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Rudolf  Krause  f- 

Am  24.  Juli  starb  zu  Schwerin  i.  M.  der  ham- 
burgischc  Arzt  I)r.  Friedrich  Rudolf  Hermann 
Krause  nach  langem  Sicchthum.  Seine  sterb- 
liche Hülle  ward  nach  der  Familiengruft  auf  dem 
St.  Nicolaifriedhofe  in  Hamburg  Überführt  und 
am  28.  Juli  unter  dem  Geleite  zahlreicher  Freunde 
und  Verehrer  beigesetzt. 

Krause  ward  am  30.  September  1834  zu 
Grits  in  Posen  geboren , als  ältester  Sohn  des 
späteren  Propstes  zu  St.  Bernhard  in  in  Breslau 
und  nachher  liauptpastors  za  St.  Nicolai  in  Ham- 
burg: Dr.  theol.  Cäsar  Wilhelm  Alexander  Krause, 
eines  Mannes  von  bedeutender  Redegabe,  tiefem 
Wissen  und  unerschütterlicher  Festigkeit  im 
Kampfe  für  seine  Ueberzeugungen l). 

Seine  Schulbildung  erhielt  Krause  in  Breslau 
(Realschule  zum  heil.  Geist  und  Elisabeth-Gym- 
nasium) und  bezog  daselbst  1854  die  Universität, 
der  er  bis  auf  ein  paar  in  Halle  verbrachte 
Sempster  treu  blieb.  Nach  Examen  und  Promo- 
tion (1858  Juli)  und  einem  vorübergehenden  i 
Dienste  als  Compagniearzt  im  hanseatischen  Con- 
tingeute  widmete  er  sich  ophthalmologischen  Stu- 
dien unter  Albr.  v.  Gräfe  und  lies»  sieh  gegen 
Ende  1860  in  Hamburg  als  Arzt  nieder.  Dank 
seinem  leutseligen  Wesen  und  einer  Reihe  ge- 
lungener Augenoperationen  kam  er  rasch  vor- 

*)  Pietätvoll  hat  Rudolf  Krau*e  selbst  seinem 
Vater  in  einer  kurzen,  aber  beredten  Biographie  ein 
I>enk mal  gesetzt. 


würls.  Sein  reger  Sinn  für  alle  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und 
des  öffentlichen  Lebens  hatte  seine  Beteiligung 
und  lebhafte  Mitarbeit  am  wissenschaftlichen  und 
Vereinsleben  Hamburgs  zur  Folge.  Wir  finden 
ihn  als  Theaterarzt  (1867),  bei  den  Lazaretb- 
zügen  (1870),  in  der  Choleracommissiou  (1873), 
als  Vorstandsmitglied  im  Verein  für  Kunst  und 
Wissenschaft  (1874).  Jahrelang  leitete  er  den 
Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung, 
sowie  den  Verein  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege; mit  besonderem  Eifer  und  Erfolg  förderte 
er  als  Präses  den  Verein  für  Einführung  der 
Feuerbestattung. 

Im  ärztlichen  und  irn  naturwissenschaftlichen 
Vereine  war  er  ein  beliebtes  und  wegen  seiner 
zündenden  Rcdegabc,  seines  Humors  und  seiner 
reizvollen  Gelegenheitslicder  geschätztes  Mitglied. 

Seine  hervorragendste  Thätigkeit  entfaltete 
Krause  für  die  Anthropologie  und  für  die  Gruppe 
Hamburg-Altona  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Wir  finden  ihn  bereits  im  ersten 
Verzeichniss  der  1870  von  Kirchenpauer, 
Wibel  und  Schetelig  in*s  Leben  gerufenen 
Gruppe. 

Neben  seinen  eigenen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Schädelkunde  förderte  er  in  Gemein- 
schaft mit  Prof.  Rautenberg  und  4*rof.  Brinck« 
mann  die  prähistorische  Forschung  durch  zahl- 
reiche Ausgrabungen  und  Begründung  einer  ham- 
burgischen  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer.  Von  1877  an  ist  er  als  zweiter,  von 
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1879  ab  als  erster  Geschäftsführer  der  Gruppe 
tbätig;  in  diesem  Jahre  ward  er  zum  Mitgliedc 
der  Leopcddrna  ernannt. 

Seide  craniologischcn  Einzelarbeiten,  besonders 
die  Sfldeccvölker  betreffend,  fanden  ihren  Ab- 
schluss in  dem  mit  J.  D.  E.  Öchmeltz  heraus- 
gegebenen Kataloge  des  Museum  Godefroy.  Wenn 
auch  leider  diese  Schöpfung  einer  hochsinnigen, 
munificenten  Kaufherrenfamilie  versprengt  ward, 
so  ist  dieser  Katalog  doch  ein  Werk  von  dauern- 
dem, festem,  wissenschaftlichem  Werthe  für  die 
Kenntnis»  der  Südseevölker  und  zwar  in  erster 
Linie  durch  die  langjährige  craniologische  Forscher- 
arbeit Krause1»,  deren  Ergebnisse  sich  mit  denen 
W.  Flower*»*)  völlig  deckten.  In  der  Einleitung 
giebt  Krause  seine  Ansichten  über  die  Wande- 
rungen und  Schattirungen  der  Südseevölker  kund, 
denen  sich  seither  zahlreiche  Ethnologen  ange- 
»chlossen  haben.  Zugleich  stellt  er  »ich  fest  auf 
die  Seite  derer,  welche  an  der  morphologischen 
Basis  der  Menschenkunde  nicht  wollen  rütteln 
lassen. 

Auf  den  Jahresversammlungen  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vertrat  Krause  die 
heimische  Gruppe  fleissig*),  öfter*  auch  mit  an- 
regenden Vorträgen;  als  Abgesandter  der  Gruppe 
fungirte  er  bei  der  Virchowfeier  am  19.  November 
1881. 

Seine  liebenswürdige  Persönlichkeit,  seine  geist- 
volle Betbeiligung  an  den  Debatten  und  sein 
frischer  Humor  sind  von  den  Congressen  her  noch 
lebhaft  in  der  Erinnerung  vieler  Theilnehmer. 
Eine  Reihe  von  Jahren  gehörte  er  der  Commission 
zur  Prüfung  des  Cassenberichtes  an. 

Im  Jahre  1885  verlor  Krause  seine  einzige 
eben  erblühende  Tochter  an  acutem  Diabetes  und 
sah  auch  einen  seiner  Söhne  von  demselben 
Schicksale  bedroht.  Er  hat  dipsen  Schlag  nie 
verwunden  und  als  infolge  geistiger  Ueberan- 
strengung  körperliche  Beschwerden  sich  einstellten 
und  zugleich  durch  die  Zollanscblussbauten  ihm 
die  schwere  Aufgabe  xufiel,  seine  ärztliche  Thntig- 
keit  in  ein  ganz  anderes  Stadtgebiet  zu  verlegen, 
erlahmte  seine  früher  scheinbar  unversiegliche 
Spannkraft.  Ganz  allmählich  lagerte  sich  der 
Schatten  geistiger  Umnachtung  über  den  that- 
krüftigen  Mann.  1891  siedelte  er,  bereits  schwer- 
krank, nach  Schwerin  über;  dort  hat  ihn  seine 
Gattin  mit  beiden müthiger  Aufopferung  und  ohne 
ihn  je  das  eigene  Heim  entbehren  zu  lassen,  bis 
zur  Erlösung  gepflegt. 

Ehre  seinem  Andenken! 

■9  Journal.  Antbrop.  last  Bd.  X. 

>)  1875,  7«.  78,  79.  80,  82.  8t,  6fi,  89. 


Arbeiten  Krauae'a: 

,I)e  forma  pelvis  congenita."  Inaagurah  Dissertation. 
Brodau  1858. 
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II.  Schau mbtirg's  Ophthalniiatrik.*  Braunschweig. 
Vieweg  u Sohn.  5.  Aufl.  1865.  (Vergl.  die  Angaben 
des  Herausgebers  in  der  Vorrede.! 

„Ueber  macroceph&le  Schädel  von  den  Nen-Hcbriden." 
Abhandlung  des  Vereins  für  naturwissenschaftliche 
Unterhaltung.  Bd.  IV.  8.  108-136.  Taf.  VI.  VII. 
siehe  auch  Anthropologen  eongre*«  1879.  (Strass* 
bürg  i.  E)  Correspondeniblatt  1879  S.  121  ft.  Da- 
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» Demonstration  eines  Schädelinessapparates*  constrnirt 
vom  Ingenieur  Kftmp  in  Hamburg. 

.Der  Mensch  in  vorhistorischer  Zeit  in  Norddeutsch- 
land." Vortrag  im  Verein  für  naturw.  Unterhaltung. 
Bd.  V.  Sitzungsbericht  VIII.  August  I9S0. 

»lieber  das  natürliche  Verhältnis»  von  Naturwissen- 
schaft und  Philosophie.*  Vortrag  15.  IV.  1681  im 
Verein  f.  n.  U.  Abhandlungen  Bd.  V.  18—28. 
»Die  In«el  Rotumuh  und  ihre  Bewohner.*  Abhand- 
lungen d.  V.  f.  n.  U.  Bd.  V.  149—153  ff. 
»Cramometriscbo  Studien  * Abhandlungen  Bd.  VI. 

131  — 157  betr.  Viti*Archipel  und  Neu-Britannien. 
»Anthropologisch  • ethnographische  Abtheilung  de* 
Mu  eutn  Godefroy  von  J.  D.  E.  Schmeltr.  und 
R.  Krause."  Hamburg.  L.  Friederichsen,  1681. 
Bearbeitung  der  Schädel  und  Skelete  der  Südtee* 
insulaner  von  Krause. 

Kleinere  Arbeiten,  Berichte  über  Ausgrabungen, 
referirendo  Vorträge  siehe  die  Gruppenbericbte  im 
Correapondenzblatt  von  1873 — 1689  und  die  Berichte 
der  Jahresversammlungen , an  denen  Krause  theil- 
nahm. 

Dr.  Proc ho wnik- Hamburg. 

Zur  Opfer*  Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 

L 

Die  Zeugnisse  der  ulten  Schriftsteller  (Tacitus* 
Germ.  z.  B.),  die  Gebräuche  und  Sitten  des  Volkes, 
seine  Sagen  und  nicht  zum  Geringsten  die  Volks- 
medizin lassen  keinen  Zweifel  mehr  aufkornnien 
an  der  Thatsaehe,  dass  die  Germanen  blutige 
Menschen-  und  Thieropfer  hatten,  die  sie  ihrem 
höchsten  Gotte  an  bestimmten  Tagen  (Kultzciten) 
darbrachten;  solche  Opfer  verschwanden  gewiss 
nicht  spurlos;  mit  der  Klärung  der  Religions- 
Systeme  trat  bei  denselben,  wie  bei  allen  Völkern, 
eine  Tendenz  zur  Ablösung  dieser  Opferformen 
ein.  Sesshaftmachung,  Ackerbau  und  Viehzucht 
hatten  schon  längst  die  vollen  blutigen  Opfer 
eingeschränkt  und  das  Menschenopfer  durch  das 
Thieropfer  zum  Theil  ersetzt;  mit  der  zunehmen- 
den Werthschätzung  des  selbstgozüchteten  Thieres 
aber  wurde  auch  das  Hausthier  durch  andere 
Thiere  und  pars  pro  toto  durch  stellvertretende 
Theile  der  letzteren  diesbezüglich  ersetzt,  bis  das 
Bild  (aus  Teig,  Wach»  oder  Edelmetall  etc.)  und 
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/.ulet Et  diu  Münze  auch  diese  Opferform  ablöste. 
Die  Stufen  diese*  Ablösungs-Vorganges  waren  je 
nach  dem  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  verschieden 
rasch;  ein  vom  Verkehr  abgeschlosseneres  Volk 
hatte  sicherlich  auch  zu  Tacitu*’  Zeit  noch  pri- 
mitivere Opferformen  als  ein  gleichzeitig  lebendes, 
aber  wirtschaftlich  verschieden  gestellte*  ander- 
weitiges Volk;  ein  Aderlass  zur  Kultzeit  an  einem 
Pferde  vorgenommen  ersetzte  z.  B.  bei  einem 
Volke  bereit*  da*  Pferdeopfer,  das  andere  gleich- 
zeitig lebende  Völker  noch  in  vollem  Umfange 
darbraebten.  Selbst  unter  den  zum  Christen- 
thunie  bekehrten  germanischen  Stämmen  dauerte 
der  Gebrauch,  Kriegsgefangene  zu  opfern,  noch 
fort,  da  man  in  Fällen  der  Noth  immer  wieder 
zu  den  altererbten,  mit  der  ganzen  Yolksübcr- 
lieferung  im  Zusammenhang  stehenden  Opfer- 
mitteln, die  schon  den  Altvorderen  sich  bewährt 
hatten,  zurückkehrte,  allerdings  in  immer  abge- 
blasstcrcr  und  ahgelöstoror  Form,  so  dass  selbst 
die  Kriegsgefangenen,  dureh  Wachsketten  syutbo- 
lisirt.  in  christlichen  Zeiten  nur  mehr  der  Kult- 
stellc  vorgestellt  wurden , wie  man  beim  Thiere 
bloss  mehr  die  ausgerissonen  Kopfhaare  vorbrannte; 
denn  so  lange  diese  Ablösung  innerhalb  der  Kult- 
zeit und  am  Kultorte  sich  vollzog,  verlor  selbst 
das  dürftigste  Opfer-Kudiment  Juchts  an  seinem 
Wcrthe  als  Kuliheihnittcl.  Ein  Opfer  nun,  das 
sich  am  längsten  wohl  in  voller  Form  erhalten 
haben  dürfte,  war  das  Kindesopfer,  dessen 
Existenz  bei  den  Germanen  (unter  liinweis  auf 
Grimm  D.  M.  I.  40;  Jahn,  D.  Opforgebr.  1864) 
aus  den  Volksilagen  sich  erschließen  lässt  und 
bei  den  Nordgermanen  sogar  geschichtlich  bezeugt 
ist  (Lippcrt,  Kult.-Gesch.  II.  31).  Das  Kindes- 
opfer  war  vielleicht  das  letzte  blutige  Menschen- 
opfer unserer  Ahnen , für  die  da»  Leben  eines 
solchen  unter  Umständen  weniger  Werth  hatte, 
als  das  des  Erwachsenen;  erst  die  Capitularien 
Karl  d.  Gr.  und  die  Gesetze  der  Westgoten  setzten 
den  Kindermord  dem  Menschenmorde  gleich.  Das 
Kindesopfer  war  aber  auch  vielleicht  eines  der 
ersten  Opfer,  da*  durch  Stellvertretung  (Thier, 
Kleid,  Naohgeburt,  Haar,  Gebäckfiguren  etc.)  zur 
Ablösung  gekommen  war;  die  ungetnuften,  heid- 
nischen Kinder  aber  blieben  noch  lange,  wenigstens 
im  Volksglauben,  ein  Opfer  der  kinderraubenden 
Dämonen.  Mit  dem  Kindestode  vollzog  sieh  das 
der  Gottheit  gebührende  volle  Opfer;  so  erklärt 
sich  auch  die  Umwandlung  der  nicht  getauften 
Kinder  in  Kobolde,  Bilwize  und  Heimchen,  die 
im  Kinderzuge  der  Berchta-Stampa-Holda  Auf- 
treten, und  so  erklären  sich  auch  die  Sonntags-. 
Freitags-  und  Montags-Kinder,  die  die  Berchta- 
Stampa  in  den  Goeb-(Kinder-)NUchten  oder  in 


anderen  unglücklichen  (weil  heidnischen  Kult-) 
Tagen  als  Rache  für  das  versagte  volle  Opfer 
sich  holte,  nachdem  sie  sie  vorher  gekennzeichnet 
batte;  daher  das  Hineinwerfen  von  Kinderteig- 
figuren  in  die  Glut  des  als  persönlich  gedachten 
Feuers  (conf.  Alp.  V.  Zeitsch.  1881  3.  358); 
daher  der  KindcsrcrwÜrger  und  Kindlifrcsser  als 
Fratzengestalten  auf  Brunnensäulen  (Buck,  Schw. 
Volksabergl.  20;  Gr.  W.  IV  1.  07;  Kleinpaul, 
Uastron.  Mährchen);  daher  der  Bubcnschenkel  am 
Rhein  als  Kultgebäck,  daher  der  Kindsfuss  als 
Opfergabe  in  den  heiligen  Winternächten  (Stral- 
sund); daher  der  Blutschinken  als  kioderrauben- 
der,  bluttrinkender  Dämon  in  Tirol  (conf.  Paedo- 
mantia  = Divinatio  in  visceribus  pucrorum,  weyssa- 
gung  in  adern  der  Kinde)  (Zen.  Vocab.);  daher  die 
Borchta,  die  den  Kindern  den  Bauch  aufschneidet 
mit  dem  Eisenmesser  (Wuttke  8.  131.  281.  26; 
Sch  melier  I 2C9)  u.  s.  f. 

Wenn  derartige  Volkssagen  deutlich  genug 
die  Existenz  des  Kindosopfers  bekundeten  (conf. 
Wuttke  § 440),  so  ist  dies  noch  mehr  gegeben 
durch  die  au»  dem  Kultopfer  sich  ergebenden 
Volksmittel:  Das  blutige  Kultopfer,  das  vor  Allem 
der  unsichtbaren  Gottheit  gehörte,  musste  im 
Volksglauben  zum  unsichtbarmaclienden  Zauber- 
mittel  werden;  daher  »oll  nach  heute  noch  be- 
stehendem Volksglauben  der  Kindesfinger  (pars 
pro  toto)  unsichtbar  machen  oder  da*  Kindesherz 
(Wuttke  § 184.  400)  oder  «las  Armesünderfett 
(Wuttke  § 190.  400)  oder  die  geräucherten  Ab- 
schnitte aus  Herz,  Lunge,  Leber  oder  Niere  etc. 
So  wurden  die  Rudimente  dos  Menschen-,  Kinde*-, 
und  Thieropfers  volkstnedizinisobe  Mittel;  es  ist 
hier  nur  zu  erinnern  an  das  Blut  der  Hinge- 
richteten, an  die  Knochen  dieser  Sühnopfer,  an 
die  pulvcriüirten  Kindesbeine,  an  die  Totenknochen, 
die  „im  Loh4*  gefunden  werden  etc.,  an  die  ab- 
geschnittenen thierischen  Genitalien  (auch  pars 
pro  toto),  die  alle  einen  hohen  volksmedizinischen 
Werth  haben. 

Die  Ablösung  der  menschlichen  blutigen 
Opfer  vollzog  sich  durch  das  (volle  und  teil- 
weise) Opfer  des  HauMhiere«  und  sank  zur  Frosch-. 
Maulwurf-.  Fisch-  etc.  Tötung,  die  al»  Heilmittel 
ihr  Vorbild  nur  im  Kultopfor  der  Hausthicre  haben 
konnte,  herab;  selbst  die  Knochen,  die  beim 
späteren  Kultessen  abfielen,  und  im  Tisohtuche 
an  die  Obstbäume  ausgeitchüttet  wurden,  sind  nur 
Ablösungen  der  Totenknochen  innerhalb  der  Thier- 
haut etc.  Wie  das  volle  Kultopfer  die  Gottheit 
versöhnen  und  die  Dämonen  ferne  halten  sollte, 
so  Übertrug  sich  dieser  Volksglaube  im  Laufe  der 
Generationen  auch  auf  das  Opfer messer,  das  als 
eisernes  Messer,  als  geschliffenes  Beil,  als  Sense 

I* 
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oder  Sichel  Dämonen  vertreibt  (Wuttke,  § 19 
8.  242-290.  292.  265.  267.  324.  66;  Liebrecht 
z.  V.  K.  338),  namentlich  wenn  es  mit  Blut  oder 
Fett  befleckt,  mit  3 Kreuzen  versehen  und  ver- 
erbt, nicht  verschenkt  ist.  In  der  Volksmedizin 
erinnert  jedes  solche  Mittel  ganz  deutlich  an  seine 
Abkunft  vom  vollen  blutigen  Kullopfcr,  und  wir 
dürfen  mit  aller  Bestimmtheit  aus  dem  Rudimente 
auf  das  volle  ursprüngliche  Opfer  zurüekschliessen. 
Wenn  auf  diese  Beziehungen  hier  vorerst  einge- 
gangen wurde,  so  geschah  es,  um  die  im  Verlaufe 
dieser  Abhandlung  vorkommenden  diesbezüglichen 
Rückschlüsse  als  erlaubt  hinzustellen. 


IL 

Dieser  Ablösungsprocess  war  für  die  Volks- 
medizin gewiss  ein  an  Erfahrungen  und  Ent- 
täuschungen reicher  Entwickelungsgang.  der  die 
Menschheit  von  den  Banden  des  Dämonismus 
allmählich  entfesselt  hätte;  aber  der  hartnäckige 
Volksglaube  knüpfte  immer  wieder  die  Wirksam- 
keit solcher  Mittel  an  den  Kultort  und  an  die 
Kultzeit  an,  womit  die  Einleitung  zu  einem  ratio- 
nellen Verfahren  bei  der  Anwendung  solcher  em- 
pirischer Mittel  ausgeschlossen  wurde . wcsshalb 
letztere  Mittel  blos  volkskundliches,  kulturgeschicht- 
liches oder  inedizingeschichtliehos  Interesse  bieten 
können,  von  der  strengen  Fachwissenschaft  aber 
als  alte6  Gerümpel  längst  zur  Seite  gelegt  wurden. 

Wenn  wir  nun  zu  unserem  eigentlichen  Ge- 
biete, zur  Opfer- Anatomie  übergehen,  so  möge 
noch  gestattet  sein  an  einige  Volksgebräuche  zu 
erinnern,  welche  mit  dem  alten  Opferwesen  Zu- 
sammenhängen oder  sich  davon  ableiten ; z.  B.  die 
Wallfahrt  zu  schwarzen  Heiligen-Bildern,  die  vom 
Opferrauche  geschwärzt  wurden;  die  Xothwendig- 
keit  die  Eingeweide  aus  fetten  Theileo  wegen  des 
üblen  Geruches,  den  sie  beim  Verbrennen  oder 
Versengen  verbreiteten , vorher  mit  Spezereien 
und  wohlriechenden  Harzen  (selbst  importirter 
Myrrhen,  s.  Corrcsp.-Bl.  f.  A.  1882  S.  16),  Birken- 
harz,  Wachholderbeeren,  Alab-Raute,  Rauchkräutern 
Weih- Sang*),  Erlenbeeren1)  (-»alahsamo  -Elsen) 
(conf.  d.  Verf.,  Baum-  und  Waldkult.  S.  165) 
zu  bestreuen,  erweiterte  sich  immer  mehr,  so  dass 
anderwärts  und  auch  bei  den  Deutschen  der  Weih- 
rauch das  volle  Brandopfer  ganz  ersetzte;  der  den 
heidnischen  Alahsamen  liefernde  Wachholderbaum 
aber  behielt  den  Namen:  Feuerbaum  (vergl.  d. 
Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  112  ff.  114),  der 
den  Toten  heilig  war.  Noch  heute  setzt  man 

*)  Im  Walde  de#  Lahaberge#  unweit  der  Hahner- 
heide in  llc9sen  wird  (nach  Kolbe,  heia.  Volkssitten  71) 
immer  noch  auf  dem  alten  Opfersteine  das  Beeren - 
opfer  dflrgebrmcbt. 


Fürsten  herzen,  getrennt  von  den  übrigen  Leichen  - 
tbeilen,  an  solchen  Kultorten  mit  schwarzen  Heiligen- 
bildern aus  alter  Ueberlieferung  bei;  noch  heute 
führt  man  das  Leibpferd  de»  verstorbenen  Fürsten 
unmittelbar  hinter  dessen  Leiche  zum  Grabe,  da 
es  früher  dem  Fürsten  mit  in’s  Jenseits  mitge- 
geben  wurde.  Noch  lange  weissagte  man  aus  der 
' verschiedenen  Blutfülle  der  Vorder-  und  Hinter- 
theile  des  Gäusebrustbeine«,  als  eines  Restes  vom 
l Kultessen.  (Nähere«  Jahn,  D.  Opfergebr.  8.  234  i, 
ebenso  aus  den  in1»  Wasser  abtropfenden  Fett- 
I theilen,  aas  den  Tropfformen  einer  todbringenden 
j Bleikugel,  au»  den  mit  einer  Thierhaut  umwickelten 
Opferknochen,  aus  den  neunerlei  Speiseresten  in 
! einem  zusanimengowickelten  Tischtuche  (Wuttke 
§ 78);  heute  noch  isst  man  Schweinefleisch  am 
' Offtertage  und  trägt  die  Knochen  aufs  Feld  zur 
Befruchtung;  bis  auf  unsere  Tage  trugen  die 
Bauern  hölzerne  Knochen  3 mal  um  Altäre  auf 
„Böttbergen*  (Verf.,  Baun»-  und  Waldkult.  8.  26) 
oder  Plotzgarten,  Plotzböfen  (von  ahd.  bin /an. 
pluotzan  a opfern;  Buck.  Flurnamen),  wie  man 
! solche  alte  Opferstätten  nannte;  noch  heute  hängen 
die  Bauern  die  Pfcrde-Naehgeburt,  ßtierboden  an 
Bäumen  auf,  wie  auch  8t.  Emmerams  Genitalien 
auf  Weissdorngebüsch  aufgehangen  wurden:  noch 
I heute  gibt  es  Hundsfud-  und  Saufud-Holzungen 
I nach  diesem  alten  Brauche,  die  pars  pro  toto  an 
Bäumen  zur  Befruchtung  auf/ohängen,  noch  heule 
heissen  die  Berchtesgadener  und  Schlesier  Esels- 
fresser, weil  sie  Esel  statt  Pferde  geopfert  haben 
sollen;  noch  heute  erinnern  die  kopflosen  Ge- 
spenster von  Tkieren  und  Menschen  in  der  Volks- 
sage an  die  alte  Sitte,  Opfer,  namentlich  von 
Kriegsgefangenen . durch  Enthauptung  dnrzu- 
bringen;  noch  heute  schreien  an  alten  Kultstätten 
die  Gehängten  und  manche  Kopflinde  hat  von 
solchen  Stätten  ihren  Namen;  bi»  auf  die  neuere 
Zeit  erhielten  die  Spitaler  an  bestimmten  Kult- 
tagen den  Kalbs-  oder  Schweinskopf  als  alther- 
gebrachtes, beliebteste«  Opfcrstück  und  Kultessen; 
noch  heute  zieren  Pferdeköpfe,  Widderhörner. 
Hirschgeweihe,  als  Reste  der  Dämonen-vertreiben- 
den  Opfertheile,  die  Häusergiebel:  statt  de«  ganzen 
Leibes  opferte  inan  bei  Anhäufung  des  Opfer- 
materiales, nach  Schlachten  z.  B.,  blos«  den  Theil; 
man  warf  Kinderfiguren  oder  Pferdesch&del  in’« 
Feuer  (conf.  Liebrecht  z.  V.  K.  -10).  Der  Eid  auf 
de«  Eber«  Haupt  mit  dem  Mittelfinger  (Metzger- 
finger) „abgelegt“,  war  in  früheren  Zeiten  noch 
kräftiger  als  der  „gestreckte“  Eid  (Meichelbeck, 
Hist.  Fritiog.  Ib  159).  Noch  heute  heisst  die 
Hexe  „Stuckfleißch“  zur  Erinnerung  an  den  Opfer- 
braten in  den  heidnischen  Kultnäehten;  noch  heute 
gehen  feurige  gespenstige  Schweine  in  Teufel- 
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gohtalt  um  und  die  vorgeschichtlichen  Funde  an 
sog.  , Lochen •*  Steinen  (conf.  Corresp.-  Blatt  für 
Anthrop.  1882  8.  18)  beweisen  den  Üeberflutt  an 
Opferthieren,  die  auf  einem  Steinaltar  geschlachtet 
und  deren  fleischlose  Knochen  zu  Knochenhäuten 
(Knochengalgen)  aufgehäuft  wurden,  woran  auch 
die  OsMuarion  in  den  Vorhallen  alter  Kapellen 
erinnern. 

III. 

Aus  solchen  Volkflgebräuchen.  Sagen  und  aus 
der  Verwerthung  der  Eingeweide  der  Thiere  und 
Menschen  zu  Heilzwecken  kann  nun  auf  die  heid- 
nische Opfer- Anatomie  ein  Schluss  gezogen  werden. 
Der  eigentliche  Opferleiter  war  ursprünglich  der 
Familienvater,  der  „gute*  Hausvater,  dessen  Kose- 
namen mit  der  Ausdehnung  der  Sippe  und  mit 
der  Nothwendigkeit  der  Arbeitsteilung  sich  auf 
den  pluostrari  (ahd.  pluotzan  = opfern;  Kluge1 
236).  hnrugari,  par&w&ri  (haruc,  paro  = Opfer- 
stätte)  als  .Gode“  übertrug  (welcher  Namen  in 
Godesberg,  Goedweih,  Godsewald  [cbotiwalt. 
11.  Jahrhundert]  Gotting  [goding]  Gozloh  etc.  j 
sich  forterhielt).  Der  Gode  als  germanischer  | 
Opferpricster  und  Opferraetzger  unterschied  sich 
vom  germanischen  Arzte  (Ldchenüre,  Lachanarra, 
LAhhi,  Laki,  Loecka,  Laecknari)  durch  seine 
Thätigkeit,  wenngleich  beide  als  Zauberer  galten;  | 
der  Lachner  (Laxoer)  operirte  mit  den  praktischen  ! 
Kultmitteln , die  ihm  der  Gode  als  Opferleiter  1 
lieferte;  der  Lachner  hatte  aber  nicht  blos  Opfer-  I 
mittel,  er  hatte  auch  Pflanzen-  und  Bannmittel,  j 
Fetische  und  Hunenzsuber  etc.  Lachner  und  Gode  1 
konnten  wohl  in  einer  Person  vereinigt  sein;  des  ! 
Gode«  Aufgabe  aber  war  vor  Allem  die  Bereitung 
und  Herstellung  der  Opfergaben  an  die  Gottheit;  ! 
er  war  als  solcher  nur  an  der  Kultstätte  thätig;  | 
er  legte  das  mit  Blumen  bekränzte  Opferthier  auf 
den  Opferstein  oder  auf  das  Rehbrett;  war  es 
eine  Kuh,  so  musste  diese  vorerst  ausgeinolken 
sein;  denn  an  seinem  Opfermesser  durfte  kein 
Tropfen  Milch  kleben  bleiben;  er  erhielt  dos  Kuh- 
biest, die  vorher  ausgemolkene  Milch,  (germ.  bius 
= melken;  Kluge1  40),  die  als  Ehret  oder 
Kuhpriester  (lac  novum)  noch  später  eine  Abgabe 
an  den  christlichen  Nachfolger  des  Gode,  un  den 
Uebernehmer  des  Blutzehnt*,  an  den  Besitzer  des 
Widams,  d.  h.  des  geweihten  Kuhgrundes,  über- 
ging. Der  Gode  führte  das  gerade  Schlacht- 
messe  r,  mit  dem  er  den  .Stich*  ins  Herz  oder 
in  den  Hals  des  Opferthierea  machte  — eine 
Praktik,  die  gelernt  (ererbt)  sein  musste  — , 
nachdem  er  vorher  seinen  Mittelfinger  („Mctzgcr- 
fingei*)  /.um  Schwur  auf  des  Opfers  Haupt  ge- 
legt hatte;  das  Volk  umstand  ihn  dabei  baar- 


häuptig  in  lautloser  Stille.  Die  Methode  des  Blut- 
aarschneidens (Edda;  Jordan  341)  spricht  dafür, 
dass  man  dem  Opfer  die  beiderseitigen  Rippen- 
knorpel-Verbindungen durchschnitt  und  die  vor- 
deren Brustrippen  flügelfonnig  utnsehlug,  so  dass 
das  blutende  Herz  frei  lag.  Jede  einzelne  Er- 
scheinung an  dem  lebenden  oder  todten  Opfer 
(Mensch  oder  Thier),  die  sich  nun  nach  dem 
Todesstiche  des  Gode  vor  den  Augen  der  an- 
dächtig zuschauenden  Volksmenge  vollzog,  hiesa 
„ferch*.  ein  Wort,  dessen  vielfache  Bedeutung 
nur  durch  den  Opfertod  »eine  Erklärung  finden 
kann;  denn  cs  bedeutet: 

1)  Das  herauszunehmende  Herz,  das  noch  klopft 
und  pulsirt,  Leben  zeigt;  2)  das  herausgenommene 
Herz  und  alles,  was  dabei  mit  herausgenommen 
werden  muss,  z.  B.  das  mit  dem  Herzen  verwachsene 
Zwerchfell;  3)  das  Blut,  welches  aus  dem  ange- 
stochenen Herzen  im  Strahle  oder  Bogen  heraus- 
springt; 4)  arterielles,  hcllrothes,  fl  i essen  des  Blut 
überhaupt,  dessen  Ausfluss  den  Tod  bringt  oder 
bringen  kann;  5)  die  ConvuLiouen  und  Zuckungen 
der  Glieder,  namentlich  auch  da«  Fippern  und 
Zucken  der  Augenlider  und  Muskeln,  wie  nie  beim 
Verblutungstodo  sichtbar  werden. 

Allen  diesen  Vorgängen  sah  das  Volk  mit  dein 
heiligen  Ernste,  den  die  Handlung  gebot,  zu.  und 
«o  sehr  prägte  sich  jede  einzelne  Erscheinung  des 
Verblutungstodes  ein,  dass  bis  auf  lange  Zeit  das 
„Ferch*  im  Wortschätze  des  deutschen  Volkes  er- 
halten blieb.  Auffällig  ist  nun.  dass  die  Bezeich- 
nung von  „Blut*,  „Herz*  und  „Brust*  als  solche 
nicht  bis  auf  indogermanische  Zeiten  zurückgehen, 
obwohl  sic  doch  sicher  schon  in  jenen  Zeiten  auch 
benannt  wurden  und  das  blutige  Opfer  auch  da- 
mals schon  gegeben  »ein  musste;  vielleicht  tödtete 
man,  mangels  der  opferanatomischen  Kenntnisse 
in  Bezug  auf  die  Lage  des  Herzens,  durch  den 
einfacheren  Stich  in’s  Genick,  durch  den  Nick- 
fang, und  entleerte  dann  erst  das  Blut  aus  dem 
Herzen  oder  aus  der  Gussader  (Jugularis,  Carotis). 
— Blut  (Herz)  und  Brust,  die  erst  germanische 
Bezeichnungen  sind  [.die  indogermanischen  Spra- 
chen haben  kein  gemeinsames  Wort  für  Blut*  Kluge 
s47;  „diese  Bezeichnung  für  Blut  ist  den  ger- 
maniMchen  Stämmen  eigenthümlich*  I.  c.  56; 

I Herz  = gemein  germanisch,  1.  c.  166),  diese 
| Theile  erhielten  vermutlich  erst  durch  die  ver- 
1 schieden*  germanische  Opfertechnik  auch  eine  vom 
Indogermanischen  abweichende  Benennung.  Aus  der 
Verschiedenheit  durch  politische  und  culturelle  Son- 
derung, aus  der  sich  vielleicht  auch  die  Verschieden- 
heit der  Opferart  abgeleitet  haben  mag.  stammt  dann 
wohl  auch  die  Verschiedenheit  der  Worte,  bezw. deren 
erst  germanische  Gemeinsamkeit  ab.  Die  Benennung 
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des  Blute»  ul»  etwa«,  was  durch  seine  „blühend* 
rothe,  frische  Farbe  abaticht.  ergäbe  sich  gerade 
beim  (germanischen)  II erzstich  (=  Ferch),  während 
beim  Gonicksticbe  ( = Fang)  das  Herz  sofort  stille 
steht  und  dann  bei  seiner  Eröffnung  das  Blut  nicht 
mehr  im  rothgl  In  senden  Strahle  oder  Bogen,  wenn 
auch  noch  im  Gusse,  nusfliessen  lässt. 

IV. 

Die  weiteren  anatomischen  Kenntnisse  des  Volkes 
nun,  die  sich  aus  der  Opfertechnik  ergaben,  sind 


erschlossen  werden,  da  nur  diese  Periode  darüber 
einige  Beiträge  liefert,  die  als  von  der  Schul* 
anatomic  unbeeinflusst  angenommen  werden  dürfen, 
[wobei  daran  zu  erinnern  ist.  dass  Galen  (geh.  131 
n.  Chr.)  nur  Affen  und  Hunde  secirte;  Mondinus 
(f  1326)  die  ersten  menschlichen  Leichen  im  Mittel- 
alter  öffnete  und  in  Wien  erst  1404  die  erste  öffent- 
liche Section  vorgenommen  wurde).  Die  ahd.  ana- 
tomischen Bezeichnungen  dürfen  wohl  als  endogene, 
d.  h.  als  von  der  einheimischen  Anatomia  culinaris 
und,  da  diese  aus  der  Anatomia  sacralis  sich  ab- 
leitet, aus  letzterer  abstauimendo  Bezeichnungen 
gelten.  In  diesem  Sprachschätze  fällt  vor  Allem 
auf  der  Reichthum  an  Knochon-Bczeichnungen 
bei  einem  Volke,  das  sich  doch  vorwiegend  mit 
Vegetabilien  ernährte;  der  Knochen,  oder  besser 
das  Bein,  tritt  dabei  fast  immer  nur  als  culinari- 
scher  Gegensatz  zum  Brat  (=  Fleisch)  und  zu  dem 
beim  Schnitte  knarrenden  Knarpel  (Knorpel)  auf. 
Das  leichter  verbrennbare  Fleisch  (Brat)  hatte  seinen 
Gegensatz  im  harten,  schwer  verbrennbaren,  aber 
gleichortigen  Knochen  (Bein);  daher:  Ruckbraten: 
Ruckbein,  Diechbraten:  Diechbein,  Brustbraten: 
Brustbein,  Kehlbratcn ; Kehlbein,  Garbbraten:  Garb- 
acbale  etc. 

Der  harte  Knochen  stand  auch  im  culinarischen 
Gegensätze  zum  krosenden,  knirschenden  Kruspel, 
der  beim  Zcrbeissen  einen  verschiedenen  Ton  gab; 
die  Anatomia  culinaris  (sacralis)  unterschied  be- 
sonders auch  das  fleischlose,  kahle  Gebein  vom 
fleiachbosctzteo , die  mageren  und  fetten  Theile, 
das  Roet  (Blut)  und  Fntat  (Fett),  die  befestigten 
und  die  zu  Boden  hangenden  Theile  („Fleisch* 
und  „Knochen*  sind  erst  spätere  Worte  in  der 
Schlächterei,  die  Kaldannen  aber  eine  importirte 
Bezeichnung).  Alle  Eingeweide,  welche  hohle  Rohr- 
gänge vorst eiten,  hicsscu  „Ader*  and  wurden  aus- 
geädert.  Nichts  kennzeichnet  den  Mange]  an  physio- 
logisch-anatomischen Kenntnissen  jener  Zeitperio- 
den mehr,  als  gerade  dies  Wort  «Ader*,  welches 
Blutgefäss,  Darm.  Eingeweide,  sogar  Nerve  und 
Sehne  bedeutete.  Die  Herausnahme  der  Einge-  | 


| weide  aus  dem  hohlen  Leibe,  das  Auaädem , ge- 
i schab  sicherlich  nur  ira  Bausch,  wie  die  zahl- 
reichen Collectivworte  und  deren  Yielbedeutuog 
für  Eingeweide  nabelegen  (z.  B.  Geschling.  Ge- 
loer, Gerick,  Gepütt,  Gelüng,  Geleber,  Gereb, 
Gekrüs,  Gematcb,  Gelöse  etc.);  bei  kleineren 
Thieron  bat  man  das  Herz  wohl  einfach  heraus- 
gerissen; das  Auslösen,  die  Lösung  der  Eingeweide- 
tbeile,  war  dem  Gode  bei  grösseren  Thieren  nur 
mittels  Messerschnitte  möglich,  wozu  derselbe  wohl 
noch  lange  Zeit  dos  altüberlieferte  steinerne  Opfer- 
messer (oatersahs)  benützt".  Aua  den  losgelösten 
Theilen,  der  Losung,  wahrsagte  derselbe;  vielleicht 
j gab  die  allgemeine  Blutfulle  und  der  Blutreich- 
thum der  einzelnen  Organe  (weis.se  Leber.  Milch- 
leber, Brustbeinröthe  z.  B.),  die  Lage  derselben 
und  vor  Allem  das  Geräusch  der  bei  der  laut- 
losen Stille  und  dem  blutigen  Ernste  der  Hand- 
lung hörbar  entleerten  Gedärme  [vergl.  scratinium 
ss  a)  Erfahrung,  Erforschung,  b)  Kaldaune,  Kalbs- 
gekröse, Gekröse],  dem  Gode  einen  Anhaltspunkt, 
um  seine  Aussagen  für  die  Zukunft  verschieden 
fornmlircn  zu  können.  Das  „Inngeräusch"  be- 
horchte man  noch  später  an  der  mit  Knochen- 
abfällen gefüllten  Thierhaut;  man  wahrsagte  so 
(inhd.  tiezen)  aus  dem  Opfer  (altnord.  blaut)  und 
des  Tacitus  Bericht  sagt  uns,  dass  die  Germanen 
Wahrzeichen  und  Lose  beachteten,  wie  nur  irgend 
Jemand  in  der  Welt.  Sorgfältig  wachte  der  Gode 
darüber,  dass  der  der  Gottheit  gebührende  Theil, 
die  edlen  Theile,  keusch  und  zehbar  waren,  d.  h. 
frei  von  Ungeziefer,  zum  Opferbrande  zulässig. 
Die  Thatsache  von  Eingeweide -Würmern  (Unge- 
ziefer) kann  dem  Gode  nicht  entgangen  sein;  der 
Gehirnegelwurm  und  der  Schmarotzer  machten  das 
Eingeweide  unzebbar  (ahd.  zebar  = Opferthier, 
das  geopfert  werden  kann). 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  Anthropologische  Gesellschaft« 

Sitzung  vom  18.  October  1835. 

Prof.  Br.  Eugen  Oberhummer:  Ueber  die 
trojanisch-mykenische  Culturperiode  und  die 
Anfänge  des  hellenischen  Volkes. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Furt- 
w Angler  in  der  Festsitzung  vom  lß.  Mär»  wies  Redner 
auf  die  veränderte  Sachlage  hin,  welche  durch  die  Er- 
gebnisse der  archäologischen  Forschung  für  die  Betir- 
theilung  der  ältesten  Zustände  Griechenlands  geschaffen 
ist.  Während  die  historische  Kritik  der  .Sagengeschichte 
des  sogen,  heroischen  Zeitalters  ziemlich  rathlos  gegen- 
über «Und.  ist  jetzt  durch  die  Ausgrabungen  ein  fester 
Boden  gegeben,  von  dem  aus  Geschichte  und  Völker- 
kunde vorsichtig  weiter  operiren  können.  Dies  ist 
hauptsächlich  das  Verdienst  Heinrich  Schliem  arm'». 
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welcher  uns  zuerst  die  wichtigste  Cultur  der  Vorzeit 
Griechenlands,  die  roykcnische,  erschlossen  hat.  Nur 
die  Anschauung  der  gewaltigen  Leitungen  der  myke- 
nischen  Baukunst  an  Ort  und  Stelle,  und  der  reichen, 
von  hohem  technischen  und  künstlerischen  Können 
zeugenden  Kunde  aus  den  mykenischen  OriUx»rn,  wie 
sie  im  Museum  za  Athen  vereinigt  sind,  vermag  eine 
ausreichende  Vorstellung  von  der  Bedeutung  dieser 
Cultur  zu  geben.  Dieselbe  war  indessen  keineswegs 
auf  Mykene,  Tiryn*  n.  r.  w.  beschränkt,  sondern  er- 
streckte sich  auf  dem  griechischen  Festland  von  La- 
konien  und  Messenien  nach  N bi«  Thessalien,  auf  den 
Inseln  über  das  südliche  ägäi«che  Meer  hin  und  bis 
nach  Cypern.  Ein  Mittelpunkt  dieser  Cultur  war 
ööotien  mit  Orchomenos  und  der  noch  wenig  bekann- 
ten mykenischen  Burg  auf  der  Insel  Gla  im  Ko- 
pai«-Set\  Von  Kinzolfunden  hob  Redner  besonders  die 
mit  Jagd*cenen  in  Gold  eingelegten  Dolche  aus  My- 
kene und  die  erst  vor  wenigen  Jahren  in  einem  Kuppel- 
grab zu  Vaphio  in  Lakonien  gefundenen  Goldbecher, 
letztere  wohl  die  höchste  Kunstlebtung  au*  mykeni- 
scher  Zeit,  hervor,  von  welchen  jetzt  das  k.  Antiquarium 
galvanoplastische  Nachbildungen  besitzt.  Auf  Troja 
übergehend,  wies  Redner  auf  den  Widersprach  hin, 
welcher  sich  zu  Schliemiimfs  Zeit  aus  der  weit  primi- 
tiveren Cultorstnfe  der  trojanischen  Funde  gegenüber 
den  mykenischen  ergab,  da  doch  Homer  die  Gleich- 
zeitigkeit der  beiden  Städte  voraussetzt.  Dieser  Wider- 
spruch ist  jetzt  durch  die  neuefiten  Ausgrabungen 
Dörpfeld’«  gelöst,  welcher  das  Vorhandensein  einer 
, mykenischen  * Stadt  in  Troja  nachgewiesen  hat,  wo- 
gegen der  von  Schliemann  gefundenen  und  von  ihm 
für  das  homerische  Troja  gehaltenen  Stadt  ein  noch 
weit  höheres  Alter  rukoiiinit.  Nach  neueren  Berech- 
nungen muss  für  diese  altere,  „trojanische’1  Caltur- 
epoche,  welche  sich  auch  anderwärts,  besonders  auf 
Cypern,  vertreten  findet,  bis  in  das  3.,  vielleicht  sogar 
in  das  4.  Jahrtausend  v.  Cbr.  zuröckgegangen  werden. 
Ein  Bindeglied  zwischen  der  „trojanischen-  und  der 
.mykenischen“  Periode  bildet  z.  Th.  die  „Inselcultur“ 
des  äg&i tchen  Meeres.  Besonders  merkwürdig  ist  hier 
die  vulkanische  Gruppe  von  Thera  oder  Santorin,  wo 
durch  eine  grosse,  weit  hinter  aller  geschichtlicher  Auf- 
zeichnung liegende  Eruption  eine  Cultur  vernichtet  wor- 
den ist,  von  der  man  erst  in  neuester  Zeit  beim  Graben 
nach  Santorinerde  l'eberreste  fand.  Diese  .Inselcultur“ 
ist  *.  Th.  altertümlicher  als  die  mykeniaebe,  aber  auch 
den  älteren  Stufen  der  letzteren  noch  gleichzeitig.  Die 
Zeitbestimmung  der  mykenischen  Periode  ist  jetzt  durch 
Kunde  datirburer  ägyptischer  Gegenstände  in  rnykeni- 
schcn  Gräbern  und  mykenischer  Formen  in  Aegypten 
annähernd  gesichert  und  erstreckt  sich  hienacb  etwa 
vom  16.  bis  zum  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  Dies  stimmt 
sehr  wohl  zu  den  in  neuerer  Zeit  allzusehr  unterschätzten 
Berechnungen  der  Alten,  wonach  wir  die  Zerstörung 
Trojas  und  den  Untergang  der  mykenischen  Herr- 
lichkeit durch  die  dorische  Wanderung  in  Griechenland 
etwa  in  da«  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  hätten. 
Mit  letzterer  beginnt  eine  neue  Periode,  das  griechisch»? 
.Mittelalter*  (K.  Meyer),  in  welcher  eine  völlige  Ver- 
schiebung der  Bevölkerung  stattfindet  und  «ich  die 
Entwicklung  der  geschichtlichen  Staatenwelt  von  Hel- 
las vorbereitet.  Die  Bewohner  des  .mykenischen“  Grie- 
chenland sind  z.  Th.  nach  Kleinasien  binübergewandert, 
wohin  sie  auch  den  Sagenschatz  der  Heimatn  und  die 
Erinnerung  an  die  schimmernde  Pracht  der  Vorzeit,  an 
das  goldreiche  Mykene  und  sein  mächtiges  Herrscher- 
geschlecht mit  sich  genommen  haben.  Aus  dienen  Ueber- 
liefernngen,  um  die  sich  mehr  und  mehr  der  Duft  des 


I Märchens  webte,  erwuchs  unter  Vermengung  mit  Zu- 
I ständen  und  Ereignissen  in  der  neuen  Heimath,  bei 
den  äolischen  und  jonischen  Griechen  das  homerische 
Epos,  der  literarische  Niederschlag  einer  Jahrhunderte 
langen  Entwicklung  de«  nationalen  Lebens.  Dieser  Zu- 
i sammenhang  der  äolisch-jonischen  Cultur  mit  der  my- 
! kenitchen  Zeit,  »bis  Fortleben  der  alten  Bevölkerung  in 
einzelnen  Landschaften,  wie  Arkadien  und  Attika,  die 
frühzeitige  Absonderung  von  Bestandteilen  derselben 
I Ober  den  Archipel  hin  nach  Cypern  gestatten  ans  nicht, 
! für  die  m.vkeniHcbe  Zeit  in  Griechenland  eine  Bevölke- 
i rung  anderer  Kasse  voraussuvetzen  als  für  da«  geschicht- 
liche Hellas.  Diese  Bevölkerung  wur  aber  noch  kein 
«hellenisches  Volk“.  Letztere«  ist,  wie  alle  Cultur- 
völker,  erat  ein  Ergebnias  de«  langsamen  Zusammen- 
wirkens einer  Reihe  von  Factoren,  wodurch  sich  die 
verschiedenen  Stammes- Elemente  zu  einer  Nation  von 
Rc.harf  ausgeprägter  Eigenart  zusamtnenschlozsen.  Ver- 
kehrt und  dem  natärlichen  Hergang  widersprechend 
ist  die  herkömmliche  Anschauung,  als  ob  ein  Urvolk 
sich  in  Völkergruppen,  diese  wieder  in  einzelne  Völker 
und  weiter  in  Stämme  und  Geschlechter  „gespalten* 
hätten.  So  weit  wir  die  Entwicklung  zurückzuverfolgen 
vermögen,  ist  eine  Vielheit  von  Stämmen  das  Ursprüng- 
liche, ans  welcher  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  grösseren 
Völkereinheiten  hervorgegangen  sind.  So  wanderten 
eine  Anzahl  von  Stämmen,  die  nach  Sprache  und  Lebens- 
weise mehr  oder  weniger  nah  verwandt  waren,  mich 
und  nach  durch  die  Balkanltoder  in  die  griechische 
Halbinsel  ein.  Erst  hier  hat  sich  unter  den  ausser- 
ordentlich günstigen  Bedingungen,  welche  die  griechi- 
sche Landesnatur  der  Culturentwicklung  bot,  unter  den 
anregenden  Berührungen  mit  de»  älteren  Culturvölkern 
des  Orients  auf  dem  Wege  des  Seeverkehrs,  und  unter 
dem  erziehenden  Einfluss  gemeinsamer  Einrichtungen 
wie  Amphiktyonieen,  Orakel.  Festspiele,  nicht  zum 
wenigsten  endlich  durch  die  gemeinsame  Abwehr  der 
Persergefahr«  da«  der  homerischen  Zeit  noch  fremde 
«hellenische“  Volksthum  herausgebildet.  da«  sich  nun 
mehr  und  mehr  als  solche«  zu  fühlen  begann  gegenüber 
den  ursprünglich  stammverwandten,  aber  in  der  Entwick- 
lung zurückgebliebenen  Stämmen  Makedoniens,  Thra- 
kien«, ja  selbst  Nord  west  griei  henlandi.  Wahrend  nun 
in  der  älteren  Zeit  die  Stamniesgegensiitze  innerhalb 
des  Bellenenthurai  noch  kräftig  nach  wirkten  und  selbst 
in  der  Literatur  deutlich  hervortreten,  sind  später  auch 
diese  vom  Attizismus  überwuchert  worden,  wie  ähn- 
lich die  italienische  Nationalität  von  Toskana,  die 
spanische  von  Kastilien  aus  ihre  charakteristische  Fär- 
bung erhielt.  In  der  hellenistischen  Zeit  endlich  tritt 
das  griechische  Volksthum  in  eine  neue  Phase,  die 
alten  Stammesnntersehiede  sind  fast  ausgeglichen,  die 
nationale  Eigenart  verwässert,  der  Kreis  hellenischer 
Sprache  und  Bildung  durch  Aufnahme  neuer  Elemente 
> bis  tief  nach  dem  Balkangebiet  und  Kleinasien  hinein 
mehr  und  mehr  erweitert.  Im  Vergleich  hiemit  streifte 
Redner  zum  Schluss  auch  die  Ausbreitung  der  römi- 
schen (latinischen)  Nationalität  über  die  sehr  verschie- 
denartigen Völker  Italiens,  sowie  die  eigenartige  Ent- 
wicklung des  Römerthuzns  in  den  afrikanischen,  «pani- 
schen, gallischen  Provinzen,  endlich  die  allmähliche 
Herau-bildung  der  gegenwärtigen  europäischen  Natio- 
nen. Dies  genauer  zu  verfolgen  i*t  eine  Hauptaufgabe 
der  historischen  Völkerkunde. 
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Kleine  Mittheilung. 

UeberiähUge  Brustdrüsen. 

Hochgeehrter  Herr  Professor!  Es  mögen  wohl  an 
80000  Menschen  von  mir  auf  der  Brust  untersucht 
worden  sein  und  noch  nie  hohe  ich  einen  Menschen 
mit  4 Brustwarzen  gesehen.  Die*  ereignete  sich  jüngst. 
Ein  alter  Mann  von  60  .fahren  hat  an  den  gewöhnlichen 
Stellen  2 BruatwarÄcn,  15  cm  tiefer  aber  beiderseits 
nochmals  eine  schön  entwickelte  Brustwarze.  Es  ist 
dies  gewiss  ein  Fall  von  seltenem  Atavismus  und  zeigt 
an,  dass  der  Mensch  seinen  Untammbanm  unter  jenen 
Thieren  zu  suchen  hat.  welche  mehr  als  2 Brustdrüsen 
besitzen.  — Ich  muss  es  Ihnen  überlassen , welchen 
Werth  Sie  diesem  Funde  beilegen  und  ob  derselbe 
wirklich  eine  grosse  Rarität  ist.  Hochachtungsvollst! 
W.  Bayerl,  prakt.  Arzt. 

Aidenbach,  6.  VI.  95. 


Einladung  zun  HI.  lutfraalinnalcB  Congress  für  Psycho- 
l«gie  in  MlSneh.-a  van  4.  bis  7.  lugust  ISM. 

I.  Präsident:  Prof.  Dr.  Stampf,  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  W.,  Nürnberger- 
strasse  14. 

II.  Präsident:  Prof.  Dr.  Lipps,  München,  Geor- 
gemstra^ae  18/1. 

Generalsekretär:  Dr.  Frhr.  von  Sehrenck- 
Nof  zing,  prakt.  Arzt,  München,  M »x- Josephstrasse  2/i- 

D*u  Eröffnung  de»  Congr»»«**  findet  statt  Dienstag  den 
4.  August  IHOfi,  Vormittag»,  in  der  gnunen  Auls  der  kgl  Uni- 
vsansKSt. 

Zar  Tbeiln&hra«  an  dp«  Kltxungei»  des  t'ongrown  sind  ein* 
gelads-n  (»elutirto  und  gebildete  Personen,  vrolebn  fUr  die  Forderung 
der  Psychologie  und  tu r di»  Pfleg»  persönlicher  Beziehungen  unter 
den  Psychologen  vernrli iedoner  NatkinatiU(«n  Interesse  hegen. 

Weibliche  Mitglieder  des  Congrc  wne  gen  k auen  dieselben  llerht« 
wie  die  mlnnüchen. 

Behufs  Anmeldung  von  Vortrggsu  and  für  die  Tbeünahme 
sn  dein  Cotigreos  belieb«,  nun  sieh  s'n  dse  Secretariat  (MH  neben. 
Bayern.  Max  Josephstraase  2.  Parterre)  an  wenden. 

Für  d>e  Thnilnahme  an  den  Sitzungen  de«  fnnsrse—  s sind 
15  Mark  Un  Oeterr.  Währung  !>Guld«n)  an  entrichten  Äia  Quittung 
srhllt  jede»  IDtg  |«d  eine  Th« iWhincrkart«,  weleL«  berechtigt  ruru 
Zutritt  au  den  Hinan  Hieben  Sitzungen  de«  Congrosee*.  tum  unent- 
geltlichen Beiuge  «1«»  Tsghlaltu«  mit  dem  MitgliedenreruJchniM), 
sowie  e:no*i  Exemplar«*  dvs  Congre»»bericht«a!  Endlich  gilt  de 
Kerle  als  Legitimation  bei  dun  zü  veranstaltenden  Festlichkeiten 
und  den  hierbei  fdr  di«  Cougroas-Tbetlnohroer  «tat  Bindenden  Ver- 
güu*tigungen. 

Bas  Tageblatt,  welchem  in  4 Nummern  erscheint,  dient  kut 
Orientlrung  der  GA«t«.  D*««*lb«  enthlit  Mittbeiluogen  über  den 
Wobsuiige- Nach  weis,  das  Programm  der  Vortrlg»  und  gewillign 
VsrmneUHungen,  da«  Verxelehnhe  der  Mitglieder  und  ein»  lieber- 
sirht  Uber  die  Münchener  SebenswQrdigkeiton. 

Al»  Cungro K«- Sprachen  g*lt«a  deutsch,  franxAaiach , eng. 
liech  und  italienisch. 

per  Congrcss  erledigt  »eine  Arbeiten  ln  aUgemoinen  Sitzungen 
und  SectionN-SitruDgoa.  Die  KinÜMilung  der  8e<tion«n  richtet  elrh 
narh  Maatisgabe  der  angemoldeten  Vortrlg«.  Die  Sitzungen  finden 
statt  in  dt-n  Kflumeu  der  kgl.  Univeraitkt, 

Die  Dauor  der  Vorträge  in  den  Bectiona-Sitzungea  ist  aut 
20 Minuten  bumeaucn.  Mitglieder,  welch«  an  den  Oiscusslonen  theil- 
nehracn,  sind  la  Interesse  einer  eoireetsn  Wiedergabe  ihrer  A«u«- 
»erungen  gebeten,  kur**  Antoreforate  wlhreud  oder  nach  den  Sitz- 
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Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenlocb). 

Von  Medizinalrnth  Dr.  Hetlinger  in  Stuttgart. 

Motto:  Mcnncblirht:  Ucbornmt«,  denen  man  mit  • 
Hiclif rbeit  «in  böbf'rt*«  »I«  dilavUlo«  Altor 
zuiirhrHtan  hininUi,  hat  man  bis  jetzt  in 
keinem  TIhsU  vuu  fc’arup»  iD*  »- 

k nt  mV,  .tt.w.khl  di*  Wahrscheinlichkeit,  daa« 
der  Mensch  ä1t«r  iat.  eine  »teilte  gröoaers  , 
wird:  denn  nicht»*  st»'ht  (Vlrchow)  dom 
Gedanken  entgegen,  daaa  der  Mcnach  schon 
zur  tertiären  Zelt  gelebt  hat- 

Die  bisherigen  Höklenfuude  aus  Polen,  MRhren, 
sowie  dem  schwäbischen  weissen  Jura  (Ofnet, 
Hohlefels,  Hohlunstein,  Bockstein)  waren  diluviale, 
mit  Ausnahme  der  menschlichen  Beste  aus  letz- 
teren, welche  (von  H öl  der)  als  diluviale  nicht 
anerkannt  sind.  Mit  Ausnahme  von  Ofnet,  welches 
aber  streng  genommen  nicht  zur  schwäbischen 
Alb  gerechnet  werden  kann,  sind  alle  diese  Höhlen 
am  Südabhang  der  schwäbischen  Alb,  und  die 
Forscher  glaubten  auch  nicht  daran , am  Nord- 
abhang, am  sogenannten  Albtrauf,  wo  die  Falt-  ! 
ungen  des  steilen  Juraabfalls  die  romantischen  ! 
Tbäler  bilden,  Thierreste  zu  finden,  weil  angeblich 
derselbe  vergletschert  gewesen  sei.  Es  war  mir 
aber  nie  recht  begreiflich,  warum  dies  einen  Grund 
gegen  die  Bewohnung  der  Höhlen  bilden  sollte; 
im  Gegentheil,  dachte  ich  mir,  müssten  sie  erst 
recht  dann  bewohnt  gewesen  sein,  namentlich 
wenn  sie  in  einer  gewissen  Höhe  liegen.  Uebri- 
gens  sind  dort  keine  sichern  Gletseherspuren  nach- 


zuweison,  und  ich  stimme  der  Karte  Ponck's: 
„Mitteleuropa  zur  Eiszeit*  auch  in  diesem  Punkte 
bei,  dass  er  den  Nordahfail  der  schwäbischen  Alb, 
welchen  ich  seit  meiner  Jugendzeit  stets  vergeb- 
lich nach  Gletscherspuren  absuchte,  unvergletschert 
zeichnet*.  Im  Einklang  damit  steheu  die  jetzt 
im  Hcppenloch  abgeschlossenen  Ausgrabungen, 
wo  es  sich  meist  um  präglaciale,  vielfach  jung- 
tertiäre Formen  handelt,  während  zwei  andere 
ganz  nahe  gelegene  Höhlen  bis  jetzt  nur  solche 
diluvialen  Ursprungs  boten.1)  Ob  und  in  wie  weit 
eine  Einschwemmung  stattgefunden  haben  konnte, 
werden  wir  später  sehen.  Spätere  Höhlenunter- 
suebungen  in  dieser  Gegend  waren  lohnender. 
War  auch  das  Bemühen  manchmal  in  dieser  Be- 
ziehung umsonst,  und  ick  enttäuscht  heimgekom- 
men , so  lachte  mir  das  Glück  endlich  iro  Jahr 
1877,  als  ich  mit  diluvialen  Besten  vom  Höhlen- 
bär (darunter  auch  calcinirten  Stücken)  aus  dem 
Heppeuloch  bei  Gutenberg  herabstieg , die  ich 
sorgfältig  aufbewahrte,  weil  ich  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  dort  graben  lassen  wollte.  Allein 
12  Jahre  vergiengeo,  bis  die  längst  geplanten 
Ausgrabungen  zur  Wirklichkeit  wurden.  Die 
tröstliche  Gewissheit  aber  hatte  ich  doch,  dass  von 

11  Neumayer  I Erdgeschichte  S.  1(19)  sagt,  es 
sei  schon  in  »innerem  v»eldun:hforachten  Europa  schwer, 
das  r»lH*r*te  Plioeän  von»  Diluvium  zu  trennen,  denn 
beide  Abtbeilungen  haben  eine  beträchtliche  Altenzahl 
gemein. 
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dort  Niemand  ausaer  mir  alte  Tbierreste  hatte, 
und  mein  Fundort  somit  intakt  war.  Bei  den 
Ausgrabungen  selbst  war  Herr  Pfarrer  Guss- 
mann an  Ort  und  Stelle  thfttig.  Sie  begannen 
in  der  zweiten  Hälfte  Oktober  1889  und  waren 
Anfang  März  vorigen  Jahres  beeudigt.  Zuin  Ver- 
ständnis-* des  Ganzen  ist  eine  kurze  topographische 
Schilderung  unerlässlich. 

Am  Ende  des  Lenninger  Thaies,  da*  durch 
seine  Fruchtbarkeit  und  Milde  bekannt  ist  (Kir- 
schen und  Wein)  liegt  in  malerischer  Lage  in 
einem  früberep  Seebecken,  in  dem  überall  Tuff- 
steine gebrochen  werden  und  SUüswasserkalk  an 
verschiedenen  Stellen  ansteht,  der  Marktflecken 
Gutenberg  an  der  Einmündung  von  fünf  Thälern, 
deren  eines,  durch  ganz  besonderes  Gescbütztaein 
vor  Winden  sich  auszeichnet,  das  Tiofenthal, 
und  nach  kurzem  in  einem  Kranz  von  Felteo  mit 
dolomitähnlicher  Färbung1)  endigt.  Es  ist  im 
untern  Tbeile  durchflossen  von  dem  hier  zu  Tuge 
tretenden  Theile  der  Lauter,  welcher  in  dem  Ge- 
birge des  Heppenlochs  entspringt.  Die  Höhle  liegt 
170  m über  dem  Thale,  40  m unter  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb,  wohin  vielleicht  zu  prähi- 
storischer Zeit  ein  Ausgang  führte.  Jetzt  ist  der 
Gang,  der  in  der  Richtung  nach  oben  führt,  durch 
Felsstttcke  verschüttet,  jedoch  hört  man  noch  darin 
das  Fahren  von  Wägen  auf  der  Landstrasse.  Die 
Spuren  eines  jedenfalls  uralten  äusseren  Aufstiegs 
zur  Höhe  des  Gebirgs  („Jägersteig“)  sind  deutlich 
links  vom  Eingang  der  Höhle,  welche  eine  direkt 
südliche  Lage  unter  und  zwischen  Krebsstein  und 
Schopfloch  bat  und  von  beiden  Seiten  durch  vor- 
springende Felsen  vollständig  geschützt  ißt.  ln 
einiger  Entfernung  von  ihr  ziehen  sich  rechts  und 
links  in  Felsschluchten  alte  Wasserläufe  herab, 
links  eine  sehr  geräumige , hübsche  Grotte  mit 
Spuren  eines  alten  Wasserfalls,  neben  welcher  der 
Eingang  zu  einer  kleinen  Höhle  mit  schönen 
glockenhell  klingenden,  säulenförmigen  Stalaktiten 
und  jüngeren  diluvialen  Funden  (Fuchs  u.  a.  be- 
sonders der  prachtvolle  Schädel  eines  grossen 
Wolfshundes  nach  Nehring),  eine  Höhle,  die  aber 
ohne  Zweifel  wenigstens  mittelbar  mit  dem  Heppen- 
loch zusammenhängt,  denn  hineinguschickte  Hunde 
hört  inan  tief  innen  vom  Heppenloch  aus  bellen. 
Das  ganze  Gebirge  ist  überhaupt  hier  kilometer- 
weit vom  Wasser  zerfressen  und  unterwühlt.  Die 
Höhle  öffnet  sich  40  m unter  dem  Feistrauf  der 
Albhochfläche,  welche  in  Verbindung  steht  einer- 
seits mit  dem  eine  Stunde  entfernten  Randecker 
Mar,  einem  vulkanischen  Krater  von  1 km  Dureh- 


1)  Die  chemische  Untersuchung  zeigt  die  Reaktion 
der  Dolomiten. 


inesser  und  dem  Schopflocher  Ried  (mit  Vivanit) 
und  andererseits  mit  dein  Tiefenthal. 


f 


Den  Eingang  zum  Heppenloch  bildet  eine 
3 ll%  in  höbe , 7 in  lange  und  6 m breite  Halle 
mit  schönem  Portal.  Die  höchste  Höhe  derselben 
ist  6 m,  ihr  Hals,  wo  sie  sich  in  den  8 in  langen 
Gang  zur  zweiten  imposanten  Halle  verengt,  1 in 
hoch  und  2 tu  breit,  Rechts  am  Eingang  lagen 
1 — 1 */»  m tief  in  gelbem  Lehm  grosse  geschwärzte 
(manganhaltige)  Feuersteine,1)  Aschen-  und  Koh- 
lentheile,  sowie  einige  kleine  schwarze  kassetirte 
Bruchstücke  von  einem  Topf,  etwas  tiefer  noch 
grosse  Mengen  bchnerzhaltiger  sandiger  Erde  mit 
kleinen  Knocbenpartikeln  von  Schädeln , unver- 
kennbare Spuren  einer  Feuerstätte,  wahrscheinlich 
jüngeren  Datums.*)  Dieselbe  enthielt  nach  der 
Untersuchung  im  chemischen  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  in  Stuttgait  einen  ziem- 
lich reichlichen  Phosphorgehalt.  Das  Gleiche, 
sowie  die  Zugabe  von  Mangan  zeigten  dreierlei 
sehr  plastische  Lehmarteo : 1)  fast  ganz  weiter 
fetter,  2)  schön  kaffeebrauner,  3)  gelblicher  Lehm, 
welcher  ebenfalls  in  grosser  Menge  dort  gefunden 
wurde.  Der  braune  Lehm  namentlich  zeigte  die 
mannigfachsten  Formen  mit  Kanten  und  Flächen, 
wie  grosse  Kryatalle.  — Sonst  fand  sich  nichts 
in  der  ersten  Halle,  namentlich  keine  Knochen, 
mit  Ausnahme  meiner  ursprünglichen  Funde,  die 
an  dem  Hals,  dem  Ende  der  ersten  Halle  gerade 
vor  der  Stelle,  wo  die  Knochenbreccie , die  sich 
überall  dicht  an  den  Felsen  anschmiegt,  anflng, 
im  Lehm  lagen,  und  waren  wohl  seiner  Zeit  durch 
Kaubthiere  herausgeschleppt  worden.  Die  Knochen- 
breccie hatte  hier  am  Anfang  1 m Höbe  und 
Tiefe.  Sie  zog  sich  der  linken  Felswand  entlang 
bis  zuin  Anfang  der  zweiten  Halle  co  förmig,  hier 
die  Höhe  von  2 in  und  Dicke  von  1 m erreichend. 
(Ein  wahres  Nest  vom  Höhlenbären,  mehrere 
Arten  von  Rhinoceros  und  Scb weinsresten.)  Von 
da  zog  sich  die  Knochenschichte  überall  in  hori- 
zontaler Lagerung  weiter,  oo  förmig  dem  Fels 
entlang  und  endigte  an  einem  Lehmberg  und 
mehrere  Inseln  bildend  in  der  Hälfte  der  zweiton 
Halle.  Die  ganze  Knocbenscbichte,  welche  auch 


1)  Früher  för  Siedsteine,  zum  Auflegen  de*  rohen 
Fleisches  gehalten.  Auch  juniMinche  grösser#’  Ge- 
schiebe, ähnlich  denen  in  Ofnet,  welche  nach  Kraa* 
.in  einer  Haut  eingenäht,  vortreffliche  Todlachläger 
sein  sollen“  (Wttrtt  naturw.  Jahrb.  1877  1 n.  2 8.  46) 
sind  zu  finden;  ferner  rötbclartige  Brocken,  die  ich 
übrigen*  für  zersetzte«  Hohnerz  halte. 

2)  Ob  oder  in  wie  weit  meine  calcinirten  Schädel- 
Stücke  mit  dieser  Feuerstätte  Zusammenhängen,  ist 
natürlich  jetzt  wohl  schwer  zu  entscheiden , obwohl 

> ich  den  Versuch  dazu  noch  machen  will. 
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mit  einer  Menge  jurassischer1 2)  und  Feuerstein- 
Splitter,  Hohnerzeinschlüssen  und  kleineren  Fels- 
brocken zu  einer  sehr  harten  Masse  zusaramen- 
gebacken  war,  worin  keine  wirkliche  Schichtung 
sich  zu  erkennen  gab , war  in  einer  Länge  von 
15  — IG  m mit  einem  mehrere  Centimeter  dicken 
Mantel  von  kohlensanrem  Kalk  umgeben , unter 
dem  zunächst  massenhafter  Höhlenlebm  mit  ein- 
gestreuten Felstrtimmern,  StalaktiteDbruchBtücken 
und  Bohnerzknolleu  einen  Hügel  von  etwa  10  m 
Höhe  bildete,  welcher  die  zweite  Halle  ausfUllte. 
Unter  dieser  Lehmmasse  erst  lag  die  oben  be- 
schriebene Koochenbreccie. 

Die  zweite  Halle,  unsere  eigentliche  Fund- 
stätte, ist  mehr  als  doppelt  so  hoch,  doppelt  so 
tief  und  breit,  wie  die  erste,  und  zieht  an  der 
rechten  Seite  mit  einer  ziemlich  steilen  Lehrn- 
schichtc  ansteigend  („Lehmberg*)  in  eine  weitere 
Hohle  sowie  in  einen  Tropfsteingang  in’s  Gebirge 
hinauf,  der  mit  einein  jetzt  verschütteten  Aufgang 
nach  oben  abschliesst.  Am  linken  Ende  der 
zweiten  Halle  befindet  sich  in  einer  Höhe  von 
etwa  2 m die  Fortsetzung  der  Höhle,  da  wo  das 
Bären-,  Schweins-  und  Kbinocerosne&t  war.  Hier 
öffnet  sich  im  Felsen  ein  regelrechter  Eingang 
nach  Abhebung  einer  Schale  von  koblensaurera 
Kalk,  und  führt  nun  zur  dritten  Halle,  die  im 
bengalischen  oder  Magnesiumlicht  erglänzend,  den 
Eindruck  einer  gothischen  Kapelle  durch  ihre 
wunderbaren  . thurmiihnlichen  und  orgelartigen, 
andernmal  den  Anschein  eines  gefrorenen  Wasser- 
falles darbieteoden  Stalaktiten  machte  und  daher 
die  gothische  Halle  getauft  wurde.  Durch 
kleinere  Bäume  mit  kielfederdicken  bis  7*  m 
hohen.  Glasröhren  gleichenden,  Tropfsteinen  ge- 
langen wir  in  die  maurische  Halte,  die  vierte, 
mit  einer  prachtvollen,  schneeweißen  dreifachen 
Kuppel  und  ungemein  zierlichen  Ornamenten  an  den 
Wanden.  An  einem  gewaltigen  senkrechten  Stalak- 
titen vorüber  steigt  man  in  die  Tiefe  zur  fünften 
Halle,  bis  jetzt  der  höchsten,  von  wo  aus  sich 
ein  Gang  links  abzweigt,  nach  aufwärts  über 
Felstrümmer  einem  kleinen  Bachbett  entlang,*)  in 
dessen  Windungen  einige  scheinbare  Steingeräthe 
oufgefonden  wurden.  Das  Wasser  dieses  Bäch- 
leins versickert  aber  bald  unter  den  Trümmern 
und  vereinigt  sich  mit  andern  unterirdischen 
Wasserläufen  zu  einem  Arme  der  rasch  fliessenden 
forellenreichen  Lauter,  welche  das  Lenninger  Thal 

1)  Weiseer  Jura  ■=*  mit  abgesprengten  Ammoniten 
und  Terebrateln. 

2)  Dieser  Gang  zieht  Bich  mit  zeitlichen  Erweiter- 
ungen etwa  30  m lang- in’s  Gehirge  hinein,  um  in  einer 
Halle  vorerst  zu  endigen,  die  mit  einem  ungeheuren 
Lehmberg  ausgefallt  ist,  in  dem  übrigens  von  Knochen 
an  der  Peripherie  nicht«  Nennenawerthes  sich  fand. 


durchströmt.  Rechts  geht  es  über  lockere  Ge- 
stein strümmer  hinab  in  eine  ungeheure  Felskluft, 
eine  wahre  Hühlengebi rgsklamm,  die  nach 
oben  in  eine  riesige  Spalte  auseinanderklafft,  in 
welcher  etwa  1 m breite  (Impressakalk) , grosse 
Felsblöcke  hängend , jeden  Augenblick  herabzu- 
stürzen drohen.  Nach  30  m endigt  diese  Klamm 
in  einer  Pelstrümmerverstürzung,  genauer  gesagt, 
befindet  man  sieb  jetzt  wieder  auf  dem  unterirdi- 
schen Rückweg  im  Tiefenthal  (rechte  Seite).  Nun- 
mehr sind  wir  am  Ende  der  160  m langen  Höhle. 
Die  ganze,  großartige  abwechslungsreiche  Tour 
hin  und  zurück  dauert  etwa  1 Stunde. 

In  dem  ganzen  Höhlenkomplex  war  wenig 
Lebendes  zu  entdecken.  Auch  von  pflanzlichen 
Wesen  ist  nirgends  etwas  zu  finden  (ausser  Flech- 
ten in  der  ersten  Halle).  In  der  Diluvialböhle  bei 
der  Grotte  fanden  sich  vom  Dach  herabhängende 
lange  blasse  Wurzeln  von  Buchen,  diu  durch  ihre 
grosse  Anzahl  einen  eigenthümlichen  Eindruck 
machten. 

Gehen  wir  desshalb  Uber  zu  den  durch  den 
{ Kalkmantel  uns  erhaltenen  Resten  einer  längst 
vergangenen  Vorzeit,  unter  denen  in  bunter  Misch- 
ung Hunderte  von  Steinen  und  Feuersteio.spüttern 
zerstreut  lagen,  von  denen  manche  heute  noch  der 
Bestimmung  als  Stein  Werkzeuge  oder  als  natür- 
liche Splitter  (Gebirgsabfälle)  harren  , weil  die 
Ansichten  der  Fachmänner  noch  darüber  aus- 
einandergehen.1} Leider  gelang  es  den  ange- 
strengtesten Bemühungen  nicht,  Reste  des  Höhlen- 
menschen aufzufinden,  wenn  wir  von  den  Knochen- 
partikeln abseben,  die  sich  in  der  sandigeD  hohn- 
erzhaltigen  Erde  in  der  Nähe  der  Feuerstätte 
I gefunden  haben,  doch  wären  dieselben,  falls  sie 
wirklich  als  Schädelroste  des  Menschen  sich  aus- 
weisen  würden,  noch  nicht  beweiskräftig,  weil 
diese  Feuerstätte  mit  ihren  Artefakten  wahrschein- 
lich jüngeren  Datums  ist.  Uebrigens  könnten  die 
mancherlei  plastischen  Lehmarten , die  dort  zu 
Tage  kommen , doch  zu  denken  geben.  Ob  sich 
nicht  in  den  vielen  Seitengängen  und  Hullen,  die 
noch  der  Ausräumung  von  Seiten  der  Gemeinde 
zum  Zwecke  der  Zugänglichmachung  der  inneren 
Höhlen  warten , nachträglich  etwas  findet,  wer 
kann  es  wissen?  Wahrscheinlich  aber  ist  es  nicht, 
wenn  man  die  nomadenartige  Lebensweise  dieser 
Steppenjäger  bedenkt,  die  doch  nur  so  lange  an 
einem  Punkte  weilten  und  wohnten,  als  ihr  Jagd- 
grund nicht  erschöpft,  war.  Im  Heppenloch  wäre 
es  freilich  bei  den  ausgedehnten  Räumlichkeiten 

1)  Am  meisten  A Ähnlichkeit  haben  die  Feuerstein* 
nieder  noch  mit  denen  von  Ahb£ville  und  Taubach 
(gl.  Ranke  $.  SP7  ff.i. 

2* 
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eher  möglich,  weil  hier  ein  ganzer  Stamm  wohnen 
konnte  and  mehrere  Perioden  der  Thierreste  an- 
znnehmen  sind.  Im  Hohlefels  und  den  Höhlen, 
wo  nur  ein  grösserer  Raum  war,  wurde  freilich 
sicherlich  kein  Todter  bestattet  resp.  verbrannt, 
in  einer  Halle,  die  zugleich  als  Küche  und  Nacht- 
lager diente.  — (Fortsetzung  folgt.) 

Fund  bei  Mittelhausen-Erfurt. 

Von  Dr.  Loth. 

In  einer  vorgeschichtlichen  Fundstätte  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Mittelhausen  bei  Erfurt,  welche 
sich  durch  ihre  in  grosser  Ausdehnung  vorhan- 
denen charakteristischen  Heerdgruben  sowie  durch 
ihre  in  grosser  Menge  yorkommenden  vorge- 
schichtlichen Topfscherben  als  eine  der  jüngeren 
8teinzeit  angehörige  Ansiedelung  kennzeichnet,  ist 
von  mir  ein  Knocbeowerkzeug  gefunden  worden, 
welches  ich  in  Zeichnung  in  natürlicher  Grösse 
beilege.  Da  es  mir  bisher  nicht 
gelungen  ist,  weder  in  grösseren 
noch  in  kleineren  Sammlungen 
ein  ähnliches  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen, und  auch  in  der  mir 
bekannten  Literatur  weder  in 
Abbildung  noch  in  Beschreibung 
mir  ein  ähnliches  aufgestossen 
ist,  so  glaube  ich  eine  kurze 
Beschreibung  hier  beifügen  zu 
dürfen. 

Das  Werkzeug  ist  offenbar 
gefertigt  aus  der  Rippe  eines 
grösseren  Haastbieres , eines 
Rindes  oder  eines  Pferdes.  Die 
beiden  flachen  Seiten  sind  durch 
Abschleifen  geplättet.  Ebenso 
sind  auch  die  Kanten  abge- 
scbliffen.  An  dem  zu  einem 
Griff  geformten  Ende  ist  es 
durchbohrt,  und  zwar  ist  die 
Bohrung  von  beiden  Seiten  sich  noch  innen  zu 
verjüngend  ansgeführt , so  dass  die  Mitte  des 
Bohrloches  die  engste  Stelle  bildet  Die  Länge 
des  Werkzeuges  beträgt  14 */»  cm,  die  grösste 
Breite  4 cm,  sich  nach  dem  Ende  des  Griffes  zu 
2 cm  verjüngend.  Die  Hälfte  der  einen  Kante 
ist  mit  10  mehr  oder  weniger  stumpfen,  unge- 
fähr */?  cm  langen,  Zähnen  versehen,  welche  mit 
einem  feilenartigen  Instrument,  etwa  einem  hierzu 
geeignet  gemachten  Stein,  ansgeschliffen  sind,  wie 
noch  jetzt  deutlich  sichtbar  ist. 

Das  Fundstück  gleicht  so  atu  meiston  einem 
Kamm  und  es  mag  auch  wohl  beim  Ordnen  der 
Haare  seine  Verwendung  gefunden  haben.  Auch 
wäre  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu 


weisen,  dass  es  als  Webegeräth  gedient  hat.  Die 
Durchbohrung  deutet  darauf  hin , dass  man  es 
an  einem  Band  oder  Riemen  befestigt  bei  sich 
tragen  konnte. 

Vielleicht  geben  diese  Zeilen  Veranlassung  zu 
einer  richtigen  Deutung  dee  immerhin  seltenen  Fund- 
stückes. (Ein  , kammartiges  Webegeräth“  ist  abge- 
biidet  in  J.  Ranke,  Der  Mensch  Bd.  II  S.  514.  D.  R.) 

Uober  Plastilin. 

Von  Dr.  0.  Tischler. 

Auf  Wunsch  vieler  meiner  Kollegen  theile  ich 
hier  die  Bezugsquelle  eines  Stoffes  mit , welcher 
dem  Archäologen  in  manchen  Beziehungen  von 
| allergrösstem  Nutzen  ist. 

Plastilin  ist  ein  mit  einem  fettigen  Stoffe 
i durchsetzter  Thon,  welcher  nicht  wie  gewöhnlicher 
Thon  zusammentrocknet,  sondern  stets  die  gleiche 
Konsistenz  behält  und  beliebig  lange  aufbewahrt, 
werden  kann.  Er  dient  daher  zu  allen  Abform- 
ungen,  zu  denen  man  sonst  Thon  verwendet  bat, 
und  Jeder,  der  mit  Thon  umzugeheu  versteht, 
wiid  ebensogut  mit  Plastilin  arbeiten  können. 
Der  betreffende  Gegenstand  ist  mit  Mehlpuder 
leicht  einzustäuben  und  dann  mit  Plastilin  zu 
hekneten.  Man  kann  dann  unmittelbar  in  diese 
Plastilinforra  Gyps  eingiessen,  welche  ihrer  Fettig- 
keit wegen  nicht  mehr  besonders  einzufetten  ist, 
oder  die  Form  beliebig  lange  aufbewahren. 

Es  bietet  dieser  Stoff  schon  zu  Hause  man- 
cherlei Bequemlichkeiten,  da  man  eine  stets  fertige 
Abdrucksmasse  zur  Hand  hut.  Auch  ausser  zu 
Abgüssen  ist  der  Stoff  oft  sehr  nützlich,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  mancher  Ornamente  stu- 
diren  will,  die  gerade  im  Negativ,  d.  h.  im  Ab- 
druck noch  viel  deutlicher  hervortreton. 

Von  ganz  besonderem  Vortheil  ist  der  Stoff 
aber  auf  Reisen,  wo  man  damit  auf  die  be- 
quemste Weise  Abdrücke  von  kleineren  Objekten 
machen  kann.  Am  bequemsten  fand  ich  es, 
die  Plastilinkugel  leicht  zu  bepudern  und 
dann  über  das  Objekt  auszubreiten.  Die  dazu 
nöthige  mechanische  Gewalt  ist  eine  so  geringe, 
dass  jeder  Museumsvorstand  , ausgenommen  viel- 
| leicht  bei  ganz  besonders  zarten  Gegenständen, 
dazu  ruhig  seine  Erlaubnis  geben  kann.  Diese 
Abdrücke  werden  beschnitten  und  in  Pappschäch- 
telchen  mittelst  zweier  aufeinander  senkrechter 
Stecknadeln  befestigt,  deren  eine  zugleich  das 
Etikett  festhält,  dessen  mit  Bleistift  geschriebene 
Bezeichnung  nach  der  Wand  zu  liegt. 

Wenn  man  über  irgend  ein  kleines  Objekt 
Aufschluss  haben  will,  so  u.  a.  über  die  Ver- 
zierung eines  Bronze-  oder  Thongerätbs,  so  kann 
man  dem  betreffenden  Besitzer  oder  Museums  vor- 
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stand  etwas  Plastilin  und  Puder  im  Kartoncou- 
vert  zusenden  und  sich  die  briefliche  Uebersend- 
uog  des  Abdruckes  erbitten.  Die  Behandlung  ist 
eine  so  einfache,  dass  sie  ein  Jeder  ausfuhren 
kann.  Nur  ist  bei  der  Rücksendung  auf  eine 
sichere  Befestigung  durch  zwei  Nadeln  zu  achten. 
Selbstverständlich  dürfen  die  Gegenstände  dann 
nicht  unterschnitten  sein  — hier  wird  bei  kleinen 
eine  Ahformuog  durch  erweichte  Guttapercha  er- 
forderlich sein,  welche  man  aber  nicht  so  bequem 
überall  an  wenden  kann. 

Ein  sehr  gutes,  von  mir  oft  erprobtes  Pla- 
stilin erhält  man  bei  Friedrich  Gerbet  u.  Go.  in 
Frankfurt  am  Main,  das  Kilogramm  zu  &4C  1,75. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein, 

Beschlüsse  des  Anthropologischen  Vereins  in 
Sch  les  wig-  Holstei  n . 1 2 ) 

1.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Mainzer  Be- 
schlüsse des  Gesammt Vereins  der  Deutschen  Ge- 
schichts-  und  Altertbumsvereine  vom  IG.  Sep- 
tember 1887  (Correspondcnzblatt  1887  S.  145) 
und  auf  die  Gegcnbeschlüsse  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  18.  Februar  1888 
(Verhandlungen  1888  S.  84),*) 

sowie  auf  das  Schreiben  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Kultusministers  vom  13.  Februar  1888 
(Correspondenzblatt  1888  S.  39); 

nachdem  sowohl  hier  zu  Lande  wie  auch  in 
anderen  Provinzen  zwischen  den  betr.  Alterthuras- 
Museen  einerseits  und  der  Verwaltung  des  Ber- 
liner Museums  für  Völkerkunde,  Ahtheilung  für 
vaterländische  Altertbümer,  andererseits  wiederholte 
Reibungen  Uber  Ankäufe  und  Ausgrabungen  vor- 
gek onimen  sind,  und 

nachdem  die  letztere  Verwaltung  sich  dahin 
ausgesprochen  bat,  dass  der  Kultusministerial- 
Erlass  vom  10.  April  1878,  welcher  den  vom 
Staate  dotirten  Sammlungen  Uebergriffe  auf  nach- 
barliche Gebiete  untersagt  und  jedenfalls  eine 
vorherige  Verständigung  verlangt,  ausschliesslich 
die  Provinzial -Muaeen  betreffe  (Schreiben  vom 
7.  Dezember  1888); 

nachdem  auch  ein  Mitglied  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft,  ohne  jede  Legiti- 
mation ausser  Visiten-  resp.  Mitgliedskarte,  im 
Aufträge  der  gedachten  Verwaltung  sich  störender 
Weise  io  Ausgrabungsgebiete,  deren  Erschliessung 
schon  begonnen  war,  eingedrängt  hat; 

1)  Die  Mittbeilung  dieser  Beschlüsse  sollte  schon 
bei  dem  Congrcss  in  M iinster  erfolgen,  unterblieb  dort 
aber  wegen  nothwendig  gewordener  Abreise  des  Herrn 
Prof.  Ihr.  H an  de]  tmi  n n.  D.  K. 

2)  A.  a.  0.  8.639  (Verwaltungsbericht  f.  1888). 


mehre  andere  Fälle,  wo  durch  unzeitiges  Da- 
zwischentreten der  Berliner  Museumsverwaltung, 
ohne  jegliche  Verständigung  mit  dem  Kieler  Mu- 
seum, die  Interessen  des  letzteren  erheblich  ge- 
schädigt wurden,  mit  Stillschweigen  übergehend; 

beschliesst  der  Anthropologische  Verein,  den 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheiteo  Excellenz  zu  ersuchen, 
geneigtest  Anordnung  treffen  zu  wollen, 

1)  dass  sämmtliche  vom  Staate  dotirten  Mu- 
seen und  Sammlungen  ohne  Ausnahme  sich 
der  Einmischung  in  Ausgrabungsgebiete, 
deren  Untersuchung  schon  von  dem  Mu- 
seum des  betr.  LandestbeiU  begonnen,  resp. 
in  demnächstigc  Aussicht  genommen  ist, 
zu  enthalten  haben; 

2)  dass  dieselben  verpflichtet  sein  sollen,  von 
etwaigen  Ankaufs-  uod  Ausgrabungsplänen 
rechtzeitig  bei  der  Museumsverwaltung  des 
betr.  LandestbeiU  Anzeige  zu  machen  und, 
wenn  eine  Verständigung  nicht  gelingt, 
die  höhere  Entscheidung  anzurufen; 

3)  dass  von  etwaigen  bei  der  Königlichen 
Staatsregierung  gestellten  Anträgen  zur 
Sicherstellung  von  Altertbumsdenkmälern 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze1)  der  Kon- 
servator , resp.  die  Museumsvorwaltung 
oder  der  Verein  des  betr.  Landestheils  bald- 
thunlicbst  in  Kenntnis*  gesetzt  und  zum 
Berichte  aufgefordert  werde. 

II.  Der  Anthropologische  Verein  muss  im 
Interesse  der  vaterländischen  Alterthumskunde 
dringend  wünschen,  dass  die  nach  dem  J titschen 
Lov  und  dem  Gesetzbuche  Christians  V.  für  ge- 
wisse Theile  Schleswigs  gültigen  Bestimmungen 
über  Schatzfunde  (Amtsblatt  der  Königlichen  Re- 
gierung zu  Schleswig  1880  Stück  40  Nr.  726) 
auch  in  der  neuen  Gesetzgebung  aufrechterhalten 
und  soweit  thunlich  auf  die  ganze  Provinz  aus- 
gedehnt werden,  jedoch  unter  Hinzufügung  einer 
der  Billigkeit  entsprechenden  Bestimmung  Uber 
die  den  Findern  und  Grundeigenthümern  zu  ge- 
währende Vergütung,  und  ersucht  die  Königliche 
Staatsregierung,  in  diesem  Sinne  wirken  zu  wollen. 

III.  Der  Anthropologische  Verein  empfiehlt 
die  als  öffentliches  Eigenthum  erworbenen  und  an 
ihrem  ursprünglichen  Platze  sichergestellten  Alter- 
thumsdenkmäler (s.  das  Verzeichnis*  in  Heft  III 
der  Mittheilungen  S.  29  u.  ff.)  der  Fürsorge  der 
Behörden  und  des  Publikums. 

Kiel,  den  17.  Mai  1890.  Der  d.  Zt.  Vor- 
sitzende: H.  Handel  mann. 

1)  Vgl.  CorreHpondenzblatt  des  (JeHumnit  verein» 
1890  S.  28,  51 — 52  und  65. 
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II.  Anthropologi»ch-naturwiwien2M*liaft lieber  Verein 
ln  Böttingen. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1890. 

Die  Sambaquis, 

Huschelberge  oder  prähistorischen  Küchen- 
abfälle an  der  Ostküste  Südbrasiliens. 

Vortrag  de«  Herrn  Dr.  Wohltmnnn. 

Unter  Südbrasilien  pflegt  man  gewöhnlich  die 
3 südlichen  Territorien  dieses  Reiches  zu  ver- 
stehen, Rio  Grande  do  Sul,  Sta.  Catharioa  und 
Tarana,  früher  z.  Z.  des  Kaiserreichs  wurden  die- 
selben Provinzen  genannt,  jetzt  heissen  sie  Bundes- 
staaten der  vereinigten  Staaten  Brasiliens.  Seit 
Mitte  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  lenkte 
sich  dorthin  ein  beachten.« werth er  Strom  deutscher 
Auswanderung,  welcher  besonders  1850  — 1870 
zumal  in  Folge  der  Gründung  Blumenaus  und 
der  Kolonie  Donu  Franciska  auschwoll.  Zur  Zeit 
stockt  die  Auswanderung  nach  Brasilien  vollstän- 
dig, nicht  allein  die  deutsche , sondern  auch  die 
italienische.  Dieser  Umstand  war  die  Veran- 
lassung meiner  Reise  nach  Südbrasilien , speziell 
um  in  Donu  Franciska  die  Zustände  zu  studiren. 
Auf  derselben  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Sainba- 
quis  kenneu  zu  lerneu,  welche  sich  dort  am 
Busen  von  Sao  Francisko  do  Sul  in  grösserer 
Zahl  und  besonderer  Höhe  befinden. 

Unter  Sambaquis  versteht  mau  jene  grossen 
Anhäufungen  von  Muschelschalen  zu  förmlichen 
Hügeln  und  Bergen,  welche,  wie  jetzt  unzweifel- 
haft feststeht,  das  Werk  der  Ureinwohner  jenes 
Landes  sind , also  von  Menschenhand  herrühren, 
und  welche  man  auch  nach  Analogie  der  grön- 
ländischen und  dänischen  „Kjokkenmöddings“  — 
ein  wohlbekannterer  .Ausdruck  — v Küchen akfftlleu 
oder  „prähistorische  KüchenabfiUle“  genannt  hat. 
Diese  Sambaquis  Sudbrasiliens  und  speziell  Sta. 
Catharinus,  welche  man  wohl  ohne  Bedenken  geo- 
logische Erscheinungen  nennen  darf,  bilden  das 
Thema  des  heutigen  Abends. 

Es  zieht  sich  durch  die  3 genannten  Staaten 
Südbrasiliens  parallel  der  Meereskiste  ein  Rund- 
gebirge, bereits  von  Rio  de  Janeiro  ausgehend 
und  St,  Paulo  durebsebneidend.  Dasselbe  unter 
den  verschiedenen  Namen  Serra  do  Paranapiacaba, 
Serra  do  Mar,  Serra  Geral  und  in  Rio  Grande 
do  Sul  in  den  HöhenzUgen  und  Gebirgsrücken 
Serra  do  Herval,  Serra  dos  Tapes  und  Serra  do 
S.  Martinho  auslaufend,  t heilt  Südbraoilien  in  ein 
Hochland  und  einen  schmalen  niedrigen  Küsten- 
strich, welch  letzterer  bei  Sao  Francisko  do  Sul 
ungefähr  die  Breite  von  ca.  20  km  besitzt  und 
sich  direkt  an  den  schroff  abfallenden,  von  Nord 
nach  Süd  laufenden,  Uber  1000  m hohen  Gebirgs- 


kamme  der  Serra  do  Mar  anlehnt.  Hier  schneidet 
die  Bucht  von  Sao  Francisko  do  Sul,  einen  vor- 
züglichen Hafen  bildend,  verhält nissmässig  tief  in 
das  Land  ein  t auf  der  Nordseite  vom  Sabg-Ge- 
birge  begrenzt,  auf  der  Südseite  von  einer  ber- 
gigen Insel,  welche  den  Namen  des  Bosen*  trägt. 
Im  Westen  sch  lieget  die  Lagoa  de  Saguassu  den 
Meerbusen  ab.  Gerade  dort,  wo  die  Lagoa  und 
die  eigentliche  Meeresbucht  in  Verbindung  stehen, 
ferner  auf  der  naheliegeoden  kleinen  llba  do  Mel, 
sowie  in  der  weiteren  Umgebung  befinden  sich 
nun  jene  eigenartigen  Muschel  berge,  besser  Mu- 
schehcbnlenberge  genannt,  oder  Sambaquis.  Die- 
selben sind  zwar  nicht  ausschliesslich  hier  der 
südbrasilianischen  Küste  eigentümlich , sondern 
sind  sowohl  südwärts  als  auch  weitauf  nordwärts 
dieses  Punktes  anzutreffen,  jedoch  dürften  die- 
jenigen von  Sao  Francisko  do  Sul  ihrer  auffälligen 
Grösse  und  Höhe  wegen  besonderes  Interesse  be- 
anspruchen. ln  der  Literatur  sind  sie  bereits 
erwähnt  von  Kreplin,  H.  Lange  und  neuer- 
dings von  Dr.  Krüger.  Herr  Pastor  Kunert 
aus  Foreraeeco  (Rio  Grande  do  Sul)  hat  ferner 
kürzlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft über  Sambaquis  in  Rio  Grande  do  Sul 
brieflich  berichtet,  aber  noch  1888  erklärt  H. 
Lange  die  Entstehung  der  Muschelberge  als 
wissenschaftlich  noch  nicht  klar  gestellt. 

Die  Lage  der  Sambaquis  am  Meerbusen  von 
Sao  Francisko  do  Sul  ist  ebenso  eigenartig,  wie 
wirtschaftlich  berechnet.  Das  ganze  Land,  in 
welchem  sie  liegen,  ist  ein  niedriges  von  Mangrove- 
Vegetation  besetztes  Flachland,  welches  von  der 
Fluth  des  Meeres  t heil  weis  noch  unter  Wasser 
gesetzt  wird.  In  demselben  sind  kleine  Erhöh- 
ungen aus  durebgebroebenem  Ganggestein  (Granit, 
Diorit  und  dergl.)  bestehend  eingelagert,  welche 
die  Fluth  nicht  unter  Wasser  zu  setzen  vermag. 
Auf  diesem  liegen  jene  Muschelschalen  berge,  welche 
ich  dort  gesehen.  Sie  haben  gemeiniglich  auch 
eine  freie  Lage  zum  offenen  Wasser  oder  dieselbe 
doch  früher  gehabt.  Die  Zahl  derselben,  welche 
ich  selbst  in  jener  Gegend  gesehen  und  unter- 
sucht, beträgt  6.  Es  befinden  sich  daselbst  aber 
uoch  mehr,  theils  bereits  bekannt,  theils  noch  im 
Sumpfe  versteckt,  aber  doch  von  Weitem  schon 
durch  die  höhere  und  baumartige  Vegetation  er- 
kennbar oder  vermuthbar. 

Die  Hügel  oder  Berge  bestehen  aus  reinen 
Muschelschalen,  zumeist  noch  sehr  gut  erhalten, 
welche  bis  auf  die  gauz  kleinen  sümmtlicb  ge- 
öffnet und  getheilt  sind  und  keinen  Inhalt  mehr 
erkenoen  lassen.  Auch  Schnecken  kommen  in  den 
Bergen  vor.  Vertreten  sind  zumeist  die  Spezies: 

Ostreu  virgiaica  (oft  von  ungeheuerer  Grösse), 
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Oslrea  rostrata,  Ostrea  paraaitica , dann  Anoma-  • 
lacardia  aotiquitata,  Cardium  muricatnm.  Dosinia 
conceotrica,  besonders  die  kleine  Orjptogramma 
brasiliana,  ferner  noch  Murex  turbinatus  und  ver- 
einzelt Bulimus  oblongus.  Die  Schalen  liegen  fast 
aufeinander,  doch  nicht  so  fest,  dass  sie  nicht  mit 
einem  hakenfthnlichen  Instrument  loszurei&sen 
wären;  sie  liegen  indessen  nicht  wirr  durcheinan- 
der, sondern  geschichtet.  Die  einzelnen  Schichten 
repräsentiren  zuweilen  ganz  rein  eine  einzige  Spe- 
zies, häufig  aber  auch  mehrere,  sie  sind  dabei 
ganz  scharf  unterschiedlich.  Es  verlaufen  jedoch 
die  Schichten  nicht  in  regulären  Linien,  parallel 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Herges,  sondern  sie  | 
lassen  verschiedene  Kernpunkte  oder  Ausgangs- 
punkte der  Schichtung  in  einem  jeden  Berge  ganz 
unbestreitbar  erkennen,  wie  auch  die  Photogra- 
phien,  welche  ich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen, 
deutlich  darthun. 

Einige  dieser  Berge  sind  15 — 20  m hoch  und 
haben  einen  Durchmesser  von  50 — 60  m.  Zwi- 
schen den  Schalpn  finden  sich  viele  kleine  Kohlen- 
partikelchen, Piscbrest«,  Fischwirbel , verstreut 
Knochen  von  Menschen  und  zerbrochene  Menschen- 
schädel — vollständige  Skelette  wie  in  Rio  Grande 
do  Snl  hat  man  nach  Angabe  nicht  gefunden  — , 
ferner  Steingerät hscbaften , Steinäxte  und  andere 
Steine,  an  denen  deutlich  Griff-,  Stoss-  und  Reib* 
seite  zu  erkennen,  so  dass  sie  nls  Küchenwerk- 
zeuge zum  Oeffoeu  der  Schalen  und  zum  Zerreiben 
der  Muschel  oder  von  Früchten  dienen  konnten, 
und  schliesslich  breite  Steinplatten  — wenigstens 
in  einem  Berge  — mit  schalenmässigen  Vertief- 
ungen, welche  glatt  ausgeriebeu  waren.  Alle 
diese  Funde  und  die  sonstigen  Angaben  lassen 
sicher  und  ohne  jeden  Zweifel  erkenueo,  dass  hier 
einst  menschliche  Hand  thätig  war,  und  dass  nur 
sie  den  Aufbau  der  Berge  besorgt  haben  kann. 
Zudem  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  zweier 
Muschelberge  am  Saguassü  in  einem  flach  über 
dem  Meere  hervortretenden  Gestein  unmittelbar 
am  Wasser  eine  verbältnissmässig  grosse  Anzahl 
— ich  zählte  12  — sohalenmfissiger  Vertiefungen 
mit  glatt  au'geri  ebenen  Wendungen,  sowie  meh- 
rere längliche  eingeriebene  Einschnitte,  welche 
deutlich  erkennen  Hessen,  dass  sie  einst  zum  Her- 
stellen oder  Schärfen  der  Steinwaffen  gedient. 
Diese  Tbatsache  dürfte  in  sofern  wohl  noch  von 
Belang  sein,  als  dass  sie  erkennen  lässt,  dass  man 
es  hier  mit  alten  Stationen  der  Ureinwohner  zu 
tbun  hat  und  nicht  blos  mit  zufälligen  Anwesen- 
heiten derselben. 

Und  nun  zur  Entstehung  dieser  Muschelberge! 
Ich  denke  mir  dieselbe  folgend:  In  früheren  Zei- 
ten, vielleicht  noch  vor  200  Jahren,  als  die  Euro- 


päer die  Küste  noch  nicht  in  festen  Besitz  ge- 
nommen hatten,  sind  die  Indianer  des  Landes  all- 
jährlich von  dem  700  — 800  ra  Uber  dem  Meere 
Hegenden  Hochlande  zum  Muschellesen  und  Fischen 
an  die  See  gekommen,  büchst  wahrscheinlich  im 
Winter,  wenn  es  dort  oben  reift  und  sogar  leicht 
friert  und  auch  das  Wild  sich  in  den  wärmeren 
Küstenstrich  oder  in  die  Schutz  gewährende  Serra 
do  Mar  zieht.  Noch  heute  sind  jene  Indianer 
dort  in  wandernden  Trupps  anzutreffen  und  pflegen 
im  Herbst,  nachdem  sie  die  Früchte  der  Aran- 
caria  hrasiliana  eingesaminelt , das  Hochland  zu 
verlassen  und  in  die  zerklüftet«  und  scblucbttge 
Serra  zu  ziehen.  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit, 
auf  meinen  Expeditionen  im  Urwalde  zuweilen 
ihre  frisch  begangenen  Pfade  zu  durchkreuzon,  und 
zuweilen,  aber  selten,  beunruhigen  diese  Indianer 
auch  heute  noch  die  nahe  der  Serra  wohnenden 
Kolonisten,  plündern  die  Hütten  und  erschlagen 
die  Weissen.  Früher  haben  diese  wandernden 
Völkchen  oder  Trupps  ungehemmt  durch  den  Arm 
des  Weisseo  ihre  winterlichen  Wanderungen  bis 
an  die  See  ausgedehnt  und  habeD  sich  dann  wohl 
allwinterlicb  auf  jenen  Erhöhungen  in  den  sumpfi- 
gen Terrains  an  der  Küste  niedergelassen , mit 
Muschel  lesen,  Fischen  und  Jagen  beschäftigt.  I)n 
die  Bodeuerhebuugen  inmitten  jener  sumpfigen 
Mangrove- Vegetation  nur  sehr  genügen  Raum 
bieten  und  die  Muschelschalen  in  die  nackten 
Fttase  schneiden,  so  haben  sie  die  letzteren  zu- 
sammengehäuft  und  aus  kleinen  Anfängen  sind 
Hügelcheo  und  schliesslich  Berge  von  20  m Höhe 
entbanden.  Vermutlich  verfuhren  sie  dabei  fol- 
gend: Wenn  der  Fang  oder  die  Sammlung  der 

Muschel  vollzogen,  hat  man  die  Beute  oben  auf 
die  Hügel  eingeheimst , dort  sind  die  Muscheln 
vermittelst  der  oben  genannten  Steine  aufgeklopft, 
zerrieben,  zubereitet  und  gebacken  oder  geröstet. 
Für  dies  Letztere  sprechen  besonders  die  vielen 
kleinen  Kohlenpartikelchen,  die  sich  in  den  Bergen 
befinden.  Unwillkürlich  wurde  ich  beim  Anblick 
dieser  Muschel  berge  an  eiue  Szene  erinnert,  deren 
stummer  Zeuge  ich  vor  einigen  Jahren  war  in  der 
portugiesischen  Provinz  Angola,  an  der  Westküste 
Afrikas,  südlich  vom  Kongo.  Unweit  8t.  Paul 
Loanda  sah  ich  nahe  dem  Meeresstrande  vor  eini- 
gen elenden  Negerhütten  diu  Weiher  damit  be- 
schäftigt, Muscheln  aufzuklopfen,  welche  an  der 
See  gesammelt  waren.  Sie  batten  bereits  kleine 
Hügel  von  1 — 1 lf%  in  Höhe  oder  langgestreckte 
Bänke  von  entleerten  Muschelschalen  in  verhält- 
nissmä&sig  grosser  Ausdehnung  um  sich  herum 
gehäuft  — die  ersten  kleinen  Anfänge  von  Mu- 
scbelscbalenbergenl  (Schluss  folgt.) 
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Literaturbesprechungen. 

Grundriss  einer  Geschichte  der  Stadt,  des 
Schlosses  und  des  Gartens  von  Schwetz- 
ingen- Von  Frof.  Josef  Stöckle.  Mit  2 Bei- 
gaben: 1)  Die  Schwetzinger  Alterthumsfunde. 
Mit  einem  Ueberblick  Uber  die  Prftbistorie  von 
Prof.  A.  F.  Maier.  2)  Was  uns  ein  altes 
Tagebuch  und  die  Fremdenbücher  im  Badehause 
erzählen.  Vom  Verfasser  obigen  Grundrisses. 
Schwetzingen,  Kommissionsverlag  bei  C.  Schwab 
1890.  136  bezw.  120  S.  (Beigabe  1 ist  auch 
als  Separatabdruck  zu  haben.) 

Den  Herrn  Verfassern  ist  es  gelungen  t dos 
zerstreute  Material  der  Geschichte  Schwetzingens 
und  der  vielen  für  die  Alterthuinctwissenschaft 
interessanten  Funde  alter  und  neuer  Zeit  in  engem 
Rahmen  zusammenzufassen  und  in  ihrem  histori- 
schen Zusammenhang,  losgelöst  von  allem  Sagen- 
haften, zu  beleuchten.  So  ist  das  Werkelten  ein 
schätzbarer  Beitrag  zur  Landesgeschichte,  insbe- 
sondere aber  zur  Geschichte  der  Pfalz.  Aber 
nicht  blos  jenen,  welche  sich  beruflich  hiemit  be- 
fassen, durften  obige  Publikationen  höchst  will- 
kommen sein,  sondern  auch  alten,  welche  die  an- 
genehmen Eindrücke  des  weithin  berühmten,  all- 
jährlich von  Tausenden  besuchten  Schwetzinger 
Gartens  in  lebhafter  Erinnerung  haben.  Dazu 
geboren  vor  Allem  die  Musensttbne  Altheidelbergs, 
mit  dessen  Geschichte  Schwetzingen  insbesondere 
durch  die  Churfürsten  Karl  Philipp  und  Karl 
Theodor  verknüpft  ist. 

Alle  Alterthumsfreunde  werden  die  erste  Bei- 
gabe des  Ehrenmitgliedes  des  Mannheimer  Alter- 
thumsvereins  freudig  begrUssen. 

Die  zweite  Beigabe  t heilt  uns  zunächst  die 
Aufzeichnungen  des  Sebastian  Merkle,  gewesenen 
Geriebtsschreibers  zu  Schwetzingen,  vom  25.  No- 
vember 1735  an  mit,  sodann  eine  köstliche 
BlUthenlese  der  Fremdeneinträge  von  1793  an. 
Fürsten,  Adelige,  Gelehrte,  Heidelberger  Studenten, 
sowie  Damen  aus  den  höchsten  Ständen  u.  A. 
haben  hier  ihre  Namen  der  Nachwelt  Überliefert 
und  vielfach  die  empfangenen  Eindrücke  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Sprache  wiedergegeben. 

Nach  Inhalt  und  Form  entspricht  das  Werk- 
elten allen  Anforderungen.  Es  empfiehlt  sich  von 
selbst.  Ohr.  Bode,  Oberamtsrichter  in  Bruchsal. 


pologie,  der  vergleichenden  Anatomie,  sowie  für 
die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  und 
der  bildenden  Künste.  Ein  Handbuch  ftir's 
Laboratorium.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke  1890. 

v.  Török  nimmt  im  vorliegenden  Werke  die 
durch  die  „Frankfurter  Verständigung “ zu  einem 
gewissen  Abschluss  und  Stillstand  gebrachte  Frage 
nach  den  Methoden  kraniometrischer  Untersuchung 
wieder  auf.  Energisch  nogirend  wendet  er  sich 
gegen  die  bisher  üblichen  Verfahren  iu  der  Kra- 
niometrie; leider  lässt  er  sich  in  seiner  Polemik 
mehrfach  dazu  hinreissen,  die  Grenzen  des  rein 
Sachlichen  zu  Überschreiten.  (Herr  Prof.  Dr.  J. 
Kol  1 mann  verzichtet  zunächst  an  diesem  Orte  auf 
eine  Entgegnung,  zu  welcher  wir  ihn  aulforderten ; 
er  wird  eine  solche  eingehend  an  anderer  Stelle 
bringen.  D.  R.) 

Erfreulicher  ist  die  positive  Seite  des  Werkes, 
dos  die  Grundlinien  eines  Systems  der  Kranio- 
inetri«  zu  ziehen  sieb  zur  Aufgabe  stellt.  Die 
Frage  nach  den  Horizontalen  des  Schädels  wird 
kritisch  besprochen,  die  Messmethoden  der  Haupt- 
Dimensions-Achsen  des  Schädels  eingehend  behan- 
delt, das  System  von  Winkelmessungen  sowohl  in 
den  Medien-  als  in  den  verschiedensten  anderen 
wichtigen  Ebenen  ausführlich  erörtert,  eine  Reihe 
zweckmässiger  Instrumente  für  ein  exaktes  metri- 
sches und  graphisches  Studium  des  Schädels  vor- 
gefübrt.  Wenn  v.  Török  eine  bisher  unerhörte 
Unsumme  kranioraetri-wher  Maats»  für  den  ein- 
zelnen Schädel  aufstellt  (er  gibt  mehr  als  5000 
Linien  und  mehr  als  2500  Winkelmessungen  an), 
so  will  er  damit  nicht  sagen,  dass  er  sie  alle  für 
ein  gründliches  Studium  des  Schädels  für  uner- 
lässlich halte;  diese  Maasse  sind  nur  Vorschläge, 
welche  die  Detuilforschung  gehen  könnte.  Für 
eine  allgemeine  Charakteristik  des  Schädels  wird 
schon  eine  geringere  Anzahl  von  Maaren  genügen, 
will  sich  aber  die  Kraniologie  zu  ihrer  höchsten 
Aufgabe , der  Erforschung  der  letzten  Gesetz- 
mässigkeiten der  Schädelform  erheben , so  muss 
sie  auch  in'a  Einzelne  geben , und  sie  wird  dann 
ohne  eine  grosso  Anzahl  von  Maaren  nicht  Aus- 
kommen. Das  Eine  muss  aber  für  jede  Forschung 
gefordert  werden,  dass  sie  logisch  konsequent,  und 
dass  sie  exakt  sei. 

Der  hier  zu  Gebote  stehende  Raum  reicht  nicht 


aus  für  eiue  eingehendere  Besprechung ; eine  solche 
Dr.  Aurel  v.  Török:  Grundzüge  oiner  wissen-  wird  das  nächste  Heft  des  Archiv  für  Antbropo- 
scbaftlichen  Kraniometrie.  Methodische  An-  logie  bringen.  Hier  mag  es  genügen,  auf  die 

leitung  zur  kraniometrischen  Analyse  der  Schädel-  Grundzüge  einer  vergleichenden  Kraniometrie  bin- 

form  für  die  Zwecke  der  physischen  Authro-  gewiesen  zu  haben.  Emil  Schmidt. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-fllaUes  erfolgt  durch  Herrn  Uberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Theatineratrasae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akadeuusvhm  Bttehdruckerci  com  F.  Straub  in  MUnchcn.  — Schluss  der  Deduktion  SO.  Januar  1891. 
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Fundstelle  für  Stein-Alterthllmer  in  Fahr- 
hof  auf  Bilgen. 

Von  y.  Platen-Venz. 

Die  Insel  Rügen  ist  bekanntlich  eine  reiche 
Fundstätte  vorgeschichtlicher  Alterthümer,  nament- 
lich solcher  der  Steinzeit,  welche  sich  dort  in 
grösserer  oder  geringerer  Zahl  fast  überall  im 
Acker-  oder  Waldboden  eingebettet  finden.  Neben 
diesen  zerstreuten  Funden  und  abgesehen  von  ge- 
legentlichen Entnahmen  aus  den  noch  in  grösserer 
Menge,  stellenweise  sogar  in  Gruppen  vorhandenen 
Tumoli  (hier  II Ünen-G rüber  genannt)  liefern  aber 
die  auf  Bügen  vielfach  vertretenen  Torfmoore  fast 
regelmässig  eine  grössere  Ausbeute  an  Alterthümern, 
und  zwar  aus  Stein,  Bronce  und  Knochen,  welche 
letzteren  sich  hier  in  .der  Regel  besonder»  gut  con- 
aervirt  haben.  Eigenartig  und  besonders  interes- 
sant ist  jedoch  das  massenhafte  Vorkommen  der 
Stein -Alterthümer  an  einzelnen  Localitüten  der 
Insel,  welche  man  nach  Zahl.  Art  und  Beschaffen- 
heit der  ersteren  wohl  mit  Recht  als  Werkstätten 
bezeichnen  kann.  Einzelne  derselben,  wie  die- 
jenige an  der  Lietzower  Fähre  und  in  den  Banzel- 
vitzer  Bergen  sind  den  Forschern  und  Sammlern 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  daher  ao 
stark  ausgebeutet,  dass  gegenwärtig  nicht  mehr 
viel  von  Bedeutung  daselbst  zu  finden  sein  dürfte. 
Andere,  wie  diejenige  bei  Putgarten  — unweit 
Aroona  — und  bei  dem  Dorfe  Gramtitz  — eben- 
falls auf  der  Halbinsel  Wittow  — haben  sich,  zum 
Theil  wohl  in  Folge  ihrer  Abgelegenheit,  länger 


der  Beachtung  entzogen  und  liefern  noch  gegen- 
wärtig zahlreiche  Fundstücke. 

Diesen  beiden  letztgenannten  reiht  sich  eine 
dritte  bisher  nicht  bekannte  Localität  — eben- 
falls auf  Wittow  — an,  deren  Entdeckung  ich 
zwar  nicht  persönlich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
deren  Qualität  als  Werkstätte  ich  jedoch  bei  wieder- 
holten Besuchen  selbst  eonstatiren  konnte.  Dieselbe 
liegt  auf  dem  Gute  eines  meiner  Verwandten,  in 
Fährhof,  auf  dem  südlichsten  Theile  der  Halb- 
insel. und  zwar  abweichend  von  den  vorher  an- 
geführten auf  verhält  nissra&ssig  niedrigem  Terrain, 
welche»  sich  im  Durchschnitt  nur  wenig  über  den 
Meeresspiegel  erhebt,  wenngleich  die  etwa  1 bis 
1 */j  Hektar  umfassende  und  ungefähr  200  Meter 
von  der  Küste  entfernte  Fundstelle  eine  geringe 
Erhöhung  gegenüber  dem  umliegenden  Gelände 
darstellt.  Nachdem  ich  bereit»  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Jahren  von  Fährhof  durch  einen  An- 
gestellten meines  Verwandten  eine  grössere  Anzahl 
von  Stein -Alterthümern  für  meine  Sammlung  er- 
halten hatte,  wurde  ich  im  Frühling  des  verflos- 
senen Jahres  1895  hei  weiteren  Nachfragen  von 
dem  ersteren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
er  diese  Sachen,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
doch  in  ihrer  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  an 
einer  eng  begrenzten  Stelle,  und  zwar  der  vor- 
bezeichneten,  gefunden  habe.  Bei  den  daraufhin 
meinerseits  vorgenommenen  wiederholten  Unter- 
suchungen dieser  Localität  fand  ich  die  Angaben 
meines  Gewährsmannes  vollkommen  bestätigt.  Ob- 
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gleich  die  fragliche  Fläche  damals  — ea  war  im  | 
Juli  — mit  sehr  üppig  im  Kraut  stehenden  Kar- 
toffeln bepflanzt  war,  gelang  es  mir  doch,  in  ver-  | 
hältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  eine  grössere  An- 
zahl ton  Stein -Altorthümorp  der  verschiedensten 
Art  zwischen  den  Furchen  zu  Anden  und  aufzu- 
heben. Ein  zweiter  bald  darauf  erfolgter  Besuch 
meinerseits  ergab  das  gleiche  Resultat.  Weniger 
ergehn iasreich  war  eine  von  mir  im  letzten  Herbst 
nach  Aberntungder  Kartoffeln  vorgenommene  Unter- 
suchung, aber  lediglich  desahalb,  weil  der  Acker 
unmittelbar  vorher  frisch  gepflügt  und  daher  alles 
im  Boden  Vorhandene  mit  lockerer  Erde  bedeckt  j 
war.  So  viel  jedoch  ergaben  meine  Nachforsch-  ' 
ungen  mit  Sicherheit,  dass  diese  Stelle  mit  dem- 
selben Recht  wie  die  übrigen  oben  genannten 
als  Werkstätte  bezeichnet  werden  muss,  und  zwar 
als  eine  solche,  welche  wahrscheinlich  während  * 
der  ganzen  Dauer  der  Steinzeit,  der  älteren  wie 
der  jüngeren,  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hat, 
für  welchen  dieselbe  sich  wegen  des  in  nächster 
Nähe  befindlichen,  am  Meeresstrande  vorhandenen 
reichen  Materials  an  Flintstücken  — Feuerstein 
— besonders  eignen  mochte.  Denn  es  sind  unter 
den  Fundstücken  so  ziemlich  alle  Kategorien  von 
den  ganz  roh  und  plump  gearbeiteten  Instrumenten 
und  Waffen  der  ältesten  bis  zu  den  in  grösster 
technischer  Vollendung  hergestellten  Artefacten  der 
jüngsten  Steinzeit  vertreten.  Auf  den  ersten  Blick 
fällt  die  grosse  Menge  der  umherliegenden  Stein- 
gplitter  und  -Abfälle  ins  Auge,  neben  welchen  sich 
eine  grössere  Zahl  angefangener  und  unvollendeter 
Werkzeuge  und  oft  nur  theilweise  bearbeiteter 
Feuersteinstücke  bemerklich  macht,  deren  eigent- 
liche Bestimmung  aus  ihrer  gegenwärtigen  Form 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erhellt,  und  weiche  in 
der  Regel  auch  nur  die  Aufmerksamkeit  de»  Sach- 
verständigen erregen.  Auffallend  ist.  wie  bei  an- 
deren Werkstätten,  auch  hier  die  grosse  Anzahl 
von  Bruchstücken,  namentlich  solcher  Geräthe, 
welche  der  späteren  Steinzeit  angeboren.  Mögen 
dieselben  auch  oft  bei  der  Arbeit  in  Folge  schlechter 
und  brüchiger  Beschaffenheit  des  Steins  zerbrochen  ! 
oder  zersprungen  sein,  so  ist  doch  diese  Ursache  I 
schwerlich  als  die  allein  wirkende  anzusehen.  denn  | 
sie  erklärt  beispielsweise  das  recht  häufige  Vor- 
kommen von  abgesprungenen  Schneide-Enden  ge- 
schliffener Keile  keinesfalls.  Im  Einzelnen  möchte 
ich  von  den  in  meine  Hände  gelangten  Aiterthü- 
mern  zur  Charakterisining  der  Fundstelle  nur  die 
folg  enden  erwähnen: 

1)  Roh  behauene  Aexte  der  älteren 
Steinzeit. 

Unter  den  26  Exemplaren  dieser  Gattung, 
welche  ich  im  Laufe  von  3 Jahren  von  der  Feld- 


mark Fähdhof  erhalten  habe,  rühren  auffälligerweise 
nur  wenige,  5 — C,  von  dem  obigen  Fundorte  her, 
während  die  übrigen  fast  sämmtlich  nach  Angabe 
meines  Gewährsmannes  an  einer  anderen  gleich- 
falls ziemlich  eng  begrenzten  Localitftt  des  Guts- 
areals  gefunden  sind.  Unter  jenen  wenigen  be- 
findet sich  jedoch  ein  besonders  eigenartiges  und 
seltenes  Exemplar  von  26  cm  Länge  und  10  cm 
grösster  Breite,  welches  ich  als  zweiseitige  Axt 
(jedenfalls  Waffe)  bezeichnen  möchte,  da  die  Schneide 
an  einem  der  Schmalenden  vollständig  fehlt,  viel- 
mehr das  eine  derselben  stampf  ist,  während  das 
andere  in  eine  Art  von  rohem  Handgriff  ausläuft. 
Die  beiden  Längsseiten  sind  dagegen,  wenn  auch 
mit  groben  Schlägen,  doch  ziemlich  regelmässig 
scharf  zugehauen.  Das  Stück  gehört  jedenfalls  der 
ältesten  Steinzeit  an.  Den  vorigen  nahestehend, 
aber  doch  von  ihnen  zu  unterscheiden  »ind  die 
kleinen,  für  die  dänischen  Kjokenmoddings  typi- 
schen Aexte  (Eisäxte?),  bei  welchen  die  eine  Breit- 
seite eine  einfache  Spaltfläche  bildet,  während  die 
andere  in  der  Regel  mit  einigen  groben  Schlägen 
zurechtgehauen  und  die  Schneide  durch  eine  ein- 
zige horizontale  oder  trianguläre  Abspaltung,  wie 
bei  den  vorigen,  hergestellt  ist  (cf.  u.  a.  Madsen 
Steenalderen,  Tab.  4,  Fig.  1 — 3).  Dieser  Art  be- 
sitze ich  6 in  Fährhof  gefundene,  von  welchen  3 
von  dieser  Werkstätte. 

2)  Prismatische  Messer. 

Wie  überall,  auch  hier  am  häufigsten  vorkommend. 
Von  64  Stück,  welche  ich  von  dorFahrhoferFeldmark 
besitze,  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  auf  obiger 
Werkstätte  gefunden  und  unter  ihnen  sind  die  ver- 
schiedenen Formen,  welcbp  mein  verehrter  Gönner, 
der  Conservator  des  StraUunderProvinzial-Museums, 
Dr.  Kurl.  B aier,  in  seiner  Broschüre:  „Die  vorge- 
schichtlichen Alterthümer  des  Provtnzial-Museums 
für  Neu -Vorpommern  und  Rügen.  Stralsund  1880.“ 
des  Näheren  beschreibt,  sämmtlich  mehrfach  ver- 
treten. Unter  denselben  befinden  sich  eine  grössere 
Anzahl  noch  weiter  sorgfältig  bearbeiteter  und  durch 
die  ihnen  gegebene  Form  interessanter  Exemplare, 
u.  a.  3 halbmondförmige,  auch  mehrere  mit  Stiel- 
oder Schaft- Ansatz,  sowie  etliche,  die  durch  einige 
feine  Schläge  zu  Lanzen-,  Speer-  und  Pfeil-Spitzen 
aptirt  sind. 

Besonders  charakteristisch  scheint  mir  das 
auffallend  häufige  Vorkommen  der 

3)  8chaber 

an  der  gedachten  Fundstelle  zu  »ein.  52  Stück 
innerhalb  der  letzten  2 — 3 Jahre  gefundene  stam- 
men fast  sämmtlich  von  derselben  her.  und  eine 
grössere  Anzahl  dieser  Fundstücke  habe  ich  per- 
sönlich an  Ort  und  Stelle  aufgenommen.  Darunter 
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bind  die  verschiedenartigsten  Formen,  wie  gestielt« 
und  löffelformige,  ovale  and  runde,  dicke  and 
klumpige,  flache  and  ganz  dünne  vertreten,  auch 
mehrere  ganz  eigenartige,  wie  ich  sie  in  dieser 
Form  weder  im  hiesigen  ProvinziaUMuseum  noch 
anderweitig  gefunden  habe.  Ebenso  verschieden- 
artig ist  die  Art  der  Bearbeitung,  von  einigen 
gröberen  Schlägen,  durch  welche  die  rundlichen 
Abhiebe  von  Feuerstein-Knollen  für  ihren  Zweck 
hergerichtet  sind,  bis  zur  schönsten  und  sorgfäl- 
tigsten Dengelong,  mittelst  welcher  diesen  In- 
strumenten häufig  eine  sehr  gefällige  Form  ge- 
geben ist. 

Man  gebt  daher  wohl  nicht  fehl  in  der  An- 
nahme. dass  die  Schaber  während  der  gesamniten 
Steinzeit  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  dort 
hergestellt  und  benutzt  worden  sind,  zumal  die- 
selben sich  sehr  wohl  zum  Absehuppen  der  Fische, 
welche  der  Urbevölkerung  hier  jedenfalls  in  weitem 
Umfange  als  Nahrungsmittel  gedient  haben,  eignen 
dürften. 

Neben  den  oben  beschriebenen  Formen  möchte 
ich  besonders  auch  auf  das  Vorkommen  von  Hohl- 
sebabern  verweisen,  deren  ich  gleichfalls  mehrere 
sehr  interessante  Exemplare  an  dieser  Stelle  selbst 
gefunden  habe. 

4)  Bohrer  von  FeuerateinT 
sonst  im  Ganzen  zu  den  selteneren  Funden  zu 
rechnen,  kommen  auf  qu.  Werkstätte  ebenfalls 
des  Oefteren  vor.  Ich  habe  von  dort  12  Stück  für 
meine  Sammlung  erhalten,  welche  sich  meist  durch 
sorgfältige  Bearbeitung  auszeichnen.  Vielleicht  sind 
sie  bei  Anfertigung  von  Fischerei -Geräthen  und 
dergl.  in  grösserer  Zahl  gebraucht  worden. 

Die  fernere  detaillirte  Aufzählung  der  einzelnen 
Fundobjecte  würde  hier  zu  weit  führen;  ich  will 
nur  kurz  erwähnen , dass  unter  denselben  sich 
manche  seltenere  Stücke  befinden,  wie  z.  B.  zwei 
Schleifsteine  von  besonderer  Form,  ein  Näpfchen- 
stein (Kiesel  mit  correspondirenden  flachen  Ver- 
tiefungen auf  beiden  Seiten),  ein  Hammer  oder 
Axthammer  von  Gneiss  von  eigenartiger  langge- 
streckter Form  mit  einem  erst  etwa  zu  durch- 
gebohrten Schaftlocb,  etc.  etc. 

Unter  den  dpr  späteren  Steinzeit  angehörigen 
Werkzeugen  findet  sich  auffallend  viel  Bruch,  und 
die  vollkommen  wohlerhaltenen  Stücke  — oft  in 
grosser  technischer  Vollendung  gearbeitet  — be- 
finden sich  dem  gegenüber  in  der  Minderzahl.  Ks 
ist  das  eine  Erscheinung,  welche  sich  bei  allen 
Werkstätten  wiederholen  dürfte,  da  naturgemäss 
in  Folge  der  grossen  Sprödigkeit  des  Feuerstein- 
Materials  oder  zunächst  nicht  sichtbarer  Fehler 
im  Stein  (Drusen,  brüchige  Stellen)  Manches  wohl 


bei  der  Arbeit  zerkrach  oder  missglückte  und  dann 
verworfen  wurde.  Sonderbar  ist  es,  «lass  von  ge- 
schliffenen Feuerstein-Beilen  und  Aexten  fast  nur 
die  abgebrochenen  Schneide -Enden  sich  finden, 
diese  allerdings  ziemlich  häufig,  während  ganze 
Exemplare  kaum  Vorkommen,  wie  dies  bereits  oben 
erwähnt  ist. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  diejenigen 
Fundstücke  von  der  Fährhöfer  Werkstitte  ver- 
weisen, welche  meines  Erachtens  der  Ueberganga- 
zeit  von  der  älteren  zur  jüngeren  Steinperiode  an- 
gehören, indem  dieselben  nicht  mehr  die  rohen 
unentwickelten  Formen  und  manche  charakteris- 
tische Merkmale  der  palaeolithischen  Typen  zeigen, 
sondern  zwar  eine  grössere  Geschicklichkeit  und 
Routine  in  der  Behandlung  des  Feuersteins  ver- 
rathen,  doch  aber  von  der  technischen  Vollendung, 
der  sauberen  Arbeit  und  den  gefälligen  Formen 
der  jüngsten  Steinzeit  noch  ziemlich  weit  entfernt 
sind.  Dieser  Zug  tritt  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
hervor  bei  einigen  Beilen,  deren  Schneide  nament- 
lich eine  sorgfältigere  Bearbeitung  durch  einzelne 
gletchmässige  schwächere  Schläge  zeigt,  besonders 
aber  bei  verschiedenen  Lanzen-,  Wurfspeer-  und 
Pfeilspitzen.  Die  Lanzen  z.  B.  sind  zum  Tbeil 
noch  dem  älteren  mandelförmigen  Typus  nachge- 
bildet, lassen  aber  in  der  Art  der  Arbeit  doch 
einen  zweifellosen  Fortschritt  erkennen,  und  haben 
meist  schon  eine  zierlichere,  weniger  plumpe  Ge- 
stalt. 

Hiermit  könnte  ich  meine  kurze  Beschreibung 
dieser  Fundstelle  schlieasen,  wenn  ich  es  nicht  für 
angezeigt  hielte,  noch  auf  eine  Erscheinung  auf- 
merksam zu  machen,  welche  bis  jetzt  allerdings 
der  localen  Forschung  ein  ungelöstes  Räthsel  auf- 
zugeben scheint. 

Bereits  als  ioh  die  ersten  Funde  von  der  qu. 
Stelle  erhielt,  wurde  meine  Frage  an  den  Finder, 
ob  er  dort  nicht  auch  Urnen -Scherben  entdeckt 
habe,  absolut  verneint,  dagegen  von  demselben 
bemerkt,  dass  ihm  mehrere  kleine  Stellen  im  Acker- 
boden durch  ihre  scharf  begrenzte  dunklere  Fär- 
bung aufgefallcn  seien,  welche  wohl  als  Brand- 
stätten zu  bezeichnen  sein  dürften.  Dass  der- 
gleichen thatsächlicli  vorhanden  sein  würden,  wurde 
mir  bereits  bei  meinen  ersten  Besuchen  der  qu. 
Localität  dadurch  bestätigt,  dass  ich  in  den  Fur- 
chen zwischen  deu  Kurtoffelreihen  eine  grössere 
Anzahl  etwa  faustgrosser  Steinbrocken  von  Granit, 
Gneiss,  Sandstein  etc.  fand,  welche  sowohl  durch 
ihre  auffallend  schwärzliche  Färbung  als  auch  durch 
ihre  mürbe,  brüchige  Beschaffenheit  die  Einwirkung 
eines  intensiven  Feuers  unverkennbar  verrathen. 
Die  geschwärzten  Stellen  im  Boden  waren  natür- 
lich wegen  der  sie  bedeckenden  Frucht  damals 
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nicht  wahrnehmbar,  traten  aber  bei  meiner  letzten 
Anwesenheit  im  Spätherbst  nach  Abcrntung  der 
Fläche  mit  grösster  Deutlichkeit  hervor.  Ich  zählte 
deren  etwa  sechs,  welche  in  unregelmässigen  Ab- 
ständen über  eine  Fläche  von  ungefähr  1 Hektar 
vertheilt  waren.  Um  nun  womöglich  Ursprung  und 
Bedeutung  derselben  zu  ergründen,  stellte  ich  im 
November  1895  mit  einigen  Mannschaften  Nach- 
grabungen an  den  durch  Brandspuren  markirten 
Punkten  an,  bei  welchen  sich  Folgendes  ergab: 

1)  In  einer  Tiefe  von  50  — 60  cm  unter  der 
Oberfläche  fand  sich  eine  15  — 20  cm  starke  mit 
geringen  Ueberresten  von  Holzkohlen  gemischte 
Aschenschicht,  und  Auf  deren  Grund  ein  dichtes 
und  festgefügtes  Pflaster  von  faustgrossen  und 
etwas  grösseren,  Im  Feuer  geschwärzten  und  mor- 
schen Steinen  der  oben  genannten  Arten  (Granit, 
Gneiss,  Sandstein),  aber  kein  Feuerstein.  Das 
Ganze  bildete  ein  Rechteck  von  etwa  2 Meter 
Länge  bei  0,75 — 1 Meter  Breite.  Von  Artefacten 
fand  sich  nur,  und  zwar  zwischen  den  da«  Pflaster 
bildenden  Steinbrocken,  eine  an  einem  Ende  stark 
abgeplattete  Granitkugel  von  ca.  6 cm  Durchmesser, 
dagegen  nichts  von  irgend  welchen  anderen  Bei- 
gaben. namentlich  auch  keine  Spur  von  irgend 
welchen  Gefässscherben  oder  Knochen-Ueberresten. 

2)  Die  übrigen  gleichfalls  aufgegrabenen  Brand- 
stellen — etwa  fünf  — zeigten  einen  ziemlich  über- 
einstimmenden Befund.  Die  gleichfalls  vorhandene 
mit  Erde  und  schwachen  Kohlenresten  gemischte 
Aschenschicht  lag  etwas  flacher  unter  der  Ober- 
fläche. ca.  30  — 40  cm  tief,  und  war  von  wech- 
selnder Stärke,  durchschnittlich  etwa  12 — 15  cm. 
In  derselben  und  auf  ihrem  Grund  fanden  sich 
ziemlich  unregelmässig  vertheilt  und  in  losem  Ge- 
füge wieder  je  10 — 12  Steinbrocken  von  gleicher 
Grösse  und  Art,  wie  unter  1 angegeben.  DasUaoze 
zeigte  mehr  eine  rundliche  Figur  und  hatte  an  allen 
Stellen  nur  ca.  1 Meter  Durchmesser.  Irgend  welche 
Knochenreste,  GefiUsscherben  oder  sonstige  Arte- 
facte  fehlten  vollständig  und  auch  in  der  Um- 
gebung dieser  Brandstellen,  in  welcher  ich  mehr- 
fach auf  gut  Glück  nachgraben  liess,  waren  keine 
Spuren  davon  zu  entdecken. 

Dies  im  Ganzen  negative  Resultat  ist  vielleicht 
um  so  überraschender,  als  die  ganze  Anlage  der 
Brandstellen  im  Uebrigen  fast  bis  ins  Kleinste  mit 
anderweit  gemachten  Funden  und  Wahrnehmungen 
übereinstimint.  nur  eben  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  in  Fährhof  — abgesehen  von  der  einen 
erwähnten  Granitkugel  — alle  Beigaben  und  Reste, 
welche  eine  Aufklärung  über  den  eigentlichen 
Zweck  dieser  Feuerstellen  gewähren  könnten,  fehlen. 
Sehested  beschreibt  u.  a.  in  seinem  Werke  „For- 
lidsminder  og  Oldaager  etc.“  pag.  314,  316  u.  f. 


vollkommen  analoge,  nur  zum  Theil  etwas  um- 
j fangreichere  Anlagen , welche  er  auf  seiner  Be- 
sitzung Broholm  in  Dänemark  entdeckte  und  als 
I „trous  avec  traces  de  feu*  und  „pavages  aveo 
traccs  de  feu“  bezeichnet.  Entsprechend  einem 
: noch  heute  in  ein  paar  Dörfern  des  südöstlichen 
Jütland:  liorne  und  Thorstrup  gebräuchlichen  sehr 
primitiven  Verfahren  zur  Herstellung  eigentüm- 
licher den  vorgeschichtlichen  Gefässen  äusserst  ähn- 
licher Topfwaaren  (Jydepottor)  nimmt  er  an,  dass 
diese  Feuerungs-Anlagen  im  Wesentlichen  dem 
Zwecke  des  Trocknens  und  Brennens  der  Tbon- 
gefässe  an  schwaelendem  Feuer  von  Heide-Plaggen 
und  dergl.  dienten,  und  diese  Annahme  wird  in 
der  That  gestützt  durch  das  Vorkommen  massen- 
hafter Gefassscherben  in  und  neben  den  von  ihm 
beschriebenen  «trous**  und  .pavages“.  Allerdings 
sind  ebenda  auch  grössere  Mengt*»  von  Knochen- 
resten  — meist  von  Haustieren  herrührend  — , 
sowie  Artefacte  aus  Stein,  Bronce  und  Eisen  ge- 
funden worden,  welche  den  Schluss  nahe  legen, 
dass  jene  Feuerstellen  doch  gelegentlich  und  wenig- 
stens nebenbei  auch  anderen  Zwecken  — nament- 
lich dem  Kochen  der  Nahrungsmittel  — gedient 
haben  mögen. 

Dass  die  Fährhofer  Brandstellen  als  Unterlage 
für  Scheiterhaufen  zur  Leichen -Verbrennung  (vgl. 
Sehested,  pag.  316:  Emplacements  de  büchers 
und  M ad »en  Steennlderen,  pag.  19:  Fund  pau 
Oen  Anholt)  gedient  haben  sollten,  ist  schon  wegen 
des  geringen  Umfangs  derselben  nicht  anzuoehnien. 

Ihr  Ursprung  und  ihre  Bestimmung  bleiben  da- 
her vorläufig  dunkel,  wenn  nicht  spätere  Funde 
oder  event.  Nachgrabungen  noch  eine  Aufklärung 
bringen. 

Zur  Opfer- Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 

(Schluss.) 

V. 

Das  Blut,  das  als  das  heiligste  Material  des 
Opferthieres  galt,  musste  vollständig  ausrinnen  aus 
der  Brusthöhle,  vermutlich  in  irgend  ein  schalen- 
förmiges Gefäss,  vielleicht  auch  in  einen  schon  ent- 
leerten Magensack  oder  in  diellirnschale  des  Opfers; 
die  um  das  letztere  llerumstehenden  wurden  mit  dem 
Blute  mittelst  Erlen-  oder  Kranawittreisern,  die  in 
dasselbe  eingetaucht  waren,  besprengt;  das  ange- 
Kaniuiette  Blut  aber  ward  verbraunt  als  eine  Götter- 
gabe, der  das  Volk  einen  grossen  Heilwerth  zu- 
schrieb.  namentlich  wenn  man  es  frisch,  warm 
trank,  oder  die  leidenden  Theile  darein  tauchte; 
es  scheint,  dass  immer  so  viel  Opferblut  nebenbei 
abäotfg,  dass  davon  noch  zu  volkamedicinischcti 
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Zwecken  verwendet  werden  konnte,  immer  aber 
musste  jeder  Unfug  uiit  demselben  verabscheut  . 
worden  sein.  Bei  der  Gelegenheit  de«  Ausrinnens  j 
des  Blutes  und  der  Herausnahme  des  Herzens 
musste  sich  der  Gode  von  dem  Bestände  eines 
Vorherzens  (=  Eingeweide.  Fett  vor  dem  Herzen; 
Herzbeutel)  und  der  sogen.  Herzbänder  (Herzz- 
rttk)  überzeugen , mit  welchen  das  Herz  und  die 
übrigen  Brusteingeweide  an  der  Brustwirbelsäule 
befestigt  sind;  dann  wurde  das  Herz  als  eine  Speise 
der  Götter  (daher  das  Herz  als  Opfergabe  der  hippo- 
kratischen Schule  bereits  bekannter  war  als  die  im 
Bausche  herausgenommenen  übrigen  Eingeweide) 
zu  der  übrigen  Opfergarbe  gelegt,  und  das  mit 
dem  Rachen  (ahd.  hrahho)  zusammenhängende  Ein- 
geweide herausgenommen : Schlundröhre,  Luftröhre 
mit  Lunge  und  Zwerchfell  (=  Kra-.  Kro-,  Kron- 
fieisch).  Dieses  kraw  ist  ein  Wort,  welches  bis 
vor  Theilung  der  germanischen  Stämme  zurück- 
geht und  aus  der  Opferanatomie  in  die  Küchen- 
anatomie oder  Metzgersprache  überging;  auch  hier 
kennzeichnet  das  Wort  den  Mangel  an  physiolo- 
gischen Kenntnissen  jener  Zeitperioden;  es  gibt 
nur  das  Collectiv  der  mit  dem  Rachen  oder  kru- 
Laut -Organen  anatomisch  zusammenhängenden 
Opfertbeile.  wovon  der  leichtere  Theil  (german. 
ling  = leicht  sein;  indogcrman.  lengh  = leicht), 
die  Lunge,  vom  Gode  zur  Göttergarbe  gelegt  wurde, 
die  für  das  brandopfer  bestimmt  war,  daher  die 
Godes- Lunge  als  heiliger  Opfertheil,  auch  beim 
häuslichen  Opfer;  (die  Godes-Lunge  war  ein  so 
allgemeiner  Begriff  geworden , dass  das  Wort 
zum  Scheltwort  ausgebildet  und  unter  Vermeidung 
des  erst  später  herausgefühlten  Anklanges  an  „Gott* 
in  Potzlunge  umgewandelt  wurde). 

VI. 

Herz  und  Lungen  bildeten  das  Gehäng  des 
Opferthieres,  das  vom  Gereb  der  Bauchhöhle  (Inn- 
gedärm.  Ingetum)  durch  das  dazwischen  liegende 
Zwerchfell  oder  Mittelreff  getrennt  ist.  Das  Inn- 
geweide,  das  vermuthlich  bei  kleineren  Thieren 
heraUHgerinsen  wurde,  unterschied  sich  als  Waid- 
sack (Magen)  oder  nach  seiner  Grösse  oder  Leere, 
nach  seinem  geringeren  oder  grösseren  Fettgehalte, 
nach  seiner  Beweglichkeit  als  Faistdarm  oder  Gross- 
darm. Kleindarm,  Bodenstück  etc.  vom  fettreichen 
Gekröse  (Inschlitt);  das  Inngeräusch  hiess  auch 
Geschling.  Greb,  Gleer.  Nach  Ausweidung  dieser 
Brust  und  Baucheingeweide  blieb  der  noch  gc- 
wisaermaassen  mit  Rippen  durchfiochtcne  Rumpf- 
theil.  die  Krippe,  zurück;  auch  die  Nieren  blieben 
beim  Lendenfett  zurück.  Die  leicht  zersetzliehe 
Leber  aber  musste  bald  vom  Gode  oder  Haus- 
vater für  das  Brandopfer  herausgeholt  werden; 


auch  sic  ist  aus  „Potzleber*  (wie  die  Potzlunge) 
als  Godes-Leber  zu  erschlossen.  Da  der  Genus« 
einer  Frauenleber  nach  heutigem  Volksglauben  un- 
sichtbar machen  soll,  so  war  sie  sicher  eine  Gott- 
heitspeise und  gehörte  zum  „Greb*  (verbrannte 
Thierleber  (und  Thierlunge)  ist  heute  noch  ein 
Dämonen  vertreibendes  Mittel,  wie  das  Schlacht- 
mesHer].  Der  Gode  aber  musste  vor  der  Opferung 
die  bittere,  gleichsam  unreine  Galle  als  einen  gif- 
tigen Naturfehler  herausnebmen,  damit  die  Gallen- 
hantigkedt  nicht  die  übrigen  Kultspeisen  verdarb. 
Die  Galle  ist  auch  in  der  Volksmedicin  nur  äusserst 
selten  zu  finden  und  dann  nur  ein  aus  der  Schul- 
medioin stammendes  Mittel.  Auffällig  ist.  dass  das 
(latein.)  jecur,  das  Augurium  des  Haruspex,  das  Di- 
vinations-Organ  der  (heidnisch-)  römischen  Einge- 
weideschauer, als  solches  Wort  im  fortlebenden 
(christlich-)Romaniscben  ganz  verloren  ging. 

Ueberall  in  deutschen  Landen  ist  der  Donners- 
tag ein  sogen.  Fleischtag.  an  dem  man  Fleisch 
zu  essen  pflegt;  durch  ganz  Oberbayern  ist  für 
die  bürgerliche  Küche  der  Donnerstag  der  Leber- 
knödellag;  der  heidnische  Kulttag  (Dounorstag) 
war  gewiss  ein  Tag  der  Schlachtung  eines  Opfor- 
tbieres,  an  dem  die  Leber  des  Opferthieres  (oder 
Sohlachtthieres)  dem  opfernden  Gode  oder  Haus- 
vater zurückgegeben  wurde ; daher  auch  der 
Donnerstag  den  obligaten  Leberknödel  in  dor  Küche 
lieferte. 

Die  Milz  ist  das  einzige  Organ,  dessen  Namen 
von  den  alten  germanischen  Vorstellungen  über 
die  Physiologie  der  Verdauung  sich  ableitet,  da 
die  (germanische)  Milz  zu  Malz  etymologische  Be- 
ziehung hat,  d.  h.  die  Milz  sollte  den  Speisebrei 
mälzen,  erweichen,  schmelzen;  eicherlich  aber  wurde 
aus  der  Lage  der  Milz  geweissagt.  ( Wuttke,  S.  117.) 

Die  Entfernung  der  Genitalien  war  die  eigent- 
liche .Losung*  (vergl.  angla.  belisnod  = ca-stratus. 
dem  die  Hoden  ausgelöst  sind).  Mit  den  mittelst  des 
Schrotmessers  oder  Bräteisens  (angls.  brot-iaern) 
aufgelösten  Genitalien  (Gcsehroet)  wurden  die  Tholl- 
nehmer  am  Kultopfer  berührt,  die  Theile  selbst  mit 
Vorliebe  an  Bäumen  im  Kultwalde  aufgehangen. 

Das  Gehirn  oder  Brägen  wurde  nach  Entfer- 
nung des  Grund-  oder  Hinterhauptbeines  aus  der 
Schädelhöhle  entleert;  dass  man  das  Gehirn  der 
grösseren  Schlachtthiere  verzehrte,  ist  wohl  wahr- 
scheinlich. Das  Katzengehirn  (stellvertretend  auch 
Wiesel-  oder  Eichkätzchen-Gehirn)  dagegen  wurde 
sicher  verzehrt,  da  der  Volksglaube  dem  Verzehren 
des  Katzengehirns  die  Liebestollheit  oder  Katzen- 
krankheit zusebreibt,  jedenfalls  wurde  der  ent- 
hüllte Schädel,  die  Kopfpfanne  (cratiium)  zürn 
Trinkgefäsae  (für  das  Opferblut ) | Abbild,  a.  Corresp.- 
Bl.  f.  Anthrop.  1882.  No.  6,  p.  1]  und  auch  in  spu- 
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terer  Zoll  als  Schale  für  da«  in  dreierlei  Arten 
eingefüllte  Opferkorn  benützt.  Nun  wurde  vom 
köpf lo*en  Thierrumpfe  mittelst  de«  krummen  Schab- 
messers (—  scalpellum)  die  Haut  abgezogen.  Bei 
kleineren  Schlachtthieren  und  beim  Familienopfer 
wurde  der  Büttling  oder  die  Kalbshaut  zum  Wasser- 
balge benützt  (=  Wasserkalb);  bei  grosseren Thieren 
scheint  man  die  Knochenabfälle  und  das  nicht  zum 
Götteropfer  bestimmte  Gebütt,  das  Ausgebeutete, 
Ausgeworfene t in  die  Haut  eingeschlagen  und 
eigens  verbrannt  zu  haben,  wenn  die  Haut  nicht 
dem  Gode  zufiel,  der  sie  dann  im  Eichenloh  vom 
Loher  gerben  I es«.  Die  abgezogene  Bockshaut 
hatte  besondere  Zauberkraft,  ebenso  die  Kuhhaut, 
die  nach  der  Volkssage  die  Kleidung  der  Berchta 
war.  Im  Voigtlande  wickelte  man  am  Christ-  oder 
Sylvesterabende  neunerlei  Speisereste  vom  Abend- 
brode  in  eine  Kcke  des  Tischtuches  und  horchte 
dann  daran  (Jahn.  I).  Opfergebr.  288),  ein  Beweis, 
dass  man  auch  aus  der  Opferthierhaut,  die  mit 
den  Knochenabfällen  und  dem  Gepütt  gefüllt  war. 
loste,  d.  h.  Wahrsagung  für  die  Zukunft  «ich 
erhorchte. 

Unterdessen  war  durch  das  Nothfeuer  der  Opfer- 
holzstosa  angebrannt  worden,  auf  welchen  die  Opfer* 
garbe  gelegt  war,  d.  h.  das  vollständig  gar  ge- 
machte Götteropfer  (garva  = ga-arwa  = fertig 
gemacht,  kariwic  = victima).  Die  beste  Gabe 
war  die  Garbschale  am  „ heiligen“  oder  Kreuzbein, 
weil  sie  da«  fettreiche,  bratige  Fleisch  an  der 
Beckenschale  enthielt  (Huftschale,  Mittelschale. 
Oberschale,  Sehweifschale);  dies  war  der  eigent- 
liche Garbbraten,  der  «ich  als  tributa  an  den 
Zellenmönch  oder  Widdums- Inhaber,  die  geist- 
lichen Herren  (daher  llerrenmau«  genannt)  immer 
mehr  ausdehnte  ipioad  magnitudinem . «elbst  bis 
zur  Niere  hinauf,  ein  Organ,  das  immer  mit  dem 
Lenden -Fleische  gebraten  wurde  wie  es  scheint, 
d.  h.  vorher  nicht  eigens  ausgelost  wurde;  die 
übrigen  Fleischtbeile  (Brat)  aber  wurden  wohl  auf 
einem  anderen  llolzstosse.  getrennt  vom  Götteropfer, 
am  Spiesse  gebraten,  dann  stückweise  (Stucktieiseh, 
Schlagbraten)  ausgehiuen  und  an  die  Sippen- 
genosaen  als  Opfertbeilnehmer  ausgelost,  d.  h.  als 
Opfer- Losung  in  Empfang  genommen;  die  ab- 
fallenden Knochentheile  aber  sorgfältig  gesam- 
melt, zu  Knochenhäuten  angehäuft  und  wohl  noch 
lange  als  heilkräftige  und  Glück  weissagende 
(=  sortissa)  Gegenstände  des  Cultu«  betrachtet. 
Ueberhaupt  scheint  ein  jeder  Theilnehmer  am 
Brandopfer  für  die  Gottheit  etwa«  noch  als  Be- 
scheidessen mitgenommen  zu  haben  für  die  An- 
gehörigen des  Hause«  (da  auch  den  Opferresten 
die  gleichen  Zauberkräfte  innewohnen  mussten 
nach  dem  Volksglauben),  um  dieselben  dort  in 


allerhand  Nöthen  al«  kräftige  Heilmittel  zu  ge- 
brauchen. deren  Heilwerth,  wie  die  Volksmedicin 
lehrt,  bis  auf  unsere  Tage  — allerdings  in  ab- 
gelöster Form  — sich  erhalten  hat. 

Ausgrabungen  auf  der  „Heidenburg“  im 
Lautertbale  i.  J.  1895. l) 

Die  Gräberstrasse  (vgl.  Jahrgang  1895  Nr.  4 

8.  27-81). 

Von  Dr.  C.  Mehlis  in  Neustadt  L Ff. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  bei  der  Unter- 
suchung der  römischen  Kastelle  auf  dem  linken 
Rheinufer  ist  die  Frage  nach  der  lokalen  Pro- 
venienz der  bei  Erbauung  der  Wallmauer  einge- 
' setzten  monumentalen  Reste.  E«  sind  die»  wie 
an  der  Mosel  so  am  Mittelrhein  meist  Fragmente 
von  Grabdenkmälern,  die  ohne  Zweifel  in  der 
Zeit  der  Herstellung  der  Kastcllmauern  pietätslo« 
der  *dira  necessita«4  zum  Opfer  fielen. 

Weder  bei  den  Uettner'schen  Grabungen  an 
der  Mosel  (vgl.  »die  Noumagener  Monumente4 
Frankfurt  a/M.  1881)  noch  bei  denen  auf  der 
„ Ileidelsburg4  bei  Waldfischbacb,  auf  den  „Heiden- 
burgen4 bei  Oberstaufenbach  und  Kreimbach  konnte 
bi« her  diese  Frage  definitiv  gelöst  werden  und 
{ zwar  durch  archäologische  Beweismittel. 

Diese  Lösung  ist  nun  durch  die  von  Herrn 
Ludwig  Scheidt  und  dem  Unterzeichneten  bei 
den  Grabungen  des  Jahres  1895  gemachten  Funde 
mit  ziemlicher  Sicherheit  herbeigeführt  worden. 

An  der  Südwc«t«eite  der  „Ueidenburg4  befindet 
sich  eine  ziemlich  ausgedehnte  natürliche  Terrasse, 
über  welche  in  der  Richtung  Südost -Nord west  ein 
alter  Verkehrsweg  zur  NordoaUeite  der  „lleideu- 
burg4  und  zum  dortgelegenen  Hauptthore  hinführt. 
— Auf  dieser  an  mehrfachen  Denkmälern  bereit« 
ergiebigen  vielleicht  früher  leicht  umwallten  Ter- 
rasse fand  «ich  nun  im  Winter  1894  und  Sommer 
1895  ein«?  ganze  Reihe  von  theils  vollständigen 
thcils  fragmentirten  Grabdenkmälern.  Die  Fund- 
orte derselben  liegen  «o  ziemlich  in  einer  süd- 
östlich bis  nordwestlich  sich  binziehenden  Reihe 
und  zwar  vorzugsweise  an  der  linken  d.  h.  südwest- 
lichen Seite  des  eben  erwähnten  alten  Wege«  (vgl. 
Zeichnung  in  d.  VV«  „Studien“  XII.  Abtheil.  1895, 
Taf.  I oben  und  Zeichnung  im  Text),  in  meinen 
„Studien4  XII.  Abth.  war  e«  mir  nur  möglich  die 
wichtigeren  Fundstücke  anzudeuten,  es  folge  hier 
bei  der  archäologischen  Bedeutung  der  von  Hett- 
ner,  Zangcmeiater,  Harster  u.  A.  bereit«  „an- 
geschnittenen4 Frage  aus  dem  von  mir  an  Ort  und 

*)  In  d.  V.>  Werk:  .Bilder  aus  der  Pfalz* 
Neustadt  1895.  1.  Suppl.-Heft.  befindet  sich  eine 
hübsche  Ansicht  von  Kreimbach  und  der  .Heidenburg*. 
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Stellt*  aufgenommenen  Inventar  ein  kurzer  Auszug. 
Es  fanden  sich  hier  folgende  Stacke  und  zwar 
Nov.  1894  und  Sommer  1895: 

1)  Reliefstein  von  25:26  cm  Grosse,  dar- 
stellend Kopf  und  linken  Flügel  eines  Todteneros. 
Vgl.  Baumeister:  „Denkmäler  des  klass.  Alter- 
thums*  Fig.  546.*)  — 2)  Reliefstein  von  36  : 60  cm 
Grösse,  darstellend  die  gekreuzten  Unterschenkel 
und  Füsse  einer  Tänzerin,  wie  sie  auf  mittel- 


rheinischen Grabdenkmälern  öfters  abgebildet  sind 
(vgl.  Bonner,  Jahrbücher  Heft  77,  Taf.  VII. 
Fig.  2)*).  — 3)  Rest  eines  mit  schweren  Rund- 
stab verzierten  grossen  GrabdeckcU.  An  Buch- 
staben konnte  d.  V.  nur  ein  A feststellen.  (Ver- 
setzzeichen?).  — 4)  Grabplatte  von  68:58:84  cm 

2)  u.  •)  Vgl.  Abbildung  1895,  $.  30. 


Grösse  mit  folgenden  3 Zeilen , dem  Reste  der 
Dedikationsinschrift : 

Z.l:  | VI-JjIVSOVIN  I 

= Jusovini. 

Z.  2:  Ö®YIS:VIVOSETIV 
= civis?  vivos.  et. 

Z.  9:  IK.VX80RI  : DEFVNC* 

= Juliae  uxori  defunc  (tae). 

6 — 8)  vier  Steinkisten  von  circa 
40 : 50 : 55  cm  Grösse  und  je  20  cm 
Tiefe.  Der  innere,  undichte  Raum 
war  bestimmt  für  Aufnahme  der 
Aschengefasse  und  der  Beigaben. 
Gerade  diese  sind  wichtig  für  die 
Bestimmung  des  alten  Weges  als 
Gräberstrasse.  Diese  Steinkisten 
finden  sich  mit  Beigaben  des  1.  bis 

з.  Jabrh.  zahlreich  in  den  römi- 
schen Friedhöfen  der  Pfalz,  so  in 
Eisenberg,  Kindenheim,  Einöllen 

и.  a.  O.  An  manchen  Stellen  wird 
die  Steinkiste  durch  senkrecht  ge- 
stellte Thonplatten  oder  einzelne 
Steinplatten  ersetzt.  — 9)  Relief  von 
einem  Grabdenkmal;  dasselbe  stellt 
im  oberen  Felde  ein  nach  R.  galop- 
pirendes  Ross,  im  unteren  einen 
Delphin  dar.  — 10)  Rumpf  einer 
Vollfigur  eines  Todteneros  von 
34  cm  Höhe.  Diese  nahezu  klas- 
sisch gestaltete  Figur  zeichnet  sich 
aus  durch  zwei  FlQgelstümpfe, 
ärmelloses  Gewand  mit  Bändern 
um  die  Taille.  Randfibel  auf  der 
Brust.  Die  Figur  ist  aus  weissem 
Sandstein  gearbeitet.  — 11)  Eck- 
gesimsstein  von  einem  Grabdenk- 
mal von  35 : 68  : 80  cm  Grosse. 
Die  Balkenenden  treten  aus  dem 
Gesims  plastisch  hervor.  Achn- 
liche  Architekturstücke  sind  vom 
Aventicum  in  der  Schweiz  be- 
kannt, ebenso  von  unserer  „Hei- 
denburg44.4) — 12)  Grabplatte 
von  25  : 48  : 70  cm  Grösse  mit 

schwach  reliefirten  Blattarabesken.  Aehnlich  Orna- 
ment irte  Grabplatten  bilden  das  Fundament  des 
auf  der  SüdwesUeitP  befindlichen  EingangthurmeH. 
13)  Ilalbsäule  von  50  cm  Dicke  und  47  cm  Höhe 
aus  Quarzit.  Auch  diese  scheint  zu  einem  Grab- 

4i  Dieselbe  Platte  ist  im  Lapidarium  der  »lleiden- 
burg*  vom  Verf.  eingelassen  worden. 


Z.  2: 
Z.  3: 


Digitized  by  Google 


16 


male  gehört  zu  haben.  14  — 15)  Reste  von  In- 
schrifteippen , die  zweifellos  ebenfalls  zu  Grab- 
malen) gehören: 

Nr.  14:  VF  35: 18  cm 

Nr.  15:  VIV22:llcra 

(=  viv-(o  oder  os). 

16)  Rest  einer  von  einem  Grabmal  herrührenden 
männlichen  Figur  in  Relief.  Grösse  30 : 32  cm. 
Die  Gestalt  hält  in  der  erhaltenen  Rechten  einen 
vollen  Geldbeutel.  Aehnlicbe  Reliefs  sind  Ton 
römischen  Grabmalern  Ton  der  Mosel  und  der 
8aöne  bekannt  (Ygl.  Museen  zu  Trier,  Luxem- 
burg, Autun  u.  a.  0.). 

Kleinere  Reliefs  und  mindorwerthige  Archi- 
tekturstücke,  z.  B.  Gesimse  mit  einfachen  Kyma, 
sind  hier  weggelaasen.  Doch  gehören  auch  diese 
— fast  ohne  Ausnahme  — zu  grosseren  Grab- 
denkmälern. — 

Was  die  Fundtiefe  der  aufgegrabenen  Denkmäler 
anbelangt,  so  lagen  sie  theils  oberflächlich,  theils 
in  einer  bis  zu  einem  Fuss  ansteigender  Humus- 
schicht. Auch  in  dieser  Beziehung  spricht  kein 
Umstand  gegen  die  Annahme,  dass  diese  Grab- 
denkmäler-Reste  vielfach  noch  in  situ  liegen. 
Manche  you  ihnen,  z.  B.  die  zwei  Todteneroa- 
Reliefs.  das  Relief  mit  Ross  und  Delphin,  waren 
ja  Oberhaupt  zum  Transport  auf  die  Höhe  des 
Kastelles  nicht  passend,  weil  zu  klein,  andere 
wieder,  84  cm  lange.  58  cm  hohe  und  breite 
Grabsteine  mit  der  Inschrift  des  Jusovinus  (Nr.  4), 
wegen  ihres  Gewichte»  nicht  geeignet,  auf  die 
steile  Höhe  hinauf  geschleppt  zu  werden.  — Diese 
Rücksicht  — 1)  Gewicht  und  Last  der  Grabsteine; 
2)  Höhe  und  Böschung  der  Kaatellage  — verbieten 
geradezu  prinzipiell  die  bisher  vielfach  gemachte 
Annahme,  diese  disjecta  membra  monumentorum 
»eien  aus  weiterer  Ferne,  in  unserem  Falle 
etwa  vom  jenseitigen  Thale  aus,  vom  Rothsel- 
berga),  hieher  transportirt  worden.  Dies  war 
faktisch,  wie  sich  der  Verf.  beim  Transporte 
kleinerer  Architekturstücke  bergab  persönlich 
überzeugt  hat.  unmöglich.  Die  oben  zur 
Verwendung  kommenden  Hausteine  mussten  aus 
nächster  Hand,  d.  h.  von  der  direct  unten  ge- 
legenen Gräberstrasse  bezogen  worden  sein.  — 
Diese  hatte  zudem  hier  eine  prächtige  Lage. 
Ringsum  nach  West,  Nord  und  Ost  die  grünen 
Höhen  des  Lauterthaies,  gen  8Ddo»t  der  weite 
Blick  auf  den  sich  abbrechenden  Rand  des  Hart- 

6)  Ueber  die  dortigen  Funde,  bes.  den  Attis  vgl. 
Correspondeniblatt  d.  d.  Gesellsch.  für  Anthropologie 
1895  Nr.  4 S.  30-31. 
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gebirges  und  seine  Febkuppen : Drachenfeb  und 
Kalmit.  Für  die  Bewohner  des  Römerkastelles  ein 
idyllisch  gelegenes  Tod ten  fehl  zu  Füssen  der 
schützenden  Veste  mit  ihren  hohen  Zinnen  und 
Thürmen! 

Schliesslich  haben  wir  hier  nur  dasselbe  Ver- 
hältnis» wie  bei  den  Limes-Kastellen  zwischen 
Lage  des  Kastelles  und  des  Gräberfeldes.  Genau 
korrespondirt  die  Lage  de»  Grabfeldes  und  der 
Gräberstrasse  um  Südfuss  der  bekannten  Saal- 
burg mit  unserer  . Heidenburg“.  Nur  dass 
I dort  die  Gräberstrasse  direkt  in  die  porta  decu- 
niana  eintritt.  während  hier  der  .alte  Weg*1  einen 
Umweg  nach  Nordosten  von  wegen  der  Steigung 
machen  muss  (vgl.  v.  Cohausen:  .Der  römische 
Grenzwall  in  Deutschland4  1.  Lieferung  Taf.  XIV. 
„Castel  Saal  bürg4*).  — 

Wie  entstand,  fragen  wir  zuletzt,  unser  Trümmer- 
feld am  Südfuss  den  „Heidenburg“  ? Ohne  Zweifel 
entnahm  die  fremde  Soldateska  der  Diokletianischen 
Zeit,  in  welche  etwa  die  Neuanlage  der  „Heiden- 
burgfc  fällt,  hier  unten  ohne  jede  Rücksicht  den 
Grabmälern  an  Hausteinen,  was  /um  Transport 
nach  oben  tauglich  schien;  die  anderen  zu  schweren 
und  zu  leichten  Werkstücke  Hess  man  in  Trümmern 
liegen,  bis  sie  später  z.  Th.  durch  die  Hauern  der 
Umgebung  ab  Baumaterial  nach  unten  gelangten, 
z.  Th.  durch  die  Humusdecke  der  Jahrhunderte  dem 
suchenden  Auge  entzogen  wurden.  Hier  fanden 
die  Reste  die  Forscher  der  Gegenwart.  Au«  den 
Denksteinen  wird  an  Ort  und  Stelle  ein  zweites 
Lapidarium  errichtet. 

Central-Comit^ 

rar 

Errichtung  eines  Denkmal«  für  Hermann  von  Helmholz. 

Berlin,  im  Jenaer  1S9S. 

Beld  neeh  dem  mtt  S September  1TO*  erfolgten  Tode  von 
Hermann  ton  Helmhol*  liehen  «ich  rar  Errichtung  »iom  Denkmal* 
fUr  den  Verstorbenen  Vertreter  fest  alter  Kulturvölker,  den  ver- 
schiedensten Borufnerten  und  Ständen  angebörtg,  vereinigt  und  ein« 
Aufruf  erlassen.  Infolge  dessen  int  nun  bisher  swer  eine  recht  be- 
trächtliche Hümme  eingegangen  t Mo  reicht  eher  nicht  aus  xu  einem 
der  Bedeutung  des  grossen  Todten  würdigen  IVnkmnl. 

Wir  dürfen  daher  nicht  u Uteri  Annen  die  Tbellnahm«  weiterer 
Kreise  für  unser*  Bestrebungen  in  Anspruch  zu  nehmen  und  wenden 
uns  dabei  such  nn  die  naturwissenschaftlichen  Vereine  IH'utscb- 
Lands.  denn  Hermann  «on  Helmholt  hat  nicht  nur  den  Aushau 
unserer  Naturksfintm**  zu  einem  folgerichtigen , fest  in  sich  ge- 
gründeten System  »ärhrig  gefördert,  sondern  zugleich  auch  eine 
faat  «inebcwb'berv  Folie  von  einzelnen  neuen  Thalaachen  ans  kennsn 
gelehrt. 

Wir  geli«n  uns  der  Hoffnung  hin.  dass  Ihr  Verein  nnd  seine 
Mitglieder  gerne  bereit  sind,  eine  Beisteuer  zu  einem  Denkmal  für 
den  grossen  Uelehrt«»  tu  geben  und . wenn  möglich,  auch  dt« 
audsrvn  Kreise  Ihrnr  Stadt  zu  Beiträgen  anxuregen. 

Einsendungen  erbitten  wir  direkt  nn  den  Unterzeichneten 
Schatzmeister. 

Dt.  R.  Delbrflck,  Htaalsmimater.  Vorsitzender. 

Pr  Arthur  König,  Prol  a.  d.  Universität,  öobriftfdhrer, 
Berlin  JiW.,  FLemmingatraaas  1, 

Mendelssohn  u.  Co.,  Hchetznelster , Berlin  W.,  Jlgeratrasse  49*50 


in  München.  — Schluss  der  Redaktion  3.  Februar  1696. 
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Beilage  zum  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Nr.  2.  1896. 

I.  Nachtrag  zum  Bericht  der  allgemeinen  Versammlung  in  Cassel. 

Vorversammlung  in  Driburg. 


Die  „Gräfte"  bei  Driburg  eine  mittelalterliche 
Befestigung. 

In  dem  Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Ver- 
sammlung in  Ca  Mel  legt  Herr  v.  Stoltzenberg- 
Lntt memen  «eine  Auflassung  über  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  bei  Driburg  dar  unter  der  Ueber- 
tcbrift  ,Dai  vfetgwoehto  Schlachtfeld  im  Teutoburger 
Walde  ist  endlich  gefunden“. 

Hervorragende  Mitglieder  der  deutschen  Anthro- 
pologischen GeselUchalt,  welche  bei  der  Ausgrabung 
zugegen  waren,  Hind  mit  mir  der  Meinung,  dass  jene 
Auflassung  gänzlich  in  die  Irre  gebt  und  hier  nicht 
unwiderlegt  bleiben  darf.  Es  ist  nicht  das  Geringste 
zu  Tage  gekommen,  was  auf  einen  römischen  Ursprung 
der  Gräfte  schließen  lassen  könnte;  vielmehr  vereinigen 
sich  alle  Kundumst.lnde  zu  dem  klaren  Resultat,  dass 
wir  es  mit  einer  mittelalterlichen  Befestigung  zu 
thun  haben,  wie  solche  in  dieser  Form  in  Westfalen 
und  Rheinland  jetzt  schon  in  grÖBserer  Zahl  aufge- 
wiesen werden  können. 

Die  Anlage  der  .Grüfte“  zeigt  in  der  Mitte  einpn 
viereckigen  Hügel  von  etwa  11  m Durchmesser,  um  ihn 
herum  doppelten  Graben  und  Wall  und  zwar  von 
innen  nach  aussen  Graben-- Wall— Graben— Wall,  so 
dass  zu  Au-serat  ein  Wall  liegt.  Im  Süden  ist  ein 
kleines  Wallviereck  vorgelegt  und  im  Norden  wird 
das  Ganze  durch  einen  Lilngswall  gedeckt. 

Hölzermann  hielt  die  Anlage  ihrer  regelmässigen 
Form  wegen  und  weil  die  Bauern  ihm  erzählten,  das« 
darin  bunte  Scherben  gefunden  seien,  von  denen  er 
selbst  aber  nichts  mehr  zu  sehen  bekam,  tfir  römisch 
und  sprach  die  Vermuthung  aus.  dass  der  mittelste 
Hügel  vielleicht  die  ara  Drusi  berge.  Herr  v.  Stoltzen- 
berg  hat  dann  1886  in  der  .Gräfte*  gegraben  und 
will  damals  .die  Torsen  zweier  kleiner  Amphoren,  die 
mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der  Drehscheibe 
gefertigt  waren“  gefunden  haben,  im  Uebrigen  aber 
nur  Mittelalterliches,  so  da«B  er  im  Unmutbe  die  Aus- 
grabung plötzlich  abbrach.  In  den  folgenden  Jahren 
ist  er  dann  aber  zu  der  Auffassung  Hölzermanns 
zurückgekehrt  und  hat  dessen  Vermuthung  bei  sich 
immer  mehr  zu  einer  festen  Ueberxeogung  au*gebildet. 
So  lud  er  im  August  1896  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  ein  zur  feierlichen  Ausgrabung  des  .Drusus- 
altars“. 

Den  Befund  dieser  Ausgrabung  haben  wir,  die  wir 
an  Ort  und  Stelle  am  meisten  unsere  Meinungen  aus- 
getauscht,  in  folgendem  Protokoll  niedergelegt. *) 

Ausgrabungs-Protokoll. 

Am  G.  und  7.  August  1895  wurden  durch  den  Frei* 
herrn  v.  Stoltzen berg-Lottmersen  im  Beisein  des 


0 Herr  Geh.- Rath  Virchow  ersuchte  uns,  ihn  von 
der  Unterschrift  zu  entbinden,  da  er  nur  ganz  kurze 
Zeit  und  damals  sehr  unwohl  an  der  Ausgrabungsstelle 
verweilt  habe.  Herr  Sanitäts-Rath  Dr.  Bartels  hat 
durch  ungünstige  Verhältnisse  dieselbe  erst  bei  Dunkel- 
werden erreicht,  als  die  Arbeit  eben  eingestellt  wurde. 


1 Vorsitzenden  und  vieler  Mitglieder  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  »n  der  .Gräfte“  bei  Driburg 
Ausgrabungen  gemacht,  welche  folgendes  Ergebniss 
hatten. 

In  dem  viereckigen  Kernwerk  wurde  an  der  Nord- 
Beite  die  Maoer  freigelegt.  Dieselbe  war  2,10  m stark 
und  batte  nach  aussen  hin  einen  Bankettovorsprung 
von  0,12  m.  Das  Mauerwerk  reichte  bis  in  das  Grund- 
wa*ser  hinein.  Aussen  vor  dieser  Mauer  wurden 
i Scherben  gefunden  von  grauschwarzer,  klingend  hart 
gebrannter  und  meist  geriefelter  Thonwaare,  hinter 
der  Mauer  eine  ziemlich  platte  eiserne  Pfeilspitze 
(mittelalterlicher  Holzen)  und  ein  grösseres  eiserne» 
Messer,  dazu  drei  grosse  Nägel  und  ein  Eberzahn. 

Ferner  wurde  in  der  Südostecke  des  ersten  Um- 
fassungswalles  ein  Einschnitt  von  Westen  nach  Osten 
gemacht  und  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinab- 
gefdbrt.  Hier  fand  sich  eine  Brandschiebt  von  8 m 
Länge  und  *2,45  m Breite.  Im  Westen,  also  nach  dem 
Kern  des  Werkes  zu.  fand  sich  über  dem  gewachsenen 
i Boden  zunächst  eine  0,20  —0,80  m starke  Schicht 
schwarzer  Erde,  hierüber  eine  harte,  ziemlich  wage- 
reobt  ausgeglichene  Steinschicht  0,10- 0,15  rn  stark, 
darüber  eine  Schicht  gelöschten,  noch  nicht  abgobun- 
denen  Kalkes,  ohne  Beimengungen,  etwa  0,80  m stark; 

1 über  dieser  Schicht  lag  rothe  Branderde  gegen  0,50  m 
stark.  An  manchen  verbrannten  Lehmklötzen  sah  man 
I deutlich  die  Abdrücke  von  mehreren  runden  Hölzern 
i neben  einander,  sowie  von  Balken  mit  knotigen  Vor- 
sprüngen, und  öfter  hatte  sich  an  der  Aussenseite 
durch  den  Brand  Glasur  gebildet.  Nach  Osten  hin  lag 
unter  der  Brandschicht  eine  nogefähr  0,20  m starke 
■ Schicht  Holzkohlen. 

In  dieser  ganzen  Brandschickt  wurden  graue, 
gelblich-weisse  und  röthliche  Tbonscberben  gefunden, 
1 alle  hart  gebrannt  und  zumeist  geriefelt.  Ks  über- 
wogen die  grauen;  bei  den  gelblich-weissen  fanden 
sich  noch  Spuren  von  Glasur. 

Gegenstände,  die  man  etwa  für  römisch  hätte 
halten  können,  kamen  nirgend  zu  Tage. 

Geh.-It.  Prof,  Dr.  Wald ey er,  z.  Vorsitzender  der 
deutschen  Anthr.  Ges.  9.  Nov.  95. 

Geb.-R.  Dr.  Grempler,  Direktor  am  schles.  Prov.- 
M ii-seum  zu  Breslau. 

Dr.  Mertens,  Direktor  des  Alterthumavereins  Pader- 
born. 14.  Nov.  95. 

Biermann,  k.  Baurath,  Paderborn.  13.  Nov.  96. 

Dr.  Schuchhardt,  Direktor  des  Kestnermuseums 
zu  Hannover. 

Dieser  Befund  zeigt  ganz  deutlich,  dass  wir  es  mit 
einer  einheitlichen  mittelalterlichen  Befestigung  zu  thun 
haben.  Herr  v.  Stoltxenberg  selbst  spricht  von  der 
»unzweifelhaften  Thatsache,  dass  die  mittlere  abge- 
stumpfte Pyramide  in  mittelalterlichen  Zeiten  einen 
Holzthurrn  getragen  habe,  dass  dieser  Holzt burm  durch 
Brand  zerstört  war  und  dass  «eine  Vertheidiger  mittel- 
alterliche Bolzen ge*chos*e  geführt  hatten,  da  solche 
gefunden  wurden.“  Aber  in  der  grossen  Brandarhicht 
in  der  Ecke  des  Umfassungswalle*  meint  er,  »ist  das 
Crematorium  klargelegt,  in  welchem  die  Knoihenre-.te 
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der  erschlagenen  römischen  Krieger  verbrannt  waren.* 
Und  doch  war  auch  diese  Schicht  bi«  unten  hin  mit 
mittelalterlichen  Scherben  durchsetzt  und  die  Menge 
von  Klötzen  verbrannten  Lehms  mit  Balkenabdrücken  ] 
darin  machten  es  nn*  völlig  klar,  das*  auch  hier,  wie 
in  der  Mitte,  ein  Holzbau  gestanden  habe,  der  ver-  ; 
brannt  und  zusammengefallen  war.  Die  Art  und  Be- 
stimmung dieses  Holzbaues  blieb  zunächst  noch  zweifel- 
haft. bis  die  Bemerkung  de»  Oberst  v.  Steinwehr- 
Hannover,  dass  nach  der  schmalen  aber  langen  Er- 
streckung der  Brondsebicht  (21/3  • 8 m)  wohl  am  ehesten 
an  eine  Poterne,  einen  unter  dem  Walle  durchfuhren- 
den Gang  zu  denken  sei,  auch  hier  die  Lösung  brachte. 
Einen  aus  Steinen  gewölbten  Durchgang  unter  dem 
Walle  habe  ich  in  der  dem  14.  Jahrhundert  ange- 
hörenden  Erdbefestigung  des  Sensenstein  im  Kauffunger 
Walde  gefunden  und  durch  Ausgrabung  freigelegt. 
(Atlas  vorgeseh.  Befest.  in  Niedersacnsen  Heft  IV  S 32.) 
Hei  der  Gräfte  bestand  die  Konstruktion  aus  Holz  und 
Lehm  und  wohl  im  Unterbau  aus  kleinen  Steinen  und 
Kalk.  Der  Annahme  einer  solchen  Poterne  entspricht 
auch  die  Beobachtung,  die  Herr  v.  Stoltzenberg 
und  mehrere  von  uns  gemacht  haben,  dass  über  der 
Brandtichicht  sich  1—2  Kuss  Wallerde  befanden.  Viel- 
leicht ist  diese  Unterführung  auch  nur  ein  Wasser- 
durchlass gewesen,  der  das  Wasser,  welches  der  vor- 
beifliessende  Bach  lieferte,  von  dem  äusseren  in  den 
inneren  Graben  führte. 

Die  Gr&fte  ist  mit  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Ana- 
gtabungsbefunde  nun  aber  heute  keineswegs  mehr  da* 
Ünicum,  für  das  Hölzermann  sie  hielt  und  Herr 
v.  Stoltzenberg  sie  noch  h&lt.  Schon  Hölzer- 
mac n war  aufgolatlen,  dass  .die  Hügel  bei  Gartrop* 
die  er  auch  aufgenoromen  hat  (Lokaluntersuchungen 
Taf.  XXI)  einen  sehr  Ähnlichen  Grundriss  haben.  Auch 
hier1  ist  immer  das  Haaptstflck  ein  viereckiger  Hügel, 
umgeben  von  allerdings  nur  einfachem,  aber  sehr 
starkem  Graben  und  Wall  und  mit  einem  kleinen  um- 
wallten Vorplatze  aungestattet.  Diese  Hügel  hielt 
Hölzermann  entsprechend  seiner  Auffassung  von  der 
„ Gr&fte*  für  römische  oder  altgermanische  Opferstätten. 
Ich  habe  ihrer  zwei  bei  Gartrop  ausgegraben  und  dazu 
noch  die  &hnlichc  aber  mit  vierfacher  Umwallung  ver- 
sehene Befestigung  bei  Hünxe,  die  Hötzermann  noch 
nicht  kannte,  ln  allen  drei  Fällen  zeigten  sich  Spuren 
des  ans  Lehm  und  Holz  konstruirten  Thurraei  und 
dazu  eine  Menge  mittelalterlicher  Scherben,  sowie 
eiserne  Bolzen  und  Nägel. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  der  Liste  dieser 
Warten  hat  dann  noch  C.  Koenen  gebracht  in  dem 
letzten  9b.  Bande  der  Bonner  Jahrbücher  S.  359  ff. 
Drei  Warten,  bestehend  au»  stark  umwalltem  vier- 
eckigen Hügel  mit  viereckigem  Vorplatz,  an  einer 
alten  Landwehr  zwischen  Ost-  und  Westlot.hriogon  ge- 
legen. hat  Koenen  aungegraben  und  jedesmal  die 
Spuren  des  Thurmes  nnd  frühmittelalterliche  Scherben 
und  Gerilthe  gefunden.  Die  Scherben  hält  Koenen 
für  karolingisch  und  der  Zog  der  Landwehr  bezeichnet« 
nach  seiner  Darlegung  die  alte  Grenze  zwischen  dem 
Gebiete  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen, 
so  dass  die  Wehr  mit  den  Warten  zwischen  870  und 
876  angelegt  wiire. 

Alle  diese  Warten:  die  Gräfte,  die  Hügel  bei 
Gartrop,  die  Befestigung  bei  Hünxe  und  die  lothringi- 
schen Hügel  haben  noch  das  mit  einander  gemein, 
da«*  jede  au  einem  Bache  angelegt  ist,  dessen  Wasser 
in  die  Gr&bon  der  Befestigung  hineingeleitet  wurde, 
und  noch  das  Zweite,  dass  bei  ihnen  immer  zu  äußerst 
der  Wall  liegt,  während  z.  B.  bei  römischen  Hefe*ti- 


I gangen  sich  vor  dem  Wall  immer  noch  ein  Graben 
befindet. 

Daaa  die  Gr&fte  von  Driburg  somit  zu  dieser  Art 
von  mittelalterlichen  Befestigungen  gehört  hat,  steht 
ganz  ausser  Zweifel.  Sie  ist  als  solche  wohl  sicher 
von  der  nur  l/4  Stunde  entfernten  Iburg  angelegt 
worden,  um  die  Heerstraise,  die  gegen  Süden  bald 
darauf  in  ein  Defile  eintritt,  zu  bewachen. 

Es  fragt  sich  nun  bloss  noeb,  ob  man  die  Berech- 
tigung hat,  eine  schon  frühere,  vielleicht  sogar 
römische  Benutzung  derselben  Stelle  anzunehmen,  wie 
Herr  V.  Stoltzenberg  es  thut.  Diese  Berechtigung 
kann  natürlich  nur  gewonnen  werden  durch  ent- 
sprechende Fände.  Die  viereckige  Gestalt  des  Grund- 
risses, die  ja  auch  bei  den  andern  mittelalterlichen 
Warten  wiederkehrt,  beweist  kein  Körne rt hum,  und  die 
weiteren  grossen  WalUinien  um  die  Gr&tte  herum,  aus 
denen  Herr  v.  Stoltzenberg  ein  römisches  Legions- 
lager konstruirt,  sind  durchaus  unerwiesen.  Es  wurde 
i am  Morgen  de«  7.  August  wohl  dergleichen  vermutbet, 
aber  als  ich  nachher  mit  Herrn  Hauptmann  v.  Bären- 
fels z.  B.  die  Linie  angrub,  die  von  der  Südostecke 
des  Vorplatzes  gegen  Osten  sich  fortzuaetzun  schien, 
stellte  sich  dieselbe  sofort  als  die  Weghecke  eines 
alten  hier  entlang  laufenden  Postwege«  heran*.  Die 
Ilölzermann'sche  Aufnahme  ist  durchaus  richtig  und 
vollständig,  und  der  hier  verzeichnet«  im  Norden  an- 
gelegt« Wall  findet  seine  Analogie  in  mittelalterlichen 
Warten  (Hünxe).  An  Kinzelfunden  ist  1895  nicht*  zu 
Tuge  gekommen,  was  sich  für  römisch  halten  Hesse. 
1888  freilich  will  Herr  v.  Stoltzenberg  zwei  Torsen 
von  Amphoren  oder,  wie  er  an  anderer  .Stelle  stärker 
üugt,  zwei  Amphoren  von  auffallend  römischer  Form 
gefunden  habeD.  Diejenigen,  welche  damals  der  Aus- 
| grabung  beigewohnt  haben  und  besondere  die  AuDnj- 
i wahrerin  derFnndstücke,  Krau  v.Craro  in  -Sierstorpff. 
haben  mir  versichert,  da**  es  sich  mir  um  zwei  kleine 
Bruchstück«  von  Gefdssböden  aus  rot  hem  Thon  gehan- 
delt habe,  die  Herr  v.  Stoltzenberg  für  Terra  sigil* 
lata  nahm.  Rothe  Thonwaare  kommt  natürlich  auch 
im  Mittelalter  häufig  vor  und  wurde  auch  1895  mehr- 
fach wieder  mitgefunden.  Die  in  Hede  stehenden 
kleinen  Scherben  haben  mit  den  anderen  Funden  in 
Cigarreukisten  verpackt  längere  Zeit  auf  einem  Haus- 
boden in  Driburg  gestanden,  bis  der  Dacbstuhl  ab- 
brannte und  sie  vernichtete.  So  ist  da*  Einzige,  worauf 
Herr  r.  Stoltzenberg  «eine  römische  Theorie  noch 
mit  einem  Scheine  von  Recht  stützen  könnt«*,  leider 
für  ewig  verloren  gegangen. 

Da  Herr  v.  Stoltzenberg  seine  Ansicht  in  dem 
weitverbreiteten  t'orrespnndenzblatte  für  Anthropologie. 
Ethnologie  und  Urgeschichte  mit  solcher  Zuversicht 
und  gewissermaßen  unter  der  Aegide  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft,  von  deren  Mitgliedern 
eine  Anzahl  bei  der  Ausgrabung  zugegen  war,  vorge- 
tragen  hat,  so  könnten  ferner  Stehende,  falls  kein 
Widerspruch  erfolgt,  die  Sache  für  erledigt  und  im 
Sinne  de»  Herrn  v.  Stoltzenberg  entschieden  an- 
«eh«n.  Deshalb  erschien  es  notbwenüig,  der  gegen- 
theiligen  Ueberzeugung  zunächst  schon  hier  an  der- 
selben Stelle  Ausdruck  zu  geben.  Ich  darf  auch  er- 
klären, dass  die  Herren  Geheim rath  Waldeyer  und 
Gebeimrath  Grempler  meine  durchaus  abweichende 
Ansicht  völlig  th eilen. 

Von  einer  Wiederentdeckung  de»  variaoi sehen 
Schlachtfeld«»  kann  keine  Rede  sein.  Die  Gr&fte  bei 
Driburg  ist  in  völlig  einheitlicher  Anlage  und  ohne 
irgend  weiche  Spuren  früherer  Kultur  eine  mittelalter- 
lich« Befestigung.  Dr.  8cbuchhardt. 
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Höhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei 
Velburg  in  der  Oberpfalz. 

Von  M.  Schlosser. 

Im  vergangenen  Herbste  brachten  die  Tage- 
blätter die  Nachricht,  dass  bei  Velburg  in  der 
Oberpfalz  eine  neue  Höhle  entdeckt  worden  »ei, 
welche,  abgesehen  von  der  Schönheit  ihrer  Tropf- 
«teingebilde,  auch  deshalb  grösseren  Interesse  ver- 
dient, weil  *ie  zahlreiche  Thierknochen  und  ver- 
schiedene Artefacte  de»  prähistorischen  Menschen 
enthält.  Herr  Geheimrath  Prof.  v.  Zittel  beauf- 
tragte mich  diese  Höhle  zu  untersuchen,  eine  Auf- 
gabe, der  ich  mich  um  ao  lieber  unterzog,  als  hier 
die  Garantie  gegeben  war,  jene  Reste  noch  auf 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  anzutreffen,  wäh- 
rend die  fränkischen  Höhlen  fast  säniratlich  schon 
zu  einer  Zeit  ausgebeutet  worden  sind,  wo  inan 
auf  scharfe  Unterscheidung  der  einzelnen  Schichten 
noch  nicht  zu  achten  gewohnt  war,  wesshalb  auch 
ihr  Inhalt  für  eine  genauere  Chronologie  wenig 
geeignet  erscheint. 

Was  nun  die  topographischen  Verhältnisse  der 
neuen  Höhle  betrifft,  so  befindet  sie  sich  am  8üd- 
ubhangc  des  nördlich  von  St.  Colo  man,  ’/i  Stunde 
von  Velburg  gelegenen  Höhenzuges  uud  »(reicht 
ungefähr  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost. 
Ihre  Länge  beträgt  wenigstens  400  — 500  Meter, 
doch  war  ihr  wirkliches  östliches  Ende  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  noch  nicht  vollkommen  sicher 
ermittelt.  Die  kleineren  tiefer  gelegenen  Kammern 
zeichnen  sich  durch  ihren  Reirhthum  an  herrlichen 
Tropfstein -Gebilden  aus,  dürften  aber  wohl  zeit- 


weilig zum  Theil  unter  Wasser  stehen.  Die  grös- 
I seren  und  höher  gelegenen  Kammern  entbehren 
zwar  jene«  Schmucke»,  sind  aber  für  uns  inso- 
ferne  wichtiger,  als  sie  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  von  Thier-  und  Menschenresten  geliefert 
haben.  Der  Boden  dieser  grösseren  Kammern  ist 
meist  mit  Gesteinsblöcken  übersät,  an  der  Decke 
zeigen  sich  Anfänge  von  Tropfsteinbildung  in  Ge- 
; «talt  kurzer  wasserrrfüllter  Röhrchen  von  Bleistift- 
I dicke,  auch  sind  die  Knochen  häufig  mit  einer 
mehr  oder  minder  dicken  Sinterkruste  überzogen. 

Anfangs  war  der  Zutritt  zu  der  Höhle  nur 
durch  einon  einzigen  Schacht  ermöglicht,  nach- 
träglich aber  stellte  sich  heraus,  dass  noch  meh- 
rere Eingänge  vorhanden  sein  müssten  und  war 
man  bei  meiner  Anwesenheit  damit  beschäftigt, 
den  zweiten  Eingang  für  die  Besucher  praktikabel 
zu  machen.  Er  mündet  in  den  grössten  Raum  der 
Höhle  und  ist  auch  insofern»*  wichtig,  als  durch 
ihn  pin  grosser  Theil  der  Thierknochen,  sowie 
alle  Reste  und  Artefacte  des  Menschen  in  die 
Höhle  gelangt  sind. 

Der  dritte  Eingang  befindet  sieb  in  nächster 
Nähe  des  zweiten,  hat  aber  für  uns  keine  Be- 
deutung, denn  ausser  Felstrümmern  ist  durch  ihn 
sicher  nichts  weiter  in  die  Höhle  gelangt.  Auch 
hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  dieser  Schlupf 
erst  in  späterer  Zeit  und  zwar  durch  Menschen- 
hand verrammelt  worden  wäre,  um  den  die  Höhle 
bewohnenden  Füchsen  und  anderen  Raubthieren 
den  Ausgang  zu  verwehren.  Der  vierte  Eingang 
ist  nahe  dein  östlichen  Ende  der  Höhle.  Er  wird 

3 


Digitized  by  Google 


20 


offenbar  noch  jetzt  von  Füchsen  und  Mardern  be- 
nützt, denn  in  seiner  Nähe  finden  sich  Knochen 
von  frisch  erbeuteten  Thieren.  darunter  auch  von 
Geflügel,  Knochen  und  Kiefer  von  vorwiegend 
jungen  Füchsen  und  überdies  sogar  frische  Los- 
ung. Durch  diesen  Schlupf  ist  eine  grössere 
Menge  von  Löss  in  die  Höhle  herabgefallen,  in 
dem  ich  jedoch  keine  Tkieireiite  entdecken  konnte. 

Was  nun  die  Thierknochen  selbst  betrifft,  so 
sind  dieselben  nicht  bloss  auf  verschiedene  Weise  j 
in  die  Höhle  gelangt,  sie  gehören  vielmehr  sicher 
auch  ganz  verschiedenen  Perioden  an.  Die  älte- 
sten sind  selbstverständlich  die  Upberreste  des 
Höhlenbären.  Sie  fanden  sich  oberflächlich  auf 
den  Felsblöcken  zwischen  dem  ersteu  und  zweiten 
Eingang,  auch  glaube  ich  einen  stark  mit  Tropf- 
stein incru&tirten  Schädel  beobachtet  zu  haben, 
dessen  genaueren  Platz  ich  jedoch  nicht  mehr 
anzugeben  vermag.  Es  stammen  diese  Reste  von 
Individuen,  welche  die  Höhle  selbst  bewohnt  haben 
und  auch  darin  verendet  sind.  Ihre  Zahl  war  in- 
des* ziemlich  gering,  denn  bis  jetzt  wurden  nur 
wenige  Extremitätenknochen  und  Wirbel  aufge- 
lesen. 

Die  meisten  Knochen  stammen  von  Haus- 
thieren,  vorwiegend  von  öchwein  und  Rind, 
seltener  von  Schaf  und  Pferd.  8ie  sind  durch 
den  erwähnten  zweiten  Eingang  in  die  Höhle  ge- 
langt. Dein  Erhaltungszustände  nach  hat  es  fast 
den  Anschein,  als  ob  auch  sie  zwei  verschiedenen 
Perioden  angehörten.  Ein  Theil  stammt  vermut- 
lich bereits  aus  der  Zeit  des  prähistorischen 
Me  n sehen,  denn  Artefaete  desselben  — Bronce- 
spirale  und  Broncenadel  — sowie  zahlreiche  Holz- 
kohlen wurden  zusammen  mit  solchen  Thierknochen 
gefunden.  Der  grössere  Theil  aber  dürfte  wohl 
erst  aus  historischer  Zeit  stammen,  und  hat  die 
Vermutung  Federls,  des  Entdeckers  der  Höhle, 
dass  etwa  bei  einer  Seuche  die  gefalleneu  Thiere 
in  die  Höhle  geworfen  worden  wären,  in  der  That 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dagegen  glaube 
ich  das  Vorkommen  der  Thierknochen  aus  früherer 
Zeit,  sowie  das  Vorkommen  der  Artefaete  und  Holz- 
kohlen darauf  zurückführen  zu  sollen,  dass  vor  der 
Höhle  eine  prähistorische  Station  bestand,  deren 
Abfälle  in  Folge  einer  Senkung  des  Bodens  in  die 
Höhle  gestürzt  sind.  Für  eine  solche  Senkung  spricht 
in  der  That  der  Umstand,  dass  in  dem  unmittel- 
bar an  diesen  Eingang  grenzenden  Thoile  der  Höhle, 
dom  „Erlhain“  — nach  einem  der  ersten  Erforscher 
der  Höhle  benannt  — die  mehr  als  fiissdicken 
Stalaktiten  fast  siimmtlich  in  gleicher  Höhe  ab- 
gebrochen, die  ihnen  entsprechenden  Stalagmiten 
aber  umgefullcn  und  zum  Theil  durch  Felsbrocken 
verdeckt  sind.  Ueberdies  zeigen  auch  die  Fels- 


wände, sowie  der  Höhlenboden  mehrfache  Ver- 
werfungen und  ist  aus  diesen  beiden  Erschein- 
ungen sogar  der  ungefähre  Betrag  — 2 Meter  — 
zu  ermitteln,  um  welchen  sich  der  Boden  gesenkt 
hat.  Bei  diegem  Vorgang  musste  auch  die  ihrer 
Stütze  beraubte,  vor  der  Höhle  befindliche  Cultur- 
schicht  in  die  Tiefe  stürzen.  Nachträglich  wurden 
dann  noch  durch  die  in  der  Hoble  ang<  sammelten 
Tropfwässer  die  leichteren  Knochen,  insbesooder» 
aber  die  Holzkohlen,  nach  den  tieferen  Theilen 
der  Höhle  verschwemmt  und  hier  in  eine  dicke, 
aber  durchscheinende  Tropfsteinkruste  cingchacken. 

Die  Mensch enknochen -Oberkiefer  eines  ju- 
gendlichen Individuums,  Schädelknochen  und  dag 
ungebrannte  Oberende  eines  Humerus  — habe  ich 
Herrn  Prof.  J.  Ranke  zur  näheren  Untersuchung 
übergeben,  doch  scheinen  diese  Reste  aus  späterer 
Zeit  zu  stammen. 

Dass  die  Höhle  noch  jetzt  von  Raubthieren 
bewohnt  wird,  und  daher  Knochen  der  von  ihnen 
erbeuteten  Thiere,  sowie  von  Füchsen  und  Mardern, 
insbesondere  von  jungen  Individuen  namentlich  in 
der  Nähe  des  vierten  Eingangs  Vorkommen,  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Mehr  Interesse  verdienen  die 
Knochen  und  Kiefer  von  zwei  Veapertilio-Arteo, 
da  sie  in  einem  lockeren  Kalktuff  eingebettet  sind 
und  daher  eher  für  fossil  gehalten  werden  könnten. 
Die  Bildung  dieses  Tuffcs  dauert  indes«  noch  in 
der  Gegenwart  fort,  wie  auch  die  Höhle  noch  jetzt 
von  Fledermäusen  bewohnt  wird,  wesshalb  wir 
auch  diesen  Resten  kein  höheres  Alter  zuschreiben 
i dürfen. 

Wir  haben  somit  in  der  „König  Otto- Hohle 14 
sowohl  Reste  von  Thieren,  welehe  entweder  früher 
; — Höhlenbär  — oder  noch  in  der  Gegenwart 
| — Fledermäuse  und  Uaubthiore  — in  der 
Höhle  gelebt  haben,  als  auch  solche,  welche  bloss 
durch  Zufall,  zum  Theil  direct  durch  die  Thätig- 
keit  des  Menschen,  zum  Theil  durch  Raub- 
thiere  in  die  Höhle  gelangt  sind,  und  zwar  lassen 
sich  auch  diese  wieder  auf  verschiedene  Zeiträume 
— prähistorische  (Bronee- Periode)  Zeit,  M ittel- 
alter (?).  oder  neuere  Zeit,  und  Gegenwart  — ver- 
theilen; ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigt  die  Char* 
lottonhöhle  bei  llürben  in  der  Nähe  von  Giengen 
a.  d.  Brenz,  Über  welche  kürzlich  Eberhard  Fraag1) 
berichtet  hat. 

Ich  möchte  noch  darauf  hin  weisen,  dass  auf 
dem  Boden  unserer  Höhle  auch  nussgronae  Kalk- 
gerolle Vorkommen.  — auch  in  der  benachbarten 
Breiten  wiener  Höhle  hat  man  solche  beobachtet — . 
Ihre  Herkunft  ist  völlig  räthsedhaft . denn  in  der 


*)  Jahres  • Hefte  den  Vereins  für  Naturkunde  in 
Württemberg.  1894.  S.  LX1L 
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ganzen  Gegend  sind  ähnliche  Gcröllschichten  nir- 
gend« Ober  Tag  anzntreffen.  Sind  dieselben  durch 
Finthen  in  die  Höhle  verschwemmt  worden  oder 
kamen  sie  durch  den  Menschen  in  die  Tor  der 
Höhle  befindliche  Culturschicht  und  ans  dieser 
dann  erst  später  iu  die  Höhle  selbst? 

Ausser  der  soeben  besprochenen  „König  Otto*-  j 
Höhle  und  der  schon  früher  durchforschten,  durch 
ihren  Reichthnm  an  Höhlenbären -Resten  ausge- 
zeichneten Breiten  wiener  Höhle  hat  die  Um- 
gebung yonVelburg  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
grösserer  und  kleinerer  Grotten  aufzu  weisen1). 
Zwei  grössere  solcher,  hier  „Holloch*  genannten, 
Höhlen  befinden  sich  nur  2 Kilometer  von  Yel- 
burg  entfernt,  bei  St.  Wolfgang.  Die  eine 
Ton  ihnen  enthält  ziemlioh  viele  Knocfaen;  ich 
selbst  fand  im  Vorraume  frei  auf  dem  Boden 
Hegend  einen  Handwurzelknoehen  von  Höhlen- 
bär. Da  jedoch  beide  Höhlen  früher  als  Bier- 
keller gedient  haben  und  ihr  Boden  desshalb  an 
verschiedenen  Stellen  eingeebnet,  bezw.  aufgefutlc 
worden  war,  so  erschien  mir  eine  systematische 
Ausgrabung  von  vorneberein  ziemlich  überflüssig, 
da  ich  hier  ja  doch  keine  ungestörte  Lagerung 
etwaiger  Thier-  und  Menschenroste  erwarten  durfte. 
Immerhin  Hess  ich,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  an 
den  Seiten  und  in  einem  Nebengang  der  Vorhalle 
Gräben  ziehen,  die  jedoch  schon  in  ganz  geringer  I 
Tiefe  auf  den  Felsen  trafen,  ohnu  irgend  welche  j 
Reste  zu  liefern.  Um  so  mehr  versprach  ich  mir 
von  der  Ansgrabung  der  zwisohen  den  beiden 
grossen  Höhlen  befindlichen  Felsnische  und  hatten 
hier  meine  Forschungen  auch  reichlichen  Erfolg, 
insoferne  ich  wirklich  ein  deutliches  Profil  vor-  I 
schiedcner  prähistorischer  Schichten  feststellen  j 
konnte,  ähnlich  jenem  vom  Sch weizersbild  bei 
Schaf fhauaen.  wahrend  in  Franken  eine  der-  j 
artige  Scbichtenfolge  bis  jetzt  uoch  nicht  zu  be- 
obachten war. 

Mein  Ergebnis«  an  anthropologischen  Funden 
steht  nun  allerdings  weit  hinter  denen,  welche  an 
jener  berühmten  schweizerischen  Localität  gemacht 
wurden,  zurück,  dagegen  kann  sich  meine  Ausbeute 
der  aus  der  tiefsten  Schicht  — der  Nagerschicht 
stammenden  Wirbelthier- Rente,  sowohl  was  den 
Arten-  als  auch  den  Individuen -Reichthum  be- 
trifft. so  ziemlich  mit  den  Ansammlungen  von 
Dr.  Nuesch  am  Schweizersbild  messen. 

Die  Nische  misst  an  der  einen  Längseite  6, 
an  der  anderen  5.5  Meter,  an  der  Rückwand  3,5, 


Bald  nach  meiner  Abreise  von  Velbnrg  wurde 
auch  bei  Krumpenwien,  etwa  3 Kilometer  von  der 
König  Otto -Höhle,  eine  »ehr  grosse  Tropfsteinhöhle  I 
entdeckt,  die  jedoch  bis  jetzt  keine  organischen  Uebte  I 
reste  geliefert  hat 


| an  ihrer  Oeffnung  4 Meter;  ihre  Höhe  beträgt 
mindesten«  3 Meter  und  bot  daher  dem  prähisto- 
rischen Menschen  wenigstens  zu  vorabergehen- 
dem Aufenthalt  genügend  Raum.  Fär  einen  sol- 
chen Aufenthalt  war  sie  bei  ihrer  vollkommen 
windstillen,  sonnigen  Lage  wohl  geeignet 

Da  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  eine  Unter- 
brechung der  Ausgrabung  zu  befürchten  stand, 
Hess  ich  nacheinander  Gräben  ausheben  in  der 
Reihenfolge  der  römischen  Ziffern  — siche  die 
Skizze  — um  bei  einer  etwaigen  Einstellung  der 
Arbeiten  noch  für  günstigere  Zeit  unberührte  Stel- 
len übrig  zu  lassen.  Indes«  gestattete  die  Wit- 
terung eine  vollständige  Erforschung  und  Aus- 
beutung der  Localität  und  zwar  in  der  kurzen 
Zeit  von  vier  Tagen. 

Fig.  i. 


Di»  rötni*ch*u  ZtlTum  ft«tan  dt«  Reihenfolge  dar  Grlbaa  an. 

A FoiwruteJl«.  H ]j<HRh*uUrittd.  CU  Richtlinie  do«  FrvQLs  in 
Flg.  S. 

— Lac«  dar 

— • — UreaZe  il«r  Nagervchicht. 

a Homo*.  & «bwarz*  Schiebt.  V braun«  Schicht,  e weiaacr 
Hand.  w«itia»  Xagoracincbt.  d gelb«  «dar  Hauptaagoraelilrbt,  t Fols- 
brock««  und  Sand,  / FaJsbudnu. 
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Der  erste  Graben  (I)  wurde  senkrecht  zu  der 
die  Felsnische  begrenzenden  Wand  gezogen,  er- 
gab jedoch  nur  steriles  Erdreich  und  bei  1.2  Meter 
Tiefe  blossen  Felsboden,  hingegen  lies»  bereits  der 
zweite,  die  beiden  Seiten  der  Nische  verbindende 
Graben  (II)  ein  deutliches  Profil  erkennen,  näm- 
lich: 

0.5  Meter  gewachsenen  Boden  mit  Resten  des 
Höhlenbären  und  Topfscherben. 

0,5Meter  neolithische  Schicht  — 0,2 M.  schwarze 
Erde  mit  Broncefibel  und  0,3  M.  braune  Erde  — , 

0.1  Meter  gelbe,  lössartigo  Nagerschicht,  da- 
runter Felsen. 

An  der  Rückwand  der  Höhle  (Graben  IV) 
reichte  der  gewachsene  Boden  ebenfalls  bis  0.5 
Meter  hinab,  dann  folgte  eine  Schicht  mit  Kohlen 
und  eine  mit  Steinen  — zusammen  0,5  Meter,  hierauf 
wiederum  die  Nagerschicht  0,1  Meter  und  zuletzt 
gelber  Dolomit-Sand  und  Felsboden.  An  der  einen 
Seite  der  Höhle  (III)  traf  ich  ebenfalls  0,5  Meter 
gewachsenen  Boden,  darunter  die  schwarze  Schicht, 
auf  welche  vorne  nur  Steine  und  zersetzter  Fels, 
weiter  hinten  aber  die«  Nagerschicht  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  0,5  Meter  folgte.  Die  andere  Seite  (V) 
liess  keine  deutliche  Schichtung  erkennen;  nach 
0,5  Meter  Erde  kam  bereits  zersetzter  Felsen.  Auch 
in  der  Mitte  der  Nische  (VI  und  VII)  hatte  der  ge- 
wachsene Boden  eine  Mächtigkeit  von  ca.  0,5  Meter. 
Darunter  kam  weisser  Dolomit -Sand  mit  kleinen 
Felsbrocken  von  0,1  — 0,3  Meter  Mächtigkeit,  dessen 
tiefere  Lagen  Nager-  und  Vogel-Reste  enthielten, 
hierauf  folgte  die  gelbe  Nagerschicht  zuletzt  ohne 
Fossilien  und  am  Schluss  Felsen. 

Zwischen  IV.  V,  VI  und  VII  zieht  sich  schon 
in  geringer  Tiefe  eine  Felsplatte  hin.  auf  welcher 
die  Nagerschicht  hoch  heraufreicht,  allerdings  in 
ihren  oberen  Lagen  nicht  als  lössartiger  Lehm, 
sondern  als  weisser  Sand  entwickelt,  ln  diese 
greift  bei  A eine  Partie  Kohlen,  angebrannter 
Knochentrümmer  von  Wiederkäuern  und  an- 
gebrannten Steinen  ziemlich  tief  herab;  wir  haben 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Feuer- 
stätte vor  uns.  Bei  B war  die  schwarze  Erde 
selbst  bei  2 Meter  Tiefe  noch  nicht  zu  Ende,  und 
scheint  hier  ein  Spalt  in  den  Felsen  hinabznreichen, 
wenigstens  konnten  Schaufelstiele  bis  an  das  Eisen 
hinabgesteckt  werden.  Die  Erde  war  namentlich 
gegen  die  Tiefe  zu  stark  mit  Kohlentbeilchen  ge- 
mischt, auch  Topfscherben  fanden  sich  häufiger 
als  in  den  übrigen  Theilen  der  Felsnische,  wess- 
halb  ich  wohl  die  Vermuthung  aussprechen  darf, 
das»  hier  ein  Leichenbrand  bestattet  worden  sei. 

Der  gewachsene  Boden  hebt  sich  zwar  ineihtens 
ziemlich  scharf  von  der  darunter  befindlichen  braunen 
und  schwarzen  Lage  ab,  in  Wirklichkeit  dürfen  wir 


jedoch  wohl  auch  diese  oberste  Lage  noch  theil- 
! weise  den  neolithischen  Schichten  zurechnen,  wenig- 
stens lassen  sich  die  Topfscherben  und  Feuerstein- 
abfälle der  tieferen  Lngen  absolut  nicht  von  denen, 
die  bereits  nahe  der  Oberfläche  Vorkommen,  unter- 
scheiden. Auch  scheinen  die  Bruchstücke  der  Röhren- 
knochen in  den  tieferen,  sowie  in  den  höheren  Lagen 
von  den  gleichen  Thierarten  — namentlich  von  Bo. 
Tiden  — herzu  rühren.  Auch  zwei  Artefacte  fanden 
sich  in  oder  nahe  der  Humusschicht.  Die  verschie- 
dene Färbung  der  neolithischen  Schichten  ist  da- 
her wohl  eher  durch  die  mehr  oder  weniger  weit 
vorgeschrittene  Zersetzung  der  Ilumussubstanzen 
I als  durch  Annahme  wirklich  verschiedener  Perio- 
1 den  zu  erklären.  Die  schwarze  Farbe  der  tieferen 
neolithischen  Lagen  rührt  augenscheinlich  von  bei- 
j gemengten  Kohlentbeilchen  her.  Die  in  dieser 
Weise  zusammengefassten  über  der  Nagerschicht 
| vorhandenen  neolithischen  Schichten  lieferten  Reste 
I von  folgenden  Thieren: 

Felis  catus  feru*  Linn.  Unterkiefer, 
i Mustela  raartes  Linn.  „ 2 Wirbel. 

Vulpes  vulgaris  Linn.  , Kckxabn, 

1 Metataraale. 

Lupus  vulgaris  Linn.  3 Metacarpalia,  1 Phalange, 
Ursna  spelieu«  Blomb.  zahlreiche  isolirte  Zähne, 
Knochen  von  Hand  und  Fu>*,  1 Wirbel, 
Hyaena  crocuta  Ziimnenu.  var.  apelaea, 
*4  Phalangen. 

Equus  caballus  Linn.  2 Zähne. 

Sus  scrofa  fern»  Linn.  3 Unterkiefer,  1 Schädel- 
fragment,  2 Metacarpalia  etc., 

Sus  scrofa  domesticus  Linn.  1 Wirbel, 

Hos  (Bison?)  1 sehr  grosse  Phaiange, 

Bos  t nur us  Linn.  4 iaolirte  /.ihm*.  Phalangen, 
Cervus  elaphus  Linn.  1 Zahn,  2 Carpalia,  Pha- 
langen, 

Rangifer  tarandn*  Linn.  2 tie weihfragmente, 
3 Phalangen, 

Lepus  timidos  Linn.?  variabili«  Pall?  Scapula, 
Sternalknochen, 

Lagopus  alpinu»  Nilss.  Flügel*  n.  Kussknochen, 
Lagopua  albus  Gtnel.  Flügel-  u.  Fnssknochen. 
Vollständige  Kiefer  oder  ganze  Röhrenknochen 
von  grösseren  Thieren  waren  nicht  vorhanden,  die 
zahlreichen  Knochentrümmer  zeigten  weder  Spuren 
von  Bearbeitung  noch  von  Benagung,  nur  eine 
einzige  Fibula  von  Rind  war  zu  einem  Pfriemen 
verarbeitet. 

Von  Mensch  liegen  3 Metacarpalien , Pha- 
langen, 1 Humerusepiphyse  und  1 Rückenwirbel 
vor.  doch  stammen  dieselben  ihrem  Erhaltungs- 
zustände nach,  insbesondere  der  Wirbel  höchst 
wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit.  Sie  fundon  sieh 
auch  ziemlich  nahe  an  der  Oberfläche.  Feuer- 
steine sind  nicht  sehr  häufig:  von  einem  bestimm- 
ten Typus  derselben  kann  nicht  gut  die  Rede  sein, 
es  handelt  sich  vielmehr  wahrscheinlich  um  Abfälle, 
nur  zwei  derselben  könnten  vielleicht  als  Schaber 
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gedient  haben.  Auch  die  Topfscherben  geben  wenig 
Aufschluss  über  das  genauere  Alter  der  prähisto- 
rischen  Schichten.  Dagegen  gehören  die  drei  besser 
erhaltenen  Artofacte,  eine  Broncenadel,  der  er- 
wähnte knöcherne  Pfriemen,  sowie  ein  durch- 
lochter  Wetzstein  — wie  er  auch  in  Franken 
häufig  Torkommt  — sicher  einer  relativ  späten 
Zeit  an,  denn  sie  lagen  ziemlich  nahe  an  der  Ober- 
fläche mit  Ausnahme  der  Broncenadel,  die  wohl 
auch  nur  durch  Zufall  weiter  hinabgerathen 
war.  Zu  erwähnen  wären  noch  als  Spuren  des 
Menschen  einige  Brocken  von  oktaedrischem 
Schwefelkies,  der  äußerlich  zu  Bolus  verwittert 
war  und  daher  als  Farbe  gedient  haben  wird, 
sowie  die  Holzkohlen,  die  oberhalb  der  Nager- 
schicht  stellenweise  geradezu  einen  vollständigen 
Horizont  bilden.  Leider  reichen  diese  dürftigen 
Ueherreste  nicht  hin,  uin  hier  die  Unterscheidung 
zwischen  palaeolithischer  und  neolithischer 
Zeit  zu  gestatten;  auf  die  erster«*  könnten  höch- 
stens ein  paar  Silex,  sowie  die  unterste  Kohlen- 
lage bezogen  werden,  vielleicht  auch  die  (bei  A 
gefundene)  in  die  Nagerschicht  hinabreichende 
Feuerstätte.  Dagegen  wäre  der  (bei  B vor- 
handene) Leichenbrand  jedenfalls  in  die  neo- 
lithische  Periode  zu  rechnen. 

Merkwürdiger  Weise  finden  sich  die  Reste  von 
Höhlenbär,  Hyäne.  Wolf  und  die  wenigen 
Zähne  von  Pferd  ganz  nahe  an  der  Oberfläche 
des  gewachsenen  Bodens,  wahrend  sie  doch  ihrem 
sonstigen  Vorkommen  nach  sogar  nur  unterhalb 
der  Nagerschicht  zu  erwarten  wären.  Ich  zweifle 
indes»  nicht  daran,  dass  diese  Reste  vom  prähisto- 
rischen Menschen  in  den  beiden  benachbarten 
Hohlen  aufgelesen  und  in  unsere  Nische  ver- 
schleppt worden  sind  und  zwar  haben  sie  ver- 
mutlich als  Spielzeug  oder  Zierrath  gedient,  wozu 
sie  ja  wegen  ihrer  hübschen  Farbe  und  ihrer 
mannigfaltigen  und  gefälligen  Form  recht  gut 
geeignet  waren.  Die  Reste  von  Renthier  und 
Schneehuhn  dagegen  fanden  sich  nur  in  ziem- 
lich«^ Tiefe  und  darf  ihr  Vorhandensein  wohl  als 
eine  Andeutung  der  Periode  von  St.  Madeleine, 
des  Magdalenien  oder  der  palaeolithischen 
Zeit  betrachtet  werden. 

Die  weisse  Sandschicht,  welche  in  «ler 
Mitte  der  Nische  unter  den  eigentlich  prähistori- 
schen Schichten  folgt,  an  den  Rändern  aber  höch- 
stens durch  lose  Steine  anged<;utct  wird,  enthält 
wie  die  unter  ihr  befindliche  gelbbraun«)  Schicht, 
Reste  von  Nagern  und  Vögeln,  jedoch  in  ziem- 
lich geringer  Anzahl.  Ich  konnte  verschiedene 
Arvicola -Arten,  sowie  Lugomyg,  Talpa,  Sorex 
und  Lagopus  darin  nach  weisen,  von  Myodes  fand 
ich  nur  einen  Humerus.  Ob  nun  diese  Art  wirk- 


lich noch  dieser  Schicht  angehört  oder  nicht,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  bleibt  daher  auch 
eine  offene  Frage,  ob  wir  es  mit  einem  selbst- 
ständigen Horizont  oder  mit  nur  einer  Facies  der 
eigentlichen  Nagerschicht  zu  thun  haben,  doch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  sie  in  der  That  die  obere 
Nagerschicht  vom  Schweizersbild  bei  Schaff- 
bausen  vertritt.  Um  so  gesicherter  ist  nun  die 
Identität  unserer  „gelben  Nagerschicht*  mit 
jener  vom  Schweizersbild,  was  aus  der  auf- 
fallenden Uebereinstimmung  ihrer  Faunen  un- 
zweifelhaft hervorgeht.  Diese  Uebereinstirnmung 
[ erstreckt  sich,  wenn  wir  von  dem  Fehlen  einiger 
seltener  Arten  absehen,  sogar  auf  das  Verhältnis« 
der  Individuenzahl  bei  den  einzelnen  Species,  wie 
aus  der  kürzlich  erschienenen  Arbeit  N eh  ring*«: 

! „Die  kleineren  Wirbelthiere  vom  Schweizersbild**) 
zu  entnehmen  ist.  Ich  konnte  folgende  Arten 
nachweisen : 

Talpa  europaea  Unn.  Maulwurf  (selten), 
Sorex  vulgari«  Lion.  Spitzmaus  (häufig), 
Vespertilio 

. [ Fledermäuse  (selten), 

Plecotus  auritus  Blas.  J 

Mustela  (Fomal  marteg  Linn.  Marder  (gelten), 
Foetorius  erminea  K.  n.  Klag.  Hermelin  (ziem- 
lich gelten)  [F.  Krcjcii  Wold  fr.  p.  p.J, 

Foetorius  vulgaris  K.  u.  Blas.  Wiesel  (ziem- 
lich selten)  [F.  roinutu»  Woldfr.]. 

Leucocyon  lagopus  Unn.  Eisfuchs  (selten), 
Lepu«  cfr.  variabilis  Pall.  Schneehase  (bäufig), 
Lagomys  pusillus  foasiÜs  Deatn.  Pfeifhase 
(ziemlich  selten). 

Sciurns  vulgaris  Linn.  Eichhörnchen  (sehr 
selten), 

Mus  sp.  Maus  (selten), 

Myodea  torquatus  Pall.  Halsband -Lemming, 
(sehr  zahlreich); 

Wühlmäuse,  nämlich: 

Arvicola  amphibius  (terrestris)  Blas,  (häufig), 
. campestris  Blas,  (häufig), 

, arvalis  „ , 

„ agrestis  „ (sehr  zahlreich), 

P g reg  alis 

, ratticeps  „ , . 

„ nivali»  Mart,  (häufig), 

. glureolu«  Bla*,  (selten), 

Cervus  elaphu*  Linn.?  Edelhirsch  oderl'.cana- 
densi*  var.  mural,  Ogilby.?  (»ehr  selten). 
So*  scrofa  fern»  Linn.  Wildschwein  (sehr selten), 
Turdus  2 sp.?  Drossel  (selten), 

FringiIJidae  2 sp.?  Singvögel  (selten), 

Corvus  monedula  Linn.  Bohle  (selten), 

Cor v us  (selten), 

Tetrao  tetrix  Linn.  Birkhuhn  (sehr  selten), 

P erd  ix  cinerea  Linn.  Kebhuhn  (sehr  selten), 
Lagopu»  alpinuH  Nil»«.  (Alpcnachneehuhn  (sehr 
zahlreich), 


3)  Denkschriften  der  Schweizer  naturforsebenden 
Gesellschaft.  BJ.  XXXV.  1696. 
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Lagopu*  albus  Umel.  Moorschneehuhn  («ehr 
zahlreich). 

Lacerta  Eidechse  (sehr  selten), 

Kana  Frosch  (selten). 

Unter  den  Vögeln  überwiegen  bei  Weitem  die 
beiden  Schneehahn-Arten,  unter  den  Säuge- 
thieren  die  Arvicoliden  und  der  Halsband- 
Lemming,  von  welchem  gegen  200  Unterkiefer 
vorliegen.  Unter  den  Arvicoliden  sind  die  häu- 
figsten Arvicola  gregalis  und  agrestis  mit  je 
ISO  Unterkiefern,  seltener  sind  schon  ratticeps 
mit  65  und  nivalis  mit  44  Unterkiefern.  Als 
verhält niüsni aasig  häufig  wären  auch  noch  Sorox 
vulgaris,  Foetorius  erminea  und  vulgaris, 
sowie  Lepus  variabilis  zu  nennen.  Die  Schnee* 
huhnrestc  vertheilen  sich  auf  mindestens  50  In- 
dividuen, doch  waren  deren  noch  viel  mehr  vor- 
handen. Indens  unterliess  ich  es,  dieselben  »ämmt- 
lich  aufzulesen,  da  ich  mein  volles  Augenmerk  auf 
die  Aufsammlung  der  doch  unvergleichlich  viel 
wichtigeren  Nagethierkiefer  verwenden  musste. 

Die  Nagethierschicht  bedeckt,  wie  obige 
Skizze  zeigt,  den  Boden  der  Höhle  zwar  in  un- 
gleicher Tiefe,  aber  immer  in  einer  durchschnitt- 
lichen Mächtigkeit  von  0,1  Meter,  hört  aber  un- 
mittelbar am  Ausgang,  sowie  an  der  einen  Seiten- 
wand der  Nische  vollständig  auf.  Eine  befrie- 
digende Erklärung  fQr  diese  Tbatsache  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  Wenn  auch  die  lössnrtige 
Schicht,  in  welcher  die  Thierreste  eingebettet  sind,* 
gleich  dem  Löhs,  von  dem  das  vielfach  angenommen 
wird,  eine  aeolische  Bildung  darstellen,  die  Thier- 
reste selbst  aber  aus  Kaubvogelgewöllen  stammen 
sollten,  wie  Nehring  angibt,  so  lässt  sich  dies 
mit  der  scharfen  räumlichen  Begrenzung  und  der 
gleich  bleibenden  Mächtigkeit  unserer  Nagerschicht 
doch  recht  schwer  in  Einklang  bringen.  Hingegen 
Hessen  sich  beide  Verhältnisse  viel  leichter  durch 
llochfluthen  erklären.  Dieselben  hätten  eben  das 
vor  der  Nische  befindliche  Material  fortgeführt, 
während  das  in  derselben  vorhandene  in  eine 
ziemlich  gleichmäßig  dicke  Schicht  über  die  Ver- 
tiefungen des  Höhlenbodens  vertheilt  wurde.  8olche 
llochfluthen  müssten  jedoch  sehr  bedeutende  Di- 
mensionen erreicht  haben,  denn  die  Thäler  bei 
Ve  Iburg  haben  eine*  viel  grössere  Breite  als  jene 
in  Franken.  Indes»  liegt  es  mir  ferne,  mich  ent- 
schieden für  die  eine  oder  andere  dieser  beiden 
Erklärungen  aussprechen  zu  wollen,  doch  wüsste 
ich  zur  Zeit  auch  keine  besser  befriedigende  dritte 
Deutung  anzugeben. 

Es  erübrigt  mir  noch,  die  Sehichtfolge  unserer 
Ablagerungen  mit  dom  berühmten  Profil  vom 
Schweizersbild  zu  vergleichen: 


Sch  weisersbild: 

Humusschicht, 

(«raue  Culturzchicht, 

Obere  Breccien-  oder  Nagerschicht, 

G«)be  Culturachicht. 

Untere  Breccien-  oder  Nagerschicht. 

St  Wolfgang: 

Humusschicht. 

Schwarze  und  braune  8chicht, 

Weiwsr  Sand,  obere  Nagewchiebt? 

Fehlt? 

Gelbe  oder  Hauptnagerschicht. 

Die  bisher  erzielten  Erfolge  berechtigen  zu 
der  Erwartung,  dass  die  bis  vor  Kurzem  noch 
so  vernachlässigte  Umgebung  von  Velburg  auch 
in  Zukunft  noch  ein  reiches  Feld  für  prähistorische 
Forschung  bieten  dürfte. 

Ich  möchte  nicht  schliessen,  ohne  den  liebens- 
würdigen Bürgern  von  Velburg  für  die  freund- 
liche Aufnahme  und  die  vielfache  Unterstützung, 
die  mir  von  ihrer  Beite  zu  Theil  wurde,  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen.  lliemil  verbinde 
ich  den  Wunsch,  dass  ihre  auf  die  Erschliessung 
der  so  sehenswerthen  Tropfsteinhöhlen  gerichteten 
Bemühungen  durch  recht  zahlreichen  Besuch  aus 
Nah  und  Fern  belohnt  werden  möchten. 


Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

WÜrttemberglscher  Anthropol.  Verein  ln  Stuttgart. 

Sitzung  vom  lö.  November  1895. 

A.  Hedinger:  Anthropologische«  von  der 
Balkan  halbinsel. 

Wenn  die  Anthropologie  sich  gedeihlich  und  rascher 
als  bi*  jetzt  weiterentwickeln  soll,  mJ*«en  die  vielen 
Speciulforsch ungen,  die  den  Zusammenhang  mit  der 
\\  jascnschaft  im  grossen  Ganzen  vermissen  lassen, 
zuröcktreten  gegen  Forschungen  in  größerem  Stil 
und  von  höherer  Warte,  zu  der  uns  Geschichte  und 
Geographie  die  Wegweiser  bilden.  Gewi««  brauchen 
wir  zunächst  noch  m.ix-xenhitftr«  Matena],  ehe  wir  uns 
weitergehende  Schlüsse  erlauben  dürfen  Allein  es  darf 
vor  Allem  der  Zusammenhang  mit  anderen  Naturwissen- 
schaften nicht  verloren  gehen  und  en  sollte  mehr  ver- 
gleichend gearbeitet  werden,  wozu  es  freilich  noch 
gründlicher  Durchforschung  anderer  Länder  bedarf, 
in  erster  Linie  centraler  gelegener,  von  alter  bi«  auf 
die  neuere  Zeit  d&tirender  Uultur*  Mittelpunkte,  die. 
wenn  ich  mich  «o  Eindrücken  darf,  eine  weniger  ein- 
seitige Entwicklung  durchgemacht  als  unser  Weit-  und 
Mitteleuropa.  Solch  ein  großartige*  Culturcentrum  an 
der  Grenze  von  Europa  und  Asien,  inmitten  der  ro- 
manischen und  griechischen  Welt  gelegen  und  daher 
da«  Durchgangsgebiet  aller  der  riesigen  Kevolntionen, 
die  viele  Jahrhunderte  lang  untern  Erdtbeil  durch- 
bebten, wie  die  Völkerwanderungen  — solch  ein  Cultur- 
centrum ist  die  Halkanhalbin-iel  in  weiteren  Sinne, 
d.  h.  die  ganze  Länder*tn-ckc  von  Dalmatien  bi«  Con- 
’-tantinopel.  Soweit  der  Handjar  herrscht,  ist  ja  keine 
Forschung  denkbar,  seit  aber  Oeatreich  sieb  der  Vorder- 
lande bemächtigt  hat,  wird  dank  dem  Gouverneur, 
t(eich«finunzminiater  Kallav,  und  einigen  vorzüglichen 
Beamten  tüchtig  daran  gearbeitet,  Licht  in  die  merk- 
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würdige  Vergangenheit  dieser  Länder  zu  bringen,  wenn 
anch  bis  zur  vollständigen  Ergründung  noch  Jahrzehnte 
vergeben  werden.  Jedenfalls  aber  sind  a&inmtliche  Län- 
der des  Balkan  im  Zusammenhang  zu  betrachten,  wie 
sie  ja  auch  geschichtlich  und  geologisch  so  viele  Aehn 
licbkeit  unter  einander  aufweisen.  Istrien  und  ein 
kleiner  Theil  von  Dalmatien  können  deshalb  auch 
jetzt  erst  erfolgreicher  systematischer  Erforschung  unter- 
zogen werden,  die  zeigt,  dass  diese  Provinzen  untrenn- 
bar zusatn  inengeb  Ören.  Gestatten  Sie  mir  nun  in  aller 
Kürze  die  geschichtliche  Vergangenheit  derselben  kurz 
zu  beleuchten. 

Illyrische  Völker:  die  Altvordern  der  heutigen  in 
ihren  Umitzen  sehr  zusammengeschmolzenen  und  theil- 
weise  nach  Griechenland  nnd  Italien  ansgewanderten 
Albanesen  oder  Sch kipotaren  sind  die  ältesten  geschicht- 
lich bezeugten  Einwohner  des  Westens  der  Balkanhalb- 
insel. Um  die  Mitte  des  1.  Jahrhundert'  v Cb r «aasen 
in  West- Bosnien  nnd  in  der  Krajina  die  Ardiäer,  ein 
Volksstamm,  der  ans  einem  schwelgerischen  Adel  und 
etwa  300  000  Arbeitern  bestand.  Südlich  von  ihnen, 
also  etwa  in  der  Hercegovina,  wohnten  die  Autariaten. 
Von  andern  illyrischen  Stämmen,  die  hier  sesshaft 
waren,  wiesen  wir  kaum  mehr  als  den  Namen.  Da- 
gegen sagt  uns  die  grosse  Zahl  prähistorischer  Grab- 
hügel hier,  sowie  in  den  übrigen  nördlichen  Tbeilen 
der  Balk&nhalbinBel,  das*  unser  Gebiet  schon  lange  vor 
den  ersten  geschichtlichen  Nachrichten  einer  ziemlich 
dichten  Bevölkerung,  die  sich  besonders  gerne  in  weg- 
aamrn,  fruchtbaren  Gebieten  zusammenged rängt,  Woh- 
nung nnd  Nahrung  gab. 

Da  die  Gromite.  d.  h.  die  Hügelgräber,  in  der  Iler- 
cegovina  ans  Steinen,  in  Bosnien  aber  zumeist  aus  Erde 
aufgebiiuft  sind,  erkennt  man.  dass  schon  in  jener  alten 
Zeit  die  Oberfläche  der  beiden  Länder  eine  ao  verschie- 
dene Bedeckung  gehabt  haben  mu«8,  wie  noch  heut- 
zutage. Nach  den  Funden,  die  in  jenen  Grabhügeln 
gemacht  wurden,  wozu  namentlich  der  Glasinaf  ge- 
hört,  in  denen  ganz«  Skelette  und  Brandgruber  »ich 
finden,  wohl  die  älteste  Niederlassung  nach  dem  Pfahl- 
bau bei  Hipac  unweit  Bihac  an  der  We«tgrcnzo.  wie 
nach  Jererine  mit  «einem  groraartigen  Urnenfeld  (Hall- 
statt,  jüngere  la  Tene-Periode).  belassen  die  ältesten 
Einwohner  Bosnien«  und  der  Hercegovina  eine  scharf 
charakteriiirtc,  bereits  ziemlich  hoch  entwickelte  Cul- 
tur,  welche  in  Mitteleuropa  wahrscheinlich  durch  Stämme 
illyrischer  Nation  verbreitet  wurde.  Beifügen  müssen 
wir  schon  hier  die  Station  Butmir  hinter  dem  Schwe- 
felbad .Ilidze.  weil  die  dortigen,  der  jüngeren  Steinzeit 
Angehörigen  Funde,  sowohl  der  Form  als  dem  Material 
nach,  mit  meinen  Karst funden  nahezu  identisch,  nur 
vielleicht  noch  etwas  jüngeren  Datums  sind.  Für  Bos- 
nien dürfen  wir  den  Beginn  jener  Ooltur  an  den  An- 
fang des  ersten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung 
setzen,  etwa  unmittelbar  vor  and  noch  mit  dem  ho- 
merischen Zeitalter.  Diese  früheste  bosnische  Cultnr 
ist  schon  devfthalb  so  wichtig,  weil  sie  den  Annahmen 
unserer  ausgezeichnetsten  Forscher,  wie  Lindenxchmidt, 
Penka.  Tomascbck  u.  A.  eine  neue  Stütze  gewährte,  die 
Heimath  der  Arier  sei  an  der  unteren  und  mittleren 
Donau  zu  suchen,  womit  natürlich  die  bisherige  An- 
sicht von  der  asiatischen  Abstammung  der  Arier  für 
die  Zukunft  unhaltbar  gemacht  ist.  Aach  V’irchow 
ist  jetzt  dieser  Meinung.  Dafür  spricht  weiterhin  die 
geographische  Verbreitung  der  Art  der  Cul* 
tur,  die  überall  dieselbe  ist,  und  es  beruhen  ihre 
Lebensbedingungcn  zumeist  Auf  einer  für  die  Entwick- 
lung überaus  günstigen  Vereinigung  von  Ackerbau  und 
Viehzucht.  Wir  dürfen  also  jetzt  unter  den  Ariern  keine 


Nomaden  mehr  annehmen,  als  welch«  wir  allenfalls 
die  Repräsentanten  der  älteren  Steinzeit  gelten  lassen 
können. 

Ueber  die  Ardiäer,  Autariaten  und  kleineren  illy- 
rischen Stämme,  welche  um  die  Mitte  de«  ersten  vor- 
christlichen Jahrtausend  in  unserem  Gebiete  Vorkom- 
men. wissen  wir  nicht«,  als  da««  sie  vor  dem  Ansturm  der 
Kelten,  welche  nach  400  v.  Chr.  die  Etruskerhorrschatt 
in  Italien  zerbrachen.  Rom  in  seinen  Grundvesten  er- 
schütterten. Hellas  plündernd  durchzogen,  und  in  Klein- 
asien neue  Reiche  gründeten,  gebeugt  zurückwichen. 
Es  ist  der  Beginn  jenes  grossen  geschichtlichen  Pro- 
cesse*.  der  die  illyrische  Nntioü.  ehedem  eino  der  aua- 
gebreitetftten  Europas,  immer  mehr  und  mehr  zurück- 
drängte,  bis  «ie  — nur  noch  eine  verschwindend  klein* 
Anzahl  — unter  dem  Namen  der  Albanesen  oder  Schkipe- 
taren  im  heutigen  Amautluk  sitzen  blieb. 

Schon  vor  der  Keltenherrgchaft  belassen  die  Illyrier 
eine  hochentwickelte  Bronce-Tecbnik,  die  sich  in 
Herstellung  von  Schmuck*acben,  GefJuaen  und  allerlei 
Gerftthen  sehr  fruchtbar  zeigt«.  Sie  kannten  zwar  das 
Eisen,  verwendeten  es  aber  noch  sparsam;  um  so  mehr 
trat  dasselbe  unter  der  Keltenherrscbafc  in  den  Vorder- 
grund. — Auch  in  der  Wahl  ihrer  Ansied lungspnnkte 
zeigten  die  ältesten  Illyrier  eine  merkwürdige  Ueber- 
einstimmang  mit  den  frühesten  Völkerstämmen  Mittel- 
europas. Wie  bei  diesen,  so  waren  ps  1)  Flussnie- 
derungen, das  Land  zwischen  zwei  in  einander  mün- 
denden Flussläufen  oder  2)  Hochebenen.  In  Bosnien 
selbst  lassen  sich  Wohnungen  im  Wasser,  eigentliche 
Pfahlbauten,  nur  an  einer  Stelle  im  UnatluMC  bei 
Ripse  unweit  Bihac  (kroatische  Grenze!  bis  jetzt  n ach- 
weisen.  was  bei  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Forsch- 
ungen natürlich  weitere  nicht  aotschlieasi.  Doch  waren 
die  Bodenverhältnisse  hier  viel  günstiger  für  die  An- 
Siedlung  als  z.  B.  bei  unseren  Pfahlbauten  im  schwä- 
bischen Oherlande.  Dafür  spricht  namentlich  die  An- 
siedlung  bei  Butmir.  Im  Jahre  1894,  als  der  archäo- 
logische Congress  in  Serajevo  tagte,  wurde  viel  darüber 
disputirt.  ob  man  nicht  auch  in  Butmir  eine  Pfahlbau- 
ztation  anzunehmen  habe.  L>ie  grosse  Thalerweiterung, 
eine  riesige  Mulde  innerhalb  der  triassischen  Berge1) 
mit  einer  Menge  in  sie  einmündender  Flussläufe,  spricht 
nun  freilich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  eine 
frühere  Seebildung.  Allein  wozu  hätten  denn  die  Be- 
wobner  der  Butmirstation,  die  auf  einer  terrassenförmig 
ansteigenden  Insel , etwa  wie  die  Reichenau , in  der 
Mitte  de*  Sees  lag,  Pfahlbauten  errichten  «ollen.  Die* 
gab  mir  auch  unumwunden  der  .Entdecker*  von  Bnt- 
mir,  berghauptmann  Kadimxky,  zu.  Uebrigens  kommt 
diene«  Verdienst  eigentlich  Baurath  Kellner  zu,  der 
auch  die  pal&eontologisch  mo  wichtige  Facies  von  Han 
Bulog,  Han  Derwent  und  Halilnci,  die  dem  Muschel- 
kalk von  HalLtatt  und  Aussee  äquivalenten  Ammoniten, 
gefunden  hat.  Kadimxky,  der  so  viel  Antheil  hatte 
an  dem  Gelingen  des  anthropologiwcben  Ausflug«  nach 
Bosnien  und  der  Hercegovina,  ist  leider  vor  wenigen 
Wochen  gestorben ; doch  steht  zu  hoffen,  dass  «ein  ver- 
dienter Schwiegersohn,  der  obengenannte  Lande xbuurat 
Kellner,  die  Ausgrabungen  fortaetzen  wird. 

Die  Station  Butmir.  zur  jüngeren  Steinzeit  ge- 
hörig und  »eit  2 Jahren  bekannt,  gehört  zu  den  in- 
teressantesten, welche  wir  überhaupt  kennen.  Auf  eine 
Phase  der  neolithinchen  Steinzeit  wurde  hier  unmittul- 

l)  Die  Gebirge  in  Bosnien  bestehen  ausnahmslos 
aus  isolirten  Bergen,  abweichend  von  den  in  den  Alpen 
«oiist  herrschenden  Kettengebirgen,  dazwischen  «eltene, 
aber  ausgedehnte,  «ehr  wasserarme  Hochebenen. 
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bar  eine  höhere  Phase  der  Keramik  aufgepflanzt,  ohne 
da»«  auch  nur  ein  Stück  von  Metall  dabei  gefunden 
wurde.  Die  bisherigen  Funde  aus  den  verschiedensten 
Werkzeugen,  Waffen  und  sonstigen  Gerüthen  aus  Feuer» 
stein  und  ähnlichem  wie  auch  anderem  Gestein  be- 
stehend, sowie  die  Tbongefürae  und  Thonidole  um- 
fassen jetzt  schon  weit  über  10000  Nummern  im  Landes- 
Museum  von  Bosnien  und  Hercegovina  in  Sarajevo. 
Diejenigen,  welche  Sie  hier  vor  sich  sehen,  haben  grosse 
Ähnlichkeit  mit  denen  aus  den  Kar*tböhlen.  sowie 
vom  Schweizersbild^,  mit  welchen  besonders  die  Schaber 
grosse  Uebereinstimmung  zeigen.  Es  sind  Feuerstein- 
Messer,  Schaber,  Bohrer,  Pfeil-  oder  Lanzenspitzen, 
Steinbeile.  Das  Material  ist  ebenso  verschieden  wie 
bei  meinen  früheren  Ausgrabungen,  fast  kein  reiner 
Silikat,  sondern  meist  Kalksilikate  und  metamorphi- 
scher  Feuerstein.  Auch  .Jaspis  kommt  vor.  Keine  Spur 
von  Bronee. 

Am  nächsten  den  Butmir  Funden  stehen  die  von 
Debelobrdo  bis  Sarajevo  und  Sobunar.  Auch  diese 
iirähistorischcn  Niederlassungen  erschlossen  zahlreiche 
Artet  acte  aus  Stein,  Knochen,  Thon,  ähnlich  den  Karst- 
Funden  nebenbei  schon  Broncegeräthe.  — Noch  muss 
ich  eines  Fundes  bei  J aice,  der  alten  bottnischeu  Königs- 
stadt  am  Zusammenfluss  desVrbns  und  der  Plivna.  Er- 
wähnung than,  wo  «ich  im  Tuff  eine  mehrere  Centi- 
meter  hohe  schwarze  Culturschicht.  worin  ein  Feuer- 
steinmesser und  Topfacherben,  erkennen  Hessen.  Ka  hat 
den  Anschein,  als  ob  hier  eine  Höhle  vorliege,  die  erst 
später  mit  Tuff  auHgef'üllt  worden  sei.  Doch  werden 
erst  künftige  Ausgrabungen  darüber  vollständige  Klar- 
heit bringen. 

Am  reichsten  sind  die  Funde  ans  der  älteren  Eisen- 
zeit und  der  llallstatt- Periode,  welche  im  Gräber- 
feld von  Glas  in  ad*),  einem  wirklichen  Nekropolen- 

f;ebiet  mit  20OUO  Tumuli  am  besten  vertreten  iat. 
Häher  beträgt  die  Ansheute  gegen  IOOOO  Nummern: 
meist  Schmucksachen  aus  Bronee.  Silber,  Bernstein, 
Email  und  Glasperlen,  eiserne  Waffen  und  sehr  wenige 
Thongetässe,  welche  keine  Spur  von  Anwendung  der 
Töpferscheibe  zeigen.  Ausserdem  Phaleren  (Zieracheiben) 
von  der  allerverachiedenaten  Form,  die  eine  Art  Spe- 
cialititt  der  Grabhügel  vom  Glasinac  bilden.  Huls-.  Arm- 
nnd  Fussringe,  Messer.  Pincetten.  Die  Waffen  und  Werk- 
zeuge sind  den  Schmucks irben  gegenüber  in  auffallen- 
der Minderzahl  und  durchweg  aus  Eisen.  Diese  Funde 
zeigen  in  technischer  und  stilistischer  Hinsicht  eine 
beträchtliche  Verschiedenheit.  Nur  wenige  Stücke  ver- 
rathen  die  peinliche  Sorgfalt  in  der  Modellirung  und 
Verzierung,  die  uns  in  den  Arbeiten  der  reinen  Bronee- 
w»it  überrascht  und  für  Hallstatt,  d.  h.  die  eigentliche 
Hallstätter  Periode  charakteristisch  ist,  und  deshalb 
fallen  unsere  Funde  nicht  streng  genommen  in  diesen 


Forraenkreis,  sondern  sie  erweitern  denselben  nach 
einer  Richtung,  die  als  eine  spätere  Entwicklung  und 
als  eine  Art  Verfall  zu  betrachten  ist.  Diese  Stufe  ist 
in  dem  bisher  erforschten  mitteleuropäischen  Fundgebiet 
gar  nicht  vertreten.  Jedenfalls  haben  wir  es  also  uiit 
einer  späteren  Stufe  der  Hallstatt  - Periode  zu  thun. 
(Hörne*.) 

Als  Seltenheiten  ersten  Ranges  sind  1 wunderbar 
schöner  griechischer  Broncehelm,  1 Paar  broncene  Bein- 
schienen griechischen  Ursprung*  und  prachtvolle  Bronee- 
gewisse,  darunter  der  berühmte  Wagen  mit  2 Vögeln, 
der  beim  Anthropologen-Congress  in  Wien  so  viel  Auf- 
sehen machte,  Gürtel  und  Eiaenschwerter  zu  nennen. 

Die  Hochebene  von  Glaainac  (46  Kilometer  süd- 
östlich von  Serajevo  gelegen)  Uber  welche  eine  Römer- 
und  spätere  Handels-  und  Karawanenstrasse  nach  der 
Drina  führt,  landschaftlich  herrlich  wie  der  ganze  bis 
zu  1000  Meter  Höhe  ansteigende  Weg  mit  prachtvollen 
seiner  Zeit  gefürchteten  Buchen-  und  Tannenwäldern, 
befindet  sich  inmitten  eines  ungemein  weiten  Berg- 
kesse  )s  und  stellt  ein  Plateau  dar,  das  einst  sehr  dicht 
bevölkert  gewesen  «ein  mas«,  als  die  Wasserverhält- 
nisse  günstiger  waren.  Mit  seinen  weiten  grarigen 
Flächen  zur  Viehzucht  trefflich  geeignet,  und  mit 
seinen  mehrseitig  steilen  Abdachungen  bildet  e*  eine 
Art  natürlicher  Festung  des  Landes,  aus  der  früher 
die  räuberischen  Haiducken  und  später  die  beharr- 
lichsten Kämpfer  für  die  Unabhängigkeit  desselben 
hervorgegangen  sind. 

Jetzt  befindet  sieh  dort  eine  Defensivko*erna(Podro- 
manja)  mit  einer  combinirten  Compagnie  ungarischen 
Militärs,  wo  wir  Ausgezeichnet  einquartiert  waren.  In- 
mitten dieses  Plateaus  bei  Sokolac,  einem  doppelten 
Hing  walle,  wie  eine  Reihe  solcher  auf  jener  Hochebene 
existirt,  liegen  die  Tumuli,  die  meist  von  sehr  geringer 
Höhe  und  oft  so  flach  sind,  da>s  sie  von  ferne  als 
weite,  runde  Flächen  im  fahlgrünen,  stellenweise  schwach 
verkarsteten  Terrain  erscheinen.  Sie  beschränken  sich 
aber  nicht  auf  jenes  Plateau,  sondern  ziehen  sich  in 
dichten  Gruppen  durch  Wald  und  Feld  über  Berg  und 
Thal  bis  an  die  serbische  Landesgrenze  hin.  Oefters 
liegen  sie  um  alte  Ringwälle,  Anhöhen,  die  mit  Stein- 
wällen befestigt  sind,  herum,  so  dass  ein  Zusammen- 
hang unverkennbar  und  durch  Nachgrabungen  als 
Thatsache  erwiesen  ist.  — (Schluss  folgt.) 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Speier  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Ciyuiuasialrektor  Ohienschlager  und  Professor 
Dr.  Harster  um  Ueberuahme  der  lokalen  Geachäfteftlbrnng  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  ln-  und  Auslandes  zu  der  am 

3.-6.  August  d.  Js.  ln  Speier 

*tatt  findenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  GeachäfUtährer  für  Speier:  Der  Generalsekretär: 

Ohienschlager.  Harster.  J.  Ranke  in  Manchen. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WdrtteabergiMcher  Anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  16.  November  1895. 

A Hetlinger:  Anthropologisches  von  der 
Bulkanhalbinnel. 

(SchlUM.) 

Die  Tuinuli  sind  nunuthmal <<*  aus  grösseren  und 
kleineren  jurassischen  und  Kreidekalkatücken  erbaut 
und  heute  ohne  jede  Bedeckung  mit  Graawuehs.  Man 
trifft  in  ihnen  vorwiegend  ganze  Skelette,  doch  sind 
auch  in  diesem  Jahr  viele  Brandgräber  gefunden  worden. 
Die  Leichenreste  sind  «ehr  nahe  unter  der  Oberfläche. 
In  dem  ersten  Tumnlus,  den  wir  öffnen  liessen,  waren 
die  Skelette  eines  Erwachsenen,  eines  Kindes  und  eines 


Hundes  (Can.  intermed.  Woldfich,  der  mit  einem  meiner 
vor  2 Jahren  aus  der  Cbarlottenhöhle  beschriebenen, 
sowie  dem  Schädel  von  Roth  am  See  im  k.  Naturalien- 
Cabinet  in  Stuttgart,  die  größte  Ärmlichkeit  hat 
S tu  der  nennt  diesen  Hund:  Jagdhund  der  Broncezeit. 
Es  ist  ein  Hund  mittlerer  Grösse,  zwischen  dem  eigent- 
lichen Torfhand  und  dem  Broncehand  [Schäferhund  der 
Broncezeit  nach  Studer)  Can.  familiär,  matr.  optim. 
J e i 1 1 e 1 c s , ei nem  Schäferhund  mit  wolfsarii^eru  Habitus, 
! in  der  Mitte  stehend).  — Ausserdem  fand  sich  die  zwei- 
j schleißge  Bogenfibel,  die  unter  dem  Namen  Glaaina>- 
Fibel  kekannt  int.  Ein  zweiter  13  Meter  langer  und 
9 Meter  breiter  Tumulua  wurde  zur  Hälfte  abgegraben, 
wobei  man  auf  8 Skelettgräber  und  1 nachträglich  bei- 
genetzten  Brand  stie&s.  Bei  den  Skeletten  fand  man 
je  ! Ha  bring  (Torquis)  und  .Spiralreife  bei  den  Häup- 
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tern,  sowie  eine  Doppelapirale,  alles  aas  Krone«.  Beim 
Brande  worden  4 Phaleren,  1 silberne*  Armband  und 
1 Armband  aus  Eisen  gefunden.  Auch  hier  war  zu 
Küssen  des  menschlichen  Skeletts  eines  dem  gleichen 
Hunde  angeböriges. 

Bei  dpm  uns  gegebenen  Volksfeste  sah  ich  einen 
merkwürdigen  Halsschmuck  bei  mahomedanischeu  Mäd- 
chen, der  aus  Obsidian,  Achat,  rothen  triassi*chen.  in 
Form  von  Pfeilspitzen  aneinander  gereihten  Kalkstück- 
chen bestand,  und  ein  Amulet  zur  Abwehr  von  Krank- 
heiten darstellt.  Es  zeigt,  wie  Beste  aus  der  Stein- 
zeit bis  in  die  Gegenwart  hereinragen  können. 

Die  gewöhnliche  Glasina£  * Fibel  ist  eine  Bogen- 
fihel  mit  verdicktem  Bügel  und  drei-  oder  viereckiger 
Fussplatte,  oberhalb  welcher  noch  zuweilen  eine  zweite 
Spiralwindung  auf) ritt.  Die  platt enförmige  Entwick- 
lung des  Nadelhaltera  ist  eine  Eigentümlichkeit  der 
Fibelformen  der  Balkanhalhinsel  fauch  Olympia«)  gegen- 
über denjenigen  Italiens,  wo  »ich  der  Fibelfuw  mehr 
rinnenförmig  gestaltet.  — Häuffg  erscheint,  sowohl  in 
Eisen  als  in  Bronce,  die  Doppel  spiral  - oder  Brillen- 
fibel,  welche  auch  in  Hallstatt  so  zahlreich  vertreten 
ist,  sowie  im  GörzVhen  Küstenlande  (Santa  Lucia). 

Was  das  oben  kurz  erwähnte  vogelffirmige  Wägel- 
chen betrifft,  so  wird  jetzt  angenommen,  da**  es  eine 
Art  heiliges  Geräth  war,  das  mit  einpm  biblischen  Ge- 
räth auffallende  Aehnlicbkeit  habe,  und  den  Einfluss 
semitisch  orientalischer  Cultur  auf  Südeuropa  bezeuge. 
Aebnliche«,  wenn  auch  viel  Unbedeutenderes  wurde  in 
Schweden  und  in  Taus  (bayerisch -böhmische  Grenze) 
gefunden. 

Noch  mos*  ich  die  zahlreichen  dalmatinischen  Tu- 
muli  bei  Zara  und  Salona  anführen,  die  noch  gar  nicht 
erforscht  sind  und  sicherlich  die  westliche  Fortsetzung 
der  in  Bosnien  • Hercegovina  beobachteten,  stark  local 
gefärbten  HalMatt-Cultur  erkennen  lassen  werden. 

Eigentümlich  dieser  Gegend  »ind  die  Idole,  die 
schon  in  den  Pfahlbauten  hei  Itipac,  sowie  in  Butmir 
gefunden  werden.  Für  erster©  sind  noch  charakteris- 
tisch viele  Holzgeräthe,  Gufisfomien  für  Broncesobmuck- 
sachen  und  Waffen;  Knochen-,  Eisen-  und  Bronce-Arte- 
facte,  über  100  ganze  ThnngefäHse,  Webstuhlgewichte, 
Spinnwirteln,  sowie  eine  ganze  Sammlung  von  Getreide- 
arten  und  Thierknochen,  vor  allem  Kind  und  Schaf, 
wie  auch  Artef&cte  von  denselben. 

Die  jüngere  Hallstutt-  und  la  Tl-ne-Periode 
ist  im  Landes- Museo  in  durch  die  reichhaltige  Samm- 
lung aus  dem  Gräberfeld©  von  Jezerine  in  mehr  als 
1300  Nummern  vertreten.4)  Besonders  erwähnen» werth 
sind  die  prachtvollen  Broncetibeln,  die  Bernatcinobjecte 
und  über  200  wundervolle  Thonurnen 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal 
kurz  auf  die  Spiralscheibe  zurückbommen,  und  zwar 
deshalb,  weil  sie  das  ernte  und  älteste  Element  jener 
rein  geometrischen  Verrierungsweise  ist,  welche  bei 
der  Formgebung  de*  Metalls  in  Anwendung  gebracht 
wurde.  Sie  kommt  tbeils  in  Gesellschaft  von  anderem 
Bronce-  oder  Knpfergeräthe,  meist  aber  von  Zweifel-  1 
losen  Zeugen  der  noch  nicht  völlig  abgeschlossenen 
Steinzeit  vor.  — So  fand  ich  auch  die  Fibel  im  Karst. 

Dieser  Spirale,  besonders  der  Brillenspirale,  be- 
gegnen wir  ebenso  in  Mykene  und  Troja,  sowie  in 
Aegypten,  hier  aber  zu  einer  Zeit,  welche  dieses  Land  I 
auf  allen  Gebieten  von  fremdartigen  Einflüssen  Ober-  l 

4)  Die  Ausgrabungen  an  diesem  Orte  zeigten,  dass  j 
ein  allmählicher  Uebergang  der  Hallstatt-  in  la  Töne*  | 
Periode  stattfand.  (Gemeinsame  Nekropole  für  Brand-  ' 
und  Skelettgräber,  oft  beide  in  einem  Tumulus.) 


schwemmt  zeigt.  Vermuthlich  waren  es  die  Phönizier, 
welche  diese  Muster  in  Aegypten  eingpführt  haben, 
die  ihnen  aus  dem  metal Ire i eben  Kleinasien  zukamen. 
Es  wäre  somit  die  Spirale  dem  Oriente  vom  Occidente 
zugefühit  und  nicht  um  gekehlt  Much  bat  die»  n 
scharfsinniger  Weise  bewiesen,  und  es  ist  namentlich 
das  hohe  Alter  der  Spirale  in  Europa,  das  Er«cheinea 
derselben  schon  am  Ende  der  Steinzeit,  also  über  da* 
Jahr  1500  v.  Chr.  hinaus,  welche»  für  jene  Annahme 
maßgebend  ist. 

Aber  auch  in  der  Frage  über  die  europäische  Hei* 
malh  der  Arier  kann  dieses  merkwürdige  Land  einen 
Beitrag  geben.  Die  bisherige  Behauptung,  das»  die 
vorgeschichtliche  Bevölkerung  Europas  nomadischen 
Charakters  in  beständiger  Bewegung  gewesen  sei  und 
oftmaligen  Wechsel  ihrer  Wohnsitze  vorgenomroen  habe, 
wird  durch  die  Forschungen  in  Bosnien  unhaltbar.  Uebri- 
gens  hat  schon  Ferd.  Keller  den  Gedanken  abgewiesen, 
dass  seit  der  jüngeren  Steinzeit  ein  allgemeiner  Wechsel 
der  Bevölkerung  eingetreten  sei,  er  bat  vielmehr  die 
Ansicht,  dass  sie  sich  von  da  an  und  trotz  des  Ueber- 
gangs  von  Stein  zur  Bronce  und  von  dieser  zum  Eisen 
bis  in  die  Zeit  der  Kömerherrscbuft  erhalten  habe. 
Hier,  wo  man  alle  Culturperioden  von  der  ältesten 
I bi*  auf  die  jüngste  neben  einander  hat,  lässt  sich  ganz 
positiv  narkweisen,  dass  die  allgemeinen  Lebensbeding- 
ungen  mit  der  Zeit  keineswegs  einer  gänzlichen  Um- 
gestaltung unterworfen  wurden,  denn  es  bleiben  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  von  der  ersten  Besiedlung  durch 
die  Pfahlbauleute  und  ihre  Zeitgenossen  bis  zur  Römer- 
herrschaft die  Grundlagen  des  Lebens  die  gleichen,  nur 
treten  zu  den  schon  vorhandenen  Hilfsmitteln,  zu  den 
alten  Huusthieren,  zu  den  Getreidearten  und  übrigen 
Culturpflanzen  nach  und  nach  neue  hinzu,  ohne  die 
I alten  zu  verdrängen  (neue  Rassen  vou  Kind,  .Schaf, 

I Ziege8),  Hund).  Als  neues  Thier  kommt  hinzu  das 
wilde  Pferd,  das  auch  im  Karst  und  Schweizersbild 
gefunden  wird.  In  den  Karstländern  war  seiner  Zeit 
der  wilde  Esel  allgemein,  der  noch  heutzutage  in  Klein- 
arien vorkommt  (Onager)  und  in  den  Karathöblen  sich 
findet.  Das  Pferd  selbst  dürfte  von  Frankreich  im* 
portirt  worden  Bein,  da  e»  auch  im  Schweizerabild 
nachgewiesen  ist.  Es  ist  ziemlich  kleiner  als  das 
asiatische.  Durch  Kreuzung  von  beiden  entstand  wohl 
unser  jetziges  Pferd.  — 

Aus  der  Aenderung  der  Bestattungsweiae  kann 
durchaus  nicht  auf  einen  Wechsel  der  Bevölkerung 
geschlossen  werden.  Dio  Thatoache,  das»  man  in  der 
Periode  der  jüngeren  Steinzeit  int  Allgemeinen  anf  die 
Sitte  de»  Begraben*  de*  Leichnam»  »löset,  da»*  später- 
hin in  der  Metallzeit  da»  Verbrennen  üblich,  und  das» 
schliesslich  wieder  das  Begraben  herr*cbeude  Sitte  wurde, 
ist  ganz  zweifellos,  aber  dieser  Wechsel  ist  weder  plötz- 
lich noch  allgemein  gekommen,  sonst  wäre  auch  ein 
Wechsel  in  vielen  anderen  Lebensgewohnheiten  ein- 
getreten.  Nein,  hier,  wie  überall  in  der  organischen 
Natur,  waren  Uebergänge  und  keine  Sprünge.  — Wie 
man  einerseits  sieht,  dass  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Metall  sehr  tief  in  dio  Steinzeit  hineinreiebt.  *o  i*t 
andererseits  der  Uebergang  zom  allgemeinen  Gebrauche 
desselben  in  Formgebung  und  Technik  nur  ganz  all- 
mählich und  im  engsten  Anschluss  an  die  Formen  der 

5)  Ich  möchte  hier  die  wilden  Ziegen  erwähnen, 
die  noch  auf  den  Gycladen  und  Sporaden  in  geringer 
Anzahl  vorhanden  sind,  und  deren  prachtvolle  stein- 
bockartige Horner  uns  bei  prähistorischen  Funden  im- 
oniren.  Einige  brillanto  Exemplare  sind  im  Landes- 
luteum  zu  sehen. 
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Steinzeit  vor  sich  gegangen.  Die*  ist  am  deutlichsten 
beim  ältesten  Metall,  dem  Kupfer,  zu  sehen.  Hisst  sich 
alier  auch  bei  der  Bronce  gut  nach  weisen , besonder* 
bei  der  Entwicklung  der  Aextc  aus  Bronce  von  dem 
einfachen,  dem  Steinbeil  nacbgcbildeten . bis  zu  den 
reichverzierten  Hohlkelten.  Wae  nun  die  Verhältnisse 
heim  Uebergang  der  Sitte  des  Begraben*  zu  der  des 
Verbrennen*  betrifft,  to  zeigt  »ich  in  dem  ganzen 
grossen  Gebiete  von  den  Alpen  bis  Skandinavien  und 
bis  zutu  atlantischen  Ozean,  dass  die  Sitte  de*  Ver- 
brennens echon  während  der  Steinzeit  Eingang  findet, 
wogegen  die  Sitte  des  Begraben-i  noch  tief  in  die 
Hroncezeit  hineinreicht,  und  oftmals  Broncebeigaben 
Ihm  Skelettresten  sich  finden,  wie  auf  dem  Glasinac. 
Während  einerseits  auf  der  dänischen  Insel  Bornholm 
Steingeräthschafteu  bei  Begräbnisastellen  verbrannter 
Knochen  gefunden  wurden,  kommen  andrerseits  die 
dort  su  läge  geförderten  25  Bronce- Schwerter  aui». 
schliesslich  in  den  Grabhügeln  mit  unverbrannten 
Leichen  vor6).  — Eine  Berührung  mit  anderen  Völkern, 
von  denen  sie  die  Bronce  bearbeiten  gelernt,  ist  selbst- 
verständlich anzunehmen  (Montelius). 

Auch  der  zweite  Wechsel  der  Bestattungsweise, 
die  Rflckkehr  vom  Verbrennen  zum  Begraben  kann 
nur  ilussemt  langsam  vor  sich  gegangen  sein  (Jahr- 
hunderte lange  Dauer).  Die  gleichzeitige  Uebung  bei- 
der Bestattung» weisen  an  demselben  Orte  neben  wir 
nach  dem  Glasmac  am  lehrreichsten  bei  dem  Gräber- 
feld von  Hallstatt,  in  welchem  zu  derselben  Zeit  und 
au»  den  n&mlichen  Volknk lassen  beinahe  elienso  viel 
verbrannte  als  unverbrannte  Leichen  beigesetzt  wurden; 
auch  hier  finden  sich  in  den  Skelettgräbern  nicht  selten 
reiche  Beigaben,  insbesondere  an  Waffen-  Wir  haben 
keinen  Grund  zur  Annahme,  dass  hier  Angehörige  ver- 
schiedener Völker  oder  Rassen  begraben  wurden. 

Lassen  Sie  mich  noch  kurz  gedenken  der  maleri- 
schen Spaniolenfriedböfe  und  der  alten  Gräheratätten 
mit  den  durch  Reliefs  oft  reich  verzierten  Grabsteinen 
des  Adels.  Dm  Volk  selbst  stand  vor  der  türkischen 
Invasion  noch  auf  recht  niederer  Culturatufe.  Tech- 
nisch und  stilistisch  stehen  diese  sepulkralen  bosni- 
schen Arbeiten  in  nächster  Verwandtschaft  sowohl  zu 
den  Kalksteinplatten  der  Burggräber  von  Mykene  (pe- 
lasgisch.i  ah  zu  den  aus  gleichem  Material  geformten 
Keliefstelen  der  Certosa  von  Bologna  (etranach),  von 
jenem  pelasgischen  Zeitalter  durch  8,  von  diesem  etrus- 
kischen durch  beinahe  2 Jahrtausende  geschieden.  — 
Auch  die  Bogumilengräber  auf  dem  Glasinat*  darf  ich 
nicht  vergessen.  Es  sind  colossale,  inmchriftloso  Grab- 
steine, höchstens  mit  Zeichen  in  Kreuz-  oder  Schwert- 
form. Sie  stammen  aus  dem  12.— 14.  Jahrhundert  und 
gehören  einer  christlichen  Secte  an,  die  den  Tapst 
nicht  anerkannte,  den  Gläubigen  die  meiste  persön- 
liche Freiheit  gewährte,  und  das  Land  nach  keiner 
Richtung  hin  von  einer  auswärtigen  Gewalt  abhängig 
machen  wollte.  Die  verführerische  Lehre  fand  grosse 
Ausbreitung,  eie  konnte  aber  auch  als  Xationalbekennt- 
niss  Bosniern»  Schicksal,  da«  türkische  .Sklavenjoch,  nicht 
abwenden,  selbst  wenn  das  alte  Recept  des  Papstes: 
Feuer  und  Schwert!  nicht  nachgeholfen  hätte. 

Wenn  wir  nun  uns  südlicher  wenden,  so  können 
wir  angesichts  der  dort  erst  begonnenen  und  in  dem  ver- 
karsteten Lande  weit  schwierigeren  Forschungen  noch 
nicht  viel  berichten,  da  es  hier  nicht  wohl  angeht,  die 
allerdings  interessanten  dortigen  mittelalterliehenGraU- 
denkmäler  zu  besprechen.  Wir  wollen  desshalb,  nach- 

*)  Vgl.  hierüber  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa. 
Jena  1893- 


dem  wir  uns  hinter  Metkovic  die  gemauerten  Felswoh- 
nungen  an  der  Narenta  betrachtet,  vor  denon  kegel- 
förmige Fruchtschober  »ich  befinden,  so  dass  das  Ganze 
von  weitem  aussieht  wie  ein  lndianerdorf,  noch  der 
Adria  einen  kurzen  Besuch  abstatten,  und  vor  Allem 
dem  interessantesten  Punkte  der  ganzen  Küste,  der 
gewöhnlich  nur  ganz  oberflächlich  behandelt  wird,  der 
ulten  AnBiedlung  Salon».  Wenn  diese  uralte  Nieder- 
lassung auch  nicht  bis  zur  Prähistorie  hinaufreicht,  so 
sind  doch  au<  der  ältesten  griechischen  Zeit  noch  sehen«- 
werthe  Reste  vorhanden,  und  neuerdings  scheinen  so- 
gar etruskische  Alterthümer  dem  Boden  zu  entsteigen 
als  cyklopische  Mauern,  so  das«  jedenfalls  eine  Reihe 
von  Cultur-  Perioden  in  diesen  Ruinen  vertreten  ist. 
Die  modernen  Ausgrabungen  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  christlichen  Tempeln  aus  der  Zeit  vor  bis 
nach  Diocletian,  die  auf  meist  aosgeraubten  Sarko- 
phagen aufgebaut  sind.  Man  unterscheidet: 


Alle  in  Etagen 
über  einander 
gebaut. 


1.  Heidnische  Periode, 

2.  Märtyrer- Periode, 

3.  christliche  bis  mittelalterliche  I 

Periode.  J 

AU  ich  dort  weilte,  wurde  ein  Mosaik boden  mit 

herrlicher  Ornamentik  von  riesiger  Grösse,  der  den 
Boden  eine«  ganzen  Tempels  bildete,  ganz  unversehrt, 
nur  mit  einer  offenbar  durch  ein  Erdbeben  bewirkten 
Knickung  zu  Tage  gelegt.  Die  maienhaften,  alle  auf 
der  oberen  Seite  ein  geschlagenen  Sarkophage  sind  mit 
Inschriften  und  alten  Kreuzformen  versehen.  Die  in- 
teressantesten, und  zumTheil  solche,  die  den  Friedhof- 
Hyänen  entgingen,  sind  im  Museum  von  Spalato  auf- 
gestellt  und  zeigen  ausserordentlich  schöne  Reliefs. 
Innerhalb  der  Sarkophage  nicht  bloss,  sondern  aul 
dem  ganzen  Untergrund  von  Salona  werden  solche 
Mengen  von  Broncen  (zum  Theil  sehr  schöne  Fibeln), 
Münzen,  Ringe,  Gemmen,  Werkzeugen,  ärztliche  In- 
strumente, Thon-  und  Paxtaerzeugniu«»  etc.  gefunden 
und  um  riesigen  Preis,  freilich  auch  «ehr  viele  gefälscht« 
— bis  xnr  wirklichen  Belästigung  — angeboten.  Es 
bleibt  noch  unendlich  viel  auszugraben,  aber  auch  heut« 
schon  lohnt  es  einen  Besuch  in  jeder  Beziehung,  nament- 
lich weil  wir  aus  dieser  frühchristlichen  Zeit  keine  Reste 
mehr  besitzen. 

Der  Kaiserpalast  Diokletians  in  Spalato  allein  mit 
seiner  Grundfläche  von  86  000  Quadratmetern,  inner- 
halb dessen  heute  noch  gegen  4000  Menschen  wohnen, 
ist  eine  archäologische  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges. 


Leider  besteht  dag  Museum  auB  4 örtlich  getrennten  AIh 
tboil ungen  und  ist  derart  Überfüllt,  dass  die  Anschau- 
lichkeit sehr  darunter  leidet.  Eh  sind  hier  zahllose 
Funde  aus  allen  Cultur-Epochen,  von  den  Karstfeuer- 
•tein-Artefacten  an,  aufgehftuft.  Sehr  schön  nament- 
lich ist  die  Gemmens.immlung.  and  nach  Aquileja,  da« 
freilich  so  unerreicht  ist  und  bleiben  wird,  wie  wenig 
bekannt,  zweifellos  die  schönste. 

Als  ich  in  den  sonnigen  Septembertagen  die  An- 
thropologen - Fahrt , zuletzt  allein  mit  Virchow  und 
Much,  in  Dalmatien  abnchloss»,  trübte  auch  nicht  der 
leiseste  Misston  die  Erinnerung  an  die  herrliche  Zeit, 

1 nur  der  Gedanke  an  den  Fluch  der  Zerrissenheit  and 
der  Spaltung  jener  Südslavun,  dio  alle  die  gleiche 
Sprache  sprechen  (Serben,  Kroaten,  Montenegriner, 
Dalmatiner,  Bosnier,  Hercegoviner) , — ich  sage,  der 
Gedanke  an  jenen  Fluch,  dem  sie  ein  unglückliches 
Schicksal  verdanken,  führt  uns  unsere  eigene  Geschieht« 
bis  zum  heutigen  Tage  mutatis  mutamlis  vor  Augen, 
und  er  könnte  auch  den  Deutschen  ein  warnendes  Men«* 
Tukcl  «ein,  da«  in  Flammenschrift  auf  allen  Mauern 
und  Ruinen  jener  Länder  uns  entgegenleuchtet. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  der  allgemeinen  Versammlung  in  Cassel. 


Welchem  Volke  gehören  die  Nauheimer 
La  Tönefundo? l) 

Von  Dr.  G.  Kossinna  in  Berlin. 

Di^cussnon  in  dem  Vorträge  des  Herrn  Dr.  Kossinna 
in  Nr.  11  de*  Correspondenzblutte«  bei  der  allgemeinen 
Versammlung  za  Cassel  1896. 

Ueber  die  Nauheimer  Kunde  spricht  Tisch ler 
am  ausführlichsten  in  der  schönen  inhalt*-  und  lehr- 
reichen Abhandlung  Ober  seine  Studien  in  den  rheini- 
schen Museen  und  in  Frankreich  (Schriften  d.  Phys.- 
Oekonom.  Ges.  ru  Königsberg  26  (1884)  Sitz.-Ber.  1B  ft'.). 
Kr  charakterisirt  dort  die  Bronzezeit,  die  ältere  und 
jüngere  Hallstatt*,  endlich  die  La  Tönezeit  dieser  Ge- 
genden und  gibt  für  die  Dreitheilung  der  letzten 
Periode  in  grosser  Ausführlichkeit  bereife*  die  aus- 
schlaggebenden Momente  an,  die  den  meisten  Forschern 
nur  aus  dem  ein  Jahr  später  gehaltenen  berühmten 
Karlsruher  Vortrage  bekannt  sind,  der  allerdings  prife 
ciser  und  lehrhafter,  alter  doch  auch  weit  knapper 
gehalten  ist.  Die  verschiedenen  Formen  der  Schwerter, 
Fibeln.  Schildbuckel  werden  charakterisirt:  für  die 
jüngste  La  Tönezeit  sind  die  Bihracte-Fitel  und  das 
Alesia*  Sch  wert  Leitmotive.  Beide  finden  sich  auch  in 
Nauheim;  verwandte  Fibeln,  sowie  völlig  identische 
Schwerter  auch  im  übrigen  Deutschland  bis  nach 
Pommern  und  Westpreassen  hin,  sowie  in  Skandi- 
navien. Tischler  sagt  dann  wörtlich  (S.  32):  .Nun 
können  in  dem  Norddeutsch -Nordischen  Gebiet  an 
Zeiten  Ciiaara  keine  Gallier  gesessen  haben;  es  wohnten 
hier  nur  Germanen  und  auch  zu  Nauheim  Chatten, 
keine  Gallier.*  Und  weiter:  .Könnte  man  nun  bei 
den  Nauheimer  Schwertern  denken,  dass  dieselben  er- 
beutet sind,  so  fällt  dieser  Gedanke  bei  den  übrigen 
Norddeutachen  Stämmen,  die  mit  Galliern  nicht  in 
direkte  Berührung  gekommen  sind,  ganz  fort.  Vielleicht 
sind  sie  auf  dem  Wege  des  Handels  hingelangt  Die 
Aebnlichkeit  der  zwei  Schwerter  von  liondsen  in  West- 
preussen  and  Nauheim  ist  so  ausserordentlich  gro*«.*Dann 
lehnt  Tischler  diesen  Gedanken  aber  für  Schmuck- 
suchen.  Fibeln,  Gürtelhaken  und  a.  m.  wieder  ab,  da 
»ich  im  Nordeu  hierfür  Überall  Localtypen  fänden. 

*)  AU  ich  Nr.  12  de*  .Correipondenzblattes*  vom 
Jahre  1895  erhielt,  sah  ich  zu  meinem  nicht  geringen 
Staunen  auf  S.  140  eine  durch  Herrn  Oberstabsarzt 
Dr.  Kuthe  veranlagte  .Druckfehlerbemerkung*,  die 
eine  durchaus  richtig  wiedergegebene  Stelle  meine* 
CosselerVortrags  .über  die  vorgeschichtliche  Ausbreitung 
der  Germanen  in  Deutschland*  in  einer  Weise  ändern 
wollte,  gegen  welche  ich  einen  scharfen  Protest  einlogen 
muss.  Es  handelt  sich  um  die  bekannten  Nauheimer Spiit- 
Lati  nefunde  im  Frankfurter  Museum-  Tischler  butte 
das  Nauheimer  Gräberfeld  seiner  Zeit  chattisch  ge- 
nannt, ich  dagegen  sagte  in  Cassel,  man  müsse  es  vielmehr 
den  Ubiern  zuschreibeu  (vgl.  S.  110).  In  der  Discuarion 
sprach  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe  gegen  meine  (übri- 
gens nur  beiläufige)  Aufstellung,  dass  die  Nauheimer 
Gräberfunde  ubisch  seien,  und  vertheidigte  die  Ansicht 
Tischlers,  nach  welcher  die  Funde  .gallisch*  wären  — 
ich  habe  nicht  .gallisch"  sondern  .chattisch* 
verstanden.  Do«  ixt  der  Sachverhalt.  Kossinna. 

Wir  verdanken  diesem,  wie  »ich  aus  der  Dia- 
cussion  ergibt,  doppelten  oder  dreifachen  Missverständ- 
nis» die  folgenden  sonach  wichtigen  Mittheilungen  über 
die  La  Töne-Gräber  bei  Nauheim,  für  welche  wir  Herrn 
Kos  sin  na  und  Herrn  Kuthe  unseren  besonderen  Dank 
anszusprechen  haben.  D.  Red. 


Also  kein  Wort  duvon,  dass  die  Nauheimer  Sachen 
gallisch  seien,  vielmehr  da»  gerade  Gegentheil.  Herr 
Kuthe  hat  demnach  seinen  verstorbenen  Freund,  der 
für  mich  leider  nur  der  aus  der  Ferne  durch  sein  ge- 
drucktes Wort  wirkende  unvergessliche  Lehrer  gewesen 
; ist,  nicht  richtig  in  Schutz  genommen,  indem  er  ihm 
eine  von  jenem  gerade  verworfene  Ansicht,  beilegt. 

Eino  Stütze  seiner  Behauptung  findet  Herr  Kuthe 
! darin,  dass  die  Nauheimer  Funde  .ganz  ebamkteristi- 
, sehe*  La  Töneaachen  in  Gef&ssen  und  Eisenschwertern 
darböten.  Dieser  Umstand  würde  aber  nicht  im  Ge- 
ringsten für  gallischen  Besitz  sprechen,  da  wie  ja 
1 Tischler  gerade  an  den  Nauheimer  Stücken  gezeigt 
hat,  ganz  identische  ßchwerter  in  Westpreassen  vor- 
| kommen,  Die»e  La  Tenearbeiten  gehen  bekanntlich 
I bis  hoch  nach  Schweden  hinauf.  Was  ea  mit  dem 
.singulären  Auftreten  der  Gef&sstnven*  für  eine  Be- 
wandtnis* hat,  bleibt  unklar,  da  Herr  Kuthe  nicht 
angibt,  innerhalb  welchen  Umkreises  jene«  Auftreten 
, singulär  zu  nennen  und  wo  es  gang  und  gäbe  ist. 

| Tischler  findet  das  Nauheimer  Gräberfeld  .in  seinem 
reichen  Inventar  nahe  verwandt  mit  anderen  Brand- 
I gräberfeldern  der  weiteren  Umgebung  von  Mainz  * 
Gallische  Zugehörigkeit  ist  damit  durchaus  noch  nicht 
| erwieHen.  Denn  eben  von  den  Ubiern  berichtet  be- 
kanntlich Cäsar  (B.  g.  4,3),  dass  sie  sich  wegen  der 
Nachbarschaft  nn  gallische  Lebensweise  gewöhnt  hätten. 
Ich  habe  mich  bei  meinem  Besuche  de»  Frankfurter 
Museums  auf  ein  vergleichende«  Studium  der  Gef&sse 
an»  Nauheim  leider  nicht  einlassen  können,  und  da 
auch  eine  Publikation  derselben  nicht  existirt,  lässt 
sich  das  auf  literarischem  Wege  nicht  nachholen,  zu- 
mal auch  Koenen's  Gefitakunde  in  diesem,  wie  wohl 
in  den  meinten  anderen  Fällen,  wo  es  »Ich  nicht  ge- 
rade um  die  römische  Periode  des  Rheinlandcs  handelt, 
jede  wirkliche  Belehrung  versagt. 

Herr  Kuthe  erklärt  diene  angeblich  gallischen 
Grabfunde  durch  eine  .gallische  Invasion*.  Einen 
vorübergehenden  Raubzug  wird  er  nicht  uu  Sinne 
haben,  da  ein  Gräberfeld  mit  dem  Hausrate  der  ver- 
storbenen Eindringlinge  ein  etwas  merkwürdiger  Kück- 
I *tand  eines  solchen  Raubzuges  wäre.  Also  wohl  einen 
dauernden  Einbruch  uud  eine  Besetzung  eines  Gebiete* 
mitten  unter  Germanen  durch  Gallier.  Und  dies  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Germanen,  die  mindestens  seit  150  v.  Chr. 
im  Nassauischen  sitzen,  auf  allen  Seiten  über  den 
Rhein  nach  Gallien  vorgedrungen  sind,  wo  insbesondere 
die  um  den  Taunus  wohnenden  Ubier  mit  den  sie 
bedrängenden  Mainaweben  in  »chweren  Fehden  um 
ihren  üruud  und  Boden  kämpfen  müssen.  Man  sieht: 
jene  gallische  Invasion  ist  eine  Unmöglichkeit.  Eher 
»chon  Hesse  sich  an  einen  Rückstand  gallischer  Be- 
völkerung aus  der  vorgermaniseben  Zeit  des  Lundes 
denken,  wie  wir  »olche  in  Süddentscbland  und  in  links- 
rheinischem Gebiete  noch  Jahrhunderte  nach  Abschluss 
der  Völkerwanderung  finden.  Aber  auch  dieser  Gedanke 
ist  abzuweiten,  da  wir  uns  zu  Nauheim  weder  auf  ent- 
legenen Hochflächen , noch  in  versteckten  Gabirgs- 
thälern,  sondern  in  der  fruchtbaren  Wetterau  befinden. 

Wir  haben  es  also  mit  dem  Nachlass  der  ger- 
manischen Bevölkerung  des  Landes  zu  thun,  in  denen 
ich  Ubier  sehe,  Tischler  Chatten  annahm.  Herr 
Kuthe  endlich  Sweben  erkennt.  .Nauheim  im  Sweben* 
lande*  sagt  er  aufs  Bestimmteste.  Ich  gebe  von  vorn- 
herein zu,  dosB  wir  aus  Cäsar  nicht  mit  Bestimmtheit 
ersehen  können,  wo  die  Main*weben  mit  ihnen  rheini- 
schen Westnachbarn , den  Ubiern,  grenzten.  Allein 
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die  Ubier  waren  ein  grosse«  Volk  (civitu*  ampla  atque 
Hörens),  »ie  können  unmöglich  nur  den  tchmalen  Kaum 
im  Kordwesten  de«  Taunus  bis  ins  l*abngebiet  inne 
gehabt,  sondern  müssen  auch  südöstlich  des  Taunus 
gesessen  haben,  denn  sie  nehmen  nach  ihrer  Ueber* 
siedlung  auf«  linke  Ufer,  die  gewiss  nicht  einmal  der 
gesummte  Stamm  mitgemacht  hat,  den  weiten  Land* 
strich  von  Koblenr.  bi«  etwa  nach  Neuss  ein.  Auch 
der  von  Cäsar  hervorgehobene  Reichtbum  des  Volkes 
verbietet,  den  Ubiern  nur  die  weniger  ergiebigen  Land- 
striche zwischen  Lahn  und  Taunus  zuzutheilen,  die 
üppige,  von  den  Sweben  begehrte  Wetterau  aber  vor- 
zuenthalten. Auch  muss  das  Swebenland  ziemlich  weit 
zurück  vom  Rheine  gelegen  haben,  da  Cäsar  bei  sei- 
nen Rheiniibergängen  im  Ubierlande  der  Swcbcngremc 
nicht  ansichtig  wird.  So  müssen  die  Ubier  catwärt* 
etwa  bi«  an  die  fränkische  Saale  gereicht  haben  und 
wir  können  das  um  so  zuversichtlicher  behaupten, 
wenn  wir  sehen,  das«  nach  der  Ueberaiedlung  der 
Ubier  auf  das  linke  Kkeinufer  im  Jahre  87  v.  Chr.,  als 
die  Chatten  da*  ubische  Land  besiedeln,  diese  letztem 
•ich  ostwärt*  bi«  an  die  fränkische  Saale  ausdehnen. 
Dort  haben  sie  wenigstens  später  ihre  Grenze  gpgen 
die  Hermunduren,  die  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, nachdem  die  Mainsweben  nach  Mähren  ab- 
gezogen. die  Sitze  dieser  Sweben  einnahmen.  Und 
selbst  wenn  Herr  Kutbe  noch  das  Land  zwischen 
Saale  und  Kinzig  für  die  Sweben  fordern  wollte,  bliebe 
Nauheim  doch  immer  noch  im  Ubierlande. 

Somit  wären  nur  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig: 
die  Nauheimer  Funde  gehören  den  Ubiern  oder  ihren 
Nachfolgern,  den  Chatten.  Die  Entscheidung  liegt  hier 
allein  in  der  Zeitstellung  der  Funde.  Es  fragt  «ich, 
ob  die  Gräber  in  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  Jahre 
37  v.  Chr.  fallen.  In  seinem  Karlsruher  Vortrag  vom 
Jahre  1886  (Corresp.- Blatt  IC,  168)  setzt  Tischler 
das  Nauheimer  Gräberfeld  ganz  unbrstimmt  in  da« 
.letzte  Jahrhundert  vor  Christus“.  Genaueres  bietet  er 
in  der  erwähnten  Königsberger  Abhandlung  von  1884 
(S.  28),  wo  er  .da«  Nauheimer  Feld  der  Mitte  de« 
ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  den  darauffolgenden 
Jahrzehnten*  zuschreibt.  Der  Hauptaccent  liegt  also 
auf  der  .Mitte  de«  1.  Jahrhunderts*.  Ich  erwähne 
diejenigen  Fundstücke,  die  besonder«  jung  zu  «ein 
scheinen.  Von  Münzen  hat  sich  eine  von  Nemausu« 
vorgefunden,  welchen  Ort  Cäsar  im  Jahre  49  v.  Chr. 
aus  einem  raassaliotischen  Dorfe  zu  einer  latiniachen 
Stadtgemeinde  machte  und  zugleich  mit  Münzrecht 
begabte  (Hommieo,  Röm.  Gesch-  IIM  636  Anro.).  Eine 
andere  ursprünglich  barbarisch  gallische  Münze  trägt 
den  römischen  Ueberatempel  IMP.  Ferner  begegnen 
in  Nauheim  schon  runde,  tutuluiförmige  Schildbuckel, 
sogar  in  überwiegendem  Muasse  gegenüber  den  ge- 
wöhnlichen Spät* Lat cne- Schildbuckeln  mit  ihren  un 
einen  Kugelabschnitt  angebüngten,  trapezurtig  nach 
aussen  «ich  verbreiternden  Seitenflügeln  (die  Schild- 
buckel der  Früh-  und  Mittel- Lat  cnezeit  zeigen  dagegen  be- 
kanntlich an  einen  Cylinderraantel  angehängte  parallel- 
kantige  Seitenflügel).  Allein  wenn  sich  in  dem  durch 
Cäsar«  Belagerung  62  v.  Cbr.  zerstörten  Alesia  mitten 
unter  rein  gallischen  Sachen  römische  Erzeugnis«]  wie 
eine  Löwentibel  (Tisch  1er  S.  27),  die  auch  in  Bibracte 
unter  Lu  Thnesachen  erscheint,  «owie  jene  möglicher- 
weise römischen  Tutaluttchildbuckel  fanden,  so  zeigt 
«ich,  da*»,  wie  auch  sonst  bekannt,  bereits  vor  Cäsar« 
Zeit  die  römische  Provincia  einen  ausgedehnten  Handel 
mit  Gallien  unterhielt.  Und  so  dürfen  wir  auch  ge* 
wi*s  weder  jene  erwähnten  gallischen  Münzen  au«  dem 
6.  Jahrzehnt  vor  Chr.  noch  die  Tutulutschildbuckel  zu 


| Nauheim  irgendwie  ab*  beweisend  dafür  aniehen,  das» 
das  ganze  Gräberfeld  erst  im  4.  oder  einem  der  folgen- 
den Jahrzehnte  vor  Chr.  angelegt  ist. 

Man  könnte  nun  vielleicht  denken,  dass  hier  ein 
ubische«  Gräberfeld  in  der  chatli«chou  Zeit  weiter  be* 
nut/t  worden  ist,  denn  darüber  kann  ja  kein  Zweifel 
1 bestehen,  das«  im  Alterthum  die  Stellen  der  Gräber 
an  der  Oberfläche  genau  kenntlich  gemacht  waren 
und  ein  Bevölkerung*wech«el  in  dieser  Richtung  kein 
Hindernis«  bot.  Aber  wir  wissen  gar  nicht,  ob  die 
Chatten  so  unmittelbar  den  Ubiern  auf  dem  Fusae 
folgten , noch  weniger  über,  ob  gerade  zu  Nauheim 
an  der  alten  ubischen  Siedlungswtätte  auch  eine  chatti- 
sche gegründet  wurde.  Zudem  trägt  das  Gräberfeld 
nach  Ti ac hier  .einen  ziemlich  einheitlichen  Charak- 
ter*. Endlich  verlangt  die  Wahrscheinlichkeit  ein  in 
! der  Spät- Late  nezeit  abbrechend  es  Gräberfeld  den  Ubiern 
zazuschreiben , die  am  Schlüsse  dieser  Periode  die 
Gegend  räumten,  und  nicht  den  Chatten,  die  ver- 
mutlich bis  tief  in  die  römische  Zeit  die  Begräbniss- 
stelle  weiter  benutzt  haben  würden.  Den  Hauptnach- 
1 druck  lege  ich  aber  auf  die  ,mores  Gallici*  der  Ubier; 
i denn  diesen  entspricht,  wohl  nicht  zufällig,  die  speci- 
1 fisch  keltische  Form  der  Spät-Latc nefi bei,  die  wohl  in 
I Frankreich,  im  Rbeingebict  und  bei  den  Bojern  in 
| Böhmen,  niemals  aber,  soweit  mir  bekannt,  in  den 
; reingermanit-chon  Gegenden  Mittel-  und  Norddeutych- 
[ land«  vorkommt,  wo  nur  verwandte,  aber  nicht  »den* 
tische  Formen  sich  zeigen.  Sollte  Herr  Küthe  mit 
I «einer  Bemerkung  Über  die  gallische  Form  der  Geläute 
i Recht  haben,  so  würde  das  ein  Punkt  mehr  sein,  der 
J für  meine  Ansicht  von  dem  ubischen  Ursprung  der 
j Nauheimer  Funde  spräche. 

Betonen  möchte  ich  zum  Schluss  noch,  das«  minde- 
sten« in  demselben  Maas.-**,  wie  die  Beantwortung  dieser 
mehr  nebensächlichen  Nauheimer  Frage,  auch  judor 
| andere  Punkt  der  neuen  Aufstellungen  meine«  Casseler 
Vorträge«  auf  den  eingehendsten  Studien  von  Jahren, 
kheil weise  von  Jahrzehnten  beruht  und  nur  auf  Grund 
ebensolcher  Studien  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könnte. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  R.  Th.  K u th  e-Frunkfurt  a/M. : 
Unser  Streit  dreht  «ich  um  ein  entweder  irr- 
thümlich  gebrauchte«  oder  missverstandenes 
Wort: 

Nachträglich  habe  ich  mich  überzeugt,  dos«  Tisch- 
ler die  botr.  Nauheimer  Funde  nach  dem  Vorgang« 
von  G.  Diefenbach-Friedberg  allerdings  als  cbattinch 
und  nicht  als  gallisch  ange»prochen  hat-  Das  ändert 
aber  an  der  Sache  nichts! 

Die  Priorität  der  gallischen  Hypothese  gebührt 
Herrn  Dr.  A.  Hamme  ran- Frankfurt  a/M.  (Zeitschr. 

| für  Ethnologie,  Jahrgang  XVIII.  (22). 

Seine  Argumentation,  die  ich  irrthümlicher  Weise 
Tischler  zuschrieh,  mag  mir  in  der  Sitzung  vom 
9.  August  v.  Js.  vorgeschwebt  und  so  meinen  Irrthum 
veranlasst  haben. 

Ich  habe  also  Hammeran'i  und  nicht  Tischler'» 
Ansicht  vertreten  und  bin  vollständig  von  Hammeran'i 
Beweisführung  für  die  gallische  Provenienz  der  Funde 
überzeugt.  Ihre  Herkunft  mit  einer  gallischen  .Inva- 
sion* zu  erklären,  war  ein  Moment  versehen  der  im- 
provisirten  Erwiderung;  ich  hätte  nie  besser  durch 
| gallischen  Import,  »ei  es  im  Frieden  oder  im  Kriege 
j erklärt.  Ubisoh  können  die  Funde  nur  dann  sein, 
wenn  die  Ubier  Gallier  oder  ein  gallisch-germanisches 
Mischvolk  waren,  was  ja  von  verschiedenen' Autoren 
nicht  bestritten  und  auch  von  Herrn  KoKsinna  durch 
die  „More»  gallici“  der  Ubier  nabe  gelegt  wird.  Wir 
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würden  also  unter  dieser  Prämisse,  nur  auf  verschie- 
denen Wegen,  r.u  demselben  Resultat  kommen. 

Alu  Buebinrh  habe  ich  ßie  niemals  an  gesprochen, 
ich  habe  nur  behauptet,  dass  sich  m.  E.  „ubiscbe 
Cu lturein flösse  nicht  bi«  nach  Nauheim  im  Suebenlande 
Cäsars  geltend  gemacht  haben14.  Und  da*  halte  ich 
auch  jetzt  noch  aufrecht,  trotzdem  Herr  Kossinna  die 
Ostgrenze  der  Ubier  bis  zur  fränkischen  Saale  zurück- 
schiebt.  An  der  Rhön  aber,  dieser  „von  der  Natur 
errichteten  Schutzmauer“,  ihrer  „äussersten  Grenze'* 
(sc.  östlichen)  erwarteten  nach  Cäsar«  Berichten  die 
Sueben  concentrirt  „die  Ankunft  der  Römer“.  Dann 
muss  ihr  band,  wenn  es  der  Achtung  gebietenden 
Grüne,  die  man  nach  CäsarB  sehr  vorsichtigem  Vor- 
marsch «upponiren  muss,  räumlich  entsprechen  soll, 
westwärts  doch  wenigsten«  bi»  zur  Lahn  gereicht  haben. 
— Auf  weitere  Detailfragen  will  ich  nicht  eingehen. 

Herr  Dr.  G.  Kossinna: 

Es  handelt  sich  zunächst  nicht  um  die  etwaige 
fremde  Herkunft  der  Nauheimer  Fonde,  sondern  um 
den  VolkRstamm,  der  jene  Sachen  als  Grabbeigaben 
niedergelegt  hat:  Tischler  meinte,  es  wären  Chatten 
gewesen,  ich  dagegen  denke  an  die  Ubier  und  stütze 
diese  geographisch  nothwendige  Ansetzung  durch  Auf- 
deckung von  Beziehungen  zwischen  den  Nauheimer 
Kunden  und  dem  historisch  überlieferten  Cu  l tu  Stand- 
punkt der  Ubier.  Meine  Ausführungen  über  die  Ost- 
grenze der  Ubier  muss  ich  durchaus  aufrecht  erhalten 
und  weis«  mich  dabei  in  UebereinBtimmung  mit  Rud. 
Much,  der  in  seinem  trefflichen  Werke  „Deutsche 
Stammsitze"  (Halle  1892  S.  2G  ff.)  zu  lihnlichen  Re- 
sultaten kommt.  HerrKnthe  bleibt  zwar  dabei,  dass 
Nauheim  im  Swebenlande  lag  und  ubische  Einflüsse 
dort  nicht  anzunehmen  seien,  macht  aber  trotzdem  die 
von  mir  für  ubisihe«  Resitzthnm  angeführten  Momente 
für  «eine  Ansicht  geltend.  Das  geht  aber  deiwegen  nicht 
an,  weil  wir  wiegen,  dass  der  gallische  Kaufmann  zwar 
Heissig  zu  den  Ubiern  kam.  bei  den  Sweben  aber  keine 
gern  gesehene  Person  war  und  nur  zur  Abnahme  der 
Kriegsbeute,  d.  h.  der  Kriegnsklaven,  zuget aasen  wurde. 

Ob  die  Nauheimer  Fundgegenstände  Import  waren, 
ist  eine  zweite  Frage.  Tischler  dachte  ja  hei  den 
Schwertern  an  gallischen  Import,  ich  selbst  bei  der 
sogenannten  Nauheimer  Fibel.  Für  die  Gasammtheit 
der  Funde  aber  gallische  Herkunft  zu  erweisen,  dürfte 
schwer  fallen  Die  Ubier  aber  zu  Galliern  zu  machen, 
wie  das  A.  Hainmeran  (Urgeschichte  von  Frankfurt 
am  Main.  Frankf.  1882,  8. 9)  mit  keineswegs  stich- 
haltigen Gründen  versucht,  muss  gegenüber  den  ein- 
stimmigen Berichten  der  Alton  vom  Germanenthum 
der  Ubier,  sowie  den  inschriftlichen  Funden,  die  selbst 
in  der  neuen  Heimuth  des  Volkes  nach  jahrhunderte- 
langer Durchsetzung  desselben  mit  römisch-gallischem 
Blut  und  Wesen  germanische  Flexionsformen  der  Namen 
aufweisen  (Saitrhaimnn*,  All  iui«,  Vatvims  neben  römi- 
schen Saithamiabun,  Afliabus,  Vatviabu»),  als  eine  Kühn- 
heit bezeichnet  werden. 

Zu  Gunsten  meiner  die  Nauheimer  Funde  in  die 
enite  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  binaufrücken- 
den  Zeitbestimmung  spricht  noch  der  Umstand,  das« 
nach  einer  Notiz  von  Hammerun  (VerhandL  d.  Berl. 
Ge«,  für  Anthrop.  18,22.  1886)  die  vier  auch  von  mir 
besprochenen  gallorümischen  Münzen  nicht  in  dem 
Gräberfelde,  sondern  in  einer  benachbarten  Fundstätte 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  also  für  uns  ebenso- 
wenig in  Betracht  kommen,  wie  die  von  Schulz- 
Murienburg  (Verb.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  12,  212  ff. 
1880)  bekannt  gemachten  „Funde  aus  der  Gegend  von 


Nauheim“,  die  sich  damu h auch  in  der  G.  Dielen- 
bach'schen  Sammlung  zu  Friedberg  befanden  — da- 
runter ein  Schwert  anscheinend  später,  vielleicht  mitt- 
lerer La  Tenezeit,  sowie  drei  schon  römische  Fibeln  — 
da  diese  Fundstelle  ziemlich  weit  nordwärts  von  Nau- 
heim, Schulz  sagt  sogar  ausserhalb  des  römischen 
Lime«,  liegen  soll. 

Von  einer  Abhandlnng  Hammeran’u,  in  der  er 
die  Nauheimer  Sachen  als  gallische  erweist,  worauf  sich 
Herr  Küthe  beruft,  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

(Wir  «chlicssen  damit  diese  Discussion.  D.  Red.) 


Nochmals  die  öräfte  von  Driburg. 

Von  v.  Stol  tzenborg-Luttmersen. 

Wir  halten  es  zum  allgemeinen  Verständnis*  dieser 
Frage  für  nothwendig,  die  kurze  Taciteisehe  Urkunde 
über  den  Altar  des  Drosue  hier  voran  zu  schicken. 

Tacitus’  Annalen  II.  Buch,  Kapitel  7. 

Doch  der  Cäsar  befahl,  während  die  Schiffe 
dorthin  geschafft  wurden,  dem  Legaten  Silius  mit 
auserwählter  Mannschaft  einen  Einfall  in  das 
Chattenland  zu  machen;  er  selbst  führte  auf  die 
Nachricht,  dass  da»  Castell  atu  Flusse  Lupia  be- 
lagert würde,  6 Legionen  dahin.  Doch  richtete 
Silius  wegen  plötzlicher  Regengüsse  weiter  nichts 
aus,  als  da.- ft  er  eine  mässige  Beute  und  die  Gattin 
und  Tochter  des  Cbattenffirsten  Arpus  mit  fort- 
schleppte, wie  auch  dem  Cäsar  die  Belagerer  keine 
Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  gegeben,  da  sie  auf 
das  Gerücht  seines  Nahens  auseinander  gelaufen 
waren,  doch  batten  sie  den  Grabhügel,  der  kurz 
zuvor  Varui*  Legionen  errichtet  war,  und  den  alten 
Altar  zu  Druaos'  Ehren  zerstört.  Den  Altar  stellte 
er  wieder  her,  und  in  eigener  Person  hielt  der 
Kürst  mit  den  Legionen  zu  Ehren  seine*  Vater» 
die  Leichenparade;  den  Grabhügel  zu  erneuern 
schien  nicht  räthlich.  Aach  das  ganze  Land 
zwUchen  dem  Castell  und  dem  Rhein  ward  durch 
neue  Grenzwälle  und  Dämme  gründlich  befestigt. 

In  der  Beilage  zom  Correspondenzhlatt  der  deutscheu 
anthropologischen  Gesellschaft  hat  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt die  Gräfte  von  Driburg  für  eine  mittelalterliche 
Befestigung  erklärt.  Die  Ausgrabung  in  Driburg  war 
durch  den  Unterzeichneten  einberufen.  Geheimruth 
Virchow  hatte  seine  Hinkunft  zugesagt.  Ausser  dem- 
selben war  der  Major  und  Cnrps- Adjutant  v.  Bären- 
fei s aus  Münster  als  Mitleiter  der  Aasgrabungen  und 
als  Protokollföhrer  berufen  worden.  Noch  Beendigung 
der  dreitägigen  Ausgrabung  ist  von  dem  Major  von 
Bären  fels  und  mir  ein  gewissenhaftes  Ausgrabungs- 
protokoll zusammengetragen.  Der  Inhalt  dieses  Proto- 
kolls ist  in  meinem  Berichte,  den  die  anthropologischen 
Blätter  gebracht  haben,  der  sich  aber  auch  zugleich 

Iauf  die  Resultate  meiner  früheren  Ausgrabungen  und 
jahrelangen  sorgfältigen  Forschungen  stützt,  wieder- 
gegeben. Die  klärenden  Aufschlüsse  der  letzten  Aus- 
grabung zusaramenge*tellt  mit  den  damals  ungeklärt 
gebliebenen  Resultaten  der  früheren  Ausgrabung  haben 
die  positiven  Beweise  dafür  geliefert,  dass  die  Gräfte 
der  von  Germanicus  im  Jahre  16  wiedererbaute  Altar 
de*  Drusus  sei.  Diese  Ansicht  ist  seit  der  Grabung 
vom  7.  August  durch  weitere  Forschungen,  namentlich 
aber  durch  zahlreiche  chemische  Analysen  ganz  und 
voll  bestätigt  worden.  Hölzermann  fand  die  Altar- 
mauern  des  Kernwerke«.  Hölzermann  fand  in  den 
Gräften  und  in  dem  davorliegenden  Prätorinm  ausge- 
sprochene römische  Formen,  die  mit  Kunst  und  Fleius 
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bergestellt  waren.  Hölzermann  erfahr  von  dem  Be- 
sitzer, da«s  er  bei  einer  Eingrabung  de«  Kernwerkes, 
also  des  Altares,  schön  bemalte  Scherben  eines  rot  htm 
ThongefÄsse»  gefunden  habe,  die  er  seinen  Kindern  al* 
Spielwerk  gegeben  habe.  HOI  rer  mann  erkannte  weiter, 
dass  die  Gräfte,  soweit  sein  Stadium  und  seine  Forschung 
reichten,  unter  den  prähistorischen  Alterthümern  ab 
ein  Unicom  dostehe.  Die  Summa  dieser  Erkenntnis« 
halte  bei  ihm  den  Glauben  und  die  Vermuthung  fest* 
gestellt,  dass  die  Grüfte  der  Altar  des  Drusua  sein  könne. 
Als  ich  nun  im  Jahre  1888  die  GriUte  persönlich  in 
Augenschein  nahm,  war  es  ein  Maulwurf,  der  einzelne 
calcinirte  Knochensplitter  aus  dem  Cremntorium  aus 
geworfen  hatte.  Dieser  Umstand  veranlasst?  mich  ru 
zwei  verschiedenen  Grabungen  im  Jahre  1888.  Ich 
verfehlte  damals  bei  der  Ausgrabung  den  Theil  des 
Krematoriums,  der  die  Knochenertle  wirklich  enthielt, 
ich  fand  vielmehr  Wasser  kalk  und  das  ausgedehnte 
Branderdelager,  welches  bei  der  ersten  Ausgrabung 
eine  so  massenhafte  Abdrückung  von  Fnrrenkrüutern 
enthielt,  dass  der  durch  ganz  Westfalen  bekannte  Alter- 
thuimforscher  Apotheker  Raven  uuh  Nieheim  mit  der 
Behaoptung  hervortrat,  die  Farrenkraut-Brandeide  ent* 
halte  eine  Menge  von  Kali,  welches  man  früher  zur 
Glasbereitung  durch  Verbrennung  des  Farrenkrautes 
gewonnen  habe.  Auch  der  gefundene  Wasserkalk  liefere 
den  Beweis,  dafls  wir  eB  hier  mit  einer  mittelalterlichen 
Glasbereitungsanstalt  zu  thun  hätten  und  dass  die  ganz 
gleichen  Erscheinungen  häufig  am  Teutoburger  Walde 
vorkämen.  ln  dem  Kernwerk,  dem  Altar,  fand  sich 
genau  in  der  Mitte  der  Ostmauer  ein  sorgfältig  ge* 
mauerter  Ascbenschlnt,  der  Ascbenre^te  und  Bruchstücke 
verschiedener  ThierzAbne  enthielt.  Bei  einem  weiteren 
Einschnitte  in  den  oberhalb  der  Altarmauer  vorhandenen 
Tbeil  der  Erdpyramide  brachte  die  Ausgrabung  zwei, 
ganz  gleichartige,  etwa  18 — 20  cm  lange  Untertheile  von 
Auipborengefossen  aus  rothem  Thon.  Ich  glaubte  da* 
mal»  in  diesen  Produkten  der  Keramik  römische  Mach- 
werke erkennen  zu  dürfen.  Ein  jahrelanges  vergeb- 
liches Nacbsuchen  nach  gleichartigen  Gefässformen  in 
einer  ganzen  Reihe  von  deutschen  Museen,  erhob  diesen 
Glauben  zur  Gewissheit,  da  die  Amphorenforin  nur 
in  der  romaniach-ctrusk Gehen  Töpferkunst  vorkumm t. 
Nachdem  es  durch  eine  weitere  Untersuchung  fest- 
gestellt war,  dass  die  Gräfte  mit  einer  mittelalterlichen 
Glasbereitungsanlage  absolut  nicht*  zu  thun  habe, 
wurde  in  mir  der  Glaube  an  den  römischen  Ursprung 
derart  befestigt,  dass  ich  weitere  Ausgrabungen  diese« 
bisher  unerklärten  Krdwerkes  in  wissenschaftlichem 
Interesse  für  nothwendig  hielt. 

Meine  Ausgrabungen  im  Jahre  1886  sind  daher 
nicht  ergebnislos  verlaufen,  wie  Herr  Schnchhardt 
dies  ausspricht  Die  Ausgrabung  am  5.  Auguxt  1696 
nachmittag»,  zu  der  sich  auch  Hr.  Geheimruth  Vircho  w 
einfand,  lieferten  das  Resultat,  dass  der  abgekämmte 
Vorwall,  in  dem  wir  das  Prfttoritum  des  Heerlagers 
jetzt  wiedererkannt  haben,  mit  einem  Vertheidignngs* 
graben  umgeben  war,  dessen  Profile  den  Wehrgräben 
der  römischen  Marsch  lager  gleich  kamen.  Es  ward 
weiter  festgestellt,  dass  die  bereit*  beschriebenen  Thon- 
partikelchen, mit  welchen  die  Erde  des  Kern  werk  es 
durchmengt  ist,  nur  in  der  äüdostecke  des  ersten  Um- 
fassrnngswalles,  wo  sich  das  Branderdelager  befindet, 
gefunden  wurde.  Die  Ausgrabungen  am  6.  nachmittag», 
welche  eines  Theil»  an  der  Südseite  de»  Kernwerkes 
und  anderer  Seits  in  der  schon  im  Jahre  1688  aus- 
gehobenen  Grube  im  1.  Umfassungswalle,  wo  »ich  die 
Branderdescbicbt  und  der  Wasserkalk  gezeigt  hatte, 
fortgesetzt  wurden,  ergaben  thatsllcblich,  mit  Aus* 


| nähme  eines  kleinen,  sehr  zierlichen  GefÄsses,  welches 
am  Östlichen  Ende  der  Branderde  auagegraben  wurde, 
keinerlei  andere  Fundstücke,  als  die  Hölzermann’sche 
Ausgrabung  vom  Jahre  1868  und  meine  Ausgrabung 
von  1888  bereits  gezeigt  hatten.  Da*  fragliche  kleine 
Gefäss  ist  so  dünnwandig  und  zeigt  so  auffallend  rOmi* 
. sehe  Formen,  dass  wir  dasselbe  vorläufig  bis  zu  einer 
weiteren  Entscheidung  als  römisches  Machwerk  an* 
1 sprechen  dürfen. 

Die  Ausgrabungen  am  7.  morgens,  in  der  Ostecke 
de*  ersten  Umfassungswalle«,  da  wo  zuerst  die  grosse 
Branderdeschicht  und  dann  nach  der  Außenseite  un- 
regelmässig vorliegende  Reste  von  Wasserkalk  gefunden 
wurden,  zeigt  sich  plötzlich  die  gelbliche,  muschelige, 
kalkige  Masse,  welche  jetzt  mich  verschiedenen  statt* 
gehabten  Analysen  einen  ho  hohen  Grad  von  Phosphor- 
säure aufweist,  duss  wir  hier  nur  verbrannte  Knochen- 
masten  feststellen  können.  Unter  diesem  Knochenkalk 
befand  sich  noch  ein  kleinor  Rest  von  Hol/.koblen,  der 
nur  noch  etwa  von  1*/*  Fuss  Erde  bedeckt  war.  Jetzt 
endlich  kennte  man  da*  Räthsel  als  gelöst  erachten. 
Hier  war  der  Rest  des  von  den  Germanen  zerstörten 
Knochencrematoriums  mit  Sorgfalt  in  den  Wall  ein- 
gebettet. Hier  wurde  das  Vorhandensein  des  Wasser- 
kalkes leicht  aufgeklärt,  durch  die  Hitze  des  Cretna- 
toriuni«.  Die  Kalksteine,  welche  dort  den  ganzen  Boden 
massenhaft  durchsetzten,  waren  theilweise  durchglüht 
und  durch  Aufnahme  der  Bodenfeuchtigkeit  später  in 
Waaserkalk  ü bergegangen.  Neben  diesen  so  bedeu- 
tungsvollen Funden  wurde  nun  aber  auch  festgeaUdlt, 
dass  der  auf  dem  Hölzermann'schen  Plan  noch  vorhan- 
dene, jetzt  aber  verschwundene,  etwa  100  Schritt  von  der 
Gräfte  gelegene  Süd  wall  sich  in  schnurgeiader  Linie  bi* 
zur  Dringenberger  Chaussee  hinaus  verfolgen  liess. 

Die  Richtung  dieses  Walles  läuft  absolut  parallel 
mit  dem  nördlich  von  den  Gräften  liegenden  Nord- 
walle de«  quadratischen  Prätoriums,  dessen  Fortsetzung 
in  geradliniger  Richtung  man  in  dein  Gelände  noch 
deutlich,  parallel  zu  dem  Südwull  erkennen  kann. 
Später  hat  Herr  Dr.  Seifert  östlich  der  Dringenberger 
Chaussee  auf  uncultivirtem  Boden  ein  Stück  den  Um- 
fassungswalle». da*  von  Norden  nach  Süden  zeigte, 
gefunden,  und  dieser  Fund  hat  sich  durch  weitere 
Untersuchungen  bestätigt.  Es  sind  also  nach  allen 
vier  Himmelsrichtungen  Reste  des  grossen  quadratisch 
angelegten  Heerlagerwalles  festgeatellt,  in  dessen  Nord- 
ostecke da*  gut  erkennbare  quadratische  Prütorium 
liegt.  Die  Gräfte  ist  t-omit  nach  drei  Seiten  von  dem 
Heerlager  walle  eingeschlo»sen  gewesen.  Die  Webr- 
gr&ben  an  diesen  Wallresten  lassen  sich  oller  Orten 
leicht  nachweiaen,  sie  haben  voraussichtlich  länger  als 
ein  Jahrtausend  otTengele^en,  daher  haben  sich  in  der 
Grabeuaohle  humusreiche  Einlagerungen  gebildet,  welche 
bei  sorgfältiger  Abstechung  noch  deutlich  die  Profile  der 
ursprünglichen,  jetzt  ausgegrabenen  Wehrgr&ben  er- 
kennen tasten.  Das»  Herr  Dr.  Schuchhardt  diese  ein 
fachen  beweglichen  Thatsachen  nicht  anerkennt,  be- 
dauere ich  sehr. 

In  welcher  Weise  Herr  Dr.  Schuchhardt  sich 
mit  dem  Vorhandensein  des  Krematoriums  abzufinden 
sucht,  müssen  wir  hier  weiter  untersuchen.  Herr 
| Schuchhardt  erbaut  über  dem  etwa  6 m langen 
' und  2 m breiten  Raucherzeugungscrematorium,  in 
| dem  wir  durch  chemische  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen die  Aschenreste  von  Weihpflanzen  festge- 
»tellt  haben,  einen  Holzthurm  mit  Lehtn wunden,  lässt 
dieiien  abbrennen  und  dann  in  da*  schmale  Crema- 
torium  herein  lullen.  Nun  ist  aber  das  Brand  lager  nur 
2 m breit  und  etwu  8 m lang.  Welche  Formen  dieser 
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Holstborm  gehabt  haben  »oll,  um  «ich  der  Lilüge  nach 
in  diesen  Graben  hereinlegen  zu  können,  dus  erörtert 
Herr  Dr.  Schochhardt  nicht  weiter;  auch  nicht, 
welche  Umstände  dann  die  Brand  erde  in  der  Tiefe 
von  8—4  Fu««  mit  Erde  zugedeckt  haben,  so  da««  jede 
Spur  von  dem  Vorhandensein  des  Thurm**  und  seiner 
Grabenunterkellerung  verschwunden  ist.  Er  baut  sei- 
nen Thurm  auf  eine  hingewotfeno  Ansicht  de«  von 
mir  persönlich  hochgeehrten  Herrn  Obersten  v.  S tein- 
web r auf:  da#8  sich  dort  eine  Traverse  in  dem  Walle 
befunden  haben  müsse,  in  der  dann  später  Brandreste 
des  Thurme«  eingelagert  seien.  Wäre  Herr  v,  8 tein- 
weh r meiner  persönlichen  Einladung  nach  Driburg 
gefolgt,  hatte  er  nnr  einen  Blick  auf  die  Gräfte  und 
die  ursprünglichen  Wasser  Verhältnisse  der  Gräben  wer- 
fen können,  so  würde  der  geehrte  Herr  seine,  anderer 
Orten  berechtigte,  Ansicht  in  diesem  speciellen  Falle 
nie  ausgesprochen  haben,  da  die  fragliche  Traverne 
in  Rücksicht  auf  die  nachweisbare  Wasser-  und  Wall- 
höhe in  den  Gräben  höchstens  für  Biber  und  Fisch- 
otter, aber  nicht  für  Menschen  passirbar  gewesen  wären, 
da  ja  ohnehin  diese  Traverse  au«  einem  Wassergraben 
in  den  anderen  geführt  hätte.  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt  benützt  den  in  dem  Crematoriutn  gefundenen 
Kalk  dazu,  um  diese  Traverse  mit  Seitenmauern  aus- 
•/.untsten.  Das  Crematoriutn  besitzt  eine  Pflasterung. 
Von  Seitenmauern  ist  keine  Spur  vorhanden  und  damit 
wird  natürlich  auch  die  Unterkellerung  des  angenom- 
menen Thutme«  absolut  hinfällig.  Die  verbrannten 
Lehmklötze  des  Herrn  Dr.  Schuchhardt  sind  nun 
aber,  wie  schon  gemeldet,  auf  chemischem  und  mikro- 
skopischem Wege  längst  als  Aschenreate  von  Weih- 
pflanzen festge*  teilt,  in  der  sich  keine  einzige  Holz- 
kohle vorgefunden  hat.  Da  Herr  Dr.  Sc  huch  hardt 
keine  Holzkohlen  gefunden  hat.  bo  spricht  er  von 
Balkenabdrücken.  Sind  die  Balken  dieses  Thurme« 
verbrannt,  so  hätten  n&turgemäsn  auch  Kohlenreste 
vorhanden  «ein  müssen,  diese  bat  aber  Herr  Sc  huch - 
hardt  auch  nicht  gefnnden.  Somit  erscheinen  mir 
Reine  vermeintlichen  Balkenabdrücke  bedeutungslos. 

Herr  Dr.  Schuchhardt  erwähnt  die  Auffindung 
der  Knochenerde  nicht.  Kr  ist  am  Mittage  des  7. 
auf  der  Ausgrabungsstelle  gewesen,  es  hat  da  ein 
grosser  Haufen  dieser  gelben  Knochenerde  gelegen. 
Hätte  er  sich  von  der  Knochenerde  wie  von  der  Brand - 
erde  Proben  zur  analytiBchen  Untersuchung  erbeten, 
so  würden  «eine  Ansichten  wohl  andere  geworden  sein. 
Dann  versucht  Herr  Schuch  hardt  auf  dem  Wege 
der  Keramik,  da«  Ganze  trotz  der  gefundenen  Um- 
fassungswerke als  nicht  römisch  hinznstellen;  indem 
er  die  gefundenen  ausserordentlich  dünnwandigen,  ge- 
rei feiten . hart  gebrannten  Thongpfüasscherben , die 
übrigens  nachweislich  «ehr  kleinen  Gefässcn  angehört 
haben  müssen,  für  mittelalterlichen  UrsprnngeB  erklärt. 
Dieser  Behauptung  fehlt  jedoch  die  Begründung.  Die 
Legionen,  mit  denen  Germanicus  im  Herbste  15  und 
im  Frühjahr  16  auf  dem  Schlachtfelde  erschien,  waren 
nicht  in  Italien,  «ondern  in  Gallien  und  -Spanien  auHge- 
boben.  Nun  aber  wissen  wir  von  Cäsar,  da»*  die  Gallier 
in  gewerblichen  Kunstfertigkeiten  anRaerorden blich  viel 
mehr  leisteten,  als  wie  die  germanischen  Stämme,  ln 
der  Schmiedekunst  waren  sie  soweit  vorgeschritten, 
dos«  nie  sogar  Plattenpanzer  anfertigten.  Nachdem 
nun  durch  die  Auffindung  des  Crematoriums,  durch 
die  Auffindung  der  UmfasRungnwälle,  durch  da«  Prä- 
torium,  wie  durch  da«  Vorhandensein  der  Altanmi  uern 
die  römische  Anlage  der  Gräfte  festgestellt  ist,  so 
dürfen  wir  auch  die  Geschirrscherben  als  römisch- 
gallisch oder  römisch-spanisch  ansehen.  Diese  Geeehirr- 


Rcherben  finden  sich  nun  aber  nicht  in  allen  übrigen 
Theilcn  der  Wälle.  sondern  sie  finden  «ich  vorwiegend 
da,  wo*  die  Erde  des  Leichenhügel«,  kenntlich  au  den 
rotbgebrannten  Thonpartikelchen,  in  der  Südweetecke 
der  Wälle  nnd  des  Altars  zur  Verwendung  gekommen 
Dt.  Herr  Dr.  Schuchhardt  erklärt  selbst,  dass  die 
lieichirrreBt«  rieh  bis  zur  Tiefe  der  Brandstätte  finden. 
Nach  römischer  Sitte  wurden  in  den  Totenbügeln  kleine 
Gefasse  beigesetzt  und  dieser  Sitte  scheint  auch  die 
Legion  nachgekommen  zu  «ein.  Salbengläser  oder  der- 
artige Dinge  hatte  dos  römische  Heer  natürlich  nicht 
mitgebracht.  Die  in  dem  Tumnlos  beigesetzten  Ge- 
fUs*e,  von  denen  wir  jetzt  die  Scherben  finden,  werden 
daher  au«  Trink-  oder  Wasacrgef&asen  der  Legionären 
bestanden  haben,  da  bei  dem  Ausmaracbe  selbst  der 
Feldherr  nicht  daran  gedacht  hat,  da«  Variscbe  Schlacht- 
feld zu  erreichen.  Herr  Dr  dchuchhardt  bleibt  den 
Beweis  für  seine  Behauptung  schuldig,  dos«  die  Gallier 
zur  Hömerzeit  bei  Anfertigung  ihrer  Thongefässe  keine 
Drehscheibe  gekannt  hätten. 

Herr  Dr.  Schuchhardt  hat  zur  Stütze  seiner 
Ansicht,  dass  die  Gräfte  nicht  römischen  Ursprungs 
sei,  ein  „ Protokoll*  ins  Leben  gerufen,  das  von  vier 
anderen  Herren  unterschrieben  ist.  Dieses  Protokoll 
int  mir  und  dem  Major  v.  Bären  fels,  also  den  Leitern 
dar  ganzen  Ausgrabung  nicht  vorgelegt  worden.  Es 
umfasst,  nur  die  Ausgrabung  am  6.  nachmittags.  Diese* 
Protokoll  enthält  also  weder  die  Voruntersuchung  vom 
5.,  noch  die  lichtgebende  Kndunterauchung  vom  7. 

Da  nun  am  6.  die  Ausgrabung  in  Bezug  auf  neue 
Funde  fast  resultatlös  verlief,  «o  würde  dieses  Protokoll 
für  die  Gesammtresuttate  der  Ausgrabungen  auch  dann 
nur  einen  geringen  Werth  haben,  wenn  alle  darin  be- 
haupteten Thatäachen  einen  Anspruch  auf  Richtigkeit 
hätten.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 

Kb  wird  darin  gesagt,  das«  in  der  Südostecke  des 
1.  Umfassung« walle«  ein  Einschnitt  gemacht  wäre. 
Diese  Ansicht  Dt  insofern  unrichtig,  als  ich  die  Ar- 
beiter in  der  noch  offen  liegenden  Urabungsatelle  von 
1888  angestellt  habe,  um  die  damals  gemachte  Aus- 
grabung, die  sowohl  in  südöstlicher,  wie  in  nordwest- 
licher Richtung  den  Wall  noch  nicht  durchschnitten 
hat,  nach  beiden  Richtungen  hin  zu  Ende  zu  führen, 
ln  südöstlicher  Richtung  i#t  dieses  Ziel  erst  am  7.  er- 
reicht. Die  Ansicht,  dass  «ich  in  der  Richtung  nach 
dem  Kernwerke  Wasserkalk  gefunden  hätte,  ist  un- 
richtig. Der  Wasserkalk  fand  sieh  vielmehr  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  da,  wo  die  Branderde  aufhörte, 
nicht  in  einem  Lager,  sondern  .sporadisch  verteilt. 
Wo  der  Wa*serkalk  aufhurte,  zeigte  sich  dann  die 
phosphor-saure  Knochenerde  von  1 — 1 V*  m Breite  und 
etwa  25  cm  Höhe.  Hinter  und  unter  dieser  Knochen- 
erde fand  «ich  dann  noch  eine  schmale  Holzkohlen- 
schicht,  die  in  die  Tiefe  de«  Graben*  herabreichte  und 
mit  einer  verhilltniiwinäsrig  dünnen  Erdschicht  bedeckt 
war.  [hm«  Protokoll  des  Herrn  Dr.  Sr  huch  har  d t weis* 
von  diesen  aufklärenden  Funden  nicht*  zu  berichten. 

Nicht  umsonHt  hat  die  Ausgrabung  um  C.  August, 
am  25  jährigen  Todestage  des  im  Kampfe  bei  Wurth 
gebliebenen  ersten  Entdeckers  der  Grüfte,  des  Haupt- 
mann« Ludwig  Hölsermann  «Satt gehabt.  Was  sein 
klarer  Geist  geahnt,  das  ist  durch  die  Funde  vom  7. 
mit  unwiderleglicher  Gewissheit  festgestellt.  Das  Werk 
eines  Germanicus  hat  2 Jahrtausende  überdauert.  *) 

*)  Da  die  Anrichten  über  die  Zeitatcllung  der 
Gräfte  von  Driburg  so  weit  auseinander  gehen,  scheint 
eine  Fortsetzung  der  Dizcusrion  aussichtslos,  wir  erklären 
daher  dieselbe  für  geschlossen.  Die  Redaction. 
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Dolmen  im  südlichen  Bulgarien. 

Von  St.  Bontscheff. 

Im  östlichen  Thcile  des  Bezirkes  von  Haskovo 
(Süd-Bulgarien),  südlich  von  der  Stresse  Haskovo- 
Ilarmanli,  erhebt  sich  ein  ungefähr  200  Quadrat- 
kilometer grosses,  von  Bächen  und  Rinnen  stark 
zerschnittenes  Terrain,  in  welchem  die  verschie- 
denen Varietäten  de«  Gneis  stark  überwiegen. 
Die  Gegend,  durchschnittlich  270  m über  dem 
Meere  hoch,  ist  rauh,  unfruchtbar  und  kaum 
bewohnt.  Einst  ist  sic  von  stattlichen  Eichen- 
wäldern bedeckt  gewesen,  von  denen  heutzutage 
aber  nur  noch  kümmerliche  Reste  hie  und  da 
vorhanden  sind.  Von  Culturpflanzen  werden  von 
den  Bauern  der  benachbarten  Dörfer  fast  aus- 
schliesslich Roggen  und  Sussam  (Sesamus  orien- 
tale) gepflanzt. 

Gelegentlich  meiner  geologischen  Excursionen, 
die  ich  im  Sommer  1894  für  die  Kartirung  dieser 
Gegend  unternahm,  stiesa  ich  hierselbat  auf  Spuren 
der  Thätigkeit  und  Anwesenheit  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen,  welche  ich  kurz  erwähnen  möchte. 

Es  bandelt  sich  um  einige  megalithischo  Grä- 
ber, von  denen  ich  droi  auffinden  konnte.  Sie 
liegen  nicht  in  einer  Oruppe  beisammen,  sondern 
finden  sich  nur  vereinzelt. 

Da«  erste  (Fig.  1)  entdeckte  ich  am  Fubbo 
des  8ivri-Kaia  (nicht  Sivri-Tepe,  wie  auf  der 
russischen  Generalstabskarte  steht),  500  m süd- 
westlich vom  Gipfel  (347,4  m),  dem  Dörfchen 
Karanassulu  gegenüber.  Das  Grab,  von  Nord 


I nach  Süd  orientirt,  ist  aus  vier  Gneisplatten  er- 
richtet, zwei  parallelen  behauenen  Längswänden, 

Fl*,  i. 


einer  Querwand  (unbearbeitet)  im  Norden  und 
der  Deckplatte. 

Der  Deckstein  hat  eine  Länge  von  2,80,  eine 
Breite  von  1,77  und  oine  Dicke  von  0,30  m.  Die 
Höhe  des  Grabes  beträgt  über  der  Umgebung 
1,42  m.  An  der  Basis  der  Tregplattcn  sind 
grosse  Steinblöcke  unregelmässig  angelegt,  wohl 
als  Stütze  für  die  Wandsteino  der  Kammer.  Das 
Grab  (türk.  Kapakla-Kaia  = Deckelstein)  dient 
heute  den  Schafhirten  ah  Zufluchtsstätte  gegen 
Unwetter. 

Die  zweite  megalithische  Kammer  (Fig.  2) 
findet  sich  4,5  km  westlich  von  der  ersten,  ober- 
halb des  Dorfes  Tremesli,  recht«  vom  Wege  Tre- 
mesli-KaranassuIu.  Sie  ist  gleichfalls  nach  Süden 
zu  offen  (ohne  Wandstein)  und  ebenso  gebaut 
wie  die  obige,  nur  hat  sie  ein  wenig  kleinere 
Dimensionen.  Die  Länge  beträgt  2,10,  die  Breite 

6 


Digitized  by  Google 


36 


1,50  und  die  Hohe  1,20  m.  Die  Querwand  ii 
Norden  ist  stark  corrodirt  und  fast  zerfallen. 


Kl*.  2. 


Das  dritte  Grab  liegt  am  Ostabhange  des 
höchsten  Gipfels  dieser  Gegend,  Huchla  (379,8  m), 
ist  leider  aber  zusammengesetzt  und  mit  Busch 
bedeckt. 

Ob  auch  andere  Beste  menschlicher  Kultur 
aus  prähistorischer  Zeit  in  dieser  Gegend  vor- 
handen sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Bis 
jetzt  sind  keine  Ausgrabungen  im  Sinne  einer 
systematischen  Forschung  gemacht  worden.  Ich 
vermuthe,  dass  es  an  solchen  nicht  fehlt. 

Ks  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  im  südlichen 
Bulgarien  (dem  ehemaligen  Ost-Uumelien)  Dolmen 
nachgewiesen  wurden.  Die  Gebrüder  Skorpil 
(Pametnici  iz  Bulgarsko.  Ot  bratia  Skorpilovi, 
I,  1,  Trakia,  Sofia  1888  — Denkmäler  Bulgariens, 
von  den  Gebrüdern  äkorpil,  Bd.  I,  Hfl.  1,  Thra- 
kien, mit  1 Tafel,  10  Figuren  und  einer  Karte, 
Sofia  1888;  eine  kurze  Besprechung  auch  in  den 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XVIII,  1888,  8.  285-288)  veröffent- 
lichten solche  vom  linken  Maritza-Ufer,  von  der 
Sakar  Planina  und  ihrer  Umgebung  (nördl.  von 
Adrianopel),  wo  sie  häufiger  vorzukommen  schei- 
nen als  in  dem  Gebiete,  welches  ich  zum  Zweck 
geologischer  Aufnahmen  bereiste;  nach  Angabe 
der  Gebrüder  Skorpil  finden  sich  die  meisten  bei 
Gerdeme.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte 
die  bulgarische  Gruppe  der  Dolmen  nicht  sonder- 
lich gross  sein,  da  von  ähnlichen  Besten  der  Vor- 
zeit aus  Serbien,  Bosnien  und  Albanien  noch 
nichts  bekannt  geworden  ist. 

Die  Runeninschrift  in  der  Drachenhöhle 
bei  DOrkheim  a.  d.  Hart. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

In  der  11.  Abtheilung  seiner  „Studien®,  1894, 
S.  7 — 8 hat  der  Verfasser  kurz  die  sogenannte 
„Drachenhohle4  geschildert,  welche  als  Biesen- 


' portikus  die  Südostwand  des  Drachenfels  im  Hart- 
gebirge durchsetzt. 

Derselbe  hat  eine  Länge  von  12  m,  eine  im 
Westen  mit  5 — 6 m beginnende  Breite,  die  sich 
gegen  Osten  bis  auf  12  m steigert.  Die  Höhe 
beträgt  in  der  Mitte  3 m.  Bemerkenswerth  ist 
i der  Zugsng  von  oben.  Er  führt  durch  eioen 
Felsengang  von  80  cm  Breite,  1,80  — 2 m Höhe, 
3 bezw.  5 m Länge.  Am  Ende  desselben  ragt 
die  obere  Felsschicht  von  rechts  nach  links  her- 
über, sodass  sich  eine  Art  natürlicher  Thürstein 
bildet.  Unterhalb  desselben  ist  an  der  linksseiti- 
gen Felswand  unverkennbar  ein  Thüranschlag 
I sauber  so  eingehauen,  dass  eine  flache  Cylinder- 
wand  von  14  cm  Breite  und  1,30  cm  Länge  vom 
I Steinmetzen  hergestellt  ist.  Dahinter  ist  eine  4 cm 
tiefe,  5 cm  im  Durchmesser  haltende  Klobenver- 
tiefung sichtbar,  während  an  der  Thürfübrung 
links  und  rechts  künstlich  hergestellte  Löcher 
für  Anbringung  von  Sperrhölzern  Sichtbarwer- 
den. Auf  dem  Thorbogen  nach  aussen  gekehrt 
steht  die  Inschrift:  USNITEB  (vgl.  Fig.  VI)  = U. 
Sniter;  oben  am  Eingang  „ D 4 = Drachenfels  (vgl. 
Fig.  VII). 

Nach  der  genauen,  vom  Verfassers  öfters  vor- 
genommenen Untersuchung  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  hier  ein  verschlossenes  Thor 
aus  Eichenholz  von  mindestens  1,80  m Höhe  den 
Felsengang  von  der  unten  liegenden  Höhle  abge- 
schlossen hat. 

Unterhalb  der  Sohle  dieser  Thürc  beginnt  jetzt 
eine  ziemlich  bequeme  Steintreppe,  die  jedoch 
vor  ca.  25  Jahren  noch  nicht  vorhanden  war,  um 
io  einer  Tiefe  von  ca.  1 m die  Sohle  der  Drachen- 
hohle  zu  erreichen. 

Die  Situation  stimmt  ziemlich  genau  mit  der 
im  „Lied  vom  hürnen  Seyfrid*  V.  86  und  99 
für  den  „Trachenstain®  gegebenen  Beschreibung 
überein.  Auch  hier  muss  der  „Stein  aufge- 
schlossen werden4;  die  Höhle  befindet  sich  dort 
mehrere  Klafter  unter  der  Erde.1) 

Auf  den  Portikus  selbst  stimmen  Worte  in 
„Beowulf'* : 

„Er  sah  der  Riesen  Werk, 

Wie  auf  Ständer  gestützt  die  seinernen  Bogen 
Im  Innern  das  ewige  Erdhaus  hielten4.*) 

Im  Innern  des  Portikus  liegen  mehrere  go- 
. waltige  FeUblöcke  umher.  So  ziemlich  in  der 
Mitte  liegt  ein  tischähnlicher  Fels  von  unregel- 
mässig viereckiger  Form,  dessen  längste  Seite 
3 m,  dessen  kürzeste  2 m misst.  Die  Höhe  be- 

0 vgl.  Aufgabe  von  Wolfgang  Golther,  Halle 
1889.  S.  28  u.  93. 

*)  vgl.  Ausgabe  des  Beowulf  von  Karl  Simrock, 

, S.  198. 
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trägt  0,70  — 0,80  m.  Der  vor  ihm  nach  Wösten 
zu  liegende  altarähnliche  Block  ist  1,80  m lang, 
0,50  — 0,60  m breit  und  ca.  0,50  m hoch.  Seine 
Oberfläche  ist  roh  abge6pitzt.  Ueber  ihm  ist 
(Tgi.  Fig.  II) 

A I 

in  den  Feilten  eingehauen  und  zwar  10—  12  cm 
hoch,  scharf  und  sicher.  A und  I haben  keine 
Apices,  der  1.  Balken  von  A läuft  nahezu  senk- 
recht, der  2.  bildet  mit  dem  1.  einen  Winkel 
von  45°. 

Bei  dem  Charakter  eines  Adyton,  den  die 
«Drachenhöhle*  bürgt,  ist  der  Referent  geneigt, 
in  diesen  beiden , sicherlich  vormittelalterlichen, 
an  ausgewählter  Stelle  befindlichen  Buchstaben 
eine  Widmung  zu  vermuthen. 

Vielleicht  ist  Attini  oder  Attidi  zu  ergänzen, 
und  diese  Inschrift  auf  den  hier  zu  Ende  der 
Kaiserzeit  ausgewählten  Kult  des  phrygischcn 
Hirtengottes  Attis  zu  beziehen,  dessen  Verehrung 
in  den  Rheinlanden  ja  mehrfach  bezeugt  ist.*) 

Auf  der  nächsten  Seite  gegen  Osten  stehen 
die  Buchstaben  Ih'RI  (letztes  J undeutlich),  das 
Monogramm  Christi  (vgl.  Fig.  III). 

In  der  südöstlichen  Ecke  des  Altarfels  be- 
merkt man  bei  genauem  Zusehen  und  bei  günstiger 
Beleuchtung4)  eine  dreizeilige  Inschrift,  die  der 
Verfasser  schon  im  Jahre  1888  entdeckt  hat,  aber 
jetzt  erst  he  rau  «geben  kann  (vgl.  Fig.  I). 

Die  Zeilen  sind  nicht  unter  einander,  sondern 
im  rechten  Winkel  abgesetzt  geschrieben. 

Das  Doppetzeichen  : vor  Beginn  der  2.  Zeile 
deutet  auf  Schluss  oder  Anfang  der  ganzen  In- 
schrift. Auch  auf  Goldbrakteaten  mit  Runenschrift 
kommt  diese  Interpunktion  in  gleicherweise  vor5); 
ebenso  auf  spätröroisohen  Inschriften. 

Die  erste  Zeile  bilden  jedenfalls,  da  sie  dem 
in  die  Höhle  Eintretenden  entgegenschaut,  die 
vom  Verfasser  init  1.  Zeile  bezeichneten  drei 
Zeichen.  Ob  dann  die  Fortsetzung  die  Zeile  zur 
Linken  oder  zur  Rechten  bildete,  bängt  von  der 
Frage  ab , ob  überhaupt  Zeile  2 und  Zeile  8 als 
gleichzeilig  und  gleichwertig  zu  betrachten  sind. 

Was  die  technische  Seite  der  Herstellung 
dieser  drei  Zeilen  mit  ihren  11  Zeichen  betrifft, 
so  ist  am  sichersten  Zeile  1 und  Zeile  2 mit  dem 
Meissei  oder  aonst  einer  scharfen  Spitze  einge- 


*i vgl.  Baumeister:  Denkmäler  de«  kl.  Altert. 
S.  225,  Correspondenrblatt  der  westdeutschen  Zeitschr. 
f.  Geach.  u.  Kunst  1884  Nr.  12,  140  mit  Abbildung. 

*)  Diese  hatte  der  Vertaner  bei  der  letzten  Auf- 
nahme im  März  1896. 

Ä)  Vgl.  W attenhach:  Anleitung  zur  lat.  Paläo- 
graphie 4.  Autl.  he*.  S.  69. 

5)  Vgl.  Atlas  for  nordiak  Oldkyndighed  Taf.  VI 
Fig.  99  und  102  (6.  Jahrh.) 


hauen;  Zeile  3 ist  unsicherer  eingehauen,  da 
wohl  die  meist  gebogenen  Linien  dem  «Runen- 
ritzer* Schwierigkeiten  bereiten  mochten. 

Den  Duktus  in  Zeile  2 könnte  man  fast  elegant 
ausgeführt  nennen. 

Denselben  Unterschied  zeigt  nach  längerem 
Studium  und  nach  Befragen  einer  Reihe  von 
Autoritäten,  wie  Zan  geiueister,  Henning, 
Rieger,  Golther.  Ludw.  Wimmer  u.  A.  zeigt 
die  Art  der  Zeichen.  Zeile  1 und  2 gehören 
zusammen  Zeile  3 bietet  bestimmte  paläographischc 
Unterschiede. 

Die  drei  Zeichen  von  Zeile  1 sind  zur  Noth 
als  lateinische  Majuskeln  zu  deuten,  wenn 
auch  die  zwei  Winkelhaken  an  Stelle  des  T-Quer- 
stricbes,  der  obern  Winkelhaken  hei  I an  Stelle 
des  Apex,  der  winklig  gebrochene  Obertheil  des 
R,  sowie  dessen  kurzer,  gerader  Winkelstrich 
dagegen  sprechen. 

Unmöglich  ist  diese  Deutung  bei  Zeile  2. 
Hier  könnte  nur  der  letzte  Buchstabe  zur  Noth 
als  D gelten,  wogegen  jedoch  der  Umstand  ins 
Gewicht  fällt,  dass  eine  unterhalb  des  kleinen  D 
ansetzende  Abreibungsfläche  für  das  ursprüngliche 
Vorhandensein  eines  Hasta  Zeugnis«  ahlegt,  sodass 
hier  ursprünglich  kein  D,  sondern  ein  P-ähnliches 
Zeichen  gestanden  haben  muss. 

Ueber  die  Zeichen  von  Zeile  2 haben  sich 
Professor  Rieger  (Schreiben  vom  18.  Juli  1888), 
sowie  Professor  Henning  (Schreiben  vom  29.  Okt. 
1889)  also  geäussert: 

Das  1.  Zeichen  kann  runisch  oder  lateinisch  J 
sein,  das  2.  Zeichen  ist  runisch  Th,  das  3.  Zeichen 
| ruuisch  W,  das  4.  runisch  F.  das  5.  ist  verletzt, 
j das  6.  lateinisch  D.  — Damals  jedoch  war  das 
i 5.  Zeichen  von  dem  Verfasser  noch  nicht  richtig 
| gelesen,  und  die  Abreibungsfläche  unterhalb  dem 
letzten  — D — noch  nicht  ins  richtige  Licht  ge- 
stellt worden. 

Das  5.  Zeichen  ist  ein  mit  dem  Winkelhaken 
wie  das  2.  Zeichen  in  Zeile  1 beginnendes  runi- 
sches  J.  während  das  letzte  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich, wie  oben  vermuthet  gleich  dem  2.  Zeichen 
gebildet  war,  d.  h.  ein  runisches  Th  vorge.stellt  hat. 

Ausserdem  zwingt  die  Logik  zum  Schlüsse, 
dass,  wenn  in  derselben  Inschrift  4 Zeichen 
demselben  Alphabete  entstammen,  die  zwei  letzten 
kaum  zu  einen  anderen  gehören  können. 

Wir  bezeichnen  demnach  sämmtliche  Zeichen 
I von  Zeile  2 als  Runen  und  lesen,  wie  oben  an- 
gfgibpn: 

; I Tb  W (=  V)  F I Th  (d)  = Jthufith(d) 

Durch  da»  unabweisbare  Resultat,  wobei  nur 
für  den  letzten  Buchstaben  Th  oder  D offen  lassen, 
wird  auch  die  Lesung  von  Zeile  1 präjudizirt. 

6* 
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Da  weder  T noch  J noch  R der  lateinischen 
Schreib  weise  entsprechen,  so  werden  wir  auch 
ihre  Lesung  in  den  Runenalphabeten  zu  suchen 
haben. 

Wenn  wir  in  T mit  den  abgerundeten  Winkel- 
haken auch  nicht  die  Rune  Ear  oder  Tir  des  alt- 
englischen  Hunenalpbabetes •)  erblicken  wollen, 
so  bieten  Runeninschriften,  die  etwa  gleichzeitig 
mit  den  unserigen  sind  (vgl.  unten),  Beispiele  von 
gebogenen  Endstrichen  des  T.  So  zeigt  das  T 
auf  dem  Rafstaler  Steine,  den  Wimmer  und  Bugge 
ungefähr  in  die  Zeit  um  750  n.  Chr.  ansetzen, 
ähnlich  abgerundete  Beistriche  wie  unser  T in 
Zeile  l.7) 

Das  J mit  dem  Winkelhaken  anstatt  des  Apex 
entspricht  dem  5.  Zeichen  in  Zeile  1.  Endlich 
das  R mit  dem  winklich  abgebrochenen  Oberthoil 
hat  genau  die  runische  Form. 

Der  Verfasser  sieht  sich  darnach  für  berechtigt 
an,  Zeilo  1 als  runisch  Tir  zu  lesen. 

(Schluss  folgt) 


Das  Profil  de*  menschlichen  Schädel*  mit  Röntgen- 
Strahlen  am  Lebenden  dargestellt. 

Gleich  bei  der  ersten  Kunde  von  der  wunderbaren  Ent 
deckung  Professor  Röntgens  wurde  in  mir  der  Wunsch 
rege,  mittelst  dieses  Verfahrens  ein  Bild  des  mensch- 
lichen Kopfes  -zu  erhalten,  welche«  den  Miteinandergang 
der  Hautlinie  und  der  Knochenlinie  des  Gesichtsprofils 
genan  verzeichne.  Es  sind  inzwischen  von  Physikern 
und  Photographen  Köntgenbilder  von  menschlichen 
Händen,  von  Katzenmuinien , von  kleinen  Thieren  — 
Fischen,  Fröschen  — geliefert  worden;  dem  gütigen  Ent- 
gegenkommen meines  Col legen  Herrn  Professor  Dorn 
und  dem  trefflichen  Photographen  Herrn  F.  Möller  zn 
Halle  verdanke  ich  dio  wohlgelungene  Aufnahme  meines 
Kopfes,  welche  das  Gewünschte  gleich  im  ersten  Ver- 
suche in  sehr  befriedigender  Weise  zeigt. 

Bei  der  Aufnahme  wurde  die  Glasröhre,  welche  die 
Höntgenstrahlen  entsendete,  auf  die  rechte  Kopfseite, 
und  zwar  auf  die  Mitte  der  Nase,  gerichtet:  die  Kassette 
war  oberhalb  der  linken  Schulter  befestigt.  Die  Ent- 
fernung der  Nasenmitte  bis  zur  Platte  betrag  7,5,  von 
der  Platte  bis  zur  Röhre  41,5  cm-  För  ruhige  Haltung 
des  Objecte«  sorgte  ein  Kopfhalter  und  — einige  Geduld. 
Die  Sitzung  dauerte  eine  volle  Stunde,  während  welcher 
30  mal  je  eine  Minute  lang  die  Röntgenstrahlen  wirkten 
und  ie  eine  Minute  lang  (um  die  Glasröhre  wieder  ab- 
zukühlen)  die  Leitung  unterbrochen  wurde.  In  dio  Auf- 
nabmesitzung  hatte  ich  einen  Schattenriss  meines  Kopfes 
mitgebraebt,  in  welchen  ich  im  Jahre  1882  nach  einer 
unten  kurz  zu  erörternden  Methode  die  Umrisslinie  meine« 
Schädels  eingezeichnet  hatte.  Mit  dieser  Zeichnung 
deckte  sich  das  mittelst  der  Röntgenstrahlen  erhaltene 
Bild  (nach  Reduction  auf  die  Grösse  des  Schattenrisses) 
fast  an  allen  Stellen  mit  überraschender  Genauigkeit. 

Der  erste  Anblick  der  vom  Photographen  gelieferten 
Abzüge  brachte  allerdings  einige.Enttäusehung.  Ein  so 

ö)  Vgl.  Ludw.  Wimmer:  pDie  Runenschrift“, 
S.  83—85. 

7)  Vgl.  L.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  230  u.  231  Anmerk.; 
über  die  Zeitteilung  S.  304. 


günstiges  Objekt,  wie  die  Hand,  bei  welcher  die  Knochen 
schön  dunkel,  die  umgebenden  Weichtheile  als  eine 
hellere,  mit  charakteristischen  Abstufungen  versehene 
Umsäumung  kommen,  ist  der  menschliche  Kopf  keines- 
wegs. Infolge  der  sehr  verschiedenen  Dicke  der  zu  durch- 
dringenden Weichtheile  erscheint  deren  Profilbild  an 
verschiedenen  Stellen  in  unerwartet  ungleichen,  an- 
fangs unverständlichen  Nuancen:  sehr  dunkel  an 

der  Stirne,  ganz  liebt  am  Stirn-Nasenwinkel  und 
auf  dem  Nasenrücken,  dunkel  wiederum  an  den 
Lippen,  und  es  muss,  um  den  Gang  der  llant-  und 
Knochenlinie  vollkommen  zu  verstehen,  das  Bild  unter 
Erwägung  der  erwähnten  Structurverhältnisse  etwas 
näher  «tudirt  werden.  Die  Nasenbeine,  in  der  Mittel- 
linie von  hinlänglicher  Dicke,  werfen  ein  vollkommen 
dunkle«  Profil ; die  Seitenflächen  derselben  wurden  von 
den  Strahlen  so  stark  durchdrungen,  dass  (hu  Bild  hier 
so  bell  ist,  als  ob  nnr  Haut  vorhanden  wäre.  Uner- 
wünscht. wiewohl  den  Zweck  des  Hildes  nicht  beein- 
trächtigend, ist  ein  etwas  unterhalb  der  Nasenbeinmitte 
bemerklicher  Hauteindruck  — die  Wirkung  der  lang 
getragenen  Brille.  Auch  in  der  Mitte  der  Stirn  findet 
sich  eine  kleine  Einkerbung  — nicht  etwa  die  Stelle 
der  Haargrenze,  sondern  der  Eindruck  eines  Bindfadens, 
mittels  dessen  ich,  nm  die  penetrirenden  X-Strahlen 
nicht  eine  Stunde  lang  auf  mein  Auge  einwirken  zu  lassen, 
eine  das  rechte  Auge  deckende  Bleiplatte  befestigt  hatte. 

Es  lässt  sich  nicht  ermessen,  in  wie  mannigfachen 
Richtungen  die  Röntgensehe  Entdeckung  neben  den  be- 
reits schon  jetzt  erkannten  in  Wissenschaft  und  Technik 
noch  von  Bedeutung  werden  könne.  Die  Bedeutung, 
welche  dieselbe  speciell  für  mich  besitzt  und  die  unsre 
Bildaufnabmu  veranlagte,  beruht  in  folgendem.  Im 
Jahre  1883  hatte  ich,  wesentlich  gestützt  auf  meine 
Feststellung,  dass  die  Dicke  der  die  Schädelknocben 
deckenden  Weichtheile  an  den  verschiedenen  Stellen  de« 
Kopfes  iu  charakteristischer  und  gesetzmässiger  Weise 
verschieden  ist,  nachgewiesen,  dass  die  Totenmaske 
Schillers  und  der  sogenannte  .Schillerschädel*  nicht 
demselben  Menschen  zugehören  können,  indem  bei  der 
Vereinigung  der  Profillinien  dieses  Schädels  und  dieser 
Maske  dem  oberen  Stirntheile  des  Schädels  weitaus  zu  viel, 
der  Brauengegend  zu  wenig,  dem  Nasenrücken  ein  unmög- 
licher Ueberachufts , dem  Kiefernprofil  eine  sehr  viel 
zu  geringe  Menge  von  Weichtheilen  zufallen  würde. 
Während  diese  Unterschiede  der  Weichtheilst&rkcn  dos 
Schädels  bis  dahin  so  wenig  Beachtung  gefunden  hatten, 
dass  in  topographisch-anatomischen,  ja  in  kunstge- 
schichtlichen Abbildungen  das  Profil  des  Schädels,  wenn 
es  galt  die  betreffenden  Weichtheile  hinzuzufügen,  ein- 
fach mit  einer  ungefähr  parallel  laufenden  Linie  um- 
kleidet wurde,  batte  ich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Leichen  durch  senkrechtes  Einsenken  eines  schmalen, 
zweischneidigen  Skalpells  auf  bestimmte,  innerhalb  des 
Gesichtsprofils  verlaufende  Knochenstellen  dio  Dicke 
dieser  Hautstellen  genau  gemessen  und  die  mittlere 
Stärke  für  jede  dieser  Stellen  berechnet.  Mit  Benutzung 
dieser  bereite  im  Jahre  1883  in  Fachschriften  von  mir 
veröffentlichten  Maosstabelle  konnte  ich  feststelleo,  dass 
nicht  der  sog.  Bindo  Altoviti  der  Münchener  Pinakothek, 

| wie  dies  von  Hermann  Grimm  und  einem  grossen  Tbeil 
I des  Publikum»  angenommen  wird,  sondern  das  von  Bindo 
I in  extremer  Weise  abweichende,  in  der  Ufficien  befind- 
i liehe  Bild  das  Selbstporträt  Raphaels  ist;  dass  der  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  als  der  Schädel  Kants  an- 
genommene Schädel  mit  volter  Sicherheit  dieser  ist  und 
mehreren  Andere. 

Unter  Benützung  dieser  Methode  der  Dickenbe- 
stiinmung  der  Weichtheile  sind  in  jüngster  Zeit  durch 
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Herrn  Professor  Hie  in  Leipzig  die  Gebeine  J.  S.  Bach*« 
als  diesem  wirklich  zugehörig  erkannt  worden ; e§  ge* 
Hcb&h  dies  dadurch,  da**  es  möglich  war,  eine  Bflste 
anzufertigen,  welche  einerseits  die  physiognomiseben 
Charaktere  der  verschiedenen  Bach-Bildnisse  in  sich  ver- 
einigte, während  andrerseits  die  Profillinie  dieser  Hunte 
den  Schädel  an  den  betreifenden  Messung*« teilen  in 
den  von  His  als  normal  angenommenen  Entfernungen 
begleitete. 

Hier  nun  ist  eine  Differenz  tu  Tage  getreten,  dio 
mich  sowohl  zu  neuen  Bestimmungen  mittels  des  Skal- 
pells, als  zur  Aufnahme  eines  lebenden  Kopfes  mittels 
Köntgenstrablen  veranlagte. 

Zur  Bestimmung  de*  Xasenprofils  hatte  ich  bei 
meinen  Leichen  einen  Einstich,  o,  in  der  Nusenbein- 
mitte,  einen  zweiten,  f,  an  der  Nasenbeinspitze  gemacht 
und  als  Mittelwerthe  för  beide  Maasstellen  8.8  und 
2,2  Millimeter  erhalten,  also  ein  Dünnerwerden 
der  Weicbtheile  nach  unten  hin  festgestellt, 
wAhrend  mein  Leipziger  College  fttr  den  Nasenrücken 
nur  an  einer  Stelle  (etwas  unterhalb  der  Nasenbein- 
mitte)  die  WeicbtheiUtärko  gemessen  bat  and  als  Mittel- 
werth 8,29  erhielt. 

In  meinen  Veröffentlichungen,  in  welchen  ich  Ober 
die  Zugehörigkeit  eines  Schädels  in  einem  gegebenen 
Bilde  (Schiller,  Kant),  oder  über  die  Zugehörigkeit  eines 
Bilde*  zu  einem  gegebenen  Schädel  genrtheilt  habe 
(Raphael,  Meckel)  wurde  das  Dünnerwerden  der  Weich- 
theile  am  Unterende  der  Nasenbeine  als  eine  sicher- 
gestellte  Thatsache  vorausgesetzt,  und  es  würde  die 
Glaubwürdigkeit  meiner  Angaben  wesentlich  erschüttert 
werden,  wenn  jenes  Structurverhaltniss  sich  nicht  be- 
stätigen sollte.  Findet  sich  nun  dieses  Dünnerwerden 
der  Weichtheile  der  knöchernen  Naxe  nach  unten  hin 
in  allen  meinen  Abbildungen,  welche  zusammengehörige 
Schädel-  und  Gpaichtsprofile  darstellen,  *o  zeigen  in  dem 
von  Hi*  gegebenen  Profilbilde  des  Bach-Schädels  und 
der  Bach-Büste  (J.  S.  Bach's  Grabstätte.  Gebeine  und 
Antlitz,  Leipzig  1895,  Taf.  VIII)  die  Weichtheile  der 
Nasenbeinspitze  dieselbe  Dicke  wie  diejenigen 
der  Naaenbeinmitte,  ja,  wie  diejenigen  der 
Stirnmitte.  Esistklar,  dass,  wenn  bei  der  Fertigung 
der  Büste,  meinen  Mittelziffern  gemäss,  eine  ge- 
ringere Stärke  der  Weichtheile  de«  unteren  Endes  des 
knöchernen  Nasenrückens  zn  Grunde  gelegt  worden  wäre, 
der  Nasenhöcker  weniger  stark  hervorgetreten  sein  würde 
und  der  untere  Theil  der  Nase  erheblich  weiter  hätte 
zurück  weichen  müssen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Bachbüste,  die  unter 
allen  Umständen  ein  überaus  werthvolles,  der  Welt  ge- 
machtes Geschenk  ist,  zn  kritisiren,  sondern  lediglich 
meine  Angaben,  sofern  dieselben  durch  Angaben  eines 
Nachfolger»  in  Frage  gestellt  werden,  zu  rechtfertigen, 
ln  diesem  Sinne  theile  ich  nachfolgende  Mittelwerthe 
der  Weicbtheildicken  mit  (Millimeter): 
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Die  Ziffernreihen  1,  2 and  3 zeigen  eine  sehr  befrie- 
digende Uebereinstimmung.  (Vor  der  Keduction  auf 


die  Lebensgrösae  lauteten  die  Ziffern  der  8.  Reibe : 6 — 
7.«,-  4*  und  2.7). 

In  seiner  zweiten  Schrift  (S.  409)  bemerkt  His: 
aAaf  die  Abnahme  der  Hautdicke  von  oben  nach  ab- 
wärts am  knöchernen  Nasenrücken,  welche  bei  allen 
13  Bestimmungen  Welckers  wiederkebrt,  hatte  ich  bis 
jetzt  nicht  geachtet.  Wenn  sie  Bich  bestätigt,  so  ist 
sie  für  die  Profilzeichnung  durchaus  nicht  unwesentlich 
anzuseben,  denn  gerade  am  Rande  der  knöchernen  Nase 
macht  1 mm  für  die  eonatructive  Bestimmung  der  Nasen- 
form sehr  viel  aus.*  Das  eben  war  der  Grund,  aus 
welchem  ich  bei  dem  für  das  Pbysiognomiacbe  wichtigsten 
Theile  de«  Antlitzes,  bei  dessen  Constrnction  die  von 
mir  versuchte  Bestimraungsmetbode  von  Seiten  des 
Knochengerüstes  unliebsamer  Weise  im  Stiche  gelassen 
wird,  kein  Stückchen  maassgebenden  Fundamentes  preis- 
geben wollte,  und  ich  habe  insofern  nichts  weiter  hin- 
zuzufügen. Was  aber  die  fernere  Bestätigung  meiner 
Angaben  anlangt,  so  glanbe  ich,  ohne  damit  meinen 
Befund  am  Röntgen  bilde  herabzusetzen,  das*  ein  jeder, 
wenn  er  die  eigene  Stirnhaut  und  abwärtsgehend  die 
Haut  der  Nasenwurzel,  des  mittleren  und  unteren  Nasen- 
beinrücken* zwischen  die  Finger  nimmt,  zu  demselben 
Ergebnisse  kommen  wird. 

Die  Röntgenbilder  sind  in  gewissem  Sinne  anti- 
cipirt  worden  durch  Pander  und  d’Alton.  Meines 
Wissens  sind  es  diese  Forscher,  welche  zuerst  Profil- 
bilder von  Thieren  gegeben  haben,  in  welchen  das  dunkel- 
Hcbraffirte  Skelett  in  den  heller  gehaltenen  Umriss  des 
Körperbildes  eingezeichnet  ist  (.Die Skelette  derPachy- 
derinen4  u.  s.  f.  Bonn  1821).  Blickt  man  auf  ein  solches 
Bild,  zumal  eines  kleineren  Thieree,  z.  B.  einer  Fleder- 
maus, so  könnte  man  glauben,  eine  Rönlgenpbotograpbie 
vor  sich  zu  haben,  und  der  Vorderfusa  der  Robbe  gleicht 
in  Ton  und  Schattirung  ganz  den  viel  bewunderten 
Schattenbildern  einer  Menschenhand.  Die  von  Pander 
und  d’Alton  gegebenen  Tafeln  haben  ihrer  Zeit  OoetheB 
Interesse  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen,  und 
es  drängt  sich  beim  Anblick  der  Tafel  I,  welche  den 
Umriss  des  Rleph&nten  zeigt,  bei  welchem  das  spitz 
zu  laufende  Vorderende  des  Unterkiefers  von  einem  fast 
gleichgestalteten  Umrisse  der  Weichtheile  umkleidet 
ist,  die  Vermnthung  auf,  dass  dieser  Anblick  Goethe 
zu  dem  weit  vorgreifenden  Aussprache  veranlasst  habe : 
,Es  ist  nichts  in  der  Haut,  was  nicht  im 
Knochen  ist.4 

Halle,  24.  März  1896- 

Professor  Hermann  Wo  Ick  er. 

Literatur-Besprechung. 

Th.  Achelis.  Moderne  Völkerkunde,  deren  Ent- 
wickelung und  Aufgaben,  ca.  500  B.  Stutt- 
gart, F.  Encke,  1896. 

Der  Verfasser  glaubt  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung, zur  Lösung  eines  ungemein  wichtigen  Problem» 
Etwas  beitragen  zu  können.  Wenn  es  in  unserem  em- 
pirischen Zeitalter  als  ausgemacht  gelten  kann,  dass 
der  Begriff' und  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  nicht 
speculativ  gewonnen  werden  darf,  sondern  allein  auf 
jnductivem  Wege,  so  scheint  es  gegenüber  den  vielen 
schiefen  Auffassungen  und  Missverntändnissen,  welche 
gegenwärtig  über  das  Wesen  der  Völkerkunde  im  Um- 
lauf sind,  in  derThat  angebracht,  eine  derartige  kritische 
Prüfung  der  Entwickelung  der  betr.  Wissenschaft  vor- 
zubereiten.  Man  kann  über  den  Umfang  de*  zu  diesem 
Behnfe  zu  sichtenden  Material«  verschiedener  Meinung 
sein  — und  der  Autor  ist  weit  davon  entfernt,  aniu- 
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nehmen,  düs*  Überall  bi*  in  das  Detail  hinein  ein 
lückenloser  Zusammenhang  hergestellt  sei  — , aber 
principiell  wird  hoffentlich  tlber  diesen  methodischen 
Gesichtspunkt  kein  Zweifel  auf  kommen.  Die  unge- 
meine Vielseitigkeit  der  Ideen,  welche  für  die  moderne 
Ethnologie  maassgebend  sind,  und  die  eben  damit  die 
engeren  oder  weiteren  Beziehungen  zu  anderen,  ver- 
wandten Wissenschaften  bedingen,  tritt  so  für  den 
objectiren  Betrachter  unwiderleglich  zu  Tage.  War 
in  dieser  Darstellung  eine  streng  objective,  historische 
Haltung  eine  unabweisliche  Pflicht , musste  hier  jede 
persönliche  Abweichung  und  Kritik  von  vorne  herein 
im  Hintergründe  bleiben,  so  durfte  es  andererseits  der 
Verfasser  wohl  wagen,  in  dem  Entwarf  der  GrundzÜge 
für  den  Bestand  der  hentigen  Völkerkunde  seine  eigene 
Ansicht  zürn  Ausdruck  zu  bringen.  Das  gilt,  am  nur 
einen  wichtigen  Punkt  herautrzugreifen,  von  dem  wunder- 
lichen Streit  der  social  psychologischen  Perspective  (des 
Bastian’ächen  Völkergedanken»)  mit  einer  detaillirt 
geographisch  - ethnographischen  Untersuchung.  Man 
sollte  eigentlich  im  Interesse  des  ungestörten  Wachs- 
thutns  and  Gedeihen*  unserer  jungen  Wissenschaft, 
die  bis  vor  Kurzem  noch  öfter  hart  um  ihre  Existenz 
zu  kämpfen  hatte,  da*  Kriegsbeil  begraben  und  sich 
allmählich  darauf  besinnen,  dass  hier,  wie  schon  an- 
gedeutet, eigentlich  gar  kein  Unterschied  der  Prinzipien 
vorliegt,  sondern  höchstens,  wie  auch  der  Altmeister 
der  Ethnologie  verschiedentlich  ausgeführt , l>  eine 
doppelte,  wohl  mit  einander  vereinbare  Auffassung 
des  Problems.  So  wenig  die  Berechtigung  de* 
Völkergedanken*  für  die  letzte  ausschlaggebende  Er- 
klärung deB  geistigen  Wuchsthums  der  Menschheit 
und  der  sich  in  dieser  Entwickelung  bekundenden  all- 
gemeinen Gesetze  zu  bestreiten  ist,  so  wenig  kann 
Ihr  ein  besonderes  Feld  der  ethnographischen  Unter- 
suchung, wo  an  verkennbar  bestimmte  topographische 
Berührungen  und  Uebertragungen  stattgefunden  haben, 
eine  ex&cte  Prüfung  dieser  fraglichen  Wechselwirkung 
entbehrt  werden.  Auch  darüber  hoftt  der  Verfasser, 
bei  vorurtheilslospr  Prüfung  des  Sachverhalt*,  auf 
freundliche  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen,  wenn  er 
seine  Darstellung  (natürlich  nicht  in  allen  Partien) 
als  eine  gemein  verständliche  bezeichnet,  wenigstens 
in  dem  Sinne,  dass  Jeder,  der  dem  Stoff  eine  warme 
Theilnahme  entgegenbringt,  auch  vollauf  die  Möglich- 
keit eine*  befriedigenden  Verständnisses  besitzt,  ohne 
über  den  ausgedehnten  Vorrath  fachwissenschafilicher 
Vorkenntnimc  zu  verfügen.  Möge  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  vorliegende  Versuch  dazu  beitragen , das 
Interesse  für  die  grossen  Probleme  der  neu  entdeckten 
Geschichte  der  Menschheit  in  weiten  Kreisen  zu  fördern 
und  zugleich  die  (öfter  gehässigen)  Vorartheile,  welche 
besonders  von  Seiten  exacter  Historiker  gegen  die  Auf- 
gabe der  Völkerkunde  — fast  könnte  man  sagen  — 
geflissentlich  gepflegt  werden,  zu  beseitigen. 

Wir  begrüben  dieses  wichtige  Werk  des  verdienten 
Verfasser*  mit  lebhafter  Freude  und  empfehlen  das- 
selbe den  Fachgenossen  und  allen  für  die  Völkerkunde 
interessirten  Kreisen  auf  dos  Angelegentlichste.  J.  R. 

A.  Bastian.  Zur  Lehre  vom  Menschen  in  eth- 
nischer Anthropologie.  Zwei  Abtheilungen. 
Berlin.  Dietrich  Reimer,  1895. 

Um  sich  den  revolutionär  wirksamen  Einfluss  der 
modernen  Ethnologie  zu  veranschaulichen,  gibt  es  wohl 

*)  Zuletzt,  so  viel  wir  wissen,  in  den  Oontroveraen 
in  der  Ethnologie  I.  53  ff. 


kein  besseres  Mittel,  ab  wenn  man  sich  klar  macht, 
dass  von  den  Tagen  des  grossen  Weisen  Sokrates  an 
bis  uuf  die  Mitte  unsere*  Jahrhunderts  etwa  hin  a&mmt- 
liehe  Versuche,  das  uralte  Käthsel  vom  «Wesen*  des 
Menschen  zu  lösen,  von  einer  wesentlich  dednetiven 
Basis  ausgingen.  Der  Typus  der  Gattung  des  Homo 
sapiens  war  ohne  Weiteres  der  Vertreter  des  ap4»ci- 
Kschen  Culturan«»chnittee,  welcher  dem  betreffenden 
Benrtheiler  am  nächsten  lag:  hier  ergab  sich  das 
positive  Material  für  die  weitere  philosophische  Be- 
handlung. Es  kam  kaum  Jemandem  jemals  der  Ge- 
danke, dass  die  Voraussetzung  unzureichend  und  des»- 
halb  auch  die  Schlussfolgerung  mangelhaft  »ei,  und 
doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  erat  die  allumfassende 
Umschau  über  die  verschiedenen  Stadien  des  mensch- 
lichen Wachsthoms  auf  Erden  eine  wirkliche  verläss- 
liche Anthropologie  ermöglichen  könne.  Mit  dieser 
Thatsache  einer  empirischen  Erhärtung  und  Bewährung 
des  bislang  nur  dedurtiv  behandelten  Gegenstände« 
steht  und  fällt  die  Völkerkunde,  und  desshalb  ist  es 
wohl  angebracht,  wenn  Bastian  schon  im  Vorwort 
seines  neuesten  Werke*  auf  diesen  Umstand  nach- 
drücklich hin  weist,  wenn  er  sagt:  Die  Möglichkeit, 
da«  Meuschheitsbild  zu  entrollen,  datirt  «eit  einem 
halben  Jahrhundert  erst,  seitdem  mit  Begründung 
einer  ethnologischen  Fachdisciplin  Bedacht  genommen 
worden  ist,  über  das  Genus  Homo  in  allen  »einen  Ver- 
tretern zuverlässig  gesicherte  Documente  zu  beschaffen 
au»  der  Sphäre  des  geistigen  Lebens,  und  die  au»  der 
Zerstreuung  versammelten  Völkergedanken  sichtend 
neben  einander  zu  ordnen,  um  die  comparativ- gene- 
tische Methode  der  Induction  zur  Verwendung  zu 
bringen.  Die  Völkerkreise,  um  deren  ethnische  Re- 
präsentanten es  sich  handelt,  resultiren  au»  den  Con- 
stellationen  geschichtlicher  Bewegung  auf  der  Basis 
geographischer  Umgebung*  Verhältnisse  je  nach  den 
geometereologischen  Agenden,  welche  am  Planeten 
Teilua  sich  bethätigen.  Im  Uebrigen  ist  ja  das  Schema 
der  Untersuchung  so  oft  besprochen,  dass  es  nur  kurzer 
Andeutungen  bedarf,  ln  erster  Linie  steht  überall  die 
Darstellung  der  grossen  elementaren  Wach»thums* 
nroce»se  und  allgemeinen  Gesetze,  welche  das  sociale 
Leben  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Schaffen»  be- 
herrschen. Nach  allen  Anzeichen  scheint  auch  dieser 
Forderung,  die  sich  in  der  That  völlig  ungezwungen 
für  jede  unbefangene  ethnologische  Auffassung  ergibt, 
kein  Widerspruch  mehr  entgegen  zu  stehen;  nachdem 
die  vergleichende  Rechtswissenschaft  dies  Programm 
mit  völliger  Evidenz  verwirklicht  hat,  ist  auch  für 
eine  derartige  allgemein  vergleichende  Mythologie  der 
Tag  nicht  mehr  fern,  wo  über  alle  ethnographischen 
und  culturhistorischen  Schranken  hinaus  das  Bild  eine* 
generellen  Wachsthums  mythischer  und  religiöser  Vor- 
stellungen der  Menschheit  uns  erscheint.  Für  jede 
tiefere  Prüfung  ist  ea  ein  Umstand  von  allerhöchster 
Bedeutung,  dass  wir  schon  jetzt  auf  Grund  des  weit- 
reichenden ethnologischen  Materials  im  Htande  sind, 
für  die  anscheinend  originalsten  und  individuellsten 
Erzeugnisse  eines  subtilen  metaphysischen  Denkens 
die  entsprechenden  Keime  und  Ansätze  bei  den  Natur- 
völkern nachzuweisen,  ja  gelegentlich  auch  geradezu 
detaillirte  Parallelen.  Die  platonischen  Urbilder  alle« 
Irdischen  kennen  die  Wild. Stämme  ebenso  in  ihren 
Innuae,  den  Einsitzern,  wie  gleichfalls  die  platonische 
Praeexistenz  und  Anamnesis  z.  B.  den  westafrikanischon 
Eweern  vertraut  ist.  ln  dieser  Beziehung  winkt  einer 
späteren  vergleichenden  psychologischen  Verarbeitung 
der  bislang  meist  in  beschränkter  culturbUtorischer 
Sphäre  behandelten  philosophischen  Probleme  eine 
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reiche  Ernte;  auch  hier  hat  erst  die  moderne  Völker- 
kunde den  Hann  gebrochen  und  die  einzig  maass- 
gebende  *ocialp«ychologi»che , d.  h.  eben  schlechthin 
allgemein  gültige  Perspective  erschlossen.1)  Da«  gilt 
natürlich  vollends  für  die  Rückführung  der  welthisto- 
rischen Oulturen.  mit  denen  wir  unsere  ,Welt‘-Geschichte 
eröffnen,  auf  die  elementaren  Factoren  ihres  Wachs- 
tbnms,  nur  freilich  unter  völligem  Ausschluss  der  für 
die  landläufige  historische  Betrachtung  unentbehrlichen 
Chronologie.  Aegyptens  monumentale  Denkmäler, 
schreibt  der  Verfasser,  schauen  bereits  aus  einem  Ur* 
alterthum  herüber,  als  pbaraoniache  Ordnungen  be- 
gannen, mit  den  Ahnherren  fürstlicher  Dynastien  {wie 
mythischer  Kaiser  in  Chinas  Culturkreis ),  während  an 
den  Möndungen  babylonischer  Flüsse  mancherlei  sonst 
noch  sich  an&chwemmt,  was  aus  fischiger  Gestalt  dann 
Übertritt  in  menschliche.  Wie  den  in  Wald  verstecken 
hausenden  Germanen  ihre  cnltorellen  Beschenkungen 
gekommen  sind,  Ifcst  unter  Beleuchtung  durch  deut- 
liches Tageslicht  sich  überblicken  in  den  Geschichts- 
perioden, und  was  vorgeschichtlich  darüber  hinaus 
beim  ungewissen  Schimmerschein  eines  Halblichtes 
verborgen  blieb,  liegt  gegenwärtig  für  prähistorische 
Bearbeitungen  den  Anthropologischen  Gesellschaften 
vor  su  detaillirt  schärferer  Klärung  in  monographi- 
schen Arbeitsteilungen.  Auf  peruanischer  Sierra 
stehen  die  vom  Nimbus  ihres  Vaters  umhüllten 
Sonnenkinder  in  den  Propyläen  des  Cultnrtempels, 
und  ihoen  gegen Ql*r  kommt  nicht  zur  Geltung,  was 
am  Irawaddy  beim  Einzug  deB  Byamba  in  Kräutern 
und  Gräsern  hervorgewacbven  war,  aus  geologischen 
Unterschichtungen  (1, 169).  Diesen  Grundgesetzen  der 
socialen  Entwickelung,  die  eben  ihrer  allgemeinen 
Gültigkeit  wegen  sich  überall  bethätigen , stehen 
gegenüber  die  specifischcn  Abweichungen,  welche  für 
eine  bestimmte  Stufe  charakteristisch  sind,  die  geo- 
graphischen  Provinzen,  wie  sie  Bastian  nennt.  Hier 
treten  die  durch  eine  unendliche  Reihe  von  Ursachen 
bedingten  speziellen  ethnischen  Typen  hervor,  die  sich 
desto  schärfer  ausprägen,  je  mehr  eine  wirklich  ge- 
schichtliche Entwickelung  einsetzt.  Diese  Variationen 
des  Völkergedankens  führen  uns  in  den  eigentlichen 
Brennpunkt  des  Lebens  der  Menschheit,  wie  sie  sich 
zerlegt  in  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Stämme 
und  ethnischer  Bildungen.  Ganz  besonders,  wie  be- 
merkt, nimmt  dieser  Process  eigenartige  Formen  an, 
wenn  das  ursprüngliche,  unterschiedslose  Niveau  des 
Naturzustandes  mehr  und  mehr  verlassen  wird.  Das 
öfter  behandelte  Thema  erörtert  der  Verfasser  hier  so; 
Aus  den  bei  Einheitlichkeit  des  Menschengeschlechts 
gleichartigen  Elementarunterlageu  treibt  ein  organi- 
scher  Wachsthumsprocess  empor,  der  den  immanent 
eingesäeten  Keimungen  gemäss  zur  ausgestaltendeo 
Entfaltung  gelaugt,  unter  den  Färbungen  des  Milieu, 
nach  den  Einwirkungen  geometereologiscber  Agentien 
in  der  topographischen  Provinz  sowie  derjenigen  Zu- 
flüsse, wie  berbeigefUhrt  auf  geographischen  Geschichts- 
babnen,  die  sieb  dem  Gezimmer  des  Globus  eingegraben 
finden  (II,  4).  Endlich  den  dritten  Factor  für  eine  ein- 
heitlich abgeschlossene  ethnologische  Weltanschauung 
bildet  die  psychologische  Analyse  des  Materials,  was 
Bastian  unter  dem  logischen  Rechnen  versteht.  Vom 
ersten  Anbeginn  ab,  so  lantet  die  weitere  Erklärung, 
bedingen  sich  dem  Denken  als  logischem  Rechnen 
seine  Grundoperationtrn  de«  Addirens  und  Subtrahirens 
aus  gegenseitiger  Controle,  in  Induction  und  Deduction, 


*)  Auch  Bastian  hat  verschiedene  solcher  Parallelen 
zusummeugeetellt,  z.  B.  Abtheilung  II,  S.  21  ff. 


•o  dass  die  tüftelig  vermehrten  Complicationen  durch- 
sichtig sich  vereinfachen  beim  Rückgreifen  auf  Hobbes* 
Satz  vom  Denken  als  Rechnen  (1,  139).  Die  Haupt- 
sache dabei  ist  die  völlige  Entänssernng  subjertiver 
Gefühle  und  Stimmungen,  de*  Scheinen«  und  Meinens, 
wie  es  wohl  sonst  bei  Bastian  heisst,  so  dass  der 
Ethnologe,  wie  der  unlängst  verstorbene  verdienstvolle 
vergleichende  Rechtsforscher  Post  sich  auxdrilckt,  mit 
dem  kalten  Auge  des  Anatomen  lediglich  dem  inneren 
Causalzusammenhang  der  Erscheinungen  nachspürt. 
Ausserdem  tritt  gegenüber  allen  apecnlativen  Ueber- 
schwänglichkeiten  dadurch  die  heilsame  Ernüchterung 
ein,  daas  jede  metaphysische  Dialektik  von  vorneherein 
abgelehnt  wird,  dass  nur  die  kritisch  geprüfte  Er- 
fahrung entscheidet  und  jede«  Denken  als  ein  Operiren 
mit  relativen  Werthen  gilt.  Das«  auch  diese  Schrift 
sehr  reich  mit  positivem  Material  versehen  ist,  bedarf 
für  den,  der  de«  Altmeister«  Werke  kennt,  keiner  be- 
sonderen Erwähnung:  es  kann  nur  noch  dankenswert!» 
hervorgehoben  werden,  wenn  an  den  Schluss  auch 
längere  Excurae  au«  anderen  werthvnllen  Monographien 
angefugt  sind,  so  von  dem  Kenner  der  altmexikani- 
sch* n Geschichte  und  Literatur  Dr.  Seler:  Die  Welt- 
sonnen  Mexikos  und  Aztekische  Todteuwege,  ferner 
das  Kopffest  der  Duyak,  Indianische  Schöpfungssage, 
in  welcher  die  dem  polynesischen  Gott  Mnui  so  auf- 
fällig gleichende  Figur  de«  Gotte«  und  Culturbero* 
Menabozho  hervortritt,  und  Anderes  mehr.  Die  dem 
Text  beigegebenen  Illustrationen  und  Tafeln  (meist 
kosmogooisch  mythologischen  Inhaltes)  sind  noch  mit 
besonderen  Erklärungen  versehen,  die  auch  auf  frühere 
Arbeiten  Bezug  nehmen.  Th.  Ache li«. 

W.  Haacke.  Die  Schöpfung  des  Menschen  und 
seiner  Ideale.  Ein  Versuch  zur  Versöhnung 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft.  Mit 
62  Abbildungen.  XXXI  und  487  S.  Jena 
1895,  Costenoble.  Mk.  12. 

Wenn  8c  he  Hing  seiner  Zeit  die  Idee  von  der 
geistigen  Einheit  in  der  Natur  vertrat,  «o  behauptete 
er  sicher  Wahre«,  das  leider  durch  die  Phantasie  der 
Romantiker  völlig  verzerrt  wurde  und  dadurch  An- 
spruch auf  Beachtung  verlor.  Damit  gerieth  aber 
auch  zugleich  die  naturphilosophiscbe  Betrachtung 
überhaupt  in  Misscredit,  bi«  Darwin  durch  die  l' Über- 
tragung des  Materialismus  auf  die  Entwickelungalehre 
I der  Thiere  wieder  die  Specnlation  auf  dem  Grunde 
j de*  Empirismus  erhob.  Seitdem  bat  die  Erkenntnis* 
von  der  Fruchtbarkeit  der  Vereinigung  beider  Forsch- 
ungsarten mehr  and  mehr  Raum  gewonnen  und  es  ist 
anerkennenswert,  dass  auch  der  Verfasser  des  vor- 
i liegenden  Buches,  welcher  durch  biologische  Schriften 
bereits  bekannt  ist,  mit  diesem  das  lange  gemiedene 
Gebiet  betritt  und  die  Ergebnisse  seiner  Studien  für 
eine  allgemeinere  Betrachtung  tu  nützen  sucht  io  un- 
bewusster, vielfach  bestehender  l'ebereinstimmung 
mit  anderen  Forschern,  wie  Fechner,  Wandt  etc. 

Von  «einem  Standpunkte  aus,  bei  dem  ca  sich  um 
eine  Weltanschauung  handeln  soll,  forscht  er  nach 
einem  Grundgesetz  in  der  Gestaltung  der  Weltsubatanx. 
der  anorganischen  und  organischen  Gebilde.  Da  sich 
überall  ein  Aufsteigen  vom  Niederen  cum  Höheren 
geltend  macht  und  sich  alles  nach  bestimmten  Ge- 
I setzen  gestaltet,  so  erkennt  er  das  stationäre  Princip 
' in  dem  vielbewegten  Weltall  im  Gleichgewichtssystom 
I oder  im  Streben  nach  Formenvervollkommnung,  nach 
i Einheitlicherwerden  der  Organismenganten,  nach  Er- 
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höhung  der  Gefügefesti^keit.  Je  höher  ein  Körper  in 
der  Entwicklungsgeschichte  sieht,  desto  weniger  er- 
tragt er  eine  Störung  des  Gleichgewichte;  je  niedriger, 
desto  grösser  int  die  Symmetrie  seiner  Formentheile 
and  desto  leichter  eine  Wegnahme  derselben.  Zu- 
gleich prüft  Haacke  daraufhin  die  beiden  Haupt-  j 
entwickelungstheorien  und  verwirft  die  Präformation 
tu  Gunsten  der  Kpigenesislehre,  insbesondere  weist 
er  dem  die  erstere  vertretenden  Darwinismus  neben 
manchen  Irrthömern  Inkonsequenz  in  der  Vererbunga- 
theorie  nach.  Das  Streben  nach  dem  Gleichgewicht 
ist  ihm  gleichbedeutend  mit  dem  Willen  Missbehagen 
in  Behagen  zu  verwandeln  oder  der  Kraft,  welche  in 
den  Uratomen  bereits  vorhanden  ist,  «o  dass  in  den 
organischen  wie  anorganischen  Naturprocessen  bis  auf 
die  letzten  Stofftheilchen  Einheit  herrscht.  Mit  dieser 
Kraft  (Zielstrebigkeit  v.  Baer's)  geht  nun  die  ganze 
Entwickelung  der  Wesen  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  complicirtesten  vor  sich.  So  ist  auch  der  Mensch 
aus  niederen  thierischen  Vorfahren  hervorgegangen, 
ohne  dass  die  heutigen  Formen  denselben  blutsver- 
wandt oder  eongruent  sein  brauchen;  die  verrauthliche 
Ahnenreibe  bis  zu  den  einzelligen  Lebewesen  hinauf 
sucht  Haacke  weiter  aufzustellen  und  auch  die  mög- 
liche Urbeimath  des  Menschen  festzulegen  (in  inter- 
essanter Ausführung).  Das  allgemeine  Streben  nach 
Gleichgewicht  in  der  beseelten  Materie  theilen  auch 
die  seelischen  Vorgänge  (die  einzelnen  Himtheilchen 
suchen  harmonische  Lagerung),  daher  ist  der  Welt 
gleich  .Wille“  und  dieser  soviel  als  .Empfindung“  (?). 
Es  herrscht  somit  völlige  Uebereinstimmuog  hei  Thier 
und  Mensch,  nnr  bei  diesem  in  höherer  Vervollkomm- 
nung, was  auch  die  Entstehung  der  menschlichen 
Ideale,  die  theilweise  bei  den  Thioren  sich  angedeutet 
finden,  bekundet.  Alles  Geschehen  aber  nach  dem 
Gesetze  de«  Gleichgewichts  und  die  Vertheilung  der 
Materie  nach  Menge  und  Beschaffenheit  im  Weltall 
läast  einen  bestimmten  Zweck  erkennen,  nach  welchem 
die  Welt  als  Gante«  betrachtet  werden  muss,  das  auf 
ein  göttliches  Wesen  schliessen  lässt. 

Was  den  Werth  des  Buches  angeht,  so  kann  Nie- 
mand darüber  in  Zweifel  sein,  dass  es  sich  darin  nur 
um  einen  Versuch  handelt,  und  mehr  will  der  Verfasser 
auch  nicht  bieten.  So  liisst  er  auch  genügenden  Spiel- 
raum zu  Kombinationen  und  verführt  nicht,  wie  leider 
das  oft  heute  der  Fall  ist,  durch  kühne  Behauptungen 
zu  unrichtigen  Anschauungen  über  Entwicklungslehre, 
er  ist  vielmehr  fast  immer  raaassvoll  in  der  Kritik  und 
vorsichtig  im  Urtheil  und  sacht  durch  Vergleiche  zu 
Thatsachen  zu  kommen  (etwas  zu  durstig  nach  Resul- 
taten zeigt  er  sich  in  der  Frage  nach  den  Menschen- 
ahnen). Der  psychologische  oder  psycho-physikalische 
Theil  weist  allerdings  einige  Schwächen  auf  und  fordert 
Widerspruch  heraus,  aber  darunter  leidet  der  Gesummt- 
werth des  Buches  nicht.  Danielbe  wird  jedem,  der  sich 
darein  vertieft,  vielfache  Anregung  bringen.  DieSchreib- 
weise  ist  klar  and  fesselnd,  die  Abbildungen  Bind 
trefflich.  Koedderitz. 

Internationaler  Congress  für  Medicin  in  Moskau  ISST. 

Im  nächsten  Jahre,  1897,  wird  vom  7.  (19.)  bis 
zum  14.  (26.)  August  der  XII.  Internationale  Kongress 
für  Medicin  in  Moskau  stattfinden.  Von  Seiten  de* 
Congress-Comites  sind  bereit«  Exemplare  der  Regeln 
versandt  worden. 

Per  Vorstand  der  Section  für  Anatomie,  Histologie 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Strati 


und  Anthropologie  hat  ausserdem  ein  Schreiben  (in 
russischer  Sprache)  versandt.  In  dem  Schreiben  wurde 
den  Fachgenossen  eine  Anzahl  von  Fragen  vorgelegt, 
über  die  auf  dem  Congress  verhandelt  werden  soll. 

Die  betreffenden  Kragen  werden  hier  mitgetheilt, 
mit  der  Bitte,  das*  die  Fachgenossen  Kenntnis«  davon 
nehmen  und  so  bald  als  möglich  noch  andere 
Fragen  und  Themata  stellen  Hollen,  damit  die 
Congre««leiter  sich  zeitig  An  nicht-russische  und  russi- 
sche Gelehrte  wenden  können,  um  sie  zu  einer  Beant- 
wortung der  Fragen  zu  veranlassen. 

Seclion  für  Anatomie. 

1.  Soll  die  lateinische  anatomische  Nomenklatur,  die  von 
der  anatomischen  Gesellschaft  auagearbeitet  worden 
ist,  zu  einer  internationalen  gemacht  werden V 

2.  In  welcher  Weise  ist  eine  einheitliche  Nomenclatur 
in  der  russischen  anatomischen  Literatur  durchzu- 
führen? 

3.  Ist  die  Polydactylie  als  eine  Spaltbildung  oder  als 
Atavismus  aufeufaasen? 

4.  Die  Homologie  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Ssctlon  für  Histologie. 

1.  Vergleichende  Kritik  der  verschiedenen  Theorien 
und  Hypothesen  über  den  Bau  des  Protoplasmas 
im  Allgemeinen. 

2.  Die  Bedeutung  der  Elastomeren  bei  der  Segmentation 
der  Eier.  Postregeneration.  Die  Entwickelung  der 
Cuticular-  und  Zwischensub« tanzen. 

5.  Die  Bedeutung  der  Centrosomen,  Sphären  and  der 
Nebenkerne  in  verschiedenen  Zellen.  Die  Bedeutung 
der  directen  oder  am  italischen  Theil  ung. 

4.  Die  gegenseitige  Beziehung  der  Nervenzellen  in  den 
Ncrvencentren  und  Sinnesorganen. 

5.  Innervation  der  Drüsen. 

Sscllon  für  Anthropologie. 

1.  Was  für  Maassregeln  sind  zu  ergreifen,  um  mög- 
lichst genaue  ThaUachen  über  die  anthropologi- 
schen Typen  der  russischen,  wie  der  nicht-rassischen 
Bevölkerung  Russland«  zu  gewinnen? 

2.  Was  sind  die  vorzüglichsten  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  de»  Mongolenschädels  und  bei  wel- 
chen Volksstämmon  sind  diese  Eigenthflmüchkeiten 
am  häufigsten  zu  finden  and  am  deutlichsten  zu 
erkennen? 

3.  Inwieweit  unterscheiden  sich  die  8chädeltypen  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  Mittel- Russlands  von 
den  Scbädeltypcn  der  Kurganbevölkerung  V Wie 
ist  die  etwaige  Veränderung  der  Typen  zu  erklären? 

4.  Die  Schädeltypen  dos  Prof.  Sergi  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Classification  der  Schädelformen. 

B.  Die  Anomalien  des  Skelets  und  der  äusseren  Be- 
deckungen. Haben  einige  von  ihnen  die  Bedeutung 
von  Rassenmerk  malen  oder  können  einige  von  ihnen 
als  atavistische  Bildungen  gelten? 

Gleichzeitig  werden  die  Herren  Fachgenossen  ge- 
beten, so  bald  als  möglich  die  Themata  mittheilen  zu 
wollen,  über  welche  sie  auf  dem  Congres«  in  den 
Sectionüsitzungen  Vorträge  halten  oder  Mittheilungen 
machen  wollen. 

Zur  Entgegennahme  jeglicher  Mittheilung  und  zur. 
Uebennittelung  an  die  Sectionivorstände  in  Moskau 
ist  bereit 

Pr.  H.  Stieda,  Geheimer  Medici nal rat h. 

o.  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität 
zn  Königsberg  i.  Pr. 

• in  München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  Mai  1896 . 
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Ein  von  Manschen  verzehrtes  Mammuth. 

Vorläufige  Mittheilung  von  Dr.  N.  Kartachenko, 

Prof,  der  Zoologie  an  der  Universität  Tom«k. 

Vor  einigen  Tagen  habe  ich  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Tomsk  ein  Mammuthskelet  aus« 
gegraben,  an  welchem  sich  deutlich  nachweiscn 
lässt,  dass  dieses  Thier  von  Menschen,  welche  gleich- 
zeitig mit  ihm  gelebt,  auf  gezehrt  worden  ist.  Diese 
letztere  Annahme  wird  bewiesen  durch  Anwesen- 
heit neben  den  ganzen  auch  zcrspaltcner,  ange- 
brannter und  verkohlter  Mammuthknochen,  vorzüg- 
lich erhaltener  Holzkohle,  ungebrannter  Holzstücke 
und  endlich  durch  Anwesenheit  an  derselben  Stelle 
zersplittener  Feuersteine,  wahrend  in  der  Umgebung 
des  Fundortes  des  Skeletes,  wie  auch  in  den  Erd- 
schichten über  und  unter  dieser  Stelle  nichts  ähn- 
liches aufzufinden  war.  Schliesslich  ist  auch  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Knochen  (welche  sämmt- 
lich  demselben  jungen  Exemplare  von  Mammuth 
angehören)  an  der  Fundstelle  vertheilt  waren,  im 
höchsten  Grade  für  Küchenabfälie  charakteristisch. 
Sie  lagen  nämlich  in  voller  Unordnung  doch  auf 
einem  beschränkten  Räume  und  in  einer  Ebene, 
welche  durch  Anwesenheit  einer  fast  ununter- 
brochenen Holzkohlenschicht  ausgezeichnet  ist.  Die- 
jenigen Knochen,  welche  nicht  so  schwer  und  zu- 
gleich bequem  abzugliedern  und  zu  benagen  sind, 
wie  z.  B.  Rippen,  lagen  unter  den  grossen  und 
schweren  Knochen  und  sind  deshalb,  vermuthlich. 
von  dom  Cadaver  früher  abgetrennt  worden  als 
die  letzteren.  Alle  Wirbel  lagen  separat  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  angegebenen  Ortes,  was 
zur  Vermuthung  berechtigt,  dass  die  Wirbelsäule 


absichtlich  zergliedert  wurde,  um  das  Rückenmark 
ausbeuten  zu  können.  Von  den  oben  erwähnten 
Feuersteinsplittern  sind  mehrere  in  Form  von  Schab- 
eisen roh  bearbeitet  und  konnten  dessbalb  leicht 
zum  Abkratzen  und  Zerschneiden  des  Fleisches 
benutzt  werden.  Dieselben  können  somit  als  pri- 
mitivste palacolithischc  Steinwerkzeuge  betrachtet 
werden.  Sie  sind  sehr  ähnlich  denjenigen,  welche 
im  Sommethale  in  Frankreich  aufgefunden  wurden, 
j Das  Skelet  ist  nicht  complet,  weil  ein  Theil  de» 
; Fundortes  durch  allmähliches  Abfallen  der  Erd- 
| schichten  in  die  am  Rande  der  Fundstelle  befind- 
I liehe,  durch  Schneewasserauswascbung  entstandene 
| tiefe  Schlucht  zerstört  worden  ist.  Doch  fehlen  nur 
wenige  Knochen.  Das  Skelet  lag  im  Sandthon  in 
einer  Tiefe  von  3 */»  Meter  unter  der  Erdoberfläche. 
I Die  ausführliche  Beschreibung  mit  Zeichnungen 
und  Photographien,  welche  ich  bald  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 
burg vorzulegen  beabsichtige,  wird  hoffentlich  zur 
Genüge  beweisen,  dass  es  sich  hier  nicht  etwa 
um  zufällig  von  irgendwoher  hergetragene  oder 
hergeschwemmte  Knochen  handeln  kann,  sondern 
namentlich  um  das  Skelet  eines  Maintnuths.  welches 
an  demselben  Orte  verzehrt  worden,  wo  es  von 
mir  aufgefunden  ist. 

Diese  kurze  Mittheilung  vor  Abschluss  der 
Untersuchung  zu  machen  bin  ich  dessbalb  genöthigt. 
weil  einer  von  den  Herren,  welche  zufällig  als 
Gäste  die  Ausgrabungen  besuchten,  die  Resultate 
derselben  ohne  mein  Wissen  und  obendrein  in  un- 
genauer Weise  zu  publiciren  sich  erlaubt  hat. 

Tomsk,  ^ Mai  1896. 
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Die  Runeninschrift  in  der  Drachenhöhle 
bei  Dürkheim  a.  d.  Hart. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

(Schluss.) 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Lesung 
von  Zeile  3.  Schon  die  blosse  mechanische  Lesung 
erschweren  die  mannigfachen  Linien  secundärer, 
vielleicht  zufälliger  Bedeutung , welche  manche 
Zeichen,  so  besonders  Zeichen  3,  umziehen.  Die 
Lösung  stellt  die  gleichen  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, Weder  an  Runen  noch  an  Hausmarken, 
wie  Henning  vermuthet  hat,  ist  hier  zu  denken. 

Licht  brachte  in  diese  räthselhafte  Inschrift 
der  3.  Buchstabe  mit  seinem  nach  oben  ziehenden 
Schlussschwung.  Wie  aus  Wattenbach0)  zu 
ersehen  ist,  „schliesst  sich  als  feste  Nebenform 
immer  neben  (regelmässigem)  S“  das  S-Zeichen 
mit  dem  Schlussschwung  in  den  Glossae  Colo- 
n io  ns  cs,  bei  Gaius  und  in  anderen  nachchrist- 
lichen Handschriften  als  ein  Buchstabe  der  alt- 
römischen  Cursivscbrift  an. 

Zangemeistcr  bestätigt  dies  (Schreiben  vom 
6.  April  1895)  mit  dem  Beifügen,  dass  dies  S 
der  altrömiscben  Cursivscbrift  „sich  auch  noch 
später  findet.  Auf  eine  bestimmte  Zeit  lässt 
sich  also  aus  diesem  S kein  Schluss  ziehen."  — 

Da  das  Cursiv-S  immer  neben  dem  gewöhn- 
lichen S nach  Watten bach  vorkomrnt,  lesen  wir 
unbedenklich  den  subscribirten  letzten  Buchstaben 
als  Schluss-S. 

Der  1.  und  2.  Buchstabe  ist  ohne  besondere 
Schwierigkeit  als  J und  E zu  erkennen. 

Nach  Watten  bach*)  hat  das  K der  römischen 
Capitalschrift  kurze  Querstriche;  oft  scheint  der 
unterste,  wie  hier,  zu  fehlen.  Ob  die  nach 
links  übergreifen  den  Querstriche  der  Kunst  oder 
dem  Zufall  ihren  Ursprung  danken,  lässt  sich 
kaum  entscheiden. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  das  vor- 
letzte Zeichen.  Identisch  mit  dem  voruusgebenden 
Cursiv-8  ist  dasselbe  nicht;  dagegen  spricht  der 
rechtwinklig  abgehetzte  Querstrich.  Die  meiste 
Aehnlichkeit  hat  dies  4.  Zeichen  mit  einem  im 
Winkel  gestellten  V = [“.  In  Anlehnung  an 
Wattenbach,8 * 10)  nach  dessen  Ausführungen  in 
und  über  der  Zeile  ein  S- förmiges  Y in  mero- 
wingischen  Schriftstücken  vorkomrnt , ist  das 
Zeichen  als  ein  mit  Rücksicht  auf  das  subscribirtc 
Schluss-S  in  Winkel  gestelltes  Cursiv-V  zu  er- 
klären. 

8)  Vgl.  Anleitung  zur  lat  Palaeographie,  8.58—59. 

»)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  47. 

«>)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  62. 


Die  3.  Zeile  erscheint  dann  als  ein  z.  Th.  in 
Cursivbuchstaben  der  spätrömischen  bezw.  der 
me ro win gischen  Zeit  geschriebenes 

J E S V S.  - 

Mit  dieser  Interpretation  fällt  auch  einiges 
Licht  auf  die  Beurtheilung  des  Totalcharakters 
der  räthsclhaften  Inschrift. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  in  der  Technik 
zwischen  Zeile  1 und  2 einerseits  und  anderer- 
seits zwischen  Zeile  3 ein  bemerkenswerther 
Unterschied,  der  auch  jetzt  in  der  Wahl  des 
Alphabetes  sichtbar  wird. 

Zeile  3 «Jesus11  ist  wohl  als  ein  Zusatz  eines 
Geistlichen  aus  merowingisch- karolingischer  Zeit 
anzusehen , der  den  heidnischen  Charakter  in 
Form  und  Inhalt  von  Zeile  1 und  2 „entsühnen“ 
und  paralvsiren  sollte.  Die  ursprüngliche  In- 
schrift, die  hier  stand,  hiess  nur: 

1.  Zeile:  T I R. 

2.  Zeile:  : J Th  W(V)  F I Th  (D). 

Gehen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus, 
»O  wird  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser 
zwei  zusammengehörigen  Runenzeilen  wohl  weniger 
Schwierigkeiten  machen,  als  man  erwarten  sollte, 
besonder»  wenn  hierbei  einige  Prämissen  be- 
rücksichtigt werden,  zu  welchen  der  Verfasser 
durch  mehrfache  8tudien  einschlägiger  Runen- 
denkmäler aus  dem  Westen  und  dem  Norden 
Europa’s  gelangt  ist. 

Zuerst  geht  aus  einer  Unterredung  mit 
Henning11)  hervor,  dass  die  zwei  Zeilen  weder 
dem  westgermanischen  Runenalphabete,  noch 
einem  westgermanischen  Dialekte  angehören 
können.  Dem  ersteren  nicht,  weil  kein  Zeichen 
für  V vorhanden  und  weil,  wenn  das  letzte  Zeichen 
von  Zeile  2 = D zu  lesen  ist,  dasselbe  vom  west- 
germanischen Runert-I)  zu  sehr  abweicht.1*)  Einem 
westgermanischen  Dialekte  nicht,  weil  dasSchluss-R 
bis  auf  die  Zeiten  der  Völkerwanderung  in  allen 
diesen  Dialekten  verschwunden  war. 

Aber  auch  den  nordischen1*)  Runenalpha- 
beten kann  unsere  Kuneninscbrift  nicht  angehören, 
weil  hier  ein  bestimmtes  Zeichen  für  Y vorhanden 
ist  und  Tir  — Tyr  geschrieben  sein  müsste. 

Es  bietet  sich  demnach  nur  noch  ein  Runen- 
alphabet zur  Erklärung  dar  — das  angelsäch- 
sisch-friesische. 

In  Betracht  kommt  hier  das  „Futbwork“  des 
sogenannten  Tbemsemnssers,  einer  mit  eingelegter 
Runenschrift  bedeckten  fränkischen  Spatha,  die 

n)  Unterredung  vom  Februar  lb95  zu  Dürkheim. 
12)  Vgl.  Henning:  «Die  deutschen  Runendenk* 
mäler-,  8.  151. 

l9)  Vgl.  L.  Wimmer:  «Die  Runenschrift*,  be*. 
S.  179-251. 
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ins  8.  Jahrhundert  za  setzen  sein  wird.14)  Ferner 
mehrere  Ranenalphabete  aus  Handschriften  des 
9.  — 11.  Jahrhunderts. 

Besonders  das  entere  Alphabet,  als  das  ältere, 
kommt  hier  in  Betracht. 

Es  finden  sich  hier  sämmtliche  Runen  in 
gleicher  Schreibweise  wie  in  Zeile  1 und  2,  auch 
Rune  W ist  noch  vorhanden  (Rune  8) ; dagegen  ist 
ein  eigenes  Zeichen  (Rune  2)  für  V bereits  vor- 
handen wie  im  westgermanischen  Runenalphabet.14)  1 
während  im  Norden  bis  gegen  800  runisch  V 
vertreten  wird  durch  runisch  W.  *•) 

Hieraus  geht  für  uns  hervor,  dass  das  Runen-  1 
alphabet  von  Zeile  1 und  2 auf  einer  der  angel-  I 
sächsischen  Runenstufe  des  8.  Jahrhunderts  ziemlich 
nahe  steht,  jedoch  von  nordischen  Einflüssen 
nicht  frei  ist. 

Bezeichnend  für  unsere  Inschrift  ist  ferner, 
dass  Tir  — nicht  Tyr  — als  Name  der  Rune  T 
im  altenglischen  Runeoliede,17)  das  wohl  dem 
9.  Jahrhundert  angehört,  und  als  Doppelname  der 
Rune  Ear  erscheint.  Jin  jüngeren  altenglischen 
Runenalphabet  im  Codex  Salisbury  140  heisst  der 
Name  dieser  Rune  T bereits  gekürzt  Ti. 

Die  L'ebersetzung  lautet  nach  W.  Grimm  fol- 
gendermassen : 

„Tir  ist  der  Zeichen  eines, 
hält  Treue  wohl  bei  Edelingen, 
ist  immer  auf  der  Fahrt 
über  der  Nächte  Wolken; 
trügt  nimmer.41 

Tir  bedeutet  hier  nach  W.  Grimm  nicht  do- 
minus = Gott  Tyr,  sondern  das  nordische  Kreuz, 
den  Hammer  Thors,  der  untrüglich,  unverletzlich 
macht,  was  er  berührt,  der  als  Blitz  über  Wolken 
schwebt. 

Wichtig  ist  für  unseren  Zweck,  dass  nur  bei 
Angelsachsen  und  Friesen  diese  Form  Tir 
vorkommt  und  zwar  ebenso  als  Name  der  Rune  T ! 
bezw.  Ear.  als  auch  als  Namensform  des  Gottes 
in  der  altgermanischen  Dreieinigkeit:  Tyr  — Zio. 

Letzteres  geht  auch  aus  den  Belegen  bei  Jakob 
Grimm,18)  Karl  Simrock,1*)  Adolf  Ilolzmann,*0) 
E.  H.  Meyer,*1)  F.  Kauffmann**)  u.  A.  hervor. 

»•)  Vgl.  a.  0.  S.  82-87. 

15)  Vgl.  Wimmer  a.  a.  0.  8.  83;  W.  Grimm: 
tCeber  deutsche  Runen”,  S.  103  — 171  u.  Taf.  V. 

ie.i  Vgl  Wimmer  a.  a.  O.  S.  233 — 231.  Selbst- 
redend muss  in  I th  w f i th  (d)  das  3.  Zeichen  als  U 
gesprochen  worden  sein. 

17)  Vgl.  Wimmer  n.  a.  0.  8.  83  —85;  W.  Grimm 
a.  a.  O.  S.  217-245,  bes.  S.  229—230,  242-243. 

l8J  Vgl.  d.  Grimm  d.  M.  S.  105-160. 

»»)  K.  Simrock  d.  M.  8.  272-278. 

*°)  A.  Holzmann  d.  M.  S.  71 — 72. 

ll)  £.  H.  Meyer  d.  M.  S.  221. 

**)  F.  Kauffmann  Mars  Tingsus  S.  81 — 222.  ■ 


Die  angelsächsische  Form  Tir  ergibt  sich  auch 
aus  dem  von  H.  Petersen  vermutheten  nord- 
humbrischen  Kampflied: 

„Tyr  hoeb  us,  ye  Tyr,  ye  Odin.41 

**  Hier  steht  Tir  (Tyr  ist  spätere  Form)  noch 
über  und  vor  Odin  als  Gott  dos  Kampfes  und  des 
Sieges.  Als  „Sieggott“  erscheint  Tyr  m Tir  auch 
in  den  Dämisagen  der  Edda,**)  wo  es  von  ihm  heisst : 
..Er  ist  sehr  kühn  und  muthig  und  herrscht 
über  den  Sieg  im  Krieg.  Darum  ist  es  gut. 
dass  Kriegsmänner  ihn  Anrufen.44 

Dass  der  angelsächsisch-friesische  Siegesgott 
Tir  hier  in  Z.  1 gemeint  ist,  und  nicht  das  von  ihm 
abgeleitete  Abstractum  tir  = gloria,  splendor,  auch 
nicht  der  Hammer  Thors,14)  geht  für  uns  aus  der 
Gegenüberstellung  des  höchsten  christlichen 
Namens  hervor. 

Offenbar  handelt  es  sich  an  unserer  Stelle  nicht 
um  8ymbolc,  sondern  um  die  Schlagworte  d.  h. 
die  Persönlichkeiten,  welche  Prinzipien,  hier  das 
Heidenthum  und  das  Christenthum  bedeuten. 

Dies  fordern  Logik  und  Concinnität!  — 

Zeile  2.  Ithufith  (d)  wird  nach  diesem  gewonnenen 
Erklärungsgesichtspunkt  gleichfalls  nicht  allzuhart- 
näckig  der  Lösung  widerstreben. 

Eine  grammatikalische  Interpretation  bietet 
grosse  Schwierigkeiten,  wie  aus  einem  mit  Pro- 
fessor Golther  in  München  geführten  Briefwechsel 
über  diesen  Gegenstand  hervorgeht.  Zunächst  war 
an  ein  Verbum  ithufan  oder  ithufjan  zu  denken, 
aus  dem  ithufith  ~ ithufid  als  3.  Person  Singul. 
zu  nehmen  wäre.  Allein  ein  solches  Verbum  ist 
weder  im  Gothischen  noch  im  Althochdeutschen 
vorhanden. 

Auch  an  rnhd.  üfen  (aus  üfjan)  wurde  gedacht; 
allein  diese  Form  ist  hds,  Tir  dagegen  nds,  sodass 
also  auch  diese  Lösung  unumgänglich  erschien,  da 
das  Verbum  in  diesem  Falle  upjan  lauten  müsste. 

Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  besitzt  für  Pro- 
fessor Golther  und  den  Verfasser  die  etymologische 
Lösung  von  Ithufith  (d)  als  Eigenname.  Hier 
bieten  sich  auf  Grund  von  Förstemann  „alt- 
deutsches Namenbuch*4  1.  Band,  mehrere  Ana- 
logien dar.*4)  Bei  Schannat  (corp.  tradit.  Fulde  ns.) 
vom  Jahre  804  Iduvin,  daraus  später  Iduin; 
ferner  aus  dem  Neer.  Fuld.  vom  Jahre  923  Itoger. 
Nehmen  wir  — fith(d)  als  entartet  aus  — frid  mit 
Förstern ann*4)  an,  so  bieten  sich  ferner  als  ana- 
loge Nomina  propria  dar: 


23 ) Edda  nur  Simrock  S.  295. 

*4)  Kür  richtiger  halte  ich  das  Schwert  Tvrs;  auch 
das  von  W.  Grimm  edierte  nordische  Gedicht  über 
die  Runenn&men  spricht  dafür;  vgl.  a.  0.  S.  249. 

Vgl.  Körstemann  a.  0.  S.  772. 

*CJ  VgL  a,  0.  S.  405. 

6* 
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Idfred  and  Itlefrid.  Der  zweite  Name  gehört 
dem  achten  Jahrhundert  an. 

Darnach  lautete  die  alte  Form  wahrscheinlich: 
Ithufrith  (d)  und  bedeutete,  wenn  wir  altn.  idja  = 
arbeiten  hier  anziehen.  den,  ,,der  durch  Arbeit 
Friede  bringt*'.  Förste  mann  bemerkt  auch, 
dass17)  man  in  sächsischen  (auch  angelsächsischen) 
Namen  immer  — rith  erwarten  sollte,  während 
— -frid  nur  hochdeutsch  ist. 

So  bestätigen  sich  die  niederdeutschen  Namens- 
fonnen  Tir  und  lthufrith  gegenseitig  und  unsere 
Lösung  gewinnt  an  wissenschaftlichem  Halt  und 
innerer  Berechtigung.  — 

Zur  syntaktischen  Verbindung  von  Z.  1, 
Z.  2 und  Z.  3 ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Am  ersten  ist,  wie  häufig  auf  Runensteinen, 
an  eine  Widmung  zu  denken. 

Unter  den  bei  Henning  aufgezählten  8 bezw. 
9 Runeninschriften  der  westlichen  Gruppe  sind 
3 Widmungen  — des  Ganzen  enthalten  und  zwar: 

1.  AWA  * LEVBWINIE  = Awa  dem  Leubwini. 

2.  BIRINIO  ■ ELK  __  Der  Schenkin  — Eik. 

3.  VVADA  • MADAN  — Wada  dem  Mado. 

Unter  den  nordischen  Runensteinen  im  Be- 

sondern  der  jüngeren  Periode  sind  viele  Grabsteine, 
die  den  Toten  von  einem  Verwandten  oder  Freunde 
gewidmet  sind,  in  Dänemark  und  Schweden  auf- 
gefunden worden.*®)  Aber  keiner  dieser  zwei  Fälle 
iat  hier  vorhanden.  Im  ersten  müsste  Tir  im  Dativ 
stehen,  also  Tire  lauten,  im  zweiten  müsste  ein 
Grab  vorhanden  sein,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Es  ist  demnach  an  einen  dritten  Fall  zu 
denken,  den  der  Invocation,  wenn  man  dem  alt- 
sächsischen Namen  Ithufith  nicht  jede  Beziehung 
zu  Tir  bezw.  zu  Jesus  absprechen  d.  h.  den  logischen 
und  syntaktisch-grammatikalischen  Zusammenhang 
zwischen  Z.  1 (u.  3)  und  Z.  2 aufgehoben  wissen 
will.  Ithufith  ruft  den  Gott  Tir,  d.  h.  den  Kampf- 
und Siegeggott  einfach  um  Hilfe,  um  Erhörung, 
um  Unterstützung  in  einer  wichtigen  Sache  an. 

Die  Lesung  wäre  darnach  folgende: 

0 Tir,  — dich  ruft  an  — Ithufith. 

Der  spätere  Interpolator  von  Z.  2 setzte  dem 
Heidengotte  als  seinen  höchsten  Helfer  den  Christen- 
gott entgegen.  — 

Schliesslich  noch  einige  Worte  Über  Zeit  und 
Nationale  des  Runenschreibers. 

Schon  aus  dem  Synkretismus  von  lateinischen  und 
runischen  Buchstaben,  der  gleichzeitigen  Anrufung 

»)  Vgl.  a.  0-  S.  422. 

**)  Vgl.  Henning  a.  0.  S.  141. 

Vgl.  Wimmer  S.  808— 8S2,  Sioven  in  Pauls 
Grundriss  der  germ.  Philologie  S.  242  § 8;  Oskar  Mon- 
tilias: Die  Kultur  Schweden*  in  vorgesch.  Zeit  S.  194 
bis  198  mit  Abbildungen. 


von  Tir  und  Christus  fallt  ein  Licht  auf  die  sonst 
dunkle  Zeit  der  Verabfassung.  Ebenso  lässt  die 
Abschwächung  von  Ithufith  aus  lthufrith  wenigstens 
den  Schluss  zu,  dass  die  Inschrift  nicht  der  älteren, 
germanischen  Periode  zuzuweisen  ist.  Andererseits 
bildet  der  Ersatz  von  runisch  V durch  runisch  W. 
den  Wimmer  für  den  Norden  mit  dem  Jahre  800 
abgeschlossen  erklärt,30)  für  unsere  Frage  einiger- 
massen  einen  terminus  ad  quem. 

Man  wird  daher  nicht  irre  gehen,  wenn  man 
die  Entstehung  unserer  Runenschrift  (Z.  1 und  2), 
sowie  der  römischen  Cursivschrift  (Z.  3)  in  die 
Karolingische  Zeit  bezw.  ins  8.  nachchristliche  Jahr- 
hundert setzt,  und  zwar  ist  der  letztere  Tenninuu 
als  der  Schlusstermin  anzusehen.  — 

In  unserer  Untersuchung  bildet  den  Schluss 
die  Frage  nach  der  Nationalität  des  Verfassers  von 
Z.  1 und  2 unserer  Inschrift! 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  Tir  als 
Göttername  dem  Stamme  der  Angelsachsen  und 
Friesen  zuzuweisen  ist,  ebenso  haben  wir  Ithufith 
I als  wahrscheinlich  altsächsische  Form  gefunden. 

Ferner  hat  sich  als  Zeit  der  Inschrift  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  das  8.  Jahrhundert  ergeben, 
eine  Periode,  in  der  nachweislich  Friesen  als  Kauf- 
leute und  Handclefaktoreienbesitzer  im  Mittelrhein- 
lande  ständigen  Aufenthalt  hatten. 

Die  Beweise  folgen  in  Kürze. 

In  den  MooumentaGcrrnariiae  hUtorica*1)  heisst 
cs  beim  Jahre  88C: 

Optima  pars  Mogontiae  civitatis,  ubi 
Frisioncs  habitabaut.  mense  Martio 
infiagravit  incendio. 

Demnach  brannte  zu  Mainz  der  schönste  Stadt- 
thcil,  wo  die  Friesen  wohnten,  im  März  des  Jahres 
886  ab.  — 

Im  Urkundenbuch  und  im  Chronikon  der  Stadt 
Worms  von  H.  Boos  sind  7 Stellen  enthalten, 
welche  auf  den  Zoll  der  nach  Worms  kommenden 
Kaufleute,  Handwerker  und  Friesen  hinweisen  und 
ein  eigenes  Friesen  quartier  in  Worms  für  das 
9.  Jahrhundert  nachweisen.  Wir  führen  hier  nach 
einer  gefälligen  Mittheilung  von  Prof.  Dr.  Harste r 
die  zwei  wichtigsten  derselben  an. 

Urkunde  L Bd.  9,34.  829  11.  Sept.  Worms. 
Ludwig  der  Fromme  und  Lothar  I.  bestätigen  der 
Kirche  von  Worms  den  Zoll -von  den  nach  Worms 
kommenden  Kaufleuten,  Handwerkern  und  Friesen 
[ . . . . ut  quanticunique  negotiatores  vel  artifices 

80 ) Vgl.  Wimmer  a.  0.  284,  Dabei  wird  ange- 
nommen, dass  die  Runenentwirklung  im  Norden  den 
gleichen  Gang  nahm  wie  an  der  deutschen  Küste; 
vgl.  Hüllenhotf:  Beovulf- Untersuchungen  a.  m.  St.  enge 
Beziehungen  zwischen  Angelsachsen  undNordgermonea! 

il)  Vgl.  Tom.  1 p.  408  aus  den  Annale*  Fuldenaes. 
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•eu  et  Frisones  apud  Vuangionem  civitatem  de-  [ des  Handels  im  Mittelrheinlande  waren  zur  Karo- 
venissent  etc.].  lingerzeitdiesee-  und  gewerbetüchtigen  Friesen. — 

Dasselbe  geschieht  von  König  Otto  I.  am  14.  Jan.  Diese  Friesen  waren  aber  zu  gleicher  Zeit  starr- 

1)47,  von  Kaiser  Otto  II.  am  1.  Juli  973.  sinnig  treu  ihrem  väterlichen  Götterdienste.”) 

Chroniken  323,23.  — Wormser  Mauerbauord-  Ostfriesland  war  bis  781  heidnisch  und  den 

nung  vom  Jahre  873.  Franken  nicht  unterworfen.  Krst  785  gelang  es 

De  loco,  qni  dicitur  Frisonen-Spira  uaque  Karl  dem  Grossen,  das  heidnische  Ostfriesland  zu 
ad  Rbcnum  ipsi  Frisones  restauranda  mur-  | unterwerfen,  und  er  vertheilte  dessen  Gaue  an  die 
alia  procurent.  Bischöfe  von  Münster  und  Bremen. ”)  — 

Falk  deutet  spira  Sperra  zz  Pforte.  Das  Auf  dem  Reichstage  zu  Paderborn  785  wurde 
Frisonenquartier  lag  zwischen  der  Judenpforte  und  gesetzlich  verlangt,  dem  Christengotte  eben 
dem  Rhein.  solche,  ja  noch  höhere  Verehrung  zu  erweisen, 

Ausserdem  kommt  imUrkundcnbuch  59, 2 — 1141  als  den  heidnischen  (lottern.  , »Morte  moriatur“  — 
eine  platea  Frisonum  = Friesenstrasse  vor,  der  Uebertreter!  ”) 

49,20 — 1080  usque  ad  Frisonum  spizam  ~ Aus  dieser  Periode  des  Ueberganges  vom  ger- 

Mauerecke  der  Friesen  (s.  Koster  102).  , manischen  Gottesdienst  zum  gesetzlichen  Christus- 

Demnach  gab  cs  in  Worms  nicht  nur  in  Karo-  I dienst  und  zwar  wahrscheinlich  von  der  Hand  eines 
lingischcr  Zeit  und  später  einen  eigenen  Zoll,  den  i noch  dem  Heidenthum  anhängenden  Kaufmanns 
die  handeltreibenden  Friesen  der  Kirche  zahlen  Ithufith  rührt  unsere  Runenschrift  Zeile  l und  2 her. 
mussten,  sondern  wie  in  Mainz  ein  eigenes  Friesen-  Ein  gleichzeitiger  Besucher  oder  ein  Freund 
quartier,  eine  Friesenstrasse,  eine  Friesen-  de«  Schreibers  fügte  zur  Entsühnung  den  Namen: 
spitze.  Jesus  bei.  — 

Aber  die  friesischen  Handelscolonien  gingen  | Dies  Denkmal  des  Kriegsgottcs  Tir  steht  für  das 
noch  weiter  im  Süden.  Zwischen  Frankenthal  und  | 8.  Jahrhundert  in  Mitteldeutschland  nicht  allein  da. 
Ludwigshafen  liegt  der  Ort  Friesen  heim,  der  Im  Jahre  1887  fand  sich  zu  Gutenstein  im 
schon  in  Karolingischen  Urkunden  als  Friesen-  Fürstenthum  Hohenzollern  in  einem  Reihengrabe 

heim  im  Wormsergau  erwähnt  wird.”)  eine  silberne  8chwertscheide.  Auf  dieser  ist  neben 

Aus  dem  Gedichte  des  Nigellus”)  ist  für  den  Drachengestalten  im  Hauptfelde  ein  mit  einem 

Eisass  folgende  Stelle  anzuführen:  WTolfskopfe  geschmückter  Krieger  mit  verstümmelter 

Der  Rhein  spricht  zum  Wasgau  Folgendes:  linker  Hand  dargestellt,  der  ein  grosses  Schwert 

„Er  (der  Rhein)  bringe  Geld  und  Wohlstand  (Spatha)  in  dieser  Hand  trägt.  Eine  ähnliche  Dar- 
und tausche  für  die  Eichen  Juwelen  ein.  Kr  schmücke  Stellung  eines  geharnischten  Mannes  mit  Wolfskopf 

die  Einwohner  mit  schönen,  farbigen  Ge-  und  Schwert  fand  sich  in  Oeland. 
wandern.*  Naue  erklärt  diesen  schwerttragenden  Krieger 

Juwelen  und  Gewänder  tauschten  den  Einwohnern  nicht  ohne  gute  Begründung  als  eine  einheimische 

des  Eisass  zur  Karolingerzeit  gegen  Getreide,  Wein.  Darstellung  des  Gottes  Tir,  den  die  Schwaben  als 

Holz  die  oben  genannten  Frisones  ein.  Auch  Ziuwari  als  ihren  Ilauptgott  verehrten.”)  Diese 

Fries,  Laken.  Linnen  sind  nach  G.  Grupp  nieder-  | Spatha  ,,gilt  in  der  Merowingerzeit  für  das  Symbol 
deutschen  d.  h.  friesischen  Ursprungs.  des  Kriegsgottes.  Sie  wird  beim  Gebete  in  Händen 

Barthold  sagt  desshalb  in  seiner  „Geschichte  der  gehalten  und  beim  Eidschwure  berührt.“  — So 

deutschen  Städte1*  mit  Recht  von  den  Friesen:*4)  | Linden  schm  it.”)  — 

„AlsVerkäuferilirerWaaren(Wollwaaren)  zogen  ] Dies  die  wahrscheinlichste  Lösung  des  K&thsels 
siefrühden  Rhein  aufwärts  und  ins  Bi  nnenlaud;  j jn  jor  „ Drachenhöhle*. 

Frisonen  als  Kauflcutc  und  Handwerker  (Bau-  i Zutn  Schluss  wird  bemerkt,  dass  friesische 
meister)  sehen  wir  schon  in  Dagoberts  L,  der  letzten  Runen  nicht  allein  stehen. 

Merowinger  und  Pipins  Tagen  in  Worms.“  Und  ! Lud w.  Wimmer40)  merkt  zwei  friesischeRunen- 
die  Strassburger  Gottesleute  andererseits  erhielten  | 8Chriften  an.  Die  erste  steht  auf  einer  Go  Id  münze, 

schon  775  Zollfreiheit  in  FriBiens Städten:  Quento-  j 

wich  (?),  Dorstadt  und  Sluis.  — Die  Vermittler  , aaj  Barthold  a.  0.  S.  67. 

36J  Vgl.  Felix  Dahn:  Urgeschichte  der  gern,  und 

Vgl.  Codex  Lauresham  Nr.  1189:  Donatio  Di-  roman.  Völker,  4.  B.  S.  1G6—166. 

berti  in  Friesenbeimer  marca  im  Jahre  809;  vgl.  ”)  Fr.  K&uffmann:  Deutsche  Mythologie  S.  14. 

Bavaria:  Rhetnpfalz  S.  613.  38)  Mittheilungen  der  anthrop. Gesellschaft  in  Wien, 

•**)  Vgl.  Ü.  Qrupp:  Kulturgeschichte  des  Mittel-  XIX,  3 S.  118 — 124. 

alters  I.  B.  S.  211  — Monum.  (renn.  II,  517.  *•)  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  1.  T. 

”)  Vgl.  a.  O.  1.  Th.  68;  enger  Verkehr  zwischen  S.  219. 

England  und  Friesland  &.  0.  S.  67.  ! 40)  a.  0.  S.  57  Anmerk.  1. 
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die  sich  bei  Harlingen  in  Friesland  fand.41)  Auf 
dem  Avers  stellt  sie  eine  barbarische  Nachbildung 
des  Kaisers  Theodosius  dar.  Auf  dem  Revers  ist 
ein  Schiff  (?)  mit  dem  Fährmann  dargestellt;  links  i 
desselben  sind  4 der  Kunenzeichen,  die  Ref.  als 
Hada(s)  liest.  Die  zweite  Münze  aus  Silber  mit 
Runenzeichen  fand  sich  bei  Utrecht. 

Beide  Runeninschriften  enthalten  dreimal  die  . 
altenglische  A-Rune,  Beweis  für  die  innigen  Be-  I 
Ziehungen  zwischen  dem  Lande  der  Angelsachsen 
und  Friesen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Runen-  | 
schrift.  — 

Bewährt  sich  unsere  Aufstellung  von  einer  dritten 
friesischen  Runenschrift  aus  der  Karolingerzeit,  ge- 
funden im  Mittelrheinlande,  so  bildet  diese  einen 
weiteren  Beweis  von  dem  ausgedehnten  llaudel  der  l 
Friesen  io  jener  noch  vielfach  dunklen  Kultur- 
periode, von  dem  Starrsinn,  mit  dem  die  Frisonen 
ihrem  Siegesgotte  Tir  anhingen,  und  schliesslich 
von  der  Verehrung,  die  damals  schon  Drachenstein 
und  Drachenhöhle  bei  diesem  Volke  genoss,  das  die 
Sagen  von  Beovulf,  von  Sigfrid  und  den  Weisungen, 
von  Günther  und  den  Nibelungen  in  Fluss  gebracht 
und  nach  dem  Norden  verbreitet  hat.  — 


Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Fels- 
platte vor  dem  Altarstein,  d.  h.  östlich  desselben, 
noch  mehrere  Inschriften  trägt,  die  zum  Theil  Namen 
der  Besucher  enthalten. 

Zwei  derselben  verdienen  besondere  Erwähnung 
(vgl.  Fig.  IV  und  V): 

1.  Irrsaal*4  bezw.  ,, Irrsaal  on“  in  grossen  la- 
teinischen Majuskeln.  Länge  — 50  cm,  Höhe  9 cm. 
Charakteristisch  ist  die  Schleife  zwischen  den  A- 
Hasten. 

2.  Davon  35  cm  nach  Süden  gerückt  steht  in 

gleicher  Höhe  Inschrift  Fig.  V.  Länge  “ 29  cm, 
Höhe  7 — 9 cm. 

Der  Verfasser  las  diese  Zahl  früher  =:  1249 
und  zwar  verführt  durch  einen  Punkt  rechts  vom 
2.  Zahlzeichen. 

Bei  nochmaliger  Prüfung  stellte  sich  das  2.  Zahl- 
zeichen als  7,  das  3.  als  0 heraus,  sodaas  mit  {Sicher- 
heit .1709“  zu  lesen  ist. 

Eine  Vormuthung  ist,  das»  während  der  Wirren 
des  spanischen  Krbfolgekrieges  vielleicht  von  Flücht- 
lingen „Irrsaal“  und  „1709“  eingehauen  ward. — 

Die  Höhle  ist  seit  Anfang  der  70er  Jahre 
vom  Drachenfelsclub,  dem  Verschönerungsverein 
für  Dürkheim  und  Umgebung,  durch  eine  steinerne 
Treppe  und  ein  eisernes  Geländer  leicht  zugänglich 


l 


4I)  Vgl.Atlaa for  nordiakOldkyndighed  S.8  Nr. 251;  I 
ein  Goldbrakteat. 

4a)  Vgl.  Möllenhoff:  Beovulf-Untersuchungen  S.  104  ! 
bis  109;  die  ganze  Schrift  ist  von  Wichtigkeit  für  unsern  j 
Gegenstand. 


gemacht,  während  früher  nach  Aussage  des  Herrn 
H.  Chelius  zu  Dürkheim  das  Erreichen  derselben 
mit  Kletterpartieen  verbunden  war.  Wohl  auf  diese 
Weise  erklärt  »ich  die  gute  Erhaltung  der  be- 
sprochenen Inschriften. 

Von  letzteren  ist  die  Runeninschrift  ein 
Unicum  auf  deutschem  Boden,  das  voraus- 
sichtlich bald  herausgemeisselt  und  in  ein  pfäl- 
zisches Museum  verbracht  werden  wird. 

Inschriften  von  der  „Drachenhöhle“. 

Fi«.  I. 


I.  Zeile. 


^ I INRJ 
IRRSAA*  — 

Fl*.  VI. 

u/Nim 

Nachdruck  obiger  Arbeit  tat  auch  im  Auasugo  verboten.  D.  Yerf. 

Mittheilungen  aus  den  Loealvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  am  29.  M&i  1896. 

Professor  Selenka  hielt  eineu  Vortrag  Ueber 
die  Sprache  des  menschlichen  Antlitzes,  welcher  an 
anderem  Orte  ausführlich  vertftlentlicht  werden  soll. 

Ein  der  Gesellschaft  durch  Prof.  Lindemann 
vorgelegte*  pol jedrisches Bronzegewicht  (aus  Kleinasien, 
auf  jeder  der  6 Flächen  «bis  hebräische  Wort  zahab  „Gold*, 
2.84  gr  schwer,  wahrscheinlich  Sekel  der  leichten 
Goldmine  königl.  Gewichts  zu  427.5  gr)  veranlasst  Prof. 
Dr.  Hummel,  unter  Anknüpfung  an  die  Untersuchungen 
C.  F.  Lehmanns,  nach  denen  Babylonien  die  Heirn&th 
aller  metrologischen  Systeme,  auch  des  altägyptiachen. 


Fl*.  VII. 

D 
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wäre,  einige  neu  bekannt  gewordene  altbabylonische 
GewichUsteino  zu  besprechen:  ein  Gewicht  aus  Hämatit, 
85.5  gr  ich  wer.  Aufschrift  .zehn  Sekel  Goldstandard 
des  kg).  Sachwalters*,  aus  Nipptnr,  Zeit  ca.  2400  v.  Chr.; 
da  die  Goldmine  nur  50  (nicht  60)  Sekel  hat.  so  liegt 
hier  eine  solche  von  427  5 gr  vor,  sich  deckend  also 
mit  der  von  Lehmann  postulirtcn  leichten  Goldmine 
königlicher  Norm  von  426.4—427.8  gr.  Ein  anderes 
Steingewicht  ergibt  eich  als  halbe  Haine,  von  Dungi, 
König  von  Ur,  König  der  vier  Weltgegenden  zu  Ehren 
de«  .Mondgottes  festgesetzt;  Inschrift  in  sumerischer 
Sprache,  Zeit  ca.  2600  v.  Chr..  Gewicht  248  gr,  also 
496  gr  für  die  ganze  Mine.  Das  ist  die  leichte  Gewichts- 
mine, von  Lehmann  im  Durchschnitt,  auf  491. 2g  berechnet, 
Prof.  Hümmel  machte  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
da*  ägyptische  sogenannte  Loth,  ked  (zu  9,00  gr)  genau 
dem  babylonischen  äilber»ekel  = l/w  der  leichten  Silber* 
mine  gemeiner  Norm  von  545.8  gr  entspricht  und  da*s  | 
das  ägyptische  ked  einfach  von  der  Aussprache  kuddu 
des  babylonischen  Schriftzeichen*  für  Sekel  entlehnt 
ist,  weiter  dass  das  hebräische  Hohlmaas  kor  (arabisch 
kurr,  griechisch  köros)  180  kab  enthält,  genau  wie  das 
babylonische  Hohlmass  gür  180  ka,  woraus  er  den 
wichtigen  Schluss  zog,  dass  beides  identische,  in  Baby- 
lonien entstandene  Massbezeichnungen  sind.  — 

Prof.  E.  Knhn  verliest  die  folgende  Mittheilung 
des  Prof.  A.  v.  Török  in  Budapest,  an  den  sich  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft  mit  dem  Er- 
suchen um  Beobachtung  der  dort  ,Iet»endig  begrabenen* 
zwei  Fakire  oder  Yogi  gewendet  hatte: 

Ueber  die  Yogin  oder  »og.  Fakire  in  der  MlileniuniH- 
Aueutellung  za  Budapest. 

Von  Prof.  Dr.  Aurel  von  Török. 

Seit  der  Eröffnung  der  Milieniums-Ausstellung  (in 
Budapest  werden  in  einer  beeonderen  Abtheilung  .(')»• 
Budavär*  (.Uralte  Festung  von  Ofen*)  zwei  sog.  Yogi 
aus  Hindustan,  Anhänger  des  Aryasamädscb,  der  Secte 
des  Religion-Neuerers  Svämi  Dayänand  SarasvatI,  ab- 
wechselnd  je  auf  8 oder  14  Tage  Termittelet  des  Hyp- 
notismus in  einen  lethargischen  Schlaf  versetzt.  So- 
wohl die  Einschläferung  wie  auch  die  Erweckung  ge- 
schieht Öffentlich  vor  dem  Publikum,  und  ebenso  wird 
auch  der  eingeschlfiferte  und  in  einem  eleganten  gläser- 
nen Sarge  liegende  Yogi  dem  Publikum  zur  Schau 
ausgestellt. 

Am  28.  ds.  Mts.  wurde  der  eine  Yogi  Namens 
Bhlmsen  Pratäp  (aus  dem  Pandscbäb  gebürtig. 
24  Jahre  alt)  Abends  um  7 Uhr  aus  seinem  achttägigen 
Schlafe  erweckt,  hingegen  der  andere  Yogi  Namens  I 
Gopäl  Krischna  (26  Jahre  alt)  am  Pfingstsonntag  Nach- 
mittag um  9 Uhr  eingeschl&fert. 

Beide  sind  Aryaa  und  gehören  der  zweiten  Kaste, 
nämlich  der  der  Kscbatriya*  an.  Beide  sind  intelligente, 
studirte  junge  Leute,  die  das  Dayänand- College  in  La- 
hore  absolvirten,  sprechen  und  schreiben  geläufig  eng- 
lisch und  sprechen  ausser  ihrer  speciellen  Muttersprache 
noch  andere  indische  Sprachen.  — Beide  Yogis  weisen 
die  edleren  Raasenmerkmale  der  Aryaa  auf,  sind  von 
mittlerer  Körpergröße,  wohl  proportionirtem  Körper- 
baue,  dunklerer  (schwärzlich-brauner)  Hautfarbe,  ihr 
Körper  mäsrig  behaart,  die  pechschwarzen  Haare  lockig 
(bei  dem  Einen:  Gopäl  Kri-tchua  gekräuselt).  Das 
Unterhaut- Fettgewebe  sehr  massig,  die  Muskulatur  gut 
entwickelt,  Knochen  mehr  zart.  — Die  jungen  Leute 
mässig  kräftig.  Sie  sind  Vegetarianer,  ihre  Haupt- 
nahrung besteht  aus  Milch,  Eiern,  Reis,  Gemüse,  Obst 


und  anderer  Pfianzennahning , angeblich  essen  sie  nie 
Fleischspeisen. 

Beide  erzählten  mir,  dass  sie  sich  der  Theologie 
(oder  wie  sie  sagten : der  Theotophiej  widmen  und  »eit 
ihrem  17.  Lebensjahre  Y*ogi  sind.  Das  Wort  Yoga 
bedeutet  die  Vereinigung  zwischen  Dacblvätma  und 
Paramütma.  d.  h.  der  individuellen  Seele  und  der 
Allseele.  Die  ascetischen  Uebungen.  durch  welche 
diese  Vereinigung  angeblich  herbeigefdhrt  wird,  werden 
mit  dem  Namen  Hathayoga  bezeichnet.  Dieselben 
sind  dargestellt  in  dem  Buche:  .The  Hatha-Yoga 
Prndlpikä  of  Swätmaräm  Swänii*  (Translated  by  Shri- 
nivas  lyungär  B.  A.  — Published  with  the  original 
text  and  its  oommentary  by  Tookaram  Tatya  F.  T.  S. 
for  the  Bombay  theosophical  publication  fund.  1893).1) 

Nun  will  ich  darüber  berichten,  was  ich  bei  der 
Einschläferung  und  bei  der  Erweckung  gesehen  habe. 

Gestern  (24.  Mai)  kam  die  Reihe  der  Einschläferung 
an  Gopäl  Krischna.  — ■ Bis  zum  Beginn  der  Einschläfe- 
rung war  derselbe  sehr  munter,  aufgeweckten  Geistes, 
sehr  gesprächig  und  bekundete  ein  lebhaftes  Interesse 
für  da*  anthropologische  .Studium,  bat  mich  auch,  ihm 
nach  der  Erweckung  Alles  zu  erzählen,  was  mit  ihm 
während  seines  Schlafe«  vergehen  sollte.  — Er  bat 
mich  aber  ausdrücklich,  seinen  Körper  erst  nach  zwanzig 
Minuten  nach  der  Einschläferung  za  berühren.  (Bei 
dieser  Einschläferung  war  auch  Prof.  Dr.  Benedikt  au» 
Wien  zugegen.) 

Nach  einem  kurzen  (böch.-teos  8 Minuten  dauern- 
den) eintönigen  Hermurmeln  eines  sanskritischen  Ge- 
betes wurde  Gopäl  Krischna  in  den  erwähnten  ge- 
räumigen (etwa  2 m langen,  1 m hohen  und  etwas  mehr 
als  1 m breiten)  gläsernen  Sarg  anf  weicher  Unterlage 
gelegt  und  mittelst  einer  dichten  seidenen  Decke  bis 
zum  Kopfe  eingehüllt.  — Sofort  schloss  er  seine  Augen 
zu  und  murmelte  einige  Minuten  hindurch  diejenigen 
Gebete  nach,  die  der  andere  Yogi  (Bhlmsen  Pratap) 
eintönig,  aber  mit  von  Zeit  zu  Zeit  rhythmisch  abge- 
ändertem Timbre  der  Stimme  heraagte.  Nach  etwa 
3 Minuten  verstummte  der  Mund  Gopäl»,  während 
Bhlmsen  seine  monotone  Rccitation  noch  fortsetzte. 
PI«  vergingen  abermals  etwa  3 — 4 Minuten,  dann  hörte 
BhlmHen  plötzlich  mit  seiner  suggerirenden  monotonen 
Kecitation  auf  und  hob  das  obere  linke  Augenlid  seines 
Genossen  empor;  der  Augapfel  war  bereits  nach  innen 
und  oben  gerollt  und  dem  Anschein  nach  unempfind- 
lich. — Bhimsen  Uberstrich  die  Stirn  und  das  Geeicht 
mit  einem  Tuche.  Der  Yogi  ward  als  eingeschlafcn 
erklärt.  In  der  Thai  lag  Gopäl  ganz  ruhig  in  seinem 
Gla*aarge.  ohne  Bewegung,  die  Athmung  war  ebenfalls 
ganz  ruhig  und  durch  die  Decke  hindurch  nur  bei  an- 
gespannter Aufmerksamkeit  wahrnehmbar.  — Nach  Ver- 
lauf von  zwanzig  Minuten  wurde  das  eine  und  andere 
obere  Augenlid  gehoben,  der  Augapfel  betastet,  der 
Herzschlag  und  der  Puls  befühlt,  sowie  die  Athmung 
durch  Auflegung  der  Hand  auf  die  Magengegend  Itt. 
epigastrioa)  untersucht.  Die  Körperwärme  war  nor- 
mal 37°  C,  der  Puls  80,  Respiration  16,  die  Muskulat  ur 
erschlafft,  der  Augapfel  unempfindlich.  Heute,  also 
nach  24  Stunden  find  ich  Gopäl  ganz  ruhig,  kaum  be- 
merkbar athmend  in  seinem  Glansarge  liegend,  die  Ge- 
•ichtshaut  schien  mir  etwa«  welk,  eingefallen.  — ■ Körper- 
temperatur 36°  C.,  Puls  76,  Athmung  16.  Der  warme 
Körper  liess  sich  unter  der  Decke  weich  anfühlen.  — 

Bevor  ich  auf  die  Besprechung  dieses  Schlafes 
übergehe,  wollen  wir  zuerst  sehen,  wie  die  Erweckung 

*)  Auch  deutsch  von  Hermann  Walter,  Münchner 

Dias.  1893. 
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auB  einem  solchen  lethargischen  Zustande  vor  sich 
geht.  — 

Samttag  (23.  Mai)  Abends  um  7 Uhr  wurde  der 
Glaasarg  mit  dem  durin  schlafenden  Yogi  Bhlmsen 
Pr&täp  vor  dem  Publikum  auf  da*  Podium  gestellt. 
Gopäl  stützte  sich  mit  seinen  zum  Gebet  gefalteten 
Händen  an  den  Sarg  und  recitirte  ganz  laut,  aber  mit 
abwechselnder  Stärke  seiner  Stimme  in  sanskritischer 
Sprache  ein  Gebet,  was  etwa  8 Minuten  dauerte,  dann 
bestrich  er  mittelst  eines  Tuches  die  Stirn.  Augen, 
Nase.  Mund  des  noch  immer  ganz  reglos  daliegenden 
Bhlmsen  und  öffnete  die  Augen,  die  noch  ganz  unem- 
pfindlich waren;  das  Athmen  war  noch  immer  ruhig 
und  sehr  oberflächlich.  — ßhimnen  fing  abermals  ganz 
laut  zu  recitiren  an,  was  etwa  5 Minuten  lang  dauerte. 
Während  dieser  Zeit  bemerkte  man.  dass  die  Respiration 
stärker  und  beschleunigter  wurde.  — Ein  Geräusch  der 
ein-  und  ausströmen  den  Luft  war  jedoch  nicht  ver- 
nehmbar. — Gopäl,  indem  er  plötzlich  sehr  laut  und 
immer  lauter  recitirte.  fasste  nun  den  Kopf  des  schlafen- 
den Bhlmsen,  schüttelte  denselben  ziemlich  kräftig, 
wischte  mit  dem  Tuche  öfters  über  das  Gesicht,  öffnete 
die  Augen  und  öffnete  gewaltsam  den  Mund  — ohne 
sein  sehr  lautes  Recitiren  zu  unterbrechen.  Etwa  nach 
5 Minuten  hörte  man  zuerst  da«  Geräusch  einer  röcheln- 
den Athmung  und  bald  darauf  einen  krampfhaft  und 
plötzlich  hervorgestossenen , unartikulirten,  dumpfen 
Laut,  wie  man  dies  bei  schlaftrunkenen  Menschen  ge- 
legentlich zu  hören  bekommt.  — Gopal  recitirte  ohne 
Unterbrechung  weiter,  schüttelte  wiederholt  den  Kopf 
und  hob  mit  Hülfe  eines  Dieners  den  noch  immer  schlaf- 
trunkenen Bhlmsen  empor,  um  den  Körper  in  eine  auf- 
recht sitzende  Lage  zu  bringen-  — Es  wurde  fort- 
während die  Brust,  namentlich  die  Herzgegend  kräftig 
betastet,  gestreichelt,  der  Rücken  geklopft,  das  Ge- 
sicht mit  dem  Tuche  abgewischt.  — In  Folge  dieser 
stärkeren  Reize  kam  Bhlmsen  sehr  rasch  zum  Bewusstsein 
und  nach  einigen  krampfhaften  Körperbewegungen  rief 
er  mit  heiserer  Stimme : .Milk1.  Es  wurde  ihm  nach- 
einander schluckweise  Milch  in  den  Mund  eingeflösst; 
die  Kopf-  und  Gesichtshaut  bedeckte  sich  massig  mit 
Schweis»,  die  Augen  blieben  bereits  offen,  die  Gesichts- 
züge  waren  schroff  verzogen,  wie  bei  heftigem  Unwohl- 
sein. Nun  fing  auch  der  bereits  erwachte  Bhlmsen 
mit  schwacher,  heiserer  Stimme  zu  recitiren  an.  — 
Nach  einigen  Minuten  wurde  er  aus  dem  Sarge  ge- 
hoben nnd  auf  einen  Sessel  gesetzt.  — Es  wurde  ihm 
noch  etwas  Milch  gereicht,  sein  Körper  frottirt,  sein 
leichter,  luftiger  Anzug  in  Ordnpng  gebracht,  wonach 
er  selbst  aufstand  und  »ich  dem  Publikum  zeigte.  Es 
dauerte  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  bis  Alles  zu  Ende 
war.  Eine  Stunde  darauf  fuhren  wir  mit  Bhlmsen  auf 
der  Trambahn  in  die  Stadt;  der  auferweckte  Yogi  war 
ganz  munter  und  plauderte  lebhaft,  nur  beklagte  er 
»ich  über  Müdigkeit.  — Nach  dem  Erwachen  wurde 
Bhlmsen  auf  einer  Fairbankswage  gewogen , wobei  es 
«ich  hernosntellte,  da««  er  während  de«  achttägigen 
Schlafes  6 Kilo  an  Körpergewicht  verloren  hatte. 

Ueber  den  Verlauf  dieses  achttägigen  Schlafes 
Bhtmaens  melden  die  ärztlichen  Bulletins  Folgendes : 

Tag  der  Einschläferung  16.  Mai  1896,  7.4Ö  Uhr 
Abends. 

Körpergewicht  = 64  Kilo,  Körpertomp.  ~ 37.6°  C., 
Pul»  71,  Athmung  18. 
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Körpergewicht  nach  der  Erwecknng  = 58  Kilo. 

Behuf»  Benrtheilang  der  soeben  mitgetheilten  Be- 
obachtungen muss  ich  betonen,  dass  hier  von  einer 
streng  wissenschaftlichen  und  controllirenden  Aufsicht 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Productionen  geschehen 
im  Interesse  der  Unternehmung  und  im  Interesse  des 
die  Ausstellung  besuchenden  grossen  Publikum«.  Eine 
derartige  Ausstellung  ist  weder  der  geeignete  Ort,  noch 
der  geeignete  Zeitpunkt  behufs  streng  wissenschaft- 
licher Untersuchungen.  — 

Da  die  Yogis  in  freier  Luft  schlafen,  kann  es  sich 
nur  um  einen  verlängerten  hypnotischen  Zustand  handeln. 
Dieter  Zustand  ist  zwar  ein  kataleptnchcr  (lethar- 
gischer), aber  kein  asphyktischer.  Die  Herzthätigkeit, 
sowie  die  Athmung  ist  in  keinem  Momente  unter- 
brochen nnd.  wie  wir  aus  den  Bulletins  ersehen,  weist 
weder  die  Anzahl  der  Herzschläge,  noch  die  Anzahl 
der  Athcmbewegungen  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
dem  normalen  Zustande  während  de«  Wachseins  auf. 
Das  Ganze  ist  also  nicht«  anderes,  al«  eine  durch  lange 
Uebung  erworbene  Fähigkeit  (wobei  auch  eine  geeig- 
nete Naturanlage  mit  im  Spiele  sein  mag)  sich  in  den 
hypnotischen  Zustand  tu  versetzen  und  in  dieser  Hyp- 
nose längere  Zeit  ohne  üble  Folgen  zu  verharren.  — 
Wie  mir  sowohl  Gopäl,  al«  auch  Bhlmsen  versicherte, 
»oll  die  Lebensdauer  in  Folge  dieser  zeitweilig  wieder- 
holten Einschläferungen  *ogar  sich  verlängern,  was 
wohl  kaum  aIb  eine  sichere  Thateachc  anzusehen  ist. 
Merkwürdig  ist  da«  rasche  Einschlafen  mit  auffallender 
Anaeathesie  de«  Augapfels;  jedoch  muss  bemerkt  werden, 
da«»  auch  im  vollkommen  wachen  Zustande  die  Be- 
rührung der  Conjunctiva  bulbi  anfallend  weniger  von 
diesen  Menschen  empfunden  wird,  als  man  erwarten 
sollte.  Dass  während  de»  Schlafe?  sowohl  Analgesie, 
wie  auch  Anaeathesie  vorhanden  ist,  war  zu  erwarten. 
Interessant  war  auch,  dass  unmittelbar  vor  dem  Er- 
wachen eine  Flexibilität  cerea  (die  wächserne  Biegsam- 
keit) sowie  ein  Krampf  in  den  drei  ersten  Fingern  der 
etwas  »upinirten  Hand  auftrat  Unmittelbar  vor  dem 
Erwachen  trat  der  abdominale  Typus  der  Athembe- 
wegung  auf,  um  erst  später  in  den  thoracicalen  Typus 
überzugehen.  — Eine  Cbeyne-Stokes'sche  Gruppirung 
der  Aihombe  wegungen  war  jedoch  weder  während  des 
hypnotischen  .Schlafe»,  noch  unmittelbar  vor  dem  Er- 
wachen zu  beobachten,  obgleich  sowohl  der  Typus,  als 
auch  die  Energie  der  Athembewegungen  variirte.  Nach 
der  Erweckung  war  ein  Pul»u»  oder  vorhanden.  End- 
lich muss  e»  als  auffallend  bezeichnet  werden,  da»«  die 
Erholung  nach  dem  Erwecken  au»  dem  achttägigen 
Schlafe  so  rasch  vor  sich  ging.  Dass  der  Einge- 
schläferte  während  der  acht  Tage  hier  und  da  momen- 
tan die  Augen  öffnete,  sowie  seine  Hände  etwas  be- 
wegte, wurde  beobachtet  — Es  wäre  im  Interesse  der 
Wissenschaft  zu  wünschen,  das»  die  hypnotischen  Pro- 
ductionen der  Yogis  einer  streng  wissenschaftlichen 
Controlie  unterzogen  würden,  was  bei  anderen  Ge- 
legenheiten, als  die  jetzige  Milleniuma-Ansstellung  ist 
gewia«  viel  leichter  von  den  Unternehmern  erlaubt  würde- 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinen*tra«»e  36.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  25.  Juni  lä96. 
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Zum  Donarkult  in  Bayern. 

Von  Dr.  W.  M.  Schmid. 

In  allen  individuellen  Religionen  entwickeln  sich 
im  gewöhnlichen  Volk,  dem  die  Kenntniss  der  heiligen 
Bücher  unmöglich  ist,  gewisse  religiöse  Anschauungen 
und  Bräuche,  unabhängig  von  den  Dogmen  und  oft  in 
directem  Widerspruch  zu  denselben.  Dem  wird  noch 
Vorschub  geleistet,  wenn  das  Volk  vorher  schon  eine 
ethnische  oder  eine  mythenreiche  nationale  Religion 
bemse.  Darum  mussten  auch  bei  der  Einführung  des 
Christenthums  in  Deutschland  eine  Anzahl  katholischer 
Heiliger  direct  die  Erbschaft  irgend  eines  heidnischen 
Gottes  antreten  und  in  ihre  Verehrung  mischen  sich 
immer  noch  Kultgebr&ucbe,  die  eigentlich  heidnischen 
Ursprunges  sind. 

Jene  Votive  aus  Hol*,  Thon,  Metall  oder  Wachs, 
welche  in  unsere  süddeutschen  Dorfkirchen  dem  hl. 
Leonhard,  Kolomann,  Oswald  etc.  früher  so  zahlreich 
geopfert  wurden,  sind  Ueberreste  eines  alten  Kultes. 
Die  Untersuchung  und  Feststellung  dieser  Gebräuche 
ist  für  die  Religionsgeschichte  früherer  Kulturperioden 
von  besonderer  Bedeutung,  besonders  für  die  der  Süd- 
germanen; denn  für  diese  muss,  da  ihnen  die  nordischen 
Skaldenlieder  fehlen,  aus  Sagen,  Mythen  und  Kult- 
gebräuchen die  ursprüngliche  Religion  erst  wieder  re- 
construirt  werden.  Nur  geht  man  bei  diesen  folklori- 
»tischen  Untersuchungen  meines  Krachten*  häufig  zu 
weit,  indem  alles  Unerklärliche  sofort  auf  das  Conto 
der  altgermanischen  Religion  gesetzt  wird.  Freilich  ist 
es  nicht  leicht,  oft  sogar  unmöglich,  die  Entwicklung 
eines  heute  noch  üblichen  Kultgebranches  von  alter- 
thümlichem  Ansehen  bi»  zu  ihrem  Ursprung  zurück- 
zuverfolgen. 

Auf  meinen  Wanderungen  in  Niederbayern  habe 
ich  nun  ein  Votiv  angetroffen,  das  bisher  nirgends 
beobachtet  wurde  und  wegen  der  directen  Beziehung 
des  heute  geübten  Kultes  zur  altgermanischen  Reh* 
gion  hochinteressant  ist.  Es  ist  ein  kleiner  Ham- 
mer ans  Eisen,  geschmiedet,  meist  un verziert.  Neben- 


stehend sind  ein  paar  Exemplare  abgebildet;  Nr.  1: 
14  cm  lang;  die  Kerbornamente  am  oberen  vierkan- 
tigen SchafUheil  und  der  Oberseite  des  Körpers  weisen 
auf  das  18.,  vielleicht  noch  17.  Jahrhundert  als  Ent- 
stehungszeit des  Stückes  hin;  eigenthümlich  sind  die 
zwei  Diagonalkerben  an  den 
Flankenseiten  des  Hammer* 
körpern,  durch  die  eine  Ver- 
schnürung imitirt  zu  sein 
scheint  (etwa  wie  die  eines 
Steinbeiles  an  den  Stiel). 
Nr.  Un  verziertes  Stück, 
vollkommen  neu,  ohne  jeg- 
liche Rostbildung,  die  Kan- 
ten noch  ganz  scharf,  9 cm 
1»»K 

Ich  konnte  den  Gegen- 
stand bis  jetzt  an  10  Orten 
des  Donau*,  Vils-  und  Rot* 
thales  nachweisen,  von  denen 
U gewöhnliche  Pfarrkirchen, 
die  andern  8 Wallfahrten 
sind.  Bei  den  letzteren  hat 
fast  immer  Maria,  nnr  ein- 
mal I^eonhard  das  Patronat. 
Ausserhalb  des  angegebenen 
Bezirkes,  der  sich  übrigen« 
auch  sonst  durch  innigeres 
Festhalten  an  mancher  alten 
Sitte  auszeichnet,  konnte 
ich  das  Votiv  nirgends 
finden,  lieber  die  Bedeu- 
tung desselben  brachte  ich 
weder  hei  den  Geistlichen, 
d deren  Weibern  etwas  in 
Erfahrung.  Die  Beziehung  zu  den  .Hammerleuten' 
besonders  den  Steinmetzen  schien  zweifelhaft,  da  nur 
an  einem  Orte  ein  Steinbruch  in  der  Nähe  war  und 
das  Votiv  eher  die  Nachbildung  eines  Schmiedesetz- 
hammers als  die  eines  Werkzeuge»  zur  Steinbearbei- 
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tong  ift.  Tn  der  weitberühmten  Marienwallfahrt  So- 
merey,  Bezirksamt  Vilshofen,  fand  ich  da«  Hämmerchen 
mit  einem  so g.  Kopfdreier  zusammen  geopfeit;  darin 
lag  eine  Hindeutung,  dass  das  Eisenvotiv  gleich  jenen 
kleinen  Gesichtsurnen  eine  phallbche  Bedeutung  habe. 

Im  Thnriuythus  nun  zeigt  sich,  dass  der  Hammer 
des  Gottes  zur  Braut  weihe  diene;  Thrym  Mellist  ge- 
bietet bei  der  Vermählung  mit  der  vermeintlichen 
Freya : 

• Bringt  nun  den  Hammer 
.Die  Braut  zu  weihen, 
aDen  Mjölnir  legt 
.In  des  Mädchens  Schoos, 

„In  Ware  Namen 
„Weiht  unseren  Bund/ 

Und  K.  II.  Meyer  schreibt  dem  Hammer  bei  dieser 
Zeremonie  nicht  rechtliche,  sondern  p hailieche  Bedeu- 
tung zu.  Von  den  Germanen  wurden  kleine  Hämmer- 
chen auch  gerne  als  Amulette  getragen;  ein  solche« 
von  tironce  ohne  Stil  (vielleicht  aus  der  Zeit  der  sog. 
römischen  Interpretation)  besitzt  das  bayur.  National- 
Museum.  Thor  ist  nun  eigentlich  der  Hauptgott  der 
Nordgermanen  und  deckt  sich  nicht  in  jeder  Beziehung 
mit  dem  -südgennanischen  Donar;  aber  auch  dieser  ist 
der  Gott  der  Ehe,  wie  die  Uuneninschrifl  der  Norden- 
dorfer Fibel  anzeigt. 

Zwischen  dem  altgemianiachen  Kult  und  der  heute 
noch  üblichen  Opferung  jenes  Votives  liegt  aber  ein 
so  grosser  Zeitraum,  dass  Beide  nicht  so  uhneweiters 
als  zusammengehörig  angesprochen  werden  dürfen- 
Nun  sind  wir  aber  im  vorliegenden  Fall  in  der  glück- 
lichen Lage  auch  für  das  Mittelalter  Belege  für  jenen 
Kult  beibringen  zu  können.  Von  befreundeter  Seite 
wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  mittel- 
alterlichen Marienliedern  die  übernatürliche  Befruch- 
tung der  Gottesmutter  populär  erklärt  werde  mit  einem 
überirdischen  Hummerwurf,  ln  dem  Lied  „Muskatplüt 
von  unKer  frawen*  (im  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin 
von  1471)  lautet  Vers  19  und  20: 

„Der  Schmid  warf  seinen  Hammer 
.Von  oben  ab  zu  tu!/ 

Eine  noch  deutlichere  Stelle  ist  von  Frauenlob  in 
einem  Marienlied: 

„Der  smit  von  oberlande 

„warf  «inen  bamer  in  minen  «ho*/ 

Zweifellos  liegt  darin  ein  Nachklang  jene«  Thor* 
re*p.  Donanuytho*  und  deinen  Grundgedanke  muss  im 
Volke  noch  wohl  verstanden  worden  »ein,  wenn  man 
ihn  zur  Erklärung  eine»  sonst  unverständlichen  über- 
natürlichen Vorgänge»  benutzen  konnte. 

Uebrigen«  kommt  auch  in  kleinen  lasciven  Liedern 
der  Schweiz  die  Bezeichnung  „Hammerstiel“  für  das  j 
sdgnum  virile  vor  und  ziemlich  weitverbreitet  ist  der 
Ausdruck  „nageln*  für  coire,  was  auf  den  bekannten 
Leonhards  na  ge  1 überleitet,  der  ebenfalls  pballische 
Bedeutung  hat. 

Eigentümlich  ist,  dass  der  Kult  vom  Donar  nicht 
ausschliesslich  auf  den  hl.  Leonhard  übergegangen  ist. 
sondern  sich  an  die  Marienverebrang  anschliesst;  viel- 
leicht sind  die  erwähnten  mittelalterlichen  Marien- 
lieder die  Ursache  davon  Zu  erforschen  bleibt  noch, 
ob  das  Votiv  etwa  ausschliesslich  von  Frauen  oder 
ebenso  von  Männern  (zur  Heilung  von  Hernien  etc.) 
geopfert  wird.  Auffallend  i- 1 aber  immerhin,  dass  die 
Sitte  auf  einen  so  kleinen  Kaum  in  Bayern  beschränkt 
zu  sein  scheint;  doch  geben  vielleicht  diese  Zeilen 
Veranlassung,  dass  der  Brauch  auch  noch  an  anderen 
Orten  nacligewie-en  wird. 


Zur  Tatzelwurm-Sage. 

Von  Hofrath  Dr.  Höfler-Töl*. 

Zn  den  interessanteren  Gegenständen  der  patho- 
logischen Völkerpsychologie  gehören  die  im  Volks- 
glauben noch  lebendigen  Fabelt hiere;  kein  Men*chen- 
äuge  bat  noch  je  einen  Lintwurm,  keine»  den  Tatzel- 
oder S toll  wurm  gesehen  und  doch  weis«  das  Volk  so 
viel  von  ihnen  zu  erzählen.  Was  das  Volk  nicht  mit 
eigenen  Augen  gesehen  und  beobachtet  bat,  das  malt 
es  sich  eben  in  seiner  Phantasie  aus  zu  einem  allen 
Lehren  der  Wissenschaft  widersprechenden  Gebilde; 
so  wurden  die  ungeheuren  Schwärme  geflügelter  In- 
secteo  (Würmer)  zu  einem  einzigen,  grossen  Schlangen- 
wurme, dem  riexentmflen,  geflügelten,  giftaus hauchen- 
den Lintwurm,  der  als  Furia  infernalis  von  Lin  ne  so- 
gar ins  zoologische  System  aufgenommen  worden  war. 
Liegt  es  doch  nur  zu  sehr  in  des  Menschen  Natur,  die 
Summe  langjähriger,  wenn  auch  kleiner  Naturkräfte 
zu  einer  gewaltsamen  Kiesenkatastrophe  zu  vereinigen. 
Da  wo  nun  im  Gebirge  die  Sage  vom  Lintwurm  fehlt, 
tritt  für  ihn  im  Volksabergluuben  der  Tatzelwurm  auf; 
wie  mannigfach  nun  sich  dos  Volk  der  Berge  diese« 
Gethier  uunmalt,  das  lehrt  uns  ganz  vortrefflich  die 
Abhandlung  von  Josef  Freiherrn  von  Doblhoff  (Salz- 
i bürg)  „Altes  und  Neuen  vom  Tatzelwurm*  (Zeitschrift 
f.  ö*terr.  Volkskunde.  1895.  1.  142),  eine  gründliche  und 
höchst  lehrreiche  Ergänzung  zu:  „Die  Drachensage  im 
Alpengebiete4  von  v.  Dalla  Torre  (Z.  d.  D.-Otit  Alpen- 
Verein«.  1887). 

Wo  der  Lintwurm  in  der  Volkssage  auftritt,  ist 
er  die  Person ißcation  einer  Epidemie,  noch  häufiger 
einer  Epizootie  (Milzbrand);  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  auch  der  den  Lintwurm  vertretende  Tatzel- 
wurm eine  solche  Verkörperung  ist,  die  sich  d&9  Volk 
sucht  und  nach  den  gegebenen  Vorbildern  der  jewei- 
ligen Localität  au*malt.  Wie  der  Lintwurm  Greif, 
Adler,  Löwe,  Wurm  in  seiner  Gestalt  vereinigt,  so 
hat  der  Tatzelwurm  Wurm-,  Eidechsen-,  Vipern-, 
Bergwiesel-,  ja  selbst  Murmelthier- Gestalt , auch  als 
I Fischotter  und  Wildkatze  sah  ihn  das  Volk;  wie  der 
Lintwurm,  «o  ist  auch  der  Tatzelwurm  ein  Albischer 
Dämon;  denn  auch  er  beschädigt  Mensch  und  Vieh 
mit  seinem  giftigen  Anhauche  oder  Bisse,  er  verur- 
sacht wie  der  Alp  den  tödtlichen  Hersstich  und  saugt 
muh  Alpart  Blut  aus  dem  Menschen-  und  Thier  leib; 
auch  er  hat  älbische  Züge  des  Wohlwollens  gegen  den 
Menschen;  kurz  er  ist  ein  lichter  Alpdämon  in  Thier- 
gestalt; letztere  wechselt  je  nach  dem  individuellen 
Eindrücke,  den  die  unheimliche  kriechende  Alpenthier- 
welt auf  den  dortigen  Bewohner  macht. 

Die  Mondscheibe  in  der  Volksphantasie. 

Von  Itobcrt  Behla. 

Die  Mondscheibe  hat  in  der  Phantasie  der  Völker 
von  uralter  Zeit  her  eine  grosse  Rolle  gespielt:  der 
Gestaltenwcchnel,  der  Wechsel  der  Stellung,  da»  zeit- 
weise Verschwinden,  die  Verfinsterungen  etc.  haben 
die  Naturvölker  überall  auf  der  Erde  zum  Nachdenken 
angeregt.  Während  die  Sonnenflecken,  mit  dem  blossen 
Auge  nicht  sichtbar,  zu  aliergläubi«chen  Sagen  keine 
Veranlassung  gaben,  so  sind  besonders  die  dem  un- 
bewaffneten  Auge  sichtbaren  Flecken  der  Mondscheibe 
Gegenstand  der  wunderbarsten  Mytheubildungen  ge- 
wesen. Jahrtausende  .sind  vergangen,  ehe  daH  Fern- 
. rohr  mit  Sicherheit  da*  Hell  und  Dunkel  entschleierte 
| und  Berge,  Krater,  Kinggebirge,  Wallebenen,  Killen 
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etc.  darin  erkannte.  Trotzdem  loben  noch  immer  die*« 
seltsamen  Vorstellungen  ira  Munde  der  Völker,  beson- 
ders der  Naturvölker,  fort.  Man  hat  die  P'luthsagen 
im  weiteren  Ausblick  verfolgt,  ein  Gleiches  dürften  die 
verschiedenen  Mondsagen  beanspruchen  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  habe  ich  mir  darüber  Notizen  ge- 
macht ; im  Folgenden  mögen  dieselben  eine  Zusammen- 
stellung und  Gruppirung  unter  bestimmten  allgemeinen 
Gesichtspunkten  erfahren. 

ln  Deutschland  und  auch  sonst  in  Europa  ist  all* 
gemein  dio  Vorstellung  von  einem  Mann  im  Monde. 
Die  daran  sich  kröpfenden  Mythen  kann  man  dahin 
zusammen  fassen,  dass  dieser  Mann  ein  armer  Unglück- 
lieber  ist,  der  sich  irgend  eine*  Verbrechen*  oder  eine« 
dummen  Streiches  schuldig  gemacht  bat  Bei  mir  in 
der  Lausitz  ist  die  Vorstellung  gang  und  gäbe  von 
einem  Manne,  der  als  Strufe  in  den  Mond  verbannt 
ist,  weil  er  am  Sonntag  Mist  gebreitet  hat.  Auch 
von  Schulenburg  in  seinen  Spreewaldsagen  erzählt 
ganz  ähnlich:  , Ein  Mann  breitete  un  einem  Sonntag 
Mist  ans.  Da  kam  ein  kleiner  Mann  tu  ihm  und  sagte: 
Was  thust  du  am  Sonntag  Mist  autieinanderwerfen  und 
fragte,  wo  er  hin  wolle,  in  die  Sonne  oder  in  den  Mond. 
Der  Mann  besann  sich  und  dachte,  auf  der  Sonne  wird 
c*  zu  heiwj  Bein  und  wollte  lieber  auf  den  Mond.  Dann 
sind  beide  angegangen.  So  ist  er  in  den  Mond  ge- 
kommen und  seit  der  Zeit  bat  der  Mond  das  Gesicht. 
Da  ist  der  Mann  ganz  deutlich  zu  sehen,  an  die  Gabel 
gestemmt,  wie  er  den  Mht  gebreitet  hat.“  Die  Art 
des  Verbrechens  variirt  in  den  verschiedenen  Gegenden 
•ehr.  Zu  der  Idee  der  Entheiligung  kommt  daB  Mo- 
ment des  Stehlen«.  Im  Havelland  hat  der  Mann  am 
heiligen  Weihnachtsabend  Holz  gestohlen,  in  Lauen- 
bürg  am  Ostermorgen  Waldfrevel  verübt,  in  Schwaben 
lässt  die  Sage  ihn  Reben,  im  Schwarzwald  Besenreiser, 
in  Holland  Gemüse  stehlen  etc.  ln  Schleswig-Holstein 
gibt  es  mannigfache  Variationen  der  Soge,  ln  der 
Jevewtedter  Gegend  ist  der  Mann  im  Mond  ein  Holz- 
dieb. Ein  Mann  hatte  einHt  Holz  gestohlen.  Der  Dieb- 
stahl ward  darauf  bekannt,  doch  der  Dich  leugnete  hart- 
näckig und  sprach:  Habe  ich  das  Holz  gestohlen,  so 
will  ich  bis  zuro  ewigen  Tage  in  dem  Mond  sitzen. 
Seit  der  Zeit  sitzt  er  da  im  Mond  mit  seinem  Holz- 
bündel auf  dem  Rücken.  — In  der  Landschaft  Schwan* 
aee  in  Schleswig,  wie  auch  in  der  Umgegend  von  Bom- 
höved  in  Holstein  sammelte  ein  Mann  am  Sonntag  im 
Mondschein  dürre  Reiser  im  Walde  und  trog  sie  auf 
dem  Rücken  heim.  Unterwegs  bigegnete  ihm  der 
Herrgott  und  fragte  ihn,  ob  er  auch  wüsste,  wie  da» 
5.  Gebot  biesse.  Wie  er  das  nicht  wusste,  äugte  Gott, 
dass  er  bestraft  werden  müsse,  doch  könne  er  eich 
wühlen,  ob  er  lieber  in  dem  Mond  oder  in  der  Sonne 
sitzen  wolle.  Sprach  der  Mann:  Wenn  ich  durchaus 
bestraft  werden  muss,  ho  will  ich  lieber  in  dem  Mond 
erfrieren,  als  in  der  Sonne  verbrennrn.  Und  so  ist  es 
denn  auch  gekommen.  — Ans  Dithmarschen  wird  er- 
zählt: Der  Mann  ifn  Monde  ist  ein  Fischer,  der  am 
Sonntag  gefischt  hat  und  zor  Strafe  für  diesen  Frevel 
mit  seinem  Fischernetz  im  Mond  sitzen  muss.  — ln 
manchen  Gegenden  des  südlichen  Holsteins  und  in 
Lauenburg  hat  der  Mann  im  Mond  am  Cbarfrcitag  sein 
Feld  umzäunen  wollen.  Da  ist  der  Herrgott  gekommen, 
bat  ihn  zu  Rede  gestellt  und  ihn  mit  seiner  Gabel  und 
den  Dornen  ohne  Weitere»  in  den  Mond  verbannt  So 
finden  wir  derartige  Sagen  allenthalben  local  gefärbt. 

Der  Vorstellung  vom  stehlenden  Mondmann 
scheint  eine  altnordische  Sage  zu  Grunde  gelegen  zu 
haben,  welche  zu  heidnischer  Zeit  auch  vielfach  in 
Deutschland  und  weiter  hinaus  verbreitet  gewesen  ist. 


• vom  kinderstehlenden  Mondmann.  Dieselbe  lautet: 

! Mani  (der  Mond)  nahm  2 Kinder.  Bil  und  Hinki,  von 
! der  Erile  weg.  als  sie  eben  aus  dem  Brunnen  Byrgir 
Wasser  schöpften  und  den  Eimer  an  der  Stange  auf 
ihren  Achseln  tragen.  Die  Kinder  gehen  hinter  dem 
Mani  her.  wie  man  noch  heute  von  der  Erde  aus  sehen 
kann!  Auch  noch  heute  erblickt  man  in  Schweden 
in  den  Mondflecken  zwei  Leute,  die  einen  grossen 
Eimer  auf  der  Stange  tragen.  Nach  irischem  Volks- 
glauben «it/en  im  Mond  ebenfall»  2 Knaben,  die  auf 
einer  Stange  einen  Eimer  zwilchen  sich  tragen.  So 
hat  sich  in  Nordeuropa  diese  Vorstei  laug  theil  weise  in 
ihrer  Ursprünglichkeit  noch  erhalten.  Die  Einführung 
des  Cbristentnum*  brachte  vielfache  Modificationen. 
Der  Gedanke  des  Diebstahl«  blieb.  Dem  während  des 
Feiertag«  Waldfrevel  übenden  Holzdieb  liegt  wahr- 
scheinlich die  biblische  Geschichte  zu  Grunde  aus 
Mos.  IV,  32—36,  wo  von  einem  Manne  erzählt  wird, 
der  am  Sabbath  Holz  gelesen  und  den  die  israelitische 
Gemeinde  zu  Tode  steinigte.  Die  Kirche  benutzte  der- 
artige Ideen  zur  Einschftrfung  der  Heilighaltung  des 
christlichen  Feiertags. 

Ja  die  Idee  de»  Diebstahls  verliert  sich  schliess- 
lich ganz.  In  Westfalen  wollte  ein  Mann  am  Sonn- 
tag da»  Feld  uni  säumen,  in  SoUwedel  spann  eine  Frau 
Am  Sonntag,  dafür  wurde  sie  zur  Strafe  in  den  Mond 
verhetzt  etc.  In  der  Gegend  von  Rupptn  sieht  man 
in  den  Mondflecken  einen  Schmied  mit  dem  Hummer, 
welcher  am  Sonntag  geschmiedet  hat  etc  Auch  andere 
hibÜNcbe  Vorstellungen  haben  sich  allmählich  an  die 
Mondflecken  geknüpft,  so  an  Isaak,  der  ein  Bündel 
Holz  selbst  zu  «einer  Opferung  trägt,  so  an  Kain  mit 
einem  Bunde  Dornen  auf  den  Schultern,  um  Gott  die 
geringste  Gabe  de«  Felde«  darzubringen.  So  sehen  wir, 
wie  aus  dem  Eimer  der  nordischen  Sage  allmählich 
Holz,  ein  Reisigbündel  und  Dornbusch  etc.  geworden 
ist.  ln  England  ist  die  Sage  «ehr  verbreitet  vom  Dorn- 
busch träger,  der  wegen  Diebstahls  nicht  in  den  Him- 
mel gelassen  und  in  dem  Mond  gebliehen  ist.  Shake- 
speare spricht  mehrmals  von  dem  Mann  im  Mond  mit 
•einem  Dornbusch.  — Wie  die  Vorstellungen  von  dem 
Mann  im  Monde  dpn  heimathlichen  Verhältnissen  on- 
gc  passt  xind , zeigt  eine  Sage  aus  Graubünden  und 
anderen  Gegenden  dpr  Schweis,  Der  Mann  einer  Sen- 
nerin wurde  von  einer  armen  Frau  um  etwas  Milch 
gebeten.  Da  -sie  mit  Schimpf  und  Schande  zurück- 
gewiesen  wurde,  verwünschte  sie  ihn  an  den  kältesten 
Ort  der  Welt.  Desshalb  kam  er  in  den  Mond  und  dort 
sieht  man  ihn  heim  Vollmond  noch  immer,  in  seinem 
Eimer  herumrührend,  sitzen. 

Während  in  Europa  die  Vorstellung  von  einem 
Mann  im  Monde  dominirt,  trifft  man  in  einem  grossen 
Thei)  Asiens  die  Vorstellung  von  einem  Hanen.  Nach 
dem  indischen  Volksglauben  trägt  Chandras,  der  Gott 
des  Monden,  einen  Hanen  (sasa)  uud  der  Mond  heisst 
darum  sasin.  Auch  bei  den  Mongolen  haben  die  Mond- 
flecken die  Gestalt  eines  Hasen.  Der  oberste  Herrscher 
im  Himmel,  Bokdo  dshagschamuni,  hatte  «ich  einst, 
wie  Jacob  Grimm  erzählt,  in  einen  Hosen  verwandelt, 
blosn  um  einem  verhungernden  Wandersmann  als  Speise 
zu  dienen.  Zu  Ehren  dieser  tugendhaften  Handlung 
setzte  Churmustu  dio  Figur  eine»  Hasen  in  den  Mond. 
Unter  den  Bewohnern  von  Ceylon  findet  »ich  folgende 
Uebcrlieferung:  Während  Buddha  auf  Erden  wallte, 
begegnete  er  im  Walde  einem  Hasen,  der  sich  ihm 
zur  Nahrung  an  hot.  Buddha  machte  Feuer,  sogleich 
hüpfte  der  Ha»e  hinein.  Nun  bewies  Buddha  seine 
göttliche  Kraft,  ria»  das  Thier  aus  den  Flammen  und 
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versetzte  es  in  den  Mond.  Seitdem  ist  in  dem  Mond 
ein  Hase  su  »eben. 

Die  Vorstellung  vom  Hasen  Iriffl  man  merkwür- 
diger Weise  auch  bei  den  Hottentotten.  Im  Streite 
zweier  Götter,  de«  Monde«  und  der  Hatte,  wollte  der 
Mond,  d&aa  die  Menschen  im  Tode  verschwinden  und 
gleich  ihm  wieder  erscheinen  sollten,  wogegen  die 
Ratte  bestimmte,  dass  der  Mensch  sterben  sollte,  wie 
die  Ratte  und  so  wurde  es  entschieden.  Bei  den  Hot* 
tentotten  lieas  der  Mond  durch  seinen  Boten,  dem 
Hasen,  den  Menschen  sagen,  dass  sie  gleich  ihm  ver- 
gehen und  wiederkehren  sollten.  Der  Hase  richtete 
die  Botschaft  in  dem  entgegengesetzten  Sinne  ans, 
wofür  der  Mond  ihn  mit  einem  Stabe  wirft,  der  ihm 
die  Oberlippe  schlitzt.  Der  Haute  kratzte  dem  Mond 
aber  die  Klecken  ins  Gesicht.  — Mit  einigen  Varietäten 
kommt  diese  Sage  auch  bei  anderen  Südafrikanern  vor, 
die  ßasuto  lassen  z.  B.  die  Eidechse  die  rechte  Bot* 
schaft  bringen,  wahrend  das  Cb&maelcon  mit  der  fal- 
schen Botschaft  sie  überholt  and  bei  den  Menschen 
früher  ankommend  Glauben  findet.  In  veränderter 
Form  zeigt  sich  die  Vorstellung  vom  Hasen  auch  bei 
den  Buschmännern:  Die  Mutter  des  jungen  Hasen  ist 
todt.  Der  Mond  sagt  dem  jungen  Hasen,  er  möge 
nicht  weinen,  seine  Mutter  werde  wiederkommen; 
jener  weint  aber  fort  und  sagt,  der  Mond  wolle  ihn 
nur  täuschen,  worauf  dieser  den  für  die  Gesichtsform 
des  Hasen  tu  entscheidenden  Schlag  thnt  etc.  — Auf- 
fallend ist  im  Vergleich  zu  dem  Hasen  im  Monde  die 
altmexikaniicbe  Sage  von  einem  Kaninchen  im 
Monde.  Es  heisst  darin:  „Die  jetzige  Sonne  wird 
durch  Erdbeben  zu  Grunde  geben.  Als  in  der  Götter- 
welt die  Frage  aoftr&t,  wer  dann  die  Welt  erleuchten 
•olle,  meldete  sich  der  Mondgott  und  ein  kleiner  aus* 
sätziger  Gott.  Man  gub  ihnen  auf,  in  ein  Feuer  zu 
springen;  der  Mondgott  zögerte;  der  Kleine  aber 
sprang  unverzagt  hinein,  und  nun  that  es  auch  der 
Mondgott.  Ihnen  nach  sprangen  Jaguar  und  Adler, 
weashalb  letzterer  noch  schwarzes  versengtes  Gefieder 
trügt.  Unmittelbar  erschien  nun  die  Sonne  am  Him- 
mel. Aber  sie  bewegte  sich  nicht,  und  erst  als  die 
Götter  sich  selber  zum  Opfer  darbrachten,  gewann  sie 
Leben.  Zugleich  mit  der  Sonne  aber  erschien  der 
Mond,  und  um  zu  hindern,  dass  beide  nebeneinander 
leuchten,  warfen  die  Götter  dem  Monde  ein  Kaninchen 
ins  Gesicht,  worauf  er  seinen  Lauf  verzögerte.  Dess- 
halb  zeigt  der  Mond  das  Bild  eines  Kaninchens.“ 

Auch  finden  sich  Sagen,  welche  die  Flecken  des 
Mondes  in  Folge  einer  Schwärzung  entstehen  lassen. 
Die  Cbasias  in  Hocbasien  sagen  dem  Monde  nach,  er 
habe  seine  Schwiegermutter  geliebt  und  diese  als  sitt- 
same Matrone  habe  ihm  Asche  ins  Gesicht  geworfen. 
Nach  einer  grönländischen  Sage  liebte  der  Mond  seine 
Schwester  und  liebkoste  sie  in  dunkler  Nacht;  sie 
schwärzte  »ich  die  Hände,  um  den  Liebhaber  zu  er- 
kennen, and  fuhr  ihm,  als  er  wieder  kam.  ins  Gesicht. 
— Bei  den  Buschmännern  heisst  cs:  Als  die  Meer- 
katzen die  Heuschrecke  übel  behandelten,  erzeugte 
diese  Finsterniss;  als  es  ihr  aber  zu  dunkel  wurde, 
warf  sic  ihren  Schuh  in  den  Himmel  mit  dem  Befehle, 
dass  er  zum  Monde  wandern  «olle.  Da  der  8cbuh  der 
Heuschrecke  den  Staub  des  Buschmännleins  trug,  ist 
der  Mond  rotb,  und  weil  er  blass  wie  Leder,  ist  er 
kalt. 

Mannigfach  sind  auch  die  Gedanken,  welche  man 
an  die  Ab*  und  Zunahme  des  Monde«  geknüpft 
hat.  Die  Dakota-Indianer  glauben,  dass  der  abneh- 
mende Mond  von  kleinen  Mäusen  angeknabbert  wird. 
Die  Polynesier  meinen,  er  würde  von  den  Geistern  der 


Verstorbenen,  von  den  als  Sterne  vom  Himmel  herab- 
häogenden  Seelen,  verspeist  Bei  den  Hottentotten 
sagt  man  unter  anderem,  er  leide  an  Kopfschmerzen, 
drücke  die  Hand  an  die  Stirne  und  entziehe  dadurch 
letztere  unseren  Blicken.  Bei  den  Buschmännern  heisst 
es:  Der  Mond  erscheint  nicht  immer  als  ein  Stück 
Leder,  wie  die  Heuschrecke  sagt,  sondern  wo  er  selb- 
ständig aoftritt  als  ein  Mann,  von  dem  die  Sonne  in 
ihrem  Zorn  mit  dem  Messer  (ihren  Strahlen)  Stück  für 
Stück  abschneidet,  bis  er  bittet,  sie  möge  doch  noch 
ein  bischen  für  seine  Kinder  übrig  lassen;  dieses  Bis- 
chen wächst  dann  wieder,  bis  er  Vollmond  wird,  um 
neuerdings  von  der  Sonne  beschnitten  zu  werden.  — 
Bei  den  Ceramesen  und  Andamanesen  glaubt  man, 
dass  der  Mond  zeitweilig  einschlafe.  Die  Eskimos  bil- 
den sich  ein,  dass  er  nach  den  Strapazen  seiner  Heise 
ermüde  und  der  hungrige  Mond  sich  auf  kurze  Zeit 
zurückziehe,  um  in  Ruhe  essen  zu  können.  Seine  zur 
Schau  getragene  Wohlbeleibtheit  beim  Wiedererscheinen 
zeige,  mit  wie  gutem  Appetit  er  gespeist  bat  etc.  Die 
häutigen  auftretenden  Mondfinsternisse  haben  leb- 
haft die  Phantasie  der  Völker  beschäftigt.  Vielfach 
findet  man  die  Vorstellung,  dass  er  von  wilden  Thieren, 
Wölfen,  Hunden  oder  Drachen  verfolgt  werde.  So  mel- 
det die  nordische  Sage,  dass  der  Mond  von  gewaltigen 
Wölfen  auf  seiner  Bahn  verfolgt  wird.  Der  Wolf,  der 
dem  Mond  naebgeht,  heisst  Hati.  In  der  Edda  sind 
es  2 Wölfe,  welche  Sonne  und  Mond  verfolgen;  der 
eine,  der  die  Sonne  verfolgt,  heisst  Sköll,  sie  fürchtet, 
dass  er  sie  fassen  möchte;  der  andere  heisst  Hati,  der 
läuft  vor  ihr  her  und  will  den  Mond  packen.  In  Pa- 
raguay sagt  man  bei  der  Mondfinsternis«,  ein  Hund 
habe  ihm  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  gerissen; 
ähnlichem  Glauben  begegnet  man  bei  verschiedenen 
nordamerikanischen  IndianentAmmen.  Die  CbiquitoB 
in  Südamerika  bilden  sich  ein,  der  Mond  werde  von 
Hunden  verfolgt.  Bei  den  Chinesen  bedroht  ein  Dra- 
chen den  Mond.  Damit  verbunden  ist  die  Vorstellung 
bei  verschiedenen  Völkern,  dem  bedrohten  Mond  dabei 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Man  vollfübrt  einen  schreck- 
lichen Lärm  während  der  Verfinsterung,  schlägt  mit 
Pauken  und  Kesseln,  bläst  auf  Hörnern,  lärmt  uod 
schreit,  um  das  Thier  zu  verscheuchen.  Mehrere  ln- 
dianeratämmo  schies-uen  mit  Hageln  nach  ihm.  Die 
Chinesen,  selbst  heute  noch,  lassen  allgemein  Glocken- 
schall ertönen  unter  allerhand  Beschwörungsformeln. 
Merkwürdiger  Weise  prügeln  manche  Stämme  während 
der  Zeit  der  Verfinsterung  ihre  Hunde  wie  z.  B.  die 
Peruaner.  Seihst  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
finden  sich  Anklänge  an  die  alte  Sitte,  dem  bedrohten 
Mond  zu  helfen.  Wie  uns  Tacitns  im  ersten  Buch  der 
Annalen  mittheilt,  suchten  gelegentlich  einer  Mond- 
finsterniss  die  gegen  Kaiser  Tiberius  empörten  Sol- 
daten, diese  mit  dem  Klange  von  Hörnern  und  Trom- 
peten zu  beseitigen.  Auch  aus  späteren  Mittheilungen 
können  wir  entnehmen,  dass  man  dem  verfinsterten 
Mond  mit  Lärm  und  Geschrei  beizuspringen  suchte. 
Eligius,  der  Apostel  der  Flandern,  klagt  über  diesen 
abergläubischen  Gebrauch.  Sogar  noch  ira  7.  Jahr- 
hundert soll  man  in  Irland  bei  Mondfinsternissen  mit 
Küchen  kesseln,  Pfannen  und  anderen  Geräthen  Lärm 
gemacht  haben. 

Erwähnenswerth  sind  schliesslich  noch  einige  beson- 
dere, von  den  bisherigen  abweichende  Volk s Vor- 
stellungen. Auf  der  Insel  Sylt  erzählen  die  Leute: 
Der  Mann  im  Mond  ist  ein  Biese,  der  zur  Zeit  der 
Fluth  gebückt  steht,  weil  er  dann  Wasser  schöpft 
und  auf  die  Erde  giesst.  Zur  Zeit  der  Ebbe  aber 
steht  er  aufrecht  und  ruht  von  seiner  Arbeit  ans,  so 
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da*«  «ich  da«  Wasser  wieder  verlaufen  kann.  — - Unter 
den  Negern  Afrika«  findet  man  die  Vorstellung,  das« 
im  Mond  jemand  die  Trommel  schlügt.  — Die  Samoaner 
sehen  in  dem  Mond  eine  Krau  mit  ihrem  Kind  und 
einem  Schlägel;  die  Frau  bearbeitet  mit  letzterem  die 
Pflanzen  fasern,  aus  denen  die  Insulaner  ihre  Kleider 
fertigen.  Als  sie  den  Vollmond  aufgehen  sah  in  Ge- 
stalt einer  grossen  Brodfrucbt,  bat  nie  ihn,  herab  zu 
kommen,  damit  ihr  Kind  ein  Stock  von  ihm  essen 
könnte;  aber  der  Mond  gerietb  bei  der  Zumuthung, 
sich  essen  zu  lassen,  in  solchen  Zorn,  dass  er  Mutter 
und  Kind  und  Hammer  verschlang;  9ie  sind  bi«  auf 
den  heutigen  Tag  in  ihm  zu  sehen.  — In  der  Phan- 
tasie der  Grönländer  sind  unter  anderem  die  Mond- 
flecken Spuren  der  Finger  nalinas,  womit  sie  den 
schönen  Rennthierpelz  des  Auninga  berührte.  — In 
Neuseeland  erzählt  man:  Ala  sich  ein  Mann  Nachts 
beim  Wasserschflpfen  den  Pots  vertrat  und  den  Mond 
auf  «ich  zukonimcn  sah,  klammerte  er  nirh  ängstlich 
an  einen  Baum,  wurde  aber  mit  demselben  in  den 
Mond  gerissen.  — Sehr  originell  und  complicirt  sind 
die  Mondantchnuungen  unter  den  Naturvölkern  Bra- 
siliens, wie  sie  uns  von  Steinen  schildert.  Die  Sonne 
ist  ein  großer  Ball  von  Federn  des  rothen  Arara  und 
de«  Tukon,  dessen  Gefieder  gleichfüll«  prächtiges  Orange 
und  Roth  darbietet.  Der  Mond  ist  ein  Ball  von  den 
gelben  Schwanzfedern  des  Webervogels,  die  der  Bakuiri 
im  Ohr  trägt,  ln  der  Regenzeit,  wo  die  Tage  lang  sind, 
wird  die  Sonne  von  einer  Schnecke  (Balituus),  in  der 
Trockenzeit,  wo  sie  kurz  «ind.  von  einem  Kolibri  ge- 
tragen. Während  der  Nächte  ist  der  Dienst  der  Thiere 
umgekehrt;  in  der  Regenzeit  schleppt  der  Kolibri  und 
in  der  Trockenheit  die  Schnecke  den  zugedeckten  Sonnen- 
ball an  den  alten  Ort  zurück.  Für  die  Phasen  de«  Monde« 
gebt  der  Bakafri  vom  Vollmond  au«,  wo  wir  den  Ball 
ganz  sehen.  Zuerst  kommt  eine  Kidechse,  die  wir  den 
Mond  entlang  bemerken,  um  ihn  milzunehmen;  am 
zweiten  Tage  ein  gewöhnliches  Gürtelt  hier  oder  Tatü 
und  dann  ein  Riesen gürielthier,  dessen  dicker  Körper 
die  gelben  Federn  fast  ganz  verbirgt.  Es  ist  zu  be- 
merken, das«  die  Görtelthiore  oine  gewölbte  Form 
haben,  Nacbtthiere  sind  und  bei  Mondschein  gejagt 
werden. 

So  sehen  wir,  wie  mannigfach  in  den  verschiede- 
nen Erdtheilen  und  Gegenden  die  Mondeagen  sind, 
vielfach  local  gefärbt  nach  der  EigcntbQmlichkeit  des 
Lande«.  Aber  trotz  der  Verschiedenheiten  lassen  sich 
doch  schon  gewisse  gemeinsame  Grundvorstellungen 
berau'tinden , wie  die  vom  Mann  und  vom  Husen  im 
Monde.  Das,  was  hier  geboten  ist.  kann  selbstverständ- 
lich nur  einen  fragmentarischen  (.'burakter  an  »ich  tra- 
gen, doch  immerhin  ein  Grundstock  sein,  an  den  sich 
Weiteres  ankrystallisiren  kann.  Möge  das  Wenige  zu 
fernerem  Sammeln  von  Mondsagen  an  regen.  Es  ist 
nothwendig,  da?»  allmählich  immer  mehr  Material  zu- 
sammengetragen wird.  Bei  dem  heutigen  Aufschwung 
der  ISagenforschung  und  der  Ethnologie  ist  es  möglich, 
dass  nach  und  nach  sich  ein  erschöpfender  Sugenechatz 
entwickelt.  Dann  werden  sich,  ähnlich  wie  bei  den 
Fluthsagen,  besondere  Sagen  bezirke  geographisch  besser 
abgrenzen,  die  ursprünglichen  Ideen  mehr  herauiaebälcn 
und  die  Variationen  richtiger  verfolgen  lassen  — mit 
Hilfe  der  vergleichenden  Methode.  Der  Mond  war  dem 
Urmenschen  etwas  besonder«  in  die  Augen  Fallendes; 
mit  Vorliebe  hat  sich  die  Sagenbildung  an  ihn  ge- 
heftet; er  nimmt  in  den  religiösen  Vorstellungen  der 
Völker  eine  hohe  Stellung  ein.  Es  wäre  denkbar,  da*« 
bei  dem  weiteren  Verfolgen  gewisser  Grundvor«tel- 
lungen  uralte  Beziehungen  der  Urras«en  und  ihrer 


einstigen  Zusammengehörigkeit  au«  dem  Dunkel  her- 
vortreten. Bei  dem  Studium  der  Pr&historio  darf  man 
nicht  einseitig  verfahren;  nicht  die  Ausgrabungsgegen- 
stände allein  sind  im  Stande  einen  Ausschlag  zu  geben; 
auch  die  Sitten  und  Gebräuche,  die  Klureintheilung, 
die  Trachten,  die  Sprache  etc.  haben  dabei  mitzureden 
— zum  nicht  geringen  Theil  auch  die  Sagenkunde. 
Auf  einen  speciellen  Zweig  derselben,  die  Mondmythen, 
weiterhin  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war  dieser 
Zeilen  Zweck. 

Steine  mit  Fussspuren. 

Von  Siinitutsratk  Dr.  Koehler-Poaen. 

So  wie  bis  jetzt  noch  eine  bestimmte  Erklärung  für 
die  in  letzter  Zeit  wiederholt  beschriebenen  Näpfchen- 
steine fehlt,  so  ist  auch  über  die  Bedeutung  der  Fuss- 
spuren,  die  man  auf  Steinen  hauptsächlich  in  den  pol- 
nischen Ländern  vorfindet,  eine  sichere  Theorie  nicht 
aufgestellt  worden.  Wenn  ich  auch  Beweise  für  die 
Bestimmung  dieser  Steine  nicht  bringen  kann,  so  mag 
dieser  Beitrag  zur  Klärung  der  Frage  nicht  überflüssig 
erscheinen,  zumal  der  deutschen  Literatur  Besprech- 
ungen dieser  in  den  früheren  polnischen  Gebieten  zahl- 
reicher vorkommenden  Sculpturen  nicht  eigen  sind. 

Eine  grössere  Abhandlung  über  Steioe  mit  ein- 
gememelten  Fußspuren  schrieb  Dydyritki  (Kuryer 
posii.  1883,  Nr.  118).  Von  demselben  Verfasser  finden 
wir  eine  erweiterte  Arbeit  in  den  Krakauer  archäo- 
logisch-numismatischen Mittheilungen  (Wiadomowci 
arcbeologiczno-numismatyczne,  Krakau)  Nr.  1 u.  2.  1891. 
Vor  Dydyiiski  hatte  sich  auch  schon  Przyborowski 
(Wyciectki  archeologiczne  po  prawym  brzegu  Wisly, 
Warschau  1674,  S.  91)  und  Kotlaizewski  (Archäo- 
logische Späne  und  Verhandlungen  der  estnischen  Ge- 
sellschaft) mit  diesem  Gegenstände  beRchäftigt.  Zwei 
kleine  Notizen  befinden  sich  noch  im  Przegl{id  hiblio* 
graticzno-archeologiczny,  Warschau,  I.  Jabrg.l.  In  den 
Krakauer  archäologisch -numismatischen  Mittheilungen 
Nr.  1 u.  2,  S.  31.  1694  erschien  endlich  ein  Referat  über 
diu  Sitzung  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften, 
nach  dem  Prof.  Luszczkie w icz  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  ein  wesentlicher  Theil  der  in  Steinen  aua- 
gemeiflselten  Fussspuren  eine  religiöse  Sitte  bezeichnet? , 
welche  nach  dem  schwedischen  Kriege,  also  nach  1657, 
in  Polen  sehr  verbreitet  war  und  mit  Muttergottes- 
Kapellen  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Diese  Be- 
hauptung veranlagte  mich  zu  einer  Abhandlung,  die 
in  den  Jahrbüchern  der  Po«encr  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften  (Koczniki  Tow.  Przyjaciol  Nauk, 
Bd.  XXI)  erschien.  Weitere  Forschungen  ergaben  neues, 
bis  jetzt  nicht  publicirte«  Material. 

Dydyiiski  hat  folgende  Ortu  mit  Fussspuren' 
«tpinen  angegeben,  die  an  dieser  Stelle  in  Kürze  mit 
den  sie  uturankenden  Sagen  wiederholt  werden,  bevor 
ich  zu  den  weniger  bekannten  oder  noch  nicht  be- 
schriebenen Übergehe. 

1.  Wilkowyja  bei  Klecko.  Pr.  Posen.  Ein  Fuss. 
Der  heilige  Adalbert  predigte  hier,  auf  diesem  Steine 
stehend 

2.  Kan  ko  wo  bei  Ostrolenka.  Kgr.  Polen.  Auf 
einer  Wiese  ein  Stein  mit  Fussipur.  Mutter  Gottes 
ruhte  hier,  die  Fussspur  rührt  vom  Fu«se  Christi  her. 

3.  Sadowie.  Gouver.  PioUkow,  auf  einein  Felde 
Godowo  genannt.  Eine  durch  einen  Teufel  eingetretene 
Fussspur. 

4.  2 u ko  wo  in  Pudlachien.  Eine  Fussspur.  Mutter 
Gottes. 
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5.  Hohenfuer  in  Ostpreusspn  hei  Zlotowo.  Hin 
FdM.  l>er  Teufel. 

6.  Krakau.  An  der  Marienkirche  in  Piaaek.  Eine 
Fussapur  mit  eingemeiKselter  Aufschrift  in  polnischer 
Sprache:  Fttui  der  heiligen  Hedwig. 

7.  Hiskupice  bei  Klecko.  Pr.  Poren.  Ein  Fu*a 
ohne  Sage. 

8.  In  der  Gegend  von  Deutsch -Krone.  Koro- 
nowo.  Ostpreußen.  Ein  Fum.  Mutter  Gotte«. 

0.  C'helmno  bei  Pinne  (Pniewy).  Pr.  Po#en.  Hier 
i*t  im  Steine  eine  Fussspur,  eine  Hundepfotc  und  ein 
Zeichen  eines  Stocke«  eingemei?Bclt.  Christus  ging  ' 
vorbei,  stützte  «einen  Fues  und  Stock  auf  dem  Steine, 
der  begleitende  Hund  legte  auch  seine  Pfote  hinauf 

10.  VVIoscieje wki  bei  Xion*.  Pr.  Po-en.  Zwei  ! 
Fußspuren.  Mutter  Gotte«. 

11.  Kotlowo.  Pr.  Posen.  Die  eingemeisselten 
Spuren  werden  vom  Volke  al«  Krallen  eines  Teufel« 
erklärt,  der  mit  diesem  Steine  die  nabe»tehende  Kirche  1 
vernichten  wollte.  Auf  da«  Krähen  de«  Hahne«  musste 
er  «ich  doch  entfernen. 

12.  Cu  Im  (Chelmno).  Odpreus^en.  Ein  Stein  mit 
Fusatpnr,  der  vor  den  Schweden  fliehenden  Mutter  ! 
Gottes. 

IS.  Dobrowo,  der  Geburtsort  de«  hl.  Dogumil 
in  der  Nähe  von  Kolo.  Kgr.  Polen.  Zwei  Fussspuren 
von  diesem  heiligen  Erzbischöfe  von  Gnesen  stammend. 

Nach  Dydynski  liegt  ein  Stein  (unter  8)  mit 
Fussspur  in  der  Nähe  von  Deutsch- Krone.  Meinen 
eingezogenen  Erkundigungen  nach  soll  der  Stein  sich 
auf  den  Fluren  de«  Vorwerks  Stnpka  (=  Fflsschen), 
eine  halbt?  Meile  von  Deutsch- Krone,  befinden.  Da  i 
diese  Fu «spuren  im  Polniachen  stopki  genannt  werden, 
so  kann  man  annehmen,  dass  der  Name  des  Vorwerks 
von  dem  hier  schon  vorher  exiatirenden  Steine  her- 
röhrt. 

Die  Beschreibung  de«  Steine«  in  Wloäciejewki 
in  der  Abhandlung  von  Dydynski  ist  sehr  kurz  und  \ 
doch  ist  dieser  gut  erhaltene  Stein  der  einzige,  in  den  j 
zwei  Fueaspurcn  eingehauen  sind,  und  erfordert  auch 
schon  deswegen  eine  genauere  Berücksichtigung.  Der 
Stein  Ut  in  die  äussere  Scitenwand  der  Kirche  an  der 
Eingangsthür  eingemauert,  mit  der  Mauer  eine  Ebene  . 
bildend  Das  sehr  fromme  Volk  küsst  vor  dem  Ihr  ! 
treten  des  Gotteshauses  die  Fueasporen,  die  Spuren  der  • 
Mutter  Gottes.  Die  Tradition  wann,  von  wem  und 
zu  welchem  Zwecke  diese  Sculptur  gefertigt  wurde, 
hat  auf  unsere  Zeit  nichts  (lbt  rt  racht.  die  ältesten  j 
Leute  behaupten  nur,  die  Mutter  Gottes  hätte  sich  auf 
einer  naben  Anhöhe  offenbart,  die  Spuren  ihrer  Fftsse 
hinterlMaend.  Ihr  zu  Ehren  wäre  die  Kirche  erbaut 
und  zum  Andenken  der  Stein  in  der  Wand  eingemauert 
worden.  Wann  die  Kirche  erbaut  wurde,  ist  nicht  mehr  [ 
zu  eruiren.  Nach  Lukaazewicx  (Koscioly  etc.  11.  2361 
«tand  in  Wlosriejewki  schon  im  Jahre  1610  eine 
gemauert«  Kirche.  Da*  Dorf  exiatirte  gewiss  im  Jahte 
183*2.  denn  von  dieser  Zeit  stammt  eine  von  Dobrogost 
au*  Wlosriejewki  unterzeichnet«  Urkunde.  (Zakszewaki: 
Cod.  diplom.  maj  Polon.  Nr.  1801.) 

An  der  Kirche  i*t  in  letzter  Zeit  an  der  Südseite 
eine  Vorhalle  angebaut,  deren  Tiefe  4 Meter  beträgt. 
Unmittelbar  an  der  Ecke,  die  durch  die  Seitenwand 
und  die  Kirrhemnaucr  gebildet  wird,  in  der  Höhe  von 
110  cm,  doeh  an  der  alten  Kirchenmauer,  ist  der  Stein 
eingemauert  Der  ovale  Stein  misst  in  der  Höbe  60  cm, 
die  Breite  von  10  zu  10  cm  gemessen  beträgt  33  cm, 
38,6.  8'J  und  84  cm.  Die  Dicke  des  Steine«  lässt  «ich 
nicht  genau  angeben,  beträgt  etwa  60  60  cm. 


Die  Fu»«h puren  sind  Mach  cingehauen,  -teilen  neben- 
einander. Die  rechte  Hacke  int  unförmlich  und  unge- 
schickt. der  Zahn  der  Zeit  hat  seine  verwüstende  Ein- 
wirkung hinterlansen.  Die  eingemeisselten  Pusse  zeigen 
mehr  die  Gestalt  von  Sandalen,  Schuhen,  wobei  an  dem 
rechten  ein  Absatz  ausgemeisselt  zu  sein  scheint.  Die 
Zehenenden  der  Küsse  sind  spitz,  die  Zehen  selbst  sind 
nicht  angedentet,  wie  in  Wilkowyja.  Der  rechte 
Fass  ist  26  cm  lang,  in  der  Gegend  der  Gelenke  der 
Mittelfusaknochen  und  ersten  Glieder  der  Zehen  8,5  cm, 
am  Oberfuis  6,2  cm  breit  Der  linke  Fu*«  hat  die 
Länge  von  27,7  cm  und  ist  an  den  Gelenken  der 
Mittelfussknochen  und  Zehen  8 cm,  am  Oberfun» 
6,5  cm  breit. 

Ueber  den  Stein  in  Dobrowo  vermissen  wir  eine 
Notiz  in  der  Biographie  de  hl.  Bogomil,  der,  nach- 
dem er  die  erzbischöfliche  Würde  niederlegte,  hier  als 
Einsiedler  an  «einem  Geburtsorte  die  letzten  10  l<ebens- 
jahre  verlebte.  (Damalewicz:  Vita  8.  Bogumili  erschien 
zum  ersten  mal  im  Jahre  1661,  zum  zweitenmal  1714. 
worauf  1748  Sokolowski  diese  sehr  erschöpfende  Bio- 
graphie ln«  Polnische  übersetzte. ) Damalewicz 
(11.  Ausg.,  268  S.)  erwähnt  einen  (14)  Stein,  der  auf 
einem  Kirchhofe,  8 Meilen  von  Krakau,  sich  befinden 
sollte.  .Der  Stein  ist  gro«,  schwarz,  viereckig,  wie  ein 
flacher  Tisch,  3 Ellen  lang,  auf  dem  sich  die  Spuren  der 
Füsse  die  hl.  Andreas  befinden."  Der  Ort  seihst  ist 
nicht  angegeben  und  soll  mit  diesem  Stein  ein  Vor- 
gang vom  Jahre  1569  in  Zusammenhang  stehen.  In 
die  Kirche,  wo  einst  die  Kinsiedlerhütte  des  hl.  Andreas 
«Und,  drängten  «ich  während  der  Andacht  Ketzer  hinein. 
Die  in  Lebensgefahr  sich  fohlenden  Andächtigen  wandten 
sich  in  ihren  Gebeten  an  den  Patron,  der  auch  mit  einem 
feurigen  Stocke  erschien  und  die  Ungläubigen  verjagte. 
Dieser  Stein  ist  bi«  jetzt  von  keinem  der  angegebenen 
Autoren  erwähnt  worden.  Damalewicz  schrieb  dies 
Werk  4 Jahre  nach  der  Vertreibung  der  Schweden 
aus  Polen,  verbindet  aber  nicht  den  Stein  mit  diesem 
Ereigniss,  verlegt  dagegen  die  Legende  auf  100  Jahre 
zurück.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  der  Stein 
schon  lauge  vorher  existirte  und  der  Ueberfall  der 
Ungläubigen  nur  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der 
Sage  abgab. 

Einen  Stein  (16)  mit  Fussapur,  den  Dydyrtski 
nicht  angibt,  beschreibt  Hockenbeck  in  der  Zeit- 
schrift der  hist.  Geaellsch  f.  d.  Pr.  Posen,  1.  1.  S.  126. 
Bei  Wongrowits,  Pr.  Posen,  am  Wege  linkerseits, 
der  von  der  Brücke  über  den  Fluss  Welna  nach  Stra- 
szewo  geht,  liegt  mitten  ira  Acker  ein  Stein,  dessen 
obere,  ovale  Seite  nur  über  der  Erdoberfläche  hervor- 
ragt,  Auf  diesem  Steine  ist  eine  runde  Vertiefung  von 
8 cm  Durchmesser  und  3*/a  cm  Tiefe  eingehauen-  In 
einem  Abstande  von  18tyi  cm  befindet  sich  eine  zweite 
Vertiefung,  die  13*/*  cm  lang,  8 cm  breit,  und  2 cm 
tief  ist.  Diese  viereckige  Vertiefung  erscheint  Hocken- 
beck  jünger,  da  die  Ränder  noch  scharf  markirt  sind, 
während  die  der  runden  schon  stark  abgenutzt  sind. 
Die  Sage  erzählt,  dass  die  ausgemeisselten  Vertiefungen 
die  Spur  der  Füsse  des  hl.  Adalbert  seien,  der  von 
diesem  Steine  gepredigt  hat. 

Ein  bis  jetzt  gar  nicht  beschriebener  Stein  mit 
Fussspur  (161  liegt  auf  den  Fluren  des  Dorfes  Chwa- 
liszewo  bei  Exin,  Pr.  Posen.  Der  2 Meter  lange, 
1 Meter  breite  und  60— 70  cm  starke  Stein  liegt  auf 
einem  früher  stark  feuchten  Boden,  ist  iu  ganzer  Länge 
geplatzt  und  hat  eine  von  beiden  Seiten  zusammen- 
gedrückte  Birnform  Bei  Grabungen,  die  zur  Trocken- 
legung des  Feldes  vorgenommen  waren,  wurde  er  zu- 
gedeckt und  kam  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  tum 
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Vorschein.  Der  Besitzer  von  Sculczewski,  dem  wir 
die  Notizen  verdanken,  entdeckt«  eine  auagemcisselte 
Vertiefung,  die  einer  Fussspar  gleicht  Aach  an  dieser 
Fo««tpQT  vermissen  wir  die  Andeutung  der  Zehen.  Die 
den  linken  Fass  nachahmende  Sculptnr  ist  29  cm  lang, 
in  der  Gegend  der  Mittelfuss-  bin  Zehen-Gelenke  8 l/a  cm, 
aru  Oberlus«  6*/j  cm  breit.  Die  Hacke  misst  an  brei* 
tesler  Stelle  8 cm.  Die  ganze  Fuwspnr  hat  eine  sehr 
gefällige  Form.  Eine  Sage  ist  an  diesen  Stein  nicht 
angeknüpft.  In  der  Entfernung  von  8 Kilometer  liegt 
em  der  Propstei  zu  Kxin  angehörende»  Vorwerk  DjfelO, 
in  Chwuliatewo  selbst  wurde  eine  vorhistorische  Nekro- 
pole anflgegraben. 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Dr.  Erzepki 
ist  in  der  Nähe  der  Stadt  Oppeln  (poln.  Opote)  in  Schle- 
sien (17)  ein  Stein  mit  einer  Fusunpur,  die  auch  der 
Sage  nach  dem  hl.  Adalbert  zugeschrieben  wird. 

In  Bozejewice,  Kr.  Inowraclaw,  Pr.  rosen  (18) 
sah  Dr.  Erzepki  an  der  Grenze  des  Dorfes  einen  Stein 
mit  nicht  zu  enträthselnden  Sculptoren,  der  Ort  selbst 
wird  L'jazd  genannt 

In  dem  seiner  Zeit  zu  Li&sa  i/P.  erscheinenden 
Przyjaciel  lodu  1846,  B.  XIII.  S.  22  befindet  sich  eine 
kleine  Notis  von  unbekanntem  Berichterstatter,  nach  der 
in  Pempowo,  Kr.  Kröben,  Pr.  Posen,  sich  ein  Stein (19) 
mit  Fus«apur  befinden  sollte.  Die  nach  Gnesen  pil- 
gernde hl.  Hedwig  kam  an  den  kleinen  Fluss  Dobro- 
cznia,  den  sie  nicht  übeischreiten  konnte.  Sie  fand 
schliesslich  eine  Stelle,  wo  ein  Stein  im  Wasser  lag, 
auf  den  auflretend,  erreichte  sie  das  gegenfiberliegende 
L’fer;  auf  dem  Steine  blieb  eine  Spur  ihres  Fusse*. 
Die  Sage  «oll  die  Veranlassung  zur  Erbauung  einer 
Kirche  in  Pempowo  abgegeben  haben.  Nähere  Unter- 
suchungen erwiesen,  dass  ein  Stein  mit  Kussspur  nir- 
gends jetzt  za  finden  ist,  auch  weise  jetzt  Niemand, 
ob  ein  solcher  je  existirte. 

Ein  Stein  mit  eingehauener  Kinne  und  einem 
Näpfchen,  der  in  der  Nähe  der  Kirche  von  Strzelno, 
Pr.  Poeen,  liegt,  mag  hier  nur  Erwähnung  finden. 
Diese  Kinne  entstand  nach  der  Sage  durch  ein  Kad 
eines  Wagens,  auf  dem  der  hl.  Adalbert  die  Gegend 
bereiste. 

ln  der  Zeitschrift  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  1884,  S.  948,  lesen  wir  eine  Notiz 
von  einem  Steine  mit  Fuaupur  in  Dingholz  bei 
Fleosburg.  Eine  Frau,  welche  ihren  zum  Tode  ver- 
urtheilten  Mann  retten  wollte,  sollte  die  Hälfte  des 
Weges  von  Kapellen  bis  Flensburg  abmessen,  in  Ding- 
holz  setzte  sie  sich  nieder,  hier  ist  auch  die  Hälfte 
des  Weges. 

In  Karnitten,  Ostpreuuen  (Zeitachr.  f.  Anthro- 
pologie etc.,  1886,  S.  612),  ist  nach  Lemcke  ein  Huf- 
eisenatein. Gleichzeitig  berichtet  Lemcke,  das«  in 
Bärting  Gott  auf  einen  weichen  Stein  getreten  sei 
and  dort  Sporen  seiner  Fttsse  hinterliess.  Dieser  Stein 
wurde  gesprengt,  unter  ihm  soll  eine  Urne  mit  Brand* 
festen  gefunden  sein. 

Huteisensteine  mit  Aufschriften  als  Grenzmarken 
sollen  nach  Siebcke  (Zeitachr.  f.  Anthropol.  etc.,  Ber- 
lin 1890,  S.  398)  in  Holstein,  17  an  der  Zahl,  sich  j 
befinden.  Hiebei  bemerkt  der  Verfasser,  dass  nach 
einer  Urkunde  der  König  Dagobert  im  Jahre  1155 
ein  Hufeisen  in  einen  Felsen  als  Grenzzeichen  schlagen 
lieas. 

Heber  gibt  in  seiner  Abhandlung:  Die  vorhisto- 
rischen Denkmäler  im  Einfischthal  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie etc..  22.  Bd.,  1.  u.  U.  Heft  1892,  S.  316)  an. 
dass  in  Griment*  neben  vielen  erratischen  Blöcken, 


die  mit  Schulen  versehen  sind,  auf  einem  Steine  auch 
zwei  Fussspuren  sich  befinden.  Sie  «toben  divergent, 
sind  80  cm  lang,  9 cm  unten,  17  cm  oben  breit  und 
8 cm  tief,  umgeben  von  Näpfchen.  Es  ist  die«  der 
erste  in  der  Schweiz  mit  Fussspuren  entdeckte  Stein, 
an  den  sich  die  Sage  knüpft,  da««  Heiden  hier  ihre 
Kultus -Ceremonien  begangen.  Gleichzeitig  bemerkt 
Heber,  das«  ein  ähnlicher  Stein  in  Contrexville 
(Vogesen)  sich  befindet.  Auster  zwei  Sculpturen,  die 
Ffissen  ähneln,  sind  noch  Kreuze,  Hufeisen  und  Schalen 
angebracht  und  scheint  es  dem  Verfasser,  da««  letztere 
später  eingemeisselt  wurden. 

In  der  Provinz  Posen  gibt  es  meines  Wissen«  keine 
Steine  mit  eingemcissclten  Hufeisen,  doch  «ind  sie  zahl- 
reicher nach  Osten  zu,  besonders  in  Podlachien,  ver- 
treten. Kotlarzewski  und  Przyborowski  (I.  c.)  haben 
einige  zusammengestellt.  ich  übergehe  sie  jedoch  und 
werde  in  einer  anderen  Arbeit  auf  dieselben  zurück- 
kommen. 

Welche  Bedeutung  diesen  in  Steinen  eingemeissel- 
ten  Fusssporen  zukommt,  ist  bis  jetzt  eine  ungelöste 
Frage.  Eine  Theorie  hat,  wie  eingangs  schon  erwähnt, 
Luszczkiewicz  aufgestellt,  doch  halten  wir  sie  nicht 
für  stichhaltig.  Es  wäre  ein  religiöser  Gebrauch  nach 
der  Verjagnng  der  Schweden,  also  nach  1657.  Die  einzige 
Sage,  di«  Ober  die  Fonapor  in  Cultn  sich  erhalten  hat, 
verbindet  dieselbe  mit  Mutter  Gottes,  die  vor  den  feind- 
lich eindringenden  Schweden  Hob.  Doch  entstehen  die 
Sagen  unter  dem  Volke,  welches  so  gern,  was  «ehr  ult 
erscheint,  mit  dem  Ausdruck  .nach  alten  Schweden" 
bezeichnet.  Hier  ist  auch  die  Veranlassung  zu  suchen, 
warum  die  vorhistorischen  Burgwälle  Schwedenächanzen 
genannt  werden.  Die  Geschichte  lehrt  aber,  das«  den 
feindlich  eindringenden  Schweden  die  befestigten  Städte 
ihre  Thore  öffneten  und  sie  in  Polen  theil weise  als 
Freunde  empfingen.  Sicher  hatten  die  Schweden  keinen 
Grund  Burgwälle  zu  schütten.  Da  über  den  schwedi- 
schen Krieg  in  Polen  vom  17.  Jahrhundert  so  sehr  viele 
Documente,  so  höchst  zahlreiche  Memoiren  exi«tiren, 
«o  kann  man  nicht  annehmen,  dass  die  Schreiber  in 
denselben  wenn  auch  nur  eine  Andeutung  über  eine 
solche  Sitte  nicht  für  würdig  gehalten  hätten.  Im 
Gegenthcil  finden  wir  fTlr  die  eingemeisaelte  Fussspur 
bei  Danialewicz,  der  kurz  nach  dem  Schwedenkriege 
sein  Werk  schrieb,  eiue  andere  Erklärung.  Gegen  diese 
Theorie  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  Fnss- 
•puren  auch  in  Ländern  Vorkommen,  in  denen  Schwe- 
den nie  Krieg  führten. 

Kotlarzewski,  Gritum'«  Ansichten  theilend, hält 
diese  Fus«spursteine  ffir  Kelchs-Grenzsteine.  Przybo- 
rowski  erklärt  sie  für  Grenzsteine  der  inneren  Ein- 
theilung  des  Landes,  der  Districte,  Kreise.  Wo  man 
zu  Pferde  die  Grenzen  bezeichnet«,  objazd,  ujazd 
(—  Umfahren,  Umreiten)  meisselte  man  an  gewissen 
Stellen  ein  Hufeisen  in  Steine;  wo  man  dagegen  zu 
Fun  die  Grenze  feataetzte,  opole  (~  um  das  Feld, 
um  die  Mark)  wurde  zum  Zeichen  die  Fus-spur  im 
Steine  ein  gehauen.  Dydy hak»  neigt  zu  beiden  Er- 
klärungen, zumal  die  Grundidee  gemeinschaftlich  ist. 
Wir  halten  auch  dieae  Erklärung  bis  jetzt  als  die  wahr- 
scheinlichste. Buddha  sollte  schon  Fußspuren  auf 
Steinen  hinterlaseen  haben.  Der  Römer  stemmte  seinen 
Kuss  als  Zeichen  des  in  Besitz  genommenen  eroberten 
Lundes.  Auf  den  Miniatuten  de«  Mittelalters  «chen 
wir  steta  die  Fnssspur  des  in  den  Himmel  steigenden 
Christus.  Welch  grosse  Analogie  in  den  späteren  Sagen. 
Die  Körner  stellten  Steine  mit  eingehauenen  Hufeisen 
als  Zeichen  ihrer  Limes.  W’ir  wollen  auch  noch  in 
Erinnerung  bringen,  dass  sogar  Karten  in  Steine  ge- 
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hauen  wurden,  wie  wir  aie  heute  noch  in  der  Schweiz 
vorfinden  und  wie  sie  in  Egvpten  schon  vorher  auch 
eingeführt  waren. 

Der  Name  Opole  und  Ujazd  hat  sich  in  pol- 
nischen Ländern  erhalten  und  gibt  es  Städte  wie 
Dörfer  dieses  Namens.  In  den  Urkunden  de«  Posener 
Landes  (Cod.  dipl.  maj.  Polon..  Posen  1877)  finden  wir 
•ehr  oft  die  Bezeichnung  Opole,  die  aber  schon  im 
12  Jahrhundert  eine  doppelte  Bedeutung  hat.  Durch 
Opole  bezeichnte  man  sowohl  Theile  des  Landes, 
wie  Di  stricte,  Kreise,  Vicinia,  aber  auch  gleichzeitig 
eine  Abgabe:  «A  bove  ct  vacca  quod  opolne  dicitur.* 
Von  dieser  Abgabe  wurden  manchmal  ganze  Kreise  be* 
freit,  oft  auch  Theile  derselben.  Dass  die  Grenzen  be- 
stimmt  wurden  durch  eine  transitio,  finden  sich  in  den 
Urkunden  mehrere  Belege.  Die  Grenze  wurde  auch 
genau  durch  sichtbare  Zeichen  bestimmt,  so  heisst  e*, 
per  ficervof.  lanides  ubi  vidimuB  und  weiter  cumulo« 
facientes  et  arbores  signantes  (Cod.  dip.  maj.  Polon. 
Nr.  27,  1867).  Qnocunque  convicinitas  vulgariter  opole 
transibit.  sic  debet  perpetuo  stare.  (Terr.  Posnan.  1100, 
8.  55.)  Eine  schriftliche  Urkunde  dafür,  dass  man  als 
Grenzzeichen  Fusss  puren  oder  Hufeisen  in  Steine  ge- 
meisselt  hat,  besteht  nicht.  Auffallend  grosse  Steine 
erfüllten  jedoch  den  Urkunden  gemäss  diesen  Zweck, 
wie  auch  grosse  Nägel  oder  Blechstücke  als  Zeichen 
in  den  Baum  geschlagen  oder  auf  denselben  gehängt 
wurden.  Der  oben  angedeutete  .Stein  von  Bozejewice 
wird  noch  beute  ujazd  genannt,  dass  man  aber  solche 
Grenzsteine  mit  diesem  Namen  schon  sehr  früh  be- 
legte, bürgt  die  Notiz  in  Herb.  Stat.  227.  Es  heisst 
an  betreffender  Stelle,  al«  Grenzmarken  wurden  auf- 
fallende Zeichen  gezeigt,  welche  ujazd/  genannt 
werden. 


Literatur  «Besprechung. 

(*.  Busch an,  Dr.  phil.  et  med.  Centralblatt 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
I.  Jnhrg.  1896.  Heft  1 und  2.  Breslau,  J.  U. 
Kerti’s  Verlag  (Max  Müller). 

Das  vorliegende  von  Dr.  Busch  an -Stettin  heraus- 
gegebene Centralblatt  hat  sich  den  Zweck  gestellt, 


»möglichst  schnell,  kurz  und  objectiv  über  die  wissen- 
schaftlichen Erscheinungen  aof  den  in  seinem  Titel 
angeführten  Gebieten  auszugsweise  zu  berichten  und 
gleichzeitig  eine  biblographiaehe  Uebersicht  zu  geben. 
Es  soll  also  hauptsächlich  Heferatszwecken  dienen. 
Ferner  soll  diese  Berichterstattung  sich  nicht  allein 
auf  die  Litteratur  in  deutscher  Sprache  beschränken, 
sondern  sich  auch  auf  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen der  amerikanischen,  bosnischen,  czecbischen, 
dänischen  , englischen  , finnischen , französischen, 
griechischen,  holländischen,  italienischen,  norwegi- 
schen, polnischen,  russischen,  schwedischen,  spani- 
schen und  ungarischen  Litteratur  erstrecken.  Das 
Centralblatt  erhält  hierdurch  einen  internationalen 
Charakter. 

Nach  den  bisher  erschienenen  2 Heften  haben  der 
Herr  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter  ihr  Versprechen 
eingehalten.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  Original- 
arbeiten,  kürzere  Aufsätze  allgemeineren  Inhalt« 
(bisher  von  Prof.  G.  Sergi  in  Rom  zwei  Arbeiten: 
»Der  Ursprung  unil  die  Verbreitung  des  mittelländi- 
schen Stammes"  und  .Die  Nekropole  von  Novil&ra 
bei  Pesaro  und  ihn?  Stellung  in  der  Vorgeschichte 
Italiens“),  und  in  Referate,  die  in  3 Gruppen,  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Kassenkunde,  Urgeschichte, 
untergebracht  werden.  Die  Referate  sind  kurz  und  ge- 
drängt abgefasst  und  orientiren  in  aller  Kürz»?  Uber 
die  wesentlichsten  Punkte  der  besprochenen  Werke. 
Zum  .Schluss  kommen  Versammlung»-  und  Vereins- 
berichte,  sowie  Mittbeilungen  aus  der  Tagcsgeschichte; 
da«  zweite  Heft  bringt  ausserdem  eine  vorzügliche 
bibliographische  Uebersicht  über  die  amerikanische 
Litteratur  von  Emil  Schmidt  in  Leipzig. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  mit  Vergrösserung  der 
Abonnentenzahl  eine  Herabsetzung  des  Abonnernents- 
nreises  (12  Mark  jährlich)  und  vielleicht  ein  häufigeres 
Erscheinen  der  Hefte  (6  oder  12  Hefte  pro  Jahr  statt 
der  bisherigen  4).  ähnlich  »len  niedicinischen  Central- 
hlättern.  zu  erwarten  steht,  damit  der  Kreis,  für  den 
»las  Blatt  bestimmt  ist,  sich  noch  schneller  als  bisher 
über  den  Inhalt  der  neu  erschienenen  Litteratur  in- 
form iren  kann. 

Lehmann-Hitsche. 


Nachtrag  zum  Programm  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier. 

Auwfluii  im« *li  Wonns. 

Auf  freundliche  Einladung  der  Stadt  Worin»  wurde  al»  Zusatz  zu  dem  Programm  des  Con- 
gresses  in  Speier  ein  Besuch  in  Worms  beschlossen, 

Programm  für  den  Ausflug  nach  Worms  am  6.  und  7.  August  1.  Js. 

Abends  den  6.  August  Ankunft  von  Dürkheim.  Zusammenkunft  und  Hogrüssung  der  Gäste 
in  «len  Wirthschaftsräumen  des  städtischen  Spiel-  und  Geschäftshauses.  Am  7.  August,  Vormittags 
!)  Uhr,  Besichtigung  der  Sammlungen  des  Paulus-Museums.  Vor  dem  Besuch  des  Museums  soll  eine 
Eröffnung  spätrömischer  ßteinsarkopbage  des  4.  Jahrhunderts  vorgenommen  werden.  Darnach  Früh- 
stück im  Festhnusc,  dargereicht  von  der  Stadt  Worms. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattcs  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i s m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutinerstrasic  86.  An  die«©  Adresse  sind  auch  etwaig©  Hcclamationen  zu  richten. 
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Ein  vorgeschichtlicher  Grabfund  von 
Ochsenfurt,  Unterfranken. 

Von  P.  Heinecke. 

Im  Jahre  1891  wurden  beim  Bau  der  Mainlände- 
bahn  bei  Ochsenfurt  (Bex.*A.  Ochsenfurt,  Unterfrunken) 
in  einem  Acker  an  der  Strasse  nach  dem  Main-wuf- 
w&rf.s  gelegenen  Marktbreit  zwei  vorgeschichtliche 
o rüber  aufgefunden.  Unmittelbar  nördlich  von  der 
Marktbreiter  Strasse  wurde  zur  Gewinnung  von  Ma- 
terial fOr  den  Damm  der  Mainländebahn  eine  Sand- 
grabe  angelegt,  deren  östlicher  Hand  hart  an  die  in 
schwacher  Krümmung  von  der  Station  Ochsenfurt  zum 
Main  führende  Trace  stöest  Bei  den  Ausschachtungen 
entdeckte  man  hierselbst  unmittelbar  neben  der  Bahn- 
linie zwei  Skelettgräber,  welche  leider  achtlos  zerstört 
wurden.  Nachträglich  konnten  nur  noch  die  beiden  sehr 
verletzten  Schädel,  einige  Hand-  und  Fu<**kuochen, 
sowie  ein  Täfelchen  aus  einem  braunrötblichen  Ge- 
stein gerettet  und  der  prähistorischen  Staateiammlung 
in  München  überwiesen  werden. 

Die  beiden  Skelette  fanden  sich  angeblich  aas- 
gestreckt,  mit  dem  Kopf  nach  Osten,  mit  den  F Baten 
gegen  Westen,  frei  in  der  Erde,  ohne  Anzeichen  einer 
Steinsetzung,  etwa  in  1 Meter  Tiefe;  sie  waren  un- 
gefähr 5 Meter  von  einander  gelegen.  Dem  einen 
Skelette  war  ein  steinernes  Plättchen  beigegeben; 
nach  der  Aussage  des  Arbeiters,  welcher  diesen  Gegen- 
stand aushob,  lag  es  über  einem  Knochen,  ho  da**  er 
annahru,  es  sei  zum  Schutz  desselben  aufgelegt,  je- 
doch konnte  der  betreffende  Knochen  nicht  mehr  näher 
bezeichnet  werden.  Vermothlich  wurde  dag  Plättchen 
auf  dem  linken  Vorderarm  gefunden. 

Das  ziemlich  stark  convex-concav  gekrümmte,  etwa 
rechteckige  Täfelchen  (vgl.  Abb.)  ist  au*  einer  choeolade- 
farbenen,  feinkörnigen  Masse  hergestellt,  welche  au« 
gebranntem  Thon  bestehen  soll;  eine  genauere  mine- 
ralogische Untersuchung  steht  jedoch  noch  aus.  Es 
hat  eine  absolute  Länge  von  89  nun;  seine  Breite 
erreicht  an  dem  einen  Ende  46  mm,  an  dum  andern, 
an  welchem  die  eine  Ecke  auwgebrochpn  ist,  betrug 
sie  mindestens  48  mm;  die  Mitte  der  Längsseiten  i«t 


schwach  eingezogen,  ho  dass  die  Breite  hierselbst  nur 
41  mm  ausmacht.  Die  Dicke  der  Mitte  beträgt  6 mm; 

nach  dem  Hände  der  Längs- 
seiten zu,  welche  zu  ziemlich 
scharfen  Kanten  abgeschliffen 
sind,  wird  sie  geringer.  An 
den  Ecken,  innerhalb  des  an 
den  Schmalseiten  eingravirten 
linearen  Ornamentes,  *ind  Lö- 
cher durchgebohrt,  und  zwar 
von  der  (coneavenl  Innenfläche 
hur,  wo  die  Löcher  trichter- 
|/«  dar  natflr).  Grä»»».  förmig  erweitert  sind.  Eine 
Ecke  de«  Plättchens  war  dem  Träger  diese«  Gegen- 
standes gerade  an  der  Durchbohrung  abgebrochen; 
die  Bruchfläche  wurde  polirt  und  geglättet,  wol»ei  ein 
Theil  der  eingravirten  Linien  abgeschliffen  wurde,  und 
etwas  unterhalb  ein  neue*  Loch  gebohrt.  Die  Art  der 
Herstellung  dieses  Täfelchen*,  da*  Ausschleifen,  Glätten 
und  Poliren  der  Flächen,  die  Ausführung  des  ein* 
gravirten  und  ein  geschliffenen  Ornamente*  und  der 
Durchbohrungen  entsprechen  ganz  der  Methode  der 
Behandlung  eines  festen,  natürlichen  Ge»teinsmateria]es; 
falls  die  genauere  petrographbehe  Untersuchung  or- 
gelten sollte,  dos*  da*  Material  wirklich  nur  gebrannter 
Thon,  kein  natürlicher  Stein  ist,  «o  würde  e<  sich  hier 
um  die  Anzeichen  einer  Technik  handeln,  welche  aus 
*o  alter  /eit  bisher  wohl  kaum  bekannt  geworden  ist. 

Der  Zweck  dieses  Stückes,  welches  meinet  Wissen* 
in  SUddeuteebland  da«  erste  seiner  Art  int.  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Ethnologische1),  sowie  prähistorische 
Belege  liefern  den  Nachweis,  da**  derartige  mehr  oder 
minder  stark  gekrümmte  Platten  dem  linken  Vorderarm 
oder  der  Hand  als  Schutz  gegen  das  Zurückachnellen 
der  Bogensehne  dienten,  je  nach  der  Art  der  Bogen- 
haltung als  Schutzvorrichtung  für  die  untere  RudiuJ- 
gegend,  oder  für  das  Handgelenk  »der  den  Mittelhand- 
knuchen  de*  Daumens.  Sie  wären  demnach  in  unseren 
Gräbern  am  linken  Arm  zu  finden;  leider  sind  jedoch 

*)  Zeitsehr.  f.  Ethn.  XXIII,  1891,  Verb.  p.  672  f. ; 
Mittb.  d.  Anthr.  Ges.  iu  Wien,  XXV,  1896,  p.  61  — 65. 
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nur  von  wenigen  derartigen  Platten  genaue  Fund- 
umxtände  bekannt.  Dagegen  heisst  es  von  einigen 
(aus  England)  ausdrücklich,  sie  hätten  am  rechten 
Vorderarm  gelegen;  es  lässt  sich  jedoch  nicht  ent- 
scheiden, ob  in  diesem  Falle  nur  eine  falsche  Beob- 
achtung 7.11  Grunde  liegt  oder  wir  die  Erklärung  in 
der  Linkshändigkeit  des  betreffenden  Bogenschatten 
zu  suchen  haben. 

Die  Verbreitung  dieser  Armschienen,  welche  zum 
Theil  aus  Stein,  dann  aber  auch  aus  Bein  und  ge- 
branntem Thon  herge*tellt  sind  und  in  verschiedenen 
Formen  erscheinen,  bald  langgentreckt  und  *chmnl, 
bald  karr,  stärker  oder  schwächer  gewölbt,  mit.  sechs, 
vier  oder  nur  zwei  Durchbohrungen,  ist  in  prähistori- 
schen Gräbern  und  Fundstätten  der  westlichen  Hälfte 
Europas  eine  relativ  grosse;  aus  England,  Schottland, 
Irland,  den  dänischen  Inseln,  aus  Nord  Westdeutschland, 
Frankreich  und  Spanien  »ind  *ie  bekannt  geworden, 
und  zwar  immerhin  in  einer  verhältniBsmässig  ganz 
ansehnlichen  Anzahl.  Eine  Aufzählung  der  einzelnen 
Funde  würde  uns  tu  weit  führen;  wir  verweisen  dom- 
halb  auf  den  beigefügten  Literaturnachweis  SJ. 

Die  Zeitstellung  dieser  Schutsplattcn  ist  einiger- 
maßen genau  bestimmbar.  In  Grossbritannien  und  in 
Dänemark  kommen  sie  in  neolithiscben  Skelettgräbern 
vor,  in  Spanien  auf  Ansiedlungsplätten  der  jüngeren 
Steinzeit,  ln  einem  Ganggrabe  von  Helnaes  bei  Assens 
auf  Fünen  fand  man  mit  einem  Inventar,  welches  für  die 


,J)  Britische  Inseln;  Archaeologia,  VIII  (1787),  p.  429. 
PI.  XXX;  XXXIV  (1852),  p.  261 —258,  PI.  XX;  XLUI 
(1871),  p.  426  — 480.  mit  Abb.;  R-  C.  Hoare:  Ancient 
Wiltahire,  I,  p.  44,  103,  182,  PL  II,  XII,  XXI;  Archaeo- 
logical  Journal,  VI  (1849),  p.  319,  409,  mit  Abb.;  Crania 
Britannien,  PL  XL11.  8;  Wiltshire  Archaeol.  etc.  Ma- 
gazine, III,  p.  185;  X (1867),  p.  103.  109.  mit  Abb.  und 
PL  VI;  Cutalogue  of  tho  Ashmolean  Museum,  p.  9;  Pro- 
eeedings  of  the  Soc.  of  Antiquaries  of  London,  II.  Ser., 
V (1670— 1878),  p.  270-275,  268  — 289,  mit  Abb.;  J. 
Evans:  The  ancient  Btone  implements,  weapona  and 
ornamenU  of  Great  Britain,  London  1872,  p.  380  f-, 
mit  Abb.  Ifr&nzö».  Ausgabe : Les  ftges  de  la  pierre  etc., 
Paris  1878,  p.  420  — 426,  mit  Abb);  Green  well:  British 
Barrows,  London  1877,  p.  36  f.t  mit  Abb.  — l’roceedings 
of  the  Soc.  of  Ant.  of  Scotland,  II  (1859),  p.  429;  VI 
(1868),  p.  283,  IX  (1878),  p.  557-558.  mit  Abb.;  XI 
(1876),  p.  586;  D.  Wilson:  Prehiatoric  Annals  of  Scot- 
land, II.  Ed.  (1863),  I,  p.  223,  221,  mit  Abb.;  W.  K. 
Wilde:  Catalogue  of  the  Antiqnities  in  the  Museum  of 
the  Roy.  Irish.  Acad.,  Dublin  1857,  p.  89,  fig.  70.  — 
Dänische  Inseln  und  Norddeutschland:  Annaler  for 
Nordisk  Oldkyndigked,  1840—1641,  p.  16t — 166,  mit 
Abb.;  J.  J,  A.  Worsaae:  Nordi»ko  Oldsager,  1859,  fig.  85; 
Modsen : Af  bildninger  af  Danake  Oldsager,  Steenalderen, 
1868,  PI.  XXV,  16;  Aarbogcr  for  Nord.  Oldk.,  1868, 
p.  99 — 100,  mit  Abb.;  Jahrbücher  d.  Ver.  I.  Mcklen- 
burgiicbe  Geich.  u.  Alterthumsk.,  Bd.  44  (1B79),  p.  72 
— 73;  Bd.  46  (1880),  p.  265;  ZeiUchr.  f.  Kthn.,  XII, 
1880,  Verb.  p.  23-24,  mit  Abb.;  XIII,  1881,  Verb, 
p.  47— 48;  XXIII,  1891,  Verh.  p.  673,  Note  1 (KÖlbigk 
bei  Bernburg,  Anhalt);  — unpublicirt:  eine  Platte,  mit 
vier  Löchern,  von  Mechow,  Mccklenburg-Strelitz  (Mu- 
seum in  Neustrelitz).  — - 

Spanien,  Frankreich:  Transaction«  of  the  intern.  Con- 
grpsa  of  Preh.  Archaeology  at  Norwicb,  London  1869,  PL 
VIII,  2;  J. Evans,  1.  c.  (französ.  Ausgabe)  p.  423;  H.  et  L. 
•Siret:  Les  premiera  äges  du  metal  duns  le  nud-est  de  l’Ks- 
pagne,  AnverslH87,  [>.27,66, 119,  PI.  III.XI, XXIV;  Revue 
archcologique,  III"  ser.,  tome  11  (1888),  p.  ß,  mit  Abb.  — 


j dritte,  durch  die  Ganggräber  gekennzeichnete  neoli- 
thisebe  Periode  Skandinaviens  (nach  Montelius)  ganz 
I charakteristisch  ist,  eine  derartige  Armschiene  au«  fein- 
körnigem rotben  Stein8);  in  Grösse,  Form  und  Ornament 
steht  letztere  unter  allen  analogen  Stücken,  soweit 
ich  sie  wenigstens  kenne,  nnserem  Exemplar  aus  Ocbsen- 
furt  am  nächsten.  Jedoch  auch  aus  der  ältesten  Bronze- 
zeit (Montelius’  I.  Periode  des  älteren  Bronzealters, 
Tischlers  Periode  von  Pile-Lenbingen,  u.  *.  w.)  sind  sie, 
wenigstens  aus  britischen  Barrows,  nachgewiesen.  Mehr- 
fach entdeckte  man  sie  in  England  in  Steinkisten  unter 
runden  Grabhügeln,  bei  liegenden  Hockern,  neben 
kleinen,  ganz  flachen  Bronzedolchen,  Flach celten,  ver- 
zierten Goldplättchen  etc.,  Gegenstände,  wie  sie  aus- 
schliesslich dem  ältesten  Abschnitte  des  Bronzealters 
angehören.  In  Spanien  fanden  sie  »ich  in  der  Nach- 
barschaft des  grossen  Gräberfelde«  von  El  Algar,  wel- 
I che*  gleichfalls  anB  der  ältesten  Metallperiode  stammt. 

Bei  dem  Mangel  an  Beigaben  i»t  e«  vor  der  Hand 
schwer  zu  entscheiden,  wie  wir  die  Gräber  von  Ochsen- 
furt  zu  datiren  haben.  Verschiedene  Gründe,  vor  allem 
die  grosse  Verwandtschaft  unserer  Armschiene  mit  der 
au*  dem  Ganggrabe  von  Assen»,  la»«en  e«  berechtigt 
' erscheinen,  sie  als  neolithisch  anzusprechen.  Es  wäre 
| jedoch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Gräber  noch 
in  die  früheste  Bronzezeit  reichen.  Leiter  die  Bestat- 
tungsweise dieser  Periode  haben  uns  für  das  fränki- 
| sehe  Gebiet  die  Funde  noch  nicht  den  geringsten  Auf- 
I aiIiUiss  gewährt.  In  den  Grabhügeln  Württembergs, 
! Oberbayerai,  der  Oberpfalz  und  de«  südwestlichen 
Böhmens  ist  gerade  die  älteste  Phase  des  Bronzealters. 
! derjenige  Abschnitt,  welcher  eigentlich  der  Periode  I 
I von  Montelius,  dem  Unrticer  Typus  der  böhmischen 
Archäologen  u.  «.  w.  entspricht,  fast  gar  nicht  ver- 
treten, jedenfalls  nur  in  so  geringem  Grade,  dass  wir 
nicht  entscheiden  können,  ob  für  diese  Periode  aus- 
schliesslich die  Beisetzung  der  Skelette  in  Grabhügeln 
»tattgefunden  hat  oder  etwa  die  Bestattung  in  grossen 
Flachgräberfeldern,  wie  wir  «ie  au»  Mähren,  dem  nörd- 
lichen Böhmen  und  der  Provinz  Sachsen  fast  ohne 
i Ausnahme  als  typisch  für  diesen  Zeitabschnitt  kennen, 

I in  erster  Linie  in  Brauch  war.  Es  wäre  also  nicht 
unmöglich,  dass  die  Ochsenfnrter  Klachgräber  (um 
solche,  nicht  etwa  um  zerstörte  Hügel  handelt  es  sich 
hier)  in  naher  Beziehung  zu  den  frühbronzexeitlichen 
Keihongräberfeldern  des  nördlichen  Böhmen«  und  des 
! Saalegebiete«  stehen.  Da  vor  der  Hand  in  diesem 
' Falle  eine  genauere  chronologische  Bestimmung  nicht 
! durchzuführen  ist,  haben  wir  deshalb  mit  beiden  Mög- 
lichkeiten zn  rechnen,  bis  uns  neue  Funde  den  wahren 
: Sachverhalt  aufhellen. 

Die  bei  Ochseofurt  gefundenen  Schädel,  welche 
' wegen  ihres  hoben  Alters  und  bei  der  äusserst  geringen 
I Anzahl  prähistorischer  Schädel  ans  dem  Maingebiet 
| von  grossem  Werthe  «ind,  verdienen  im  übrigen  gleich- 
i fall«  einige  Bemerkungen.  Sie  sind  beide  leider  ziera- 
, lieh  stark  verletzt:  bei  dem  einen  fehlen  zum  grossen 
Theil  dieGesichtsknochen,  bei  dem  anderen  die  Schläfen- 
■ region  und  der  Basilartheil.  Die  Capaei  Utt  konnte  in 
\ Folge  dessen  nicht  bestimmt  werden;  es  lässt  «ich  je- 
! doch  den  allgemeinen  Grössenverhältnissen  entnehmen, 

I dass  sie  eine  ganz  beträchtliche  war. 

Der  grössere,  durch  »eine  »türken  Wandungen  und 
»eine  bedeutende  Schwere  auffallende  Schädel  (I)  ge- 
hörte anscheinend  einem  Manne  von  mittlerem  Alter 
| an.  Die  Zähne  sind  ziemlich  stark  abgenutzt,  doch 
| »ind  die  Kronen  der  hinteren  Fläche  der  III.  Molaren 

3)  Aarbuger  f.  N.  Oldk.  1868,  p.  99  — 100,  fig.  2. 
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noch  erhalten.  Alle  Nähte  sind  offen  und  nur  mä*aig 
gezackt;  innen  sind  jedoch  die  Nähte  stellenweise  voll- 
ständig verstrichen.  Der  rechte  Schenkel  der  Lambda* 
naht  enthält  etwa  1.5  cm  vom  Lambda  entfernt  einen 
kleinen  Wormschen  Knochen.  Die  Form  de»  Schädel» 
ist  lang,  breit  und  hoch,  hypsimesocepbal,  oder  eigent- 
lich fast  bypeibracbycephal ; der  Längenbreitenindex 
erreicht  79.7,  während  der  Höhenindex  7(5,0  beträgt. 
Die  grösste  Breite  liegt  etwas  hinter  der  Tuberallinie. 
Trotz  einer  geringsten  Stirnbreite  von  108  mm  ist  der 
Schiblei  phaenozyg.  Der  Horizontal  umfang,  649  nun, 
ist  ganz  beträchtlich,  nicht  minder  der  SagitUlbogen 
von  393  mm  Länge.  An  der  Bildung  der  Sagittalcurve 
betheiligen  sich  das  Stirnbein  mit  35,6°jO.  die  Schläfen- 
beine mit  34.6®/o  und  die  Uinterhauptschuppe  mit  29,6^0; 
die  Entwicklung  des  Schädels  also  ist  ausgesprochen 
»incipit&l,  da  auch  die  Horizontal  länge  des  Hinter- 
hauptes nur  23,3(Vo  der  Gesammtlänge  beträgt.  Die 
Stirn  ixt  schräg  gestellt,  von  mäßiger  Höhe;  der  hintere 
Theil  des  Stirnbeins  steigt  in  gleichmässiger  Krümmung 
an.  Die  höchste  Wölbung  der  Scheitelcurve  liegt  etwas 
hinter  der  Coronalis.  Von  der  Mitte  der  Pfeilnaht  ab  senkt 
»ie  sich  ziemlich  schnell,  mit  einer  leichten,  ganz  dach 
rinnenartigen  Kind  rück  ung  am  Lambda.  Da» Hinterhaupt 
ist  rundlich  ausgewölbt;  die  grösste  Vorwölbnng  liegt  in 
der  (.»egend  der  Protuberantia  occip.  ext. 

Die  Bänder  der  Augenhöhlen  werden  von  grossen, 
in  der  Mitte  zusammenstossenden  SupraorbitalwüUten 
begleitet;  dio  Glabella  ist  nor  wenig  vertieft,  der 
Na*enfort*atz  de«  Stirnbeins  ist  verblRnistmäaeig  nicht 
breit  und  reicht  nicht  sehr  tief  herab;  dicTubera  fron- 
talia  treten  deutlich  hervor.  Die  Schläfen  zeigen  ein- 
fache Stenocrotaphie,  wenigstens  recht«  (links  ist  die 
Schl&fenregion  zum  Theil  weggebrochen  I . indem  vom 
vorderen  Scheitelbeinwinke)  her  eine  tiefe  Kinne  Ober 
dem  großen  Keilbeinflügel  herabhiuft.  Die  Schläfen- 
schuppe  ist  hoch,  die  Sutora  «qoamoaa  verläuft  stark 
gekrümmt  im  Bogen;  hintere  Temporulleiste  kräftig 
ausge bildet.  Die  Plana  temporalia  sind  von  massiger 
Grösse  und  reichen  nicht  über  die  kräftig  hervor- 
tretpnden  Tubera  parietalia  herauf;  ihre  obere  Grenze 
ist  nicht  sehr  scharf  bezeichnet.  Die  Lincae  semi- 
circulares supremae  sind  an  der  Kranznaht  immerhin 
116  mm  von  einander  entfernt.  Der  Lambdawinkel  ist 
ziemlich  hoch  und  spitz;  Torus  occipituli» , mit 
kurzer,  breiter,  zapfenartiger  Protuberans;  zu  beiden 
Seiten  der  schwach  ongedcuteten  Crista  perpendicu- 
laris  seichte  Gruben;  Facies  muscularis  gross,  mit 
energischer  Muskelxeichnung.  Die  Processus  mastoidei 
gross  und  breit,  mit  tiefer  schmaler  Incisur.  Pars  ba- 
■ilaris  kurz  und  breit,  Sphenooccipitalfugc  offen.  Fo- 
ramen  magnum  gross  und  langoval,  Index  *42.1  V;  die 
Gelenkhöcker  sind  gross  und  stark  gewölbt.  Ohr- 
üffnuDg  länglich  oval  und  ohne  Protuberanz,  die  Ge- 
lenkgrube tür  den  Unterkiefer  weit  und  tief. 

Da«  Gesicht  ist  breit  und  niedrig,  offenbar  cha- 
maeprosop  (der  Index  lässt  sich  bei  dem  Fehlen  der 
Jochbogen  auch  nicht  schätzungsweise  angeben);  die 
geringste  Stirnbreite  ganz  bedeutend,  103  mm.  Wangen- 
beine kräftig  vorspringend , Fossa  muxillari*  sehr  tief 
und  weit  zurücktretend,  Naht  offen.  Die  Orbita  ist 
verhältnisamäsiig  breit  und  gedrückt,  etwas  schräg 
gestellt;  Index  chamaeconch,  78,9.  Nasenwurzel  ziem- 
lich tief  liegend;  die  Apertur  der  Nase  zeigt  die  Forma 
antbroptna,  mit  vollständig  scharfem  Unterrande;  Spina 
nas.  ant.  springt  stark  und  spitz  vor.  Der  Alveolur- 
fortsatz  des  Oberkiefer«  kurz,  «ehr  wenig  prognath; 
die  Zahncurve  verläuft  schwach  parabolisch;  Gaumen 
wenig  tief,  rauh. 


Der  Unterkiefer  ist  schwer,  dick,  »ehr  kräftig. 
Alveolarfortsatz  lang  und  etwas  vorgeschoben.  Die 
Höhe  der  Mitte  beträgt  30  mm,  bis  zum  Zahnrande 
89  mm.  Zahncurve  parabolisch , vorn  fast  gerade. 
Da«  Kinn  springt  weit  vor,  dreieckig;  Spina  mental, 
int.  gross.  Die  Seitentheile  sind  dick  und  stark,  die 
Aeste  ziemlich  hoch  und  breit  (38  mm),  einigermaßen 
steil  angesetzt,  die  Winkel  aasgelegt,  etwas  abgeBchrägt, 
der  untere  Rand  vor  dem  Winkel  eingebogen.  Die  Pro- 
cessus coronoidei  etwas  höher  als  der  Gelcnkfortsatz; 
Incisur  hoch  gelegen  und  weit;  die  Gelenktläche  ziem- 
lich gross  und  in  transversaler  Dichtung  breit.  Distanz 
der  Winkel  ungewöhnlich  gross,  116  mm. 

Der  nudere  Schädel  (II)  ist  etwas  kleiner;  er  ge- 
hörte wohl  gleichfalls  einem  Manne  in  mittlerem  Alter 
an.  Die  Zähne  sind  durchweg  stark  abgenutzt  Die 
Kranznaht,  mit  Ausnahme  ihres  unteren  Theiles,  ist 
ollen  und  schwach  gezackt.  Eine  stärkere  Zacken- 
bildung zeigt  die  hintere  Hälfte  der  Sagittalis,  jedoch 
ist  sie  schon  im  Verstreichen  begriffen.  In  der  Mitte 
der  Pfeilnaht  erhebt  sich  ein  ungefähr  fingerbreiter 
Torus.  Die  Lambdanuht  ist  doppelt,  durch  zahlreiche 
langgestreckte,  schmale  Schaltkuochen. 

ln  der  Nurma  verticalis  ist  die  Form  ein  läng- 
liches Oval.  Der  Längenbreitenindex  ist  ausgesprochen 
mosocepbul,  77,9;  die  Höbe  war  wohl  auch  ganz  be- 
trächtlich, jedoch  lärst  sich  eine  genaue  Zahl  nicht 
mehr  ermitteln.  Die  Stirn  ist  breit  (min.  Stirnbreite 
100  mm),  niedrig  und  nur  wenig  schräg  gestellt.  Der 
Nasenfortsatr.  ist  breit  und  kurz,  die  Supraorbital - 
wiilste  springen  stark  vor,  besonders  kräftig  am  Naaen- 
forhuatz,  und  ziehen  fnat  bis  zur  lateralen  Kante  hin; 
ihre  Oberfläche  ist  sehr  rauh.  Die  Glabella  ist  nur 
mässig  vertieft;  Tubera  wenig  autfallend.  Mit  dem 
hinteren  Theil  des  Frontale  bildet  die  Stirn  eine 
regelmässig  ansteigende,  flach  gewölbte  Curvu,  welche 
etwa  am  Hregma  ihren  höchsten  Punkt  erreicht;  bis 
zur  Mitte  der  Pfeilnaht  ist  der  Verlauf  der  Scheitel- 
curve mehr  gestreckt,  dann  senkt  sie  sich  ziemlich 
schnell  und  ist  gegen  den  Lambdawinkel  leicht  ein- 
gedrückt. Die  Obersehuppa  des  Hinterhauptes  ist  nur 
schwach  gewölbt,  etwas  pyramidal  aufgezogen;  die 
grösste  Vorwölbung  liegt  etwa«  oberhalb  der  Protu- 
beranz. Der  Lambdawinkel  ist  flach;  eine  eigentliche 
Protuberanz  ist  nicht  vorhanden,  an  ihrer  Stelle  befin- 
det sich  eine  dreieckige  Rauhigkeit.  Unterschuppe  klein, 
mit  kräftiger  Muskulzeichnung;  zu  beiden  Seiten  der 
wohl  entwickelten  Crista  pcqa'ndicularis  ziemlich  tiefe 
Gruben.  Die  l’lan*  temporalia  waren  anscheinend  groß, 
jedoch  erreichen  die  Lineae  semicirculares  nicht  die 
Scheitelhöcker,  welche  verstrichen  sind.  Die  Aloe 
reichen  ziemlich  weit  nach  oben  und  hinten  herauf. 

Die  Grösse  de«  Horizontalumfunges  lässt  sich  nicht 
bestimmen,  da  die  Schläfenbeine  fehlen.  Der  Sagittal- 
umfang  beträgt  350  mm,  davon  entfallen  auf  das  Stirn- 
bein 86,1  °/o,  auf  die  Parietalia  35,1  °/o,  auf  die  Hinter  - 
hauptschuppe  29,8 °/o. 

Das  Gesicht  ist  niedrig  und  breit,  Index  offenbar 
chatnueprosup.  Die  Augenböhlen  sind  «chräg  gestellt 
und  von  ungefähr  rechteckiger  Form,  sehr  gedrückt, 
die  Ränder  hängen  stark  Uber,  Index  hyperchamae- 
conch,  70,7.  Nasenwurzel  sehr  tiof  liegend.  Die  Nasen- 
beine sind  lang,  oben  entsprechend  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Processus  frontalis  des  Oberkiefers  be- 
trächtlich verschmälert;  da«  linke  Nasenbein  ist  oben 
knopfartig  verbreitert,  so  dass  hier  diu  Nasennabt  nach 
recht«  verschoben  ist.  Apertur  schief,  nach  link«  stehend, 
mit  Andeutung  einer  l'raenasalgrube ; Naseiistachol  gross 
und  spitz;  Index  58,1,  platyrrhin.  Die  Tuberoaita»  ma- 
tt* 
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lans  tritt  kräftig  vor;  Fossil  canini  «ihr  grosH  und  tief, 
Foramen  infraorbitale  weit  Alveolarfortsatx  de-*  Ober- 
kiefers massig  lang,  nur  sehr  wenig  prognath;  der 
Gaumen  ist  flach,  seine  Oberfläche  ziemlich  rauh;  die 
Zahncurvo  verläuft  stark  hufeisenförmig;  Index  93,1, 
brach  jütaphrlin. 

Der  Unterkiefer  ist  schwer  und  kräftig,  die  Mitte 
hoch,  bin  zum  Alveolurrand  3t  mm.  Zahnrand  etwas 
vorgebogen.  Da*  Kinn  ist  kräftig,  aber  nur  mJüwig 
vorstehend,  leicht  dreieckig;  Spina  mentalis  int.  lang, 
spitz.  Seitentheile  stark,  der  untere  Hand  au«*en  mit 
Rauhigkeiten  besetzt.  Die  Aeste  gross,  breit  nnd  hoch, 
ganz  steil  angesetzt,  so  dass  die  Axe  fast  vertical  steht; 
der  Winkel  kaum  nusgelegt,  mit  deutlichem  Absatz, 
etwas  abgeschrägt.  Processus  eoronoidei  sehr  weit 
nach  aussen,  lateral  wärt*,  ausgebogen ; die  Incisur 
nicht  tief  eingeschnitten,  flach.  — 

Ks  wurden  zugleich  mit  den  Schädeln  noch  einige 
Hand-  und  Fnsaknochen  eingesandt,  p>n  rechter  Cal* 
caneus,  drei  linke  Metartarsalin  (H,  III,  IV)  und  ein 
linkes  Metacarpale  (II).  Der  Calcaneus  zeichnet  sich 
durch  seine  Schwere  und  «ein  grosses  Volumen  au«; 
er  ist  länger,  breiter  und  hoher  als  bei  Skeletten  mitt- 
lerer Grösse;  doch  sind  dio  Gelenkflächen  im  Verhält- 
nis* zu  seiner  Grösse  etwa*  kleiner,  flacher,  schwächer 
gewölbt,  als  nian  vorausnetzen  dürfte.  Jedenfalls  lässt 
dieses  Stück  immerhin  auf  eine  ganz  beträchtliche 
KörpergTösse  sch  Hessen. 


Schädel  maase: 


Schädel 

1 

11 

Grösste  Horizontallänge  . 

193 

182 

Intertuberallänge 

192 

— 

Grösste  Breite  . 

154 

142 

Auricularbreite  . 

, , 

126 

— 

Kleinste  Stirnbreite  . 

103 

UX) 

Gerade  Höhe 

148 

— 

Ohrhöhe  .... 

110 

— 

Länge  der  Schädelbasis 

114 

— 

Hinterhnupbdängc 

43 

— 

Mentus  audit.  ext.  bis  Nasenwurzel 

120 

— 

Länge  der  Pars  basilaris 

28 

— 

Breite  der  Schädelbasis 

112 

— 

Länge  des  Foramen  magn. 

39 



Breite  , „ , 

32? 



H ori  zon  tal  u m fao  g 

349 

— 

Sagittalumfang 

393 

336 

Verticaler  Querumfang 

343 

— 

Geeichtsböhe 

— 

118 

Obcrgerichtshöhe 

— 

71  , 

Jocbbreite  .... 

— 

— 

Gerader  Abst.  der  Tubera  malar.  inf. 

. — 

88 

Gerader  Abst.  der  Winkel  des  Unter- 
kiefers   

117 

100? 

Verticale  Höhe  der  Orbita 

30 

29 

Horizontale  Breite  der  Orbita 

38 

41 

Höbe  der  Nase  . 

52? 

49 

Breite  der  Nase  . 

28? 

26 

Länge  des  Gaumens 

— 

58 

Breite  des  Gaumen*  (II.  Mol.) 

— 

54 

Indices : 

Schädel 

1 

II 

Langen-Breiten-Index 

79,8 

78,0 

Längen-Höhen-Index 

76,7 

— 

Augenhöhlcn-Index 

78,9 

70,7 

Nasen  Index  ♦ 

63.8?  63,1 

Gaumen-Index  . 

— 

93,1 

Index  de«  Foramen  magnum 

82,1 

— 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Katurforsrhende  Grapllachaft  In  Dtnzlp. 

Sitzung  der  anthropologischen  Seetion  am  18.  März  1893. 

Herr  Stndtrath  Helm;  Ueber  »eine  neueren 
chemischen  Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Thon- 
gefftaae  (Graburnen)  und  der  in  ihren  Ornamenten  ein- 
gelegten weif-sen  Substanz.  Kr  hatte  zunächst  ermit- 
telt, dass  der  Thon,  aus  welchem  die  Gef&sse  einst  ge- 
fertigt wurden,  aich  von  dem  in  der  Provinz  heute  vor- 
kommenden im  allgemeinen  nicht  unterscheidet.  Sehr 
häufig  ist  er  bei  den  aus  der  Erde  entnommenen  Urnen 
schwarz  gefärbt  und  «eine  Oberfläche  schön  geglättet, 
namentlich  besitzen  die  in  den  Steinkistengräbern  ge- 
fundenen sogenannten  Ge*icht*urnen  diese  schwarze 
Färbung.  Sie  verschwindet  beim  Ausglühen  an  der 
Luft,  der  Thon  brennt  sich  unter  Auastoasung  von 
Dämpfen,  welche  nach  verbrennenden  Humussubstanzen 
riechen,  hellbraun  oder  rothgelb.  Herr  Helm  folgert 
aus  diesem  Umstande,  dass  dem  Thone  vor  seiner  For- 
mung eine  organische  Substanz  beigemischt  wurde, 
wahrscheinlich  Torf,  und  das  tertige  Gef  äs*  dann  einer 
schwachen  Glühhitze  aufgesetzt  wurde.  Fast  alle  aus 
Steinkistengräbern  entnommenen  Graburnen  sind  mit 
Ornamenten  verschiedenster  Alt  verziert,  welch«  durch 
Kinritzen  in  die  frische  Thontu  aase  bergest«!  1t  worden. 
Die  eingeritzten  Ornamente  sind  sehr  häufig  mit  einer 
weissen  Substanz  angefüllt,  welche  schön  mit  dem 
schwarzen  Untergründe  contraatirt.  Herr  Helm  batte 
diese  Substanz  in  vielen  Fällen  chemisch  untersucht 
und  fand  in  derselben  vorwiegend  phosphorsanre  Kalk- 
erde-, kohlensaure  Kalkerde  wurde  seltener  gefunden, 
Schwefelsäure  Kalkerde  niemals.  Beimischungen  von 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Qoarzkörnern  waren  vorhanden, 
stammten  jedoch  ohne  /«weifel  aus  der  verzierten  Urne 
selbst  oder  waren  zufällige  Beimengungen.  Aus  den 
angeführten  Kinzelanalyson  des  Herrn  Helm  ist  her- 
vorzuheben, dass  die  Füllmasse  ans  den  Ornamenten 
von  nachstehend  angeführten  Gesichtsurnen,  welche  in 
Steinkistengräbern  gefunden  sind,  vorwiegend  aus 
phos phorsaurer  Kalkerde  bestand,  wobei  zu  be- 
merken, dass  kohlensaure  Kalkerde  darin  nicht  oder 
nur  in  sehr  kleiner  Menge  gefunden  wurde:  1.  Urne 
von  Zakrzewske  im  Kreise  Flatow.  Die  darauf  l>eßnd- 
iiche  Zeichnung  bestand  aus  einem  Gartelscbmucke, 
zwei  Jugdspeeren  und  einem  an  einer  Leine  befind- 
lichen Pferde.  2.  Urne  von  Gr.  ßölkau  bei  Danzig. 
3.  Urne  von  Slesin  im  Kreise  Bromberg.  Die  Urne 
trug  als  Ornament  einen  Brastschmuck  mit  herab- 
hängenden Kränzen.  4.  Urne  von  Kehrwalde  im  Kreise 
Martenwerder.  Die  Urne  ist  mit  verschiedenen  Strich- 
und  Punktzeiclmungen  versiert,  um  Hals  and  Brust 
derselben  läuft  ein  zusammenhängendes  Ornament, 
darunter  eine  Thierfigur. 

Vorwiegend  aus  kohlensaurer  K&lkerde  ohne 
Beimischung  von  phosphorsaurer  Kalkerde  bestand  die 
Substanz  in  den  Ornamenten  folgender  Gfairhtsnrnen 
aus  Steinkistengräbern:  1.  von  Lindenhuben  im  Kreise 
Flatow.  Auf  der  Urne  ist  ein  vierräderiger  Wagen 
mit  zwei  vorgespannten  Pferden  nnd  einer  darauf 
stehenden  Figur  eingravirt.  2.  von  Oxhöft  im  Kreise 
Putzig.  Auf  der  Urne  befindet  sich  eine  Reiterfigur. 

Herr  Helm  erörterte  dann  die  Frage,  ob  die  ge- 
fundene pbo«phor*Hure  Kalkerde  schon  ursprünglich 
als  solche  in  den  Ornamenten  eingelegt,  oder  erst 
durch  Wechselwirkung  im  Laufe  der  Zeit  au*  kohlen- 
saurer Kalkerde  entstanden  sei.  Es  kann  bei  einer 
solchen  Wechselwirkung  an  Phosphorsäure  gedacht 
werden,  welche  in  der  Bodenfeuchtigkeit  enthalten  ist 
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Seiner  Meinung  nach  kann  aber  eine  solche  Einwirkung  1 
nicht  -tattfinden,  weil  die  in  der  Bodenfeuchtigkeit 
enthaltene  Pbosphorsäure  ebenfalls  un  Kalkerde  gu-  | 
bunden  ist.  Auch  lindert  der  Umstand  an  der  Sache  | 
nichts.  daa§  die  Träger  dieser  phosnhorsauren  Kalk- 
enle  im  Wawer  des  Erdboden*  freie  Kohlensäure  oder 
Huminsubstanxen  sind.  Dann  könnte  noch  der  Ein- 
wand  gemacht  werden,  dass  die  Umwandlung  der 
kohlensauren  Kalkerde  in  phosphorsaurc  durch  Sub- 
stanzen (Speisen  oder  Getränke)  bewirkt  worden  sei, 
welche  einst  in  den  Urnen  aufbewahrt  oder  xubereitet 
wurden;  solche  Substanzen  enthalten  oft  phosphorsaure 
Alkalien,  und  von  ihnen  wilre  ein  Austausch  der  Kohlen« 
silure  gegen  Phosphorsäure  zu  erwarten.  Herr  Helm 
untersuchte  desshalb  den  Thon  der  Urnen  selbst  und 
fand  darin  keine  Pbospborsäure,  welche  in  solchem 
Falle  darin  ebenfalls  hätte  enthalten  sein  müssen. 

Dann  erörterte  Herr  Helm  die  Frage,  auf  welche  f 
Weise  die  Füllmasse,  welche  aus  phosphontanrer  Kalk* 
erde  bestand,  einst  bergestellt  wurde.  Es  lag  nahe, 
an  gebrannte  und  zermahlene  Knochen  zn  denken ; 
Herr  Helm  konnte  keine  andere  Substanz  ausfindig 
machen,  welche  Pbo*phorsüure  und  Kalkerde  enthält, 
in  Westprenssen  vorkommt  und  zu  diesem  /.wecke  ge- 
dient haben  könnte.  Eine  so  dargestellto  Knochen- 
asche lässt  sich  mit  Wasser  zu  einem  Brei  verrühren 
und  dann  leicht  mittels  eines  Holzstäbchens  in  die 
Ornamente  des  GefUasea  eintragen.  Eine  lebhafte 
Phantasie  kann  eine  derartige  Manipulation  leicht  zu 
einer  ccremoniellen  Handlung  bei  der  Leichenbestat- 
tung  ausuchtnilcken . wenn  angenommen  wird,  dass 
diese  Bemalung  der  Urne  mit  der  Knochenasche  des 
Verbrannten  vorgenommen  wurde. 

Zur  weiteren  Prüfung,  ob  die  weisae  Füllmasse 
wirklich  aus  Knochen  hergestellt  war.  hatte  Herr 
Helm  noch  einige  vergleichende  mikroskopische 
Untersuchungen  der  Füllmasse  mit  calcinirten  nnd 
zermahlenen  Grabknochen  au*  einer  hiesigen  Dünger- 
fabrik angestellt.  Die  durch  das  Mikroskop  erhaltenen 
Bilder  waren  die  gleichen.  Es  wurde  hierdurch  die 
Annahme  bestätigt,  dass  die  gefundene  pho«phorsaure 
Kalkerde  ihren  Ursprung  von  gebrannten  nnd  zer- 
mahlenen Knochen  herleitet.  — Herr  v.  Hans te in 
legte  eine  Bronce-Speerspitze  vor,  welche  vor  einiger 
Zeit  von  Soldaten  bei  Gelegenheit  von  Erdarbeiten  auf 
dem  grossen  Exercirplatze  zusammen  mit  Thonscherben 
und  Münzen  gefunden  ist.  Die  Münzen  sind  leider  ver- 
loren gegangen.  Es  steht  zn  hoffen,  dass  Nachgrab- 
ungen an  Ort  und  Stelle  gute  Aussicht  auf  eine  grös- 
sere Ausbeute  bieten  werden.  — Herr  Prof.  Dr.  (Jon* 
wents  machte  zunächst  noch  einige  Mitteilungen 
über  mehrere  der  oben  erwähnten,  von  Herrn  Helm 
chemisch  untersuchten  Gesichtsnrnen . unter  denen 
eine  erst  neuerdings  dem  Museum  zugeführte  bowlen- 
förmige Gesichtsnrne  von  Zakrzewke  im  Kreise 
Flatow  von  besonderem  Interesse  ist.  Das  Gesicht  ist 
vortrefflich  modellirt.  Unter  der  schön  geschwungenen 
Nase  ist  der  Mond  mit  erhabenen  Lippenründern  ge- 
formt, die  von  deutlichen  Augenbrauen  überdachten 
Augen  zeigen  sogar  die  Pupille,  besonders  sorgfältig 
sind  die  Ohren  dargestellt,  deren  Muschelform  und 
inneres  Relief  recht,  getreu  wiedergegeben  ist.  Ueber- 
die*  finden  sich  am  Hals-  und  Bauchtbeil  mancherlei 
andere  bildliche  Darstellungen,  z.  B.  an  einer  Seite 
die  Zeichnung  eines  Arme*  mit  Hand,  darunter  zwei 
wagerecht  gehaltene  Speere  und  ein  un  der  Leine  ge- 
führtes Thier.  Unter  den  sehr  zahlreichen  Gesichts- 
urnen der  hiesigen  Sammlung  ist  diese  eine  der  her- 
vorragendsten. Ferner  sprach  Herr  Conwentx  über  I 


die  ersten  in  WestpreusBen  bekannt  gewordenen  früh- 
und  vorgeschichtlichen  Gabeln.  Die  Gabel  ge- 
hört zu  den  Hausgeräthen.  die  in  Europa  erst  verhält- 
nismässig spät  in  Gebrauch  kamen.  Es  wird  berichtet, 
das*,  als  im  Jahre  995  in  Venedig  ein  Sohn  des  Dogen 
Pietro  Oraeola  sich  mit  der  byzantinischen  Prinzessin 
Argiln,  einer  Schwester  des  oströmischen  Kaisers,  ver- 
mählte, dieselbe  einer  zweizinkigen  Gabel  und  eine* 
goldenen  Löffels  beim  Mahle  sich  bedient  hätte.  Der 
Löffel  war  für  die  Venetianer  nichts  Neues,  wohl  aber 
die  Gabel,  und  die  venetianiachen  Damen  beeilten  sich, 
es  der  Byzantinerin  gleich  zu  thun.  Es  fehlte  aber 
nicht  an  Spöttern,  die  den  Gebrauch  der  Gabel  als 
einen  lächerlichen  Auswuchs  venetiaaischor  Ueber* 
feinernng  erklärten,  und  es  vergingen  Jahrhunderte, 
ehe  das  Geräth  von  dort  seinen  Weg  in  das  übrige 
Italien  fand.  Erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
wurde  du*  Easen  mit  Gabeln  in  Floren*  und  in  anderen 
italienischen  Städten  Brauch.  In  Frankreich  wird  die 
Gabel  zuerst  1379  erwähnt,  jedoch  kam  sie  allgemein 
erst  1550  in  Aufnahme.  Wann  sie  sich  in  Deutsch- 
land eingebürgert  hat,  ist  nicht  bekannt. 

Unabhängig  von  der  Einführung  dieser  modernen 
Gabel  scheint  bei  uns  im  Osten  schon  ehedem  in  frfth- 
und  vorgeschichtlicher  /eit  ein  gabelartiges  Hausgeräth 
Verwendung  gefunden  zu  haben.  Darauf  weisen  wenig- 
stens Funde  hin.  welche  wiederholt  im  Boden  der  Stadt 
Danzig  (Grosse  Beckergasse,  Olivaer  Thor)  und  in  einem 
Burgwall  in  Wannhof  bei  Mewe  gemacht  worden  sind. 
In  beiden  Fällen  bandelt  es  sich  um  kleine  Knochen 
von  bereits  durch  die  Natur  gegebener  Gabelform. 
Eins  dieser  Stücke  war  auch  in  Verbindung  mit  einem 
roh  gearbeiteten  Knochenschaft  gefunden  worden.  Wie 
■ich  mittlerweile  herausgestellt  hat,  gehören  diese 
Knochen  dem  Skelett  des  Störes,  nnd  zwar  als  obere 
Deckknocfaen  dem  basalen  Theile  seiner  Schwanzflosse 
an.  Die  Deutung  obiger  Objecte  als  Gabeln  findet  darin 
eine  Unterstützung,  dass  in  den  Kulturresten  des  Burg- 
walle*  hei  Mewe  von  dem  Besitzer  des  Bodens,  Herrn 
Fibelkorn,  zugleich  mit  diesen  kleinen  Knochengabeln. 
Nachbildungen  derselben  in  Eisen  nnd  auch  eiserne 
Messer  gefunden  sind.  Unter  dienen  Umständen  ist 
anzunehmen,  dass  sich  der  Gebrauch  der  Gabel  bei 
uns  bi*  in  die  vorgeschichtliche  Zeit,  d.  h.  vor  Ankunft 
des  deutschen  Kitterordens,  zurückdatiren  lässt.  Schliess- 
lich legte  Herr  Conwentx  noch  einen  Steinhammer 
vor.  welcher  l/a  Meter  tief  im  Erdreich  des  Scblosser- 
meister  Albrecht’scben  Grundstücks  auf  Neagarten  II. 
in  Danzig  gefunden  und  von  Herrn  Baumeister  Otto 
dem  Museum  übergehen  ist. 

Sitzung  der  anthropologixchen  Sektion  am  14.  Not.  18%. 

Herr  Prof.  Conwentz:  Ueber  neuerdings  auf- 
gefundene Skelettgräber  aus  der  arabisch-nordiachen 
und  aus  früherer  Zeit,  Am  Lorenzl>erg  bei  Kuldus 
unweit  Cu  Im  finden  sich  Culturreste  aus  verschiedenen 
vorgeschichtlichen  Perioden,  nämlich  aus  der  Steinzeit, 
der  Hallstattzeit,  hauptsächlich  aber  aus  der  arabisch- 
nordischen  Zeit.  Vor  länger  al*  20  Jahren  schon  wurden 
dort  sl&vische  Reihengräber  durch  Frühling,  Helm 
und  LUsauer  planmäßig  aufgedeckt.  Als  charakte- 
ristische Beigaben  fand  man  sogenannte  Schläfen-  oder 
Hakenringe  von  Bronce  und  Silber.  Später  haben  sich 
an  diesen  Ausgrabungen  auch  andere  Herren  < Krei*ka*sen- 
Kendant Frölich,  Buchhändler Ku sch y, Fabrikdirector 
Schubert)  bet  heiligt;  neuerdings  bringt  der  Ritterguts- 
besitzer Herr  v.  Haken  in  Kaidus  diesen  Kunden  ein 
hervorragendes  Interesse  entgegen  und  hat  kürzlich  eine 
reiche  Sammlung  von  I lakenringen,  Broncebcschlägen, 


64 


Perlen  von  Glas  und  Email,  Mesnern  von  Eisen,  einem 
Schloss  von  Eisen  u.  a.  m.  als  Geschenk  dem  Proviucial* 
Museum  zukoinxnen  loa*en.  Diese  Gegenstände  stammen 
aus  der  letzten  vorgeschichtlichen,  der  arabisch-nordi- 
schen Zeit.  Neuerdings  sind  auch  in  Neustadt  Skelett* 
grilber  bekannt  geworden.  Nachdem  HerrGrafv. Kaiser- 
lingk  schon  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  ] 
hatte,  reiste  Herr  Prof.  Conwentz  im  Augu*t  d.  J».  : 
dorthin,  um  in  Begleitung  des  Grafen  das  Gelände  zu  I 
untersuchen.  Unweit  den  bekannten  Schlossberge«.  im  ] 
gräflichen  Schutzbezirk  Pentkowitz  liegen  im  Ganzen 
an  25  Grabhügel  von  ca.  ß Meter  im  Durchmesser  und 
l»/'i  Meter  Höhe  nahe  beieinander.  Ein  Hügel  wurde  j 
untersucht,  ln  dem  durchlässigen  Boden  waren  die  : 
organischen  Beste  bereits  so  starker  Verwitterung  an*  , 
heimgefallen,  dass  nur  noch  an  der  Färbung  im  Sande 
die  frühere  Existenz  eine«  Skeletts  erkannt  werden  j 
konnte.  Ala  Beigaben  wurden  Broncebeschläge  von 
Messergeheiden,  Ei»entheile  und  Schleifsteine  gefunden.  . 
Später  but  Herr  Gymnasiallehrer  Hehberg  für  das 
Museum  noch  einige  Hügel  geöffnet  und  weitere  ähn- 
liche Gegenstände,  ausserdem  an  einem  Schädel  in  der 
Schläfengegend  einen  in  seiner  Art  seltenen  Hakenring 
von  Blei  entdeckt.  Diese  Hügelgräber  von  Neustntt  j 
erinnern  an  andere  Skelettgräber,  die  in  verschiedenen 
Theilen  der  Provinz  schon  früher  auf  ihren  Inhalt 
untersucht  worden  sind,  ln  welche  Zeit  alle  diese 
Gräber  zu  stellen  sind,  hat  L i* sau  er  ».  Zt.  nachge- 
wiesen, der  sie  zeitlich  zwischen  die  römische  und  ; 
arabisch -nordische  Epoche  eiureihte  Aelter  ist  ein  I 
Skeleltgrab,  das  im  letzten  Winter  in  Sampohl,  Kreis 
Schlocbau,  abgetragen  wurde.  Die  diesem  Hügelgrabe 
entnommenen  Schrancksachen  — vergoldete  Arm- 
ringe aus  Broncedraht,  Fibeln.  Perlen  von  Glas,  Email 
und  Succinit,  ein  Glasknopf  — sind  in  entgegenkom- 
mender Weise  durch  Herrn  Juwelier  A.  Müller  in  ! 
Könitz  als  Geschenk  dem  Proviucial -Museum  überwiesen 
worden.  Weitere  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle 
verliefen  resultatlos.  Die  letzteren  Funde  gehören  der  j 
römischen  Zeit  und  zwar  den  ersten  Jahrhunderten 
n.  Ohr.  an. 

Herr  Dr.  Lakowitz  berichtete  über  seine  für  das 
hiesige  Provincial-Mnseum  ausgefübrte  Ausgrabung  von 
6 Hügelgräbern  von  Gapowo.  Die  Ländereien  auf  : 
und  um  Gapowo  sind  reich  an  grabhügelartigen  Er- 
hebungen, von  denen  grössere  und  kleinere,  im  Ganzen 
ca.  100.  constatirt  werden  konnten.  Ob  diese  durch- 
weg auch  sogenannte  «Heiden-  oder  Hügelgräber*  sind, 
wird  die  spätere  Aufdeckung  klar  zu  stellen  haben. 
Fünf  der  grössten  Hügel  wurden  von  dem  Vortragen- 
den im  Juli  1894  aufgedeckt;  sie  erwiesen  sich  «Ü  nt  rat- 
lich  als  vorgeschichtliche  Grabdenkmäler.  Hügel  I, 
hart  am  Wege  Gapowo-Stendritz,  erhob  sich  ltya  Meter 
über  dem  Acker.  Wie  auch  die  übrigen  untersuchten 
Hügel  ruhte  er  auf  einer  kreisförmigen  Basis  (7  Meter 
Durchmesser),  gleichmässig  gewölbt  bi«  zu  seinem  ge- 
rundeten Gipfel.  Auf  dem  von  grösseren  Kopfsteinen 
umstellten  BodenpOasfcr  lagerten,  allmählich  anstei- 
gend. vier  lückenhaft  gefügte  Steinschichten,  deren 
Zwischenräume  init  Erdreich  ausgefülit  waren.  Da« 
Ganze  war  mit  einer  dünnen  Rasendecke  gleichmäsBig 
aberzogen.  Zwischen  den  Steinen  der  zweiten  Schicht 
von  oben  stunden  in  dem  Südostqaadrunten  de«  Hügels 
im  Ganzen  sechs  zerdrückte  Urnen  mittlerer Grdsee  und 
Torwiegend  von  Terrinenform  mit  geringen  Asche-, 
Knochen-  und  vereinzelten  Holzkohleresten.  Flache, 
schalenförmige  Gelasse,  die  al«  Deckel  reap.  Untersätzo 
der  Urnen  gedient  hatten,  kamen  gleichzeitig  zum  Vor- 
schein. Ausser  einfachen  Strichzeichnungen  waren  Or- 


namentirungen  an  den  Urnen  nicht  zu  bemerken.  Bei- 
gaben fehlten.  In  Hügel  II  Scherben  von  der  gleichen 
groben  Thonmasse  und  vou  ähnlicher  äusserer  Beschaffen- 
heit wie  in  Hügel  1;  dazu  gebrannte  Knochenre*tc  und 
Holzkohlestürkchen  (Kiefer).  Broncen  fehlten. 

Högel  III  von  l Meter  Höhe  und  C Meter  Durch- 
messer der  Basis  zeigte  ein  festere«  inneres  Gefüge  als 
die  vorigen.  Die  peripherischen  Handsteine,  da«  Boden- 
pflo&ter  und  die  bis  zu  sechs  über  einander  liegenden, 
allmählich  flach  kuppelartig  ansteigenden  Steinschichten 
waren  sorgfältiger  zunammengelegt ; grössere  mit  Erde 
ausgefüllte  Lücken  fehlten.  Ziemlich  nahe  der  Ober- 
fläche kamen  hier  im  SO.-Quudrnnten  zwei  kleine  Urnen 
zum  Vorschein,  deren  Thonmaase  deutliche,  mit  der 
Fingerspitze  bervorgerufene  Eindrücke  zeigt.  Zusam- 
men mit  verHtreuten  Knochenresten  wurden  auch  hier 
wiederholt  Holzkohlestücke  gefunden,  die  aber  der 
Eiche,  andere  auch  aus  den  folgenden  Gräbern,  die 
der  Birke  nngehören,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergeben  hat.  E«  zeigt,  sich  daher,  das«  wie 
jetzt  auch  damals  schon  Kieler,  Birke  nnd  Eiche  — 
ob  auch  die  Fichte  und  Buche,  ist  nach  diesen  Be- 
funden unsicher  — die  Hauptbaumformen  jener  Gegend 
waren.  Beachtenswert!)  war  nun  das  Vorhandensein 
einer  grossen,  kreisrunden,  fest  gefügten  Steinkiste 
von  ca.  1 Meter  Durchmesser  in  der  Gipfel partie  diese« 
Hügels.  Der  Inhalt  war  vorzeitig  auageraubt  worden. 
Trotz  dieses  Uebelstande«  ist  die  unzweifelhaft  mit 
dem  Hügel  gleichaltrige  Steinkiste  an  sich  doch  sehr 
interessant;  denn  bi«  dahin  war  in  Wesipreoiweo  noch 
kein  Hügelgrab  bekannt,  welche«  ul«  solider  Unterbau 
für  eine  diesen  krönende  Steinkiste  gedient  hätte.  Bis- 
her galt  für  die  Hügelgräber  bei  uns  als  typisch  die 
Einfügung  einer  Steinkiste  (falls  überhaupt  vorhanden) 
in  die  Sohle  des  ganzen  Hügel«.  Hügel  IV  von  über 
2 Meter  Höhe  und  ca.  15  Meter  Durchmesser  seiner 
kreisförmigen  Bari*  war  der  stattlichste  und  hatte  da- 
her seiner  Zeit  zusammen  mit  Hügel  V bei  der  Kar- 
tierung jener  Gegend  auch  Aufnahme  in  da*  betreffende 
Messtischblatt  gefunden.  Bei  einem  Gesammtinbalt 
von  etwa  170  Kubikmeter  enthielt  er  gegen  60  Kubik- 
meter grosser  und  kleiner  Kopfsteine.  Der  kreisförmige 
Rand  wurde  durch  eine  schräg  ansteigende  Ringmauer 
verstärkt,  an  diu  «ich  nach  innen  abfallend  kleinere 
Steine  anlagerten.  Auf  einer  kreisförmigen  Fläche  von 
über  4 Meter  Durchmesser  in  der  Mitte  der  Baais  bil- 
dete eine  einem  abgestumpften  Kegel  ähnliche,  solide 
Steinpackung  de*  Hügel*  festen  Kern,  auf  dem  und 
um  den  (zwischen  ihm  und  dem  Kingwall)  «ich  eine 
aus  grobem  Sande  gebildete  Erdschüttung  zum  Hügel 
emporwölbte.  Letzterer  regellos  eingestreut  lagen  ein- 
zeln und  in  kleinen  Gruppen  und  Streifen  Steine,  welche 
zusammen  mit  dem  inneren  Kern  und  dem  Kmgwall 
da«  feste  Skelett  de«  ganzen  Hügel«  darstellten.  Ein 
von  Heidekraut  und  Wachholder  durchsetzter  Kosen 
ätierdeckte  das  Ganze.  In  der  ganzen  Osthälfte  des 
eigentlichen  Hügels  wurde  nichts  Bemerkenswerthes 
gefunden,  dagegen  unter  dem  doppelten  Bodenpflaster 
eine  beträchtliche  Ansammlung  von  Holzkohlen  von 
Kieler,  Eiche  und  Birke,  darunter  geschwärzte  Kies- 
Ktucke,  welche  alle  darauf  hinwiesen,  dass  dort  die 
Stellu  des  lam-henbrandes  sich  befand,  über  der  dann 
nach  erfolgter  Beisetzung  der  Leichenreste  der  Hügel 
aufge#cbichtet  worden  war.  Erst  in  dem  zweiten  Vier- 
tel der  Westhälfte,  nicht  tief  unter  der  Oberfläche, 
wurde  ein  interessanter  Fund  gemacht:  eine  in  der 
erwähnten  Erdschüttung  völlig  frei  stehende  unge- 
deckelte  Kiesenurne  von  Terrinenform  mit  1.26  Meter 
Bauchumfang  und  weit  geöffnetem,  steil  aufsteigenden 
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Haine,  wie  nie  von  der  gleichen  Grösse  biaher  in  Weit' 
preunsen  nicht  gefunden  worden  int.  Der  Inhalt  der 
gut  erhaltenen  Urne  bpstand  aus  Sand.  Knochen reiten, 
einem  hroncenen  Fingerring  mit  GuHsbnoten  und  einem 
geschlitzten  Ohrringe.  Hügel  V,  von  nur  wenig  ge- 
ringeren Dimensionen,  zeigte  genau  denselben  inneren 
Aufbau  wie  Hügel  IV.  Ausser  mehreren  kleineren  Urnen 
wurde  im  SW.  Quadranten  ca.  1 Meter  unter  der  Ober- 
fläche eine  stattliche,  leider  verdrückte  Urne  von  an- 
nähernd den  Dimensionen  und  der  gleichen  Form  wie 
in  Högel  IV,  von  Steinen  sorgfältig  umstellt,  gefunden. 
Die  M Undung  war  von  einem  schweren,  platten  Deckel 
verschieden;  auf  diesem  stand  frei  ein  doppeltgeöhrtep, 
kleines  CeretnonialgefÄH*.  Die  Urne  enthielt  ausser  den 
Brandresten  einen  kantigen  Fingerring.  Mitten  in  der 
festen  Steinpackung  des  inneren  Kernes  des  Hügels 
stand  ferner  wohl  verwahrt  ein  mittelgrosier  Henkel- 
topf ohne  jegliche  Rette  des  l/eichenbrandes.  auf  seinem 
Boden,  von  hineingesunkenein  Sand  überschüttet,  ein 
kleiner  niedriger  Napf,  darin  ein  Stückchen  Holzkohle. 
Ueber deckt  war  der  Topf  zunächst  von  einem  grossen 
Urnenscherben,  dieser  wieder  von  dem  losgpsprengten 
Bruchtbeil  einer  gro-wen  Urne.  Nicht  weit  davon  lag 
auf  dem  Bodenpflaster  des  Hügels  ein  anderer  grosser 
Scherben  au*  der  Halspartie  einer  Urne.  Dieser  wie 
jene  beiden  anderen  Scherben  konnten  später  zu  einer 
Urne  ZUsammengefUgt  werden.  Nach  den  dort-  Vorge- 
fundenen Broncen  zu  urthoilen.  in  welchen  diese  Gräber 
mit  Hügelgräbern  von  Klutschau  im  Kreise  Neustadt 
übereinstimmen,  gehören  die  untersuchten  Hügelgräber 
von  Gapowo  der  alten  Broncezeit  Weatpreussens,  d.  h. 
dem  Zeitabschnitt  um  das  Jahr  1000  v.  Ohr.,  an. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  11.  Dez.  1895. 

I>er  Vorsitzende  der  Alterthumsgesellschaft  in  Kl- 
bing,  Herr  Prüf.  Dr.  Dorr:  Ueber  die  prähiatoriBchen 
Gräberfelder  auf  dem  Silberberge  bei  Lenzen  und 
bei  Serpien  im  Kreise  Elbing.  Im  Herbst  1892  wurde 
auf  dem  sogenannten  Silberberge  bei  Lenzen  im 
Kreise  Elbing,  auf  dem  Besitzt  hum  des  Herrn  Ilof- 
l»esit zer>t  Kuhn,  eine  hroncene  ,Arml»rustsproasenfibel“ 
gefunden,  deren  Auffindung  eine  planmäenige  Durch- 
suchung des  Terrains  veranlagte.  Das  Ergebnis»  dieser 
Ausgrabung,  zunächst  vom  Jahre  1892,  welche  Vor- 
tragender seit  jener  Zeit  bis  in  diesen  Sommer  hinein 
leitete,  war  folgendes:  In  ca.  65 Centimeter  Tiefe  unter 
dem  Käsen  kam  man  auf  eine  0,10 — 0,20  Meter  dicke 
ßrandricbicht  mit  den  Begriibnissatellen.  Im  Ganzen 
konnten  1892  12  intacte  Gräber  geöffnet  werden,  die 
in  Reihen,  je  zwei  benachbarte  0,80— 1,60  Meter  von 
einander  entfernt,  lagen.  Die  Gräber  zeigten  einen 
anderen  Bau  ul»  die  bis  dahin  aufgefundenen  prä- 
historischen Gräber  der  Umgegend  Elbing«*  Auf  der 
Brand*chicht  lagen  nämlich  kreisförmige  oder  ellipti- 
sche Pflaster  ans  Kopfsteinen,  darunter  die  Brandschiebt 
selbst,  darin  gebrannte  menschliche  Knochen,  entweder 
mehr  zerstreut  oder  in  Häufchen,  und  spärliche  Bei- 
gaben au*  Bronce,  Eisen  und  Thon.  In  einzelnen  Grab- 
stätten hatte  man  unter  dem  Pflaster  an  der  einen  oder 
anderen  Stelle  ein  kesselförmige«  Loch  (Brandgrube) 
gegraben,  in  welches  die  Brandmoüse  geschüttet  war. 
Die  Beigaben  befanden  der  Hauptsache  nach  in  bron- 
eenen  Gewandnadeln  (Armbrustiprossenfibeln),  zwei 
oder  eine  in  einem  Grabe,  aus  hroncenen  oder  eisernen 
Hiemenzuogen,  ferner  aus  Fragmenten  von  broncencu 
nach  den  Enden  stark  verdickten  Armringen,  Messern 
und  mehreren  Beigefiissen  au*  Thon  ohne  Aschen-  oder 
Knocheninhalt.  Die  Gefasst*  weichen  in  der  Form  von 
den  bisher  bei  uns  gefundenen  römischen  Urnen  ab. 


In  der  unmittelbar  unter  der  Rasendecke  befindlichen, 
über  der  genannten  Brandachicht  gelegenen  Cultnr- 
schicht  fanden  sich  Scherben  der  älteren  Burgwallzeit 
(vom  9.  bis  10.  Jahrhundert)  mit  den  bekannten  charak- 
teristischen Verzierungen.  Neben  dem  einen  Steinpflaster 
fanden  sich  die  Ueberreste  einer  Pferdebestuttung, 
Schädel  frag  mente  und  eine  eiserne  Trense;  hauptsäch- 
lich waren  vor  der  planmäßigen  Inangriffnahme  des 
Gräberfeldes  von  Sandfahrern  zahlreiche  Pferdebegrlb- 
niue  aufgedeckt  worden.  Im  Iler  List  1893  wurde  die 
Untersuchung  mit  Unterstützung  des  Gemeindevorstehers 
Herrn  Dreye  r fortgesetzt,  so  dass  damals  noch  46  Grab- 
stätten freigelegt  werden  konnten,  aus  denen  wiederum 
viele  für  die  Zeitbe«timmuog  der  Gräber  werthvolle  Ge- 
wandnadeln (Fibeln)  von  unter  eineinander  abweichen- 
der Form.  GrUs**e  und  Verzierung  gewonnen  werden 
konnten.  Besonders  interessant  sind  die  Artefacte  einer 
primitiven  einheimischen  Bronceindustrie,  welche  die 
römischen  Armbrnstsproseenfibeln  in  roher  und  ein- 
facher Weise  aus  dünnem  Bronceblech  nachgeahmt 
bat,  und  einfache  Armringe  aus  dünnem,  tordirten 
Broncrdraht  herntellte.  Unter  jedem  Männergrabe  be- 
fand sich  das  Grab  des  nicht,  verbrannten  Pferdes,  an 
einigen  Pfcrdeschädeln  befanden  «ich  die  Bronc<?- 
hertchläge  des  Zaumes  mit  Resten  des  Zaumes  selbst, 
welche  zeigen,  da««  letzterer  nicht  au«  Leder,  sondern 
au*  Hanf  gefertigt  war.  Da»  hervorragendste  Stück 
ist  der  reiche  Broncebeiehlag  eine«  Gürtels,  der  au« 
einer  Anzahl  rechteckiger  Stücke  mit  durchbrochener 
Arbeit  besteht.  Lederreste  de«  Gürtels  sind  zahlreich 
erhalten.  Sehr  merkwürdig  war  in  dem  einen  Grabe, 
das  sich  in  nichts  von  der  Uonatruction  der  übrigen 
unterschied,  der  Fund  einer  Sehnenhakenfibel  ältester 
Form,  die  mit  dem  Fragment  eines  breiten,  hroncenen 
Armringes  von  ganz  unbekannter  Form  zusammenlag. 
Dass  dieses  Grab  mit  den  Übrigen  gleichalterig  ist, 
unterliegt,  keinem  Zweifel.  Die  vereinzelte  Hakenlibel 
kann  mithin  nur  ein  lange  Zeit  vererbtes  Stück  sein. 
Auf  den  Arrabru*tepro**en(ibeln  und  auf  einer  zer- 
brochenen Scheibcntibel  tritt  ferner  bereits  das  drei- 
eckige Wollszahnornament  auf,  das  mithin  schon  vor 
der  arabisch- nordischen  Epoche  Verwendung  fand.  Be- 
merkenswerth ist  auch  die  häutige  Mitgabe  rohen  Bern- 
stein« und  einzelner  Bernsfeinperlen,  wie  auch  einer 
Emailperle.  Während  der  letzten  Ausgrabung,  die  das 
Feld  erschöpfte,  im  Juli  1896,  wurden  vom  Vortragen- 
den noch  24  Gräber  aufgedeckt,  mehrere  ohne  alle  Bei- 
gaben, nur  die  Brandschicht  enthaltend.  Der  Charakter 
der  Beigaben  veränderte  sich  nach  dem  Norden  des 
Feldes  zu  allmählich;  die  Armhru*t*pro<senfibeln  hörten 
auf.  Dagegen  erschienen  scheibenförmige  Fibeln,  kreis- 
rund. zwei  in  einem  Grabe,  mit  Buckeln  in  der  Mitte: 
eine  andere  in  einem  Männergrabe,  bei  welcher  auf 
einer  unteren  Scheibe  eine  zweite  aus  gepresstem 
Bronceblech  aufgelegt  ist,  ohne  Nieten,  so  dass  es 
fraglich  bleibt,  ob  eine  Lütnng  oder  anderweitige  Be- 
festigung durch  ein  Ferment  vorlicgt.  Zwei  einschnei- 
dige. eiserne  Schwerter,  von  denen  je  eins  in  einem 
Männergrabe  gefunden  wurde,  sind  dadurch  bemerken«- 
werth,  da«  an  und  bei  ihnen  auch  Ueben-este  der 
Scheide  sich  befanden,  welche  die  Construction  der 
letzteren  klar  erkennen  lassen.  (Eiserne  Einfassungen 
an  den  Rädern,  dazwischen  Leder  oder  Holz,  darauf 
Platten  aus  gepresstem  Bronceblech.)  Dazu  kommen 
eiserne  Agraflen  und  ein  halbkreisförmiger,  eiserner 
Beschlag.  Die  Benutzung  des  ganzen  Gräberfeldes 
wird  nach  dem  Vortragenden  auf  die  Zeit  von  etwa 
460—650  n.  Chr.  zu  veranschlagen  sein.  Der  Friedhof 
mag  bei  1864  Quadratmeter  Fläche  dereinst  etwa  150 
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Gräber  umfasst  haben,  von  denen  ziemlich  die  Hälfte 
schon  vorzeitig  zerstört  wurde.  Zur  Beantwortung  der 
Frage,  welche«  Volk  die  Gräber  angelegt  habe,  theilt 
Vortr.  Folgendes  mit:  Die  Gothengeschichte  des  Jor- 
d&neB  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  in  Altpreussen 
im  4.,  5.  und  6.  Jahrhundert  Esten  gewohnt  haben,  ; 
wahrscheinlich  diu  Vorfahren  der  späteren  Pruzzen.  | 
Ihrer  Cultur  begegnen  wir  in  diesen  Grabstätten.  Da  ! 
die  autgefundenen  Armbrustsprossenfibeln  nur  in  Alt*  | 
preussen,  östlich  der  Weichsel  bis  nach  Ostpreus»en 
hinein  Vorkommen,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  diese  ein  heimisches  Product  der  Metallindustrie 
der  Esten  sind  — Vort.  schlägt  den  Namen  Esten- 
tibeln  vor  — , ebenso  wie  die  übrigen  auf  dem  Gräber- 
felde gefundenen  Metallarbeiten.  Die  Ornamentik  ist 
eigentümlich,  von  der  römischen  durchaus  abweichend.  L 
In  Ostpreu**en  verbinden  sich  mit  dieser  einheimischen  ' 
Cultur  die  Artefacte  der  germanischen  Völkerwanderung»' 
zeit,  die  grossköptigen  Fibeln  (von  Heydeck  in  Daumen,  ; 
Kr.  Wartenburg,  gefunden)  und  zusammen  mit  diesen 
die  Scheibenfibeln  — Scbmuckgegenstände,  die  in  Skan- 
dinavien. in  ganz  Deutschland,  in  Ungarn  und  Russ- 
land zu  Tage  getreten  sind  und  in  ihren  phantasti- 
schen , verschlungenen  Arabewkenformcn  schon  von 
Lindenachmit  als  eine  originale  germanische  Kunst- 
fortti  erkannt  worden  sind.  Diese  Gegenstände  sind 
nach  Ostpreunsen  wohl  auf  dem  Handelswege  aus  Skan- 
dinavien gekommen;  und  einige  Scheiben  übe  In  bat  auch 
der  Silberberg  bei  Lenzen  gebracht,  jedoch  ist  kein  Stück 
der  erwähnten  grossköptigen  Fibeln  bis  in  die  Elbinger 
Gegend  gelangt.  Interessant  war  der  Zusammenhang 
des  vom  Vortr.  gleichfalls  im  Juli  d.  J.  untersuchten 
prähistorischen  Gräberfeldes  bei  Serpien,  Kreis 
Elbing,  mit  dem  obigen  auf  dem  Silberberge.  Vortr. 
deckte  dort  20  Grabstellen  auf,  ähnlich  gebaut,  wie 
die  auf  dem  Silberberge,  doch  mit  äus&erst  spärlichen 
Beigaben,  nur  Fragmenten  von  eisernen  Messern  und 
Schnallen,  Thonscherben,  BernHteinstöckchen  und  einer 
ungeschickt  gearbeiteten  ßernsteinperle.  Das  Gräber- 
feld scheint  erheblich  jünger  zu  sein  als  das  auf  dem 
8ilberberg  und  in  eine  Zeit  zu  fallen,  als  die  Cultur 
in  unserer  Gegend  im  tiefen  Verfall  war,  wo  man  sich 
nur  noch  einige  ganz  notbwendige  Eisengeräthe  fer- 
tigte, vielleicht  die  Zeit  Ende  des  ö.  und  das  7.  Jahr- 
hundert nach  Christi.  — Zur  Illustrirung  des  Vorge- 
tragenen diente  eine  kleine  Ausstellung  der  wichtigsten 
der  Original-Fundobjecte  von  beiden  Gräberfeldern.  — 
Herr  Dr.  Oehlschläger  »chliesst  an  den  Vortrag  eine 
kurze  Mittheilung  aas  dem  Reisebericht  des  dem  9.  Jahr- 
hundert angebürenden  dänischen  Seefahrer«  Wulfstau 
über  Land  und  Leute  des  unteren  Weichselgebiet««, 
also  über  das  Land,  aus  dem  die  dexnonstrirten  Funde 
stammen. 


Die  topographische  Aufnahme  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees. 

Von  v.  Trßltkch. 

Keiner  von  den  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  unser 
Land  eingewanderten  Volksstämmen  bietet  so  grosses 
wissenschaftlichen  Interesse,  als  die  Bewohner  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees.  Dank  der  jahrelangen , mühe- 
vollen Bestrebungen  verdienter  Männer  kennen  wir  am 
schwäbischen  Meere  00  solcher  Ansiedlungen  und  be- 
sitzen in  unseren  Museen  viele  Tausend  von  Pfahlbau- 
geräten aller  Art  aus  Stein,  ßronce  u.  s.  w.  Trotzdem 
aber  besteht  in  unserem  Wissen  noch  eine  empfindliche 
Lücke,  da  wir  (ein  paar  Stationen  ausgenommen)  keiner- 


lei Aufzeichnungen  von  den  baulichen  l Überresten  dieser 
Pfahlbauten  besitzen.  Es  ist  daher  im  Interesse  unserer 
I.amlcftkundfi  dringend  geboten,  dass  der  längst  gehegte 
Wunsch  einer  genauen  topographischen  Aufnahme  der 
Banreste  aller  BodenHee- Ansiedlungen  in  Bälde  zur  Aus- 
führung komme.  Ohne  uns  mit  Einzelfrageo  zu  befassen, 
erlauben  wir  uns,  in  Kurzem  unsere  Ansichten  über  die 
Ausführung  dieses  Unternehmens  mitxutheilen.  Da  das- 
selbe vor  Allem  größtmögliche  Genauigkeit  erfordert-,  ist 
auch  die  Annahme  eines  möglichst  grossen  Maasstabcs 
nöthig,  der  erlaubt,  dass  auch  die  kleinsten  Tneile  von 
BaureMen  in  die  Pläne  eingetragen  werden  können  und 
z.  B.  die  Pfähle  mindestens  im  Durchmesser  von  V*  mm 
erscheinen.  Pis  ist  desshalb  auch  erforderlich,  dass  jede 
Pfahlbau«talion  auf  einem  besonderen  Blatte  oinge- 
zeichnet  wird.  Von  den  Ufern  sind  die  Linien  beim 
höchsten  und  niedersten  Wasserntand  anzugeben  und 
von  da  aus  die  genaue  Entfernung  und  Lage  der  Station. 
Um,  Boweit  e«  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  er- 
lauben, ein  möglichst  richtiges  Bild  von  der  Form  und 
Grösse  jeder  Station  zu  erhalten,  ist  namentlich  die 
genaue  Angabe  der  äussersten  Pfähle  von  Werth.  Es 
wäre  ferner  zu  achten  auf  etwaige  Abschnitte  in  den 
Pfahldörfern  und  auf  die  Stellen  einstiger  Wohnhäuser, 
die  sich  vielleicht  jetzt  noch  durch  weitere  bezw.  engere 
Gruppirong  der  Pfähle  bemerklich  machen.  Auch  Reste 
von  Verbindung»-  und  Landungsstegen  sind  anzugeben. 
Einzuzeichnen  wären  ferner  die  Lage  aller  andern  Bau- 
reste, wie  Querbalken,  Grundschwellen,  Theile  vom 
Estrich,  von  den  Seitenwänden , von  der  Bedachung, 
von  etwa  aufgefundenen  Thüren.  Fensterladen  u.  s.  w. 
(wie  man  sie  in  Robenhausen  und  Schaffis  in  der  Schweiz 
fand).  Von  allen  solchen  Ueberreoten  wären  außerdem, 
so  lange  sie  noch  feucht  sind  und  ihre  ursprüngliche 
Form  und  Grösse  besitzen,  genaue  Zeichnungen  mit 
Querschnitten  in  einem  M&ussstab  zu  entwerfen,  der 
jeden  Theil  deutlich  erscheinen  lässt.  Sodann  wären 
solche  Ueberbleibsel  ungesäumt  zu  conserviren  und  im 
Rosgarten-Museum  in  Constanz,  nl*  dem  Centralpunkt, 
der  Pfahlbausammlungen  am  Bodensee  aufzubewahren. 
Auch  von  besonder«  behauenen  Pfählen  wären  Zeich- 
nungen anzufertigen.  Bei  Pfahlbauten,  die  auf  sog. 
Steinbergen  errichtet  sind,  wäre  von  letzteren  der  Um- 
fang und  dio  Höhe  und  womöglich  auch  ein  Querschnitt 
anzufertigen.  Im  Interesse  der  Pfahlbauordnung  ist 
ferner  die  Angabe  aller  am  Ufer  und  an  gewissen  Stellen 
im  Wasser  vorkommenden  Flurnamen,  wie  z.  B.  der 
Flurname  »Burg*  an  der  Stelle  der  Pfahlbauten  bei 
Hagnau  oder  von  Sagen,  wie  z.  B.  der  einer  versunkenen 
Stadt  an  der  Stelle  des  berühmten  Pfahlbaus  im  Stein- 
häuser Ried  bei  Sehussenried.  Auch  volksthümliche 
Bezeichnungen  jeder  Art,  die  etwa  in  der  Umgebung 
einer  Pfahlbaustation  gebräuchlich  sind,  wären  an  der 
betreffenden  Stelle  in  den  Aufoahmsbliittern  zu  notiren. 
Betreffs  der  Reihenfolge  der  Aufnahme  der  Pfahlbauten 
dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  Allem  diejenigen  tu  ver- 
messen und  einzuzeichnen,  deren  Pfähle  in  oder  ausser  dem 
Wasser  sichtbar  sind,  dadieselben  fort  während  allen  mög- 
lichen Zerstörungsarten  ausgesetzt  sind.  Eine  weitere, 
im  folgenden  Jahre  zu  lösende  Aufgabe  wäre,  mittels 
Baggerung  die  Stellen  der  verschlammten  etc.  und  da- 
her nicht  sichtbaren  Pfahlbauten  zu  erforschen,  deren 
Vorhandensein  durch  eine  Menge  von  den  Wellen  an 
das  Ufer  geschwemmter  Pfahlbaugegenstände  conitatirt 
ist,  wie  z.  B.  bei  Immenstaad  und  Manzell.  In  gleicher 
Weise  wäre  später  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  nicht 
auch  diese  oder  jene  Untiefe  im  See,  z.  B.  der  »Schachener 
Berg*  bei  Lindau  i.  B.,  Ueberreste  von  Pfahlbauten 
enthält.  Bekanntlich  entdeckte  man  solche  auf  3 bei 
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Zürich  gelegenen  Untiefen  mit  einer  grossen  Menge 
von  Geräthen,  besonders  solcher  von  Bronct*.  Auch 
»Immtliche  In -ein,  grox«  und  klein,  *owie  Halbinseln 
wären  abzusuchen,  da  dieselben  erfahrungsgemAsa  oft 
zur  Anlage  von  i'fahlbaQansiedlungen  dienten.  Es  möge 
ferner  erwähnt  werden,  dass  in  mehreren  Mooren  in 
der  Umgebung  des  Hodenaees  auf  deutschem,  wie 
schweizerischem  Gebiete  viele  Broncegegenst&nde  ge- 
funden wurden,  von  denen  manche  auf  das  Vorhanden- 
hein von  Pfahlbauten  binweisen  dürften.  Auch  diese 
Fundstätten  verdienen  Berücksichtigung,  weil  sie  in 
enger  Beziehung  zu  den  Bodensee  pfähl  bauten  stehen. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Ausführung  des  Unter- 
nehmens in  keine  besseren  Hände  gelegt  werden  kann, 
als  in  die  des  Hoden*ee Vereins;  dessen  rühriger  und 
verdienter  Vorstand  wird  in  Verbindung  mit  den  vielen 
im  Pfahlhanwesen  reich  erfahrenen  Verein*mitgliedern 
diese  Aufgabe  bald  auf  erfolgreiche  Bahnen  gelenkt 
haben.  Den  betr.  Vereinsmitgliedern,  welche  die  Auf- 
nahme der  einzelnen  Uferlinien  übernehmen  würden, 
konnten  erforderlichenfalls  Geometer  zugetheilt  werden, 
doch  dürften  dieselben  nicht  selbständig  verfahren, 
sondern  hätten  genau  den  Weisungen  des  die  Aufnahme 
leitenden  Vereinsmitglieds  zu  folgen.  Selbstverständlich 
ist.  da«*  die  wichtigen  Ergebnisse  dieser  Aufnahme 
spRter  in  gediegener  Weise  im  Vereinsorgan  veröffent- 
licht werden.  Der  Verf.  dieser  Einsendung  ist  sieh 
wohl  bewusst,  in  Vorstehendem  eine  Aufgabe  gestellt 
zu  haben,  die  Mühe,  Zeit  und  besonders  finanzielle 
Mittel  beansprucht;  die  beiden  ersteren  aber  werden 
sich  vermindern,  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Auf- 
gabe auf  ein  paar  Jahre  vertheilt  wird.  Auch  die 
finanzielle  Frage  dürfte  keinen  Schwierigkeiten  be- 
gegnen, wenn  der  Verein  auf  kurze  Zeitseine  literarische 
Thiktigkeit  einigermaßen  beschränkt  und  die  dadnrrh 
freiwerdende  Geldsumme  für  die  Pfahlbauaufnahme 
verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit  angenommen 
werden,  da*»  die  hohen  Regierungen  der  Bodenseeufer- 
staaten in  wohlwollender  Weise  die  nöthige  Beihilfe 
gewähren  werden,  gilt  das  Unternehmen  ja  doch  der 
wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung  desjenigen  Volks- 
stammes, der  das  werthvoll*te  Gut  in  unser  Land  ge-  r 
bracht  bat  — die  Anfänge  menschlicher  Cultur.  Möge 
das  Unternehmen,  begünstigt  vom  bevorstehenden  un- 
gewöhnlich niederen  Wasaerstande  des  Sees,  sich  noch  | 
in  diesem  Winter  seine?)  Anfangs  erfreuen  dürfen. 


Bfrifht  der  russischen  anthropologischen  Gesellschaft 
ai  der  kaiserl.  liiivirsitlt  in  St.  Petersburg. 

Unter  den  zahlreichen  Referaten,  welche  in  den 
Jahren  1693  u.  1894  in  der  neuentstandenen  russischen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  der  Universität  zu 
St.  Petersburg  gehalten  wurden,  dürften  folgende  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen: 

Professor  Kd.  Patrl  sprach  «in  23.  Oktober  1WS  . lieber  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Prags  vom  Verbrecbortypas*.  Der  Inhalt 
ist  ira  Kursen  folgender:  .Do«  Lehre  vom  Verbrecberiypu»  ist 
durchaus  nicht  neu.  Ihren  Anfang  finden  wir  in  den  rolksthQm- 
i icben  bprtehwörteru  und  schon  Aristoteles,  Aviceana.  La-Porte 
u.  A.  sind  Vorgknger  L-.nibr.mi-»  ge  wesen,  den  man  mit  Unrecht 
für  den  Begründer  der  erwähnten  Lehr«  häiL  Di«  Abhandlung  -Je« 
Aristoteles  aber  die  Physiognomik  ist  längst  fllr  apokryph  erklärt, 
aber  schon  Nikotins , ein  BchriftatelJer  de«  XVII.  Jahrhunderte, 
citirt  in  seinan  .Schriften  nicht  weniger  als  12»  Schriftsteller,  welche 
über  die  Physiognomik  geschrieben  batten  Der  Referent  unter- 
sucht  hauptsächlich  die  rein  anthropologische  Seite  der  I ehr»  der 
Crtminalanthropologle.  Bei  dor  Besprechung  der  1-ehre  I.ombroso's 
eonstatirt  Prot  Petri  die  Uebereinetiminiing  aller  Kritiker  darin, 
dass  alle  mehr  oder  weniger  den  Heuptaau  der  Lehr«  desselben, 
dass  daa  Verbrechen  allen  lebenden  Wesen  organisch  eigen  sei,  ver- 
werfen. Bei  den  Crfminalanthropologeti  bemerkt  man  cm  gewisse« 

Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  6. 


Haschen  nach  etfsctTollen  und  wenig  glaubwürdigen  Anekdoten, 
und  falsche  Auslegung  ganz  gewöhnlicher  Thataacben  bei  der  Unter- 
suchung des  Verbrechen  bums  irn  Thterreich,  so  *.  B.  das  Heran- 
locken der  Fohlen  seitens  der  Msultblers  vergleicht  man  mit  dem 
Kindermord  und  Kinderraub.  Di«  Kritik  erhob  einmQlblg  Protest 
gegen  die  Anklage,  dass  alias  ealtnrloeeu  ViUkersUUumen  und  Kin- 
dern da«  Verbrechen  eigen  «ei.  ebenso  wie  gegen  die  Verwechselung 
der  Epileptiker  und  VsrrUcktsn  mit  den  Verbrechern.  Als  «inen 
wesentlichen  Fehler  der  Lehre  Lombroso's  bezeichnet  Professor 
Petri,  das«  er  und  «sine  Anhänger  verschiedene  mehr  oder  weniger 
nahestehende  Gruppen  von  Abweichungen  vereinigen,  anstatt  sie 
streng  von  einander  au  scheiden.  Im  Zusammenhang«  damit  steht 
die  ä unsere  t schwankende  Nomenclatur.  welche  beim  Missbrauche 
von  solchen  Ausdrücken  wie  der  Atavismus  Charakter  ist  lech  au 
Tage  tritt. 

Der  Verbrecbertypoa,  den  Lombroso  als  charakteristisch  auf- 
stallt, findet  aicb  nur  bei  40  Pro«.  allor  Verbrecher:  «ln«  clurakta- 
ris Uschs  Verbrecberpbyeiognomio  trifft  man  nur  bei  25  Pro«  Dia 
Wahl  d«e  Materlala  Ist  hei  dar  Sehule  dor  Ort  minslenUiropo  Jogi«, 
ebenso  wie  die  Bearbeitung  desselben,  vollständig  ungenügend.  Der 
i Kefereut  stellt  um  Schluss«  «eines  Vortrag*«  folgende  Thesen  auf: 
1)  Der  Streit  zwischen  den  nächsten  Anhängern  I.ombroso's  und 
der  .neuen  Schule  der  Criminalantbrupologle*  fördert  unzweifelhaft 
daa  Studium  de«  Varbrsehartypu«.  ff  Zur  Zelt  macht  aich  daa  Be- 
streben geltend,  sos  dem  allgemeinen  Verbrecbertypua  einzeln« 
Typen  - Unterarten  nach  dar  beoeaie  und  Profession  austu*«  heldan; 
8)  die  Begriffe:  .moral  insanity,  Epilepsie  und  Verbreebsrtbum  ab- 
xugreatca  und  genau  tu  bestimmen;  4)  die  Bedeutung  der  Degenera- 
tion bei  der  Ausarbeitung  dieser  Erscheinungen  zu  erklären,  5i  dia 
Wichtigkeit  des  Etnltueses  der  Gesellschaft  und  der  Faktoren  de« 
Verbrochen»  anf  das  Varbrechsrthum  sieh  klar  zu  machen,  und 
6)  dae  Bemühen,  di»  Nomenclatur  zu  verbessern  und  zu  b»f««tiaen. 

Dr.  iued  W.  Olderogg«  demonstrlrt«  zwei  Fäll»  von  angebo- 
renen Deformationen  des  Schädel«  an  zwei  Rekruten.  Der  erste,  ein 
Finne  au»  dem  Gouvernement  st.  Petersburg.  Krem  Peterhot.  21  Jahr* 
alt.  Lampienen  mit  Namen;  der  zweite,  Dubrowin,  ira  sei ben  Alter, 
aus  dem  UoUTeruemeut  Samara. 
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ln  der  Sitzung  vom  21.  Januar  1S94  sprach  Dr.  A.  Korop- 
tsebeweky  .über  den  Typus  und  dl«  Hasse  io  der  gegenwärtigen 
Anthropologie*.  Der  Vortragende  weist  darauf  hin,  dass  dar  ge* 
feiert«  VnrlaMwr  de»  „Hystams  naturae*,  Linnc,  als  Anhänger  dar 
Einheit  de«  Menschengeschlecht!.  Tier  naturwissenschaftlich  ge- 
trennt« Grupp*»  American  ne.  Europaeue,  Asiatlcus  und  Afer  auf- 
stellt«. Der  zweite  „ Vater  dar  Anthropologie“,  Bloraenbach,  auch 
sin  Monogon  Ist.  versuchte  in  seinem  Buche  „De  gvneris  bumani  ve- 
rte täte  nativa"  bei  der  Aufstellung  der  bekannten  fünf  Kaaeen,  die 
ArtenelnlMit  de«  Menscbengeecblechte  nachzuweisen.  Ca  vier,  wel- 
cher di«  Mensche»  In  weises,  schwärm  und  gelbe  Kaaeen  llieilie, 
folgte  der  Hebel,  und  auch  Prichard  in  seinera  Work«  „De  Ko- 
min» nu  rartoUtlbue“  verfocht  di«  Einheit  dn«  Meuacbengeechlechtee 
und  verstand  dio  Verschtedonartigkoit  der  Menschenraasen  im  Sinn« 
der  Varietäten  iter  modernen  Zoologen  und  Botaniker.  Di«  Ver- 
suche der  CUoaitication  dor  Mcnachholt  durch  Dory  de  flalni- 
Vinceut,  Vlrey.  Desmouline,  welche  auf  der  Unveränderlich- 
keit  der  Bassen  seit  den  ältesten  Zeiten  aufgebaut  war,  fUhrtt>n  zur 
Entwickelung  der  Lehre  von  der  Arteniuehrbeit  des  Metmcbsn- 
gaschlm-hlo«.  Doch  bll«b  die  Lehr«  von  d«r  ArtenoinbeitdesMensi-hen- 
geschlecbte«  iu  der  ersten  Hälfte  diese«  Jahrhunderte  die  herrsebende 
und  erfuhr  IhAs  DOeh  neue  Verstäikung  durch  dl«  1-ahr«  Darwia'a 
und  namentlich  durch  dl«  Schriften  von  E.  iläckel  „Natürliche 
SohApfungegaschlchte“  und  „ Anthropogenes»''.  187u  heatädgt«  Dar- 
win  in  seinem  Buche  m Abstammung  de«  Menschen"  diese  l^hre 
und  «pracli  die  Hoffnung  aus.  dass  der  8tr*lt  «wischen  den  Mono- 
gonuteu  und  Poiygoniaten  bald  «in  Ende  finden  werde.  Dl«  deut- 
schen Anthropologen  — Virchow,  Kollmann,  Bastian. 
Hanke  — betrachten  allordings  dies«  Frag«  jetzt  als  «nUchieden. 
doch  die  französischen  Anthropologen  sind  bis  jetzt  norh  in  «wei 
l-sgvr  gothel.t,  Ais  Vorkämpfer  des  Monogoitiamue  in  Frankreich 
muss  man  quairefage«  betrachten,  welcher  d>o  Ra»*:  als  Ge- 
•amiatbelt  ähnlicher  Individuen,  dw  zu  einer  und  derselben  Art 
geboren,  betrachtet,  welche  durch  dt»  Begattung  die  Merkmal«  einer 
bestimmten  Varietät  empfangen  und  mittheilen.  Di«  französischen 
Gelehrten- Anhänger  der  Arten  mehr  heit  dee  Menschengeschlechtes 
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A.  Hovclaqu«  and  G.  Herve  behaupten,  iUm  „all*  Schwierig-  | 
keiten.  auf  welche  der  Tranefunuismua  gestossen  »ei,  wenn  man 
durrh  ihn  die  Bildung  der  Menschenrassen  erklären  wollt«,  von 
»eibet  fwt fallen,  sobald  man  annimmt,  dom  alle  grossen  natürlichen 
Tbeilo  de»  Meafrcbengs*rlil*ch(*s  fär  »Ich  allein,  lu  besonderen  geo- 
graphischen Li- n treu , in  verschiedenen  Epochen  entatanden  sind 
und  von  verschiedenen  Arten  oder  Geschlechtern  »('stammen.  Die 
Bedingungen  dieser  localen  Evolutionen  nicht  identisch  wär*o  und 
die  TfpM.  welche  als  Keeullat«  erschienen,  nicht  ähnlich  »ein  j 
kannten.  Die  später  blnzugekoro menen  Kreuzung*»  und  Zuchtwahl  | 
ihre  Wirkung  auf  die  urapriinKlicheu  Typen  auaübten  und  damit 
d«n  An  lang  tur  Elnthsilung  do»  Menschengeschlechts*  oder  tu  den 
Ka»aen  legten  Zur  Zeit  »tcht  an  der  Spitze  die»er  Schale  I’.  Uro  ca 
und  sein«  Anhänger  lloveiauua,  Topinard,  Herve,  Bordier 
etc,  behielten  d*u  Auadruck  „Ha»»o“  hei,  woh-heu  die  Anhänger  der 
Arteneinheit  durchaue  nicht  mit  dem  der  Art  für  identisch  halten 
und  gebrauchen.  fk>  wurde  allmählich  dieser  Ausdruck  «kl  vager 
Begriff  ’Qr  eine  Gruppe  ohne  jeglichen  wissenschaftlichen  Werth. 
Zuletzt  beschlossen  die  Anthropologen  den  Ausdruck  ..Hasse“  auf- 
zugnbnn  und  durch  „Typus"  zu  ersetxon.  Doch  auch  dieser  Begriff 
erschien  bald,  selbst  noch  dem  (<««U»dni*B*  Ton  Broea  und  dessen 
Schiller  Topinard.  »ehr  anbuatiromt  und  nebelhaft.  Topinard 
sagt:  ..Wir  rerwerhiteln  gewbhmlch  cnerneita  da»  Volk  mit  der 
Kasse.  sndereraeit*  iussore  Merkmale  mit  dem  Typus.“  Während 
die  Anthropologen  als  bestimmt:»  den  Faktor  fdr  den  Typu»  und  die 
Hass«  Merkmale  aus  der  somatischen  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Sociologie  vereinigen  und  doch  diese  Begriff»  al»  vage  und  ver- 
änderlich betrachten,  »ind  die  Sprachforscher.  wie  F.  Müller,  ge- 
neigt, die  Sprache  als  einzige«  ethnische»  Merkmal  anznerkennen, 
»«in  naturgemisa  die  Anthropologen  nie  ihre  Zustimmung  geben 
werden,  sogar  einig»  Linguisten,  wie  l.epaiua,  mllaean  eingestehon. 
da»»  die  Sprache  eich  mit  dem  Begriffe  des  Volke»  niemals  identi- 
flcltt,  Uehcratl.  sogar  bei  den  »og  Wilden,  entstehen  mit  der  Aus- 
breitung der  Cultur  »(Indische  und  professionelle  Typen,  welche 
lutster«  nicht  »eiten  als  »leben  der  Degeneration  tu  betrachten 
sind.  So  stehen  in  der  modernen  Anthropologin  zwei  Begriffe  ein- 
ander gegenüber,  «in  abetraktcr  Ideaibegriff  .der  Kasw-ntypu»“  und 
«in  rueltor  Begriff  — „der  eicul»  Typu*  * und  ..der  «thnwho  Typus" 
im  engsten  Zusammenhang«  mit  dem  geographischen  Gebiet 

ln  der  Sitzung  vom  iS.  Februar  berichtete  B.  Dalgat  Über 
..die  Entstehung.  Organisation  und  Auflösung  der  Geschlechter  bei 
den  Tschetscheneti  und  Inguacheu“.  Der  Vortragende  führt«  an. 
da*a  dici  Frag«  von  den  ersten  Formen  dos  gniMlIschaftticheu  Lebens 
bei  den  Menschen  — eine  der  heikelster,  in  der  Anthropologie  »ei. 
Man  erklärt  da»  patriarchale  OmMltht  für  in  Ausgang  de*  G*- 
sollschaflalebons;  da»  Geschlecht,  welche»  durch  Blutsbande  »einer 
Mitglieder  und  4utk  di«  Macht  do»  Geachleclitahsupto»  geeinigt 
ist.  Die  neue  .Schule  fBachofen,  Morgan,  Kowalowskyl  da- 
gegen hält  da»  matriarcbfiin  Geschlecht  für  den  Ausgang  der  Ge- 
sellschaft und  betrachtet  da»  patriarchale,  agrarische  Geschlecht 
für  eine  kQustlick«,  zufällig  zuaauiMBg«t  ©»HIOB»  Gruppe  von  Men- 
schen. welch«  erst  mit  der  Zeit  durch  Ülutabando  und  gemeinsamen 
Cult un  geeinigt  wurden.  Dalgat  behandelt  in  euinern  Vorträge  nur 
das  agnatisch«  Geschlecht,  Bet  don  Toehotscbenon  und  Inguschen 
exiatirten  Bruderschaften  (taipa),  welche  au»  einigen  Geschlechtern 
igaara.  nekl  oder  wjara)  bestand,  Eimgo  Bruderschaften  und  Gs- 
»chlocbter  hatten  »ach  künstlich  wegen  der  Selbatvcrtboidigung, 
Angriffskrieg»  und  ökoudtutacbeD  Interteaen  gebildet.  Ausser  dienen 
Ueachittchturn  gab  oa  bei  den  Tachetachenen  nnd  Inguschen  auch 
normale,  agnatiache.  auf  Blutsverwamltacfaafl  begründet«  Geschlech- 
ter; n*>ch  existlren  huutzntag»  fitathhciitsr,  welche  »ich  genau  noch 
ihre»  Haupte»  und  Gründen  erinnern.  Ein  solcher  Gründer  war  ln 
der  Ksgel  »In  mit  Kindern  reich  gesegneter  Nachkomme  de«  Holmes 
oder  des  Enkel»  des  Haupte»  des  alten  Geschlecht»,  Mangel  an 
Ländereien  ioi  Gebirge  zwang  ihn  zur  Auswanderung  und  zugleich 
zur  Begründung  oinca  neuen  Geschlecht©«.  welehe*  nach  seinem 
Gründur  den  Namen  trug.  Gewöhnlich  besäst»  die  Hruderschafl  oder 
da«  Geschlecht  gemeinsam  Felder.  Wiewin  nnd  Wälder,  .Selbsthilfe, 
gegenseitige  Bürgschaft  und  Exogamiu  kennzeiebnuten  solche  Grup- 
pen. Sie  wurden  auf  d»ui  Principe  der  vollkommenen  Gleich- 
berechtigung aller  Mitglieder  und,  Kauf  und  Verkauf  von  Ländereien, 
Aufnahme  neuer  und  Vertreibung  alter  Mitglieder,  Urthellaprecheu 
über  die  Verbräche r otc.  lagen  allen  Besitzern  von  Höfen  ob.  An 
der  Spitze  de*  Geschlecht*«  »Und  nicht  der  Aelteete . sondern  der 
Klügste,  doch  bo«a*»  er  verbltltniaemknsig  geringe  Macht  und  war 
hin*"  primus  toter  pure*.  Die  Auflösung  de«  Geschlechtes  muss  man 
al»  Keeullat  vieler  kulturaocialen  und  historischen  Vvrlndorung*» 
Im  1/Sben  der  T»cbut»cbuneii  und  Inguschen  bei  rächten.  Seit  die 
Justiz  vom  ruaaiachan  Staat*  ausgeübt  wird,  ist  ee  mit  d*r  Notb- 
wetidlgkuit  dar  Selbetvertheidigung  natürlich  vorbei.  Die  Ansamm- 
lung der  Tschetschenen  und  Inguschen  in  grösseren  Ortschaften 
vernichtete  die  ökonomische  Bedeutung  dur  Geschlechter  nnd  der 
Islam  zerstört«  die  Kxogami«  und  den  gemeinsamen  LuJUis.  Ganze 
Tachutechenenatlmms  \ wie  di«  Xarsbiiiaksnl  wandertsn  nach  dem 
orientalischen  Kriege  von  1877—78  nach  der  Türkei  aus.  Augen- 
blicklich bssfrt  die  ganz*  Solidarität  der  G**chl«oht*g*m>*e*n  auf 
den  Blutsbanden;  die  gegenseitige  Bürgschaft  und  dio  Gerichtsbar- 
keit der  Geschlechter  leben  noch  in  der  Blutrache  fort. 

In  der  Sitzung  vom  80,  April  tbellte  Professor  A.  J.  Jskoby 
•eine  Beobachtungen  über  die  Ornament«,  Stickmuster  etc.  der 
Tee  herein  fetom  mit  und  legt«  der  Versammlung  «ln«  reichhaltige 
Collection  von  Mustern,  Abbildungen  und  Photographien  vor. 


In  der  Sitzung  vom  Je.  Oktober  hielt  Professur  K.  Petri  sin» 
Gedächtnisrede  auf  den  verstorbenen  Sibirienforscher  N.  M.  Jad- 
r int*- ff  um]  besprach  Dr.  A Komptsehewsky  das  Werk  Le 
Bon  * „Ls*  lot«  p»ynliologii)U0s  de  l'evolution  d.<»  pouplcs“. 

In  der  Sitzung  vom  J.  Deoember  berichtet«  Dr  med,  Dauiloff. 
früherer  Arzt  bei  der  kai*.  ruHslscbnn  Gesandtschaft  in  Teheran, 
über  seine  anthropometrieeben  und  ethnologischen  Forschungen  ln 
Persien.  Den  tWMM 2fW.  Iran*  bddst  Ads*rb*ld»clian.  weiche» 
von  einem  kräftigen.  Ackerbau  treibenden,  fleisaigen  Volke  be- 
wohntwird. Die  AdeerbeHscbaner  »ind  ziemlich  grOM  von  Wuchs 
ll«B.a  cm.)  und  von  kräftigem  Körperbau  Da  ai«  eine  türkische 
Sprache  reden,  nennt  man  sie  gewöhnlich  „Tataren",  obgleich  ihren 
anthropologisch»«  Merkmalen  nach  al«  nicht«  mit  dnn  Tataren  ge- 
mein haben  und  durrhau»  anderen  hatf  ähnlich  sind.  Im  N.  an 
der  Küste  des  Kasp  scbeu  Meeres  haitwit  dto  Tslyscblner,  von  denen 
nur  baknnnt  ist,  da»«  sie  pnruiscb  reden  und,  nach  Cbanvkoff, 
Nach  kmumen  von  Tilrkuu  sind.  Di«  Bewohner  von  Gltan  und  M* 
»and« ran  sind  heller  al*  die  übrigen  Perser;  doch  schreibt  Dr. 
Dauiloff  ihr  bleiches  A (loschen  und  ihre  Ungsameil  Bewegung»» 
d«n  g**iindli«lt.«b»dllch*n  Auadünatnngen  der  vorsumpfun  11« ia- 
feider  zu.  ln  Chorae»an  herrschen  d*e  zu  den  Bracbveephaten  ge- 
hi)r*nd«n  Tadschik*  vor.  Von  den  lllaten  oder  N«iu*d*n  dos  persi- 
schen Kateertlium*  foawdn  unser»  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie 
die  Kurden,  welche  dem  Schädel  und  der  8p>r*rb*  nach  rein©  Iraner 
«ind.  Di«  Kurdsn  zeichnen  »Ich  vi.-ii  den  übrigen  Irauiern  durch 
einen  kühnen,  offenen  Blick,  die  würdevoll«  Haltung,  *ln«  Ad  ler- 
ne»* und  etwas  hervorragend«  Backenknochen  au*.  Sie  sind  in 
einem  UebcTuangastadium  vom  Nomailenü-bcn  zur  sesehafte«  Lebens- 
weise, Inifern  di«  meist*«  von  ihnen  Ihre  Wlnrcrdörhr  iar-rhcdd) 
nebst  Aeckcrn  und  Gurten  besitzen,  doch  bilden  hus  jetzl  noch  Ihren 
Haujdreichthum  llerden  von  Soliafen . Ziegen,  Rindvieh,  Pferden 
und  MauKhirren,  Nach  ii«r  F.rnt«  bezieht  jeder  Stamm  die  ihm 
zum  äommi-rIug«r  anirewireaeneu  Weideflärhcn  teils»  oder  twhenu- 
cirh),  wo  di©  Korden  in  •ehntutxtri*f«nd«ci . dü»4ircn  schwarzen 
Zelten  ibader-fiiul  hausen,  ln  I.unvtuu  (itn  SW.  von  Pcrsi*  ii>  no- 
tnadfeirl  <!»»  hzlMIlMH  BMtmlk  4er  Lu«,  ZU  denen  dtc  Be- 
amten der  persischen  liogiorung  sich  niemals  hinein  wagen  und  die 
Dr.  Danf  Io  ff  für  die  re  tunten  Iranier  hält.  Di**  rftuboriechon  Bach- 
tiaren  rechnet  IIau»».ty  zu  den  Semiten  mit  mongolischer  Bei- 
mischung, doch,  da  es  ihm  nur  gelungen  war.  au  3 Individuen  sein© 
Beobachtungen  anzastsllsn.  so  hält  Dauiloff  »ein«  Behauptung  für 
sehr  gewagt.  Im  8.  Porston»  begegnen  wir  obu-r  kioinoii  cigoi»- 
thüm liehen  Volkagrupj».*  — den  -Sijs»iih,ii  (im  -V,  von  Srinruz) 
welche  ilaussay  flir  Mi»cbtings  von  NegrMoe  und  Quatrefagi-»  für 
Dravidaa  biilt.  Die  Perser  selbst  m-unon  ai«  ,kaka  5*lja‘  d.  1.  schwarze 
Brüder,  und  man  trifft  viele  vor  ihnen  auch  in  Tobt-run.  Die  Arafer 
im  pensiHihen  Kuiaertbumc  sind  Doch  heul«  nicht  authri>|a.|ngi»i'h 
unbersneht  worden.  Im  W.  dv»a  Vsiche«  finden  wir  noch  die  kurt- 
. köpßgen  ArmonUr  und  Alfcr-Chaldäcr.  Dis  Anzahl  der  dolMiho- 
I cephalon  Gebrvu  oder  F«uer»nl*  ter  vermindert  »ich  wovon  der  Be- 
drückungen der  Behörden  mit  jedem  Tage.  Ihr  Friedhof  bol  R*T, 
i dsr  firüboren  Hauptstadt  Pttrsleoa,  mit  seliiein  hohen  Thurm,  wurde 
zweimal  von  Dr.  Dnniloff  heimlich  untersucht,  oretea  Mal  in  Be- 
gleitung do*  bekannten  lieiiu' ndon  Dr.  JelisHsjo ff,  und  zweite» 
Mal  mit  Hilf©  der  KrsakcnoffizMire,  welch«  al»  Instruktorvu  in  d«r 
Kavallerie  des  Schahs  diemm  Jedesmal  fanden  «ich  la’iclion  in 
allen  Stadien  der  Verwesung  uu«l  Zerstörung  durch  die  Aaagdzr 
auf  dem  Thurm«  vor.  Ein«  Leiche  fand  Dt.  Dauiloff  e<<gar  in 
sinoin  offenen  Grals*.  Dl«  Bewohner  Ptnfelks  zeichnen  »ich  über- 
haupt durch  einen  hohen  Wach»  (lü7,8  cm  auf  Grund  von  4ft3  Mea- 
aunguu)  au»,  ihr  Kopfindex  ist  auf  Grund  von  3*1  Messungen  — 
7s.2,  und  »eine  änaserNton  Grenzen  schwanken  zwischen  08  uml  94. 
Die  meist*,  ii  Perser  sind  mt-sodolichocephaL  Dl*  Htlni  M niodrig 
und  .vcbmal,  da»  Gewicht  i»t  länglich-»val,  die  \u.v  iuitt«lmiD»ig. 
Die  ziemlich  grossen  Augen  sind  dunkel  und  da«  wollige  Haar  i-t 
meisten»  schwarz  oder  dunk*lka»tan!*nfcrblg.  Der  Körper  an  der 
Brunt  und  in  <l«r  Schulierh.jhe  ist  gut  entwickelt;  Arms  und  Beine 
sind  im  Verhält»!*«  zum  Wuchs©  lang  Je  reicher  cm»  persische 
Familie  ist.  desto  gedrückter  nnd  »chlnchtor  ist  d»  Stellung  de* 
Weihe«.  Bei  deu  Dörflern  nmai  «las  Weib  mehr  als  der  Man»  ar- 
| beiten;  si«  mm«,  ausser  der  luiuaiiebcn  Arbeiten,  Zeuge  und  Tep- 
piche weben,  das  Vieh  henufeichtigen,  Heizmaterial  Bammeln.  Heia 
j amuOon  und  Unkraut  auf  den  Reisfeldern  am.gfit.in.  Bei  den  N<»- 
mad.m  artsdtel  du»  Weib  auch  bedeutend  mehr  als  der  Mann,  doch 
I l»t  Ihr«  .Stellung  viel  freier  »1»  bei  den  Uewiliafton.  In  städtischen 
i Familfen  lwsorgt  di«  von  ihrem  Manne  gänzlich  ignorirt*  Frau  all«' 
häuslichen  ArMltt  und  führt  ein  zurückgezogene»  Leben,  wobei 
I ihr  ganze»  StretH>n  darauf  gerichtet  tat,  ihre  Jugend  und  ihn»  Betz* 
' so  lang  »In  möglich  zu  erhalten  und  durch  Koketterie  und  Liehe«. 

I k0n*t«  ihren  G «bitter  an  Weh  z«  feseeln.  Dor  Mann  dagegen  iat 
meiateriH  nicht  zu  Hause  und  »...gar  eeino  MuBsezeit  bringt  er  tn 
I einem  Kaff«. 'bauet  zu.  wo  er  fichach  spielt,  Bänkelsängern  und 
Märchenerzählern  zuluirt  und  die  Tageaneuigkcitcn  erfährt,  MUT 
Nacbu  kehrt  er  nach  Hau*«  zurück  w©  Ihn  solo«  aufgnjmtzt«  und 
; geschminkte  Frau  in  »klavtscher  Unterwürfigkeit  erwartet.  Dem 
Gesetze  zufolge  darf  ein  Pemer  eins  Ehe  auf  .stunden,  Tage.  Wochen 
oder  Monat*  (figw)  m hLi.-.««  n and  ein  Kind  au«  einer  solchen  Zett- 
el»© winl  für  fegitiin  angesehen.  Nicht  selten  kommen  Elken  zwi- 
»eben  einem  40jährigen  Mann«,  und  einem  1U jährigen  Mädchen, 
welche»  noch  mit  Puppen  spielt,  aber  schon  in  sllen  KUnetcn  der 
Liehe  wohl  erfahren  »st.  Die  Dörfler  achten  «ehr  genau  auf  die 
< Sittcnrcinheit  der  Mädchen  und  falls  ein  Mädchen  schwanger  wird. 
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wird  sie  auf  dem  Marktplatz*  aur  allgemeinen  Verhöhnan*  amure- 
Hiclit,  ja  in  dm  eiirfarntao  Gegendon  war  K>-pf2kilt  Vor  der 
zalr  tuuHa  dar  Bräutigam  die  Familie  der  Braut  mit  Gold  l»*wb*nk«n 
und  reichlich  bewlrtbe«.  80  ist  ee  nicht  wunderbar,  da**  »ogiir 
dem  Aerntstun  die  AHiicUug  na» r Hochzeit  mein  unter  MTuiaan 
(=s  £|  II.)  kostet.  Nach  der  Hochreil  entfernen  «ich  dl*  Neuver- 
mählten und  d<>r  Ehemann  erkauft  durch  Mn  wertbvoUes  0 MC  bank, 
Kicselring,  Armband  oder  3 Taman  die  EnthQllnne  der  Neuvermähl- 
ten- tioütid  der  Ifll— IM>  de  facto  geworden  »et  und  »ich  von  der 
Jungfräulichkeit  der  Braut  Uberzruirt  hat,  wird  da*  eorpua  delicti 
in  Gestalt  des  Mutigen  Hemde«  der  Neuvermählten  feierlich  den 
G&aten  pereiut  und  von  diesen  mit  Freudonmfnn  •Mnpfiuijten,  Im 
enticeifengeeelzten  Falle  »et  die  Neuvermählte  mit  Schande  bedeokt 
und  da«  jung«  Eh« paar  mu**  sieb  ans  dem  Heimat hsdorf*  flüchten. 
Dl*  Perserinnen  gebären  m-hr  leicht  und  in  hockender  Stallung-  I*t 
rin  Jung*  geboren , an  erheben  «leb  Freudonrufo ; Händeklatschen 
und  FlinU-nnchdwe  erhöhen  noch  den  Lärm  und  hol  den  Wohl» 
hal<«nd>in  wird  noch  Mn  Kr«**«»  F*?-*t  veranstaltet.  Bei  der  Geburt 
eine»  Mädchen*  licrracht  T<-<iten»till«  und  iw  wird  höchst*«»  ein 
Dankjtcb*  t verrichtet.  Daa  Kind  wird  nach  der  Geburt  mit  warmem 
Warner  ahgewaacbeu,  »«in  Kopf  mit  einem  Tuch«  und  einem  Stück 
Leinwand  umwunden,  leu  laufe  von  zwei  Monaten  werden  die** 
K -ijifliindon  nur  abganoinimin,  wenn  ah»  Unliniiert  «lud.  und  dl* 
Folge  vou  diesem  l'uMndi-ti  de*  Kopfe*  i»t  da*  F.lndrürken  de« 
linieren  'T  bei  Uw  de«  ureip'talknnchetiH.  Auf  die  Frage  Daniloff'a 
nach  dem  Ursprung  dieser  Sitte  antworteten  ihm  die  Perserinnen, 
daaa  »I*  m zum  Hc blitz«  der  Alicen  th.ltrn,  andere  wieder  «agten. 
••»  iroMrheb*,  um  daa  A bat  eben  «l*-r  Obnm  zu  verhindern.  Bin  da« 
Kind  «ln2U*chläfer;i.  damit  ca  diu  Eltern  uicht  störe,  gibt  man  ihm 
Mi  lmmilch  oder  Opiuratiactar  zu  trinken.  w.Murch  »Mik-  geistig« 
und  körperliche  Hut  Wickelung  aufgehalten  wird.  Wenn  daa  Kind 
atrh  hcachmutzt,  wird  e»  mit  kaltem  W»*«  r ahguwaarhon.  und, 
Ulla  ln  dir  Nähe  Mn  Wassergraben  oder  Bach  lat.  wird  «*.  ohn« 
I nlerKhM  der  Jihriucit,  iiliieina’wetrt  und  darin  abgespült:  Bia 
zum  7.  Monat«  winl  da*  Kind  nur  mit  d*r  Muttermilch  aufgezogen, 
■tanacb  bekommt  ft  alles  zu  tooen,  wa»  die  Erwnrhaenrn  r»»en, 
doch  tättert  r»  die  Mutter  mit  der  Ilruat  hia  zum  4.  Jahre-  Dl* 
Schaiotnikh  bekommt  da»  Kind  ab  und  zu,  doch  di*  Kuhmilch  nie» 
mala:  Infolge  deinen  nimmt  una  keineswegs  Wunder,  wenn  wir 
>w merken,  dann  bei  den  persischen  Kindern  die  Verilauniu;*Mrgan* 
•teta  In  Unordnung  »Ind:  Katarrh«  dca  Magen«,  de«  Dann**,  Itand- 
vörnnr,  Ascaris  lozubricoVle»,  Oiriria  vermkulan*,  bei  den  gruaae- 
M-tt  K 'intern  sogar  hrvlrpltedriire  1 Lindwürmer,  Taenia  mediarnno» 
iatta  und  Batn«tk«pkalu»  latu*  Hinil  an  der  TagaoordntUltf  Zähn* 
bekommen  die  Kinder  «Mir  spät ; die  ersten  S*  hneidezähne  breeben 
erst  bei  einjährigen  Kindern  durch,  liautauaachlige  «Ind  zur  wahren 
Plage  der  Perser  geworden,  und  die  Kinderkrankheiten,  wie  Masern. 
Pocken,  Keuchhusten,  fordern  jährlich  zahlreiche  Opfer  In  einem 
Dürfe  starten  am  Keuchhusten,  den  di*  Peraer  .culfa  Mja*  d.  I. 
*+  bwarzer  Husten  nottltell.  Pro«.  Die  »tu  Kelch«  herrschende 
Religion  i»t  di«  imdianimcdan-xb«,  scbiitischnn  Ritu*.  und  wie 
mächtig  sie  noch  alle  Anschauungen  der  Perser  beherrscht  und  waa 
für  «un«  Macht  Mo  ihren  Dienern  — der  iu<>hani!ncdani«chen  Geist* 
1 chkeit  — Verleibt,  lllustrirt  Dr.  Datiiloff  durch  die  Erhebung 
den  PA  bei*  in  Teheran  infolge  der  VcrlMhntig  de*  Tabakssaonopola 
«eilen»  des  Schab*  an  eine  englisch*  Handelsgesellschaft.  Der  an- 
*>  schonat«  achiitlwh«  Fnct-ter  Muschtebid  In  KerMa  erklärte 
•Iid  Tabak  fllr  „hnr.iiu"  = verboten  tabu  der  Söd»««in*uL»tif<r) 
und  auf  d«n  Befahl  de*  Schah*,  dett  Tabak  für  .bellam*  d.  i.  erlaubt 
zu  erklären,  antwortete  der  Muschtebid  von  Teheran  mit  einer 
Weigerung.  Der  Pöbel  erhob  sich,  rottet*  Meli  zusammen,  schlug 
mit  d«n  Steinen  dm  Fenster  im  kaiserlichen  Palais  ein  und  prü- 
gelt« den  Statthalter  durch  Da*  gegen  daa  revoltiretid*  Volk  aus- 
.«-.birkte  MiliUr  weigert«  «ich  mit  Ausnahme  einiger  Dutzend 
-"»"Idaten  des  Garderegiiiienf»,  auf  die  Aufrührer  zu  achieoaan.  Nur 
di»  Daxwtoebeok untt  de»  Muschiebid  verhindert*  Biuivergtcaewn 
und  Revolution.  und  der  Schah  Naser-ed-Din  sah  »ich  gezwungen, 
den  Engländern  dl*  ConreMlon  in  entziehen.  Al»  Datiiloff  an  dte 
I«  rsisclien  Soldaten  di*  Frag*  richtete,  ob  »ie  für  den  Schab  gegen 
'Da  Volk  kiiinpfcii  wllrtlen,  antworteten  »ie  ihm  all*  ohne  Aus- 
nahme, daa*  auf  Befehl  de«  Moocbtohid  »ie  ihren  Herrscher  mo- 
mentan tödten  würden.  Auseer  dein  »eblltischen  I^!aln  hermebeu 
m TcrMon  zahlreich«  Sekten,  darunter  verdient  die  Sekt«  Achl- 
chakk  ld_  L Menacben  der  Wahr  holt)  Erwähnung,  Welche  Sittlich- 
keit nnd  Gleichheit  aller  Menschen  rar  Grundlage  hat.  I>r  Da- 
niloff  erfulir  einig«  ititercsftanlo  Einz«lnh«iten  ülx-r  di«»«  I.«hr« 
von  otoeni  ihrer  oharatM  Priwior,  8oyid  Jakob.  Di«  P«r»er  v«r- 
»potten  dtenc  Sekte  und  nennen  ihre  Anhänger  Ali- lllarhl,  unter 
dein  Vorwand*,  «Um  dieselben  den  Khalden  All  für  Gott  halten. 

In  der  Sitzung  vom  18  Januar  lM|i  »tattete  Dr.  D P.  NI- 
kolakv  Bericht  über  «eine  »ntlir*polotf)feTi*it  ForachOD**«  unt*r 
dan  M«»tacher>aken.  Nach  Ansicht  de*  R«fcn  nten  »ind  dio  Mm* 
t*«  berjakon  von  türk'-«  her  Alietammutig  und  b»l>en  -ich  an  di-r 
«•ka  und  Wolga  ntedcrgcUsAcn . woher  am  von  den  Tataren  und 
N -gaiern  nach  O.  und  Nü.  vertrieben  wurden.  Als  Einwanderer 
hais-n  ui*  Midi  wenig  mit  den  A bongen« u — den  Biuwbkin  n v«r* 
nivht,  welch«  aie  mit  »cheleu  Augen  aniaben.  Di*  Me*t»cher.iaken 
halwn  gar  zum  Thell  griechischen  Glauben  angenommen  und  »Ich 
bemerkbar  nuwiheirt,  obgfaieh  auch  noch  heut«  der  gr  —t«  Tboil 
de»  Volkes  BiohaiuuiodaniMch  geblichen  lat.  DWwa  mu^  iuiännl-chcn 
Meetacherjaki-n  in  den  Gouvernement*  Perm  und  l'fa  (ungefähr 
140, iXu  Seelen.)  bildeten  das  Ziel  der  Forschung  das  Vortragenden. 


1 Wie  bei  allen  Eingeborenen  im  dallichen  Uussland  herrscht  auch 
bol  ihnen  da»  männlich«  Üaachlocht  vor,  da»  Vorbältnl»*  der  Männer 
zu  den  Weibern  Dt  100  :W.  Die  Meat»rh>.-rjaken  »ind  biuntlch  und 
aeaabaft , Ihr*  Dörfer  »ind  ralnlich  und  hübsch . di*  Häuser  eolide 
aua  Holr.  rMer  sogar  ana  Stein  auf** baut.  Im  Ackerbau  staben  di» 
Mmlscherjaken  io  nicht«  ihren  ru«i«cb«n  Nachbarn  nach  und  dar 
Gemüsnbau  will  wegen  der  r.ahllueen  Diebstähle  nicht  recht  vi>r- 
wärta  kommen.  Handwerk  ist  unter  den  Meutecher/aken  fa»t  unbe- 
kannt. Ihr  Anzug  lat  dan  Baschkiren  antiehnt  Dia  Spelaen  sind 
»ehr  einfach,  vorherrarhend  Milch  und  Floiacb.  namentlich  Pfertla- 
flelecb.  Stutentuileh  wird  von  ihn*«  gar  nicht  getrunken,  dagegen 
muoMnhaft  Thnn  mit  Honig,  Roeinen  und  sogar  Butter.  Auch  wird 
ein  Kriuteraafguiw  .matruaebka*  anstatt  The«  getrunken.  Unter 
dom  Einflmum  der  Ruaw-n  bürgart  «ich  unter  den  Meat*cli«r>akea 
der  verderblich*  Hcbnapagemis«  ein,  dvicb  gelingt  c*»  noch  der  mo* 
hammedaniachfn  Gei»tlichk*lt,  di*  IfanptmaiuMi  vom  AlkohMgenusae 
abzubalten.  Der  Mann  ist  <la»  Haupt  der  Familie,  die  zweite  Psnxm 
Im  Hauae  Ist  «altie  Mutter.  IM*  ganze  Arbeit  rühr  auf  der  Frau 
und  nur  nach  dor  Niederkunft  wird  »ie  anf  8 — 10  Tagen  von  den 
*ebw*r*t*n  Arbeiten  l«ifr*it.  Dto  Sittlichkeit  der  Mextorheriaken 
liÜMt  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Strafe,  welch«  von  don  Gsmeiode- 
gerichten  verhängt  wird,  besteht  mei*l«n»  ln  Rutbenhieben.  Dio  Ba- 
»chnaldung  ist  obligatoriaeh,  wer  nicht  D‘«chnitt«a  ist,  wird  von 
•einen  Landsleuten  als  ein  Husae  angeaeben.  Di«  Polygamie  als 
Wurzel  <to»  büu*lkrh*n  Streit«»  und  Unfrieden»  verschwindet  ziem- 
lich schnell.  Di*  Ehe  wird  ni«  vor  dem  Jahre  ningogangen. 
Dt»  Ehescheidung  l«t  sehr  leicht  heim  Mullah  zu  erwirken,  doch 
dürfen  danach  beide  Partien  wieder  heiraten,  der  Monn  sofort,  dl» 
Frau  nach  Ablauf  von  70  Tagen.  Die  Beerdigung  geschieht  an  dam 
.Sterbetag»  und  anwesend  sind  nur  Männer.  Man  beerdigt  di«  Todten 
in  sitzender  Stellung,  wobei  dem  Verstorbenen  eine  Ruth*  m.tge- 
gaben  wird.  Dea  Waibom  fügt  man  noch  ihre  Handarbeiten  und 
den  Kindern  Brod  und  Milch  bei  G'-lb-hlnteamable  werden  am  7. 
und  40.  Tug*  veranstaltet.  Die  Sterblichkeit  erreicht  Lei  den  Er- 
wachsenen 40,  den  Kindern  A5  pro  JteXt.  Iho  M**4*rbcriak«n  «ind 
vorherrschend  me-ocapbal , es  g-bt  auch  brachyc-ephal*  Individuen. 
Dos  Haar  ist  schwarz,  die  Augen  braun.  Di*  Meatsctierjaketi  sind 
baweglkh.  gewandt  und  ausgezMchnet«  Reiter. 

Darauf  hielt  Fürst  P.  A.  Putjatln  einen  durch  reichhaltig* 
Sammlungen  und  Abbildungen  IHuatrirt««  Vortrag  über  dos  (.«- 
läolithtscb«  ZoiUttar  ln  Europa  und  B.  P.  Hartung  besprach  daa 
Buch  Corre  s .Die  Krimuiiilelhiiographle*. 

Peter  v Stettin,  Gymnaslal-Dberlehrer. 


Ueber  Hohlringe  von  Bronze. 

Von  Georg  Steinmetz,  k.  Gymnasial-Profewaor. 

In  den  Mittheilungen  der  k.  k.  I >ntral kommt» vion 
zur  Erforschung  und  Krbaliung  der  kunsthiatorischen 
Denkmäler  der  österreichischen  Monarchie  in  Wien, 
B.  21,  Heit  3.  p.  lf>2,  bespricht  Herr  Dr.  M n c h in  einem 
Bericht  Ober  einen  Fond  von  Traunkirchen  unter  Nr.  13 
nnd  14  mit  Beigabe  einer  Abbildung  2 gleichgrosse 
kreisrunde  Hnbiringe  ans  Bronze  mit  einem  (Unseren 
Durchmesser  von  13,  einem  inneren  von  7 cm.  Die 
obere  Seite  i*t  mit  4 Reiben  sogenannter  Warfelaugen 
| in  der  Gestalt  dreifacher  konzentrischer  Ringe  mit 
einem  Mittelpunkt  ornamentirt  und  durch  4 Streifen- 
bänder  in  4 Abschnitte  getbcilt  Bei  der  Erörterung 
der  Krage  nach  der  Herstellung  dieser  Hohlringe  kommt 
Dr.  Much  zu  dem  Schluss,  dass  eie  in  einer  Form 
gegossen  wurden,  die  schon  vorher  mit  den  beabsich- 
tigten Verzierungen  versehen  worden  war.  Die 
I Schwere  der  Ringe  (620  tt,  65ü  g)  riibrt  von  dem  noch 
im  Innern  befindlichen  Thonkern  her,  über  den  sie  ge- 
gossen wurden;  von  dem  äussern  Thonmantcl  ward 
dieser  heim  Guss  dnreh  4 Eisenstiftu  in  der  richtigen 
j Entfernung  gehalten,  welche  in  4 fa*t  gleichweit  von 
| einander  abstehenden  Rostflecken  ihre  Spor  hinter- 
1 lassen  haben. 

Kino  nicht  uninteressante  Ergftnnmg  und  Er- 
I Weiterung  diese«  Berichtes  könnten  vielleicht  die  fol- 
genden Mittheilungen  über  2 ähnliche  Hohlringe  brin- 
1 gen,  welche  aus  einem  Hügelgrab  bei  Lengen  fei  d in 
| der  Obtrpfai*  itineadi  jetzt  im  Nueam  de*  bt-»to- 
j rischen  Vereines  zu  Regensburg  auf  ticwahrt  werden. 

I Da  die  folgende  Schilderang  im  Wesentlichen  von 
j beiden  Ringen  gilt,  knnn  der  Berichterstatter  »ich  auf 
i einen,  dem  Anschein  nach  den  älteren  von  beiden,  be- 
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schränken,  da  der  andere  zur  Zeit  aut'  einer  Anstellung 
in  Nflrnberg  «ich  befindet 

Die  Ringe  sind  grösser  als  die  Traunkirchner: 
der  äussere  Durchmesser  = 16,  der  innere  im  Lichten 
— 8,5  cm,  so  dass  auf  den  Dehrn,  des  Ringwulstes 
selbst  etwa  3.8  cm  kommen.  Das  Gewicht  des  einen 
beträgt  432  g,  de»  anderen  ca.  460  g.  Auch  sie  zeigen 
die  4 Eisenrostflecke  an  den  entsprechenden  Stellen; 
auch  ihr  Schmuck  besteht  in  4 Reihen  Würfelaugen; 
die  Viergliederung  durch  Linienbänder  fehlt  Nun  ist 
Folgende»  auffallend.  Die  3 inneren  Reihen  von  28, 
33,  38  Würfelaugen  zeigen  3 stark  vertiefte,  konzen- 
trische Kreise  um  ein  2 mm  im  Durchmesser  haltendes 
Grübchen.  Die  4.  Reihe  dugegen,  die  sich  nur  ganz 
wenig  oberhalb  der  Peripherie  des  Hohlringe»  befindet, 
zählt  41,  ursprünglich  wohl  ebenso  gebildete  Würfel- 
angen, die  jedoch  im  Gegensatz  za  den  hoch,  schmal 
und  scharf  ausgeprägten  Rändern  der  3 inneren  Kreise 
niedrig,  breit,  verflacht.  fa*t  verschwommen  erscheinen, 
als  seien  sie  durch  irgend  welchen  langjährigen  Ge- 
brauch abgewetzt.  Das  Grübchen  ist  beinahe  zum  ver- 
tieften Punkt  geworden,  manche  Augen  sind  nur  noch 
schwach  Hiebthar.  Zu  bemerken  ist  noch  eine,  auch 
von  Dr.  Mach  besprochene  Unregelmässigkeit  der 
Ornament jruug:  im  3.  und  im  4.  Umlauf  blieb  noch 
ein  Raum  übrig,  der  für  ein  dreifaches  Auge  nicht 
mehr  ganz  ausreichte;  deshalb  wurden  in  diesen  Platz 
je  2 über  einander  stehende  Augen  mit  einem  Ring 
angebracht.  Wir  zählen  demnach  die  Summe  von 
141  grossen  und  4 kleinen  = 145  Wiirf'eluugen. 

Die  untere  Seite  der  Ringe  trägt  kein  Ornament, 
zeigt  aber  an  beiden  Ringen  je  2 einander  gegenüber- 
liegende Löcher  von  unregelmässiger  Ovalform  10:8  mm, 
an  den  Rändern  mit  etwas  roher  Verzierung  in  strahlen- 
förmigen, möglichst  gletchmftsftigen  Einkerbungen. 
Ersichtlich  wurden  diene  Löcher  eingeschlagen,  um 
den  Thonkern  aus  dem  Innern  zu  entfernen,  was  bei 
einiger  Geduld  mit  einem  Dorn  oder  Draht  von  Metall 
leicht  geschehen  konnte.  Die  beabsichtigte  Regel- 
mässigkeit der  Kerbung  weist  ein  zufälliges  Aufbrechen 
des  ziemlich  starken  Metallgusae»  (1—1,5  mm)  ab,  lässt 
vielmehr  die  Absicht  erkennen,  die  Oeffnung  mit  einer 
Art  Verzierung  zu  versehen.  Die  Entfernung  des 
schweren  Inhaltes  sollte  den  Ring,  der,  wie  erwähnt, 
auch  jetzt  noch  ein  stattliches  Gewicht  hat,  um  eine 
bedeutende,  unnützo  Lost  erleichtern.  Darin  liegt  wohl 
ein  Fingerzeig  für  irgend  welche  Verwendung  des 
Hohlringes,  womit  wieder  die  unverkennbare  Abnützung 
des  äuasersten  Omamentkranzes  übereinstimmen  dürfte. 

Nun  gewinnen  aber  beide  Lengenfelder  Ringe  ein 
ganz  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  beide  verletzt 
waren  und  ausgebessert  worden  Bind,  der  eine  in  ge- 
ringerem, der  andere  in  auffallendem  Masse.  Die  Be- 
schreibung de»  letzteren  kann  hier  genügen. 

An  einer  Stelle  der  Peripherie  ist  ein  11  cm  langer, 
3 cm  breiter  Streifen  erneuert  and  zwar  zweimal  er- 
neuert in  der  Art,  dass  in  das  ursprüngliche  Metall 
ein  neues  Stück,  dann  wieder  in  dieses  ein  zweites 
Stück  eingpsetzt  worden  ist.  Auf  den  ersten  Blick 
unterscheiden  sich- diese  Ergänzungen  von  dem  Original 
in  der  Farbe.  Diese  ist  sonst  überall  das  durch  die 
grüne  Patina  durchschimmernde  Goldbraun  der  Bronze; 
die  Ergänzungen  dugegen  zeigen  ein  dickes,  undnreh- 
•cheinendes  Blaugrün.  Es  ist,  als  hätten  die  Metalle 
verschiedene  Legierungen  gehabt,  *o  dass  auch  die 
Oxydation  »ich  verschieden  gestaltete. 

Dieser  in  der  Farbe  Also  scharf  abgegrenzte  Streifen 
ist  mit  dem  ursprünglichen  Metall  besonders  auf  der 
unteren  Seite  »ehr  innig  verbunden;  an  anderen  Stellen 


aber  zeigt  »ich  ein  ganz  feiner  Spalt  zwischen  beiden 
Tkeilen.  Rings  um  den  Rand  der  Reparatur  gewahrt 
man  auf  dem  originalen  Ring  zahlreiche.  1 — 3 mm  lange, 
»pitzzulaufende  Einkerbungen,  vertiefte  Ausschnitte 
aus  der  Oberfläche,  und  in  diese  greifen,  von  dem  ein- 
gesetzten Metall  ausgehend,  ebenso  gestaltete  blaugrüne 
Zünglein  ein.  Manche  davon  sind  ab-  oder  ganz  aus- 
gebrochen,  ho  dass  die  Kerbungen  darunter  wieder 
sichtbar  werden.  Wie  weit  sich  die  erste  Reparatur 
erstreckt«,  ist  nicht  mehr  wahrnehmbar;  denn  nach 
einer  Strecke  von  2 cm  in  der  Mitte,  8 cm  an  beiden 
Rundem,  greift  ein  spitzwinkliges  Metallstück  mit  den 
nämlichen  Zünglein  in  ähnliche  Kerbungen  der  ersten 
Reparatur  ein  in  der  Länge  von  9,  re*p.  8 cm.  Der 
obere  und  untere  Band  der  beiden  Reparaturen  ver- 
läuft in  gleicher  Linie.  Der  Vorgang  selbst  ist  wohl 
in  der  Weise  zu  erklären,  dass,  nachdem  die  Kerben 
an  der  auszubessernden  Stelle  eingeschnitten  waren, 
auf  das  erhitzte  Metall,  das  vielleicht  noch  die  harte 
Unterlage  des  Thonkern»  hatte,  ein  zweites,  ebenfalls 
glühendes  Stück  aufgelegt  und  durch  Hämmern,  Ziehen, 
Streichen  nach  Möglichkeit  mit  dem  ursprünglichen 
Metall  verbunden  wurde,  wobei  sich  die  angeschnittenen 
Kerben  mit  dem  aufgelegten  Metall  füllten  und  somit 
eine  Verbindung  bestellten.  Natürlich  musste  dann 
eine  nachträgliche  Polirung  und  Gravirung  erfolgen. 
Diese  ist  deutlich  wahrnehmbar.  Mehrere  Würfelaugen 
der  3.  Reihe  sind  mit  ihrem  äussersten  Ring  in  die 
Bruchgegend  gekommen;  2 davon  erhielten  Kerbungen 
und  die  bluugrüne  Füllung  derselben  ragt  in  den 
äussersten  Umgang  des  Würfelauges  hinein.  Da  ist 
die  Kontur  dieses  Ringes  über  dos  Zünglein  hinweg- 
geführt,  die  Gravirung  des  neuen  Metallen  also  an  dos 
schon  vorhandene  Ornament  ungeschlossen.  Ferner 
geht  die  Quernaht  sowohl  der  1.  als  der  2.  Reparatur 
je  Über  ein  Auge  des  ursprünglichen  Gusse»,  re«p.  de* 
zuerst  eingesetzten  Stückes;  heidemale  ist  in  das  vor- 
handene Stück  die  Kerbung  eingeschnitten  oder  ein- 
gefeilt, das  neue  Metall  legte  »ein  Zünglein  darüber 
und  die  Hand  de»  Graveur»  zog  dann  die  3 Ringe  des 
betreffenden  Würfelauges,  nicht  so  ganz  glücklich. 
Denn  bei  dem  enteren  Auge  scheint  das  Instrument 
ausgeglitten  zu  sein  und  verursachte  einen  tiefen 
Schnitt  in  das  ursprüngliche  Metall , 4 mm  lang,  in 
der  Richtung  der  Tangente;  bei  der  2.  Reparatur  ge- 
lang die  Rundung  nicht  so  schön  wie  sonst.  Auch 
eine»  der  erwähnten  kleinen  Augen  mit  1 Ring,  wel- 
ches zwischen  der  3.  und  4.  Reihe  liegt,  wurde  von 
der  Reparaturlinie  durchschnitten ; es  zeigt  ebenfalls 
ein  zur  Hälfte  ausgebroebenes  Zünglein  de»  neuen  und 
darunter  die  Kerbe  des  alten  Metallea,  und  die  neue 
Hälfte  des  Ringe»  ist  in  der  Gravirung  etwas  zu  breit 
gcrathen.  Diese  kleinen  Unregelmässigkeiten  wird 
aber  nur  das  suchende  Auge  bemerken;  im  ganzeu  ist 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  zu  bewundern,  mit  der 
die  Ürnumentirung  wiederhergestellt  ist.  In  ihnen  liegt 
zugleich  m.  E.  ein  Beweis  für  die  nachträgliche  Gra- 
virung mit  der  Hand;  dos  Einschlagen  der  Muster  mit 
einer  Punze  in  die  ergänzten  Theile  lieese  die  Orna- 
mente viel  unsicherer  erscheinen  und  hätte  den  Be- 
stand des  immerhin  etwas  defekten  Ringes  leicht  ge- 
fährdet. 

Auch  die  Würfelaugen  der  zwei  eingeaetzen  Stücke 
erscheinen  abgescheuert,  besonders  die  der  ersten  Re- 
paratur, so  dass  man  unwillkürlich  auf  die  Vermuthung 
eine»  längeren  Gebrauches  de»  Ringes  auch  nach  der 
Wiederherstellung  kommt.  Diese  Vermuthung  wird 
ja  ohnehin  von  der  zweimal  vorgenommenen  Ausbesse- 
rung unterstützt,  denn  sichtlich  lag  dem  Verfertiger 
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oder  Besitzer  an  der  Integrität  seine-«  Hinge*.  Und  i 
die  grosse  Sorgfalt,  die  «ich  in  der  Ausbesserung  und  | 
nachträglichen  Ausschmückung  de«  Gegenstandes  zeigt,  j 
spricht  für  die  Wertschätzung,  die  man  von  solchen  i 
Hohlringen  gehegt  haben  muss.  Ob  die  Ausbesserung  I 
sofort  nach  dem  Guss  nothwendig  wurde  oder  später  : 
erfolgte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  obwohl  ich 
zu  letzterer  Annahme  neige,  da  die  6 V‘J  Würfelaugen 
der  2.  Reparatur  den  Eindruck  besserer  Erhaltung,  also 
geringerer  Abwetzung  machen. 

Vielleicht  tragen  die  hier  niedergelegten  Beobach- 
tungen bei  zur  Lösung  oder  wenigstens  zur  näheren 
Beleuchtung  der  Frage  nach  der  Bestimmung  der  rät- 
selhaften Hohlringe.  Dr.  Much,  der  die  Anregung  zu 
unserem  Bericht  gegeben,  möchte  »an  Weihegaben 
denken,  die  für  die  Ausstattung  des  Grube«  oder  anderer 
Cnltstüttcu  dienten*.  Der  Verfasser  vermag  »ich  dieser 
an  sich  ansprechenden  Vermuthung  auf  Grund  »einer 
Wahrnehmungen  nicht  anzuachliessen , stimmt  aber 
mit  dem  Kenner  der  prähistorischen  Metallzeit  in  dem  ! 
Urteil  überein,  dass  »die  hier  geschilderten  Hohlringe  1 
ein  beredtes  Zeugnis«  abgeben  von  der  staunennwerthen  | 
Kunstfertigkeit  der  metallurgischen  Betriebsamkeit 
einer  lftngstvergangenen  Kultur*. 


Literatur-Besprechung. 

I)r.  Karl  Ranke,  Muskel-  und  Nerven-Variationen 
der  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus 
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Der  Trochanter  tertius  vom  entwicklungsge* 
schichtlichen  Standpunkte  eine  typisch  mensch- 
liche Excessbildung. 

Von  Dr.  K.  Lehmann-Kitsche. 

Die  ganze  Frage  vom  Trochanter  tertius !)  hatte 
eine  wesentliche  Vertiefung  erfahren,  als  von  Török1) 
ihn  nicht  isoliert,  sondern  im  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  Insertionsfläche  de«  grossen  Gesässmuskel«  be- 
trachtete und  so  8 einfachste  und,  die  Combinations- 

*)  Literaturzusammenstellung  bei  Costa,  11  terzo  I 
trocantere.  In  fossa  ipotrocunterica  etc.  Arch.  per  1 
Jantrop.  e la  etnol.  XX.  Vol.,  Fase.  3,  1890,  S.  269—906.  I 
S.  ausserdem  (dort  nicht  angegeben I WaVdeyer,  Cor-  I 
respondenzbL  d d.  Anthr.  Ges.  1879.  No.  11,  S.  152. 
Fürst,  Arch.  f.  Anthropologie  1881,  Xlll.  Bd.,  S.  921. 
Alhrecht,  Correspondenzbl.  d.  d.  Anthrop.  Ges.  1884, 
No.  10,  S.  99,  100.  von  Török,  Alhrecht,  ebenda 
8.  122.  123.  Martin.  Arch.  f.  Anthr.  1894,  XXII.  Bd., 
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trag zur  pbys.  Anthr.  der  Aino,  Tokio  1893  , 8.  107. 
Arch.  f.  Anthr.  1894,  XXII.  Bd.,  S.  391.  Treves,  Journ. 
of  anal,  and  phys.,  Vol.  XXI,  1887.  P.  u.  F.  Sara  »rin, 
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Hanke,  Der  Mensch.  2.  Aufl„  I.  Bd.,  S.  442.  Vir- 
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*)  Anat.  Anzeiger,  L Jahrg.  1886,  S.  169  ff. 


formen  mitgerechnet,  insgesammt  7 Typen  mit  allen 
Uebergängen  von  einem  zum  andern  aufstellen  konnte, 
in  welche  sich  die  verschiedenen  lusertionsarten  unter- 
bringeu  lie«*en.  Durch  seine  wie  auch  dorch  spätere 
Untersuchungen sl  zeigte  sich  nämlich,  dass  er  allein 
äusaerst  selten,  viel  häutiger  in  einer  der  Combinationa- 
formen  vorkomme  und  dass  es  nicht  aogebracht  »ei, 
ihn  aus  dem  Zusammenhänge  herausgerissen  zu  be- 
trachten. da  er  nichts  anderes  ist  als  eine  mehr  oder 
minder  starke  Anschwellung,  in  welche  die  einfache 
lnsertionsraubigkeit  de»  M.  glutaeus  maximus  proxi* 
maiwärt«  mitunter  aus  läuft  und  die  als  einen  Trochanter 
tertius  anzuspre«  hen  oft  dem  Belieben  des  Einzelnen 
überlassen  bleibt. 

Die  Ursachen  der  Variabilität  der  Insertionsstelle, 
welche  ihre  markantesten  Formen  itu  Trochanter  III 
und  der  Fossa  hypotrochanterica  aufweist,  waren  damit 
freilich  noch  lange  nicht  aufgeklärt.  Abgesehen  von 
den  wenigen,  welche  darin,  speciell  im  Trochanter 
tertioB,  atavistische  Ueherbleihsel  sahen,  die  sich  durch 
Vererbung  erhalten  hätten,  wurde  die  Verschiedenheit 
der  AnBatz*)telle  auf  Muskelwirkung,  verschieden  »je 
nach  den  Gewohnheiten  und  Accomodationaweisen  der 
einzelnen  Völker*4)  zurückgeführt,  nnd  nachdem  erst 
jüngst  wieder  auf  die  Gestalt  des  Knochens  als  den 
Ausdruck  seiner  mechanischen  Function  hingewiesen,'1) 
liegt  es  nahe,  die  Bildung  solcher  Varietäten  aus- 
schliesslich als  Muskelwirkung,  als  »functioneile 
Aecomudation*  ®)  zu  erklären,  obgleich  die  un»cheinend 
ausgesprochensten  Wirkungen  der  Mnskulatur,  Fossa 
hypotrochanterica  und  Trochanter  tertius,  sich  auch 
recht  häufig  an  kleinen  schwächlichen,  männlichen 
wie  weiblichen  Knochen  vorlinden. 

Mit  Freuden  hegrüsst  werden  muss  daher  eine 
Arbeit,  welche  geeignet  erscheint,  Aufklärung  in  diese 
Fragen  zu  bringen.  Dr.  Karl  Banke.  Assistent  am 
anatomischen  Institut  der  Universität  München,  gegen- 
wärtig auf  Reisen  in  Brasilien,  studierte  an  Präparaten 
des  Menschen  und  14  niederer  und  anthropoider  Affen 
die  dorsalen  Elemente  de»  Plexus  i«chiadicus,  also  den 
Nervus  glutaeus  superior,  inferior  und  peroneus  sowie 
die  von  ihnen  versorgten  Muskeln.7)  Von  besonderem 
anthropologischem  Interesse  i*t  nun  derjenige  Abschnitt, 
welcher  sich  mit  dem  N.  glutaeus  inferior  und  dem 
von  ihm  verborgten  M.  glutaeus  maximus  befasst.  Wie 
Verf.  im  ganzen  Verlauf  seiner  Untersuchungen  leigt 
(bez.  des  Näheren  sei  auf  seine  Arbeit  hingewiesen), 
stehen  Muskel  und  der  ihn  verborgende  Nerv  in  innig- 
stem entwicklnngsgeschichtlichem  Zusammenhänge; 
„erxt  die  Kenntnis  dos  versorgenden  Nerven  giebt  die 
Vollständigkeit  des  formalen  Bildes  eine«  Muskel».* 
Dabei  besitzt  aber  eine  selbständige  VariationsfiLhigkeit 
nur  der  Muskel,  dem  Nerven  kommt  solche  nicht  tu, 
»er  verdankt  seine  Form  lediglich  den  Differenzierungen 
und  Wanderungen  der  versorgten  Muskeln  und  der 
Zusammenfassung  durch  die  umgebenden  Gewebe*.  Der 
Nerv  spielt  also  bei  einer  Wanderung  eine  durchaus 
passive  Rolle,  während  der  Muskel  activ  daran  beteiligt 


*)  Lehmann-Nitsche,  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns,  Bd.  XI,  1895,  S.  230.  245. 

4)  Virchow,  Corre*p.-Bl.  d.  d.  A.  G.  1884,  8.  123. 

'■)  H.  H.  Hirsch,  Die  mech.  Bedeut,  der  Schien- 
heinform. Berlin  1895. 

*)  Martin,  1.  c.  (Arch.  f.  Anthr.). 

7)  Dr.  Karl  Ranke,  Muskel-  u.  Nerven  Variationen 
der  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus  der  Pri- 
maten. Arch.  f.  Anthr.,  Bd.  XXIV,  1896,  Heft  1 u.  2, 
S.  117—144. 
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ist,  natürlich  abhängig  vom  Skelet,  aber  doch  mit 
einem  gewissen  Spielraum. 

Solch  eine  Wanderung  proximalwärts 
zeigt  nun  auch,  wie  K.  nachweist  der  Musculu* 
glutaeus  maximus  in  der  Keihe  von  den  nie- 
deren Affen  bis  tu  den  Anthropoiden  und  dem 
Menschen. 

Wag  xnn&chst  seinen  Ursprung  am  Becken- 
gürtet  anlangt,  so  sind  daran  betheiligt:  bei  »ämmt- 
lichcn  Alfen  gleic  hmiissig  die  Fa»da  glutaea  und  lumbo- 
thoracica;  in  verschiedener  Zahl  die  Caudalwirbel:  bei 
Hvlobates  und  Cebut  apella  nur  der  vorderste,  bei 
r.wei  Cynopithecini  die  zwei  vordersten,  bei  Callilhrix 
die  drei  vordersten  Caudalwirbel,  bei  Gorilla,  Chim- 
pansn  und  Orang  sämmtliche  Steissbeinwirbel ; das 
Ligamentum  tubero*o«acrurn  außerdem  bei  Gorilla, 
Chimpanae  und  Hvlobates.  Beim  Menschen  zeigt  das 
l’rsprungsgebiet  ziemliche  Verschiedenheiten;  Faacia 
lumbotboracica  sowie  die  Caudalwirbel  dienen  nur 
gelegentlich  zum  Ursprung,  constant  nur  Ligamentum 
saero  tuberosum,  der  das  Foramen  i*chiadtcum  begren- 
zende Seitenrand  de«  Kreuzbeins  und  die  Area  glotaei 
maximi  ossie  ilei,  also  weiter  proximalwärts  hinauf 
gelegene  Gebiete. 

Dem  entsprechend  zeigt  nun  auch  der  Muskel  bei 
seinem  Ansatz  am  Oberschenkel  die  Tendenz  proximal- 
wärts heraufzurücken,  allerdings  hier  anscheinend  nicht 
so  ausgesprochen  wie  an  seinem  Uraprnngsgebiet  und 
nicht  so  übersichtlich,  da  die  Verhältnisse  dadurch 
complieirter  werden,  dass  die  Fascia  lata  gewöhnlich 
mit  in  die  Insertion  hineingezogen  und  io  verschiedener 
Weise  daran  lietheiligt  ist.  Es  setzt  nämlich  bei 
Lemur  der  Muskel  ohne  jeglichen  Zusammenhang  mit 
der  Fascie  an  beinahe  die  ganze  Femurlänge  an;  bei 
den  Cynopithecini  fast  ausschliesslich  an  die  Fascie. 
Bei  Cebus,  Callithrix,  Gorilla  und  Cbimpanse  (wo  übri- 
gens wie  bei  Orang  und  Hylobates  R.  auf  die  Bethei- 
ligung der  Fascie  nicht  näher  eingeht)  reicht  sein  An- 
satz bis  zum  Condylus  extern us  herab,  nachdem  er  »ich 
im  unteren  Drittel  des  Femur  früher  oder  später  in 
einen  Sehnenzug  verwandelt.  Bei  Hvlobates  nimmt 
er  die  obere  Hälfte  des  Femur  ein  und  beim  Orang 
nähert  er  sich  sehr  den  menschlichen  Verhältnissen, 
wo  bekanntlich  der  obere  Tbeil  der  Endsehne  in  die 
Fascia  lata  ausläuft,  ihr  unterer  Theil  ganz  proximal 
an  der  Tuberositns  glutaeali*  angreift. 

Die  Wanderung  der  distalen  Muskelportion  am 
Femur  correapondirt  also  nicht  genau  mit  der  der 
proximalen  Portion  am  Becken,  so  das«  man  in  der 
Keihe  der  AfTen  zum  Menschen  keine  strenge  Stufen- 
leiter aufstellen  kann.  Nur  allgemein  kann  man 
von  den  niederen  zu  den  höheren  die«e  Wanderung 
constatiren.  Dies  scheint  vielleicht  mit  der  verschie- 
denen Bet  Heiligung  der  Fascia  lata  an  der  Insertion 
in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ob  und  inwieweit  dabei 
die  Abspaltung  einer  besonderen  Muskelport.ion  am 
distalen  Ende  bei  Hvlobates,  den  Anthropoiden  und 
dem  Menschen,  welche  sich  dann  allmählich  dem  langen 
Bicep»kopfe  als  kurzer  Kopf  anlagert  (was  R.  zuerst 
nachgewiesen,  da  überdies  dieser  kurze  Kopf  vom  X. 
glutaeus  inferior  wie  der  M.  glutaeus  maximus  inner- 
viert  wird)  — mit  in  Frage  zu  ziehen  ist,  muss  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben. 

Die  Mu*se  des  Muskels  nimmt  allmählich,  ent- 
sprechend der  Vergrösserung  »eine*  Ursprungsgebietes. 
zu,  sodasa  er  beim  Menschen  zum  stärksten  Gesäß- 
muskel geworden,  was  bei  den  Allen  der  glutaeus 
roedius  ist. 


I>cm  entsprechend  wird  auch  der  ihn  versorgende 
| N.  glutaeus  inferior  allmählich  stärker,  der  Übrigens 
durch  seine  rückläufige  Bewegung  nach  seinem  Austritt 
aus  dem  Foramen  ischiadieutn  roajus  einen  weiteren 
deutlichen  Beweis  für  die  Wanderung  seines  Muskels, 
an  der  er  passiv  theilgenommen,  liefert. 

R.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die  Varie- 
täten am  Ansatzgebiete  am  Femur  nicht  eingegangen. 
Und  doch  scheinen  diese  nun  dadurch  der  Deutung 
näher  gerückt:  Der  Glutaeus  maximus  wird  in  seinem 
Bestreben,  proximalwärts  zu  wandern,  seine  Insertion»- 
fläche  am  Femur  möglichst  weit  proximal  zu  verlegen 
suchen;  durch  seine  Volumenzunahme  wird  aber  zu- 
gleich eine  Vergrösserung  derselben  nothwemlig  werden. 
Beide  Kactoren  werden  also  in  Combination  miteinander 
und  in  Einklang  mit  den  mechanischen  Principien  die 
Insertioosfläche  beeinflussen. 

Die  Ursachen  dieser  Wanderung  und  Volumen- 
zunahme  scheinen  hauptsächlich  in  einer  Veränderung 
der  Beanspruchung  des  Muskels  gegeben  zu  sein:  bei 
den  niederen  Affen  mehr  Schwaimehenkelmuskel 
(Ranke)  dient  er  weiterhin  dazu,  den  Oberschenkel 
im  Hüftgelenk  zu  drehen,  um  beim  Menschen  ausser- 
dem den  Rumpf  auf  dem  Beine  zu  fixieren,  was  beim 
aufrech  len  Gange  desselben  zur  Nothwendigkeit  ge- 
worden i*t.  Die  verändert«  Inanspruchnahme  wird 
sich  aDoauch  an  der  Inaert ionsfläche  nachweisen  lassen; 
beispielsweise  würde  sich  speciell  die  Vergrößerung 
am  proximalen  Endo  der  Tuberositas  glutaeali»  (Tro- 
chanter III)  mechanisch  dadurch  erklären  lassen,  das* 
die  Wirkung  des  Zuge»,  der  am  Oberschenkel  an  einer 
longitudinalen  Linie  angreift,  proximal  am  »tärksten 
ist.  So  kommt  also  secundär  eine  Bildung  zu  Stande, 
die  primär  als  Homologon  bei  niederen  Säuget hieren 
vorhanden  int. 

Wir  stehen  daher  nicht  un  zu  erklären.  da*s  die 
Ursachen,  welche  beim  Menschen  zum  aufrechten  Gang 
geführt  halten,  auch  die  Wanderung  und  Volumen- 
zunahrae  des  betreffenden  Muskels,  entsprechend  seiner 
veränderten  Inanspruchnahme  damit  über  auch  die 
verschiedenen  Variationen  seiner  Insertion  am  Femur 
bewirkt  haben  und  letztere  so  al*  typisch  menschliche 
Kxcessbildungen  ohne  Schwierigkeit  zu  erklären,  wie 
es  J.  Ranke  blos»  auf  Grund  der  schon  lange  be- 
kannten Volumenzunahme  längst  gethan. 

Hugo  Hieronymus  Hirsch,  Dio  mechanische  Be- 
deutung der  Schienbeinfora.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Platyknemie.  Bin  Beitrag 
zur  Begründung  des  Gesetzes  der  functioneilpn 
Knochengestalt.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  Rudolf  Vir chow.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer.  1895.  128  S.  mit  24  Big-  u.  3 Taf. 

Trotzdem  schon  1870  Julius  Wolff  in  »einer  be- 
rühmten Abhandlung:  „L’eber  die  innere  Archilectur 
i der  Knochen"  den  Satz  aufgestellt  hatte,  da»»  .überall 
die  Knochen  einen  ihrer  (mechanischen)  Inanspruch- 
nahme entsprechenden  architektonischen  Aufbau  be- 
sitzen*, herrschten  doch  betr.  der  äusseren  Knochen- 
gestalt immer  noch  unklare,  verschwommene  Ansichten, 
da  dieser  Satz  eben  direct  zunächst  nur  für  die  -Spon- 
giosa bewiesen  war.  Eine  Analyse  der  Com  pacta  fehlte 
bisher.  Diesem  Postulate  ist  H.  nachgekommen.  Er 
weist  zunächst  die  Ansicht  zurück,  das»  der  Druck  an- 
liegender Wcichtheile  auf  die  Form  des  Knochen»  von 
Einfluss  sei  — als  ob  etwa  ein  Zurech tpre*sen  der 
Knochen  stattfUnde  — und  wählt  zur  Darlegung,  dass 
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lediglich  die  functioneile  mechanische  Beanspruchung 
in  Betracht  komme,  sie  allein  die  feinere  Ausbildung 
d<*§  Knochens  bewirke,  nachdem  die  Vererbung  .gleich- 
sam in  groben  Zogen  von  vornherein  die  Umrisse  des 
Skelette*  festgelegt“,  die  Tibia.  Er  weist  mathema- 
tisch nach,  in  welcher  Weise  sie  in  den  drei  wesent- 
lichsten Körperstellungen  mechanisch  in  Anspruch  ge- 
nommen wird  and  zeigt,  dass  die  Momente,  welche 
für  sie  characteristisch  sind,  nämlich  der  recht- 
winklig-dreieckige Querschnitt  im  distalen  Theil  und 
die  proximalwärts  zu  Gunsten  des  Tiefendurchmessers 
erfolgende  l'mfangszunabme,  nur  den  Ausdruck  dieser 
ihrer  mechanischen  Inanspruchnahme  (Biegungabeao- 
spruchung  lateral-  resp.  »agittnlwftrte)  darstellen.  Aus 
der  Ausbildung  dieser  beiden  Momente,  spec.  des  letz- 
teren. des  wesentlicheren,  da  die  Biegungsbeanspruchung 
«agit talwärts  die  weitaus  grössere  ist.  kann  man  also 
auf  den  Gebrauch  der  betr.  Extremität  und  umgekehrt 
deren  Leistungsfähigkeit  einen  Schluss  ziehen.  Tibien 
nun,  welche  das  Hauptcbaractemticum,  den  proximal- 
wärts wachsenden  Tiefen- Breiten- Index  (wozu  dann  noch 
in  Ergänzung  eine  grössere  Stärke  der  vorderen  und 
hinteren  Querschnittswandung  an  der  Grenze  von  obe- 
rem und  mittlerem  Diaphysendrittel  sich  gesellt)  in 
erhöhtem  Grade  aufweisen.  Bind  »platycnem*.  Die 
Ursache  der  Piatycnemie  liegt  «Iso  nach  Verf.  aus- 
schliesslich in  gesteigerter  Tbätigkeit  der  unteren  Ex- 
tremität und  die  höchsten  Grade,  wie  sie  nur  bei  Natur- 


völkern Vorkommen,  sind  auf  eine  excessive  Inanspruch- 
nahme derselben,  auf  die  wilden  Tänze  dieser  Völker 
zurflckzuführen. 

An  dem  Beispiel  der  Tibia  hat  Verf.  in  klarer, 
HyatemaÜHcher  Weise  nacbgewiesen , das*  die  Gestalt 
i eine«  Knochens  im  Wesen  tl  ich  en  durch  seine  Function 
bedingt  werde,  wie  dies  nach  dem  Gesetz  der  Organ- 
projection  von  vorneherein  zu  erwarten  war  (Kapp, 
Philosophie  der  Technik).  Dies  ist  der  eigentliche 
1 Kern  der  ganzen  Arbeit.  Nur  sieht  Verf.,  verleitet 
von  seinen  mathematischen  theoretischen  Entwick- 
lungen, in  der  Function  den  einzigen  Factor  und 
hält  damit  die  ganze  Sache  für  abgeschlossen,  be- 
I streitet,  dass  die  Vererbung  mehr  bedinge  als  die 
»Anlage  in  groben  Zögen*  und  erwähnt  andere  Fuc- 
i toren.  die  von  Einfluss  sein  könnten,  überhaupt  nicht, 
| Ob  diese  nicht  aber  doch  noch  als  «ecundäre.  wenn 
auch  noch  so  geringe  Momente  auch  bei  der  .feine- 
ren Ausbildung*  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  ist 
immer  noch  zu  erwägen,  muss  aber  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben.  Hier  gerade  wird  die  eigentliche 
osteometrische  Untersuchung  eiozusetzen  haben,  um 
auf  der  von  der  mathematischen  Analyse  er*t  ange- 
deuteten Bahn  weiterzufomchen  und  das  Dunkel,  das 
um  die  Geheimnisse  vom  Wacbsthutn  und  der  Ent- 
wicklung des  Organismus  lagert,  aufzuhellen  1 

Lebmann-Nitsche. 


Verschiebung  des  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  1897 
geplanten  Congresses  in  der  Schweiz. 


Hochgeehrter  Herr! 


Basel  und  Bern  am  28.  Juli  1896. 


Die  Direction  des  Landesmuseums  io  Zürich  hat  sich  geweigert,  die  Sammlungen  im  Jahr  1897 
von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  besichtigen  zu  lassen,  weil  die  Aufstellung  bis  dahin 
noch  nicht  vollendet  sein  wird. 

Der  Vorschlag  einer  Separatausstellung  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  La  Tene-Periode  wurde 
nicht  angenommen.  Ueberdiet  haben  die  antiquarische  und  die  ethnographische  Gesellschaft  in 
Zürich  den  Zutritt  zu  ihren  Sammlungen  bei  Gelegenheit  des  Congresses  im  Jahr  1897  abgelehnt. 

Dadurch  sind  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entstanden.  Sie  haben  das  Comitä  veran- 
lasst, den  Congress  und  die  Rundreise  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  verschieben. 

Unter  solchen  Umstanden  wird  auch  die  Herausgabe  der  Festschrift,  welche  die  anthro- 
pologischen. ethnographischen  und  urgeschichtlichen  Sammlungen  der  Schweiz  aufführen  sollte,  zur 
Zeit  überflüssig. 

Wir  bedauern  dies  aufs  tiefste,  sehen  uns  jedoch  ausser  Stande,  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  die  bereits  begonnene  Schrift  zu  vollenden. 

Wir  müssen  also  leider  die  Ausführung  dieses  wichtigen  litterarischen  Unternehmens  unter- 
lassen, was  wir  Ihnen  hiermit  ergebenst  mittheilen. 

Zugleich  sprechen  wir  Ihnen  den  verbindlichsten  Dank  aus  für  die  Unterstützung,  die  Sie 
der  Herausgabe  der  Festschrift  in  so  ausserordentlichem  Grade  zu  theil  werden  liessen. 


Mit  vorzüglicher  Hochachtung 


Pro£  Dr.  Eollaann  Prot  Dr.  Stader. 

Der  Redakteur  der  Festschrift: 

Leo  Frobenias. 


Di.  Versendung  des  Correspondena-Blatte»  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiimann,  Schatzmeister 
der  Oe»llschaft:  München.  Theatiner.tra.se  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Iteclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schlus*  der  Redaktion  2^i.  Juli  ltf96. 
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\\  ir  erhalten  soeben  die  erschütternde  Trauerknnde: 


TODES  -AN ZEIGE. 

Verwandte.  Freunde  und  Bekannt«  netzen  wir  hiedurch  in  Kenntnis*  von  dem  am 
Dienstag  den  25.  da.  Morgens  2 Uhr  nach  kurzem,  aber  schwerem  Leiden  in  Tutzing 
erfolgten  Tode  unseres  lieben  Gatten,  Vaters.  Schwiegervaters  und  Grossvaters 

HERRN 

Dr.  nicolaus  rüdinger 

o.  ö.  Professor  an  der  Universität, 

k.  Ccnservator  der  anatomischen  Anstalt,  o.  Mitglied  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Inhaber  des  Verdienstordens  v.  hl.  Michael  HL  Kl.,  Bitter  des  bayer.  Militär-Verdiensterdens  I.  Kl., 
Inhaber  der  Kriegsdenkmünze  für  1870/71,  Bitter  des  eisernen  Kreuzes  n.  Kl.  a.  w.  B. 

München,  den  25.  August  1890. 

DIE  TRAUERNDEN  HINTERBLIEBENEN. 

Die  Beerdigung  findet  statt  Donnerstag  den  27.  ds.  Mts.  Nachmittag«  5 Uhr  auf  dem 
südlichen  Friedhofe,  der  Gottesdienst  Freitag  den  29.  ds.  Mts.  Vormittags  0 Uhr  in  der  alt- 
katholischen'  Kirche,  Kaulbacbstr.  47. 


Der  Hintritt  erfolgte  ganz  unerwartet.  Erat  am  Morgen  des  Sterbetages  selbst 
brachten  die  Münchener  Neuesten  Nachrichten  die  Notiz: 

Erkrankung.  Wie  wir  mit  lebhaftem  Bedauern  vernehmen,  ist  der 
berühmte  Anatom.  Universitätsprofessor  Dr.  Nikolaus  Rüdinger,  in  Tutzing, 
wo  er  zum  Somuieraufenthalt  weilt,  an  einer  Blinddarmentzündung  bedenklich 
erkrankt.  Die  Aerzte  befurchten  daß  Schlimmste. 

Die  nächste  Nummer  brachte  die  Todesnachricht. 

Für  die  deutsche  Anthropologie  bedeutet  das  Abscheiden  Rüdinger ’s  den  Verlust 
eines  ihrer  ersten  und  glücklichsten  wissenschaftlichen  Vorkämpfer,  die  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft  verliert  an  ihrn  ihren  langjährigen  hochverdienten  Vorsitzenden. 

Wir  Freunde  weinen  an'  dem  Grabe  eines  Unersetzlichen. 

J.  Ranke. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

Qm  er *t\r  der  fl— WJ—A4/I 


XXVII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erwheint  jeden  *on»t  September  1896. 

Ptir  «II*  Artikel,  B«ricbu,  H*oona»on«a  oic.  tragen  di«  wi— h«fil  Verantwortung  lediglich  di*  Herr*«  Autoren.  *.  8. 16  d«*  Jahrg.  1894. 


Bericht  über  die  XXVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  8.  bis  7.  August  1896 

mit.  Ausflügen  uacli  Diirhiieini  und  Worms. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  Ranlto  in  München, 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  R.  Virchow,  Eröffnungsrede.  — Begröasungs reden:  Regierungspräsident  von  Auer,  Adjunkt 
Serr,  Professor  Dr.  Harster,  Kreismedicinalrath  Dr.  Karten.  Gyomasialrektor  Ohlenschlager, 
dazu  R.  Virchow. — J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  Dazu  R.  Virchow.  — Weismano: 
Rechenschaftsbericht.  Wahl  de«  Reehnungsaumchu**ea.  Etat.  — Ohlenschlager,  Festschriften  von 
Professor  Dr.  A.  Herrin ann  in  Budapest. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Qesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf 
Virchow,  eröffnet  die  Versatninlungmit  den  Worten  : 
Hochverehrte  Anwesende!  Herr  Präsident! 
Wir  kommen,  wie  gewöhnlich,  mit  einer 
reichen  Ausstattung  an  neuen  Erfahrungen,  wenn 
wir  einen  Rückblick  werfen  auf  das  vergangene 
Jahr.  Wenn  wir  dagegen  ausschauen  auf  das,  was 
die  nächste  Zeit  bringen  wird,  so  gerathen  wir  in 
Verwirrung;  denn  die  Masse  desjenigen,  was  an 
die  Anthropologie  heranströnit,  die  Mannichfaltigkeit 


der  Gegenstände  und  Interessen,  welche  sich  um 
uns  sammeln,  ist  so  gross,  dass  es  auch  uns  etwas 
schwer  wird,  uns  zurecht  zu  finden  und  für  Alles 
einen  gemeinsamen  Boden  zu  finden.  Die  Ungeduld 
der  Menschen  überflügelt  fast  immer  unsere  Leist- 
ungen. Jeder  will  die  endliche  Lösung  der  Probleme 
sehen,  mit  denen  wir  beschäftigt  sind,  jeder  will 
hineinschauen  in  unsere  Arbeit  und  schon  vorweg 
vermuthen,  was  werden  wird.  Dabei  rücken  die 
Frager  gewöhnlich  an  die  höchsten  Probleme  der 
Menschheit  heran,  und  dazu  will  jeder  in  jedem 

10 
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Augenblick  eine  Antwort  haben.  Seit  langer  Zeit, 
kann  ich  wohl  sagen,  ist  nicht  so  sehr  auf  unserem 
Gebiete  gekämpft  worden,  wie  gerade  im  letzten 
Jahre.  Wenn  wir  dann  in  die  kommende  Periode 
hinausblicken,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  wir  in  einer 
grosseren  Verwirrung  seit  langer  Zeit  nicht  gewesen 
sind;  es  bedarf  daher  nicht  bloss  ernster  Arbeit, 
sondern  auch  einer  sehr  grossen  Kaltblütigkeit,  um 
inmitten  so  vieler  Ansprüche  und  sich  kreuzender 
Meinungen  einen  festen  Ours  einzuhalten. 

Ich  werde  darauf  am  Schluss  meiner  einleiten- 
den Hede  zurückkommen.  Zunächst  möchte  ich 
bervorheben,  dass  wir  uns  gerade  hier  in  Speyer 
an  oinem  derjenigen  deutschen  Orte  befinden,  welche 
schon  durch  die  römische  Geschichte  in  den  Vorder-  , 
grund  der  Betrachtung  gerückt  sind  und  welche 
während  des  ganzen  Mittelalters  die  Aufmerksamkeit  I 
der  germanischen  Welt  auf  sich  gezogen  haben.  Der  1 
Umstand,  dass  wir  hier  tagen,  wo  in  einer  gewissen  j 
Periode  des  Mittelalters  die  wichtigsten  Entschei-  | 
düngen  fielen,  könnte  uns  verführen,  uns,  obwohl  j 
gewissermaassen  Fremde,  einzumischen  in  Ihre  hei-  j 
mischen  Fragen.  Da  will  ich  gleich  bemerken, 
wir  kommen  hieher  in  Bezug  auf  die  Oeschichte 
von  Speyer  als  Lernbegierige,  nicht  als  solche, 
die  lehren  wollen.  Sie  haben  so  viel  gesammelt 
im  Laufe  der  letzten  Jahre,  dass  selbst  für  die- 
jenigen, die  früher  Ihre  Schutze  gekannt  haben, 
ein  überraschender  neuer  Heichthum  hervortritt; 
wir  bitten  daher,  dass  sie  das  Füllhorn  Ihres  Wissens 
und  den  reichen  Ueberschuss  Ihrer  Erfahrungen  vor 
uns  ausschütten  wollen.  Namentlich  diejenigen  unter 
uns,  deren  Forschungsgebiet  mehr  auf  der  rechten 
Bheinseite  gelegen  ist,  sind  höchst  begierig,  das  auf- 
zunehmen; wir  sind  das  um  so  mehr,  als  ja  der 
Westen  von  Deutschland  durch  seine  alten  römi- 
schen Beziehungen  in  so  vielfacher  "Weise  ver- 
wickelt worden  ist  in  die  allgemeine  Weltgeschichte, 
dass  wir  in  dem  Masse,  als  die  Grenze  zwischen 
Römischem  und  Deutschem  festgestellt  wird,  uns 
ernsthaft  beschäftigen  müssen  mit  diesen  Aufgaben. 
Die  deutsche  Gesellschaft  war  zu  allen  Zeiten  sehr 
interessirt,  die  Fragen  des  Limes  zu  studiren  und  | 
sic  auch  einem  grösseren  Interesaenkreise  zu  er- 
achliessen;  wir  sind  aber  froh,  dass  eine  höhere 
Gewalt  uns  diese  Arbeit  abgenommen,  dass  das 
Deutsche  Reich  eine  der  guten  Seiten  seiner  Thätig-  ! 
keit  ausgedehnt  hat  auf  ein  Problem,  welches 
Einzelne  nicht  lösen  konnten.  Ueber  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  Untersuchung  will  ich  heute  nicht 
sprechen,  das  wird  vielleicht  von  anderer  Seite  be- 
rührt werden.  Ich  will  nur  der  Freude  Ausdruck 
geben,  dass  wir  nun,  nach  einer  vierjährigen  Arbeit, 
an  der  so  viele  bedeutende  Männer  betbeiligt  ge-  j 
wesen  sind,  einen  Zusammenhang  sich  erschlossen  j 


sehen,  der  viel  grösser  und  bedeutungsvoller  ist, 
als  selbst  die  Urheber  dieses  Planes  ahnten.  Was 
auf  dem  Gebiet  der  LimeBforschung  geschaffen 
werden  soll  und  geschaffen  werden  kann,  das  wird 
sich  ja  wahrscheinlich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
unter  der  Mitwirkung  der  gegenwärtig  lebenden 
Generation  vollziehen.  Man  wird  dann  einiger- 
maassen  genau  wissen,  wo  das  eigentliche  Römer- 
reich aufhörte  und  wo  das  unabhängige,  oder,  wie 
man  jetzt  sagt,  das  freie  Germanien  anfing. 

Nun,  dieses  freie  Germanien  ist  recht  eigentlich 
unser  Thema.  Sonderbarer  Weise  haben  sich  auch  die 
Geschichtsschreiber  Deutschlands  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  gerade  diesem  Studium  zugewendet,  ich 
kann  nicht  sagen,  immer  mit  grossem  Glück.  Im 
Gegenthoil,  das,  was  die  eigentlichen  Geschichts- 
schreiber über  diese  Periode  zu  sagen  wissen,  kann 
man  zuweilen  als  eine  Fülle  von  Missverständnissen 
bezeichnen;  es  reicht  auch  nicht  entfernt  an  die 
Wirklichkeit  heran.  Es  ist  gelungen  im  Laufe 
des  letzten  Decenniums,  gerade  während  der  Zeit, 
wo  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  an 
der  Arbeit  war,  wo  wir  von  Provinz  zu  Provinz, 
von  Stadt  zu  Stadt  gezogen  sind,  am  nicht  bloss 
neue  Mitarbeiter  zu  suchen,  sondern  auch  neues 
Verständnis  zu  wecken,  — ich  sage,  seit  dieser  Zeit 
ist  cs  allmählich  gelungen,  eine  ernsthaftere  Son- 
derung der  verschiedenen  Gesichtspunkte  anzu- 
bahnen und  die  sogenannte  germanische  Vorzeit 
in  eine  Reibe  von  chronologischen  Gliedern  zu  zer- 
legen, die  sich  nicht  mehr  anknüpfen  lassen  an 
bestimmte  historische  Namen.  Hier  zeigt  sich,  auf 
welcher  Seite  Unbefangenheit  und  Scharfsinn  zu 
suchen  sind,  aber  auch,  wie  durch  fehlerhafte  Be- 
handlung Missverständnisse  und  Irrthümer  hervor- 
gerufen werden.  Fehler  in  der  Methode  ziehen 
unweigerlich  Fehler  in  der  Schlussfolgerung  nach 
sich.  Darunter  leidet  vorzugsweise  die  Prähistorie. 
In  der  That  gibt  es  wahrscheinlich  in  der  ganzen 
Entwickelung  derselben  kein  anderes  Hinderniss, 
als  ein  paar  grosse  logische  Fehler;  diese  beiden 
will  ich  heute  versuchen.  Ihnen  darzulegen. 

Der  eine  grosse  Fehler  ist  der,  dass  man  in 
die  nichthistorischc  Zeit  Namen  und  Anschauungen 
der  historischen  Zeit  zu  übertragen  sich  bemüht. 
Es  ist  ja  niemanden)  zu  verdenken,  dass  er  seine 
Ahnenreihe  in  gerader  Folge  auf  dem  Boden,  auf  dem 
er  eben  lebt,  rückwärts  zu  construiren  sucht;  jeder 
will  so  zuversichtlich,  wie  der  Indianer  in  Nord- 
west-America,  seinen  Wappenpfahl  vor  seinem  Hause 
aufrichten,  au  dem  er  die  ganze  Reihe  seiner  Vor- 
fahren aufzeichnet,  bis  auf  den  Urraben  oder  den 
Urwalfisch,  aus  dem  seine  Familie  hervorgegangen 
ist.  So  baut  auch  bei  uns  jeder  fort,  und  noch 
sehen  wir  erstaunt,  wie  das  ganze  gelehrte  Alter- 
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thum  und  selbst  Naturforscher  kein  Bedenken  tragen, 
das  Germanische  auszudehnen  bis  zu  den  letzten 
Consequenzen,  welche  sie  erdenken  können.  Ich 
will  das  nicht  als  einen  Vorwurf  hinstollen;  im 
Gegentheil.  ich  finde,  dass  es  sehr  natürlich,  sehr 
menschlich  ist,  dass  man  seinen  Wappenpfahl  auf' 
baut  und  sich  daran  seine  Herkunft  vergegenwärtigt 
durch  alle  Perioden.  8tatt  der  Perioden,  welche 
die  Rothhaut  Bich  construirt.  können  wir  uns  an  das 
halten,  was  die  weisse  Haut  sagt:  sie  geht  die 
Latönezeit  durch,  dann  weiter  rückwärts  die  Hall- 
stattzeit, sie  kommt  dann  zu  der  Bronzezeit,  zuletzt 
in  die  8tcinzeit,  aber  immer  bleibt  für  sie  der 
Germane  im  Vordergründe.  Um  ein  Beispiel  zu 
wählen,  — ich  will  gar  nicht  aggressiv  sein,  — 
wir  haben  einen  der  verdientesten  und  ältesten 
Schädel  forscher  in  Stuttgart,  der  das  grosse  Ver- 
dienst gehabt  hat,  die  württembergischen  Gräber,  so- 
weit sie  irgend  zugänglich  sind,  alle  zu  durchforschen 
und  die  Resultate  zusammenzufassen;  in  der  neu- 
esten Zusammenfassung,  in  der  er  die  gesammte 
Gräberzeit  übersichtlich  dargestellt  hat,  kommt  er 
zu  dem  Resultate,  dass  schon  in  der  Steinzeit  Ger- 
manen da  waren.  Diese  Auffassung  lässt  sich  in 
doppelter  Weise  discutiren:  Sind  das  alles  wirklich 
Gräber  mit  den  Ueberresten  germanischer  Leute, 
oder  sind  das  bloss  Wappenpfahle,  die  man  sich 
aufrichtet  und  die  nur  so  lange  Geltung  haben,  als 
man  sie  nicht  umstösst.  Ich  habe  im  Augenblick 
den  Eindruck,  dass  letzteres  der  Fall  ist.  Der  ger- 
manische Schädel  ist  ein  sehr  schwieriges  Problem, 
an  dem  man  seine  Kunst  versuchen  kann.  Aber 
wenn  man  den  typischen  Germanenschädel  suchen 
will,  so  muss  man  erst  feststellen,  welche  Germanen 
man  denn  zu  Grunde  legt;  denn  nicht  alles,  was 
Germanisch  heisst  und  was  sich  nach  seinem  Ge- 
schicbtsregister  darauf  zurückführen  lässt,  ist  durch 
eine  gemeinsame  8chädelform  ausgezeichnet. 

Da  kommen  wir  an  das  andere  grosse  Problem, 
welches  Mainz  zum  Mittelpunkt  hat,  und  welches 
vorzugsweise  durch  Lindenachmit  und  Ecker 
in  den  Vordergrund  gerückt  worden  ist:  dass  man 
die  Schädel  aus  einer  bestimmten  Art  von  Reihen- 
gräbern nimmt,  denjenigen  nämlich,  welche  der 
Invasion  der  fränkischen  und  zum  Thcil  auch  schon 
der  alemannischen  Stämme  angehörten.  Ks  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  in  diesen  Gräbern  eine 
gewisse  gleichmäßige  Schädelform  hervortritt,  nicht 
so  absolut  gleichförmig,  wie  man  sie  dargestellt 
hat,  aber  immerhin  ein  gewisser  constanter  Typus. 

Wir  dürfen  jedoch  auch  daran  erinnern,  dass 
gerade  hier,  in  den  linksrheinischen  Landen,  erst, 
nachdem  die  Römer  durch  die  eindringenden  Ger- 
manen niedergoworfen  waren,  diese  ihre  Reibengrä- 
ber hier  anlegen  konnten,  und  dass  erst  von  diesem 


Augenblicke  an  der  sogenannte  Germanenschädel 
erscheint.  Wenn  man  nun  fragt : wo  ist  der  her- 
gekommen, so  müsste  er  weiter  rückwärts  verfolgt 
werden  können  bis  in  diejenigen  Gegenden , die 
nach  den  ältesten  Berichten  der  römischen  Ge- 
schichtsschreiber, die  uns  erhalten  sind,  von  Ger- 
manen besetzt  waren,  und  zwar  gerade  von  solchen 
Stämmen,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  später 
westwärts  drangen.  Denn  nicht  alle  die  Gräber, 
die  wir  weiter  östlich  und  nördlich  finden, 
lassen  sich  auf  Stämme  beziehen,  die  schliess- 
lich über  den  Rhein  gewandert  sind.  Sie  wissen 
ja,  es  hat  sich  schon  frühzeitig  in  dem  Wirbel 
der  Bewegung,  welche  jene  alte  Bevölkerung  er- 
griff.  eine  doppelte  Richtung  entwickelt,  indem  die 
einen  gegen  den  Rhein,  die  anderen  gegen  die 
Donau  drangen.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  mit 
voller  Sicherheit  zu  bestimmen,  wo  die  einzelnen 
Stämme  geblieben  sind.  Wir  z.  B.  in  unserer  jetzi- 
gen Mark  Brandenburg  können  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  nach  bistoriseber  Ueber- 
lieferung  in  jener  frühen  Periode  in  unserem 
Lande,  in  dem  südlichen  Theile  der  Mark  ein 
mächtiger  Stamm  sass,  die  Semnonen.  Es  ist  das 
doppelt  interessant,  weil  die  Semnonen  damals  als 
der  herrschende  und  entscheidende  deutsche  Stamm 
galten.  Sie  sind  ausgewandert,  darüber  ist  nicht 
der  geringste  Zweifel,  aber  wo  sie  geblieben  sind, 
das  wei&s  kein  Mensch.  Nach  den  einen  sind  sie 
westwärts  gezogen,  auch  über  den  Rhein,  sind 
schliesslich  bis  nach  Spanien  gekommen  und  haben 
da  einen  Theil  der  altgermanischen  Bevölkerung 
gebildet,  welche  sich  namentlich  im  nördlichen 
Spanien  ansiedelte;  nach  anderen  seien  sie  südlich 
gezogen,  über  die  Donau,  und  unter  den  verschie- 
denen Stämmen  zu  suchen,  welche  über  die  Balkan- 
halbinsel sieb  zerstreuten.  Aber  ins  Westen,  wie 
im  Süden,  verlieren  sich  die  Spuren  der  Semnonen; 
ihr  Name  ist  und  bleibt  verschollen.  Es  ist  mehr 
als  schwer,  zu  ermitteln,  wie  das  zugegangen  ist. 
Daher  fehlen  uns  auch  die  Anhaltspunkte  für  das 
Urtheil,  welche  Stämme  es  waren,  aus  denen  der 
sogenannte  typische  germanische  Schädel  hervor- 
gegangen ist.  Wir  finden  auch  im  Osten  Gräber- 
felder, die  als  Reihengräber  bezeichnet  werden 
müssen  der  Disposition  der  Gräber,  der  Ordnung 
der  Bestattungen  nach,  und  es  war  gewiss  sehr 
verführerisch,  als  man  nun  an  diese  nördlichen 
und  östlichen  deutschen  Reihengräber  kam  und 
auch  da  wieder  Schädel  fand,  welche  recht  gut 
dem  .typischen  germanischen  Schädel*  entsprachen, 
diese  Gräber  für  germanische  zu  erklären.  Ich 
kann  als  Beweis  für  die  Unbefangenheit  eines 
solchen  Anspruchs  anführen,  dass  zwei  hier  an- 
wesende Personen,  sehr  eifrige  Schädelforscher, 
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in  diese,  wenn  ich  so  sagen  soll,  Falle  hinein- 
gerathen  sind.  Der  eine  war  mein  verehrter  Freund 
Lissauer,  der  beste  Kenner  der  Schädel  der  Weich- 
selgegend; der  andere  war  ich  selber.  (Heiterkeit!) 
Ich  habe  in  der  Mark  Brandenburg  denselben 
Fehler  gemacht,  den  Lissauer  an  der  Weichsel 
gemacht  hat.  Wir  fanden  den  „ächten*  germa- 
nischen Schädel  in  Reihen  grabe  rn,  alles  passte  und 
nichts  war  leichter , als  zu  sagen:  hier  war  die 
Wiege  der  germanischen  Stimme  des  Rheinländer, 
sie  sind  von  hier  ausgerückt;  die  alten  Burgun- 
dionen wohDten  ja  zwischen  Oder  und  Weichsel 
in  der  Hetzegegend,  und  nichts  ist  mehr  selbst- 
verständlich, als  dass  sie,  wenn  sie  von  da  aus- 
zogen und  sich  über  den  Rhein  stürzten  und 
das  Königreich  Burgund  begründeten,  ihre  Schädel 
mitgebracht  und  die  Eigenschaften  derselben  auf 
ihre  Hachkommen  vererbt  haben.  Unglücklicher- 
weise hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  in  den 
östlichen  Reihengräbern  ullerlei  andere  Dinge  waren, 
als  die  Reste  der  Menschen,  vom  Standpunkte 
mancher  Forschernoch  werthvollere, nämlich  archäo- 
logische Dinge,  sogenannte  Beigaben,  Metalle,  Ge- 
räthe  aus  Thon,  und  wer  weis»,  was  sonst.  Da- 
raus ergab  sich  leider  ein  durchgehender  Unter- 
schied. Diese  östlichen  Reihengräberfelder  erwiesen 
sich  zum  grösseren  Theil  als  solche,  von  denen 
man  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  überzeugt  ist, 
dass  sie  slavisohen  Ursprungs  sind,  dass  sie  den 
alten  slavischen  Einwanderern  zugehören,  d.  h.  also, 
dass  sie  aus  derjenigen  Periode  stammen,  wo  die 
alten  Seinnonen  und  Burgundionen  11.  8.  w.  aus- 
gewandert waren,  wo  nach  guten  Zeugnissen  das 
Land  eine  Zeit  lang  leer  gestanden  hatte  und  wo 
in  dieses  leere  Land  slaviscbe  Stämme  eingerückt 
waren,  ein  Vorgang,  der  im  Grossen  und  Ganzen 
nicht  viel  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  unserer 
gegenwärtigen  Zeitrechnung  begonnen  haben  kann, 
ungefähr  also  in  derselben  Zeit,  als  das  Vorrücken 
der  fränkischen  und  alemannischen  Stämme  von 
Norden  her  längs  des  Rheins  bis  nach  Frankreich 
und  die  Schweiz  hin  begann.  Nun  kann  man  es 
ja  an  »ich  einem  Historiker  nicht  verargen,  wenn 
er  sagt:  auf  diesen  Wegen  finden  wir  überall 
ReihengTäber,  in  denen  finden  wir  durchweg  „ger- 
manische* Schädel,  ergo  müssen  an  allen  diesen 
Stellen  Spuren  der  Wege  »ein,  auf  denen  die  Aus- 
wanderung sich  vollzogen  hat.  Aber  was  sollen 
wir  daraus  machen,  wenn  der  Archäologe  kommt 
und  sagt:  in  den  einen  Gräbern  befinden  »ich  Bei- 
gaben ganz  anderer  Natur,  al»  in  den  anderen;  i 
wir  können  eine  Rcharfe  Grenze  zwischen  beiden 
ziehen,  und  diese  Grenze  fallt  thatsächlich  zu- 
sammen mit  derjenigen  Grenze,  welche  die  sla- 
vischen  Einwanderungen  in  Deutschland  in  ihrer 


westlichen  Ausbreitung  erreicht  haben.  Wir  wissen 
ja  »ehr  genau,  wie  weit  die  Slaven  vorgedrungen, 
wie  weit  sie  selbst  noch  über  die  Elbe  her- 
über vorgedrungen  sind,  im  Norden  nach  Han- 
nover, noch  viel  weiter  in  der  Saalegegend, 
gegen  Thüringen,  dann  in  der  Richtung  von  Böhmen 
aus  über  die  später  fränkischen  Provinzen  bis 
Nordbayern  und  bis  gegen  die  nördlichen  württem- 
bergischen  Bezirke.  Bis  dabin  treffen  wir  ja  noch 
Ausläufer  der  slavischen  Invasion.  Aber  über  diese 
Grenze  hinaus  treffen  wir  nicht  mehr  die  entschei- 
denden archäologischen  Beigaben. 

Unter  diesen  gibt  es,  wie  vielen  von  Ihnen 
bekannt  sein  wird,  ein  Object,  die  berühmten 
Schläfenringe,  d.  h.  besondere  üäogcringe,  die  man 
am  Haar  befestigte,  und  diese  finden  wir  wieder 
an  den  8chädeln  der  Skelette.  Freilich  disputirt 
man  jetzt  sehr  gelehrt  darüber,  ob  irgend  ein 
anderes  Ding  nicht  auch  ein  Schläfenring  gewesen 
sei,  obwohl  es  eigentlich  keiner  ist,  und  e»  gibt 
in  der  That  vielerlei  ähnliche  Sachen;  wenn  jemand 
sich  darauf  verwirft,  Uebergänge  zu  finden  zwischen 
den  verschiedenen  Arten  von  Ringen,  so  kann  er 
zuletzt  alle  in  eine  einzige  Reihe  bringen.  Ring 
ist  ein  so  allgemeiner  Begriff,  dass  man,  wenn 
man  eine  Abhandlung  über  Ringe  oder  über  „den 
Ring*  schreiben  will,  vielleicht  alle  die  verschie- 
denen Ringe  zusammenbringen  kann.  Da  kann 
man  den  slavischen,  den  germanischen,  den  römi- 
schen Ring  alle  mit  einem  Namen  belegen;  dann 
hat  inan  Einheit,  aber  Einheit  der  Verwirrung. 
Es  ist  absolute  Verwirrung  in  einer  scheinbar  ein- 
heitlichen Erscheinung,  d.  h.  im  Chaos.  Ich  darf 
sagen,  geradeso,  wie  auch  Lissauer  und  wie  ver- 
schiedene andere  neuere  Forscher  unserer  Gegenden, 
habe  ich  Schläfenringe  zu  Hunderten  geprüft,  und 
ich  besitze  doch  auch  einige  Kenntniss  von  den  aus- 
wärtigen Sammlungen  und  Resultaten;  ich  kann 
versichern,  dass  mir  auf  dem  fraglichen  Gebiete 
der  Schläfeuring  ein  so  sicheres  Kriterium  ist,  dass 
über  die  bezeichnete  Grenze  hinaus  weder  von 
Westen  her  der  germanische,  noch  von  Osten  her 
der  slavische  Typus  eines  Skeletgräberfeldes  fest- 
zustellcn  ist. 

Ich  führe  dieses  Beispiel  nur  an,  weil  es  in 
so  hohem  Maasse  charakteristisch  ist.  Es  ist  nicht 
zum  erstenmal,  dass  ich  es  thue,  aber  es  kann 
gegenüber  den  Schlussfolgerungen,  die  man  jetzt 
macht,  nicht  oft  genug  geschehen,  um  darzuthuu, 
dass  selbst  ein  ho  scheinbar  geordneter  Schluss, 
wie  der  von  den  Reihengräbern  und  den  dolicho- 
cephalen  Schädeln  derselben  auf  die  allgemeine 
Bedeutung  dieser  Gräber  und  dieser  Schädel  nicht 
zulässig  ist.  Der  Fehler,  den  wir  gemacht  hatten 
in  Bezug  auf  die  slavischen  Reihengräber,  wird 
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im  Augenblick  ausgedehnt  auf  die  Gesammtheit 
aller  Gräber,  welche  einigermaßen  wie  Reiben- 
gräber erscheinen.  Das  ist  es  gerade,  was  mich 
aufs  tiefste  ergriffen  hat,  als  ich  vor  kurzer  Zeit 
die  Abhandlung  des  Herrn  ton  Holder  las,  — 
ich  führe  diesen  an,  weil  er  der  bedeutendste 
ist  unter  denjenigen,  welche  das  thun,  — es  thun 
viele  andere  auch,  und  ich  will  gern  anerkennen, 
dass  die  Verführung  gross  genug  ist,  gerade  so 
gross,  wie  seinerzeit  die  Verführung  gross  genug 
war,  selbst  slaviscbe  Gräberfelder  für  germanische 
zu  halten. 

Ich  darf  wohl  hier  für  das  grössere  Publikum, 
das  anwesend  ist,  die  Bemerkung  einschalten,  dass 
vor  der  Periode,  von  der  ich  jetzt  gesprochen 
habe,  da,  wo  die  Reihengräber  entstanden,  so- 
wohl im  Westen  als  im  Osten,  es  eine  längere 
Zeit  gab,  wo  die  Leichen  verbrannt  wurden.  Die 
Leichenverbrennung  hat  wahrscheinlich  in  den 
verschiedenen  Gegenden  ungleich  lange  gedauert, 
sie  ist  wahrscheinlich  im  Westen  etwas  kürzer 
gewesen,  als  im  Osten  wo  sip  sehr  lange  gedauert 
hat.  Daher  fehlen  uns  fast  im  ganzen  mittleren 
und  östlichen  Deutschland  sämmtliche,  in  ihrer 
Besonderheit  bestimmbare  Reste  des  Menschen  aus 
einer  Reibe  von  Jahrhunderten,  wenn  nicht  viel- 
leicht aus  mehr  als  einem  Jahrtausend.  Die  Knochen 
sind  nicht  bloss  gänzlich  verbrannt,  sondern  uueh 
noch  zerschlagen,  um  in  Urnen  hineingesteckt  zu 
werden,  so  dass  aus  ihnen  noch  niemals  ein  Schädel 
oder  ein  ganzer  Skelettheil  hat  reconstruirt  werden 
können;  ja.  cs  müsste  sehr  sonderbar  zugehen, 
wenn  das  noch  einmal  sich  ereignen  sollte.  Ob 
also  in  oder  vor  dieser  Periode  da  Germanen 
waren,  welche  die  Knochen  verbrannt  haben,  oder 
Stämme  einer  anderen  Rasse,  das  kann  man  wenig- 
stens aus  den  Knochen  nicht  ersehen.  Man  könnte 
höchstens  andere  Kriterien  beibringen.  Was  mich 
betrifft,  so  muss  ich  leider  sagen,  dass  ich  nie 
überzengt  worden  bin,  dass  aller  Leichenbrand 
germanisch  sei,  aber  ich  erkenne  an,  dass  es  für 
gewisse  Gegenden  sehr  wahrscheinlich  ist.  dass 
auch  die  älteren  Germanen  die  Knochen  verbrannt 
haben.  Ich  folgere  das  aus  dem  Umstande,  dass 
es  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  gelungen  ist,  selbst 
für  die  Zeit  um  Christi  Geburt  herum,  also  für 
die  Zeit,  wo  die  Römer  ihre  Fühlfädcn  nach 
Deutschland  hereinstreckten.  bestimmbare  Schädel 
in  genügender  Menge  zu  finden.  Hier  ist  eine 
grossp  Lücke.  Darüber  will  ich  nicht  weiter  ver- 
handeln; ob  einer  von  Ihnen  sich  .vorstellen  will, 
dass  die  Männer  des  Leichenbrandes  Germanen 
waren  oder  nicht,  das  will  ich  jedem  überlassen. 
Das  ist  meiner  Meinung  nach  gar  kein  Gegenstand 
anthropologischen  8treites. 


Wieder  vor  dieser  Zeit  des  Leichenbrandes 
war  eine  Zeit , über  die  wir , ebenfalls  vom 
anthropologischen  Standpunkte  aus,  wenig  Genaues 
sagen  können.  Wir  wissen  nicht,  wie  viel  Jahre 
vergangen  sind  bis  zu  Christi  Geburt,  seitdem 
diese  alte  Zeit  in  voller,  lebendiger  Thatigkeit 
war.  Man  rechnet  heutzutage  sehr  verschieden; 
die  einen  kommen  ins  zweite,  die  anderen  ins 
dritte  Jahrtausend  vor  Christus.  Darauf  kommt 
es  hier  im  Augenblick  nicht  allzuviel  an;  soviel 
aber  steht  fest,  dass  aus  dieser  Zeit  absolut  keine 
Nachricht,  keine  gewisse  Ueberlieferung,  nicht 
einmal  eine  sichere  Sage  existirt.  Wenn  Sie  wollen, 
berichtet  die  Argonautensage  von  der  allerältesten 
Verbindung,  von  welcher  noch  eine  Kunde  er- 
halten ist.  Einmal  ist  die  Möglichkeit  gedacht 
worden,  dass  griechische  Seefahrer  verschlagen  und 
schliesslich  in  ein  nördliches  Land  gelangt  sind, 
aber  eine  wirkliche  Nachricht  davon  ist  nicht  vor- 
handen. Da  kommen  aber  mit  einem  Mal  wiedcrGrab- 
felder,  auch  Reihengruber.  Lassen  Sie  sich  warnen, 
nicht  jedes  Reihengräberfeld  sofort  als  ein  frän- 
kisches zu  betrachten.  Diese  alten  Reihengräber 
erstrecken  sich  über  ein  sehr  weites  Gebiet,  man 
kennt  seine  Ausdehnung  bis  jetzt  noch  nicht 
genau,  aber  es  gibt  alte  Reihengräber  in  Frank- 
reich, in  Deutschland,  sie  erstrecken  sich  weit 
nach  Osten.  Eines  der  schönsten  ist  im  südlichen 
Ungarn,  das  berühmte  Gräberfeld  von  Lengyel,  wo 
die  ausgezeichnetsten  Grabbeigaben  gefunden  sind. 

Nun,  diese  Periode  fallt  in  die  letzte  Zeit  des 
polirten  Steina,  die  mau  die  neue  Steinzeit,  die 
neolithische  Zeit  genannt  hat;  sio  geht  hie  und 
da  noch  ein  wenig  herüber  in  die  erste  metallische 
Zeit,  bezüglich  deren  man  jetzt  wieder  streitet, 
ob  sic  eine  reine  Kupferzeit  gewesen  ist,  oder  ob 
gleich  eine  Bronzezeit  gefolgt  ist,  — jedenfalls  eine 
Zeit,  wo  noch  kein  Eisen  im  Gebrauch  war,  auch 
nicht  einmal  zu  Zierzwecken,  sondern  wo  das  Eisen 
noch  schlummerte  unter  der  Masse  von  sonstigen 
Naturprodukten,  aus  denen  es  noch  nicht  zu  tech- 
nischen Zwecken  gesondert  war.  In  dieser  Zeit 
erscheinen  mit  einem  Male  auch  dolichocephale 
Schädel;  wir  finden  Skelette  in  gnter  vollständiger 
Bestattung,  ja  es  gibt  zuweilen  viel  besser  erhaltene 
neolithische  Skelette,  als  die  Skelette  aus  der  mero- 
vingischen  Zeit  es  sind.  Diese  alten  Neolithiker 
waren  so  ausgezeichnet  dolicbocephal.  dass  sie  den 
schönsten Dolichoccphalen  Westdeutschlands  parallel 
gestellt  werden  können. 

Sie  werden  ja  hier  alle  wissen,  welche  grossen 
Gräberfelder  aus  der  jüngeren  Steinzeit  die  an- 
stossende  Provinz  Rheinhessen  bewahrt  hat;  da 
sind  die  wundervollsten  Schädel  dieser  Art  ge- 
sammelt worden.  Da  wir  in  der  nächsten  Zeit 
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nach  Worms  kommen,  so  werden  wir  wohl  Ge- 
legenheit haben , das  eingehend  za  sehen.  Denn 
bei  Worms  ist  ein  sehr  schönes  neolithisches  Feld. 
Wenn  einer  von  Ihnen  einmal  die  Funde  von 
Lengyel  studiren  sollte,  so  wird  er  finden,  dass 
die  dortigen  Schädel  zweifellos  die  Parallele  aus- 
halten.  Anthropologisch  betrachtet  stehen  sie  den 
Wormsern  sehr  nahe.  Auf  Details  kann  ich  hier  nicht 
eingehen;  ich  kann  nur  erzählen,  dass  wir  einmal 
von  Budapest  aus  in  grösserer  Zahl  nach  Lengyel 
gefahren  sind.  Ich  habe  später  durch  die  Güte 
der  Herren  Graf  Apponyi  und  Woszinski  die 
aammtlicben  Schädel,  die  man  dort  gefunden  hat. 
zur  Untersuchung  gehabt,  und  ich  habe  erklären 
können,  dass  es  unzweifelhaft  arische  Schädel  sind. 
Ihrem  Typus  nach  weisen  sie  auf  eine  Grundlage, 
die  man  auch  germanisch  nennen  könnte,  wenn 
man  diese  Liebhaberei  hat,  nur  dass  es  bis  jetzt 
etwas  schwer  ist,  Südungarn  in  neolithischer  Zeit 
mit  einer  altgermanischen  Bevölkerung  zu  besetzen. 
Das  widerstreitet  allem,  was  die  Historiker  sonst 
zu  lehren  pflegen,  denn  bei  ihnen  kommen  sämmtliche 
Ostgermanen  von  Norden  her:  sie  bewegten  sich 
die  Oder  und  Weichsel  aufwärts.  Überstiegen  das 
Gebirge  und  ergossen  sich  schliesslich  über  Ungarn. 
Ein  grosser  Abschnitt  der  Völkerwanderungen  — 
die  Wanderungen  der  Gothen,  der  Vandalen  und 
einer  Reihe  von  anderen  Völkern,  die  ursprüng- 
lich in  den  Odergegenden  sassen.  — hat  sich  in 
nordsfidlicher  Richtung  vollzogen,  und  nun  sollte 
man  sich  eine  Zeit  vorstellen,  in  der  umgekehrt 
Südungarn  schon  von  germanischen  Stämmen  be- 
wohnt war,  und  diese  seien  dann  nach  Norden 
ausgebrochen  und  hätten  schliesslich  Deutschlands 
Nordgebiete  bevölkert.  Ich  weiss  ja  nicht,  wie 
weit  zukünftige  Forschungen  meine  Auffassung 
unterstützen  oder  widerlegen  werden ; das  aber 
glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  in  diesem  Augen- 
blick es  ebenso  verwegen  ist,  jedes  dolichocephale 
Reihenfeld  germanisch  zu  nennen,  wie  es  verwegen 
sein  würde,  wenn  wir  umgekehrt  bestreiten  wollten, 
dass  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B.  hier  am 
Rhein,  nicht  jedes  Gräberfeld  der  merovingischen 
Zeit  als  germanisch  gelten  darf.  Zu  einer  solchen 
Deutung  gehört  eine  vernünftige  geographische 
und  chronologische  Betrachtung;  die  topographi- 
sche und  die  historische  Anthropologie  muss  sich 
verbinden  mit  der  anatomischen,  aber  weder  die 
eine,  noch  die  andere  ist  meiner  Meinung  nach 
berechtigt,  der  anderen  Gewalt  anzuthun.  Es  gibt 
gar  kein  so  positives  Merkmal  des  germanischen 
Schädels,  dass  man  ohne  weiteres  von  jedem  Schädel 
sagen  könnte,  er  sei  ein  germanischer  oder  er  sei 
es  nicht.  Wenn  man  das  aber  nicht  kann,  so 
ist  es  auch  unberechtigt  zu  sagen,  wenn  rimn  ein 


ganzes  Gräberfeld  mit  dolichocephalen  Schädeln 
findet,  es  sei  der  Schädel  wegen  germanisch. 

Stellen  sie  sich  vor,  wohin  es  führen  würde, 
wenn  diese  Methode  der  Beurtheilung  in  der  Zoo- 
logie herrschend  würde.  Wenn  ein  Paläontologe 
oder  ein  Zoologe  ein  neues  Thier  bestimmen  will, 
so  genügt  es  nicht,  dass  er  eine  beliebige  Reihe 
äusserer  Merkmale  zusammennimmt,  um  daraus 
einen  Generaltypus  zu  schaffen.  Er  muss  den 
Specialtypus  finden,  er  darf  nicht  eher  zufrieden 
sein,  als  bis  er  nicht  allein  das  Genus,  sondern 
auch  die  Species  bestimmt  bat.  Gelingt  es  ihm 
nicht,  constante  8pecies-Merkmale  zu  ermitteln, 
findet  er  allerlei  Variationen,  so  darf  er  nicht  aus 
jeder  Variation  eine  neue  Species  machen;  er 
muss  sich  begnügen,  so  lange  der  Species-Charakter 
nicht  wissenschaftlich  anerkannt  ist.  das  Objekt 
als  eine  blosse  Variation  zu  behandeln.  Das  ist 
die  Situation,  in  der  auch  wir  uns  befinden.  Wir 
sind  noch  gar  nicht  in  der  Lage,  die  Grenze  der 
Variationen,  welche  der  einzelne  menschliche  Stamm 
aus  sich  hervorbringt,  sicher  zu  bestimmen  und 
diese  Variationen  auf  die  ursprüngliche  Stammes- 
eigenthümlichkeit  zurückzuführen,  so  dass  wir  daraus 
eine  zuverlässige  Abgrenzung  der  Stämme  ableiten 
könnten.  Diese  Schwierigkeit  erstreckt  sich  sehr 
weit  zurück  bis  auf  alte  Zeiten.  So  hat  sich  neuer- 
lich wiederholt  die  Aufmerksamkeit  den  jüdischen 
Schädeln  zugewendet,  von  denen  sehr  verschiedene 
Arten  gefunden  worden  sind.  Wenn  irgend  jemand 
zeigen  könnte,  dass  es  einen  jüdischen  Schädcl- 
typus  gibt,  m>  würde  er  eine  grosse  Befriedigung 
unter  den  Anthropologen  erregen;  wir  alle  würden 
von  ihm  lernen  können.  Bis  jetzt  aber  hat  es 
noch  nicht  einen  wissenschaftlichen  Mann  gegeben, 
der  in  zuverlässiger  Weise  den  jüdischen,  oder 
— sagen  wir  statt  jüdisch  — den  hebräischen 
Schädel  definirt  hätte.  Man  besitzt  im  Augenblick 
noch  keine  ausreichenden  Kriterien  dafür.  So  kann 
ich  auch  nur  sagen:  ich  bedaure,  dass  ich  den 
geehrten  Anwesenden  nicht  verrathen  kann,  ob 
ihre  Vorfahren  in  der  neolithischen  Periode  das 
Schwabenland  bewohnt  haben.  Freilich  ist  das 
neolithische  Schwabenland  nahezu  eine  terra  in- 
cognita.  Ob  es  neolithische  Schwaben  in  nennens- 
werter Anzahl  gegeben  hat,  das  ist  kaum  Gegen- 
stand objectiver  anthropologischer  Discussion;  man 
kann  ebensowenig  beweisen,  dass  sie  nicht  da 
waren,  wie  andere  beweisen  können,  dass  sie  da 
waren.  Wir  kommen  hier  also  auf  den  Punkt, 
wo  die  Naturforscher,  wie  Liebig  seiner  Zeit  sehr  gut 
auseinandergesetzt  hat,  sagen  müssen:  Das  wissen 
wir  nicht.  Die  Archäologen  pflegen  etwas  weiter 
zu  gehen : sie  sagen  nicht,  das  wissen  wir  nicht, 
sondern  sie  sagen,  das  wissen  wir  gegen  wärtig 
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nicht.  Mein  Freund  Dubois-Reymond  würde 
vielleicht  umgekehrt  sagen:  ignorabimus.  Aber  er 
meinte  die»  nicht  allgemein.  Der  Naturforscher 
darf  die  freudige  Zuversicht  nicht  verlieren,  dass 
man  einmal  weiter  kommen  wird,  aber  er  darf 
auch  keine  Zweifel  Qber  die  Grenzen  des  thatsäch- 
lichen  Wissens  aufkommen  lassen. 

Zur  Illustration  dessen  mochte  ich  des  Kurzen 
einen  Fall  erörtern. deruns  während  des  letzten  Jahres 
anhaltend  beschäftigt  hat;  ich  meine  die  Frage  des 
Pithekanthropus.  Das  ist  das  Geschöpf,  das  sich 
noch  vor  den  neolithischen  Menschen  einschieben 
möchte,  und  ich  will  Ihnen,  verehrte  Anwesende, 
nicht  verschweigen , dass  Gefahr  vorhanden  ist, 
es  könnte  an  Stelle  dieses  Geschöpfes,  dieses  frag- 
lichen Affen  oder  dieser  ,Uebergangsform  vom  Affen 
zum  Menschen*  vielleicht  bald  der  Urgermane  treten. 
Wir  sind  nämlich  schon  auf  dem  nächsten  Wroge 
dazu.  Einer  unserer  gelehrtesten  College»,  Monsieur 
Houzö  in  Brüssel,  hat  so  eben  eine  grosse  Ab- 
handlung publicirt  in  welcher  er  einen  Schritt 
weiter  gegangen  iBt,  als  der  Entdecker  des  Pithek- 
anthropus, Herr  Dubois  in  Java,  und  geradezu  be- 
hauptet. der  Pithekanthropus  sei  nicht  eine  Ueber- 
gangsform  zun»  Menschen,  wie  Dubois  angenommen 
hat,  sondern  selber  ein  Mensch,  homo  primigenios. 
So  hat  er  vorgeschlagen  ihn  zu  nennen.  Er  hat 
diesen  Vorschlag  basirt  auf  die  Vergleichung  des 
Schädeldaches  des  Pithekanthropus  mit  belgischen 
Schädeln  der  Steinzeit,  der  neolithischen  Periode. 
Der  berühmte  Schädel  von  8py  bildet  den  Hauptver- 
gleichungspunkt  für  den  Pithekanthropus.  Herr 
Uouzö  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  beide 
gleich  beschaffen  seien,  dass  somit  der  Schädel  des 
Pithekanthropus  und  der  Schädel  von  Spy  in  dieselbe 
Kategorie  gehören.  So  kommt  er  natürlich  zu 
der  These,  dass  auch  Belgien  solche  urälteste  Be- 
wohner gehabt  hat,  und  von  da  gelangt  er  schliess- 
lich zu  dem  unvermeidlichen  Neanderthaler  Schädel. 
Dieser  aber  kann  als  Landsmann  von  uns  gelten, 
da  er  in  Westdeutschland  seine  Ruhestätte  gefunden 
hat.  Ich  darf  also  wohl  sagen,  dass  die  Gefahr 
sehr  nahe  gerückt  ist,  dass  das  gesammte  vlämischo 
und  vielleicht  auch  das  wallonische  Belgien  für 
die  Urgermanen  annectirt  wird.  Dann  erst  würden 
wir  einmal  Ruhe  finden  vor  diesen  Enthusiasten. 
Bei  dieser  Sachlage  ist  es  doch  wohl  von  einigem 
Interesse,  dass  Sie  nicht  unvorbereitet  vor  dieses 
neue  Dogma  gestellt  werden,  und  ich  werde  mir 
erlauben.  Ihnen  noch  ein  paar  meiner  Gesichts- 
punkte zu  entwickeln,  mit  dem  Anheimgeben,  wie 
weit  sie  davon  Gebrauch  machen  wollen. 

Die  Sache  verhält  sich  so.  Herr  Eugen  Dubois, 
ein  geborener  Holländer,  stand  schon  zur  Zeit,  als 
er  studirte,  unter  dem  Einfluss  der  sogenannten 


Descendenzlehre,  aber  er  sagte  sich,  wenn  ein 
Vorfahre  des  Menschen  aufzufinden  sein  sollte,  so 
sei  die  Aussicht,  dass  es  in  Europa  geschehen 
werde,  sehr  gering.  Man  werde  also  irgendwo 
anders  suchen  müssen,  und  da  gerade  um  jene 
Zeit  höchst  wichtige  palüontologische  Kunde  am 
Himalava  gemacht  waren,  in  den  berühmten  Siwa- 
lik  Hills,  so  erwachte  in  ihm  die  Hoffnung,  dass 
Ostasien  der  geeignete  Horizont  sein  dürfte,  in  dem 
man  auf  älteste  Reste  stossen  müsse.  Kr  lies« 
sich  daher  als  Militärarzt  nach  Niederländisch- 
Indien  schicken,  und  bekam  eine  Anstellung  auf 
Java.  In  der  That  fand  er  hier,  in  einer  bis 
dahin  nicht  genauer  durchforschten  Provinz,  was 
er  wünschte.  Fast  in  der  Mitte  der  grossen  Insel 
ist  ein  Terrain,  welches  geologisch  sehr  schwierig 
ist,  weil  dort  vulkanische  Produkte  in  grosser 
Mächtigkeit  mit  sedimentären  Ablagerungen  ge- 
mischt sind.  Noch  jetzt  ist  es  nicht  gelungen, 
mit  Sicherheit  festzuatellen,  in  welche  Periode  diese 
Schichten  gehören , aber  allgemein  ist  man  sehr 
geneigt,  sie  in  die  sogenannte  Tertiärzeit  zu  setzen. 
Nun  herrscht  unter  den  Anthropologen  in  Europa 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Meinung  vor,  die 
äusserste  Grenze  des  Menschen  in  dieser  Welt  in 
die  Diluvialzeit  zu  setzen,  also  in  die  Zeit,  welche 
der  Gegenwart  unmittelbar  vorhergegangen  ist  und 
welche  einen  grossen  Theil  der  älteren  Oberfläche 
hat  entstehen  lassen.  Die  Tertiärzeit  geht  darüber 
weit  hinaus,  ihre  Schichten  liegen  unter  den 
diluvialen,  und  bisher  war  es  nicht  gelungen, 
obwohl  man  sich  sehr  darum  bemüht  hatte,  sichere 
Reste  des  Menschen  aus  dieser  Periode  zu  ent- 
decken. Nun,  das,  was  Herr  Dubois  aus  Java 
mitgebraebt  bat,  sind  grossenthcils  Thierreste, 
welche  der  Tertiärzeit , wenn  auch  der  jüngsten 
Schichte  derselben,  angehören.  Die  Paläontologen 
streiten  noch  ein  wenig  darüber,  ob  es  Pliocän 
oder  Miocän  war;  das  ist  jedoch  eine  Nebenfrage. 
Jedenfalls  "reichen  die  Funde  sehr  weit  zurück  auf 
ein  chronologisches  Gebiet,  das  bis  jetzt  noch  ganz 
ausserhalb  der  Urgeschichte  des  Menschen  zu  liegen 
schien.  Durch  eine  solche  Ablagerungsschicht  hat 
nun  ein  Fluss  ein  tiefes  Bett  mit  steilen  Abhängen 
gerissen  und  an  diesen  Abhängen  sind  allerlei  tiefer 
liegende  Schichten  zu  Tage  getreten , in  denen 
zahlreiche  Knochen  von  Thieren  dieser  Tertiär- 
periode stecken , vielerlei  Arten  durch  einander. 
Dazwischen  wurden  auch  einzelne  Knochen  ge- 
funden die  in  manchen  Beziehungen  mensch- 
lichen, in  anderen  denen  von  Affen  ähnlich  sahen. 
Herr  Dubois  sammelte  sie.  Auf  Grund  von  vier 
Stücken,  — den  einzigen  dieser  Art,  die  er  fand, 
— schlug  er,  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
einem  einzigen  Individuum  zugehört  haben,  vor. 
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dieses  Individuum  mit  dem  Namen  Pithekantropus 
(Affenmensch)  zu  belegen  und  dasselbe  als  eine 
Uebergangsform  zwischen  Affen  und  Menschen  und 
zwar  dem  höchsten  Affen  und  dem  Menschen  anzu- 
erkennen. 

Was  die  Details  dieser  Kunde  anbetrifft,  so 
knüpfen  sich  daran  die  schwierigsten  Fragen.  Die 
vier  Stücke  waren  ein  Schädeldach  (der  oberste 
Theil  des  Schädels),  zwei  Zähne  und  ein  Ober- 
schenkel. Sie  wurden  in  einer  tiefen  Schicht  des 
Absturzes  um  das  Flussbett,  und  zwar  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  in  verschiedenen  Jahren  sogar, 
und  ln  verschiedenen  Entfernungen  von  einander, 
bis  15  m entfernt  von  einander  aufgefunden.  Man 
konnte  also  mancherlei  Zweifel  darüber  hegen, 
ob  sie  überhaupt  zusammengehörten.  Das  aber 
will  ich  hier  nicht  weiter  entwickeln,  da  es  nach 
meiner  Auffassung  von  untergeordneter  Bedeutung 
ist.  Ich  möchte  nur  klar  machen,  worin  die  Haupt- 
achwierigkeit  dieser  Frago  beruht.  Je  nachdem 
man  diese  vier  Stücke  zusammenbringt  oder  ge- 
sondert betrachtet,  wird  freilich  das  Urtheil  über 
jedes  einzelne  Stück  sehr  modificirt.  Das  ist  eine 
Präsumtion,  die  lastend  wirkt  auf  den  Gang  der 
ganzen  weiteren  Untersuchung.  Wir  haben  seiner 
Zeit  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
eine  ganze  Reihe  von  Sitzungen1)  diesen  Dingen 
gewidmet,  Herr  Dubois  ist  in  Person  zu  uns 
gekommen,  und  wir  haben  eine  ganze  Sitzung3)  nur 
über  diesen  Gegenstand  gehandelt,  ohne  dass  wir 
zu  einer  vollkommenen  Verständigung  gekommen 
sind.  Nun  war  die  principale  These,  die  Herr 
Dubois  aufgestellt  und  für  die  er  Nachweise  zu 
liefern  gesucht  bat,  die,  dass  die  vier  Stücke, 
namentlich  wenn  man  annimmt,  dass  sie  zuBammcn- 
gehüren,  dem  Menschen  sehr  nahe  kommen  und 
durchaus  vergleichbar  sind  mit  menschlichen  Ueber- 
resten.  Aber  er  hat  auf  der  anderen  Seite  zu 
zeigen  gesucht,  dass  wesentliche  Merkmale  vorhan- 
den sind,  wodurch  sie  nicht  bloss  vom  Menschen, 
sondern  auch  von  sämmtlichen  bekannten  Thieren, 
also  namentlich  von  sämmtlichen  anthropoiden 
Affen,  unterschieden  werden  können.  Daraus  de- 
ducirt  er  dann:  also  war  das  Geschöpf  weder  ein 
Mensch,  noch  ein  Affe,  sondern  eine  Uebergangs- 
form,  eine  ganz  neue  Form. 

Meine  persönliche  Stellung  war  und  ist  eine 
andere  in  Bezug  auf  die  logische  Ordnung  der 
Thatsachen;  vielleicht  ist  sie  früher  nicht  scharf 
genug  bezeichnet  worden.  Ich  möchte  darum  heute 
ganz  besonders  betonen,  dass  es  sich  nicht  um 

*)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
flsstlltchift  vom  19.  Januar,  *27.  April,  15.  Juni, 
13.  October,  16.  November,  21.  Deceraber  1895. 

2)  Ebendaselbst  S.  728,  14.  December  1896. 


eine  Frage  der  Forschung,  sondern  vielmehr  um 
eine  Frage  der  Logik  handelt.  Schliesslich 
habe  ich  ausgeführt,  dass  wenn  nachgewiesen  wird, 
es  ist  kein  Mensch,  wir  vorläufig  die  Frage  ganz 
offen  lassen  können,  ob  es  eine  Ucborgangsform 
ist  oder  nicht.  Denn  woher  kommt  die  Ueber- 
gangsform?  Sie  kommt  von  einem  Thier,  welches 
sich  metamorphosiren  soll.  Aber  so  lange  cs  nicht 
metamorphosirt  ist,  so  lange  man  cs  nicht  als 
Mensch  anerkennt,  muss  man  es  als  Thier  betrach- 
ten. Dies  scheint  mir  einfach  eine  Frage  der 
Logik  zu  sein. 

Was  nun  die  Stellung  im  zoologischen  System 
anketrifft,  die  man  ihm  geben  muss,  so  fragt  es 
sich  zunächst:  ist  es  kein  Affe?  Da  die  anthro- 
poiden Affen  in  ihrer  Organisation  dem  Menschen 
am  nächsten  stehen,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
gehabt,  zu  sagen:  es  ist  ein  Affe,  aber  ein  sehr 
hoch  stehender  Affe,  ein  anthropoider,  menschen- 
ähnlicher Affe.  Ich  habe  dann  gefunden,  — und 
darin  stimme  ich  mit  Herrn  Dubois  überein,  — 
dass  unter  den  bekannten  lebenden  anthropoiden 
Affen  einer  ist,  der  in  der  That  in  vielen  Dingen 
mit  dem  Pithecanthropus  Ubereinkommt;  das  ist 
der  Gibbon  oder,  wie  er  zoologisch  genannt  wird, 
der  Hylobates.  Von  dieser  Gattung  existirt  eine 
grosse  Zahl  von  Arten , die  gerade  in  Java 
und  den  Nachbargegenden  stark  verbreitet  sind. 
Aber,  in  Betreff  des  Gibbon  beginnt  wieder  eine 
gewisse  Differenz  unter  den  Anthropologen  und 
Zoologen  über  seine  Stellung  unter  den  menschen- 
ähnlichen Affen.  Sonderbarer  Weise  ist  bei  diesen 
Streitigkeiten  immer  die  Grösse  in  den  Vorder- 
grund gerückt  worden.  Das  erklärt  sich  durch 
den  Gang  der  fortschreitenden  Erhebung.  Man 
ist  erst  allmählich  in  der  Kenntnis«  der  menschen- 
ähnlichen Affen  bis  zum  Orang-Utan  einer-, 
dem  Gorilla  anderseits  gekommen;  beide  sind  die 
grössten  Anthropoiden.  Ich  kann  nicht  leugnen, 
dass  sie  soweit  verschieden  von  den  gewöhnlichen 
Affen  sich  darstellen,  dass  man  glauben  könnte,  sie 
seien  dem  Menschen  die  nächsten.  Indes  muss  ich 
doch  sagen:  wer  in  der  riesenmässigen  Entwicke- 
lung des  Pithecanthropus  eine  höhere  Menschen- 
ähnlichkeit erblicken  kann,  der  muss  doch  darauf 
verwiesen  werden,  dass  gerade  der  Orang-Utan 
und  der  Gorilla  gelehrt  haben,  dass,  je  riesen- 
mässiger  sie  sich  entwickeln,  sie  umsomehr  vom 
Menschen  sich  entfernen.  Wir  wissen  schon  lange 
Zeit,  dass  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Men- 
schen nicht  bei  den  grossen  ausgewachsenen  Exem- 
plaren besteht,  sondern  gerade  bei  den  kleinen; 
die  jungen  Orang-Utang  und  Gorillas  sind  dem 
Menschen  sehr  viel  ähnlicher,  als  ihre  mehr  ent- 
wickelten Formen.  Darum  habe  ich  vor  vielen  Jahren 
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die  These  aufgestellt,  dass,  je  mehr  der  Affe  sich 
entwickelt,  er  um  so  mehr  sich  vom  Mensehen 
entfernt,  mag  er  auch  in  seinen  Grundlagen  mit 
ihm  sehr  nahe  verwandt  sein.  Je  weiter  der  Affe 
kommt,  um  so  thierischer  wird  er.  Er  fangt  nicht 
als  ein  Thier  an,  welches  nachher  zu  menschen- 
ähnlicher Form  und  Eigentbümlichkeit  sich  ent- 
wickelt, sondern  im  Gegentheil,  sein  Typus  ist 
ursprünglich  sehr  menschenähnlich  und  wird  später 
immer  thierischer,  entfernt  sich  immer  mehr  von 
dem,  was  wir  Mensch  heissen.  Daher  ist  es  für 
mich  kein  Einwand,  wenn  man  mir  sagt:  Hylo- 
batee,  so  kleiuo  Affen,  haben  gar  keine  nahe  Be- 
ziehungen zu  so  grossen  AVesen,  wie  der  Mensch. 
Dieser  Einwand  bekümmert  mich  nicht.  So  gut, 
wie  aus  einem  kleinen  Gorilla  ein  grosser  werden 
kann,  so  kann  meiner  Meinung  nach  aus  einer 
kleinen  Art  von  Gibbons,  wenn  sie  sich  überhaupt 
weiter  entwickeln  können,  eine  grosse,  riesige  Art 
werden.  Ich  habe  durch  meinen  sehr  geübten 
Zeichner  eine  genaue,  ganz  speziell  kontrolirte 
geometrische  Zeichnung  machen  lassen  vom  Gibbon- 
schädel, habe  dann  diese  vergrößern  lassen  so- 
weit, dass  sie  in  der  linearen  Grundlage  mit  dem 
Schädel  des  Pithekanthropus  übereinstimmt,  und 
dann  habe  ich  beide  ineinarulerzcichnen  lassen.1) 
Es  hat  sich  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  er- 
geben . dass  damals  wenigstens  alle  Anwesenden 
sie  anerkannten.  Auch  Zweifler  sagten:  ja,  es  muss 
doch  dieselbe  Thierart  sein.  Seitdem  hat  einer 
meiner  Kollegen,  Professor  Wilhelm  Krause,  ein 
sehr  geübter  und  erfahrener  Anatom,  sich  über 
die  Gibbon skelette  hergeniacht  und  ist  genau  zu 
demselben  Resultate  gekommen.*)  Ich  kann  daher 
nicht  umhin,  zu  erklären,  dass  für  mich  der  Pithek- 
anthropus  ein  dem  gegenwärtigen  Gibbon  ausser- 
ordentlich nabe  verwandtes  "Wesen  gewesen  ist, 
und  ich  finde,  in  mir  wenigstens,  keine  Schwierig- 
keit, mir  vorzustellen,  dass  neben  den  kleinen 
Gibbons  der  Gegenwart  es  einen  riesigen  Gibbon 
der  Vergangenheit  gegeben  hat,  wie  das  in  der 
Paläontologie  so  oft  vorkommt.  Ich  erinnere  nur 
daran,  dass  es  neben  kleinen  Pferden,  die  nicht 
viel  grösser  waren,  wie  die  Hottopferde  unserer 
Kinder,  grosse  riesige  Pferde  gegeben  hat,  aus 
denen  in  der  Gegenwart  doch  immer  wieder  kleine 
Rassen  hervorgehen.  Also  Grösse  und  Kleinheit 
dürfen  unmöglich  als  Unterscheidungsmerkmale 
gelten.  Man  muss  sich  an  andere  Dinge  halten. 

Der  Gegenstand  wird  Ihnen,  wie  ich  denke, 
interessanter  werden,  allerdings  mehr  in  Bezug 
auf  die  Details,  durch  die  Publikationen,  die  in 

l)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1805,  715.  Fig.  1. 

*)  Verhandlungen  1896,  Juni. 
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grosser  Menge  vorliegen;  ich  will  auf  diese  bin- 
gewiesen  haben  und  nur  noch  einmal  betonen, 
dass  in  den  Reihen  derer,  welche  den  mensch- 
lichen Charakter  dieser  javanischen  Reste  betont 
haben,  die  Kühnheit  immer  grösser  geworden  ist, 
bis  kürzlich  Herr  Houzd  den  homo  primigenius 
Javanensis  konstruirte.  Damit  ist  das  Mögliche 
geleistet  worden;  weiter  wird  keiner  mehr  kommen 
können;  damit  ist  die  Streitfrage  der  Enthusiasten 
ganz  klar  ausgedrückt  worden.  Es  wird  jetzt  nur 
darauf  ankommen,  was  das  öffentliche  Gericht 
der  Gelehrten  darüber  urtheilen  wird.  Ich  will 
niemand  von  Ihnen  zumuthen,  das,  was  ich  gesagt 
habe,  als  eine  endgültige  Ansicht  anzusehen;  ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  noch  einmal  darauf 
hinweisen.  dass  die  zoologische  Frage  gar  nicht 
auf  dem  Wege  der  sogenannten  wissenschaftlichen 
Untersuchung  erledigt  werden  kann,  sondern  dass 
sie  wesentlich  in  das  Gebiet  der  logisch- 
philosophischen  Erwägung  gehört.  Man 
muss  sich  darüber  klar  werden,  ob  man  jemandem, 
der  Unterschiede  zwischen  den  javanischen  Kno- 
chen und  den  menschlichen  Knochen  findet,  zu- 
muthen darf,  dass  er  das  javanische  Individuum 
doch  als  einen  Menschen  betrachten  soll,  bloss 
weil  gelegentlich  eine  gewisse  Einzelerscheinung 
zu  Tage  getreten  ist,  welche  mit  einem  einzelnen 
der  javanischen  Knochen  übercinstimmt. 

Unter  den  zwei  Zahnen,  die  da  gefunden  wur- 
den, ist  einer,  der  eine  weit  auseinanderstehende 
Wurzel  hatte,  soweit,  dass  man  nicht  recht  be- 
greift, wie  sie  in  einem  menschlichen  Kiefer  hätte 
Platz  finden  können.  Der  Kiefer  ist  nicht  gefun- 
den worden,  davon  weiss  man  nichts,  man  weiss 
nur,  dass  einen  solchen  Riesenzahn  kaum  ein 
Mensch  hat.  Jetzt  hat  Herr  Houzö  nach  langer 
anstrengender  Arbeit  entdeckt,  dass  es  einen  sol- 
chen Zahn  vom  Menschen  gibt;  einen  hat  er  auf- 
gefunden, mit  Hülfe  aller  seiner  Freunde,  das  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Es  kann  sein,  dass 
er  recht  hat;  ich  habe  den  Zahn  nicht  gesehen. 
Ich  will  keinen  Zweifel  ausdrücken ; ich  muss  aber 
sagen,  wenn  es  erst  nach  tausend  Anstrengungen 
möglich  ist  einen  solchen  Zahn  za  finden,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  dieser  Zahn  einem  Wesen 
gleicher  Art  angehört  haben  muss,  wie  da»  Wesen, 
welches  die  javanischen  Zähne  getragen  hat.  Da 
kommen  wir  ja  immer  in  die  sonderbarsten  Situa- 
tionen hinein. 

Ich  habe  vor  Kurzem  in  unserer  Akademie 
einen  kleinen  Vortrag  über  Anlage  und  Varia- 
tionen beim  Menschen  gehalten  und  darin  Fra- 
gen erörtert,  welche  grundlegend  sein  dürften 
für  die  allgemeine  Betrachtung,  für  die  Beant- 
wortung aller  solcher  Ahstammungsfragen,  Fragen, 
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die,  wie  gesagt,  rein  philosophischer  Natur  sind 
und  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  bub  beurtheilt 
werden  können.  Es  kommt  bei  derartigen  Erör- 
terungen schliesslich  heraus,  dass  wir  singuläre 
Fälle,  Einzelfälle  nicht  als  Grundlage  für  die  Auf- 
stellung einer  Hegel  auswählen  dürfen,  sondern 
dass  wir  die  Kegel  konstruiren  müssen  aus  der 
Summe  der  hauptsächlichen  Erfahrungen,  die  wir 
sammeln,  und  dass  wir  Ausnahmen,  die  uns  Vor- 
kommen, zunächst  untersuchen  müssen,  ob  sie 
nicht  in  das  Gebiet  der  Varianten  gehören.  Nun 
werden  Sie  begreifen,  wie  bedenklich  es  ist,  ein 
allgemeines  Urthcil  auszusprechen,  wenn  inan  nur 
zwei  Fälle  hat.  Herr  Houzd  nimmt  einen  Zahn 
von  Java,  der  dem  Pithekantbropus  angehört  haben 
soll,  und  einen,  glaube  ich.  aus  Australien;  diese 
zwei  stellt  er  zusammen  und  schliesst  daraus,  dass 
der  Pithekantropus  der  Urmensch  war.  Das  ist 
das  ganze  Material,  auf  Grund  dessen  er  die  sehr 
schwierige  Frage  entscheiden  will.  Diese  Methode 
ist  nicht  ganz  neu  im  Gebiete  der  Paläontologie, 
wie  ich  sagen  muss.  Die  Paläontologen  haben  es 
mir  früher  schon  übel  genommen,  dass  ich  darauf 
bingewieBen  habe,  dass  es  eine  ungenügende  Me- 
thode ist,  au»  einem  einzigen  Knochen  eine  ent- 
scheidende Schlussfolgerung  zu  ziehen,  und  definitiv 
darüber  abzuurtheilen,  was  für  eine  Species  oder 
für  ein  Genus  es  gewesen  ist.  Dieselbe  Schwierig- 
keit, die  sich  vielfach  hcrausgestellt  hat,  stellt  sich 
gerade  heim  Pithekantbropus  in  die  vorderste  Reihe 
der  Betrachtung.  Es  kommen  singuläre  Falle  vor, 
wie  es  seiner  Zeit  mit  dem  Neanderthaler  Schädel 
der  Fall  gewesen  ist.  Wer  sich  dann  berufen 
fühlt,  auf  Grund  eines  einzigen,  vielleicht  nicht 
einmal  vollständigen  Stückes  ein  definitives  Urthcil 
über  das  ganze  Geschöpf,  ja  sogar  endgültige 
Erklärungen  über  die  höchsten  Probleme,  welche 
die  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt  betreffen, 
abzageben,  der  ist  gewiss  ein  sehr  tapferer  und 
entschlossener  Mann,  aber  ob  er  ebenso  klug,  wie 
entschlossen  ist,  das  muss  erst  die  Zukunft  lehren. 
Ignorabimus.  brauchen  wir  nicht  von  vornherein 
zu  sagen,  aber  vorläufig  können  wir  nichts  weiter 
schliessen.  Wir  müssen  weiter  suchen,  und  wenn 
in  Java  oder  in  anderen  Gegenden  sorgfältig  ge- 
forscht wird,  so  werden  sicherlich  mehr  Knochen 
zu  Tage  treten,  und  es  wird  vielleicht  einmal  ein 
Geschlecht  geben,  welche»  das  Bchlussurtheil  fallen 
kann.  Vorläufig  sind  meiner  Meinung  nach  die 
Grenzpunkte  der  gelammten  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung über  den  Menschen  so  zu  bezeichnen, 
das«  wir  da.  wo  ein  Geschöpf  nicht  mehr  als  ein 
rein  menschliches  anerkannt  werden  muss,  auch 
offen  ausBprechen:  hier  ist  die  Grenze  für  den 
Menschen,  — - und  dass  wir  un»  nicht  beunruhigen 


lassen  durch  die  Erfahrung,  das»  in  einem  Nach- 
bargebiet Variationen  der  Form  entstehen,  welche 
Achnlichkeit  mit  menschlichen  haben.  So  lange 
man  ein  singuläres  Phänomen  vor  sich  hat,  so  lange 
wird  es  auch  als  solches  behandelt  werden  müssen. 

Ich  habe  noch  einmal,  verehrte  Anwesende» 
die  Grundsätze  vertheidigen  wollen,  welche  ich 
in  dieser  Gesellschaft  von  jeher  vertreten  habe 
und  welche,  wie  ich  mit  Stolz  sagen  kann,  auch 
bei  vielen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  kräftige 
und  erfolgreiche  Unterstützung  gefunden  haben. 
Ich  weiss  nicht,  wie  oft  es  mir  noch  gestattet 
sein  wird,  ähnliche  Warnungen  auszusprechen  und 
eine  ähnliche  Darlegung  der  Grundsätze  zu  ver- 
suchen. Es  soll  mir  sehr  erwünscht  sein,  wenn 
aus  dieser  Versammlung  hie  und  da  ein  Samen- 
korn für  spätere  Fälle  herübergenominen  wird 
und  wir  auch  künftig  wegen  unserer  Mässigung 
und  Zurückhaltung  in  Fragen  so  komplicirter 
: Art  als  Musterknaben  aufgestellt  werden  können, 
j (Lebhafter  Beifall.) 

Begrüssungsroden. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Regierungspräsident 

von  Auer: 

llochanschnliche  Versammlung!  Es  gereicht 
mir  zu  grosser  Befriedigung,  dass  es  mir  vergönnt 
| ist.  Sie,  mein»  verehrten  Herren,  im  Namen  der 
bayerischen  Staatsregierung  willkommen  heissen 
zu  dürfen.  Der  Herr  Kultusminister,  in  dessen 
, Ressort  zunächst  Ihre  wissenschaftlichen  Bestreb- 
! ungen  fallen,  ist  zu  seinem  lebhaften  Bedauern 
abgehalten,  Sie  persönlich  begrüben  zu  können, 

: der  gleichzeitig  in  München  tagende  internationale 
, Kongress  für  Psychologie  hält  ihn  dort  fest.  Kr 
| hat  mich  beauftragt,  seine  besten  Wünsche  und 
1 Grttue  an  Sie  zu  vermitteln.  Gestatten  Sic  mir, 
meine  Herren,  dass  ich  Sie  auch  im  Namen  der 
| Pfalz  und  Im  Namen  der  Pfälzer  bestens  will- 
| kommen  heisse,  im  Namen  der  Pfalz,  auf  deren 
Geschichtsblättern  so  viele  denkwürdige  Ereignisse 
! verzeichnet  sind,  im  Namen  der  Pfälzer,  die  Sie 
mit  offenen  Armen  empfangen.  Mögen  Ihre  dies- 
jährigen Verhandlungen  ebenso  bereichernd  für  die 
Wissenschaft  wirken  wie  die  vorhergegangenen 
und  möge ii  Sie  dann  den  Rückblick  auf  ihren  günst- 
igen Erfolg  mit  einer  freundlichen  Erinnerung  an 
die  in  der  Pfalz  verlebten  Tage  begleiten. 

Herr  Adjunkt  Serr: 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  Vertretung 
unseres  Herrn  Bürgermeisters,  welcher  zu  seinem 
, Bedauern  einen  Kurort  aufsuchen  musste,  ist  mir 
| die  hohe  Ehre  zu  Theil  geworden,  Sie  im  Namen 
der  Stadt  Speier  begrüssen  und  herzlich  will- 
kommen heissen  zu  dürfen.  Als  uns  im  verflossenen 
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Jahre  von  Cassel  die  Mittheilung  geworden  war, 
dass  der  dort  tagende  anthropologische  Kongress 
unsere  Einladung  angenommen  habe,  konnten  wir 
neben  der  Freude  hierüber  uns  eines  ängstlichen 
Gefühles  nicht  erwehren,  ob  es  uns  auch  gelingen 
werde,  den  hervorragenden  Männern  der  Wissen- 
schaft eine  denselben  würdige  Gastfreundschaft 
bieten  zu  können;  dazu  kommt  noch,  dass  die 
Ufer  des  Rheines  hier  sowohl  der  unmuthigen 
Schönheit  als  der  sagenhaften  Romantik  der  Ufer 
des  Mittelrheines  entbehren.  Das  aber  kann  ich 
Sie,  meine  Herren,  versichern,  dass  das  heutige 
Spcier,  welches  auf  eine  mehr  als  zweitausend- 
jährige kulturhistorische  Vergangenheit  zurück- 
blickt, in  dessen  eigener  Geschichte  sich  die 
Zeiten  höchsten  Glanzes,  aber  auch  tiefsten  Ver- 
falles des  alten  deutschen  Reiches  spiegeln,  sich 
ein  warmes  Interesse  für  alle  idealen  Bestrebungen 
bewahrt  hat,  und  dass  wir  stolz  darauf  sind,  von 
einer  Gesellschaft  wie  der  deutschen  anthropolog- 
ischen zum  Versammlungsort  gewählt  worden  zu 
sein.  Bei  Besichtigung  unserer  Sammlungen  werden 
Sie  finden,  dass  man  hier  seit  langer  Zeit  bestrebt 
ist,  Ihre  Forschungen  nach  Kräften  zu  fordern 
und  dass  hier  Männer  wirken,  welche  mit  Lust 
und  Hingebung  Ihrer  Wissenschaft  dienen.  Wir 
aber  danken  Ihnen,  dass  Sie  hierher  gekommen 
sind  und  dass  Sie  uns  Theil  nehmen  lassen  an 
den  Früchten  Ihrer  Thätigkeit.  Ich  habe  nur  noch 
dem  allgemeinen  Wunsche  Ausdruck  zu  verleihen, 
dass  es  Ihnen  hier  in  Speier  gefallen  möge  und 
dass  Sie  freundliche  Erinnerungen  an  die  hier 
verlebten  Tage  bewahren  und  in  Ihre  lleimath 
mitnehmen  mögen.  Nochmals  herzlich  willkommen 
hier  am  Rhein! 

Herr  Professor  Dr.  llarster; 

Hochansehnliche  Festversammlung!  Hochge- 
ehrte Damen  und  Herren!  Vom  Ausschuss  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz  ist  mir  die  ehren- 
volle Aufgabe  zu  Theil  geworden,  die  XXVII.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  auch  in  seinem  Namen  zu  be- 
grüssen  und  auf  pfälzischem  Boden  herzlichst  will- 
kommen zu  heissen.  Seit  dem  deutschen  Natur- 
forscher- und  Aerztetag  im  Jahre  1861  und  seit 
der  Generalversammlung  des  Gesummtvereins  der 
deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine  im 
Jahre  1874  hat  meines  Wissens  unsere  Pfalz  nicht 
die  Ehre  gehabt  eine  wissenschaftliche  Korporation 
vom  Range  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  ihren  Grenzen  tagen  zu  sehen.  Fragen 
wir  aber,  was  unserer  Provinz  und  unserer  Stadt 
diese  hohe  Auszeichnung  verschafft  habe,  so  dürfen 
wir  wohl  ohne  Selbstüberhebung  annehmen,  dass 


nicht  in  letzter  Linie  die  anthropologische  Bedeu- 
tung unserer  Gegenden  es  gewesen  sei,  wie  sie 
in  den  Schätzen  unseres  pfälzischen  historischen 
Museums  sich  darstellt.  Zwar  steht  die  prähisto- 
rische Abtheilung  unserer  Sammlung  gleich  der 
fränkisch-alamannischen  an  Umfang  und  Bedeutung 
hinter  der  römischen  zurück,  aber  gleichwohl  geben 
wir  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  eine  Anzahl  hervor- 
ragender Funde  wie  der  Dftrkheimer  Dreifuss,  der 
grosse  Rodenbacher  GrabhUgctfund.  die  Hasslacher 
Bronceräder,  der  goldene  Hut  von  Scbifferstadt, 
die  Böhler  goldenen  Annspangen  und  andere  dieser 
illustren  Versammlung  Anregung  bieten  werde, 
durch  Vergleichung  der  in  Rede  stehenden  Erzeug- 
nisse einer  hochentwickelten,  und  darum  vermut- 
lich fremdländischen  Industrie  mit  den  zweifellos 
einheimischen  Fund  gegen  ständen  und  durch  Heran- 
ziehung der  anderwärts  sich  darbietenden  Analogien 
die  Fragen  nach  Herkunft,  Zeitstellung  und  Wander- 
schicksal jenerZeugen  längst  entschwundener  Kultnr- 
perioden  und  damit  auch  die  allgemeinen  Probleme, 
die  mit  derartigen  Untersuchungen  untrennbar  ver- 
bunden sind,  ihrer  Lösung  entgegen  zu  führen. 

| Ist  es  doch  die  Aufgabe  derjenigen  Wissenschaft, 
deren  namhafteste  Vertreter  wir  hier  versammelt 
sehen,  die  vorgeschichtliche  Entwickelung  der 
menschlichen  Civilisation  auf  der  ganzen  Erdober- 
fläche und  ihren  Stand  in  jedem  Lande  und  zu 
jeder  Zeit  durch  rastlos  vergleichendes  Studium 
der  zahlreichen  stummen  Urkunden,  welche  Zufall 
oder  der  Spaten  des  Alterthumsforschers  ans  Tages- 
licht fördert,  zu  verfolgen  und  festzustellen  und 
den  mannigfach  verschlungenen  Pfaden  nnchzu- 
gohen.  auf  denen  in  der  Urzeit  unseres  Geschlechtes 
der  Austausch  menschlicher  Erfindungen  und  ihrer 
Erzeugnisse  von  Volk  zu  Volk,  von  Kasse  zu  Kasse 
sich  vollzog.  Mögen  denn  auch  die  dem  pfälzi- 
schen Boden  entstammenden  Funde  zur  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  in  den  die  erleuchtetsten  Geister 
unserer  Zeit  beschäftigenden  Fragen  nach  Ursprung 
und  Zusammenhang  aller  menschlichen  Kultur  bei- 
tragen, mögen  überhaupt  die  Arbeiten  dieser  Ver- 
einigung ausgezeichneter  Gelehrter  vom  reichsten 
Erfolge  begleitet  sein,  und  möge  auch  der  XXVII. 
Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
I schuft  wie  seine  Vorgänger  ein  Markstein  werden 
I in  der  Geschichte  derjenigen  Wissenschaft,  die  im 
j höchsten  und  umfassendsten  Sinne  als  Krone  aller 
Wissenschaften  betrachtet  werden  kann,  weil  sie 
eben  alle  anderen  in  sich  schliesst,  der  Anthro- 
pologie als  des  Wissens  vom  Menschen. 

Herr  Kreistnedicinulrath  Dr.  Harsch : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  dass 
ich  Sie  kurz  begrüsse  auch  im  Namen  des  Vereins 
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pfälzischer  Aerzte.  Ich  sage  ausdrücklich  der 
pfälzischen  Aerzte,  denn  nicht  bloss  die  8tadt 
Speier  auch  die  Pfalz  sieht,  wie  bereits  von  anderer 
Seite  bemerkt,  in  Ihnen  ihre  Gäste.  Die  Bezieh-  t 
ungen  zwischen  uns  Aerzten  und  der  anthropo-  1 
logischen  Gesellschaft  sind  ja  gar  mannigfache; 
unsere  Studien,  unsere  beiderseitigen  Ziele  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  begegnen  sich 
nach  den  verschiedensten  Richtungen.  Feiern 
wir  doch  schon  in  Ihrem  Herrn  Vorsitzenden 
zugleich  unseren  allverehrten  Lehrer  und  Meister. 
Die  Aerzte  der  Pfalz  sind  nun  allerdings  in  den 
relativ  kleinen  Verhältnissen,  ohne  eigentliche 
wissenschaftliche  Institute,  durchweg  mehr  der 
praktischen  Richtung  zugeth&n.  Unsere  Prähisto- 
riker werden  Ihnen  voraussichtlich  mehr  zu  bieten 
imstande  sein.  Immerhin  werden  auch  wir  die  An- 
regungen, wie  sie  so  vielseitig  aus  Ihren  Verhand- 
lungen und  Berathungen  hervorzugehen  pflegen, 
dankbar  entgegennehmen  und  Sie  bei  Ihren  Arbeiten 
und  Untersuchungen  auf  pfälzischem  Boden  nach 
Kräften  unterstützen.  Seien  Sie  uns  herzlich  will- 
kommen! 

Herr  Gymnasialrector  Ohlenschlager: 

Die  Pfalz  in  prähistorischer  Zeit. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  mir, 
Sie  mit  dem  Boden,  auf  welchem  die  diesjährige 
Versammlung  stattfindet,  sowie  mit  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  anthropologischen  Forschungen  in 
Kürze  bekannt  zu  machen. 

Zwischen  Mittel-  und  Westeuropa  liegt  ein  be- 
deutender Berg-  und  Höhenzug,  der  sich  vom  li- 
garischen Meere  an  in  ständig  abnehmender  Höhe  bis  j 
in  die  Nähe  von  Bonn  erstreckt  und  uuf  dieser  ganzen 
langen  Strecke  nur  zwei  Stellen  besitzt,  die  aUVölker- 
thore  bezeichnet  werden  können,  nämlich  die  Bur- 
gund ische  Pforte  zwischen  Vogesen  und  Schweizer- 
jura, die  das  Rhein-  und  Rhonethal  verbindet  und 
weiter  rheinabwärts  die  Stelle,  wo  wir  uns  jetzt 
befinden,  die  bayerische  Pfalz,  durch  deren  von 
Ost  nach  West  führende  Thäler  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  Völker  und  Heere  von  Deutsch- 
land nach  Frankreich  und  umgekehrt  den  Weg 
gefunden  haben.  Das  Völkerthor  der  Pfalz  ist  um 
so  wichtiger,  weil  demselben  gegenüber  zwei  Flüsse 
münden,  deren  Lauf  den  Wanderer  weithin  nach 
Osten  führen  konnte,  der  Main,  dessen  Ufer  früher  I 
häufig  als  Kriegsstrasse  benutzt  wurden  und  der 
Neckar,  der  in  seinem  oberen  Laufe  der  völker- 
leitenden Donau  sehr  nahe  kommt  und  zum  Ueber- 
gang  aus  dem  Neckarthal  ins  Donauthal  geradezu 
verlockt.  Es  ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass 
die  bayerische  Pfalz  der  Reihe  nach  alle  die  Völ- 


ker gesehen  hat,  welche  auf  der  Wanderung  von 
Osten  her  die  fruchtbaren  Gefilde  des  jetzigen 
Frankreich  besuchten  und  besiedelten.  Welchem 
Völkerstamm  die  Menschen  angehörten,  die  zuerst 
auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  unsern  heimathlichen 
Boden  betraten,  und  welchen  Namen  diese  führten, 
lässt  sich  annähernd  jetzt  noch  nicht  bestimmen, 
denn  selbst  der  iberische  Stamm,  der  noch  vor 
den  Kelten  das  westliche  Europa  bevölkerte  (Zeuss, 
Die  deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S.  263), 
gehört  in  eine  Zeit,  welche  im  Verhältnis«  zur 
Gesammtheit  menschlicher  Besiedelung  ziemlich 
jung  genannt  werden  muss. 

Die  Wanderung  der  Kelten  liegt  noch  ausser- 
halb des  Anfangs  der  Denkmäler  europäischer  Ge- 
schichte. Näher  urAl  deutlicher  ist  die  zweite 
Wanderung  aus  dem  grossen  Weststamm  Mittel- 
europas in  der  entgegengesetzten  Richtung  über  die 
Alpen.  Noch  Herodot  weiss  keine  Kelten  an  der 
inneren  Seite  der  Alpen  z.  B.  in  der  Ebene  des  Po. 
Aber  schon  50  Jahre  später  (390  v.  Chr.)  gerathen 
sie  mit  den  Römern  in  gefährliche  Händel.  Noch 
später  Hessen  sich  die  Vangione«,  Triboci  und  Ne- 
metes  in  dem  Lunde  innerhalb  der  Vogesen  nieder, 
deren  germanische  Abkunft  von  Pliniu»  (4,17)  und 
Tacitus  (Germ.  28)  zuversichtlich  behauptet  wird. 
Diese  vom  Stammlande  getrennten  Besitze  können 
sie  aber  nicht  seit  uralter  Zeit  in  Besitz  gehabt, 
sondern  erst  genommen  und  unter  den  Kelten,  die 
früher  dort  wohnten,  sich  niedergelassen  haben, 
denn  alle  Namen  ihrer  Städte,  ja  ihre  Volksnamen 
selbst  sind  keltisch,  z.B.  Noviomagus,  Borbetomagus, 
Nemetes. 

Aber  eie  müssen  auch  schon  vor  Cäsar  und 
vor  Ariovist  eingewandert  sein.  Cäsar  fand  aie 
unter  den  deutschen  Kriegsvölkern  Ariovists  sich 
gegenüber.  Nach  Ariovists  Niederlage  zogen  sich 
dessen  Völker  über  den  Rhein  zurück,  aber  Tri- 
boci und  Nemetes  nennt  Cäsar  (4,10;  6,25)  noch 
am  Westufer  des  Rheines  ansässig.  Der  westliche 
Theil  der  Pfalz  gehörte  wohl  schon  zum  Gebiete 
der  Mediomatrici.  deren  östliche  Grenze  die  Vo- 
gesenkette war.  Nur  Cäsar  führt  sie  als  dom  Rhein 
benachbart  auf,  kaum  jedoch  als  Anwohner  des- 
selben, sondern  etwa  als  Schatzherren  der  kleine- 
ren dort  wohnenden  Völker  (Zeuss  8.  217).  Im 
Jahre  58  vor  Chr.  fiel  das  Land  in  Folge  der 
Besiegung  des  Ariovist  durch  Cäsar  unter  die  rö- 
mische Herrschaft  und  blieb,  wenn  auch  seit  280 
öfter  von  den  Germanen  bedroht,  im  römischen 
Besitz  bis  zum  Jahre  406,  wo  in  der  Neujabrs- 
nacht  Vandalen,  Sueven  und  Alanen  den  Rhein 
bei  Mainz  überschritten,  Mainz  cinnahmen,  Worms 
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sehen  Herrschaft  ein  unrühmliches  Ende  bereiteten. 
Alle  genannten  Volker  haben  in  unserem  Lande 
Spuren  zurückgelassen,  Spuren,  die  freilich  noch 
lange  nicht  alle  gefunden,  oder  gefunden  und  nach 
Zeit  und  Herkunft  noch  nicht  alle  erkannt  und 
bestimmt  sind. 

Nach  allem,  was  wir  aus  den  Ueberlieferungcn 
erfahren,  war  das  pfälzische  Land  schon  frühzeitig 
dicht  bewohnt  und  fleissig  bebaut,  denn  schon  die 
Römer  fanden  eine  Anzahl  keltischer  Städte  Tor; 
durch  diese  immer  eingreifendere  und  ausgedehn- 
tere Ausnützung  aber  sind  wenigstens  in  den  wald- 
freien Gegenden,  wo  jedes  kleine  Stückchen  Land 
zum  Feldbau  verwendet  wird,  alle  Reste  über  dem 
Boden  mit  Ausnahme  weniger  Strassenstrecken  und 
einer  Schanze  längst  zerstört,  Münzen,  Gefässe 
und  kleinere  Gegenstände,  die  in  der  obersten 
Erdschicht  lagen,  meist  schon  längst  nusgegraben 
und  verschleudert  und  von  dem  Vorhandensein  der 
Mauern  zeugen  häufig  nur  noch  die  durch  Form 
und  Stoff  kenntlichen  Bruchstücke  alter  Ziegel,  die 
im  Felde  oder  an  dessen  Rande  sich  befinden. 
Wo  Weinberge  angelegt  wurden,  ist  bis  in  die 
Tiefe  von  nahezu  2 Meter  alle  Erde  mehrfach  um- 
gewühlt  und  wenn  die  Fundstücke  nicht  völlig 
beseitigt  wurden,  doch  deren  Zusammenhang  ge- 
stört. 

Ein  grosses  Hinderniss  für  archäologische  Un- 
tersuchung bietet  auch  die  geringe  Zeitspanne, 
welche  zwischen  Ernte  und  Wiederanbau  liegt,  oft 
die  einzige  Zeit,  in  welcher  die  Besitzer  eine  Aus- 
grabung zulassen,  and  ferner  die  grosse  Zerstücke- 
lung des  Bodenbesitzes;  denn  manchmal  lässt  sich 
eine  Spar  nicht  weiterverfolgen,  weil  der  angren- 
zende Acker  einen  andern  Besitzer  hat  und  dieser 
auf  keine  Weise  die  Erlaubnis»  zur  Durchgraburig 
seines  Ackers  hergibt;  daher  kommt  es,  dass  zu- 
sammenhängende, grössere  Ausgrabungen  nur  in 
geringer  Zahl  gemacht  worden  sind.  Der  Sinn  für 
die  Vorgeschichte  ist  in  all  den  Gegenden,  welche 
oft  durch  Krieg  gelitten  haben,  sehr  zurückge- 
drängt, die  Ueborlicferungen  wurdeu  zerrissen,  die 
Xoth  der  Zeiten  zwang  die  Leute,  ihre  Augen  zu- 
nächst der  Gegenwart  und  der  Erhaltung  uod  Ver- 
mehrung des  materiellen  Besitzes  zuzuwenden.  Mit 
der  zunehmenden  Sicherheit,  mit  dem  wachsenden 
Wohlstand  wird  auch  die  Neigung  zurückkehren, 
den  abgerissenen  Faden  der  Vergangenheit  wieder 
aufzusuchen  und  anzuknüpfen,  die  Ueberrestc  der 
Vorzeit  zu  pflegen  und  zu  erhalten  und  ihnen  ihre 
Sagen  abzulauschen. 

Geographisch  und  archäologisch  zerfällt  die 
Pfalz  in  3 Theile,  die  von  Nord  nach  Süd  dem 
Rheine  parallel  sich  hinziehen,  nämlich  die  Ebene 


links  des  Rheines,  die  Vorderpfalz  mit  ihrem  rei- 
chen Rebenlande,  daran  westlich  anschliessend  den 
fast  unbewohnten  waldbedeckten  Bergzug  der  Vo- 
gesen bis  zur  Queich,  im  Anschluss  daran  die 
Haardt  und  den  Donnersberg  und  endlich  west- 
lich von  diosem  waldigen  Bergland  die  Westpfalz, 
die  zwar  keine  sonnigen  Weinberge  aufzuweisen 
hat,  aber  in  ihren  freundlichen  Thälern  und  frucht- 
baren Höhen  viel  landschaftlich  anziehende  und 
geschichtlich  wichtige  Platze  enthält.  In  dem  mitt- 
leren waldbewacbsenen  Berglando  sind  wenig  Funde 
gemacht  worden,  doch  finden  sich  längs  des  gan- 
zen Ostrandes  der  Haardt  eine  Anzahl  von  Ring- 
wällen und  Befestigungen  am  Treutelskopf,  Orens- 
fels.  Königsberg,  Martenberg,  Kemmersberg,  deren 
bedeutendste  und  schönstgelegene  die  Heidenmauer 
bei  Dürkheim  wir  am  nächsten  Donnerstag  ein- 
gehend besichtigen  werden.  Die  Vorder-  und  Hin- 
terpfalz werden  sich  an  Zahl  der  Fundstellen  und 
Bedeutung  der  Funde  wohl  die  Waage  halten. 

Aus  den  frühesten  Zeiten  sind  zu  erwähnen 
die  Steinwaffen  (Donnerkeile)  und  Werkzeuge,  die 
vereinzelt  ziemlich  gleichmässig  vcrtheilt  beim  Feld- 
bau gefunden  werden;  sie  sind  vielfach  noch  im 
Einzelbesitz,  werden  zu  allerlei  volksmedicinischen 
Zwecken  verwendet  und  sind  dann  nicht  leicht 
zu  erwerben,  doch  findet  sich  hier  itn  Museum 
und  in  der  Dürkheimer  Sammlung  jetzt  schon  eine 
stattliche  Anzahl  solcher  Steingerathe,  die  fast  allo 
aus  Geröllstücken  harter  Flussgeschiebe.  Gneis, 
Diorit,  Grünstein  hergestellt  sind;  Feuersteinge- 
räthe,  die  meist  geringe  Ausmaassu  haben  und  ein 
geübteres  Finderauge  voraussetzen,  sind  nur  we- 
nige vorhanden. 

Gesammtfunde  aus  dieser  frühen  Zeit  sind  mir 
bis  jetzt  aus  der  Pfalz  nur  zwei  bekannt,  ein 
sitzendes  Skelet,  dem  zwei  Gefässe  und  ein  Stein- 
keil beigegeben  waren,  ausgegraben  beim  Bau  des 
Bahnhofs  zu  Kirchheim  a.  Eck  im  Mai  1881,  das 
von  Dr.  Mehlis  mit  den  ältesten  Schweizer  Pfahl- 
bauten für  gleichzeitig  gehalten  wird  (s.  Stadien 
V.  der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheim 
a.  Eck  S.  48),  und  dann  ein  erst  im  Sommer  189G 
zu  Landau  in  der  Zwülfmorgenkaserne  gemachter 
Fund  einer  Anzahl  von  Werkzeugen  aus  Ilirsch- 
und  Rehknochen  und  Geweihen  nebst  einer  An- 
zahl granschwarzer  rauher  Gefässscherben.  Funde 
aus  der  Broncezeit  sind  in  ziemlich  grosser  An- 
zahl vorhanden,  namentlich  als  Einzelfunde,  Pal- 
stäbe, Ketten,  Schwerter,  Dolche,  Messer,  Ringe; 
auch  über  zahlreiche  Broncefunde  aus  Grabhügeln 
i liegen  Berichte  und  Mittheilungen  vor,  viele  aber 
so  knapp  und  unvollständig,  dass  ohne  Besichti- 
gung der  Funde,  die  nur  zum  kleinen  Theil  in 
die  öffentlichen  Sammlungen  gekommen  sind,  ein 
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Urtheil  aber  die  Gegenstände  nur  »ehr  vorsichtig 
gefallt  werden  kann. 

Für  die  Erzeugung  von  Broncegeräthcn  hier 
zu  Lande  liefern  die  am  Dürkheiiner  Feuerberg 
gefundene  Gussform  aus  Speckstein  für  ein  messer- 
artiges  Geräth  nebst  Gusstiegel  einen  vollständigen 
Beweis  (Mehlis,  Studien  II,  8.  48),  der  durch  die 
früher  in  der  Nähe  — zwischen  Meckenheim  und 
Qimmeldingen  — gefundenen  Gussformen  für  Dolch-  I 
klingen,  Pfeilspitzen,  Hinge  und  runde  Plättchen,  | 
die  man  noch  als  Erzeugnisse  einheimischen  Be- 
triebes bezweifelte,  wesentlich  unterstützt  wird;  ein 
dritter  angeblich  (Mehlis,  Studien  III,  8.  45)  bei 
Friedelsheim  gemachte  Fund  von  Gussformen  ge- 
hört zu  den  eben  genannton  und  ist  nur  durch 
einen  Irrthum  dem  Fundorte  Friedelsheim  zu  ge- 
wiesen worden.  Neben  dieser  vielleicht  wenig  aus- 
gedehnten einheimischen  Broncefabrikation  sehen 
wir  ebenso  unwiderlegliche  Zeugen  einer  umfang- 
reichen Einfuhr  köstlicher  Metallgegenstände  aus 
Italien,  von  denen  ich  nur  die  goldnen  Hinge  von 
Böhl,  Hodenbach  und  Dürkheim,  von  denen  die 
ersten  durch  ihre  Schwere,  die  letzteren  durch  ihre 
herrliche  Arbeit  sich  auszeichnen,  den  vielbespro- 
chenen goldenen  Flut  von  Schifferstadt,  eine  An- 
zahl etruskischer  Gefasst*,  vor  allem  aber  den  Haupt- 
schmuck  unseres  Museums,  den  prächtigen  Drei- 
fuas,  nenne,  der  auf  dem  Heidenfeld  zu  Dürkheim 
im  Oktober  1864  aufgefunden  wurde. 

Mit  viel  weniger  Fundstücken  ist  die  Hallstatt- 
zeit in  der  bayerischen  Pfalz  vertreten;  ich  er-  I 
innere  mich  nicht,  auch  nur  ein  einziges  Waffen- 
stück aus  jener  Zeit  auf  pfälzischem  Boden  ge- 
sehen zu  haben,  obwohl  am  rechten  Kheinufer  die 
Funde  der  Hallstattzeit  den  Latenefunden  an  Zahl 
meist  überlegen  sind.  Die  schönverzierten  bunten 
Thongefäase  der  Hallstattzeit,  die  im  nördlichen 
Baden  und  im  nördlichen  Württemberg  schon  nicht 
mehr  gefunden  werden  (s.  Anthr.  Corr.-Bl.  1885, 

8.  75),  sind  auch  in  der  Pfalz  nicht  vorhanden  * 
und  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  auch  nur  ein  j 
Bruchstück  eines  solchen  farbig  verzierten  Thonge-  \ 
fasse»  aus  einem  pfälzischen  Fundort  gesehen  zu  | 
haben.  Das  Dürkheiiner  Museum  hat  Funde  aus 
einem  Grabhügel  der  jüngeren  Hallstattzeit.  Bei 
den  Kesten  einer  verbrannten  Leiche  lagen  2 Arm- 
brustfibeln,  eine  gerade  Nadel  mit  verdrücktem 
Kopf  und  das  Stück  einer  grauschwarzen  bauchigen 
Urne. 

Weder  in  dem  Verzeichnis  der  Ortsnamen  und 
Funde  zur  prähistorischen  Karte  der  Pfalz  (Mehlis, 
Studien  VIII,  1885)  noch  in  dem  Vorwort  dazu 
(8.  8)  ist  eine  Erwähnung  dieser  archäologischen 
Periode  getban.  Dagegen  finden  wir  daselbst  eine 
grosse  Anzahl  von  Funden  der  Latenezeit  verzeichnet, 


solche  sowohl  aus  Flachgräbor  als  aus  Hügelgräber 
und  einzelne  Fuodstücke,  zum  Theil  von  grosser 
Schönheit  und  ungewöhnlicher  Kunstfertigkeit  zeu- 
gend, sind  in  die  Sammlungen  gekommen;  ich  er- 
wähne als  besonders  hervorragend  den  prachtvollen, 
merkwürdigen  Ualsring  von  Leimersheim  und  einen 
Fund  von  7 echönverzierten  Ringen,  die  im  Jahre 
1893  am  Hals,  Ober-  und  Unterarm,  sowie  an 
den  Füssen  eines  leider  völlig  vermoderten  Ske- 
letes in  der  Nähe  von  Hochdorf  etwa  1 m tief 
iui  Boden  gefunden  wurden.  Gegenüber  der  grossen 
Anzahl  von  Sehmuckgcgenständen  ist  die  geringe 
Zahl  der  Waffen  auffallend;  bemerkenswerth  ist 
hier  nur  eine  ungewöhnlich  grosse,  96  cm  lange 
Schwertscheide  aus  Bronce,  angeblich  bei  Erwei- 
terungsarbeiten  des  Hafens  von  Ludwigshafen  in 
gewachsenem  Boden  gefunden.  Reichhaltig  nach 
Zahl  und  Gestalt  sind  auch  die  Gefässe  der  Latenc- 
zeit  der  Speierer8amrnlung,  die  hierin  freilich  neuer- 
dings vom  Paulus-Museum  in  Worms  überflügelt 
worden  ist.  Am  zahlreichsten  sind  die  Funde  aus 
der  römischen  Zeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Menge 
der  Fundorte  als  nach  der  Zahl  der  Fundstücke. 
Ueber  dem  Boden  steht  in  der  Pfalz  wohl  keine 
Mauer  mehr,  im  Boden  aber  fanden  und  finden  sich 
noch  vielfach  Mauer-  und  Gebäudereste,  Strassen, 
Grabstfllen,  Altäre,  Inschriften,  Gefässe,  Schmuck- 
gegenstände,  Gerathe  aller  Art,  so  dass  auch  schon 
daraus  das  grosse  Uebergewicht  sich  erkennen  lässt, 
welches  die  gewaltige  römische  Herrschaft  der 
früheren  Bevölkerung  gegenüber  besass. 

Ein  Blick  auf  die  Menge  römischer  Gefässe 
aus  dein  einzigen  Rheinzabern  genügt,  um  zu  zei- 
gen. mit  welcher  Thatkraft  und  in  welchem  Um- 
fang sich  römische  llandwerksthiitigkoit  in  der 
Provinz  entwickelte,  eine  Menge  Fundstücke  von 
Erfweiler,  Schwarzenacker,  Geinsheim.  Rheinzabern 
u.  a.  beweisen,  dass  durch  schönausgestuttete  Woh- 
nungen, Wasserleitungen,  Tempel,  durch  schönge- 
arbeitete Gefässe  aus  Bronce  und  Thon,  sowie 
durch  reichen  kostbaren  Schmuck  die  verwöhnten 
Kinder  des  Südens  sich  auch  hier  den  Aufenthalt 
angenehm  machen  konnten. 

Nach  den  Römern  besetzten  Germanen  voll- 
ständig die  jetzt  pfälzischen  Lande : Germanen 
| fränkischen  Stammes  in  der  Vorderpfalz,  alemanni- 
schen Stammes  im  Weststrich,  während  die  um 
413  (Erhard  8.  84)  in  die  linksrheinische  Pfalz 
; eingewanderten  Burgunder,  deren  glanzvolle  An- 
wesenheit am  Rhein  im  Nibelungenlied  für  alle 
Zeiten  verherrlicht  ist,  schon  um  436  grossentheils 
diese  schöne  Gegend  verliessen,  uin  im  Süden  des 
Elsas*  neu«  Wohnsitze  einzunehmen.  Es  sind  vor- 
wiegend Reste  aus  Gräberfeldern,  welche  in  rei- 
cher Ausstattung  mit  trefflich  gearbeiteten  schwe- 
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ren  und  furchtbaren  Waffen,  mit  eigenartigem  I 
Schmuck  in  taufechirtem  Eisen.  Qold-  und  Silber* 
filigran  unser  Auge  erfreuen  und  die  kräftigen 
kriegstüchtigen  Schaaren  unseren  Vorfahren  Tor 
unsern  geistigen  Augen  erscheinen  lassen.  Solche 
Gräberfelder  sind  wahrscheinlich  bei  jeder  alten 
Ansiedelung  vorhanden,  sind  auch  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  gelegentlich  der  Bau-  und  Feld- 
arbeiten in  grosser  Anzahl  gefunden,  aber  nur  an 
wenigen  Plätzen  wissenschaftlich  brauchbar  unter- 
sucht. Von  letzteren  erwähne  ich  in  der  Vorder- 
pfalz die  Gräber  von  Obrigheim  und  Dirmstein, 
in  der  Westpfalz  Gersheim. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Bemühungen 
um  die  früheste  Landesgeschichte  und  auf  die 
Männer,  denen  wir  die  ersten  Anregungen  anti-  ' 
quarischer  Forschungen  zu  verdanken  haben,  so 
muss  ich  als  ersten  hier  erwähnen  den  zweibrücki- 
schen  Mathematiker  und  Bibliothekar  Tilcmann 
Stella,  der  in  seiner  handschriftlichen  Beschreibung 
der  Aemter  Zweibrücke  n und  Kirkel  im  Jabre  1564 
gewissenhaft  und  mit  Verständnis  auch  alle  Stellen 
aufgezeichnet,  wo  römische  oder  sonst  antiquar- 
ische Reste  zu  Tage  gekommen  waren  oder  ver- 
muthet  wurden.  — Ausser  einigen  auf  die  Pfalz 
Bezug  nehmenden  Stellen  in  Schoepflins  Alsatia 
illustrata  toru.  I,  1751,  sind  zunächst  einige  Schrif- 
ten des  Conrectors  am  Speierer  Reichsstädtischen  | 
Gymnasium  Georg  Litzel  zu  nennen,  nämlich  die 
Beschreibung  eines  steinernen  Sargs,  worin  eine 
edle  Römerin  gefunden  worden.  (Speier  1749)  und 
Beschreibung  der  römischen  Todtentöpfe  und  ande- 
rer heidnischen  Leichengefiisse,  welche  bei  Speier 
ausgegraben  wurden  (1749),  worin  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Funde  zusummeDgestellt  und  bespro- 
chen sind.  Etwas  später  suchten  die  Gelehrten 
der  Mannheimer  Akademie  in  den  Acta  academiae 
Theodoro  Palatinae  1766  bis  1794,  7 Bände, 
die  historischen  Ueberreste  durch  Beschreibung 
bekannt  zu  machen  und  in  die  älteste  Geschichte 
und  Topographie  einiges  Licht  und  Sicherheit  zu 
bringen.  Das  vielgenannte  Werk  von  Widder, 
Geographische  Beschreibung  der  Pfalz,  4.  Band 
1786  — 88,  können  wir  übergehen,  weil  es  keine 
selbständige  Nachricht  über  pfälzische  Alterthümer 
bringt.  Während  der  Revolutionszeit  und  der  daran 
sich  schliessenden  Kriegsjahre  trat  die  Theilnahme 
für  die  UeberTcste  früherer  Zeit  gegenüber  dem 
Drange  der  Gegenwart  ganz  zurück,  aber  un- 
mittelbar nach  Herstellung  des  Friedens  sahen  wir 
den  späteren  Präsidenten  der  Pfalz  Joseph  von 
Stichaner  eifrig  bemüht,  alle  vorhandenen  Denk- 
mäler der  Pfalz  zu  verzeichnen , Berichte  über 
Nachgrabungen  in  Gebäuderesten  und  Grabhügeln 
zu  veranlassen,  die  Fundstücke  zu  sammeln  und 


in  dem  Intelligenzblatt  des  k.  bayer.  Rheinkreises 
zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 

Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle  der  segens- 
reichen Thätigkeit  dieses  Mannes  gedacht,  der 
nicht  bloss  in  der  Pfalz  sondern  auch  in  Mittel- 
franken  und  Oberbayern  zahlreiche  Zeugnisse  sei- 
nes umfassenden  wissenschaftlichen  und  zugleich 
äusserst  brauchbaren  Vorgehens  zur  Erhaltung  der 
Alterthümer  und  zur  Förderung  unserer  Urge- 
schichte zurückgelassen  hat.  Speier  hat  ihm  dio 
Anfänge  seines  Museums  zu  verdanken  und  die 
Gründung  des  historischen  Vereins,  zu  welchem 
König  Ludwig  I.  durch  Gabinetsbefehl  aus  Villa- 
Colombella  vom  29.  Mai  1827  den  Anstoss  ge- 
geben hatte.  In  Folge  eines  Aufrufs,  den  Präsi- 
dent v.  Stichaner  am  8.  Oktober  1880  erlies«, 
traten  in  diesem  Jahre  etwa  40  Männer  zur  Pflege 
der  Geschichte  zusammen,  die  politische  Bewegung 
der  Jahre  1881  und  32  liess  aber  den  Keim  nicht 
zur  Entwickelung  kommen  und  erst  im  Jahre  1839 
gelang  es  wieder,  eine  grossere  Anzahl  Männer 
für  den  genannten  Zweck  zu  gewinnen.  Die  beiden 
jetzt  sehr  selten  gewordenen  Berichte  über  das 
Wirken  dieses  Vereines  zeigen  freudiges  Streben 
und  verständige  Arbeit,  die  von  Professor  Zeugs 
veröffentlichten  Traditiones  W'issemburgcnses  und 
seine  Abhandlung  über  die  freie  Reichsstadt  Speier 
vor  ihrer  Zerstörung  örtlich  geschildert  1843.  kön- 
nen immer  noch  als  Vorbilder  gelten,  ebenso  wie 
sein  im  Jahre  1837  erschienenes  Werk,  Die  Deut- 
schen und  ihre  Nachbarstäinme  heute  noch  un- 
übertroffen ist.  Nur  wenige  Jahre  dauerte  das 
Wirken  des  Vereins.  Der  Sturm  des  Jahres  1848 
störte  das  stille  Walten  der  geschichtlichen  Muse 
und  nur  einzelne  Männer,  wie  Lehmann,  Remling, 
Ileintz  verhinderten,  dass  die  Landesgeschichte 
völlig  unbeachtet  blieb  und  erst  im  Jahre  18G9 
machte  sich  wieder  das  Bedürfnis«  zu  gemein- 
schaftlicher Thätigkeit  derart  geltend,  dass  an  eine 
Neugründung  de»  Vereins  gedacht  werden  konnte, 
und  seit  jener  Zeit  bis  heute  wurde  emsig  weiter- 
gearbeitet an  Förderung  der  pfälzischen  Geschichte, 
so  dass  wir  heute  in  der  Lage  sind,  der  hoch- 
verehrten 27.  Versammlung  deutscher  Anthropo- 
logen den  20.  Jahrgang  der  Mittheilungen  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz  als  Festgabe  bieten 
zu  können. 

Besondere  Verdienste  um  die  Funde  aus  prä- 
historischer und  römischer  Zeit  haben  sich  hierbei 
erworben  Herr  Dr.  Mehlis  durch  seine  zahlreichen 
Untersuchungen  und  die  Gründung  und  Förderung 
der  Sammlung  des  Dürkheimer  Alterthumsvereins, 
sowie  durch  seine  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
des  Rheinlandes  und  die  prähistorische  Karte  der 
Pfalz.  Um  die  Speiercr  Sammlung  machten  sich 
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besondere  verdient  die  Conservatoren  Heide  n- 
reich  und  Mayerhofer,  namentlich  aber  mein 
verehrter  Kollege  Dr.  Rarster.  der  seit  14  Jahren 
mit  grosser  Aufopferung  die  Ordnung  und  Auf- 
stellung des  Speierer  Museums  nicht  bloss  geleitet, 
sondern  meist  selbst  vollzogen  hat  und  dessen 
kundige  Hand  wir  leider  von  jetzt  ab  entbehren 
müssen,  Wichtige  Beiträge  besonders  zur  Er- 
forschung der  Westpfalz  bat  auch  Herr  Hofrath 
Dr.  Hagen,  den  wir  heute  wieder  ate  den  Unseren 
begrüssen  können,  vor  seiner  Abreise  nach  Sumatra 
geliefert.  Der  ganze  Boden  der  Stadt  selbst,  in 
deren  gastlichen  Räumen  wir  uns  heute  befinden, 
ist  durchsetzt  mit  den  Ueberresten  der  früheren 
Geschlechter  bis  in  die  früheste  Zeit  zurück,  doch 
nimmt,  wie  in  den  fruchtbaren  Stollen  der  ganzen 
Pfalz,  das  Römische  den  grössten  Raum  ein,  und 
tausend  gewaltige  Erinnerungen  an  die  Recken  der 
Nibelungensage  sowie  an  die  Herrlichkeit  des  alten 
Kaiserreichs  knüpfen  sich  an  den  Ort  und  Namen 
der  Stadt  Speier.  Das  Antlitz  der  heutigen  Stadt 
verräth  wenig  mehr  von  jenen  herrlichen  Tagen, 
nur  Dom  und  Altpöitel  schauen  noch  als  stumme 
Zeugen  sagenumhüllter  Ereignisse  bis  in  unsere 
Zeit  herein,  die  ganze  übrige  Stadt  wurde  im  Jahre 
1689  von  den  Mordbanden  König  Ludwig  XIV.  in 
einen  Trümmerhaufen  verwandelt  die  Einwohner 
ins  Elend  getrieben  und  fast  zehn  Jahre  lang 
durfte  Niemand  auch  nur  eine  Hütte  auf  den 
Trümmern  errichten.  Erst  nach  dem  Frieden  von 
Ryswick  1697  durften  die  unglücklichen  Bewohner 
wieder  zurückkehren,  aber  die  alte  Herrlichkeit 
war  dahin  und  die  wiederholten  Kriege  bis  zum 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  Hessen  auch  einen 
nässeren  Wohlstand  nicht  wieder  aufkommen,  so 
dass  die  Stadt  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur 
3000  Einwohner  zählte.  Erst  unter  der  bayerischen 
Regierung  begann  sie  sich  allmählich  wieder  zu 
heben,  aber  noch  sind  die  Folgen  jener  unheil- 
vollen Zerstörung  nicht  verschwunden  und  manche 
der  geehrten  Besucher,  die  sich  ein  ideales  Bild 
von  der  alten  Kuiserstadt  gemacht  hatten,  werden 
sich  beim  Durchwandern  der  Strassen  des  heutigen 
Speier  getäuscht  finden.  Eines  aber  konnten  all 
diese  Schicksalsschläge  nicht  zerstören,  die  altge- 
wohnte Gastlichkeit  und  Herzlichkeit,  womit  dem 
Gante  alles  geboten  wird,  was  man  zu  bieten  ver- 
mag. Durch  diese»  freundliche  Entgegenkommen 
war  es  der  Localgeschäftsführung  möglich  gemacht, 
in  einfacher  aber  herzlicher  Weise  der  27.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologen  die  Stätte 
zu  bereiten. 

Im  Namen  des  Localausschusses  und  aller  der- 
jenigen, welche  unB  bei  den  Vorbereitungen  be- 
hilflich waren,  heisse  ich  sie  daher  herzlich  will- 


kommen an  dieser  Stelle  und  schliesse  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Arbeiten  der  gegenwärtigen 
Versammlung  der  Wissenschaft  zum-  Segen  gerei- 
chen und  der  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  bei  den 
Theilnehmem  eine  angenehme  Erinnerung  hinter- 
, lassen  möge. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  8ie  gestatten, 
das»  ich  zunächst  Namens  des  Vorstandes  all  den 
Herren,  die  uns  hier  begrttsst  buben,  unsern  herz- 
j liebsten  Dank  ausspreche,  vor  Allen  Seiner  Kxcellenz 
I dem  Herrn  Präsidenten,  der  in  so  ehrenvoller  Weise 
die  Theilnahme  der  Staatsregierung  uns  ausge- 
| sprechen  hat,  dann  besonders  dem  Vertreter  der 
i Stadt,  von  der  ich  persönlich  seit  langer  Zeit  wein», 
wie  sehr  sie  Fremden  gegenüber  das  Gastrecht  in 
ungcnchuier  Weise  auszuüben  versteht.  Ich  hoffe, 
da»»  wir  etwa»  dazu  beitragen  werden,  diese  Tage 
auch  für  die  Bürger  von  Speier  angenehm  zu  ge- 
8talten-  (Pause.) 

Der  Vor#itzende: 

Die  Sitzung  ist  wieder  eröffnet.  Ea  int  ein 
Telegramm  eingegangen  von  Herrn  Karl  Künne 
und  Frau  aus  Berlin,  die  herzliche  Grüsse  »enden. 
Alle  diejenigen,  welche  wissen,  dass  Herr  Künne, 
unser  alter  und  bewährter  Freund  und  Helfer,  eine 
ziemlich  schwere  Erkrankung  erlitten  hatte,  werden 
mit  mir  erfreut  sein,  zu  hören,  dass  es  ihm  wieder 
besser  gebt. 


Herr  Johannes  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  G eneralsccrdtirs : 

Vor  wenig  Wochen  (26.  Juni)  haben  wir  den 
Jubiläums-Geburtstag  Bastian’*  feierlich  be- 
gangen und  dem  bahnbrechenden  Forscher,  dem  theu- 
ren  allverehrten  Freunde  unsere  innigsten  Wünsche 
in  die  Ferne  nachgesendet,  wohin  er  vor  den  ge- 
planten Feiern  für  seinen  Ehrentag  entflohen  ist; 
möge  ein  gütiges  Geschick  über  dom  Haupte 
unseres  lieben  Meisters  und  Führer»  walten  und 
ihn  wohlbehalten  und  in  alter  Frische  zu  uns 
zurückfahren.  Möge  er  noch  lange  die  jetzt  so 
hoffnungsreich  reifenden  Früchte  seiner  heissen 
! Lebensarbeit  selbst  gemessen,  sich  an  der  Ernte 
| der  von  ihm  bereiteten  Saat  erfreuen  und  he- 
| geistern.  Sein  unvergängliche»  Verdienst,  ist  es 
nicht  zum  geringsten  Theil,  dass  nun  die  Mate- 
rialien zusammengetragen  »ind,  durch  Sammlungen 
auf  dem  ganzen  Erdkreise,  bis  in  seine  verlorensten 
Winkel  hinein,  auf  welchen  eine  wahre  F.thnologie 
aufgebaut  werden  kann,  welche  in  seinem  Sinne 
nichts  Anderes  ist  als  eine  allgemeine  Menschheits- 
Psychologie  als  Summe  der  Klementargedanken 
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der  ganzen  Menschheit.  Bastian  ist  es,  wel- 
cher wie  kein  anderer  die  geistige  Einheit  des  ge- 
sammten  Menschengeschlechtes  erkannt  und  immer 
von  neuem  auf  dieses  Hauptergebnis  der  ethno- 
logischen Forschung  hingewiesen  hat.  Nach  den 
Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Ethnologie, 
deren  Haupt-Säule  und  Begründer  Bastian  ist, 
wissen  und  fühlen  wir  uns  eins  mit  der  gesammten 
Menschheit  auch  mit  jenen  armen  Naturkindern, 
für  welche  es  einst  päpstlicher  Dekrete  bedurfte, 
um  ihnen  die  Rechte  wahrer  Menschen  einzu- 
räumen. Ihr  Gedankengang  ist  dem  unseren  con- 
genial  und  in  den  Elementargedanken  „des  Wild- 
stammes schlummern  bereits  alle  die  Kcimanlagen 
zu  dem,  was  in  der  Geschichte  der  Kultur  sich 
Hehres  und  Herrliches  entfaltet  hat“,  Wie  die 
Nord-Staaten  der  amerikanischen  Union  einst  im 
heissen  Kampf  mit  dem  Stahl  die  Freiheit  und 
die  politische  Gleichberechtigung  des  „Mannes 
schwarzer  Haut"  erstritten  haben,  so  hat  Bastiau 
im  30jährigen  Krieg,  wie  er  selbst  »eine  Mühen 
genannt  hat,  die  volle  Menschenwürde  für  Alle, 
auch  für  die  verachtetsten  und  verwahrlosesten 
„Wilden“  erkämpft,  welche  man  einst  für  halbe 
Thiere  halten  zu  dürfen  glaubte. 

Vor  seinem  letzten  Abschied  hat  Bastian 
wieder  zu  uns  zu  dem  scheidenden  Jahrhundert 
gesprochen: 

A.  Bastian,  Ethnische  Elementargedanken  in 
der  Lehre  vom  Menschen.  Berlin,  Weidmännische 
Buchhandlung.  1895.  Abtheilung  I u.  11. 

Derselbe,  Ethnologisches  Notizblatt.  Heruus- 
gegeben  von  der  Direction  des  königlichen  Muse- 
ums für  Völkerkunde  in  Berlin.  Heft  2,  Jahrg.  1. 
Verlag  von  A.  llaack,  Berlin  1895.  Heft  3,  1896. 

Derselbe,  Buddhistische  Schriften  aus  Siam. 
Z.E.V.  1895.  440. 

Derselbe,  Die  Denkschöpfung  umgebender 
'Weitaus  kosmogonischen  Vorstellungen  in  Cultur  und 
Uncultur.  Mit  schematischen  Abrissen  und  4 Tafeln. 
Berlin.  F.  Dümmler’s  Verlagsbuchhandlung,  1896. 

Wir  lauschen  der  bekannten  Stimme  des  Lehrers 
mit  alter  Freude  und  haben  viel  von  ihm  zu  lernen 
und  in  uns  zu  verarbeiten,  bis  er  wiederkommt 
und  neue  neugewonnene  Schätze  des  Wrissens  und 
des  Verständnisses  mitbringt.  Inzwischen  wollen 
wir  treu  seines  Wortes  gedenken: 

„Klar  und  wahr!  sei  der  Wahlspruch  derer, 
die  es  ernst  zu  nehmen  gedenken,  in  ernster  Zeit. 
Strenge  gilt  es  hier  die  Gewissensfragen  zu  prüfen, 
nach  bestem  Wissen  und  Wollen,  ob  alles  ehrlich 
and  acht.“ 

In  der  „Denkschöpfung  der  umgebenden  Welt“ 
geht  Bastian  von  der  in  früheren  Werken  nieder- 
gelegten Entdeckung  aus,  dass  im  Buddhismus, 

Corr.-BUtt  <L  <J*ut«ch.  A.  G. 


„dieser  alten  und  weit  verbreiteten  Religions- 
Philosophie  Spuren  von  so  ziemlich  all’  dem  anzu- 
treffen wären,  was  bei  den  Völkern  der  Erde  in 
der  Weite  metaphysischer  Hypothesen  der  Medi- 
tation sich  aufgedrängt  hat  (jemals  oder  irgendwo), 
und  dass  bei  genauerem  Zusehen  all  diese  auf 
hohen  Kothurnen  einherschreitcndcn  Denkgebilde 
sich  leichtlich  rückführbar  erweisen  auf  eine  engst 
begrenzte  Zahl  von  Elementargedanken“. 

„Die  Elementargedanken  treten  uns  unter  den 
Differenzirungen  ihrer  geographischen  Provinzen 
entgegen,  im  nationalen  Costüm  der  Völkergedanken; 
und  so  erscheinen  sie  im  Festschniuck  „toto  coelo* 
oftmals  von  einander  verschieden.  Sie  tanzen 
anders,  6ie  singen  anders,  sie  gestikuliren  und 
peroriren  jeder  nach  seiner  Weise.  Aber  wenn 
man  ihnen  die  bnnte,  aus  topischen  Bedingungen 
(mit  historischem  Einschlag  der  „astrorum  affec- 
tiones“)  gewebte  Maske  abzieht,  dann  steht  er  da. 
der  monoton  stereotype  Elementargedanke,  nackt, 
kahl  und  blos,  und  ärmlich-schwach  meistens  genug, 
sodass  es  fast  zum  Lachen  wäre,  wenn  hier  nicht 
hochheilige  Interessen  und  gewichtige  Schicksals- 
fragen involvirt  lägen,  die  ihre  Beachtung  fordern, 
für  zweckdienliche  Lenkung  auf  labyrinthischen 
Räthselpfadcn  der  Cultur  (längs  des  in  primärer 
Einfachheit  eingeschlagenen  Leitangsfadens).“ 

Freunde,  Schüler  und  Verehrer  Bastian ’s 
haben  als: 

„Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  seinem 
70.  Geburtstage  26.  Juni  1896.  Berlin  1896.  Ver- 
lag von  Dietrich  Reimer  (Ernst  V ohsen)  gr.  8°. 
630  und  XIV  Tafeln“ 

ein  Prachtwerk  erscheinen  lassen,  dessen  äussere 
einfach-vornehme  Ausstattung  der  verdienstvollen 
Verlagsbuchhandlung  zu  erneuten  Ehren  gereicht. 

Der  unvergänglich  werthvolle  Inhalt  umspannt 
so  ziemlich  das  ganze  Gebiet  der  modernen  Ethno- 
logie und  zeigt  uns  die  Fülle  der  Beziehungen  zu 
allen  Gebieten  des  Denkens  und  Lebens.  Es  sind 
32  Autoren  mit  Originalaufsätzen  in  dem  Werke 
vertreten.  Ich  bitte  dieselben  einzeln  und  nament- 
lich hier  nennen  zu  dürfen: 

R.  Virchow,  Rassenbildung  und  Erblichkeit 

H.  Steinthal,  Dialekt,  Sprache,  Volk,  Staat, 
Ra*se. 

J.  Ranke,  Verbleichung  des  Rauminhalt«  der 
Rückgrat-  und  Sch&delböble  als  Beitrag  zur  verglei- 
chenden Psychologie. 

Hans  Meyer,  üeber  die  Urbewohner  der  canarj- 
seben  Inseln. 

E.  Schmidt.  Die  K&ssenvcrwandLschaft  der  Vfll- 
kerstÄmme  Siidindiens  und  Ceylons. 

W.  Sch  war tz,  Von  den  Hnuptpbasen  in  der  Ent- 
wicklung der  altgrichischen  Naturreligion. 

Müller-Beeck,  Die  Holzschnitzereien  im  Tempel 
Mutsunomori  in  Nagasaki. 

12 
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W.  Joest,  Eine  Holzfigur  von  der  Loangoküste 
und  ein  Anito-Bild  au«  Luzon. 

F.  von  Luschan,  Da»  Wurfholz  in  Neuholland 
und  Oceiuiien. 

M.  Büchner,  Zur  Mystik  der  Bantu. 

K.  Weule.  Die  Eidechse  als  Ornament  in  Afrika. 

K.  Th.  PreuBH,  Menschenopfer  und  Selbstverstüm- 
melung in  Amerika. 

M.  Bartels,  lieber  Schftdelmasken  aus  Neu-Bri- 
tunnien,  besonders  über  eine  mit  einer  Kopfverletzung. 

K.  von  den  Steinen,  Prähistorische  Zeichen  und 
Ornamente 

F.  S.  Kraus«,  Vidirlyic  Ahmo's  Brautfahrt. 

A.  Goetze,  Ueber  m-olithiscben  Handel. 

E.  K u hn,  Die  Sprache  der  Singpbo  oder  Ka-khyen. 

A.  Weber.  Ein  indischer  Zaubersprnch. 

A.  Voss,  Der  grosse  Silberkessel  von  Gundestrup 
in  Jtltlnnd,  ein  mithriiiscbes  Denkmal  im  Norden. 

E.  P.  Dieseldorff,  Wer  waren  die  Tolteken? 

E.  Sei  er.  Die  Rninpn  auf  dem  Qaie-ngola. 

F.  Boas,  Die  Entwickelung  der  Geheim bünde  der 
Kwakiutl-Indianer. 

W.  Grube.  Taoietischer  Schöpfanestnythus. 

A.  Grünwedel,  Ein  Kapitel  der  Ta-she-sung. 

F.  Hirth.  Die  Insel  Hainan  nach  Chio  Ju-kuii. 

F.  W.  K Müller,  Jkkaku  sennin,  eine  mittelalter- 
liehe  japanische  Oper. 

Th.  Achelis,  Der  Maui-Mythu«. 

J.  Ko  11  mann,  Flöten  und  Pfeifen  aus  Altmexiko. 

0.  Frankfurter.  Die  Emancipation  der  Sklaven 
in  Siam. 

F.  Heger,  Die  Zukunft  der  ethnographischen 
Museen. 

E.  Grosse,  Upb®r  den  ethnologischen  Unterricht. 

P-  Ehrenreich,  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik 
der  botokndlachen  spräche. 

Das  Werk  liefert  eine  Uebersicht  ziemlich  aus 
allen  Spezialgebieten  des  weiten  Feldes  der  Ethno- 
logie. in  welchen  in  diesem  Augenblick  activ  ge- 
arbeitet wird.  Nichts  ist  für  den  Mitstrebenden 
und  den  Jünger  einer  Wissenschaft  belehrender 
und  anregender,  als,  wie  es  hier  geschieht,  in 
die  Arbeitsräume  der  eifrigst  thätigen  Forscher 
geführt  zu  werden,  an  ihren  Arbeitstisch,  um  ihnen 
bei  ihrer  Arbeit  zuzusehen  und  ihre  Arbeitsmethoden 
zu  lernen. 

Kaum  eine  der  gegenwärtig  brennenden  Fragen 
der  Ethnologie  geht  hier  leer  aus. 

Virchow’*  Abhandlung,  Ueber  Rashenbiidung 
und  Erblichkeit,  beschäftigt  sich  mit  den  allge- 
meinsten Grundlagen  der  gesammten  ethnologischen 
Betrachtung  und  cb  erscheint  wohl  an  der  Zeit, 
immer  wieder  von  Neuem  die  Festigkeit  der  Basis 
zu  prüfen  und  zu  verstärken,  auf  welcher  das  Ge- 
bäude aufgeführt  wird.  Es  sei  gestattet  hier  etwas 
eingehender  zu  verharren. 

Virchow  geht  von  dem  Begriff  der  „Rasse* 
aus,  ein  Begriff,  welcher  immer  etwas  Unbe- 
stimmtes an  sich  gehabt  hat,  und  in  der  neuesten 
Zeit  im  höchsten  Maasse  unsicher  geworden  ist. 
„Seitdem  die  Politik  die  Frage  der  Nationalitäten 
aufgerührt  hat,  ist  auch  der  Nativismus  bei  den 


Menschen  gewachsen.  Jede,  auch  noch  so  kleine 
| Nationalität  will  eine  besondere  Rasse  darstellen, 
oder  wo  die  Mischung  klar  zu  Tage  Hegt,  doch 
eine  genaue  Feststellung  der  verschiedenen  Rassen 
haben,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt.*  «Die 
Bildung  nationaler  Rassen  ist  an  sich  genügend 
durchsichtig.  Das  Mittel  zu  ihrer  Bildung  liegt 
eben  in  der  Mischung.“  „Aber  die  Mischung  gibt 
keine  constanten  Resultate“,  „denn  die  Erblich- 
keit ist  in  der  Regel  eine  partielle“.  «Von  Eltern, 
die  verschiedenen  Rassen  angehören , empfängt 
das  eine  Kind  Eigenschaften  des  Vaters,  das  andere 
Eigenschaften  der  Mutter,  das  dritte  Eigenschaften 
von  beiden.  Gerade  die  am  meisten  herTortreten- 
den  Eigenschaften,  Haar-,  Haut-  und  Augen-Farbe, 
finden  sich  in  derselben  Familie,  auch  da  wo  kein 
| berechtigter  Grund  zur  Annahme  illegitimer  Ein- 
; flösse  besteht,  in  der  buntesten  Abwechselung. 
Blaue  Augen  und  schwarzes  Haar,  braune  Iris  und 
blondes  Ilaur,  brünette  Haut  und  helles  Haar 
kommen  oft  genug  neben  einander  ja  in  demselben 
Individuum  vor.  Freilich  gibt  es  auch  bis  in  die 
Gewebe  hinein  Mischungen  der  Farbe.  Manches 

I Individuum  hat  weder  blaue  noch  braune  Iris: 
das  sind  die  grauen,  grünen  und  gelben  Augen. 
Wir  dürfen  sie,  wie  die  kastanienbraunen  Haare, 
die  weder  blond  noch  schwarz  sind,  in  der  Regel 
i als  ein  Zeichen  der  Mischung  ansehen.  Viele 
1 andere,  ja  man  kann  fast  sagen,  die  meisten  Theile 
des  Körpers  lassen  ähnliche  Differenzen  erkennen. 
Es  möge  hier  nur  an  Schädel-  und  Gesichtsbildung 
erinnert  werden.“  Virchow  weist  dann  weiter 
daraufhin,  „wie  aus  Mischzuständen  jene  ein- 
heitliche Erscheinung  hervorgeht,  die  uns  in 
zahlreichen  nationalen  Typen  entgegentritt.  Es 
j liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  bei  immer  fortgesetzter 
Mischung  derselben,  an  sich  verschiedenartigen 
Typen  mit  der  Zeit  ein  herrschender  Misch- 
typus entstehen  muss.“  „So  gestaltet  sich  all- 
mählich ein  neuer  Nationaltypus“,  iu  welchem 
der  an  Individuenzahl  geringste  der  ursprünglichen 
Typen  sehr  bald  verschwindet,  „und  zwar  um  so 
schneller  je  geringer  ihre  Zahl  war.“  „Wo  sind 
die  Nachkommen  all  der  deutschen  Stämme  zu 
suchen,  welche  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
mit  Frau  und  Kind  in  die  Fremde  gezogen  sind. 

I Man  muss  sie  suchen,  um  ihre  Spur  zu  finden.“ 
„Diese  Art  der  Betrachtung  hat  ihren  sicheren 
Grund  in  der  erfahrungsinässig  feststehenden  und 
von  jeher  allgemein  zugestandenen  Thatsache  der 
Vererbung.“  „Aber  ihre  Anwendung  auf  speciclle 
Fälle  setzt  jedesmal  voraus,  dass  man  die  Com- 
ponenten  kennt,  aus  denen  die  Mischverbindungen 
entstanden  sind.  In  der  Verfolgung  dieser  Com- 
ponenten  kommt  man  eonsequent  auf  die  origi- 
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nären  Typen.  Wie  viel  solcher  Typen  dflrfen 
wir  zulaascn,  wenn  es  «ich  nicht  mehr  um  moderne 
oder  um  historische,  wenn  es  sich  um  prähisto- 
rische Typen  handelt.  Oder  gar.  wenn  man 
die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes annimmt,  wie  soll  man  es  erklären, 
auf  welche  Weise  und  durch  welche  Einflüsse  die 
originären  Kassentypen  entstanden  sind?* 
Das  ist  die  exacte  Fragestellung.  — Nach 
eingehendster  Darstellung  der  gedämmten  Verer- 
bungsfragen und  Erörterung  der  Vererbungstheorien, 
wobei  sich  die  wichtigsten  Ausblicke  auf  Akkli- 
matisation, auf  das  Verhältnis«  von  Pathologie  zur 
Physiologie,  auf  die  Differenzen  der  Geschlechter, 
sowie  auf  die  ganze  Anzahl  der  realen  Kassen- 
differenzen und  ihrer  Bedeutung  event.  Entstehung 
ergeben,  gelangt  Virehow  zu  dem  Schlüsse:  »Wie 
wir  also  das  Problem  der  Kassenbildung  heim 
Menschen  naturwissenschaftlich  d.  h.  empirisch  an- 
greifen mögen,  so  bleibt  dasselbe  doch  immer  noch 
ungelöst.  Theoretisch  kann  nach  meiner  Meinung 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  Kassen  nicht» 
anderes  sind,  a U erbliche  Variationen.  Was 
wir  über  die  Entstehung  solcher  Variationen  wissen, 
ist  daher  auch  anwendbar  auf  die  Entstehung  der 
Kassen.  Da  aber  dio  vererbten  Variationen  aus- 
nahmslos auf  die  Einwirkung  Äusserer  Ursachen, 
sei  es  solcher  ausserhalb  des  Körpers,  sei  es  solcher 
ausserhalb  der  betroffenen,  wenngleich  im  Körper 
enthaltenen  Theile,  bezogen  werden  müssen,  so 
werden  wir  auch  die  Rassen  aus  der  Einwirkung 
äusserer  Ursachen  ableiten  und  sie  als  erworbene 
Abweichungen  von  dem  ursprüngl ichen  Ty- 
pus deflniren  dürfen.  Damit  tritt  der  Einfluss  der 
Umgebung  sofort  in  sein  Recht  ein,  aber  wohl- 
gemerkt,  nicht  in  ein  ausschliessliches  Recht.  Denn 
neben  der  Umgebung  (dem  Milieu)  ist  eine  Anzahl 
von  mechanischen,  chemischen  und  anderen  Ein- 
flüssen wirksam,  die  mit  der  Umgebung  an  sich, 
d.  h.  der  Oertlichkeit  gar  nichts  zu  thun  haben.* 
Von  einer  etwa«  anderen  Seite  aus  betrachtete 
Virehow  da«  Problem  der  individuellen  Besonder- 
heiten in  der  Abhandlung: 

R.  Virehow,  Anlage  und  Variation  Sitzungsb. 
d.  Berl.  Aknd.  d.  W.  30.  April  1896.  XXIII.  515. 
Er  gchlicsst;  »Variation,  Metaplasie  und  iletero- 
topie  sind  die  Mittel  zur  Erzeugung  der  Anlagen.* 
Für  jeden,  der  selbst  mitten  in  der  Arbeit 
zwischen  diesen  grundlegenden  Problemen  steht, 
ist  Virehow’«  ruhige  kritische  Betrachtung,  welche 
sich  durch  Autoritätsglauben  kein  Zugeständnis» 
abringen  lässt,  von  wohlthuendstcr  Wirkung.  E« 
ist  für  Alle  gut.  zu  sehen,  dass  e»  Männer  gibt, 
dio  keinen  krummen  Kücken  haben. 

Hieran  möchte  ich  direkt  die  neuesten  Publi- 


cationen  de«  früheren  Präsidenten  unserer  Gesell- 
schaft, Karl  von  Zittel  reihen.  Er  hat  in  «einer 
Rede:  K.  von  Zittel:  Ontogenie,  Phylogenie  und 
Systematik  (bei  der  Geologenversammlung  in  Lau- 
sanne, Separatabdrack)  mit  fester  Hand  in  diese 
schwierige  und  heftig  umstrittene  Materie  gegriffen 
und  es  ausgesprochen : 

»Die  Wissenschaft  strebt  in  erster  Linie  nach 
Wahrheit.  Je  deutlicher  wir  uns  bewußt  bleiben, 
auf  welch  gebrechlicher  Basis  unsere  wis- 
senschaftlichen Theorien  ruhen,  desto  em- 
siger werden  wir  uns  bemühen,  sie  durch  neue 
Beobachtungen  und  Thatsachen  zu  verstärken,“ 
Seine  grossen  nun  vollendeten  Werke: 

von  Zittel,  Handbuch  der  Paläozoologic  B.  I 
bis  IV,  und  Grundzüge  der  Paläontologie  in  einem 
Band,  beide  bei  Ii.  Oldenburg- München, 
sind  auch  für  die  Paläanthropologie,  wie  sie 
Virehow  in  jener  erst  erwähnten  Abhandlung  ge- 
nannt hat,  grundlegend  und  gestatten  zum  ersten 
Mal  einen  exacten  Einblick  in  die  betreffenden 
Verhältnisse. 

Ich  kann  nach  der  Eröffnungsrede  des  Herrn 
Virehow  darauf  verzichten,  auf  jene  Frage  der 
Paläanthropologie : 

Pithecanthropus  erectus  Dubois,  näher 
cinzugehen,  welche  im  vorigen  Jahre  die  Wissen- 
schaft so  viel  beschäftigte  und  auch  durch  den  Vortrag 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  Wald ey er  in  Cassel 
unserer  Gesellschaft  eingehend  vorgelegt  worden 
ist;  sie  hat  seitdem  eine  Reihe  entscheidender 
Beleuchtungen  erfahren.  Im  Deeember  1895  kam 
Herr  Dubois  selbst  nach  Berlin,  demonstrirte  dort 
persönlich  seine  Fundobjecte  und  begründete  seine 
Ansichten  in  einer  vortrefflich  durchgearbeitoten 
Rede.  Später  hat  Herr  Dubois  im  »Anatomischen 
Anzeiger“  eine  zusanunenfassende  Darstellung  sei- 
ner Ergebnisse  und  Folgerungen  gegeben.  Daran 
reihen  sich  dann  eine  Anzahl  sehr  wichtiger  Mit- 
theilungen : 

Vorjährige  Literatur  s.  Bericht  1896.  Cassel. 

R.  Martin,  rar  Pithecanthropua- Frage;  Globin 
LXVII.  213.  1896.  und  Sepimtabdruck  aus  ? 18  S. 
Zürich  1896  (hält  die  Knochen  alle  für  menschliche). 

R.  V irc  h o w,  Pithei  anthropu«  erectus,  mit  Tal'el  VI 
I und  VII.  Z.E.V.  1895.  Gegen  Turner  und  Hud.  Martin 
j wird  der  .äffische4  Charakter  de*  Koseihi  erhärtet.  Be- 
sonders wichtig  ist  die  starke  Neigung  de«  l’lanutn 
! nach  ule.  die  quere  Knickung  in  der  Gegend  des  Torus 
I occipitali»,  die  nicht  menschlich,  sondern  specifisch 
1 „äffisch4  ist.  Der  Orbitaltheil  des  Schädels  «etr.t.  sich 
von  dem  Cerebraltheile  wie  ein  selbständige«  Gebilde 
ab,  welches  dem  eigentlichen  Gehirnschädel  vorgelagert 
ist.  Bei  dem  Australier  bat  die  Stirn,  und  zwar  i n 
ihrem  cerebralen  Antheil,  eine  beträchtliche  Breite 
und  die  Schläfengegend  int  gefällt,  während  bei  den 
Allen  der  Gehirnschädel  sieh  nach  vorne  verjüngt  und 
die  Verbreiterung  der  Stirn  allein  dem  Orbitaltbeil  zu- 

12* 
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fallt.  — Nähere  Beschreibung  der  Exostose  (Abbildung) 
am  Oberschenkelbein. 

R.Virchow,  Pi  thecantbropuR  erectus  Dubois.  Z.E.V. 
1895.  336.  Dazu  Ne  bring,  W.  Krause. 

R.Virchow,  Pithecunthropus  erectus  Dubois.  Z.E.V. 
1895.  649. 

K.  Virc ho  w,  KxoatoBen  und  Hypero*to»«*n  von  Ex- 
tremitätenknochen  des  Menschen  im  Hinblicke  auf  den 
Pitbccaothropu».  Hiezu  Tafel  IX.  Z.  K.V.  1895.  Die 
Exostose  des  Pithecantbropus  stammt  nicht  von  einem 
Senkungsataces*  sondern  scheint  au«  einer  congenitalen 
Anlage  bervorgegangen. 

A.  Nebnng,  Ein  Pitbecanthropus  ähnlicher  Men- 
schenschAdel  uus  den  Samba<juis  von  Santo«  in  Brasilien 
mit  3 Abbildungen.  Naturwissenschaft  liehe  Wochen- 
schrift 1895.  X.  549. 

A.  N eh  ring,  Vergleichung  der  Fcssilreste  des 
Pithe<  anthropn«  erectu«  Duhois  mit  einem  Schädel  aus 
einem  Sambaqui  von  Santo«  in  Brasilien.  Z.E.V’.  1895. 
710.  Auch  Knochen  Wucherungen  bei  Thieren.  720. 

Referat:  Pitbecanthropus  erectus  Dubois.  Histo- 
risch-politisch« Blätter.  CXvlI.  561.  1896. 

R.  Virchow,  Knochen  von  Höhlenbären  mit  krank* 
haften  Veränderungen.  (Höhlengicht. J Z.E.V.  1695.  706. 
Abbildung.  Zum  Unterschied  von  Arthritis  deform  ans 
des  Menschen  (Gicht)  smd  bei  den  Baren  nicht  die  Ge- 
lenke, Kindern  die  Diaphysen-Fortaätzen  ergriffen. 

Eugen  Dubois.  Pi  l heran  thropu»  erectus.  betrachtet 
als  eine  wirkliche  Uebergangsform  nnd  als  Stammform 
des  Menschen.  Z.E.V7.  1895.  723.  Hauptdurstellung. 
Geologi*ch  und  vergleichend  anatomisch.  Abbildung 
der  Muskelursprfinge  am  Os  femorii  vom  Gibbon  und 
Menschen  735. 

Dazu: 

J.  Kollmann,  Basel.  740. 

R.  Virchow,  Einteichuung  des  Pitbeeantbropu* 
erectu»  Schädeldaches  in  eine  gleiche  grosse  Abbildu  ng 
dp»  Gibboimrhftdei*.  um  die  volle  Uehereinfttimmung  bei- 
der zu  beweisen.  746. 

O.  Jäckel.  747. 

Engen  Dubois,  Pitbecaothropu*  erectus,  eine 
Stammform  de«  Menschen,  mit  10  Abbildungen.  Ana- 
tomischer Anzeiger.  XII.  1896.  Nr.  1.  1—22.  AufS.  14 
findet  sieh  hier  die  vollkommene  Literatur  mit  19  Anforen. 
S.  16.  Die  Abbildung  des  .reconstruirten“  Schädels, 
ein  voller  Affenschädel.  Die  Messungszahlen  sind  gegen 
den  Berliner  Vortrag  berichtigt:  .Die  Gibbonfthnlich- 
keit  wird  damit  noch  wieder  grösser.“  Der  Sulcus 
transversus  liegt  .bedeutend  höher,  als  ich  (Dubois) 
früher  annahm,4  das  Gros«hirn  ist  also  entsprechend 
beträchtlich  kleiner  als  es  früher  geschätzt  wurde. 

0.  C.  Marsh,  On  tbe  Pithecanthropun  erectus 
from  the  Tertiary  of  Java.  American  Journal  of  Science 
Vol.  1.  June  lb9G.  Marsh  kommt  S.  482  zu  dem 
Schluss: 

,1.  Die  Reste  des  Pithpcanthropus,  die  man  bis 
jetzt  kennt,  .«ind  von  plioeänem  (jungtertiürem)  Alter 
und  die  Wirbelthierfauna,  in  deren  Gesellschaft  man 
sie  gefunden,  gehört  zu  der  der  Siwalik  Hill«  von 
Indien. 

.2.  Die  verschiedenen  Stücke  (specimens)  des  Pithec- 
anthropus  gehören  offenbar  zu  einem  Individuum. 

,3.  Diese«  Individuum  war  nicht  menschlich  (human), 
repriisentirte  aber  eine  Zwi-chcnform  zwischen  Mensch 
und  höheren  Affen  (higher  apesl. 

.Alle  dies«  Reste  sind  sicher  menschenähnlich  (anthro- 
poid) nnd  wenn  einige  von  ihnen  menschlich  (human) 
nind,  so  erstreckt  sich  das  Alter  des  Menschen  zurück 


in  da«  Tertiär,  und  seine  Verwandtschaft  (affinities) 
mit  den  höheren  Affen  wird  eine  nähere,  als  man  bisher 
l vorausgesetzt  hat  Eines  ist  gewiss:  die  Pintdeckung 
des  Pithecantbropus  i*fc  ein  Ereigniss  von  hoher  (first) 
Wichtigkeit  für  die  wissenschaftliche  Welt.“ 

Housd,  Homo  primigeniua  Javanern!«,  t.  Bulletin 
de  la  Socidtd  d’Anthropol.  de  Bruxelles. 

L.  Manouvrier,  Üiscussion  du  Pithecantbropu« 
erectus  corame  precurseur  preaumd  de  l'honmie.  Bull, 
de  la  socidtd  d’Anthro{mlogie  de  Paris.  Tome  VTI. 
Serie  IV  Fase.  i.  — Di«cu«sion.  Ebenda  Fase  3. 

L.  Manouvrier,  Deuxibme  etude  sur  le  .Pitbe- 
cantropus  erectus“  comme  precursenr  preaumd  de 
rhotniue.  Bull,  de  la  societe  d'Anthropologie  de  Paris- 
Tome  VI.  Serie  IV  1895.  Fusc.  5 u.  6. 

David  Hepburn.  Tho  Trinil  Femur  (Pithecan- 
tropus  erectus).  Contrasted  with  the  femora  of  various 
Savage  and  civiliaed  Races.  Joornal  of  Anatomy  and 
Physiologie  Vol.  XXXI.  N.  S.  Vol.  XI.  17  Seiten. 

(H.  hält  den  Oberschenkel  für  menschlich.) 

Das  wichtigste  Ergebnis»  ist.  dass  Herr  Vir- 
chow die  exacteste  Uebereinstiinmung  des  von 
Dubois  gefundenen  Schädeldaches  mit  dem  eines 
anthropoidenAffen.  desHylobates,  constatiren  konnte. 
Virchow  gub  eine  entscheidende  Abbildung,  beide 
Schädel,  resp.  Fragment  und  Schädel,  ineinander 
gezeichnet  und  beide  auf  gleiche  Grü»genverbält- 
nissc  gebracht.  Herr  Dubois  selbst  hat  sich  diesem 
Ergebniss  nicht  entzogen  und  seine  Abbildung,  in 
welcher  er  das  Fehlende  zu  dem  Schädeldachfrag- 
ment zu  ergänzen  versucht,  entspricht  bis  ins  Ein- 
zelne der  Zeichnung  Virchow*«,  sie  ist  nur  plumper 
und  noch  „äffischer*  als  diese.  Ich  denke,  die 
Angelegenheit  ist,  bis  weitere  Funde  gemacht  sein 
werden,  mit  dem  Return ö abgeschlossen,  welche» 
Virchow  über  die  Angelegenheit  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlung  s Rassenbildung  und  Erb- 
lichkeit“ (S.  6)  gegeben  hat: 

Virchow  erinnert  in  dieser  Abhandlung  daran, 
„ dass  die  Wissenschaft  noch  immer  nicht  soweit  vor- 
gerückt ist.  um  einen  einheitlichen  Urtyput  für  den 
Menschen  aufatellen“  (d.  h.  diesen  Urtypus  genau 
beschreiben)  „zu  können“.  „Die  unbe/.wingliche 
Sehnsucht,  einen  solchen  zu  finden,  hat  das  Suchen 
nach  dem  Vormenschen  (Proanthropos)  im  Sinne 
der  Darwinisten  populär  gemacht.  Denn  wenn 
ein  solcher  Vormensch  gefunden  wäre,  so  würde 
sieh  wenigstens  eine  gewisse  Zahl  von  Merkmalen 
ermitteln  lassen,  welche  von  ihm  auf  den  wirk- 
lichen Menschen  übergegangen  sind.  Bekanntlich 
(fährt  V.  fort)  hat  diese  Sehnsucht  in  jüngster  Zeit 
eine  Art  von  Stütze  gewonnen  in  der  von  Herrn 
Eugen  Dubois  in  Java  gemachten  Entdeckung 
einiger  fossiler  Knochen,  als  deren  ursprünglichen 
Träger  er  eine  „menschenähnliche  Uebergangs- 
form“,  den  Pithecantropus,  betrachtet.  Ich  (Vir- 
chow) habe  demgegenüber  geltend  gemacht,  das«, 

I auch  wenn  man  alle  Vordersätze  des  Herrn  Du- 
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bois  zulässt,  das  fragliche  Wesen  doch  nach  dem  i Felde  der  Forschung  zu  erlustigen  und  in  kur- 


Sprachgebronch  und  wissenschaftlicher  Regel  ala  i 
ein  Affe,  also  als  ein  Thier,  wenngleich  ein  i 
anthropoides,  zu  deuten  sei.  Anthropoide  Thierc 
mögen  dem  Menschen  noch  so  ähnlich  sein,  sie 
bleiben  eben  Thiere,  sowenig  pithecoide  Menschen 
Affen  sind.  Das  hindert  nicht,  dass  ein  entschlos- 
sener Darwinist  die  einen  von  den  andern  ableitet, 
die  einen  durch  Fortentwickelung  auf  erblicher 
Grundlage,  die  anderen  dnrch  Rückbildung  auf 
atavistischer,  also  schliesslich  auch  wieder  auf 
erblicher  Grundlage.  Der  Pilhecantropus  ist  in 
beiden  Richtungen  zu  verwerthen.  Schon  jetzt  hat 
es  nicht  an  Gelehrten  gefehlt,  welche  pithecoide 
Menschenschadei  für  die  Anerkennung  des  Pithec- 
anthropus  als  Urahnen  des  Menschen  und  anthro- 
poide Affen  als  die  directen  Vorfahren  unseres 
Geschlechts  in  Anspruch  genommen  haben.  Was 
ich  (V.)  betonen  möchte,  ist  das,  dass  weder  der 
Pithecanthropus  noch  irgend  ein  anderer 
anthropoider  Affe  uns  die  typischen  Merk- 
male des  Yormenschen  erkennen  lässt.* 

Der  Verlauf  der  Pithecanthropus-Frage  hat  uns 
wieder  einen  Beweis  dafür  gebracht , dass  die 
s.v.v.  romantische  Periode  der  unter  Führung  des 
Darwinismus  neubelebten  speculatiren  Naturphilo- 
sophie schon  vorübergegangen  ist,  die  Zeit  des 
frisch-fröhlichen  Draufgehens  mit  klingenden»  Spiel 
und  fliegenden  Fahnen,  das  urtheilslo&e  Publicum 
freudigen,  staunenden  Blicks  hinterher.  Der  aus- 
gezeichnete f Naturforscher 

Thomas  H.  Iluxley:  Ueber  unsere  Kenntnis« 
von  den  Ursachen  der  Erscheinungen  in  der  or- 
ganischen Natur.  Sechs  Vorlesungen  für  Laien, 
gehalten  in  dem  Museum  für  praktische  Geologie 
in  London.  Uebersetzt  von  Carl  Vogt.  II.  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Fritz  Braem,  Privatdocent 
der  Zoologie  an  der  Universität  Breslau.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braunschweig, 
F.  Vieweg’s  Sohn.  1896.  8°.  144 

hat  in  dem  eben  citirten  Werke  im  Jahre 
1863  in  dem  Gefühl  der  ersten  freudigen  Be- 
geisterung für  Darwin1»  epochemachendes  Werk: 
Die  Entstehung  der  Arten  etc.,  die  neue  Lehre  j 
einem  Publicum  von  Laien,  hauptsächlich  Arbei- 
tern, in  wunderbar  klarer  und  eindringlicher  Weise 
dargestellt.  Man  folgt  ihm  mit  ungetheiitem  In- 
teresse und  freut  sich,  dass  der  grosse  Gelehrte 
hier,  frei  von  dem  ihm  durch  die  exact  wissen- 
schaftliche Behandlung  in  den  meisten  seiner  sonsti- 
gen Publicationen  auferlegten  Zwang  der  Kritik, 
frisch  von  der  Leber  weg  seine  persönlichen  Mei- 
nungen vorträgt.  Er  sagt  selbst  S.  34:  „Männer 
der  Wissenschaft,  gleich  jungen  Füllen  auf  einer 
frischen  Weide,  sind  geneigt,  sich  auf  einem  neuen 


zem  Galopp  durohzugehen,  ohne  sich  um  Hecken 
und  Graben  im  Mindesten  zu  bekümmern;  sie  sind 
geneigt,  die  thatsächliche  Grenze  ihrer  Forschungen 
aus  den  Augen  zu  verlieren  und  die  ausserordent- 
liche Unvollständigkeit  dessen,  was  wirklich  be- 
kannt ist,  zu  vergessen.* 

Carl  Vogt  hatte,  als  das  Buch  erschien,  allen 
Aufstellungen  im  Wesentlichen  beigestimmt,  sie 
gingen  ihm  z.  Th.  nur  nicht  weit  genug.  Aber 
die  Zeiten  haben  sich  inzwischen  geändert,  die 
30  Jahre  exacter  Forschung  haben  ernüchternd 
gewirkt  und  so  kommt  es,  dass  der  neue  Heraus- 
geber sich  nun  für  wissenschaftlich  verpflichtet 
hält,  den  kritischen  Standpunkt  gegen  den  der 
begeisterten  naturphilosophischen  Divination  zur 
Geltung  zu  bringen.  Er  hat  das  in  vortrefflichen 
Anmerkungen  gethan . welche  das  Buch  wieder 
vollkommen  auf  den  modernen  Standpunkt  erheben. 
Es  sei  gestattet  zum  Schluss  einiges  aus  diesen 
Anmerkungen  hier  zu  citiren: 

8.  12:  „Wenn  auch  die  im  Thierkörper  sich 
abspielenden  chemischen  und  physikalischen  Vor- 
gänge mit  den  sonst  beobachteten  Vorgängen  dieser 
Art  übereinstimmen,  so  ist  es  doch  bisher  nicht 
golungcu,  das  Leben  selbst  auf  chemisch -physi- 
kalische Vorgänge  zurückzuführen  oder  daraus  her- 
zuleiten.  Es  ist  daher  eine  blosse  Hypothese,  wenn 
Iluxley  behauptet,  dass  die  Kräfte  der  unorgani- 
schen Welt  zur  Lebenskraft  in  demselben  Ver- 
hältnis* stehen,  wie  etwa  die  Wärme  zur  Elektri- 
cität  oder  die  Elektrieität  zum  Magnetismus.  Es 
ist  zu  beachten,  dass  die  Umsetzung  unorganischer 
Kräfte  in  Lebenskraft  immer  nur  durch  einen 
lebendigen  Organismus  vermittelt  wird,  dass 
also  stets  eine  unbekannte  Grösse  dabei  ins  Spiel 
tritt,  die  wir  auf  cheinisch-phvsikaliRchem  Wege 
nicht  zu  erklären  vermögen.  Andererseits  sind  die 
von  lebenden  Wesen  ausgeübten  Kräfte  mit  den 
in  der  unorganischen  Welt  existirenden  nur  so  weit 
identisch  oder  durch  sie  messbar,  als  sie  selbst 
chemischer  oder  physikalischer  Natur  sind;  wah- 
rend die  Kräfte  geistiger  Art  schlechterdings  auf 
die  Welt  des  Lebens  beschränkt  sind  und  zwar 
durch  die  Vermittlung  lebender  Wesen  mechanisch 
wirksam  werden  können,  nicht  aber  durch  ein  be- 
stimmtes mechanisches  Aequivalent  in  ihrer  Wirk- 
samkeit abgeschätzt  und  gemessen  werden  können. u 
j 8.  13:  „Ob  und  in  welcher  Weise  die  in  der  organi- 
schen Welt  wirksamen  geistigen  Kräfte  (Empfin- 
dung. Bewusstsein.  Leben)  selbst  auf  einer  beson- 
deren Combination  von  Kräften  der  anorganischen 
Welt  beruhen,  ist  absolut  unbekannt.* 

Das  ist  der  modernste  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft. Die  kritische  Methode  siegt.  — 
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lieber  Zwergrasnen. 

Unter  den  Einzel-Rublieat  ionon  «ind  vor  allem 
die  neuen  Ergebnisse  ttber  Zwer^ramen  von  hervor- 
ragender Bedeutung. 

In  der  oben  citirten  Discusrion  mit  Duboie 
hat  J.  K oll  mann  Reine  mehrfach  von  uns  schon  dar- 
gestellten  Anrichten  Ober  die  Zwerghaftigkeit  der  l’r- 
ranaen  übersichtlich  wiederholt. 

R.  Virchow,  Die  Zwergraasen  von  Marocco  und 
Spanien.  Z.E.V.  1896.  626.  fNach  Schriften  de«  Herrn 
Haliburton.) 

Die  kleinen  Leute  leben  um  Sü<  labhang  des  grossen 
Atlas  und  werden  wie  ihr  Land  Akka  genanut,  der 
gleiche  Name  wie  der  von  Scbweinfurtb«  Zwergrasse 
am  oberen  Nil.  Harris  und  Cunninghame  Graham 
sahen  14  Zwerge  in  Amzroiz,  einer  Stadt  am  Kutte 
de*  Atlas  auf  dem  Wege  nach  Mogador  in  dem  »heiligen 
Flora*  nackt,  baden.  »Die  Frauen  haben  die  Grösse 
einet  kleinen  Mädchens,  bärtige  Männer  die  eines  kleinen 
But>en“  ,4*0*  — 4'2“  oder  nicht  höher  als  4'.-  Ihre  Haut- 
farbe ist  röthlich  caier  mabagonifarbig,  die  Haare  »criap 
and  corly*  »ahord  woolly-  »gleich  dem  der  Neget“  sie 
sind  breit  und  muskulöe.  Haliburton  und  Sayce  binden 
mehrfache  Begebungen  dieser  Zwerge  mit  altägyptischcn 
U eberl  ieferun  ge  n . 

Eine  neue  Zwergrasse  hat  nun  Virchow  in  den 
Jakoon’a  in  Mal ae ca  anfgefnndcn,  nach  den  Skelett- 
und  Sch&delemaendongen  sowie  Messungen  des  hoch, 
verdienten  Reisenden  der  Vircbow-8tiftung  Mr.  Hrolf 
Vaughan  Steven«.  Taf.  V.  X.  XVIII.  1896.  Vortreff- 
liche A bbildung  der  Oberschenkel  von  Zwergen 
uud  dem  Europäer  (mit  Trochantes  tertius).  .Diese 
glatthaarigen  (me*o-  bis  brach  ycephalen)  Zwerge  im  fer- 
nen Osten  sind  doch  etwa«  recht  Besondere«.-  .Eine  ge- 
wi**e  Neigung  zu  zwerghaften  Verhältnissen  ist  (also) 
über  das  ganze  Gebiet  der  eingefrorenen  Stämme  des 
südlichen  Malacca  verbreitet,"  und  da  «ich  dieselbe  auch 
auf  die  Negrito- Stämme  erstreckt,  so  i«t  es  leicht  be- 
greiflich, das«  manche  Anthropologen  alle  Stämme  von 
Malacca  in  eine  gleiche  Stellung  zu  bringen  geneigt 
gewesen  find.  Nach  Virchow  machen  aber  der  Haar- 
wuchs und  die  kraniologischcn  Verhältnisse  eine  scharfe 
Trennung.  Virchow  sagt  S.  166  so:  »Es  konnte  ein 
oberflächlicher  Forscher  »ehr  leicht  auf  den  Gedanken 
kommen,  aus  Kurorabii*,  Andamaneaen,  Weddac,  8e- 
mang.-?  und  selbst  Jokoons  eine  einzige  Rosse  zu  bilden. 
Hat  man  doch  selbst  die  Negritos  der  Philippinen  in 
diesen  Kreis  einbezogen.  Ich  habe  mich  einer  solchen, 
mindestens  sehr  verfrühten  Zusammen  fa**ung  stets 
wideraetzt,  sowohl  aus  kraniologis*  hen  Gründen,  als 
ganz  besonders  wegen  der  durchgreifenden  Verschieden- 
heit des  Haarwuchses.  Nach  wie  vor  halte  ich  daran 
fest,  dass  das  spiralgerollte  Wo  11  haar  ei«  posi- 
tives Unterscheidungsmerkmal  bildet.  Auf  Grund  dieses 
Merkmals  gestehe  ich  zu,  dass  die  Andamaneaen,  die 
SemangH,  die  Negrito«  der  Philippinen  und  manche 
zersprengte  Reste  der  gleichen  Zone  einander  genähert 
werden  müssen,  aber  ich  behaupte  um  so  bestimmter, 
dass  die  Wedda«,  die  Tamilen,  die  Jokoons  und  deren 
nächste  Nachbarn  d.  h.  die  wellhaorigen  oder  selbst 
•traffhaarigen  Stamme  zu  trennen  sind.  Ich  besitze 
ein  Prachtexemplar  von  langem  Tamilenhaar  von  Ceylon, 
da«  mit  den  Haarproben  der  Jokoons  und  Blanda««  die 
Concurrenz  ausbält.  Will  man  Parallelen  aufaoehen, 
ko  liegt  es  viel  näher,  wie  ich  (V.)  wiederholt  angeführt 
habe,  das  Weddahaar  mit  dem  australischen  zusammen- 


zustellen,  und  dann  gelangt  man  schliesslich  auch  zu 
der  ro  oft  disentirten  Verwandtschaft  der  Australier 
mit  den  indischen  Tamilen.-  »Hier  aber  erhebt  sich 
ein  neues  Hindernis*:  die  Verschiedenheit  der  Schädel- 
formen.* „Weddaa.  Tamilen,  Australier  sind  aasge- 
macht dolichocephal  oder  neigen  wenigsten*  zur  Do* 
lichocephalie  hin,  während  die  Andamaneaen  und  die 
Negritou  der  Philippinen  ebpnso  ausgesprochen  brachy* 
: cephal  sind.  Dahin  gehören,  so  viel  «ich  übersehen 
lä«st,  auch  die  Setnung  und  Sakai  von  Malacca.-  »Wie 
«teilt  es  nun  mit  den  Jokoons  und  ihren  wellhaarigen 
Nachbarn?“  Nach  den  neuesten  zu*ammenfa«senden 
Me*8ungBre-.altaten  fand  Virchow:  6 dolichocephale. 
31  mesoeephale  und  13  brachycephale,  die  Schädel 
zeigen  aonach  der  Mehrzahl  nach  Mesocepbalie  mit  Hin- 
neigung zur  Brachycephalie.  »Damit  entfernt  »ich 
auch  die  Bevölkerung  Malacca«  immer  weiter 
von  den  afrikanischen  Schwarzen  und  nähert 
«ich  den  asiatischen  Stämmen  der  gelben 
Rasse.“ 

(S.  164  ) »Weit grössere  Abweichung  als  die  Schädel- 
form,  ergibt  die  CapacitAt  des  Schädels.  Alle  die  ge- 
nannten kleinen  Stämme  haben  naturgemäs«  Auch  kleine 
Schädel.  Die  Zahl  der  Nanocepbalen  unter  ihnen  ist 
eine  «ehr  beträchtliche,  gleichviel  ob  wir  die  straffen 
1 öder  die  welligen  oder  die  spiralgelockten  Haare  in 
' Betracht  ziehen.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  Jnbftl- 
; feier  unserer  Gesellschaft  (1894.  5061  eine  kleine  Ueber- 
sicht  über  unsere  nanocepbalen  Schädel  gegeben,  um 
zu  zeigen,  da*«  e«  unthunlich  ist.  «ämmtiiehe  Z würgen - 
itchädel  einer  Ra*.»«  zuzuRchreilten  oder  überhaupt  aus 
der  Nanocepbalie  ein  Rasten-  oder  auch  nur  SUmmf*- 
merkmul  zu  machen.  Ich  will  daher  hier  nur  die  Capa- 
cität  der  in  meine  Hände  gelangten  Malaccatchädel  zu- 
«ammcnstellen“ : 


Jokoon  Nr.  1 

9 

1032  ccm 

* . 2 

6 

1190  . 

. . 3 

6 

1230  » 

Selung  (Mergui) 

6 

1275  . 

Sinnoi  (Blandass) 

6 

1350  , 

Panggang  (Semong) 

9 

1370  , 

.Gerade  der  letzte  Schädel,  der  einem  Stamm  an- 
; gehört,  den  man  aich  gewöhnt  batte,  als  einen  der 
niedrigst  stehenden.  wenn  nicht  gar  den  allerniedrigsten 
unter  den  Menschenstämmen  zu  betrachten,  über  trifft 
an  Rauminhalt  alle  übrigen  der  Jakoon«;  die  am  wenig- 
Bten  verdächtig  erscheinen,  haben  338  bezw.  180  und 
140  ccm  weniger  CapacitAt.  Aber  keiner  von  ihnen 
erreicht  das  niedrige  Maas«  der  Andamaneaen  oder  der 
Knrumbaa  oder  «clbat  da*  der  Weddas,  denn  Sir 
W.  Flower  bat  einen  Weddoschtdel  zu  960  ccm  be- 
stimmt und  ich  berechnete  au«  20  Weddonchädeln  eine 
mittlere  Capacität  von  1211  ccm  (1336  für  Münner 
und  1201  für  Weiber).- 

Virchow  spricht  zum  Schluss  Herrn  Stevens 
den  Dank  der  Wissenschaft  in  lebhaften  Worten  atu: 
»lat  es  ihm  doch  gelangen,  eint*  Fülle  von  Licht  über 
die  bo  falsch  beurtheilte  Bevölkerung  dea  fast  unzu- 
gänglichen Innern  zu  verbreiten,  namentlich  die 
Fabel  zu  widerlegen,  als  sei  hier  der  letzte 
Rest  der  pilhekoiden  Urmenschen  zu  finden. 
Sein  Name  wird  aus  der  Reihe  der  kühnsten  For- 
•ohugsrdseodtii  unseres  Jahrhunderts  nicht  ver- 
schwinden.“ 

F.  von  Lnachan,  Pygmäen  in  Spanien.  Z.E.V. 
I 1896.  524. 
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Liste  der  nenen  Pnbllcatlonen 

aus  den  Kreisen  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft 

(soweit  solch«  noch  nicht  im  Vor  »Übenden  * -wäbut>. 

I.  Anthropologie. 

.4.  Homntisrh«  4ilhrop«lofl«. 

/,  Allgemeine!, 

AradiR.,  Schwarz  und  Wein  bei  Tb  kr  «od  Mensch  und  de» 
biologische  Grundgesetz.  Scp.-Abdr.  aus  Berliner  Klio,  Wochen* 
schrift  1890. 

— Biologische  Stadien;  II,  Artung  und  Entartung.  Greifs- 
wald 1895. 

Bartels  M.  und  Floss  H-,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  4.  Aufl.  Leipzig  1895 

Wili*r,  Auslose  und  Kampf  uni»  Duoin.  Karlsruher  Zeitung 

IfMLB  N’r-  >b8. 

*.  AVr/rrnriJS»/#*, 

Bo*  s Fr.,  Zur  Anthropologie  der  nordamerikant»chen  Indiaorr, 
Z.E.V.  1895.  St®.  Vortreffliche  umfassende  Untersuchung  Uber 
die  Eingeborenen  Nordamerika'». 

Glück  L„  Beiujge  zur  phy*  sehen  Anthropologie  der  Spani- 
olen. Wissenschaftliche  Mittheilungen  ans  Bosnien  und  der  Herce- 
govina.  IV.  587. 

Juncker,  Beitrag  inr  Lehre  Ton  den  Gewichten  der  mensch- 
lichen Organe.  Münchener  Modlclmsehe  Wochenschrift  1F94. 
41.  Jahrgang.  847 

J w ano  w k i Alexis  • Moskau,  Zur  Anthropologie  der  Mongolen. 
Arch.  f.  A,  I8U*.  XXIV.  65. 

Koginei*  T. -Tokio,  Japan.  Kurze  MittWilung  über  Unter- 
suchungen an  lebenden  Aino.  Aich,  f,  A.  1^96-  XXIV.  1. 

Stahlmann  und  Simon,  Anthropologisch«  Aufnahmen  aus 
W'est* Afrika.  Z.E.V.  199.».  (Wi®,  Sehr  reiches  Zahlenmaterial. 

Vircbow,  Vorführung  einer  Gesellschaft  von  Samoanera. 
Z.E.V.  1895.  673- 

— Augen*  und  Haarfarbe  der  Schüler  in  Albanien.  Z.E.V. 
1895.  798.  90  Fror,  schwarze  Haare  und  Augen,  eigentl,  Blonde 
fehlen 

W'«is»e»b  erg  S. -Ellsahethgrad,  Die  •iidrut»i«th*n  Juden. 
(Eine  anthiopcmetriscb«  Studie  ) Mit  Abbildungen.  Arch.  f.  A. 
18*3.  XX11L  II.  Schluss  531. 

J.  Schädel. 

Bergest  H„  Ueber  die  Sichtbarkeit  der  oberen  Naienmurchel 
(Concha  etbmoidalis  med<a)  in  nirbtatrophUchen  Nasenhöhlen. 
Sonderabdrurk  au*  der  Monatsschrift  iilr  Ohrenheilkunde. 

Boas  Fr.,  Die  Beziehungen  des  Läcgenbreitenindez  zum 
Läogenhöhenmdrx  am  Schädel.  Z.E  V.  1893  304. 

Jagor-  Virchow,  Je  ein  Schädel  von  Madura  und  von  Java 
und  ein  Batak-Schädri  von  Toba  auf  Sumatra.  Z.E.V.  1895.  823. 

Kr  ante  W.,  ScfaädeltUtte  uutcr  der  Marktkircbe  von  Goslar.  , 
Z.E.V.  1895.  7*6.  18.  Dec.  t%5  angegraben.  was  daraus  geworden  ? | 
Lu  schau  F.  von,  Leber  rin«  Schädel  lautnlung  von  den  . 
Carrarischen  Inseln  Separatabdruck. 

Mie*  J.,  Die  Schädel  in  der  growber  »'glichen  anatomischen 
Anstalt  zu  Heidelberg.  Arch.  f,  A XI  Band  Die  aiithiopolog. 
Sammlungen  Deutschland».  Hrauntchweig  1 r»lfl- 

Virchow,  Slav.srbe  Schädel  von  der  sog.  Neuenbürg  in  Nutbe- 
tbai  bei  Fotadem.  Z.E.V,  |*95.  335. 

— Ein  im  Itett  der  L&ckniu  (Priegnitz)  gefundener  Schädel. 
Z.E.V.  1895.  424. 

— Schädel  aus  dem  Gräberfeld  de*  GUsinac-Botnien.  Eine 
anthropologische  Kxcursioo  noch  Bosnien,  der  Hercegovina  und 
Dalmatien.  Z E.V.  1895  837. 

— Schädel  des  Erzbischofs  Liemarus  aus  Bremen.  Z.E.V. 
1993  783. 

Weinberg  R.,  Ueber  einige  Schädel  aus  älteren  Liven-, 
Lette»-  und  KsUitigräWn.  Sondern bdruck  aus  den  Sitzung»  her. 
der  Gel.  Esta.  Gesellschaft  18!*6. 

W' eich  er  H.,  Das  Frohl  des  menach liehen  Schädels  mit 
Köetgenstrahlcn  am  Lebenden  dar^cstellt.  Cuiresp.-bl.  d.  d.  a G. 
1898  38. 

Török  A.  von,  Ueber  einige  charakteristische  Unterschiede 
zwischen  MeowbcB-  und  Tbierscbädet.  Centralbl.  f.  Anthr.  ISpfl.  3. 

Zograf  N von -Moskau,  Ueber  allrussische  Schädel  aus  dem 
Kremcl  von  Moskau,  Arch.  f.  A.  XXIV.  I8i'6  41 

4.  Zähne, 

Nehring  A.,  Ueber  fossile  Meuchenzabnc  aus  dem  Diluvium 
von  Taubach  bei  Weimar.  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift 
18*5.  X.  *74». 

— Ueber  einen  fossilen  Menschcniabn  aus  dem  Diluvium  von 
Taubach  bei  Weimar  Z F..V.  1895.  338, 

— Rin  diluvialer  Kinderzahn  von  Predmost  in  Mähren  unter 
Bezugnahme  auf  den  schon  früher  beschriebenen  Kindeizaba  aus 
dem  Diluvium  von  Taubach  bei  Weimar.  Z.E.V.  18tf6.  425. 

— Ueber  eben  menschlichen  Molar  aus  dem  Diluvium  von 
Taabacb  bei  Weimar.  Z.E.V.  1895.  573* 


Vircbow,  Kinderrahn  von  Taubach.  Z.E.V.  1895.  388. 

— Halber  menschlicher  Oberkiefer  mit  Milchgebiss  aut  emer 
Höhle  von  Nabresina.  Z.E.V.  1895.  340. 

Küse  C.  und  Bartels  O.,  Ueber  die  Zabuentwicklung  de« 
Rindes,  Abdruck  aus  den  morphologischen  Arbeiten. 

Rös«  C.,  Üvbrrreste  einer  vorzeitigen  rrilakiealen  und  einer 
vierten  Zahnreibe  heim  Menschen.  Sep. -Abdruck  aus  der  Oest.- 
ung.  V ierteljahrs schritt  IQr  Zabnheilkunde. 

— Ueber  die  /.ahn Verderbnis»  in  den  Volksschulen.  Sep  - 
Abdruck  aus  der  OcsL-nng.  Vicrteljabraschrift  für  Zabnbeilkunde. 

— Die  Zahnpflege  in  den  Schulen.  Sooderabdrock  au»  der 
Zeitschrift  für  Schulgescndheitspflege.  1895. 

/.  Skelet. 

Be  h la*  I.uckau,  Fat.de  von  Mentehenkaoihen  im  ScbHzbrner 
Burgwall.  Z.E.V.  16*5.  794. 

v.  Holder.  Die  Skeletfuode  au»  dem  Hoden  der  alten  Kirche 
in  Burgfelden,  OA.  Balingen.  Fundberichte  aus  Schwaben.  Zeit* 
I schritt  1*95.  111.  «9. 

— Neuere  Skeletfunde  ans  vorrttmischcn  Grabhügeln,  Fund* 
I berichte  aus  Schwaben.  Zeitscbrift  1895.  III.  31. 

L»bm»nB*hiticbe  R.,  Die  Kd  r per  grosse  der  »Udbayeri- 
I »eben  Reihengräberbevölkerung.  Prihistur.  Blätter  1895.  VII.  72. 

West  hoff  F.,  Der  prähistorische  Menscbccfund  auf  dem 
Mackrnberge  Sep.*  Abdruck  au»  dem  XX 111.  Jahresbericht  des 
Westfälischen  Prov.- Verein»  für  Wissenschaft  und  Kunst.  1F95. 

Keinecke,  Forschungen  auf  Sumoa.  Z.E.V.  1895.  828.  363. 
18  Skelet«  von  Leichen  imporurter  Farbiger,  tuclaaemche  und 
mikronesische. 

6.  Ptatyknemie , 

Berliner  Faul,  Farbig- plastisch«  Nachbildungen  von  platy- 
ktirmn  heil  Tibren,  »owie  von  verschiedeisr n horizontalen  Durcn- 
schnittrn  derselben,  Z.E.V.  1895.  274.  Abbildungen  27®.  Gote 
Ueberslcht  über  da»  Vorkommen  von  Flatyknemie.  Dazu  Vircbow 
27H;  Ueber  Vorkommen  und  Wesen  der  Flat)  knernie.  Platyknemio 
n>zr  dann  an»grb>ldet.  „wenn  die  hintere  Fläch«  «in«  mediane 
Kante  entwickelt".  Die  Hli.  Sa  rasin  haben  als  Erklärung  für 
die  PI.  bei  den  Wed  da’»  das  forevte  Springen  und  Tanzen  der- 
selben geschildert.  Linea  poplitaea,  Ansatz  des  Muse.  Poplitäus 
und  Ursprung  de»  hl.  Solin». 

Hirsch  Hugo  Hieronymus,  Die  mechanische  Bedeutung  der 
Schienbeinform.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  PUtjkäroie. 
Ein  Beitrag  zur  Begründung  de»  Gesetz«»  der  fur.ctiaoellen  Knochen- 
gestalt. Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Vir- 
chow. Mit  24  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  S lithographi- 
schen Tafeln.  X und  13>I  S.  8*.  Berlin,  Julius  Springer.  1895. 

Virchow,  Osteologiw  ho  Funde  *u*  dor  RlUtrlnhöhlo.  Z.F..V. 
1895-  68».*.  4 Individuen,  darunter  ein  Riese,  platyknenaische  Tibia 
u„  a.,  getrenntes  Manubrium  «terni. 

7.  Pntzeicketnngsgeschichfe  nnd  MttthilduMgen. 

Ehler»,  Ein  ftübrrife«  ortpreunftische»  Kind.  Z.E.V.  1895. 
476.  (Photographie.)  Mit  2 Jahren  zeigte  sich  Pubes-Bvhoorung, 
dagegen  Men««»  nicht. 

Fried  el  E.,  Sechsfingnge  Menschen  auf  den  Saodwicbinselit. 

Z.E.V.  1895.  268. 

Fromm  E^  Aachen,  Der  Haarmensch  Rnm-a-Sam*.  Z.E.V, 
1696.  26. 

Gross  V.,  Ein  Kind  mit  defecten  Obereztremitäten.  Z.E-V. 
1695  ?3w. 

— Multiple  Syndactjlie  von  Zeht-n,  Z.E.V.  1695.  666.  Ab- 
bildung. 

Henning  Loui* , Menschliche  Mißbildungen.-  Eugen  Be»ry 
mit  ungeheuer  vergrössortrn  Füssen,  Hyperplasie  der  Filme  und 
die  vcrkrü|ipcl»e  Alk:«  Vawc«.  Z-E.V.  18!>5.  419.  Dazu  V irch  o w ; 
I>ie  Al.  V.  ist  das  oben  erwähnte  Bärenweib;  3 gefleckt« 
Negerinnen  mit  L *•  u k o p a l b i «.  S auch  Z EV.  1992.  583  mit 
einem  anderen  Fall  von  Leukopathi«.  Ben  Asb.  „Ein  breiter 
farbloser  Haarstreifen  erstreckt  sich  bei  ihm  »owie  bei  diwen 
1 8 Leuten  von  der  St.rn  Ober  die  Mitte  de»  Kopfes,  entiprocbeu  l 
der  von  Muskeln  nicht  bedeckten  Gegend  der  Hirnschale,  welche 
sonst  voizugsweise  der  Sitz  der  Alopi*ci<*  >»t.  Die  geringer«  Vasen- 
lonsation  die»er  G«gen«l  erklärt  wohl  die  sonderbar«  Lucatmatsoo.1* 

Moo*.  Da»  »ogenaonte  Birenweib  und  ein  Knabe  mit  defec- 
tem  rechten  Arm.  Z E.V.  1*95.  413.  Bei  dem  B.W  sind  dio 
beiden  Eztrcmitätenpaare  verkürzt,  der  Zustaiul  ist  erblich,  ihre 
Mutier  »oll  ebeoso  gebaut  sein, 

4 .l/ed i ein  und  PuthMegie. 

v.  Dancke) mann,  Hcschneblang  bd  dm  Massai.  Z.E.V.  302. 

Bartel»,  Meuscblicber  Femur  mit  darin  steckender  Bronce- 
PfeiUpitze  au»  »len»  Gräberfeld  von  Watsch  in  Kram.  Z E.V, 
189®.  34-  S.  Wiener  Mittbeilungen  XXV.  177. 

— Die  Koma-  und  Boscba-Gehräuche  der  Baweoda  in  Nord- 
Transvaal.  Ceremomen  beim  Eintritt  der  Mannbarkeit,  ebenda 

F cid m ann  Gustav,  Ueber  Wach*tbum*anoraalien  des  Knochen 
Gekrönte  Prdszrbrit.  Jena,  G.  FUcber,  1896.  8«.  Abdruck  au* 
.Beitrage  zur  pathologischen  Anatomie  und  zur  allgcm.  Pathologie“ 
von  K Zi*’gler.  BÄ,  XiX. 

Lehmzan*  Niticbe  R.,  Ueber  prähistorische  Beinbruch - 
I verbände.  Nalionalxeilimg  Nr.  101.  1896. 


Digitized  by  Google 


98 


Stier  Ed.,  Ueber  den  Ursprung  der  Syphilis.  Z.R.V.  ]*)95.  I 
449.  S-  bringt  literarische  Nachwelt«  über  da*  früh.*  und  heftige  ' 
Auftreten  der  S in  Amerika. 

Datu  Vircho  w : „Was  di*-  Auffindung  von  prähistorischen  Kno- 
che« io  Amerika,  welche  syphilitische  Veränderungen  dargeboteo 
haben  u»llett.  M betrifft,  SO  kann  ich  hier  nur  wiederhole«,  da»« 
mir  Diemals  ein  solcher  Knochen  vorgekommen  ist."  454- 

Stattdinger,  Afrikanisch«  Medicin.  I.  Langbeld's  Bericht 
Uber  die  Entfernung  einer  PfeiUpitta  mit  Widerhakan  aus  dem 
Körper  den  Verwundeten.  2.  Mittet  gegen  Wasserscheu  etc. 

z.K.y.  law  ji. 

Vircbow*  Asbmesd  S.  in  New-York  : Vorkommen  von  Aus- 
satt  in  prScolumbtscher  Zeit  io  Amerika.  Z.E.V.  1895.  305.  365. 


P.  Zflegi*. 

Landoii  H„  Die  KiesenammoDiten  von  Seppenrmd«.  Sep.- 
Abdruck  aus  dem  XXIII.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Prot,- 
Vereins  für  Wisienschaft  und  Konst.  18SÄ, 

Nrhring  A,  Rin«  Nachbildung  des  Geweihe»  von  Megacerot 
Kuffii  Nhrg.  au*  den  altpleistoclnen  Ablagerungen  von  Klinge  bei 
Cottbus.  Z.E.V.  1895.  485. 

Ranke  Karl,  Muskel*  and  Nervenvariatioaen  der  dorsalen 
Elemente  des  Plexus  ischiadico*  der  Primaten.  Arch  f.  A.  1396. 

Virehow,  Drei  Riesen-Orang-Utan«  Z.E.V.  1995,  46<>.  Von 
Herrn  E.  Pinkert-Leipng  importirt,  darunter  ein  5r>jähriges  Männ- 
chen mit  grossen  Back«nwBl*ten. 

— Altes  Hirschgeweih  an«  dem  Hoden  Berlins.  Z.E.V.  1395.  425. 

io.  Bjianik, 


Han  mann  A.,  Dir  Moore  und  die  Moorkultur  in  Bayern,  i 
2.  u.  8.  Kurts.  1805.  ISUIL  Sonderabdruck  aus  der  forstlich-  . 
naturwissenschaftlichen  Zeitschrift. 

Chamberlain  Alex.  J.,  Worcester,  Mau.,  Beitrag  rnr  Pflan* 
irnkunde  der  Naturvölker  Amerika».  Z.E.V.  UH.  551.  Aus- 
führliches l'Haoiennamm  verzeichnt**  von  den  Indianern  „aus  dem 
Lande  der  Kit«naga“  von  Maconn  botanisch  bestimmt. 

Jeatsch,  Vorgeschichtliche  Funde  aus  den  Gubeaer  Kreise. 
ZEN.  IHM.  2.  Same  vom  FHdsenf,  Stnapi»  arvensis.  verkohlte 
Samenkapseln  in  Urnenfeldern. 

v.  Weinaierl  u Schröter,  Zürich,  Eine  neolithiscbe  An- 
siedelung oberhalb  Klein-Cxerti<i»*k  an  der  Elbe.  Z E.V.  1895. 
685  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  gefüllt : Emmer, 
Triticnm  dicoccum,  darunter  einig«  Körner  Wsurn,  gute  Abb.  630. 

B,  Psychologie,  CrluiinaUiif hropologie  u.  ä. 

Alsberg  hl.,  Mann  und  Weib.  Frankfurter  Zeitung  1895. 
Nr.  IH4. 

— Das  Genie  im  Liebte  der  anthropologischen  Forschung. 
Frankfurter  Zeitung  I8W5.  Nr  348. 

Benedikt  M,  Die  Seelenknnde  de»  Menschen  als  reine  Er-  j 
fahrongswiseenschaft.  Leiprig  1895. 

Hasch  an  G..  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Criminal- 
authropologle.  Sonder-Abdruck  aus  Nord  und  Süd.  1896. 

— Die  Frauen  und  das  raedicinische  Stadium.  Sonder-Abdr. 
aut  dem  „Aersthcben  Vereinsblatt  für  Deutschland“.  1896.  Nr.  319. 

Coen  K.,  Geber  Pathologie  ood  Therapie  de*  Sprachstörungen. 
Wien  1896. 

Mayr  G.  von,  Getreidepreise  und  Verbrechen.  Beilage  sur 
Allgemeine«  Zeitung.  1895.  Beilage- Nummer  94. 

Nicke  I’.,  Die  Menstruation  und  ihr  F.tntiass  bei  chronischen  j 
Psychosen.  Sonder*  Abdruck  aus  dem  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd  28,  I 

— Zur  Frage  der  sog.  Moral  insanity.  Ssp -Abdr.  aus  „Neuro- 
logisches Centralblatt".  HSfl. 

Pohl  J.,  lieber  die  Einwirkung  seelischer  Erregungen  des 
Mensche«  auf  sein  Kopftiaar.  Abhandlungen  der  Kaiserlichen 
Leopoldmisch  Carolinischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher 
64.  Bd.  61. 

Stumpf  C.,  Ueber  die  Ermittelung  von  Obertönen.  Sep.- 
Abdruck  aus  den  Annaim  der  Physik  und  Chemie.  1896.  Rd.  57. 

Tflrttk  A.  von,  lieber  die  Yogis  oder  sog.  Fakire  in  der 
Milleniumsausstellung  ru  Budapest.  Corf.- Bl- d.  d,  a.  Ge».  1696.  49. 


II.  Ethnologie. 

1.  I.ehrh Icker. 

AchelisTb  , Moderne  Völkerkunde,  deren  Entwickelung  und 
Aufgaben.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  gemein- 
verständlich d.irgestellt.  K*.  1896  Ford.  Eukr,  Stuttgart  Das 
vortrefflich«  Buch  des  verdienten  Verfassers  will  euson  erschöpfen- 
den Einblick  in  di«  Geschieht«  der  Völkerkunde  eröffnen,  uns 
daraus  ihre  Aufgabe  begreiflich  tu  machen,  eine  empirisch«  Ent- 
wicklungsgeschichte de*  menschlichen  Bewusstsein  xu  geben. 

11  eil wald  F.  von.  Die  Krde  und  ihre  Völker.  4.  Auflage 
bearbeitet  Ton  Dr.  W.  Üble.  Deutsche  Verlagsges.  Union  Stutt- 
gart. 

2.  AuHseronropaisrli«  Völker. 

Andres  Rieh.,  Amerikanische  Phallusdarstellungen.  Z.E.V. 
1995.  673. 

Boas  Fr.,  Die  Entwickelung  der  Mythologien  der  Indianer 
der  nordpaci tischen  Küste  Amerikas.  Z.E.V.  1395.  487.  Sehr 


wichtige  tabellarische  Uobemcbt  Aber  die  Sage«  der  verschiedenen 
Stämme  und  Gebiete. 

Brackei  O.  E.  von,  Mexiko  und  seine  kolonialen  Verhält- 
nisse Casseler  Tageblatt  und  Angeiger  Nr.  264  -266.  1895. 

Khrenreich  1\,  Materialien  sur  Sprachenkunde  Brasiliens. 
Z.E.  1895.  149, 

Frobeeins  Leo  V,  Ein  Motiv  de»  Geflsacultes.  Z.R.V. 
1395  532 

J o es t W.,  Japanische  Unterkleider  aut  Papier.  Z.B.V,  1895. 

46,>. 

Ko  11  mann  J.,  FlBten  und  Pfeifen  aus  Alt-M'-xik«  in  der 
ethnographischen  Sammlung  der  Universität  Basel.  Mittheilangen 
aus  der  ethnographischen  Sammlung  der  Universität.  1.  45. 

Luschan  F.  von.  Zur  Ethnographie  der  Matty-lnsei.  Leiden 
1895.  Intern.  Arch.  f.  F.thoogr. 

Mense  C„  Linguistische  Beobachtungen  am  unteren  und 
mittleren  Kongo  Festschrift  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  xur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  *u  Cassel  ge- 
widmet von  der  Residenzstadt  Cassel  18«5.  19. 

Meyer  H , Muscbelhllgel  (Sambaki)  und  Urnnnfeld  bei  Lagnna 
(Brasilien).  Sonder- Abdruck  aus  Globus  Bd.  LXIX 

NrumannQ..  Meine  Reisen  in  Oetr*l-  und  O.tafrika.  äeo» 
graphische  Rundschau  1396.  (.  28 

Nölling  Frita,  Da«  Thaayet,  eine  merkwürdige  Waffe  der 
Birmanen.  Z.E.V.  UH  36. 

OttrowskichP.u.  Gruhr  Wr,  lieber  die  Musikiestrumente  der 
Katsr hinten.  Z.K  V.  18>5.  616.  Abbildungen. 

Pelle  W„  Land,  l.eut«  und  lebcnsgewobobeiteo  auf  Sumatra. 
Geographische  Rundschau  1696*  1,  44- 

Philippi  K.  A.- Santiago,  Ein  peruanisches  Thougefäss  von 
Trujillo  mit  einer  Abbildung  des  Gottes  des  Winde*.  Z.E.V. 
18W.  36«. 

Riedel  J.  G.  F.,  Vermeintliche  Papua-Typen  auf  Swang 
(Cerami  und  Bure.  Gegen  K.  Martin;  nach  VircKow  gehören 
die  Bewohner  von  Ceram  auch  nicht  tu  den  eigentlichen  Malaien, 
nach  R.  tur  indonesis  ben  Kais-  Z.K  V.  1695.  323, 

Sartori  P„  Die  Sitte  der  Namensänderung.  Sonder-Abdruck 
aus  Band  LIX  des  Globus. 

Scbedel  Jim*,  Phallus-Cultu»  in  Japan.  Z.E.V.  1995.  627. 
Sch  eil  bas  P.,  Neue  Ausgrabungen  des  Herrn  Dieseldorff 
in  Cbajcar,  Guatemala  Z.K  V,  1895.  3i0. 

— D*»  Gefäst  von  Chama.  Z E V.  1995.  770.  Derselbe: 
t)  Reliefbild  au»  Chipolem.  777.  2)  Cuculcan.  79*9. 

Set  er  F..,  Da»  Getäs»  von  Chama.  Z.E.V.  IBM,  B07. 
Valentini  J.  J.,  Das  Geschichtliche  In  den  mythischen  Städten 
Tulan.  Z.E.  1396.  44. 

8.  Baas»,  Bewirbt,  Chronologie. 

Lehmann  C.  F.,  Die  Entstehung  des  Sexageslmalsystenis  bei 
den  Babylonien».  Z.E  V.  1695.  411. 

Ueber  die  Beziehungen  twischeo  Zeit-  und  Raummeutungen 
bei  den  Baby  Ioniern.  Z.E.V  1395.  434 

Lehmann  C.  F.  n.  Deck  W , Chat dische  Forschungen.  Z.K.V. 

1995.  578.  Cbatder  für  Chaldäer  1 Der  Name  Chalder.  II.  Die 
Inschrift  von  Van.  III.  Bauten  und  Bauart  der  Chalder. 

NStling  Frita,  Birmanisches  Maas«  und  Gewicht.  Z.E.V. 

1996.  40 

Sei  er  E.,  Die  wirklich**  Länge  des  Katun  der  Maya-Chroniken 
und  der  Jahresanfang  in  der  Dresdner  Handschrift  und  auf  den 
Copan-Stelen.  Z E.V.  1395.  441. 


4*  Europäische  Völker*  und  Volksknude. 

Bartels  M.,  Zwei  bemerke  ns  wert«  Arten  de«  Thierfanges  in 
Bosnien  und  der  Hercrgovina  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft 
uaturtorschendnr  Freunde  tu  Berlin  vom  15.  October  1995. 

Halsbänder  an*  Bosnien.  Aus  den  Verhandlung««  der 
Berliner  mithrop  Gesellschaft  Sitzung  vom  19,  Oktober  1895. 

lieh  la  R , Drei  neu  entdeckte  St.-inkrem«  in  der  Niederlausitx. 
Nieder lausiUer  Mitthn  langen  1395*  IV.  321. 

Boy  hl  J„  Die  Sitte  des  Fri*cligrUn»cblagen».  Mittheilungen 
und  Umfragen  tur  bayerischen  Volkskunde,  I.  Jahre  Nr.  4-  l««5. 

Ehrenreich  P„  Reite  durch  die  iberische  Halbinsel.  Z K.V. 
1896.  46. 

Friede!  E , Ueber  de«  Doneerbusrh  oder  Hex  -nbesen.  Sep.» 
Abdruck  aus  .Brandenburgia“,  MonatshUit  der  „Gesellschaft  für 
Heiraatbkunde“.  1896.  5 

Hardebeck  W,  Volksab-rßlauhe  und  VolksthürnUch«». 
S 15 — 47  in  den  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Altrrtbumikumle  des  Jliuegaues.  HM, 

Hauffen  Ad*>]f,  Die  vier  deutsche«  Volksstämme  in  Böhmen. 
Mittbeilunnen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutacneo  in  Böhmen. 
XXXIV.  181. 

llSfler  M . Der  Wechselbalg.  Beitrag  aus  der  Volksmedicin. 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  lflV6.  Sep, 

Kobelt  W,  Dl«  Ethnographie  Europas.  Bericht  über  die 
Senckeobergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
1895.  19. 

Kühnel  P.,  Die  slavischen  Orts»  und  Flurnamen  der  Ober- 
laus.it.  (Fortsetzung.)  Neues  Lanutnschet  Magazin.  1395.  1.XX1. 
341. 
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Lang«  W.  CV.,  Land  and  Laute  auf  der  Schwalm.  Feit- 
schritt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  tur  XX  Vl  allge- 
meinen  Versammlung  zu  Citw),  gewidmet  von  der  Residenzstadt  I 

Ca  Mel.  m*»5.  SV 

Lilek  E.,  Volksglaube  and  volkstümlicher  Cultas  in  Bosnien  j 
and  der  Hercegovina  Wissenschaftliche  M.tthei  lungen  aus  Bosnien 
•ad  der  Htcjoviiu.  IM  IV.  401. 

Lehmann- FilbAt  Marg-,  Eine  allisliod  ische  Thingslätte. 
Z.EV.  l«85.  Sö«. 

Mikkola  J,  Berührungen  zwischen  den  weatinniacheo  «od  1 
tlavwcben  Sprachen  168*. 

O.  B„  Etwa«  über  Mundartforschung  in  der  Schule.  Mitthei- 
langea  und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde.  1.  Jahrgang. 

Nr.  8.  1K9Ü, 

Schmidt  Val.,  Geschichtliches  von  der  Stritte  bitter  deutschen 
Spracht' »el  in  Böhmen.  Mitteilung  de«  Verein»  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  XXXIV.  Jpgt. 

Schmidkont*  J,  Der  l>eirfabanm.  Mittbeilungen  and  Um- 
fragen tur  bayerischen  Volkskunde.  I,  Jahrgang.  Nr.  2. 

Schalt  r\,  l>er  erlöste  Jüngling  i.Volk»»age,.  Zeitschrift  der 
historischen  Gesellschaft  tur  di#  Provinz  Boten  IR95  IX.  *7. 

— Der  spukende  Schäfer  (Volkssage).  Zeitschrift  der  hrstori- 
sehen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  IM  IX  9* 

Schwärt*  W.,  Die  volkstümlichen  Namen  für  Kröte,  Frosch 
and  Regenwurm  in  Xorddeutsrhland  nach  ihren  landschaftlichen 
Gruppir ungen.  Aua  der  Zeitschrift  des  Verein»  für  Volkskunde, 

tu l 

Siche  E.,  Abkunit  und  Bedeutung  der  Ortsnamen  de«  Calaner 
Kreiaes.  Niederlauiitter  Mitth-iluogen  1695  IV.  211. 

Treichel  A-,  Volks*. hUmlicbe»  au«  der  PiLntrnw.  lt,  besonder!  I 
für  W «stpreussen.  Sep- Abdruck  aaa  der  altpreusa,  Monatsschrift, 
XXXII. 

— Knechtlohn  im  Ermlande.  Sep.-Abdr.  ans  „Am  Ur-Qa«ll“. 

vi.  m, 

— Wirkungen  des  Maifroste«  IHM. 

— Israelitische»  Gebäck  m Westpreussen.  Z.E.V.  IM  479. 
Derselbe,  Inschriften  auf  liolikorken,  491. 

Truhelka  C„  Die  Tätowrrung  bei  den  Katholiken  Bosniens 
und  der  iirrcegovina.  Wissenschaftlich*  Mittheilungm  aus  Bos- 
nien and  der  llerc**gnvma  IV.  4 Kl. 

— Die  „pbryglscKe  Mnue"  In  Bosnien.  (Volkskunde).  Wissen- 
schaftlirhe  Mittbeilungen  aus  Hosoien  und  der  Hercegovina.  1896- 
IV.  Ö»H». 

Vircbow,  Bevölkerung stabl  der  Glasinac- Hochebene  in  alter 
Zeit.  Z.E.V.  18*5.  36«. 

//aus  foriekuns;, 

Eigl  J„  Charakteristik  der  Saltburger  Bauernhäuser.  Mit- 
theilung am  der  Gesellschaft  für  Saltburger  Landeskunde.  XXXV.  HU. 

Mcitten  August,  Das  nordische  und  da»  altgriechische  Haus. 
8*.  Berlin  1695.  Wilh,  Herta  (Besser’ sehe  Buch  handlang).  Sep.- 
Absug  au*i  Meitsen  A.,  Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht 
der  Völker  Europas  nördlich  der  Alpen  Abth.  I.  Siedelung  und 
Agiarweseu  der  Westgermanen  und  Ostgermanen,  der  Kelten, 
Römer,  Finnen  ui-d  Ji.aven.  - Bünde  Test  von  «6  Bogen  mit 
VH>  Abbildungen.  I Hand  Anlagen  von  41  Bogen  mit  l?9  Abbil- 
dungen und  einem  Atlas  in  gleichem  Format  mit  125  Karten  und 
Zeichnungen. 

Schalenburg  Willibald  von,  Berlin,  Ein  Bauernhaus  im 
Rerchtesgadem-r  Ländcben.  Mit  118  Abbildungen.  Mittheil,  der 
anthrop  Ge»,  in  Wien.  XXVI.  IM 

III.  Urgeschichte. 

I,  Allgemein««. 

Schaag  P , Das  Aller  des  Menschengeschlechtes.  Freiburg 
im  Bn  isgau.  I m».ij . 

Walther  J.,  Ueber  di«  Auslese  in  der  Erdgeschichte.  1695- 
2.  Diluvium  und  llöhleaforNrhaug. 

Fr  aas  E..  Die  BriUtelohöhlr  auf  dem  Deubrrg  bei  Spaichingeo, 
Fundberirnte  aus  Schwaben  111.  18.  Ifcs-fl 

Friede]  E„  l.eber  den  NM-RtllMt  Nkelettfued  und  den  »o- 
geua-nten  Mammuth  Me*  »eben.  Sep.-Abdr.  aus  dem  .Monatsblatt 
der  „Brand rnburgia“  vom  September  1895- 

He  ding  er  A-,  Resultate  geologischer  Untersuchungen  prä- 
historisch» Artefakte  des  Schweigerbildrs  Sep.-Abdr.  aus  den 
Deakscbriften  der  Schw.  Naturf  Ges  XXXV. 

Kartschenko  S.,  Ein  von  Menschen  verzehrtes  Mammuth, 
Corr,-BI  d d a.  G 1*95.  (3 

Kinkelin  F,  Vor  und  während  der  Diluvialzeit  im  Rhein- 
Main-Gebiet.  Beru  ht  über  die  h-nckenhergiscbe  naturforschende 
Gene Usi  haft  in  Frankfurt  am  Main,  IMA,  47. 

Miller  Al.  G.,  Vermeintliches  fossiler  Mruschcugebirn.  Z.E.V. 
1Ö86.  «49. 

Moser  K,  Einst  bewohnte  PelsbBhten  de»  Karate«  im  öster- 
reichischen Litorale.  Sonder- Abdr.  au»  ..Globus".  I-XIX 

N «bring  A„  Thierknochen  aus  der  Bilstein  Höhle.  Z.E.V. 
IM*.  0*3. 

Schlotter  IL  Höhlenstndien  und  Ausgrabungen  bei  Velbarg 
ln  der  Oberpfalz.  Cor r. -Bl,  il.  4.  a.  G.  IM-  19. 

Cerr. -Blatt  d.  deutacb.  A.  0. 


— Eine  zweite  Tropfsteinhöhle  bei  Velburg,  Mönch.  Neueste 
Nachrichten.  Nr.  547.  IW». 

Schmaus  J,.  Dia  Steinzeit.  Corr.-Bl.  des  Pbilisteriam*  der 
kalb,  bayerischen  Studentenverbindung  ..Khaetia".  1896  15. 

Regelmann  C.,  Ueber  Vergletscherungen  und  Bergformen 
>m  nördlichen  Schwarzwald  Würltembergtsche  Jahrbücher  för 
Statistik  und  Landeskunde.  1905.  1K3. 

Virch  o w - M ak  o ws  k y.  Brünn.  Aus  Mamraatbstmuahn  ge- 
schnitzt  cs  Mol  aus  Brünn.  Z.E.V.  (M,  705.  Abbildung. 

S.  JieoUthLeh*  P«H«d«- 

rt.  A/lgemfintt. 

ÜrÜcbmann  C„  Eiae  Fundstätte  der  älteren  Steinzeit  Mit- 
tbeilungen  des  Anthropol.  Verein»  in  Schleswig-Holstein.  V.  Heft. 
I.  I8UÖ. 

Buch  holz,  Vorgeschichtliche  Ueberrests  auf  der  Nordspitze 
von  Hornbolm.  Z.E.V,  1805.  683.  biduteit- Wohnstätten  Felsen- 
»eichoungeo. 

Kirmis  M.,  Die  erste  Jadeit- Ax*.  io  Schleswig- Holstein.  Mit- 
theilungeu  de*  Anthropol.  Vereins  in  Schleswig- Holstein.  9.  Heft 
6.  189«. 

Köhl,  Worms.  Ein  neolitbische»  Grabfeld  bei  Worms.  Z.E.N- 
1696.  I.  Abbildung 

— F.in  nenlithisches  Grabfeld  bei  Worms.  7.  E.V.  IHflü.  7«0. 

— Das  aeolitbische  Grabfeld  in  Worms  Kölnische  Zeitung. 
Nr.  IM3.  Hvfl. 

Leiser  L.,  Rückblicke  auf  die  Pfahlbauten-Funde  am  llcden- 
»ee  Fuadliericht*  aus  Schwabi-u  Zeit*cbrift  1895.  HI.  29. 

v.  P I »ti-B-Vrni,  Fundstelle  tür  Stein-Alterthüm-.-r  in  Führ- 
hof  auf  Kügou.  Corr.-Bl.  der  deutsche»  Gesellschaft  f.  Anthrop.» 
Ethnogr.  u.  Urgesch . XXVII  t»,  Hy«. 

Schub  mann  H„  Depotfund  von  Steinpflügen  aus  der  Um- 
gegrnd  des  Randowtbalcs  (Pommern)  Z.E.V.  1395.  9-8.  Fast 
»/j  Meter  lange  durchbohrte  Steiok-de. 

S e l er  K . Ameriitanische  Steinbeile  mit  Scblttung.  Z.E.V. 
1895  357.  Abbildungen. 

Vircbow,  Vorkommen  von  Schmuck  und  südlichen  Meer- 
muscheln in  neoüthischeo  Gribern.  Z.E.V,  1895.  7«0. 

Vircbow  und  Martin-Stockholm.  Geschliffene  ägyptische 
Feuersteine. 

Vircbow,  Feuerstein-Industrie  in  Albanien.  Z.R.V.  1895,  79«. 

— Poliertes  Steinbeil  vom  Kloster  Seben  io  Tirol.  Z.E.V. 
1685.  8NL 

Voss  A„  Jadeit-Beil  aus  Flensburg  Z.E.V.  1695.  7G4. 

Voss  A und  Sehmidt-Gö  bts.  Steinzeit-Fuad  auf  der  Feld- 
mark MuUliU,  Kr.  Westbavelland.  Taf.  VIII.  7.  E.V  • 1695.  5ö7, 

v.  Weinaierl-Pra*  tod  ScbrStler-ZQrich,  Eine  neolithiscbe 
Anaiedetung  oberhalb  Klein -Czernotek  a.  d.  Elbe.  7.  KV,  1685. 
«•*'».  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  gefüllt;  Kramer, 
Tnticum  diCOCcum,  darunter  einige  Körner  Wessen,  gute  Ab- 
bildung 6^ö-  Dazu  ein  Bericht  des  Herrn  Prof.  Iir,  Schrötter- 
Zürich. 

v Weinzierl-Prag,  Einiges  Über  St^inbinttn-r  mit  RiUen  in 
Böhmen  Z E.V.  16**5.  a1«*.  Dazu  Z schie sch  e - Erfurt  «93. 

v Wein  zier  1- Prag.  Neditbische  Srhrnucksarheu  und  Amu- 
lette aus  Böhmen.  Z.E.V  H95.  352.  Zahn-Nachahmungen  u.  n. 

5.  Btrniiem. 

Noetling  F„  Das  Vorkommen  von  Birmit  1 indischer  Kern- 
stein)  und  deisro  Verarbeitung  Sond.-Abdr.  au»  ..Globus"  I.XIX. 

Vircbow  R.  Bearbeitet'-r  Herastinn  vom  Glossnae  | Bosnien). 
Z.EV.  299  Dazu  Helm,  Untersuchung  des  Bernsteins,  es  ist 
buccinit,  wahrer  Bernstein,  welcher  nicht  in  Bosnien  verkommt, 
vielleicht  von  der  Ost-  oder  Nordsee  ■ KU»te.  Dazu  Ol  »bansen. 
Vorkommen  von  Bernstein  in  Kuesland  nach  Wanke!  (3>k*)  in  der 
N&bc  von  Kiew. 

e.  IFeuir  /;>w/u*re  r»  Tkon^e  fass- Ornamettt+n. 

Jagor  V . Ein  pr&hi>tOTi»fhev  Fund  von  Cirmposuelos.  Aus 
, den  5rerbandlue.grn  d**r  Berliner  Authrop  Gesellscn.  Ausserord, 

SiU'n-i:  vom  26  Januar  H9lV 

Vircbow  Prähistorisch«»  Tboug«fis»  von  C rmpozueles 
1 bei  Madrid,  dazu  Olshausm  über  weisse  Einlagen  in  den 
! Ornamenten  desselben.  7.  K.V.  2(1.  Gy;>s  oder  Anhydrit. 

ülihauim,  Die  »nur  FÜllmaSk«  in  Enxiizungen  prähisto- 
1 rischer  Thougetüts-  7-  E.V.  IH95  *62.  Nach  O.’s  Untersuchung 
i i»t  die  wei«*e  Auftülluog  des  Adrvtlrber  Ncberben*  kohlensaurer 
| Kalk  and  von  Anfang  an  relirfaztig,  mittelst  rines  Stübchen»  mach 
I Vircbowi  eingetragen  Ol  »bauten  bat  als  AuafiiUungsmaterisd 
I nachgewiesen : kolt  i-nsauien  Kalk,  krystallmr.i: h und  erdig,  z Th. 

1 vielleicht  Kreide;  dann  Schwefelsäuren  Kalk  iNylt,  Spanier»,  Ar- 
I gypten  1 , Phosphorit,  sehr  zweifelhaft;  gelblichen  Kali  - G immer 
| und  noch  Har*,  das  gleiche,  welches  bei  Broncen  vielfach  als 
I Zirremlage  veitiefter  Ornamente  dt«ni«,  bei  einem  Scherben  aus 
I Amium  und  einem  andern  aus  dem  Kegierungs<Mestrk  Potsdam. 

Dazu  V irchow,  er  hat  in  der  Inkrustation  der  Thorr gefässr  aus 
der  ersten  Stadt  von  ITtsarlik  krystallinjschen  kohlcnsaurrn  Kalk 
gefunden,  er  hielt  ihn  tür  pulverisirteo  Marim  r.  S.  AJttroj,  Gräber 
und  Schädel  ..! 

Götze  A.,  ÄLt  weisser  Masse  ausgelegter  -Scherben  von  Aders- 
leben. Z E.V,  IR85.  433.  Da»  spanische  Thongefisa,  welches 
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nach  Tot*  dem  fait  durch  ganz  Europa  sporadisch  verbreiteten 
„Hranowltzer  Typus“  angehüft,  besitzt  weisse  Inkrustation  der  tief 
eingedrückten  Thongerdss-Ornamente,  welche  »ich  roWefartig  über 
die  Fläche  der  G«'f5**waiidiitig  erhebt.  Nach  Virchow  ur.d  Ol*- 
banten  bandelt  e»  »ich  fs.  März-Sitzung)  nm  nachträgliche*  Atif- 
quellcn  der  anfänglich  fach  eingetragenen  nach  Ol»- 

harnen  durch  Aafqaellen  de*  al*  weine  FUllung  verwendeten 
Anhydrit»  4scbwefeln«orer  Kalk)  Der  von  Göli»  vorgelegto 
Scherben,  welcher  die  gleiche  ,, A afqaelltteg”  der  weissen  Füll- 
ma*ie  zeigt,  gehört  der  Hand-Keraro>k  zu.  und  zwar  dem  nörd- 
lichsten GrenrgeSiet  derselben . deren  südlichster  Tankt  hi*  jetzt 
Hut  mir  ist , für  Thüringen  jüngster  Abschnitt  der  neolith’tchen 
Periode. 

4.  Prähistorische  Metallperlodrn. 

tr.  Allgemeine*, 

Helm  O-,  Chemische  Zusammensetzung  einiger  Metall-Legif- 
ungen  an»  der  altdakUi  hen  Fundstätte  von  Tordoseh  ln  Sieben- 
bürgen Z.E.V.  1496.  619.  Thoilwtise  viel  Antimon  enthaltend. 

Helm  O.,  Chemische  P*t*ftacfc*W  vorgen  Sir htbcher  Wet-.lt- 
Legirungen  an»  Siebenbürgen  und  W.  »tpreussen.  Z.E,V,  1603. 
762.  Tabellarische  Zu*amcnee»trllung  767. 

4.  Unternehmern, 

Altrichter  Karl,  Archäologische  Untersuchungen  in  Brunn. 
Z.E.V.  1693.  538. 

Heltr,  Wendische  Wohngruben  in  Mecklenburg.  Z.K.N. 
1804.  16. 

Bros  A.,  GrabhOge!  der  Hiihtttl-Pmoil»  bei  Zöschingen. 
Jahresbericht  des  histor.  Vereins  Dillingen.  1804.  VII,  7&_ 

— I>ie  Ausgrabungen  bei  Zöftchingeu  i*n  Jahre  1804.  Prä- 
histori-rh  Blätter  160». 

Hohl  au  J . Zur  Ornamentik  der  V illanova- Periode.  Fest- 
schrift der  deutschen  anthr.  p.  Gesellsch  zur  XXVI.  allgemeinen 
Versammlung  zu  Cassel,  gewidmet  von  der  Residenzstadt  Cassel 
1 - 

Böttcher  H.,  Nene  vorgeschichtlich*  Fund«  von  Zauche  1 
und  Hatten  NiederlaosHier  Mitthritungm.  Icv.'>.  IV'.  143. 

Bontscheff  St.  Dolmen  im  südlichen  Bulgarien.  Corr.-Bl, 
d.  d.  a.  G.  IHifl.  Bö. 

Basse  Herrn  , Märkische  Fundstellen  von  Altertbumern.  Z.E.V, 
DOS.  4M.  Kund  walle,  Gräbtifund  von  Wilmersdorf,  doppel- 
henkelige  Urne.  Abbildung  326. 

Carl  haus  K,  Die  WAllburgen  des  Sauer  latides.  Kbeinisch- 
W'eslpWUische  Zeitung.  Nr.  54“.  1803» 

Dorrer  <»,,  Da»  „Hiirgl“  bei  Haslara.  Verhandlungen  des 
histor  Vereint  drr  Ob.  rpfalz  u.  Regeiuhuig  |8vft  XXXXVII,  56. 

Faiste  K.  und  Baader  K,  Die  künstlich,  n Höhlen  in  Gross- 
inzemco*  Oberbaycsb« bes  Archiv  lilr  vaterländische  Geschichte. 
XXXXIX.  521. 

fulk  K,  Schlarkeiiwall  auf  der  Martinskircbe,  Thüringen. 
Z.K  V.  IM  671.  Üua  Ulli*» 

Fiala  F,  Die  Ergebnisse  der  Uut*t  »Hebung  prabrUmnschet 
GraM  ilgel  z >f  d<  m Glasinac  im  Jahre  l#M.  Separat -Abdruck 
ans  Wisiensrtiafiliche  Mitteilungen  aus  Bosnira  und  der  Her- 
zegav.n*  lhJ*4. 

--  Die  prähistorische  A»»i'dlung  auf  dem  Di  belobrdo  bei 
Sarajevo  Wissenschaftliche  Mittheilungen  au»  Bosnien  und  der 
Hcrsrgovsoa  IM  i\r.  5s. 

— Urber  einig  i-  Wallhunten  im  nordwestlichen  Bosnien. 
Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosai-n  nad  der  Herzego- 
viaa  Wtt  IV  1-4 

Götze  A..  I)  Geslcbtsume  von  Sulitz,  Kreis  Neustadt,  West- 
prrussen.  2)  Hügelgräber  hei  Seddin,  Krei*  West  • Priegnita. 
Z B N BWV  74. 

Hahn  E.  Ueber  den  beihgen  Wagen.  Z.E.V.  1605.  842. 

H cd  Inger,  Anthropologische»  von  der  Balkan -Halbinsel. 
Corr  -Bl  d.  d a.  Ges  14'ft  24. 

Horrors  Moriz,  Uute.sucbungrn  über  den  Hallstätter  Cullur- 
kreis  A.  f.  A.  1603  XXIII.  5*1. 

--  Ein  Wort  über  prähistorische  Archäologie.  Bi  nder- Abdruck 
aas  „Globa*",  I.XV1U 

— Ueber  eine  Fibel  aas  Mosko  bei  Mllek.  Wissenschaftlich« 
Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hcrzrgoviua.  IV.  &H2). 

Jenttch  H.,  Das  Gräberfeld  bei  Sadersdorf  im  Kreise  Gab en 
um)  die  jüngste  < ieitu.menvei-  der  Nieder  lausitx  IS9d- 

lentscb.  Vor» rschicbt liehe  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise. 
Z.K  N.  1606.  2.  Ij  Gefässe  mit  Ornamenten  der  Steinseil.  ?)  Kupier- 
ceh.  31  Same  von  Feldsenf.  Sinapis  arvensis;  verkohlte  Mars- 
kapseln  ans  einigen  Urnonfeldern.  4)  Fände  aus  der  jüngeren 
La  Tine -Zeit 

Kmle  H..  Da»  Broncescbwert  von  Atkamp.  Sep. -Abdruck 
au*  den  Sitiucg*ber.cht«-n  der  Pbysikalisc h -ökonomischen  Gesell- 
• ebaft  tu  Königsberg  i.  Pr.  XXXVI.  jabrg. 

Koeblor- Posen,  Zur  BniIMIum  der  MMmtlw  aus  nit- 
slnvischer  Zeit.  A t.  A.  1896.  XXIV.  143. 


Koenrr.  C,  Dr  a r e n d or  ff  II  und  Hettaer  F-,  Zar  rhet- 
nisebea  Gi  fässkamle.  Rheinische  Geschichtsblätter.  1803.  II  Jahr- 


reiebes  Bayern.  I.  Abschnitt.  Urgeschichte  und  Körn  er  Iserr  schaft 
bis  zum  Auftreten  der  Bojoarier.  M l l Karte.  München  1893. 
Z.B  177. 

Kossiona  G,  Welchem  Volke  gehören  die  Nauheimer  La 
T&ne- Funde?  Corr.-Bl  «1  d.  a.  l».  Iftig.  3>». 

Laudois  Fl..  Eine  alte  Kulturstätte  bei  Sünninghausen.  Sep.- 
Abdnick  aas  dem  XXIII.  Jahresbericht  de»  Westfälischen  Prov.* 
| Verein*  für  Wissenschaft  aad  Kunst.  Münster  i W.  16»i. 

Legowski,  Vorgeschichtliche  Funde  im  Kreise  Wongrosrits 
im  Jahre  Ih0|.  Zeitschrift  dit  Historischen  Gesellichatt  Itir  die 
Provinz  Posen.  IM.  X.  127. 

Leb  m a n n- F i I b * » Marg.  D Isländische  Gräber  aus  der 
Vorzeit  2)  Zwei  isländisch*  Handschuh*.  Z.E.V.  IH06.  B. 

Leb  mann- Nit  sc  he.  Ein  Kupforbeil  von  Cajavjen.  Z E.V. 
1803  &60.  Dazu  Virchow,  Bartels. 

Litsauer,  Italienische  Re**e.  Z E V.  1663.  6*4. 

Mehlis  C . Die  Kunen  nzchiift  in  der  Dracbeuböhie  bei  Dürk- 
heim a.  d II  Corr  -Bl.  d.  d.  -s,  (J  l*.U6.  iW 

— Ausgrabungen  auf  der  ..  Heilten  bürg“  im  Lauterthale  im 
Jahre  1603  Corr.-Bl.  d.  d.  a G.  XXVII,  14,  iPVfl. 

Mestorf  J.,  Fund  arabisch-  r Münzen  Mittheilungen  des 
antbropol.  Vereins  in  Schleswig- Holstein.  !».  Heft.  18-  1606. 

— Bronzrmesser  mit  figürlichen  Darst*! langen.  Mitthi-i'-ungen 
dos  aetftropol.  Verein*  In  Schleswig-Holstein  Lt.  H*ft.  6.  1806. 

(München  ) Gräber  der  Merormuer  Zeit  in  Pasing.  Monats- 
sebrift  de»  Histori»«  ben  \rere|n»  von  Oborbayern  1803.  IV*.  164. 

Pistor  J . Hans  Staden  von  Hamburg  und  »ein  Kc-vhueh. 
Festschrift  der  deutsebeo  antbropol.  Gesellschaft  zur  XXVI.  all- 
gemeinen Ve» sam mbifig  tu  Cassel  !«S&, 

Popp  K.,  Wallhurgen . Hurgvtäile  und  Schanzen  in  Ober- 
bayetri  Obrrbayoriscbi • Archiv  für  vater ländliche  Geschichte 
XXXXIX  I6L 

Heber  B..  Genf,  Vorhistorische  Skulpturen.  Denkmäler  im 
Canton  Wallis,  Schweiz.  III  Ber-cht  Arcb.  f A,  XXIV*.  91. 
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Europa.  Taf.  I.  Z.K.  I*'d  I. 
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Verhandlungen  der  Berl.net  nrthrop.  Ge*  Sitzung  vom  2t’.  Jnli  IWj. 
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srhiltliche  MiHheiiungen  aus  Bosnien  und  der  liercegovina  IV. 
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Schwaben  III.  57.  1*94 

Sökelund  H.,  Kin  Skarsblu»  de«  Wiener  konsthUtorischen 
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Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Ich  glaube,  dan 
ich  iui  Namen  der  Gesellschaft  dem  Herrn  General* 
seeret är  ganz  besonderen  Dank  aussprechen  darf. 
Ich  will  hinzufügen,  dass  ich  mich  verpflichtet 
fühle,  auch  in  meinem  Namen  zu  danken,  da  er 
meiner  so  freundlich  gedacht  har.  Er  hat  uns  seit 
Jahren  daran  gewöhnt,  dass  wir  nicht  nothwen- 
digerweitii*  Alles  im  Original  lesen  müssen,  da 
wir  ein  ganz  zuverlässiges  und  correctes  Urtheil 
in  »einen  Berichten  bekommen.  Für  viele  Mitglieder 
ist  es  an  sich  unmöglich,  die  Originale  zu  lesen, 
weil  sie  ihnen  überhaupt  gar  nicht  vor  Augen 
kommen;  zudem  leben  manche  von  ihnen  in  einer 
Welt,  die  sich  mit  anderen  Dingen  beschäftigt, 
als  mit  dem,  was  wir  (reiben,  und  sie  erhalten  nur 
gelegentlich  Kenntnis»  duvon.  Das  wird  wesent- 
lich durch  den  Herrn  Gonoralsecrctir  vermittelt; 
die  vielen  Mitglieder,  die  in  Deutschland  zer- 
streut leben,  empfangen  wesentlich  durch  ihn 
Mittheilung  von  dem,  was  geschieht.  Ich  hoffe, 
dass  er  noch  recht  lange  diese  Thätigkeit  fort- 
setzen  wird.  Er  verdiente  eine  mehr  hervorragende 


Position,  als  er  sie  im  Augenblick  äusserlicb  . -ejü- 
nimmt;  denn  das  darf  ich  wohl  hervorheben,  das» 
der  Generalsecretär  der  deutschen  anthropologischer. 
Gesellschaft  ungefähr  gerade  soviel  Werth  hat, 
wie  seiner  Zeit  der  Generalsecretär  der  Pariser 
Gesellschaft,  der  verstorbene  Rruea,  der  eigent- 
lich die  Gesellschaft  war.  Auch  unser  General- 
»ecretär  hat  uns  in  Händen,  er  macht  unsere  Qe- 
schichte.  und  wir  sind  nur  die  getreuen  Acteurs, 
die  zur  Erscheinung  bringen,  was  er  gepinnt  hat. 
Auf  alle  Fälle  danken  wir  ihm  herzlich  für  die 
Ausserordentlich  treue,  durchaus  wissenschaftliche 
Methode,  mit  der  er  seine  Jahresberichte  fortge- 
führt hat.  (Beifall.) 

Wir  haben  nunmehr  unsern  anderen  werthen 
Beamten,  den  Herrn  Schatzmeister  zu  hören,  der 
un»  über  die  wunderbaren  Roultatc  seiner  Thätig- 
keit (Heiterkeit)  Bericht  erstatten  wird. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Rechenschafts- 
bericht des  Schatzmeisters : 

Hochzuverehrende  Versammlung!  Mit  nicht  ge- 
ringerer Freude  trete  auch  ich  vor  8io,  um  Ihuen 
hier  im  altehrwürdigen  Speier  über  den  finanziellen 
Theil  unserer  Gesellschaft  den  27.  Jahresbericht 
in  Kürze  zu  erstatten. 

Auch  ich  bin  mit  Ihnen  der  überaus  freund- 
lichen Einladung,  die  uns  voriges  Jahr  von  hier 
aus  von  so  hoher  Seite  geworden  ist,  mit  dem 
alten  Hufe:  „Auf  nach  Speier*  um  so  lieber  ge- 
folgt, als  es  »eit  Jahren  schon  allgemeiner  Wunsch 
gewesen  ist,  unsern  Anthropologentug  uucli  einmal 
in  der  schönen  Pfalz,  in  dem  geschichtlich  so  reichen 
Speier  zu  halten.  I*t  Speier  auch  keine  Weltstadt 
geworden,  so  ist  es  doch  eine  der  reichsten  Städte 
Deutschlands  an  hochbedeutsumen.  unvergeßlichen 
geschichtlichen  Erinnerungen  einer  grossen  Zeit, 
und  die  Anthropologen  haben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  hier  in  der  schönen  Pfalz  ein  grosses 
und  fruchtbares  Feld  für  ihre  verschiedenen  For- 
schuugxuufgabcn. 

Und  nicht  nur  das  alte  Speier  ist  »einer  ehren- 
vollen Tradition  durch  die  verschiedensten  oft  so 
beklagenswerten  Wechselfälle  geschichtlicher  Ent- 
wickelung treu  geblieben,  nein,  auch  die  ganze 
liebliche,  so  reich  gesegnete  Pfalz,  dieser  Garten 
! Deutschlands,  steht  nach  allen  Richtungen  hin 
nicht  nur  auf  der  Höhe  der  Zeit,  sondern  dürfte 
in  mancher  Beziehung  als  mustergiltig  bezeichnet 
werden. 

Einer  so  geistig  gehobenen  Bevölkerung  kann 
oh  daher  auch  nicht  un  dem  nötigen  Interesse 
für  die  Bestrebungen  der  Anthropologie  fehlen, 
und  diese  so  sehr  berechtigte  Voraussetzung  hat 
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di**  .deutschen  Anthropologen  auch  heuer  io  die 
Plate  geführt,  um  dem  dortigen  Boden  für  ihre 
Suche  neue  Nahrung  in  anregender  Weise  zuzu- 
führen,  fest  hoffend,  ea  werde  sich  der  Kreis  uui 
die  verdienstrollen  Forscher,  die  unsere  Sache  bis- 
her als  unermüdliche  Pioniere  hierorts  so  erfolg- 
reich vertreten  haben,  erheblich  erweitern,  damit 
die  grossen  anthropologischen  Schätze,  die  unsere 
schöne  Pfalz  noch  birgt,  mehr  und  mehr  gehoben 
werden. 

Mit  diesem  lebhaften  Wunsche  lade  ich  Sie  ein, 
an  der  Hand  des  zur  Vertbeilung  gelangten  Katwa- 
bcrichtea  demselben  etwas  näher  zu  treten. 

Erfreulich  ist  es  für  mich,  Ihnen  sagen  zu  können, 
dass  wir  uns  auch  im  verflossenen  Jahre  tapfer  ge- 
halten und  unsern  bisherigen  Stand  an  Mitgliedern 
behauptet  haben.  Es  ist  dies  um  so  anerkennens- 
werter, als  gar  viele  unserer  Mitglieder  lediglich 
des  Interessen  an  der  Sache  wegen  uns  treu  bleiben, 
wenn  sie  auch  isolirt  von  grösseren  wohl  organi- 
»irten  Localvereinen,  wie  wir  deren  viele  haben, 
leben  und  von  dort  her  keinerlei  Anregung  haben 
können.  — Immerhin  aber  muss  ich  alljährlich 
wieder  mit  der  dringenden  Bitte  vor  Sie  treten, 
es  möge  doch  ein  jeder  von  uns  nicht  ermüden, 
für  die  Anthropologie  nach  besten  Kräften  zu 
werben.  Gilt  es  doch  nicht  nur,  die  entstehenden 
Lücken,  die  uns  der  unerbittliche  Sensenmann  und 
andere  nicht  zu  vermeidende  Verhältnisse  schlagen, 
wieder  auszufüllen,  sondern  auch  neue  Mitarbeiter 
uns  zuzuführen,  damit  die  Deutsche  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  ihren  hohen  Ruf  als  wissen- 
schaftliche Gesellschaft  auch  ferner  bewahre 
und  die  verdienstvollen  Gründer  derselben  sich 
noch  viele  Jahre  ihrer  vor  27  Jahren  gelegten 
Saat  erfreuen  mögen.  — Den  treuen  Freunden, 
die  wir  leider  nicht  mehr  in  unserer  Mitte  sehen, 
darf  ich  wohl  in  Ihrem  Namen  ein  freundliches 
dankbares  Gedenken  in  die  stille  Gruft  nachrufen! 
Die  Kassaverhältnisse  gestalten  sich  in  Einnahmen 
und  Ausgaben,  wie  schon  gesagt,  recht  befrie- 
digend. 

Wir  traten  mit  einem  Kassarest  von  728,56  « JL 
in  das  abgelaufene  Rechnungsjahr  ein;  hatten  an 
Zinsen  560  «4L  an  rückständigen  Beiträgen  672  «41. 
an  Jahresbeiträgen  von  1657  Mitgliedern  ä 3 «41 
497  i «4L  an  abgegebenen  Berichten  2,50  «4L  von 
Herrn  Vieweg  152,88  und  als  Nachtrag  vom 
Wiener  Verein  zu  den  Druckkosten  des  Corrospon- 
denzblattes  300  «4L  sodann  den  um  500  «41  ver- 
mehrten Rest  au»  dem  Vorjahre  zu  11593,51  di 
= 18980,48  «4L 

Unter  den  Ausgabeposten  erscheinen  die  Druck- 
kosten für  das  Correspondeuzblatt  Dank  dem  spar- 
samen Sinne  unseres  Herrn  Generalaecretärs  dies 


Jahr  bedeutend  geringer,  als  in  den  Vorjahren, 
was  auf  den  günstigen  Gesammtabschlusg  von 
grossem  Einflüsse  war. 

Wir  konnten  unseren  Etatsverpflichtungen  voll- 
ständig gerecht  werden,  konnten  den  Reservefond 
erheblich  bedenken  und  sind  mit  einem  Kassarest 
von  1372.1 4 «41  in  das  neue  Rechnungsjahr  1896/97 
eingetreten. 

Herzlichen  Damk  daher  allen  den  opferfreudigen 
i treuen  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiete  mit  der 
Bitte,  uns  auch  ferner  in  gleicher  Weise  zur  Seite 
stehen  zu  wollen. 

Bitte  nun  den  Rechnungsaussehusa  zu  ernennen 
und  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen. 

Kassenbericht  pro  IWjM. 

Einnahme» 

1.  Kanenvorrath  wn  fOflfl*  Rechnung  . . 

i 2.  An  Ziai«B  ging an  ein 

Jk  An  rückitirdiReo  Beitragen  de»  Vorjahre» 

4.  An  Jahresbeitrages  von  I«j7  Mitgliedern  1:1.« 

5.  Für  besond  r*  au»geieheoe  Beru  hte  ond  Cor- 

respondenab  Itter 

I t.  Beitrag  de*  Herrn  Vieweg  & *ohn  nm  Druck 
de*  Corrnponiintblalio  .... 

7.  Beurig  der  Wiener  aothropohgricbei)  G»- 
, sclltcbaft  zum  Drucke  de»  Innsbrucker  Jahres* 
berichte«  .....  . . 

«.  Kest  au*  dem  Vorjahr*  I89I|V5,  worüber  be- 
reits verfügt  l siebe  Ausgabe)  .... 


Zusammen-  JL  18»*)  48 

Ausgabe. 

I.  Verwaltungftkosten .«  997  00  J 

2 Druck  de*  Correspondeuzblatte»  . 9060  80  • 

5.  Redaktion  de*  Crmespondenzblattes  . . 300  — „ 

4 Za  Händen  des  Herrn  (ienoralsrkretär»  . 60Ü  — „ 

6.  Zu  Händen  de*  Schatzmeister»  ....  300  — . 

8.  Für  kilipcrmcMJ- gen  lau»  dem  Disposit'Ons- 

fond) 145  — , 

7.  Für  Ausgrabungen  in  der  Pfalz  erhielt  Herr 

Dr.  Mehlis 115  — » 

! 8.  Für  Ausgrabungen  bei  Driburg  wurden  ver- 

| ausgabt  , 3940. 

9.  Die  Fr.  Llnts'sch*  Bucbhandlnog  erhielt  pro 

I 1«V5  und  lfr/fl  . HO  — » 

10.  Für  dm  Stenographen  .....  „ 315  — . 

I II.  Der  Vereinsdirtier  erhielt  . . . . . 62  •—  „ 

; 12.  Zur  Meissenbach  Kiffart  di  Co.  Kutistaiutalt  . 5 50  , 

53.  Für  eine  Aktcn-Stellagc  wurde  verausgabt  , „ 25  — „ 

14.  Für  Stenogramme , Neujakrsgelder  für  die 

BrUArBcM . . 20  — . 

16.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  i«r  Heraus- 
gabe seiner  Verrinsichrtft  „Beiträge**  , 300  — „ 

j 1«.  Dem  Württemberg  er  Verein  zur  Förderung 

■einer  Verem»sweck* 200  — m 

I 17.  Für  die  prlhiitoriscb»  Karte  .....  4245  40  , 

1 8.  Für  die  stati*ti*chen  Erbobunge»  , "343  14  , 

IV.  Für  de»  ReserTefoad  .....  . OU"  — * 

I 20.  Uaar  in  Kassa 1273  14  a 

Zusammen:  .4  18230  43  tj 


728  58 
660  - . 
«72  — , 
4971  - , 

2 50  . 

163  88  . 


300  — , 
115öS  54  . 


A.  Kapital-Vermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand"  au*  Eimahlungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4 "/•  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 

bank  Llt,  Q Nr.  lfM4fl  J«  600  — «J 

b)  3'**ln  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handele* 

bank  Lit.  Dd  Nr  37*«  . . 200  — . 

Ci  4*>*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 

bank  Lit.  K Nr.  KIT9  . . . . 200  — , 

d)  81/'*«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W Sr.  333.M  * . 200  — . 

e)  3*ij°o  Pfandbrief  de«  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  X Nr.  2»56!  . . . . 100  — . 

f)  4*»  konsobdirte  kgl  preuts.  Staatsanleihe 

L F.  Nr.  1852V6  200  - . 
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Hitio  da»  Dr.  Voigtel'sch«  Legat  mit 
2000*4  «ed  »war: 

g)  4°/#  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verein»- 
bank  Ser  XIII  LU.  C Nr.  401» 

h)  4°J*  Pfandbrief  der  Bay^ri»cbcn  Yereln»- 
bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  4012« 

i)  S •»•m  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereinj- 

baik  Ser.  xvi  l^l.  c Nt.  4«t;s 

k)  8'/**f*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereina- 
bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  4>«fl0 

l)  Rescrvefond 

Zusammen ; 


JL  600  - 4 

. 600  - . 

. Ö00  - . 

• 600  — . 

. 3-  0 - „ 

~ÖT~u 00^-4 


B.  fieatand. 

a)  Haar  in  Kaasa  ......  A 1872  14  4 

b)  Hiera  di*  für  die  stalittischen  Erhebungen 
und  dicpräh.  Karte  bei  Merck,  Fink  & Co. 

deponirten 11M8  84  , 

Zusammen : Jt  ISMfi  88  jj 

C.  Verfügbare  Summe  fflr  lfl96/97, 

1.  Jahreabeitr&g*  von  1700  Mitgliedern  4 3 A A 6100  — 4 

2.  Haar  in  Kaiaa 1872  14  . 

Zusammen  ; A 8472  14  4 


Der  in  der  3.  Sitzung  angenommene  Etat  lautet: 


Etat  pro  IMW»7.' 
Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  I M . 

2.  An  rSckständigen  Beiträgen  .... 
S.  An  Zinsen  ........ 

4.  Baar  in  Kassa 

Summa: 

Ausgabe. 

1.  Varwaltunjrskosten  ...... 

2.  Druck  dra  Corre*pond*n«- Blatte»  . 

5.  Kedakton  de»  Corrcspondrnt-HlaUea 

4-  Zu  Händen  de*  Generalsekretärs  . 

6.  Zn  Händen  dem  Schaumeiaters 

8.  POr  den  DispOntionsfond  de»  Generalsekretärs 

1.  Für  Ausgrabungen  in  Schwaben 
8 Für  Ausgrabungen  in  der  Pfala 

2.  Für  den  Stenographen 

10.  FBr  di*  Herausgabe  der  .Münchener  Beiträge* 

11.  Dem  WUrttembergiscben  Verein 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  .... 
18.  Für  di*  statistischen  Erhebungen 

14.  Für  diverse  unvorhe»ge»«.'1*i*.e  Ausgaben 

Summa : 


A 8100—4 
. »00  - . 

. 600  - , 

. »873  H . 

A 7272  14  4 


1COO  - J 
2600  - . 
800  - . 
WO  - . 
800  — . 
160  - . 
100  — . 
160  - . 
300  — . 
800  - „ 
300  — . 
2f©  — , 
800  - . 
812  14  . 
7272  14  4 


Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  die  Aufgabe,  drei  Mitglieder  als 
| Revisoren  zu  ernennen.  Die  Herren  werden  unter 
i einander  freundlich  verkehren  und  ohne  Partei- 
lichkeit fungiren.  Genannt  sind  Herr  Professor 
Dr.  11  areter.  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe  und 
Herr  Hauptmann  Seyler  aus  München.  Sind  die 
Herren  bereit,  die  Pflichten  zu  übernehmen,  die 
damit  verbunden  sind  V Es  scheint  der  Kalt  zu 
sein,  da  sie  nicht  dagegen  protestiren.  Nun  werden 
! die  drei  Herren  ersucht,  sich  mit  Herrn  Weis- 
mann in  Verbindung  zu  setzen,  um  übermorgen 
Bericht  zu  erstatten. 

Herr  Local- Geschäftsführer  Gymnasial-Rector 

Oblenschlager: 

Von  der  Redaction  der  ethnographischen  Mittbei- 
lungen aus  Ungarn  erhalte  ich  hier  einen  Brief,  worin 
mir  eine  A nzahl  Exemplare  dereth  nographischen 
Mittheilungen  aus  Ungarn  angezeigt  wird, 
bezüglich  deren  ich  ersucht  werde,  sie  an  die- 
jenigen Mitglieder  abzugeben,  die  sich  für  die 
Sache  interessiren,  und  zwar  gegen  Unterschrift, 
damit  von  der  Redaction  nicht  mehr  an  dieselben 
Mitglieder  Sachen  verschickt  zu  werden  brauchen. 
Die  Sendung  ist  noch  nicht  eingetrofFen,  ich  werde 
mir  gestatten,  sobald  sic  hier  angelangt  ist,  eine 
neue  Mittheilung  zu  machen,  und  bitte  dann  die 
Herren,  welche  die  Sache  entgegennehmen  wollen, 
gütigst  durch  Unterschrift  zu  bezeugen,  dass  sie 
sie  erhalten  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Hanke  legt  das  neue  Werk  von  K,  Andres,  Braun  Schweiger  Volkskunde  vor.  — Virchow:  Zeit- 
dauer der  Vorträge.  — Barster:  Ueber  römische  Beziehungen  der  Pfalz  zu  Italien.  Dazu:  Mehlis, 
Virchow,  Oh ienschlager.  — Ferd.  Freiherr  von  Andrian:  Ueber  Wortaberglanben.  — Furt* 
wiiugler:  Da»  Monument  von  Adumkli&*i  in  der  Dobnidacha.  (Hund hau  Ka  ser  Trojan'»  mit  Trophäe 
nach  den  dakischen  Kriegen).  — Köhl:  Ein  neolitbisches  Gräberfeld  bei  Worms.  Dazu  J.  Ranke: 
V.  H axt hauten'*  Neolithiache Kunde  im  Spessart ; Wagner,  Virchow:  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald. 
— Seyler:  Beziehungen  der»  römischen  Lime»  tum  Vorgelände.  Dazu  Ohl en schlagcr,  Sei  1er,  Mehlis. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um 
10l/4  Uhr. 

Der  Generalsecretär  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke 
legt  das  neuerschienene  Werk: 

Richard  Andree,  Braunscb weiger  Volks- 
kunde Braunschweig,  Fr.  Vieweg  & Sohn, 
1896.  Mit  G farbigen  Tafeln  and  80  Abbil- 
dungen, Planen  und  Karten.  8°.  S.  XIV.  385 
mit  folgenden  Worten  vor: 

Von  Seiten  der  Verlagsbuchhandlung  Vieweg 
& Sohn  in  Brauoschweig  wurde  mir  gestern  ein 


Exemplar  eines  so  eben  erschienenen  Buchen  zu- 
getendet,  auf  welches  ich  mit  besonderer  Freude 
die  Versammlung  aufmerksam  machen  möchte.  Es 
ist  ein  Werk  unseres  hochverehrten  Freundes 
Richard  Andree:  Braunschweiger  Volkskunde.  Es 
ist  dies  wieder  eine  ebenso  stilistisch  vollendete 
und  allgemein  interessante  wie  wissenschaftlich 
in  höchstem  Maasse  treue  und  erschöpfende  Ar- 
beit, wie  wir  sie  von  Andree  zu  bekommen 
gewohnt  sind.  Die  berühmte  Verlagsbuchhandlung 
hat  das  Buch  in  schönster  Weise  aasgestattet,  so 
dass  man  es  schon  von  vornherein  mit  Vergnügen 
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in  die  Hand  nimmt.  Niemand  wird  ca  aber  ohne 
das  Gefühl  angenehmster  und  gründlichster  Be- 
lehrung aus  der  Hand  legen.  And  ree  hat  hier 
die  verschiedenen  Zweige  der  Volkskunde  in  sehr 
eingehender  Weise  und  systematisch  geordnet  vor- 
geführt. Jeder,  der  sich  für  die  Volkskunde  unseres 
Vaterlandes  interessirt,  jeder,  welcher  hier  Studien 
machen  will  oder  nur  allgemeine  Belehrung  sucht, 
wird  in  dem  prächtigen  Buch  seine  Rechnung  fin- 
den. Es  sei  gestattet  wenigstens  Einiges  aus  dem 
reichen  Inhalt  anzuführon:  Das  Werk  beginnt  mit 
einer  topographischen  Skizze  des  Gebietes,  dann 
folgt  zunächst  Vorgeschichtliches,  dann  die  Dar- 
stellung der  deutschen  Stämme,  welche  vor  Alters 
auf  dem  Boden  hausten  und  im  bald  kriegerischen 
bald  friedlichem  Weltkampfe  sich  begegneten: 
Cherusker,  Longobnrden,  Sachsen,  Thüringer,  Fran- 
ken. Hieran  reiht  sich  eine  Schilderung  der  anthro- 
pologischen Verhältnisse  der  Bevölkerung,  Farbe 
der  Haare,  Haut  und  Augen;  dann  Sprachliches, 
die  Oker  als  Dialektgrenze,  Einwirkung  der  Re- 
formation auf  die  niederdeutsche  Sprache  u.  A. 
In  eingehender  Weise  sind  die  Orts-  und  Flur- 
namen behandelt,  daun  die  Siedelungen  und  Be- 
völkorungsscbichten,  Dörfer  und  lluuser,  das  ganze 
Leben  der  Bauern.  Spinnstube,  Haus-  und  Feld- 
geräthe,  Kleidung  und  Schmuck;  Geburt,  Hochzeit, 
Tod;  das  Jahr  und  die  Feste;  Geisterwelt  und 
mythische  Erscheinungen;  Aberglauben,  Wetter- 
regeln, Volksmedicin;  Volksdichtung.  Zum  Schluss: 
die  Spuren  der  Wenden.  — Ich  darf  das  Buch 
Ihrem  warmen  Interesse  empfehlen,  es  liegt  zur 
Einsicht  auf  dem  Tische  des  Hauses. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  zu  unserer  Wissenschaftlichen 
Tsgesordnung. 

Ich  will  daran  erinnern,  um  nicht  nachher 
etwa  der  Parteilichkeit  beschuldigt  zu  werden,  dass 
Dach  unseren  Bestimmungen  dem  Vortragenden 
nur  20  Minuten  znr  Verfügung  gestellt  sind,  und 
dass  ich  als  Vorsitzender  die  Verpflichtung  habe, 
auf  die  Einhaltung  dieser  20  Minuten  zu  sehen. 

Herr  Prof.  Dr.  Hnrster: 

Ueber  vorrümische  Beziehungen  der  Pfalz  mit 
Italien. 

In  meiner  Begrüssungsanrede  habe  ich  mir  er- 
laubt, auf  die  anthropologische  Bedeutung  unserer 
Gegenden,  wie  sie  sich  in  den  prähistorischen 
Funden  unseres  Museums  darstellt,  hinzuweisen 
und  die  Frage  aufs  Neue  zur  Prüfung  zu  em- 
pfehlen, auf  welchen  Wegen  eine  Anzahl  dem 
pfälzischen  Boden  entstammender  Objecte,  über 
deren  fremdländischen  Ursprung  kaum  ein  Zweifel 
sein  kann,  zu  uns  an  den  Mittelrhein  gelangte. 


Die  Zeit  lebt  noch  in  Aller  Erinnerung,  als  be- 
sonders skandinavische  und  englische  Forscher  den 
antochthonen  Charakter  der  ja  allerdings  in  diesen 
Ländern  besonders  glänzend  entwickelten  Bronce- 
zeitcultur  behaupteten  und  die  unleugbaren  Ana- 
logien in  anderen  Gegenden  mit  dem  Hinweis  auf 
die  allgemeine  Verwandtschaft  aller  zur  indoger- 
manischen Rasse  gehörigen  Völker  zu  erklären 
versuchten,  während  eine  andere  archäologische 
Schule,  die  ihren  beredtesten  Vertreter  in  L.  Lin- 
de nsoh  mit  fand,  nahezu  alle  diesseits  der  Alpen 
gefundenen  Erzarbeiten  für  etruskischen  Import 
erklärte  und  nur  die  allerrobesten,  als  stümper- 
hafte Nachahmungen  sich  charakterisircnden  Er- 
zeugnisse für  einheimisches  Fabrikat  gelten  liesa. 
Die  Wissenschaft,  wie  sie  sich  inzwischen  weiter  ent- 
j wickelt  hat,  gibt,  soviel  ich  sehe,  keiner  der  beiden 
1 extremen  Auffassungen  unbedingt  Hecht:  sie  glaubt 
j nicht,  dass  der  menschliche  Geist  überall  von  selbst 
auf  die  nämlichen  Erfindungen  nicht  bloss,  sondern 
auch  auf  die  nämlichen  Formen  und  Vcrzicrungs- 
I weisen  bei  Herstellung  von  Waffen.  Werkzeugen, 

J Geräthen,  Schmuckgegenständen  gekommen  sei, 

| ebensowenig  aber,  dass  die  etruskischen  Fabriken 
| im  Stande  gewesen  seien,  den  Bedarf  aller  nörd- 
lich der  Alpen  wohnenden  Völker  nicht  bloss  an 
I Prachtgeräthen.  sondern  auch  an  Gegenständen  des 
| täglichen  Gebrauches  zu  decken.  Vielmehr  ist  die 
Wissenschaft  unserer  Tage,  je  weiter  sich  ihr 
Beobachtungsgebiet  ausgedehnt  hat  und  je  massen- 
hafter ihr  aus  allen  Welttheilen,  aus  Sibirien,  wie 
aus  Neuguinea,  aus  dem  Innern  Afrikas,  wie  aus 
Mexiko  und  Peru  fortwährend  neues  Material  zu- 
strömt,  um  so  fester  überzeugt  worden  von  der 
Einheit,  des  ganzen  Menschengeschlechtes  und  von 
dem  Zusammenhänge  aller  menschlichen  Cultur- 
entwickelung.  in  der  jeder  an  einem  Punkte  ge- 
machte Fortschritt  nur  ein  Glied  einer  unendlichen 
Kette  bildet,  jede  Einzelerfindung  zur  Ursache 
vieler  neuer  Erfindungen  wird,  die  früher  oder 
später  allen  zu  nützen  bestimmt  sind.  Nach  dieser 
| echt  wissenschaftlichen  Auffassung,  die  sich  ebenso 
fernhält  von  Uebcrschätzung,  wie  von  Gering- 
achtung des  eigenen  Volksthumes,  gehört  es  zu 
den  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschung,  den 
Handelswegcn  nachzuspüren,  welche  die  entfernte- 
sten und  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Ge- 
sittung stehenden  Völker  in  Zeiten  miteinander  ver- 
banden, aus  denen  wir  nur  selten  klassische  Zeug- 
nisse wie  das  bekannte  des  Diodor  und  Strabo  über 
den  Transport  des  Zinns  von  den  britischen  Inseln 
quer  durch  Gallien  nach  dcrRbonemündungbesitzen. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  der 
von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Zug  der  curo- 
1 päischen  Völkerbewegung,  den  wir  in  historischer 
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Zeit  wabroehmen  und  als  die  Ursache  der  heutigen 
ethnographischen  Sehiehtungsverhältnisse  unsere« 
Erdtheile«  kennen,  bereit»  in  der  Urzeit  sich  wirk- 
sam erwies,  und  das»  die  ersten  menschlichen  Be- 
wohner des  Rheinthales  aus  dem  fernen  Osten, 
die  Donau  aufwärts  ziehend,  in  unsere  Gegenden 
gelangten.  Jede  folgende  Welle  dieser  Jahrtau- 
sende hindurch  aus  Innerasien  nach  Europa  sich 
ergiessenden  Yölkerfluth  brachte  aus  dem  Orient, 
wo  besonders  in  Mesopotamien  schon  in  frühester 
Zeit  eine,  wie  durch  riesige  Backsteinbauten,  so  j 
durch  geschickte  Metallbearbeitung  ausgezeichnete  i 
Cultur  sich  entwickelt  hatte,  neue  Kenntnisse,  neue  j 
Künste  und  Fertigkeiten  mit  und  trug  zu  den  ! 
manchmal  mit  überraschender  Schnelligkeit  sich  I 
Tollziehenden  Uehergängen  von  der  Stein-  zur 
Bronce-,  yon  der  Bronce-  zur  Eisenzeit  und  inner-  j 
halb  jedes  dieser  Zeitalter  von  einer  Stufe  zur 
andern  bei.  Aber  neben  diesen  wohl  vorwiegend 
kriegerischen  Veränderungen  der  damaligen  Karte 
Europas  gingen  bereits  frühzeitig  Handelsverbin- 
dungen einher,  vermöge  deren,  wenn  auch  nicht, 
wie  früher  angenommen  wurde,  die  prachtvollen 
Steinbeile  aus  Nephrit  und  Jadeit  von  Centralasien 
aus  in  die  Pfahlbauten  der  Schweizer  8een.  so 
doch  emaillirte  Glasperlen  aus  dem  Nillamlu  in 
die  nordischen  Gräber  gelangten,  wie  andererseits 
Bernsteinperlen  von  der  baltischen  Küste  in  die 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 
angebörigen  Königsgrüfte  von  Mykonä,  die  Schlie- 
mann  aufgedeckt  hat.  Für  diese  Handelsbezieh- 
ungen, die  ursprünglich  wohl  weniger  auf  dem 
Wege  directen  Verkehres  als  des  Weitergebens  ; 
von  Hand  zu  Hand  sich  entwickelten,  kamen  vor 
Allem  die  Küsten  von  Kleinasien  und  Syrien,  deren 
Häfen  die  Stapelplätz.e  für  die  Erzeugnisse  der 
uralten  Culturländer  zwischen  Euphrat  und  Tigris 
bildeten,  in  Betracht,  in  zweiter  Linie  Aegypten, 
während  als  Durchgungsgebiet  für  diesen  ost-west- 
lich gerichteten  Handel  besonders  Ungarn  eine 
wichtige  Stellung  einnahm.  Auch  die  Rheingegen- 
den wurden  zweifellos  von  dieser  Strömung  noch 
berührt,  aber  sehr  bald  schon  begegnete  derselben  j 
hier  eine  andere,  die,  von  Süden  nach  Norden 
▼erlaufend,  durch  das  Rheinthal  den  skandinavi- 
schen Norden  mit  den  Mittelmeerländern  verband. 
Ihren  Ausgang  hatte  diese  Verkehrsströmung,  die  : 
im  Vergleich  mit  jener  anderen  wohl  als  die  jüngere 
zu  betrachten  ist,  der  Hauptsache  nach  in  den-  j 
selben  Gegenden,  nämlich  in  den  Ländern  um  | 
das  östliche  Becken  des  Mittelmeeres,  unter  denen 
ungefähr  »eit  Beginn  de»  ersten  Jahrtausends  vor  | 
unserer  Zeitrechnung  besonders  Griechenland  her- 
vortritt. Andererseits  wissen  wir.  dass  in  Ober- 
italien Etrusker  und  Illyrier,  dank  ihren  theils 


aus  dem  Morgenlande  mitgebrachten  Kenntnissen, 
theils  neu  von  dort  empfangenen  Anregungen  etwa 
seit  dem  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  einen  er- 
staunlichen Grad  von  Kunstfertigkeit  erreicht  hatten, 
und  würden  auch  ohne  das  Zeugniss  der  Funde 
vermuthen,  dass  diese  technisch  so  hoch  entwickelte 
Cultur  einen  weitreichenden  Einfluss  auf  die  den 
Alpen  zunächst  wohnenden  nördlichen  Völker  aus- 
geübt  babe. 

Diese  Zeugnisse  liegen  über  gerade  aus  den 
mittelrheiniscben  Landschaften  in  grosser  Zahl  vor, 
und  zu  den  beweiskräftigsten  gehören  neben  den 
Funden  von  Weisskirchen  an  der  Saar.  Schwarzen- 
bach im  ßirkonfeidischcn,  Waldulgesheim  in  der 
preussiachen  Rheinprovinz,  Armsheim  in  Rhein- 
hessen und  dem  berühmten  Grabfund  vom  Klein- 
Aspergle  bei  Ludwigsburg  besonders  unsere  „etrus- 
kischen“ Funde,  wie  wir  sie  zusammenfassend  be- 
zeichnen wollen,  die  auch  Lindenschmit  in  seiner 
Polemik  als  Hauptbeweismaterial  verwendet  hat. 
Es  lässt  sich  ja  auch  füglich  nicht  bezweifeln,  dass 
beispielsweise  der  DUrkheimer  Dreifuss  etruskisches 
Fabrikat  sei,  da  in  der  Nekropole  von  Vulci  über 
ein  Dutzend  vollständiger  Exemplare  ausgegraben 
worden  sind,  von  denen  einige  fast  Zug  um  Zug 
dem  un&erigen  entsprechen,  und  ebenso  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  die  fremdländische  Herkunft 
ein  bei  dem  mit  jenem  Prachtstück  zusammen  - 
gefundenen  goldenen*  Stirnreif  und  dem  gleich- 
falls goldenen  Armring,  bei  der  zum  Rodenbacber 
Funde  gehörigen  grossen  Broncefebl flasche,  den 
flachen  Broncebecken , der  Schnabelkanno  mit 
palmettengeschmücktem  Henkclansatze,  dem  be- 
malten unteritalischen  Thonbecher,  dem  an  assy- 
rische Vorbilder  erinnernden  goldenen  Armreif 
u.  s.  w.  Auch  der  Verfertiger  der  Bronceräder  von 
Ilassloch  oder  des  goldenen  Hutes  von  Schifferstadt, 
der,  obwohl  beinahe  vor  unseren  Thoren  gefunden, 
doch  — leider,  dürfen  wir  vom  localpatriotischen 
Standpunkte  aus  sagen  — seinen  Weg  in  das  baye- 
rische Nationahnuseum  in  München  gefunden  hat, 
wird  eher  am  Euphrat  oder  Tigris  als  am  Rheine 
gewohnt  haben. 

Wie  aber  kamen  diese  fremdartigen  Gebilde 
an  den  deutschen  Strom,  der  dieses  Prädikat  aller- 
dings damals  noch  nicht  verdiente?  Hoernes  in 
»einer  epochemachenden  Urgeschichte  des  Men- 
schen S.  6-13  denkt  an  die  weitausgreifenden  und 
siegreichen  Beutezüge  der  Kelten,  die  Gräber,  die 
sie  erbrachen,  die  Heiligthümer.  welche  sie  plün- 
derten, den  Tribut,  welchen  ihnen  furchtsame 
Könige  gezwungen  oder  „freiwillig“  darbrachten. 
Aber  auf  Stücke  wie  eben  den  goldenen  Hut  von 
8chifferstadt,  der  auf  Broncekelten  ruhend  gefun- 
den wurde,  oder  auf  den  Dürkheimer  Dreifuss,  der. 
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wie  Helbig  versichert,  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehört  — den  in  einein  Turnulm  bei  Chätillon 
(Dept.  Cdte-d'Or)  aufigegrabenen  archaischen  Drei- 
funs  mit  Broncekesse].  womit  das  bekannte  am 
Henkel  mit  Greifen protomen  geschmückte  lüne- 
burgische  Broncegefass  zu  vergleichen  ist,  setzt 
Und  »et  in  das  6.,  wenn  nicht  in  den  Ausgang 
des  7.  Jahrhunderts  — träfe  doch  die  von  Iloer- 
nes  geäußerte  Vcrmuthung  keinesfalls  zu.  und 
nicht  für  wahrscheinlicher  wird  man  es  halten, 
dass  der  tbönerne  Kantharos  des  Rodenbacher 
Fundes  als  Beutestück  gallischer  Schaaren  aus 
Unteritalien  in  den  Westrich  gekommen  sei.  Ich 
glaube,  dass  so  hochalterthümliche  und  dabei  zum 
Theil  so  gebrechliche  Gegenstände  nur  vermöge 
eines  wohlorganisirten  Handelsverkehres  auf  so 
weite  Entfernungen  über  Meere  und  Länder  ge- 
langen konnten;  denn  darin  würden  wir  wohl  fehl- 
gehen, wenn  wir  alle  diese  fremdländischen  Er- 
zeugnisse ausschliesslich  auf  etruskischen  Ursprung 
zurückführen  wollten,  während  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  manches  auf  phönikischer  bezw.  kar- 
thagischer Einfuhr  beruht. 

Dass  für  die  Handelsbeziehungen  unserer  Ge- 
genden wie  des  ganzen  nordwestlichen  Europas 
mit  Griechenland  und  den  weiter  östlich  gelegenen 
Ländern  die  alte  phokäische  Pflanzstadt  Massalia 
die  Eingangspforte  gebildet  bat,  von  wo  die  Waaren 
das  Thal  der  Rhone  und  Saone  aufwärts  gingen 
und,  etwa  der  Richtung  des  heute  Rhein  und 
Rhone  verbindenden  Kanales  folgend,  den  Ober- 
rhein erreichten,  ist  nie  bezweifelt  worden,  eben- 
sowenig, dass  auch  ein  Theil  des  italischen  und 
apeciell  des  etruskischen  Importes  auf  diesem  Wege 
zu  uns  gelangt  ist.  Daneben  hat  inan  aber  von 
jeher  auch  eine  ausgiebige  Benützung  der  Alpen- 
atrassen  bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  nament- 
lich der  über  den  grossen  Bt.  Bernhard  nach  der 
Westschwei*  und  dem  Rheintbal  wie  der  über  die 
Bündner  Pässe  nach  der  Ostschweiz  und  dem  Boden- 
aee  führenden  angenommen , während  in  neuerer 
Zeit  v.  Duhn  diesem  Verkehr  bis  zur  römischen 
Kaiserzeit  nur  eine  beschränkte  locale,  keine  ge- 
wissermassen  internationale  Bedeutung  zugestehen 
will.  Nach  dieser  Anschauung,  die  überhaupt  den 
italischen  und  besonders  den  etruskischen  Ein- 
fluss auf  die  vorgeschichtliche  Entwickelung  der 
Länder  diesseits  der  Alpen  ziemlich  gering  veran- 
schlagt, wären  noch  die  zweifellos  etruskischen 
Funde  rheinischer  Grabhügel  nicht  auf  dem  directen 
Weg  über  die  Alpen  sondern  als  Rückfracht  massalio- 
tischer  Schiffe,  die  den  etruskischen  Broncewerk- 
stätten  das  britische  Zinn  zuführten,  za  uns  gelangt. 
Ohne  selbstverständlich  die  Bedeutung  der  alten 
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von  der  Rhone  zum  Rhein  führenden  Handels- 
strasse im  mindesten  anzweifeln  zu  wollen,  glaube 
ich  doch,  dass  der  Zusammenhang  der  Kultur- 
entwickelung am  Nord-  und  am  Südfass  der  Alpen 
nach  Ausweis  der  Funde  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten wie  in  den  Terramaren  der  Poebene,  in 
dem  Gräberfeld  von  llallstatt  wie  in  den  vorzeit- 
lichen Begräbnisstätten  der  Romagna  ein  so  enger 
gewesen  ist,  und  dass  für  so  viele  Typen  schwei- 
zerischer und  süddeutscher  Funde  die  Vorbilder 
oder  doch  Beitenstücke  in  italischen  Fundgegen- 
ständen vorliegcn,  dass,  um  diese  Uebereinstira- 
mung  zu  erklären,  der  indirecte  Verkehr  über 
{ Massalia  nicht  ausreicht,  vielmehr  eine  uralte 
j directe  Verbindung  über  die,  wie  v.  Duhn  selbst 
gesteht,  von  jeher  gangbaren  und  begangenen 
Alpenpässe  angenommen  werden  muss.  Allerdings 
hat  dieser  urzeitliche  Verkehr  weniger  sichtbare 
; 8purcn  als  der  ausser  Vergleich  intensivere  der 
, römischen  Kaiserzeit  oder  des  Mittelalters  auf  den 
von  ihm  benutzten  Strassen  zurückgelassen:  wir 
erkennen  seine  Leitmotive  nicht  bloss  in  Funden 
wie  dem  berühmten  Bronzorelief  von  Grächwyl  im 
Kanton  Bern,  das  noch  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehört,  nicht  bloss  in  den  Kannen,  Cisten,  Drei- 
füßen u.  b.  w.  aus  den  Gräbern  der  Hallstattperiode, 
sondern  auch  in  gewissen  nördlich  der  Alpen  wieder- 
kehrenden italischen  Formen  von  Schwertern  und 
besonders  von  Fibeln  wie  der  HOg.  Scblangenfibel, 
welche  Tischler  für  eine  italische  Erfindung  er- 
| klärt,  die  aber  nördlich  der  Alpen  zahlreiche  Modifi- 
kationen erfahren  habe.  Nach  Hörn  es  ist  sie  in 
Oberitalien,  dann  von  Bosnien  ans  durch  ganz 
. Mitteleuropa  bis  nach  Frankreich  verbreitet,  und 
I zwar  kommt  der  Typus  schon  in  den  Gräbern  der 
dem  9.  oder  10.  vorchristlichen  Jahrhundert  ange- 
! hörigen  Villanovagruppe  vor. 

Doch  welche  Strassen  auch  der  vorweltliche 
Handel  bevorzugt  haben  mag,  ob  die  bequemeren 
aber  auf  Umwegen  ihr  Ziel  erreichenden  Wasser- 
strassen, oder  die  kürzeren,  aber  beschwerlicheren 
Oebirgsstrassen:  jedenfalls  beweisen  Funde  wie  die 
unsrigen  in  Verbindung  mit  ähnlichen  an  anderen 
Orten  zum  Vorschein  gekommenen  den  engen  Zu- 
sammenhang, der  schon  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  v.  Chr.,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  der 
i nach  der  landläufigen  Ansicht  unsere  Gegenden, 
wenn  überhaupt  schon  bewohnt,  noch  von  der 
Nacht  tiefster  Barbarei  bedeckt  waren,  zwischen 
ihnen  und  den  unter  orientalischem  Einfluss  be- 
reits auf  eine  hohe  Kulturstufe  gelangten  Mittel- 
raeerländern,  namentlich  der  ans  zunächst  gelege- 
nen apenninischen  Halbinsel  bestand. 

(Fortsetzung  folgt.) 

in  München.  — Schluss  der  Redaktion  14.  November  1696. 
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(IL  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Dr.  C.  Mehlis -Neustadt  a.  II.: 

Herr  Prof.  Duhn  von  Heidelberg  hat  in  einer, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  vor  zwei  Jahren 
erschienenen  Publikation  in  den  „Neuen  Heidel- 
berger Jahrbüchern“  zu  der  vom  Herrn  Vorredner 
besprochenen  Frage  besonders  auf  den  Dürk- 
heimer  Dreifuss  Rücksicht  genommen,  und  ich 
habe  mir  ebenfalls  erlaubt,  zu  dieser  Frage  Stel- 
lung zu  nehmen  (vgl.  .Studien  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Rheinlande4*  XII.  Abt.),  wie  bereits  der 
Herr  Vorredner  Ihnen  utitgelheilt  hat.  Wenn  ein 
solches  seltenes  Stück  wie  der  Dürkheimer  Drei- 
fuss nur  als  Rückfracht  der  Mansilioten  zu  be- 
trachten wäre,  so  wäre  es  doch  sehr  seltsam,  dass 
nur  e i n solcher  Dreifuss  zu  uns  an  den  Rhein 
gelangt  ist,  und  zwar  ein  Stück,  das  meines 
Wissens  nur  ein  genaues  Pendant  hat.  Schon 
aus  diesem  Grunde  glaube  ich,  dass  die  Ansicht 
Duhna  zurückzuweisen  ist.  Allein,  hohe  Versamm- 


lung, es  sind  noch  andere  Gründe  hervorzuheben, 
Es  gibt  eine  Reihe  von  Momenten,  welche  uns 
an  einen  »ehr  langen«  ausgedehnten  Landverkehr 
zwischen  den  Gipfeln  der  Alpen  und  dem  Rhein- 
land« zu  denken  erlauben.  Das  ist  vor  allem  die 
grosse  Aehnlichkeit . welche  einzelne  mittelrhei- 
nische, bezw.  pfälzische  Bronzefunde  mit  den 
Pfahlbaufunden  der  westlichen  Schweiz  besitzen. 
Ich  erlaube  mir,  in  dieser  Beziehung  besonders 
auf  die  im  hiesigen  Museum  befindlichen  Bronce- 
hügclfumle  von  Eppstein  zu  verweisen,  welche 
eine  auffallende  L'ebereinst  im  mutig  mit  den  Bronce- 
zeitfunden  der  Westschweiz  (Bieler  See,  Genfer 
See)  besitzen.  Es  kann  diese  genaue  Ueberein- 
st  im  mutig  der  Formen  nicht  zufällig  sein,  und  es 
liegt  der  Rückschluss  sehr  nahe , dass  geradeso 
wie  in  der  Bronzezeit  und  vielleicht  schon  in  der 
Steinzeit  der  Landverkehr  von  den  Höhen  der 
Schweizer  Gebirge  bis  zu  uns  herab  ins  Mittel- 
rbeinland  von  jeher  entwickelt  war,  so  derselbe 
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sich  fortgesetzt  hat  bis  in  die  etruskische  Zeit 
und  weiter  hinab  in  die  römische,  ebenso  durchs 
Mittelalter  bis  herab  in  unsere  Zeit,  herab  bis  zur 
Durchbohrung  der  Alpen  im  Gotthardtunnel.  Eine 
gewisse  „Opportunität“  in  der  Beibehaltung  der 
Handelswegc  lässt  sich  ebenso  sicher  nach  weisen 
wie  bei  der  Beibehaltung  der  Befeatigungs- 
weisen.  Ich  glaube,  schon  aus  diesem  Gesichts- 
punkte kann  man  die  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
Harster  bekräftigt  finden , dass  jedenfalls  der 
Landhandel  an  erster  Stelle  zu  sehen  ist,  und 
dass  der  weitere  Bahnen  einschlagende  Seehandel 
erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Herr  R.  Yirchow: 

Es  wurde  allerdings  »ehr  wünschenswerth  sein, 
wenn  die  Untersuchungen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  zunächst  sich  nicht  auf  die  Wege  bezögen, 
die  werden  sich  nachher  schon  finden,  sondern 
auf  die  Feststellung  der  Objecte,  und  zwar  nach 
den  beiden  Richtungen  hin:  einmal  müsste  man 
feststellen  die  Form,  das  anderernal  die  Misch- 
ung, die  Zusammensetzung.  In  Bezug  auf  die 
letztere  ist  im  Ganzen  sehr  wenig  gethan  worden; 
ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  vielleicht  darauf 
hinweiaen,  dass  fast  alle  Versuche,  die  in  neuerer 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  gemacht  worden 
sind,  um  auf  chemischem  Wege  die  Mischung  der 
Objecte  zu  ermitteln,  zu  sehr  erfolgreichen  Resul- 
taten geführt  haben,  viel  mehr,  als  man  ursprüng- 
lich erwarten  konnte.  Dazu  gehört  aber,  dass 
die  Museumsvorstände  sich  entschlossen,  gelegent- 
lich einmal  ein  werthvolles  Object  zu  opfern. 
Mögen  sic  bedenken,  dass  die  genaue  Kenntniss 
der  Sache  mehr  werth  ist,  als  der  blosse  Besitz 
eines  Stückes,  was  man  vielleicht  schon  als  ein 
fragmentirtcK  au»  der  Erde  herausgenommen  hat. 
Eine  solche  Kenntniss  wäre  auch  für  die  Frage 
der  Kunstformen  ausserordentlich  wichtig,  da  wenig- 
stens für  diejenigen,  die  sich  mehr  mit  dem  Stu- 
dium dieser  Dinge  beschäftigen,  auch  solche  For- 
men. die  vielleicht  nicht  gerade  auf  der  Höhe  der 
Kunstbildung  stehen,  die  aber  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit haben,  von  grossem  Werthe  sind. 
Ich  will  an  eine  Gefassform  erinnern,  die  hier  ge- 
rade in  ausgezeichneter  Weise  vertreten  ist,  ich 
meine  die  viel  besprochene  Schnabelkanne.  Sie 
ist  ja  an  sich  kein  Kunstwerk  ersten  Ranges;  aber 
es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  beliebige  Leute  an 
verschiedenen  Orten  darauf  verfallen  sein  sollten, 
gerade  diese  Schnabelkanne  zu  erfinden,  und  es 
gibt  zu  denken,  dass  sie  immer  wieder  in  Bronce, 
also  in  wertvollem  Material  hergestellt  worden  ist 
und  dass  man  dieselbe  Schnabelkantie  bis  in  den 
hoben  Korden,  bi»  nach  Ostdeutschland  verfolgen 


kann;  das  sind  Thatsachen,  die  den  Import  über 
allen  Zweifel  sicher  stellen.  Dass  nmn  an  vielen 
Orten  solche  GefiUsc  aus  Thon  gemacht  hätte, 
könnte  ich  mir  vorstellen,  aber  dass  man  sie  ohne 
bestimmte  Tradition  aus  Bronze  gemacht  und  immer 
genau  in  denselben  Formen  denselben  Guss  her- 
gestellt  haben  sollte,  das  halte  ich  für  eine  Un- 
möglichkeit. Wenn  man  für  eine  gewisse  Art 
solcher  Geräte  die  südlichen  Vorbilder  findet,  so 
hat  das  natürlich  grossen  Werth.  Wir  haben  aber 
| leider  nicht  einmal  so  vollständige  Abbildungen 
j dieser  Sachen,  wie  es  wünschenswerth  wäre. 

Da  beute  gerade  Herr  Bürgermeister  Nessel 
rum  Hagenau  wieder  unter  uns  sich  befiodet,  so 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die  Beschreibung 
seiner  schönen  Sammlung  immer  noch  nicht  er- 
schienen ist.  Gerade  in  seiner  Sammlung  befindet 
I sich  eine  Reihe  von  Objecten,  die  meiner  Meinung 
I nach  für  die  deutsche  Archäologie  von  der  höchsten 
Bedeutung  sind.  In  dieser  Beziehung  habe  ich 
schon  wiederholt  hingewiesen  auf  einen  Bronze- 
gürtel,  auf  welchem  kleine  menschliche  Figuren 
eingepresst  sind , die  genau  übereinstimmen  mit 
Mustern,  die  auf  Tbongefässen  von  Bologna  sich 
befinden.  Die  Herren  hier  scheinen  Rücksicht 
1 darauf  zu  nehmen,  dass  von  Osten,  insbesondere 
I vom  alten  Noricum  her,  eine  grössere  Zahl  ent- 
| scheidender  Einflüsse  au»gegangen  sei.  Ich  selber 
habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  für  gewisse  Perioden 
solche  Einflüsse  nachzuweisen.  aber  es  scheint  mir, 
dass  je  mehr  Funde  in  Steiermark.  Krain  und 
den  Nachbargebieten  gemacht  werden,  umsomehr 
Merkmale  einer  einheimischen  Kunstübung  hervor 
treten.  Wenn  wir  uns  also  nicht  entschlossen 
wollen,  sftmmtlichc  norischen  Kunstgegenstände 
als  importirte  zu  behandeln,  so  werden  wir  die 
Möglichkeit  zulassen  müssen,  dass  ohne  Ueber- 
steigung  der  Alpen  aus  den  ostalpinen  Gegenden 
wichtige  Culturzweige  bis  zu  uns  eingedrungen 
sind.  Ich  wollte  das  nur  kurz  berühren,  um  Sie 
zu  bitten,  die  Probleme  etwas  scharfer  zu  stellen, 
und  die  Untersuchung  der  Objecte,  die  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden 
können,  in  mehr  objectiver  Weise  durchzuführen. 

Herr  Gymnasialrektor  Ohlenschlager: 

Ich  kann  mich  nur  ganz  den  Worten  des  ge- 
ehrten  Herrn  Vorredners  anschtiesson.  Es  werden 
diese  Bestrebungen  aber  nur  dann  fruchtbringend 
und  durchgreifend  sein,  wenn  wir,  wo  möglich, 
von  allen  Sammlungen,  den  deutschen  sowohl  als 
denen  der  Nachbarländer,  ganz  genaue  Fundver- 
zeichnisse haben.  Ich  selbst  habe  mich  bemüht, 
für  ganz  Bayern,  auch  für  die  Pfalz  ein  derartiges 
Fundverzeichniss  herzustellen.  Das  grosse  Binder- 
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nisa  dabei  ist,  dass  die  Verzeichnisse  der  einzel- 
nen Sammlungen  unvollständig  sind  und  dass  deren 
Publikation  in  der  Regel  eine  Geldsumme  erfordert, 
welcher  die  Mittel  der  einzelnen  Vereine  meist 
nicht  gewachsen  sind.  Es  müssten  den  Einzel- 
beschreibungen gute,  zuverlässige  Abbildungen  bei- 
gegeben werden,  und  nach  Fertigstellung  dieses 
Fund  buche«  sorgfältige  Register  angefügt  wer- 
den, in  denen  der  Forscher  über  jede  Erscheinung 
Rath  erholen  kann  z.  B.  Uber  das  Vorkommen  von 
Dolchen,  Armringen  u.  ».  w,  und  ebenso  ein  ge- 
naues Verzeichnis«  der  Fundorte,  der  Fundart  und 
der  Stoffe  u.  s.  w.  dieser  Gegenstände,  dass  man 
imstande  ist,  auf  Grund  der  dem  Verzeichnis»  bei- 
gegebenen  Abbildungen  Form,  Gestalt,  unter  Um- 
ständen auch  die  Zusammensetzung  genau  zu  er- 
kennen. Wenn  es  möglich  wäre,  nur  unsere 
deutschen  Sammlungen  wenigstens  einmal  so  durch- 
zuarbeiten. so  hätten  die  Deutschen  einen  gerade 
so  grossen  Vorsprung  vor  dun  Nachbarn . wie  es 
bei  dem  Corpus  inscriptionum  der  Fall  war,  das 
für  die  römische  Geschichte  so  unendlich  wichtig 
wurde. 

Herr  Ferd.  Freiherr  von  Andrian: 

Ueber  Wortaberglauben. 

Die  Erforschung  des  Seelenlebens  der  mensch- 
lichen Collectivgruppen  beruht  in  erster  Linie  auf 
der  Beobachtung  und  kritischen  Beschreibung  aller 
Aeusserungen  und  Thätigkeiten  der  einzelnen  Völ- 
ker. Eine  nothwendige  Erweiterung  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  liegt  in  der  Vergleichung 
und  Aufsuchung  der  genetischen  Verhältnisse  der 
beobachteten  Thatsachen  und  ihrer  Wechselbe- 
ziehungen. Diese  Arbeit  fällt  der  Ethnologie  zu, 
der  jüngsten  Erfahrungswis*em>chaft.  deren  be- 
fruchtender Einfluss  bereits  selbst  auch  in  Disci- 
plinen  offenkundig  wird,  welche  die  ethnologische 
Beleucbtungsweise  früher  abgelehnt  hatten.  Dns 
Geheimnis«  dieses  raschen  Erfolges  liegt  weniger 
in  der  noch  sehr  unvollkommenen  Methode,  als 
in  dem  thatsächlich  neueroherten  Gebiete  der  Eth- 
nologie, welches,  um  mit  Post  zu  reden,  den  all- 
gemein menschlichen  Bestand,  das  psychische  Ge- 
meingut des  Genu«  homo  sapiens  umfasst.  Da» 
Bedürfnis«,  die  höheren  ethnischen  Diflferenzir- 
ungen  befriedigend  zu  beurtheilcn,  drängt  jene  Dis- 
ciplinen  unaufhaltsam  zur  entwickelungsgesehicht- 
lichen  Betrachtung.  Wie  aber  das  Verständnis« 
der  böbern  Thierwelt  aus  einer  intensiven  Beob- 
achtung der  niedern  Formen  horvorgegangen  ist, 
bleibt  jede  tiefere  Einsicht  in  den  geistigen  Be- 
sitz hoher  Culturstufen  abhängig  von  dem  Erfassen 
der  universellen  Gedankenwelt  niederer  Ordnung. 

Einen  der  schlagendsten  Belege  biefur  liefert 


der  bisher  unter  dem  Begriff  „ Aberglauben* 
zusammen  gefaxte  Complex  von  Meinungen  und 
Handlungen.  Er  ist  als  krankhafter  Auswuchs 
des  menschlichen  Intellects  aufgefasst  worden,  oder 
I als  Degeneration  höherer  Vorstellungen,  als  eine 
Art  Gegenglaube,  der  neben  den  höheren  Cultur- 
erscheinungen  einhergeht.  Ein  wichtiger  Fort- 
schritt knüpft  sich  an  Tylor’s  Deutung  desselben 
als  Ueberlebsel  aus  primitiven  Geisteszuständen. 
Allein  allo  diese  Definitionen  treffen  im  besten 
Falle  nur  Theilgebieto  des  Aberglaubens.  Zur 
erschöpfenden  Beurtheilung  desselben  reicht  auch 
Tylor’s  Definition  nicht  aus.  Die  ethnologische 
Gedankenstatistik  beleuchtet  eine  bei  fast  unbe- 
grenzter formaler  Abänderungsfahigkeit  inhaltliche 
Gleichwerthigkeit  dieser  Vorstellungen  in  Zeit  und 
Raum.  Man  muss  daher  im  Animismus  einen 
integrirenden  Bestandteil  des  menschlichen  Seelen- 
lebens, eine  psychische  Grundanlage  erblicken, 
welche  rein  empirisch  aufgefunden  worden  ist. 

Erst  in  der  allerneuesten  Zeit  ist  die  Psycho- 
logie, in  schrittweiser  Annäherung  an  die  natur- 
wissenschaftliche Betrachtung,  diesen  Dingen  näher 
getreten.  Prof.  Jerusalem  hat  den  Urtheilsact 
vom  psychologisch  - genetischen  Standpunkt  aus 
untersucht.  Nach  seiner  Auffassung  wird  durch 
die  Urtheilsfunction  der  Vorstellungsinhalt  derart 
geformt,  dass  derselbe  als  ein  Ding  erscheint,  wel- 
ches aus  «ich  selbst  heraus  eine  bestimmte  Thätig- 
keit  entfaltet.  Wir  können  ursprünglich  gar  nicht 
ander«  denken  und  urtheilen,  als  anthropomor- 
phisch.  Wenn  auf  primitiven  Geistesstufen  Form 
und  Inhalt  der  Urthcilo  zusammengeworfen  werden, 
beruht  offenbar  jede  höhere  Gcistesentwicklung 
i auf  der  Sprengung  jener  durch  Urtheilaform  und 
| Sprache  dem  Urtheil« vermögen  auferlegten  Fesseln, 
was  bekanntlich  niemal«  ganz  gcliugt.  Benennt 
man  mit  Prof.  Mach1)  die  primitivsten  Erkenntniss- 
acte  als  instinctive  Kenntnisse,  so  wird  man 
sicherlich  den  Animismus,  welcher  jede  Causalität 
| auf  die  Thätigkeit  von  Seelengeistern  zurückführt, 
in  dieselben  einreihen  müssen.  Kein  Ethnologe 
wird  «ich  besinnen,  den  Ausspruch  des  berühmten 
Physikers  zu  unterschreiben,  dass  gerade  diese 
ersten  Erkenntnissactc  die  stärkste  Grundlage  des 
wissenschaftlichen  Denkens  gebildet  haben. 

Unsre  Aufgabe  wird  darin  bestehen,  der  psy- 
chologischen Forschung,  welche  von  diesem  viel- 
versprechenden Anlaufe  ausgehend,  einen  langen 
Weg  zur  Verfolgung  de»  Beelenglaubens  in  seinen 
unzähligen  Abzweigungen  zurückzulegen  hätte, 
durch  Sammlung  und  Sichtung  des  Materials  vor* 


4)  Mach,  D.  ökon.  Natur  der  phys.  Forsch.  Popul. 
i wi«H.  Vorlea. 
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zuarbeiten.  Andrerseits  dürfen  wir  erwarten,  dass 
die  Vortheile  einer  Vergleichung  von  lebenskräf- 
tigen und  unverwüstlichen  Vorstellungen,  welche 
in  reichster  Fülle  greifbar  vorliegen,  nicht  länger 
unbenützt  bleiben  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  Anregungen  der  Aussenwclt  auf  die 
menschliche  Geistesentwickelung  etwas  schärfer  zu 
bcurtheilen,  was  ja  bekanntlich  von  verschieden- 
ster Seite  gegenwärtig  versucht  wird.*) 

Nach  primitiver  Anschauung  ist  der  durch  Wil- 
lensimpulse bewegte  menschliche  Körper  eine  be- 
seelte Kraftquelle,  an  deren  Wirkungen  alle  Körper- 
theile  ihren  Antheil  haben.  Blut,  Speichel,  Kno- 
chen, Haare.  Nägel,  alle  Hundtheile  u.  s.  w.  spielen 
daher  eine  hervorragende  Rolle  im  Zauberwesen 
aller  Völker  und  zwar  nicht  bloss  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Gesammtorganismus,  sondern 
auch  als  abgetrennte  Theilo  während  des  Lebens 
und  nach  dem  Tode.  Noch  grössere  Kraft  schreibt 
man  gewissen  Ausstrahlungen  individueller  Ge- 
müthszustände  zu.  wie  dem  „bösen  Blick“,  dem 
ein  segnender  heilsamer  und  reinigender  Blick 
gegenübersteht.  *)  Gleiche  Wirkungen  übt  das 
„Beschreien“,  das  „Segnen*  aus.  Zwischen  den 
Wirkungen  des  Auges  und  der  menschlichen  Stimme 
wird  kein  grosser  Unterschied  gemacht.  So  kann, 
nach  der  Ansicht  der  Wotjaken,  Albanesen,  Bos- 
niaken,  Spaniolen,  ein  Kind  beschrien  (berufen) 
werden,  wenn  man  dasselbe  mit  feindlichem  Auge, 
ja  sogar  wenn  man  es  unabsichtlich  betrachtet.4) 

Dies  führt  uns  zu  dem  kräftigsten  und  überall 
angewendeten  Mittel,  durch  welches  die  Persön- 
lichkeit Macht  gegenüber  der  Au^senwelt  auszu- 
üben  sucht,  zum  gesprochenen  Wort.  Die  Zauberin 
heisst  auch  schlechtweg  „Ansprecherin*  (Grimm). 
Der  Erfolg  steht  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Energie  des  Ansprecbens,  welche  nicht  selten  durch 
Uebung  und  Erregungsmittel  gesteigert  wird.  Dazu 
tritt  aber  ein  weiteres  wichtiges  Moment.  Das 
einmal  ausgesprochene  Wort  behält  seine  Wirk- 
samkeit für  spätere  Fälle  bei.  Es  gibt  Gluck  und 
Unglück  bringende  Worte.  Besonders  kräftig  wir- 
ken sie  bei  einer  Anordnung  in  bestimmten  Rhyth- 
men, Gleichklängen,  gebundenen  Formen.  Von 
solchen  Worten,  sie  mögen  gesungen  oder  geflüstert 
werden,  werden  ganz  reale  Wirkungen  in  physi- 
schem und  psychischem  Sinne  erwartet.  Nach 


*)  Vgl.  die  vielen  Schriften  von  Max  Müller. 
Treffender  formulirt  diese  Probleme  Bruch  mann  in 
den  IVycli.  Stud.  zur  Spracbgcsch.  22. 

8)  Oldenberg,  Rel.  d.  Veda  502. 

*)  Urquell  IV.  91.  Pisko.  Gebr.  b.  d Geburt  u. 
Bchandt.  d.  Neugeborenen  b.  d.  Albanesi  n.  Milth.  Anthr, 
Ges.  Wien.  XXVI,  1 16.  Den  bösen  Blick  kann  man 
weglecken,  ibid. 


dem  MTmftngft  Aphorism  des  Jaimini  I.  1,  18  — 23 
gehört  der  „Klang*  zu  den  ewigen  Dingen,  er  be- 
j stand  vom  Beginn  (der  Dinge)  (Monier  Williams 
I Rclig.  Thought  in  India.  Part.  I.  197). 

Die  Angekoks  der  Einwohner  von  Angmagsalik 
vergleichen  ihre  magischen  Formeln  mit  luftge- 
füllten  Därmen;  sie  werden  durch  Verkauf  von 
einer  Generation  an  die  andere  übertragen.  Doch 
wird  betont,  dass  sie  besonders  bei  der  ersten 
Verwendung  wirken,  sich  dagegen  allmählich  ab- 
schwächen; man  soll  sie  daher  nur  in  äusserster 
Noth  oder  bei  deren  Uebergabe  an  andere  ge- 
brauchen.*) 

Bekanntlich  ist  die  ganze  altnordische  Dich- 
! tung  von  dem  Glauben  an  die  magische  Wirkung 
der  Lieder  durebträukt.8)  Der  mittelhochdeutsche 
Dichter  Freidank  singt: 

krüt.  steine  unde  wort 

diu  hänt  an  kreften  grözen  hört.7) 

Man  kann  mit  dem  Wort  einen  Mann  durch 
eine  8chlange  bethören  lassen,  einem  Schwert  die 
Fähigkeit  zu  verletzen,  einem  glühenden  Eisen 
seine  versengende  Wirkung  abnehmen;  man  kann 
durch  das  Wort  einen  Baum  ohne  Werkzeuge 
fällen,  oder  einen  Berg  aufschliessen.  Das  wissen 
aber  auch  z.  B.  die  Zulus  und  Polynesier.  Nur 
öffnet  sich  bei  den  Ersteren  der  Fels  nicht  auf  das 
Wort  von  Kindern,  wohl  aber  auf  das  der  Schwal- 
ben.*) Noch  ausführlicher  wird  über  die  Kraft 
der  Sprüche  gehandelt  in  den  älteren  Quellen,  den 
Sprüchen  Hars  (Hdvamöl)  145  — 162  im  Grögaldr 
5 — 16.  Weitere  Parallelen  bieten  die  Zauber- 
Mprücbe  des  Atharvaveda.9)  jene  der  Finnen,  Tibe- 
taner. der  europäischen  Völker.  Man  kann  sogar 
ein  Hemd  anmurmelo,  bis  es  sich  aufrichtet,  herum- 
springt und  sich  wieder  legt.  Daraus  wird  die 
Krankheit  des  Besitzers  beurtlieilt.10)  Nach  all- 
gemeinster Vorstellung  kann  man  mit  dem  blossen 
Wort  Jemanden  „verwünschen*  (verfluchen),  ver- 
hexen,11) und  zwar  nicht  bloss  mit  bösen,  son- 
dern auch  mit  schmeichelnden  Worten,  welche 
von  missgünstiger  Gesinnung  begleitet  sind.  Die 

*)  G.  Holm,  Kthnologisk  Skizze  af  Angtnogaali’ 
kerne  Reiutne  X.  876. 

*)  Paul  GrundV  gerin.  Philologie  I,  6,  1136  f. 

')  Frei  dank,  Ed.  Sandvoss  111,  6. 

H)  Freidunk  67.  Grimm,  Ü.  Myth.  III.  863  ff. 
Callaway,  Nursery  tale**  of  Zulu  140  (Ro>‘k  of  hat 
Untunjambili).  Vgl.  den  Feuermythus  auf  Samoa. 
Turner,  Nineteen  years  in  Polynesia,  252  f. 

®)  Kuhn’s  XeiUchr.  f.  vergl.  Spracht.  XIII,  49  ff. 

I0)  Kttn.  medic.  maulaffe  269  bei  Grimm,  D.  Myth. 
III,  364. 

,l)  Vgl.  Zingerle,  Sitten  d.  Tiroler  Volks  C9  oder 
| La  ne,  Sitten  u.  Gebr.  d.  heut  Aegypter.  11,  66. 
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Folgen  dieser  Einwirkungen  bestehen  in  einer 
ungezählten  Menge  von  Widrigkeiten.  Die  Macht 
des  menschlichen  Wort«  erstreckt  sich  aber  be- 
kanntlich auch  auf  Thiere  und  Pflanzen.12) 

Der  Ausgangspunkt  für  die  dem  Wortaber- 
glauben zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  liegt 
offenbar  in  der  suggestiven  Gewalt,  welche  das 
Wort  als  unmittelbarer  Ausfluss  menschlichen 
Willens  auf  andere  Wesen  ausübt.  Man  sucht  die 
Geister  durch  befehlende,  bittende,  schmeichelnde, 
höhnende  Formeln  zu  beeinflussen.  Die  in  den 
Zauberformeln  häufig  enthaltene  Erzählung  eines 
Vorgangs,  den  man  herbeizuführen  wünscht,  soll 
als  „Berufung*,  als  Anregung  wirken  für  den  dabei 
hilfreichen  Geist,  oder  als  Abwehr  von  gegnerischen 
bösen  Mächten.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  kann 
somit  zur  Signatur  werden  für  die  in  demselben 
verborgenen  specifischen  Kräfte,  welche  in  dessen 
Beziehungen  zur  Geisterwelt  wurzeln.  Solche  Worte 
müsspn  dann  vermieden  werden.  So  verwenden 
die  Huzulen  zur  Bezeichnung  des  Siedens  der 
Milch  nicht  das  sonst  übliche  Wort  kypyt,  sondern 
bojit.  Man  vermeidet  das  erstere  Wort,  weil  es 
auch  „zanken4  bedeutet,  und  dessen  Verwendung 
ein  gegenseitiges  Hassen  der  Kühe  herbeiführen 
würde. 1S) 

In  den  meisten  Fällen  kommt  es  dagegen  gar 
nicht  auf  den  Sinn  der  Zauberworte  an.  Den 
Zauberern  der  Bewohner  von  Angrnagsalik  ist  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Worte  ihrer  Formeln  un- 
bekannt. u)  Die  Sprache  der  von  den  Schamanen 
der  Cherokees  verwendeten  Zauberformeln  ist  voll 
von  archaistischen  und  figürlichen  Wendungen, 
von  welchen  die  meisten  dem  Volke,  ja  selbst  dem 
Schamanen  unverständlich  sind.1*)  Manche  indi- 
sche Aboriginer  halten  die  ihnen  unverständlichen 
Sanskritgebete  für  weit  wirksamer  als  ihre  eige- 
nen.1®) In  Tibet  werden  Formeln  aus  dem  Mahu- 
yüna  und  der  Tantralitteratur  in  corruptem  und 
unverständlichem  Sanskrit  verwendet. ,7)  Auch  die 
chinesischen  Buddhisten  haben  die  Sanskritworte 
bloss  mit  chinesischen  Zeichen  trunscribirt.  Sie 
rootiviren  dies  damit,  dass  die  Worte  Geheimnisse 
sind,  welche  nur  die  Buddhas  kennen,  dass  die 
Geheimnisse  über  die  Kraft  des  Gedankens  hinaus- 
gehen,  und  das  Absingen  geheimer  Worte  ver- 

>*)  Grimm.  D.  Myth.  111,371.373. 1038.  Zingcrle, 
Sitten  d.  Tiroler  Volk*  OB,  97.  Newel),  I.  Am.  Kolkl. 
V,  23.  Jules  Bois,  Satanisme  880  u.  s.  w. 

l3)  R.  Kftindl,  N.  Beitr.  z.  Kthn.  u.  Volks*.  d. 
Huzulen,  Globus  LXIX.  71. 

“)  G.  Holm,  I.  c.  875. 

,5)  Mooney,  VII.  An.  Rep.  Bur.  Ethn.  1891,  313. 

1Ä)  Buch  an  an,  J.  fr.  Madras  thron gh  Mvsore 
I,  322. 

Wad d eil,  Buddhism  in  Tibet.  400. 


I steckte  Wohlthaten  eröffnet. li)  Die  Zauberer  (An- 
gekoks)  der  Eskimo  brachten  Wind  hervor  durch 
Worte  und  Geberden.  Die  Worte  hatten  keine 
| Bedeutung  und  waren  nicht  an  ein  vermittelndes 
Wesen  gerichtet,  sondern  unmittelbar  auf  den 
Naturgegenstand,  auf  welchen  es  seine  Macht 
ausüben  wollte.19)  Die  barbarischen  Zauberworte 
der  Aegypter  galten  als  um  so  wirksamer,  je  un- 
möglicher es  wnr,  ihnen  einen  vernünftigen  Sinn 
zu  unterlegen.29)  Auf  denselben  Vorstellungen 
von  der  Macht  des  „Klanges“  beruht  der  Ge- 
brauch sinnloser  Wortzusammenstellungen  bei 
unseren  Bevölkerungen. 

In  dem  „Abergläubischen  Narren*,  von 
Johann  Albert  Coniin  heisst  es  unter  Andern: 
Hat  einer  eine  Krankheit,  da  befragt  man  ihn  mit 
fremden  Worten,  als  wenn  er  mit  lauter  Teu- 
feln besessen  wäre;  da  murmelt  man  allerhand 
abergläubische  und  unbekannte  Wörter  heraus;  da 
heisst  es  Oribas.  Grabes,  MufFti,  MaiTti,  Casti, 
Galti.  Lesti.  Kirbes  in  Candi.  Da  macht  man  ein 
Kreuz  über  das  andere  über  ihn,  da  prahlet  und 
prumblet  man  ihm  in  die  Ohren,  da  beräuchert 
I man  ihn  mit  Kräutern  und  Pulver,  dass  er  vor 
I Rauch  aussieht  wie  ein  Stück  geräuchertes  Fleisch 
: im  Schornstein.*1) 

Kommt  es  auch  nicht  auf  den  Sinn  der  Zauber- 
formeln an,  so  wird  desto  grösseres  Gewicht  auf 
die  peinlichste  Genauigkeit  gelegt,  mit  der  die- 
selben hergesagt  werden  müssen.  Nach  lappischem 
Volksglauben  bringt  das  Auslassen  eines  Wortes 
den  Tod  des  Schamanen.2*)  Unterdrückung  oder 
' falsche  Aussprache  einer  Silbe  aus  den  kräftigsten 
j Mantras  wirft  das  einer  andern  Person  zugedachto 
Unheil  auf  den  Beschwörer  zurück.**) 

Weitere  Ausbildungsstufen  des  Wort  Zaubers 
bildet  das  Zaubern  mit  dem  geschriebenen  Wort, 
mit  einzelnen  Silben  und  Buchstaben.  Die  indi- 
schen »Süktas24)  besitzen,  so  wie  die  Buddhisten  in 
Tibet,  Sammlungen  von  Bijas  (vljaa),  mystischen 
Buchstaben  und  Silben,  welche  als  die  „Essenz* 
oder  als  „Keim*  von  wundertätigen  Mantras  gel- 
ten.25) Die  Kcnntniss  dieser  Bijas  sichert  dem  Ein- 

,s>  Ham  pd  en  du  Bose,  Dragon  Image  and  Demon. 
j 219  f. 

**)  Custren.  K leint -e  Schriften.  231. 

20)  Tiele,  Gesch.  d.  Rel.  i.  Alterth.  I).  Ausg.  93. 

ai)  Bi  ringer,  Aus  Schwaben.  I.  378. 

**)  Mit hailowsti,  J.  Anthr.  Inst.  Ix>nd.  XXIV, 
140,  nach  H.  h’abugin. 

u)  Monier  Williams,  Relig-  Thought  in  India. 
197 — 202. 

*4)  Monier  Williams,  Relig.  Thought  in  India. 
197  — 199. 

*-s)  Waddell,  Bnddhiam  in  Tibet,  401  auch 
Cap.  XVII. 
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geweihten  den  Beistand  der  8&ktin  bei  jedem  denk- 
baren Bestreben.  Sehr  complicirte  Formen  des 
Buchstabenzaubers  werden  durch  die  Araber  ver- 
breitet. Die  ägyptischen  Zai'rgeh  sind  Tafeln,  wel- 
che in  einzelnen  Feldern  einen  Buchstaben  oder  ( 
Zahlen  nach  sehr  verschiedenen  Systemen  angcord- 
net  enthalten  und  zur  Beantwortung  von  Fragen  | 
benützt  werden.*®)  Diese  Formen  sind  mit  den 
Arabern  auch  nach  Ostafrica  und  Madagascar  ge- 
wandert. Den  Runen  wurde  auch  magische  Kraft 
zugeschrieben.  So  kam  durch  eine  Baumwurzel, 
auf  welche  eine  Hexe  Runen  geritzt  hatte,  der 
isländische  Held  Grettir  ums  Leben.*7)  Im  skandi- 
navischen Sigurdrifumal  heisst  es:  Zweigrunen  sollst 
du  kennen,  wo  du  willst  Arzt  Bein  und  verstehen 
Wunden  zu  schauen,  auf  die  Borke  soll  man  sie 
schneiden.*8)  Bekanntlich  ist  diese  Form  des  Aber- 
glaubens auch  in  der  deutschen  Volksmedicin  sehr 
verbreitet,  ln  Steiermark  bat  man  die  Zahn  wehzettel, 
Papierstreifen  mit  Buchstaben  in  drei  Reihen.  Die 
Buchstaben  werden  mit  der  gewöhnlich  vom  Patien- 
ten gebrauchten  Gabel  der  Reihe  nach  durchstochen, 
bei  jedem  wird  dessen  Name  genannt.  Hierauf 
werden  die  Zettel  verbrannt.  Auch  die  schwäbi- 
schen Buchstabenamulette  gehören  hieber.*®) 

Der  feste  Glaube  an  die  reale  Übernatürliche 
Macht  des  Worts  wird  durch  die  Thatsache  be- 
leuchtet. dass  in  Tibet  die  mit  den  Zaubersprüchen 
versehenen  Papierstreifen  sehr  oft  gegessen  wer- 
den. Sie  heissen  edible  letters  (za-yig). 3Ü)  Das  , 
Festmachen,  die  Freischützenkunst,  bezweckt,  dass  ! 
der  Mensch  mit  keinem  Gewehr  verletzt  werden  i 
kann.  Man  nennt  sie  Passauer  Kunst,  weil  im  Jahre 
1611  der  Scharfrichter  von  Passau  dem  grössten  | 
Theile  der  dort  unter  Erzherzog  Mathias  versam- 
melten Soldaten  dieso  Kunst  mittheilte.  Er  gab 
ihnen  papierene  Zettel  mit  Charakteren  und  Wör- 
tern: Arios,  Beji,  Glaji,  Alpke,  naltit,  nasala.  cri 
lupie  bezeichnet,  zu  verschlucken.*1)  Bei  den  Moun- 
tain Whites  (einer  aus  Bingländern  und  Deutschen 
bestehenden  sehr  abgeschlossenen  Bevölkerung)  der 
Alleghanies  wird  eine  Abschrift  der  Sator-Arepo-  ' 
Formel  verschluckt  oder  in  einem  Aufguss  genom- 
men gegen  den  Biss  eines  tollen  Hundes  oder  gegen 
Fieber.**)  Auch  Koransprüche  werden  nach  La  ne 
genossen. 

Eine  noch  mystischere  Verwendung  dieser 

*6)  La  ne,  Sitten  n.  Gebr.  im  heut.  Apgypt  II,  79  f. 

11 ) Ci  tat  ürettiesaga  C.  81  fl*,  bei  Gering,  Edda 
8.  107  Anm.  4. 

**)  Grimm,  Lieder  d.  alt.  Edda  I,  216. 

*®)  Fossel,  Volksmed.  a.  Steierm.  112.  Dr.GrRber 
in  Birlinger,  Aua  Schwaben.  11,  397. 

*°)  Waddell,  Buddbism  of  Tibet.  401. 

3l)  Birlinger,  Aua  Schwaben.  I,  484. 

**)  J.  Hampden  Porter  J.  Arner.  FolkL  VII,  113. 


Schriftzeichen  erhellt  aus  folgendem  buddhistischen 
Recept  gegen  die  Folgen  des  bösen  Blicks:  Man 
schreibt  mit  chinesischer  Tinte  auf  ein  Stück  Holz 
die  betreffenden  Buchstaben,  Überfirn  isst  dieselben 
mit  Myrobalanen  und  Saffran  und  lässt  jeden  29.  Tag 
das  beschriebene  Holz  in  einem  Spiegel  reflectiren. 
Während  der  Reflexion  wird  die«  Spiegelfläche  mit 
Bier  gewaschen,  dieses  Bier  aufgefangen  und  in 
neun  Schlucken  getrunken.33) 

Auf  den  höhern  religiösen  Entwickelungsstufen 
setzt  sich  das  Bewusstsein  der  potentiellen  Parität 
der  8eeien  und  der  Seelengeister  in  Demuth  und 
Unterwerfung  unter  den  Willen  einer  über- 
mächtigen Gottheit  um.  An  die  Stolle  des 
Znuberspruchs  tritt  das  Gebet.  Im  Brahmanis- 
mus der  Vedenzeit  und  des  indischen  Mittel- 
alters schimmert  allerdings  immer  die  Auffassung 
durch,  dass  durch  Ascese  und  genaue  Beobachtung 
der  Riten  Macht  ausgeübt  werden  könne  gegenüber 
den  Göttern.  Ohlenberg  hat  schlagend  aus- 
einnndergesotzt,  wie  Zaubergebräuohe  mit  Gebeten 
im  indischen  Ritual  verknüpft  waren,  so  dass  man 
dem  Opfer  stets  eine  zauberische  Wirkung  zum 
Verderben  Anderer  geben  konnte.*4)  Doch  scheint 
erst  in  den  späteren  Phasen  der  höheren  Religionen 
jene  Rückbildung  des  religiösen  Bewusstseins  auf- 
zutreten, in  Folge  deren  der  ethische  Inhalt  der 
religiösen  Literaturen  und  Riten  yoh  einer  ani- 
niistischen  Hypostasirung  derselben  verdrängt  wird. 
Die  heiligen  Texte  werden  weniger  wegen  ihres 
Inhalts  als  wegen  der  von  ihnen  angeblich  aus- 
gehenden Machtwirkungen  verehrt.  Im  Einzelnen 
mag  dieser  Vorgang  zu  alten  Zeiten  stattfinden, 
er  bildet  eine  Theilerscheinung  der  unausrottbaren 
animistischeo  Strömung,  welche  alle  Culturergeb- 
nisse  zur  Vermehrung  des  occulistischen  Inventars 
heranzieht.  Massgebend  für  die  ßeurtheilung  der 
auf-  oder  absteigenden  Bewegung  bleibt  der  Um- 
stand, ob  dieso  Uoborwucherungen  derart  mächtig 
werden,  dass  sie  die  officicllen  Culte  zu  durch- 
dringen und  dadurch  herabzusetzen  vermögen. 

Für  unsern  Zweck  genügt  cs,  auf  die  von 
Sayce  hervorgehobene  stetig  zunehmende  Ver- 
wendung von  magischen  Formeln  der  alten  Epo- 
chen in  den  späteren  Psalmen  der  Chaldäer*4) 
sowie  auf  die  den  Brahmanismus  wie  den  Bud- 
dhismus gleirhmässig  beeinflussende  Wirkung  der 
Tantraperiode  hinzu  weisen.  Die  spatere  Scholastik 
des  nördlichen  (Mahuyäna)  wie  des  südlichen  Bud- 
dhismus, das  System  de«  Yoga,  gipfelt  nach  Kern’s 
lichtvoller  Darstellung34)  in  der  Anschauung,  dass 

Waddell,  Buddbism  of  Tibet.  401. 

84>  Oldenburg,  Kelig  des  Veda.  470  ff. 

84 j Sayce,  Lecfcures.  354. 

3i)  Kern,  Buddhismus  I,  470 — &16. 
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das  dhyilna  (Meditation)  zum  mädhi  (höhere  Con- 
eentration,  Andacht)  sich  steigere  und  je  nach  der 
dann  erreichten  Stufe  dem  Yogin  die  Kraft  ver- 
leiht. Wunder  zu  thun.  Dazu  bedarf  es  gewisser 
geistlicher  Uebungen,  unter  welchen  der  bei  den 
südlichen  Buddhisten  geübte  Gebrauch  der  kosmi- 
schen Zirkel  von  Kern  ausführlich  beschrieben  ' 
wurde.  Diese  letztgenannten  Uebungen  schliessen  ' 
ein  die  Aufzählung  aller  Namen  der  Elemente  i 
durch  den  Meditirenden. 

Die  meisten  canonischen  Bücher  des  Mahayäna 
enthalten  als  Unterabtheilung  eine  Reihe  von  Dh&- 
r&nis  oder  als  Talisman  dienende  Formeln,  von 
denen  es  auch  besondere  Sammlungen  gibt.  Diese 
Sprüche  bestehen  aus  Vocativen  weiblicher  Worte, 
unter  denen  man  Namen  von  SvähA,  der  Gattin 
Agni’s,  und  der  mit  ihr  identificirten  Daksb&yant, 
Durga.  erkennen  kann.  Es  sind  Anrufungen  der 
als  verschiedene  „Mütter*  aufgefasston  Elementar- 
kräfte,  die  als  ebensoviole  Unterabtheilungen  der 
Einen  Mutter,  der  Natur,  aufgefasst  werden  können. 
Kern  bemerkt  hiezu:  Ob  man  nun  diese  Worte,  , 
die  von  verschiedenem  Geschlechte  sein  können, 
im  Nominativ  hinmurmelt,  oder  die  Namen  der 
Elementarkräfte,  welche  als  solche  weiblich  sind, 
im  Voeativ  ausspricht,  macht  keinen  wesentlichen 
Unterschied  aus;  in  beiden  Fällen  wird  der  Auf-  j 
Zahlung  von  bestimmten  Worten  die  Kraft  zuge- 
schrieben,  dem  Menschen  ungewöhnliche  Kraft  zu 
verleiben. 

Ueberall  in  Indien  hört  man  nach  Monier 
'Williams:  „Das  ganze  Universum  ist  den  Göttern 
unterthan;  die  Götter  gehorchen  den  Mantras;  die  » 
Mantras  den  Brahmanen;  daher  sind  die  Brnh- 
manen  unsere  Götter.“  Kein  Zauberer  hat  nach 
demselben  Beobachter  jemals  gleiche  Machtan- 
sprüche gestellt,  als  die  Mantrasästri.86)  Dasaus- 
gezeichnete Werk  von  Waddell  enthalt  reich- 
haltiges Material  filr  die  Beurtheilung  gleicher  Er- 
scheinungen im  tibetanischen  Buddhismus. 

Das  geachtetste  aller  Zaubermittel  ist  dem  | 
Araber  der  Koran.  Man  trug  ihn  früher  ganz  all- 
gemein als  Amulett  über  der  linken  Schulter,  be- 
gnügte sich  aber  auch  mit  sieben  Capiteln  oder 
einigen  Stellen  derselben.  Dieselben  wurden  auf 
Papierstreifen  geschrieben,  in  der  Mütze  getragen.87)  ! 
Ueber  das  Istikharah,  wobei  der  Koran  als  Orakel 
benützt  wird,  vergleiche  Lane.3*)  Die  Perser  be- 
nützen zahlreiche  Talismane,  welche  Stellen  aus 
dem  Koran,  Ausprüche  von  Heiligen  u.  s.  w.  ent- 
halten. Die  Kunst,  solche  Talismane  unter  den  | 

96 1 M onier  William«,  Kelig.  Tliought  in  lndia.  208. 

81)  Lane,  Sitten  u.  Gebr.  d.  heut-  Aegypt.  II,  63  ff. 

8#)  Lane,  1.  c.  II,  80  f. 


nöthigen  astrologischen  Cautelen  anzufertigen,  wird 
in  eigenen  Büchern  behandelt.  Chardin  sah  keinen 
Perser,  der  kein  Amulett  trug;  viele  waren  ganz 
damit  behängen,  ebenso  die  Thiere.89) 

Auch  bei  minder  entwickelten  Völkern,  wie 
bei  den  Cherokees  ist  jeder  Doctor  ein  Priester, 
jede  ärztliche  Behandlung  ein  religiöser  von  Gebet 
begleiteter  Act.w) 

leb  füge  noch  einige  Parallelen  hinzu  aus  dem 
christlichen  Wortaberglauben. 

Die  Psalmen  und  die  Evangelien  schützen  gegen 
Fieber,  Pest,  gegen  die  Würmer.  Ratten  und 
Schlangen,  sowie  gegen  alle  möglichen  Leibes- 
beschwerden. Mit  Hülfe  der  Apokalypse  hat  man 
das  Wetter  in  der  Gewalt,  lenkt  Blitze  ab,  ver- 
theilt die  Wolken,  vertreibt  Regen  und  Hagel.41) 

Wer  die  Worte  des  Evang»diurtis  Johannes  in 
kleinen  Buchstaben  geschrieben  oder  das  Agnus 
Dei  am  Körper  trägt,  dem  thut  das  Ungewitter 
nichts,  er  ißt  vor  jeder  Krankheit,  Anfechtung, 
Bezauberung  geschützt.48) 

Im  Yinstgau  vertrieben  den  Wolf  die  Hirten 
durch  Abbetung  des  Evangeliums  Johannes:  „Im 
Anfang  war  das  Wort.*48) 

Um  sich  kugelfest  und  unsichtbar  beim  Wil- 
dern zu  machen,  beten  die  Wildschützen  dreimal 
das  „Vater  unser“,  jedoch  umgekehrt,  d.  h.  von 
rückwärts  nach  vorwärts:  Amen  ! Uebel  dem  von 
uns  erlöse  u.  s.  w.44) 

Ein  umgekehrt  gesprochenes  Gebet  ist  ein  Zu- 
geständnis an  den  Teufel,  ein  richtig  gesprochenes 
Gebet  fleht  Gott,  den  Gegner  des  Teufels  an.44) 
Die  weitverbreitete  Popularität  der  Sator-Arepo- 
forinel  gründet  sich  darauf,  dass  sie  von  vorne 
und  von  rückwärts  gelesen  gleichlautet  und  daher 
zum  bequemsten  Gebrauche  bei  allen  möglichen 
Zwecken  dient. 

Geistliche  können  durch  Gebet  und  Segen  das 
Hexenwetter  vertreiben.46)  Ein  Misserfolg  gilt  als 
Beweis  für  deren  Unfähigkeit,  wogegen  nach  Sepp 
Beschwerde  bei  der  Behörde  erhoben  wird. 

Gegen  eine  Geschwulst  wird  auch  das  „Vater 
unser“  in  folgender  Weise  gebetet:  Vater  unser  f 
Vater  unser  f Vater  unser  f der  du  bist  f der 
du  bist  f der  du  bist  f im  Himmel  f im  Himmel 
f im  Himmel.44) 


89 1 Chardin,  Voyage*  IV,  439  ff. 

40)  James  Mooney,  J.  Ara.  Folkl.  HI.  49. 

41)  J.  Bois,  Satanj*me.  882. 

**)  Bi  ringer.  Aus  Schwaben  I,  398  f.  nach  Zeal- 
rannn.  Wanderspiegel.  1624,  698. 

iS)  t-  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen 
des  Tiroler  Volks.  98. 

44)  Höfler,  Volksmedicin  a.  Oberbayern.  35 

45)  v Zingerle,  Sitten  des  Tiroler  Volks.  61. 
I6J  Höfler,  Volkstnedicin  a.  Oberbaycm.  35. 
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Nach  deutlichem  Volksglauben  müssen  die  „Wür- 
mer*, die  Krankheitserreger,  „todtgebotet“  wer- 
den. Eine  Fruu  erzählte  Kuhn,  dass  sie  sich 
dem  Tod t beten  eines  Fingerwurmt?  (Panaricium) 
unterzogen  habe,  dass  es  sehr  schmerzhaft  gewesen 
sei,  und  endlich  ein  wirklicher  Wurm  aus  der 
Wunde  hervorgekrochen  sei.47) 

n. 

Die  eigenthümlichsten  Formen  des  Wortaber- 
glaubens knüpfen  sich  an  die  Namen  von  Personen 
und  als  beseelt  gcdtenden  Objecte.  Die  erstere 
Kategorie  hat,  wie  das  Werk  von  Pott  beweist,  ver- 
hältnismässig früh  die  Sprachforschung  beschäftigt. 
Doch  sind  die  dabei  in  Betrachtung  kommenden 
psychologischen  Grundlagen  erst  durch  die  ethno- 
logische Vergleichung  einigermassen  aufgeschlossen 
worden.  Die  Arbeiten  von  Tylor  (1870),  beson- 
ders aber  jene  von  Richard  Andree  (1870),  haben 
hier  grundlegend  gewirkt.  Durch  neue  Beobach- 
tungen und  die  wachsende  Antheilnahme  von  Sprach- 
forschern verschiedenster  Richtungen  ist  das  Material 
bedeutend  vermehrt  und  damit  die  Möglichkeit  er- 
öffnet worden,  die  Ursachen  und  Zusammenhänge 
dieser  Erscheinungen  erschöpfender  zu  beurtheilen. 
Insbesondere  sei  hier  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit 
von  Kristoffer  Nyrop  Navnets  magt  (Mindre  Af- 
handlinger  Kjobenhavn  1887)  hingewiesen. 

Die  sociale  Bedeutung  der  Zuthcilung  eines 
Personennamens  erhellt  schon  daraus,  dass  die  alten 
Franken  ihre  Kinder  zwar  lehr  bald  nach  der 
Geburt  benannten,  dass  sie  dieselben  jedoch  bis 
dahin  dem  Fötus  gluichuchteten,  welcher  in  der  lex 
salica  „pecus*  genannt  wird.48)  Stumme  Kinder 
erhielten  bei  den  alten  Germanen  keinen  Namen; 
erlangten  sie  später  die  Sprache,  so  erhielten  sie 
denselben.49) 

Lichtenstein’g  Behauptung,  dass  die  Busch- 
männer keine  Personennamen  kennen,  ist  durch 
die  Forschungen  von  Dr.  Bleek  u.  A.  widerlegt. *•) 
Dagegen  versichern  neuere  Reisende,  dass  die 
Frauen  in  Korea  keine  Eigennamen  besitzen.  Man 
benennt  sie  manchmal  nach  dem  Namen  der  Pro- 
vinz, in  welcher  sie  geboren  wurden,  oder  als 
„Haus  des  N.  N.“  6l) 

47)  A.  Kuhn,  Jnd.  u.  gern).  Segen  «spräche.  Zeit- 
schrift f.  vergl-  Sprach  forsch.  Xlll,  186. 

4B)  Pott,  Personennamen.  10.  Nach  Plos»,  Kind  148 
(Namen  de«  Gewähruiannes  fehlt J wurden  neugeborene 
Kinder  der  Polynesier  vor  der  Taufe  Koth  (merda)  des 
Familiengott*  genannt. 

iv)  Wein  hold.  Altnordisches  Leben.  261. 

f,°)  Lichtenstein,  Reite  »m  südL  Afrika  II.  82. 
Lloyd,  Short  accound  of  further  Bushcuun  material  26. 

**1)  Krgumay  nach  Dr.  Meyners  d'Kstrey,  Oest. 
Monatstfchr.  f.  d.  Orient  XXil,  48. 


Die  bei  der  Namengebung  massgebenden  Ge- 
sichtspunkte haben  bereits  Rieh.  Andree  und  noch 
ausführlicher  Ploss  in  seinem  ausgezeichneten 
Buche  „Das  Kind*1  behandelt.  Sie  weisen  die 
grössten  Contraste  auf.  Wir  erblicken  in  diesen 
zahllosen  Variationen  die  schlagendsten  Aeusse- 
rungen  der  Völkergedanken.  So  benennen,  um 
nur  Eines  zu  erwähnen,  viele  Völker  ihre  Kinder 
nach  Umständen  bei  der  Geburt  oder  nach  ver- 
storbenen Verwandten.  (Tliokit,5*)  Sioux, M)  Missis- 
suguas, 14 ) Tshi,  Völker  der  Goldküste.  ss)  östliche 
Ewe-Völker  der  Sklavenküste,56)  Neu- Guinea,67) 
Eranier, 68)  Lappen. 59) 

Dagegen  ist  dies  bei  den  Völkern  des  indi- 
schen Archipels  nur  ausnahmsweise  der  Fall.  So 
werden  auf  Java,  wenn  die  Grosseltern  noch  leben, 
die  Kinder  nach  diesen  benannt,  im  entgegenge- 
setzten Falle  nicht.60)  Bei  den  westlichen  Ewe- 
Yölkern  wird  das  Kind  nach  den  Wochentagen 
genannt.61)  Die  Namengebung  wird  bei  den  Ainos 
durch  das  stricte  Verbot,  Jemanden  nach  einem 
Abgestorbenen  zu  benennen,  zu  einer  sehr  schwie- 
rigen Pflicht.47) 

Aehnliche  Gegensätze  finden  sich  innerhalb  der 
um  nächsten  verwandten  Volksgruppen,  ln  Nord- 
und  Wcstnorwegen  herrscht  noch  heute  die  Opkal- 
delse  (Namengebung)  nach  Verstorbenen.  Die  Ge- 
schwister werden  regelmässig  nach  verstorbenen 
Kindern  benannt.  Träumt  eine  schwangere  Frau 
von  einem  Verstorbenen,  so  sucht  dieser  letztere 
einen  Namensvetter  und  es  muss  da*  Kind  nach 
ihm  getauft  werden.6*)  Nach  lebenden  Eltern  zu 
benennen,  beschleunigt  den  Tod  des  Getauften. 
In  dem  grössten  Theil  von  Nord-  und  .Süddeutsch- 
lund herrscht  dagegen  der  Glaube,  das*  Kinder 
nicht  die  Vornamen  von  bereits  verstorbenen  Fa- 
miliengliedern, besonders  nicht  von  Geschwistern 
erhalten  dürfen,  sonst  haben  sie  Unglück  im  Leben 
oder  werden  vom  Verstorbenen  bald  nachgeholt.64) 

68)  Krause,  Tlinklit-Indianer.  217.  Holmberg, 
Etlinogr.  Skizzen.  99. 

Ml  Owen  Do rsey,  Study  of  Sioux-Cults.  Ann. Rep. 
Bur.  Ethool.  XI,  871. 

Chamberlain,  J.  Amer.  Folkl.  I,  150  f. 

w)  Kllis,  Tshi-spcakitig  peoples.  232  ff. 

Ellis,  Ewe  speuking  peuples.  154. 

M)  Bastian,  Exp.  Loango- Küste  I.  153  f. 

58)  Justi,  Eran.  Namenbuch.  Einl.  V. 

M)  Nyrop,  Navnets  magt.  111. 

®>)  W i 1 k e n s,  Vergßlijkende  Volkenkunde  v.  Nedcr- 

lantlü.  h-lndie.  212. 

01 1 Ellis,  Kwo-speaking  peoples.  164. 

68 ) .lourn.  Amer.  Folkl.  VII,  37  f. 

ü3)  G.  Storm,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IX,  217  citirt 
von  Jiricek,  Mitth.  Ver.  f.  Schles.  Volksk.  1,  34.  Ny- 
rop, I.  c.  197. 

Dr.  Haas,  Kinil  i.  Glaub  u.  Brauch  d.  Pom. 
mern.  Urquell  VI,  65.  Sturlunga  Saga  IV,  cap.  4. 
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Auf  deo  Andamanen  legt  ein  Weib,  wenn  sie 
ein  Kind  Terloren  bat,  dessen  Namen,  sowie  sic 
sich  wiederum  guter  Hoffnung  fühlt,  dem  Fötus 
bei.  in  der  Erwartung,  dass  das  verstorbene  Kind 
wiedergeboren  werde.  Ist  der  Neugeborene  des- 
selben Geschlechts  wie  der  Verstorbene,  so  wird 
dies  ohne  Weiteres  als  vollzogen  angesehen ; im 
entgegengesetzten  Falle  heisst  es,  dass  der  Ver- 
storbene unter  dem  rau  (ficus  laccifera)  in  cbÄ-itän 
(Hades)  ist.85) 

Eine  einigermossen  erschöpfende  Darstellung 
der  einschlägigen  Gesichtspunkte  und  der  daraus 
hervorgehenden  Gebräuche  bei  der  Namengebung 
würde  das  Maas  dieser  Arbeit  um  ein  Wesent- 
liches überschreiten.  Je  bunter  deren  Mannig- 
faltigkeit. desto  universeller  ist  die  Anschauung, 
dass  der  Name  ein  wesentlicher  und  charakteri- 
stischer Bestandtheil  des  Individuums  sei.  Die 
gesammten  Nordamerikaner  betrachten  nach  Moo- 
ney  ihre  Namen  nicht  als  blosse  Aufschrift,  son- 
dern als  integrirenden  Bestandtheil  der  Person, 
wie  die  Augen,  die  Zähne.  Sie  glauben,  dass  ihnen 
ein  Schaden  durch  eine  heimtückische  Behandlung 
ihres  Namens  geradem  entsteht,  wie  durch  eine  ihnen 
zugefügte  Wunde.68)  Dieselbe  Auffassung  finden 
wir  bei  den  Ewe-Völkern  und  den  Südnfricanern, 
wie  Ellis  und  Callaway  gezeigt  haben.  Ganz 
besonders  deutlich  drücken  sich  hierüber  die  Ein- 
wohner von  Angmagsalik  (Ostküste  von  Grönland) 
aus.  Sie  sagen,  der  Mensch  bestehe  aus  drei 
Theilen:  dem  Körper,  der  Seele  und  dem  Namen 
(atekata).66)  Der  letztere  gelangt  in  das  Kind, 
wenn  man  es  nach  dessen  Geburt  um  den  Mund 
mit  Wasser  reibt  und  dabei  die  Namen  der  Ver- 
storbenen nennt,  nach  welchen  das  Kind  genannt 
worden  soll.  Wenn  ein  Mensch  stirbt,  bleibt  der 
atekata  beim  Leichnam  im  Wasser  oder  in  der 
Erde,  wo  er  eben  begraben  ist,  bis  ein  Kind  nach 
ihm  benannt  wird.  Er  geht  dann  in  das  Kind 
ein  und  Betzt  dort  seine  Existenz  fort.67) 

Eine  derartig  klare  Formulirung  der  animisti- 
schen  Auffassung  des  Namens  kommt  allerdings 
verhältnissraässig  selten  vor.  Die  Beobachtung  des 
Volkslebens  drängt  jedoch  zu  der  Schlussfolgerung, 
dass  dein  primitiven  Intellect  überhaupt  die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Namen  UDd  der  damit  be- 
zeichneten  Person  oder  Sache  sehr  schwer  fällt.68) 


Sogar  in  der  indischen  Mimünsä- Philosophie  ist 
näman  das  Wesen,  guna  das  Accidens.  So  erhält 
das  Wort  näman  geradezu  die  Bedeutung  von  Per- 
son.69) Der  Namen  wird  ungefähr  dem  Schatten 
gleichgestellt,  welcher  bekanntlich  häufig  mit  der 
Seele  identificirt  wird.  Einen  weiteren  Vergleich  - 
ungspunkt  liefert  die  primitive  Auffassung  von  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Person  oder  Sache.  Sie 
wird  bekanntlich  bei  vielen  Völkern  perhorrescirt. 
weil  sie  einen  geheimnissvollen  Zusammenhang 
zwischen  der  Darstellung  und  dem  dargestellten 
Object  voraussetzen,  welcher  zu  einer  weit  ver- 
breiteten Zauberform  Anlass  gibt.  Die  Ainos 
sagen  noch  jetzt  von  Einem  der  sich  abbildcn 
lässt:  der  Mann  nähert  sich  seiner  Form  (Form 
= Seele).  Dies  bedeutet,  dass  er  bald  ein  Geist 
werden  wird.70)  Nach  arabischer  Anschauung  steht 
an  der  höchsten  Stelle  des  Paradieses  der  Lebens- 
baum (Sidrah  oder  Schajarat  al-muntakä  Baum  der 
äussersten  Grenze).  Er  besitzt  so  viel  Blätter  als 
Menschen  auf  Erden  leben,  deren  Namen  auf  den 
Blättern  geschrieben  stehen.  Wenn  ein  Blatt  ab- 
fällt, so  stirbt  der  den  betreffenden  Namen  tragende 
Mensch.71)  Die  Parsen  beschliessen  die  dreitägige 
Gedächtnisfeier  eines  Verstorbenen  mit  einem  Gebet 
an  SraoKcha,  worin  ihm  der  Name  des  Verstorbenen 
angezeigt  lind  dieser  seinem  Schutze  empfohlen 
wird.71)  Diese  wenigen  Beispiele  genUgen  zum 
Nachweise,  dass  Name  und  Sache,  Seele  und  Na- 
, men  auf  den  verschiedensten  Culturstufen  als  in 
| einem  mystischen  Verbände  stehend  aufgefasst 
wurden. 

Der  Name  ist  somit  einerseits  etwas  Indivi- 
I duelles,  welches  das  Einzelwesen  aus  der  Menge 
| heraushebt  und  dessen  Selbstbewusstsein  mächtigen 
Ausdruck  verleibt.  Diese  den  Namen  anhaftende 
Eigentümlichkeit  kann  aber  an  Jedermann  über- 
tragen werden;  sie  soll  gleichsam  als  Schutzgeist 
des  jeweiligen  Besitzers  wirken.  Der  Name  wird 
zur  directen  Kraftquelle  für  die  damit  behafteten 
Personen  und  Dinge,  kann  aber  auch  ohne  jedes 
materielle  Bubstrat  Leistungen  ausführen.  Die 
Japaner  glauben  an  die  ßchutzkraft  des  Maulbeer- 
baumes gegen  Gewitter;  doch  wirkt  schon  das 
Ausrufen  des  Wortes  Kuwabara  (Maulbeerfeld) 
während  eines  Gewitters  als  Schutz.78)  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Gebrauche  sinnloser  Zauberformeln 


Maurer,  Bekehr,  d.  Norw.  11,  113  citirt  von  Jiricek  1.  c. 
Nach  l>r.  Fr.  S.  Kraus«  herrscht  der  dem  deutschen 
entgegengesetzte  Brauch  bei  den  polnUchen  Judpn. 

,i5)  Man.  Aborig.  Inhah  of  Andaman  Ul.  Journ. 
Anthr.  Inst.  XII,  165. 

^ Mooney,  Vil.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  391  ff. 

•7)  G.  Holm.  1.  c.  372-74 
w)  Folie,  Wie  denkt  das  Volk  über  die  Sprache? 
21  ff. 

Corr.'BUtt  <J.  deutsch.  A.  G. 


69)  Justi,  Komische«  Namenbuch.  Einl.  VI. 

70)  Batchei or,  Items  of  Ainu  folklore  J.  Amer. 
Folk).  VII,  48.  Vgl.  Olden berg,  Hel.  de«  Veda.  484, 
606  ff. 

71)  La  ne,  Aegvpter  D.  lieber*.  III,  96  cit.  Justi. 
1.  c.  VI. 

781  Justi,  Eran.  Namengebung.  Einl.  IV. 

73j  Eh  mann,  Deutsche  Ge«,  f.  Natur-  u.  Völkerk.  in 
Ostarien,  cit  in  Oe*t.  Monat  wehr.  f.  d.  Orient  XXII,  60. 
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wird  die  Bedeutung  des  Namens  manchmal  maas- 
gebend für  die  von  dessen  Träger  ausgehenden 
Wirkungen.  So  wischt  die  Pflanze  Apämärga  alles 
Uebel  ab,  weil  ihr  Name  „Abwischung“  bedeutet. 
Ameisen  beseitigt  man  mit  dem  Holze  B&dhaka 
(Beseitiget).  Den  Krankheitsdämon  vertreibt  Wür- 
felspiel, weil  der  Spieler  „ HundetÖdter"  heisst.74) 

Die  Lappen  glauben,  dass  mit  dein  Namen 
auch  die  Zauberkraft  des  früheren  Trägers  sich 
vererbe.74)  Einer  der  feierlichsten  Hiten  der  heid- 
nischen Lappen  war  die  Taufe  d.  h.  das  Bad 
(lyango).76)  Ungetaufte  Kinder  sind  ein  Spielball 
der  Dämonen.77)  In  Mähren  pflegt  man  das  Kind 
nach  dem  Heiligen  des  Geburtstages  zu  taufen, 
zumal  wenn  der  betreffende  Heilige  als  kräftiger 
Heiliger  gilt  (Joseph,  Martin).7*)  Die  Eranier 
suchten,  nach  Justi  I.  c.  Y.  durch  die  Beilegung 
eines  religiösen  Namens,  wie  ätarepäta  (vom  heili- 
gen Feuer  behütet)  die  Einflüsse  böser  Geister  ab- 
zuwehren. Derselbe  Gesichtspunkt  veranlasst  die 
Benennung  nach  den  Himmelszeichen  des  Tages 
(Mexicaner),  nach  den  Sternbildern  oder  Gestirnen 
linder)7*)  ja  sogar  nach  der  Entscheidung  von 
Orakeln,  wofür  And  ree  und  Floss  Beispiele  an- 
führen. Auch  in  den  letztgenannten  Fällen  handelt 
es  sich  darum,  einen  möglichst  „wirksamen4  Na- 
men zu  finden.  Die  Benennung  nach  Gegenständen 
der  Natur  kann  den  Trägern  Eigenschaften  ver- 
leihen, welche  denen  der  Naturkörper  entsprechen. 

In  Erfurt  durfte  nach  altem  Gesetz  kein  Besitzer 
des  Namens  Petrus  in  den  Stadtrath  aufgenommen 
werden,  weil  man  die  so  Benannten  für  besonders 
unbeugsam  und  hartnäckig  hielt. 

Aus  der  früher  entwickelten  Anschauung,  dass 
der  Name  in  demselben  Verhältnis!  zum  Indivi- 
duum steht,  wie  jeder  Körpertbeil,  ergibt  sich,  dass 
die  Personennamen  Zaubermittel  im  activen  und 
passiven  Sinne  sind.  Vor  Allem  kann  man  über 
Jemanden  Macht  ausüben,  wenn  man  dessen  Namen 
weiss.  Diese  Einwirkungen  können  sowohl  im 
feindlichen  wie  im  freundlichen  Sinne  erfolgen. 
Auch  hier  können  nur  Schlagworte  gegeben  wer- 
den. zu  denen  jeder  Forscher  zahlreiche  Parallelen 
liefern  wird. 

Zu  den  freundlichen  Einwirkungen  müssen  wir 
die  Manipulationen  der  Volksmedicin  zählen,  unter 
welchen  das  „Abbeten*  bekanntlich  eine  so  grosse 
Rolle  spielt.  Die  „weisen  Frauen4,  welche  dies 

•4)  Oldenberg,  Hel.  de«  Veda.  616. 

75j  Jiricek  1.  c.  34  nach  Nyrop. 

,fi)  M ikhailo vsky , J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV,  148 
nach  Klemm  Coltg.  111,  77  f. 

7*)  Floss,  Kind  164.  Nyrop  1.  c.  194. 

7B)  Jiricek,  M.  Ver.  Sohle».  Volk.sk.  I,  30. 

7®j  Indo-arische  Pbilol.  111,  47. 

*°)  Nyrop,  201  nach  Köhler  Germania  XIX,  427.  , 


besorgen,  verlangen  vor  Allem  Angabe  von  Namen, 
Alter  und  Geschlecht  nebst  einer  beliebigen  Aus- 
scheidung der  Person;  dagegen  ist  die  persönliche 
Anwesenheit  des  Kranken  nicht  nothwendig.  Die 
Wirkung  des  „Besprechens4  wirkt  auf  den  Namen, 
somit  auf  den  entfernten  Namensträger.  Franzö- 
sische Schäfer  verstehen  es,  die  Flechten  (dartres 
vives)  von  Personen  zu  curiren,  welche  auf  hun- 
dert Meilen  Entfernung  leben.  Sie  bedürfen  nur 
der  Angabe  des  Namens  und  des  Alters  der  be- 
treffenden Person.*1)  Man  vergleiche  damit  den 
„Segen  gegen  Augenweh a aus  dem  Ennsthale,  fer- 
ner den  in  Steiermark  in  zahlreichen  gedruckten 
Exemplaren  verbreiteten  „Fraisbrief“  bei  Fossel. 
eine  Formel  bei  Geburtsblutungen  bei  Hofier8*) 
u.  s.  w.  Einen  ethnischen  Spruch  gegen  Zahn- 
schmerz mit  dem  Namen  des  Leidenden  erwähnen 
Kreuzwald  und  Neuss  (Myth.  u.  mag.  Lieder 
der  Esthen  85). 

An  der  Grenze  zwischen  freundlichen  und  feind- 
lichen Einwirkungen  steht  der  Liebeszauber. 
Die  nachfolgenden  Beispiele  sind  belehrend  für 
die  Combinationen  von  verschiedenen  Formen  des 
Wortzaubers,  welche  zur  Erreichung  des  erstrebten 
Zieles  führen  sollen.  8ie  sind  von  Herrn  Bi  ringer 
einer  alten  Handschrift  entnommen  worden: 

Item  nim  Junckfrauen  wax,  mach  ein  Bhild 
daraus»;  per  3 Sonntag  nacheinander  ee  die  8un 
auffget,  tauff  das  von  oinem  flisenden  Wasser;  gib 
im  den  Namen,  wie  sie  beist;  so  du  geben  willst; 
schreib  dem  Bilt  die  Character  auf  die  Brust  vorn 
auf  das  Herz  fffbf0f2td;  alsdann  setz  es 
zum  Feuer,  wohl  heisser  dem  Bilt  geschieht  je 
heftiger  sie  du  dir  eilt  und  bleibt  mit  auss. **) 
Item  nimm  ein  Ey,  da»  am  Samstag  gelegt 
ist  worden,  so  der  man  (Mond)  in  derselbigen 
Nacht  new  ist  wortton;  schreib  diese  Wortt  da- 
rauf, wie  folget  f esa  + his  f musmo  f caldi  f 
male  f am  + es  f;  darnach  leg  es  »ns  Feuer, 
sprich  also:  ich  beschwöre  dich  N.  bei  der  Kraft 
und  Macht,  die  auf  diesem  Ei  geschrieben  ist, 
das  dir  so  heiss  werde  nach  mir  als  dem  Ey  in 
diesen»  F« wer,  dass  du  keine  Ituh  haben  mag't 
bis  du  zu  mir  kommst  und  meinen  Willen  voll- 
bringst.®4) 

Der  Magneteisenstein  isst  das  Eisen.  Um  ihn  als 
Liebeszauber  zu  gebrauchen  muss  er  am  Freitag, 

Idem  grossen  Tag  der  Hexen  (Witches  who  are 
happy  on  Friday),  getauft  werden.  Auch  muss  man 
ihm  jeden  Freitag  zu  trinken  geben  resp.  ihn  für 

81)  Jules  Boi«,  Le  Satamsme.  860. 

8a)  Fossel,  l.  c,  76  ff.  94.  Höfler,  Volksmedicin 
Oberl».  33. 

**)  Bi  ringer.  Aus  Schwallen  I,  462. 
w)  Bi  ringer.  Au«  Schwaben  I,  462. 


Digitized  by  Google 


117 


l/i  Stande  ins  Wasser  logen.  Ist  dies  geschehen, 
ho  legt  man  eine  Locke  des  Mädchens  darauf, 
welches  man  liebt,  spricht  dabei  den  Namen 
derselben  aus,  worauf  sie  unwiderstehlich  zu  den 
Zaubernden  hingezogen  wird.®*) 

Von  hohem  ethnologischem  Interesse  ist  eine 
Formel  der  Cherokecs  für  den  gleichen  Zweck. 
Wir  verdanken  dieselbe  James  Mooney.®®) 

Yü  1 Ha  ! Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen. Du  bist  vom  Hirschclan.  Dein  Name 
ist  Avista.  Ich  hin  vom  Wolfclan.  Deinen  Körper 
ich  nehme  ihn,  ich  esse  ihn.  Yü  ! Ha  ! Jetzt  sind 
unsere  Seelen  zusammengekommen.  Du  bist  vom 
Hirscbclan.  Dein  Name  ist  Ay&sta.  Ich  bin  vom 
Wolfclan.  Ich  nehme,  ich  esse  dein  Fleisch.  Yü  I 
Yü ! Ha  I Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
g<  kommen.  Du  bist  vom  Hirschclan  ! Dein  Name 
ist  Ay&sta.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Ich  nehme, 
ich  esse  deinen  Speichel.  Ich ! Yü  f 

Yü  ’ Ha  ! Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen.  Du  bist  vom  Hirschclan.  Dein  Name 
ist  Ay&sta.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Ich  nehme, 
ich  esse  dein  Herz.  Yü  ! 

Höre  ! Ha  ! Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen, um  niemals  mehr  zu  scheiden.  Ihr 
habt  es  gesagt,  du  Alter  da  oben;  du  schwarze 
Spinne,  du  bist  heruntergekommen  von  der  Höhe; 
du  hast  dein  Gewebe  hier  unten  niedergelegt.  Sie 
ist  vom  Hirschclan,  ihr  Name  ist  Ay&sta.  Ihre 
Seele  hast  du  in  dein  Gewebe  eingeliQllt.  Hier, 
wo  sich  das  Volk  der  sieben  Clane  im  Kommen 
und  Gehen  bewegt  hat.  hier  war  niemals  das  Ge- 
fühl von  Einsamkeit. 

Höre  ! Ha  ! Doch  jetzt  habt  ihr  sie  mit  Ein- 
samkeit bedeckt.  Ihre  Augen  sind  vergangen.  Ihre 
Augen  haben  sich  an  Einen  geheftet.  Wohin  kann 
ihre  Seele  noch  entwischen ! Lasst  sie  traurig  sein, 
wenn  sie  dahin  geht  und  zwar  nicht  bloss  für  eine 
Nacht  allein.  Lasst  sie  zum  ziellosen  Wanderer  wer- 
den, dessen  Spur  Niemand  folgen  kann.  0 schwarze 
Spinne,  halte  ihre  Seele  fest  in  deinem  Gewebe, 
dass  sie  durch  keine  Masche  desselben  entfliehen 
kann.  Was  ist  der  Name  der  Seele?  Die  zwei 
Seelen  sind  zusammengekommen.  Sie  ist  inein  I 
Höre  ! Ha  I Auch  du  hast  es  gehört,  o du 
alte  Rothe  (Feuer),  deine  Enkeln  sind  zu  den 
Kanten  deines  Körpers  gekommen  (haben  ihre 
Hände  über  dem  Feuer  erwärmt).  Du  hältst  sie 
jetzt  fest  und  lässt  sie  nicht  mehr  los.  0 Alter 
Einziger,  wir  sind  eins  geworden.  Das  Weib  hat 

w)  Hanks,  Superst.  of  the  Rio  Grande,  J.  Am.  Folkl. 
VII,  130  f. 

®*)  James  Mooney,  Sacred  formulas  of  the  Che- 
rokee*. VII.  Ann.  Rep.  Bur  Ethn.  1801,  303. 


seine  Seele  in  unsere  Hände  gelegt.  Wir  werden 
sie  niemals  mehr  fahren  lassen  ! Yü  ! 

Die  ersten  vier  Absätze  werden  wahrschein- 
lich, nach  der  Analogie  mit  andern  dieser  Formeln 
zu  schliessen.  in  vier  aufeinanderfolgenden  Nichten 
heimlich,  wenn  die  Frau  schläft,  flüsternd  gesungen, 
i wobei  der  Mann  seinen  Speichel  an  ihrer  Brust 
reibt. 

An  dieser  Stelle  möge  auch  ein  Liebesorakel 
Platz  finden,  welches  eine  sehr  thätige  americani- 
sche  Volksforscherin  gesammelt  hat: 

Man  benennt  die  Küsse  des  Betts  vor  dem 
Niederlegen  nach  unverheiratheten  Bekannten.  Der- 
jenige Bettfuss  auf  den  zuerst  beim  Erwachen 
der  Blick  fällt,  stellt  die  Person  vor,  welche  man 
heirathen  wird.®7) 

Dass  die  Zauberformel,  mit  der  man  Jemanden 
verwünscht  und  verflacht,  durch  die  Nennung 
des  Namens  der  Person  besonders  wirksam  wird, 
erhellt  aus  der  häufigen  Anwendung  desselben  bei 
diesem  Anlasse.®®)  Nach  Mooney  spielt  in  den 
Zauberformeln  der  Cherokees.  besonders  in  jenen, 
welche  sich  auf  Liebe  und  Zerstörung  des  Lebens 
beziehen,  der  Name,  gegen  den  der  Zauber  ge- 
richtet ist.  eine  grosse  Rolle. 

In  der  nachfolgenden  Cherokee -Formel  wird 
die  verderbliche  Wirkung  dem  Vergraben  des  Spct- 
1 chels  und  der  Nennung  des  Namens  zu  geschrieben. 
| Sie  lautet  wie  folgt:®9) 

«Höre  ! Ich  bin  gekommen,  um  über  deine 
| Seele  zu  schreiten.  Du  bist  vom  Wolfclan.  Dein 
I Name  ist  A’jüninl.  Deinen  Speichel  habe  ich  unter 
I der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Deine  Seele  habe 
ich  unter  der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Ich  biu 
i gekommen,  um  dich  mit  dem  schwarzen  Kleide 
zu  bedecken.  Ich  bin  gekommen,  dich  mit  den 
schwarzen  Platten  zu  bedecken,  damit  du  niemals 
wieder  zum  Vorschein  kommst.  Gegen  den  schwar- 
zen Sarg  des  Hochlands  der  dunkeln  Region  soll 
sich  dein  Öchritt  lenken.  So  soll  es  für  dich  sein. 
Der  Thon  des  Hochlands  ist  gekommen,  dich  zu 
bedecken  (?)  Sofort  hat  sich  der  schwarze  Thon 
hier  gelagert  zur  Ruhe  bei  den  schwarzen  Häusern 
in  dem  dunkeln  Land  (?).  Mit  dem  schwarzen 
Sarg  und  den  schwarzen  Platten  bin  ich  gekom- 
men, dich  zu  bedecken.  Jetzt  ist  deine  Seele  ver- 
gangen. Sie  ist  blau  geworden.  Wenn  die  Dunkel- 
heit kommt,  wird  deine  8eele  kleiner  werden  und 
dahinschwinden,  um  niemals  wieder  zu  erscheinen! 
Höre  I4* 

®7)  Fanny,  l).  Bergen.  J.  Am.  Folkl.  IV,  154. 

*®)  Indische  Verwünschangsformeln.  Oldenberg, 
Rel.  d.  Veda.  519. 

*•)  Mooney,  8acred  formulas  of  the  Cherokee*, 
i VII.  Ann.  Rep.  Hur.  Ethn.  391—96. 
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Der  Zauberer  geht  in  der  Dunkelheit  dem  ver-  j 
urtheilten  Mann  nach  und  sucht,  von  dessen  Speichel 
etwas  zu  erhaschen.  Dies  gibt  ihm  die  Macht 
über  den  betreffenden  Menschen , sei  es  um  ihn 
zur  Liebe  zu  zwingen,  oder  Krankheiten  in  ihm 
entstehen  zu  lassen. 

Diesen  mit  Thon  gemischten  Speichel  thut  er 
in  das  Rohr  einer  wilden  Pastinake,  einer  giftigen 
vielfach  zum  Zauber  verwendeten  Pflanze.  Dazu 
legt  er  sieben  Erdwürmer  hinein.  Am  Kusse  eines  ' 
vom  Blitze  getroffenen  Baumes  gräbt  er  ein  Loch« 
legt  in  den  Grund  eine  gelbe  (statt  der  schwarzen) 
Steinplatte,  darauf  das  Rohr  mit  7 gelben  Kieseln, 
füllt  es  zu  und  zündet  ein  Feuer  an.  Während 
der  Ceremonie  müssen  der  Schamane  und  sein 
Gehilfe  fasten. 

Da  soll  das  Opfer  blau  und  krank  werden, 
wenn  es  nicht  einen  noch  mächtigeren  Schamanen 
zu  Hülfe  ruft.  In  letzterem  Falle  muss  der  an- 
greifende Schamane  neue  Beschwörungen  mit 
Perlen  beginnen.  Die  Perlenceremonie  wird  an 
fliessendem  Wasser  ausgeführt.  Es  beginnt  nun  ein 
Wettkampf  zwischen  den  Schamanen  beider  Par- 
theien. Beide  dürfen  nur  einmal  im  Tage  essen 
und  bis  zur  Erreichung  eines  Resultates  absolut 
nicht  schlafen.  Da«  Schliessen  der  Augen  nur  für 
wenige  Augenblicke  vernichtet  die  Früchte  aller 
früheren  Anstrengungen,  und  liefert  den  Unter- 
liegenden der  Gewalt  des  Wachsameren  aus. 

Adalbert  Kuhn  gibt  ein  Recept,  um  einen 
Stecken  zu  schneiden,  mit  dem  man  einen  Ab- 
wesenden prügeln  kann.  Mit  einem  solchen  Stecken 
schlägt  man  auf  einen  Kittel,  nennt  dabei  den 
Namen  desjenigen,  dem  diese  Aufmerksamkeit  zu- 
gedacht ist,  worauf  dieser,  wenn  auch  noch  so 
weit  entfernt,  die  volle  Wucht  der  Schläge  empfin- 
det.90) Nach  Andern91)  genügt  es  allerdings  schon, 
wenn  man  mit  einem  am  Charfreitag  vor  Sonnen- 
aufgang geschnittenen  Haselstock  ein  Kleidungs- 
stück klopft  und  dabei  an  den  Abwesenden  denkt. 

ln  der  Edda  wird  es  als  Glaube  des  Alter- 
thumH  bezeichnet,  dass  ein  Sterbender  Macht  über 
einen  Menschen  habe , wenn  er  dessen  Namen 
wisse,  weshalb  Sigurd  seinen  Namen  dem  sterben- 
den Fäfnir  verschweigt.9*) 

Da«  Tod t nennen  kommt  in  den  nordischen 
Sagen  Öfters  vor.  Hördr,  der  sioh  zum  Kampfe 
in  Thiergestalt  verwandelt,  verbietet,  ihn  mit  dem 
Namen  anzurufen,  sonst  müsse  er  sterben.  Ueber 

90)  A.  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  u. ».  w.  aus  West- 
phalen.  II,  192. 

91)  Meier,  Schwäbische  Sagen.  1,  246. 

9i)  Belege  bei  Jiricek  Z.  mittoli*!äad.  Volksk. 
Z.  f.  d.  Phil.  XXVI,  6,  7,  und  Mitth.  Ver.  f.  Schics. 
Volkskunde.  I,  S2. 


Trolle  (Unholde)  erlangt  man  Gewalt,  wenn  man 
ihre  Namen  weiss;  dann  müssen  sie  sterben.9*) 

Ein  ägyptisches  Mittel,  den  Wirkungen  des 
bösen  Blicks  zu  begegnen , besteht  darin , das« 
man  mit  einer  Nadel  in  eia  Papier  stiebt,  und 
dabei  sagt:  dies  ist  das  Auge  des  und  des,  de« 
Neidischen,  und  hierauf  das  Papier  verbrennt.98) 

Die  Macht  des  Wortes,  besonders  aber  der 
Namen,  erstreckt  sich  nach  allgemeinen  Volks- 
glauben besonders  auf  die  Seelen  der  Lebenden 
und  der  Abgestorbenen,  auf  die  Geister.  Wenn 
gewisse  Menschen  sie  rufen,  sind  sie  bereit  zu 
erscheinen,  und  ihm  zu  dienen.  Die  Bedingung 
hiezu  ist  die  Kenntnis«  ihrer  Namen. 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  Beeinflussung  der 
Seelen  ist  von  de  Groot  beschriebene  Sitte  die 
Seele  von  Sterbenden  oder  kürzlich  Verstorbenen 
unter  Nennung  de«  Namens  zurückzurufen.  Sie 
ist  in  China  als  uralt  anerkannt,  und  auf  das  ge- 
naueste geregelt,  wie  die  von  de  Groot  gebrachten 
Auszüge  aus  dem  Li-ki  (Cap.  80,  53,  56,  57)  und 
aus  dem  J-li  (Cap.  26)  beweisen.  Als  Rufer  fun- 
girt  ein  Beamter  niederen  Ranges,  der  die  Staats- 
kleider  des  Verstorbenen  umhängt,  um  die  Seele 
zur  Aufsuchung  ihrer  alten  Behausung  anzulocken. 
Auch  nach  Schlachten  wurden  die  Seelen  des 
Gefallenen  zurückgerufen.  In  Chu-Lü  bedient«? 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Pfeile,  we!ch<> 
die  Todten  bei  sich  trugen,  ein  Gebrauch  der  von 
der  Schlacht  bei  Shing-king  (637  oder  639  v.  Chr.) 
zwischen  den  Armeen  von  Chu  und  Lu  herge- 
leitet  wird,  bei  dem  die  Zahl  der  Todten  und 
Verwundeten  so  gross  war,  dass  die  siegreichen 
Chu-Leute  wegen  Mangels  an  Gewändern  dieses 
Auskunftsmittel  ergriffen,  um  die  Seelen  zurflek- 
zubringen.  Dieser  Ritus  galt  für  Jedermann.  Nach 
d e G root  hängt  damit  die  Todtcnklage  (Death-howl) 
zusammen.  Sie  wurde  wohl  früher  von  Verwandten 
ausgeführt,  während  dies  jetzt  berufsmässige  , Heu- 
ler* übernommen  haben. 

Bei  den  Römern  bestand  der  Brauch,  das«  die 
nächsten  Verwandten  eines  Sterbenden  «einen  Kör- 
per umarmten,  Augen  und  Mund  schlossen  und 
dann  laut  seinen  Namen  riefen.  Man  nannte 
dies  Conclaraatio. 

Derselbe  war  in  der  Picardie  noch  1743  im 
Gebrauche. 

Dieselbe  Sitte  ist  nachgewiesen  bei  den  Yo- 
kai-a-Indianern  Californiens,  den  Karaiben,  den 
Choctaw«  von  Karolina,  den  Irländern,  in  Schott- 
land94) und  Aegyptern.9*) 

"J  Lane,  Sitt.  d.  heut.  Aeg.  II,  6ö. 

94)  De  Groot,  Kelig.  Syst,  of  China.  I,  244  f., 
wo  auch  die  einm-blägige  Literatur  angeführt  ist. 

95)  Laue,  Sitt.  d.  beut.  Aeg  III.  147. 
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Von  dem  hier  Ausgeführten  Gesichtspunkte  aas 
wird  auch  das  innige  WechsclverhäUniss,  in  wel- 
chem nach  animiatischer  Auffassung  der  Mensch 
mit  der  Geister  weit  steht,  gut  beleuchtet.  Kri- 
stoffer  Nyrop  gibt  eine  Menge  ton  Thatsachen 
aus  dem  Folklore  verschiedener,  besonders  der 
nordisch-germanischen  Völker,  aus  welchen  herror- 
geht,  das«  aus  der  Kenntnis«  de«  Samens  eine 
Beeinflussung  der  Geisterwelt  durch  den  Menschen 
sowie  das  umgekehrte  Verhältnis«  abgeleitet  wird. 
Wohlthätige  und  freundliche  Geister  müssen  oft 
versch winden,  sowie  man  ihre  Namen  nennt  oder 
sie  Andern  mittbeilt.  Der  Mensch  geht  dadurch  der 
übernatürlichen  Hilfsmittel  derselben  verlustig. M) 
Weerwolf,  Mähre,  Wassermann  verlieren  dadurch 
ihre  überirdische  Macht,  sogar  ihre  Existenz.97) 
In  einer  jüdischen  Tradition  theilt  die  Lilith,  wel- 
che den  neugeborenen  Kindern  das  Blut  aussaugt, 
dem  Elias  selbst  ihre  Namen  mit  und  fügt  hin- 
zu, das«  sie  an  den  Orten,  wo  dieselben  aufgo- 
schrieben  stehen,  keine  Macht  habe.  Ableger 
dieser  Sage  Anden  sich  in  rumänischer,  russischer 
und  altslovenischer  Form.98)  Bekanntlich  werden 
böse  Geister,  welche  den  Menschen  zur  Ausführung 
von  grossen  Werken  geholfen  haben,  dadurch  um 
ihren  Lohn  gebracht,  dass  man  im  letzten  Augen- 
blick durch  irgend  einen  Zufall  ihren  Namen  erfährt 
und  ihn  ausruft,  worauf  sie  verschwinden  müssen.99) 
Dass  dies  auch  auf  die  Krankheitadämone  ange- 
wendet wird,  beweist  ein  höchst  origineller  Brauch 
aus  Aarhus.100)  Die  Beschwörungspraxis  der  meisten 
Völker  zeigt  uns  aber  auch,  das«  man  durch  Nen- 
nung des  Namen«  die  Gei«ter  zu  werkthätiger  Hilfe 
heranrufen  kann.  Man  muss  nur  den  in  jedem 
einzelnen  Falle  dazu  befähigten  Geist  zu  benennen 
wissen. Wl)  Bei  den  schamanistischen  Heilungen  der 
Nordamerikaner  bandelt  es  «ich  vor  Allem  darum, 
dass  der  Schamane  erfahre,  welcher  böse  Geist 
den  Kranken  heimgesucht  hat.  Die  buratischen 
Schamanen  finden  dies  durch  das  angebrannte 
Schulterblatt  eine«  Schafe«.  Andere  «chliessen  au« 
der  Natur  der  Krankheit  auf  den  Urheber  (Chero- 
kee«). Ist  der  betreffende  Geist  ermittelt,  so  er- 
folgt die  Beschwörung  desselben.  Die  Leitmotive 
derselben  können  «ehr  verschieden  sein.  So  be- 
ginnen die  Aerzte  der  Cherokee«  damit,  das«  sie 
ihre  Verachtung  vor  dessen  Macht  aussprechen. 
Ist  der  Krankheitsdämon  eine  Klapperschlange,  so 

°*)  Nyrop,  Navnets  magt.  161 — 171. 

97J  J iricelr,  1,  c.  82. 

")  Nyrop,  L c.  174  ff. 

w)  Nyrop,  1.  c.  177. 

l0°)  Nyrop,  1.  c.  183.  EsUuiscbe  Kmnkbejtibe* 
■chwörungen  durch  Namen.  Kurzwald  und  Neuis. 
J.  c.  83. 

101)  Usener,  Götternamen.  335  f. 


geben  sie  vor,  da««  er  nur  ein  Kaninchen  sei. 
Dann  lässt  der  Schamane  aber  die  Macht  seines 
Wortes  spielen,  indem  auf  sein  Gebeiss  mächtige 
starke  Geister  und  Götter  herbeieilen,  um  den 
Kranken  zu  befreien.109) 

Die  Wahrsagung  (el-Kihaneh)  wird  von  Zaube- 
rern auNgeübt,  welche  «ich  der  Dienste  de«  Sbeytan 
durch  Namensanrufungen,  durch  Verbrennung 
von  Weihrauch  u.  s.  w.  versichern.  Der  Teufel 
unterrichtet  «ie  dann  über  verborgene  Dinge. los) 

Andererseits  führt  Nyrop  nach  B.  Schmidt 
I und  Wuttke  Thatsacben  aus  dem  deutschen  und 
griechischen  Volksaberglauben  an,  welche  bezeugen, 
dass  den  Geistern  (Vampyren  und  Maren)  erhöhte 
Macht  über  den  Menschen  durch  Kenntnis«  deren 
Namen  zuwächst.104) 

III. 

Gegenüber  diesen  zahllosen  Gefahren,  welche 
nach  animiatischer  Auffassung  den  Menschen  durch 
! den  Missbrauch  «eines  Namens  von  Seiten  seiner 
irdischen  und  überirdischen  Feinde  bedrohen,  sind 
im  Verlaufo  der  Socialentwickelung  Schutzvorrich- 
tungen in  der  Form  von  Gebräuchen  erwachsen, 
deren  Beobachtung  von  den  Colleotivgruppen  ängst- 
lich gehütet  wird.  Dieselben  sollen  kurze  Erörte- 
rung finden. 

Ferldün  lässt  seine  Söhne  ohne  Namen  auf- 
wachsen, au«  Zärtlichkeit  und  nach  der  Sitte; 
ebenso  macht  es  Sarw,  König  von  Yemeo  mit 
seinen  drei  Töchtern.  Dies  hat  seinen  Grund  darin 
| nach  der  Meinung  von  F.  Justi,  dass  den  Kindern, 

| solange  sie  noch  nicht  als  Individuen  ausgesondert 
sind,  keine  Gefahr  aus  Nachstellungen  entspringt, 
denn  die  ßeschreiung  (äwäz)  und  die  Afterrede  (guftü 
gül)  kann  sich  nur  an  Namen  heften.  Erst  nach- 
dem Ferldün  die  Gemüthsart  seiner  Söhne  erforscht 
hat.  gibt  er  ihnen  darauf  bezügliche  Namen.106) 

Die  nordamericanischen  Indianer  suchten  ihre 
Namen,  besonders  jene  der  Kinder,  zu  verbergen. 
Der  beim  erstmaligen  Betreten  des  Kriegspfades 
erfolgende  Namenwechsel  wird  durch  einen  alten 
Mann  den  Bergen,  Felsen  und  Thieren  mitgetheilt. 
Berühmte  Führer  derselben,  Powhatan  und  Paca- 
hontas  haben  ihre  wirklichen  Namen  niemals  den 
Weissen  verrathen;  ihre  Pseudonymen  sind  dadurch 
zu  definitiver  Geltung  gelangt.108)  Sie  wehren  sich 

,oa)  Mooney,  Cherokee  theory  and  practicc  of 
Medecine.  J,  Am.  F.  III,  49. 

103  i Lane,  Arabian  Society  in  tbe  middle  age.  85. 

Nyrop.  L c.  182. 

,0Ä)  K.  J usti,  Kran.  Nnmenb.  Einl.  IV  nach  Firdusi. 

,<Hij  Mnoney,  VII.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  1891,  343. 
Tylor,  Research««  142  f.  nach  Schoolcraft  1.  c.  11,65. 

, Honey,  Amer.  Antiqu.  V,  272. 
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oft  gegen  die  Aussprache  der  Namen  vor  Anwe- 
senden.lü,)  Die  Einwohner  von  Vandiemensland 
dulden  aber  auch  nicht  das  Aussprüchen  von  Namen 
naher  Angehöriger  selbst  in  ihrer  Abwesenheit,10*) 
wogegen  die  meisten  Völker  nichts  einwenden.109) 

Bei  den  Esthen  wird  das  Kind  in  den  ersten 
Jahren  nicht  mit  seinem  Namen  genannt,  sondern 
nur  titt  oder  laps  (Kind).  Bei  der  Taufe  raunte 
man  den  Namen  nur  ins  Ohr.110) 

Die  Neugriechen,  auch  mehrere  Völker  ger- 
manischen Stammes,  halten  es  für  gefährlich,  den 
Namen  des  Kindes  vor  der  Tanfc  zu  verkünden. 
Auch  in  der  Rheinpfalz  darf  man  das  Kind  bis 
zur  Taufe  nicht  mit  seinem  Namen  benennen.  Man 
nennt  bis  dahin  die  Knaben  „Pfannenstielchen“, 
die  Mädchen  „Bohnenblättchen.111) 

Bei  den  Nordamericanern,  sämmtlichen  Ma- 
layen  ohne  Ausnahme  (Wilken),  bei  den  Papuas, 
einigen  Stämmen  Centralafricas  besteht  ein  strenge# 
Verbot,  Jemanden  um  seinen  Namen  zu  fragen. 
Geschieht  dies  doch  und  vermag  der  Gefragte  aus 
besonderen  Gründen  die  Frage  nicht  zu  überhören, 
so  bittet  er  einen  Freund,  dies  zu  thun.  Der 
letztere  spricht  dann  den  Namen  aus.  Leider  be- 
sitzen wir  nnr  sehr  mangelhafte  Angaben  über  diese 
Sitte  bei  anderen  Völkern. 

Reid’a  Erklärung  hiefür  erscheint  gekünstelt, 
passt  auch  nur  allenfalls  auf  nordamericanisch- 
indianische  Verhältnisse.119)  Ich  vermuthe  viel- 
mehr. dass  dem  Aussprüchen  des  eigenen  Namens 
eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Anwesenden,  be- 
sonders auf  den  Fragenden  beigelegt  wird,  wie 
etwa  der  „böse  Blick“.  Der  so  ausgesprochene 
Name  wirkt  als  eine  Art  Beschreiung.  Stieg#  bald 
darauf  dem  Frager  ein  Unfall  zu,  so  konnte  dies 
auf  Rechnung  diese#  Zaubers  gesetzt  und  von  dessen 
Urheber  Genagthuung  verlangt  werden.  Diese  Ge- 
fahr fallt  natürlich  weg,  sowie  jemand  anderer  den 
Namen  ausspricht. 

Die  Inder  geben  den  Kindern  zwei  Namen,  1 
einen  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  und  einen 
geheimen  Namen,  den  nur  Vater  und  Mutter 
kennen.  Da#  guhvam  uäma  i»t  eine  alte,  auch  im 
Rigvcda,  sowie  in  den  Brahmanas  genannte  Bitte. 

*<«)  Tylor,  L c.  14S. 

IW)  Backhouae,  Austral  ia.  93. 

,w)  Catueron,  Acros#  Afriea  11,61. 
ll°)  Wiede  mann.  Aus  d.  inn.  u.  äuss.  Leben  d. 
Esthen.  472 

«“)  Flu »8,  D.  Kind  I.  161. 
llt)  J.  Anthr.  Inst,  Lund.  III,  107  citirt  bei  An- 
drea, 1.  c.  179:  U is  beld,  tfaut  the  narne  is  in  aorne 
way  prophetic  either  of  the  mans  Station  in  this  life 
or  bis  future  life,  and  wu»  not  A#<uined  until  this  con- 
dition was  known,  which  took  place  at  msnhood  . . . 


Sie  bezweckt,  seinen  Körper  vor  Zauber  zu 
schützen,  da  Zauber  erst  durch  Verbindung  mit 
dem  Namen  wirksam  wird.  Derselbe  wird  gleich 
nach  der  Geburt  ertheilt ; der  Gebraucbsnamen  im» 
Einverständnis^  mit  dem  Brahmanen  am  10.  Tag 
(auch  nach  100  Nächten  oder  einem  Jahr).  Nacb 
einigen  Sutren  soll  der  Geheimname  ein  Naksatra- 
namen  sein,  andere  schreiben  dessen  Ableitung  von 
einer  Gottheit  oder  vom  Geschlecble  vor.  Auch 
scheint  es,  das#,  nach  der  Ansicht  Einiger,  die 
Geheimhaltung  nur  bis  zur  Einführung  des  jungen 
Mannes  beim  Lehrer  nöthig  war.11*) 

Nach  schriftlicher  Mittheilung  des  Hr.  Prof. 
Bühl  er  nennt  jeder  Inder  auf  Befragen  seinen 
Gebrauchsnamen.  Dagegen  dürfen  Frauen,  Schüler 
und  Niedrigere  gegen  Dritte  denselben  nicht  ge- 
brauchen; sie  müssen,  falls  eine  Nennung  nicht 
umgangen  werden  kann,  den  Geschlechtsnamen 
gebrauchen.  Beim  respectvollen  Grusse  an  einen- 
Höherstehenden  ums  der  Name  genannt  werden. 
Den  geheimen  Namen  nennt  der  Inder  nicht. 

Damit  sind  jedoch  die  Vorsichtsmassregeln  bei 
der  Namengebung  nicht  erschöpft,  wie  die  nach- 
folgende schriftliche  Mittheilung  des  vorgenannten 
berühmten  Kenners  indischer  Verhältnisse  bezeagt. 
Sie  lautet  wie  folgt:  Wird  ein  indisches  Kind  unter 
einem  Verderben  bringenden  Naksatra  geboren,  so 
erhält  es  den  Namen  desselben  oder  einen  damit 
zusammengesetzten  Namen.  Dies  ist  eine  fast  ge- 
wöhnliche Regel  und  es  gibt  viele  Tausende  mit 
dem  Namen  Mula-candra,  vulgo  Mulc&nd, 
deren  Namen  mit  dem  des  absolut  verderblichen 
Gestirn#  Müla  verbunden  ist.  Ein  historisches  Bei- 
spiel für  die  Anwendung  dieser  Regel  findet  sich 
in  dem  Namen  des  ersten  Cauluk- Königs  von 
Gujarut  Millarüdja  (10.  Jahrh.),  der,  wie  die  Tra- 
dition sagt,  so  genannt  wurde,  weil  er  unter  dem 
Gestirne  Müla  geboren  war. 

Einen  speciellen  Fall  theilte  Dr.  Bühl  er  der 
vor  ungefähr  10  Jahren  verstorbene  Professor  der 
Mathematik  im  Deecancollege.  Kero  Laksrnan  (Va- 
tersname) Chattre  (Familiennamen)  mit.  Auf  Dr. 
Bühter’s  Frage,  wie  er  zu  dem  curiosen  Namen 
Kero,  wörtlich  „Stroh.  Haar,  etwas  kleines  oder 
unbedeutendes“  komme,  erzählte  er  ihm  Folgendes: 
Meinen  Eltern  wurden  mehrere  schwächliche  winzige 
Kinder  geboren,  die  alle  in  den  ersten  Lebens- 
jahren starben.  Auch  ich  soll  bei  meiner  Geburt 

lw)  Nach  Böhler,  Indo-arisch«  Philol. IH,  2,  § 15. 
Ich  verdanke  Hinweis  auf  diese  Sitte  der  Mittheilung 
de»  betr.  Correcturbogen»  der  niemals  ermüdenden  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Dr.  Bühler.  Au»  einem  bei  dem 
Congreflne  in  Speier  gehaltenen  Vortrag  des  Dr.  Hagen 
erhellt,  da*»  auch  die  Papua»  auf  Neu-Guinea  den  Kin- 
dern zwei  Namen  geben. 
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klein  und  schwächlich  gewesen  sein.  Als  meine 
Grossmutter  mich  zuerst  sah»  rief  sie:  Das  ist  wie- 
der so  ein  „rubbish  little  fellow“,  so  ein  Kero. 
Darauf  nannte  man  mich,  um  die  üblen  Folgen 
meiner  Kleinheit  und  Schmächtigkeit  abzuwenden, 
wie  wir  in  solchen  Fällen  thun,  Kero.  8ie 
sehen  fügte  er  hinzu,  ich  bin  auch  gut  durch- 
gekommen. 

Die  Beobachtung  hat  diese  Verhältnisse  erst 
gestreift;  die  meisten  Beschreibungen  lassen  udk 
bei  solchen  Fragen  im  Stich.  Gleichwohl  sind 
Analogien  zu  den  bei  den  Indern  nacbgewiesenen 
Vorstellungen  bei  den  Kamtschadalen,  von  Bastian 
in  Siam  und  Kambodja,  von  Floss  in  Schlesien 
aufgefunden  worden.114)  In  Tonking  gibt  man  den 
Kindern  schreckliche  Kamen,  um  die  Dämonen  zu' 
schrecken  (Tylor  I.  c.  127).  Dr.  Barteln  theilt  mir 
mit,  dass  in  einer  norddeutschen  Adelsfamilie  v.  K.. 
der  Erstgeborene  stets  den  Namen  „Asche“  trägt, 
und  dass  damit  das  Aufhören  der  früher  in  dieser 
Familie  herrschenden  Kindersterblichkeit  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird.  Aus  demselben  Grunde  fuhren 
die  männlichen  Mitglieder  einer  bekannten  Mün- 
chener Familie  Vornamen,  welche  stets  mit  E an- 
fangen (Prof.  J.  Hanke.)  Die  Japaner  gaben  früher, 
um  das  Gedeihen  der  Kinder  zu  sichern,  den  weib- 
lichen Kindern  Knabennamen  und  umgekehrt.115) 
Weitere  Analogien  bei  Bulgaren.  Corsicanern,  Se- 
miten erwähnt  Nyrop  I.  c.  199.  Stuhlmann  und 
Emin  Pascha  bähen  festgestellt,  dass  es  bei  den 
meisten  Völkern  Centralafricas  bestimmte  Kamen 
gibt,  um  Unglück  abzuwenden.  Die  Wawisa  am 
Hüdende  des  Albertsees  gebrauchen  hiefür  Baruka 
und  Kanissa. llfl)  Bei  den  A-Iur  in  Wadelai  ge- 
brauchen als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick 
oder  wenn  ein  Ehepaar  hintereinander  mehrere 
Kinder  verloren  hat.  die  Kamen  Djclloba  und  Erima; 
die  Sudanesen  Kon  und  Kunna. ll7)  Die  Bedeutung 
von  Djelloba  und  Erima  = verachtet,  erläutert  voll- 
ständig die  deren  Gebrauch  begründenden  Vorstel- 
lungen. Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 
die  festen  Kormen  unterliegenden  Benennungen  für 
Zwillinge,  welche  in  Centralafrica  allgemein  als 
Glück  bringend  betrachtet  werden.  Nach  Ellas 
(Lund  of  Fetish  47)  heissen  Zwillinge  in  Dahomey 
stet»  Ho-ho,  nach  einer  gleichnamigen  specifWhen 
Schutzgottheit  für  Zwillinge;  an  der  Goldküste 
gebraucht  man  für  dieselben  den  Namen  Attah. 
Ergiebigen  Stoff  für  Detailforschungen  bieten  wohl 
auch  die  europäischen  Völker,  welche  ja  auch  der- 

,w)  Citirt  bei  Andre«,  1.  c.  177. 

nr>)  Eh  man,  Uest.  Monatasch r f.  d.  Orient  XXII,  60. 

li*)  Stuhl  mann,  Mit  Emin  Pascha.  :i92. 

Emin  Pascha  in  Stuhlmann,  I.  c.  503. 


artige  Glücksnamen  (Adam,  Eva  u.  s.  w.)  ken- 
i nen. Xl8) 

Ein  weiteres  Schutzmittel  bilden  die  Naraen- 
änderungen.  Die  Motive  derselben  sind  aller- 
dings sehr  mannigfaltig.  In  den  meisten  Fallen 
erblicken  wir  darin  das  Bestreben,  das  Selbst- 
bewusstsein. das  Machtgefühl  des  Individuums  zum 
I äussern  Ausdruck  zu  bringen  und  dadurch  dessen 
reelle  Macht  zu  steigern.  In  diese  Kategorie  fallen 
die  Namensänderungen  der  nordamericanischen 
Schamanen,119)  der  Krieger  nach  glücklichen 
Schlachten, m)  der  einzelnen  Individuen  in  ihren 
verschiedenen  Lebensaltern,110)  der  Eltern  nach 
ihren  Kindern. uw)  Bei  den  westlichen  Ewe-Völ- 
kern.  welche  die  Kinder  anfänglich  nach  den 
Wochentagen  benennen,  wird  nach  Ellis  (1.  c.  154) 
dieser  Name  später  gegen  nyi-sese  = strong  names 
vertauscht.  Den  meisten  Namensänderungen  müssen 
gewisse  schwierige  Leistungen  vorausgehen,  wo- 
durch die  Berechtigung  dazu  erworben  wird.  Bei 
den  Tudas  nimmt  Jeder,  der  einen  Mord  begangen, 
einen  neuen  Namen  an  (Nachtigall,  Sahara  und 
Sudan  I.  451).  Assyrische  Usurpatoren  nahmen 
zur  Bekräftigung  ihrer  Stellung  die  Namen  von 
früheren  legitimen  Herrschern  an  (Sayce,  Lectures 
303).  Bemerkenswerth  erscheint  der  Zug,  dass  bei 
den  Ahts,  welche  anscheinend  regellos  den  Namen 
ändern,  der  aufgegebene  Name  niemals  mehr  er- 
wähnt werden  darf.  Junge  Leute,  welche  dies  gele- 
gentlich ausser  Acht  lassen,  werden  gescholten.1*1) 

Dient  in  diesen  Fällen  die  Namensänderung 
gewissermaßen  zur  Offensive,  so  tritt  in  andern 
Fällen  der  defensive  Charakter  derselben  um  so 
deutlicher  hervor.  And  ree  hat  bereits  einige  Fälle 
von  Namensänderungen  angeführt,  welche  in  Krank- 
i heitsfallen  den  Zweck  verfolgen,  den  Krankheits- 
dämon  zu  hintergehen  und  gewissennassen  eine 
neue  Persönlichkeit  an  die  Stelle  der  von  Dämonen 
gequälten  zu  setzen.  Als  Ergänzung  seiner  An- 
gaben seien  die  Lappen  angeführt,  welche  jedes- 
mal, wenn  ein  Kind  krank  wurde,  dessen  Namen 
durch  eine  neue  Taufe  veränderten.  Es  gab  früher 
erwachsene  Lappen,  welche  drei-  oder  viermal 
getauft  waren.11*)  Ferd.  Justi  bringt  Belege  da- 
für, dass  die  Eranier  dem  Kranken  einen  anderen 
Namen  geben,  um  ihn  zu  einer  anderen  Persön- 

llft)  Floss,  Kind  I,  157.  Wuttke,  D.  VolksabergJ. 
197  Jiricek,  äeelengl.  u.  Namengebung.  M.  V.  f. 
schles.  Volksk.  I,  80. 

*19)  J.  Rourke,  IX.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  461  f. 

1W)  And  ree,  1.  c.  173  f.  Masters  U.  d.  Patago* 
niern.  D.  Ausg.  190. 

,ai)  Sproat,  Scene«  and  life  atudiea  of  Savagelife. 
264  f. 

***)  M ikhailovsky . J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV,  148. 
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lichkeit  za  machen. m)  Aehnliohe*  wird  von  den 
Ruthenen  berichtet.  Die  Juden  glauben,  dass  das 
Schicksal  einer  Person  durch  Aenderung  seines 
Namens  verändert  werden  könne.144) 

Mr.  Sarat  Chandra  Mitra  hat  die  abergläubi- 
schen Vorstellungen  und  Gebräuche  studirt,  welche 
sich  an  den  Tiger  knüpfen.  Derselbe  geniesst 
göttliche  Verehrung  von  Seiten  der  Kisans,  Gonds. 
Santal,  Khom,  Oraons,  Canaresen.  Mundahs,  Katodi, 
Kakhyens,  Chettias  u.  s.  w.  Die  Garos  in  Assam 
und  80. 'Indien  glauben,  dass,  wenn  ein  Mann 
durch  einen  Tiger  getödtet  wurde,  er  einem  seiner 
Verwandten  im  Traum  erscheint  und  denselben 
bittet,  ihren  Namen  zu  ändern.  Die  Eltern  und 
Brüder  des  Getödteten  nehmen  sofort  neue  Namen 
an,  um  zu  verhindern,  dass  sie  ebenfalls  angegriffen 
werden.1**) 

Die  Sitte,  dass  Freunde  und  Verwandte  der 
Verstorbenen  ihre  alten  Namen  gegen  neue  ein- 
tauschen,  hat  Dobrizhofer  bei  den  Abiponcrn 
»ehr  ausgebildet  vorgefunden.  Wegen  des  Hinschei- 
dens  eines  kleinen  Kindes  wechselten  oft  ganze  Fa- 
milien ihre  Namen.  In  der  neuen  Üolonie  8.  Karo- 
lus starb  einst  die  Gattin  des  vornehmsten  Caciqucn 
an  den  Pocken.  Vorher  hiess  er  Revachigi,  nach- 
her Oahari.  Seiner  Mutter,  seinem  Bruder  und 
Gefangenen,  desgleichen  den  Brüdern  der  Ver- 
storbenen wurden  unter  grossem  Gepränge  neue 
Namen  beigelegt.148)  Diese  Sitte  deckt  sich  ihrem 
Zwecke  nach  vollständig  mit  derjenigen  der  Garos. 
Bezeichnend  ist  auch,  dass  die  Erfindung  der  neuen 
Namen  den  „alten  Ceremonienmeisterinnen*,  wie 
Dobrizhofer  die  Zauberinnen  nennt,  zufällt.  Nach 
demselben  Gewährsmann  fügt  sich  auch  der  stolzeste 
Abiponer  deren  Willkür  in  dieser  Richtung,  eben- 
so wie  die  entferntesten  Horden. 

Eine  der  verbreitetsten  Sitten  primitiver  Völker 
ist  das  Verbot,  den  Namen  eines  Verstorbenen  zu 
nennen.  Die  Bedeutung  desselben  ist  nach  den  , 
früheren  Erörterungen  völlig  klar.  Die  Nennung  ; 
des  Namens  wird  als  Berufung  aufgefasst,  der  die 
Erscheinung  der  Seele  des  Abgestorbenen  folgen 
müsste.  Dieses  Verbot  ist  nun  eine  der  vielen 
Maßregeln,  welche  Natur-  und  Kulturvölker  an- 
wenden, um  dies  zu  verhindern.  Es  sei  nur  bei- 
spielsweise auf  die  Todtengebräuche  der  Samojeden 
verwiesen,  welche  diese  Absicht  klar  durchleuchten 
lassen  und  auch  das  fragliche  Verbot  aufweisen.1*7) 

,23)  Justi,  Er.  Nameng.  Einl.  V. 

124|  Ty]or,  Researches  128  nach  Eisenmenger  1,489, 

l8i)  Nach  einem  von  Prof.  Böhler  mir  freund  liebst 
mitgetbeilten  Ausschnitt  der  Bombay  Gazette  Sutnmary 
vom  12.  Juni  1896. 

Me.l  Dobrizhofer,  Gesch.  d.  Abiponer  II,  361  f. 

u')  Arthur  Monte fiore  8amoyads  on  the  Great 
Tundra  J.  Anthr.  Inst.  XXIV,  41H5. 


Für  die  Ruschmannkinder  gilt  dasselbe  besonder» 
zur  Nachtzeit  (Lloyd,  Short  Acc.  of  Busbmai» 
Mater.  26). 

Diese  Furcht  vor  den  Seelen  der  Abgeschie- 
denen ist  so  stark,  dass  ein  vorsätzliches  Aos- 
sprechen  deren  Namen  bei  den  Nordamerikanern 
nach  dem  Zeugnisse  von  Rodger  Williams, 
einem  der  ersten  Ansiedler  Ncu-Englands,  bestraft 
wurde  und  sogar  zu  Kriegen  Veranlassung  gegeben 
! hat.  (Waity,  Anthr.  Nato.  UI,  162.) 

Man  beschränkt  sich  jedoch  nicht  darauf,  den 
Namen  des  Verstorbenen  nicht  mehr  zu  nennen.  Das 
Bestreben  jeden  Qleichklang  mit  demselben  und 
damit  jede  unabsichtliche  Berufung  zu  vermeiden 
bewirkt  die  Abänderung  des  Namens  von  Objecten, 
nach  denen  der  Verstorbene  etwa  genannt  war. 
Zu  den  hiefür  von  And  ree  gebrachten  Belegen 
verweise  ich  auf  G.  Holm 's  treffende  Schilderung 
der  Bewohner  von  Ostgrönland. n8)  Wichtig  ist 
ferner  die  Aussage  einer  chinesischen  Quelle1**) 
über  die  einschlägigen  Vorschriften  im  alten  China, 
welche  bisher  unrichtig  gedeutet  wurden: 

„Man  nimmt  den  Namen  nicht  von  den  Reichen, 
nicht  von  den  Obrigkeiten,  nicht  von  den  Bergen 
und  Flüssen,  nicht  von  Schmerzen  und  Krankheiten, 
nicht  von  den  Haussieren,  nicht  von  Geräthschaften 
und  Kostbarkeiten. 4 

„Der  Sohn  eines  Landesfürsten  darf  nicht  den 
Namen  seines  Landes  erhalten,  nicht  den  Namen 
der  demselben  eigentümlichen  Obrigkeiten,  noch 
I seiner  Berge  und  Flüsse.  Der  Name  darf  ferner 
keine  Schmerzen  und  Krankheiten  bezeichnen,  weil 
^ hierdurch  eine  böse  Vorbedeutung  entsteht.14 

„Die  Bewohner  von  T scheu  dienten  durch  den 
| Namen  den  Geistern.  Den  Namen  (der  Abge- 
storbenen) wird  man  für  immer  vermeiden.“ 

„Unter  der  Dynastie  Jin  und  noch  früher  gab 
es  keine  Vorschriften  hinsichtlich  des  Namens  der 
Verstorbenen.  Die  Menschen  der  Dynastie  Tscheu 
verehrten  zuerst  die  Geister,  indem  sie  den  Namen 
der  Vorfahren  vermieden.  Wenn  einmal  der  Name 
vermieden  worden,  so  darf  man  denselben  niemals 
wieder  aussprechen.44 

„Nennt  man  also  nach  dem  Reiche , so  ver- 
nichtet man  dessen  Namen.“ 

Gibt  man  dem  Sohne  des  Fürsten  den  Namen 
seines  Reiches,  so  darf  derselbe  nach  seinem  Tode 
nicht  mehr  ausgesprochen  werden,  und  man  ver- 
nichtet somit  den  Namen  des  Reiches. 

„Nach  den  Obrigkeiten,  so  vernichtet  man  das 
Amt.“ 

»«)  G.  Holm  1.  c. 

w*)  Pfizmaier.  Die  Zeiten  der  Fürsten  Hoan.. 
Tachuantf  und  Min  von  Lu.  p.  12.  (Sitib.  d.  k.  Ak.  d. 
Wis*.  Wien  1666). 
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Nennt  man  nach  einer  Obrigkeit,  so  muss  der 
Name  des  Amtes  für  immer  vermieden  werden. 

.Nach  den  Bergen  und  Flüssen,  so  vernichtet 
man  den  Vorsteher.* 

Nennt  man  nach  Bergen  und  Flüssen,  so  muss 
man  den  Namen  derselben  verändern,  und  man 
vernichtet  den  Namen  desjenigen  der  dem  Opfer 
dieser  Berge  und  Flüsse  vorsteht. 

.Nach  den  llausthieren.  so  vernichtet  man  das 
Opfer.“ 

Nennt  man  nach  den  Hauhthieren.  so  darf  man 
diese  Thicre  nicht  mehr  zum  Opfer  verwenden. 

.Nach  Gerätschaften  um!  Kostbarkeiten,  so 
vernichtet  man  die  Gebräuche.® 

.Nennt  man  nach  Gerätschaften  und  Kostbar- 
keiten. so  darf  man  diese  Gegenstände  nicht  mehr 
zu  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  verwenden.® 

G.  Holm  vermutbet  übrigens,  dass  bei  den 
Einwohnern  von  Angmagsalik  die  alten  Namen 
wieder  auftauchen,  wenn  das  Gedächtnisg  an  den 
Verstorbenen  verwischt  ist.  Angesichts  der  nach- 
folgenden von  Gatchet  berichteten  Thatsache  wird 
man  nicht  umhin  können,  die  Richtigkeit  dieser 
AufTuHsung  anzuerkennen. 

Die  Aboriginer  des  Willamette-Thales  in  Oregon 
(nähere  Bezeichnung  fehlt)  hatten  das  durch  Strafen 
geschützte  Verbot,  dass  der  Name  eines  Verstor- 
benen während  10 — 15  Jahren  nicht  ausgesprochen 
werden  durfte.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  durfte 
man  es  thun,  weil  das  Fleisch  von  den  Knochen 
weggefault  und  damit  dessen  Seele  verschwunden 
war,  so  dass  sic  nicht  mehr  zurückkehren  konnte. 
Gatcbct  achliesnt  daraus  mit  Recht,  dass  dieses 
Volk  nicht,  wie  die  meisten  Nordamericaner  die  I 
Knochen  als  Sitz  der  Seele  betrachtet.1 8Ü)  Dieselbe 
Vorstellung  von  dem  Verschwinden  der  Seele  mag 
der  Fütterung  der  Bildnisse  der  Todten  während 
drei  Jahren  bei  den  Samojeden  zu  Grunde  liegen; 
nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes  wird  das  Bildnis« 
verbrannt.1 51) 

Analogien  aus  dem  europäischen  Volksglauben 
bieten  das  Nichtnennen  des  Namens  des  abge-  : 
storbenen  Gatten  auf  den  Shetlandinseln, ,M)  ferner 
das  Verbot  den  Namen  eines  Todten  dreimal  hinter- 
einander zurufen,  weil  er  sonst  erscheinen  müsste.181) 

Die  ethnologisch  interessante  Frage  nach  der 
Umbildung  dieser  Vorstellungen  in  einen  geregelten 
Ahnencult  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden. 
Unzweifelhaft  bildet  die  Furcht  vor  den  Seelen- 
geistern die  eigentliche  Grundlage  des  letzteren.  Ein 

laot  Gatchet,  J.  Amer.  Folkl.  I.  238. 

,ai)  Herb.  Spencer  nach  Bastian  Princ.  Soc.  D. 
Ausg.  I,  377. 

w-f  And  ree,  l.  c.  183. 

***)  Wuttke,  Le.  § 116.  Kyrop,  130 
Cvrr. -Blatt  il  tkutack  A.  G. 


Beispiel  für  die  Combination  von  Ahnenverebrung 
mit  dem  Verbot  deren  Namen  zu  nennen  liefern 
nach  Tylor  die  Australier.154)  Dasselbe  muss 
aber  offenbar  auch  bei  den  alten  Chinesen  vor- 
handen gewesen  sein.  Die  Verfolgung  dieser  Ent- 
wickelungen bei  den  einzelnen  Volksgruppen  ist 
sehr  schwierig.  Wie  misslich  es  ist,  dabei  schema- 
tisch zu  verfahren,  mag  aus  Folgendem  ersehen 
werden.  Die  Nordamericaner  entbehren  im  All- 
gemeinen durchaus  nicht,  wie  dies  schon  J.  G. 
Müller  und  Andrec  gezeigt  haben,  die  auf  die 
Furcht  vor  den  Seelengeistern  begründeten  Ein- 
richtungen, und  doch  versichert  ein  bewährter 
Kenner  Owen  Dorsay,  dass  die  Omaha,  Kansa. 
Osüige  dermalen  keinen  Ahnencult  haben,  von  den 
Abgestorbenen  ungescheut  sprechen,  die  Ueber- 
lebenden  nach  ihnen  benennen  u.  s.  w.m)  Dies 
scheint  sich  jedoch  nur  auf  die  höheren  Formen 
des  Ahnencult*  und  auf  die  Gegenwart  zu  beziehen, 
denn  ältere  Quellen  bezeugen  ausdrücklich,  dass 
die  Sioux  sich  vor  den  Seelen  der  Vorfahren  fürch- 
ten und  dieselben  um  verschiedene  Dinge  bitten. 
Die  von  den  Daoota’s  verehrten  bemalten  Steine 
hiessen  früher  ihre  Grosseltern.154)  Der  Sachverhalt 
bedarf  somit  noch  einer  näheren  Untersuchung. 

An  das  Verbot  die  Namen  der  Verstorbenen 
zu  nennen  schließen  sich  noch  zahlreiche  andere 
Nennung* verböte  an,  deren  allgemeine  Er- 
klärung von  den  hier  erörterten  Gesichtspunkten 
aus  durchaus  keiner  Schwierigkeit  unterliegt.  Die 
Deutung  mancher  Einzclnheiten  bedingt  allerdings 
öfters  eine  genaue  Kenntnis*  der  .Völkergedanken“ 
aus  denen  sie  herausgestaltet  worden  sind.  Das 
von  Nyrop  gesammelte  einschlägige  fotkloristische 
Material  ergänzt  in  erwünschtester  Weise  die  Be- 
obachtungen an  den  Naturvölkern.  Möge  in  Deutsch- 
land Wuttke’*  grosse  Leistung  weitergoführt  werden. 

Im  dänischen  Volksglauben  dürfen  oder  sollten 
besonders  die  schädlichen  Thiere  nicht  berufen 
resp.  bei  ihren  eigentlichen  Namen  benannt  wer- 
den. Dieses  Verbot  gilt  ganz  allgemein  oder  für 
gewisse  Zeiten  des  Jahres,  besonder*  für  die  Zeit 
von  Weihnachten  bis  Lichtmess  (2.  Febr.).  Das 
letztere  hängt  damit  zusammen,  dass  in  dein  an- 
gegebenen Zeiträume  die  Geister  besonder*  viel 
berumseh  wärmen.  Solche  Thiere  sind  : Bär,  Wolf, 
Feldmuus.  Ratte,  Hermelin,  Wiesel,  Maus,  Floh, 
Laus,  Habicht,  Krähe.  Für  die  Namen  dieser 
Thiere  wurden  und  werden  noch  zum  Theil  Ura- 

1S4,l  Tylor.  Researches  141  nach  Lang  Queens* 
land  967,  387. 

ia5)  Owen  Dorsay,  Study  on  Siowun  Colts  Ann. 
Rep.  Bur.  Etho.  XI.  391. 

15“j  Schooleraft.  lud.  Tribe*  llf  195;  111.  237. 
Tylor,  Anh.  d.  Cult.  II.  111,  366. 

IG 
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Schreibungen  gebraucht.  In  der  Mitte  fies  vorigen 
Jahrhunderts  erhielt  während  der  Weihnacht* woehe 
auf  der  Insel  Setdand  sogar  ein  Prediger  der  „Maus” 
hiess,  einen  anderen  Namen.137) 

Die  Nennung  des  Namens  setzt  aber,  wie  er- 
örtert wurde,  auch  anderseits  dessen  Träger  den 
Angriffen  der  Dämonen  aus.  Deswegen  nennt 
man  in  Dänemark  an  den  Abenden  vor  Weih- 
nachten, Neujahr,  Dreikönig,  die  Ifausthiere,  sogar 
die  Hunde  und  Katzen  niemals  bei  ihren  gewöhn- 
lichen Namen. m) 

Um  den  Krankheitsdämon  nicht  zu  berufen 
und  dadurch  zu  reizen,  bezeichnet  man  in  Schwe- 
den die  inneren  Krankheiten,  Schlagfluss  u.  s.  w. 
mit  Umschreibungen.139)  In  Deutschland  wird  die 
Seuche  als  „Gevatterin“  an  ge  red  et.140)  In  der 
Auvergne  darf  man  die  Worte  rage,  enrage141) 
nicht  gebrauchen.  Die  Rumänen  umschreiben 
atehts  die  Epilepsie.143)  Bei  den  Neu-Gricchen 
findet  man  Umschreibungen  für  die  Pest,  bei  den 
Arabern  für  die  Syphilis,143)  bei  den  Dayak  für 
die  Pocken  (Tylor,  Researches  145  nach  St.  John). 

Der  Hase  spielt  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  Mythologie  mancher  Völker.  Für  die  Al- 
gonkin ist  er  in  der  Gestalt  des  Manibozho  zum 
Hauptgott  geworden.  Bei  den  Juden,  Chinesen, 
Lappen,  Hottentoten,  Grönländern,  Somali,  Schiya's 
(Palgrave)  Namaqua’s,  Romanen,  Germanen,  Breto- 
nen.  Britten  ist  es  verboten  oder  verboten  gewesen, 
dessen  Fleisch  zu  essen.  Geschah  dies  dennoch,  so 
wurden  dabei  besondere  Cercmonien  beobachtet. 
An  der  N.O.-Küste  von  Schottland,  im  Westen 
von  Irland  und  England  darf  dessen  Name  weder 
zu  Lande  noch  zu  Moor  ausgesprochen  werden. 
Er  bat  die  Gabe  gewisse  Dinge  vorherzuverkün- 
den u.  s.  w.144) 

Wie  man  in  Sicilien  nach  meiner  Beobachtung 
sehr  ungern  den  Numen  brigante  ausspricht,  den- 
selben durch  allerlei  Umschreibungen  besonders 
auch  durch  galantuomo  ersetzt,  soll  man  nicht  den 
Teufel  rufen,  noch  die  Bezeichnung  Hexen  gebrau- 
chen. Ein  gleiches  Verbot  erstreckt  sich  aber  auch 
auf  die  Benennung  Priester  und  Kirche.  Kein 
schottischer  oder  norwegischer  Fischer  spricht  diese 
Worte  auf  offener  See  aus.  Desgleichen  die  nor- 

,37l  Nyrop,  122—127.  Ueber  die  Parallelen  io 
Deutschland.  Nyrop,  135  nach  Wuttke,  D.  Volk*- 
aberglaub«  2.  Bearb.  §74,  168,  416,  075,  754. 

,3B>  Nyrop,  I.  128. 

iS3|  Ny rop,  I.  c.  129. 

uo)  Grimm,  I).  Myth.  II,  2,  HOC.  Nyrop,  177. 

,n>  Nyrop  nach  Holland  138. 

“*)  Nyrop,  13!). 

M3j  Nyrop,  HO. 

t44)  Charles  Billton,  The  Eastor  Ware,  Folklore 
III,  441  ff. 


mnnnischen  Seeleute,  welch  letztere  auch  die  Nen- 
nung von  Katze  perhorresciren.144) 

Man  darf  aber  in  Schweden  und  Dänemark 
bei  gewissen  Verrichtungen  gewisse  Worte  nicht 
aussprechen.  wie  z.  B.  beim  Kochen  von  Schweine- 
würsten „ Wurst”,  beim  Bierbrauen  „Wasser“,  beim 
Schlachten  „Blut“;  sonst  „verschreit*  man  das  Pro- 
duct; es  geräth  nicht.146) 

Man  soll  aber  auch  das  Wort  „Mühle*  be- 
sonders „Windmühle*  nicht  aussprechen,  wenn 
man  nicht  Unglück  haben  will.147)  Dies  scheint 
wohl  auf  eine  Berufung  des  Windgeistes  zu  deuten. 

Ob  mit  diesen  Verboten  auch  jene  inhaltlich 
Zusammenhängen,  welche  sich  auf  das  Aussprechen 
des  Namens  unter  Verwandten  beziehen,  wie 
Post  neuerdings148)  vermuthet  hat,  muss  vorläufig 
wohl  dahingestellt  bleiben.  Wie  vielfältig  dieses 
Thema  io  der  ethnographischen  Literatur  erörtert 
erscheint,  fehlt  es  doch  bisher  an  einer  systemati- 
schen Ergänzung  und  Verwerthung  der  einzelnen 
Beobachtungen.  Ein  Ueberblick  über  Entwicklung 
und  Bedeutung  der  Einrichtungen,  welche  den  Ver- 
kehr unter  Verwandten  betreffen,  wird  überdies  auf 
das  stärkste  beeinflusst  von  der  wissenschaftlichen 
Beurtheiiung  der  Eheformen,  welche  trotz  vielfacher 
Bemühungen  noch  immer  vielen  Controversen  unter- 
liegt. Die  Forscher  auf  diesen  Gebieten  werden 
jedoch  jedenfalls  mit  gewissen  Formen  des  Wort- 
aberglaubeiiüf  und  wenigstens  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen  haben,  ob  man  nicht  auf  diesem  Wege 
versucht  hat,  bÖHe  Einflüsse  von  der  Nachkommen- 
schaft abzuhalten. 


IV. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  jene  For- 
men des  Wortaberglaubens  in  Betrachtung  zu 
ziehen,  welche  sich  an  den  Namen  Gottes 
knüpfen.  Wir  haben  gesehen,  dass  nach  primi- 
tiver Vorstellung  überall  die  Berufung  der  Dä- 
monen mit  ihrem  Namen  als  kräftigstes  Mittel 
um  sich  deren  Hilfe  zu  sichern.  Wenngleich 
die  höheren  Stufen  der  Gottesverehrung  auf  einer 
anderen  psychologischen  Auffassung  beruhen,  so 
stirbt  die  primitive  Anschauung  doch  niemals  ganz 
aus.  Das  beste  Beispiel  biefür  bietet  die  chaldäische 
Religion.  Bei  den  Chaldäern  wie  bei  den  alten 
Aogyptern  waren  nach  Sayce  die  geheimen  Namen 
der  Götter  nicht  bloss  besonders  heilig,  sondern 
auch  besonders  wirksam.  Viele  dieser  Namen 
stammten  aus  ältester  Zeit;  ihr  eigentlicher  Siun 

Nyrop  137  ff.  Vgl.  Dr.  II 0 fl  er , Teufelnanien, 
Urquell  V,  213. 

I4fl)  Nyrop  124. 

,4")  Nvrop  124. 

M*)  Auch  Tylor,  1.  c.  passim. 
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war  längst  vergessen.  Da*  Ausnprechen  dieser 
Kamen  unter  geeigneten  Ceremouien  (Knüpfen  von 
Knoten)  galt  Accadern  wie  Semiten  als  ein  Zauber, 
dem  selbst  di©  Götter  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochten. Dieser  Zauber  selbst  wird  als  Göttin 
personifioirt  (Ass.  Mamit,  acc.  Sabba).  Aus  dem 
Wortlaut  der  alten  Hymnen  achliesst  Sayce.  dass 
man  sich  der  Gunst  der  Gottheiten  nur  erfreute, 
wenn  man  deren  Kamen  wusste.  War  dies  nicht 
der  Fall,  so  pflegte  man  sich  zu  entschuldigen. 
Der  Schöpfer  Ea  hat  fünfzig  Namen  für  alle  die 
ihm  zugeaebriebenen  Functionen.149)  Dagegen  citirt 
Sayce  einen  magischen  Text  aus  Eridu  (W.  A.  J. 
IV,  15)lw)  an  den  Feuergott  gerichtet,  aus  dem  her- 
vorzugehen scheint,  dass  den  sieben  bösen  Gei- 
stern weder  ein  fester  Wohnort  eingeräumt  wurde, 
noch  Namen.  Als  Ausdruck  des  Abscheues  müssen 
wir  die  Wendung  auffasseri:  „Die  empfindenden 
Götter  kennen  sie  nicht.  Ihr  Name  existirt  nicht 
im  Himmel  noch  auf  der  Erde.4 

Als  Folgeerscheinung  dieser  Vorstellungen  muss 
wohl  die  Geheimhaltung  des  Namens  aufgefasst 
werden,  dessen  Kenntnis»  nur  dem  Eingeweihten  | 
zugänglich  war,  so  dass  zu  jedem  wirksamen  Ge-  | 
bet  deren  Hilf©  in  Anspruch  genommen  werden  I 
musste,  auch  jeder  Missbrauch  möglichst  hintan- 
gehalten wurde.  Die  Vorstellung,  dass  der  Feind  , 
durch  Kenntniss  des  Namens  der  Schutzgottheit 
von  Rom  dem  Gemeinwesen  Schaden  zufügen 
könne,  veranlagte  dessen  Geheimhaltung  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe. 

Von  dem  babylonischen  Culturcentrum  aus  ist, 
wie  es  scheint,  diese  Form  du»  Wortaberglaubens 
in  alle  benachbarten,  sowie  in  die  der  Zeit  nach 
späteren  Culturvölker  eingedrungen.  So  hat  Osiris 
hundert  Namen,  bezüglich  der  Eranior  bemerkt 
F.  Juati:  Ul) 

fjp  „Nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  die 
Götter  führten  ausser  dieser  allgemeinen  Benen- 
nung Namen,  die  ihnen  nach  einem  augenblick- 
lichen oder  dauernden  Eingreifen  in  das  mensch- 
liche Leben  oder  den  Lauf  der  Welt  beigelegt 
werden.  80  heisst  Ahura  Mazdah  „der  zu  Be- 
fragende* u.  s.  w.  Gewisse  Wesen,  Mithra  und  1 
di©  anderen  Yazata  (Ized).  die  Namen  TiStriya 
und  Wanaot,  das  heilige  Feuer,  haben  das  Bei- 
wort aoxtö-naman  „mit  ausgesprochenem  Namen*, 
„dessen  Namen  angerufen  wird“,  und  die  betreffen- 
den Genien  legen  Gewicht  darauf,  dass  ihre  Namen 
beim  Opfer  ausgesprochen  werden,  denn  «rst  beim  , 
Aussprechen  ihrer  Namen  kann  die  Gottheit  er- 
scheinen; auch  das  Opfer  yasna  hat  dieses  Bei- 

Sayce,  Lectures  302  30t. 

**')  Stoyce.  1.  c.  469. 

Jiisti,  Kran.  Namenbuch.  Kinl.  V f. 


wort,  welches  dann  bedeutet,  duss  bei  dein  eigens 
für  dio  betreffende  Gottheit  dargebrachten  Opfer 
ihr  Name  ausgesprochen  wird.“ 

Die  frommen  Perser  trugen  (nach  Chardin 
1.  c.)  noch  vor  kurzer  Zeit  einen  oder  mehrere 
Talisman©  stets  bei  sich,  welche  aus  Stellen  des 
Koran  mit  den  &lmo,atzlm&  (den  grossen  Namen 
Gottes)  bestanden.  Nach  ihrer  Ansicht  offenbare 
Gott,  wenn  ©r  einen  Propheten  mit  der  Gabe 
i Wunder  zu  wirken,  ausstatten  wolle,  einfach  ©inen 
seiner  grossen  Namen,  welcher  dann  nur  ausge- 
sprochen zu  werden  brauche,  um  das  Gewünschte 
zu  vollbringen. 

Herr  Prof.  B übler  machte  mich  auf  einige 
Stellen  des  Rigveda  aufmerksam,  in  welchen  die 
geheimen  Namen  der  Götter  erwähnt  werden. 
So  im  R.V.  5.  610:  „0  Waldesherr  (der  per- 
sonificirte  vergöttlichte  Opferpfahl)  trag  dort  die 
Opferspeisen  hin,  wo  du  die  geheimen  Namen 
der  Götter  weisst.*  R.V.  IX,  95,2:  „Der  Gott 
(Soma)  offenbart  auf  der  Opferstreu  dem  Sänger 
die  geheimen  Namen  der  Götter.4  Nach  Sata- 
pathabruhmana  H,  1.2. 11  ist  Arjjua  ein  geheimer 
Name  Indras.141)  Solch©  geheime  Namen  gibt  es 
nicht  bloss  für  die  Götter,  sondern  auch  für  die 
Opferspeisen,  sowie  für  die  beim  Opfer  oder  Zau- 
ber gebrauchten  Diuge.  So  von  der  Opferbutter 
R.V.  IX,  58,  1. 

Ob  den  Namengebeten  der  Inder  (näniam- 
antra)  magische  Kraft  zugeschrieben  wird,  mag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  sind  Nennungen  des 
Namens  einer  Gottheit,  von  einem  Heilruf©  an  die- 
selbe begleitet.  Bei  der  Feier  von  Krishnas  Geburts- 
fest findet  eine  spccielle  Verehrung  der  einzelnen 
Glieder  Krishnaa  (angapüjä)  statt,  bei  einem  jeden 
derselben  wird  er  mit  einem  anderen  Namen  ange- 
rufen.1”) 

Bei  den  orphischen  Mysterien144)  wurden  die 
Namen  der  dabei  verehrten  Götter  nicht  ausge- 
sprochen, sondern  durch  Umschreibungen  ersetzt. 
(Persephone  hicss  die  Hagna.  die  Reine;  die  Ka- 
biren  und  Dioskuren  biessen  in  Samothrake  und 
Messenien  „die  grossen  Götter“  u.  s.  w.)  In  Eleu- 
sis  durfte  der  Name  des  Hierophanten  von  keinem 
Mysten,  nicht  einmal  von  den  Namensträgern  selbst, 
ausgesprochen  oder  aufgeschrieben  werden.  Maas* 
nimmt  dieselbe  Sitte  für  die  orphischen  Thiasoi 
in  Anspruch. 

Die  99  Namen  Allahs,  sowie  die  99  Eigen- 
schaften des  Propheten  galten  den  Aegyptern  als 
starke  Zaubermittel,  welche  gegen  Krankheiten, 

, ,a)  S.ier.  B.  of  tbö  East  XII,  285. 

t-’*)  Weber,  Ueberdie  Kriabnajanmüihtami.  Abh. 
Berl.  Ac.  1867,  216.  265. 

1 '*)  Maus,  Orpheus,  G9  f. 
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Schwäche,  bösen  Blick,  Zauberei,  Feucr&brunst, 
Einsturz.  Angst,  Kummer,  Schrecken  schlitzen. 
Ausser  «len  Namen  schützen  aber  auch  ilie  Namen 
der  armseligen  Habseligkeiten,  welche  der  Prophet 
bei  Reinem  Tode  zu  rück  gelassen  hatte.  Die  An- 
wendung solcher  Mittel  verschaffen  auch  Gesund- 
heit, Liebe,  Freundschaft,  Nahrung  u.  s.  w.145) 

Kein  Mensch  hat  jemals  eine  so  absolute  Ge- 
walt über  die  Geister  ausgeübt  (nach  der  arabi- 
bischen  Volksauffasmng)  als  Suleiman  Ihn  Däud 
(Salomon  der  Sohn  von  David).  Er  konnte  dies 
mit  Hilfe  eines  überaus  kräftigen,  vom  Himmel 
ihm  zugesendeton  Talismans.  Dies  war  ein  zur  i 
Hälfte  aus  Erz,  zur  andern  Hälfte  aus  Eisen  ge- 
fertigter Siegelring,  auf  dem  der  „grosse  Ntime  , 
Gottes*  eingravirt  war  Mit  dem  Erz  siegelte  er 
aeine  Befehle  an  die  „ guten*  Jinns,  mit  dem  Eisen  ! 
(dem  den  Jinns  verhassten  Metall),  jene  an  die  ) 
„bösen“  Jinns  (die  Teufel).  Ueber  die  beiden  Cato-  I 
gorien,  die  Winde,  Vögel,  wilde  Thiere,  hatte  er  I 
vollständige  Gewalt.  Mit  Hilfe  desselben  baute  er 
den  Tempel  von  Jerusalem. 

Sein  Vater  (Asaf,  der  Sohn  von  Barkhiya)  ver- 
richtete Wunder,  weckte  sogur  Todte  zum  Leben 
durch  Ausaprechen  „des  grossen  Namens*.140) 

Die  Moslims  in  Aegypten  unterscheiden  zwei 
Arten  von  Magie,  Er-Ruhäni,  die  geistige  Magie, 
und  Ks-Simija,  die  natürliche  oder  trügiiehe  Magie. 
Er-Ruhani  ist  «weierlcis  Ilwi  (hohe,  rnhmäni,  auf 
den  Erbarmenden  sich  beziehend),  und  sufli  (schej- 
täni,  satanische),  die  niedere  Magie.  Die  hohe 
Magie  gründet  sich  auf  die  Wirksamkeit  Gottes, 
seine  Engel  und  guten  Geister  und  auf  andere 
vom  Gesetz  gebilligte  Mysterien.  Sie  kann  nur 
von  frommen  Menschen  erlangt  und  geübt  werden, 
welche  entweder  durch  Tradition  oder  aus  Büchern 
die  Namen  jener  übermenschlich  wirkenden  'Wesen 
und  die  Ausrufungen,  durch  welche  man  der  Ge- 
währung seiner  Wünsche  sicher  ist,  lernen.  Die 
Kunst,  Zaubermittel  zu  guten  Zwecken  zu  schrei- 
ben, gehört  zu  dieser  Magie,  zur  Astrologie,  zur 
Kunde  der  Geheimnisse  der  Zahlen.  Das  höchste, 
was  man  darin  erreichen  kann,  ist  die  Kenntniss 
des  Ism  el-Aazam.  Dies  ist  der  „höchste  Name* 
Gottes,  den  Niemand  kennt,  als  die  Propheten  und 
Gesandten  Gottes.  Wer  diesen  kennt,  kann  durch 
das  blosse  Aussprechen  desselben  Todto  zum  Lehen 
erwecken,  das  Lebendige  tödten,  sich  selbst  überall 
hin  versetzen,  wohin  es  ihm  beliebt,  und  jedes 
andere  Wunder  verrichten.  Mancho  meinen,  dass 
er  besonders  ausgezeichneten  Welis  bekannt  sei.147) 

,i5)  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen 
Aegypter  II,  63—66. 

“•)  Lane,  Arabjan  Soc.  in  the  middle  Ages.  40. 

ir,7J  Lane.  Sitten  d.  heut  Aegypter  II,  85. 


Die  niedere  Magie  hängt  von  der  Wirksamkeit 
des  Teufels  und  anderer  böser  Geister  ab;  aic 
wird  nur  zu  bösen  Zwecken  und  von  bösen  Men- 
schen angewandt. lM) 

Der  Name  Gotte«  ist  dem  Araber  «las  wirk- 
samste Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick,  ebenso 
wie  der  Name  des  Propheten. 

Wenn  Jemand  irgend  etwas  auf  unpassende 
Art  bewundert,  so  weist  ihn  der  Araber  mit  den 
Worten  zurecht:  »Segne  den  Propheten“,  und  wenn 
der  Andre  darauf  antwortet:  „O  Gott,  «ei  ihm 
günstig“,  so  fürchtet  man  keine  üblen  Folgen. 
Wenn  jemand  nusruft  „wie  schön*,  oder  einen 
ähnlichen  Ausdruck  gebraucht,  so  bittet  man  ihn, 
zu  sagen:  Ma  schaa-lläh  (Was  Gott  will,  das  ge- 
schehe). Wenn  man  ein  fremdes  Kind  auf  den 
Arm  bewundernd  nimmt,  muss  man  sagen:  Im 
Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen,  des  Erbarm«  rs 
und  Mä  scbäa-lläb.157) 

Dieselben  Vorstellungen  findet  mau  in  unzähli- 
gen Variationen  in  der  kabbalistischen  Literatur 
Europa’s.  Ich  verweise  auf  die  Verzeichnisse  der 
72  Namen,  welche  Jesus  Christus  und  jener,  wel- 
che der  Jungfrau  Maria  beigelegt  werden,  bei 
Nyrop.  Wer  sich  Rechenschaft  geben  will,  in 
welchem  ITmfange  die  Zaubcrpraxis  mit  den  „drei 
höchsten  Namen“  geübt  wird,  möge  ein  be- 
liebiges Buch  über  deutschen  Volksaberglauben 
durchblättern,  wozu  ich  besomlers  „Biringer,  Aus 
Schwaben*  empfehle.  Man  findet  daselbst  Recepte 
für  alle  möglichen  Bedürfnisse,  für  die  Heilung 
von  Krankheiten  oder  Verletzungen,  für  die  Ver- 
stellung des  Schusses  eines  Feindes,  für  das  Butter- 
rühren, sogar  um  Glück  beim  Kogelspiel  zu  haben. 
Es  sind  meistens  sinnlose  Wortcombinationen  in 
Verbindung  mit  der  Schlussformel:  Im  Namen 
Gottes  u.  s.  w.  Ueber  eine  systematische  Behänd - 
. lung  von  Geisteskranken  durch  „Worte“  d.  h. 

| durch  die  (sonst  geheimgehaltenen)  Namen  Gottes 
bei  den  Esthen  vgl.  Kreutzwald  und  Neuss 
Myth.  u.  mag.  Lieder  der  Esthcn  84.  Eino  sehr 
ähnliche  Rolle  spielen  aber  auch  dio  Namen  der 
i Heiligen,  für  deren  Anrufung  manchmal  bloss  die 
äussere  Aehnlichkeit  ihre«  Namens  mit  der  Be- 
zeichnung des  zu  bekämpfenden  Uebels  den  Aus- 
schlag gibt.  So  gilt  in  Bayern  St.  Valentin  als 
Specialist  für  alle  „hinfallenden*  Krankheiten. 
Ihre  Namen  un«l  die  Anfangsbuchstaben  dienen 
dazu,  um  die  Häuser  vor  Eintritt  der  Hexen,  di« 
Kinder  vor  den  Einwirkungen  böser  Dämonen 
währen»!  der  Nacht  zu  schützen.  Sie  vertreten 
die  Stelle  von  Amuletten  oder  sind  die  als  wirk- 
samst  gedachten  Theile  derselben. 

**)  Lane,  1.  c.  II,  66. 
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Nur  beiläufig,  weil  Ausserhalb  des  Rühmens 
dieser  Arbeit  fallend,  sei  erwähnt,  dass  eg  eine 
weitverbreitete  Sitte  gibt,  welche  aus  Ehrfurcht 
▼erbietet,  den  Namen  Gottes  sowie  grosser  Per- 
sönlichkeiten zu  nennen.  Sie  tritt  bei  primitiven 
wie  bei  hochentwickelten  Völkern,  bei  den  letz- 
teren oft  relativ  spät  auf.  So  im  späteren 
Judenthum  nach  einer  ganzen  Reihe  von  Ueber- 
gangsbestimmnngen  das  Verbot  den  Namen  Jo- 
hovah  zu  nennen,  wo  für  Adonai  (Herr)  gebraucht 
wird.14®)  Aueh  wird  der  Name  des  Confucius 
(Khien)  nicht  mehr  gesprochen  and  geschrieben; 
wo  derselbe  in  einer  Schrift  vorkomnit,  liest  man 
(statt  Khien)  Mao;  selbst  wo  er  in  «einer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  nl«  „Hügel*  erscheint,  wird  das 
chinesische  Zeichen  hiefür  etwas  ubgeändert.  Selbst 
in  den  Wörterbüchern  wird  es  gemieden,  wahrend 
das  grosse  Wörterbuch  de*  Kaisers  Klmng-hi  ihn 
noch  ohne  weiters  anführt.1*0)  Als  die  fünf  Ge- 
nossen, denen  Buddha  seine  Lehre  von  der  Er- 
lösung zuerst  predigte,  ihn  mit  seinem  Namen  an- 
redeten, sprach  Gotama  zu  den  fünf  Mönchen:  Ihr 
Mönche  redet  den  „Vollendeten*  nicht  mit  seinem 
Namen  an.101)  Die  KslFernfrauen  bezeugen  ihre 
Ehrfurcht' dem  Könige  dadurch,  dass  nie  seinen 
Namen  niemals  aussprechen,  wie  er  lautet.  8ie 
müssen  sogar  die  Silben  desselben  in  andern 
Worten  meiden.10)  In  dieselbe  Kategorie  fallen 
noch  andere  von  And  ree  und  Tylor  angeführten 
Beispiele  für  das  Verbot,  den  Namen  Lebender 
zu  nennen,  welches  auch  Veränderungen  in  der 
Benennung  von  gleichnamigen  Objecten  nach  sich 
ziehen  kann.1*8)  Die  Deutung  dieser  Tharsachen 
ist  auf  das  bestimmteste  beglaubigt.  Wir  erblicken 
in  denselben  eine  neue  Mahnung  zur  Vorsicht  in 
der  Vorwerthung  von  ethnographischen  Parallelen, 
deren  Beweiskraft  nur  im  innigsten  Anschluss  an 
die  genetische  Betrachtung  unangefochten  bleibt. 


Herr  Prof.  Dr.  Furt  wungler- München: 

Das  Monument  von  Adamklissi  und  die  ältesten 
Darstellungen  von  Germanen. 

Der  Vortragende  entwickelte  die  von  ihm 
seitdem  in  einem  September  1896  erschienenen 
Buche  „Intermezzi,  kunstgeschichtliche  Studien“, 
Leipzig,  Giesecke  u.  Devrient,  S.  51  — 92  ausführ- 
licher dargclcgtc  These,  dass  das  bisher  auf  Trsjan 
und  «eine  Dakerkriege  bezogene  Tropaeurn  zu  Adam- 

Berge n röther  n.  Kaoler,  Kirchenlexikon 
VI,  1274. 

,M’)  Dvofak,  Confucius  u.  s.  Lehre  232. 

,M)  Ohlenberg,  Buddha  127. 

,62|  Kropf,  Xosa-Kaffern  160  f. 

lß,j  And  ree,  1.  c.  180  f.  Tylor,  1.  c 144,  147. 
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kli&si  in  der  Dobrudscha  vielme  hr  den  Feldzug  des 
M.  Liciniu«  Crnssus  gegen  die  deutschen  Bastarner 
und  die  Thraker  und  Geten  verherrliche,  dessen 
Datum  29  28  vor  Chr.  fällt.  Die  Bildwerke  seien 
somit  die  älteste  zusammenhängende  aichere  Dar- 
stellung des  Kampfes  eines  deutschen  Volksstamms 
gegen  die  Römer.  Der  Vortragende  verweilte  be- 
sonders bei  der  anthropologischen  Bedeutung  dieses 
Resultats.  Der  germanische  Typus  der  Bastarner 
ist,  wenn  auch  roh,  doch  sehr  treu  wiedergegeben. 
Ebenso  treue  Bilder  erhalten  wir  hier,  dem  Vor- 
tragenden zufolge,  zum  ersten  Male  von  den  Geten 
und  den  Thrakern. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Ein  neolithisches  Gräberfeld  bei  Worms. 

(Mit  Demonstrationen,  zahlreichen  Photographien,  upeo. 
Originalaufnahmen  derGrätar.  Auszug  an«  derWormsur 
Zeitung  1896.  217.  1.  u.  2.  Blatt.) 

Gräber  jener  fernen  Frühzeit,  einer  Periode, 
in  welcher  der  Mensch  noch  nicht  mit  den  Me- 
tallen bekannt  war,  und  seine  Werkzeuge,  Waffen 
und  Schmucksachcn  nur  aus  Stein,  Horn,  Knochen, 
Holz  und  Muscheln  zu  verfertigen  verstand,  kamen 
bisher  nur  sehr  «eiten  und  dann  gewöhnlich  ein- 
zeln, fast  gar  nicht  in  grösseren  Gruppen  vereinigt 
vor.  Nur  ein  Mal  ereignete  es  sich,  dass  in  Deutsch- 
land ein  ganzes  Gräberfeld  dieser  Periode  aufge- 
deckt wurde,  in  welchem  die  Todtcn,  wie  auf  unse- 
rem Grabfclde,  in  regelmässigen  Reihen  bestattet 
gefunden  wurden. 

Es  war  dieses  Grubfcld  auch  in  unserer  Pro- 
vinz, in  nächster  Nahe  von  Worms,  am  Ilinkelstein 
bei  Monsheim  gelegen  und  wurde  um  die  Mitte 
der  sechziger  Jahre  bei  Gelegenheit  des  Umrodens 
von  Ackerfeld  zu  einem  Weinberg  aufgefunden. 
Man  hat  bisher  dieses  Gräberfeld  ul«  typisch  für 
die  Zeit,  seine  Funde  geradezu  als  epochemachend 
angesehen  und  es  in  der  Litterntur  „Das  berühmte 
Grabfeld  vom  Hinkelstein*  genannt.  Und  doch  sind 
bei  der  Auffindung  beinahe  alle  Gräber  zerstört 
worden,  so  dass  eine  darüber  erschienene  Arbeit 
von  Linden  sch  mit  nur  allgemeine,  sich  auf  die 
Aussagen  der  Arbeiter  stützende  Angaben  machen 
konnte. 

Um  so  erfreulicher  musste  cs  sein,  das«  es  uns 
vergönnt  gewesen  war,  ein  Grubfcld  derselben 
Periode  zu  entdecken,  von  welchem  bis  jetzt  eine 
grössere  Zahl  unversehrter  Gräber  genau  unter- 
sucht werden  konnte. 

Sämmtliche  Gräber  liegen  dicht  bei  einander 
und  sind  desswegen.  sowie  wegen  ihrer  ganz  gleich- 
artigen Ausstattung  als  einer  Zeit  angehörig  zu 
betrachten.  Wir  erhalten  daher  durch  sie  ein  ganz 
bestimmtes  Bild  des  Cult  Urzustandes  einer  gewissen 
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Periode  des  Steinzeitalters,  soweit  wir  solches  aus 
Gräbern  überhaupt  zu  erlangen  im  Stande  sind, 
und  da  die  Erforschung  sich  bereits  auf  die  Zahl 
von  69  Bestattungen  erstrecken  konnte,  erhalten 
wir  ein  Bild,  wie  es  anschaulicher  bis  jetzt  noch 
nicht  gewonnen  worden  ist. 

Das  erste  dieser  Gräber  kam  yor  zwei  Jahren 
bei  der  Anlage  einer  Kalkgrube  an  der  nordwest- 
lichen Grenze  des  Filterplattenwerkes  von  Bittel 
&.  Cie.  zufällig  zum  Vorschein.  Einzelne  Stücke 
der  darin  Vorgefundenen  Ge  fasse  wurden  uns  durch 
einen  Bauaufseher  überbracht,  aus  dessen  ziemlich 
bestimmt  lautenden  Aussagen  wir  entnehmen  konn- 
ten, dass  es  sieb  um  ein  Grab  und  nicht  um  einen 
zufälligen  Scherbenfund  handelte.  Die  Scherben 
trugen  alle  die  charakteristische  Verzierung  der 
neolithischen  Zeit.  Es  lag  nun  die  Möglichkeit 
vor,  das»  sich  an  dieses  einzelne  Grab,  wie  beim 
Grabfeld  vom  Hinkelstein,  ein  grösseres  Gräber- 
feld anschloss,  es  konnte  dagegen  auch  das  gefun- 
dene Grab  eine  vereinzelte  Bestattung  gebildet 
haben.  Eine  bald  darauf  vorgenommene  Unter- 
suchung im  Hofe  der  Fabrik,  ostwärts  des  aufge- 
fundenen Grabes,  ergab  keine  weiteren  Anhalts- 
punkte. Trotzdem  gaben  wir  die  Hoffnung  nicht 
auf,  nach  der  Seite  des  freien  Feldes  hin,  nach 
Westen  zu,  bessere  Erfolge  zu  erzielen  und  unsere 
Bemühung  wnrde  glänzend  belohnt,  denn  bald 
reihte  sich  hier  Grab  an  Grab. 

Das  Grabfeld  ist  nördlich  der  Stadt  Worms, 
nur  200  Meter  westlich  des  Rheines  gelegen.  Die 
Oertlichkeit  ist  geologisch  interessant.  Während 
bei  der  Studt  und  südwärts  derselben  das  Iloch- 
ufer  weit  vom  Strom  zurücktritt,  dehnt  sich  auf 
ihrer  Nordseite  von  der  Liebfrautmkirche  bis  zum 
Pfaffenwinkel  hin  ein«  Bodenwelle  aus,  welche  dicht 
bis  an  den  Rhein  herantritt,  um  ein  selbst  bei  den 
stärksten  Ueberfluthungen  hochwasserfreies  Gelände 
zu  bilden,  welches  aus  diesem  Grunde  in  neuerer 
Zeit  von  der  Industrie,  nach  Schaffung  von  Hafen-, 
Quai-  und  Eisenhahnnnlagen  seitens  der  Stadt,  mit 
Vorliebe  zur  Errichtung  von  Fabrikanlagen  benutzt 
wird. 

Diese  Erhöhung  wird  gebildet  durch  das  dilu- 
viale Geschiebe  des  Pfrimmthnlea,  welches  seine 
Mächtigkeit  dem  im  Hintergründe  des  Thaies  quer 
vorgelagerten  Donnersberg,  dem  höchsten  Berge 
der  Pfalz,  verdankt,  dessen  Gletscher  jedenfalls  am 
längsten  bestanden  haben  werden.  Hier  an  dieser 
Stelle  trifft  auch  der  rothe  Kies  des  Donnersherges 
mit  dem  Rheinkies  unmittelbar  zusammen,  an  keiner 
anderen  Stelle  wird  derselbe  so  weit  östlich  an- 
getroffen. 

Diese  günstige  Lage  nun  ermöglichte  es  dem 
Steinzcitinonschen,  dicht  am  Strome  zu  wohnen 


und  seine  Tod  teil  zu  bestatten,  und  diese  Stelle 
muss  auch  in  der  Folgezeit  eine  bevorzugte  ge- 
1 blieben  sein,  da  sowohl  aus  der  Bronceperiode  wie 
auch  aus  der  jüngsten  La  Tfene-Zeit  innerhalb  der 
letzten  zwei  Jahre  hier  Gräberfunde  zum  Vorschein 
gekommen  sind. 

Das  Grabfeld  erstreckt  sich  von  der  nordwest- 
lichen Grenze  des  Filterplattenwerkes  aus  Uber 
drei  benachbarte,  nach  Norden  gelegene  Aecker 
hinweg.  Die  Gräber  liegen  alle  genau  in  der  Rieh 
tung  von  SüdoBten  nach  Nordwesten,  so  dass  das 
Antlitz  der  Todten  nach  Nordwesten  zu  gerichtet  ist. 

Nur  ein  einziges,  das  Grab  28,  verhielt  sich 
anders,  es  war  direct  von  Osten  nach  Westen  orien- 
' tirt.  Sie  liegen  alle  ziemlich  dicht  bei  einander, 
! manche  nur  einen  Abstand  von  1 — 2 Meter  zwi- 
| seben  sich  lassend.  Es  sind  einfache  Krdgrubco, 
Furchengräber,  ohne  jede  Steinsetzung.  auch  ist 
I die  Annahme,  es  könnten  ehedem  grössere  Hügel- 
bauten sich  über  diesen  Grabstätten  gewölbt  haben, 
aus  der  Lage  der  einzelnen  Gräber  zu  einander 
| und  ihrer  Gesammtanordnung  vollständig  ausge- 
schlossen. Kein  sichtbares  Zeichen,  wie  beim  Grab- 
feld vom  Uinkclstein,  liess  vermuthen,  dass  hier 
I einer  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rheinlandes  sich 
finden  würde.  Auch  eine  vor  Jahren  an  dieser 
Stelle  betriebene  8andgrube,  welcher  sicher  ver- 
schiedene Gräber  zura  Opfer  gefallen  waren,  brachte 
| hiervon  keine  Kunde. 

Die  Gräber  sind  durchweg  Skelettgraber,  ihre 
Tiefe  schwankt  zwischen  1,50  m und  0,80  in. 
Der  Kopf  der  Bestatteten  war  mit  Ausnahme 
von  vier  Gräbern  stets  nach  rechts  geneigt,  drei 
Mal  war  derselbe  gerade  gelagert  und  ein  Mal 
nach  links  geneigt.  Sämmtliche  Skelette  lagen 
mit  einer  Ausnahme  ausgestreckt  im  Grabe,  die 
Füsse  waren  manchmal  etwas  erhöht  gelagert  und 
die  Arme  meist  längs  der  beiden  8eiten  des  Körpers 
ausgestreckt.  Oefter  kam  es  vor,  dass  bald  der 
> eine,  bald  der  andere  Arm,  dann  wieder  beide 
Arme  mit  dem  Becken  gekreuzt  waren.  Mehrmals 
lag  der  eine  oder  andere  Arm  auf  der  Brust  und 
, ein  Mal  erschien  das  Kinn  auf  die  rechte  Hand 
gestützt.  Ebenso  kam  es  vor,  dass  die  Unter- 
schenkel gekreuzt  waren. 

Die  Skelette  waren  noch  leidlich  gut  erhalten, 
so  dass  12  Schädel  ziemlich  unversehrt  erhoben 
werden  konnten  und  auch  viele  andere  Skelett- 
t heile. 

(Demonstration  von  Photographien  einer  Anzahl 
Gräber,  welche  unmittelbar  nach  der  Aufdeckung 
photographisch  ausgenommen  werden  konnten.) 

Was  nuu  die  ZeifcRtellung  unseres  Gräberfeldes 
I anbelangt,  ßo  hat  gerade  die  Altersbestimmung 
derartiger  Gräber  schou  merkwürdige  Wandlungen 
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erfahren.  Während  man  in  der  ernten  Zeit  der 
Entdeckung  dietser  neolithiwehen  Gräber  bemüht  ge- 
wesen war,  ihr  Alter  möglichst  weit  hinaufzarückon. 
hat  Liodenschmit  in  der  Zeitbestimmung  des 
Hinkelstcingrubfeldes  gerade  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  eingenommen,  er  setzte  die  Gräber  in 
das  5.  vorchristliche  Jahrhundert  und  wäre  geneigt, 
wie  er  sagte,  ihnen  noch  eine  spätere  Zeitstellung 
zuzugestehen.  (!)  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
beinahe  das  ganze  erste  Jahrtausend  v.  Chr.,  min- 
destens bis  zum  8.  Jahrhundert,  von  der  La  Tenc- 
und  Hallstattperiode  eingenommen  wird,  so  bleibt 
für  die  sicher  zeitlich  sehr  ausgedehnte  Bronce- 
periode  viel  zu  wenig  Iiaum  übrig,  abgesehen  von 
dem  sich  zwischen  Steinzeit  und  Bronceperiode 
einschiebenden  Kupferzeitalter,  welches  wohl  auch 
mehrere  Jahrhunderte  umfasst  haben  dürfte. 

Aus  dieser  Periode  des  Kupfers  erscheinen  aber 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Funde  und  lassen  erkennen, 
dass  nicht  nur  ihr  Zeitraum  kein  sehr  beschränkter 
gewesen  sein  kann,  sondern  dass  auch  zwischen 
ihr  und  der  vollen  Broncezeit  eine  Ueberganga- 
periode  bestanden  haben  muss,  in  welcher  durch 
immer  grösseren  Zusatz  von  Zinn  erst  allmählich 
die  sogenannte  „klassische  Mischung*  der  reinen 
Broncezeit  erreicht  wurde. 

Auch  bei  uns  in  Rheinhessen,  wo  bisher  noch 
gar  keine  Kupfergegenstände  bekannt  geworden 
sind,  mit  Ausnahme  eines  im  Rheine  bei  Mainz 
gefundenen  kleinen  Meisseis,  mehren  sich  die  Funde 
von  solchen,  wie  wir  weiter  sehen  werden.  Sie 
würden  wahrscheinlich  schon  zahlreicher  sein,  wenn 
man  früher  schon  die  chemische  Analyse  ange- 
wandt hätte. 

Durch  diese  Funde  nun  wird  die  vormetallische 
Zeit  immer  weiter  hinaufgerückt  und  wir  kommen 
mit  der  Zeitbestimmung  unseres  Grabfeldes  unge- 
zwungen in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.,  viel- 
leicht sogar  in  den  Beginn  desselben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  in  unseren  Grä- 
bern erscheinenden  Beigaben,  so  fallen  vor  Allem 
wegen  ihrer  grossen  Anzahl  und  meist  geschmack- 
vollen Yerzierungsweisc  die  Gefässe  ins  Auge. 
Einige  Gräber  sind  sehr  reich  damit  ausgestattet, 
und  zwar  Männer-  wie  Frauengräber  in  gleicher 
Weise,  manchmal  fanden  sich  G—  8 in  einem  Grabe. 
18  Gräber  enthielten  dagegen  gar  keine  Gefässe, 
in  anderen  wieder  fanden  sich  nur  Bruchstücke 
von  solchen  vor  und  in  den  meisten  wurden  neben 
erhaltenen  Gefässen  zahlreiche  Scherben  verschie- 
denartiger Gefässe  gefunden.  Es  konnte  hier  mit 
Sicherheit  ein  wahrscheinlich  ritueller  Gebrauch 
bei  der  Bestattung  constatirt  werden,  der  meines 
Wissens  sonst  noch  nicht,  wenigstens  nicht  mit 


solcher  Bestimmtheit  festgestellt  wurde,  der  näm- 
lich, dass  bei  der  Bestattung  einzelne  der 
gebrauchten  Gefässe  absichtlich  zerbro- 
chen und  deren  Scherben  den  Todten  mit 
ins  Grab  gegeben  wurden. 

Sämrntlichc  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe  ge- 
fertigt, vcrh&ltnisamissig  gut  gebrannt,  und  zer- 
fallen in  zwei  Gruppen:  in  roh  geformte,  unver- 
zierte  und  in  gefälliger  geformte,  dünnwandige, 
mitunter  sehr  schön  verzierte  Gefässe.  Manche 
von  ihnen  sind  mit  Röthel  oder  Eisenocker  roth 
gefärbt.  Alle,  mit  Ausnahme  eines  bestimmten, 
noch  näher  zu  bezeichnenden  Typus  haben  keinen 
Standring,  sie  sind  unten  rund,  haben  einen  so- 
genannten kesselförmigen  Boden,  so  dass  sie  wahr- 
scheinlich beim  Gebrauch  in  Sand,  auf  Thonringe 
oder  ein  Geflecht  gestellt  werden  mussten.1)  Mit 
Flüssigkeit  gefüllt  bleiben  sie  jedoch  auch  ohne 
diese  Vorrichtung  im  Gleichgewicht,  Bei  keinem 
Gefass  kommt  der  Henkel  vor,  es  treten  nur 
seitliche  Ansätze.  Warzen  auf.  welche  ein  besseres 
Anfassen  des  Gefässes  ermöglichen  und  ein  Ent- 
gleiten aus  den  Händen  verhüten  sollen.  Diese 
warzenförmigen  Auswüchse  sind  bei  den  verzierten 
Gefässen  klein  und  dann  ebenfalls  mit  Ornamenten 
bedeckt.  Die  grösseren,  roher  geformten  Gef&aae 
haben  dickere,  mehr  oder  weniger  weit  vorstehende 
Ansätze,  welche  oft  auch  durchbohrt  sind.  Diese 
Durchbohrungen  erscheinen  manchmal  ganz  klein, 
so  dass  nur  ein  dünner  Faden  hindurch  gezogen 
werden  konnte.  Meist  sind  es  flaschenförmige  oder 
becherartige  Gefässe,  welche  diese  Durchbohrung 
zeigen,  so  dass  sich  annehmen  lässt,  sie  seien  auf 
der  Wanderung  als  Feldflaschen  getragen  worden. 

Man  kann  bei  diesen  Gefässen  die  Entstehung 
des  Gefässhonkela  unschwer  erkennen:  wie  zuerst 
der  undurchbohrte  Ansatz  auftritt,  dann  die  Durch- 
bohrung erfolgt,  welche  bei  zunehmender  Stärke 
des  Ansatzes  immer  grösser  wird  und  so  allmählich 
den  (iefähshenkel  erzeugen  muss. 

Bei  den  gröberen  Gelassen,  welche  offenbar 
als  Kochtöpfe  benutzt  wurden,  sieht  man  oft  noch 
die  Spuren  der  Feuerung  an  der  geschwärzten 
Aussen  fläche  der  Gefässe.  Kein  Ge  fass  trägt 
einen  Ausguss.  Zwei  Mal  dagegen  konnte  naeh- 
gewiesen  werden,  dass  Gefass1 Windungen  in  der 
Nähe  des  Randes  mit  einer  Durchbohrung  ver- 
sehen waren.  Ob  diese  zum  Ausgiessen  der  Flüssig- 


Linden  sch  mit  (n.  a.  0.)  sagt,  dass  ein  Gefä** 
einen  flachen  Boden  genabt  habe.  Dies  ist  jedoch  nicht 
richtig,  denn  wiu  ich  mich  überzeugt  habe.  i«t  der  an- 
gebliche Boden  nur  dadurch  entstanden,  dass  das  un- 
gebrannte, unten  runde  Gefls*  in  feuchtem  Zustande 
unvorsichtig  aufgeaetst  and  dadurch  etwas  flach  ge- 
drückt wurde. 
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Veit  absichtlich  angebracht  worden  war»  ist  jedoch 
nicht  ersichtlich. 

‘ Es  wurde  oben  genagt,  dass  mit  Ausnahme 
eines  bestimmten  Typus,  alle  GefiUse  mit  runden 
Böden  versehen  wären.  Dieser  Gefässtypu»  ist 
meines  Winnens  bis  jetzt  noch  nicht  in  neo-  , 
lithischen  Gräbern  beobachtet  worden.  Kr  ; 
kam  auf  unserem  Grabfelde  in  vier  verschiedenen  ; 
Exemplaren  vor;*)  es  sind  dies  grosse,  schön  i 
verzierte  Trinkbecher,  eine  Gefääsfurm,  welche 
von  jetzt  ab  in  allen  späteren  prähistorischen  Peri-  | 
öden  erscheint,  wenn  auch  wenig  oder  gar  nicht 
verziert.  Bemerkenswerth  und  interessant  ist  die 
Gestaltung  des  Fukhcs.  Da  hier  zum  ersten  Male 
in  der  Keramik  der  Gcfassfuss  auftritt.  so  sollte 
man  annehmen,  derselbe  müsse  eine  gewisse  un- 
beholfene und  primitive  Form  besitzen,  statt  dessen 
tritt  er  aber  gleich  in  ziemlich  vollendeter  Gestalt 
auf.  Es  ist  an  den  runden  Bodenthcil  des  Bechers 
ein  hoher  Standring  an  gesetzt,  dessen  Wandung 
nach  innen  zu  geneigt  ist.  In  Folge  dessen  steht 
der  Becher  verhältnismässig  fest  auf  seinem  Fuase. 
Immer  ist  der  Fuks  des  Bechers  mit  denselben 
Ornamenten  bedeckt,  wie  sie  die  Wandung  des 
Bechers  trägt.  Das  Exemplar  besitzt  keinen  Fass 
mehr,  derselbe  hat  offenbar  schon  zur  Zeit  der 
Bestattung  gefehlt.  Diese  Becher  wurden  nur  in 
den  am  reichsten  ausgestatteten  Gräbern  unseres 
Friedhofes  gefunden  und  waren  jedenfalls  ein  werth- 
voller  Besitz.  Den  Fuas  eines  ebensolchen  Bechers 
habe  ich  auch  unter  den  Gefassscherben  des  Grab- 
feldes vom  Uinkelstein  gefunden;  ein  Beweis  mehr 
für  die  Gleichzeitigkeit  der  dortigen  Funde  mit 
den  unaerigen. 

Eine  weitere  GefiUsforoi  unseres  Grabfeldes  ist 
ebenfalls  früher  noch  nicht  beobachtet  worden.  Es 
ist  dies  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Schüssel 
mit  rundem  Boden.  Das  Eigentümliche  dieser 
Schüsselform  ist  das  Auftreten  von  verschiedenen 
Ausbuchtungen  am  Rande.  Derselbe  ist  an  4 bis 
5 Stellen  weiter  nach  oben  ausgezogen,  so  dass 
die  Schüssel  dadurch  ein  eigentümlich  eckiges 
Aussehen  erhält.  Die  Ausbuchtungen  des  Randes 
haben  offenbar  den  Zweck,  ein  bequemeres  Halten 
und  Tragen  des  Uefässes  zu  ermöglichen.  Diese 
Schüsselform  ist  immer  dickwandig  und  stets  un- 
verziert. 

Was  nun  die  Ornamente  unserer  Gefasse  an- 
betrifft,  so  bestehen  dieselben  aus  einem  System 
von  Linien  und  Punkten.  Es  kommen  nur  gerade 
oder  wenig  gebogene  Linien  vor,  niemals  findet 


sich  der  Kreis,  die  Spirale,  die  Wellenlinie  oder  der 
Mäander.  Die  Punktverzierungen  sind  in  derselben 
Weise  angeordnet,  wie  die  Linicnverzierung.  Das  am 
häufigsten  verkommende  Motiv  ist  düs  schraffirte 
Dreieck.  Es  bildet  dieses  Dreieck  das  in  den 
späteren  Perioden  so  häufig  vorkommende  so- 
genannte „Wolfszahnornament*1,  welches  sowohl 
auf  Gefässen,  als  auch  vielfach  auf  Broncen  er- 
scheint, Dasselbe  ist  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  als  ein  Ornament  der  rein  ncolithischen  Zeit 
angeführt  worden.*)  Es  findet  sich  häufig  in  doppel- 
ter Anordnung,  in  der  Weise,  dass  um  die  Mitte 
des  Gefasses  ein  Band  von  Strichen  oder  Punkten 
läuft,  auf  welches  dann  von  oben  und  nnten  die 
Dreiecke  mit  ihren  Basen  aufgesetzt  sind.  Auf 
diese  Weise  Bind  namentlich  die  grossen  vorhin 
erwähnten  Trinkbecher  verziert.  Ein  anderes  Mal 
ist  die  zwischen  zwei  Reihen  von  Dreiecken  ge- 
I lagerte  Linie  weggeblieben  und  es  entsteht  dadurch 
ein  raute uföruiiges  Ornament.  Die  Linien  dieser 
Dreiecke  verlaufen  manchmal  etwas  geschweift. 
Wieder  ein  anderes  Mal  sind  die  Dreiecke  so  an- 
geordnet, dass  eine  sternförmige  Figur  entsteht. 
Wenn  zu  beiden  Seiten  einer  oder  mehrerer  senk- 
recht verlaufender  gerader  Linien  je  ein  sch ruffi ries 
Dreieck  gelagert  ist,  dessen  Linien  etwas  geschweift 
sind,  so  erscheint  eine  baumähnliche  Figur,  welche 
auch  Linden  sch  mit  schon  erwähnt  hat.  Eine 
andere  Verzierungsart,  die  auch  auf  dein  Dreieck 
basirt,  ist  das  Zickzackornament,  welches  einfach 
oder  in  mehrfacher  Anordnung  erscheint.  Nur  bei 
zwei  Gelassen  kam  es  bis  jetzt  vor,  dass  durch 
rechtwinklig  sich  kreuzende  Linien  quadratische 
Figuren  entstanden. 

Die  Verzierungen  sind  entweder  tief  in  den 
Thon  eingeritzt,  bezw.  eingedrückt  und  dann  ge- 
wöhnlich mit  weisser  Paste  ausgestrichen,  welche 
nach  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Olshuusen 
aus  kohlensaurem  Kalk  besteht,  oder  sie  sind  seicht 
eingeritzt  bezw.  eingedrückt  und  entbehren  dann 
der  weissen  Füllmasse.  Aber  auch  Stempel  oder 
Stanzen  wurden  schon  benützt,  wie  wir  das  schön 
an  der  om  ein  Gefass  gelegten  Borte  von  cinge* 
stanzten  Halbmonden  erkennen  können. 

Eh  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gegenstände, 
welche  sich  in  zwei  Gräbern  fanden,  Instrumente 
zur  Bearbeitung.  Glättung  und  Verzierung  der  Ge- 
fässe  gewesen  waren.  Es  sind  aus  Thierzähnen 
hergestelltc  Schaber,  welche  an  dem  einen  Ende 
mit  einer  Spitze  versehen  sind,  mit  welcher  die 


3)  Koenen  in  seiner  .GefJkskumle*  erwähnt  davon 
*)  Wie  aus  Scherben,  welche  noch  der  Zusammen-  nicht*,  wie  e.r  auch  die  Ornamente  dieser  interessanten 

Setzung  harren,  hervorgeht,  ist  noch  ein  fünfter  Becher  Gruppe  der  »Hinkelstein*  Gefasst»"  gar  nicht  spccielt 
vorhanden.  behandelt  bat. 
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eingeritzten  Verzierungen  »ehr  gut  hergestellt  wer- 
den konnten. 

In  den  Gefassen  wurden  noch  vielfach  Reste 
der  Mahlzeit,  bestehend  in  Thierknochen,  gefunden, 
welche  noch  ihrer  näheren  Bestimmung  harren. 
Manchmal  wurden  auch  solche  Thierknochen  in 
der  blossen  Erde,  neben  dem  Skelett  liegend  an- 
getroffen.  Dieselben  waren  ehemals  offenbar  in 
einem  Holzgefäsa  beigesetzt  worden. 

Das»  die  Bereitung  dieser  Speisen  bei  der  Be- 
stattung neben  dem  aufgeworfenen  Grabe  erfolgte, 
konntp  aus  einer  Beobachtung  geschlossen  werden, 
welche  mehrmals  gemacht  wurde.  Es  zeigte  »ich 
nämlich,  dass  von  den  im  Grabe  ausgestreuten 
Scherben  eine»  Geflasos  einige  durch  Feuer  ganz 
geschwärzt  waren,  während  die  anderen,  sich  un- 
mittelbar daran  anschliessenden,  ihre  ursprüngliche 
hellrothe  Farbe  behalten  hatten.  E»  kann  da»  nur 
daher  gekommen  »ein,  das»  einige  der  Stücke  des 
absichtlich  zerbrochenen  GefHsses  in  das  Feuer 
gefallen  waren,  die  dann  später  den  übrigen  in» 
Grab  nachfolgten.  Manche  Gefasse  waren  direct 
auf  ihre  Oeffnung  gestellt,  viele  wurden  auch  in- 
einander liegend  gefunden. 

In  den  Gräbern  wurden  35  grössere  Stein« 
ge  rät  he  gefunden.  Dieselben  bestehen  anschei- 
nend. wie  auch  die  Steingeräthe  de»  Hinkcl- 
»teingrabfelde»,  au»  KieselHchiefer,  Diorit,  Basalt 
und  Syenit.  Unter  ihnen  kommen  nur  drei  ver- 
schiedene Formen  vor:  1)  Die  durchbohrte  Axt. 
2)  Der  lange  Meissei  von  „Schuhleisten  förmiger* 
Gestalt,  das  charakteristische  Werkzeug  unserer 
Gräber,  und  3)  das  kleine,  flache,  undurchbohrte 
Beil.  Sämmtliche  Oerätbe  müssen,  wie  schon 
Linden  sch  mit  betont  hat.  als  Werkzeuge  gedient 
haben,  weil  die  Schneide  bei  allen  auf  der  einen 
Seite  gewölbt  und  auf  der  anderen  flach  erscheint. 
Der  untere,  flache  Theil  der  Schneide  ist  sowohl 
durch  den  Gebrauch  abgenutzt  und  geglättet,  wie 
auch  beim  Schärfen  der  Schneide  abgescbliffcn 
worden.  Diese  Bearbeitung,  die  bei  allen  ganz 
gleichartig  ist,  hätte  aber  für  eine  Waffe  keinen 
ersichtlichen  Zweck,  es  muss  vielmehr  angenommen 
werden,  dass  dieses  Geräte  zur  Bearbeitung  von 
Holz  gedient  habe,  wobei  wahrscheinlich  der  lange 
Meissei  ähnlich  wie  ein  Hobel  benutzt  wurde. 

Die  durchbohrten  Aexte  und  die  langen  Meissei 
kommen  nur  in  Männergräbern  vor.  In  den  besser 
ausgestatteteo  werden  gewöhnlich  drei  solcher  Stein- 
gerätbe,  eine  Axt,  ein  langer  Meissel  und  eines 
der  grösseren  Flachbeile  gefunden.  Von  der  letzte- 
ren Gattung  kam  einige  Mal  auch  je  ein  Exemplar 
in  einem  Frauengrabe  vor,  jedoch  nur  ein  solches 
der  kleinsten  Form. 

Die  kleineren  Steingeräthe  bestehen  durch- 

CVrr  lUatt  «I.  ilt-ut«cti.  A.  O. 


wpg  aus  Feuerstein  und  kamen  auf  unserem 
Grabfelde  im  Gegensatz  zu  dem  vom  Hinkelatein 
in  grosser  Zahl  vor.  Bald  sind  es  lange  Spähne 
mit  ausserordentlich  scharfem  Hand,  welche  in  einen 
Holzgriff  gesteckt  scharf  schneidende  Messer  ab- 
geben mussten,  bald  sind  es  kleine  Messcrchcn  und 
Schaber  bis  herab  zu  den  kleinsten  uieisselförinigen 
I Instrumentchen,  welch  letztere  ebenfalls  in  Holz 
gefasst  sein  mussten.  Gröbere  Feuersteinstücke, 
gewöhnlich  nuclei  genannt,  kamen  nicht  vor,  die 
unregelmässig  gestalteten  Stücke,  welche  keine  be- 
stimmte Bearbeitung  erkennen  lassen,  halte  ich 
vielmehr  fürSteine  zum  Feuerschlagcn,  wo- 
zu auch  die  runden  Feuersteinknollen  und  weisaen 
und  blauen  Bachkiesel  gedient  haben  müssen.  Dieser 
Feuerstein  kommt  nach  Lepsius  nicht  in  unseren 
Gegenden  vor.  Er  muss  demnach  durch  den  Han* 
; del  entweder  aus  Frankreich  oder  Norddeutschland 
importirt  worden  «ein. 

Die  Feuerstein mester  und  Schaber  kamen  so- 
wohl iu  Männer-  wie  in  Frauengräbern  vor,  in 
den  reich  ausgestatteten  Männergräbern  manchmal 
i in  sechs  bis  acht  Exemplaren,  in  den  Frauengrä- 
bern jedoch  in  geringerer  Zahl,  ebenso  ersekei- 
! nen  die  Feuersteinknollen  seltener  in  den  Frauen- 
gräbern. 

Auffallend  ist  es,  dass  auch  unter  diesen  Feuer- 
! stein  ge  rät  hon  keine  gefunden  wurden,  welche  als 
Waffen  zu  deuten  wären.  Schon  Lindenscbmit 
erwähnt,  dass  auf  dem  Hinkelsteingrabfelde  keine 
Pfeilspitzen  gefunden  worden  wären.  Aber  auch 
in  unseren  69  genau  untersuchten  Gräbern  fand 
sich  kein  einziges  8tück,  welches  die  Form  eines 
Pfeiles  besässe. 

In  einigen  Gräbern  kamen  auch  Instrumente 
zum  Schleifen  der  grossen  Steingeräthe  vor.  8o 
ist  der  in  einem  reich  au»gcstatteten  Männergrnbc 
gefundene  Stein  ein  Schleifstein.  (Er  besteht  nach 
Lepsius  aus  rothem  ledigem  Sandstein  aus  dem 
[ Odenwald.)  Ebenso  fanden  sich  1 kleinere  Scbleif- 
1 steine  aus  rothem  Sandstein  (Buntsandstein  aus 
dem  Odenwald).  Li ndenschmit  nannte  einen  sol- 
chen »ein  eigentümliche*  Werkzeug,  welches  sonst 
noch  nicht  aufgefunden  worden  ist*.  Es  findet 
sich  nur  in  Männergräbern  und  immer  in  zwei 
gleichen,  aufeinanderpassenden  Tbeilen.  Da,  wo 
die  beiden  Theile  aufeinander  liegen,  trugt  jeder 
eine  ihn  der  Länge  nach  durchziehende.  Rille, 
welche,  welche  nur,  wie  auch  Lindenscbmit 
meint,  zum  Schleifen  von  kleinen  Geräten  aus 
Knochen  oder  Horn  gedient  haben  kann.  Diese 
Schleif-  oder  Wetzsteine  wurden  nie  einzeln,  son- 
dern immer  paarweise  auf  einandergelegt  gefunden, 
so  das»  anzunehmen  ist,  sie  wären  zusammen  in 
einem  Futteral  getragen  worden. 

17 
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Dass  unsere  Bewohner  der  Rheingewann  auch 
schon  Ackerbau  getrieben  haben,  davon  sind  die 
zahlreich  gefundenen  Getreidemühlen  Zeugen. 
Manche  davon  sind  durch  den  Gebrauch  schon 
bedeutend  abgenutzt.  Sie  sind  zusammengesetzt 
aus  dem  grösseren  Bodenstein  und  dem  kleineren 
Läufer  oder  Kornquetscher.  Die  meisten  bestehen 
aus  weiaalichem,  einige  aber  auch  aus  rothein  Sand- 
stein.4) Die  Basaltlava,  welche  schon  in  der  Bronce- 
zeit  vielfach  zu  Mühlsteinen  verwandt  wurde,  ist 
unseren  Steinzeitmensehen  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen. Diese  Mühlen  finden  sich  nur  in  Frauen- 
gräbern, in  keinem  Männergrabe  konnte  bisher 
eine  solche  nachgewiesen  werden. 

Was  nun  die  in  unseren  Gräbern  gefundenen 
Sch  muck  sachen  anbelangt,  so  bestehen  auch 
sie  nur  aus  Stein,  Knochen,  Muscheln,  Thier- 
zähnen  und  Fossilien.  Ein  Anhänger  aus  Syenit 
fand  sich  in  Grab  48.  Um  den  Hals  vieler 
Frauen-  und  auch  mehrerer  Männerskelette  wur- 
den Halsketten  gefunden , welche  aus  durch- 
bohrten Muschelstückchen  bestehen.  Entweder  sind 
es  grössere  oder  kleinere  aus  dem  Kern  der  fossi- 
len Muschel  geschnitzte  borloquenformige  Stücke, 
welche  noch  lebhaften  Perlmutterglanz  besitzen, 
oder  es  sind  durchbohrte,  einige  Millimeter  dicke 
Scheibchen,  welche  kreisrund  aus  der  Wandung  der 
Muschel  herausgesch  nitton  sind.4)  Dies  geschah 
jedenfalls  auch  mit  Ililfe  eines  Drillbohrers,  wie 
er  ähnlich  zum  Durchbohren  der  Aexte  gedient 
hat.  Berloquen  und  Scheibchen  finden  sich  auch 
oft  zusammen  an  einer  Kette  bei  Männern  wie  bei 
Frauen,  und  es  konnte  nicht  constatirt  werden, 
dass,  wie  Lindcnschmit  behauptet,  die  beiden 
verschiedenen  Arten  auch  stets  verschiedenen  Grä- 
bern angehört  hätten.  Gewöhnlich  sind  die  ber- 
loqucnförmigen  Stücke  in  den  Männergräbern  etwas 
stärker  als  die  in  den  Frauengrabern  gefundenen. 
Einmal  wnrde  auch  ein  aus  14  Stücken  der  letzte 
ren  Art  aufgereihtes  Armband  am  linken  Arme 
eines  Frauenskelettes  gefunden.  Manchmal  fanden 
sich  in  den  Halsketten  noch  grössere  durchbohrte 
Muschelstücke  und  Thierzähne  eingereiht,  oder  es 
fanden  «ich  einzelne  solcher  Stücke  am  Handgelenk. 
Einmal  fanden  sich  am  Hals  eines  Mannes  ber- 
loquenförmigc  Anhänger  aus  Thierzähnen  (wahr- 
scheinlich vom  Hund).  Aber  noch  andere  Fossilien 

*)  Es  ist  mich  Lepsius  entweder  tertiärer  Sand- 
stein 'mittel  oligoctlner  Meerensand  vom  Ksnigkamm 
bei  Heppenheim  nu  der  Hergat rasse  oder  Huntsandstein 
von  der  Starkenburg,  vielleicht  auch  vom  Neckar  ober- 
halb Heidelberg- 

5)  Nach  Lepsiu»  Perna  Sandbergcri  Desh,  eine 
grosse  fossile  Muschel  aus  dem  Tertiär  des  Mainzer 
Beckens  (Umgegend  von  Alzey). 


wurden  zum  Schmuck  benutzt,  so  wie  schon  er- 
wähnt, die  Gehäuse  einer  fossilen  Schneckenart, 
welche  aus  den  Meeressanden  der  Umgebung  von 
Alzey  herstammen.6)  Diese  Schneckenart  ist  in  den 
Gräbern  am  Hinkelstein  nicht  beobachtet  worden. 
Entweder  waren  sie  zu  einem  Armbande  gefasst 
oder  auf  die  Kleidung  aufgenäht  gewesen.  Auch 
mehrere  recente  Muschelarten7)  wurden  be- 
nutzt. So  kam  es  mehrmals  vor,  dass  ein  weib- 
liches Skelett  eine  solche  undurchbohrte  Muschel 
in  der  Hand  hielt. 

Andere  Schmuckstücke  sind  Ringe  aus  Stein, 
welche  um  den  Ober-  und  Vorderarm  getragen 
wurden.  Sie  wurden  aus  Serpentin  in  der  Dicke 
von  einigen  Millimetern  herausgeschnitten  und  bind 
gewöhnlich  1,5  cm  breit.  Diese  Gesteinsart  kommt 
jedoch  in  unseren  Gegenden  anstehend  gar  nicht 
vor.  Andere,  schmälere  Ringe  sind  ans  versteiner- 
tem (fossilem)  Hirschgeweih  gearbeitet.  Diese  Ringe 
kommen  nnr  in  Frauengräbern  vor.  So  war  ein 
Skelett  (Grab  45)  am  linken  Oberarm  mit  drei 
Ringen  aus  blauem  und  am  rechten  Oberarm  mit 
drei  aus  grauem  Serpentin  geschmückt. 

Im  Ganzen  kamen  22  solcher  Steinringe  vor: 
10  vom  Oberarm,  9 vom  Vorderarm  und  die  zu- 
letzt erwähnten  3 Ringe.  Derartige  Ringe  sind 
bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.  Aehn- 
liehe,  aber  schwerere  und  viel  dickere  Ringe  aus 
einer  Art  weisslichen  Marmors  und  flache  Ringe 
aus  Elchgeweih  wurden  in  Steinzeitgräbern  bei 
Rössen  in  Thüringen  gefunden,  welche  im  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  aufbewabrt  werden. 

Andere  Gegenstände,  welche  zum  Schmucke 
dienten.  Bind  die  schon  erwähnten  Stücke  von 
rothem  und  gelbem  Eisenocker.  Sie  wurden 
sowohl  in  Männer-  wie  in  Frauengräbern  gefunden. 
Offenbar  dienten  sie,  wie  auch  Röthel,  welche  Sub- 
stanz einmal  in  einem  nussgrossen  Stücke  (Nr.  li) 
gefunden  wurde,  zum  Färben  oder  Tätowiren  der 
Haut,  wie  auch  wahrscheinlich  zur  Färbung  ver- 
schiedener Gegenstände  von  Holz,  Leder  u.  a.  w. 
Dass  einzelne  Gefässe  damit  gefärbt  worden  waren, 
haben  wir  schon  erwähnt 

Nach  Allem,  was  wir  so  aus  der  Lebensweise 
dieser  ehemaligen  Bewohner  unserer  Rheingewann 
schliessen  dürfen,  standen  sie  auf  einer  noch  sehr 
niedrigen  Culturstufe,  einer  Cnlturstufe,  welche 
kaum  diejenige  unserer  heutigen  Eskimo  oder 
Feuerländer  erreicht  haben  wird. 

*)  Üerithium  plicatuni  und  Cerithimn  I.aroarekt, 
fossile  Schnecken  aus  dem  Tertiär  de«  Mainzer  Beckens. 

7)  Die  gewöhnliche  Auster  aus  dem  Mittelmeer  oder 
der  Nordsee  und  die  Flussmuschel,  l'nio  pictorum  L. 
aus  dem  Rhein  oder  Main. 
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Herr  J,  Ranke: 

Steinzeit-Funde  im  Spessart. 

ln  der  letzten  Zeit  sind  ähnliche  Funde  auch 
in  Bayern  und  zwar  im  Spessart  gemacht  worden 
von  einem  ausgezeichneten  Forscher  und  Sammler, 
Herrn  toh  Haxthausen  in  Sommerau  im  Spes- 
sart. Namentlich  in  der  Nähe  von  Eigelsbach  hat 
Herr  von  Haxthausen  eine  grosse  Anzahl  neolithi- 
scher  Reste  entdeckt.  Besonders  wichtig  sind  kleine 
trichterförmige  Gruben,  in  denen  sich  gebrannte 
Thonknollen  fanden  neben  einigen  Thierknochen 
und  vielen  Scherben.  Die  Mehrzahl  der  Scherben 
entspricht  in  hohem  Maassp  dem,  was  wir  von 
Herrn  Dr.  Kochl  gehört  haben,  nicht  bloss  in  der 
Form,  sondern  in  der  ganzen  Ornamentirung.  Ein 
gewisser  Unterschied  ist  aber  insofern  vorhanden, 
als  unter  den  Eigelsbacher  Scherben  viele  Vor- 
kommen, die  nicht  bloss  gebogene  Linien,  sondern 
wirklich  spiralige  Formen  aufweisen;  ebenso 
wurden  Henkeln  dort  zahlreich  gefunden,  nicht 
nur  solche  kleine  Ansitze,  die  wie  Warzen  aus- 
schen,  welche  man  nicht  bloss  senkrecht  sondern 
auch  horizontal  durchbohrt  angetroffen  hat,  son- 
dern es  fanden  sich  auch  zahlreiche  grosse  und 
weite  Henkel.  Aus  den  Gruben  wurden  relativ 
wenig  Steingeräthe  erhoben.  Metall  fehlte  gänzlich. 
In  den  erwähnten  Thonknollen,  die  alle  im  Feuer 
gebrannt  sind,  sind  auch  viele  organische  Reste 
enthalten,  welche  zum  Thcil  von  Getreide  herzu- 
röhren scheinen.  Was  diese  Gruben  waren,  lässt 
sich  noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen. 
Sicher  waren  es  keine  Gruber.  Sie  sind  jetzt 
schon  in  einer  Zahl  von  circa  100  aufgefunden, 
und  ich  glaube,  dass  sie  möglicherweise  nicht  so- 
wohl als  Basis  einer  Wohnung  gedient  haben 
möchten,  sondern  als  Koch-  oder  Herdgraben. 
In  nächster  Nähe  sind  Gräber  der  Steinzeit  bisher 
noch  nicht  aufgefunden,  was  um  so  auffallender 
ist,  da  im  Spessart  ein  grosser  Reichthum  an 
steinzeitlicher  Kultur  sich  enthüllt.  Ich  habe, 
durch  Herrn  von  Haxthausen  gesammelt,  in 
der  letzten  Zeit  aus  Einzelfunden  266  Stein- 
beile aus  dieser  Gegend  erhalten,  so  dass  die 
Gegend  sicher  in  der  neolithischen  Periode  schon 
dicht  bewohnt  gewesen  sein  muss.  In  der  weiteren 
Umgebung  sind  früher  steinzeitliche  Gräber  gefun- 
den worden,  aus  denen  recht  interessante  Reste  in 
der  städtischen  Sammlung  in  Aschaffcnburg  auf- 
bewahrt  werden. 

Herr  Geheimrath  Wagner-Karlsruhe: 

Das  Vorgetragene  veranlasst  mich  zu  einer 
kurzen  Mittheilung.  Man  stiess  nämlich  in  Baden, 
ganz  in  der  Nähe,  auf  der  andern  Seite  des  Rheins 


bei  Unter-Grombach  A.  Bruchsal  auf  der  Höhe 
des  gegen  das  Rheinthal  steil  abfallenden  St.  Mi- 
chaelsbergs  vor  einigen  Jahren  auf  ziemlich  aus- 
gedehnte neolithische  Reste,  welche  damals  durch 
Prof.  Schumacher  im  Auftrag  des  Karlsruher 
Alterthumaverein»  untersucht  wurden.  Die  Funde 
deckten  sieb  vielfach  mit  den  von  dem  Herrn  Vor- 
redner beschriebenen.  In  diesem  Jahre  sind  die 
Grabungen  durch  Herrn  Ingenieur  Bonuct  aus 
Karlsruhe  wieder  aufgenommen  worden  und  zwar 
mit  grossem  Erfolg;  die  gemachten  Funde  sind  aber 
noch  nicht  genügend  studiert,  um  über  sie  jetzt 
schon  befriedigenden  Bericht  geben  zu  können. 

Am  Anfang  war  man  geneigt,  die  Fundstätte 
für  ein  neolithisches  Gräberfeld  zu  halten,  weil 
man  u.  A.  auch  auf  menschliche  Knochenreste  ge- 
stossen  war.  Nunmehr  hat  sich  gezeigt,  dasB  man 
es  mit  Reihen  von  grossen  Gruben  zu  thun  hat, 
in  welchen  sich  wahrscheinlich  Wohnstätten,  wohl 
mit  einem  Herd  in  der  Mitte  und  einem  Abfalls- 
loch, in  dem  Kohlen  und  »ehr  viele  Thonscherben 
sich  fanden,  erhoben  haben.  Man  käme  so  auf 
die  Anschauung  eines  neolithischen  Dorfes,  und 
wenn  menschliche  Skelettreste  mit  zu  Tage  traten, 
so  waren  entweder  auch  Gräber  auf  demselben 
Terrain,  oder  ist  vielleicht  der  Gedanke  berechtigt, 
dass  nach  Analogie  afrikanischer  und  anderer  Yolks- 
stämme  in  den  Hütten  selbst  Begräbnisse  statt- 
gefunden haben. 

In  den  Gruben  fand  sieb  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Thonscherben,  aus  denen  sehr  grosse 
und  kleinere  Töpfe  zusammengesetzt  werden  konn- 
ten, Diese  erscheinen  ziemlich  roh,  oder  mit  Reihen 
von  Fingereindrücken,  sehr  »eiten  auch  mit  Strich- 
verzierungen geschmückt.  Beachtenswerth  war  uns, 
dass  unter  denThongefässen  auch  Becher  inTalpen- 
form  vorkamen,  genau  wie  sie  aus  den  Pfahlbauten 
des  Bodensee's  bekannt  sind;  in  der  ThRt  scheint 
sich  der  Typus  der  Funde  vom  St.  Michaelsberge 
ziemlich  genau  mit  dem  der  Bodensee -Pfahlbau- 
funde zu  berühren. 

Noch  ein  bemerkenswerther  Fund  ist.  analog 
dem  was  Herr  Dr.  Köhl  vorzeigen  konnte,  der 
von  Muschelschalen,  und  zwar  von  einer  Fluss- 
muschcl,  dem  Unio  »inuatus  L , welcher  nach  Mit- 
theihing  von  Prof,  von  Martens  in  Berlin  jetzt 
nicht  mehr  im  Rheingebiet,  sondern  nur  noch  in  dem 
der  Somme  und  einiger  anderer  französischer  Flüsse 
verkommt.  Wir  fanden  dieselbe  Muschel  auch  bei 
Ladenburg  in  römischen  Trümmerstätten,  zu  deren 
Blüthezeit  sie  also  noch  im  Rhein-  und  Neckarthal 
gelebt  haben  muss.  l)a»  Rheinthal  muss  demnach 
am  Fuss  des  Michaelsborgs  wohl  noch  sumpfig  ge- 
wesen sein,  und  die  neolithischen  Bewohner  »eines 
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Gipfel«  mögen  sich  der  Miuchelthiorc  ul*  Nahrung 
und  vielleicht  ihrer  Schalen  als  Werkzeuge  bedient 
haben. 

Herr  R.  Yirchow: 

Nur  noch  einen  kleinen  Zusatz  zu  der  Bemerkung 
des  Herrn  Vorredner«.  Die  Gewohnheit,  die  Todteil 
in  ihren  Hätten  zu  bestatten,  schliesst  ein,  dass 
die  Hütten  nachher  verlassen,  nicht  mehr  weiter 
bewohnt,  sondern  geschlossen  werden  und  so  ver- 
bleiben bis  zu  einem  gewissen  Termin,  wo  die 
Knochen  wieder  ausgegraben  und  in  anderer  Weise 
verwendet  werden.  Es  ist  das  keine  definitive  Be- 
stattung, sondi  rn  nur  ein  temporärer  Akt. 

Im  übrigen  wird  es  sich  ja  bald  herausstellen, 
wie  es  sich  mit  der  Verbreitung  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Deutschland  verhält.  Wir  haben  im  Norden 
grosse  neolithische  Felder,  die  über  ganz  Thüringen 
und  bis  nach  der  Altmark  sich  erstrecken.  Ich 
glaube,  dass  wir  allmählich  zu  einer  vollkommenen 
Continuiiät  dieser  Funde  kommen  werden.  Wissen 
wir  doch,  dass  derartige  Dinge  auch  an  der 
Weichsel  in  den  grossen  megalitbiscben  Gräbern 
Vorkommen. 

Herr  R,  Vlrchow: 

Der  Schlossberg  von  Burg  im  Spreewald. 

Ich  will  hier  eine  Mittheilung  einschalten.  Es 
ist  mir  eben  erst  Kenntnis?  geworden  von  einem 
bevorstehenden  Feldzüge,  der  sich  gegen  eine« 
der  ehrwürdigsten  Monumente  der  märkischen 
Archäologie  richtet:  gegen  unseren  berühmten 
Schlossberg  von  Burg.  Diejenigen  Mitglieder,  die 
im  Jahre  1880  unsere  Spreewaldfahrt  mitgemacht 
haben,  werden  sich  dieses  Schlossberges,  von  dem 
damals  Herr  von  Schulenburg  und  ich  eine 
gedrängte  Beschreibung  vorlegten,  lebhaft  erinnern. 
Er  ist  der  Mittelpunkt  aller  Fahrten,  welche  Tou- 
risten im  Auge  haben,  wenn  sie  in  den  Spree- 
wald ziehen.  An  diesen  Berg  knüpfen  sich  die 
alten  Erinnerungen  des  Wendenvolkes  an;  denn 
auf  ihm  solle  der  Wendenkönig  gewohnt  haben 
und  noch  jetzt  nachts  seine  Züge  unternehmen. 
Archäologische  Untersuchungen  des  Berges  haben 
zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden,  anfänglich 
natürlich,  wie  immer,  als  eine  Art  von  Raubbau; 
bei  der  Gelegenheit  scheinen  jedoch  recht  werth- 
volle Sachen  gefunden  zu  »ein.  Von  Schriftstellern 
aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden  be- 
rnerkenswerthe  Funde  mitgethcilt,  die  wahrschein- 
lich in  oberflächlichen  Schichten  lagen.  Neuerlich 
ist  nichts  Grösseres  mehr  gefunden  worden.  Edel- 
metalle kommen  nicht  mehr  zu  Tage,  dagegen 
Thonscherben  und  Thierknocheu  in  grosser  Zahl. 
Trotzdem  hatte  sieh  die  Meinung  festgesetzt,  es 
Hei  das  die  eigentliche  Wendenburg  dieser  Gegend 


gewesen,  von  wo  aus  der  mächtige  König  seino 
Herrschaft  ausgeübt  habe.  Sie  liegt  an  der 
Stelle,  wo  die  sandige  Uferlandschaft  sich  stre- 
ckenweit in  das  moorige  Gebiet  des  Spreewal- 
des hineinzieht.  Da  war  eine  grosse  künstliche 
Aufschüttung  gemacht,  aber  Grabungen  ergaben, 
dass  allerdings  ein  gewisser  natürlicher  Kern  vor- 
handen gewesen  sein  muss,  der  au»  Lehm,  Erde,  Sand 
gebildet  war.  Auf  diesen  war  eine  grosse  Schiebt 
von  Culturerde  nufgetragen.  Es  stellte  sich  ferner 
heraus,  dass  die  Auftragung  verschiedenen  Zeiten  an- 
gehörte und  dass  in  etwas  tieferer  Lage  ein  Wechsel 
der  Keramik  bemerkbar  wurde,  und  zwar  derselbe 
Wechsel,  den  wir  auch  in  den  Gräbern  der  Nach- 
barschaft sehen:  die  tieferen  Schichten  des  Hügels 
entsprachen  ungefähr  dem,  was  die  vorherrschende 
Zahl  der  Brandgräber  unserer  Gegend  ergibt,  deren 
Urnen  unsere  nordischen  Museen  füllen.  Man  hat 
»ich  neuerlich  gewöhnt,  diese  Gräber  und  Urnen 
germanisch  zu  nennen  au»  dem  Grunde,  weil  sie 
nicht  slavisch  sind.  Es  ist  das  eine  etwas  willkür- 
liche Bezeichnung,  aber  wenn  man  nicht  gar  zu 
streng  ist,  kann  man  sie  pa&sircn  lassen.  Jedenfalls 
besteht  kein  Zweiffd  darüber,  dass  der  Burgwall  in 
seinen  oberen  Schichten  eine  slarische  und  nicht 
etwa  eine  moderne  Befestigung  int,  dass  er  aber 
in  »einen  tieferen  Schichten  eine  alte  Ansiedelung 
darstellt,  die,  wer  weis«,  wie  weit  zurückreichen 
muss.  Es  knüpfen  sich  begreiflicher  Weise  Sagen 
daran,  denn  es  ist  der  grosse  Stolz  des  ganzen 
Spreewaldgebietes,  diesen  Berg  zu  besitzen.  Aber 
es  ist  auch  ein  allgemeiner  Stolz,  dass  Norddeutsch- 
land überhaupt  einen  so  gut  erhaltenen,  grossen 
Burgwall  hat. 

In  diesem  Augenblicke  nun  ist  Gefahr  vor- 
handen, wie  ich  aus  einer  Zeitung  ersehe,  dass 
der  Berg,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  in  solcher 
Ausdehnung  zerstört  werden  wird,  dass  er  seine 
Bedeutung  verlieren  muss.  Es  ist  beabsichtigt, 
mitten  durch  den  Berg  hindurch  eine  Kleinspur- 
bahn zu  bauen.  Gewiss  ist  es  von  Werth,  die  um- 
liegenden Gegenden,  die  durch  den  breiten  sumpfi- 
gen Niederungsgrund  des  Spree  wähle«  vot»  einander 
getrennt  sind,  in  nähere  Verbindung  untereinander 
zu  bringen,  und  da  »ich  gerade  an  dieser  Stelle 
eine  relativ  enge  Partie  des  Sumpfgebietes  befindet, 
so  würde  zweifellos  unser  Burgwall  »ehr  wesentlich 
dazu  dienen  können,  das  Material  für  eine  Auf- 
schüttung des  Bahnkörpers  herzugeben,  auf  der 
eine  kleinspurige  Bahn  durch  den  Spreewald  durch  - 
geführt  werden  könnte.  Aber  die  Zerstörung  würde 
hier  eine  ähnliche  Wirkung  haben,  wie  man  sie 
in  Aegypten  beabsichtigt,  wo  neuerlich  die  Regie- 
rung ein  grosses  Stuubassin  de»  Nils  bauen  und  die 
Insel  Philao  unter  Wasser  bringen  will,  um  von  da 
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aus  ilic  Bewässerung  Aegyptens  zu  reguliren.  Bei 
Fhilae  ist  es  glücklicherweise  dem  einmütigen  Pro* 
teste  des  gesummten  gelehrten  Kuropas  gelungen,  die 
schon  beschlossene  Arbeit  zu  unterbrechen.  Frei- 
lich weis»  man  im  Augenblick  nicht,  was  au»  der 
Sache  werden  wird,  aber  vorläufig  scheint  doch 
die  Gefahr  beseitigt,  dass  die  ganze  Insel  unter 
Wasser  gesetzt  werden  wird. 

So  wird  es  vielleicht  auch  noch  möglich  sein, 
die  benachbarten  Kreise,  welche  die  kleinspurige 
Bahn  gerade  durch  den  Schlossberg  legen  wollen, 
zu  bestimmen,  dass  sie  zum  Aufbau  des  Bahn- 
körpers den  Sand  verwenden,  der  an  beiden  Ufern 
des  Spree waldmoors  aufgesammelt  ist.  Ich  fühle 
mich  verpflichtet,  meine  schwächt1  Stimme  zu  ver- 
binden mit  dem , was  in  der  Presse  geäussert 
worden  ist,  und  auch  hier  Protest  dagegen  zu 
erheben,  dass  dieses  grosse  Werk,  diese  uralte 
Portificutioo,  zerstört  werde.  Wir  selbst  haben 
uns  die  grösste  Entsagung  auferlegt,  um  wenig* 
stens  die  äussere  Gestalt  dieses  gewaltigen  Monu- 
ments so  viel  als  möglich  zu  erhalten.  Aber 
man  bat  in  Xorddeutschland  schon  eine  ganze 
Reihe  der  bedeutendsten  alten  Monumente  zu  rein 
praktischen  Zwecken  vernichtet.  So  ist  einer  der 
grössten  Hügel,  der  in  der  Provinz  Sachsen,  in  der 
Richtung  gegen  Thüringen  hin,  gelegen  war,  der  be- 
rühmte Bornhök,  so  stark  angegriffen  worden,  dass  j 
von  ihm,  der  noch  zu  unserer  Zeit  mitten  aus  der 
Ebene  wie  eine  grosse  Pyramide  hervorragte,  nur 
noch  kleine  Reste  existiren.  So  habe  ich  erst 
neulich  zufälligerweise  gesehen,  dass  der  grosse 
Burgwall  von  Roschütz  bei  Dresden,  ein  grosser 
Brandwall,  der  die  wunderbarsten  Scblackensamin- 
lungen  ermöglichte,  so  weit  zerstört  ist,  dass  ich 
selber,  der  ich  ihn  vor.  8 oder  9 Jahren  noch  voll- 
ständig fand,  kaum  noch  seine  Stelle  wieder  auf- 
finden konnte. 

Das  sind  Fälle,  die  uns  ermahnen  müssen, 
genau  auf  solche  Vorgänge  zu  achten.  Ich  kann 
nicht  sagen,  solche  alte  Werke  seien  unentbehrlich, 
aber  sie  sind  unersetzlich;  selbst  die  Erinnerung  und 
das  Gedächtnis»  der  Menschen  sind  nicht  dauerhaft 
genug,  um  die  Kenntnis»  daran  zu  erhalten.  Zum 
Mindesten  sollte  dahin  gewirkt  werden,  dass  alle 
öffentlichen  Instanzen,  Staat,  Gemeinde,  Kreis- 
uod  Provinzverbände,  sich  der  Aufgabe  bewusst 
bleiben,  derartige  Monumente  erhalten  zu  wissen, 
falls  es  nicht  absolut  nothwendig  ist,  sie  dem  öffent- 
lichen Wohle  zu  opfern.  Vielleicht  wird  es  etwas 
helfen,  wenn  hier  noch  einmal  ein  Protest  laut 
wird.  Es  werden  sieb  vielleicht  auch  andere  Wege 
zum  Einspruch  finden.  Indes»  schien  es  mir  um- 
somehr opportun,  das  hier  zu  thun,  als  bei  einer 
früheren  Anwesenheit  es  mir  einmal  gelungen  ist, 


die  Zerstörung  der  alten  Ileideuhüuser  auf  der 
Uardt  unweit  Deidesheim  zu  hindern,  wo  ich  ge- 
rade dazu  kam,  als  die  Bauern  angefangen  hatten, 
die  Steine  abzuschleppen.  Ich  konnte  es  durch 
eine  Depesche  an  den  Regierungspräsidenten  der 
Pfalz  verhindern,  der  sofort  einschritt.  Vielleicht 
kann  auch  der  Spreewaldberg  von  hier  aus  gerettet 
werden.  Sie  können  etwa»  beitragen  durch  Ihre 
Zustimmung,  dass  dem  Proteste  eine  gewisse  Stärke 
verliehen  werde.  (Lebhafte  Zustimmung.') 

Wir  wollen  es  dem  Vorstande  überlassen,  wie 
und  wo  er  Kenntnis»  von  diesem  Proteste  zu  geben 
für  angezeigt  hält. 

Herr  Hauptmann  Seylcr: 

Beziehungen  des  r&tischen  Limos  zum  Vor- 
gel&nde. 

Die  vielfachen,  bisweilen  recht  willkürlich 
scheinenden  Ecken,  welche  der  rätische  Limes  in 
seinem  Verlaufe  macht,  haben  zu  den  mannigfach- 
sten Muthuiassungen  Anlass  gegeben;  ist  ja  doch 
der  Zweck  der  sogenannten  Teufelsmauer,  sowie 
ihre  eigentliche  Bedeutung,  selbst  jetzt,  nachdem 
die  Commission  für  die  Liinesforschung  so  hoch- 
bedeutsame Ergebnisse  erzielt  hat,  noch  vielfach 
räthselbuft  und  in  Dunkel  gehüllt.  Die  Auffindung 
der  Blockwände  weist  mit  Bestimmtheit  darauf 
hin.  dass  die  Mauer  selbst  erst  verhältnisbinässig 
spät  aufgeführt  wurde.  Im  Grunde  lag  dieser  Um- 
stand auch  vorher  nicht  bo  sehr  ferne,  doch  konn- 
ten darauf  hinztelende  Andeutungen  nicht  anders 
als  mit  Vorsicht  geäussert  werden,  da  triftige 
Gründe  ausser  den  auf  der  Taktik  der  ersten  römi- 
schen Kaiserzeit  beruhenden  nicht  vorhanden  waren. 
Auch  weitere  Schlüsse  lässt  die  Entdeckung  der 
Blockwände  noch  zu.  Mehrere  Reiben  hinter  einan- 
der werden  nicht  gleichmäsaig  am  Limes  anzu- 
treffen sein.  Eine  solche  zweite  Palissadenreihe, 
wie  sie  z.  B.  bei  Günzenhausen  festgestellt  wurde, 
lässt  vielleicht  darauf  »chliessen,  das»  hier  ein 
Durchbruchsvemich  der  Germanen  stattgefunden 
hat.  An  solchen  Stellen  wurden  dann  wohl  von 
Ihnen  die  Pfähle  auf  weite  Sti ecken  hin  verbrannt, 
theils  um  dies  sie  beengende  Hindernis»  wegzu- 
räumen. theils  aus  blinder  Zerstörungswut!!,  theils 
aber  auch  aus  taktischen  Gründen,  um  sich  für 
alle  Fälle  den  ungehinderten  Rückzug  zu  sichern. 
Gegenüber  diesen  Motiven  musste  in  den  Römern 
allmählich  der  Wunsch  »ich  regen,  die  Zerstörung 
des  Limes  den  Germanen  thunlichst  zu  erschweren. 
Das  Gefühl  gänzlicher  Ohnmacht  gegenüber  dem 
stet»  heftiger  werdenden  Anstürmen  der  Germanen 
| gegen  die  Grenzen  lies»  dann  wohl  endlich  den 
1 abenteuerlichen  Plan  der  gewaltigen  Mauer  zur 
Ausführung  gelangen.  Ihrem  Zwecke  hat  »ie  wohl 
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nur  kurze  Zeit  und  in  recht  unvollkommener  Weise 
gedient.  Die  deutschen  Schaaren  standen  den  römi- 
schen Heeren  der  späteren  Kaiserzeit  an  Kriegs- 
tüchtigkeit kaum  viel  nach;  zwar  verabscheuten 
sie  Scbutzwaffcn,  aber  Rache  für  die  Gefallenen, 
Hunger  und  Beutelust  trieben  stets  frische  Massen 
an  die  Grenze. 

Pfahlwande  und  Grenzmauer  halten  im  Princip 
ein  und  dieselbe  Richtung  ein.  Es  ist  nun  aus  , 
Cäsars  Nachrichten  über  seine  Kriege  und  aus  den 
Mittheilungen  späterer  Geschichtsschreiber  bekannt.  : 
in  welch  hohem  Grade  das  Benachrichtigung« wesen 
bei  den  Römern  ausgebildet  war;  so  liegt  die  An-  i 
nähme  nahe,  dass  die  erstmalige  Anlage  des  räti-  | 
sehen  Limes  gänzlich  hierauf  beruht  und  die  Höhen- 
karte scheint  dies  zu  bestätigen.  Von  Westen  i 
beginnend  tritt  diese  Erscheinung  nicht  mit  der 
wunscbenswerthen  Bestimmtheit  zu  Tage.  Das  Ge- 
wirr der  Höhen  im  Schwarzwalde  und  in  den  E1I- 
wanger  Bergen  bietet  grosse  Schwierigkeiten.  Dies 
aber  tritt  deutlich  hervor,  dass  der  Limes  dem 
Laufe  der  Lein  folgt;  er  macht  sogar  die  Biegung 
dieses  Flüsschen  bei  Heuchlingen  mit  und  zieht 
dann  hinter  den  dominirenden  Höhen  bei  Faul- 
herrnhof (f>05)  *)  und  Himmlingsweiler  (486)  weg. 
Das  Hinabsteigen  des  Limes  in  das  Thal  der  Rems 
bei  Iggingen  geschieht  vermuthlich  deswegen,  weil 
die  Höhen  bei  Braunkofen  (491)  und  Schafbiusle 
(483)  auf  angemessene  Entfernung  ihm  vorliegen 
sollen.  Der  Höhepunkt  Neunstadt  mag  bestimmend 
gewesen  sein  für  das  eigenartige  Trace  bei  Schwabs- 
berg; die  Grenzmauer  bleibt  parallel  dem  dort  in 
den  Jagst  mündenden  Bache  und  hat  so  lieber- 
siehtspunkt  und  Annäherungshinderniss  vor  sich. 

Bestimmter  treten  die  erwähnten  Beziehungen  j 
an  der  Wörnitz  auf.  Bei  Mönchsroth  hat  der  Limes  ; 
die  Richtung  Nordost  und  wendet  sich  nach  deren 
Ucbcrschreitung  gegen  Nord -Nord -Ost.  Dies  ge- 
schieht einesthcils  um  den  Hesselberg  hinter  sich  | 
zu  haben,  anderntheils  um  die  Höhe  (511)  bei 
Bernhardswend  als  Uebersichtspunkt  auszunützen. 
Die  langgestreckte  Kuppe  des  llesselberges  würde  I 
vor  der  Grenzmauer  mehr  schaden  als  nützen;  do-  ! 
minirende  Höhen,  die  wenig  in  die  Augen  fallen, 
sagen  dem  kriegserfahrenen  Römer  für  die  in  Rede  j 
stehenden  Zwecke  mehr  zu. 

Bei  Düren  macht  die  Grenzmauer  ein  scharfes  I 
Eck  und  läuft  nun  gegen  Ost-Nord-Ost.  Die  be-  j 
»timmmende  Höhe  (530)  bei  Schlierberg  liegt  hier  | 
drei  Kilometer  vor  dem  Limes,  eine  Entfernung, 
die  nur  selten  erreicht  wird.  Zwischen  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Punkten,  doch  näher  dem  ersten 

1 ) Die  Höben  sind  mn  h der  T Karte  de*  Deut icben 
Keiche»*  angegeben,  also  nach  Normal-Null  in  Metern. 


derselben  liegt  im  Thale  der  Sulzach,  die  von  Nor- 
den in  die  Wörnitz  mündet,  das  Dorf  Kemnathen, 
auf  welches  ich  desswegen  aufmerksam  mache, 
weil  sich  dieser  Ortsname  vor  dem  Limes  öfters 
findet  und  zwar  stets  so,  dass  die  Ortschaft  in 
Beziehung  zu  dem  nächstliegenden  Uebersichts- 
punkt zu  stehen  scheint. 

Von  Düren  bis  Günzenhausen  zieht  die  Grenz- 
mauer parallel  der  Wieseth  und  dem  aus  ihrem 
südlichen  Thalrand  aufsteigenden  Höbenzuge.  Der 
weithin  das  Vorterrain  überragende  Punkt  (524) 
liegt  einen  halben  Kilometer  südlich  von  Arberg; 
am  südlichen  Fuss  dieser  Höhe  findet  sich  wieder 
ein  Ort  Kemathcn. 

Der  folgende  Abschnitt  zwischen  der  Altmühl 
bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen  Rezat  bot 
jene  Vortheile  der  beherrschenden  Punkte  nicht 
in  wünschenswerthem  Masse;  hier  wechseln  in  einem 
ersten  fünf  Kilometer  breiten  Streifen  weite  Hoch- 
flächen mit  engen  Thälern  und  Einschnitten;  den 
zweiten  vier  Kilometer  breiten  Streifen  bildet  das 
in  west-östlicher  Richtung  ziehende  Bramhrachthal ; 
dies  entsprach  noch  am  meisten  den  Forderungen 
römischer  Kriegskunst  und  den  aus  dem  südlichen 
Hange  dieses  Thaies  sich  erhebenden  Höhenzug- 
benützten  die  Römer  zur  Aufführung  ihrer  Grenz- 
mauer. Die  Ungunst  de*  Vorgeländes  verlangte, 
dass  die  Mauer  nahe  an  den  Kamm  diese»  Höhen- 
zuges heran-  und  theil weise  sogar  über  diesen  hinaus- 
gerückt wurde.  Die  Uehersichtspunkte  bilden  also 
hier  zum  Theil  die  Limesthürme  selbst. 

Am  rechten  Ufer  der  schwäbischen  Rezat  liegt 
drei  Kilometer  vor  dem  Limes  wieder  ein  Weiler 
Kemnathen,  wenige  hundert  Schritte  hinter  einem 
Hange,  von  dem  aus  die  Thalsohle  der  Strecke 
Pleinfeld-Goorgensgemünd  -eingesehen  ist. 

Hier  nun  wendet  sich  die  Gretizmauer  von  der 
bihherigen  Ost-Süd-Ost-Richtung  in  scharfem  Win- 
kel zu  Süd-Ost  und  zeigt  diesmal  bestimmter  als 
an  den  anderen  Stellen  des  rätischen  Limes,  dass 
es  den  Römern  hier  darum  zu  thun  war,  zwei 
Höhen  (619 1 bei  Kaltenbuch  und  (620)  bei  In- 
dcrnbuch.  sowie  das  tiefeingeschnittene  Thal  der 
Anlauter  parallel  vor  ihrer  Blockwand  zu  haben. 
Dieses  Bestreben  tritt  weiter  mit  Bestimmtheit  da- 
rin zu  Tage,  das*  der  Lime*  sich  der  Biegung 
der  Anlauter  hei  Titting  in  einem  scharfen  Ecke 
westlich  von  Petersbuch  anschliesst  und  nunmehr 
wieder  wie  vorher  gegen  Ost-Süd-Ost  zieht. 

Kurz  vor  Ueber*chreitung  des  Altmühlthale* 
bei  Kipfenberg  wendet  sich  der  LimeB  wiederum 
gegen  Süd-Ost,  um  sich  hinter  die  beiden  Uebt*r- 
sichtspunktc  (540)  bei  Buch,  von  dem  nur  wenige 
Kilometer  zur  Seite  im  Thale  der  Altmühl  sich 
wieder  ein  Dorf  Kemathcn  findet,  und  (540)  bei 
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Bitz  auf  angemessene  Entfernung  und  in  annähernd 
parallele  Richtung  zu  setzen.  Im  weiteren  Ver- 
laufe hat  sie  noch  einige,  wenn  auch  minder  aus- 
gezeichnete Höhen  punkte  vor  ihrer  Front,  so  bei 
Wegmannsdorf  und  Berghausen;  vermehrte  Sicher- 
heit gewährt  der  parallel  vorliegende  Th«*il  des 
Scharnbachthalcs.  Die  steil  abfallenden  Ränder  des 
Altmühlthales  bieten  am  östlichen  Ende  des  Limes 
trotz  ihrer  grossen  Entfernung  um  so  mehr  hin- 
reichende Sicherung,  als  auch  die  tief  eingeschnitte- 
nen Thüler  der  nördlichen  Nebenflüsse,  z.  B.  der 
beiden  Laber.  der  Bewegung  bedeutende  Hinder- 
nisse entgegenstellen. 

Dies  die  Andeutungen  der  Höhenkarte  I Sie 
beweisen  wohl,  dass  die  fraglichen  Beziehungen 
thatsächlich  gegeben  sind,  d.  h.  dass  die  Limes- 
richtung durch  die  vorliegenden  Höhen  und  Fluss- 
thäler  bestimmt  wird;  aber  zwei  Fragen  knüpfen 
sich  an  jene  Hinweise  der  Karte,  nämlich  erstens, 
in  welchem  Grade  bestätigen  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse das,  was  die  Karte  andeutet,  und  zwei- 
tens, welche  Bedeutung  hatten  die  Uebersichts- 
punkte. 

Eine  an  Ort  und  Stelle  vorgenommene  Prüfung 
der  erwähnten  Uebersichtspunkte  zwischen  der 
Wörnitz  und  dem  Schambach  ergab  in  der  That, 
dass  dieselben  das  Vorgelände  weithin  beherrschen, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Strecke  zwischen  der 
Altmühl  bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen 
Rezat,  wo  die  Fernsicht  auf  durchschnittlich  vier 
Kilometer  beschränkt  ist.  In  erstercr  Hinsicht 
zeichnet  sich  die  Höhe  südlich  von  Arberg,  sowie 
die  bei  Schlierberg  ganz  besonders  aus  und  zwar 
ist  hier  die  Fernsicht  gleich  ausgedehnt  nach  vor- 
uud  nach  rückwärts;  demzufolge  läuft  hier  der 
Limes  drei  Kilometer  von  diesen  Höben  entfernt 
in  der  Niederung.  Was  die  Strecke  zwischen  der 
schwäbischen  Rezat  und  der  Altmühl  bei  Kipfen- 
berg  betrifft,  so  verbinden  sich  die  Punkte  619 
und  620  bei  Kaltenbuch  und  Indernbuch  zu  einem 
Höhenzug,  der  sich  hinter  der  Anlauter  als  Terrain- 
welle fortsetzt;  diesem  folgt  die  Grenzmauer  als 
„Pfahlhecke“  in  einer  Entfernung  von  mindestens 
700  Meter  gegen  Süden,  so  dass  demnach  die 
Thürine  weit  unter  dem  Kamme  der  Höhe  stan- 
den. Einen  genauen  Einblick  in  diese  Verhält- 
nisse gewährt  die  8trecke  Burgaalacb-Raitenbuch, 
wo  der  Ortsverbindungsweg  auf  der  Höhe  entlang 
führt;  hier  hat  man  ca.  einen  Kilometer  südlich 
die  Pfahlheckc,  dagegen  nördlich  das  Thal  der 
Anlauter  und  eine  weite  Fläche  bis  zu  10  Kilo- 
meter Ausdehnung  zur  Seite.  Oestlich  von  Kipfen- 
berg  zieht  der  Limes  ebenso  nahe  hinter  den 
Höhen  (540)  bei  Buch  und  Bitz  hin;  die  bas- 
tionartig TOrspringrnde  Ecke  bei  Schamhaupten 


und  Sandersdorf,  die  das  Scluunbachthal  zweimal 
überquert,  erklärt  sich  ungezwungen  daraus,  dass 
die  Höhen  von  Megmannsdorf  und  Berghausen  dem 
Limes  gleichfalls  wie  eine  bastionsartige  Umströ- 
mung  vorliegen.  Die  llalbirungslinie  dieses  vor- 
springenden Limeseckes  trifft  auf  den  Höhepunkt 
(500)  bei  Thann,  der  nach  allen  Seiten  eine  gross- 
artige  Fernsicht  bietet.  Dieser  Punkt,  die  Höhe 
hinter  Altmannstein,  die  Höhe  der  Schanze  von 
Schwabstetten  und  jener  von  Imbath  stehen  unter 
einander  in  Augenverbindung,  so  dass  also  auf  der 
ganzen  Strecke  und  weiterhin  bis  über  die  Donau 
Signale  gewechselt  werden  können. 

Hiebei  fällt  ein  wesentlicher  Umstand  noch  in 
die  Augen  und  beim  Abwägen  der  Beziehungen 
ins  Gewicht;  diese  Uebersichtspunkte  nämlich  und 
auch  die  Thäler  werden  an  und  für  sich  gegen- 
über dem  Limes  zu  deckenden  Punkten;  sie 
schützen  also  den  Angreifer  und  gestatten  ihm, 
die  Limespostcn  ständig  zu  beunruhigen.  Man  darf 
dusshalb  nicht  voraussetzen,  dass  die  Römer  ohne 
anderweitige  Absichten  ihren  Limes  gerade  nahe 
hinter  diesen  dem  Angreifer  günstigen  Objecten 
vorübergeführt  haben  werdeu,  sondern  muss  an- 
nehmen, dass  sic  deren  Ausnützung  von  Anbeginn 
in  Aussicht  genommen,  also  geeignete  Vorkeh- 
rungen getroffen  haben,  um  von  den  dominirenden 
Punkten  aus  das  Vorgelände  und  von  günstigen 
Stellen  aus  die  Thaler  zu  überwachen,  sowie  Signale 
nach  dem  Limes  zu  geben. 

Diese  vorgeschobenen  Punkte  fanden  ihre  Sicher- 
heit, so  paradox  dies  für  jeden  lauten  mag.  der 
an  Verhältnissen  der  Gegenwart  klebt,  in  ihrer 
Isolirtheit  und  der  geringen  Zahl  der  Besatzung. 

Innerhalb  diesem  Rahmen  hat  die  Auffassung 
der  F<rdschanzen  hinter  dem  Limes  als  Feldwachen 
keine  Stelle.  Dergleichen  Namen  aus  Verhältnissen, 
die  der  Jetztzeit  angeboren,  werden  auf  solche 
ganz  anders  geartete  Sachlagen  nur  unter  Schädi- 
gung des  Gcsammtbildes  übertragen.  Diese  Schan- 
zen verdanken  ihre  Entstehung  zum  Theil  einer 
ganz  bestimmten  momentanen  Gefechtslage,  zum 
Theil  dem  Verkehr.  Im  ersteren  Falle  haben  sie 
gewöhnlich  Castralform,  im  zweiten  Falle  sind  sic 
in  Gruppen  vereinigt,  deren  Entfernung  annähernd 
einen  Tagmarsch  (30  Kilometer)  beträgt. 

Bei  Beantwortung  der  zweiten  Frage  kann  es 
sieh  wohl  nicht  darum  handeln,  auf  diejenige  Mei- 
nung näher  einzugehen,  welche  diesen  Punkten 
nur  in  dem  Sinne  von  Richtpunkten  eine  Geltung 
einräumen  möchte;  dazu  lagen  sie  doch  zu  nahe 
vor  der  Limesfront  und  bargen  in  sieh  die  Ge- 
fahren. von  denen  bereits  gesprochen  wurde.  An- 
dererseits muss  dagegen  zugestanden  werden,  dass 
das  Fundmaterial,  welches  die  aufgestellte  Hypo- 
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these  aicherzustellen  und  zu  erweitern  vermochte, 
bis  jetzt  ein  recht  spärliche»  ist..  Nördlich  von 
Schamhaupten  finden  sich  die  Namen  Kästelhof 
und  Küstelberg;  die  Ortsnamen  Kemnathon  lassen 
sich  wohl  dahin  deuten,  dass  dort  die  Familien* 
Wohnungen  der  Colonisten  waren,  die  an  den  nächst- 
gelegenen Uebersichtspunkten  Wache  zu  halten  und 
Signale  zu  geben  hatten.  Bei  Ellingen  hat  Herr 
Lehrer  Yeeh  von  Weiboldshauaen  für  einen  solchen 
Uebersichtspunkt  den  Namen  Burgstall  gefunden. 
Weitere  Merkmale  zur  Unterstützung  der  aufge- 
stellten Hypothese  werden  sich  ergeben,  wenn  sich 
das  Augenmerk  der  Forscher  diesen  Punkten  zu- 
wenden  wird.  Doch  ist  die  Ausbeute  dort  keines- 
falls eine  vielversprechende  und  die  Untersuchun- 
gen sind  mit  erheblichen  Schw  ierigkeiten  verknüpft, 
wie  sich  aus  folgender  Schiassbetrachtung  ergibt. 

Die  ersten  Anlagen  werden  wie  die  älteren 
Limesthürme  von  Holz  aufgeführt  und  mit  einem 
Graben  umgeben  gewesen  sein;  von  ihnen  hat  sich 
kaum  eine  Spur  irgendwo  erhalten,  da  sie  gänz- 
lich isolirt  standen. 

Als  die  Römer  »ich  auf  die  passive  Defensive 
in  Folge  der  immer  heftiger  werdenden  Angriffe 
der  Germanen  beschränkt  sahen,  mussten  die  Be- 
satzungen jener  Signalthürme  auf  vermehrte  Sicher- 
heit bedacht  gewesen  sein;  so  entstanden  wohl 
Hauten,  ähnlich  den  Wachthäusern  am  rheiuischen 
Limes. 

Wie  dann  die  Römer  sich  hinter  die  Donau 
zurückziehen  mussten  und  in  den  Ländern  zwischcu 
Limes  und  Donau  kaum  noch  nominelle  Herrscher 
waren,  mussten  jene  Besatzungen,  insoferne  sie 
der  Besitz  von  Ländereien  an  diesen  Orten  fest- 
bielt,  ihre  Behausungen  als  sichere  Zufluchtsorte 
ausbauen;  selbstverständlich  ist,  dass  sie  dieselben 
auch  geschmackvoll  und  behaglich  einrichteten. 
Auf  diese  Weise  mögen  die  Bauten  entstanden 
sein,  die  beim  Burgenbau  in  ihren  Resten  als  Vor- 
bilder und  Unterbau  dienten  und  die  man  heuti- 
gen Tages  nur  mit  Widerstreben  den  Römern  zu- 
schreibt. 

Herr  Gymnasialroctor  Ohlen sehlager: 

Der  Vortrag  war  mir  umsomehr  interessant, 
weil  ich  ja  selbst  jahrelang  mich  mit  dem  Lime», 
dessen  Verlauf,  Beschaffenheit,  ebenso  mit  den  dem 
Limes  benachbarten  Schanzen  eingehend  beschäf- 
tigt habe.  Es  war  in  den  früheren  Veröffent- 
lichungen namentlich  auf  Grund  von  Büchner** 
Forschungen  angenommen  worden,  dass  der  räti- 
sche  Limes  in  zwei  geraden  Linien,  von  der  Donau 
bis  Gunzenliausen  und  von  da  wieder  in  einer 
vollständig  geraden  Linie  bis  zur  württembergi- 
schen  Grenze  gehe.  Auf  Grund  dieser  irrigen  An- 


I gäbe,  die  Büchner  auch  in  seiner  Karte  vertreten 
hat  und  die  von  da  aus  in  die  erste  Auflage  der 
Generalstabskarte  überging,  wurden  alle  möglichen 
Vermuthungen  über  die  Anlage  gemacht.  Später 
stellte  sich  heraus,  dass,  im  Gegensatz  zum  germani- 
schen Limes,  der  von  der  grossen  Biegung  bei 
Lorch  bis  zum  Main  in  fast  schnurgerader  Linie 
geführt  ist.  der  rätischo  Limes  Biegungen  erleidet. 

, Ich  bemerkte  — ich  hatte  damals  den  Limes  mehr- 
j mal«  begangen  — , dass  dessen  Linie  auf  die  her- 
1 vorragenden  und  allgemein  sichtbaren  Höhen  zu- 
i lief,  so  dass  der  Hesselberg,  der  Burgstall  bei 
Günzenhausen,  dann  die  Stelle  der  Höhberger  Linde, 
die  höchst  wahrscheinlich  seit  Jahrhunderten  mit 
grossen  gewaltigen  Bäumen  geschmückt  war,  als 
Richtpunkte  gedient  hatten,  dass  dann  die  Sehnen 
hinter  dem  Lauf  der  Anlauter  und  hinter  dem 
Unterlauf  der  Altmühl  dienen  mussten,  um  als 
Grenzlinien  der  Römer  gegen  die  Germanen  zu 
erscheinen.  Ich  bin  leider  durch  einen  Unfall,  der 
I mir  während  der  letzten  Reise  auf  dem  Limes  zu- 
j gestossen  ist,  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  aus- 
zuführen. was  ich  wollte,  nämlich  auch  die  be- 
nachbarten Höhepunkte  zu  besuchen  und  von  dort 
aus  einen  Umblick  zu  gewinnen;  denn  es  sind  nicht 
nur  hinter,  sondern  auch  vor  dem  Limes  eine  Reihe 
von  Stellen,  die  ganz  entschieden  von  den  Römern 
befestigt  sind.  Es  ist  ferner  eine  Frage,  die  noch 
nicht  gelöst  ist,  wenigstens  meiner  Meinung  nach, 
und  vielleicht  nur  durch  sorgsame  Nachgrabungen 
gelöst  werden  kann,  ob  dir  Befestigungen,  die  wir 
I da  vor  uns  haben,  alle  gleichzeitig  sind.  Man  kann 
sagen,  diese  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  es  wird 
eher  darüber  zu  discutiren  sein,  ob  die  vorliegen- 
den gleichzeitig  sind  und  in  welchem  Zeitverhält- 
' niss  sie  zu  den  hintenliegenden  Schanzen  stehen. 

Ich  glaube,  ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  gefunden 
1 zu  haben,  dass  dies  Bchanzensystem,  das  ziemlich 
weit  vor  den  Limes  vorgeschoben  ist,  keine  Frio- 
1 densbofestigung  war,  sondern  dazu  diente,  um  einen 
zweimaligen  Vorstos»  der  Römer  nach  Norden  zu 
decken,  der  vielleicht  im  3.  Jahrhundert  unter 
Caracalla  gemacht  worden  ist.  Gerade  die  Punkte, 
die  Herr  Hauptinan n erwähnt  hat,  befinden  sich 
ausserhalb  des  limes,  einer  ganz  in  der  Nahe  von 
! Megmannsdorf  und  zwei  bei  Lellenfeld,  jo  einer  bei 
| Thalrnässing,  bei  Waltenhofen  und  bei  Haag.  Ich 
I habe  dann  versucht,  auch  die  Bestimmung  der  rück- 
| wärt»  liegenden  Befestigungen  verständlich  zu  ma- 
chen und  habe  gerade  da  selbst  zum  Ausdruck  ge~ 

I bracht,  das»  es  mir  vorkomme,  als  wenn  die  Aufstel- 
lung der  Truppen  am  Limes  eine  dreifache  wäre, 
nämlich  ähnlich  unseren  Vorposten,  dann  als  Feld- 
wachen (grössere  Wachmannschaften)  und  schliess- 
lich als  Hauptmasse  im  Lager,  und  ich  muss  sagen, 
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ich  kann  heute  von  dem  Vergleich  nicht  Abkom- 
men (allerdings  sind  es  nicht  vorübergehende  Feld- 
wachen gewesen,  sondern  ständige  Detachements, 
die  sich  da  befanden).  Die  Thürme  um  Limes 
aber  sind  so  klein,  dass  da  kaum  ständige  Be- 
satzungen ihren  Platz  gehabt  haben  können,  son- 
dern das«  ich  mir  da  einen  Wechsel  der  Besatzung 
vorstelle,  wenn  nicht  wie  bei  uns,  alle  Tage,  so 
doch  in  kurzen  Zeiträumen,  S — 14  Tagen,  so  dass 
für  ausgiebige  Wohnräume  nicht  gesorgt  zu  werden 
brauchte,  sondern  die  Leute  sich  beschränken  konn- 
ten. Ich  hatte  auch  damals  den  Versuch  gemacht, 
zu  erklären,  warum  die  grösseren  Lager  so  weit 
vou  der  Grenzlinie  weg  waren,  dass  einige  For- 
scher im  Hinblick  auf  die  gerade  Linie  von  Lorch 
zum  Maine  behaupteten,  am  rätischen  Limes  be- 
fanden sich  keine  Lager;  wenn  man  aber  das  ganze 
Terrain  betrachtet,  so  wird  man  Huden,  dass  die 
römischen  Lager,  wie  das  auch  nothwendig  war. 
dahin  gelegt  worden  waren,  wo  die  römischen 
Truppen  in  Folge  der  möglichen  Wegeanlagen  eine 
möglichst  ausgedehnte  Verwendung  finden  konnten. 
Der  geehrte  Herr  Vorredner  wird  mir  bestätigen, 
dass  die  Wanderungen  nah  am  Limes  selbst  für  grös- 
sere Truppcnmassen  mit  den  grössten  Verzögerun- 
gen und  allen  möglichen  Hindernissen  verbunden 
waren.  Man  legte  also  grössere  Truppen  ab thei- 
lungen  an  diejenigen  Stellen,  wo  der  Uebergnng 
leicht  war,  wo  sie  bei  etwaigen  Einfällen  von  aussen 
möglichst  weit  und  rasch  verwendet  werden  konn- 
ten. Daher  kam  es,  dass  die  Lager  nicht  ganz 
dicht  am  Limes  angelegt  wurden,  sondern  durch 
Zwischenglieder,  die  ich  eben  als  Fehlwachen  be- 
zeichnen wollte,  mit  dem  Limes  verbunden  waren, 
so  dass  Meldungen  durch  diese  Zwischenglieder 
dem  Gros  vermittelt  werden  konnten  und  von  den 
Lagern  des  Gros  aus  durch  Vorst össe  die  Grenze  ge- 
schützt war.  Ein  zweiter  Grund  mag  wohl  darin  lie- 
gen, dass  die  Römer  es  eventuell  mit  zwei  Fronten  zu 
thun  hatten,  so  dass  sie  ihre  Leute  anfänglich  ebenso- 
wohl gegen  die  Donauseite  hin  verwenden  wollten, 
wie  gegen  den  Limes,  damit  sie,  wenn  den  Fluss  her- 
ab irgend  ein  Angriff  erfolgen  sollte,  entgegen  treten 
oder  ihre  Truppen  auf  den  Fluss  bringen  und 
rasch  donauabwärts  fahren  konnten.  Ich  bin  zu 
der  Anschauung  deswegen  gekommen,  weit  die 
Verbindung  des  Ucbergang»  bei  Eining  mit  den 
römischen  Lagern  bei  Paesau  und  bei  Straubing 
derart  hergestellt  ist,  dass  die  Pnssauer  Garnison 
eventuell  um  zwei  Tagemärsche,  die  Struubinger 
Garnison  um  einen  Tage  marsch  früher  zu  der 
Mannschaft  bei  Eining  stossen  konnte,  als  wenn 
eie  auf  der  grossen  seither  bekannten  Strasse 
längs  der  Donau  gezogen  wären,  und  was  das  aus- 
macht,  ob  ein  Truppenkörper  bei  so  weit  ver- 


theilten Truppen  einen  Tag  früher  oder  später  bei 
der  Armee  sieh  einfindet,  wird  namentlich  der  Herr 
Vorredner  mir  ganz  gut  nachdenken  können.  Ich 
bedauere  nur,  dass  ich  die  Punkte  von  aussen 
her  nicht  alle  besuchen  konnte,  bin  aber  ganz 
damit  einverstanden,  was  der  Herr  Hauptmann 
Seyler  erwähnt  hat,  dass  diese  Punkte  bei  Be- 
urtheilung  des  Wertlies  der  Anlage  des  Limes  die 
grösste  Beachtung  verdienen. 

Herr  Hauptmann  Seyler: 

Ich  wollte  bloss  bemerken,  dass  meine  An- 
schauung dahingeht,  dass  diese  Stellungen  vor  dem 
Limes  durch  8ignalo  mit  dem  Lager  verbunden 
gewesen  sind,  so  dass  es  an  den  Limesthürmon 
selbst  gar  nicht  nothwendig  war.  Signale  zu  geben. 
Die  Thürme  sind  in  der  Regel  nur  um  nach  seit- 
wärts das  Land  zu  alarmiren,  benützt  gewesen 
und  dazu  braucht  man  nur  an  Ort  und  Stelle  ein 
paar  Mann,  die  vielleicht  von  den  Colonisten  aelbst 
abgestellt  worden  sind. 

Herr  Dr.  C.  Mehlis: 

Ueber  spätrömische  Befestigungen  im  Haardt- 
gebirge. 

Hochgeehrte  Versammlung  1 Gestatten  Sie  mir 
zum  Schlüsse  des  heutigen  Tages,  dass  ich  Sie  von 
den  Befestigungen  an  der  Donau  zurückfuhre  an 
unseren  Rhein  und  zwar  speciell  auf  die  Höhen 
des  Hartgebirges,  die  von  der  Südpfalz  an,  von 
Bergzabern  bis  an  den  weithinragenden  Donners- 
berg, im  Westen  von  den  Ufern  der  Saar  bi*  an 
den  Rami  des  von  Norden  nach  Süden  ziehenden 
Hartgebirges  eine  ganze  Reihe  von  ungefähr  30  Be- 
festigungen enthalten  und  bergen. 

Die  Geschichte  dieser  Befestigungen,  hochge- 
ehrte Versammlung,  datirt  durchaus  nicht  von 
heute,  sondern  schon  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Der  Geometer  Tielemann  Stella  erwähnt  in  seiner 
Beschreibung  d^r  Aemter  Zweibrücken  und  Kinkel 
von  1564  eine  Reihe  von  hieher  gehörigen,  zu- 
bunimcngestürzten  Bauten  auf  den  Höhen  de*  Hart  - 
gebirge*  als  .Heidenburgen*.  Ein  Zweibrückischer 
Forstmann  Veil  mann,  der  um  das  Jahr  160U 
da*  Amt  Waldfiscbbacb,  den  sogenannten  Westrich, 
beschrieben  hat.  erwähnt  die  Heideisburg  bei 
Waldfischbach  im  Sohwarzbachthal ; dieselbe  hat. 
wie  Sie  dem  Besuche  des  hiesigen  Museums  entnom- 
men haben  werden,  eine  ganze  Reihe  römischer  Denk- 
mäler gesendet,  bezw.  wurden  sic  vom  in.  W.  ausge- 
graben. Ministerialrat h Heintz  in  seiner  werthvollen 
Schrift  .Die  Pfalz  unter  den  Römern*  bezeichnet»* 
schon  früher  aus  Gründen,  die  in  nächster  Verbin- 
dung. wie  schon  der  Herr  Vorredner  erwähnte,  mit 
dem  römischen  Strassensystem  auf  dem  linken  Ufer 


Curr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


13 


Digitized  by  Google 


140 


des  Rheins  stehen,  dieselbe  als  römisch;  er  spricht 
dies  jedoch  nur  als  Vermuthung  aus,  da  bis  zum 
Ende  der  GO  er  bezw.  Anfang  der  70  er  Jahre 
das,  was  hier  allein  eine  Entscheidung  treffen 
kann,  der  Spaten  noch  nicht  in  Anwendung  ge- 
kommen ist.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  unserer 
Gesellschaft,  dass  seit  1874  die  Anregung  gegeben 
wurde,  diesen  und  anderen  Befestigungen  init  dem 
Spaten  auf  den  Leib  zu  rücken,  und  eine  Reihe 
von  Veröffentlichungen  über  die  Heidenburg  bei 
Oberstaufenbach,  die  Hei  den  bürg  bei  Kreimbach 
und  andere  haben  ebenfalls  den  Beweis  geliefert, 
«lass  unter  den  prähistorischen  Befestigungen  auf 
den  Höhen  des  Hartgebirge«  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  waren,  die  ohne  Zweifel  zu  Römerzeiten 
und  zwar  zu  ganz  bestimmten  militärischen  Zwe- 
cken benützt  worden  sind.  Die  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete,  hochgeehrte  Versammlung,  sind 
allerdings  noch  nicht  abgeschlossen;  denn  der  Zeit- 
raum von  etwa  20  Jahren  ist  für  ein  abschlies- 
sendes Urtheil  noch  zu  kurz  bemessen  und  auch 
die  rein  private  Thatigkeit  ist  viel  zu  beschränkt, 
als  dass  durch  dieses  verhält nissmässig  kurze  Stu- 
dium das  Licht  der  Geschichte  über  diese  prä- 
historischen Denkmäler  in  der  Weise  hätte  aus- 
gegossen werden  können,  dass  wir  jetzt  vor  ganz 
vollendeten  Thatsachen  hätten  stehen  können.  Erst 
dieser  Tage  ist  es  mir  geglückt,  eine  Befestigung, 
ebenfalls  im  Westrich  und  zwar  in  unmittelbarer 
Näh«;  der  bekannten  Station  Bibermühle  gelegen, 
die  bisher  als  römisch  und  als  Römerkastell  ge- 
golten hat,  zu  entlarven,  indem  die  Befestigung 
nur  zum  Theil  der  Römerzeit  angehört,  während 
der  Hauptbau  (der  Bergfried)  in  die  frühromanische 
Zeit.  d.  h.  ungefähr  in  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts fällt.  Sie  ersehen  aus  dieser  einzigen 
Thatsache,  welche  Schwierigkeiten  es  bietet,  den 
Charakter  irgend  einer  Befestigung  und  zwar  einer 
Befestigung  unserer  Pfalz,  die  einen  so  reich  ge- 
düngten historischen  Boden  besitzt,  festzusetzen, 
ohne  dass  der  Spaten  ein  Wort  raitspricht.  Immer- 
hin lassen  sich  aus  der  zwanzigjährigen  Thutig- 
keit  auf  diesem  Gebiete  gewisse  Thatsachen  kurz 
hier  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir,  specieil  auf 
diese  Resultate  mich  zu  beziehen  und  Einzelfor- 
schungen  hier  beiseite  zu  lassen. 

Diese  Befestigungen  lassen  sich,  kurz  gesagt, 
in  zwei  grosse  Klassen  eintbcilen,  die  sich  schon 
äusserlich  unterscheiden  durch  das  verhältnismässig 
grosse  bezw.  verhält nissmässig  kleine  Terrain,  das 
sie  mit  ihrem  Mauerzug  einschliessen.  Uin  einen 
Massstab  für  die  Grössenverhältnisse  dieser  Befesti- 
gungen zu  erhalten,  weise  ich  darauf  hin,  dass 
die  Ihnen  allen  bekannte  Ileidenmnuer  auf  dem 
Odilienberge  einen  Umfang  von  10  fiOO  Metern 


besitzt,  ich  weise  auf  die  Befestigungen  der  Pfalz 
hin  und  erlaube  mir.  die  grösseren  hier  anzudeuten. 
Die  Befestigung  am  Donnersberg  hat  ohne  ihreXebon- 
wälle  und  Beitenwälle  einen  Umfang  von  6000  m; 
die  Ringmauer  hat  einen  Durchmesser  von  900  in. 
Die  Höhe  der  Umwallung  steigt  bis  11,50  m und 
die  ganze  umschlossene  Fläche  beträgt  nicht  weni- 
ger als  102  Hectar.  Was  die  Funde  betrifft,  so 
erlaube  ich  mir  ganz  specieil,  einer  Anregung  des 
Herrn  Geheiniraths  Virchow  folgend,  auf  den 
Fund  eines  Regcnbogensehüssclehens  hier  zu  exem- 
plificiren,  welcher  innerhalb  der  Donnersbergum- 
I wallung  gemacht  worden  ist.  Dieses  Regenbogen- 
; sohflsselchen  - es  kam  in  Privathände  zu  Dannen- 
| feig  — hat  auf  der  einen  geprägten  Seite  das  Bild 
eines  Reihers  oder  Kranichs  und  wird  von  dem 
i bekannten  Forscher  R.  Forrer  in  Strassburg  in 
das  IIL — IV.  Jahrhundert  v.  Cbr.  gesetzt.  Ferner 
| wurden  hier  zwei  Stücke  gallischer  SilbcrmQnzen 
aufgefunden  und  drittens  eine  grössere  Anzahl  Mün- 
zen des  Kaisers  Magnentius.  der  um  die  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  den  Gegenkaiser  gespielt  bat. 
Ausserdem  Mahlsteine,  sowie  keramische  Funde, 
die  ebenfalls  ohne  Zweifel  ins  IV.  Jahrhundert  ge- 
hören. Sodann  sehen  wir  kleine  Befestigungen 
im  Hauptwalle,  die  also  innerhalb  dieser  grossen 
Enceinte  sich  befinden.  Ich  weise  nur  auf  den  eben- 
falls in  der  neueren  Zeit  erforschten  verschlackten 
Wall  hin  und  auf  den  in  der  Mitte  der  Haupt- 
befestigung  befindlichen  kleineren  Wall,  ohne  Zwei- 
fel eine  römische  Schanze,  im  IV.  Jahrhundert 
wenn  nicht  erbaut,  so  doch  heuützt.  Wir  hätten 
J also  für  den  Donnersberg  mindestens  eine  doppelte 
I Epoche  wenn  nicht  der  Erbauung,  so  doch  sichor- 
j lieh  der  Haiiptbenützung  dieses  grossartig«*n  Ring- 
I walles,  von  denen  die  eine  in  die  Haupt-Lat^ne- 
Periode.  die  Mitte  de«  IIL  Jahrhunderts  v.  Cbr., 
die  andere  ungefähr  600  Jahre  später,  in  die  Re- 
! giertingszeit  der  Konstantiner  fallt. 

An  diese  Befestigung  schlieg&t  sich  nicht  nur 
im  Umriss,  sondern  auch  in  ihren  Funden  die- 
jenige an,  welche  der  Gesellschaft  nächstens  bei 
ihrem  Besuche  bekannt  wird,  nämlich  die  „Ileidcn- 
I mauer*  bei  Dürkheim.  Der  Umriss  hat  mit  der 
i römischen  Bauweise  in  keiner  Weise  etwa«  zu 
thnn ; er  hat  eine  herzförmige  Spitze,  die  Südspitze, 
| während  er  nach  Norden  einen  weitgedehnten  Kreis 
| bildet,  und  hat  im  Westen  und  Nordosten  einen 
Ausbau,  der  ebenfalls  nur  in  ganz  geringem  Masse 
an  römische  Conslruetionen  gemahnt.  Die  Heiden- 
mauer bei  Dürkheim  bietet  gerade  das.  was  man 
bei  den  Befestigungen  an  der  Mosel  und  Eifel  als 
Chnracteristicum  der  spätrömi sehen  Zeit  hingestellt 
bezw.  erwiesen  hat,  nicht,  nämlich  die  Erbauung 
von  Voll-  oder  Halbthürmen.  Der  Längsdurch- 
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messer  betrügt  735  m,  «1er  Breitendurchmesser  | 
GÖO  m.  der  Umfang  ca.  2 Kilometer,  die  Fläche 
28  Hectnr.  Auf  der  von  Natur  schwächsten  Seite 
i*t  die  Umwallung  doppelt  und  Ton  besonderer 
Stärke.  Behle  Befestigungen  gehören  zur  ersten 
Klasse,  den  grösseren  KinschlösKeu. 

Die  zweite  Klasse  der  kleineren  Befesti- 
gungen habe  ich  hier  durch  eine  8kizze  wieder- 
gegeben. Schon  äusserlich  ist  diese  Art  ellipti- 
scher bezw.  dreieckiger  Verschanzungen  eine  ganz 
andere,  indem  die  Fläche  höchstens  1—3  ha  be- 
trägt. Bei  der  Heidenmauer  von  Kreimbach,  deren 
Grundriss  ich  hier  wiedergegeben  habe,  beträgt 
die  Fläche  1,5  ha,  die  Länge  von  Norden  nach 
Süden  185  m,  die  grösste  Breite  107  m,  der  Um- 
fang 419  in.  Sie  sehen,  in  welchem  Gegensatz  die 
kleineren  Befestigungen  schon  durch  die  Fläche 
stehen  zu  den  grösseren.  Aber  auch  die  Vcrthei- 
«ligungamassrcgcln,  die  wir  hier  finden,  sind  ganz 
andere  und  offenbar  an  römische»  Vorbild  gemah- 
nende. Von  den  schützenden  Thürmen  hatte  ich 
«las  Gluck,  zwei  aufzufimlcn.  Diese  Thürtue  sind  qua- 
dratisch, haben  eine  Seitenfläche  von  5—6  m Läng«*. 
Die  Fundamente  sind  construirt  aus  Grabplatten 
den  zweiten,  höchsten»  dritten  Jahrhunderts;  diese 
sind  offenbar  genommen  von  einem  grösseren  Be- 
erdigungsplatz, der  sich,  wie  au»  einer  Befestigung, 
der  Heidenburg  bei  Wa  Id  fisch  bach,  hervorgehen 
dürfte,  wohl  am  Kusse  de»  Kastells  gefunden  hat. 
Die  Lag««  dieser  zweiten  Klasse  von  Befestigungen 
ist  ganz  bezeichnend.  Die  erste  Klasse  dieser  gros- 
sen Einschlüsse  sucht  grosse  lloehtlächen  auf,  wo 
man  vor  dem  Feinde  schon  durch  die  Lage  in 
«ler  Höhe  geschützt  ist.  Die  Kastelle  der  zweiten 
Form  dagegen  sind  auf  Bcrgnnsen  angebracht,  die 
manchmal  in  sehr  geringer  Höhe  über  dem  Niveau 
der  anliegenden  FlBMthftler  emporragen.  Spcciell 
bei  «ler  Heidenburg  bei  Kreimbach  beträgt  «lies« 
Höh«?  über  dem  Niveau  der  Lauter  200  m;  sie 
ist  auch  die  höchste.  Dagegen  bei  der  ilehienmauc-r 
bei  Waldfischbach  ist  die  Höh«*  bedeutend  geringer 
und  ebenso  bei  anderen.  B«*i  diesen  Befestigungen, 
die  an  Thalungen  liegen,  bieten  die  Wasserläufe 
einen  natürlichen  Schutz  gegen  gewaltsame  An- 
stürme. Was  die  Form  dieser  kleineren  Kastelle 
betrifft,  so  ist  Ihnen  ja  bekannt,  dass  nach  den 
Angaben  römischer  Militärschriftsteller,  besonders 
des  Vitruvius  die  regelmässige  Form  das  Viereck 
ist,  dessen  Länge  zur  Breite  ungefähr  im  Ver- 
hältnis» von  3 : 4 steht.  Allein  bei  den  Militär- 
»chriftstellern  der  späteren  Zeit,  Vegetios  und 
Aniinianus  Marcellinus,  war  diese  normale  klassische 
Kastellform  nur  noch  als  Desiderat  vorhanden. 
An  mehreren  Stellen  lässt  der  praktische  Vegetiu» 
«iie  unregelmässige  Form  der  Kastelle  ausdrück- 


lich zu.  A mmianuK  Marceliinus,  «ler  den  Kaiser 
Valentinian  I.  auf  »einem  Feldzuge  an  den  Rhein 
368  — 375  als  Militärattach«'  begleitet  hat,  gibt 
folgende  Beschreibung  von  den  spät  römischen  Be- 
festigungen unsere»  Rheinland«*»  (XXVIII.  2): 

„In  Verfolgung  grosser  und  nützlicher  Pläne  be- 
festigte Valentinian  den  ganzen  Rhein,  indem  er 
Lager  und  Kastelle  höher  hinaufbaut«*  (extollen» 
altius),  desgleichen  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Thürmen  an  besonder»  geeigneten  Stellen,  errich- 
tete, soweitsich  die  ProvinzenGallien  in  ihrer  Längen- 
richtung erstrecken.“  Allerdings  sind  die  Ansichten 
der  Herren  Philologen  über  den  t hatsächlichen 
Ausdruck  de»  Ainmianu»  etwas  getheilt.  indem  der 
bekannte  Forscher  Jakob  (Schneider  und  and«*re 
diese  Sudle  so  au»leg«*n.  wie  ich  mir  erlaubt  habe 
zu  fibersetzen,  wonach  Valentinian  Lager  und  Ka- 
stell hoher  hinauf  baute.  Das  wäre  zu  verstehen 
von  der  Lag«?  des  Kastell»  überhaupt;  längs  d«>» 
Rhein»  hat  er  die  Kastelle  jetzt  hinaufgebaut  auf 
«Iie  Höhen  de»  Hartgebirg«*».  Andere  Erklärer  neh- 
men hier  castra  an  im  Sinne  von  nioenia  Castro- 
rum.  wonach  nicht  die  Lage  «ler  Ka»tcl!e  »ich  ge- 
ändert hätte,  son«lern  die  Höhe  der  Mauern. 
Et  sei  ja  jedem  Interpreten  überlassen,  diese  Stelle 
zu  deuten,  wie  er  will,  allein  ein  ausführliches 
Gespräch  mit.  dem  auf  dem  Gebiete  der  Spätlatini- 
tät  sehr  erfahrenen  Herrn  College»  Dr.  Sch  cp» 
za  Speyer  hat  mir  in  den  l«*tzten  Tagen  den  Be- 
weis geliefert,  dass  die  Auslegung  des  Professor 
Schneider,  wonach  die  Kastelle  höher  hinauf- 
gebaut und  nicht  mit  höheren  Mauern  ver- 
seh«*n  wurden,  wa»  d«»n  Text  betrifft,  jedenfalls 
eine  philologisch  mögliche  ist.  Ich  bemerk«» 
noch  weiter,  dass  diese  spätrömischen  Befestigungen 
in  der  Form  von  Stra»senka»t«*Ilen,  wie  sie  das 
Kastell  bei  Obers  taufen  buch  bietet,  nicht  nur  läng» 
des  Hartgebirges  aufgefunden  worden  sind,  son- 
dern bereits  vor  50  Jahren  von  Jakob  Schneider 
in  den  Vogesen  nachgewiesen  worden  sind.  Ebenso 
hat  Hofrath  Kanitz  bei  den  Untersuchungen  in  Ser- 
bien, worüber  <>r  im  Auftrag  der  Wiener  Akademie 
ein  grösseres  Werk  mit  Plänen  und  Zeichnungen 
herausgegeben  hat.  dieselben  Befestigungen  wie 
im  Hartgebirge  in  Serbien  und  Bulgarien  nach- 
gewiesen  und  bezieht  sich  auf  die  angeführten 
Stellen  des  Ammianu»  Marceliinus,  des  Vegetius 
und  Hyginus. 

Ich  komme  zum  Schlüsse  meiner  kurzen  Be- 
schreibung, wobei  ich  noch  einmal  erwähne,  dass 
die  Frage  durchaus  nicht  abgeschlossen,  sondern 
gewissermassen  noch  im  Rollen  begriffen  ist.  Fra- 
gen wir,  wie  es  gekommen  ist,  «las»  die  klassi- 
sche Form  der  römischen  Kastelle,  die  wir  am 
! Lime»  beobachten,  aufgegeben  worden  i»t  zu  Gun- 
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st«»n  einer  ganz  neuen  Gestaltung,  auf  dem  linken 
Ilheinufer.  auf  den  Höhen  unseres  Gebirges,  der 
Hart  und  der  Vogesen,  wie  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer.  so  kann  die  Antwort  sehr  verschieden  »ein,  J 
Herr  Rector  Ohlenschlagcr  hat  bereits  ebenfall» 
zu  der  Frage  Stellung  genommen  in  der  „West- 
deutschen Zeitschrift11  1892,  8.  14  und  äussert 
sich  darüber  folgendermaßen: 

„Ganz  verschieden  von  den  bekannten  Stand- 
lagern in  Zweck  und  Anlage  ist  eine  Art  römi- 
scher Befestigung.  Sie  entbehren  des  regelmässi- 
gen geometrischen  Grundplane»,  sind  in  ihrer  Um- 
mauerungslinie dem  Boden  angepasst  und  besitzen 
eine  unregelmässig  runde  oder  vieleckige  Ge- 
stalt. Kh  wurde  auch  die  Lage  auf  minder  zu- 
gänglichen Höhen  nicht  mehr  gemieden. * 

Eduard  Meyer  in  seiner  Schrift:  „Die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  des  Alterthums“  (Jena 
1895),  conatatirt  eine  Barbarisirung,  uiu  es  anders 
auszudrücken,  eine  Entnationalinirung  des  römi- 
schen Heeres  für  die  Konstnntinische  Zeit,  d.  h. 
die  Zeit,  in  der  die  „Heidenburgen“1  am  Rhein 
und  an  der  Donau  besonders  benützt  wurden. 


War  aber  das  Heer  nicht  mehr  national,  so 
ist  es  kein  Wunder,  dass  auch  die  Befestigungen 
ent nationaliairt , d.  h.  nach  alter  barbarischer 
Form,  in  vorrömischer  Art  und  Weise  wieder  ge- 
staltet wurden.  Wie  das  Heer,  so  die  Wehrt 
Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  was  allerdings 
noch  im  Einzelnen  zu  untersuchen  wäre,  so  hätten 
wir  einen  einfachen  Process:  Die  Armeen  der  Römer 
wurden  barbarisirt.  auf  dem  Throne  der  alten 
Cäsaren  sassen  Germanen,  Gallier  und  Spanier, 
und  ebenso  wurde  auch  die  Befestigungsart  der 
Römer  vollständig  oder  wenigsten»  zum  Theil  ins 
barbarische  Element  zurückführt.  Die  vorgerückte 
Zeit  erlaubt  mir  nicht,  im  Einzelnen  diese  wichtige 
Frage  hier  zu  behandeln,  ich  erlaube  mir  nur,  die 
Tbeilnehmer  der  Versammlung  auf  den  Tag  in 
Dürkheim  zu  verweisen,  wo  wir  auf  der  einen 
Seite  eines  der  grossen  Monumente  der  prähistori- 
schen Zeit,  die  Heiden iriauer,  mit  spätrömischer 
Anpassung,  auf  der  andern  Seite  die  Limburg,  ein 
in  spätrömischer  Zeit  benütztes  Kastell,  antreffen 
werden. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Berichtigung  »m  Anschluss  an  den  Vortrag  von  Herrn  I)r.  Köhl  (vgl.  dessen  Schrift:  „Neue  prähi- 
storische Fände  aus  Worms*.  S.  20).  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  sich  in  keiner  Weise  für  den  Kircb- 
heimer  Grabfund  der  Zeitansetzung  von  L.  Lindenschinit  für  das  Monsheimer  Grabfeld  Bngeschlosscn. 
ln  seiner  Schrift:  .Der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirclihejm  a/d.  Eck*  S.  48  setzt  er  ausdrücklich  den 
Grabfund  von  Kirchheim  „in  chronologische  Parallele  mit  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Schweiz 
und  Oberösterreich«*.  — S.  50  setzt  er  den  Kircbbeimer  ungefähr  in  die  Zeit  von  Cheops  und  Kodro»  d.  b.  vor 
den  Beginn  des  1.  Jahrtausend»  vor  Christas;  S.  49  „zweite  Hälfte  de*  1.  Jahrtausends  vor  Christus4  ist  dem- 
nach nur  ein  unliebsamer  Druckfehler  für  „des  2.  Jahrtausends*  dessen  Berichtigung  sich  nach  8.50 
von  selbst  versteht  und  hier  ausdrücklich  constatirt  wird.  Dr.  0.  Mehlis. 


Wir  möchten  die  Facbgenossen  auf  ein  neu  erschienenes  Werk  ersten  Range»  aufmerksam 
machen : 

Richard  Semon,  Professor  in  Jena:  Im  australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Korallen- 
meeres. — Reiseerlebnisse  und  Beobachtungen  eines  Naturforschers  in  Australien.  Neu- 
Guinea  und  den  Molukken.  Mit  85  Abbildungen  und  4 Karten.  Leipzig.  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann  1896. 

Das  Bueh  ist  gewidmet:  Herrn  Professor  Ernst  Hackel,  dein  Begründer  phylogene- 
tischer Forschung,  und  Herrn  Dr.  C.  Paul  von  Ritter,  dem  hochherzigen  Förderer  dieser 
Wissenschaft. 

Ala  der  Verfasser  im  Jahr  1891  eine  längere  Beine  nach  Australien  antrat,  war  die  eigentliche  Aufgabe 
da«  Studium  der  wunderbaren  australischen  Fauna,  der  eierlegenden  Säugetbiere,  der  Beutelthiere  und  der 
Lungenfisehe,  daneben  ergaben  sich  aber  zahlreiche  Kinzelbeobaehtungen  an  Thieren  und  Pflanzen,  Studien 
über  Land  und  Leute,  Eindrücke  die  die  Landschaft  der  australischen  Buschwiiider,  der  Koralleninseln  der 
Torresstratse  und  v.  A.  hervorriefen,  welche  da»  Werk,  dessen  Darstellung  überall  eine  geistvolle  und  in  hohem 
Man-e  anregende  ist,  auch  für  die  speciell  anthropologisch- et hnoiogisihcu  Kreise  interessant  und  belehrend 
machen.  J.  K. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  »man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluiu  der  Redaktion  18.  Decemher  1896. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  in  München , 

Gtnei  aUt  er  tiär  der  OmeOacka/l 

XXVII.  Jahrgang.  Nr.  1 1 u.  12.  Er»ch«int  joden  Monet.  November  u.  December  1896. 

F«r  *11«  Artikel  Bericht«,  R«c*n»1on*o  etr.  tnc«D  di«  wt««*n*ch*ru.  Verftatwortong  t«di«lich  di«  Herren  Autoren.  > 8.  10  d«s  Jahr«.  1894 

Bericht  über  die  XXVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  3.  bis  7.  August  1896. 

mit  Ausflügen  mich  Dürkheim  mul  Worms. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oharmopi  ~R  anlt  o in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  R,  Virchow:  Sendung  des  Herrn  Professor  Dr.  Anton  Herrmann-Budapeat  und  andere  Vorlagen. 

— B.  Hagen:  lieber  die  Papuas  der  Astrolabe-Bay.  Dazu  R.  Virchow.  — J.  Ranke:  Antrag 
Bumüller:  Heranziehung  der  Missionare  zu  anthropologischen  Untersuchungen.  Dazu  Bartels, 
Virchow,  — Geschäftliche* . Entlastung  des  Schatzmeister».  Neuwahl  der  Vorstandaehaft.  Wahl 
von  Lübeck  zum  L'ongressort  pro  1897.  Dazu  Virchow,  Kuthe,  Ranke,  Blasius,  Virchow.  — 
Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen:  J.  Ranke:  Ueber  den  fossilen  Menschen.  — 
H eurer;  Ueber  einen  prähistorischen  Fund  in  Landau.  — Virchow:  lieber  einige  Punkte  der  Criminai* 
anthropologie.  — Wala  ey  er:  Ueber  Caudalanhänge  de»  Menschen.  — J.  Ranke:  Dank  an  Vi  rchow. 
— Virchow:  Dankrede.  Dazu  Ohlen»chlager.  — Virchow:  Schluss  der  Versammlung. 


Der  Vorsitzende: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Ich  habe  zunächst  eine  sehr  angenehme  und 
liebenswürdige  Sendung  aus  Budapest  vorzu- 
legen, welche  wir  von  Herrn  Professor  Dr.  Anton 
Herr  mann  erhalten  haben.  Herr  Herr  mann,  der 
von  jeher  mit  grosser  Freundlichkeit  die  Beziehungen 
mit  Deutschland  gepflogen  hat  und  pHegt,  hat  zwei 
Drucksachen  übersendet,  die  speciell  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier  als  Fest- 
gruss  gewidmet  sind.  Das  erste  ist  ein  neues  Heft 


der  „ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn“, 
wovon  schon  vier  Bände  erschienen  sind.  Nunmehr 
liegt  ein  sehr  reich  ausgestatteter  neuer  Band  hier 
vor,  der  eingehend  die  ethnographische  Gestaltung 
der  Bevölkerung  Ungarns  behandelt.  Diese  Hefte 
erscheinen  unter  dem  Protectorat  und  der 
persönlichen  Mitwirkung  des  Erzherzogs 
Joseph.  Derselbe  ist  auch  Protcetor  aller  der  be- 
sonderen Bestrebungen,  denen  das  zweite  Werk 
gewidmet  ist,  nämlich:  „Ergebnisse  der  i» 
Ungarn  1893  durchgeführten  Zigeuner- 
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conscription“.  Ungarn  ist  da»  Land,  welches 
die  meisten  Zigeuner  beherbergt.  Es  ist  jeden- 
falls ein  sehr  interessantes  Opus,  ich  kann  leider 
nichts  weiter  darüber  sagen,  da  es  uns  eben  erst 
zugegangen  ist,  aber  ich  darf  es  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit empfehlen.  Es  wird  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  ein  ausführlicheres  Referat  darüber  er- 
stattet wird. 

Von  Seiten  der  Redaction  ist  noch  eine  beson- 
dere Einladung  hiehergekommen  an  die  Volksfor- 
scher,  wie  man  sie  in  dem  modernen  Jargon  nennen 
sollte;  die  möchten  sich  zum  Besuch  der  Millen- 
niumsausstellung nach  Budapest  begeben  und  die 
ungemein  wichtige  Ausstellung  für  Landeskunde 
ansohen.  Es  wird  den  Fachgenossen  dabei  An- 
geboten, für  ein-  oder  zweiwöchentlichen  Aufent- 
halt, abwechselnd  für  je  4 bis  G Personen,  in  den 
RedactionBräumen  der  genannten  Zeitung  freie 
Wohnung  und  zugleich  Unterstützung  für  alte 
Dinge  zu  finden,  namentlich  für  Studienausflüge. 
Sollte  sich  aus  unserer  Mitte  eine  solche  Zahl 
finden,  so  würde  ich  bitten,  dass  die  Herrn  sich 
direct  an  Herrn  Herrmann  wenden;  die  Adresse 
ist  genau  angegeben.  Ich  danke  Herrn  Herr- 
mann für  die  so  freundliche  Theilnahmc. 

Weiter  habe  ich  anzuzeigen,  dass  eine  specielle 
Einladung  hiehergekommen  ist  für  die  Herren, 
welche  an  der  nächsten  Versammlung  «1er  deut- 
schen Naturforscher  und  Aerzte  theilnehmen  wollen, 
die  in  Frankfurt  a/M.  vom  21.  bis  26.  September 
dieses  Jahres  statt  finden  wird.  Wir  erhalten  zu- 
gleich die  Mittheilung,  dass  eine  Section  Nr.  X 
für  Ethnologie,  Anthropologie  und  Geographie  dort 
in  Aussicht  genommen  ist.  Mittwoch  den  2IL  Sep- 
tember ist  die  Eröffnung  dieser  Section. 

Sodann  hat  die  Verlagshandlung  die  bisher 
erschienenen  Hefte  des  von  Herrn  Dr.  Buscha n 
neu  begründeten  Centralblattes  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  hiehcr  gesendet.  Wer 
»ich  dafür  interpssirt,  wolle  von  den  hier  auf- 
liegendeu  Publicationcn  Einsicht  nehmen.  Es 
handelt  sich  wesentlich  darum,  dass  die  Herren 
Kenntnis»  nehmen  von  dieser  Unternehmung  und 
wenn  möglich,  dieselbe  auch  durch  Abonnement 
unterstützen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  Herrn  llofrath  Dr. 
Hagen.  Sie  wissen,  dass  Herr  Hagen  während 
einer  Reihe  von  Jahren  im  äussersten  Osten  thätig 
gewesen  ist,  ausgedehnte  philologische  Studien  in 
verschiedenen  Bezirken,  namentlich  in  der  öst- 
lichen Inselwelt  ausgeführt  hat.  Er  ist  seit  einiger 
Zeit  zurückgekehrt  in  seine  pfälzische  Heimuth, 
um  seine  stark  angegriffene  Gesundheit  wieder  zu 
starken  und  all  die  verschiedenen  Dinge,  die  er 
initgebracht  hat,  wieder  los  zu  werden,  um  sodann 


auf  eine  neue  weitere  Expedition  auszuziehen.  Ich 
begrüsse  ihn  und  sage  ihm  herzlichen  Dank  für 
sein  Erscheinen. 

Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen: 

Ueber  die  Papuas  der  Astrol&be*Bay. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Der  Vorsitzende: 

Der  lebhafte  Beifall  der  verehrten  Anwesenden 
zeigt,  dass  sie  den  Ausführungen  des  Herrn  Ked- 
: ners  alle  Bedeutung  beilegen,  die  er  beanspruchen 
| kann.  Es  ist  ja  in  der  letzten  Zeit  in  hohem 
Masse  beklagenswerth  hervorgetreten,  dass  uns 
I alles  fehlt  an  Vorbereitungen  für  die  Colonien. 
I Wir  wollen  Colonien  maohen,  aber  nicht  die  Vor- 
I bereitungen  treffen,  welche  nothwendig  sind,  die 
! Colonien  mit  demjenigen  Menschenmaterial  zu  ver- 
sehen, das  dieselben  in  geeigneter  Weise  verwalten 
könnte  und  aus  ihnen  auch  wissenschaftlichen 
Nutzen  zu  ziehen  vermöchte.  Möge  der  Vortrag 
! dazu  beitragen,  dass  auf  diesem  Gebiete  Wandel 
f geschaffen  wird. 

Herr  J.  Hanke: 

Antrag  Bumüller: 

Heranziehen  der  Missionäre  zu  antbropologisch- 
etbnologischen  Untersuchungen  in  den  Colonien. 

Kn  freut  mich  sehr,  dass  ich  jetzt  aus  dem 
i Munde  der  beiden  Herren  Vorredner  schon  eine 
Art  Antwort  bekommen  habe  auf  den  Antrag,  den 
ich  der  hochverehrten  Gesellschaft  mit  Herrn  Ka- 
l plan  Bumüller  in  Neuburg  an  der  Donau  vor- 
| zulegen  habe.  Dieser  hat  in  einem  an  mich  ge- 
richteten Brief  seiner  Meinung  Ausdruck  gegeben, 
dass  die  deutschen  Missionäre  gewiss  sehr  geeig- 
net sein  würden,  sich  mit  anthropologischen  Stu- 
dien näher  zu  befassen  und  dass  sie  auch  der- 
artige Studien  sehr  gerne  unternehmen  würden, 
wenn  Ihnen  nur  die  nothwendige  Anweisung  da- 
zu gegeben  werden  könnte.  Wenn  ich  den  Herrn 
Bumüller  recht  verstanden  habe,  so  meint  er  zu- 
nächst somatisch-anthropologische  Untersuchungen. 
Ich  darf  vielleicht  darauf  hiuweisen,  dass  ich  in 
letzter  Zeit  zwei  derartige  kurzgefasste  Anwei- 
sungen für  somatisch-anthropologische  Untersuch- 
ungen im  In-  und  Ausland  publicirt  habe,  die  man 
vielleicht  auch  für  die  Belehrungen  der  Herren 
Missionare  gelegentlich  verwenden  könnte. 

I)a»  eine  sind  die  Anleitungen  zu  nsoma tisch- 
anthropologischen  Beobachtungen“,  welche 
ich  in  dem  Oesammtwerk:  „Anleitung  zur  deut- 
schen Landes-  und  Volkskunde*  publicirt 
habe.  Ich  habe  mir  damals  vorgestellt,  dass  viel- 
leicht ein  praktischer  Arzt  oder  ein  Geistlicher 
Untersuchungen  in  seiner  Heimathgemeinde.  in  der 
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er  lebt,  vornehmen  würde,  und  habe  dazu  die  An-  hat  bei  der  Aufstellung  dieses  Schemas  mitgewirkt, 
leitung  gegeben.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  in  Oe-  Wir  haben  im  Wesentlichen  die  anthropologischen 

meinschaft  mit  meinem  Sohne  Dr.  Karl  Ranke,  der  Aufnahmen,  wie  sie  von  Herrn  Geheimrath V irchow 

sich  gegenwärtig  in  Brasiliou  mit  Herrn  Dr.  Her-  ausgearbeitet  worden  sind,  erweitert  und  sie  für 

uiann  Meyer  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  einige  andere  bisher  weniger  berücksichtigte  Theile 

befindet,  auch  noch  eine  Ausarbeitung  gemacht,  um  des  Körpers  und  für  einige  andere  Fragen  noch 
möglichst  gleichartige  anthropologische  Aufnahmen  1 weiter  ausgeführt.  Das  Schema  ist  auf  zwei  Seiten 
zu  ermöglichen.  Auch  Herr  Dr.  Ferd.  Birkner  gedruckt  in  folgender  Weise: 
l.  Seif. 

Tag  und  Ort  der  anthropologischen  Aufnahme: 


Name:  Sprache: 

Geschlecht:  £j  Q Alter:  Geburtsort: 

Stamm:  Stamm  der  Eltern: 

Beschäftigung:  Ernährungszustand:  mager,  mittel,  fett 

Statur:  kurzbeinig,  untersetzt,  schlank,  longbein.;  «chwichl.,  kräftig,  athletisch ; Zwerg,  Kiese. 
Haut:  Farbe  nach  Radde.  Stirn:  Wange:  Brust:  Oberarm: 

Hand:  Handfläche:  Fusssoble:  ; nackte:  bekleidete 

Stellen:  Lippen:  Warzenhof:  Conjunctiva:  Nägel: 

Farbe  der  Karben:  dunkler,  heller  als  die  Haut.  Krankhafte  Hautvorfurbnng. 
Tättowirung: 

Bemalung: 

Auge;  hellblau,  dunkelblau,  grau,  graubraun,  hellbraun,  braun,  dunkelbraun,  schwarz. 

Lids  palte;  horizontal  aufwärts,  abwärts;  weit  offen,  offen,  eng.  Glotzauge,  Hohlauge. 
Mongolenfalte:  stark,  schwach,  fehlend.  Ausdruck 
Kopfhaar:  blond,  hellbraun,  braun,  dunkelbr.,  schwarz,  roth,  melirt,  grau,  weiss,  albinotisch; 
straff,  schlicht,  wellig,  lockig,  kruos,  spiral  gerollt;  stark,  schwach,  fehlend. 
Frisur: 

Augenbrauen:  vereinigt,  buschig,  reichlich,  spärlich,  fehlend.  Farbe 
Bart:  reichlich,  spärlich,  fehlend;  Schnurr-,  Kinn-  Backenbart;  heller,  dunkler  als 
Kopfhaare;  straff,  schlicht,  wellig-lockig,  kraus,  spiral-gerollt. 

Körperbaut:  glatt,  schwach  stark  behaart.  Achsel-, Schamhaare:  reichlich,  spärl., fehlend. 
Kopf:  lang,  kurz;  schmal,  breit;  hoch,  niedrig;  künstlich  miasstaltet 
Gesicht:  hoch,  niedrig;  schmal,  breit;  oval,  rund;  flach,  profilirt  Wangen:  rund,  flach,  hohl 
Stirn:  niedrig,  hoch;  gerade,  schräg;  voll;  Willst«.  — Wangenbeine:  vortretend,  angelegt. 
Nase:  gross,  mittel,  kluin,  schlecht  entwickelt.  Wurzel:  breit,  schmal;  hoch,  niedrig;  eingedr- 
Rücken:  breit,  schmal;  hoch,  niedrig;  gerade,  convex,  aquilin,  concav,  abgeflacht. 
Spitze:  schmal,  breit,  flach,  flberhängend;  Elevation:  gross,  nattssig,  gering,  sehr  gering 
Löcher:  senkrecht,  schief,  horizontal;  apalt.förra.,  rundlich;  von  vorne  unsichtb.,  sichtbar. 
Scheidewand:  durchbohrt:  Pflöckt*.  Ringe 
Flügel:  ungelegt,  ausgewölbt:  durchbohrt:  Pflöcke,  Ringe 
Lippen:  vortretend,  voll,  miissig,  zart;  geschwungen;  durchbohrt:  Pflöcke,  Ringe 
Kinn:  aufgebogen;  stark,  m ästig,  schwach,  nicht  vorepringend;  spitz,  eckig,  rund:  Grübchen. 
Zähne;  Stellung  der  Schneidezähne:  senkrecht,  schwach,  stark  prognath ; progenäisc-h. 

Aussehen:  opak,  durchscheinend:  massig,  fein.  Gebiss:  sehr  gut,  mittel,  schlecht. 
Peilung  , Färbung  , Lücken  (künstliche) 

Ohr:  gro*s,  mittel,  klein:  abstehend,  angelegt;  rund,  lang;  stark,  schwach  gewölbt,  flach. 
Läppchen  : gToss, klein;  frei,  sitzend,  fehlend ; gespalten,  durchbohrt : Pflöcke,  Ringe 
Leiste:  normal  umgeschlagen;  theilw.,  ganz  aufgerollt  (.Spitzohr);  Darwin's  Knötchen. 
Brnst;  flach,  gewölbt;  breit,  schmal;  ohne,  mit  Taille.  Hals:  lang,  kurz,  Blähhals. 
Brüste:  gro*g,  massig,  klein;  stehend,  hängend;  halbkugelig,  flach,  zitzenförmig,  bimförmig. 

Warze:  gross,  klein,  eingedrückt.  Warzenhof:  vorstehend,  flach;  gross,  klein. 
Baach:  stark,  mä^ig  vorgewölbt,  flach,  eingezogen.  Nacken:  stark,  gewölbt,  mittel,  flach. 
GesägS:  Steatopygie;  stark,  mSunig  gewölbt.  Waden:  stark,  müssig,  schwach;  kurz,  lang, 
llünde:  lang,  kurz;  schmal, breit  ; fein, grob.  Schwimmhäute:  stark,  müssig.  Länger  2.  4. Finger. 

Nägel:  lang,  kurz;  «chmal,  breit;  gewölbt,  flach. 

Fllsse:  lang,  kurt;  »chmal,  breit;  Sohle:  gewölbt,  flach.  Rist:  hoch,  mittel,  niedrig. 
Ferse:  lang.  kurz.  Längste  Zehe  1.  2.  Künstliche  Missstal  taug  . 

19* 
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2.  Seit«.  Körpergewicht:  Kilogr.  Zugkraft:  Kilogr. 

Puls  in  der  Minute:  Athmnag  in  der  Minute: 

Temperatur  der  Achaelhöhle:  Sehschärfe:  Farbensinn:  .... 

I.  Kopf.  Alle  Miaue  in  Millimeter. 

Grösste  Länge  (horixont-):  Grösste  Brette:  ...  Ohrhöhe: 

Gestchtshöhe  A (Haarrand):  B (Nasenwurzel):  . Stirnbreite  (kleinste): 

M i ttel gesicht  (Nasenwurzel  Mund):  Entfern,  d.  Ohrlochs  v.  d.  Nasenwurzel: 

Gesichtsbreite  a (Jochbogen):  b (Wagenbeinhöcker):  c (Kieferwinkel) : 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel:  der  äusseren  Augenwinkel: 

Nase»  Höhe:  Brette:  Länge:  Elevation: 

Mund,  Länge:  Ohr,  Höhe:  Horizontalumfang: 


II.  Körper.  All«  Mium  ln  Minimaler. 

Ganze  Höhe  (horizont.):  Armlänge:  Klafterwelte: 

Höhe  im  Stehen:  7.  Halswirbel:  . 5.  Lendenwirbel:  Schalter: 

Ellenbogen:  . Handgelenk:  Mittelfinger: 

Nabel:  Crista  ilium:  Symphyzi»  pubis  (ob.  Rand): 

Perinaeum:  Trochanter:  Patella:  Knöchel: 

Höhe  Im  Sitzen  (horizont.,):  Scheitel  (Qber  dein  Sitz):  Crista  ilium: 

Schulterbreite:  Conjugata  externa  (V.  Lendenw.-Sy  mpbyie) : 

Beckenbreite  A (Crista  ilinm):  B (Spinae  ilium  ant.  sup.): 

Brustumfang:  Baochumfang:  Reckenumfang: 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels:  . der  Wade: 

Hand:  Länge  (Mittelfinger):  Breite  (Ansatz  der  4 Finger: 

Mittelfingerlänge,  äussere : innere:  erstes  Glied: 

Fass:  Länge:  Breite:  Histhöhe: 

Sonstige  Besonderheiten:  Kleidung,  Genitalien.  Umrisszeichnungen  von  Hand  und 
Fuss  etc. 


Der  Angabe  der  nothwendigen  anthropologischen  Aufnahmen,  von  welchen 
die  wichtigsten  durch  fetten  Druck  hervorgehobeo  sind,  wurden  dann  auch  noch 
in  gedrängten  Anleitungen  die  Methoden  der  einzelnen  Aufnahmen,  eben- 
falls auf  2 Seiten,  hinzugefugt  in  folgender  Weise: 

1.  Seite.  Zmimtrnmeotr.  Kekrutenmaasa  resp.  K.  Virchowi  Reise- Antbrometer,  oder  senkrecht  gestellter  Doppel  tneter* 
stab  mit  Dreieck  oder  Doppel melerb^nd  «.  S.  = R;  Virchowi  grosser  Schiebeairkel  s S;  mrio 
kleiner  Scbicbeitrknl  = kS;  Tasterzirkel  = T-  der  grosse  Taatersirkel  von  Raudelocqoe  = Bd  ; 
gewöhn  lieber  Zirkel  — Z (an  den  Spitzen  abestumpfti;  mein  Holimuai  = H;  Handmaass  = B. 

Die  Stellung  de*  Kopfei  beim  Zeichnen  und  1*  hotogr  epilieren  «wie  bei  den  unten  namhaft 
gemachten  Messungen  muss  in  der  deutachen  lioriiontale  sein  = horiiontal  = horizont.  d.  h.  mit 
etwa«  gegen  die  Brual  gedrucktem  Kinn,  so  das*  der  obere  Rand  der  Ohröffnung  und  der  untere 
Rand  der  Augenhdhle  gleich  hoch  neben. 


i.  Kopr. 

Brünste  l.inge:  boriiant.  vom  Süranasen  wulst,  d>cbt  Ober  die  Nasenwurzel,  bis  zum  Zimenten  Vorsprung  des 
Hinteibaupta  (S).  — Brünste  Breite:  Ober  dem  Obr  (S). 

Ohrbüho:  horizont.  aufrechte  lirihe  des  Kopfes  vom  oberen  Rande  des  äusseren  Gehörganges  senkrecht  bis 
zum  Scheitel  (S)  (eveot  bei  den  Kürpermaassen  au  nehmen), 

Stirnbreit«,  kleinste:  geringster  Abstand  der  ScblafenUnien  am  Stirnbein,  dicht  Ober  der  Wunrel  de«  Jochbein- 
fortsatzes  des  Stirnbeins,  etwa  2 Cent,  über  den  äusseren  Augenwinkeln  iS  oder  T). 

UesichtNhöh*  : H von  der  Nawnwurwl  bis  «am  unteren  KinnradtT).  A vom  Haarrand  bis  zum  unteren  Kinnrand. 
Vittelgcwichtjihtthe : ton  der  Nasenwurzel  bis  zur  Muudspalte  fT}- 

(Jectrbtabrelte : a.  Jochbreite.  *©n  der  am  meisten  vorspring  enden  Sielte  des  einen  Jochbogens,  vor  dem  Ohre 
bis  zur  entgegeogesetzten  jS  oder  T). 

bi  obere  Gesichtsbreite,  von  dem  unteren  vorderen  Rand  (Höcker)  des  einen  Wangen- 
beines ( Wnagenbeinhflcker)  b»  zu  demselben  Punkte  dei  anderen  (T). 

CI  untere  Gesichtsbreite,  von  einem  Unterkieferwinkel  zum  anderen  fT|. 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel  lober  e Nasenbreitel:  von  einem  inneren  Augenwinkel  zum  anderen  (T,  kS). 
Distanz  der  äusseren  Augenwinkel  analog  (T,  kS  oder  2.  welcher  vielfach  für  kS  verwendbar), 
üaae,  Hohr:  von  der  Nasenwurzel  bi«  tun«  Ansätze  der  Nasenacheidrwand  an  der  Oberlippe  <T,  kS). 

Länge  des  Nasenrückens  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  (T,  kSi 

Breite  (untere  Nasen  breite*:  grösste  Breite  der  Nasenipitze  auf  der  Wütbang  der  Nasenflügel  (T,  kS). 
Klevatlou  der  Nasenspitze:  von  dem  Ansatz  der  Naseiitchridewaed  an  der  Oberlippe  horizontal  bis 
zur  Nasenspitze  fl  oder  Nasenschieber). 

Mund:  Länge  der  Mundspaltc  (T,  kS|. 

Ohr:  Höhe  (Länge),  grösster  Längendurchmesser  der  Ohrmuschel  von  der  Mitte  des  Oberrandes  bla  zum 
Unterrand  des  Läppchens  <1,  kSj. 

Horizontal  umfang  de*  Kopfes,  gemessen  Uber  die  am  meisten  hervorragende  Stelle  am  Hinterhaupt«  und  den 
tief  Hegenden  Tbeil  der  Stirn  GUbeHaj  (Hj . 
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II.  Ktirprr. 

Lanze  lltili*:  aufrechte  Höbe  vom  Scheitet  bi«  cur  Sohle.  Der  Zuqpessende  lieht  ia  militärischer  Haltung; 

Kopf  in  der  deutschen  Horizontale;  Arme  am  Körper  angelegt;  Küsse  beisammen,  parallel 
nach  vorwärts,  Fersen  hietea  an  den  Maassstab  angelegt  (R.  «.  I.), 

Klafterweite:  bei  gerade  möglichst  weit  ausgestreckten  Armen  von  der  Spitie  der  Mittelfinger  der  einen  Hand 
bis  in  der  der  anderen  {mit  Doppelmeterstab). 

Armin  ave:  ganse  Länge  des  rechten  Arms,  gemessen  von  der  Schultcrböhc  bis  xur  Spitae  des  Mittelfingers  an 
dem  gerade  ausgestreckten  Arm  (Meterstabj. 

Höhe  im  Stehen;  (die  folgenden  U Maasse  mit  RI.  Kinn.  — ■ 7-  Halswirbel.  Der  Dornfortsatx  springt  hei 
etwas  vorgenetgtem  Kopfe  vor.  (R  oder  H = Holiroaass,  hei  letzterem  setrt  man  di«  Spille  des 
kürzeren  Arms  auf  den  7.  Halswirbel  nnd  misst  mit  de«  längeren  Arm  die  Entfernung  senkrecht  bis 
cum  Scheitel.)  — 5.  Lendenwirbel.  Der  Dornfortsatz  springt  bei  vorgeneigtem  Rumpf*  rot.  — Schulter : 
am  äusseren  Rand  der  Schnlterbßhe.  — Am  hängenden  Arm:  Ellenbogen:  .Mitte.  — Handgelenk: 
an  der  Mille  der  Harvdknöchel  — Mittelfinger;  Spitie  desselben.  — Nabel.  — Crista  diuro,  höchster 
seitlicher  Rand  des  Heckens.  — Sympbyts  puhis,  obere?  Rand.  — Fcrinaeum,  SchritthÖhe.  — Trochanter. 
— Patella,  Mitte.  — Malleolus  extemus,  Mitte. 

Mltxhühe:  Höhe  des  Scheitels  über  dem  Sitz,  Kreuz  an  dem  Mrssstab  ohne  Drücken  angelegt,  Rücken  senk« 
recht.  Kopf  in  deutscher  Horzontale  <R  oder  Metentab  mit  Dreieck  n.  &.). 

Hube  der  Crista  iliura  über  dem  Sit*  |K  oder  Mrterstab  mit  Dreieck  u.  1 ). 

Hchultcrhrelt«:  Akromialbreite,  von  einem  Rande  der  Schulterhöbe  zur  andern  (H,  Bd). 

Abstand  der  Br-istwartun  von  einander  |B  oder  Bd). 

Beckeobreite:  A.  grösste  Breite,  werteste  Entfernung  der  äusseren  Lefzen  der  Darmbeinkämme  von  einander  Bd). 

B,  Entfernung  der  Spinae  ilei  anler.  super,  ao  deren  Autseoseite  tu  messen  (Rd), 

C.  Conjugata  externa,  vom  Processus  spinosus  des  V.  Lendenwirbels  bis  zum  oberen  Rand  der 
Sympbosis  puhis  (Bd). 

Trochanterbreite:  Trochanter  bei  gehobenem  Bein  leicht  «n  fühlen  (Bd). 

Brustumfang:  dicht  oberhalb  der  Brustwarzen,  die  Arme  gerade  ausgestreckt  oder  die  Hände  auf  dem  Kopf 
gefaltet  Tiefste  Inspiration  und  Exspiration.  (B.) 

Bauchumfang:  in  der  Höbe  des  Nabels  geniesten  (Bk 

Beckenumfang:  L’eber  den  Dornforttatx  des  V.  Lendenwirbels,  über  di©  Cristen  der  Darmbeine,  über  die 
«orderen  oberen  Darmbeinstacheln  und  den  Basch  geschlossen  (B). 

Hand:  Länge:  gemessen  bet  gestreikter  Stellung  derselben  über  den  Handrücken  vom  Handgelenk,  Mitte 
des  äusseren  Handknöchcls,  bis  zur  Spitie  des  Mittelfingers  fS,  H). 

Breite;  Ansatz  der  4 Finger  mit  Ausschluss  des  Daumens  (S,  H). 

2.  Seite.  Mittelfinger;  a)  äussere  Länge;  der  Finger  wird  gestreckt,  iui  Mittelhandgelenk  ac nähernd  senkrecht  ab- 
gebogen, gemessen  von  der  Höbe  der  Wüibung  dieses  Gelenke«  bi«  zur  SpiUr  (S,  k-Sj. 
b)  innere  Länge:  von  der  proximalen  Gelenkfalte  des  Mittelbaadgelenke*  bis  zar  Spitze  (S,kS). 
e)  Länge  des  ersten  Gliedes«  die  Hand  zur  Faust  geschlossen,  von  der  Wölbung  des  Mittel* 
bandgelenks  bis  zur  Wölbung  des  ersten  Fingrrgclenks  (S,  kS). 

Fuisn:  Länge;  grösste  vom  hinteren  Fcrsenrand  bis  zur  Spitze  der  längsten  Zehe,  1.  oder  2.  (H.) 

Breite,  über  den  Ansatz  der  5 Zehen  (II).  — Riuböhe,  grösste  (H). 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels  boriiontal  und  der  Waue  (B). 


Indlfss:  !)  Aus  der  grössten  Länge  iLl  und  grössten  Breite  (B)  des  Kopfes  resp.  Schädels  wird  der  Schädel- 
index (x)  (Längen-Brcitcnimlez)  berechnet  na<  h der  Formel;  L:D=!00:x.  Ind  « z • S tu  fen : Doli- 
cbocephalie.  Langköpfe,  unter  und  bis  74.9.  Mesocepbalie,  Mittelköpfe  von  75,0—  79,9;  Bracby- 
cep halte.  Kursküpfe  von  80,0  und  darüber. 

■’)  Ebenso  berechnet  man  den  Höhenindex  (x*>  (Längen  • Hübenindexl  aui  Länge  (L)  und  (Jhrhöbc  iH): 
L:H=IOO:x>.  Index-Stufen:  Cbsm  aec  e p h alte.  Flacbküpfe,  untrr  und  bi«  70,0;  Mittelform, 
Ortbocepbalie  von  70,1  — 75,0;  Hypsieepbalie,  Hochköpfe  von  75,1  und  darüber. 

3)  Gesichtsindex  (y)  berechnet  aus  Jochbreite  (J)  und  Gesichtshieb«  (N  s=  Nasenwurzel • Kinorand), 
Formel;  J:N«  100: y.  Stufen;  Indiens  90  und  darüber  Leptoprosopie,  Schmalgesichter , unter 
90—  «5  Mesoproiopie,  Mittelform,  unter  75  Cb  amaeprosopie,  Breitgesichter. 

4)  N äsen  • Ind  e x (z)  berechnet  aus  Naten-Hi-he  (SH)  und  (untere)  Nasenbreite  (NR),  Forme): 
NH:NB=IM);i,  Stufen:  Lep  to  rrh  i nie , Schmaloasen,  unter  und  bis  47,0,  Mesorrhinie,  Mittel- 
form  von  47,1-51 ; P latyr r hiaie,  Breitnasen  von  fil, I — 58,0;  Hyperplatyrrhinie  von  .VM-IOO.O 
und  darüber. 

Biologische  Untersuchungen : 

Pul«  in  der  Minute.  — Respiration  in  der  Minute.  — Temperatur  in  der  Achselhöhle.  — 

Körpergewicht.  Bei  Beginn  der  Expedition  wird  mit  einer  guten  Desimaiwage,  wie  sie  in  jedem  grösseren 
Waaren-Kaufhause  sich  findet,  das  Körpergewicht  jedes  Mitgliedes  der  Expedition  genau  bestimmt. 
Während  der  Expedition  dient  zu  den  Wägungen  die  geprüfte  Rationen- Faderwaage,  deren  An- 
gaben bei  einem  Gewicht  von  10— 150  Kilogramm  (auf  der  grossen  Skala)  auf  1 Kilogramm  genau  sind; 
bei  der  kleineren  Skala  ist  dia  Genauigkeit  ca.  ICO  Gramm  bei  einem  Gewicht  von  1 — 20  Kilogramm. 
Für  Körpergewicbtsbestimraungcn  wird  der  grosse  Eisendoppelbaken  event.  über  einen  entsprechenden 
Ast  gebangt,  wenn  «ich  nicht  ein  starker  Kiscnfaaken  irgendwo  einschrauben  lässt,  dann  wird  dir  Waage 
mit  ihrem  g ro  sse  n R i ng  eingehängt.  An  ihrem  grossen  Haken  wirdein  festgeknoteter  Doppelstrick 
befestigt,  genügend  lang,  dass  sieb  der  Zawiegrnde  gut  in  seine  Schleife  setzen  kann.  Die  Punkte  zwischen 
den  Zehnem  an  der  Skala  entsprechen  2 Kilogramm,  danach  kann  man  I Kilogramm  noch  schätzen. 
Die  Waag©  muss  io  Augenhöhe  des  Wägenden  befestigt  sein.  — Für  kleinere  Gewichte  kann  man  die 
Waage  am  kleinen  King  frei  halten  (oder  cinliängen),  das  zu  Wiegende  bängt  dann  am  kleinen  Hacken. 

Zugkraft  an  Mathieu's  Dynamometer  (Lendenkraft! ; Eia  starker  Hacken  wird  passend  im  „Fussboden'*  befestigt. 

das  Dynanometer  an  dem  einen  Schmälend©  eingehängt,  an  dem  anderen  ist  ein  starker  festgeknoteter 
»toppeiter  Strick  von  etwa  40  Centimeter  Länge  befestigt,  durch  dessen  Schlinge  wird  ein  fester  etwa 
30  Centimeter  langer  Stock  quer  gesteckt,  dessen  beide  Enden  der  zu  Messend©  mit  den  Händen  ergreift, 
er  hat  das  Dynamometer  dabei  zwischen  den  etwas  gespreizten  Füssen,  steht  etwas  im  Kreuz  geblickt 
und  sucht  sich  nun,  unter  starkem  Zug  mit  den  Händen,  gleichzeitig  aufzurichten.  Der  Zeiger  de» 
Dynamometers  bleibt  von  selbst  stehen.  Die  äussere  Skala  gibt  den  ausgeübten  Zug  in  Kilogramm  an. 

Sehschärfe.  Prüfung  nach  M.  Hure  har  dt,  International«  Sehproben.  Methode  auf  den  fabelten  angegeben- 
Kann  ein  Individuum  weder  lesen  noch  zählen,  so  gelingt  vielleicht  die  Probe  mit:  Wolffberg't 
Diagnostischem  Farbenapparat  (Berlin  bei  Sydow).  Man  bringt  eine*  der  farbigen  Probescheibchen 
in  die  Normal-Entfernung  und  lässt  dann  auf  dl«  entsprechende  Farbe  von  Woll-  oder  Tucbproben,  die 
man  zum  Vergleich  in  der  Hand  hält,  denten. 

Farbensinn,  Farbenblindheit-Priifung  nach  Ho  loig  reo.  Daxu  noth wendig : ein  gemischte«  Sortiment  verschieden 
gefärbter  Wollbündel  und  tf  Wahlbilndel  = W,B. 

1)  Hellgrün  W.B.:  Wer  dazu,  ausser  gTün,  belle  Nuancen  von  gelb,  grün,  orange,  grau,  chamois  legt, 
ist  unbestimmt  farbenblind. 

21  h e M -purpu  r W B. : wer  dazu  ausser  purpar,  lilla  und  violett  legt,  ist  rotbblind;  wer  auch  grau 
und  grün,  ist  grünblind. 

3)  Schar  lach-  W.  B. : wer  dazu,  ausser  roth , dunkle  Nuancen  von  braun  und  grün  legt,  ist  exquisit 
rotbblind;  wer  helle  Nuancen  von  roth  und  grün,  ixt  exquisit  grün  blind. 
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Die  die  Schemata  enthaltenden  Blätter  habe  ich, 
auf  dünnes,  aber  festes  Papier  gedruckt,  zusam- 
inenbinden  lassen,  und  zwar  bilden  150  Stück  Auf- 
nahmen ein  Heft,  welches  als  Umschlag  einen  Halb- 
bogen mit  den  , Methoden*  erhält.  Diese  Anord- 
nung könnte  sich  möglicherweise  als  practisch  er- 
weisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  aber  gleich 
bemerken,  dass  Aufnahmen,  welche  Missionäre 
machen  können,  sich  wohl  weniger  auf  Körper- 
messungen beziehen  können,  näher  liegen  gewiss 
die  eigentlich  ethnologischen  Fragen.  Herr  Hof- 
rath Hagen  hat  gewiss  richtig  horvorgehoben,  dass 
es  besonders  darauf  ankomme,  das  Geistesleben 
dieser  Völker  näher  zu  studiren.  Dazu  wären  wohl 
jene  Herren  besonders  geeignet. 

Den  Antrag  des  Herrn  Kaplan  Bumiller 
möchte  ich  der  Gesellschaft  warm  empfehlen  und 
bitten,  dass  von  seiten  der  Gesellschaft  eine  Com- 
mission zusammengesetzt  werde,  die  diese  Frage 
näher  studirt  und  event.  Anleitungen  für  die  Missio- 
näre ausarbeitet.  Herr  Bumiller,  welcher  in  der 
heutigen  Sitzung  hier  anwesend  ist,  hat  mir  gesagt, 
dass  er  schon  mit  einer  Reihe  toii  Herren  persön- 
lich Rücksprache  genommen  und  dass  er  auch 
schon  von  vielen  Seiten  eine  freudige  Zustimmung 
zu  diesem  seinem  Gedanken  erhalten  habe.  Es 
wird  von  diesen  Seiten  nur  auf  eine  Schwierigkeit 
hingewiesen,  nämlich  die,  dass,  da  ein  Theil  der 
Missionäre  französischer  Zunge  ist,  es  wohl  gut  sein 
würde,  diese  Ausarbeitungen  theils  in  deutscher, 
theils  in  französischer  Sprache  heraaszugeben.  Ich 
stelle  daher  im  Namen  des  Herrn  Kaplan  Bu- 
müller  den  Antrag,  dass  eine  derartige  Commission 
gewählt  werden  möchte. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartel» : 

Meine  Damen  und  Herrn}  Zu  dem  Antrag 
Bumiller  möchte  ich  erwähnen,  dass  ich  seit 
vielen  Jahren  bemüht  gewesen  bin,  die  Herren 
von  der  Berliner  Mission  für  unsere  anthropologi- 
schen Dinge  zu  interessiren,  und  ich  kann  nur 
mit  grösstem  Danke  aussprechen  und  möchte  dieB 
hier  öffentlich  thun,  dass  die  Herren  sieh  grosse 
Mühe  gegeben  haben,  unserem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen. Ich  habe  eine  Fülle  der  interessantesten 
Fragen  von  den  Missionären  beantwortet  bekom- 
men. Wir  können  nun  aber  nicht  so  weit  gehen, 
dass  wir  jede  der  Fragen  in  ein  allgemeines 
Schema  hineinpressen.  Die  Missionäre,  die  unter 
den  grössten  Schwierigkeiten  und  Strapazen  ar- 
beiten, die  ihr  Haus  und  ihre  Kirche  bauen  müs- 
sen, die  die  Landessprache  lernen  müssen,  die 
im  Lande  umherrcisen  müssen,  um  hie  und  da 
Gottesdienst  zu  halten,  haben  vollauf  zu  thun  vom 


Morgen  bis  zum  Abend  und  können  sich  nicht 
überlegen,  was  mit  dieser  oder  jener  Frage  des 
allgemeinen  Fragebogens  gemeint  ist.  Wir  werden 
ihnen  immer  noch  eine  Reihe  ganz  spccieller  Fra- 
gen überreichen  müssen  und  diese  Fragen  werden 
für  jeden  einzelnen  Fall  ausgearbeitet  werden  müs- 
sen. 80  habe  ich  es  gemacht  und  so  habe  ich  die 
Antworten  bekommen.  Ich  bin  aber  sehr  dafür, 
dass  dies  verallgemeinert  wird,  denn  bis  jetzt  war 
es  nur  die  Berliner  Mission,  die  hierin  thätig  war. 
Ich  möchte  gleich  erwähnen,  dass  in  Berlin  zwei 
Missionsgesellschaften  bestehen,  von  der  einen  haben 
wir  noch  wenig  Nachrichten  bekommen.  Es  wird 
zwar  gut  sein,  einen  allgemeinen  Fragebogen  aus- 
zuarbeiten, aber  wir  müssen  noch  specielle  Fragen 
für  die  einzelnen  Gebiete  zugeben.  Ich  möchte 
erwähnen,  dass  ich  auf  den  allgemeinen  Frage- 
bogen, den  ich  auch  ausgeschickt  habe  — es  ist  der- 
jenige, welchen  die  anthropologische  Gesellschaft 
bei  Gelegenheit  der  Expedition  von  8.  M.  8.  Gazelle 
ausgearbeitet  hatte  — keine  Antwort  bekommen 
habe,  weil  die  Herren  anthropologisch  nicht  ge- 
schult sind,  auch  nicht  aus  Gelehrtenkieisen  her- 
vorgehen,  sondern  aus  den  einfacheren  Volksschich- 
ten und  sie  wissen  nicht,  was  sie  antworten  sollen, 
wenn  man  ihnen  nicht  Wort  für  Wort  die  Fragen 
vorschreibt,  auf  die  sie  Antwort  geben  sollen.  Ich 
mochte  dies  zur  Erwägung  geben,  dass  neben  diesen 
allgemeinen  Fragebogen  specielle  Fragebögen  noth- 
wendig  sind , wenn  sie  überhaupt  Nutzen  und 
Erfolg  haben  sollen. 

Der  Vorsitzende: 

Gegen  den  Vorschlag  hat  sich  niemand 
aasgesprochen.  Ich  darf  annehmen,  wenn 
sich  niemand  dagegen  meldet,  dass  die  An- 
wesenden ihm  einstimmig  beitreten,  was 
icb  constatire. 

Fi«  scheint  mir  das  Einfachste,  wenn  Sie  den 
Vorstand  beauftragen,  diese  Sache  in  die  Hand 
zu  nehmen,  damit  er  unter  Zuziehung  von  geeig- 
neten Sachverständigen  einen  Entwurf  ausarbeite, 
sic  würde  dann  doch  das  nächste  Mal  wieder  vor- 
gelegt werden,  um  über  das  Resultat  Beschluss 
zu  fassen.  Eia  Widerspruch  erfolgt  nicht,  mein 
Vorschlag  ist  angenommen. 

Nnn  möchte  ich  noch  Herrn  Ilofrath  Hagen 
freundlich  Dank  sagen,  und  ich  hoffe,  dass  er 
durch  seine  Gesundheit  nicht  mehr  lange  gehindert 
wird,  seine  Thätigkcit  erfolgreich  wieder  aufzu- 
nehmen. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Ich  wollte  nur  an  den  Herrn  Hofrath  Dr.  Hagen 
eine  Frage  wegen  dieser  Cigarrengeschichte  richten. 
Ist  wirklich  die  Cigarre  von  Tabaksblättern  oder 
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vielleicht  nur  nach  der  Cigarrenform  aus  anderem 
Material  gearbeitet  ? Handelt  es  sich  um  Cigarren 
aus  Tabakblättern,  dann  kann  dieser  Brauch  wohl 
nur  spateren  Datums  sein. 

Herr  Hofrath  Dr.  Hagen: 

Der  Tabak  wurde  lange  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  gebaut;  er  ist  nicht  mit  den  Europäern 
hingekommen. 

Geschäftliches. 

Berichterstattung  des  RectmungsausKhusses  durch 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Käthe  Frankfurt  a/M.: 
Die  von  Ihnen  gewählte  Commission  hat  «ich  der 
Aufgabe  unterzogen,  die  Rechnungslegung  nach  den 
hier  vorliegenden  Belegen  zu  prüfen.  Jede  einzelne 
Position  ist  sorgfältig  nach  den  vorhandenen  Belegen 
geprüft  und  wir  haben  gefunden.  d&*s  alles  ordnungs- 
mäßig geschehen  ist.  Wir  haben  zu  den  einzelnen 
Positionen  hier  weiter  keine  Bemerkungen  zu  machen, 
Sie  haben  sie  ja  vor  sieh  in  dem  gedruc  kten  Cnssen- 
bericht,  die  einzelnen  Positionen  brauche  ich  nicht 
weiter  durchzugehen,  wie  gesagt,  sind  sie  von  uns 
nach  den  Belegen  genau  geprüft  und  in  Ordnung  be- 
fanden,  lieber  das  Capitalvermögen . haben  wir  hier 
keinen  Bericht  zu  erstatten,  cs  ist  im  vorigen  Jahre 
schon  nach  den  vorvorjäbrigen  Beschlüssen  in  Cassel 
geschehen  and  dort  in  Ordnung  befunden  worden.  Zu 
den  übrigen  Positionen  habe  ich  hier  auch  keine  Be- 
merkung zu  machen,  die  Bestandesaumroe  ist  in  Richtig- 
keit nachgewipsen.  Wir  haben  hier  jetzt  nichts  weiter 
zu  thun.  als  den  Antrag  zu  stellen,  unserem  hochver- 
ehrten Herrn  Schatzmeister  Entlastung  zu  gewähren. 
Der  Vorsitzende 

>>eantragt  Entlastung  mit  dem  Wunsche,  dass  in  den 
künftigen  Rechnungsstellungen  die  durchlaufenden  Po- 
rten von  den  jährlich  neu  erscheinenden  getrennt  und 
die  Uebersicht  über  die  jährlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben dadurch  erleichtert  werden  mochten,  was  der 
Herr  Schatzmeister  zuiiagt. 

Der  Vorsitzende  fährt  dann  fort: 

Ich  habe  noch  die  Aufgabe,  dem  Herrn  Schatz- 
meister in  officieller  Weise  Dank  zu  sagen  für  die 
grosse  und  immer  gleiche  Treue,  die  er  aufwendet,  um 
nns  in  gutem  Fahrwasser  zu  erhalten;  möge  seine  Ge- 
sundheit und  seine  Arbeitskraft  Vorhalten,  um  auch  in 
Zukunft  den  Mitgliedern  eine  solche  Stütze  zu  gewähren. 

Hierauf  folgt  die  Genehmigung  des  neuen  Etat* 
pro  1697,  welcher  schon  oben  8.  103  mitgethcilt  wurde. 

Wahl  des  Orts«  für  die  allgemeine  Versammlung  im  Jahrs  1897. 

Der  Generulsecretär  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

E»»  liegt  eine  sehr  freundliche  Einladung  nach 
Lübeck  vor.  Viele  Mitglieder  unsrer  Gesellschaft  haben 
schon  seit  längerer  Zeit  den  Wunsch  gebäht,  nach  Lü- 
beck zu  gehen,  wo  noch  kein  vollständiger  Gongress 
abgebalten  worden  ist.  Nicht  nur  als  Stadt,  sondern 
nicht  weniger  durch  »eine  reichen  und  schönen,  jetzt 
neu  aufge#U‘11ten  Sammlungen  bietet  Lübeck  für  uns 
hohen  Interesse.  Die  Vorstandschaft  wurde  durch  diese 
Einladung  sehr  erfreut.  Das  Einladung- te  legramm  lau- 
tet: Dem  Senat  ist  der  Besuch  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  sehr  willkommen. 
Eschenbarg.  Diese  Einladung  kommt  von  Herrn 
Senator  Eschen  bürg,  der  sich,  wie  er  in  einem  in- 
zwischen eingetroffenen  Briefe  mittbeilt,  mit  dem  Senat 


schon  in  Verbindung  gesetzt  hat,  so  dass  dies  Tele- 
gramm also  als  eine  ganz  officielle  Einladung  gelten 
kanD.  Er  theilt  dann  hier  noch  weiter  mit,  dass  sich 
Auch  die  Herren  Senatoren  Dr.  Brehm  und  Dr.Yekling 
für  die  Sache  intereasiren  und  dass  sie  zur  Unterstü- 
tzung der  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck  gerne 
bereit  «ein  werden. 

Ich  habe  nun  bisher  noch  nicht  die  Möglichkeit  ge- 
habt, anzufragen,  wer  von  den  Herren  al*  Local - 
geschüftsführer  dort  aufgestellt  werden  soll. 
Es  wären  da  eine  Heihe  von  Namen  zu  nennen.  Die 
Einladung  nach  Lübeck,  die  ich  Ihnen  eben  Vorgelegen 
habe,  ist  vermittelt  worden  durch  meinen  in  Lübeck 
lebenden  Bruder  Friedrich  Banke,  Senior  und 
Hauptpastor  an  der  Marienkirche  in  Lübeck. 
Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  wenn  die  Gesell- 
schaft auf  den  Vorschlag,  Lübeck  als  nächsten  Con- 
greasort  zu  wählen,  eingeht,  meinen  Bruder  mit  der 
Einrichtung  der  Geschäftsführung  dort  zu  betrauen. 
Kr  ist  mit  den  genannten  Herren  Senatoren  in  nahen 
Beziehungen  und  ich  glaube,  dass  er  der  Geeignetste 
sein  würde,  die  Geschäfte  zunächst  einmal  in  die 
Hand  zu  nehmen,  um  dort  die  definitive  Oescbftfts- 
j führnng  zu  bilden. 

Mein  Antrag  geht  also  dahin,  dass  die  Gesellschaft 
Lübeck  al«  Ort  der  nächsten  allgemeinen  Versammlung 
wühlen  möchte  und  dass  mein  Bruder  Friedrich 
Ranke  in  Lübeck  gebeten  wird,  die  Geschäftsführung 
in  Lübeck  zu  organiairen. 

Prof.  Dr.  Wllk.  Blasius -Braunschweig: 

Hochan*ehnliche  Versammlung!  Die  Worte,  die 
ich  mir  vorgenommen  hatte,  an  die  geehrte  Versamm- 
lung zu  richten,  beziehen  sich  allerdings  nicht  ganz 
genau  und  direct  auf  den  Gegenstand,  den  wir  gegen- 
wärtig verhandeln,  aber  doch  indirect,  insofeme  näm- 
lich die  Wahl  de«  Ortes  für  die  Versammlung  im  Jahre 
1698  vielleicht  in  Frage  kommen  könnte  bei  der  Ent- 
scheidung auch  überden  nächstjährigen  Versammlungs- 
ort. Es  ist  schon  seil  langem  in  Braunschweig  der 
Wunsch,  dass  die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft auch  einmal  in  dem  Orte  tagen  möchte,  in  wel- 
chem das  vornehmste  Organ  der  Gesellschaft,  das  Archiv 
für  Anthropologie,  erscheint.  Richard  And  ree  und 
ich  — And  ree  lässt  der  Versammlung  seinen  ver- 
, kindlichsten  Grün*  entbieten  und  bedauert  sehr,  nicht 
anwesend  «ein  zu  können  — . wir  haben  uns  nun  be- 
müht, verschiedene  Kreise  in  Braunschweig  speciell  für 
eine  demnächst  dort  itattfindende  Anthropologen- Ver- 
sammlung zu  interesriren  und  so  htehe  ich  beute  hier 
in  Vertretung  von  drei  Vereinen,  welche  mit  der  Anthro- 
pologie und  Vorgeschichte  gewisse  Beziehungen  pflegen, 
und  von  38  Personen,  die  den  Kreisen  angehören,  welche 
überhaupt  bei  anthropologischen  und  urguschichtlichcn 
Studien  in  Betracht  kommen.  Ich  habe  eine  genaue 
1 Liste  der  einladenden  Vereine  und  Personen  bereits 
; dem  Vorstand«  überreicht  und  will  daraus  Einige«  zu- 
•ammenfa&aend  entnehmen:  Die  drei  Vereine,  welche 
wünschen,  dos»  die  Versammlung  möglichst  im  Jahre 
1898  in  Braunschweig  tagen  möchte,  sind  1)  der  ärzt- 
liche Kreisverein,  2)  der  ÜrUverein  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  und  8)  der  Verein  für  Naturwissen- 
schaft. Die  38  in  Betrncht  kommenden  Personen,  von 
denen  ich  eben  hier  fe«tstellen  kann,  dass  sie  den  regen 
Wunsch  haben,  dass  die  Versammlung  möglichst  1898 
in  Braunschweig  tagen  möchte,  vertreten,  wie  ich  schon 
sagte,  die  intereasirten  Kreise.  Es  sind  da*:  Der  Prä- 
sident (v.  Heinemann  au*  Wolfenbüttel)  und  der  Vice- 
präsident  (Bode)  des  Harz- Vereins  für  Geschichte  und 


Digitized  by  Google 


150 


Alterthumskundu,  der  Vorsitzende  (v.  Hei  ne  mann), 
der  stellvertretende  Vorsitzende  (Häberlin)  und  der 
Schriftführer  l/.immerminn  aus  Wolfenbütteil  des 
Ortavereins  für  Geschichte  and  Alterthumakunde,  der 
Vorsitzende  des  ärztlichen  Kreisvereins  (Roth).  der  Vor- 
sitzende und  Vorstandsmitglieder  de«  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft (Grabowük.v,  Bernhard,  H.  u.  W.  Bla- 
sius, Kloos),  der  Rector  (Lü  dicke)  und  stellvertre- 
tende Rector  (Körner),  sowie  die  betreffenden  Fach* 
docenteo  (Kloos,  K.  u.  W.  Blasius.  Vierkandt) 
der  herzoglichen  technischen  Hochschule,  der  Präsident 
(Baumgarten)  und  der  für  Ausgrabungen  besonders 
interensirte  Baurath  (Bri nckmann)  der  obersten  Bau- 
behörde de«  Lande«,  der  Oberbürgermeister  (Pockels) 
und  zwei  Magistrntsraitglieder  und  Stadträthe  (Götte 
und  A.  Haake)  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Braun- 
schweig. die  Directoren,  die  Vorstände  und  die  betr. 
Abtheilungsvertreter  sämmtlicher  in  Betracht  kommen- 
der Museen  der  Stadt  und  de*  Landes  Braunschweig, 
nämlich  des  herzoglichen  Museums  (Riegel.  P.J. Meier 
und  Scherer),  des  städtischen  Museum*  (Hänsel- 
mann,  Wegener  und  Rieh.  Andree)  um)  des  natur- 
historischen  Museums  (W.  Blasius  und  Grabowskv), 
der  Proeector  an  dein  herzoglichen  Krankemhanse  iBe- 
neke),  die  Verlagsbuchhandlung  für  das  «Archiv  für 
Anthropologie*,  den  «Globus*  und  viele  anthropolo- 
gische Werke:  Friedrich  Vieweg  und  -Sohn  (Tepel- 
mann)  und  zahlreiche  andere  Fachgelehrte  und  Samm- 
ler (Berkhan,  C.  Haake,  J ungesbluth,  v.  Koch, 
Noack,  K.  Rhamm,  Saul  aus  Glentorf,  Vasel  au« 
Beierstedt  und  Voges  aus  Wolfenbüttel). 

Ich  kann  versprechen,  dass  Braunschweig  sich  be- 
mühen wird,  der  Versammlung  eine  warme  Stätte  zu 
bereiten  und  ihr  zu  ersprießlichen  Verhandlungen  be- 
hilflich zu  sein.  Es  existiren  ganz  in  der  Nähe  von  Hraun- 
,-rhweig  auch  einige  vorhistorische  Denkmäler,  welche 
von  Interesse  sind  und  die  besucht  werden  könnten,  bei- 
spielsweise zwei  megalithische  Stoändenkmäler,  die  sog. 
Lübben steine  bei  Helmstedt,  ein  Tumulus  bei  Evessen  am 
Elm,  und  wenn  Sie  die  Excursionen  weiter  ausdehnen  wol- 
len, würde  z.  B.  eine  Besichtigung  der  Rübeländer  Höhlen, 
in  deren  Diluvial-Ablagerungen  neuerdings  puläolithi- 
sche  Funde  gemacht  sind,  in  Betracht  kommen  können. 
Eh  ist,  wie  ich  gestehen  muss,  auch  ein  etwas  selbst- 
süchtiger Gedanke  zu  Grunde  liegend ; wir  hotlen  näm- 
lich, dass  wenn  die  Versammlung  in  Braunschweig  tagt, 
Anregung  gegeben  wird,  die  anthropologischen  Inter- 
essen und  Studien  in  unserem  Lande  zu  verstärken 
und  besonder*  zu  coucentriren.  Das  ist  ein  Wunsch, 
den  alle  Braunschweiger  haben,  dass  eine  möglichste  Con- 
eentration  der  verschiedenen  anthropologischen  Bestre- 
bungen statt  linden  möchte,  und  ho  hoffen  wir,  da*B  wenn 
die  Gesellschaft  für  1998  Braunschweig  als  Versamm- 
lungsort wählen  wird,  die**  für  uns  und  die  anthro- 
pologische Forschung  in  Braunschweig  von  grossem 
Vortheil  sein  wird.  So  spreche  ich  den  dringenden 
Wunsch  aus,  die  hohe  Versammlung  möchte  beschlos- 
sen oder,  wenn  formell  heute  das  noch  nicht  möglich 
ist.  wenigsten!»  in  Aussicht  nehmen,  1899  in  Braun- 
schweig  zu  tagen.  Für  1697  können  wir  nicht  ein- 
laden,  weil  wir  für  das  nächste  Jahr  schon  die  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  eingeladen 
haben  und  gegründete  Hoffnung  hegen  dürfen,  diese 
1997  in  Braunschweig  begrCis*en  zu  können,  und  weil 
e»  sich  nicht  empfiehlt,  zwei  grössere  Versammlungen 
in  einem  Jahre  au  verschiedenen  Zeiten  an  demselben 
Orte  abzuhalten.  Ich  bitte  deshalb  dringendst  und 
berslicbet  für  1898. 


Der  Vorsitzende: 

Eh  ist  selbstverständlich,  das«  wir  heute  nicht  da- 
rüber beschlossen  können.  Es  ist  jede  Generalversamm- 
lung statutenmäßig  berufen,  den  nächsten  Ort  festzu- 
stellen;  weitergehende  Vorschläge  müssen  dem  nächst- 
j jährigen  Congress  Vorbehalten  bleiben.  Indes  werden 
Sie  alle  mit  Interesse  Kenntnis«  genommen  haben  von 
der  schönen  Aussicht,  welche  Herr  Blasius  eröffnet 
1 hat.  Wir  .sind  ja  immer  sehr  erfreut,  wenn  wir  auf 
ein  practisches  Entgegenkommen  rechnen  dürfen;  es 
bat  sich  hier  in  Spei  er  gezeigt,  wie  wohlthätig  es  ist, 

| wenn  ein  lebhaftes  Zusammenwirken  der  Gäste  und  der 
I Wirthe  statt  findet. 

Sonst  wird  weiter  kein  Vorschlag  gemacht?  Es 
liegt  der  Vorschlag  vor,  den  der  Herr  Generalsecretär 
entwickelt  hat,  Lübeck  für  das  nächste  Jahr  zum 
CongreHSOrt  zu  bestimmen.  Ich  frage,  ob  irgend 
ein  Widerspruch  dagegen  geäussert  wird.  Es  ist  nicht 
der  Fall,  er  ist  also  angenommen.  (Lebhafte  Zustimmung 
der  Versammlung.) 

Ebenso  darf  ich  annehmen,  dass  Sie  dem  Vor- 
schläge zustimmen,  das*  Herr  Senior  Friedrich 
I Ranke  ersucht  wird,  die  Localgeschäftsfüh- 
i rung  zu  organisiren.  Der  Herr  Generalsecretär 
wird  die  Gefälligkeit  haben,  dies  in  Ordnung  zu  bringen. 

Daun  sollten  wir  eigentlich  auch  noch  über  die 
Zeit  beschlieasen,  cs  ist  aber  schon  Praxis  geworden, 
dies  dem  Vorstand  zu  überlassen,  lui  Allgemeinen  ist 
ja  immer  diese  Zeit  des  August  daxu  auHersohen  worden, 
die  Versammlung  zusammenzuberufen.  Wenn  keine  be- 
sonderen Anträge  gestellt  werden  sollten,  darf  ich  wohl 
annehmen,  daß  auch  für  da»  nächste  Jahr  dem  Vor- 
stand die  Ermächtigung  ertheilt  wird?  Da*  ist  der  Fall. 

Neuwahl  des  Vorstandes. 

Der  Vorsitzende: 

Nun  kommen  wir  zum  letzten  Gegenstand,  der 
Neuwahl  des  Vorstands.  Dm  ist  diesmal  etwas  um- 
fassender, weil  auch  Generalsecretär  und  Schatameister 
am  Ablauf  ihrer  Wahlperioden  stehen.  Beide  werden 
jedesmal  auf  drei  Jahre  gewählt,  während  die  übrigen 
Vorstandsmitglieder  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  werden. 
Es  wird  zweckmäßig  sein,  mit  der  Wahl  der  mehr 
beständigen  Elemente  zu  beginnen  und  dann  zur  Wahl 
der  übrigen  überzugehen.  Sind  Sie  einverstanden,  dass 
wir  zunächst  Generalsecretär  und  Schutzmeister  wählen 
und  dann  erst  die  Mitglieder  des  Vorstands  im  engeren 
Sinn  ? Das  ist  der  Fall.  Der  Vorstand  hat  da«  Recht, 
Ihnen  einen  Vorschlag  zu  machen;  wir  können  sehr 
kurz  sein.  Wir  bitten  Sie,  die  bewährten  Kräfte,  die 
bisher  so  lange  und  so  erfolgreich  gewirkt  haben, 
wieder  zu  bestätigen,  Herrn  J.  Ranke  und  Herrn 
, Weismann.  (Beifall.) 

Durch  Ihre  Acclamation  haben  die  beiden  Herren 
ihre  neue  Mission  empfangen.  Beide  Herren  nehmen 
| mit  Dank  an. 

Nun  kommen  wir  zur  Wahl  der  drei  übrigen  Vor- 
standsmitglieder. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Käthe: 

Ich  glaube,  mich  Ihres  allseitigen  Einverständnisse* 
versichert  halten  zu  dürfen,  wenn  ich  den  Antrag  auf 
acclamatorische  Wiederwahl  unseres  hochverdienten 
Vorstande*  einbringe  und  zwar  mit  der  Modification: 
Freiherr  von  Andrian -Werburg  als  I.  Vorsitzen- 
der, die  Herren  Geheimräthe  Virchow  und  Wal- 
| deyer  als  stellvertretende  Vorsitzende.  (Lebhafte  Zu- 
i Stimmung.) 
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Der  Vorsitzende: 

Wird  sonst  noch  ein  anderer  Vorschlag  gemacht? 
Das  ist  nicht  der  Fall.  Dann  können  wir  Herrn  Haron 
▼ on  Andrian  unsere  Gratulation  darbringen. 

Freiherr  von  Andrlau-Werbnrg: 

Ich  erlaube  mir,  zu  erklären,  dass  ich  die  auf  mich 
gefallene  Wahl  zum  I.  Vorsitzenden  als  eine  grof.se  mir 
widerfahrene  Ehre  ansehe  und  dieselbe  unter  dem  Aus- 
drucke meine»  wärmsten  Dankes  annehme.  Ich  werde 
bemüht  sein,  das  Vertrauen  der  Gesellschaft  zu  recht- 
fertigen.  (Bravo  !j 

Fortsetzung  der  Wissenschaft!  Verhandlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  J . Ranke: 

Der  fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen. 

Die  Paläontologie  des  Menschen  (die  Paläanthro- 
poiogie)  kann  nnr  im  Zusammenhang  mit  der  ge- 
sammten  Paläontologie  (apeeiell  mit  der  Palftozoo- 
logie)  betrachtet  werden.  Dhs  npue  großartige  Werk: 
C.  von  Zittel.  Paläozoologie.  Band  I — IV,  und 
Derselbe:  Grundzfige  der  Paläontologie, 
welches  zum  ersten  Mal  die  Gesammtheit  der  pala- 
ontologischen  Verhältnisse  der  Erde  in  gleichmäßi- 
ger Darstellung  vor  uns  entrollt,  erlaubt  es  nun. 
auch  den  Menschen  in  dieses  Bild  einzufügen. 

Seit  einem  Menschenalter  ist  es  wissenschaft- 
lich festgpstellt,  dass  der  Mensch  in  Europa  zuerst 
in  der  Diluvialperiode  aufgetreten  ist.  Erst  seit 
dieser  Zeit  kann  Oberhaupt  von  einer  Paläontologie 
des  Menschen  die  Rede  sein. 

Die  heutigen  faunistischen  Verhältnisse  Euro- 
pas sind  relativ  jung;  in  der  Diluvialepoche  fand 
die  Umwandlung  der  europäischen  Thierwelt  statt, 
auf  welcher  das  jetzige  Bild  beruht. 

Beit  der  Entdeckung  der  Eiszeit  und  jener  wär- 
meren Zwischenpprioden.  derlnterglacialzeiten,  zwi- 
schen zwei  Kälteperioden,  von  welchen  die  letzte 
in  die  wärmeren  klimatischen  Verhältnisse  der  jetzt 
herrschenden  Periode,  der  Alluvialzeit,  überging, 
hat  sich  die  bis  dahin  unverständliche  Mischung 
der  diluvialen  Fauna  aus  wärmeliebenden  und  kälte- 
liebenden Thioren  in  einfacher  Weise  erklärt. 

In  den  ältesten  Schichten  des  Diluvium,  in  den 
Toreiszeitlichen  oder  präglacialen  Schichten,  finden 
sich  die  ReBte  eines  reichen  Pflanzenwuehses,  wel- 
che ein  gemässigtes  Klima  verlangen,  ungefähr  dem 
gleich,  in  welchem  wir  heute  leben.  Unsere  wilden 
Waldbäume:  Fichten,  Föhren.  Lärchen,  Eiben,  aber 
auch  Eichen,  Ahorn.  Birken,  Haselnuss  u.  a.  wuch- 
sen schon  damals.  Die  Vegetation  muthet  uns 
keineswegs  fremd  an.  Da«  Gleiche  gilt  auch  von 
der  präglacialen  Thierwelt.  Wir  finden  die  Reste 
der  Mehrzahl  der  jetzt  in  Mittel-  und  Mord- 
Kuropa  ursprünglich  einheimischen  wilden  Thiere: 
Pferd,  Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Biber,  mit 
einer  Anzahl  kleiner  Mager  und  Insectenfresser.  von 

Oorr.-BUU  4-  d*at*eh.  A.  G. 


Raubthieren : Wolf.  Fuchs.  Luchs  und  Bärenarten, 
von  denen  eine  seit  jener  Zeit  ausgestorhenc  Art, 
der  Höhlenbär,  die  grössten  jetzt  lebenden  Bären- 
formen , Eisbär  und  Grislibär,  an  Grösse  Über- 
trag Zwei  grosse  Rinderarten:  Bison  und  Ur  fügen 
sieh  diesem  Bilde  ungezwungen  ein.  Dagegen  er- 
scheinen vollkommen  fremdartig  die  riesigen  For- 
men der  Klephanten,  Nashörner.  Flusspferde,  der 
gewaltige  Riegenhirueh  und  die  grossen  Kaubtbiere: 
Hyäne  und  Lowe. 

Die  Gründe  für  die  Veränderung  dieser  Fauna 
liegen  nun  klar:  wir  sehen,  wie  lediglich  durch 
das  Absinken  der  Jahrestemperatur,  in  Folge  einer 
dadurch  verursachten  dauernden  Verschlechterung 
des  Klimas,  sieh  die  Pflanzen-  und  Thierwolt 
neuen  LebensverhältnisHen  anpassen,  diesen  wei- 
chen oder  erliegen  musste. 

Es  ist  durch  die  geologische  Forschung  sicher- 
gestellt. dass  durch  Absinken  der  Jahrestemperatur 
eine  Kälteepoche,  eine  Eiszeit,  über  Europa,  Nord- 
asien und  Mordamerica  herpinbrach,  welche  weite 
Ländcrstrecken  unter  einer  Eisdecke  begrub,  von 
deren  Verhalten  uns  theils  die  Glotsehergebiete 
unserer  höchsten  Gebirge,  theils  das  nördliche  Grön- 
land mit  «einem  unter  Inlandeis  verhüllten  Boden- 
relief ein  treup«  Bild  geben. 

Die  nächste  Folge  dieses  klimatischen  Um- 
schwungs war  jene  wesentliche  Veränderung  der 
Flora  und  Fauna.  Thierformen,  welche  der  Ver- 
schlechterung des  Klimas  nicht  gewachsen  waren, 
welche  ihm  weder  Standbalten,  noch  «ich  ihrn  an- 
passen konnten,  wurden  zuerst  in  südlichere  Breiten, 
in  unvereiste  Landstrecken,  zurückgedrängt,  zum 
Theil  vernichtet.  Vernichtet  wurde  die  eine  der 
diluvialen  Klepbantenarten.  Elephas  antiqnus,  die 
Flusspferde  und  einige  andere  weniger  populäre 
Thierformen  ( Elasniotherium.  Trogonthorium,  Mach- 
airodus);  andere  Thiere,  wie  Löwe,  Hyäne  u.  a. 
zogen  sich  in  südlichere,  von  der  Vereisung  nicht 
betroffene,  von  ihren  Wirkungen  entferntere  Ge- 
genden zurück. 

Dagegen  erfolgte  nun  eine  Einwanderung  von 
kälteliebenden  Thieren.  welche  wir  heute  noch  al« 
Bewohner  des  hohen  Nordens  oder  der  eisigen 
Regionen  des  Hochgebirgl  oder  der  rauhen  asiati- 
schen Steppen  kennen.  Da«  wollhaarigc  Mammuth. 
das  wollhaarige  Iihinoceros,  welche  schon  den  älte- 
sten Diluvialschichten  Mittel- Europa«  angehören, 
waren  geeignet,  der  Klimaverschlechterung  Trotz 
zu  bieten,  die  Paläontologie  weist  als  auf  die 
Ursitze  dieser  gewaltigen  Thiere  in  das  Innere 
Asiens,  namentlich  auf  die  rauhen  Hochebenen  hin. 
wo  sie  sich  in»  Ertragen  de«  Klimas  «tählen  konn- 
ten, soweit,  dass  ihnen  im  Verlauf  der  Eiszeit  die 
halbe  Welt  zugänglich  wurde.  Die  neuen  kälte- 
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liebenden  Einwanderer  mischten  sich  mit  der  älteren 
Diluvialfauna;  vor  Allem  zieht  das  Renthier  ein 
und  weidet  in  grossen  Rudeln  an  der  Grenze  der 
Gletscher,  mit  ihm  der  Moschusochse,  dann  Lem- 
ming, Halsbandlemming,  Schneemann,  Vielfraw, 
Hermelin,  Eisfuchs,  Steinbock,  Gemse,  Murmel- 
thier, Alpenhase. 

Besonder»  wichtig  für  unsere  Hauptfrage  ist 
der  mächtige  Voretosa  centralasiatischer  Thiere  nach 
Europa:  „wie  in  einer  Völkerwanderung*,  sagt  von 
Zittel,  drangen  dircctc  Einwanderer  aus  den 
asiatischen  Steppen  nach  Westen  vor:  Wildesel. 
Saiga- Antilope . Bobno,  Stachelschwein,  Ziesel, 
Pferdespringer,  Pfeifhase.  Moschusspitzmaus  u.  a. 

Die  Eiszeit  war  auch  in  jenen  beschränkten  Ge- 
bieten, in  welchen  sie  die  moderne  Geologie  aner- 
kennt und  in  denen  sie  überhaupt  Spuren  zurück- 
gelassen hat,  kein  einheitliches  klimatisches  Phä- 
nomen. Es  ist  vollkommen  sichergestellt,  dass  auf 
eine  erste  Periode  eiszeitlich  niedriger  Jahrestem- 
peratur. unter  deren  Einwirkung  die  Eismassen 
mit  ihrem  Moränenschutt  in  Mittel -Europa  vom 
Norden  und  gleichzeitig  von  der  Alpenkette  her, 
so  weit  vorrückten,  dass  z.  B.  in  Deutschland  zwi- 
schen den  beiden  sich  entgegenstrebenden  Eis- 
Mtrömen  nur  ein  relativ  schmaler  Landstreifen  frei 
und  für  höhere  Lebewesen  bewohnbar  blieb,  — 
wenigstens  eine,  gewiss  nicht  kurz  dauernde  Pe- 
riode eines  wärmeren  Klimas  folgte.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  hatte  zugenouimen,  um  so  viel, 
dass  die  Eismassen  abschmolzen  und  sich  weit  nach 
Norden  und  in  die  Hochlhäler  der  Alpen  zurück- 
ziehen mussten.  In  dieser  wärmeren,  sogenannten 
Zwischeneiszeit,  Intcrglacialepoehe.  drängten  die 
Diluvialthiere  weit  nach  dem  Norden  vor.  Auch  die 
ältere  Diluvialfauna,  soweit  sie  noch  nicht  ausge- 
storben war,  rückte  z.  Tb.  wieder  in  ihre  alten 
Standplätze  ein.  soduss  die  interglaciale  Fauna 
Mittel- Europas  der  voreiszeitlichen,  präglacialen, 
wieder  sehr  ähnlich  erscheint. 

Mitten  in  diesem  Wogen  und  Drängen 
der  Thierwelt  tritt  auch  der  Mensch  in 
Europa  auf  die  Bühne. 

Woher  kam  er  ? 

Er  findet  sich  unter  den  diluvialen  Thierformen, 
deren  Einwanderung  während  des  Diluviums  aus 
Central-Asien  zweifellos  sichergestellt  ist.  Der  Ge- 
danke liegt  daher  nahe,  dass  er  mit  jener  asiati- 
schen Völkerwanderung  der  Diluvialthiere  nach 
dem  Westen  vorgedrungen  ist.  Ursitze  des  dilu- 
vialen Menschengeschlechts  würden  danach  in  Cen- 
tralasien zu  suchen  sein. 

v.  Zittel  hat  in  seiner  Paläozoologie  die  Fund- 
plätze des  Diltivialmenschon  zusammengcstellt,  wel- 
che als  exnet  festgestellt  betrachtet  werden  können. 


Ich  will  sie  hier  nicht  im  Einzelnen  aufführen. 
In  Europa  sind  sie  bis  jetzt  am  zahlreichsten  nach- 
gewiesen; sie  sind  signalisirt  vom  nördlichen,  mitt- 
leren und  südlichen  Frankreich,  vom  südlichen 
England,  vom  mittleren  Deutschland  (Taubach  bei 
Jena,  Thiede  bei  Braunschweig).  Niederösterreich, 
Mähren,  Ungarn,  Italien,  Griechenland,  Spanien 
und  Portugal;  im  europäischen  Russland  sind 
mehrere  gut  beobachtete  Fundstellen  zu  verzeich- 
nen. namentlich  wichtig  sind  die  in  neuester  Zeit 
in  Sibirien  gemachten  Funde,  welche  beweisen, 
dass  dort  der  Mensch  in  der  Diluvialepoche.  in 
der  paläolithischen  Periode,  gelebt  hat,  dasselbe 
gilt  von  der  Gegend  hinter  dem  Baikal-See,  nament- 
lich Nestschinsk.  Auch  in  Süd -Indien  im  Ner- 
buddhalhale  sind  Menschenspuren  (paläolithische 
Werkzeuge)  im  geschichteten  Diluvium  mit  aus- 
gestorbenen  Landsaugethieren  gefunden  worden. 
Ausserdem  ist  der  fossile  Mensch  in  diluvialen 
Schichten  Nordafrica»  und  in  Nord-  und  Süd- 
America  aufgefunden. 

Alle  diese  Schichten,  in  welchen  sich  die  Men- 
•ohenapureu  (bekanntlich  vorwiegend  Manufaete) 
gefunden  haben,  gehören  dem  ächten  Diluvium  an, 
nach  v.  Zittel  gilt  das  auch  für  die  berühmten 
Funde,  welche  Amoghino  und  Santiago  Roth  in 
der  Pampasformation  von  Argentinien  und  Uruguay 
gemacht  haben,  liier  sind  mehrfach  aufgespaltene, 
bearbeitete  und  angebrannte  Röhrenknochen  und 
Kiefer  von  Hirsch,  Glvptodoo,  Mastodon  und  Toxo- 
don  mit  Feuersteinwerkzeugen  von  paläolithischem 
Gepräge  gefunden  worden.  Die  hier  gleichzeitig 
mit  dem  Menschen  auftretenden  Thierformen  sind 
von  den  aus  dem  Diluvium  der  alten  Welt  be- 
kannten in  so  hohem  Grade  abweichend,  dass  erst 
v.  Zittel  ihre  richtige  Stellung  in  der  Erdgeschichte 
fixiren  konnte.  Unter  den  Thieren  fallen  namentlich 
die  genannten  riesigen  Vertreter  heute  nur  noch  in 
kleinen  Arten  in  Südamerica  vorkommender  Eden- 
taten  auf:  Glyptodontia,  Dasypoda,  Gravigrada 
(Riesenfaulthier).  Es  unterliegt  nach  den  Darstel- 
lungen von  Zittel’*  keinem  Zweifel,  dass  die 
PampAS- Formation  und  mit  ihr  die  ersten  Men- 
schenspuren SüHamericas  der  Diluvialepoche  zuzu- 
rechnen  sind. 

Auf  diesem  weiten  Gebiete:  Asien,  Europa, 
Nordafrica,  Nord-  und  Südamerica  finden  wir  wäh- 
rend des  Diluvium»  den  Menschen  schon  verbreitet. 
Für  Europa  ist  cs  ja  von  vornebereiu  wahrschein- 
lich gewesen,  dass  der  Mensch  mit  dun  central- 
asiatischen  Diluvialthieren  nach  Westen  aus  Asien 
Torgedrungen  sei,  aber  wie  verhält  sich  der  Mensch 
in  Nordafrica  und  America  zu  dem  europäo-asiati- 
scheu  Urmenschen  ? 

Die  diluvialen  Faunen  von  Nord-  und  Süd- 
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america  sind  »ehr  weit  von  einander  getrennt  und 
auch  die  Faunen  Asiens  und  Nordafricas  und  Nord- 
americas zeigen  gewichtige  Differenzen  — sollte 
der  Mensch  in  all  diesen  gewaltigen  Ländergebie- 
ten derselbe  sein? 

Die  Paläontologie  bietet  uns  für  die  bejahende 
Antwort  dieser  Frage  ein  ganz  überraschend  siche- 
res Material. 

In  alteren  geologischen  Epochen  waren  Europa, 
Asien,  Africu  und  Nordamerica  zu  dem  grössten 
zusammengehörigen  thiergeographischen  Reiche  : 
Arctogaea,  vereinigt  gewesen.  Aber  schon  wäh- 
rend der  Tertiärzeit  war  dieser  Zusammenhang  | 
zerrissen,  sodass  sich  mehrere  thiergeographische 
Provinzen  bildeten.  Die  Lockerung  des  Zusammen- 
hanges erfolgte  am  frühesten  mit  Nordamerica, 
sodass  schon  in  den  beiden  letzten  Abtheilungen  der 
Tertiärzeit,  in  der  Miocän-  und  PI iocän- Epoche, 
die  neue  und  die  alte  Welt  sich  als  selbstän- 
dige thiergeographischc  Provinzen  gegenüberstehen. 
Da  ist  es  nun  für  unsere  Frage  von  der  aller- 
grössten Bedeutung,  dass  Nordamerica  während 
der  Diluvialzeit  wieder  einige  nordische  Einwan- 
derer aus  der  alten  Welt,  nach  v.  Zittel:  „wahr- 
scheinlich über  Nordasien*  erhielt,  unter  denen 
das  M a n»  in  u t h am  w ichtigsten  erscheint.  Während 
der  Diluvialepoche  existirte  sonach  wenigstens  zeit- 
weilig (bis  gegen  das  Ende  der  Intcrglacialzeit) 
eine  Verbindung  zwischen  Asien  und  Nordamerica, 
gangbar  genug,  um  dem  Mammuth  und  einigen 
Genossen  die  Wanderung  von  dem  einen  Continent 
in  den  anderen  zu  gestatten.  Das  Mammuth  trifft 
in  jener  Periode  als  Colonist  aus  der  alte«  Welt 
in  der  neuen  Welt  ein.  Es  hat  sich  namentlich 
in  Britisch  America,  Alasea.  Canada,  Kentucky 
weit  verbreitet  gefunden. 

Mit  dem  Mammuth  sehen  wir  den  Mensehen 
io  Europa  vergesellschaftet,  mit  dem  Mammuth 
finden  wir  seine  Spuren  in  Nordasien,  mit  dem 
Maniumth  wird  er  sonach  auch  nach  Nordamerica 
von  Asien  aus  hinübergegangen  sein,  wir  finden 
die  Mammuth-  und  die  Menschenreste  in  den  glei- 
chen paläontologischen  Schichten.  Soviel  bis  heute 
bekannt,  traf  das  Mammuth  früher  in  Europa  als 
am  Nordsaume  Asiens  ein,  von  wo  aus  dann  erst 
Mammuth  und  Mensch  nach  Nordamerica  über- 
setzten. Es  scheint  das  in  der  Interglacialzeit 
stattgefunden  zu  haben,  damals  bat  das  Mammuth 
seine  grösste  Verbreitung  gefunden,  damals  hat  es 
die  Alpen  überstiegen  und  gelangte  andererseits 
in  Nordasien  an  den  Rand  der  noch  von  der  ersten 
Eiszeit  (bis  heute)  erhaltenen  „ Steineismassen“  des 
Inlandeises  (von  Toll).  Damals  drang  das  Mam- 
muth auch  in  Europa  bis  nach  dem  Norden  vor, 
cs  wurde  mit  Ausnahme  des  grössten  Theiles  von 


i Skandinavien  und  Finnland,  Gebiete,  welche  wäh- 
rend der  Interglacialzeit  von  Eis  bedeckt  blieben, 
| in  den  diluvialen  Schichten  von  ganz  Europa,  von 
Nordasieo  bis  zum  Baikalsee  und  dem  Caspisclien 
Meere  verbreitet  gefunden,  aber  auch  in  Nord- 
africa  finden  «ich  seine  Reste,  zum  Beweis,  dass  von 
Asien  aus  nicht  nur  Europa  und  Nordamorica 
; für  das  Mammuth  für  Wanderungen  offen  standen, 
sondern  auch  Nordafriea;  auch  dort  sehen  wir  in 
seiner  Begleitung  den  Diluvialmenschen  auftreten. 

Die  paläontologischen  Forschungen  beweisen 
nun  aber  weiter,  dass  in  derselben  Periode 
auch  Südamerica  von  Nordamerica  aus  nicht  nur 
offen  stand,  sondern  auch  thatsächlich  vom  Nor- 
den her  Einwanderer  erhielt. 

Neben  den  specifisch  südamericanischen  Thier- 
1 formen  erscheinen  im  südamericanischen  Diluvium, 
speciell  in  der  Pampas- Formation  zahlreiche  „nord- 
americanische  Einwanderer*.  Am  Schlüsse  der 
Tertiärzcit  wuchsen  die  bis  dahin  vollkommen  ge- 
trennten Hälften  Americas,  die  nördliche  und  die 
südliche,  zusammen  zu  einem  Welttheil  und  nun 
begannen  die  cbaracteristisch  von  einander  ver- 
schiedenen Faunen  Nord-  und  Süd-Americas  sich 
durcheinander  zu  schieben,  die  südamericanischen 
Autochthonen,  z.  B.  auch  Glyptodon,  begannen  nach 
dem  Norden  zu  wandern  und  andererseits  benützten 
nordamcricanische  Typen  wie  Pferd,  Hirsch,  Tapir, 
Mastodon.  Felis,  Hund  u.  a.  die  neueröffnete  Bahn, 
um  ihr  Verbreitungsgebiet  zu  vergrössern.  Die 
nordischen  Thierformen  nehmen  sich  höchst  auf- 
fallend unter  der  vorher  vollkommen  von  Nord- 
america  abgeschlossenen  Thierwelt  Südamcricas 
aus,  welche  bis  dahin  ausser  durch  jene  giganti- 
schen Eden  taten  noch  durch  Beutelthiere  und  platy- 
rhine  Affen  u.  a.  charactorisirt  war.  Auch  eines 
der  grossen  elephantenartigen  Thiere  Nordamericas 
gelangte  nach  Südamerica:  das  Mastodon.  Mit  diesen 
nordischen  Einwanderern  trat  nun  auch,  als  ein  ent- 
schieden nordischer  Typus,  der  Mensch  nach 
Südamcriea  über,  dessen  erste  sichere  Spuren  dort, 
wie  gesagt,  in  der  Pampas-Formation  gefunden  wor- 
den sind.  Dort  lebten  die  von  Nordamerica  einge- 
wanderten Thiere  und  mit  ihnen  der  Mensch  mit  dem 
gigantischen  Glyptodon  zusammen;  bei  Arrecifes 
lag  ein  Menschenskelett  unter  einem  Glyptodon- 
panzer  und  Santiago  Roth  vermutbete,  dass  der 
Diluvialmensch  in  Südamerica  die  Panzer  dieses 
Rie&cngürtelthieres  gelegentlich  als  Wohnung  be- 
nützt habe. 

Aber  zweifellos  ist  die  körperliche  Bildung  des 
südamericanischen  fossilen  Menschen  im  Haupttypus 
ganz  der  Bildung  des  nordamc  ricanischen  und 
europäo-asiatischen  entsprechend.  Auch  v.  Zittel 
erkennt  das  an.  er  sagt  darüber:  „Sämmtliche 
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Menschen-(Knochen-)Reste  von  verlässigem  Alter 
ans  dem  Diluvium  von  Europa  stimmen,  wie  alle 
in  Höhlen  gefundenen  Schädel,  nach  Grösse,  Form  ( 
und  Capacität  mit  dem  Homo  sapiens  Uberein  und  1 
sind  durchaus  wohlgebildet  und  die  fossilen  8chiidel 
aus  der  Pampas-Formation  erinnern  an  die  heuti- 
gen südamericanischen  Indianer.“ 

Der  Cuiturbesitz  des  fossilen  Menschen  ist  eben- 
falls. wo  wir  ihn  treffen,  derselbe,  welcher  uns  zu- 
erst von  dem  europäischen  Diluvialmenschen  ge- 
lehrt wurde:  Mangel  jeglicher  llausthiere;  Werk- 
zeuge und  Waffen  der  aus  Europa  bekannten  Typen 
aus  Stein;  Bearbeitung  der  Knochen;  Feuer  zum 
Kochen  benutzt;  animale  Nahrung  und  ihr  ent- 
sprechend besondere  Vorliebe  für  Fett  resp. 
Knochenmark.  Die  älteste  paläontologisch  e 
Schichte  der  Menschheit  geht  im  Wesent- 
lichen gleichartig  über  Nordasien,  Europa, 
Nordafrica  und  America.  Diene  weiten 
Länder  strecken  bildeten  während  (eines 
Abschnittes)  des  Diluviums  ein  zusammen- 
hängendes Verbreitungsgebiet  für  den  Men- 
schen, eben»  wie  für  die  centralasiatisohe 
Diluvialfauna,  vor  Allem  das  Mammuth. 

Es  ist  also  der  Dilnvialincnsch,  welcher  heute 
noch  diese  Länder  bewohnt,  in  den  schon  während 
des  Diluviums  ausgebildeten  »ecundären  Kassen, 
welche  einen  gemeinsamen  Urstamm,  eine  Primär- 
rassc  nicht  verleugnen  können;  daraus  erklärt  sieb 
ungezwungen  auch  der  nahe  Zusammenhang  der 
körperlichen  Bildung  der  americanischen  mit  der 
grossen  asiatischen  (mongoloiden)  Menschenrasse. 

Das  Bild,  welches  heute  die  Verkeilung  der 
Kassen  und  Stämme  auf  dem  Verbreitungsgebiet 
des  Diluvialmenschen  darbietet,  ist  freilich  wesent- 
lich verändert  und  im  Einzelnen  bedingt  durch  ältere 
und  neuere  und  neueste  Völkerwanderungen,  welche 
die  wichtigsten  Verschiebungen  verursacht  haben. 

Ich  erinnere  an  die  Völkerwanderungen  im 
Mittelmeergebiet,  durch  welche  den  in  die  abend- 
ländische Geschichte,  in  die  Geschichte  der  klassi- 
schen Welt,  zuerst  eintretenden  Völkern  ihre  Wohn- 
sitze angewiesen  wurden;  an  da»  Vordringen  der 
Arier,  der  Indo-Europäer,  nach  Indien  und  Ceylon 
und  die  umliegenden  Inseln,  während  die  Malaien 
auf  die  nach  ihnen  benannte  Halbinsel  und  von 
da  auf  die  weiten  Inselfturen  der  Südsee  vor- 
drangen in  ihren  Ausläufern  vielleicht  nach  Au- 
stralien, gewiss  nach  Madagascar  gelangend;  und 
daran  reiht  sich  noch  die  großartige  Völkerver- 
schiebung, weiche  von  Nordasien  aus  zur  definitiven 
Besiedelung  der  arktischen  Zone  führte.  Alles  das, 
wie  die  gewaltigen  Völkerversehiebungen  innerhalb 
des  ConlinentH,  sind  Vorgänge,  welche  spät  in  der 
nachdiluvialen  Periode  erfolgten  und  noch  heute 


fortgehen.  Sie  haben,  wie  gesagt,  das  Bild  int 
Einzelnen  verschoben  und  ausgestaltet,  aber  doch 
im  Wesentlichen  nicht  geändert.  Noch  heule  be- 
haupten die  Nachkommen  des  Diluvialmenschen 
die  alten  paläontologisch  festgestellten  Ursitze.  grei- 
fen nun  aber  überall  über  dieselben  hinaus. 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Europäer,  Asia- 
ten, Nordafricaner  und  Amerieaner  spricht  sich  in 
ihrer  überall  den  gleichen  Haupttyp  uh  zeigenden 
Bildung  au»,  nach  welcher  ich  nicht  Anstehe,  alle 
diese  Völker  zu  einer  gemeinsamen  Haupt- 
rasse, Primarrusse,  zu  vereinigen.  Characterisirt 
wird  diese  erste  Urrasse  vor  Altem: 

durch  eine  beträchtliche  Grössenentwickelung 
de»  Gehirns,  verbunden  mit  einer  absolut  beträcht- 
lichen Hirnschädelbreite, 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Hirnschädel 
iin  Vergleich  mit  dem  relativ  gering  entwickelten 
Gesichtsscbädel  namentlich  im  Verhältnis*  zu  den 
Kauwerkzeugen,  kleine  Zähne,  der  dritte  Molar 
vielfach  verkümmert.  Starke  Knickung  der  Schädel- 
basis. 

Kumpf  relativ  lang  und  breit,  Arme  und  Beine 
relativ  kürzer.  Skelett  meist  grobknochig. 

Grundfarbe  der  Haut  gelb,  einerseits  in  hellgelb 
(=  weis»),  andererseits  in  braun  biß  schwarz  über- 
gehend. 

Haare,  grob  bis  massig  fein,  schlicht  bis  wel- 
lig lockig  auf  dem  Querschnitt  breitoval  bis  an- 
nähernd kreisrund. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd, 
überwiegend  dunkelbraun  bis  schwarz,  aber  im 
ganzen  Verbreitungsgebiet  der  Rasse  finden  sich 
blonde  Haare  und  belle  bis  blaue  Augen  mehr  oder 
weniger  zahlreich. 

Im  Hinblick  auf  die  relativ  mächtige  Entwicke- 
lung des  Gehirns  und  des  Hirnschädels  bezeichne 
ich  diese  Urrasse  als  Kuencephaten  und  Euri- 
cephalen,  Grosshirnige,  Weitschädel;  irn  Hinblick 
auf  die  Hautfarbe  als  gelbe  Urrasse,  im  Hinblick 
auf  die  Haare  als  grobhaarige.  — 

Im  Gegensatz  gegen  die  im  Diluvium  vereinigt 
gewesenen  Ländergebiete,  welche  wir  als  das  Ver- 
breitungsreich der  ebengeschilderten  einheitlichen 
diluvialen  Urrasse  erkannten,  werden  die  ausser- 
halb jener  Grenzen  liegenden  Tbeile  der  Erde:  ein 
Theil  von  Südasien,  Australien  mit  vielen  Inseln 
der  Südsee,  dann  Mittel-  und  Südafrica  von  Men- 
schen bewohnt,  welche  sich  von  jener  grosshinigen 
Urrasse  typisch  unterscheiden  und  unter  sich  so 
viel  Gemeinsames  haben,  dass  wir  auch  sie  von 
einer  gemeinsamen  Urrasse  ableiten  dürfen. 

Diese  zweite  Urrasse  der  Menschheit  wird 
characterisirt: 

durch  eine  geringere  Grössenentwickelung  des 
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Gehirne,  verbunden  mit  einer  geringeren  absoluten 
Bchidelbreite, 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Gesichts- 
echädel  im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer 
entwickelten  Gebirnscbädel,  namentlich  sind  die 
Kauwerkzeuge  voluminös,  Zähne  gross,  der  dritte 
Molar  meist  nicht  verkümmert.  Geringere  Knickung 
der  Schädelbasis. 

Rumpf  relativ  kurz  und  schmal.  Arme  und 
Heine  relativ  länger. 

Grundfarbe  der  Haut  dunkelbraun,  einerseits 
in  gelbbraun  bis  gelb,  Andererseits  in  tiefschwar/. 
übergehend. 

Haare  fein,  wellig  lockig  bis  weiter  oder  eng 
spiral  gerollt,  im  Querschnitt  schmaloval  bis  band- 
förmig. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  aus- 
schliesslich dunkelbraun  bis  schwarz,  im  ganzen 
Verbreitungsgebiet  fehlen  oder  finden  sich  hellere 
Augen-  und  Haarfarben  nur  ganz  vereinzelt  (z.  B. 
bei  Öchweinfurth’s  Akkazwergen). 

Im  Hinblick  auf  die  relativ  geringere  Entwicke- 
lung des  Gehirns  und  deB  Hirnschädels  bezeichne 
ich  diese  (Jrrasse  als  Stenenceph&le,  Steno- 
cephale,  Kleinhirnige-  oder  Engschädel,  im 
Hinblick  auf  die  Haare  und  auf  die  Hautfarbe  als 
feinhaarige,  sch  warze  Urrasse,  welche  ihrerseits, 
wie  die  gelbe  Urrasse  verschiedene  Secundärrassen 
ausgebildet  hat,  (auf  welche  ich  hier  nicht  eingehe).  — 

Ueber  die  Herkunft  dieser  zweiten  Urrasse  der 
Menschheit  sind  wir  bisher  durch  paläontologische 
Ergebnisse  noch  nicht  genügend  unterrichtet,  im 
ganzen  heutigen  Verbreitungsgebiet  des  Menschen 
„schwarzer  Haut“  ist,  wie  es  scheint,  der  fossile 
Mensch  noch  nicht  entdeckt.  In  Australien  stehen 


nur  Mensch  und  Hund  (Dingo),  der  sonst  so  ganz  ! 
alterthümlichen  und  fremdartigen  Säugethierwelt, 
welche  an  jene  Südamericas  erinnert,  als  jüngere 


über.  Das  Verständnis»  der  schwarzen  Menschen- 
rasse wird  dadurch  erschwert,  dass  überall  da.  wo 
die  gelbe  Urrasse  mit  ihnen  zusammenstösst,  sieh 
zahlreiche  Mischformen  gebildet  haben. 

Ehe  die  paläontologische  Forschung  näheren 
Aufschluss  ertheilt  hat,  kann  über  die  Ursitze  der 
schwarzen  Urrasse  keine  Entscheidung  getroffen 
werden.  Manches  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
wir  auch  für  diese  zweite  Menscheniortn  die  Ur- 
sitze in  Asien  zu  suchen  haben.  Immer  weiter 
dehnt  die  neueste  ethnologische  Forschung  Vir- 
chow’s  die  Menschen  schwarzer  Haut  in  Südasien 
aus,  und  vielfach  treten  uns  dort  Mischformen  ent- 
gegen. Aber  ganz  ähnliche  Mischformen  finden  sich 
auch  und  nicht  weniger  typisch  entwickelt  in  Africa. 

Nehmen  wir  an,  dass  die  Ursitze  beider  Ur- 


rossen  in  Asien  gewesen  seien,  so  können  beide 
aus  einer  einzigen  Urrasse  hervorgegangen  sein, 
welche  sich  erst  während  des  Diluviums  in  die 
beiden  liauptformen  differencirt  hat.  Der  uns  aus 
Europa  und  dem  übrigen  Verbreitungsgebiet  be- 
kannte Diluvialmensch  wurde  nach  Norden,  Osten 
und  Westen  gedrängt,  ein  zweiter  Stamm  hielt 
sich  dagegen  im  Süden  Asiens  und  verbreitete  sich 
j von  da  weiter  auf  Wegen,  welche  wir  noch  nicht 
verfolgen  können. 

Ist  das  der  Fall,  so  sollte  wohl  unser  zweiter 
Haupttypu»,  der  schwarze  Mensch,  der  hypothe- 
tischen einheitlichen  Urrasse  der  Menschheit  näher 
stehen,  und  das  ist  gewiss,  dass  er  im  Sinne  der 
Paläontologie  manche  primitive  Züge  aufzuweisen 
scheint.  Die  paläontologisch  jüngeren  Thierformen 
zeichnen  sich  vor  den  älteren  durch  eine  bedeu- 
tendere Gebirnentwicklung  aus.  sowie  vielfach  durch 
Reduction  des  Gebisses.  Zu  den  primitiven  Merk- 
malen der  Schwarzen  würden  sonach  gehören  vor 
Allem  die  geringere  Grösse  des  Gehirns,  die 
mächtiger  entwickelten  Kauorgane  verbunden  mit 
alveolarer  Prognathio,  die  grossen  Zähne,  der  häu- 
figere Mangel  einer  Reduction  des  dritten  Molaren 
und  die  geringere  Knickung  der  Schädelbasis, 
durch  welche  der  Schwarze  sich  auszeichnet.  Nach 
den  Erfahrungen  an  den  Hauptthierrassen  gehört 
dagegen  die  schwarze  Hautfarbe  nicht  za  den  primi- 
tiven Merkmalen. 

Wir  haben  sonach  im  Schwarzen  vielleicht  eine 
Menschenform  vor  uns,  welche  sich  als  weniger 
von  der  Urform  differencirt  erweist.  Würde  es 
gelingen  den  tertiären  Menschen  aufzufioden,  wel- 
chen die  Paläontologie  bis  jetzt  noch  nicht  kennt, 
so  würde  er  vielleicht  manche  Züge  aufweisen, 
welche  jetzt  den  schwarzen  Menschen  characteri- 
siren. 

Die  Paläontologie  bringt  Material  bei,  aus  wel- 
chem sich  wie  wir  sehen  die  Wahrscheinlich  ergibt, 
dass  der  Diluvialmensch  früher  nach  Europa  als  nach 
dem  Norden  Asiens  und  nach  America  gelangt  ist. 
Der  Europäer  wäre  danach  eine  ältere  F orm  der  ersten 
Urrasse.  Dem  würde  entsprechen,  dass  gerade  der 
Europäer,  der  „ Weisse“,  welcher  sich  sonst  so  extrem 
von  dem  »Schwarzen**  differencirt  zeigt,  doch  einige 
Züge  aufweist,  welche  ihn  diesem  mehr  annähern, 
als  das  bei  dem  Asiaten  und  Americaner  der  Fall 
ist.  Ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Huxlcy 
ging  so  weit,  die  „Brünetten"1  geradezu  als  das  Re- 
sultat einer  Mischung  zwischen  „Blonden**  und  „Au- 
straloiden*,  letztere  Hauptvertreter  unserer  zweiten 
oder  schwarzen  Primärrasse,  auzusprechen.  Diese 
Annäherung  zeigt  sich  in  den  feineren  zur  Lockeu- 
bildung  und  Kräuselung  neigenden  Kopfhaaren; 
in  den  Körperproportionen,  namentlich  in  dem  etwas 
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kürzeren  llumpf  und  den  etwas  längeren  Armen 
und  Beinen;  auch  in  ge  wisse  in  Kinne  in  der  Schädel- 
bildung, welche  vielfach,  wenn  auch  nicht  absolut, 
doch  relativ  schmale,  dolichocephale  Formen  auf- 
weist;  die  bei  vielen  Dolichocephalen  stark  ent- 
wickelten Augenbrauenbogen,  die  fliehende  Stirn, 
die  relativ  häufig  auftretende  Schiefzähnigkeit,  die 
Pränasalgruben  sind  ebenfalls  als  solche  Annähe- 
rungen zu  bezeichnen,  dazu  kommt  noch  bei  den 
„Brünetten“  der  feinere,  weniger  grobe  Skelettbau. 

Wenn  Blumenbach  glaubte,  die  „Weisaen* 
für  die  eigentliche  Urform  des  Menschengeschlechts, 
für  die  „ursprüngliche  Kasse“  halten  zu  müssen, 
so  beweist  das  eben  Gesagte  wenigstens  so  viel, 
dass  sich  der  „ Weine*  wirklich  in  wichtigen  Bil- 
dungen Züge  der  Urform  der  Menschheit  in  höhe- 
ren» Masse  bewahrt  hat. 

Herr  Heurer: 

Mittheilungen  über  den  Landauer  Fund  aus 
neolithischer  Zeit. 

8chon  vorgestern,  dann  wieder  gestern  ist  von 
der  jüngst  in  Landau  zum  Vorschein  gekommenen 
Fundstätte  aus  der  neolithischen  Zeit  Erwähnung 
gethan  worden  und  da  ich  selbst  den  Fund  vor 
drohendem  Untergang  gerettet  und  ihn  genau  be- 
sichtigt habe,  so  möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
darüber  einige  kurze  Mitteilungen  hier  bekannt 
zu  geben.  Als  ich  vor  sechs  Wochen  hier  die  Nach- 
richt erhielt,  dass  soeben  in  Landau  in  einem 
Kasernhofe  beim  Eingraben  von  Turngeräthen  ein 
„Grab“  aufgedeckt  worden  sei,  worin  als  Beigaben 
Knochen  Werkzeuge  und  Scherben  von  Töpfen  ent- 
halten waren,  begab  ich  mich  sogleich  an  Ort  und 
Stelle  und  bewirkte,  dass  durch  Befehl  der  höchsten 
Militärbehörde  der  Fund,  der  sich  theils  in  Händen 
eines  militärischen  Büchsenmachers,  theils  in  Hän- 
den von  Unterofficieren  befand,  wieder  beigebracht 
wurde. 

Einzelnes  mag  trotzdem  wohl  zu  Verlust  ge- 
gangen sein,  namentlich  ein  bearbeitetes  Stück- 
chen Feuerstein,  das  ein  Feldwebel  an  sich  ge- 
nommen hatte  und  es  dann  seinem  Jungen  über- 
liess.  Dieser  erklärte  spater,  als  ich  dringliche 
Nachforschungen  vcranlasste,  dass  er  den  Feuer- 
stein verloren  habe;  genug,  das  Stück  kam  nicht 
mehr  zum  Vorschein  und  auch  die  übrigen  Gegen- 
stände wären  ohne  rasche«  Eingreifen  wohl  bald 
verschwunden  gewesen;  waren  ns  ja  doch  nur  alte 
Knochen  und  zerbrochene  Häfen,  keine  Gold-  und 
.Silberschätze,  die  das  alte  Grab  geliefert  hatte. 

Ich  habe  die  ganze  Ausbeute  aus  dern  neolithi- 
s eben  Grabe,  die  noch  zum  Vorschein  kam,  genau 
besichtigt,  auch  einige  Stücke  mit  nach  Speier  ge- 
bracht, um  sie  Herrn  Rector  Oh  len schlager  vor- 


zuzoigen.  Es  waren  Schabwerkzeuge  aus  Hirsch- 
horn, Stechwerkzeuge  aus  den  zugespitzten  Enden 
des  Hirschgeweihes,  Messer  aus  dem  zugeschliffenen 
Köhrenknochpn  des  Rehes  n.  s.  w.  Die  Urnen  waren 
aus  schwärzlichem  Thon,  mit  den  bekannten  Finger- 
eindrücken  und  theilweise  auch  mit  eingeritzten 
Linien  als  Verzierung;  unter  «len  noch  ganz  erhalte- 
nen GefäH8«*n  fanden  sich  kleine,  die  in  Becherform 
mit  dickem  Bodpn  und  fast  senkrechten  Seiten- 
wänden gefertigt  waren,  alle  aber  waren  plump, 
offenbar  aus  freier  Hand,  nicht  auf  der  Drehscheibe 
hergest«dlt  und  am  offenen  Feuer  gebrannt,  also 
nicht  glasirt.  Ein  relativ  wohlerhaltenes  kleines 
Gefüs».  etwa  zwanzig  Centimeter  hoch,  ein  ge- 
schweifter Bechpr  mit  rundem  Boden,  deren  Vor- 
kommen gestern  Herr  Geheimrath  Wagner  er- 
wähnt hat.  Dieses  Gelass  hat  einen  unten  abge- 
rundeten Boden,  sodass  es  also  nicht  gestellt  werden 
kann.  Es  ist  aussen  und  innen  glatt,  ohne  jede 
Verzierung.  Auch  eine  Muschel,  anscheinend  von 
einer  Art,  wie  sie  heute  in  unseren  Gewässern 
nicht  mehr  vorkommt.  fand  sich  unter  den  aus  dem 
Grab  gehobenen  < Gegenständen.  Die  menschlichen 
Knochen  harren  noch  der  Untersuchung.  Sie  be- 
stehen nur  in  faustgrossen  völlig  verkalkten  Bro- 
cken. Natürlich  wurde  das  zufällig  gefundene  Grab 
nicht  mit  der  Sorgfalt  aufgedeckt  wie  es  wünschens- 
wert!! gewesen  wäre.  Bei  den  Gegenständen  fanden 
sich  auch  Knochen  und  Zähne  vom  Keb. 

Ich  habe  den  Fund  in  der  Stuttgarter  Anti- 
«luitätenzeitung  näher  beschrieben,  der  Artikel 
machte  dann  von  da  aus  die  Runde  durch  die 
pfälzischen  Zeitungen.  Die  Funde  werden  nun  in 
München,  wohin  sie  eingeschickt  wurden,  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  unterzogen  werden. 

Das  wichtigste  an  diesem  Fund  vom  Kasern- 
hofe  von  Landau  scheint  mir  zu  sein,  duss  man 
den  nämlichen  Schiass  zu  ziehen  vermag,  den  Herr 
I)r.  Köhl  von  Worms  seiner  gestrigen  Darlegung 
noch  mit  «o  grossem  Erfolg  uns  praktisch  über- 
setzt hat,  den  nämlich,  dass  wo  ein  Grab  war. 
deren  mehrere  sein  müssen,  und  das«,  wo  ein 
Gräberfeld  ist.  auch  die  Reste  einer  Ansiedelung 
nicht  fern  sein  können.  Es  würde  sich  meiner 
Ansicht  jetzt  vor  Allem  darum  handeln,  wenn  mög- 
lich in  der  Nachbarschaft  des  Fundortes  weitere 
Nachforschungen  anzustellen.  Weit  hinunterbrauehte 
man.  glaube  ich.  nicht  zu  graben,  denn  der  Fund 
wurde  in  einer  Tiefe  von  nur  einem  halben  Meter 
gehoben;  dies  kommt  aber  wohl  nur  daher,  weil  das 
i vorher  w«*llige  G«dände  zur  Schaffung  des  Kasern- 
hofes  durch  Abtragung  eingeebnet  worden  ist.  Ich 
; möchte  damit  die  Anregung  gegeben  haben,  dass 
j vielleicht  einzelne  Herren  dieser  hohen  Versamm- 
lung die  Angelegenheit  ins  Auge  fassen  und  sie 
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dann  mit  wissenschaftlich  geübten  Händen  an* 
packen.  — 

Da  ich  nun  doch  einmal  das  Wort  habe,  möchte 
ich  auf  die  Sammlung  von  etwa  160  prähistori- 
schen Gegenständen  aufmerksam  machen,  die  aus 
dem  Gräberfeld  ron  Stradonitz  bei  Prag  stam- 
men. Es  sind  meist  Gegenstände  aus  der  Lat&ne- 
zeit,  z.  Th.  also  auch  solche  aus  früheren  Cultur- 
e pochen.  Ich  habe  die  Sammlung  aus  Anlass  des 
Anthropologencongresses  hier  im  Museum  zur  Aus- 
stellung gebracht.  Es  befinden  sich  dabei  grosse 
Seltenheiten,  namentlich  schön  verzierte  Steinringe, 
Schmucksteine,  Knochenwerkzeuge  von  prächtiger 
Form  und  Wohlerbaltenheit,  verzierte  Gegenstände 
aus  Bernstein,  auch  ein  goldenes  Regenbogen- 
schüsselchen  von  ungewöhnlicher  Grösse,  Bronce- 
zierate,  Perlen  u.  s.  w. 

Ich  bin  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst,  weit 
mir  eben  heute  ein  Herr,  der  Director  der  vor- 
geschichtlichen Abtbeilung  des  Prager  Museums,  im 
Augenblick  seiner  Abreise  nach  Strassburg  sagte, 
dass  er  den  Stradonitzer  Fund  leider  im  Museum 
übersehen  habe.  Er  gehe  dem  Geheimnis*  von 
Stradonitz  schon  seit  Jahren  nach,  ohne  es  mit 
Bestimmtheit  ergründen  zu  können.  Jedes  andere 
Material  wäre  ihm  daher  sehr  erwünscht  gewesen. 


Der  Vorsitzende  Herr  It.  Virehow: 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  wir  das  erfahren, 
denn  die  Stradonitzer  Sachen  gehören  zu  denjenigen, 
welche  in  alle  Welt  zerstreut  sind.  So  habe  ich 
in  der  grossen  Sammlung  von  Chur  derartige  Stücke 
gefunden,  wo  kein  Mensch  Sachen  von  Stradonitz 
vermut  hei.  *) 

Herr  R.  Virchow; 

Ueber  Criminalanthropologie. 

Ich  habe  ein  recht  heikles  Thema  angemeldet, 
aber  ich  werde  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  meine 
Besprechung  desselben  auf  das  Aeusserste  ein- 
schränken. 

Es  handelt  sich  in  der  Criminalanthropologie 
um  Fragen , welche  in  einem  grossen  Verein 
kaum  discutirt  werden  können.  Sie  gehören  eigent- 
lich in  die  kleinsten  Vereine  von  Specialsaohverstän- 
digen  hinein.  Wir  haben  uns  deshalb  seit  Dece- 
nnien  gehütet,  auf  dieses  Gebiet  überzugehen,  weil 
dasselbe  uns  wenig  geeignet  erschien.  Gegenstand 
einer  öffentlichen  Discussion  zu  werden,  in  die 
jedermann  das  Recht  hut  sich  cinzumengeD.  Wir 
wollten  das  niemand  verwehren,  aber  doch  auch 
nicht  die  Thür  öffnen , um  jedem  Speculanten 


*)  Herr  Heuser  theilte  nachträglich  mit,  das-i 
die  betreffenden  Rundstücke  Eigent  hu  tn  eines  Herrn 
in  Prag  sind,  welcher  dieselben  nur  zeitweilig  *peciell 
für  den  Congress  nach  Speipr  gesendet  hatte.  D.  Red. 


Zugang  zu  unseren  Erörterungen  zu  gewähren. 
Aber  die  Zeiten  haben  sich  geändert  und  gegen- 
wärtig ist  es  wohl  zweckmässig,  von  unserem  Stand- 
punkt aus  den  aufgeworfenen  Fragen  näher  zu 
treten.  Ich  muss  dabei  bemerken,  dass  die  Anthro- 
pologie einen  Anspruch  darauf  hat.  beide  Seiten  der 
Criminalanthropologie.  sowohl  die  somatische,  wie 
die  rein  psychologische,  oder,  wenn  Sie  es  anders 
nenneu  wollen,  die  anatomische  so  gut,  wie  die 
physiologische,  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterung 
zu  machen.  Indes,  wir  sind  immer  mehr  Anatomen 
gewesen  als  Physiologen,  und  wir  sind  ein  klein 
wenig  berechtigt,  wenn  wir  die  anatomische  Seite 
mehr  in  den  Vordergrund  rücken,  wie  sie  denn 
auch  durch  den  Urheber  der  ganzen  Bewegung, 
Lornbroso,  von  Anfang  au  in  den  Vordergrund 
gestellt  worden  ist.  Seine  Lehre  basirt  ja  im 
Wesentlichen  auf  anatomischen  Voraussetzungen, 
während,  was  er  später  hinzugethan  hat,  die  phy- 
siognomischc  Gestaltung  des  Menschen,  mehr  als 
Ausstattung,  denn  als  grundlegende  Betrachtung 
anzusehen  ist. 

Immerhin  möchte  ich  etwas  sprechen  vom 
Standpunkte  eine»  etwas  kühleren  Naturforschers 
aus,  als  Lornbroso  es  ist.  Es  ist  eben  Italiener, 
lebendig  wie  ein  solcher,  feurigen  Temperaments, 
sehr  beweglichen  Herzens  von  jeher,  — ich  kenne 
ihn  seit  vielen  Jahren  persönlich,  habe  auch  von  sei- 
nen Studien  unter  seiner  eigenen  Leitung  Kennt- 
nis» nehmen  können.  So  darf  ich  sagen:  Es  ist  in 
ihm  ein  grosses  Uebcrmass  von  Speculation,  weit 
über  das  gebräuchliche  Maas«  der  Construction 
von  Schlussfolgerungen  hinaus,  vorhanden.  Er  war 
von  Anfang  an  fertig  mit  Fragen,  die  wir  kaum 
noch  in  Angriff  zu  nehmen  wagten.  Seitdem  ist 
seine  Lehre  wie  eine  Offenbarung  in  alle  Welt 
hinausgegangen.  Trotzdem  hat  der  bayerische 
Oultusminister.  wie  ich  sehe,  die  Gelegenheit  wahr- 
genommen, die  Mitglieder  des  gerade  jetzt  in  der 
Hauptstadt  Bayerns  tagenden  psychologischen  Con« 
gresses  auf  einen  wichtigen  Punkt  hinzuweisen,  der 
nicht  ohne  Interesse  für  die  menschliche  Gesell- 
schaft ist,  auf  die  Verantwortlichkeit  de«  ver- 
brecherischen Individuums  für  seine  Thä- 
tigkeit.  Diese  Frage  berührt  Lornbroso  nur 
nebenher.  Für  ihn  ist  das  Nebensache,  wenn  sich 
auch  eine  ganze  Welt  gegen  ihn  zum  Kampfe  oder 
zur  Vertheidigung  stellt;  er  ist  zufrieden,  wenn 
nur  zugestanden  wird,  da»»  die  anatomische  Grund- 
lage das  Denken  und  Handeln  des  Menschen  be- 
stimmt, der  Mensch  also  nichts  weiter  ist,  als  das 
Product  der  Vorgänge,  welche  sich  an  dem  ge- 
gebenen anatomischen  Material  abwickeln,  oder, 
wie  man  jetzt  sagt,  „abspielen“.  Heutzutage  spielt 
sich  ja  alles  ab. 
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Schon  hier  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  Hase  die  Grundlage  aller  solcher  Unter- 
üuchungen  eigentlich  die  Frage  bilden  sollte,  wel- 
ches ist  das  statistische  Material,  das  diesen  Be- 
trachtungen zu  Grundo  liegt?  Lonibroso  ver- 
sichert uns  ohne  weiteres,  dass  unter  den  Ver- 
brechern, welche  von  der  Gerechtigkeit  ergriffen 
werden,  beiläufig  40 °/0  seien,  welche  von  Natur 
zum  Verbrechen  gewissermaassen  verpflichtet  sind 
die  also,  um  ihrer  Natur  gerecht  zu  werden, 
ein  Vorbrechen  begehen  müssen.  Nur  von  den 
anderen  60°/o  lässt  Pr  es  zweifelhaft,  ob  sie  i 
mehr  durch  zufällige  Umstände,  durch  Fehler 
der  Erziehung  oder  durch  sonstige  äussere  Ein- 
wirkungen in  diese  Lage  gekommen  seien.  Die 
40°/o  aber  müssen  das  Böse  thun.  geradeso  wie 
der  Tiger  fressen  muss  und  den  nächsten  Menschen 
frisst,  den  er  antrifft,  wie  der  Wolf  das  Schaf  er- 
greift, das  ihm  begegnet,  und  wenn  er  kein  Schaf 
trifft,  auch  den  Menschen.  Das  entspricht  ihrer 
Natur.  Man  schiesst  sie  todt  oder  man  wehrt  sich 
gegen  sie,  jedoch  ohne  die  Absicht  sic  zu  bessern, 
auch  ohne  die  Hoffnung,  dass  es  jemals  gelingen 
werde,  aus  ihnen  etwas  Gutes  oder  gar  Wohl- 
thätiges  zu  erziehen.  Genau  so  beurtheilt  Tai  ne 
den  „geborenen  Verbrecher**. 

Nun  muss  ich  sofort  bemerken:  so  oft  ich 
mich  bemüht  habe,  mir  ein  Urtheil  über  die  Cri- 
minalanthropologie  zu  bilden,  bin  ich  immer  auf 
eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  gestossen.  Ist 
denn  in  der  That  die  Frage,  ob  das  Verbrechen 
die  nothwendige  Folge  einer  natürlichen  Anlage 
der  organischen  Theile  ist.  dadurch  zu  lösen,  dass 
man  nur  diejenigen  Verbrecher  prüft,  die  gerade 
gefangen  werden.  Sie  kennen  das  alte  Sprich- 
wort,  das  die  Deutschen  haben:  „Die  Nürnberger 
hängen  niemand,  sie  fingen  ihn  denn  zuvor. 14 
Dieses  Sprichwort  gilt  auch  in  der  Frage  der  Ver- 
brecheranatomie. Die  Anatomie  beginnt  erst  auf 
dem  Boden,  welcher  geschaffen  worden  ist  durch 
den  Umstand,  dass  der  Verbrecher  ertappt  wurde; 
wenn  er  nicht  gefangen  worden  ist,  so  kann  rnan 
auch  seinem  Schädel  nichts  anhaben.  Aber  um- 
gekehrt, mit  den  anderen  Menschen,  die  herum- 
laufen und  die  vielleicht  auch  recht  sonderbare 
Schädel  haben,  fängt  man  überhaupt  nichts  an, 
man  lässt  sie  gehen,  sie  sind  unschuldig,  sie  sind 
nicht  angeklagt,  vielleicht  nicht  einmal  im  Verdacht 
bei  den  Polizisten.  Wenn  sich  unter  diesen  nicht 
gerade  ein  Polizeilieutenant  befindet,  der  ein  gros- 
ser Pbysiognoniikcr  und  Physiologe  ist,  60  kommen  | 
die  gewöhnlichen  Menschen  für  die  Criminalanthro- 
pologie  gar  nicht  in  Betracht.  Ich  glaube  nicht, 
dass  die  Methode,  welche  man  befolgt,  über  diese 
principalc  Schwierigkeit  hinwegfuhrt.  Die  Frage  | 


ist  einfach  dio:  Kann  man  in  der  That  aus  der 
Summe  von  Schädeln  und  Gehirnen,  welche  man 
von  wirklich  angeklagten  und  verurtheilten  Ver- 
brechern besitzt,  die  ganze  Criuiinalanthropologie 
construiren  ? In  dieser  Beziehung  will  ich  eine, 
sehr  sonderbare  Erfahrung  anführen,  die  ohne  alles 
Präjudiz  entstanden  ist,  einfach  auf  Grund  der 
Empirie,  an  Schädeln,  die  aus  fremden  Ländern 
gekommen  sind.  Wenn  man  eine  Collection  von 
Schädeln  zusammennimmt,  die  irgend  woher  kom- 
men, und  man  sie  durchmustert,  so  passirt  cs  sehr 
häufig,  dass  an  den  Schädeln  und  Knochen  der  soge- 
nannten Naturvölker,  bei  denen  einer  weitverbreite- 
ten Voraussetzung  gemäss  die  denkbnr  günstigsten 
Zustände  existiren  müssten,  ungewöhnlich  viele  Ano- 
malien gefunden  werden.  Einer  der  unbefangen- 
sten Beobachter,  Sir  William  Turner,  Professor 
der  Anatomie  in  Edioburg.  der  die  Knochen  von 
der  Challenger-Expedition  bearbeitet  bat,  hat  das 
ausgeführt.  Ich  selbst  habe  zu  wiederholten  Malpn 
in  meinen  Berichten  über  eigene  Untersuchungen 
betont,  dass  mir  noch  nie  bei  einer  Musterung 
einheimischer  Schädel  so  viele  Anomalien  entgegen- 
getreten seien,  wie  bei  der  vergleichenden  Be- 
trachtung wilder  Völker.  Es  handelt  sich  dabei 
freilich  meist  um  relativ  kleine  Zahlen.  So  weit 
sind  wir  mit  unseren  Sammlungen  überhaupt  nicht, 
dass  wir  nach  Tausenden  rechnen  könnten.  Trotz- 
dem ergibt  sich  eine  ganz  auffällige  Häufigkeit 
von  Anomalien  bei  den  Wilden  und  gerade  die 
Entwickelung  mancher  dieser  Anomalien  zeigt  uns, 
dass  sie  zurückzuführen  sind  auf  Zustände  älterer 
Generationen,  auf  atavistische  Verhältnisse, 
die  sich  wieder  geltend  gemacht  haben. 

Betrachten  wir  z.  B.  den  viel  discutirten  Sehlä- 
fenfortsatz,  wo  eine  besondere  Fortsetzung  des 
Schläfenbein»  oberhalb  deB  Flügelfortsatzes  vom 
Keilbein  zum  Stirnbein  geht.  Dieser  Fortsatz  ist  be- 
sonders häufig  bei  Affen,  aber  er  kommt  gelegent- 
lich auch  bei  Menschen  vor.  Bei  manchen  Arten 
von  Affen  erscheint  er  zahlreicher,  als  bei  anderen. 
Ebenso  gibt  es  menschliche  Stämme,  wo  er  häufig, 
andere,  — und  das  ist  die  grosse  Mehrzahl,  — 
wo  er  ausserst  selten  ist.  Man  kann  daher  den 
Schläfenfortsatz  in  der  That  als  ein  thierisches 
und  speciell  affenartiges  (pithekoides)  Merkmal  be- 
zeichnen. 

Eine  ähnliche  Staiistik  lässt  sich  für  den  be- 
rühmten Inkaknochen  aufstellen,  wo  eine  Quer- 
naht am  Hinterkopf  von  der  einen  Seite  nach  der 
andern  herübergeht  und  die  sonst  einfache  Hinter- 
hau ptsschuppe  in  einen  oberen  und  einen  unteren 
Knochen  zerlegt  wird.  Ich  sehe  hier  zufällig  einen 
Schädel  stehen  mit  einer  merkwürdigen  Erschei- 
nung. Wenn  man  ihn  von  oben  ber  betrach- 
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tet.  wird  man  sehen,  dass  über  das  Hinterhaupt 
eine  tiefe  Furche  zieht.  Au  dieser  Furchenstelle 
liegt  gelegentlich  die  erwähnte  Quernaht,  durch 
welche  der  ganze  obere  Thei!  der  Schuppe  abge- 
trennt wird,  so  dass  er  einen  besonderen  Knochen 
bildet.  Ein  solcher  Knochen  findet  sich  am  häu- 
figsten an  den  Schädeln  alter  Peruaner;  Tschudi, 
der  die»  zuerst  beschrieben  hat.  glaubte,  jeder  sol- 
cher Schädel  stamme  von  einem  Inka  und  nannte 
daher  den  abgetrennten  Schuppentheil  ..Inkakno- 
chen“. Ich  habe  den  Nachweis  geführt,  dass  ver- 
schiedene Volksstämme  dieses  Bein  in  ungewöhn- 
licher Häufigkeit  haben,  während  es  sonst  äusserst 
selten  ist.  Hier  (Demonstration)  ist  ein  halbes 
Inkabein,  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung.  Ich 
habe  eine  Zusammenstellung  dieser  Rarität  ge- 
macht; man  kennt  nur  4 — 6 Exemplare  davon.  Im 
Gegensätze  zu  dem  Schläfen fortsatz  findet  sich  der 
Inkaknochen  bei  keinem  Affen. 

Das  sind  Zustände,  an  denen  Sie  sich  unge- 
fähr ein  Bild  machen  können,  was  Lombroso 
zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen  wählt.  Er 
sucht  nach  ungewöhnlichen  Zuständen,  und  be- 
nutzt sie,  wenn  er  sie  findet,  um  daran  zu  erör- 
tern, dass  diese  Zustände  an  der  verbrecherischen 
Disposition  des  Inhabers  schuld  seien.  Kein  Anthro- 
pologe hat  bis  jetzt  den  Versuch  gemacht,  ehe  er 
nicht  grosse  8uminen  von  parallelen  Schädeln  mit 
einander  verglichen  hatte,  aus  einzelnen  Exem- 
plaren einen  Schluss  zu  ziehen  anf  die  Natur  der 
Individuen  oder  des  ganzen  Stammes.  Glücklicher- 
weise war  es  bis  jetzt  noch  immer  vermieden  wor- 
den, solche  Beurtheilungen  in  die  Praxis  der  Ge- 
richtshöfe einzuführen.  Aber  es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der 
Anatomie  eine  grosse  Neigung  steckt,  mit  gewissen 
Zuständen  des  Schädels  auch  gewisse  analoge  oder 
wenigstens  entsprechende  Veränderungen  des  Ge- 
- hirns  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Darauf  basirt 
ja  die  berühmt  gewordene  und  viel  fortgepflanzte 
Lehre  Gail ’s,  die  bis  in  die  neuere  Zeit  immer 
wieder  hervorgeholt  ist.  Es  gibt  immer  wieder 
Adepten,  die  glauben,  mit  der  Ga ll’schen  Lehre 
etwas  Weises  erreichen  zu  können.  Lombroso 
macht  genau  dasselbe,  was  Gail  machte,  nur 
suchte  dieser  normale  Eigenschaften  des  Gehirns 
zu  ermitteln  aus  äusseren  Merkmalen  des  Schä- 
dels. während  Lombroso  sieb  auf  die  verbre- 
cherischen beschränkt.  Er  lässt  alles  andere  bei- 
seite. Er  nimmt  nur  den  Verbrecher.  Wenn  er 
da  eine  Vertiefung  oder  eine  Erhöhung  am  Schädel 
findet,  so  erklärt  er,  dass  da  auch  ein  Dcfcct  oder 
eine  ungewöhnliche  Entwickelung  um  Gehirn  sein, 
müsse,  — dasselbe  was  auch  Gail  that.  Ich  muss  es 
offen  aussprechen,  dass  von  Gail  bis  auf  Lombroso 
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gar  kein  Fortschritt  in  der  Methode  zu  erkennen 
ist;  Lombroso  übt  genau  dieselbe  Methode,  die  bei 
Gail  sich  als  fehlerhaft  erwiesen  hat  und  von  der 
Decennien  hindurch  kein  Mensch  mehr  gesprochen 
| hatte.  Bei  Lombroso  ist  es  noch  nicht  ebenso 
gegangen,  ich  fürchte  aber,  dass  es  ähnlich  sein 
wird.  Die  Schwierigkeit,  ihm  beizukommen,  liegt 
in  einer  ganzen  Menge  von  Verhältnissen;  darum 
j ist  es  auch  schwer,  ihn  festzuhalten.  Er  hat  immer 
I eine  Ausflucht. 

Er  spricht  z.  B.  von  Dieben.  Die  sind  natür- 
| lieh  bei  ihm  Verbrecher.  Aber  es  gibt  grosse 
j und  kleine  Diebe  Hier  verschiebt  sich  die  Frage. 
Der  kleine  Dieb  wird  gewöhnlich  nicht  ergriffen 
und  daher  auch  nicht  bestraft.  Der  grosse  Dieb 
wird  gelegentlich  ergriffen,  freilich  nicht  immer. 
Lombroso  wählt  mit  Vorliebe  aus  der  grossen 
Zahl  der  Diebe  die  wenigen  heraus,  welche  bei  dem 
ersten  grossen  Diebstahl,  den  sie  begehen,  ge- 
fasst werden;  alle  anderen  lässt  er  weg.  Es  ist 
aber  oft  reiner  Zufall,  ob  jemand  einen  grossen  oder 
einen  kleinen  Diebstahl  begeht.  Das  kommt  beson- 
ders daher,  ob  die  Gelegenheit  günstig  ist  oder  nicht. 
Wer  ein  kleiner  Dieb  ist,  der  kann  auch  ein  grosser 
sein.  Aber  wenn  man  die  Menschen  verantwort- 
lich macht  für  ihre  Handlungen,  so  kann  man  nicht 
umhin,  ihre  Verantwortlichkeit  verschieden  zu  be- 
urtheilen,  je  nachdem  es  ein  grosser  oder  ein  klei- 
ner Diebstahl  war.  Wenn  jemand  in  einen  Garten 
geht,  der  ihm  nicht  gehört  und  von  den  Früchten 
! nimmt,  die  ihm  nicht  gehören,  oder  wenn  er  auf 
I einem  Spaziergange  im  Vorübergehen  ein  Blatt  ab- 
reisst  und  dabei  gefasst  wird,  dann  muss  der  Falt 
I in  die  Statistik  über  Diebstähle  eingetragen  werden; 

ob  er  aber  ein  besonders  veranlagtes  Gehirn  oder 
! einen  abweichenden  Schädel  hat  und  oh  darnach 
seine  Verantwortlichkeit  zu  bemessen  ist,  das  er- 
fordert eine  weitgehende  Ausdehnung  des  Systems. 
Ich  will  gar  nicht  die  Verantwortlichkeit  der  Diebe 
bestreiten,  aber  ich  muss  anerkennen,  das»  es  mil- 
der zu  beurtheilen  ist,  ob  jemand  einen  kleinen  Dieb- 
stahl begeht,  oder  einen  solchen,  der  grosse  Vor- 
bereitungen und  consequentes  verbrecherisches  Sin- 
nen erfordert.  Aber  wo  ist  hier  die  Grenze  für  die 
Statistik?  Das  ist  eine  sehr  schwierige  Frage  wegen 
der  Munnichfaltigkeit  der  Fälle.  Darüber  wage  ich 
eigentlich  nichts  zu  sagen,  und  da»  ist  der  Grund 
gewesen,  weshalb  ich  persönlich  mich  nicht  ein- 
gehend mit  dieser  Sache  habe  beschäftigen  wollen. 
Ich  sagte  mir,  es  ist  ein  reines  Hazardspie).  was 
man  da  treibt;  es  kommt  darauf  an,  was  der  Zu- 
fall bringt. 

Eines  Tages  bekam  ich  den  Besuch  eines  unga- 
rischen Cotlegen,  der  Arzt  in  einer  grossen  Straf- 
anstalt. einem  Zuchthause,  war.  Er  setzte  mir 
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«eine  Theorie  de«  Verbrecherschädels  auseinander  | 
und  schickte  mir  nachher  eine  Zeit  laDg  beinahe  ' 
alle  Vierteljahre  einen  Haufen  von  Verbrecher- 
Schädeln  zur  Untersuchung  zu.  damit  ich  selbst 
sagen  könne , was  daran  fehlerhaft  sei.  Diese 
Schädel  waren  aber  ethnologisch  schlecht  bestimmt; 
sie  kamen  aus  Ungarn,  wo  nebeneinander  ganz 
verschiedene  Rassen  wohnen,  neben  Magyaren  und 
Slaven  Deutsche  und  Rumänen  (Walachen).  Leute 
aus  allen  diesen  Stämmen  kommen  gelegentlich 
miteinander  in  dasselbe  Zuchthaus;  sie  da  aus- 
einanderzusondern,  dazu  gehört  besondere  Auf- 
merksamkeit und  ein  genau  bestimmtes  Material. 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige  Praxis.  Auf 
meinen  früheren  Reisen,  wo  ich  spcciell  auf  Anthro- 
pologie ausging,  sah  ich  mich  öfters  geuüthigt, 
mich  an  die  Verbrecher  zu  halten,  weil  es  un- 
möglich war,  die  Bevölkerung  «o  zu  beeinflussen, 
dass  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  unter 
das  Messinstrument  bekam.  So  habe  ich  in  Fin- 
land  und  in  Livland  meinen  Weg  nach  den  Zucht- 
häusern und  Kasernen,  genommen,  um  in  den  Cen- 
tralanstalten,  wo  Leute  aus  dem  ganzen  Lande  zu- 
sammengebracht werden,  die  ethnologischen  Typen 
der  einzelnen  Stämme  zu  suchen.  Lombroso  wirft 
dagegen  ein,  das  seien  gar  keine  ethnologischen 
Typen,  sondern  oriminalistische.  In  der  Thal  waren 
es  meist  Verbrecher,  verurthcilto  Verbrecher.  Auch 
sie  müssen  studirt  und  untersucht  werden.  Wenn  sich 
dabei  aber  herausstellt,  dass  auf  ethnologischem  Bo- 
den charakteristische  Merkmale  gewonnen  werden, 
so  würde  ich  mich  keinen  Augenblick  bedenken, 
die  Untersuchung  genau  auf  dieselbe  Weise  wieder 
vorzunehmen.  Aber  umgehrt  muss  ich  auch  sagen, 
eine  oriminalistische  Untersuchung,  welche  nicht 
bis  auf  die  Abstammungen  zurückgeht,  nicht  die 
Abstammung  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
stellt,  ist  meiner  Meinung  nach  absolut  unbrauch- 
bar. Wenn  z.  B.  jemand  untersucht,  ob  der  Vor- 
dertheil  des  Kopfes  der  Verbrecher  grösser  oder 
kleiner  ist,  als  normal,  so  wissen  wir.  dass  ver- 
schiedene Rassen  dieselbe  Differenz  darbieten,  wie 
sie  jetzt  bei  den  Verbrechern  betont  wird. 

Es  gibt  aber,  wie  ich  besonders  betonen  möchte, 
bei  allen  diesen  Untersuchungen  eine  andere  Frage. 
Das  ist  dieselbe  Frage,  die  auch  anthropologisch 
von  höchstem  Interesse  ist,  nämlich:  wo  beginnt 
eigentlich  das  Kriterium  für  die  verbrecherische 
Natur  de«  Individuums  ? Wenn  jemand  bei  uns 
einen  anderen  todtschlägt,  so  ist  er  sicher,  schon 
im  Voraus  als  schlechter  Kerl  behandelt  zu  werden, 
der  gestraft»  gebessert,  eingesperrt,  oder  gar  ge- 
tudtet  werden  muss.  E«  ist  das  zweifellos  eine  fal- 
sche Prämisse.  Unser  Gesetz  lässt  mildernde  Um- 
stände zu;  es  fragt,  in  welchem  Zustande  war  der 


Verbrecher  zur  Zeit,  wo  er  das  Verbrechen  beging? 
Aber  im  Grunde  bleibt  er  doch  strafbar.  In  der  alten 
Criminalistik  waren  Verbrecher  auch  strafbar,  aber 
bekanntlich  waren  fast  alle  Verbrechen  mit  einer 
Geldstrafe  abzufinden.  Wenn  man  jetzt  hinaus- 
kommt in  Gegenden,  wo  Naturvölker  wohnen,  so 
sieht  man,  dass  da  das  Urtheil  sehr  wesentlich 
verschieden  ausfällt  nach  den  verschiedenen  Orts- 
verhältnisaen,  nach  Herkommen  und  Sitte. 

Soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  handelt 
es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Urtheile  in  erster 
Linie  darum,  wie  das  einzelne  Volk  da«  mensch- 
liche Leben  schätzt,  welchen  Werth  oh  überhaupt 
dem  menschlichen  Leben  beimisst.  Wir  sind  ge- 
wohnt, unsere  Schätzung  des  menschlichen  Lebens 
recht  gross  zu  nehmen,  und  wenn  einmal  jemand  auf- 
steht, der  diese  Schätzung  nicht  anerkennt,  so  ent- 
stehen die  grössten  Schwierigkeiten.  So  geschieht 
es  jetzt  mit  der  Duellfrage,  in  deren  Beurtei- 
lung die  Menschen  weit  auseinandergehen.  Die- 
jenigen, die  keinen  grossen  Werth  auf  das  eigene 
Leben  legen,  legen  auch  keinen  grossen  Werth 
auf  da«  Leben  Anderer;  sie  haben  al«o  einen 
anderen  Ausgangspunkt  für  ihr  Urtheil,  wie  die- 
jenigen, die  das  Leben  für  ein  Gut  halten,  das 
zu  verteidigen  und  zu  orhalten  ist.  Dasselbe  gilt 
auch  für  den  Selbstmord.  Der  eine  urteilt 
anders  über  den  Werth  des  Lebens,  als  der  andere, 
und  es  ist  sehr  schwer,  einen  gemeinsamen  morali- 
schen Gesichtspunkt  zu  finden,  von  dem  aus  wir 
alle  Selbstmörder  beurteilen  können.  Oder  sollen 
wir  annehmen,  dass  alle  denselben  Sparren  im 
Kopfe  haben  oder  dass  jeder  Selbstmörder  einen 
eigenen  Sparren  oder  ein  Selbstmordsorgan  besitzt, 
wenn  wir  mit  Gail,  oder  einen  Selbstmorddefect, 
wenn  wir  mit  Lombroso  reden?  Die  Antwort 
wird  «ehr  verschieden  ausfallen.  Bei  den  alten 
Römern  waT  es  anständig,  das«  jeder  geschla- 
gene Feldherr  sich  in  sein  Schwert  stürzte;  in 
der  neueren  Zeit  ist  das  meines  Wissens  höch- 
stens ausnahmsweise  vorgekommen.  Wir  beur- 
teilen deshalb  weder  die  alten  Römer  besser, 
noch  die  neueren  Generale  schlechter,  weil  die 
einen  getan  haben,  was  die  anderen  nicht  thun. 
Die  moderne  Anschauung  ist  wesentlich  abhängig 
von  der  allgemeinen  Meinung,  von  der  Gosammt- 
«chätzung,  und  zuletzt  immer  auf  die  Frage  zurück- 
zuführen, wie  hoch  man  da«  menschliche  Leben 
schätzt. 

Auch  für  die  Todesstrafe  gilt  das.  Die  einen 
schätzen  das  Leben  so  sehr,  dass  sie  sich  nicht  für 
berechtigt  halten,  einem  anderen,  auch  wenn  er 
ein  Mörder  ist.  dasselbe  zu  nehmen;  andere  halten 
das  Leben  für  etwas  so  Gemeines,  dass  sie  glauben, 
man  dürfe  Menschen  töten,  wie  Fliegen,  die  uns 
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belästigen,  oder  wie  Mücken,  die  uns  stechen.  Mit 
den  Verbrechern  verhält  es  sich  gewiflsertnaassen. 
wie  mit  Geisteskranken.  In  den  Augen  man* 
eher  Leute  sind  ja  alle  Verbrecher  Geisteskranke 
und  man  müsse  sie  als  solche  behandeln.  Auch 
für  die  Geisteskrankheit  gibt  es  kein  absolutes 
Kriterium.  Wo  fängt  die  Geisteskrankheit  an  V 
Wenn  jemand  seine  Umgebung  recht  ernsthaft 
prüft,  so  findet  er  leicht  Menschen  in  der  Gesell- 
schaft. sogar  zahlreiche  Individuen,  von  denen  man 
sagt,  eigentlich  gehören  sie  ins  Irrenhaus.  Der- 
artige Personen  treffen  wir  in  allen  Stellungen 
des  LebenB,  bis  zu  den  Höchsten  herauf,  auch  an 
den  Höfen  der  Könige  und  unter  den  Spitzen  der 
Ministerien.  Es  ist  ihnen  aurh  «ehr  schwer  bei- 
zukommen,  denn  es  findet  sich  nicht  immer  eine 
geordnete  Einrichtung,  um  nueb  nur  eine  Unter- 
suchung zu  veranstalten.  Bei  Verbrechern  weias 
man  oft  nicht,  ob  sie  Geisteskranke  oder  Verbre- 
cher sind.  Haben  sie  jemand  getödtet,  weil  sie 
geisteskrank  waren  oder  weil  sie  unmoralische 
Triebe  in  Bich  verspürten  ? Das  ist  die  schwierige 
Streitfrage. 

All  dieses  habe  ich  nur  kurz  vorführen  wollen. 
Es  hat  mich  immer  sehr  erschreckt,  wenn  jemand 
aufsteht  und  behauptet,  es  gäbe  eine  Anthrojfofogie 
des  Verbrechens.  Darüber  ist  sehr  viel  geschrieben 
worden.  Ich  möchte  jedoch  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  kleine  Schrift  eines  unserer  russischen 
Kollegen  lenken,  die  vor  kurzem  erschienen  ist 
und  die  mit  besonderem  Fleissc  die  anatomischen 
Vorfragen  behandelt;  ich  meine  die  Schrift  des 
Professor»  der  Anatomie  in  Moskau.  Sernoff.  mit 
dem  Titel:  ,I)ie  Lehre  Lonibroso’s  und  ihre  ana- 
tomische Grundlage  im  Lichte  moderner  Forschung“ 
i übersetzt  von  Weinberg.  Leipzigl896).  Sernoff 
hat  sich  grosse  Mühe  gegeben,  nicht  bloss  an 
Schädeln,  sondern  auch  an  Gehirnen  von  unzweifel- 
haften Verbrechern  die  verschiedenen  aufgeworfenen 
Fragen  durchzuarbeiten.  Bei  einigen  hat  sich  heraus- 
gestellt,  dass  in  der  That  bei  Verbrechern  Defekte 
im  Sinne  Loinbrosos  vorhanden  waren;  bei  eini- 
gen anderen  trat  irgend  eine  andere  Erscheinung 
hervor,  die  Lo mb  rose  erwähnt,  aber  in  der  Haupt- 
sache waren  es  doch  nur  Fehler.  Von  diesen, 
immerhin  schwachen  Zugeständnissen  abgesehen, 
ist  die  Arbeit  Sern  off  9 eine  absolute  Verurtheilung 
der  Lehre  Lombroso’s.  Es  hat  »ich  gezeigt,  dass 
alle  Aufstellungen,  die  Loiubroso  gemacht  hat, 
leichtsinnig  gemacht  waren,  nicht  genügend  ge- 
prüft und  falsch  angelegt,  und  dass  sie  daher  zu 
falschen  Resultaten  führen  mussten.  Ich  will  auf 
die  Detail»  nicht  eingehen.  Ich  selbst  habe  in 
meiner  langen  anthropologischen  Tbätigkeit  zahl- 
lose Untersuchungen  über  pathologische  Vorkomm- 


nisse an  Schädeln  angestellt,  und  kann  daher  mein 
eigenes  ablehnendes  Urtheil  durch  den  Hinweis  auf 
eine  grosse  Erfahrung  stützen. 

Kur  einen  Punkt,  den  ich  allerdings  zum  Ueber- 
druss  oft  erörtert  habe,  möchte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch  einmal  hervorheben,  niimlich  die 
Erfahrung,  dass  eine  bestimmte  Veränderung  an 
der  Oberfläche  des  Schädels,  eine  im  Leben  oder 
erst  am  blossgelegten  Schädel  erkennbare  Ver- 
änderung keineswegs  mit  einer  entsprechenden  Ver- 
änderung desjenigen  Theils  des  Gehirns  korrenpon- 
diren  muss,  der  genau  unter  dieser  Stelle  liegt. 
Gail  ging  davon  aus,  dass,  wo  aussen  eine  Er- 
höhung ist.  auch  innen  ein  Höcker,  ein  Vorsprung, 
eine  partielle  Vergrösserung  des  Gehirns  sein  müsse, 
und  ebenso,  wenn  aussen  eine  Vertiefung  liegt, 
auch  innen  eine  Vertiefung  anzunebmen  sei.  Das 
war  ein  cardinaler  Fehler.  Es  ist  nicht  richtig, 
dass  jedesmal  Inneres  und  Acussercs  sich  so  ent- 
sprechen. dass  gewissormaasson  das  Aeusaere  nur 
als  ein  Abdruck  des  Inneren  erscheint.  Das  aber 
war  die  Prämisse  von  Gail.  Kr  stellte  sich  vor, 
das  Gehirn  bilde  »ich  seinen  Bchädel,  und  weil 
es  das  thue.  müsse  jeder  Besonderheit  der  inne- 
ren Einrichtung  auch  das  Aeusaere  entsprechen. 

Ein  fernerer  Punkt  ist  der,  dass  wenn  im  Laufe 
der  Entwickelung  irgend  eine  Einwirkung  auf  den 
Schädel  stattfindet.  wodurch  die  Ausbildung  des- 
selben in  einzelnen  Theilen  vprkürzt  oder  ver- 
größert oder  in  falsche  Richtung  gelenkt  wird, 
das  Gehirn  keineswegs  genöthigt  i6t,  diesen  Ein- 
wirkungen nachzngeben.  Dass  der  Schädel  einen 
Einfluss  auf  die  Gestalt  des  darunter  liegenden 
Gehirns  ausübt.  und  dass  das  Gehirn,  wenn  der 
Schädel  sich  nicht  vollkommen  ausbildet.  da»  auch 
nicht  thnn  kann,  werden  wir  wohl  zugestehen 
müssen.  Auch  das  ist  richtig,  dass,  wenn  aussen 
am  Schädel  ein  Defekt  i»t,  auch  innen  ein  Defekt 
nrn  Gehirn  sein  muss,  falls  nicht  auf  andere 
Weise  ein  Ausgleich  erfolgt.  Darauf  beruht  es, 
dass  nicht  immer  genau  an  demselben  Punkte  des 
Gehirn»,  wie  an  dem  Schädel,  der  Defekt  «ein  muss. 
DasGehirn  kann  sich  innerhalb  de«  Schädel»  verschie- 
ben, es  können  Theile,  die  mehr  nach  vorne  liegen, 
weiter  nach  hinten  rücken,  Theile,  die  mehr  nach 
rechts  liegen,  nach  links  verschoben  werden.  Das 
ganze  Gehirn  kann  sich  nach  einer  gewissen  Rich- 
tung herüber»chieben,  so  dass  es  im  Innern  des 
Schiele! s schräg  »teht.  Dann  werden  die  korrespon- 
direnden  Punkte  des  Gehirns  nicht  unter  dem  Kno- 
chendefekt liegen.  Da«  ist  meiner  Meinung  nach 
der  schwerste  Einwand  gegen  Oall,  der,  wie  ich 
glaube,  immer  hindern  wird,  dass  man  aus  einer 
bloss  äußerlichen  Untersuchung  ganz  bestimmte 
Konsequenzen  auf  da»  Innere  ziehen  kann.  Diese 
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Verschiebungen,  welche  im  Innern  den  Schädels  i 
»tat! finden,  sind  eine  Art  der  Kompensation;  es  I 
entsteht  dadurch  ein  Ausgleich,  der  im  Sinne  des 
PsychiatrikerH  oder  des  Kriminalisten  als  eine  Art 
von  Heilung  gelten  kann,  denn  dadurch  werden 
die  gefährdeten  Theile  in  Sicherheit  gebracht  und 
es  werden  Theile  brauchbar,  die  sonst  nicht  brauch- 
bar sein  würden.  Solche  Heilung*-  und  Aus- 
gleichsvorgänge können  in  verschiedener  Richtung 
statttinden. 

Ich  kann  daher  aus  ganzer  Ueberzeugung  mich 
dem  anschliessen,  was  Sernoff.  Debierre  und 
andere  eifrige  Forscher  von  rein  empirischem  Stand- 
punkt aus  gegen  Lombroso  gesagt  haben.  Aber 
die  wissenschaftliche  Gesammtmeinung  gilt 
noch  viel  mehr,  als  was  ein  einzelner  ermitteln  kann, 
und  diese  geht  dahin,  dass  die  allgemeinen  Grund- 
lagen,  auf  denen  Lombroso  seine  Lehre  aufge- 
baut hat,  fehlerhaft,  mangelhaft,  unzulässig  waren. 
Wenn  jetzt,  wie  ich  anerkenne,  mit  Recht  in  den  , 
Vordergrund  des  psychologischen  Congrcsses  die 
Frage  von  der  menschlichen  Verantwortlichkeit 
gerückt  worden  ist,  so  werden  Sic  leicht  begreifen,  i 
dass  mit  dieser  Frage  ganz  andere  Betrachtungen  i 
ungeknilpft  sind,  als  die  Frage,  wie  weit  irgend 
oine  Anomalie  des  Schädels  eine  Anomalie  des 
Gehirns  darunter  bewirken  kann.  Denn  es  ist 
noch  nicht  bewiesen,  dass  ein  anomaler  Schädel 
die  Verantwortlichkeit  des  Menschen  aufkeben 
darf.  Aus  einer  anomalen  Einrichtung  des  Ge- 
hirns kann  ein  Zwangsvorhältniss  für  den  Menschen 
hervorgehen.  Alle  Psychologen  haben  seit  Dezen- 
nien Kenntniss  von  sogenannten  Zwangsbcwcgun- 
gen,  Zwangsvorstellungen  und  anderen  Zwangsvor- 
gungen  an  dem  menschlicheu  Nervensystem.  Man 
hat  diese  Vorgänge  sehr  genau  verfolgt.  Kein  Arzt 
zweifelt  daran,  dass  es  Verhältnisse  gibt,  wo  ein 
Individuum  durch  Zustände  des  Gehirns  gegen 
seinen  Willen  und  gegen  seine  Absicht  gezwungen 
werden  kann,  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  nicht 
zu  thun.  Trotzdem  lässt  sich  aus  den  Zwangs- 
erscheinungen  nicht  ohne  weiteres  die  Frage  der 
Verantwortlichkeit  construiren.  Die  Verantwort- 
lichkeit ist  ein  sehr  complexes  Phänomen.  Es 
darf  namentlich  nicht  so  verstanden  werden,  dass 
jedesmal,  wenn  eine  Störung  gewisser  Funktionen 
auftritt,  durch  diese  Störung  auch  ein  Zwangsver- 
hältnisa  bergestellt  ist.  Eine  gewisse  Verrückung 
erzeugt  Lähmung,  Schwächung,  aber  nicht  um- 
gekehrt Thätigkeit,  Handlung. 

Darauf  will  ich  mich  heute  beschränken.  Ich 
wünschte  nur,  dass  dieser  Congress  nicht  vorüber- 
gehe,  ohne  dass  wenigstens  gegen  die  Grundlage 
der  Lehre  Lombroso**  Widerspruch  erhoben 
worden  ist.  Ich  kann  von  meinem  Standpunkt  aus 


nur  sagen,  dass  ich  diese,  von  manchen  als  tiefste 
Weisheit  empfundene  Lehre  als  reine  Karri- 
katur  der  Wissenschaft  empfunden  habe  und  auch 
noch  jetzt  empfinde,  und  dass  ich  mit  einer  ge- 
wissen Beschämung  wahrnehme,  wie  gross  die  Zahl 
sonst  ganz  ernsthafter  und  befähigter  Männer  ist, 
die  in  dieses  Fahrwasser  sich  haben  hineinziehen 
lassen.  — 

Herr  Geheiinrath  Prof.  Dr.  Wnldeyer: 

Die  Caud&lanh&oge  dos  Menschen. 

(s.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  W phvsik.-matb.  CI. 

16%.  XXXIV.  S.  775  ff.) 

Schlnssreden. 

Der  Oeneral6ecretar  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Wir  dürfen  nicht  auseinandergehen,  ohne  Herrn 
Gebeimrath  Virchow  für  die  Leitung  unseres 
diesjährigen  Congresses  und  namentlich  für  den 
Vortrag,  den  wir  heute  voo  ihm  gehört  haben, 
unseren  ganz  speciellen  Dank  auszusprechen.  Ich 
ersuche  die  Versammlung,  durch  einen  Akt  förm- 
licher Bestätigung  es  auszusprechen,  dass  wir  alle 
seiner  Meinung  sind  und  dass  wir  Herrn  Geheini- 
rath  Virchow  für  den  Ausdruck  dieser  Meinung 
besten  Dunk  wissen.  Ich  bitte  Sie,  zu  diesem 
Zwecke  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.  (Ge- 
schieht.) 

Herr  R.  Virchow; 

Ich  danke. 

Ich  habe  meinerseits  die  Pflicht  die  Dankbar- 
keit zu  erfüllen  gegen  alle  die,  die  uns  hier  so 
glänzend  empfangen  haben.  Seit  langer  Zeit  sind 
wir  nicht  mit  so  gastfreundlicher  Stimmung  und 
so  wohlwollenden  Herzen  aufgenominen  worden, 
wie  hier.  Wir  haben  recht  viel  Gutes  erfahren 
in  unserem  anthropologischen  Leben,  ich  kann  nicht 
sagen,  dass  wir  irgendwo  kühl  oder  gar  unfreund- 
lich empfangen  worden  wären,  aber  ein  so  herz- 
licher, fast  familienhafter  Empfang,  wie  wir  ihn 
hier  gefunden  haben  seitens  aller  Schichten  der 
Bevölkerung,  von  den  höchsten  Spitzen  bis  zu  den 
kleinen  Leuten  herunter,  ist  uns  kaum  irgendwo 
geworden.  Dafür  will  ich  im  Namen  meiner  Kolle- 
gen ganz  besonderen  Dank  aussprechen.  Ich  glau- 
be, wir  haben  uns  alle  wohl  und  heimisch  bei 
Ihnen  gefühlt,  und  wir  scheiden  mit  dem  Aus- 
druck des  Bedauerns  darüber,  dass  die  Stunden 
des  Zusammenseins  so  kurz  gewesen  sind. 

Wir  haben  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Re- 
gierungspräsidenten von  Auer  schon  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  ausgedrückt,  wie  sehr  wir 
dio  »o  wohlwollende  Art  seines  Empfanges  zu 
schätzen  wussten.  Ich  wiederhole  es  hier. 
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leb  persönlich  bin  etwas  präoccupirt.  wenn  ich 
über  den  Empfang  durch  den  Herrn  Adjunkten 
Serr  sprechen  soll;  ich  war  so  ergriffen  durch 
seinen  neulichen,  mehr  als  ehrenvollen,  Empfang, 
dass  ich  heute  noch  darunter  leide.  Indes»  kann 
ich  nicht  umhin , im  Namen  des  Congresses  zu 
bezeugen,  dass  er  als  Vertreter  der  Stadt,  als 
Vertreter  seines  erkrankten  Kollpgen,  dessen  Ab- 
wesenheit wir  schmerzlich  empfunden  haben,  sich 
uns  gegenüber  äusserst  entgegenkommend  gezeigt 
und  uns  Ueberraschungen  bereitet  hat,  wie  sie 
uns  fremd  gewesen  sind.  Eine  Beleuchtung,  wie 
die  vom  gestrigen  Abend,  haben  wir,  glaube  ich. 
alle  noch  nicht  erlebt. 

Dann  muss  ich  besonders  hervorheben  unsere 
sogenannten  Beamten,  die  Geschäftsführer,  die 
sich  freiwillig  in  unseren  Dienst  gestellt  haben. 
Der  Vollkommenheit  ihrer  Pflichterfüllung  und  ! 
ihrer,  uns  so  sehr  verbindenden  Freundlichkeit 
werden  wir  stets  gedenk  bleiben.  Möge  es  dieser 
Stadt,  auch  wenn  nun  Herr  Dr.  Har  st  er 
bcheidet,  nie  fehlen  an  solchen  Helfern! 

Wenn  die  officiellen  Festlichkeiten  auf  ein  ge- 
ringeres Mas«  beschränkt  geblieben  sind,  so  entsprach 


das  ganz  unseren  Wünschen,  denn  die  Festlichkeiten 
sind  bei  den  Congressen  oft  ein  Hinderniss  der  Arbeit. 
Vielleicht  wird  auch  für  Speier  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  Einrichtungen  für  Festlichkeiten  zahlreicher 
sind,  als  jetzt,  wo  wir  mehr  auf  die  eigene  Kraft 
angewiesen  waren.  Wir  werden  uns  aber  der 
Bevölkerung  stets  mit  neuem  Danke  erinnern,  und 
wir  bitten,  auch  Ihrerseits  die  Erinnerung  an  uns 
nicht  zu  früh  zu  verlieren. 

Herr  Localgeschäftsführer  Gymnasial -Rektor 

0 Illenschlager: 

Ich  glaube,  im  Namen  des  ganzen  Localaus- 
schufises  zu  sprechen,  wenn  ich  dem  Herrn  Ge- 
heimrath Virchow  wärmsten  Dank  für  seine  an- 
erkennenden und  liebenswürdigen  Worte  aus- 
spreche, mit  denen  er  unserer  bescheidenen  Thätig- 
keit  gedacht  hat. 

Herr  R.  Virchow; 

Ich  schliesse  nunmehr  die  XXVII.  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


II. 

Verlauf  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier  mit  den  Ausflügen 
nach  Dürkheim  und  Worms. 


Tagesordnung  der  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August.  — Von  Morgens  10  bis 
Abends  7 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Ge- 
»chüftszimmer  (irn  Bubnhof).  Ueberrcichung  der  Fest- 
schrift.  Abends  7 Uhr:  BegriisBung  der  Gäste.  Zwang- 
loses Zusammensein  im  neuen  Saal  der  Sonne. 

Montag  den  3.  August.  — Von  8 Uhr  ab:  An- 
meldungen im  Ge*chilftsziinmer  (im  Bahnhof).  Ueber- 
reichung  der  Festschrift.  — Von  10-2  Uhr:  Früllnungs* 
Sitzung  »ra  StadGaal.  Nachmittags  2—5  Uhr.  Besich- 
tigung des  Domes  unter  Führung  de*  Herrn  Dom- 
kapitular geistlichen  liath  Dr  Zimmern,  dann  des 
Judenbade*.  — Abends  5 Uhr:  Festessen  im  Stadt- 
mal; nach  demselben  Zusammensein  auf  dem  Storcben- 
keller. 

Dienstag  don  4-  August.  — Vormittags  8 — 10  Uhr: 
Besichtigung  des  Museums.  Von  10 — 2 Uhr:  Zweite 
Sitzung.  Nachmittag*  2 Uhr:  Gemein scbaftliche«  Mit- 
tagessen ; hierauf  Ausflug  nach  Schwetzingen.  Dom- 
belencbtung. 


Mittwoch  den  5.  August.  — Vormittags  8—10  Uhr: 
Besuch  des  Museum».  Von  10  -2  Uhr:  Schlusssitzung. 
Abends  8 Uhr:  Kellerfest  im  Schwartzischen  Keller. 

Donnerstag  den  6.  August.  — Ausflug  nach  Dürk- 
heim. Besuch  der  Heidenmauer , sowie  des  Museums 
und  der  Pollichia.  Frühstück,  gegeben  von  der  Stadt 
Dflrckheim,  mit.  Musik  in  der  Kolonnade.  Nachmit- 
tags Fahrt  nach  der  herrlich  gelegenen  Limburg,  hier- 
auf gemeinsame*  Mittagessen  in  den  ,Vier  Jahres* 
• unten*.  Abfahrt  nach  Worum. 

Freitag  den  7.  August.  — Tag  in  Worms.  Mor- 
gens Besichtigung  des  Doms  und  der  übrigen  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt;  um  9 Uhr  Versammlung  im 
fFe»thause\  Begrünung  der Gäste,  Ueberreichung  der 
Festschrift.  Sodann  Ausgrabungen  von  römischen  Grä- 
bern. Besichtigung  des  Paulus -Museums,  Frühstück 
im  Fe>tbause  gegeben  von  der  Stadt  Worms. 

Die  Vorstandschatt: 

Virchow,  von  Andrian,  Waldsyer,  Ranke,  Weltmann. 

Die  Geschäftsführer : Ohlenschlager,  Barster. 
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Verzeichnis  der  ordentlichen  Theilnehmer. 


von  Auer,  Excel  lenz,  k.  Regierungspräsident,  Speier. 
Alsberg,  Dr.,  SanitäUrath,  Cassel, 
von  Andrian- Werburg,  Freiherr,  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  und  stellvertreten- 
der Vorsitzender  der  deutlichen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Wien. 

Antz,  Dr,  pracL  Arzt,  Speier. 

Bar,  Bauamtsaasessor,  Speier. 

Bartels,  Dr.  Max,  SanitÄtsrath,  Berlin. 

Bartels,  Paul.  (.''and.  med.,  Berlin. 

Birkner,  Dr.,  Assistent  am  anthrop.  Institut,  Mönchen. 
Blasius,  Dr.  Wilhelm,  Profeasor,  Hraun*chweig. 

Bothof,  Regierung*- For*tas*es»or,  Speier. 

Bumiller,  Caplan,  Neuburg  a.  D. 

Büschel berger,  Stadtbaumeister,  Speier. 

Cammerer,  k.  Regierungsratb,  Speier. 

Cordei,  0-,  Schriftsteller,  Berlin. 

Diernfellner,  Dr.,  Apotheker,  Speier. 

Durmajer,  Inspector  der  Lehrerbildungsanstalt,  Speier. 
Eüalinger,  Forstratb,  Speier. 

Feil.  Kreishaurath,  Speier. 

Fliedner,  Dr.  med  .,  Berlin- 
Forthulier,  k.  Notar,  Speier. 

Kurtwftngler,  Dr.,  UnivereitftUtprofeHflor,  München. 
Geyer,  Bauratb,  Speier. 

Gieske  Trimpe,  Bersenbrück. 

Götz,  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neustrelitz. 

Groos,  Karl,  Buchhändler,  Heidelberg. 

Grossmann,  Dr.,  8anitiit*rath,  mit  Frau,  Berlin. 
Glauschröder,  Dr.,  Kreisarchiv-SeeretAr,  Speier. 
Grünenwald,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Speier. 

Hafen,  Oberpoetroeiater,  Speier. 

Hagen.  Dr.,  Hofratb,  Frankfurt  a.  M. 

Hanns,  Forstrath,  Speier. 

Harater,  Dr.,  Gyronasialrector,  Localgeschaftsfiihrer  des 
Congres>»es,  Speier. 

Hartz,  Dr.  A.,  praet.  Arzt,  Landau. 

Hauser,  Wilh.,  Rentner,  Speier. 

Häuter,  Oekonomierath,  Speier. 

Hedinger,  I)r.,  Medicinalrath,  Stuttgart. 

Hopf,  Dr.,  Plochingen. 

von  Hörmann,  Dr.,  k.  Bezirksarzt,  Speier. 

KarHch,  Dr.  med.,  k.  Kreinmedicinalrath,  Speier. 
Kaufmann,  Dr.,  k-  Hofrath,  mit  Krau,  Dürkheim. 
Kennel,  Gjmnasialprofcasor,  Speier.  • 

Kissel  Ernst,  k.  Oberamtsrichter,  Speier. 

Kirrmeyer  Franz,  Fabrikant.  Speier. 

Köhl,  Dr.,  mit  Frau,  Worms. 

Krau»,  K,  A.,  Lehrer,  Speier. 

Krapp,  J.,  Regierungsrath,  Speier 
Krömer,  Gg.,  Hoßpitaleinnehmer,  Speiör. 

Küthe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Frankfurt  a.  M. 


Lehman  Nit  sehe.  Dr.  phil-,  München. 

Lichten  berger,  Gg . Reichsbankier,  Speier. 
Lichtenberger,  Philipp,  Landtagsabgeordneter,  Speier. 
Lindensehmit,  Dr.,  Conservator  am  römisch  -german. 

Centraimuseum,  Mainz. 

Lissauer,  Dr.,  S&mt&twratb,  Berlin. 

Mehlis,  Dr.  C.,  Gymnasiallehrer,  Neustadt  a.  H. 
Mielke,  Schriftsteller,  Berlin. 

Nessel,  Bürgermeister.  Hagenau  i.  E. 

Netzech.  Juüub,  Apotheker,  Speier. 

Ohlenschlager,  Gymnaaialrector , Localgeschkftsföhrer 
de*  Congrestos,  Speier. 

OUhausun,  Dr.  Otto,  Berlin. 

Pfeiffer,  Verwalter,  Speier. 

Pic,  Dr.  Jos.  L.,  Professor,  Berlin. 

Ranke,  Dr.  J.,  Lniversitätsprofe&sor,  Generalsecretir, 
München. 

Rcto,  Albert,  mit  Frau.  Bruchsal. 

Schartiger,  Weinh&ndler,  Heidelberg. 

Schellink,  Lehrer,  Meidten. 

Scbepes,  Dr.,  Gymnasialprofessor,  Speier. 

Schlemm.  Julie,  Berlin. 

Schmitt,  Dr.,  k.  Rector,  Kdenkoben. 

Schoeniank.  William.  Generalconsul,  Berlin. 

Schreiber,  Dr.,  Local  Hchulinspector,  Kaineralautern. 
Scbunmann,  Dr , Locknitz  (Pommern). 

Surr,  Philipp,  I.  Adjunct  und  Bankdirector,  Speier. 
Stelzenmüller,  Lehrer,  Speier. 

Stempel,  Stadteinnehmer,  Speier. 
von  Stengel,  Freiherr,  München. 

Sevler,  Hauntmann,  mit  Frau,  München. 

Soekeland,  H„  Fabrikant,  Berlin. 

Teich,  Dr.,  pract.  Arzt,  Duttweiler. 

Teufel,  Stenograph,  München 

Treichel,  Rittergutsbesitzer,  mit  Tochter,  Hochpal* 
leschken. 

Vlrchow,  Dr.,  Geheimrath,  Professor,  Vorsitzender  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Frau 
und  Tochter,  Berlin. 

Virchow,  Dr.  Hans,  Univemität.HprofesHor,  Berlin. 
Wagner,  Dr.  E.  Geheimrath,  Ueneralconservator  dpr 
badischen  Alterthümer,  Karlsruhe. 

Wagner,  Ludwig,  Coniistorialraih,  Speier. 

Waldeyer,  Dr.,  Geheimrath,  Professor,  stellvertretender 
Vorsitzender  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Berlin. 

Weis  mann,  Job.,  Oberlehrer,  Schatzmeister  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Tochter. 
München. 

Welt«,  Heinrich,  Brauereidirector,  Speier. 

Zimmern,  Dr.,  Domkapitular,  Speier. 

Zunz,  David  Adolf,  Frankfurt  a.  M. 
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Der  ftussere  Verlauf  des  Congresses. 


Bei  dem  Rückblick  auf  den  Verlauf  unsere»  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  so  erfreuliche  Resultate 
bietenden  Congressea,  drängt  e»  uns,  noch  einmal  den 
herzlichsten  Dank  auszusprechen  Allen  denen,  welche 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  diese  in 
so  an  vergleich  lieber  Weise  lehrreichen  und  erfreuenden 
Tage  bereitet  haben.  Alles  hat  gewetteifort,  für  den 
Uongress  und  »eine  Besucher  Lhiltig  zu  »ein  und  die 
kurzen  Tage  de»  Zusammenseins  in  der  schönen  Pfalz 
so  reich  als  möglich  zu  gestalten.  Es  liegt  ein  eigen- 
tümlicher poetischer  Zauber  über  dem  fröhlichen  Land 
und  »einen  Bewohnern,  dem  »ich  Niemand  entziehen 
konnte.  Wir  reichen  Allen  noch  einmal  die  Hand  und 
sprechen  es  au»:  wir  fühlten  ans  glücklich  in  Ihrer 
Mitte. 

Eine  hochverehrte  Gestalt  int  es,  in  welcher  sich 
un*  die  bayerische  Pfalz  verkörpert  zeigt:  der  höchste 
Vertreter  der  bayerischen  Staut*  regierung,  der  k.  Re- 
gierungspräsident Excel  lenz  von  Auer.  Ihm  haben 
wir,  wie  Allen,  nochmals  zu  danken.  War  er  e«  doch, 
der  die  mit  solcher  Begeisterung  bei  dem  ('ongress  in 
<’a»»el  aufgenommene  Einladung  mich  Speyer  vermittelt 
hatte,  seine  rege  Antbeilnabme  hat  von  vorneherein 
alle  Wege  geebnet  und  den  wissenschaftlichen  Erfolg 
der  Versammlung  garantirt.  Sein  Interesse,  «eine  Theil* 
nähme  an  den  Sitzungen  und  den  sonstigen  wissen- 
schaftlichen und  geselligen  Veranstaltungen  de*  (’on- 
grosses  waren  für  diesen  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung nnd  Werth;  er  hat  in  der  Eröffnungssitzung  im 
Namen  der  Pfalz  und  der  Pfälzer  ausgesprochen, 
dass  sie  nn*  mit  offenen  Armen  empfangen.  Da* 
fohlten  wir. 

Indem  wir  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  den 
Dank  darbringen,  thun  wir  das  damit  gleichzeitig  der  | 
gelammten  bayerischen  Stautcregierung  in  deren  Na- 
men Kxcellenz  von  Auer  den  Congress  begrüsste. 
BpecieU  hat  er  die  Grösse  und  Wünsche  des  Herrn 
t'ultasmimsters  übermittelt,  der  zu  seinem  lebhaften 
Bedauern  abgehalten  sei,  den  Uougres«  persönlich  zu 
begrüasen,  der  gleichzeitig  in  München  tagende  inter- 
nationale Congress  für  Psychologie  halte  ihn  fern. 
Diese  bedauerliche  Colliaion  der  beiden  in  Bayern  statt- 
findenden Congrewe  lies*  sich  leider  nicht  vermeiden, 
ausschlaggebend  waren  locale  Verhältnisse  in  Speier, 
welche  nicht  zu  ändern  waren,  wie  schon  am  5,  Mai 
1696  in  den  gelegensten  Zeitungen  Bayern*,  z.  B.  den 
Münchener  Neuesten  Nachrichten  mitgetheilt  werden 
musste. 

Dann  sind  es  die  städtischen  Behörden  von  Speier 
und  die  wissenschaftlichen  Vereine,  vor  allem  der  histo- 
rische Verein  der  Pfalz  an  der  »Spitze,  die  beiden  Herren 
Rectoren  Ohlanschlager  und  Barster,  denen  wir 
besonders  zu  Dank  verpflichtet  sind  Haben  sie  es  doch 
verstanden,  die  ganze  Bevölkerung  zur  herzlichsten  Theil- 
nähme  herbeizuziehen,  und  da»  war  es,  was  dem  Con- 
gress in  Speier  seine  besondere  Signatur  gegeben  hat: 
wir  haben  Allen  und  Jedem  zu  danken. 

Aber  in  nicht  geringerem  Mas-e  gebührt 
der  Dank  den  städtischen  Behörden  von  Dürkheim 
und  Worms,  den  dortigen  wissenschaftlichen 
Vereinen,  den  vielen  Freunden  unserer  Be- 
strebungen und  der  gesummten  Bevölkerung 
der  beiden  schönen  Städte,  die  uns  so  herz- 
lich aufgenommen  und  den  Abschied  so 
schwer  gemacht  haben.  — 


Der  äussere  Verlauf  des  Congresses  war  folgender: 

Von  zwei  »Städten  war  der  Jahree-Congress  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  freund- 
lichste für  das  Jahr  1890  eingeladen  worden,  es  waren 
die  beiden  alten  Kaiserresidenzen  Worms  und  .Speier. 
Die  Entscheidung,  die  voriges  Jahr  in  Kassel  getroffen 
wurde,  war  schwer  und  musste  sich  schliesslich  an  den 
äussere?  Umstand  halten,  dass  die  Einladung  von  Speier 
früher  eingegangen  war.  Um  aber  Worms  zu  zeigen, 
wie  sehr  man  »eine  Gastlichkeit  zu  würdigen  wisse, 
erkor  man  e*  zum  Ziele  eines  Ausfluges,  der  den  Con- 
gress beschließen  sollte. 

Die  Stadt  »Speier  hat  das  Möglichste  gethan,  den 
Anthropologen  einen  angenehmen  Empfang  zu  bereiten. 
Die  Bürgerschaft  hatte  eine  grosse  Zahl  von  Privat- 
wohnungen ftlr  den  Fall  eintretenden  Wohnungs- 
mangels zur  Verfügung  gestellt.  Der  historische  Verein 
der  Pfalz  überreichte  eine  Festschrift,  die  in  ihrem 
gediegenen  Inhalte  und  ihrer  schönen  Ausstattung  den 
CongreAstheilnehmern  ein  besonders  werthtolles  An- 
denken an  Speier  bleiben  wird. 

Der  Tag  der  Zusammenkunft  der  Uongres-tbeil- 
nehmer  war  Sonntag  der  2.  August.  Schon  am  Sonn- 
abend hatte  die  Stadt  begonnen,  zum  Empfange  ihrer 
Gäste  sich  zu  »cbtnücken.  bunter  Flaggonschmuck 
winkte  allenthalben  von  den  Häusern  und  vom  Bahn- 
höfe durch  das  Alterte!  bis  hinauf  zum  Dome  zog 
sich  eine  Allee  von  Fahnen  und  Fähnlein  Farben. 
Die  Begrüssnng  der  Gäste  in  dem  schönen 
Lokal  der  .Sonne"  hat  sofort  den  warmen  herzlichen 
Ton  getroffen,  der  den  Verlauf  de*  ganzen  CongresKe.-» 
charakterisirte.  Herr  Rector  Ohlenachlager  machte 
die  Honneur».  Von  Speier  waren  u.  a.  anwesend  die 
Herren:  Regierungspräsident  Kxcellenz  von  Auer,  Be- 
zirksamt mann  Graf  von  Luxburg,  Regierungsdirector 
von  Wand,  verschiedene  Regierung«-  und  sonstige 
Beamten.  Professoren  de»  k.  humanistischen  Gymna- 
sium«, Officiere.  die  Mitglieder  des  Localcomitd*  und 
viele  andere. 

Die  Versammlungen  des  Congresses  fanden  im  Stadt  - 
aaale  statt,  einem  »chönen.  architektonisch  reich  au*- 
gestatteten  und  zur  Feier  der  Tage  auch  sonst  prächtig 
geschmückten  Raume. 

Montag,  den  3.  August.  Zur  Fröffuung  der  Sitzung 
hatte  «ich  eine  zahlreiche  Theitnehmerscbaft  im  Stadt- 
saale und  auf  der  Galerie,  darunter  die  Spitzen  der 
staatlichen  und  städtischen  Behörde,  der  Garnison  und 
der  Bürgerschaft  sowie  ein  reicher  DamenHor  eingefun- 
den. Die  Bühne  des  Stadtsaales  prangte  in  schmuckem 
Kleide  ans  dunklem  Grün.  Aus  Palmen  und  blühenden 
Oleandern  rügten  im  Hintergründe  die  Büsten  Seiner 
Künigl.  Hoheit  de*  Prinzregenten  Luitpold  und  Seiner 
Majestät  de«  Kaisers  hervor  und  im  Vordergründe  batten 
an  grochmackvoll  drapirtem  Tische  die  Vorst  and  Schaft 
der  Gesellschaft  sowie  die  Geschäftsführer  de**  Con- 
gre«*.«es,  die  Herren  Gymnaxiairektnren  Oh  lensehlager 
und  Dr.  Hurst  er  Platz  genommen. 

Nach  Schluß  der  Eröffnungssitzung  wurde  der  Dom 
besichtigt 

Es  bot  einen  hohen  unvergesslichen  Genuss,  das 
herrliche,  von  König  Ludwig  I.  *o  wundervoll  restau- 
rirte  Bauwerk  unter  Leitung  de*  in  Geschichte  und 
Kunst  wohl  erfahrenen  Domkapitulars  Herrn  Dr.  Zim- 
mern in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  betrachten,  zu 
lernen,  wie  e*  früher  war,  wie  es  mit  der  Zeit  geworden, 
und  welche  Streitfragen  über  die  Architektur  im  ein* 
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meinen  noch  bestehen.  Daran  sch  Io*»  sich  der  Besuch 
de«  Judenbade*,  eines  aus  dem  Mittelalter  stammenden, 
in  «einer  Art  in  Deutschland  fast  einzigen  Bauwerks, 
welches  bis  1534  benützt  wurde.  In  »einer  ganzen 
äusseren  und  inneren  Anlage  ist  der  merkwürdige  Bau 
noch  vollkommen  erhalten. 

Um  6 Uhr  versammelte  sich  die  Gesellschaft  unter 
zahlreicher  Theilnahmc  von  Damen  und  Herren  ans 
Speier  tu  einem  Festessen  im  Stadtsaale.  der  in- 
zwischen tu  einem  prächtigen  Speisesaul  umgewandelt 
war.  Die  Pionierkapelle  eröffnete  ihr  ausgesuchte«  Pro- 
gramm der  Tafelmusik  mit  dem  Marsche  .Fröhlich 
Pfalz*.  Der  Verlauf  dieses  herzlichen  Verbriiderungx- 
feetee  der  Gesellschaft  mit  der  Stadt  war  ein  so  eigen- 
artiger. doas  es  gestattet  «ei,  hei  demselben  hier  etwa« 
eingehender  tu  verweilen. 

Nach  dem  ersten  Gang  erhob  sich  Dr.  Freiherr 
von  A ndrian- Werburg,  der  Präsident  der  Wiener- 
und  der  I.  stellvertretende  Vorsitzende  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  zu  folgendem  Fest- 
spruche: 

.Ich  entspreche  einer  in  unserer  Mitte  stets  hoch- 
gehaltenen  Pflicht,  indem  ich  Sie,  hochverehrte  An- 
wesende, einlade,  bei  unserer  heutigen  festlichen  Zu- 
sammenkunft, vor  Allem  der  erlauchten  Herrscher  in 
ehrfurchtsvollster  Huldigung  zu  gedenken,  unter  deren 
unablässiger  Forderung  da«  wissenschaftliche  l»eben  in 
Deutschland  zu  so  hoher  BlQthc  gelangt  ist.  Seine 
Majestät  der  Kaiser  Wilhelm  II.  bietet  durch  kräf- 
tige Wahrung  der  Welt«tellung  Deutschland*  im 
friedlichen  Wettbewerbe  aller  Nationen  jenen  Tbiitig- 
keiten  den  sichersten  Rückhalt,  welche  früher  ledig- 
lich auf  sich  selbst  angewiesen  waren , welche  aber 
zugleich  eine  Vorbedingung  bilden  für  eine  gesunde 
Weiterentwicklung  unserer  Wissenschaft.  Seiner  im- 
pulsiven Unterstützung  deutscher  Thal  kraft  in  allen 
Welttheilen  wird  ein  nicht  unbedeutender  Antheil  zu- 
geschrieben werden  müssen,  wenn,  wie  wir  Alle  hoffen, 
Deutschland  in  dieser  Weiterentwicklung  eine  führende 
Rolle  Zufällen  wird. 

.Wir  verehren  in  Seiner  königlichen  Hoheit  dem 
Prinxregenten  Luitpold  von  Bayern  den  Repräsen- 
tanten eine»  uralten  erlauchten  Herrschergeschlechtes, 
in  welchem  die  zielbewusste  Pflege  von  Kun*t  und 
Wissenschaft  eine  edle  seit  Generationen  feststehende 
Tradition  bildet.  Sie  wissen  Alle,  dass  Seine  könig- 
liche Hoheit  mit  bewunderungswerther  Objektivität 
und  eindringendein  Verständnis*  allen  küust  torischen 
und  wissenschaftlichen  Strömungen  der  Jetztzeit  folgt, 
und  dieselben  zum  Wähle  seine«  Volkes  zu  verwerthen 
bestrebt  ist.  Wir  schulden  Seiner  königlichen  Hoheit 
besondern  Dank  für  da«  lebhafte  Interesse , welche« 
derselbe  bei  allen  Anlässen  der  Anthropologio  gegen- 
über bethätigt.  Da»  kräftige  Gedeihen  der  unter  dem 
Protektorat  des  Prinzregenten  stehenden  Münchener 
Anthropologischen  Gesellschaft  ist  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen  seiner  warmen  Theilnahme. 

.Eingedenk  dessen  bitte  ich  Sie.  hochgeehrt«  An- 
wesende, da«  Glas  zu  erheben  und  mit  mir  in  dem 
Rufe  sich  zu  vereinigen:  Seine  Majestät  der  Kaiser 
Wilhelm  II.,  und  Seine  königliche  Hoheit  Prinz- 
regent Luitpold  von  Bayern,  sie  leben  hoch,  hoch, 
hoch!* 

Nach  einer  Weile  ergriff  Seine  Exzellenz  der 
Herr  Regierungspräsident  v.  Auer  das  Wort  zu  fol- 
gendem Totste: 

,Es  wird  ab  und  zu  behauptet,  da**  die  Pfälzer 
lauter  denken,  als  es  bei  anderen  Volksstäramen  üblich 


«ei.  Bi«  zu  einem  gewissen  Grade  i&t  es  richtig.  Die 
Pfälzer  haben  eben  da«  Herz  auf  der  Zunge,  sie  lieben, 
ein  wahre*  Wort  zu  hören  und  ebenso  auch  zu  sprechen. 
E«  liegt  nahe,  wenn  die  Pfälzer  bei  solchen  Eigen 
schäften  allen  Bestrebungen  zugethan  «und.  welche  sich 
die  freie  Forschung  zur  Aufgabe  gemacht  haben  und 
welche  darauf  uhzielen,  Unbekannt»?*  und  Unbestimmte* 
aus  dem  Dunkel  ans  helle  Tageslicht  zu  bringen.  So 
tragen  denn  natürlich  die  Pfälzer  auch  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  ihre  volle  Sympathie  entgegen, 
sie  wissen,  welch’  grosse  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete  der  Forschung  sie  schon  gemacht  hat,  sie 
wissen,  in  welch  hohem  Grade  die  Wissenschaft  durch 
I Ihre  Bemühungen  bereichert  wird.  Auf  das  Wohl  und 
Gedeihen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
erhebe  ich  da*  Glu*  und  lode  Sie  ein,  sich  mit  mir  in 
dem  Hute  zu  vereinigen:  Die  Deutache  anthropologische 
Gesellschaft  lebe  hoch!* 

Hieran  schloss  sich  eine  Ovation  für  den  I.  Vor- 
sitzenden de*  Congre««es,  Herrn  R.  Virchow, 
deren  Herzlichkeit  und  patriotische  Wärme  die  Herzen 
aller  Theilnehmer  auf  da*  Lebhafteste  ergriffen  hat. 
es  gehörte  da«  zu  den  wichtigsten  Momenten  de«  Uon- 
gresses. 

Nach  einem  Toaste  auf  Herrn  Virchow  durch 
Herrn  Dr.  David,  der  Schüler  de«  Gefeierten  in  Würz- 
burg gewesen,  erhob  sich  der  Stellvertreter  de«  er- 
krankten Herrn  Bürgermeisters  Herr  erster  Adjunkt 
Serr  und  sprach  zu  Herrn  Virchow  gewendet: 

.ln  einer  kleinen  Stadt  haften  im  Gegensatz  /u 
grossen  Städten  Erinnerungen  länger,  als  die*  sonst  der 
Fall  zu  «ein  pflegt.  Wir  älteren  Bewohner  von  Speier 
erinnern  uns  noch  mit  Vergnügen  eine«  in  weiter  Ferne 
zurückliegenden  Festes,  ähnlich  wie  da*  heutige;  ich 
meine  die  36.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  im  Jahre  18C1  — vor  35  Jahren.  Was 
eher  unseren  Erinnerungen  eine  besondere  Weihe  ver- 
leiht, da«  ist  die  Freude  darüber,  dass  der  Vorsitzende 
des  anthropologischen  Congresses,  Herr  Geheimrath  Dr. 
Virchow.  schon  damals  in  unserer  Mitte  weilte.  Zn 
jener  Zeit  stand  das  zweite  französische  Kaiserreich 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht;  ermuthigt  durch  die 
Erfolge  in  Italien  und  im  Bewu*»t«ein  unserer  tradi- 
tionellen Uneinigkeit  und  Zerrissenheit  verlangte  da* 
französische  Volk  immer  lauter  das  linke  Rheinufer 
als  seine  natürliche  Grenze,  welches  als  solche  schon 
Julius  Cäsar  bezeichnet  habe.  Bange  Erwartungen  er- 
füllten die  Bewohner  der  Pfalz.  Da  erschienen  in 
unserer  Mitte  die  grössten  wissenschaftlichen  Celebri- 
täten  aus  der  Nähe  und  aus  weiter  Ferne  und  mit 
denselben  Herr  Geheimrath  Dr.  Virchow,  welcher  in 
der  Dreifaltigkeitskirche  erklärte , sie  seien  auf  das 
linke  Kheinnfer  gekommen,  nicht  allein  um  von  deut- 
schem Wissen  Zeugnis.«  abtulegen , «ondorn  auch  um 
darzuthun,  dass  in  den  gelehrten  Kreisen  wie  im  Volke 
die  Ueberzeugung  lebendig  «ei.  da**  ein  so  schönes 
und  echtes  Glied  dem  Vaterlande  nicht  verloren  geben 
dürfe  und  dass  in  Zeiten  der  Gefahr  die  streitbaren 
Arme  nicht  fehlen  werden,  welche  deutschen  Geist  zu 
edler  That  erregen. 

.I>a«  waren  die  Worte,  die  Herr  Geheimrath  Vir- 
] chow  damals  wie  in  prophetischem  Geixte  in  der  Drei* 

, faltigkeitskirche  sprach.  Mächtigen  Widerhall  fanden 
! diese  Worte  und  wie  im  Fluge  hatte  sich  der  geehrte 
! Herr  die  Sympnthieen  seiner  Mitbürger  errungen, 

I denn  d enterb  wie  der  Strom,  dessen  Wellen  an  der 
| Stadt  vorObeirauxchen . deutxch  sind  die  Herzen  der 
I Pfälzer  immer  gewesen.  Damals  konnte  niemand 
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ahnen,  dass  wir  schon  #o  nahe  am  Ziele  unserer  Wanache 
waren;  sind  e»  doch  am  heutigen  Tage  gerade  26  Jahre, 
da«  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preußen  seinen 
S»ege9zug  von  hier  au«  angetreten  hat;  unter  seiner  Füh- 
rung standen  zum  ersten  Male  vereint  die  süddeutschen 
Stämme  mit  den  Brüdern  im  Norden.  Und  wenn  wir  fra- 
gen, wem  haben  wir  jene  beispiellosen  Erfolge  zu  ver- 
danken. so  müssen  wir  uns  sagen:  neben  der  Führung 
von  oben,  neben  der  Tapferkeit  unserer  Truppen  war 
e«  die  deutsche  Wissenschaft.  Und  das  haben  unsere 
Gegner  auch  gefunden.  Kein  Geringerer  als  Ernst 
Itman  erklärte  im  französischen  Institut:  die  deutsche 
Wissenschaft  gewann  Sedan,  der  deutsche  National- 
geist  ist  das  Erzeugnis»  der  deutschen  Universitäten 
nnd  das  deutsche  Vaterland  ist  das  Erzeugnis«  jenes 
Geistes.  Wenn  das  Ausland  zu  dieser  Erkenntnis»  erst 
nach  schweren  Niederlagen  gelangt  ist  — in  uns  lebte 
dieselbe  läng*t;  mit  Stolz  sieht  das  deutsche  Volk  auf 
seine  Wissenschaft  und  wo  die  Träger  derselben  ein- 
kehren, int  Festtag,  wie  bei  uns  in  Speier  heute  im 
Herzen.  Um  Ihnen,  verehrter  Herr  Geheiinratb,  ein 
sichtbares  Zeichen  unserer  Verehrung  zu  geben,  und 
zur  Erinnerung  an  die  früher  hier  verlebten  Tage,  über- 
reiche ich  Ihnen  in»  Namen  der  Stadt  Speier  diese 
Blumen,  gebunden  mit  den  Farben  der  Stadt.  Möge 
es  Ihnen  vergönnt  sein,  noc  h viele  Jahre  an  der  Spitze 
deutscher  Wissenschaft  zu  glänzen  I Meine  geehrten 
Fe-*lgeno«sen  aber  bitte  ich,  Ihre  Gläser  zu  ergreifen 
und  mit  mir  zu  rufen:  Die  deutsche  Wissenschaft,  die 
Träger  derselben  und  mit  ihnen  Herr  Geboiranith  Dr. 
Virchow  — sie  leben  hoch!* 

Hierauf  erhob  sich  sichtlich  ergriffen  Herr  Virchow: 

»Meine  verehrten  Fe« t genossen! 

„Kn  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  Alters,  das»  man 
im  Alter  manche*  erreicht,  was  ohne  dies  unerreichbar 
gewesen  sein  würde.  Ich  bin  wpit  entfernt  davon,  den 
Umstand,  da^s  ich  heut«  wieder  hier  stehen  kann,  und 
zwar  an  der  Spitze  einer  «u  bedeutenden  Versammlung, 
als  persönliches  Verdienst  in  Anspruch  zu  nrhmen,  aber 
ich  will  doch  nicht  leugnen,  da*#  e»  mich  auf*  tiefste 
rührt,  an  dieser  Stätte  gerade  eine  solche  Wärme  der 
Empfindungen  vorzufinden , wie  ich  mir  nicht  vorge- 
stellt habe,  dass  sie  nach  so  langer  Zeit,  Über  die  so 
viele  Wellen  der  politischen  und  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  dahingegangen  sind,  noch  ezistiren  könnten. 
E#  war  in  der  That  eine  kritische  Periode,  als  ich  im 
Jahre  1861  hier  war.  Die  Naturfor*eherver*amiulung 
hatte  im  Jahre  vorher  in  Königsberg,  unmittelbar  an 
den  Grenzen  de«  Vaterlandes,  getagt.  Damals  waren 
Ost-  und  WesIpreuNflcn  noch  nicht  deutsch,  wenigsten« 
nicht  offiziell  deutsch,  noch  waren  sie  keine  Provinzen 
des  deutschen  Bandes,  and  doch  hatte  die  Naturforscher- 
Versammlung  in  Königsberg  die  deutsche  Fahne  ent- 
faltet über  dem  Sitz  de«  Präsidenten.  Unter  den  Ein- 
drücken von  damals  war  cs  in  der  That  die  erste  Em- 
pfindung, der  ich  Ausdruck  geben  wollte,  als  ich  den 
Antrag  stellte,  auf  das  linke  Kheinufer  nach  Speier 
zu  gehen,  dass  dies  Alles  deutsch  sein  müsse,  und  dass 
von  der  russischen  Grenze  bi.«  zu  der  französischen  nur 
ein  Volk  und  ein  Sinn  existiiren  dürfe.* 

Herr  Virchow  erinnert«*  im  weiteren  Verlauf  der 
Rede  an  die  verstorbenen  und  die  lebenden  Freunde 
und  an  die  innigen  Bande,  welche  ihn  persönlich  an 
die  Pfalz  knüpfen,  und  schloss  mit  den  Worten: 

»Ich  will  hoffen,  dass  meine  Beziehungen  so  dau- 
ernd bleiben  werden,  das»  sie  bis  zu  dem  Augenblicke 
bestehen,  wo  für  mich  überhaupt  keine  Beziehungen 
zu  Menschen  mehr  bestehen  können.  Ihnen  wünsche 

CofT.-HUil  d.  A(in!*fh.  A.  G. 


! ich  aber,  dass  8ie  das  Echtheit,  welche«  Ihre  Väter 
Ihnen  li interlassen  haben,  in  treuem  Herzen,  in  voller 
Gesundheit  und  mit  frischen  Kräften  gemessen  möch- 
ten. Die  Pfalz  war  immer  ein  gesegnete#  Land;  sie 
hat  es  verstanden,  ihren  Wohlstand  zu  wahren  unter 
zum  Theil  recht  schwierigen  Verhältnissen;  sie  ist 
unversehrt  bervorgegangen  aus  allen  und  jeden  Prüf- 
ungen und  entwickelt  sich  in  diesem  Augenblick  in 
kräftigster  Weise.  So  kann  ich  denn  einmal  wieder 
»n  diesem  Lande  meinen  lauten  Ruf,  wie  schon  so  oft. 
erschallen  lassen:  Fröhliche  Pfalz,  Gott  erhalt’#!  Sie 
lebe  hoch!*  — 

Dienstag,  den  8.  August:  Die  ersten  .Stunden  dps 
Vormittags  wurden  der  Besichtigung  de«  Museums 
gewidmet,  dessen  reiche  und  mannigfaltige  Schätze 
Gelegenheit  zu  eingehenden  und  vielseitigen  Studien 
gaben.  Zu  den  bemerken« werthesten  Gegenständen  ge- 
hören nach  der  vortrefflichen  Darstellung  de«  Herrn 
Rector  Dr.  Harster  in  der  erwähnten  Festschrift  die 
zahlreichen,  der  römischen  Zeit  entstammenden  Gefässe 
oder  Uef.iswcherben  au«  jener  lack-  oder  korallenrothcn. 
wachsartig  glänzenden  Thoomasse,  die  unter  der  Be- 
zeichnung Terra  «igillala  bekannt  ist.  „Hans  Dragen- 
dorff  hat  neuerding«  (in  den  Bonner  Jahrbüchern  XCVI 
und  XCVII,  18—1551  gezeigt,  da>#  die  Terra  sigillata- 
Industrie,  wie  sie  in  Gallien  und  den  Rheinlanden  etwa 
zwischen  70  und  250  n.  Chr.  blühte,  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  namentlich  vom  Ende  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  in  Arretium  und  etwa#  später 
in  Puteoti  in  Schwung  gekommenen  Fabrikation  ist. 
die  ihrerseits  wieder  an  die  Technik  der  dem  dritten 
nnd  dem  Anfang  de«  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  un- 
gehörigen, überall  auf  dem  Gebiete  griechischer  Cultur. 
von  Italien  bis  Südru-sland  zu  findenden  „megarischen* 
Vasen  anknüpft,  die  Vorbilder  für  ihre  Reliefdecora- 
tionen  aber  nicht  nur  aus  Griechenland  und  Kleinasien, 
sondern  auch  aus  Alexandria  bezog.  Die  gallischen 
und  germanischen  Töpfer  waren  übrigens  durchaus  keine 
«ela rischen  Nachahmer  ihrer  italischen  Berufsgenossen. 
sondern  empfingen  theils  ihre  Muster  aus  derselben 
Quelle  wie  die*e,  nämlich  über  Massilia  au«  den  alten 
Kulturländern  um  da#  östliche  Bocken  des  Mittelmeeres, 
theils  hatten  sie  an  dem  Formen«ehatze  prähistorischer 
Thonbildnerei,  wie  sie  schon  vor  der  römischen  Er- 
oberung de«  Lande«,  besonder#  in  Gullia  Narltonensi# 
aotochthon  entwickelt  war,  einen  nicht  zu  verachtenden 
Kigeubesitz,  endlich  aber  fehlte  es  diesen  an  Orten, 
die  durch  ihre  Thonlager  dazu  einlnden,  in  ganzen 
Kolonien  ange»iedelt**n  Handwerkern  nicht  an  Unter- 
nehmungsgeist und  kaufmännischem  Geschick,  um 
schon  Iwld  nicht  nur  die  römischen  Provinzen  die#«eits 
der  Alpen  unter  Verdrängung  des  italischen  Importes 
mit  ihren  Erzeugnissen  zu  versehen,  sondern  wie  die  in 
Pompeii  gefundenen  GeflDse  mit  Stemjieln  gallischer 
Töpfer  beweisen,  schon  vor  79  n Chr.  sogar  nach  Unter- 
italien  zu  osportiren.  Die  Tragweite  diese#  Resultate« 
ist,  wie  Drakendorf  sagt,  leicht  zu  erfassen;  e#  wirft 
ein  helles  Licht  auf  die  immer  wachsende  Bedeutung 
der  Provinzen  im  wirtschaftlichen  Leben  des  Römer- 
reiches, und  liefert  zugleich  einen  neuen  Beweis  für 
i die  in  so  wunderbar  kurzer  Zeit  vollzogene  Romani* 
rirung  gerade  der  nördlich  der  Alpen  gelogenen  Ge- 
biete, die  den  Römern  so  lange  als  der  Inbegriff  alle» 
Schrecklichen  und  Furchtbaren  erschienen  waren.* 
Das  Corpus  in«criptionum  wird  im  XIII.  Bd.  ein  Ver- 
zeichnist der  Töpfernamen  aus  jener  Terra  sigillata-lndu- 
strie  bringen,  ein  Verzeichnis«,  das  naturgemäss  bestän- 
diger Ergänzung  und  Erläuterung  auf  Grund  örtlicher 
Einzelunterwu*  hiingen  bedürfen  wird,  schon  weil  das 
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Werk  die  zahllosen  Stempel  nur  nach  ihrer  epigraphi- 
sehen  Seite  zu  gpben  vermag,  während  der  Archäologe 
auch  wiesen  will,  auf  welchen  Arten  von  Gefäßen  die  ein- 
zelnen Namen  Vorkommen.  Von  H.lmmtlichea  bekannt  ge- 
wordenen Töpfen  olonien  dieHSpita  der  Alpen  kann  sich  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  aufgedeckten  Brennöfen,  der 
erhaltenen  Ponmchüsseln  und  Terra  sigillata-GeOiBse 
jeder  Art,  wie  auch  der  auf  dienen  zu  lindenden  Töpfer* 
uwinen  keine  mit  Tabernae  Rbenanae  oder  Rheinzabern, 
das  man  das  rheinische  Arezzo  nennen  könnte,  messen, 
und  zum  grössten  Tbeile  sind  die  Kunde  aus  Rhein* 
xabern  und  Umgegend  — zu  dieser  Umgegend  kann 
man  auch  Speier  rechnen  — im  Museum  von  Speier  an- 
gehftuft,  so  das«  hier  Freunde  altrömiseher  Cultur  reiche 
Ausbeute  für  ihre  keramischen  Untersuchungen  vor* 
finden.  Au«  vorrömi scher  Zeit  enthält  das  Museum  eine 
stattliche  Zahl  von  Steinwatfen  und  Werkzeugen  aus 
der  Zeit  d es  geschliffenen  Steines.  Solche  neolitbischen 
Gegenstände  werden  in  der  Pfalz  ziemlich  gleichmftssig 
vertheilt  beim  Feldbau  gefunden.  Viele  bleiben  im 
Einzel  besitz  und  werden  zu  allerlei  volksmediciniscben 
Zwecken  verwendet.  Die  im  Museum  befindlichen  sind 
fast  alle  aus  GerölUtÜcken  harter  Flussgescbiebe.  Gneis, 
Diorit,  Grümtein,  hergestellt.  Keueisteingeräthe,  die 
meist  geringere  Grösse  besitzen,  sind  nur  rel.  wenige 
vorhanden.  Lieber  die  kostbaren  Schätze  den  Museums 
aus  späteren  prähistorischen  Epochen  bat  Herr  Gym- 
nasiairector  Dr.  Ilarster  dem  Congress  berichtet. 

<».  & 104.1  — 

Der  Nachmittag  brachte  eine  Fahrt  nach  Schwetz- 
ingen zur  Besichtigung  des  dortigen  altberähniten 
Scblossgarten»,  der  im  französischen  Zopfstiel  angelegt 
und  mit  eigenartigen  Wasserkünsten  versehen,  eine  der 
interessantesten  gartenkttnstlerischen  Reliquien  jener 
Stilperiode  bildet.  Unter  grosser  Betheiligung  aus 
Speier  — auch  Herr  Rcgierung'-priGideut  von  Auer 
nahm  thr»*l  — , begaben  sich  die  Anthropologen  mittelst 
Sondencuge»  nach  Schwetzingen.  Die  Führung  hatte 
Herr  Adjunct  Serr  fibernommen.  Bei  der  Ankunft 
in.  Schwetzingen,  gegen  ö Uhr  Nachmittags,  wurden 
die  Theilnebiner  durch  den  Herrn  Bürgermeister  von 
Schwetzingen  um  Bahnhöfe  empfangen  und  unter  fröh- 
lichen Musikkl&ngen  der  vorauHmar«cbirenden  vortreff- 
lichen Pionierkapellc.  die  au«  Speier  mit  gekommen  war, 
durch  die  festlich  geschmückte  Stadt  zum  gros-rherzog- 
licben  Schlosse  und  Parke  geleitet.  Der  Spaziergang 
durch  den  großartig  schönen,  in  dem  vollen  S»  btnuck 
der  Jahreszeit  prangenden  Purk  und  die  Besichtigung  der 
dortigen  Sehenswürdigkeiten  erforderte  ca.  27a  Stun- 
den. Die  Pionierkapelle  verschönerte  dieselbe  noch 
durch  Vortrag  mehrerer  Musikstücke  an  verschiedenen 
Punkten.  Nach  7 Uhr  sammelte  sich  die  Gesellschaft 
in  der  Brauerei  ,snm  Kitter“  zu  geselligem  Zusammen- 
sein. Der  Herr  Bürgermeister  von  Schwetzingen  bp* 
grösste  die  Teilnehmer  namens  der  Stadt  durch  eine 
herzliche  Ansprache.  Um  D Uhr  20  Min.  Abend«  erfolgte 
die  Heimfahrt,  die  Stunden  waren  in  der  schönen  Um* 
gebnng  rasch  entflohen. 

Es  wur  bereits  dunkel  geworden,  als  der  Kxtrarug 
in  Speier  einfuhr.  Eine  frohe  Menschenmenge,  ganz 
Speier  wur  auf  den  Füssen.  begrüßte  voll  freudiger 
Erwartung  die  Ankommenden,  von  denen  Niemand 
da.«  herrliche  Schauspiel  ahnte,  welches  diesen  schönen 
Tag  krönen  sollte:  eine  Dom  bei  euch  tun  g,  welche 
die  Stadt  ihren  Gästen  zu  Ehren  verunstaltete.  Als 
der  Zug  von  der  Kheinutation  her  durch  den  Dom- 
garten heraufzog  und  den  Domplatz  betrat,  wanden 
sich  glühende  Schlangen  laut  prasselnd  an  der  West- 
fu<;ade  des  Doms  hinauf  und  wie  auf  einen  Zauber* 


I schlag  stand  der  ganze  Dom  in  hellrother  Beleuch- 
tung vor  den  erstaunten  Blicken  der  noch  Tau- 
senden zählenden  Menge,  die  auf  dem  Domplatze  und 
der  Hauptstraße  zu*umint?nge*trün>t  war.  E«  war 
j ein  pyrotechnische»  Schauspiel  von  erhabener  Schönheit; 
ähnlich  wie  l>ei  der  berühmten  Beleuchtung  des  Heidel- 
berger SchtoNse-*  wurde  der  Schein  rotber  bengalischer 
Flammen  durch  Reflectoren  auf  die  Wandungen  der 
prächtigen  Puyado  geworfen.  Zugleich  lohten  aus  den 
Hundgängen  und  Galerien  in  der  Höbe  bis  zur  oberen 
Kuppel  rotbe  Flammen  auf,  während  die  Vorhalle  in 
grünem  Feuer  c-rglunzte,  und  auch  da«  grosse  Radfenster 
; mit  den  ihm  zunächst  gelegenen  Fenstern  smar&gdnes 
| Licht  a umstrahlte. 

Pen  Schluss  des  Tages  bildete  ein  Toaste-reiche«, 
j solennes  und  doch  so  gemütbliche«  Kellerfest  im 
schönen  Garten  des  8chwartxiachen  Kellers,  welches  die 
geselligen  Veranstaltungen  der  Stadt  Speier  in  würdi- 
ger Weise  beschloss.  — 

Ausflug  nach  Dürkheim. 

Donnerstag,  den  8.  August.  Ein  Extrazug,  an 
j welchem  sich  gegen  130  Personen  betheiligten,  brachte 
! di«  Anthropologen  mit  ihren  Pfälzer  Freunden  und 
I Freundinnen  bei  herrlichstem  Wetter  durch  die  lieb- 
liche Landschaft  nach  Dürkheim.  Der  Zug  fuhr  gegen 
halb  9 Uhr  ein.  feierlich  empfangen  durch  die  Spitzen 
| der  Stadtbehörde- 

ALbald  machte  »ich  die  Gesellschaft,  geführt  von  der 
I Studtkapellc,  auf  den  Weg  zum  Ring  wall,  der  be- 
I rühmten  Ileidenuiauer.  Der  Weg  ging  durch  die 
Vorstadt  mit  ihren  poetischen  mit  Wein  umrankten 
Häuschen,  dann  auf  einem  vortrefflich  gepflegten  Berg* 
weg  zuerst  durch  traubenschwere  Weinberge,  dann 
durch  üppigen  Wald  lichter  Kastanien  die  aussichts- 
reiche Höhe  empor.  Die  Ueppigkeit  und  Lieblichkeit 
der  Gegend  hat  ihr  Seitenstück  nur  in  den  gesegnet- 
sten Gauen  Südtirols,  im  sonnigen  Etschland.  Jedem, 
der  jene  Gegenden  kennt  und  liebt,  muss  in  Dürkheim 
namentlich  Meran  und  Bozen  in  Erinnerung  kommen; 
man  hat  ja  Dürkheim  mit  vollem  Recht  da*  Meran  der 
Pfalz  genannt.  — 

Der  Ring  wall  ist  eine  umfangreiche  alte  Be- 
festigung. welche  die  ganz«  Kuppe  des  der  Stadt 
zunächst  liegenden  Haardtberges  umzieht.  Die  grösste 
i Länge  der  Befestigung  beträgt.  73f>,  die  grösste  Breit« 
000  Meter.  Die  ÜmwalluDg  besteht  au»  einer  Aufschüt- 
tung kleiner  und  mittelgroßer  Steine,  auf  etwa  der 
halben  Ausdehnung  de»  Walles  ist  ein  Graben  vorge- 
legt. Der  Wall  wurde  seiner  ganzen  Länge  nach  be- 
gangen, Hodann  die  AussichUwarte  bestiegen,  die,  uuf 
einer  nach  Süd  vorspringenden  Felikuppe  errichtet  ist 
j und  einen  bezaubernden  Blick  sowohl  Ober  die  Rhein* 

| ebene  bis  zum  Odenwald»?  und  Schwarzwalde  hin,  als 
auch  über  die  Höhen  und  Thäler  des  Haardtgebirge» 
bietet.  Im  Vordergründe  liegt  auf  der  einen  Seite 
die  Stadt  Dürkheim  mit  ihrer  gothischen  Kirche, 
auf  der  andern  das  Isenaehtbul  mit  der  blauen  Fläche 
d»-s  Herzog* weiher»  und  den  stattlichen  Ruinen  den 
I Klosters  Limburg  und  der  Hartenburg.  ln  der  Ferne 
I sind  Speier,  Mannheim,  I.udwig*bafen  und  Heidelberg 
zu  prkennen.  Um  den  Berg  hemm  zieht  »ich  ein 
woblgepHegter  Spazierweg,  welcher  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  zu  Ehren,  der  «ich  acht  Jahre  hinter- 
einander in  Dürkheim  zur  Trunbencnr  in  den  Ferien 
aufgehalten  hat,  „Virchowpfod“  heisst.  Nach  Dürk- 
heim zurückgekebrt , folgte  die  Besichtigung  der 
reichhaltigen  Alterthümer- Sammlungen  des  Alter- 
thumsverein» und  der  Pollichia.  Neben  vielen  anderen 
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Stücken  der  ersteren  Sammlung  «ind  besonders  die 
zahlreichen  Mahlsteine  erwähnenswerte.  Die  Sammlung 
der  PoFTichia  gibt  in  guter  Aufstellung  eine  Ueber- 
•icht  über  die  gelammte  Pr&historie  der  Dürkheimer 
Gegend,  von  der  reich  und  auch  in  »ehr  merkwürdigen, 
keramischen  Exemplaren  vertretenen  jüngeren  Steinzeit 
durch  alle  späteren  prähistorischen  Epochen  und  von 
der  Kömerzeit  bis  ins  Mittelalter  herein.  Die  Gesell’ 
^ebaft  besichtigte  den  Hingwall  wie  die  Sammlungen 
unter  der  vortrefflichen  Leitung  ihren  altbewährten 
treuen  Mitgliedes,  dem  die  Prühiatorie  der  Pfalz  so 
viel  verdankt,  Herrn  Dr.  0,  Mehlis.  Es  war  nur 
eine  Stimme  des  Dankes  über  die  gewordene  reiche 
Belehrung. 

Vorn  Museum  begab  sich  die  Gesellschaft  zu  dem 
mit  vollendeter  gärtnerischer  Kunst  ausgestatteten 
Kurparke.  Die  Stadt  hatte  die  Gipste  schon  beim  Auf- 
stiege zur  Heidenmauer  iiu  Waldesgrfln  des  Berghanges 
mit  einem  Imbisse  und  erfrischendem  Trünke  freund- 
lich überrascht,  hier  am  Kurhau«e  zeigte  sie  sich  im 
vollen  Glanze  pfälzischer  Gastlichkeit.  Den  Feitgruit 
sprach 

Herr  Bürgermeister  Barth-Dürkheim: 

.Hochgeehrte  Gäste!  Es  ist  mir  der  ehrenvolle 
Auftrag  geworden.  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  ul» 
Bürgermeister  und  Vertreter  der  Stadt  Dürkheim  herz- 
lich willkommen  zu  heissen.  Aus  allen  Gauen  des 
deutschen  Vaterlandes  haben  Sie  sich  zur  XX  VII.  Jahres- 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  8peier  zusammengefunden  und  wollen  nun 
heute  nach  Abschluss  Ihrer  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen Dürkheim  einen  Besuch  abstatten.  Empfangen 
Sie  hiefür  meinen  besten  Dank.  Auch  Dürkheim*  Um- 
gebung darf  sich  eines  kla-sischcn  Hodens  rühmen: 
Der  «sagenumwobene  Brunbildisstuhl,  die  Heidenmauer 
sind  Zeugen  germanischer  Vorzeit  und  die  benach- 
barte Limburg  und  die  Harteaburg  ragen  noch  heute 
als  gewaltige  Beste  mittelalterlicher  Hauten  hervor 
und  erfreuen  den  Geist.  Aber  nicht  nur  der  Geist* 
auch  Ihr  leibliches  Theil  kommt  in  unserer  Stadt  zu 
■einem  Reohtn.  Sie  Rehen  in  unserer  Gemarkung  den 
Weinstock  als  die  herrschende  Kulturpflanze,  unser 
Boden  bringt  einen  köstlichen  Tropfen  hervor,  der 
nickt  nur  Mund  und  Magen  labt,  sondern  auch  «las 
Herz  erfreut,  und  ich  hotte,  das-*  es  Ihnen  in  dem 
ga.ttlicheu  Dürkheim  mit  seiner  milden  Luft  und  seiner 
schönen  Lage  und  feurigen  Weinen  recht  wohl  gefällt 
und  dass  die  Stunden,  die  Sie  heute  in  unseren  Mauern 
verleben,  noch  recht  lange  in  angenehmer  Erinnerung 
bleiben.  Seien  Sie  uns,  sage  ich  noch  einmal,  her/- 
liehst  willkommen/ 

Dem  solennen^Prübachoppen  folgte  eine  prächtige 
Wagen  fahrt  zur  frei  auf  waldigem  Berge  gelegenen 
Limburg,  eine  der  fchitnsten  und  achünstgelegenen 
Klosterruinen  des  Mittelalter»,  ein  Ausflug,  welcher 
die  allgemeine  Bewunderung  und  Freude  hervorrief. 
Die  begüterten  Bewohner  der  Stadt  und  Umgegend 
hatten  ihre  prächtigen  Cftro*sen  zu  diesem  Ausflug 
zur  Verfügung  gestillt*  Am  Abend  vereinigte  ein  Fest- 
mahl nochmals  die  Gesellschaft  mit  ihren  Pfälzer 
Freunden  zu  einem  herzlichen  Zusammensein.  Von 
den  zahlreichen  Toasten  «ei  nur  jener  gedacht,  wel- 
chen Herr  Hofrath  Bezirksar/.t  Dr.  Kaufmann,  einer 
der  Schüler  Virchow*«  au*  dessen  Würzburger  Peri- 
ode, auf  seinen  Lehrer  und  Freund  sprach. 

Herr  Hofrath  Dr.  Kaufmann*: 

„Hochgeehrte  Fest  Versammlung!  Bereit  *35  Jahre  sind 
verflossen,  seitdem  die  deutschen  Naturforscher  in  Speier 
tagten,  zu  welcher  Zeit  Herr  Geheimrath  Virchow 


mit  seiner  hochverehrten  Familie  in  Dürkheim  mehrere 
Wochen  weilte.  Bei  seinem  Abschied  «fest,  das  ihm 
von  seinen  vielen  Freunden  und  Bekannten  in  diesen 
Bäumen  bereitet  wurde,  hatte  ich  die  Ehre,  den  Toast 
uuf  Professor  Virchow  auszubringen;  die  Gesichts- 
punkte, die  mir  damal  * massgebend  waren,  waren  die 
der  mediomischen  Gelehrsamkeit  de*  Herrn  Geheitn- 
rath  Virchow.  Ich  feiert*»  ihn  als  Begründer  der 
naturwissenschaftlichen M et  hode  der  Medicin. 
und  nicht  mit  Unrecht;  denn  auf  deren  Ua»i«  hat  die 
Medicin  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Geheimrath 
Virchow  stand  stets  auf  der  Wacht,  und  wo  es  sich  da- 
rum handelte,  wissenschaftliche  Fragen  von  prinzipieller 
Bedeutung  zu  entscheiden,  war  er  immer  derjenige,  der 
den  Ausschlag  gab,  und  da*  mit  Recht.  Feh  erinnere 
Sie,  hochverehrte  Versammlung,  an  die  Naturforscher- 
Versammlung  in  München,  wo  es  heiss  herging;  es 
handelte  sich  damals  um  die  Deacendenzlehre,  welche 
Haeckel  schon  in  die  Schule  eingefühlt  wissen  wollte. 
Nicht  mit  Unrecht  warnte  unser  hochgefeierter  Vor- 
sitzender vor  diesem  Vorgehen,  die  Zeit  bewies,  das* 
er  Hecht  hatte.  Bezüglich  der  Descendenztehre  sind 
wir  jetzt  in  ein  ruhiges  Bett  eingelaufen,  wie  denn 
auch  Herr  Geheimrath  Virchow.  als  er  in  der  Montags- 
Versammlung  den  Dubois- Schädel  uns  demonstrirt*. 
nicht  geneigt,  war,  diesen  als  zum  Beweise  der  Deacendenz- 
lehre  geeignet  zu  betrachten.  Er  steht  auf  dem  Stand- 
punkt der  wissenschaftlichen  Forschung  mit  Ausschluss 
der  Subjectivität  und  Spekulation,  und  das  mit  Hecht. 
Ich  erinnere  Sie  an  den  alten  Satz:  vita  brevis,  uns 
longa.  Ich  will  diese  Episode  damit  beschlie^sen.  Ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  ferner  an  Koch’s  Tuberkulin- 
in jectionen  erinnere;  ich  brauche  nicht  näher  darauf 
einzugehen.  Herr  Geheirarath  Virchow  war  es,  der 
diese  Methode  an  der  Leiche  einer  sachlichen  Prüfung 
unterzog  und  uns  vor  weiteren  nachtheiligen  Folgen 
einer  Methode  behütete,  die  leider  noch  zu  wenig  aus- 
gebildet  war  und  uns  manchen  Schaden  brachte.  Herr 
Gcheiinrath  Virchow  hat,  anstatt  sein  Arbeitegebiet 
einzaschriinken,  wie  es  der  normale  Verlauf  de*  Men- 
schenlebens mit  «ich  bringt,  dasselbe  in  verschiedener 
Weise  ausgedehnt.  Ich  erinnere  Sie,  die  Vertreter  der 
Anthropologie,  nur  an  die  anthropologische  Disziplin; 
er  scheute  keine  Mühe,  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie zu  fördern,  und  seine  Exaktheit  in  der  medi- 
cinisiken  Forschung  Anden  wir  auch  wieder  hier  in 
der  Anthropologie  vertreten,  ohne  einem  der  Gelehrten, 
die  hier  anwesend  sind,  zu  nahe  treten  zu  wollen. 
Virchow ä Geist  ist  exact,  der  Geist  der  exacten 
Forschung.  Er  dehnte  seine  Untersuchungen  aus  auf 
die  Ausgrabungen  von  Troja,  um  die  ächliemann*- 
sehen  Forschungen  für  die  Anthropologie  nutzbar  za 
machen,  und  vor  zwei  Jahren  waren  wir  Zeugen,  wie 
Virchow  von  Bosnien  nach  Innsbruck  kam,  tim  dort 
mit  anderen  hervorragenden  Vertretern  der  Anthro- 
pologie seine  Thätigkeit  fortzusetzen.  Wenn  Herr  Ge- 
heirarath Virchow  als  mcdidnischer  Forscher,  als 
Vertreter  »1er  medizinischen  Wi-Rensehaft  Deutsehland» 
gefeiert  wird,  -o  glaube  ich,  können  wir  das  in  dem- 
selben Sinne  auch  für  die  Anthropologie  thun.  Mögen 
daher  dem  gefeierten  Gelehrte!)  noch  viele  Jahr«'  wissen- 
schuft  lieben  Forschen«  f •■-schieden  sein,  »las  ist  wohl 
un»er  alter  Wunsch.  In  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir 
die  Versammlung  einzuladen,  auf  den  Forscher,  den 
hochunsehnlichcn  Gelehrten  Virchow  ein  Hoch  aus- 
zubringen. Er  lebe  hoch!* 

Ausflug  nach  Worms. 

Noch  am  Nachmittag  diese*  reichen  Tage*  wurde 
die  andortbalbstündige  Fahrt  muh  W ornu  unge- 
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treten,  an  welcher  wich  auch  noch  ein  Theil  der  Freunde 
an*  Speyer  und  Dürkheim  betheiligte. 

Kür  den  Abend  war  in  Worin»  eine  gesellige  Zu- 
sammenkunft geplant,  welcher  sich  auch  noch  eine 
Anzahl  mutbiger  Männer,  nach  all  den  Leistungen  de» 
Dürkheimer-Tages,  gewachsen  erachtete. 

Freitag  den  9.  August.  Der  Tag  in  Worin». 
Der  Morgen  war  der  Besichtigung  de»  ehrwürdigen  er- 
innerungsreiehen  Dome«  und  der  .Stadt  gewidmet  Gegen 
9 I hr  fand  »ich,  in  einer  Anzahl  von  etwa  CO  Personen, 
die  Gesellschaft  in  dem  Garten  de-«  »Fest  Hanse**  zu- 
sammen, herzlich  begrübt  von  den  Spitzen  der  städti- 
schen Behörde  und  den  zahlreichen  einheimischen 
Freunden  der  Anthropologie,  an  «lenen  Worin»  beson- 
ders reich  ist,  an  ihrer  Spitze  Herr  Dr.  nied,  Köhl, 
dessen  wichtiger  Vortrag  in  Speier  über  die  von  ihm 
gemachte  Entdeckung  und  exact  wissenschaftlich  durch- 
geführte Ausbeulung  eine»  Skelett -Gräberfeld«*  der 
jüngeren  Steinzeit  mit  erstaunlich  reichen  Funden, 
unter  denen  »ich  auch  einige  gut  erhaltene  Schädel 
und  Skelett kiiCH-hen  befinden,  auf  den  belehrenden 
Werth  de»  Besuchs  von  Worms  und  »eine»  Paulus* 
Mu**ums  vorbereitet  hatte.  Herr  Major  v,  Heyl  und 
Herr  Dr.  Köhl  hatten  anlässlich  de»  Besuchs  der  Anthro- 
pologen eine  mit  zahlreichen  in  Lichtdruck  wiederge- 
gebenen Original-Abbildungen  geschmückte  und  auch 
»nn>t  vortrefflich  auageataltete FesUcbrilt  veröffentlicht:  , 
.Nene  prähistorische  Funde  au»  Worms  und 
Umgebung*,  welche  jedem  Thciinebmer,  als  eine  Er- 
innerungsgabe die»«»  Tages  von  bleibendem  Werth, 
Überreicht  wurde.  VTon  Seiten  der  Stadt  waren  die  Herren 
Oberbürgermeister  Köchler,  Bauruth  Hoffmann, 
sowie  eine  Anzahl  Stadtverordneter  und  einige  Aerxte, 
darunter  der  um  die  Anthropologie  reichverdiente  Dr. 

agen  zur  Stelle.  Die  Staatsbehörde  war  ver- 
treten durch  llrn.  Kegierungsrnth  v.  Hombergk.  Auch 
die  Spitzen  der  Militärbehörden,  die  Herren  Ober*t- 
lientenant  Stieler  und  Major  v.  Bol  schwing,  hatten 
sich  eingefunden.  Der  »toize  Bau  des  Fest  hause«  er- 
regte schon  von  au»*«*n  die  lebhafte  Anerkennung,  die 
aber  noch  bedeutend  gesteigert  wurde,  als  man  einen 
Hundgang  durch  die  inueren  Baume  de»  Haine»  machte, 
die  meisten  grossen  Städte  müssen  Worin«  nm  ein  aol- 
« he»  Etablissement  beneiden.  Um  10  Uhr  machte  »ich 
die  Gesellschaft  auf  den  Weg,  um  einer  Oefl'nung  von 
römischen  Grabstätten  in  Maria  Münster  in  der  Nähe 
der  Herrschen  Fabriken,  ziemlich  entfernt  von  dem 
Cent  mm  der  Stadt,  beizuwohnen.  E»  waren  hier  (Ulf- 
gedeckt  drei  früh-römische  Urnen  - Bestattungen  , mit 
verbrannten  Knochen,  alle»  in  Urnen  oder  in  blosser 
Erde  gelegen,  dabei  eine  Anzahl  Krüge,  Näpfe,  Schälen  ; 
ferner  zwei  spät- römische  Skelet- Bestattungen,  bei 
den-  n ein  Glu«  mit  Thonlämpcben , sowie  ein  Krug 
mit  Becher  gefunden  wurden.  Eino  hübsche  Urne  mit 
Verzierungen  wurde  ebenfalls  ausgegraben.  Da»  Ganze 
vrar  von  dem  Au*gräl»er  des  Alterthurasvereins  kunst- 
gerecht aufgedoekt.  so  das»  alle  Gegenstände  in  be- 
lehrend'ter  Weise  in  der  ursprünglichen  Lage  besich- 
tigt werden  konnten.  Auch  auf  einem  Bauplatz  der 
Stadt  «elb»t  war  raun  beim  Grundgruben  auf  römisch«» 
Gräber  gestos-en,  deren  Aufdeckung  und  Ausbeutung 
ein  Theil  der  Anthropologen  mit  lebhaftem  lutere- <e 
beiwohnten.  Von  dem  Ibichthura  an  historischen 
und  prähistorischen  Alterthümern,  an  welchen  der 
Boden  von  Worms  und  »eine  Umgegend  so  reich 
i»t,  wie  irgend  einer  der  berufensten  Fundplätze 
um  Hhein.  gab  das  berühmte  Paulus- Museum , wel- 
ches eingehend  studiri  wurde,  Zeugnis«  Die  hier, 
namentlich  durch  «las  Verdienst  d(s  Herrn  Dr.  Köhl, 


vortrefflich  aufgeatellten  und  geradezu  massenweise 
vertretenen , vielfach  durch  besondere  Schönheit  und 
Erhaltung  ausgezeichnete  Altert  hfimer  aut  den  fränki- 
schen, römischen  und  vorrömiHchen,  speziell  prähistori- 
schen, Zeiten  erregten  die  ungetheilte  Bewunderung 
der  Kenner.  Selbstverständlich  zogen  die  neuen  stein- 
zeitlichen  Fund«  de»  Herrn  Dr.  Köhl  da»  Hauptinter- 
esse auf  »ich,  aber  lange  verweilten  die  Anthropologen 
auch  unter  den  and- re  n Schätzen  und  Manch«  n war 
es  kautu  möglich  »ich  zu  trennen.  Altberühmt  und 
hu  Heicbthura  nirgendwo  ftbertroflen  ist  die  keramische 
Sammlung  ao»  der  römischen  und  fränkischen  Periode. 
Aber  auch  au»  den  alten  prähistorischen  Fl  pochen  ist 
der  Reichthum  gross.  Ausser  den  schon  erwähnten 
neolithischcn  Funden  »eien  noch  speziell  hervorgeh ol»cn 
einig«;  prachtvolle  Gräberfunde  der  reinen  Bronzezeit 
und  Halbtattperiode,  frühchristliche  Altcrthilmer,  neben 
1 zahlreichen  wcrthvollen  Gegenständen  der  frftnkiscli- 
1 inerovingiiichen  Periode,  die  prachtvollen  Gräberfund« 
von  Flonheim  in  Hbeinbesaen.  aus  dem  älteren  Ab- 
1 schnitt  der  Völkerwanderungtzeit,  welche  für  DeuUch- 
! land  in  ihrer  Reichhaltigkeit  mit  ihren  schönen  Schwer- 
tern mit  Goldgritt  und  Granat- Einlagen  n.  a.  einzig 
| in  ihrer  Art  sind  und  sich  den  Funden  au»  dem  Grabe 
de»  Childerich  und  de.»  sogenannten  Theoderieh grabe» 
von  Pouan  ebenbürtig  nn  die  Seite  stellen  können. 

Hochbefriedigt  von  diesen  dem  ernsten  Studium 
gewidmeten  Stunden  erschien  die  Gesellschaft  um  1 Uhr 
wieder  im  Fcsthnuae,  wo  ein  vo» treffliche»  kalte»  Buffet 
in  mustergiltigpr  Weise  aufgestellt  war.  An  kb’inen 
init  den  ausgezeichnetsten  Weinen  de»  Wormser  Gaues, 
darunter  die  .unvergleichliche*  Liebfrauenmilch  besetz- 
ten Tischen  hat  sich  dann  die  Gesellschaft  zum  letzten- 
mal für  diesen  CoDgran  in  geselliger  Vereinigung  zu* 
»um mengefunden;  es  war  ein  frohe«  schönes  Ende  des 
! frohen  schönen  Zusammensein»  während  des  Congresaes. 
Herr  Oberbürgermeister  K fl  c h I e r erhob  »ich  und  dankte 
den  Anthropologen  für  di«  Ehr«  de«  Besuches,  der  die 
Stadt  mit  Freude  erfüllt  habe.  Mit  Stolz  hatte  die  Ein- 
heimischen erfüllt,  das»  man  den  Werth  des  hiesigen 
Boden»  erkannt  habe.  Au»  einer  grossen  Vergangen- 
heit könne  man  Ersatz  für  Manch«-*  finden,  worin  die 
Gegenwart  zurückbleibe.  - Dr.  Weckerling  gibt 
dem  Bedauern  Ausdruck,  diu.»  der  Vorsitzende  de« 
Alterthumsvereins,  Herr  Major  v.  lleyl,  durch  plötz- 
liche» Unwohlsein  verhindert  worden.  hierher  zu  kom- 
men. Alles,  wa»  die  Gäste  heute  im  Pa u lus  - M useuni 
gesehen  hätten,  »ei  der  Initiative  des  Herrn  Major  zu 
danken.  — Geheimrath  Virchow  bezeichnet  di«  Ein- 
ladung »eiten»  der  Stadt  Worin»  ol«  eine  ho  Lebens- 
würdige,  da«»  man  ihr  nicht  hätte  widerstehen  können. 
Seit  Anfang  der  fJOer  Jahre  kenn«»  Uteriner  di«  tiegend 
und  könne  also  beurt heilen,  was  in  Worin*  alle«  ge- 
schehen »ei  für  di«  Anthropologie,  für  Fragen,  die 
der  ganzen  Menschheit  zu  Gut«  kämen.  Es  sei  ein 
groH*ei  Glück,  da.«»  die  Wissenschaft  in  Worin«  in  der 
Person  des  Herrn  Dr.  Köhl  einen  Vertreter  gefunden, 
der  nicht  allein  mit  Scharfsinn,  aonderu  auch  mit  sel- 
tener Ausdauer  «uf  dem  Posten  geblieben  »ei.  Worms 
könne  den  Stolz  haben,  nicht  allein  Schätze  in  »einem 
Boden  zu  besitzen  , nondern  nie  auch  in  richtiger  Zeit 
gehoben  zu  haben.  Damit  bilde  die  Stadt  ein  glück- 
lich«.1« Vorbild  für  viel«  ander«  Gegenden.  Im  Namen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  rufe  er  den  Worin- 
•ern  ein  .Glück  auf*  zu.  — Herr  Dr.  Köbl  dankt  für 
I di*  anerkennenden  Worte,  doch  möchte  er  da»  Ver- 
j dienst  d«-r  Thätigkeit  nicht  aut  sich  allein,  sondern 
auch  auf  denCollcgen  Dr.  Weck  erring  und  die  ganze 
Bürgerschaft  ausdehnen.  — Prof.  Ranke  toastet  auf 
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beiden  hochverdienten  Geschäftsführer  der  Gesel Ischaft 
die  Herren  Rektoren  Ohleaschlager  und  Barster, 
welchen  die  köstlichen  Tage  dea  CongresBes  zu  ver-  I 
danken  aeien.  — Prof.  Pr.  Weckerling  toastet  auf 
die  Herren  Virchow  und  Hanke.  GymnusialJirektür 
Ohlenschlager,  einer  der  Geschäftsführer,  widmete 
den  Damen  ein  Hoch,  die  ein  ao  wichtiger  Factor  für  • 
den  Verlauf  des  Festes  gewesen  seien.  — Professor  j 
Soldsn  spricht  von  dem  Biirgersinn  der  Stadt 
Worma.  hervorgegangen  aus  einer  grossen  Vergangen- 
beit,  der  «ich  wiederholt  in  schwerer  Zeit  bewahrt  habe. 
Glücklicherweise  sei  ein  so  schwere*  .Schicksal,  wie  es  , 
Worms  ehemals  betroffen,  jetzt  unter  Kaiser  und  Reich 
nicht  mehr  möglich.  - Das  E*scn  verlief  unter  Mit-  I 


hilfe  der  vortrefflichen  Leistungen  der  Küche  und  der 
»großartigen*  Wormser  Weine  in  aniinirtester  Stim- 
mung. Dieser  Stimmung  gab  Herr  Oberlehrer  Weis- 
mann- München  Ausdruck,  indem  er  die  .unvergleich- 
liche* Liebfraumilch  feierte. 

Und  nun  noch  Händedrücken  und  Ab«chiednebmen. 
Eine  Stunde  später  war  die  Gesellschaft,  die  während 
der  Congresstage  wieder  wie  eine  grosse  Familie  zu- 
sammengehalten  hatte,  in  alle  vier  Winde  zerstreut. 
Ein  Theil  ging  noch  nach  Mainz,  um  in  dem  dortigen 
römisch- germanischen  Museum  den  Manen  unseres 
Lindenschmit  nahe  zu  sein. 

»Auf  Wiedersehen  in  Lübeck!* 


Oie  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften  für  die  XXVIL  allgemeine  Ver- 
sammlung: 

1.  Festschrift  zur  Begrüßung  der  deutschen  anthro-  > 
pnlogiachen  Gesellschaft  zum  Anlass  ihres  im  August 
18116  zu  Speier  abgehalt-enen  XXVIL  Congrctiee  dar- 
gebracht  vom  historischen  Verein  der  Pfalz.  S[H>ier,  1 
Druck  der  H.Gilordone'schen  Huchdruckerei.  8°.  258  S. 
und  7 tum  Theil  farbigen  Tafeln. 

Inhaltsverzeichnis«: 

I.  Die  Terra-tigHIato-GeflUse  de*  Speirer  Museums- 
Von  Professor  Dr.  Wilhelm  Harater  in  Speier. 
& 1-182. 

II.  Ein  hinterpfiUr.ischer  Festkalender.  Beitrag  zur 
pfälzischen  Volkskunde.  Von  Dr.  Lucas  Gr  ü n en- 
wald,  kgl.  Gymnasiallehrer  in  S|M»ier.  8. 183—251. 

III.  Archäologische  Funde  au«  der  Pfalz.  Von  Dr. 
Christian  Mehlis,  kgl.  Gymnasiallehrer  in  Neu- 
stadt s/H.  8.  252—258. 

Zur  localen  Orientirung  erhielt  jeder  Theilnebmer: 

2.  Speier  und  die  Pfalz.  Städtebilder.  | 
Von  W.  Oertel  und  K.  Adanii.  Verlag  von  J. 
Lanrencic.  Zürich.  8°.  8-  55. 

3.  Dr.  Karsch,  Die  Bevölkerung  der  Pfalz  in  den 
Jahren  1891/94.  Beitrag  zur  Medianalstatistik.  Sonder- 
ahdruck  aus  dem  Vereinsblatt  der  pfälzischen  Aerzte. 
Jahrg,  XII.  7.  Frankenthal. 

4.  Neue  prähistorische  Funde  zoiWormi 
und  Umgebung.  Zusammengestellt  und  beschrieben 
von  Dr.  med.  0.  KoehL  Den  Theilnehmem  an  der 
XXVII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Speier  bei  Gelegenheit  des 
Besuchs  der  Stadt  Worms  und  ihres  l’oulusmuseuim 
am  7.  August  1896,  überreicht  vom  Vorsitzenden  des 
Wormser  Altert  humsvereins  Herrn  Major  h la  suite 
Max  von  Heyl.  8°.  S.  61.  Mit  20  photolithograpbi- 
schen Tafeln. 

Inhalt: 

L Ein  Grabfeld  der  jüngeren  Steinzeit  auf  der  Kbein- 
jmrann  bei  Worms.  Mit  Tafel  1 — 16,  S.  3— 46. 

II.  Fund  dreier  «»genannter  edlen  Steinbeile.  Mit 
Tafel  17.  8.  47— 18. 

III.  Eine  durchbohrte  Hammeraxt  ans  Knochen  vom 
Rheingewann.  Mit  Tafel  1&  S.  48—49. 

IV.  Funde  sogenannter  neolithischer  schnurverzierter 
Becher.  Mit  Tafel  19.  8.49-52. 

V.  Fnnde  von  Kupfergeräthen  aus  der  Umgebung 
von  Worms.  8.  Tafel  19.  S.  53—58. 


VI.  Bronzetcitfund  vom  Hhoingewann.  Mit  Tafel  20. 
8-  58-61. 

4.  Der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zur  XXVIL  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Speier  am  3.-6.  August  1896.  Als  Fest- 
grusa  von  Anton  Herrmann  in  Budapest,  correap. 
Mitglied  der  anthropologischen  Gesellschaften  in  Berlin, 
Wien  und  München,  Kedacteur  und  Herausgeber  der 
.Ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn*  in  Buda- 
pest: 

u)  Ungarische  statistische  Mittheilungen.  Neue  Folge. 
Band  IX. 

Ergebnisse  der  in  Ungarn  am  31.  Januar  1893 
durchgeführten  Zi gen ner-Co nscription.  Mit 
5 graphischen  Beilagen.  Im  Aufträge  des  kgl. 
ungarischen  H ande  I «mi  nister«  verfasst  und 
horausgrgehen  durch  das  kgl.  ung.  Statistische 
Bureau.  Budapest  1895.  Buchdruckerei  der  Actien- 
ge*ell*rhaft  Atbäraeum. 

Ungarisch  und  Deutsch.  Fol.  S.  V.  99  u.  81  und 
zahlreichen  graphischen  Beilagen  resp.  20  Karten. 

Inhalt«  verzeichn  iss: 

Vorwort,  S.  V. 

L Allgcneiner  Bericht : 

1.  Ui«  Zäh'iunpunethoüe.  S.  3. 

2.  Grfatmta'.ulil  de*  Zigeuner.  S.  17. 

3.  Allgemeine  Verhältnis*®  der  Zigeuner,  S.  48. 

4.  Wi>hnung»vrrhl(tr.i«Hr.  S.  87. 

5.  Altenverfaäitniss®.  S.  OT. 

8,  FamlU«n*u»tZnde.  S 49. 

7.  Confessivnelle  VerbältTitsse.  S.  51. 

S.  Spr  arbenkemttui*««  umt  N^tioaAlitXttnverlii&Hnisse.  S.  53. 

!l.  liilciung^^raJ.  S.  6!>. 

10.  B«*rhllftigung.  Jj-  78. 

11.  TabelUriscb«  Ausweis«. 

111.  Graphisch«  FWüUgen. 

b)  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Illustrirte  Monatsschrift  für  die  Völkerkunde  Un- 
garns und  der  damit  in  ethnographischer  Bezieh- 
ung stehenden  Länder.  (Zugleich  Organ  für  all- 
gemeine Zigeunerkunde.)  Unter  dem  Protec- 
torate  und  der  Mitwirkung  Seiner  Kai«, 
und  Königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Joseph,  redigirt  und  herausgegeben  von  Prof. 
Anton  Hemnann.  V. Band.  1896.  1. — 3.  Heft  mit 
166  Illustrationen  auf  XXXIV  Tafeln.  Budapest 
1896.  8°.  8.72.  Preis  des  V.  Bandes  (1896)  10  fl. 
Redaction  und  Administration:  Budapest  I,  Szent- 
György-utcxa  2. 
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loh  alt: 

Anton  Herroiinn,  Die  ethnographische  Gestaltung  der  Be- 
▼Mkrrutig  Ungarn*.  S.  1. 

Dr.  Bernhat  d Mnnkäcsi.  U rsprung  des  Volksnameos  „Ugor". 

S.  7. 

Irene  Tbirr  ing  • Wais  b e ck  er.  Zur  Volkskunde  der  Hieesen. 

I.  Ueber  die  Ab*t. immune  und  den  Namen  des  Volkes.  — - If.  Volks- 
glauben und  Brauch.  S.  If» 

Joseph  Hampel,  Heimliche  Denkmäler  der  magyarischen 
Landnahme.  S.  22, 

Dr.  Johann  v.  Szeodrey.  Zar  Geschichte  der  ungarischen 
Tracht.  S.  24. 

Dr.  Friedrich  S.  Kranit,  Da»  Krlulcin  von  Kamst*.  Eia 
Abenteuer  anf  der  Adria.  Ein  mosiimischet  Guslarenlied  in  zwei 
Fassungen  (Fortsetzung).  S 20 

Julius  Lovcsinyi,  Der  Tod  ln  Glauben  und  Brauch  der 
Siovaken.  S 20 

S,  Bätky,  Die  ethnographische  Missioiuausstctlung  in  Buda- 
pest. S.  32. 
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schen Geschicbtsblätter.  11  Seiten.  Mit  einer  Tafel.  Dö»»«i- 
dorf  ISV4. 

Kautert  Oscar,  Material  der  prähistorischen  Waffen  und 
Werkzeuge.  Vortrag  gehalten  ini  naturwissenschaftlichen  Verein 
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Sitzung  der  pbya-math.  Classe  vom  9.  Juli  1*90.  XXXIV,  S.  776 
bis  7R4.  B». 
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Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pichler,  Professor  an  der  Universität  Graz. 

An  11  ochst rassen  mit  Alpenpäsnen  hat  der  Geo- 
graph Caatoriua  in  »einer  Reichskarte  aus  der  Zeit  ; 
um  das  Jahr  365  n.  Chr.  — ausser  den  Pfaden 
über  Apenninen,  Pyrenäen,  Taurus  — neun  ver- 
zeichnet; davon  gehen  drei  aus  Italien  nach  Frauk- 
reich  (in  alpe  cottia,  graia,  maritima),  drei  nach 
der  Schweiz  (in  summo  pennino.  cunu  aureu  und 
die  Como-Strasse ),  drei  in  die  östreichischen  Oat- 
aljien.  Von  diesen  ist  eigentlich  nur  die  südlichste 
beibezeichnet  als  in  alpe  Julia,  nämlich  jene  über 
den  Birnbaumerwnld  aus  Aquileia  nach  Emona.  der 
Reichskarte  Tafel  V,  Abschnitt  5.  Die  beiden  an- 
deren Strassen  sind  jene  von  Aquileia  nach  Yiru- 
num  (Zolfeld)  mit  den  nördlichen  Zweigen  Iuvavum 
und  Ovilia  (Salzburg,  Wels,  Tafeln  IV 5 bis  V2); 
endlich  jene  über  den  Brenner  von  Matreium  nach 
Vipitenuin  (Matrei,  Sterzing,  Tafel  IV2,  3).  Diese 
letztgenannte  Strasse  von  Augusta  Vindelicoruin 
nach  Verona  gewinnt  aber  eine  modernste  Ausge- 
staltung dureh  den  geplanten  Schienenweg  Mün- 
chen-Engadin-Mailand  ; schon  ist  München-Obernau- 
Partenkirchen  gebaut,  zu  folgen  hat  die  Fortsetzung 
Imst,  Einmündung  in  Arlbergbahn,  Austritt  bei  Lan- 
deck. Innthal,  Engadin.  Pass  Maloja.  Val  Bregaglia. 
Entgegen  der  Brennerlinie  — mit  München-Mai- 
land 602  Kilometer,  15  Stunden  — betrüge  die 
neueste  Ostalpenstrasse  440  Kilometer,  10  Stunden. 

Ali  römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen  — 
zwischen  Bodensee  und  Plattensee  — wollen  wir 
jene  benennen,  welche  Städte  verbinden,  die  über 


Meer  nicht  bloss  bis  zu  ein-,  zweihundert  Meter 
gelegen  sind  (Wien  170),  sondern  die  auch  fünf- 
und  sechshundert  Meter  überschreiten  (Innsbruck 
570,  Lienz  676).  Wir  wollen  Strassenlinien  etwa 
von  700  m Meerhöhe  an  als  Bergstrassen  in  Be- 
tracht ziehen,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  bestimmt 
kurzer  Steigung  auf  Hochpunkte  zielen,  wie  die 
nachfolgenden:  Berg  Semmering  878  (von  980  bis 
1013)  m.  Birnkaumerwald  in  Krain  887  tu,  Gail- 
berg in  Kärnten  970,  Wurzen  an  Grenze  Kärnten- 
Krain  1071,  Iselsberg  bei  Lienz  1111,  Radstätter- 
lauern  1138,  Rotenmannertauern  1150,  Prediel 
1162.  Kanker-Seeberg-Sattel,  Kärnten-Krain  1218, 
Plöcken,  Kärnten  - Italien  1360,  Brenner  1362, 
Loibl  1370,  Ampezzo-Gemärk,  Grenze  Tirol-Italien 
1522,  Kreuzberg,  davon  östlich,  1632.  sodann  Korn- 
tauern 2414,  Felbertauern  zwischen  Lienz-Mitter- 
sill  2540  Bt. 

Der  Schauplatz  für  unsere  Uebersieht  ist  be- 
grenzt: ini  Osten  durch  das  Gebiet  von  Brigetio 
(Oszöny  bei  Komorn)  oben,  Pootovio  (Pettau)  unten, 
im  Westen  Brigantium  (Bregenz)  oben,  Tridenturn 
(Trient)  unten;  jedoch  sind  des  innern  Zusammen- 
hanges halber  die  Grenzen  näher  zu  bezeichnen. 
Dass  die  Donaulinie,  soweit  sie  im  Norden  hin- 
reicht, bis  an  Passau  in  Betracht  kommt,  versteht 
sich  von  selbst;  im  Süd  sind  wenigstens  die  Ziel- 
städte Aquileia  und  Tergeste  mitgenannt.  Im  Ost 
ist  eigentlich  bei  Carnuntum  (Petronell),  Aquae 
(Baden),  Solva  (Leibnitz)  und  Celeia  (Cili)  schon 
Berglands  Ende,  doch  ist  theilweise  darüber  hinaus- 
gegangen mit  Abschluss  vor  Andautonia  und  Aqua 
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viva.  Im  West  gehört  Brigantium  zwar  zur  Linie 
Augusta  Vindelicorum  (Augsburg)  mitNavoae,  Cam- 
boduimm,  Ycmania  bis  Clunia,  Curia,  Corno;  doch 
ward  der  Anfang  herbeigezogen,  unten  aber  die 
Weiter-Erstreckung  inbetreff  von  Tridentum  und 
Aquileia  nicht  verfolgt.1) 

Wohl  alle  die  genannten  Uebergänge  sind  zu 
Römerzeiten  beschritten  worden,  ja  aus  Gemeinde- 
mittcln  erhalten  biß  in  die  spätesten  Zeiten  und 
zum  Theile  mit  noch  ersichtlichem  Aufwande  von 
Stoff  und  Kraft.  Aber  nicht  alle  sind  staatlich  in 
Gebrauch  gesetzt,  für  Heereszwecke  mit  Gedenk - 
und  Measzeichen  versehen  worden.  Dahin  gehören 
u.  a.  die  Korn-  und  Felbertauern.*)  Bei  den  letz- 
teren reichen  die  Findlinge  von  Aguontum  nord- 
wärts noch  bis  Welzelach. 

Wenn  wir  von  Ost  nach  West  her,  von  den 
pannoniachen  Niederungen  gegen  die  norisch-rati- 
sche  Hochweh  schreiten,  so  unterscheiden  wir  vier 
Gliederungen  in  den  antiken  Verkehrs  rieh  tungeo, 
welche  sich  zunächst  nördlich  der  Draulinie  dar- 
bieten; nicht  ganz  ausreichend  erweist  sich  diese 
Abgrenzung  für  die  ebensoviel  südlichen  Züge. 
Acht  bis  neun  Vororte  erscheinen  im  Strassennetze 
als  Knotenpunkte,  wie  sie  theils  auf  Meilensäulen, 
t hei Ih  in  Reisebüchern  durch  vier  Jahrhunderte  ge- 
nannt werden.  Die  Abstände  dieser  Vororte  von 
einander  reichen  von  mindestens  40  bis  höchstens 
185  miliia  passuum.  unter  welchem  Maximum  die 
Donaulinie  zu  verstehen  ist,  länger  als  jeder  iioch- 
gebirgsweg.  Wir  geben  im  Nachfolgenden  eine 
Uebersicht  dieser  Abstande: 

Carnuntum  nach  Arr&bo  65  miliia  paesuum,  Carnuntum 
— Brigetio  70;  — Boiodurum  186;  — Ovilava  160; 
— Savaria  75;  — Scarabantiu  40;  — Solva  150. 
Celeia— Emona 46,60;  — Poetovio40;  —Solva 00;  -Viru- 
num  70. 

Kmona— Aquileia  70;  — Virunum  50. 

.luvavum— Ovilava  60;  — Teurnia  90;  — Veldidena  116. 
üvilabis — Carnuntum  150;  — Teurnia  140—170;  — Viru- 
num 130, 

Sabatun] — Teurnia  80;  — Veldidena  62. 

Teurnia— Aquileia  110  — 120;  —Aguontum  40;  — Viru- 
num 60. 

Tridentum — Veldidena  100. 

Virunum  Aquileia  120;  —Carnuntum  190;  —Emona 
60;  — Juvavum  125 — 160;  Orilabis  125 

x)  Ludwig  Ravenstein.  Karte  der  Oatalpen,  Bl.  II 
bis  VI,  (»eogr.  Anstalt  Frankfurt  a.  M.  1885 — 86.  Coru. 
rnscr.  lat.  V 1872,  1877  Itulia;  E.  Pais,  Suppl.  add.  ad 
vol.  V,  Rom  1888. 

sj  Vgl.  meine  Abhandlung  „Der  Korntauern  und 
*ein  Heidenweg*  ira  Corretpondenzblatt  f.  Anthropolo- 
gie etc.  1883,  8.  Der  Verfasser  hat  den  Brenner,  den 
Felbertauern  begangen  1851,  den  Korntauern  1882,  den 
Kadstätter  1895,  Ueber  Hökcnstra-sira  §.  Carintbia 
1895,  162;  1696,  39. 

Mommien,  Alpes  Poeniuae  in  Ephem.  1881,  IV, 
S.  616. 


Diese  Zahlen  sind  im  Allgemeinen  nur  Mindest- 
masse und  sie  werden  genauer  berechnet  durch 
die  Meilensäulen  wie  Reisebiicher;  nur  erscheinen 
ersteren  nirgends  in  voller  Reihe  erhalten  und  sind 
aus  den  letzteren  doch  die  einzelnen  Wegrichtungen, 
ob  sie  nun  kürzen  oder  verlängern,  keineswegs  in 
allem  Detail  zu  entnehmen.  Es  soll  nun  versucht 
werden,  bei  einer  Ueberschau  der  je  vier  Haupt- 
strassennetze,  auf  deren  Genieindowege  wir  aus 
Unkenntnis»  nicht  eingehen  können,  zunächst  die 
grösseren  bewohnten  Orte  alphabetisch  anzugeben, 
nach  antikem  und  neuem  Namen,  diesen  aber  die 
Meilenstein-Fundorte  anzureihen,  lediglich  in  alpha- 
betischer Abfolge  behufs  leichterer  Auffindung.  Man 
erfahrt  dabei  die  Kaiser,  welche  dem  Strassenbaue 
aufgeholfen  haben,  die  Jahre  der  Errichtung,  den 
Zielort,  woher,  wohin  die  Strasse  geht,  die  Schritte- 
zahl  und  schliesslich  die  Litteratur  für  den  einzel- 
weisen Verfolg.  Wir  durchwandern  zuerst  die  obere 
Partie,  näher  der  Donau. 

Nördlich  des  Drauflossea: 

1.  Semmering.  Gebiet  der  antiken  Orte  zwischen 
Carnuntum  und  Solva,  als:  Aequinoctium  (Fischamendl, 
Aqu&e  (Baden),  Arlape.  Arelatum  tErlaf,  Pöchlarn). 
Arrabo  (Raab).  Aatura  (Klo-terneuburg),  Bassianae 
(Szomhathulv),  Blaboriciacum  (wohl  Lauriueunii,  Bri- 
getio (Osaönr),  Carnuntum  (Petronell),  Cetiam,  Citium 
(St.  Pölten,  Wienerwald),  Comagene  (Tulln),  Elegium 
(Achleiten  bei  Ip»,  Mauer,  Oeling,  Sprengberg-Lorch), 
Fafiana  (Mauer,  Oeling,  Pöchlarn),  Gemlati»  I Irocsvar, 
Karlsburg).  Lauriacum  {Lorch.  Knst.  Flexnm  ad  (I  ng. 
Altenburg),  Locus  felix  (Femchnitc- Perwart?  Uribach), 
Meatrianae  (Zola  Her),  Murselia  ( Feinere«) , Samara 
(Melk),  Pirum  tortum  {Schönbühel  vor  Traismaur), 
Pons  Isis  (Ips?),  Salle  (Zala-Lövö),  Savaria  (Steinam- 
anger), Scarbantia  (Oedenl»urg!>,  Solva,  ll.tvium  »ol- 
vense  (Leibnits),  Stailuco  (HochstraatO.  Trigisamum 
(Trai»mauer.l,  Vindobona  (Wien),  Villa  Gai  (an  Donau 
zw.  Vindobona,  Carnuntum,  Fischauiend)  und  Ulmo 
(Bandvcze?,  Neuniedlersee). 

(Fortsetzung  folgt.) 

Donarkult,  Lindwurm,  Mondscheibe  und 
Fussspuren. 

Von  Dr.  Aug.  Hertzog,  Spitaldirector  in  Colmar, 
Die  höchst  interessanten  Artikel  über  obge- 
nannte Gegenstände  in  No.  7 des  Correspondenz- 
blattes  veranlassen  mich,  kurz  auch  einige  dies- 
bezüglichen Mittheilungen  aus  dem  engeren  Gebiete 
meines  Heimathlandes,  der  Gemeinde  Uebersch- 
weiher  und  Umgebung  (Obereisass,  Kreis  Geb- 
weiler) zu  machen.  An  dieser  8telle,  wo  ho  Vieles 
über  diesen  Gegenstand  gesammelt  wird,  dürfte 
es  auch  willkommen  sein,  du»  zu  erfahren,  was  sich 
ira  elsässisehen  Volksaberglauben  oder  in  elsässi- 
schen  Sagen  darüber  erhalten  hat.  Was  ich  hier 
mittheile,  wird  den  Beweis  erbringen,  dass  sich 
hier  zu  Lande  gar  viele  Ueberreste  der  Ursprung- 
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liehen  Religion  aller  germanischen  Stämme  er- 
halten haben.  Aus  einer  alten  Chronik  von  Geb- 
weiler kann  ich  die  Erzählung  des  Erscheinens 
eines  fürchterlichen  Drachens  anführen,  worin  sehr 
deutlich  zu  Tage  tritt,  dass  dieser  Wurm  nur  die 
Verkörperung  einer  Pestilenz  ist,  welche  dazumal 
nach  einer  starken  Ueberschwemmung  die  Gegend 
heimsuchte.  Auch  fehlt  in  meiner  Heimath  die 
bekannte  Erklärung  des  „Mann  im  Monde*  nicht, 
und  in  der  Nähe  einer  vielbesuchten  Muttergottm- 
wallfahrt,  des  Schauen berg’s,  trifft  der  Tourist 
einen  sogenannten  Teufelstein  ao,  in  welchem  heute 
noch  die  Spuren  der  Teufelsklanen  zu  sehen  sind. 

Was  nun  den  Donarkult  anbelangt,  so  er- 
innere ich  mich  aus  meinen  Kinderjahren  oft  von 
älteren  Leuten  und  von  gleichalterigen  Kamera- 
den die  Meinung  gehört  zu  haben,  dasg,  wenn  es 
beim  Gewitter  einschlägt,  ein  Hammer  vom  Himmel 
falle.  Das  „Donncräxtle*  nannte  man  diesen 
Hammer.  Wo  man  solche  auf  dem  Felde  fand, 
nahm  man  sie  sorgfältig  mit  nach  Hause,  wo 
diese  dann  das  Haus  vor  Brand  und  Blitz  be- 
schützen sollten.  Solche  Donneräxtle  habe  ich 
später  als  prähistorische  Steinäxte  in  den  Samm- 
lungen unseres  Landes  wiedererkannt. 

Unterm  Jahr  1304  schreibt  die  Gebweiler  Do- 
minikanerchronik wörtlich:  „Es  gecshoche  in  dem 
Belchenthal  so  hinder  Muerbach  ligt.  ein  grosser 
Wulchenbruch,  dahero  ein  ungestimmes  Wetter  undt 
ein  erschröckhliches  Wasscrwerckh  entstandten,  auf 
welchem  Wasser  ein  grausamer  Trach  herundter- 
gesehwummen.  Zu  Muerbach  wäre  das  Wasser 
so  gross  und  ungestimm,  das  es  etliche  Heuser  in 
dem  selbigen  Thal  hinweg  fiehrte,  snmt  die  einte 
Seithen  von  unser  lieben  Frauwen  Khürch  zu 
Muerbaeh.  Da  nun  das  Wasser  an  Sanctae 
Catharinae  Weyer  kam,  da  truckbt  das  Wasser 
den  Weyer  hinweg,  undt  war  das  Wasser  so 
starckh,  das  es  die  äussere  Kingmauwren  alhier 
zu  Gebweiler,  die  bei  dem  Brockenthor  ist, 
auch  hinwegstiess.  Es  that  auch  sehr  grossen 
Schaden  in  gantzer  Gügne  horumb,  an  Matten, 
Aeckheren,  Gärthen  undt  lleüseren;  was  es  nur 
antrafT  miest  alles  forth.  Do  nun  das  Wasser 
vergieng,  da  war  der  graussame  Wurm  zwischen 
Isenheiin  und  Mernheiui  auff  das  Landt  khum- 
men,  welcher  grossen  Schaden  thete  an  Menschen 
undt  Vieh.“  Mit  vieler  Arbeit  und  Müh  ward  er 
endlich  erschlagen. 

Der  Mann  itn  Monde  ist  auch  in  meiner  Heimath, 
ein  armer  Mensch,  der  am  heiligen  Weihnachts- 
abend in  den  Wald  Holz  lesen  gegangen  war. 
und  dafür  nach  seinem  Tode  in  die  Mondscheibe 
gebannt  wurde. 

Mit  dem  Schauenberger  Teufelsfelsen  verhält 


; es  sich  der  Sage  nach  folgendermassen : Als  die 
Maurer  das  Marienkirchlein  erbauten,  arbeiteten 
sie  am  Fortwälzen  eines  grossen  Steines,  den  sie 
zum  Baue  verwenden  wollten.  Doch  sie  konnten 
die  schwere  Masse  nicht  rühren.  Da  kam  ein 
Fremder  und  frug  sie,  was  sie  damit  anfangen 
wollten:  eine  Kirche  bauert,  antworteten  die 

Männer.  So  Ihr  mir  versprechet  neben  der  Kirche 
ein  Wirthshaus  zu  bauen,  will  ich  Euch  den  Stein 
hinaufbringen  an  Ort  und  Stelle.  Die  Männer 
versprachen,  denn  sie  dachten  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit. Doch  der  fremde  Mann  hob  den  Stein- 
koloss wie  einen  Federball  und  gieng  mit  dem- 
selben dem  Bauplätze  zu.  Da  erkannten  die 
Männer,  dass  es  der  Teufel  wat.  und  es  reute 
sie  ihr  Versprechen;  sie  bekreuzten  sich  und  ver- 
weigerten das  gegebene  Wort  einzulösen.  Mit 
dem  Teufel  ist  aber  nicht  gut  spielen ; dieser 
geht  auf  die  Spitze  des  Berges  und  rollt  von  da 
oben  den  Stein  auf  das  Kirchlein  hinab;  der  Stein 
aber  ward  durch  die  Mutter  Gottes  abgewiesen, 
und  fipl  ungpfähr  200  Meter  weiter  unten  zur 
Ruhe,  wo  er  heute  noch,  am  Wege  von  Schauen- 
berg nach  PfafFenheiui  rechter  Hand  zu  sehen  ist. 
Daran  sieht  man  aber  die  Eindrücke  der  Klauen 
des  Satans.  Diese  Eindrücke  sind  Höhlungen  des 
Steines,  in  die  ein  naiver  Steinmetzo  sogar  dio 
Fingerspuren  hineingemeisseit  hat;  noch  naiver 
aber  ist  der  Umstand,  dass  diese  zwei  Löcher 
zwei  lfohlhände  und  keine  greifenden  Klauen  dar- 
stellen. Der  Stein  selbst  ist  ein  etwa  2 Cubikmeter 
grosser  Felsen,  der  unzweifelhaft  in  früherer  Zeit 
vom  Borge  herabgerollt  ist;  eine  fromme  Sage 
musste  später  den  gläubigen  Leuten  diese  Er- 
scheinung erklären.  Was  bedeuten  nun  die  zwei 
darin  angebrachten  Höhlungen?  Ein  topographi- 
i sehe«  Zeichen  sind  sie  mit  nichten;  jedenfalls 
stimmen  sie  nicht  mit  den  heutigen  Niederlas- 
sungen der  Umgegend.  Die  zwei  Höhlungen  sind 
an  der  nördlichen  Steinfläche  angebracht;  'es  dürfte 
dips  aber  schwerlich  von  einiger  Bedeutung  sein. 

; War  der  Stein  ehemals  vielleicht  als  Grenzstein 
; benutzt?  Diese  dürfte  noch  eher  der  Fall  gewesen 
sein,  für  heute  ist  der  Felsen  aber  kein  Grenz- 
zeichen  mehr.  Ich  halte  es  auch  nicht  für  aus- 
geschlossen,  dass  die  erwähnten  Höhlungen  von 
Natur  schon  im  Steine  vorhanden  waren,  da  der 
alte  naive  Bteinhauer  die  Fingerspuren  dos  Teufels 
darauf  oder  vielmehr  darin  anbrachte. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  30.  October  1896.  — 1)  Der  Vor- 
sitzende Frof.  Dr.  Johanne'  Hanke  eröffnet  die  Sitzung 
in  dem  mit  der  Bfi.ute  des  t Herrn  Prof.  Rüdinger  ge- 
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schmückten  Saale  de*  Kunstgewerbeverein*  mit  der  Be- 
grüssung  der  zahlreich  erschienenen  Mitglieder.  Hier- 
auf widmete  er  Herrn  Professor  Dr.  N.  Rüdinger 
folgenden  warmen  Nachruf.  Meine  ernte  Aufgabe 
ixt  es,  eine*  schmerzlichen  Verlustes  zu  gedenken, 
welchen  unsere  Gesellschaft  vor  wenig  Wooben  erlitten 
hat.  Prof.  Kildinger,  lange  Jahre  unser  enter  Vor- 
sitzender, ist  nicht  mehr  unter  uns.  Ich  glaube,  es 
hatte  unsere  Gesellschaft  kein  schmerzlicherer  Verlust 
treffen  können.  Ich  war  ganz  conxternirt  durch  diesen 
unerwarteten  Todesfall.  Wie  Ihnen  allen  kam  auch 
mir  die  Nachricht  durch  die  Zeitungen  zu  Gesichte 
und  zwar  nicht  die  Nachricht  von  seiner  Krkrankung, 
sondern  von  dem  eingetretenen  Tode.  Niemand  hätte 
erwartet,  das»  dieser  jugendfreudige  Mensch  so  rasch 
aus  unserer  Mitte  gerissen  werde.  Ich  habe  am  Grabe 
des  theuren,  unvergesslichen  Freundes  und  Genossen 
einen  Kranz  niedergelegt  in  Ihrer  Aller  Namen.  Ich 
denke  Sie  werden  es  billigen.  Erinnern  Sie  sich  mit 
mir  an  jene  Zeit,  die  jetzt  kaum  mehr  als  ein  Jahr 
hinter  uns  liegt,  an  die  Zeit  unseres  25  jährigen  Jubi- 
läum». Mit  welcher  Frische  und  lebhaftem  Interesse 
hat  damals  unser  jetzt  vermisster  Freund  an  allem 
t heilgenommen,  was  unsere  Gesellschaft  bewegte.  Er 
gehörte  mit  zu  den  Gründern  der  Gesellschaft,  er  hat 
von  Anfang  an  durch  «eine  vortrefflichen  Eigenschaften 
und  »eine  lebhafte  Theilnahme  die  Gesellschaft  gehalten 
und  unterstützt , und  wo  einmal  eine  Lücke  entstanden 
war,  ist  er  gewiss  eingesprungen,  um  mit  seinen  vor- 
trefflichen Vortragen  die  Gesellschaft  zu  belehren.  Er 
war  in  Wahrheit  somatischer  Anthropologe.  Das  war 
seine  eigentliche  Thätigkeit,  das  war  sein  eigentliches 
Fach,  trotzdem  er  Anatom  war.  ln  dem  vortrefflichen 
Nachruf,  den  ihm  Prof.  R Ackert  gewidmet,  ist  das 
ausgesprochen,  ich  stimme  ihm  vollkommen  bei.  Er 
war  unter  der  Leitung  seine*  und  unseres  Lehrers 
Biso  hoff  auf  die  somatische  Anthropologie  hinge- 
wiesen  worden.  Er  hat  schon  vor  der  Gründung  der 
Gesellschaft  in  deren  Sinn  gearbeitet.  Er  hat  seine 
immense  Arbeitskraft  wesentlich  auf  dem  Gebiete  der 
somatischen  Anthropologie  verwerthet.  Damals  sind 
seine  ersten  kraniologischen  Untersuchungen  entstanden 
über  die  Veränderungen  de«  Schädels  durch  die  künst- 
liche Deformation  bei  Amerikanern  und  die  Verände- 
rungen des  Gehirns,  die  dadurch  entstehen.  Er  war  so 
glücklich,  alB  der  erste  von  allen  Forschern,  da«  Oe- 
hirn  eines  solchen  deformirten  Schädel*  untersuchen 
zu  können;  Seinen  weiteren  Untersuchungen  über 
das  Gehirn  haben  wir  die  schöne  Arbeit,  über  die  Ver- 
schiedenheit de*  Gehirns  bei  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern. Zuerst  hat  er  bei  Zwillingen  verschie- 
denen Geschlechtes  die  Verschiedenheit  nachgewiesen. 
Dann  gelang  es  ihm  an  allen  Gehirnen,  die  ihm  in 
der  Anatomie  zu  Gebote  standen,  die  verschiedenen  Aus- 
bildungen der  Furchen,  welche  die  l»eiden  Geschlechter 
ebarakterisirt,  d&rxuthun.  Er  ist  dann  fortgeschritten 
zur  Untersuchung  der  Gehirne  besonders  berühmter 
Männer,  namentlich  zur  Untersuchung  des  Sprechcen- 
trums  am  Gehirn.  Er  hat  die  Unterauchungsmethoden 
zu  einer  Virtuosität  ausgcbildet,  wie  sie  vor  ihm  Nie- 
mand besessen  hat  und  vielleicht  gegenwärtig  Niemand, 
mit  Ausnahme  Flechsig’»  in  Leipzig,  besitzt.  Ich 
habe  mit  Befriedigung  gelesen,  dass  Flechsig  in 
«einer  berühmten  Rede  beim  Psychnlogencougress  noch 
wenig  Tage  vor  Rüdinger’*  Tode  unerkannt  und  aus- 
gesprochen hat,  dass  Küdinger  auf  denselben  Bahnen 
fortgeschritten  sei.  auf  denen  er  wandle.  Aber  e*  sind 
nicht  bloss  die  wissenschaftlichen  Leistungen,  welche 
uns  an  seine  Person  knüpften,  e»  waren  seine  persön- 


lichen Eigenschaften,  welche  ihn  allen  Personen  lieb 
und  theuer  machten.  Es  mag  da  oder  dort  einen  An- 
sto«H  gegeben  haben,  aber  trotzdem  musste  man  ihm 
gut  sein  und  ihn  lieben.  Ich  habe  meine  Ansprache 
am  Grabe  geschlossen  mit  den  Worten,  die  ich  hier 
angesichts  der  Büste  de«  Verstorbenen  wiederholen 
möchte:  Theurer  Freund,  wir  haben  Dich  geliebt  und 
geehrt,  wir  werden  Dich  lieben  und  ehren. 

Ich  bitte  Sie  zur  Anerkennung  für  den  hingeschiede- 
nen  Freund  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 

2)  Professor  Dr.  Eugen  Oberhummer:  Ueber 
Griechen.  Türken  und  Armenier.  — Anknüpfend 
an  den  im  Vorjahr#  gehaltenen  Vortrag1)  über  die  my- 
kenische  Epoche  und  die  Anfänge  des  hellenischen 
Volkes  besprach  Redner  die  Fortentwicklung  der  grie- 
chischen Nationalität  in  der  Zeit  des  »ognnannten 
Hellenismus,  welcher  eine  bedeutende  räumliche  Aus- 
breitung derselben  unter  Verschiebung  des  geistigen 
Schwerpunktes  von  Athen  nach  Alexandrien,  zugleich 
aber  auch  die  Ausgleichung  der  alten  .Stammesunter- 
schiede und  eine  Verflachung  des  Nationalcharakters 
mit  sich  brachte,  ln  der  Kaiserzeit  war  der  ganze 
Osten  des  römischen  Reiches  t heil*  bellenisirt,  theils 
unter  dem  Einfluss  griechischer  Bildung.  Auf  der 
Balkanbalbintel  bildeten  die  illyrischen  .Stämme  (die 
Vorfahren  der  heutigen  Albanesen),  dann  der  Balkan 
die  Grenze  des  Vordringens  griechischer  Sprache  und 
Sitte.  Im  Norden  der  Halbinsel  und  an  der  unteren 
Donau  herrschte  römischer  Einfluss,  wie  besondere  die 
Romanisirung  der  in  den  heutigen  Rumänen  fortleben- 
den Daker  zeigt.  Aber  auch  in  Thrakien  und  Kleinodien 
war  das  Griechenthum  noch  nicht  vollständig  durch- 
gedrungen.  Ersteres  war.  wie  Makedonien,  von  indo- 
germanischen, den  Griechen  verwandten,  aber  in  der 
Entwicklung  zurückgebliebenen  Stämmen  bewohnt,  die 
erst  nach  und  nach  dem  Griechenthum  gewonnen  wur- 
den, zuerst  in  Makedonien,  wo  die  Hellermirung  schon 
im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  begann,  später  und  lang- 
samer in  Thrakien,  wo  wir  noch  im  6.  Jahrhundert  n.  Cbr. 
Resten  der  alten  Völkerschaften  begegnen.  Dass  Klein- 
asien, mit  Ausnahme  der  den  Thrakern  verwandten 
Phryger  (und  Bitbyner)  und  der  von  Westen  her  ein- 
gewanderten Griechen  von  einer  eigenartigen  Bevöl- 
kerung bewohnt  war,  die  weder  als  indogermanisch 
noch  als  semitisch  zu  bezeichnen  ist  und  vielleicht  auch 
mit  der  ältesten  Bevölkerungschicht  von  Südeuropa 
und  Nordsyrien  zusammenhängt,  wird  jetzt  aus  sprach- 
lichen. historischen  und  anthropologischen  Gründen 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Nur  langsam  haben 
sich  die»e  Völker,  die  zum  Theil  wie  die  Lykier  und 
Karer,  uns  Denkmäler  ihrer  Sprache  in  eigentüm- 
licher, jedoch  dem  Griechischen  entlehnter  Schrift  hin- 
terlaasen  haben,  die  griechische  Sprache  angenommen, 
deren  Ausbreitung  in  der  späteren  Kaiserzeit  nicht  zum 
wenigsten  das  Christentum  Vorschub  leistete.  Erst 
unter  der  byzantinischen  Herrschaft  kann  Kleinasien 
als  vollständig  gräcisirt  gelten.  Das  Griechenthum  war 
inzwischen  in  eine  neue  Phase  seiner  Entwicklung,  die 
des  Rhomaismu»  übergetreten,  welche  neben  der  durch 
die  christliche  Religion  bedingten  Umgestaltung  des 
Volkslebens  bereits  die  Anzeichen  einer  Umbildung  der 
Sprache  trägt  Bis  in  die  vorchristliche  Zeit  zurück 
reichen  die  ersten  Spuren  der  dem  ltacismus  zmtre- 
benden  Veränderung . der  Aussprache,  und  schon  im 
4.  Jahrhundert  begegnen  wir  rhythmischen  Kirchen- 
liedern, welche  nur  auf  Accent  und  Silbenzahl  beruhend, 

*)  Vgl.  Corretp.-Bl.  1896  S.  6 f. 


5 


die  Abnahme  de«  (jefühle*  für  die  Quantität  erkennen 
lassen;  die  antiken  Vemnasse  wurden  von  nun  an  nur 
noch  als  todte  Form  gepflegt.  Während  nun  in  den 
Provinzen,  besonders  in  Thrakien  und  Kleinaiien,  da« 
Griechenthum  gleichzeitig  Fortschritte  machte  ond  auch 
im  Hof*  und  Ötaatsleben  die  römische  Ueberlieferong 
nach  nnd  nach  verdrängte  (Einführung  der  griechischen 
Commandosprache  und  Münzlegenden  im  7.  Jahrhundert. 
Ersatz  des  Corpus  juris  durch  die  Basiliken  im  9.  Jahr- 
hundert o.  ».  w.) , fand  auf  der  Baikanhalbinsel  eine 
wesentliche  Verschiebung  der  ethnographischen  Ver- 
hältnisse durch  die  Einwanderung  der  Slaven  nnd  Bul- 
garen statt.  Letztere  hatten  sich  seit  079  endgiltig  in 
ihren  jetzigen  Wohnsitzen  niedergelassen,  dabei  aber 
ihre  (finnisch-)  türkische  Nationalität  eingebüsst  and 
waren  in  den  Slaven  aufgegangen.  Diese  hatten  nicht 
nur  (seit  620)  den  Nordwesten  der  Halbinsel  in  Besitz 
genommen,  sondern  waren  auch  in  wiederholten  Zögen 
(vom  0.  bis  zum  8.  Jahrhundert)  bis  zur  .Südspitze 
Griechenlands  vorgedrungen , wo  sie  allmählich  im 
Griechenthnm  aufgingen.  Fallmerayer's  Hypothese 
von  einer  gänzlichen  Ausrottung  der  festländischen 
Griechen  durch  die  Slaven  ist  ebenso  unhaltbar  wie 
die  in  Griechenland  mit  Vorliebe  festgehaltene  Ansicht 
von  der  Ueinheit  der  griechischen  Rasse.  In  den  Bei- 
mischungen fremder  Elemente,  welche  das  griechische 
Volk  stets  zu  ab-orbiren  verstanden  hat  (wie  gegen- 
wärtig die  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Griechenland 
eingewanderten  Albanesen)  Hegt  kein  Makel,  da  alle 
« ulturvölker  (so  auch  die  Deutschen,  Italiener  u.  s.  w.) 
durch  Mitchnng  entstanden  sind. 

Zu  den  Türken  übergehend  besprach  Redner  die 
Stellung  der  türkischen  Völkergrupp«  innerhalb  der  ural- 
altaischen  Sprachfamilie  und  der  mongolischen  Hasse, 
sowie  ihre  Verbreitung  über  Asien  und  Europa,  ferner 
die  neuentdeckten  ältesten  Sprachdenkmäler  der  Turk- 
völker vom  Jenissei  und  Orchon  und  die  Entwicklung 
des  Ostlürkischen  (Tschagataischen)  zn  einer  Literatur- 
sprache.  Mit  dem  byzantinischen  Reich  traten  die 
Türken  zuerst  durch  die  Gesandtschaft  Zemarckoa’  (569 
n.  Chr.)  in  Berührung,  aber  politisch  und  ethnographisch 
wurden  sie  für  dasselbe,  von  der  vereinzelten  Einwan- 
derung türkischer  Stämme  seit  dem  9.  Jahrhundert 
(Vardarioten,  Koniariden)  abgesehen,  erst  bedeutungs- 
voll durch  die  Niederlassung  der  Seldschuken  in  Klein- 
asien (seit  1076)  und  die  Begründung  des  Sultanats 
von  Ikonion;  ans  diesem  ging  um  1300  Osmans  Reich 
hervor,  dessen  weitere  Entwicklung  bekannt  ist.  Die 
Spruche  der  osmanischen  Türken  hat  auf  dem  Wege 
durch  Persien  nnd  in  Folge  der  Annahme  den  Islam 
eine  starke  Beimischung  von  persischen  und  arabischen 
Elementen  erhalten,  die  jedoch  nur  in  der  gehobenen 
Sprache  und  in  der  Literatur  zur  Anwendung  kommen. 
Der  gemeine  Mann  kennt  und  versteht  diese  fremden  Be- 
standtheitc  nicht  und  bedient  sich  eines  ziemlich  rein 
türkischen  Idiome»,  Weit  weniger  nU  die  Sprache  bat 
die  Ka*se  ihren  ursprünglichen  Charakter  bewahrt  Die 
verhältniHsmässig  kleine  Schar  echter  Türken,  welche 
der  Kahne  Osmans  folgte,  hat  sich  durch  Aufnahme 
fremder  Volkselemente  und  die  fort währen den  Kreu- 
zungen der  Rasse  von  weiblicher  Seite,  welche  durch 
die  Haremxwirthsehaft  be»onders  begünstigt  wurden, 
in  den  späteren  Generationen  so  vermischt,  dass  der 
mongoloYde  Typus  sich  so  wenig  wie  bei  den  Magvaren 
erhalten  oder  doch  seine  ehiuacteristischen  Kigen- 
thümlichkeiten  verloren  hat,  während  die  in  Bulgarien 
wohnenden  und  seit  dem  ru*»i»ch-türki»chen  Kriege 
auch  in  Kleinusicn  eingewanderten  Tataren  dieselben 
in  ausgezeichneter  Weise  zeigen  Immerhin  wird  man 


auch  bei  den  „Türken*  viel  Individuen  finden,  welche 
schon  dem  Typu»  nach  als  solche  erkennbar  sind, 
ohne  dass  derselbe  ausgesprochen  mongololde  Züge 
anfweiat;  aber  eine  scharfe  Begrenzung  des  Begriff* 
„Türken*  ist  heute  im  nsmaniseben  Reiche  über- 
haupt kaum  möglich,  da  Kasse,  .Sprache  und  Re- 
ligion sich  fortwährend  kreuzen.  Die  sogenannten 
Türken  Bo*oiens  und  Kretas  sind  Slaven  beziehungs- 
weise Griechen,  welche  den  I*lam  angenommen  haben 
(ähnlich  die  bulgarischen  Pomaken I,  wogegen  in  Klein- 
asien ein  Theil  der  Bevölkerung  sich  zur  griechischen 
Religion  bekennt,  ohne  einer  anderen  als  der  türki- 
schen Sprache  mächtig  zu  sein,  za  deren  Niederschrift 
aber  da«  griechische  Alphabet  dienen  muss  (so  t.  B. 
in  Tokat);  sie  sind  aber  weder  griechischer  noch  tür- 
kischer, sondern  kleinasiatischer  Rasse,  and  dasselbe 
gilt  von  anderen  Bewohnern  Kleinasiens,  welche  mit 
der  türkischen  Sprache  auch  den  Islam  angenommen 
haben,  wie  die  Nachkommen  der  alten  Lykier.  Die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  Kleinasiens  ist  eben, 
wie  die  neueren  Forschungen  immer  klarer  erkennen 
lassen,  seit  Jahrtausenden  dieselbe  geblieben,  und  der 
Islam  wie  da*  Türkenthum  bezeichnen  für  einen  grossen 
Theil  derselben  ebenso  gut  nur  eine  Phase  der  äusaeren 
Entwickelung  wie  das  Eindringen  de*  Hellenismn» 
bezw.  Rhomaismus  und  die  Annahme  des  C'bristen- 
thumi.  Dass  daneben  auch  echte  Turkvölker,  wie 
Jürüken,  Turkmenen  und  Andere,  in  Kleinasien  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  diese  meist 
nomadisch  lebenden  Stämme  fallen  gegenüber  der  weit 
zahlreicheren  ansässigen  Bevölkerung,  die  man  „Türken* 
nennt,  weil  sie  jetzt  türkisch  sprechen  und  sich  zum 
Islam  bekennen,  wenig  ins  Gewicht. 

Die  Sprache  der  Armenier,  welche  viele  eranische 
Elemente  enthält  und  desshalb  von  Lagarde  u.  A. 
der  iranischen  Gruppe  zugewieseu  wurde , ist  jetzt 
durch  Hübsch  mann  al»  ein  selbständiges  Glied  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  erwiesen;  aber  sie 
war  nicht  das  Idiom  der  älte»ten  Bevölkerung,  wie 
wir  sie  aus  assyrischen  Keilin*chriflen  de»  9.  und  6. 
Jahrhunderts  und  neuerdings  auch  au«  einheimischen 
Keilintcbriflen  (vom  Wannet»)  kennen.  Diese  gehörte 
vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselben  Rasse 
an,  die  wir  in  Kleinasien  vorau«»etzen  müssen,  der 
vielleicht,  auch  die  Kaukasier,  Hethiter,  Susier  zuge- 
wiegen  werden  müssen  (Hommel*«  alarodische  Völker! 
nnd  auf  deren  Rechnung  nach  v.  Lu  sch  an  auch  der 
sogenannte  semitische  Typus  der  Joden  zu  setzen  ist. 
Die  Eigenart  dieser  Rasse  hat  alle  fremden  Beimischun- 
gen nnd  alle  Sprachwandlungen  überdauert,  und  ist 
heute  noch  in  Kleinasien  und  Armenien  vorherrschend. 

Die  Ausführungen  de«  Redner«  wurden  durch  eine 
Anzahl  photographischer  Typen  unterstützt,  welche 
I grö**tentheil«  Herr  Dr.  K.  Naumann  (meist  nach 
eigenen  Aufnahmen  in  Kleinasien)  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte. 

Literatur -Besprechungen. 

Sigmund  Rif  *lor.  Geschichte  der  Hexenprocesse 
in  Bayern.  Im  Licht«  der  allgemeinen  Entwick- 
lung dargestellt,  Stuttgart  1896.  Verlag  dpr 
J.  G.  Cotta’schen  Buchhandlung. 

Wenn  sich  da»  vorliegende  Werk  zunächst  auch 
nur  auf  die  Gebietstheile  dp»  alten  Herzog-  und  spä- 
teren Kurfürstenthom«  Bayern  bes.  hränkt,  »o  sind  doch 
die  besprochenen  allgemeinen  Verhältnisse  — Ursprung, 
! Ursache  und  Entwicklung  des  HexenglAuben»  — wie 
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der  Verlauf  und  das  Ende  dieser  Erscheinung  für  ganz 
Deutschland  maßgebend  und  typisch,  so  dass  das  gründ- 
liche und  nur  auf  ungetrübten  Quellen  fassende  Buch 
seinen  Leserkreis  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  zu 
suchen  berechtigt  ist.  Insbesondere  ist  es  die  anthro- 
pologisch-ethnologische und  die  psychologische  Seite 
dieser  Erscheinung,  welche  die  Leser  gegenwärtiger 
Zeitschrift  vor  allem  interessiren  wird.  Tritt  doch 
hier  die  actuelle  Thnt*nche  in  den  Vordergrund,  dass 
die  Denkweise  eines  ganzen  Volkes  und  Zeitalters  durch 
suggestive  Einwirkung  aus  den  gesunden  und  natür- 
lichen Bahnen  gelenkt  werden  kann. 

Der  Verfasser  bekämpft  mit  Recht  die  Meinung, 
das»  der  Hexenglauhe  des  christlichen  Mittelalters  ledig- 
lich die  Fortwirkung  und  Weiterentwicklung  der  schon 
in  heidnischer  Zeit  vorhandenen  Wurzeln  denselben  in 
L>eutschland  »ei.  Die  Gestalten  der  Zauberer,  der 
Unholde  und  Hexen  (bagazu*sa  — Feld-  und  Flur- 
Schftdigende)  sind  allerdings  schon  in  dein  vorchrist- 
lichen germanischen  Altertbum  anzutreffen.  Wahrend 
dort  die  Th&tigkeit  der  Zauberer  nicht  nothwendig  eine 
schädliche  sein  muss,  i»t  die  der  Hexen  und  Unholde 
(entere  meist  weiblich,  letztere  männlich  gedacht)  stets 
eine  dem  Menschen  und  seiner  Habe  und  Arbeit  ver- 
derbliche. Erstere  sind  wie  Weissager,  weise  Kranen  etc. 
mit  besonderen  Kenntnissen  ausgerüstete  Menschen, 
letztere  dagegen  übernatürliche  mit  übermenschlichen 
Kräften  begabte  Wesen,  Personiticutionen  schädlicher 
Naturgewalten,  die  als  Schwarz- Elben,  Truden,  Maren, 
Alpe,  Schrätel  etc.  ihr  Unwesen  treiben.  In  dem  christ- 
lich-mittelalterlichen Hexenglauben  dagegen  treten  nun 
Vorstellungen  auf.  die  entschieden  nicht  au*  dem  heid- 
nisch-germanischen Volksglauben  stammen.  So  vor 
allem  die  Hexenritte  durch  die  Lüfte,  die  Versamm- 
lungen der  Hexen,  der  mit  dem  Teufel  geschlossene 
Bund,  die  Teufelsbubischatt,  das  Wirken  der  Teufel 
durch  den  Menschen  und  das  der  Menschen  durch 
Teufel  und  Aehnliches.  Diese  Züge  sind  erst  durch 
kirchliche  Elemente  theils  aus  antik-heidnischen,  theils 
aus  früh-christlichen  Heminiscensen  und  Legenden  hin- 
zugekomraen. 

Die  alte  Kirche  nun  verhielt  sich  ganz  ablehnend 
^egen  den  Hexenglauben.  Nur  die  Möglichkeit  der 
Zauberei  wurde  zugegeben  und  dagegen  mit  Kirchen- 
«trafen  eingeschritten,  wodurch  auch  in  die  weltliche  Ge- 
setzgebung Strafbestimmungen  dagegen  hinein  kamen. 
Der  Hexenglaube  selbst  wurde  als  Aberglaube  unter 
Strafe  gestellt.  Dadurch  verblassten  die  Erinnerungen 
aus  heidnischer  Zeit  von  Generation  zu  Generation 
mehr,  neue  Wahnbildungen  konnten  in  gemeingefAhr- 
lieber  Weise  nicht  fortwuchern  und  die  Sache  war  am  An- 
fang des  13.  Jahrhundert»  mehr  und  mehr  im  Erlöschen. 

Da  traten  die  Verfolgungen  der  Waldenser  und 
damit  die  Inquisitoren  auf,  in  erster  Reihe  die  Domini- 


kaner, die  als  wirksamste  Waffe  gegen  die  Ketzer  auch 
die  Beschuldigung  der  Zauberei  und  Hexerei  anwen- 
deten.  Sie  belebten  die  im  Erlöschen  begriffenen  Leber- 
reste  heidnischen  Volksglaubens  wieder,  verwoben  sie 
mit  neuem  Aberglauben,  erfanden  dazu  Wahnbilder 
mönchischer  Phantasie  und  suggerirten  den  in  ein 
System  gebrachten  Hexenglauben  dem  Volke  in  Lehre 
and  Predigt.  Dadurch,  dass  man  so  Ketzerei  und 
Hexerei  mit  einander  verwob,  konnte  die  Kirche  sich 
, auch  des  Processvertahrens  und  Strafamt«  gegen  die 
Angeschuldigten  bemächtigen,  wobei  die  Folter  ala 
Krpressungsmittel  von  Geständnissen  verwendet  wurde, 
die  nun  neuerdings  als  Beweismittel  benutxt  wurden. 
] Das*  nicht  der  dem  heidnisch-germanischen  Volksglau- 
ben inbärirende  Dämonenglaube  die  Ursache  und  der 
Kern  des  neuen  Hexenglaubens  ist,  geht  schon  aus  der 
Internationalität  de*  letzteren  hervor.  Eine  aolche 
internationale  Beeinflussung  konnte  aber  im  Mittelalter 
nur  die  Kirche  mit  Erfolg  ausüben. 

Der  gesunde  Sinn  de»  Volke*  und  des  Weltkleru* 
ging  aber  nicht  gleich  willig  und  widerstandslos  auf 
i die  ihm  angeaonnenen  Wahnideen  ein.  Es  bedurfte 
I einer  über  2«X»jährigen  Thfltigkeit  der  Inquisitoren  und 
Mönche,  bis  dem  Volke  der  neue  Hexenglaube  voll- 
ständig, dann  alter  in  einem  Grade  suggerirt  war,  das* 
selbst  die  Reformatoren  des  16.  Jahrhunderts  in  dem- 
I selben  völlig  befangen  blieben.  Insbesonders  wirksam 
hiebei  war  das  Eingreifen  de*  Papstes  Innncenz  VIII. 
und  seiner  Nachfolger  und  die  kirchliche  Lehre,  dass 
der  Xichtglaube  an  Hexerei  selbst  schon  Ketzerei  und 
als  solche  zu  bestrafen  sei.  Nachdem  so  der  Hexen- 
wabn  dem  Laienvolk  vollständig  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  war,  gab  die  Kirche  vorsichtigerweise 
> das  Strafamt  gegen  die  Hexen  itn  die  weltliche  Justiz 
ab,  um  das  Odinm  der  Blutgerichte  auf  diese  hin- 
überzu wälzen.  Wie  der  Kampf  gegen  die  gesunde- 
Vernunft  des  Volkes  in  Predigt  und  Literatur,  an  der 
I sich  fast  nur  Kleriker  betheiligten,  geführt  wurde,  bis 
er  seinen  Gipfel  im  berüchtigten  .mallem  maleßcarum4 
erstieg,  .dem  verruchtesten  und  zugleich  läppischsten, 
dem  verrücktesten  und  dennoch  unheilvollsten  Buche 
der  Weltliteratur*,  zu  welch  unglaublichen  Verirrungen 
der  menschliche  Geist  gelangte  und  zu  welcher  Höhe 
die  Verfolgungsprocetse  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
an»chwollen,  bis  erst  nach  Mitte  des  18.  die  Scheiter- 
haufen zu  brennen  aufhörten,  das  mag  man  mit  Grauen 
und  Entsetzen  in  dem  vorzüglichen,  Schritt  für  Schritt 
den  Quellen  folgenden  Buche  selbst  nachleöen. 

Dem  gelehrten  Verfasser  kann  man  nur  auf  da* 
Lebhafteste  danken,  da*-»  er  in  völliger  Unparteilich- 
keit sich  der  schweren  Mühe  unterzogen  bat,  in  diese 
finstersten  Klüfte  der  Geschichte  des  menschlichen 
(»eiste»  rücksichtslos  mit  der  Fackel  der  Wahrheit 
; hinabzuleuchten.  F.  W. 


Verschiebung  des  von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  1897  geplanten 

Congresses  in  der  Schweiz. 

Nr.  11.  (Nr.  I ».  1896,  S.  73  dieseB  Blattes.) 

In  der  August mimmer  des  letztvergangenen  Jahres  mussten  wir  noch  knapp  vor  Eröffnung  de«  Congresses 
in  Speier  (8.  AuguBt  1896)  den  Mitgliedern  die  vollkommen  unerwartete  Mittheilung  machen  von  dem  Scheitern 
unseres  liebgewordenen  Plane»,  im  Jahre  1897  die  Jahres- Versammlung  als  Wander-Congress  durch  die  Schweiz 
abzuhalten.  Wir  timten  da»  durch  Abdruck  eine«  Brief««  unserer  beiden  interimistischen  Bevollmächtigten  und 
Vertrauensmänner,  der  Herren  Professoren  Kollmann  und  Studer.  Nach  dem  Wortlaut  dieses  Briefes  hatten 
wir  anzunehmen,  dass  in  unverständlich  schroffer  Weise  von  Seite  der  in  Frage  kommenden  wissenschaftlichen 
Kreise  in  Zürich  die  Beiheiligung  an  dem  Congresae  abgelehnt  und  dadurch  letzterer  unmöglich  geworden  sei. 

Zu  unserer  freudigen  Genugthuung  hat  es  sich  nun  aber  ergeben,  «lass  nur  in  Folge  einer  Kette  von 
beiderseitigen  beklagenswerthen  Missverständnissen  zwischen  «len  in  Frage  kommenden  wissenschaftlichen 
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Kreisen  in  Zürich  und  unaeren  Herren  Vertrauensmännern  diese  Auffassung  entstehen  konnte  ond  mit  Freude 
dürfen  wir  heute  constatiren,  dass  die  ablehnende  Haltung  von  Zürich  in  keiner  Weise  ein«,*  Spitze 
jfetfen  unsere  Gesellschaft  zeigt,  sondern  lediglich  aus  localen,  für  1897  nicht  zu  ändernden 
Verhältnissen  entspringen  musste. 

Ausser  jenem  von  uns  abgedrockten  Brief  der  Herren  Kollmann  und  Studer  wurden  später  in  der 
Angelegenheit  noch  drei  offene  Briefe  gedruckt,  zwei  von  den  betreffenden  Kreisen  in  Zürich  (Nr.  1 d.  d.  1.  Sep- 
tember 1896,  Nr.  2 d.  d.  8.  November  1896)  und  einer  von  den  obengenannten  Herren  (d.  d.  6.  October  1896). 

Für  unsere  Gesellschaft  ist  ein  näheres  Eingehen  auf  die  in  diesen  Schriftstücken  hervortretenden 
Differenzen  an  dieser  Stelle  nicht  angexeigt,  da  allen  Hauptintercssenten  die  genannten  Schriftstücke  direct 
/ugegangen  sind.  Wir  freuen  uns  aber,  an  diesem  Orte  c-onBtatiren  zu  können,  das«  die  uns  so  schmerzlich 
berührenden  Differenzen  unserer  Schweizer  College«  jetzt  als  ausgeglichen  betrachtet  werden  dürfen.  Zum  Beleg 
dafür  bringen  wir  im  Folgenden  zunächst  den  Wortlaut  der  für  uns  wichtigsten  Stellen  aus  dem  letzten  Züricher 
Handschreiben,  welches  unterzeichnet  haben: 

Die  Direction  des  Schweizerischen  Landeaina.se ams 
Der  Vorstand  der  antiquarin’ ben  Gesellschaft 
Der  Vorstand  der  ethnographischen  Gesellschaft. 

Zttrich,  drin  8.  November  169*.  — .Die  erou-  Mittliellung  <l**on,  daa«  toi  Jahre  1597  in  Zürich  ein  Anlbropologen-Congreas 
statt  finden  aollo.  erfolgt«  in  einem  vom  10.  April  189Ü  dsttrten  Hrivfe  de«  Herrn  Pr'if.  Kollmann  en  die  Dirrction  de«  Heb'«  cm«  rischen 
l.ande«imu*eumt.  Darm  wurde  erklärt,  der  t oinnu»  werde  inner  Züri*-Ii  noch  mehrere  andere  -Städte  der  (Schweiz  berühren  and  für 
den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  bereite  ein  vorläufige*  Programm  entworfen.  Herr  Äuget,  Diroctor  dos  Lande*  lu’janu  me , antwortete 
aiu  14.  April,  da*«  Zürich  den  Congree«  gurne  aufnrbmen  Vtfdli  n Sole  nur  ein  Bedenken  , daaa  nJUulicb  der  Eröffnungstermin  des 
Landeeinoseunui  möglicherweise  auf  den  IIerb.it  1897  angesetzt  werden  müsse.  und  dann  könnte  man  ru  glsirher  Zeit  nicht  auch 
noch  einen  Gongr***  empfangen.  Sebald  dl«  LandeemuMums-Ceintniaaion  über  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  Beschluss  gefasst  habe,  werde 
derselbe  mitgethoilt  werden  * 

.Am  22.  Mal  189*1  macht«  die  Dirvrti>-n  des  Landeenmeeums  Herrn  Frobeniue  (welcher  als  BovoLJinlchUgter  der  Herreu 
Professoren  Kollmann  und  Stader  nach  Zürich  gekommen  war}  bei  dt*.«en  Vorstellangsbesuch  in  Zürich  di«  Mittheilung.  daae  ln 
Folge  unvorhergeeeboner  Schwierigkeiten  das  Laudeainuseuiu  jedenfalls  niebt  vor  dem  Herbst  1897  eröffnet  werdeD  könne  und  daae  für 
die  mit  demselben  verbundenen  Kreise  sonach  di«  Unmöglichkeit  vorliege,  im  Angust  oder  September  1*97  den  Anthri>pol<*ge<iC*'ngre«e 
ZU  empfangen,  reep.  hei  d*n»8cl>H<n  eiue  leitende  Kölle  tu  spielen.  Ein  definitiver  Beschluss  Uber  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  werde  in 
der  nächsten  Sitxong  der  Landcstuuaeuins-i  ummissioa  gefasst  wurden.  Ferner  werde  Herrn  Frobenina  von  d«r  genannten  Direct  i*.*n 
damals  ausdrückln-h  gesagt,  und  twar  mit  der  Kitt«  um  Mittheilung  an  Herrn  Frof.  Kall  manu,  dass  denjenigen  Mitgliedern  der 
deutschen  und  6« terreic bischen  Anthropolognnverein«,  die  zum  t.ui,gr«*s  durch  Zürich  reisen,  dsa  Landtsmusoum.  soweit  m Inatalllrt  aei, 
gerne  gezeigt  werden  wflrde.  wie  man  auch  jetzt  schon  fremden  Gelehrter,  and  Forschern  diu  fertigen  Klumlichkeitao  vorwotse." 

.Wir  wollen  gleich  hier  bemerken,  dass  nicht  bJoss  von  Selten  da«  Landcsmuaouma,  sondern  auch  von  verschiedene«  Mit- 
gliedern der  unterieichaelou  Vorstände  Herrn  Frobenius  mehrfach  erklärt  ward«,  daae  1898  oder  16 '.»9  die  Anthropologen  in  Zürich 
willkommen  wiren,  aber  er  behauptete,  eine  Verschiebung  dua  Ijongreeaes  sei  «in fach  unmöglich.* 

.Am  21.  Mai  l-*96  lud  eiu  vom  9.  Juni  datirtes  Circular  der  Herren  Kollmann  und  Studer  tu  einer  Versammlung  in  Olten 
(m  Zwecke  der  Vorberathung)  ein.* 

.Pie  IsndeemuMuma-CiiUitnlseion  halt«  Sitzung  am  12.  und  13.  Juni  1899.  Am  folgenden  Tag«  schrieb  Herr  Angat  an  Herrn 
Frof.  Kollmann,  da«*  die  F-röffnong  itn«  Maaetiiu«  auf  den  Herhet  1897  festgesetzt  worden  »ei  und  also  gegen  Abhaltung  eine*  Con* 
greswe«  in  Zürich  auf  diesen  Zeitpunkt  all«  Vorbehalte  gemacht  werden  mQswn.L 

.Bevor  die  Zuaammnnkunft  in  Otto«  «(»gehalten  wurd»,  versammelten  sich  in  Sachen  auch  die  Vorstände  d«r  aritli{Uarisc]i«D 
und  ethnographischen  Gesellschaft  iu  Zürich.  Der  Präsident  der  erste  ru,  Herr  Prüf.  G.  Meyer  V.  Knonau,  hatte  am  7.  Juni  daa 
besagte  Circular  vom  fi.  Juni  und  damit  überhaupt  dio  erat*  M itthciiung,  du««  ein  Antbropologencongraws  in  der  Schweiz  geplant  Sei, 
erhallen.  Er  antwortete  am  ft.  Juni  auf  daaeeibe,  indem  er  dio  Boechickung  der  Ollener  Versammlung  ad  relcrendum  in  Aussicht  stellte. 
Am  18.  Juni  legte  er  dia  Angelegenheit  i1«m  Vorstände  der  <i.  u'llschafr  vi*r,  welcher  be  ach  loa«,  den  Initianten  zu  erklären.  daa«  man  Im 
Werbet  1697  den  Cungrees  au'cäf  tjfiicitU  empfangen  könne,  da  die  Einweihung  des  Landeemuscutut  ru  jener  Zeit  alle  inten**Nirt»-a  Kreise 
vollständig  in  Anspruch  nehmen  ward«.  Dieser  Beschluss  wurde  durch  den  l'onaorvator  dar  Ge««llachaft  sofort  Horm  Prüf.  Kollmann 
eckr>/Ü4ch  mitgethuilt  und  d«r  Zürcher  Delegirt«  in  Olten  berichtete  darüber  mvtrü  ckr 

. Anfangs  Juni  erhielt  auch  dor  Präsident  der  sthR<>gr*phl*cli«n  Geaeil schaft  in  Zürich  Kenntnis*  von  dem  in  Aa«atcht  geaom- 
menen  Antbro|*ologeneongrus«e,  und  Herr  Prof.  C.  Keller  legte  die  Sache  ebenfalls  dem  gaiuan  Vorstände  vor.  Der  Beecli Ine«  denselben 
vom  16.  Juni  1H9*  Ist  nachstehend  wörtlich  BHptMll  und  VllÜt  in  ollen  el>*t»r*ll»  erwähnt  F-r  beweist,  das«  die»«  Gew II  Schaft  niebl 
btoan  bereit  war,  ihre  Sammlungen  zu  zeigen,  sondern  aogar  für  di«  Festschrift  eine«  Führer  durch  dieselben  oiferirte.* 

Aua  den  Rellagan  zu  diesem  Kuitdsch reiben  eitiren  wir  hier  noch  dl*  Worte  v.>n  Seit«  d*r  DiracUon  da*  8chwi>lr.arlach«n 
1 -andtwtnuseams:  „Es  ist  selbatverntttadlich,  dass  wir  dte  Gesellschaft  mit  Vergnügen  in  Zürich  empfangen  werden.“ 

Um  den  Standpunkt  anderer  GeaellBchaft  in  der  Angelegenheit  klarznlegen.  habe  ich  mit  voraui- 
gehender  Billigung  unserer  gesummten  Voretandgchaft  ein  Schreiben  an  die  obengenannten  Unterzeichner  der 
beiden  Züricher  Rundschreiben  gesendet,  welche*  mit  Weglassung  zweier  für  die  Klarlegung  dieser  Angelegenheit 
unwesentlicher  Schluntftlss  folgendermaaaen  lautet: 

München,  den  29.  November  1896, 

abgegangen  <1.  d.  14.  Dee,  1696. 

An  die  Uutorzeichner  des  Züricher  Circulars  vom  8.  November  1896. 

Euer  llochwohlgeboreo  ! 

ln  Beantwortung  «injia  in  Ihrem  Auftrag*  an  mich  geschriebenen  Briefes  des  Herrn  Dr.  lieierli  vom  18.  November  I.  J. 
möchte  ich  zunächst  mein  lebhafte«  Bedauern  darüber  auaaproebeo.  daae  der  so  lange  schon  gehegte  l.i«blingBWiin»**h  unserer  Gesellschaft, 
einmal  gomelnscba/tlicii  mit  den  ffat«rr«ieh, schon  k'-*llegcn  In  dar  Schweiz  zu  tagen,  dort  »n  an  groiweu  .^rh wierigko.t«!  geführt  hat. 

l'naer  Wunsch  war  und  tat  kein  and« rar,  ala  in  der  Hchwet*  diu  wichtigsten  prihkaloriechen  Kaoimlungeo  der  Welt  iu 
•tudiren  und  mit  dan  dort  wirkenden  berühmten  Gololirtea  unsere«  Fachen  n<H«h  Innigere,  persönliche  Fühlung  zu  gewinnen. 

Ein  Congrasa  iu  der  Schweiz  schien  eich  besjndcis  gut  1897  reaiisiren  zu  laas^n,  da  durch  die  nothwtmdig  gewordene  Ver- 
schiebung des  aefaon  aeit  langer  Zelt  für  1697  vorlBuflg  «iigceetxien  Congreaac«  in  ltraunachweig  aut  1898,  «in  Congrceeort  für  1697  noch 
nicht  io  Auaaicbt  genommen  war. 

Unser«  Voratandacbaft  hat  Herrn  Professor  Dr.  Kollmann,  unteren  langjährig*  n früheren  Geiientlserrotir,  gebeten  vorläufig 
die  einiaitendmi  Ucacliifte  zu  besorgen,  d.  h.  vor  Allem  dio  Einladungen  in  unsere  Gesell»«  bafl  \un  Seite  der  für  uns  wichtigsten  SUdte 
der  Schweiz  zu  vnrmlttetn. 

Die  Einladungen  muteten  aber  v.  r dem  August  16'M  perfect  so  in,  da  am  5.  August  bei  dem  Cult  gross  in  Speier  btatuiengeni«»« 
die  definitive  Wahl  de«  Congrcw^irte»  für  1897  otattBUüadnn  hall». 

Waren  bis  dahin,  w,a  wir  « s aicbor  hofften,  die  Finladungeti  Von  Sotten  der  botr.  Städl«  der  Srhwei/  rrfolgt.  M konnte  nach 
unseren  Statuten  erst  nach  der  •■ndgiltlgen  Wahl  de«  Cungroatort**  dio  definitiv«  Aufktollnnu  einer  Localgeschlftsführung  statt finiii-n, 
welche  nach  unserer  Meinung  in  A'rrbindung  mit  riueu^  Landea-Uomilö  und  mit  Local-Couiitvs  für  di«  eiu^olnen  etuladebilen  Städte  die 
definitive  Vorbereitung  Klr  den  Coagreee  tu  treffen  gehabt  hah*n  würde 

Das  war  die  Absicht  So  lang«  die  Einladungen  nicht  erfolgt  waren,  war  Alle*  gatii  prov^orlacb,  auch  da«  von  den  Jlomu 
Kollmann  ond  Studer  lediglich  zur  vorläufigen  Orleiitirung  eiitworl«oe  Programm. 
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Kit  »ci  gsatattet,  tioniuf  hinxuw«lft«n,  da«*  ««  «onacii  »<n  Mi*#v*.r*Uutdm**  war,  wodd  Sie  in  Ihrem  Circular  vom  I.  September 
»a**n:  ,Di*  Einladung  zu  dleeviu  ConjErvaM  «rfolgte,  ubne  daaa  wir  in  Zürich  etwa»  to«  tinr  ganien  .Sach«  wuwrt.'n,* 

. Eine  Einladung  war  in  keiner  Weiae  erfolgt,  wir  hatten  nur  um  rin«  Einladung  gebeten  und  die  Herren  Kollmann  und 
Studer  waren  U-etrebt,  unv  <tl*M  Einladung  tu  vermitteln. 

Ea  arbeint  mir,  da»  gerade  d>eeea  fundamental«  Mi»s«rsttndniM  auf  dem  weiteren  Verlauf  der  Verbandlnngen  unheilvoll 

gelastet  bat. 

Andereraeita  haben  die  Herren  Kuli  man  u und  .Studer  Ihre  ablehnende  Antwort  ftir  schroffer  gehalten,  ala  aie  offenbar 
von  Ihnen  ««meint  war.  An  dienern  MittveraUndniaM  mag:  ja  daa  von  Ihnen  geecbilderte  Auftreten  ihren  Abgesandten  in  Zürich  and 
die  mündlich«  Auftragerthellnng  an  diaaon  Schuld  gewesen  »ein. 

Ke  scheinen  mir  sonach  auf  beiden  Seiten  fundamental«  MiaateraUndniae«  vorziiUegen.  welclwn  die  gegen»«!!!#«  F.rragnng 
ausreichend  erklären,  und  ich  dichte,  daaa  auf  der  baei»  der  Anerkennung  von  gegenacitigcn  MiaaTeratlndniaaen  eine  rollkominene  Ver- 
ständigung der  Parteien  möglich  ist. 

Ich  wir«  glücklich,  wenn  Uh  xar  Ausgleichung  der  doch  nnr  aelu  inharan  OegenelUze  etwa«  beitragen  könnte. 

Aua  dem  leider  nicht  ufflcn-llen  Briefe  des  Herrn  I>r.  Heierii  entnehme  Ich  mit  Freuden; 

1.  daae  der  irgorllcho  Stroit  mit  d«o  Herren  ProfoMNI  Kollmann  und  Studer  vorbei  iat  und 

2.  ilasa  wir  <n  Zürich  Immer  bereit  sind,  einen  Coogreea  von  Autoritäten  auf  den  anthn>pologiacb*prkh!at»rteclMn  Gebieten 
bei  una  aufr.unohmon. 

In  Ihrem  geehrten  Circular  steht  ebenfalls.  „Es  iat  aelbatverstlndlich,  (Uaa  wir  die  Gfiaellachaft  mit  YorgnQgen  in 
Zürich  empfangen  werden.“ 


Euer  Hoch  wohlgeboren 


stet«  ergebener 

Generalsecretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Wir  schliesaen  damit  unsererseits  dieae  Diecuäsion  für  dieses  Blatt  in  der  bestimmten  Hoffnung,  dass 
die  für  1897  nothwendig  gewesene  Verschiebung  des  Wandercongreaaea  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Gemeinschaft  mit  den  österreichischen  Collegen  mit  Besuch  der  vielbewunderten  Museen  der  ganzen 
Schweiz  nicht  eine  definitive  ist. 


München,  28.  Januar  1897. 


J.  Ranke,  Generalsecretär. 


Deutsches  Reichs-Comitä  für  den  XII.  internat.  med.  Congress  in  Moskau. 

Dr.  Virchow,  Geb.  Med.* Rath,  Prof.,  Vorsitzender.  — Dr.  Bartels.  Sanitätsr&tb,  Schatzmeister.  — 
Dr.  Pos  n er,  Prof.,  Schriftführer.  — Dr.  Eulen  bürg,  Prof.,  Stcllvertr.  Schriftführer.  — Dr.  Aub,  Ober-Med.- 
Hath,  Vorsitzender  des  deutschen  Aerztevereinsbunden,  München.  — Dr.  v.  Bergmann,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  — 
Dr.  ?.  Coler,  Wirkt.  Geh.  Ober- Med.- Rath,  General-Stabsarzt  der  Armee,  Prof.  — Dr.  Ewald,  Geh.  Med.-Rath, 
Prof.  — Dr.  Fraenkel,  Geh,  Med.-Rath.  Prof.  - Dr.  Gerhardt,  Geh  Med.-Rath.,  Prof.  - Dr.  König,  Geh. 
iled. -Rath,  Prof.  — Dr.  Le  nt,  Geh.  Sanitätsrath,  Vorsitzender  des  Ausschusses  der  preussiseben  Aerztekammern, 
Cölo  — Dr.  v.  Leyden,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  — Dr.  Martin,  Prof.  — Dr.  Pi  stör,  Geh.  Über- Med  .-Rath.  — 
Dr.  Waldeycr,  Geh.  Med -Rath,  Prof. 

Nachdem  unter  dem  12.  August  unserem  Vorsitzenden  die  officielle  Mittheilung  zugegangen  iat,  das» 
die  russischen  Cnn.su ln  autorisirt.  worden  sind,  die  Pitoe  aller  chriat liehen  oder  israelitischen  Aerzte,  die  sich 
1697  zu  dem  internationalen  Congress  nach  Moskau  begeben  wollen,  zu  visiren,  können  wir  unsere  Thütigkeit 
in  vollem  Umfange  beginnen.  Wir  fordern  daher  nunmehr  zur  Bildung  von  Landes-,  Provinzial-  und 
xonstigen  Local-Comitea  auf  und  bitten  iSie,  in  Ihrem  Bereiche  dazu  mitzuhelfen  und  die  deutschen  Collegen 
zu  zahlreicher  Betheiligung  aufzu fordern,  damit  Deutschland  auf  dem  Congress  in  würdiger  Weise  vertreten  sei. 

Wir  bemerken  dabei,  da»»  jeder  Theilnehmer  an  dem  Congress,  wie  auch  sonst  jeder  Reisende,  einen 
Pass  haben  mu*s,  der  von  dem  russischen  Conaal  »eine»  Lande«,  bezw.  Orte*  viairt  ist.  Das  Visum  wird  ertheilt 
werden,  wenn  die  betreffenden  Herren  Collegen  vorher  ihren  Beitritt  zu  dem  Congress  bei  uns  angemeldet  und 
den  auf  20  M.  featgestellten  Beitrag  eingezahlt  haben.  Sie  werden  alsdanu  von  uns  mit  einer  Legitimations- 
karte versehen  werden. 

Anschreiben  an  das  Deutsche  Reichs-Comite  sind  an  unseren  ersten  Schriftführer,  Profei-sor  Dr.  Posner 
(8W.  Anh&ltstwse  No-  7),  Geldsendungen  an  unseren  Schatzmeister,  Sanitätarath  Dr.  Bartels  (W.  Am  Karls- 
bad No.  12/13)  zu  richten.  Letztere  werden  in  einem  eingeschriebenen  Briefe  unter  Beilegung  der  Visitenkarte 
erbeten,  da  nach  früheren  Erfahrungen  die  Namen  und  Adressen  der  Absender  auf  Postanweisungen  nicht  immer 
mit  Sicherheit  festzua teilen  gewesen  sind. 

Der  7.  Abschnitt  des  „Reglement*  lautet: 

7.  Lea  travaux  du  Congre«  se  repartisaent  entre  le»  aeetions  »uivantes : I.  Anatomie  (Anthropologie, 
Anatomie  normale,  Embryologie  et  Histologie  normale):  II.  Physiologie  (y  compris  la  chimie  medicnle);  111.  Pathologie 
ginirale  et  Anatomie  pathologique ; IVa.  TMrapeutique  ginlrale  (▼  compris  la  hydrotherapie,  la  climatothurapie 
etc.);  1 Vb.  Pharmacologte ; IVc.  Pharmacognosie  et  PAorwiacie;  V.  Maladtett  internes:  VI.  Pedintrie ; VII.  Malauies 
nerveuses  et  mentales;  VIII.  Dermatologie  et  tnahulies  eine  nenne*;  IX.  Chirurgie;  IX  o.  Odontologie;  X Medecine 
militaire;  XL  Ophthalmologie;  Xila.  Otologie;  XII b.  Larynyologie  et  Jthinologie ; XI II.  Accouchement  et  Gynecologie ; 
XIV.  Hygiene  <y  compris  la  statistique  «anitoire,  la  medecine  sociale,  Pepidumiologie,  1‘öpizootologie  et  la  Science 
»anitairc  technique);  XV.  Medecine  legale, 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstra*se  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  P.  Straub  »n  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Januar  li&ti. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  Pr.  Johannen  Ranke  in  Münetien, 


XXV1IL  Jahrgang.  Nr.  2.  Erscheint  jeden  Monet.  Februar  1897. 


Für  ail*  Artikel,  Berichts,  ftecsoMousa  etc.  trsgun  dis  w-uweoMchsftL  Verantwortung  lediglich  dwi  Herren  Autoren.  8.  I«  dna  Jmhrg.  1SV4. 

Inhalt:  Zur  Frage  der  keltischen  WoboaiUe  im  jetzigen  Deutschland.  Von  Franz  Weber,  Oberamtsrichter  a.D., 
nebst  einer  Karte.  — Römische  BurgBtni3*en  in  den  Ostalpen.  Von  Fritz  Pichler,  Professor  der 
Universität  in  Gm*.  (Fortsetzung.)  — MiUheilungen  aus  den  Local  vereinen:  Münchener  anthropologische 
Gesellschaft.  — Literaturbesprechungen. 

Zur  Frage  der  keltischen  Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland. 

Mit  einer  unter  IkmQuuBR  d«e  . Hand  buch«  zur  Gebiets-  und  Orukunde  des  Königreichs  Bayern  von  K.  KCitler"  entworfenen  Uebarsichta- 
karte  der  Fnndorte  koltiaeher  Gold-  und  Hilbermäa**n  im  rechUrhelnuichcn  Bayern' von  Franc  Weher,  OberamtaricLter  *.  I>. 

Im  rechtsrheinischen  Bayern 
wurden  bis  189fi  78  Fundorte 
▼on  sogenannten  Regen bogen- 
schüsselchen,  5 von  anderen 
keltischen  .Silbermünzen  be- 
kannt. Hievon  treffen  auf  Kreis 
Schwaben  27,  Oberbayern  24, 

Mittelfranken  8.  Oberpfalz  6, 

Niederbayern  6,  Unterfranken  5, 

Oberfranken  2.  Mit  Ausnahme 
der  oberbayerischen  Fundorte 
Gaggers  und  Irsching  ergaben 
die  übrigen  nur  einzelne  Stücke ; 
an  jenen  beiden  aber  wurden 
ganze  Schatzfunde  erhoben,  und 
zwar  an  erstereni  Orte  zwischen 
1400  und  1500,  an  letzterem 
bei  1000  Stücke  der  fraglichen 
Goldmünzen. 

Ein  Bück  auf  das  beigege- 
bene Kärtchen  lässt  sofort  eine 
scharfe  Gränze  der  Verthei- 
lung  der  Fundorte  wahrneh- 
men.  nämlich  den  Limes  räticus 
und  östlich  von  dessen  Beginn 
den  Lauf  der  Donau,  eine 
Gränze,  die  mit  der  des  spä- 
teren Römerreiches  zusammen- 
fällt.  Die  8 nördlich  davon 
gemachten  Funde  können  ge- 
genüber den  70  südlich  oder 


2 


Digitized  by  Google 


10 


in  nächster  Nähe  nördlich  des  Limes  and  der  Donau 
constatirten  mit  ihren  beiden  Massenfandcn  nur  als 
vereinzelte  und  weitzerstreute  in  Betracht  kommen, 
während  diese,  auf  geschlossenem  Gebiete  und  nahe 
beisammen  erhoben,  einen  längeren  Zeitraum  vor- 
aussetzen,  während  dessen  ein  Volk,  das  sich  dieses 
Verkehrsmittels  bediente,  hier  sesghaft  war.  Jene 
einzelnen  8tücke  jenseits  dieses  geschlossenen  Wohn- 
gebietes können  auf  friedlichem  oder  kriegerischem 
Wege  über  die  Gränzen  der  Massenverbreitung 
dieser  Münzsorten  gekommen  sein. 

Nach  allgemein  herrschender  Ansicht  gehören 
die  fraglichen  Münzen  der  La  Teoe-Periode  an, 
ja  sie  bilden  gleichsam  ein  Leitmotiv  für  dieselbe, 
und  werden,  wo  sie  in  Masse  auftreten,  als  Hinter- 
lassenschaft  eines  keltischen  Volksstammes  ange- 
sehen. Die  Vertheilung  der  Fundorte  lässt  dem- 
nach im  rechtsrheinischen  Bayern  die  Gebieta- 
vcrtheiiung  /wischen  keltischen  und  germanischen 
Bewohnern  während  der  Umlaufszeit  dieser  Münzen, 
also  der  La  T&ne- Periode,  erkennen.  Sie  dient 
zugleich  als  weiterer  Beweis  für  die  immer  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  bestrittene  Anwesenheit  einer 
Bevölkerung  keltischen  Stammes  im  jetzigen  süd- 
lichen Bayern  vor  der  römischen  Occupation,  eine 
Thatsache.  die  ja  auch  durch  andere  Gründe  längst 
sichergestellt  ist.  Ferner  scheint  durch  sie  auch 
der  Nachweis  gegeben,  dass  die  Körner  bei  Fest- 
stellung ihrer  Reichsgränzen  Bich  hier  an  schon  vor- 
handene alte  Völkerschaftsgränzen  gehalten  haben. 

Ein  im  Allgemeinen  ähnliches  Resultat  würde 
voraussichtlich  eine  Uebersichtakarte  der  Hochäcker 
im  rechtsrheinischen  Bayern  ergeben,  so  dass  auch 
die  Gründe  für  die  neuerlich  insbesondere  von 
H.  v.  Ranke  in  seiner  muatergiltigen  Monographie 
über  die  Hochäcker  ausgesprochene  Annahme  sich 
verdichten,  dass  die  Anlage  dieser  Aecker  und 
der  Betrieb  dieser  eigentümlichen  Art  des  Acker- 
baues durch  eine  keltische  Bevölkerung  während 
der  La  Tene-Zeit  erfolgte.  Dieser  Betrieb  hat  sich 
auch  während  der  römischen  Zeit  durch  die  ein- 
gesessene Provinzialbevölkerung  forterhalten.  Die 
in  neuester  Zeit  von  Meitzen  in  seinem  grossen 
Werke  und  schon  früher  von  Hartwig  Peetz  aus- 
gesprochene Meinung,  dass  die  Hochäcker  von  den 
Römern  zum  Zwecke  der  Sicherstellung  der  Ver- 
pflegung ihrer  Heere  in  Ration  und  Norikum  an- 
gelegt wurden,  wird  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
breitungsgebiet dieser  Ackerspuren  in  Bayern  nicht 
haltbar  sein. 

Vielleicht  würde  auch  eine  Uebersichtakarte  der 
merkwürdigen  Erdkammern  im  rechtsrheinischen 
Bayern,  welche  bisher  zeitlich  zu  fixireo  nicht  ge- 
lang. Anhaltspunkte  für  deren  ethnologische  und 
zeitliche  Zugehörigkeit  ergeben.  Viel  spricht  dafür, 


daas  auch  diese  Erscheinungen  mit  der  La  Tene- 
Periode  und  einer  keltischen  Bevölkerung  Zusam- 
menhängen. Der  Anlage  solcher  Karten  müsste 
aber  eino  einheitliche  Untersuchung  dieser  Ueber- 
rcste  vorhergehen,  da  die  hierüber  im  Laufe  der 
Zeit  gesammelten  Materialien  naturgemäss  leichter 
als  die  nicht  zu  verkennenden  Münzen  technisch 


und  zeitlich  verschiedenartigen  Erscheinungen  an- 
gehören können. 

Fundorte. 


1. 

WUrzburg, 

89-  Nenburg  a/D., 

2. 

Arnshau«en, 

40.  Anhöre, 

3. 

Rimbach, 

41.  Irsching, 

4. 

Königshofen, 

42.  Manching, 

6. 

Ipthausen, 

43.  Kockolding, 

6. 

Drügendorf, 

44.  Freibalden, 

7. 

Müggendorf, 

45.  Schrohenbausen, 

8 

Happurg, 

46.  Diepoldshofen, 

9. 

Petersdorf— Forst, 

47.  Pentenhausen. 

JO. 

Allmunnsdorf, 

48.  Matteokofen, 

11. 

Pleinfeld, 

49.  Willersdorf, 

12. 

Burggriesbach, 

50.  Miedering, 

13. 

Berching, 

61.  Hirblingen, 

14. 

Beiingries, 

52.  Batzenhofen, 

15. 

Panlushofen, 

53.  Lechhausen, 

16. 

Regennburg— Burg- 
weinting. 

64.  Unterzell, 

65.  Paar, 

17. 

Schwablweis, 

66.  Gagger*. 

18. 

WeisBenburg  a/3.. 

67.  Wasentegernbach, 

19. 

Gnotzheim, 

58.  Ampßng. 

20. 

Störzelbach, 

69.  ViDhofen. 

21. 

Heidenheim  — Krot- 
tenmühle, 

60.  Tiefenbach. 

61.  Oberrot  h. 

22. 

Flotzheim, 

62.  Bergstetten, 

23. 

H Utting, 

63.  Bronnen, 

2t. 

Graisbach, 

64.  Mering, 

26. 

Obere  Keismühle, 

65.  I*amerdingen, 

26. 

Donau  wörth, 

66.  Grnoertshofen, 

27. 

Dillingen. 

67.  Tllrkenfeld, 

28. 

Lauingen, 

68.  Untcrdie**»en, 

29. 

Lechsend, 

69.  Dieasen, 

30. 

Kösching, 

70.  Waging, 

31. 

Anberg, 

71.  Kempten, 

32. 

Kelheitu, 

72.  Polling, 

33. 

Abbach. 

73.  Baiersoien, 

34. 

Durrlauingen, 

74.  Vallei, 

36. 

Aitlingen, 

75.  Schlachters, 

34',. 

Oundreramingen, 

76.  Ricken  hach, 

37. 

Rinswang, 

77.  Simmerberg. 

38. 

Druisheim, 

78.  Karlstein. 

Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pichler,  Professor  an  der  Universität  Gnu 
( Fortsetzung  ) 

Meilenstein-Fundorte: 

Almas,  von  Kaiser  Gordianua,  Jahr  242,  Ziel  Brigetio, 
mille  paaraum  VI,  Litteratur  910  vor  4625;  11333.8) 


*)  Die  Nummern  über  10000  bedeuten  das  Sappl, 
zu  c.  i.  1.  III8  vgl.  III  1,  S.  57«,  S.  1647,  1796.  1799, 
1788}  über  4000  das  c.  f.  I.  111  1 n.  2;  vgl.  S.  574. 
693—693  f.;  über  900  Ephemer»,  IV  1981,  S.  123,  144. 
149.  160;  App.  die  archäologisch* epigraphischen  Mit- 
teilungen d.  Wien.  Univ.  Caxtorius*  Weltkarte,  Auf- 
gabe Konrad  Miller.  Ravensburg  1888. 
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Andrea  bei  Klosterneuburg,  liebe  dieie*. 

Caiv  . . Kar?  Rrigetio  XXXI,  11338,  Pbilippui,  Otacilia 
Aquincum  246 — 46.  XXXII,  4631.  Maximian  286 
bii  368,  1288  XX XII  4632.  Val.  Maximian  892?  — 
4633  Philipp W,  244,  Br.-Aq.  XXX III  4634. 
Dorog,  Maximinus,  Maximus  237.  238.  Brig.-Aq.  XXXIII 
4630.  Philippus,  Otacilia,  XXVI,  11336;  Philippus 
11337. 

Eheradorf,  Kaiser  Carnunto-Vindobonam,  XII  4640. 
Gran.  Caracalla  213.  Brig.-Aquincum  4628. 

Gran,  Maximian  292  — 311.  Brig.-Aquincum  4628 
Gran-Ceev,  Maximinus  285—238.  Maximu«,  Brig.-Aquin- 
cum,  XXXII  11339 

Inzersdorf,  Pius  148;  S.  Severus  198—211:  DeciuB  249; 
V'Alerian  260,  mit  Galüenus,  Vind.-Scarbautiam 
IV,  4649.  50,  51,  62.  53. 

Klein-Schwechat,  Pius  143;  S.  Severus  198  (Proculus), 
Karnunto -Vindob.,  XXI,  4041.  42,  13,  44,  46,  46; 
Maximin  236—38;  Gordian  236,  XXI;  Deciui  249, 

xxi;  TaMn  260.  XXI. 

Komarom,  3.  Severus.  Caracalla  Geta201,  Brig.-Arrabo- 
oan,  leg.  Fab.  Clio  111,  4638. 

Kremamanater,  Piai V 141,  Vindob.- Boiodurum  XV, 
11846  ad  6755,  vgl.  EogelhardsseU. 

Oedenbnrg,  Dudlerswald,  S.  Sever  , Caracalla  Geta  201, 
Scarbm.,  mehr  Carnunto  = Scurbantiam  4654. 
Oazöny,  Caracalla  211 — 217,  Brigetione  Aquincum  X, 
4626  ; Otacilia,  Philippus  347,  Brigetione  Aquincum 
X,  11326;  Gordianus  238  — 244,  Brigetione  Aquin* 
cum  X.  11327;  Philippus.  Otacilia  247,  auch  Taci- 
t«w  276-76,  11328;  Philippus  244-49,  11829« 
909  ; Treb.  Gallus  Vib.  Af.  Gallus  261—251,  11330; 
Sev.  Alexander  222— 235;  Gallus  251—254,  II,  11331. 
Nietring,  K*r?  Cetiuni  XXVI,  Aep.  1891,  S.  162. 
Pilie-Csaba,  Caracalla?  211—217,  1637;  Maximinui 
235  —38,  Brigte.  Aquincum  XXXIII,  11340. 
Pilis-Szanto,  Sev.  Alexander  222 — 235,  Aq.  Brigetio- 
nem  X.  4635  » 10567;  Macrinu»,  Diadumenian  217 
bis  218,  Aq.  Brigtra.  iBrig.  Arrabonetn  III)  4636 
= 10658. 

Püspökv  bei  Gran.  Sev.  Alexander  222—235,  Brigtm. 
Aq.  XV!,  11335  = 443- 

Raab,  Caracalla  212.  Briget.  Arrabm.  XXX,  11348  = 
4G39 

Schwechat  a.  Klein-Schwechat. 

SQtth  bei  Ne*zmiel,  Philippus.  Otacilia  247,  Brigetione 
Aquincum  XI,  11334 -=  4626;  ebenso  4627. 
Uj-8zöny,  Maximinu*.  Maximus  236—88,  Brigm-  V. 

11341;  Arrabonam  911;  ebenno  11342. 

Üröm,  Sev.  Alexander  222 — 235,  Aq.  Brigetionem,  6471 
= 10655. 

Virth,  Gordinno«  238  —244,  Aq. -Brigm.  V,  11332. 
Vörösvar,  Fl,  Val.  Severus  305 — 807,  V.N.  Maximian 
292—311,  Aq.  Brigetionem  VI,  1065t:.. 

Vöaendorf,  Philippus  244 — 49.  V.-Scarbantiam  4648. 
Wien,  Gumpendorfatrasie,  Treb.  Gallas,  Vib.  Af.  Gallus 
251— 254,  Vindobona-Scarbantiam  11344;  Kenn  weg, 
Valerianua  253  260,  V.-Scarbantium  4617  (4566). 
2.  Rotenmanner  Tauern.4)  Gebiet  der  Orte  zwi- 
schen Ovilia  und  Virunum,  als:  Ad  pontem  (Knzerg- 
darf,  Furth,  *SL  Georgen  bei  Judenburg,  Unsmarkt), 
Boiodurntn  iPasaau- Innstadt),  Candalicae  (Einbddorf, 

4)  Sitzb.  Ak.  W.  Bd.  60,  S.  408,  dann  486.  586, 
690—91  und  Karten.  Den  modernen  Ortsnamen  laut 
Momtnaen  und  Kohn  fügen  wir  die  »ujüngst  nach- 
geprüften laut  Kenner  als  * bei.  Im  l’ebrigen  begnügt 
man  sich  noch  immer  unentschieden  mit  mehreren  Orts- 
namen. deren  Träger  nicht  allzuweit  von  einander  liegen. 


Friesach.  Hüttenberg,  Mudendorf).  Elogium  ( Achleiten), 
Ernolatia  (Diernbach,  Klaus,  St-  Pankraz,  *\V Ganten), 
Eac  . . . (Ischl).  Gabromagua  (Lietxen,  *Pybrn,  WGar- 
stenl,  Graviacum  (Grades?,».  Joviacum  ( Engelhardszell), 
Lanriacum  (Lorch),  Lenti a (Linz!.  Mariniana  (Elferding, 
Marienkirchen),  Matucaium  (Althofen,  ’Altenmarkt. 
Treibach,  UnzdorfF,  Monate  (Kn zersdorf,  "Mauterndorfl, 
Noreia  (‘Kinöddorf,  Neomarkt,  Scheifling,  ‘Teuften  hoch), 
Ovil&bis,  Oviluva,  Ovilia  (Wels),  Sabatinca  1‘Hohentau- 
ern,  Trieben),  8tirias,  Stiriate  (Lietzen,  *Rotenmann). 
5arontinm(*Uohentauern,‘ Trieben).  Tarturaana  (Hohen- 
tauern,  ’Moderbrurk),  Tu  tat  io  (Kirchdorf,  ‘Klaus,  Rarns- 
au,  Pctenbach),  Vetonianae  (Kremsmünster.  Voitadorf, 
‘Pettenbach),  Viecllae  (Möderbruck,  ‘Sauerbrunn  bei 
P6ls,  Zeiring),  Vocarinm  (Werfen). 

Meilenstein-Fu  ndort  e : 

Brunnen  - Pechlarn , Kaiser  Constantinus  V 306—337, 
V’ind.  Boiodurum,  11815  = 5751. 

Engelhardszell,  Caracalla?  211— 217.  Vind. Boiodurum? 
XV?  6755. 

ErlatAtten,  Kaiser?  Juvavo  ad  pontem  Aeni,  minde- 
sten« X,  6749. 

St.  Georgen  bei  Neumarkt,  Constantinus  306  —837, 
Virunum,  XXXII  i nicht  XXVI),  5731. 

Henndorf,  Sept.  Severus,  Caracalla  195—213,  Juvuvo- 
Lanriacum  XI,  5745. 

Klein-Meulich,  Dec.  Traianus?  219—51.  an  V.  5953. 
Klosterneuburg,  Dec.  Traianus  249—51,  Vindob.  Boio- 
durum  V — X,  5762,  53. 

Krumfelden,  Philippus  244,  Virunum,  XV,  6730. 
Mösendorf,  Sept.  Severus,  Caracalla,  Geta  193—217, 
Juvavo  Laur.  XXXI,  5746. 

Sechtenan,  Sept  Severus,  Curacalla,  Geta?  193-217, 
Juv.  Pontem  Acni,  5750  &.  6761. 

Silbereck  vgl.  Treibach, 

Surheim-  Laufen,  Maximinu«  Daza  SOS— 313,  Juvavo 
ad  pontem  Aeni.  XII.  5746. 

Treibach,  Treb.  Gallus  261—63,  Virunum,  XV?  5929. 
Vücklabruck,  Sept.  Severus?  193—211,  (Leg.  Proculus?), 
Juv.  Laur.  6747. 

Wels,  Maximin,  Maximu*  236  (Ovilava  I),  CC.  1896  S.  1 
(Abbildung),  Kenner  in  Sitzb.  d.  w.  Ak.  W.  91.  &&S. 
Wien  (Vulens,  ValentinianVl,  Vindob.  Boiodur.  11849 
ad  5754. 

Zolfeld,  Tib.  Claudius  41—64,  Virunum  I,  5709;  Liciniua 
807—823,  Virunum  I?  5710. 

Zwiachenw&saern,  Macrinu«,  Diadumenian  217 — 216, 
Virunum  XV,  6728. 

3.  RadxÜUter-Tauern.  Gebiet  der  Orte  zwischen 
Juvavum  und  Teurma,  als:  Aeni  pona  (s.  Ffuozen), 
Aguontum  (Lienz),  Alpein  (Radstil  tter-Tauern?),  Ani- 
bub  (Altenmurkt.  Radstatt?),  Ariobriga,  Artobriga 
(Teissendorf),  Bedainm  (Chieming,  Seebruck),  Belism- 
drum  (Friesach,  Grades?  Velden),  Cncullum  (Küchel). 
Immurinm  iMurau),  Juvavum,  Juvavum  (Salzburg), 
L&ciacum?  i Prankenmarkt),  Pons  Aeni  (Leonhards* 
und  Langen* Pftaacen),  Tarnantum  (Neumarkti,  Tarna- 
sienm  (Murau?),  Tergolapo  (Lambach,  Schwanstadt, 
Vocklabniik-Buchheim),  Teurnia  (Lurnfeld,  St.  Peter 
im  Holz),  Vocarium  (Dorf  Werfen!. 

Meilenstein-Fundorte: 

Ahornerlahn  oberhalb  Tweng  ira  Taurachthal,  Philip- 
pus 244-  19,  Teurnia,  XLI,  5718. 
Breitlahn-BrUcke  an  den  Wachtw&nden,  Philippus. 
Teurnia  5719;  Sept.  Sev.,  Cealla  201—211,  XLII. 
5720  (Mus.  Salibg.). 

Chieming.  Constantinus  806—387,  XXIII.  11844. 

2* 
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esnitz  bei  Holz,  Biocletian,  Maximian,  Constantia*, 
.Max.  281—305,  Teurnia  Juvavum  6713. 
Georgsbicbel  bei  Üroesbachrain-Jadorf,  Constantia,  Cri- 
t-pus.  Conatnntius  II,  823 — 20,  Juvavo  XIII,  5725, 
1 1838. 

8t.  Gertraud  Ixsi  Mauterndorf,  Sept.  Severus.  Ccalla, 
Geta  201 — 211,  Teurn.,  XLV,  Legat  M.  Juventius 
Surus  Proculu*  6715,  Mitth.  salzb.  X,  10,  XXI,  02. 
Golling,  Gordianu*  238—214,  (CX7I?)  5724. 
Gnaden-Alpe  de»  Kad*tSttertauern  Meilenstein. 
Oradea,  Sept.  Severus  (GcsUft?)  193 — 21 1 (41?  mp.), 
Legat  Kabiu»,  gef.  1676,  Klcimayrn,  Juvav.  S.  64 
§08,  Kürsinger,  S.  679, 74, 152,  Kämt.  Kunat-Topogr. 
S.  76. 

Hüttan,  St.  Leonhard  zwischen  Kad«tatt-Wrrfen,  Sept. 
Severus  Ccalla.  Juvavo  Geta  201—211.  Legat  M. 
J.  8.  Proc.  (öber  XXX)  5723,  11837? 

Jadorf  bei  Kuehlbeig  (5725),  XIV,  vgl.  Georgsbicbel. 
Johannesfall  bei  Marke  90,5,  Aug.  Ti.?  9 Zpilen,  Ja* 
vavum  5721  =11836,  11837,  11838  ad  6725. 
Mirabel,  Sept.  Severu*  193—211,  Juvav  11840,  982. 
Millstatt,  Macrin.,  Diadumen  217 — 218,  Teurnia  Aguon- 
tum  11833. 

Mülilthaler*Au,  unleserlich ; 2 mit  6 '/.eilen  zu  1 — 1 Buch- 
staben. 1 mit  1ET,  6716. 

Oberdranburg,  Diocletian.  Maximian,  Constantiue  (Ma- 
ximus), Aguontum  VIII,  993  ad  6526,  11834,  ähn- 
lich 6528. 

Oberalben,  Constantinu».  Crinpus,  Constnntin  II,  306 
bis  337  und  340,  Juvavo  VIII,  6726,  11839. 

Radat  Atter-Tauern,  vgl.  Ahomerlahn,  Breitlahn,  Sanct 
Gertraud,  Johannesfall,  Tweng. 

Driachublhalt,  Kar.?  9 Zeilen  zu  1—4  Bst. 
Gnadonalm,  Meilenstein. 

Hohlewand,  Meilenstein. 

Pae»  an  der  Wacht,  Sept.  Severus,  Ccalla  201—211, 
TeurniA  XLD,  5720. 

Tauernhöh,  Sept.  Severus,  Ccalla  201—211,  Teurnia 
LIY,  5722. 

üntertauern,  Moilcnatein. 

Salzburg,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201 -“211,  Juvav. 
6727,  durch  Leg.V  Sabina». 

Schondorf,  Sept.  Severus,  Caracalla,  Geta  201—11, 
5746,  Juvav.  Lauriac.  11842  ad  6747. 
Taferneralm,  Sept.  Severus,  Ccalla  201 — 211,  Tenn. 
1IXXX,  6714;  ausserdem  ebenda  zwei,  deren  einer 
mit  viel  Schrift. 

Tweng,  Bau;  Sept.  Severus,  Ccalla.  Geta  201—211, 
'J’eurn.  XL,  5717,  durch  Legat  M.  Juvent.  Sur. 
Proculua. ö) 

4.  Brenner.  Gebiet  der  Orte  zwischen  Augusta 
Vindelioorum  und  Tridentum,  als:  Albianum  (Allbach), 
Augasta  (Augsburg),  Brigantium  (Bregens),  Damaeia 
(Aurberg- Oberdorf),  Druai  pona  (l’lumaui,  Endidae 
(Rgna.  Neumarkt),  Littamnm  (Innichen ',  MatreiaiMa- 
treib  Parthannm  iPartenkirchen),  Pona  Aeni  (Phün* 
zen),  ßcnrbia  (Scbarnitz),  Sabatum  (Brunneck),  Sub* 
lavio  | Sehen-Klausen).  Tridentum  (Trient),  Veldidena 
(Wilten-Innibruck),  Vipltennm  (Sterzing).  Anachlüsea 
südwärts  gegen  Betlunum,  Laebacte«. 
Meilenstein-Fundorte: 

Ambras  -Unterachönberg,  K«r.  Sept.  Severn»,  CcAlIa, 
Geta  201 — 211,  Aug.  Matreiam  CXV1I  oder  CVX, 

:,l  C i.  3.  111  2,  S.  622,  667,  672,  677,  694—97. 
Suppl.  HI  3,  S.  1847.  Mitth.  d.  Ceutral-C.  1881,  S.  CXIL 
Kflninger  Langau  S.  61,  152,  680.  Mitth.  d.  Ge»,  f. 
anlzb.  Lkde.  XXI,  1881,  S 80-97. 


CXV.5982.  OX  VI  (wohl  115  bis  117  mp l;  Julianu» 
356 — 363  ab  Aug.  5984. 

Gratach- Innichen,  Gordianus  238  — 244,  Aguontum 

XXX XV  oder  X XXXI (!I),  81  oder  32.  nicht  33;  6706. 
11881  =989. 

Innichen,  Philippus  II,  244—249,  Aguontum  5705. 
Luegloch  bei  Steinach,  Muximinus  236,  M&ximu«,  ab 
Aug.  CXXX,  5985. 

Olang-Goasen,  Sept.  Severus  193—211,  XL  VI  oder  J.XI 
(51  oder  61),  6707. 

SchOnborg,  Sept.  Sevrrua.  Caracalla  195 — 215,  Aug. 
Matreium  6980,  Tra.  Decias  260,  Hrig.  Veldidenam 
CXD,  5989. 

Sonnenberg  bei  Innsbrnck.  Wilten.  Julianua  365— 68  ab 
Aug.  XC  richtig  LXXXX,  5983- 
Sonnenburg-Lorenzen,  Ma<rinu»,  Diadumenian  217  bi» 
218.  Aguontum  LVI.  6708. 

Wilten  Sterzing,  Sept.  Severn»,  Ccalla,  Geta  201—211, 
Aug.  Matreium  CX.  6981. 

Zierl,  Tra.  Decio%  Heren  ni  ns,  260,  Brigantium  IIC  oder 
CH  Veldidenam  XG11X,  6968.*) 


I 


Südlich  des  Drauflusses: 

1.  Stelner-Alpcn  mit  Pacher  und  Kanker,  Anhang 
Pettauer-Feld.  Gebiet  der  <>rre  »wischen  Ceteia  und 
Emona,  al«:  Acervo  (Pö*endorf),  Atrana  (Trqjana.  Sankt 
Oswald),  Cöleia  (Cilil.  Colatio  (WindnchgTazi,  Crucium 
(Kürbisdorf - Barthfdmä).  Emona  I Laibich  ■ Brunndorf). 
Fornuloe  ad  (zw.  Aq.  XI  und  Castra),  Juenna  (Globas- 
nitz-Jaunsftein),  Latobici  (Treffen),  Lotodoa  (Krcuzberg 
bei  Cili),  Medias  ad  (Franz),  Ifonum  ad  I Kreudenthal, 
Bistra-Bavke),  Noviodunum  (Dcrnovo),  P(o)etovio  (Pet- 
tau),  Prae-  aqch  Protorinm,  Latobici,  Pnltovia  (PuL- 
gan),  PnblicanoB  ad  iPodpetsch).  Quart odecimo  (Manns- 
bürg),  Eagando  (Studdenitz),  Savum  ad  (Gamling, 
T«chernutMch),  Viceaimum  ad  (zw.  Poetovio  Srarbantia 
um  Radkersbnrg),  Epellao  ( Weitem  tein),  Undecimum 
ad  (zw.  Aquileia  und  Fornuioa). 

Meilenstein-Fundorte: 

Abresch  bei  Mokritz.  Sept.  Severus  201,  Emona-Novio- 
dunum-.Sjgeia  (LlXXI,  4623. 

St.  Johann  im  Draufeld,  Uadrianua  126—138,  Lei. 
Poetov.  6744. 

Kreuzer,  Sept.  Severu*,  Ccalla,  Geta  201  -211,  Virunum 
5712.  Legat  M.  Juventius  Sara»  Proculua. 
Kürbiadorf  a.  Matn  hkove/.. 

Laibach,  Piua  c 141,  Em.  Noviodun.  XL1V,  908  ad  4616. 
Lindeck,  Macrinus,  Diadumeniun  217 — 18,  Cel.  Poetov., 
11841,  992  ad  6737  (Aurelio). 

Neunitz,  Traiamu  101—2,  Hatirian.  132;  Piua  140 — 41 ; 
S.  Sev. , Ccalla  200  — 214;  Macrin.,  Diaduraeman 
217—218;  Celeia-Poetovionem,  alle  VI.  von  9 Fund* 
stücken  fünf  mit  VI,  5732-6736.  Hierzu  Ferk, 
WrL  Mittheilungen  über  röm.  Htrasaenwesen  in 
l.’Stuck,  Mitth.  d.  b*  V.  f.  Stuck,  Bd.  41. 
Pöaendorf  bei  Sittich,  vom  Posthanee  östlich  15  Min. 
Piu*  141?  Em.  Noviodun.,  XL1U  (XXXXUII),  11322 
= 4616;  achriftlo^e  Miillner  Emona  S.  265,  95. 
Rann,  S.  Severus.  Ccalla,  Geta  201,  Emona  Neviodunmu 
Sisciam  4624  = 11321. 

Reichenbarg,  r.  Saveufer,  Koritnik*Feld,  8ev.  Maximin, 
CL  J.  Veras  286,  Celeia • EmonM»  XXXV,  11316. 
Galeriu»,  Comtantiu»  292—  306-311,  Cel.-Kraonam. 
ebenso?  11317,  Constantia*.  Maximian  292—311, 
el*enso,  11318. 

®)  C.  i.  1.  II  2,  S.  735,  viae  Raetiae,  693,  III  2, 
S.  735,  1042,  Suppl.  111  3,  S.  1863. 


Digitized  by  Google 


13 


Sc&Jachka,  bei  Laibach,  Dioclvtmn,  V.  Maximian,  (Jon* 
stantius,  Gal.  Muxmn.  281 — S05--30B--311,  Emona- 
Celeiam  V,  4615 

Smole,  Flav.  Jul.  Constantia»  328— SCI,  Cd.,  5789. 
Valentinian,  Valens,  Gratianus  334 — 78  — 83,  amari 
via  a Celeia,  6746. 

Stranitzen,  Maximinus  296—238,  Gel.  XI.  5741 ; Maxi* 
min,  Jlaximus  235—238,  Cd.  (XI),  6712. 
Stranitzen  • Kreuzberg,  bei  Gonobitz,  Piu»  140 — 144, 
Gel.  XII.  6743. 

Ton,  M.  Aurdius.  Verna  161 — 169,  Viron.  VIII,  5711. 
Weitenateiu,  Traian.  98—99,  Del.  VIII,  5798. 

Wiber  bei  Uurkfdd,  Pius  141,  Emona- Noviodun.  111, 
4618. 

2.  Lol  bl.  Gebiet  der  Orte  zwischen  Virnnum  und 
Emona. T) 

Meilenstein-Fu  ndort : 

Zolfeld-Herzogatuhi  laiehe  oben),  Ti.  Claudius  41  —54. 
Virunum  J,  5709,  Liciniu»  307 — 323.  Vir.  5710. 

3.  Predlcl  mit  Pontebba,  Placken,  Wurzen.8)  Ge* 
biet  der  Orte  zwischen  Virunum,  Teurnia  und  Aquileia, 
als:  Aquileia,  Belloio  (zwischen  Flitsch  und  Kartreit), 
Forum  Julium  (Cividale),  Jnlium  carnicum  (Zuglio), 
Larix  (Saifnitz),  Loncium  (Mauten,  Gurina),  Saloca 
(Scballoch  bei  Krurapendnrf),  S(i)anticum  i Villach  I,  Bi* 
lanoa  ad  ( Arnoldateiu  ? Canala.  Tolmein),  Tasinemetnm 
( Kranzelhofen-Seebach),  Teurnia  (St.  Peter  i.  H.),  Tri- 
ceaimum  ad  (Trigesimo). 

Meilenstein-Fundorte : 

Krnmpendnrf,  Sept.  Severus,  Ccalla  196—214,  Virun. 
XV.  6704 

Baifhitz,  S.  Severus,  Ccalla,  Geta  V um  201,  Virunum, 
6703. 

4.  Blrnbaumernald.1»)  Gebiet  der  Orte  zwischen 
Emona,  Aquileia,  TergeKte.^als : Alpe  in  (Birnbaumcr- 
wald.  Kalce),  Aquileia,  Castra  (Heidenschaft),  Emona 
(Laibach),  Fon*  Timavi,  Timavo.  Frigidua  fluvius  <Hei- 
denschatt,  Wippach).  Fornuloe  (zw.  XI  und  Castra), 
Longaticnm  < Loitsch,  Kattenfeld),  Metullum  (Möttling), 
Nauportus  (Oberlai  hoch),  Neviod  unum  (Dernovo),  No- 
nom ad  i Freudenthal,  Bistra-Bevke),  Pirum  ad  summa« 
Alpe«  (BBWald),  Pons  Sonti  (Isonzobrücke),  Tergeste 
(Triest),  Undecimum  ad  (zw.  Aquileia  u.  Fornulos). 

Meilenstein-Fundorte : 

Arch,  Piu-«  140?  Neviodun.  11325. 

St.  Gertraud  vgl.  Hruschka. 

Gnrkfeld  aus  Wiher,  Serenn  201,  Em.  Neviod.  11320 
ad  4621;  Severus  201,  Ein.  Neviod.  Leg.  Fab.  Cilo, 
4622. 

Hrnachka  bei  Wippach  • Loitsch,  vgl.  8t.  Gertraud, 
(Bono)  Constantio  ? 306—387,  Emonam  Tergeste 
4613  = 639  = 11318. 

Loitach,  BBWald,  Traian.  98—117,  Em.  Tergeste  4614. 
Matachkovez  *.  oben  K Orbisdorf,  Severus  (Geta),  201, 
Emona  Neviod.  Cilo  leg.,  Ähnlich  4622. 
Podlog-Gnrkfeld,  Hadr.  M.  Aur.  Sev,  fil.,  nicht  nach 
Ccalla,  Em.  Neviod.  4619  = 11324. 

Pöaendorf Sittich  ».  oben,  Pius,  Jahr  141,  Emonam 
Nevioduno  XXXXIIII(I)  nicht  43;  4610  = 11322. 


*)  C.  i.  1.  III  2,  S.  628,  627,  645;  viae  694,  8. 1019. 
Suppl.  III  3,  S.  1848,  1795  Ephera.  II  908;  IV.  136  140. 

8)  C.  i.  1.  111  2,  8.  589;  viae  692.  Kämt.  Kunst- 
Topographie  S.  311. 

*)  C.  i.  1.  Pannon.  Suppl.  III  3,  S.  1794,  95.  Epb. 
IV  157.  Emona-Neviodunum  LX1V  bei  Castorin«  c.  i.  L 
III  1,  S.  496. 


Senober-Podvelb,  Valentiniun,  Valens  364  — 892,  11314. 
Thurn  am  Hart,  (Grosadorf  bei  Gnrkfeld),  Marens 
Aur.,  Verus  161,  Kiuonft  Ncviodunum  11319  ud 
4620. 

Trileck  (Ocra?),  Julianu«  Fl.  CI.,  355—368,  Tergeste 
Emonam  11315  = 540. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wollen  wir 
dem  mittleren  der  Strassenzügf*  nordwärts  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Von  allen  Alpenstrassen  ira  Ostgebiete  ist  die- 
jenige, welche  aus  Teurnia  nach  Juvavum  führt, 
in  ihrem  mittleren  Theile  (nämlich  im  salzburgi- 
schen Lungau)  ganz  eigenartig  wichtig  durch  die 
noch  gegenwärtig  möglichst  an  Ort  und  Stelle  er- 
haltenen und  an  öffentlicher  Strasse  der  Reihe 
nach  ersichtlichen  römischen  Meilensäulen.10)  Von 
der  Südgrenze  her,  über  Mur  und  bis  an  Enns, 
sind  von  IG  je  bekannt  gewordenen  noch  derzeit 
S nufgeriebtet.  Der  Alpenwanderer  kann  ihrer  in 
5 bis  6 */»  Stunden  nach  der  Weglänge  unter  40  Kilo- 
metern ansichtig  werden.  Dieselben  stehen  zwi- 
schen Mautemdorf  und  Untertauern  (Lungau,  Pon- 
gau) an  beiden  Ausläufern  des  Radstätter-Tauern, 
und  zwar  in  nächster  Nähe  des  *entrischen  Wegs* 
in  der  Mühltbalerau  2,  oberhalb  Tweng  vor  Ahor- 
nerlahn 1,  oberhalb  der  Wacht  und  Passbrücke 
j vor  der  Breitlahn  1,  jenseits  der  Tuuernhöh  beim 
i Johannesfall,  bei  der  Gnadenalm,  bei  der  llohl- 
I wand  und  beim  ersten  Wegmacherhauae  von  Unter- 
J tauern  je  einer.  Was  die  übrigen  Strassensäulen 
betrifft,  so  kennt  man  vom  Leibnitzgraben  bei  Sanct 
Margarethen  3 (davon  1 im  Museum  zu  Salzburg), 
von  St.  Gertrand  oberhalb  Mautemdorf  1 (angeb- 
> lieh  von  der  Tuuernhöh  hinabgebracht,  jetzt  Salz- 
burg. Museum),  von  Tweng  2 (1  Salzburg).  2 feh- 
len endlich  am  Nordabhange  vor  und  nach  dem 
obersten  Stein.  Diese  Denkmäler  sind  gemeiaselt 
aus  weissem  Urkalk,  dolomitischem  Kalk,  gelblieh- 
weiss,  brechend  knapp  südlich  vor  dem  Sch&id- 
berger- Haus,  am  Neubühel,  am  Mühlbühel,  aus 
graugrünlichem  Glimmerschiefer,  Kuikschiefer,  hoch 
66  bis  121,  136,  über  165,  dick  33  bis  36,  50  cm. 

Man  hat  solche  zuletzt  aufgestellt  gehabt  im 
durchschnittlichen  Abstande  von  je  einer  halben 
Stunde  Qehzeit,  etwa  6 auf  3 Stunden.  Nach  der 
Auffindung,  fast  durchweg  von  der  Neustrasse  ab- 
gelegen, unter  Erde  und  Rasendecke,  umfieng  man 
den  einen  und  anderen  mit  einem  Einschluss  von 
dünnem  geschichteten  Kalkstein-  oder  Schieferplat- 
ten  (an  der  Wacht,  erster  und  zweiter  jenseits, 
oder  einem  Nischen-Albrund  (Ahornerlahn). 

10)  Kürsinger  Lungau  1663,  8.  59 — 63,  72—74,  61 
bis  83,  89  -91,  103—104.  108—9,  113-14,  146,  151—52. 
165-69.  185.  372,  488.  514.  546,  600,  625,  627—29, 
I bes.  619  f.,  661—67,  677-686. 
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Diese  Denkzeichen  sind,  seit  1827,  1832.  1855, 
1856  geborgen,  von  der  alten  Strasse  weg  an  die 
neue  gebracht  worden,  vorausgesetzt  an  die  mög- 
lichst nächste  Stelle;  immerhin  aber  einmal  von 
oben  herab  an  die  600  Öchritte  (von  der  Halt 
oberhalb  des  Wegmacherhauses,  über  der  Hohl- 
wand, im  Foissenwald),  von  unten  herauf  (Johan- 
nesfall-Steig, Wachtbrückc,  unterhalb  Ahorncrlahn 
vom  Fischteich  herauf),  sodass  für  die  MP-Mossung 
nur  der  vorsichtigste  Gebrauch  zu  machen,  doch 
wohl  innerhalb  eines  mille  passuum. 

Wenn  der  Standpunkt  für  die  Stadt  Teurnia  init 
bester  Wahrscheinlichkeit  auf  Pfarrdorf  St.  Peter 
im  Holz  gestellt  werden  kann,  knapp  nördlich  ober- 
halb des  Drauflusses,  an  den  Kirchlichen  und  an 
den  Niederungen  nächst  Bach  und  Neuatrasse, ll) 
so  hat  die  Weglinie  gegen  Juvavum  zunächst  das 
Lieser-Thnl  anzulaufen.  Bei  Ausfindung  der  antiken 
Strasse  uns  haltend  an  jetzt  bestehende  Ortschaften 
und  alte  Fundstellen,  können  wir  versuchen,  für 
die  antiken  Meilensteine  die  richtigen  Standorte 
zu  bezeichnen,  welche  von  einander  über  den  Kilo- 
meter abstehen  müssen  (genauer  1,48  km,  gleich 
0,199  geographische  Meilen).  Die  Strasse  zieht 
in  der  Richtung  gegen  Roiach,  Karlsdorf  unter 
Raufen  (hier  stand,  können  wir  mit  Wahrschein- 
lichkeit an  nehmen,  der  Meilenstein  I),  Litzldorf, 
Lieserbofen  II,  beständig  am  rechten  Ufer  des 
Flusses,  den  Abhängen  des  Hühners-  und  Alters- 
berges, über  den  Hinterwegbach  III,  unterhalb 
Zclnach  IV,  später  Pirk,  Aillach  V,  Hachenbach, 
auch  unterhalb  Zlating,  Neuschütz  nach  Trebesing 
VI,  Radi  am  Ausgange  des  weiteinschneidenden 
Radigrabens  VII,  Aich  nach  Gmünd  VIII,  Abstand 
unter  15  km  von  Teurnia,  an  12,  die  Steigung 
beträgt  138  ui.  Fundstelle  des  Grabsteines  (4729 
= 11486)  wohl  hier.  Weiterhin  streift  die  Strasse 
Kreuschlach  IX.  Oberbuch,  Drehthalbrücke,  erreicht 
Eisentratteri  XII,  Leoben  XIII  (Felsschrift  4728 
vertilgt),  linkes  Ufer,  unterhalb  Sonnberg,  Densdorf, 
Plesnitz,  zieht  nach  Kremsbrucken  XIV,  gegen- 
über dem  Kremsberg  bei  Purbach,  Steinwand,  rech- 
tes Ufer,  gegen  St.  Nikolaus  XV.  Es  folgt  Rauchen- 
katsch  XVI,  ostseit#  von  Burgstaller,  linkes  Ufer, 
hinan  den  PleRsenberg  (Plesch)  mit  dem  Martins- 
kirchlein, alsdann  Schlapf  und  Ried  XVII,  Bruck 
XVIII,  Bachgraben,  etwa  XIX.  Hier  ist  die  Steigung 
aus  Teurnia  schon  495  m geworden.  Eine  alte 
Ueberbrüekung  auf  das  rechte  westseitigeUfer  dürfte 
unterhalb  Atzenberger  zwischen  Bruck  und  Krangl 
hingeleitet  haben,  liier  eine  Wegspaltung  zwischen 

ll)  Antiken-Fonde  von  St.  Peter  im  Holz,  Lurnfeld 
u.  s.  w.  a.  Kunst-Topographie  von  Kärnten  1889  8.  10, 
123,  186. 274,  335,  S-  CVI,  Mitth.  d.  C.-Commiss.  f.  K.  u.  h. 
D.  1689,  Carinthia  18%  S.  36-87. 


Alt  und  Neu.  Die  Neuatrasse  mit  dem  Ziele  KaUch- 
berg.  St.  Michael  im  Lungau,  zieht  sich  über  Krangl, 
Rennweg  (Abstand  von  Gmünd  17,  von  Spital  an 
Drau  32  km)  gegen  St.  Georgen,  Mühlbach,  zwi- 
schen Gries  und  Adenberg,  ersteigt  gegenüber 
Saraberg.  westseits  vom  Bnchgefälle,  dann  gegen- 
über Lerchbühel  und  Pareibner  zwischen  den  bei- 
den Kulmen  des  Tschaoeck  (2011  m)  und  Ain- 
eck  (2208  m),  näher  Geiscneck  und  Sanboden,  den 
Katsehberg.  Der  moderne  Strasse nübergang  ist 
hier  bei  1641  m,  also  1047  m etwa  über  Drau- 
höhe;  der  Abstand  von  Salzburg  aber  SS*/*  Mei- 
len, 127,8  Kilometer, u)  vom  nahen  Mauterndorf 
nur  13  km.  Kurz  zu  sagen,  schneidet  der  Weg 
den  Klausgraben,  zwischen  Bärenkogel,  Hoferberg, 
Lerchkogel  von  Feichten  hin,  wendet  sich  dann 
ostwärts  nach  Strannacb,  um  oberhalb  dieses  den 
Hauptarm  und  die  Adern  des  Murflusses  zu  über- 
setzen und  St.  Michael  (Ara,  Relief)  zu  gewinnen. 
Thaltiefe  573  unter  der  Katschberghöhe,  Abstand 
von  Rennweg  15  km,  von  Gmünd  32  km,  von 
Spital  47  km.  Endlich  folgt  eine  östliche  Rich- 
tung über  Litzldorf.  8t.  Martin  (3  Relief- Stein- 
denkmale), Stiflbauer,  Staig  (bei  Moosham.  Stras- 
senreste,  Bau,  Münzen,  Geräte  von  Bronce,  Eisen). 
Von  den  auf  den  Marken  des  Katschberges  in  Sicht 
auftauchenden  Höhen  des  Speierecks  schiebt  sich 
eine  Landspitze  in  Abhängen  vor,  gegenüber  dem 
Buudschub-Thal,  welche  unterhalb  St.  Martin  und 
Staig  gewissermassen  das  Endstück  bildet  vom 
Zederhaus-Thal  und  dem  Taurach-Thal.  Hier  ver- 
lassen wir  die  NoustraBsn  und  sehen  zu,  wie  die 
alte  über  die  Gebirgshöhen  ins  breitere  Flussthal 
herübergekommen. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  zurück  ins  Lie- 
»er-Thal  bis  vor  das  kleine  Spaiereck,  ungefähr  ge- 
gen den  Meilenstein  XIX  bei  Bruck.  Will  man 
nicht  schon  von  Gmünd,  der  geraden  Luftlinie 
folgend,  die  strassentechnisch  abzulehnende  Rich- 
tung Malta,  Traxhütten,  Elend,  Arischarte,  Gross- 
arl  (parallel  Gastein)  oder  die  Linie  zwischen 
Uafnerspitz  und  Ankogl,  Grossarlthal,  östlich  von 
St.  Johann  im  Pongau,  dann  Werfen-Golling,  Hal- 
lein oinschlagen,  so  wird  man,  auch  den  Verfolg 
der  oberen  Lieserlinie  aufgebend,  um  nicht  ins 
Rotgülden  zu  gerathen  und  in  den  Schödergraben, 
wird  man  noch  unterhalb  Rennweg  einen  Hohcn- 
übergang  ins  Obermurthal,  einen  nordöstlichen,  zu 
suchen  haben.  Zwar  kommt  man  auch  gleich 
ausserhalb  Rauchenkatsch  nach  dem  Pletschberg- 
Bache  auf  das  Hochfeld  und  über  den  Atzenberger 
zum  Lausnitzsee;  aber  der  Glangraben  lagert  «ich 
da  ein,  die  Ucbergünge  wohl  beschwerlicher  ma- 

,2)  Von  Klagenfurt  114  km;  Spital -Katsehbertf 
37,2  km. 
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chenri.  Hier  wird  der  Römer  seine  Strasse  nicht 
gebahnt  haben.  Der  Zweck  wäre : eine  breitere 
Thalsohle  za  erreichen,  näher  der  Einmündung 
eines  weiter  zurückgreifenden  Nordthaies  mit  gutem 
U übergang  ins  Ennsgebiet,  endlich  zweien  rauhen  1 
Hauptstöcken  auszuweichen,  wie  Tschaneck  und 
Aineck.  Thatsächlich  entspricht  solchen  Absichten 
der  Pfad  über  die  Lausnitzhöhe  1790  m?  oder  die 
Schongelitzhöhe  1810  m (auch  Scheingeletz);  aller- 
dings, sie  scheinen  an  die  170  m höher,  als  der 
KaUchberg-Uebergang.  Der  erste  leitet  oberhalb 
Bruck  XIX  hinauf  gegen  den  Sampel  (bis  XXH) 
au  den  Osthängen  des  Aineck  hinab  gegen  den 
Schlögelberg,  nach  Margarethen (2Terracottabüsten;, 
uni  von  da  über  Bayerdorf  nach  Staig  zu  gelangen. 
Der  zweite  führt,  auch  vom  Sauipel  XXII  her.  mehr 
ostseitlich  rechts  vom  Kaarboden,  unter  der  höhe- 
ren Schöngelitzen  hinaus  ins  Bundschuchthal,  um 
entweder,  den  Abhang  umfangend,  in  St.  Mar- 
garethen einzukehren,  oder  aber,  gegen  Pichl- 
berg, dann  Pichlern,  Pischldorf  gewendet,  die  Mur 
zu  überschreiten  gegenüber  Moosham.  Bei  Staig 
kämen  diese  beiden  Linien  wieder  zusammen. 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

In  den  .Sitzungen  im  Jahre  1890  wurden  folgende 
grössere  Vorträge  gehalten: 

L Freitag  den  24.  Januar  1896:  1.  Herr  Conscrvator 
Professor  Dr.  Max  Büchner,  Leber  Anatomie  und 
Aesthetik  bei  den  Japanern.  2.  Herr  Professor 
Dr.  Grätz,  Leber  die  von  Röntgen  entdeckten 
X-Strahlen,  mit  Experimenten. 

II.  Donnerstag  den  20.  Februar:  Gemeinschaftliche 
Sitzung  mit  der  Geographischen  und  Culonial  Gesell-  i 
sebaft:  Herr  Oskar  Noumann,  Leber  Beine  Reisen  | 
in  Ost*  und  Central- Africa. 

III.  Freitag  den  21.  Februar  1896:  Herr  Geheimrath  1 
Professor  Dr.  W.  v.  Christ,  Leber  die  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  im  Alterthum  bei  G riechen 
und  Römern, 

IV.  Freitag  den  13.  März  1896:  Herr  Professor  Dr. 
Furtwängler,  Die  Völker  des  ägäischen  Meere« 
in  der  iuy konischen  Epoche.  Mit  Demonstrationen 
von  Lichtbildern. 

V.  Freitag  den  26  April  1896:  1.  Herr  Professor 
Dr.  S.  Günther,  Leber  den  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  über  die  Eskimorasse.  2.  Herr 
Professor  Dr.  E.  Kuhn,  Leber  Fakire. 

VI.  Freitag  den  29.  Mai  1896:  1.  Herr  Professor 
Dr.  E.  Selenka,  Die  Sprache  des  menschlichen 
Angesichts.  2.  Herr  Professor  Dr.  E.  Kahn,  Lieber 
die  Fakire  bei  der  Milleniums- Ausstellung  in 
Budapest. 

VII.  Freitag  den  30.  Oetobflr  1896:  Herr  Professor 
Dr.  Oberhammer,  Türken,  Griechen  und  Ar- 
menier. 

VIII.  Freitag  den  27.  November  18% : Herr  Professor 
Dr.  Furtwängler,  Leber  die  Germanen-Darstel- 
lung  auf  der  Marc-Aurel-Säule  in  Rom.  Mit 
Demonstrationen  von  Lichtbildern. 


IX.  Freitag  den  11.  December  1896:  Herr  Professor 
Dr.  F.  Lindemann,  Leber  Polyeder-Modelle  aus 
antiker  und  prähistorischer  Zeit,  ein  Beitrag 
zur  prähistorischen  Culturgcschicbte. 

Literatur-Besprechungen. 

Friedrich  v.  llellwald.  Die  Erde  und  ihre  Völker. 
Ein  geographisches  Handbuch.  4.  Auflage.  Be- 
arbeitet von  Dr.  W.  Ule.  Union,  Deutsche  Ver- 
lagsgesellschaft.  Stuttgart,  Berlin,  Leipzig. 

Nachdem  es  Friedrich  v.  Hellwald  nicht  mehr 
gegönnt  war,  sein  Werk  in  vierter  Auflage  heraus- 
zugeben,  hat  es  Dr.  W.  Cie,  dessen  Name  als  Geo- 
graph einen  guten  Klang  hat,  unternommen,  dasselbe 
im  Sinne  des  Verfassers  nea  in  die  Welt  zn  senilen. 
Er  hat  es,  wie  schon  die  bi»  jetzt  erschienenen  Liefe- 
rungen es  zeigen,  verstanden,  unter  möglichster  Wah- 
rung des  Texte«  die  neuesten  wissenschaftlichen  Erfolge 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  zu  verwerthen.  Da« 
Buch  ist  nach  der  Absicht  von  Hellwald  nicht  für 
Gelehrte  geschrieben,  es  wendet  sich  vielmehr  an  das 
grosse,  für  geographische  Fragen  sich  interessirende 
Publikum  und  bezweckt  aus  der  Fülle  geographisch- 
ethnographischer  Einzelforschungen  blosä  jene  hervor- 
zuheben. welche  zu  wissen  jedem  Gebildeten  unerläss- 
lich sind.  Um  den  reichen  Stoff  in  einem  Bande  xu 
bewältigen,  hat  der  Verlag  die  Beschreibung  einzelner 
wichtiger  Orte  und  Gegenden,  insbesondere  im  An- 
schluss an  berühmte  Reisende,  mit  kleineren  Lettern 
gedruckt,  so  dass  cs  möglich  war,  gegen  die  erste 
Auflage  Stoff  and  Illustrationen  wesentlich  zu  ver- 
mehren. Wie  früher  »oll  auch  in  dieser  Auflage  da* 
Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Länder 
und  ihrer  Physiognomie  gelegt,  aber  auch  ihre  Be- 
wohner in  Lebensart  und  Sitte  geschildert  werden, 
um  das  Ganze  zu  einem  lebensvollen  Gemälde  zu  ge- 
stalten. Die  übrigen  ethnographischen  und  besonder« 
die  anthropologischen  Einzelheiten,  welche  in  der  seit- 
her vom  nämlichen  Verfasser  herau^gegebenen  „ Natur- 
geschichte des  Menschen*  eine  umfassende  Behandlung 
gefunden  haben,  bleiben  dagegen,  um  sonst  unaus- 
bleibliche Wiederholungen  zu  vermeiden,  dorthin  ver* 
wiesen.  — Was  die  deutsche  Verlagsgesellschafr,  Union 
in  der  Ankündigung  versprochen  hat,  hat  sie  gehalten. 
Insbesondere  hat  eie  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut, 
das  Buch  durch  illustrativen  Schmuck  zu  beleben. 

F.  B. 

Richard  And  ree.  Braunschweiger  Volkskunde. 
Mil  6 Tafeln  und  80  Abbildungen.  Verlag  von 
Friedr.  Vieweg  & Sohn.  Braunschweig. 

Der  Zug  der  Zeit  geht  schonungslos  über  alte  Sitten 
und  Volksgebr&uche  hinweg;  mit  jedem  neuen  Abschnitt 
verschwindet  einer  der  lütehrwürdigen  Reale  aus  der 
Vergangenheit  Einrichtungen  und  Leber lieferungen, 

I alterthümliche  Baute«  und  Volkstrachten  müssen  «lern 
modernen  Zeitgeist  weichen  und  damit  entweicht  nach 
und  nach  jeder  charakteristische  Anhalt,  jeder  typische 
Zug  der  Vergangenheit.  Da  ist  es  denn  mit  besonderer 
Freude  zu  begrüben,  das»  es  der  als  Ethnograph  in 
so  hohem  Ansehen  stellende  Verfasser  aus  Liebe  zu 
seiner  engeren  Heimuth  unternommen  hat.  eine  Braun- 
Schweiger  Volkskunde  zu  schreiben.  Lnd  sein 
Verdienst  ist  um  so  grösser,  als  bis  dahin  die  Literatur 
des  Landes  Bruunschweig  nichts  Aehnliche*  bot,  und 
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als  ferner  dieses  Buch  nun  eben  noch,  so  za  sagen,  vor 
Thorschluss  in  die  Lücke  tritt,  Denn  wahrend  ande- 
rer  Orten  die  volkskundliche  Forschung  schon  lange  in 
Angriff  gt?nommen  und  mehr  oder  weniger  weit  ge. 
fördert  worden  war,  lagen  hier  nur  erst  wenige  Ar- 
beiten solcher  Art  vor,  und  noch  keine,  die  den  Gegen- 
stand «o  vielseitig  und  in  dem  Mause  erschöpfend 
behandelte,  wie  diese.  Hohe  Zeit  aber  war  es  in  der 
That.  einmal  der  Aufgabe,  näher  7.u  treten.  Tiefgrei- 
fende geistige  und  wirtschaftliche  Umwälzungen  haben 
seit  Mitte  des  Jahrhunderts  in  allen  deutschen  Hauen 
und  nicht  rum  Wenigsten  in  unserem  Braunschweiger 
Lande  die  alten  volkstümlichen  Sitten.  Gebräuche, 
Einrichtungen  und  Uebcrlieferungen  tödtlicb  an  den 
Wurzeln  getroffen.  Unberechenbar  viel  dieses  alten 
Naturwachses  ist  schon  abgestorben  und  lebt  nur  etwa 
noch  in  der  Erinnerung  von  Greisen,  die  auch  allge- 
mach au  Grabe  wanken.  Ein  Best,  der  abseits  vom 
Zeitgetriebe  sein  Dasein  noch  fristet,  ist  rasch  und  un- 
rettbar im  Schwinden  begriffen;  ein  Menschunftlter 
noch  unserer  jetzigen  beschleunigten  l.äufte,  und  diese 
letzten  Ueberlebsel  werden  auch  in  .pangermanische 
Harmonie*  aufgegangen  und  dann  höchstens  noch  Sagen 
von  ihnen  vorhanden  sein. 

Da»  ist,  wie  man  zogeben  muss,  ein  natürlicher 
Vorgang,  ein  geschichtliches  Fatum.  Wenn  ihm  aber 
die  unentwegt  Modernen  ohne  Harm  und  ohne  Nach- 
gedanken  zu*cbaun,  so  geht  Anderen,  die  auch  sehr 
wohl  wissen,  dass  für  den  Tod  kein  Kraut  gewachsen 
ist,  die  Tragik  de«  Verzinkens  eine-«  uralten,  wohlge- 
fugten Volksthnm*  doch  zu  Herzen,  und  es  wenig-tens 
in  treuem  und  sicherem  Gedenken  zu  bewahren,  er- 
scheint ihnen  ebenso  sehr  als  eine  Forderung  der  Wissen- 
schaft wie  als  Gebot  der  Pietät.  So  hat  Richard 
Andree  nun  zu  buchen  unternommen,  was  davon  in 
unterm  Bereiche  noch  besteht,  und  was  von  den  ab- 
lebenden  Genossen  der  letzten  Vergangenheit  noch  aus- 
zuforschen ist. 

Mit  Gelebrtenfleiss  allein  war  es  dabei  natürlich 
nicht  gethan.  Wer  auf  diesem  Feldu  ernten  will,  muss 
selber  sehen  und  hören,  inus*  untpr  da«  Volk  gebpn, 
sich  seinen  Gedankenkreisen  unpassen,  in  seiner  Sprache 
mit  ihm  reden,  sein  Vertrauen  gewinnen,  damit  es  ohne 
Hinterhalt  ihm  auch  otlenbare,  was  es  heimlich  bei  sich 
hegt,  meint  aber  vor  Jedem,  der  nicht  Seinesgleichen 
ist,  schamhaft  verleugnet-  Diese  zwei  unmittelbarsten 
aller  Quellen.  Antoprie  und  Verhör  der  Nächstknndi- 
gen,  hat  «ich  Richard  Andree  ausgiebig  zu  erschlos- 
sen verstanden:  aus  ihnen  ist  der  grösste  und  werth- 
vollste  Theil  seine«  Buches  geschöpft,  di«  ganze  reiche 
Fülle  des  Neuen,  das  S.  104—860  von  Dörfern  und 
Häusern,  von  dern  Bauer  und  Meinem  Gesinde, 
von  der  Spinnst ube,  von  demGeräth  in  Hof  und 
Haus,  von  Kleidung  und  Schmuck,  von  Geburt, 
Hochzeit  und  Tod,  vom  Jahr  und  von  den  Festen, 
von  Geistern  and  mythischen  Gestalten,  von 
Aberglauben,  Wetterregeln,  Volksmedicin  und 
Volksdichtung  erzählt  wird. 

Ueberftüsaig,  zu  sagen,  dass  in  diesen  Abschnitten 
und  mehr  noch  in  den  übrigen  zugleich  auch  heran- 
gezogen ist,  was  die  Literatur,  und,  soviel  immer  mög- 
lich, was  ungedruckte  Urkunden  nnd  Akten  zur  Sache 


ergeben  Vorwiegend  auf  solcher  Gelehrsamkeit  beruhen 
die  einleitenden  topographischen,  anthropologi- 
schen, sprachlichen,  vor-  und  frübgeschicht - 
liehen  Mittheilungen,  die  dann  folgenden  Capitol 
von  den  Orts-,  Flur-  und  Forstnamen,  endlich  auch 
das  von  den  Siedelangen  und  der  Bo  völ  kerungs- 
dichtigkeit,  das  Finanzrath  Dr.  Zim  mermann.  der 
Vorstand  des  statistischen  Bureau«,  beigesteuert.  Die 
verzeichneten  Flur-  und  FoMnamen  sind  aus  den  fünf- 
hundert handschriftlichen  Foliob&nden  der  herzoglichen 
Kammer  zusamtnenget ragen,  worin  die  bei  Gelegenheit 
der  Landesvermessung  vom  Jahre  1745  aufgertollten 
Beschreibungen  der  einzelnen  Ortschaften  des  Herzog- 
thums vereinigt  worden  sind.  Die  schwere  und  lang- 
wierige Mühsal  der  Durcharbeitung  dieses  ungeheuren 
Materials  lohnt  durch  mancherlei  sprach  heben  Ertrag 
und  durch  Aufschlüsse  über  die  ursprüngliche  Natur- 
besebaftenheit  unseres  Lande«,  seine  Fauna  und  Flora, 
die  alte  Form  der  Felder,  deren  Ausinaas*  und  Be- 
stellung. über  Rechtsverhältnisse  und  noch  andere 
culturgeschichtliche  Fragen. 

Einen  sprachlichen  Gewinn  liefert  ferner  die  Fest- 
stellung der  Namen  aller  einzelnen  Theil«  des  Hause«, 
des  Ger&the*.  der  Kleidung,  de*  Schmuckes  u.  s.  w.,  die 
zum  grossen  Theil  in  weiteren  Kreisen  noch  unbekannt 
waren,  noch  in  keine*  der  vorhandenen  niederdeutschen 
Idiotiken  eingereiht  sind.  Von  anderen  wichtigen  Er- 
gebnissen sei  hier  nur  noch  vermerkt  die  genaue  Um- 
grenzung des  Gebiete*  der  mit  *,  leben*  und  -.büttel4 
zusammengesetzten  Ortsnamen,  der  verschiedenen 
Hausbauarten  und  der  wendischeu  Ansied- 
lungen, welchen  letzteren  das  Schlusskapitel  gewid- 
met ist.  Zu  willkommener  Veranschaulichung  dient 
die  beträchtliche  Zahl  der  so  trefflich  angeführten 
wie  wohlgewiihltcn  Trachtenbilder,  Geriith-  und 
Schmuckabbildungen,  Dorfpliine,  Grundrisse, 
Durchschnitte  und  Ansichten  alter  thüringi- 
scher und  sächsischer  Häuser. 

Geographische  räumliche  Verhältnisse  li essen  es 
dem  Verfasser  geboten  erHchcinen,  sich  auf  das  Kern- 
stück des  Herzogthum»,  die  Kreise  Brumm hweig, 
Helmstedt  und  Wolfen  büttel  zu  benchrünken,  mit  Ein- 
schluss der  tiefhereinreichenden  Kresse  de*  hannover- 
schen Amts  Gifhorn,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Ex- 
davon  Thedinghausen,  Kulvorde  und  Harzburg,  di« 
ebenso  wie  die  entlegenen  Districte  an  der  Weser  und 
am  Sfidhan  in  ganz  anderen  natürlichen  und  volks- 
tümlichen Zusammenhängen  stehen. 

Ein  reichen,  mit  ausserordentlicher  Mühe  und  Sorg- 
falt zu*ammeiigctragenes  Material  ist  hier  in  anziehen- 
der Weis«  bearbeitet.  Aus  jedem  Abschnitt  ersieht  man. 
wie  der  Verfasser  mit  Lost  und  Liebe  «ich  seiner  Auf- 
gabe gewidmet  und  keine  Mühe  gescheut  hat,  um  mög- 
lichst alles  Erreichbare  auf  den  einzelnen  Gebieten  zu 
sammelu  und  es  dann  gesichtet  und  geordnet  seinen 
Landsleuten  darzubieten. 

Dos  mit  6 Tafeln  und  80  Abbildungen,  Plä- 
nen und  Karten  geschmückte  und  vornehm  ausge- 
stattete Werk  sollte  in  keiner  guten  Hausbiblio- 
thek des  Landes  fehlen,  für  Jung  und  Alt  hat  die 
.Br  au  nachweiger  Volkskunde*  ein  hervorragendes 
und  dauerndes  lutere*««. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We ism an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerntrasse  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  t\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  19.  Februar  1897. 
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Ueber  prähistorische  Armschutzplatten. 

1.  Eine  Armschiene  aas  vorgeschichtlicher  Zelt, 

gefunden  bei  Urschenheim . Kreis  Colmar,  Elsa**. 

Von  K.  Cutmann,  Hauptlehrer  in  Egisheim. 

Der  Aufsatz:  .Ein  vorgeschichtlicher  Grabfund  von 
Ochsenfurt.  Unterf ranken*,  von  P.  Reinecke  in  Nr.  8 
des  Porrespondenzblattea  für  den  Monat  August  1896 
grabt  mir  Ver&nlaxsung,  über  einen  analogen  Fund, 
der  im  Elsas»  gemacht  wurde,  zu  berichten. 

Im  Jahre  1887  »tieasen  Arbeiter  bei  Anlage  eines 
Rebgartefts  im  Dorfe  Irschenheim,  Kreis  Colmar,  auf 
ein  Grab.  Dasselbe  lieferte  nichts,  was  die  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  anregte,  als  ein  Stein* 
plätteben,  ähnlich  demjenigen,  das  Herr  P.  Re  in  ecke 
in  Nr.  8 dieser  Zeitschrift  beschrieben  hat.  Der  Eigeu- 
ih ürner  des  Grundstückes  nahm  das  Täfelchen  an  sich, 
überliess  es  nachher  seinen  Kindern  zum  Spielen,  wo- 
bei ÖMnlbt  in  zwei  Stücke  brach  und  dann  bei  Seite 
gelegt  wurde.  Erst  am  2.  November  189$  erhielt  ich 
Nachricht  von  dem  Funde,  erkundigte  mich  alsbald 
bei  dem  Eigenthilmer  und  erhielt  die  beiden  Frag- 
ment« ausgehändigt. 

Geber  das  Grab  selbst  könnt«  ich  nur  erfahren, 
dass  e»  ein  Skelettgrab  (Flachgrab)  war,  das  »ich  etwa 
30 — 40  cm  unter  der  Oberfliehe  befand,  und  dass  ausser 
dem  Stein plättchen  keine  Beigaben  bemerkt  wurden. 
Da  man  dem  Skelett  keine  Beachtung  schenkte,  wäre 
das  Nachsachen  meinerseits  vergeblich  gewesen,  da  die 
Knochen  innerhalb  der  verflossenen  6 Jahre  gewiss 
ganz  zerfallen  waren. 

Die  beiden  Stücke  der  Armschiene  konnten  »auber 
zosam mengekittet  werden  und  so  erscheint  sie  wieder 
als  Ganze»,  nur  an  einer  Ecke  fehlen  kaum  merkliche 
Theilchen.  Sie  besteht  aus  Grauwackschiefer  und  hat 
daher  ein  bläulich-  bi»  schwärzlichgraues  Aussehen. 
Infolge  des  langen  Liegen«  in  kiesiger  Erde  ist  die 
Oberseite  theilweise  mit  einer  sehr  fest  haftenden,  kal- 
kigen Kruste  bedeckt.  Die  Länge  misst  102  mm;  die 
Breite  erreicht  an  beiden  Enden  48  mm  und  in  der 
Mitte,  wo  die  tiefst«  Ausbuchtung  der  Längsseiten  sich 


1 befindet,  nur  40  mm.  Die  Stärke  beträgt  an  den  recht- 
winkelig  geschnittenen  Kurzaeiten  3—4  mm  und  an  den 
fast  durchgehende  abgerundeten  Konten  der  Längs- 
seiten 2 mm. 

Die  4 in  den  Ecken  angebrachten  Löcher  sind  mit 
: einem  konischen  Bohrer,  der  eine  stumpfe , beinahe 
halbkugelige  Spitze  hatte,  herjjjestellt  worden.  Die 
| Bohrung  ist  eine  doppelte,  nämlich  zur  Hälfte  von  der 
j inneren,  zur  Hälfte  von  der  äusseren  Seite  her.  Die 
Löcher  sehen  desshalb  von  beiden  Seiten  trichterförmig 
au»,  und  beträgt  der  Durchmesser  an  den  Oberflächen 
5 — 6 mm,  in  der  Mitte  der  Plattensiärke  dagegen  blos 
2—3  mm.  Die  Bohrung  wurde  nicht  senkrecht,  sondern 
jeweils  schräg  ausgeführt,  jedenfalls  um  da«  Absprengen 
einer  Ecke  zu  verhüten,  wie  dies  vielleicht  bei  der  von 
Herrn  P.  R e i n e c k e beschriebenen  Schiene  geschehen  ist. 

Die  Armachiene  ist  auf  der  convexen  Außenseite 
geschliffen,  aber  nicht  polirt  und  auch  nicht  mit  einem 
Ornament  versehen,  auf  der  concavon  Innenseite  da- 
l gegen  rauh ; e»  zeigen  »ieh  da  deutlich  von  der  Aus- 
höhlung herrührende.  durch  die  ganze  Länge  des  Stein- 
plättchens gehende  kleine  Furchen  und  Striche.  Die 
Schnitte  an  den  beiden  Kurz*eiten  und  auch  an  einer 
| nicht  gerundeten  8telle  einer  Langaeite  haben  das  Au»- 
| sehen,  als  hätte  man  zu  ihrer  Herstellung  eine  Säge 
I verwendet,  wa»  wahrscheinlich  von  der  Abschleifung 
j auf  einem  grobkörnigen  Sandsteine  herrührt. 

Die  Wölbung  ist  nicht  eine  gleichmäßige.  An 
; dem  einen  Ende  ist  sie  etwa»  Hacher,  an  dem  anderen 
mehr  erhaben.  Denkt  man  »ich  dieselbe  als  Segment, 
so  beträgt  der  größte  Abstand  zwischen  Sehne  und 
Kreisbogen  einmal  3,6  mm.  da»  andereraal  6 mm.  Da* 
Ende  mit  der  stärksten -Wölbung  ist  an  der  Innenseite 
nach  oben  etwas  ausgi-schärfit,  während  das  flachere 
Ende  an  der  Innenseite  gerade  verläuft.  Aus.-crdem 
ist  das  ganze  Plättchen  etwas  gedreht,  daher  ruht  es. 
auf  den  Tisch  gelegt,  nur  auf  3 Ecken,  indes»  die 
vierte  höher  steht  Mir  scheint  da«*  diese  Unregel- 
mässigkeiten nicht»  Zufällige»  sind,  sondern  ihren  ganz 
bestimmten  Grund  darin  halben,  das»  sich  der  hart« 
Stein  dem  Vorderarm  bewef,  natürlicher  an»cbmiegt. 
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Die  Zeitteilung  betreffend,  glaube  ich  an  nehmen 
zu  dürfen,  dass  die  beschriebene  Arnwebienc  der  neo- 
lithischen Periode  angehört.  Es  sprechen  dafür  mehrere 
Umstände.  Die  convexe  Seite  ist  zwar  tauber  ge- 
schliffen, aber  nicht  polirt,  wos  bei  den  jüngeren 
Stücken  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  con- 
cavo  Seite  ist  blos  ausgekratzt  und  »war  vermittelst 
eine«  scharfen  Steines,  etwa  mit  der  spitzen  Kante 
eines  Feuerstein».  Hätte  man  zur  Aushöhlung  ein  me- 
tallenes Instrument  benutzt,  so  würden  die  cntstan-  | 
denen  Risse  und  Furchen  mehr  breit  und  überhaupt  < 
diese  Arbeit  eine  regel massigere  «ein.  Das  Haupt- 
gewicht lege  ich  auf  die  Art  der  Bohrung  der  Löcher.  | 
Letztere  sind,  wie  schon  früher  gesagt,  mit  einem  | 
stumpfen  Bohrer  angefertigt  worden.  Ein  Metallbohrer 
konnte  dies  nicht  sein;  ausserdem  hätte  ein  solcher 
glatte  Reibflächen  erzeugt,  während  dieselben  hori- 
zontal liegende,  parallele  Riefen  aufweisen.  Die  Arbeit  ! 
kann  also  nur  vermittelst  eines  Reibknochen*  und  Sand, 
oder  vermittelet  eines  Feuersteinbohrer«  ausgeführt  wor- 
den sein.  Ich  glaube  letztere»  Instrument  als  da*  zu-  | 
treffende  bezeichnen  zu  müssen,  da  alle  4 Löcher  in  i 
der  gleichen  Tiefe  die  gleichen  Riefen  aufweisen,  von 
denen  2 etwas  breitere  besonders  charakteristisch  sind,  I 
indem  sie  zeigen,  dass  der  Bohrer  an  zwei  Stellen  ' 
etwas  .stärkere  Kanten  hatte,  was  nur  bei  einem  Stein- 
bohrer der  Fall  sein  konnte.  Für  die  neolithische  Zeit 
Bpricht  noch  der  Umstund,  dass  sich  weitere  Beigaben 
im  Grabe  nicht  vorfanden,  besonders  dürften  Bronze- 
gegenxtände  von  den  Arbeitern  >>emerkt  worden  sein, 
wenn  solche  dagewesen  wären.  Auch  die  Bustattungs- 
weise  ist  nicht  gegen  meine  Annahme,  linden  sich  doch 
die  Neolithen  hier  in  F>gisheim  (etwa  3 Stunden  von 
Urichenheim  entfernt)  ebenfalls  in  gestreckter  Loge  in 
wenig  tiefen  Flachgräbern  beigesetzt.  Vielleicht  glückt 
es,  später  einen  analogen  Fund  zu  machen,  der  un- 
anfechtbare Thataachen  zur  Zeitbestimmung  liefert. 

Da  Herr  I'.  Reinecke  glaubt  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Ochsenforter  Armscbiene  die  einzige  in  Süd- 
deutschland ist,  freut  es  mich  feststellen  zu  können, 
dass  nunmehr  wenigstens  2 Stück  für  dieses  Gebiet  nach- 
gewiesen und  publicirt  sind,  von  denen  du*  Urschen- 
heimer  du«  zuerst  gefundene  wäre. 

2.  Nochmal»  za  den  Armschutzplatten. 

Von  P.  Reinecke. 

Im  Anschluss  an  meine  Naohweiap  über  die  Ver- 
breitung der  prähistorischen  Armschienen  aus  Stein, 
gebranntem  Thon  und  Knochen,  welche  als  Schatz 
gegen  das  Zurückschnellen  der  Bogensehne  dienten 
I Cor  resp.- Blatt  d.  Deutsch.  Anthropoiog.  Ges.,  XXVII, 
18915,  No.  8),  bin  ich  in  der  Lage,  folgende  für  die 
Kenntnis»  der  Verbreitung  dieser  charakteristischen 
vorgeschichtlichen  Objecte  in  Europa  wichtige  Nach- 
träge zu  machen. 

Aus  Süddeutschland  käme  die  im  vorangehenden 
Aufsatz  publicirt«  Schiene  mit  vier  Löchern  au«  einem 
Skelettgrabe  unbestimmbaren  Alters  von  Urschen  beim, 
Kreis  Colmar,  Eltass,  dazu.  Hier  wie  bei  dem  Gegen- 
stück aus  Ocbsenfurt  ist  es  unmöglich,  für  eine  exacte 
Dtitirung  irgend  einen  positiven  Anhalt  zu  gewinnen. 

In  der  Schweiz  fand  man  ein  Exemplar  im  Pfahl- 
bau von  St..  Blaise,  Neuehüteler  See  (K.  Munro  The 
Lake-Dwellings  of  Europe,  London  1890,  p.  41,  fig.  19), 
das  vielleicht  aua  dem  frühesten  Bronzealter  stammt. 

ln  Überitalien  wurden  sie  in  ziemlicher  Anzahl, 
solche  mit  zweifacher  wie  mit  vierfacher  Durchbohrung,  : 
nachgewiesen,  und  zwar  au*  Pfahlbauten  wie  aus  Fest- 


landsansiedlungen;  einige  sind  bereits  veröffentlicht 
(Munro,  1.  c.,  p.  196,  fig.  3;  p.  225,  tig.  31,  p.  287, 
fig.  34.  35;  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  Ser.  II, 
Tom.  IX,  1893,  p.  1661,  andere,  *o  eine  vom  Pfahlbau 
bei  Vbo,  Provinz  Cremona,  und  drei  aus  dem  Gebiet 
de»  Gardasees,  im  Museo  preistorico  in  Rom  befindlich, 
sind  noch  unpublicirt-  Ich  verdanke  diese  letztere  An- 
gabe meinem  Freunde  Qu.  Quagliati  in  Kom. 

Dazu  kann  ich  aus  Südtirol  aus  dem  Museum  in 
Trient  ein  bisher  unpublicirtes  Fragment  einer  der- 
artigen, nur  ganz  schwach  gekrümmten  Platte  aus 
grauem  tbonhaltigen  Stein,  mit  vierfacher  Durchboh- 
rung und  drei  als  Verzierung  an  der  einen  Schmalseite 
eingebobrten  Grübchen,  anführen;  gefunden  wurde  es 
in  der  .Stuzione  litica  di  dos  Trento-  1890.  Es  dürft« 
wohl  der  neolithischen  Periode  suzuweisen  sein,  aller- 
dings lässt  sich  di«  betreffende  Phase  der  neolithischen 
Zeit  nicht  bestimmen,  da  die  keramischen  Product« 
vom  Doh  Trento  keinen  Anhalt  dafür  gewähren  und 
die  Steinbeile  aus  dieser  Ansiedlungsstätte  der  bisher 
noch  nicht  näher  zu  fixirenden  Kategorie  der  lang- 
gestreckt dreieckigen  Aexte  mit  ovalem  Querschnitt 
angehören. 

Aus  Sardinien  wurde  ein  Täfelchen  mit  zwei  Löchern 
bekannt,  welches  in  der  natürlichen  Grotte  von  S.  Bar- 
tolom eo  bei  Cap  Elia,  unweit  Cagliari,  auwgegraben 
wurde  (Matüriaux  iwur  Fhistoire  etc.  de  l'homme, 
vol.  XV,  1880,  pl.  III,  6;  Bullettino  di  Paletn.  Ital., 
1893,  p.  1C61- 

Ferner  halte  ich  ein  Knnchentäfelchen,  welches 
man  auf  dem  Debelo  Brdo  hei  Sarajevo  in  Bosnien 
fand,  für  eine  derartige  Armschutzplatto  (Glosnik 
zemaljskog  muzeja  u Boani  i Ilercegovini,  VIII,  1896, 
p.  99,  tig.  3);  »ein  Alter  lässt,  sich  aus  den  Funden 
selbst  kaum  mit  Sicherheit  ermitteln,  wahrscheinlich 
dürfte  es  noch  in  die  neolitbisrhe  Zeit  reichen,  üb  ein 
anderes  Beintäfelchen  vom  Debelo  Brdo  (Gla*nik  etc. 
VII,  1895,  p.  136,  No.  2)  sich  hier  vielleicht  anreihen 
U«se,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ein  dem  letz- 
teren ganz  gleiche*  Stück  notirte  ich  übrigens  im 
städtischen  Museum  zu  Esseg;  es  stammt  aus  Esseg. 

I Unterstadt.  Hingegen  gehört  eine  weissliche,  ebene, 

I langgestreckt«,  nicht  genau  rechteckige,  zweimal  durch- 
[ bohrte  Steintafel  desselben  Museums,  welche  gleichfalls 
in  Slavonien,  und  zwar  in  Sotin  (Syrmienl  gefunden 
I wurde,  ganz  sicher  zu  der  Kategorie  der  Arnischienen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Südostcn,  so  halten  wir 
das  Vorkommen  einer  derartigen  Platte  von  Stein  au» 
den  prähistorischen  Schichten  der  Akropolis  »u  Athen 
zu  erwähnen,  welche  jetzt  im  Akropolistnuseurn  auf- 
bewahrt wird  (MittheiJung  von  Qu.  Quagliati). 

Andere  unpublicirte  Exemplare  kann  ich, 
um  wieder  nach  Mitteleuropa  zurückzukehren,  aus 
Mähren  nach  weisen.  Von  Hodejitz  (unweit  Auster- 
litz) besitzt  das  Franzensmu*eum  in  Brünn  eine  faat  gar 
nicht  gewölbte,  flache,  langgestreckt  rechteckige  Tafel 
au*  grauem  thunhaltigen  Steine  mit  vier  Löchern;  sie 
wurde  neben  Flinfcsphttern  und  Scherben  eines  braun* 
röthlichen  neolithischen  GIockenb«cher* . welcher  mit 
dem  charakteristischen  Zonenornament  verziert  war. 
bei  einem  zerstörten  Skelett  gefunden.  Hier  endlich 
haben  wir  einmal  einen  positiven  Anhalt  für  die  ge- 
nauer« Altersbestimmung,  welche,  wie  wir  früher  «chon 
klargelegt  haben,  zwischen  den  verschiedenen  Phasen 
der  jüngeren  Steinzeit  und  dem  ältesten  Abschnitt  de* 
Bronzealters  schwanken  kann. 

Im  Museum  des  patriotischen  Vereines  zu  ülmütz 
sah  ich  zwei  derartige  Platten,  «ine  etwa*  unsymmetrisch 
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viereckige,  kurze,  schwach  gewölbte,  mit  zwei  Durch- 
bohrungen und  zwei  zur  Verzierung  angebrachten  Grüb- 
eben  auf  der  einen  Schmalseite  und  mit  einein  Loche 
in  der  Mitte  de*  anderen  Schmalseite,  einzeln  bei 
Namieät  (nördlich  Oltnütz)  aufgefunden,  und  eine 
andere  längliche,  ähnlich  der  von  Hodejit*.  welche  man 
bei  Klobouk  unweit  Brünn  mit  Skelettresten  und 
einem  Schleifstein  atugrub.  Die*e  beiden  Exemplare  sind 
gleichfalls  aus  einem  graueu  thonhaltigen  Gestein  her* 
gestellt 

In  den  Museen  Galiziens,  Ungarns  und  Rumäniens 
konnte  ich  keine  derartigen  Täfelchen  entdecken. 

Fasson  wir  nun  nochmals  zusammen,  was  wir  aber 
die  Verbreitung  und  das  Alter  dieser  prähistorischen 
Armschutzplatten  feststellen  konnten.  Ihr  Vorkommen 
ist  för  die  britischen  Inseln,  Frankreich,  die  iberische 
Halbinsel,  Sardinien,  Oberitalien,  Südtirol.  Slavonien. 
Bosnien,  Griechenland,  ferner  für  Dänemark,  Nord- 
und  Süddeutschland  und  Mähren  gesichert.  Zeitlich 
wären  sie  in  die  neoüthiiche  Periode,  *owie  den  Beginn 
des  Bronrealter#  zu  aetzen;  für  eine  genauere  Classi- 
fication gewähren  un-  nur  einige  Funde  Aufschluss, 
und  zwar  zeigen  diese,  das*  derartige  Scbutztafeln  in 
der  Periode  der  nordischen  Ganggräber,  in  der  durch 
die  Glockenbecher  charakteriairten  Phase  der  jüngeren 
Steinzeit  wie  in  der  ältesten  Stufe  des  Bronzealters 
in  Gebrauch  waren.  Da  diese  einzelnen  prähistorischen 
Abschnitte  durchaus  nicht  coincidiren,  ist  eben  damit 
der  beste  Beweis  erbracht,  das«  im  prähistorischen 
Europa  diese  Arrascbienen  langandauernde  Verwendung 
fanden  und  dass  wir  in  jedem  einzelnen  neuen  Falle 
ihre  Zeitbestimmung,  soweit  es  möglich  ist,  kritisch 
zu  prüfen  haben.  Nähere  positive  Angaben  lassen 
-*ich  vorläufig  in  unbestimmbaren  Fällen  schlechter- 
dings nicht  machen. 

Es  dürften  neben  diesen  Täfelchen  in  den  genann- 
ten Zeiträumen  auch  noch  andere  Vorrichtungen  zum 
.Schutze  des  Armes  gegen  den  Rückprall  der  Bogen- 
sehne benutzt  worden  sein,  jedoch  werden  wir  hier- 
über nichts  genaues  mehr  in  Erfahrung  bringen  können. 
Die  jüngeren  Abschnitt*  des  Bronaealter*  bedienten 
sich  wahrscheinlich  ganz,  anderer  Schutzvorrichtungen, 
die  Culturvölker  Vorderasiens  kannten  solche,  und  bei 
den  primitiven  Völkern  der  Jetztzeit  finden  wir  sie  in 
der  mannigfachsten  Form  und  Gestalt  in  Gebrauch. 

Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pichler,  Professor  an  der  Universität  Graz. 

(Schluss.) 

Zu  diesen  beiden  Wegversuchen  ladet  ein  der 
Wassergang,  der  gleich  oberhalb  Bruck  ostseitlich 
sich  aufthut;  hinter  der  Atzenbergeralm  aber  gehen 
die  Wässer  schon  ins  Bundschuch  hinaus.  Dies- 
seits möchte  der  Anstieg  nach  XIX  sein:  oberhalb 
Aschbach  zum  Lausnitzer,  herwärts  östlich  zum 
oberen  und  zum  unteren  Frnnkonberger  XXI.  als- 
dann von  der  Atzenbergeralm  (Bronze-Kelt)  zur 
Postmeisteralm.  näher  Renn  weg  XXII  (Entfernung 
ähnlich  Hampel).  Während  das  Bnchgerinn  auf- 
wärts gegen  den  Meehner  weist,  näher  unter  der 
Schöngelitzenhüh.  unter  der  Lausnitzhöh  aber  (von 
welcher  gegen  die  Mur  höchstens  6 km  gleich 
c.  4 mp.  sein  können)  gar  drei  Bucbadern  aus- 


1 brechen,  welche  drei  lange  vor  dem  Schlöglberg 
nächst  Fingerlos  (vor  Koasbaehwald)  vereinigt  wer- 
den, Schlussrichtung  gegen  Triogen  (Säulen-Sockel 
| aus  Kchaidberger  Stein),  Margarethen  (Relief).  Un- 
! ter-Bayerdorf,  so  gilt  hier,  seit  Pf.  Winkelhofer’s 
Begehung  vom  Jahr  1832  folgende  Strassenrich- 
tung:  Ausserhalb  Postmeisteralm  der  Kronlands- 
Markstein  am  Grenzzaun  und  die  Zeigerlärcbe  (über 
XXV  u.  XXVI  hinaus),  dann  Einsattelungs-Sumpf, 
Fingerlosalm,  Taferneralm,13)  Leisnitzgraben-Zaun 
X.Taferner-Anger,  Leisnitzbach-Ursprung.  Maisoder 
Fichtenwald,  Pflegermai»  XV  und  Moosheimermais; 
i folgt  Obere  Groan  (Greinwald,  eine  Steinsäule  in 
St.  Margarethen)  XX,  Grabenhöh,  Kohlplatz,  daun 
der  Wieaplatz  unweit  der  Bluhreute,  geheissen  „die 
geschnittene  Baumtratten *.  Hier  soll  die  Zahl 
IIXXX  passen,  also  28  mp.  Weiter  geht  die  Strasse 
zu  Kramer  bei  Reifenstein,  Schmalzer,  Schmalzcr- 
brunn.  zu  der  Pfarrer-Etze.  zur  Tafernermahd  und 
kommt  dann  zum  Anfang  des  Grasbergs  vom  Thal 
auf,  geheissen  Groan  (auch  geschrieben  Greinwald). 
Wir  sind  an  des  Leisnitzgrnbens  Ostseite,  bei 
der  rothen  Wand,  gegenüber  dem  Schlöglberg, 
dann  dem  Sagschneider.  Es  geht  nach  dem  Ge- 
senke hinaus,  ostseiu  von  St.  Margarethen  (wir 
| zählen  etwa  XXVIII  bis  XXIX),  bei  Pichelberg 
(Fundstelle  zweier  Thonbüsten),  Pichlern,  Pischels- 
dorf (über  XXIX),  knapp  südlich  von  der  Mur 
am  Berghange  gierige  es  durch  das  Moos  (alte 
Leitungen  verfallen  ?)  oberhalb  Voldersdorf  quer 
j durchs  Thal.  Schloss  Moosham  bleibt  bei  XXXI 
rechts,  ostseitlich  in  der  Höhe,  die  Strasse  leitet 
nach  dem  Mittcr-  und  Hallerberg  hin,  durch  den 
Schindergraben  gegen  Staig,  unter  dem  Staigberg 
' nach  Keuteas,  mit  Tschitschana  ostwärts,  um  XXXII. 
Herwärts  vom  Gehöft  Petzl  gilt  die  Richtung  auf 
Begöriach  XXXIII.  Hinter  St.  Wolfgang  bei  Mau- 
terndorf  XXXIV  (Grabstein  4735)  schlägt  die 
l Strasse  vom  Anfang  her  die  Richtung  auf  die 
| Westseite  des  Taurach-Thale»  ein,  in  directem  Ge- 
j gensatze  zur  modernen  KunsUtrasse  schon  gegen- 
über St.  Gertraud  XXXV,  und  scheint  sich  noch 
am  IlügeleinschnittheimDrahtzug-Hanmier  auf  einen 
frühzeitigen  Anstieg  nicht  einzulassen.  So  folgt 
Dasslcr,  Ederbauer  XXXVI,  die  Taurach-Spaltung. 
die  Müblthalerau.  das  Waldkreuz,  sodann  Purbauer 
XXXVIIII  und  Tenk.  Noch  stehen  die  Ansitze 
1 des  Kader-,  des  Stoff-  und  Rieplbauer  vor  Dorf 

l3)  Kürsinger  S. 083.  Kärntische  Kunst-Topographie 
18  u.  S.  328.  Der  Name  Tsfemer  erscheint  im  Lungau 
mehrfach,  r.u  Lnsarh  in  Margarethen,  in  Maria-Pfkrr, 
in  St.  Michael,  am  Prielitz,  zu  Steindorf,  Tarn  »weg 
(Lorenz  1037) . zwischen  Thomathalwald  und  Fegen- 
dorferwald.  Man  liebt  das  von  taberna  der  mansio 
abraleiten;  die  Etz*.  das  Etzel,  Weideplatz,  vergl. 
j Sr h melier,  bayer.  WBucb  I 180. 

3* 
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Tweng.  Hier  haben  wir  das  steininschriftlich  be- 
stätigte XL  erreicht. 

Noch  hält  sich  die  alte  Strasse  immer  west- 
seitlich.  am  rechten  Taurach-Ufer,  am  weitesten 
abgebogen  ausserhalb  des  Dorfes  Tweng  unter- 
halb der  Ahornerlahn  XLI,  vielleicht  jedoch  hier 
des  vorsichtigen  Anstieges  halber  schon  einmal 
die  Tauruch  überbröckend.  Aber  unter  dem  Thenn- 
fall und  unter  der  Hohen  Brücke  scheint  sie 
wieder  auf  dem  rechten  Ufer,  vom  Lantschfeld- 
Becken  heraufkommend,  die  starke  Aufstufung  er- 
klommen zu  haben,  welche  jetzt  bezeichnet  wird 
durch  die  Hohe  Brücke  1371  m und  den  Mark- 
stein. Passwacht  (Weihstein  5719,  öilbermünzen). 
Die  kurze  steile  Strecke  am  Ostufer  (Zug  in  der 
Tiefe  unter  dem  Brückenbogen)  ist  nicht  recht 
klar.  Es  folgt  die  Stelle  unter  den  Wachtwänden 
im  Rreitlahngraben  XLII.  gegenüber  den  west- 
seitlichen  Mitterecker-  und  Breitlahner-Hütten,  die 
ostseitliche  Kampf hütte , die  Bachüberschreitung 
oberhalb  des  zweiten  Wasserfalles,  der  altergiebige 
Steinbruch  Schaidberg  1625  m.  Petersbühel,  Kirch- 
bühel , Tauernhöhe  und  Freithof  (Fundstelle  für 
Münzen,  Skelett.  Schwert,  Sigillaten).  Hier  auf 
der  Jochhöhe  1738  m.  mit  hehrer  Umschau  und 
weiter  Fernsicht  aus  dem  Kuppenrund  bis  zu  1900 
und  2547  m.  »chliesst  das  Stadtgebiet  von  Teurnia. 
es  endet  die  Zählung  aus  Teurnia  und  es  gilt 
nordwärts  jene  au«  Juvavum,  mindestens  55  mp.. 
Höhe  über  Sanct  Michael  670  m,  über  Radstatt 
813  m. 

Die  diesseitige  Ache  entspringt  oberhalb  Wie- 
seneck (Tauernwirt)  1649  m und  ihr  zuerst  zur 
Rechten  halten  sich  neue  und  alte  Strasse.  Die 
letztere  gebt  durch  die  wiesenecker  Gründe,  Kehr- 
bühel, schneidet  für  mehrere  Bogengänge  die  neue 
Strasse  mehrmal.  lässt  den  Johannesfall  zur  Linken, 
es  folgt  Trischüblhait  und  mit  straffer  Wendung 
zum  Nordlaufe  Scheikwand,  Gnadenalm-Roden,  rech- 
tes Ufer*  der  Weg  meidet  Hohlwand  und  Kessel, 
Richtung  anf  Foissenwald  und  erreicht  die  Grenze 
an  Brenterwald  mit  Gnadenbrucken.  Es  folgt  die 
Strecke  über  der  Hohlwand,  den  Absenkern  von 
Steinfeldspitz,  Seekarspitz,  dahinter  die  Abzweigung 
durch  den  unteren  Foissenwald.  Jetzt  folgt  Koppen- 
wald und  -wand,  Kesselwand  und  -fall  (Poschachor),  , 
Kreuzbühel,  Kessclbach-Brücke.  weiase Lahn,  Zeder- 
hauser-Umkehr, Kniebeiss-Schanze  und  -halt,  tiefer 
Wegmacbcrhalt.  Von  der  Tauernhöhe  herab  mögen 
die  8 Steine  LV  bis  XLYIII  gestanden  haben.  Wir 
sind  in  Untertauern  (Weihstein  5524)  zwischen  , 
Strims-  und  Geisstenkogl  an  reichlichem  Bachgc- 
ader  beiderseits.  Die  Strecke  gegen  Juvavum  dürfte  , 
von  hier  über  44,  an  50  mp.  betragen  haben.  Es 
folgt  zunächst  Höggen.  welches  etwa  mit  XLIIII  \ 


bezeichnet  werden  kann.  Sonneck  mit  XLIII.  dar- 
nach Radstatt.14) 

Radstadt  (XLII.  Br.-Münzen)  liegt  am  Süd- 
| hang  des  Schwemmberges,  südlich  der  Enns  am 
I Ausbruch  des  Zauch-  und  Flachauthales,  hindeutend 
auf  den  Zielort  Altenroarkt.  Anisus;  abstehend  von 
der  Tauernboh  16  mp.  Eben  dürfte  mit  XXXVTTT 
,■  zu  bezeichnen  sein.  Die  8trasse  trifft  Hüttau.  Mei- 
, lenstein  an  32  mp.  (5723)  Kreuzberg  an  Salzach. 
Werfen.  Dorf  XXVII  (Keil,  Pfeilspitze  Br..  Grab- 
stein 5529),  Werfen  Markt  XXV  (Fibel  Br.. 
„Sehrack*,  Gräbst.  5528).  Pass  Luegg  XVIH 
(Helm,  Pickel,  Palstab.  Bruchstücke,  Meilenstein 
S.  Severus,  fehlt),  alsdann  Golling  XVI  (Münze, 
Philippus.  Meilenstein  5724  mit  c.  16  mp.),  Kuchl 
i XV  (Lunzenspitze),  das  alte  Cucullum,  Georgen  - 
berg  (Bau),  Jadorf  XIII  (Münze  Justinian;  am 
Bachrain  der  Meilenstein  mit  13  mp.  5725).  Weit 
jenseits  Xll  wäre  anzusetzen  Vigaun  (Br.-Münzen), 
Hallern  XI  (Bau,  Säulenschaft.  Münzen,  Br.  und 
Silber,  Thon;  Skelette  mit  Armringen  Br..  Hals- 
band mit  Glasperlen).  Oberalm  IX  (drei  Meilen- 
steine. einer  (5726)  mit  9 mp.,  gehören  in  diese 
Gegend),  Puch  VM  (Br.  Glocke,  Meilenstein  mit 
Schriftspuren),  Niederalm  Vll  (Br.-Kelte  Sarg- 
deckel, 5555).  Eisbethen  V (Br.-Kelt,  Marmorbruch), 
Hellbrunn  (Scbädelknocben,  Armring,  Bügelhafte. 

! Marmorstatue),  Glas  III  (Bau,  Mosaik,  Marmor- 
! schalen,  Knochen,  Bronzen.  Hufeisen,  Münzen  v. 

| Hadrian).  Aigen  (Weihstein  5654),  Parsch  II  (Kelte 
j Br.,  Steinhammer.  Münzen),  Loig  (Bau,  Mosaik), 

I Neuhaus  (Grabstein  5539),  Gnigl  (Bau.  Mosaik. 
Denar),  endlich  Salzburg  (Steinschriften  88  bis  Jahr 
1881).  Die  nordöstliche  Seitenstrasse  mit  den  Fund- 
orten (Icnndorf  XI  (Meilenstein  5745),  Steindorf- 
Neumarkt  XV  (Bügelhaften  Br.,  Skelett,  Fibel), 
Strasswalchen  (Br.  Kette,  Meilenstein  verschwun- 
den) verfolgen  wir  nicht  weiter.16) 

Wichtige  Bestimmungsmittel  für  die  Länge,  da- 
her die  Erstreckungsweise,  der  Radstätter-Tauem- 
strassc  sind  der  Meilenstein  des  Apianus  5722  und 
jener  der  Taferneralm  5714. 

Die  Säule  de«  Apianus  bringt  die  höchste  Zahl 
dieser  ganzen  Strecke  L1IU.  Sie  ist  aber  erstens 
nicht  nach  dem  Standorte  benannt,  allerdings  sagen 
die  ersten  Nachrichtgeber  „vom  Joch  des  Berges 
Tauern-;  zweitens  der  Stein  existirt  nicht  mehr 
zur  Vergleichung  der  Zahl.  Mit  dem  L dürfte  es 
keine  Schwierigkeit  haben,  aber  Zahlzeichen  ausser 
demselben  möchten  nur  subtractiv  zu  nehmen  sein. 
Nämlich  falls  die  Meilensteine  Tweng,  Ahorner- 

**)  Man  rechnet  bis  Salzburg  G9  km,  Untertauern 
15  km  auf  l’o^tstrasae,  Tweng  45  km,  Mauterndurl 
55  km.  Mitth.  satzb.  1881,  8.80—89. 

x5)  Mitth.  salib.  XXI,  1881,  S.  80-97. 
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labn,  Passbrücke  vor  Breitlahn  mit  XL,  XLl.  XLI1 
die  Fundstelle  möglichst  nahe  bezeichnen,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich  mehr  als  1 mp.  (5,92  km) 
zu  zahlen  von  etwa  der  Breitlahnbrücke  bis  auf 
die  Tauernhöhe  (4  — 5 km).  Auf  diese  Weise 
scheint  III1L  die  richtige  Zahl.  Von  Teurnia  bis 
zur  Gebietsgrenze  von  Juvavum  wären  auf  diesem 
Wege  46  mp.,  das  heisst  wenigsten»  68  km.  In 
Wirklichkeit  begangen,  möchte  »ich  der  Pfad  nur 
auf  etwa  60  heraussteilen,  davon  33  entfielen  bis 
zur  Lauenitz-Schüngelitzhöh.  25  bis  27  von  dort 
an  die  Tauernhöh.  Das  wären  diesseits  22  mp. 
jenseits  mindestens  18,  Summa  40  mp.;  damit  stün- 
den wir  aber  erst  in  oder  bei  Tweng,  fall»  Zahl 
und  Fundort  stimmen.  Nun  geht  zunächst  hervor; 
nicht  auf  der  Lausnitz-Schöngelitzhöh  selber  kann 
der  Stein  mit  IIXXX  gestanden  haben,10)  aber 
auch  nicht  ohne  Weiteres  auf  der  (keineswegs  gleich 
volle  6 mp.  abstehenden)  „ geschnittenen  Ba  u ni- 
trat ten“  unterhalb  und  nördlich  der  Taferneralm, 
sondern  noch  merklich  näher  bei  St.  Margarethen 
unten  im  Murthale,  damit  die  28  mp.  erfüllt  wer- 
den; e»  scheint,  noch  knapp  vor  der  Mur.  Der 
oben  auf  den  „Baumtratten“  gefundene,  und  ein 
zweiter  Meilenstein  dazu,  sind  nach  der  Seethaler- 
t>chen  Handschrift  (im  Salzburger  Museum)  ohne 
Buchstaben,  d.  h.  jetzt  mehr  entzifferbare.  Sowie 
das  bekannte  Architekturstück,  möchte  auch  die 
Meilensäule  5714  nahe  bei  Margarethen  selbst  ge- 
standen hoben.  Damit  bleiben  noch  immer  2 Mei- 
lensteine für  Taferneralm,  richtig  Baumtratten. 

Nun  kommt  dazu:  man  hat  den  ad  eeole- 
siam  S.  Gertrudis  benannten  Stein  (5715),  ver- 
wechselt mit  5722  durch  Fickler)  reclamiren  wol- 
len, des  Apian  und  Lazius,  Aretin  Angaben  ver- 
mehrend, für  den  Birnb&umerwald,  Linie  Kmona- 
Aquileia,  Capelle  St.  Gertrudis. l7)  Während  doch 
sonst  die  Bezcichung  in  alpe  für  allgemein  gilt, 
wie  in  monte,  in  sunimo,  so  ist  durch  Castorius 
in  alpe  Julia  »onderheitlich  beigesetzt,  wo  im  Hiero- 
solymitaoum  steht  ad  pirum  summa»  alpe».  Indes» 
möchte  dort  die  Zahl  so  wenig  passen,  als  A T. 

Wir  besitzen,  abgesehen  von  den  theoreti- 
schen Berechnungen,  einen  guten  Wahntchein- 
lichkeits-Maassstab  aus  den  Funden  für  ein  mille 
passuum  in  dem  Meilenstein  bei  Wels,  sowie  in 
der  Ilerzogstuhl-Meilensäule  bei  Virunum  (5709); 
vermuthlich  ist  sie  dort  am  Originalstand  gefun- 

1 *)  Ueber  den  StnwHenzng  vgl.  5714  — 11834;  .luv. 
53;  Küninger  Lungau  680;  Notizbl.  Ak.  W.  1X9;  Arch. 
f.  Kämt.  IV  72,  VI  110;  l'olatschek,  Körner  «Studien 
II  49;  Carinthia  1819,  18:  1896,  11.  41. 

Vgl.  A.  Müllner,  Emona  3.  124,  Terrain  von 
Hru*ica.  Auch  Summe  lacu  am  Comer-See,  summo 
Pennino  am  St.  Bernhard,  summo  Pyrenaeo  bei  Belle* 
gard  und  Suerport. 


den  und  vermuthlich  zeigt  sie  eben  I.  Ihr  Maass- 
»tab  stimmt  auch  angewendet  so  gut  als  möglich 
für  die  Meilensäule  von  Ton  VIII  (5711),  auch 
für  jene  zu  Krumfelden,  Treibaeh  XV,  nur  dass 
die  Orte  auseinanderliegen,  was  immerhin  eine 
Strassen -Neuerung  mit  jüngerer  Kürz.ung  bedeuten 
kann.  Für  Krumpendorf  XV  (5704)  muss  eine 
Irrung  vorliegen,  weil  ja  doch  selbst  mit  Umwegen 
XI  genügte;  vielleicht  kam  das  Stück  von  Tösch- 
ling  (bei  Tasinemetum)  herunter.  Für  die  höhe- 
ren Thaleinstiege,  nun  gar  für  die  Jochpässe,  langt 
allerdings  der  Maassstab  chartographisch  nicht  aus. 
er  verlangt  seine  Zugabe,  besonders  bei  unter- 
baulich nicht  streng  ersichtlichen  Wegrichtungen. 
Indes»  haben  wir  wieder  Flaehlands-Maassstäbe  in 
den  Zielpunkten  von  Salz.burg  südwärts  gegen  die 
Tauern,  so  in  Georgsbühel  bei  Jadorf.  Oberalben; 
ähnlich,  gemischtbergig,  in  den  Denkmalen  von 
Neunitz  bei  Cili.  Nun  ist  es  sehr  zu  beklagen,  dass 
von  Teurnia  aus  nicht  ein  einziger  Meilenstein  weder 
im  Flachland  bei  Drau  und  Lieser,  noch  iui  An- 
stieg bis  zum  Grenzberg  gefunden  ist  (denn  Fres- 
nitz  zählt  mehr  zur  Linie  Teurnia-Aguontum),  um 
den  Maassstab  für  locale  Zwecke  zu  bestätigen. 

Auf  den  Grenzhöhen  fangen  alsdann  wenigstens 
die  Substructionen  **)  an,  ersichtlich  und  verfolg- 
bar zu  sein ; man  hat  sie,  wo  sie  nicht  allzu  ver- 
wachsen waren,  als  Einschnitte  in  die  Berglehnen 
erkannt,  in  einer  Breite  von  3 bis  4,  seltener 
5 wiener  Klaftern  (5,58  bis  9,5  m,  ähnlich  bei 
Bösendorf  6 — 7 m,  Müllner.  Emona  25).  Strasscn- 
spuren  bei  Moosham  sind  bezeichnend  für  einen 
äua«erst  östlichen  Ausbug;  nicht  durchs  Thoma- 
thal  östlich  weiter  fort  ist  der  Hanptzug  gegangen, 
sondern  in  der  bezeichneten  Weise  durch  das  flache 
Wries-  und  Hügelland  bis  gegen  Neuses«.  Ver- 
muthlich  wird  auch  in  den  Aeckern  die  Pflugschar 
schon  auf  den  Macadam  der  Körner  gestossen  sein; 
vor  dem  halben  Meter  Tiefe  wird  auch  manchen- 
orts das  Kiesellager  nicht  gefehlt  haben.  Noch 
unterhalb  des  Weiler»,  gegenüber  dem  westseit- 
lichen  Hollerberg,  wich  die  alte  Strasse  abzweigend 
westwärts  ab,  nach  Begöriacli  hinan,  bog  auch 
um  den  Hügel  vor  St.  Wolfgang  bei  Bacher  herum. 
Heus  ebenda  Mauterndorf  mitsamrnt  8t.  Gertraud 
ganz  östlich  und  trat  auf  diese  Weise,  den  Bach 
überschreitend,  ins  Taurach-Thal  ein.  Am  nächsten 
kommt  sie  dem  rechten  Ufer  der  Taurach  beim 
alten  Hammerwerk,  zieht  sich  aber  fortlaufend 
drüber  an  die  Ostabhänge  vor  Zallinwand,  Schon - 
eck,  Kempenspitz,  Seekareck  und  Moserkantpitz; 
zwischen  Ederbauer-  und  Mühlthalerau.  wo  Tau- 


**)  Kursinger  Lungau  3.  103,  104,  109,  146.  162. 
Mitth.  «alzb.  X 1-14. 
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rach  und  Neustrasse  einen  merklichen  Bogen  nach 
Ost  machen,  hält  die  alte  Strasse  die  Parallellinie 
mit  dem  inselbildenden  unteren  Gerinn  der  Tau- 
rach  ein,  um  oberhalb  des  Kaderbauer,  zwischen 
Stoff  und  Riepl  (wie  man  glaubt),  das  rechte  Ufer 
mit  dem  linken  zu  vertauschen.  Allein  eine  Klamm 
bei  Lagler  nordaufwärt»19)  abgerechnet,  macht  das 
rechtzeitige  Ufer  bis  zur  Brücke  bei  Tweng  selber 
keine  Schwierigkeit  (Baureste  bei  Laglrrbauer), 
auch  erscheint  daselbst  der  Boden  des  Wiespfades 
hart  geglättet. 

So  eigentlich  kann  der  Strassen  lauf  am  West- 
ufer bis  in  den  Tobel  des  Lantschfeld- Baches 
gereicht  haben,  wornach  allerdings  der  Anstieg 
zu  den  Wachtwänden  ein  recht  plötzlicher  und 
steiler  geworden,  erhebliche  Schlingen  erfordernd. 
Indem  oben  im  Hochthal,  wo  gleich  nächst  der 
„Hohen  Brücke4  der  zweite  Wasserfall  vor  Schaid- 
berg ins  Auge  fällt,  neue  Strasse  und  alte  nicht 
viel  Raumes  haben  voneinander  abzuweichen  (die  i 
Taurach  bleibt  fortwährend  we&tscits  oberhalb  des 
Lnhnbrückels),  so  kehren  wir  jetzt  zum  Eingänge 
zurück.  Es  ist  ersichtlich,  bei  Mauterndorf  kann 
nur  ein  Meilenstein  unter  XXXVI  gelten.  Also 
gehört  das  Denkmal  von  St.  Gertraud  (5715)  mit 
seinen  45  mp.  höher  hinauf,  wahrscheinlich  nach 
Schaidberg  (es  »ei  denn,  es  entspräche  mehr  dem 
tieferen  Grünschiefer,  als  dem  weissen  ßchaidbergcr 
Kalkstein);  das  nächste  und  höchste  nennen  wir 
später.  Das  Denkmal  ist  vor  Jahr  161 9 herunter- 
gebracht worden  (vor  1819  im  salzburger  Museum). 
Die  nächstfolgenden  zwei  Säulen  der  Mühlthalerau 
haben  wahrscheinlich  XXXVII  gezeigt;  sie  sind 
über  das  Wasser  herübergebracht  worden  und  stehen 
jetzt  gleich  neben  der  Neustras*«  westseitlich  in 
schönem  Grün  (Bild  hei  Kürsinger,  Tafel  zu  8.  80 
Nr.  1 u.  2.).  Es  standen  etwa  zwei  vor  ihnen 
von  Mftuterndorf  herauf,  zwei  nach  ihnen  vorTweng. 
Nächst  den  Säulen  vor  Tweng  — 1 im  salzburger 
Museum,  gefunden  1750  in  den  westseitlichen 
Feldern,  wohl  jenseits  der  Taurach,  1 jetzt  ver- 
tragen. wahrscheinlich  ebendaher,  ohne  (lesbare) 
Schrift,  von  dom  unteren  Wirthshause  (Post)  ab- 
stehend (in  welcher  Richtung?)  81  Schritte,  (wie- 
der-) Ijcfonden  1845  nächst  Waschküche  und  Kegel- 
statt (am  Westrande  der  Strasse)  — folgt  gegenwär- 
tig jene  vor  der  Ahornerlahn,  Ostrand  der  Strasse, 
Blockuische,  aus  der  Tiefe  von  jenseit  des  Wassers 
heraufgebracht.  Es  folgt  jene  jenseits  der  „Hohen 
Brücke“,  die  letzte  diesseits  vorfindige  (Kürsinger 
Nr.  3).  Was  dermal  hier  hart  an  der  Strasse.  Ost- 
rand.  Abfall  gegen  die  Taurach,  also  an  deren 
rechtem,  dem  Westufer  aufgestellt  ist.  eingefangen 

19)  Kiir*inger  S.  103,  Taberna. 


in  ein  trogformiges  Postament.*0)  ist  die  Meilensäule 
des  Philippus,  ohne  rap..  grauer  Thonschiefer. 

Die  Meilensäul«,  am  Brcitlahnbrückel  gestan- 
den zu  Kürsinger’s  Zeiten,41)  8.  Severus  und  Cara- 
calla.  42  mp.,  schaidberger  Kalkstein,  ist  um  1830 
gefunden,  nicht  in  diesem  Hochthal  selbst,  sondern 
unter  den  Wachtwänden,  Ausläufern  des  Mitter- 
ocks. jenseits  der  Taurach.  Sonnseitc  westlich,  wo 
der  Römerweg  noch  sichtbar.  Gefolgt  sind  in  alten 
Zeiten  die  Säule  von  Schaidberg  mit  45  mp.  (5715), 
schliesslich  auf  der  Tauernhöhe  der  Stein  des  Apia- 
nus  mit  46  mp.  (5722,  ohne  Nennung  des  in  Thal 
und  Berg  vielbethätigten  Legaten  Proculus). 

Das  Bundschuch-Thal  im  Lungau,  zwischenSanct 
Michael  und  Ramingstein,  genauer  zwischen  Leis- 
nitzgraben  und  Thomathal.  scheint  »eine  Wegbe- 
deutung zu  besitzen  höchstens  als  Zugang  zu  der 
Schön gelitzer-  und  Lausnitzhöbe,  nicht  aber  als 
sei  die  alte  Verbindungsrichtung  aus  dem  Hanpt- 
thale  südwärts  gefolgt  dem  Weissbach  oder  dem 
Feldbach,  wornach  man  auf  Hochrücken  von  fast 
2200  m in  die  Innerkrems  oder  vollends  auf  den 
Königstuhl  und  in  das  Nockgebiet  mit  über  230Q  m 
käme.  Der  Palstab  der  Blutigenalm  weist  eben 
nur  auf  vereinzelte  Erzgruben  dieser  Gegend.  Aber 
das  Bundschuchthal ni  mit  Gautschwiesen,  Ueber- 
lingalm  u.  dgl.  zeigt  sich  eben  recht  offen  und  zu- 
gänglich aus  Nord  vom  Thomathal  aus,  welches 
durch  die  Mur  in  einem  grossen,  nordwärts  gekehr- 
ten Bogen  umgangen  wird  zwischen  Pischeldorf 
und  Adamgütel;  es  weist  auch  io  seiner  anfäng- 
lichen Richtung  vielmehr  ins  Lieserthal  hinaus  und 
greift  durch  seine  Anstiege  fast  unter  den  Laus> 
nitzsee  zurück.  Die  römischen  Fundstellen  von 
Mauterndorf  (Monate  oder  Immnrium)  ostwärts, 
Maria-Pfarr  (Grabstein  4733),  Tamsweg(Gravincum 
oder  Tamasicum ).  Ramingstein  (Bronzen.  Nero- 
Aureus)  weisen  auf  die  weiterstreckte  Verbinduuga- 
strasae  längs  der  Mur  im  Salzburgischen  und  Ober- 
steierischen  in  die  Gebreite  von  lminurium  (Murau). 
Auch  ist  sicher  irgendwo,  weit  vor  der  Abzwei- 
gung, welche  Castorins  bei  seiner  Noreia  südwärts 
anzeichnet,  eine  Seitenstrasse  ins  kärntische  Gurk- 
thal  gegangen,  durch  die  Reichenau  bis  Himmel- 
berg-Feldkirchen  hinaus,  Anschluss  Stadt  St.  Veit, 
Zolfeid.  Wollte  man  vermuthungsweise  die  Linie 
andeuten,  so  wäre  sie  von  Tamsweg  aus  und  zwar 

*°)  6719.  Kürsinger  Tafel  zu  S.  81,  82,  Nr,  2 (»ammt 
Nr.  3),  gefunden  um  1833  nächst  der  A<hnerlahn,  jetzt 
Ahornorlahn.  am  Hader-Etzel,  vielleicht  noch  am  dies- 
seitigen Abhang  der  »Leiten*. 

*>)  6720,  Tafel  zu  8.  73.  74,  78.  Nr.  6,  jetzt  im 
salzburger  Museum,  zuvor  in  Had^tatt  gewesen.  Mittb. 
satzb.  XXI,  S.  89.  95. 

rJ)  Körsinger  L.  649,  bes.  664,  674.  Mittb.  salzb. 
1881,  92,  95. 
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hart  an  der  nordöstlichen  und  östlichen  Grenze 
des  teurnenser  Stadtgebietes,  welches  etwas  über 
Tatnsweg  und  den  Predlitzgraben  hinausgereicht 
haben  mag,  folgendermaßen:  Bis  gegenüber  Lasa- 
berg  1 Kilometer,  läng»  Keuschingbach,  Adamgütel 
4,  Ramingstein  2.5,  Kendelbruck  3,  Predlitz  3, 
längs  Turrachbach.  Grabenwirt  in  Predlitzgraben 
4.  unter  Würflingen  zum  Hammbauer  4,  Minig- 
graben-Ausgang,  Turrach  4.  zwischen  Eisenhut  und 
Nessegraben  zum  Turrachsee  5 (Ueburgang  1 763  m), 
längs  Seebach  nach  Reichenau  4,  Ebene  2.5,  Vor- 
wahl 3.  Widweg  2,  nach  St.  Margarethen  3 (Grab- 
stein 11552),  nach  Maitratten  4,  Gnesau  2,  Himmel- 
berg  5.5,  Feldkirchen,  Summe  über  57  km.  Berg- 
anstieg 832  bis  11  IG  m.  Hier  wären  schon  wenig- 
stens 38  millia  passuum  gegeben  bis  zur  Ausbruchs- 
stelle, von  wo  bis  Virunutn  wohl  noch  an  die  21  mpM 
km  = 32,  laufen. 

Eine  zweite  Strasse  ins  kärntische  Gebiet  ist 
nicht  ganz  abzuweisen;  sie  wäre  bestimmt,  ins 
Metnitzthal*3)  von  Murau  aus  zu  leiten.  Schluss 
Zolfeld.  Die  Richtung  südlich  der  Mur  an  den 
Abhängen  der  Frauenalm  gegen  den  Lasnitzbach, 
Brücke  vor  Einmündung  des  Grattingerbaches 
4.5  km,  Lasnitz  1.5,  über  den  Priwaldbach  1, 
zwischen  Zanitzberg  und  den  beiden  Kuhalpen  hin- 
durch zum  Pri waldkreuz  3.5  (Uebergang  1260  m), 
in  den  Rossbachgraben  nach  Ingolsthal  3.5.  längs 
des  Rossbaches  nach  dem  MetuitzÜuss  3,  unterhalb 
Grades  (Meilenstein  vgl.  4622)  nach  Zinitzen  3, 
St.  Salvator  3,  unterhalb  Barbarabad  nach  Frie- 
sach 3,  Micheldorf  5,  Treibach.  Zolfeld.  Von  Mur 
bis  Metnitz  17  km,  Berganstieg  460  bis  520  m. 
Bis  zur  Ausbruchstelle  etwa  31  km.  an  20  mp. 
Es  könnte  kein  Hinderniss  haben,  dass  in  Grades, 
ohne  dass  es  der  Namensähnlichkeil  wegen  Gra- 
viacum  gewesen  (nach  Anderen  Beliandrum),  eine 
Meilensäule  gestanden  hätte,  wie  sie  nach  Koch- 
Sternfeld  durch  Knabl  und  Steiner  angegeben 
ist,**)  ähnlich  c.  i.  L VII  1.  8.  678,  Nr.  4622, 
Kaiser  S.  Severus,  Jahr  201,  dureh  Legat  Fabius 
Cilo,  nur  mit  A.  Viruno  mp.  etwa  XNX  oder  XXIX 
in  der  Lücke  des  gurkfclder  Steines. 

Wir  verfügen  in  den  östreichischen  Ostalpen 
bis  in  den  oberungeri sehen  Bereich  hinein  über 
eine  Anzahl  von  150  Meilensäulen,*5)  rund  ge- 
rechnet, insoferne  erhaltene  und  verlorene,  les- 

**)  Vgl.  die  oberste,  nördlichste  Linie  gegen  Michel- 
dorf-Krumfelden  hinaus  mit  den  Stellen  Pladnits  (Sfcras- 
xenepur),  Mödcring-Gral»cn,  Prekova  (Strasaenipur  und 
Schnft-sttiin  5028),  Lieding,  Gurk  in  rt'arinthia‘  1896. 

2|)  Archiv  f.  Kärnten  IV  62. 

*^1  Ueber  das  ortsübliche  Gestein  fehlen  die  mei- 
sten Nachrichten.  Im  Gebiete  von  Emona  herrscht  der 
graue  Kalk  von  Greben  oder  Trilleck.  der  lichtgraue, 
dann  der  grobporöse  Kalk  von  Mokric  oder  Brusnik,  j 


und  unlesbare,  gebietsangrenzende  zusammenge- 
fasst sind.  Diese  reichen  der  Zeiterstreckung  nach 
vom  Jahre  41 — 54  bis  367  — 383,  also  längstens 
durch  342  Jahre;  der  älteste  Meilenstein  stammt 
von  Kaiser  Claudius  (Zolfeld),  der  jüngste  von 
Gratianus  (Smole),  beide  in  Noricum.  Im  Ganzen 
sind  es  36  bestimmte  Kaisernamen,  die  da  auf- 
treten,  2 aus  dem  I.  Jahrhundert.  4 aus  dem  II., 
16  aus  dem  III.,  14  aus  dem  IV.;  es  kann  die 
höchste  Steigerung  des  Straßenbaues  durch  die 
Alpenprovinzen  im  III.  Jahrhunderte  gedacht  wer- 
den, Am  öftesten  begegnen  im  umschriebenen  Ge- 
biete, allerdings  einigermaßen  mitgezählt  das  be- 
ginnende ungarische  Flachland,  die  Namen  des 
Septimiu»  Severus  (32  mal);  es  ist  also  aus  der 
Zeit  193 — 211  am  allermeisten  erhalten  geblieben, 
mehr  in  Noricum,  als  in  pannonischen  Berggegen- 
den. Diesen  kommt  zunächst  Caracalla  (30),  es 
ist  aber  schon  Geta  nicht  immer  mitgenannt  (an 
12).  Darnach  sinkt  das  Vorkommen  gleich  unter 
die  Halbscheide.  Wir  haben  Philippus  (auf  12  Säu- 
len). Pius  und  Maximin,  Maximian  (9);  auf  je 
6 Säulen  erscheinen  Macrinus,  Diadumonianus,  De- 
cius,  Constantin;  auf  5 Maximus?,  Constantius, 
1 M.  Aurel,  Severus  Alexander,  Juliaous;  3 Traun. 
Verus,  Treb.  Gallus,  Valerian,  Diocletian,  Daza. 
Constantius  II,  Valentioian  und  Valens;  mit  2 Ha- 
drian, Crispus,  Af.  Gallus;  endlich  mit  1 ausser 
Claudius  und  Gratianus  als  recht  seltene  Heren niua, 
Gallienus,  Tacitus.  Fl.  V.  Severus,  Licinius.  Einige 
Kaiser  sind  unbestimmt  und  vermehren  vielleicht 
die  bekannten  Zahlen. 

Nach  den  alten  Standorten  vertheilt,  scheinen 
die  Denkmäler  nördlich  der  Drau  in  doppelter  An- 
zahl erhalten  gegenüber  denjenigen  südwärts.  Man 
zählt  annähernd  richtig  von  den  rundweg  100  Fund- 
orten oben  76,  unten  28  und  zwar  scheinen  die  bei- 
den Partien  Semmering  mit  Camuntum-Solva,  sowie 
Radstätter- Tauern  mit  Juvavum-Teurnia  am  stärk- 
sten bestellt  (24  und  23  Fundorte).  Ebenso  hält 
sich  auch  die  Anzahl  der  Denkmäler  selbst  (52 
und  30);  aber  zwischen  diese  Höchststände  schiebt 
sich  hinein  das  Gebiet  südlich  der  Drau  (29  Find- 
linge). In  diesem  Bereiche  liegt  auch  eine  Fund- 
stelle, unvergleichlich  gegen  alle  anderen ; denn 
in  Neunitz  bei  Cili  ergab  sich  die  Grösstzahl  der 
Meilensäulen  auf  Einem  Standplutze.  Es  sind  deren 


nm  Virunum  der  Kryatallinkalk  von  Seeberg  und 
Pörtschach,  uui  Ovilava  die  NagelÜue  u.  t.  w.  Die 
Maaasbestände  sind  auch  sehr  verschieden,  zumal  Kür- 
zungen oben  und  unten  erfolgten.  Dos  roheste  Wan- 
dervolk bediente  «ich  der  Strasse  und  verwüstete  die 
unverstandenen  Zeichen.  Das  Erhaltene  scheint  zu  rei- 
chen von  Dicke  23  cm,  Höhe  1.50,  1,U2  bis  Ü 65  cm, 
H.  2,32  m,  grösste  in  Nietzing,  3t.  Georgen;  ausladende 
Form  mit  kubischer  Basis,  Wels. 
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nicht  weniger  als  9 aus  dem  Zeitraum  101  bis  218 
n.  Chr.  Sonst  haben  wir  in  dem  angedeuteten  Ge- 
biete 7 zu  Oszöny,  6 zu  Kleinschwechat,  5 in  Csiv 
und  Inzcntdorf,  3 in  Reichenburg.  Stranitzen,  2 Ta- 
ferneralm,  2 in  Ahornerlahn,  Dorog,  Ambras,  Gran, 
Gurkfeld,  Mühlthalerau  ?,  Pilis-Csaba,  Pilis-Szanto. 
Pösendorf?.  Scbischka,  Schönberg.  Smole.  Ujszöny. 
Wien,  Zolfeld.  Die  ältesten,  des  I.  Jahrhunderts, 
fanden  sich  vor  in  Zolfeld  (Claudius),  sowie  zu 
Loitsch.  Neunitz,  Weitenstein  (Traian);  die  jüng- 
sten zu  Smole  (Valentinian,  Valens,  Gratian),  Wien 
und  Senober  (Valentinian.  Valens).  Was  nun  den 
üblichen  Formelschluss ,Ä)  betrifft,  der  vielfach 
gleich  dem  Anbeginn  gelitten  hat,  nämlich  die 
Zahlzeichen  für  die  millia  passuum.  so  reicht  der- 
selbe mit  mehreren  Belegen  von  1 bis  XXXIII 
(vgl.  I1II  Inzeradorf,  VIIII  Oberalm,  IIXXX  Ta- 
ferneralrn),  sodass,  mit  Ausschluss  aber  der  West- 
partie. als  höchste  Abstandszahlen  gelten  XL 
Tweng,  XLI  Ahornerlahn,  XLII  Breitlahnbrücke, 
XLIII  Pösendorf?,  XL1III  Laibach,  Pösendorf, 
XLV  8t.  Gertrud,  LIIII  Hallstätter - Tauernhöh 
(zweifelhaft).  Aber  im  Brennergebiet  stehen  die 
weitaus  höchsten  Zahlen,  die  weite  Verstreuung 
grösserer  Wohnorte  erhärtend,  nämlich  130  mp 
bei  Luegloch  am  Brenner,  117  — 115  Ambras, 
112  Schönberg.  110  Wüten.  102  oder  98  Zierl, 
90  Sonnenberg,  61  oder  46  Olang- Gossen,  56 
Sonnenburg. 

Die  obersten  Strassenbauleiter  zu  nennen,  die 
Legaten  der  Provinzen,  scheint  nur  in  zwei  Jahr- 
zehnten Mode  gewesen  zu  sein ; so  haben  sich  be- 
kannt erhalten  Q.  Fabius  Cito  unter  Sept.  Severus 
193  bis  211  (Gurkfeld,  Kürbisdorf),  M.  Juventius 
Surus  Proculus  unter  demselben,  der  meistgenannte 
(St.  Gertraud,  Ilüttau,  Kleinschwechat.  Kreuzen. 
Tweng,  Vöcklabruck?  i,  endlich  Sabinus  unter  S. 
Severus,  Caracalla.  Geta  201 — 211  (Salzburg). 
Dio  Zielortc  anzugeben,  ist  nicht  das  Gewöhn- 
lichere; in  sehr  vielen  Fullen  verstehen  sie  sich 
nur  von  selbst.  So  erscheint,  um  von  Aquileia 
abzusehen,  Aquincuw  in  den  Formen  AG  zu  aller- 
meist, dann  als  AQ,  AQV,  AQVINC,  doch  auch 
AB  aQ  und  BQ;  Aguontum  als  AG;  Boiodurum 
als  BOIIODVRV,  wohl  BOHODVRI;  Brigantium 
nicht  und  Bregetio  mit  den  allermeisten  Formen 
als  BRIG,  BIG,  BRG.  k,  als  jBRIG,  AB1G, 

*'»)  Gegen  die  Formel  verschlägt  am  meisten  der 
Meilenstein  /wischen  Drau  und  Save  10617  = 3705  = 746, 
zu  Hitrovitz,  von  (Jon<tantiu*,  Jahr  32t,  Beginn  mit 
MPV,  Schluss  mit  miiia  pa*stia  CCCXLV. 


oder  nur  AB,  j«,  >3,  endlich  BR  ICO,  BR(i)GETI, 
brEGETione;  Carnuntum  als  K,  KARn;  Celeia  als 
CELEIA  (mit  a mari  via  5740);  Juvavum  als  IV, 
1VV,  IV VA,  IVVAO.  einmal  wohl  in  IVN?  (11684); 

! Neviodunum  als  NOVIODVI,  nEVIODVN,  nevi- 
ODVNI;  Poetovio  als  POET;  Teurnia  als  T,  als 
;Y?  in  5718,  ursprünglich  wohl  K't  vor  M* ; Vindo- 
bona als  VIND.  A’INl);  Virunum  als  V?.  meist 
; VIR,  einmal  VIRVNI. 

i In  gleicher  oder  ähnlicher  Weise,  wie  die  Ost- 
alpen. haben  die  Römer  auch  die  sonstigen  montes 
excelsi*7)  ihres  Reiches  mit  Uebergängen  und 
Strassen  bedacht.  Von  diesen  sind  durch  den  Na- 
men Alpes  ausgezeichnet  und  durch  buchschrift- 
lichc  Literatur,  einige  auch  durch  steinschriftliche, 
namhaft  gemacht:  Die  Alpes 

Apennin!  (Cassiodor.  rar.  lih.  8.31).  die  Atractianae 
{nur  3 Steinschriften,  c.  i.  1. IX  5357,  6439,  Kph.  5,  599), 
Baatarnicae  (Karpathen.  Caatoriui  8,  7),  Carnicae  Plin 
n.  h.  3,  25,  147),  Centronicae  Plin.  n.  h.  11,  42,  241  vgl. 
8, 1, 135),  Cottiae  (Strabon  4, 6, 6,  S.  204,  vgl.  Dion.  Ca**. 

; 60,  24),  Dalmaticae  (Plin.  n.  h.  11.  42,  240).  Qraiae  (Ne- 
j>oa  Hann  3.4;  L»v.  5,34,6;  21,38,7;  Plin.  n.  h.  3.17, 
123;  20.  134;  Petrunius  satyr.V  Strab.  1,6,  12;  Cicero 
ad  faruil.  10,  23;  11,  23;  Tiu.it.  h.  2,66),  Juliae  (In- 
schrift Syll.  ins.  I 58  ~ 1110,  vgl.  Liviua  5,  34,  8,  Tacit. 
hist,  3,8),  Lepontiae  (Coes.  bell.  gall.  4, 10,  vgl.  Strab. 
4,  66,  204;  Plin  n.  h.  3,  20,  134),  Maritima«  (Tac.  annal. 
15,  32;  hist.  2. 12;  3,  42;  Plin.  n.  h.  8.  39, 140;  14,  3.  41; 
21,  15,  114;  Dion.  fass.  64,24  u.  a.),  Noric&e  (Plin.  n.  h. 
3,  25,  147,  vgl.  Florus  3,  3,  18;  4,  12,  4),  Numidica« 
(Meilenstein  Hippo-Calama  Eph.  7,  645;  (’agnat  liest 
valla*\  Pannonica«  (Taeifc.  hist.  2,  98;  8, 1 ; vgl.  Serviu« 
ad  Aeneid.  10. 13,  Strab.  4, 6, 7.  S.  205),  Pennin&e,  poeninae 
(Liv.  21,38,9),  Pyrenaei  (Sil.  Italic.  2,333;  Sidonius 
tarn.  5,  594,  vgl.  9,  43).  Raeticae  (Tacit-  hist.  1,  70;  Ger- 
man 1),  Tridontinae  und  die  Venotae  (Ammian.  Mar- 
eellin  31, 16,7). 

Von  diesen  sind  Carnicae,  Juliae,  Noricae, 
Pannonicae.  Kaeticae.  Tridentinae  und  Vcnetae  in 
in  unsere  Untersuchungen  eiubezogen.  die  Ba&tar- 
nicae  nicht  eben  erreicht  worden. 

*T)  Vgl.  Pauly  Rcal-Encykl-,  1887,  Alpes  1 377—381. 
1648.  V Milliarium.  Huggiero  Dizionario  epigrafito,  Roma 
1886,  I,  S.  424-  434.  Berger.  ül»er  Meilensteine  in» 
Programm  der  louisenstädter  Gewerbeschule  zu  Berlin 
1863. 

Gesucht  für  Parä  (Brasilien) 

ein  junger  Mediziner  Dr.  med.  als  Chef  der  ethnogr.- 
, anthropolog.  Abtheiiung  de«  dortigen  Museums.  Gehalt 
I 600  Milrei-  per  Monat;  freie  Hinreise.  Nähere  Aus- 
kunft ertheilt  Dr.  Paul  Ehren  reich,  Berlin,  Bendler* 
! strasse  35.  Dr.  A.  Gutzwiller, 

Basel,  Weiherweg  22. 

(Es  ist  zu  beachten,  «lass  Pari»  nicht  frei  vom 
! gelben  Fieber  ist.  J.  R.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattefi  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  27.  Februar  1897. 
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Ueber  die  Wiederentwickelung  einer  schein- 
bar verkümmerten  Rasse  von  Hirschen. 

Von  Graf  Theodor  Zichy.1) 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  Gelegenheit  in 
einem  Forste  nächst  der  kleinen  Stadt  GAcs  in 
Ungarn  (etwa  12  Meilen  nordöstlich  von  Budapest) 
auf  starke  Hirsche  zu  pttrschen. 

Die  zur  Strecke  gebrachten  Exemplare  wiegen 
ausgeweidet  und  ohne  Geweihe  170  — 190  Kilo. 
Einige  Geweihe,  die  ich  hier  vorzuzeigen  die  Ehre 
habe,  sind  nahezu  6 Kilo  schwer.  Es  wurden  aber 
auch  schon  bessere  Hirsche  geschossen,  namentlich 
einer  im  September  ▼.  Js.t  dessen  Geweih  über 
7l/a  Kilo  wog. 

Und  diese  Kapitalhirsche  stammen  erwiesener- 
maßen von  schwachen  Thiergartenhirschen  ab. 

Vor  30  Jahren  war  in  der  Gegend  von  GAca 
weit  und  breit  kein  Hirsch  zu  sehen.  Die  sehr 
ausgedehnten  Waldungen,  welche  ein  Gebiet  von 
etwa  3 Quadratmeilen  bedecken,  bilden  gleichsam 
eine  Insel  in  der  ungarischen  Ebene.  Ein  Herüber- 
wechseln  von  Hirschen  aus  den  Karpathen  ist  schon 
wegen  der  grossen  Entfernung  undenkbar.  Der 
Ursprung  unserer  Hirsche  ist  vielmehr  folgender: 

Im  Jahre  18G4  liess  der  Besitzer  von  GAcs 
Graf  Forgacs  einen  Wald  von  1200  Morgen  ein- 
zäunen und  machte  daraus  einen  Thiergarten. 

Er  bevölkerte  ihn  mit  12  Stück  Kot h wild,  die 
er  aus  dem  Thiergarten  des  Fürsten  Fürstenberg 
in  Lanna  und  jenem  des  Grafen  Kinsky  in  Chlu- 
znetz  (Böhmen)  kommen  liess. 

*)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  am  26.  Februar  1897 


Trotz  günstiger  Vorbedingungen  und  reichlicher 
Nahrung  vermehrte  «ich  da«  Wild  im  neuen  Thier- 
garten nur  langsam. 

Im  Jahre  1868  waren  21.  im  Jahre  1871 
46  Stück  vorhanden.  Im  Jahre  1874  erreichte 
der  Wildstand  mit  76  Stück  sein  Maximum. 

Im  selben  Jahre  brachen  während  de«  strengen 
Winters  48  Stück  Wild  au«  dem  Thiergarten  aus 
und  verbreiteten  «ich  in  der  Gegend.  Das  sind 
die  Eltern  und  Grosseltern  unserer  Hirsche  von 
heute. 

Einige  Jahre  später  wurde  der  Thiergarten  auf- 
gelassen, so  dass  es  gegenwärtig  in  den  Forsten 
um  GAcs  nur  mehr  freie  Hirsche  gibt. 

Die  Schuaalisten  des  ehemaligen  Thiergartens 
geben  uns  über  die  dort  erlegten  Hirsche  folgende 
Daten: 


Geschossen  wurden: 


i 1867  ein 

12  er  Hirsch. 

Gewicht  120  k ausgeweidet 

i 18G'J  , 

12er 

B 

, 90  k 

1 1870  , 

10  er 

» 

, 07  k 

! 1870  „ 

12  er 

B 

„ 116  k 

! 1870  , 

6 er 

V 

» 115k 

Von 

da  an 

wurden 

die  Hirsche  schwächer. 

Im  Jahre  1872  wurden  drei  Ser  mit  65.  54 

und  63  Kilo  und  ein  6 er  mit  80  Kilo  erlegt.  Im 
Jahre  1874  ein  6er  mit  102  Kilo. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Thiergartenhirsche 
verhältnissmässig  schwach  waren,  viele  von  ihnen 
erreichten  kann)  die  Hälfte  des  Gewichte«  ihrer 
im  Freien  aufgewachaenen  Enkel. 

ln  der  Geweihbildung  ist  ebenfalls  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zu  verzeichnen,  die  im 
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Schlot  zu  Üäcs  aufbewahrton  Geweihe  der  Thier- 
gartenhirsche erreichen  kaum  ein  Gewicht  von 

4-4  V»  Kilo. 

Ich  habe  mich  auch  bei  den  Forstverwaltungen 
in  Lanna  und  Chlumetz  nach  den  dortigen  Hirschen 
erkundigt,  die,  wie  gesagt,  mit  den  unseren  eines 
Stammes  sind. 

In  Lanna  erreichen  die  besten  Hirsche  ein  Ge- 
wicht von  130  Kilo,  die  Geweihe  41/* — 5 Kilo. 
In  Chlumetz  kamen  ab  und  zu  auch  stärkere 
Exemplare  vor,  was  hauptsächlich  der  häufigen 
Auffrischung  des  Blutes  zugeschrieben  wird.  Aber 
auch  diese  Hirsche  sind  bedeutend  schwächer  als 
die  unsern  in  Gdcs. 

Wir  sehen  also,  dass  schwache,  scheinbar  ver- 
kümmerte Individuen  starke  und  gut  entwickelte 
Nachkommen  haben. 

Der  Fall  steht  übrigens  nicht  ganz  vereinzelt 
da.  Ihre  besten  Hirsche  in  Bayern  finden  sich  im 
Allgäu.  Sie  stammen  von  Rothwild  ab,  das  vor 
etwa  50  Jahren  aug  dem  Thiergarten  bei  München 
dahin  gebracht  worden  ist. 

Nun  frage  ich  mich,  dürfen  wir  nach  den  vor- 
gefuhrten  Thatsachen  urthcilen  und  sagen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  verkümmerten  Rasse  zu  thun 
haben,  die  gich  wieder  entwickelt  hat,  wieder  gross 
und  stark  wurde  V 

Das  möchte  ich  denn  doch  nicht  behaupten. 

Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Thier- 
gartenhirsche nicht  als  eine  verkümmerte  Kasse 
zu  betrachten  sind.  Sie  sind  eben  nur  Individuen, 
die  ausnahmslos  in  Folge  ungünstiger  Verhältnisse 
zur  Zeit  ihres  Wachsthumes  in  ihrer  Entwickelung 
zurückgeblieben  sind.  Sie  wären  wohl  alle  gross 
und  stark  geworden,  wären  sie  in  ihrer  Jugend 
nicht  in  ihrer  freien  Bewegung  gehemmt  gewesen, 
hätten  sie  die  entsprechende  Nahrung  gehabt. 

Die  Hirsche  in  ganz  Mitteleuropa  sind  heute 
bedeutend  schwächer  ats  vor  100  Jahren,  das  er- 
sehen wir  ans  den  alten  Schusstoten,  aug  den 
noch  vorhandenen  Geweihen,  aus  den  alten  Ab- 
bildungen. 

Der  nirsch  kann  heute  nicht  mehr  so  gedeihen 
wie  früher,  die  Waldungen  werden  kleiner,  der 
junge  Wald,  die  Felder  werden  gegen  den  Wild- 
schaden nach  Thunlichkeit  geschützt.  Unter  sol- 
chen Umständen  findet  der  Hirsch  nur  knapp  so 
viel  Nahrung,  als  er  zum  Leben  braucht.  In 
seiner  freien  Bewegung  eingeengt,  nur  dürftig 
ernährt,  erlangt  er  nicht  mehr  seine  volle  Ent- 
wickelung. 

Die  Rasse  selbst  kann  ich  nicht  als  eine  de* 
generirte  ansehen.  Eine  kurze  8panne  Zeit  von  100 
bis  200  Jahren  wäre  dazu  nicht  genügend  gewesen. 


Ausgrabungen  und  Höhlonstudion  im  Gebiet 
des  oberpfälzischen  und  bayrischen  Jura. 

Von  M.  Schlosser  in  München. 

Die  von  mir  vor  mehreren  Jahren  begonnene 
Untersuchung  der  bayrischen  Höhlen  wurde  auch 
' im  letzten  Herbste  fortgesetzt,  und  erstreckten  sich 
meine  Forschungen  auf  das  Gebiet  zwischen  Neu- 
burg a.  D.  und  dem  Altmühlthal  bei  Dollnstein, 
auf  die  Umgebung  von  Ve Iburg  und  auf  das 
Sehwarzlabcrthal  in  der  Oberpfalz  zwischen  Lup- 
i bürg  und  Deuerling. 

Ich  begann  bei  Neuburg  a.  D..  in  dessen  Nähe 
bei  Mauern  sich  mehrere  grosse  Höhlen  befinden, 

I die  wie  fast  alle  bayrischen  Höhlen  im  Franken« 

! dolomit  sieh  gebildet  haben.  Diese  Höhlen  ver- 
I sprachen  insofernn  besonderes  Interesse,  als  hier 
ähnliche  topographische  Verhältnisse  gegeben  sind 
wie  im  Ries  bei  Nördlingen.  wo  die  Ofnet-Höhle 
bekanntlich  sehr  bedeutende  Mengen  fossiler  Th ter- 
l reste,  vor  Allem  von  Hyänen  und  Pferden  ge- 
liefert hat.  Da  nun  bei  Mauern  ebenso  wie  an 
der  Of net  bei  Nördlingen  die  Juraböhen  steil  gegen 
eine  weite  Ebene  — hier  gegen  den  Rieskessel, 
dort  gegen  die  Donnnebenc  abfallen,  so  war  es 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  an  der 
Donau  ehemals  eine  ähnliche  Thierwelt  gelebt  und 
i wohl  auch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Reste 
hinterlassen  hätte. 

1 Leider  hat  sich  diese  Erwartung  nicht  be- 
stätigt,  denn  die  Ausgrabungen  lieferten  nur  we- 
i nige  dürftige  Reste  — Topfscberbpn  aus  neolithi- 
scher  Zeit.  Schon  bei  kaum  Meter  stiess  ich 
I überall  auf  den  Felsboden.  Wir  müssen  uns  dess- 
halb  die  Frage  vorlegen,  waren  diese  Höhlen  im 
| älteren  Pleistocän  überhaupt  von  Thieren,  eventuell 
1 auch  von  Menschen  bewohnt  oder  nicht? 

Der  örtlichen  Lage  — Südexposition,  Nähe  von 
Wasser  und  der  Grosse  der  Höhlen  — nach  möchte 
! ich  diese  Frage  am  liebsten  bejahen,  das  Fehlen 
von  Resten  aus  älterer  Zeit  wäre  alsdann  durch  die 
I Annahme  zu  erklären,  dass  sie  eben  später  durch 
Hochfiuthen  weggeschwemmt  worden  seien.  Diese 
Annahme  wird  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Höhlen  gestützt,  denn  ihr  Boden  erscheint  nach 
aussen  geneigt,  in  welchem  Falle  ich  bisher  noch 
niemals  Reste  der  altpleistocänen  Thierwelt  ange- 
troffen  habe.  Schon  in  Franken,  io  der  Raben- 
steiner, Pottensteiner  und  Pegnitzer  Gegend  habe 
ich  bemerkt,  dass  der  Boden  aller  Höhlen  und  Fels- 
machen, welche  pleistocäne  Reste  geliefert  haben, 
sich  nach  einwärt«  senkt,  wodurch  ihre  Wegschwem- 
i mung  durch  die  späteren  Hochfiuthen  verhindert 
| wurde.  Immerhin  waren  die  Nachforschungen  in 
i den  Höhlen  von  Mauern  keineswegs  überflüssig. 
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denn  es  würde  sich,  soferne  auch  hier  das  Fehlen 
älterer  Thierreste  in  der  angegebenen  Weise  zu 
erklären  wäre,  die  bereits  in  Franken  gewonnene 
Erfahrung  bestätigen  und  eine  Verallgemeinerung 
für  das  ganze  Gebiet  des  bayrisch-fränkischen  Jura 
erlauben. 

IndesB  kommt  hier  doch  vielleicht  eine  ander- 
weitige Erklärung  zur  Geltung.  Das  Juraplateau, 
an  dessen  Büdgehängo  diese  Uöhlcn  liegen,  biegt 
hier  rechtwinkelig  uin  und  hat  sich  die  Donau  in 
den  Kalken  zwischen  Neuburg  und  Btepperg 
ein  tiefes  Bett  gegraben.  Bevor  dies  geschah, 
müssen  jedoch  die  hier  vereinigten  Gewässer  des 
Lech  und  der  Donau  einen  See  gebildet  haben, 
dessen  Spiegel  am  Juragehänge  beträchtlich  hoch 
hinaufreicbte  und  möglicherweise  die  Höhlen  selbst 
noch  unter  Wasser  setzte,  so  dass  sie  überhaupt 
nicht  von  Landthieren  betreten  werden  konnten. 
Ueber  diese  Frage  erhalten  wir  nun  durch  die 
Untersuchungen  von  Winter*)  einige  nähere  Auf- 
schlüsse. Er  nimmt  an,  dass  der  Durchbruch  der 
Donau  zwischen 8 tepperg  undNeuburg  erst  wäh- 
rend des  Pleistocän  erfolgt  sei.  Früher  haben  diese 
Wassermassen  ihren  Abfluss  durch  das  jetzige 
Trockenthal  zwischen  Mauern,  Well  beim  und 
Dollnstein  und  von  hier  durch  das  Altmühl- 
thal genommen  und  nicht  etwa  südlich  vom  Jura- 
plateau in  der  Gegend  des  Donaumooses,  und 
zwar  muss  dieses  Flutssystem  sogar  noch  wenig- 
stens während  der  älteren  Pleistocänzeit  exiatirt 
haben,  denn  sowohl  im  Wellheimer  Thal  als  auch 
im  Altmühlthal  — bei  Arnsberg  in  der  Nähe 
von  Eichstätt  findet  man  Ablagerungen  alpiner 
Gerolle.  Der  Lech  muss  schon  damals  seine  jetzige 
Richtung  eirfgeschlagen  haben,  denn  das  Fehlen  der 
präglacialen  Nagelflnh,  östlich  der  Linie  Augs- 
burg-Pöttmes-Neuburga.  D.,  erscheint  bedingt 
durch  einen  in  dieser  Richtung  verlaufenden  Höhen- 
rücken. Da  aber  der  Lech  in  dieser  Nagelfluh  sein 
Rett  gegraben  hat,  die  Nageltluh  selbst  aber  alt- 
pieistocänes  Alter  hat.  und  die  erwähnten  alpinen 
Gerolle  ebenfalls  mindestens  der  älteren  Pleistocün- 
Periode  angehören,  so  wird  es  überaus  wahrschein- 
lich, dass  jenes  Trockentbal  von  Wellheim  auch 
noch  während  eines  grossen  Theils  der  Pleistocänzeit 
als  Flussbett  gpdient  haben,  der  Durchbruch  durch 
den  Jura  zwischen  Btepperg  und  Neuburg  hin- 
gegen erst  sehr  spät  erfolgt  sein  dürfte.  Ehe  dies 
jedoch  geschah,  haben  vermutlich  wiederholt  be- 

*)  Der  l<ech,  «eine  Entstehung,  »ein  Laut'  und  die 
Ausbildung  seines  Tbale«.  XXXII.  Bericht  de»  natur- 
wissenschaftlichen Verein«  für  Schwaben  und  Neuburg 
1896,  p.  536.  Leider  erschien  diese  so  wichtige  Abhand- 
lung erat,  nachdem  ich  meine  leUtjährigen  Untersuch- 
ungen beendet  hatte. 


deutende  Wasseranstauungen  stattgefunden.  Der 
höchste  Punkt  in  der  8ohle  des  jetzigen  Trocken- 
thaies von  Well  he  im  liegt  409  Meter,  die  Höhlen 
von  Mauern  etwa  420  — 430  Meter,  es  genügte 
also  schon  eine  Anstauung  um  10— - 20  Meter,  um 
letztere  für  Landthierc  vollständig  abzusperren. 
Wenn  wir  bedenken,  zu  welch  beträchtlichen  Höhen 
| die  Gewässer  im  Frankenjura  gestiegen  sein  müssen, 

I um  in  die  oft  sehr  hoch  gelegenen  Höhlen  ein- 
I dringen  und  das  daselbst  angehäuftc  Material  theila 
wegführen,  theils  in  tiefere  Höhlenräume  binab- 
I spülen  zu  können,  die  Art  und  Weise  der  Ablage- 
rung der  dortigen  Knochenmassen  aber  eine  andere 
Erklärung  überhaupt  nicht  zulässt,  so  wird  uns  auch 
eine  solche  Anstauung  der  Donau-Gewässer  und  die 
hiedarch  veranlasst?  Ahscbliessung  der  Höhlen  von 
Mauern  ziemlich  plausibel  erscheinen.  Wir  hätten 
es  also  hier  mit  dem  gewiss  sehr  seltenen  Fall  zu 
thun.  dass  an  sich  überaus  günstig  gelegene  Höhlen 
zur  Pleistocänzeit  weder  für  Thiere  noch  für  den 
Menschen  bewohnbar  gewesen  wären. 

In  der  Yelburger  Gegend  untersuchte  ich: 
die  Latzmannsteiner,  die  Breiten  wiener, 
beide  ziemlich  nahe  bei  einander  befindlich,  etwa 
7 — 10  Kilometer  von  Velburg.  die  Kittenseeer 
Höhle,  etwa  6 Kilometer  ebenfalls  nördlich  von  dieser 
Stadt,  ferner  die  im  Herbst  1 895  e ntdeckten  Höhlen 
von  St.  Coloman  — König  Otto- Höhle  — und 
Krumpenwien  — Gaisberghöhle  — und  end- 
lich mehrere  kleinere  Höhlen  im  Velburger 
I Schlossberg  und  bei  St.  Wolfgang,  sowie  die 
| Höhle  im  Herz  Jesu-Berg,  westlich  von  Ycl- 
| bürg. 

Ueber  die  Verhältnisse  in  der  König  Otto- 
Höhle  habe  ich  schon  letztes  Jahr  berichtet.  Es 
erübrigt  daher  nur,  von  den  wichtigsten  inzwischen 
gemachten  Funden  zu  sprechen. 

Meine  frühere  Angabe,  dass  die  menschlichen 
Artefacte  ganz  verschiedenen  Perioden  angehören, 
kann  ich  auch  jetzt  durchaus  aufrecht  erhalten, 
denn  ausser  verschiedenen  Bronzegeräthcn  kamen 
auch  ein  Flintenlauf  und  eine  zu  einem  Dolch  oder 
Pfriemen  verarbeitete  menschliche  Ulna,  sowie  ein 
durchlochtes  Geweihstück  zum  Vorschein,  also  aller- 
jüngste  Vergangenheit  einerseits  und  mindestens 
neolithische  Zeit  andrerseits.  Die  Hausthierreste 
stammen  wohl  ebenfalls  zumeist  aus  sehr  junger 
Zeit  und  rühren  vermuthlich  von  gefallenen  Thieren 
her,  die  während  einer  Seuche  in  die  Höhle  ge- 
worfen wurden.  Uöhlenbärenreste  haben  sich  seit 
Eröffnung  der  Höhle  nur  wenige  gefunden  und  ist 
es  sogar  nicht  unmöglich,  dass  die  bis  jetzt  vor- 
liegenden Knochen  nur  einem  einzigen  Individuum 
angehört  haben. 

4* 
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Die  Verhältnisse  in  der  U aisberghöhle  sind 
denen  in  der  eben  erwähnten  König  Otto-Höhle 
ungemein  ähnlich.  Auch  diese  Höhle  zeichnet  sich 
durch  schöne  Tropfsteinbildungen  aus.  die  Thierreste 
gehören  ebenfalls  unseren  Hausthierarten  an  und 
stammen  ebenfalls  aus  der  jüngsten  Vergangenheit. 
Reste  vom  Höhlenbären  sind  noch  seltener  als  in 
der  Colomaner  Höhle.  Von  menschlichen  Arte- 
facten  ist  mir  überhaupt  nichts  gezeigt  worden. 

Die  Lutzmannsteiner  Höhle  ist  anscheinend 
ausser  in  jüngster  historischer  Zeit  vom  Menschen 
nur  sehr  selten  betreten  worden,  was  sich  aus  ihrer 
versteckten  Lage  sehr  wohl  erklären  lässt.  Die 
einzigen  Spuren  für  frühere  Anwesenheit  des  Men- 
schen bestanden  in  einigen  rohen  Topfscherben.  die 
jedenfalls  aus  neolithischer  Zeit  stammen.  Sie  lagen 
unmittelbar  auf  der  Kalksinterdecke,  die  den  Boden 
der  ganzen  Höhle  Uberzieht  und  ziemlich  viele 
Knochen  vom  Höhlenbär  einschlieast  — ich  sah 
unter  Anderem  auch  einen  mit  diesem  Sinter  über- 
zogenen Schädel  dieses  Bären.  Schichten  aus  jüngerer 
Zeit  fehlen  hier  vollständig.  Ilöhlenerde  wäre  erst 
unter  der  Hinterdecke  anzutreffen.  Da  somit  von 
einer  Schichtenfolge  keine  Rede  sein  konnte,  so 
verzichtete  ich  auf  eine  eigentliche  Ausgrabung. 
Eine  solche  würde  voraussichtlich  nur  Reste  vom 
Höhlenbär,  vielleicht  auch  der  einen  oder  anderen 
altplcistocäncn  Thierart  liefern,  wäre  aber  mit  ziem- 
lichen Kosten  und  beträchtlichem  Zeitaufwand  ver- 
bunden. 

Die  Breiten  wiener  Höhle  war  schon  vor  etwa 
20  Jahren  Gegenstand  ausgedehnter  paläontologi- 
scher  und  prähistorischer  Untersuchungen,  nichts 
destoweniger  sind  aber  noch  mehrere  unberührte 
Stellen  vorhanden.  Wie  die  erstcren  Forschungen 
ergeben  haben,  war  diese  Höhle  von  zahlreichen 
Höhlenbären  bewohnt  — andere  Thierarten  sind 
allerdings  meines  Wissens  nicht  nachgewiesen  wor- 
den. Es  erklärt  sich  dies  auch  sehr  leicht  dadurch, 
dass  letztere  sich  wohl  gehütet  haben  werden,  einen 
solchen  Bärenhorst  za  betreten.  Bei  der  hohen 
Lage  der  Höhle  war  es  jedoch  auch  den  Bären  nicht 
wohl  möglich,  grössere  Beutestücke  einzuschleppen, 
daher  das  Fehlen  oder  doch  die  Seltenheit  anderer, 
bestimmbarer  8äugethierreste.  Auf  die  Anwesen- 
heit zahlreicher  Bären  muss  auch  die  merkwürdige 
Glätte  der  Höhlenwände  zurückgeführt  werden,  denn 
sie  reicht  nur  so  hoch  hinauf,  als  sich  ein  Bär  er- 
heben konnte  and  ist  besonders  in  einem  sehr  engen 
Gange  zu  beobachten,  durch  welchen  sich  dieThiere 
nur  mit  einiger  Mühe  hindurchzwängen  konnten. 
Diese  Erscheinung,  die  ohne  Zweifel  auf  das  Reiben 
und  Anstreifen  der  Höhlenbären  zurückzufübren  ist, 
wurde  auch  anderwärts  bereits  mehrfach  beobachtet 
und  richrig  gedeutet,  so  von  0.  Fraas  in  württem-  , 


her  gischen  Höhlen  und  vonF.  Krau**)  im  Schot  t- 
loch  am  Kufstein  im  Dachsteingebirge.  Sie 
wäre  wohl  auch  wenigstens  in  der  einen  oder  an- 
deren französischen  oder  norddeutschen  Bärenhöhle 
anzutreffen.  Die  bereits  erwähnte,  von  zwei  Vel- 
burgern  — Gebrüder  Spitzner  — unternommene 
Ausgrabung  der  Breiten  wiener  Höhle  hat  be- 
trächtliche Mengen  vom  Höhlenbär  geliefert,  welche* 
Material  in  der  paläontologischen  Sammlung  des 
Staates'  aufbewahrt  wird.  Nichts  destoweniger 
wären  wohl  auch  noch  jetzt  ziemlich  viele  der- 
artige Reste  zu  holen,  da  die  genannten  Forscher, 
denen  ich  durchaus  volles  Sachverständnis*  zu- 
erkennen muss,  noch  mehrere  8tellen  unberührt 
gelassen  haben.  Viel  weniger  befriedigend  sind 
hingegen  die  Grabungen  nach  prähistorischen  Ob- 
jecten, welche  von  Seite  des  Regensburger  histo- 
rischen Vereines  vorgenommen  wurden,  denn  es 
wurde  hiebei  nicht  selbst  die  erste  Regel,  nämlich 
den  Boden  bis  auf  den  Grund  autzubeben,  nicht 
erfüllt  und  kann  daher  dieses  Unternehmen  über- 
haupt nicht  als  Forschung,  sondern  lediglich  als 
Schatzgräberei  bezeichnet  werden,  und  überdies 
hat  man  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth  gefun- 
den, die  zahllosen  Topfscherben  mitzunehmen,  aus 
denen  sich  bestimmt  bei  einiger  Sorgfalt  noch  eine 
Anzahl  Urnen  hätte  znsammensetzen  lassen.  Die 
schwarze  Erde,  in  welcher  solche  Urnen  Vorkom- 
men, befindet  sich  in  der  ersten  Halle  und  zwar 
vom  Eingang  aus  an  der  rechten  Seite.  Unter 
ihr  folgt  direct  der  Felsboden.  Die  Bärenreste 
stammen,  soviel  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte, 
zumeist  aus  der  zweiten  Halle.  In  den  hinteren, 
nur  durch  einen  engen  Schlupf  erreichbaren  Räu- 
men sollen  organische  Ueberreste  vollständig  fehlen. 

I doch  enthalten  diese  Räume  sehr  viel  Höhlenerde. 
Der  Boden  der  ersten  Halle  senkt  sich  stark  nach 
einwärts,  wodurch  natürlich  eine  VerschwemmtiDg 
der  Bärenreste  verhindert  worden  wäre,  soferne 
hier  in  dorVelburger  Gegend  die  Gewässer  wäh- 
rend der  letzten  Glacialperiodc  überhaupt  sehr  be- 
trächtliche Niveaus  erreicht  haben  sollten,  was  aber 
wenigstens  für  die  hochgelegene  Breitenwiener 
Höhle  so  ziemlich  ausgeschlossen  erscheint. 

Die  Microfauna  war  hier  durch  einige  Vogel- 
knochen — Tarsometatarsus  von  Turdiden  und 
einige  Nager-Kiefer  Cr icetus  frumentarius  Pall, 
und  Arvicola  cainpestris  Blas,  angedeutet.  Ich 
fand  dieselben  frei  herumliegend.  Der  ilamster- 
kiefer  sowie  die  Turdidenknochen  scheinen  ihrer  Er- 
haltung nach  ein  ziemlioh  hohes  Alter  zu  besitzen. 

Die  Kittenseeer  Höhle  liegt  in  dem  Gipfel- 
felsen einer  der  höchsten  Erhebungen  der  Vel- 

2)  Höhlenkunde  Wien  181)4,  p 228. 
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b arger  Gegend.  Typischer  Höhle  nlehm  fehlt  so 
gut  wie  vollständig  — höchstens  bis  zu  10  cm 
mächtig  — und  tritt  fast  überall  der  Felgboden 
zu  Tage.  An  mehreren  Stellen  bemerkte  ich  Holz- 
asche und  Kohlen  bis  zu  b cm  mächtig  unter  dem 
gewachsenen  Boden,  auch  fand  sich  ein  viereckiges 
Stück  Feuerstein  — jedenfalls  nur  ein  Abfall  — 
woraus  man  wenigstens  auf  vorübergehenden  Be- 
such seiten»  des  neolithischen  Menschen  schliessen 
könnte.  Reste  kleinerer  Thiere  sind  nicht  selten. 
Ich  konnte  nachweisen: 

Sorex  vulgaris  Linn. 

Mjoxus  glis  Blas. 

Mus  sjlvaticus  Blas. 

Arvioola  campestri*  Blas. 

Arvicola  glareolus  Blaa. 

Vogelknochen. 

Dem  Erhaltungszustände  nach  stammen  diese 
Reste  insgesammt  au»  jüngerer  Zeit,  auch  sind 
die  meisten  der  angeführten  Arten  Vertreter  der 
gegenwärtigen  Microfauna,  während  sie  in  der 
diluvialen  entweder  gänzlich  fehlen,  wie  Myoxus 
und  Mur  sylvaticus.  oder  doch  »ehr  selten  sind 
wie  A.  glarcolus  und  campestri».  Gleichwohl 
bieten  diese  Reste  immerhin  einiges  Interesse,  denn 
auch  sie  sind  auf  die  gleiche  Weise  an  ihre  jetzige 
Lagerstätte  gelangt,  wie  die  Reste  der  eigentlich 
diluvialen  Microfauna.  Die  Thiere  wurden  näm- 
lich durch  Eulen  eingeschleppt  und  hier  verzehrt, 
die  unverdaulichen  grösseren  Knochen,  vor  allem 
die  Unterkiefer  wieder  abgebrochen.  Für  diese 
von  Nohring  angegebene  Deutung,  das»  wir  es 
mit  Kaubvogelgewölben  zu  thnn  haben,  spricht  nicht 
allein  der  Umstand,  dass  nur  die  aliermassivsten 
Knochen  erhalten  geblieben  sind,  nämlich  Röhren- 
knochen und  insbesondere  die  Unterkiefer,  wäh- 
rend die  feineren  — Rippen  sowie  die  loichtzer- 
brechlichen  Schädelknochen  — vollständig  fehlen, 
sondern  noch  mehr  die  Vcrthcilung  dieser  Reste, 
die  hier  immer  klumpenweise  beisammenliegen, 
was  sich  sogar  auch  bei  ächt  diluvialen  Resten  in 
der  noch  zu  besprechenden  Höhle  im  Velburger 
Schlossberg  ziemlich  deutlich  beobachten  lies«. 
Wenn  aber  eine  Höhle  oder  Felsnische  von  Eulen 
bewohnt  «ein  soll,  muss  sie  ihnen  auch  Vorsprünge 
und  Schlupfwinkel  bieten,  auf  welchen  sich  diese 
Vögel  niederlassen  und  ungestört  nisten  können. 
Auf  dieses  Moment  wird  man  wohl  in  Zukunft 
achten  müssen  und  wird  daher  eine  recente  oder 
fossile  Microfauna  nur  dort  zu  erwarten  sein,  wo 
diese  Vorbedingung  gegeben  ist,  wie  hier  in  der 
Kittenseeer  Höhle,  und  in  den  Felsnischen  von 
St.  Wolfgang  und  dem  Velburger  Schloss- 
berg. 

Die  Höhlen  von  St.  Wolf  gang  habe  ich  be- 


reits im  vorigen  Bericht  besprochen.  Ich  möchte 
hier  nur  bemerken,  das«  »eit  meinen  Untersuch- 
ungen daselbst  wiederholt  Nachgrabungen  veran- 
staltet worden  sind.  Von  den  hiebei  erbeuteten 
Resten  verdienen  indess  nur  ein  Kiefer  von  Lem- 
ming, ein  Knochen  von  Riesenhirsch  und  ein 
! Zahn  von  Hyaena  »pelaea  besondere  Erwähnung. 

! Eine  wirkliche  Schichtenfolge  konnte  nirgends  con- 
statirt  werden,  vielmehr  scheinen  alte  und  neuere 
Reste,  wie  dies  in  den  Höhlen  gewöhnlich  der  Fall 
i ist,  bunt  durch  einander  gemischt  zu  sein,  und 
gilt  dies  insbesondere  für  die  hier  beobachtete 
Microfauna.  An  einer  Felswand  wurden  mehrere 
Urnen  ausgewühlt,  eine  systematische  Ausgrabung 
bis  auf  den  Höhlenboden  hat  jpdoch  nirgends  statt- 
gefunden.  Für  die  Wissenschaft  dürfte  jedoch 
. daraus  kein  Schaden  entstehen,  da  ein  Profil 
^ doch  ohnehin  nicht  vorhanden  ist  und  die  Thier- 
und  Menschenrente  überdies  recht  spärlich  sind, 
so  dass  auch  bei  sorgfältigeren  Ausgrabungen  nur 
! wenige  bessere  und  wichtigere  Stücke  zu  erwarten 
wären.  Nicht  uninteressant  scheint  es  mir  zu  sein, 
! dass  in  nächster  Nähe  der  von  mir  untersuchten 
| Felsnische,  aber  in  geringerer  Höhe  des  Berghangs 
| eine  vollkommen  leere  Höhle  sich  befindet.  Ihr 
I Boden  ist  stark  nach  aussen  geneigt  und  hätten 
wir  aUo  hier  treffende  Beispiele  dafür,  wie  sehr 
, die  Fossilführung  der  Höhlen  abhängig  ist  von  der 
Beschaffenheit  des  Höhlenbodens.  Neigung  des- 
selben nach  einwärts  verspricht  mehr  oder 
weniger  reichliche  Ausbeute,  hingegen  ist 
Neigung  nach  auswärts  entweder  verbun- 
den mit  völliger  Entblössung  des  Fels- 
bodens oder  doch  nur  mit  Auflagerung  einer 
wenig  mächtigen  neolithischen  Schicht. 

Die  Höhle  am  Herz  Jesu  Berg  — westlich 
t von  Ve  Iburg  — zeigt  ebenfalls  nur  den  blossen 
Felsboden.  Das  Fehlen  von  Höblenlehm  dürfte 
hier  jedoch  nicht  so  fast  auf  die  Wegspülung 
durch  Hochfluthen,  als  vielmehr  darauf  zurückzu- 
führen  sein,  dass  der  Höhleninhalt  auf  die  anstos- 
senden  Felder  geschafft  wurde.  Eine  Ausspülung 
ist  bei  der  ziemlich  hohen  Lage  dieser  Höhte  und 
der  schwachen  Neigung  ihres  Boden»  wenig  wahr- 
scheinlich. Ich  erwähne  diesen  Fall,  um  zu  zeigen, 
von  welchen  Zufälligkeiten  das  Vorhandensein  von 
Uöhleninhalt  abhängig  sein  kann. 

Der  Velburger  Schlossberg  enthält  ausser 
der  am  Schlüsse  zu  besprechenden  Nische  eine 
; ziemlich  geräumige  Höhle,  die  jetzt  als  Bierkeller 
dient.  Der  hinterste  Höhlenrnum  wies  jedoch  eine 
noch  völlig  unberührte  Stelle  auf  und  fand  ich  in 
dem  etwa  1 Meter  mächtigen  Höhlenlehm  folgende, 
sicher  fossile  Thierreste: 
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Uhus  Bpelaeus,  Incisiv,  nebst  Humerus  und  Pelvi»  ■ 
eine*  »ehr  jungen  Individuums. 

Cania  lupuH.  Ineisiv  und  Canin. 

Vulpes  lagopua?  Canin  und  Metatarsale. 

Lepu*  varia bilit.  Molar  und  Lina. 

Cervua  megaceroa.  Tibia. 

Kangifer  tarandu*  Metatar*u»  und  Phalaage. 

Lagopus  alpinun.  Schnabel,  Unterktefergelenk,  Meta* 
carpus  und  Flügelpbalange. 

Auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  lässt  ein 
pfriemenartigos  Artefaet,  aus  einem  Röhrenknochen 
▼on  Rind  oder  Hirsch  gefertigt,  schließen,  doch 
gehört  dasselbe  wohl  sicher  der  neolithischen  Zeit 
an  und  ist  offenbar  erst  später  und  nur  zufällig 
in  die  Höhlenerde  gelangt.  Auch  die  erwähnten 
Reste  stammen  gewiss  aus  verschiedenen  Perioden, 
nämlich  Eisfuchs,  Schneehase.  Ren  und  Schneehuhn 
aus  dem  jüngeren,  Höhlenbar,  Wolf  und  Riesen- 
hirsoh  aus  dem  alteren  Pleistocaen.  Ihre  Ver-  , 
iuischung  ist  durch  die  Fluthen,  welche  vor  der 
neolithischen  Periode  stattgefunden  haken,  erfolgt. 

Auf  der  Höhlenerde  fand  ich  frei  herumliegend 
Knochen  und  Kiefer  von: 

Rhinolophuti  sp. 

Sorex  vulgaris  Kinn. 

Eliomya  nitela  Schreit. 

Arvicola  campestria  Blas. 

Mut  sylvaticua  Bla». 

Cricetua  fmmentariua  Pull. 

Turdiden. 

Fringilliden. 

Bufo  sp. 

Rana  sp. 

Eine  ähnliche  Fauna  traf  ich  auch  in  einer 
Felsspalte  neben  dem  Keller.  Ausser  den  bereits 
genannten  Arten  wäre  noch  Talpa  europaea 
und  Plecotus  auritus  namhaft  zu  machen.  Für 
das  jugendliche  Alter  dieser  Reste  spricht  schon 
deren  Erhaltungszustand,  ausserdem  aber  auch  die 
Zusammensetzung  dieser  Fauna,  insbesondere  die 
Anwesenheit  von  Mns  sylvaticus  und  Eliomys 
nitela  sowie  die  Häufigkeit  der  Fledermaus-  und 
Batrachicrreste.  In  acht  pleistocaenen  Ab- 
lagerungen spielen  diese  Arten  meiner 
Erfahrung  nach  stets  nur  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle. 

Dass  die  Yelburger  (legend  in  prähistorischer 
Beziehung  eines  der  dankbarsten  Gebiete  Bayerns 
ist,  geht  wohl  daraus  mn  besten  hervor,  dass  es 
mir  hier  abermals  gelang,  eine  Schichtenfolgt*  von 
neolithischen  und  pleistocaenen  Ablagerungen  zu 
beobachten  und  zwar  in  einer  Fetsnischc  im  Vcl- 
burger  Schloss  borg,  kaum  1 Kilometer  von  der  . 
im  vorhergehenden  Jahre  ausgebeuteten  Höhle  von 
St.  Wolfgang  entfernt. 

Allerdings  ist  diese  zuletzt  durchforschte  Nische 
beträchtlich  kleiner  als  jene  von  8t.  Wolfgang 
und  daher  auch  die  Ausbeute  entsprechend  ge- 


ringer, allein  dies  wird  aufgewogen  durch  den 
Umstand,  dass  hier  eine  noch  ältere  Periode  als 
bei  8t.  Wolfgang  wenigstens  angedeutet  erscheint, 
nämlich  das  ältere  Pleistocaen  auf  normaler  Lager- 
stätte, denn  die  allerdings  dürftigen  Reste  von 
Höhlenbär,  Riesenhirsch  und  Mammuth 
liegen  hier  unter  der  Nagerschiebt. 


exq 
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Profil  Grundriss 

1 Erde  1 Steine 

‘II  graue  Schicht  II  Urnen 

Hl  Löss  mit  Microfaana  111  Grenze  der  Xager- 

IV  Lösa  mit  wenig  Knochen  schiebt 
V Felsen  IV  Grenze  der  grauen 

• • Lage  der  Urnen  Schicht 

f 'iPWas  die  räumliche  Ausdehnung  betrifft,  so  hat 
diese  Nische  eine  Breite  von  3 und  eine  Länge 
von  2 Metern.  Vor  der  Ausgrabung  betrug  die 
grösste  Hohe  nicht  viel  mehr  als  1,  nach  der  Aus- 
grabung im  Maximum  21/«  Meter.  Das  Profil  ist 
von  oben  nach  unten : 

1)  gewachsener  Boden  circa  30  cm. 

2)  graue  Schicht  circa  15  cm, 

3)  dünne  Lössschicht  mit  Microfauna, 

4)  Löss-ähnlicher  Lehm  mit  sehr  wenig  Knochen 
bis  50  cm. 

5)  Dolomitsand  und  Felsboden. 

Der  Felgboden  reicht  an  der  Rückwand  der 
Nische  etwas  höher  herauf,  als  in  der  Mitte.  Der 
gewachsene  Boden  enthielt  eine  Bronzenadel.  Topf- 
scherben  und  einen  Pfriemen  aus  einer  Schweins- 
fibula. Wie  bei  St.  Wolfgang  scheint  er  auch 
hier  diesen  Artefacten  nach  wenigstens  mit  seinen 
tieferen  Lagen  noch  der  neolithischen  Zeit  anzu- 
gehören  und  die  direete  Fortsetzung  der  grauen 
Schicht  zu  repräsoritiren.  Letztere  beginnt  erst  in 
einer  Entfernung  von  1 Meter  vom  Eingang  und 
wird  gegen  die  Wand  zu  meist  etwas  schwächer. 
Sie  enthielt  nur  wenige,  überdies  unbestimmbare 
Knochenfragmente;  Artefacte  fehlten  vollständig. 
Der  gelbe  Lehm  hat  an  der  Wand  und  gegen  die 
Oeffnung  zu  eine  Mächtigkeit  von  etwa  30  cm.  in 
der  Mitte  aber  ist  er  50  cm  mächtig.  An  der 
linken  Seite  reicht  er  nur  circa  15  cm  tief  hinab. 
Nur  die  oberste  Lage  enthält  grössere  Mengen 
Knochen,  doch  sind  die  Knochen  aus  tieferen 
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Lagen  mehr  fossil  isirt  und  meist  schwarz  gefärbt. 
An  den  grösseren  Stücken,  wie  an  dem  Unterkiefer 
des  Schneehasen,  bemerkt  man  helle  wurmförtnige 
Streifen,  die  durch  Berührung  mit  Pflanzeowurzeln 
und  eine  hiedurch  bewirkte  oberflächliche  Verwit- 
terung entstanden  sind. 

Ungefähr  in  der  Mitte  und  nabe  der  rechten 
Seitenwand,  vom  Eingang  aus  betrachtet,  senkt 
sich  die  graue  Schicht  sehr  tief  in  den  Lehm 
herab  und  fand  ich  hier  zwei  anscheinend  ziemlich 
vollständige  kleinere  Ilenkelurnen  nebst  Scherben 
von  einem  oder  zwei  weiteren  Exemplaren.  Diese 
Urnen  waren  halbkreisförmig  von  grösseren  Steinen 
umgeben.  Wir  haben  es  hier  jedenfalls  mit  Spuren 
des  neolithischcn  Menschen  zu  thun  und  zwar  mit 
bestattetem  Leichenbrand,  denn  für  eine  eigent- 
liche Wohnstätte  wäre  die  Nische  wohl  doch  zu 
klein  gewesen. 

Die  Microfauna  setzt  sich  aus  folgenden  Arten 
zusammen: 

Flecotna  auritua  Blas?  2 Huiueru*.  4 Radius, 

1 Metacarpale. 

Talpa  enropaea  Linn  Scapula,  Hamerns.  Radius, 

2 Ulna.  Femur.  2 Tibia;  Sacrum. 

Foetoriu»  Krejici  WoldM)  Unterkiefer,  Kadins. 

Fibula. 

Foetoriua  vulgaris  Key*.  Unterkiefer.  Humerus. 

Lepas  variabili*  Pall.  Unterkiefer,  5 lnciaivi, 
ö Hnmerua.  6 Radiu«.  5 Ulna,  pl.  Metacarpal ia, 

2 Pelvis,  <3  Femur,  2 Tibia,  2 Aatragalua,  J Calca- 
ueum,  pl.  Metatarsalia,  6 Phalangen  Weitaus 
die  meisten  dieser  Beste  von  jungen  Individuen. 

Lagomy*  pusillus  De«m.  Unterkiefer,  Ulna. 

Myode«torqoatu*.  2 Oberkiefer,  70  Unterkiefer, 

1 Scapula,  pl.  Hamern«,  Radius,  Ulna,  Pelvis. 
Femur,  Tibia. 

Arvicola  arvali*  Blas.  12  Unterkiefer. 

„ agreatis  Blas.  S Gaumenstncke, 

10  Unterkiefer. 

p gregalis  [)e*m.  2 Gaumenstücke, 

17  Unterkiefer. 

. ratticep*  Blas.  5 Unterkiefer. 

. nivalis  Mart.  1 Schädel.  4 Unterkiefer. 

, glareolus  Blas.  7 Unterkiefer 

, div.  Species.  Zahlreiche  Extremitäten- 
knochen. 

Arvicola  amphibiua  Bin«.  2 Schlidelfragmente, 
12  Unterkiefer,  3 Humerus.  1 Ulna,  1 Radius, 

3 Pelvis,  6 Femur,  2 Tibia 

Cricetus  frnmentariu*  Pall.  1 Unterkiefer, 
Humerus.  Ulna,  Radius,  Pelvi*.  2 Femur,  3 Tibia. 

3)  Es  wäre  nicht  uninteressant  diese  von  Ne h ring 
allerding«  nicht  anerkannte  Art  mit  Putoriu»  biber- 
nicus  Thomas,  Anna!«  and  magazine  of  Natural  History  l 
1895  p.  374,  der  in  der  Gegenwart  Irland  bewohnt  und 
als  selbständige  Art  gilt,  zu  vergleichen.  Die  Angabe, 
dass  dieBea  Thier  hinsichtlich  seiner  Dimensionen  zwi- 
schen Hermelin  und  Wiesel  steht,  würde  ganx  gut 
für  die  Identität  mit  Foetoriu«  Krejici  sprechen 
und  hätte  sich  diese  fossile  Art  also  in  der  Gegenwart 
noch  in  Irland  erhalten. 


Mai  *p.  14  Unterkiefer,  2 Pelvi*,  pl.  Humeru'. 
Femur,  Tibia. 

? Eliomys  nitela  Schreb.  sp.  3 Femur. 

Falco  Sperber.  Taraometatarsmi. 

Picu»  medius  fossilis  Nebr.  Dentale,  2 Tarto- 

met&üuroa. 

Turdide  3 sp.  Coracoid,  2 Humerus.  3 Ulna, 
Metacarpus.  3 TansometaUrsu*. 

Fringillidae  div.  sp.  Coracoid.  Humerus,  Ulna, 
Metacarpus,  Tibia.  Taroraetatarsu«. 

Corvus  monedula  Linn.  Ulna 

Corvide  div.  sp.?  Ulna. 

Lagopus  alpinus  Nils«.  Coracoid.  4 l'lna. 

Tetrao  tetrix  Linn.  Metacarpu*- 

Bufo  *p.  Humeru«,  Antibrachium,  lleum,  Femur, 
Tibia,  Tarsu«. 

Diese  Liste  unterscheidet  sich  von  jener  der 
bei  St.  Wolf  gang  ausgegrabenen  Wirbelthiere 
in  mehrfacher  Beziehung.  Abgesehen  davon,  dass 
hier  mehrere  der  dort  beobachteten,  namentlich 
grösseren  Arten  fehlen,  während  wiederum  einige 
dort  fehlende  hier  vertreten  sind,  muss  die  Selten- 
heit der  Schneehuhnreste  einerseits,  und  die  relative 
Häufigkeit  der  Reste  von  Mus  sp.  andererseits, 
ganz  besonders  aufTallen.  WTa»  zunächst  diese 
Maus  betrifft,  so  ist  sie  hier  bedeutend  häufiger 
als  in  der  Felsnische  von  St.  Wolfgang,  wo 
ich  nur  4 Kiefer  fand,  während  ich  hier  deren 
14  auflesen  konnte,  sie  ist  also  hier  im  Verhältnis« 
ebenso  häufig  wie  die  nirgends  seltene  Arvicola 
arvalis.  Sie  lässt  sich  mit  keiner  der  einheimi- 
schen Mausarten  identificiron  und  dürfte  es  sich 
möglicherweise  um  eine  bis  jetzt  noch  unbeschriebene 
wahrscheinlich  asiatische  Art  handeln,  da  auch 
Nebring,  der  sie  unter  dem  Material  vom  Schwei- 
zers-Bild constatirt  hat,  sie  mit  keiner  bekannten 
Art  zu  identificiron  vermochte.  An  Cricetus 
phacus,  der  ja  zuweilen  fossil  in  Mitteleuropa 
verkomm t,  ist  auch  nicht  zu  denken,  denn  der 
Kiefer  ist  ein  typischer  Maus-  und  nicht  etwa  ein 
Hamsterkiefer.  Die  Seltenheit  der  bei  8t.  Wolf* 
gang  so  überaus  zahlreichen  Schneehubnknochen 
ist  wohl  bedingt  durch  die  geringe  Ausdehnung 
und  vor  Allem  die  geringe  Höhe  dieser  Felsnische, 
wesshalb  sie  vermuthlich  von  einer  anderen  und 
zwar  kleineren  Eulenart  bewohnt  war,  welcher  die 
Erbeutung  und  der  Transport  von  Schneehühnern 
zu  schwierig  war.  Damit  wäre  es  wohl  auch  zu 
i erklären,  wesshalb  die  Knochen  des  Schneehasen 
* zum  grössten  Theil  nur  von  ganz  jugendlichen 
Individuen  herrühren. 

Als  das  wichtigste  Resultat  dieser  Ausgrabung 
muss  ich  jedoch  die  wenn  auch  spärlichen  Funde 
von  Höhlenbär  — ein  unterer  Mf  — , Riesen- 
hirsch — eine  Klaue  — und  Mammuth  — Trüm- 
mer von  Extremitätenknochen  und  der  Dornfortsatz 
eines  Rückenwirbels  — bezeichnen. 

(Schl um  folgt) 
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Literatur -Besprechungen. 

Dr.  Jakob  Niiesch  in  Schaff  hausen : Das  Schwei- 
zerabild , eine  Niederlassung  aus  palÄolithi- 
scher  und  neolithischer  Zeit.  Mit  Beiträgen  von 
Pfarrer  A.  B acht  old  in  Schaff  hausen,  Dr.  J. 
Früh  in  Zürich,  Dr.  A.  Gutzwiller  in  Basel, 
Medicinalrath  Dr.  A.  Hedinger  in  Stuttgart, 
Professor  Dr.  J.  Kollniann  in  Basel,  Professor 
J.  Meister  in  Schaff  hausen,  Professor  Dr.  A. 

N eh  ring  in  Berlin,  Professor  Dr.  A.  Penck 
in  Wien,  Dr.  O.  Schöten  sack  in  Heidelberg, 
Professor  Dr.  Th.  Studer  in  Bern.  Mit  1 Karte 
25  Tafeln  und  8 Figuren  im  Text.  Neue  Denk- 
schriften der  allgemeinen  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  die  gesummten  Naturwissenschaften. 
Nouveaux  memoires  de  la  societe  heWetiquc 
des  Sciences  naturelles.  Band  XXXV.  Auf 
Kosten  der  Gesellschaft  und  mit  Subvention  des  j 
Bundes  gedruckt  von  Zürcher  & Für  rer  in 
Zürich  1896. 

Wir  haben  die  Freude  eine  großartige  Publikation 
ernten  Hanges  in  würdigster  Ausstattung  den  Fach- 
genoasen  anzuzeigen.  Die  prähistorische  Wissenschaft 
der  Schweiz,  welche  soviel  für  die  Kunde  über  den 
vorgeschichtlichen  Menschen  geleistet  hat,  hat  sich 
hier  ein  neue*  bleibendes  Denkmal  gesetzt.  Wir  haben 
im  Namen  der  Wissenschaft  allen  Mitarbeitern  und 
nicht  zuui  wenigsten  der  schweizerischen  Buude«regie- 
rung  den  Dank  darzubringen.  Herr  Dr.  Jakob  Ntiesch 
hat  sich  durch  dieses  Werk  in  die  vorderste  Reihe  der 
berühmten  prähistorischen  Forscher  der  Schweiz  ge-  | 
stellt  Das  Werk  enthält  ausser  der  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Nile  sch  über  die  Entdeckung  der  Nieder-  j 
lassung,  die  Grabungen,  die  Schichten  und  ihre  Ein-  I 
Schlüsse,  sowie  über  das  relative  und  absolut»  Alter  i 
der  ganzen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Ablage-  ' 
rungen  noch  8 naturhi«torischa  und  2 kulturgeschicht- 
liche Beiträge  von  schweizerischen  und  deutschen 
Spccialforschern.  — Dank  der  ausserordentlich  sorg- 
fältigen und  systematischen  Ausgrabungen  und  dem 
Zusammenwirken  der  sämmtlicben  Hetbeiligten  war 
es  mOglich: 

al  die  Aufeinanderfolge  einer  Tundren-,  Steppen-,  i 
und  Waldfauna  in  einer  Vollständigkeit  <110  Arten) 
zu  constatiren.  wie  eine  solche  von  keinem  anderen 
Ort  aus  der  Pleistoclinzeit  bis  jetzt  bekannt  ist; 

b)  alle  diese  Faunen  — auch  die  Steppenfauna 
— als  postglacial  und  damit  postglaciale  Kiima- 
arhwankungen  zu  erweisen; 

c)  die  Gleichzeitigkeit  der  Existenz  des  paläo- 
lithischen  Menschen  mit  den  beiden  Älteren  dieser 
pOHtglacialen  Faunen  tent zustellen; 

d)  aus  der  neolithischen  Zeit  zum  ersten  Mal  auf 
dem  Lunde  eine  ansehnliche  Begräbnisstätte  (27  In- 
dividuen) von  den  Wal d bewohnenden  Neolithikern  — 
einer  etwa*  älteren  Bevölkerung  al*  die  eigentlichen 
Pfahlbauor  der  schweizerischen  Seeen  — , sowie 

e)  eine  bisher  in  F.uropa  aua  der  neolithischen 
Zeit  noch  nicht  bekannte . men*«  bliche  Kasse  von 
kleinem  Wuchs  (Pygmäen)  nachzuweinen ; 


f)  eine  klare  Aufeinanderfolge  der  Schichten  am 
Schweizerbild  zu  erkennen,  welche  ermöglichte,  auch 
über  das  absolute  Alter,  nicht  bloß  über  da*  relative, 
der  ganxen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Horizonte 
annähernde  Zahlenwerthe  antugeben; 

g)  in  den  übereinanderliegenden  Schichten  eine 
Folge  der  verschiedenen  Kulturepochen  von  der  älte- 
sten Steinzeit  bis  zur  Gegenwart  und  die  Dauer  der 
einzelnen  Epochen  zu  konstatiren  und  zwar  dauerte 
— wenn  die  neolithische  Zeit  4000  Jahre  hinter  uns 
liegt  — : die  paläolithische  Zeit  mit  der  Tundreen- 
und  Steppenfauna  circa  8000  Jahre;  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit,  bis  die 
Steppenfauna  verschwunden  und  der  eindringenden 
Waldfauna  Platz  gemacht,  circa  8000 — 12000  Jahre; 
die  Pfahlbaucrzeit  bezw.  ganze  neolithiache  Periode 
circa  4000  Jahre  und  die  historische  Bronce-  und  Eisen- 
zeit circa  4000  Jahre,  die  am  Schw.  so  überaus  schön 
entwickelten,  zum  grossen  Theil  aus  Breccie,  dem  ver- 
witterten Material  des  Jurafelsen«  bestehenden  Ab- 
lagerungen nebst  den  fremden  Einschlüssen  bilden  den 
Chronometer,  der  diese  Zeitrechnung  erlaubt.  — Sollten 
weniger  als  4000  Jahre  seit  der  neolithischen  Zeit  ver- 
flogen sein,  so  reduziren  «ich  die  obengenannten  Zahlen 
für  die  einzelnen  Epochen  entsprechend;  weon  sie  auch 
keinen  Anspruch  auf  absolute  Sicherheit  machen  können, 
so  ist  es  doch  interes«ant  zu  ersehen,  dass  seit  dem 
erstmaligen  Auftreten  des  Menschen  am  Schweizers- 
bild , bezw.  seit  der  letzten  Eiszeit  nicht  hundert- 
tausende von  Jahren  verflossen  sind,  wie  bisher  ange- 
nommen. sondern  eine  weit  bescheidenere  Zahl  als 
wahrscheinlichstes  Mas»  angegeben  werden  kann  und 
dass  zwischen  der  ältesten  und  der  jüngeren  Steinzeit 
ein  bisher  nicht  geahnter,  mächtiger  Zeitraum  liegt! 

Das  Werk  füllt  eine  Lücke  in  der  Geschichte  der 
Schweiz  aus;  Job.  von  Müller  hat  die  Schweiter- 
geschiihte  in  historischen  Zeiten  beschrieben;  Ferd. 
Keller  in  Zürich  hat  durch  «eine  Berichte  über  die 
Pfahlbauten  die  neolithische  und  erste  Metall-Zeit  des- 
selben Landes  enthüllt  und  das  vorliegende  Werk  ver- 
sucht ein  Bild  der  Schweiz  und  Mitteleuropas  in  der 
paläolithuchen  Zeit  su  entrollen.  J.  H. 

Dr.  A.  Prinxinger  d.  Ä.,  Ehrenmitglied  der  Ge- 
sellschaft für  Salzburger  Landeskunde.  Zur 
Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-Oesterreichs. 
Mit  2 Tafeln.  München,  Theodor  Ackermann, 
k.  Hof-Buchhändler.  1890.  8°.  71  Seiten. 

Dur  Unterzeichnete  ist  in  den  letzten  Tagen  auf 
da*  kleine,  ganz  vortreffliche  Werk  dev  verdienstvollen 
Forschers  wieder  aufmerksam  geworden.  Bei  erneuter 
Durchnahme  erscheint  es  angezeigt,  die  interemirten 
Kreise  wiederholt  speciell  auf  diese  Fundgrube  für  die 
wichtigsten  ethnologischen  Fragen  Süddeotschlanda  hin- 
zuweisen.  Was  alles  darin  za  6nden  ist,  ergibt  schon 
der  Inhalt:  l.  Grundsatz  der  Namenforschung  mit  Be- 
legen in  urkundlichen  und  volkstümlichen  Namen. 
2.  Bergnamen.  3.  Vorbewohner:  Hörner  (romanische 
Namen  I;  Bayern.  Volkssprache,  Hausbau,  Götterdienst, 
Wirthschaft;  Spätrömer  I Ws  lohen).  Da*  Werk  ist  eine 
der  reifsten  Früchte  der  Studien  eines  Manne«,  welcher 
sein  ganzes  Leben  der  Forschung  über  die  Geschichte 
«eines  Vaterlandes  in  der  erfolgreichsten  Wei*e  ge- 
widmet hat.  J.  R. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktum  29.  April  1997. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft 


Einladung  zur  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck 

mit  Ausflügen  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Lübeck  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  Herr  Senator  Dr.  Eschen  bürg  hat  die  Leitung  der  lokalen 
Geschäftsführung  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 


3.-5.  August  (1.  Ja.  in  Lübeck 

statttindenden  Versammlung,  sowie  zu  den  Ausflügen  nach  Schwerin  am  6.  und  nach  Kiel  am 
7.  August  ergebenst  einzuladen. 


Der  Vorsitzendp  de*  Orteau.«achu*ses  für  Lübeck : 

Senator  Dr.  Eacheubnrg. 


Der  Genera  tiekretär: 

Professor  Dr.  i.  Ranke  in  München. 


( 
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oberer  Thoil  de*  Bri>nMgef;i!ni.‘e  v»u  J’renxJnwilz.  I4  der  uL  Gn 

lieh  vom  Dorfe  Prenzlawitz,  am  rechten  Ufer  der 
Ossa,  und  annähernd  15  m über  dem  Spiegel  der- 
selben gelegen.  Die  Fundstücke  lagen  hier  dicht 
bei  einander,  ganz  flach  unter  Tage,  und  ohne  von 
Steinen  umgeben  zu  sein;  auch  Knochen-  und 
Aschenroste  Hessen  sich  in  der  Nähe  nicht  nach- 


Reihe grosser  Buckel,  welche  durch 
die  aus  stielrundem,  an  den  Enden 
plattgehämmertem  Draht  bestehen- 
den beiden  Henkel  unterbrochen 
wird.  Weiter  nach  dem  Halse  zu 
ziehen  sich  dann  eine  Buckelreihe,  eine  horizontale 
Doppellinie,  und  wieder  eine  Buckclreihe  hin,  bis 
eine  einfache  Linie  den  Bauch  nach  oben  abschliesst. 
Am  Halse  selbst  erheben  sich  aus  vier  Reihen  kleiner 
Buckel  heraus  mit  langem,  gewundenem  Hals  vier 
Paare  von  Vogelkopf-Ornamenten,  die  ähnliche  Con- 


TJeber  einen  hervorragenden  Bronze-Depot- 
fund aus  der  jüngeren  Hallstattperiode, 

der  vor  Kurzem  im  Kreise  Graudenz  (Westpreussen) 
aufgedeckt  ist,  berichtet  Herr  Prof.  Dr.  Conwentz 
im  jüngst  erschienenen  XVII.  Amtlichen  Bericht 
des  Westpreussischen  Provinzial-Museums  in  Danzig 
(auf  S.  38  ff.)  Die  Fundstelle  ist  1,5  km  südwest- 


Üroni*-K«fta« '»o  Prenstawitx.  V4  der  Bat.  GrQatM*. 


weisen;  so  dass  es  sich  allem  Anschein  nach  nicht 
um  einen  Grab-,  sondern  um  einen  Depotfund 
handelt.  Der  Fund  bestand  aus  einem  grossen 
gehenkelten  Gelass  von  getriebener  Bronze  und 
drei  gegossenen  Trinkhörnern,  von  denen  eins 
gleich  zu  Anfang  dem  Besitzer  de«  Grundstücks 
abhanden  gekommen  ist.  Die  andern  drei  Ob- 
jecte, gleich  ausgezeichnet  durch  die  Schönheit 
der  Formen  und  die  kunstvolle  Ar- 
beit, wie  durch  die  Seltenheit  ihres 
Vorkommens,  gelangten  in  den  Be- 
sitz des  Westpreussischen  Provinzial- 
Museums. 

Das  Bronzcgefass  (siehe  Ab- 
bildung) ist  33  cm  hoch  und  besteht 
aus  drei  durch  zahlreiche  Nieten  zu- 
sammengehaltenen Theilen:  1 ) Fuss 
(5  cm  hoch),  2)  Haupttheil  des 
Bauchs  (17  cm  hoch)  bis  zur  Stelle 
seiner  grössten  Weite  (116  cm  im 
Umfang),  und  3)  Obertheil  des 
Bauchs  mit  Hals  (2  + 9 cm  hoch). 
Um  den  unteren  Bauchtheil  ziehen 
sich  in  etwa  */j  seiner  Höhe  drei 
schmale  wulstartige  Doppelreihen, 
zwischen  denen  zwei  Reihen  ge- 
triebener Buckel  liegen.  An  diesen 
Ornaraentgürtel,  nach  dem  Fuss  des 
Gefässcs  zu,  schliessen  sich  vier  aus 
kleinen  gepunzten  Buckeln  beste- 
hende Halbkreisgruppen  an,  zwi- 
schen denen  je  eine  abwechselnd 
nach  rechts  und  linkB  gewendete, 
stilisirte  ganze  Vogelfigur  die  Lücke 
füllt.  Der  Umriss  dieser  Vogelfigur 
ist  aus  sehr  kleinen  gepunzten  Bu- 
ckeln zusammengesetzt,  während 
von  der  Mitte  des  Kopfes,  etwa  in 
der  Gegend  des  Auges,  bis  zum 
Ansatz  des  Schwanzes  rückgratartig 
sich  eine  Reihe  etwas  grösserer  ge- 
punzter  Buckel  hinzieht.  Am  unte- 
ren Rande  des  obersten  Bauchtheils 
verläuft  um  das  Gefäss  herum  eine 
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turen  zeigen,  wie  die  Vordertheile  der  ganzen  Vogel- 
bilder am  unteren  Bauchtheil.  Zwischen  diesen 
acht  Vogelköpfen  ist  je  ein  ganz  grosser  Buckel 
mit  zwei  ihn  umgebenden  Ringwülsten  heraus- 
getrieben. Darüber  schliesst  dann  eine  Reihe 
horizontal  verlaufender  Buckel  die  Ornamentirung 
dicht  unter  dem  oberen  Rand  des  Halses  ab.  Der 
äusserste  Theil  des  umgebogenen  Randes  ist  um 
einen  etwa  1,5  mm  starken  Eisendraht  gelegt.  — 
Das  Gefäss  ist,  wenige  Beschädigungen  abgerech- 
net, gut  erhalten;  eine  Analyse  der  Bronze  durch 
Herrn  Stadtrath  Helm  ergab  74,42  °/o  Kupfer, 
15,91  •/*  Zinn  und  Spuren  von  Antimon,  Eisen 
und  Nickel;  Silber,  Blei,  Arsen  und  Zink  fehlten 
gänzlich:  es  liegt  also  eine  reine,  sogenannte 
klassische  Bronze  vor. 

Das  grössere,  leicht  gewundene  Trink- 
horn (s.  Abbildung)  gleicht  in  Grösse  und  Form 


preussischen  Steinkistengraber  Vorkommen.  An 
der  ausseren  Krümmung  des  Ilorns  sind  vier  Ringe 
angelötbet,  in  denen  je  ein  Ring  frei  hangt,  der 
seinerseit«  wieder  jedesmal  drei  freie  Ringe  neben 
einander  trägt.  Die  lanzettförmig  verbreiterte 
8pitze  des  Horns  ist  8,6  cm  lang,  auf  der  Aussen- 
seite  flach,  an  der  Innenseite  mit  hervortretender 
Mittelrippe  versehen,  und,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
reich  ornamentirt;  ihr  Rand  ist  schwach  gezähnt. 
— Dies  Horn  ist  noch  ganz  fest  und  vorzüglich 
conservirt. 

Das  kleinere  Horn  ist  weniger  gut  erhal- 
ten; an  der  (abgebrochenen)  Spitze  ist  das  Innere 
mit  einer  festen  Masse  erfüllt,  die  vielleicht  von 
dem  nicht  vollständig  entfernten  Gusskern  her- 
rührt, über  den  das  Ganze  gegossen  ist.  Sie  be- 
steht nach  Herrn  Helm  aus  feinem  kantigem 
Quarzsand,  der  mit  Eisenoxyd  und  einer  kohligen 
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den  auch  decorativ  vielfach  verwendeten  ungari- 
schen Rinderhörnern;  es  verengt  sich  von  der 
10.3  ein  im  Durchmesser  haltenden  Mündung  an 
atlmählich  und  gleichmässig  gegen  das  Ende  hin, 
das  in  ein  lanzettförmiges  Gebilde  ausläuft.  Das 
Gefäss  ist,  an  der  Aussenseite  gemessen,  64  cm 
lang;  die  gerade  Entfernung  von  der  Spitze  bis 
zur  Innenseite  der  Mündung  beträgt  37  cm.  Durch 
Punkte  oder  Kerbschnitt  verzierte  RingwUlste  theilen 
die  Oberfläche  in  vier  ungleich  grosse,  durch  mehr 
oder  minder  complicirte  Ornamente  geschmückte 
Abtheile.  Das  auf  dem  Mündungstheil  befindliche 
Ornament  erinnert  besonders  an  gowisse  Verzie- 
rungen, wie  sie  nicht  aelteu  auf  Urnen  der  west- 


8ubstanz  überzogen,  auch  mit  wenig  Thonerde 
und  Kalkerde  vermischt  ist.  Dies  Horn  ist  ein- 
fach bogenförmig  gekrümmt,  nicht  (wie  das  vorige) 
gewunden;  die  Oberfläche  weist  keine  Zeichnung 
auf  und  wird  nur  durch  drei  Gruppen  von  je 
3 glatten  Ringwülsten,  deren  eine  die  Mündung 
aussen  umsäumt,  in  drei  Abschnitte  getheilt.  Gleich- 
mässig nahe  der  Mündung  und  in  einem  Abstand 
von  4 cm  neben  einander  sind  in  der  Längs- 
richtung de«  Horns  2 Bronzeringe  angelöthet,  deren 
einer  wieder  3 lose,  abgeplattete  Bronzeringe 
tragt  (bei  dem  andern  sind  sie  wohl  abhanden 
gekommen).  Bemerkenswerth  ist  übrigens  eine 
ziemlich  primitive  Ausbesserung  des  seiner  Zeit 
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beschädigten  Mündungstheils.  durch  Guss.  — Dies 
Horn  ist.  von  der  Innenseite  der  Mündung  in  ge- 
rader Linie  bis  zur  lädirten  Spitze  ca.  23  cm.  auf 
dem  Rücken  gemessen,  ca.  30  cm  lang,  sein  Durch- 
messer an  der  Mündung  beträgt  7.3  cm.  Die 
Bronzemischung  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
der  des  Henkel  gef asses  durch  einen  ziemlich  hohen 
Gehalt  Ton  Antimon  (2,4  °/0)  und  das  Vorhanden- 
sein kleinerer  Mengen  von  Blei  und  Silber.  Einen 
ähnlichen  Antimongehalt  hat  Helm  bei  Bronzen 
aus  Siebenbürgen-Ungarn  früher  festgestellt.  Der 
zur  Ausbesserung  eingegossene  Theil  enthält  weni- 
ger Zinn  und  nur  sehr  wenig  Antimon. 

Bronzegefasse  mit  Vogelkopf-Ornament  sind 
in  Deutschland  aus  Unia  in  Posen , ferner  aus 
einem  Moor  bei  Granzin  in  Mecklenburg  und  Ton 
Rossin,  Kr.  Anclan»,  bekannt;  aus  dem  Auslände 
von  Siem  in  Jütland  , aus  dem  Torfmoor  bei 
Lavindsgärd.  Amt  Odense,  und  aus  dem  Torf  von 
Bjersjöholm  in  Schonen.  Der  prächtige  Schild  aus 
dem  Moor  bei  Xackhälle  in  Halland  zeigt  im  Or- 
nament ganze  Vogelfiguren,  wie  das  hier  be- 
schriebene ßronzegefäss,  aber  im  Einzelnen  Ab- 
weichungen in  der  Zeichnung  derselben.  Ein  ähn- 
licher Schild  wurde  auch  in  Dänemark  gefunden. 
Derartige  Funde  gehören  immerhin  zu  den  grössten 
Seltenheiten;  das  Henkelgefass  von  Prenzlawitz  ist 
insofern  völlig  neu,  als  es  (bei  durchaus  einheit- 
lichem Charakter  der  Form , Technik  und  Ver- 
zierung) zwei  Reihen  verschiedener  Vogel- 
ornainentc  übereinander  trägt.  — Es  scheint 
aus  Italien  herzustammen,  wo  man  in  Etrurien 
und  z.  B.  in  Corneto  unweit  Rom  ganz  ähnliche 
Stücke  antrifft.  Im  Einklang  damit  steht  auch 
das  Ergebnis«  der  chemischen  Analyse.  Zeitlich 
gehört  das  (Je  fass,  wie  die  übrigen  Hallstätter 
Funde  in  Westpreussen , etwa  in  die  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  vor  Christi  Geburt. 

Die  Trinkhörncr  vertreten,  soweit  bekannt  ist. 
einen  durchaus  neuen  Typus.  Man  hat  wohl  in 
Schweden,  Dänemark  und  Irland  wiederholt  Bronze- 
hörner gefunden;  allein  diese  waren  anders  ge- 
formt wie  die  von  Prenzlawitz,  und  an  der  Spitze 
geöffnet:  es  waren  Blasinstrumente  für  den  Krieg 
oder  für  religiöse  Ceremonien.  Die  sonst  be- 
kannten Trinkhörner  sind  aus  einem  Ochsenhorn 
gefertigt  und  meist  nur  mit  Bronzebeschl&gen  ver- 
sehen; auch  entstammen  sie  einer  späteren  Zeit. 

Im  Ganzen  umfasst  der  Depotfund  von  der 
Ossa  zweierlei  hervorragende  Erzeugnisse  einer 
hoch  entwickelten  Cultur  und  bringt  von  Neuem 
den  Beweis  für  einen  lebhaften  Handelsverkehr 
aus  dem  Süden  bis  in  die  Gegend  jenseits  der 
Weichsel,  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden. 

W.  Schwa  ndt. 


Ausgrabungen  und  Hohlenstudien  im  Gebiet 
des  oberpfäkischen  und  bayrischen  Jura. 

Von  M.  Schlosser  in  München. 

(Schluss.) 

Diese  Reste  lagen  direct  auf  dem  Felsboden 
und  waren  förmlich  zwischen  die  Vorsprünge  des 
Felsens  eingekeilt.  Ihre  Ablagerung  muss  sicher- 
lich vor  jener  der  Microfauna  erfolgt  sein,  da  ja 
doch  sonst  wenigstens  die  ziemlich  langen  Marnmuth- 
knoeben  noch  etwas  in  die  Nagerschicht  hinein- 
ragen würden.  Es  machte  mir  ganz  den  Eindruck, 
als  ob  diese  Reste  gewaltsam  zwischen  die  Fels- 
zacken hineingepresst  worden  wären  und  erkläre 
ich  mir  die  ganze  Ausfüllung  der  Felsnische  fol- 
genrlerweise : 

Die  erwähnten  altpleistocaenen  Reste  lagen 
ursprünglich  vor  der  Nische,  und  wurden  wohl 
schon  vor  der  Periode,  aus  welcher  die  Nager- 
schicht stammt,  durch  Flutheu  eingeschwemmt  und 
darüber  der  tiefere  nahezu  fossilleere  Löss  ahgesetzt. 
Später  wurde  die  Höhle  von  Eulen  bewohnt,  durch 
welche  die  Microfauna  eingeschleppt  wurde.  Die 
ziemlich  regelmässige  Vertheilung  wurde  durch 
Hochfluthen  bewerkstelligt,  welche  der  neolithi- 
bchen  Periode  vorausgingen.  In  dieser  letzten  Pe- 
riode endlich  wurde  die  Felsnische  wohl  mehrmals 
vom  Menschen  als  Begräbnisstätte  benutzt. 

Am  Schlüsse  meiner  letztjährigen  Untersuch- 
ungen unternahm  ich  noch  eine  Begehung  des 
Schwarzlaberthales  zwischen  Lupburgund  Deuer- 
ling,  die  jedoch  erfolglos  blich.  Es  ist  dieses  Thal 
auf  dieser  Strecke  zwar  in  Fraokendolomit,  jenem 
Gestein,  in  welchem  fast  sämmtliche  bayerisch- 
fränkischen Höhlen  liegen,  eingeschnitten,  doch 
konnte  ich  auf  dieser  ganzen  Strecke  nur  zwei 
kleinere  Höhlen  auffinden  östlich  vom  Marktflecken 
Labor.  Beide  Höhlen  waren  vollständig  leer  und 
enthielten  nicht  einmal  Spuren  des  neolithischen 
Menschen.  Ich  halte  es  jedoch  für  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zahl  der  Höhlen  in  diesem 
Thale  früher  eine  grössere  war.  als  heutzutage, 
wenigstens  traf  ich  sowohl  oberhalb  als  auch  unter- 
halb Be  ratzhausen  einen  Bergsturz,  der  wohl 
auf  den  Zusammenbruch  von  Höhlen  zurückgeführt 
werden  muss. 

Meine  bisherigen  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  bayerisch -fränkischen  Jura  berechtigen  mich 
zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Die  Existenz  des  eigentlich  palaeolithischen 
Menschen,  dessen  Steinwerkzeuge  nach  den  Fund- 
orten in  Frankreich  eingetheilt  werden  in  die 
Typen  von  8t.  Achcul,  Solutre  und  Moustier,  ist 
in  diesem  Gebiete  überhaupt  noch  nicht  nacb- 
gewiesen,  man  müsste  denn  etwa  den  schon  lange 
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bekannten  versinterten  Schädel  aus  der  Gailen- 
reuther  Höhle  auf  den  palaeolithischen  Menschen 
zurückführen. 

2.  Auch  der  im  südlichen  Frankreich  so  häufige, 
sowie  bei  Schussenried  in  Württemberg  und 
am  Schweizerbild  bei  Schaffbausen  nach- 
gewiesene  Mensch  derMagdalenien-Rennthierperiode 
ist  bis  jetzt  keineswegs  mit  Sicherheit  festgestellt. 
Man  kennt  zwar  Rennthicrresle  aus  den  verschie- 
densten Theilen  von  Bayern  und  Franken,  doch 
fanden  sie  sich  niemals  zusammen  mit  unzweifel- 
haften Spuren  des  Menschen,  wenigstens  nicht  in 
solcher  Lagerung,  dass  man  auf  die  wirkliche 
Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Ren  schliessen 
dürfte. 

3.  Häufig  hingegen  sind  die  Ueberreste  des 
Menschen  aus  neolithischer  Zeit.  Man  trifft  sie  fast 
in  jedem  Theil  des  Juragebietes,  wo  der  Franken-  ] 
dolomit  Höhlen  oder  doch  Felsnischen  darbietet 
und  zwar  scheinen  diese  letzteren  vorwiegend  als 
ßegräbnisastätton,  die  ersteren  aber  als  Wohnräume 
gedient  zu  haben.  Dieser  Mensch  verstand  bereits 
die  Anfertigung  von  mannigfachen  Geräthen  und 
Werkzeugen  aus  Knochen  und  Hirschhorn,  sowie 
die  Herstellung  von  irdenen  Geschirren.  Er  hat 
bereits  Hausthiere  gehalten  und  jedenfalls  in  kleine- 
ren Verbänden  gelebt  und  stand  somit  auf  einer 
relativ  hohen  Culturstufe. 

Wenn  wir  diese  Verhältnisse  mit  jenen  in 
Frankreich  vergleichen,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  unser  Gebiet  doch  recht  arm  ist  an  prähistori- 
schen Dokumenten,  in  Frankreich  hingegen  ist  es 
geglückt,  nicht  blo»  die  verschiedenen  Culturtypen 
der  palaeolithischen  Zeit  und  des  Magdalönien  sowie 
die  den  Menschen  in  jeder  dieser  Perioden  beglei- 
tende Thierwelt  an  zahlreichen  Orten  nachzuweisen, 
sondern  nach  den  Untersuchungen  von  Piette4) 
scheint  es  sogar  festzustehen.  dass  «ich  die  verschie- 
denen Culturstadien  an  Ort  und  Stelle  auseinander 
entwickelt  haben,  ohne  das»  man  mehrmalige  Ein- 
wanderung neuer  Stämme  anuehmen  müsste.  Erst 
der  ncolithische  Mensch  scheint  aus  der  Ferne 
gekommen  zu  sein.  Wir  müssen  daher  entweder 
annehmen,  dass  der  palaeolithische  Mensch  und 
der  Mensch  der  Rennthierperiode  unser  Gebiet 
gar  nicht  gekannt  haben,  sei  es  dass  sie  es  auf 
ihren  Wanderungen  überhaupt  nicht  berührten, 
sei  es,  dass  ihnen  der  Eintritt  durch  Hochfiuthen 
verwehrt  war,  oder  aber,  dass  sie  sich  zwar  vor- 
übergehend hier  aufgehalten  haben,  ihre  Spuren 
jedoch  wieder  vollständig  verwischt  worden  sind. 

4)  Hiatus  et  lacune.  Wütigen  de  la  pöriode  de 
transition  dans  la  grottc  de  Mas  d’Asil.  Bulletin  de 
la  soci&e  d ‘Anthropologie  de  Pari«  1895.  p.  235—267.  . 


Eine  so  zahlreiche  und  ununterbrochene  Besiede- 
lung wie  in  Frankreich  hat  jedoch  bei  uns 
während  der  palaeolithischen  Zeit  und  der  Renn- 
thierperiode auf  keinen  Fall  stattgefunden,  denn 
eine  solche  hätte  doch  gewiss  einige  Spuren  (unter- 
lassen. 

Was  die  faunistischen  Verhältnisse  betrifft,  so 
besitzen  wir  eine  reiche  ächt  diluviale  Fauna,  in 
der  Velburger  Gegend  typische  Bärenhöhlen  — 
Breitenwien  und  Lutzm an nstein  — bei  Nörd- 
lingen  — Ofnet  — eine  ächte  Hyänenhöhle,  in  der 
fränkischen  Schweiz  hingegen  hat  anscheinend  fast 
überall  eine  Vermischung  der  verschiedenen  dilu- 
vialen Thierreste  stattgefunden,  ebenso  auch  in 
den  tiefer  gelegenen  Höhlen  bei  Velburg  und 
kann  diese  Mischung  nur  durch  Eindringen  von 
grösseren  Wassermassen  in  die  Höhlen  erfolgt  sein. 

Die  diluviale  Microfauna,  characterisirt  durch 
arctische  und  asiatische  Nager,  ist  viel  jünger 
als  die  Fauna  mit  Höhlenbär  und  Hyäne,  fällt 
aber  wohl  zum  Theil  mit  der  Rennthierperiode  zu- 
sammen. Auch  das  Mammuth  scheint  bei  uns 
meistentheils  der  älteren  Pleistocaenfauna s)  anzu- 
gehören, während  es  in  anderen  Gebieten,  z.  B. 
Mähren,  möglicherweise  mit  jener  Nagerfauna 
zusainra engelebt  hat. 

Die  Reste  dieser  Microfauna  sind  in  grösserer 
Menge  nur  in  kleineren  Höhlen  und  Felsnischen 
anzutreffen.  Diese  kleinen  Thiere  worden,  wie 
Nehring  mit  Recht  vermuthet,  durch  Eulen  ein- 
geschleppt und  können  daher  solche  Reste  nur  an 
Stellen  erwartet  werden,  welche  den  Eulen  einen 
geeigneten  Aufenthalt  — 8itz-  und  Nistplätze  — 
geboten  haben.  Auch  die  Ueberreste  dieser  Micro- 
fauna haben  sich  nur  dort  erhalten,  wo  sie  vor 
Wegschwemnmng  gesichert  waren.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  dass  auch  nach  der  Periode 
dieser  „arctischen  und  Steppenfauna*  wieder  ein 
feuchteres  Klima  geherrscht  hat,  doch  ist  cs  zwei- 
felhaft, ob  die  damaligen  Hochfiuthen  das  gesammte 
jetzt  in  Höhlen  befindliche  Material  an  ihre  jetzige 
Lagerstätte  gebracht  haben,  oder  ob  dies  mit  den 
Resten  der  altpleistocaenen  Fauna  nicht  doch  schon 
früher,  nämlich  vor  der  Periode  der  arctische» 
und  Steppenfauna  geschehen  ist.  Die  letztere  Mög- 
lichkeit hat  wohl  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  doch  müssen  auch  die  Fluthen,  welche  die 
Verschwemniung  der  Steppennagerreste  verursacht 
haben,  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  denn  sonst 
wäre  es  nicht  möglich,  dass  z.  B.  die  Lemming- 
reste  in  der  grossen  Höhle  von  St.  Wolfgang 

•r')  wobei  natürlich  die  altpleistocnene  Fauna  mit 
Klephas  antbjuu*  und  Khinoceros  Mercki  — Taubach  etc. 
— ■ ausser  Betracht  bleibt. 
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mit  den  Ueberrestcn  von  Höhlenbär  und  Hyäne 
vermischt  und  die  zahlreiche  Microfauna  der  Hösch- 
höhle  bei  Rabenstein  in  diese  so  hochgelegene 
Höhle  hineingespült  werden  konnte. 

Jedenfalls  lässt  sich  die  Erscheinung,  dass  so- 
wohl die  Reste  der  älteren  Pleistocaen-,  als  auch 
jene  der  späteren  Steppenfauna  niemals  vor  den 
Höhlen,  sondern  stets  nur  in  diesen  angetroffen 
werden,  nicht  anders  als  durch  die  Annahme  von 
Hochfluthen  erklären  und  wenn  wir  uns  fragen, 
wann  haben  diese  Fluthen  stattgefunden,  so  muss 
die  Antwort  natürlich  lauten,  dies  kann  nur  wäh- 
rend ganz  besonders  niederschlagsreichen  Perioden 
geschehen  sein. 

Ueber  die  Ursachen,  welche  diese  Fluthen  ver- 
anlasst haben,  geben  uns  jedoch  die  geologischen 
Verhältnisse  im  Gebiet  des  bayerisch-fränkischen 
Jura  keinen  Aufschluss,  wohl  aber  das  südlich 
angrenzende  Gebiet  der  bayerisch -schwäbischen 
Hochebene  und  der  nördlichen  Kalk-  und  Central- 
alpen. Hier  finden  wir  bekanntlich  Ablagerungen, 
welche  nur  als  ehemalige  Gletschermoränen  ge- 
deutet werden  können,  mithin  also  auf  ein  kaltes 
niederschlagreiches  Klima  schliessen  lassen  und 
zwar  lassen  sich  diese  Moränen  selbst  wieder  in 
ältere  und  jüngere  abtheilen,  woraus  wiederum 
auch  auf  eine  Wiederholung  ähnlicher  klimatischen 
Verhältnisse  geschlossen  werden  darf.  Dass  aber 
das  kalte  feuchte  Klima  lediglich  auf  das  Gebiet 
der  Alpen  und  des  Voralpenlandes  beschränkt  ge- 
wesen sein  sollte,  hat  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wir  sind  vielmehr  durchaus 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  klimatischen 
Verhältnisse  auch  das  Gebiet  des  bayerisch-fränki- 
schen Jura  in  Mitleidenschaft  gezogen  haben,  wenn 
sie  auch  hier  nicht  wirkliche  Uestcinsablagerungen, 
sondern  nur  Hochfluthen  verursachen  konnten.  Die 
meisten  Geologen  nehmen  eine  dreimalige  Ver- 
gletscherung der  Alpen  und  ihres  Vorlandes  an, 
doch  ist  die  erste  derselben  nach  den  Untersuch- 
ungen v.  Ammon’»4)  in  der  bayerisch-schwäbi- 
schen Hochebene  nicht  mehr  nachweisbar.  Wir 
könnon  sie  daher,  da  ihre  Annahme  ohnehin  auch 
für  die  Erklärung  der  Verhältnisse  in  Franken 
nicht  unbedingt  nöthig  erscheint,  gänzlich  ausser 
Betracht  lassen,  hingegen  ergeben  sich  zwischen 
den  sogenannten  Interglacialperiodcn  und  den  beiden 
letzten  Eiszeiten  einerseits  und  den  Pleistooacn- 
Faunen  und  der  Zeit  ihrer  nunmehrigen  Lagerung 
andrerseits  folgende  Beziehungen: 


6)  Die* »egend  von  München,  geologisch  geschildert. 
Festschrift  der  geographischen  Gesellschaft  in  München. 

München  1894  (p.  126.  5>ep.) 
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Natürlich  soll  hiemit  keineswegs  gesagt  sein, 
dass  während  der  Vergletscherung  der  niedrigeren 
Theile  der  Alpen  und  des  Alpenvorlandes  der 
Frankenjura  überhaupt  nicht  von  Thieren  bewohnt 
gewesen  wäre,  vielmehr  lebten  hior  Mammuth 
und  Khinoceros  tichorhinus,  die  wohl  schon 
Zeitgenossen  des  Höhlenbären  waren,  auch  noch 
während  der  vorletzten  Eiszeit  zusammen  mit  Ren, 
und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  wenigstens  die  arc- 
tischcn  Nager  schon  mit  dem  Ren  nach  Mittel- 
europa gelangt  sind,  sowie  dass  auch  ein  grosser 
Theil  der  Microfauna  noch  während  der  letzten 
Eiszeit  gelebt  hat.  Es  soll  obiges  Schema  viel- 
mehr hauptsächlich  zur  Darstellung  bringen,  wäh- 
rend welcher  Perioden  die  Reste  der  älte- 
ren und  jüngeren  Pleiatocaenfauna  an  ihre 
jetzigen  Lagerstätten  gelangt  sind. 

Nehring6 7)  ist  zwar  der  Ansicht,  dass  die 
Steppenfauna  in  der  zweiten  (letzten)  Interglacial- 
zeit  nach  Mitteleuropa  vorgedrungen  und  nicht 
allein  auch  noch  während  der  dritten  (letzten) 
Eiszeit,  sondern  sogar  noch  bis  in  die  Postglacial- 
zeit  existirt  hätte.  Ich  bin  hierüber  anderer  Mei- 
nung. Fürs  Erste  gestattet  die  zweifellose  Gleich- 
zeitigkeit von  Lemming,  also  arctisches  Thier,  und 
Pfeifhase,  welcher  als  ein  Hauptrepräsentant  der 
Steppenfauna  gilt,  wohl  doch  nicht,  von  einer 
eigentlichen  Steppenfauna  zu  sprechen,  es  scheinen 
vielmehr  während  der  letzten  Interglacialzeit,  in 
Mitteleuropa  in  Bezug  auf  Klima  und  Vegetation. 
Verhältnisse  geherrscht  zu  haben,  für  welche  wir 
in  der  Gegenwart  überhaupt  kein  völlig  zutreffen- 
des Analogon  haben.  Fürs  Zweit«  aber  ist  es 
ganz  undenkbar,  dass  diese  jetzt  bei  uns  fehlenden 
Thiere  noch  in  der  Postglacialzeit  existirt  hätten, 
denn  dieselben  hätten  in  diesem  Falle  doch  hier 
und  dort  auch  noch  in  jüngeren  Schichten  Reste 
hinterlassen  müssen.  Id  Wirklichkeit  sind  aber 
ihre  Reste,  wie  auch  Nehring  gerade  in  dem 
citirtcn  Aufsatz  sehr  stark  betont,  stets  an  ein 
ganz  bestimmtes  Niveau  gebunden.  Es  haben  also 


7j  Einige  Notizen  über  die  pleistoeaene  Fauna  von 
Türmitz  in  Böhmen.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  ctc. 
1894  II.  Bd.  p.  18. 
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wahrscheinlich  diese  Thiere  zwar  noch  in  der  letzten 
Eiszeit  existirt,  die  jetzige  Lagerung  solcher  Reste 
aber  muss  als  das  Endresultat  der  Hochflutheu 
betrachtet  werden,  welche  während  der  letzten  Eis- 
zeit stattfanden. 

Der  Umstand,  dass  die  pleislocaene  Microfauna 
stets  an  ein  bestimmtes  Niveau  gebunden  ist,  dieses 
aber  durch  die  Untersuchungen  im  bayerisch- 
fränkischen Jura  ziemlich  genau  fixirt  erscheint, 
legt  den  Schluss  sehr  nahe,  dass  die  hier  gewon- 
nene Chronologie  auch  auf  andere  Gebiete  ange- 
wandt werden  dürfe;  Tor  allem  auf  die  berühmte 
Lokalität  Schweizersbild  bei  Schaffhausen. 
Schon  vor  zwei  Jahren  habe  ich  an  dieser  Stelle *) 
die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Chrono- 
logie, welche  Stein  mann9)  für  die  dortigen  Ab- 
lagerungen aufgestellt  hat,  wohl  doch  den  Vorzug 
verdiene  vor  jener,  welche  Boule10)  für  dieselben 
gegeben  hatte.  Diese  Yermuthung  kann  ich  nun- 
mehr nach  meinen  jetzigen  Erfahrungen  in  eine 
positive  Behauptung  umwandeln,  nur  würde  hiebei 
sogar  die  Stein  mann 'sehe  Chronologie  noch  eine 
ziemliche  Correctur  erfahren,  insoferne  die  obere 
Nagerschicht  mit  der  paläolithischcn  oder 
Rennthierschicht  und  der  unteren  Nager- 
schicht zusammen  die  letzte  Interglacial- 
zeit  repräsentiren  müsste.  Ich  trage  auch 
kein  Bedenken,  eine  solche  Vereinigung  vorzu- 
nehmen, denn  erstens  ist  die  Fauna  der  oberen 
Nagerschicht  von  jener  der  unteren,  wie  die  von 
N eh  ring11)  gegebene  Zusammenstellung  zeigt, 
keineswegs  fundamental  verschieden  und  zweitens 
lässt  sich  bei  Ve Iburg  überhaupt  keine  so  strenge 
vertikale  Scheidung  der  Arten  vornehmen,  denn 
gerade  die  am  Schweizersbild  in  tieferen  Lagen 
so  häufigen  Arvicola  und  Myodes  gehen  bei 
uns  in  die  höheren  herauf,  und  werden  daher 
beide  Schichten  zeitlich  nicht  allzuweit  auseinander- 
liegen, wenn  auch  eine  gewisse  Altersdifferenz 
keineswegs  geläugnet  werden  soll.  Die  etwaige 
Yermischnng  der  Faunen  bei  Ve  Iburg  gegenüber 
der  noch  bestehenden  Trennung  am  Schweizers- 
bild würde  sich  sehr  leicht  dadurch  erklären  lassen, 

•)  üeber  die  prähistorischen  Schichten  in  Franken. 
Correspondenzblatt  der  deutsch.  Gesellsch.  für  Anthr., 
Ethn.  und  Urgeschichte.  München  1895.  p.  1 — 3. 

*)  Das  Alter  der  pal&olithischen  Station  vom 
Schweizersbild  bei  Scbaffbausen  und  die  Gliederung  de« 
jüngeren  Pleistocaen.  Berichte  der  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  Bd.  IX  Heft  2.  p.  117. 

10)  La  Station  ijuaternaire  du  Schweizersbild  pres 
de  8chaffhou*e  et  lea  fouilles  du  Dr.  Nuesch.  Nouvelle» 
Archive«  des  Mission*  scientifique*  et  littöraire«.  1893- 
u)  Die  kleineren  Wirbelthiere  vom  Schweizersbild 
bei  Schaffhau-en.  Denkschriften  der  Schweiz,  naturf. 
Gesell  sch.  Bd.  XXXV.  1895.  p.  8.  9. 


dass  eben  Schichten  dort,  wo  sie  eine  grossere 
räumliche  Ausdehnung  besitzen,  natürlich  auch 
leichter  in  ungestörter  Lagerung  verbleiben  können, 
als  an  einem  räumlich  so  beschränkten  Platz,  wie 
es  unsere  Felsnischen  sind,  deren  spärlicher  Inhalt 
ja  schon  in  kurzer  Zeit  durch  cindringende  Fluthen 
*eine  vollständige  Durchwühlung  erfahren  konnte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
ich  die  Chronologie,  welche  M.  Boule  für  die 
Ablagerungen  am  Schweizersbild  aufgestellt  hat. 
auch  ausserdem  für  wenig  berechtigt  halte.  Seine 
Begründung,  dass  dieselben  auf  Oerullen  der  jüng- 
sten Moränen  lägen,  dürfte  schon  desshalb  starken 
Zweifeln  begegnen,  weil  die  Altersbestimmung  von 
verwaschenem  Moränen  material  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  daher  nur  zu 
leicht  zu  Irrthümern  führen  kann,  was  wohl  auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen  sein  dürfte. 

Wenn  ich  auch  diesmal  wieder  auf  diese  be- 
rühmte Lokalität  zu  sprechen  kam,  so  that  ich  es 
desshalb,  weil  wir  die  dortigen  Verhältnisse  wegen 
des  Reichthums  an  menschlichen  und  thierischen 
Ueberresten  und  der  klaren  ungestörten  Profile 
auch  stetB  den  prähistorischen  Untersuchungen  in 
Bayern  zu  Grunde  legen  müssen. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Westfälische  Gruppe 

der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Verein  hat  am  12.  November  seinen  Geschäft)'* 
führer,  den  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Fr.  Westhoff, 
durch  den  Tod  verloren. 

Am  4.  Dezember  fand  daher  eine  ausserordentliche 
Generalversammlung  im  Krameramthause  statt,  in  wel- 
cher für  das  Jahr  1897  folgende  Herren  in  den  Vor- 
stand gewählt  wurden:  Herr  Prof.  Dr.  II.  Landois 
als  Geschäftsführer,  Herr  Zoologe  H.  Reeker  als  dessen 
Stellvertreter,  Herr  Prof.  Busch  in  Arnsberg,  Herr 
Prof.  Dr.  Weerth  in  Detmold  und  Herr  Dr.  von  der 
Marek  in  Hamm.  Die  Geschäftsführer  traten  ihr  Amt 
sofort  an.  Aus  den  ferneren  Beschlüssen  der  Versamm- 
lung ist  hervorzuheben , dass  der  Geschäftsführer  den 
Auftrag  erhielt,  den  in  den  Statuten  vorgesehenen 
Anschluss  an  den  Wsfltf.  Provinzial- Verein  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  herbeizuführen. 

Prof.  Dr.  £L  Landois, 

Geschäftsführer  der  Westfäl.  Gruppe  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Alfred  Götze.  Die  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark. Nach  den  Funden  dargestellt.  Mit  1 20  Ab- 
bildungen. A.  Stübers  Verlag  (C.  Kabitzsch). 
Würzburg  1897.  8°.  63  S. 

Auf  wenig  Seiten  bringt  H.  Dr.  Götze  hier  eine 
wichtige  und  für  die  allgemeine  Beurtheilung  der  Epo- 
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chen  reiche«  Vergleichsmaterial  bietende  Untersuchung, 
deren  Werth  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  noch 
besonder»  erhöht  wird.  Die  Publikation  beansprucht 
nicht  blo*s  für  den  engen  landschaftlichen  Kreis  der 
Neumark  als  übersichtliches  Lehrmaterial  ihren  Werth, 
auch  der  Fachmann  wird  in  ihr  manches  finden.  Es 
ist  ja  schon  von  allgemeinem  Interesse,  wenn  wie  hier 
das  wichtigere  prähistorische  Material  eines  Di.strietes 
zum  enden  Male  übersichtlich  zusaramengefasst  wird. 
Einige  Partien  sind  ganz  neu,  »o  der  Abschnitt  über 
den  »Görittertypos4,  der  hier  zum  ersten  Male  in  der 
Literatur  erscheint.  J.  R. 

Hans  Lutsch,  Ausschuss-Mitglied  des  Verbandes 
dor  Deutschen  Architekten -Vereine  zur  Ver- 
öffentlichung einer  Entwicklungs-Geschichte  des 
Bauernhauses.  Neuere  Veröffentlichungen  Ober 
das  Bauernhaus  in  Deutschland,  Oesterreich- 


Ungarn  und  in  der  Schweiz.  W.  Ernst 

& Sehn.  Berlin  1897.  8®.  58  S. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  jetzt  überall  in 
Deutschland,  Oesterreich- Ungarn  und  der  Schweiz  dem 
Typus  des  einheimischen  Bauernhauses  entgegenge- 
bracht wird,  kommt  diene  Publikation  einem  wahren, 
vielfach  gefühlten  Bedürfnis*  entgegen.  Der  verdienst- 
volle Verfasser  stellt  mit  grösster  Sorgfalt  die  Titel 
von  310  Publikationen  über  das  Bauernhaus  zusammen, 
von  268  Verfassern  und  Berichterstattern.  Unter  den 
Namen  der  letzteren  treten  am  häufigsten  Han  ca- 
lari,  Henning.  Meitzen  und  namentlich  Virchow 
auf.  Es  wird  nicht  eine  Beschreibung  der  verschie- 
denen Haustypen  gegeben,  sondern  eine  Zusammen- 
stellung der  Literatur  über  die  hauptsächlichsten  For- 
schungsgebiete: das  friesische  Gebiet,  Niedersachsen, 
Jütische  Halbinsel,  Ostelbien,  Mitteldeutschland,  Süd- 
deutsch! and.  Schweiz,  Oesterreich-Ungarn-  J.  R. 


Mir  erhalten  folgende  schmerzliche  Trauerkunde: 


Von  tiefem  Schmerz  erfüllt  geben  wir  Allen  unseren  Mitgliedern  und  Freunden  Nachricht, 
dass  der  Herr  über  Leben  und  Tod  zu  «ich  berufen  hat  den  Mitbegründer,  Kustos  und  Ehrenmit- 
glied unseres  Vereins,  den  Nestor  der  Archäologie  und  Anthropologie 

Herrn  Dr.  med.  Heinrich  Wankel, 

Bergfisicus  in  Bl&nsko,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreutes  mit  der  Krone,  k.  k.  Uonservator 
der  Commission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmale  in  Wien.  Corrcapondirendea  Mitglied  der  königlich 
böhmischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Prag  und  der  k.  k.  geologischen  Reichs&nstalt  in 
Wien,  Ehrenmitglied  der  archäologischen  Gesellschaft  Vcelo  in  C.Ulau.  Ehrenmitglied  der  kaiserlich 
anthropologischen  Gesell  schalt  in  Moskau  und  lebenslängliches  Mitglied  der  Altorthumafreunde 
bei  der  Universität  in  Moskau,  Ehrenmitglied  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  München  und 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington,  Uorruspondirende«  Mitglied  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Berlin  und  der  Naturforscher  in  Odessa,  Ehrenbürger  in  Blansko  und  Gründung«- 
und  wirkliches  Mitglied  verschiedener  Vereine  etc. 

Unser  um  Vaterland  und  Wissenschaft  hochverdientes  Mitglied  starb  nach  schwerem,  langen 
Leiden,  versehen  mit  den  heiligen  Sterbsacramenten  den  5.  April  1897  um  4 Uhr  Morgens  im 
76.  Jahre  seines  Alters. 

Olmüz,  den  5.  April  1897. 

Ausschuss  des  patriotischen  Musealvereins. 

In  Dr.  II.  Wankel  ist  ein  hochverdientes  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  welches 
von  Anfang  an  mitgekämpft  und  mitgeforscht  hat.  hingeschieden.  Sein  Andenken  wird 
in  hohen  Ehren  bleiben. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatincixtra*se  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Hcclam&tionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  m München.  — Schluss  der  Redaktion  12.  Mai  1897. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

CeneriUrcretär  der  OmsilrrKnfl 


XXVIII.  Jahrgang.  Nr.  6.  Er«heint  jeden  Könnt.  Juni  1897. 

Für  frUfr  ArUk»),  Bericht«,  RooenaKtnaa  «te.  tragtrn  di«  wtaMiaacharu.  Verantwortung  lodighch  di»  H«rr»n  Aotoron.  fr.  8.  16  d«*  Jfrbrg.  I8M. 

Inhalt:  Mitfcheilungen  au«  den  Lokalvereinen : I.  Hamburg,  H.  Regensburg.  — 69.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  *u  Braunschweig  vom  20. — 25.  September  1897. 

Dieser  Nummer  liest  das  Programm  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck  bei. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

I.  Gruppe  Hamburg-Altona. 

Vorträge  in  den  Jahren  1895  und  1896. 

In  der  Sitzung  vom  3.  April  1895  spricht  Herr 
Professor  Dr.  W.  Koeppen  über  die  Dreiglie- 
derung dos  Menschengeschlechts.1)  Gegen- 
über der  mit  dem  fortschreitenden  Detailstudiuui 
immer  zunehmenden  Betonung  dor  Unterschiede 
zwischen  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Men- 
schengeschlechts hält  es  der  Vortragende  für  zeit- 
gemäß, einmal  die  Achnlicbkeiten  zu  betonen. 
Hierbei  legt  er  nur  das  Angeborene,  Ererbte  zu 
Grunde  und  lässt  das  Erworbene  ausser  Betracht. 
Die  3 am  weitesten  difTorenzirten  Varietäten,  der 
Nordwest- Europäer,  der  echte  Mongole  und  der 
Sudanneger,  bieten  jede  einen  Complex  von  Eigen- 
schaften, die  sich  bei  den  übrigen  Menschenrassen 
in  mannigfacher  Durchkreuzung,  Verknüpfung  und 
Abschwächung  wiederfinden,  ohne  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  bei  diesen  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung oder  Steigerung  zu  erfahren.  Es  ist  daher 
möglich,  alle  Rassen  durch  ihre  mehr  oder  weniger 
grosse  Uebcreinstimmung  mit  einer  von  diesen 
dreien  in  Bezug  auf  dio  einzelnen  Körpermerkmale 
zu  charaktorisiren.  Der  Vortragende  hat  dies  mit 
14  Merkmalen  für  45  verschiedene  Völkergruppen 
ausgeführt  und  erläutert  seine  Methode  durch  eine 
Reihe  von  Beispielen.  Zehn  der  Merkmale  be- 
ziehen sich  auf  Haut  und  Haar  in  Anlehnung  an 

*)  S.  Globus  1896  Bd.  68  Nr.  1. 


j Gerland’s  Darstellung  in  Berghaus'  phvsikal. 
Atlas  Blatt  61;  die  vier  übrigen  Merkmale  be- 
treffen Gesicht-  und  Schädelform.  Durch  Auszäh- 
lung der  mit  einem  der  3 extremen  Typen  über- 
einstimmenden Züge  hat  Vortragender  in  einer 
zweiten  Tabelle  die  Statistik  dieser  Züge  durch- 
geführt, wodurch  er  für  jede  der  45  Gruppen  8 
ziffernmäßige  Indices  ihres  Europäerthums,  Mon- 
golenthums und  Negerthums  erhält.  Diese  sind 
dann  durch  eine  Karte  nach  Schwellenwerthen  dar- 
gestellt. Neben  den  3 grossen  Abteilungen  des 
Menschengeschlechts,  in  denen  die  Charaktere  je 
eines  der  3 Grundtypen  überwiegen,  ergiebt  sich 
so  eine  vierte,  intermediäre  oder  neutrale  Abthei- 
lung, in  welcher  sich  die  Charaktere  die  Wage 
halten.  Als  Europaeoiden  hätten  zu  gelten  die 
Hindu,  Dravida,  Turkpstaner;  als  Mongoloiden  die 
Aino,  Amerikaner  und  Malayen;  als  Negroiden 
die  Nordafrikaner,  Araber,  Polynesier  und  Austra- 
lier. Der  Grund  für  diese  vermittelnde  Stellung 
l kann  bald  in  ursprünglichem  Mangel  an  Differen- 
zirung,  bald  in  nachträglicher  Vermischung  liegen, 
was  Vortragender  an  einigen  Beispielen  zu  erläu- 
tern sucht.  Dass  der  angenommenen  Typen  grade 
3 sind,  hat  natürlich  nur  darin  seinen  Grund,  dass 
diese  Zahl  die  kleinste  durchführbare  ist  und  eine 
Vermehrung  der  Grundtypen  den  Werth  dieses 
Systemversuches  abschwächen  würde. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  1895  hielt  Herr 
I Direktor  Bolau  einen  Vortrag  über  die  Dinka- 
[ Neger  unter  Vorführung  von  Männern,  Frauen 
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und  Kindern  au*  der  zur  Zeit  im  Zoologischen 
Garten  ausgestellten  Truppe  und  unter  Vorzeigung 
von  Waffen  und  Gerätschaften  aus  der  Hcimath 
dieses  Völkeratammcs.  Die  Dinka.  zu  denen  gegen 
eine  Million  Seelen  zählen,  gehören  zu  den  inter- 
essantesten Negervölkern.  Ihre  Wohnsitze  liegen 
in  südlicher  Nachbarschaft  der  Schilluk  in  einem 
3000  — 4000  Quadratmeilen  messenden  Gebiete 
zwischen  dem  Bahr  el  Abiad  und  Bahr  el  Gha- 
sal.  Sie  sind  hoch  gewachsen  von  1.74  m mitt- 
lerer Höhe  und  von  schlankem,  schmächtigem  Kör- 
per. Schultern  und  Backenknochen  stehen  hervor, 
die  Nasenwurzel  ist  breit,  die  Oberlippe  ist  kurz 
und  die  Unterlippe  vorgeschoben,  wesshalb  das 
Gesicht  prognath  erscheint.  Das  Ilaar  ist  dicht 
und  kurz.  Bartwuchs  und  Augenbrauen  sind  wenig 
entwickelt.  Die  Hautfarbe  ist  dunkel  mit  einem 
entschiedenen  Stich  ins  Rothe,  und  selbst  die 
Hornhaut  der  Augen  zeigt  starke  Pigmentirung 
wie  auch  die  Lippen  bis  auf  die  innere  Schleim- 
haut; die  Nägel  sind  bei  Manchen  verhältniss- 
mässig  hell.  In  der  Hcimath  gehen  die  Dinka  so 
gut  wie  unbekleidet,  wesshalb  sich  ihnen  auch 
wenig  Gelegenheit  zum  Tragen  von  Schmuck  bietet. 
Die  Männer  umgeben  das  Kopfhaar  mit  einem 
Kranze  von  Rinderhaaren,  die  Frauen  zieren  es 
mit  Straussfedern.  Ein  anderer  Schmuck  besteht 
in  Ringen  um  Arm  und  Beine  und  bei  den  Weibern 
in  Perlschnüren  aller  Art  am  den  Hals,  Auch 
Kaurimuscheln  finden  bei  der  Ausschmückung  des 
Körpers  Verwendung.  Der  Eintritt  in  das  Mannes- 
alter wird  durch  die  Ceremonie  des  Zahnausbre- 
chens,  die  sich  auch  sonst  in  Afrika  findet,  ge- 
feiert und  durch  die  Berechtigung  ausgezeichnet, 
auf  der  Stirn  10  bis  12  oder  mehr  starknarbige 
Einschnitte  in  radialer  Anordnung  nach  der  NaBe 
hin  zu  tragen.  Gleiche  Einschnitte  werden  in 
manchen  Fällen  auch  auf  den  Armen  und  um  den 
Körper  angebracht.  Die  Dinka  sind  ein  friedliches 
Hirtenvolk,  das  in  halbkugeligen  Hütten  wohnt, 
hergestellt  aus  einem  Holzgerüst  und  einer  Be- 
kleidung mit  Matten.  Auf  den  weiten  Grasfiuren 
der  Heimath.  die  nur  hie  und  da  von  Wald  und 
Busch  durchbrochen  sind,  werden  besonders  Zebu- 
rinder geweidet.  Diese  Thier«,  denen  die  Dinka 
eine  grosse  Freundschaft  zuwendeo,  sind  — viel- 
leicht aus  Mangel  an  Salz  — stark  degenerirt. 
Das  Fleisch  wird  nur  dann  gegessen,  wenn  es 
von  erbeuteten  Rindern  herrührt;  die  Dinka  be- 
nutzen nur  die  Milch,  aus  der  sie  Butter,  aber 
keinen  Käse  bereiten.  Auch  kurzhaarige  .Schafe 
und  Ziegen  mit  Hängeohren  werden  gehalten.  Die 
Hauptnahrung  der  Dinka  besteht  au»  dem  Mehl 
von  zwei  llirsearten  und  dem  einer  Palme;  da- 
neben wird  das  Fleisch  von  Schafen.  Ziegen,  Wild- 


katzen und  Hasen  gegessen.  Schweinfurth  rühmt 
die  Kochkunst  der  Dinka,  die  sich  bei  der  Zu- 
bereitung der  Speisen,  wie  auch  sonst  durch  grosse 
Reinlichkeit  auszeichnen.  Von  Arbeiten  des  Ge- 
werbe- und  Hausfleisses  ist  wenig  zu  berichten; 
bemerken  sw  erth  sind  Thongefässe  in  verschiedenen 
Grossen  und  Formen  und  Flechtarbeiten.  Di« 
Waffen  sind  recht  einfach;  Pfeil  und  Bogen  sind 
unbekannt;  die  Lanze  läuft  in  eine  breite  Spitze 
aus.  der  Schild  ist  nur  ein  Stück  einer  Büffel- 
haut, in  der  Längsrichtung  mit  einem  Stock  zur 
Verstärkung,  Stöcke  und  Keulen  sind  aus  Eben- 
holz oder  ans  dem  Holze  des  Hegeligbaumes  ge- 
arbeitet. Religiöse  Vorstellungen  scheinen  wenig 
entwickelt  zu  sein;  man  berichtet  von  Schlangen- 
verehrung und  Regenmacherei.  Eigentümlich  sind 
die  Wechselges&nge  der  Männer,  von  den  Frauen 
mit  Trillern  begleitet.  Die  Sprache  der  Dinka 
ist,  nach  der  Probe  zu  urteilen,  welche  die  Leute 
! gaben,  wenig  articulirt  und  reich  an  Gaumen-  und 
Kehllauten. 

Am  6.  November  1895  sprach  Herr  Prof.  Dr. 
Brinckmann  über  einen  im  Besitz«  des  Museums 
für  Kunst  und  Gewerbe  befindlichen  Fund  gol- 
dener Schmuckstücke  der  Bronzezeit  aus  der 
Umgegend  von  Schneidemühl  im  Regierungsbezirk 
Bromberg.  Die  vorgeführten  Stücke  sind  ein  Arm- 
ring aus  schwerem,  rötlichem  Golde,  ornamentirt 

u.  A.  mit  Buckeln  und  darnmgelegten  Spiralen, 
ein  an  den  Enden  aufgespaltener  Reif  aus  lich- 
terem Golde,  ein  aufgebogenes  Armband  aus  weiss- 
lichem  Golde  und  4 Spiralringe  aus  dickem  Gold- 
drahte.  Bei  dem  zuerst  genannten  Gegenstände 
fallt  noch  besonders  auf,  dass  die  Buckeln  die 
„Augen*  der  Spiralen  bilden,  während  sie  überall 
da,  wo  man  sie  sonst  antrifft,  davon  getrennt  Auf- 
treten, und  die  Augen  der  Spiralen  in  der  Fläch« 
gehalten  sind.  Die  Ornamente,  sowohl  die  Spi- 
ralen wie  die  gezähnelten  Ränder,  sind  nicht,  wie 
es  sonst  wohl  der  Fall  ist,  gravirt,  sondern  ge- 
meisselt.  was  man  an  gewissen  Unregelmässig- 
heiten,  besonders  an  den  hier  und  da  verdoppelten 
Linien  und  den  nicht  geometrisch  genau  verlau- 
fenden Curven  der  Spirale  erkennen  kann. 

Die  Schneidemühler  Fundstücke  bildeten  ein 
kleines  „Depot“  und  waren  wahrscheinlich  als  eine 
Weihegabe  niedergelegt.  Sie  gehören  der  Blüte- 
zeit der  Bronzeperiode,  etwa  dem  9. — 6.  Jahrh. 

v.  Chr.  an.  Nachdem  der  Vortragende  noch  auf 
den  Unterschied  zwischen  geometrischen  und  sol- 
chen Ornamenten,  die  als  sdlisirte  Nachahmungen 
von  Naturforinen  aufzufassen  sind,  hingewiesen  und 
Abbildungen  von  verwandten  Gegenständen  vor- 
gefuhrt  hatte,  erörterte  er  die  Beziehungen  der 


Digitized  by  Google 


43 


kuostge werblichen  Museen  zu  den  prähistorischen 
Sammlungen,  und  legte  die  Gründe  dar.  warum 
er  den  Schneidemühler  Goldfond  trotz  seines  aus- 
gesprochen prähistorischen  Charakters  für  das  Ham- 
burger Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  erworben 
habe. 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  K.  Hagen  seinen  durch 
Vorlage  zahlreicher  ethnographischer  Gegenstände 
und  Photographien  illustnrten  Vortrag  über  seine 
nach  Bosnien  und  der  Herzegowina  unter- 
nommene Reise. 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung,  welche 
das  allmähliche  Eindringen  der  8tawen.  das  Auf- 
kommen und  die  Bedeutung  des  Boguroilismus.  die 
Eroberung  durch  die  Türken  und  ihren  Einfluss 
auf  das  geistige  Leben  und  endlich  die  Besitz- 
ergreifung de»  Lande»  von  Seiten  Oesterreichs  im 
Jahre  1878  eingehend  schilderte,  ging  der  Vor- 
tragende auf  den  wirtschaftlichen  Werth  des  Landes 
ein  und  die  Verbesserungen,  welche  der  Forstwirt- 
schaft, Industrie  und  Landwirtschaft  unter  der 
österreichischen  Regierung  zu  Theil  geworden  sind. 
Die  Bevölkerung  bietet  trotz  der  einheitlichen  Ab- 
stammung ein  überaus  buntes  Bild,  einen  Spiegel 
seiner  buntbewegten  Vergangenheit.  Das  Volk  wird 
durch  drei  schroff  gegen  einander  sich  absperrende 
Konfessionen  getrennt.  Dazu  kommen  die  Spaniolen, 
strenggläubige  im  15.  Jahrhundert  aus  Spanien  ein- 
gewanderte Juden  und  endlich  die  Zigeuner.  Alle 
die  verschiedenen  Volkseleiuente  haben  nach  Lan- 
destheileu,  Konfessionen,  Berufsarten  ihre  eigenen 
C’ostüme,  von  denen  die  hauptsächlichsten  an  der 
Hand  von  Photographien  und  Originalstücken  vor- 
geführt wurden.  Der  bei  den  Katholiken  geübten 
Tätowirung  wurde  ebenfalls  geducht.  Der  Vor- 
tragende gab  sodann  ein  Bild  von  der  Hauptstadt 
Sarajevo,  die  besonders  wegen  der  eigentümlichen 
Mischung  des  urwüchsigsten  Orientes  mit  dem  aller- 
modernsten  Occident  ein  so  merkwürdiges  Gepräge 
aufweist.  Die  einzelnen  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt,  namentlich  da»  Museum  mit  »einen  reichen 
Co»tümsaminlungen.  »einen  lebenswahren,  wunder- 
voll ausgeführten  Figurinen,  die  Begova  Dzamia, 
das  Kunstgewerbliche  Regierungsatelier,  die  Tabak- 
fabrik  und  die  Tscharschia,  der  hochinteressante 
Bazar  wurden  nach  der  Reihe  besprochen.  Daran 
schloss  sich  die  Schilderung  der  von  Serajevo  aus 
unternommenen  Ausflüge,  zunächst  nach  Ilidze  mit 
seinen  schon  von  den  Römern  benutzten  Bädern, 
wovon  noch  viele  Alterthümer  zeugen,  und  dem 
in  der  Nähe  gelegenen  Butmir,  woselbst  durch  die 
grossartigen  Funde  erwiesen  ist,  das»  Bosnien  schon 
zur  neolithischen  Zeit  bewohnt  war  und  zwar  von 
einer  Bevölkerung,  die  nach  den  Motiven  der  Ge» 
faaadecoration  und  gewissen  kleinen  Thonidolen 


einen  Zusammenhang  mit  dem  Südosten  gehabt 
haben  muss.  Ein  anderer  mehrtägiger  Ausflug 
nach  dem  Nekropolen  gebiet  am  Glasinac  gab  Ge- 
legenheit. den  Ausgrabungen  beizuwohnen  und  die 
sorgfältige  Ausbeutung  der  reichen  Gräber  mit 
Freude  zu  constatiren.  Neben  der  Prahistorio  bot 
sieh  auch  der  Genuss,  da»  Volk  in  seinem  Leben 
und  Treiben,  seinen  harmlosen  Spielen  kennen  zu 
lernen.  Der  letzte  Ausflug  galt  der  alten  Königs- 
stadt  Jaice.  deren  Burgruinen,  Katakomben  etc. 
geschildert  wurden,  wie  auch  der  berühmte  Pliva- 
fall.  Ein  zu  Schiff  über  die  Plivasoen  nach  Jezero 
ausgeführter  Abstecher  erneuerte  die  Bekanntschaft 
mit  dem  noch  wenig  beeinflussten  Volksleben. 
Redner  schildert  den  berühmten  Kolo,  den  Reigen- 
tanz. das  Springen  auf  den  Dudelsack  etc. 

Zum  Schlüsse  wurde  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen , dass  das  herrliche  Occupationsgebiet 
dauernd  bei  Oesterreich  verbleiben  möge,  das  so 
viel  segensreiche  Arbeit  und  Geld  in  das  Land 
gesteckt  hat.  um  seinen  Wohlstand  zu  heben. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Januar  1896  giebt  Herr 
Dr.  Prochownick  einen  kurzen  Rückblick 
über  die  Thätigkeit  der  Gruppe  Hamburg- 
Altona  in  den  ersten  25  Jahren  ihres  Bestehens. 
Einleitend  gedenkt  Vortr.  der  früheren  Bestrebungen 
auf  den  einschlagenden  Gebieten  in  Hamburg  und 
den  angrenzenden  Gebieten.  Dieselben  gehen  ziem- 
lich weit  zurück,  big  in  die  Zeit,  wo  einzelne  Ge- 
lehrte die  Denkmäler  des  Alterthums  zu  sammeln 
und  zu  schützet]  versuchten,  gegenüber  dem  Aber- 
glauben und  der  Habsucht  des  Volkes.  Die  erste 
Beschreibung  schleswig-holsteinischer  Gräberfunde 
und  eine  Topographie  bezw.  archäologische  Wür- 
digung der  Danewirke  befindet  sich  bei  Paulus 
Kypraeu»,1)  Annales  episcop.  Slesvicens.  1560; 
ihm  folgt  mit  Inhaltsangabe  von  Steindenkmälern 
und  Grabhügeln  die  Dankwerth’sche  Landesbe- 
schreibung 1652.  Vom  Ende  des  17.  bi»  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  entwickelt  sieh  überall  ein 
reger  Eifer  für  archäologische  Studien,  der  für  das 
nördliche  Deutschland  und  Schleswig-Holstein  ins- 
besondere durch  die  Trias:  Major,  Arnkiel  und 
! Rode  hervorragend  charakterisirt  ist.  Ersterer, 
ein  hervorragender  Mediziner,  verdient  geradezu 
alsPrä-Darwiniat  in  seinen  Anschauungen  bezeichnet 
zu  werden  und  »eine  Wanderungahypothese  der 
Arier  von  Mittelasien  über  die  Uralgebiete  nach 
dem  höchsten  Norden  und  von  da.  nach  allmäh- 
licher Umwandlung  ihrer  Eigenschaften,  von  Norden 
herab,  hat  ganz  modernen  Anklang-  Arnkiel 

*)  Die  sätnmtlicben  .ilteren  Originalwerke  werden 
vorgelegt  und  demonatrirt. 
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undRodealsGeistliche  liefern  mehr  beschreibenden, 
aber  vorzügliches  Material  zur  Prähistorie.  Nach 
diesem  schönen  Anfang  folgt  ein  längerer  Stillstand; 
nur  in  Dänemark  wird  fleissig  fortgesammelt  und 
gearbeitet  und  eine  Reihe  von  guten  Schriften 
verdankt  ihre  Entstehung  und  Förderung  der  Zu- 
gehörigkeit der  cimbrisehen  Halbinsel  zu  dem  klei- 
nen, aber  national  festgefügten  Staate.1)  Bereits 
1807  tritt  in  Dänemark  eine  königl.  Commission 
zur  Erhaltung  der  Alterthümer  in  Thätigkeit  und 
deren  von  1812  ab  erscheinende  antiquarische  An- 
nalen bringen  werthvolle  Aufschlüsse  aus  den  Her- 
zogthümern;  weitere  Arbeiten  enthalten  die  schles- 
wig-holsteinischen Provinzialberichte  (1817 — 20). 
In  Hamburg  waren  immer  einzelne,  wenige  Ge- 
lehrte an  vorgeschichtlichen  und  ethnographischen 
Studien  interessirt,  ohne  mit  grösseren  Arbeiten 
besonders  hervorzutreten.  Die  erste  Anregung  für 
physische  Anthropologie  geht  bis  auf  den  Subphy- 
sicus  Schlegel,  der  ca.  1650  im  Maria-Magda- 
ienenkloBter  das  erste  anatomische  Theater  inTs 
Leben  rief,  zurück.  Aber  erst  im  4.  und  5.  Jahr- 
zehnt dieses  Jahrhunderts  werden  die  Bestrebungen 
reger  durch  die  Begründung  der  anatomisch-chi- 
rurgischen Lehranstalt  einerseits,  durch  das  er- 
wachende Yereinsleben  andererseits.  In  den  Be- 
richten des  Naturwissenschaftlichen  Vereins,  der 
Geographischen  Gesellschaft  und  insbesondere  des 
Vereins  für  Hamburgischo  Geschichte  finden  wir 
von  1810 — 70  viele  Vorträge,  welche  der  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  gewidmet  sind.  Das  Be- 
dürfnis» nach  einer  Concentration  lag  demnach 
genügend  vor,  so  dasB  F.  Wibel  jr.,  der  zur  Be- 
gründung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  im  Frühjahr 
1870  raitgewirkt  hatte,  im  Verein  mit  Kirchen- 
pauer  und  Schetelig  schon  im  ersten  Jahre  eine 
Gruppe  Hamburg- Altona  mit  mehr  als  90  Mit- 
gliedern in’s  Leben  rufen  konnte.  Der  Vortragende 
giebt  dann  eine  kurze  Uebersicht  über  die  haupt- 
sächlichen Vorträge  unter  der  succcssiveo  Führung 
von  F.  Wibel,  E.  Rautenberg,  K.  Krause  und 
H.  Strebei,  sowie  über  die  von  Seiten  der  Gruppe 
vorgenommenen  Ausgrabungen  in  den  Nachbar- 
gebieten und  auch  fernerliegenden  hamburgischen 
Staats-Enclaven.  Nach  kurzer  Skizze  der  äusseren 
Schicksale  der  Gruppe  wird  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  die  seit  1885  bestehende  Arbeit- 
vereinigung mit  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein 
weiterhin  zur  Hebung  der  anthropologischen  Inter- 
essen beitragen  werde. 

Ueber  den  feineren  Bau  der  Hirnrinde 
und  vergleichende  Messungen  derselben  hielt 

*)  Schöning.  I.angebek.  Cammerer.  Gleiß. 


Herr  Dr.  Th.  Kaos  in  Friedrichsberg  in  der  gemein- 
schaftlichen Sitzung  des  Naturwissenschaft- 
lichen Vereins  in  Hamburg  und  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft,  Gruppe 
Hamburg- Altona,  am  22.  Januar  einen  Vortrag. 
Die  allgemeine  Formenbeschreibung  des  Gehirns 
war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nahezu  voll- 
endet; aber  über  die  feinere  Strnctur  des  Centrai- 
nervenorganes und  über  dessen  Funktionen  blieb 
man  noch  lange  Zeit  in  Unkenntniss.  soda&s  Fon- 
tani’s  vor  170  Jahren  bezüglich  des  Gehirnes 
gesprochene  Worte:  Obscura  textura,  obscuriores 
niorbi,  functiones  obscurissimae  auch  in  unserer 
Zeit  eine  gewisse  Berechtigung  haben.  Dass  das 
bewusste  Denken  als  eine  Leistung  des  Gehirus 
aufzufassen  ist,  scheinen  schon  die  alten  Inder, 
Aegypter  und  Griechen  (Athene  dem  Haupte  des 
Zeus  entsprungen)  geahnt  zu  haben.  Erst  Des- 
c arte s stellte  den  Satz  auf,  dass  das  Einzige  iu 
der  Welt,  von  dein  man  sichere  Keontniss  besitze, 
die  subjective  physische  Empfindung  sei:  cogito, 
ergo  sum.  Heutzutage  zweifelt  kein  Psychologe 
mehr  daran,  dass  der  Ort,  bis  zu  dem  die  Em- 
pfindungen der  Sinnesorgane  Vordringen,  an  dem 
eich  die  Vorstellungen  als  Erinnerungsbilder  depo- 
niren  und  von  dem  die  Befehle  ausgehen,  die  durch 
die  Nervenstränge  und  den  motorischen  Apparat  in 
Handlungen  umgesetzt  werden,  in  der  Hirnrinde 
zu  suchen  sei.  In  den  30er  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts that  Ehrenberg  dar,  dass  die  Großhirn- 
rinde aus  zahlreichen  kleinsten  „ Röhrchen u zu- 
sammengesetzt sei;  später  beschrieb  Remak  die 
Ganglienzellen  näher,  während  Hannover  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Nervenfasern  naebwies,  woran 
sich  dann  Willi  ug*a  grundlegende  Methode  der 
Anfertigung  von  Serienschnitten  anschloss.  Mit  der 
Gerlach’schen  Karminfärbung  begann  die  Vervoll- 
kommnung der  histologischen  Technik,  die  nament- 
lich der  jüngsten  Zeit  eine  Reihe  von  hochwich- 
tigen Problemen  lösen  half.  Um  die  Zeit  der  ersten 
Untersuchu ngen  des  Gehirns  entwickelte  sich  zu- 
gleich das  Bestreben,  das  Gewicht  des  gesummten 
Gehirns  in  allen  seinen  Beziehungen  zu  Geschlecht. 
Alter,  Rasse,  Körpergewicht,  Körpergrö&sc  und  In- 
telligenz zu  untersuchen.  Schon  Aristoteles  lehrte, 
dass  der  Mensch  von  allen  animalischen  Wesen  das 
grösste  Gehirn  habe.  Wägungen,  die  von  Bischoff 
anstellte,  ergaben,  dass  in  Bezug  auf  das  relative 
Hirngewicht  der  Mensch  hinter  den  Singvögeln  und 
; einigen  kleinen  Säugethieren,  namentlich  Affen, 

I zurückbleibt.  Auch  liess  sich  die  Ansicht  nicht 
halten,  dass  das  relative  Hirngewicht  und  die  In- 
telligenz der  Thiere  im  geraden  Verhältnis  steht, 
wenn  auch  zutrifft,  dass  kleinere  Thiere  derselben 
Wirbelthierklasse  relativ  schwererd  Gehirne  haben 
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als  grössere  (Singvögel  und  Straus«;  kleine  Affen 
und  Elephant).  — Bei  Neugeborenen  ist  das  Ge- 
hirn der  Knaben  (830  g)  im  Durchschnitt  schwerer 
als  bei  Mädchen  (284  gj.  Nach  Robert  Boyd  er- 
gibt sich  ein  rasches  Anwachsen  des  mittleren  Ge- 
wichts bis  zum  7.  Lebensjahre;  langsamer  zu- 
nehmend erreicht  das  Gehirn  alsdann  gegen  Ende 
des  20.  Lebensjahres  bei  beiden  Geschlechtern  die 
höchsten  Gewichtszahlen  (1876  bezw.  1246);  vom 
20.  bis  50.  Jahre  bleibt  das  Gewicht  nahezu  statio- 
när, dann  tritt  ein  langsames  Absinken  des  Ge- 
hirngewichtes ein,  dessen  Mittel  im  hohen  Alter 
1285  bezw.  1180  g beträgt.  Le  Bon  wies  darauf 
hin,  dass  man  bei  Beurtheilung  der  weiblichen  In- 
telligenz nicht  das  Gehirngewichr  allein,  sondern 
dieses  in  seinem  Verhaltniss  zu  Körpergewicht  und 
Natur  zu  beachten  habe.  Nach  Huschke  über- 
treffen die  Engländer  und  Deutschen  die  Franzosen 
an  Hirngewicht  bedeutend,  während  nach  Davis  die 
germanischen  und  slavischen  Völker  ein  grösseres 
mittleres  Hirngewicht  als  die  romanischen  besitzen; 
dagegen  stehen  nach  Weisbach  die  Deutschöster- 
reicber  den  Czechen  und  Magyaren  nach.  Auch 
die  Schädelcapacität  wurde  berechnet  und  daraus 
das  Gewicht  des  Gehirns  bestimmt  und  hierbei 
immer  bei. den  Frauen  ein  geringeres  Mittelgewicht 
als  bei  den  Männern  gefunden.  Viel  discutirt  wurde 
der  Einfluss  der  Intelligenz  auf  das  Gehirngewicht. 
Von  Rudolf  Wagner  und  Donaldson  sind  die 
Gewichte  von  Gehirnen  hervorragender  Künstler 
und  Gelehrter  zusammengestellt  worden.  Aber 
Schwalbe  machte  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Gesammtge wicht  des  Gehirns  allein  einen  nur  sehr 
unvollständigen  Ausdruck  für  den  Grad  der  Intelli- 
genz abgeben  könne;  es  müsse  vielmehr  vor  allem 
die  Grösse  der  Oberfläche  des  Grosshirns  und  die 
Zahl  der  Ganglienzellen  in  Betracht  gezogen  worden. 
— Die  ersten  und  bisher  einzigen  Versuche,  die  i 
Oberfläche  des  Gehirns  zu  messen . rühren  von 
H.  Wagner  und  dessen  Sohn  her;  sie  bestanden 
im  wesentlichen  in  der  Bedeckung  der  freien  Ober- 
fläche der  Windungen  mit  Blättchen  von  Gold- 
schaum. In  Bezug  auf  die  feinere  Structur  der 
Ganglienzellen  verdanken  wir  den  unermüdlichen 
Arbeiten  Nissl’s  werth volle  Aufschlüsse,  die  in 
dem  Ergebnisse  gipfeln,  dass  der  Begriff  Nerven- 
zelle ein  Sammelbegriff  ist,  der  viele  Formen  von  j 
Nervenzellen  umfasst,  die  alle  morphologisch  zu 
charakterieiren  sind.  Die  Zahl  und  den  Entwick- 
lungsgrad der  Ganglienzellen  sowohl  bei  normalen 
Menschen  als  Idioten  demonstrirte  Herr  Dr.  Kaes 
an  Schnittzeichnungen,  die  auf  genauesten  Zäh- 
lungen und  Messungen  von  Hammurberg  in  Up- 
sala beruhen.  — Die  Entdeckung  derWeigert’- 
schen  Markschcidenfarbung  setzte  den  Forscher  in 


den  Stand,  die  innere  Grenze  zwischen  Rinde  und 
Mark  beim  Gehirne  genau  feslzustellen  und  die 
Breite  der  ganzen  Rinde  sowie  deren  einzelner 
Schichten  unter  dem  Mikroskope  mit  Hilfe  eines 
Mikrometers  bis  auf  Bruchtheile  von  Millimetern  zu 
bestimmen.  Herr  Dr.  Kaes  hat  in  den  letzten 
Jahren  10  Gehirne  gemessen,  er  legte  die  Tabelle 
vor,  welche  die  wichtigsten  Durchschnittszahlen  aus 
diesen  Messungen  enthält.  Aus  diesem  Zahlen- 
material war  zu  ersehen,  dass  man  im  Stande  ist, 
da«  Wachsthum  der  Hirnrinde  im  Ganzen  und  in 
ihren  Theilen  vom  Neugeborenen  an  bis  ins  höchste 
Greisenalter  ganz  genau  zu  verfolgen.  In  der  ver- 
gleichenden Messung  der  Hirnrinde  findet  sich 
eine  unerlässliche  Ergänzung  zu  den  erwähnten 
Hirngewichtsvergleichungen.  Zudem  gestattet  schon 
das  Gerippe  der  Messung  von  10  Gehirnen,  sichere 
Gesetze  abzuleiten,  nach  donen  die  Entwickelung  der 
Hirnrinde  stattfinden  muss.  Aber  der  Hauptwerth  der 
angegebenen  Methode  dürfte  darin  bestehen,  dass  sie 
ermöglicht,  normale  Hirnrinden  mit  pathologischen 
derselben  Altersstufe  zu  vergleichen.  An  einem  Sche- 
ma nach  Studien  von  Kindergehirnen  erläuterte  der 
Vortragende  des  weiteren,  wie  sich  die  Nervenfasern 
succesaive  mit  einer  Markhülle  umgeben.  — Gefärbte 
Schnitte  des  Gehirnes  eines  5 — 6 monatl.  Foetus  zei- 
gen an  Stelle  der  Hirnrinde  eine  gleichmässig  weisse 
Fläche,  gegen  die  allmählich  vom  Hemtsphären- 
marke  her  Radiärausstrahlungcn  Vordringen,  wäh- 
rend in  den  Windungsth&lern  die  Meynert’schen 
Bogenfasern  benachbarte  Rindenbezirke  unter  sich 
verbinden  und  zwischen  Rinde  und  Mark  eine  feste 
Grenze  schaffen.  Der  Vortragende  schilderte  im 
einzelnen  die  primären  und  seenndären  Schichten- 
bildungen, die  sich  an  den  Rindenpartien  von  der 
Kindheit  bis  ins  höhere  Alter  verfolgen  lassen;  an 
schematischen  Darstellungen  konnten  sie  graphisch 
demonstrirt  werden,  so  dass  man  den  genauesten 
Einblick  in  die  Art  der  allmählichen  Markumhüllung 
und  Ingebrauchnahme  der  Nervenfasern  gewinnt. 
Zum  Beweise  hieftir  dienten  eine  Reihe  von  Zeich- 
nungen. Bezüglich  der  Art  der  Dicken-  und  Breiten- 
zunahme der  Hirnrinde  gelang  es  Herrn  Dr.  Kaes, 
einen  Unterschied  zwischen  dem  Deutschen  und 
einem  Hindu  und  Chinesen  zu  constatiren.  Das 
wichtigste  Ergebnis«  dieser  Untersuchungen  dürfte 
die  Erbringung  des  Nachweises  sein,  dass  die  Mark- 
umhüllung der  Summe  aller  in  der  Hirnrinde  vor- 
handenen Nervenfasern  mit  dem  38.  Lebensjahre 
noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  dass  sie  ver- 
mutlich erst  Ende  der  Vierziger  oder  Anfang  der 
Fünfziger  einiritt.  — Die  Theorie,  dass  die  Achsen- 
cylinder  der  Nervenfasern  direct  und  continuirlich 
in  die  Ganglienzellen  einmünden,  bat  eine  anato- 
mische Stütze  nicht  gefunden.  Nach  Edinger  stellt 
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sich  der  histologische  Aufbau  des  Nervensystems 
etwa  folgendermaßen  dar.  Die  Ganglienzellen  ent- 
senden gemeinhin  zweierlei  Fortsätze,  den  8tamm- 
fortsatz  und  die  dickeren,  sich  immer  verzweigenden 
Dendriten,  die  entwicklungsgeschichtlich  etwas  spä- 
ter auftrpten.  Der  Stammfortsatz  endet,  wie  es 
scheint,  immer  in  einer  Verästelung.  Es  lassen 
sich  nun  zweierlei  Zellen  unterscheiden,  solche,  bei 
denen  der  Fortsatz  so  kurz  ist,  dass  jene  Verästelung 
dicht  an  der  Zelte  liegt,  und  solche  mit  langhin 
verlaufendem  Fortsätze.  Dieser  gibt  auf  seinem  bis- 
weilen viele  Centimeter  langen  Wege  reichlichere 
oder  spärlichere  Seitenästchen  ab.  Auch  diese  en- 
den, wie  der  Fortsatz  selbst  mit  feiner  Aufsplitte- 
rung. Gangiienzelle.  Achsency 'linder.  Aufsplitterung 
bezeichnet  man  als  Neuron.  Aus  zahlreichen  über- 
einander gebauten  Neuronen  ist  wahrscheinlich  das 
ganze  Nervensystem  aufgebaut.  Wie  von  Kupfer 
kürzlich  erwähnte,  besitzen  schon  die  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Ergebnisse  der  fraglichen  Studien  die 
höchste  Bedeutung  für  den  Physiologen  und  Psycho- 
logen. Die  Hauptarbeit  der  Zukunft  wird  der  scharf 
beobachtende  und  psychologisch  gebildete  Arzt,  na- 
mentlich der  Psychiater  zu  leisten  haben,  und  an 
seine  Thätigkeit  wird  sich  die  anatomische  Arbeit 
anschliesscn. 

In  der  Sitzung  vom  4.  März  96  spricht  L.  Pro- 
chownick  über  die  Phylogenie  de*  Beckens 
und  die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 
Vortr.  ist  nach  langjährigen  Beckenstudien  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  für  Raasenmerkmale 
oder  Typendarstellung  das  Becken  sich  weit  we- 
niger eignet  als  der  Schädel  und  dass  wegen  der 
grossen  Labililität  aller  Verhältnisse  am  Becken 
und  ihrer  vom  Vortr.  immer  wieder  befundenen 
sehr  grossen  Abhängigkeit  von  der  Entwickelung 
des  einzelnen  Individuum  nur  ganz  geringe  sichere 
Ergebnisse  zu  erwarten  sind.  Weit  mehr  Aus- 
sichten bieten  sich  nach  der  stamnigescbichtlichen 
Richtung  und  nach  der  Seite  der  Mechanik  bin 
für  die  Geburtskunde.  Der  Vortr.  führt  die  Ent- 
wickelung des  Beckens  von  den  niedersten  Wirbel- 
thieren  bis  zu  den  Primaten,  theils  an  der  Hand 
von  Tafeln,  welche  Herr  Geh.  Rath  Kehrer  in 
Heidelberg  freundl.  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
theils  an  zahlreichen  Präparaten  des  Naturhisto- 
rischen Museums  vor,  und  sucht  von  Stufe  zu  Stufe 
den  Einfluss  der  Lebensbedingungen  auf  die  wich- 
tigsten Bildungscharukterc  des  Beckens  nachzu- 
weisen.  Besonders  gilt  dies  für  die  Aßen  aller 
Art.  auch  die  Anthropoiden,  und  scheinbare  Ab- 
weichungen lassen  beim  Skeletvergleich  jedesmal 
entweder  auf  dieses  oder  auf  Sexualcharaktere  sich 
zurückführen.  Betrachtet  man  den  allmählichen 


Aufbau  der  hoher  organisirten  Affen,  so  könnte  mau 
allenfalls  Affenrassen  unterscheiden;  beim  Menschen 
sind  alle  Typenmerkmale  hingegen  so  gering  und  so 
von  der  Entwickelung  der  zugehörigen  Skelette  ab- 
hängig? dass  fast  nichts  Verwerthbares  gewonnen 
wird.  Sicher  ferner  ist  auch  an  den  Becken  der 
niederen  Menschenty pen  aller  Continente 
nichtein  einziges  pithekoides  Merkmal  fest- 
zustellen.  und  die  Abstände  gerade  zu  den  Becken 
der  bisher  bekannten  grossen  Anthropoiden  sind  weit 
I tiefer  und  grosser,  als  der  Anschein  lehrt. 

Herr  Dr.  Hagen  demonstrirte  sodann  einige 
Neuerwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde, und  zwar  zunächst  eine  schöne,  aus  einer 
alten  französischen  Sammlung  stammende  Tanz- 
maske von  Neukaledonicn.  Sie  zeigt  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Papua-Physiognomie  in  kari- 
! kirter,  gewissem! aasen  selbstironisirender  Weise: 
die  hakig  gebogene,  breitflügelige  Nase,  die  riesige 
| Perrücke.  Die  Maske  besteht  aus  3 Theileo:  dem 
aus  schwarz  gefärbtem  Holze  geschnitzten  Gesichte, 
der  aus  natürlichem  Kopfhaare  angefertigten,  auf 
I einem  Rotanggoflechtu  befestigten  Perrücke  und 
I einem  Netze  aus  Cocosfaserschnüren  mit  einge- 
flochtenen Hühnprfedern,  das  den  Körper  des  Tän- 
i zers  verhüllen  soll.  — Hiernach  wurden  sehr  schöne 
Steingeräthe  aus  unserer  Gegend  vorgelegt,  da- 
runter eine  sehr  seltene  Doppelaxt  mit  spitzovalem 
Loche  sowie  ein  prachtvoll  gearbeiteter,  mit  leisten- 
1 förmigen  Reliefs  verzierter  Steinhammer,  der  zwei- 
fellos den  Prunkwaffen  zuzurechnen  ist,  und  zwar 
! solchen,  die  nach  dem  Muster  gegossener  Bronze- 
hämmer gefertigt  sind.  Weiter  wurde  ein  grosses 
; Bronzeaoliwert.  das  mit  einem  ornauientirten  Schaft- 
I celt  und  den  Resten  einer  eigentbüinlirhen  Fibula 
; zusammen  bei  Dornsode,  Kr.  Bremervörde,  gefunden 
wurde,  vorgelegt,  und  einige  Typen  der  ungari- 
1 sehen  Bronzezeit,  worunter  eine  Doppelaxt  aus 
Kupfer  als  besonders  bemerke  ns  werth  bezeichnet 
wurde.  Einige  neu  erworbene  Gelte  gaben  An- 
lass zu  Mittheilungen  Über  die  allmähliche  Entwick- 
lung der  Form  dieses  Gerätbes.  Schliesslich  wies 
der  Vortragende  noch  eine  grosse  Hacke  aus  einem 
Riesenhirschgeweih  vor.  die  gelegentlich  der  An- 
lage der  Wasserleitung  für  die  Stadt  Altona  bei 
Blankenese  6 m tief  im  Moor  gefunden  wurde. 

Am  6.  Mai  1896  spricht  Dr,  M.  Klussmann 
(Hamburg)  über  die  Sarkophage,  welche  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Saida,  dem  alten  Sidon. 
von  Hamdy  Boy,  dem  Direktor  des  Kaiser!.  Ot- 
to manischen  Museums,  ausgegraben  wurden,  jetzt 
den  grössten  Kunstschatz  im  »Neuen  Museum“  von 
Constantioopel  bilden  und  Anthropologen  wie  Ar- 
chäologen noch  lange  beschäftigen  werden.  Vor- 
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tragender  hat  die  Sarkophage  im  Frühjahr  1896 
studirt  und  theilt  unter  Vorführung  von  Skioptikon- 
bildern  kurz  Folgende«  mit. 

Die  Phöniker  haben  nie  eine  eigene  nationale 
Kunst  besessen,  sondern  in  ihren  künstlerischen 
Anschauungen  und  Werken  sich  rein  receptiv  zu- 
erst an  die  beiden  benachbarten  Staaten,  Assyrien 
und  Aegypten,  dann  an  die  griechische  Kunst  an- 
geschlossen.  Die  Erforschung  des  Landes  nach 
Kunstschätzen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die 
Phöniker  nicht,  wie  Griechen  und  Römer,  vor  den 
Hauptthoren  ihrer  Städte  Gräberstrassen,  son- 
dern in  der  weiteren  Umgebung  in  der  Tiefe  Grab- 
kammern  anlegten.  Die  Auffindung  des  Sarko- 
phags des  Königs  Eschmunazar  (1855),  der  in’s 
Louvre  kam,  veranlasst*  die  Expedition  nach  Öyrien 
unter  Leitung  von  Ru/. an.  Sie  brachte  jedoch 
trotz  4 *1*  jähriger,  eifriger  Arbeit  nur  geringe  Re- 
sultate. Ein  Zufall  führte  1887,  als  ein  Bauer 
auf  seinem  Grundstücke  nach  Steinen  grub,  zur 
Aufdeckung  der  Nekropole  von  Saida;  Hamdy 
Bey  schützte  die  Fundstolle,  hob  mit  grosser  Um- 
sicht durch  Anlegung  eines  Tunnels  die  Kunst- 
schätze und  liess  in  der  von  ihm  begründeten  Kunst- 
schule mit  den  sorgfältig  gesammelten  Marmor- 
splittern dasjenige  an  den  Relieffiguren  und  Orna- 
mentstücken  wiederherstellen,  was  schon  im  Alter- 
thum  Grabräuber  abgeschlagen  hatten. 

Die  Sidonische  Nekropole  weicht  nur  in  Zahl 
und  Grosse  der  Kammern,  nicht  in  der  Haupt- 
anlage von  den  sonstigen  landesüblichen  Grabstätten 
ab.  Um  einen  13  m tiefen  und  4 m im  Geviert 
messenden  Schacht  sind  7 Grabkammern  in  ver- 
schiedener Tiefe  und  ungleichen  Zeiten  angelegt. 
Sie  bargen  einst  die  Leichen  der  Sidonischen  Königs- 
familie in  einander  folgenden  Generationen.  Man 
kann  nicht  an  die  Grabstätte  eines  Sidonischen 
Kaufmannsgeschlechtes  denken,  welches  die  kunst- 
vollen Beigaben  durch  Handel  oder  Raub  erworben 
hätte,  weil  auch  nach  der  Plünderung  durch  Schatz- 
gräber noch  eine  »ehr  ansehnliche  Zahl  von  gol- 


Werthbeigaben  vorhanden  ist.  mehr  aber  noch 
wegen  des  Kunstcharakters  der  »Sarkophage,  welche 
eine  fortlaufende  Reiho  der  Kunstentwicklung  auf- 
weisen.  Dazu  kommt  noch,  dass  ausser  dieser  nicht 
unangetastet  gebliebenen,  umfangreichen  Grabstätte 
Hamdy  Bey  eine  weitere  kleinere.  6 m höher  ge- 
legene aufdeckte.  Dieselbe  enthielt,  unter  einem 
gewaltigen  Monolithen  geschützt,  das  unversehrte 
Grab  des  Königs  Tabnit,  des  Vaters  von  Escbmu- 
nazar.  Mit  der  Beisetzung  dieses  war  die  ganze 
Anlage  begonnen  worden.  Das  bewiesen  die  ar- 
chaischen Beigabenformen,  die  Befestigung  der 
Leiche  auf  einem  Sykomorenbrette.  der  aus  Aegypten 


erworbene  anthropoide  Sarkophag  aus  Amphibolit, 
deutlicher  als  die  zeitlich  immer  noch  nicht  genau 
bestimmte  Inschrift  auf  dem  Sarkophag.  Das  un- 
tere, grosse  Hypogaeum  enthielt  fast  nur  sogen. 
Theken,  mehr  oder  minder  schmucklose  Steinkisten 
mit  giebeliormigem  Deckel.  Das  älteste,  an  die 
Zeit  des  Imports  aus  Aegypten  sich  anschliessende 
Exemplar  hat  sogar  noch  im  Innern  die  anthro- 
poide Höhlung  bewahrt.  Hingegen  ragen  4 Sarko- 
phage, die  Hauptatücke  des  ganzen  Fundes  durch 
die  überraschende  Schönheit  ihrer  Formen  und  die 
theilweise  noch  blendende  Farbenpracht  hervor. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  sie  die  Leichen 
der  Familienhäupter  enthalten,  die  schmucklosen 
Theken  diejenigen  der  Frauen  und  Kinder.  Der 
Satrapensarkophag  ist,  nach  seinem  äusseren 
Schmuck,  der  geringen  Tiefe  des  Reliefschmuckes 
und  der  Figurenanordnung  zu  schliessen,  der  älteste. 
Zeitlich  steht  ihm  am  nächsten  der  sogen,  lyki- 
sche  Sarkophag.  Dessen  äusserer  Aufbau  gleicht 
völlig  der  in  Lykien  herrschenden  Grabdenkmäler- 
form:  ein  hoher,  viereckiger  Sargkasten,  gekrönt 
mit  spitzbogenformigem  Deckel  und  hervortretenden 
Knaggen.  Sein  Reliefschmuck  ist  ein  freies  ,Ex- 
cerpt“  attischer  Kunst  aus  dem  Parthenon-  und 
Theseionfriese,  sowie  den  Parthenonmetopen  und 
attischen  Grabreliefs,  also  kurz  ein  formvollendetes 
Werk  einer  attisch  beeinflussten,  griechischen  Kunst- 
schule. welche  — etwa  zur  Zeit  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  — in  Lykien  thatig  war.  Der  Sar- 
kophag der  Klagefrauen  zeigt  die  Form  eines 
jonischen  Tempels;  zwischen  dessen  Säulen  lehnen 
vor  einer  niedrigen  Ballustrade  1 8 Frauen  in  griechi- 
i scher  Gewandung,  deren  Trauer  in  Haltung  und 
Gesichtsaundruck  meisterhaft  wiedergegeben  ist. 
Die  Giebelfelder  stellen  Franen  und  Männer  in 
barbarischer  Tracht,  die  Langfelder  den  Lcichon- 
zug  des  Grabherren,  der  Sockelfries  Jagdscencn 
dar.  Im  Innern  fund  Hauidy  Bey  noch  die  Kno- 
chenreste von  7 Jagdhunden,  wie  sie  auf  dem  Sockel- 
friese  dargestellt  sind.  Damit  ist  die  Vermnthung 
Studniczka’s,  dass  wir  hier  den  Sarkophag  des 
der  Jagd  und  den  Haremsfreuden  gleich  ergebenen 
Königs  Stradon  I.  (f  361)  vor  uns  haben,  unab- 
weisbar. Zeitlich  der  späteste,  aber  auch  das  Pracht- 
stück der  ganzen  Reihe  ist  der  sog.  Alexander- 
sarkophag, wie  man  ihn  fälschlich  in  der  ersten 
Freude  und,  geblendet  durch  die  königliche  Pracht 
des  Kunstwerks,  nannte.  (Alexander  der  Grosse 
ist  iu  Alexandria  beerdigt  worden.)  Er  entstammt 
der  Schule  Lysipp’s.  Wer  aber  der  eigentliche 
Verfertiger  war  und  wer  darin  gebettet  ist,  steht 
noch  nicht  fest.  Wahrscheinlich  Alexander’»  Ju- 
gendfreund und  Kampfgenosse.  Laomedon  von  My- 
tileric.  Er  bildet  in  den  Reliefs  des  Sarkophag- 
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kastens  and  des  Giebels  inhaltlich  and  künstlerisch 
die  Hauptperson.  Neben  ihm  ist  auch  Alexander 
selbst  dargestellt  in  der  kraftvollen  Figur  der  sog. 
Alexanderschlacht  und  in  der  Löwenjagd.  Auch 
in  der  rielumstrittenen  Frage  über  die  Bemalung 
antiker  Kunstwerke  hat  die  Wissenschaft  aus  diesem 
Funde  reiche,  aber  noch  nicht  ausreichende  Be- 
lehrung erhalten.  Der  Vortragende  meint,  dass 
eine  genaue  Prüfung  der  Marmoroberfiäche  auf  die 
Farbenreste,  besonders  am  Sarge  der  Klagefrauen 
noch  wichtige  Aufschlüsse  über  die  einstige  Be- 
malung der  jonischen  Tempel  bringen  müsse. 

II.  Der  historische  Verein  der  Oberpfalz  und  von 
Regenaburg. 

Die  Redaction  erhielt  folgendes  Schreiben : 

Regens  bürg,  den  S.  Juni  1897. 

Euer  Hochwohlgeboren!  In  Nr.  4 de«  Cor- 
respondenzblattes  der  deutschen  Gesellschaft  für 


Anthropologie  vom  April  1.  Js.  wird  ein  abfälliges 
Unheil  über  angebliche  Grabungen  des  historischen 
Vereins  von  Oberpfalz  und  Regensburg  in  der 
Breitenwiener  Höhle  bei  Velburg  ausgesprochen. 
Demgegenüber  sei  hier  festgestellt,  dass  der  hi- 
storische Verein  am  fraglichen  Orte  niemals  Gra- 
bungen vornehmen  lies».  „Schatzgräbereien“  fan- 
den und  finden  leider  durch  Unberufene  fortwährend 
in  der  Oberpfalz  statt,  namentlich  auch  in  der  Um- 
gegend von  Velburg.  In  manchen  Fällen  ist  es 
dem  historischen  Verein  gelungen,  die  ausgegra- 
benen „Schätze*  nachträglich  um  theures  Geld  zu 
erwerben,  in  der  Kegel  werden  aber  die  Fund- 
gegenstande  nach  auswärts,  namentlich  nach  Berlin, 
verschleppt.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  diesem 
Treiben  Einhalt  gethan  werden  könnte. 

In  vorzüglichster  Hochachtung 
verharre 

Dr.  C.  Will. 


69. Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braunschweig  20.-25. September  1897. 

Die  Zeit  für  die  C9.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Brauntichweig  ist.  nachdem 
der  Vorstand  der  Gesellschaft  seine  Zustimmung  dazu  crtheilt  hat,  endgültig  auf  die  Tage  vom  20. — 25.  September 
1897  mit  einer  Vorversammlung  am  19.  September  festgesetzt. 

Es  werden  33  wissenschaftliche  Abteilungen  gebildet  werden  (gegenüber  30  Abteilungen  in  Frank- 
furt a/M.  1696).  Die  drei  neuen  Abtheilungen  sind: 

L Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethnologie,  die  in  Frankfurt  mit  Geographie  vereinigt  war  und 
nunmehr  wieder  abgetrennt  wird. 

2.  Abtheiinng  für  Geodäsie  und  Kartographie,  die  zuletzt  in  Wien  1694  bestanden  bat  nnd 

8.  Abtheilung  fllr  wissenschaftliche  Photographie,  die  ganz  neu  gebildet  wird  und  wohl,  als  durch- 
aus zeitgemäss.  zur  ständigen  Einrichtung  werden  dürfte. 

Die  Nahrungsmittel-Untersuchung,  die  zuletzt  mit  der  Hygiene  verbunden  war,  wird  in  der  Abtheilung 
für  Agricultur-Chemie  berücksichtigt  werden. 

Für  Mittwoch,  den  22.  September  wird  vorläufig  eine  gemeinsame  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen 
Abtheilungen  unter  Hetheiligung  eines  Theiles  der  mediciniscben  geplant. 


Hoohgeebrter  Herr!  Die  Unterzeichneten  Mitglieder  de«  Vorstandes  der  Abtheilung  für 
Anthropologie  nnd  Ethnologie  beehren  sich,  die  Herren  Fachgenoesen  zu  der  vom  20. — 26.  September  hier 
stattfindenden  Jahresversammlung  ergebenst  einzuladen. 

Wir  bitten,  Vorträge  und  Demonstrationen  spätestens  bis  Mitte  Mai  bei  einem  der  Unterzeichneten 
anmelden  zu  wollen,  da  den  allgemeinen  Einladungen,  welche  von  den  Geschäftsführern  Anfang*  Juli  zur  Ver- 
sendung gebracht  werden,  bereit«  ein  vorläufige*  Programm  der  Versammlung  beigegeben  werden  soll. 

Für  Mittwoch,  den  22.  September,  int  von  Seiten  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  de« 
wissenschaftlichen  Ausschusses  eine  gemeinsame  Sitzung  aller  sich  mit  der  Photographie  wissenschaftlich 
beschäftigenden  oder  dieselbe  al«  Hilfsmittel  der  Forschung  benutzenden  naturwissenschaftlichen  und  mediciniscben 
Abtheilungen  in  Aussicht  genommen,  für  die  Herr  Prof.  H.  W.  Vogel  in  Charlottenburg  den  einleitenden  Vortrag 
über  den  beotigen  Stand  der  wissenschaftlichen  Photographie  zugesagt  hat.  z\n  denselben  sollen  sich  Berichte 
über  die  von  anderen  Seiten  gemachten  Erfahrungen  anschlietsen ; auch  «oll  eioe  Ausstellung  wissenschaftlicher 
Photographien  damit  verbunden  werden,  deren  Organisation  Herr  Prof.  Maz  Müller  hieaelbst  übernommen  hat. 
Die  Anmeldung  von  Mittheilungen  für  diese  Sitzung  und  von  auszustellenden  Photographien  erbitten  wir  gleich- 
falls »pätesten*  hi«  Mitte  Mai. 

Zugleich  ersuchen  wir,  uns  etwaige  Wünsche  in  Betreff  weiterer  gemeinsamer  Sitzungen  mit  einzelnen 
anderen  Abtheilungen  kundgeben  und  Berathungsgegenntände  für  diese  Sitzungen  nennen  zu  wollen. 

Der  Einführende:  Der  Schriftführer: 

Dr.  phil.  Richard  Andre«,  Fallersleberthorpromenade  13. 1 Mu^eums-Assist.  Fr.  Grabowsky,  G&ussplatz  6.  p 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i a m a n n , Schatzmeister 
der  Gesell Hchaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  dieHe  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluß*  der  Redaktion  14.  Juni  1897. 
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Der  europäische  Mensch  ist  ein  in  Europa 
autochthoner  Arier. 

Von  Dr.  Tappeiner« Meran. 

(Brief  an  Prof.  Dr,  J.  Ranke  10.  Mai  1893.) 

Im  Correspondenzblatt  für  Anthropologie  Nr.  1 1 
und  12  Tom  Jahre  1896  fand  ich  Ihren  wissen- 
schaftlichen Aufsatz  über  Palaeanthropologie  »Der 
fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen“,  wel- 
chen Herr  Professor  auf  Grundlage  der  beiden 
neuen  Werke  von  Zittel,  wie  ich  glaubte,  zu- 
sammengcstellt  hatten.  — Dieser  Bericht  hat  mich 
so  lebhaft  interessirt,  dass  ich  mir  sofort  durch 
die  Buchhandlung  Poetzelberger  die  Grundzüge 
der  Palaeontologie  und  die  Palaeozoologie  B.  IV 
von  Professor  Zittel  kommen  liess,  um  die  Ori- 
ginalwerke selbst  zu  lesen.  Ich  fand  aber  in  Beiden 
wohl  viel  Interessantes  Uber  das  Diluvium  und  seine 
Fauna,  aber  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den 
fossilen  Menschen  und  die  Menschenrassen 
konnte  ich  nicht  auffinden. 

Erst  Ihr  Brief  belehrte  mich,  dass  diese 
Abhandlung  Ihr  eigenes  selbständiges 
Werk  ist! 

Meine  Bewunderung  Ihrer  so  geistvollen  Arbeit 
stieg  dadurch  nur  umsomehr,  da  ich  daraus  folgern 
musste,  dass  die  Palaeanthropologie  durch  Ihre 
weiteren  Forschungen  noch  viele  wichtigen  Entdeck- 
ungen und  Aufklärungen  zu  erwarten  hat. 

Der  bedeutende  Fund  von  menschlichen  Munu- 
facten  mit  den  Kesten  von  drei  ausgestorbenen  Ele- 
phantenarten  in  geschichteten  diluvialen  Kies-  und 
äandlagern  bei  Tüloux,  Dep.  Charente  in  Südfrank- 


| reich,  scheint  Ihrem  Spürsinne  doch  entgangen  zu 
sein,  obgleich  schon  im  Juli  1895  sofort  auf  die  nach 
Paris  gesendete  Anzeige  davon  Albert  Goudry  vom 
Institutde  France  den  PalaeontologenMarcellin  Boule 
amtlich  nach  Tilloux  sandte  zur  wissenschaftlichen 
I Untersuchung  des  Fundes.  — In  der  Tiefe  von  3 
bis  4 m der  alten  Flussanschweinmung  der  Charente 
worden  menschliche  Artefacte  in  Gesellschaft  der 
j Reste  dreier  ausgestorbener  Elephantenarten  mitNaa- 
horn,  Flusspferd,  Edelhirsch  und  Bison  priscus  ge- 
funden. Die  Feuerstein-Werkzeuge  waren  schön  mit 
Typus  Chelles.  Die  Annahme  einer  zufälligen  Zu- 
sammen.Nchwemmung  war  völlig  ausgeschlossen.  Die 
zwei  Elephantenstosszähne  lagen  nebeneinander  und 
waren  fast  3 m lang,  zwischen  denselben  lagen  zwei 
obere  Backenzähne,  wodurch  die  Art  als  Eleph.  me- 
ridionalis  Nesti  bestimmt  wurde,  der  bereits  Hem 
Oberpliocaen  angehört.  Er  ist  der  Vorgänger  des 
Eleph.  antiquus.  Unter  den  Stosszähnen  lag  ein 
Feuerstein-Schaber.  Das  Thier  war  also  an  diesem 
Orte  erlegt  und  zerlegt  worden.  Vom  Eleph.  antiquus 
wurden  in  denselben  Schichten  zahlreiche  Backzähne 
gefundeu,  ebenso  die  Reste  von  Mammtith,  aber  iif 
viel  geringerer  Zahl  als  die  Reste  von  Eleph.  antiquus. 
Diese  Niederlassung  der  Klephantenjäger  bei  Tilloux 
muss  daher  sehr  lange  gedauert  haben.  — 

Ich  fand  den  diluvialen  Fund  von  Tilloux  in 
Tägl.  Rundschau  Nr.  16  — 17.  Januar  1896  (Carus 
Sterne)  und  nahm  ihn  in  meinem  Buche  (DerEurop. 
Mensch  und  die  Tiroler)  in  der  Geschichte  der  dilu- 
vialen Schädel  auf. 

Für  mich  war  der  Fund  von  Tilloux  sehr 
wichtig,  weil  ich  in  ihm  den  Beweis  für  die 

7 


Digitized  by  Google 


50 


Anwesenheit  des  europäischen  Menschen 
in  Mitteleuropa  schon  in  der  frühesten 
Diluvialzeit  (praeglacial)  mit  dem  Elephas 
ineridiona lis  und  in  der  I nterglacialzeit  mit 
dem  Eleph.  antiquus  und  in  der  viel  späteren 
letzten  Qlacialzeit  mit  dem  Mammuth  fand. 

Daraus  konnte  ich  mit  Sicherheit  folgern,  dass 
der  europäische  Mensch  schon  in  der  Pliocaenzeit 
sich  aus  dem  einheitlichen  Urmenschen  - Sch  fi- 
del zu  den  drei  anatomischen  Schädeltypen 
von  K uropa  entwickelt  haben  muss,  rn  ii  wel- 
chen er  in  der  letzten  Diluvialzeit  thatsäch- 
lich  in  Mitteleuropa  aufgefunden  wurde.  — 
Ich  zweifle  daher  nicht,  das*  man  den  tertiären 
Menschen  bald  in  Europa  finden  wird. 

Diese  diluvialen  ersten  europäischen  Menschen 
müssen  Arier  gewesen  sein,  weil  sich  aus  ihnen 
im  Laufe  derJahrtausendedie  arische  Hasse 
mit  der  vielverz weigten  arischen  Sprach- 
familie herausgebildet  hat.  — 

Die  arische  Sprache  ist  nach  dem  einstimmi- 
gen Urtheil  aller  Sprachforscher  unter  den  Hunderten 
von  Sprachen  der  andern  farbigen  Kassen  die  voll- 
kommenste und  edelste,  daher  muss  auch  das 
arische  Hirn  den  grössten  Umfang  und  den 
feinsten  Bau  gehabt  haben,  da  die  Sprache  das 
Produkt  des  Hirns  ist.  Das  ist  auch  die  Grund- 
ursache der  wunderbaren  Thatsache,  dass  die  arische 
Rasse  von  der  ersten  Steinkultur  an  durch  alle  prae- 
historischen  und  historischen  Kulturperioden  bis  zur 
Gegenwart  der  Hauptträger  der  Kultur  geblieben  ist 
und  auch  in  der  Zukunft  bleiben  wird.  — 

Ich  muss  daher,  hochverehrter  Freund,  meine  in 
dem  Buche  .Der  Europ.  Mensch  und  Tiroler4*  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  der  europäische 
Mensch  ein  in  Europa  autochthoncr  Arier 
ist,  festhalten  lind  kann  die  Ansicht  von  der  Ein- 
wanderung der  Mongolen  au»  Central-  und  Nortl- 
asien  mit  dem  Maminuth  und  den  andern  Kälte  lie- 
benden Tbieren  nach  Europa  in  der  letzten  Eiszeit 
nicht  theilen.1)  — 

Ich  hoffe,  dass  Herr  Professor  den  Fund  von 
Tilloux  mit  meiner  darauf  gegründeten  Ansicht  in 
Ihr  Correspondenzblat t gelegentlich  gü- 
tigst  aufnehmen  werden. 

Zugleich  erlaube  ich  mir.  Ihnen  das  neu  erschie- 
nene Buch  „ Inzucht  und  Vermischung  beim  Men- 
schen* von  I)r.  Albert  Reihmayr,  Kurarzt  in  Meran. 
Leipzig  und  Wien,  Franz  De  u ticke  1897,  sehr  zum 
Lesen  zu  empfehlen.  Mir  hat  es  sehr  gut  gefallen, 
da  es  zum  ersten  Mule  die  Inzucht  und  die  Vermisch- 
ung als  mächtige  Faktoren  der  Kultur-Entwicklung 
der  Menschheit  wissenschaftlich  behandelt. 

x)  Eine  Annahme,  der  auch  ich  seit  lange  und  oft 
entgegen  getreten  bin.  J.  R. 


Germanische  Reihengräber  in  Obarbayem. 

Von  F.  Weber -München. 

Nach  dem  Ergebnisse  der  Ortsnamenforschung 
| gehören  die  Patronymica  auf  ing  zu  den  ältesten 
• Gruppen  von  Ortsnamen  in  Oberbayern.  Der  hoch- 
verdiente Geschichtsschreiber  Bayerns,  Siegmund 
Riezler,  hat  aus  ihnen  gefolgert,  dass  sie  einerseits 
noch  die  dorfweise  Siedelung  nach  Geschlechterver- 
bänden erkennen  lassen,  anderseits,  da  sie  haupt- 
sächlich in  den  zum  Getreidebau  geeignetsten  Ge- 
bieten Vorkommen,  dass  das  bayerische  Volk  zur 
Zeit  der  Anlage  dieser  Siedelungen  ein  ackerbau- 
treibende« war. 

Wenn  wir  eine  Karte  von  Oberbayern  zur  Hand 
nehmen,  sehen  wir  in  derThat,  dass  die  Hauptgruppe 
der  Ortsnamen  auf  ing  im  mittleren  Gebiete  Ober- 
bayerns. das  auch  jetzt  noch  das  getreidereichste 
ist,  liegen,  dass  gegen  die  Donau,  wo  noch  heute 
Wald  und  Moos  ausgedehnte  Strecken  Landes  ein- 
nehmen, sowie  im  Vorgebirge,  in  welchem  die  Wie- 
senkultur vorherrschend  ist,  nur  noch  vereinzelte 
Ausstrahlungen  Vorkommen,  und  dass  im  Gebirge 
seihst  diese  Namen  fast  ganz  verschwinden.  Auch 
aus  der  römischen  Periode  finden  sich  die  meisten 
Ueberreste  im  mittleren  Tbeilo  Oberbayerns,  wäh- 
rend sie  in  den  nördlichen  Bezirksämtern.  Aichach, 
Schrobenhausen.  Pfaffenhofen,  sowie  im  gebirgigen 
i Süden  abseits  der  Ilecrstrussen,  weit  spärlicher  zu 
1 Tage  treten. 

Mit  Recht  haben  daher  schon  au6  den  Ergeb- 
nissen der  Ortsnamenforschung  sowohl  Riezler  als 
' der  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekannt«  A. 
Wessi  nger,  dem  wir  die  Erklärung  der  Ortsnamen 
de«  Bezirksamte«  Miesbach  verdanken,  gefolgert, 
dass  die  zu  Beginn  de«  6.  Jahrhundert«  einwandern- 
den Bajuwaren  zunächst  die  getreidercichen  und 
noch  aus  römischer  Zeit  kultivirten  Ebenen  besetz- 
ten. und  erst  allmählich,  im  Laufe  des  7. — ^.Jahr- 
hundert«, in  die  zum  Getreidebau  nicht  mehr  geeig- 
neten gebirgigen  Theile  vordrangen. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  finden  nun  diese 
Annahmen  in  den,  soweit  ich  «ehe,  hiefür  noch  nicht 
verwerteten  Ergebnissen  der  neueren  archäologi- 
schen Forschung.  Von  den  bi«  jetzt  bekannten  130 
Orten,  an  welchen  Reihengräber  der  heidnisch-ger- 
manischen Zeit  oder  wenigstens  sichere  Spuren  von 
solchen  in  Oberbayern  gefunden  wurden,  gehören 
nicht  weniger  als  56  der  Gruppe  der  Patronymica 
auf  ing  an,  also  fast  die  Hälfte,  obwohl  diese  Orts- 
namen höchstens  */$  der  Gesammtzahl  betragen. 

Die  fragliehenReihengräber  gehören  unbestritten 
der  heidnisch  -germanischen  Periode  an  und  zwar 
einer  sesshaften  Bevölkerung,  nicht  etwa  vorüber- 
i gehend  dort  anwesenden  Stämmen.  Als  solche  sess- 
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hafte  Bevölkerung  können  aber  nur  die  um  500  n. 
Ch.  eingcwanderten  Bajuwaren  angenommen  werden. 
Die  Bekehrung  derselben  erfolgte  nicht  vor  700  und 
vollzog  sich  langsam  in  den  ersten  Dezennien  des  8. 
Jahrhunderts,  so  dass  jpne  Gräber  nur  in  die  Zeit 
von  etwa  520 — 750  fallen  können.  Erst  mit  der 
Anlage  der  Kircheu.  deren  älteste  urkundlieh  meist 
im  letzten  Drittel  des  8.  Jahrhunderts  nachgewieaen 
sind,  und  die  kaum  viel  früher  existirt  haben  werden, 
beginnt  die  Beerdigung  in  und  bei  den  Kirchen,  die 
Sepultur  haben.  In  der  That  siösst  man  bei  den  ge- 
nauer untersuchten  Reihenfriedhöfen  gegen  das  Ende 
auf  zusammenhängende  Begräbnisse  ohne  Beigaben, 
welehe  man,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund,  be- 
kehrten Volksangehörigen  /.uschreibt,  die  in  der 
Uebergangszeit  beerdigt  wurden,  in  der  man  die 
alten  Friedhöfe  aus  Pietät  oder  sonstigen  Gründen 
noch  nicht  verlassen  wollte.  Die  nach  heidnischer 
Sitte  ausgestatteten  Gräber  können  demnach  nur 
den  Bajuwaren  der  älteren  Zeit  angehören  und  ist 
die  bis  in  die  jüngste  Zeit  üblich  gewesene  Bezeich- 
nung „fränkisch-alamanische  Reihengräber“  für  die 
in  Überbayern  gefundenen  wenigstens  ethnologisch 
nicht  berechtigt.  Höchstens  an  don  westlichen  Urän- 
zen  können  alamanischc  Friedhöfe  eingesprengt  sein, 
obwohl  auch  hiefür  nach  den  bisherigen  Ergebnissen 
wenig  Anhaltspunkte  gegeben  sind.  Den  reich  aus- 
gestatteten Gräbern  von  Nordendorf,  Langweid. 
Schwabmünchon  entsprechen  die  auf  gegenüber- 
liegendem bayerischem  Gebiet  aufgedeckten  von 
Lamiering,  Wissertsbausen,  Kederzhausen  weder 
nach  Beschaffenheit  der  Funde,  noch  Grösse  und 
Ausstattung. 

Auch  die  an  den  übrigen,  nicht  zu  den  Patro- 
nymica  auf  ing  gehörigen  Orten  Oberbayerns  ge- 
fundenen Heihengräber  gehören  nach  ihrem  Inven- 
tar der  gleichen  Zeit  und  dem  nämlichen  Volke  an 
und  befinden  sich  ebenfalls  meist  im  Getreidegebiet 
und  an  nachweisbar  alten  Orten,  so  z.  B.  in  Epfach, 
Widdersberg.  Pähl.  Murnau,  Mauerkirchen.  Orten 
mit  römischen  Funden;  in  Allach,  Leutstetten,  alten 
Kultstätten;  in  Aschheim,  Freimann,  Fiest,  Keichen- 
hail.  der  wichtigen  Salzstätte.  Abgesehen  von  letz- 
terem Ort  verschwinden  die  Reihengräber  sowohl 
gegen  die  Donau  als  irn  Gebirge. 

Durch  das  vorwiegende  Vorkommen  der  heid- 
nisch-germanischen Heihengräber  an  den  Ortsnamen 
auf  ing  ist  somit  das  hohe  io  die  früheste  Zeit  hinauf- 
reichende Alter  der  letzteren,  die  dorfweise  Siedei- 
ung  bei  der  Einwanderung  und  der  Charakter  der 
Bevölkerung  als  Ackerbauern  erwiesen.  Ebenso  geht 
daraus  die  Zugehörigkeit  der  an  diesen  Orten  in 
Friedhöfen  Bestatteten  zum  bajuwarischen  Stamme 
hervor  und  besitzen  wir  sonach  in  den  Funden  dieser 
Grabstätten  ein  zuverlässiges  und  zeitlich  bestimm- 


bares Material  zur  Kulturgeschichte  der  Bajuwaren 
in  der  vorchristlichen  Zeit.  Denn  die  Namen  auf 
ing  besagen  an  sich  schon  die  nach  Geschlechterver- 
bänden dorfweise  erfolgte  Siedelung.  die  Grosse  der 
Friedhöfe  setzt  ebenfalls  die  Bevölkerung  eines  Dor- 
fes. nicht  eines  Einzelhofes  voraus  und  die  Lage  und 
örtliche  Verkeilung  weist  auf  Ansiedler,  die  in  erster 
Linie  Getreideboden  aufsuchten.  Diese  vorwiegende 
Eigenschaft  derselben  wird,  nebenbei  bemerkt,  auch 
durch  die  Hausthiere  bestätigt,  welche  die  Bajuwaren 
der  ältesten  Zeit  hielten:  das  Ross,  Schwein,  Hahn 
und  Henne  und  Taube;  erst  später  mit  der  Ausbreit- 
ung ins  Gebirge  kam  die  Rinderzucht  in  grosserem 
Massstabe  wie  das  Halten  von  Schaf-  und  Ziegen- 
I heerden  hinzu. 

Die  Reihengräber  liegen  stet«  in  der  Nabe  des 
' Orts  an  sanften  Höhenrücken  oder  im  Ackergebiet. 

| an  abgeholzten  oder  zu  Haide  oder  Wiese  geworde- 
nen Watdflächcn.  Damit  stimmt  überein,  was  wir 
allerdings  erst  aus  späterer  christlicherZeit  von  den 
Begräbnisstätten  der  Heiden  überhaupt  überliefert 
erhalten.  Wie  Karl  der  Grosse  in  dem  Capitulare 
Paderbrunnense  von  785  den  Sachsen  befahl,  die 
Leichen  der  christlichen  Volksgenossen  auf  die  Kirch- 
höfe, nicht  in  die  (in  Feld  und  Wald  befindlichen) 
Hügel  der  Heiden  zu  verbringen,  so  lesen  wir  in  der 
Chronik  des  Coemas  zum  Jahre  1092.  dass  Herzog 
Bracizlaus  den  Böhmen  die  Bestattung  der  Todten 
„in  Wäldern  und  Feldern*  verbot,  in  der  Chronik 
des  Ekkehard  von  Aura  zum  Jahre  1125.  dass  die 
Pommern  die  gestorbenen  Christen  nicht  unter  die 
Heiden  begraben  sollten  „in  den  Wäldern  oder  auf 
den  Feldern“,  sondern  auf  Kirchhöfen.  Ebenso 
batten  die  Bajuwaren  ihre  Begräbnissstätten  in  heid- 
nischer Zeit  in  Wald  und  Feld  angelegt.  Wahr- 
scheinlich waren  diese  umzäunt,  jedoch  mit  ver- 
gänglichem Material,  da  man  Spuren  einer  Umfried- 
ung von  Stein  noch  nirgends  gefunden  hat.  und  die 
einzelnen,  gewölbten  Gräber  gekennzeichnet.  Denn 
in  der  obenerwähnten  Chronik  des  Ekkehard  lesen 
wir  bei  gleichem  Anlass:  „sie  sollten  nicht  Hölzer 
an  die  Gräber  der  gestorbenen  Christen  setzen,  wie 
die  Heiden“. 

In  diesen  „Hölzern“  die  noch  heutzutage  in 
Bayern  üblichen  Todtenbretter  zu  vermuthen.  möchte 
um  so  begründeter  sein,  als  auch  diese  noch  jetzt 
nicht  in  das  Grab  mitgegeben  und  zwar  auch  nicht 
am  Grabe  selbst  — das  verboten  die  christlichen 
Priester  als  heidnischen  Brauch  — wohl  aber  an 
I Wegen  und  Siegen,  an  Bäumen  und  Kreuzen  auf- 
gestellt werden.  Man  hat  allerdings  in  der  bekann- 
ten Stelle  der  leges  Baiuvariorum  Tit.  XLX.  c.  8 
entnehmen  wollen,  dass  Jus  Todtenbrett  dem  Ver- 
storbenen früher  mit  ins  Grab  gegeben  wurde. 
Allein  abgesehen  davon,  ob  das  dort  gemeinte 
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Holz  mit  dem  noch  heute  üblichen  Todtenbrett  iden- 
tisch ist,  ißt  der  Text  der  Stelle  verdorben  und  un- 
sicher und  man  könnte  geneigt  sein,  in  dem  ^lignum 
desappr  positum*  das  aufs  Grab  gesetzte  Holz  des 
Ekkehard  von  Aura  zu  vermuthen,  obwohl  der  Zu- 
sammenhang der  oben  angeführten  Worte  mit  der 
ganzen  allerdings  verdorbenen  Textstelle  nicht  hic- 
für  zu  sprechen  scheint. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

I.  Naturforschern!*  Gesellschaft  In  Danzig. 

In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section 
vom  10.  Februar  legt zunächst Herr Dr. Oehlschl&ger 
Einige*  von  den  neuesten  literarischen  Eingängen  vor. 
Herr  Stadtrath  Helm  spricht  alsdann  über  vorge- 
schichtliche Bronzen  im  Zusammenhang  mit  ihrem 
Alter,  ihrer  Herkunft  und  chemischen  Zusammensetzung. 
Er  tbeilt  zunächst  die  chemischen  Analysen  einer  An- 
zahl Bronzen  mit,  welche  bei  Elbing  gefunden  sind. 
Ihre  Zusammensetzung  ist  ähnlich  der  von  vorgeschicht- 
lichen Bronzen,  welche  der  Vortragende  früher  dem 
Provinzial  muneam  entnommen  und  analyxirt  hat.  Zwei 
der  Elbinger  Bronzen,  ein  Hoblcelt  und  eine  Lanzen- 
spitze, enthalten  rund  6 und  3 Proc.  Antimon,  ersterer 
kaum  1 Proc.  Zinn,  letztere  etwa  13  Proc.  Ein  Schaft* 
celt  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  seinen  Antunongehalt.  1 
aus;  er  enthältdann  noch  1 Proc.  Nickel,  ln  einer  Bronze* 
spirale  wurde  nur  wenig  Zinn  (31/?  Proc.)  gefunden.  Blei 
ist  in  allen  vorerwähnten  Bronzen  in  nicht  unbedeutender 
Menge  enthalten,  durchschnittlich  2 Proc.  Eine  Arm-  i 
hrastaprosaenfibel,  welche  nach  Herrn  Professor  Dorr  in 
Elbing  von  den  etwa  um  das  6.  Jahrhundert  nach  Chr. 
um  Elbing  ansässigen  Esten  bervtammt,  enthält  neben 
Zinn  noch  je  1 Procent  Zink  und  Nickel. 

Herr  Helm  legt  einen  besonderen  Werth  auf  den 
bei  einigen  der  vorgenannten  vorgeschichtlichen  Bronzen 
gefundenen  Gehalt  an  Antimon.  Gleiche  und  ähnliche 
analytische  Resultate  erhielt  er  schon  früher  bei  der 
chemischen  Untersuchung  vorgeschichtlicher  Bronzen 
ans  anderen  Kreisen  Westpreossens;  auch  sie  zeichneten 
sich  zum  Theil  aus  durch  einen  höheren  Antimongehalt, 
als  Bronzen  anderer  Länder,  mit  Aufnahme  solcher  aus 
Siebenbürgen- Ungarn.  DortsindBronzen  entdeckt,  welche 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  überhaupt  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  in  Westpreussen  gefun- 
denen haben. 

Herr  Helm  weist  speciell  auf  seine  zahlreichen  Unter- 
suchungen siebenbürgischer  vorgeschichtlicher  Bronzen 
und  auf  die  von  Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest 
angegebenen  chemischen  Analysen  ungarischer  Bronzen 
hin.  Er  schliesst  aus  den  angeführten  Umständen,  dass 
«ehr  wahrscheinlich  einst  zwischen  diesen  Ländern  und 
der  Küste  Weetprcussens  ein  Handelsverkehr  stattge- 
fnnden  habe.  Dieser  Verkehr,  welcher  von  der  Ostsee- 
küßte  aus  den  goldigen  Bernstein  gegen  die  im  ulten 
Dacien gewonnenen  Metalle  oder  die  aus  dienen  Metallen 
gefertigten  Gehrauchsgegen*tände  auztausehte,  vollzog 
sich  wahrscheinlich  damals  von  Volk  zu  Volk  auf  der 
noch  heute  bestehenden  HundelsHtrasne  der  Weichsel  und 
von  dieser  südlich  weiter  durch  Dacien  bis  zu  den  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres.  Er  schliesst  ferner  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  analyairten  Bronzen,  welche  ausser 
Antimon  noch  verschiedene  andere  Metalle  oft  in  bunter 
Zusammensetzung  enthalten,  dass  diese  alten  Bronzen 
nicht  immer  unmittelbar  aus  den  sie  zuRammensetzenden 
reinen  Metallen  zusammengeschmolzen  wurden,  sondern 


! dass  Kupfererze  je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikanten 
! mit  Zuschlägen  von  anderen  Erzen,  welche  Antimon. 
Blei.  Arsen  n.  a.  enthalten,  zusammen  verarbeitet  wurden, 
um  eine  MeUllmischung  zu  erhalten,  welche  die  beab- 
sichtigten Vorzüge  gegenüber  dem  reinen  Kupfer  besitzt. 
Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im  natürlichen  Zustande 
diese  metallischen  Beimengungen,  so  u.  a,  die  in  Ungarn 
sehr  verbreiteten  sogenannten  Fahlerze. 

Schon  voreech*  Jahren  bei  Anwesenheitderdeutechen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Danzig  sprach  der  Vor- 
tragende die  Ansicht  aus,  dass  es  vielleicht  gerade  die 
ältesten  Bronzen  vom  Ende  der  Kupferzeit  seien,  welche 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden,  dass  wahrscheinlich 
in  dieser  Zeit  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen  zu 
Kupfererzen  experimentirt  wurde,  um  die  leichter  schmelz- 
bare, härtere  and  goldig  glänzende  Bronze  zu  erhalten. 

Auch  Professor  Hampel,  ein  compptenter  Forscher 
auf  prähistorischem  Gebiete,  sagt  in  «einen  ..neueren 
Studien  über  die  Knpferzeit“  1896,  das«,  wenn  die  ge- 
machten Bronzeuntersuchungen  sich  noch  weiter  bestä- 
tigen, die  Annahme  nicht  mehr  abzuweisen  sei,  dass 
der  Kupferzinnmischung  eine  Kupferantimonmischung 
vorangegangen,  welche  zugleich  aie  Bronzecultnr  vor- 
bereitete. In  Ländern,  wie  Ungarn,  wo  das  Antimon 
bereits  in  den  Kupfererzen  erscheint,  musste  man  häufig 
die  Beobachtung  machen,  dass  dessen  Anwesenheit  den 
Härtegrad  der  Erzmischung  wesentlich  beeinflußt.  Der 
fernere  Schritt  von  dieser  Beobachtung  zur  zielbewussten 
Anwendung  konnte  dann  nicht  aushleiben.  Hampel  be- 
schreibt ein  in  Ungarn  gefundenes  Bronzeschwert,  wei- 
ches aus  Kupfer  mit  Antimon  gemischt  besteht  und  kein 
Zinn  enthält,  und  *a.gt,  daß  der  Befund  von  Antimon 
ingewissen  vorgeschichtlichenBronzen  von  nicht  zu  unter- 
schätzenderBedeatungseifilrdieFrage.wiedieersteBronze 
entstanden  und  in  weichen  (hindern  solches  stattgefunden. 

Herr  Helm  geht  dann  auf  die  Frage  ein,  wo  einst 
die  Wiege  der  Bronzecultnr  stand;  er  trägt  in  Kürze 
die  von  einander  weit  abweichenden  Ansichten  namhafter 
Forscher,  wie  Nielsson,  Worsaa*».  Hoernes,  Monteitu», 
Müller  und  Wilaer  vor.  Sehr  allgemein  werde  ange- 
nommen. dau  die  Wiege  der  Bronzecultnr  ein»t  in  Asien 
stand.  Ebenso  werde  neuesten»  angenommen,  dass  der 
Brooseaeit  eine  Kupferzeit  vorausgegangen  sei.  Als  Er- 
finder der  Bronze  werden  die  Phönizier,  As"yrer,  Chal- 
däer und  andere  asiatische  Völker  und  die  Skandinavier 
genannt.  Aui  wahrscheinlichsten  sei  die  von  Hoernes 
entwickelt®  Ansicht.  daß  ein  turanischer  Stamm,  di© 
Akkadier  (Bergbewohner),  aus  Hochaaien  herabziehend. 
im  unteren  Euphratthal  feste  Wohnsitze  aufschlugen  und 
die  älteste  Cnltur  Vorderaaiens  begründeten,  auch  die 
Bronze  zuerst  herstellten.  Herr  Helm  gedenkt  hier  der 
neuesten  Forschungen  de  Murgaas  und  Bertbelots,  die 
alten  Bergwerke  de«  Sinaigebirge»  betreffend.  Diese  sind 
wohl  die  ältesten,  welche  die  Geschieht»?  kennt.  Aus 
ihnen  stammen  verschiedene  Gegenstände  au«  reinem 
Kupfer,  *o  ein  Scepter  des  Königs  Pepi  I.  (VI.  Dynastie), 
dann  ein  durch  Beimischung  von  Arsen  gehärteter  Spitz- 
hammer, ein  Grabstichel,  welcher  außer  Kupfer  Zinn 
enthält,  und  eine  Nadel,  welche  neben  Kupfer  Antimon 
und  Arsen  enthält.  Von  Vordera»ion  hat  sich  nach 
Hoernes  die  Bronzecultnr  auf  verschiedenen  Wegen  weiter 
verbreitet,  einmal  nach  Westsibirien.  dann  wahrschein- 
lich auf  zwei  Wegen  nach  Europa,  durch  da«  Kuphrat- 
Tigris-Oebiet  nach  dem  Mittelmeere  und  durch  die  Sfld- 
oatküste  de»  Schwarzen  Meere*  in  das  untere  Donau- 
gebiet. Unacre  norddeutsche  Bronzecultur  ist  wohl  der 
Uauptaache  nach  von  dem  pontiaeh-danubischen  Cnltnr- 
strouie  befruchtet  worden;  hierher  kam  sie  etwa  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christi. 
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Der  Vortragende  kommt  dünn  wieder  auf  seine  che- 
mischen Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Bronzen  zu- 
rück und  führt  u.  a.  an,  das«  in  Ländern.  in  denen  keine 
Metalle  bergmännisch  gewonnen  werden,  wie  in  Nord* 
deutacbland,  Dänemark  und  im  nordwestlichen  Russland, 
die  chemische  Analyse  der  dort  gefundenen  Bronzen  stete 
von  grossem  Werthe  sein  wird,  da  sie  über  den  Bezug 
und  das  Herkommen  der  Metalle,  aus  denen  sie  gefertigt 
wurden,  über  ihre  Fabrikation  und  andere  Dinge  treffende 
Aufschlüsse  geben  kennen.  Hierbei  wird  namentlich  auch 
auf  die  die  Bronze  begleitenden  Metalle  ein  besonderer 
Werth  zu  legen  sein,  vor  allem  auf  die  darin  enthaltenen 
Mengen  von  Antimon,  Blei,  Arsen.  Es  werden  bei  diesen 
Untersuchungen  namentlich  die  älteren  Formen  der  Bron- 
zen zu  berücksichtigen  sein,  deren  Bestandtheile  noch 
rein  erhalten  blieben,  während  die  jüngeren  durch  Um- 
Schmelzung  und  Beimischungen  schon  manche  Verän- 
derung erfahren  haben  mögen.  Die  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  chemischen  Analysen  «eien  jedoch  nicht  ge- 
nügend, um  nach  dieser  Richtung  hin  feste  Stützpunkte 
zu  gewähren;  seine  eigenen  chemischen  Untersuchungen 
erstreckten  sich  nur  auf  enge  Gebiete.  Dieselben  müssten 
noch  von  Anderen  fortgesetzt  werden.  Er  sei  davon  über- 
zeugt, dass  diese  Untersuchungen  von  grosser  Bedeutung 
sein  werden,  wie  für  die  Entstehungsgeschichte  der  ersten 
Bronzen  und  die  Kenntnis*  der  dazu  verwendeten  Ma- 
terialien, so  auch  für  die  Vorgeschichte  der  Völker  im 
allgemeinen,  ihre  Verbreitung  und  Wanderungen,  ihre 
Handelsbeziehungen  und  Cultnrentwickelung. 

Einen  zweiten  wichtigen  Punkt  der  Tagesordnung 
bildet  dieDemonstration  eines  werth vollenBronzefnndea 
durch  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz.  Ga  handelt  sich  um 
ein  grosse*  urnenurtiges  Qefäss  und  zwei  Trinkhömer, 
welche  ohne  Zusammenhang  mit  einer  Grabstätte,  frei 
im  Acker  stehend,  als  sogenannter  Depotfund  in  dieHera 
Sommer  rechts  von  der  Weichsel  entdeckt  worden.  Das 
durch  seine  elegante  Form  ausgezeichnete,  aus  Bronze 
getriebene  GefiUs  ist  besonders  noch  durch  die  Dar- 
stellung von  Vogelkopfornamenten  und  einer  zweiten 
Reihe  von  ganzen  Vogel  ßguren  um  Hals  nnd  Bauch  ge- 
kennzeichnet. Die  Hörner  sind  gegossen.  Das  eine  der- 
selben von  schöner  Form  ist  vollständig  erhalten  und 
zeigt  mehrfachen  Zierrath  durch  ungleichmäßig  ver- 
theilten Bronzebehang.  Die  Spitzen  endigen  lanzen- 
spitzen ähnlich. 

GefÄsie  von  ähnlicher  Form  und  Ausschmückung  wie 
das  obige  sind  uu«  dem  Norden  und  au«  verschiedenen 
Theilen  Deutschlands  schon  bekannt;  wie  diese  weist 
auch  das  beschriebene  auf  altitalische  Vorkommnisse 
hin.  Die  chemische  Untersuchung  der  UronzemaRse  be- 
stätigt die  Annahme,  das«  ein  Importartikel  italischen 
Ursprunges  vorliegt. 

Was  die  Hörner  betrifft,  *o  hat  sich  heraasgestellt, 
das«  Aehnlichea  aus  der  Prähistorie  Deutschland«  und 
anderer  Länder  überhaupt  noch  nicht  bekannt  geworden 
ist.  Die  berühmten  Bronzehürner  mancher  Museen  sind 
slmmtlich  Blashörner.  Hier  handelt  es  «ich  um  richtige 
Trink  hörn  er.  Der  Antimongehalt  ihrer  Bronzemasse 
trennt  sie  in  Bezug  auf  ihren  l raprung  von  dem  Gefäss, 
welches  mit  ihnen  zugleich  gefunden  wurde. 

Alle  drei  Stücke  stellen  fortan  die  schönsten  Schau- 
stücke unseres  Provinzialmuseurus  vor.  die  Trinkhörner 
werden  als  prähistorische  Unica  ihrer  Art  bei  allen  Fach* 
genossen  das  grösste  Interesse  erregen.  — Die  genaue 
Beschreibung  und  bildliche  Wiedergabe  der  drei  Stücke 
wird  demnächst  in  dem  Verwaltung*bericbt  de*  Provinziut- 
rauseum»  veröffentlicht  worden. 


Sitzung  vom  4.  November.  Die  Moorbrücke 
im  Sorgethal,  ein  Denkmal  ans  Preussens 
Vorzeit  — Seit  einiger  Zeit  gingen  wiederholt 
durch  unsere  Tageeblätfcer  kurze  Notizen  über  die  Auf- 
deckung eine«  grosHartigen  vorgeschichtlichen  Fanden 
bei  Banmgarth  im  Sorgethal,  südlich  vom  Drausen- 
»ee.  Man  erfuhr,  dass  es  der  Verwaltung  des  hiesigen 
| Provinzial-Mnaentn«  gelungen  sei,  ein  Baudenkmal  der 
Vorzeit  von  gewaltiger  Ausdehnung  in  Form  einer 
i mehr  als  1 Kilometer  langen  Brücke,  1—2  Meter  unter 
I der  Mourdecke,  nachzuweisen.  Nähere  Angaben  fehlten. 

F.a  wurde  daher  mit  Freuden  begrüßt,  dass  der  Direktor 
i des  Provinzial-Museum«,  Herr  Professor  Dr.Conwentz, 
eingehend  über  den  interessanten  Fund  berichtete,  zu- 
gleich unter  Vorlegung  zahlreicher  photographischer 
! Aufnahmen.  Der  Sitzungssaal  vermochte  die  Menge 
der  Herbeigeeilten  kaum  zu  fassen. 

Die  Torfmoore  im  Allgemeinen,  wie  im  Besonderen 
I diejenigen  unserer  Heimathprovinz  sind  von  jeher  er- 
1 giebigeFundntätten  für  naturhi »torisch  und  prähistorisch 
interessante  Objecte  aller  Art  gewesen,  — leicht  er- 
klärlich, wenn  man  sich  die  Entstehung  der  heutigen 
Torfmoore  an»  einstmals  offenen  Wasserflächen  vergegen- 
wärtigt. Die  .Seen  un  i die  daraus  hervorgehenden  Moore 
wurden  da«  grosse,  sich  immer  fester  zuHammenschliess- 
I ende  Grab  für  zahlreiche  Lebewesen  pflanzlichen  und 
thieri sehen  Ursprungs,  welche  dort  ihr  Dasein  fristeten 
und  in  sie  hinein  versanken,  sowie  auch  für  mensch- 
liche Artefacte  der  verscbiedeuHten  Art,  Die  in  unseren 
Mooren  gefundenen  Blätter.  Früchte  und  Stämme  aus- 
«terbender  Gewächse,  die  Skelettreste  grosser  Säuger, 
wie  des  Ur,  Wisent  und  Elch,  ferner  des  Bilder*,  der 
Schildkröte  u.  a..  liefern  uns  werthvolle  Beiträge  zur 
Kenntnis«  der  Flora  und  Fauna  der  Vorzeit.  Ander- 
seits geben  die  einzelnen  Knochen-  und  Steinwerkzeuge. 
die  Depotfunde  von  Bronze,  die  Kinkithne  und  das  vor- 
jährige Segelboot,  ans  Baumgarth  uns  Kunde  von  dem 
wohl  entwickelten  Kulturleben  unserer  Vorfahren. 

Zu  allen  diesen  Funden  kommt  nnn  der  entschieden 
interessanteste,  durch  Grösse  und  allgemeine  Bedeutung 
gleich  ausgezeichnete,  in  Form  jenes  da*  Thal  der  Sorge 
durchquerenden , jetzt  vertorften  Brücken weges  der 
Vorzeit. 

Im  Allgemeinen  kennt  man  Holr.dämme  zur  Ueber- 
brüekung  unzugänglicher  Moore  fast  aus  aller  Herren 
Länder.  Schon  in  Nestors  Chronik  steht  eine  Nachricht 
über  den  Bau  eines  Holzweges  nach  Nowgorod  zu  An- 
fang du  11.  . I ah rh änderte.  Auch  heute  noch  Bind  in 
Russland  wie  in  der  Schweiz  und  in  den  Gebirgsgegen- 
den Deutschlands,  auf  den  Seefeldern  der  ülatzer  Hand- 
gebirge ähnliche  Anlagen  vorhanden.  Früher  existirten 
sie  ebenso  in  der  Ebene,  wie  i.  B.  die  noch  in  den  vier- 
ziger Jahren  benutzte  .holten  straat*  von  Oldenburg 
durchs  Moor  nach  Moorhausen.  Auch  Strassenbezeich* 
nungen  in  manchen  Städten  weisen  darauf  hin,  wie 
der  „Bohlen weg“  in  Braun-ihweig;  und  bei  Gelegenheit 
von  Kanalisation«*  und  anderen  Krdarbeiten  hat  man  in 
manchen  Städten  unter  dem  Strafsenpflaster  (Berlin, 
Stralauerstrusse ; Elbing,  Fleischerstrasse)  alt«  Holz- 
dämme aufgefunden,  die  offenbar  dazu  gedient  haben, 
den  einstmals  sumpfigen  Boden  paasirbar  zu  machen. 
Es  ist  zu  erwarten,  dos«  auch  in  manchen  Stadttheilen 
Danzigs  (Dämme,  Rurgstrasse,  Knüppelga-«e)  der  Boden 
Aehnlichea  noch  umschließt. 

Allo  bisher  erwähnten  Anlagen  sind  indessen  mehr 
oder  minder  einfacher  Art.  sog.  Knüppeldämme.  Da- 
gegen handelt  cs  sich  im  Sorgethal  um  eine  ordnungs- 
mäßig zusammengesetzte,  festgefügte  Moorbrücke,  wie 
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man  ähnliche  bisher  nur  in  den  Mooren  an  der  boll.indisch- 
deutschen  Grenze,  im  Gebiete  der  Emu  und  Weser,  sowie 
einmal  in  Schleswig-H oDtein  aufgefumlen  hat. 

Der  Aufbau  der  Moorbrücke  bei  Buumgarth  ge- 
staltet sich  im  allgemeinen  folgendermnssen : 

Direct  dem  Moorboden  sind  in  der  Längsrichtung 
der  Brücke  runde  Stammstöcke  von  Laubhölzern  auf- 
gelegt, wol*-i  die  Rundhölzer  durch  zwei  Reinen  geneigt 
stehender,  in  den  Boden  hineingetriebener  dünner  Pfähle 
in  ihrer  Lage  fixärt  sind.  Darüber  folgt  Fascbinenwerk 
und  eine  Lage  Querhölzer,  sodann  wieder  Faschinen 
und  eine  Schicht  Langholter,  darüber  endlich  der  eigent- 
liche Belag.  Es  ist  anzunehmen,  das»  man  diesen  mit 
Torf  oder  Erde  beworfen  batte,  um  ihn  gang-  und 
fahrbar  zu  machen;  sonst  würde  sieh  auch  die  >o  ge- 
ringe Abnutzung  des  Holzes  schwerlich  erklären  lassen. 
Im  einzelnen  linden  sich  vielfach  Abweichungen  von 
diesem  allgemeinen  Schema,  je  nach  den  Örtlichen  Ver- 
hältnissen. So  ist  der  Bau  an  beiden  Enden  der  Brücke, 
dort  wo  «io  noch  auf  trockenem  Untergründe  ruht, 
einfacher,  nur  aus  zwei  Holzlagen;  in  der  Mitte  dagegen 
wieder  complicirter,  bis  aus  sechs  Logen  zusammen- 
gefügt-  Der  Belag  besteht  meist  buh  ‘2,6  bis  8 m langen 
Kloben  oder  boblenartigen  Spaltstücken,  die  an  den 
Enden  viereckige  Löcher  anfweisen,  durch  welche  kleine 
Pfähle  gesteckt  sind.  Die  Zahl,  Anordnung  und  Stärke 
der  Pfähle  im  allgemeinen  ist  durchaus  ungleich,  je 
nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen.  Die  ganze  Be- 
arbeitung des  Holze*  hat  in  primitiver  Weise  mittelst 
einer  Axt  stattgefunden;  nirgends  kann  man  die  An- 
wendung der  Slige  und  des  Bohrers  erkennen.  Sonstige 
Einzelheiten  können  hier  nicht  besprochen  werden. 

Die  Länge  der  Brücke  ist  auf  1280  m gemessen. 
Um  diese  Ausdehnung  zu  veranschaulichen,  erwähnt 
Vor! ragender,  dass  die  Dirtchauer  Weicbsflbrücke  786 
und  die  Graudenier  1092  rn  lang  ist  ; hingegen  erreicht 
die  Weichsel  brücke  bei  Kordon  1326  m und  somit  die 
grösste  Länge  der  Brücken  in  Deutschland  Überhaupt. 

Der  Verlauf  der  Brücke  geht  ziemlich  gerade  von 
West  nach  (M;  nur  in  der  Mitte  bildet  ihre  Längs- 
achse eine  geringe  Knickung,  welche  vielleicht  darauf 
hinweist,  dass  man  den  Bau  an  beiden  Enden  zugleich 
begonnen  hat  und  dass  man  an  der  Stelle  des  Knickes 
zusammen gestoasen  ist. 

Das  Baumaterial  besteht  fast  durchweg  aus  Eichen- 
holz, nur  stellen  weise  ist.  es  Kiefern-.  Birk-,  auch  Weiis- 
buchenholz.  Die  Faschinen  sind  Eichen-,  Birk-  und 
Ho*elreii<er,  die  Pfahle  Eiche  und  Erle. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  de*  da- 
maligen Waldes,  die  ganz  unseren  sonstigen  Erfahrungen 
über  die  Banmarten  dortiger  Gegenden  entspricht. 

Im  ganzen  sind  rund  160*1  Postämter  Eichenholz 
zur  Verwendung  gekommen,  welche  gegenwärtig  einen 
Werth  von  cä.  40000  M.  reprüsentiren.  Eine  Wald- 
fläche von  ca.  66*/a  preus*.  Morgen  das  erforderliche 
Holz  hergegeben  hüben  könnte. 

In  Betreff  der  Luge  der  Brücke  ist  hervorzubeben, 
das*  letztere  von  Anfang  an  stellenweise  auf  festem 
Untergründe,  stellenweise  auf  schwankenden  Kämpen, 
wie  sie  noch  heute  thulabwürts  am  Draunen  Vorkommen, 
ruhte.  Nirgend»  führte  die  Brücke  etwa  Über  ein 
grössere*  fließendes  Wasser,  denn  sonst  hätte  man  auf 
einen  Pfahlrost  als  festen  Unterbau  für  die  oberen  Theile 
«to**en  müssen.  Die  Brücke  durchquert  da*  Sorgethal 
dort  an  der  engsten  Stelle  und  führt  vom  Abbau 
Reimer  -Baumgartb  durch  die  Wiesen  de*  Besitzers 
Tornier,  durch  das  heutige  Sorgebett  nach  Ostpreussen 
auf  die  Wiesen  des  Besitzers  Günther  in  Heiligen- 


vralde;  in  der  Nähe  erhebt  sich  ein  alter  preußischer 
Burgberg. 

Von  Beigaben  sind  auf  und  unter  der  Brücke  nur 
Schlägel  muh  Eichenholz,  gespaltene  Röhrenknochen, 
eine  iSteinkngel  (vielleicht  Quet«cher  einer  Ilandkorn- 
; rnühle)  und  Tbonscherben  nach  Art  der  Burgwal Ucher- 
ben  gefunden;  dagegen  nirgend»  Meta I (gegenstände, 
i wennschon  die  Benutzung  der  eisernen  Axt  mit  Sicher- 
heit anzunehtnen  i«t.  Ausserdem  kamen  noch  Knochen 
vom  Pferd,  Rind  und  Reh.  sowie  Muschelschalen,  Bern* 
steinxtücke  und  Haselnüsse  zum  Vorschein.  Hiernach 
ist  der  Bau  der  Brücke  in  die  Burgwallzeit  bei  uns  zu 
setzen,  d.  h.  an  da*  Ende  des  ersten  Jahrtausends  nach 
Chri*ti  Geburt  Sie  bezeichnet  ein  hervorragende*  Denk- 
mal der  Baukunst  und  Strategie  der  alten  Pruzzen.  von 
denen  wir  auch  sonst  wissen,  da*s  sie  derartige  Holz* 

| wege  durch  Sümpfe  nach  ihren  Burgen  hin  anlegten. 

(Balga.)  Die  im  weltlichen  Deutschland  vorhandenen 
, Moorbrflcken.  sofern  sie  etwas  ander*  construirt  sind, 

I werden  den  Römern  zu  geschrieben. 

Der  Vortragende  macht  sodann  Mittheilungen  über 
j die  Geschichte  der  Auffindung  der  Moor  brücke  und  über 
den  Plan  der  Untersuchung,  welche  seit  vier  Wochen 
im  Gange  ist.  Kr  hebt  auch  das  Interesse  hervor,  wel- 
ches der  Landrath  de*  Kreises  Stüh  tu,  Herr  v.  Scbrueling, 
und  die  Ortseingesessenen  dem  Funde  entgegen  bringen, 
und  spricht  besonders  Herrn  Krciabauroeistcr  Luchs, 
für  *öine  mühevolle,  eifrige  Mitwirkung  Worte  dea 
Dankes  und  der  Anerkennung  aus.  Während  der  Auf- 
deckungsarbeiten  waren  die  Mitglieder  der  Naturfor- 
Bchenden  Gesellschaft  und  andere  Kreise  zur  Besichti- 
gung eingeladen,  und  viele  Herren  aus  unserer  Provinz, 
sowie  au*  den  angrenzenden  Theiien  Ostpreußens  Kind 
an  Ort  und  -Stelle  gewesen,  um  den  Bau  und  die  Aus- 
dehnung der  ganzen  Anlage  kennen  zu  lernen;  auch 
der  Oberprasident  der  Provinz  We*tpreu**en , Herr 
v.  Gutaler,  hat  durch  einen  Besuch  im  Gelände  seine 
lebhafte  Theilnahme  bekundet  Die  Brücke  ist  an  allen 
freigelegten  Stellen  gemessen,  und  ausserdem  sind  Auf- 
sichten und  Profile  gezeichnet.  Ferner  haben  photo- 
graphische Aufnahmen  stattgefunden,  und  es  sind  Vor- 
kehrungen getroffen,  um  einige  Theile  in  verjüngtem 
Massstabe  modelliren  zu  können.  Eine  kurze  Strecke 
der  Brücke  ist  sorgfältig  auseinandergenommen  und 
wird  hierher  geschafft  werden,  um  im  Milchkannen- 
thurm,  welcher  jetzt  von  dem  Provinzial-Museum  in 
Benutzung  genommen  ist,  wieder  aufgebaut  zu  werden. 
Nachdem  die  Krdarbeiten  beendigt  und  die  zahlreichen 
Gruben  wieder  zugesclulttet.  sind,  sollen  eiserne  Signal- 
stangen  errichtet  werden,  die  auch  in  Zukunft  das  Vor- 
handensein and  den  Verlauf  diespg  denkwürdigen  Bau- 
werke* der  Vorzeit  dauernd  fixiren. 

Schliesslich  erwähnt  der  Vortragende,  dass  in  den 
letzten  Tagen  die  Spur  einer  anderen  Brücke  auf 
gefunden  ist,  welche  in  demselben  Thal  eine  halbe  Meile 
weiter  oberhalb  in  den  Wiesen  dpB  Herrn  Gutsbesitzers 
Thiel  liegt;  auch  die  Untersuchung  dieser  zweiten 
Brücke  ist  im  Gange. 

I n der  Juni-Site  ung  der  ant  hropologischenSect  ion 
t heilte  zunächst  Herr  Dr.  Oehlachläger  mit,  dass  am 
1.  August  d.  J*.  seit  der  Begründung  der  Section  durch 
den  jetzt  in  Berlin  wohnenden  äsoitthrttii  Herrn  Dr. 
Litauer  26  Jahre  verflossen  sein  werden.  Eine  geeignete 
Feier  de*  Tag*  ist  geplant,  worüber  Näheras  später  mit- 
gethailt  werden  wird. 

Hierauf  sprach  Herr  Oberlehrer  Dr.  Lakowitz  (Adr. 
Danzig  BrobankS)  über  die  Hügelgräber  vonStend- 
sitz  (Kreis  Cartbaus).  welche  Vortragender  im  Sommer 
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1490  für  da«  hiesige  Provinzialmuseum  untersucht  hat. 
Unter  den  vorgeschichtlichen  Denkmälern  Westpreussen«  1 
und  der  angrenzenden  Provinzen  bilden  die  Hügelgräber 
der  Bronzezeit  eine  beraerkenswertbe  Erscheinung.  Sie  ! 
siel  len  festgefügte  Aufschüttungen  von  erratischen  Blö-  | 
eken  und  Erdreich  dar  und  markiren  Grabstätten  in 
ähnlicher  Weite,  wie  es  heute  die  Grabhügel  auf  unseren 
Friedhöfen  thun.  Indessen  unterscheiden  sie  sich  von 
letzteren  sehr  wesentlich  durch  ihre  Form  und  oft  recht 
bedeutenden  Dimensionen  — manche  derselben  enthalten 
allein  60  und  mehr  Cubikmeter  Steine  — ; ausserdem 
umschließen  sie  statt  der  Leichen  stets  nur  die  in  Urnen 
beigesetzten  Reste  des  Leichen brandes  nebst  den  bron- 
zenen Beigaben. 

So  zahlreich  diese  alten  Gräber  nun  auch  in  unserem 
Gebiete,  besonder«  auf  der  Höhe,  sind,  an  ist  unsere 
Kenntnis«  über  jene  Culturperiode,  welcher  sie  ent- 
stammen, doch  nur  gering,  da  die  Aufschliessung  der 
Gräber  wegen  de*  damit  verbundenen  bedeutenden  Auf- 
wandes an  Zeit  und  Geld  nur  sehr  langsam  fortschreitet. 
Die  Ausbeute  an  Artefacten  in  ihnen  ist  zudem  nicht 
gross.  Diese  Gräber  sind  älter  &!*  die  bekannten  Stein- 
kistengräber und  gehören  hauptsächlich  der  älteren 
Hälfte  de«  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  an. 

Unter  den  recht  zahlreichen  Hügelgräbern  vonStend- 
sitz  wurden  diesmal  zwei  auf  dem  Acker  de«  Ga*tbof- 
und  Seebesitzers  Herrn  Bungs  gelegene  uufgedcckt,  die 
Aufdeckung  eine*  dritten  auf  dem  Acker  des  Besitzers 
Herrn  Kreft  konnte  nur  begonnen  werden.  Ergiebig  war 
nur  Hügel  II.  (Feldmark  Bungs).  Zwei  Meter  hoch,  ruhte 
dieser  Hügel  auf  einer  kreisrunden  Basis  von  13  Meter 
Durchmesser.  Die  ganze  Grundfläche  war,  wie  bei  allen 
untersuchten  Hügelgräbt-rnjener  Gegend,  mit  einem  mehr 
oder  minder  dichten  Bodenpflaster  gleich  massig  belegt, 
dessen  Peripherie  au*  einem  fest  geschlossenen  King 
grösserer  Feldsteine  bestand.  An  diesen  Bing  lehnte 
•«ich,  nach  innen  aufsteigend,  eine  kreisförmige,  dichte 
Steinpackung  in  einer  Breite  von  über  2 Meter  an.  Dies« 
(«o  gebildete  Kingmauer  stellt  zusammen  mit  dem  Boden- 
pflaster  gewissermassen  das  Fundament  de«  Hügels  vor. 
fest  genug,  um  dem  ganzen  Bauwerk  fast  durch  drei 
Jahrtausende  die  ursprüngliche  l’mrisaforro  zu  erhalten,  i 
Nach  innen  wird  die  ordnungslose  Steinsetzung  lockerer.  ; 
stellenweise  sind  grosse  Hiiume  nur  mit  Erde  auagefüllt. 
Gefunden  wurden  während  der  behutsamen  Abtragung 
des  Hügel*  mehrere  Urnen  von  Vasen-,  Terrinen-  und 
Doppelkegelform  und  ein  flacher  Napf,  locker  oder 
auch  sorgfältig  dicht  von  Steinen  umstellt.  Zwischen 
den  Scherben  dieser  Gefäese  lagen  die  Best«  de*  Leichen- 
brandes und  Holzkohle«  tückchen ; von  Bronzen  ein  kan- 
tiges Armband  mit  Endknoten.  ein  mit  Strichzeichnungen 
gezierter,  an  den  Enden  «ich  verjüngender  Armring  an« 
dickem  runden  Bronzedraht  und  ein  au«  dünnem  Draht 
röhrenförmig  gewundener  Fingerring,  Auffallend  ist, 
das*  die  Urnen  wie  Bronzen  eben  desselben  Grabhügels  . 
durchaus  verschiedenen  Typen  angehören.  Obschon  die 
ganze  Anlage  de«  Hügel«  eine  einheitliche  gewesen  ist, 
kann  man  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der 
Urnen  und  Beigaben  wohl  vermuthen,  da«»  er  längere 
Zeit  hindurch  zu  Besetzungen  gedient  hat  und  daher 
vielleicht  eine  Art  Erbbegrikbni»«platz  au«  jener  Zeit 
darstellt.  Bemerkenswerth  war  noch  da*  Vorhandensein 
einer  Ansammlung  von  grösseren  und  kleineren  IIolz- 
kohlestückchen  dicht  unter  dem  Bodenpflaster,  nicht  weit 
vom  Rande  de«  Hügel*  entfernt  — offenbar  eine  alte 
Brandstelle.  Die  Holzstückchen  gehören  der  Kiefer  und 
Eiche  an,  denselben  Bäumen,  die  auch  heutzutage  in 
jener  Gegend  vorherrschen. 

Herr  Gostos  Dr.  Kumm  legte  sodann  eine  Anzahl 


neuerer  bemerkenswer ther  Funde  au«  Stein- 
kistengräbern unserer  Gegend  vor.  Zunächst  eine 
Gesichtnurne  au«  der  Umgegend  von  Danzig,  welche 
Darstellungen  der  Na-e  und  Augen,  sowie  dreimal  durch- 
lochte Ohren  aufweist.  Auf  dem  oberen  Bauchtheil 
dieser  Urne  befindet  sich  die  Zeichnung  eine«  Gürtel- 
f chmuck«,  au*  drei  ring« umlaufenden  Zickzacklinien  ge- 
bildet, und  auf  der  Vorderseite,  unterhalb  des  Gerichts, 
verläuft  von  der  Gärtelzeichnung  noch  eine  Anzahl 
Zickzacklinien  nach  unten,  «o  da»«  ein  schOrcenartiges 
Bild  entsteht.  Ferner  zwei  Gesichtsurnen  aus  dem  benach- 
barten Kreise  Lauenburg,  die  durch  die  freundliche  Ver- 
I mittelang  de»  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  dort  un- 
i «crem  Museum  zugefjhrt  sind,  und  zwar  eine  grosse 
Gerichtsnrne  mit  Nase.  Augen.  Augenhrauenleisteu  und 
dreimal  durchliohrten  Ohren  au*  Strellentin  (Geschenk 
de*  Herrn  Lehrern  Kusserow  in  Kysaow)  und  eine 
kleinere  aber  schön  geformte  Gesicht« urne,  die  die  Nach- 
bildung der  Nft*e  mit  zwei  Nasenlöchern,  der  Augen 
mit  Augenbrimenleiaten  und  undurchbohrte  Ohren,  so- 
wie vorne  auf  dem  oberen  Bauchtheil  die  emgeritzte 
Zeichnung  von  zwei  grossköpfigen  Nadeln  trägt , und 
aus  Groai-Borkow  stammt  (Geschenk  des  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzer v.  Tesmar  dort).  — Au«  demselben  Gebiet 
stammt  eine  Urne  ohne  Gesicht,  die  auf  dein  oberen 
Bauchtheil  die  Darstellung  eines  coinplicirten  Gürtel- 
schmucke*  aufweist,  an  dem  besonder«  vier  plastisch  nu«- 
1 gearbeitete  Anhänger  auffallen  (Geschenk  des  Herrn 
Ziegeleibesitzer*  Rückwart  in  Kamel ow).  A ehr»  liehe 
aber  vertieft  darge« teilte  Verzierungen  finden  eich  zu- 
sammen mit  anderem  Ornament  auf  dem  Bauchtheil 
einer  mittelgrossen  terrinenfdnmgen  Urne  von  Kommer- 
aa, Kreis  Sehwetz.  die  durch  Herrn  Lehrer  Behrend 
in  Altflieis  dem  Museum  übersandt  ist.  Auch  zahlreiche 
Urnen  aus  Steinkisten  in  Klein-C'zyste.  Krei*  Kulm,  zeigen 
interessante  Verzierungen  in  erhabener  Arbeit,  die  von 
dem  meist  ebenfalls  verzierten  HaUbauchrande  abwärts 
liegen  und  «o  Hängezierrathe  aus  Metall  noch&uahmen 
scheinen.  So  finden  «ich  Nachbildungen  von  an  Oehren 
hängenden  torquirten  und  einfachen  Hingen,  von  runden 
Scheiben  und  Doppelscheiben  u.  a.  m.  Oft  kann  man 
dabei  im  Zweifel  »ein,  ob  man  es  mit  der  Darstellung 
von  Hängezierrathen  oder  von  Henkeln  zu  thuo  hat,  — 
Unter  den  in  Klein -Czvste  neuerding*  ausgegrabenen 
Urnen  befindet  sich  auch  ein  grosse*  terrinenf5rmiges, 
auf  vier  kurzen  Küsten  Gehende*  Exemplar.  Solche  Ur- 
nen mit  Füssen  gehören  bei  un»  zu  den  grössten  Selten- 
heiten und  da«  Museum  bemm  aus  Steinkisten  unserer  Pro- 
vinz bisher  nur  drei,  von  denen  zwei  (von  Klutschau  und 
Zdrada)  gleichfalls  vier,  die  dritte  (von  Kckau)  dagegen 
drei  Fülle  zeigen;  ausserdem  besitzt  die  hiesige  Samm- 
lung einen  kleinen  Napf  mit  drei  Füssen  (von  Üogolowo) 
und  drei  unvollständig  erhaltene  Urnen- Untersätze  mit 
Füssen  (von  Liebschau  und  Mahlkau  l, — Endlich  legt 
Herr  Dr.  Kumm  noch  eine  grosse  Bronze-Nadel,  »owie 
andere  bemerkenswerthe  Bronze-Sachen  und  einen  eigen- 
artig durchbohrten  flachen  Urnendeckel  au*  Steinkisten 
in  Abbau  Fersemtu.  Kr.  Berent  vor  (Geschenke  de«  Herrn 
Hofbesitzer*  Aschendorf),  du*  durch  freundliche  Ver- 
mittelung de.»  Herrn  Kittergutebesitzers  Treichel  in 
Hoch  P.ileschken  dem  Museum  zugegangen  sind. 

In  der  «ich  an  deu  Vortrag  «chiiessenden  Discuasion 
wie»  Herr  Lande* bauinspector  II  eise  noch  ganz  l>e«onders 
auf  die  grosse  Aehnlichkeit  hin.  die  manche  der  vorge- 
fohrten  Urnenornamente  mit  Nachbildungen  der  Henkel 
von  MetallgefiUsen  haben,  so  das«  die  Annahme  be- 
rechtigt erscheint,  dem  Verfertiger  der  Urnen  haben 
Modelle  an«  Metall  als  Vorlagen  gedient. 


II.  Aus  Andernach. 

Gräberfunde  zu  Andernach. 

Dos  so  malerisch  am  Rheine  gelegene  alte  Ander* 
nach  hat  seit  jeher  die  öffentlichen  und  privaten  Samm- 
lungen mit  vielen  werthvollen  Altertbümern  bereichert. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  mehr  von  den  Funden 
au«  römischer  und  fränkischer  Zeit  in  dem  St&dchen 
selber  zurückblieb,  das  sonst  bereits  im  Besitze  des  schön- 
sten Museums  sich  befinden  konnte. 

Dies  scheint  nun  neuerdings  anders  werden  zu  wollen. 
Wenigstens  sind  in  jüngster  Zeit  auf  einem  ausgedehnten 
BegTÜbni.«efelde  au»  fränkisch-karolingischer  Zeit  sorg- 
fältige Nachgrabungen  unter  Leitung  des  bekannten  Ar- 
chäologen Constantia  Könen  im  Aufträge  der  Stadt  vor* 
genommen  worden,  und  die  hierbei  zu  Tage  geförderten 
Alterthümer  werden  im  Besitz  der  Stadt  bleiben  nnd 
den  Grundstock  einer  voraussichtlich  bald  sich  vermeh- 
renden städtischen  Albert  hu  uvs-Sam  tu  hing  bilden. 

Dieser  Grundstock  ist  recht  ansehnlich.  Von  den 
vielen  aufgedeckten  Gräbern  enthielten  zwar  die  meisten 
weiter  nicht»  alt  Skelette,  die  meist  in  Steinsärgen  lugen, 
etwa  20  aber  batten  mehr  oder  weniger  bemerkenswerthe 
Beigaben,  insbesondere  eine  Reihe  von  Frauengräbern. 
In  letzteren  fanden  sieh  schöne  Perlen*chnüre,  einzelne 
davon  ausnehmend  prachtvoll,  eine  grosse  goldene  mit 
Perlen  besetzte  Brocbe,  Armsp.uigen.  Nadeln,  mehrere 
Keliqien- Kapseln  mit  Verzierungen,  verzierte  Bronze- 
nlatten an  kunstvollen  Kettchen  al»  Bru«t*chmuck  für 
Frauen,  endlich  Glasflaschen  und  Glasbecher,  sowie  thö- 
nerne  Geflbue,  meist  gut  erhalten,  und  besonders  letztere 
für  die  Geschichte  der  karolingischen  Keramik  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  Vereinzelt  fand  sich  ein  werth- 
voller  goldener  Ring  mit  Gemme  und  Perlenbenatz, 

In  den  Männergritbern  fanden  sich  kurze  und  lauge 


Schwerter.  Dolche,  Gurtschnallen  and  dergleichen.  Auch 
Kindergräber  zeigten  Beigaben.  Es  sind  im  Ganzen  meh- 
i rere  hundert  Gräber  aufgedeckt  worden;  dos  ganze  Feld 
ist  von  Herrn  Könen  sorgfältig  aufgenommen,  um  in 
einer  eingehenden  Pnblicntion , voraussichtlich  in  den 
Jahrbüchern  des  Bonner  Vereins  für  Alterthumsfreunde, 
demnächst  beschrieben  za  werden. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  noch  eine  Anzahl 
Inschriftsteine,  die  sich  bei  diesen  Ausgrabungen  gefunden 
haben.  Es  sind  karolingische  Grabsteine  mit  znm  Theil 
»ehr  deutlicher  Aufschrift-  Es  finden  sich  darauf  die 
Namen  Aunobertus,  Krmelenu«,  Austrualdu»  n.  a.  Herr 
Professor  Kleiu  in  Bonn  hat  die  Veröffentlichung  in  die 
Hand  genommen,  die  für  die  Epigraphik  und  Paläo- 
graphie eine  ansehnliche  Bereicherung  bedeuten  wird. 

E»  haben  sich  vereinzelt  auch  Brand  «puren  in  Grä- 
bern gezeigt  und  an  mehreren  •Stellen  de«  Kirchhofes 
Brandstätten,  die  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
Gräbern  »tanden.  Auch  Gebäude- Reste  von  nicht  un- 
erheblichem Umfang  wurden  auf  dem  Leichenfelde  fest- 
gestellt,  die  jedoch  wahrscheinlich  später  erst  auf  dem 
nicht  mehr  benutzten  Kirchhofe  errichtet  waren. 

Das  Gräberfeld  bat  des  Interessanten  so  viel  ergehen, 
dass  man  auf  die  bevorstehenden  ausführlichen  Veröffent- 
lichungen mit  Recht  »ehr  gespannt  sein  darf.  Die  Fände 
selber  werden  demnächst  in  Andernach  selbst  zur  Be- 
sichtigung auflgostellt  werden.  Wie  verlautet,  soll  ein 
Theil  des  prächtigen  alten  Stadtthurmes  am  Nord-Ende 
der  Stadt  zur  Aufnahme  der  städtischen  Altcrthums- 
Sammlung  in  nächster  Zeit  hergerichtet  werden.  Die 
städtische  Verwaltung  würde  sich  dadurch  ein  grosse» 
| Verdienst  wie  um  die  Förderung  des  Städtchen«  selber, 
«o  auch  der  Alterthumakunde  erwerben, 
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Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Johannes  Müller. 

Von  der  Genialität,  dem  Scharfsinn  und  der  Vielseitigkeit  Johanne»  Müller’»  geben  «eine  vom 
Geiste  streng  wissenschaftlicher  Fornchyng  durchdrungenen,  vielfach  bahnbrechenden  Arbeiten,  namentlich  jenes 
monumentale  Werk  .Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen*  beredtes  Zeugnis».  Sie  erklären  aber  auch  den 
mächtigen  Einfluss  des  gewaltigen  Heroen  auf  »eine  Mitarbeiter  und  Schüler,  die  er  für  die  exakte  Natur- 
fonchung  zu  begeistern  und  zur  Nacheiferung  zu  entllammen  wusste 

Mit  der  von  ihm  begründeten  phytikaliBch-chemischen  Schule  physiologischer  Forschung  lieginnt  eine 
glänzende  Epoche  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft.  Wenn  in  unserem  Zeitalter  die  Kenntnis»  der 
Lebensvorgängo  im  thierischen  Organismus  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  und  in  Folge  dessen  die 
Heilkunde  unter  Verwerthung  der  physiologischen  Errungenschaften  einen  grossartigen  Aufschwung  genommen 
hat,  wird  man  rückhaltlos  anerkennen  müssen,  dass  Johannes  Müller  durch  sein  Schaffen  wesentlich  dazu 
beigetrugen  hat.  Dafür  ist  die  Nachwelt  ihm  zu  ewigem  Dank  verpflichtet. 

Es  hat  daher  auch  der  von  den  Aerxten  Rheinlands  angeregte  Plan,  das  Andenken  an  Johannes 
Müller  durch  F.rricht.nng  eines  Denkmals  zu  ehren,  in  weitesten  Kreisen  grossen  Beifall  und  Zustimmung  gefunden. 

Der  Unterzeichnete  Ausschuss  hat  es  nun  unternommen,  jene«  Werk  der  Pietät  znr  Ausführung  zu 
bringen.  Als  geeigneten  Ort  zur  Aufstellung  ist  die  ÜeburUstadt  Müller'».  Coblenz,  als  Standort  der 
Jesuitenplftt*  daselbst  gewählt.  Nur  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt,  befindet  »ich  da»  bescheidene,  aber 
wohl  erhaltene  Haus,  in  dem  Johanne»  Müller  geboren.  Der  Platz  ist  begrenzt  nach  einer  Seite  von  dem 
Hathhau«,  dem  früheren  Gjmnusiulgeb&ode,  woselbst  Müller  zum  Universitfttsstudium  vorgebildet  wurde.  An 
weihevoller  Stätte  errichtet,  wird  das  Denkmal,  welche»  die  äussere  Erscheinung  des  geistvollen  Forscher« 
lebendig  zur  Darstellung  bringen  »oll,  ohne  Zweifel  einen  mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer  machen. 

Es  wird  sodann  beabsichtigt,  die  Fertigstellung  des  Denkmal«  der  Art  zu  beschleunigen,  da»«  »eine 
Enthüllung  spätesten«  zur  nahe  bevorstehenden  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  Müller'»  statt- 
linde»  kann.  Wir  fordern  hiermit  alle  Verehrer  de»  genialen  Meister«,  A erste,  Naturforscher,  Freunde  der  Natur- 
wissenschaft und  vor  Allem  die  noch  ansehnliche  Sehaar  ehemaliger  Schüler  desselben  auf,  da»  zu  »einer 
Ehrung  geplante  Werk  nach  Kräften  zu  unterstützen,  Beiträge  zu  leisten  und  Sammlungen  von  Geldspenden 
zu  veranlassen.  Das  Bankhaus  Leopold  Seligmann,  Coblenz,  wird  Geldbeiträge  in  Empfang  nehmen. 

Coblenz,  im  März  1807.  Oer  Cenfrml-Ausschuss  zur  Errichtung  eines  Johannes  Müller-Denkmals. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  38.  An  die»e  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reclam&tionen  zu  richten. 
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Erinnerungen  an  H.  Schaaffhauaen. 

Die  Schaaffhauscn-Sarnmlung. 

Von  W.  Fusbahn  in  Bona, 

Kurz  vor  seinem  am  26.  Januar  1893  erfolgten 
Tode  berichtete  Geheimrath  Professor  Schaaff- 
Itausen  noch  in  einem  Briefe  an  den  ihm  be- 
freundeten Forscher  auf  gleichem  Gebiete,  den 
Professor  Ranke  in  München,  den  Generalsecretar 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  über 
seine  Lehrthütigkeit  in  der  Anthropologie  an  der 
Bonner  Universität.  Er  schrieb:  „Ich  illustrire 
meine  Vorträge  fast  in  jeder  Stunde  durch  Gegen- 
stände meiner  Privat-Sammlung,  «eiten  durch  solche 
der  Universitäts-Sammlungen  und  durch  Bildwerke 
der  Universitäts-Bibliothek.  Die  von  mir  schon 
vor  vielen  Jahren  beantragte  Gründung 
eine»  anthropologischen  Museums  wurde 
abgelehnt.  “ 

Heute  ist  sein  Herzenswunsch  zum  Theil  in 
Erfüllung  gegangen.  Die  Erben  Schaaffhauaen 
haben  die  reichen  wissenschaftlichen  Schätze,  welche 
der  unermüdliche  Forscher  in  seinem  Leben  gesam- 
melt, sowie  seine  nicht  minder  werthvolle  anthropo- 
logische und  historische  Bibliothek  dem  Provinzial- 
Museum  in  Bonn  als  Geschenk  überwiesen.  Diese 
Sammlung  bildet  nunmehr  den  Grundstock  zu  einem 
anthropologischen  Museum,  da»  einer  Universität 
gleich  unserer  Bonner  nicht  fehlen  sollte. 

Nachdem  die  SchaaffhauHen-Sammlung  in  einem 
besonderen  Raume  des  Erdgeschosses  nach  der  ver- 
dienstvollen Anordnung  des  Directors,  Herrn  Pro- 


fessor Klein,  eine  sorgfältige  und  übersichtliche 
Aufstellung  gefunden,  ist  dieselbe  jetzt  der  Besich- 
tigung des  Publikums  freigegeben  worden.  Für  den 
Fachkundigen  wird  er  eine  Fülle  der  Anregung  und 
Gelegenheit  zum  Studium  bieten;  er  wird  aber 
auch  in  den  weiten  Schichten  Interesse  erregen, 
welche  Sinn  für  die  Kunde  unseres  Landes  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  haben  und  über  den  Ursprung 
und  da»  früheste  Dasein  de»  Menschen  sich  unter- 
richten wollen. 

Beginnen  wir  unsere  Betrachtung  mit  der  von» 
Eingang  links  aufgestellten  SchädeDamm  lung. 
welche  für  Anthropologie,  der  „Wissenschaft  vom 
Menschen“,  ein  ungemein  reiches  Studienmaterial 
darbietet.  Ueber  150  Menschenschädel  und  zahl- 
reiche Abgüsse  von  solchen  haben  hier  ihre  syste- 
matisch geordnete  Aufstellung  gefunden.  Deutliche 
und  ins  Auge  fallende  Bezeichnungen  erleichtern 
in  anerkennenewerther  Weis«  die  Uebersicbt. 

Im  ersten  Glassrhrank  sind  unten  Schädel  der 
verschiedenen  heute  lebenden  Völkerrassen  auf- 
gestellt; darüber,  nach  dem  jetzigen  Standpunkt 
der  Kraniologie  geordnet,  die  Schädel  aus  vorge- 
schichtlicher Zeit.  Zuerst  ist  hier  die  Diluvial- 
zeit — die  Periode  der  Eiszeit  und  der  grossen 
Finthen  — vertreten.  Es  ist  der  Abschnitt  der 
niedrigsten  menschlichen  Culturstufe,  in  welcher 
der  Neanderthaler-Mensch  zugleich  mit  dem  Mam- 
muth,  dem  Rhinozeros,  dem  Flusspferd  und  dem 
Höhlenbär  im  Rheinthal  lebte.  — Der  Original- 
schädel und  Knochen  dieses  homo  neanderthalensis. 
worüber  wir  in  «finem  früheren  Museumsbericht 
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Mittheilung  machten,  befindet  sich  in  der  prähisto- 
rischen Sammlung  in  den  oberen  Räumen  des  Mu- 
seums. Diesen  seltenen  wissenschaftlichen  Schatz 
zu  besitzen,  ist  ebenfalls  der  Fürsorge  des  Pro- 
fessors Schaaffhausen  zu  verdanken.  — Es  folgen 
nun  die  Schädel  der  Aluvialschiehten,  der  nach- 
flnthlichen  Anschwemmungen.  Zuerst  die  Meso- 
cephalen  — Mittelformen — , welche  mit  geschlif- 
fenen Steingeräthen  früher  Zeit  gefunden  wurden. 
Dann  folgen  Brachyccphalcn  — Breitschädel 
aus  Flussanschwellungen  und  Hügelgräbern  ent- 
hoben, nebst  geschliffenen  Steingeräthen  späterer 
Zeit.  Zahlreich  sind  die  darüber  aufgestellten  Ger- 
manen-. Römer-  und  Frankenschädel,  aus  Gräbern 
unserer  rheinischen  Heimath  stammend.  Es  ist  der 
Typus  unserer  Ahnen  in  weit  rüekreichender  Zeit. 

Im  zweiten  Glasschrank  befinden  sich,  neben 
sogen,  pathologischen  Schädeln,  die  Schädelabgüsse 
berühmter  Männer,  als  Kant,  Schiller,  L.  van  Beet- 
hoven, Robert  Schumann,  die  Todtenmasken  von 
Schiller,  Beethoven,  der  Bonner  Professoren  E.  M. 
Arndt,  Welcker  u.  s.  w.  Es  folgen  nun  die  für 
das  Studium  so  werthvollen  Gipsabgüsse  der  Ge- 
hirne berühmter  und  gelehrter  Männer,  wie  des 
Mathematikers  Gaus,  ferner  von  Angehörigen  frem- 
der VÖlkerstämme,  sodann  solche  von  Microce- 
phalen,  endlich  von  Affen,  als  Gorilla  und  Chim- 
panso.  Zum  Studium  der  Entwicklungslehre  liegen 
hier  Schädel  und  Gipsabgüsse  von  Skelettheilen  der 
Anthropotnorphen,  der  menschenähnlichen  Affen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  zur  rechten  Seite  des 
Eingangs  aufgestellten  Sammlung  von  Gegenständen 
zu,  die  alle  in  im  Stande  sind,  uns  Aufschluss  über 
die  Urgeschichte  unserer  Heimath  zu  geben. 
Sie  illustriren  das  Wort;  ,Wo  Menschen  schweigen, 
müssen  Steine  reden.“  Es  sind  alles  Funde,  die 
der  Schoos*  der  Erde  und  der  Höhlen  bargen,  und 
die  uns  Kunde  geben  von  den  Zuständen  tiefster 
menschlicher  Culturstufe. 

Im  ersten  Pultschrank  sehen  wir  Gegenstände 
der  diluvialen  Fauna,  Reste  de*  Rhinoceros, 
der  Hyäne,  den  Stosszahn  des  Flusspferdes,  den 
Backenzahn  des  Marumuth.  Es  sind  alles  Funde 
aus  unserer  Heimath.  — Wir  müssen  weit  zurtiek- 
blicken.  in  eine  unendlich  entfernte  Vergangenheit, 
um  die  ersten  Spuren  des  Menschen  anzutreffen. 
Zor  chronologischen  Beurtheilung  spielen  zehn- 
tausend Jahre  mehr  oder  weniger  keine  Rolle.  Die 
«Epoche  von  Mou stier“  zeigt  uns  den  Menschen 
als  Verfertiger  erster  roher  Steingeräthe. 

Es  folgen  dann  die  Funde  aus  der  auf  dem 
allen  diluvialen  Rheinufer,  dem  Martinsberg  zu 
Andernach,  entdeckten  frühen  Niederlassung. 
Sie  sind  um  so  bedeutungsvoller,  als  sie  davon 
Kunde  geben,  dass  der  Mensch  Zeuge  der  gross- 
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artigen  Natur-Ereignisse,  der  letzten  Ausbrüche  der 
Vulkane  am  Rheinufer  war.  Als  Urkunden  dieser 
Zeit  wurden  unter  der  Decke  der  vulkanischen 
Aschenschicht  enthoben:  Steingeräthe  und  die  Kerne, 
die  zu  deren  Herstellung  gedient.  Speisereste  und 
zur  Markgewinnung  zerschlagene  Thierknochen. 
Bezeichnend  sind  die  Reste  von  Renthier.  Schnee- 
huhn und  Polarfuchs.  Besonders  häufig  kommen 
hier  die  Knochen  und  Hufe  vom  Pferd  vor.  Ge- 
schnitzte Knoehengeräthe  charakterisiren  uns  die 
Funde  als  Typen  der  in  der  Völkerkunde  bekannten 
„Periode  von  !a  Madeleine“. 

Nach  Westfalen  führen  uns  dann  die  Höhlen- 
funde von  Balve  und  Letmathe.  Aus  dem  Grab- 
feld von  Uelde  liegt  u.  A.  ein  bemerkenswerther 
Fund,  ein  aus  31  durchbohrten  Wolfs-  und  Bären- 
zähnen  gebildeter  Halsschmuck,  vor. 

Der  neolithischen  Periode,  der  jüngeren 
Steinzeit,  in  welcher  schon  ein  milderes,  dem  heu- 
tigen ähnliches  Klima  herrschte  und  die  Entwick- 
lung des  Menschen  soweit  vorgeschritten  war.  dass  er 
seine  Werkzeuge  glatt  schliff  und  polirtc,  sowie  rohe 
Thongeräthe  verfertigte,  entstammen  die  Funde  des 
Gräberfeldes  von  Nieder- 1 ngelhei m.  Für  den 
Forscher  sind  ein  beiliegender  Schädel  und  mit 
eigenartigen  Verzierungen  versehene  Gefassreste 
wohl  beachtenswerth. 

Eine  weitere  Stufe  der  fortgeschrittenen  mensch- 
lichen Culturentwieklung  zeigen  die  Gefässscherben 
der  Höhle  zu  Steeten  a.  d.  Lahn  und  zahlreiche 
aus  den  Mardellen  (Gruben),  einer  Niederlassung 
am  Urmitzer  Rheinufer  unfern  Coblenz.  — Eine 
bemerkenswerlhe  Sammlung  von  durchbohrten  und 
geschliffenen  Steinbeilen  und  Hammeräxten  ist  nach 
den  Fundorten  in  den  oberen  Schränken  eingeordnet, 
denen  sich  Funde  aus  den  Kjökkenmüddings  der 
dänischen  Inseln,  den  Schutthaufen  aus  der  dortigen 
Steinzeit,  sowie  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweizer 
Seen  anreihen.  Ohne  auf  weitere  Einzelheiten  ein- 
zugehen, seien  schliesslich  die  vorhandenen  Stein- 
und  Bronzegeräthe  ausländischer  Völker  erwähnt. 

Es  dürfte  sich  aus  Gründen  der  Pietät  wohl 
ziemen,  der  Beschreibung  der  werthvollen  Sammlung 
eine  kurze,  biographische  Skizze  zur  Würdigung  de» 
Schöpfers  derselben  anzuschliessen.  Wirwollen  darin 
dem  trpfflichen  Lebensbild  folgen,  welches  Professor 
Ranke  1893  in  den  Bonner  Jahrbüchern  gegeben. 

In  Coblenz  am  19.  Juli  1816  geboren,  bezog 
Hermann  Schaaffhausen,  18  Jahre  alt,  die  Bonner 
Hochschule,  auf  welcher  er  drei  Jahre  den  Studien 
oblag;  zwei  Jahre  weilte  er  dann  auf  der  Berliner 
Universität.  In  sein  Tagebuch  schrieb  er  damals: 
.Ich  habe  mich  dem  Studium  der  Medicin  gewidmet. 
Es  ist  diejenige  Wissenschaft,  welche  in  den  viel- 
seitigsten Beziehungen  und  im  innigsten  Zusammen- 
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hange  mit  der  Philosophie  steht  und  als  Natur- 
Forschung  mit  dem  Leben  stets  befreundet  bleibt, 
dessen  wunderbare  Gestaltungen  sie  zu  enträthseln 
hat  nach  ewigen  Gesetzen;  zugleich  ist  ihr  Beruf 
eine  Tugend.* 

Am  29.  October  1844  habilitirte  sich  Schaaff- 
hausen  an  der  Bonner  Universität  für  Physiologie. 
Im  Beginn  seiner  akademischen  Laufbahn  las  er 
über  specielle  Physiologie,  allgemeine  Pathologie, 
Therapie  und  mikroscopisehe  Anatomie.  Seit  dem 
Jahre  1845  kommen  schon  dazu  Coliegien  über  das 
Oesammtgebiet  der  Anthropologie  und  Urgeschichte 
des  Menschen. 

Schaaffhausen  war  ein  geborener  Lehrer.  Sein 
ausgezeichnetes  Kednertalent,  durch  stete  Uebung 
geschult,  seine  eigene  warme  Begeisterung  für  den 
Gegenstand,  der  reiche  Hintergrund  philosophischen, 
historischen  und  ästhetischen  Wissens,  der  auch 
seinen  naturkundlichen  Darstellungen  eine  specifi- 
sche  Färbung  verlieh  — Alles  das  musste  die 
Schüler  anziehen  und  fesseln.  Eine  grosse  Menge 
Zuhörer  aller  Faeuliäton  sammelte  sich  um  sein 
Katheder,  und  seine  Vorlesungen  über  Anthropo- 
logie, und  namentlich  jene  über  Urgeschichte,  ge- 
hörten zu  den  besuchtesten  der  Bonner  Universität. 
Die  durchschnittliche  Zahl  der  Hörer  in  der  An- 
thropologie betrog  7 Obis 80  im  Semester.  Seit  1870, 
in  Semestern  abwechselnd,  wurde  mit  der  Anthro- 
pologie Urgeschichte  deH  Menschen  gelesen  vor 
durchschnittlich  80  bis  120  Hörcro. 

Neben  der  Thätigkeit  Schaaffhausens  als  Lehrer 
und  Forscher  war  seine  schriftstellerische  Arbeit 
eine  äusserst  fruchtbringende,  welche  seinen  Namen 
auf  dem  ihm  eignen  Gebiet  weit  in  die  Welt  hinaus 
trug.  Sie  umfasst  350  Einzelpublicationen. 

Sein  Standpunkt  als  gelehrter  Forscher  und 
Mensch  mag  durch  die  eigenen  Worte  charaktorisirt 
werden,  die  er  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  in  einer 
Fest-Versarrunlungzu  Bonn  sprach:  „Nur  die  Cultur- 
geschichte  ist  die  wahre  Geschichte  der  Menschheit. 
In  der  politischen  Geschichte  entscheiden  die  Zer- 
»törungswatfen,  in  der  Culturgeschichte  ist  es  die 
stille  friedliche  Arbeit  des  Denkers,  welche  unserem 
Gebiet  neue  Welten  eröffnet  und  zu  Entdeckungen 
führt,  die  das  ganze  Leben  des  Menschen  umge- 
stalten. Die  grossen  Weltreiche,  welche  die  Ruhm- 
sucht der  Eroberer  gegründet,  sind  zusammengc- 
stürzt,  die  Errungenschaften  der  Cultur  über  gingen 
niemals  verloren.  Die  neuen  Völker  traten  die  Erb- 
schaft der  alten  an,  und  was  unter  dem  Schutt  der 
Ruinen  begraben  liegt,  das  bringt  unsere  Wissen- 
schaft wieder  an  den  Tag Die  Entwicklung  der 

Menschheit  zeigt  uns,  wie  nur  allmählich  das  Thier 
im  Menschen  gebändigt  wurde  durch  die  Cultur. 
So  gewiss  diese  den  Cannibalisrnus.  das  Mcnschen- 


1 opfer  und  die  Vielweiberei  unter  den  gesitteten 
Völkern  beseitigt  hat,  so  sicher  wird  sie  auch  dem 
Zweikampf  und  dem  Kriege  ein  Ende  machen.  Der 
Zweikampf  ist  in  seinem  Ursprung  nichts  anderes 
als  ein  Aberglaube,  der  in  seiner  ältesten  Form 
noch  mit  dem  Cannibalisinus  verbunden  war.  denn 
der  Sieger  verzehrte  seinen  niedergeschlagenen 
Feind,  um  «eine  Tapferkeit  sich  anzueignen.“ 
Von  der  Arbeitsfreudigkeit  Schaff  hausens  geben 
neben  der  oben  geschilderten  Sammlung  und  der 
fruchtreichen  schriftstellerischen  Production  ferner 
Zeugniss:  seine  vieljährige  Thätigkeit  als  Vorsitzen- 
der des  rheinischen  Alterthumsvereins  und  anderer 
gelehrter  und  gemeinnütziger  Gesellschaften,  sowie 
sein  langjähriges  Präsidium  der  katholischen  Re- 
migius-Kirchengemeinde etc.  Dass  aber  die  geistig 
so  rege  Rheinprovinz,  die  in  der  Pflege  der  An- 
thropologie und  Urgeschichte  gegen  andere  Pro- 
vinzen und  Länder  zurückstand,  jetzt  einen  gleich 
ehrenvollen  Rang  beanspruchen  kann,  das  ist  vor 
Allem  das  Verdienst  Schaaffhausens.  Möge  die  von 
ihm  begründete  Sammlung  nun  auch  den  Anstoss 
zur  Weiterentwicklung  eines  der  Universität  Bonn 
würdigen  Museums  für  Anthropologie  und 
Urgesehichte  geben. 

(General- Anz.  f.  Bonn  u.  Umg.) 

Neue  Ausgrabungen  bei  Worms. 

Von  Dr.  Koehl. 

I.  Worin«,  den  6.  Januar  1897. 

Nachdem  die  Ausgrabung  römischer  Gräber  .im 
Schi]  d‘,  welche  üeitSommer  v.  Jb.  F rhr.  v.  H cy  1 za  Herrns- 
heim zu  Gunsten  de«  Paulusmuseums  vornehmen  lies«, 
mit  gunz  geringen  Unterbrechungen  bi*  Anfang*  dieser 
Woche  angedauert  hat  und  binnen  dieser  Zeit  nicht 
weniger  als  295  unversehrte  Gräber  aufgedeckt  und 
untersucht  worden  sind,  haben  Nachforschungen,  wel- 
che wir  dieser  Tage  im  Südweaten  der  Stadt  angestellt 
haben,  ein  weite  res,  an  scheinend  ebensog  rosse« 
römisches  Grabfeld  ergeben.  Wahrend  das  erst- 
genannte Gräberfeld  an  der  vom  Niederrhein  über 
Mainz  und  Str.is*burg  nach  dem  Oberrheine  ziehenden 
römischen  Heerstraße  sich  befindet  und  noch  lange 
nicht,  völlig  untersuent  ist,  erstreckt  sich  das  neuem- 
deckte  Gräberfeld  lang*  der  auf  dem  linken  tfer  de* 
Eisbache*  über  Horch  heim.  Heppenheim  und  Otfstcin, 
also  nach  Westen  ziehenden  Römerstrasse.  Auch  diese 
Strasse  iat  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  der  Mitte  der 
Stadt  an  bi«  zar  äusversten  Grenze  derselben  am  „Kirscb- 
garten4  genau  bekannt  und  in  vielen  »juerachnitten 
blosBgelegt  worden.  Distal I »6  verlauft  über  die  vorhin 
genannten  Ortschaften  nach  der  nächstgrösseren  römi- 
schen .Station  Eisenberg  in  der  Pfalz  hin.  um  von  hier 
über  das  Gebirge  nach  Kaiserslautern  und  in  die  West- 
pfalz zu  ziehen.  Eine  im  Süden  der  Stadt  neu  ange- 
legte Strasse  wurde  desshalb  „Eisenbergerstrass**  ge- 
nannt. An  der  erstgenannten  Strasse  wurden  im  frühen 
Mittelalter,  als  die  Kömerstrassen  noch  die  alleinigen 
Verkehrswege  bildeten,  das  Kloster  Mariamflnster  und 
| da«  längst  verschwundene  , Gutleuthaus*  erbaut,  an 
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<ler  nach  Ebenberg  liebenden  Strasse  da»  KloBter  Kirsch- 
harten.  (In  ganz  SüJwi»<tdeutsi  bland  kann  man  aus 
dem  Vorkommen  der  beiden  Flurnamen  .Gutlßut*  und 
, Kirsch  garten*  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein 
einer  KömerstnuBB  schliessen.)  Mit  letzterer  Strafe 
zusammen  verlässt  noch  eine  dritte  Kömcratrass«*  die 
Stadt,  welche  sich  in  der  Nähe  des  neu  entdeckten 
GrabfeldeH  von  ihr  trennt,  um  oofort  westwärts  zu 
ziehen.  Dieselbe,  jetzt  noch  ,Hoeb«traaae*  genannt, 
zieht  in  gerader  Linie  auf  der  Höhe  hin,  an  .dem 
hohen  Kreuze*  bei  Pfeddersheim  vorbei  nach  Hohon- 
Sfllzen  und  an  der  Stelle  vorüber,  wo  seiner  Zeit  die 
im  Mainzer  und  Bonner  Museum  befindlichen,  berühm- 
ten, durchbrochenen  und  geschüttenen  Gläser  gefunden 
worden  sind.  Dieser  Strasse  zu  Ehren  wurde  die  neu 
angelegte,  die  Eisenberger  Strasse  rechtwinkelig  schnei- 
dende Strasse  auch  .Hochstraase*  genannt.  Das  jetzt 
aufgefundene  Gräberfeld  liegt  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung ebenfalls  auf  v.  Hey) 'schein  Fabrikgebiete 
und  wird  dasselbe,  ebenso  wie  da«  erstgenannte  Grab- 
feld, Herr  Baron  v.  Ileyl  für  da«  Pauluamuseum  unter- 
suchen Jausen.  Es  ist  die«  bis  jetzt,  die  fünfte  der  in 
einem  grossen  Halbkreise  um  die  Stadt  gelagerten  römi- 
schen Nekropolen,  an  welche  sich  meist  noch  grüeserc 
fränkische  Grabfelder  arisch liefen.  Mit  der  Kxplori- 
rung  diesen  neuen  Gräberfeldes  ist  sofort  begonnen 
worden.  E«  fanden  sich  bereits  6 Steinsarkophage  und 
6 Bestattungen  in  Holzsflrgen  mit  ihren  charakteristi- 
schen Beigaben.  Näheres  hierüber  wird  demnächst  be- 
richtet werden.  — Nachtrag.  Ein  heute  Morgen  auf- 
gedeckter Sarkophag  enthielt  ein  in  Gyps  gebettetes 
Skelett,  welches  zwei  Münzen  der  Knnstaritiiii«chen 
Zeit  in  der  Hand  hielt.  Neben  dem  Sarg  standen  fol- 
gende Gegenstände:  1 grosse  Schüssel  äuh  rother  (Si- 
gillata)  Erde  mit  Fabrikmarke,  1 Thonbecher,  2 grössere 
und  8 kleinere  Teller;  dabei  fand  sich  ein  noch  näher 
zu  bestimmendes  Thiergerippe. 

II.  Den  23.  Februar  1897. 

Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Herr  Baron  v.  Hey  1 auf  dem  nenentdeckten  Grab- 
felde «am  Bollwerk*  in  der  Nähe  des  Kiracbgartens 
vornehmen  lässt,  haben  in  der  kurzen  Zeit  von  14  Tagen 
schon  zu  sehr  bemerkenswerthen  Ergebnissen  geführt. 
Es  wurden  bis  jetzt  auf  verhältniaemftssig  engem  Kaume 
schon  zusammen  40  unversehrte  Gräber  aufgedeckt  und 
wenn,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Gräber  «ich 
läng«  der  Römerstrasse  bis  zur  ehemaligen  Grenze  der 
Römerstadt  erstrecken,  so  dürfte  ihre  Anzahl  auf  viele 
Hunderte  zu  bemessen  sein.  Die  Gräber  liegen  hier 
viel  tiefer  als  auf  dem  Grabfelde  am  Suhildweg,  weil 
das  benachbarte  Gelände  das  Grabfetd  überhöht  und 
dadurch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  viel  Erde  Ober 
den  Gräbern  abgelagert  hat.  Es  sind  deshalb  auch 
die  Arbeiten  schwieriger  und  zeitraubender  als  auf  dem 
ersterwähnten  GrabfeJde,  die  Beigaben  aber  meist  viel 
besser  erhalten.  Es  kommt  dies  daher,  weil  die  Gräber 
in  Löss  eingeschnitten  sind  und  diese  leichte  Bodenart 
der  Erhaltung  der  Gegenstände  weit  günstiger  ist,  als 
der  schwere  Ackerboden  und  der  nasse  Untergrund  des 
Grabfeldes  am  Schildweg.  Anderntheil«  aber  hut  hier 
wieder  der  hohe  Stand  des  Grundwassers  conaervirend 
auf  das  Holz  der  Särge  eingewirkt,  sodaas  e«  uns  mög- 
lich gewesen  int.  grosse  Thuile  derselben,  bestehend  in 
schweren  Eichen-  und  Tannenhnlzdiehlen,  dem  Boden 
zu  entnehmen,  während  in  dem  Löss  des  neuentdeckten 
Grabfeldes  da«  Holz  vollständig  verschwunden  ist;  nur 
die  grossen  Nägel,  welche  in  jedem  Grabe  erscheinen, 
geben  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  der  Särge 


Kunde.  Häutig  finden  sich  ferner  Sarkophage,  welche 
auB  einem  einzigen  grossen  Steine  herausgehauen  und 
mit  grossen  schweren  Deckeln  au«  Stein  verschlossen 
Bind.  Da«  Gewicht  eines  dieser  Sarkophage  mit  Deckel 
beträgt  durchschnittlich  20  Centner.  Der  Stein  ist 
Pfälzer  Sandstein  und  es  müssen  diese  Särge  einst  auf 
i den  aus  dem  Westen  nach  Worms  führenden  Römer* 
•traaaen  au«  der  Grtinstftdter  Gegend  herangebraebt 
wonlen  Bein.  Jedenfalls  bestanden  dort  förmliche  Sarg- 
fabriken,  denn  die  Zahl  der  römischen  Steinsärge,  wel- 
che hier  schon  gefunden  wurde,  ist  geradezu  Legion. 
So  wurden  allein  bei  den  Erdarbeiten  am  Schildwcg 
vor  12  Jahren  und  durch  unsere  Ausgrabungen  im 
Summer  nicht  weniger  als  95  solcher  Steinsärge  an- 
1 getroffen.  Von  ihnen  zeigten  aich  aber  nur  Ö völlig 
i unversehrt,  alle  übrigen  waren  ihre«  Inhalte«  beraubt 
I und  enthielten  meist  nicht  einmal  mehr  lleBte  der  Ske- 
I lette.  Ea  geschah  diese  Beraubung  jedenfalls  nicht  sehr 
I lange  nach  der  Bestattung,  zu  eiuer  Zeit,  ilfl  man 
noch  Kenntnis«  davon  hatte,  das«  diese  Grabstätten 
j die  Leichen  vornehmer  Hörner  bargen.  Auf  dem  neu- 
■ entdeckten  Grabfelde  wurden  bisher  schon  8 solcher 
I Steinmirkophage  augetrotTen,  von  ihnen  erwiesen  sich 
jedoch  nnr  2 unversehrt.  Den  Inhalt  de«  ersten  haben 
| wir  bereit«  in  unserer  vorigen  Notiz  geschildert.  Der 
zweite  enthielt  wieder  ein  in  Gyps  gebettete«  männ- 
liches Skelet,  bei  welchem  3 «ehr  schön  erhaltene  Gläser 
von  seltener  Form  «ich  fanden.  Aussen  lag  noch  ein 
I Krug  und  ein  Becher  aus  Thon,  aus  denen  jedenfalls 
I bei  der  Bestattung  der  übliche  Leichentrunk  gespendet 
worden  war.  Ein  daneben  in  einem  Holzsarge  bestat- 
tete« männliches  Skelet,  welche*  ebenfalls,  wie  die 
meisten  derartigen  Bestattungen , mit  Gyp«  umgeben 
war,  hatte  zu  Häupten  eine  schöne,  doppeltgehcnkelte 
Glasflasche  stehen  und  zu  Füssen  eine  Gtasschale.  ln 
der  Hand  hielt  der  Todte  eine  kleinu  Münze  den  Kaisers 
t'onhtantin.  Ein  anderes  Grab  enthielt,  einen  jener  für 
| Worms  charakteristischen  GesicbUkriige.  von  welchen 
wir  mit  Brstimmtheit  nachweisen  konnten , dass  sie 
hier  gefertigt  worden  sind.  Am  Samstag  den  20.  wur- 
I den  durch  einen  Graben  3 Skelete  bloaigelcgt,  welche 
! wehrscheinlieh  eine  Fumilienbestattung  gebildet  hatten. 

| Zuerst  erschien  da«  Skelet  eines  sehr  kräftigen,  im 
| besten  Alter  «teilenden  Manne«,  dann  zu  Häupten  dessen 
; das  der  Frau,  deren  Hai«  mit  einer  aus  blauen  und 
grünen  Glasperlen  bestehenden  Schnur  geschmückt  war. 
Beiden  Tödteu  waren  Becher  und  Krüge  beigegeben. 
Die  Küsse  nach  dem  Kopf  der  Mutter  gekehrt,  erschien 
der  Körper  des  Kinde«,  eines  Mädchen«  von  etwa  8 Jahren, 
welche«  am  rechten  Arm  ein  Bronzearmband  trug. 
Spielsachen  au«  Thon,  kleine  Kruge  und  Näpfe  waren 
dem  kleinen  Liebling  von  lieben  Händen  mitgegeben 
worden.  Hierbei  mag  erwähnt  werden,  dass  Gei  der 
Ausgrabung  auf  dem  Grabfelde  am  Schild  weg  ein  noch 
reicher  mit  Spielsachen  a »gestattetes  Kindergrab  zum 
Vorschein  kam.  Das  Kind,  ein  Mädchen  von  etwa 
10  Jahren,  hatte  ausser  verschiedenen  schönen  Gläsern, 
welche  «eine  vornehme  Herkunft  verinuthen  lassen, 
einen  ganzen  Satz  kleiner,  unseren  Brummkreiseln 
ähnlicher  Spielsachen  mitbekommen,  dabei  noch  au« 
blauem  und  grünem  Glase  gefertigte  Spielmarken,  fer- 
ner einen  kleinen,  eine  Ente  vorstehenden  Vogel  au« 
Thon  und  zwei  niedliche  Schälchen  au*  Gla«  in  der 
Grösse  unserer  Uhrgläser.  Ein  eigentümlicher,  zu 
webmüthigen  Betrachtungen  herausfordernder  Zufall 
fügte  es,  da««  diese«  mit  Geschenken  der  Liebe  so 
reich  bedachte  Kindergrab  gerade  am  heiligen  Abend, 
wenige  Stunden  bevor  die  WeihnacbUglocken  da«  Fest 
j einl&uteten  und  der  Frcudenjubel  unserer  Kinder  er- 
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tönte,  erschlossen  wurde  und  so  nach  anderthalbtau- 
aend  Jahren  zum  ersten  Male  wieder  da»  Licht  de« 
'J  age»  die  Geschenke  be*chien,  die  liebe  Hände  der 
kleinen  Entschlafenen  vielleicht  ebenfalls  an  einem 
Weihnachtstage  gespendet  hatten,  denn  nicht  za  be- 
zweifeln ist  es,  dass  die  meisten  der  hier  im  4. — 6. 
Jahrhundert  bestatteten  schon  Christen  gewesen  sind. 
Noch  ein  zweiten  Kindergrah  wurde  am  Samstage  er- 
öffnet. dessen  in  Gjps  gebetteter  kleiner  Körper  nur 
eine  zierliche  Glasphiole  mitbekommen  hatte.  Grosse 
eiserne  Nagel  waren  das  Einzige,  was  von  dem  jeden- 
falls schmucklosen  Sarge  übrig  geblieben  war.  Da- 
neben fand  «ich  da«  Grab  einer  Frau,  vielleicht  der 
Mutter  des  Kindes.  In  ihm  wurden  ausserhalb  des 
SargeB  stehend  nicht  weniger  als  9 zum  Theil  sehr 
zierliche  Gefilde  gefunden,  darunter  ein  Napf  aus  Si- 
gitlat&erde  und  ein  Trinkbecher  aus  Thon  mit  der  aus 
weiten  Buchstaben  aufgemalten  Inschrift  .vivamus*, 
«lasst  uns  leben“  (und  fröhlich  sein).  Ferner  ein  zier- 
liches Gläschen,  wohl  zur  Aufbewahrung  einer  wohl- 
riechenden Flüssigkeit  dienend,  ein  Armband  au*  Bronze, 
eine  cy  linderform  ige  Hülse  aus  demselben  Metalle  und 
ein  kleines  eiserne»  Messer.  Ein  Trinkbecher  mit  ähn- 
licher Aufschrift,  wie  der  obenerwähnte,  jedoch  von 
noch  gefälligerer  Form,  wurde  neulich  au»  einem  der 
Gräber  am  Schildweg  erhoben.  Dort  lauten  die  Worte: 
.viva*  et  bibes“  “mögest  du  leben  und  trinken“,  wel- 
che von  einem  zierlichen  Kankenwerke  umgeben  sind. 
Am  Halse  des  Dechers  i»t  eine  Jagdscene  dargeetelit: 
ein  Hund  eiligen  Laufe»  einen  Hasen  verfolgend.  Sänuut- 
liche  Verzierungen  sind  durch  Einritten  in  den  noch 
weichen  Thon  herge»tellt.  Aehnliche  Trinkbecher  wur- 
den schon  früher  manchmal  hier  gefunden,  wie  sie 
überhaupt  am  ganzen  Khein  häutig  erscheinen.  Wir 
ersehen  daraus,  dass  auch  die  Wormser  des  4.  Jahr- 
hunderts ihre  rheinische  Abstammung  nicht  verleugnen 
konnten,  indem  das  Trinken  und  Lebenlaascn  sie  bis 
an«  Grab  und  darüber  hinaus  beschäftigt  zu  haben 
scheint,  welche  Stimmung  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf 
da»  gute  heimische  Gewächs  zurückzuführen  «ein  dürfte. 
Die  damaligen  Christen  waren  eben  noch  nicht  von 
der  später  grassirenden  frommen  Askese  angekränkelt, 
so  dass  sie  der  Acht  antiker  Anschauung  entspringen- 
den Lebenslust  und  Trinkerfreudigkeit  entbehren  zu 
können  vermeinten.  Feber  die  nähere  Weitste! lung  der 
Gräber  wollen  wir  später  sprechen,  so  namentlich  auch 
über  die  ziemlich  zahlreich  zwischen  den  JSkel**tgräl>ern 
erscheinenden  Br&ndbestattongen , welche  jedenfalls 
die  letzten  Leichenverbrennungen  der  römischen  Zeit 
darstellen.  Durch  die  Aufdeckung  und  systematische 
Untersuchung  zweier  so  bedeutender  römischer  Grab- 
felder, durch  welche  wieder  ein  gutes  SLuck  Wormser 
Geschichte  au»  dem  Boden  gegraben  wird,  wird  »ich 
Freiherr  v.  Heyl  zu  Herrnsheim  den  Dank  der  ge- 
summten archäologischen  ond  anthropologischen  Wissen- 
schaft erwerben,  wie  er  »ich  durch  die  Herausgabe  der 
in  so  vortrefflicher  Weise  von  berufener  Hand  in  Wort 
und  Bild  geschilderten  Geschichte  von  Worms  bereit* 
den  Dank  der  historischen  Wissenschaften  gesichert  hat. 

UL  Den  9.  April  1897. 

Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Freiherr  v.  Heyl  zu  Herrnsheim  zu  Gunsten  des 
Paulusmuseums  auf  »einem  Gebiete  vornehmen  lägst 
und  über  die  wir  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle 
berichtet  haben,  werden  mit  Ende  nächster  Woche 
vorläufig  ihren  Abschluss  erreichen;  e»  besteht  jedoch 
die  Absicht,  dieselben  sm  Spätsommer  wieder  :n  An- 
griff zu  nehmen,  denn  noch  harren  grosse  Theite  bei- 


der Grabfelder  der  Untersuchung.  Mit  den  Ausgra- 
bungen wurde  Ende  Juli  vorigen  Jahre«  begonnen  und 
sie  wurden  mit  Ausnahme  weniger  kalter  Tage  wäh- 
rend de»  Winter»  bis  jetzt  ununterbrochen  fortgesetzt. 
E«  *ind  drei  Leute,  zwei  Arbeiter  und  ein  Vorarbeiter, 
fortwährend  dabei  beschäftigt  geweuen.  Die  Anzahl 
der  bi»  jetzt  untersuchten  Gräber  beläuft  »ich  auf  4%. 
Davon  entfallen  auf  da*  südliche  Grabfeld  (Mariamün- 
ster—Schi  Id  weg)  343,  darunter  48  zerstörte  Gräber; 
auf  da»  neuentdeckte  Grabfeld  .am  Bollwerk“  153,  da- 
runter 23  zerstörte.  Die  zuletzt  genannten  Gräber  am 
Bollwerk  liegen  auf  verhältnissmässig  engem  Baume 
ganz  »iicht  neben-  und  aufeinander  und  es  ist  wahr- 
scheinlich die  Anzahl  der  noch  zu  untersuchenden  Grä- 
ber auf  viele  Hunderte  zu  bemessen*  Unter  dun  bi* 
jetzt  dort  aufgedeckten  Grabstätten  herrschen  bei  Wei- 
tem die  Skeletbestattungen  in  Holzsärgen  vor;  Stein- 
Sarkophage  wurden  21  angetrotfen,  darunter  jedoch  nur 
4 mit  ganz  unversehrtem  Inhalt.  Brandgriher  erschie- 
nen auf  diesem  Theile  de«  Grabfeldes  nur  ganz  ver- 
einzelt, da  derselbe  hauptsächlich  die  Bestattungen  des 
8.  und  4.  Jahrhundert-  nufgenommen  hat,  zu  welcher 
Zeit  man  die  Leicbenverbrenn ung  nicht  mehr  geübt 
hatte.  Die  absichtliche  und  systematische  Beraubung 
der  Stcinsarkopbage,  über  welche  wir  früher  schon  ge- 
sprochen haben,  kommt,  wie  auf  den  übrigen  römischen 
Grabfeldern  von  Worms,  so  auch  auf  unserem  neuent- 
deckten am  Bollwerk  vor,  jedoch  ist  bi«  jetzt  das  Ver- 
hältnis* der  unveraehrtxn  zu  den  ausgeraubten  Stein- 
sllrgen  ein  günstige«  zu  nennen.  Die  Gräberräuber, 
welche  nicht  lange  nach  der  Bestattung  die  Kühe  der 
Todren  »törten,  um  sich  der  ihnen  beigegebenen  Glas- 
gefiLsnc  zu  bemächtigen,  welche  zur  damaligen  Zeit 
einen  kostbaren  Hau*ruth  bildeten  und  jedenfalls  »ehr 
gesucht  waren,  Hessen  doch  manchmal  einzelne  der  den 
Todten  pietätvoll  ins  Grab  gelegten  Beigaben  nnl»e- 
rübrt,  «ei  e»,  dass  sie  dieselben  in  der  Eile,  mit  der 
sie  die  Beraubung  vornehmen  mussten,  übersahen,  sei 
es.  da.««  sie  solche  de*  Mitnehmen*  nicht  für  werfch  er- 
achteten. Daher  kommt  es  vor.  dass  in  diesen  Stein- 
sfurgen  wohl  »eiten  Gläser,  dagegen  häufig  noch  Mün- 
zen, Gewandnadeln  und  andere  kleinere  Gegenstände 
de*  täglichen  Gebrauches  gefunden  werden.  .So  wur- 
den einem  der  letzten  beraubten  Steinsärge,  dem  eine» 
Mädchens,  ein  höchst  merkwürdiger,  »n  »einer  Art  ganz 
einziger  Fund  erhoben,  den  jedenfalls  die  Grabräuber 
achtlo«  liegen  liefen,  der  aber  trotz  »einer  anschei- 
nenden Werthlosigkeit  für  uns  von  grosser  kulturhisto- 
rischer Bedeutung  ist.  Es  ist  die«  der  Fund  zweier 
verschiedenartig  bemalter  Eier,  offenbar  Ostereier, 
welche  der  kleinen  Entschlafenen  vielleicht  die  letzte 
Freude  auf  Erden  bereitet  hatten  und  dessbalb  ihr  nach 
in»  kalte  Bett  de*  Tode*  folgen  sollten.  Die  Kleine, 
vielleicht  um  die  Üsterzeit  de*  Jahre*  820  nach  Chr. 
verstorben  — eine  dabei  gefundene  Münze  des  Kaiser* 
Uongtantin  lässt  uns  diesen  Zeitraum  etwa  annehmen  — 
hat  sich  möglicherweise  noch  der  üblichen  Ostervpiele 
und  der  damit  verbundenen  Gebräuche  de*  Osterfeuer», 
des  < »»termftrcbcn».  de»  Ostereiersuchen*  und  der  Oster- 
kuchen erfreuen  dürfen,  um  alsbald  nach  dem  schönen, 
da»  Wiedererw&cben  der  Natur  nach  todtähn liebem 
Winterschlaf«  feiernden  Frühlingsfeste  selbst  eine  Beute 
des  unerbittlichen  Todes  zu  werden.  Das«  da*  Oster- 
fest, die  Feier  de*  Wiedererwachen»  der  Natur,  welche* 
da»  Ei  symbolisch  uusdrticken  sollte,  eine  rein  germa- 
nische. also  heidnische  Feier  gewesen  i«t  und  mit  der 
christlichen  gar  Nichts  gemein  hat,  ist  bekannt  und 
wird  von  unseren  Germanisten,  wie  Grimm,  Simrock 
und  Anderen  bezeugt.  Ja  e*  war  sogar  die  christliche 
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Kirche,  jedenfalls  sehr  gegen  ihren  Willen,  gezwungen, 
die  heidnische  Osterfeier  mit  ihren  Bämmtlichen  heid- 
nin  ben  Gebrauchen  nicht  allein  tu  dulden,  sondern 
- ognr  der  christlichen  Anschauung  anzupas&en,  und  auf 
diese  Weise  blieben  die  rein  germanisch -heidnischen 
Gebrauche  bi«  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  .la  seihst 
der  Name  .Ostern“,  von  der  Ostara,  der  Güttin  des 
aufsteigenden  Lichtes,  der  germanischen  Frühling^güttin 
herrilhrend,  vermochte  nicht  dem  christlichen  Passah- 
teste,  wie  eB  in  allen  übrigen,  selbst  den  nordgermani- 
scben,  Sprachen  heisst,  den  Platz  einzuräumen.  So  innig 
war  da«  Frühlings-  oder  ,0§tarafesf  der  Germanen  mit 
dem  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  verwoben.  Wir 
dürfen  denn  auch  in  den  beiden  in  unserem  Stcinsargo 
gefundenen  bemalten  Eiern  einen  direkten  Zusammen- 
hang erblicken  mit  den  germanischen  Ostergebrituchen 
und  es  wird  durch  sie  der  Beweis  erbracht,  das«  das 
noch  jetzt  übliche  Färben  der  Ostereier  ebenso  einem 
germanisch-heidnischen  Gebrauch  entstammt,  wie  die 
ganze  Osterfeier  überhaupt.  Die  beiden  gefundenen 
Eier,  von  welchen  das  eine  zum  grössten  Tbeil,  das 
andere  nur  in  kleinen  Bruchstücken  erhalten  geblieben 
ist,  sind  Gänseoicr.  Sie  sind  in  der  Nähe  der  beiden 
Spitzen  mit  breiten,  das  ganze  Ei  umziehenden  schwar- 
zen Streifen  bemalt,  daran  schliessen  sich  noch  der 
Mitte  zu  braunrotbe  Streifen;  die  Zwischenräume  er- 
scheinen alsdann  mit  rothen,  blauen  und  grünen  TupJen 
ausgefüllt,  Einzelne  Stellen  zeigen  auch  eine  Ver- 
mischung verschiedener  Farben,  welches  Verfahren  noch 
jetzt  häufig  angewendet  wird.  Derartig  gefärbte  Oster- 
eier nennt  man  in  der  Pfalz  z.  B.  .getätschelte*.  Un- 
gefärbte Hühnereier  werden  zwar  ziemlioh  häufig  unter 
den  den  Leichen  beigegeben  Speisen  angetrotlen  — ein 
dieser  ‘Page  gefunden,  nicht  beraubter  Steinsarg  ent- 
hielt auch  ein  ungefärbtes  Gänseei,  das  jedoch  durch 
die  zufällig  eingedrungene  Erde  ganz  zerdrückt  war  — 
die*«  Eier  sind  dann  aber  nur  als  beigegebene  Speisen 
zu  betrachten,  wie  ja  beinahe  in  jedem  Grabe  solche 
angetroffen  zu  werden  pflegen.  Sehr  häufig  finden  «ich 
Gdlügelhnoeken  und  zwar  zumeist  solche  von  der  Gans, 
dann  wurden  auch  schon  vielfach  andere  Geflügelkno* 
ehen,  sowie  Knochen  vom  Kind  und  selbst  Fischgerippe 
in  den  GeftDson  gefunden.  Oft  sind  den  Leichen  Münzen 
beigegeben  worden,  häufig  mehrere  Stücke  zusammen, 
wie  es  scheint,  in  einem  Beutelchen,  welches  dann  der 
Todte  in  der  Hand  hält.  So  wurden  neulich  in  einem 
Grabe  8,  in  anderen  5.  4 und  3 Münzen  zusammen 
angetrotfen.  ln  einem  der  letzten  Steinsärge  fanden 
■ich  4 Münzen  des  Kaisers  Cnost-antin,  3 kleinere  zu- 
sammen in  einem  HoDklistcben,  die  vierte  grössere  in 
der  rechten  Hand  de«  Todton.  Manchmal  finden  sich 
durch  das  Oxyd  der  Bronze  an  Münzen,  Armbändern, 
uud  anderen  Gegenständen  Beste  der  Kleidung  erhal- 
ten, bestehend  in  gröberen  und  feineren  Le  inen  ge  weben. 
Sämmtliche  Münzen  der  Skelettgrfiber  umfassen,  soweit 
wir  da«  bi*  jetzt  zu  beurtheilen  vermögen,  etwa  den 
Zeitraum  von  238—33.)  n.  Chr.  Die  in  d*n  Brandgrä- 
bern  gefundenen  Münzen  sind  natürlich  viel  älter  und 
reichen  bis  in  da«  er«te  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück. 
Von  Gegenständen  des  täglichen  Gebrauches,  welche 
bis  jetzt  wohl  noch  nicht  in  römischen  Gräbern  be- 
obachtet wurden,  sind  Keste  von  Spazierstöeken  zu  er- 
wähnen. Einmal  fand  sich  der  auH  Bronce  bestehende 
sogen.  .Knopf*  eine«  aolchen,  der  aber  nur  eine  cylin- 
d rische  Hülse  darstellt.,  die  innen  noch  mit  Holz  ge- 
füllt ist.  Ein  anderes  Mal  wurde  die  konisch  geformte 
.Zwinge“  eines  solchen  Stocke*  gefunden,  in  welcher 
unten  noch  der  eDeroe  Nagel  steckt,  welcher  die  rasche 
Abnützung  verhüten  sollte.  Dabei  konnte  durch  die 
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in  der  Erde  erhaltenen  Holzspuren  die  Länge  des  Stockei 
auf  genau  80  cm  bestimmt  werden.  Die  alten  Körner 
und  romanisirten  Germanen  des  dritten  und  vierten 
Jahrhunderts  sind  uns  durch  diese  Fuude  gewissermaßen 
menschlich  näbergerückt.  Wir  sehen  sie  — ein  Idyll!  — 
im  Geiste  auf  unseren  im  ersten  Grün  de*  Frühlings 
prangenden  Fluren  mit  Sparicrstöcken  einherwandein 
und  die  Kinder  sich  mit  CDtereiersuchen  vergnügen. 
Es  würde  den  Kaum  einer  kurzen  Mittheilung  bei  Wei- 
tem Überschreiten,  wenn  noch  der  vielen  anderen  Funde 
Erwähnung  geschehen  sollte.  Die  Zahl  der  aufgefun- 
denen  Thongefässe  beläuft  sich  auf  viele  Hunderte  und 
an  Gläsern,  darunter  solche  von  den  schönsten  und 
seltensten  Formen,  wurden  allein  weit  über  Hundert 
erhoben.  Aehnlich  den  soeben  geschilderten  merkwür- 
digen Fundstücken,  wird  uns,  dessen  sind  wir  gewi«». 
da«  neuentdeckte  Grabfeld  am  Bollwerk,  in  der  Folge 
noch  manche  Ueberraschung  bringen.  Wir  sehen  des*- 
haib  den  von  Herrn  Baron  v.  Heyl  geplanten  weiteren 
Untersuchungen  mit  begreiflicher  Spannung  entgegen 
und  begrüben  sie  schon  jetzt  mit  einem  herzlich  ge- 
meinten .Glückauf!“ 

IV.  Den  15.  April  1897. 

Entdeckung  eines  neuen  Grabfeldes  der 
Steinzeit  Dem  Wormser  Alterthunnverein  ist  neuer- 
dings wieder  eine  wichtige  Entdeckung  geglückt.  Nach- 
dem er«t  vor  Jahresfrist  das  Steinzeitgrabfeld  auf 
der  Kheingewann  von  Worms  au« gebeutet  worden  war, 
gplang  e»  ihm  jetzt  in  der  weiteren  Umgebung  von 
Worms  wiederum  ein  solches  Grabfeld  aufzu- 
finden. E*  ist  bei  Wachen  heim  auf  dem  südlichen 
Abhänge  des  Pfrimmthules  gelegen  und  in  gerader 
Linie  nur  eine  halbe  Stunde  von  dein  berühmten  Grab- 
felde vom  Hinket*  toi  ne  entfernt.  Ein  Beweis  für  die 
dichte  Besiedlung  dieses  fruchtbaren  Thaies  schon  vor 
beinahe  fünftausend  Jahren.  Vor  mehreren  Monaten 
war  in  unmittelbarer  Nähe  dieses  Wachenheimer  Grab- 
felde« ein  Fund  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  (der  sogen 
mittleren  La  Time* Periode)  gemacht,  worden.  Ei  fand 
sich  ein  Grab  mit  «leu  verbrannten  Gebeinen  eines  vor- 
nehmen Kriegers.  Beigegeben  waren  demselben  ausser 
Gefassen  ein  grosse«  .Schwert  in  eiserner  Scheide,  'die 
Schwertkoppel  au«  verzierten  eisernen  Kettengliedern 
bestehend,  eine  zierliche,  schilfblattförmige  Lanze,  ein 
grosser  bandförmiger  Scbildbuckel  aus  Eisen  und  eine 
schöne  Gewandnadel  aut  Bronze.  Nähere  Untersuch- 
ungen der  Stelle  führten  nun  zur  Entdeckung  de« 
Steinzeitgrabfeldes,  bei  welcher  sich  Hr.  Gatsbesitzer 
Heinrich  Stauffer  in  Wochenheim,  welcher  Besitzer 
des  Geländes  ist,  die  größten  Verdienste  erworben  hat. 
Eine  vorläufige  Untersuchung  des  Grabfalde«  durch  den 
Verein  hatte  das  Ergehniss,  da«s  alsbald  eine  Bestat- 
tung in  hockender  Lage,  ein  sog.  .liegender  Hocker“ 
aufgefunden  wurde.  Ei  war  das  1,80  m in  der  Länge 
messende  Skelet  eine«  alten  Mannes,  welcher  auf  dis 
rechte  Körperseite  gelagert  war  und  deinen  Hände 
unter  das  Kinn  gestemmt  waren.  AD  Beigaben  hatte 
der  Alte  zwei  Fmiersteinme^er  mitbekommen.  Ein 
dabei  liegender  Thierknochen,  wie  es  scheint  vom 
Schaf,  beweist,  dass  man  ihn  mit  Nahrung  versehen 
hatte  für  die  lange  Heise  nach  den  unbekannten  Ge- 
filden des  Jenveit«.  Messer  und  Thierknochen  lagen 
dicht  beisammen  auf  dem  Becken  und  befanden  sich 
ehemal«  wahrscheinlich  in  einer  Tasche.  Weitere  Un- 
tersuchungen dieses  uralten  Gräberfeldes  werden  dem- 
nächst erfolgen  und  die  Ergebnisse  Keiner  Zeit  bekannt 
gegeben  werden.  (Wormser  Zeitung ) 
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Die  topographische  Aufnahme  der  Pfahlbauten 
des  Bodensee». 

( — ach.)  Keiner  von  den  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
in  unser  Land  eingewanderten  Volksstämmen  bietet  so 
grosses  wissenschaftliches  Interesse,  als  die  Bewohner 
der  Pfahlbuuten  des  Bodenaeeü.  Dank  der  jahrelangen, 
mühevollen  Bestrebungen  verdienter  Männer  kennen 
wir  am  schwäbischen  Meere  60  solcher  Anaiedltingen 
und  besitzen  in  unseren  Museen  viele  Tausend  von 
Pfahlbaugerftthen  aller  Art  aus  Stein,  Bronze  Q.  s.  w. 
Trotzdem  aber  besteht  in  unserem  Wissen  noch  eine 
empündliche  Löcke.  da  wir  (ein  paar  Stationen  ausge- 
nommen) keinerlei  Aufzeichnungen  von  den  baulichen 
Ueberresten  dieser  Pfahlbuuten  besitzen.  Es  ist  daher 
im  Interesse  unserer  Landeskunde  dringend  geboten, 
duvs  der  längst  gehegte  Wunsch  einer  genauen  topo- 
graphischen Aufnahme  der  Baureste  aller  Bodensee- 
anaiedlungen  in  Bälde  zur  Ausführung  komme.  Ohne 
uns  mit  Einzelfragen  zu  befassen,  erlauben  wir  uns,  in 
Kurzem  unHere  Ansichten  über  die  Ausführung  dieses 
Unternehmens  mitxutbeilen. 

Da  dasselbe  vor  Allem  gröst  möglichste  Genauig- 
keit erfordert,  ist  auch  die  Annahme  eines  mög- 
lichst grossen  Mas—tab*  nöthig,  der  erlaubt,  da*s 
auch  die  kleinsten  Tbeile  von  Bauresten  noch  deut- 
lich in  die  Plane  eingetragen  werden  können  un^ 
z.  B.  die  Pfähle  mindesten«  im  Durchmesser  von 
1/2  mm  erscheinen.  Es  ist  deshalb  auch  erforderlich, 
das»  jede  einzelne  Pfahlbaustation  auf  einem  be.*on- 
dern  Blatte  eingezeichnet  wird.  Von  den  Ufern  sind 
die  Linien  beim  höchsten  -und  niedersten  Wanerstand 
anzugeben  und  von  da  au»  die  genaue  Entfernung  und 
Lage  der  Station.  Um,  soweit  es  die  noch  vorhande- 
nen Ueberreste  erlauben,  ein  möglichst  richtiges  Bild 
von  der  Form  und  Grösse  jeder  .Station  zu  erhalten, 
ist  namentlich  die  genaue  Angabe  der  äussersten  Pfühle 
von  Werth.  Es  wäre  ferner  zu  achten  auf  etwaige  Ab- 
schnitte in  den  Pfahldörfern  und  auf  die  Stellen  ein- 
stiger Wohnhäuser,  die  sich  vielleicht  jetzt  noch  durch 
weitere  bexw.  engere  Gruppirung  der  Pfähle  bemerk- 
lieh  machen.  Auch  Beste  von  Verbindungs-  und  Lan- 
dungsstegen sind  anzugeben.  Einzuzeichnen  wären 
ferner  die  Lage  aller  andern  Baureste,  wie  Querbalken. 
Grundsch  wellen,  T heile  vom  Estrich,  von  den  Seiten- 
wänden,  von  der  Bedachung,  von  etwa  aufgefundenen 
Thören,  Fensterladen  u.  s.  w.  (wie  man  sie  in  Hohen- 
hausen und  Schaffis  in  der  Schweiz  fand).  Von  allen 
solchen  Ueberresten  wären  ausserdem , so  lange  sie 
noch  feucht  sind  und  ihre*  ursprüngliche  Form  und 
Grösse  besitzen,  genaue  Zeichnungen  mit  Querschnitten 
in  einem  Mas**tab  zu  entwerfen,  der  jeden  Theil  deut- 
lich erscheinen  lässt.  Sodann  wären  solche  Ueberbleibsel 
ungesäumt  zu  conserviren  und  im  Rosgarten-Museum 
in  Konstanz,  als  dem  Centralpunkt  der  Pfahl  bauaamin- 
langen  am  Bodemee  aufzubewahren.  Auch  von  be- 
sonder* behauenen  Pfählen  wären  Zeichnungen  an- 
tufertigen. 

Bes  Pfahlbauten,  die  auf  sog.  Steinbergen  errichtet 
sind,  wäre  von  letzteren  der  Umfang  und  die  Höhe  und  wo- 
möglich auch  ein  Querschnitt  anzufertigen.  Im  Inter- 
esse der  Pfahlbauforst  hung  ist  ferner  die  Angabe  aller 
am  Ufer  und  an  gewissen  Stellen  im  Wasser  vor- 
kommenden Flurnamen,  wie  z.  B.  der  Flurname  «Burg* 
an  der  Stelle  der  Pfahlbauten  bei  Hagnau  oder  von 
•Sagen,  wie  z.  B der  einer  versunkenen  Stadt,  an  der 
Stelle  de«  berühmten  Pfahlbaues  im  Steinhäuser  Ried 
bei  Schussenried.  Auch  volkstümliche  Bezeichnungen 


jeder  Art,  die  etwa  in  der  Umgebung  einer  Pfahl- 
bauitition  gebräuchlich  sind.  wären  an  der  betreffen- 
den Stelle  in  den  Aufnahmsblättern  zu  notiren. 

Betreffs  der  Reihenfolge  der  Aufnahmen  der  Pfahl- 
bauten dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  allem  diejenigen  zu 
vermessen  und  einzuzeichnen,  deren  Pfähle  in  oder 
ausser  dein  Wasser  sichtbar  sind,  da  dieselben  fort- 
während allen  möglichen  Zerelönmgsarten  ausgesetzt 
sind.  Eine  weitere,  im  folgenden  Jahre  zu  lösende 
Aufgabe  wäre,  mittels  Baggerung  die  Stellen  der  ver- 
schlammten etc.  und  daher  nicht  sichtbaren  Pfahlbauten 
zu  erforschen,  deren  Vorhandensein  durch  eine  Menge 
von  den  Welfen  an  das  Ufer  geschwemmter  Pfahlbau- 
gegenstände  constatirt  ist,  wie  z.  B.  bei  Immenstaad 
und  Manzell. 

In  gleicher  Weise  wäre  später  in  Erfahrung  zu 
bringen,  ob  nicht  auch  diese  oder  jene  Untiefe  im 
See,  z.  B.  der  „Srhachener  Berg*  bei  Lindau  i.  B„ 
Ueberreste  von  Pfahlbauten  enthält.  Bekanntlich 
entdeckte  man  solche  auf  3 bei  Zürich  gelegenen 
Untiefen  mit  einer  grossen  Menge  von  Gcräthen.  be- 
sonders solcher  von  Bronze.  Auch  sämmtliche  Inseln, 
gross  und  klein,  *owie  Halbinseln  wären  abzusuchen, 
da  dieselben  erfuhrungsgemän  oft  zor  Anlage  von 
Pfablbauan*iedlungen  dienten.  Es  möge  ferner  erwähnt 
werden,  duss  in  mehreren  Mooren  in  der  Umgebung 
des  Bodensee»  auf  deutschem,  wie  schweizerischen  Gu- 
biete  viele  Bronzegegenstände  gefunden  wurden,  von 
denen  manche  auf  das  Vorhandensein  von  Pfahlbauten 
hinweisen  dürften.  Auch  diese  Fundstätten  verdienen 
Berücksichtigung,  weil  sie  in  enger  Beziehung  zu  den 
Bodenseepfablbuuten  stehen. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Ausführung  de«  Unter- 
nehmens in  keine  besseren  Hände  gelegt  werden  kann, 
als  in  die  des  Bodenseeverein«;  dessen  rühriger  und 
verdienter  Vorstand  wird  in  Verbindung  mit  den  vielen 
im  Pfahl  bau  wesen  reich  erfahrenen  Vereinsmitgliedern 
diese  Aufgabe  bald  auf  erfolgreiche  Bahnen  gelenkt 
haben.  Den  betreffenden  Vereinsmitgliedern,  welche 
die  Aufnahme  der  einzelnen  Uferlinien  übernehmen 
wurden,  könnten  erforderlichenfail«  Geometer  zugetheilt 
werden,  doch  dürften  dieselben  nicht  selbständig  ver- 
fahren, sondern  hätten  genau  den  Weisungen  des  dio 
Aufnahme  leitenden  Vereinsmitgliedes  zu  folgen.  Selbst- 
verständlich ist,  das«  die  wichtigen  Ergebnisse  dieser 
Aufnahme  später  in  gediegener  Weise  im  Vereinsorgan 
veröffentlicht  werden.  Der  Verf.  dieser  Einsendung  ist 
«ich  wohl  bewusst,  in  Vorstehendem  eine  Aufgabe  ge- 
stellt zu  haben,  die  Mühe,  Zeit  und  besondere  finanzielle 
Mittel  beansprucht;  die  beiden  ersteren  aber  werden 
sich  vermindern,  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Aus- 
führung der  Aufgabe  auf  ein  paar  Jahre  veriheilt  wird. 
Auch  die  finanzielle  Frage  dürfte  keinen  Schwierig- 
keiten begegnen,  wenn  der  Verein  auf  kurze  Zeit  seine 
literarische  Thätigkeit  einigermaasen  beschränkt  und 
die  dadurch  freiwerdende  Geldsumme  für  die  Pfahlbau- 
aufnahme verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  dass  die  hoben  Regierungen 
der  Boden*eeufer«taaten  in  wohlwollender  Weise  die 
nötbige  Behilfe  gewähren  werden,  gilt  das  Unter 
nehmen  ja  doch  der  wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung 
desjenigen  VolksgUmme«,  der  dos  werthvollste  Gut  in 
unser  Land  gebracht  hat  — die  Anfänge  menschlicher 
Cultur.  Möge  das  Unternehmen,  begünstigt  vom  bevor- 
stehenden ungewöhnlich  niederen  Wasserstande  des  See*, 
sich  noch  in  diesem  Winter  seines  Anfang-,  erfreuen 
dürfen. 

(Sehwäbi ■ither  Merkur.) 
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Dr  SopbnK  Hüller,  Direktor  de«  N.tioo  iltnu-eum.  zu 
Kopenhagen : Nordische  Alterthumekunde.  nach 
Kunden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schles- 
wig gemeinfasslich  dargestellt.  Deutsche  Ausgabe 
unter  Mitwirkung  des  Verfüger*  besorgt  von 
Dr.  Otto  Luitpold  Jiriczek,  Privatdozenten 
der  Germanischen  Philologie  an  der  Universität 
Breslau.  Verlag  von  Karl  J.  Trübner  in  Strassburg. 

F.ioo  ni>rdi*ch-Kcniuin»*rhe  Altcrthumikimilf:  in  «iufafarli«hcr 
und  doch  ObvnücMltcbrf  un-i  tt«tD?tnv«r*t.'iftdlU'h«r  D«r*t*llunfr  von 
der  Hand  Bophu*  Müller*!,  «.iner  Autorität  von  eurnpüi*ch«na  Kufe 
«iuf  di«MU  Gebiet,  darf  eilt  w.*-- nur  halt  n<ÜK>»  Krviutil*»  »ratoa 
lUnttea  genannt  werden.  Durrh  die«««  Werk  wirvl  ea  luicb  den 
KernerateUendfn  *-'rtnr-jcUcbt,  '1h<  KronHarUßou  Keeuitato  der  n •rdlai'li- 
nrfkAxloglaelM'a  fonichungwn  kennen  ru  lurncn  tind  /«gleich  Ein- 
tiliek  zu  (cewinuen  in  die  Wege  und  Meth ulen,  die  ZU  dieeea  Itatul- 
tat«n  gafillirt  li*l>on.  Dank  den  mich««  D*nkmA!nrn  und  Funden, 
welche  die  weltlichen  Inaeln  und  Geelade  der  "Blaee  al»  uralte 
Kulturzentren  erkennen  ltwwn,  ut  die  ganuamarhe  Altertbunv*- 
knnde  in  Lliknecnirk  als  nationale  Archäologie  «ejitle.-l  Wnrdeu.  Aber 
■He  Ergotnlaee  dieeer  Forsrhungi  n b*H*n  auch  für  den  w.iW'ren 
Kreia  der  gebildeten  Deutschen  ein  direkt  valerlAndiecben  Intereene: 
nicht  nur.  w**ll  auch  die  ltenkru.li«r  lUmtseli««  tiebietea {.Scbleewlg) 
tn  diceeta  Werke  behandelt  sind,  »onilorn  hauptsächlich  deshalb, 
well  nach  dem  eigenen  AtHMipruch  de«  VerUwwr»  die  Urgoacblcbt# 
daa  Nordena  in  den  groeaen  tilgen  genau  dtt-eetbe  tat,  wie  die  Ge* 
schichte  dca  übrigen  Europa»  nördlich  der  Alpen,  namentlich  dee 
nördlichen  und  it»t lieben  Deutschland«,  wo  dleaeitN-n  Denkmäler 
gefunden  werden.  Da»  vorliegende  Werk  hat  zußletcli  eine  unt- 
ver*ell-authr<>T>okigfci<h«  Bedeutung,  weil  von  dem  nordbwlMB  Duden 
au«  Per»  jickt  Iren  nach  furnen  eßdeuropifarh  - asiatisebon  Kultur- 
gebieten  erd-tlnet  werden  und  weil  dm  gnindticbon  Kcnntni  *»o  de« 
Verfiwni  auf  dem  weiten  Gebiete  der  vergleichenden  Allerthutui- 
foracbutiK  •*  Ü'«  «rraöglicban,  die  Zuaammenhing* der  allgcm.  inan 
Kulturen! wieklung  der  Menschheit  naebzuweiaen.  So  iat  daa  Werk 
nach  der  Abeirlit  des  VerflMeer»  zugleich  eine  allgemeine  Einleitung 
m dm  s orgeeehichtlicbe  Archäologin.  Ea  iat  ferner  die  ausdrück- 
liche Absicht  de«  VerfaMar«,  ein  Hoch  für  den  Kaien  elnui***wobl 
vrle  für  dun  Fachmann  za  sch  reiben.  Namentlich  den  Jüngern  und 
Mciatern  der  Gertnaulstik  und  der  den  tacke«!  Geechichte  in  Schule 
und  ln  Wiaaenacbaft  wird  das  Werk  willkommen  und  unentbehrlich 
«in,  als  ein  sicherer  Führer  in  di«  Urzeit  ni»Hgermanla*  beu  1/ohen«, 
las  eich  thcil»  mit  dem  ge*aainitg«rinanisebcn  deckt,  ibcil»  <•«  er- 
leuchtet, und  di**«en  Kenntnis»  für  da»  Verstehen  des  deutschen 
Alterthuma  ■nciLlaelieh  Dt. 

Die  deutsch*  Ausgabe  de«  Werke«  Dt  vom  Verfasser  für  d» 
Bndiirfntase  der  deutschen  I.eeur  • igeii»  durchgeachen  und  nament- 
lich die  *e  wichtige  deutsche  Terniln<<l->gD  von  Ihm  **lbet  fest- 
gesetzt worden.  Der  bei  einem  archäologischen  Werke  besondura 
wichtigen  Illustrativen  »eite  dos  tiegenetamlvs  ist  volle  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  worden. 

Du*  n*rh*t*l*nd«  Inhnltsülieialrbt  de*  Werks«  zeigt,  das«  es 
sich  nicht  um  rein  archäologische  Beschreibung  n«nii*.rh*r  Stein  - 
und  Ue'aüfunde  handelt.  non>löm  um  ein»  zu«*nimcubäng»-nile  Schil- 
derung der  Kultur  und  des  gestammten  Lebens  der  n--rd germanischen 
Urteil. 

I.  St  «ln  reit,  1.  WohnpUtzo  der  älteren  Stainzi  it.  ?.  Alter- 
thürner  aus  dar  Zeit  der  Muvhelbilifen.  3.  Zeitverhiiitniane  in  der 
..lleTvn  ötelnrelt.  4.  DD  Periode  zwiachen  d*r  Zeit  dor  Muaclicl- 
baufen  und  der  Steingrüber.  5.  Die  kleinen'»  Steitigriiber,  Hund- 
irrilnsr  und  Hllnsnbstten.  fi.  Die  gr>«**n  8t*lnfrr.ib*r  oder  Hieann- 
»tuben.  7.  Daa  Innere  der  Steidgrälw.  fk-gräbniaftg>diräucbi'  und 
Grahbeignlicn.  *.  DU  jüngsten  Gräber  der  St«in*«'it.  't.  Di**  Studium 
der  Steoigr.iWr.  eine  UlDfMn  PltollkhL  IQ.  AlUrtliünier  aua 
der  jüngere»  sn-lnmit,  II.  KunM  und  K*digion.  Ui.  Du*  Studium 
• s«r  StofnalierUiflmar,  eine  biHtoriecbe  UebvraicbL  13.  Die  Herotel- 
innptechnik  der  Gerät«  und  Waffen,  ji  WobopBU«,  UkmviiM 
und  Sovt'dksrung.  — Literat urverxvicliniaa. 

II.  BroncszeiL  I.  Da«  Studium  der  Broncexeit,  «sin  Beginn 
und  «eins  Entwicklung  — Die  ältere  ltruncezf.it : J.  Aeltere  Formen 
ans  ilinnurgräbem,  Waffen  und  i>cbmu<'l.«acbeii.  3 TolletG  gerät- 
nefaaften  der  Br»ncczfnt-  4.  M .inner-  und  Frauentracbten.  Dii  älte- 
sten FraucnfuDd«.  Feld-  und  Moorfuiide  X Di«  nlteete  Oniaai«ntik 
im  Norden  und  Ihr  Urspruiu-.  fi.  Die  lilt««te  Bruncezeit  in  Europa. 
7,  Beginn  der  Br&nccrcil  im  Norden.  Die  He-Ieimmg  des  IternBiein- 
handc.H  6.  Die  Grabhügel.  Grätisr  der  lUteatsu  Bronce/sit.  t».  Der 
•pätorc  Theü  der  BroucezelL  lü.  Di«  Lolchen verbreunung,  l rs|>njng. 


Verbreitung  und  Bedeutung  des  Branche«.  — Die  jünger«  Bronce- 
zeit:  ElnthriliiRK,  ZoJtbeattmmung  und  Funde.  Formen.  Ornamentik. 
IL  Formen  und  Ausstattung  der  Gräber.  13.  Feld-  und  Moorfund« etc. 
(Depot-  and  opferfuod*.  Prachtstück«.  Wrrkzeng«  u.t.  w.i.  14.  Bs- 
ciaie  und  KullunastäDda  Handwerk  und  Ackerbau.  Handel.  Kunat 
and  lUdlgioa.  — Literaturrerr.idehntaa. 

III.  EiaenzeiL  1.  Beginn  der  Liacnzelt  in  Euro|>n  2.  Vor- 
riiRissche  Zeit;  «in«  fromd«  Gruppe.  3.  Vorrömische  Zeit;  zwei  .»in - 
beimiM'  b«  Groppen.  4.  Itfuni-cbe  Zeit.  Alu-rthunier  und  Indaslri*. 
5.  Grutwr  und  Fund»  dor  rfimiMhen  Zeit-  — Literat urvorzelchma«. 

IV.  Zeit  der  Völker  Wanderung. 

V.  Vikingerceit. 

Da*  Werk  «rschnint  in  in  ca.  13  Lieferungen  zum  Freie«  von 
je  1 Mark;  bis  Juli  18tt?  aiud  4 Lieferungen  erschienen 

Wir  beeilen  uns,  Anthropologen  and  Ethnologen 
von  einer  fär  unnere  GeäAmtntwig-<en«c:h»ft  in  ganz  be- 
sonderem Maox-ie  wichtigen  neuen  Publikation  Kunde 
zu  geben: 

Dr.  Paul  Ehren reich-Bcrlin:  Anthropologische 
Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens  vor- 
nehmlich der  Staaten  M atto  Gros  «e,Goyaz 
und  Amazonas  (Purus-Gebiet).  Nach  eige- 
nen Aufnahmen  und  Beobachtungen  in  den  Jahren 
1887  und  1889.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  Tafeln.  Braunschwcig.  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  1897. 

Rudolf  Virchow  gewidmet. 

Folio.  168  Seiten  Text,  XXX  Tafeln  nach 
| Photographien  in  Lichtdruck.  9 lithographischen 
Tafeln  und  90  Abbildungen  im  Text. 

Ehrenreich  bietet  uns  hier  die  reife  Frucht  »einer 
I Beobachtungen  und  langjährigen  -Studien  auf  einem  vor 
ihm  so  gut  wie  vollkommen  unbekannten  Gebiete  der 
•omatUcn-anthropologiechen  Fortehung.  Nach  den  kur- 
zen Mittheilungen,  welche  in  Karl  von  den  Steinen« 
klassischen  ethnographischen  Werken  Ober  die  beiden 
ersten  Schingu-Expeditionen  aus  den  Beobachtungen 
Ehrenreich's  an  lebenden  Vertretern  der  Urvölker 
, CtatraMfemsSIlMS  bekannt  geworden  war,  dürften  wir 
mit  gerechter  Spannung  der  Veröffentlichung  des  ge- 
flammten Beobachtungs-Material»  und  der  vergleichend - 
, anthropologischen  Verarbeitung  desselben  entgegen 
sehen. 

Mit  Freuden  sehen  wir  in  dem  nun  vor  uns  lie- 
genden Pracht- Werke  die  gehegten  Hoffnungen  erfüllt 
und  nbertroffen.  Das  Werk  ist  die  Grundlage  einer 
wahrhaft  exacten  nomatiflehen  Anthropologie  de*  cen- 
tralen Stld- Amerika'*.  Hier  hat  nun  das  Studium  das 
erste  brauchbare  Material  zur  vergleichenden  Itassen- 
kunde  aus  di-  -ein  bi»  dahin  vollkommen  dunkeln  und 
unbekannten  Fleck  der  Weltkarte  erhalten.  Es  ist  sehr 
beachtenswert^  dass  Ehren  re  ich  bei  seinen  Indianern 
; nähere  Beziehungen  zu  den  somatischen  Verb  Alt  nisten 
der  europäischen  Itas-e  al*  zu  den  Mongoluiden  con* 
stütirt.,  zum  Beweis,  wie  innig  die  körperliche  Verwandt- 
schaft der  Völker  Europa1«,  Asien»  und  Amerika'*  i«t. 

Wir  wünschen  dem  Verfasser  wie  der  nltberilhiuten 
Verlagifirma  gleichmütig  Glück  zu  diesem  Erfolg. 

J.  U. 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatiner»tra*se  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclaraationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  Jb\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bf  d Aktion  3.  August  1897. 
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XXVIII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Mon»t  September  1897. 

für  all«  Artlksl,  ikrkhu,  at«.  tr»**o  dk  wta—nacbaftl  VarmntworUmg  lediglich  dk  Uarrao  Aatorao.  •.  K.  16  (Ua  Jabrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXVIILallgemeiiieVersammluiig  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck 

vom  3.  bis  7.  August  1897 

mit  Aiisilügeu  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannes  XiankLe  in  München, 

GeneraDeeretär  der  Gesellschaft. 

J. 

Tagesordnung  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Montag  den  2.  Auguut  — Von  Morgens  10  bis  Pöppendorf;  Imbiss  im  Wuld.  Besichtigung  des  Hünen- 
Abends  7 Uhr:  Anmeldung  der  Tbeilnebmer  im  (lause  grabes  und  des  Ringwalls.  Bahnfahrt  noch  Travemünde, 
der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnflt/.igerThätig-  Fahrt  in  See.  Gemeinsame  Mahlzeit.  .Stündchen  »1er 
keit  (Königstrasse  Nr.  6j.  Abends  7 Ihr:  Begrüssung  Kurkapello  mit  Illumination  und  Fackelzug.  Abends 

der  Gäste  und  zwangloses  Zusammensein  daselbst.  Rückfahrt  nach  Lübeck  mit  bengalischer  Beleuchtung 

Dienstag  den  3.  August  — Von  8 l'hr  ab:  An-  der  Stationen, 
meldungen  im  Hanse  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  Freitag  don  6.  August.  — Ausflug  nach  Schwerin, 

gemeinnütziger Thätigkeit.  Von  10— 2Ubr:  Eröffnunga*  Vormittags  10  Uhr:  Begrünung  im  Museum  daselbst. 
Sitzung  daselbst.  Nachmittags  2 Uhr:  Gemeinschaft-  Besichtigung  der  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alter- 
liches  Mittagessen  daselbst.  Nachmittags  4*/3  Uhr:  Fahrt  thümer.  Ueberreichung  der  Festschrift.  Besichtigung 
mit  der  Eisenbahn  nach  Alt-Lübeck,  von  da  mit  dem  des  GroRaherzoglichen  Schlossen  und  Gartens.  Gemein- 
Dampfschiff  nach  lsraelsdorf.  Abends  7 Ubr:  Waldfest  schaftliihe*  Mittages-en.  Nachmittag*  3 Uhr:  Dampf- 
in der  Forsthalle.  | schifl'fuhrt  auf  dem  grossen  Schweriner  See  nach  der 

Mittwoch  den  4.  August.  — Vormittags  8 — 10  Uhr:  Fähre.  Ausflug  in  den  Wald  und  zum  Pinnower  See, 

Besichtigung  des  Museums  und  des  Doms.  Von  10—2  Gemeinschaftliches  Abendessen.  Rückfahrt  nach  Lübeck. 
Ubr:  Zweite  Sitzung.  Von  Nachmittags  2 Uhr  an:  Be-  Sonnabend  den  7.  August.  — Ausflug  nach  Kiel, 

•ichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt:  Heilig-  , Von  10  — 1 Uhr:  Besichtigung  des  Museum-«  vaterllin- 
geisbSpiUil,  Han*  der  Schitfergesellschaft.  Kathhuus,  discher  Aiterthümcr  und  anderer  Museen  ; das  Tbaulow- 
Marienkirche  mit  Kirchenkonzert-  Abends  5 Uhr:  Fest-  Museum,  das  ethnologische,  mineralogische,  anatomische 
essen  im  Rathsweiokeller.  und  zoologische  Museum  waren  in  diesen  Stunden  den 

Donnerstag  den 5.  August. — Vormittag-  bi«  9 Uhr:  Theilnehmern  an  der  Versammlung  geöffnet.  Nachmit- 

Betmch  des  Museums.  Von  9-1  Uhr:  Schlusssitzung.  tags  1 l/3  Uhr:  Frühstück  im  Seegarten  auf  Einladung 
Nachmittags  1 Uhr:  Gemeinschaftliche-  Mittagessen.  der  Stadt  Kiel.  Nachmittags  Fahrt  in  den  Kai>er  Wil- 

Nachmittag-  2 Uhr:  Ausflug  nach  Waldbusen  und  helm-Kanal  bis  zur  Hochbrücke  sowie  eine  Fahrt  in  See. 
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Verzeichniss  der  226  Theilnehxner  (142  Herren  und  84  Damen). 


We  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  denelbe  Lübeck. 


Adler,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau  und  Schwa-  ! 
gerinnen. 

Alsberg,  Dr.  Moritz,  Arzt,  Cassel. 

Ambrosiani,  Sune,  c.  pb.,  Stockholm. 

t.  Andrian -Werburg,  Wien,  I.  Vor- 
sitzender der  Gesellschaft. 

Baetbcke,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  mit  J 
Frau  und  Töchtern. 

Baier,  Dr.  Bndolf,  Stadt bibliothekar, 
Stralsund. 

Bartels,  Dr.  M.,  Sanitiit»rath,  mit 
Frau  und  Tochter,  Berlin. 

Barteln,  Dr.  Paul,  Arzt,  Berlin.  > 

Behrens,  Ileinr.,  Privatmann. 

Beltz,  ür.phil.,  Conservator,  mit  Frau, 
Schwerin  i/M. 

Berlin,  Dr.  R.,  Professor,  Rostock. 

Birkner,  Dr.  phil.  F.,  Assistent  am 
anthropol.  Institut  München. 

Brehmer,  Dr.  jur.  A.«  Rechtsanwalt, 
mit  Frau  und  Töchtern. 

Brehmer,  Dr.W.,  Bürgermeist  .m.Frau.  | 

Brinkmann,  I>r.  Justus,  Director  am 
Museum,  Hamburg. 

Brilcbmann,  Dr.,  Arzt,  Neustadt  i/H. 

Brunnemann,  Ju.stizrath,  mit  Frau, 
Stettin. 

Buchholz,  Dr.  jur.,  Particulier. 

Buschan,  Dr.  ined.,  Arzt,  Stettin. 

Cohn.  8.,  Bankier. 

Cordei.  Oskar,  Schriftfiteller,  mit  Frau, 
Berlin. 

Cordei, Robert,  Schriftsteller,  mit  Frau, 
Berlin. 

Corning,  Privatdoeent,  Basel. 

Cnrtius,  Dr.  phil.,  Professor,  Ober- 
lehrer. mit  Frau  und  Tochter. 

Eidam,  Dr.,  Bezirksarzt,  Günzenhausen 
(Bajern). 

F.isen  bah  n zei  t u ng. 

Eechenburg,  Dr.  G.,  Senator,  Vor- 
sitzender des  OrtsausMchuHses,  mit j 
Frau  und  Tochter. 

Eschenburg,  Herrn.,  Senator. 

Eschenburg,  Dr.,  Professor.  Oberlehrer. ' 

Eechenburg,  Dr.  Th.,  Arzt,  mit  Frau.  1 

Facklam,  Dr.,  Arzt,  mit  Schwester.  I 

Fehling,  Dr.  Ferd.,  Senator,  mit  Frau  ; 
und  Tochter. 

Feieral»end,  Ludwig.  Director,  Görlitz. 

Freund,  Dr.,  Oberlehrer,  mit  Frau. 

Fritsch,  Dr..  Geh.-Kath,  Prof.,  Berlin. 

Funk.  Frftulein. 

G ledert«,  H.  senn  Schiffsmakler,  mit 
Nichte,  Berlin. 

General- Anzeiger. 

Gienke-Trimpe,  W.,  mit  Krau,  Börsen- 1 
brück. 

Goerke,  Franz,  Berlin. 

Götz,  Dr.  G.,  Ubermedicinalrath,  Neu«  | 
strelitz. 

Grempler,  Dr.  W.,  Geh.  SanitAtsrath, 
Breslau. 

Groasmann,  Dr  , SaniüLUrath , mit  : 
Frau,  Berlin. 

Gnsmann,  Dr.,  Arzt,  Schlutup. 


Hach,  Dr.  jur.  Th.,  Conservator  de» 
Museums  Lübeckiscber  Kunst-  und 
Kulturgeschichte,  mit  Frau. 

Hagen,  Dr.  phil.,  Assistent  am  Mu-  . 

seum,  mit  Frau,  Hamburg. 

Hahn,  Dr.  phil.,  mit  Schwester,  Berlin.  ' 
Hedinger,  Dr.,  Med.- Rath,  Stuttgart,  j 
Heger,  Franz,  Mus.- Vorsteher,  Wien. 
Hennings,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau. 
Ueycke.W.  H.,  Kuufmann,  m.  Tochter. 
Hildebrand,  Dr.  pbil.,  Reichsantiquar,  | 
Stockholm. 

Jacnisch,  Stadtrath  a.  D.,  mit  Nichte. 
Joffl,  Dr,  Arzt,  mit  Frau. 

Karutz,  Dr.,  Arzt. 

Klaatsch,  Dr.  Hermann,  Professor, 
Heidelberg, 

Klug,  Dr.  jur.,  Senator. 

Koehl.Dr.  med.,  Arzt,  m.  Frau,  Worms. 
Köll,  Lehrer,  Eutin. 

Kölnische  Zeitung. 

Korn,  mit  Frau. 

Krimpe.  Landmann.  Haffkrug. 
Kranken,  Dr.  phil-,  Kiel. 
Kulenkatup.A.,  Rechtsanwalt,  m.  Frau. 
Lehmann,  Major  a.  D„  Göttingen. 
Lehmann,  Senator,  Murburg. 

Lenz,  Dr.  H.,  Konservator  des  natur- 
histor.  Museum»,  Heaischu Hehrer, 
mit  Frau  und  Tochter. 

Levin,  Dr.  phil.  Moritz,  Berlin. 
LiKsauer.Dr.nied.,  SanitAtsrath,  Berlin. 
Lübcckieche  Anzeigen. 

Lübeckische  Blätter. 

Lübke,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Berlin. 
Mestorf,  Frilulein,  Director  des  Mu- 
seum, Kiel. 

Meyer,  Dr.  A.  G„,  Professor,  Berlin. 
Möller,  Juhs.,  Lehrer. 

Montelin»,  Dr. Oskar,  Prof., Stockholm. 
Müller,  Dr.J.,  Prof,  Oberlehr.,  m.  Frau. 
Neiling,  Dr.,  Christiansfeld. 

Noering,  Dr.  med.  A.,  Augenarzt,  mit  I 
Frau. 

Nordheim,  Kaufmann,  Hamburg. 
Oberländer,  Dr.,  Arzt,  Dresden. 

Plbst,  Dr.  jur. 

Pauli,  Dr.,  Arzt,  mit  Schwägerin. 
Peteraen,  Hauptpastor. 

Pfaff,  H , Apotheker 
Poll,  stud.  med..  Berlin. 

Proclmo,  Apotheker,  mit  Frau,  Garde- 
legen. 

Prochownik,  Dr.  L.,  Arzt,  mit  Frau, 
Hamburg. 

Putjatin,  Fürst,  St.  Petersburg. 
Ranke,  F.,  Senior,  Haupt  paator,  mit 
Frau  und  Schwägerin. 

Ranke,  Dr.  J.,  Professor,  General- 
secretftr  der  Gesellschaft,  mit  Frau 
und  Tochter,  München. 

Ranke.  Dr.  Karl,  Arzt,  München. 

Key,  Director,  mit  Frau. 

Riedel.  Dr.,  Pbysiku»,  mit  Frau. 

Rose,  Dr.  med.,  Arzt. 

Kumpf,  Dr.,  Prof-,  mit  Frau,  Hamburg. 


Sartori,  Aug.,  Professor. 

Schaper,  Dr. phil.,  Oberlehrer, m.  Frau. 

ScharfF,  Konsul. 

Schartiger,  H.,  Weinhändler,  Heidel- 
berg. 

Schaumano,  Haudirector. 

Scheidemandel.  Dr.  H.,  Arzt,  Nürnberg. 

Schlemm,  Julie,  Berlin. 

Schmidt,  Zahnarzt 

Schmidt.  Max,  Buchdruckereibesitzer, 
mit  Frau. 

Schnurr,  Dr.  G.t  Arzt,  Paacwalk. 

Schoetensack,  Dr.  Otto,  Privatgelehr- 
ter. Heidelberg. 

Schultz.  G.  A.,  Konsul. 

Schumann,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau,  Lock- 
nitz b.  Stettin. 

v.  Schreiber,  S.,  Particulier,  mit  Frau 
und  Tochter. 

•Schweer.  W„  Ingenieur,  mit  Frau. 

Seger,Dr..  Gusto»  um  Museum.  Breslau. 

Sieni,  Dr.  med.,  Arzt,  mit  Frau, 
St.  Petersburg. 

Sökeland,  H.,  Fabrikant,  Berlin. 

Splieth,  Dr.  phil..  Kustos  a.  Mu».,  Kiel. 

Stamner,  Journalist,  Berlin. 

von  den  Steinen,  W.,  Kunstmaler, 
Gr.  Lichterfelde. 

Stoffer,  Dr.,  Arzt. 

Straub,  W.,  Buchdruckcieibesitzer, 
München. 

Tegtmeyer,  Pastor. 

Teige,  Paul,  Hofjuwelier,  mit  Frau 
und  Tochter,  Berlin. 

Teadorpf,  Krnesto,  Kaufmann. 

Teuft,  Eugen,  Parlamentssteiiograph, 
München. 

Textor,  Regier.-  u.  Baurath,  mit  Frau. 

Thiede,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau. 

Timann,  Dr.,  Divisionsarzt,  Stettin- 

Unna,  Dr.,  Arzt,  Hamburg. 

Veert,  Privatmann,  m Frau  u. Tochter. 

Vircbow,  Dr.  Rud.,  Geh. -Rath,  Prof., 
Ehrenvorsitzender  der  Gesellschaft, 
nebst  Frau  und  Tochter.  Berlin. 

Voigt,  Privatmann,  mit  Tochter. 

Voss,  Dr.,  Director,  Berlin. 

W aclismuth,  Director,  mit  Frau. 

Wagner,  Adolf,  Berlin. 

Waldeyer. Geh.-Kath,  Prof.,  »tellvertr. 
Vorsitzender  d.  Gesellschaft,  Berlin. 

Weismann,  Job.,  Oberlehrer,  Schatz- 
meistor  der  Gesellschaft,  mit  Toch- 
ter, München. 

Werner,  G„  Kaufmann,  mit  Frau  und 
Töchtern. 

Werner,  Thierarzt,  aus  Berlin,  z.  Z. 
Lübeck. 

Wibling,  Dr.  C.,  Gymnasialdirector, 
Oesteriund. 

WichmiBB,  Dr.,  Arzt,  mit  Nichte. 

Zochlin,  Konr.,  Apothekenbeaitzer, 
Suhwedel. 

Zetzsche,  Lehrer. 

Zunz,  D.  A.,  Bankier,  mit  Tochter, 
Frankfurt  a/M. 
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II. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  R.  Virchow:  Eröffnungsrede.  — BegrOnBiingareden:  Begrünung  Namens  de*  Senates  durch  Seine 
Mugnificenz  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Brehmer.  — Begrüssnng  durch  den  Vertreter  de»  Verein-»  für 
Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde  Herrn  Professor  J)r.  Hoff  mann.  — Hegrüssung  durch 
den  Vertreter  des  Ärztlichen  Verein«  Herrn  Dr.  tned.  Esch  enburg.  — Begrünung  durch  den  Vertreter 
des  naturwissenschaftlichen  Vereins  Herrn  Dr.  phi!.  Lenz.  — Begrüsaung  durch  den  Vorsitzenden  de« 
Ortsausschüsse«  Herrn  Senator  Dr.  Egehenburg.  — Dank  des  VonnUenden.  — Berichte:  Win*enBchaft- 
licher  Jahresbericht  de*  Generabeeretär*  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke.  — Rechenschaftsbericht  des  Schatz- 
meister» Herrn  Oberlehrer  J.  Weismann  und  Wahl  des  Rechnungsausschusscs.  Entlastung.  Etat 
pro  1898.  — Wissenschaftliche  Vorträge:  Dr.  Freund,  Zur  Einführung  in  die  Vorgeschichte 
Lübecks.  — Dr.  Splietb:  l'eber  das  Dannewerk.  Dazu  Virchow.  — R.  Virchow:  Ueber  den  Burg- 
wall von  Burg  im  Spreewald. 


Der  Ehrenvorsitzende  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R.  Virchow  eröffnet  in  Vertretung  des  durch 
Ueberschwernmungcn  bei  Alt- Aussee  am  recht- 
zeitigen Eintreffen  verhinderten  Vorsitzenden  Frei- 
herrn Dr.  F.  von  Andrian- Werburg  die  Ver- 
sammlung mit  folgenden  Worten: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ich  muss  leider  da- 
mit beginnen,  mich  Ihnen  als  stellvertretenden 
Vorsitzenden  vorzuatollen;  unser  eigentlicher  Vor- 
sitzender ist  durch  die  grossen  Elementarereignisse, 
die  Oesterreich,  namentlich  die  Alpenländer,  be- 
troffen haben,  geradezu  abgeschnitten  worden.  Er 
hat  mir  telegraphisch  den  Vorsitz  übertragen  und 
mich  gebeten,  ihn  bei  Ihnen  zu  entschuldigen.  Wir 
nehmen  innigsten  Antheil  an  den  schweren,  in  der 
Tbat  erschütternden  Ereignissen,  welche  sich  im 
Hochgebirge  zugetragen  haben  und  welche  wahr- 
scheinlich noch  schlimmere  Consequenzen  nach  sich 
ziehen  werden,  als  wir  sie  bisher  aus  den  Berichten 
haben  entnehmen  können.  Jedenfalls  werde  ich 
mich  bemühen,  nach  besten  Kräften  die  Geschäfte 
der  Gesellschaft  zu  fuhren.  In  diesem  Sinne  habe 
ich  zunächst  etwas  zum  Ersatz  der  Rede  zu  thun, 
welche  der  Herr  Vorsitzende  sich  vorgenommen 
hatte,  hier  zu  halten;  da  er  sein  Manuscript  nicht 
geschickt  hat,  können  wir  ihn  nach  keiner  Rich- 
tung hin  ersetzen.  Ich  werde  mir  daher  erlauben, 
das,  was  ich  in  den  letzten  Tagen  aus  meiner  Er- 
innerung gesammelt  habe,  zu  einem  kleinen  Bilde 
zusammenzufassen. 

Von  1869  an,  wo  unsere  Gesellschaft  gegründet 
wurde,  bis  jet2t  hat  sich  eine  so  grosse  Verände- 
rung in  dem  Gange  unserer  Wissenschaft  und  der 
Forschungen,  welchen  wir  zugewandt  sind,  zuge- 
tragen,  dass  es  eine  schöne  Aufgabe  sein  würde, 
das  im  Einzelnen  darzulegen.  Dazu  reicht  jedoch 
unsere  Zeit  nicht  au». 


Ich  will  nur  hervorheben,  dass  unsere  deutsche 
Gesellschaft  innerhalb  des  grossen  Rahmens  der 
anthropologischen  Bestrebungen  eine  Aufgabe  mit 
Ausdauer  und,  wie  ich  glaube,  auch  mit  Erfolg 
im  Auge  behalten  hat,  die  auch  anderswo  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist:  das 
ist  die  nationale  Aufgabe.  Wir  haben  es  für 
unsere  erste  und  wesentlichste  Pflicht  erachtet,  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Landsleut«  Auf  die  hei- 
mischen Besitztümer  zu  richten  und  ihre  Theil- 
nahme  wachzurufen  für  die  Erforschung  und  Er- 
haltung unserer  vaterländischen  Schätze. 

Als  wir  begannen,  verhielt  es  sich  in  den 
Kreisen  der  Anthropologen  eigentlich  umgekehrt: 
da  war  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Allgemeine  gerichtet;  man  hatte  allerlei  bim- 
inelHtürmerische  Gedanken,  indem  man  glaubte, 
man  könne,  was  Jahrtausende  bis  dahin  zu  er- 
reichen nicht  im  stände  gewesen  waren,  die  Frage 
lösen  nach  der  Abstammung  des  Menschen  über- 
haupt, über  sein  Verhältniss  zur  Säugethierwclt, 
specieil  zu  den  Affen;  man  vernmthete  die  Ex- 
istenz ganz  besonderer  prähistorischer  Kassen,  wel- 
che sich  den  Thieren  näherten;  man  studirte  die 
ältesten  Vorgänge  in  der  Entwickelung  der  euro- 
päischen Völker,  besonders  das,  was  durch  die 
Pfahlbauforschung  ins  Licht  gerückt  war.  — dies«, 
in  Verbindung  mit  den  rein  paläontologischen  Un- 
tersuchungen über  die  Renthier-  und  Marnimithzeit, 
erfüllte  die  Geister  vollständig.  Ich  darf  nur  er- 
innern an  die  internationalen  Congresse  für  prä- 
historische Archäologie  und  Anthropologie,  welche 
in  jener  Zeit  stattfanden.  Auch  wir  sind  nicht 
müde  geworden,  auf  diese  Fragen  zurückzukouimen, 
aber  es  hat  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis» 
herausgestellt,  diejenigen  Fragen  au fzu nehmen,  zu 
denen  wir  als  Deutsche  specieil  berufen  sind,  im 
Gegensatz  zu  denjenigen,  mit  denen  fremde  For- 
scher sich  beschäftigen  müssen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  sich  eine  grosse 
Veränderung  vollzogen.  Als  wir  auf  den  Plan 
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traten,  beschäftigt«»  man  Bich  in  Deutschland  über-  I 
ail  vorzugsweise  mit  historischen  Forschungen.  | 
Unser  Erscheinen  brachte  Häher  eine  etwas  erzürnte  • 
Stimmung  bei  den  Historikern  hervor,  weil  sie 
glaubten,  dass  wir  einen  Einbruch  in  ihr  Gebiet 
beabsichtigten.  Das  ist  inzwischen  etwas  geklärt; 
jetzt  liegt  Hie  Sache  vielleicht  so.  dass  die  Histo- 
riker öfter  Eingriffe  in  Gebiete  machen,  die  gar  | 
nicht  historisch,  sondern  prähistorisch  sind.  — ln-  . 
des«,  wir  sind  nicht  so  empfindlich,  wie  die  reinen  | 
Historiker,  die  eine  Zeit  lang  es  un*  verdenken 
wollten,  das«  wir  uns  mit  Unterteilungen  beschäf- 
tigten, die  in  die  Geschichte  hinübergriffen.  Hier 
ein  Grenzgebiet  festzustellen.  ist  an  sich  eine  Un- 
möglichkeit. Darüber  ist  schon  so  oft  in  den  all- 
gemeinen Sitzungen  dieser  Gesellschaft  gesprochen 
worden,  dass  ich  darauf  nicht  mehr  einzugehen 
brauche;  ich  will  nur  noch  einmal  bemerken,  «lass 
wir  Prähistoriker  die  Grenze  da  sehen,  wo  Urkun- 
den in  geschriebener  Form  nicht  mehr  vorliegen. 
Die  blosse  Tradition,  wie  sie  in  Sagen,  Märchen 
und  anderen  oft  »ehr  vieldeutigen  Erzählungen  sich 
darbietet,  können  wir  als  eine  historische  nicht 
anerkennen;  aie  hat  ja  histori«ebe  Wurzeln,  aber  i 
in  der  Kegel  sind  diese  nicht  direct  erkennbar.  1 
Wir  verlangen,  dass  das.  was  historisch  sein  will,  I 
auch  als  solches  erkennbar  sei.  das«  es  kennbar«»  ( 
Formen  habe  und  den  Nachweis  seiner  geschicht- 
lichen Natur  liefern  könne. 

Da  wir  jedoch  nicht  bloss  Prähistoriker,  son-  ■ 
dem  auch  Anthropologen  sind  und  da  wir  nicht 
bloss  mit  dem  Menschen  uns  beschäftigen,  der  be- 
graben ist.  und  noch  weniger  bloss  mit  dem  Men- 
schen, der  vor  Jahrtausenden  begraben  ist.  son- 
dern auch  mit  den  gegenwärtigen  Menschen,  so 
kommen  wir  allerdings  stark  in  das  Historische 
hinein;  wir  beschäftigen  uns  gelegentlich  mit  ganz 
lebendiger  Geschichte , mit  der  Geschichte  der 
Gegenwart.  Das  haben  wir  gezeigt,  indem  wir  j 
unsere  Untersuchung«*«  in  grossem  Umfange  auf 
die  physischen  Eigentümlichkeiten  des  gegenwär- 
tigen Geschlechtes  ausgedehnt  haben.  Untersuch- 
ungen, die  noch  lange  nicht  zu  Ende  geführt  sind, 
von  denen  wir  aber  sagen  können,  dass  sie  ausser-  1 
ordentliche  Fortschritte  gemacht  haben. 

Diese  kleine  Auseinandersetzung  dürfte  genügen, 
um  zu  erklären,  wesshalb  wir  uns  nicht  als  berufen 
hinstellen,  da«,  was  wirklich  in  geschriebenen  Ur- 
kunden vorliegt,  zum  Special-Gegenstand  unserer 
Erörterung  zu  machen.  Wenn  wir  es  gelegentlich 
hirranziehen,  so  verzichten  wir  doch  vollkommen 
darauf,  in  das  ausgemacht  historische  Gebiet  irgend 
einen  Einbruch  machen  zu  wollen.  Immerhin  darf 
ich  sagen,  dass  es  nicht  immer  leicht  ist,  die 
Grenze  zu  finden,  wo  das  eine  oder  andere  Ge- 


biet anfängt.  Vielleicht  gestatten  Sie  mir,  das  an 
dem  nächstliegenden  Beispiele  zu  erläutern,  dem- 
jenigen, welches  den  Boden  und  die  Unigt'bung 
betrifft,  auf  dem  wir  uns  heute  befinden. 

Ich  brauche  nicht  erst  hervorzuheben,  dass 
jede  derartige  Untersuchung  die  Aufgabe  haben 
muss,  wenigstens  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  wel- 
che ein  Ding  gehört.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  wir  seine  chronologische  Stellung  erken- 
nen. beginnt  «las  wirkliche  Verständnis»;.  Die  Sache 
liegt  freilich  sehr  verschi«»den . je  nachdem  wir 
ein  bestimmtes  Jahr  oder  wenigstens  eine  kurze 
Periode  angeben  oder  höchstens  grosse  Zeitab- 
schnitte bezeichnen  können.  Sie  wissen  ja.  dass 
man  in  der  Paläontologie  und  Geologie  auch  Zeit- 
abschnitte hat.  aber  die  Geologen  können  nicht 
einmal  sagnn,  ob  ein  solcher  Zeitabschnitt  tausend, 
zehntausend,  vielleicht  hunderttausend  Jahre  be- 
tragen hat;  je  nachdem  jemand  eine  kleinere  oder 
grössere  Phantasie  besitzt,  ist  es  ihm  freigestellt, 
«lie  Perioden  zu  verkürzen  oder  ins  Ungemessene 
auszudehnen.  Eine  positive  Z«*itrechnung  hat  man 
gelegentlich  in  der  Urgeschichte  versucht;  aie  hat 
sich  aber  jedesmal  als  ein  vergebliches  Unternehmen 
erwiesen  und  ist  immer  wieder  aufgegeben  worden. 
So  ist  eine  Zeit  lang,  als  die  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz  aufgefunden  wurden,  das  Wachsthum  der 
Torfmoore  erörtert  worden,  ob  man  nicht  au«  der 
Höhe  und  Dicke  der  Torfschichten  einen  b«*stimm- 
ten  Hauetib  gewinnen  könnte  für  die  Feststellung 
der  zu  ihrer  Bildung  erforderlich  gewesenen  Zeit 
und  für  die  Periode,  wann  etwa  Gegenstände,  die 
in  der  Tiefe  des  Moores  gefunden  werden,  dahin 
gekommen  sind.  Im  Augenblick«»,  glaube  ich,  girbt 
es  niemand,  der  «ich  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 
Man  bat  sich  allmählich  überzeugt,  dass  der  Torf 
keine  feste  Substanz  ist,  welche  die  Gegenstände 
an  ihrer  Oberfläche  festhält,  sondern  dass  vielmehr 
die  auf  der  Oberfläche  liegenden  Gegenstände  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ihren  Ort  verändern,  so 
dass  man.  wenn  sie  lebendig  wären,  von  einer 
Wanderung  sprechen  würde.  Sie  wandern  von 
einer  höheren  in  eine  tiefere  Schicht,  bis  sie  auf 
d«»m  Urboden  anlangen,  wo  der  Sand  beginnt  und 
nicht«  mehr  zu  durchdringen  ist.  Dieses  Wandern 
der  Fundstücke  und  ihr  Ueberwuchern  durch  neuere 
Schichten  ist  ausserordentlich  interessant. 

Wir  haben  heute  den  Vorzug  und  die  in  der 
Thnt  nicht  warm  genug  aus/udrückende  Freude, 
den  hervorragenden  schwedischen  Forscher  unter 
uns  zu  sehen,  welcher  die  berühmte  Fundstelle 
südlich  von  Stockholm  prüfte,  wo  man  glaubte, 
dass  ein  prähistorisches  Haus  vom  Torfe  über- 
wuchert sei,  und  wo  sich  ergab,  dass  an  diesem 
Hause  nichts  Prähistorisches  sei.  So  kann  man 
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im  Allgemeinen  sagen,  dass  nicht  viel  mit  dieser  Art 
der  chronologischen  Zeitrechnung  zu  machen  ist. 

Dagegen  gibt  es  ein  Verhältnis,  welches  be- 
quemer liegt,  und  welche«  uns  Deutsche  »peciell 
berührt;  das  ist  die  Frage,  wie  lange  waren 
Slaven  in  diesem  Lande?  oder,  — da  die  81a- 
ven  hier  Wenden  genannt  werden,  wie  sie  auch  viel- 
fach anderswo  heissen.  — sind  Wenden  von  Anfang 
an  dagewesen  oder  sind  sie  erst  später  eingewan- 
dert?  Ich  darf  wohl  sagen,  das«  der  brennende 
Herd  für  die  älavenfrage  im  Augenblicke  Böhmen 
ist.  Unsere  czechiscben  Nachbarn,  mit  denen  wir 
Anthropologen  jetzt  in  ganz  angenehmen  wissen- 
schaftlichen Verhältnissen  stehen,  haben  die  Frago 
neuerlich  in  wesentlich  gemildertem  Sinne  aufge- 
nommen. Nach  ihrer  Ansicht  sind  die  Slaven  vor 
mehr  oder  weniger  langer  Zeit  in  Mitteleuropa 
aufgetreten.  Dabei  bestehen  freilich  individuelle 
Verschiedenheiten  in  Her  Auffassung:  der  eine 
nimmt  diesen  Zeitpunkt  etwa«  früher  an.  der  andere 
später,  aber  alle  sind  darin  einverstanden,  dass 
die  Slaven  einmal  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
hatten.  Namentlich  ist  es  sehr  schwer,  die  Ange- 
hörigen der  modernen  statischen  Völker  und  Staaten 
von  dem  Oedanken  abzubringen,  dass  mindestens 
bis  zur  Elbe  und  noch  darüber  hinaus  das  ganze 
Land  von  altersher  slavisch  gewesen  sei.  Nun 
gehört  aber  eine  bestimmte  Chronologie  in  Bezug 
auf  d ie  Besitzergreifung  zu  den  Cardinalfragen 
nicht  bloss  der  Prähistorie,  sondern  auch  der  Hi- 
storie von  Deutschland.  Wenn  man  das  nicht 
herausbringen  kann,  so  verliert  man  einen  grossen 
Theil  der  wichtigsten  Gesichtspunkte. 

Da  ist  nun  zunächst  hervorzuheben,  dass  der 
Versuch,  die  Existenz  der  Slaven  in  unseren  Ge- 
genden aus  alten  prähistorischen  Gräbern  nach 
der  physischen  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Rente  zu  bestimmen,  bis  jetzt  nicht  geglückt  ist. 
Man  hat  eine  Zeit  lang  geglaubt,  man  könne  ganz 
einfach,  wenn  man  einen  Schädel  fand,  an  dem- 
selben erkennen,  ob  das  ein  germanischer  oder  ein 
statischer  Schädel  sei.  Es  scheint  mir,  dass  es 
immer  noch  einige  Heisssporne  gibt,  welche  diesen 
Gedanken  festhalten,  gerade  wie  es  immer  noch 
Leute  gibt,  die  von  jedem  Scherben  glauben 
sagen  zu  können,  ob  er  ein  germanischer  sei  oder 
nicht.  Was  die  Schädel  anbetrifft,  so  muss  ich 
leider  sagen,  das«  alle  Versuche  in  dieser  Beziehung 
bis  jetzt  gescheitert  sind  und  zwar  wesentlich  aus 
einem  Grunde,  der  ganz  historisch  ist.  Wenn  wir 
nämlich  die  jetzigen  lebenden  Slaven  unter  den 
Massstab  nehmen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  keine 
Congruenz  im  Schädelbau  besitzen,  dass  man  daher 
aus  den  jetzigen  Slaven  keinen  statischen  Schädel- 
typus berechnen  kann.  Die  Polen  lassen  »ich  nun 


einmal  mit  den  Slovaken  nicht  unter  einen  Hut 
bringen;  wenn  man  ihnen  einen  aufsetzen  wollte, 
so  würden  sich  Curricaturen  ergeben:  der  eine  ist 
zu  kurz,  der  andere  zu  lang,  der  eine  zu  breit, 
der  andere  zu  schmal,  und  wenn  man  auf  die 
Gesichter  kommt,  so  ergeben  sich  erst  recht  grosse 
Schwierigkeiten:  die  Augenhöhlen  sind  verschieden, 

: die  Nasen  sind  verschieden,  die  Wangenbeine  sind 
I verschieden,  genug,  die  Sache  läuft  soweit  aus- 
einander, das«  wir  uns  im  Augenblick  nicht  anders 
zu  helfen  wissen,  als  da»  wir  mehrere  grosse 
Gruppen  unterscheiden.  Da  gibt  es  zunächst  Ver- 
schiedenheiten der  Süd-,  Nord-  und  Westalaven, 
sodann  noch  kleinere  Unterschiede  innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen.  Aber  wir  können  nicht  überall 
genau  Hagen,  welches  die  Grenzen  für  diese  ein- 
zelnen Formen  sind.  Wo  die  heutigen  Südslaven 
anfangen,  weis»  man  im  Allgemeinen,  aber  im 
striktesten  Sinne  des  Worte»  kann  man  das  nicht 
feststellen.  Daher  muss  man  sich  nicht  wundern, 
dass,  wenn  z.  B.  hier  zu  Lande  Gräber  eröffnet 
werden  und  an  den  Anthropologen  die  Frage  ge- 
stellt wird:  ist  das  ein  stavisches  oder  ein  ger- 
manische« Grab,  er,  ehrlich  gesagt,  nie  in  der  Lage 
ist,  an  dem  Schädel  oder  dem  Skelet  da»  zu  beur- 
theilen.  Die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen 

I Schädeln  und  Skeletten,  die  da  herauskommen,  sind 
eben  so  gross,  wie  bei  den  lebenden  Slaven. 

Ich  darf  daran  erinnern,  dass  es  mit  den 
Deutschen  nicht  anders  ist.  Ich  habe  erst  neulich 
wieder  eine  »ehr  gelehrte  Abhandlung  bekommen 
über  «len  g«*rmanischen  Typus.  Es  handelt  sich 
darin  wieder  um  die  Frage:  was  ist  ein  germa- 
nischer Typus?  Man  kann  dieselbe  schon  beant- 
worten und  einen  gewissen  Schädel  einen  germa- 
nischen nennen,  aber  man  kann  nicht  immer  wissen, 
was  mit  dieser  Bezeichnung  gemeint  wird.  Wenn 
man  z.  B.  alte  Gräber  am  Rhein  eröffnet  un«l  darin 
„ typisch  germanische  Schädel“  antrifft,  »o  sagt  man 
mit  Zuversicht,  es  sind  fränkische  oder  merovin- 
gische  Schädel.  Je  weiter  man  aber  nach  Deutsch- 
land hereinkommt,  um  so  schwieriger  wird  die 
Sache.  Die  Frankenvölkor  waren  bekanntlich  ein 
Völkerbund,  der  erst  um  Rheine  sich  forruirt  hat. 
es  gab  keine  Franken  im  Innern  vor»  Deutschland. 
Wollte  man  ihr  Vorkommen  daselbst  au»  den 
Gräberschädeln  construiren,  so  würden  Stamm- 
und  Bundesnamen  herauskommen  für  Gebiete,  wel- 
| che  während  einer  längeren  Zeit  vollständig  sla- 
visches  Gebiet  waren.  Diesseits  (östlich)  der  Elbe 
war  währen«!  mehrerer  Jahrhunderte  unzweifelhaft 
die  Majorität  »lavisch.  Man  beschäftigt  sich  freilich 
immer  noch  damit,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
| Reste  von  germanischer  Bevölkerung  zurückge- 
i blieben  seien,  als  die  Einwanderung  der  Slaven 
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geschah.  Es  ist  das  ähnlich,  wie  wenn  z.  B.  heu- 
tigen Tages  die  Japaner  sich  in  Hawaii  ansiedeln 
wollen;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  allmählich 
die  Eingebornen  unterdrücken  würden,  so  dass 
schliesslich  nur  einige  Kanaken  übrig  blieben.  So 
hat  man  sich  auch  vorgestellt,  dass  germanische 
Reste  geblieben  seien,  als  die  Slavcn  einzogen. 
Das  ist  sicherlich  eine  sehr  interessante  Frage; 
namentlich  wenn  man  auf  das  Gebiet  der  Sage 
und  der  Märchen  übergeht,  so  erlangt  sie  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Werth.  Leider  ist  das  ein 
sehr  schwieriges  Gebiet.  Jedenfalls  will  ich  be- 
tonen, dass  wir  noch  immer  im  Grossen  und  Ganzen 
ohne  irgend  einen  Zweifel  annehmen  dürfen,  dass 
einmal  das  ostelbische  Gebiet  gänzlich  slavisch  war. 
Die  Lausitz,  die  spätere  Mark  Brandenburg.  Meck- 
lenburg, der  südöstliche  Theil  von  Holstein,  Pom- 
mern, Schlesien,  Westpreussen  diesseits  der  Weich- 
sel (Pomereilen),  waren  unzweifelhaft  slavische 
Gebiete.  Nun,  in  diesen  slavischen  Gebieten  finden 
wir  gelegentlich  Gräber  mit  Schädeln,  welche  den- 
jenigen Typu»  zeigen,  den  man  uns  jetzt  als  den 
eigentlich  germanischen  anpreist  und  der  schon 
durch  Ecker  in  die  Literatur  cingeführt  worden 
ist:  verhältnissmässig  lang  gestreckte,  nicht  allzu 
hohe,  massig  breite  Schädel  mit  schöner  Bildung 
des  Gesichtes,  wie  sie  vorzugsweise  in  den  soge- 
nannten merovingischen  Gräbern  gefunden  werden. 
Als  solche  Schädel  auch  aus  unseren  Gegenden 
bekannt  wurden,  haben  wir  alle  geglaubt,  es  seien 
merovingische  oder  wenigstens  germanische  Gräber. 
Auch  als  man  solche  Gräber  in  Hannover  fand, 
nannte  man  sie  merovingische,  ebenso  einzelne 
aus  der  Gegend  von  Müncheberg  in  der  Mark  Bran- 
denburg. Man  ging  weiter  und  fand  auch  im  Netze- 
und  Warthegebiet  solche  Gräber.  Seitdem  hat  man 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  in  unseren  Landen 
Gräber  mit  Bestattungsleichen  zu  finden,  man  hat 
auch  sehr  viele  gefunden,  aber  nicht  ein  einziges, 
welches  etwa  hervorragend  den  Typus  der  Süd- 
slaven ergeben  hätte,  wie  wir  ihn  gegenwärtig 
constatiren  können.  Sowie  man  ein  Besuittungs- 
grab  im  Lausitzergebiet  findet,  haben  wir  immer 
die  Voraussetzung,  dass  es  wohl  ein  siavisches 
gewesen  sei;  denn  wir  haben  Grund,  durchweg 
anzunehmen,  dass  vor  der  Völkerwanderung  die 
Leichen  verbrannt  wurden.  Die  älteren  Gräber 
sind  lauter  Brandgräber,  die  leider  nichts  ergeben 
in  Bezug  auf  Osteologie  u.  s.  w.  Wir  müssen 
uns  da  behelfen,  aber  es  ist  doch  immerhin  ein 
Grenzpunkt  bezeichnet.  Hie  und  da  ist  es  ge- 
lungen, ein  Grab  aufzufinden,  welches  slavischen 
Charakter  in  den  Beigaben  hatte  und  doch  ein 
Brandgrab  war.  Es  sind  das  jedoch  ganz  ver- 
einzelte Fälle;  als  Kegel  darf  immerhin  angenom- 


men werden,  dass,  wo  ein  Brandgrab  sich  ergibt, 
wir  Veranlassung  haben,  es  als  ein  vorslavisches 
zu  betrachten.  Wenn  unsere  Enthusiasten,  die 
Pangermanisten.  dahin  kommen,  jedes  dieser  Grä- 
, her  als  ein  altgermauisches  anzuerkennen,  so  ist 
i das  sehr  gleichgültig.  Effect  hat  diese  Behauptung 
| nicht,  nachweisen  kann  man  nicht,  dass  das  Grab 
germanisch  ist.  WTie  die  Germanen  geheissen  haben, 
welche  die  alten  Brandgräber  hergestellt  haben, 
weiss  man  nicht.  Also  das  ist  vorläufig  eine  negli- 
geable  Sache,  die  uns  wissenschaftlich  nicht  ernat- 
! lieh  beschäftigen  kann. 

Von  grossem  Interesse  ist  es  aber,  auch  ab- 
gesehen von  den  Gräbern,  genau  festzuHtellen,  was 
positiv  slavisch  ist,  und  da  haben  wir  die  ersten 
Anhaltspunkte  gewonnen  in  den  Topfscherben.  Das 
ist  der  erste  Ansatz,  den  man  zu  einer  Bestim- 
mung gemacht  hat.  Dieser  erste  Ansatz  wurde 
durch  eine  sehr  glückliche  Combination  hervor- 
ragender deutscher  und  dänischer  Forscher  aus- 
geführt. in  der  die  Herren  von  Quast,  Lisch  und 
Worsaae  zusammenwirkten.  Diese  Commission 
wendete  sich  in  sehr  geschickter  Anlehnung  an 
historische  Ueberlieferung  nach  Rügen.  Von  dieser 
Insel  besitzen  wir  genaue  Aufzeichnungen,  welche 
bis  auf  das  Jahr  angeben,  wie  gewisse  heilige  Tem- 
pel und  Burgstätten  von  den  dänischen  Königen  zer- 
stört wurden,  so  insbesondere  Arkona,  welches  im 
Jahre  1168  erobert  wurde.  Diese  Plätze  sind  seit 
jener  Zeit  nicht  wieder  bebaut  worden.  Der  Hügel, 
welcher  die  alte  berühmte  Teuipelstättc  von  Arkona 
getragen  hat,  lag  noch  bis  in  unsere  Tuge  unbe- 
nutzt da,  es  war  nie  wieder  darauf  gebaut,  nicht 
einmal  der  Acker  regelmässig  bearbeitet  worden. 
Trotzdem  war  wenig  Alterthümliches  darauf  zu 
finden,  mit  Ausnahme  von  Thonscherben.  Wenn 
; es  nicht  gerade  Topfscherben  waren,  welche  Hirten, 
Schäfer,  die  da  herumgezogen  waren,  verloren 
i hatten,  so  konnte  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  aus  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Tem- 
pels herstammten.  So  gewann  man  einen  bestimmten 
historischen  Anhaltspunkt.  Aehuliches  bat  sich  auch 
an  anderen  Orten  (Garz,  Julin  u.  s.  w.)  ergeben. 
Sie  werden  noch  heute  Näheres  über  die  hiesigen 
Verhältnisse,  namentlich  über  das  1138  zerstörte 
| Alt-Lübeck,  aus  dem  Vortrage  des  Herrn  Dr. 
K.  Freund  erfahren;  ich  will  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  in  der  uns  gewidmeten  Fest- 
schrift Scherben  von  Alt-Lübeck  auf  Tafel  XIII 
und  XIV.  ein  ganzer  Kochtopf  auf  Taf.  XII  Fig.  5 
abgebildet  sind.  Das  sind  die  typischen  keramischen 
Formen  aus  der  wendischen  Zeit.  Aehnliche  haben 
wir  wiedergefunden  durch  das  ganze  Gebiet,  welches 
nachweislich  einst  slavisch  war.  Wir  treffen  sie  io 
jedem  Burgwall,  der  von  Slaven  errichtet  ist.  und 
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wir  halten  uns  für  berechtigt,  ihn  um  der  Scherben 
willen  einen  »lavischon  zu  nennen,  wenn  wir  gleich 
keine  speziellen  historischen  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Annahme  besitzen.  Von  der  Mehrzahl  un- 
serer Burgwälle  wissen  wir  historisch  gar  nichts; 
wir  wissen  nicht,  wann  sie  vernichtet  worden  sind, 
wann  Leute  darauf  gewohnt  haben,  wir  haben  fast 
nur  die  TopfÜberreste.  Aber  diese  haben  das  Be- 
sondere. dass  sie  nicht,  wie  viele  Topfe,  die  man 
in  Gräbern  findet,  für  den  Specialzweck  der  Be- 
stattung hergestellt  sind,  sondern  dass  sie  das  ge- 
wöhnliche Hausgeschirr  der  einstigen  Bewohner 
repräsentiren.  Es  sind  Bruchstücke  von  Töpfen, 
welche  die  Leute  int  Hause  gebrauchten.  Koch- 
nnd  Essgeschirre,  Spielzeug  u.  A.  Sie  fuhren  uns 
also  direct  in  das  innere  häusliche  Leben;  wir 
können  nicht  zweifeln,  dass  hier  eine  Ansiedelung 
gewesen  ist,  das*  hier  Leute  gewohnt,  hier  ihre 
häuslichen  Beschäftigungen  getrieben  haben. 

Ich  persönlich  habe  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen an  Burgwällen  durch  das  ganze  Gebiet 
zwischen  Elbe  und  Weichsel  angestellt,  freilich  nicht 
an  allen  Wullen,  abpr  doch  an  einer  grossen  Zahl 
derselben;  es  hat  sich  dabei  berausgestellt,  dass 
dieses  selbe  Geschirr  mit  geringen  localen  Vari- 
anten sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  vorfindet. 
immer  wieder  dieselben  Grundformen  und  die 
gleichen  oder  verwandten  Ornamente,  so  dass  man 
häufig  bei  einem  einzigen  Scherben,  den  man  auf- 
nimmt, sofort  sagen  kann,  das  muss  ein  altsla- 
vischer  Scherben  sein.  Desshalb  dürfte  es  für 
unsere  Oollegen  aus  Sud-  und  Westdeutschland 
von  nicht  geringem  Interesse  sein,  dass  sie  auf 
einem  Platze,  wie  es  Alt-LUbeck  ist,  dessen  Zer- 
störungsjahr man  genau  kennt,  sich  durch  eigene 
Anschauung  eine  Meinung  bilden. 

Ich  würde  nicht  in  der  Lage  sein,  diese  Er- 
örterung überall  durchzuführcn,  weil  das  Gebiet 
dieser  Keramik  und  der  gleichzeitigen  Fundgegen- 
stände sehr  weit  ausgreift.  Die  Unsicherheit,  welche 
dadurch  entsteht,  hängt  zum  Thcil  damit  zusammen, 
dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  eine  be- 
sondere Frage,  die  auch  für  Lübeck  von  hervor- 
ragendem Interesse  ist  und  die  gerade  den  Beginn 
der  historischen  Zeit  betrifft,  soweit  zu  klären,  dass 
wir  darüber  ein  endgültiges  Urtheil  aussprechen 
dürften. 

Zur  Zeit  nämlich,  als  die  Deutschen  wiederum 
in  diese  Länder  einrückten,  bei  der  Regermani- 
sirung,  als  die  Deutschen  in  dem  Lande  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  sich  von  Neuem  ansiedelten, 
da  trafen  sie  hier  schon  einen  organisirten  See- 
verkehr an.  Die  ersten  historischen  Nachrichten, 
welche  über  diesen  Seeverkehr  vorhanden  sind 
und  welche  uns  Verbindungen  zwischen  den  Küsten- 


ländern dea  baltischen  Meeres  erkennen  lassen,  be- 
ziehen sich  auf  ein  paar  Orte.  Da  ist  vorzugs- 
i weise  zu  nennen  das  alte  Julin,  das  zweifellos  an 
der  östlichen  Odermündung  gelegen  hat.  Ea  exi- 
j stiren  besondere  Sagen  in  der  alten  isländischen 
1 Tradition,  in  denen  die  Geschichte  der  militärischen 
j Colonie  der  Jomsburg  besprochen  ist.  Ich  selbst 
habe  am  östlichen  Ausfluss  des  Haffs,  an  der  Die- 
1 venow,  in  nächster  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Wollin 
eine  grosse  Pfahlansiedlung  naehgewiesen,  deren 
Topfgeräth  den  slavischen  Burgwalltypu*  trägt,  und 
i deren  Lage  den  Traditionen  entspricht,  welche  die 
j ersten  deutschen  Geschichtsschreiber,  die  hieher 
kamen,  (unterlassen  haben.  Von  hier  aus  begann 
die  Christianisirung  Pommerns  durch  Otto,  den 
„Apostel  der  Pommern44,  Bischof  von  Bamberg. 
Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  (der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.)  ausgiebige  Reisebeschreibungen 
und  Schilderungen  der  Ortsverhältnisse,  so  dass 
j über  die  Sache  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Otto 
wurde  in  Julin  von  der  Brücke,  über  welche  er 
| flüchtete,  heruntergewnrfen,  er  fiel  in  einen  Sumpf, 

; wurde  daraus  gerettet  — kurz,  alle  Details  sind 
verzeichnet.  Die  alten  Chronisten  dieser  Zeit. 
Adam  von  Bremen  und  nach  ihm  Helmold  be- 
richten, wie  an  diesem  Platze  sich  Leute  der  ver- 
schiedensten Nationalitäten  begegneten , sogar 
Graeci.  Das  waren  Leute  vom  Schwarzen  Meere 
| und  von  Byzanz,  nicht  die  alten  Achäer,  sondern 
; Spütgriechen.  die  Träger  jener  nachhaltigen  Cultur, 

I die  steh  im  Pontusgebiet  so  lange  erhalten  hat. 

| Also  dahin  ging  der  Verkehr.  Aber  wir  wissen 
' auch,  dass  hieher  von  Aller»  Seiten  Seefahrer  kamen. 
So  ist  uns  der  Bericht  eines  angelsächsischen 
Emissärs  aus  dem  9.  Jahrhundert  erhalten,  der  von 
seinem  Könige  in  die  Ostsee  geschickt  wurde  um 
das  Land  zu  exploriren.  Damals  gab  es  schon 
einen  Verkehr,  wie  wir  jetzt  sagen  würden,  zwi- 
schen Schleswig  und  Westpreuasen.  Dort  lag 
I Hedabv  an  der  Ostküste,  hier  Truso  am  östlichen 
Arme  der  Weichsel  in  der  Nähe  des  heutigen 
i Elbing.  Dazu  kamen  noch  zwei  schwedische  Plätze, 
Wisby  auf  der  Insel  Gottland  und  Birka,  der  be- 
I rühmte  Platz  am  Mälarsee.  den  wir  au»  der  schwe- 
| dischen  Christianisirungsgeschichte  kennen.  Bi» 

! dahin  gingen  auch  die  nachweisbaren  Handels- 
j Strassen.  Wir  haben  also  ein  Verkehrsgebiet,  dessen 
| Ausdehnung  durch  vier  Punkte  • — Julin,  Truso, 

! Birka  und  Hedeby  bezeichnet  wird;  Wisby  kann 
! ich  übergehen,  weil  es  in  der  Mitte  liegt.  Das 
war  das  Seegebiet,  um  da»  es  sich  in  jener  frühen 
Zeit  gehandelt  hat.  Auf  ihm  entwickelte  »ich  ein 
Verkehr,  der  im  wesentlichen  mit  dem  Binnen- 
handel Deutschlands  nichts  oder  wenig  zu  thun 
J hatte,  wenigstens  soweit  wir  erkennen  können. 
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Für  den  Binnenhandel  haben  wir  nur  ein  paar 
Anhaltspunkte,  welche  auf  weitergehende  Bezieh- 
ungen nach  Süden  hindeuten.  Unter  diesen  ist 
vorzugsweise  eine  hervorgetreten,  welche  charak- 
tcrisirt  ist  durch  altertümliche  Funde,  und  zwar 
durch  solche,  welche  nicht  so  häufig  sind,  wie  die 
Topfscherben  des  Burgwalltypus.  Die  alten  Leute 
haben  nicht  so  viel  davon  verloren,  aber  sie  haben 
an  zahlreichen  Stellen  derartige  Dinge  vergraben. 
Wir  kommen  da  auf  sogenannte  Depotfunde.  Von 
Besorgniss  vor  feindlicher  Beraubung  getrieben 
vergrub  man  seine  Schätze  in  die  Erde.  In  der  1 
Zeit,  von  der  ich  hier  spreche,  war  es  wesentlich 
Silber.  Ks  ist  das  das  erstemal,  dass  überhaupt 
in  der  Vorgeschichte  unserer  nördlichen  Cultur  t 
Silber  in  grossem  Maasse  in  den  Vordergrund  tritt. 
Einzelne  Silbersachen  sind  schon  früher  in  nördliche 
Ilände  gekommen,  namentlich  in  der  römischen 
Kaiserzeit,  aber  die  grossen  Silberfunde  stammen 
fast  alle  aus  dieser  späteren  slavischen  Zeit,  die 
zeitlich  recht  gut  datirt  werden  kann,  sicherlich 
nicht  vor  dem  0.  Jahrhundert.  Sie  reicht  unge- 
fähr bis  in  das  12.  und  13.  Jahrhundert  hinein. 
Um  1000  bis  l!00t  also  kurz  nach  Karl  dem 
Grossen,  sind  die  meiaten  Schätze  vergraben  worden. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Silberfunde  besteht  aus 
Schmucksnchen,  aber  mit  diesen  wurden  zahlreich 
Silbermünzen  niedergelegt,  und  zwar  Münzen  aller  i 
der  verschiedenen  Länder,  die  für  den  damaligen  ! 
Handel  in  Betracht  kamen,  nicht  bloss  der 
nächsten.  Da  giebt  es  Wendenpfennige,  die  im 
Lande  geprägt  wurden,  aber  auch  deutsche  Mün- 
zen bis  nach  Strassburg  u.  ».  w.  hinab,  angelsäch- 
sische, vorzugsweise  aber  kufische  und  arabische. 
Diese  führen  uns  zurück  bis  in  die  Lander,  welche 
südlich  und  westlich  vom  kuspischen  Meere  liegen, 
Merw,  Samarkand,  Buchara.  Kiwah,  lauter  „ ara- 
bische“ Bezirke,  die  ihre  Verbindung  nach  dem 
Korden  über  das  kaspisebe  Meer  und  die  Wolga  , 
sueben  mussten.  Und  da  ist  in  der  Thal  der  Nach- 
weis gelungen,  dass  damals  der  Handel  bis  nach 
Julin  reichte,  wie  jetzt  noch  nach  Nishnij  Now- 
gorod. Auf  diesem  Wege  traf  er  zunächst  finnische 
Völker.  Aber  wir  können  ihn  verfolgen  bis  weit- 
hin zu  der  Südküste  de»  baltischen  Meeres  und  | 
ebenso  bis  zur  Elbe.  Die  Elbe  bildet,  wie  ich 
früher  nachgewiesen  habe,  eine  scharfe  Grenze: 
jeuheits,  im  Westen  von  der  Elbe,  kommen  keine 
solchen  Depotfunde  mehr  vor.  Das  ist  nur  da- 
durch begreiflich,  dass  damals  schon  das  neue 
deutsche  Reich  unter  fränkischer  Vormacht  so  weit 
erstarkt  war,  dass  an  der  Elbe  die  Zollgrenze  war. 
Der  Hauptzollplatz  war  Bardowiek. 

Aber  dieses  Silber  wurde  nicht  bloss  auf  dem 
Landwege  vertrieben.  Die  neueren  Depotfunde 


haben  gelehrt,  dass  es  auch  nach  Dänemark,  ja 
| vereinzelt  bis  zur  Westküste  Englands  gelangt  ist 
Sehr  zahlreich  sind  Silberdepots  auf  den  schwe- 
dischen Inseln  und  in  Schweden  selbst,  in  dessen 
Südprovinzen  eine  Fülle  der  schönsten  Schrnuck- 
sachcn  gefunden  ist 

Erst  in  neuerer  Zeit  sind  wir  etwas  mehr  be- 
kannt geworden  mit  Silberfunden,  die  in  Böhmen 
und  den  Nachbargebieten  gemacht  wurden.  Von 
allen  diesen  Funden  ist  es  wahrscheinlich,  das«  sie 
durch  den  slavischen  Handel  vermittelt  worden, 
wenngleich  weder  das  Muterial  dazu,  noch  die  Fa- 
brikate als  »lavischc  Produkte  angesehen  werden 
dürfen.  Nur  ein  Artikel  befindet  sich  darunter, 
der,  wie  es  scheint,  in  die  slavische  Technik  direct 
übergegangen  ist  Das  sind  die  viel  besprochenen 
Scbläfenriuge,  — eigenthümlich  geformte,  offene 
Ringe  mit  einem  stumpfen  und  einem  aufgerollten 
Ende,  die  an  einem  Lederband  ain  Kopf  getragen 
wurden.  Silberne  und  dann  meist  kleinere  Rings 
dieser  Art  kommen  in  den  Depotfunden  nicht  selten 
vor,  aber  sie  finden  sich  auch  häufig  am  Kopfe  von 
Gräberleichen , und  dann  aus  unedlem  Metall, 
Kupfer,  Zinn,  Blei  u.  s.  w.  Mun  hat  sich  jetzt 
daran  gewöhnt,  diese  Gräber  als  slavische  unzu- 
erkennen,  da  Schläfenringe  nur  in  solchen  Ländern 
angetroffen  werden,  die  einst  von  Slaven  bewohnt 
waren. 

Diese  Erfahrungen  lassen  erkennen,  dass  zur 
Zeit  Karls  des  Grossen  ein  reich  entwickelter  Han- 
delsverkehr existirte,  der  sowohl  die  verschiedenen 
baltischen  Länder  unter  einander  verband , als 
auch  über  die  Grenzen  hinausging,  insbesondere 
längs  der  Wolga  bis  in  den  Orient  ausgriff. 

Bei  diesem  Handelsverkehr  ist  noch  ein  weiteres, 
für  »las  hier  zu  besprechende  Verhältnis»  hervor- 
ragend wichtiges  Element  zu  erwähnen,  das  auch 
von  »len  Schriftstellern  der  neueren  Zeit  mehr  ge- 
würdigt worden  ist,  das  ist  der  Heringshandel. 
Noch  zur  Zeit  des  alten  Chronisten  Helm  old 
kamen  die  Heringe  vom  Eismeere  bis  in  unsere 
Gewässer  herab  und  erschienen  in  grossen  Zügen 
in  der  Ostsee,  einerseits  bei  Bornholci,  anderseits 
bei  Rügen;  namentlich  um  Rügen  herum  fand  ein 
sehr  reicher  und  vielgesuchter  Ileringsfang  statt. 
Da  der  Hering  schon  frühzeitig  ein  beliebtes  Nah- 
rungsmittel im  ganzen  Hinterlande  geworden  ist, 
so  war  das  ein  Hauptmotiv  für  die  Yerkehrsricli- 
tung  nach  dein  Inlande.  Zweifellos  ist  Lübeck 
ein  besonderer  Mittelpunkt  dieses  Handels  gewesen, 
und  wenn  es  späterhin  Haupt  der  Hansa  wurde, 
so  ist  meiner  Meinung  nach  kein  Zweifel  darüber, 
dass  dieser  alte  Heringsverkehr  die  erste  Grundlage 
dafür  gewesen  ist.  Damals  erschienen,  wie  Hel- 
mold erzählt,  von  allen  Seiten  Schiffe  und  über- 


Digitized  by  Google 


73 


fielen  die  Heringszüge.  Aber  die  Heringe  brach- 
ten e»  auf  die  Länge  nicht  mehr  zu  Stande,  die  j 
ihnen  zugefügten  Verluste  zu  decken,  und  endlich 
fanden  sie,  dass  die  Ostsee  ein  für  sie  feindselige«  | 
Land  sei  und  wendeten  sich  anderen  Gegenden 
zu.  Heutzutage  erscheinen  in  der  Ostsee  nur  noch 
kleinere  und  seltene  Schwärme;  schon  seit  einigen  ; 
Jahrhunderten  haben  sich  die  grossen  Züge  ver- 
loren. Jetzt  muss  man,  wenn  man  Heringe  fangen 
will , nach  der  grossen  Sandbank  fahren . die 
zwischen  Grossbritannien  und  Skandinavien  liegt, 
da  wo  jetzt  Kämpfe  zwischen  deutschen  und  eng- 
lischen Fischern  stattfinden  und  deutsche  Kriegs- 
schiffe ütationirt  werden  müssen,  um  den  Herings- 
fang zu  überwachen;  oder  man  muss  weiter  hinauf 
nach  dem  Norden  an  die  norwegische  Küste  gehen, 
wo  seit  langer  Zeit  der  Hauptfang  stattfindet.  Dass 
aber  in  unserem  Meere  schon  in  der  Vorzeit  die 
Grundlagen  eines  grossen  Verkehrs  zur  See  gelegt 
worden  sind  und  dass  dadurch  Beziehungen  zu  allen 
Küstenvolkern  entstehen  mussten , auch  gewisse 
Bechtsfornien  für  die  Handelsstaaten  in  Gebrauch 
kamen,  das  ist  wohl  selbstverständlich. 

Aber  es  fehlt  uns  noch  der  Anfang  dieser 
Beziehungen. 

Ich  gehe  wiederum  von  Karl  dem  Grossen  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  aus.  Als  die  Elb- 
grenze überschritten  war  und  die  Deutschon  immer 
weiter  nach  Osten  und  Norden  vorrückten,  hat 
der  Landhandel  sein  Ende  gefunden.  Es  fanden 
sich  aber  Leute,  die  Courage  genug  hatten,  um 
in  einem  gebrechlichen  Boote  zu  sitzen  und  auf 
die  nicht  allezeit  ungefährliche  Ostsee  hinaus- 
zufahren. Das  war  auch  schon  vor  ihnen  ge- 
schehen. Wann  das  begonnen  hat,  ist  sehr  dunkel. 
Wrir  haben  nur  eine  Angabe,  die  sich  für  die  Auf- 
stellung eines  Grenztermins  gewissermaßen  ver- 
werten lässt,  nämlich  eine  skandinavische  Angabe, 
dass  im  9.  Jahrhundert  Kuren  au«  Kurland  nach 
Schweden  herübergekommen  seien.  Diese  ersten 
Einfälle  der  Cori,  wie  sie  in  den  alten  Urkunden 
heissen,  fanden  erst  ziemlich  spat  statt,  ungefähr 
in  der  Periode,  von  der  ich  eben  gesprochen  habe. 
Andeutungen  früherer  Verkehrsbeziehungen  babu 
ich  nur  ermitteln  können  auf  dem  höchst  interes- 
santen und  leider  von  Deutschland  aus  sehr  wenig 
besuchten  archäologischen  Congress  in  Riga  im 
vorigen  Jahre,  wo  der  gesammte  Reichthum  der 
Ostseeprovinzen  an  Altertümern  zusaramengebracht 
war,  von  der  Westgrenzo  bis  zum  Ladogasee.  Es 
waren  darunter  nur  4 — 5 .Stück  Bronzen,  die  als 
„alte  Bronzen1*  anerkannt  werden  konnten,  ira 
Gegensatz  zu  der  neueren  Zinkbronze;  aber  von 
diesen  paar  Stücken  sind  einige  zweifellos  skan- 
dinavischen Ursprung«,  namentlich  von  der  Insel 
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Oescl,  welche  für  die  baltischen  Provinzen  die- 
selbe Rolle  spielte,  wie  Gottland  für  das  südliche 
Schweden.  Aber  Zeichen  eines  irgendwie  nennens- 
werten Verkehrs,  die  Dachwiesen,  dass  in  älterer 
Zeit  eine  regere  Beziehung  mit  Skandinavien  be- 
standen hat,  sind  nicht  vorhanden.  Die  Finnen, 
welche  später  hier  wohnten,  Liven  und  Esten  n.  s.  w. 
scheinen  erst  spät  eingewandert  zu  sein.  Jeden- 
falls weiss  man  von  einem  Seeverkehr  derselben 
in  alter  Zeit  nichts;  so  lange,  als  man  sie  kennt, 
waren  es  friedliche  Einwohner,  die,  wie  es  scheint, 
ausser  mit  Ackerbau  sich  höchstens  mit  Küsten- 
fischfang  beschäftigten. 

Der  einzige  Punkt,  der  für  prähistorische  Zeiten 
einen  Anhalt  gewährt,  ist  die  Insel  Rügen.  Wfer 
jemals  auf  Rügen  war,  der  wird  auch  die  mäch- 
tigen Kieselknollen  gesehen  haben,  die  in  langen 
Reihen  in  der  dortigen  Kreide  liegen;  aus  ihnen 
wurden  die  endlosen  Quantitäten  von  Feueratein- 
geräthen  hergestellt,  von  denen  die  Museen  in  Stral- 
sund und  Berlin  so  reiche  Serien  besitzen.  In 
Rügen  war  offenbar  der  Mittelpunkt  unserer  nord- 
deutschen Steinzeit;  da  wurden  die  Steingerälhe 
hergestellt  und  später  he  rausgeb  rächt  auf  das  Fest- 
land. Der  Annahme,  dass  Rügen  auch  für  diesen 
Verkehr  ein  Handelsplatz  gewesen  sei,  steht  meines 
Erachten«  nichts  entgegen.  Aber  niemand  kann 
sagen,  zu  welcher  Zeit  das  geschah.  Es  war  aber 
in  der  Steinzeit,  und  von  dieser  unterscheidet  man 
wiederum  eine  jüngere  (neolithische)  und  eine  ältere 
(paläolithische)  Periode.  Jahreszahlen  gibt  es  hier 
nicht.  Der  Verkehr  gehörte  offenbar  vorzugsweise 
der  neolithischen  Periode  an. 

Ich  wollte  an  diesen  Beispielen  nur  darthun, 
wie  schwer  e«  ist,  auf  sichere  chronologische  Be- 
stimmungen zu  kommen,  welche  genügend  sind, 
um  entsprechend  dem,  was  man  aus  der  Geschichte 
in  Bezug  auf  die  alten  Völkerbeziehungen  weit», 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  — 

Wollen  Sie  mir  noch  gestatten,  einen  Punkt 
zu  berühren,  der  von  besonderem  Interesse  ist. 
In  betreff  der  historischen  Beziehungen  unserer 
Voreltern  nach  auswärts  sind  wir  viel  mehr  ange- 
wiesen anzunehmen,  dass  die  Bewegung  der  Völker 
gegen  den  Rhein  gegangen  ist.  Wriu  heutzutage 
noch  der  Deutsche  mehr  nach  dem  Rheine  reist, 
als  etwa  an  die  Donaumündungen,  so  stellt  man 
sich  leicht  vor,  sei  es  immer  gewesen.  Das  lässt 
sich  einigermossen  selbst  für  da«  Ende  der  alten 
Zeit  fesUtellen,  denn  als  Cäsar  den  Oberrhein  er- 
reichte und  die  berühmte  Schlacht  gegen  Ariovist 
auf  den  Feldern  des  Elsas«  schlug,  hatte  er  vor 
sich  vorzugsweise  Völker,  die  sich  Sueven  nannten. 
Nun,  der  Name  Suevi  (Schwaben)  findet  sich  im 
alten  germanischen  Lande  nicht  gerade  deutlich 
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präcisirt.  Aber  die  besten  Philologen  haben  ge- 
glaubt. eine  nahe  Beziehung  zwischen  den  Suevi 
der  Geschichte  und  demjenigen  Volke  zu  finden, 
welches  zur  Zeit  des  Tacitus  das  Land  zwischen 
Elbe  und  Oder  einnahm,  den  Semnonen.  Aber 
diese  verschwinden  sehr  früh,  man  weiss  nicht,  wo 
sie  geblieben  sind.  Es  ist  also  nicht  unmöglich, 
dass  die  Slaven.  als  die  Auswanderung  der  Sueven 
gegen  den  Rhein  stattfand,  in  deren  Sitze  an  der 
Elbe  einrQckten.  Da  entsteht  die  Frage:  waren 
die  Semnonen  so  vollständig  ausgewandert,  dass 
die  Slaven  ein  leeres  Land  fanden?  oder  waren 
Bruchtheile  von  ihnen  zurückgeblieben?  Das  Land 
muss  damals  sehr  leer  gewesen  sein.  Wir  kennen 
ein  Ereigniss,  auf  das  ich  hinweisen  wollte,  das 
ist  die  Auswanderung  der  Langobarden. 

Von  diesen  wissen  wir  genau,  dass  sie  die 
nächsten  Nachbarn  der  Semnonen  gegen  Nordwesten 
waren,  sie  sassen  in  den  nordöstlichen  Kreisen  der 
jetzigen  Provinz  Hannover.  Da  treffen  wir  später 
die  karolingischen  Grenzbezirke,  deren  Zollplatz 
Bardowiek  war,  der  vicus  Bardorum.  Von  den 
Langobarden  rückte  eines  guten  Tages,  wie  ihr 
Geschichtsschreiber  Paulus  Diaconus  berichtet,  ein 
grosser  Theil  aus,  ein  anderer  blieb  am  linken 
Elbeufer  sitzen.  Einige  scheinen  dann  an  den 
Rhein  gegangen  zu  sein,  andere  zogen  nach  der 
Donau.  Die  Beschreibung,  welche  Paulus  Dia* 
eonus  über  diesen  Zug,  der  über  zwei  Jahrhun- 
derte dauerte,  hinterlassen  hut.  erwähnt  alle  mög- 
lichen Völker,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen, 
aber  es  ist  nicht  gelungen,  mit  Sicherheit  den 
Weg  festzustellen.  Erst  an  der  Donau  begegnen 
wir  ihnen  wieder.  Da  stiessen  sie  auf  einen  an- 
deren deutschen  Stamm,  der  vor  ihnen  aus  den 
Ostseeländern  ausgezogen  war.  auf  die  Rugier. 
Diese  schlugen  und  vernichteten  sie,  dann  gingen 
sie  weiter  nach  Pannonien  und  kamen  endlich  da-  1 
hin.  wo  sie  zuletzt  sitzen  blieben,  nach  der  Nord- 
ostecke  Oberitaliens,  die  wir  beute  Friaul  nennen. 
Ich  will  dabei  erwähnen,  dass  die  heutigen  Fri- 
aulcr  so  voll  von  dieser  Erinnerung  sind,  dass  sie 
im  Jabre  1899  ein  grosses  Fest  für  ihren  His- 
toriker Paulus  Diaconus  begehen  wollen«  zu  dem 
mir  schon  eine  Einladung  zugegangen  ist.  Wir 
haben  in  der  That  ein  grosses  Interesse  daran, 
dieses  Ereignis#  mitzufeiern.  Diejenigen  von  uns, 
welche  etwa  ira  September  1899  in  Italien  sich 
befinden  sollten,  möchte  ich  darauf  Hinweisen,  dass 
sie  dort  wahrscheinlich  sympathisch  empfangen 
und  dass  ihnen  dort  die  besten  Monumente  der 
langobardiscben  Zeit  vorgeführt  werden.  Nun,  an  i 
dem  Auszuge  der  Langobarden  haben  wir  ein  sehr  I 
deutliches  Indicium  für  den  südlichen  Weg.  Auch  I 
die  Rugier  batten  sich  an  der  Donau  festgesetzt. 


hier  stiessen  die  Langobarden  mit  ihnen  zusammen. 
Nun  gibt  es  nur  einen  passirbaren  Weg  dabin. 
den  Weg,  auf  dein  man  von  den  Oderquellen  aus 
nach  der  March  kommt.  Auf  der  einen  Seite  sind 
die  Karpathen,  auf  der  anderen  die  Sudeten,  da- 
zwischen liegt  ein  massig  breites  Passgebiet,  nicht 
sehr  hoch,  wo  man  mit  einiger  Bequemlichkeit 
biuübergelangen  kann.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
die  Langobarden  diesen  Weg  genommen  haben, 
dass  sie  an  der  Oder  hinaufgiogen  und  an  der 
March  hinabstiegen.  Aber  erst  hier  sind  sie  hi- 
storisch nachweisbar.  Sie  besetzten  schliesslich 
Pannonien,  haben  dort  eine  kurze  Zeit  gesessen, 
und  endlich  überstiegen  sie  die  julischen  Alpen. 
Dort  stiegen  sie  im  Jahre  568  direct  nach  Ober- 
italien hinab,  da,  wo  das  Pothal  seine  grosse 
Ausbreitung  nach  Osten  hat.  Da  eroberten  sie  zu- 
nächst eine  Citadelle,  das  alte  Forum  Julii.  AU 
das  geschehen  war,  verbreiteten  sie  sich  in  dem 
schönen  Lande,  das  nach  ihnen  die  Lombardei  ge- 
nannt wird. 

An  anderen  Stellen  würde  sich  der  Durchzug 
der  Langobarden  unter  grossen  Schwierigkeiten 
vollzogen  haben.  Aber  noch  viel  schwieriger  würde 
ihr  Durchbruch  durch  die  ostelbischen  Gebiete  ge- 
wesen sein,  wenn  diese  nicht  leer  gewesen  wären. 
Nehmen  wir  an,  die  Langobarden  hätten  die  in- 
zwischen an  die  Stelle  der  Semnonen  eingerückten 
Slaven  durchbrechen  müssen,  die  würden  zweifellos 
den  Durchzug  zu  verhindern  versucht  haben.  Es 
war  im  Beginn  der  Wanderung  gewiss  nicht  ein 
sehr  grosses  Heer.  Hatte  doch  noch  zwei  Jahr- 
hunderte später  ihr  König  Alboin  es  für  nüthig 
erachtet,  Hilfstruppen  aus  der  lleimath  arizu werben. 
Er  hatte  20000  Mann  Sachsen  bei  sich,  als  er  in 
Italien  einrückte.  Wäre  das  ganze  Gebiet,  welches 
die  Langobarden  zu  durchziehen  hatten,  besetzt 
gewesen,  so  hätten  die  eingewanderten  slavischen 
Stämme  gewiss  starken  Widerstand  geleistet.  Von 
einem  solchen  wissen  wir  nichts.  Es  ist  das  einer 
der  Gründe,  aus  denen  ich  schliessc,  dass  damals 
eine  Periode  war,  wo  da«  einst  semnonische  Land 
leer  war.  Ich  will  nicht  weiter  auf  diese  Streit- 
frage eingehen.  es  gibt  noch  andere  Thatsachen, 
welche  für  die  Leerheit  des  Landes  angeführt  wer- 
den können.  Ich  meinerseits  glaube  an  die  voll- 
ständige Auswanderung  der  früheren  Bevölkerung 
aus  dem  ostelbischen  Gebiete.  Darin  sehe  ich  die 
Erklärung  der  Thatsache.  dass  bald  nachher,  wahr- 
scheinlich schon  im  6.  Jahrhundert,  in  dem  ganzen 
Gebiete  eine  slavische  Bevölkerung  erscheint,  die 
nachher  erst  wieder  durch  die  Rückwanderung  der 
Deutschen,  namentlich  der  Niederdeutschen,  zurück- 
gedrängt  worden  ist. 

Daher  wird  man  auch  heute  auf  diesem  ganzen 
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Gebiete  immer  auf  ein  Gemisch  yoo  germanischen 
und  alaviscben  Stämmen  stossen.  Es  ist  mindestens 
sehr  zweifelhaft,  ob  in  einem  oder  dem  anderen 
Gebiete  rein  slavische  Ueberreste  oder  rein  ger- 
manische erhalten  sind;  man  wird  in  der  Regel 
gemischte  Zustände  antreffen.  Diese  Aber  ausein-  | 
anderzulösen,  gehört  zu  den  Aufgaben,  die  man  in  j 
diesem  Augenblicke  noch  keinem  Anthropologen  | 
•teilen  darf.  Ein  erfahrener  Anthropologe  kann 
gewisse  Anhalte  finden.  Hber  selten  wird  er  zu  . 
einem  bestimmten  Urtheil  kommen.  Sie  werden  I 
daher  begreifen,  dass  wir  nur  mit  einer  gewissen  ■ 
Zaghaftigkeit  uns  eine  Ueberzeugung  zu  bilden 
versnoben.  Wir  werden,  was  ich  auch  Ihnen  gegen- 
über als  einen  Vorzug  der  modernen  Anthropologie 
bezeichnen  kann,  blosse  Hypothesen  möglichst  ferne 
halten  und  uns  bemühen,  der  thatsächlichen  Wahr- 
heit zur  Anerkennung  zu  verhelfen  und  nur  sie 
als  Wissenschaft  anzusehen.  — 

Damit  will  ich  diese  Betrachtung  schliessen. 
Ich  erkläre  nunmehr  die  XXVIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft für  eröffnet. 

Wir  haben  die  Ehre,  unter  uns  zu  sehen  Ver- 
treter verschiedener  höherer  und  höchster  Instanzen, 
die  uns  die  Freundlichkeit  erweisen  wollen,  uns 
zu  begrüsson. 

Zunächst  hat  das  Wort  der  Herr  Bürgermeister 
von  Lübeck. 


Begrüssu  n rjsreden . 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Brelimer-Lübeck: 

Hochverehrter  Herr  Präsident!  Hochgeehrte  I 
Damen  und  Herren!  Schon  einmal,  im  Jahre  1878 
haben  die  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft auf  ihrer  Rückkehr  von  der  Kieler  Versamm- 
lung Einkehr  in  unsere  Stadt  gehalten.  Obgleich 
die  Zeit,  die  sie  damals  unter  uns  weilten,  nur 
kurz  bemessen  war,  so  haben  wir  doch,  als  wir 
ihnen  unsere  noch  kleinen  Sammlungen  zeigten, 
und  als  wir  sie  aus  den  Mauern  unserer  Stadl  in 
unsere  bewaldete  Umgebung  zu  den  dort  aus  ältester 
Zeit  stammenden  Culturstätten  geleiteten,  die  von 
uns  dankend  anerkannte  Gelegenheit  erhalten,  von 
ihnen  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  zu 
empfangen.  In  Erinnerung  an  die  Beziehungen, 
in  die  wir  in  jenen  schönen  Tagen  vielfach  zu 
ihnen  getreten  sind,  haben  wir,  als  bekannt  wurde, 
dass  die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem 
Jahre  hier  in  Lübeck  ihre  Versammlung  abhalten 
wolle,  diese  Nachricht  mit  grösster  Freude  begrüsst, 
denn  wir  hofften.  Ihnen  den  Beweis  liefern  zu 
können,  dass  wir  die  letzten  20  Jahre  hier  nicht 


müssig  haben  veratreichen  lassen,  sondern  dass  wir 
eifrig  fortruschreiten  uns  aufs  allerernsteste  be- 
müht haben.  In  der  Vorgängerin  unserer  Stadt, 
in  Alt -Lübeck,  dessen  sparsame  Ueberreste  Sie 
noch  heute  besichtigen  werden,  haben  wir  versucht, 
durch  umfangreiche  Ausgrabungen  nicht  nur  die 
Lage  jener  alten,  weit  bekannten  Handelsstutte, 
sondern  auch  die  Kulturzustände  ihrer  Einwohner 
näher  zu  ergründen.  So  oft  sich  die  Kunde  ver- 
breitete, es  sei  in  der  Umgebung  unserer  Stadt 
bei  der  Ackerbestellung  oder  bei  der  Ausführung 
von  Bauten  eine  alte  Stätte  germanischen  oder 
slavischen  Alterthums  entdeckt,  haben  wir  uns  be- 
strebt. nicht  nur  den  Fund  zu  sichern,  sondern 
auch  nach  den  von  Ihnen  vorgeschriebenen  oder 
gebilligten  Anordnungen  ihn  wissenschaftlich  fest- 
zulegen.  Durch  Rath-  und  Bürgerbeschluss  haben 
wir  erst  vor  kurzem  das  Amt  eines  Conservatora 
geschaffen,  dem  nicht  nur  die  Aufsicht  über  die 
Bauten,  welche  seit  alten  Zeiten  unsere  8tadt 
schmücken,  sondern  auch  die  Fürsorge  für  die  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  stammenden  Bauwerke  über- 
tragen worden  ist.  Wir  haben  ein  grosses  Museum 
gebaut,  dessen  Sammlungen,  namentlich  die  prä- 
historische und  ethnographische,  schon  jetzt  eine 
Fülle  von  Schätzen  enthalten,  um  die  uns  grössere 
Museen  oftmals  beneiden.  Wenn  das  Museum  seine 
Pforten  öffnet,  strömt  in  grossen  Schaaren  unsere 
Bevölkerung  herbei,  nicht  nur  um  Neues  zu  schauen 
und  sich  zu  erfreuen  an  dem,  was  ihre  Söhne,  die 
weit  über  die  Erde  zerstreut  sind,  in  Bezeugung 
ihrer  treuen  Liebe  zur  Vaterstadt  geschickt  haben, 
sondern  vor  allem  um  nähere  Kenntnis»  zu  gewinnen 
von  den  Sitten.  Gebräuchen  und  Lebensgewohn- 
heiten ihrer  eigeneu  Vorfahren  und  der  Bewohner 
fremder  Länder.  Wir  sind  uns  aber  wohl  bewusst, 
dass  wir  bei  alle  dem,  was  wir  bisher  geschaffen, 
nur  Keime  gelegt  haben,  die  erst  zur  reifen  Frucht 
entwickelt  werden  müssen,  und  dass  wir  aus  Eigenem 
diess  kaum  beschaffen  können:  da  blicken  wir  denn 
vertrauensvoll  auf  Sie,  hochgeehrte  Herren,  und 
die  von  Ihnen  gegründete  und  geleitete  Gesellschaft, 
hoffend,  dass  Sie  durch  Ihn*  gehaltvollen  Vorträge 
und  die  wissenschaftlich  bedeutenden  Aufsätze,  die 
Sie  in  Ihren  Zeitschriften  veröffentlichen,  auch  uns 
helfend  und  fördernd  zur  Seite  treten  werden.  Wir 
wissen,  dass  die  heutige  Versammlung  uns  von 
neuem  mit  Ihnen  in  eine  von  uns  hochgeschätzte 
Verbindung  bringen  wird,  und  dass  wir  hierdurch, 
wie  vor  20  Jahren,  eine  reiche  Fülle  von  Beleh- 
rungen und  Anregungen  von  Ihnen  erhalten  werden. 
Und  so  gestatten  Sie  mir  denn,  gephrte  Damen  und 
Herren,  dass  ich  Sie  bei  Ihrer  Anwesenheit  in 
unserer  Stadt  im  Namen  des  Senates  und  der  Bür- 
gerschaft auf  das  herzlichste  begrüsse. 
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Herr  Professor  Pr.  Hoffmnnn-Lübeck: 

Hochgeehrte  Herren!  Wohl  jede  Stadt,  in  wel- 
cher Ihr  Verein  Zusammentritt,  hat  einen  Ge- 
schieht«- und  A Iterthumsverein  aufzuweisen, 
bei  dessen  Mitgliedern  8ie  ein  Verständnis«  für 
die  Bestrebungen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  voraussetzen  dürfen.  Der  hiesige  Ver- 
ein bat  schon  vor  Jahrzehnten  die  Alterthümer 
besonders  in  Betracht  gezogen  und  sich  mit  Aus- 
grabungen beschäftigt,  aber  unter  seinen  jetzigen 
Mitgliedern  sind  nur  noch  wenige  mit  den  Ergeb- 
nissen dieser  Thätigkeit  so  vertraut,  dass  sie  eigene 
weitere  Forschungen  daran  zu  knüpfen  geneigt 
sind.  Diese  Wenigen  begrüssen  mit  besonderer 
Freude  die  Versammlung  der  Gelehrten  aus  ganz 
Deutschland  und  den  nordischen  Ländern,  welche 
gewohnt  sind,  in  grossem  Zusammenhänge  die  vor- 
geschichtlichen Zeiten  zu  betrachten,  und  schon 
vielfach  unerwartetes  Licht  über  räthselhafte  Er- 
scheinungen verbreitet  haben.  Die  anderen  Mit- 
glieder unseres  Vereins  aber,  welche  mehr  da« 
geschichtliche  Interesse  in«  Auge  fassen  und  damit 
innerhalb  der  durch  Schriftwerke  uns  bekannten 
Jahrhunderte  verweilen,  werden  die  Gelegenheit, 
den  prähistorischen  Studien  sich  durch  persönlichen 
Verkehr  näher  zu  stellen,  auch  mit  Freude  benutzen. 
Denn  diese  Studien  sind  gerichtet  auf  die  Anfänge 
der  Kultur  und  auf  das,  was  vor  der  Entwick- 
lung staatlichen  Lebens  mit  seiner  Verfeinerung 
liegt,  und  wie  sollte  nicht  aus  dieser  frühen 
Zeit  etwas  wie  Morgenduft  und  Waldeswind  uns 
anwehen,  etwas,  was  auch  vorzüglich  geeignet 
ist,  den  engeren  Blick  der  auf  die  Einzeldinge 
gerichteten  örtlichen  Geschichtsforschung  zu  er- 
weitern. 

Sie  finden,  meine  Herren,  hier  in  der  Handels- 
stadt zwar  nicht  viele  Fachgenoxscn,  aber  diejenige 
Hochschätzung  wissenschaftlicher  Bestrebungen, 
welche  aus  freier,  nicht  berufsmässiger  Beschäfti- 
gung mit  solchen  Dingen  zu  entstehen  pflegt,  wenn 
es  an  Müsse  und  geeigneten  Einrichtungen  nicht 
fehlt.  Die  Gesellschaft,  in  deren  Hause  wir  hier 
versammelt  sind,  hat  in  der  langen  Zeit  ihres  Be- 
stehens, seit  über  hundert  Jahren,  es  zur  festen 
Ueberlieferung  bei  «ich  ausgebildet,  das  Gemein- 
nützige nicht  nur  in  dem  praktisch  Nützlichen  zu 
erblicken,  sondern  ebenso  in  den  Wissenschaften, 
welche  den  Menschen  über  den  engen  Kreis  des 
täglichen  Lebens  hinaus  heben.  Alle  Wissenschaft 
aber  ist  zürn  Zwecke  ihrer  Verbreitung  angewiesen 
auf  da«  theilnehmende  Verständnis«  der  Gebildeten. 
Verständnis«,  soweit  unsere  Kräfte  reichen,  und 
jedenfalls  Theilnahme,  die  mehr  ist  als  blosse  Neu- 
gier. bringen  wir  Ihnen  entgegen,  indem  wir  die 


Versammlung  der  Anthropologen  hier  freundlich 
| willkommen  heissen  und  Ihren  Arbeiten  bestes  Ge- 
deihen wünschen. 

Herr  Dr.  Eschen  burg-I.übeck: 

Geehrte  Herren!  Lassen  Sie  mich  diesen  Wor- 
ten eine  herzliche  Begrüssung  namens  des  hiesigen 
ärztlichen  Vereins  hinzufügen.  Dass  der  Verein 
der  Aerzte  Ihnen  und  Ihren  Arbeiten  ein  lebhaftes 
Interesse  zuwendet,  brauche  ich  kaum  zu  betonen; 
denn  wer  hätte  mehr  mit  menschlichen  Dingen 
sich  zu  beschäftigen  als  der  Arzt,  und  es  ist  ge- 
wiss kein  Zufall,  dass  anthropologische  und  ärzt- 
liche Bestrebungen  in  einer  Hand  vereinigt  gerade 
in  Ihrer  Gesellschaft  so  ausgezeichnete  Vertreter 
fanden.  Wenn  auch  wir  Aerzte  natnrgemäss  mehr 
einer  praktischen  Beschäftigung  zugewandt  sind, 
werden  sie  doch,  wie  ich  hoffe,  gelegentlich  der 
diesjährigen  Versammlung  sich  überzeugen,  wie 
sehr  wir  Ihre  Anwesenheit  in  unserem  Kreise  zu 
schätzen  wissen. 

Herr  Dr.  Lenz-Lübeck: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auch  der  natur- 
wissenschaftliche Verein,  als  dessen  Vertreter 
ich  hier  zu  Ihnen  zu  sprechen  habe,  möchte  es 
nicht  unterlassen,  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  zu  begrüssen.  Bestehen  doch  zwischen 
den  Naturwissenschaften  und  der  Anthropologie  die 
innigsten  und  mannigfachsten  Beziehungen.  Zum 
Zwecke  erfolgreicher  Thätigkeit  auf  gleicher  Grund- 
lage erbaut,  bildet  die  Anthropologie,  dem  werden- 
den Kulturmenschen  in  seinen  mannigfachsten  Be- 
ziehungen nachgehend,  eine  der  hervorragendsten 
unter  den  vielen  auslaufenden  Spitzen  der  Natur- 
wissenschaften. Das  Entferntsein  von  den  inten- 
siven Pflegestätten  der  Wissenschaften  empfinden 
gerade  die  Mitglieder  unseres  Vereins,  seien  es 
Aerzte,  Apotheker  oder  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften ganz  besonders,  da  unsere  Wissenschaft 
wesentlich  auf  directer  Beobachtung  und  immer 
wieder  Beobachtung  beruht  und  stets  genötbigt 
wird,  hier  die  sichere  Basis  zu  suchen.  Um  so 
freudiger  begrünst  der  naturwissenschaftliche  Verein 
zu  Lübeck  jede  Gelegenheit,  welche  hervorragende 
Vertreter  jeglichen  Zweiges  der  Naturwissenschaften 
in  grösserer  Zahl  in  unsere  Mauern  führt.  Was 
wir  selber  bieten  können,  ist  sehr  wenig,  aber 
wa«  wir  Ihnen  entgegen  bringen,  ist  ein  offenes 
Herz  und  frische,  fröhliche  Lernbegierdc.  80  heisse 
ich  namens  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Lübeck  die  Vertreter  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  herzlichst  willkommen. 
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Herr  Senator  Dr.  Eschenburg- -Lübeck: 

Nach  den  stattgehabten  Begrüssungen  und  An- 
sprachen werden  Sie  mir  alsVertretcr  des  Orts- 
ausschusses nur  ein  ganz  kurzes  Wort  verstatten 
wollen.  Ich  erlaube  mir.  Ihnen  als  Willkornmgruss 
die  Festschrift  darzubringen,  die  zu  Ehren  dieser 
Versammlung  ausgearbeitet  worden  ist,  und  bitte 
Sie,  dieselbe  freundliche  entgegennehmen  zu  wollen. 
Erblicken  Sie  darin  einen  Beweis,  wie  dankbar  in 
unserer  Stadt  die  grosse  Ehre  gewürdigt  wird,  dass 
Sie  Lübeck  zum  Sitz  Ihrer  Versammlung  erwählt 
haben.  Im  Uebrigen  wiederhole  ich,  was  ich  schon 
gestern  im  kleineren  Kreise  auszusprechen  die  Ehre 
hatte,  dass  der  Ortsausschuss,  soweit  es  in  seinen 
Kräften  steht,  alles  beizutragen  bestrebt  sein  wird,  um 
Ihre  Verhandlungen  zu  fördern  und  Ihnen  den  Auf- 
enthalt in  Lübeck  zu  einem  behaglichen  zu  machen. 

Herr  ß.  VirchoWj 

Ich  darf  vielleicht  dem  Herrn  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  gegenüber  constatiren,  dass  wir 
darüber  doppelt  erfreut  sind;  wir  sind  so  io  der 
Lage,  die  Besorgniss  zu  zerstreuen,  welche  so  oft 
in  weiteren  Kreisen  gehegt  wird,  als  ob  überhaupt 
derartigeVersammlungen  zwecklos  seien  und  eigent- 
lich aufgegeben  werden  konnten.  Wir  haben  immer 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  eingenommen 
und  es  immer  für  eine  Aufgabe  gehalten,  die  zu 
erfüllen  ist,  wieder  neuen  Zündstoff  in  die  Gemüther 
zu  bringen  und  immer  wieder  neuen  Halt  zu  suchen 
für  die  Versuche,  die  wir  machen,  und  ich  darf 
namens  der  Gesellschaft  aussprechen , dass  der 
Ortsausschuss  in  glänzender  Weise  die  Nichtigkeit 
dieses  Einwands  dargelegt  hat  und  ein  so  vortreff- 
liches Buch  erzielt  hat.  Wenn  er  weiter  nichts  er- 
zielt hätte  als  dieses  Buch,  so  würde  das  schon  ein 
grosser  und  dauernder  Gewinn  sein. 


Herr  Johannes  Ranke:  Wissenschaftlicher 

Jahresbericht  des  Generalsecreiärs : 

I.  Ethnologie. 

Im  vorigen  Jahre,  bei  unserem  schonen  Con- 
gress  in  Bpeiort  haben  wir  eine  Nachfeier  des 
70.  Geburtstags  unseres  hochverehrten  Freundes 
und  Meisters:  Adolf  Bastian  begangen.  Es  ent- 
spricht so  ganz  dem  Charakter  des  Schöpfers  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin , des  gross- 
artigsten wissenschaftlichen  Codex  der  Ethnologie 
dass  er  selbst  der  Feier  entdohen  ist  — er 
war  verschwunden,  Niemand  wusste  genau  wohin. 
Dann  trafen,  zuerst  indi recte,  später  directe  Nach- 
richten ein  und  nun  hat  er  an  uns  Alle,  — die  ! 
seinen  Geburtstag  mit  Liebe  und  Bewunderung  1 
begangen  haben,  — ein  Zeichen  seiner  Dankbar-  \ 


keit  und  Freude  gesendet,  auch  wieder  so  ganz 
nach  der  Art  unseres  Meisters:  ein  Buch,  von  ihm 
auf  seiner  jetzigen  Reise  geschrieben  und  in  Ba- 
tavia gedruckt: 

A.  Bastian:  Lose  Blätter  aus  Indien  I.  Ba- 
tavia. Albrecht  und  Co.  1897.  8°.  171  u.  XIV  8. 

Bastian  bat  sich  wieder  in  den  Jungbrunnen 
des  Völkerstudiums  getaucht,  und  bietet  uus  nun 
hier  ein  Geschenk  seines  jugendfrischen  Geistes. 
Inhalt:  Ein  indonesisches  8chöpfungslied.  Aus  Java, 
Bali  und  Lombok.  Die  Balier.  Er  sagt: 

„Dass  für  systematische  Begründung  ethnolo- 
gischer Studien  der  indonesische  Archipel  das  aus- 
sichtsvoll ergiebigste  Arbeitsfeld  zu  bilden  hat,  be- 
stätigt sich  mehr  und  mehr,  seit  mittelst  der  unter 
den  colonialen  Beamten  regsam  erweckten  Thätig- 
keit  alljährlich  die  Bereicherungen  sich  mehren, 
welche  den  Museen  und  der  Literatur  zugeführt 
werden,  im  Anschluss  an  die  mit  dem  Stempel  der 
Originalität  geprägten  Schatze,  welche  aus  vorigem 
Jahrhundert  schon,  in  den  Publicationen  der  Ba- 
tavischen  Genootschap  aufgestapelt  liegen.“  — 

„Beim  Ueberblick  über  die  Weltkarte  des  Glo- 
bus zeigt  sich  auf  keinem  Theil  desselben  eine 
derartige  bunte  Fülle  der  Vergleichungsmögltch- 
keiten,  wie  in  der  Inselwelt  des  indischen  Archi- 
pels. Auf  zahllos  insularen  Centren  differenzirt 
sich  der  ethnische  Elementargedanke  in  den  Va- 
riationen seines  Völkergedankens,  nach  den  Reding- 
nissen  wandelnder  Umgebungswelt.  und  zwar  in 
den  geographischen  Provinzen  sowohl,  wie  längs 
der  logisch  vorgezeichneten  Geschichtsbahnen;  und 
dass  für  die  letzteren  besonders  die  Sundainseln 
ausschlaggebend  sind,  liegt  vor  Augen.  Bali,  das 
„aufgeschlagene  Buch“  bildet  das  wichtigste  Alter- 
thumsstück im  Archipel.“  (S.  1 und  2.) 

Möge  der  Meister  reich  mit  Schätzen  beladen 
zurückkehren,  möge  es  uns  vergönnt  sein,  unserem 
Bastian  wieder  die  Hand  zu  drücken  und  ihn  froh 
zu  begrüssen. 

Inzwischen  wird  rüstig  weiter  gearbeitet  von 
einer  jüngeren  Generation  in  den  von  dem  Meister 
eröffne ten  Rahnen. 

Nur  einige  wenige  der  neuen  Publicationen 
auf  diesem  Gebiete  möchte  ich  namentlich  aufführen : 

Dr.  jur.  Karl  Friedrichs,  Rechtsanwalt  in 
Kiel,  Universales  Obligationenrecht.  Berlin.  Carl 
Ueynianns  Verlag.  1896.  8y.  220  S. 

Das  für  die  Völkerpsychologie  sehr  wichtige 
Werk  bietet  eine  Zusammenfassung  derjenigen 
Rechtssätze,  welche  für  das  Obligationenrecht  auf 
dem  Erdball  gemeinsam  gölten,  „nicht  im  Sinne 
des  Naturrechts  oder  der  Rechtsphilosophie,  welche 
sich  bemühen,  ihre  unabhängig  von  der  Wirklich- 
keit gewonnenen  allgemeinen  Ideen  der  Wirklich- 
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keit  aufzuzwingen , auch  nicht  in  jenem  Sinne, 
welcher  das  Kittlieh  Wünschenswerte  verwirklichen 
möchte,  und  daher  geneigt  ist,  es  aus  dem  Wirk- 
lichen überall  heraus  zu  lesen,  sondern  als  Abstrak- 
tion aus  den  bekannten  Rechtsnormen  der  verschie- 
denen Völker,  ebenso  wie  die  meisten  Sätze  des 
gemeinen  deutschen  Privatrechts  entwickelt  Rind 
durch  Abstraction  aus  den  bestehenden  Rcchtssatzen 
der  einzelnen  deutschen  Rechtsgebietc*. 

Jacob  Robinsohn.  Psychologie  der  Natur- 
völker. Ethnographische  Parallelen.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Friedrich.  6°.  176  S. 

behandelt  wichtige  Themen  in  recht  ansprechen- 
der Weise:  Die  Entdeckung  der  Seele.  Seelen- 
mehrheit. Gestalt  der  Seele.  Leben  nach  dem 
Tode.  u.  a. 

Ernst  Grosse.  Die  Formen  der  Familie  und 
die  Formen  der  Wirtschaft.  Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1896.  Akademische  Verlagsbuchhandlung 
von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  8°.  245  S. 

Ich  stehe  nicht  an,  dieses  kleine  Buch  für  eine 
besonders  wichtige  ethnologische  Publication  der 
letzten  Jahre  zu  erklären.  Ohne  zu  potomisiren, 
führt  das  Buch  jene  voreiligen  Theoretiker  einer 
construirten  „ Entwickelungsgeschichte  der  Familie“ 
ad  absurdum  und  erweist  die  ganze  Hohlheit  dieser 
künstlichen  Constroctionen.  Noch  ist  die  Zeit  nicht 
gekommen,  noch  reichen  die  wissenschaftlich  ge- 
sicherten Grundlagen  keineswegs  aus,  eine  allge- 
meine Entwickelungsgeschichtc  der  Familie  auf 
wissenschaftlicher  Basis  zu  schreiben.  Grosse  will 
nur  einen  Beitrag  zu  den  Vorarbeiten  zu  dem 
grossen  Werke  liefern.  Aber,  indem  er  die  Be- 
ziehungen der  Familie  zu  einem  einzigen  Faktor 
der  Kultur,  zu  der  Wirtschaft,  untersucht,  ergeben 
sich  Resultate,  welche  weit  ab  weichen  von  den 
herrschenden  Theoremen.  Wir  haben  hier  festen 
Boden  unter  uns.  Grosse  findet,  dass  ganz  im 
Gegensatz  gegen  die  mehr  oder  weniger  künstlich 
eonstruirten  Entwickelungs-Phantasien  der  Familie: 
„jedem  Typus  der  Wirtschaft  ein  besonderer  Ty- 
pus der  Familie  entspricht“,  deren  Unterschiede 
sehr  bedeutend  und  sehr  deutlich  sind. 

„Die  engste  Form  der  Verwandtschaftsorgani- 
sation,  die  Sonderf amilie,  besteht  unter  allen 
Kulturformen.  UeberaU.  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  bilden  Eltern  und  Kinder  eine  geschlossene, 
von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  an- 
erkannte Lebensgemeinschaft.  Die  Begründung  und 
die  Erhaltung  der  Sonderfamilie  wird  in  der  That 
nicht  durch  besondere  wirtschaftliche,  sondern  viel- 
mehr durch  allgemein  natürliche  Motive  bedingt. 
Indessen  die  Sonderfamilie  ist  darum  dem  Einflüsse 
der  wirtschaftlichen  Zustände  keineswegs  ganz 
entzogen.  Derselbe  wirkt  zunächst  auf  die  Form 


der  Ehe.  Denn  wenn  auch  noch  manche  andere 
Faktoren  über  die  Herrschaft  der  Monogynie  oder 
der  Polygynie  entscheiden,  es  ist  unverkennbar, 
dass  die  Neigung  zur  Polygynie  besonders  dort 
] mächtig  ist,  wo  das  männliche  Geschlecht  ausser 
! seiner  natürlichen  auch  die  wirtschaftliche  Ueber- 
legenheit  besitzt;  während  dort,  wo  das  Weib  dem 
Manne  wirtschaftlich  selbständiger  gegenübersteht, 
eine  Tendenz  zur  Monogynie  hervortritt.  Vor  allem 
aber  wird  das  Rechts-  und  MachtverhäUniss  zwischen 
den  Gatten  vornehmlich  durch  ihre  wirtschaftliche 
; Stellung  bestimmt.  Wo  die  Hauptproduction  in 
der  Hand  des  Mannes  liegt,  wie  bei  den  Jägern 
und  den  Viehzüchtern,  dort  liegt  auch  aller  Besitz 
und  alles  Recht  in  seiner  Hand;  das  Weib  ist 
seine  besitz-  und  rechtlose  Sklavin.  Bei  den  „nie- 
deren Ackerbauern*  dagegen  hat  die  weibliche 
Wirtschaft  eine  mindesten»  ebenso  grosse  Bedeu- 
tung für  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  als  die 
männliche;  und  hier  tritt  die  Fraa  in  der  Regel 
nicht  als  die  Sklavin,  sondern  als  die  Genossin, 
zuweilen  sogar  als  die  Herrin  des  Mannes  auf. 
Endlich  bestimmt  das  wirtschaftliche  Machtverhält- 
niss  der  Gatten  ihre  Rechte  über  die  Kinder.  Die 
Frau  verfügt  über  die  Kinder  nur  dort,  wo  sie 
die  wirtschaftlich  Stärkere,  die  Erwerbende  und 
Besitzende  ist.  In  allen  anderen  Fällen  gehören 
die  Kinder  dem  Manne,  selbst  dann,  wenn  sie 
ausschliesslich  der  Verwandtschaft  der  Matter  zu- 
gcrechnet  werden.“ 

Wir  können  hier  nicht  den  nicht  weniger  wich- 
tigen, und  neue  Grundlagen  legenden  Angaben 
über  das  Verhältnis»  der  Grossfamilie  und  Bippe 
zur  Wirtschaft  folgen,  der  Autor  kommt  zu  dom 
| Schlüsse,  „dass  in  jeder  Culturform  diejenige  Form 
{ der  Familienorganisation  herrscht,  welche  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  und  Bedürfnissen  ange- 
messen ist*. 

Volkskunde. 

Unter  den  Fragen  zur  europäischen,  speciell 
mitteleuropäischen  Ethnographie  nehmen  wie  natür- 
lich noch  immer  das  Hauptinteresse  in  Anspruch 
die  Untersuchungen  und  Sammlungen  der  sprach- 
lichen Aeusserungen  der  Volksseele  in  den  Publi- 
cationen  zur  Volkskunde: 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Weinhold.  VII.  Jahrgang.  1897. 
Berlin.  A,  Asher  und  Co. 

Der  Urquell.  Eine  Monatsschrift  für  Volks- 
kunde. Herausgegeben  von  Friedrich  S.  Kraus». 
Neue  Folge.  Bd.  I.  1897.  Wien.  G.  Kramer, 
Hamburg. 

Wir  Anden  vor  allem  Sammlungen  von  Märchen, 
Sagen,  Aberglauben,  Volkslieder,  Rätsel  u.  a.  bei 
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'Weinhold,  auch  Mittheilungen:  ,Zum  altdeutschen 
Bauwesen“,  doch  haben  die  Fragen  de«  Hau»* 
baue«,  welche  vor  Jahren  vornehmlich  durch 

R.  Virchow  und  R.  Henning  in  unserer  Gesell- 
schaft angeregt  worden  sind,  auch  bei  uns  beson- 
ders eingehende  Bearbeitung  gefunden.  Die  wich- 
tigste Literatur  ist  niedergelegt  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  in  den  Sitzungsberichten  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft.  Ebenso  reich 
sind  die  einschlägigen  Publicationen  in  den  Mittei- 
lungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Hier  finden  wir  als  grössere  Abhandlungen: 

Willbald  v.  Schulenburg-Berlin,  ein  Bauern- 
haus im  Berchtesgadener  Ländchen.  XXVI.  1896. 

S.  61  und 

Gustav  Bancaiari-Linz  a.  D.,  Forschungen 
und  Studien  über  da«  Haus.  XXVI.  1896.  S.  93. 

Von  Joseph  Eigl-Salzburg  erschien  schon  1895 
die  zusammenfassende  Publication:  Charakteristik 
der  Salzburger  Bauernhäuser.  Miltheilungen  der 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  XXXV. 
1895.  S.  81. 

Im  laufenden  Jahre  ist  nun  eine  für  die  Ge- 
winnung einer  Uebersicht  Über  das  weit  zerstreute 
literarische  Material  wichtige,  für  den  Specialfor- 
scher unentbehrliche  Schrift  erschienen,  auf  welche 
wir  hier  alle  Interessenten  besonders  aufmerksam 
machen  möchten: 

Hans  Lutsch,  Ausschussmitglied  des  Verband« 
der  deutschen  Architekten-Yereine  zur  Veröffent- 
lichung einer  Entwickelungs-Geschichte  des  Bauern- 
hauses: Neuere  Veröffentlichungen  über  das  Bauern- 
haus in  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  in 
der  Schweiz.  Berlin  1897.  Verlag  von  Wilhelm 
Ernst  und  Sohn.  8U.  S.  58.  — Auch  die  architek- 
tonischen Einzelheiten  sowie  vor  allem  die  muster- 
giltigen  Abbildungen  sind  neben  den  Aufsätzen 
hervorgehoben.  Die  Vorarbeit  erweckt  schöne  Hoff- 
nungen für  die  zu  erwartenden  eigenen  Leistungen 
der  Architekten-Vereine. 

Eine  zweite  für  die  Ethnographie  Mitteleuropas 
gewiss  nicht  weniger  wichtige  Frage:  UeberFlur- 
Eintheilung  und  Flur • Verfassung  hat  in 
letzter  Zeit  wieder  die  verdiente  Theilnahn.e  ge- 
funden. Auch  sie  ist  zunächst  in  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  und  dann  in 
München  bearbeitet  worden: 

August  Meitzen  hat  dann  «ein  grosse«  Werk 
publicirt:  „Ueber  Siedelung  und  Agrarweseu  der 
Westgerinanen  und  O.itgennanen,  der  Kelten,  Rö- 
mer, Finnen  und  Slaven4.  3 Bände,  mit  1 Band 
Atlas.  Berlin  1895,  Wilhelm  Hertz. 

Nun  erhalten  wir  von 

Dr.  Karl  von  I nama-Sternegg- Wien  eine 
vortreffliche  Abhandlung  über: 


Interessante  Formen  der  Flurverfa*»ung  in 
Oesterreich.  Mittheilungen  der  anthropol.  Ge«,  in 
Wien.  1896.  S.  147. 

Somatische  Anthropologie. 

Auch  zur  physischen  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie haben  wir  eine  Reihe  wichtiger  Publi- 
cationen erhalten.  Ich  nenne  hier: 

Emil  Schmidt,  Die  Rassenverwandtschaft  der 
VölkerstäuimeSüdindiens  und  Ceylons.  Berlin  1896. 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  8U. 

Dr.  W.  Sommer,  Drei  Grönländerschädel.  Mit 
1 Tafel.  Bibliotheca  Zoologica.  Original-Abhand- 
lungen aus  dem  Gesammt-Gebiete  der  Zoologie. 
Herausgegeben  von  Dr.  R.  Leuckart  in  Leipzig 
und  Dr.  Carl  Chun  in  Breslau.  Darin:  Zoolo- 
gische Ergebnisse  der  von  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  unter  Leitung  Dr.  von  Dry- 
galskt’s  ausgesandten  Grönlandexpedition  nach 
Dr.  Van  hoffen’«  Sammlungen  bearbeitet.  VII. 
Stuttgart.  Verlag  von  Erwin  Nägele  1897.  8.  84. 

R.  Virchow.  Die  Bevölkerung  der  Philippinen. 
Sitzungsbcr.  der  Berliner  Akademie  d.  W.  Physik. - 
math.  Classe.  1897.  18.  März.  S.  279. 

Virchow  gibt  hier  den  Ariadnefaden  zur  Oricn- 
tirung  in  dem  Labyrinth  der  hellen  und  schwarzen 
Stämme  der  Südsee.  Letztere  zerlegt  er  in  drei 
„Rassen“:  australische,  neuguineische  und  philip- 
pinische Schwarze;  bei  ersteren  constatirt  er  die 
Differenzen  gegen  die  „Malayen“,  an  welche  «io 
gewöhnlich  angegliedert  werden,  indem  er  wieder- 
holt con«tatirt,  das«  eine  breite  Zone  welliger  und 
lockiger  llaarformen  sich  zwischen  die  papuanisehen 
und  malavischen  einschiebt,  eine  Zone,  die  im 
Norden  an  die  Wedda,  im  Süden  an  dio  Australier 
anzusc-hliessen  scheint. 

Auch  von  anderen  Ländern  und  Völkern  er- 
hielten wir  durch  R.  Virchow  Kunde:  von  den 
llova  und  Bara  auf  Madagaskar;  von  den  Ein- 
wohnern von  Mangai  und  von  besonderer  Wichtig- 
keit: Untersuchungen  über  Zwerge  und  Zwerg- 
völker, speciell  der  Pyrenäen  und  Amerika«.  (Die 
anderen  hierher  gehörigen  Publicationen  Vir- 
chow’s  und  die  literar.  Nachweise  der  vorstehen- 
den s.  hinten.) 

Ein  in  der  letzten  Zeit  w’enig  bebautes  Ge- 
biet erschlossen  Virchow’«  Untersuchungen  über 
Einbalsamirung  und  Mumien  im  Anschluss  an  da« 
lebensvolle  Portrait  und  den  mumificirteu  Kopf  der 
Alioe,  welche  Herr  von  Kaufmann  für  die  Wis- 
senschaft gewonnen  hat;  Untersuchungen,  an  denen 
sich  Sch weinfurth  und  vor  allem  E.  Salkowski 
beiheiligt  haben  (s.  hinten). 

Schliesslich  sei  noch  die  neueste  grosse,  lange 


Digitized  by  Google 


80 


mit  Spannung  erwartete  Pablication  des  Pracht- 
werke»  erwähnt: 

Dr.  Paal  Ehren  reich- Berlin,  Anthropologische 
Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens  vornehm- 
lich der  Staaten  Motto  Grosso,  Goyaz  and  Ama- 
zonas (Purud  Gebiet).  Nach  eigenen  Aufnahmen 
und  Beobachtungen  in  den  Jahren  1887  bis  1889. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  and  Tafeln.  Braun- 
schweig. Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vie- 
weg und  Sohn.  1897.  Folio.  Rudolf  Virchow 
gewidmet.  Folio.  168  S.  XXX  Tafeln  Photo- 
graphien und  9 Lithographien  und  96  Abbildungen 
im  Text. 

Wir  erhalten  hier  zum  ersten  Male  reiche,  reich 
mit  vortrefflichen  Abbildungen  illustrirte  exacte  an- 
thropologische Aufschlüsse  über  die  Urbewohner 
Central-Südamerikas,  welche  bis  zu  der  Zeit  ganz 
unberührt  von  der  Cultur  und  rel.  ungemischt  ver- 
harrt waren.  Es  ist  für  den  Gang  der  Rassen- 
studien, und  für  die  Geringfügigkeit  der  soma- 
tischen Differenzen  der  Menschenrassen  charakte- 
ristisch, dass  Ehrenreich,  ähnlich  wie  die  Baras- 
sin für  die  Wedda,  die  nächsten  anthropologischen 
Rassen  an  Schlüsse  der  betr.  Indianer  an  die  euro- 
päische Rasse  erkennt.  Wir  können  dem  Autor 
und  der  Verlagshandlung  zu  diesem  Werke  nur 
herzlichst  Glück  wünschen.  — 

Das  letztvergangene  Jahr  hat  uns  eine  Anzahl 
wichtiger  Mittheilungen  zu  der  Frage  der  Capa- 
citäts-Bestimmung  der  Schädel  gebracht: 

Ich  nenne  die  verdienstvolle  Arbeit  von  Paul 
Bartels.  Eine  neue  Methode  der  Capacitäts-ße- 
stimmung  des  Schädels.  Z.  E.  V.  1896.  256. 

Herr  M.  Poll  bat  io  der  Abhandlang:  Ein 
neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Schäilel-Capa- 
cität.  Z.  E.  V.  1896.  615.  Dazu  Virchow, 
Waldeyer,  W.  Krause. 

einen  allen,  lange  vergeblich  zu  realisiren  ver- 
suchten Gedanken  selbständig  aufgegriffen  und  in 
technisch  vortrefflicher  Weise  realisirt:  durch  Ein- 
führen einer  dünnen  Kautschukblase  in  den  zu 
calibrircnden  Schädel  und  Anfüllen  der  Blase  unter 
stärkerem  Druck  mit  Wasser,  den  Inhalt  direct 
zu  bestimmen.  Der  Apparat  ist  sinnreich  construirt 
und  arbeitet  nach  den  in  meinem  Institut  an- 
gestellten  Controlversuchen,  wenn  man  sich  ein- 
mal genügend  eingeübt  hat,  recht  exact.  Die 
erste  Kautschukblase  ist  dabei  nach  einigen  80  Be- 
stimmungen zerrissen.  Die  Kxaetheit  kann  etwa 
mit  der  Schrot-Methode  Virchow ’s  und  meiner 
Hirse  - Methode  wetteifern.  Immerhin  sind  die 
letzteren  Methoden  ohne  mechanische  Apparate 
ausführbar  und  dadurch  im  Allgemeinen  leichter 
zu  verwenden. 


Urgeschichte. 

Die  prähistorischen  Untersuchungen  die- 
ses Jahres  erhalten  ihre  Signatur  durch  das  immer 
stärker  hervortretende  Bestreben,  die  bisher  ge- 
wonnenen Untersuchungsergebnisse  auf  lokal  be- 
grenztem Gebiete  zu  zusammenfassender  Darstellung 
zu  bringen. 

Das  großartigste  Werk  auf  diesem  Gebiete  ist 
die  deutsche  Ausgabe  von 

Bophus  Müller,  Nordische  Alterthumskande 
nach  Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und 
Schleswig.  Strassburg.  Verlag  von  Karl  J. Trübnor 
1896/97. 

Ein  unvergängliches  Grundwerk  für  die  ge- 
sammte  Prähistorie  ebenso  wie  für  die  Anfänge 
der  klassischen  Archäologie. 

Für  andere  Gebiete  reiben  sich  an: 

Dr.  Alfred  Götze,  Die  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark. Nach  den  Funden  dargestellt.  Mit  126  Ab- 
bildungen. A.  Stube  r*s  Verlag  (C.  Kabitzsch) 
Würzburg,  1897.  8°.  63  S. 

Hugo  Schumann,  Die  Kultur  Pommerns  in 
vorgeschichtlicher  Zeit.  Mit  fünf  Tafeln.  Berlin, 
1897.  Ernst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn,  Koch- 
strasse 68—71.  8°.  106  S. 

Dr.  Jentzsch,  Prähistorische  Sammlung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg in  Pr.  Schriften  der  physik.-ökonom.  Ges. 
Königsberg.  37.  Bd.  1896.  8.  115.  4 Tafeln. 
(Neue  Zugänge.) 

G.  Heierli  und  W.  Oechsli,  Urgeschichte 
des  Wallis.  Mittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich.  XXIV.  8.  101  — 180.  4°. 
Mit  1 prähistorischen  Karte  und  9 Tafeln. 

Schätze  urgeschicbtlicher  Forschung  bieten : 

J.  Mestorf,  Kieler  Mittheilungen , Heft  V 
und  VI,  und 

Dieselbe,  41.  Bericht  des  Schleswig-Holstein’- 
schen  Museums  vaterländischer  Alterthtimer  bei  der 
Universität  Kiel. 

Rudolf  Baier,  Thongefüsse  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rügen.  Z.E.V.  1896.  350. 

Der  grossartigste  und  wichtigste  Einzelfund  auf 
dem  Gebiet  der  Prähistorie  des  letzten  Jahres  ist 
unstreitig 

Dr.  W.  Grempler,  Der  Bronzefund  von  Lo- 
renzendorf, Kreis  Namslau.  Schlesiens  Vorzeit  in 
Bild  und  Schrift.  Bd.  VII,  S.  195— 205.  Breslau. 
Druck  von  R.  Nisehkowsky, 

über  welchen  Herr  Geheimrath  Grempler 
selbst  der  Gesellschaft  hier  berichten  wird. 
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Paläolitbiache  Periode. 

In  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  wird 
das  letzte  Jahr  1896/97  vor  allem  in  Erinnerung 
bleiben  durch  seine  Beziehungen  zu  der  ältesten 
Vorgeschichte  des  europäischen  Menschen  in  der 
Periode  der  diluYialen  Steinzeit. 

Leider  haben  wir  zwei  der  verdienstvollsten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  verloren: 

Zuerst  unseren  treuen  Freund  und  Genossen, 
welcher,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  Anfang  an 
initarbeitete.  getragen  vom  Glück  des  Forschers 
und  echter  Begeisterung: 

Heinrich  Wanket,  der  ein  Jahrzehnt  lang  bei 
keinem  unserer  Congresse  gefehlt  hat. 

Vor  wenig  Wochen  hat  uns  nun  auch  die 
Kunde  von  dem  Abscheiden  eines  aus  der  Zahl 
der  Begründer  unserer  Wissenschaft,  eines  unserer 
ersten  Vorkämpfer  und  Heroen  ereilt: 

J.  Japetus  S.  Steenstrup  ist  am  20.  Juni 
im  Alter  von  84  Jahren  in  den  Armen  seiner 
Kinder  gestorben  „nach  kurzer  Krankheit“. 

Während  Wankel  aus  langem  Leiden  und 
Siechthum  vom  Tode  erlöst  worden  ist,  hat  Steen- 
strup trotz  seiner  84  Jahre  das  Alter  nicht  ge- 
kannt. Seine  letzte  Sendung  an  mich,  übersebrie- 
ben  mit  der  gewohnten  schönen  und  festen  Hand- 
schrift, ist  vom  16.  Mai  dieses  Jahres: 

Japetus  Steenstrup,  Til  Forstaaelsen  af  Nor- 
dens „Guldbrakteat  Faenomen“  og  dets  Betydning 
for  Nord-Europas  Kulturhistorie.  Mit  4 Tafeln. 
Kopenhagen.  1897.  8°.  78  S. 

Es  sind  wenig  Jahre  verflossen,  seit  der 
60  Jährige  die  weite  uad  beschwerliche  Reise  von 
Kopenhagen  nach  den  Fundstellen  des  Diluvial- 
Menschen  mit  dem  Mammuth  und  Rhinozeros  in 
Mähren  ausführte,  um  die  damals  von  Wankel 
gemachten  berühmten  Funde  im  Löss,  namentlich 
in  Predmoet,  unter  der  Leitung  des  Entdeckers 
persönlich  zu  studiren. 

Dieser  Besuch  der  mährischen  Lösslager  durch 
den  berühmten  nordischen  Gelehrten  und  die  von 
ihm  dort  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Eindrücke 
waren  eB,  welche  seitdem  die  Discussion  über  die 
wissenschaftliche  Stellung  jener  Funde  wesentlich 
beherrschten. 

Es  war  ein  Act  der  wohlverdienten  Pietät 
gegen  unseren  Wankel,  dass  die  W'iener  anthropo- 
logische Gesellschaft  zu  einem  Besuch  der  mäh- 
rischen Fundstellen  des  Diluvial-Menschen  einlud, 
zum  27.,  28.  und  29.  Mai  und  zwar  nach  Brünn, 
wo  durch  die  Untersuchungen  einer  so  allseitig 
anerkannten  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
logie und  Paläontologie  wie  Prof.  Dr.  Alexander 
Makowsky  die  Entscheidung  wichtiger  Fragen 
vorbereitet  war.  Der  Besuch  gestaltete  sich  zu 
C^rr. -Blatt  <L  detiUch.  A.  G. 


einer  Art  von  Congress,  an  welchem  ausser  zahl- 
reichen Mitgliedern  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  auch  die  berufensten  mährischen  For- 
scher und  von  Deutschen;  R.  Vircho w,  Grempler, 
Hedinger,  E.  Schmidt  und  Ihr  Generalsecretär 
thcilnahmen.  und  bei  welcher  die  Staats-  und 
städtischen  Behörden,  sowie  das  Technikum  durch 
ihre  höchsten  Vertreter  in  der  zuvorkommendsten 
und  ehrendsten  Weise  die  Honeurs  machten. 

Ich  constatirc  mit  Freude,  dass  Niemand  die 
von  Makowsky  aufgefundeneu  Spuren  mensch- 
licher Einwirkung  auf  die  noch  frischen  Knochen 
der  Diluviatihiere  nach  gründlicher  Einsichtnahme 
bezweifeln  konnte.  Vor  allem  sind  das  Knochen 
von  Rhinozeros,  aber  auch  von  Ur-Stier,  Pferd, 
Renthier  u.  a.  Jeder  musste  überrascht  sein  von 
der  Grossartigkeit  der  berghohen  Lösslager,  welche 
für  Ziegeleien  abgebaut  werden  und  so  in  ihrer 
ganzen  Höhen-  und  Breiten-Erstreckung  in  glatten 
Flächen  aufgeschlossen  sind.  In  den  tiefsten 
Schichten  finden  sich  grosse  oft  linsenartig  be- 
grenzte Kohlenschichten  und  Asche  und  die  be- 
treffenden Knochen. 

A.  Makowsky’*  Publicationen  über  diese  Löss- 
funde  sind : 

Alexander  Makowsky,  Der  Löss  in  Brünn 
und  seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen. Mit  7 Tafeln.  Separatabdr.  aus  dem  XXVI. 
Bande  der  Verhandlungen  des  naturforschenden 
Vereins  in  Brünn.  Brünn  1888.  Verlag  des  Vereins. 
8°.  39.  Band,  7 Tafeln. 

Derselbe,  Ueber  den  Menschen  der  Löss- 
periode von  Brünn.  Mittheilungen  der  anthropolog. 
Ges.  in  Wien.  XX.  1890.  Sitzungsberichte,  S.  53. 
Mit  Discussion:  Maska,  Weisbach,  Szombathy. 

Derselbe,  Der  diluviale  Mensch  im  Löss  von 
Brünn.  Mit  Funden  aus  der  Mammuthzeit.  Sepa- 
ratabdruck  aus  Band  XXII  der  Mittheilungen  der 
antbropol.  Ges.  in  Wien.  1892.  S.  73.  Mit  3 Tafeln. 

Derselbe,  Das  Rhinozeros  der  Diluvialzeit 
Mährens  als  Jagdthier  des  paläolithiscben  Menschen. 
Separatabdr.  aus  Band  XXVII  der  Mittheilungen 
der  antbropol.  Ges.  in  Wien.  1897.  Mit  1 Tafel. 

Herr  Professor  Makowsky  hatte  die  beweis- 
kräftigsten Fundstücke  in  dem  Lokale  der  palü- 
ontologischen  Sammlung  der  Technischen  Hoch- 
schule in  mustergiltiger  Weise  ausgestellt.  Hier 
waren  auch  die  wichtigsten  Menschen-Schädel  und 
-Skelettknochen  aus  dem  Löss  zu  sehen  und  auch 
j Herr  Prof.  Maska,  welcher  nach  Wankel  einige 
j Zeit  in  Predmost  gesammelt  hat.  hatte  die  wich- 
| tigsten  Fundstücke,  namentlich  auch  Menschen- 
Schädel  und  -Skelettknochen,  zur  Ausstellung  ge- 
| bracht.  Der  letzte  Tag  der  Versammlung  galt 
| einem  Ausflug  in  die  landschaftlich  überraschend 
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schönen  Thälor  der  Mährischen  Schweiz,  einst  das 
ergiebigste  Arbeitsgebiet  Wankel’s,  wo  jetzt  Herr 
Kriz  arbeitet.  Derselbe  hat  nun  auch  Predmoat 
ziemlich  vollständig  ausgebeutet,  von  woher  er  in 
dankenswerther  Weise  nachSlup  besonders  wichtige 
8tQcke  zur  Ansicht  mitgebracht  hatte.  Der  präch- 
tige Frühlingstag  in  der  waldfrischen  Gebirgs- 
gegend. die  Reize  und  die  Schauer  der  Abgründe 
in  den  grossartigen  Sluper-Höhlen,  die  fröhliche 
Wagenfahrt  nach  Blansko  durch  das  bald  zur 
Felsschlucht  sich  verengende  bald  wieder  lieblich 
sich  erweiternde  frische  Waldthal  mit  seinen  »teil- 
abfallenden  hohen  Kalkwänden,  der  Anstieg  zum 
grossartig  schauerlichen  Dolinen  - Schlund  der 
„Schwiegermutter*,  tief  unten  der  hier  nur  auf 
eine  kurze  Strecke  sichtbare  sonst  unterirdisch 
laufende  Fluss,  welcher  eine  halbe  Stunde  thal- 
abwärts  unter  der  Felsenmauer  wieder  hervortritt 
und  von  hier  an  den  Weg  mit  seinem  frischen 
Rauschen  begleitet  — „der  Freunde  Wort  und 
8ag  und  Sang“  sind  unvergessliche  Eindrücke,  für 
welche  wir  Theilnehmer  allen  Veranstaltern,  aber 
zuerst  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  hohem  Danke  verpflichtet  sind. 

Herr  Kriz  hatte  in  dankenswerther  Weise  in 
der  Sluper-Höhle  Schachte  durch  den  Schotter  bis 
auf  den  Felsboden  abteufen  lassen,  welche  ein  recht 
anschauliches  Bild  wenigstens  von  der  mächtigen 
Dicke  dieser  Schichten  gewährten;  in  einer  anderen 
Hoble,  der  Kulna,  hatte  er  graben  lassen,  um  den 
Besuchern  Knochen  und  Steinwerkzeuge,  roh  ge- 
schlagene Feuersteinsplitter,  wie  sie  aus  der  Erde 
kommen,  zu  demonstriren. 

So  einstimmig  das  zustimmende  Urthcil  war 
in  Betreff  der  Annahme  einer  im  noch  frischen 
Zustande  erfolgten  Bearbeitung  der  diluvialen  Löss- 
Knochen  durch  Menschenhand,  so  traten  im  Ein- 
zelnen doch  noch  manche  Zweifel  hervor  und  na- 
mentlich bezüglich  der  Menschenknochen  selbst 
konnte  eine  sichere  Meinung  über  ihr  diluviales 
Alter  noch  nicht  gewonnen  werden. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Menschen- 
knochen im  Wesentlichen  aus  Gräbern  im  Löss 
stammen,  und  zwar  zum  Theil  aus  seinen  tiefsten 
Schichten.  Aber  die  Art  der  Beigaben:  zum  Theil 
Thon gesch irre,  die  Deiitulien-Kctten.  die  „Knöpfe* 
scheinen  im  Wesentlichen  auf  die  jüngere  alluviale 
Steinzeit  hinzudeuten.  Vielleicht  sind  die  Gräber, 
höhlenartig,  in  die  Lösswände  eingegraben  worden, 
(wie  man  beute  überall  Keller-Gruben  in  ihnen 
anlegt)  und  die  Grabhöhlen  dann  theils  wieder  zu- 
geschüttet. theil*  durch  die  im  Löss  stets  eintre- 
tenden inneren  Verschiebungen  wieder  verschlossen 
worden.  Immerhin  sprechen  die  wunderbaren  gros- 
sen „Zierknöpfe*  aus  Manimuthbackenzahn,  das 


„Idol  aus  Mammathstosazahn*  unweigerlich  dafür, 
dass  der  Mensch,  welcher  diese  Zähne  bearbeitete, 
dieselben  in  wenigstens  annähernd  „frischem“  Zu- 
stande überkommen  batte.  Wir  rücken  damit  mit 
diesen  Gräbern  gewiss  in  eine  sehr  frühe  Periode 
der  Nacheiszeit  hinauf,  die  Reste  gehören  zweifel- 
los zu  den  ältesten  bis  jetzt  sicher  beglaubigten 
Menschen  rosten  Europas:  es  sind  gut  ausgebildete 
ächte  Menschensch&del  mit  geräumigem  Hirn- 
schädel. 

Auch  an  anderen  Stellen  hat  die  Lehre  vom 
Diluvial-Menschen  wichtige  Fortschritte  gemacht. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  waren  in  der  Um- 
gebung von  Berlin  Spuren  des  Diluvial-Menschen 
signalisirt  worden. 

Dr.  Paul  Gustav  Krause-Marburg  i.  H.,  Ueber 
Spuren  menschlicher  Tliätigkeit  aus  interglaciulen 
Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Eberswalde. 
Archiv  für  Anthropologie.  XXII.  1893/94.  S.  47. 

Herr  Krause  hatte  unter  Anderem  namentlich 
einen  kleinen,  mit  deutlicher  Schlagmarke  ver- 
sehenen Feuerstein-Nucleu»  gefunden,  dessen  Be- 
arbeitung durch  Menschenhand  ich  auf  Wunsch 
des  Herrn  Krause  persönlich  constutirt  habe. 

Nun  hat  Herr  Professor  Da  in  es  in  den  inter- 
glaciaton  Kiesablagerungen  von  Rixdorf  bei  Berlin 
das  Schulterblatt  eines  Pferdes  gefunden,  welches 
Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
weist. Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie.  Geologie 
und  Paläontologie  1896.  I.  S.  224,  s.  dazu 

Paul  Gustav  Krause,  Zur  Frage  nach  dem 
Alter  der  Eberswalder  Kieslager.  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie  1897. 
L 8.  192. 

Bisher  waren  die  ältesten  Menschenspuren  in 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wie  »n  Mähren,  im 
Löss  nachgewiesen.  Durch  diese  Funde  rückt  der 
Diluvialmensch  in  jene  warme  Interglaoialperiode 
hinauf,  aus  welcher  wir  die  bestbeglaubigten  Funde 
bisher  aus  Taubach  bei  Jena  besitzen. 

(Auch  aus  der  Umgebung  von  Leipzig  lag  mir 
schon  vor  Monaten  aus  den  dortigen  diluvialen 
Schichten  ein  prachtvolles  Steinwerkzeug  aus  Feuer- 
stein gcgchlngcn  vor,  wie  ein  solch  schönes  und 
grosses  Stück  bisher  in  Deutschland  noch  niemals 
aus  sicher  diluvialer  Fundstätte  erhoben  wurde. 
Ich  hoffe,  dass  wir  bald  einen  ausführlichen  Be- 
richt über  diesen  wichtigen  Fund  erhalten.) 

Zum  Schluss  »ei  noch  die  lang  gewünschte  Voll- 
endung de»  Werkes  erwähnt: 

Dr.  Jakob  Nüesch-Schaffhausen,  Das  Schwei- 
zersbild eine  Niederlassung  aus  paläolithischer  und 
neolithischcr  Zeit.  Mit  Beiträgen  von  Pfarrer  C.  A. 
Rächt  old,  Präsident  des  historisch-antiquarischen 
Vereins  in  ßchaffhausen  (Die  Herkunft  des  Namens 
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Scbweizersbild);  Dr.  J.  Früh.  Priratdocent  am 
Polytechnikum  in  Zürich  (Ueber  die  Kohleoreste 
aus  dem  Schweizersbild);  Dr.  A.  Gutzwiller  in 
Basel  (Die  eratischen  Gesteine  der  prähistorischen 
Niederlassung  zum  Schweizcrabild  und  das  Alter 
dieser  Niederlassung);  Medicinalrath  Dr.  A.  Ge- 
dinge r -Stuttgart  (Resultate  geologischer  Unter- 
suchungen prähistorischer  Artefacte  des  Schweizers- 
bildeg); Professor  Dr.  J.  Roll  ma  n n - Basel  (Der 
Mensch);  Professor  J.  Meister- Schaffhausen  (Me- 
chanische und  chemische  Untersuchungen  von  Bo- 
denproben aus  der  prähistorischen  Niederlassung); 
Professor  Dr.  A.  Neh ring- Berlin  (Die  kleineren 
Wirbelthiere  vom  Schweizersbild};  Professor  Dr. 
A.  Penck- Wien  (Die  Glacialbildungen  um  Schaff- 
hausen und  ihre  Beziehungen  zu  den  prähistorischen 
Stationen  des  Schweizerttbildos  und  von  Thayngen); 
Dr.  0.  Schöten  sack  - Heidelberg  (Die  geschliffenen 
Steinwerkzeuge  au»  der  neolithiscben  Schicht  vom 
Schweizersbild);  Professor  Dr.  Th.  St u der- Bern 
(Die  Thierreste  aus  den  pleistocänen  Ablagerungen 
des  Schweizersbildes  bei  Schaffhausen). 

Es  gibt  bisher  keine  Stelle  wo  mit  solch 
scharfer  Trennung  der  Schichten  und  ohne  Ver- 
mischung der  Fundobjecte  die  Reste  der  Besiede- 


bis  zu  den  jüngeren  Perioden  der  neolithischen 
Epoche  möglich  war  und  auch  ausgeführt  worden 
iat,  wie  hier  am  Sohweizerabild  bei  Schaffhausen. 
Die  Fundstelle  wird  typisch  bleiben  für  die  hier 
vertretenen  so  besonders  wichtigen  Abschnitte  der 
Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit.  Diese 
Resultat  ist  zunächst  Herrn  Dr.  J.  N üesch,  wel- 
cher die  Ausgrabungen  so  sorgfältig  leitete,  und 
dann  seinen  Mitarbeitern,  den  ersten  Autoritäten 
auf  den  von  ihnen  behandelten  Specialgebieten,  zu 
danken. 

So  befestigt  sich  ungere  Kenntnis»  von  der  Di- 
luvialepoche der  Menschheit  mehr  und  mehr.  Mit 
gesteigertem  Vertrauen  sehen  wir  auch  auf  die 
bisher  freilich  immer  noch  recht  vereinzelten  An- 
zeigen seiner  Anwesenheit  in  der  Zwischen- Ei&zeit- 
Epoche  über  welche  gesicherte  Funde  bis  jetzt 
nirgends  hinausreichen.  — 

Es  ist  besonders  wichtig,  dass  nun  auch  in 
Amerika  mit  der  vollen  Kxactbeit  und  strengen 
Selbstkritik  der  europäischen  Methoden  an  der  Pa- 
läontologie des  amerikanischen  Menschen  gearbeitet 
wird.  Ich  freue  mich,  hier  an  dieser  Stelle  einem 
Manne  den  Dank  der  deutschen  wissenschaftlichen 
Kreise  ausspreehen  zu  können,  welchen  seine  metho- 
dischen und.  wo  es  sein  muss,  vor  der  Publication 
der  strengen  Wahrheit  auch  des  Nichterfolgs  nicht 
zurückschreckenden  Darstellungen  seiner  aufopfe- 
rungsvollen Forschungen  verdienen,  ich  meine  den 


Geologen  und  Anthropologen  Henry  C.  Mercer, 
Curator  des  prähistorischen  Museums  der  Univer- 
sität in  Philadelphia.  Es  sei  gestattet,  hier  die 
einschlägigen  Werke  dieses  Forschers  zu  nennen: 

Henry  C.  Mercer,  Curator  of  the  Museum  of 
American  and  Prehiistoric  Archaeology  at  the  Uni- 
versity  of  Pensylvania:  The  Uill-Caves  of  Yucatan, 
A Search  for  evidence  of  Man’s  Antiquity  in  the 
caverns  of  Central  America  being  an  account  of 
the  Corwith  Expedition  of  the  Department  of  Ar- 
chaeology  and  Palaeontology  of  the  University  of 
Pensylvania.  With  seventyfour  Illustration*.  Phi- 
ladelphia. J.  B.  Lippincott  Company.  1696.  8°. 
8.  183. 

In  den  wunderlichen  Höhlen  mit  ihrer  reichen 
unterirdischen  Flora  fehlten  alle  Anzeigen  einer 
älteren  Bewohnung.  Mercer  schlicsst  ans  den 
Untersuchungen  1)  dass  keine  älteren  Bewohner 
den  Erbauern  der  Ruinen-Städte  in  Yucatan  vor- 
angegangen sind,  2)  dass  die  Menschen,  welche 
ihre  Reste  in  den  Höhlen  zurückgelassen  haben, 
zu  einer  geologisch-recenten  Periode  in  das  Land 
gelangt  sind,  3)  dass  diese  Menschen,  im  Wesent- 
lichen die  Vorfahren  der  heutigen  Maya-Indianer, 
ihre  Cultur  nicht  in  Yucatan  entwickelt  haben,  son- 
dern dieselbe  mitgebracht  haben  von  anderswo  her. 

Henry  C.  Mercer,  The  Antiquity  of  Man  in 
the  Delaware  Valley.  I.  Introduction.  II.  An  An- 
cient  argilitte  quarry  and  blade  workshop  on  the 
Delaware  river.  Reprinted  from  Publications  of 
the  University  of  Pensylvania.  Vol.  VI.  Boston. 
Ginn  & Comp.  The  Athcnaeum  Press  1897.  8Ü. 
8.  85.  Mit  30  Tafeln  im  Text. 

Das  Werk  ist  geradezu  spannend  zu  lesen.  In 
der  Einleitung  erzählt  Herr  Mercer  zuerst,  wie 
ihm  an  dem  diluvialen  Alter  vieler  in  amerika- 
nischen Sammlungen  als  diluvial  bestimmter  Stein- 
I geräthe  Zweifel  entstanden  sind,  indem  er  mit 
Sicherheit  constatiren  konnte,  dass  wenigstens  eine 
Anzahl  derselben  rel.  modernen  indianischen  Ur- 
sprungs sei.  Er  reist  nun  nach  Europa,  um  die 
berühmtesten  Fundplätze  diluvialer  Steingeräthe 
in  Frankreich,  Belgien  and  Spanien  zu  besuchen 
I und  zu  studiren.  Es  gelingt  ilmi  an  Ort  und  Stelle 
' bei  Abville  und  bei  San  Isidoro.  Madrid  (Cavefia 
I Sacerdotal ) aus  unzweifelhaft  ungestörten  diluvialen 
| Schichten  mit  eigener  Hand  gute  Exemplare  dilu- 
1 vialer  Sleininstrumente  herauszunehmen.  Erkauft 
an  den  Hauptfundstellen  zahlreiche  Steingeräthe 
und  diluviale  Knochen  von  Arbeitern  und  Händ- 
lern und  constatirt,  dass  die  Mehrzahl  der  in  euro- 
päischen Sammlungen  befindlichen  Stücke  auf  die- 
selbe Weise  durch  Kauf  gewonnen  worden  sind, 
ohne  wahre  wissenschaftliche  Beglaubigung.  Nach 
Amerika  zurückgekchrt,  constatirt  er,  dass  die  als 
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dilnvial  angenommenen  Steingeräthe  des  Delaware- 
thales  in  allen  Fundstellen  nichts  anderes  sind  als 
Abfalle  der  Steinbearbeitung  rel.,  geologisch  ge- 
sprochen, moderner  Indianer,  von  denen  der  Boden 
namentlich  in  der  Nähe  ihrer  alten  Wohnstätten, 
aber  auch  in  den  alten  Steingruben,  in  welchen 
sie  einst  das  Steinmaterial  zur  Bearbeitung  ge- 
wonnen haben,  ganz  durchsetzt  und  manchmal  wie 
beschottert  ist.  Soviel  ich  sehe,  hat  Herr  Mercer 
persönlich  sich  noch  nicht  von  dem  Vorkommen 
diluvialer  Menschenspuren  in  Amerika  durch  Au- 
topsie überzeugen  können. 

Er  hat  noch  weiter  publicirt: 

Henry  C.  Mercer,  A preliminary  account 
of  the  re-exploration  in  1894  und  1895  of  the 
„Bone  Hole“  new  known  as  Irwin’s  Cave,  ns  Port 
Kennedy,  Montgomery  County,  Pensvlvania.  Re- 
printed  from  the  Proceedings  of  the  Academy  of 
Natural  Sciences  of  Philadelphia,  October  29  th, 
1895.  S.  443  und 

Derselbe,  Jasper  and  Stalagmite  Quarried 
by  Indians  in  the  logandotte  Cave,  Crawford  County, 
Indiana.  Read  before  the  American  Philosophical 
8ociety,  November  IC.  1895.  Reprinted,  Dccem- 
ber  13.  1895,  from  Proceedings  of  the  American 
Philosophical  Society,  Vol.  XXXIV.  S.  396. 

Mich  hat  oft  die  kritiklose  Anerkennung  des 
diluvialen  Alters  eines  „Steingeräthe*“  lediglich 
aus  der  mehr  oder  weniger  rohen  Form  desselben 
in  unangenehmes  Erstaunen  versetzt  — die  alte  und 
neue  Welt  sind  hierin  ziemlich  gleichmäßig  schuldig 
zu  erkennen,  vielleicht  hat  man  sich  in  Deutsch- 
land am  meisten  vor  diesem  Fehler  gehütet. 

Man  sollte  ganz  allgemein  als  Grundsatz  an- 
erkennen, dass  nur  das,  was  von  einem  vollkom- 
menen Sachverständigen  aus  ungestörten  diluvialen 
Schichten  mit  eigener  Hand  gehoben  wurde,  als 
beweiskräftig  für  den  diluvialen  Menschen  ange- 
sehen  werden  dürfe. 

Die  Frage  des  Eiszeit -Menschen  ist  — wie 
ich  mit  Herrn  Mercer  sagen  möchte  — heute 
noch  vor  allem  eine  Frage  nach  der  Correctheit 
der  Beobachtung  der  betreffenden  Forscher. 

Liste  der  neuen  Puhlieationen 

aus  den  Kreisen  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft 
(soweit  solche  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Anthropologie. 

A.  Somatische  Anthropologie. 

J.  Allgemeines. 

Tappeiner,  Ihr.  F.,  Bemerkungen  über  Uuileys: 
.Ursachen  der  Erscheinungen  der  organischen  Natur“ 
und  Darwins:  .Die  Entstehung  der  Arten/  Meran. 
Februar  1897. 

Der  europäische  Mensch  und  die  Tiroler.  Meran. 
Deoember  1896. 


Martin,  Ziele  und  Methode  einer  Rauenkunde 
der  Schweiz.  — Separatabdrurk  aus  dem  *chwcizerixchen 
Archiv  f.  Volkskunde.  Band  I.  Heft  1.  Zürich  1696. 

2.  Somatische  Untersuchungen. 

Fremde  Kassen. 

Döring,  Anthropologisches  von  der  deutschen 
Togo- Expedition.  Z.  E.V.  1696.  505  mit  vielen  Mes- 
sungen und  namentlich  reichem  Material  über  Tätto- 
wirung,  mit  Abbildungen. 

Maass,  Drei  Australier.  Z. E.V.  1896.  528.  Je  1 
meeo-,  brachy-,  dolichocephal. 

Ke i necke  Fr.,  Anthropologische  Aufnahmen  und 
Untersuchungen,  ausgeführt  auf  den  Samoa • Inseln 
1894-1895.  Z E.  1896.  101.  cf  auch  Z.E.V.  1896.  226. 

R.  Virchow  - Bftssler,  Die  Eingeborenen  von 
Mangaia  und  ihre  Todtenhöhlen.  Z.E.V.  1896.  535. 

— Reise  im  östlichen  Polynesien.  Z.E.V.  1696.  463. 

Virchow  R.,  Die  Schädel  von  Hova  und  Bara  aus 
Madagaskar.  Z.E.V.  1696.  411. 

Zwerge  und  Zwergvölker. 

Fritsch  G.,  Akku- Mädchen.  Z.E.V.  1696.  644. 

Maass,  Birmanische  Zwerge  mit  einem  Salzburger 
Riesen.  Z.E.V.  1896.  624.  Vortreffliche  Photographie, 
welche  die  ürössenverhältniese  exact  zeigt.  627. 

Nehring  A.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Zwergen 
neben  grossen  Leuten  in  demselben  Volk.  Z.  E.  V. 
1897.  91. 

R.  Virchow  u.  R.  G.  ilalibnrton.  des  letzteren 
Abhandlung:  Ueber  Zwergraisen.  Z.E.V.  1897.  95. 

— — Zwergstämme  in  Süd-  und  Nord-Amerika. 
Z.E.V.  1896.  470. 

R.  Virchow  u.  Julius  Moisilu,  Photographien 
eines  Zwerges  und  einiger  Cretins.  Z.  E.V.  1896.  235. 

R.  Virchow  u.  Mao  Kitckie,  Frage  der  Zwerg- 
typen in  den  Pyrenäen. 

Physiologie. 

Hitxig  E.  u.  Ed.,  Die  Koatardnnng  der  psychia- 
trischen und  Nervenklinik  der  Universität  Halle-Witten- 
berg. Jena  1897.  Verlag  von  Gustav  Fischer. 

Mies  Jos.  Dr.,  Einwirkung  der  von  einem  Homöo- 
pathen bei  Facialislähmung  angewandten  Höntgen- 
strablen  auf  Haut  und  Haar.  Sonderabdruck  au*  der 
deutschen  medicin-  Wochenschrift.  1897.  Nr  26. 

Zenker  W„  Der  thermische  Aufbau  der  Klimata 
aus  den  Wftrmewirk ungen  der  Sonnenstrahlen  und  des 
Erdinnere.  Nova  Acta.  Acad.  Cae*.  Leop.  Carol.  67.  Bd. 
Halle  1896.  8.  1-262.  Mit  Tafel  1— V. 

Srhl4tl  sad  Skelst. 

a)  Capacitäta-Bestimmung  des  Schädels, 
Methode. 

Barteis  Paul,  Eine  neue  Methode  der  Capacitäts- 
Bestimmung  des  Schädels  Z.E.V.  1896.  256. 

Krause  W.,  Ueber  Schiidelcapacität.  Z.E.V. 
1896.  614. 

Poll  H.,  Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der 
Schudel-Capacit&t.  Z.E.V.  Ib96.  616.  Dazu  Virchow 
619,  Waldeyer  620. 

b)  Allgemeines. 

Weissenberg  S.,  Eli*abethgrad,  Rußland.  lieber 
die  verschiedenen  liesichtsmaasie  und  Gesichtsindicca, 
ihre  Eintheilung  und  Brauchbarkeit.  Z.  E.  1897.  41. 
Dazu  K.  Virchow  68. 

v.  Erckert,  Deformirter  Schädel  von  Stawropol, 
Kaukasien.  Z.E.V.  1896.  592. 
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v.  Heyden  A. , Grabfund  in  der  Fideakirche  tu 
Schiet  Utad't.  Z.E.V-  1897.  112.  ln  Mörtelguss  (zufällig) 
abgeformte  Theile  eine«  schönen  weiblichen  Körpers, 
Kopf  und  Körper  bis  unter  die  Brüste. 

v llölder,  Skeletfunde  aas  römischen  Gritbern. 
Fundberichte.au*  Schwaben.  IV.  1896.  39. 

— Nachtrag  zu  den  im  Jahrgang  1893  veröffent- 
lichten Skeletfunden  aus  dem  Boden  der  alten  Kirche 
in  Burgfelden.  0.  A.  Balingen;  ebenda  S.  64- 

Jürgen* on  Job.,  Die  Gräberechädel  der  Domruine 
so  Jurjew  (Dorpat)  mit  neuen  Untersuchungen  über 
den  Torus  palatinus.  Eine  craniologiacbo  Studie.  Jnr- 
jew  1896. 

Köhler,  Ein  Schädel  von  Wegierskie  bei  Scbroda. 
Z.E.V  1896.  591. 

Martin  Dr.  Rudolf,  Altpatagonisehe  Schädel.  — 
Separatabdruck  aus  der  Viertel j ah rsschrift  der  Natur- 
forschcnden  Ge*ellschaft  Zürich.  XLI.  Jahrgang.  1896. 
Jabelband  — Zürich  1896.  2 Tafeln. 

N eh  ring  A.,  Ein  nunnocophaler  Menschenschädel 
aus  der  Buckau  bei  Magdeburg.  Z.E.V.  189G.  405. 

Ranke  Joh. , Frühmittelalterliche  Schädel  und 
Gebeine  aus  Lindau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Schädeltypen  in  Bayern.  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayr. 
Akademie  d.  Wissensch.  1897.  Heft  I.  S.  1 - 92. 

Stein  bach,  Schädel  von  der  In»el  Nauru  (Pleasant 
Island).  Z.E.V.  1896.  645. 

v.  Török  Aurel.  Prof.  Dr.,  Ueber  den  Yezoer  Aino- 
schädel aus  der  ostaaiatischen  Reise  des  Herrn  Grafen 
Bdla-Szöchenyi  und  Über  den  Sacbaliner  Ainoschädel 
des  königlich  zoologi*cnen  und  anthropologisch-ethno- 
graphischen Museums  zu  Dresden.  Ein  Beitrag  sur 
Reform  der  Craniologie.  Tafel  III  u.  IV.  Archiv  f.  An- 
thropologie 1896. 

Virchow  R.,  Colosaale  Foramina  parietalia  am 
menschlichen  Schädel.  Z.E.V.  1896  693. 

— Schädel  mit  Carionecroai«  der  Sagittalgcgend. 
Z.E.V.  1BB9  327.  Durch  Anwendung  von  örechwein- 
stein-Salbe  (Ung.  Tartari  stibiati)  hei  Geisteskranken 
auf  die  Scheitelgegend  kamen  tiefgreifende  Zerstörungen, 
selbst  bis  zur  Perforation,  zu  Stande. 

— Schädel  der  Bakwiri,  Kamerun.  Z.E.V.  1097.  164. 

Weinberg  Rieh..  Dr.  tned..  L’eber  einige  Schädel 
aus  älteren  Li  reu- Letten-  und  Estengräbern.  (Vor- 
läufige Mittheilung.!  Sonderabdruck  aus  den  Sitzungs- 
berichten der  Gel.  Estn.  Gesellschaft  1896.  Dorpat  1896. 

OWrkut-Ctblldf,  Bun  nd  >***!. 

Günther  (Berlin),  Die  Elemente  der  inneren  Wur- 
zel&ckeide  und  der  tlaarknopf  des  Säugethierhaare«. 
Abdruck  aus:  Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesell- 
schaft in  Berlin  vom  19.— 22.  April  1896. 

Uns  P.  G.,  Geber  das  Haar  als  Rassenmerkmal 
and  über  da«  Neger  haar  insbesondere.  Sonderabdruck 
ans  »Deutsche  Medicinal- Zeitung“  1896.  Nr.  62  u.  88. 

Vigener  Dr.  Jos-,  Ein  Beitrag  zur  Morphologie 
de«  Nagels.  Abdruck  aus  den  Morpbol.  Arbeiten.  VI.  Bd. 
3.  Heft.  Jena.  (Inaugural-DisBertation.) 

Entwlrkploii*w*rlilrkt*  mul  Jllinblldaaz«n. 

Bartels  Max:  Floss  Dr.  H.,  Dm  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Fünfte  um  gearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Leipzig  1896.  Lieferung  1 mit  14. 

Müller  F.  W K.,  Anmerkungen  zu  Bartels- 
Ploss:  .Das  Weib4  (4.  Au« ) Z.E.V.  1897.  88. 

Bartels  Max.  Die  Koma-  und  Boscha-Gebräuche 
der  Bawenda  in  Nord- Transvaal.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  26.  Ja- 
nuar 1896. 


— Lac  tat  io  serotina  in  Java.  — Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  16.  Fe- 
bruar 1696. 

— Die  Spät-Lactation.  Verhandlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  vom  18  April  1896. 

And  ree  K.,  Lactation  unbelegter  Ziegen.  Z.E.V. 
1896.  584. 

Bebla,  Nicht- Vererbbarkeit  von  Stummelschwän- 
zen bei  Thieren.  Z.E.V.  1896.  543. 

Behla  Dr.  Robert,  Sanitätsrath,  Ueber  Nichtver- 
erbbarkeit von  Stummel -Schwänzen  bei  Thieren.  — 
Separatabdruck  ans  der  Naturwissenschaft!.  Wochen- 
schrift. öd.  XL  Nr.  41. 

Brandt  Dr.  Alex.,  Ueber  die  sogenannten  Hunde- 
menwehen.  bezw.  über  Hypertrichosia  universal]«-  — 
Sonderabdruck  aus  dem  »biologischen  Centralblatt*, 
Band  XVII.  Nr  5.  1.  März  1897. 

— Ueber  den  Bart  der  Mannweiber  (Viragines). 
Sonderabdruck  au«  dem  .Biologischen  Central blatt*. 
Band  XVII.  Nr.  6.  16.  MllS  1897. 

Castan  L.,  Knabe  mit  Hypertrichosia.  Z.E.V. 
1896.  335. 

Maas,  Die  drei  getiegerten  Grazien  im  Berliner 
Panopticum,  Negermädchen. 

Papendiek  u.  Ehler»  P.,  Frühreife«  Kind  aus 
Dalheim.  Odpr.  Z.E.V.  1896.  262. 

Placzek,  Der  lesende  Wunderknabe  Otto  Pöhler, 
Z.E.V.  1896.  473.  Dazu  Virchow  476. 

Schulze  Fedor,  Der  Stammbaum  der  Familie 
Martens  in  Niederländi*ch-0*tindien.  Z.  E.  1896.  237. 

Roux  W.,  Ueber  die  Bedeutung  .geringer'  Ver- 
schiedenheiten der  relativen  Grösse  der  Furchungs- 
zellcn  für  den  Charakter  de*  Furchungsschemas  nebst 
Erörterungen  über  die  nächsten  Ursachen  der  Anord- 
nung und  Gestalt  der  ersten  Furchongszcllen  (Archiv 
für  Entwickelungsmerhanik  1896.  Band  IV.  Seite  1).  — 
Naturwissenschaft  liehe  Rundschau.  XIL  Jahrgang.  Nr.2. 
— 9.  Januar  1897. 

Virchow  R.  u.  Leaser,  Hypertrichosia  universal!» 
bei  einem  noch  nicht  ganz  f> jährigen  Mädchen,  mit 
S Abbildungen,  Z.E.V.  1896.  223. 

Zoologie. 

Bo) s ins  H.,  De  Aap- Mensch  ophet  congrea  te 
Leiden  — Overgedrukt  uit  de  Studien  op  Godsdienstig, 
Weten*chappelijk  en  Lettorkundig  gebied.  XXVIll* 
Jaarg.  DL  aLVI.  Utrecht  1896. 

— Darwiniana.  — Overdmkt  uit  de  Stadien  op 
Godsdienstig,  Wetenschappolijk  en  Letterkundig  gebied. 
XXIX»  Jaarg.  Dl.  XLVI1L  Utrecht  1897. 

B u m 0 1 1 e r Job.,  Zur  Pithecanthropus  erectus-Frage. 
Beilage  zur  Augnburger  Postzeitung.  1897.  Nr.  14. 

Krause  W.,  Reconstruction  de« Schädel*  von  Pithec- 
anthropu«  erectus  Dubois.  Z.E.V.  1896.  362. 

Mies,  Ueber  die  sogenannten  Zwischenformen 
zwischen  Thier  und  Menach;  ilie  Microcephalen  und 
den  Pithecanthropus  erectus  Dobois.  Sonderabdruck 
aus  dem  Corresp.* Blatt  der  ärztl.  Vereine  in  Rheinland 
und  Westpbalen. 

Treichel  A.,  Zoologische  Notizen  IX.  — Sonder- 
abdruck  au«  dem  Bericht  über  die  19.  Wanderversamm- 
lung des  we^tpreusaischen  botanisch-zoologischen  Ver- 
eine« zu  Karthaus.  — Schriften  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  IX.  lieft  2.  1896. 

Botanik. 

Treichel  A.,  Mitthei langen  über  Verschwinden 
oder  Sellenwerden  einiger  Pflanzen.  — Sonderabdruck 
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hüb:  Jahresbericht  de»  preuss.  botan.  Vereins  1895/96  j 
pag.  20  — 28. 

— Botanische  Notizen  XII.  Sonderabdruck  aus 
dem  Bericht  über  die  19.  Wanderversammlnng  de« 
westpreuss.  botanisch-zoologischen  Vereins  zu  Kart  haus. 
Schriften  der  Naturfonchenden  Gesellschaft  in  Danzig. 
N.  F.  Bd.  IX.  Heft  2.  1896. 

Psychologie. 

Bülx,  Besessenheit,  religiöse  Ekstase  und  Ver- 
wandtes in  Japan.  Mittheilungen  d.  deutsch.  Gesellsch. 
f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio.  59.  Heft. 
1897.  Tokio-Berlin,  A.  Asher  u.  Co. 

Bartels  M.  u.  Stevens  II.  Vaughan,  Der  Ausdruck 
der  Gcmüthsbewegungen  der  Orang  Hu  tan,  Malagga. 
Z.E.V.  1896.  270. 

ßuschan  0.,  Dr.  pbil.  et  med.,  I>os  Signalement 
anthropom^trique  zur  Wiedererkennung  rückfälliger  Ver-  | 
brecher.  — Sepanttabdrutk  aus  Heft  1 , Archiv  für 
Strafrecht*  1896. 

Cordei  Oskar,  Die  Schachmeisterschaft  der  Welt. 
II.  Beilago  zu  Nr.  38  der  Norddeutschen  Allgemeinen 
Zeitung. 

Eisler  Dr  Rudolf,  Abnormitäten  des  Bewusst*  | 
«eins.  Die  Kritik,  Wochenschau  des  öffentlichen  Bebens 
Nr.  104.  1896.  Berlin  SW.  46,  Hedemannstr  Nr.  9. 

Flechsig  l\,  Ueber  die  Aeaociations-Centren  des  i 
menschlichen  Gehirns.  III.  Intern.  Congr.  f.  Psychologie,  I 
München.  Lehmann  1897.  8.  49. 

Grün  au  Dr.,  Sanitätsrath , Die  ersten  40  Jahre 
(vom  1.  April  1855  bis  31.  Milrz  1895)  der  westprensa. 
Provinzial-Irren- Anstalt  zu  Sehwetz.  — Danzig  1897. 

Kaes  Th.,  Ueber  den  Markfasergehalt  der  Hirn- 
rinde bei  einem  zweijährigen  microcephalischen  Mäd- 
chen und  bei  einem  fünfjährigen  macrncephaiischen 
weiblichen  Zwerge.  III.  Intern.  Congress  für  Psychologie, 
München.  Lehmann  1697.  S.  195. 

Nfccke  Dr.  P.,  Oberstabsarzt,  Weiteres  zum  Capi- 
tel  der  Moral  insanity.  Separatabdrock  aus  „ Neuro- 
logisches Centralblatt*  1896.  Nr.  15.  Leipzig  Veit  u.  Co. 

— Geisteskrankheiten  in  Gefängnissen.  »Die  Zu- 
kunft*. Nr.  18.  Berlin  1897.  Friedrichstr.  21. 

— Ueber  CTiminalp*ycbologie.  Aus  Zeitschrift  für 
die  gesummte  Strafrechtswissenschaft.  Sonderabdruck 
Band  XVII.  Heft  1.  Berlin  SW.  48  Wilhelrostr.  119/120. 

— Der  4.  internationale  Congreis  für  Criminal- 
Anthropologie  in  Genf,  24.  — 29.  August  1896.  Aus  Zeit- 
schrift für  die  gesummte  Strafrechtswissenschaft.  Son-  ! 
derubdruck.  Band  XV II,  HeftS.  Berlin  SW.  48.  Wil-  ■ 
helmstrus.se  119/120.  — Der  4.  internationale  Congress 
für  Criminal-Anthropologie  in  Genf.  24. — 29.  August  1 
1896  Separatabdruck  aus  „ Neurologisches  Centralblatt*  , 
1896.  Nr.  18.  Leipzig.  Veit  u.  Comp.  — Bericht  über  • 
den  4.  internationalen  CongresB  für  Criminal-Anthro- 
pologie in  Genf,  Ende  August  1H98.  Aus  Zeitschrift  für 
Criminal-Anthropologie,  Gefängnis« -Wissenschaft  lind 
Prostitutionswesen.  Berlin  W.  6.  Charlottenstr.  50/51. 
Band  t Heft  1.  1897. 

— Lombrow)  und  die  Criminal-Anthropologie  von  ■ 
heute.  Aus  Zeitschrift  für  Criminal-Anthropologie  etc. 
Band  I,  Heft  I.  1897.  Berlin  W.  8. 

Ranke  J.,  Vergleichung  des  Rauminhaltes  der  j 
Rückgrat-  und  Schädel  höhle.  Als  Beitrag  zur  verglei-  j 
chenden  Psychologie.  Sonderabdruck  aus  der  Bastian- 
Festschrift.  Berlin  1896.  Verlag  von  Dietrich  Reimer 
{ Ernst  Voltten). 

Sn  eil  Dr.  Otto,  Alkohol  und  Bergsteigen.  Mäßig- 
keit* blätter.  Mittheilungen  des  deutschen  Verein»  gegen 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke.  März  1897.  Nr.  3.  , 


Sommer  W.,  Allenberg,  Nervöse  Veranlagung  und 
SehädelditformitAt.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift 
für  Psychiatrie  etc.  Bd.  63.  Berlin.  Druck  und  Verlag 
Gg.  Reimer.  # 

B.  Ethnologie. 

Achelia  Dr.  Th..  Moderne  Völkerkunde,  deren 
Entwicklung  und  Aufgal>en  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  gemeinverständlich  dargestellt  Fer- 
dinand Enke,  Stuttgart  1896.  8°.  VIII  u.  487  S. 

Andre«  R.,  Phallus-Darstellung  in  Yucatan.  Z.E.V, 

1896.  467. 

Andrian  Ferd.  Frhr.  vM  Ueber  Wortaberglauben. 
Sonderabdruck  aus  dem  Correspondenzbtatt  d.  deutsch, 
anthrop.  Gesellschaft.  Nr.  10.  1896.  {Bericht  der  27.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Speier.)  München  1896. 
Bässler  A.,  Neuseeländische  Alterthümer.  Z.E,V. 

1897.  112. 

Bartels  Max  u,  Wesemann  R.,  Reife  Unsitten 
bei  den  Bawenda  in  Nord-Transvaal.  Z.E.V.  1896.  363. 

Bartels  Max  u.  flauster  C.,  Schienen-Verbände 
für  Knochenbrüche  bei  den  Wawenda  in  Nord-Trans- 
vaal. Z.E.V.  189«.  366. 

Bartels  Max  u.  Stevens  Hrolf  Vaughan,  Mit- 
tbeil ungen  aus  dem  Frauen  leben  der  Orang  Bdenda«, 
der  Orang  Djakun  (Jakoon)  und  der  Orang  Laut.  Z.E. 

1896.  163. 

Bartels  M.,  Zwei  Zauberhölzer  der  Bawenda  in 
Transvaal.  Z.E.V.  16.  Februar  1896. 

— Tagebuch- Notiz  des  H.  Missionar  Schloemann 
aus  Malokong  Nord -Transvaal  über:  Felaxeichnungen 
der  Buschmänner  bei  Pusompe  Nord-Transvaal,  einer 
Kultstätte  der  jetzt  dort  ansässigen  Maesele.  Z.E.V. 
21.  März  189«  220. 

— Die  Hungersnoth  in  Nord-Transvaal.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthrop.  Gesellschaft  vom  16.  Ja- 
nuar 1897, 

— Die  Hungersnoth  in  Nord -Transvaal.  Z.E.V. 

1897.  62 

Brandstetter  Renward,  Prof.  Dr.,  Die  Gründung 
von  Wadjo  iTaupau  Kikadong).  Eine  historische  Sage 
aus  Süd  west-  Celebes  (ins  Deutsche  übertragen).  Aus 
Malaio- Polynomische  Forschungen.  Luzern  1896. 

Büchner  Dr.  Max,  Völkerkunde,  aus  »Die  Um- 
schau*. 1.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Januar  1897. 

Cartellieri  Alex.,  Evolution  und  Geschichte. 
Sonderabdruck  aus  den  prenas.  Jahrbüchern.  Bd.  87, 
Heft  2.  Berlin  1897. 

Cermak  Kliruens,  Phallus  von  dem  Hradek  in 
Ctzslau.  Z.E.V.  880. 

Ehrenreich  Paul,  Materialien  zur  Sprachenknnde 
Brasiliens.  Vokabulare  von  Purus-Stämmen.  Z.E.  1897.69. 
Forke,  Die  chinesische  Armbrust.  Z.E.V.  1896.  272. 
Heyer  Franz.  Die  Zukunft  der  ethnographischen 
Museen.  Sonderabdruck  au«  der  Bastian -Fe*ttchrift. 
Berlin  1896- 

A.  H outum-Schindler,  Persische  Alterthümer. 
Z.E.V.  1896.  299. 

Joest  W.,  Fünf  peruanische  Alterthümer.  Z.E.V. 
1896.  666. 

Jagor  F.,  Steingeräthe  der  Abade.  Z.E.V.  1897.  96. 
Klemm  n.  Stevens  H,  Vaughan,  Geschichte  der 
Djakun  (Benar-Benar).  Z.E.V.  1896.  301. 

Krause  Ed.,  Lappische  Gerftthe.  Z.E.V.  1897.  115. 
Ebenda  34. 

Läufer  B..  Indische«  Recept  zur  Herstellung  von 
Räucherwerk.  Z.E.V.  1896.  894. 

v.  Lu  sch  an  F.,  Ceremonial-Masken  aus  Britisch- 
Neu-Guinea.  Z.E.V.  1896.  222. 
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— Dreisaig  Gypsmaaken  von  Ostafrikanern.  Z.E.V. 
1896.  ‘222. 

— Beitrag  zur  Kenntnis«  des  Tüttowirens  in  Samoa. 
Z.E.V.  1896.  Mit  4 Abbildungitufeln  im  Text.  Sehr 
wichtig. 

Maai,  Vorführung  eine«  tunesischen  Harems.  Z.E.V. 
1896.  237. 

Martin  Dr.  L.,  Hofrath.  Kulihospit&ler  an  der 
Nordostküst«  Sumatras. 

Merensky,  Die  aiiBtralische  Mission  auf  den  Bis- 
marck- Insel  u.  Z.E.V.  1897.  $3.  Dazu  Virchow  54. 

M ün «terberg  Ö.,  Die  ältesten  japanischen  H0*t- 
nngen  in  Europa.  Z.E.V.  18%.  468. 

Niederle  L.,  Lieber  den  Ursprung  der  Slaven. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  HX XI  Nr.  24  des  .Globus*. 

Nötling  Fritz.  Die  Pagoden  von  Pagan  in  Ober- 
Birma.  Z.E.V.  1896.  226.  Mit  vielen  Abbildungen. 

Oberhummer  Rom.  jun..  Durch  Syrien  und  Klein- 
asien 1896.  Vortrag  gehalten  uuf  dem  12.  deutschen 
Geographentag  zu  Jena,  in  der  geographischen  Gesell- 
schaft und  in  der  Alpen-Vereins-Section  zu  München 
am  21.,  29.  April  und  5-  Mai  1897. 

0 p per t Gustav,  lieber  die  Toda  und  Kota  in  den 
Nilugiri  oder  den  blauen  Bergen.  Z.  R.  18%.  215. 

Preuss  Dr.  K,  Th.,  Die  Totenklage  iin  alten  Ame- 
rika. Vom  Standpunkt  der  Völkerpsychologie,  Sonder- 
abdruck aus  Band  LXX  Nr.  22  und  23  de«  .Globus*. 

Schedel  Jo*eph,  PhalJue-Cultu*  in  Japan.  Yoko- 
hama 1896. 

Schmelz  J.  D.  E.,  Zar  Ethnographie  der  Matty- 
Insel.  Separatahdruck  au*  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.  Bd.  IX.  1896 

Sch  wein  furth  G„  Fernschriften  der  Bantu  am 
Sambesi.  Z E.V.  1896.  53t.  Dazu  Virchow  5H5. 

Seler  Eduard,  Noch  einmal  das  Gefktss  von  Cbaina. 
Quetzalcouatl  und  Kukulcan  Z.E.  1896.  222. 

Staudinger  P.,  Afrikanisch*  Stücke.  Steinäxte, 
Steinperlen.  Steinring.  Z.E.V.  1896.  285. 

— Todtenbestattungbeiden  Hausaa.  Z.E.V.  1896. 402. 

— Carneol-,  bezw.  Achatperlen  aus  Moisi  (Moschi). 
Z.E.V.  1897.  96. 

— Das  Zinnvorkommen  im  tropischen  Afrika  und 
eine  gewisse  Zinnindustrie  der  Eingeborenen,  ebenda  97. 

Vierkandfc  Dr.  A.,  Die  Cuiturformen  und  ihre 
geographische  Verbreitung.  Sonderabdnick  aus  der 
geographischen  Zeitschrift.  III.  Jahrg.  1897.  Leipzig. 

Virchow  11,  Bastian- Feier.  Z.E.V.  18%.  386. 
Ausführliche  Darstellung  mit  Lebentabris«  B.'s.  u.  a. 
Ebenda  537. 

— Kopfputz  eines  Borgu-Kriegera.  Z.E.V.  1896.  600. 

Ujfalvy  de  Charles,  Le«  Aryens  au  nord  et  au 
•ud  de  1’indou-Kouch.  1 vol  en  6°  de  XV  et  488  pages 
avec  une  carte  ethnographi<|tie  de  l'Asie  centrale.  — 
Pari*  1896. 


I 


t'iropilKkc  ViStksr-  sstl  Voltikiilf. 

Acke  rin  an n B„  Zur  Volkskunde  de«  Calauer 
Kreises.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  IV.  1896.  S.  312. 

Arnold  Hugo,  Fahrten  im  blau-weissen  Schwaben- 
land. Der  Sammler,  Belletristische  Beilage  zur  Augs- 
burger Abendzeitung.  1896.  Nr  139.  149  und  141. 

— Ein  Jubiläum  der  bayrischen  Schwaben.  Der 
Sammler,  Belletrist i-iche  Beilage  zur  Augsburger  Abend- 
zeitung. 1890.  Nr.  152,  153,  155.  156.  1897.  Nr.  1. 

Bartels  Max  u.  Mrazovic  Mik-na,  Zur  bosnischen 
Volkskunde.  Z F.  V.  1896.  279. 

— — Hausgewerbliche  Gegenstände  aus  Bosnien. 
Z.E.V.  1897.  9h.  Dazu  incobsthnl  E.  104  and  von  j 
Luschan  F.  1 10. 


BehlaDr.,  Die  Mondscheibe  in  der  Volksphantaaie. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  LXX  Nr.  9 des  Globus.  — Die 
Spreewaldhochzeit,  ein  epische»  Gedicht.  Lübbenau  1896. 

Beyl  J.,  Wie  dos  Volk  den  Frühling  begrübst. 
Au»  Mittheilungen  und  Umfragen  zur  bayr.  Volkskunde. 
1897.  Nr.  1.  Druck  und  Verlag:  Wirth’sche  Buch- 
druckerei Augsburg. 

B ruinier  Dr.  J.  W.,  Die  Heimat  der  Germanen. 
Aus  «Die  Umschau*  Frankfurt  e/M.  1697.  Nr.  1 S.  14. 

— Pfälzischer  Bauernkalender  Bericht  «Der  Ur- 
quell*. Bd.  I.  Heft  5.  Hamburg  1897.  Seite  103. 

— Die  Heimat  der  Germanen.  Aut  «Die  Umschau* 
1.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Januar  1897.  8.  14. 

Brenner  S-,  Altdeutsche  Opferpl&tze  und  Burg- 
anlagen. Alma  Julia.  Wissenschaftliche  Beilage  zur 
Neuen  bayer.  Landeszeitung.  Würzburg  1896.  Nr.  17U. 

Ehren  reich  Paul,  Stiergefechte  in  Spanien  and 
Portugal.  Z.E.V.  1896.  429,  Dazu  Waldeyer  437. 
Olshauaen  437. 

Friedei  Ernst,  Uebcr  die  Christmette  und  den 
Cbriitbaum  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg. 
Ein  Vortrag.  Brandenburgs.  Gesellschaft  für  Heimat- 
kunde der  Provinz  Brandenburg.  Berlin,  9.  Del  1896. 

— Nachtrag  zu  dem  Vortrag  Der  Christbaum  und 
die  Christmetfe.  Monatsblatt  der  Urandenburgta  vom 
6.  Januar  1897. 

— Ueber  die  Verkehrtlinden-Sage.  Monatsblatt 
der  Brandenburgs  vom  13.  Januar  1897. 

— Nachträge  zu  den  Verkebrt-Büumen.  Separat- 
abdruck au»  Brand enburgia,  Monutsblatt,  November- 
heft 1896. 

üander  K.,  Zu  dem  Kapitel  der  Niederlausitzer 
Volksheilkunde.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  IV. 
1896.  S.  292. 

Götze  A-,  Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel. 
Z.E.V.  1896.  473. 

Grösster  H.,  Sagen  und  Gebräuche  der  Grafschaft 
Manüfeld.  Mansfelder  Blätter.  Mittheil.  d.  Vor.  f.  Geacb. 
u.  Alterth.  d.  Grafschaft  Mansfeld.  V.  1891.  Eisleben. 
8.  168—176.  VL  1892.  8.  192—207- 

Hahn  Ed..  Demeter  und  Baubo,  Versuch  einer 
Theorie  der  Entstehung  unseres  Ackerbanes.  Lübeck. 

Hartmann  A„  Alt«  Gericht*-  und  Freistätten  in 
Bavern.  Monatsschrift  des  bistor.  Yer.  v.  Oberbayern. 
VI.  1897. 

Hilt  mann  H-,  Die  Messendorfer  Recepte.  (Volks* 
medicin.)  Neues  Lausitzi«ches  Magazin.  72.  Bd  II.  Heft. 
Görlitz  18%.  S.  316. 

Jentsch  J.  A.,  Toffel  und  KurkeL  Z.E.V.  1896.  537. 
Krause  Ed..  Ausmalung  der  Hau«diele  eines  han- 
noverschen Bauernhauses.  Z.E.V.  1896.  589. 

— Modernes  Steingeräth  aus  der  Provinz  Hannover. 
Ebenda  690. 

— L>er  versteinertu  Mann  von  Columbia,  South 
Carolina.  Ebenda  690. 

— Sagen,  welche  an  vorgeschichtliche  Gräber  an- 
knüpfen und  über  anderen  Aberglauben.  Z.  E.V.  1897. 
117.  119.  120.  Dazu  v.  Schierstädt  121. 

Lehmann-Nit  sehe  Dr.  K.,  Moderne  Erdhöhlen- 
bewohner im  ftordöstl  Deutschland  (Kujavien).  Au» 
Vossiache  Zeitung  Nr.  401.  18%. 

Lemke  E.,  Getränk  aus  Wacbholderbeeren  in 
Ostpreußen.  Z.E.V,  1896.  540. 

— Knochen-  und  Horngerfttbe  in  Ostpreuesen. 
Ebenda  510. 

Niederlausitzer  Dialekt  proben.  Niederluusitzer 
Mittheilungen  IV.  1896.  S.  316. 

— Flurnamen:  Sembten.  Ebenda  S.  427. 

— Todtengeld.  Ebenda  S.  427. 
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P irkmnv er  Fried-,  Wettcrl&utcn-  S.  262.  Hoch* 
zeitsladung  S.  182.  Mitth.  d Ges.  f.  Salzburger  Landes- 
kunde. XXXVI.  18%. 

Pommer  J.,  Ueber  das  älplerische  Volkslied  und 
wie  man  es  findet.  Zeitschr.  des  deutsch,  und  österr. 
Alpenvereins.  XXII.  1896.  S.  89. 

Ratzel  F.,  Die  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen 
Bewegung.  Zeitschr.  d.  deutsch,  u.  österr.  Alpenvereins. 
XXII.  1896.  S.  62. 

Schrnid  W.,  Der  Leonhardscnlt  und  Aehnliches. 
Monatsschrift  d.  hist.  Ver.  v.  Oberbayern.  V.  1896.  61. 

— Moderne  Gesichtsurnen.  Ober  bayerisches  Archiv 
49.  Bd.  1896.  S,  587. 

v.  Schulenburg  W..  Märkische  Kräuterei  aus  dem 
Kreise  Teltow.  Brancenburgia.  Berlin.  V.  1896.  187. 

— Die  Dreifelderwirthschaft  der  Bauern  von  Witt* 
stock  und  der  landwirthschaflliche  Bericht  des  Taciius. 
Ebenda  214. 

— Die  Göttin  Harke  im  Kreise  Teltow  in  ihren 
letzten  Sparen.  F.benda  238. 

— Kleine  Mittheilungen  zur  Volkskunde.  Eben- 
da 248. 

— ßackwerk  am  Niederrhein,  der  Palmitock  und 
der  Salomonaknoten.  Z K.V.  1896.  310. 

— Wetterzanber  mit  Steinbeilen  nnd  der  Gott 
Perkuno«.  Z.E.V.  1896.  862. 

— Volkskundliche  Mittbeilungen  au«  der  Mark. 
Z.E.V,  1896.  S.  187. 

— Beiträge  zur  Volkskunde.  Z.E.V.  1896.  264. 
Schwarte  Wilhelm,  Eine  Gewitteraoschauung 
Jean  Pauls  mit  allerhand  mythischen  Analogien.  Ana 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Heft  1. 
1897.  Berlin. 

— Von  den  Hauptphasen  in  der  Entwickelung  der 
altgriechischen  Naturreligion.  Sonderabdruek  aus  der 
Bastian-Festschrift.  Berlin  1696. 

— Volkstümliches  ans  Lauterburg  im  Harz.  Z.  E- 

1896.  149. 

Sökeland  H.,  Eine  Heise  nach  dem  Spreewald. 
Z.E.V.  1696.  291. 

— Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel.  Z.E.V. 

1897.  96.  Dazu  W.  Schwärt*. 

Treichel  A.,  Hochzeit  in  der  Cassubei. 

— Die  Kopee  oder  Grobe  bei  Leoh&in  Kreis  Neustadt. 
— Giebel  Verzierungen  und  Anderes  aus  West- 
prenssen. 

— Doppel  wall  von  Beudargan,  Kreis  Karthaos. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  20.  Juni  1896. 

— Schlossberg  von  Melken  Kreis  Karthaus  (nebst 
Anhängen).  Z.E.V.  1897.  68. 

— Tapfensteine  bei  Melken,  sowie  im  Allgemeinen 
über  Steino  mit  Fußspuren.  Ebenda  68.  129. 

— Von  der  Pielchen-  oder  Balltafel.  Separatab- 
druck aus  der  Altpreussischen  Monatsschrift.  Bd.  XXXIV. 
Heft  1 und  2. 

— St.  Andreas  als  Heirathsstifter.  Eine  Umfrage. 
Separataldrnck  aus  .Der  Urquell*  Bd.  VI,  Seite  69 
bis  80.  1897. 

— Das  zerbrochene  Ringlein.  Separatabdruck  aus 
der  Volkszeitung  Nr.  894.  Berlin,  22.  August  1896. 

— Interessante  Himmelserscheinungen.  Separat- 
abdruck aus  Nr.  22.  362  der  Danzg.  Zeitung. 

— Anfertigung  von  Schnupftabak  als  Hausindu- 
strie in  der  Kasan  bei.  Sonderabdruek  aus  dem  Bericht 
(Iber  die  19  Wanderver»atmnlung  des  we-<t  preußischen 
botanisch- zoologischen  Vereins  zu  Karthuus.  Schriften 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F. 
Bd.  IX.  Heft  2.  1896. 


— Einrichtung  des  Geheimgemaches.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 
15.  April  18%.  16  Mai  1896.  16.  Januar  1897. 

— Sogenannte  Wikingerschiffe.  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropotog.  Gesellschaft.  16.  Mai  1896. 

Wolf  K.,  Hausbräuche  im  Burggrafenamte.  Zeit- 
schrift  d.  deutsch,  u.  Ö*terr.  Alpenvereins.  XXII.  1696. 
8.  132. 

C.  Urgeschichte. 

1.  Allgemeine», 

Behla,  Lausitzer  Alterthümer.  Z.E.V.  1896.  406. 

Heierli  J.,  Die  archäologischen  Funde  des  Kan- 
tons Schaff  hausen  in  ihrer  Beziehung  zur  Urgeschichte 
der  Schweiz.  Vortrag.  Druck  von  H.  U.  Sauerländer 
u.  Comp,  in  Aarau. 

Ueierli  J.  u.  Occhsli  W.,  Urgeschichte  des  Wallis. 
Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  (der  Ge- 
sellschaft für  vaterländische  Alterthümer)  in  Zürich. 
Bd.  XXIV.  Heft.  8.  Zürich  1696. 

Virehow  H.  u.  Helm  O.,  Die  weiase  Substanz 
in  den  Ornamenten  vorgeschichtlicher  Tbongefäaio 
Westpreuwens.  Z.E.V,  1897.  35. 

Helm  Otto,  Ueber  die  chemischen  Bestandtheile 
einiger  vorgeschichtlicher  Thongef&ase  Westpreussens 
und  der  in  ihren  Ornamenten  befindlichen  weiseea  Sub- 
stanz. Sonderabdruek  aus  den  Schriften  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.F.  Bd.  IX.  Heft  2. 
Danzig  1896. 

— Chemische  Untersuchung  vorgeschichtlicher 
Bronzen.  Z.E.V’.  1697.  123. 

HörneB  Moritz  Pr,  Zur  prähistorischen  Formen- 
lehre. II.  Theil.  Aus  Mitteilungen  der  prähist.  Com- 
mission der  knie.  Akademie  der  Wissenschaften.  I.  Bd. 
Nr.  4.  1897.  Separatabdruck.  Wien  1897. 

J entasch  Alfr.,  Prähistorische  Sammlung  der 
physik  -ökon.  Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.  Mit 
Text  und  vortrefflichen  Abbildungen  auf  Tafel  I— IV. 
Schriften  d.  physik.-ökon.  Gesellschaft  in  Königsberg 
in  Pr.  XXXVII.  1896.  S.  115-124. 

Matiegka  l>r.  U.,  Anthropophagie  in  der  prähist. 
Ansiedlung  bei  Knovize  und  in  der  prähist.  Zeit  über- 
haupt. (Aus  Pamatky  archeol.  XVI  übersetzt.)  Separat- 
abdruck aus  Bd.  XXVI  (der  N.  P.  Bd.  XVI)  der  Mit- 
tbeilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Wien  1896. 

Nalle,  Denkmalschutz.  Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thumsvereine Nr.  12.  1896. 

Sökeland  H.,  Neue  Alsecngintucn  von  Säckingen. 
Z.E.V.  1896.  288. 

Sommer  Dr.  med.  Wilhelm,  Der  Bernstein  Son- 
derabdruck aus  Nr.  189—192  des  kgl.  .Dresdner  Jour- 
nal* von  1896. 

Virehow  R.,  Die  anthropologischen  und  archäo- 
logischen Congrosse  des  Spätsommers  1896.  Ausführ- 
liche Berichte:  Speier,  Riga,  Budapest,  Stein  am  Rhein 
(Kloster- Ausstellung!.  Z.  E.V.  189t».  476.  Dazu  Bar- 
tels M.  ebenda  S 567.  Lissauer  407. 

Virehow  R.  u.  de  Marchesetti,  Nekropole  in 
S.  L'anziano  bei  Triest.  Z.E.V.  1696.  534. 

2 . Diluvium  und  Höhlenforschung. 

Koenen  C.,  Ueber  die  Art  der  Niederlage  und  die 
Zeitfolge  der  postdiluvialen  vulkanischen  Auswurfs- 
mansen  bei  Andernach.  Separatabdruck  aus  den  Sitzungs- 
Berichten  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn. 
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Schlosser  Dr.  M.,  Ueber  die  Pleistocänschichten  ! 
in  Franken  und  ihr  Verhältnis*  zu  den  Ablagerungen  | 
am  Schweizerbild  bei  Sehaifhausen.  Sei  »aratabdruck 
aus  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1895. 
Band  I. 

— Ueber  die  prähistorischen  Schichten  in  Franken.  ( 
Separat*  bd  ruck  aus  dem  L'orresp. -Blatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft.  Nr.  1.  1895. 

— Höhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei  Velburg 
in  der  Oberpfalz.  Separatabdruck  nus  dem  Oorrespon- 
denzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  ! 
Nr.  8.  1896. 

Aut  Amerika. 

McGuire  Dr.  J„  The  non  existence  of  paleolithic 
culture.  The  american  Naturalist.  1894  May.  416. 

Mercer  H.  C.,  PfOfitttor  W.  Bojd  Dawkins  on 
Paleolithic  Man  in  Kurope.  The  american  Naturalist. 
1894,  May  189  t.  446. 

— Trenton  and  »ome  gravel  »pecimen«  compared 
with  ancient  quarrv  refuae  in  America  and  Kurope. 
The  american  Naturalist.  1898  November.  962. 

— Progress  of  field  work  in  the  Department  of 
american  aml  Prehi*toric  Archaeology  of  the  Univer- 
sity of  Pennsylvania.  Heprinted  from  the  american 
Naturalist,  1.  Joly  1691. 

— Progress  of  lield  work,  Department  of  American 
and  Prehistoric  Archaeology  of  the  University  of  Penn- 
sylvania. 6.  January  1894. 

— Cave  Exploration  in  the  eastern  United  States. 
Department  of  American  and  Prehittoric  Archaeology 
of  the  University  of  Pennsylvania.  Aldie,  Doylestown 
4.  Julv  1894. 

— The  Discovery  of  aboriginal  RemainB  af  a 
Rocksheiter  in  the  Delaware  Valley  known  m the 
indian  Home.  Heprinted  from  Publications  of  the  Uni- 
versity of  Pennsylvania.  Vol.  VI.  Boston  1897. 

— An  exptoration  of  aboriginal  Shell  Ueap*.  He* 
vealing  Traces  of  cannibalrim  on  York  River,  Maine. 
Heprinted  from  Publications  of  the  University  of  Penn- 
sylvania. Vol.  VL  Boston  1897. 

— An  exploration  of  Durham  cave  in  1893.  He- 
printed from  poblications  of  the  University  of  Pennsyl- 
vania. Vol,  VI.  Boston  1897. 

Newton  E.  T..  Schädel  und  Knochen  de*  Men- 
schen aus  der  paliiolithischen  Kie*terrA8*e  von  Galley* 
Hill,  Kent  S.  6.  (Quarterly  Journal  of  the  Geological 
Society  1896,  Vol.  LI,  S.  605.)  Naturwissenschaftliche 
Rundschau  Nr.  1.  Braumchweig,  4.  Januar  1896. 

3.  Neolithische  Periode. 

Baier  Rudolf.  Thongciasse  aus  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rügen.  Z.E.V,  1896.  850.  Sehr  wichtig.  Mit 
20  Figuren  im  Text. 

Cermak  Klimens,  Zusammen  geklebtes  Ge  fass  aus  • 
der  Steinzeit  von  Drobovic.  Z.E.V.  1896.  331. 

Köhler,  Feuerstein-Schlagstätten  im  Posenschen. 
Z.E.V.  1896.  840. 

Olshausen,  Steinzoitliche  Feuerzeuge.  Z.E.V. 
1896.  384. 

Pontjatin  Paul  Fürst.  Chirurgische  Steinigt  ru- 
mente.  8 Tafeln  Extrait  des  Bulletins  de  la  Soci^tc* 
Anthropologie  de  PAcademie  de  Mudecine  de  St.  Peters- 
bourg. 

Wagner  E. , Bühl  in  Baden.  Alterthumsfunde. 
Ansiedelung  der  jüngeren  Steinzeit.  Corresp.-Bl.  d. 
Westd.  Z.  1696.  S.  140. 

v.  Wei  nzierl  R-.  Prag,  Neue  Funde  auf  der  Löss* 
kuppe  südöstlich  von  Lobositz  a.  d.  Elbe  (Reisersohe 

Oorr.-BUtt  d.  douUeb.  A.  G. 


Ziegelei).  Z.E.V.  1897.  42.  Steinzeitliche  Ansiedelung 
mit  Brandgräbern.  Urnengrab. 

PrlhlstsrUcäe  *1«  tal  I p4>ri»<te  n. 

Anger,  Eine  neu  aufgefundeno  Bronzo-Urne  von 
Topolno.  Kreis  Schwetz.  Z.E.V  1897.  38. 

Baier  Rudolf,  Die  Goldgefaste  von  Langendorf. 
Z K.  1896.  92. 

Bartels  M , Thonscherbon  aus  Bosnien.  Z.E.V. 
1896.  219. 

— Altes  und  Neue«  vom  Mitterberge.  Z.E.V. 
1896.  292.  Dazu  A.  Voss  297,  Pirchel  684. 

Busse  H.,  Einige  märkische  Gräberfelder  und  ein 
Burgwall.  Z.  E.V.  1897.  54 

— Hügelgrab  bei  Wanslitz.  Nieder- Barnim.  Z.E.V. 
1896.  286. 

Fiala  Franz,  Separatubd  rücke  aus:  Wissenschaft- 
liche Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  HerzegovinA 
IV.  Bd.  1896.  — 1)  Die  prähistorische  Ansiedlung  auf 
dem  Debelo  Brdo  lx»i  Sarajevo.  2)  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  prähistorischer  Grabhügel  auf  dem  Gla- 
»inac  im  Jahre  1894.  3)  Ueber  einige  Wallburgen 
im  nordwestlichen  Bosnien.  41  Kleine  Mittheilungen. 
Wien  1890. 

F orrer  H.,  Der  Depotfund  von  Honneville.  Strass- 
bürg  i.  E.  1896.  • 

Halm  M , Der  Schalenstein  von  Oening.  Monats- 
schrift d.  hist.  Ver.  v.  Oberüayern.  V.  1896.  32. 

Hampel  Jos.,  Neue  Studien  über  die  Kupferzeit. 
Z.K.  1896.  67. 

Uensel,  Urnenfund  von  Solben.  Zeitschr.  d.  hist. 
Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  XII.  1.  8.  92. 

Jentsch  H.,  Vordaviache  Wohnreste  bei  Atter- 
wusch, Kr.  Guben.  Niederlausitzer  Mittheil.  IV.  1896. 
8.  236. 

— Ans  dem  Gräberfeld  bei  Grnss-Tem plitz,  Kreis 
So  rau.  Ebenda  S.  241. 

— Rundwall  bei  Trebitz,  Kr.Lübben.  Ebenda  S.249. 

— Dreifächeriges  Gefäsa  und  Töpfe  mit  Durcb- 
bohrungsverziefungen.  sowie  gleichzeitige  Funde  von 
ebendaher.  Ebenda  S 361. 

Lehmunn-Nitache,  Ein  Burgwall  nnd  ein  vor- 
sl arischer  Urnen-Friedhof  von  Königsbrunn,  Cujavien. 
Z.E.V.  1897.  171. 

Mayr  A.,  Ein  Schalenstein  von  Marwang.  Monats- 
schrift d.  hist.  Ver.  v Oberbayern.  V,  1696.  34» 

Olshausen  u.  Virchow,  Farbige  Tafeln  zur  Er- 
weckung de«  Sammeleifers  der  Bevölkerung.  Z.E.V. 
1896.  473. 

Prasek  J.  V.,  BpgriLbnisshügel  bei  Dobrichow, 
Nordböhmen.  Z.E.V.  1896.  641. 

Kösler  Emil,  Schuscha  (Transkaukasien),  Eine 
archäologische  Excnrsion  nach  Dshebrail,  Tranakau- 
k tunen.  Z.E.V.  18%.  160. 

— Fortsetzung  des  Berichts.  Ebenda  170. 

v.  Tröltsch,  Ein  Depotfund  von  Bronzesicheln 
bei  Düchingen.  0.  A.  Ehingen  a.  D.  Fundberichte  au* 
Schwaben.  IV  1896.  8.  31. 

Schöble  L.,  Hügelgräber  bei  Ricklingen.  Jahr- 
buch d.  hist.  Ver.  Dillingen.  IX.  1896.  S.  235. 

v.  Schulenburg  W.»  Bericht  über  vorgeschicht- 
liche Funde  in  Schlesien,  der  Mark  und  Pommern. 
Z.E.V.  1896.  190. 

Virchow  U.,  Vermeintliche»  Vorkommen  von  prä- 
historischem Zinkguss  in  Siebenbürgen.  Z.E.V,  18%.  338. 

— Ehemaliger  Brandwall  von  Koschütz  bei  Dres- 
den Z.E.V.  1896.  363. 

— Angetriebene  Schlackenstücke  von  der  Insel 
Föhr.  Z.E.V.  1896.  407. 

12 
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— Fr a« e der  partiellen  Zerstörung  des  Schloss-  1 
bergen  bei  Burg  a.  d.  Spree.  Z.E.V.  1897.  34.  122. 

Virchow-Breeht,  inarllugm  auf  der  Moor-  I 
schanze  bei  Quedlinburg.  Z.E.V.  1697.  140.  (Vir- 
chow)  146 

Virchow-Kösler,  Neue  Ausgrabungen  bei  Gü- 
loplu,  Transkankasien.  Z.K.V.  169(1.  998. 

Weber  Franz,  Zur  Vor-  und  Frühgeschichte  de« 
Lecbrains.  Nachträge  und  Ergänzungen.  Zeitschrift  d. 
hi«t.  Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  XXIII.  Bericht  für 
1893-1896.  Augsburg  1696. 

Weeren,  Analyse  einer  kujavisebeu  Kupferait 
und  Bearbeitung  der  Kupfererze.  Z.E.V.  1896.  380. 
Dazu  Olskauaen  383,  381  und  G. Sch weinfurth  383. 
Staiidiner  38t. 

Weineck  F.,  Der  Straupitxer  Eisenfund.  Niuder- 
lausitaer  Mittbeilungen.  IV.  1HIH5.  S.  321. 

— Vorgeschichtliche  Wohnstätten  in  liiek  bei 
Stra npitz.  Ebenda  S.  350. 

D.  Frflbffeachichtlichcs. 

Aegyptifiches. 

a.  Ein  baDamirung. 

Vircbow  H.,  Kopf  der  Alme  nnd  verschiedene 
Schädel  aus  dem  Fajum.  Z.E.V.  1896.  192.  Mit  Por- 
trait der  Aline  und  vergleichender  Abbildung  des  Schä- 
dels und  lebenden  Gesichtes.  Dazu  v.  Kaufmann,  Dis- 
kussion, und  Waldeyer.  Ebenda  219. 

Vircho w-Schwein furth,  Neue  Forschungen  in 
Aegypten  und  die  Einbalnamirung  von  Köpfen  im  Alter-  ■ 
thum.  Z.E.V.  1697.  131. 

Salkowski  E,  Chemische  Untersuchung  der  Mu- 
mienbinden und  der  Masse  aus  der  Mundhöhle.  Z.  K.V. 
1896.  214. 

— Untersuchung  der  harzigen  Mknso  aus  dem 
Ägyptischen  Schädel  und  de«  Inhalte«  eines  Schädels 
aus  Peru.  Z.E.V.  1897.  32. 

— Weitere  Untersuchungen  von  aus  der  Schädel- 
bfthle  von  Mumirnkcpfeu  entleerten  Massen.  Z.E.V. 
1897  138. 

Ebers  G.,  Die  Körpertheile  und  ihre  Namen  im  j 
Altägyptinchen.  1.  Theile  des  Kopfes.  Sitzongsber.  <L  : 
k h Akad.d  Wb«.  München.  Hiat.-phil. CI.  1897.  8.112. 

Helbig  Wo.fg.,  Ein  ägyptisches  Grabgemülde  und 
die  mykenisebe  Fra««  . Sitzungsher.  d.  k.  b-  Akad.  d.  . 
Wb».  München.  Hist  -phil  CI.  1697.  S.  448.  539. 

Martin  J.  RM  Geschliffene  ägyptische  Steinwerk-  I 
zeuge  und  Bronzen.  Z.E.V.  1896.  191. 

Classiaches. 

a.  Metrologisches  u.  ä. 

Lehmann  C.  F.,  Metrologische  Nova.  Z. E V.  1896. 
438.  ln  dem  BelationHverhftJlni'-s  von  Gold  zu  Silber  ; 
bei  den  Babyloniern  13  Varl  =*  40:  3 *=  360:  27  liegt  . 
dos  Verhältnis«  der  Tage«tahl  den  sexagesimalen  Kund- 
jahr»« 860  (=  Sonne)  zu  der  d»s  periodischen  Mun- 
do« 27  (■  Mond)  vor.  Dazu  572. 

— Eine  a**syri«cbe  Darstellung  der  Massage.  Mit 
Abbildung.  Z K.V.  1896.  565  Im  Berliner  Museum. 

— Eine  neue  Ausgabe  der  auf  rassischem  Gebiet  ge* 
fundenen  cheldmhen  Keilinschriften.  Z.E.V.  1696.  586. 

W.  Be  Ick  und  C.  F.  Lehmann.  Chaldische  For- 
schungen. Fortsetzung.  Z.E.V.  1896.  309. 

bindemann  F.,  Zur  Geschichte  der  Polyeder  und 
der  Zahlzeichen.  Aua  den  Sitzungsber.  d.  math.-physik. 
CI.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  Bd.  XXVI.  1896.  Heft  4. 
München  1897. 


b.  Adamklissi. 

Benndorf  0.,  Adamklissi.  Au«  den  archäologisch- 
epigrnpbiscben  Mittheilungen  au«  Oesterreich* Ungarn. 
Jahrgang  XIX.  Heft  2 Wien  1896. 

— Ephesus.  Sonderabdrnrk  aus  dem  Anzeiger  der 
kain.  Akad.  d.  Wies.  Jahrg.  1897.  Nr.  V — VI.  Sitzung 
der  pbilos.-hist.  CI.  vom  17.  Februar. 

Furt  wängler  A.,  Adamklissi.  Sitzungsber.  d.  k.  b. 
Akad.  d.  Wiss.  München.  Hi«t.-phil.  CI.  1897.  S.  247. 

— Adamklissi.  — Zur  Athena  Lemnia.  archäologische 
Studie-  Aus  den  Sitzungsber.  d.  philos.-pbtlol.  u.  d.  hist. 
CI.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  1897.  Heft  2.  München  1897. 

c.  Antike  Caltor. 

Hartei«  M.,  Ein  antiker  Mutterkranz.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
16.  Januar  1897. 

v.  lieber,  Das  Verhältnis«  de«  mykenischen  zum 
dorischen  Bau  styl.  Sitzung«!»,  d.  k.  b.  Akad.  d Wiss. 
Münchi  n.  Hist.-pbil.  CI.  1897.  S.  142. 

Schoetensack  Otto.  Vor-  und  Frßbgeschichtlicbe« 
au  * dem  italienischen  Süden  und  Tunis.  Z E.  1897.  1. 

d.  Germanisches  u.  Slawisches. 

Bö  heim  Wendelin.  Meister  der  Waffenschmiede- 
kunst  vom  XIV.— XV1U.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Kunst  und  de«  Kunstbandwerk«.  Berlin. 
8.  14. 

FaistleK.  u.  Baader  R.,  Die  künstlichen  Höhlen 
bei  Grossinzenmoo«.  Oberbaveritches  Archiv.  49.  Bd. 
1896.  S.  821. 

Kirchmann  Jos.  u.  Hartauer  .1.  M..  Da«  ala- 
mannische Gräberfeld  bei  Schretsheim.  A)  Ausgrabungen 
im  Mai  1696.  Jahrbuch  d.  hist.  V.  Gillingen  IX.  1696. 
8.  169.  B)  Im  August  und  September  18%.  S.  192. 
Mit  Tafel  III  u.  IV  Abbildung  der  Fundu.  Maaate  der 
Schädel  aus  diesem  Gräberfeld  von  J.  Ranke.  S.  230. 

Köhler- Posen,  Fundorte  von  Schläfen  ringen  in 
der  Provinz  Po«en.  Z.  E.V.  1896.  246. 

Köhler  u.  Schwarz  W..  Fundorte  von  Schläfen- 
ringen in  der  Provinz  Posen  Z.E.V.  1896.  538. 

Ha ntert.  Germanische  Funde  in  Düsseldorf  aus 
»Rheinische GesohichUbläUer*.  Bonn  l.JuniH91.  Nr.l 

Re  in  ecke  P.,  SlavischeSchlfifenringe  in  Dalmatien. 
Z.E.V.  1896.  469. 

— Skythische  Alterthiimer.  Z,  K.V.  1896  251. 

— Skvthiache  Alturthümcr  in  der  Bukowina. 
Czernowitz  1896. 

Schumacher  K.,  Germanische  Waffen  aus  vor- 
merovingincherZcit.  Uorre«p.-Bl  d.Wwtd.  Z.  1896.  S.66. 

Treichel  A.,  Sogenannte  Wickinger-Schiffe.  Z.E.V. 
1896.  332. 

Römisches. 

Arnold  Hugo,  Da«  römische  Heer  im  bayerischen 
Rätien.  3eparatubdrock  aus  dem  »Allgäu.  Geschichts- 
freund4. 1896.  S.  20.  Kempten 

Bürger,  Neuer  römischer  Fund  in  bangenau. 
Fundbericht  aus  Schwalten  IV.  18%.  S.  63. 

Jentsch  H..  Niederlausitzer  Funde  aus  provinzial- 
römischer  und  älterer  Zeit.  Z.E.V.  1896.  241. 

— Feuerst-ahl  mit  Feuerstein  nebst  anderen  pro- 
vinzial-römischen Funden  aus  den  beiden  Guben  er 
Kreisen.  Ebenda.  S.  357. 

Li  «sauer,  Grabfund  der  römischen  Zeit  von  Haben, 
Kreis  Belzig.  Z.E.V.  1696.  408. 

Mayr  A.,  Eine  römische  Niederlassung  bei  Erlstätt. 
Monatsschrift  d.  hist.  V.  von  Oberbayeni  V.  1896.  4. 

NaegeleE.  Kölnische  Niederlassungen  in  Würt- 
temberg. Fandberichto  aus  Schwaben  IV.  1896.  ö.  60. 
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Nestle  W„  Funde  antiker  Milnzen  im  Königreich 
Württemberg.  Fundberichte  aua  Schwaben  IV.  1896-56-  J 

Fopp  K..  Wallburgen,  Borgs t&lle  und  Schanzen  in 
Oberbayern.  Herren-Chiemsee  und  Langenbürgner  See.  i 
Der  Specker  Thurm  am  Ratzinger  Berg.  Das  Römer- 
Castell  bei  Grünwald.  Oberbaveriscbes  Archiv.  49.  Bd. 
1896.  S.  161. 

— Linearer  Verlauf  und  Bauart  der  alten  Strassen- 
säge  im  Hinterland  des  rfitischen  Limes  mit  Nutzan- 
wendungen für  di«  Anlage  der  Römerstr&ü&en  über- 
haupt.  Westd.  ZtiUchr.  XVI.  18B7.  S.  119. 

Scheller  Magn.,  Die  Ausgrabungen  bei  Faimingen. 
Jahrb.  d.  hist.  V.  Dillingen.  IX.  1896.  S.  178.  Mit  Tafel 
V,  VI.  VII. 

Sch  weinfurth  - Virchow  , Vormencsische  Al- 
tertbümer  in  Aegypten.  Z.E.V.  1897.  27.  Dazu  Vir- 
chow 81. 

Seyler  E.,  Ueber  den  römischen  Ursprung  der 
Burgen.  Monatsschrift  d.  hist.  V.  von  Oberbayern  V. 
1896.  105- 

Soldan.  Ergebnisse  der  Limesforschung  1895  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Odenwald Unie.  Mit- 
theilungen des  oberheH*.  Geschieht«  verein».  N.  F.  VI. 

1896.  Giessen.  S.  197. 

v.  Stoltzenberg,  Di«  Grifte  bei  Driburg.  West- 
falen. Z E.V.  1896.  6U0.  Dazu  W.  Krause  618,  Vir- 
chow 614. 

Tappeiner  Dr.  Fr,  Zum  Schluss  der  Majafrage.  . 
Meran,  Jänner  1897. 

Wolff  Georg.  Römische  Strassen  in  der  Wetterau. 
Westd.  Zeitwehr.  XVI.  1897.  S.  1. 

Nachtrag. 

Bartels  M„  Die  XX VII,  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  in  Speyer,  Dürkheim  und  Worms 
vom  S.  bis  7.  August  1896. 

Dr.  B.,  Mensch  und  Thier.  Bayerischer  Courier  und 
Münchener  Fremdenblatt  1897.  Nr.  152 — 171  und  185. 

Götze  A.,  Bronsedepotfund  bei  Kiesdorf,  Kreis 
Badegast,  Anhalt.  Au*  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1896.  Heft  ß. 

— Hügelgräber  mit  Steinpackungen  bei  Kieselwitz, 
Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutwehe  Alter- 
thumsfumle  1896.  lieft  5. 

— Urne  mit  Mützendeckel  und  Ohrringen  vom  Weis- 
senhöhe,  Kreis  Wirritz.  Provinz  Posen.  Aua  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1896.  Heft  6. 

— Brandgrliber  der  Völkerwanderungszeit  von  Mess- 
dorf, Kreis  Osterhurg.  Aus  den  Nachrichten  über  deut- 
sche Alterthnmsfundo  1897.  Heft  1. 

— Neue  Funde  von  der  Feue rste i n- W erkstft tte  bei 
Guschter- Holländer,  Kreis  Friedeberg.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1897.  Heft  1. 

— Halbfertige  Stein  bümmer  von  der  Bremsdorfer 
Mühle,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1897.  Heft  1. 

— Otterfallen  von  Gro*s-Licbterfe)de,  Kreis  Teltow,  i 
Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  ! 

1897.  Heft  1. 

— Funde  von  Steingeräthen  auf  Rügen.  Au»  den 
Nachrichten  überdeutsche  Alterthumsfunde  1897.  Heft  1. 

— Ein  ThongefHs9  der  Völkerwanderungszeit  aus 
der  Provinz  Posen.  Au»  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1897.  Heft  1. 

— Merovingische  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Au»  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thnmskundc  1897.  Heft  1. 


— Die  trojanischen  Silberbarren  der  Schliemann- 
Sammlung.  Sonderabdruck  aus  Bd.  LXX1  Nr.  14  des 
Globus, 

Helm  0.,  Eine  Forschungsreise  vom  Weberhafen 
in  das  Innere  der  Gazellon-Halbinsel  t Neupommern). 
Aut:  Kölnische  Volkszeitung  1897  Nr.  26. 

Hoyer  H.  Dr.  flwi,  Beitrag  zur  Anthropologie 
der  Nase.  Abdruck  aus  Schwalbe,  morphologische  Ar- 
beiten. IV.  Bd.,  2.  Heft. 

Schmidt  Kroil  (Leipzig),  Ceylon:  Berlin,  Scholl 
u.  Grund  8®.  Achtes  Tausend. 

— Das  System  der  anthropologischen  Disziplinen. 
Sonderabdruck  au»  Central  ■ Blatt  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  J.  U.  Kern’«  Verlag, 
Breslau. 

— Die  Riwsenverwandtschaft  der  Völker-Stömme 
Südindien»  und  Ceylons.  Sonderabdruck  au»  der  Bastian- 
Festschrift.  Berlin  1890. 

— Die  vorgeschichtlichen  Forschungen  des  Bureau 
of  Ethnology  zu  Washington.  Sonderabdruck  aus 
Bd.  LXV11I.  Nr.  24a  des  Globus. 

— Jahresbericht  (1994,' 95}  über  die  amerikanische 
Litteratur  der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Separatabdruck  au»  Heft  2 de»  Centralblatte» 
für  Anthropologie  1896. 

Pfitzner  W.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  de«  secun- 
dären  Geschlechtitunterschiedes  beim  Menschen.  Ab- 
druck aus  Schwalbe,  morphologische  Arbeiten.  7.  Bd., 
2.  Heft  Strassburg  FE.  1896. 

Brenl  Ludolf,  Ueber  die  Vertheilnng  des  llantpig- 
ment»  bei  verschiedenen  Menschenrassen.  Abdruck  ans 
Schwalbe,  morphologische  Arbeiten.  VI.  Bd.,  3.  Heft. 

Weinberg  It.  Dr.  med..  Das  Gehirn  der  Letten. 
Vergleichend  anatomisch  bearbeitet.  Au»  dem  anatom. 
Institut  der  kalserl.  Universität  Dorpat.  Dassel  1896. 

Druckfehler:  8.«',  Hpelt*  1,  Zeile  22  roa  oben  tu 
leaen:  S*r»mn.  Hpait«  2»  Zell«  16  von  unten  tu  Iomd:  IX  o.  X. 


Herr  Oberlehrer  J.  Weisinann,  Rechenschaft* - 
bericht  des  Schatzmeisters  i 

Es  war  im  Jahre  1878,  also  vor  19  Jahren, 
das»  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit 
dem  Congrrss  in  Kiel  auch  einen  2 tägigen  Aus- 
flug nach  dem  altehrwürdigen  und  geschichtlich  ho 
überreichen  Lübeck  verband,  dessen  schöne  Erinne- 
rungen sich  durch  unser  diesjähriges  Erscheinen 
in  der  alten  Hansastadt  wieder  aufs  Lebhafteste 
erneuern. 

Leider  sind  inzwischen  von  den  damaligen  hoch- 
begeisterten Theilnehrncrn  — es  waren  deren  158 
— nicht  wenige  heimgegangen,  die  wir  in  diesen 
Tagen  um  so  schmerzlicher  vermissen , als  gerade 
viele  von  ihnen  zu  den  Gründern  unserer  Gesell- 
schaft gehörten  und  für  unsere  Bestrebungen  äusserst 
schwer  zu  ersetzen  sind. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in 
die  Einzelheiten  jenes  unvergesslichen  IX.  Con- 
gresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Kiel  des  Näheren  einzugehen;  es  dürfte 
genügen,  daran  zu  erinnern,  welch  reiches  anthro- 
pologisches Studienmaterial  der  damaligen  aus  Nah 
und  Fern  so  zahlreich  herbeigeströmten  Versamm- 
le* 
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lung  geiteua  der  Städte  Hamburg,  Lübeck  und 
Kiel  hier  in  Lübeck  bnonden  auf  dem  Gebiete 
der  Präbistorie  und  Archäologie  geboten  wurde. 
Die  Reichhaltigkeit  der  im  deutlichen  Norden  ho 
einzig  dastehenden  Museen,  die  nicht  nur  einen 
höchst  wünnchenswerthen  Einblick  in  dm»  eigen- 
artige prähistorische  Leben  des  germanischen  Nor- 
dens, sondern  überhaupt  in  das  Oesamnitgebiet 
der  anthropologischen  Forschung  gewähren,  sind 
noch  in  aller  Erinnerung,  und  die  hier  erhaltenen 
Eindrücke  wirken  seitdem  nachhaltig  fort;  ihnen 
verdanken  wir  speeieil  so  manches  höchst  schätz- 
bare Resultat  weiterer  Forschung. 

So  wurde  durch  dieVersammlungen  im  deutschen 
Norden  der  wissenschaftliche  Gesichtskreis  der  Theil- 
nehmer  ganz  wesentlich  erweitert  und  einer  frucht- 
bringenden gemeinsamen  Thätigkeit  und  dem  un- 
entbehrlichen Bewusstsein  inniger  Zusammenge- 
hörigkeit der  einzelnen  Mitarbeiter  Bahn  gebrochen 
und  zur  activen  Theilnahme  an  den  Bestrebungen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  sehr 
wesentlich  beigetragen. 

Auch  von  dem  diesjährigen  Congress  in  hiesiger 
Stadt,  deren  gastliche1  Aufnahme  wir  zum  zweiten- 
male  zu  erfahren  das  Glück  haben,  dürfen  wir 
uns  auch  wohl  das  Beste  erwarten,  und  — ich 
erlaube  mir  dies*  nicht  nur  als  sehr  wünschens- 
wert!], sondern  auch  recht  herzlich  bittend  anszu- 
spreeben  — nämlich  die  Gründung  eines  recht 
jugendfriseben,  eifrig  wirkenden  anthropologischen 
Vereins.  Eine  Stadt,  die  solche  anthropologische 
Schätze  birgt,  sollte  auch  einen  selbständigen  an- 
thropologischen Verein  haben,  durch  welchen  deren 
Bevölkerung  in  die  betreffenden  Reichthümer  ein- 
geführt  wird. 

Die  Chronik  einer  so  vergangenheitsreichen 
Stadt,  wie  es  unser  Lübeck  ist,  gewinnt  gewiss 
doppelte  Bedeutung  und  bleibendes  Interesse,  wenn 
die  vielen  prähistorischen  Schätze  einer  grossen 
Vergangenheit  durch  fortgesetzte  Belehrung  und 
Pflege  in  Erinnerung  erhalten  werden.  — 

Und  nun  erlaube  ich  mir  noch  die  Aufmerk- 
samkeit der  hohen  Generalversammlung  auf  den 
Cassabericht  des  Schatzmeisters  für  das  abgelaufene 
Vereinsjahr  1896/97  zu  lenken  und  bitte  sich  an 
der  Hand  des  zur  Vertbeilung  gelangten  Cassen- 
berichts  über  unsere  wirtschaftliche  Thätigkeit 
ioformiren  zu  wollen. 

Wir  haben  eine  Gesammt-  Einnahme  von 
7402,12  Ji.  die  sich  aus  den  angegebenen  Einzel- 
posten zusammensetzt.  Besondere  Zuwendungen 
kamen  leider  nicht  vor. 

An  Ausgaben  finden  Sie  vorgetragen  im  Gan- 
zen 6728.99  t JL.  so  dass  uns  ein  Oaasarest  von 
673,99  t M verbleibt. 


Die  beiden  Fonds  für  die  prähistorische  Karte 
and  die  statistischen  Erhebungen  wurden  wieder 
entsprechend  vermehrt,  ersterer  um  200  und  letz- 
terer um  300  %JLy  so  dass  der  Kartenfond  nun- 
mehr 4445,40  JL  und  der  Fond  für  die  statist- 
ischen Erhebungen  7648,14  JL.  also  beide  Fonds 
zusammen  12093,54  JL  betragen,  welche  Summe 
auf  der  Rückseite  unter  „ Bestand * vorgetragen 
und  ausgewiesen  ist. 

Weun  ich  zum  Schlüsse  noch  allen  getreuen 
Mitarbeitern  an  dem  bescheidenen  Rechnungswesen 
unserer  Gesellschaft  den  herzlichsten  und  innigsten 
Dank  sage,  so  verbinde  ich  damit  auch  die  immer 
wieder  recht  dringende  Bitte , es  möchten  doch 
nicht  nur  die  Herren  Vorstände  und  Geschäfts- 
führer der  Localvereine  und  Gruppen,  sondern 
auch  jedes  einzelne  Mitglied  unserer  Gesellschaft 
für  stete  und  ausgiebige  Mehrung  des  Vereins  fort- 
gesetzt wirken.  Bedarf  es  ja  doch  meistens  nur 
einer  entsprechend  warmen  Anregung  in  Freundes- 
kreisen. 

Und  nun  bitte  ich  um  die  Ernennung  des 
Rechuungsausschusses  zur  Prüfung  der  Rechnung 
und  um  Ihre  Decharge. 


('uHtWrirht  pro  lMMt/97. 
Einnahme. 

1.  C****a<rorrath  *on  »origer  Rechnung  . . 

2.  An  Zinsen  ginge«  ein 

JL  An  rücksl&iidigrn  Beiträgen  de*  Vorjahres  . 

4.  Aa  J ahresbeitrlgen  ron  lik'A  Mitgliedern  1 S ul 

5.  FSr  betondrrs  a«»K «geben«  Berichte  und  Cor- 

respondenzb  ätter 

4.  Beitrag  des  Herrn  Viowcg  Sc  Sohn  rum  Druck 
des  CorreefKJDdeniblattes  .... 


JL  1872  M ^ 
. äöü  - . 


Ausgabe. 

1.  Verwaltangskosten  ..... 

2.  Druck  de«  Correspond  enzblattes  . . 

S Redaktion  des  Correspr.edenzblalies 

4.  Zu  Händen  de*  Herrn  Generalsekretärs 

5.  Zu  Händen  des  Sc  bäumet  sters 

6.  Aus  dem  L>itpo»ttiousfond  des  ü*neralsckre' 
tärs:  a)  für  Körpermessungen 

7.  b)  fttr  Ausgrabungen  in  Schwaben 
S,  Für  Ausgrabungen  in  der  Pfalx 

9.  Verein  für  Vuikskuode  in  Berlin 

10.  Flir  dm  Stenographen  .... 

11.  Für  Porto  und  Dienstleistungen 

12.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  zur  Heraus- 
gabe seiner  Verrinnt  bnft  „Beitrage** 

18.  Dem  WürttembergischenVerein  zur  Forderung 
»einer  Verein»! wecke  , » , . 

14.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

15.  F®f  denselben  Zweck  .... 

Iß.  Für  di«  statistischen  Erhebungen  . 

17.  ihur  in  Cassa  ...... 


Zusammen 

A.  Capital- Vermögen 
AU  , Eiserner  Bestand*  aas  Einzahlungen  tu: 
lieben  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4 Pfandbrief  der  Bayerische«  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  13446  .... 

b>  8»»**  Pfandbrief  der  Barerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  S73U3  .... 

C)  4*»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank l.it.  K Nr.  221»  .... 

d)  Pfandbrief  der  Bayerischem  Handels- 
bank Lit.  W Nr.  3SS55  ... 


* 

10  10  , 

• 

152  88  . 

JL 

7402  12  4 

JL 

UH  70  4 

2867  - . 

aoo  — , 

floo  - , 

aoo  - . 

40  50  . 

100  — . 

165  - . 

~ . 

253  213  . 

m 7j  „ 

300  - „ 

200  - . 

50  — „ 

200  - . 

300  - , 

673  W . 

JL 

7402  12*  4 

15  labensllng- 

JL 

500  - 4. 

• 

200  — . 

• 

200  - , 

. 

200  — . 
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«)  Ä*Ja“o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Llt.  X Nr  Mi?  .... 
fl  4*M#  consolidirt*  k<l  pranss.  Staatsanleihe 

ut  f.  Nr  mm 

Hiera  dar  Dr.  Voigtei’*,  ho  Legit  ent 
200" .4  and  zwar: 

H)  4IV*  Pfandbrief  der  Bajeriichm  Veroiiu- 
bank  S«*.  XIII  Li*  C Nr  401*9 
bl  4®J*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verela*- 
bank  Ser.  XUI  Lit.  C Nr.  401V 
i)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins* 

bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  4S773 
k)  »■/j'Y»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
baak  Ser  XVI  LU.  C Nr  48».  . . 

I)  Reaervefond  

Zusammen  • 
B.  Bestand. 

*)  Haar  in  Caasa  ...... 

b)  iiieza  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  prib.  Karte  bei  Merck,  Pink  & C<». 
deponirten  ....... 

Zu,  am  men : 


Jt  100  - 4. 
. »0  - . 

Jf  (100  — rj 
. WO  - , 
, 500  — . 

. 500  - , 

. 3 JM0  - . 

.4  MfO  — ,J 

.4  fl7S  «U  4 

. 12099  54  . 

Jt  127»;  63 


Die  Entlastung  des  Herrn  Schatzmeisters 
and  der  neue  Etat. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurden  für 
den  Rechnungsausschuss  vorgeschlagen  die  Herren  : 
Lenz.  Sökeland  und  Wagner.  Der  Letztere 
berichtete  für  den  Ausschuss  in  der  III.  Sitzung 
und  beantragte  mit  den  anerkennendsten  Worten 
für  den  Herrn  Schatzmeister  die  Entlastung,  wel- 
che die  Versammlung  genehmigte.  Der  Herr  Schatz- 
meister legte  sodann  für  das  Geschäftsjahr  1897 
bis  1898  folgenden  von  der  Gesellschaft  genehmig- 
ten Etat  vor: 


Etat  pro  1*97/«*. 

Biaatka«. 

1.  Jahrctb'*itr&j(#i  von  1 70"  Mitgliedern  k 3 .4  . Jk  6100  — rj 

2.  Ad  rückständigen  Beiträgen  .....  150  — . 

I.  An  Zinsen 600  — s 

4.  Haar  in  Cassa 673  99  . 

Summa:  .4  0123  99 


Aoagabe. 

1.  Verwaltung  »kosten 

2.  Druck  des  Correspondcnz-Blattes  . 

5.  Redaktion  de»  Cnrrnspoadi’nz-Blattes 

4.  Za  Handt-a  des  Generalsekretärs  . . « 

6.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . • 

6.  Für  den  Dispositionsfond  des  GeneralMskretärs 

7.  FCr  Ausgrabungen  im  Dancwrrk 

5.  Für  den  Steoograpbem  ..... 
9.  FUr  die  Herausgabe  der  MCs<  iiem-r  .Beiträge* 

Kl.  Dem  WOrttembergiscben  Verein 

11.  Für  die  prähistorische  Karte  .... 

12.  Für  die  statistischen  Erhebungen 

13.  F6r  diverse  unvorhergesehen«  Ausgaben 

Summa : 


Ji 

1000  - 

2500  — 

3CO  - 

— 

300  - 

150  — 

200  - 

*50  — 

3D0  — 

2IO  — 

!SO  - 

»0  - 
123  W 

Ji  IW23  VÜ  c} 


Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  Dr.  Freund: 

Zur  Einführung  in  die  Lübeckische  Pr&historie. 
Hochgeehrte  Versammlung! 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Sie  kurz  mit  den 
Resultaten  der  prähistorischen  Forschung  unseres 
Lübeckischen  Gebietes  bekannt  mache,  und  er- 
lauben Sie  mir  dabei  einige  Worte  über  die  An- 
ordnung der  prähistorischen  Abtheilung  unseres 
Museums,  für  welche  ich  Ihnen  sozusagen  verant- 
wortlich bin. 


Ursprünglich  war  dieso  Abtheilung  nach  den 
Staatsgebieten  geordnet,  so  dass  Sie  auch  jetzt 
noch  die  Funde  von  Lübeck,  vom  Fürstenthum 
Lübeck,  Schleswig- Holstein,  Lauenburg  und  Meck- 
lenburg in  gesonderten  Kojen  und  Schränken 
finden.  Ich  hoffe  aber  darin  ihren  Beifall  zu 
finden,  dass  ich  diejenigen  Fundsachen,  welche 
nachweislich  zusammengehören,  zusammengestellt 
habe,  so  dass  namentlich  gemischte  Funde  deut- 
lich hervortreten. 

Mag  man  immer  auf  die  Unzerstörbarkeit  des 
Steines  gegenüber  den  Metallen  hinweisen,  so  wird 
doch  die  grosse  Zahl  der  Steingeräte  uns  zu  der 
Annahme  nöthigen,  dass  die  älteste  in  unserem 
Gebiet  nachweisbare  Cultur,  die  der  Steinzeit,  sich 
über  einen  langen  Zeitraum  erstreckt  haben  muss. 

Dio  eiuzeinen  Geräte  und  die  in  unserem  Ge- 
biete aufgedeckten  Hünengräber  dieser  Periode 
habe  ich  Ihnen  in  der  Festschrift  geschildert,  nur 
einige  allgemeinere  Bemerkungen  möchte  ich  noch 
hinzufugen.  Die  Beweisstücke  für  die  ältere 
Steinzeit,  wie  sie  von  den  holsteinischen  For- 
schern in  Neustadt,  Kiel  u.  s.  w.  nachgewiesen  ist, 
fehlen  uns  fast  ganz  in  der  Sammlung.  Nur  wenige 
Stücke  von  gelegentlichen  Funden  vom  Stulper 
Huk  schliessen  sich  den  Neustädter  Funden  an 
und  scheinen  zu  fordern,  dass  die  Forschungen 
dort  fortgesetzt  werden  sollten.  Ferner  möchte 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Moorfunde 
aus  der  Trave  (Taf.  II  der  Festschrift)  richten, 
welche  aus  7 in  Tiefe  hervorgeholt  sind.  Hier 
liegen  eine  Anzahl  bearbeiteter  Hirschhorngeräthe 
zusammen  mit  dem  oberen  Theile  eines  Schädels 
von  bos  primigenius  vor.  Vielleicht  darf  man 
diesen  Fund  jener  ältesten  Steinzeit  zuweisen,  ob- 
gleich leider  FlinUteinsachen  von  den  Arbeitern, 
welche  die  Geräthe  hervorgeholt  haben,  nicht  be- 
obachtet oder  gevuminelt  sind. 

Wenn  die  Funde  in  so  frühe  Zeit  zurückreichen, 
so  war  die  Oberfiächenbcschaffeuheit  unseres  Lan- 
des damals  wesentlich  anders.  Es  ist  hier  überall 
zu  beobachten,  dass  die  Hünengräber  und  auch 
noch  die  Kegelgräber  der  späteren  Bronzezeit  sich 
auf  den  Höhenzugen  befinden.  (Erst  die  späteren 
Urnenfriedhöfe  liegen  zuweilen  tiefer  und  in  der 
Nähe  des  Wassers.)  Entweder  war  also  in  der 
Steinzeit  die  Wasserhöhe  und  Menge  eine  grössere 
als  jetzt,  oder  unser  Gebiet  befand  sich  noch  in 
der  Hebung.  Dann  aber  bot  das  Travethal  noch 
weiter  aufwärts  stets  das  Bild,  welches  wir  nur 
bei  Hochwasser  sehen,  das  Bild  einer  weit  einge- 
srhnittenen  Meeresbucht.  An  ihren»  rechten  Ufer 
lag  hier  eine  steil  abfallende,  aus  drei  Hügeln  ge- 
bildete Halbinsel,  welche  im  Osten  noch  von  dem 
breiten  Wakenitztbale  umgeben  und  nur  im  Nor- 
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den  durch  einen  schmalen  Landstreifen  landfest 
war.  Gewiss  war  Graf  Adolf  II.  von  Schauenburg, 
der  Gründer  Lübecks  (1143),  nicht  der  Erste,  wel- 
cher die  vortrefflich  gesicherte  Lage  dieser  Hügel-  ! 
kette  erkannte. 

Eine  /.weite  ähnliche  tief  eingeschniUene  Bucht 
besass  die  Ostsee  vordem  neben  der  Travcmündung 
im  Hemmelsdorfer  See,  der  einstmals  noch  nicht 
durch  Abschwemmung  des  Brothener  Ufers  nach 
dem  Niendorfer  und  Timmendorfer  Strande  hin 
vom  Meere  getrennt  war. 

Bei  der  Betrachtung  der  kunstvoll  aus  hartem 
Material  geschlagenen  Steinbeile,  Meintet,  Dolche,  | 
Messer  und  Hammcräxte  der  jüngeren  Steinzeit  I 
werden  wir  uns  dem  Eindrücke  nicht  entziehen 
können,  dass  die  Bevölkerung,  welche  sich  diese 
zweckmässigen  Geräthe  so  geschickt  aus  hei- 
mischem Material  zu  schaffen  verstand,  wenn 
nicht  cultivirt  in  unserem  Sinne,  so  doch  in  hohem 
Grade  culturfähig  war.  Das  Hünengrab  von  Blan- 
kensee hat  uns  einige  Skelette  und  das  Schädel- 
dach eines  darin  Bestatteten  aufbewahrt,  die  An- 
deren beiden  Hünengräber  unseres  Gebietes  Flint- 
steingerätbe  und  Gefässreste  und  eine  Hammeraxt. 
Dass  diese  grossen  Langbetten  etwa  mehrfach  zu 
aufeinanderfolgenden  Bestattungen  gebraucht  sind, 
lässt  sich  selbst  aus  dem  grossen  Bestände  von 
Funden  des  Waldhusener  Hünengrabes  nicht  rnuth- 
inasscn,  weil  die  Fundsachen  in  Stoff  und  Arbeit 
zu  gleichartig  sind.  Jedenfalls  war  nicht  jedem 
gewöhnlichen  Sterblichen  jener  Zeit  die  Bestattung 
in  solch  kunstvollem  Bau  beschieden,  sonst  müsste  ! 
das  Zahlenvrrhältnias  der  Flintgeräthe  zu  dem  der 
Hünengräber  ein  anderes  sein. 

Auf  die  Steinzeit  folgte  das  Bronzezeitalter. 

Wenn  wir  es  nicht  längst  wüssten,  könnte  uns 
die  Aufdeckung  von  drei  Steinkisten  mit  Bronze- 
sachen oben  auf  dem  Waldhusener  Hünengrab 
über  diese  Zeitfolge  belehren.  Für  das  Verhältniss 
der  beiden  Culturen  und  ihrer  Träger  zu  einander 
sind  mehrere  Punkte  von  principieller  Bedeutung. 
Einmal  zeigt  sich,  wie  ich  auch  in  der  Festschrift 
betont  habe,  ein  allmählicher  Uebergang  von  der 
Begräbnissform  des  Hünengrabes  zum  Kegelgrabe  ' 
der  Bronzezeit,  ferner  sind,  wieder  aus  dem  Hünen-  I 
grabe  bei  Waldhusen,  flache  Flintsteinbeile  ent- 
nommen. welche  in  ihrer  Form  genau  mit  dem 
Bronzeflacheelt  übereinstimmen,  so  dass  man  glau- 
ben könnte,  dass  der  Flintsteinschläger  den  Bronze- 
celt  als  Vorbild  gehabt  hat.  Dagegen  ist  darüber 
kein  Zweifel,  dass  die  Bronzecultur,  weil  ihr  hier 
das  Rohmaterial  fehlte,  importirt  ist.  Für  die 
Frage,  ob  etwa  auch  das  Volk  der  Bronzezeit 
hierher  eingewandert  ist,  sind  einige  aus  Flint-  1 
steingeräthen  und  Bronze  gemischte  Funde  aus 


Holstein,  welche  unser  Museum  zufällig  besitzt, 
von  freilich  nicht  sehr  erheblicher  Bedeutung.  Die 
Kenntnis«  der  Bronzeleute  selbst  ist  bekanntlich 
darum  so  gering,  weil  sie  als  Bestattungsform  den 
Leichenbrand  übten.  Desshalb  hat  auch  unsere 
kleine  Thonfigur,  welche  im  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts in  Waldhusen  ausgegraben  ist.  einige 
Beachtung  gefunden. 

Der  ältesten  Periode  der  nordischen 
Bronzezeit  gehören  aus  unserem  engeren  Ge- 
biete nur  wenige  Funde  an,  namentlich  fehlen 
die  älteren  Formen  des  Celles.  Was  wir  davon 
in  unserer  Sammlung  haben,  stammt  aus  der  hol- 
steinischen Nachbarschaft  und  aus  Fehmarn.  Auch 
die  Ornamentik  der  übrigen  nordischen  Bronzen 
scheint  mehr  auf  den  Ausgang  der  nordischen 
Bronzezeit  hinzuweisen,  so  dass  man  zu  der  An- 
nahme kommen  kann,  dass  bei  uns  die  Bronze- 
cultur erst  in  dem  jüngeren  Abschnitt  des  nor- 
dischen Bronzealters  die  allgemein  herrschende 
wurde. 

Für  die  Bronzefunde  unseres  Gebietes  sind 
deutlich  drei  Reviere  zu  unterscheiden,  das  von 
Albffelde  und  Behlendorf,  das  Ritzerauer  und  das 
Waldhusener.  Das  erste  ist  wohl  das  älteste,  es 
hat  fast  ausschliesslich  Bronzen  aus  der  nordischen 
Bronzezeit  ergeben,  daher  stammt  auch  der  einzige 
Schaftcelt  des  Lübeckischen  Gebietes. 

Das  Ritzerauer  (dessen  Erforschung  durch 
Gross  besonders  durch  die  IX.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gefordert 
ist,  aher  noch  weiterer  Untersuchung  Werth  ist), 
reicht,  wie  einige  Eisenfunde  zeigen,  mindestens 
bis  in  den  Anfang  der  La  Töne-Zeit.  Das  Wald- 
husener endlich  umfasst  eine  lange  Zeitspanne, 
vom  Ende  der  älteren  Periode  des  nordischen 
Bronzealters  durch  die  Hallstattperiode  wahrschein- 
lich noch  bis  in  den  Aufang  der  römischen  Pro- 
vinzialzeit, also  fast  ein  Jahrtausend.  Dem  ent- 
spricht auch  die  auf  Grund  der  llaug’schen  Fund- 
herichte  in  der  Festschrift  geschilderte  Entwicklung 
der  Bestattungsformen  im  Waldhusener  Revier. 

Zu  Ihrer  Orientirung  erinnere  ich  Sie  noch 
im  Einzelnen  daran,  dass  der  nordischen  Bronze- 
zeit der  Bechelsdorfer  Fund  mit  seiner  merkwür- 
digen Tasche  und  die  grossen  Bronzefibeln  aus 
dem  Lauenburgischen  angehören , der  Hallstatt- 
periodv  die  bekannte  Oiste  von  Pansdorf  und  ein 
schönes  Schwert  von  Siems  mit  doppeltsichelför- 
migem Ortband,  an  dessen  Wehrgehenk-Beschlägon 
sich  übrigens  jetzt  eine  Eisenspur  heraiisgestellt 
hat,  ferner  der  wegen  der  Hängegefässe  bemer- 
kenswerthe  Moorfund  von  Mönkhof. 

Wenn  wir  nun  unsere  vorgeschichtlichen  Funde 
in  chronologischer  Reihenfolge  weiter  durchmustern, 
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so  zeigt  sich  für  die  ersten  Jahrhunderte  unserer 
christlichen  Zeitrechnung  eine  auffallende  Lücke. 
Abgesehen  von  dein  grossen  Sammelfunde  vom 
Pötrauer  Urnenfriedhofe,  der  ja  unserem  engeren 
Gebiete  gar  nicht  zuzurechnen  ist,  sind  nur  wenige 
Urnenfriedhöfe  der  La  Täne-Zeit  uufgedeckt  und 
bekannt,  nämlich  nur  der  ältere  von  Neu-Ruppers- 
dorf.  der  von  Moisling  und  der  kleine  Fund  von 
Schuttin,  der  jetzt  zuerst  Ihrem  sachverständigen 
Urtheile  unterbreitet  wird.  (Taf.  XII  der  Fest- 
schrift.) Selbst  unter  Berücksichtigung  des  Um- 
standes, dass  diese  Urnenfriedhöfe,  weil  sie  Flach- 
gräber enthielten,  der  Zerstörung  durch  den  Pflug 
des  Landmannes  leichter  verfielen,  als  die  Hünen- 
und  Kegelgräber,  die  gewiss  auch  durch  den  Aber- 
glauben geschützt  wurden,  kommt  man  zu  der 
Annahme,  dass  die  Bevölkerung  in  der  La  Tönc- 
Periode  an  Zahl  und  Wohlstand  abgenotmnen  hatte, 
wie  es  ja  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  be- 
greiflich ist.  Schon  Professor  Handel  mann  hat 
darauf  hinge  wiesen,  dass  die  Stelle  in  Helmoids 
Slavenchronik,  iib.  I cap.  XII,  worin  Helmold 
die  Beste  ehemaliger  Ansiedelungen  in  Holstein 
aus  eigener  Anschauung  schildert,  auf  diese  ger- 
manische Auswanderung  bezogen  werden  muss.  So 
wird  unser  Gebiet  in  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
tausend n.  Ohr.  zum  Einzuge  für  die  von  Osten 
eindringenden  Slaven  vorbereitet.  Auf  der  Grenze 
dieses  Zeitabschnittes  stehen  die  Grabfunde  Haug's 
aus  der  Eisenzeit  von  Pöppendorf  an  der  Kück- 
nitzer  Scheide  und  der  leider  nur  mangelhaft  be- 
obachtete Fund  von  Skeletgrübern  bei  Könnau,  den 
ich  der  slaviscben  Zeit  zuzurechnen  geneigt  bin. 

Die  Geschichte  dieser  slaviscben  Periode,  wel- 
che durch  etwa  5 Jahrhunderte  bis  zum  Jahre  1138 
reicht  und  in  unserem  Gebiete  die  prähistorischen 
Zeiten  mit  den  historischen  verknüpft,  ist  für  uns 
eng  verbunden  mit  dem  Rundwall  von  Alt-Lübeck. 
Dadurch,  dass  die  Zerstörung  desselben  die  Trüm- 
mer einer  absterbenden  Cultur  begrub,  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  aus  ihren  Besten  und  Scher- 
ben das  Bild  jener  slaviscben  Welt  wieder  vor 
uns  erstehen  zu  lassen. 

Eigentlich  Neues  können  wir  Ihnen  freilich 
aus  Alt-Lübeck  nicht  bieten,  weil  seit  1882  keine 
Ausgrabungen  mehr  ausgeführt  sind.  Ich  kann 
aber  die  Bemerkung  hier  nicht  unterdrücken,  dass 
8ie  heute  Nachmittag  auf  dem  Bingwalle  von  Alt- 
Lübeck  etwas  enttäuscht  sein  werden,  dass  dieser 
kleine  Ilügel  einst  vor  800  Jahren  eine  slarische 
Königsburg  gewesen  sein  soll. 

Unzweifelhaft  wird  Ihnen  der  Ringwall  von 
Pöppendorf,  den  Sie  auch  demnächst  sehen  sollen, 
durch  »eine  Grösse  und  namentlich  durch  seine 
Höhe  beim  ersten  Anblick  mehr  iniponiren.  Aber 


von  ihm  wissen  wir  in  prähistorischer  Beziehung 
recht  wenig,  selbst  die  Scherbenfunde,  die  uns 
sonst  leiten  könnten,  geben  kein  einheitliches  Bild, 
denn  neben  slaviscben  liegen  auch  ältere  vor.  dazu 
ist  eine  gründliche  Durchforschung  noch  nicht  ge- 
schehen. auch  wenig  aussichtsvoll. 

Auf  die  letzte  prähistorische  slavische  Cultur 
ist  seitdem  eine  mehr  als  750 jährige  Zeit  ger- 
manischer Kraftentfaltung  gefolgt,  aber  ein  sla- 
viacber  Rest  ist  uns  fast  unauslöschlich  geblieben. 
Die  Namen  unserer  Gewässer  und  Waldreviere, 
der  Dörfer  und  unserer  Stadt,  sie  sind  slavisch 
geblieben.  Wohl  hat  die  deutsche  Zunge  manche 
dieser  Worte  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewandelt, 
aber  andere  sind  deutlich  geblieben:  noch  zieht 
mitten  durch  unser  Gebiet  der  Gragfiuss,  die  Trave, 
ihr  silbernes  Band  bis  zum  Priwall,  dem  Quervor- 
gelagerten, noch  nagt  die  Welle  der  Ostsee  am 
Ufer  von  Bröthen  (broda)  und  noch  grüsst  sie  die 
deutsche  Stadt  auf  dem  Hügel  Buka  mit  dem  sla- 
vischen  Namen  des  alten  Ringwalles,  sei  es,  dass, 
wie  ich  unter  Anleitung  des  Herrn  Dr.  Fr.  Strauss 
nachgewieaen  zu  haben  glaube,  ihr  Name  beschei- 
dentlich  „Fischerbuden*  bedeutet,  oder  die  , Freude 
vieler  Leute“,  wie  ein  etwas  poetischer  angelegter 
früherer  Forscher  meint. 

Herr  Dr.  Splieth-Kiel: 

Uober  das  Danewerk. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
seit  ihrem  Bestehen  den  vor-  und  frühgeschicht- 
lichen Befestigungen,  vor  allem  dem  limes  romanus 
ihr  Interesse  in  wirksamer  Weise  zugewendet,  so 
dass  es  mir  vergönnt  sein  mag,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  einen  Grenzwall  in  den  schleswig-holstei- 
nischen Landen  zu  richten,  der,  wenn  auch  weniger 
grossartig  und  bedeutsam  als  der  Limes,  so  doch 
in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  ihm  in  Vergleich 
gestellt  werden  kann  und  ein  allgemeineres  Inter- 
esse und  die  Fürsorge  der  dazu  Berufenen  ver- 
dient. Es  ist  das  der  frühesten  Geschichte  unseres 
Landes  angehörende  berühmte  Danewerk,  die  alte 
Vertheid igungsli nie  Dänemarks  gegen  das  Saobsen- 
volk.  Wie  der  römische  Limes  von  seinen  Er- 
bauern als  Völkerscheide.  als  Wehr  gegen  feind- 
lichen Angriff,  als  Ausfallsthor  und  Stützlinie  bei 
einem  Vorstoss  gedacht  und  ausgeführt,  zieht  sich 
das  Danewerk  in  einer  Länge  von  1 */*  Meilen  von 
der  Ostsee  zur  Westsce  quer  über  unsere  Halb- 
insel. noch  heute  nach  tausendjährigem  Bestehen 
imposant  in  seinen  Resten,  die  abgesehen  von  dem 
Limes  in  Deutschland  ihres  Gleichen  nicht  haben. 
Es  sei  hier  eingeschaltet,  dass  die  Sachsengrenze, 
der  limes  saxonicus,  die  von  Karl  dem  Grossen  in 
Holstein  von  der  Elbe  bi«  an  die  Ostsee  gegen 
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die  Wenden  festgesetzte  Scheide,  die  man  bisher 
als  ein  ähnliches  Werk  anzusehen  sich  gewöhnt 
hatte,  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Bangert 
lediglich  eine  politische  Grenze,  nicht  ein  fort- 
laufendes Verthcidigungs-  und  Sperrwerk  wie  das 
Danewerk  gewesen  ist. 

Unter  der  Bezeichnung  Danewerk  ist  von  den 
Gelehrten  wie  im  Volkamunde  nicht  immer  das- 
selbe verstanden,  indem  ausser  dem  Hauptwerke 
auch  Nebenlinien  und  jüngere  Befestigungen  dazu 
gerechnet  wurden.  Als  eigentliches  Danewerk 
ist  von  je  her  der  in  dem  Seen-  und  Sumpfgebiet 
südwestlich  von  der  Stadt  Schleswig  beginnende 
Krdwall  mit  Graben  angesehen,  der  quer  über  den 
Landrücken  läuft  und  in  der  Nähe  des  Ortes  Hol- 
lingntedt  in  den  sumpfigen  Wieseu  daselbst  sich 
verliert.  Dieser  Wal!  sperrt  in  der  That  den  nörd- 
lich davon  gelegenen  Theil  des  Herzogthums  Schles- 
wig ab.  Ausser  diesem  Hauptwerk  kommen  noch 
in  Betracht  der  sog.  Margarethen  wall  oder  Reesen- 
damm,  der  vom  ehemaligen  Danewerker  8ee  bis 
an  das  IJaddebyer  Noor  reicht,  und  der  vom  Selker 
Noor  nach  Klcin-ltheide  reichende  Kograben. 

Da«  Danewerk  entstand,  nachdem  die  ver- 
schiedenen kleinen  selbständigen  Gebiete  des  Dänen- 
reichs in  einer  Hand  vereinigt  waren,  als  eine 
Volkswebr  gegpn  den  Süden.  Der  fränkische  Ge- 
schichtsschreiber Einhard  berichtet,  dass  der  König 
Götrik  im  Jahre  808  mit  seinem  ganzen  Heere 
nach  Slistorp  (Schleswig)  kam.  die  Erbauung  eines 
Grenzwalles  anordnete  und  die  Arbeit  unter  seine 
Heerführer  vertheilte.  Der  Wall  sollto  von  dem 
Meerbusen  der  Ostsee  bis  an  die  Westsee  reichen 
und  nur  «»in  Thor  für  Wagen  und  Reiter  haben. 
Auf  einen  Irrthum  Einhards,  der  den  Wall  an  das 
nördliche  Ufer  der  Eider  verlegt,  brauche  ich  nicht 
einzugehen.  Im  übrigen  ist  die  Lage  des  Werks 
richtig  angegeben  in  seiner  Ausdehnung  von  der 
Schlei,  wenn  auch  nicht  bis  an  die  Westsee  selbst, 
so  doch  bis  an  die  damals  unpaasirbaren  Niede- 
rungen und  Sümpf«»  der  Treene,  die  bei  Uebor- 
schwemmungen  wohl  als  eine  Bucht  der  Westsee 
erscheinen  konnten.  Für  diesen  ältesten  Theil  des 
Danewerk«,  den  Wall  de»  Königs  Götrik,  sind 
nun  zwei  Linien  in  Anspruch  genommen.  Prof, 
llandelmann  sah  in  dem  Hanptwall,  also  der 
Strecke  vom  Danewerker  See  nach  Westen  diese 
erste  Anlage.  Er  macht  für  seine  Ansicht  u.  a. 
geltend,  „dass  ein  so  kriegerischer  König,  wenn 
er  einen  Grenzwall  gegen  seinen  mächtigen  Nach- 
barn zu  bauen  beschloss,  mit  scharfem  Blick  die 
kürzeste  vertheidigungsfähigste  Linie  wählte*.  Und 
diese  finden  wir  in  der  That  in  dem  genannten 
Wall,  der  den  mittleren  Landrücken  sperrt  und 
an  beiden  Enden  an  damals  unwegsame  Gegenden 


sich  anlehnt,  im  Westen  an  Sümpfe,  Moore  und 
Wiesen  und  im  Osten  an  dichte  Wälder,  die  von 
zahlreichen  Seen  und  Sümpfen  durchzogen  waren. 

1 Der  Grenzwall  brauchte  also  erst  am  Danewerker 
See  zu  beginnen,  vielleicht  mit  einer  kurzen  Ver- 
längerung nach  Osten,  um  ein  Umgehen  der  Stel- 
lung zu  verhindern.  Bei  dem  Dorfe  Klein-Dane- 
| werk  kreuzte  er  die  alte  von  Büd«»n  nach  Norden 
' ziehende  Heer-  und  Handelsstrasse  des  Landes, 
den  „ Ochsen  weg*.  Hier  also  befand  sich  der  ein- 
zige Durchlass,  das  Wiglesdor,  wie  es  mit  einem 
alten  Namen  genannt  wurde,  oder  das  Kalegat. 
Dann  lief  der  Wall  über  die  Heide,  bis  er  neben 
den  Niederungen  der  Rheider  Au  durch  die  natür- 
lichen Terrainhindernisse  entbehrlich  wurde. 

Dr.  Sophus  Müller  in  Kopenhagen,  der  in 
| seiner  vor  kurzem  erschienenen  Altcrthumskunde 
i „Vor  Oldtid*  eingehend  mit  dein  Danewerk  sich 
| beschäftigt,  ist  anderer  Meinung.  Er  sieht  die 
| südlicher  gelegene  Linie,  den  KogTaben,  als  da« 
I Werk  Götriks  an  und  schreibt  diesem  auch  deu 
Osterwall  zu,  ein  von  der  Schlei  bis  an  «lie  Eckern- 
I förder  Bucht  reichendes  nunmehr  zerstörtes,  aus 
Wall  und  Graben  bestehendes  Werk.  Beweise  für 
! die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Auffassung  lassen 
sich  bis  jetzt  nicht  bringen,  doch  sch«»inen  die  von 
Handelmann  angeführten  Gründe  für  seine  Au- 
j sicht  zu  sprechen,  der  ausserdem  militärische  Sach- 
verständige beigetreten  sind,  die  in  dem  Kograben 
I eine  Vorliuie  oder  Landwehr  erblicken,  „welche 
nicht  auf  einen  ordentlichen  Krieg  berechnet  war, 

[ sondern  nur  gegen  plötzliche  Ueberfälle  schützen 
und  insbesondere  das  Wegtreiben  der  weidenden 
Viehherden  verhindern  sollte*. 

Mit  grosser  Bestimmtheit  bezeichnet  I)r.  Müller 
die  nördliche  Verteidigungslinie,  also  das  eigent- 
liche Danewerk,  als  den  von  Thyra  Danebod,  der 
Gemahlin  Gorms  des  Alten,  erbauten  Theil  und 
befindet  sich  damit  abermals  im  Widerspruch  mit 
Handelmann,  der  den  «kurzen  und  sagenhaften11 
Mitteilungen  au«  dem  XII.  Jahrhundert  von  der 
| Theilnahme  Thyra«  an  dem  Ausbau  de«  Danewerk» 
wenig  Werth  beilegen  möchte.  Gewiss  dagegen 
ist,  das«  der  mittlere  Theil  des  Walles  von  dem 
dänischen  König  Waldemar  I.,  gestorben  1182,  mit 
einer  unmittelbar  vor  dem  Erdwall  erbauten  Mauer 
aus  Ziegelsteinen  verstärkt  und  befestigt  wurde, 
eine  That,  die  den  Z«Mtgenossen  wichtig  genug 
erschien,  um  sie  auf  einer  Bleitafel  aufzuzeichncn, 
die  man  in  dem  Grab«»  des  Königs  zu  Ringstedt 
1 gefunden  hat.  — Das  von  dem  Danewerker  See 
i bis  fast  an  das  Haddebyer  Noor  reichende  Erd- 
werk ist  eine  jüngere  Anlage.  Ausser  den  ge- 
nannten Erdwällon.  die  durch  einen  davorliegeo- 
, den  Graben  verstärkt  sind,  sind  zwei  burgartige 
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Anlagen  im  Zuge  de*  Danewerk»  zu  nennen,  es 
sind  die  sogenannte  Tbyraburg  am  Danewerker 
See.  ein  mit  Wall  und  Qraben  umgebenes  recht- 
eckiges  Plateau,  und  der  halbkreisförmige  Wall  der 
Oldenburg  am  Haddebyer  Noor.  Ob  die  erstge- 
nannte Anlage  auf  die  Königin  Thyra  zurückzu- 
führen ist,  oder  ob  eine  aus  dem  Schlesinger 
Gelehrtenkreise  des  XVI.  Jahrhunderts  hervorge- 
gangene Sagenbildung  diesen  Namen  hervorgerufen 
hat,  ist  ungewiss.  Prof.  Handelmann  spricht 
sich  sehr  bestimmt  für  die  letzte  Auffassung  aus. 
Auf  die  Oldenburg  komme  ich  spater  zurück. 

Aus  diesen  Erdirerken  setzt  sich  das  altdinische 
Vertheidiguogsirerk  zusammen.  Fragen  wir,  ob 
es  seinen  Zweck  erfüllt  hat,  so  ist  zunächst  ge- 
wiss, dass  ein  so  starkes  Yerkehrshinderniss  eine 
wirksame  Schranke  zwischen  den  Anwohnern  im 
Norden  und  Süden  bilden  musste,  zumal  solange 
das  Wiglesdor  oder  Osterkalegat  die  einzige  Durch- 
fahrt blieb,  was  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  der 
Fall  war. 

Anders  steht  es  mit  dem  militärischen  Nutzen 
des  Danewerks.  Fünf  Jahre  nach  dem  Tode  Göt- 
riks,  im  Jahre  815,  überschritt  ein  fränkisches 
Heer  die  Eider  und  drang  sieben  Tagemärsche 
weit  nach  Norden  ror,  ohne  Widerstand  zu  finden. 
Auch  König  Heinrich  I.  scheint  auf  seinem  sieg- 
reichen Zuge  im  Jahre  934  keinen  nennenswerthen 
Widerstand  am  Dänenwall  gefunden  zu  haben. 
Im  Jahre  975  fand  Otto  II.  das  Thor  von  wohl- 
gerüsteten Feinden  besetzt,  doch  erzwang  er  den 
Durchzug.  Ebenso  konnte  das  Danewerk  im 
Jahre  1043  dem  Einfall  der  Wenden  nicht  wehren. 
Nur  ein  einziger  Fall  ist  uns  aus  der  Geschichte 
bekannt,  dass  die  alte  Landeswehr  ihren  Zweck 
erfüllt  hat.  Es  war  im  Jahre  1131,  als  der  dänische 
Königsaohn  Magnus  sich  dem  Kaiser  Lothar  am 
Kalegat  entgegenstellte  und  ihn  zwang,  hier  Halt 
zu  machen.  25  Jahre  später  zog  Heinrich  der 
Lowe  ungehindert  durch  das  von  den  Danen  preis- 
gegebene Thor.  Das  Danewerk  bat  somit  seine 
Aufgabe,  die  Grenze  im  Kriegsfälle  zu  sperren, 
nur  ausnahmsweise  erfüllt. 

Die  geschichtlichen  Thatsachen  leben  im  Ge- 
dächtnis der  Umwohner  nicht  fort.  Dagegen  hat 
die  Sage  vielfach  mit  dem  alten  Wall  sich  be- 
schäftigt, den  sie  als  Margarethenwall  bezeichnet, 
als  Werk  der  Schwarzen  Grethe,  einer  bekannten 
Gestalt  unserer  schleswig-holsteinischen  Volkssage, 
die  in  ihr  Züge  der  Unionskönigin  Margarethe  und 
der  Margarethe  Sambiria  vereinigt.  Der  schwarzen 
Grethe  gehört  der  Wall,  und  sowohl  in  der  Nacht 
wie  am  hellen  Tage  uni  Mittag  hat  man  ihre  hohe 
schwarze  Gestalt  auf  weissem,  feuerschnaubenden 
Koas  die  Wallkrone  entlang  sprengen  sehen.  An- 
Corr.-Blfttt  d.  deutsch.  A.  0. 


dere  Sagen  berichten  von  Schätzen  und  Waffen, 
die  Landleute  in  Gewölben  des  Walles  und  der 
Waldemarsmauer  erblickten,  später  aber  nicht 
wiederfinden  konnten,  u.  dgl.  m. 

Was  nuu  die  Erhaltung  des  Danewerks  be- 
trifft, so  ist  es  natürlich,  dass  die  tausend  Jahre, 
die  seit  der  ersten  Anlage  des  Walles  verstrichen 
sind,  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergegangen  sind. 
Das  vorzügliche  Steinmaterial  der  Waldcmarsmauer 
wurde  zum  Bau  von  Bauernhäusern,  Ställen  und 
Backöfen  schonungslos  geplündert,  sogar  zum  Bau 
des  Schlosses  Gottorp  sollen  dort  Steine  geholt 
sein.  Die  Erde  wurde  zur  Verbesserung  von  Wegen 
und  Ländereien  abgefahren,  und  an  manchen  Stellen 
geht  der  Pflug  über  den  niedergelegten  Wall.  So 
ist  die  westliche  Hälfte  des  Kograbens  völlig  ver- 
schwunden. Von  der  östlichen  Fortsetzung  des 
Hauptwalles  und  von  der  Tbyraburg  sind  nur  noch 
Spuren  vorhanden,  und  das  Hauptwerk  selbst  ist 
vielfach  angenagt  und  durchbrochen. 

Es  hat  nicht  an  Versnoben  gefehlt,  die  be- 
gonnene rücksichtslose  Zerstörung  aofzubalten.  Ein 
fürstlich  Gottorpisches  Mandat  vom  Jahre  1708 
▼erbot  bei  Strafe  von  10  Thalern  das  Ausbrechen 
von  Steinen  aus  der  alten  Mauer  und  befahl  die 
Schonung  des  Walles,  doch  ohne  Erfolg.  Wirk- 
samer erwies  sich  die  8icherstellnng  einer  fast 
2 km  langen  Strecke  am  Wester-Kalegat,  des  am 
besten  erhaltenen  Stückes,  das  auf  Veranlassung 
der  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Alterthumsgesellschaft 
durch  König  Christian  VIII.  von  den  Kurburger 
Bauern  eingetauscht  wurde.  Leider  reicht  der 
damals  erworbene  Antheil  nur  bis  zur  Krone  des 
Walles,  da  die  nördlich  angrenzenden  Besitzer 
ihren  Theil  nicht  abtreten  wollten.  Ferner  ist  der 
besterhaltene  Abschnitt  des  Margaretbenwalls  als 
Eigenthum  einer  Schulgemeinde  vor  jeder  Beschädi- 
gung geschützt.  Der  von  Dr.  Müller  neuerdings 
erhobene  Vorwurf,  das  Danewerk  sei  gänzlich 
gedankenloser  Zerstörung  preisgegeben,  ist  somit 
nicht  gerechtfertigt,  aber  wahr  ist  es,  dass  zum 
Schutze  des  ehrwürdigen  Werkes  mehr  geschehen 
kann  und  geschehen  muss. 

Es  ist  noch  einer  interessanten  von  Dr.  Müller 
angeregten  Frage  zu  gedenken,  die  auf  die  bereits 
erwähnte  Oldenburg,  den  halbkreisförmigen  Erd- 
wall am  Haddebyer  Noor,  sich  bezieht.  Die  Olden- 
burg steht  mit  dem  eigentlichen  Danewerk  in 
keiner  Vorbindung,  sondern  sie  ist  erst  später 
durch  den  Margarethenwall  in  die  Verte  idigungs- 
linie hineingezogen.  Dr.  Müller  fragt  sich,  wa- 
rum die  Erbauer  des  nördlichen  Walles  diesen 
nicht  auf  jenen  festen  Platz  stützten,  sondern  ihn 
eine  halbe  Meile  weiter  nach  Nonien  verlegten. 
Entweder,  meint  er,  war  die  Oldenburg  noch  nicht 

19 


Digitized  by  Google 


93 


vorhanden,  oder  sie  war  in  feindlichem  Besitz.  | 
Müller  macht  dann  auf  die  bedeutende  0 rösse 
de«  von  dem  Wall  umschlossenen  Gebiets  aufmerk- 
sam, das  nicht  weniger  als  28  ha  beträgt,  und 
sagt,  der  Platz  ist  für  eine  Burg  zu  gross,  aber 
er  passt  für  eine  Stadt.  Und  als  ausgezeichnetes 
Beispiel  einer  gleichzeitigen  und  gleichartigen  An-  1 
läge  nennt  er  die  im  10.  Jahrhundert  berühmte 
Handelsstadt  Birka  im  Mälar.  wo  ein  halbkreis- 
förmiger Wall  einen  Raum  von  freilich  nur  8 ha 
umfasst,  der  wie  die  Oldenburg  an  eine  Bucht 
stÖ8st,  die  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht; 
und  wie  neben  der  schwedischen  Stadt  eine  Burg 
als  Citadelle  und  letzter  Zufluchtsort  lag,  so  findet 
sich  neben  der  Oldenburg  auf  der  steilen  Höhe 
oberhalb  der  Haddebyer  Kirche  eine  Umwallung, 
die  * Markgrafenburg4*,  die  nach  Müller«  Auf- 
fassung die  Burgstätte  darstellt.  Die  Geschichte, 
so  führt  der  dänische  Gelehrte  weiter  aus,  kennt 
weder  Existenz  noch  Namen  von  Stadt  und  Burg. 
Sie  schweigt  auffallender  Weise  von  einem  so 
grossen  und  stark  befestigten  Platz,  der  zu  dem 
Danewerk  und  der  Stadt  Schleswig,  von  denen 
sic  berichtet,  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen 
musste.  Was  die  Geschichte  indes»  verschweigt, 
scheint  durch  das  archäologische  Material  sich  auf- 
zuklären. In  einem  Abstande  von  rund  1000  m 
von  dem  Walle  der  Oldenburg  haben  vier  Runen- 
steine gestanden,  die  zum  Andenken  an  Männer 
gesetzt  waren,  die  dort  gewohnt  und  geherrscht 
haben  oder  im  Kampfe  gefallen  sind.  Zwei  Steine 
aind  errichtet  von  der  Königin  Asfrid,  der  Tochter 
Odinkars,  zum  Gedächtnis  Ihres  und  Gnupas 
Sohnes,  des  Königs  Sigtrygg,  des  Sprossen  eines 
schwedischen  Herrschergeschlechts,  das  im  10.  Jahr- 
hundert an  der  inneren  Schlei  sasa.  Den  dritten  I 
Stein  errichtete  Turlf,  ein  Gefolgsmann  des  Königs  i 
Sven,  zum  Gedächtnis«  des  Schiffsführer«  Erich,  i 
der  fiel,  „als  Helden  sasaen  um  Hedeby,*  d.  h.  I 
als  sie  den  Ort  belagerten.  Der  vierte,  der  noch  I 
heute  an  seinem  ursprünglichen  Orte  steht,  wurde  ' 
von  dem  König  Sven  seihst  dem  Andenken  Skardes  ! 
gesetzt,  der  „bei  Hedeby  starb“.  Fielen  die  i 
Tapferen  Svens  bei  der  Belagerung  und  Eroberung 
Hedebys,  so  ist  es  erklärlich,  dass  ihre  Grnbmälcr 
vor  den  Wällen  der  Stadt  sich  erhoben,  und  somit 
hätten  wir  in  der  Oldenburg  die  Stadt  zu  suchen, 
von  der  die  Runensteine  reden  und  die  von  den 
Schweden  gegen  Sven  vertheidigt  wurde.  Hierzu 
stimmt  auch  vort reiflich  die  von  Freiherrn  Dr.  von 
Lilien cron  ausgesprochene  Ansicht,  das  Denkmal 
der  schwedischen  Dynastie  habe  den  weit  in  die 
Lande  schauenden  , Königshügel“  gekrönt,  von  , 
dem  die  Runensteine  der  Asfrid  später  herabge- 
rissen und  verschleppt  wurden.  Die  8tadt  Hedeby 


wurde  zerstört  und  ihre  Bewohner  vielleicht,  nach 
Müller,  nach  dem  benachbarten  Schleswig  über- 
geführt. wodurch  dann  der  auffallende  Doppel- 
namen für  diesen  Ort,  Hedeby  und  Schleswig,  sich 
erklären  Hesse. 

Dr.  Müllers  scharfsinnige  (Kombination  ver- 
dient alle  Beachtung.  Es  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  schon  Hieronymus  Cypraus,  ein  schles- 
wiger  Gelehrter  des  16.  Jahrhunderts,  die  Yer- 
muthung  ausspricht,  es  habe  in  der  Oldenburg  am 
Noor  eine  Stadt  gelegen,  auf  dem  hohen  Hügel 
aber  die  dazu  gehörige  Burg.  Hat  wirklich  der 
Wall  der  Oldenburg  das  alte  Hedeby  umschlossen, 
so  können  die  Spuren  einer  Ansiedlung,  die  gegen 
hundert  Jahre  bestanden  hat , nicht  vergangen 
sein,  und  es  ist  eine  nicht  abzuweisende  Aufgabe, 
diesen  Spuren  nachzugehen. 

Dürfen  wir  bei  unseren  Bemühungen  um  die 
Erhaltung  und  Erforschung  des  Danewerks  auf 
die  Fürsprache  und  Unterstützung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  rechnen,  so  glauben 
wir  des  Erfolgs  sicher  zu  sein. 

Der  Vorsitzende  Herr  R.  Vlrehow; 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Splieth  danken,  dass 
er  diesen  Gegenstand,  der  seit  so  langen  Zeiten 
ein  Streitpunkt  gewesen  ist,  soweit  geführt  hat, 
dass  wir  hoffen  dürfen,  er  werde  in  kurzer  Zeit 
seine  Erledigung  finden.  (Für  das  Danewerk  sind 
in  den  Etat  pro  1897/98  200  t-M  eingesetzt, 
8.  S.  93  1.  Spalte.) 

Herr  B.  Virchow: 

Ueber  den  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald. 

Wir  haben  im  Augenblick  nichts  Dringliches 
mehr,  gestatten  Sie,  dass  ich  diese  Pause  benütze, 
um  die  vorläufige  Beendigung  einer  Angtdegenheit 
mitzuthcilen,  welche  auf  dem  vorigen  (Kongresse 
in  Speyer  eingeleitet  worden  ist.  Während  wir 
dort  sausen,  erhielten  wir  die  Nachricht,  dass  einer 
unserer  ältesten  Burgwälle  in  der  Niederlausitz, 
der  berühmte  Schlossberg  von  Burg,  durch  eine 
Localbahn  zerstört  werden  solle.  Der  Vorstand  hat 
damals  im  Auftrag  der  Speyerer  Versammlung 
einen  Protest  gegen  dieses  Verfahren  bei  den  be- 
treffenden Instanzen  eingelegt.  Wir  sind  in  allen 
Instanzen  auf  ein  sehr  freundliches  Entgegen- 
kommen getroffen,  nur  erklärte  schliesslich  der 
Bauunternehmer  und  die  ihn  beauftragende  Gesell- 
schaft, dass  sie  absolut  nicht  vorwärts  konnten, 
wenn  sie  nicht  über  den  Burgwall  ihre  Eisenbaho 
legen  könnten.  Es  haben  dann  längere  Verhand- 
lungen stattgefnnden,  unter  denen  auch  ich  selbst 
zu  leiden  hatte,  da  ich  von  den  Herren  Ministern 
des  Unterrichts  und  des  Handels  beauftragt  war. 
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die  Angelegenheit  zum  Theil  an  Ort  und  Stelle 
zu  erörtern.  Ich  kann  nun  mittbeilen,  dass  end- 
lich der  Frieden  zu  stände  gekommen  ist,  freilich 
unter  harten  Bedingungen.  Es  tat  unmöglich  ge- 
wesen, einen  Platz  zu  finden,  wo  das  Spreethal 
enger  wäre,  und  wo  eine  Annäherung  der  beider- 
seitigen Ufer  stattfinde;  es  blieb  also  nichts  Übrig, 
als  die  Linie  im  allgemeinen  zu  acceptiren  und  nur 
zu  suchen,  wie  man  am  billigsten  loskommen  könne, 
bo  dass  vom  Schlouberg  am  wenigsten  zu  opfern 
wäre.  Ich  habe  mich  im  Laufe  der  Zeit  überzeugt, 
dass  das  nur  zu  erzielen  sei,  wenn  man  die  Linie 
mitten  durch  den  Schlossberg  führte  und  nicht  von 
den  8eiten  her  abzutragen  anfinge.  In  der  Mitte 
liegt  eine  niedrigere  Stelle,  die  etwas  gelitten  hat 
durch  Ackerbau,  die  aber  wahrscheinlich  von  An- 
fang an  nicht  so  hoch  war,  wie  die  Peripherie. 
Wir  haben  nun  mit  der  Gesellschaft  einen  Vertrag 
zu  stunde  gebracht,  der  auch  ratificirt  worden 
ist  von  den  Ministerien,  wonach  der  Gesellschaft 
gestattet  worden  ist,  mitten  durch  den  Wall  hin- 
durch ihre  Bahn  zu  legen,  dagegen  von  ihr  die 
Verpflichtung  übernommen  worden  ist,  die  ganze 
Peripherie  zu  schonen,  so  dass  den  kommenden 
Geschlechtern  die  äussere  Erscheinung  des  Walles 
erhalten  bleibt.  Es  sind  natürlich  Vorsiehtsmass- 
regeln  getroffen  worden,  dass  alle  Funde,  die 
bei  der  Gelegenheit  gemaeht  werden,  gesammelt 
werden;  es  ist  eine  besondere  Aufsicht  zugestanden 
worden,  so  dass  wir  hoffen  dürfen,  dass,  falls  in 
dieser  Beziehung  noch  etwas  verborgen  liegen  | 
sollte,  dies  unzweifelhaft  erhalten  wird,  während  I 
wir  unserseits  so  weit  entgegengekommen  sind,  | 
das«  die  Bewohner  der  Gegend  die  geplante  Ver- 
kehrseinrichtung erhalten  und  die  Gesellschaft  in 
bester  Weise  ihre  Einrichtungen  treffen  kann.  Ich 
bedauere  sehr,  dass  wir  nicht  in  der  Loge  gewesen 
sind,  die  vollständige  Integrität  des  ältesten  und  be- 
rühmtesten Bauwerkes  unserer  Gegend  zu  sichern, 
aber  ich  glaube,  dass  im  allgemeinen  der  Wunsch 
der  vorjährigen  Versammlung  erfüllt  worden  ist,  1 
und  dass  wir  sowohl  den  Staatsministerien  wie 
auch  der  Gesellschaft  einen  gewissen  Dank  schul- 
dig sind  dafür,  dass  sie,  soweit  sich  irgend  hat 
thun  lassen,  auf  unsere  Wünsche  eingegangen  sind. 
Für  die  Alterthumswissenschaft  wird  ja  vielleicht 
insofern  etwas  gewonnen  werden,  als  durch  die 
Erbauung  der  Eisenbahn  der  Besuch  dieser  Gegend  | 
erleichtert  werden  wird.  Bei  der  Berliner  Ver- 
sammlung ist  der  Hpreewald  allgemein  besucht 
worden,  es  werden  viele  Reisende  nachfolgen;  da- 
durch wird  die  Erinnerung  an  die  alten  Semnonen, 
denen  wir  den  Wall  zuschreiben,  frisch  im  Gedächt- 
nis« der  Menschen  erhalten  bleiben. 


Die  Rodaction  erhielt  nachträglich 
(14.  October  I.  Js.)  folgende  weitere  Mit- 
theilungen über  die  Fundergcbnissc  im 
Burgwall  bei  Burg: 

Ein  Ereignis«,  das  nicht  nur  die  Archäologen 
der  Niederlausitz,  sondern  auch  weiterer  Kreise 
aufs  Lebhafteste  interessirt,  ist  die  Durchgrabung 
des  Burger  Schlossbergs,  der  dessbalb  auch 
für  diese  Zeit  unter  sorgfältige  Beobachtung  ge- 
stellt ist:  der  Zutritt  zu  der  Durchschnittsetelle  ist 
nur  auf  besondere  Erlaubnissscheine  dos  Bauunter- 
nehmers hin  gestattet,  deren  wenige  (im  Ganzen 
bis  jetzt  8)  ansgestellt  worden  sind.  Das  bisherige 
Ergebnis«  der  Grabung  entspricht  den  Funden  in 
den  doppelschichtigen  Rundwälten  der  Niedcrlau- 
sitz,  unter  denen  der  Burger  Schlossberg  und  das 
heilige  Land  bei  Nieinitzsch  die  bekanntesten  sind; 
zu  ihnen  tritt  in  der  Provinz  Hachsen  der  Schlie- 
bener  Randwal).  In  allen  Lagen  der  kreisförmigen 
8chüttung  kommen  zahlreiche  Steine,  Scherben, 
Knochen  und  Kohlen  zu  Tage;  in  der  oberen 
Schicht  verratben  die  Scherben  durch  die  an  ihnen 
erkennbare  Form  der  Töpfe  und  die  Verzierung 
(namentlich  der  Wellenlinie)  slavische  Herkunft, 
in  der  unteren  vorslavische , für  unsere  Gegend 
also  germanische  Provenienz.  Die  obere  Schicht 
ist  im  Schlossbergc  schon  soit  Jahrzehnten  stark 
abgetragen;  die  jetzt  gewonnenen  Funde  tragen 
daher  überwiegend  germanischen  Charakter.  Es 
fanden  sich  in  der  inneren  Abdachung  des  Walles 
an  der  südwestlichen  Durchschnittstelle  ausgedehnte 
Brandherde,  bei  denen  sich  fragt,  welchem  Vor- 
gänge sie  ihre  Entstehung  verdanken,  ob  umfäng- 
lichen Opfern  oder  einem  Hausbrände.  Die  grosse 
Menge  von  Scherben  würde  beide  Deutungen  zu- 
J lassen;  da  aber  auch  von  Ilausgeräthen  (Web- 
steinen) viele  Reste  vorgekommen  sind,  neigt  man 
i der  letzteren  Deutung  zu,  zumal  die  Funde  im 
heiligen  Lande  nur  diese  zugelassen  haben.  Die 
Gefässbruchstücke  gehörten  zu  terrinen förmigen 
Töpfen,  Krügen,  Schüsseln  und  Schälchen;  die 
Verzierungen  sind  Furchen,  Kehlsireifen  und  in 
Dreiecken  gruppirtc  Striche  oder  concentrisch  ge- 
ordnete Bogenlinien,  auch  Wülste  unter  dem  Rande 
mit  Finger-  oder  Nageleindrücken.  Viele  Scherben 
sind  durch  starken  Brand  bimsteinartig  geworden. 
— Unter  der  äusseren  Böschung  der  Wallschüt- 
tung  wurden  einige  Leichenurnen  ausgegraben, 
wie  dies  beim  Baalshebbel  zü  Starzcddel  und  beim 
Sablatlier  Schlossberg  gleichfalls  vorgekommen  ist; 
eins  der  Burger  Gelasse  barg  Kindergebeine.  Diese 
Begräbnisse  müssen  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  wo 
die  Bewohner  des  Rundwallt»  ihn.  wahrscheinlich 
wegen  Wassergefahr  oder  feindlicher  Umlagerung, 
nicht  verlassen  konnten.  (Kürzlich  ist  eine  Metall- 
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echeibe  mit  Goldplatte  za  Tage  gekommen.)  — 
Die  ausgegrabenen  Gegenstände  sind  wohl  voll- 
ständig aufgesammelt,  da  den  Ausgrabungen  nach 
einander  als  Vertreter  des  König].  Museums  zu 
Berlin  Dr.  Götze,  als  Vorstandsmitglieder  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  Prof.  Je  nt  sch,  Direc- 
tor  Weineck  und  8anitätsrath  Behla  beiwohnten. 
Die  Funde  sind  Eigenthum  des  LQbbcner  Kreises, 
der  die  Eisenbahnlinie  baut.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  Ergebnisse  wird  durch 
das  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
erfolgen,  seitens  dessen  die  Ueberwacboog  der 
Ausgrabungen  ununterbrochen  gebandhabt  wird. 


Der  Vorsitzende  Herr  R.  Vlruhow  : 
Vorlagen. 

Von  unserem  sehr  eifrigen  auswärtigen  Mit- 
glied* Professor  Herrin  an  n aus  Budapest  ist  der 
V.  Band  der  Ethnographischen  Mittheilun- 
gen au s Ungarn  eingelangt;  er  bat  40  Exem- 
plare zur  Verfügung  gestellt  für  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  davon  Gebrauch  machen  wollen. 
Es  ist  eine  Liste  aufgelegt  zur  Einzeichnung  für 
diejenigen,  die  ein  Exemplar  in  Anspruch  nehmen 
wollen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Hermann  Welcker  ist  von  uns  geschieden! 

Tieferschüttert  bringen  wir  den  Fachgenossen  diese  schmerzliche  Kunde  von  dem  ganz  unerwarteten 
Hinscheiden  eines  der  berühmtesten  und  gefeiertsten  deutschen  Anthropologen,  welcher  seit  dem  Wieder- 
erwachen unserer  Wissenschaft  in  der  Mitte  un*erea  Jahrhundert«  bis  io  die  letzten  Tage  in  der  vordersten 
Reihe  mitgekämpft  hat  für  die  Begründung  und  den  Ausbau  der  modernen  Anthropologie.  Seine  Werke, 
vor  allem  seine  Untersuchungen  über  Wachsthnm  und  Bau  des  menschlichen  Schädels,  sind  ein  unver- 
gängliche« Denkmal  seines  Forschergeistes;  in  den  Herzen  aller  Derer,  die  das  Glück  hatten  mit  ihm  in 
persönlichen  Beziehungen  zu  stehen,  wird  sein  Bild,  da*  eine«  ächten  deutschen  idealen  Gelehrten,  nie- 
mals verblassen.  Die  Trauerkunde  lautet: 

Heute  früh  7*8  Uhr  entschlief  sanft  nach  kurzem  Krankenlager  in  Winterstein  in  Thüringen  mein 
tbenrer  Mann,  unser  guter  Vater,  Schwiegervater  und  Groesvater,  der  Geheime  Medicinnlrath 

Prolensor  Di*.  Ilennnim  W ©lclcer 

im  76.  Lebensjahre.  Halle  a.  S.  und  Königsberg  i.  Pr.,  den  11.  September  1697. 

Bertha  Welcher,  geb.  von  Klipstein.  Ludwig  Welcher,  Gerichteaesessor.  Maria  Rod«wald,  geb.  Welcker. 

Dr.  Wilhelm  Rodewald  und  ein  Enkelkind. 

Dis  Beerdigung  lindst  am  Mittwoch,  de>a  15.  September.  12  Uhr  Mittags  Ton  dar  K»p«lJ»  d««  N‘*omarktkirehhnf**  aas  statt. 


Einen  nicht  weniger  schmerzlichen  Verlust  hat  fast  an  dem  gleichen  Tage  die  Ungarische  antbropo- 
logiach*prähiatorische  Wissenschaft,  und  mit  ihr  die  prähistorische  Archäologie  der  ganzen  Welt  erlitten, 
durch  den  Verlust  eines  ihrer  bewundertsten  und  verdienstvollsten  Vertreter  Franz  von  Palszkj«  Er 
wird  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  vor  allem  fortleben  als  der  Szböpfer  der  prähistorischen 
Sammlung  des  ungarischen  Nationalmuseums,  welche  unter  seiner  genialen  Leitung  zum  Centrum  für 
die  prähistorische  Archäologie  nicht  nur  Ungarns,  sondern  des  ganzen  südöstlichen  Europa  geworden  ist 
und  ihren  Einfluss  für  das  Verständnis«  der  prähistorischen  Epochen  weit  über  die  Grenzen  unseres  Welt* 
theils  erstreckt.  Die  Tranerknnde  lautet: 

Monsieur  Auguste  Pnlszkjr  au  nom  de  toute  la  Familie  a Thonneur  de  vous  faire  part  de  ia  perte 
douloureuse  qu'ils  viennent  d'eprouver  eu  la  personne  de 

Francois  Piilszky  de  Luböcz  et  Ctaellalva. 

Inspecteur  general  des  mastes  et  bibliotheqnes  en  tiongrie 
döcedu  le  9 Septembre  1897,  en  »a  demeure  au  Museo  National  Hongroia  ä l'&ge  de  83  an«. 


Zu  Nr.  7 des  Correspondenzblattes 

bemerkt  Herr  Hauptmann  a.  D.  II.  Arnold:  ,In  meiner  lieapror.liung : Pi*  Ort*n*m«n  der  Mänebanar  Gegend  Ton  Signa.  Kiozlor 

«Sammler*  Nr.  JHk  I8R7.  2D.‘I*k  »Ind  die  Kalbeogrlbcr  bei  München  »och  n»monllicb  »u'goiAbtl  mit  Kllcksiclit  auf  jatrony  rolacb*  Ort*- 
nuoufl  »uf  -ing.  Ferner  b»ba  ich  denselben  Gedanken  in  raoinem  Vortrag  .Cnlturaas^bicbtUcbea  vom  Kxercitus  Italiens*  in  der 

Anthropologischen  Ue**U*cbaft  »usgeepruclien.  F.s  front  mich,  d»*8  der  Autor  zu  dcMelben  Krgebolaaon  gelangt,  allein  Um  J'rlorit&t  imVbto 
ich  mir  doch  wahren.*  Der  Autor  jene*  Artikels  in  Nr.  ? bemerkt  bl<>*  x,  da«  ihm  bi»  jetzt  leider  beide  Mit  tbeiiungea  de«  Herrn  A. 

voHetündig  iinWk«nnt  geblieben  waren,  Dis  Red- 

Dis  Versendung  de»  Correspondens-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weisma on,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Thea tinerstrasso  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Recl&mationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  25.  Oktober  1697. 
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Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

OtneraUeer  ftdr  der  OmtüfChafl 

XXVIIL  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jaden  Mon»t  Oktober  1897. 

Für  all«  Artikel,  Bericht«,  H*mimIobm>  etc.  tragen  di«  wlHMcuwhafU.  Verantwort««*  Udl*lleh  di«  Hwtm  Autorao.  «.  8-  16  de«  Jahr*.  1W4- 

Bericht  über  die  XXVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck 

vom  3.  bis  7.  August  1897 

mit  AuHfliigen  nach  Scli>v«‘rin  und  Kiel. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  «T oliannos  irlAülJLO  in  München, 

GeneraDecreUlr  der  Gesellschaft 

Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrinn -Werburg:  Eröffnung.  — Köhl:  Ausgrabungen  bei  Worms. — 
0.  Kröhnko:  lieber  eine  chemische  Veränderung  an  vorgeschichtlichen  Bronzen.  — Grempler:  Ein 
netter  Bronzefund.  — Waldeyer:  Anthropologische  Mittheilungen.  — Karl  E.  Hanke:  Einige  Beobacht' 
ungen  über  die  Sehschärfe  bei  südamerikanischen  Indianern.  — Frochownik:  Ceber  die  Beckenformen 
der  Anthropoiden.  Data  G.  Fritsc b.  — H.  Qildvbrand:  Die  AltertbClmer  der  Insel  Oeland.  — Mod* 
telius:  Die  Haasuraen  nnd  die  Gesichtsnrnen.  D&zu  Voss,  Virchow,  Alsberg. 

dort  gefundenen  Gegenstände  zu  Tage  kam.  Es  ist 
dies  ein  ganzer  Satz  kleiner  Steingerathe,  welche 
sich  in  einem  der  Gefasse  eines  Frauengrabes  fan- 
den, das  Rüstzeug  einer  neolithischen  Dame. 
Es  befinden  sich  unter  den  Gegenständen,  die  ich 
hier  herumreiche,  kleine  Polirsteine,  welche  wahr- 
scheinlich zum  Glätten  der  Gefäsae  gebraucht  wor- 
den sind,  sowie  Steine,  die  offenbar  zur  Leder- 
und  Holzbearbeitung  gedient  haben.  Es  sind  sänimt- 
lich  kleine  Flussgeschiebe,  die  man  wegen  ihrer 
handlichen  Form  für  besonders  geeignet  hielt  zur 
Bearbeitung  der  genannten  Materialien  und  zum 
Gebrauche  zugeschliffen  hatte.  Es  fanden  sich 
aämmtliche  11  Stücke  in  einem  Gefasse  bei  einander 
liegend.  Fis  dürfte  dieser  Fund  wohl  ziemlich  sin- 

14 


Freiherr  von  Audrian -Werburg  übernimmt 
den  Vorsitz: 

Nachdem  mir  die  Ehre  zugefallen  ist,  das  Prä- 
sidium zu  übernehmen,  erlaube  ich  mir,  die  Ver- 
sammlung hcrzlichst  zu  begrüssen. 

Herr  Dr.  Köhl-Worms: 

Ausgrabungen  bei  Worms. 

üochansrhnliche  Versammlung!  Bevor  ich  dazu 
schreite,  Ihnen  über  Ausgrabungen  auf  römischen 
Grabfeldern  in  Worms  zu  berichten,  möchte  ich 
Ihnen  im  Anschluss  an  meinen  vorjährigen  Vor- 
trag in  Speier  über  die  Aufdeckung  eines  neoli- 
tbiseben  Grabfeldes  noch  nachträglich  einen  Fund 
demonstriren,  der  später  bei  der  Reinigung  der 
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gular  sein,  denn  so  viel  ich  weis*,  sind  derartig 
kleine  Gerätbe  bis  jetzt  in  Gräbern  noch  nicht 
gefunden  worden.  Ein  weiterer  seltener  Stein- 
zeitfund ist  dieser  Nucleus,  welchen  ich  hier  zur 
Besichtigung  herum  reiche.  Sie  sehen«  wie  von 
ihm  etwa  ein  Dutzend  grösserer  und  kleinerer 
Messer  und  Schaber  durch  Schlagen  abgesprengt 
worden  sind.  Ein  solch  charakteristisches  Exem- 
plar bekommt  man  selten  zu  Gesicht  und  ich  wollte 
dessbalb  nicht  verfehlen,  es  Ihnen  vorzuzeigen. 
Es  stammt  aus  einer  Wohngrube  der  Steinzeit. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  Ihnen  über  die  Aus- 
grabungen der  römischen  Grabfeldcr  von 
Worms  zu  berichten.  Die  Theilnehtner  am  vorjähri- 
gen Anthropologencongress  in  Speyer,  welche  den 
Ausflug  am  letzten  Tage  nach  Worms  mitgemacht 
haben,  werden  sich  erinnern,  dass  dort  zur  Feier 
dieses  Besuches  eine  Ausgrabung  auf  einem  der 
römischen  Grabfelder  im  Süden  der  Stadt  veran- 
staltet worden  war  und  G bis  8 Gräber  aufge- 
deckt waren,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  Ihnen 
zu  demonstriren.  Sie  sahen  damals  Gräber,  welche 
in  grossen  bauchigen  Urnen  die  verbrannten  Ge- 
beine der  Verstorbenen  enthielten;  zusammen  init 
grösseren  und  kleineren  Krügen,  Tellern,  Näpfen 
und  anderem  Uausrath.  Dann  sahen  Sie  wieder 
andere  Gräber,  in  welchen,  verschieden  orientirt, 
die  Skelete  anscheinend  im  blossen  Boden  lagen. 
Beigegeben  waren  diesen  Toten  Glasschalen,  Mün- 
zen, Teller,  Napfe  und  ebenfalls  Krüge.  Ich  durfte 
Ihnen  damals  erklären,  dass  die  Gräber  ersterer 
Art  Brandgräber  aus  dem  ersten  und  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Christus  gewesen  sind,  und  die  der 
letztgenannten  Bestattungsart  Skeletgräber  aus  dem 
dritten  und  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung waren.  Die  Ausgrabung  geschah  auf  einem 
Grundstück,  das  mitten  auf  dem  grossen  südlichen 
Romerfriedhof  von  Worms  gelegen  ist.  Es  war 
mir  schon  lange  bekannt,  dass  dort  noch  massen- 
haft Gräber  zu  finden  wären,  wir  hatten  aber 
immer  die  Exploration  derselben  auf  eine  gele- 
genere Zeit  aufgespart;  wir  hatten  dieselben  ge- 
wissermassen  als  unseren  eisernen  Bestand  an  Rü- 
mergräbern  zurückgestellt,  weil  der  nördliche  und 
westliche  Kömerfriedhof  zum  grössten  Theile  schon 
untersucht  und  auch  durch  die  Bebauung  im  Laufe 
der  letzten  Jahrhunderte  theilweise  zerstört  worden 
war,  von  einem  weiteren  Friedhofe  im  Südwesten 
der  Stadt  aber,  der  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
besitzt  und  noch  vollständig  unversehrt  ist,  uns 
damals  noch  nichts  bekannt  gewesen  war.  Nun 
konnte  es  keine  bessere  Gelegenheit  geben,  als 
beim  Besuche  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  den  noch  übrigen  Theil  des  Friedhofes 
anzuschneiden.  Daran  anschliessend  hat  nun  Frei- 


herr Heyl  zu  Herrnsheim,  der  Besitzer  des 
Geländes,  uns  nicht  nur  erlaubt,  die  weitere  Unter- 
suchung des  Grabfeldes  vorzunchmen,  sondern  der- 
selbe liess  auch  die  ganze  Ausgrabung,  sowohl 
auf  dem  zuerst  genannten  südlichen,  wie  auf  dem 
neuentdeckten  südwestlichen  Grabfelde,  welche  vom 
Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern  dieses  Jahres  an- 
gedauert hat,  auf  seine  Kosten  vornehmen.  Bei 
der  zu  Ehren  des  Anthropologencongresses  veran- 
stalteten Ausgrabung  kamen  gerade  durch  die 
Tücke  doa  Zufalls  keine  besonders  hervorragenden 
Funde  zu  Tage  und  es  war  leider  den  Anthropo- 
logen versagt,  sich  von  der  Reichhaltigkeit  der 
auf  diesem  Theil  des  Friedhofes  gelegenen  Gräber 
zu  überzeugen.  Aber  aehoo  am  folgenden  Tage 
wurde  ein  sehr  schöner  charakteristischer  Fund 
aus  dem  ersten  Jahrhundert,  einem  Brandgrabe 
entstammend,  gemacht.  Es  kam  da  ein  Grab  zum 
Vorschein,  welches  ausser  der  Aschenurne  von  hell- 
röthlichom  Thono,  sog.  belgischer  Wat  re,  noch 
einen  ganzen  Satz  Sigillatagefäsae,  10  Teller,  Näpfe 
und  Schüsseln  enthielt,  dazu  eine  Lampe  und  ver- 
schiedene andere  Gegenstände. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe.  Ihnen  eine 
kurze  Beschreibung  der  Ausgrabungen  und  der 
dabei  gemachten  Funde  zu  geben,  so  muss  ich 
eigentlich  wegen  dieses  Unterfangens  um  Entschul- 
digung bitten,  da  gewissermassen  römische  Gräber 
in  den  eigentlichen  Rahmen  der  Prähistorie  nach 
unserer  bisherigen  Anschauung  nicht  hinein  ge- 
hören. Sie  gestatten  mir  es  aber  doch  zu  thun, 
weil  einestheils  die  damals  anwesenden  Anthropo- 
logen wohl  ein  Interesse  daran  nehmen  werden 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabung  be- 
richten zu  hören , und  weil  anderntheils  gerade 
die  frührömischen  Gräber  wegen  ihrer  Beziehung 
zur  la  Tene-Periode  sehr  viel  des  Interessanten 
bieten  und  uns  Aufklärung  geben  können  über 
den  Uebergang  von  der  vorrömischen  zur  römi- 
schen Zeit.  Auch  die  nachrömische  Zeit,  die  frän- 
kische Periode,  kommt  hier  noch  in  Betracht,  mit 
welcher  ebenfalls  viele  Berührungspunkte  vorhan- 
den sind,  aber  hauptsächlich  sind  es  jene  mit  der 
la  T^ne-Zeit,  welche  uns  in  erster  Linie  interes- 
siren.  Wir  haben  in  Worms  gerade  aus  der  ersten 
Kaiserzeit  viele  Gefässtypen  gefunden,  die  in  die 
la  Tene-Periode  zurückreichen.  Früher  glaubte 
man,  dass  in  dieser  Entwicklung  der  Keramik  ein 
scharfer  Wendepunkt  bestände,  dass  die  la  Tene- 
periode  schroff  geendet  und  ebenso  die  römische 
ganz  unvermittelt  begonnen  habe,  aber  jetzt  wissen 
wir  durch  die  neueren  Forschungen,  dass  eine 
Masse  Typen  ans  der  la  Tene-Zcit  in  die  römische 
Zeit  sich  fortsetzen.  Unser  Freund  und  College 
Tischler  hat  auch  für  die  Fibel  diesen  Nachweis 
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geliefert,  indem  er  schon  in  seiner  Publication 
über  die  Fibel  constatirt  hat,  dass  die  frübrömische 
Provinzialfibel  eine  unmittelbare  Umbildung  der 
spaten  la  Tene-Fibel  darstellt.  Ausserdem  muss 
ich  noch  als  besonders  wichtig  die  Töpferstempel 
erwähnen,  die  den  Namen  des  Töpfers  zu  enthalten 
pflegen,  wie  auf  den  aus  Italien  importirten  terra 
sigillata-Gofässon.  Es  erscheinen  nämlich  auch 
auf  den  frührömischen  Thongefässen  eine  Menge 
gallischer  Namen,  ja  die  Mehrzahl  aller  dieser 
Stempel  ist  gallischen  Ursprungs.  Man  ersieht  also 
daraus,  dass  die  gallischen  Töpfer  ruhig  weiter 
gearbeitet  haben  nach  römischen  Mustern.  Diesen 
Uebergang  zu  studieren  wird  gerade  in  den  Grab* 
feldern  am  Rhein  und  der  Donau  Gelegenheit  ge- 
geben, und  so  dürfte  die  Beschreibung  der  letzten 
Ausgrabungen  in  Worms  namentlich  für  8ie  im 
Norden  desshalb  toq  Interesse  sein,  weil  Sie  ja 
hier  viele  römische  Gegenstände  finden,  welche 
wohl  provinzial-römischer  Provenienz  sind  und  ent- 
weder vom  Rhein  oder  der  Donau  hierher  importirt 
wurden,  von  besonderem  Interesse  aber  noch  wegen 
des  grossen  Materials,  welches  dort  im  Laufe  des 
Jahres  zum  Vorscheine  kam.  Wir  haben  in  der 
Ausgrabungszeit  vom  Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern 
dieses  Jahres  nicht  weniger  als  518  Gräber  auf- 
gedeckt, davon  waren  440  völlig  unversehrt  und 
die  übrigen  zum  Theil  nur  wenig  beschädigt.  Noch 
harren  aber  viele  Hunderte,  wahrscheinlich  mehr 
wie  Tausend  Gräber  der  Ausgrabung. 

Vorerst  muss  ich  Ihnen  nun  über  die  Lage 
dor  Grabfelder  zur  Römerstadt  und  über  letztere 
selbst  Einiges  mittheilen.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  hier  eine  Karte  und  einen  Plan  von  Worms 
aufgestellt  und  lasse  auch  solche  circuliren.  worin 
ich  die  von  mir  constatirtcn  römischen  8trasscn 
von  Worms  eingetragen  habe.  Sie  ersehen  nun 
aus  diesem  Plane  von  Worms,  dass  die  Stadt 
von  einer  Menge  von  Strassen,  welche  ich  roth 
und  blau  eingezeichnet  habe,  durchzogen  wird. 
8ie  können  über  80  derartiger  Strassenzügc  be- 
merken. Die  schwarze  Linie  deutet  dagegen  die 
Grenze  der  Römerstadt  an.  bis  zu  der  noch  Reste 
römischer  Gebäude  gefunden  zu  werden  pflegen. 
Es  war  mir  möglich,  bei  den  umfangreichen  Kana- 
lisation- und  Wasserleitungsarbeiten  in  den  letzten 
Jahren  diese  Strassen  alle  ganz  genau  fegtzustellen ; 
sie  sind  von  mir  alle  selbst  vermessen  und  einge- 
zeichnet worden.  Es  gelang  mir  auch,  von  sämmt- 
licben  Strassen  genaue  Querschnitte  zu  erhalten, 
und  es  zeigte  sich  ferner  bei  diesen  Untersuchungen, 
dass  wir  Strassen  aus  ganz  verschiedenen  Bau- 
perioden unterscheiden  können,  solche  der  ältesten 
Römerzeit,  dann  wieder  Strassen  der  mittleren  und 
der  spätrömischen  Periode.  Die  letzteren  sind  zum 


Unterschiede  von  den  anderen  blau  eingezeichnet. 
Die  Römerstraaaen  der  beiden  ersten  Perioden  sind 
aus  einem  Material  hergestellt,  welches  in  der  Um- 
gegend von  Worms  auch  heute  noch  hauptsächlich 
Verwendung  findet.  Es  ist  dies  das  diluviale  Ge- 
schiebe des  Donnersberges,  des  höchsten  Berges 
der  Pfalz,  der  sogenannte  rothe  Donnersberger 
Kies,  welcher  von  dort  bis  zu  dem  Rheine  hin 
sich  findet  und  der  von  den  ehemaligen  Gletscher- 
raoränen  des  Donnersberges  herstammt.  Aus  die- 
sem Material  sind  nun  die  genannten  Strassen 
erbaut.  8ie  bilden  Dämme  von  1 */* — 2 m Mäch- 
tigkeit, welche  aus  verschiedenen  Lagen  Kies, 
welche  fest  auf  einander  gestampft  und  gewalzt 
worden  sind,  bestehen.  Die  frühröimschen  Strassen 
kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  im  Innern  des 
8trassenkörpers  nur  Münzen  aus  der  ersten  Kaiser- 
zeit, besonders  des  Augustus,  gefunden  werden 
und  dass  unter  dem  Strasse nkörper  keine  irgend- 
wie bedeutende  Kulturechichte  sich  findet.  Die 
Strassen  der  mittleren  Kaiserzeit  kennzeichnen  sich 
dadurch,  dass  nur  Münzen  der  mittleren  Kaiser- 
zeit  im  Innern  des  Strassenkörpers  sich  finden  und 
schon  eine  bedeutendere  römische  Kulturschichte 
darunter  liegt,  so  namentlich  schon  Gebäudereste, 
verschüttete  Brunnen  u.  s.  w.  darunter  gefunden 
werden.  Die  Strassen  der  spätesten  Kaiserzeit 
haben  dagegen  einen  ganz  anderen  Bau,  sie  sind 
nicht  aus  Donnersberger  Kies,  sondern  aus  Fluss- 
und  Bachgeschieben  hergestellt;  sie  liegen  sehr 
hoch,  es  finden  sich  nur  Münzen  und  Scherben 
der  spätesten  Zeit  darin  und  sie  ziehen  alle  schon 
über  ältere  Strassen  und  Gebäudereste  hinweg. 
Der  ganze  Situationsplan  von  Worms  hat  sich, 
wie  8ie  erkennen  können,  im  Laufe  von  beinahe 
2000  Jahren  kaum  geändert,  auf  diesen  römischen 
Stras&onzügcn  sind,  wie  Sie  sehen,  meist  die  mo- 
dernen gelagert.  Derartige  Strassenuntersuchungen 
sind  meines  Wissens  noch  in  keiner  andern  Römer- 
stadt in  Deutschland  vorgenommen  worden  und  sie 
sind  in  Zukunft,  wenn  die  Kanalisation  vollendet, 
wohl  auch  nicht  mehr  nacbzuholen.  Jenseits  der 
römischen  Stadtgrenze  sehen  Sie  alsbald  die  Gräber- 
felder beginnen;  es  bedeuten  die  grünen  Folder  die 
römischen  und  die  gelben  die  fränkischen  Fried- 
höfe. Zunächst  interessiren  uns  nur  die  ersteren. 
Der  nördliche  Römerfriedhof  ist  sehr  gross,  er  reicht 
weit  nach  Norden  bis  gegen  die  Liebfrauenkirche 
hin  und  auf  ihm  liegt  noch  ein  Theil  der  Wein- 
berge, welche  die  weltbekannte  Liebfrauenmilch  er- 
zeugen. die  Sie  voriges  Jahr  gekostet  haben.  Dieser 
Friedhof  war  schon  im  Mittelalter  bekannt  und  seit 
dieser  Zeit  sind  auch  schon  viele  Funde  auf  ihm 
gemacht  worden,  die  meisten  jedoch  wieder  ver- 
loren gegangen.  Von  ihm  kann  nicht  viel  mehr 
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vorhanden  »ein.  Ebenso  ist  der  westliche  Fried- 
hof zum  grössten  Theile  durch  den  Bahnbau  in 
den  40er  Jahren  und  durch  die  Bebauung  zer- 
stört worden,  aber  noch  immer  kommen  hier  und 
da  Gräber  zum  Vorschein.  Der  südliche  Friedhof 
ist  der,  den  Sie  im  vorigen  Jahre  gesehen  haben. 
Damit  ist  der  Ring  der  Nekropolen  um  die  Stadt 
geschlossen,  welche  in  einem  grossen  Halbkreise 
sic  umgaben,  denn  ÖBtlich  der  Stadt  nach  dem 
Rheine  zu  verbot  die  tiefe  Lage  des  Geländes  die 
Anlage  von  Grabfeldern.  Nun  gelang  es  mir  aber 
im  Laufe  des  Winters,  noch  einen  weiteren  Fried- 
hof im  Südwesten  der  Stadt  aufzufinden.  Nach 
den  Strassenuntersuchungen  in  der  8tadt  war  mir 
bekannt,  dass  eine  ziemlich  bedeutende  Römer- 
strasse  südwestlich  die  Stadt  verlässt  in  der  Rich- 
tung auf  Kaiserslautern  zu,  desshalb  vermuthete 
ich  auch,  dass  dort  römische  Gräber  zu  finden 
sein  würden,  und  ich  hatte  mich  in  meiner  Ver- 
muthung  nicht  getäuscht;  gleich  dicht  neben  der 
Strasse,  da,  wo  sie  die  Stadt  verlässt,  fanden  wir 
Grab  an  Grab.  So  haben  wir  im  Laufe  des  Win- 
ters dort  schon  über  100  Gräber  aufgedeckt,  und 
höchst  wahrscheinlich  wird  dieses  Grabfeld  eines 
der  bedeutendsten  sein  und  viele  Hunderte  von 
Gräbern  umfassen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  Ihnen  eine  kurze  Be- 
schreibung der  einzelnen  Arten  der  römischen  Be- 
stattungen, sowohl  der  früh-,  wie  derspätrömischen, 
so  wie  wir  sie  gefunden  haben,  zu  geben,  und 
beschränke  mich  hauptsächlich  darauf,  da  ja  un- 
möglich Alles  im  Einzelnen  aufgeführt  werden 
kann,  die  Verschiedenheiten  mit  anderen  derartigen 
Funden  hervorzuheben.  Es  ist  ja  darüber  auch 
schon  unendlich  viel  geschrieben  und  gesprochen 
worden,  so  dass  ich  nur  das  Wesentliche  heraus- 
zugreifen brauche.  Zur  näheren  Orientirung  habe 
ich  hier  eine  Anzahl  Photographien  aufgehängt 
und  habe  auch  hier  noch  eine  Anzahl  zur  Ver- 
theilung  aufgelegt,  welche  ich  circuliren  zu  lassen 
bitte.  Sie  werden  Ihnen  besser,  als  ich  es  mit 
Worten  vermag,  die  Verhältnisse  veranschaulichen 
können.  Wie  Sic  sehen,  finden  sich  viele  Brand- 
und  Skeletgräber  in  situ  photographirt,  dann  be- 
merken Sie  von  den  gefundenen  Gegenständen, 
sowohl  Thongefassen  wie  Gläsern,  bestimmte  Typen 
zusammengeBtellt  und  chronologisch  geordnet,  und 
Sie  sehen  ferner  die  besonders  bemerkenswerthen 
Fundstücke  einzeln  aufgenommen. 

Wie  Sie  alle  wissen  und  wie  ich  Ihnen  im 
vorigen  Jahre  demonstriren  durfte,  herrschte  in 
den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der  Römerherr- 
schaft der  Leichenbrand  vor.  Dass  nun  die  Leichen 
vor  der  Bestattung  direct  auf  dem  Grabfelde  ver- 
brannt wurden,  davon  konnte  ich  mich  im  Laufe 


dieser  Ausgrabungen  mehrmals  überzeugen.  Es 
fanden  sich  nämlich  verschiedene  Verbrennungs- 
plätze, sogenannte  Ustrinen,  Gruben  in  der  ge- 
wöhnlichen Tiefe  und  Länge  eines  Grabes,  in 
welchen  der  Boden  und  die  Wände , so  hoch 
letztere  noch  vorhanden  waren,  eine  Verglasung 
erlitten  hatten.  Auf  dem  Boden  fanden  sich  noch 
grössere  und  kleinere  Kieselsteine,  auf  welche  das 
Holz  zu  liegen  kam  und  die  offenbar  dazu  dienten, 

I durch  besseren  Zutritt  von  Luft  eine  vollständigere 
Verbrennung  zu  erzielen.  Dabei  lagen  manchmal 
noch  einzelne  Knochen,  Asche,  Nägel  u.  s.  w.  Auf 
dem  Ilolzstosse  wurde  nämlich  in  einem  Sarge, 
der  von  Nägeln  zusammengehalten  war,  die  Leiche 
verbrannt,  und  so  findet  man  zwischen  den  cal- 
cinirten  Knochen  gewöhnlich  noch  die  langen  Nägel 
dieser  Särge  vor.  Die  gebrannten  und  zerschla- 
genen Knochen  wurden  dann  gesammelt  und  im 
Grab  beigesetzt.  Unter  ihnen  findet  man  dann 
weiter  die  Beigaben,  welche  mit  dem  Toten  ver- 
brannt worden  waren;  leider  ist  so  durch  den 
Leichenbrand  Manches  vollständig  zerstört,  und 
namentlich  der  Schmelz  der  Emaillefibeln  meist 
ganz  ausgeschmolzeti  worden.  Dabei  finden  sich 
j öfter  Messer,  welche  gewöhnlich  einen  knöchernen 
i Griff  haben.  Derselbo  erscheint  dann  ebenfalls, 
wie  die  Knochen,  calcinirt.  Dieselbe  Erscheinung 
finden  wir  bei  anderen  Geruthen  aus  Knochen 
oder  Horn,  wie  Salbenbüchschen,  kleinen  Dosen 
! u.  s.  w.  Bei  der  Verbrennung  ist  jedenfalls  viel 
! Weihrauch  oder  wohlriechendes  Harz  verbraucht 
I worden,  denn  es  finden  sich  beinahe  in  jedem 
Grabe  grössere  oder  kleinere  Stücke  dieses  Harzes 
vor,  die  entweder  dem  Feuer  entgangen  sind 
oder  nachträglich  beigegeben  wurden.  Ganz  die- 
selbe Erscheinung  finden  wir  in  den  Spät-la  Tene- 
Gräbern  und  es  ist  dieser  Gebrauch  ebenfalls 
aus  der  vorrörn Ischen  Zeit  mit  herübergenommen 
worden.  Die  verbrannten  Gebeine  fanden  dann 
meist  Aufnahme  in  einer  Aschenurne,  welche  einen 
ganz  bestimmten  Typus  zeigt.  Hinzu  kamen  dann 
noch  verschiedene  Gegenstände,  die  vielleicht  bei 
der  Toilette  der  Leiche  zuletzt  gebraucht  wurden, 
wie  Kämme,  Haarnadeln,  Salbenbüchsen,  manch- 
mal ein  Striegel,  der  zur  Hautpflege  diente, 
u.  8.  w.  Bei  Kindern  wurden  Spielsachen,  Puppen 
und  kleine  Thiere  aus  Thon,  Pfeifchen,  klcino 
Kinderrasseln  und  andere  Gegenstände  hinzuge- 
geben. Um  diese  Urne  wurden  dann  die  Beige- 
Bisse  gestellt,  von  welchen  sich  manchmal  6 — 10 
in  einem  Grabe  vorfinden.  Ein  Typus  ist  da  be- 
sonders bemerkenswert!!,  der  meist  in  ärmeren 
Gräbern  erscheint,  die  sogenannten  Thräncnkrüge, 
gewöhnlich  ziemlich  rohe  und  einfache  Formen, 
von  welchen  man  früher  geglaubt  bat,  sie  dienten 
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in  der  That  dazu,  die  Thränen  der  Leidtragenden 
bei  der  Bestattung  aofzunehmen.  Das  ist  aber 
sicher  nicht  der  Fall  gewesen;  sie  haben  jeden- 
falls demselben  Zwecke  gedient,  wie  die  grossen 
Krüge  auch , von  denen  man  manchmal  ganz 
mächtige  Exemplare  findet.  Einmal  fand  ich  zwei 
solcher  Krüge,  von  denen  jeder  über  40  Liter 
Wasser  fasste.  Von  ihnen  kann  also  kaum  an- 
genommen werden,  das«  sie  zur  Aufbewahrung 
der  Thränen  gedient  hätten  (Heiterkeit).  Sie  haben 
jedenfalls  Wein  oder  andere  Flüssigkeiten  enthalten, 
die  bei  der  Bestattung  zur  Opferung  oder  alsWeihe- 
gaben  dargebracht  wurden.  Ferner  finden  sich 
ziemlich  viele  Glaser  bei  diesen  Brandbestattungen, 
meist  ganz  bestimmte  Typen,  manchmal  aber  auch 
einzelne  ganz  hervorragende  Stücke,  wie  Sie  sich 
bei  der  Betrachtung  der  Photographien  von  früh- 
römischen  Gläsern  überzeugen  können.  Im  Gan- 
zen sind  bei  der  letzten  Ausgrabung  etwa  100 
solcher  Gläser  gefunden  worden.  Bei  diesen 
Leichenbrandgräbern  fanden  «ich  aber  auch  viele 
zerschmolzene  Gläser,  meist  kleinere  Formen,  die 
offenbar  als  Salbenbehälter  oder  kleine  Parfüm- 
gläschen der  Leiche  auf  den  Scheiterhaufen  folg- 
ten und  so  mit  verschmolzen  sind.  Sehr  selten 
fehlt  die  Lampe,  die  offenbar  während  der  Auf- 
bahrung der  Leiche  gebrannt  hat  und  mit  ins  Grab 
gegeben  wurde.  Speisereste  in  den  Gefässen  findet 
man,  im  Gegensatz  zu  den  spätrömiseben  Gräbern, 
ziemlich  selten;  man  bat  demnach  wohl  weniger 
consistente  Speisen  mitgegeben.  Eine  Wegezehrung 
war  auch  für  den  verbrannten  Leichnam  nicht 
angebracht.  Münzen  erscheinen  in  diesen  Gräbern 
ziemlich  zahlreich  und  sind  eine  sehr  wichtige 
Beigabe  zur  Constatirong  der  Zeit  der  Bestattung. 
Nicht  alle  Brandgräber  sind  gleich  ausgestattet, 
ihre  Verschiedenheit  beruht  in  den  Vermögensver- 
hältnissen. Meist  sind  die  Gebeine  in  hölzernen 
Kisten  bestattet , so , dass  die  Aschenurne  mit 
sämmtlichen  Beigaben  in  einer  solchen  Kiste  im 
Boden  beigesetzt  wurde.  Man  findet  gewöhnlich 
die  Holzspuren  und  Nägel  dieser  Kisten  noch  im 
Boden.  Es  kommen  aber  auch  Kisten  aus  zu- 
sam  men  gestellten  Ziegelsteinen  vor,  welche  Ziegel- 
steine entweder  im  Viereck  oder  dachförmig  an- 
geordnet  sind.  Dann  findet  man  Aschenkisten  aus 
Stein,  bei  welchen  entweder  diese  Kiste  den  Be- 
hälter für  die  Aschenurne  bildet,  oder  in  der  Kiste 
selbst  die  calcinirten  Knochen  liegen  und  dann 
aussen  herum  die  Gefässe  gestellt  sind.  Bei  Aer- 
meren  hat  gewöhnlich  eine  einfache  Vertiefung 
des  Bodens  die  Knochen  aufgenommen,  um  welche 
herum  alsdann  die  Beigaben  gestellt  wurden.  Dieses 
Verfahren  kommt  bei  uns  in  der  la  Töne-Zeit  ganz 
ausnahmslos  vor.  Manchmal  bilden  diese  Aschen- 


behälter auch  Kacheln  aus  Thon,  welche  die  Römer 
zur  Heizung  der  Wohnräurae  benützten.  In  diesem 
Falle  sind  dann  jedenfalls  Holzdeckel  oben  und 
unten  eingelegt  worden,  zwischen  welchen  dio 
Asche  sich  befand,  manchmal  ist  auch  einfach  ein 
grosser  Weinkrugscherben  benutzt  worden  zur  Auf- 
bewahrung der  Gebeine.  Die  Verbrennung  der 
Leichen  dauerte  nun  während  der  beiden  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung,  und  als  eines 
der  jüngsten  derartigen  Gräber  glaube  ich  ein  von 
mir  gefundenes  Grab  bezeichnen  zu  dürfen,  das 
einer  beigegebenen  Münze  nach  ungefähr  um  das 
Jahr  200  nach  Christus  zu  setzen  ist.  Nach  dieser 
Zeit  folgt  die  Bestattung  der  Leichen  in  Särgen, 
bei  welcher  die  ganze  Loiche  unverbrannt  beige- 
setzt wurde.  Die  älteste  derartige  Bestattung  glaube 
ich  diesen  W'inter  in  einem  Kindergrabe  gefunden 
zu  haben,  das  Münzen  von  Gordianns  III.  und 
Philippus  Arabs  enthielt,  bei  dem  also  die  Bei- 
setzung ungefähr  um  250  erfolgt  sein  muss.  Es 
waren  Münzen,  die  offenbar  erst  sehr  kurze  Zeit 
im  Kurs  waren,  da  sie  eine  ganz  scharfe  Prägung 
zeigten,  so  dass  man  desshalb  ziemlich  genau  die 
Zeit  der  Beisetzung  bestimmen  kann.  Es  haben 
aber  jedenfalls  längere  Zeit  hindurch  Asche-  und 
Skelctbestattungen  neben  einander  bestanden.  Dies 
können  Sie  auch  aus  einer  der  Photographien 
schliessen,  auf  welcher  Sie  dicht  am  Kopfende 
eines  Skeletgrabes  in  gleicher  Tiefe  ein  Brandgrab 
bemerken.  Aber  zwischen  die  Brandgräber  der 
ersten  Zeit  sind  die  Skeletgräber  der  späteren  Zeit 
auch  einfach  eingelassen  worden,  wobei  man  nicht 
einmal  sehr  pietätvoll  verfahren  zu  haben  scheint, 
denn  meist  sind  die  Brandgräber,  die  dabei  ge- 
troffen wurden,  zerstört.  Manchmal  findet  nmn, 
dass  bei  dem  Ausheben  der  Grube  gerade  die 
Hälfte  eines  Brandgrabes  zum  Opfer  fiel,  während 
die  andere  Hälfte  erhalten  blieb.  Einige  Male 
konnte  aber  auch  constatirt  werden,  dass  der  Inhalt 
eines  Brandgrabes  mit  besonderer  Vorsicht  erhoben 
und  dicht  neben  das  Skeletgrab  wiederum  beige- 
setzt  worden  war.  Die  beiden  Arten  von  Bestat- 
tungen sind  also  nicht  räumlich  von  einander  ge- 
schieden und  auf  die  Zeit  der  Beisetzung  lassen 
einzig  und  allein  die  beigegebenen  Münzen  einen 
sicheren  Schluss  zu.  In  den  ersten  Jahrhunderten 
wurden  längs  der  Römerstrasse  die  Brandgräber 
deponirt  und  auf  dasselbe  Feld  in  den  späteren 
Jahrhunderten  die  Skeletbestattungen  gebettet, 
ohne  Rücksicht  auf  die  schon  vorhandenen  Gräber. 
Diese  Skeletbcatattungen  fanden  nun  sämmtlich  in 
Särgen  statt,  und  zwar  sind  das  entweder  Holz- 
särge  oder  Steinsarkophage;  selten  findet  inan 
aus  grossen  Ziegelsteinen  viereckig  oder  dachför- 
mig zusammengestellte  Särge.  Die  Särge  der  är- 


Digitized  by  Google 


106 


meren  Leute  sind  einfache,  grosse  Kisten  aus 
Tannenholz,  die  gewöhnlich  viel  grösser  sind  als 
dio  Leiche,  so  dass  am  Fassende  die  Beigefässe 
deponirt  werden  konnten . die  reicheren  Leute 
hatten  ebensolche  Särge,  aber  ans  Eichenholz  ge- 
fertigt. Die  Holzart  kann  noch  immer  leicht  an 
der  Färbung  des  Holzes  erkannt  werden,  welches 
an  den  grossen  eisernen  Nägeln  haftet,  durch 
welche  die  Särge  zusammcngehalten  werden.  Uns 
gelang  es  aber  auch,  ganze  Särge  und  grosse 
Reste  von  solchen  dem  Boden  zu  entnehmen,  wo 
sie  durch  das  hochstehende  Grundwasser  erhalten 
worden  waren.  Vornehmere  Bestattungen  wurden 
dann  in  Steinsargen  beigesetzt.  Es  sind  das  grosse 
Monolithe,  welche  mit  Deckel  etwa  20  Zentner 
schwer  sind.  Aber  hierin  giebt  sich  auch  eine 
merkbare  Verschiedenheit  je  nach  den  Vermögens- 
Verhältnissen  kund.  Man  findet  ganz  einfache, 
roh  behauene  Särge,  dann  solche  Ton  sorgfältigerer 
Bearbeitung,  sowohl  im  Innern,  wie  aussen  und 
oben  am  Deckel.  Manchmal  sind  innen  schön 
cannellirte  oder  gewundene  Säulchen  in  den  vier 
Ecken  herausgearbeitet  oder  der  Deckel  hat  zwei 
Giebel  in  der  Mitte  und  Akrotcrien  an  den  vier 
Ecken.  Bei  noch  reicheren  Bestattungen  findet 
sich  ein  Bleisarg  im  Innern  des  Steinsarges.  Die 
Orientirung  der  Bestattuogeo  ist  ganz  unregel- 
mässig, meist  jedoch  sehen  die  Toten  nach  Süden 
oder  Südosten  hin.  Zweimal  konnten  bei  den  Aus- 
grabungen in  diesem  Winter  unter  den  römischen 
Gräbern  Skelete  von  liegenden  Hockern  nachge- 
wiesen werden,  wahrscheinlich  germanische  Be- 
stattungen zur  römischen  Zeit;  kein  Holzsarg  um- 
schloss diese  Skelete,  keine  Beigaben  hatten  sie 
mitbekommen,  sie  waren  aber  mitten  unter  den 
römischen  Bestattungen  gelegen. 

Nun  tritt  um  diese  Zeit  der  Einführung  der 
Skeletbestattungen  eine  Eigentümlichkeit  auf,  wel- 
che bisher  noch  nicht  genügend  erklärt  worden 
war,  die  nämlich,  dass  die  Skelete  bei  der  Be- 
stattung mit  einer  weissen  Substanz  eingehüllt 
wurden.  Diese  Masse  umgibt  das  ganze  Skelet 
vollkommen,  nur  das  Gesicht  bleibt  davon  frei. 
Unter  dem  Kopfe  dagegen  findet  sich  gewöhnlich 
eine  besonders  dicke  Lage,  wie  ein  Kissen,  ein 
PoUter  ausschend,  auf  welchem  der  Kopf  ruht. 
Manchmal  lassen  sich  grosse  Stücke  dieser  Sub- 
stanz Aufheben,  welche  dann  Abdrücke  ganzer 
Gliedmassen  oder  einzelner  Gewandtheile  darbieten. 
So  fanden  wir  in  einem  Steinsarge  den  Abdruck 
vom  Rumpf  eines  Kindes.  Man  hat  dann  nur 
nöthig,  Gyps  einzugiessen,  um  die  ursprüngliche 
Form  wieder  zu  erhalten.  Man  glaubte  nun  bis- 
her, diese  weisse  Masse  wäre  abgelÖBchter  und 
wieder  festgewordener  Kalk.  Man  stellte  sich  die 


Sache  so  vor,  dass  man  annahm,  io  Folge  weiterer 
Ausbreitung  des  Christenthums  wäre  die  Brand- 
bestattung verboten  worden  und  man  hätte  dess- 
halb  vorgezogen,  gewissermassen  auf  chemische 
Weise  die  Leiche  zu  verbrennen,  indem  man  sie 
mit  abgelöschtem  Kalk  überschüttet  hätte,  um  auf 
diese  Weise  eine  langsamer  wirkende  Verbrennung 
herbeizuführen.  Nun  wollte  mir  das  nicht  recht 
einleucbten,  dass  diese  Masse  wirklich  Kalk  sein 
sollte,  denn  Kalk  hätte  sicherlich  nicht  diese  feste 
Hülle  abgegeben.  Kalk  hätte  auch  keinen  Abdruck 
der  Gewänder  erzeugen  und  diese  erhalten  können, 
hätte  vielmehr  solche  sofort  zerstört.  Dann  fand 
ich  oft,  dass  die  Masse  in  Form  eines  Kissens 
unter  dem  Kopf  des  Toten  schon  bei  der  Bestat- 
tung, ehe  noch  der  Kopf  darauf  zu  liegen  kam. 
erhärtet  gewesea  sein  muss,  weil  sonst  der  Kopf 
einen  Eindruck  hätte  hiuterlassen  müssen.  Da 
nun  alle  diese  Momente  den  Gebrauch  von  Kalk 
Ausschlüssen,  so  liess  ich  die  fragliche  Substanz 
chemisch  untersuchen,  und  es  stellte  sich  heraus, 
dass  sie  aus  reinem  Gyps  besteht.  Ist  sie  aber  Gyps, 
dann  konnte  es  sich  auch  nicht  um  eine  Verbren- 
nung, musste  sich  vielmehr  um  eine  Conservirung 
der  Leichen  handeln.  Man  hatte,  um  dies  zu  er- 
möglichen, die  Leichen  durch  den  Gyps  gewiaser- 
massen  luftdicht  abgeschlossen;  dass  man  das  Ge- 
sicht freiliess,  hatte  wahrscheinlich  seinen  Grund 
in  religiösen  Anschauungen.  Vielleicht  that  man 
cs,  um  der  Seele  das  Verlassen  des  Körpers,  durch 
den  Mund  natürlich,  nicht  zu  erschweren,  vielleicht 
auch  aus  dem  Grunde,  damit  der  Verstorbene  die 
l Posaunentöne  beim  jüngsten  Gerichte  nicht  über- 
hören sollte  und  beim  Aufruf  seines  Namens  gleich 
Antwort  geben  könnte.  Die  grössten  Reste  dieser 
Gypsmassen  findet  man  in  den  Särgen  aus  Blei 
und  Stein,  weil  da  die  Feuchtigkeit  nicht  so  leicht 
eindringen  konnte;  in  den  Holzsärgen  jedoch,  be- 
sonders im  feuchten  Boden,  sind  die  Gypsmassen 
grösstentheils  verschwunden.  Der  Gyps  muss  nun 
hei  den  Bestattungen  in  grossen  Massen  verbraucht 
worden  sein,  bei  einer  einzotnen  manchmal  über 
einen  Zentner.  Da  nun  Gyps  in  unserer  Gegend 
nicht  Torkommt  — das  nächste  Vorkommen  ist 
meines  Wissens  im  Bliestbale  in  der  Pfalz  — so 
müssen  wohl,  um  das  Material  in  genügender  Menge 
zur  Hand  zu  haben,  in  römischer  Zeit  grosse  Gyps- 
niederlagen  in  Worms  bestanden  haben.  Dasselbe 
Verhältnis»  trifft  nun  auchhiosichtlich  der  Steinsärge 
zu.  Dieselben  bestehen  durchweg  aus  Pfälzer  Sand- 
stein, wie  er  in  der  Gegend  von  Grünstadt  noch 
jetzt  gebrochen  wird  und  aus  welchem  Material 
auch  der  Wormser  Dom  erbaut  worden  ist.  Diese 
Särge  müssen  nun  aus  den  gewaltigen  Steinblöcken 
schon  im  Steinbruche  selbst  hergerichtet  und  auf 
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den  ans  der  Grünstadter  Gegend  nach  Worms 
führenden  Römerstrassen  dahin  verbracht  worden 
sein.  Demgemäss  müssen  auch  grosse  Sargnieder- 
lagen in  Worms  bestanden  haben.  Die  Anzahl 
der  hier  gefundenen  Hteinsärge  ist  auch  geradezu 
Legion.  So  wurden  bei  einer  einzigen  Ausgrabung 
auf  dem  südlichen  Grabfelde  im  Jahre  1885  nicht 
weniger  als  95  Steinsarge  angetroffen,  nicht  zu 
sprechen  von  den  vielen  Hunderten,  die  früher 
schon  angetroffen  worden  sind.  Der  Modus  der 
Bestattung  nun  muss,  je  nachdem  ein  Holz-  oder 
ein  Steinsarg  dazu  verwandt  worden  war,  ein 
anderer  gewesen  sein.  Die  Holzsärge  wurden  in 
ziemlich  enge  Gruben,  die  kaum  die  Breite  und 
Länge  des  Sarges  Überschritten,  gerade  wie  noch 
jetzt,  bestattet  und  wahrscheinlich  auch  mit  Stricken 
in  dieselben  hinabgelassen.  Jedenfalls  war  dann 
die  Leiche  schon  im  Trauerhause  in  den  8arg  ver- 
bracht worden.  Bei  den  Steinsärgen  dagegen  muss 
anders  verfahren  worden  sein.  Die  Steinsärge  in 
die  Gruben  hinabzubringen,  hat  jedenfalls  bei  den 
technischen  Hilfsmitteln  der  damaligen  Zeit  erheb- 
liche Schwierigkeiten  gehabt,  und  so  sieht  inan 
denn,  dass  die  Grube  viel  grösser  angelegt  und 
ein  Weg,  ein  Planum  inclinatum.  hergestellt  wurde, 
auf  dem  der  20  Zentner  schwere  Steinsarg  lang- 
sam hinabgelassen  werden  konnte.  Hierauf  kann 
dann  erst  die  eigentliche  Bestattung  des  Körpers, 
das  Ueberdecken  desselben  mit  Gyps.  das  Mit- 
geben von  Beigaben  u.  s.  w.  stattgefunden  haben. 
Man  sieht  desshalb  auch,  dass  unten  am  Sarge 
gewöhnlich  noch  ein  kleiner  Raum  ausgespart 
wurde,  so  dass  zwei  Leute  dort  stphen  und  die 
nöthigen  Verrichtungen  versehen  konnten.  Das 
Planum  inclinatum  gebt  natürlich  immer  nach  der 
Römerstrassc  hin,  auf  welcher  der  Sarg  angefahren 
wurde,  und  so  brauchen  wir  nur,  wenn  wir  irgend- 
wo einen  römischen  Steinsarg  finden,  das  Planum 
zu  constatiren,  um  zu  wissen,  wo  die  Römcrstrassc 
zu  finden  sein  muss.  Was  nun  die  Bcigabeu  dieser 
spätrömischen  Skeletgräber  anbetrifft,  so  bestehen 
dieselben  hauptsächlich  in  Gläsern  und  Gefassen. 
Gläser  wurden  diesen  Bestattungen,  namentlich 
denen  in  Steinsärgen,  mit  Vorliebe  beigegeben, 
oft  2,  3 und  5 Stücke,  darunter  manchmal  sehr 
werthvolle  Exemplare.  Im  Ganzen  wurden  weit 
über  hundert  solcher  spätrömischen  Gläser  ge- 
funden. Die  Glastechnik  muss  gerade  im  3.  und 
4.  Jahrhundert  in  besonderer  Blüthe  gestanden 
haben,  so  dass  Kunstwerke  der  Glasbläserei  nicht 
allzu  Seltenes  sind.  So  fanden  wir  ausser  grossen 
cylinderförmigen  Flaschen  eine  Flasche  mit  engem 
Halse,  in  deren  Innern  noch  eine  kleine  Flasche 
eingeschmolzen  ist,  eine  Flasche  mit  doppeltem 
menschlichen  Gesichte,  ein  Gläschen  in  Form  eines 


kleinen  Schweines,  Millefiorigläser  u.  s.  w.  Der- 
artige Gläser  müssen  damals  aach  einen  grossen 
Werth  repräsentirt  und  einen  kostbaren  Besitz 
gebildet  haben;  daraus  erklärt  sich  auch  die 
Beraubung  dieser  Gräber,  welche  wir  leider  so 
oft  zu  constatiren  in  der  Lage  sind.  So  haben 
wir  bei  der  schon  genannten  Ausgrabung  vom 
Jahre  1885  von  den  95  Stcinsarkophngen  nur 
5 unversehrt  angetroffen,  alle  andern  waren  be- 
raubt, dagegen  waren  sämmtliche  Bestattungen 
in  llolzsärgcn  unversehrt  geblieben.  Gerade  die 
Gläser  mussten  die  Grabräuber  angezogen  haben, 
denn  sonst  finden  sich  unter  den  Beigaben  selten 
Gegenstände,  die  ihre  Gier  besonders  erregen 
konnten.  Dieselben  müssen  offenbar  ganz  syste- 
matisch zu  Werk  gegangen  sein,  indem  sie  sich 
darauf  verlegten,  nnr  diese  Steinsärge  auszurnuben. 
während  sie  die  übrigen  Bestattungen  verschonten, 
wahrscheinlich  weil  sie  in  ersteren  reichere  Beute 
anzutreffen  hofften,  und  weil  sie  diese  Särge  leich- 
ter finden  konnten.  Und  sie  konnten  sie  leicht 
finden,  weil  die  Steinsärge  zur  Versenkung  einer 
viel  grösseren  Grube  im  Boden  bedurften,  als  die 
Holzsärge  und  sich  dadurch  nach  langer  Zeit  noch 
an  der  Oberfläche  kennzeichneten.  Der  Deckel 
wurde  dann  von  den  Grabräubern  aufgedeckt  oder 
einge8chlugen,  die  Gläser  wurden  herausgenomraen, 
die  Gebeine  durchwüblt  und  der  Sarg  in  diesem 
Zustande  liegen  gelassen.  Ueber  die  Frage  nach 
der  Zeit  der  Beraubung  haben  wir  uns  vielfach 
unterhalten,  meiner  Meinung  nach  ist  es  jedoch 
keine  Frage,  dass  zur  spätrömischen  Zeit  selbst 
die  Beraubung  erfolgt  ist,  denn  zu  der  Zeit,  wo 
die  Nachfrage  nach  Gläsern  am  lebhaftesten  war, 
da  war  auch  das  Angebot  am  stärksten,  und  jeden- 
falls hat  der  hohe  Preis  die  Grabräuber  gereizt. 
Ich  konnte  diese  Frage  näher  prüfen  bei  einer 
Ausgrabung  auf  dem  Theil  des  grossen  nördlichen 
Friedhofs,  welcher  am  weitesten  nach  Osten  zu 
liegt  und  demnach  die  jüngsten  Bestattungen  ent- 
halten musste.  Von  den  dort  gefundenen  Stein- 
särgen war  nun  merkwürdiger  Weise  kein  einziger 
beraubt,  sogar  ein  sehr  reiches  Grab,  welches 
einen  Steinsarg  mit  darin  liegendem  Bleisarg  ent- 
hielt, war  unberührt  geblieben,  aus  dem  einfachen 
Grund  nämlich,  weil  die  Grabräuber  wussten,  dass 
dort  Nichts  mehr  zu  holen  war,  indem  diese  spa- 
testen Bestattungen  an  der  Grenze  des  Friedhofes 
offenbar  unter  dem  schon  stärkeren  Einflüsse  des 
Chribtcnthums,  keincBeigaben  mitbekommen  hatten. 

Was  nun  die  Gcfäaso  dieser  Gräber  anbetrifft, 
von  welchen  wir  viele  Hundert  erhoben  haben, 
so  sehen  Sie,  wie  Sie  sich  bei  Betrachtung  der 
Photographien  überzeugen  können,  gerade  wie  bei 
den  Giäsern,  sehr  verschiedene  Typen,  eine  grosse 
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Anzahl  Kragformen,  Teller,  Schüsseln  und  Näpfe, 
die  verschiedensten  Gefasst»  aas  terra  sigillata, 
häufig  Trinkgefässe  mit  Inschriften,  and  besonders 
eine  Specialität  der  Wormser  römischen  Töpfereien, 
sogen.  Gesichtskrüge,  Krüge  von  verschiedener 
Grösse,  die  am  Ausgusse  eine  weibliche  Gesichts- 
maske tragen.  Von  diesen  Masken  konnte  ich 
bisher  etwa  7 — 8 verschiedene  Typen  nachweisen. 
Eine  Form  aus  Thon,  in  der  die  Masken  ausge- 
presst wurden,  fand  ich  vor  einigen  Jahren  in  | 
einer  römischen  Töpferei.  Häufig  sind  diese  Krüge 
verschiedenfarbig  bemalt.  Unter  den  Photogra- 
phien sehen  Sie  ein  Blatt,  worauf  nur  Wormser 
Gesichtskrüge  der  verschiedensten  Grössen  zur 
Darstellung  gelangt  sind. 

Summt  liehe  Ge  fasse  waren  zum  Mitgeben  von 
Speise  und  Trank  verwandt  worden  und  in  vielen 
derselben  werden  noch  Speisereste  gefunden,  die  I 
bekanntlich  bei  den  frührömischen  Gräbern  selten  | 
sind.  Meist  sind  es  Goflügelknocheu,  die  hier  ge-  j 
fanden  werden  und  von  ihnen  sind  die  der  Gans  i 
am  häufigsten,  dann  werden  aber  auch  Knochen  ! 
vom  Rind  und  Schaf  angetroffen.  8ehr  oft  wur- 
den auoh  Hühner-  und  Gänseeier  als  Speise  mit- 
gegeben, aber  nur  einmal  fand  ich  in  dem  Stein- 
sarg eines  Kindes  Reste  von  zwei  bemalten  Ganse- 
eiern. Dieselben  waren  mit  schwarzen  und  rothen 
Ringen  umzogen,  dazwischen  zeigten  sich  grüne, 
blaue  und  rothe  Tupfen.  Höchstwahrscheinlich 
waren  das  Ostereier,  mit  welchen  das  Kind  nach 
germanischem  Brauche  beschenkt  worden  war. 
Die  Gefässe  mit  den  Speisen  wurden  nicht  immer 
innerhalb  des  Sarges  niedergelogt.  Häufig  findet 
6ich,  dass,  wenn  dem  Sarge  Gefässe  und  Gläser  j 
beigegeben  wurden,  ausserhalb  des  Sarges  noch  Gc- 
fässe  angetroffen  werden,  welche  dann  gewöhnlich  j 
in  einer  besonderen  kleinen  Holzkiste  niedergelegt  } 
sind.  Meist  kommt  dies  Verfahren  bei  reicheren  ; 
Bestattungen  in  Steinsärgen  vor.  Anstatt  der  Kiste 
sind  die  Gcfässe  auch  manchmal  in  einer  in  den 
Löss  gearbeiteten  Nische  über  dem  Sarge  bei- 
gesetzt. 

Von  den  übrigen  Beigaben  sind  besonders  die 
Schmucksaehen  zu  erwähnen,  Armringe  von  Bronzp 
und  Gagat,  Fingerringe,  Halsketten  von  blauen, 
grünen  und  schwarzen  Glasperlen  und  ferner  Ge- 
wandnadeln, doch  sind  letztere  verhältnismässig  sel- 
ten. Mit  der  Einführung  der  Skeletbestattung  pflegt 
die  Fibel  nur  noch  selten  als  Beigabe  zu  erscheinen. 
Auf  einer  der  Photographien  sehen  Sie  die  gol- 
dene Schmuckplulte  einer  Scheibenfibel  dargestellt, 
welche  wegen  ihrer  Arbeit  besonders  beaehtens- 
werth  ist.  Es  ist  darauf  ein  stiliairter  Adler  dar-  | 
gestellt.  Die  ganze  Arbeit  verräth  schon  entschie- 
den germanischen  Geschmack  und  Technik.  Von  I 


besonderen  Beigaben  sind  noch  die  Beschläge  von 
Spazierstöcken  zu  erwähnen,  welche  zwei  Mal  an- 
getroffen wurden.  Der  Stock  war  etwa  80  cm 
lang,  was  man  noch  genau  an  der  Holzspur  er- 
kennen konnte.  Erhalten  ist  von  ihnen  der  cylind- 
risch  geformte  Griff  und  die  Zwinge  aus  Bronze. 
In  letzterer  steckt  noch  der  eiserne  Nagel,  der 
die  Abnutzung  verhüten  sollte.  Münzen  wurden 
sehr  viele  gefunden,  manchmal  6 — 8 Stück  an  der 
Hand  des  Toten,  so  dass  es  aussah.  als  hätte  er 
dieselben  in  einem  Beutelchen  gehabt.  Die  jüngsten 
der  bisher  gefundenen  Münzen  sind  von  Constan- 
tin.  Inschriftsteine  sind  auf  dem  neuentdeckten 
Grabfelde  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden, 
auf  dem  südlichen  Grabfelde  aber  schon  des  Oef- 
teren.  Dort  wurden  auch  schon  ein  Meilenstein 
und  verschiedene  Skulpturen  von  Grabdenkmälern 
entdeckt,  ferner  Steine,  welche  zur  Bekrönung  der 
Stadtmauer  oder  des  Castrums  gedient  hatten, 
sogenannte  Zinnensteine,  die  dann  später  auf 
dem  Grabfelde  als  Fundamentsteine  für  Grabdenk- 
mäler benutzt  wurden.  Von  Grabbeigaben  erwähne 
ich  zum  Schlüsse  noch  Spielsachen  in  Kindergrä- 
bern. Mehrmals  fand  ich  Spiele  ähnlich  unseren 
Brummkreiseln,  dabei  lagen  noch  die  Spielmarken 
aus  Horn,  Knochen,  Glas  und  Email.  Medizinisch 
interessant  sind  viele  Funde  von  geheilteu  Knochen- 
brüchen, sowohl  der  Arm-  wie  der  Beinknochen. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  deren  Hei- 
lung Kunsthülfe  mitgewirkt  hat.  So  sehen  Sie 
auf  einer  der  Photographien  eine  Reihe  solcher 
Knocbenbrüche  zur  Darstellung  gebracht. 

Das  sind  im  Grossen  und  Ganzen  die  Beobach- 
tungen, welche  ich  bei  den  Ausgrabungen  im 
letzten  Jahre  machen  konnte  und  die  ich  der  ge- 
ehrten Versammlung  mitzutheilen  nicht  verfehlen 
wollte.  (Beifall.) 

Herr  Dr.  0.  Krölinke-Kiel: 

Ueber  eine  chemieche  Veränderung  an  vorge- 
schichtlichen Bronzen. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Bronzen  befindet 
sich  eine  grosse  Zahl,  welche  schon  äusscrlich 
durch  ihre  Farbe  eine  auffällige  Verschiedenheit 
von  den  meisten  andern  Bronzen  darbietet.  Es 
fehlt  das  metallische  Aussehen  oder  die  Patina, 
die  auf  Metall  schliessen  Hesse;  die  Bronze  ist 
woiss,  grau  oder  gelblichweiss.  Virchow1)  hat 
bereits  darauf  hingewiesen.  dass  für  derartige  weisse 
und  graue  Bronzen  die  Bezeichnung  Weissmetall 
aufgekommen  ist,  welche  manche  archäologische 
Schriftsteller  gebrauchen,  obwohl  damit  kein  be- 

*)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  1883 
8.  543. 
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stimmter  wissenschaftlicher  oder  technischer  Sion 
verbunden  ist.  Man  findet  sogar,  dass  sich  der 
Name  Weissmetall  gelegentlich  auch  auf  Zink- 
bronzen, also  auf  jüngere  Fabrikate  bezieht. 

Von  diesen  aus  sog.  'Weissmetall  bestehenden 
Bronzen  ist  eine  grössere  Anzahl  chemisch  ana- 
lyairt.  Es  bat  sich  gezeigt,  dass  die  weisse  bezw. 
graue  Farbe  einerseits  bedingt  ist  durch  eine 
grössere  Beimengung  anderer  Metalle,  welche  in 
den  gewöhnlichen  Bronzen  sich  nioht  oder  nur  in 
geringer  Menge  vorfindeo.  nämlich  Antimon,  Arsen, 
Blei  und  Zink.  Andrerseits  zeichnen  sich  die  sog. 
weissen  und  grauen  Bronzen  durch  einen  ausser- 
gewöhnlich  hohen  Zinngehalt  ans. 

Diese  letzteren  sind  meistens  weniger  wider- 
standsfähig, sehr  oft  brüchig  und  bröckelig,  so 
dass  aus  diesem  Umstande  sich  schon  vermuthen 
Hesse,  dass  hier  vielleicht  ein  Verlust  an  Kupfer 
stattgefunden  hat.  (Hahausen*)  hat  früher  schon 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  sehr  dünne 
Bronzestückchen  beim  Liegen  in  der  Erde  einen 
Theil  ihres  Kupfergehaltes  verlieren  können,  dass 
diese  Bronzen  dann,  weil  darch  und  durch  oxy- 
dirt.  schmutzigweiss  aussehen;  aber  er  ist  der  An- 
sicht, dass  dickere  Bronzegegenstände  nicht  alles 
Kupfer  verlieren,  wenigstens  nicht  jede  Spur  von 
Grünfarbung  einbüssen  können.  Das  kann  in  der 
That  doch  der  Fall  sein,  wie  es  Bich  bei  meinen 
chemischen  Untersuchungen  an  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Schleswig- Holsteins  herausgestellt  hat. 
Den  Beweis  für  diese  Thatsache  gab  mir  das  unter 
den  Ausgrabungen  des  Prof.  Pansch  befindliche 
Schwert  von  Norby*),  welches  mir  von  Frau  Di- 
rector  J.  Mestorf  in  dankenswerther  Weise  für 
die  chemische  Analyse  zur  Vertilgung  gestellt  wurde. 

Die  näheren  Fundnmstände  sind  nach  J.  Me 8-  i 
torf  folgende: 

Die  Leiche  lag  zwischen  Holzbohlen,  die  nun 
zerfallen  sind;  an  Beigaben  fanden  sich  verschie- 
dene Bronzen,  worunter  ein  Schwert;  dann  viele 
kleine  mit  Metallnieten  übersäte  Holzstücke,  wohl 
von  einem  Gefls6  herrührend,  Kleiderspuren  und 
ein  seltsames  graues  grobkörniges  Pulver,  welches 
auf  einem  Gewebefetzen  lag  und  zwar  an  einer 
Stelle  mehr  nach  der  Schwertspitze  zu,  dicht  neben 
der  Klinge;  unmittelbar  mit  diesem  Pulver  zu- 
sammen fanden  sich,  darauf  oder  darin,  Reste  eines 
kieinen  Bronzeobjectes  (Pincette?)  und  daneben 
ein  Probirstcinchen  mit  Meisselschärfo  an  einem 
Ende  und  einfachem  Loch  zum  Durchziehen  einer 


*)  Verhandl.  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  Sitzung 
vom  20.  Jan.  1883  S.  89. 

*)  Die  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  Schwer- 
tes sind  aas  den  Mittheilungen  des  Anthropol.  Vereins 
in  8chle*wig-Hol*tein,  8.  Heit,  Kiel  1890,  S.  17  zq  sehen. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


Schnur  am  andern;  dann  unter  dem  Zeug  grössere 
Stücke  der  grauen  Masse  und  die  Enden  der  Pin- 
cette,  wahrscheinlich  nur  in  Folge  Herabgleitens 
von  dom  Fetzen  beim  Ansräumen  des  Grabes. 

Fräulein  Mestorf  machte  mich  besonders  auf- 
merksam auf  dieäussereVerschiedenheit  der  Schwert- 
spitze  von  dem  oberen  Theile  der  Schwertklinge. 
Letzterer  besitzt  eine  dicke  grüne  Patina  mit 
braunen  Flecken,  während  dio  Schwertspitze  nicht 
im  Geringsten  an  Bronze,  geschweige  denn  an  das 
Vorhandensein  von  Kupfer  erinnern  kann.  Fräu- 
lein Mestorf  sprach  schon  die  Ansicht  aus,  dass 
das  Kupfer  auB  irgend  einer  Ursache  aus  der 
Bronze  ganz  oder  zum  grössten  Theil  verloren  ge- 
gangen sein  müsse,  da  die  Einheitlichkeit  und 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Schwerttheile 
nicht  zn  bestreiten  ist  und  es  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  der  Gegenstand  aus  einem 
Stück  gegossen  ist;  auch  ein  Gussfehler  ist  aus- 
geschlossen. 

Die  chemische  Analyse  dos  Schwertes  ergab 
nun  folgende  merkwürdige  Resultate: 

Ich  bestimmte  zunächst  in  zwei  verschiedenen 
Stücken  des  Schwertes  das  specifiscbe  Gewicht. 
Das  eine  Stück,  welches  der  Schwertspitze  ent- 
nommen war.  zeigte  ein  spezifisches  Gewicht  von 
2.7262,  während  das  andere,  welches  dem  oberen 
Theil  der  Klinge  entstammte,  ein  solches  von  4,0349 
ergab.  Die  erste  Probe  stellte  zerrieben  ein  gran- 
weisses  Pulver  dar,  in  welchem  kein  metallisches 
Zinn  mehr  naebzuweisen  war.  Bei  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  hinterliess  es  einen  Rück- 
stand von  78,85  °/0.  Die  Zinnbestimmung  in  der 
Bronze  ergab  74,36  ®/0  Zinnoxyd,  auf  Zinnsäure 
berechnet  85,79  °/<>. 

Die  zweite  Probe  von  dem  oberen  Theil  der 
Schwertklinge  stellte  zerrieben  ein  dunkelbraunes 
Pulver  dar.  sie  enthielt  neben  Zinnsäure  noch 
metallisches  Zinn  und  ergab  einen  in  Salpetersäure 
unlöslichen  Rückstand  von  32.13  °/o. 

Die  Zinnbestimmung  in  dieser  Probe  lässt  sich 
nicht  mit  der  oben  angeführten  vergleichen,  da  die 
Probe  neben  metallischem  Zinn  Zinnsäure  enthielt. 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  sie  hier  an. 

0,3120  gr  Substanz  ergaben  0,0760  gr  Zinn- 
oxyd. auf  Zinn  berechnet  = 21,27  °/0. 

Ein  noch  auffälligeres  Verhältnis«  zeigen  vier 
an  verschiedenen  Proben  aus  verschiedenen  Theilcn 
der  Schwertklinge  ausgeführte  Kupferbestimmungen. 
Dieselben  ergaben  ein  Abnehmen  des  Kupferge- 
haltes nach  der  Schwertspitze  zu,  wie  folgt: 

1.  63,79  °/0 

2.  57,95  °jo 

3.  45,91  °/0 

4.  8,56  °/o 

15 
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Id  allen  Proben  wurden  Eisen  und  Tbonerde 
ermittelt.  Die  Prüfung  auf  Phosphorsaure  fiel 
negativ  aus. 

Fragt  man  sich  nun,  wie  es  möglich  sein  konnte, 
dass  das  Kupfer  bis  zu  einem  so  geringen  Procent- 
sAtz  (von  vielleicht  90°/q  auf  8,56 °/0)  verschwinden 
konnte,  so  kann  man  annebmen,  dass  starke  kohlen- 
säurehaltige Wässer  über  das  8chwert  gespült  und 
das  entstehende  basisch-kohlensaure  Kupfer,  wel- 
ches immer  in  Wasser  etwas  löslich  ist,  mit  fort- 
genommen haben ; auch  lässt  sich  vermnthen,  dass 
die  Humussäuren  das  Kupfer  aufgelöst  haben.  Mehr 
oder  minder  müsste  dies«  Erscheinung  dann  über- 
all bei  Bronzen  auftreten,  welche  in  der  Erde  ge- 
funden sind.  Viel  eher  möchte  ich,  da  ich  einen 
ähnlichen  Kupferverlust  hauptsächlich  bei  den  Bron- 
zen feststellen  konnte,  welche  aus  Gräbern  stammen 
(z.  B.  zwei  Celte  aus  der  Kieler  Sammlung  Nr.  6125 
und  6997),  annehmen,  dass  das  bei  der  Verwesung 
der  Leiche  entstehende  Ammoniak  das  Kupfer  all- 
mählich aufgelöst  und  das  Zinn  zu  Zinnsäure  um- 
gewandelt hat  und  zwar  naturgemäss  an  den  dün- 
neren Theilen  de»  Schwertes,  also  nach  der  Spitze 
zu,  mehr.  Gewissermaßen  an  Stelle  des  ausschei- 
denden Kupfers  traten  Wasserstoff  (1  Mol.)  und 
Sauerstoff  (8  O),  wodurch  die  Bronze  noch  compact 
geblieben  ist.  Allerdings  ist  sie  bröckelig  und 
locker  genug,  hat  aber  doch  trotz  des  grossen 
Kupferverlustes  völlig  ihre  Formen  bewahrt. 

Wenn  das  Kupfer  bis  zu  dem  Grade  wie  bei 
dem  vorliegenden  Schwerte  (8°/o)  verloren  gehen 
konnte,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  dasselbe  bei 
einem  länger  andauernden  Verwesungsprocess  oder 
bei  Bronzegegenständen  von  geringer  Dicke  ganz 
oder  bis  zu  einem  Minimalgehalt  verschwinden 
kann,  wie  es  bei  dem  auf  einem  Gewebofetzon 
neben  dem  Schwert  liegenden  grauen  Pulver  tbat- 
sächlich  der  Fall  ist.  Dasselbe  wurde  vonWTibet 
und  Olshausen4)  als  Zinnsäure  erkannt;  daneben 
wurden  Kupfer  und  Spuren  anderer  Elemente  nach- 
gewiesen.  Wibel  hatte  die  Möglichkeit  in  Betracht 
gezogen,  dass  man  es  hier  mit  einem  Umwand- 
lungsproducte  der  Bronze  zu  thun  habe,  indes» 
er  Hess  diese  Annahme  fallen,  weil  es  kaum  ver- 
ständlich sei,  wie  etwa  90°/o  Kupfer  und  10°/o 
Zinn  bei  der  Oxydation  einer  Bronze  fast  alles 
Kupferoxyd  (nach  Wibels  Bestimmung  bis  auf 
4,54%)  hätte  entfernt  werden  können  und  dabei 
ein  so  compactes  Zinnoxyd  Zurückbleiben  könne. 
Ferner  hatte  er  in  der  Masse  metallisches  Zinn 
nachweison  können,  wodurch  nach  seiner  Ansicht 

4)  OUhausen,  Ohein.  Beobachtungen  an  vorge- 
schichtlichen Gegenständen.  Verhandlungen  der  Her- 
liner  anthropol.  (»es.  16M.  8.  527— 630. 


jeder  Gedanke  an  zersetzte  Bronze  (oder  vielleicht 
auch  an  natürliches  kupferhaltiges  Zinnerz)  aus- 
geschlossen sei.  Er  erklärt  schliesslich  mit  01»- 
hauscn  die  graue  Masse  für  ein  Oxydationsprodukt 
von  unreinem  Zinn.  Indes»  nach  den  Resultaten  der 
chemischen  Analyse  an  dem  Schwert  von  Norby 
und  nach  dem  bereits  Gesagten  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit, ich  möchte  sogar  sagen,  die  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  ableugnen,  dass  wir  bei  diegem  Pul- 
ver nicht  ein  ursprüngliches  Zinnobject  vor  uns 
haben,  sondern  dass  die  Masse  ebenfalls  ein  üm- 
wandlungsproduct  von  Bronze  ist. 

Derselbe  Vorgang  wird  sich  bei  allen  Bronze- 
gegenständen  mehr  oder  minder  abgespielt  haben, 
die  aus  Gräbern  stammen  und  die  während  des 
Yerwesungsprocesaes  direct  neben  oder  auf  der 
Leiche  gelegen  haben.  Das  bei  der  Verwesung 
der  Leichen  entstehende  Ammoniak  vermag  also 
das  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der  Zeit  ganz  oder 
bis  anf  einen  Minimalgehalt  zu  entfernen,  wobei 
Bich  das  Zinn  in  Zinnsäure  verwandelt.  Die  Bronze- 
objecte werden  weiss  oder  grau,  brauchen  aber 
ihre  Formen  trotz  des  Verlustes  an  Kupfer  nicht 
eiuzubüssen. 

Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Grempler-Breslau: 
Ein  neuer  Bronzefund. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Fürchten  Sie 
nicht,  dass  ich  Ihre  Geduld  auf  die  Folter  spannen 
werde,  ich  spreche  über  ein  Thema,  wo  Contro- 
versen  kaum  möglich  sein  können.  Wir  leben 
jetzt  in  der  Zeit  des  Sportes  der  Wettrennen,  wo 
das  Lieblingsthier  au»  der  ältesten  Zeit,  was  der 
Mensch  besass,  die  Hauptrolle  »pielt  und  schon  im 
recht  grauen  Alterthume  gespielt  hat,  wofür  ich 
Ihnen  nachher  im  Detail  einen  Beweis  vorführen 
werde.  Lassen  Sie  mich  kurz  erzählen,  wie  unser 
Museum  in  den  Besitz  dieses  Fundes  gekommen  ist. 

Es  war  im  Spätherbst  des  verfio»senen  Jahres, 
als  der  Ackersmann  Domgala  in  Lorzendorf  im 
| Kreis  Namslau,  Oberschlesien,  sein  Feld  für  die 
Wintersaat  bestellte,  da  brachte  die  Pflugschar  mit 
einem  Male  Urnenscherben  und  gebrannte  Knochen- 
reste zu  Tage.  Als  ein  pietätvoller  Mann  gedachte 
er  dieselben  dort  wieder  zu  bergen,  wo  er  sie 
ausgeackert  hatte,  grub  zu  diesem  Zwecke  in  die 
Tiefe  und  gelangte  hierbei  auf  einen  ganz  merk- 
würdigen Funde:  drei  gerippte  Bronzecisten  mit 
oberen  beweglichen  Henkeln,  zwei  gleich  grosse 
und  eine  kleinere.  Ferner  2 Pferdegebiase,  2 kunsi- 
j voll  gearbeitete  Scbmuckketten,  44  sternförmige 
Riemeobescbläge,  6 andere  verschiedenartig  ge- 
staltete Beschläge  und  Behangstücke,  und  3 grosse 
hohle  Ringe  von  Bronzeblech.  Die  Ciste  habe 
ich  wegen  der  Zerbrechlichkeit  nicht  mitgebracht. 
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Sie  haben  dergl.  schon  in  den  verschiedenen  Mu- 
seen gesehen;  ich  lege  ein  Bronzegebiss,  eine 
Bronzeschmuckkette,  ein  Exemplar  von  den  stern- 
förmigen Riemen  beschlagen  und  den  Behangstücken 
zur  Ansicht  vor. 

Der  Bauer  Domgala  gab  auf  mein  Befragen 
ausdrücklich  an.  dass  die  Bronzegegenstlnde  unter- 
halb der  Grabreste  neben  einander  gelegen  haben, 
woraus  hervorgeht,  dass  wir  es  mit  einem  Schatz 
oder  Depotfunde  zu  thun  haben. 

Beschreibung: 

1.  Die  Pferdegebi&se  bestehen  aus  einem  2gtiod- 
rigen  Mittelstück  und  2 Seitenknebeln  (8tangen 
oder  Wirbeln).  Das  aus  einem  Guss  hergestellte 
Mittelstfick  wird  gebildet  durch  2 io  einander  ge- 
hängte, nach  der  Mitte  zu  an  schwell  ende,  7,4  cm 
lange  und  0,9  cm  dicke  Stangen  von  rundem  Quer- 
schnitt, die  an  beiden  Enden  ringförmig  gestaltet 
sind.  Die  9 cm  langen  Knebel  sind  hufeisenförmig 
gebogen,  in  der  Mitte  vierkantig,  an  den  verjüng- 
ten Enden  rund  und  durch  einen  Doppelknopf 
abgeschlossen. 

An  der  Biegungsstelle  der  beiden  Schenkel  sind 
dieselben  zu  halbkreisförmigen  Oesen  erweitert. 
Eine  S.  grössere  Oese  wird  durch  einen  ringförmig 
zusammengebogenen  0,5  cm  dicken  Draht  gebildet, 
dessen  zusammengeschmiedete  Enden  in  der  Mitte 
der  Knebel  eingezapft  und  auf  der  andern  Seite 
durch  einen  kugeligen  Knopf  abgeschlossen  ist. 
Die  letztgenannten  Oesen  dienen  zur  Aufnahme 
des  Mittelstückes,  der  Trense,  während  die  vier 
anderen  Knebelöson,  sowie  2 in  die  Endigungen 
des  Mittelstückes  (Trense)  eingehängte,  zu&ammen- 
gelöthete  Hinge  offenbar  für  die  Befestigung  der 
Zügel,  beziehungsweise  des  ganzen  Gebisses  am 
Zaumzeuge  bestimmt  waren.  Das  Mundstück  (Trense) 
misst  von  einem  Ende  zum  andern  15  cm,  ist 
auffallend  klein.  Beide  Gebisse  sind  von  tadel- 
loser Erhattung,  zeigen  keine  Spur  von  Abnützung. 

2.  Pferde8cbmuckkette:  Dieselbe  ist  io  sieb 
geschlossen  und  besteht  aus  16  Gliedern.  Die 
Glieder  bestehen  aus  3 gegossenen  5,8  cm  langen, 
0,45  cm  breiten  und  0,3  cm  dicken  Parallelstäben 
von  linsenförmigem  Querschnitt,  die  sich  an  den 
Enden  zu  3 kantigen  Ringen  erweitern,  ln  der  j 
Mitte  und  an  den  Enden  sind  sie  mit  kleinen 
runden  Knöpfeben  verziert.  Als  Verbindungsglieder 
dienen  quadratische  1,9  cm  lange,  gegossene 
Rahmen  von  rundem  Querschnitt,  welche  gleich- 
falls an  den  Ecken  und  an  den  Seiten  mit  Knöpf- 
eben  verziert  sind.  Die  Verbindung  ist  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  zuerst  die  Rahmen  an  2 
gegenüber  liegenden  Seiten  der  Länge  nach  durch- 
bohrt, dann  in  der  Mitte  durchschnitten,  die  stab- 


förmigen Glieder  anf  die  getrennten  Theile  auf- 
geschoben und  letztere  mittelst  dünner,  durch  die 
Längsbohrung  hindurch  gesteckter  und  an  den 
Enden  verlötheier  Stifte  wieder  vereinigt  sind. 

Die  Glieder  der  so  hergestellten  Kette  sind 
gegossen,  die  Kette  ist  102  cm  lang. 

3.  Die  zweite  Kette  besteht  ebenfalls  aus  16 
Gliedern,  ist  von  derselben  Länge  und  auf  dieselbe 
Weise  hergestellt. 

4.  Von  den  39  Stück  sternförmigen  Riemen- 
beschlägen lege  1 Exemplar  vor.  Sie  sehen  eine 
0,15  ciu  dicke  Scheibe  von  3,2  cm  Durchmesser 
und  mit  12  abgerundeten  Zacken  verziert.  In 
der  Mitte  der  oberen  8eite  befindet  sich  ein  runder 
Koopf,  auf  der  unteren  Seite  eine  mit  der  Scheibe 
zusam mengegossene  bandförmige  Oese.  In  einer 
der  Oesen  war  noch  ein  Stückchen  Leder  erhalten. 

5.  Drei  grosse  Hohlringe  von  Bronzeblech, 
deren  Zweck  nicht  erkennbar  ist  Zu  Halsringen 
sind  dieselben  zu  gross. 

Die  Herkunft  und  Zeitstellung  der  Fund - 
objecte  betreffend  erlaube  mir  zuerst  die  Cisten 
zu  besprechen. 

Die  gerippten  Bronzecisten  galten  bisher  als 
Erzeugnisse  etruskischer  Industrie.  Dr.  Carlo  Mar- 
chesetti  hat  auf  dem  Congress  in  Innsbruck  1894 
die  Cisten  mit  beweglichen  oberen  Henkeln  von 
den  mit  fixen  seitlichen  unterschieden  und  auf 
Grund  des  statistischen  Materials  festzustellen  ge- 
sucht, dass  für  die  ersteren  neben  dem  Productions- 
centrum  von  Bologna  noch  ein  zweites  oberita- 
lische« im  Lande  der  Veneter  angenommen  werden 
müsse.  (Correspondenzblatt  d.  Deutsch.  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  München,  XXII.  Jahrg.,  Nr.  9, 
8.  103.) 

Die  gerippten  Cisten  scheinen  ursprünglich 
sacralen  Zwecken  gedient  za  haben.  In  den  Nekro- 
polen von  Marzobotto  und  der  Certosa  bei  Bo- 
logna fanden  sie  sich  gefüllt  mit  gebrannten  Kno- 
chen und  Asche  von  Toten.  Auch  in  Etrurien 
sind  sie  vielfach  in  Grabkammern  gefunden  wor- 
I den,  meist  gefüllt  mit  weiblichen  Schmuckgegen- 
ständen. Ebenso  enthielten  die  aus  Gräbern  dies- 
seits der  Alpen  stammenden  Exemplare  meist  ge- 
brannte Knocbenreste. 

Aus  Schatz-  oder  Depotfunden  stammen  ausser 
den  unsrigen  noch  die  von  Kurd  in  Ungarn,  so- 
wie die  von  Kluczewo  und  Primentdorf  in 
Posen.  (Virchow,  Verhandl.  der  Berl.  Zeitschrift 
Bd.  6,  1874,  S.  141.  Poseuer  arch.  Mitth.  Posen 
1890,  8.  19,  Taf.  IV,  Fig.  1.  Bericht  von  L.  von 
Jaidzewski.) 

Unsere  Pferdegebisse  finden  ihre  Analoga  in 
den  Gebissen  von  Konzano  und  Ramonte,  sowie 
in  dem  aus  der  Pfahlbaustation  Möhringen  am 
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Bielersee  stammenden.  (Gozzadini,  Congres  in- 
tern. d’archdol.  Stockholm,  S.  354,  Abbild.  S.  573. 
Victor  Gross,  Lea  Protohelv&tes,  Berlin  1883, 
8.  82,  Plat.  XXIV,  Nr.  15.) 

Für  die  Zeitbestimmung  ist  es  wichtig,  dass 
mit  dem  Gebiss  von  Ronzano  und  dem  von  Möh- 
ringen zugleich  ein  Antennenschwert  aufgedeckt 
worden  ist.  Diese  8chwertform  ist  charakteristisch 
für  die  Uebergangszeit  von  der  Bronze  zur  Hall- 
stattperiode,  also  das  7. — 6.  Jabrh.  t.  Cbr. 

Ketten  wie  die  ron  Lorzendorf  scheinen  sehr 
selten  zu  sein.  In  der  Nekropole  von  Vetulonia 
Prov.  Grossetto.  Region  Toscana  sind  Gefässe  vor- 
gekommen.  an  deren  Deckeln  als  Handhabe  Ketten 
angebracht  sind,  welche  ähnlich  den  unsrigen  sind. 
(Isidoro  Falchi,  Vetulonia  e la  sua  necropole  anti- 
chisBima,  Firenze  1891,  Tav.  X,  12  u.  XV,  24.) 

Einer  etwas  jüngeren  Culturstufe,  nämlich  der 
eigentlichen  Hallstattcultur  gehören  die  Bronze- 
eisten  an.  Derselben  Zeit  müssen  auch  die  or- 
narnentirten  Ilohlringe  zugeschrieben  werden,  deren 
Typus  an  manchen  Orten  sogar  bis  in  die  la  T&ne- 
Periode  hineinreicht.  Solche  chronologische  Diffe- 
renzen bei  Gegenständen  eines  und  desselben  Fun- 
des haben  gerade  bei  Depotfunden  nichts  Befremd- 
liches. Sie  erklären  sich,  ebenso  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Ursprungsländer  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  durch  Händler  zusammengebracht 
und  bis  in  die  fernsten  Gegenden  geführt  worden 
sind.  Auf  diese  Weise  können  auch  bis  zu  uns 
Producte  italischer  Industrie  gelangt  sein. 

Weitere  Details  anlangend,  sowie  in  Betreff 
genauer  Literaturangaben  verweise  auf  meine  Pu- 
blication:  „Der  Brouzefund  von  Lorzendorf“  in 

Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  VII, 
Heft  2,  Breslau  1897. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  YValdeyer-Berlin: 
Anthropologische  Mittheilungen. 

Ich  habe  Herrn  Dr.  Bo  11  gebeten,  seinen 
Apparat  mit  hieber  zu  bringen;  er  wird  anfgestellt 
werden  und  diejenigen,  welche  sich  für  diese  Sache 
intcreaairen,  werden  Gelegenheit  haben,  den  Appa- 
rat kennen  zu  lernen.  leb  komme  hier  auf  die  An- 
gelegenheit zurück,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass 
mit  diesem  Apparate  die  vielen,  zum  Theil  unzu- 
länglichen Methoden,  die  wir  haben,  um  den  Fas- 
sungsraum eines  Schädels  zu  bestimmen,  endlich 
wohl  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss  geführt  wor- 
den sind.  Das  Boll’sche  Massverfahren  zeich- 
net sich  aas,  einmal  durch  eine  grössere  Genauig- 
keit, als  man  sie  bisher  zu  erreichen  vermochte, 
zweitens  durch  eine  grosse  Bequemlichkeit.  Herr 
Dr.  Boll  wird  die  Güte  haben,  wenn  unsere  Vor- 


träge zu  Ende  sind,  seinen  Apparat  zu  zeigen  und 
zu  erläutern.  Ich  gestatte  mir  im  historischen 
Interesse  der  Sache  noch  eine  Bemerkung:  Das 
Princip,  eine  leicht  ausdehnbare  Gummiblase  in 
den  Schädel  cinzufübren,  uro  damit  den  Raum 
desselben  zu  bestimmen,  ist  bereits  von  Benedikt 
in  Wien  vor  einiger  Zeit  angewendet  worden;  der 
Benedikt 'sehe  Apparat  ist  zwar  zuverlässig,  dem 
Boll’schen  gegenüber  aber  sehr  complicirt.  Dr. 
Boll  ist  ohne  Kenntniss  des  Benedikt ’schen  Ver- 
fahrens, welches,  so  viel  ich  weiss,  kaum  zur 
praktischen  Verwendung  gelangt  ist,  aus  eigener 
Ueberlegung  auf  seinen  Apparat  gekommen. 

Nun  für  mich  noch  eine  Bitte:  Es  wird  der 
Versammlung  bekannt  sein,  dass  ich  mich  seit  län- 
gerer Zeit  mit  der  anthropologischen  Gehirn- 
forschung beschäftige.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
eine  genaue  anthropologische  Erforschung  des  Ge- 
hirns noch  grössere  Wichtigkeit  besitzt,  als  die 
der  Schädel,  und  dass  es  höchste  Zeit  ist,  dass 
wir  damit  beginnen.  Es  liegt  mir  namentlich 
daran,  die  Gehirne  Neugeborener  beider  Geschlech- 
ter zu  erhalten,  indem  ich  der  Sache  näher  nach- 
zugehen wünsche,  die  unser  leider  verstorbener 
Freund  Rüdinger  in  einer  sehr  beachtenswerthen 
Mittheilung  gebracht  hat,  der  Thatsache  nämlich, 
dass  sich  schon  bei  neugeborenen  Kindern,  und 
auch  noch  vor  der  Geburt  Unterschiede  in  dem 
Gehirne  bei  beiden  Geschlechtern  finden,  die  sehr 
auffallend  sind.  Namentlich  ist  cs  wichtig,  Ge- 
hirne von  Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes,  die 
also  unter  ganz  denselben  Bedingungen  entwickelt 
worden  sind,  zu  studiren.  Dafür  liegen  erst  wenige 
Fälle  vor,  und  Rüdinger  hat  auch  für  diese  ge- 
zeigt, dass  die  Gehirne  ungleich  waren,  so  dass 
man  an  ihnen  sehen  konnte,  welches  dem  männ- 
lichen und  welches  dem  weiblichen  Zwillinge  an- 
gehört hatte.  Allein  die  Beschaffung  soleheu 
Materials  ist  begreiflicherweise  ausserordentlich 
schwierig.  Ich  habe  schon  Schritte  dieserhalb 
gethan  und  werde  weitere  thun ; ich  halte  es  aber 
auch  für  erspriesslich , bei  jedem  Anthropologen- 
congresse  eine  Bitte  an  die  Theünehmer,  insbe- 
sondere au  die  Herren  Aerzte,  zu  richten,  dass, 
wenn  ihnen  derartige  Fälle,  die  zur  anatomischen 
Untersuchung  gelangen  können,  Vorkommen  soll- 
ten, sie  mir  Mittheilung  machen  möchten.  Ich 
erbiete  mich  natürlich  gern  selbst,  die  betreffen- 
den Untersuchungen  anzustellen,  wenn  nur  das 
Material  in  meine  Hände  kommt.  Gern  bin  ich 
auch  bereit,  alle  etwaigen  Unkosten  zu  tragen. 
Sollte  eine  Versendung  nicht  möglich  sein,  so 
würde  ich  bitten,  vorkommenden  Falles  die  Gehirne 
sorgfältig  dem  Schädel  zu  entnehmen  und  sie  auf 
Watte  in  5 proc.  Formollösung  zu  lagern,  bis  sie 
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genügend  hart  sind.  Dann  werden  sie  in  Watte, 
welche  mit  60 — 70  proc.  Alkohol  durchtränkt  ist, 
gut  euigewtckelt  und  kommen  so  zur  Versendung. 

Herr  Dr.  Karl  E.  Ranke: 

Einige  Beobachtungen  aber  die  Sehschärfe  bei 
südamerikanischen  Indianern. 

Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  mit  der  Vor- 
stellung des  im  Urwald  und  auf  der  Prairie  jagen- 
den Indianers  die  eines  ungewöhnlich,  ja  fast  über- 
natürlich scharfen  Auges  zu  verbinden.  Das  Fal- 
kenauge  des  Indianers  oder  kurzweg  das  Indianer- 
auge ist  eine  vielbenutzt«  sprichwörtliche  Bezeich- 
nung für  ein  Auge  von  hervorragender  Sehschärfe 
geworden.  In  der  Tbat  sind  die  darüber  cur- 
sirenden  Gerüchte  über  die  fünf-  bis  zehn-,  ja 
sogar  bis  fünfzigfache  Sehschärfe  des  Indianers 
ganz  dazu  angethan.  das  Indianerauge  dem  des 
Europäers  so  weit  überlegen  scheinen  zu  lassen, 
dass  uns  ein  Vergleich  in  einen  hoffnungslosen 
Abgrund  der  durch  die  Cultur  hervorgerufenen 
Entartung  schauen  lässt. 

Als  ich  mich  im  Herbste  1895  der  Expedition 
Herrn  Dr.  Meyers  nach  Centralbrasilien  ange- 
schlossen hatte,  auf  der  wir  hoffen  durften,  noch 
ganz  von  der  Cultur  unberührte  Indianer  anzu- 
treffen, versah  ich  mich,  ausser  mit  dem  gewöhn- 
lichen anthropologischen  Handwerkszeug,  mit  allen 
mir  zugänglichen  Apparaten  zur  Prüfung  der  Seh- 
schärfe. Ich  hatte  mich  mit  den  bekannten  Snel- 
1 an 'sehen  Tafeln,  mit  den  Burchardt’schen  inter- 
nationalen Sehproben  und  mit  dem  Wolffberg'- 
seben  diagnostischen  Farbenapparat  ausgerüstet, 
die  alle  auf  der  langen  und  gefahrvollen  Reise 
auf  dem  Rücken  des  Maulthieres  und  im  Rinden- 
canu,  dank  der  Vortrefflichkeit  der  eisernen  In- 
stramentenkoffer  Herrn  Dr.  Meyers  vollständig 
unversehrt  geblieben  sind.  8o  konnte  ich  in  den 
Indianerdörfern  des  Schingu  die  Prüfung  der  Seh- 
schärfe mit  eben  denselben  Hilfsmitteln  vornehmen, 
mit  denen  sie  in  irgend  einem  der  ophtbalmolo- 
gischen  Institute  der  Heimath  hätte  vorgenommen 
werden  müssen. 

Wir  trafen  die  ersten  Indianer  am  Paranatinga, 
einem  in  seinem  weiteren  Verlaufe  noch  unbe- 
kannten Nebenflüsse  des  Tapajoz.  Es  waren  Ba- 
kairi.  sogenannte  Indios  mansos,  zahme  Indianer. 
Das  heisst,  sie  hatten  sich  der  Cultnr  schon  in- 
sofern etwas  zugänglich  erwiesen , als  sie  sich 
ohne  wesentliche  Widerrede  hatten  taufen  lassen 
und  mit  den  benachbarten  Faxenden  freundschaft- 
liche Beziehungen  unterhielten.  Obwohl  einer  oder 
der  aodere  von  ihnen  im  Tauschhandel  schon  ein 
schlechtes  Vorderlader-Gewehr  erstanden  hat,  so 
jagen  sie  doch  noch  fast  ausschliesslich  mit  Bogen 


und  Pfeil,  da  ihnen  Pulver  und  Blei  von  den  brasi- 
lianischen Nachbarn,  die  selbst  knapp  damit  be- 
stellt sind,  nur  ungern  überlassen  wird.  Auch 
zeigen  sie  ihre  ursprüngliche  und  leider  nur  zu 
berechtigte  Furcht  vor  den  Weissen  noch  in  hohem 
Grade,  und  in  dieser  Beziehung  war  seit  Steinen« 
Reisen  eher  eine  Verschlimmerung,  als  eine  Ver- 
besserung eingetreten.  Das  mag  wohl  zum  grossen 
Theil  seinen  Grund  in  der  Zuwanderung  wilder 
Bakairi  vom  Kulisehu  haben.  Sie  hatten  erst  vor 
einigen  Jahren  die  Stelle  ihres  Aldeaments  ge- 
wechselt und  bis  zu  unserer  Ankunft  vor  den  um- 
wohnenden Brasilianern  geheim  gehalten.  Doch 
gelang  uns  mit  Hilfe  der  in  Rio  grande  angewor- 
benen  Leute,  Söhnen  deutscher  Colonisteu  daselbst, 
die  Auffindung  ihres  Dorfes,  nach  einigen  Tagen 
Suchen«  ohne  besondere  Schwierigkeit.  Dort  warb 
Herr  Dr.  Meyer  fünf  Indianer  an,  die  uns  auf 
der  Reise  zu  ihren  Brüdern  am  Schingu  als  Weg- 
weiser und  als  Sachverständige  im  Canubau  und 
in  der  Lenkung  des  Canus  zur  Seite  stehen  soll- 
ten. Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  von 
diesen  fünf  Bakairi  nur  einer,  der  schon  durch 
von  den  Steinens  Reisen  rühmlichst  bekannte 
Antonio,  aus  dem  zahmen  Dorfe  am  Paranatinga 
stammte.  Die  vier  anderen  waren  aus  den,  erat 
von  von  den  Steinen  entdeckten  und  seither 
nicht  mehr  besuchten  Bakairidörfern  des  Kulisehu 
auf  einem  äusserst  beschwerlichen,  für  sie  etwa 
vierzehntägigen  Marache  herübergekommen. 

Mit  diesen  fünf  Bakairi  haben  wir  die  ganze 
weitere  Reise  zusammen  gemacht  und  so  Gelegen- 
heit gehabt,  sie  genau  kennen  zu  lernen.  Der 
erste  Eindruck,  den  ich  von  ihrem  Sehen  gewann, 
war  wirklich  der  einer  hervorragenden  Sehschärfe. 
Es  machte  in  der  That  einen  befremdlichen  Ein- 
druck, diese  Leute  auf  der  Jagd  und  beim  Fisch- 
fang zu  beobachten.  Schon  auf  der  ersten  gemein- 
samen Fahrt  auf  dem  Paranatinga  hatte  ich  Ge- 
legenheit, ihnen  dabei  zuzusehen,  wie  sie  in  den 
Stromsohnellen  dieses  Flusses  sich  mit  dem  Pfeil 
eine  Anzahl  Fische  erjagten.  Das  ist  eine  ganz 
hervorragende  Schützenleistung,  sowohl  wegen  der 
Schnelligkeit  der  Bewegung  und  der  Undeutlich- 
keit, mit  der  man  den  FiBch  nur  wie  einen  Schatten 
am  Canu  vorbeihuschen  sieht,  als  ganz  besonders 
wegen  der  dazu  nöthigen  richtigen  Schätzung  der 
Strahlenbrechung  im  Wasser,  die  uns  den  Fisch 
an  anderer  Stelle  erscheinen  lässt,  als  er  sich  be- 
findet. Auch  in  der  Naturbeobachtnng  im  Allge- 
meinen waren  sie  uns  überlegen.  Nichts  entging 
ihnen.  Es  kam  alle  Augenblicke  vor,  dass  sie 
uns  vergeblich  auf  ein  in  den  Aesten  eines  nahen 
Baumes  verstecktes  Thier,  etwa  einen  Affen  oder 
einen  Auerhahn,  aufmerksam  zu  machen  suchten. 
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Immer  wieder  wurden  wir  durch  ihr  „Ari,  Ari“ 
.dort,  dort*,  au»  unserer  beschaulichen  Ruhe  auf- 
geschreckt  und  dann  durch  ihre  liebenswürdigsten 
Geberden  dazu  eingcladcn,  das  Thier  für  sie  zu 
schiessen.  Sie  begriffen  kaum,  dass  wir  immer 
wieder  von  dem  in  Frage  stehenden  Thier  über- 
haupt nichts  gesehen  hatten.  loh  habe  sie  da- 
mals aus  demselben  Boot,  in  dem  ich  mich  befand, 
in  einen  Busch  schiessen  sehen,  an  dem  wir  ganz 
dicht  rorbeifuhren,  und  war  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, auch  nur  das  geringste  Lebendige  darin 
zu  entdecken.  Erst  als  der  2 m lange  Rohrpfeil 
mit  der  Beute  auf  die  unteren  Acste  des  Basches 
herabfiel,  erkannte  ich,  dass  der  Indianer  einen 
Sinimbu  geschossen  hatte,  eine  Leguanart,  die 
sich  ihrer  charakteristischen  Färbung  wegen  nur 
sehr  schwer  von  der  gleichfarbigen  Umgebung 
unterscheiden  lässt.  Auch  waren  sie  unter  anderem 
noch  auf  mehrere  100  m im  Stande,  anzugeben, 
ob  ein  Ton  ihnen  entdecktes  Reh  ein  Bock  oder 
eine  Geiss  sei.  Am  auffallendsten  aber  ist  dem 
Neuling  im  Sertäo,  dem  dürren  brasilianischen 
Camp,  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  der 
sie  einer  Spur  folgen,  als  ob  sie  eine  gebahnte 
Strasse  unter  den  Füssen  hätten,  während  wir 
rathlos  auf  den  Boden  starrten  und  auf  dem  stei- 
nigen Terrain,  selbst  wenn  wir  uns  ganz  zum  Boden 
herabbengten,  vergeblich  eine  auoh  nur  einiger- 
massen  deutliche  Spur  zu  erkennen  suchten.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  von  diesen  Leistungen 
überrascht  war,  und  der  Gelegenheit,  ihre  Seh- 
schärfe genau  festzostellen,  gespannt  entgegensah. 

Diese  Prüfung  stiess  auf  eigenartige  Schwierig- 
keiten. Ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  ja  ihre 
Sprache  nicht  verstand,  hatte  ich  es  nicht  nur  ! 
mit  Analphabeten  zu  thun,  sondern  auch  mit  Leuten, 
die  nioht  im  Stande  waren,  die  Tipfel  der  Bnr- 
chardt’schen  Sehproben  richtig  zu  zählen.  Selbst 
in  der  Nähe  und  mit  Zuhilfenahme  der  Finger 
kostete  es  stets  grosse  Anstrengungen , und  das 
Resultat  war  unsicher.  Dann  hatten  wir  mit  der 
Furcht  der  Indianer  vor  diesen  gefährlich  aus- 
gehenden Unternehmungen  der  Woissen  zu  kämpfen, 
deren  Zweck  sie  nicht  einsahen  und  denen  sie 
ein  grosses  Misstrauen  entgegenbrachten.  Dieses 
letzte  Hindernis»,  die  Furcht  vor  meinen  Zauber- 
tabellen, war  allerdings  nie  besonders  schwer  zu 
überwinden.  Ein  paar  Glasperlen,  die  ich  ver- 
heissungsvoll  meiner  Hosentasche  entnahm,  die 
wie  der  Fortunatussäckel  niemals  leer  zu  werden 
schien,  und  mit  der  Versicherung  wieder  einsteckte, 
jeder,  der  mit  mir  ginge,  werde  einige  derselben 
erhalten,  überwanden  alle  Bedenken  in  kurzer  Zeit. 
Schwieriger  war  die  Frage,  welche  meiner  Tabellen 
zur  Prüfung  verwendet  werden  sollte.  Dass  mit 


den  Burchardt’schen  Tipfelproben  nichts  auszu- 
richten war,  habe  ich  schon  erwähnt.  So  setzte 
ich  mich  denn  eine»  Nachmittags,  an  einem  Ruhe- 
tage, mit  der  Snellen’schen  Tafel  für  Analpha- 
beten zu  nnseren  Indianern.  Nachdem  ihr  Inter- 
esse durch  Glasperlen  geweckt  war,  begriffen  sie 
zu  meiner  grossen  Freude  rasch,  was  ich  von  ihnen 
verlangte,  und  waren  in  kurzer  Zeit  im  Stande, 
mir  die  ganze  Tafel  in  und  ausser  der  Reihe  in 
Geberden  richtig  vorzudemonstriren.  Ich  habe  die 
Prüfung  stets  in  gleicher  Weise  vorgenommen.  Zum 
Verständnis»  muss  ich  hier  vorausschicken,  dass  die 
Snellen’sche  Tafel  mit  Figuren  bedruckt  ist,  die 
man  am  kürzesten  als  Quadrate  mit  einer  offenen 
Seite  bezeichnen  kann.  Zunächst  demonstrirte  ich 
selbst  die  Tafel  vor,  indem  ich  stets  die  offene 
Seite  der  Quadrate  durch  eine  Handbewegung 
nach  dieser  Seite  hin  bezeichnete.  Ein  Quadrat 
nach  dem  andern  wurde  auf  diese  Weise  vorge- 
nommen, und  die  Indianer,  die  selbst  in  der  Ge- 
berdensprache die  Umständlichkeit  lieben,  verfolg- 
ten meine  Bewegungen  mit  Interesse  bis  zur  letzten, 
kleinsten  Zeile.  Schon  beim  zweiten  Mal  waren 
sie  leicht  dazu  zu  bewegen,  meine  Geberden  naoh- 
zumachen,  und  nach  kurzer  Zeit  waren  sie  im 
Stande,  mir  die  offene  8eite  des  Quadrat»,  auf 
das  ich  wie»,  durch  die  Handbewegung  richtig 
anzugeben.  Diese  Methode,  bei  der  keiner  die 
Sprache  des  andern  zu  verstehen  braucht,  hat  »ich 
dann  auch  für  die  wilden  Indianerstimme  des 
Scbingn  brauchbar  erwiesen,  und  ich  kann  sie 
jedermann  empfehlen,  der  ähnliche  Untersuchungen 
vornehmen  will. 

Noch  schwieriger  war  die  Bestimmung  der  Ent- 
fernung, in  der  die  Wolffberg’schen  Farbenpunkte 
noch  richtig  unterschieden  werden  konnten.  Dazu 
bedurfte  ich  nothwendig  der  Farbworte;  aber  zu 
meinem  grossen  Erstaunen  mussten  Farbnamen  erst 
erfunden  werden.  Das  hat  anch  von  den  Steinen 
beobachtet.  Als  ich  einem  Trumai,  also  einem  An- 
gehörigen eines  noch  vollständig  von  der  Cultor  un- 
berührten Stammes,  der  weder  Eisen,  noch  Haus- 
siere, noch  Kleidung  kannte,  das  rotheWolff  berg’- 
sche  Farbenquadrat  vorhielt,  nannte  er  mir  zwar 
bereitwillig  ein  Wort:  „atelü“,  das  ich  aber  schon 
unter  der  Bedeutung  „Sonne*  kannte.  Iu  gleicher 
Weise  bezeichnete  er  dann  das  gelbe  Farbenquadrat 
mit  dem  Worte:  „atelpac*.  Mond.  Dieser  Vergleich 
mag  ihm,  gerade  in  den  Tagen,  in  denen  wir  uns 
bei  ihnen  befanden,  besonders  nahe  gelegen  haben, 
da  an  den  Nebelmorgen  der  beginnenden  Regenzeit 
die  aufgehende  Sonne  wirklich  mit  meinem  rothen 
Flanell  sehr  grosse  Achnlichkeit  besass.  Steinen 
sagt  von  derselben  Zeit  in  sehr  zutreffender  Weise: 
j .Die  Sonne  ging  löschpapicrfarben  auf.*  Für 
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meine  Beobachtungen  wäre  das  allerdings  gleich- 
gültig gewesen,  wenn  er  sich  nur  dazu  hätte  ent- 
schlossen können,  roth  stets  mit  „atelä*,  gelb  stets 
mit  atelpac  zu  bezeichnen.  Aber  der  Trurnai  schien 
einen  besonderen  Stolz  darein  gesetzt  zu  haben, 
mir  immer  wieder  neue  Namen  zu  nennen.  Als 
ich  ihm  roth  zum  zweiten  Male  vorhielt.  nannte 
er  es  mit  einem  Nu-Aruakwort:  „keri“,  das  bei  den 
Bakairi  wieder  in  der  Bedeutung  „Sonne*  ge- 
braucht wird,  und  dann  gelb  mit  dem  zugehörigen 
Wort  „came*,  „Mond*.  Beim  dritten  Male  nannte 
er  mir  für  roth  „liti*.  Das  war  mir  damals  noch 
vollständig  unbekannt  und  so  hatte  ich  damit  den 
Faden  verloren.  Auffallender  Weise  lernte  ich  es 
später  als  ein  Nahnquawort  wieder  in  der  Bedeu- 
tung „Sonne“  kennen.  Da  es  mir  damals  nur 
darum  zu  thun  war,  eine  constante  Bezeichnung 
für  roth  und  gelb  zu  erhalten,  musste  ich  ein- 
schreiten.  Ick  erklärte  sehr  energisch,  es  heisse 
liti,  und  ich  selbst  neDnte  es  auch  liti,  und  alle 
meine  rothen  Punkte  hiessen  liti.  und  von  seinen 
anderen  Namen  wollte  ich  keinen  mehr  hören. 
So  brachte  ich  ihn  allmählich  dazu,  roth  stets  mit 
dem  Nahuquawort  liti  für  Sonne,  gelb  mit  dem 
Bakairiwort  camp,  Mond,  zu  bezeichnen.  Selbst- 
verständlich musste  ich  seinem  Verständnis«  immer 
wieder  mit  Glasperlen  nachhelfen,  sonst  wäre  mir 
diese  Vergewaltigung  seines  Sprachgebrauchs  miss- 
lungen. Nun  erst  war  es  möglich,  die  Entfernung 
zu  bestimmen,  in  der  er  roth  und  gelb  noch  rich- 
tig unterscheiden  konnte. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  die  Sehschärfe  bei 
drei  unserer  Bakairi  und  späterhin  bei  zwei  Trurnai 
aufs  Genaueste  bestimmt.  Weitere  Untersuchungen 
sind  mir  leider  durch  meine  Verletzung  unmöglich 
geworden.  Das  ist  allerdings  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Zahl  von  Beobachtungen,  aber  ich  glaube, 
ihr  Resultat  mittheilen  zu  dürfen,  weil  es  sich 
meiner  Meinung  nach  um  einwandfreie  Bestim- 
mungen handelt  und  ihr  Resultat  mir  in  mancher 
Beziehung  bemerke  ns  werth  erschien. 

Das  Resultat  war  ein  überraschendes.  Derselbe 
Indianer,  der  den  Mutum  im  dichtesten  Blätter- 
gewirr mit  Leichtigkeit  im  Auge  behielt,  der  im 
Wasser  jeden  Fisch  und  im  Camp  jedes  Reb  zu- 
erst erblickte,  der  im  Stande  war,  einer  mir  völlig 
unsichtbaren  Spur  nachzugehen,  als  ob  er  auf  einer 
gebahnten  Strasse  dahinschlendere,  — dieser  In- 
dianer hatte  keine  höhere  Sehschärfe,  als  ich  selbst 
nach  der  Correctur  meiner  Kurzsichtigkeit  sie  be- 
lass, und  jeder  unserer  Riograndenser  Deutschen 
konnte  in  dieser  Beziehung  mit  ihm  wetteifern. 
Anfangs  war  ich  deprimirt  und  glaubte  an  einen 
Fehler  in  der  Methode;  aber  Wiederholungen  er- 
gaben das  Gleiche.  Ich  habe  Sehschärfen  von  ''/io 


bei  einem  etwa  50 jährigen  Manne,  von  14.  15, 
18  und  20  Zehnteln  bei  jüngeren  Lenten  beobach- 
tet. Das  sind  immerhin  gute  Sehschärfen,  aber 
keine  Grade,  die  nicht  noch  ziemlich  häufig  bei 
unseren  Rekruten  vorkämen  und  bei  unseren  Bauern- 
kindern gehören  selbst  noch  etwas  grössere  Seh- 
schärfen keineswegs  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
Nun  zweifle  ich  durchaus  nicht,  dass  man  bei  aus- 
gedehnteren Untersuchungen  einen  oder  den  andern 
Indianer  finden  kann,  der  eine  etwas  höhere  Seh- 
schärfe besitzt,  etwa  die  bei  uns  beobachteten 
Grade  von  21/» — 3.  Aber  ich  bin  doreb  dieses 
Resultat  handgreiflich  davon  überzeugt  worden, 
dass  derselbe  Indianer,  dessen  Leistungen  im  Sehen 
mein  Staunen  erregt  hatten,  in  der  eigentlichen 
Sehschärfe  mir  nicht  überlegen  war.  Diese  Be- 
stimmungen mit  der  Snellen’schen  Tafel  habe  ich 
bei  denselben  Leuten  wiederholt  vorgenommen,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  einer  derselben  eine  irgend- 
wie erheblich  höhere  Sehschärfe  besitzt.  Wrenn  ein- 
mal die  Grenze  der  Sehschärfe  erreicht  war.  so 
musste  ich  stets  ihr  „Iwaki,  ipa,  iwaki  — zu  weit, 
nicht  mehr,  zu  weit*  hören,  und  dann  verlangten  sie 
ungestüm  die  versprochenen  Perlen  nnd  gaben  mir 
deutlich  zu  erkennen,  dass  ihnen  mein  Verlangen 
auf  noch  grössere  Entfernung  die  kleinen  Qua- 
drate zu  entziffern , durchaus  unbillig  erschien. 
„Kurapa  — du  bist  ein  schlechter  Kerl*,  meinten 
sie  lachend,  wenn  ich  ihnen  den  wohlverdienten 
Lohn  nicht  schon  bei  den  ersten  Zeilen  hatte  aus- 
zahlen wollen.  Die  Controle  mit  den  Wolffberg’- 
schen  Farbenpunkten  ergab  gut  mit  diesen  Be- 
obachtungen übereinstimmende  Resultate.  Ich  selbst 
mit  einer  Sehschärfe  von  nahezu  w/10  konnte  die 
kleinsten,  dem  Wolffberg’schen  Apparat  beigege- 
benen Farbenpunkte  noch  auf  20  m unterscheiden. 
Nur  der  eine  Indianer,  der  das  mir  schon 

schwer  fiel,  noch  vollkommen  geläufig  las,  konnte 
sie  auf  eine  noch  grössere  Entfernung  unterschei- 
den, auf  27  m.  Das  ist  ein  Werth  der  seiner, 
der  meinigen  überlegenen  Sehschärfe,  und  seiner 
grösseren  natürlichen  Uebung  in  dieser  Sparte  der 
Sehprüfung  gut  entspricht.  An  dieser  Controle 
war  mir  hauptsächlich  desswegen  viel  gelegen, 
weil  bei  ihr  der  Indianer  meiner  Meinung  nach 
nicht  erst  einer  Uebung  bedarf,  deren  Mangel  bei 
der  Fremdartigkeit  der  Figuren  der  Snellen'schen 
Tafeln  vielleicht  das  Resultat  ein  wenig  beein- 
trächtigt haben  könnte.  Auf  diesen  Punkt  will 
ich  später  noch  einmal  zurückkommen. 

Was  ist  es  aber  dann,  was  den  Unterschied 
im  Sehen  des  Indianers  und  des  Kulturmenschen 
verursacht,  der  doch  zweifelsohne  vorhanden  ist? 
Ich  habe  mich  viel  mit  diesem  Problem  beschäftigt 
und  auf  der  langen  Expedition,  während  der  wir 
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uns  sieben  Monate  immer  im  Freien  befanden  und 
das  Leben  der  Indianer  in  allen  Kleinigkeiten  mit 
darehznmachen  batten  t nach  und  nach  manchen 
Aufschluss  darüber  erhalten. 

Zunächst  verloren  einzelne  Leistungen,  und 
Ewar  gerade  die  auffallendsten,  das  Wunderbare. 
Ich  habe  erzählt,  dass  die  Indianer  noch  auf 
sehr  grosse  Entfernung  das  Geschlecht  eines  Rehes 
unterscheiden  konnten.  Ein  kleines  Jagdaben- 
teuer  belehrte  mich  über  das  Wie.  Ich  war 
einmal  kurz  vor  Sonnenuntergang  vom  Poso  weg- 
gegangen und  erblickte  bald  in  ziemlich  grosser 
Entfernung  ein  Campreh,  das  jedoch  meiner  auch 
schon  ansichtig  geworden  war.  Da  ich  bei  dem 
offenen  Terrain  keine  Aussichten  mehr  zu  haben 
glaubte,  näher  an  das  Thier  heranzukommon  und 
doch  gerne  den  Versuch  gemacht  hätte,  den  saf- 
tigen Braten  für  den  Abend  zu  gewinnen,  ver- 
suchte ich  einen  Kugelscbuss.  Nach  dem  Schuss 
ging  das  Thier  flüchtig,  aber  ich  sah  zu  meinem 
Erstaunen,  dass  es  einen  ungleichen  Galoppsprung 
hatte,  der  fast  wie  hinken  aussah,  und  mit  dem 
einen  Vorderlauf  merkwürdig  schlenkernde  Be-  I 
wegungen  ausführte.  Zunächst  glaubte  ich.  das 
Thier  sei  am  Vorderlauf  verletzt,  bekam  es  aber 
nicht  mehr  zu  Gesicht.  Als  ich  nach  einiger  Zeit 
zum  Lagerplatz  zurückkam,  erzählte  ich  den  Leu- 
ten, die  meinen  Schoss  gehört  hatten,  die  Geschichte : 
Ich  habe  durch  einen  Kugelschuss  auf  etwa  100  m 
ein  Reh  an  einem  Vorderlauf  verletzt.  Der  er- 
fahrene Carlos,  der  älteste  der  Riograndenser 
Deutschen  und  unser  Faktotum  in  jeder  Beziehung, 
lachte,  als  er  diese  Geschichte  hörte  und  sagte: 
„Den  habn’s  g’fehlt,  Herr  Doctor,  das  war  ein 
Bock,  die  springen  alleweil  a so.“  Einige  Wochen 
später  passirte  genau  dieselbe  Geschichte  Herrn 
Dr.  Meyer,  und  ich  habe  mich  davon  überzeugt, 
dass  man  an  dieser  Gewohnheit  des  brasilianischen 
Bocks,  die  mir  an  unserem  Reh  unbekannt  ist, 
das  Geschlecht  des  Thieres  schon  auf  grosse  Ent- 
fernung unterscheiden  kann. 

Ein  ander  Mal  folgten  wir  wieder  einer  Spur, 
von  der  ich  mit  dem  besten  Willen  nur  hie  und 
da  einen  leichten  Fussabdruck  an  einer  günstigen 
Stelle  oder  einen  geknickten  Zweig,  nicht  aber 
die  Spur  im  Zusammenhang  wahrnehmen  konnte. 
Und  doch  schritten  unsere  Indianer  so  schnell  vor 
uns  dahin,  dass  wir  Mühe  hatten  ihnen  zu  folgen, 
und  schienen  sich  nie  auch  nur  eine  Secundo  lang 
über  die  Richtung  der  Spur  im  Unklaren  zu  sein. 
Wieder  lachte  Carlos,  als  ich  ihm  mein  Leid  klagte : 
„Sie  müssen  nicht  so  nah  vor  sich  hin  auf  den 
Boden  sehen.  Herr  Doctor!  Die  Spur  sieht  man 
bloss,  wenn  man  so  in  einer  bestimmten  Entfer- 
nung vor  sich  hin  sieht. 41  Und  wirklich  sah  ich 


dann,  nach  einigen  Versuchen,  in  einer  Entfernung 
von  höchstens  15 — 20  m vom  Auge,  eiu  Stück 
einer  Schlangenlinie,  die  sich  durch  das  niedere 
trockene  Gras  hinzog.  Also  auch  für  das  anfangs 
so  wunderbar  scheinende  Spurenfinden  bedarf  der 
Indianer  keiner  höheren  Sehschärfe,  sondern  es 
ist  ein  einfacher  Vortheil,  bei  dessen  Kenntnis« 
auch  das  Kuropäerauge  die  Spur  sehen  kann,  und 
man  begreifen  lernt,  dass  die  unaufhörliche  Uebung 
den  Indianer  in  den  Stand  setzt,  solchen  Spuren 
mit  der  grössten  Sicherheit  nachzugehen. 

So  lernte  ich  selbst  das  Sehen  besser.  Wenn 
in  den  späteren  Monaten  die  Indianer  miteinander 
tuschelten,  so  hatte  ich  meistens  das  in  Frage 
stehende  Thier  schon  gesehen  oder  sah  es  wenig- 
stens sofort,  wenn  die  Indianer  die  Richtung  an- 
deuteten. Kurz  und  gut,  die  Leistungen  der  In- 
dianeraugen verloren  da»  Wunderbare  und  ich 
glaube,  dass  der  Unterschied  im  Sehen  des  In- 
dianers und  des  Culturmenschen,  vor  allem  des 
Städters,  sich  genugsam  aus  der  Uebung  des  Sehens 
erklärt,  die  das  Leben  des  Indianers  nothwendig 
mit  sich  bringt. 

Diese  Uebung  erstreckt  sich  zunächst  auf  den 
Sehakt  selbst.  Das  konnten  wir  wieder  an  uns 
selbst  beobachten.  Etwa  nach  einem  Vierteljahr 
unseres  Wander-  und  Jägerlebens  habe  ich  in  mein 
Tagebuch  notirt:  „Es  fallt  mir  auf,  wenn  ich  vor 
mir  den  weiten  Fluss  hinabsehe,  dass  ich  die  ein- 
zelnen Punkte  viel  genauer  erfasse,  alg  früher.* 
Jedes  Object,  gleichgültig  wo  ich  hinsah.  sah  ich 
sofort  scharf  und  mit  allen  seinen  Einzelheiten, 
ohne  eines  längeren  Hinsehens  zu  bedürfen.  Das 
kann  ich  mir  nur  aus  einer  grösseren  Uebung  der 
Accommodation  erklären,  der  eben  »ehr  viel  weitere 
Grenzen  gesteckt  sind,  als  wir  zu  glauben  pflegen. 
Ich  habe  gelernt,  dass  man  das  Auge  auf  50,  ja 
auf  100,  auf  500  m und  selbst  noch  auf  Entfer- 
nungen von  10  und  20  kra  verschieden  einstcllen 
muss,  dass  also  das  Auge  für  jede  endliche  Ent- 
fernung einer  gewissen  Anstrengung  der  Accontmo- 
dation  bedarf. 

Das»  es  eine  solche  Accommodation  auf  sehr 
grosse  Entfernungen  noch  geben  muss , beweist 
folgender  Umstand,  den  jeder  an  sich  selbst  prüfen 
kann.  Wenn  wir  im  allgemeinen  mit  Naharbeit 
beschäftigten  Europäer  uns  bemühen,  in  grosser 
Entfernung  eine  Aufschrift  an  einem  Hause  oder 
etwas  dergleichen  zu  entziffern , so  werden  wir 
lange  und  angestrengt  hinsehen  und  immer  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  oder  den  anderen  Buch- 
staben der  Schrift  klar  zu  erkennen  vermögen. 
In  den  Zwischenzeiten  verschwimmt  das  Bild.  Das 
heisst,  wir  sind  nicht  im  Stande  mit  der  Accommo- 
dation die  Entfernung  sofort  richtig  zu  erfassen. 
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und  eben  so  wenig,  die  einmal  gefundene  dauernd 
festzubalten.  Beibit  wenn  wir  sie  balb  zufällig  für 
einen  Augenblick  erfasst  batten,  so  accommodiren 
wir  doch  bald  wieder  davor,  vielleicht  auch  ein- 
mal dahinter,  und  das  Bild,  das  einen  Moment 
lang  klar  war,  wird  wieder  unklar.  Ja  unsere 
Unfähigkeit  im  Sehen  für  grosse  Entfernungen  ist 
so  gross,  dass  wir  bei  langem  Hinsehen  zuletzt 
immer  weniger  und  weniger  zu  erkennen  vermögen, 
so  dass  wir  den  Versuch  unterbrechen  müssen. 
Wenn  wir  dann,  ohne  das  Auge  willkürlich  anzu- 
strengen, etwas  umhergesehen  haben  und  dann 
plötzlich  wieder  unseren  Blick  auf  die  Schrift 
lenken,  so  gelingt  es  meistens  sie  für  einen  Augen- 
blick scharf  zu  sehen.  Diese  geringe  Uebung  in  der 
Accommodation  erklärt,  warum  der  Städter,  der 
in  seinem  Zimmer  die  Accommodation  tagaus  tagein 
nur  für  Entfernungen  von  25  cm  bis  zu  höchstens 
6 — 8 m zu  benutzen  pflegt,  erst  durch  Uebung  in 
grossen  Entfernungen  die  Zeilen  zu  entziffern 
lernt,  die  seiner  Sehschärfe  in  der  Nähe  ent- 
sprechen. Da  der  Indianer  diese  Uebung  schon 
im  höchsten  Grade  besitzt,  so  scheint  mir  auch 
für  meine  Beobachtungen  der  Einwand  von  ge- 
ringerer Bedeutung,  dass  die  Indianer  bei  sehr 
häufigen  Wiederholungen  der  Prüfung  wohl  noch 
erheblich  höhere  Sehschärfen  entwickelt  hätten. 
Der  Indianer  bedarf  dieser  Uebung  nicht  mehr, 
und  so  haben  spätere  Versuche  keine  wesentliche 
Verbesserung  gebracht.  Durch  diese  Uebung  in 
der  Accommodation.  die  auch  wir  Europäer  uns  in 
immer  höherem  Grade  erwarben,  wird  ein  sehr 
viel  schnelleres  Erfassen  der  einzelnen  Objekte 
und  damit  ein  sehr  viel  umfassenderes  Sehen  der 
Umgebung  ermöglicht.  Das  erklärt  schon  einen 
grossen  Theil  der  Ueberlegcnheit  des  Indianer- 
auges. 

Die  grössere  Beherrschung  der  Accommodation 
bringt  noch  einen  weiteren  Vortheil  mit  sich.  Im 
dichten  Urwald  ist  die  Jagdbeute  meist  mehr  oder 
weniger  durch  das  Blätter-  und  Astgewirr  des 
Vordergrundes  verdeckt.  Sie  wissen,  dass  der 
Accommodationsukt  merkwürdigerweise  im  Grossen 
und  Ganzen  unwillkürlich  zu  verlaufen  pflegt.  Auf 
das  hervorstechendste  Objekt  in  der  Blickrichtung 
der  Fovea  centralis  wird  die  Accommodation  un- 
willkürlich angepasst.  Das  erklärt  sich  wohl  so, 
dass  da»  Bedürfnis«,  gerade  hier  scharf  zu  sehen, 
im  Verlauf  der  Kinderjahre  die  Einstellung  auf 
gerade  dieses  Objekt  zu  einem  unausbleiblichen 
Akt  der  Gewohnheit  gemacht  hat.  Mit  Bewusst- 
sein richten  wir  also  nur  den  Blick  auf  einen 
bestimmten  Gegenstund,  die  Accommodation  auf 
denselben  ist  unserer  Willkür  entzogen.  Wenn 
die  Indianer  mir  in  den  ersten  Expeditionsmonaten 
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einen  Baum  wiesen,  der  einen  Auerhahn  oder 
etwas  dergleichen  enthalten  sollte,  so  sah  ich  eben, 
was  sich  unmittelbar  dem  Auge  darbot  — das  an- 
scheinend undurchdringliche  Gewirr  von  Blättern, 
Aestcn  und  Schlingpflanzen  an  seiner  Aussenseite. 
Aber  bald  lernte  ich  das  Oberfläcbenbild  vernach- 
lässigen und  ähnlich,  wie  man  aus  einem  ver- 
gitterten Fenster  hinaus  auf  die  Landschaft  sieht, 
mein  Auge  auf  weit  dahinter  liegende  Gegenstände 
einzustellen.  Damit  rückt  die  Accommodation  ge- 
wissermassen  in  den  Bereich  des  Willkürlichen. 

So  hat  der  Indianer  unser  gemeinsames  In- 
strument, das  menschliche  Auge,  zu  seinen  Zwecken 
ganz  besonders  gut  zu  benützen  gelernt  und  da 
seine  Aufmerksamkeit  durch  das  Bewusstsein  der 
unaufhörlichen  Lebensgefahr,  in  der  er  sich  be- 
findet, und  der  Noth  wendigkeit,  sein  Leben  vom 
Ertrag  der  Jagd  zu  fristen,  in  ununterbrochener 
Spannung  erhalten  wird,  so  ist  es  leicht  verständ- 
lich, dass  die  Feinheit  seiner  Naturbeobachtung 
einen  für  uns  geradezu  wunderbaren  Grad  erreicht. 
Zur  Schulung  der  Accommodation  tritt  die  Schulung 
der  Aufmerksamkeit  im  Allgemeinen.  Das  erklärt 
die  von  jeher  von  uns  Weissen  angestaunte  Orien- 
tirungsgabe  des  Indianers  in  weglosem  Terrain  und 
die  Fähigkeit  einen  Weg,  den  er  einmal  gegungen, 
noch  nach  Jahren  sicher  wiederzufinden , beides 
Eigenschaften , die  mit  seiner  weitgehenden  Be- 
nutzung des  Gesichtssinnes  aufs  engste  Zusammen- 
hängen. Uns  immer  in  Gedanken  versunkenen 
Europäern,  die  wir  stundenlang  dahin  schlendern 
können,  ohne  uns  der  Umgebung  voll  bewusst 
zu  werden,  erscheint  er  damit  fast  wie  durch 
einen  eigenen  Instinkt  geleitet.  Schon  von  den 
Steinen  hat  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  „In- 
stinkt“ auf  sehr  sicherem  Wissen  beruht.  In  den 
ersten  Tagen  unserer  Reise  im  Sertäo  bravo,  d.  h. 
im  vollständig  unbewohnten  Gebiet  jenseit  des 
Parantingu.  entstand  eine  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  Herrn  Dr.  Meyer,  der  den  Platz  nach 
den  Clauss’schen  und  Vogel’schen  Itineraren  sicher 
festgestellt  zu  haben  glaubte,  und  Antonio.  Erstorer 
wollte  direct  südlich  marschircn.  Antonio  aber 
sagte  man  müsse  nach  Westen  gehen.  Am  nächsten 
Morgen  machte  Antonio  eine  Recognoscirungstour, 
von  der  er  mit  der  Nachricht  zurückkehrte,  er 
habe  einen  Platz  gesehen,  wo  er  vor  9 Jahren 
mit  Dr.  Carlos,  dem  jetzigen  Professor  von  den 
Steinen,  ein  Reh  geschossen  habe.  Um  das 
würdigen  zu  können  muss  man  die  dortige  Gegend 
gesehen  haben,  eine  Terrainwelle  nach  der  anderen 
und  eine  gleicht  der  anderen  aufs  genaueste,  immer 
mit  den  gleichen,  in  der  Sonnenhitze  verkrüppelten 
Bäumen  bestanden,  so  dusa  man  versucht  ist,  sie 
mit  Gegenden  wie  das  berüchtigte  Steinerne  Meer 
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zu  vergleichen.  Charakteristisch  für  Antonio  war, 
dass  er  zu  dieser  Meldung  hinzufügte,  wenn  wir 
wollten,  könnten  wir  ja  nach  8üden  marschiren, 
aber  er  ginge  dann  nicht  mit. 

Man  lieht  hieraus,  wie  die  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit  und  das  Bewusstsein  der  Wichtig- 
keit. die  die  äusseren  Umstände  für  die  Indianer 
haben,  auch  da«  Gedächtnis«  schulen  und  wie  der 
geistige  Besitz  des  Indianers  zu  einem  sehr  grossen 
Theile  aus  solchen  topographischen  Erinnerungs- 
bildern bestehen  muss.  Es  lässt  Bich  verstehen, 
dass  das  ganze  Denken  des  Indianors  von  dieser 
genauen  Naturbeobachtung  in  hohem  Grade  in 
Anspruch  genommen  ist.  Die  ununterbrochene 
Benutzung  «einer  Sinne  muss  also  auch  eine  Rück- 
wirkung auf  sein  psychisches  Leben  haben.  Hier 
gewinnen  wir  noch  einmal  einen  Einblick  in  den 
Unterschied  des  Sehens  beim  Indianer  und  beim 
Kulturmenschen,  wobei  diesmal  die  Bilanz  sehr 
zu  Gunsten  des  Letzteren  ausfällt. 

Ich  glaube  darüber  wieder  Beobachtungen  an 
meiner  eigenen  Person  anführon  zu  dürfen.  Mit  j 
mir  selbst  ging  im  Verlaufe  der  Reiso  eine  Ver-  J 
Änderung  vor  sich,  die  sich  mir  nach  und  nach 
sehr  bemerklicb  machte.  Ich  war,  als  gebildeter 
Europäer,  gewohnt,  mich  mit  Genuss  der  Betrach- 
tung landschaftlicher  Schönheit  hinzugeben.  Als 
sich  die  Reise  immer  weiter  in  die  Länge  zog 
und  damit  die  Heimkehr  in  immer  weitere  Ferne 
rückte,  hätte  ich  viel  darum  gegeben,  wenn  ich 
mich  mit  der  alten  Genussfähigkeit  an  der  Schön- 
heit der  landschaftlichen  Bilder  und  Beleuchtungen 
hätte  erbauen  können.  Oft  setzte  ich  mich  an 
solchen  Tagen  abends  an  da«  Ufer  des  Flusses, 
um  in  stiller  Betrachtung  die  Schönheit  und  Gross- 
artigkeit der  tropischen  Natur  auf  mich  wirken 
zu  lassen.  Aber  es  kam  za  keiner  Betrachtung 
der  Natur  im  Grossen  und  Ganzen  mehr.  Ich  j 
hatte  es  vollkommen  verlernt,  ein  Landschaftsbild 
im  Ganzen  aufzufassun;  wo  ich  auch  hinsah.  über- 
all beschäftigten  mich  sofort  die  Einzelheiten,  i 
überall  iah  ich  etwas,  das  der  genauesten  Fixirung 
werth  erschien  und  das  unwillkürlich  die  ganze  | 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Diese  Versuche, 
die  einer  gewissen  Komik  nicht  entbehrten,  endeten  j 
stet«  mit  dem  gleichen  Resultat.  Ich  machte  alle 
möglichen  Einzelbeobachtangen,  aber  zu  einem 
geistigen  Beschauen  des  Ganzen  kam  es  nicht  und 
die  Sammlung  und  damit  die  ersehnte  beruhigende 
Wirkung  blieb  aus. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  glaube  ich 
nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  dem  Indianer  die 
Fähigkeit  eines  Naturgenusses  in  unserem  Sinne 
abspreebe.  Ihn  werden  in  noch  höherem  Masse, 
als  das  bei  uns  der  Fall  war,  die  Einzelheiten 


beschäftigen,  und  er  wird  sich  überall  bemühen, 
mit  der  Accommodation  die  ganze  Umgebung  auf- 
zulösen und  das  Ungleichartige  vom  Gleichartigen 
abzuscheidon. 

Damit  hängt  aufs  Engste  eine  zweite  Be- 
schränkung meines  Seelenlebens  zusammen,  die 
wieder  in  der  ununterbrochenen  Beschäftigung  der 
Aufmerksamkeit  ihren  Ursprung  hat.  Selbst  wenn 
wir  tagelang,  in  der  gleichförmigsten  Umgebung, 
Windung  für  Windung  unseres  korkzieherartig  ge- 
wundenen Flusses  durchfuhren,  litt  ich  doch  nie 
unter  Langerweile.  Immer  gab  es  etwas  zu  sehen 
oder  zu  hören;  man  war  in  einer  ununterbrochenen 
Spannung;  man  war  sich  bewusst,  dass  das  Ucber- 
sehen  eines  noch  so  geringfügigen  Umstandeg  über 
Sattwerden  oder  Hungern,  eventuell  über  Leben 
und  Tod  entscheidend  sein  konnte.  Mit  diesem 
Fehlen  der  Langweile  verlor  sich  auch  das  Nach- 
denken über  die  mehr  theoretischen  Probleme  des 
Lebens,  auf  das  wir  uns  den  Naturvölkern  gegen- 
über so  viel  zu  gute  thuo.  Auch  diese  Beobach- 
tung glaube  ich  mit  Fug  und  Recht  auf  die  In- 
dianer übertragen  zu  dürfen  und  ich  glaube,  dass 
gerade  die  fortwährende  Beschäftigung  mit  der 
äusseren  Umgebung,  die  es  unseren  Indianern  erst 
ermöglicht,  der  Natur  ihre  nothwendigsten  Existenz- 
bedingungen abzuringen,  überall  in  der  Welt  die 
Jägervölker  daran  verhindert  hat , grosse  Fort- 
schritte in  der  Kultur  zu  machen.  Nur  wo  der 
Mensch  sich,  zunächst  durch  Hausthierc  und  Kultur- 
pflanzen, von  der  Natur  unabhängiger  zu  machen 
verstand,  ist  ein  Fortschritt  möglich  gewesen.  So 
ist  der  Indianer  durch  die  äusseren  Umstände 
seines  Lebens  geradezu  gezwungen,  ein  Kind  des 
Augenblicks  zu  sein.  Man  kann  für  seine  Lebens- 
führung und  seinen  geistigen  Besitz  erst  von  diesem 
Standpunkt  aus  das  richtige  Verständnis«  gewinnen 
und  würde  ihm  Unrecht  thun,  wenn  man  sein 
Leben  an  den  uns  geläufigen  ethischen  Forderungen 
messen  wollte,  die  den  Muesestunden  von  Jahr- 
tausenden ihre  Entstehung  verdanken. 

Wenn  wir  das  Resultat  zusara menfassen,  so 
kann  es  in  gewissem  Sinn  ein  tröstliches  genannt 
werden.  Ich  glaube.  Ihnen  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  dass  die  hervorragenden  Leistungen  des 
Indianerauges  sich  ungezwungen  in  anderer  Weise, 
als  durch  Annahme  einer  sehr  hohen  Sehschärfe 
erklären  lassen,  was  durch  die  genaue  Prüfung 
auch  bestätigt  worden  ist.  Es  war  schon  des- 
wegen wahrscheinlich,  dass  die  Sehschärfe  des  In- 
dianer« nicht  über  die  bei  una  beobachteten  Grade 
von  2l/a — 3 hinausgehen  würde,  weil  mit  diesen 
schon  die  anatomische  Grenze  der  Sehschärfe  er- 
reicht ist.  Die  bei  uns  beobachteten  Sehwinkel 
von  60  — 90  Secunden  entsprechen  dem  Abstand 
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der  einzelnen  empfindenden  Elemente  der  Netzhaut, 
speciell  der  Fovea  centralis.  Hätte  ich  die  hohen 
Grade  von  Sehschärfe  beim  Indianer  gefunden, 
dio  vielfach  für  ihn  angegeben  worden  sind,  so 
hätten  wir  annehmen  müssen,  dass  die  Netzhaut 
desselben  aus  einem  sehr  viel  feineren  Mosaik  von 
Stäbchen  und  Zapfen  bestünde.  Dann  wäre  die 
Ueberlegenbeit  des  Indianerauges  in  einer  feineren 
Struktur  denselben  begründet  gewesen,  der  gegen- 
über wir  unser  Auge  als  ein  entartetes  hätten  an- 
sprechen  müssen. 

Wenn  wir  uns  fragen,  wie  die  unrichtigen  An- 
gaben über  die  hohe  8ehschärfe  der  Indianer  haben 
entstehen  können,  so  finden  wir  stets  den  gleichen 
Grund.  Der  Reisende,  der  von  den  Leistungen 
der  Indianer  überrascht  war,  bat  aus  einer  oder 
der  anderen  der  auffallendsten,  die  ihm  mit  Zahlen 
fassbar  erschien,  die  Sehschärfe  zu  berechnen  ver- 
sucht. Wie  leicht  man  hiebei  irren  kann,  da  man 
ja  die  Prämissen  nur  selten  kennt,  daH  heisst  da 
man  nur  selten  im  8tande  sein  wird  anzugeben, 
was  den  Indianer  zum  Erkennen  des  betreffenden 
Gegenstandes  veranlasst  hat,  möge  ein  Beispiel 
erläutern.  Hätte  ich  zu  berechnen  versucht,  wie 
gross  der  Sehwinkel  ist,  unter  dem  unser  Antonio 
noch  das  Rebgeweih  von  den  Ohren  des  Rehs  zu 
unterscheiden  vermochte,  so  hätte  ich  mit  Leich- 
tigkeit eine  mindestens  zehnfache  Sehschärfe  be- 
rechnen können.  Jetzt  weis«  ich,  dass  er  das  Ge- 
hörn eben  so  wenig  gesehen  hat,  wie  ich,  und 
dass  er  den  Bock  an  einem  anderen  secundären 
Geschlechtscbarakter  erkannt  hat,  von  dessen  Exi- 
stenz mir  a priori  nichts  bekannt  sein  konnte. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  einen  anderen 
Gesichtspunkt  aufmerksam  machen.  Der  Neuge- 
borne  ist  normalerweise  hyperop,  eine  Eigenschaft, 
dio  sich  bei  uns.  falls  der  Gang  der  Entwicklung 
ein  normaler  ist,  nach  und  nach  verliert.  Aus 
den  Untersuchungen  Cohns  wissen  wir,  dass  sich 
diese  Hyperopie  bei  der  Landbevölkerung  ausnahms- 
los bis  in  die  Schuljahre  erhält.  Eh  ist  mir  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Fähigkeit  des  Indianers, 
auf  sehr  grosse  Entfernungen  noch  zu  accommodiren, 
durch  den  gleichen  Umstand  unterstfitst  wird.  Dann 
haben  wir  in  der  Kurzsichtigkeit  der  gebildeten 
Stände,  wenn  sie  ihre  Sehschärfe  nicht  berührt 
hat.  keine  Degeneration,  sondern  nur  einen  An- 
passungsvorgang  zu  erblicken,  der  sein  Analogon 
in  der  Kurzsichtigkeit  der  in  Zimmer  und  Stall 
gehaltenen  Hausthiere  findet.  Der  Kurzsichtige 
ist  auf  dem  Wege  der  normalen  postembryonalen 
Entwicklung  des  menschlichen  Auges  nur  einen 
Schritt  weiter  gegangen  als  der  Kmmetrop,  um 
seiner  Beschäftigung  im  Zimmer  und  am  Schreib- 
tisch mit  einer  geringeren  Anstrengung  der  Aecom- 


modation  nachgehen  zu  können.  Ich  kann  mir 
nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ana- 
logie der  Kurzsichtigkeit  des  Menschen  mit  der 
der  Hausthiere  mir  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
die  ho  viel  beschuldigte  Naharbeit  in  der  Schule 
mit  Lesen  und  Schreiben,  doch  nur  einen,  wenn 
auch  grossen  Theil  der  Ursachen  unserer  Kurz- 
sichtigkeit damellt.  Sie  wird  Mich  leider  nicht 
vermeiden  lassen.  Dagegen  muss  sich  der  nahezu 
ununterbrochene  Aufenthalt  der  Kinder  im  Zimmer, 
wie  er  in  Städten  leider  nur  zu  oft  vorkommt, 
beschränken  lassen,  selbst  wenn  es  auf  Kosten  der 
Schulstunden  sein  müsste.  Dadurch  wird  die 
Thätigkeit  des  Auges  eine  weniger  einseitige  wer- 
den, und  vielleicht  wird  man  damit  verhindern 
können,  dass  der  gefürchtete  Anpassungsvorgang 
an  die  eine  Seite  der  Thätigkeit  des  Auges  einen 
zu  hohen  Grad  erreicht. 

Herr  Dr.  L.  Prochowniek-Hamburg. 

Die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 

Es  herrscht  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse 
Stille  über  anthropologische  Beckenitudien;  die 
Litteratur  bietet  nur  kleinere  Aufsätze  und  das 
8chweigen  der  von  unserer  Gesellschaft  eingesetzten 
Commission  ist  beredt!  Die  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchungen und  die  verhältnissmässige  Undankbar- 
keit solcher  Arbeiten  erklären  dies  genügend. 

Wie  man  im  Beginn  unserer  jetzigen  anthropo- 
logischen Aera  an  den  Scbädelformen  Rassenmerk- 
male suchte  und  aus  ihnen  Rassentypen  aufzuatellen 
bemüht  war,  verfuhr  man  auch  bei  den  Studien 
am  Becken.  Allein  die  grössere  Anhäufung  von 
Material  und  nüchterne  Selbstkritik  erhärteten  bald 
die  Grösse  der  Fehlerquellen.  Ich  behaupte  dreist: 
Mit  dem  gesammten  zur  Zeit  in  den  europäischen 
Museen  aufgehäuften  Materiale  lässt  sich  eine  Ras- 
senbeckenkunde  noch  nicht  hersteilen;  die  bis- 
herigen Schlüsse  aus  Arbeiten  darüber,  bei  aller 
Anerkennung  für  deren  oft  achtunggebietenden 
Fleiss,  halten  scharfer  Kritik  nicht  Stand! 

Die  Einschaltung  de»  Beckengürtels  am  unteren 
I Rümpfend«*  macht  denatdben  in  der  Zeit  zwischen 
Geburt  und  Vollendung  des  Wuchsthums  zu  einem 
der  labilsten  und  am  meisten  beeinflussbaren  am 
Skelete.  Die  rein  individuellen  Schwankungen  sind 
beim  4 füssigen  Säugethier  zwar  weitaus  geringer 
als  beim  Menschen,  aber  selbst  bei  den  Quadru- 
peden  können  sie  dem  aufmerksamen  Vergleicher 
nicht  entgehen.  Sicher  beruht  dies  nicht  auf  der 
Zubereitung  der  Skelete.  Natürlich  haben  grosse 
Individuen  gleicher  Art  grosse,  kleine  Individuen 
kleine  Becken;  aber  schon  bei  der  Beschaffenheit 
der  Knöchern  — zart  und  derb  — , mehr  noch 
bei  der  Neigung  zu  Horizont  und  Wirbcdaäule.  so- 
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wie  bei  den  Raumverhältnissen  ist  die  individuelle 
Variation  bei  den  Quadrupeden  bereit«  eine  grosse, 
und  aufsteigend  bis  zum  Menschen  eine  immer 
beträchtlichere. 

Diese  Hochgradigkeit  der  individuellen  Variation 
erschwert  Studien  im  Rassensinne  so  stark,  dass 
z.  B.  jegliche  Schlüsse  auf  ein  Becken  ohne  die 
Prüfung  des  zugehörigen  Gesammtskclets  nicht  gel- 
ten können.  Das  Suchen  nach  Rassenmerktnalen 
an  jugendlichen  Individuen  oder  gar  an  Embryonen 
ist  aussichtslos.  Nun  lag  schliesslich  nahe,  durch 
vergleichende  Untersuchung  von  Schädel  und  Becken 
rassentypische  Gesichtspunkte  zu  finden.  Zuerst 
schien  hierbei  an  einem  auf  bestimmte  Gebiete 
beschränkten  Materiale  z.  B.  an  der  von  mir  unter- 
suchten immerhin  recht  umfangreichen  Godeffroy'- 
seben  Südseesammlung  — eine  feste  Stütze  in 
Aussicht;  leider  fiel  sie  bei  Erweiterung  der  Arbeit 
auf  die  reichen  Sammlungen  der  europäischen 
Hauptstädte  bald  zusammen.  Nun  wäre  es  aber 
ganz  verkehrt,  die  bisherige  Arbeit  über  Bord  zu 
werfen;  die  Fülle  des  vorhandenen,  mit  grossem 
Fleisse  zasammengetragenen  Materials  kann  sich 
nach  Ausschaltung  unrichtiger  Prämissen  oder 
Schlüsse  doch  noch  als  recht  werthvoll  erweisen. 
Man  muss  nur  vorläufig  einmal  auf  eine  Rassen- 
anthropologie am  Becken  verzichten  und  deren 
Aufbau  bis  nach  Erledigung  der  Grundpfeiler  ver- 
schieben. Damit  geschieht  nichts  anderes,  als  was 
abseiten  der  cranialen  Anthropologie  auch  geschehen 
ist  und  zum  Tbeile  noch  geschieht.  Die  Vorarbeit 
muss  nach  zwei  Richtungen  fortschreiten.  Erstens 
muss  die  noch  recht  lückenhafte  und  umstrittene 
Phylogenie  des  Beckens  vervollkommnet  werden. 
Es  liegt  darüber,  in  der  zool.  Litteratur  aller  Cul- 
turvölker  verstreut,  ein  reichliches  Material  vor, 
aber  es  fehlt  eine  geordnete  und  die  recht  ab- 
weichende Anschauungen  klärende  Arbeit  eines 
Fachmannes.  In  der  kurzen  Form  eines  Vortrages 
(Naturhist.  med.  Verein  Heidelberg.  V.  Bd.)  hat 
zuletzt  F.  A.  Kehrer  in  dankenswerther  Weise 
die  Hauptergebnisse  zuBammcngestellt. 

Aus  der  Stammesgeschichte  wird  sich 
zunächst  alles  Arttypische  für  den  Men- 
schen feststellen  lassen. 

Zweitens  kann  an  reichem  Materiale  be- 
stimmter geographischer  Gebiete  oder  mor- 
phologisch abgesonderter  Gruppen  die  in- 
dividuelle Variation,  d.  h.  Verhalten  zum 
Gesam mtskelete  und  Sexaalcharaktere  ge- 
nau studirt  und  präcisirt  werden.  Was  daun  an 
Abweichungen  vom  Arttypus  und  den  letzt- 
erwähnten Charakteren  übrig  bleibt,  — und 
es  bleiben  in  der  That  solche  übrig!  — erhebt 
auch  am  Becken  den  Anspruch  auf  Kassenunter 


schied  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  des  genus 
homo. 

Einige  kurze  8ätzc  als  Ergebnis»  der  Phylo- 
genie müssen  zu  weiterem  Verständnis  hier  ein- 
gefügt werden. 

1.  Durch  die  ganze  Wirbelthierreihe  hindurch 
steht  die  Entwickelung  des  Beckengürtels  in  so 
ausgesprochenem  Zusammenhang  mit  dem  Gesammt- 
skelet  des  zugehörigen  Individuum,  dass  zu  einem 
erfolgreichen  Studium  stets  beide  vorhanden  sein 
müssen. 

2.  Die  individuelle  Variation  beruht  in  höherem 
Grade  auf  Sexualcbarakteren,  in  geringerem  auf 
Eigentümlichkeiten  — meist  Wachsthumsschwan- 
kungen  — des  Gesammtskeletes. 

3.  Die  Abhängigkeit  von  den  Lebensbeding- 
uogen  lässt  sich  genau  durch  die  Phylogenie  ver- 
folgen, selbst  in  pathologischer  Richtung.  (Ata- 
vismen, Verkümmerungen.) 

4.  Es  bestehen  bis  zu  den  Primaten  hinauf 
keine  nachweislichen  Beziehungen  zwischen  dein 
vollendet  entwickelten  Schädel  und  Beckengürtel. 

Die  weitere  Kläruog  der  Phylogenie  ist  in  erster 
Linie  Sache  des  Zoologen.  Wer  als  Anthropologe 
der  für  diesen  näherliegenden  zweiten  Aufgabe- 
stellung sich  zuwendet,  bleibt  naturgemäss  bei  den 
Affen  zuerst  stehen.  Da  aber  der  Abstand  zwischen 
den  niederen  Affenarten  und  den  sogen.  Anthro- 
poiden ein  recht  beträchtlicher  ist,  mindestens 
gleichgross  als  der  zwischen  letzteren  und  dem 
Menschen,  so  kann  der  Anthropologe  sich  zum 
Vorstudium  für  Rassenfragen  auf  das  morphologisch 
ziemlich  scharf  umgrenzte  Gebiet  der  menschen- 
ähnlichen Affenarten  beschränken. 

Im  Sinne  der  bisherigen  Erörterungen,  d.  h. 
gestützt  auf  das  phylogenetische  Studium  habe  ich 
versucht,  die  Becken  der  Anthropoiden  auf  ihre 
Sondereigenschaften  zu  prüfen  und  mit  dem  mensch- 
lichen zu  vergleichen.  Dabei  ist  zunächst  auf 
grössere  Messungsreihen  und  mathematische  Dar- 
stellungen absichtlich  verzichtet  worden,  weil  für 
das  geringe  Material  wenig  Erfolg  zu  erwarten  ist 
und  weil  damit  bei  den  menschlichen  Rassenfragen 
manche  Verwirrung  herbeigeführt  worden  ist.  Eine 
kurze,  rein  morphologische  Vergleichung  der  Eiazel- 
knochen  und  des  Gesaimntbeckens,  gestützt  auf 
Skeletdemonstration  bezw.  auf  möglichst  gute  Ab- 
bildungen, genügen  vollauf  zum  Verständnis  und 
zur  Verständigung.  (Wegen  der  Herstellung  der 
Abbildungen,  sowie  betr.  der  Tabellen,  welche  die 
Einzelheiten  der  verschiedenen  Amhropoiden-Becken 
enthalten,  muss  auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden.  Den  bisherigen  Studien  liegen  lediglich 
die  Anthropoidenskeleie  von  Berlin,  Humburg, 
Lübeck  zu  Grunde.) 
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Als  Ausgangspunkt  hat  im  Interesse  der  Kürze 
das  menschliche  Becken  gedient.  Streng  wissen- 
schaftlich hätte  als  Grundobject  das  niedere  Affen- 
becken dienen  sollen;  dies  wäre  aber  wegen  zu 
vieler  Wiederholungen  und  geringerer  Verständlich- 
keit für  einen  rein  anthropologischen  Zweck  un- 
praktisch gewesen.  Die  folgenden  Sätze  bilden 
die  Quintessenz  einer  grösseren , diesem  Gegen- 
stände gewidmeten,  demnächst  anderweit  erschei- 
nenden Arbeit. 

I.  Haupt v erschied cnheiten  zwischen Menschen- 
nnd  Säugethierbecken: 

Schmalheit  des  Hüftbeins,  theil  weises  oder  gänz- 
liches Fehlen  von  dessen  abdominalem  Theile. 

* Länge  — mitunter  sehr  beträchtlich  (Herbivoren) 
— des  Rückentheiles  des  Heum  bei  grosser  Schmal- 
heit. Je  sprunggewandter  ein  Thier,  um  so  mehr 
Ueberwiegen  des  dorsalen  HüfibeiiiNtückes.  Schmal- 
heit und  Verlängerung  des  Sitzbeins,  keine  oder 
geringe  Gcsässfläche.  (Ausnahme:  Affen.) 

Verlängerung  der  Scbamfuge,  besonders  nach 
hinten;  Halbcanalbildung  der  unteren  Beckenwand; 
enge  Beckeneingänge,  weite  Ausgänge;  Fehlen 
des  grossen  Beckens. 

II.  Hauptverschiedenheiten  zum  Affenbecken. 

Aufsteigend  von  den  Loris  zu  den  Makis  und 

von  diesen  zu  den  höheren  Affenarten  differenzirt 
sich  das  Becken  deutlicher. 

Hüftbeine  schmal,  platt,  lang,  steil,  stehen  seit- 
lich zur  Wirbelsäule,  mit  ihr  faBt  in  einer  Ebene 
liegend.  Darmbeinflächen  platt,  sehen  gerade  nach 
vorn  und  hinten.  Hüftbeinhals  sehr  lang.  Ränder 
schwach  geschweift.  Letzte  Lendenwirbel  einge- 
sunken zwischen  die  stark  aufsteigenden  Hüftbeine. 

Bei  allen  Arten  starke,  breite,  flächenhaft  aus- 
gebreitete, mehr  weniger  nach  aussen  und  hinten 
umgerollte  Sitzhöcker,  die  oft  bis  zur  Verbindung 
des  Sitz-  und  Schambeines  reichen. 

Lange,  breite  Schanifugen,  Knochendicke  der- 
selben sehr  wechselnd. 

Stetes  Ueberwiegen  aller  geraden  Durchmesser 
Über  schräge  und  quere;  Wegfall  des  grossen 
Beckens,  relative  Höhe  bezw.  Länge  des  kleinen; 
Zurücktreten  der  Stfitzwirbelbildung  — kein  Pro- 
montorium! — 

Länge,  Schmalheit  des  Kreuzbeins,  fehlende 
Höhlung  vorn,  Convexität  hinten,  geringe  Betheili- 
gung der  Sacralwirbel  am  lleosacralgelenke. 

Schwanzwirbelbildung  mit  Kreuzbein  als  Ba- 
salstück. 

Gesammtbecken  nur  in  geringem  Maasse  Stamm- 
•tütze. 

III.  Die  Beckenformen  der  Anthropoiden 
nehmen  eine  deutliche  Mittelstellung  zwi- 
schen Affen-  und  Menschenbecken  ein. 


Um  dies  klar  zu  beweisen,  muss  man  die  sämmt- 
lichen  Skelete  — auch  die  menschlichen  — nicht 
in  derjenigen  Stellung  vergleichen,  die  sie  gewöhn- 
lich in  den  Museen  innehaben,  sondern  erstens  in 
diejenigen  Neigungaverhältnisse  zum  Horizont  brin- 
gen, die  von  ihnen  bekannt  sind,  und  zweitens  sie 
auch  vergleichen,  wenn  sie  in  eine  dem  Vierfüsser- 
gange  zukommende  Position  übergeführt  worden 
sind.  Es  zeigt  sich  dann:  1)  dass  die  Mittel- 
stellung der  Anthropoiden  nicht  durch  eine  ein- 
heitlich fortschreitende  Umbildung  erreicht  worden 
ist1),  sowie  2)  dass  sie  von  beiden  Enden  — nie- 
dere Affenarten  und  Mensch  — gleich  weit  ent- 
fernt sind. 

Verharren  wir  für  unseren  Zweck  beim  Ver- 
halten zum  Menschen,  so  muss  man,  so  wenig 
dies  für  den  ersten  Anblick  richtig  erscheint,  doch 
am  Ende  genauer  Studien  R.  Hartmann  völlig 
Recht  geben,  wenn  er  den  Beckengürtel  der 
Anthropoiden  für  den  am  wenigsten  men- 
schenähnlichen Abschnitt  des  Skeletes  er- 
klärt. 

Jede  Anthropoidenart  zeigt  an  einem 
oder  mehreren  Punkten  des  Beckens  eine 
ausgesprochene  Menschenähnlichkeit;  jede 
Art  aber  an  andern  Stellen  des  Beckens, 
gleichzeitig  natürlich  mit  starker  Entfer- 
nung vom  Baue  niederer  Affenarten  an 
den  betr.  Punkten;  jede  Art  fällt  jedoch 
an  anderen  Beckenstücken  weit  nach  den 
niederen  Arten  zurück;  insbesondere  er- 
innert bei  keiner  Art  der  Gesammthabitus 
des  Beckens  ans  menschliche. 

Beim  Gorilla  besticht  am  meisten  die  aller- 
dings bei  ihm  allein  vorkommende  Umbiegung 
der  breiten  Hüftschaufeln  nach  vorn,  mit  aus- 
gebildeter  Darm  bei  n grübe.  Jedoch  reichen  diese 
beiden  Charaktere  nicht  entfernt  ans  menschliche 
Becken  heran,  selbst  da  nicht,  wo  notorisch  die 
Darmbeinflügel  verhältnissmässig  flach,  wenig  nach 
vorn  umgebogen  und  wenig  gehöhlt  sind,  wie  bei 
den  Xordostaustraliern.  (Mus.  Godeffroy.)  Das 
ganze  übrige  Gorillabecken  tritt  durch  Massigkeit, 
Länge,  Kreuzbeinlagerung  so  sehr  bis  zu  den  grossen 
Herbivoren  zurück,  dass  in  allen  übrigen  Punkten 
ausser  dem  berührten  einen  der  Abstand  vom 
Menschen  viel  grösser  ist  als  beim  Schimpanse  und 
Orang. 

Am  Schimpanse  würde  — unter  Wegnahme 
der  weit  vom  Menschen  entfernten  Hüftbeingestal- 
tung  — aus  der  Form  des  Beckeneing angs 
und  der  Kleinbeckenhöhle,  sowie  aus  dem 
dorsalen  Hüftbeinansatz  eine  Menschenähn- 

*)  Man  vergl.  darüber  die  Tabellen. 
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lichkeit  herzuleiten  sein.  Gehurtshülflich  gedacht 
kann  sogar  bei  dieser  Art  ein  Gebärmochanisinus 
in  Schädelstellung  für  möglich  erachtet  werden. 

Es  ergibt  sich  hieraus  für  das  Schimpansebecken, 
was  von  anderen  Forschern,  in  erster  Linie  unseren 
beiden  Vorsitzenden,  für  Schädel  und  Hirn  fest- 
gestellt worden  ist,  dass  nämlich  am  ehesten  von 
dieser  Anthropoidenart  weitere  zum  Menschen  über- 
leitende Formen  ausgegangen  sein  dürften. 

Freilich  führen  Gestalt  der  Hüftbeinflügel,  Sitz- 
beine, absolute  und  relative  Maassverhältnisse  auch 
für  den  Schimpanse  auf  tiefer  stehende  Affenarten 
zurück. 

Das  Becken  des  Orang-Utan  nähert  «ich  dem 
menschlichen  durch  Kammschweifung  der 
Crista  ilei  mit  Bildung  einer  Curvatura  sig- 
moidea,  durch  eine  ausgesprochene  Incisura  ili- 
aca  posterior  mit  — sonst  meist  fehlender  — 
Spin.  il.  post.  inf.  Ausserdem  ist  das  ganze 
Becken  etwas  kleiner  und  niedriger  als  beim 
Gorilla,  bei  einzelnen  Exemplaren  besteht  eine 
schwache  Umbiegung  der  Hüflbeinflügel  nach  vorn 
und  Öfter  sind  die  sonst  überall  sehr  schwach  ao- 
gedeuteten  Spinae  isohii  schärfer  ausgeprägt. 
Der  übrige  Charakter  ist  stark  affenartig. 

Bei  den  Hy  lo  bäte  »arten  (Gibbons)  ist  ledig- 
lich das  Kreuzbein,  und  zwar  nur  für  sich  allein 
betrachtet,  auffallend  menschenähnlich  in  Höhe, 
Breite,  Höhlung.  Curvatur.  Jedoch  ist  schon  am 
Einzelknochen  auffällig,  dass  er  meist  aus  4 oder  6, 
nicht  aus  b Stücken  besteht.  Eingefügt  in  den 
Beckengürtel  tritt  durch  das  starke  Ueberragen 
der  schmalen,  langen  Hüftbeine  sofort  der  menschen- 
ähnliche Eindruck  zurück.  Das  übrige  Becken 
weist,  wie  schon  lluxlev  bemerkt,  von  allen  An- 
thropomorphen  am  meisten  eine  „beträchtliche  De- 
gradation“ auf. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gesammt- 
bcckens  der  Anthropoiden  fällt  jede  Men- 
schenähnlichkeit. 

Dasselbe  trägt  einen  vorwiegenden  Längen- 
Charakter.  Länge  und  mit  ihr  Höhe  Qberwiegcn 
in  allen  Richtungen  die  Breite.  (Genau  umgekehrt 
beim  Menschen!) 

Am  Hüftbein  überragen  stets  Kamm  und 
Dorsaltheil  das  Kreuzbein  beträchtlich,  unter  Pa- 
rallellagerung des  letzteren  zur  Lendenwirbelsäuie. 
Die  Tubera  der  Sitzbeine  sind  stets  nach  hinten, 
aussen  umgerollt  mit  langen  ovoiden  oder  ellip- 
soiden  Flächen;  der  Oberkörper  der  Thiere  sitzt 
nicht  gerade  auf  dem  Becken,  sondern  haftet  in 
vornübergebeugter  Haltung  (mit  relativ  geringer 
Gesässmuskulatur)  gegen  die  Unterfläche.  (Beim 
richtigen  Sitzen  wird  immer  die  untere  Extremität 
mit  als  Kumpfstütze  benutzt!)  Spina  ischii  und 


damit  zugleich  Incisura  ischiadica  minor  fehlen 
meistens;  die  Incis.  ischiad.  major  ist  sehr  gross, 
entbehrt  der  Rundung  und  Schweifung. 

Der  Bau  der  Pfannen  wand,  hinten  stärker 
als  oben,  erweist  den  stärkeren  Druck  gegen  die 
Hinterfläche  beim  Gange. 

Die  8chambcine  sind  durchweg  derbknochig, 
die  Symphysen  lang  und  breit,  die  Hüftlöcher 
klein,  die  Scham  bogen  winke!  entweder  zu  wenig- 
oder  überstumpf. 

Der  Beckeneingang,  meist  ovoid  und  oft, 
auch  bei  Q,  mit  der  Eispitze  nach  hinten,  mit- 
unter elliptisch,  ist  langgezogen,  nur  beim  Schim- 
panse etwas  mehr  rundlich  und  quer  breiter.  Der 
Beckencanal  ist  in  Länge,  Richtung  und  Axe 
völlig  vom  Menschen  verschieden;  nach  vorn  ist 
die  Begrenzung  länger,  nach  hinten  durch  Um- 
rollen der  Tubera  und  Fehlen  der  Spinae  ischii 
länger  und  geräumiger.  Das  Becken  ist  daher 
im  geburtahttlflichen  Sinne,  auch  bei  den  Weib- 
chen, vorwiegend  oben  eng,  unten  weit. 
(Trichterbecken!) 

Sehr  bemerkeoswerth  sind  die  Unterschiede 
betr.  den  sogen.  Stütz wirbol  (Vertebra  fulcralis 
im  Sinne  von  Holl  und  Wclcker)  und  Promon- 
torium. Der  Zahl  nach  ist  bis  auf  den  Orang 
immer  der  2&.  Wirbel  der  fulcrale,  allein  er  ist 
weit  weniger  deutlich  »ungebildet,  verschwindet 
durch  das  Einsinken  des  Kreuzbeins  zwischen  die 
überragenden  dorsalen  Hüftbeintheile.  Durch  das- 
selbe Verhalten  verändert  sich  das  Neigungsvcr- 
hältniss  zur  Lendenwirbelsäuie;  diese  hat  beim 
Anthropoiden  stets  eine  dorsale,  beim  Menschen 
eine  ventrale  (lordotische)  Krümmung  und  so  ver- 
schwindet der  einen  Dreiviertelkreis  bildende  als 
Promontorium  bezeichnete  Grenzvorsprung  zwischen 
Kreuz-Lendenwirbelsäule  heim  Anthropoiden  völlig. 

Die  Meinung  Hartmann’s,  dass  die  unteren 
Kreuzwirbel  bezw.  das  ganze  Kreuzbein  ala 
Basalknochen  eines  Schwanzes  — Schwanzwurzel- 
knochen — erscheine,  kann  ich  nicht  tbeilen.  So 
weit  auch  das  Kreuzbein  noch  vom  menschlichen 
absteht,  so  steht  es  doch  noch  immer  diesem  durch 
zunehmende  Breite,  bessere  und  festere  Gelenk- 
verbindung mit  dem  Hüftbein,  etwas  angedeutete 
Curvatur,  Verschwinden  der  Schwanzwirbel,  Ver- 
breiterung der  oberen  Partien  näher,  als  dem  der 
geschwänzten  Affen. 

Endlich  sind  die  Sexualdifferenzen  bei 
allen  Anthropornorphen  am  Gesammtbecken  auf- 
fallend geringer,  als  beim  Menschen.  An  den 
einzelnen  Knochenstücken  sind  sie  etwas  präg- 
nanter; es  kann  bei  einem  Anthropoidenbecken 
leicht  unmöglich  sein,  sicher  das  Geschlecht  zu 
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bestimmen;  beim  Menschen,  auch  bei  den  niederen 
Hassenformen,  gehört  dies  zu  den  Seltenheiten. 

Alle  die  vorerwähnten  im  Vergleich  zum  Men- 
schenbecken negativen  Merkmale  ins  positive  über- 
setzt, ergeben  die  Artcharaktere  de»  menschlichen 
Beckens.  (Vgl.  darüber  die  ausführliche  Bearbei- 
tung.) Hat  man  diese  genau  festgestellt,  und  prüft 
nun  die  Beckenformen  der  verschiedensten 
Menschenrassen,  soweit  sie  in  den  grösseren 
Museen  der  europäischen  Bildungscentren  vorhan- 
den sind,  auf  pithekoide  Zeichen,  so  erhält  man 
weder  für  die  einzelnen  Knochen,  noch  für 
den  Beckengürtel  den  geringsten  Anhalt;  dies 
gilt  auch  für  die  ältesten  vorhandenen  Becken  und 
für  die  bisher  als  niederste  angesehenen  Rassen- 
formen.  Ebensowenig  sind  atavistische  Verkümme- 
rungen bekannt.  Minderzahl  von  Kreuzwirbeln, 
Mehr-  oder  Minderzahl  von  Steisswirbeln,  schwache, 
selbst  minimale  Ausbildung  der  Spinae  ischii,  Man- 
gel der  Spin.  ant.  inf.  kommen  zwar  zur  Beobach- 
tung. aber  stets  nur  bei  einzelnen  Individuen,  nie 
bei  Gruppen,  und  gleich  vertheilt  über  alle  Erd- 
theile.  Ucber  Erblichkeit  solcher  Einzelabweich- 
ungen ist  nichts  bekannt,  sie  machen  stets  nur  den 
Eindruck  einer  zufälligen  Hemmungsbildung. 

Der  für  Jeden  klarliegende  Schluss,  dass  von 
den  jetzt  bekannten  Anthropoiden  noch  ein  weiter 
Weg  zum  Menschen  auch  für  den  Beckengürtel, 
vielleicht  besser  noch,  besonders  stark  für  den 
Beckengürtel  besteht,  soll  aber  keine  Spitze  gegen 
die  Descendenztheorie  haben. 

Phylogenetische  Studien  führen  auch  den  nüch- 
ternsten Untersucher  mit  einer  unerbittlich  zwin- 
genden Logik  auf  die  Evolutionstheorie.  Die  An- 
thropoiden stehen  auch  betreffs  des  Beckens  zweifel- 
los uns  am  nächsten  und  unter  ihnen  ist  auch  für 
den  Beckengürte]  der  Schimpanse  dasjenige  Herren- 
thier, das  am  ehesten  zu  den  weiteren  Uebergangs- 
formen  zum  Homo  primigeniu»  in  Beziehung  steht. 
Allein  zwischen  beiden  ixt  noch  ein  grosses  Stück 
Zwischenstammesgeschichte  unausgefüllt.  Die  bis- 
herigen fossilen  Reste  haben  leider  für  das  Becken 
noch  nicht  das  geringste  Untersuchungsinaterial 
gebracht;  hoffen  wir  auf  die  Zukunft! 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr,  Fritsch-Berlin. 

Der  Herr  Vorredner  hat  angeführt,  dass  bei 
den  Anthropoiden  der  generelle  Unterschied,  die 
Abweichungen  zwischen  dem  männlichen  und  weib- 
lichen Becken,  gering  sei.  Die»  behaupte  ich  für 
die  wilden  Völkerstämme,  und  habe  es  »peciell  für 
die  südafrikanischen  Völkerstämme,  wie  ich  glaube, 
bewiesen.  Ich  würde  mich  noch  heute  anheischig 
machen,  unter  Benützung  photographischer  Abbil- 


dungen der  einen  oder  anderen  Beckenansicht  die 
Fachleute  in  Verlegenheit  zu  setzen,  ob  es  sich 
um  ein  männliches  oder  weibliches  Becken  han- 
delt. Sie  sind  gewöhnlich,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  darauf  reingefallen,  und  konnten  die  Unter- 
scheidung nicht  treffen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Rassebecken  der  Südsee. 

Herr  U.  liildebrand-Stockholm: 

Die  Alterthümer  der  Insel  Oeland- 

(Manuscript  nicht  eingelaufcn.) 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Montellus-Stockholm : 
Hausurnen  und  Gesichtsurnen. 

Hausurnen  sind  schon  längst  aus  Norddeutscb- 
land  (Elbegegend)  und  Dänemark  bekannt  gewesen, 
ln  Südschweden  sind  auch  zwei  Hausurnen  gefun- 
den worden;  die  eine  zeigt  eine  primitive  Bema- 
lung. Einige  Uausurnen  — offenbar  die  älteren 
— haben  die  Form  einer  Hütte  mit  Thür;  oft 
sieht  man  auch  an  der  Spitze  des  Daches  eine 
runde  Rauchöffnung.  Die  jüngeren  Urnen  haben 
entweder  nicht  die  Form  einer  Hütte,  oder  die 
Thür  ist  nur  angedeutet.  In  den  jüngsten  Ge- 
fügten dieser  Gruppe,  welche  die  Hüttenform  voll- 
ständig verloren  haben,  ist  nicht  mehr  als  die 
Thüröffnung  erhalten;  sie  sind  auch  „Thüruroen** 
benannt  worden.  In  Mittelitalien  (Etrurien  und 
Latium)  hat  man  ebenfalls  Hausurnen  entdeckt, 
und  es  scheint  mir  klar,  dass  die  nordischen  Thon- 
gefässe  dieser  Art  durch  einen  italienischen  Ein- 
fluss entstanden  sind;  d.  h.  die  Idee  ist  aus  Italien 
hicher  gekommen,  die  nordischen  Hausurnen  selbst 
sind  aber  hier  verfertigt  worden,  weil  »io  in  den 
Details  von  den  italienischen  bedeutend  abweichen. 
Die  meisten  italienischen  Hausurnen  gehören  dein 
12.  und  dem  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Die 
ältesten  nordischen  Hausurnen  stammen  aus  dem 
11.  oder  dem  10.  Jabrh.;  die  jüngsten  „Thürurnen“ 
sind  mehrere  Jahrhunderte  später. 

Gesichtsurnen  kommen  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land vor,  in  der  Weichselgegend.  Westlich  davon 
sind  sie  sehr  selten;  in  der  Elbegegend  kommen 
nur  einige  vor,  welche  eine  eigentümliche  Com- 
bination  mit  den  „Thürurnen*  zeigen.  Im  öst- 
lichen Mittclmeergebiet  und  in  Etrurien  findet  man 
auch  Gesichtsurnen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
die  nordischen  Gesichtsurnen  in  derselben  Weise 
wie  die  Hausurnen  südlichen  Ursprungs  sind.  Die 
Funde  beweisen,  dass  die  deutschen  Gesichtsurnen 
einer  späteren  Zeit  als  die  deutschen  Hausurnen 
angehören.  Diese  stammen  aus  der  Bronzezeit, 
jene  au»  der  ältesten  Eisenzeit,  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  v.  Chr. 
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Um  die  Verschiedenheit  in  der  Verbreitung  der 
beiden  Formen  zu  erklären,  müssen  wir  uns  er- 
innern, dass  der  Bernsteinhandel  in  der  älteren 
Zeit  dem  Elbe  weg  nach  Jütland  folgte;  in  der 
späteren  ging  der  Hauptexport  de»  Bernsteins  von 
der  Gegend  an  den  Weichselmündungen  aus.  Das 
Fehlen  der  Hausurnen  in  dem  Weichselgebiet  und 
die  grosse  Seltenheit  der  Gesichtsurnen  in  dem 
Elbegebiet  sind  in  meinen  Augen  Beweise  dafür, 
dass  in  der  älteren  Gesichtsurnen-Periode.  folglich 
um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.,  der 
Bernsteinexport  aus  Prenssen  von  grösserer  Be- 
deutung als  derjenige  aus  Jütland  wurde. 

Herr  Director  Dr.  Yoss-Berlin: 

Ich  möchte  mir  nur  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen erlauben  zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  Montelius.  Was  die  bemalte  Haus- 
urne betrifft,  so  ist  das  von  ihm  angeführte  nicht 
das  einzige  Exemplar,  es  ist  noch  eine  solche  bei 
Aken  a.  d.  Elbe  gefunden  worden,  welche  aber 
bis  jetzt  nicht  publicirt  ist.  Sie  wurde  dem  Kgl. 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  angeboten,  aber 
man  forderte  einen  so  enormen  Preis,  dass  es  un- 
möglich war,  sie  zu  erwerben.  Sie  ist  gelblich-  , 
roth,  weiss  bemalt,  indem  ein  breiter  weisser  Streifen 
sie  horizontal  io  ihrem  ganzen  Umfange  umzieht. 
An  den  Ecken  der  Tbüre  sind  einige  Schrägstriche  j 
sparrenartig  gestellt,  auch  ist  die  Tbüre  mit  Schräg- 
strichen bemalt.  Sie  ist  aber  stark  rcstaurirt  und 
es  ist  nicht  mit  Sicherheit  fcstzustellen,  was  Ori- 
ginalbemalung war  und  was  rcstaurirt  ist.  Mit 
ihr  wurde  eine  zierliche  bronzene  Bechernadel,  1 
wie  sie  in  den  süddeutschen  Hügelgräbern  häufig 
Vorkommen,  und  wie  das  Berliner  Museum  auch 
eine  aus  dpm  Grabfelde  von  Freiwalde  in  der  Lau- 
sitz besitzt,  gefunden.  Eine  etwas  mangelhafte 
Nachbildung  in  Thon,  von  einem  Dessauer  Töpfer 
angefertigt,  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin. 

Das  erste  der  hier  in  Abbildung  vorgeführten 
Stücke  soll  wohl  dio  bekannte  „Aschersiebener* 
Urne  sein,  welche  sich  im  Kgl.  Museum  für  Völ- 
kerkunde zu  Berlin  befindet.  Zu  dieser  Abbildung 
möchte  ich  bemerken,  dass  sich  im  Dache  nicht 
eine  Rauchöffnung  befindet,  sondern  nur  eine  Bruch- 
stelle, welche  vielleicht  von  der  Auffindung  her- 
rührt. Von  den  „Thürurnen wie  sie  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  sehr  bezeichnend  genannt 
worden  sind,  mit  Einsteigöffnung  und  kuppelför- 
migeui  Dach,  ist  ein  Exemplar  bei  Seddin  in  der 
Priegnitz  gefunden  worden,  zusammen  mit  einem 
Antennenschwert  und  anderen  Bronzen,  welche  sich 
»m  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  be- 
finden. Die  Urne  ist  leider  zerschlagen  worden,  • 
aber  ich  habe  ihre  Form  durch  Nachfrage  bei  den  ] 


Findern  feststollen  können.  Es  sind  auch  noch 
die  beiden  Stifte,  mit  denen  die  Thüre  geschlossen 
wurde,  erhalten,  aber  von  der  Thüre  selbst  nichts 
mehr.  Zu  der  Aschersiebener  Urne  besitzt  das 
Kgl.  Museum  noch  einige  Analogien,  auch  aus  der 
Ancherslebener  Gegend  und  dem  Anhaitinischen. 
Eine  der  folgenden  hier  ausgestellten  Abbildungen 
soll  wohl  die  von  mir  in  den  Verbnndl.  der  Berl. 
Anthrop.  Gesellschaft  1877,  8.  451  ff.  und  Taf.  XX, 
p.  8 daselbst  abgebildete  Urne  von  Tlukom  sein.  Ich 
möchte  derselben  kein  so  hohes  Alter  beimessen, 
wie  Herr  Montelius  dies  thut,  sondern  sie  für 
erheblich  jünger  halten.  Nach  meiner  Meinung 
gehört  sie  zu  den  jüngeren  Formen,  denn  die  mit- 
gefundenen eisernen  Nadeln  zeigen  eine  ausge- 
sprochene la  Tene-Form.  Es  gibt  allerdings  auch 
noch  Gesiebtsarnen  aus  älterer  Zeit,  z.  B.  die  von 
Kl.  Katz,  von  denen  das  eine  Exemplar  die  Nach- 
ahmung eines  Bronzehalsschmuckes  der  jüngeren 
Bronzezeit  in  eingeritzter  Zeichnung  zeigt. 

Die  folgende  Abbildung  stellt  wohl  eine  der 
bei  Eilsdorf  gefundenen  Urnen  dar,  welche  sich 
im  Besitz  des  Herrn  Gutsbesitzers  Vahsel  in 
Beierstedt  b.  Jerxheim  befinden.1)  8ie  sind  von 
mir  in  den  Vorhand!,  der  Berl.  Anthrop.  Gesell- 
schaft besprochen  und  später  auch  von  Herrn 
Voges  in  den  „Fundnachricbton*  publicirt  worden. 
Bemerkenswert!!  ist.  dass  auch  in  dem  Gräberfelde 
von  Eilsdorf  ein  Exemplar  der  oben  erwähnten 
bronzenen  Bechernadeln  gefunden  worden  ist.  Es 
liegt  hier  offenbar  eine  Combioation  der  Hausarne, 
einer  Thürarne,  mit  einer  Gesichtsurne  vor.  Bei 
der  Gesichtsurne  ist  der  hutfönnige  Deckel,  wel- 
cher dio  Gefüssmündung  schlicsst,  abzunehmen, 
während  bei  dieser  der  Hut  festsitzt  und  der 
Gefässkörper  statt  einer  oberen  Oeffnung  eine 
thürähnliche  Oeffnung  an  der  vorderen  Seite  hat. 
Ich  habe  bei  der  Besprechung  dieser  Urnen  auch 
schon  hervorgehoben,  dass  vielleicht  schon  an  der 
einen  der  Kleinkatzer  GesichUurnen  durch  eine 
viereckige  eingeritzte  Figur,  welche  ich  ursprüng- 
lich für  eine  Tasche  oder  eine  Schürze  hielt,  eino 
Thür  angedeutet  sein  könnte,  wag  nach  Herrn 
Lissaucr’s  Mittheilung  auch  Mannhard  schon 
ausgesprochen  hatte.  Jedenfalls  gewinntes  jetzt  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  mit  dieser  viereckigen 
Zeichnung,  die  bis  dahin  vielfach  eine  andere 
Deutung  erfahren  hatte,  eine  Thüre  angedeutet 
sein  kann.  Nur  möchte  ich  die  Pommerellischen 
Gesichtsurnen  mit  denen  von  Eilsdorf  nicht  so 
direct  in  Verbindung  bringen,  denn  es  ist  noch 

')  Herr  Vahsel  hat  inzwischen  die  grosse  Güte 
gehabt,  das  eine  der  drei  gefundenen  Exemplare  dem 
Kgl.  Museum  zu  Berlin  ah  Geschenk  zu  verebten. 
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imitier  ein  weiter  bis  jetzt  leerer  Raum  zwischen 
deren  Funrigebieten.  zwischen  Scbivelbein  in  Hinter- 
pommern und  Halberstadt. 

Zu  diesen  beiden  Typen  von  nordischen  Ge- 
Richtsurnen  tritt  noch  als  dritter  jener  der  Steinzeit, 
welcher  aber  ganz  anders  charakterisirt  ist,  indem 
bei  den  erwähnten  beiden  Typen  das  Gesiebt  voll- 
ständig ausgebildet  ist.  während  es  bei  den  Steinzeit- 
gefässen  nur  angedeutet  ist,  in  der  Weise,  dass  der 
Henkel  zur  Darstellung  der  Nase  benutzt  ist  und 
zu  beiden  8eiten  desselben  nur  die  Augen  ge- 
zeichnet sind.  Man  ersieht  dies  besonders  deut- 
lich an  einer  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  befind- 
lichen Urne  aus  Dithmarschen,  welche  einen  wohl- 
gebildeten Henkel  zeigt,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  Augen  deutlich  dargestellt  sind.  Es  liegt  hier 
also  «ine  ganz  andere  Idee  der  Darstellung  zu 
Grunde,  welche  von  der  Steinzeit  her  sich  bis  in 
spätere  Zeit  verfolgen  lässt,  denn  die  erwähnte 
Urne  aus  Dithmarschen  gehört  der  Bronzezeit  an. 
Vielleicht  sind  auch  einige  Ornamente  an  Urnen 
der  römischen  Kaiserzeit  auf  diese  Darstellung  zu 
beziehen.  Ich  glaube,  das»  wir  auf  Grund  dieser 
Unterscheidung  berechtigt  sind,  einen  östlichen 
und  einen  westlichen  Typus  von  Gesichtsurnen  an- 
zunehmen. Zu  ersteren  würden  die  Urnen  aus 
Pommerellen  und  Nachbarschaft,  zu  den  letzteren 
die  von  Dänemark,  Schleswig-Holstein  and  der 
Elbegegend  gehören. 

Die  combinirten  Gesichtsthürurnen  würden  viel- 
leicht einen  besonderen  Typus  darstellen. 

Zu  den  Urnen  vom  Eilsdorfer  Typus  würde 
vielleicht  auch  noch  eine  in  der  Sammlung  von 
Gross- Kühnau  bei  Dessau  befindliche  Thürurne 
zu  rechnen  sein,  auf  welche  Frl.  Mestorf  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  welche  auf  der  Spitze  ebenfalls 
eine  Art  Knauf  trägt,  durch  den  vielleicht  auch 
ein  Hut  angedeutet  werden  soll.  Ebenso  gehören 
dann  auch  die  Urnen  von  Pollehen,  Kr.  Mansfeld, 
im  Provinzial-Museuni  zu  Halle  hieher. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  sich  in  der  hiesigen 
Sammlung  eine  merkwürdige  Urne  befindet,  deren 
Untertheil  einfach  topfförmig  gebildet  ist  mit  zwei 
Henkeln.  Auf  diesem  Untertheil,  fest  mit  ihm 
verbunden,  sitzt  ein  konischer  Obertheii  mit  ziem- 
lich enger  Oeffnung  oben.  Da»  Gefäss  ist  bei 
Pöttrau  in  der  Nähe  von  Lübeck  gefunden.  Ein 
ganz  ähnliches  befindet  sich  in  der  Gymnasial- 
sanimlung  zu  Neuruppin,  nur  ist  dessen  oberer 
Theil  mit  senkrechten  Linien  bedeckt  und  scheint 
vielleicht  ein  rundes  hüttenartiges  »Strohdach  an- 
deuten zu  sollen.  Doch  ist  dies  zunächst  nur  eine 
Yermutbung.  Möglicherweise  war  es  auch  nur  ein 

Corr.-BUtt  d.  doaUcfci  A.  0. 


Rauchfass.  Die  Entscheidung  darüber  werden  wir 
der  Zukunft  überlassen  müssen, 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel: 

Ich  glaube,  ea  lässt  sich  sogar  ein  directer 
Beweis  beibringen  dafür,  dass  der  Bernsteinbandel 
; des  Ostaeegebietea  weit  älter  ist.  als  Herr  Prof. 
Monte liua  anzunehmen  geneigt  ist.  Der  Aasyrio- 
loge  J.  Oppert  in  Paria  bat  unter  den  Keilschriften 
eine  gefunden,  die  er  folgendermaßen  deutet:  In 
den  nordischen  Meeren  fischten  die  Unterhändler 
des  Königs,  womit  Assurnasirapal  gemeint  sein  soll, 
der  im  9.  Jahrh.  v.  Ohr.  gelebt  hat.  — eine  Sub- 
stanz, die  wie  Safran  aussieht.  Damit  wäre,  wenn 
diese  Uebersetzung  aus  den  Keilschriften  richtig  ist, 
was  allerdings  von  anderen  Assyriologen  bestritten 
worden  ist,  die  Existenz  des  östlichen  Bernstein- 
handels  im  9.  Jahrh.  v.  Chr.  zweifellos  dargethan. 

Herr  U.  Virehow: 

Ich  glaube,  dass  Herr  Montelius  dem  alten 
Bernüteinhandel  zu  enge  Grenzen  gezogen  hat. 

Die  Bernstcinartefacte  des  Kurischen  Haffs,  welche 
noch  zur  8teinzeit  gehören,  sind  vollzählige  Be- 
weise für  die  Existenz  localen  Alterthums.  Aber 
auch  in  den  neolithisohen  Gräbern  ist  der  Bern- 
stein weit  verbreitet,  wenigstens  in  den  östlichen. 

Es  mag  sein,  dass  ein  östlicher  und  «in  westlicher 
Weg  für  den  Bernsteinbandel  bestanden  hat,  aber 
es  ist  mir  höchst  zweifelhaft,  ob  der  westliche  der 
ältere  gewesen  ist.  Man  darf  nicht  übersehen, 
das»  die  Küste  von  Jütland  so  arm  an  Bernstein 
ist,  dass  man  mit  gleichem  Rechte  die  pommerische 
Küste  als  Ausgangspunkt  betrachten  könnte.  Gegen- 
über der  ostpreusaischen  Küste  stehen  alle  anderen 
weit  zurück;  sie  dürfte  daher  immer  noch  im  Vor- 
dergründe der  Betrachtung  stehen. 

Ko  ist  richtig:  aU  ich  das  erste  Mal  in  kau- 
i kasischen  Gräbern  Bernstein  traf,  habe  ich  begreif- 
I licherweise  die  Notiz  von  Oppert  verfolgt.  In 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  findet  sich  das  Nähere.1)  Oppert, 
durch  allerlei  dunkle  Ausdrücke  auf  einer  Obelisk- 
Inschrift  verführt,  hatte  geglaubt.  Tiglath  Pilesar 
habe  sich  mit  dem  Nordstern  beschäftigt  und  die 
I erste  Polarexpedition  organisirt,  um  speciell  Bern- 
stein fischen  zu  lassen.  Es  stellte  sich  aber  heraus, 
dass  seine  Expedition  nach  den  Gebirgen  Syriens  und 
Assyriens  gerichtet  war,  und  dass  die  Inschrift  Jagd- 
züge des  Königs  selbst  besprach,  während  von  Bern- 
stein gar  nicht  die  Rede  war.  Die  Lesung  Oppert»  • 
haben  auch  andere  Assyriologen  nicht  gebilligt. 
Daher  ist  mit  dieser  Notiz  nicht  viel  anzufangen. 

»1  Verband  l.  1886,  8.  66,  B07,  379. 
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Herr  Montelius: 

Er  ist  wirklich  so,  wie  Herr  Director  Voss  sagt. 
Wir  haben  in  diesen  bemalten  Hausurnen  zwei  Mo> 
mente  des  südlichen  Einflusses:  die  Hausform  und  die 
Bemalung;  beide  sind  offenbar  aus  dem  Süden 
gekommen.  Dieses  Zusammentreffen  scheint  mir 
höchst  interessant  zu  sein.  Was  die  Gesichtsurne 
mit  den  Nadeln  betrifft,  so  haben  wir  jetzt  zur 
näheren  Besprechung  keine  Zeit,  ich  will  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  diese  Nadeln  nicht  mit 
laTöne-Zeitsachen  zusammen  gefunden  worden  sind. 

Betreffs  der  Frage,  ob  Tiglet-Pilosar  für  die 
Fixirung  des  Alters  des  Bernsteinhandels  in  Be- 
tracht kommt,  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  ja 
schon  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends  die  Bern- 
steinfunde Schliemann’s  aus  den  Königsgräbern 
Mykenä’s  haben,  für  die  auch  die  chemische  Ana- 
lyse vorhanden  ist.  Ich  habe  nur  die  Hauptwege 
des  Bernsteinhandels  besprochen  und  ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  Preussen  in  der  ältesten  Zeit  nicht 
von  solcher  Bedeutung  für  diesen  Handel  war,  wie 
Jütland.  Die  Gründe  für  diese  Anschauung  sind 
ja  sehr  gut  bekannt.  Aus  der  älteren  Bronzezeit 
hat  man  in  Preussen  so  wenig  Bronzesachen  ge- 
funden, das«  Dänemark  für  jede«  Stück,  was 
Preussen  geliefert  hat,  mehr  als  100  Stück  auf- 
weisen kann.  Da«  scheint  mir  ein  Beweis  zu  sein, 
dass  in  jener  Zeit  der  westliche  Bernsteinhandel 
von  grösserer  Bedeutung  war,  als  der  östliche. 
Dagegen  ist  eg  kein  Beweis,  dass  der  östliche  da- 
mals nicht  schon  existirte;  Bernstein  konnte  aus 
Jütland  und  Preussen  kommen,  und  die  chemische 
Untersuchung  kann  nichts  sagen,  da  der  dänische 
und  preussische  Bernstein  dieselbe  chemische  Zu- 
sammensetzung haben.  Uebrigens  darf  ich  sagen, 
dass  ich  selber  in  dieser  Sache  sehr  vorsichtig 
gewesen  bin. 

Herr  R.  Vlrchow: 

Schliesslich  will  ich  constatiren,  dass  wir  uns 
jetzt  sehr  genähert  haben;  wir  stritten  nur  um  die 
Bezeichnung  „älterer  und  neuerer  Bernsteinhandel** 
und  welches  der  Haupthandel  war.  Was  Herr 
Montelius  jetzt  sagt,  dagegen  ist  nichts  einzu- 
wenden. Ich  habe  nur  behaupten  wollen,  dass  es 
schon  einen  sehr  alten  Bernsteinhandel  gegeben 
hat  und  das«  dieser  vielleicht  älter  war  im  Osten 
als  im  Westen. 

Herr  Professor  Dr.  (Mcar  Montolius-Stockholm : 
Zur  Chronologie  der  älteren  nordischen 
Bronzezeit. 

Schon  im  Jahre  1885  habe  ich  die  Bronzezeit 
Skandinaviens  und  Xorddeulschlands  in  G Perioden 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  »'< 


eingetheilt.  Die  drei  ersten  Perioden,  welche  der 
älteren  Bronzezeit  entsprechen,  wurden  in  Däne- 
mark und  Norddeutschem!  verschiedener  Weise 
angefochten.  In  Dänemark  fand  man,  dass  die 
zweite  und  dritte  Periode  richtig  waren;  die  erste 
Periode  wollte  man  aber  nicht  anerkennen.  In 
Norddeutscbland  sagte  man,  dass  die  erste  Periode 
sepurat  aufgestellt  werden  muss;  die  zweite  und 
dritte  Periode  konnte  man  dagegen  dort  nicht 
unterscheiden.  Da  Dänemark  und  Norddeutschland 
zwei  aneinander  grenzende  Theile  von  einem  und 
demselben  prähistorischen  Gebiete  sind,  beweist 
dies  die  Richtigkeit  des  Systeme«;  nur  sind  die 
Fände  au«  der  ersten  Periode  in  Dänemark,  wie 
aus  der  zweiten  und  dritten  Periode  in  Nord- 
deutschland,  nicht  so  zahlreich,  dass  die  Frage 
schon  beim  ersten  Blick  auf  das  eigene  Land  klar 
liegt. 

Innerhalb  der  dritten  wie  der  zweiten  Periode 
bin  ich  jetzt  im  Stande,  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Abtheilung  zu  unterscheiden.  In  der  ersten 
Periode  kann  ich  sogar  weiter  gehen:  da  haben 
wir  1)  die  Zeit  des  reinen  Kupfers,  2)  diejenige 
der  zinnarmen  Bronze  und  3)  diejenige  der  echten 
Bronze  (mit  ca.  10°/o  Zinn).  Dass  diese  letzte 
Abtheilung  der  ersten  Periode  eine  sehr  lange  Zeit 
umfassen  muss,  ist  klar,  weil  damals  die  für  die 
nordische  Region  charakteristischen  Typen,  welche 
wir  im  Anfänge  der  zweiten  Periode  vorfinden, 
hier  entwickelt  wurden. 

Für  die  absolute  Chronologie  ist  es  massgebend, 
dass  in  der  zweiten  Periode  die  ältesten  Fibeln 
auftreten,  welche  nach  den  italienisch-griechischen 
Peschiera-Fibeln  gebildet  worden  sind  und  nicht 
viel  später  als  diese  sein  können.  Da  die  Peschiera- 
Fibeln  in  Funden  aus  dem  15.  Jahrh.  v.  Chr.  Vor- 
kommen, vielleicht  noch  etwas  älter  sind,  aber 
nicht  lange  Zeit  im  Süden  gelebt  haben,  müssen 
die  ältesten  nordischen  Fibeln  dem  14.  Jahrh.  ge- 
hören, falls  sic  nicht  noch  früher  entstanden. 

In  dem  zweiten  Theile  der  ersten  nordischen 
Periode  kommen  einige  aus  Italien  importirte  „tri- 
anguläre** Bronzedolche  mit  Bronzegriff  vor,  welche 
dein  zweiten  Theile  der  ersten  italienischen  Bronze- 
periode, und  folglich  dem  19.  Jahrh.  v.  Chr.  ge- 
hören. 

Als  Resultate  meiner  Untersuchungen  habe  ich 
gefunden,  dass  die  Bronze  schon  im  Anfang  des 
2.  Jahrtausends  v.  Chr.  hier  im  Norden  bekannt 
war.  Das  erste  Kupfer  kam  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  nach  dem 
Norden. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 

München . — Schluss  der  Deduktion  IS.  November  1897. 
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Herr  Freiherr  von  Andrian -Werburg: 

Dio  kosmologischen  und  kosmogonischen  Vor- 
stellungen primitiver  Volker. 

I. 

Die  Mythen  sind  nicht  mehr,  wie  früher,  das 
Schmerzenskind  der  Forschung,  seitdem  man  ge- 
lernt hat,  dieselben  von  psychologischen  Gesichts- 
punkten au«  vergleichend  zu  studiren.  Wir  sehen 
in  ihnen  nicht  mehr  Metaphern,  Symbole,  Producte 
sprachlicher  Verwirrung,  ßondrrn  ganz  reelle  und 
Wörtlich  zu  nehmende  Aeusserungcn  einer  in  dem 
menschlichen  Empfindungsleben  begründeten  An- 


schauungsweise. Wenn  auch  dieselbe  selbst  auf 
den  höchsten  Geistesstufen  vorkommt,  treffen  wir 
sie  in  vollster  Ursprünglichkeit  und  fast  Überwälti- 
gendem Formenreichtbuin  bei  den  minder  ent- 
wickelten Völkern,  deren  Socialleben  sie  vollständig 
beherrscht.  Man  darf  jedoch  in  den  Mythen  nicht 
bloss  das  Spiel  einer  zügellosen  Einbildungskraft 
erblicken.  Sie  enthalten  auch  die  ersten  Anläufe 
des  Menschengeistes  zur  Befriedigung  des  biolo- 
gisch zu  begründenden Causalbedürfnisses,1)  welches 
auch  bei  den  wildesten  Völkern  stets  mächtig  ent- 


J)  Jerusalem,  Urtbeilsfunction  21,  177  f. 
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wickelt  int.  Der  primitive  Mensch  kennt  ursprünglich 
keine  Causalität  der  Natur,  er  kennt  nur  handelnde  I 
Wesen,  welche  ihm  ähnlich  sind.  Die  Erklärung 
aller  natürlichen  Verhältnisse  kann  somit  nur  durch 
Erzählungen  erfolgen , welche  den  beobachteten 
Thatbestand  als  Resultat  von  Willküracten  leben- 
der Wesen  deuten.*)  Diese  Pen»onen  sind  entweder 
Menschen  oder  Naturobjecte  jeder  Art,  welche  durch 
keinerlei  Schranken  von  den  Menschen  getrennt  sind. 
Viele  Völker  glauben,  dass  sie  von  Thieren  ab- 
stammen  und  nach  dem  Tode  wieder  Thiere  werden. 
Die  Menschen  können  aber  auch  aus  Bäumen 
oder  Schilf  entstehen  und  in  solche  wieder  ver- 
wandelt werden.  Die  Bewohner  der  Nordwestkflste  I 
Americas  erzählen  nach  Boas:  Lange  Zeit  vorher 
waren  ein  Fels  und  ein  Hollunderbaum  in  der  Nähe 
des  Nassflusses  im  Begriffe  Menschen  zu  gebären. 
Die  Kinder  des  Hollundprbaume»  erschienen  früher, 
desswegen  ist  der  Mensch  sterblich.  Wären  die 
Kinder  des  Felsen»  früher  geboren  worden,  so  wäre 
er  unsterblich  geworden.  Vom  Felsen  stammen 
immerhin  die  Nägel  an  Hand  und  Fuss.3)  Die 
Aricaras,  ein  Pawneestamm,  sagen,  dass  die  ersten 
Menschen  aus  Stein  waren.4)  Eine  schlagende 
Parallele  zum  Deukaiionmytbus  findet  sich  bei  den 
Haida;4)  Anklänge  desselben  treten  auch  in  der 
Sündfiuthsage  der  Duyak  von  Sarawak  auf.6) 

Die  primitiven  kosmologischen  Vorstellungen 
beruhen  auf  einfacher  Uebertragung  der  aus  in-  j 
nerer  und  äusserer  Erfahrung  entsprungenen  Ur-  : 
theile  über  die  irdische  Welt  auf  den  Kosmos. 
Die  relativ  bedeutende  Gleichförmigkeit  dieser 
Uebertragungen  beleuchtet  immerhin  eine  gewisse  1 
Gesetzmässigkeit  des  primitiven  Associationsspieles 
der  Vorstellungen,  dessen  Wirkungen  sich  während 
der  ganzen  spätem  Geistesentwicklung  hartnäckig  I 
behaupten. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Verse  126  ff.  von 
Hesiods  Theogonie,  welche  lauten : 

„Gäa  erzeugte  darauf,  ganz  gleich  ihr  selber, 
am  ersten 

dort  den  gestirnten  Himmel,  damit  er  sie  gänzlich 
umhülle. 

Und  auch  wäre  der  Seligen  stet#  ein  sicherer 
Wohn  platz.® 

*)  Vgl.  v.  d.  Steinen,  Zweite  Schinguexp.  350. 

*)  Boas,  Fourth  Rep.  Comit.  NW.Tribe«  Cunada 
Brit.  Assoc.  Adr.  Scienc.  1889,  7.  Deans,  J.  Am.  Folkl. 
IV,  84  bringt  dieselbe  Hage  von  den  Tsimshiau*,  doch 
ist  Caugh  (der  Habe)  der  Vater. 

4)  (•  rinneil,  PawneeMylb.  J.Am. Folkl. VI,  1*22—26. 

5)  Peet,  Amer.  Antiqu.  1895,  141  f.  mich  Bancroft  i 
Nat.  Ute.  III,  95. 

4)  Lingltoth,  Native«  of  Sarawak  300  nach  Wm. 
Cbalmers. 


Himmel  und  Erde  sind  hier  nicht  bloss  als 
lebende  Wesen  aufgefasst  — was  in  den  meisten 
primitiven  Mythologien  unter  den  verschiedensten 
Formen  wiederkehrt  — es  wird  auch  die  materielle 
Gleichheit  dieser  Theile  des  Kosmos  behauptet. 
Unter  Zugrundelegung  des  irdischen  Massstabes 
hat  sich  hieraus  die  so  allgemein  verbreitete  Vor- 
stellung entwickelt,  dass  die  obere  Begrenzung  des 
Himmelsraums  durch  eine  feste  Masse  gebildet  wird, 
welche  entweder  unmittelbar  auf  der  Erde  aufstösst, 
oder  durch  Säulen  oder  Personen  getragen  wird. 
Die  erste  Auffassung  finden  wir  bei  den  Paw- 
nees  und  Blackfcet,  welche  sich  das  Verhältnis»  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  jenem  analog  vorstellen, 
welche»  zwischen  den  Wänden  und  dem  Dache 
ihrer  Hütten  besteht.7)  Die  Cherokee»,  OmahaB, 
Ponkas,  Passamaquoddi.  Pueblos  u.  s.  w.  nehmen 
ein  steinernes  Himmelsgewölbe  an,  welches  sich 
fortwährend  in  auf-  and  absteigender  Bewegung 
befindet;  jeden  Morgen  tritt  die  Sonne  durch  die 
dadurch  an  der  Verbindungsstelle  entstehende  öst- 
liche, sie  verschwindet  des  Abends  durch  die  west- 
liche Oeffnung.*)  Bei  den  Eskimos  der  Hudsonsbay 
findet  sich  dieselbe  Meinung.9)  Auch  die  Bakairi- 
sagen  setzen  einen  festen  Himmel  voraus.  Dieselbe 
Vorstellung  finden  wir  bei  den  Bantu-Völkern.  Die 
Amazulu  sehen  im  Himmel  einen  Felsen,  der  die 
Erde  umgibt.  Sie  unterscheiden  einen  männlichen 
und  einen  weiblichen  Himmel  (Callaway,  Rel. 
Syst,  of  Amazuln  392).  Die  Zulus  verehren  aber 
auch  neben  dem  Schöpfer  Unkulunkulu  einen  „Trä- 
ger der  Welt“  (Itongo),  dessen  Function  mit  dem 
Stützen  des  Hausdachs  oder  mit  dem  Stengel  des 
Korns  verglichen  wurde.10)  Die  Kanga  und  Loango 
haben  eine  Tradition  von  der  Vertilgung  des  Men- 
schengeschlechts durch  Einsturz  des  steinernen 
Himmels.11)  Haie  erzählt  nach  Thrckeld  eine  da- 
rauf hinweisende  Sage  der  Macquariestäniuie  Austra- 
liens.1*) Auch  die  Ainos  betrachten  den  dritten 
Himmel,  den  Aufenthaltsort  dos  Schöpfers  und  der 
wichtigsten  Engel  als  durch  eine  starke  Metall- 
hülle  ein  geschlossen.  Man  gelangt  in  denselben 
durch  eine  breite  Eisengasse;  der  Schöpfer  wohnt 
in  einem  steinernen  Hause.1*)  Für  die  Polynesier 
ist  die  unten  folgende  Sage  von  Ru  und  Maui 
beweiskräftig  genug. 

Die  alten  Aegypter  sprachen  von  einem  Metall 
des  Himmel»  (Benipit),  welches  durch  vier  Stützen 

7I  Grinnell.  Pawnee  Myth.  .1.  Am.  F.  VI,  122  ff. 

8)  Jmm«  Mooney,  Mvth*  of  Um  Cherokee.  J.  Am. 
F.  I.  105.  Fevto  J.  Am.  p.  III,  IV,  186  f. 

9I  Turner,  XI,  Ann.  Kep.  Bur.  F.thn.  266. 
lu)  Callaway,  Unkulunkulu  94. 

Oldendorp.  üe*ch.  Mi*a.  8t.  Thomas  I,  309. 
**)  Waitz,  Antbr.  Naturv  VI,  795. 
u)  Batchelor,  Item»  of  Ainu  Folkl.  J.  Am.  F.  VII, 28. 
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getrogen  wurde.  Sie  werden  genau  so  dargestellt 
wie  die  hölzernen  Stützen  des  primitiven  ägyptischen 
Hauses.14)  Die  Vorstellung  vom  ehernen  Himmel 
findet  sich  ferner  bei  den  Hebräern  (Buch  Job 
XXXVII,  12),  bei  den  Eraniern  (Spiegel),  bei  den 
Griechen ; bei  den  letzteren  ist  Atlas  dessen 
Träger.  Die  spätere  griechische  Wissenschaft 
hat  dafür  den  coelum  vitreum.  Einpedocles  lässt 
den  Himmel  aus  gefrorener  Duft  bestehen.  Kepler 
war  anfänglich  dieser  Meinung  zugethan,  hat  sie 
jedoch  später  aufgegeben.  Al.v.  Humboldt  fand  die 
Lehre  vom  Krystallhimmel  noch  in  einigen  Klöstern 
Südeuropas.  Die  Meteoriten  galten  den  Mönchen 
als  Stücke  desselben.14)  Im  Kigveda  findet  sich 
(vgl. Wallis,  Cosmology  of  Kigveda)  der  Aufbau  des 
kosmischen  Hauses  in  allen  Einzelnheiten  nach  der 
Analogie  eines  irdischen  Hausbaues  geschildert. 
Schon  in  der  Bezeichnung  des  Himmels  als  des 
„Dachs“  (Gewölbes)  der  Welt  liegt  die  Vorstellung 
von  der  materiellen  Gleichartigkeit  der  beiden  „Welt- 
schalen“, die  bekanntlich  in  der  hohem  babyloni- 
schen Kosmologie  und  in  deren  Ausläufern  auf 
das  sorgfältigste  ausgeführt  erscheint. 

Hieraus  ergibt  sich  die  weitere  Annahme  von 
einem  einstigen  weit  innigerem  Zusammenhang  von 
Erde  und  Himmel.  Die  Zulus  meinen,  dass  der 
Himmel  überhaupt  nicht  sehr  weit  von  der  Erde 
entfernt  sei.  Deswegen  betrachtete  ihr  König 
Utshaka  sich  auch  als  Herrn  des  Himmels  und 
liess  Regenzauberer  tödten , weil  sie  sich  in 
seine  Vorrechte  einmischten.16)  Im  Akwapimlande 
(Aschanti)  hiess  es,  man  habe  früher,  wenn  man 
Fische  brauchte,  nur  mit  einem  Stocke  an  den 
Niarikupofi  (das  hohe  Dorf  des  Himmelsgottos  Niume) 
geklopft,  worauf  es  dann  förmlich  Fische  regnete.17) 
Nach  dem  Volksglauben  der  Dayak  lag  der  Himmel 
(langit)  anfangs  dicht  über  der  Erde.18)  Die 
Bakairis  erzählten,  dass  man  früher  bequem  vom 
Himmel  auf  die  Erde  und  umgekehrt  gehen  konnte.1*) 
Auch  in  der  Theogonie  der  Japaner  findet  sich, 
wie  in  den  Commentaren,  die  Voraussetzung,  dass 
Himmel  and  Erde  einst  enge  verbunden  waren.20) 
Taylor  hat  bereits  auf  die  Existenz  einer  darauf 
bezüglichen  Sage  in  China  hingewiesen.*1) 

Leider  ist  das  Material  an  ausführlicheren  Tren- 
nungsnagen  nicht  sehr  reichlich,  obgleich  dieselben 
wohl  überall  vorhanden  waren,  wo  deren  Grund- 

M)  Maspero,  Et.  Mvth.  Arch.  Egypte  I,  159. 

,5J  Humboldt,  Kosmo*  III,  108.  Anm.  35,  36. 

16)  CalJaway,  Nursery  tale*  of  the  Zulu  162. 

*7)  Dr.  Barth.  Peterm.  Milt.  1859.  485  ff. 

Grabowsky,  Int.  Arch.  Etbn.  V,  119. 

**)  Von  den  Steinen,  /.weite  Schinguexp.  976. 

*•)  Pfizm aier.  nach  dem  Kami*jo-no  tuaki-no  a*i- 
kabi  (Schilfknospen  der  Kolien  der  Götlergeschlechter). 

**)  Tylor,  Anfänge  der  Cultur,  D.  Ausg,  I,  320. 


läge  bestand.  Als  erstes  Beispiel  möge  eine  Er- 
zählung der  Neger  vom  Akwapimlande  folgen : 
„Einst  stiess  ein  Weib  Fufa  (eine  Lieblings- 
speise  der  Neger  aus  Pisangfrüchten).  Sie  hatte 
nicht  Raum  genug  für  ihren  Stögsei  und  bat  Nafi- 
kupofi  dreimal,  etwas  hinaufzurücken,  *was  er  auch 
that,  bis  sie  ihn  Halt  machen  hiess.  Jetzt  hört 
er  jedoch  nicht  mehr,  wenn  man  ihn  ruft.  Auch 
sind  die  Fische  sehr  rar.**) 

Nach  der  Tradition  der  Dajak  hat  ein  Weib,  die 
Tochter  des  ersten  MenschenTanacompta.den  Himmel 
in  die  Höhe  gehoben  und  durch  Stützen  befestigt.*2) 
Die  Samoer  sagen,  dass  in  alten  Zeiten  die 
Pfeilwurzel  (arrow-root)  und  andere  Pflanzen  den 
Himmel  ein  wenig  in  die  Höhe  trieben.  Aber  die 
Köpfe  der  Menschen  stiessen  immer  noch  am  Him- 
mel an.  Da  kam  ein  Mann  und  bot  sich  an,  den 
Himmel  hinauf  zu  stossen,  wenn  man  ihm  Wasser 
gäbe,  was  dann  aungeführt  wurde.  Andere  schrie- 
ben dieses  Geschäft  dem  Tntfi  zu;  die  Hohlräume 
in  einem  FeLen  gelten  als  dessen  Fussspuren.14) 

Rev.  Mr.  Gill  gibt  folgeude  Sage  aus  Mangaia: 
Ru,  der  früher  in  Avaiki,  dem  Schattenlande  ge- 
wohnt halte,  kam  auf  die  Erde  und  versuchte  auB 
Mitleid  mit  den  daselbst  kümmerlich  lebenden 
Menschen,  den  Himmel  mittelst  starker  Holzstäbe 
zu  beben.  8ein  Sohn  Mäui  (der  polynesische  Cul- 
turgott)  verspottet  ihn  wegen  dieser  unbeholfenen 
Versuche.  Bei  dem  sich  darüber  entspinnenden 
Wettkampfe  stiess  Mäui  seinen  alten  Vater  sarnmt 
dem  Himmelsgewölbe  in  die  jetzige  Hohe.  Ru 
hatte  sich  in  den  Sternen  verfangen  und  blieb 
oben  hängen;  seine  Knochen  fielen  auf  die  Insel 
Mangaia.  Der  daselbst  vor  komm  ende  Bimsstein 
gilt  als  Knochen  des  Ru.  Eine  andere  Variante 
lässt  Mäui  und  Ru  zusammen  das  Werk  verrich- 


gestaltete  Firmament  mit  einer  grossen  Steinaxt 
mühsamst  ebnen  uml  glätten.*5) 


Weit  poetischer  ausgeführt  ist  die  neuseeländi- 
sche allbekannte  Sage  von  der  gewaltsamen  Tren- 
nung von  Rungi  (Himmel)  und  Papatua  (Erde) 
durch  ihre  Kinder.*6) 

**)  Dr.  Barth,  Volkswagen  im  Akwapimlande.  Pe- 
tenn.  Mittb.  Ib69.  465  ff. 

*3)  Ling.  Roth,  Native*  of  Sarawak  nach  Bischof 
Mc.  Dougali,  TranB.  Ethn.  Soc.  1863. 

34 ) Turner,  Nineteen  ycart  io  Polynesia  245  f. 

^ Gill,  Mytbt  and  Song»  of  the  South  Pacific 
68  ff.  71. 

M)  Diese  Sage  ist  oft  publicirt;  in  nettester  Zeit 
in  Kate  Mc  Coelt  Clark  Maori  Tale*  13  ff.  Dieee  Be» 
daction  der  Sage  enthält  viele  interessante  und  ge- 
wiss primitive  Züge,  jedoch  nicht  jenen  „von  der 
Durchschneidung  der  Kesseln,  welche  bisher  Rangi 
und  Papa  zusammengehalten  hatten*.  Ebensowenig 
ist  dies  bei  Bastians  Fassung  der  Fall  (heilige  Sage 

18“ 
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Die  Nordamerikaner  scheinen  dieses  Thema 
weniger  entwickelt  zu  haben.  Doch  erzählt  ein 
Mythus  der  NavajoR,  dass  die  Tier  Grenzberge  der 
jetzigen  Welt  früher  »ehr  enge  beisammen  standen, 
so  dass  die  Leute  durch  die  8onne  fast  verbrannt  wur- 
den. Sie  ulussten  an  vier  auf  einander  folgenden 
Tagen  die  Tier  Winde  anrufen  (es  scheint,  das«  sie 
ursprünglich  auch  als  Menschen  gedacht  wurden, 
später  als  Schwäne),  damit  jeder  snccessive  sei* 
nen  Berg  wegrücke,  bis  eine  erträgliche  Tempe- 
ratur hergestellt  wurde.*7)  Diese  Sage  steht  in 
offenbarer  Beziehung  zu  dem  Mythenkreise  des 
Culturheros  der  Mayas  in  Yucatan.  Itzamna,  dessen 
Geschichte  mit  den  Bauwerken  von  Itzamal  ver- 
knüpft ist.  Er  ist  das  Haupt  der  vier  Bacabs, 
der  Windgötter  und  Weltslützen,  welche  den  Him- 
mel als  ungeheuere  Pfeiler  tragen.**)  Die  Iroke- 
sen gebrauchen  nur  bei  dem  Feste  des  „weissen 
Hundes41  die  Bezeichnung  Ta-en-yah-wah-ke  = 
Träger  des  Himmels,  zur  Ehrung  des  grossen 
Geistes.**) 

Bei  den  Aegyptern  ist  8bu  der  Gott,  welcher 
mit  Gewalt  die  enge  vereinten  Erd-  und  Himmels- 
gottheiten  (Seb  oder  Sibu,  Nu  oder  Nuit)  trennt, 
indem  er  den  Himmel  emporhebt.  Er  wird  als  ein 
Mann  dargestellt,  welcher  auf  der  Erde  stehend 
mit  seinen  beiden  Armen  das  Firmament  empor- 
hält. Thiele  bemerkt  noeh  hiezu,  dass  die  spätere 
Identification  desselben  mit  dem  Gotte  des  Windes 
sicherlich  früher  nicht  bestand.*0) 

In  den  Hymnen  des  Higveda  wird  verschiedene 
Male  auf  das  Trennen  und  Auseinanderhalten  von 
Himmel  und  Erde  angespielt  und  hier  ebenfalls 
als  das  WTerk  der  tapfersten  Götter  bingestellt. 
I,  67,  3 ist  es  Agni,  X,  89,  4 Indra.  IX,  101,  15 
Sowa,  111,31,  12  andere  Götter.*1) 

Selbst  die  gelehrte  Kosmogonie  der  Babylonier, 
die  Mutterkosinogonie,  nach  K.  H.  Meyer,  der  bi- 
blischen und  der  platonischen  Kosmogonien,**)  hat 
den  primitiven  Zug  der  gewaltsamen  Trennung  von 
Himmel  und  Erde  in  dem  Durchschneiden  des 
chaotischen  Urwesens  (der  Thiamat)  durch  Marduk 
noch  beibehaltcn.  **)  Nach  der  Bibel  schuf  oder 

de*  Polynesier  29  ff,).  Somit  fällt  wohl  jeder  Grund 
fori,  eine  Abstammung  der  poly neidschen  von  der  baby- 
lonischen Sage  HDzunehmen.  welch  letztere  ganz  anders 
aufgebaut  iat. 

*7)  Matthews,  A part  of  the  Nav^jos  Myth. 
Auier.  Antiiju.  V,  207 — 14. 

**)  Peet,  Culture  Heroes.  Am.  Ant.  XVI,  143—49. 

**)  Heaucham p,  Iroquois  notes.  J. Am.  F. V,  22311. 

®°l  Thiele,  Ge»ch.  Kelig.  in  Altcrth.  Aosg.  1,336. 

8I)  Vgl.  Max  Müller,  Ind.  i.  ».  weltgeach.  Bed. 
D.  Ausg.  182  ff 

**)  E.  H.  Meyer,  Eddiscbe  Kosmogonie  113. 

**)  Jeusen.  Kosmologie  d.  Babylonier  299.  E.  H. 
M ey  er,  1.  c.  88. 


vielmehr  schnitt  (barä)  Gott  im  Anfang  Himmel 
und  Erde  (E.  H.  Meyer)*4). 

Herr  Nikolaus  Pol  »tos**)  hat  den  Nachweis  er- 
bracht, dass  diese  Vorstellung  auch  in  der  grie- 
i chischen  Litteratur  vertreten  lat.  Vor  allem  kommt 
ein  Fragment  aus  der  MeXavbint)  i)  ooqrtf  in  Be- 
tracht, welches  Diodor  überliefert  hat.  Eine  Be- 
stätigung dieser  klaren  Angabe  erblickt  U.  Politos 
in  einem  von  Nikander  dem  Kolophonier  über- 
lieferten Mythus,  wornach  der  Helikon  in  seiner 
Freude  über  den  Gesang  der  Musen  bis  zum  Him- 
mel anwuchs,  bis  ihn  auf  Befehl  des  Poseidon 
Pegasus  hemmte,  indem  er  mit  seinem  Hufe  dessen 
Gipfel  schlug.  Der  Ansicht,  dass  der  Mythus  vom 
Atlas  mit  Nothwendigkeit  zur  Voraussetzung  einer 
einstigen  Trennung  von  Himmel  und  Erde  führt, 
wird  wohl  Jedermann  beipflichten.  Auch  wird  man 
seine  auf  diesen  Vorstellungen  aufgebaute  Deutung 
des  gewissermassen  berüchtigten  Mythus  vou  der 
Verstümmelung  des  Uranos  durch  Kronos  als  ge- 
lungen betrachten  müssen.  Besondern  Dank  ver- 
dient der  Nachweis  von  Volkstraditionen  über  das 
frühere  Verhältnis®  von  Erde  und  Himmel,  welche 
der  Verfasser  im  Peloponnes,  in  Attika  und  Cypern 
gesammelt  hat  (I.  c.  4 f.). 

Ueber  die  Befestigung  der  Erde  verdanken 
wir  Fr.  Boa»  einen  hübschen  Mythus  der  Tlinkit: 
Alle  Thiere  hatten  nach  einander  vergebens  ver- 
sucht, die  ewig  auf-  und  absteigende  Welt  zur 
Ruhe  zu  bringen.  Endlich  versuchte  es  ein  weib- 
licher Geist  (yek),  indem  sie  sich  mit  Fett  be- 
schmierte und  unter  die  Erde  kroch.  Als  dieselbe 
sich  abwärts  bewegte,  klebte  sie  an  dein  Bauche  des 
Geistes  fest,  und  wird  seitdem  festgehalten.  Da  be- 
kam der  Geist  den  Namen  Harikaneco  (die  alte 
Frau  unter  uns).  Mitunter  besucht  sie  der  Rabe 
Yeti  und  zieht  an  ihr,  dann  gibt  es  Erdbeben.*6) 
Die  Uuronen  sagen,  dass  die  Erde  von  einer  Schild- 
kröte getragen  wird.*7)  Nach  der  Ansicht  der 
Waganda  (Uganda)  ruht  die  Erde  auf  einem  gros- 
sen Felsen  im  Nyansu.  Der  Gott  des  Sees  erzeugt 
Erdbeben,  wen«  er  schnell  geht.**)  Die  Wanyam- 
vt'ai  sind  der  Meinung,  dass  die  Erde  als  Scheibe 
auf  einem  Berge  Lugulu  ruht  und  auf  einer  Seite 
(Norden?)  von  dem  Riesen  Nyamtitinwa  festge- 
halten werde.  Die  Frau  diese»  Riesen  (Fumya- 
hölo)  halte  den  Himmel  und  die  Sonne.  Wenn 
der  Mann  einmal  zu  seiner  Frau  wolle  und  un- 

*J)  E.  H.  Meyer.  I.  c.  30. 

**)  PoXvtoi,  .1 tjfito&fti  xoofioyorufot  ttv&ot  1694,  19 
bis  40. 

*•)  Fr.  Bons,  Ind.  Sag.  319  f.  Dieselbe  Anschauung 
bei  den  Tscbimschian,  Boas  1.  c.  278. 

•7)  HoratioHale,  Huron  Folkl.  J.  Am.  F.1, 180— 88. 

3*)  Stuhlmann,  Mit  Emin  148  f. 
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ruhig  werde,  ho  bebe  die  Erde.  Die  Sansibar- 
Neger  lassen  die  Erde  auf  dem  Horn  eines  grossen 
Ochsen  ruhen.  Wenn  dieser  auf  einer  Seite  müde 
ist  und  die  Erde  mit  dem  andern  Horn  unterstützt, 
entsteht  Erdbeben.  Diese  letztere  Ansicht  hält  mit 
Recht  Stuhlmann  für  Importwaare  von  den 
Arabern.”)  Dies  gilt  auch  von  der  Darstellung 
der  Suaheli,  nach  welcher  im  Meere  ein  Fisch  ist 
(Chewa).  auf  dem  ein  8tein  liegt.  Auf  dem  Steine 
steht  ein  grosses  Rind  mit  siebenzigtausend  Hör- 
nern und  Yierzigtausend  Beinen.  Auf  den  Hörnern 
ist  die  Erde  befestigt.  Sein  Ein-  und  Ausathmen 
verursacht  Fluth  und  Ebbe.”)  In  den  Hymnen  des 
Rig  halten  die  Erde  fest  Savitar  und  Brihaspati, 
Yishnu  hat  dieselbe  von  allen  Seiten  mit  Pflöcken 
befestigt.41) 

Das  ausgedehnte  (jebiet  der  primitiven  Astro-  | 
nomie  kann  hier  nur  andeutungsweise  gestreift 
werden.  Bekanntlich  widmen  selbst  sehr  rohe 
Völker  intensive  Aufmerksamkeit  dem  gestirnten 
Himmel,  wobei  naturgemäss  Sonne  und  Mond  die 
erste  Rolle  spielen.  Sonne  und  Mond  sind  Per- 
sonen männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  sie 
werden  von  Personen  (Thieren)  getragen,  oder  sind 
von  männlichen  oder  (weiblichen4*)  Personen  be- 
wohnt, welche  als  deren  Besitzer  gelten.  Die  Mei- 
nungen hierüber  weichen  selbst  bei  benachbarten 
Stämmen  vielfach  ab.  So  gilt  der  Mond  bei  den 
meisten  Stämmen  von  Victoria  als  Mann,  der  einst 
ein  sehr  böser  Zauberer  war.  Die  Leute  der  En- 
counter-Bay  fassen  ihn  als  sehr  coquette  Frau  auf, 
ebenso  wie  die  (weiblich  gedachte)  Sonne,  welche 
sich  des  Nachts  mit  den  Seelen  der  Abgestorbenen 
zu  schaffen  macht.41)  Die  Regelmässigkeit  des 
Laufs  von  Sonne  und  Mond  muss  nach  einem  Na- 
vajomythuM  durch  den  täglichen  Tod  eines  Navajo 
und  eines  Angehörigen  der  mit  ihnen  verwandten 
Stämme  erkauft  werden.44)  Andere  Mythen  erklären 
diese  kosmischen  Vorgänge  aus  dem  Verhältnisse 
von  Sonne  und  Mond  als  Mann  und  Frau  oder  als 
Bruder  und  Schwester,  wobei  erlaubte  oder  ver- 
botene geschlechtliche  Beziehungen  eine  grosse  Rolle 
spielen.46)  Die  Piuts  (Indianer  Californiens)  sagen, 

”i  Stuhlmann  Le.  M. 

*°)  Fromm,  Lieder  und  Gesch.  der  Suaheli  26  f . 
nach  Büttner. 

4!)  Wallis,  Coaunol.  Rigveda  21. 

4a)  Die  Litteratur  über  den  .Mann  im  Monde*  als 
allgemein  bekannt  voraussetzend,  verweise  ich  bezüg- 
lich der  .Frau  im  Monde,  welche  niemal*  stirbt*  auf 
Dorsey,  SiouanCul's  (Mandant**) ; Metosh  Clark,  Maori 
Tales  ilö;  Gill,  Mvtbs  and  Songs  ol  the  S.  Pacific  46. 

4a)  Smyth,  Abor.  Viel.  I,  132. 

4<)  Matthews,  Amer.  Antiqu.  V,  207—14. 

4Ä)  G rimmell,  Black foot,  Sun  and  Moon  Myth. 

J.  Am.  F.  VI,  44  ff. ; bezüglich  der  Eskimo'*  Crantz, 
Gesch.  v.  Grönland  1,  212. 


die  Sonne,  der  Vater,  wolle  BteU  seine  Kinder,  die 
Sterne  auffressen.  Seine  Frau,  der  Mond,  sucht  sie 
zu  verbergen  und  flieht  vor  ihm.44)  Die  Polynesier 
lassen  die  Sonne  durch  den  geschickten  Maui 
mittelst  einer  Schlinge  einfangen,  tüchtig  durch- 
prügeln, an  die  Erde  und  an  den  Mond  anbinden, 
sodass  durch  ihr  langsameres  Gehen  die  Tage  länger 
werden.47)  Noch  gegenwärtig  befehlen  Eingoborne 
von  Südaustralien  gelegentlich  der  Sonne,  stille  zu 
stehen,  bis  sie  ein  gewisses  Ziel  erreicht  haben.48) 
Die  Mondphasen  werden  einer  Krankheit  des  Mon- 
des,48) einem  Sterben  und  Wiederaufleben  des- 
selben,60) einer  Ermüdung  durch  die  steten  Ver- 
folgungen der  Sonne  zugeschrieben.81)  8ehr  ori- 
ginell erklären  dieselben  die  BakaTri  durch  die 
Grösse,  Gestalt  und  Ausstattung  der  verschiedenen 
Thiere,  welche  den  Mond  tragen  (v.  d.  Steinen, 
Zweite  Schingucxp.  368).  Ein  alter  Eingeborner 
von  Neu-Brilannien  erzählte  Mr.  Powell.  der  Mond 
führe  die  Geister  der  Abgestorbenen  zur  Sternen- 
welt  und  von  dort  zu  zeitweiligem  Besuche  zurück 
auf  die  Erde.  Um  Vollmond  stürben  die  meisten 
Menschen,  da  sei  die  Wanderung  der  Geister  von 
und  nach  der  Erde  am  stärksten.  ”)  Während  einer 
Sonnenfinsterniss  besucht  der  Mond  seine  Frau,  die 
Sonne  (Tlinkit).  ”)  Mondesfinsternisse  werden  ganz 
allgemein,  wie  bekannt,  als  Verschlingen  des  Mon- 
des durch  einen  Dämon  in  Thiergestalt  gedeutet. 

Sonne  und  Mond  sind  jedoch  nicht  immer  Per- 
sonen, sondern  manchmal  auch  Gegenstände.  Die 
Namaquas  hielten  die  Sonne  für  klaren  Speck,  den 
die  Leute,  die  auf  8chiffen  fahren,  durch  Zauber- 
kraft anlocken,  und  nachdem  sie  ein  Stück  abge- 
schnitten,  durch  einen  Fusstritt  wegstossen. M)  Den 
Bakai'ris  sind  Sonne  und  Mond  Federnbälle.68) 
Nach  der  Tradition  der  Nyassavölker  wurde  die 
Sonne  von  zwei  Jägern  in  einer  Höhle  versteckt 
gefunden.  Der  Mond  war  ein  Feuer,  welches  ein 
grosser  Mann  in  einem  Topfe  aufbewahrte.  Die 
Kinder  des  Besitzers  hoben  den  Deckel  trotz  des 

4Ö)  Andrew  Lang,  Myth,  Ritual,  Religion  I,  190. 
Dieselbe  Auffassung  erwähnt  Tylor,  Prim.  Cult.  1,  366 
von  den  Mintira  der  malaischen  Halbinsel. 

41  ,i  Me  Cosh  Clark  1.  c.  44—46.  Gill  1.  c.  70. 

48)  Smyth,  Abor.  Vict.  II.  334. 

4*)  Waitz,  Anthr.  Naturv.  II,  342,  auch  Rhein, 
i Miss.  1652.  460  (Namaquas). 

80)  Hottentoten,  Waitz,  Anthr.  II,  342,  einige 
Australier,  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  431,  auch  die  Khonds 
(Merensky). 

5I)  Höhne,  Kaffernland  190  (Kaffem). 

w)  Powell,  ü.  d.  Cannibalen  Neubritanniens.  D. 
v.  Schröter  160. 

M)  Boas,  Ind.  Sagen  320. 

&4)  Waitz,  Anthr.  Naturv.  11,  842. 

v.  d.  Steinen,  Zweite  Schinguexped.  367. 
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strengen  Verbotes  ihres  Vaters.44)  Nach  den  Ab- 
originen  von  Hayti  stammen  Sonne  und  Mond  aus 
einer  Höhle.41)  Der  irdische  Ursprung  dieser  Kör- 
per wird  übrigens  auch  bei  der  Personificirung  von 
Sonne  und  Mond  behauptet.  So  nagen  die  Omaha*, 
dass  die  Sonne  einst  auf  der  Krde  wohnte,  und  da- 
selbst vom  Hasen  gefangen  wurde,  4*)  Der  Sonnen- 
gott der  Klamatb  soll  früher  auf  der  Erde  gewohnt 
haben. 

Die  Sterne  gelten  manchmal  als  Kinder  der 
Sonne  und  des  Mondes,49)  am  häufigsten  jedoch 
als  Urahnen  der  jetzigen  Geschlechter  oder  als 
Wohnort  derselben,  wobei  meistens  deren  Verwand- 
lung in  Thiere  vor  ihrer  Versetzung  in  den  Himmel 
vorausgesetzt  wird.  Diese  Ahnen  leben  jedoch  unter 
denselben  Bedingungen,  wie  ihre  Nachkommen  auf 
Erden;  die  primitive  Auffassung  erblickt  somit  am 
Sternenhimmel  die  ihr  bekannte  Thierwelt,  die  irdi- 
sche Naturumgebung  und  die  ihr  geläufigen  Ge- 
brauchsgegenstande.  Nach  der  Ansicht  der  Busch- 
männer singen  die  Sterne;  sie  wissen,  wenn  ein 
Buschmann  sterben  wird  (Lloyd,  Short  Acc.  8).  In 
der  Milchstrasse  erblicken  die  Bewohner  der  Ex- 
counterbay  eine  Reihe  von  Hütten,  Aschenhaufen40) 
u.  *.  w.,  die  Wailwun  an  den  Zuflüssen  des  Darling 
eine  schön  bewaldete  Landschaft.41)  die  Bakairi  einen 
Trommelbaum, •*)  die  Buschmänner  Asche,  welche 
ein  mit  seiner  Mutter  streitendes  Mädchen  in  die  Luft 
geworfen  hat,M)dieMaori  einenFisch(CIark.l.c,l84). 
ln  nähere  Details  über  die  Deutungen  der  einzelnen 
Sterne  und  Sternbilder  kann  hier  nicht  eingogaugen 
werden,  wie  interessant  es  auch  wäre,  dieselben  zu  ver- 
folgen. Tritt  doch  auf  diesem  Gebiete  der  Zusam- 
menhang der  animistischen  Vorstellungen  durch  alle 
Culturatufen  hindurch  bis  zur  wissenschaftlichen 
Astrologie  besonders  Übersichtlich  hervor.  Selbst 
bei  vorgeschrittener  Beobachtung  wird  die  Belebung 
der  Gestirne  in  etwa#  vergeistigter  Form  festge- 
haltcn,  für  welche  letztere  schon  minder  entwickelte 
Völker  Analogien  darbieten. 

Höchst  unsicher  sind  die  primitiven  Vorstel- 
lungen über  das  gegenseitige  Verhältnis«  von  Tag 
und  Nacht.  Ein  Dacota  sagte  Dorsey,  dass  die 
Indianer  nicht  wissen,  wer  das  Licht  macht;  sie 

44 1 Macdonald,  East  centr.  Air.  Cast.  J.  Anthr. 
Inst.  XXII.  117. 

61)  Lmq  Roth,  Abor.  Hispanista.  J.  Anthr.  Inst. 
XVI,  264 f. 

Doraey , Nanibozhu  in  Siouan  Myth.  J.  Am.  F. 
V,  203  ff. 

w)  Xu  den  früher  angegebenen  Quellen  Dorsey, 
Siouan  Colt«  606. 

®°1  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  420  f. 

6I)  Rev.  Ridley  in  Smyth,  Abor.  Vict  II,  206, 

w)  v.  d.  Steinen  I.  c.  360. 

Ml  Lloyd,  Short  Acc.  Ö,  26. 


glauben,  das«  ea  kein  Mensch  iat,  sondern  ein 
mächtiges  Wesen,  nämlich  die  Sonne.  Um  sicher 
zu  gehen,  verehren  sie  sowohl  die  Sonne  als  auch 
den  Tag  und  nennen  beide  „Wakan“  (Macht). 
Auch  die  Nacht  benennen  sie  so.  weil  es  da  viele 
Geister  und  sonstige  schreckliche  Dinge  gibt.64) 
Nun  spricht  aber  auch  Hesiod  in  der  Theogonie 
756  von  der  verderblichen  Nacht  mit  ihren  Kin- 
dern Schlaf  und  Tod,  welche  im  obern  Tartarus 
wohnt,  Höchst  einfach  haben  sich  die  Bewohner 
der  Banksinseln  die  Sache  zurechtgelegt.  Anfäng- 
lich war  es  immer  Tag,  bis  der  Culturhero«  Quat 
von  dem  auf  Vava  im  Torresarchipel,  nach  Andern 
am  Fuss  des  Firmaments,  residirenden  Nachtgeiste 
I Kong  „Nacht“  für  ein  Schwein  kaufte.  Dieser 
lehrte  ihm  zu  schlafen  und  die  Morgendämmerung 
durch  Durchschneiden  der  Nacht  mit  einem  Stück 
rothen  Obsidian  hervorbringen.  Er  gab  ihm  auch 
einen  Hahn  und  andere  Vögel  mit,  welche  die 
richtige  Zeit  für  diese  Manipulation  angeben  konn- 
ten.66) Nach  brasilianischem  Mythus  war  die  Nacht 
ursprünglich,  als  noch  alle  Dinge  sprachen, 
im  Besitze  der  grossen  Cobrasohlangc.46) 

AI«  Seitenstück  dazu  erwähne  ich  die  Shush- 
wap-Sage,  welche  erzählr,  wie  einst,  als  es  «ehr 
kalt  war,  die  Thiere  auszogen,  uui  den  Mann  um- 
zubringen, der  die  Kälte  machte.  Sie  gelangten 
bis  zum  Gletscher,  auf  dem  das  kältebringende  Haus 
stand.  Alle  Thiere  erfroren,  nur  der  Fuchs  er- 
zeugte Feuer  mit  seinem  Schwänze  und  schmolz 
das  Eis.  (Boas,  Ind.  Sagen  5). 

Die  Meinungen  über  die  Natur  und  Entstehung 
des  Windes  bewegen  sich  hauptsächlich  in  fol- 
genden Richtungen.  Die  Australier  leiten  die 
Stürme  und  Wirbelwinde  von  Elstern  ab.  Die  Zahl 
derselben  war  einst  so  gross,  dass  die  Sonne  durch 
dieselben  verfinstert  wurde.  Hinter  ihrem  Zuge 
folgten  Wind,  donnerartiges  Getöse  und  eine  Menge 
von  luftgefullten  Säcken,  welche  in  der  Luft  mit 
I schrecklichem  Getöse  platzten.  Die  Dieyeri  suchen 
manchmal  den  Wirbelwind  mit  dem  Bumerang 
j zu  tödten,  was  jedoch  meistens  schlecht  abläuft.67) 
I Die  Nutka  erzählen  (Boas  I.  c.  100),  dass,  als  die 
Winde  einst  lange  den  Eintritt  der  Ebbe  verhindert 
hatten,  die  Kyäimimit  (Vögel  und  andere  Thiere) 
beschlossen  die  Winde  zu  tödten.  Dies  gelingt  nach 
I vielen  Versuchen.  Nur  der  Westwind  wurde  ver- 
j schont  gegen  das  Versprechen,  künftig  gutes  Wetter 
und  täglich  zweimal  Ebbe  und  Fluth  zu  machen, 
damit  man  die  Muscheln  graben  könne.  Die  Al- 
gonkins sagen,  dass  die  Vögel  immer  den  Wind 

•*)  Dor»*jr  ).  c.  147. 

»I  Codrmgton  Melwetiaos  156  f. 

w)  Santa-Anna  Nerv  FoIkL  Brasilien  66  ff. 

61 ) Smyth,  Abor.  Vict.  1,  452,  457. 
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erzeugen  und  die  W'olkenbrüche,  dass  die  Wolken 
die  Bewegung  ihrer  Flügel  sind  (Brinton,  Myth. 
New  World  125).  Unter  den  Blackfeet-lnd ia- 
nern  leiten  Manche  den  Ursprung  des  Windes  von 
einem  grossen  Hirsche  ab.  der  im  Gebirge  wohnt. 
Nach  andern  lebt  grosses  Rindrieh  in  den  Gebirgen, 
welches  laut  brüllt  und  dadurch  Wind  erzeugt.  Eine 
dritte  Meinung  leitet  den  WTind  aus  dem  Flügelschlage 
eines  grossen  Vogels  ab.6*)  Nach  Shoolcraft 
(Algic  Res.  1.  96)  betrachten  jedoch  viele  Indianer 
Nordamerica’s  die  Winde  auch  als  frühere  Menschen 
und  Brüder.  Nach  der  Ansicht  der  Busch  minner 
war  der  Wind  früher  ein  Mensch,  ist  nun  ein  Vogel 
und  lebt  im  Gebirge.  Manche  wollen  ihn  gesehen 
haben.  Das  Schreien  des  Windes  bedeutet  Unglück; 
es  verkündet  den  Raubtbieren,  wo  die  Menschen 
sind,  und  erleichtert  den  Thieren  sich  an  dieselben 
beranzuscbleichen.69)  Als  Malcolm  Sproat  den 
Ahta  von  seinem  Vaterlande  erzählte,  fragten  sie 
ihn.  ob  etwa  der  Mann  dort  lebe,  welcher  die  Wind« 
aus  seinem  Munde  herausblase.  Sproat  berichtet 
auch,  dass  die  Abts  die  Winde  nicht  nach  ihren 
Richtungen,  sondern  besonders  nach  dem  Grade 
ihrer  Stärke  unterscheiden  und  benennen.7®)  In 
breiterer  Ausführung  sagen  dasselbe  die  Eskimos  der 
Hudeonobay.  An  jeder  Ecke  der  Erde  wohnt  ein 
ungeheurer  unsichtbarer  Windgeist,  dessen  Kopf 
um  vieles  grösser  ist  als  der  übrige  Körper.  Wenn 
er  atbmet.  bläst  der  Wind.  Einige  derselben  athmen 
heftige  Stürme  aus,  andere  sanfte  Brisen.  Die 
männlichen  Geister  wohnen  im  Norden,  Nordwenteo, 
Nordosten  und  W’esten.  An  den  übrigen  Punkten 
befinden  sich  die  weiblichen  Geister.  Jeder  Haupt- 
gei nt  hat  eine  Menge  ihm  untergeordneter  Geister.71) 
Nach  der  Mythologie  der  Navajos  steht  an  jedem 
Cardinalpunkt  ein  weisser  Schwan,  ein  Windgeist 
(Brinton).  Auch  die  Donnervögel  (Wakinyan  der 
Dacotas,  Dorsey  1.  c.  441)  spielen  da  herein.  Die 
zahlreichen  Einzelheiten  betreffs  der  die  vier  Welt- 
gegenden  beherrschenden  W'indgötter  in  den  ame- 
rikanischen Mythologien  können  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden. 

Der  Regen  ist  dem  Buschmann  eine  Person, 
er  bat  Kinder  und  nimmt  verschiedene  Thierge- 
stalten an.  Ihm  gehören  gewisse  Thiere,  Schlangen, 
Schildkröten,  Heuschrecken,  ebenso  ein  kleiner  Vogel 
Kuerri-nan.  Wird  er  zornig,  nimmt  er  Menschen 
durch  einen  Wirbelwind  mit.  Damit  dies  nicht  ge- 
schieht, dürfen  junge  Männer  und  Mädchen  keine 

•*)  J.  Made  an.  Blackfeet  Myth.  J.  Amer.  Folkl. 
VI.  166  f. 

**)  Lloyd,  Short  acc.  of  furth.  Bushman  mnter.  20. 

70l  Sproat,  Scenea  and  btnd.  of  Savage  Life  267  f. 

Tl)  Lucien  Turner,  Ktbnol.  of  the  l'ugava  District. 
XL  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  267. 


Schildkröten  essen.  Man  darf  keine  Steine  auf  Heu- 
schrecken werfen.  Der  Regen  ärgert  sich  auch, 
wenn  ein  Mädchen  gegen  ihren  Willen  angesprochen 
wird,  wenn  die  Kinder  den  Eltern  nicht  folgen  u.  s.  w. 
Ist  der  Regen  zornig,  so  reden  ihn  alte  Männer  be- 
gütigend an.72)Der  durch  F.  B oa s mitgetheiIte„Cikla 
Myth11  der  Chinookindianer  liefert  einen  eigentüm- 
lichen Beleg  hiezu  aus  Nordamerica.  Die  zwei  jungen 
Männer  (Cikla),  die  Söhne  des  Holzbähers,  kommen 
zu  einer  Person,  welche  immer  waä-waä  machte. 
„Was  machst  du  da?“  „Ich  schiesse  den  Regen. 
Bleibe  hier.*  Sie  nahmen  sein  Haus  (dasselbe  hatte 
kein  Dach,  weil  er  sich  des  Regens  durch  Schiessen 
erwehrte,  Boa«),  warfen  ob  weg,  und  machten  ihm 
ein  gutes  Haus.  Sie  sagten:  „Wohne  daselbst; 
künftig  werden  die  Leute  nicht  mehr  nach  dem 
Regen  schlossen.“  7a)  Am  Nyassa  sagen  die  Leute, 
wenn  es  hagelt:  der  Regen  hat  den  Steindurcb- 
fall. 74)  Nach  dem  Glauben  der  Leute  am  Condah- 
see  hat  die  Krähe  den  ersten  Regen  gesendet. 
(Smyth  1.  c.  I,  461.)  Bezüglich  des  Regenvogels 
Bugudugabdah  im  Volksglauben  der  Nungahbur- 
rahs  verweise  ich  auf  Mrs.  Parker,  „Auatralian 
Lcgendary  tales  90  — 93“. 

Nach  der  Ansicht  der  Khonds  in  Oatafrica  ent- 
stehen Gewitter,  wenn  sich  die  Wolken  diesseits 
des  Himmelsgewölbes  zanken  und  streiten.  Der 
Donner  ist  die  grollende  Stimme  der  Kämpfer.  Ihre 
Waffen  sind  die  Blitze.74)  Der  Papua  bedroht  bei 
bevorstehendem  Gewitter  das  Gewölk  (Bastian, 
Papua  25).  Die  Dieyeri  Südaustraliens  machen, 
wenn  es  donnert,  stossende  Handbeweguugen  in 
der  Richtung  des  Donners.79)  Die  Namaquas  be- 
trachten hingegen  den  Blitz  selbst  als  Person.  Der 
Missionär  Moffat77)  hat  ea  gesehen,  wie  sie  bei 
Gewittern  vergiftete  Pfeile  gegen  die  Blitze  ab- 
achossen,  während  sieh  die  Buschmänner  mit  dem 
Entgegenwerfen  von  alten  Schuhen  begnügen.  Die 
Einwohner  von  Sawai  haben  einst  den  „Donner“,  der 
in  ein  Haus  einge.scblagen  hatte,  gefangen  und  mit 
Feuerbränden  ho  lange  zugesetzt,  bis  er  versprach,  sie 
in  Zukunft  zu  verschonen,  worauf  er  in  einen  Schutz- 
gott ihrerFelder  umgewandelt  wurde.79)  Die  Bantus 
glauben,  dass  mit  jedem  Blitzstrahl  ein  rother  Vogel 
herunterkomme,  dessen  sich  ihre  Zauberer  bemäch- 
tigen und  tüdten,  um  ihr«  Körper  sowie  ihre  Blitz- 
stäbe mit  dessen  Fett  für  den  Kampf  gegen  die 
Himraelsmächte  zu  stärken.70)  Nach  Macdonald 

7a)  Lloyd,  Short  acc.  of  further  Bush  man  Mat.  9, 21. 

7S)  Fr.  Boas,  Chinook  Text-*  20. 

74)  Merensky.  Deutsche  Arb.  &.  Nyaasa  107  f. 

75)  Merensky  1.  c. 

79J  Smyth,  Abor.  VicL  I,  476. 

77)  Moffat,  Mission.  Labour  266 — 6. 

79)  Turner,  Samoa  38  f. 

70)  Calla  war,  ltel.  Syst.  Amazulu  119« 
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haben  mächtige  Zauberer  Exemplare  des  Blitzvogels 
als  Hausgenossen  und  behaupten,  Luftfahrten  mit- 
telst dieses  „Donnerwagena*  auszuführen.  Der 
Blitzvogel  ist  der  Urheber  der  Blitze.  Die  Zauberer 
geben  ihm  abführende  Mittel  ein.  da  die  Blitze 
als  dessen  Excremente  gelten.  Der  berühmte  Zau- 
berer Massellulie  lies«  einst  um  Entschuldigung 
bitten,  weil  ein  von  ihm  auf  diese  Weise  erzeugter 
Blitz  eine  dem  Missionär  Rot.  Edwards  gehörige 
Kuh  getödtct  hatte.80)  Auch  die  Ewe-Völker  lassen 
den  Blitz  von  einem  Vogel  geschleudert  werden.81) 
Die  nordamericanischen  Indianer  verehren  den  Don- 
nervogel, dessen  Augen  die  Blitze  schleudern.  Diese 
Vorstellung  findet  sich  aber  auch  bekanntlich  bei 
den  Ariern,  8emiten,  Finnen,  Polynesiern.  Eine 
nicht  minder  verbreitete  Ansicht  hält  Donner  und 
Blitz  für  eine  Kundgebung  der  Ahnengeister, 
(Wanika,  Tebu,  Basutos).  Von  amerikanischen 
Völkern  seien  hiefür  erwähnt  die  Tlasalteken,  Co- 
lumbusindianer,  Chiquitos,  Caraiben  ; von  den  Aus- 
traliern die  Narrinyeri.**)  Nach  der  Ansicht  der 
Suanairnug  besagen  im  Anfang  die  Geister  (Ver- 
storbener) das  Feuer,  welches  ihnen  dann  vom 
Mink  geraubt  wurde.**3) 

Angesichts  der  regen  Pflege,  welche  die  ger- 
manische Mythologie  sich  gegenwärtig  erfreut,  er- 
scheint es  kaum  nöthig.  hier  Parallelen  aus  diesem 
Gebiete  zu  bringen.  Bietet  doch  schon  Grimms 
Mythologie  allein  eine  ergiebige  Fundgrube  von 
primitiven  kosmologischen  Vorstellungen  der  Ger- 
manen und  der  andern  Indogermanen,  welche  durch 
die  späteren  folkloristischen  Erhebungen  noch  be- 
deutend erweitert  wurde.  Allerdings  scheinen  bei  den 
Germanen  gewisse  Vorstellungen,  wie  z.  B.  über  die 
Trennung  von  Himmel  und  Erde,  zu  fehlen.  Desto 
zahlreicher  sind  die  Analogien  entwickelt,  welche  die 
animistische  Deutung  der  Elemente  sowie  der  kosmi- 
schen Elementarerscheinungen  ergibt.  Auch  die  Vor- 
stellungen über  die  Sterne  als  Wohnorte  von  Seelen 
der  Abgestorbenen  finden  sich  im  europäischen 
Folklore. 

II. 

Die  primitivsten  Kosmogon  ien  beruhen  durch- 
aus auf  denselben  Leitmotiven,  wie  die  Kosmo- 
logien. Ein  charakteristischer  Zug  derselben  be- 
steht darin,  dass  die  Welt  von  einem  oder  mehreren 
Menschen,  von  Thieren  oder  von  person  ificirton 
Naturknrpern  „gemacht*  wurde.  Besonders  in 
letzterem  Falle  wird,  wie  in  Hesiods  Theogonie, 

*°)  J.  Macdonald,  Bantu-Custom*  and  legend* 
Folklore  Hl.  346. 

8l)  Schlegel.  Schlüssel  z.  Ewe-Spracbe  XV 

83)  Die  Litteratur  in  meiner  Arbeit  über  „Wetter* 
Zauberei*,  Mitth.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXIV,  II  f.  Sex. 

Ha,i  Boas,  Ind.  Sag.  54. 


das  „Machen*  als  geschlechtliche  Zeugung  anfge- 
fasat.  Es  gilt  eigentlich  als  nichts  Besonderes; 
werden  doch  ganz  ähnliche  Leistungen  von  den 
Zauberern  erwartet.  Auf  den  untersten  Stufen 
des  Denkens  kennt  man  weder  einen  einheitlichen 
Schöpfungsplan,  noch  eine  bestimmte  Reihenfolge 
in  der  Entstehung  der  grossen  und  kleinen  Welt- 
bostandtheile.  Sehr  oft  sagen  die  Legenden,  dass 
das  Werk  nicht  auf  den  ersten  Wurf  gelungen  ist. 
Nach  der  Sage  der  Quichd  hatte  die  Sonne  an- 
fänglich keine  rechte  Kraft,  während  umgekehrt 
die  Shushwap  erzählen,  die  Sonne  sei  früher  zu 
heiss  gewesen,  worauf  die  Vögel  beschlossen,  eine 
neue  Sonne  zu  machen.  Der  Coyot  meldete  sich 
zum  Sonnengeschäfte.  Er  war  ihnen  jedoch  zu 
geschwätzig  und  so  ward  Tsatsknasp  (ein  Kletter- 
j vogcl  mit  rothen  Flügeln  und  Schwanz)  die  Sonne. 

| (Boas  1.  c.  5).  Besonders  häufig  missrieth  anfäng- 
lich der  Mensch.  Die  Khonds  glauben  fest,  dass 
1 gewisse  von  ihnen  namentlich  bezeichnete  Menschen 
I Löwen  schaffen  und  sie  anderen  Leuten  auf  den 
Hals  schicken  können. **4)  Den  einzigen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Thier  erblickte  ein  Namaqua 
! in  dem  Umstande,  dass  der  Mensch  die  Thiere 
geschaffen  habe  (Moffat).  Auf  Moffat’s  Frage, 
wer  die  See  gemacht  habe,  antwortete  ein  Namaqua 
mit  folgender  Legende : Ein  Mädchen  machte  das 
Meer,  als  sie  zur  Reife  gekommen,  mehrere  Kinder 
auf  einmal  erhielt.  Sie  trennte  damals  die  süssen 
von  den  salzigen  Wässern.  Als  ihre  Kinder  ein- 
mal ihrem  Befehle,  Süsswasser  zu  holen,  nicht 
folgen  wollten,  wurde  die  Mutter  zornig  und  ver- 
| mischte  das  süsse  mit  dem  bittern  Wasser,  so  dass 
Niemand  dasselbe  mehr  trinken  konnte.  Auf  die 
Frage,  wer  den  Himmel  gemacht  habe,  antwortete 
derselbe  Namaqua.  er  wisse  nicht,  welcher  Mensch 
denselben  gemacht  habe.88)  Der  Buschmann  Quing 
I erzählte  Mr.  Orpen  von  dem  mächtigen  Cagn 
(Mantis).  der  Alles  gemacht  hat,  und  von  seinem 
Weibe  Coti.  Er  wusste  nicht,  woher  sie  gekom- 
men sind,  und  meinte:  „vielleicht  mit  dem  Manne 
der  die  Sonne  gebracht  hat“.8*)  Einige  Aboriginer 
von  Victoria  behaupten,  die  Sonne  und  die  übrigen 
Himmelskörper  seien  von  Angehörigen  der  frühem 
Menschenrasse  geschallen.  Sie  heissen  Nuralli’s  und 
halten  die  Gestalt  der  Krähe  und  des  Adlers;  beide 
»ind  jetzt  Sterne.  Der  Schöpfer,  welchen  die  Küsten- 
Rtämnie  Wa-wu-rong  und  Bu-nu-rong  ßund-jel 
nennen,  wird  von  ihnen  als  der  erste  Mensch  be- 
trachtet. Auch  Pupperimbul,  der  das  Ei  des  Emu 

84)  Moren« kv,  Deutache  Arbeit  am  Nyussa  119. 

84)  Moffat.  Mission.  Lab.  and  SceneB  in  South. 
Afr.  122—27. 

8*)  A.  Lang,  Myth.  Hitaal  and  Heligion  nach  Cape 
Monthly  Mag.  1874. 
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in  den  Weltraum  warf,  woraus  die  Sonne  wurde, 
gehört  in  die  gleiche  Kategorie.  Die  Nurallis, 
aus  denen  bei  den  Murray  natives  ein  Gott  Nurelle 
geworden  ist,  haben  auch  den  Mondlauf  geregelt 
und  dem  Mond  mit  beschwörenden  Worten  be- 
fohlen, zu  sterben.  Einige  Dieyerie  sagen,  dass 
der  gute  Geist  Mura-Mura  dem  Monde  befohlen 
habe,  die  Schöpfung  vorzunehmen.®7)  Die  Navajos 
sagen,  dass  das  erste  Menschenpaar  die  Sterne  aus 
Glimmerstöckchen  gemacht  haben,  welche  der  Co- 
yote gegen  Himmel  blies;  sie  haben  die  Jahres- 
zeiten und  den  Mondlauf  eingerichtet;  der  Coyote 
schmolz  den  Schnee,  der  früher  trocken  war  und 
gegessen  wurde,  und  lieferte  dadurch  Wasser.8®) 
Bei  den  Tenanai-Indianern88)  (Atapasken  in  Alaska) 
heisst  es,  dass  der  Mensch  und  alle  Thier«  von 
dem  Adler  und  dem  Holzhäher  gemeinschaftlich 
geschaffen  wurden.  Nach  der  Tradition  der  Omahas 
sind  der  wilde  Reis  und  eine  Varietät  des  Prärie- 
grases von  den  Wakinyan  hervorgebracht  worden.90) 
In  den  Mythologien  derNordwestküste  tritt  der  Rabe 
als  Weltbildner  auf.  Eine  bedeutende  Rolle  spielt 
der  Coyote  (Prairiewolf)  in  zahlreichen  amerikani- 
schen Schöpfungssagen.  Bei  den  Koniagas  und 
den  Tinnehs  nimmt  der  Hund  dessen  Stelle  ein.91) 
entweder  allein  oder  in  Gesellschaft  eines  Vogels. 
Nach  den  Tacullies  in  British  Columbia  ist  die 
Moschusratte  der  wichtigste  Factor  bei  dem  Schöpf- 
ungswerke,9*) Der  Bär  hat  nach  Ansicht  der 
Indianer  von  Washington  die  Fälle  des  Palouse 
River  geschaffen,9*)  Die  Dayaks  von  Sakarran 
sagen,  der  anfänglich  allein  in  Einsamkeit  existi- 
rende  Rajah  Gantaleah,  ein  Geist,  der  hören, 
sprechen,  sehen  konnte,  aber  keine  Bewegungs- 
organe betfass,  habe  durch  einen  Willensact  die 
Schöpfung  einem  männlichen  und  weiblichen  Vogel 


die  Windgötter.  Sonne  und  Mond  zusammen  die 
Schöpfung  vorgenommen.95)  Die  Menschen  sind 
durch  Bescheinen  von  8teinen  durch  die  Sonne 
entstanden;  doch  hat  auch  das  Wasser  auf  diese 
Weise  einen  Menschen  erzeugt.  Die  Neger  der 
Guineaküste  glaubten  noch  im  vorigen  Jahrhunderte, 
dass  der  Mensch  von  einer  sehr  grossen  Spinne 

97 ) Smyth,  Aborig.  Victor.  1,  421—431. 

88 1 Matthews,  A part  of  the  Navajo’s  Mvtb.  Am. 
Antiqu.  V,  207 — 14. 

w)  J.  Ara.  Folkl.  Ol.  66  f. 

®°)  Dorsey,  1.  c.  441. 

9l)  Bancroft,  Nat  Rac.  Pacif.  States  111,  106. 

w)  Bancroft  1.  c.  9«. 

M)  Bancroft  I.  c.  94. 

941  Linq  Hoth,  Natives  of  Sarawak  299 f.  nach 
Rev.  Horsbourgh,  Sketches  of  Borneo. 

98J  Bonrke,  Notes  on  Apache  Mvtb.  J.  Am.  Folkl. 
III,  209-  12. 

Corr.-ßUtt  d.  4«QtBcli.  A.  G. 


(Ananae)  geschaffen  wurde.98)  Doch  scheint  ans 
der  durch  ganz  Africa  verbreiteten  Sage  über  den 
Ursprung  des  Todes  hervorzugehen,  dass  der  Mond, 
den  die  Südafricaner,  wie  die  Australier,  für  sehr 
listig  ansehen,  bei  der  Schöpfung  nach  Ansicht  der 
Südafricaner  mitgewirkt  habe. 

Eine  nähere  Discussion  der  von  Bastian  be- 
handelten Schöpfungsmythen,  sowie  der  damit  in 
enger  Verbindung  stehenden  Fluthsagen , über 
welche  wir  Dr.  R.  And  ree  eine  vorläufige  Orieu- 
tirung  verdanken,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens 
dieser  Arbeit.  Es  sei  nur  darauf  hingewieseD. 
dass  die  meisten  primären  Mythen  zwischen  dem 
ursprünglichen  Schöpfer  und  dem  Wiederhersteller 
der  Welt  keinen  Unterschied  machen,  und  dass  in 
Folge  dessen,  wie  schon  Brinton  (Myths  of  the 
New  World  239)  bezüglich  der  Americaner  bemerkt, 
auch  in  letzterem  Falle  die  wichtigste  Thätigkeit 
von  Thieren  ausgeht,  welche  jedoch,  wie  niemals 
aus  den  Augen  gelassen  werden  darf,  verwandelte 
Menschen  oder  Ahnen  von  Menschen  sind. 

I)a  die  überaus  unklar  gedachte  Schöpfung  mei- 
stens auf  Verwandlung  einzelner  Naturobjecte  be- 
ruht, kann  man,  mit  Boas,  die  Schöpfer  und  Cul- 
turheroen  der  primitiven  Völker  auch  als  n Ver- 
wandler“ bezeichnen.  Eine  feste  Grenze  zwischen 
diesen  Begriffen  gibt  es  wohl  nicht.  Der  Volks- 
glaube legt  nun  diesen  Gestalten  Züge  von  List 
und  Bosheit  bei,  die  zuweilen,  aber  nicht  immer, 
wie  Boas  (1.  c.  334)  gezeigt  hat,  mit  denen  des 
Eulenspiegel«  verbunden  sind.  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  hiefür  liefern  die  durch  Boas  we- 
sentlich aufgeklärten  Raben-  and  Minksngen  der 
Nordwestküste.  Dieselben  Züge  finden  wir  in  den 
Traditionen  der  Algonkins  über  ihren  Culturheros 
Nanibozhu  (den  grossen  Hasen).  Er  heisst  bei  den 
Creeks  WissakkeUjak.  bei  den  Ctlipoways  Mana- 
bozhu  (Micbabo),  bei  den  Blackfeet  Napiou,  bei 
den  Indianern  von  Neu-England  Wetucks.97)  Dor- 
sey  hat  gezeigt,  dass  der  Algonkinsche  Nanibozhu 
sich  bei  der  ganzen  Siouxfamilie  wiederfindet,  sich 
jedoch  bei  den  einzelnen  Stämmen  derselben  dif- 
ferenzirt  hat.  Die  von  Nanibozhu  vollführten  Thaten 
verrichtet  bei  den  Omaha.  Ponka,  Kansa,  Üsaga,  Kwa- 
pa,  Jowa,  Oto,  Missouri,  das  Kaninchen,  das  mit  seiner 
Grossmutter,  der  Erdfrau,  der  Mutter  aller  Indianer, 
zusammenwohnt.  Aber  auch  der  verschlagene  Concur- 
rent  des  Kaninchens.  Iktinike  (Ikto  der  Dacotahs) 
macht  viele  Thaten  des  Kaninchens  nach.  Auch  sind 
die  Abenteuer  des  Ha-xi-ge  (Omaha)  und  des  Ha- 
xu-ka  (Teiwere)  identisch  mit  denen  des  Nani- 

•*)  Bosmau,  Vovage  en  Guinee  149,  159. 

97>  Brinton,  The  Hero*(*od  of  the  Algonkin«  as 
a ehest  und  liar.  Essays  of  an  Americanist  ISO  f. 
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bozhu.98)  Chumberlain  hält  auch  den  Gott  der  I 
Maliseet  (Neu-Braunschweig),  der  Micmacs,  sowie 
den  Gott  der  Huronen  für  nahe*  verwandt  mit  Na- 
nibozhn.99)  Die  gemeinsame  Marke  dieser  Cultur- 
heroen  ist  aber,  dasa  sie  als  „Lügner  und  Be  trüger“ 
gelten,  was,  wie  Rrinton  auf  Grund  verlässlicher 
Gewährsmänner  ausführt,100)  zum  Theil  schon  in  ihren  t 
Namen  (Nanaboshu  = tbe  Cheat,  Gluskap  = the 
Liar,  Wisakketjäk  = the  deceiver)  ausgedrückt 
ist.  Bezeichnend  ist  der  Beiname  Waunca  oder 
Spötter,  den  Ikto  bisweilen  führt.101)  Brinton 
ist  für  die  Annahme,  dass  man  es  hier  mit  De- 
generationsformen höherer  Vorstellungen  zu  thun 
habe,  den  Beweis  schuldig  geblieben.101)  Diese 
Annahme,  ein  Ausläufer  der  gegenwärtig  im  Aus- 
sterben  begriffenen  linguistischen  Mythologie,  kann 
gegenüber  einer  umfassenderen  Vergleichung  und 
Berücksichtigung  der  psychologischen  Gründete-  I 
mente  dieser  Vorstellungen  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Züge  von  Launenhaftigkeit,  List  und  Rach-  I 
sucht  finden  wir  auch,  wie  das  von  Smyth  ge- 
sammelte Material  zeigt,  bei  einigen  der  australi-  I 
sehen  „Schöpfer“,  wie  z.  B.  beim  ersten  Menschen  i 
Pundjel,  oder,  wie  bereits  erwähnt,  beim  Monde, 
welcher  übrigens  bei  den  meisten  Völkern  (für  die 
Germanen  vgl.  Grimm,  D.  Mytb.  II,  600)  weit  i 
grossem  Einfluss  auf  abergläubische  Vorstellungen 
aufweist,  als  die  Sonne.  Hut  sich  doch  Moffat 
sehr  verwundert,  dass  die  Namnquus  ihrem  Schö- 
pfer Tsui’kuap,  der  aber  meistens  als  Mensch  galt, 
weder  Liehe  noch  Ehrfurcht  zollten.  Die  Kaffem 
nennen  ihnThiko  = „der,  welcher  Schmerz  bringt“, 
Dies  wurde  damit  gerechtfertigt,  dass  er  ja  den 
Tod  bringe,  welcher  schmerzhaft  genug  ist.  (Mof- 
fat, Mission,  lab.  256  f.) 

Eine  dem  Nanibozhu  verwandte  mythologische 
Gestalt  der  Melanesier  hat  Codrington  beschrieben. 
Quat,  der  Schöpfer  der  Menschen,  der  Schweine  und 
der  Nahrung,  spielte  vor  der  Ankunft  der  Europäer 
die  erste  Rolle  im  Volksglauben  der  Kingebornen 
der  Banksinseln.  Codrington  will  ihn  nicht  recht 
ernst  nehmen;  er  räumt  ihm  keinen  göttlichen  Rang 
ein.  Jedenfalls  woias  Quat  durch  seine  Geschick- 
lichkeit und  Schlauheit  sich  stets  den  Erfolg  zu 
sichern  und  seine  Feinde,  besonders  seine  Brüder 
für  ihre  bösen  Anschläge  gegen  ihn  empfindlich 
zu  züchtigen.  Quat*  Verschwinden  und  die  stets 
genährte  Hoffnung  auf  dessen  Rückkehr  erinnern  j 
ebenfalls  an  die  arnericanischen  Culturheroen. ,0*)  j 

U8)  Dorsej,  J.  Amer.  Folkl.  V,  293  ff. 

M)  Chumberlain.  J.  Amer.  Kolkl.  IV,  193. 

Urin  ton  1.  c.  180  ff 

w*)  Doraey,  Siouan  C’ults.  XI.  Ann.  Rep.  Bur 
Ethn.  472. 

10J)  Brinton,  Myth*  of  New  World  1896,  194. 

J0;iii  Codrington,  kekinnm  166— 167- 


lieber  die  Aequivalente  der  an  Quat  geknüpften 
Vorstellungen  auf  der  Sta.  Cruz  Gruppe  und  den 
Neueu  Hebriden  sei  auf  Codrington*»  Werk  ver- 
wiesen.10*) Weit  bösartiger  wird  der  polynesische 
Culturheroa.  Mäui  der  dritte,  geschildert.  Er  begnügt 
sich  z.  B.  nicht  damit,  seinem  Grossvater  Tangaroa 
das  Feuer  wegzunehmen,  er  tödtet  ihn  auch  noch 
auf  hinterlistige  Weise,  was  er,  zu  seinen  Eltern 
zurückgekehrt,  sorgsamst  verschweigt.  Erst  auf  die 
Kunde,  dass  seine  Eltern  Tangaroa  besuchen  wollen, 
kommt  ihnen  Mäui  zuvor  und  ruft  den  Grossvater 
wieder  ins  Loben  zurück. 10>) 

Diese  sonderbare  Auffassung  der  Bchöpfungs- 
thatigkeit  wird  einigermassen  verständlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  das  primitive  Causalbe- 
dürfniss  ursprünglich  nicht  nach  den  Endursachen 
der  Dinge  fragt,  sondern  sich  damit  begnügt,  das 
Machtverhaltniss  des  Menschen  über  die  Naturura- 
gebuog  von  einem  rein  persönlichen  Standpunkte 
aus  zu  erklären.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
eines  Dingos  wird  durch  die  Geschichte  einer  Ver- 
wandlung oder  einer  Besitzergreifung  desselben 
durch  den  Menschen  beantwortet.  Befindet  sich  doch 
eigentlich  ursprünglich  die  ganze  Welt  im  recht- 
mässigen oder  unrechtmässigen  Besitze  von  Per- 
sonen, denen  das  für  den  Menschen  Nötbige  erst 
durch  List  oder  Gewalt  abgerungen  werden  muss. 
So  erzählen  die  Blackfeet,  ihr  Culturheroa  Napiou 
habe  den  Sommer  einem  Menschenpaar  durch  das 
Prairiehuhn  stehlen  lassen.  Dieses  Paar  hatte  Som- 
mer und  Wrinter  in  Säcken  aufbewahrt.10*)  Die 
Tlinkit  sagten,  der  Wolf  (Kanukj  sei  ursprünglich 
im  Besitze  des  Süsswassers  gewesen,  welches  ihm 
vom  Raben  (Yelch)  listigerweise  gestohlen  wurde.107) 
Der  Wolf  soll  aber  auch  nach  den  Sagen  der  Kwa- 
kiutl,  der  Tlatlasik-oala,  Ebbe  und  Fluth  besessen 
haben.  Der  Mink  (Tleselagyila  = die  Sonne  mach- 
end. weil  er  die  Sonne  trägt)  besiegte  ihn  im 
Kumpfe  und  machte  mit  dessen  Schwänze,  durch 
Auf-  und  Herunterlassen  desselben  (nach  einer  Va- 
riante durch  Trocknen  desselben)  Ebbe  und  Fluth.108) 
Der  Mythus,  wie  der  Rabe  mit  höchster  List  die 
Uim nielslichter  von  einem  mächtigen  Häuptling 
stahl,  der  dieselben  in  drei  Kisten  verschlossen  hatte, 
ist  in  mehreren  Varianten  bei  den  Tlinkit,  Snanai- 
muq  u.  s.  w.  bekannt.109)  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören die  bekannten  Mythen  von  dem  Verschlingen 
des  Wassers  durch  den  Frosch  (Kröte).  Sie  sind 

*•*)  Codrington  167. 

**)  Gill  l c.  67  - 69. 

t®*»j  Maclean,  Blackfoot  Myth*.  J.  Amer.  F.  V, 
168  f.  * . , 

*®f)  Krause,  Tlinkit  cap.  10  nach  Lütke  und 
Winiarainow. 

io»)  Boas,  Indian.  Sag.  d.  NW. -Küste  158,  17Ö  f. 

,0<J)  Krause  I.  c.  261;  Boas,  Am.  Anthr.  II,  328. 
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bei  Indianern  von  Nordamerica.  bei  den  Australiern, 
den  Eingebornen  der  Andamanen  bekannt;  die 
schlagende  Aehnlichkeit  derselben  mit  dem  Vrtra- 
myltius  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.110) 
An  der  Nordwestkaste  Americas  bis  zu  den  west- 
lichen Eskimos  von  Port  Clarence  wird  erzählt,  dass 
einst  Sonne  und  Mond  von  Jemandem  weggenommen, 
von  beherzten  Männern  zurückgeholt  wurden.111) 
Hr.  v.  d.  Steinen  fuhrt  auf  das  anschaulichste  aus, 
wie  der  Culturhero»  der  BakaTri  den  verschiedenen 
Thieren  als  Besitzer  der  Xaturproducte  zu  Leibe  ge- 
gangen ist.111)  Endlich  sei  noch  eines  rutheniseben 
Mythus  gedacht,  welcher  ausführt,  wie  Elias  über 
Zureden  von  Gott  dem  schlafenden  Teufel  Donner 
und  Blitz  gestohlen  hat. I1*) 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  »ollen  die  weit- 
verbreiteten Mythen  über  die  Gewinnung  des 
Feuerseiner  nähern  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Für  dieselben  bestanden  verschiedene  Ausgangs- 
punkte, je  nachdem  das  Feuer  vom  Himmel,  von 
der  Unterwelt  oder  von  irdischen  Gegenständen 
abgeleitet  wurde.  Wir  finden  den  erstgenannten 
Gesichtspunkt  bei  sehr  niedrig  stehenden  Völkern. 
Die  Leute  vom  Lake  Condah  (Australien)  lassen 
einen  Mann  an  einer  Schnur,  welche  an  einem  in 
die  Wolken  geschleuderten  Speer  befestigt  ist.  in 
den  Himmel  hinaufklettern  und  das  Feuer  von 
der  Sonne  herabholen.114)  Nach  den  Boorong  am 
Tyrrilsee  hat  die  männliche  Krähe,  welche  jetzt 
der  Stern  Canopu*  ist,  dies  vollbracht.114)  Die 
Tasmanier  sagten,  zwei  schwarze  Männer,  welche 
jetzt  die  Sterne  Castor  und  Pollux  sind,  hätten 
aus  den  Wolken  tretend  das  Feuer  von  der  Spitze 
eines  Berges  aus  unter  die  Bevölkerung  gewor- 
fen. m)  In  dem  durch  Bastian  übermittelten 
Schöpfiingsbericht  von  Alt-Kalabar  beredet  die 
Freundin  de»  ersten  auf  die  F.rde  gesetzten  Men- 
schenpaares, dass  es  gegen  da»  Gebot  Atasi’n  die 
F.rde  bearbeite  und  sich  selbst  Nahrung  erzeuge, 
während  es  früher  immer  dreimal  des  Tag»  zum 
Essen  in  dem  Himmel  erscheinen  musste.  Sie 
liefert  ihnen  Werkzeuge  und  bringt  (heimlich) 
Feuervom  Himmel.119)  Ob  der  feuerbringende  Vogel 
Leo.  den  Bastian  in  leider  nicht  weiter  belegter 
Notiz114)  ausTernate,  den  Marquesas  und  HawaT  er- 

,,0|  Lang,  Mytb.  Ritual  and  Religion  I,  40  ff. 

Äl1)  Boa»,  Notes  on  tbo  E*kimo  of  Port  Clarence 
J.  Am.  F.  VII.  205. 

IW)  v.  d.  Steinen  I.  c.  35t  ff. 

***)  Ktundl,  Ruthen.  Volks*,  n.  d.  Bukovina.  Am 
Urquell  I,  N.  F.  1890,  16. 

,M)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  462. 

I1S)  Smvth,  1.  c.  460. 

"«)  Smyth,  1.  c.  I,  461. 

,1T)  Bastian,  Geogr.  u.  ethn.  Bild.  191—06. 

,w)  Bastian,  Molukken  80. 


wähnt,  hieher  gehört,  kann  ich  dermalen  nicht  ent- 
scheiden. Ein  Medicinmnnn  der  Kwakiutl  erzählte, 
dass  ein  grosser  Häuptling  das  Feuer  vom  Him- 
i mel  geholt,  dasselbe  jedoch  für  sich  behalten  habe. 

Der  polynesische  Sagenkreis  leitet  da»  Feuer 
au»  der  Unterwelt  ab.  Maui  (auf  Samoa  Tiikii) 
erzwingt  durch  List  den  Eingang  in  die  Unterwelt, 
i zwingt  durch  Gewalt  seinen  Großvater  den  Feuer- 
gott (auf  Samoa  Mafuie,  den  Erdbebengott)  ihm 
die  Erzeugung  des  Feuer»  zu  lehren.  Auf  der 
Savageinsel  erzählt  man.  Maui  habe  seinem  Vater 
das  Feuer  gestohlen  und  den  rothen  Busch  am 
j Eingänge  der  Unterwelt  angezündet,  ehe  der  Vater 
ihn  einholen  konnte.  Der  bekannte  Maorimvthu» 
▼on  Maui  dem  Feuerbringer  weicht  nur  in  Einzeln- 
beiten  von  der  Samoasage  ab.119) 

Die  Burong  (Australien)  erzählen,  das  Feuer 
habe  dem  Wasserhuhn  (ßandicoot)  gehört.  Auf 
dessen  hartnäckige  Weigerung  etwas  davon  ab- 
zulassen,  hätten  die  Taube  und  der  Geier  ihm  das- 
selbe entrissen , und  damit  eine  grasbewachsene 
Fläche  angezündet.1*0)  Nach  den  Aboriginern  der 
Encounterbay  wurde  da»  Feuer  bei  einem  Feste 
dem  Besitzer  mit  Gpwalt  entrissen.1*1)  Die  Abo- 
riginer  von  Gippaland  dagegen  behaupten,  da»»  zwei 
den  Schwarzen  feindselige  Weiber  dasselbe  bc- 
sas*pn.  Ein  Mann  suchte  ihre  Freundschaft  und 
entwendete  es  ihnen.  Er  ist  jetzt  ein  kleiner  Vogel, 
der  einen  rothen  Flock  über  dem  Schwan/,  hat.  ***) 
Die  Ahoriginer  vom  Yarraflusse  sagen,  dass  die 
Krähe  da»  Feuer  von  einem  Weibe  gestohlen 
habe.1**) 

Mit  besonderer  Vorliebe  haben  die  nordnmeri- 
canischen  Völker  den  Mythus  vom  Stehlen  des 
Feuer*  ungebildet.  Die  Tlinkit  ***)  und  Haidall m) 
erzählen,  dass  der  Rabe  (in  einigen  Varianten  der 
vom  Raben  entsendete  Hirsch)  das  Feuer  der  Schnee- 
eule entwendet  habe,  welche  dauHplbe  auf  einer 
Insel  im  Ocean  verborgen  hielt.  Auch  die  Ahts 
betrachten  den  Hirsch  als  Feuerbringer,  substituiren 
jedoch  bisweilen  für  diese  Rolle  ihren  Weltschöpfer 
Quawteaht. ,M)  Nach  Boa»  entwendet  der  Hirsch 
I das  Feuer  bei  den  Catlo’liq.  T»atlo»ik-oala,  Ani’- 
ky’änoq,  Heiltsuk.1*7)  Bei  den  Kwakiutl  verrich- 
tet dies  die  Krähe,  welche  dafür  vom  erzürnten 

,w)  Gill,  Mytb»  and  Song*  67 — 70;  Turner,  Samoa 
209—11;  Kate  Mc  Coah  Clark,  M.iori  Tales  33  ff. 

,ao)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  509. 

19>)  Smyth,  1.  c.  I,  4G0 

1M)  Smyth,  1.  c I.  454. 

133 1 Smyth,  1.  c.  1,  454. 

134)  Krause.  Tlinkit  nach  Wenianinow. 

19B)  Peat,  Am.  Ant-iqu.  1895,  141  f.;  Baucroft, 
Nat.  Itac.  III.  95. 

,9#1)  Sproat,  Scene*  and  Studie*  178. 

12?)  Boa»,  1ml.  Sagen  80.  187.  214,  241. 
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Besitzer  ausgeräuchert  wird;  sie  war  früher  weise. 
Später  wurde  die  Krähe  immer  schlimmer;  sie  ver- 
übte eine  Menge  böser  Streiche.1**)  Eine  andere 
Version  hat  Boas  bei  den  Kwakiutl  und  Snanaimuq 
gefunden.  Der  Mink  erwirbt  das  Feuer,  indem  er 
das  Kind  des  dasselbe  bewachenden  Häuptlings 
stiehlt;  für  die  Wiedergabe  des  Kindes  wird  der 
Feuerbohrer  ausgeliefert  (Boas  1.  c.  54, 158).  Am 
untern  Frazerflusse  erzählt  man,  der  Nerz  habe  das 
Feuer  von  den  Gespenstern  erworben,  indem  er 
deren  Häuptling  den  Kopf  absebnitt;  die  Gross- 
mutter  des  Nerzes  stellt  ihn  gegen  Auslieferung 
des  Feuerbohrers  zurück  (Boas  I.  c.  48). 

Nach  den  Algonkins  bat  Manabush  „das  grosse 
Kaninchen “ den  Tabak  von  einem  Kiesen,  das 
Feuer  von  einem  alten  Mann  gestohlen,  der  auf 
einer  Insel  inmitten  eines  grossen  Sees  wohnte. m) 

Die  Apachen  erzählen,  der  Coyote  habe  dem 
Eichhörnchen  da»  Feuer  weggenommen. lao)  Nach 
dem  Mythus  der  Karok  haben  der  Coyote,  der  Bär, 
das  Eichhörnchen,  der  Frosch  das  Feuer  zwei  alten 
Hexen  weggenommen.1*1)  Die  Navajos  nennen 
hiefür  den  Coyot,  das  Eichhörnchen,  die  Fleder- 
maus. m) 

Einzig  in  ihrer  Art  steht  die  in  völkerpsycho- 
logischer Richtung  gewiss  höchst  merkwürdige  Er- 
zählung der  Nez  Perces  da.  Sie  schildert  aus- 
führlich, wie  der  Biber  da»  Feuer  den  Fichten 
gestohlen  hat.  Sie  hatten  bi»  dahin  da»  Geheim- 
niss  des  Feuers  ängstlich  gehütet,  so  dass  die  Thiere 
frieren  mussten.15*) 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  den 
Baka’tri  Keri  und  Karne,  nachdem  sie  bereits  die 
Sonne  von  dem  Königsgeier  geholt  hatten,  das 
Feuer  auf  Befehl  ihrer  Tante  Ewaki  dem  Karnp- 
fucha  Wegnahmen.1*4) 

Angesichts  der  Spärlichkeit  des  africanischen 
Materials  ist  eine  Tradition  aus  den  Ländern  im 
Westen  des  Albert-Sees  um  so  werthvoller.  Sie 
knüpft  an  die  Pygmäen  an,  deren  frühere  Ver- 
breitung im  Innern  Africas  eines  der  wichtigsten 
Probleme  der  Africa-Forscbung  bildet.  Einige  von 
Callaway  gesammelte  Traditionen  der  Zulus  be- 
zeugen, dass  diese  kleinen  Stämme  wegen  ihrer 
bösartigen  Natur  und  der  listigen  Verwerthung 
ihrer  Kleinheit  sehr  gefürchtet  waren.1*5)  Die 

,28l  Gardner  Teall,  Am.  Antiqu.  XII,  140  f. 

**•)  ilofman,  Myth.  of  Menomom.  Am.  Anthrop. 
III,  243  ff. 

13°)  Bourke,  J.  Aui.  F.  209  ff. 

1S1)  Chamberlain,  J.  Am.  F.  IX,  48. 

»*)  Powers,  J.  An».  F.  111,  38. 

**•}  K.  L.  Packard.  Myth.  and  Kclig.  of  the  Ne* 
Percee.  J.  Am.  Folkl.  IV,  827  ff. 

l*4)  ▼.  d.  Steinen  1.  c.  377. 

***)  Callaway,  Nurxery  Tales  of  the  Zulu  352—58. 


Lendu,  welche  die  Zwerge  verdrängt  haben,  be- 
haupten. die  letzteren  hätten  ihnen  das  Feuer  ge- 
stohlen. und  dasselbe  auch  andern  Stämmen  mit- 
gctheilt.1**) 

An  das  durch  die  Naturvölker  gelieferte  Ma- 
terial können  die  Vorstellungen  der  Inder,  Griechen 
und  Babylonier  über  den  Ursprung  des  Feuers 
ungezwungen  angereiht  werden.  Betreffs  der  Baby- 
lonier möge  die  Darstellung  von  Sayce  hiefür 
als  Beweis  gelten : 

„Der  göttliche  Sturmvogel  (als  Geier  gedacht 
und  von  den  semitischen  Babyloniern  mit  Zu,  dem 
stürmischen  Wind,  identiücirt)  war  als  Lugal-banda, 
als  „lustiger  König41  bekannt;  er  war  die  Schutz- 
gottheit der  Stadt  Marad  bei  Siparra.  Er  brachte 
das  Blitzfeuer  von  dem  Himmel  herab  zu  den 
Menncben,  lehrte  denselben  die  Kenntnis»  des  Feuert 
und  die  Wahrsagekunst  aus  den  Rlitzen.  Wie  Pro- 
metheus war  er  von  den  Göttern  verstoasen.  Er 
hatte  ihre  Schätze  gestohlen  und  ihre  geheime  Weis- 
heit, hatte  sie  der  Welt  mitgetheilt.  Wie  in  Grie- 
chenland nahm  man  auch  in  Babylonien  an,  dass 
er  dafür  büssen  musste.  Denn  diese  Errungen 
schäften  waren  nicht  freie»  Geschenk  der  Götter; 
sie  sind  ihnen  durch  Arglist  entrissen  worden;  die 
Menschen  durften  sie  behalten,  doch  wurde  der 
‘Wohlthäter  hiefür  bestraft.“1*7) 

Die  vedUchen  Dichter  erzählen  uns,  dass  das 
Feuer  zuerst  in  der  Gestalt  des  Blitzes  vom  Himmel 
zu  ihnen  kam,  aber  wieder  verschwand,  und  dann 
von  Mätari^van,  einem  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dem  PromethouB  ähnlichen  Wesen,  zurückgebracht 
und  der  sichern  Hut  des  Stammes  der  Bhrgus  (Phlc- 
gyas)  anvertraut  wurde.1**) 

Aeusserst  charakteristisch  ist  die  Tradition 
über  den  Charakter  des  Prometheus.  Hesiod  er- 
wähnt dessen  Namen  niemals  ohne  Beifügung  de» 
Prädicats  „schlau  und  listigen  Sinnes“.  Dieses  Prä- 
dicat  wird  glänzend  gerechtfertigt  durch  den  Be- 
trug, den  er  beim  Opfer  Zeus  gegenüber  versuchte, 
worauf  Zeus  ihm,  schwer  zürnend,  zuruft:  „Trau- 
ter, du  hast  noch  nicht  dein  listiges  Treiben  ver- 

,36)  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  464  f. 

157 ) Sayce,  Lecture»  on  the  origin  and  growth  of 
the  Religion»  294.  Die  Verfolgung  eines  etwaigen  Zu- 
sammenhangs /.wischen  dem  ägyptischen  Himmel-träger 
und  dem  gleichnamigen  Feuerbringer  der  Babylonier 
wäre  gewiss  von  hohem  ethnologischem  Interesse! 

***)  Nach  Max  Mül  1er,  Ind.  i.  s.  weltgesch.  Bedeut. 
Uebers.  Capeller  152.  Dazu  Muir,  Sanikr.  T.  IV,  152. 
Auch  in  Australien  (Gippeland)  gibt  e*  verschiedene 
Varianten  einer  Sage,  da>'s  den  Schwarzen  da«  Feuer 
wieder  weggenommen  wurde,  weil  Bie  nach  reichlichem 
Fischfänge  keine  Fische  für  Bowkan,  ihrem  wohltä- 
tigen Geist,  hergeben  wollten.  Doch  stahl  dasselbe 
wiederum  Bimba  Moit  (der  Finke  mit  dem  feuerfarbnen 
Schwante).  Smyth,  Abor.  Vict.  1,  478  f. 
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geuenl11  Die  Strafe  f(lr  diese  List  besteht  in  der 
Entziehung  des  Feuers,  welches  dann  Prometheus 
stiehlt  und  in  einem  Rohre  davonbringt.  Dass 
dieses  halbgöttliche  Wesen,  wie  A.  Kuhn  (Herabk. 
des  Feuers  9 — 36  ff.)  ausführt,  ursprünglich  als 
Vogel  gedacht  wurde,  stellt  den  engen  Zusammen- 
hang des  griechischen,  wie  deg  babylonischen 
Mythus  mit  der  primitiven  Vorstellungsschichte 
vollends  fest. 

Die  vorliegende  Uebersicht  gibt  wohl  eine  ge- 
nügende Orientirung  Uber  die  grosse  Mannigfaltig- 
keit von  Ausgestaltungen,  denen  ein  allgemein 
menschliches  Motiv  bei  den  verschiedenen  Völkern 
unterliegen  kann.  Der  Zusammenhang  dieses  Grund- 
motiva  mit  den  primitivsten  kosmologischen  und 
kosmogoniseben  Vorstellungen  tritt  bei  dem  der- 
maligen  Stande  der  Ethnographie  bereits  deutlich 
hervor,  wie  unvollständig  auch  das  verfügbare  Ma- 
terial noch  sein  mag.  Es  scheint  mir  sonach  kein 
Grund  zu  bestehen,  aus  welchem  die  autochthone 
Entstehung  der  Haapttypen  dieser  Feuermythen 
principieli  zu  bezweifeln  wäre.  Dies  gilt  ja  auch 
von  den  primitiven  Kosmogonien,  wie  ähnlich  sie 
auch  unter  einander  sein  mögen.  Das  selbständige 
Ringen  der  primitiven  Phantasie  zur  Enthüllung  des 
Geheimnisses  nach  dem  Ursprung  des  Feuers  tritt 
übrigens  schon  aus  den  zahlreichen  und  wesent- 
lich abweichenden  Varianten  hervor,  welche  z.  B. 
die  Australier  aufweisen.  Anderseits  bleibt  aller- 
dings unbestritten,  dass  der  zunächst  von  der  Pla- 
stik unseres  Erdkörpers  abhängige  Völkerverkehr 
eine  ausgleichende  Wirkung  in  dem  Wettbewerbe 
der  einzelnen  Varianten  ausüben  muss.  Hieraus 
entspringt  jene  nähere  oder  entferntere  Verwandt- 
schaft, welche  vielfach  die  Mythen  Eines  Continents 
oder  einzelner  Theile  desselben  verbindet.  Die  Dis- 
cussion  der  für  jene  Differenzirungen  mass- 
gebenden Momente  bleibt  so  lange  unfruchtbar,  als 
die  gemeinsame  psychologische  Grund  schichte  nur 
unvollkommen  bekannt  ist.  Während  die  araerica- 
nischen  Ethnographen  in  lebhaftem  Wetteifer  täglich 
neue  völkerpsychologische  Horizonte  erschliessen, 
ist  unsere  Kenntniss  des  Geisteslebens  der  africa- 
nischen  Völker  nahezu  stationär  geblieben.  Die 
in  den  Bibliotheken  von  Aucklaod  und  Capetown 
niedergelegten  ethnographischen  Schätze,  welche 
Sir  George  Grey,  Dr.  Bleck,  L.  C.  Lloyd  u.  A. 
gesammelt  haben,  sind  leider  dermalen  unzu- 
reichend verwerthet  und  nahezu  unzugänglich.  Möge 
die  englische  Initiative,  welcher  unsere  Wissenschaft 
so  viel  verdankt,  bald  diese  Lücke  ausfüllen,  und 
die  Thätigkeit  der  europäischen  Nationen  auf  afri- 
caniscbein  Boden  auch  einer  systematischen  Erfor- 
schung derTraditionenderAfricaner  zuGute  kommen! 

Mit  dem  Nachweise,  dass  einige  der  von  liesiod 


verarbeiteten  Ideen,  entgegen  der  Annahme  vou 
E.  H.  Meyer,lw)  auf  primitiven  und  allgemein- 
menschlichen Volksvorstellungen  beruhen,  ist  aller- 
, ding»  nur  theilweise  der  Aufgabe  entsprochen, 
welche  Hermann  Usener  io  seinen  „Götternamen“ 

! mit  vollster  Berechtigung  der  Ethnologie  stellt, 
j Der  vorliegende  Beitrag  möge  die  bahnbrechende 
Darstellung  des  griechischen  primitiven  Seelon- 
glaubens  von  Rhode  ergänzen,  deren  Richtigkeit 
durch  die  gegen  dieselbe  gerichteten  Eiuwände  nicht 
; ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde.  Der  Massstab, 
welchen,  nach  Usener,  die  Vorstellungen  Kultur- 
loser Völker  für  die  Beurtheilung  der  griechischen 
Mythologie  liefern,  scheint  jedoch  viel  weiter  zu 
reichen.  Dies  beweist  nicht  bloss  die  gesamtste 
niedere  Mythologie  der  Griechen  mit  ihren  Local- 
culten  der  Naturgenien,  den  Riesensagen  u.  s.  w.. 
welche  derselben  Quelle  entstammen  wie  die  primi- 
tive Kosmologio.  Wir  müssen  wahrscheinlich  auch 
I gewisse  griechische  Vorstellungen  über  das  Todten- 
reich  in  dieselbe  primitive  Kategorie  verweisen.  Man 
kennt  bereits  wichtige  von  den  Naturvölkern  stam- 
mende Parallelen  zur  Idee  vom  Styx,14**)  zu  den 
Mythen  der  Persephone,  141)vonOrpbeus  und  Euridice, 
welch’  letztere  die  Maori  (Clark  1.  c.)  sowie  die  nord- 
americanischen  Indianer  geliefert  haben.141)  Die  Be- 
deutung dieser  Parallelen  kann  nur  durch  eingehende 
Untersuchungen  festgestellt  werden,  deren  schwie- 
rigste Vorbedingung  immer  die  Materialbeschaffung 
bleibt.  Der  zukünftigen  Lösung  dieses  Problems  soll 
nicht  vorgegriffen  werden.  Jedenfalls  scheint  jedoch 
die  fortschreitendeVergleichung  der  ethnischenAeus- 
serungen  zu  ergeben,  dass  der  Einfluss  der  allge- 
mein-menschlichen Urundanlage  auf  die  Erzeugung 
von  psychologisch,  ja  sogar  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  der  äussern  Form  nach  gleichartigen  Bitten. 
Meinungen,  Traditionen  an  entlegenen  Punkten 
der  Erde  viel  mächtiger  ist,  als  die  littcrarische 
Schule  der  Mythenforschung  bisher  zuzugeben  ge- 
neigt ist,  und  dass  der  vielfach  perhorrescirto 
BCahuali»muHu  in  der  Zukunft  noch  eine  grössere 
Bedeutung  erlangen  wird. 

Herr  Dr.  J.  Ranke: 

lieber  die  individuellen  Variationen  im  Schädel- 
bau  des  Menschen. 

I. 

1 Die  Untersuchungen  Blumenbach’s  haben 
schon  ergeben,  dass  alle  die  8chädelformen  der 

lw.l  E.  H.  Meyer.  Eddische  Kotmogonie  12. 

l4°)  Boas.  Chinook  Text«  167 — 71. 

l41)  Boas,  J.  Am.  F.  VI,  39  f.  Pfizmaier,  Theog. 
d.  Japan.  36—47. 

*41)  Boa?,  Ind.  Siig.  42.  Grinnell,  Blackfoot 
i lodge  tales  127  ff. 
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gesammten  Menschheit,  soweit  er  eie  zu  über- 
blicken vermochte,  eine  in  sieh  geschlossene  Reihe 
bilden,  in  welcher  die  extrem  differenten  Endglieder 
durch  allmähliche  Uebergänge  lückenlos  miteinan- 
der verbunden  werden. 

Die  Forschungen  des  letzten  halben  Jahrhun- 
derts, welche  sich  nun  in  der  That  auf  Beobach- 
tungen über  den  gesammten  Erdkreis  und  seine 
entferntesten  Winkel  berufen  können,  haben  dieses 
Resultat  des  Begründers  der  deutschen  Anthropo- 
logie nur  noch  mehr  befestigt  und  im  Einzelnen 
ausgebaut. 

Im  Sinne  der  modernen  Entwickelungslehre 
haben  wir  es  aonach  mit  einer  einheitlichen  Knt- 
wickelungsreihe  zu  thun  und  ca  bleibt  nur  frag- 
lich, wo  wir  den  Ausgangspunkt  für  diese  Ent- 
wickelung anzunehmpn  haben. 

Nach  Blumenbach  bildet  die  Gcsammtreibe 
der  Schädelformen  der  Menschheit  nicht  eine  gerade 
Linie  von  einer  Grundform  zu  den  abgeleiteten 
Formen  fortschreitend,  sondern  einen  Ring,  wel- 
cher von  einer  Mittelform  ausgehend  wieder  zu 
dieser  sich  zusammenschlicsst.  Ala  diese  Mittelform 
erschien  Blumenbach  der  Schädel  des  Haupt theils 
der  Bewohner  Europas,  welche  er  mit  den  nächst- 
verwandten Asiaten  und  Afrikanern  unter  dem 
Namen  der  Kaukasier  zusammengefasat  hatte. 

Auch  die  neue  Kraniologie  ist  doch  eigentlich 
nicht  weiter  gekommen  in  der  Beurthcilung  des 
Wesens  der  Zusammenhänge  der  Formen. 

Die  wesentliche  Schwierigkeit  liegt  in  der  in- 
dividuellen Entwickelung  der  Schädelform. 

Es  sind  beim  Menschen,  wie  bei  den  Scbädel- 
thieren  im  Allgemeinen  zwei  Hauptfaktoren,  welche 
die  Ausgestaltung  des  Schädels  bedingen.  Sehen 
wir  von  den  Hörner-  und  Geweih-tragenden  Säuge- 
thieren  ab,  bei  welchen  für  das  Tragen  der  zum 
Theil  enormen  Gewichte  dieser  Schädelaufsätze  be- 
sondere mechanische  Momente  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  so  sehen  wir  die  Schädelform  auf 
der  einen  Seite  bedingt  durch  die  absolute  und 
vor  allem  die  relative  (im  Verhältnis»  zum  Klein- 
hirn, Rückenmark  und  übrigen  Nervensystem) 
Grössenentwickeluug  des  Gross hirns,  anderer- 
seits durch  die  Grössenausbildung  der  vegetativen 
Organe  de«  Kopfps,  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge, 
aber  auch  der  Sinnesorgane,  Augen,  Nase,  welche 
in  diesem  Sinne  auch  als  Unterstützungsorgane  der 
vegetativen  Sphäre  der  Körperthätigkeit  besonders 
wichtig  sind. 

Der  Unterschied  in  der  Kopfbildung  zwischen 
Mensch  und  Thier  beruht  darin,  dass  bei  dem 
Menschen  der  Einfluss  des  Grosshirns  auf  die  Kopf- 
bildung den  Einfluss  der  vegetativen  Organe,  ein- 
schliesslich der  Sinnesorgane,  weit  überwiegt,  wäh- 


rend bei  den  Thieren,  auch  den  menschenähnlich- 
sten, die  vegetativen  Organo  die  Form  hauptsächlich 
bedingen,  wobei  der  gestaltende  Einfluss  des  Groß- 
hirns mehr  und  mehr  zurücktritt  und  verschwin- 
den kann. 

Etwas  ähnliches  sehen  wir  doch  auch  bei  den 
Menschenrassen.  Bei  den  Europäerschädeln,  von 
Blumcnbach’*  kaukasischer  Rasse,  ist  der  Gross- 
birntheil  des  Schädels  extrem  ausgebildet,  während 
der  vegetative  Schädelabschnitt,  welchen  wir  kurz 
aber  freilich  nicht  exaet  als  Gesichtttschädel  be- 
zeichnen können,  eine  relativ  minimale  Größen- 
' entwicklung  zeigt.  Bei  einem  typischen  Australier- 
oder Papuaschädel  wird  diese«  Verhältnis»  der  beiden 
Componenten  des  Schädelbaue*  insofern  in  gewissem 
Sinne  thierähnlicher,  als  im  Verhältnis»  zum  Ge- 
sichtsschädel der  Grosshirnschädel  nachweisbar  klei- 
ner wird  und  eine  stärkere  Formbeeinflussung  durch 
die  vegetativen  Kopforgane  erfahrt:  die  Scblufon- 
muskeln , welche  dem  Kaugesehäfte  vorxtehen, 
rücken  weiter  am  Hirnschädel  in  die  Höhe  und 
nehmen  mehr  von  dessen  äusserer  Fläche  ein,  die 
mit  den  Athemorganpn  zusammenhängenden  Stirn- 
höhlen drängen  durch  die  mächtigere  Ausbildung 
der  sie  ei nsoh liessenden  Stirnwülste  die  Unterstirne 
nach  vorn  und  wölben  diese  wie  ein  vorspringendes 
Dach  über  die  Nasenwurzel  und  Augenhöhlen  und 
drängen  damit  die  mittlere  Stirncontour  nach  vorne 
soweit  vor,  dass  die  Stirn  im  Ganzen  schief  nach 
hinten  aufsteigt  und  dadurch  fliehend  wird. 

Nach  der  landläufigen  Auslegung  der  Entwicke- 
lungslehre.  welche  von  einer  „Menschwerdung*, 
d.  h.  von  einem  Menschlichwerden  de*  Thierschädels 
spricht,  würde  die  Reihe  der  menschlichen  Schädel- 
formen  bei  denen  der  Australier  und  Papuas  be- 
ginnen müssen,  bei  welchen  der  Einfluss  der  vege- 
tativen Organe  am  stärksten  hervortritt;  — über 
das  Ende  der  Reihe  könnte  man  zweifelhaft  »ein, 
da  die  am  besten  «ungebildeten  Mongolenschädpl 
die  besten  Europäerscbädel  an  Grösse  des  Hirn- 
raums  nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  oft  noch 
Qbertreffen.  Die  genetische  Entwicklung  des  Men- 
; schenschädcls  ginge  demnach  von  jenen  Schwarzen 
zum  Europäer-  oder  Mongolenschädel. 

Aber  die  Beantwortung  der  Frage  liegt  doch 
nicht  so  einfach. 

Die  moderne  Entwicklungslehre  hat  einen  alten 
Satz  der  vergleichenden  Anatomie  herübergenom- 
men und  durch  zahlreiche  neue  Beobachtungen  ge- 
stützt oder  vielmehr  in  Wahrheit  erst  wirklich  be- 
gründet, den  Satz,  welcher  lehrt,  dass  die  Stufen- 
folge der  individuellen  Entwickelung  jede»  animalen 
Einzelwesens  in  den  Hauptzügen  in  aufsteigender 
Reihe  nicht  nur  die  niederen  und  höheren  Formen 
[ der  nächstverwandten  Thiere,  sondern  in  gewissem 
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Sinne  der  gesummten  Thierwelt  repräsentirt.  Nach 
der  Sprache  der  Entwickelungslehre  wiederholt  die 
Geschichte  der  Körperentwicklung  des  Individuums 
— vereinfacht  und  abgekürzt  — die  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Stammes  und  der  gesummten 
Thierwelt. 

In  diesem  Sinne  erscheint  es  nun  entscheidend, 
dass  bei  dem  Menschen  — und  bei  allen  höheren 
Wirbelthieren  — die  Stufenfolge  der  individuellen 
Entwickelung  zunächst  ein  Stadium  erreicht,  wel- 
ches sich  durch  eine  extreme  Beeinflussung  der 
Schädeiform  durch  das  Gehirn,  im  Vergleich  mit 
den  voll  ausgebildeten  Formen  der  Erwachsenen, 
charakterisirt,  während  dagegen  die  vegetativen 
Organe  in  hohem  Masse  zurücktreten.  Das  Ver- 
hältnis» beider  Schädplabscbnitte  entspricht  in  der 
Mitte  des  menschlichen  Fruchtlebens  vor  der  Ge- 
burt in  hohem  Masse  dem  bei  erwachsenen  jugend- 
lichen Europäern.  Diese  Form  des  Schädels  ist 
es,  von  welcher  die  weitere  Ausbildung  ausgeht; 
sie  müssen  wir  daher  nach  den  Gesetzen  der  mo- 
dernen Entwickelungslehre  als  die  Ur-  und  Stamm- 
form des  Menschengeschlechtes  bezeichnen,  von 
welcher  jene  Typen  mit  stärker  ausgebildeten  vege- 
tativen Organen  am  Schädel  sich  als  abgeleitete, 
fortentwickelte  Formen  unterscheiden. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  auch  für  die  gesummten 
(höheren)  Wirbelthiere.  Speciell  der  Schädel  der 
Säugethiere  erreicht  bei  seiner  individuellen  Aus- 
bildung zuerst  eine  der  menschlichen  ganz  ent- 
sprechende Form,  welche  das  typisch  menschliche 
Uebergewicht  des  Gehirns  über  die  vegetativen 
Organe  zeigt.  Von  dieser  M enschenform  aus- 
gehend entwickelt  sich  die  Thierform  des  Schä- 
dels. Der  Gang  ist  sonach  umgekehrt  so,  wie  ihn 
die  landläufige  Entwickelungslehre  postuliren  zu 
müssen  meint;  nicht  vom  Niedrigeren  zum  Höheren 
aufsteigend,  sondern  absteigend  vom  Höheren  zum 
Niedrigeren.  Die  höchste  Form  der  Sehadel- 
bildung,  die  menschliche,  ist  der  gemein- 
schaftliche Ausgangspunkt  für  die  Schädel - 
entwickelung  der  gesammton  Säugethier- 
reihe. 

Ich  beabsichtige  hier  keineswegs  gegen  die 
moderne  Entwicklungslehre  zu  polemisiren,  im 
Gegentbeil:  ich  möchte  darauf  hinweieen, 
dass  in  der  individuellen  Entwickelung  der 
Schädelform  bei  jedem  Menschen  sich  in 
allen  wesentlichen  Grund zügen  die  Ge- 
sät» mtreihe  der  Schädelformen  ergiebt, 
welche  uns  als  Hassenformen  bei  den  Er- 
wachsenen p ntgegentreten.  In  diesem  Sinne, 
bezüglich  des  Schädels,  könnte  man  in  der  Sprache 
der  Entwickelungslehre  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Individuums  einen  kurzen  Abriss  der  Entwicke- 


lungsgeschichto  der  gesummten  Menschheit  nennen. 
Aber  wie  gesagt,  der  Ausgangspunkt  ist  nicht 
die  niedere  Thierform,  sondern  die  Form 
des  extrem -menschlichen  Typus. 

Meine  älteren  Untersuchungen  haben  den  Ein- 
fluss gelehrt,  welchen  das  Gehirn  auf  die  Schädel- 
basis in  einem  hohen,  während  des  individuellen 
Lebens  mehrfach  auf-  und  abwärtssebwankenden 
Grade  ausübt.1)  Dadurch  ergaben  sich  schon  wich- 
tige Anklänge  der  individuellen  Entwickelung  an 
die  ethnischen  Differenzen  der  Behädelgestalt. 

Beit  Camper  und  Retziua  hat  man  das  gerade, 
annähernd  senkrechte  Oesichtsprofil  (Profillinie),  dio 
Orthognathie,  wobei  die  Schneidezähne  senk- 
recht übereinander  stehen,  als  die  höhere  mensch- 
liche Form  betrachtet,  dagegen  ein  schiefes  nach 
vorwärts  Neigen  des  Gesichtsprofils  (der  Profillinie), 
die  Prognathie,  die  Schiefzähoigkeit.  verursacht 
durch  Vorschieben  des  Oberkiefers  im  Ganzen, 
als  einen  Bundesgenossen  der  Barbarei  und  Wild- 
heit betrachtet  und  in  der  That  sind  die  Europäer- 
( Kaukasier  )-Schädel  der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  orthognalh,  die  Schädel  der  Australier,  Papua, 
Neger  dagegen  meist  oder  wenigstens  vielfach  pro- 
gnath.  Dieser  Unterschied  im  Schädelbau  ist  so  auf- 
fallend und  so  leicht  zu  constatiren.  dass  Retziua, 
j im  Anschluss  an  Camper,  die  Haupttypen  der 
Menschheit  in  prognathe  ==  niedrige  und  in  ortho- 
gnathe  ==  höhere  Formen  trennte. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  aber  jeder 
Menschenschädel  auf  einer  frühen  Stufe  der  Ent- 
wickelung vor  der  Geburt  ausgesprochen  prognath. 
Von  diesem  normalen  prognathen  Stadium  aus  geht 
der  Schädel  bei  der  individuellen  Entwickelung 
zunächst  zu  den  geringeren  und  dann  zu  den 
hohen  und  höchsten  Graden  der  Orthognathie  über; 
der  Neugeborene  ist  dann  extrem  orthognath.  Mit 
der  steigenden  Ausbildung  des  Gebisses  und  der  ge- 
summten Kauwerkzeuge  nimmt  die  Orthognathie  je- 
doch wieder  ab  und  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Anzahl  der  europäischen  Schädel  wird  im  Verlauf  des 
individuellen  Lebens  wieder  thatsächlieh  prognath. 
Auf  dem  Wege  der  individuellen  Entwickelung  ist 
für  den  Europäerschädel  die  Prognathie  der  Aus- 
gang und  das  Endziel.  An  diesem  Resultate  ändert 
es  nichts,  wenn  auch  viele  Schädel  auf  diesem 
Wege  der  Ausbildung  auf  einer  früheren  Stufe 
stehen  bleiben  und  das  Endziel  nicht  erreichen. 

Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Stellung  des 
Oberkiefers  im  individuellen  Lehen  konnte  ich  in 

| *)  Ueber  einige  gesetzmäßige  Beziehungen  zwisc  hen 

| Schädelgrund,  Gehirn  und  Gesicht**!  budel.  .Mit  30 
Tafeln.  München.  F.  Basse r tim nn  IfeÜi.  — Bericht 
über  die  Anthropol  Versammlung  in  Innsbruck  16114, 

! Ueber  die  aufrechte  Körperhaltung  etc,  S.  154. 
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dem  wechselnden  Grade  der  Abknickung  der  Schä- 
delbasis in  der  Spherobasilarfuge  nacbweisen.  Bei 
extremer  Knickung,  wie  sie  unter  der  übermäch- 
tigen Einwirkung  des  Gehirns  als  wichtigste  mensch- 
liche Eigenschaft  des  Schädelbaueg  ei  nt  ritt . wird 
für  den  Oberkiefer  der  Platz  unter  der  Schädel- 
basis thatsäcblich  beengt  und  er  wird  mechanisch 
Torgeschoben , und  mit  ihm  das  Gesichtsprofil 
(die  Gesichtslinie).  Dieses  Vorschieben  muss  um 
so  eher  erfolgen , je  grösser  relativ  der  Ober- 
kiefer selbst  ist.  Die  Prognathie  in  Folge  der  Ab- 
knickung in  der  Spherobasilarfuge  ist  sonach  eine 
extrem  menschliche  Bildung,  abhängig  von  der  ab- 
soluten und  relativen  Grössenentwickelung  des  Ge- 
hirns. 

Ich  will  hier  nicht  den  ganzen  Gang  dieser 
Untersuchungen  wieder  vorführen.  Es  genügt  ge- 
zeigt zu  haben , dass  diese  besonders  wichtigen 
ethnischen  und  Rassencharaktere  des  Schädelbaues 
des  Menschen : Orthognathie  und  Prognathip,  Durch- 
gangs- und  Endstufen  jeder  individuellen  Entwick- 
lung sind. 

Die  Höhe  des  Obergesichta , die  Höhe  der 
Nase,  die  Configuratioo  der  Augenhöhlen  — also 
sehr  auffallende  Raasenmerkmale  — schwanken  mit 
der  zunehmenden  Prognathie  und  Orthognathie, 
ebenfalls  bei  jedem  Einzel-Individuum  auf-  und 
abwärts.  Dabei  ergibt  sich,  dass  mit  der  mit  dem 
Alter  wieder  zunehmenden  (relativen)  Prognathie 
bei  jedem  Menschen,  die  Mittelgesicbtshöhe  ge- 
ringer, die  Nase  breiter  und  kürzer,  die  Augen- 
höhlen niedriger  (und  breiter)  werden  d.  h.  Formen 
zustreben,  welche  für  jene  oft  genannten  Vertreter 
der  schwarzen  sogenannten  niederen  Rassen  typisch 
sind. 

II. 

In  meinen  Untersuchungen  über  den  „Schädel- 
grund *l),  in  welchen  diese  Resultate  schon  dargelegt 
worden  sind,  habe  ich  mein  Augenmerk  vor  allem 
auf  das  Gehirn  als  den  für  den  Menschen  wich- 
tigsten Faktor  der  individuellen  und  rassenhaften 
Schädelentwickelung  gerichtet. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  nun  auch  den  zweiten 
Hauptfaktor  für  die  individuelle  und  rassenhaflte 
Ausbildung  der  Schädelform  beim  Menschen  einer 
eingehenderen  Forschung  unterziehen  können:  die 
fortschreitende  Ausbildung  des  vegetativen  Ab- 
schnittes des  Schädels  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Gesichts-  und  Hirnschädels. 

Ich  wurde  dazu  veranlasst  durch  das  Studium 
von  Selenca’s  grosser  Sammlung  von  Orangutan- 
Schädeln  beider  Geschlechter  und  jeden  Alters. 
Hiebei  tritt  die  individuelle  Entwickelung  des  Schu- 

0 s.  Anmerkung  S.  141. 


dels,  aber  namentlich  die  Beeinflussung  der  Scbä- 
delgestalt  durch  die  vegetative  Sphäre  des  8chädels 
mit  einer  überraschenden  Klarheit  zu  Tage.  Mit 
steigendem  Alter  wird  dieser  Einfluss  immer  mäch- 
> tiger,  während  der  des  Gehirns,  welcher  anfänglich 
noch  annähernd  menschliche  Verhältnisse  erzeugt, 

, immer  mehr  zurücktritt. 

Wie  für  den  Einfluss  des  Grosshirns  der  Schädel 
des  Menschen  die  gesetzlichen,  mechanischen  Nor- 
men. relativ  unverdeckt.  erkennen  lasst,  so  ist  der 
mechanische  umgestaltende  Einfluss  der  vegetativen 
Theile,  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge  am  Schädel, 
bei  dem  Schädel  der  menschenähnlichen  Affen  rela- 
i tiv  unverdeckt  durch  die  Beeinflussung  des  Gross- 
! hirns  in  seinem  gesetzmäßigen  Verhalten  erkenn- 
bar. Ueber  die  Beobachtungen  an  den  Affenschä- 
deln  wird  an  anderem  Ort  ausführlich  berichtet 
werden.  Hier  möchte  ich  nur  das  in  Kürze  bei- 
briugen,  was  ich  — nachdem  mein  Auge  nun  ein- 
mal geschärft  war  — an  dem  Menschenschädel 
über  die  Beeinflussung  der  Schädelgcstalt  durch 
die  vegetative  Sphäre  gelernt  habe. 

Vor  allem  wichtig  ist  das  fortschreitende  Wachs - 
thum  der  Schädelbasis  sowohl  in  die  Breite  als 
noch  mehr  in  die  Länge.  Dadurch  erfolgt  eine 
ganz  charakteristische  Umgestaltung  auch  der  Hirn- 
schädelgestalt. 

Während  des  Fruchtlebens  ist  die  Hirn-Schädel- 
form  bei  unserem  Volke  (Altbayern)  entschieden 
mehr  gerundet  und  höher  als  bei  den  Neugebo- 
renen und  den  Erwachsenen.  Aber  auch  bei  den 
1 Neugeborenen  ist  die  Kurzköpfigkeit  (Brachyee- 
phalie)  und  Uochköpfigkeit  (Ilypsicephalie)  immer 
noch  grösser  als  bei  den  Erwachsenen  beiderlei 
Geschlechts.  Nach  der  Geburt  erfolgt  zunächst 
ein  sehr  gesteigertes  Gehirn wachsthum,  während 
der  Gesichtsschädel  anfänglich  relativ  zurückbleibt. 
Dabei  gewinnt  der  Hirnschädel  zunächst  wieder  an 
relativer  Breite  und  Höhe  und  geht  in  diesen) 
Sinne  wieder  auf  frühere  Entwicklungsstufen  vor 
der  Geburt  zurück.  Erst  nach  diesem  Rückschritt 
nimmt  dann  der  Hirnschädel  den  regelmässigen 
Gang  wieder  auf,  welcher  bei  unserem  Volke  zu 
einer  relativen  Verminderung  der  Schädel- 
breite und  Schädelhöhe  führt.  Der  Ent- 
wickelungsgang des  Schädels  geht  vom  frühkind- 
lichen bis  zum  erwachsenen  Alter  von  Kurz-  und 
Uochköpfigkeit  in  der  Richtung  gegen  Lang-  und 
Flachköpfigkeit,  von  Brachy-  und  Hvpsicephalie 
gegen  Dolicho-  und  Chamaecephalie. 

Wenn  ich  nicht  irre,  lässt  sich  der  gleiche  Gang 
! der  Schädelumgestaltung  auch  bei  typisch  lang-  und 
flachköpfigen  Völkern  und  Stämmen  nachweisen. 
Die  Kinderschädel,  welche  ich  aus  unseren  „Reihen- 
gräbern der  Völkerwanderungszeit* , die  ausgo- 
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sprachen  langköpfigen  Stämmen  angehören,  sowie 
jene,  welche  ich  aus  der  Steinzeit  Nord- Bayerns, 
aus  welcher  mir  bis  jetzt  nur  relativ  langköpfige 
Schädel  Erwachsener  bekannt  sind,  habe  unter- 
suchen können,  sind  zura  Theil  bracbv-  und  meso- 
cephal,  im  Ganzen  aber  weniger  dolichocephal, 
weniger  lang  und  schmal  als  die  Schädel  der  Er- 
wachsenen. Ein  neugeborenes  Negerkind  reiner 
Rasse,  dessen  Mutier  mesocephal  war.  fand  ich 
brachycephal. 

Bei  dieser  individuellen  Veränderung  der  Schädel- 
form  spielt  das  Verhältnis  der  Schädelbasis 
zum  Dach  des  Hirnschädels  eine  ausschlag- 
gebende Rolle. 

Die  Schädelbasis  ist  anfänglich  in  den  beiden 
Flächendimcnsionen  klein,  die  Schädelkapsel  wölbt 
daher  ihr  Dach  überall  weil  Uber  die  Schädelbasis 
herüber.  Indem  dann  die  letztere,  mit  der  gestei- 
gerten Entwickelung  des  Gesichtsskelettes  breiter 
und  in  noch  höherem  Grade  länger  wird,  verändert 
sich  bei  jedem  Schädel  individuell  dieses  Verhält- 
nis* von  Basis  zur  Kapsel. 

Wahrend  bei  den  Schädeln  der  Ungeborenen 
und  Nongeborenen,  aber  auch  noch  bei  jungen 
Kindern  unseres  Volkes  die  grösste  Scbädelbrcitc 
zwischen  den  stark  hervorspringenden  Scheitcl- 
beinhöckern  liegt,  rückt  sie  mit  der  gesteigerten 
Breitenentwickelung  der  Schädelbasis  mehr  und 
mehr  nach  abwärts  gegen  die  Schädelbasis  zu. 
Damit  erfolgt  eine  charakteristische  Veränderung 
der  Contour  der  Hinterhauptsansicht,  resp.  der 
grössten  mittleren  Breitencontour  de*  Hirnschädels. 
Während  bei  dem  jugendlichen  Menschen  der  mäch- 
tige Hirnschädel  die  kleine  Schädelbasis  allseitig 
blasenartig  (bombenartig)  überwölbt,  so  dass  die 
Contour  der  Hinterhauptsansicht  im  Wesentlichen 
ein  unten  durch  die  Fläche  der  Schädelbasis  ab- 
gestütztes  Oval  darstellt,  werden  durch  die  rela- 
tive und  absolute  Verbreiterung  der  Schädelbasis 
die  Fusspunkte  des  Scbädelgewölbes  nach  auswärts 
geschoben.  Die  Rundung  der  Seiten  geht  dadurch 
in  ihrem  unteren  Abschnitt  in  einen  mehr  und 
mehr  geradlinigen  Verlauf  über,  die  Seitenwinde 
des  Hirnschädels  werden  immer  flacher  — und  da 
dann  auch  die  obere  Wölbung  dachförmig  wird, 
wird  die  Contour  der  Hinterhauptsansicht  mehr  und 
mehr  dem  Querdurchschnitt  eines  Hauses  ähnlich, 
als  Endziel  dieser  Bildung  für  den  Menschen.  Es 
ist  das  die  berühmte  fünfseitige  Gestalt  der  Hinter - 
hauptsansioht,  welche  C.  E.  von  Baer  und  H.  Wel- 
cker  für  die  Schädeltypen  der  Menschheit  als  ganz 
besonders  wichtig  angesprochen  haben.  In  bester 
Ausbildung  zeigen  diese  H ausform  viel»*  Aust ralier- 
und  Papuaschädel. 

Die  dachförmige  Gestaltung  der  Schädplwöibting 
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ist  eine  typiseh- men  sch  liehe  Bildungsform;  sie  hängt 
mit  den  Scheitelbeinhöckcrn  und  speciell  mit  der 
Ausbildung  des  Hauptkaumuskels,  des  Schläfen- 
muskels, M.  temporalis,  zusammen,  die  Knickungs- 
' stelle  gegen  die  Seitenwände  entspricht  meist  der 
unteren  halbkreisförmigen  Schlafenlinie,  an  welcher 
der  Schläfenmuskel  entspringt.  Bei  den  grossen 
i menschenähnlichen  Affen  schreitet  der  gleiche 
Vorgang,  welcher  bei  dem  Menschen  zur  Hausform 
führt,  noch  weiter  fort  bis  zur  Bddung  einer  nach 
unten  noch  breiteren,  nach  oben  fast  spitz  zugehen- 
den Zeitform  des  Hinterhaupt-Querschnittes. 

Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang,  wie  der  eben  für 
die  Querriohtung  geschilderte,  spielt  sich  auch  in 
der  Längsrichtung  des  Hirnsehädels  zwischen  der 
wachsenden  Schädelbasis  und  dem  Schädelgewölbe 
j ab,  welches  sieh  anfänglich  an  der  Stirnseite  eben- 
falls blasenartig  (bombenförmig)  über  die  kleine 
(kurze)  Schädelbasis  vorwölbt.  Der  hervorragendste 
Punkt  derStirn  liegt  bei  Früchten.  Neugeborenen  und 
jungen  Kindern  hoch  oben  an  der  Stirn,  zwischen 
den  stark  hervortretenden  Stirnhöckern  (wie  die 
Scheitelbeinhöcker  die  ehemaligen  Verknöcherunga- 
centren).  Vergrössert  sich  im  Laufe  der  indivi- 
duellen Ausbildung  die  Schädelbasis,  so  rücken 
durch  das  Vorwärtsdringen  der  Schädelbasis  die 
Fusspunkte  des  Stirngewölbes  nach  vorwärts,  die 
mittlere  sagittale  Gontourlinie  wird  dadurch  zuerst 
(ganz  entsprechend  wie  bei  dem  liinterhaupUquer- 
gewölbe)  gerade,  sie  steigt  mehr  und  mehr  senk- 
recht an,  die  Stirnfläche  wird  wandartig  flach  und 
erhält  endlich  als  Endziel  der  menschlichen 
j Stirnform  eine  ausgesprochene  Neigung  nach  hin- 
I ten,  sie  wird  fliehend. 

Dazu  kommt  noch  die  zunehmende  Ausbildung 
I der  Stirnhöhlen  (Nebenhöhlen  der  Athmungw- 
l organe).  Mit  der  steigenden  allgemeinen  Körperent- 
i Wickelung  wird  durch  die  wachsenden  Stirnhöhlen, 
die  Unterstirn,  die  Glabella  mit  den  Augenbrauen- 
bogen. immer  stärker  hervorgeschoben.  In  Folge 
der  Summe  dieser  im  regelmässigen  Gang  der  Aus- 
gestaltung des  Schädels  erfolgenden  Umbildung  der 
gesummten  Stirn  rückt  wie  an  den  Seitenwandungen 
des  Schädels  der  hervorragendste  Punkt  der  Stirn 
nach  abwärts,  er  gelangt  zuletzt  auf  die  Vorwölbung 
der  Unterstirn  durch  die  Stirnhöhlen,  ganz  weg 
von  dem  das  Gehirn  direct  deckenden  Abschnitt 
des  Stirnbeins. 

Ganz  ähnlich  wie  an  der  Stirn  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  am  Hinterhaupt,  der  Unterschied 
! besteht  im  Wesentlichen  nur  darin,  dass  hier  durch 
die  grosse  Zahl  der  Verknöcherung^centren  und  die 
steigende  Ausbildung  der  Nackenmuskulatur  und 
des  elastischen  Nackenbandes  etc.  noch  eine  Anzahl 
[ anderer  Momente  in  Wirksamkeit  treten. 
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Die  Stufen  der  Forrnbildung,  welche  als  wich- 
tige ethnische  Charakteristika  angegeben  werden, 
treten  bei  dieser  unserer  Betrachtung  sonach  als 
Stufen  der  individuellen  Entwickelung  jedes  ein- 
zelnen Menschen  entgegen.  Aber  nicht  jedes  Indi- 
viduum erreicht  die  gleiche  Stufe,  die  Schädel  der 
Erwachsenen  zeigen  individuell  noch  die  ganze  Reihe 
der  Uebergänge.  Das  was  uns  bei  dem  Er- 
wachsenen als  individuelle  und  rassenhafte 
Verschiedenheit  entgegentritt,  ist  nichts 
anderes  als  ein  8tehenbleiben  oder  ein  wei- 
teres Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Aus- 
gestaltung. welche  das  Wachsthumsgesetz 
für  jeden  Mcnsehenschädel  verlangt.  Die 
individuellen  und  rassenbaften  Schädeldiifcrenzen 
bilden  miteinander  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  der  extrem-menschlichen  Form  des  Jugeud- 
alters  bis  zu  den  typischen  Schädeln  der  Austra- 
lier und  Papuas,  welche  wir  als  die  extrem- 
männliche  Form  des  Menschenschädels  be- 
zeichnen dürfen. 


Man  hat  seit  alter  Zeit  den  Kauwerkzeugen, 
vor  allem  dem  Schläfen  in  uskel,  eine  Einwirkung 
auf  die  Schädelform  zuschreiben  wollen.  Durch 
die  Wirkung  des  Schläfenmuskels  sollte  eine  Ab- 
flachung und  Zusammendrückung  des  Hirnschädels 
erfolgen,  und  damit  eine  Neigung  zur  Schmal-  und 
Langköpfigkeit,  zur  Dolichocephalie. 

Ich  kann  von  einer  solchen  Einwirkung  that- 
sächlich  wenig  oder  nichts  bemerken,  immerhin 
sind  die  Wirkungen  des  Schläfenmuskels  und  der 
gesummten  Kauwerkzeuge  auf  die  Ausgestaltung 
der  Schädelform  enorm. 

Mit  der  Vergrösserung  des  ganzen  Oberkiefers  j 
tritt  bei  stärkerer  typisch  menschlicher  Abknickung  | 
der  Schädelbasis  in  der  Spheoobasilarfuge  bald  ein 
Platzmangel  an  der  Schädelbasis  ein,  ganz  jenem 
Verhältnis*  während  der  mittleren  Perioden  de*  j 
Fruchtlebens  entsprechend.  Der  Oberkiefer  wird  \ 
dadurch  prognath  vorgeschoben  — schon  bei  Win- 
kelknickungen, welche  bei  kleinerem  Oberkiefer 
noch  Orthognathie  zulassen.  Mit  der  stärkeren 
Grösse  der  Zähne  (Schneidezähne)  erfolgt  dann 
meist  auch  prognathes  Vorschieben  des  Zahnrand- 
bogen*  (alveolare  Prognathie). 

Aber  die  grösste  Wirkung  bringt  der  Schläfen- 
uiuskel  selbst  hervor.  Derselbe  vergrössert  sich 
während  des  individuellen  Lebens  beträchtlich;  er  | 
wird  nicht  nur  dicker  und  im  Ganzen  massiger,  j 
er  schiebt  seine  Ursprungsstellen  weiter  am  Uirn- 
■chldel  hinauf  und  seitlich  sowohl  nach  vorn  als 
rückwärts  vor.  Die  untere  halbkreisförmige  Schlä- 
fenlinie, der  Urfeprungsrand  des  Schläfenmuskels, 
streicht  bei  Neugeborenen  noch  tief  unter  den 


Scheitelbeinhöckern  hin.  sie  rückt  dann  hinauf, 
erreicht  die  Scheitelbeinhöcker  und  steigt  sogar 
mehr  oder  weniger  über  dieselben  hinauf.  Im 
letzteren  Fall  sind  die  Scheitelbcinhöcker  abge- 
macht, sie  verstreichen  gänzlich.  Auf  die  „Schädel- 
breite“ hat  das  aber,  wie  oben  angedeutet,  ge- 
wöhnlich keinen  Einfluss.  da  der  breiteste  Theil 
der  Schädelkapsel  dann  bereits  tief  nach  abwärts 
gegen  die  Schädelbasis  zu  gerückt  ist. 

Noch  höher  steigt  die  obere  halbkreisförmige 
Schläfenlinie,  die  Ansatzstelle  der  F&scie  des  Schlä- 
fenmuskels,  aufwärts  und  kann  auch  bei  Schädeln 
unseres  Volkes  der  8agitta!oaht  so  nahe  rücken, 
dass,  über  den  Scheitel  gemessen,  der  Abstand 
beider  oberen  Schläfenlinien  nur  wenige  Centimeter 
oder  noch  weniger  beträgt  und  die  Sagittalgegend 
kiel-  oder  gratähnlich  aufgebuchtet  erscheint.  Es 
ist  das  eine  Schädeleigenthümlichkeit,  welche  man 
als  ganz  besonders  „niedrig*  bei  den  Schädeln 
der  niedersten  Rassen  gefunden  hat,  die  bei  unserer 
Betrachtung  aber  als  das  Endziel  jeder  normalen 
individuellen  Schädelentwickelung  des  Menschen 
erscheint. 

Nicht  weniger  wichtig  ist  die  Einwirkung  des 
wachsenden  Schläfenmuskels  auf  die  vorderen  Par- 
tien der  Schläfengegend,  auf  den  äusseren  Augen- 
höhlenrand,  das  Jochbein  und  den  Jochbogen. 

Unter  der  formgestaltenden  Einwirkung  des  in 
seinen  vorderen  Partien  mächtiger  ausbildcnden 
Schläfenmuskels  erfolgt  eine  stufenweise  fort- 
schreitende Verengerung  des  Hirnschädels 
in  der  Schläfengegend,  eine  immer  tiefer 
werdende  Einziehung  der  Schläfengrube, 
und  ein  Hinaufrücken  der  Schläfengrube 
über  den  oberen  Augenhöhlen rand.  Durch 
das  letzterwähnte  Verhältnis»  entsteht  eine  von 
beiden  Seiten  her  erfolgende  Einziehung  der  Unter- 
stirn an  dem  Orte  der  „kleinsten  Stirnbreite“.  Au 
dem  erwachsenen  Menschenschädel  dringen  hier  in 
wechselndem  Grade  die  Schläfengruben  hinter  den 
oberen  äusseren  Augenhöhlenrand,  den  Jochfort- 
satz des  Stirnbeins,  vor.  Das  Gesichtsskelett  mit 
den  Augenhöhlen  trennt  sich  dadurch  bis  zu  einem 
gewissen,  individuell  und  rassenhaft  verschiedenen 
Grade  vom  Hirnschädel.  Bei  dem  Menschen  ist 
dieser  Entwicklungsgang  gleichsam  nur  angedeutet; 
wohin  er  führen  kann,  sieht  man  bei  dem  Ver- 
gleich der  jüngsten  mit  ausgewachsenen  Schädeln 
bei  allen  Anthropoiden,  am  erschreckendsten  beim 
Gorilla,  bei  welchem  die  Schläfengruben  soweit 
hinter  die  oberen  Augenhöhlenränder  eindringen, 
dass  dadurch  das  Gesichtsskclett  vom  Hirnschädel 
vollkommen  abgerückt  wird. 

Bei  gesunden  jungen  Menschenschädeln  sind 
die  Schläfen  flächen  convex  vorgewölbt;  mit  dem 
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zunehmenden  Alter  verflachen  sic  sich  und  ver- 
grautem sieh  nach  oben.  Der  vordere  Anfangs- 
theil  der  unteren  halbzirkclförmigen  Schläfenlinie, 
Linea  semicircularis  inferior,  rückt  weiter  arn  Stirn- 
bein empor,  prägt  sich  an  diesem  energischer, 
kantenartig  aus.  und  über  den  Scheitel  gemessen 
verkleinert  sich  die  Entfernung  dieser  Linien. 

Mit  dieser  Vertiefung  und  Erhöhung  des  vor- 
deren Abschnitts  der  Scblafengrubc  tritt  nun  auch 
eine  Stellungsveränderung  zunächst  der  Aussen- 
randflächc  der  Augenhöhlen  ein.  namentlich  so- 
weit das  Jochbein  (Stirn  fortsatz  de»  J ochbcina) 
an  der  Handbildung  beiheiligt  ist. 

Bei  jungen  Mcnschenschädeln  ist  diese  äussere 
Handfläche  der  Augenhöhle  scharf  nach  hinten  ge- 
wendet, die  Augenhöhle  wird  sonach  hier  von  einer 
scharfen  Kante  begrenzt.  Mit  der  stärkeren  Aus- 
bildung des  ScbläfenmuskeU  wird  mechanisch  der 
hintere  Hand  des  Btirnfortsatzes  des  Jochbeins  mehr 
weniger  oder  geradezu  horizontal  nach  vorwärts 
gerückt,,  sodass  nun  die  äussere  Augenhöhlenbe- 
grenzung nicht  mehr  durch  die  innere  Kante,  son- 
dern durch  die  ganze  Fläche  des  Jochbeinfortsatzes 
gebildet  wird.  Aueh  der  Jochbeinkörper  verändert 
seine  Stellung;  er  ist  anfänglich,  wie  beim  Stirn- 
fortsatz, scharf  nach  hinten  gewendet.  Nun  rückt 
er,  unter  dem  mechanischen  Druck  des  Schläfcn- 
inubkels,  ebenfalls  mit  seinem  hinteren  Rand  und  j 
mit  seiner  ganzen  Fläche  nach  vorwärts;  er  kann 
nahezu  oder  ganz  horizontal  gestellt  wurden,  so- 
da*s  man  in  der  Norma  frontalis  den  ganzen  Joch- 
beinkörper überblickt. 

Auch  der  ganze  Jochbogen  macht  eine  ent- 
sprechende Veränderung  seiner  .Stellung  unter  dem 
gleichen  Einfluss  durch;  er  ist  bei  jüngsten  Schä- 
deln ebenfalls  scharf  nach  hinten  gebogen  und  in 
extremem  Grad  angelegt.  Mit  der  Vorwärtsbieg- 
ung des  Jochbeines  wird  er  mit  nach  vorwärts  ge- 
wendet und  unter  der  mächtigeren  Ausbildung  des 
Schläfenmuskel*  wölbt  er  sich  dabei  auch  in  der 
Mitte  stärker  convex  aus. 

Damit  erscheinen  hervorragend  wichtige  rassen- 
hafte  und  individuelle  Variationen  des  Hirnscbädels 
aber  auch  des  Geaicbtwcbädelbaues  in  die  Reihe  des 
normalen  Entwicklungsganges  jedes  einzelnen  Mcn- 
schcnschädel»  eingerückt: 

Prognathie  und  Orthognathie,  Länge  und  Breite 
de»  Hirnschädels,  Länge  und  Breite  des  Gesichts- 
schädels,  die  verschiedenen  Formen  der  Contour 
der  Norma  occipitalis,  die  Stirnformen,  die  Formen 
der  Nasenöffnung,  der  Augenhöhlen,  die  Stellung 
des  Jochbeines  und  damit  die  Frage  der  profilirteu 
Gesicht Hform  u.  a.  Auch  das  Verhältnis»  vom 
Volum  des  Gesichtsschädels  zum  Volum  des  Gehirn- 


schädel» ändert  sich  im  individuellen  Leben  jedes 
Einzelnen,  wobei  da»  relativ  grössere  Gesicht  der 
entwickeltere  Zustand  ist. 

Ich  will  hier  nicht  näher  auf  diese  Fragen  ein- 
geben;  es  genügt  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  grosser 
Theil  der  individuellen  Variationen  — soweit  sie 
im  Bereich  des  „Normalen*  liegen  — sich  als 
Entwickclungsstufen  in  der  normalen  Reihe  der 
Ausgestaltungsveränderungen  jedes  Menschenschä- 
dels  darstellen.  Indem  der  eine  Schädel  auf  einer 
früheren  Entwicklungsstufe  stehen  bleibt,  der  an- 
dere dem  von  der  Entwickelungntendenz  angestreb- 
ten Ziele  »ich  mehr  annähert,  treten  jene  Differen- 
zen hervor,  welche  aber  nichts  Zufälliges  haben, 
sondern  einem  allgemeinen  Bildungsgesetze  ent- 
sprechen. 

Der  Gang,  welcher  von  den  Schädeln  un- 
serer Rasse  von  der  frühesten  Ki ndheit  bis 
zum  erwachsenen  Alter  eingehalten  wird, 
repriisentirt  nicht  nur  alle  individuellen 
Variationen  innerhalb  unserer  Rasse,  son- 
dern auch  alle  als  wichtigste  Rassen  rnerk- 
male  angegebenen  Schädelmodifikationen 
der  gesummten  Menschheit. 

Auch  die  Unterschiede  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  im  Schädelbau  gehören  in 
dieselbe  Reihe  hinein:  Der  weibliche  Schädel 
congervirt  i m erwachsenen  Zu» tau d im  Gan- 
zen und  im  Einzelnen  eine  dem  Jugendzu- 
stande nähere  Bildung  als  der  männliche 
Schädel,  der  letztere  nähert  sich  im  allge- 
meinen häufiger  und  in  höherem  Grade  dem 
(von  dem  ethnischen  Typus)  angestrobten 
Endziele  an.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  es  männliche  Schädel  von  weiblichem  und 
umgekehrt  weibliche  Schädel  von  männlichem  Typus 
gibt.  Es  gilt  letzteres  in  noch  viel  weiterem  Sinne, 
als  man  bisher  schon  anzunehmen  geneigt  war. 

In  der  geschlossenen  ethnischen  Gruppe  der 
Bayern,  an  welchen  ich  vorzugsweise  meine  Unter- 
suchungen gemacht  hübe,  erscheinen  die  Prog- 
nathen  und  Hyperorthognathen  geradezu 
rassenhaft  von  einander  verschieden:  Die  niedri- 
geren Gesichter,  die  kürzeren,  meist  mit  Prio&sal- 
gruben  ausgestatteten  Nasen,  die  eckigen,  gedrückt 
erscheinenden  niedrigen  Augenhöhlen  bei  den  Prog- 
nathen;  bei  den  Hyperorthognathen  die  relativ 
1 längeren  schmaleren  Gesichter,  die  längeren  fei- 
neren Nasen,  die  mehr  gerundeten  weiten  Augen- 
höhleneingänge, die  angelegten  Jochbeine  und 
Jochbogcu,  die  mehr  vorgewölbte  Stirne,  die  bom- 
benformige  Ueberwölbung  der  Schädelbasis  durch 
da»  Schädelgewölbe.  Und  doch  ist  die  letztere  nur 
die  weibliche  Form,  erstere  die  männliche 
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Forui  einer  in  sich  geschlossenen  relativ  kleinen 
ethnischen  Gruppe  und  wir  haben  die  mechani- 
schen gesetzmässigen  Ursachen  aufweisen  können, 
welche  diese  „ individuellen11  Unterschiede  bedingen. 

Ganz  Achnliches  gilt  für  die  Kassendifferenzen 
am  Schädel. 

Wie  bei  unseren  Hausthieren,  so  vererben  sich 
auch  bei  dem  Menschen  einmal  befestigte  Typen- 
Unterschiede  im  Schädelbau  sehr  zäh.  Aber  hier 
wie  dort  gilt  die  Beobachtung,  dass  vor  allem  die 
Anlage  zu  einer  bestimmten  Form  sich  vererbt, 
und  dass  es,  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  von  den 
individuellen  Einflüssen  auf  den  Einzelnen  abhängt, 
in  wie  weit  typisch  sich  die  Rassenform  ausbilden 
wird.  Freilich  wird  aus  dem  jungen  Pudel  kein 
Bulldogg,  aus  dem  jungen  Neger  kein  Mongole, 
aber  die  erblichen  Grenzen,  welche  zwischen  den 
befestigten  Hassentypen  bestehen,  werden  durch 
die  individuelle  Variation  überbrückt  und  verbun- 
den zu  einer  einzigen  in  sich  geschlossenen  durch 
die  feinsten  und  unmerklichsten  Uebergänge  ver- 
knüpften Formengruppe. 

Dabei  zeigt  die  individuelle  Variationsbreite 
innerhalb  unseres  Volkes  Aehnlichkeiten  mit  sehr 
verschiedenen  gut  deflnirten  menschlichen  Schädel- 
typen. Es  zeigen  sich  in  ihr  Tendenzen  zu  schein- 
bar  entgegengesetzten  Formgestaltungen  des  Hirn- 
und  Gesichtsschädels : Das  gleiche  Individuum  ten- 
dirt  in  dem  normalen  Gang  seiner  Entwickelung 
zu  einer  Zeit  nach  der  Seite  der  extremen  Kurz- 
köpfigkeit,  in  einer  folgenden  Epoche  verschmälert 
und  verlängert  sich  der  Üirnschädel  in  der  Rich- 
tung ausgesprochener  J.angköpfigkeit.  Der  Ober- 
kiefer wechselt  von  prognather  zu  ortbognather  Stel- 
lung und  von  dieser  zur  ersteren  zurück;  das  Ge- 
sicht von  der  breiten  und  kurzen  zur  schmalen  und 
langen  Form  und  von  dieser  wieder  zu  breiteren 
und  namentlich  flacheren  Formen,  von  kleinerem 
zu  grösserem  Volum  und  wieder  zurück;  die  Form 
der  Schädelcontouren,  der  Stirne,  des  Hinterhaup- 
tes, der  Augenhöhlen,  der  Nase,  des  Unterkiefers, 
die  Knickung  der  Schädelbasis,  alles  wechselt  im 
individuellen  Leben,  und  wir  müssen  es  anerkennen, 
dass  in  jedem  Schädel  die  Anlagen  und  Möglich- 
keiten ruhen,  sehr  verschiedene  Formen  auszubil- 
den, welche  dem  Kreise  der  bekannten  typischen 
Schädelformen  der  Rassen  der  Menschheit  mehr  oder 
weniger  entsprechen. 

Danach  ist  die  Annahme  berechtigt  und 
begründet,  dass  die  verschiedenen  typi- 
schen Formen  des  Menschengeschlechtes, 
speziell  ihre  ethnisch  verschiedenen  Schä- 
delformen, einst  aus  der  individuellen  Va- 
riation einer  gemeinschaftlichen  Stamm- 
form hervorgegangen  sind. 


Herr  Rud.  Vircliow: 

Ich  will  nur  ein  paar  Worte  sagen.  Das  Thema 
ist  ja  so  weit,  dass  wir  gar  nicht  im  Stande  sind, 
es  weiter  durchzusprechen ; dazu  würde  beinahe  ein 
eigener  Kongress  gehören.  Ich  wollte  nur  einen 
Punkt  berühren ; die  Frage  von  der  Entwickelung  der 
Ansätze  der  Schläfenmusketn  und  der  davon  ab- 
hängigen  Gestaltung  des  Gehirns.  Ich  war  vor  eini- 
ger Zeit  veranlasst,  diesen  Punkt  zu  erörtern,  weil 
mir  nach  und  nach  eine  Reihe  von  ganz  unge- 
wöhnlichen Schädeln  vorkam,  deren  obere  Schläfen- 
linien  bis  unmittelbar  an  die  Sagittalnaht  heranrück- 
ten,so  dass  auch  beim  Menschen  eine  Crista  sagittalis 
Vorkommen  kann.  Auch  ich  hatte  früher  die  Vor- 
stellung, dass  unter  solchen  Umständen  die  Schädel- 
form sich  wesentlich  verändern  müsste  und  dass 
namentlich  die  seitliche  Zusammendrückung  eine 
Verlängerungdes  Sohädels  herbeiführen  würde.  Das 
hat  sich  unglücklicherweise  nicht  nachweisen  lassen; 
im  Gegentheil,  je  mehr  Schädel  zusammenkamen, 
welche  wegen  dieser  Crista  den  Eindruck  der  gröss- 
ten Wildheit  machten,  — ich  glaubte  darin  die 
Repräsentation  der  höchsteu  Bestialität  gefunden 
zu  haben,  — um  so  mehr  hat  sich  herausgestellt, 
dass  andere  Individuen  derselben  Rasse  dieselbe 
Schädelform  hatten  und  dass  ein  erkennbarer  Ein- 
fluss auf  die  Gestaltung  der  Schädelform  daraus 
nicht  hervorgegaogen  ist.  Ich  bin  daher  allmählich 
fast  ganz  davon  zurückgekommen,  dem  Ansatz  der 
Schläfcnmuskeln  irgendwelche  Bedeutung  für  die 
Gestaltung  beizulegen.  Ich  möchte  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  bei  den  anthropoiden  Affen,  wo 
die  grossen  Knochenkämme  sich  bilden,  durch  die- 
selben der  Blick  unwillkürlich  von  der  eigentlichen 
Schädelform  abgelenkt  wird ; wenn  man  den  Schä- 
del von  allem  Aussenwerk  entblösst,  so  ergibt  sich 
in  der  Regel  etwas  anderes,  als  man  nach  der  Ge- 
sammterscheinung  erschlossen  hatte.  Während  er 
mit  der  Crista  lang  erscheint,  wird  er  nach  Ent- 
fernung derselben  immer  mehr  kugelig,  so  dass  zu- 
letzt eine  brachycephale  Form  übrig  bleibt,  selbst  bei 
einem  Schädel,  der  ausgemacht  dolichocephal  er- 
schien. Es  ist  das  ein  Punkt,  über  den  ich  mich 
mit  BUchoff  in  den  letzten  Jahren  vor  seinem 
Tode  verständigt  habe.  Man  muss  die  physiogno- 
I mische  und  die  mathematische  Erscheinung  aus- 
einanderhalten. 

Herr  Prof.  Dr.  Job.  Ranke-München. 

Ich  glaube,  dass  ich  es  auch  ganz  deutlich  aus- 
gesprochen habe,  dass  ich  vollkommen  mit  Herrn 
Geheimrath  Yirchow  übereinstimme,  dass  der  Kau- 
muskel auf  die  Länge  und  Breite  des  Schädels 
keine  Einwirkung  ausübt;  ich  habe  wenigstens  so 
gut  wie  gar  keine  Einwirkung  nachweisen  können. 
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Herr  Rud.  Tlrchow: 

Ueber  die  Steinzeit  ln  Nord-Europa. 

Die  geehrten  Damen  und  Herren  müssen  ent- 
schuldigen. wenn  ich  Sie  unterbreche.  Das  Thema 
ist  allerdings  etwas  abliegend ; da  Sie  aber  einmal 
hier  sind,  darf  ich  wohl  annehraen,  dass  Sie  auch 
die  Absicht  haben,  sich  etwas  wenigstens  damit  zu 
beschäftigen.  Ich  habe  das  Thema  gewählt,  da  eich 
neue  Schwierigkeiten  erhoben  haben  in  der  Behand- 
lung der  Frage  von  der  Eiszeit.  Jeder  Mensch, 
der  einmal  irgend  einen  Stein  in  die  Hand  nimmt, 
der  eine  besondere  Form  hat  und  der  den  Eindruck 
macht,  aU  ob  ihn  früher  schon  einmal  ein  Mensch 
in  der  Hand  gehabt  und  bearbeitet  hätte,  glaubt 
sofort,  sich  vor  einem  Gegenstand  der  Steinzeit  zu 
befinden.  So  dehnt  sich  die  Steinzeit  soweit  aus, 
dass  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
nicht  mehr  mitkommen  können.  Wie  es  immer 
geht,  die  Phantasie  ist  grösser,  als  die  Wirklich- 
keit. und  so  breitet  sich  das  phantastische  Gemälde 
ins  Unendliche  aus. 

Als  wir  im  Jahre  1869  die  Gesellschaft  grün- 
deten und  sie  durch  den  Aufruf  von  Innsbruck  ins 
Leben  gerufen  wurde,  stand  die  Frage  von  der  Eis- 
zeit im  Vordergründe,  und  daran  schloss  sich  un- 
mittelbar die  Steinzeit  an.  Wenn  Sie  die  Debatten 
dieser  ersten  Jahre  lesen,  so  werden  8ie  sehen,  dass 
sie  sich  fast  alle  auf  diesem  selben  Gebiete  bewe- 
gen. Erst  langsam  ist  man  dahin  gekommen,  in 
diesem  Gebiete  Gliederungen  eintreten  zu  lassen. 
Man  hat  die  ältere  und  die  neuere  Steinzeit,  die 
der  geschlagenen  und  die  der  geschliffenen  Steine 
von  einander  getrennt  und  anfangs  geglaubt,  gewisse 
Garantien  zu  haben,  damit  auszukommen.  Das  war 
ein  Irrtbum.  Und  doch  scheint  es  mir,  dass  man 
noch  immer  etwas  zu  schematisch  verfährt  und  dass 
man  die  Grundschemata  zu  sehr  ausdehnt  auf  das 
Ganze,  sie  als  Grundlage  für  die  allgemeine  Be- 
trachtung nimmt.  Dabei  sind,  wie  ich  für  alle  die- 
jenigen bemerken  will,  die  neu  an  die  Sache  heran- 
treten. zwei  Hauptschwierigkeiten,  zwei  Hauptfehler- 
quellen. Die  eine  Fehlerquelle  schafft  die  Natur 
selbst,  indem  eine  so  grosse  Zahl  von  natürlichen 
Veränderungen  an  parallelen  Steinarten  entstehen, 
dass  wir,  wenn  wir  diese  Steine  unterscheiden  sollen, 
immer  wieder  in  der  Gefahr  schweben,  ganz  na- 
türlich entstandene  Formen  für  künstliche  zu  hal- 
ten. Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  wir  an  der 
Grenze  der  Kunst  angelangt  sind,  diese  beiden 
Kategorien  von  einander  zu  trennen.  Es  wird  immer 
eine  gewisse  Neigung  den  einen  dahin  führen,  dass 


von  seinem  Standpunkte  aus  als  natürliche  be- 
trachtet. Ich  will  gar  nicht  auf  die  Vorstellungen 
eingehen,  welche  manche,  etwas  excentrisch  ange- 


legte Personen  haben,  die  eben  jede  sonderbare  Form 
für  etwas  eigentümliches  halten,  jeden  Zufall  so- 
fort zu  einer  Art  von  Absicht  verkehren,  aber  ich  kann 
nicht  leugnen,  dass  wenn  man  jedesmal  die  Frage 
stellt,  wohin  gehört  das  Stück?  es  sehr  schwierig 
wird,  sic  zn  beantworten.  Das  neueste  Beispiel 
bietet  die  ägyptische  Forschung  der  letzten  Jahre, 
die  allmählich  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Nilthaies  hinausrückt  und  in  die  Wüste  übergreift, 
so  dass  eine  Reihe  von  Punkten,  die  man  bis  da- 
hin als  gleichgiltig  und  ausgeschlossen  für  die  Be- 
trachtung der  Existenz  des  alten  Menschen  in  Aegyp- 
ten ansah.  hervorragendes  Interesse  gewonnen  hat. 
Da  tritt  die  Lehre  von  einer  neuen  Rasse,  welche 
schon  vor  der  ältesten  Dynastie  existirte,  also  schon 
in  das  fünfte  Jahrtausend  vor  Christus  fallen  würde, 
in  den  Vordergrund  und  wird  Gegenstand  eingehen- 
der Erörterung;  wir  stehen  vor  einer  ganz  neuen 
Frage  der  Steinzeit.  Soweit  wollte  ich  heute  eigent- 
lich nicht  gehen ; ich  erlaube  mir  nur,  auf  dieses 
Beispiel  hinzuweisen.  Die  ganze  Wüste  ist  bestreut 
mit  Feuersieinsplittern  aller  möglichen  Formen  und 
| aller  möglichen  Gestalten.  Da  ist  die  Frage  nicht 
zu  umgehen:  was  ist  da  künstlich  und  was  natürlich? 
Die  Splitter  liegen  bis  ganz  nahe  an  die  bebaute 
Fläche ; man  braucht  nur  über  den  grossen  Salzsee  des 
Fayum  herüberzugehen,  so  kommt  man  gleich  auf 
der  anderen  Seite  in  ein  Gebiet,  wo  man  an  jeder 
Stelle  haufenweise  diese  Splitter  aufnehmen  kann. 
Die  Vornehmen  gehen  natürlich  an  diesen  Splittern 
leicht  vorüber,  sie  lassen  sie  liegen,  bis  einmal 
einer  kommt,  der  sich  damit  beschäftigt.  Ich  selbst 
habe  sie  ernsthaft  untersucht ; ich  nahm  jedes  Stück 
in  die  Hand,  betrachtete  es  und  fand  allerlei  Merk- 
.male,  welche  andeuteten,  dass  manches  doch  wohl 
ein  künstlich  bearbeitetes  sein  könne.  Ich  betone 
das  besonders,  weil  wir  auch  in  unserem  Land  eine 
grosse  Zahl  von  Fundstellen  haben,  bei  denen  die- 
selbe Frage  sich  aufwirft.  Bei  uns  in  Norddeutsch- 
land sind  es  vorzugsweise  allerlei  Sartdflächen  und 
Dünen,  welche,  wenn  wir  da  nachsuchen,  alles 
Mögliche  darbieten.  Wenn  wir  nun  z.  B.  an  die 
Küste  von  Rügen  gehen,  wo  die  Feuersteine  noch 
im  Kreidegebirge  eingeschlosHen  sind,  so  stossen 
wir  auch  da  schon  auf  allerlei  Splitter,  die  wir 
für  künstlich  erzeugt  halten  könnten.  wrenn  wir 
nicht  an  Ort  und  Stelle  in  der  anstehenden  Kreide 
ganz  ähnliche  fänden,  die  noch  im  Zusammenhänge 
mit  anderen  Bruchstücken  sind,  und  wenn  wir  nicht 
die  Stellen  erkennen  würden,  wo  die  Brüche  durch 
die  Stcinknollen  hindurchgehen.  Erst  das  Vor- 
handensein von  Schlagmurken  bezeugt,  dass  ge- 
wisse Bruchstücke  künstlich  entstanden  sind.  Das 
ist  einer  der  besonderen  Punkte,  auf  die  ich  Ihr** 
Aufmerksamkeit  lenken  wollte. 
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Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Frage  der  natür- 
lichen Lagerung.  Das  Unheil  über  einen  großen 
Theil  der  Dinge,  welche  die  Steinzeit  betreffen,  int 
in  erster  Linie  abhängig  davon,  wo  sich  die  Ba- 
chen gefunden  haben.  Denn  dasselbe  Stück,  das 
sich  in  einer  Lage  findet,  wo  es  zweifellos  seit 
Jahrtausenden  unberührt  gelegen  hat,  muss  einen 
ganz  anderen  Werth  haben,  wie  ein  Stück,  das 
dicht  unter  der  Oberfläche  oder  an  der  Oberfläche 
selbst  liegt.  Die  Bestimmung  des  Ortes,  die  ge- 
naue Feststellung  der  Umstände  des  Fuudes  ist  es, 
was  leider  in  der  Mehrzahl  unserer  Sammlungen 
zu  wenig  berücksichtigt  wird,  obwohl  es  eigent- 
lich die  Hauptsache  ist. 

In  dieser  Beziehung  mochte  ich  einen  cardi- 
nalen  Punkt  hervorheben:  das  ist  die  Frage  nach 
dem  Herkommen  der  sogenannten  geschliffenen  oder 
polirten  Steinsachen.  Nichts  erscheint  an  sich  evi- 
denter, als  die  Entstehung  der  polirten  und  ge- 
schliffenen Steinwaffen.  Es  ist  sicher,  dass  sie, 
mögen  sie  aus  Feuerstein,  Granit,  Sandstein  oder 
irgend  einer  Art  von  Schiefer  bestehen,  von  Men- 
schen bearbeitet  sein  müssen.  Sie  haben  gestern  die 
schönen  polirten  Sachen  gesehen,  die  HerrDr.  Koehl 
aus  dem  Untergründe  der  Stadt  Worms  entnom- 
men hat.  Wir  sehen  die  Politur  aufs  schönste 
an  Steinen,  die  offenbar  aus  dem  Rhoinsaud 
aufgenominert  waren  und  deren  Oberflächo  etwas 
zugeschliffen  ist,  wahrscheinlich  um  zur  Fabrication, 
zum  Glätten  von  Töpfen  verwendet  zu  werden. 
Es  sind  Stücke,  wie  sie  mir  aus  Kleinasien  seit 
langer  Zeit  bekannt  sind  und  wie  sie  nament- 
lich in  Hissarlik  in  ganz  ausgezeichneten  Exem- 
plaren gefunden  wurden.  Dass  das  Men&chen- 
arbeit  ist,  wird  wohl  von  niemandem  bezweifelt. 
Wenn  man  ganz  grosse  Stücke  findet,  deren  Ober- 
fläche durch  das  Abschleifen  eint?  bestimmte  Form 
bekommen  hat,  die  Beilform  z.  ß.,  und  wenn  ausser- 
dem noch  ein  Loch  hineingebohrt  ist,  welches  deut- 
lich die  Bohrfurchen  erkennen  lässt,  so  ist  man  ver- 
sucht, zu  sagen,  das  war  ein  Steinmetz,  vor  dem 
wir  den  Ilut  abnehnien  müssen.  Ich  bin  damit 
einverstanden,  aber  wovor  ich  warnen  möchte,  das 
ist  der  weitere  Schluss,  dass  dieser  Steinmetz  in 
der  Steinzeit  gelebt  haben  muss,  und  dass  ein  solcher 
Fund  den  Beweis  liefert,  dass  Alles,  was  mit  dem- 
selben zusammenbängt,  auch  der  Steinzeit  angehört 
hat.  Eine  ernste  Kritik  muss  dieser  Versuchung 
Stand  halten ; sie  muss  immer  fragen,  unter  wel- 
chen Umständen  das  Stück  gefunden  ist;  welches 
sind  die  Beweise,  dass  an  dieser  Stelle  Steinwaffen 
am  Platze  sind? 

Ich  bin  in  der  Lage,  für  Deutschland  an  ein 
Verhältnis  erinnern  zu  können,  welches  sehr  cha- 
rakteristisch ist ; das  ist  das  Einmauern  von  ge- 


schliffenen Steinwaffen  in  Hausmauern,  in  Funda- 
mente, hie  und  da  in  die  eigentlichen  Wände,  und 
[ zwar  in  die  Wände  von  Baulichkeiten,  die  mit  der 
Steinzeit  nichts  zu  thun  hatten.  So  hat  sich  für 
• eine  ganze  Reihe  von  geschliffenen  Steingeräthen  der 
Nachweis  erhalten,  dass  man  sie  in  Verbindung  mit 
modernen  Arbeiten  gefunden  hat.  Aber  von  vielen 
anderen  8tücken  hat  sich  ein  solcher  Nachweis 
nicht  gefunden,  und  darunter  befindet  sich  ein 
Verhältnis«,  auf  das  ich  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit lenken  möchte;  das  ist  das  Vorkommen 
derartiger  Gerätbe  in  alten  Graburnen, 
und  zwar  meistens  bei  Leichenbrand.  Die 
! Urnen  sind  voll  von  verbrannten  und  zerschla- 
I genen  Knochen  und  darauf  liegen  schliesslich  po- 
| lirte  und  durchbohrte  Hämmer  oder  Steinäxte. 

I Ich  habe  eine  Reihe  solcher  Beispiele  zuerst  in 
| der  Lausitz  gesammelt ; ähnliche  sind  in  Ostpreussen 
| in  neuerer  Zeit  mehrfach  bekannt  geworden,  und 
die  Zahl  der  Beispiele  ist  so  gross  geworden,  dass 
gar  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  dass  diese  Ur- 
nen nicht  in  die  Steinzeit  gehören.  Glücklicher- 
weise sind  wir  allmählich  dahin  gekommen,  dass 
wir  die  Classification  der  Töpfe  etwas  genauer 
machen  können.  Seitdem  machen  wir  auch  die 
1 Classification  der  sonstigen  Beigaben  nicht  mehr 
davon  abhängig,  ob  dabei  ein  polirter  Stein  existirte, 
sondern  wir  beurtheilen  jedes  Stück  nach  seinen 
eigenen,  objectiven  Merkmalen.  So  behaupte  ich, 
dass  es  in  der  That  derartige  Steingeräthe  gibt,  wel- 
che in  einer  viel  späteren  Zeit,  z.  B.  in  einer  Zeit, 

1 wo  schon  Eisen  und  Bronze  verarbeitet  wurden,  spe- 
: ciell  in  der  HalLtattzeit,  niedergelegt  worden  sind, 
j Ich  habe  erst  neulich  die  Sache  wieder  diskutirt, 
weil  ich  bei  meinem  vorjährigen  Besuche  in  Riga 
im  dortigen  Museum  wiederum  auf  Stücke  stiess. 
über  welche  ich  schon  früher  gesprochen  hatte, 
— Stücke,  welche  in  der  erwähnten  Comhination 
getroffen  wurden.  *)  Nun  ist  es  merkwürdig,  dass 
selbst  der  vorzügliche  Katalog,  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit über  die  Alterthümer  der  Ostseeprovinzen 
j geliefert  worden  ist,  für  die  Steinzeit  fast  nicht« 
weiter  beizubringen  hatte,  als  solche  polirte  Aexte; 
das  Andere  ist  ganz  minimal,  wie  gewissenhaft  auch 
i dieses  Verzeichniss  aufgestellt  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser Prof.  Hausmann  hat  schliesslich  zugestan- 
den, dass  solche  Gerätbe  bis  in  die  Eisenzeit 
hinein  gefunden  werden;  er  hat  aber  nicht  be- 
hauptet, dass  ein  einziges  dieser  Stücke  mit  Si- 
cherheit der  Steinzeit  zuzureohnen  ist,  da  inan  nicht 
weiss,  ob  sie  einer  Technik  angehören,  die  in  die 
Steinzeit  zu  setzen  ist. 


*)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1896,  S.  485  (vgl.  1877,  S.  891). 
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Also  es  handelt  sieh  im  Wesentlichen  Harum, 
wie  weit  einzelne  Stücke  verwerthet  werden 
dürfen  für  Hie  chronologische  Feststellung  einer 
bestimmten  Region,  eines  bestimmten  Fundes,  oder 
einer  genau  festgestellten  topographischen  Oruppe. 
In  dieser  Beziehung  müsste  man  meiner  Meinung 
nach  äusserst  vorsichtig  sein ; selbst  ganze  Gruppen 
geschlagener  oder  selbst  polirter  Steine  entscheiden 
nichts.  Wir  haben  in  unseren  zweifellos  nigrischen 
Burgwallen  gar  nicht  selten  Feuersteine  und  Splitter 
getroffen,  die  genau  so  aussehen.  wie  wenn  sie  der 
paläolithischen  Zeit  angehörten.  In  der  Regel  fehlt 
freilich  die  specielle  Form,  welche  den  Gebrauchs- 
zweck anzeigt.  Gelegentlich  findet  man  Pfeilspit- 
zen, es  sind  aber  Pfeilspitzen,  wie  sie  von  den 
Slaren  selber  noch  gebraucht  worden  sind,  denn 
wir  haben  historische  Nachrichten,  dass  steinerne 
Pfeilspitzen  von  den  Wenden  verwendet  worden  sind. 
Man  muss  also  sehr  genau  unterscheiden  und  sich 
nicht  mit  einer  oberflächlichen  Constatirung  be- 
gnügen. 

Die  ältesten  Fundstellen,  wo  man  auf  Reste  der 
eigentlichen  Thätigkeit  des  Menschen  stiess,  traf 
man  in  Dänemark,  namentlich  in  Seeland  und  auf 
den  benachbarten  Inseln.  Das  waren  die  sogen. 
, Kjökkenmöddinger*,  Küchenabfallhaufen,  förm- 
liche Berge,  die  fast  nur  Uoberreste  menschlicher 
Nahrung,  Muschelschalen,  Thierknochen  u.  s.  w.  und 
verschiedene  Arten  von  steinernen  Werkzeugen  ent- 
hielten. Als  das  festgestellt  war  durch  die  vor- 
züglichen Arbeiten  unserer  dänischen  Freunde  Wor- 
saae  und  Steenstrup,  suchte  in  der  ganzen  Welt 
jeder  nach  Küchenabfallen.  Es  war  nicht  sehr 
schwer,  solche  zu  finden.  Es  gibt  nicht  ein  ein- 
ziges Dorf,  wo  inan  nicht  KüchenabfUlle  antreffen 
kann;  auf  jedem  grösseren  Gutshofe  liegen  Hau- 
fen von  Abfallen,  und  wenn  sie  länger  liegen  blei- 
ben. kann  man  sie  für  sehr  alt  halten.  Eine 
Mehrzahl  solcher  Küchenabfallhaufen  hat  einen  Platz 
in  der  Literatur  erhalten.  Das  hat  sich  erst  all- 
mählich vermindert.  Heutzutage  wird  bei  uns  fast 
gar  nichts  inehr  berichtet  von  neuen  Kjökkenmöd- 
dingern, selbst  wenn  solche  gefunden  werden.  Ich 
weis«  durch  Dr.  Voss  und  unsere  verehrte  Freun- 
din Fräulein  Director  Mestorf,  dass  an  der  Küste 
von  Schleswig-Holstein  solche  Plätze  aufgedeckt 
worden  sind,  die  in  der  That  recht  alt  sind,  wenig- 
stens bis  in  die  Zeit  des  polirten  8teinea  zurück- 
reichen.  Freilich  kennt  man  bis  jetzt  nur  einzelne 
unverdächtige  Plätze. 

Aber  es  gibt  ein  anderes  neolithisches  Gebiet, 
welches  höchst  interessant  ist.  Dasselbe  liegt  ziem- 
lich weit  ab  im  nordöstlichen  Russland.  Es  er- 
streckt »ich  vom  südlichen  und  westlichen  Ufer  des 
Ladogasees  weit  nach  Südwesten  ins  Land  hin- 


ein, noch  ein  wenig  über  den  Meridian  von  Moskau 
hinaus,  in  die  Gouvernement«  Jaroslaw  und  Wla- 
dimir. Ich  wurde  erst  aufmerksam  auf  diese  Funde, 
nachdem  ich  in  Livland  gewesen  war : hier,  etwas 
östlich  von  Riga,  liegt  ein  grösserer  Landsee,  der 
Burtneck-See.  Am  Ausfluss  desselben  war  ein 
grosser  Abfall-Haufen  gefunden  worden,  der  den 
Namen  Rinnekains  fuhrt.  Ueber  seine  Bedeutung 
war  vor  ein  paar  Deceunien  ein  heftiger  Streit  ent- 
brannt zwischen  den  damals  anerkannten  Archäo- 
logen der  baltischen  Provinzen,  Professor  Gre- 
wingk  in  Dorpat  und  meinem  verstorbenen  Freunde 
dem  Grafen  Sicvers.  Von  diesem  wurde  ich  zur 
Hilfe  gerufen  und  ich  konnte  constatiren,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Anlage  aus  der  Zeit  des  geschlif- 
fenen Steines  oder  gar  der  paläolithischen  Zeit  zu 
thun  habe.  Ich  hielt  dafür,  Hass  die  Anlage  recht 
nahe  an  die  neolithische  Zeit  heranreichen  müsse; 
bei  späterer  genauer  Prüfung  fand  ich  jedoch,  dass 
nichts  darin  ist,  was  in  die  ausgemacht  neolithi- 
sche  Zeit  zu  setzen  sei. 

Mehrere  Jahre  später  kam  ich  nach  Petersburg 
und  fand  dort  in  der  geologischen  Sammlung  die 
ersten  Scherben,  welche  am  SQdufer  des  Ladoga- 
sees bei  Ausgrabung  einer  grossen  Ansiedelung 
durch  Herrn  Inostranzeff  zum  Vorschein  gekommen 
waren.  Ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  dass 
darin  Scherben  derselben  Art  Vorkommen,  die  ich 
in  dem  Rinnehügel  festgestcllt  hatte.  Dann  habe 
ich  solche  Scherben  weiter  im  Umkreise  verfolgt 
bis  herunter  in  das  Herz  des  heutigen  Russlands. 
Ob  sie  noch  weiter  Vorkommen,  kann  ich  genau 
nicht  sagen ; jedenfalls  geht  das  Gebiet  nicht  weit 
darüber  hinaus  nach  Westen,  etwa  nach  Kurland 
und  Ostpreussen. 

Der  Rinnehügel  ist  ganz  aus  Unionenscbalen  auf- 
gebaut; au«  diesen  hat  man  durch  Zerquetschen 
eine  Art  von  Pulver  gemacht  und  dieses  in  Thon 
eingeknetet  und  daraus  Gefässe  geformt.  So  hat 
dieser  Thon  ein  eigentümlich  glitzerndes,  höchst 
charakteristisches  Aussehen  bekommen,  ln  diesen 
Thon  hat  man  stempelartige  Eindrücke  einge- 
presst in  allen  möglichen  Formen  und  Richtungen, 
aber  nach  einem  ganz  bestimmten  Typus,  der  sich 
nicht  über  dieses  Gebiet  hinaus  verfolgen  lässt.  Die- 
sen , Bur t neck  - oder  Rinn ekalns-Typus*  kann 
man  über  eine  grosse  Zone  antreffen,  die  fast  halb 
so  gross  wie  Deutschland  sein  mag,  aber  nicht 
weiter.  So  wenig,  wie  man  die  dänischen  Kjökkeu- 
möddinger  nach  Deutschland  übertragen  darf,  kann 
man  die  Rinnekalns-Funde  übertragen;  sie  gehören 
der  russischen  Steinzeit  an,  und  zwar  einer  sehr  weit 
zurückliegenden  Periode  derselben.  Dafür  weis# 
ich  in  ganz  Deutschland  keine  vollkommene  Pa- 
rallele, höchstens  ähnliche  Sachen,  aber  nichts,  was 
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so  prägnant  und  deutlich  wäre,  dass  es  nach  den 
russischen  Mustern  benannt  werden  könnte. 

Nun  ist  es  sehr  charakteristisch,  das«  man  ge- 
rade in  den  benachbarten  Gouvernements,  schon  in 
Jaroslaw,  je  mehr  man  nach  Westen  kommt,  Grä- 
ber findet,  aber  nicht  Gräber  mit  Beigaben  von 
diesem  Typus;  die  kennt  man  nicht,  man  hat  mei- 
nes Wissens  dort  bis  jetzt  noch  kein  Grab  gefunden, 
das  den  dänischen  Kjökkenmöddingern  oder  dem 
Rinnekaln8-Typus  angehörte.  Wenn  im  Rinnekains 
Skelette  gefunden  wurden,  so  hat  sich  herausge- 
stellt, dass  man  nachträglich  in  dem  schon  bestehen- 
den Haufen  begraben  hat,  aber  Leichen  spaterer  Zeit. 
Es  exiatiren  aber  ein  paar  Schädel  in  den  Moskauer 
und  Petersburger  Museen,  die,  wie  es  scheint,  dahin 
gehören;  sie  bieten  jedoch  nichts  dar.  was  als  cha- 
rakteristisch für  eine  Periode  bezeichnet  werden 
könnte.  Dann  kommt  eine  Periode  der  Gräber, 
denen  keine  KQchenabfallhaufen  parallel  stehen, 
und  in  diesen  Gräbern,  auch  in  den  russischen,  er- 
scheint zum  erstenmal  der  besondere  Typus,  den 
wir  weithin  verbreitet  finden  über  den  ganzen 
Westen  Europa1«  und  den  wir  als  den  eigentlich 
neolithischen  bezeichnen  dürfen,  also  ein  Typus 
der  neueren,  jüngeren  Steinzeit.  In  der  That  er- 
scheint in  diesen  Gräbern  der  polirte  Stein  io  sehr 
ausgezeichneten  Formen.  Wir  kennen  jetzt  durch 
ganz  Deutschland  derartige  Funde,  und  nachdem 
vor  Kurzem  eine  unserer  ältesten  und  berühmte- 
sten Städte,  das  nlte  Worms,  gewissermassen  als 
eine  Hauptstadt  der  Neolithiker  naebgewiesen  ist, 
wird  wohl  noch  weiteres  nachfolgen.  Die  Orna- 
mente dieser  späteren  Zeit  sind  an  verschiedenen 
Orten  gut  vertreten.  Auch  hier  im  Museum  liegen 
vortreffliche  Exemplare  davon.  Sie  tragen  ganz  tief 
eingeritzte  oder  eingedrückte  Ornamente,  die  von 
dem  oberflächlichen  sogenannten  Schnurornauient, 
das  meiner  Meinung  nach  einer  etwas  jüngeren 
Zeit  angehört,  sich  unterscheiden;  es  sind  tiefe, 
schiofe  Linien,  im  Winkel  neben  einander  gestellt 
und  geometrisch,  figürlich  geordnet.  Von  eigent- 
lichen Darstellungen,  thierischen  oder  pflanzlichen, 
ist  bei  diesen  Thongefassen  noch  nicht  die  Rede ; 
das  kommt  allerdings  sehr  bald.  Das  ist  die  Peri- 
ode der  alten  neolithischen  Gräber,  und  sie  ist  um 
so  schwieriger  zu  verfolgen,  als  eine  grosse  Zahl 
dieser  Gräber  äusserlich  nicht  genügend  bezeichnet 
ist,  uui  ohne  Weiteres  diagnosticirt  zu  werden. 

ln  dieser  Beziehung  sind  zweierlei  Kategorien 
zu  unterscheiden:  eine  Kategorie,  welche  in  das  Ge- 
biet der  megalithischen.  grossmächtigen  Steinsetz- 
ungen gehört,  und  eine  zweite,  die  gar  nichts  davon 
hat,  wo  die  Oberfläche  des  Grabes  so  glatt  und  eben 
ist,  dass  kein  Mensch  etwas  davon  merken  würde. 
So  geschieht  es,  dass  man  heute  bei  Anlage  von 


Ziegeleien,  wenn  man  den  Ziegelthon  gräbt,  ganz 
unerwartet  in  der  Tiefe  auf  neolithische  Gräber 
kommt.  Wir  haben  in  unserer  Nähe  eines  der  ausge- 
zeichnetsten neolith.  Grabfelder,  was  speciell  Ge- 
legenheit gegeben  bat  zur  Vergleichung  der  mensch- 
lichen Ueberreste ; dasselbe  liegt  bei  Tangermünde  an 
der  Elbe,  wo  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Ziegelei- 
platz ausgebeutet  wird  und  eine  Mehrzahl  solcher 
Gräber  aufgefunden  worden  ist,  die  ein  sehr  werth- 
volles Material  an  Beigaben  geliefert  haben.  Wir 
kennen  ähnliche  Gräber  in  Thüringen  in  grösserer 
Zahl  an  verschiedenen  Stellen.  Die  Gcfässe  sind 
häufig  in  Becberform  mit  ungleich  eingepre«6ten 
Punktlinien  und  quadratförmigen  Figuren,  bedeu- 
tende, sehr  schöne  Stücke,  wie  sie  sich  ebenso  in 
England,  in  den  Niederlanden  und  in  Frankreich 
wiederfinden.  Das  ist  eine  weite  Kultur,  deren 
Grenzen  man  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  über- 
sehen kann;  das  ist  auch  diejenige  Kultur,  bei  der 
uns  zuerst  der  Gedanke  entgegentritt,  wie  weit  da- 
mals schon  Verbindungen  zwischen  den  alten  Stäm- 
men vorhanden  waren.  Es  gibt  einzelne  Anhalts- 
punkte für  solche  weitgehenden  Verbindungen.  Ich 
will  ein  Beispiel  noch  einmal  erwähnen,  das  ich 
schon  früher  besprochen  habe:  Es  gibt  in  der  Nähe 
von  Krakau  Höhten,  welche  in  diese  Periode  ge- 
hören ; der  Graf  Zawisza  hat  sie  explorirt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  kleine  Geräthe  aus  po- 
lirten  Knochen  gefunden,  welche  mit  feinen  Orna- 
menten bedeckt  waren;  man  nennt  sie  kurzweg  Falz- 
beine. Was  die  Leute  gefalzt  haben,  weis»  man 
freilich  nicht;  Papiermühlen  gab  es  damals  nicht, 
andere  maschinelle  Anlagen  wahrscheinlich  auch 
nicht,  aber  die  Stücke  sehen  aus,  wie  Falzbeine; 
vielleicht  dienten  sie  zum  Glätten  des  Thons. 
Die  erwähnte  Fundstelle  liegt  im  oberen  Weich- 
selgebiet. dicht  an  den  Karpathen.  Späterhin 
wurde  eine  Ausgrabung  gemacht  in  der  alten 
Landschaft  Cujavien  an  der  mittleren  Weichsel. 
Dann  gab  es  eine  dritte  Fundstelle  bei  SchafT- 
hausen.  wo  man  in  einer  Höhle  im  Freudenthal 
auch  ein  solches  Geräth  gefunden  hat.  Diese  drei 
Stellen  liegen  so  weit  auseinander,  dass  es  auch 
heutzutage  nicht  ganz  leicht  ist,  von  der  einen  zur 
anderen  zu  kommen,  aber  in  der  neolithischen  Zeit 
kann  man  sich  vorstellen,  dass  ein  starker  Ent- 
schluss dazu  gehörte,  eine  so  weite  Wanderung  zu 
unternehmen.  Das  ist  ein  etwas  drastisches  Bei- 
spiel; aber  die  Topfkeramik  würde  an  sich  schon 
ausreichen,  um  eine  solche  Verbindung  zu  bewei- 
sen und  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  zu 
drängen,  dass  damals  grosse  Wanderungen  und 
wahrscheinlich  auch  weite  Handelsbeziehungen  exi- 
stirten.  Aber  dies  waren  wesentlich  Landverbind- 
ungen; in  maritimer  Richtung  haben  diese  Sachen 
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viel  weniger  Einfluss  gehabt.  Da«  int  ein  Gebiet, 
da«  Rieh  durch  ganz  Mitteleuropa  fortzieht  und, 
wie  es  seheint,  eine  grosse,  welthistorische  Periode 
repräsentirt. 

Zwischen  den  beiden  besprochenen  Verhältnissen, 
also  zwischen  den  Kjökkenmöddingern  and  den 
eigentlich  neolithischen  Ansiedelungen,  liegt  die 
bedenkliche  Periode,  welche  vorzugsweise  durch  die 
sogenannten  Lössfunde  charakterisirt  ist.  Lössfunde 
sind  Funde,  die  man  in  anstehendem  Terrain  ge- 
macht hat,  und  zwar  in  solchem,  von  dem  man 
annimmt.  dass  es  niemals  berührt  worden  war,  seit- 
dem es  entstanden  ist.  Was  den  Lös*  betrifft,  ho 
hat  man  früher  immer  geglaubt,  es  sei  ein  ange- 
schwemmte*  Terrain;  augenblicklich  herrscht  ziem- 
lich allgemein  die  Ansicht,  dass  es  ursprünglich 
Staub  war,  der  vom  Winde  geweht  wurde  und  in 
langen  Zeiträumen  bis  zu  Bergen  sich  angchäuft 
hat.  Eine  solche  Bergmasse  habe  ich  neulich  in  der 
Nähe  von  Brünn  in  Augenschein  genommen,  wo  eine 
der  besten  Fundstellen  dafür  existirt  und  wo  nament- 
lich die  vorweltlichen  Thiere.  Mammuth,  Khinocerus, 
Polarthiere,  z.  B.  Murnielthiere  u.  dgl.  sich  noch 
in  ihren  Ueberrosten  vorfinden.  Diese  Lössfunde 
erstrecken  sich  nun  aber  sehr  weit,  und  ich  will 
mit  einigem  Stolze  bemerken,  dass  auch  die  Haupt- 
stadt des  deutschen  Reiches  sieb  eines  solchen  Ge- 
bietes erfreut.  An  unserem  Berliner  Kreuzberg  und 
auf  dem  sich  daran  anschliessenden  Rixdorfer  Terri- 
torium ist  eine  der  besten  Fundstellen  für  Rhino- 
ceros  und  Mammuth.  Ja  Brünn  ist  es  Herrn  Ma- 
kowsky  gelungen,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
diese  Thiere  schon  vom  Menschen  gejagt  worden 
sind.  Man  spricht  heutzutage  von  Maminuthjägern 
und  von  Rhinocerosjäger»  der  Vorzeit.  Von  diesen 
hat  man  bis  jetzt  weder  Küchenabfallhaufen  in  grösse- 
rem Umfange,  noch  wohlerhaltene  Gräber  gefunden, 
aber  man  trifft  allerdings  im  Löss  in  gewissen 
Schichten  Ueberreste  ihrer  Herdstellen,  Feuerstel-  i 
len,  die  allerlei  enthalten,  was  auf  den  Menschen 
zu  beziehen  ist.  Ich  möchte  das  hier  gerade  er- 
wähnen, da  bis  jetzt,  glaube  ich,  im  eigentlichen 
Deutschland  der  Löss  schlecht  behandelt  worden 
ist.  Ziegeleien  gibt  es  ja  zahllose,  aber  in  Brünn 
sind  in  dem  Ziegelthon  wunderbare  Mammuth-  und 
Rhinocerosfunde  gemacht,  die  einen  unschätzbaren 
Werth  haben,  ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  Sie 
alle  auf  Ihren  Spaziergängen  und  Streifen  durch  das 
Vaterland  mehr  beobachten  würden,  sicherlich  mehr 
solche  Sachen  gefunden  werden  würden.  Es  müsste 
aber  genau  festgestellt  werden  durch  authentische 
Personen,  wie  die  Sachen  liegen,  und  es  müsste 
darauf  geachtet  werden,  dass  der  andere  Fehler 
vermieden  wird,  den  ich  noch  betonen  muss  und 
an  dem  eine  unserer  hervorragendsten  Autoritäten, 

Conr.-Blatt  d.  doataeb.  A.  ß. 


Schaaffhausen,  mit  schuld  war.  Dieser  war  in  Be- 
ziehung auf  die  natürliche  Lagerung  der  Funde 
etwas  leichtherzig  und  immer  geneigt,  zu  accep- 
tiren,  was  man  ihm  brachte. 

Dahin  gehört  auch  der  berühmte  Neander- 
tbaler  Schädel.  Dieser  ist  schon  jetzt  so 
mythologisch  geworden,  dass  man  ihn  wirklich  als 
einen  Höhlenschädel  betrachtet,  obwohl  gar  keine 
Hohle  dort  nachgewiesen  ist.  Wenn  man  ihn  als 
einen  Schädel  der  Lössperiodo  nimmt,  so  wäre  das 
eine  Möglichkeit.  Der  Schädel  und  die  dazu  ge- 
hörigen Knochen  wurden  gefunden  am  Fus&e  eines 
abgestochenen  Berges,  an  welchem  eine  hohe  Fläche 
vorhanden  war,  deren  Material  zu  wirtschaftlichen 
Zwecken  verwendet  worden  war.  Da  war  weder 
eine  Höhle,  noch  ist  mit  Sicherheit  konstatirt  wor- 
den, dass  ein  Grab  da  war.  Ich  muss  aber  an- 
erkennen, dass  das  sehr  wahrscheinlich  ist,  denn  in 
den  höheren  Lagen  fanden  sich  verschiedene  dafür 
sprechende  Stellen  und  man  hat  späterhin  auch  Grä- 
ber daselbst  gefunden;  auch  haben  sich  an  der  Ober- 
fläche Gegenstände  aus  der  Zeit  des  polirten  Steins 
ergeben.  Kein  Mensch  hat  aber  den  Neander- 
taler Schädel  in  situ  gesehen,  die  Stelle,  wo  er 
gelegen  hat ; raair  fand  ihn  eines  Tages,  als  eine 
Masse  von  Erde  heruntergestürzt  war.  Da  lag  er 
unter  Trümmern  unten  am  Boden,  und  obwohl  ich 
auch  nicht  zweifle,  dass  er  mit  der  Erde  herun- 
ter gekommen  war,  so  muss  ich  doch  sagen:  wo 
und  wie  er  gelegen  hat,  ist  nicht  festgestelit.  Wenn 
man  die  Eigentümlichkeiten  unseres  Lössgebietes 
kennt,  so  weiss  man,  dass  nicht  lange  Zeit  dazu 
gehört,  um  Einschritte,  welche  man  in  den  Lös« 
macht,  wieder  verschwinden  zu  lassen;  sie  füllen 
sich  wieder  aus,  schmelzen  mit  der  Nachbarerde 
zusammen  und  nachher  ist  es  nicht  mehr  möglich, 
etwas  von  der  Lage  zu  sehen.  Ich  habe  ein  sol- 
ches Löss  fehl  in  dem  alten  Heddernheim  bei 
Frankfurt  a.  M.  genauer  untersucht,  wo  zweifellos 
merowingische  Leichen  im  Löss  lagen,  ohne  dass 
es  möglich  war.  eine  Verbindung  nach  aussen 
(oben)  zu  sehen,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  es  begrabene  Personen  waren  und  ob- 
wohl unter  den  Skeletten  gewöhnlich  eine  schwarze 
Linie  lag,  die  von  einem  vermoderten  Brette  her- 
rühren musste.  Aber  eine  Grube  war  nicht  zu 
konstatiren.  Das  ist  eine  sehr  missliche  Sache. 
Ich  kann  daher  nicht  umhin,  den  Neanderthaler 
Schädel  in  Bezug  auf  seine  ursprüngliche  Lage  als 
verdächtig  anzusehen,  und  ich  kann  nicht  aner- 
kennen, dass  er  benutzt  werden  darf  als  Typus  de« 
damaligen  Menschen.  Lössfunde  sind  bis  jetzt  ganz 
vorzugsweise  in  mehr  südlichen  Regionen  gemacht, 
geradeso  wie  auch  die  Höblenfunde  begreiflicher- 
weise nur  existiren,  wo  natürliche  Höhlen  in 
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grösserer  Zahl  vorhanden  sind.  Das  Gebiet  der 
Lössfundc  erstreckt  sich  von  der  Gegend  der  Weich- 
selquelle  über  den  ganzen  mitteldeutschen  Gebirgs- 
zug bis  in  das  Belgische,  wo  die  berühmten  Höh- 
len de»  Lessethales  gelegen  sind;  ferner  von  Thü- 
ringen aus  herunter  nach  den  so  gut  untersuch-  I 
ten  württembergischen  Höhlen  auf  der  Alb  und  bis 
an  die  alte  Kenthierstation  von  ScbuKsenried,  weiter 
in  das  Schweizerische  hinein  bis  Genf  und  herüber 
nach  Frankreich,  wo  wir  das  grosse  Höhlengebiet 
der  Dordogne  Antreffen,  ebenso  zu  den  italienischen 
Höhlen,  die  längs  des  Meeres  sich  erstrecken  und 
in  zahlreichen  Wiederholungen  Vorkommen,  endlich 
nach  Spanien  bis  Gibraltar,  wo  sehr  schöne  Höh- 
lenfunde gemacht  sind.  Es  ist  ein  sehr  ausge- 
dehntes Gebiet,  an  welches  auch  noch  die  eng- 
lischen Höhlen  sich  anschliessen,  in  denen  sehr 
schöne  Sachen  zu  Tage  gekommen  sind.  Wir  in  Nord- 
dcutschland  müssen  uns  mit  den  Lössfunden  begnü- 
gen oder  die  eigentlichen  neolithischen  Gräber  auf- 
suchen. Das  sind  die  beiden  Probleme,  welche 
auch  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  im 
Auge  bebalten  muss  und  von  denen  aus  es  sich 
verlohnen  wird,  weiter  zu  gehen.  Dagegen  warne 
ich  dringend  vor  einer  phantastischen  Erweiterung 
des  Gebietes  der  Kjökkenmöddinger,  bei  denen 
sehr  böse  Täuschungen  Vorkommen  können,  und  | 
davor,  Funde,  welche  in  einer  Grube,  oder  nach  [ 
einem  Absturze  gemacht  sind,  mit  hineinzuzieben. 

Ich  darf  vielleicht  noch  nachträglich  eine  Tafel  | 
von  der  hiesigen  Sammlung  herumgeben,  wo  Sie 
neolithischc  Formen  abgebildet  sehen.  Darunter 
sind  namentlich  Gefässe  aus  dem  grossen  „ Hünen- 
grab*^ von  Waldhusen  (Festschrift  Taf.  IV.  Fig.  6, 
vgl.  Fig.  4)  und  ein  Gefast*  von  liohenwestedt  in 
Schleswig-Holstein  (Fig.  13,  vgl.  Fig.  9 und  10) 
bemerkenswert!!. 

Herr  Dr.  Lenz-Lübeck : 

Bemerkungen  über  die  Anthropoiden  des 
Lübecker  Museums. 

Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet,  um  ein 
paar  Bemerkungen  zu  machen  über  unsere  An- 
thropoiden. Viele  Herren  aus  der  geehrten  Ver- 
sammlung haben  sie  gestern  und  heute  selbst  an- 
gesehen, und  konnte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
besondere  Eigenthümlichkeiten  hinweisen  ; es  bleibt 
mir  deshalb  jetzt  kaum  etwas  zu  sagen  übrig.  Sie 
wissen,  unsere  Anthropoidensammlung  stammt  be- 
reits aus  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre,  sie  ist 
verschiedentlich  bearbeitet  worden,  von  Bischoff, 
Dr.  Lissaucr,  und  noch  gestern  hat  Herr  Ge- 
heimrath Waldoyer  die  summt  liehen  Schädel  einer 
genauen  Besichtigung  unterzogen.  In  den  letzteu 
Jahren  sind  eine  ganze  Reihe  von  Orang-Utan-  j 


Schädeln  hinzugekommen.  Genaueres  finden  Sie  in 
dem  betreffenden  Theil  unserer  Festschrift.  Ich 
| möchte  jedoch  auf  zwei  Punkte  hinweisen.  Der 
eine  ist  eine  Berichtigung.  Durch  Verkettung  einer 
Reihe  eigentümlicher  Umstände  ist  der  mit  201 
bezeichnete  Schädel  einem  jungen  Gorilla  zuge- 
schrieben; es  ist  kein  Gorilla-,  sondern  ein  Schim- 
panseschädel.  Ein  zweiter,  ebenfalls  in  der  Fest- 
schrift abgebildeter  Orang-Utan-Scbädel  Nr.  358 
zeigt  eine  ganz  eigenthümliche  starke  Anftreibuug 
der  Schädelkapsel,  so  dass  bei  diesem  ganz  jungen 
Thiere  die  ungeheure  Capacität  von  535  ecm  her- 
auskommt, während  wir  bei  einem  erwachsenen, 
sehr  alten  Schädel  460,  einmal  allerdings  auch 
520  ccm  haben.  Die  grösste  Länge  beträgt  114 
cm,  die  grösste  Breite  109  cm,  so  dass  ein  Läugen- 
Breitenindex  von  95.62  herauskommt.  Der  Schä- 
del ist  also  extrem  brachycephal.  Die  Knochen- 
wände sind  kaum  dünner,  als  normal.  Wenn  wir 
es  hier  auch  wohl  mit  einer  pathologischen  Er- 
scheinung zu  thun  haben,  vielleicht  mit  einem 
Wasserkopf,  obgleich  mir  das  nicht  ganz  sicher  zu 
sein  scheint,  so  handelt  es  sich  um  eine  so  eigen- 
thümlicbe  Erscheinung,  dass  ich  den  Schädel  der 
Versammlung  vorlegen  und  zugleich  die  Bitte  daran 
knüpfen  möchte,  denselben  gelegentlich  einer  ge- 
nauen Untersuchung  zu  unterziehen.  In  der  Fest- 
schrift ist  dieser  Orangschädel  auf  Taf.  I,  Fig. 
4 — 6 in  */a  natürlicher  Grösse  dargestellt.  Er- 
wähnen möchte  ich  noch,  dass  der  Processus  fron- 
talis  auf  beiden  Seiten  in  einer  Breite  von  9 mm 
vorhanden  ist.  Das  sind  die  Bemerkungen,  die  ich 
machen  wollte. 

Herr  R.  Vlrchow: 

Ich  habe  gestern  schon  den  merkwürdigen 
Schädel  eines  jungen  männlichen  Orang  Utan,  der 
! eine  Capacität  von  535  ccm  besitzt  (Festschrift, 

! Die  Anthropoiden  von  H.  Lenz  S.  13,  Nr.  358, 
i Taf.  I,  Fig.  4 — 6),  betrachtet  und  möchte  meine 
Meinung  dahin  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen 
zweifellosen  Wasserkopf  handelt.  Er  ist  durch 
seine  Vergrösserung  menschenähnlicher  geworden, 
als  es  sonst  der  Fall  ist.  Eine  eigenthüm- 
liche Veränderung  hat  dabei  stattgefunden,  jedoch 
nur  an  der  Oberfläche,  sowohl  am  Parietale,  wie 
am  Frontale;  daselbst  liegen  Stellen,  die  im  Cen- 
trum vertieft  sind,  während  rings  herum  ein  etwas 
hervorragender  Rand  läuft.  Gegen  die  eine  Seite 
ist  das  mehr  der  Fall  als  gegen  die  andere  und 
dem  entsprechend  ist  auch  der  Schädel  selbst  schief. 
Wenn  man  ihn  gegen  das  Licht  betrachtet,  sieht  man 
überall  durchscheinende  Stellen;  ich  halte  es  daher 
für  gänzlich  sicher,  dass  es  sich  um  einen  Wasser- 
kopf handelt.  Es  fehlt  ein  Stück  von  der  Apo- 
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physis  basilaris.  aber  es  scheint,  dass  das  Hinter- 
haupt sehr  lang  gewesen  ist.  Im  übrigen  verhält 
der  Schädel  sich,  wie  es  auch  bei  menschlichen 
Wasserköpfen  der  Fall  ist:  diese  wachsen  auch 
noch  weiter,  aber  dabei  wird  das  Gesicht  im  Ver- 
hältnis« immer  kleiner  und  der  Kopf  immer  grösser. 
Jedenfalls  ist  es  ein  sehr  interessanter  Fall. 

Herr  Brinkmann: 

Bronzen  aus  Benin. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.  Birkner-München: 

Das  Schädel  wach  stimm  der  beiden  amerikani- 
schen Mikrooephalen  (sog.  Azteken)  Maximo 
und  Bartola. 

Als  im  Oktober  vorigen  Jahres  die  beiden  sog. 
Azteken  in  München  beim  Oktoberfeste  gezeigt 
wurden,  reifte  in  mir  der  Gedanke,  den  Wachs- 
thum der  Schädel  derselben  näher  zu  verfolgen. 

Im  nächsten  Heft  des  Archivs  wird  ein  Auf- 
satz Über  diese  beiden  interessanten  Geschöpfe  er- 
scheinen, heute  sei  es  mir  nur  gestattet,  einige 
Worte  über  dieselben  zu  sprechen. 

Die  ersten  Messungen,  die  mir  zugänglich  waren 
stammen  aus  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre  und 
zwar  von  Warren  aus  dem  Jahre  1851,  von  Owen 
aus  dem  Jahre  1853  und  von  Leubuscher  aus  dem 
Jahre  1856.  Nach  den  Untersuchungen  von  Hob. 
Heid  im  Jahre  1854  über  die  Zahnentwicklung 
waren  die  bleibenden  Zähne  bereits  tbeilweise  vor- 
handen. Es  sind  also  beide  in  diesen  Jahren  dem 
Alter  nach  der  Infantia  secunda,  der  2.  Kindheit 
zuznrechen,  sie  waren  anfang  der  fünfziger  Jahre 
zwischen  6 und  16  Jahren  und  zwar  die  Bartola 
etwas  jünger  als  Maximo.  Das  Mittel  aus  diesen 
drei  Messungen  dürfte  dem  Entwicklungsstadium 
der  Infantia  II  nahe  kommen. 

Auh  den  späteren  Jahren  benützte  ich  die  Mes- 
sungen von  Topinard  im  Jahre  1875,  von  Yir- 
chow  1891  und  die  im  vorigen  Jahre  im  Mün- 
chener anthrop.  Institut  genommenen  Maasse.  Da 
wir  annchmcn  dürfen,  dass  die  beiden  Azteken  im 
Jahre  1875  bereits  vollständig  erwachsen  waren, 
entspricht  wohl  das  Mittel  aus  den  drei  letzten  Mes- 
sungen dem  Entwicklungszustand  im  erwachsenen 
Alter. 

Ich  wählte  nur  drei  Ilauptmaasse  und  die  Länge, 
die  Breite  und  den  Horizontalumfang. 

Die  grösste  Länge  war  bei  Maximo  während 
der  Infantia  II  105,  im  erwachsenen  Alter  122  mm, 
bei  Bartola  während  der  Infantia  II  109,  im  er- 
wachsenen Alter  120  mm. 

Die  grösste  Breite  betrug  bei  Maximo  während 


der  Infantia  U 96,  im  erwachsenen  Alter  104, 
bei  Bartola  97  bezw.  101  mm. 

Der  horizontale  Umfang  war  bei  Maximo  wäh- 
rend der  Infantia  II  328,  im  erwachsenen  Alter 
385.  bei  Bartola  332  bezw.  386. 

Daraus  berechnet  sich  für  Maximo  von  der  In- 
fantia II  bis  zum  erwachsenen  Alter  eine  Zanahme 
der  Scbädellängo  von  17  mm  = 16,2°/o,  der 
Schädelbreite  von  8 mm  = 8,3°/o,  des  Horizontal- 
umfangs von  57  mm  = l7,37°/0. 

Bei  Bartola  nahm  in  derselben  Zeit  die  Schädel- 
lange  um  11  mm  = 10°/q,  die  Schädelbreite  um 
4 mm  = 4,1  0/#,  der  Horizontalumfang  um  54  mm 
= 16,26°/o  zu. 

Eine  ähnliche  Zunahme  ergibt  sich  aus  den 
Angaben  Vogts  Über  die  Schädel  3 mikrocephaler 
Knaben  von  5,  10  und  15  Jahren  und  7 erwach- 
senen Mikrocephalen.  Aus  seiner  Tabelle  finde  ich 
von  den  Knaben  zu  den  Erwachsenen  eine  Zu- 
nahme der  Länge  von  110  auf  133  mm  mm  23  mm 
oder  20,9 °fo,  der  Breite  von  96  auf  108  mm  = 
12  mm  oder  12,50°/o,  de«  Horizontalumfangs  von 
345  auf  383  mm  = 48  mm  oder  13,9°/o* 

Die  Uebereinstimmung  der  Resultate  beider 
Untersuchungen  spricht  dafür,  da««  die  bei  den 
Azteken  nach  den  vorliegenden  Messungen  berech- 
nete Zunahme  im  allgemeinen  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  entspricht,  so  sehr  auch  die  einzelnen 
Mittelmann»»  anfechtbar  sein  mögen. 

Um  einen  Vergleichsmaassstab  zu  gewinnen, 
stellte  ich  aus  Sch  Haffhausens  , Anthropologische 
Sammlungen  Deutschlands*  die  Schädelmaasse  der 
Kinderschädel  zusammen.  Ich  bin  mir  wohl  be- 
wusst, dass  die  Ziffern  im  einzelnen  ziemlich  an- 
fechtbar sind.  Sind  ja  Kinderscbädel  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  unter  eine 
H&ube  gebracht  und  auch  die  Anzahl  der  gemes- 
senen Schädel  ist  sehr  gering,  mit  Ausnahme  von 
77  Neugeborenen,  für  den  Zeitraum  vom  2.  — 17. 
Lebensjahre  im  ganzen  nur  97  Schädel.  Immer- 
hin glaube  ich  aber,  dass  sich  im  allgemeinen  der 
Gang  der  Entwicklung  doch  erkonnen  lässt. 

Die  Entwicklungsstufen  die  ich  gewählt  habe 
entsprechen  der  Zahnentwickelung.  Zur  ersten 
Stufe  gehören  die  Kinder,  bei  welchen  das  Milch- 
gebiss noch  nicht  ganz  entwickelt  ist  (Kinder  des 
1.  und  2.  Jahres);  zur  zweiten  Stufe  gehören  die 
Kinder  mit  vollständigem  Milchgebiss,  die  Zeit  in 
der  der  erste  bleibende  Molar  gerade  am  durch- 
brechen ist  noch  mit  inbegriffen.  (Kinder  vom  3. 
bis  ca.  7.  Jahre.)  Der  dritten  Stufe  gehören  die 
Kinder  an  bei  denen  das  Milchgebiss  ailmählig 
durch  das  bleibende  ersetzt  wird,  bis  in  jenes  Alter, 
in  dem  die  zwei  ersten  Molaren  bereits  ausgebildet 
sind  (Kinder  vom  8.  bis  circa  17.  Jahre).  Wenn 
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der  dritte  Molar  der  Weisheitszahn  bereit«  vorhan- 
den iat,  so  gehört  die  betreffende  Person  in  die 
dritte  Entwicklungsstufe  des  erwachsenen  Alters.  J 

Die  Mittelsahlen  auH  der  Periode  vom  3.  bis 

7.  Jahre  entsprechen  ungefähr  den  Maassen  im 
5.  Jahre,  die  Mittelznhlen  aus  der  Periode  vom 

8.  bis  17.  Jahre  entsprechen  den  Maassen  vom 
12.  Jahre. 

Die  Mittclzahl  (Schädellänge  179,  Schädelbreite 
145  mm)  für  die  Schädel inaa&se  im  erwachsenen 
Alter  habe  ich  berechnet  aus  den  von  Professor 
J.  Hanke  gemessenen,  hauptsächlich  dem  brachy- 
cephalen  Typus  Angehörige  1300  Schädeln  aus 
Bayern  und  Tyrol  und  den  von  Geh.-H,  Kupffer 
gemessenen  283  dem  mesocephalen  Typus  ange-  I 
hörigen  ostpreussischen  Schädeln.  Der  mittlere 
Horizontalumfang  523  mm  ist  berechnet  aus  I 
99  bracbycephalen  Schädeln  von  ChamuiUnster  und  I 
99  mesocephalen  Schädeln  vom  Kloster  Ebrach,  j 
gemessen  von  Professor  J.  Hanke. 

C.  Vogt  hat  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  dio 
Mikrocephalen  oder  Affenmenschen-  den  Satz  auf- 
gestellt, «dass  die  Schädelkapsel  des  Neugebornen 
im  ersten  Jahre  um  ebensoviel  zunimmt,  als  spä- 
ter während  des  ganzen  Lebens-,  und  stützt  sich 
dabei  auf  die  von  Herrn  Geheimrath  v.  Weloker 
in  seinem  Buche  „Untersuchungen  über  Wachs- 
thum  und  Bau  des  Schädels-  milgetheilten  Mess- 
ungen. 

Zunahme  des  Schädel» 
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Zunahme  des  Schädels  in  mm 
von  der  Infantin  II  bis  zum  erwachsenen  Alter  bei 
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Was  den  Horizontalumfang  betrifft,  zeigt  dies  I 
auch  obige  von  mir  zusammengestellte  Tabelle.  Der 
Horizontalunifang  nimmt,  das  Mittelmaas«  bei  den  ^ 
Neugebornen  = 100  genommen,  bi«  zum  2.  Jahre 
um  3l,54°/o  (100  nun)  zu,  vom  2.  Jahre  bis  zum 
erwachsenen  Aller  um  83,43%  (106  mm).  Da« 


Gleiche  gilt  auch  für  die  Breite  32,58 °/0  (29  mm) 
und  29,88°/o  (27  mm),  während  die  Länge  vom 
2.  Jahre  bis  zum  erwachsenen  Alter  noch  um  da« 
Doppelte  zunimmt  gegen  die  Zunahme  von  der  Ge- 
burt bis  zum  2.  Jahre  — 48,51%  (47  mm)  gegen 
22,22%  (24  mm).  Vogt  gibt  nach  Welcker’s 
Maasstabelle  von  der  Geburt  bis  zu  1 Jahr  32  mm, 
von  1 Jahre  bis  zu  20  Jahren  31  mm  an. 

Die  Zunahme  der  einzelnen  Maasse  ist  in  den 
verschiedenen  Perioden  eine  verschiedene.  Von 
der  Geburt  bis  zum  2.  Jahre  nimmt  die  Länge 
jährlich  um  11,11%,  die  Breite  um  16.29%,  der 
Horizontalumfang  nm  15,77%  zu.  vom  2.  bis  8. 
Jahre  beträgt  die  jährliche  Zunahme  der  Länge 
nur  mehr  6,79%,  der  Breite  4,35%,  des  Horizon- 
talumfangs 4%.  ln  den  beiden  folgenden  Altcrs- 
perioden  sinkt  sie  noch  mehr,  die  Länge  weist  nur 
mehr  eine  Zunahme  von  1,85%  für  die  Zeit  vom 
5.  bis  12.  Jahre,  von  1,02  für  die  Zeit  vom  12. 
bis  22.  Jahre,  die  Breite  eine  solche  von  1,12 
bezw.  0,89 %,  der  Horizontalurafang  eine  solche 
von  1,39  bezw.  1,17%  auf. 

Wir  können  das  Wachsthumsgesetz  des  Schädels 
hinsichtlich  der  Länge,  Breite  und  de«  Uorizontal- 
umfangs  zusammenfassen  in  den  Satz: 

Das  Wachsthum  des  Schädels  ist  wäh- 
rend der  ersteu  zwei  Jahre  nach  der  Ge- 
burt am  intensivsten  und  nimmt  dann  ver- 
hältnissmässig  rasch  ab. 

Das  zweite  Resultat  meiner  Zusammenstellung, 
auf  das  ich  hier  kurz  hinweisen  möchte,  betrifft 
den  Vergleich  zwischen  dem  Schädelwachstbum  bei 
den  Azteken  mit  dem  bei  den  Normalen. 

Wie  bereits  erwähnt,  standen  mir  nur  die  Maasse 
von  der  späteren  Kindheit  und  dem  erwachsenen 
Alter  zur  Verfügung.  Während  dieser  Zeit  betrug 
die  Zunahme  der  Länge  im  Mittel  14  mm,  der 
Breite  6 mm,  des  Horizontalumfangs  56  mm.  Bei 
den  normalen  Schädeln  betrug  sie  für  die  Länge 
1 1 mm,  für  die  Breite  8 mm,  für  den  Horizontal- 
umfang  37  mm. 

Dieser  Vergleich  zeigt,  dass  das  'Wachsthum 
dea  Schädels  der  Azteken  in  dieser  Zeit 
nicht  hinter  dem  normalen  Wachsthum  zu- 
rückbleibt, es  ist  verbältnisKmässig  sogar 
grösser. 

Jene  Ursache,  welche  das  Zurückbleiben  des 
Schädelwachsthums  der  Azteken  bedingte,  ist 
also  nicht  mehr  wirksam,  sie  muss  vor  der  spä- 
teren Kindheit  liegen  und  dürfte  wohl  ähnlich  wie 
bei  anderen  Mikrocephalen  in  einer  vorübergehen- 
den Krankheit  während  der  Fötalleben  zu  suchen 
sein. 
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Herr  Dr.  K.  Hüffen- Hamburg: 

Die  Ornamentik  der  Matty-Insul&ner. 

(Mit  Demonstrationen  und  zahlreichen,  vom  Vortragen- 
den angefertigten  Tafeln.) 

Herrn  Prof,  tod  Luschan  gebührt  das  Ver- 
dienet, in  einer  im  Jahre  1895  im  Internat.  Ar- 
chiv für  Ethnographie  erschienenen  vorzüglichen 
Arbeit  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnographen  auf 
eine  hochinteressante  Insel  gelenkt  zu  haben,  von 
der  sich  bis  dabin  ausser  dem  Hamen,  der  «ich 
schon  auf  der  Karte  der  Publication  über  das  Mu- 
seum Godeffroy,  und  zwar  fettgedruckt  findet, 
nichts  bekannt  war.  L.  beschreibt  eine  Samm- 
lung von  38  Nummern,  die  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  Herrn  Kärnbach  verdankt,  dem 
Leiter  einer  Expedition  zur  Anwerbung  von  Ar- 
beitern für  die  Neu-Guinea-Oompagnie.  Neben  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände  (von  denen 
der  Vortragende  die  Haupttypen  in  wenigen  Worten 
hervorhebt  und  durch  Objecte  des  Hamburger  Mu- 
seums anschaulich  macht)  giebt  Luschan  zu- 
gleich einige  übersichtliche  Bemerkungen  über  das 
leider  nur  Wenige,  was  im  Allgemeinen  über  die 
Insel  Matty  bekannt  geworden  ist.  Es  sei  mir  er- 
laubt, in  Kurzem  des  Verständnisse»  wegen  das 
Wichtigste»  hiervon  anzuführen. 

Die  Insel  Matty  liegt  etwa  150  km  nördlich 
von  Deutsch-Neu-Guinea,  wurde  1767  von  Car- 
tcret  entdeckt,  aber  erst  wieder  1893  von  Dali- 
mann angelaufen.  Es  ist  eine  niedrige,  nur  20  qkm 
grosse,  mit  Kokospalmen  bestandene,  von  Strand- 
riffen  umgebene  Koralloninsel.  Das  Hauptinteresse 
bieten  die  Einwohner,  die  im  Gegensatz  zu  den 
umwohnenden  Melanesiern  bell  gefärbt  sind,  ge- 
schlitzte, an  den  Chinesentypus  erinnernde  Augen, 
eine  schmale  Nase  und  langes,  schlichtes,  schwarzes 
Haar  haben.  Sie  gehen  unbekleidet,  tragen  aber 
eigentümliche  Hüte  aus  Pandanusblatt,  theils  durch 
eine  erdige  Masse  braun  gefärbt,  die  in  ihrer 
Form  (nach  Meinung  des  Vortragenden)  an  solche 
aus  dem  Osten  des  Malayischc»  Archipels  erinnern, 
z.  B.  Timor.  Auf  Grund  des  Materiales  kam  Lu- 
schan zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Bevölkerung  der  Matty-Insel  ist  nicht 
melanesisch. 

2.  Die  Waffen  und  Ger&tbe  der  Matty -Insu- 
laner sind  durchaus  eigenartig ; unter  den  38  Stücken 
der  Berliner  Sammlung  ist  (von  einem  belanglosen 
Schnurstück  abgesehen)  nicht  ein  einziges,  das  mit 
Sicherheit  an  einen  uns  bekannten  Cnlturkreis  an- 
geBchlossen  worden  könute.  Auch  die  Aehnlich- 
keit  einzelner  Stücke  mit  modernen  mikronest- 
achen  ist  nur  eine  oberflächliche  und  äusserliche. 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bevölkerung 


! seit  vielen  Generationen  keinerlei  Verkehr  mit  der 
Aussenwelt  gehabt  hat  (Eisen  und  Tabak  fehlen). 

4.  Nach  Analogie  mit  anderen  oeeaniseben  Ver- 
hältnissen ist  es  wahrscheinlich,  dass  mindestens 
10  Generationen,  wahrscheinlich  aber  viel  grössere 
Zeiträume  nötbig  waren,  um  einen  derart  hohen 
Grad  von  Isolirtheit  des  Cultur-Charakters  zu  zei- 
tigen. 

5.  Bei  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kennt- 
nis« ist  es  unthunlicb,  den  Matty-lnsulanern  eine 
bestimmte  Stellung  im  ethnographischen  System 
anzuweisen;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  sie 
nicht  Abkömmlinge,  sondern  Brüder  von  Mikro- 
nesiern sind. 

Angeregt  durch  die  Arbeit  von  Luschan  hat 
sodann  Kdge-Partington  (im  Journal  of  the 
Anthrop.  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland 
vol.  25)  eine  alte  Sammlung  von  Matty  aus  der 
Christ)'  Collection  in  London  veröffentlicht,  da- 
runter einige  neue  Typen.  Herr  Hofrath  Meyer 
in  Dresden  konnte  sodann  einige  Waffen  des  Mu- 
seums in  Dresden  als  von  Matty  stammend  er- 
kennen und  beschreiben.  Am  Ende  des  Jahres 
1896  gelangte  endlich  eine  überaus  reiche  Samm- 
lung von  den  Inseln  Matty.  Durour  und  der  Ni- 
nigogruppe  (durch  Herrn  Thiel  Ton  der  Jaluit- 
Gosellschaft)  nach  Hamburg,  die  von  einem  „tra- 
dor“  zusainmengebracht  war,  der  gewiss  berufen 
gewesen  wäre,  manche  Erläuterungen  zu  geben, 
wenn  er  nicht  (wahrscheinlich  von  seinen  eigenen 
Leuten)  ermordet  worden  wäre. 

Von  dieser  Sammlung,  die  von  Parkinson 
ebenfalls  im  Intern.  Archiv  (Bd.  26  p.  195).  aber 
j nur  sehr  wenig  eingehend  beschrieben  worden  ist, 
ist  der  wissenschaftlich  bedeutendste  Theil  in  Ham- 
burg verblieben.  Die  Sammlung  enthält  als  neu 
riesige,  bis  zu  7 m lange,  glatte  Speere,  Hand- 
und  Stangennetze,  grosse,  eigentümlich  gebaute 
Boote  (s.  u.),  lange  Fischspeere  mit  4 — 7,  aus 
dem  Holz  selber  hcrausgearbeiteten,  schlanken 
Spitzen,  grosse  hölzerne  Messer,  in  der  Form 
sicher  solchen  aus  dem  Malayischen  Archipel  nach- 
gebildet etc.  Durch  die  Sammlung  wird  ferner  wohl 
zweifellos  erwiesen,  dass  die  drei  obpn  genannten 
Inselgruppen  ethnographisch  zusammengehören. 
Nach  Miklucho-Maclay  wird  die  Ninigogruppe 
ebenfalls  von  mikronesierähnlichen  Leuten  bewohnt. 

Da  es  aus  verschiedenen  Gründen  leider  nicht 
I möglich  war.  die  ganze,  umfangreiche  Sammlung 
I zu  transportiren,  so  möchte  ich  mich  darauf  be- 
i schränken,  die  noch  garnicht  behandelte  Orna- 
I mentik  Ihnen  vorzuführen  und  Ihnen  die  wesent- 
I lichsten  Resultate  meiner  demnächst  erscheinenden 
Arbeit  über  dieselbe  schon  jetzt  vorzulegen. 

Das  Hamburger  Museum  für  Völkerkunde  be- 
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sitze  ein  überaus  reiches  Material  ornamentierter,  ! 
namentlich  figural  verzierter  Stücke,  von  denen 
eine  grössere  Zahl  Ihnen  heute  vorlegen  zu  können 
ich  durch  das  Entgegenkommen  meiner  Vorge- 
setzten Behörde  in  der  glücklichen  Lage  bin,  was 
ich  auch  gewissermaassen  als  eine  Pflicht  auffasse, 
umsomehr,  als  die  Matty-Frage  eine  so  sehr  bren- 
nende geworden  ist  und  für  die  Ethnographie  der  f 
Südsee  momentan  im  Vordergründe  des  Interesses 
steht.  Es  schien  mir  namentlich  von  Wichtigkeit 
zu  sein  zu  untersuchen,  ob  die  Ornamentik  im 
Stande  sei,  die  Frage  des  Ursprunges  der  Matty- 
Cultur  zu  lösen  oder  doch  wenigstens  in  Etwas 
zu  erhellen  und  zur  Lösung  beizutragen. 

Ich  glaube  nun  in  der  Tbat,  sehr  innige  Be- 
ziehungen der  Matty-Ornamentik  zu  derjenigen 
Mikronesiens,  namentlich  der  Carolinen  »achweisen 
zu  können.  So  will  ich  mich  denn  meinem  eigent- 
lichen Thema  zuwenden. 

Die  Ornamente  sind  sämmtlich  den  aus  schö- 
nem. elastischem  Holze  von  hellgelber  bis  dunkel- 
brauner Farbe  angefertigten  Stücken  leicht  auf- 
gebrannt, wahrscheinlich  mittels  ätzender  Pflanzen- 
säfte. Bei  den  Keulen  und  Speeren  lässt  sich  eine 
zonenweise  Anordnung  der  Ornamente  constatiren. 

Die  Brandtechnik  kommt  auch  sonst  in  diesen 
Gebieten  vor,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  auf 
Matty.  Wo  Brandmalerei  vorkommt,  wie  z.  B.  auf 
den  Anachoreton,  Admiralität* -Inseln,  Neu -Bri- 
tannien etc.,  lässt  sich  die  Ornamentik  wieder 
garnicht  zum  Vergleiche  heranziehen;  auch  handelt 
es  sich  dort  um  wirklich,  meist  vertieft  einge- 
brannte Ornamente  auf  ausserdem  anderem  Ma- 
teriale (Bambus  und  Kürbisfrüchte). 

Was  die  auf  Matty  zur  Darstellung  gelangen- 
den Vorwürfe  betrifft,  so  überwiegen,  wie  auch 
anderswo  bei  weitem  die  der  Thierwelt  entnom- 
menen Motive,  und  zwar  sind  es  natürlich  die  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  und  für  die  Ein- 
geborenen wichtigen. 

Ganz  besonders  interessant  sind  vorweg  die 
Darstellungen  der  menschlichen  Gestalt.  Leider 
sind  sie  in  keiner  Weise  für  die  Anthropologie  zu 
verwerthen,  da  sie  nur  die  rohen  Umrisse  geben 
und  als  Silhouetten  keinerlei  Detail  erkennen  lassen. 
Der  Kopf  ist  einfach  scheibenförmig,  das  Haar 
nicht  dargestellt,  auf  die  Zahl  der  Finger  ist  keine 
besondere  Rücksicht  genommen  etc.  Am  meisten 
erinnern  sie  an  die  grossen,  rohen  Holzgötzen  von 
Nukuor  (Carolinen).  Dennoch  wagt  sich  die  pri- 
mitive Kunst  der  Eingeborenen  an  Üenrcacenen. 
So  finden  wir  zweifellos  Tänze  dargestellt.  Aufs 
äusserste.  überraschen  muss  uns  aber  die  Dar- 
stellung eines  europäischen  Segelschiffes,  auf  dem 
sich  die  Oabinen,  das  Steuerrad,  die  Strickleitern 


am  Mast,  das  Steuer  etc.  erkennen  lassen,  dem 
ausserdem  einige  Schiffe  der  Eingeborenen  ent- 
gegenfahren mit,  wie  es  scheint,  Kokosnüsse  zum 
Verkauf  anbietenden  Eingeborenen.  Die  Boote, 
von  denen  das  Hamburger  Museum  2 Originale  be- 
sitzt, sind  schlanke,  aus  einem  riesigen  Stamme 
ausgehöhlte,  weiss  angestrichene  Fahrzeuge,  die 
durch  die  eigenthümlichen,  eingefalzten  Aufsätze 
am  Stern  und  Bug  sofort  auffallen  und  in  ihrer 
Form  schlanken  Schwertfischen  oder  Haifischen 
gleichen,  deren  Schwanzflossen  wohl  zweifellos  das 
Modell  zu  den  Aufsätzen  gegeben  haben.  Vorn 
und  hinten  laufen  die  Schiffe  schlank  und  spitz 
aus  und  erinnern  hierdurch  an  die  langen  Sporne 
der  elastischen  Kriegsschiffe. 

Von  Säugethieren  habe  ich  nur  eine  Dar- 
stellung gefunden.  Es  bandelt  sich  wahrscheinlich 
um  irgend  einen  kleinen  Beutler  (Cuscus  oder  dgl.), 
den  ein  Eingeborener  beim  Schwanz  in  der  Hand 
hält. 

Als  Vögel  deute  ich  die  kreuzförmigen  Figu- 
ren, die  iu  grosser  Anzahl  manche  Objekte  be- 
decken. "Wenn  aus  der  Storchfigur  das  Hakerkreuz 
hervorgegangen  ist,  aus  der  llahnenfigur  die  Tri- 
akele,  wie  v.  d.  Steinen  nachzuweisen  versucht 
hat,  wenn  an  anderen  Stellen  der  Südsee  die  Men- 
schenfigur zurK-gestalt  zusammenschrumpft,  so  er- 
I scheint  es  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  Kreuze 
wirklich  Vögel  darstellen  sollen,  zumal  ich  glaube, 
an  den  einzelnen  Kreuzfiguren  die  Uebergänge  von 
der  noch  ziemlich  naturalistischen  bis  zur  völlig 
stiliairten  Figur  verfolgen  zu  können.  Auch  wir 
zeichnen  ja  eine  weit  entfernte  Yogclschaar  als  ein 
Conglomerat  V-förmiger  Figuren. 

Die  Reptilien  sind  vertreten  durch  die  Dar- 
stellung der  Eidechse  und  der  Schildkröte.  Die 
Schildkröte  lässt  sich  an  dem  spitz  auslaufenden 
Rückenpanzer  unschwer  als  Karettschildkröte  er- 
kennen (Chelone  oder  Thalassochelys).  Als  Ma- 
terial zu  den  Werkzeugen  und  gewiss  auoh  als 
Speise  besitzt  sie  natürlich  eine  hohe  Bedeutung 
für  die  Eingeborenen. 

Den  breitesten  Raum  in  der  Ornamentik  neh- 
men zweifelsohne  die  Fische  ein,  wie  das  bei 
Inselbewohnern  ja  sehr  naheliegend  und  begreiflich 
ist,  und  gerade  diese  Darstellungen  bieten  zugleich 
das  grösste  Interesse.  Gerade  an  der  Hand  dieser 
Fischdarstellungen  glaube  ich  berechtigt  zu  sein, 
die  Ornamentik  der  Matty-lnsulaner  an  die  der 
Carolinen  anschliessen  zu  dürfen. 

Unter  den  Fischdarstellungen  sehen  wir  zunächst 
vollkommen  naturalistische.  Häufig  ist  die  Dar- 
stellung des  Hornhechtes  (Belone  sp.),  der  in 
vielen  Arten  im  Indischen  und  Pacifischen  Ocean 
vorkommt,  kenntlich  an  der  grossen  Rücken-  und 
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Afterflosse  am  äussersten  Körperende,  sowie  an  dem 
in  einen  langen  Schnabel  auagezogenen  Zwischen- 
kieferknochen.  Gut  charakteriairt  ist  auch  der 
Schwertfisch  (Xiphiaa  oder  Histiophorus),  der 
meist  dargestellt  ist,  wie  er  kleinere  Artgenossen  mit 
seiner  in  einen  schwertförmigen  Fortsatz  ausgezo- 
genen  oberen  Kinnlade  durchbohrt.  Misstrauische 
könnten  fast  glauben,  dass  die  Tafel  „Schwertfisch* 
in  Brehnis  Thierleben  als  Vorlage  gedient  habe. 
Sehr  interessant  war  für  mich  die  Kotdeckung 
einer  Bchwertfischdarstellung  auf  einem  Dachbalken  1 
tod  Ruk.  Andere  Fische  sind  zu  wenig  charak- 
teristisch, als  dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  eine 
bestimmte  Art  ansprechen  könnte.  Doch  weit 
interessanter  als  die  naturalistischen  Fische  sind 
die  geometrisch  atilisirten.  Bekanntlich  hat  von 
den  Steinen  nachgewiesen,  dass  bei  gewissen 
Stämmen  Central-Braailiens  für  uns  rein  geome- 
trische Figuren  wie  Kaute  und  Dreieck  dort  noch 
concrete  Bedeutung  haben,  und  zwar  bedeutet  die 
Raute  in  Terschiedener  Ausführung  ganz  bestimmte 
Fischarten.  Bei  den  Matty-lnsulanern  können  wir 
nun  die  einzelnen  Stadien  der  fortschreitenden  Stili- 
sirung  genau  rerfolgen,  häufig  auf  demselben  Ob- 
jekte. Es  begegnen  uns  neben  der  vollen  Sil- 
houette des  Fisches  mit  sämmtlichen  Flossen  solche, 
die  im  Innern  nur  das  Skelett  (wie  das  bekannte 
Fischgrätenmuster  der  Praehistoriker)  zeigen,  ge- 
wissermassen  also  Röntgendarstellungen.  Schliess- 
lich verschwinden  die  Flossen,  und  es  bleibt  schliess- 
lich nur  die  einem  Blatte  mit  Rippen  gleichende 
Rhombenfigur  übrig,  die  man  ohne  die  Ueber- 
gangsstadien  Bicher  falsch  deuten  würde.  Diese 
letztere  Figur  finden  wir  nun  in  mannigfacher  or- 
namentaler Weiterbildung  angewandt  und  zwar  in 
derselben  Weise,  wie  auf  den  Dachbalken  von  Ruk 
(Carolinen),  deren  mehrere  das  Hamburger  Museum 
bewahrt.  Eine  weitere  Parallele  bilden  die  Pan- 
zer aus  Kokosfaser  von  den  Kingsmill-Inseln.  auf 
denen  sieb  auch  die  Verkümmerung  der  Fisch- 
gestalt zum  Rhombus  nachweisen  lässt.  Im  Ein- 
zelnen bietet  dieses  Kapitel  noch  viel  des  Inter- 
essanten. (So  besitzt  das  Hamburger  Museum  eine 
Kalkkalebasse  von  Matty,  deren  Darstellungen  eine 
geradezu  verblüffende  Parallele  zu  einem  Feder- 
kürbis der  ßakairi l)  bieten,  wie  an  einer  Tafel 
vom  Vortragenden  gezeigt  wurde.)  Angelhaken 
finden  sich  vielfach  und  zwar  nur  auf  den  mit  | 
Fischen  dekorirten  Stücken.  Auch  solche  mit  ge- 
fangenen Fischen  kommen  vor. 

Unter  den  wenigen  dem  Pflanzenreich  entnom-  | 
menen  Motiven  begegnet  uns  zunächst  mehrfach 


*)  K.  von  den  Steinen,  l’nter  den  Naturvölkern 
Central-Brasilienn  p.  271. 


die  Kokospalme,  die  wichtigste  Pflanze  für  die 
Einwohner.  An  den  Fruchtständen  ist  sie  sogleich 
zu  erkennen.  Es  finden  sich  ferner  guirlanden- 
artige  Verzierungen  an  Keulen,  darunter  gut  er- 
kennbar die  Rotangpalme  mit  ihren  Klettersta- 
cheln.  Auf  einer  Essschüssel  findet  sieb  die  wohl- 
getroffene  Zeichnung  eines  geflochtenen,  trapez- 
förmigen Korbes,  wie  sie  die  Insulaner  an  einem 
Holzbaken  über  der  Schulter  tragen.  Hiermit  ist 
die  Reihe  der  Ornamente  keineswegs  erschöpft.  Es 
finden  sich  auch  rein  geometrische  Ornamente  (we- 
nigstens für  uns),  so  Kreise,  Punkte,  Sparren,  Sterne, 
auch  tintenklecksähnlicbe  Figuren.  Als  Resultate 
der  Untersuchungen  möchte  ich  aussprechen,  dass 
die  Inseln  Matty,  Durour  und  die  Ninigo  (PEchi- 
quier)-Gruppe  auf  Grand  des  jetzt  vorliegenden 
Materials  zu  einem  engeren  ethnographischen  Ge- 
biet zusammengehören,  das  anthropologisch,  ethno- 
graphisch und  in  der  Ornamentik  die  meisten 
Uebereinstimmungen  mit  Mikronesien  zeigt,  das 
höchstwahrscheinlich  auch  von  dort  aus,  also  von 
Norden  und  Nordosten  her  besiedelt  worden  ist. 
Einer  derartigen  Besiedelung  sind  auch  die  Meeres- 
strömungen günstig,  wie  A.  B.  Meyer  hervor- 
gehoben hat.  Je  weiter  wir  naeh  Matty  vor- 
schreiten,  desto  mehr  Eigenartiges  begegnet  uns. 
Auf  der  anderen  Seite  begegnen  uns  raalayische 
Einflüsse,  die  nun  in  Matty  am  ausgeprägtesten 
sind.  8o  dürfte  sich  am  ungezwungensten  das 
eigenartige  Bild,  das  Matty  uns  bietet,  erklären. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die 
Matty-Frage  womöglich  eine  noch  brennendere  ge- 
worden ist,  und  wünsche  von  ganzem  Herzen,  dass, 
ehe  es  zu  spät  ist,  ein  Mann  wie  v.  d.  Steinen 
diesen  Gebieten  erstehen  möge,  der  mit  gleicher 
Liebe  und  mit  gleichem  Geschick  die  Ornamentik 
an  Ort  und  Stelle  ntudirt.  Man  kann  als  sicher 
Voraussagen,  dass  dieses  Feld  noch  manche  dank- 
bare Aufgabe  und  Ueberraschung  bieten  wird. 

Vor  allen  Dingen  müsste  auch  die  Sprache  zu 
diesem  Behufe  genau  studirt  werden,  von  der  bis- 
her leider  gar  nichts  bekannt  ist.  Die  Namen  der 
Geräthe  werden  voraussichtlich  auch  zur  Ermitte- 
lung ihre«  Ursprungs  beitragen.  Vielleicht  werden 
dann  auch  für  die  Ornamentik  ähnliche  Ergebnisse 
zu  Tage  treten,  wie  bei  den  auf  derselben  Cnltur- 
stufe  stehenden  Bewohnern  Central-Brasiliens. 

Herr  Dr.  K.  Hagen-Hamburg. 

Neolithische  Funde  von  Heckkathen  bei 
Bergedorf. 

Zwar  hatte  ich  im  Programm  einen  Vortrag 
über  den  Urnenfriedhof  von  Fuhlsbüttel  angekün- 
digt, doch  merkte  ich  bald,  dass  es  besser  sei,  an 
der  Hand  der  vielen  Fundstücke,  deren  Verpack- 
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ung  und  Transport  mit  zu  vielen  Schwierigkeiten 
verknüpft  gewesen  wäre»  eine  Beschreibung  dieses 
wichtigen  Fundortes  zu  geben. 

Als  Ersatz  möchte  ich  Ihnen  die  Ergebnisse 
einer  von  mir  in  den  Jahren  1695  and  96  durch-  j 
geführten  Ausgrabung  vorführen,  die  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  Interesse  ist.  Die  hier  ausgestellten  1 
Fundstücke  stammen  aus  der  unmittelbaren  Nähe 
Bergedorfs,  haben  also  gewissermassen  auch  für 
Lübeck  Interesse,  da  Bergedorf  von  1420  — 1867  von 
Hamburg  und  Lübeck  gemeinsam  verwaltet  wurde.1) 

Bergedorf  liegt  am  Abfalle  der  Geest,  die  hier 
bis  zu  50  m über  der  Marsch  sich  erhebt.  Die 
Ausgrabungen  entstammen  einem  am  Ende  der 
Geest  bei  Heckkathen  gelegenen,  unter  Dünensand 
begrabenen  Urnenfriedhof  mit  zahlreichen  Gelassen 
der  neolitbischen  Zeit.  Die  Gefaase  zeigen  die 
bekannte  Becherform,  haben  weder  Henkel  noch 
irgendwelche  Ansätze  und  sind  bezw.  mit  Schnur- 
furchen. Schnurornament  in  Fischgrätenmuster,  ein- 
gesebnittenem  Sparrenmuster.  Zickzacklinien,  aus 
eingestochenem  quadratischen  Grübchen  bestehend, 
verziert.  Das  Hauptinteresse  liegt  aber  darin,  dass 
sie  allo  gebrannte  Gebeine  enthalten,  auf  denen 
sich  schwache,  aber  deutliche  Spuren  von  Bronze 
nachweisen  lassen.  In  einem  Gefäss  lag  ferner  ein 
Hammer  au»  Diorit,  in  Diminutivform  (8:3:  2.2  cm). 
Frei  im  Boden  fand  »ich  ferner  zwischen  den  ver- 
zierten Gefassen  ein  aufgerolltes,  dünneB,  2 cm 
breites  Bronzeband,  das  mit  3 aus  eingcschlagenen 
Punkten  bergestellten  Linien  verziert  ist.  Wir  glau- 
ben hiernach  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  sich  die  ncolithische  Keramik,  wenig- 
stens in  diesem  Falle,  in  unserer  Gegend  i 
noch  bis  in  den  Anfang  der  Bronzezeit  er- 
halten hat. 

Herr  Pr.  Hahn : 

Wio  setzt  sich  der  Bestand  der  Kulturpflanzen 
zusammen. 

Wenn  ich  über  die  Frage:  »Wie  setzt  »ich  der 
Bestand  der  Kulturpflanzen  zusammen?*  spreche, 
so  muss  ich  von  Anfang  an  davon  absehen.  Ihnen 
mehr  zu  bieten  als  eine  Reihe  möglichst  interes- 
santer Probleme  und  Andeutungen,  da  ja  das  Thema 
eines  der  umfassendsten  und  weitreichendsten  der 
gesammten  Wissenschaft  ist.  Naturgemäss  aber 
muss  mir  gerade  iu  diesem  Kreise  der  Sachverstän- 
digen in  Urgeschichte  und  Ethnologie  daran  liegen 

M 1420  verbanden  sich  Hamburg  und  Lübeck,  um 
den  Kaubzügen  ein  Ende  zu  machen,  die  unter  Begün-  ' 
stigung  der  llerzöge  von  Sachsen  von  den  festen  Schlöt-  I 
sern  Bergedorf  und  Riepenburg  aus  unternommen  wur-  1 
den.  Die  Herzoge  von  Sachsen  mussten  im  selben  Jahre 
Bergedorf  an  die  siegreichen  Hansestädte  abtreten. 


den  Menschen,  seine  Beweggründe  und  sein  Ver- 
fahren bei  der  Zucht  der  Kulturpflanzen  in  den 
Vordergrund  zu  ziehen. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren,  wie  vielleicht  einer 
oder  der  andere  weiss,  mehr  in  jugendlicher  Un- 
verzagtheit wie  in  reifer  Ucberlogung  daran  ging, 
die  geographische  Verbreitung  der  Hausthiere  zu 
behandeln,  sah  ich  bald  oder  glaubte  doch  zu  sehen, 
das»  das  Problem  denn  doch  etwas  tiefer  an  gefasst 
werden  müsse,  als  bis  dahin  geschehen  war.  Meine 
Untersuchungen  schlossen  denn  auch  mit  dem  Resul- 
tat ab,  dass  ich  das  Axiom  von  der  nothwendigen 
Folge  der  drei  Stände  »Jäger,  Hirten,  Ackerbauer,* 
wie  hervorragende  Autoritäten  zugoben.  endgültig 
beseitigte.  Schon  damals  hatte  ich  auch  in  weit- 
gehende Untersuchungen  über  einzelne  Kulturpflan- 
zen, vor  allem  die  Getreidearten,  ein  treten  müssen; 
»o  glaubte  ich  schon  1894  dem  Hirse  eine  beson- 
dere, ehemals  sehr  wichtige  Kolle  abseits  der  an- 
deren Getreidearten  zusprechen  zu  müssen. 

Hausthiere  batte  ich  nur  etwa  36  aufzählen 
können,  Pflanzen  werden,  das  wissen  wir  alle,  da- 
gegen sehr  viele,  sicher  viele  hunderte  gezogen. 
So  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dass  Pflanzen  sich 
viel  leichter  für  den  Menschen  züchten  lassen,  denn 
eigentlich  sollte  man  ja  jede  Pflanze  als  Kultur- 
pflanze bezeichnen , die  irgendwo  kultivirt  wird. 
Aber  Sie  sehen  sofort,  dass  dann  da»  Gebiet  für 
eine  übersichtliche  Auffassung  und  Betrachtung  viel 
zu  gross  wird.  Vielleicht  alle  unsere  einheimischen 
Phancrogamcn  werden,  soweit  nicht  besondere 
Schwierigkeiten  Yorliegen,  zu  irgend  einer  Zeit  ein- 
mal in  einem  botanischen  Garten  gezogen  worden 
»ein;  auch  namentlich  schon  in  älterer  Zeit,  als 
man  eigentlich  von  jeder  Pflanze  arzneilichen  Nutzen 
erhoffte.  Alle  diese  Pflanzen  sowie  die  allermeisten 
Arzneipflanzen,  die  nicht  irgendwelche  wirtschaft- 
liche Bedeutung  haben,  muss  ich  naturgemäss  fort- 
lassen. Ebenso  müssen  die  allermeisten  Pflanzen  fort- 
bleiben, welche  die  Gärtner  in  ihren  Warmhäusern 
und  Gärten  ziehen.  Sind  doch  nach  einer  Notiz 
Professor  Cohn ’s  in  Breslau  20,000  Speciea  der 
Orchideen  in  Kultur  (oder  doch  wohl  in  irgend 
einer  Zeit  in  europäischen  Warmhäusern  in  Kultur 
gewesen).  Ich  glaube  aber  nicht , dass  es  sich 
rechtfertigen  lässt,  wie  das  De  C andolle  geth&n 
hat,  alle  Zierpflanzen,  selbst  Rose,  Lilie  u.  s.  w. 
fortzulassen.  Ich  glaube,  diese  Pflanzen  sind  so 
wichtig  und  so  interessant,  dass  es  gerechtfertigt 
ist.  sie  in  eine  allgemeine  Behandlung  der  Kultur- 
pflanzen aufzu  nehmen. 

Auch  wenn  man  etwa  nach  solchen  Grund- 
sätzen verfährt . ist  die  Zahl  der  Kulturpflanzen 
immer  noch  ungeheuer  gross  und  daher  ist  es 
einigermaßen  schwer,  zu  einem  übersichtlichen 
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System  der  Eintheiluog  zu  kommen.  Empfiehlt  j 
sich  auch  für  die  ayatematische  Behandlung  die  ! 
Anlehnung  an  ein  botanisches  System,  so  ist  das 
doch  für  eine  allgemein  gehaltene  Erörterung  nicht  ' 
passend,  denn  wenn  uns  z.  B.  die  Leguminosen 
ausser  Futterpflanzen  von  höchstem  Werth  wesent- 
lich ihre  Schoten  und  Samen  liefern,  so  erzeugen 
andere  Gruppen  in  ihren  verschiedenen  Repräsen- 
tanten sehr  verschiedenartige  Dinge.  So  liefern  , 
die  nächsten  Verwandten  des  Lorbeer  zwar  haupt- 
sächlich Gewürze  wie  eben  der  Lorbeer  selbst, 
der  echte  Zimmtbaum,  die  Cassia  u.  s.  w.  Ein 
anderer  Verwandter  aber  liefert  in  Cochinohina 
Wachs;  der  hauptsächlichste  Lieferant  des  Kamphers 
gehört  hierher  und  endlich  ist  die  Abagate,  Fersen 
gratissima  Gärtn..  einer  der  geschätztesten  tropi- 
schen Fruchtbäume  ein  naher  Verwandter  dieser 
Pflanzen. 

Für  unsere  Verhältnisse  bietet  nun  die  allge- 
meine Behandlung  der  Kulturpflanzen  kaum  eino 
Schwierigkeit,  weil  bei  uns  die  Verhältnisse  so  sehr 
einfach  liegen.  Wir  haben  neben  Zier-  und  Arznei- 
pflanzen, Getreide,  Gemüse  und  Obst.  Ja  bei 
uns  lässt  sich  das  Obst  noch  wieder  sehr  einfach 
weiter  theilen  in  Baumobst  und  in  Beerenobst,  das 
die  Sträucher  liefern,  zu  denen  dann  unser  Wein 
zu  reohnen  wäre.  Baumobst  selbst  lässt  sich  dann 
für  unsere  Zwecke  vollkommen  genügend  in  Stein- 
obst (Kirschen  und  Pflaumen)  Kernobst  (Aepfel  and 
Birnen)  und  Schalobst  (die  Nüsse)  gliedern. 

Aber  anderswo  liegen  die  Verhältnisse  völlig  > 
anders;  schon  Pfirsich  und  Mandel  stehen  sich  ' 
sehr  nahe  und  doch  gehört  die  Mandel  zum  Schal- 
obst, der  Pfirsich  zum  Kernobst.  Ferner  giebt 
es  wohl  bei  uns  kein  Gemüse,  das  von  Bäumen 
und  Sträuchern  gewonnen  würde,  wenn  man  nicht 
etwas  gewaltsam  die  unreifen  Stachelbeeren  hier-  | 
her  rechnen  will;  in  den  Tropen  aber  giebt  es  der- 
artige Gemüse  in  Menge.  Das  gigantischste  aller 
Gemüse  ist  doch  wohl  der  Palmkohl,  das  Herz  des 
Baumes,  wie  er  von  vielen,  darunter  auch  von  den 
kultivirten  Palmen  gewonnen  wird.  Ebenso  gleicht  i 
eines  der  weitverbreitesten  tropischen  Gemüse,  die  | 
Papaya,  einem  kleinen  Baum,  an  dem  die  Früchte, 
die  benutzt  werden,  als  kleine  Kürbisse  hängen, 
und  die  Banane  theilt  sich  so  sehr  zwischen  Obst 
und  Gemüse,  dass  man  sie  wohl  nothgedrungen  in 
beiden  Kategorien  aufführen  muss.  Für  uns  be- 
deutet auch  die  Aufzählung  Getreide,  Gemüse,  Obst 
schon  eine  Art  Rangst ellung,  da  die  beiden  anderen 
Kategorien,  Gemüse  und  Obst,  an  das  Getreide 
in  der  Wichtigkeit  für  unsere  Wirt  schafts  verhält-  ! 
nisse  auch  nicht  entfernt  heranreichen.  Anderswo 
aber  verhält  sich  das  ganz  anders.  Wenn  Sie 
bei  uns  von  einem  Aussichtspunkt  aufs  Land 


schauen,  so  sehen  Sie  grosse,  weite  Gefilde  mit 
Getreidoäckern  bedeckt,  zwischen  denen  die  andern 
Kulturen  zumeist  nur  wenig  Platz  wegnehmen. 
Wenn  jetzt  eine  Knolle,  die  Kartoffel,  auch  bei  uns 
sich  manchmal  eindrängt,  so  ist  das  eine  Ent- 
lehnung aus  anderen  Kulturen  und  eine  Aenderung 
von  kaum  100  Jahren  Dauer.  Anderswo  aber,  so 
schon  in  Italien,  sehen  Sie  in  manchen  besseren  Ge- 
genden ein  kleines  Feld  mit  Gemüse  und  Obsthecken 
ans  andere  stossen,  und  im  tropischen  Waldgebiete 
verschwindet,  wo  nicht  das  Gebiet  so  dicht  besiedelt 
ist,  dass  das  Land  gartenartigen  Charakter  annimmt, 
wie  in  Südehina,  die  Wirthschaft  des  Menschen 
unter  den  Obstbäumen,  die  sich  mit  dem  ununter- 
brochenen Walde  mischen,  fast  ganz ; so  nach 
Haeckel  's  schönen  Schilderungen  auf  Ceylon.  Das 
sind  eben  auch  völlig  und  ganz  geschiedene  Wirt- 
schaftsformen. Ich  habe  sie  deshalb  getrennt  und 
unsere  Form,  in  der  das  Getreide  auch  nach  den 
Aenderungen  der  letzten  100  Jahre  so  sehr  über- 
wiegt, den  Ackerbau,  die  untergeordnete  Form, 
die  jetzt  meist  tropisch  ist,  einst  aber  auch  bei 
uns  die  älteste  Wirthschaft  war,  den  Hackbau 
genannt.  Im  heutigen  Hackbau  aber  überwiegeo 
Knollen,  die  ihres  Stärkemehlgehalta  halber  an- 
gebaut werden,  ganz  gewaltig  und  selbst  im  Gar- 
tenbau, der  höchsten  der  von  mir  aufgestellten 
Wirtschaftsform,  spielen  sie  und  daneben  Gemüse 
und  Obst  die  grösste  Rolle ; das  für  uns  so  wichtige 
europäische  Getreide  tritt  hier  ganz  zurück,  wäh- 
rend Mais  und  Sorghum  oder  Durrha  ihre  Rolle 
behaupten. 

Wenn  wir  nun  für  die  hier  gebotene  kurze  Be- 
handlung eine  Einteilung  suchen,  so  wird  es  am 
einfachsten  sein,  zunächst  einmal  nach  dem  Ma- 
terial zu  gehen,  das  wir  von  den  Pflanzen  nehmen  ; 
hauptsächlich  handelt  es  sich  hier  ja  um  die  mensch- 
liche Nahrung. 

1)  Zu  den  wichtigsten  Bestandteilen  gehört 
das  Eiweiss,  das  besonders  in  Samen  verbreitet  und 
zumal  in  den  Samen  der  Leguminosen  einen  hoben 
Prozentsatz  einnimmt.  Schon  hieraus  geht  hervor, 
dass  diese  Leguminosen,  dio  gerade  jetzt  in  der 
Volksnahrung  leider  sehr  zurückgetreten  sind,  diese 
Vernachlässigung  durchaus  nicht  verdienen,  dass 
im  Gegenteile  gerade  sie  berufen  sein  werden, 
bei  der  dringend  notwendigen  Verbesserung  der- 
selben eine  Hauptrolle  zu  spielen. 

2)  Ein  ferneres  llauptprodukt  unserer  Kultur- 
pflanzen ist  Stärke.  Sie  gewannen  wir  bis  dahin 
ausschliesslich  aus  den  Getreidekörnern  und  zwar 
zumeist  in  der  Form  des  gebackenen  Brotes.  Erst 
seit  etwa  100  Jahren  hat  ein  aus  einer  fremden 
Kultur  entlehntes  Gewächs,  die  Kartoffel,  eine  Stärke 
bei  uns  eingeführt,  die  aus  einer  Knolle  gewon- 
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nen  wird.  Anderswo  aber,  z.  B.  in  den  Tropen, 
aber  auch  auf  den  klimatisch  so  wenig  begünstig* 
ten  Hochebenen  Peru’s  und  Bolivia’ts  spielt  die 
Stärke  der  Knollen  bei  weitem  die  Hauptrolle.  In 
den  Tropen  finden  wir  endlich  auch  den  Sago, 
ein  allbekanntes  Beispiel  für  Stärkelieferanten,  die 
das  Mark  ihrer  Stämme  hergeben  müssen. 

3)  Viel  verbreitet  ist  zumal  in  den  Bitdungs* 
säften  der  Pflanzen  der  Zucker.  Allbekannt  ist 
die  eigenthümlicbe  Verbindung,  in  der  er  mit  den 
Fruchtsäuren  in  unserem  Obst  auftritt.  Unreifes 
Obst  ist  sauer,  reifes  süss.  Vielfach  wird  aber  der 
Zucker  aus  «lern  8afte  der  Pflanzen  in  Bäumen 
gewonnen ; so  der  Palmzucker  aus  vielen  Palmen. 
Bis  vor  kurzmi  war  das  /Zuckerrohr  der  Haupt- 
lieferant allen  Zuckers,  der  ja  mehr  und  mehr  zu- 
erst Luxus,  dann  Bedürfnis«  fast  aller  Nationen 
des  Erdballs  geworden  war.  Jetzt  ist  ihm  unter 
besonderen  handelspolitischen  Umständen  in  der 
Zuckerrübe  ein  Konkurrent  erwachsen.  Manche 
WurzeUtöcke  enthalten  in  dem  aufgespeicherten 
Zellsafte  auch  Zucker,  so  unsere  gewöhnliche  Möhre 
oder  Mohrrübe  und  so  auch  unsere  Bete,  von  der 
die  sogenannte  Zuckerrübe  eine  Varietät  ist.  Auf 
den  Saft  dieser,  schon  seit  Römerzeit  als  minder- 
werthiges  Gemüse  und  gute  Futterpflanze  kultivirten 
Pflanze  hat  unsere  Landwirtschaft  seit  etwa  50 
Jahren  eine  auf  die  Dauer  nach  dem  Urteile  der 
besten  Kenner  unhaltbare  Konkurrenz  mit  dem  Rohr- 
zucker der  Tropen  eingeleitet. 

4)  Endlich  Verwendern  wir  viele  Pflanzen,  um 
Fett  daraus  zu  gewinnen,  welches  manche  Samen 
reichlich  enthalten.  8o  benutzen  wir  bekanntlich 
noch  heute  mitunter  die  Bucheckern  unserer  Wäl- 
der, ferner  den  Leinsamen,  Mohn,  Raps  und  Rüb- 
sen. Eine  wichtige  Oelpflanze  ist  eine  ursprüng- 
lich amerikanische  Pflanze  geworden,  die  Erdnuss, 
die  jetzt  Afrika  uns  liefert.  Auch  eine  Getreide- 
apecies,  der  Mais,  enthalt  in  den  Samen  fettes  Oel. 
Daneben  kommt,  wenn  auch  seltener,  im  Fleische 
der  Frucht  Oel  vor.  so  bei  zwei  Hauptlieferanten, 
bei  dem  Oelbaum  der  Mittelmeerländer  und  bei  der 
Oelpalme  West-Afrika’s.  Viel  seltener  ist  das  Oel, 
welches  nn  sieh  in  der  Pflanzenwelt  sehr  weit  ver- 
breitet ist,  in  anderen  Organen  so  gehäuft,  dass 
der  Mensch  es  benutzen  kann,  wie  in  den  Knollen 
des  Cy  pergrast -s.  — 

Ganz  ungemein  gross  und  wichtig  ist  nun  aber 
die  Rolle,  die  diejenigen  Pflanzen  in  der  mensch- 
lichen Wirthschaft  spielen,  die  wir  als  Gemüse  zu 
bezeichnen  pflegen,  und  dabei  ist  es  doch  nicht  leicht 
zu  sagen,  womit  sie  uns  eigentlich  nähren.  Ihr 
Hauptbestandteil,  die  Cellulose,  ist  es  jedenfalls 
nicht.  Ganz  wesentlich  sind  allerdings  für  unsere 
Nahrung  die  Salze,  die  sie,  wenn  auch  nur  in  ge- 


j ringer  Menge,  enthalten,  daneben  wiikt  überhaupt 
ein  Zuschuss  von  Gemüsen  auf  die  Nahrung  för- 
derlich. Es  ist  daher  um  so  mehr  zu  bedauern, 
dass  auch  sie  in  der  Ernährung  unseres  Volks  eine 
i viel  zu  geringe  Rolle  spielen.  — Wir  in  Europa  ent- 
nehmen  unser  Gemüse  wesentlich  den  Kräutern 
und  zwar  von  Stengeln,  Blättern  und  Wurzelstö- 
cken. Nur  Gurken  und  Kürbisse  sind  bei  uns  Ver- 
treter der  Gemüsefrüchte.  Anderswo  braucht  man 
aber  auch  die  Blumen,  viele  Früchte  und  selbst  Blät- 
1 ter  von  Bäumen  und  Sträuchern  in  grossem  Mass- 
; stabe.  Von  den  stärkeliefernden  Knollen  und  ihrer 
Verwendung  im  tropischen  Hackbau  habe  ich  schon 
gesprochen ; ich  will  hier  noch  einmal  betonen,  wie 
merkwürdig  sich  unser  westasiatisch-europäischer 
Civilisationskreis  von  den  anderen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  wir  wohl  Wurzelstöeko  unter  unse- 
rem Gemüse  haben  wie  Möhren,  Beten,  Rüben, 
Sellerie  u.  s.  w.,  dass  aber  keine  einzige  eigent- 
liche Knolle  ursprünglich  bei  uns  kultivirt  wurde, 
obgleich  auch  wir  wilde  stärkeführende  Knollen 
haben,  wie  z.  B die  von  Lathyrus  tuberosus,  die 
auch  schon  lauge  bekannt  waren  und  benutzt  wur- 
den, so  z.  B.  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
| in  Sachsen. 

Eine  besonders  eigenthümlicbe  und  stellenwcis 
hochwichtige  Stellung  in  der  Volksnahrung  haben 
| die  Zwiebeln  der  Alliaceen  errungen.  8ie,  die  für 
uns  die  Hauptvertreter  der  geniessbaren  Zwiebeln 
| geworden  sind,  sind  noch  heute  nn  manchen  Stellen, 
so  in  Russland,  im  Orient,  wie  sie  es  in  frühster 
Zeit  schon  in  Aegypten  gewesen,  geradezu  ein 
Hauptbestandteil  der  menschlichen  Nahrung. 

Vom  Gemüse  verlangen  wir,  dass  es  schmack- 
haft ist,  und  wenn  es  das  nicht  ist,  setzen  wir  viel- 
fach andere  gewürzhafte  Krauter  zu.  Unsere 
Würzkräuter  wie  Petersilie,  Dill,  Fenchel,  dann 
Thymian,  Majoran  u.  s.  w.  nehmen  ja  in  unseren 
Gemüsegärten  einen  breiten  Platz  ein.  Auffallend 
ist  dabei,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  dieser  Pflan- 
zen aus  dem  sommertrocknen  und  an  gewürzhaft- 
riechenden Pflanzen  so  sehr  reichen  Mittelmeer- 
gebiet stammt. 

Die  Würzkräuter  leiten  uns  allmählich  zu  den 
reinen  Gewürzen  über,  die  entweder  scharf  sind 
wie  Senf,  Meerrettich  und  Pfeffer  oder  bitter  wie 
Lorbeer  und  andere,  oder  endlich  einfach  go- 
würzig  wie  Gewürznelken,  Muskat,  Zimmt,  Vanille 
und  andere.  Für  unsere  Kultur  bezeichnend  ist 
es  dabei,  dass  wir  alle  diese  Gewürze  dem  Pflan- 
I zenreich  entnehmen,  dem  Mineralreich  gehört  nur 
das  Salz  an,  freilich  das  wichtigste  Gewürz  unter 
i allen.  Auf  thierische  Gewürze  wie  Ambra  und 
Moschus  verzichten  wir  ganz;  sie  kennen  wir  nur 
! als  Genüsse  des  Orients,  so  z.  B.  aus  Tausend  und 
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eine  Nacht!  Schon  diese  eigentlichen  Gewürze 
sind  alle,  was  die  alten  Aerzte  heiss  nannten; 
sie  führen  uns  zu  den  Reizmitteln  über,  auf  die 
der  Mensch  zwar  eigentlich  nirgends  ganz  ver- 
zichtet, die  er  aber  vielfach  nicht  eigens  kulti- 
virt.  Wir  hatten  von  Altera  her  eigentlich  nur 
den  Wein  und  das  Bier,  die  mit  der  Zeit  den  , 
Honigtrank,  der  vielleicht  älter  war,  verdrängt  hat- 
ten. Aber  mit  der  Ausdehnung  unseres  Gesichts-  ; 
kreise»  durch  die  grossen  Entdeckungen  lernten 
wir  eine  Reibe  von  Reizmitteln  fremder  Völker 
kennen,  von  denen  sich  eine  Anzahl  wie  es  scheint 
dauernd  eingebürgert  haben,  wie  Kaffee,  Kakao, 
Theo,  vor  allem  aber  der  Tabak.  Sie  alle  spielen 
für  uns  jetzt  eine  grosse  Rolle,  da  sie  als  Produkte 
der  Tropen  im  Austausch  durch  unseren  Welt» 
handel  die  freilich  sehr  unzulänglichen  Gegenwerthe 
für  unsere  Produkte,  wie  Eisen  und  Manufaktur- 
waaren,  darstellen.  Diese  zum  Theil  durchaus 
nicht  unbedenklichen  Reizmittel  stellen  den  Ueber- 
gang  zu  den  eigentlichen  Giften  dar,  worauf  ich 
nachher  noch  zurückzukommen  habe.  Die  tech- 
nischen wie  die  Arzneipflanzen,  von  denen  ich  ja 
schon  gesprochen  habe,  möchte  ich  hier  bei  der 
gebotenen  Kürze  Ubergehen. 

Wenn  sich  so  ungefähr  der  Bestand  der  Kul- 
turpflanzen zusammen  setzt,  so  sehen  Sie  schon,  dass 
die  Frage  nicht  einfach  sein  wird:  Wie  kam  der 
Mensch  dazu,  diese  Pflanzen  zu  züchteo?  Es  ist 
natürlich,  dass  er  die  allermeisten  Kulturpflanzen 
aus  den  Nutzpflanzen  genommen  haben  wird;  dass 
der  Fortschritt  darin  bestand,  die  sonst  schon  mit 
grösserer  oder  geringerer  Regelmässigkeit  benutz- 
ten Pflanzen  nun  direkt  zu  seinem  Nutzen  anzu- 
bauen. Aber  da  fällt  uns  gleich  auf,  dass  auch 
wir  Kulturmenschen,  die  doch  auf  einer  so  hohen 
Stufe  zu  stehen  glauben,  Nutzpflanzen  von  bedeu- 
tendem Werth  haben,  die  regelmässig  benutzt  wer- 
den, ohne  dass  sie  doch  jemals  angebaut  worden 
sind.  Unsere  Beerenzucht  ist  kein  unbedeutender 
Theil  der  Gärtnerei  und  doch  zweifle  ieh  sehr,  ob 
Stachelbeeren.  Johannisbeeren  und  die  Himbeeren 
unserer  Gärten  jemals  die  Wichtigkeit  erreicht,  die 
Heidelbeeren,  Prei »sei beeren  und  die  Waldhim- 
beeren für  grosse  Gebiete  Deutschlands  besitzen, 
wenigstens  führt  Leu  ni»  nach  Drechsler’«  Berech- 
nung an.  dass  die  Beerennutzung  im  Königreich  Han- 
nover (also  vor  1866)  per  Jahr  145,000  Thaler  ein- 
trug. Selbst  hier  beim  Obst,  wo  doch  der  Genuss  der 
Früchte  uns  wenigstens  selbstverständlich  dünkt,  ! 
liegen  schwere  Räthsel  vor.  Das  Alterthum  hat  | 
unser  Beere nobst  nicht  gezogen,  wenigstens  nicht  | 
nach  dem.  was  wir  davon  wissen,  wenn  wir  nicht 
den  W'ein  hierherziehen  wollen.  Und  ist  es  nicht 
•eine  sehr  seltsame  Erscheinung,  dass  alle  unsere 


wichtigen  auch  dem  Alterthum  bekannten  Ohstarten, 
Aepfel  und  Birnen.  Pflaumen  und  Kirschen  einen 
höchst  merkwürdigen  Modus  der  Fortpflanzung  zei- 
gen, der  boweist,  dass  hier  Verhältnisse  bestanden, 
oder,  was  auch  nicht  unmöglich  ist,  Anschauungen 
vorwalteten,  die  einer  rein  natürlichen  An- 
gliederung an  die  Verhältnisse  der  Natur,  d.  h. 
der  Zucht  durch  den  Samen,  völlig  fern  standen? 

Alle  unsere  Obstbäume  werden  nicht,  wie  es 
die  Mutter  Natur  macht,  aus  Samen  gezogen,  sie 
werden  vielmehr  ausnahmslos  durch  Pfropfen  und 
andere  unnatürliche  Verfahren  fortgepflanzt  und  da- 
bei oft  sogar  noch  auf  einem  ursprünglich  ganz  anders 
gearteten  Stamm,  die  sogenannte  Unterlage,  ver- 
edelt, wie  wir  sagen.  Die  gewöhnlichen  Gärtner, 
die  ohne  tieferes  Eindringen  nur  nach  der  «Er- 
fahrung11 gehen,  glauben  auch  zu  wissen,  das  ginge 
gar  nicht  anders.  Aber  trotzdem  steht  fest,  dass 
eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  der  besten  dorten 
unsere«  Obstes  au»  Sämlingen  gezogen  sind.  Herr 
Prof.  Schweinfurth  hatte  auch  die  Güte,  mir  mit- 
zutheilen,  dass  in  Aegypten  im  Gegensatz  zu  Ita- 
lien die  Orangen  vielfach  aus  Samen  gezogen  wer- 
den, ohne  dass  die  Frucht  dadurch  gelitten  hätte. 
Ebenso  sind  in  Südbrasilien  und  in  Paraguay  ganze 
Haine  wilder  Orangen  aus  Samen  aufgeschossen, 
die  durchaus  nicht  an  der  Güte  verloren  haben. 
Aber  wie  gesagt,  bei  uns  hält  man  dies  für  aus- 
geschlossen. Bei  uns  und  in  unterm  ganzen  Kul- 
turkreis werden  die  besseren  Obstsorten  gepfropft 
und  nur  so  glaubt  man  die  Güte  der  Rasse  zu 
erhalten,  sonst  fürchtet  man  Rückschläge.  Viel- 
fach sind  ja  auch  unsere  Wildlinge,  Holzäpfel  und 
Holzbirnen,  so  bitter  und  geschmacklos,  dass  man 
sich  kaum  erklären  kann,  wie  aus  ihnen  durch  die 
Zucht  die  veredelten  Früchte  hervorgehen  konnten. 
Noch  etwas  eigentümlicher  und  schwieriger  zu 
erklären,  stellt  »ich  die  Kultur  der  Olive.  Sehr 
weit  verbreitet  im  ganzen  Bereich  der  zahmen 
Olive  ist  die  strauchige.  dornige,  wilde  Varietät, 
der  sog.  Oleaster.  Nach  Prof.  Schwcinfurth*» 
gütiger  Mitteilung  trägt  diese  wilde  Form  äußerst 
selten  einmal  Früchte.  Also  hätte  man  hier  einen 
Obstbaum  gezogen,  der  zunächst  überhaupt  kaum 
Aussicht  auf  eine  Frucht  gewährte. 

Stehen  wir  hier  so  vor  einem  Räthsel,  über 
dessen  Kluft  sich  schwerlich  je  eine  sichere  Brücke 
schwingt,  so  führt  uns  eine  andere  scheinbar  ganz 
sichere  und  aussichtsreiche  Bahn,  wenigstens  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen,  kaum  eine  Spanne 
weiter.  Alle  Völker  der  Erde  glauben  an  die  Mög- 
lichkeit der  Fortdauer  der  Existenz  des  Menschen 
nach  dem  Tode.  Die  Pflege  des  Gedächtnisses  des 
Todten.  die  Ceremooien,  die  vorgenommen  werden 
müssen,  um  die  Lebenden  vor  einer  Erzürnung  de»- 
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»eiben  zu  schützen,  bilden  einen  der  wichtigsten 
Theile  de«  Völkergedanken*.  Fast  Überall  versorgt 
man  den  Todten  auf  einige  Zeit  mit  SpelMB.  Diese 
Hpeisen  sind  natürlich  oft  dieselben.  die  den  Stamm 
sonst  nähren.  und  unter  ihnen  befinden  »ich  natür- 
lich oft  auch  Knollen  und  Samen  »olcber  Pflanzen, 
die  kultivirt  werden.  Beide  besitzen  nun  doch  die 
Kraftr  auszusehlsgen  oder  zu  keimen,  wenn  eie 
nicht  etwa  gerade  gekocht  »ind.  und  da  solche 
Knollen  und  Hamen  auch  von  unkultirirten  Pflan- 
zen gesammelt  werden,  glaubte  ich  hier  einen  Weg 
gefunden  zu  haben,  der  die  Urmensch  heit  leicht 
und  ohne  Umschweife  zur  Kultur  der  Nutzpflanzen  ge- 
führt bitte.  Ich  muM  gestehen,  der  Gedanke 
achien  »o  einfach  und  plausibel,  das«  ich  mich 
lange  mit  ihm  getragen  habe  und  mit  Eifer  nach 
dieser  Kichtung  bin  »uchte,  nicht«  destoweniger 
ohne  jeden  Erfolg!  Die  einzige  Spur,  die  ich  ge- 
funden habe,  ist  die,  dass  an  die  Mysterien  des 
Ackerbaues,  von  denen  ja  die  bekanntesten  die 
eleusinischen  waren,  die  Sicherheit  einer  Fortdauer 
der  Seele  angeknQpft  zu  sein  scheint  und  dass  auch 
wir  am  Grabe  eine»  geliebten  Kindes  von  dem  Sa- 
menkorne zu  sprechen  pflegen,  welche«  hier  ver- 
senkt wird,  um  drüben  aufzugehen. 

Nicht  leichter  wird  die  Aufgabe  den  Anfingen 
der  Kultur  der  Pflanzen  nach/.ugeben  noch  durch 
einen  ferneren  Umstand.  Sehen  wir  uns  unter  den 
Kulturpflanzen  weiter  um,  so  sehen  wir  bald,  daas 
wenn  nicht,  wie  bei  vielen  der  wichtigsten  der- 
selben, z.  B.  bei  dem  Getreide,  die  Stammpflanzen 
ganz  unbekannt  sind,  Pflanzen  in  Verdacht,  möchte 
ich  sagen,  stehen,  deren  Genießbarkeit  uns  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Sind  die  Stamm- 
ptlanzen  unserer  Obstarten,  wie  Holzapfel  und  Holz-  | 
birne,  kaum  genießbar,  so  ist  z.  B.  der  Mohn  eine 
wichtige  Kulturpflanze  von  sehr  hohem  Alter,  und 
doch  dabei  ein«  ausgesprochene  Giftpflanze;  neben 
dem  Lattich  (unserem  Salat)  steht  als  muth- 
musslicher  Stamm  Lactuca  scariola  L.,  den  der 
treffliche  alte  Leuni»  als  Giftpflanze  mit  3 Kren-  , 
zen  ( | ) versiebt.  Die  Stammpflanze  unserer  Kar- 
toffel ist  wässerig  und  daneben  bitter,  und  ge- 
legentlich bat  selbst  unsere  Kartoffel,  so  einmal  in 
Greifswald,  durch  einen  enormen  Solaningehalt  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  umsonst  zu  derselben  Fa-  | 
tnilie  gehört,  aus  der  so  viele  Giftpflanzen  »tarn-  I 
men.  Dies  selbe  Grundthema  linden  wir  anderswo 
in  andern  Variationen  wieder,  nirgends  so  ausge- 
sprochen wie  im  Waldgebiete  Hüd-Amerika's.  Hier 
war  bei  der  Entdeckung  der  Maniok,  eine  aus- 
gesprochene Giftpflanze,  die  Hauptnahrtingspflanze, 
deren  Gift  die  Indianer  sehr  wohl  kannten,  aber 
durch  einen  eigentümlichen  umständlichen  Prozess 
zu  entfernen  wussten. 


Sehen  wir  uns  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
unter  den  Stimmen  um.  die  vielfach  von  pflanz- 
licher Nahrung  leben,  ohne  doch  Kulturpflanzen 
zu  haben,  so  bieten  uns  die  Einwohner  Austra- 
liens besonders  bemerkenswerte  Erscheinungen. 
Einmal  sehen  wir  hier  einen  Schritt  zur  Gewinnung 
von  Kulturpflanzen  auf  einer  ganz  ungemein  nie- 
drigen Kulturstufe,  so  etwa,  wie  ich  sie  bei  der 
ersten  Entstehung  meines  Hackbaues  vorausgesetzt 
habe.  Die  Eingeborenen  Westaustrmliens  benutz- 
ten in  erheblichem  Umfange  die  Wurzel  einer  Di- 
oscoraea,  also  einer  Geschlechtsverwandten  der  zu 
so  hoher  Bedeutung  gekommenen  Yamswurzel.  Sie 
gruben  die  Pflanzen  aus  den  Sumpflöchern  aus. 
benutzten  den  Wurzelstock  und  setzten  die  abge- 
sebnittpnen  Köpfe  in  die  Löcher  wieder  ein.  Hier 
ist  die  Vorstufe  der  Kultur  einer  Nutzpflanze  direct 
beobachtet,  wo  sonst  dergleichen  noch  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Bei  den  Australiern  finden  wir  da- 
neben. was  wir  stellenweise  auch  sonst  beobachten 
können,  ein«  für  den  Beobachter  iusseret  schwer 
zu  verstehende,  ich  möchte  fast  sagen  raffinirte 
Behandlung  ihrer  Nutzpflanzen.  So  werden  die 
Zarniafrüchte,  um  sie  überhaupt  geniessbar  zu  ma- 
chen, erst  gefault,  dann  geräuchert,  dann  geatos- 
sen,  dann  gebacken  und  was  dergleichen  mehr  ist. 
Ferner  finden  wir  hier  bei  diesen  anscheinend  so 
rohen  Völkern  eine  so  hocbpoetische  Art  sich  be- 
rauschende Getränke  zu  verschaffen,  wie  sonst 
kaum  irgendwo.  Sic  benutzen  nicht  nur  wie  viele 
andere  Völker  bis  zu  uns  hinauf  den  Honig  der 
Bienen,  sondern  stellen  sich  direkt  aus  honigrei- 
chen Blüten  ein  zuerst  süsse«,  später  vergäbren- 
des  Getränk  her.  Endlich  finden  wir  hier  auch 
noch  ein  Beispiel  dafür,  wie  ein  viel  niedriger 
stehendes  Volk  von  einem  höherstehenden  neu« 
Kulturanregungen  aofnimmt.  Die  Australier  gingen 
an  einer  Stelle  nach  unserm  Beispiel  zur  Pflan- 
zenkultur über;  sie  nahmen  nun  aber  nicht  etwa 
unsern  Ackerbau,  nicht  etwa  unsere  Ilausthiere, 
nicht  etwa  unsere  Gemüse  und  unsere  Anbaumetho- 
den  an.  Nein,  sie  zogen  ein  Kraut,  welches  bei 
uns  als  Blattgemüse  kaum  noch  benutzt  wird,  den 
Portulak,  der  wie  in  vielen  andern  neubesiedelten 
Gegenden,  so  auch  in  Australien,  als  Unkraut  er- 
schien, um  seines  Samens  willen,  den  wir  nicht 
benutzen,  und  sie  zogen  ihn  in  einer  von  allem, 
wa»  sie  bei  uns  direkt  sahen,  weit  abweichenden 
Art  auf  kleinen  Dämmchen. 

Wenn  wir  uns  nun  überhaupt  fragen,  wie  steht 
es  mit  der  botanischen  Kenntnis«  unserer  Vorfah- 
ren in  der  Kultur,  so  steht  es  oft  mit  unserem 
Wissen  darüber  recht  schlimm.  Unsere  litterari- 
■chen  Quellen  fliessen  trübe  und  spärlich  und  an- 
dere bessere  Dokumente  fehlen  fast  ganz.  Unsere 
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Erdbeere  ist  doch  gewi»B  eine  auffallende  Erschei- 
nung. deren  Bekanntschaft  sich  lohnt.  Sie  findet 
sich  auf  den  italienischen  und  griechischen  Gebir- 
gen, aber  nur  eine  ganz  gelegentliche  Hinweis- 
ung z.  B.  Ovids  beweist,  dass  sie  das  Alterthum 
unter  fast  demselben  Namen  kannte,  wie  die  spä- 
tere Zeit.  Die  duftende  wohlschmeckende  Frucht 
wird  kaum  einmal  erwähnt.  Es  erscheint  uns  doch 
fast  undenkbar,  daa»  die  Hirtenknaben,  die  ihre 
Schafe  und  Ziegen  auf  diesen  kahlen  Gebirgen 
weideten,  an  dieser  auffallenden  Erscheinung  acht- 
los vorüber  gegangen  sein  sollen ! Anders  steht 
es  vielleicht  mit  Johannis-  und  Stachelbeeren.  Aber 
wo  sollen  wir  Gewissheit  suchen  ? Scheinbar  tau- 
chen diese  erst  nach  dem  Mittelalter  auf  und  doch 
wachsen  in  vielen  Wildern  unserer  nordischen  Tief- 
ebene weit  nach  Norden  Stachelbeeren  wild,  wäh- 
rend an  sumpfigen  Stellen  auch  die  schwarze  Jo- 
hannisbeere vorhanden  ist  und  sich  durch  nichts 
als  Neueinführung  verrath.  Trotzdem  erscheint 
es  mir  zunächst  nicht  räthlich,  weil  jetzt  die  echte 
Kastanie  am  Mittelmeer  vorhanden  ist  und  stellen- 
weise selbst  grosse  Wälder  bildet,  anzunehmen, 
diese  Pflanze  hätte  die  Früchte  geliefert,  die  das 
Alterthum  als  essbare  Eicheln  und  als  älteste  Nahr- 
ung der  Mittelmeerbewohnor  bezeichnete.  Die  erste 
Schale  aus  einer  Terramare  dagegen  würde  mich 
allerdings  überzeugen. 

Immerhin  kennen  auch  heutzutage  manche  Leute 
unseres  Volks,  die  durch  ihren  Beruf  als  selbst- 
gelehrte  Thierärzte  und  Kräuterkenner  damit  zu 
thun  haben,  viele  Pflanzen  mit  ihren  wirklichen 
oder  mit  eingebildeten  Eigenschaften.  Anderswo  ist 
dies  noch  mehr  ausgebildet.  Unsere  heutigen  Grie- 
chen verzehren,  da  sie  fast  keinerlei  Gartenkultur 
haben,  eine  grosse  Menge  ihrer  wildwachsenden 
Pflanzen.  Eine  lange  Liste  davon  gibt  Heldreich 
in  seinem  „Nutzpflanzen  Griechenlands“. 

Aber  als  Gemüse  brauchen  diese  Leute  auch, 
wie  die  Rumänen,  die  jungen  Sprossen  des  Schier- 
lings und  wie  dio  Rumänen  essen  auch  die  Irlän- 
der die  jungen  Blätter  des  Mohns  als  Gemüse.  Es 
wäre  dabei  durchaus  falsch  anzunehmen,  diese  Leute 
kännten  diese  Pflanzen  nicht  als  Gifte.  Ganz  im 
üegentheile!  Es  wirft  auf  die  Art  der  botanischen 
Kenntnisse  unserer  Altvorderen  ein  sehr  eigen- 
tümliches Licht,  dass,  soviel  ich  weiss,  auch  keine 
einzige  richtige  Giftpflanze  bei  dem  ungeheueren 
Aufschwünge  der  Wissenschaften  bei  uns  hinzu 
gefunden  wurde,  die  nicht  schon  seit  lange  be- 
kannt gewesen  wäre.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig zu  bemerken,  dass,  so  wenig  dies  zu  den 
vielfach  noch  herrschenden  Vorstellungen  von  der 
unverfälschten  Sittenreinheit  und  Biederkeit  der 
alten  Zeit  passt,  doch  anzunehmen  ist,  unsre  Vor- 


fahren hätten  diese  eingehenden  Kenntnisse  keines- 
wegs nur  des  wissenschaftlichen  Interesses  wegen 
gehabt.  Es  gibt  auch  heute  noch  Beispiele  genug, 
z.  B.  in  Ungarn,  wo  in  Verhältnissen,  die  uns  zu- 
rückgeblieben erscheinet),  von  der  Kenntniss  der 
vorhandenen  Gifte  ein  recht  weitgehender  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Wenn  ich  nun  auch  noch  das  Wann  der  Zucht 
der  Kulturpflanzen  erläutern  darf,  so  ist  dabei  eins 
zu  beachten.  Das  neue  Material,  welches  uns 
Aegypten  zu  liefern  beginnt,  bestätigt  in  sehr  schöner 
Weise  meine  Anschauung  von  einem  ungeheuer 
weit  zurückreichenden  Alter  der  Pflanzenkultur  in- 
nerhalb unserer  Civilisation. 

Nun  reagiren  die  Kulturpflanzen,  die  ja  vielfach 
auch  unter  Bedingungen  gezogen  wurden,  die  von 
denen  der  freien  Natur  abweichen,  ebenso  wie  die 
Hausthiere  in  mannigfaltiger  Art  auf  diese  neuen 
Bedingungen.  Ich  will  auf  dies  schöne  und  vielver- 
| sprechende  Gebiet  hier  sonst  noch  nicht  eingehen, 
aber  ich  will  eine  Erscheinung  heranziehen,  die  uns 
eine  Vorstellung  von  derZeitdauer  der  Zucht  bei  uns 
und  anderswo  geben  kann.  Unsere  Kulturpflanzen 
werden,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  zum  grossen 
Theile,  so  unser  Obst,  durch  Stecklinge  u.  s.  w.,  also 
auf  ungeschlechtlichem  Wege  fortgepflanzt.  Sie  rea- 
giren darauf  zum  Theil  dadurch,  dass  sie  wie  z.  B. 
viele  8orten  unserer  Kartoffel  nicht  mehr  blühen  oder 
wie  unser  Wein,  unsere  Birnen  u.  s.  w.  nur  selten 
fruchtbare  oder  gar  keine  Samen  tragen.  Nun, 
diese  Erscheinung  ist  auch  anderswo  weit  ver- 
| breitet.  Das  Zuckerrohr  blüht  fast  niemals,  die 
Banane  trägt  eigentlich  nie  Kerne,  es  gibt  kern- 
lose Datteln  und  so  verhalten  sich  noch  viele  an- 
dere Pflanzen.  Zu  ihnen  gehört  aber  auch  eine 
| Palme,  die  60 — 70  Fuss  hoch  um  die  Hütten  der 
; Wilden  am  Amazonas  gezogen  wird.  Diese  an- 
i scheinend  rohen  und  zurückgebliebenen  Wilden 
haben  ihre  Guilielma  speciosa  Gaertn.  auf  eine 
Kulturhöhe  gebracht,  auf  die  wir  noch  nicht  einmal 
\ unsere  Kirsche  zu  hpben  vermochten  I 

Das  Wo?  der  Regionen  betreffend,  in  denen 
die  wichtigsten  Kulturpflanzen  gewonnen  wurden, 
so  kann  ich  mich  natürlich  nur  auf  die  kürzesten 
Andeutungen  beschränken. 

Von  den  einzelnen  Regionen  hat  Nordamerika 
nur  wenig  geliefert;  wenn  nicht  der  Mais  dem 
Grenzgebiet  zwischen  Nord-  und  Südamerika  ent- 
stammt, fallen  ihm  nur  die  Sonnenblumen  Heli- 
anthus tuberosua  und  annuus  zu,  zumal  Mexico,  in 
dem  der  Kakao  zu  Hause  ist,  nicht  zu  Nord-, 
sondern  zu  Südamerika  gerechnet  werden  muss. 

Südamerika  hat  bei  weitem  die  wichtigsten 
Pflanzen  der  neuen  Welt  geliefert.  Ich  nenne  da- 
von hier  Mais,  Maniok,  Tomaten,  Kartoffeln,  die 
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Bohnen  aus  dem  Geschlecht«*  Phaseolus,  den  Kakao, 
Tabak,  die  Arachiden  und  die  Batate  von  Con- 
▼olvulus  b&tatas. 

Afrika  entstammt  unbestritten  von  wichtigeren 
Kulturpflanzen  der  Kaffee,  der  freilich  in  Arabien 
zuerst  kultivirt  wurde,  und  die  wichtige  Durrha 
nebst  einigen  anderen  Getroidearten. 

Indien  lieferte  uns  viel  Gewürz.  den  Pfeffer 
z.  B.  und  den  Zimmt,  und  viel  tropisches  Obst, 
vielleicht  auch  die  Banane,  dieDioscoraea  (den  Yam) 
und  die  Cocosnuss. 

Indonesien  theilt  einen  grossen  Theil  der  Kul- 
turpflanzen Indiens,  während  es  manche  Gewürz««, 
so  die  Gewürznelke  und  die  Muskatnuss,  für  sich 
allein  hat. 

Polynesien  theilt  zum  Theil  die  Pflanzen  des 
eng  verbundenen  Kulturkreises.  der  vom  tropischen 
Afrika  über  die  Inselwelt  Indiens  bis  zur  fernen 
Osterinsel  und  bis  Neu-8eeland  reicht,  aber  der 
Reichthum  nimmt  von  West  nach  Ost  ab,  so  dass 
Neu-Seeland  nur  wenig  Kulturpflanzen  behält. 

Australien  ist  die  einzige  Region  der  Welt,  in 
der  niemals  vor  den  Entdeckungen  irgend  eine 
Pflanze  wirklich  kultivirt  wurde. 

Südchina,  das  mit  Indochina  eng  verbünde11 
ist,  theilt  einen  grossen  Theil  «1er  indischen  Pflan* 
zen,  bekommt  aber  seinen  eigenen  Zug  durch  die 
Kultur  des  Reises  und  durch  den  Thee. 

Westasien  und  Europa  charakterisiren  sich  im 
Gegensatz  zur  übrigeu  Welt  durch  den  Getreide- 
bau als  Hauptfaktor  des  wirthschaftlicben  Lebens. 
Ich  brauche  hier  nicht  aufzuzählen,  was  wir  an 
Kulturpflanzen  haben,  ich  mochte  nur  auf  eines 
hinwcisen,  was  uns  fehlt. 

Indien  und  Aegypten  haben  wenigstens  eine 
kultivirtc  Wasserpflanze,  den  Lotos;  auch  unsere 
Seerosen  haben  geniessbare  Wurzeln,  sie  wurden 
wenigstens  in  Finnland  genossen,  trotzdem  haben 
wir  sie  kaum  je  benutzt.  Südchina  mit  seinem 
riesigen  Kanalnetz  und  den  zahlreichen  Stauseen 
und  Sammelbecken,  die  freilich  hauptsächlich  der 
Reiskultur  dienen,  hat  aber  ausser  den  verschie- 
denen Lotosarten  noch  eine  kultivirt«  Wassernuss, 
eine  nahe  Verwandte  der  unnrigeri,  die  bei  uns 
wohl  benutzt,  aber  nie  kultivirt  ist,  und  ebenso 
noch  eine  Sagittaria,  eine  nahe  Verwandte  unseres 
Pfeilkrauts,  dessen  Knollen  gleichfalls  niemals  be- 
nutzt worden  sind,  in  Kultur  genommen.  Wir  haben 
eben  die  Bewässerung  und  was  damit  Zusammen- 
hang! nur  ganz  mangelhaft  ausgebildet  und  so  ein 
sehr  wichtiges  Gebiet  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen. 


Geschäftliches. 

1.  Recbmungsnactiwels  und  Entlastung  de*  Schatzmslslsrs. 

Herr  Professor  Wagner* Berlin  beantragt  im  Namen 
de*  RechnungsauRscbiiases  Entlastung  des  Schatzmeisters 
mit  folgenden  Worten: 

Der  Herr  Schatzmeister  hat  uns  unsere  Revisions- 
arheit  ansaemrdentlich  leicht  gemacht;  mit  liebenswür- 
diger Bereitwilligkeit  hat  er  uns  Über  die  einzelnen 
Positionen  der  Einnahmen  und  Ausgaben  die  genügen- 
den Auskünfte  gegeben,  er  hat  uoa  ferner  zu  den  Aus- 
gaben in  musterhafter  Ordnung  die  Belege  vorgelegt., 
alle  sachlich  und  arithmetisch  in  Ordnung.  Das  Kapital- 
vermögen und  die  Uaarcassa  hat  er  in  seiner  persön- 
lichen Obhut,  und  die  12093.54  Mk.,  welche  für  atati- 
I stUche  Erhebungen  der  prähistorischen  Karte  reservirt 
sind,  liegen  beim  Bankhaus?  Merk,  Fink  & Cie.  in  Mün- 
chen als  Depot,  er  hat  uns  darüber  die  Depotbriefe  vor- 
. gelegt.  Es  ist  also  in  Bezug  auf  diese  Rechnung  gar 
| nichts  zu  erinnern,  es  geht  alles  in  bester  Ordnung, 
i Ich  möchte  deshalb  die  Entlastung  beantragen. 

Die  Entlastung  wurde  erthcilt  und  sodann  der  vom 
| Herrn  Schatzmeister  vorgelegte  Etat  pro  1896  bewilligt 
(s.  oben  S.  93). 

! 2.  Wahl  Um  Orte»  und  d«r  Zeit  lllr  die  XXIX.  allgemeine 

Versammlung. 

Vorsitzender  Frhr.  v.  Andrlan-Werbnrg: 

Wir  schreiten  nun  znr  Bestimmung  von  Ort  und 
Zeit  der  XXIX.  Versammlung.  Ich  bitte  den  Herrn 
Generalsekretär,  das  Wort  zu  nehmen. 

Generalsekretär  J*  Ranke: 

Im  vorigen  Jahre  war  Professor  Dr.  Wilhelm  Bla- 
sius aus  Braunschweig  in  Speyer  und  hat  uns  eine  sehr 
warme,  von  einer  grossen  Anzahl  von  Gönnern  unserer 
Sache  unterstützte  Einladung  für  das  Jahr  189S  nach 
i Bmun«chweig  übermittelt.  Ich  möchte  der  Gesellschaft 
im  Hinblick  auf  jene  freundliche  Einladung  als  Ort  des 
nächstjährigen  Congre*aes  BraunBchweig  Vorschlägen 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  noch  die  er- 
freuliche Mittheilung  zu  machen,  dass  mir  in  der  letz- 
ten Zeit  auch  eine  «ehr  warme  Einladung  von  Lindau 
zugegangen  ist,  und  zwar  vom  Magistrat  der  Stadt.  Es 
geht  daraus  hervor,  da**  wir  dort  »ehr  willkommen  sein 
werden.  Diese  Einladung  ist  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Jahr  beschränkt,  sondern  wir  sind  eingeladen,  dort  in 
einem  der  nächsten  Jahre  zu  tagen.  Ich  denke,  da*# 
dafür  das  Jahr  1699  in  Aufsicht  zu  nehmen  wäre.  Ich 
raöcht«  hier  meiner  Freude  über  die  Einladung  nach 
Lindau  Ausdruck  geben,  welcher  die  Gesellschaft  ge- 
wiss sehr  gerne  Folge  leisten  wird.  < Bravo.) 

Gegenstand  der  heutigen  Abstimmung  ist  nur  der 
Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  (1898)  und  ich 
beantrage,  Braunschweig  zu  wählen  und  Herrn 
Professor  Dr.  Wilhelm  Blasius  zu  bitten,  die 
Lokalgeschäftsführung  übernehmen  zu  wollen. 
(Freudige  Zustimmung  der  Versammlung.) 

Vorsitzender  Frhr.  v.  Andrian- Werburg : 

Der  Antrag  ist  angenommen.  Für  da*  nächste  Jahr 
»ind  Braunschweig  als  Ort  der  Versammlung  und 
Herr  Prof.  Dr.  Wilh.  Blasius  als  Lokalgoschäftsfiihrer 
' gewählt.  (Andauernder  Beifall.) 

Generalsekretär  J.  Ranke: 

Ich  werde  Herrn  Prof.  Ehr.  Blasius  sofort  telegra- 
i pbisch  von  dieser  Wahl  in  Kenntnis#  setzen. 
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3.  Neuwahl  dar  Varttindtcfcaft 

Herr  SantUterath  Dr.  Urossmann- Berlin: 

1*  h glaube.  Ihre  allseitig*  Zustimmung  zu  finden, 
wenn  ich  Ihnen  den  Vornehin*?  unterbreite,  den  bisheri- 
gen Vorstand  per  AcclAtn&tion  wieder  zu  wühlen,  und 
zwar  in  der  Keibenfolge:  HerT  Ooheimrath  Virchow, 
Waldeyer,  Frhr.  v.  Andrian.  (Bravo. — Der  Antrag 
wird  einstimmig  angenommen.) 

Vorlagen  des  Gsnerslsekretär*. 

1)  Zum  Antrag  Buraüller: 

Herr  HuiurtUer  hat  seit  dem  Congres«  in  Speyer 
•eine  Bemühungen,  die  Mi«sionsatwtalten  für  seinen 
Plan,  die  Missionäre  zu  anthropologisch-ethnologischen 
Untersuchungen  heranzuhilden,  weiter  verfolgt.  Gleich- 
zeitig hat  er  in  neuen  Missionsberichten  zerstreute,  ge- 
legentliche, antbropolog. -ethnologische  Mittbeilungun 
anngezogen  und  fragt  an,  ob  er  diese  letztere  Arbeit 
fortsetzen  solle  und  ob  vielleicht  derartige  Notizen  in 
einem  unserer  Organe  Veröffentlichung  finden  können. 
Meiner  Meinung  nach  würde  sich  für  diese  Veröffent- 
lichung vor  allem  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  eignen. 
Herr  Geheimrath  Virchow  ist  bereit,  Zusendungen  sol- 
cher Notizen  entgegen  tu  nehmen  und  da«  Fangende  da- 
raus in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  tu  veröffentlichen. 

Ich  erlaube  mir,  den  letzten  Brief,  den  ich  von 
Herrn  Bumflller  erhalten  habe,  hier  mitsotheilen: 

Neuburg  a'Ü.,  den  5.  März  1897. 

Verehrtester  Herr  Professor! 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  einige  Notizen  aus  früh- 
eren MirisionHberichten.  Vielleicht  ist  das  eine  oder 
andere  Brauchbare  dabei. 

Nachträglich  habe  ich  noch  Nachricht  erhalten  von 
dem  Misoionshauae  der  in  Kamerun  wirkenden  Mi*«io- 
nüre.  Ich  erhielt  zustimmende  Antwort  und  die  Nach- 
richt, das*-  der  Aufruf  nach  Kamerun  abgegangen.  Ker- 
ner Nachricht  von  Herrn  Spillmann  welcher  der  Sache 
KyrnpathUch  gegenübersteht  und  «eine  Unterstützung 
verspricht.  Er  schreibt  allerding«,  dn>«  die  Missionäre 
«eines  Orden«  kaum  mehr  unter  eigentlich  wilden  Völ- 
kern th&tig  sind  und  das*  hier  höchstens  die  Sioux- 
Indianer  in  Dakota  und  die  Hindu  in  Vorderindien  in 
Betrucht  kommen.  Auch  weiot  er,  da««  die  Indianer 
Nord-Amerikas  durch  die  Arbeiten  der  Smithson.  ln«tit. 
ethnographisch  vielleicht  »chon  erschöpfend  behandelt 
seien.  Doch  ist  er  gerne  bereit,  Fragebogen  an  die 
Missionen  von  Dakota  und  Vorder- Indien  befürwortend 
zu  senden. 

Es  wäre  wohl  das  be«te,  wenn  von  Ethnologen  der 
GeselDchaft  für  die  einzelnen  bisher  in  Frage  kom- 
menden Gebiete  theils  allgemein  gebultenc  theils  die  bi«- 
herigen  ethnologischen  Nachrichten  ergänzende  Frage- 
bogen ubgefnsst  und  in  nicht  allzu  langer  Zeit  an  die 
Missionäre  hinaungegelien  würden. 

Eigentlich  anthropologische  Beobachtungen  and  Mes- 
sungen können  im  allgemeinen  von  den  bereit«  in  der 
Mission  arbeitenden  MiHsionäron  nicht  erwartet  und 
können  nur  dann  erhofft  werden,  wenn  man  den  jungen, 
■ich  in  den  Missionshäusern  heranbildenden  Missionären, 
bevor  sie  Deutschland  verlassen,  Me»sinstrunieiit«  zur 
Verfügung  stellt  und  sie  in  den  Gebrauch  derselben  und 
in  die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden  anthro- 
pologischen Fragen  praktisch,  ••*»  e«  persönlich  oder 
durch  geeignete  gedruckte  oder  schriftliche  Anleitungen, 
ein  führt.  Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Euer  Hoch  wohlgeboren  ergebenster 
.loh.  Bum ü Iler,  Kaplan  in  Neuburg  a/D. 


12)  Der  Generalsekretär  legt,  nach  vorauage- 
gangener  spezieller  Genehmigung  der  Versammlung,  die 
folgende  Abhandlung  des  abwesenden  Autors  vor: 

Herr  Michael  Zmlgrodzkl: 

Ueber  die  Suaatika. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  haben  «ich  einige  Ge- 
lehrte mit  dem  Symfiol  der  Suastika  beschäftigt.  — 
Ich  erlaube  mir  heute  die  hochverehrte  Versammlung 
auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  ms  eben,  welches  ich  im 
Einverständnis«  mit  dem  Autor  bei  dem  Präsidium  de- 
ponirt  habe.  Dieser  Autor  iat  der  «chon  vielseita  be- 
kannte t'urator  der  Anthropologischen  Abtheilung  im 
Nationulmu«eum  zu  Washington  in  den  Vereinigton 
Staaten.  Er  ist  daselbst  Univer«ität«professor  der  prä- 
historischen Anthropologie  — Herr  Thomas  Wilson. 

Um  dieses  Werk  in  kurzen  Worten  zu  charakteri- 
airen,  muss  man  erklären,  dass  bi«  zum  heutigen  Tage 
keine  derartige  Arbeit  erschienen  iat,  die  in  geograpbi- 
i scher  Beziehung  auf  einer  ao  breiten  Grundlage  die  be- 
treffende Frage  behandelt  hätte,  als  es  hei  Wilson 
der  Fall  ist.  — Sie  umfaßt  diw  geaammto  Europa  von 
Irland  bis  Kaukusu«,  von  Italien  bis  Schweden,  dann 
Vorderasien,  Süd-  und  Uataaien  mit  Japan,  letzten«  Nord- 
amerika, demnach  den  ganzen  mittleren  Gürtel  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  unserer  Erde.  Dabei  werden  noch 
nördlich,  wie  südlich  über  die  Grenzen  erwähnten  Gür- 
tels mehrere  Au«Hüge  gemacht.  — Schon  deshalb  hut 
diese«  Werk  einen  grossen  Werth.  Es  trägt  den  Titel: 
The  Suastika  the  earliest  known  Sym hol,  and 
its  migrations;  with  observationa  on  the  mi- 
gration  of  certain  Industries  in  prehistorie 
time«.  Es  gehört  zu  den  Publicationen  der  Smith- 
souian  Institution.  Dieses  Werk  umfasst  2.V2  grosse 
OctavHeiten  Text  in  oftmaligem  «**hr  kleinen  Druck, 
mit  371  vortrefflichen  Bildern  im  Text  und  25  photo- 
graphischen Tafeln.  35  Seiten  widmet  der  Verfa**er 
einer  Zusammenstellung  alter  bis  zur  Jetztzeit  ausge- 
sprochenen Meinungen  über  die  Suastika,  weitere  87 
Seiten  behandeln  die  Verbreitung  der  Suastika  in  der 
Alten  Welt,  nachfolgende  100  Seiten  sind  der  Neuen  Welt 
zuerkannt  und  die  letzten  1Ö  Seiten  geben  eine  Zusam* 
mensteliung  der  Literatur.  Au-sirdem  noch  andere  Hin- 
sichten erhöhen  den  Werth  de«  Werke*.  Mögen  wir 
uns  jetzt  damit  beschäftigen.  Die  uiufa<'«end«ten  Ab- 
handlungen über  die  Suastika  haben  Ludwig  Müller 
in  Kopenhagen  und  P.  Greg  in  England  geschrieben, 
doch  beide  haben  vorwiegend  uur  von  der  archäologi- 
schen Suastika  Europa'*  gesprochen-  Die  kleine  Abhand- 
lung Herrn  Graf  Goblet  d'Alviella  (Universität*  Pro- 
fessor in  Brüssel)  hat  «chon  mehr  die  äusseren ropAischen 
Exemplare  in  Betracht  gezogen.  Daun  folgte  meine 
Tafel,  die  ich  in  Pari*  1889  ausgestellt  batte  und  welche 
in  einer  unbedeutenden  Abkürzung  mit  der  betreffen- 
den Abhandlung  im  „ Archiv  für  Anthropologie“ 
Band  XIX  erschienen  ist.  — Es  möge  mir  hier  nicht 
Übel  genommen  werden,  wenn  ich  selbst  meine  Arbeit 
bcurtheilcn  werde,  aber  ohne  dem  könnte  ich  Wilson'* 
Schrift  nicht  besprechen.  In  meiner  ersten  Behandlung 
der  Suastika  habe  ich  nur  in  drei  Punkten  einen  Schritt 
nach  vorwärts  gemacht.  Ich  habe  Schlieman's  Aus- 
grabungen als  Basis  de«  Studium«  genommen,  alsdann 
habe  ich  die  Beziehung  der  Suastika  zu  dem  Christen* 
thum  kräftiger  hervorgehohen,  schliesslich  habe  ich  die 
Existenz  dieses  Symbol*  in  der  Neuzeit  in  der  Ukraine, 
Mähren  und  Bretagne  zur  Kenntui««  gebracht.  Dabei 
bin  ich  ganz  entschieden  gegen  diejenigen  Archäologen 
aufgetreten,  die  der  Suastika  nur  eine  ornamentale,  nicht 
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aber  eine  symbolische  Bedeutung  zusprechen  wollten. 
Auf  dem  Pariser  Anthrnpologencongreas  fand  diese  meine 
Behauptung  einen  recht  lauten  Protest.  Es  ist  hier  kein 
Platz  zu  erörtern,  wo  der  Grund  ist,  dass  man  dem  Sua- 
stik&charakter  so  nachgestanden  hat.  Der  Grund  ist 
weder  archäologischer  noch  wissenschaftlicher,  deshalb 
gehört  es  nicht  hieher.  Tbatsache  ist  es  nur,  dass  man 
es  öfters  zum  Absurdum  geführt  hat.  Auf  dem  Pariser 
Congre**  begegne  ich  meinem  Opponenten  und  stelle  ihn 
zur  Rede.  „Nein!  Nein!  mein  Herr!  — ruft  er  — in 
Troja  war  e«  ein  religiöses  Symbol  — ja!  aber  sonst 
ist  es  nur  ein  Ornament!*  — .Bitte,  mein  Herr!  — 
unterbrach  ich  ihn  plötzlich  — und  in  den  Katakom- 
ben?* — ,Ja!  in  den  Katakomben  — Sie  meinen  in 
christlichen?  — Nun  wissen  sie  ....  il  pst  redevenu 

nn  symbol! * — Es  versteht  sich  von  selbst, 

dass  ich  ihn  schon  nicht  weiter  gefragt  habe,  da,  so 
viel  ich  weiiis,  gibt  es  in  dem  archäologischen  Wörter- 
buche  kein  Wort:  redevenir.  Entweder  war  etwas 
seit  jehor,  dann  bleibt  es  bis  heute,  oder  es  war  frtther 
und  ist  jetzt  schon  nie  mehr  da.  Seit  dieser  Zeit  hat  es 
«ich  recht  viel  geändert.  Schon  ein  Jahr  nach  dem 
Pariser Congress  rechnet Gobletd’Alviella  in  »einem 
Werke  Migration  des  Symbols  fast  unumwunden 
die  Suastika  — nicht  nur  die  in  Troja  — schon  zu  den 
religiösen  Symbolen.  Ein  Jahr  später  wurde  in  dem 
Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  in 
Leiden  mein  Artikel  Aber  die  religiöse  Bedeutung  Sua- 
stika’s  veröffentlicht.  Verschiedene  Erwähnungen  über 
meine  Arbeit  traten  in  französischen  und  deutschen 
Schriften  nicht  gegen  meine  Ueberreugung  auf...  und  I 
nun  jetzt  erscheint  die  Arbeit  Wilson 's,  die  ftlr  den 
symbolischen  Charakter  Sua»tika’s  so  viele  und  so  spre-  | 
chende  Beweise  vorführt,  das»  man  sich  kaum  einbil- 
den könnte,  dass  noch  jemand  diese  Anschauung  ver- 
neinen würde,  da  Wilson  diese  Beweise  von  Völkern 
bringt,  die  jetzt  noch  leben.  Warum  sollte  die  Sua- 
stika  nun  anders  gedeutet  werden  und  ihr  ein  anderer 
Sinn  beigelegt  sein,  als  ebenso,  wie  sie  bei  jenen  Völ- 
kern gedeutet  wird,  bei  denen  sie  noch  im  täglichen 
Gebrauche  und  in  Verehrung  ist?  — Wie  sie  eben  bei 
ihnen  gedeutet  wird,  dazu  gibt  uns  da-*  Werk  Wilson'* 
folgende  Angaben; 

In  Ostindien  bei  der  Jainasecte  und  auch  bei  den 
Braminen  bedeutet  sie  eine  Benediction  und  eine  gute 
Prophezeiung.  (S.  775,  802.)  Immer  bleibt  sie  in  einer 
religiösen  Beziehung  zu  der  Sonne  (784,  791).  Bei  den 
Jainas  ist  Sua*tika  in  ebenso  grossem  Gebrauch,  wie 
da«  Kreuz  bei  den  Katholiken,  denn  die  Jainas  machen 
dieses  Zeichen  auch  beitu  Eintritt  in  den  Tempel  (8. 
805).  Die  bekannte  Art  des  Sitzen»  mit  gekreuzten 
Beinen  und  Armen  heilst  bei  ihnen  die  Suastikapostur 
(S.  882h  Hier  sei  auch  erwähnt,  dass  eine  solche  sitzende 
Figur  man  in  Amerika  im  Tennesee  gefunden  hat  iS. 
880).  — in  China  und  Japan  int  Suastika  mit  der  Sonne 
identisch  (S.  800).  auch  sind  die  Hauser  mit  ihr  bezeich- 
net. Bemerkt  »ei  auch,  das»  sogar  ein  Kaiser  im  VIII. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Suastika  al»  Ornament  zu  gebrau- 
chen verboten  hat.  In  Tibet  rechnet  man  Suastika  zu 
den  heiligen  Symbolen  Budda’s.  Bei  den  Kan»a*  Indi- 
anern Nordamenka's  wird  Suastika  von  denjenigen  ge- 
tragen, die  sich  zum  Öonnencultus  bekennen  (S.  8951, 
ebenso  ist  «•?  im  Gebrauch  bei  Nawajos  in  New-Mexiko 
und  bei  den  Pirna»  in  Arizona  l9ül).  ln  Brasilien  be- 
decken die  Frauen  der  Indianer  ihre  Schamtheile  mit 
einem  Triangel  ausTerracotta,  auf  welchem  Suastika  ge- 
zeichnet ist,  ähnlich  jenem  Triangel  mit  Suastika,  wel- 
chen wir  bei  dem  Venusidol  in  Troja  sehen  (904).  — 
Nun  also,  Dank  dem  Herrn  Wilson,  wissen  wir,  dass 


in  einigen  Gegenden  der  Erde  die  Snustika  noch  bis 
heute  in  wirklichem  Gebrauche  vorhanden  ist.  In  meiner 
ersten  Abhandlung  habe  ich,  sozusagen,  nur  zwei  halb- 
lebendige  Suastika  vorgeführt  — obzwar  im  Volksge- 
brauche noch,  aber  doch  schon  ohne  Bewußtsein  der 
eigentlichen  Bedeutung  derselben,  sogar  oft  ohne  be- 
sondere Benennung  Seit  dieser  Zeit  ist  es  mir  geglückt, 
noch  einige  in  Europa  zu  entdecken  — aber  keine  ein- 
zige «o  lebendig,  wie  diejenigen  in  Indien,  China  und 
bei  den  Indianern,  von  welchen  eben  uns  Wilson 
spricht.  Im  ersten  Augenblicke  befremdet  es  uns,  wie 
e«  auch  Wilson  bemerkt  <3.  981),  das«  die  Suastika  in 
Indien  besonders  bei  einer  abgeschlossenen  Sect«  und 
dann  nur  bei  den  nicht  arischen  Völkern  lebendig  sich 
erhalten  hat.  Es  ist  erklärlich,  das*  die  Suastika  dort, 
wo  »io  als  ein  heimisches  Produkt,  angesehen  war,  leich- 
ter behandelt  und  schliesslich  in  Ornamentik  umgewan- 
delt, ja  sogar  vergessen  wurde.  Wo  aber  die  ethni- 
schen oder  religiösen  Emigranten  diese«  Symbol  mit- 
gebracht haben,  dort  haben  sie  es  auch  mit  Pietät  ge- 
wahrt und  aufbewahrt.  Solche  Vorkommnisse  können 
wir  in  vielen  anderen  Fällen,  wie  in  vielen  Epochen 
auf  weisen.  So  sind  «.  B.  die  Israeliten,  aus  der  Ver- 
bannung rückkehrend,  viel  eifrigere  Jehovisten  gewesen, 
al*  sie  es  früher  in  ihrer  Heimat  waren.  Die  helenische 
Götterlehre  hat  ihren  Ausbau  in  den  Kolonien  gefun- 
den. Die  ältesten  Ueberliefernngen  der  Germanen  wären 
nicht  in  Deutschland  selbst,  sondern  in  Skandinavien 
und  Island  zu  suchen ; auch  sind  die  eifrigsten  (Juncker 
nicht  in  England,  sondern  in  Amerika  zu  finden.  Pol- 
nische Verbannte  nach  Sibirien,  obwohl  sie  zuvor  Dia- 
lect  gesprochen  haben,  kommen  nach  mehreren  Jahren 
nach  der  Heimath  zurück,  jein  literarisch  sprechend. 
Dieselbe  Erscheinung  nehmen  wir  auch  in  der  Geschichte 
der  Suastika  wahr.  Wo  ist  sie  noch  am  lieben  verblie- 
ben? Auf  den  äussersten  ethnischen  und  culturellen 
Punkten.  So  in  Indien  bei  der  Seele  Jaina's,  die  von 
sich  selbst  sagen,  dass  sie  sogar  älter  als  der  Urania- 
I nismus  sind,  die  aber  von  den  Bramanen  und  Buddisten 
I als  eine  gottlose  Secte  behandelt  sind.  Dann  in  China 
j und  Japan,  wo  sie  ganz  gewiss  von  den  Buddisten,  und 
I in  Amerika,  wo  «ie  sehr  wahrscheinlich  auch  von  den 
Hindu- Emigranten  (noch  vorbuddistischen)  eingeführt 
J int.  — Wilson'»  Buch  gibt  darüber  die  besten  Belege 
j (8821.  Nehmen  wir  nun  Europa  näher  in  Betracht.  Wo 
finden  wir  die  Su&*tiki«,  wenn  nur  in  einem  nicht  mehr 
verstandenen  Symbol  oder  gar  nur  im  Ornament?  In 
I der  Ukraine  auf  den  Ostereiern,  wie  als  Hauszeichen 
I mit  Symbolcharakter  und  in  den  Stickereien  als  Orna- 
! ment  In  Mähren  auf  den  Ostereiern.  Ara  Rhein  und 
I Mosel  finden  wir  selbige  mit  Symbolcharakter  als  Haus- 
I Zeichen  und  Feuerrad.  In  Overgne  und  Island  eben- 
| falls  als  Symbol  Nirgends  aber  hübe  ich  die  Suastika 
in  Europa  so  lebendig  gefunden,  al»  in  einem  abge- 
i acblossenen  Winkel  Italien«.  Wenn  wir  von  Neapel  nach 
Pompeji  per  Eisenbahn  gehen  und  die  Station  Tor  re 
dol  Greco  hinter  uns  haben,  so  sehen  wir  recht»  dicht 
am  Seeufer  20  —30  armselige  Fischerhütten,  von  denen 
fast  jede  mit  dem  suastikaleu  Kreuz  oder  ebensolchem 
Kreis  bezeichnet  ist.  Mit  einem  Marinesoldaten  zufällig 
reisend  und  denselben  um  die  Deutung  dieser  Zeichen 
befragend,  enigegnete  er  mir.  da««  es  die  Schuf /.marken 
gegen  die  Seestürme  sind,  und  wirklich  findet  man  sie 
vorwiegend  auf  der  Nordseite  der  Hütten.  (Es  wäre 
dies  mit  der  Sitte  in  Bengalen  zu  vergleichen,  von  wel- 
cher Wilion  spricht,  8.803.)  Ausserdem  findet  man 
diese  Zeichen  überall,  wo  ein  Schiff  oder  ein  Fischer- 
boot am  Felsen  zerschellte,  oder  auch  einem  Orte  gegen- 
über, wo  ein  Boot  zu  Grunde  ging.  Mit  dieser  Erzäh* 
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lang  komme  ich  abermals  auf  da«  Werk  Wilson  ’s  sa  I 
sprechen  und  hier  ma*8  ich  ihm  den  Vorwurf  machen,  j 
daun  er  sich  fast  ausschliesslich  nur  mit  der  Suastika 
beschäftigt  hat.  Bei  meinen  weiteren  (nach  der  Pari- 
ser Ausstellung)  verfolgten  Studien  wurde  ich  gerade 
gezwungen,  zu  der  Ueberzeugung  zu  kommen,  da*a  Sua- 
stika  nur  ein  Hauptsymbol  einer  ganzen  grossen  Gruppe 
ist  Alle  diese  Symbole  gehören  einer  monotheistischen 
Urreligion  an,  bei  welcher  Sonne  und  Feuer  die  Haupt- 
syrabole  waren,  d.  h.  die  Qoelle  der  himmlischen  und 
irdischen  Wärme.  Ich  habe  mich  schon  genauer  im 
Archiv  International  für  Ethnographie  — Ley* 
den  1891  — darüber  ausgesprochen  und  es  ist  gerade 
meine  Zukunftaarbeit.  zu  welcher  ich  noch  das  Material 
sammle.  Jetzt  sei  es  mir  erlaubt,  nur  zu  constatiren, 
da«  alle  diese  Symbole,  die  ich  mit  einem  Woite  Sna- 
stikale  bezeichne,  eine  gross«  Gruppe  fQr  sich  bilden. 
Davon  kann  man  leicht  eine  Ueberzeugung  erlangen, 
wenn  man  die  Numismatik  (angefangen  von  den  Ly- 
diern bis  zu  den  Skandinuven  im  XIII.  Jahrhundert  nach 
Chr.)  systematisch  durchgeht,  ln  Kleinasien  und  Grie- 
chenland sind  die  Münzen  mit  diesen  Symbolen  ganz 
bedeckt,  ln  Rom  war  es  anfänglich  der  Fall,  dann 
wiederum  erst  zur  Zeit  der  barbarischen  Kaiser.  In 
der  byzantinischen  Numismatik  war  es  ebenso  abhängig 
von  den  herrschenden  Elementen  in  der  oder  jener 
Epoche.  Wenn  die  klassischen  vorherrschten,  dann  war 
die  Münze  ein  Bildtrlger  des  damaligen  Herrschers,  es 
war  ein  kleines  Kunstwerk  — herrschten  die  barbari- 
schen vor,  »o  tauchten  die  obenerwähnten  Symbole  auf. 
Iberische  und  gallische  Münzen  sind  mit  diesen  Sven 
bolen  übersäet,  desgleichen  die  nierovingischen  und  caro- 
lingiseben.  Bei  den  otlonischen  nahm  schon  das  Kaiser- 
bildniss  das  U Übergewicht  und  Ende  de*  XI.  Juhrh.  *tarb 
diese  Suastika-Symholik  in  der  deutschen  Numismatik 
vollständig  ab.  In  der  polnischen  Numismatik  verblieb 
sie  noch  bis  Ende  de*  XII.  Jahrh.  und  in  der  skandina- 
vischen bis  ins  XIII.  Jahrh.  hinein,  dann  aber  starb  diese 
Symbolik  im  öffentlichen  Gebrauche  in  Europa  fast 
gänzlich  ab.  Sie  blieb  in  den  religiösen  Schriften,  be- 
sonders in  den  Bibeln  — in  Italien,  Deutschland,  Frank- 
reich — und  dauerte  mehr  oder  weniger  noch  im  XIII. 
Jahrhundert  Erst  im  XIV.  Jahrhundert  trat,  das  künst- 
lerische Element  in  den  Vordergrund  und  die  Symbolik 
stirbt  ab.  In  der  Heraldik  — verständlicherweise  — 
besonder*  in  den  ältesten  Adelsgeschlpchtern  verbleibt 
sie  noch  bis  heute.’ I Mir,  als  einem  Europäer,  konnte 
die  Geschichte  meiner  heimischen  Numismatik  nicht  ent- 
gehen, weshalb  es  mir  auch  unmöglich  war,  ausschliess- 
lich bei  der  Suastika  zu  verbleiben.  Meine  Tafel,  welche 
ich  für  die  Chicago- Ausstellung  vorbereitet  habe  und 
welche  ich  der  dortigen  Folklore-Gesellschaft  geschenkt 
habe,  (die  aber  leider  noch  nicht  veröffentlicht  ist)  trägt 
auch  nicht  mehr  den  Titel:  Histoiru  de  Suastika 
allein,  sondern  hat  noch  die  Zugabe  — de  1 a roue  so- 
laire  et  des  autres  symboles  correlati ves.  — 

‘)  Catalogues-Greek  coin«  in  London  16  vol.  — 
Rabeion  et  Cohen:  Monnaie*  romaines  8 vol.  — Sa- 
batier: Doseription  general  d.  m.  byzantine  2 vol  — : 
Friedländer:  Die  Münzen  der  Vandalen  und  i >*tgothen. 
— Lorichs:  Numismatiqne  Celtibere.  — Lelevel: 

1)  Numismatique  gauloise,  2)  Reaparitions  du  type  gau- 
lois,  3)  Numismatique  du  moven-ftge.  — Dannenberg: 
Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  fränkischen  i 
Kaiserzeit.  — Stronczynaki:  Polnische  N umis m A~  i 
tique.  — Mansfeld:  Danuke  Mynter.  — Siebmacher:  I 
Grosses  und  allgemeine*  Wappenbuch.  — Niesiecki:  ! 
Polnisches  Wappenbuch. 


Selbige  Tafel  int  10  Meter  lang,  einen  Meter  breit  und 
umfasst  ungefähr  1500  Figuren,  die  ich  aus  meiner 
Sammlung,  welche  über  3000  Zeichnungen  enthält,  au»- 
er wählt  habe.  Von  dieser  Tafel  spricht  eben  Wilson 
in  seinem  Werke  (S.  792).  Er  hat  sie  in  Chicago  ge- 
sehen, wollte  selbige  dann  für  sich  nach  Washington 
zum  näheren  Studium  mit  nehmen,  doch  die  Cbicagoer 
Gesellschaft  wollte  sie  ihm  nicht  aasleihen.  Infolge- 
dessen hat  Wilson  auch  nicht  bemerkt,  von  welch’ 
grosser  Bedeutung  ftlr  unsere  Frage  die  Qeschichte  der 
europäischen  Numismatik  ist,  und  hat  nur  die  griechi- 
sche wie  kleinasiatische  berücksichtigt.  Ausserdem  er, 
als  Amerikaner,  hatte  anderseits  ein  so  grosses  und 
wichtiges  Material  zu  verarbeiten  gehabt,  da«  es  kein 
Wunder  wäre,  wenn  ihm  die  europäische  Angelegen- 
heit etwas  ferner  gestanden  ist.  Jeder  soll  da*  Seine 
bearbeiten,  dann  wird  es  möglich,  eine  gemeinsam« 
Rechnung  zu  machen,  wovon  ich  hochgeehrter  Versamm- 
lung hier  einige  Fragmente  vorlegen  will.  Hier  auch 
sei  e*  mir  erlaubt,  noch  eine  Berichtigung  Wilson'* 
Werkes  anzu^chliesaen,  die  obwohl  einer  persönlichen 
Natur  ist,  doch  auch  viel  Objective»  in  sich  enthält. 
Wilson  führt  an.  da**  meine  Tafel  in  zwei  Abtbetlungen 
eingetheilt  ist:  prähistorische  und  christliche. 
Er  hat  nicht  bemerkt,  da»  meine  Tafel  in  prähisto- 
rische und  historische  Epoche  gerbet It  ist  — ver- 
tnuthlieh  infolge  dessen,  da«  die  Inschriften  nur  ganz 
oben  standen  und  in  einigen  Unterabtheilungen  habe 
ich  sogar  keine  Grenzlinie  gezogen,  z.  B.  in  Skandi- 
navien. Von  link*  nehmend,  gegen  die  Mitte  der  Reihe, 
gehen  die  prähistorischen  Funde  und  von  rechts  die 
historinchen,  die  in  der  Mitte  der  Reihe  sich  vorfinden- 
den Gegenstände  aber  habe  ich  den  lokalen  Forschern 
zur  Definition  überlasten,  welches  Object  in  die  oder 
jene  Epoche  gehört.  Was  das  Christenthnm  anbelangt, 
so  habe  ich  genau  in  der  Mitte  der  Tafel  einen  Platz 
(über  einen  Quadratmeter  groe«)  mit  dicker,  doppelter, 
schwarzer  Linie  eingerahmt,  woselbst  ich  alles  zusam- 
mengestellt habe,  was  die  Suastika  in  Beziehung  zu 
dem  L’hrixtenthum  charakterisirt  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht auf  die  t hronologie,  noch  auf  Völkt*runfcer*chiede. 
ln  derselben  Reihe  stellen  die  Inschriften,  die  Darstell- 
ungen Gotte«  oder  Mutter  Maria  u.  «.  w.  aus  verschie- 
denen Epochen  und  Völkern.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich 
noch  mehrere  heilige  Bildnisse  ans  den  religiösen  Hand- 
schriften — reichend  bis  in’«  XIII.  Jahrhundert  — in 
Italien  und  Deutschland  gesammelt,  und  die  ganze 
Summe  bezeugt  seür  deutlich,  dass  die  Suaatikale  Sym- 
bolik von  dem  i'hristenthum  für  seine  eigene  angenom- 
men worden  i*t.  Ich  habe  hier  deswegen  etwas  länger 
über  meine  Tafel  und  über  die  Bedeutung  der  numis- 
matischen Symbolik  gesprochen  und  zwar  unter  direk- 
ter Adresse  an  Herrn  Wilson,  um  ihn  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Wenn  er  noch  einmal  sein  archäo- 
logisches Material  sichten  wird  und  alles,  was  auf  Sonne 
und  Feuer  Beziehung  hat,  zusaramenstellcn  wird,  so 
werden  wir  ganz  sicher  wieder  ein  Werk  bekommen, 
da«  uns  viele  nene  und  höchst  wünschenswert!)«  Per- 
spectiven, *o  wie  e«  bei  dem  vorliegenden  Werke  der 
Fall  i*t.  eröffnen  wird.  K<  Ml  mir  erlaubt  auf  Grund 
Wilson’s  Werkes  zwei  Zusammenstellungen  hier  vor- 
zuführen. In  (’hina  haben  wir  Suastika  in  dem  Netze 
der  Spinne  und  in  Amerika  hauen  wir  die  Spinne  wie- 
der in  Suastika  selbst  «tylisirt.  (Tafel  4,  Fig.  275 
bis  278.)  Wir  finden  auch  die  Gegenstände,  welche 
sichtlich  den  hindui*ti*chen  Charakter  tragen,  nämlich 
difl  Figuren  in  der  suiwtikalen  Potior  (Tuf.  10).  Wie 
ist  dies  geschehen?  Wir  wissen,  daua  die  Malayen  ein 
seefahrende«  Volk  waren,  aber  wie  weit  und  in  welcher 
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Menge  eie  auf  ihren  Kähnen  gelangt  sind,  das  wissen 
wir  nirht,  sie  haben  leider  keine  Annalen  hinterlassen, 
and  das  Archivwesen  war  ihnen  auch  unbekannt  Wir 
wissen  nur,  dass  nie  Südmänner  Asiens,  ähnlich  Nord- 
männern  Europas  waren,  and  wir  wissen  auch  mit  Sicher- 
heit, dass  die  letzten  bis  nach  Amerika  gekommen  sind. 
So  komme  ich  zar  zweiten  Zusammenstellung  der  sua- 
stikalen  Formen.  Die  Form  der  geflochtenen  oder  ein- 
gewchnittenen  Sua-tika  finden  wir  ausschliesslich  in  fol- 
genden Gegenden  und  Orten:  Anf  der  Kirche  vom  XII. 
Jahrhundert  in  Inowroclaw  bei  Posen,  von  welcher  ge- 
sagt wird,  sie  sei  von  einem  Dänen  gebaut  worden. 
(Mittheilnng  des  dortigen  Pfarrers  Anton  Laubitz.) 
In  ähnlicher  Form  sehen  wir  sie  auf  dem  Dome  in 
Aarhaus  in  Danien  (Müller  Ludwig:  Det  s&a- 
kaldte  Hagekors.  Kiobenhavn  1877,  8.  «4).  Die 
beiden  Formen  finden  wir  auf  den  Runnen-Steinen 
in  Schweden  und  zwar  mehrmals.  (D  y b e k Richard: 
Sverikes  Kunenorkunder.  Stockholm  1860,  Fig.  46, 
62,  121,  146,  190;  Stephens  George:  The  Old* 
Northern  Runic  Monumente,  784,  752,  791).  Und 
nun  sehen  wir  dieselbe  Form  bei  den  Ureinwohnern 
Amerikas  in  Fains  Island  in  Tenneaee.  Jetzt  gehen  wir 
an  die  Form  der  geflochtenen  Suastika  und  Kreuz.  Wir 
finden  es  in  Schottland  (Scnlptured  Stones  of  Scottland 
LXXIX  und  noch  einige  ähnliche)  und  in  Amerika 
in  Mississippi,  Tennesee  u.  s.  w.  nur  etwns  mehr  ent- 
wickelt (Wilson:  TheSuastika,  Fig.  263,  264,  266, 
266).  Eine  andere  Form  finden  wir  auf  der  Kirche 
Giording  in  Danien.  dann  auf  den  Runensteinen  in 
Schottland  (Müller  Ludwig,  op.  cit.,  8.  94.  8culp- 
tured  .tonen  vol.  II  pl.  VI.  VII,  XXVI  1,  CXIII 
6 — 7 CXXV1I)  nnd  dann  in  Amerika  in  Tennesee  und 
in  Nicaragua  zehr  unbedeutend  verändert.  (Wilson: 
The  Suastika,  Fig.  288  und  260.)  Aus  diesen  Zu- 
sammenstellungen ziehe  ich  noch  keine  definitiven 
Schlüsse,  aber  ich  konnte  nicht  umhin,  sie  Ihnen,  hoch- 
geehrte Versammlung,  vorzulegen.  Sie  geben  doch,  so 
scheint  es  mir.  ein  leichtes  Licht  über  die  Völkerwan- 
dernngzftage,  da  wir  ja  ohnehin  von  derselben  nicht 
früher  wiszen,  als  1000  Jahre  vor  Christus,  weiter  aber 
wissen  wir  fast  nicht«.  Z.  B.  eine  ägyptische  Inschrift 
bezeugt,  darf*  im  XIV.  Jahrhundert  v.  Ohr.  die  grossen 
Staat« bi  Id ungen,  irgendwo  in  Italien,  eine  grosse  Flotte 
gegen  Aegypten  schickten.  Und  doch  700  Jahre  später 
betrachten  wir  die  italienische  Halbinsel.  Wo  sind  diese 
Seemächte?  Was  ist  mit  diesen  Völkern  geschehen  V Sind 
sie  ausgestorhen?  Sind  sie  weitergezogen  ? Dann  wo  und 
wann?  Wer  kann  un*  darauf  antworten?  Nun  ein  zweites 
Beispiel,  ln  Paris  im  Trocadero-M useum  liegt  ein  pracht- 
volles Obnidianroesaer,  ein  schönes  lndustri»*product  der 
neolithiscben  Epoche.  Dasselbe  wnrde  in  Yukatan  ge- 
funden, doch  dabei  zu  erwähnen  ist,  dass  ein  solcher  Ob- 
sidian sich  nur  im  mittleren  China  vortindet.  Wer  hat 
dieses  Messer  in  der  neolithischen  Epoche  nach  Yukatan 
gebracht?  Gewiss  niemand  anderer  als  die  Südmänner 
Asiens,  die  Malayen.  — Aber  wann?  Auf  was  für  Fahr- 
zeugen? — Und  noch  ein  Beispiel.  Bei  den  Azteken  war 
bekanntlich  ein  grausamer  religiöser  Gebrauch  eigen.  Die 
Priester  führten  an  einem  Frühlingstage  einen  Knaben 
vor  dem  Sonnenaufgänge  auf  einen  Hügel  in  der  Absicht, 
demselben  gerade  im  Augenblicke  des  >onnenaufgangea 
die  Brust  zu  zerreissen  und  sein  zitterndes  Herz  heraus* 
tureissen,  um  es  noch  warm  und  bebend  der  Sonne  zu 
opfern.  Dieselbe  Sitte  herrscht  bis  heute  bei  den  Buriaten 
in  den  Kirgisensteppen  vor,  nurdas.da*  Opfer  kein  Mensch 
mehr,  sondern  ein  Pferd  ist.  Jst  nun  diene  Sitte  von  den 
Buriaten  zu  den  Azteken  oder  umgekehrt  gekommen? 
Haben  die  Buriaten  diese  aztekische  Sitte  gemildert  oder 


haben  die  Azteken  die  buriatische  verwildert?  DieCul- 
turgeschichte  kennt  beide  Verwandlungen  recht  wohl, 
aber  wann  es  war  und  wie  es  dazu  kam?  Kurz  und  gut, 
wir,  die  Menschen,  wissen  wohl,  das*  wir  gewandert  sind 
in  grossen  Horden,  wie  auch  in  den  langsam  sich  be- 
wegenden Colonien,  aber  wann?  Worüber?  Das  wissen 
wir  noch  nicht.  In  der  Frage  kann  nur  das  Eine  be- 
bilflich  sein,  eine  gemeinsame  Arbeit  der  Männer  der  ver- 
schiedenen Erdtheile.  Mit  voller  Freude  also  müssen 
wir  solche  Arbeiten  begrflssen,  wie  diese  W ilson's,  in 
welcher  er  neben  der  Zusammenstellung  der  europäischen 
Studien  auch  seine  eigene  amerikanische  in  eine  Pa- 
rallele gestellt  hat.  Es  muss  dann  unbedingt  zum  Ver- 
gleich, zum  Austausch  der  Fragen  und  Antworten  kom- 
men. Es  sei  mir  nun  gestattet,  eine  Frage  an  Wilson 
zn  richten?  Merkt  er  keinen  Unterschied  in  dem  Cha- 
rakter der  archäologischen  Funde  de«  Westens  und  des 
Ostens  von  Amerika?  Sind  nicht  jene  näher  einem  asia- 
tischen and  diese  dem  europäischen  Uh&racter?  Nach 
den  Zeichnungen  ist  es  schwer  zu  urtbeilen,  da  man 
ausserdem  noch  die  Umgebung  kennen  muss,  in  welcher 
solche  Fände  Vorkommen.  Deshalb  können  derartige 
Definitionen  nur  von  Amerikanern  selbst  am  besten 
durchgefflhrt  werden  und  dann  erst  die  Resultate  wer- 
den von  den  Europäern  aufgenommen  und  angepasst 
sein  können.  Je  mehr  also  eine  solche  Entgegenarbeit 
der  Gelehrten  der  Hemisphären  sich  vereint,  desto  schnel- 
ler, intensiver  und  sicherer  wird  in  anthropologischen 
und  archäologischen  Fragen  Aufklärung  und  Bestimmt- 
heit treten,  besonders  in  den  vorgeschichtlichen  Ver- 
bindungen der  Alten  und  der  Neuen  Welt.  Zu  solcher 
Aufklärung  aber  werden  wir  erst  dann  kommen,  wenn 
wir  einen  grossen  europäisch-amerikanischen  und  ameri- 
kanisch-asiatischen archeologischen  Materialfonds  haben 
werden.  Und  eine  Bolehe  gemeinsame  Arbeitsleistung 
ist  in  so  wichtigen  Fragen  besonders  zu  empfehlen,  wie 
es  eben  die  Suostika-Frage  ist.,  von  welcher  Wilson 
ganz  richtig  sagt,  dass  man  ohne  sie  weder  Migration-, 
noch  Religion-,  noch  Culturfrage  behandeln  könne,  und 
in  der  Suastikafragc  ist  Wilson'»  Werk  in  der  ar- 
chäologischen Hinsicht  von  eben  solcher  Wichtigkeit, 
wie  in  der  philosophischen  die  Schriften  von  JobnC. 
Nesfield  unter  dem  Titel  The  primitiv  Philoso- 
phie of  fire  (Calcuta  Review,  vol.  78)  und  von  Du- 
montier  Gustave:  Le  auastika  et  la  roue  so- 
laire  dans  les  Symbole«  et  dann  les  curacteres 
chinois.  (Revue d'Ethnographie  1885  — 4*  vol. page319.) 

3)  Die  prähistorischen  Wandtafeln. 

In  den  letzten  Tagen  vor  dem  Congresse  habe 
ich  noch  au»  Ober*  tau  len  im  Allgäu  von  dem  hoch- 
verdienten Kartographen  nnd  treuen  Mitarbeiter  un»rer 
Gesellschaft,  Herrn  k.  w.  Major  a.  D.  E.  v.  Tröltsch, 
folgende  Zuschrift  betreffs  der  prähistorischen 
Wandtafeln  erhalten.  Ich  theile  den  Brief  mit,  in- 
dem ich  der  Hoffnung  Au»druck  gehe,  dass  der  von 
Herrn  v.  Tröltsch  ausgesprochene  Wunsch  sehr  bald 
Überall  in  den  deutschen  Landen  in  Erfüllung  gehen 
werde. 

Oberstaufen  im  Allgäu,  Sl.  Juli  1897. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor! 

Erlauben  Sie  mir  gefälligst  eine  Bitte  resp.  Anfrage. 
Entsprechend  dem  Beschlüsse  des  gemeinschaftlichen 
deutschen  und  österreichischen  anthropologischen  Con- 
gresses  in  Wien,  hat  vor  ein  paar  Jahren  das  K.  K. 
Österreichische  Ministerium  lür  Kultus  und  Unterricht 
eine  Wandtafel  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk- 
male au»  Oesterreich- Ungarn  in  sehr  gelungener  Weise 
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nach  dem  von  mir  seinerzeit  dem  genannten  Congresae  | 
vorgp  legten  Systeme  au  fertigen  «nd  in  den  Schulen  j 
(und  Kalhh&usern  Y)  der  ganzen  Monarchie  verbreiten 
lauen. 

Warum  erfolgte  die  Einführung  Ähnlicher  Wand- 
tafeln mit  den  entsprechenden  provinziellen  Typen  nicht  I 
auch  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten?  Soviel  mir  | 
bekannt,  wurden  in  denselben  bia  jetzt  nur  Probeent- 
würfe  gemacht  Auch  die  Kostenfrage  soll  noch  Hin- 
dernisse bieten.  Dieselbe  ist  aber  sehr  einfach  zu  lösen, 
wenn  man.  wie  e*  in  Württemberg  geschah,  den  fer- 
tigen farbigen  Entwurf  einer  geeigneten  Buchhandlung 
in  Verlag  übergibt,  welche  die  Anfertigung  der  Litho- 
graphie etc.,  des  Drucks,  den  Verkauf,  die  Verpackung 
und  Versendung  der  Sobneripiionaltsten  und  der  Wand- 
tafeln übernimmt.  Die  Versendung  der  Wandtafeln  ge- 
schah, soviel  mir  bekannt  ist,  partienweise  an  die 
Sehulinspectoren,  welche  dieselben  bei  Gelegenheit  von 
Conferenzen  an  die  einzelnen  Schulen  gegen  Einzahl- 
ung des  Betrags  Übergaben.  In  dieser  Art  wickelte  Bich 
das  ganze  Ge*ch&Ft.  rasch,  einfach  und  wohlfeil  ab.  Be- 
kanntlich betrug  in  Württemberg  der  Abonnements- 
preis  eines  auf  Leinwand  aufgezogenen  mit  Holzstliben 
und  Aufhangösen  versehenen  Exemplars  mir  eine  Mark. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Aufforderung 
an  die  Schulen  zur  Anschaffung  der  Wandtafeln,  deren 
Zweck  und  Benützung  beim  Unterricht  zuvor  in  einem 
besonderen  Erlasse  der  betreffenden  Kultusministerien 
voranzugehen  hätte. 

Ich  erlaubte  mir  diese  Mittheilungen  im  Interesse 
unserer  gemeinschaftlichen,  vorgeschichtlichen  Forsch- 
ungen zu  machen,  um  *o  mehr,  da  »ich  der  Werth 
dieser  Wandtafeln  sowohl  in  unserem  Lande,  wie  in 
Oesterreich  wiederholt  erwiesen  hat,  so  z.  B.  erst  vor 
kurzem  bei  Entdeckung  eine«  werthvollen  Funde»  in 
Vorarlberg,  welcher  entsprechend  den  Anweisungen  auf 
der  Wandtafel  an  das  Landesmuseum  in  Bregenz  abge- 
liefert wurde. 

Da  Sie,  hochgeehrtester  Herr  Professor,  stete  beson-  , 


der«  warmes  Interesse  für  die  Sache  bekundeten,  so 
wird  es  Ihnen  gewiss  bei  dem  diesjährigen  Anthropo- 
logenoongress  gelingen,  dahin  zu  wirken,  dass  derartige 
Wandtafeln  nun  auch  baldigst  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  zur  Einführung  gelangen 

Mit  meinem  Befinden  geht  es  allmählich  besser; 
jedoch  muss  ich  mich  immer  noch  schonen,  so  z.  B. 
auch  bei  Bearbeitung  einer  grösseren  von  mir  begon- 
nenen vorgeschichtlichen  Arbeit 

Ich  bitte,  mich  den  Herren  des  Congresge«,  dem 
ich  besten  Erfolg  wünsche,  angelegentlichst  zu  em- 
pfehlen und  zugleich  versichert  zu  sein  der  alten  freund- 
schaftlichen Gesinnungen  Ihres 

hochachtungsvoll^  ergebenen 

E.  von  Tröltsch,  k.  w.  Major  a.  D. 

Vorsitzender  Frhr.  v.  Andrian- Werburg: 
Unser  Programm  ist  nunmehr  erschöpft. 

Eb  erübrigt  mir  nun,  den  wärmsten  Dank  auszu- 
sprechen 8r.  Mugnificcnz  dem  Herrn  Bürgermeister 
Dr.  Brehmer,  dum  Hohen  Senat  der  Stadt  Lübeck, 
Herrn  Senator  Dr.  Eschen  bürg,  Herrn  Dr.  Pauli, 
Dr.  Hoffmann,  Dr.  Lenz  und  vielen  anderen. 
Der  freundliche  und  herzliche  Empfang,  der  uns 
hier  zu  Theil  geworden  ist,  die  allgemeine  Theil- 
nahme  an  unseren  Bestrebungen  werden  in  unseren 
Herzen  stets  unvergänglich  eingegraben  sein;  sie 
berechtigen  uns  zu  der  Hoffnung,  dass  infolge 
unseres  Congreases  zahlreiche  neue  Freunde  der 
Anthropologie  aus  allen  Kreisen  der  Lübecker 
Bürgerschaft  Zuwachsen  werden. 

Ich  erkläre  hiemit  den  XXVIII.  Congres*  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für  ge- 
schlossen. (Schluss  der  Verhandlungen.) 
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Dor  äussere  Verlauf  des  Congresses. 


Lübeck,  da**  altebrwürdige  Haupt  des Hansabunde», 
das  auf  eine  glanzvolle  Geschichte  zurückblicken  kann, 
wie  wenige  Städte,  hatte  vom  3.  bin  ß.  August  dem 
XXV111.  Congresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  seine  gastlichen  Mauern  geöffnet. 

Vor  fast  zwei  Jahrzehnten  war  von  Seite  der  Ge- 
sellschaft gelegentlich  ihrer  IX.  Versammlung  von  Kiel 
aus  Lübeck  ein  Besuch  abgestuttet  worden ; da*  damals 
Geschaute  and  Erlebte  hatte  bei  allen  Theilnehmern  j 
frohe  Erinnerungen  Unterlassen.  Nicht  wenige  von  den  | 
damaligen  Gästen  bauen  sich  auch  in  diesem  Jahre  zu 
dem  Betuche  der  Stadt  gerüstet,  auf  welche  Deutsch- 
land mit  besonderem  Stolz,  mit  besonderer  Verehrung 
und  Liebe  blickt.  — 

Die  Congress -Theilnehmer  versammelten  sich  im  ' 
Laufe  des  2.  August  (Montag).  Die  Stadt  war  zum  En»-  I 
pf&ng  der  Gäste  festlich  beflaggt.  Ganz  besonders  reichen 
Flaggenschmuck  zeigten  da«  ltathhau*  und  die  alten 
ehrwürdigen  Ilolstenthürme . von  denen  hunderte  von  ' 
Fahnen  im  hellen  Sonnenschein  flatterten. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger  1 
Thätigkeit  in  Lübeck,  das  hochverdiente  Centralorgan 
auch  tur  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Stadt, 
hatte  ihre  Ge*ell*chaftsriuime  nebst  dem  Garten  der  Ver- 
sammlung für  ihre  Zusammenkünfte  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  ihre  Mitglieder,  Heircn  und  Damen,  hatten 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch  zahlreiche  Betheili- 
guog  an  den  Versammlungen,  Festlichkeiten  und  Aus- 
flügen zu  erkennen  zu  geben,  wie  lebhaft  unter  der  Be- 
völkerung Lübeck«  Verständnis»  und  11  och  Schätzung  sind 
für  die  deutsche  Wissenschaft  und  deutsche*  Altert  hum. 

Den  gunzen  Tag  über  herrschte  in  den  schönen  und 
vornehmen  aber  dabei  doch  so  warm  gemütblichen  Räu- 
men de*  Vereinsgebäudet  die  lebhafteste  Thätigkeit  für 
den  Empfang  der  Theilnehmer.  Die  Herren  de»  Orts-  ' 
ausHcbusM‘8  waren  anwesend  und  begrüssten  die  an- 
kommenden  Gäste.  Von  7 Uhr  Abends  an  sammelte  sich 
die  Gesellschaft  mit  ihren  freundlichen  Wirthen  in  dem 
prächtigen  Garten  in  den  Empfangsfeierlichkeiten.  Hier 
natte  die  Stadtkapelle  Platz  genommen,  welche  nach 
einem  künstlerisch  vortrefllich  gewählten  Programme  i 
ihre  Weisen  ertönen  lies».  Der  Abend  war  warm  und 
erquickend.  Die  duftpnden  Rnsenbeete  unter  hoch- 
stämmigen Bäumen  in  den  Terra-sen  de*  Gartens  er-  t 
regten  die  allgemeine  Freude  und  Bewunderung.  Auf  i 
der  schönen  nach  dem  Garten  herabführenden  Treppe,  I 
welche  selbst  reich  mit  Blumen  und  südlichen  Blatt-  [ 
pflanzen  geschmückt  war,  waren  die  Herren  des  Ortsaus- 
schusses: der  Vorsitzende  Herr  Senator  Dr.  Eschen-  I 
bürg,  die  Heren  Dr.  Pauli,  Dr.  Kuhlenkamp,  Dr.  1 
Freund,  Herr  S.  von  Schneider  u.  A„  unermüdlich 
thätig.  in  der  herzlichsten  Weise  die  Ankommenden  Gäste 
zu  empfangen.  Nachdem  sich  die  Gesellschaft  vereinigt 
hatte  und  auch  Herr  Bürgermeister  Dr.  Brehmer.  ein 
hervorragender  Kenner  der  Geschichte  Lübecks,  erschie- 
nen war,  gab  ein  Trompet»  naignul  das  Zeichen  für  die 
Begrüßungsrede  de»  Vorsitzenden  des  Orts- 
ausschuss«.*», Herrn  Senator  Dr.  Eschenburg: 

Die  Stadt  Lübeck  rüstet  sich  zu  einem  doppelten 
Fe*t.  Zum  Begehen  der  Feier  der  2H.  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  zum 
9.  Turnfest  des  deutschen  Turnkreises  Norden.  Zur 
ersten  Versammlung  ist  bereits  eine  stattliche  Zahl 
von  Theilnehmern  eingetroffen.  Die  Theilnehmer  an 
der  zweiten  erwarten  wir  Ende  der  Woche.  Eine 
Zeit  lang  schien  es,  als  oh  beide  Feste  zusammen 


gefeiert  werden  sollten.  Die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  hatte  den  Beginn  ihrer  Versammlung 
auf  den  9.  August  festgesetzt.  Die  Turner  bestan- 
den darauf,  ihre  Handlangen  an  demselben  Tage  vor- 
zunehmen. Es  drohte  ein  bedauerlicher  Wettstreit,  bei 
dem  es  zweifelhaft  war,  wer  aus  demselben  als  der 
Stärkere  hervorgehen  sollte.  Doch  die  Weisheit  de«  Vor- 
standes der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
entschied  den  Streit,  nach  dem  altbewährten  Grund- 
sätze: Der  Klügere  giebt  nach!  Der  Anthropologe,  wel- 
cher sonst  die  Spnr  der  Menschheit  eifrig  sucht  und 
verfolgt,  wich  dieses  Mal  den  Menschen,  denn  bei  einem 
Turnfest  pflegt,  wie  wir  in  Lübeck  sagen,  9die  Mensch- 
heit* zu  gross  zu  sein.  So  können  wir  denn  unser  Fest 
in  behaglicher  Ruhe  und  Sammlung  feiern,  welche  ernste, 
wissenschaftliche  Arbeit  erfordert-  Ihnen  aber  meine 
Herren  Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft, 
welche  von  Fern  und  Nah  gekommen  »ind  um  in  leben- 
digem Gedankenaustausch  neue  Anregung  zu  geben  and 
zu  empfangen  und  Ihnen  meine  Damen,  welche  den 
schönsten  Schmuck  unseres  Festes  bilden,  rufe  ich  ein 
freudiges  Willkommen  zu.  Möge  der  Wahlspruch  an 
unserem  alten  Holstenthor  »Concordia  domi  fori»  pax* 
ein  günstiges  Vorzeichen  sein  für  den  gedeihlichen  Fort- 
gang unserer  Verhandlungen.  Das  foris  pax  braucht  ja 
die  anthropologische  Gesellschaft  wie  jede  wissenschaft- 
liche Vereinigung  vor  Allem  zu  ihrer  Arbeit,  denn  die- 
selbe ist  eine  Arbeit  des  Frieden*.  Aber  auch  das  Con- 
cordia  domi  werden  Sie  hoffentlich  in  Lübeck  nicht  ver- 
missen. Ein  kleine»  Gemeinwesen  kann  nur  bestehen 
bei  einmüthigem  Zusammenwirken  aller  Kräfte  uud  wir 
haben  stets  eiumüthig  gehandelt,  wenn  es  sich  um  unsere 
Stadt  handelt.  Sie  werden  uns  auch  einmffthig  Anden 
in  dem  Bestreben,  Ihnen  den  Aufenthalt  *o  angenehm 
wie  möglich  zu  machen.  Ich  bringe  der  Versammlung 
den  herzlichsten  Willkommengruss  und  bitte  Sie,  ein 
Glas  zu  leeren  auf  den  glücklichen  Verlauf  der  28.  Ver- 
sammlung der  anthropologischen  Gesellschaft.* 

Die  herzlichen  und  humorvollen  Worte  de*  Herrn 
Redners  haben  den  richtigen  Punkt  getroffen;  die  ge- 
müt  bliche  Stimmung,  das  herzliche  Ein  vernehmen  zwi- 
schen den  Gästen  und  ihren  liebenswürdigen  Wirthen, 
welche  während  deH  ganzen  Congressverlaufes  so  wahr- 
haft wohlthnend  wirkten,  waren  damit  inaugurirt. 

Die  Gesellschaft  erging  sich  in  den  lauschigen  Gängen 
des  Gartens  unter  den  frohen  Klängen  der  Musik  oder 
»ans  in  bunter  Mischung  der  Gäste  und  Wirthe  an 
Tiflchen  zusammen,  an  denen  es  die  ausgezeichnete  Für- 
sorge des  Oekonomen  Herrn  Ruth  schon  an  diesem  Em- 
pfanggabend  wie  während  des  ganzen  Uongres» verlaufe* 
auch  an  leiblichen  Genüssen  nicht  fehlen  lies«. 

Inzwischen  batte  eine  reiche  Lichtfülle  und  zahl- 
lose schaukelnde  bunte  Lampions  den  Garten  prächtig 
erleuchtet.  Unter  fröhlichem  Gespräch  zwischen  den 
alten  und  neuen  Freunden  flogen  die  Stunden  dahin: 
die  richtige  Stimmung  war  gewonnen,  die  Arbeiten 
konnten  von  ihr  getragen  und  beglänzt  morgen  ihren 
Anfang  nehmen.  — 

DieMorgenstumlen  de«  ersten  Congresstages  (Diens- 
tag, 3.  Augu*tt  waren  programmgemäß»  noch  der  An- 
meldung der  Theilnehmer  gewidmet.  Von  10—2  Uhr 
fand  die  Eröffnungssitzung  statt,  in  welcher  der  Vor- 
sitzende des  Ortsausschusses  Herr  Senator  Dr.  Eschon- 
burg  die  vortreffliche  wissenschaftlich  hoch  bedeutsame 
Festschrift  überreichte,  mit  welcher  Lübeck  die  Ver- 


171 


Sammlung  beschenkt,  bat,  als  wissenschaftlich  bleiben- 
des Denkmal  de»  Anthropologen-Congres»es  in  Lübeck. 

Nach  gemeinsamen  Mittagessen  im  Vereinsbau»e, 
welche«  sich  durch  die  Theilnahme  zahlreicher  Herren 
und  Damen  uu»  Lübeck  recht  festlich  gestaltet  hatte,  fand 
Nachmittags  4!/2  Uhr  wieder  unter  zahlreicher  Beihei- 
ligung von  Damen  und  Herren  au*  Lübeck  die  Abfahrt 
nach  Alt-Lübeck  statt,  dessen  Besuch  auf  «peciellen 
Wunsch  des  Herrn  Geheimrath  R.  Virchow  in  diu 
Programm  aufgenoramen  worden  war.  Alt- Lübeck 
heissen  die  Reste  eines  alten  wendischen  Markt-  und 
Handelsplatzes  au»  der  Zeit  König  Gottschalks  (1043 
bis  1066)  an  der  Kinmündnng  der  Schwartau  in  die 
Trave.  Die  Reste,  im  wesentlichen  aus  einem  Burg- 
walle mit  den  Grundmauern  einer  Kirche  bestehend, 
findet  man  im  Rie«enbonehe  bei  dem  Flecken  Schwartau. 
Der  Wall  ist  noch  mit  einem  Vorwalle  versehen  und 
war  durch  einen  Graben  mit  der  Trave  verbunden. 
Alt-Lübeck  ist  wiederholt  zerstört  und  neu  erbaut  wor- 
den ; seine  Blüthezeit  fällt  in  den  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Aber  sie  war  von  kurzer  Dauer;  schon  1136 
zerstörten  die  Rugier  die  Stadt  und  zwar  so  gründlich, 
dass  sie  nicht  wieder  erstanden  ist.  Eine  kurze  Eisen- 
bahnfahrt  und  Spaziergang  brachte  die  t’ongresstheil- 
nehmer  nach  dem  Burgwalle,  dessen  Besichtigung  von 
entsprechenden  Erläuterungen  der  Herren  Dr  Freund 
und  des  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Br  e hm  er  begleitet 
wurde.  Mittel*«  Dampfers  ging  es  dann  auf  der  Trave 
nach  Israelsdorf,  wo  ein  zwangloses  Zusammensein  in 
der  Forstballe  wfinschenswerthe  Erholung  bot.  Con- 
cerfc  und  bengalische  Beleuchtung  de*«  Walde«  trugen 
dm  bei,  den  Aufenthalt  in  der  reizvoll  unter  hohen 
Buchen  versteckten  Forsthalle  zu  verschönern,  und  na- 
mentlich die  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Waldes 
abgebrannten  Rothfeoer  wirkten  ungemein  prächtig. 
Die  elektrische  StraHsenbahn  — in  Lübeck  kennt  man 
längst  keine  Pferdebahnen  mehr  — brachte  schliesslich 
die  Festtheilnehmer  wieder  zur  Stadt  zurück. 

Mittwoch,  den  4.  August.  Früh  von  8 — 10  Uhr 
wurde  der  Dom  und  da«  Museum  besichtigt.  Der 
alte  von  Heinrich  dem  Löwen  1173  begonnene,  später 
vielfach  ergitnzte  und  erweiterte  Dom  mit  «einen  reichen 
architektonischen,  bildhaueri-cbcn  und  malerischen 
Schätzen  erregt«»  das  lebhafteste  Interesse,  nicht  weniger 
da«  neue,  im  Stile  des  Domes  (Hier  de»«en  altem  Kreuz- 
gange errichtete  Museum,  eine  Zierde  Lübeck»,  da»  den 
Neid  mancher  Hauptstadt  herausrufordern  vermag.  Die 
Fühning  im  Dom  batte  Herr  Baudirector  Sc  hau  mann 
Übernommen,  im  Museum  die  Vorstände  der  einzelnen 
Abtheilungen,  in  der  prähistorischen  Abt  Heilung  die 
Herren  Dr.  Hach  und  Dr.  Freund,  in  der  Abtheilung 
für  Völkerkunde  Herr  Dr.  Karutz.  in  der  zoologischen 
Abtheilung  Herr  Dr.  Lenz.  Die  Festschrift  ist  für 
alle  Besucher  den  Museums  die  beute  und  wertbvollste 
Erinnerung,  sie  enthält  einen  geschichtlichen  Ueber- 
blick  über  Forschungen  zur  vorgeschichtlichen  Alter- 
thumskunde  in  Lübeck  von  Dr.  jor.  Theodor  Hach, 
ferner  «Die  prähistorische  Abtheilung  des  Museums  zu 
Lübeck“  (mit  15  Tafeln)  von  Dr.  K.  Freund,  .Das 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Lübeck*  (mit  23  Tafeln) 
von  Dr.  R.  Karutz.  .Die  Anthropoiden  des  Museums 
zu  Lübeck*  von  Dr.  H.  Lenz  und  .Einige  Bemerkungen 
zu  d«»n  Lübecker  Anthropoidenbecken*  (mit  6 Tafeln) 
von  Dr.  L.  Prochownik- Hamburg.  Besonderes  Inter- 
esse fanden  ausser  den  prähistorischen  und  völkerkund- 
lichen Sammlungen,  die  ganz  einzige  Sammlung  von 
Anthropoiden  der  zoologischen  Abtheilung;  namentlich 
an  Reichthum  in  Gorilla-Skeletten  und -Schädeln  kommt 
keine  Sammlung  in  Deutschland  der  in  Lübeck  gleich. 


Von  10 — 12  Uhr  folgte  die  zweite  wissenschaftliche 
| Sitzung;  von  2 Uhr  an  die  Besichtigung  weiterer  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  unter  Führung  der  Herren  Bau- 
director  Schaum ann  und  Senior  F.  Ranke;  e*  wurde 
besichtigt:  da»  Heiliggeist-Spital,  das  Haus  der  Schilfer* 
gesellschaft,  Rathhaus  und  Marienkirche.  Der  Rund- 
gang begann  bei  dem  ganz  nahe  dem  Versammlungs- 
saale gelegenen  Hospitale  mit  seiner  eigenartigen  Kojen- 
einrichtung. Im  Schiflerbunse  wie  in  der  berühmten 
„Kriegsstube“  des  Rathhauaea  waren  ea  die  bewunde- 
rungswürdigen Holzschnitzereien  und  die  eingel^ten 
Arbeiten  dur  besten  Renaissance,  welche  die  voljste 
Bewunderung  erregten;  im  Rathbaus  erweckte  nicht 
weniger  Interesse  der  Audienz^ial  des  Senates,  vor 
dessen  Schranken  einst  Gustav  Wasa  die  Hilfe  der 
Stadt  angerufen  hatte.  Alier  das  Ergreifendste  bleibt 
doch  die  GeBummtarchitektur  des  herrlichen  Bauen,  der 
sich  in  seiner  ernsten  Pracht  würdig  neben  der  Marien- 
kirche erhebt,  einem  der  mächtigsten  und  wirkungsvoll- 
sten Bauten  der  norddeutschen  Gothik,  ein  wahres  Mu- 
seum werthvollster  Kunstwerke.  Herr  Senior  F.  Ranke, 
der  Haupt-Pastor  der  Marienkirche,  hatte  die  Führung 
übernommen.  Da  die  Zeit  aber  schon  knapp  wurde, 
musste  die  eingehendere  Berichtigung  auf  den  folgen- 
den Morgen  vor  der  dritten  Sitzung  verschoben  werden. 
Um  4 Uhr  fand  in  den  weihevollen  Räumen  der  Kirche 
ein  Kirchenconeert,  Orgel  und  gemischter  Chor,  unter 
Leitung  de«  Herrn  Licht wark  statt,  dessen  interessan- 
tes Programm  ganz  vorzüglich  durchgeführt  wurde. 

Eine  Stnndp  später  vereinigte  sich  die  Gesellschaft 
mit  den  Lübecker  Freunden  zu  einem  Festmahle  im 
altberühuiten  Rathsweinkeller.  Die  Betheiligung  war 
eine  so  starke,  da«  kein  Platz  mehr  in  den  weiten 
Gewölben  des  Kellers  freiblieb.  Der  1.  Vorsitzende  Frei- 
herr von  Andrian-VVerburg  brachte  den  Trinkspruch 
auf  deu  Kaiser  aus.  Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses 
ITerr  Senator  Dr,  Eschenburg  brachte  einen  Toast 
auf  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit  fol- 
gender Rede: 

.Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren! 

Im  nächsten  Monat  werden  fünfzig  Jahre  verflogen 
•ein,  »eit,  eine  dor  denkwürdigsten  Versammlungen,  die 
unsere  Stadt  je  in  ihren  Mauern  gesehen  hat,  in  Lübeck 
tagte,  die  Germanisten- Versammlung.  Auf  unserer  St  idt- 
bibliothek  wird  ein  Buch  bewahrt,  in  dem  die  Tbeil- 
nehmer  an  jener  Versammlung  ihre  Namen  eingetragen 
und  ihnen  zum  Theil  längere  oder  kürzere  Aussprüch«» 
hinzugetügt  haben.  In  diesen  Aussprüchen  finden  die 
Wünsche,  die  Hotinungen  und  Befürchtungen,  die  Ja- 
mal« die  Seele  des  Volke»  bewegten,  einen  lebendigen 
Ausdruck.  „Das  deutsche  Recht",  so  schreibt  der  Pro- 
fessor Fein  aus  Jena,  einer  unserer  hervorragendsten 
Romanisten,  .geht  einer  vielversprechenden,  bedeutungs- 
reichen  Zukunft  entgegen,  wenn  alle  deutschen  Juristen 
mit  Ernst  und  Treue  Hand  au  diese»  grosse  Werk  legen. 
Aber  Eins  tbut.  Noth,  wenn  da«  Werk  gelingen  »oll. 
Die«»  Eine,  wa*  un»  Deutschen  von  jeher  Noth  that, 
dessen  Mangel  uns  so  viele  Noth  verursacht  hat.  aber 
hoffentlich  in  Zukunft  nicht  mehr  verursachen  wird, 
heisst:  Eintracht  " Wie  achtrer  e»  hielt,  diese  Eintracht 
herzustellen,  lehrten  bereit«  die  Ereignisse  der  nächsten 
Zeit.  In  nebelhafter  Ferne  schien  die  Zukunft  zu  ver- 
schwinden, in  der  »ich  das  prophetische  Wort  erfüllen 
sollte,  welche*  Jacob  Grimm  in  das  Buch  schrieb: 
«Hansa  ist  das  älteste  deutsche  Wort  für  tchaar  und 
gescllschaft,  ee  muss  noch  einmal  eine  stärkere 
deutsche  II ansa,  als  die  alte  war,  sich  auf  dem 
meere  sch&uren.“  Die  Erfüllung  des  Wortes  ist  in- 
zwischen eingetreten.  Was  der  Versammlung  deutscher 
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Männer,  die  vor  50  Jahren  hier  tagte,  nur  in  träum-  ! 
hafter  Gestalt  vorschwebte,  ist  Wirklichkeit  geworden, 
wir  haben  ein  deutliche»  Ge*etzbuch,  eine  deutsche 
Flotte,  ein  deutsche«  Reich.  Noch  einen  dritten  Aus- 
spruch au«  dem  Buche  möchte  ich  heute  anführen,  wo 
wir  abermals  eine  deutsche  Gesellschaft  in  diesen  Räu- 
men willkommen  heissen.  Sie  verfolgt  so  wenig  wie  | 
dieGermanistenversammlungvon  1847  politische  Zwecke,  I 
aber  ihr  ganzes  Thun  ruht  wie  das  jener  auf  nationaler  . 
Grundlage.  So  gilt  auch  hier  da«  Wort,  das  der  Sohn 
unsrer  Stadt,  Kmanuel  Gei  bei,  in  das  Gerinaniaten- 
alhum  ein  trug: 

Ftlr  Alles,  wa«  Du  bist  und  kannst,  gebührt 
Nächst  Gott  der  erste  Dank  dem  Vaterland. 

Vergiss  es  nie  und  was  Du  immer  thuat, 

Gedenke,  dass  es  seiner  würdig  sei. 

Am  stillen  Herd,  im  Staat,  iu  Wort  und  Lied, 

In  Lieb  und  Zorn,  in  jeglichem  Gedanken 
Sei  deutsch,  bis  Du  dereinst  dein  Heimatbboden 
Mit  Deinem  Staub  die  letzte  Schuld  bezahlst. 

Meine  Damen  und  Herren!  Die  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  hat  in  mancher  Beziehung  einen 
internationalen  Charakter,  aber  der  Grund  ihres  Wesens  , 
ist  deutsch,  die  Btarken  Wurzeln  ihrer  Kraft  ruhen  im 
Vaterlande.  Deutscher  Flciia,  deutsche  Gründlichkeit, 
nicht  zum  mindesten  deutsche  Heiiuathsliebe  sind  die 
Triebfedern  ihres  umfassenden  Wirkens.  Möge  sie  noch 
lange  blühen  und  gedeihen  zur  Ehre  des  Vaterlandes, 
zum  Ruhm  des  deutschen  Namen«!  Ich  bitte  Sie.  meine 
Damen  und  Herren,  mit  mir  Ihre  Gläser  zu  erheben 
und  sie  zu  leeren  auf  das  Wohl  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesell»!  hart  und  der  ausgezeichneten  Män- 
ner, die  an  ihrer  Spitze  stehen.  Sie  leben  hoch!* 

Sodann  brachte  Herr  Geheimrath  R.  Virchow 
einen  Toast  auf  Lübeck,  auf  die  Herren  de«  Senates 
und  die  M inner  der  Bürgerschaft.  Vor  allem  hob  er 
hervor,  wie  Grosses  hier  von  Seite  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  durch  das  Zsstandebringen  eines  »o  reichen 
Museum»  geleistet  worden  sei,  in  dessen  Schätzen,  wie 
so  Manche  andere,  »n  auch  er  ««-hon  viel  studirt  habe 
und  noch  wuiter  zu  studiren  hoffe.  Als  Wunsch  sprach 
er  aus,  diws  auch  für  die  iui  Hinblick  auf  die  Vorge- 
schichte so  überaus  werthvolle  prähistorische  Samm- 
lung, welche  jetzt  im  Erdgeschoss  nntergebraebt  stellt, 
ebenso  helle  und  das  eingehendste  Studium  der  Alt- 
Bachen  fördernde  Räume  in  dem  herrlichen  neuen  Mu- 
seum gefunden  werden  möchten,  wie  für  dessen  übrige 
Hauptabteilungen.  Hier  in  Lübeck  »ei  alle«  Hand- 
wr-rkzeug  vereinigt,  hier  sei  ein  in  sich  geschlossenes 
kleines  Reich  so  arbeitsamer  und  strebsamer  Personen 
zusammen,  die  sich  durch  nichts  in  ihrer  Arbeit  zurück- 
halten  lassen  würden.  Kr  hoffe  auf  das  Wachsen  des 
Museums  und  auf  immer  neue  wissenschaftliche  Erfolge 
des  Gemeinsinnes. 

Gleich  darauf  erhob  »ich  Herr  Bürgermeister  Dr. 
Dreh ni  er.  Er  sprach  von  den  Beziehungen,  die  Lübeck 
mit  aus»erdeutschen  Ländern  zu  unterhalten  stets  be- 
müht gewesen  »ei.  und  aus  seiner  Rede  klang  eine  herz- 
liche Dankbarkeit  gegen  die  vielen  Söhne  Lübecks,  die 
in  treuer  Anhänglichkeit  an  ihre  Vaterstadt  absichtlich 
oder  zufällig  erworbene,  oft  recht  werthvolle  Gegen- 
stände in  sehr  grosser  Zahl  unseren  Mu-een  zum  Ge- 
schenke gemacht  haben  Der  Toast  klang  an«  iu  ein  i 
Hoch  auf  die  Freunde  aus  den  nordischen  Ländern,  die  i 
an  dem  Uongress  theilnahmen. 

Das  Hoch  nuf  die  Damen  brachte  Herr  von  8 ehrei- 
ber  in  zierlichen  Versen  au-. 


Mit  Freude  und  Stolz  hat  Lübeck  begrünt 
Die  Versammlung  der  Anthropologen, 

Wenn  auch  klein  nur  die  Zahl  der  Erschienenen  ist, 
Sie  wird  nicht  gezählt,  doch  gewogen, 

Denn  sie  führte  zu  uns  die  Blüthe  und  Kraft, 

Die  Meister  der  deutschen  Wissenschaft. 

Mit  vielen  Bedenken  erwogen  wir: 

Was  können  den  Gästen  wir  zeigen  ? 

Nicht  Schädel,  noch  l’rnen,  nicht  Dolmen,  Menhir 
Nennt  leider  ja  Lübeck  sein  eigen, 

Für  den  Archäologen  ist  hier  zu  Land 

Kein  Kjökkenmndding.  kein  Pfahlbau  zur  Hand. 

So  galt'»  denn,  sich  auf  die  hietorische  Zeit, 

Auf  da»  Mittelalter  beschränken. 

Auf  unsere  Kirchen  im  gothi*cben  Kleid 
Da»  Auge  der  Kenner  zu  lenken. 

Auch  fordert,  wohl  ihr  Interesse  heraus 
Manch'  charakteristische*  Bürgerhaus. 

Zum  Rathhaus  fuhren  die  Gäste  wir  dann 
Mit  seinen  klassischen  Räumen, 

Wo  uns  umföngt  der  Geschichte  Bann, 

Von  den  Zeiten  der  Hansa  zu  träumen, 

Ala  der  ganze  Norden  zu  Füssen  lag 
Dem  allgewaltigen  Städtetag. 

Doch  nicht  menschliche  Gräber  und  Bauten  allein. 
Beschäftigen  den  Anthropologen, 

Um  des  Menschen  gelammte«  Wesen  und  Sein 
lat  der  Kreis  seiner  Forschung  gezogen. 

So  studirt  er  auch  fleissig  — an  Seele  und  Leib 
Die  Krone  der  Schöpfung  — das  deutsche  Weib. 

Er  misst  die  Schädel,  ob  kur*  oder  lang. 

Die  Grösse,  den  Wuchs  der  Figuren, 

Verfolget  der  arischen  Völker  Gang, 

Der  Kassen  verschlungen«)  Spuren. 

Doch  schleunigst  macht  mit  dem  Messen  er  Halt, 
Erscheint  ihm  de«  Weibes  lebend’ge  Gewalt. 

Eine  wichtige  Frage  von  jeher  es  war. 

Kann  nicht  zur  Entscheidung  gelangen: 

Dt  blond  oder  schwarz  da*  germanische  Haar, 

Da»  schon  die  Römer  besangen? 

Doch  umrahmt  es  in  Fülle  ein  lieblich  Gesicht, 
Bekümmert  den  Forscher  die  Farbe  nicht. 

Das  Studium  der  Augen  gewissenhaft 
Die  Anthropologen  betreiben; 

Bald  blauen,  bald  braunen  die  Vorherrschaft 
In  deutschen  Gauen  zuschreiben. 

Doch  funkelt  im  Glase  der  perlende  Wein, 

So  »chau'n  sie  noch  tiefer  in  beide  hinein. 

Aber  Schönheit  der  Augen,  de«  Haars,  der  Gestalt 
Kann  un»  doch  erst  völlig  genügen. 

Wenn  Hcrzensreinheit  und  mn’rer  Gebalt 
An's  Aeusa're  burmonixch  sich  schmiegen. 

Wenn  tiefes  Gemüt h mit  Anmut!)  sich  paart, 

Dos  ist  deutscher  Frauen  ureigene  Art. 

Sie  wollen  nicht  glänzen  im  Treiben  der  Welt, 
Wie  die  Frauen  der  Slaven  und  Kelten, 

Aut'  höheres  Ziel  ihr  Sinn  ist  gestellt: 

Al»  tüchtige  Hausfrau  zu  gelten. 

Die  prangende  linse  bezaubert  uns  wohl, 

Das  Veilchen  ist  deutscher  Frauen  Symbol. 

Sie  wissen,  des  Alltags  nüchternes  Sein 
Mit  poetischem  Duft  zu  umweben. 

Des  Mannes  treuste  Gefährtin  zu  sein 
Bei  all'  seinem  Schaffen  und  Streiken. 

Das  ist’«,  was  deutsche  Männer  entzückt, 

Im  tiefsten  Herzen  *o  hoch  beglückt. 
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Fürwahr,  de«  Leben«  köstlicher  Stern 
Ist  uns  allen  die  Liebe  der  Frauen, 

Ob  den  Gästen  er  weilt  in  der  Heimath  fern, 

Wir  ihn  hier  an  der  Tafel  erschauen. 

D’rnm  Anthropologen  sowohl  wie  Lai’n, 

Urnern  Damen  lasset  dies  Glas  uns  wcih'n. 

Herr  Reichsantiquar  Hildebrand  aus  Stockholm 
brachte  sein  Hoch  der  Stadt  Lübeck,  mit  welcher 
Schweden  stets  einen  regen  Handels*  nnd  freundschaft- 
lichen Verkehr  unterhalten  habe;  wenn  Lübeck  sonst 
für  Schweden  auch  nichts  gethan  hätte,  so  müssten  die 
Schweden  ihm  doch  ewig  dankbar  dafür  «ein,  dass  es 
Gustav  Wasa,  der  1671  dem  dänischen  Gefängnis*  ent- 
floh, freundlich  aufnahm  nnd  ihm  Sehnt*  gewährte.  — 
Von  weiteren  Reden  seien  noch  die  humorvollen  An- 
sprachen der  Herren  Sanitatsrath  Dr.  Max  Bartels 
und  Senior  F.  Ranke  und  der  Spezialdauk  erwähnt, 
welchen  Herr  Geheimmth  Dr.  Grempler  dem  allver- 
ehrten Bürgermeister  Herrn  Dr.  Brenmer,  dem  der- 
zeitigen Haupt  der  freien  Stadt  und  dpm  bewährten  For- 
scher in  deren  Geschichte  und  Vorgeschichte,  darbrachte. 

Den  würdigen  Schluss  des  reichen  Tages  bildete  ein 
fröhliches  Beisammensein  in  dem  alterthümlichen  ge- 
mütblichen Kneip*aale  der  Sch  Vergesellschaft  mit  ihren 
verschiedenartigen,  lauschigen  Sitzplätzen  und  der  ori- 
ginellen Umgebung,  den  alten  von  der  Decke  her- 
abhängenden Schiffsmodellen  und  den  in  ihrer  naiven 
Form  klassischen  Wandgemälden. 

Für  Donnerstag,  den  6.  August,  hatte  das  Pro- 
gramm vor  der  Sitzung  den  wiederholten  Besuch  des 
Museum*  vorgesehen,  ln  der  ernten  Morgenfrühe  ver- 
sammelte sich  auch  noch  ein  Theil  der  Gesellschaft  in 
den  weihevollen  Hallen  der  Marienkirche  unter  Führ- 
ung de*  Herrn  Senior  F.  Ranke.  Die  Schlusssitzung  de« 
Congreases  endete  20  Min.  vor  der  programmmtts*ig  fest- 
gesetxten  Stunde  1 Uhr. 

Nach  einem  raschen  aber  vortrefflichen  Mittags- 
mahle führte  schon  kurz  nach  2 Uhr  ein  Extrazug  der 
Lübeck- Büchener  Eisenbahn  etwa  150  Feßtheilnehmer 
nach  Station  Waldhusen,  von  wo  man  bei  dem  präch- 
tigen Wetter,  welche*  der  Versammlung  von  Anfang 
bis  Ende  treu  blieb,  durch  die  herrlichen  Tannen-  nnd 
Bucbengünge  nach  dem  Hünengrabe  marschirte, 
jenem  berühmten,  großartigen  Bauwerke  der  Vorzeit, 
an  welchem  Herr  Dr.  Freund  einen  kurzen  erklärenden 
Vortrag  hielt.  Der  Rückweg  zur  Station  führte  unter 
der  Leitung  de«  Herrn  Senior  F.  Ranke  nach  dem 
mächtigen,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vortrefflich 
erhaltenen  Ringwall  bei  Pöppendorf,  auf  dessen 
mit  Jungholz  bestandener  Hohe  ein  Durchhau  herge- 
stellt war,  von  welchem  nur  die  steile  Böschung  und 
der  mächtige  Absturz  der  alten  Befestigung  überblickt 
werden  konnte. 

Schon  auf  dem  Wege  zum  Hünengrabe  wurde  den 
Wandernden  eine  ganz  reizende  Ueberrosehung  zu  Theil. 
In  einer  Waldlichtung,  dicht  vor  dem  prächtigen  Füh- 
renweg, standen  Bänke  nnd  gedeckte  Tische,  unfern 
davon  lagerten  auf  kühlem  Blättergrunde  verheissungs- 
volle,  bei  der  sommerlichen  Wärme  doppelt  einladende 
Bierfässer  and  dicht  daneben  war  eine  improvisirte 
Kaffeeschenke  errichtet.  Als  man  «ich  mit  Vergnügen 
unter  dem  gastlichen  Blätterdache  niedergelassen  hatte, 
traten  zwischen  den  lichten  Buchen«täminen  Gestalten 
hervor:  .nichts  Urnenhaftes,  nichts  Antikes,  nichts 
Ausgegrabenea*.  wie  Herr  Dr.  Pauli,  der  unermüd- 
liche Vorstand  des  Festausschusses,  in  einem  längeren 
humorvollen  Gedichte  hervorhob.  Ka  müsse  au*  Lübecks 
Gegenwart,  das,  was  den  Anthropologen  interessiren 


künne,  antreten:  Es  erschienen  in  der  landesüblichen 
Tracht  eine  reizende  Gärtnerin  mit  gefülltem  Blumen- 
korb, ein  zierliche«  Häringsfrauchen  aus  Sehlutrup, 
zwei  allerliebste  Dienstmädchen  mit  den  charakteristi- 
schen Häubchen  und  drei  stramme  Träger  vom  Lübe- 
cker Hafen  im  Sonntagsstaat  mit  hoben  Stiefeln,  weisaen 
Strümpfen,  nagelneuem  Cjlinderbut  und  brauner  Joppe. 
Die  einzeln  Vorgestellten  wurden  von  der  Versamm- 
lung mit  freudiger  Acclamatiou  empfangen,  woraut 
Herr  Dr.  Pauli  am  Schlüsse  seines  Gedichtes  Bie  auf- 
forderte, die  Gäste  nun  auch  mit  Kaffee  und  Bier  zu  be- 
dienen. Das  geschah  dann  auch  mit  Grazie  und  Ver- 
gnügen und  zur  Freude  der  Gäste  über  diese  so  ge- 
lungene Freilichtausstellung  Lübeckischer  Volkstrach- 
ten, von  Damen  und  Herren  aus  der  besten  Lflbecki- 
•eben  Gesellschaft  zu  Ehren  de*  Festes  dargestellt. 

Von  Pöppendorf  ging  der  Zug  nach  dem  schönen 
Travemünde.  Hier  hatte  sich  auch  ein  Lokal-Fest- 
ausschus*  gebildet,  an  dessen  Spitze  die  Herren  Dok- 
toren Paeprer  und  Zippel  die  Ankommenden  be- 
grüßten. /. u der  .Fahrt  in  See*  mit  dem  Dampfer 
der  Handelskammer  .Trave*  hatte  sich  nach  der  Hitze 
des  Mittags  ein  frischer  Nordostwind  erhoben,  welcher 
da*  Meer  bewegte  und  die  Scene  in  angenehmster  Weise 
belebte.  Alles  Leute  sich  an  dem  herrlichen  Panorama, 
welche*  von  der  See  aus  die  Mecklenburgische  Küste, 
da«  Lübeckische  Gestade,  die  Küsten  von  Oldenburg 
und  Schleswig-Holstein  darboten.  Ein  animirt  verlau- 
fendes Essen  im  Kurhause  folgte,  bei  welchem  der  Stadt 
Travemünde  in  wärmsten  Worten  gedankt  wurde  und 
den  Lübecker  Freunden  nochmals  der  in  so  überreichem 
Maasse  verdiente  Dank  ausgesprochen  werden  konnte. 
Es  war  Nacht  geworden,  da  begann  auf  dem  Parterre 
vor  dem  Kurhaus  Feuerwerk  und  bengalische  Beleuch- 
tung. Die  Kurkapelle  bildete,  frohe  Weisen  spielend, 
die  Spitze  des  Zuges  der  Heimkehrenden,  welcher  sich 
durch  die  schönen  Alleen  zum  Bahnhof  begab ; Knaben 
mit  LaropionB  znarschirten  zu  beiden  Seiten  in  langen 
Fackelreihen  neben  dem  Zug;  die  hohen  Wölbungen  der 
prächtigen  Buchenalle  waren  durch  grüne  nnd  rothe 
bengalische  Feuer  erleuchtet  und  die  reich  mit  Flaggen 
und  Lichtern  geschmückten  Hauser  Travemündes  trugen 
da*  Ihre  dazu  bei,  da*  farbige  Bild  zu  einem  überaus 
reichen  zu  gestalten.  Als  sich  der  Extrazug  um  101/*  Uhr 
in  Bewegung  setzte,  spielte  die  Kurkapelle  zu  Ehren 
des  (.Vorsitzenden,  Fr  hm.  von  Andrian- Werburg, 
die  österreichische  Nationalhymne.  Auf  der  ganzen 
nächtlichen  Fahrt  bi*  noch  Lübeck,  in  Waldhusen, 
Schlutup,  Israelsdorf.  Waldhalle,  auf  allen  Stationen 
blinkten  bunte  bengalische  Feuer  auf,  als  sinnige  Grüsse 
der  Lübecker  Freunde. 

Begrüssungen  des  Congresses. 

Wir  dürfen  den  Bericht  über  unseren  Congress  in 
Lübeck  nicht  «ehlieseen,  ohne  der  freundlichen  Grü*se 
Erwähnung  zu  thnn,  welche  von  fernen  Freunden  dem- 
selben gesendet  worden  sind.  An  erster  Stelle  müssen 
wir  hier  eines  der  treuesten  Besucher  der  Congreese, 
unseres  theueren  hochverehrten  Freunde#  Herrn  C. 
Könne,  gedenken,  welchem  es  in  diesem  Jahre  seine 
GesundheitsverhältniMe  nicht  gestatteten,  anwesend  zu 
sein.  Aber  wir  dürfen  hoffen,  ihm  bei  unserer  näch- 
sten Versammlung  die  Hand  drücken  zu  können  Aueh 
Seine  Hoheit  Prinz  Paul  Pentjatine  hat  seinem 
lebhaften  Bedauern  Ausdruck  gegeben,  den  Congre** 
nicht  persönlich  besuchen  zn  können,  welchem  er  trotz- 
dem als  auswärtiger  Theilnehmer  beigetreten  ist.  Wei- 
tere Grüße  kamen  von  Fräulein  Sophia  von  Torraa 
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aut  Broos  (Siebenbürgen)  und  von  Hm.  Dr.  Lehmann* 
Nitsehe,  welcher  «eit  dem  letzten  Jahre  Chef  der 
Section  für  Anthropologie  am  Muzeum  in  La  Plata  ge- 
worden ist. 

Wir  danken  allen  den  verehrten  auswärtigen  Freun- 
den für  ihr  freundliche*  Gedenken. 

Ala  Dank  für  die  Aufnahme  in  Travemünde 
sendete  der  Vorstand  der  anthropologischen  Gesellschaft 
an  den  Gemein  de  Vorstand  von  Travemünde  das  folgende 
Telegramm:  Die  Vorstandschaft  der  anthropologischen 
Gesellschaft  fühlt,  sich  gedrungen,  Ihnen  und  der  Stadt 
ihren  wärmsten  Dank  ausznsprechen  und  wünscht  Ihrem 
aufblühenden  Badeorte  weitere*  bette«  Gedeihen. 

An  denselben  Tage  (6.  August)  war  von  Braun- 
schweig  die  Annahme  der  Wahl  »um  Cnngressort  pro 
1898  eingolaufen.  Ebenso  erklärte  Herr  Professor  W. 
Bla* ins,  der  die  Einladung  «einerseits  nach  Speier 
persönlich  überbraebt  hatte,  «ich  bereit,  die  locale  Ge- 
schäftsführung des  Congresse*  zu  übernehmen. 

Die  Ausflüge  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Der  Congress  in  Lübeck  hat,  wie  kaum  oin  vor- 
ausgehender, Gelegenheit  zu  eingebenden  Studien  be- 
sonders wichtiger  prähistorischer  Museen  geboten.  Wir 
haben  die  Bedeutung  der  in  lebhaftem  Aufschwung  be- 
griffenen prähistorischen  Sammlung  in  Lübeck  schon 
rühmend  hervorgehoben.  Ausserdem  besuchte  aber  der 
Co ng res 8 offiziell  auch  die  beiden  berühmtesten  Museen 
des  norddeutschen  Küstenlandes  in  Schwerin  uud  Kiel. 
Von  Schwerin  und  Kiel  ist,  wie  wir  mit  freudiger  An- 
erkennung hervorheben  dürfen,  der  Aufschwung  der 
deutschen  Priihistorio  ausgangen. 

Ausflug  nach  Schwerin, 
den  6.  August  1697. 

Wir  erhalteu  von  hochgeehrter  Iland  über  den 
Verlauf  des  Ausfluges  folgende  Mittheilung: 

Mit  Sonderzug  trafen  heute  Morgen  (6.  August) 
gleich  nach  10  Uhr  105  Personen,  Damen  und  Herren, 
welche  an  der  28.  Ver*amrolong  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Lübeck  theil* 
genommen  hatten,  hier  ein.  Dieselben  wurden  auf  dem 
Bahnhof  begrü»*t  von  dem  Museurasdirector  Professor 
Hofrath  l)r.  Schlie,  Regierungaratb  Dr.  Schröder, 
Oberlehrer  Conservator  Dr.  Beltz,  Kreisphysikus  Dr. 
Wilhelmi  und  Sanitätsrath  Dr.  Oldenburg  und  zum 
Grofl«hcrzoglichen  Museum  geleitet.  In  der  prähistori- 
schen Abtheilung  war  die  Düste  des  Altvater.-i  und  Mit- 
begründer« der  groesherzoglichen  Sammlungen  und  der- 
jenigen des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Altcrthuinskunde,  Geh.  Archivrath*  Dr.  Lisch,  mit 
einem  Ixirbeerkrunz  geschmückt,  aufgestellt.  Professor 
Dr.  Schlie  hielt  die  nachstehende  Ansprache: 

.Indem  ich  Sie,  hochgeehrte  Damen  und  Herren,  in 
meiner  Eigenschaft  als  Mu»eum^director  begrfisse  und 
hier  willkommen  heisse,  theile  ich  zuerst  mit,  das«  Se. 
Hoheit  der  Herzog-Kegeut  mich  beauftragt  haben.  Ihnen 
Seinen  Grus*  zu  überbringen  und  zugleich  das  Bedauern 
aoszasprechen,  da*«  e«  Ihm  nicht  vergönnt  ist,  an  der 
heutigeu  Versammlung  theilzunehmen. 

Im  Besonderen  hat  Er  mich  beauftragt,  dem  Herrn 
Präsidenten  des  Anthropologen- Verein»,  Herrn  Geh- Math 
Virchow,  an  dieser  Stelle  Seinen  Grus*  auszuriebten. 

Einen  eigentlichen  zweiten  Auftrag  habe  ich  nicht, 
and  doch  ist  e«  mir,  als  ob  ich  ihn  hätte.  Es  ist  mir, 
als  hätte  ich  ihn  von  einem  Verstorbenen,  von  den 


Manen  de«  Manne»,  den  Sie  hier  im  Bilde  vor  sich 
sehen  und  neben  dem  ich  stehe. 

Sie  alle  wi»*en,  welche  grossen  Verdienste  der  Geh. 
Archivrath  Lisch  sich  um  die  Alterthumswissenschaft 
erworben  hat.,  wie  er  sein  ganzes  langes  Leben  hin- 
durch mit  Unermüdlichkeit,  mit  grösster  Lust  und  Liebe 
und  auch  mit  dem  grössten  Erfolg  gearbeitet  hat. 

Die  schöne  Sammlung,  die  Sie  hier  vor  «ich  sehen, 
ist  im  Wesentlichen  «ein  Werk.  Aus  kleinen  An- 
fängen hat  er  sie  za  der  Bedeutung  emporgehoben, 
die  nie  heute  besitzt  und  die  sie  mit  in  die  vorderste 
Reihe  der  europäischen  Sammlungen  stellt.  Und  die 
Grundlagen,  die  er  für  die  Betrachtung  und  Forsch- 
ung aufgestellt  hat,  mögen  sie  im  Einzelnen  hie  und 
da  bekämpft,  hie  und  da  modificirt  sein,  sie  gelten  ja 
im  Wesentlichen  auch  heute  noch.  Doch  will  ich 
da*  hier  nicht  weiter  ansmalen.  Es  genügt,  mit 
diesen  wenigen  Worten  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
und  *t*  ist  un»  eine  besondere  Freude,  da««  es  «ich 
so  gefugt  hat,  da»«  einer  der  Söhne  von  Lisch,  unser 
verehrter  Herr  Polizeisenator  Lisch,  an  diesem  Ehren- 
tage seine*  unvergesslichen  Vaters  — denn  Ihr  Besuch, 
meine  Herren,  macht  diesen  Tag  zu  einem  Ehrentage 
für  ihn  — hat  theilnehmen  können. 

Gestatten  Sie  nun.  dass  ich  Herrn  Dr.  Beltz,  dem 
Con*ervator  dieser  Sammlung,  das  Wort  gebe,  um  Ihnen 
eine  Schrift  zu  überreichen,  die  er  zu  Ihrer  Bewill- 
kommnung im  Nampn  de«  Vereins  für  Meck!.  Geschichte 
und  Alterthumskuude  verfasst  hat.  und  um  Ihnen  nach- 
her die  Funde  au»  jüngerer  und  jüngster  Zeit  vorzu* 
führen,  die  wissenschaftlich  wichtig  geworden  sind.4 

Anwesend  war  auch  die  Gostodin  Fraulein  Amalie 
Buch  heim,  welche  «eit  61  Jahren  Aufseherin  der 
| Sammlungen  gewesen  und  viele  der  anwesenden  Ge- 
lehrten seit  langen  Jahren  kannte  und  von  Ihnen  aut 
das  freundschaftlichste  begrüsst  wurde.  Von  den  Gästen 
wurden  die  Sammlungen  eingehend  in  Augenschein  ge- 
nommen und  zwar  in  der  prähistorischen  Abtheilung 
unter  Führung  des  Dr.  Beltz.  welcher  jede  gewünschte 
Auskunft  gab.  Die  von  ihm  verfasste  Festschrift  .Stein- 
zeitliche  Funde  in  Mecklenburg4  wurde  unter  die  An- 
wesenden vertheilt..  Die  Abhandlung  umfasst  88  Seiten 
: und  enthält  eine  Reihe  von  Abbildungen. 

Von  12  Uhr  ab  fand  eine  Besichtigung  de»  Gross- 
i herzoglichen  Schlosse«  und  Schloss gartens  statt,  welcher 
in  dem  grossen,  blauen  Schweriner  See  gelegen  durch 
«eine  mannigfaltige  und  doch  harmonisch  wirkende  Zu- 
sammen fugung  verschiedener  Stilaiten  einen  ganz  be- 
sonderen Heiz  enthält  Am  den  Thürmen,  Zinnen,  Gale- 
rien und  weit  auHladenden  Vorbauten,  die  zum  Theil 
in  prächtige  Gärten  nach  Versailler  Geschmack  hinein- 
rageo.  findet  man  Anklänge  an  die  Alhambra,  an  die 
[ schönsten  Beispiele  der  Früh-  und  Spät-Gothik.  Andere 
Theile  des  Schlosse«  repr&sentiren  die  italienische  Re- 
naissance andere  die  Barock  und  Kococo. 

An  dem  gemeinschaftlichen  Mittagessen  im  Hotel 
Paris  betheiligten  sich  etwa  120  Personen.  Der  Saal 
war  sehr  hübsch  decorirt  und  das  Essen  verlief  in  ani- 
mirter  Weise.  Nach  dem  Essen  folgte  ein  schöner  Aus- 
flug mit  Dampfer  über  den  grossen  .Schweriner  See  nach 
der  Fähre  und  von  da  unter  Führung  de«  Herrn  Hot- 
rath  Dr.  Sch  lieh  ein  äusserst  genussreicher  Spazier- 
gang durch  die  noch  sommerlich  dichten  Buchcnhallen 
nach  dem  wegen  seiner  schönen  Lage  berühmten  Pin- 
nower  See. 

Noch  am  selben  Abend  führte  ein  Sonderzug  die 
Gesellschaft  zum  letzten  Male  nach  Lübeck  zurück. 


Der  Ausflug  nach  Kiel. 

Wir  erhielten  von  «ehr  geehrter  Hand  (K.  Z.)  fol- 
genden Bericht: 

Kiel,  den  8.  August  1897. 

Der  Lübecker  Zug  führte  uns  Morgen«  10  Uhr  7 Mi- 
nuten reichlich  60  GäBte,  Damen  und  Herren,  zu.  Die 
Mehrzahl  der  Gäste  lenkte  ihre  Schritte  sofort  in«  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer;  Andere  be- 
nutzten die  Gelegenheit,  sogleich  nach  der  Ankunft 
am  Bahnhof  dem  T h a u 1 o w - M u b e u ra  einen  Be- 
such abzustatten,  Assistent  Dr.  Haupt  übernahm  die 
Führung:  diu  Kunstwerke  in  ihren  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellungen fanden  Bewunderung  und  Beifall  zu- 
gleich. Die  übrigen  Museen,  nämlich  das  ethnolo- 
gische (in  der  Dänischen  StraHsa),  das  zoologische, 
mineralogische  und  anatomische  waren  in  den 
Stunden  von  10  bis  1 Uhr  den  Theilnehmern  an  der 
Versammlung  gleichfalls  geöffnet  Die  Haupt-anziehunga- 
kraft  entfaltete  jedoch  das  Museum  vaterländischer 
Alterthümer,  densen  Objekte  das  eigentliche  Arbeits- 
feld unserer  Anthropologen  bildet:  hier  war  der  Sam- 
melpunkt der  Gäste  und  der  hiesigen  Mitglieder  des 
anthropologischen  Vereins.  Die  Mitglieder  de«  Orts* 
comitea  waren  durch  eine  blau-weins-ruthe  Schleife  ge- 
kennzeichnet. Am  Eingänge  des  Museums  wurden  die 
Besucher  von  Frl.  J.  Mestorf,  Director  du«  Museums,  in 
liebenswürdigster  Weise  empfangen.  Ein  geschlossener 
Rundgang  durch  das  Museum  war  natürlich  nicht  von 
Nöthen,  da  in  diesem  Kalle  Kennerangen  auf  den  Schä- 
tzen ruhten.  Die  Besichtigung  erfolgte  in  zwangloser 
Weise  durch  kleinere  Gruppen.  Director  nnd  Custoa 
Dr.  Splieth  Hessen  es  hier  und  da  an  Erklärungen 
und  Hinweisen  nicht  fehlen.  Die  reichhaltige  Samm- 
lung aus  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  nahm  da« 
Hauptinteresse  in  Anspruch;  kaum  ein  andere«  Museum 
in  Deutschland  hat  aus  diesen  Perioden  so  viel  Material 
aufzu weisen.  Eingehend  erörtert  wurden  die  »Kjökken- 
möddinger4 au«  alten  Ansiedelungen  am  Kieler  Hafen 
und  bei  Süderballig  an  der  Gjunner  Bucht,  die  Baum- 
ullrgp  mit  ihren  Geweberesten,  die  grossen  Schalen- 
oder Napfatoino.  der  berühmte  Sigtryggsfein.  welchen 
Asfrid,  die  Tochter  Odingar'a,  ihrem  Sohne  als  Denk- 
mal setzte,  und  dann  vor  Allem  das  grosse  Boot  mit 
der  im  Xydamer  Moore  gefundenen  Kriegsbeute.  Der 
Museumsverwaltung  wurden  wiederholt  Worte  der  An- 
erkennung für  die  eigenartige,  höchst  instructive  und 
geschmackvolle  Aufstellung  der  Museum  steh  ätze  gezollt. 
Viel  Aufsehen  erregte  das  „Teufelsskelett*.  welches 
in  dem  Archivximmer  des  Museum«  ausgestellt  war. 
Dasselbe  hat  eine  Höhe  von  2,37  in  und  wurde  vor 
etwa  drei  Monaten  in  Japan,  250  Stunden  von  Naga- 
saki, gelegentlich  eine«  Ühuu<*eebattes  in  einer  Höhle 
neben  anderen  Knochenresten  gefunden.  Herr  Brand  - 
müller  in  Dassel  (Hannover)  hatte  das  Beingerüst  mit 
vieler  Mühe  erworben  und  unter  grossen  Schwierig- 
keiten au«  Japan  herübergeholt;  die  Japaner  dulden 
eben  nicht  die  Fortschaffung  von  Skeletten  au«  ihren 
Begräbnisstätten,  obwohl  e*  sich  in  diesem  Falle  nur 
scheinbar  um  ein  menschliches  Skelett  bandelte,  ln 
Wahrheit  haben  wir  nämlich  ein  aus  Thierknochen  mit 
vielem  Geschick  zusammen  gestellte»  tuen»chenäbnliche* 
Skelett  vor  uns.  Der  Kopf  trägt  zwei  kurze  Hörner 
und  erinnert  ganz  und  gar  an  die  übliche  bildliche 
Darstellungsweine  eine»  Teufel*.  Die  Zusammenstellung 
de»  Kopfes  au«  thierischen  Knochen  verr&tli  grosse« 
Geschick;  der  Unterkiefer  ist  offenbar  ein  Becken- 
knocheo.  Die  Zähne  greifen  keilförmig  ineinander;  es 
sind  mit  der  Krone  in  den  Kieler  eingefügte  Pferde- 
Corr --Blatt  d.  deutsch.  A.  U. 


zähne  und  verleihen  dem  Ganzen  ein  wildes,  geradezu 
gespensterhafU**  Aussehen.  Die  Knochen  der  Extremi- 
täten sind  äuB-erst  künstlich  zuBamuiengefügt;  der  Ur- 
sprung derselben,  besonder«  der  des  grossen  Becken- 
knochens,  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Vermnthlich 
| war  das  ganze  Skelett  mit  der  umgustülpten  Haut  eines 
Pansen  überkleidet:  einzelne  Reste  sind  noch  am  Kopfe 
j und  auf  dem  Brustkorb  deutlich  erkennbar.  Bei  dem 
| Skelett  wurde  gleichzeitig  ein  Dokument  gefunden, 
da»  ebenfalls  aufgelegt  war.  Die  Schriftzüge  weisen 
sehr  veraltete,  heute  nicht  mehr  gebräuchliche  Con- 
structionen  auf,  *o  da«»  man  auf  ein  hohes  Alter  de« 
Skeletts  schlieasen  kann.  Um  so  auffallender  ist  es, 
das«  die  ganze  Zusammenstellung  von  großer  anato- 
mischer Kenntnis»  zeugt.  Merkwürdig  ist  dann  freilich 
der  Umstand,  das«  Hände  und  Fflese  mir  mit  drei  be- 
kralltcn  Fingern  re*p.  Zehen  versehen  sind,  vielleicht 
nicht  ohne  besondere  Absicht.  Trotz  des  hohen  Alter» 
haben  sich  die  Knochen  vorzüglich  erhalten;  selbst  da« 

: Bindemittel,  bestehend  ans  einer  Art  von  Mörtel,  ist 
deutlich  erkennbar.  Jedenfalls  muss  da*  Skelett  »ehr 
trocken  gelegen  haben.  Ueber  die  Bedeutung  diese« 
Skelett«  lassen  »ich  zur  Zeit  nur  Vermuthungon  aus- 
sprechen. Der  Inhalt  de*  Dokuments  ist  nicht  ohne 
Belang.  Die  von  einem  der’  deutschen  Sprache  kun- 
digen Japaner  gegebene  Uebersetzung  lautet  im  mo- 
dernen Stil  etwa  so:  „An  den  Dorfschulzen  Herrn 
Masatoma  zu  ?*  (der  Ort  ist  unkenntlich,  weil  da* 
Dokument  hier  und  da  Schäden  aufweist). 

— ?—  12.  September  V 

Schriftlich  beehren  wir  uns  hiermit  anzuzeigen, 
dass  ein  Gespenst  in  die»etn  Bergfus«  Nachts  erschien 
und  Felder  und  Aecker  zerstörte  und  Menschen  angriff. 
Als  das  Gespenst  gestern  in  dem  . . . ? Thal  erschien, 
haben  wir  dasselbe  sofort  erschlagen,  *o  dass  die  Deute 
de*  Dorfe»  nunmehr  beruhigt  »ein  können.  Wir  beab- 
sichtigen nun.  am  16.  d.  M.  das«elbe  zu  begraben  und 
bitten  Sie  daher,  Leute  diese*  Dorfe«  anzuschliessen. 

Hochachtungsvoll 

Knmanoja. 

MiUutomo. 

Hidenoja. 

o 

Der  Inhalt  die*es  Schreibens  lässt  vermut hen,  dass 
die  in  Rede  stehende  Teufelsgestalt  dem  Volke  nach 
einem  grossen  Nationalnnglüclc  (Fest,  Misswuchs  und 
dergl.)  gezeigt  wurde,  gleichsam  als  Buwuis  dafür,  dass 
der  böse  Geist  getödtet  sei;  so  konnten  sich  die  auf- 
geregten Gcmüther  beruhigen.  Es  bleibt  der  Wissen- 
schaft Vorbehalten,  nach  der  Bedeutung  und  dem  Alter 
diene*  Scbrcckhilde»  näher  zu  forschen. 

Um  1 */2  Uhr  vereinigten  »ich  die  Herrschaften  im 
„Seegarten*  zum  gemeinsamen  Frühstück,  da«  dun  Theil- 
nehmern von  der  Stadt  Kiel  gespendet  wurde.  Da* 
reichhaltige  Mahl,  bestehend  in  kalter  Küche  mit 
warmer  Vorlage,  mundete  vortrefflich;  das  drohende 
Ungewitter,  da»  die  Hoffnung  auf  die  bevorstehende 
Dampferfahrt  zu  zerstören  drohte,  vermochte  die  Stim- 
mung bei  Tisch  nicht  zn  unterdrücken.  Oberbürger- 
meister Kuss  eröffnet*  die  Reihe  der  Tischreden 
durch  eine  mit  Humor  gewürzte  Ansprache,  in  welcher 
er  etwa  Folgend***  auaführte:  „Hochgeehrte  Damen  und 
Herren!  Ich  habe  Ihnen  im  Namen  de*  Magistrat*  und 
der  städtischen  Collegien  herzlichen  Dank  dahin  aus- 
zusprechen, das»  Sie  e«  nicht  verschmäht  haben,  nach 
den  Tagen  ernster  Arbeit  hier  in  Kiel  zu  erHcheincm, 
unserer  Einladung  Folge  zu  leisten  und  einige  Stunden 
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bei  un*  uod  mit  nn«  zn  verleben.  Ein  andere«  Ding  1 
ist  es  freilieb,  wenn  ein  Congresa  in  eine  Stadt  kommt, 
wohin  derselbe  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  verlegt, 
wie  diesmal  in  Lübeck.  Denn  diese  bat  nicht  nur  die 
Freude,  Ihre  Bestrebungen  kennen  und  «chätzen  zu 
lernen,  sondern  sie  wird  anch  eingeweibt  in  das,  was 
Ihr  Herz  bewegt.  Hoffentlich  ist  es  für  Sip  nicht  ganz 
fruchtlos  gewesen,  dass  Sie  heute  nach  unserem  Norden, 
nach  der  cimbrischen  Halbinsel  gekommen  nind.  Ihre 
Wissenschaft  bewegt  sich  zwischen  den  Grenzen  der 
Geschichte  und  Nuturgescbichte.  Hier  an  den  alten 
Grenzmarken  eröffnet«  sirh  von  jeher  ein  reiches  Feld 
ihrer  Forschung.  Geschichte  and  Vorgeschichte  greifen  i 
eng  ineinander.  Nicht  allein,  dass  vor  Zeiten  von  der  | 
cimbrischen  Halbinsel  her  der  ende  Anprall  gegen  da*  j 
Rttmerreich  erfolgte , sondern  Sie  stehen  zugleich  auf 
dem  Boden  alter  Heldenlieder  und  Sagen,  Perioden, 
welche  mit  der  Forschung  der  Anthropologen  aufs  I 
engste  verknüpft  sind.  Einer  aus  Ihrer  Mitte  hat  Ihnen  | 
vor  wenigen  Tugen  die  alle  Grenzlinie  zwischen  Nord- 
elbingien und  Südjütland  vorgeführt.  Sie  stehen  hier  | 
heute  anf  altem  deutschen  Boden.  Die  Jugend  unserer  i 
geologischen  F.ntwickelung  bietet  Ihnen  der  Anregungen 
viel.  In  anthropologischer  Beziehung  sind  wir  hier  zu 
Lande  mancher  freien  deutschen  Stadt  weit  voraus, 
wenn  ich  Sie  daran  erinnere,  das«  die  Leitung  unsere« 
Landesmuseum«  einer  Dame  anvertraut  ist.  Mit  wel- 
chem Erfolge  Fräulein  J.  Mestorf  da«  Panier  hoch- 
gehoben  hat.  ist  Ihnen  ja  allen  sattsam  bekannt.  Ihre 
Sympathien,  welche  Sie  für  die  Dame  hegen,  bestätigen 
das  Gesagte.  Sie  sind  heute  nicht  zu  uns  gekommen,  . 
um  Wissenschaften  zu  treiben;  die  Arbeit  hegt  hinter 
Ihnen.  Möchte  dieselbe  mit  reichem  Erfolge  gekrönt 
sein.  Von  Stadt  wegen  ist  Ihnen  hier  ein  kleine« 
»Kjökkenmödding*  bereitet.  Ich  kann  Ihnen  die  Ver- 
sicherung gölten,  dass  die  Ausgrabungen  dessen,  was 
vor  Ihnen  steht,  mit  grosser  Zuverlässigkeit  «tat (ge- 
funden haben.  Ich  bitte  Sie,  dem  Gebotenen  kräftig 
zuzusprechen,  damit  Sie  für  spätere  Forscher  nicht* 
übrig  hissen.  Indem  ich  Ihnen  und  Ihrer  Forschung 
Namens  unserer  Stadt  Kiel  nochmals  die  herzlichsten 
Sympathien  bezeuge,  hege  ich  den  Wunsch,  dass 
die  Stadt  Kiel  spater  einmal  Ihren  Congress 
in  seinen  Mauern  begrüesen  darf.  Vieleaistauch 
bei  uns  noch  der  Forschung  werth.  Von  Herzen  wünsche  . 
ich  Ihnen  als  Anthropo«  und  Glied  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Gotte«  Wegen  und  Gut  Heil.  Ich  trinke  auf 
das  Wohl  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft!- 
Die  Versammlung  stimmte  begeistert  in  da«  darge- 
brachte  Hoch  ein.  In  «einer  Erwiderung*rede  sprach 
der  ernte  Vorsitzende  der  deutschen  anthropo-  | 
logischen  Gesellschaft,  Freiherr  v.  Andrian, 
die  Hoffnung  au*.  das*  die  Würdigung  der  Anthropo-  | 
logie  doch  endlich  zum  Durchbruch  gelange.  Sodann 
dankt  er  für  die  freundliche  Aufnahme;  als  Süddeutscher  | 
habe  ihn  die  Gastlichkeit  und  Biederkeit  der  Nordländer  , 
äusserst  sympathisch  berührt,  um  so  mehr,  als  man  | 
ihm  vor  etwa  80  Jahren  noch  gesagt  habe,  da««  die 
Nordländer  kalt  und  zurückhaltend  «eien.  Er  trinke  J 
auf  das  Wohl  der  schönen  Stadt  Kiel  und  «eines  treff- 
lichen Herrn  Oberbürgermeisters.  Mittlerweile  hatte  j 


sich  da«  Gewitter  entladen;  die  Worte  de«  Geheim- 
rat hg  Virc ho w* Berlin  wurden  von  Blitzen  und  Don- 
nerschlägen bpgleitet.  Er  führte  etwa  Folgendes  au«: 
»Ueberall,  wohin  wir  mit  unserem  Congress  kommen, 
«to««en  wir  auf  andere  Vorstellungen,  auf  gewisse 
Eigentümlichkeiten;  das  zeigt,  «ich  besonder«  bei  der 
Besichtigung  der  Museen.  Diese  werden  an  den  ver- 
schiedensten Orten  von  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten aus  behandelt.  Oft  hält  e«  recht  schwer, 
die  für  die  Anordnung  massgebenden  Gesichtspunkte 
zu  erkennen.  Welche  Vorzüge  eine  Sammlung  bietet, 
wenn  eine  Dame  an  der  Spitze  steht,  lehrt  an« 
da*  Kieler  Museum.  Die  Männer  verfallen  gar  leicht 
in  eine  gewisse  Einseitigkeit  nach  der  Art  ihre«  Charak- 
ters oder  je  nachdem,  wie  sie  aufgewachsen  «ind,  was 
sie  gelernt,  getrieben  hüben,  an  Kleinigkeiten  g»-hen 
sie  gern  vorüber.  Die«  ist  bei  der  Frau  nicht  der  Fall; 
in  die  Dinge  kommt  ein  gewisses  Gleichmas*;  selbst 
das  unscheinbarste  Ding  bekommt  einen  sichtbaren 
Platz.  Die  Aufstellung  im  Kieler  Museum  ist  als  eine 
musterhafte  zu  bezeichnen;  selbst  die  Fremden  sind 
sehr  bald  über  die  einzelnen  Perioden  orientirt.  Vor 
un»  liegt  ein  einheitliches  Gebiet.  Die  Anthropologie 
ist  glücklicherweise  noch  nicht  dahin  gekommen,  eine 
Scheidung  in  Sectioaen  vorzunehmen,  wie  es  auf  ande- 
ren Wissenschaftsgebieten  üblich  ist.  Wohl  ist  eine 
derartige  Scheidung  möglich;  möge  sie  davor  bewahrt 
bleiben.  Die  cimbrische  Halbinsel  bietet  für  die  an- 
thropologische Forschung  ein  reiche«  Feld-  Nirgend« 
ist  die  Steinzeit  zu  einer  solchen  Entwickelung  gelangt 
wie  hier.  I>ie«er  Umstand  und  anderes  mehr  haben 
zu  der  von  vielen  Forschern  getbeilten  Ansicht  geführt, 
du«»  die  Indogermanen  nicht,  wie  bisher  allgemein  an- 
genommen werden  ist,  von  Indien  zu  uhb  gekommen 
sind,  sondern  dass  die  Ausbreitung  in  umgekehrter 
Richtung  erfolgte.  Die  Fände  aus  der  Steinzeit  zeigen 
mehr  und  mehr,  wie  fest  organisirt  und  relativ  voll- 
kommen die  alten  Völker  gewesen  sind.-  Zum  Schluss 
versprach  der  Redner,  das«  sich  der  Vorstand  der  freund- 
lichen Einladung  der  Stadt  Kiel  erinnern  werde.  Er 
toastete  auf  die  Damen  und  Herren  de»  Museum«. 

Da«  Unwetter  hatte  bald  auagetobt;  das  jenseitige 
Ufer  emtrahlte  in  dem  Glanze  der  Regenbogenfarben 
— ein  «ehr  schöne«  Schauspiel.  Bald  zerriss  der  graue 
Wolkenschleier,  und  als  die  Gesellschaft  mit  dem 
Dampfer  »Johann  Scbweffel“  in  See  stach,  erglänzte 
die  Föhrde  im  schönsten  Sonnenglunze.  Er  war  eine 
herrliche  Fahrt!  Unsere  Gä*te  waren  des  Lobes  voll 
und  zählten  die  Stunden  zu  den  schönsten,  welche  Hie 
im  Laufe  der  Woche  durchlebt  hatten.  Die  Fahrt  ging 
dar  b die  Holtenauer  Schleuse  bi*  nach  der  Hochbrücke. 
In  , Margaret henthul*  wurde  der  Kaffee  eingenommen. 
Man  verabschiedete  «ich  von  denen,  die  mit  dem  Zuge 
über  Kiel  am  Abend  der  Heimatb  zustreben  wollten. 
Die  Mehrzahl  der  Gäste  fuhr  weiter,  hinaus  in  di« 
See.  Bei  Bfilk  wurde  Kehrt  gemacht.  Vollbefriedigt 
landete  die  Gesellschaft  kurz  nach  7 Uhr  vor  dem 
»Seegarten-,  wo  man  «ich  zum  zwanglosen  Beisammen- 
sein vereinigte,  bis  die  Stunde  de*  Abschiede«  nahte. 
»Glückliche  Fahrt!-  und  »Auf  Wiedersehen  in  Kiel!- 
war  die  Losung. 


So  endete  dieser  schöne  Gongress I 
Nochmals  Dank  allen  Denen,  die  zu  seinem  Gelingen  beigetragen. 
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Die  dein  Congress«  Vorgelegen  Bücher  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Festschrift  zur  XXVIII,  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
Lübeck,  Aug.  1897.  8* 

Inhalt:  I.  Dr.  jur.  Theodor  Hach:  Geschichtlicher 
Ueberblick  über  Fonohugra  zur  vorgeschichtlichen 
Altertbumskunde  in  Lübeck. 

II.  Dr.  K.  Freund.  Die  prähistorische  Abtheilung 
des  Museums  zu  Lübeck  (mit  15  Tafeln). 

III.  Dr.  H.  Karats:  Das  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Lübeck  (mit  28  Tafeln). 

IV.  Dr.  H.  Lenz:  Die  Anthropoiden  des  Museum* 
zu  Lübeck  und  Dr.  L.  Prochow nick,  Hamburg:  Einige 
Bemerkungen  zu  den  Lübecker  Anthropoidenbecken  (mit 
6 Tafeln). 

Führer  durch  das  Museum  in  Lübeck.  Zweite, 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  8°  66  8. 

Neuer  Führer  durch  Lübeck  mit  besonderer 
Berücksichtigung  seiner  Bau-  und  Kunstdenkmäler, 
herausgegehen  nach  dpn  Bearbeitungen  von  Baudireetor 
A.  Sch  wiening,  Kegierungsbaumeister  Max  Grabe» 
Dr.  Th.  Huch,  Architekt  Th.  Sart-ori.  Lübeck  1896. 
8°  40  8. 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Ilhwtrirte  Monatsschrift  für  die  Völkerkunde  Ungarns 
und  der  damit  in  ethnographischen  Beziehungen  stehen- 
den  Länder  (zugleich  Organ  für  die  allgemeine  Zigeuner- 
kunde).  redigirt  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton 
Herrm  ann. 

V.  Band  1896.  6.— 10.  Heft.  (Mit  einer  Karten- 
skizze, einer  Musikbeilage  und  100  Abbildungen  auf 
XII  Tafeln.)  Budapest  1897.  4W  296  8. 

Begrüssungsschrift  der  28.  Versammlung 
der  Deutsche  n Anthro  pologischen  Gesell« 
• chaft,  gewidmet  bei  ihrem  Auffluge  nach  Schwerin 
am  6.  August  1897  von  dem  Vereine  für  mecklen- 
burgische Geschichte  und  Alterthu  tnskunde. 
Schwerin  1897.  8®  88  8. 

Bericht,  einund vierzigster,  des  Schleswig- 
Holat  ein’achen  Museums  vaterländischer  Al- 
tert b ümer  bei  der  Universität  Kiel,  herausgegeben 
von  J.  Mcstorf.  Kiel  1897.  8°  34  S. 

Dr.  W.  Brehmer:  Ueber die  Lage  von  Alt-Lübeck. 
Lübeck  1865.  8°  15  8. 

II.  Andere  dem  Congresa  vorgelegte  Bücher  und 
Schriften. 

Bartels  Paul:  Ueber  Gewchlechtsunterschiede  am 
Schädel.  Berlin  1897.  8*  108  8. 

Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesell- 
schaft für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Herauigegeben  und  begründet  von  W.  v.  G Qm  bei, 
J.  Kollmann,  F.  Oblenschlager,  J.  Ranke,  N. 
Rüdinger,  C.  v.  Zittel,  redigirt  von  J.  Ranke. 
XII.  Band.  1.  und  2.  Heft.  Mit  7 Tafeln  und  2 Ab- 
bildungen im  Text.  München  1897.  4°  84  S. 

Dr.  Just.  Brinckmann:  Die  Sammlung  japani- 
scher Schwert  ziemten  im  Museum  für  Kunstge werbe  zu 
Hamburg.  Hamburg  1891.  4°  20  8. 

Centralblatt  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Herauigegeben  vou  Dr.  phil.  et  med. 
G.  Busch an  Breslau  1897.  8®  32  S. 

Hagen.  Museum  für  Völkerkunde  (einschliesslich 
Sammlung  vorgeschichtlicher  Alterthümer).  4°  16  8. 


Jahresbericht  des  naturhistorisch  en  Mu- 
seums in  Lübeck  für  da*  Jahr  1896.  Lübeck  1897. 
I 8°  15  S. 

Otto  Kröhnke:  Chemische  Untersuchungen  an 
vorgeschichtlichen  Broncen  Schleswig-Holsteins.  In- 
augural-IKnsertation.  Kiel  1897.  H’  72  S- 

Dr.  H.  Lenz:  Das  naturhistorische  Museum  in  Lü- 
beck. Eine  Skizze  seiner  Entwickelung  und  seine«  gegen- 
wärtigen Zustande*.  Lübeck  1897.  4°  329 — 348  S 

Dr.  H.  Lenz:  Geschichte  de.*  naturhiatorischen  Mu- 
seums zu  Lübeck.  Lübeck  1889,  4°  24  8. 

Joh.  Ranke:  Frühmittelalterliche  Schädel  und  Ge- 
beine aus  Lindau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Sch&deltypen  in  Bayern.  München  1897.  8°  92  S. 

Thomas  W ilson:  the  Swastika,  tbe  earliest  known 
syml>ol,  and  it«  migrations.  with  observations  on  the 
migrution  of  certain  Industrie«  in  prehistoric  time». 
Washington  1896. 

m.  Zweiter  Nachtrag  zur  Liste  der  neuen 
Publicationen. 

Allgemeine*: 

Dr.  B.  A.  B. : Mensch  und  Thier.  Bayer.  Kurier 
und  Münchener  Fremdenblatt  1897  Nr.  152.  171  und  185. 

— Die  27.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte in  Speier,  Dürkheim  and  Worms  vom  3.  bis 
7.  August  1896. 

— Exposition  internationale  de  Bruxelles  en  1897. 
Section  des  Sciences  (Section  6 M»).  — Bruxelles  impri- 
merie  Polleuni*  et  Ceuterick  87  rue  des  Ursuline*.  1896. 

Emil  Schmidt:  Das  System  der  anthropologischen 
Dixciplinen.  Sonderabdruck  au*  « 'entralblatt  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  J.  U.  Kerns 
Verlag,  Breslau. 

Dr.  Remigius  Stolz le:  Karl  Ernst  v.  Baer  und 
seine  Weltanschauung.  Regensbarg,  Nationale  Ver- 
lugsan^Lili  1897. 

Anatomie,  Physiologie.  Ptychofogie  etc,: 

Dr.  Gustav  Bikeles:  Zwei  phylo*ophi*che  Essays. 
I.  Zur  Genese  der  menschlichen  Affecte.  II.  Gedanken 
i über  Ethik.  Lemberg  1897.. 

Dr.  Franz  Diiffner:  L>a*  Wacbsthum  des  Men- 
schen. Anthropologische  Studie.  Leipzig  1897. 

Dr.  Karutz:  Studien  über  die  Form  des  Ohre«. 
Separatabdruck  aus  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde, 
j Verlag  von  J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden. 

J.  H.  F.  Koblbrutrge:  Bijdragen  tot  de  Natuur- 
i lijke  geschieden!«  van  Menschen  en  Dieren). 

— 1.  Schwanzbitdung  und  Steixsdrüse  des  Men- 
schen und  das  Gesetz  der  Rückschlagvererbung.  Ba- 
tavia 1897. 

— Muskeln  und  jieripbere  Nerven  der  Primaten 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Anomalien.  Eine 
vergleichend  anatomische  und  nuthrop.  Untersuchung. 
Amsterdam,  August  1897. 

RidolfoLivi:  DelloSviluppo  del  Corpo.  In  Rapporto 
colla  profeasione  e colla  condizione  sociale.  Roma  1897. 

Dr.  Marchand:  Mikrokephalie  und  Mikrenke* 
phalie,  abnorme  Kleinheit  des  Kopfes  und  abnorme 
Kleinheit  des  Gehirns  bei  nicht  zwerghaftem  Körper. 
Separatabdrnck  aus  der  Real-Encvklop&die  der  geflamm- 
ten Heilkunde.  Verlag  Urban  Schwarzenberg  Wien  1, 
Maximiliunsstr.  4. 
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Dr.  Marchand:  Makrokephalie.  Separatabdruck 
aus  der  Heal-Encyklopädie  der  gelammten  Heilkunde. 
Wien  I,  Maxiiailianistr.  4. 

C.  Menne:  Archiv  für  8chiff»-  und  Tropenhygiene 
unter  besonderer  BerückBirhtig».mg  der  Pathologie  und 
Therapie.  I.  Hand,  1.  Heft,  Kassel  1897. 

Kudolf  Müller:  Naturwissenschaftliche  Seelen- 
forschung. Leipzig. 

M.  Bartels:  Dr.  H.  Plos9,  Das  Weib  in  der  Natur* 
und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studie,  Lieferung 
16  und  17.  Leipzig  1897. 

C.  Struckmann:  Ueber  die  im  Schlamme  de» 
Dinnersees  in  der  Provinz  Hannover  aufgefundenen  sub- 
fossilen  Reste  von  Säugethieren.  Sonderabdmck  aus 
dem  44.-46.  Jahresberichte  der  Natu  rhetorischen  Ge- 
sellschaft zu  Hannover.  Hannover  1897. 

S.  W eissenberg  in  Elisabethgrad,  Russland: 
Ueber  die  verschiedenen  Gesichtsmaasee  und  Gesicht»- 
indices,  ihre  Eintheilung  und  Brauchbarkeit.  Sonder- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin. 

Prähistorie: 

H.  Conwentz:  Die  Mo-orbrücken  im  Thal  der 
Sorge  auf  der  Grenze  zwischen  Wentpreussen  und  Ost- 
preußen. Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Naturgeschichte 
und  Vorgeschichte  de-«  Landes.  Abhandlungen  zur  Lan- 
deskunde der  Provinz  Westpreussen,  heraungugeben  von 
der  Provinzial-Kommission  zur  Verwaltung  der  we%t- 
preussischen  Provinzialmuseen.  Heft  X.  Danzig  1897. 

Dr.  A.  Götze:  Halbfertige  Steinhämmer  von  der 
Bremsdorfcr  Mühle,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrich- 
ten über  deutsche  Alterthnmsfunde  1897.  Heft  1. 

— Otterfallen  von  Gross-Lichterfelde,  Kreis  Tel- 
tow. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthum»*- 
fände  1897.  Heft  1. 

— Die  trojanischen  Silberbarren  «1er  Schliemann- 
Sammlung.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  Geldes. 
Sonderabdruck  aus  Band  LXXI,  Nr.  14  des  »Globus4. 

— Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel.  Aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft. Sitzung  vom  17.  Oktober  1896. 

— Bronzedepotfunde  bei  Hiendorf,  Kreis  Radegant, 
Anhalt.  Aus  den  Nachrichten  Über  deutsche  Alter- 
thumsfunde 18%,  Heft  5. 

— Hügelgräber  mit  Stein  Packungen  bei  Kiesel- 
witx.  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1890,  Heft  5. 

— Urne  mit  Mützendcekel  und  Ohrringen  von 
Weissenhöhe,  Kreis  Wirsitx,  Provinz  Posen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Allerthumsfunde  1896,  Heft  5. 

— Brandgraber  der  Völkerwanderungszeit  von  Mees- 
dorf, Kreis  Osterburg.  Aus  den  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde  1897,  Heft  1. 

— Kunde  von  Steingeräthen  auf  Rügen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1897,  Heft  1. 

— Ein  Thongefäss  der  Vülkerwandernngszeit  aus 
der  Provinz  Posen  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1897,  Heft  1. 

— Merovingiache  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alfcer- 
thumafunde  1897,  Heft  1. 

— Neue  Funde  von  der  Feuer*  lein  werk*  tätte  bei 
Guschter-Holläoder,  Kreis  Friedeberg.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1897,  Heft  1. 

Otto  Helm:  Chemische  Untersuchung  vorgeschicht- 
licher ßroncen.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft,  Sitzung  vom  20.  UI.  1897. 

Bruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


Dr.  Köhler,  SaniUtsratb,  Posen:  Geflügelte  Lan- 
zenspitzen. Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft.  Sitzung  vom  15.  Mai  1897. 

Prof.  Dr.  H.  Laudoia:  Menschen-  und  Thierskelett- 
funde auf  dem  Domplatze  tu  Münster  i.  W.  im  Februar 
1897.  Eine  ethnologische  Studie.  Separatabdruck  aus 
dem  25.  Jahresbericht  de»  Westfälischen  Prov.  Vereins 
1 für  Wissen«». haft  und  Kunst.  Münster  i.  W.  1897. 

Sophus  Müller:  Nordische  Altert bumskunde.  Nach 
| Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig. 

, 9.  und  lü.  Lieferung.  Strassburg  1897. 

Emil  Schmidt:  Die  vorgeschichtlichen  Forsch- 
ungen de*  Bureau  of  Ethnology  zu  Washington.  Son- 
i derabdruck  aus  Band  LX VI II  Nr.  24*  des  »Globus4. 

von  Sch  ulen  bürg  Willibald:  Alterthdmer  ans 
dem  Kreise  Teltow.  »Brandenburgia4,  Monatsblatt  der 
Gesellschaft  für  HeimaUkunde  der  Provinz  Branden- 
1 bürg  zu  Berlin.  VI.  Jahrgang  Nr. 4,  Juli  1897.  Berlin  1897. 

Ethnologie : 

Eine  Forschungsreise  vom  Weberhafen  in  das 
Innere  der  Gazellen-Halbinael  (Neu-Pommern).  Mon- 
tagabeitage  der  »Kölnischen  Volkszeitung*  Nr.  491  und 
509.  1897. 

Gustav  Kossinna:  Die  ethnologische  Stellung  der 
* Mgemmnen.  In  In»logerm.  Forsch.  Bd.  VII.  S.276 — 312. 
Strassburg.  K.  J.  Trübner  1897. 

W.  Krause:  Australien.  An«  der  internationalen 
Monatsschrift  für  Anatomie  and  Physiologie  1897,  Band 
XIV,  Heft  10. 

K.  Th.  Preuss:  Künstlerische  Darstellung  aus 
Kaiser-Wilhelms-Land  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Eth- 
nologie. Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  20.  März  1897. 

A.  Voeltzkow:  Madagaskar,  das  Land  und  seine 
Bewohner.  Aus  Bericht  der  Senkenbergischen  natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  1897. 

Volkskunde: 

A.  Daehler.*  Das  Bauernhaus  in  Niederösterreich 
und  sein  Ursprung.  Wien  1897. 

P.  Khrnann:  Sprichwörter  und  bildliche  Ausdrücke 
der  japanischen  Sprache.  Supplement  der  Mittheilungen 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
j Ostasiens.  Tokyo  1897. 

Dr,  Friedr.  Hirth:  Ueber  die  einheimischen  Quel- 
len zur  Geschichte  der  chinesischen  Malerei  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  14.  Jahrhundert.  München- 
Leipzig,  September  1897.  XL  Internationaler  orienta- 
liscuer  CongresH.  Paris,  September  1897. 

Arthur  Richel:  Astrologische  VolkMchriften  der 
Aachener  Staatsbibliothek.  Zeitschrift  des  Aachener 
GescbichUvereini.  19.  Band.  Aachen  1897. 

Wilhelm  Schwartz : Der  Schimmelreiter  und  die 
weisse  Frau.  Ein  .Stück  deutscher  Mythologie.  Aus 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  HeftS  1897. 

— Die  altgriechischen  Schlangengottbeiten.  Ein 
Beispiel  der  Anlehnung  altheidnischen  Volksglauben» 
an  aie  Natur.  Neuer  Abdruck  der  Programiuabhand- 
I lung  de»  Friedr.- Werderischen  Gymnasium»  zu  Berlin 
1 1858.  Berlin  1897. 

F.  Sch werdtfeger:  Die  Heimath  der  Humanen 
1 (Indogermanen).  II.  Anttinen.  1896. 

H.  A.  Tre ichel : Pommern  und  Mecklenburg.  Von 
der  Pielchen-  oder  Belltafel. 

— Mehlken,  Kreis  Carthaus.  Aus  den  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
20.  Miir*  1897. 

— Ueklei.  Sonderabdmck  aus  den  Blättern  für 
I Pommerische  Volkskunde  v.  J.  G.  V.  10. 

in  München*  — Sehlust  der  Redaktion  25,  December  1S97 . 


Digitized  by 


Correspondenz-Blatt 

der 


deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


XXIX.  Jahrgang 

*898. 


Rcdigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

GeneraUecretär  der  Gesellschaft. 


München. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 
1808. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  XXIX.  Jahrganges  1898. 


Mt* 

Nr»  1»  Weber,  F.,  Zar  Frage  der  Verbreitung  and  des  Alters  der  Hochäcker  im  rechtsrheinischen  Bayern  1 
Birk  ner,  Dr.F.,  The  Anthropologien!  Society  of  Australasia.  Die  Unterschiede  zwischen  Australier 

and  Melanesier  and  die  ethnische  Zusammensetzung  der  letzteren & 

Literatnrbesprechungen 6 

v.  Fraas,  Dr.  Oscar  t 8 

Nr.  2.  Fraas,  Dr.  Eberhard.  Anthropologisches  aus  dem  Lande  der  Pharaonen 9 

Makowriky,  Alex,  Neuer  Fund  aus  dem  Lös*  von  ßrfinn 12 

Mohlis,  Dr.  C.  Die  Urbevölkerung  des  Kheinthales 12 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen: 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig 18 

Alterthumsverein  in  Worms 14 

Literaturbesprwhungen 

Kleine  Mittheilangen 15 

Neavieme  Congrfes  international  u' Hygiene  et  de  Demographie  dont  la  celebration  aura  lieo 

a Madrid  du  10  au  17  Avril  1896  ............  16 

Nr.  8.  Schlosser,  Max,  Höhlenstudien  im  fränkischen  Jura,  in  der  Uberpfalz  und  im  Kies  . . 17 

Mittheilangen  aus  den  Localvereinen: 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft 22 

Literaturbesprechungen  . 24 

Nr.  4.  Mehlis,  Dr.  C.,  Archäologisches  aus  der  Pfalz 25 

Mittheilungen  aas  den  Localvereinen: 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft  . ,27 

Literaturbesprechungen  . .32 

Kleine  Mitlheilungon  82 

Nr.  5.  Einladung  zur  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Brauntchweig  33 

Hart  mann.  Fr.,  Mittheilung  über  einen  interessanten  Fond  in  Schleswig-Holstein  ...  34 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen: 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft 34 

Literaturbesprechungen 40 

Nr.  6.  Zichy,  Graf  Theodor,  Familientypus  und  Familienähnlichkeiten 41 

Literaturbe*prechungen 44 

Kleine  Mittheilnngen  46 

v.  Giimbel,  Dr.  C.  Wilhelm  Kitter  f 46 

Nr.  7.  Q ui  Hing,  Dr.  F..  Merovingisches  Gräberfeld  in  Sindlingen  bei  Höchst  am  Main.  ...  49 

Zichy,  Graf  Theodor,  Familientypos  und  Familienähnlichkeiten  (Schluss! 61 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen: 

Gruppe  Hamburg-Altona 54 

Literatu  rbesprechung 66 

Nr.  8.  Mehlis,  Dr.  C.,  Flintsteinlnger  aus  der  Vorderpfalz 67 

Mehlis,  Dr.  C.,  Neue  Ausgrabungen  auf  der  ileidenburg  bei  Krimbach  in  der  Pfalz  . » 56 

Mittheilungen  au»  den  Localvereinen: 

Gruppe  Ham  bürg- Altona 69 

Naturforschende  Gesellschalt  in  Danzig 63 

Kleine  Mittheilangen  66 


Digitized  by  Google 


Nr.  9. 


Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  in  Braunschweig. 


MU 

Tagesordnung  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung 67 

Verzeichnis*  der  Theilnehmer 68  u.  194 

Erste  Sitzung. 

Virchow,  R.,  Eröffnungsrede 69 

Begrüßungsreden : Professor  Dr.  Wilhelm  Blasius.  Oberbürgermeister  Dr.  Pockels,  Pro- 
fessor Schüttler,  Dr.  Hartmann,  Professor  Dr.  Richard  Meyer.  R.  Virchow  , 79 

Nr.  10.  Hanke,  J.,  Wissenschaftlicher  .lahresberiebt  des  Oeneralsecretftrs  83 

Dazu  Virchow  91 

Weis  mann,  J.,  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  ........  100 

Zweite  Sitzung. 

Ranke,  J.,  Vorlagen  von  neuen  anthropologischen  Werken  des  F.  Vieweg'schen  Verlags  . 102 

Virchow.  R.,  Ausgrabungen  bei  Tolkemit 104 

Teige.  Fnnde  aus  dem  Gebiete  der  unteren  Donau 105 

Dazu  Virchow 106 

Blasius,  Dr.  W.,  Ueber  die  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte  des  Braunschweigischen  Landes  106 

Blasius,  Dr.  W.,  Die  anthropologisch  wichtigen  Funde  in  den  Höhlen  bei  Rübeland  a/H.  109 

Mnch,  Dr.  R.,  Zur  Stammeskunde  der  Altsachsen  . . . . * . . .113 

Nr.  11.  Much,  Dr.  R . Zur  Staimueskunde  der  Altaachsen  (Schluss) 115 

Kollmann.  Dr.  J.,  Ueber  die  Beziehungen  der  Vererbung  zur  Bildung  der  Menschenrassen  . 116 

Dazu  Virchow 121 

Boas,  Dr-,  Mittheilungen  uns  Amerika 121 

Ranke,  Dr.  Karl  E.,  Beobachtungen  über  Revölkernngs*tand  und  Bevölkerungsbewegung  bei 

Indianern  Central-Brasiliens 123 

Lübmann,  H..  Die  vorgeschichtlichen  Wälle  am  Reitling  (Elm)  ......  134 

Voges,  Tb.,  Die  vorgeschichtlichen  Befestigungen  am  Reitling  im  Elm 140 

Dritte  Sitzung. 

Nr.  12.  Geschäftliches:  1.  Entlastung  des  Schatzmeisters  und  Etat  für  1899.  Dazu  Virchow  143 

2.  Wahl  des  Ortes  für  die  XXX.  Versammlung.  Dazu  Ranke,  Hedinger,  Virchow, 

Ranke,  Virchow,  v.  Andrian-Werburg 143 

3.  Wahl  des  Local-Geschäitsführen*  für  Lindau.  Dazu  Ranke 144 

4.  Bestimmung  über  den  Zeitpunkt  des  Congresses.  Dazu  Ranke,  Heger,  Virchow  144 

5.  Neuwahl  des  Vorstandes-  Dazu  Virchow,  Hedinger,  Waldeyer,  Virchow  . . 145 

Forteetzung  der  Vorträge:  Virchow,  R,,  Die  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  für  Weltpreisen  145 
Kühl,  Dr.,  Ueber  steinzeitliche  Gräberfelder  bei  Worms 146 

Dazu  Virchow 157 

Grubowsky,  F..  Neue  neolithincbe  Fundstellen  im  llerzogthum  Braunschweig  ....  167 

Grabowsky-Tclge,  Ueber  einige  im  Thale  der  Lippe  (Unterlauft  bei  Wesel  entdeckte  neo- 

lithische  Fundstellen 158 

Waldeyer,  Dr.,  Ueber  angeborene  Verschiedenheiten  am  menschlichen  Gehirn  160 

Ranke,  J.,  Demonstration  eines  Menschen- und  Orangutan-Schädels  mit  Scheitelbein  naht,  sowie 

eines  Instruments  zur  Gaumenmessung 160 

Virchow.  R„  Bearbeitete  Khinocerosknochen  aus  dem  Braunschweiger  Diluvium  . . . 160 

Dazu  Makowsky,  Virchow 161 

Fritsch,  Dr.  G.,  Ueber  dio  Entstehung  der  Rassenraerkmale  des  menschlichen  Kopfhaare*  161 

Much,  Dr.  M.,  Ueber  einen  Friedhof  aus  der  Lombardenzeit 164 

Rzehak,  A„  Ueber  einen  merkwürdigen  Goldringfund  . 166 

von  Andrian,  Elementar-  nnd  Völkergedanke,  ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der 

Ethnologie 166 

Teich,  Dr..  Die  Entdeckung  der  Zinninseln  (der  Kassiteriden)  an  Hand  von  Avienus'  Ora  maritima  179 
Mies,  Dr.  Jn  Ueber  die  grösste  Breite  des  menschlichen  Hirnschädels  .....  179 

Birkner.  Dr.  F..  Einiges  über  Zwergenwuch* 188 

Schlussreden:  Virchow,  Blasius,  Virchow  192 

Rednerliste  . 194 

Nachtrag  zur  Theilnehmerliste 194 

Vorlagen 194 

Aeus*erer  Verlanf  des  Congresses 197 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

far 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Ihr.  Johanne e Ranke  in  München, 

(Jenen üs+crtbir  der  Gteeüsfka/t 


XXIX.  Jahrgang.  Nr.  1.  Er»oheint  jeden  Kon»t.  Januar  1898. 

fUr  all«  Artikel,  Bericht«.  Kceenaiooen  etc.  tragen  die  wlaaenschafU.  Vermntwortong  lediglich  di«  Herren  Au  tu  reo.  a.  8.  16  daa  Jahrg.  1864. 

Inhalt:  Zur  Frage  der  Verbreitung  und  de«  Altera  der  Hochftcker  im  rechtsrbeinUchen  Bayern.  Von  F.  Weber- 
Mönchen.  — The  Anthropologien!  Society  of  Anstr&laaia.  Die  Unterachiede  «wischen  Australier  und 
Melanesier  und  die  ethnische  Zusammensetzung  der  letzteren.  — Literatur  Besprechungen.  — Kleine 
Mittheilung. 

Zur  Frage  der  Verbreitung  und  des  Alters  der  Hochacker  im  rechtsrheinischen  Bayern. 

Von  F.  Weber-Mönchen. 

Der  Versuch  einer  Uebersichtskarte  der  Verb  re  i-  treten  sofort  westlich  des  Limes  und  Mains  in  Unter- 
tung  der  Hocbäcker  im  rechtsrheinischen  Bayern  j franken,  zwischen  Limes  und  Donau  in  Schwaben 
nach  der  Statistik  von  1897 
kann  bei  kleinem  Massstabe 
selbstverständlich  nur  die  gros- 
sere oder  geringere  Ausbreitung 
der  Reste  derselben  in  den  ein- 
zelnen Kreisen  und  Bezirksäm- 
tern, nicht  aber  jeden  Ort  er- 
sichtlich machen,  an  dem  Hoch- 
äcker Vorkommen.  Bei  dieser 
Uebersicht  fällt  zunächst  in  die 
Augen,  dass  im  westlichen  Theil 
Bayerns  der  Limes,  im  Östlichen 
die  Donau  eine  ziemlich  scharfe 
Grenze  bilden,  da  nördlich  hie- 
von nur  noch  sporadisch  Ilocb- 
äckerapuren  Vorkommen. 

80  bleibt  der  östlich  der  rö- 
mischen Reichsgrenze  liegende 
TheilUnterfrankens,fernergaDZ 
Oberfranken  und  der  nördlich 
vom  Limes  gelegene  Theil  Mit- 
telfrankens fast  ganz  frei  von 
Hochäckerresten,  nnr  in  der 
Oberpfalz  kommt  auffallender- 
weise eine  Gruppe  von  solchen 
um  Weiden  (nach  Feststellung 
von  Herrn  Landgerichtspräsi- 
dent Vierling),  eine  zweifelhafte  bei  Escbenbach  und  Mittelfranken  und  südlich  der  Donau  in  Nieder- 
und  eine  im  Thal  der  schwarzen  Laber  vor.  Dagegen  bayern,  also  innerhalb  der  römischen  Reichsgrenze, 
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zahlreichere  Spuren  von  Hochäckern  auf,  verdichten 
sich  im  östlichen  Schwaben  am  Lech  und  im  östlichen 
Oberbayern  jenseits  des  Inns  und  sind  am  zahlreich- 
sten vorhanden  im  mittleren  Oberbayern.  Selbstver- 
ständlich setzt  deren  Vorkommen  zum  Getreidebau 
geeignete  Bodenverhältnisse  voraus,  so  dass  sowohl 
der  gebirgige  Tbeil  Schwabens  und  Oberbayerns 
wie  die  versumpften  Donauniederungen  und  der, 
wie  es  scheint,  auch  in  römischer  Zeit  stark  be- 
waldet gebliebene  nördliche  Theil  Ober-  und  Nie- 
derbayerns frei  von  Hochäckerspuren  sind.  Dass 
in  Niederbayern  südlich  der  Donau  trotz  des  be- 
kannten vorzüglichen  Getreidebodens  weniger  Reste 
vorhanden  sind  als  auf  dem  ungünstigeren  Boden 
Oberbayerns,  mag  eben  mit  der  zu  allen  Zeiten  in- 
tensiveren Ausnutzung  dieses  Getreidelandes  Zusam- 
menhängen, die  hier  die  Spuren  altern  Ackerbaus 
verwischte,  welche  sich  dort  in  "Wäldern  und  auf 
Haiden  erhalten  haben,  nachdem  diese  Boden- 
strecken seit  dem  Verfall  des  römischen  Reichs 
nicht  mehr  zum  Getreidebau  verwendet  worden. 

In  Schwaben  und  Oberbayern  erstrecken  sich 
die  Ilochäckerresle  noch  auf  das  Voralpengebiet 
in  den  Bezirksämtern  Oberdorf,  Schongau,  Weil- 
heim,  Tölz,  Miesbacb,  Rosenheim  und  Traunstein. 
Am  häufigsten  und  am  besten  erhalten  sind  sie  in 
den  Bezirksämtern  München  1 und  II,  Weilheim, 
Bruck.  Landsberg  und  Rosenheim  im  ehemaligen 
rätischen  Theil  Bayerns;  etwas  geringer  in  den 
zum  norischen  Gebiet  gehörigen  Aemtern  Traun- 
stein und  Laufen;  ohne  Bpuren  sind  im  Flachland 
die  Bezirke  von  Aichach,  Ingolstadt.  Pfaffenhofen, 
Schrobenhausen  in  Oberbayern,  Günzburg,  Mindel- 
heim,  Wertingen,  Zusmarshausen,  Neuulm  in  Schwa- 
ben, Mallersdorf.  Passau,  Pfarrkirchen  in  Nieder- 
bayern. 

Aus  dieser  Verkeilung  der  Hochäckerspuren 
lässt  sich  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Sta- 
tistik ein  Zusammenhang  des  Vorkommens  dieses 
Ackerbaus  mit  der  Bevölkerung  des  durch  die  Fun- 
de von  keltischen  Goldmünzen  der  la  Tene-Periode 
markirten  Gebiets,  welches  sich  wieder  mit  der 
römischen  Grenzzone  deckt,  nicht  verkennen.  Diese 
Bevölkerung  keltischen  Stammes  existirte  unter  der 
römischen  Herrschaft  fort  und  betrieb  ihren  Acker- 
bau in  der  hergebrachten  Weise  im  römischen 
Reich  weiter.  Denn  da  nachgewiesenermussen  die 
Hochückerkultur  weder  römische  noch  germanische 
Art  der  Boden bebauung  ist,  so  kann  sie  nur  einer 
vorrÖmiBchen  Bevölkerung  des  Gebietes  angehören 
und  zwar  derjenigen,  welche  zur  Zeit  der  römischen 
Eroberung  des  Landes  vorhanden  war.  weil  sie  in 
römischer  Zeit  noch  fortdauerte.  Von  dieser  Be- 
völkerung aber  steht  fest,  dass  sie  erst  seit  der 
la  Tene-Periode  das  südliche  Bayern  bewohnte  und 


dass  sie  mit  der  Bevölkerung,  welche  in  früherer 
Zeit  — in  der  Hallstatt-  und  Bronzeperiode  — 
hier  sass,  nicht  identisch  ist. 

Wären  die  Hochäcker  dieser  früheren  Bevöl- 
kerung zuzuschreiben,  so  bliebe  es  höchst  auffal- 
lend, dass  nicht  ebenso  zahlreiche  Spuren  dieses 
Ackerbaues  im  nördlichen  Bayern  Vorkommen,  wo 
nach  den  Fundergebnissen  eine  ebenso  zahlreiche 
Hallstatt-  und  Bronzezeit-Bevölkerung  sass,  wie  im 
südlichen  Bayern,  ln  der  la  Töne-Zeit  und  wahrend 
der  römischen  Periode  aber  waren  erweislich  im 
nördlichen  Theil  unseres  Landes  schon  Germanen 
sesshaft,  und  es  fehlen  alle  Anzeichen,  dass  hier 
eine  keltische  Bevölkerung  um  diese  Zeit  vorhan- 
den war. 

Gerade  der  Umstand,  dass  sich  so  viele  und 
gut  erhaltene  Spuren  von  Hochäckern  in  Südbayern 
erhalten  haben,  beweist  deren  jüngeres  Alter  und 
Forlbewirthschaftung  in  der  Römerzeit.  Denn  würde 
in  der  la  Teno-Zeit  und  in  der  römischen  Periode 
hier  eine  andere  Art  Ackerbau  getrieben  worden 
sein,  so  wären  die  Spuren  des  früheren  Hochacker- 
baus  sicherlich  zerstört  worden,  weil  man  im  Grossen 
und  Ganzen  doch  immer  denselben  Boden  benutzen 
musste.  Erst  durch  die  Verminderung  der  Bevölke- 
rung während  der  sogenannten  Völkerwanderung 
blieb  der  weniger  gute  Boden  brach  liegen  und 
wurde  zu  Wahl  oder  Haide. 

Auf  anderem  Wege  kommt  Heinrieh  v.  Ranke 
in  seiner  vorzüglichen  und  eingehenden  Abhand- 
lung „Ueber  Hochäcker “ zu  gleichem  Resultate. 
Er  fand  aus  dem  Verhältnis*  der  Römerstrassen 
und  Villen  zu  den  Hochäckern,  dass  diese  noch 
in  römischer  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  und  an- 
gelegt wurden. 

Es  wäre  zur  weiteren  Aufhellung  dieser  inter- 
essanten und  wichtigen  Frage  höchst  wünscheos- 
werth,  auch  aus  den  angrenzenden  Gebieten  von 
Oberösterreich,  Württemberg,  Baden  und  Hessen 
Kartenskizzen  über  die  Verbreitung  der  Hochäcker 
in  diesen  Ländern  zu  besitzen,  da  bei  ihnen  zum 
Theil  ähnliche  Bevölkerungsverhältnisse  obwalten 
wie  in  Bayern. 


Verzeichnis»  der  Orte  mit  UochUckern 


nach  K.  Klistier'*  Handbuch  der  Gebiets-  und  Orts- 
kunde des  Königreiche«  Bayern, 
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Bezirksamt  AltÖtting.  i 
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Neumarkt  a/K. 

München  1. 

| Allach 
Aschheim 
Aubing 
Daglfing 
Deisenhofen 
Dürnismaning 
I Dörnach 
Feldmoching 
I Forstenrieder  Park 
I Freimann 
! FrOttmaaing 
; Garching 
Geiselgasteig 
Grosshesselohe 
Grünwald 

Haar  zwischen  und  Zorn- 
eding 
Harlaching 

, Heiliggeist-Wald  (Forst 
Kasten) 

Höhenkirchener  Forst 
Hofolding 
Ismaning 
- Lanzenhaar 
. Laufzorn 
Lohhof 

Menterschwaige 
Milbertshofen 
MOschenfeld 
München- Stadt 


| Neuherberg 
i Nymphenburg 
; Oberhaching 
! Obermenzing 
0 ben-ch  1 eisshe  i m 
Obersendling 
Ottendichl 
Otterlohe 
Peiss 
Perlach 
Planegg 
Pullach 
Ramersdorf 
Riem 
Riesenfeld 
Sauscbütt 
Schwabing 
Sendling 
Strantrudering 
Taufkirchen 
Unterbiberg 
Unterhaching 
Warn  berg 
Wörnbrunn. 

München  II. 
Ammerland 
Andechs 
Aschcring 
| Ascholding 
Ballnkam 
Bernrieder  Park 
Biber*ee 
i Dietramszell 
Feldafing 
Frieding 
Gauting 
Gelting 
Harmating 
St.  Heinrich 
Höhenrain 
Hohenschäftlarn 
Jasberg 
Königsdorf 
Machtlfing 
Maising 

Oberbiberg  zwischen  und 
Jettenhausen 
Perchting 
Rausch 
Ried 

Sauerlach 

Söcking 

Steinlach 

Steinebach 

Strasslach 

Thalham 

(Jnterbrunn 

Wolfratahausen  zwischen 
und  Münsing. 

Rosenheiui. 
Adlfurt 
Aibling 
Berbling 
Bernau 
Burg 
Endorf 
Fürstatt 
l Greimharting 


Griebling 

Hafendorf 

Hartmannsberg 

Heufeld 

Kleinhelfendorf 

Lauterbach 

Leonhardspfunzen 

Mauerkirchen 

Ronenheim 

Spöck 

Stock 

Strass 

Trautersdorf 

Tüntenhausen 

Um  rats  hausen 

Unterstandhausen 

Urschalling 

Vachendorf 

Weihenlinden 

Westerndorf 

Wildenwart. 

Schongau. 
Altenstadt 
Baiersoien 
Birkland 
Burggen 
Epfach 
Hohenfurt 
Kiensau 
Keichling 
Sachsen  ried 
Schwabniederhofen 
Schwalwoien 
Tannenberg. 

Schrobenhausen. 

Hohenwart? 

TöU. 

Au 

Attenlohe 

Habichsau 

Hechenberg 

Keigcrtbeuern 

Tölz. 

T raunstein. 
Fembacb 
Grassau 

Herrenchiemsee 

HoUhausen 

Roitbum 

Seebruck 

Seeon 

Soesau 

Trostberg 

Tacherting 

Traunstein,  Haidforst 

Truchtlaching,  i.  d.  Wessen 

Uebersee 

Waldhausen 

Weidach 

Weisham. 

W asserburg. 
Burgrain 
Isen 

K ronacker 
Reichert  nheim 
Wasserburg 
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Weilbeim. 

8t.  Andrft 

KgHng 

Hahach 

Hofheim 

Huglfing 

Leibersberg 

Ludwigaried 

MitterÜBcben 

Obereglfing 

Oderding 

Pähl 

Rieden 

Ricgsee 

Seebausen 

Seeahaupt 

Spatzenhausen 

Staltach 

Tauting 

Utting 

Untereberfing 

Untereglfing 

Unteris&c  bering 

Waltersberg 

Weilbeim 

Wilzhofen. 

II.  Niederbayern. 

Dingolfing. 

Daiberadorf 

Dingolfing 

Lengthal 

Niederviehbach. 

Eggenfelden. 

Dnmmeldorf 

Edeneibach  zwischen  and 
Ganghofen 

Kggenfeliien  an  der  Strasse 
nach  F Alkenberg  o.  Wur- 
mannsquick 

Oern  zwischen  u.  Schachten 
Heissprecbting  zwischen  u. 

Pichelsberg 

K&iwimm 

Kematen  zwischen  u Maria* 
kircben 

Kudlbub  zwischen  a.  Dum* 
meldorf 
Taufkirchen 
Wolfsberg. 

Griesbach. 

Birnbach 

Kotthalmünater 

Starzenöd. 

Keiheim. 

Kelheim  an  der  Alttnühl- 
mündung 
Randeck 

8c  h wuighausen  an  der  N ab* 
n nindung. 


Landau  a/I. 
Cbristlöd 
Landau  a/1. 

Weihern 

Wildthurn. 

Landsbut. 
Achdorf 
Appersdorf 
Landsbut 
St.  Michel 
Saltdorf. 

Rothenburg. 

Main  bürg. 

Straubing. 

Reiseiug 

Schwimmbach 

Straubing. 

Vilsbiburg. 

Wörnstorf. 

Vilshofen. 

Göttendorf 

Söldenau. 

tll.  Schwaben  und  Neuburg. 

Augsburg. 

Augsburg  in  nordwestlicher 
Richtung 
Gersthofen 
Strassberg. 

Dillingen. 

Zöschingen. 

Donauwörth. 
Mauern  zwischen  u.  Mög- 
gingen. 

Illertissen. 

Illereichen 

Oberschöneck. 

K aufbeuren. 

Asch  zwischen  u.  dem  Lech 

Beckstetten 

Denklingen 

GeraUhof 

Grosskitzighofen 

Hüttenwart 

Ingenried 

Kaufbearen,  östlich 

Ketterschwang 

Kleinkemnat 

Leeder 

Mauerstetten 

Obergermaring 

Schwähisehhofcn 

Seeslall 

Unterdessen  zwischen  u. 

dem  Lech 
U ntergermaring. 


Krumbacb. 

| Attenhausen. 

Memmingen. 

Ottobeuren. 

Neu  bürg  a/D. 
Neuburg  a/D  ? 

N ördlingen. 
Munningpn. 

Oberdorf. 

Altdorf 

Auerberg 

Bertoldshofen  zwischen  u. 
Burgen 
| Ridingen 
Bissenhofen 
! Echt 
| G eisen ried 
, Kohlhunden 
! Kreem 

Oberdorf  zwischen  u.  Ram- 
bogen 
Rieder 

Bettele  zwischen  u Echt 
Thalhofen. 

IV.  Oberplslz  und  Rsgeniburg. 

Amberg. 
Oberammersricht  ? 

Bei  lngries. 

I Bei  lngries 
Bettbrunn 
i Prunn. 

Eschenbach. 
Kirchenthumbach  ? 
Neuzirkendorf? 

Neumarkt. 

Neuroarbt 

Neustadt  ajW. 
j Bechtsricd 
Etzen  riebt  — Manteler 
Wald? 

; Letzau 
Scbirmit*. 

Parsberg. 

! Brunn 
i Lengenfeld 
Velburg. 

Yohenstranss. 

Pleistein. 

Yobenstraui»  a.  d.  Strasse 
nach  Weiden. 

V.  Miltelfr&nken. 

Dink  elabühl. 

Datu  hach 
I tiesBelberg. 


Günzenhausen. 

Gräfensteinberg 

Hahnenkaimu. 

II  ilpol  tstein. 
Altdorf  am  Donau -Main- 
kanal 

Hilpoltstein 

Thalmässing. 

Nürnberg- 

Rasch?  am  Donau ‘Main- 
kanal. 

Weissenburg  a/3. 
Bergen 
Dcttenheiuj 
Dietfurt 
El  liegen 
Ettenstadt 
Geyern 

Haag  bei  Treuchtlingen 
zwischen  hier  u.  Neu- 
fang-Rehlingen. 
Nensling 
Osterdorf 

Reut  unter  Neuhaus 
Hoxfeld 
Schambach 
Thalmannsfeld. 

VI.  Oberlranken. 


VII.  Untsrfruken. 

Alzenau. 

Rückersbach. 

A schaffenburg. 
Heimbuchcnthal 
Johannesberg. 

Miltenberg. 

Heppdiehl 

Mainbullau 

Kadenau 

Schippach. 

Obernburg. 

Dorn  au 
Eichelsbach 

Eschau  zwischen  u.  Elsava- 
thal 

KleinwallHtadt 

Mechenhart 

Mönchberg 

Neuhof 

Köl  Ibach 

Rossbach 

Schmachtenberg 

Schweizerhof 

Sommerau 

Streit 

Sulzbach  a/W. 
Volkersbrunn. 
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The  Anthropological  Society  of  Australasia. 

Von  Dr.  F.  Birkner. 

Die  Unterschiede  zwischen  Australier  und  Melanesier  und 

die  ethnische  Zusammensetzung  der  letzteren. 

Es  ist  höchst  erfreulich,  dass  sich  in  Australien 
eine  anthropologische  Gesellschaft  gebildet  bat,  die, 
wie  ihr  Organ  „The  Australiern  Anthropological 
Journal “ zeigt,  tüchtig  an  der  Arbeit  ist,  um  die 
Bevölkerung  der  Inselgruppen  des  Stillen  Ozeans 
sowie  das  Verhältnis«  der  schwarzen  Australier  zu 
derselben  an  Ort  und  Stelle  zu  studiron. 

Et  dürfte  vielleicht  auch  weitere  Kreise  inter- 
essiren,  welche  Ansicht  sieb  die  Forscher  in  Austra- 
lien von  den  verwickelten  Mischungsverhältnissen 
der  Bevölkerung  auf  jenem  interessanten  Gebiete 
gebildet  haben,  ln  der  Mainummer  des  Jahrgangs 
1897  ihres  Journals  schreiben  sie  Seite  121  in 
„Üifferences  between  Australiens  and  Melanesiens, 
an  the  ethnical  composition  of  thesc  1 alter*  nach  ; 
einer  kurzen  Schilderung  der  verschiedenen  bis-  | 
herigen  Ansichten : „Eine  genauere  Untersuchung 
über  die  Anatomie  dieser  Inselbewohner  und  eine 
Rundschau  unter  den  Schriften  der  frühesten  Rei-  | 
senden  und  Geschichtschreiber  von  Java,  Neu-Gui-  j 
neu.  von  den  Fidschiinseln,  den  Philippinen,  den 
Salomonsinseln.  den  Neuhebriden  etc.  wird  alle  un- 
parteiischen Forscher  überzeugen,  dass  die  Einwan- 
derung und  Besitzergreifung  dieser  Inseln  in  folgen- 
der Reihenfolge  vor  sich  ging:  Die  erste  Bevölkerung 
bestand  aus  schwarzen  Zwergen  oder  Negritos. 
Sie  kamen  als  Jäger  und  Fischer  in  der  paläolithi- 
schen  Zeit.  Sie  gingen  von  den  Küsten  des  indi- 
schen Ozeans  von  Platz  zu  Platz,  von  Insel  zu  Insel, 
als  viele  der  jetzigeu  Inseln  noch  verbunden  waren 
durch  Land,  jagend  und  tischend  und  Vegetabilien 
sammelnd,  während  eie  sich  ostwärts  fortbewegten. 
Sie  waren  das  erste  Volk,  welches  diese  Inseln 
betrat.  Dann  lange  hernach  folgten  die  Papua 
von  Indien  und  den  asiatischen  Inseln  gegen  die 
östlichen  Inseln  als  paläolitbische  Jäger  und  Fischer, 
und  wo  immer  sie  die  früheren  Bewohner  (die  Ne- 
gritos) trafen,  töteten  und  assen  sie  die  Männer 
und  behielten  die  Weiber  und  durch  diese  Kreu- 
zung entstanden  die  gemischten  Völker  der  Papua- 
Negritos.  Diese  drangen  weiter  vor  und  nahmen 
alle  Östlichen  Inseln  in  Besitz  einschliesslich  Austra- 
liens. Tasmaniens,  Melanesiens  und  der  Inseln  des  | 
Stillen  Ozeans  und  blieben  da  ungestört  von  neuen 
Einfällen  während  Tausenden  von  Jahren.  Aber  im 
Laufe  der  Zeit  kamen  in  der  neolilbiscben  Periode 
Zweige  der  Dravida  aus  Indien  (gedrängt  von  den 
Eindringlingen  aus  Nordwest)  nach  den  asiatischen 
Inseln  und  durchquerten  Australasien  und  Mikro- 
nesien, wie  auch  Melanesien,  einige  drangen  sogar 
vollkommen  bis  nach  Neu-Guinea  und  Australien 


vor,  erreichten  jedoch  Tasmanien  nicht.  Sie  waren 
nur  Jäger,  keine  Ackerbauer  und  hatten  als  llaus- 
thiere  nur  den  Hund,  brachten  aber  von  Indien  mit 
sich  ihre  Gesetze,  Sitten  und  die  Technik  in  der  Ver- 
fertigung von  Werkzeugen,  Waffen,  Kleidern,  Bän- 
dern, Geweben  etc.  Sie  töteten  die  Männer,  behiel- 
ten die  Weiber  der  Papua-Negritos,  wo  sie  Sieger 
waren,  wodurch  sie  der  Mischrasse  der  Papua-Ne- 
gritos-Dravida  den  Ursprung  gaben.  Aber  diese 
letzten  Einwanderer,  die  Dravida,  erreichten  nicht 
alle  Inseln  in  gleichem  Maasse,  sie  kamen  nur  zu 
einigen  InBeln  in  genügender  Anzahl,  um  die  Herr- 
schaft an  sich  zu  reissen,  wie  z.  B.  in  einigen  der 
Neuhebriden,  Neukaledonien  und  anderen  Plätzen. 
Wo  immer  sic  zur  Herrschaft  gelangten,  hinter- 
liessen  sie  für  künftige  Zeiten  ihre  Waffen,  den 
Speer,  den  schmalen  Schild,  den  Wurfstock  und 
den  Boomerang,  der  eingerichtet  ist,  in  der  Luft 
sich  zu  wenden  und  zurückzukehren,  manchmal  ihre 
Jagdhunde  und  andere  neolithische  Erfindungen, 
weit  überlegen  denjenigen  des  paläoljthischen  Zeit- 
alters und  den  Waffen  der  Negritos  und  Papua*. 

Hierauf  finden  wir  zunächst  in  verhältnissmässig 
neuerer  Zeit  jene  ganz  gemischten  Völker  von  hel- 
lerer Färbung,  bekannt  unter  dem  Namen  Poly- 
nesier. Zusammengesetzt  aus  verschiedenen  Ras- 
sen lebten  sie  durch  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch auf  den  Molukken.  Von  hier  begannen  sie 
ihre  Wanderung  nach  Osten.  Einige  gingen  nach 
den  Salomonsinseln,  andere  nach  Neu-Guinea,  an- 
dere nach  Tonga,  Samoa,  den  Gesellschaftsinseln 
und  anderen  Gruppen  des  grossen  Ozean.  Viele 
von  ihnen  machten  sich  ansässig  unter  deu  Schwar- 
zen von  Melanesien,  welchen  sie  ihre  Künste,  ihre 
1 Kultur  und  ihre  Sprache  lehrten.  Waren  sie  in  ge- 
nügender Anzahl,  so  trieben  sie  die  schwarzen  Völ- 
ker in  das  Innere  der  Inseln  zurück,  behielten  die 
Küstendistrikte  für  sich  und  ihre  gemischten  Nach- 
kommen von  den  schwarzen  Weibern,  welche  sie 
geraubt  hatten.  Diesen  gekreuzten  Abkömmlingeu 
lehrten  sie  die  Art  und  Weise,  Landbau  für  Nah- 
rung und  Kleidung  zu  betreiben,  und  diese  Kinder 
mischten  die  Sprache  ihrer  Mutter  mit  der  des  Va- 
ters. Durch  die  Vermischung  der  Eltern  entstan- 
den die  gemischten  Völker,  jetzt  bekannt  als  Me- 
lanesier, von  welchen  manche  auf  Neu-Guinea, 
den  Salomonsinseln,  Fidschiinseln  und  anderen  Plä- 
tzen, als  sie  zum  ersten  Male  von  Europäern  ge- 
sehen wurden,  viele  Künste,  Landbau  und  merk- 
würdige Gebräuche  hatten,  wenn  sie  auch,  wie  auf 
den  Fidscbiinseln,  gemischt  waren  mit  Cannibalis- 
mus  und  anderen  Ueberbleibseln  äuaserster  Wild- 
heit. Von  den  letzteren,  den  polynesischen  Ein- 
wanderern, lernten  die  Melanesier  Matten  Hechten, 
Häuser  bauen,  Töpfe  formen,  den  Boden  bebauen, 
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Hie  Erblichkeit  der  Häuptlingswürde,  ihre  Dörfer 
befestigen  und  Tempel  bauen,  sowie  den  Ahnen« 
eult.  Alle  diese  Dinge  werden  in  den  verschie- 
denen Theilen  von  Melanesien  gefunden.  Die  Ur- 
sache des  grossen  und  bemerkenswerten  Unter- 
schiedes zwischen  den  schwarzen  Australiern  und 
Melanesiern  ist  darin  begründet,  dass  nur  unter 
den  letzteren  die  Mischung  mit  den  heller  gefärb- 
ten Polynesiern  stattgefunden  hatte,  indem  letztere 
niemals  zahlreich  genug  nach  Australien  gekommen 
sind,  um  Uber  die  Schwarzen  Einfluss  zu  gewinnen 
oder  Aenderungen  durch  ihre  Vermischung  und  ihre 
Lehren  hervorzubringen. 

Ein  anderes  ethnisches  Element,  welches  bei 
den  Melanesiern,  speciell  auf  einem  Theil  der  Sa- 
lomomsiniteln,  Nord-Neu-Guinea  und  einigen  von 
den  Schwarzen  bewohnten  Inselgruppen  gefunden 
worden  ist,  kam  von  den  Philippinen,  den  Caro- 
linen nnd  der  Red  teakgruppe,  wohin  sie  erst  vor 
kurzem  von  Indo-China  und  Japan  gekommen  sind. 
Diese  brachten  mit  »ich  die  Kunst  der  Töpferei,  den 
Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil,  den  Canocsbau  aus 
Brettern,  die  mit  Stricken  zusammengefUgt  sind, 
ebenso  den  Hausbau  auf  Pfählen  bald  auf  dem 
Lande,  bald  im  Wasser.  Einzelne  Wörter  ihrer  ein- 
silbigen Sprache  sind  auch  übergegangen  in  die  me- 
lane»ische  Sprache. 

Mit  Ausnahme  der  wenigen  Melanesier,  welche 
wohl  in  Nordausiralien  eingedrungen  sind,  hat  die 
Isolirung  der  australischen  Schwarzen  ho  lange  fort- 
bestanden, dass  keine  der  polynesischen  oder  mikro- 
nesischen  Gesichtszüge  unter  den  Ureinwohnern  von 
Australien  gefunden  werden,  während  dio  Mela- 
nesier die  Eigenschaften  der  hellergefärbten  Völker 
in  sich  aufgenommen  haben,  lange  nachdem  sie 
ihren  Verkehr  und  ihre  Misohang  mit  den  Bewoh- 
nern von  Australiern  aufgehört  haben. 

Auf  einigen  der  inelanesischen  Inseln  mögen 
noch  Familien  von  Negritos  und  Papuas  zu  finden 
sein,  die  sich  so  isolirt  gehalten  haben,  dass  sie 
noch  ihre  typisch  reine  Gesichtsform  besitzen  und 
sofort  als  solche  reine  Typen  erkannt  werden.  Aber 
bei  der  Mehrzahl  der  Melanesier  wurde  die  Kreu- 
zung solange  zwischen  den  genannten  Völkern  und 
Rassen  fortgesetzt,  dass  sie  ein  durch  und  durch 
gemischter  Typus  wurden,  und  nur  die  Kraniorne- 
trie  und  Anthropometrie  entwirrt  dom  wissenschaft- 
lichen Forscher  die  verschiedenen  Kreuzungon  be- 
stimmter Rassen,  welche  die  Melanesier  zusammen- 
6etzen,  wie  auch  die  verschiedenen  Sitten,  Ge- 
bräuche. Geräthc,  Hausbau  und  andere  Dinge  diese 
Resultate  der  somatischen  Untersuchungen  bestä- 
tigen. • 

In  diesen  Zeilen  geben  die  Anthropologen  in 
Australien  ein  Resumö  ihrer  Untersuchungen.  Es 


wäre  zu  wünschen,  dass  sie  die  dargelegten  An- 
, sichten  im  Einzelnen  begründen  würden.  Einen 
Anfang  haben  sie  bereits  gemacht  z.  B.  durch  die 
Abhandlung  „What  the  Austral ian  blacks  learned 
in,  and  brought  from,  India“  (The  Anstralian  An- 
throp.  Journal  1897,  8.  121),  worauf  ich  später 
gelegentlich  zurückkommen  werde. 

Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Franz  DafTner.  Das  Wachsthum  des  Men- 
schen. Eine  anthropologische  Studie.  Leipzig. 
W.  Engelmann  1897.  8°.  129  Seiten. 

Di©  Maas-  und  Gewichts-,  sowie  die  morphologi- 
schen Verhältnisse  von  Embryo  und  Fötos  bilden  die 
Einleitung;  beim  ausgetragenen  Kind  finden  sich  nicht 
nur  die  äusseren  Missverhältnisse,  sondern  auch  die 
Gewichtsverhältniase  der  inneren  Organe,  verglichen 
, mit  jenen  bei  Erwachsenen,  auf  Grund  eigener  Beob- 
achtungen angeführt.  Bei  den  Zähnen  sind  Zahn  Wech- 
sel und  Zahndurchbruch  sowie  Grössenverhältnisse  der 
Zähne  nach  eigenen  Beobachtungen  und  verglichen  mit 
denen  der  Anthropoiden  angegeben;  bei  der  Pubertät 
ist  namentlich  auch  die  lloarentwickelung,  da*  Becken 
und  der  Kehlkopf  berücksichtigt.  Der  Abschnitt  über 
Hirngewicht  und  Gei«te»kraft  enthält  eine  genauere 
Feststellung  des  absoluten  Hirngewichtes,  das  von  Bi- 
sch off  offenbar  allgemein  etwas  zu  niedrig  angenom- 
men wurde;  der  Zusammenhang  der  Leistungsfähigkeit 
beider  Factoren  wird  im  Sinne  Bischoffs  noch  weiter 
ausgeführt  und  werden  sehr  interessante  Briefauszüge 
des  letzteren  milgctbeilt.  Die  Kopfmasse  werden  auf 
Grund  genauer  eigener  Untersuchungen  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Neugeborenen  verglichen  mit 
den  ebenfalls  selbst  beobachteten  Massen  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Erwachsenen  aufge führt  nnd  wird 
hier  insbesondere  eines  Mas<e*  noch  ausführlich  ge- 
dacht und  dessen  absolute  Grösse  beim  Neugeborenen 
sowohl  wie  beim  Erwachsenen  festgestellt.  der  Stirn - 
breit©.  U eberall  sind  hier  wie  in  der  ganzen  Arbeit 
bei  allen  Tabellen  die  so  nothwendigen  Maxima  und 
Minima  auslW  hrlicb  angegeben.  Die  Entwickelung  der 
Körpergröße  und  des  Kopfumfange«  ist  vom  Neuge- 
borenen bi*  turn  11.  Lebensjahre  nach  eigenen  Erfah- 
rungen für  beide  Geschlechter  angegeben.  Zum  ersten- 
mal ist  in  dem  Abschnitt  Wachsthnmszunab  me 
, das  regelmässige  jährliche  Wachsthum  vom  11.-20. 

Lebensjahr  auf  Grund  der  Beobachtung  am  Leben- 
j den  dargethan  und  ist  daraus  der  Zusammenhang  des 
größeren  Wacbsthumi  mit  der  wärmeren  Jahreszeit  und 
die  grösste  Zunahme  vom  14.  aufs  16.  Lebensjahr  zu 
! ersehen.  Das  Gröesenverbältniss  zwischen  Ober-  und 
I Unterkörper  ist  ebenfalls»  nach  eigenen  Messungen  dar- 
j gestellt.  Die  Entwickelung  der  Grösse,  des  Gewichtes, 
! des  Kopf-  und  Brustumfanges  vom  13. — 22.  Jahr  wird 
noch  eigenen  Messungen  und  Wägungen  angegeben 
; und  folgt,  darauf  die  Angabe  und  der  Vergleich  dieser 
Masse  beim  Neugeborenen.  Dann  kommen  die  Breiten- 
1 und  Dickendurchmesser  der  Brust,  die  Brustwarzenent- 
fernung  und  der  iialsutnfang  heim  Neugeborenen,  und 
hierauf  zum  Vergleiche  die  bezüglichen  Masse  beim  Er- 
wachsenen. alle»  Originaluntemuchungen.  Nnn  schliesst 
siel)  an  eine  speciell©  anthropologische  Betrachtung 
und  Messung  der  Hand  beim  Erwachsenen,  womit  dann 
verglichen  wird  die  Hand  des  Neugeborenen,  und  nun 
folgt  wieder  beim  Erwachsenen  sowohl  wie  beim  Neu- 
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geborenen  die  vergleichende  Darstellung  der  Längen 
der  einzelnen  Finger  nnd  damit  eine  Klarlegung  der 
absoluten  und  relativen  Grüssenverhältnisse  derselben. 
Es  folgen  noch  entsprechende  Fussmasae  für  die  Neu- 
geborenen nnd  Erwachsenen.  Den  Schluss  bildet,  wie- 
der auf  Grund  eigener  Beobachtung,  eine  übersicht- 
liche Darstellung  des  Verhältnisses  der  Farbe  der  Haare 
zu  der  der  Augen,  ausgesebieden  nach  dem  Geschlecbte. 
Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Tabelle  der  intrauterinen 
Kindcsentwickelung  sind  aämmtliche  Tabellen  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  gemacht,  also  Öri ginaltabel- 
len  ; sie  sehen  meistens  ganz  klein  aus,  aber  sie  haben 
ohne  Zweifel  alle  sehr,  sehr  viel  Mühe  gemacht.  Der 
wissenschaftliche  Standpunkt  ist  der  der  Darwinschen 
Entwickelungslehre.  Im  ganzen  sind  es  über  4000  Le- 
bende, an  welchen  die  Studien  dieses  ausgezeichneten 
nnd  den  Fachgenossen  bestens  zu  empfehlenden  Werkes 
gemacht  sind.  J.  R. 

Otto  Schell.  Bergische  Sagen,  gesammelt  und 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  0.  S.,  mit 
5 Lichtdruckbildern.  Elberfeld  1897.  Baedeker*- 
sche  Buchhandlung. 

Wer  von  den  Lesern  dieser  Zeilen  jemals  an  einer 
sagenumwobenen  Stätte  weilte,  kennt  den  Reiz  dieses 
Blickes  in  die  Vergangenheit.  Mit  kritischer  Sorgfalt 
prüft  er  dann  jede  in  der  Litteratur  neu  erscheinende 
Sage  über  solche  Oertlichkeiten,  ob  Volksmund  und 
Schrift  ttbereinstimmen.  Die  blosse  litterarische  Wie- 
dergabe solcher  Volkswagen  ohne  den  Reiz  des  örtlichen 
Eindruckes,  und  mag  sie  selbst  mit  den  schönsten  Licht- 
bildern ansgestattet  sein,  setzt  nun  immerhin  eine  für 
solch'  allgemein  menschliches  Sagengut  vorgebildete  I 
Empfänglichkeit  voraus;  hat  man  sich  aber  einmal  diese  j 
mit  aller  Liebe  zur  Sache  angeeignet,  dann  geht  eine 
neue  Welt  auf;  das  Verständuiss  für  jene  Entwiche-  > 
lnngsznstände  menschlichen  Geistes,  die  die  früheren  Pe- 
rioden des  Menschengeschlechtes  durchwnndeln  mussten  I 
wenn  sie  nach  dem  Wie  und  Warum  ihnen  sonst  un- 
erklärlicher Erscheinungen  in  der  Welt  der  Geschöpfe 
trugen.  Wer  einmal  gesehen  hat,  wie  das  mikrchenlau- 
sehende  Kind  jedes  Wort  von  der  Lippe  der  erzählen- 
den Mutter  abiiest,  der  kann  cs  begreifen,  welchen  nach- 
haltigen Eindruck  diese  Form  der  Ueberlieferung  auf 
das  kindliche  GeinÜth  macht;  noch  bis  in  seine  alten 
Tage  erinnert  es  sich  jedes  Schlagworte»  in  der  Er- 
zählung einer  Sage,  eines  Märchens,  das  Jahrhunderte, 
Jahrtausende  alt  sein  kann.  Jeder  Sage  liegt  irgend 
ein  Kern  zu  Grunde;  zumeist  ist  sie  die  Erklärung  der 
vergangenen  Generationen  für  irgend  eine  dem  frühe- 
ren Erkenntnissgrade  verhüllt  gebliebene  Thatsache. 
Diese  uralten  Vorstellungen  über  den  Einfluss  der  um- 
gebenden Aussenwelt  auf  das  Leben  des  Einzelnen,  der 
Sippe,  des  ganzen  Volkes,  über  Entstehen  und  Vergehen, 
über  Ursache  und  Wirkung  in  der  Schöpfung  sind  der 
eigentliche  wissenschaftliche  Kern.  Dienen  Piamant- 
senatz  der  Wahrheit  aus  dem  Wüste  verwirrender  Phan- 
tasiegcbilde  oder  aus  dem  Jahrhunderte  lang  gewobe- 
nen Netzwerke  der  Sago  heraus  zu  entwickeln,  ist  eine 
äusserat  schwierige  Aufgabe,  zu  deren  allmählicher  Lö- 
sung der  Verfasser  eingangs  angegebenen  Sagenbuches 
einen  Ausserst  verdienstvollen  Beitrag  geliefert  hat,  der 
um  so  werthvoller  ist,  als  er  grösstentheils  ganz  ori- 
ginell aus  dem  Volkscnunde,  also  unmittelbar,  ohne  i 
poetische  oder  subjective  Färbung  genommen  nnd  di- 
rect vom  Baume  der  Ueberlieferung  als  eine  goldwerthe  j 
Frucht  gepflückt  wurde.  Je  anthropologischer  eine  i 


| solche  Sammelarheit  aufgefasst  wird,  je  mehr  der  Mensch 
i als  solcher,  als  naturwissenschaftliches  Object  dabei 
! berücksichtigt  und  betrachtet  wird,  um  *0  werthvoller 
wird  die  darauf  verwendete  Mühe  sein.  Möchten  sich 
doch  immer  mehr  naturwissenschaftlich  gebildete  Samm- 
ler mit  dieser  die  Wahrheit  und  damit  die  Wissen- 
schaft fördernden  Aufgabe  abgeben!  Man  wende  hier 
nicht  ein,  dass  solche  Sammelarbeiten  nur  im  Bauern- 
volke auf  dem  plattrn  Lande  möglich  sei.  Schell 
sammelte  in  einer  der  induatriereichsten  Gegenden 
Deutschlands,  in  den  Grenzen  des  alten  Herzogthums 
Berg,  an  der  Ruhr,  Dftuel,  Itter,  Wupper,  Dhün.  Sülz, 
Sieg,  am  Rheine,  am  Deilbache,  Angerbache,  Strun- 
derbacbe,  im  Brölthale  und  Siebengebirge.  Die  Frucht 
seines  voll  von  Liebe  zur  Volkskunde  bethltigten  Sam- 
meleifers sind  nicht  weniger  als  1017  Sagen  des  ber- 
gischen  Volkes,  davon  600  direct  aus  dem  Volksmunde. 
Diese  reiche  Anzahl  ullein  beweist,  wa»  wahrer  Eifer 
leisten  kann.  Vielseitig,  wie  das  menschliche  Leben 
Überhaupt,  ist  auch  der  stoffliche  Inhalt  dieser  Sagen, 
nicht  wenige  derselben  sind  geradezu  höchst  inter- 
essant; besonders  lehrreich  sind  die  Sagen  vom  ein- 
i äugigen  Jäger,  vom  glühenden  Cornelius,  vom  einäugi- 
gen Keuermann,  der  alljährlich  einen  Schritt  näher 
kommt,  die  Personificirung  des  wärmespendenden  Him- 
melgestirne«, von  dessen  Bestände  Fruchtbarkeit  ab- 
hängt, die  immer  mehr  zunimmt  durch  bessere  Boden - 
cultur.  Die  Sonne,  deren  höchster  Stand  ebenso  ge- 
feiert wurde  wie  die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche, 
vertreibt  die  Nacht-  und  Dunkelelben,  die  den  Men- 
schen krank  machen.  Der  Johanneissonne  führte  man 
die  von  elbischen  Dämonen  geplagten  Epileptiker  im 
Reigen-  und  St.  Johannestanze  entgegen;  im  Belgi- 
schen ist  der  glühende  Cornelius  der  Volkssage  die 
Personifizirung  der  Sonnen  wärme,  des  Allheilmittels. 
Im  Flämischen  ist  duher  St  Cornelius  • Siechthum  ■= 
St.  Johanne*- Uebel  — Epilepsia. 

Die  Nachidämonen,  die  den  nächtlichen  Alptraum 
als  Lust*  oder  Unlusttraum  erzeugen,  treten  einerseits 
als  drückende  N&chtmar,  aufhockender  Wehrwolf,  als 
reitendes  Ross  etc.,  andererseits  als  verlockende  El- 
finnen,  als  buhlende  Hexe,  als  Buhlteufel  etc.  auf.  Das 
Product  der  elbischen  Minne  im  Alptraum,  der  Wech- 
selbalg, den  die  Elben  einlegen,  ist  reich  vertreten  in 
der  Sage  des  bergischen  Volkes,  auch  die  Strafe  der 
Elben  für  versagtes  CultOpfer  in  den  Schw&rmzeit-en 
der  elbischen  Geister  hat  vielfach  dem  Sagenstoffe  zur 
Grundlage  gedient.  Die  Gestalten  dieser  Elben  wech- 
seln wie  anderwärts  schrankenlos;  vom  Müuslcin  bis 
zum  grauhaarigen  Ungeheuer,  vom  Schmetterling  bis 
zum  Storche,  von  der  Kröte  bis  zum  Drachen;  auch 
die  Erinnerung  an  die  »egenspendenden  Pferde-Opfer 
hat  sich  erhalten,  ebenso  die  an  Vehm-Linden  und  son- 
stige heilige  Bäume.  Namentlich  spielt  auch  die  Volks- 
etymologie bei  Ortsnamen  eine  »agenbildende  Rolle, 
wie  auch  manche  geschichtliche  Thatsache.  Wir  müs- 
sen aber  verzichten,  auch  nur  einen  kleinem  Theil  des 
verdienstvollen  Schelf  sehen  Buches  hier  zu  erwähnen, 
der  Leser  wird  rieh  selbst  von  der  Ueberfülle  des  Stof- 
fes überzeugen.  Damit  sei  das  von  der  Verlagsbuch- 
handlung gut  ausgestattete  Buch  allen  Freunden  der 
Volkskunde,  den  Anthropologen  vor  allem,  bestens  em- 
pfohlen. Hat  doch  der  weitausblitkondo  Redacteor  des 
Urquell,  der  eifrige  Sammler  der  volkskundlich  höchst 
lehrreichen  üuslurenlieder,  Dr.  F.  S.  Kraus»,  demsel- 
ben ein  geistvoll  geschriebene»  \ orwort  gewidmet: 
.Es  i*t  ein  bedeutender  Beitrag  zur  deutschen  und  zur 
allgemeinen  Volkskunde.*  Höfler. 
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Felix  von  Lusrhan,  Beitr&ge  zur  Völkerkunde 
der  deutschen  Schutzgebiete.  Erweiterte  Son- 
derausgabe aus  dem  „amtlichen  Bericht  über  die 
erste  deutsche  Kolonial-Ausstellung“  in  Treptow 
1896.  Mit  48  Tafeln  und  46  Textabbildungen. 
Berlin.  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  1897. 

Solang*  wir  die  fernen  Völker  nur  aus  den  Schil- 
derungen von  Reifenden  kannten,  deren  Phantasie  t heil- 
weise  stark  entwickelt  war,  konnten  verschiedene  Mär- 
chen selbst  in  wissenschaftlichen  Kreisen  festen  Fass 
fassen.  Erst  dadurch,  dass  Vertreter  jener  von  der  Kul- 
tur noch  unbeleckten,  sogenannten  wilden  Völker  hier 
in  Europa  mit  allen  Mitteln  uuserer  Messungstechnik  1 
untersucht  werden  konnten,  sind  jene  Irrthümer  ver- 
schwunden. Die  neuesten  Untersuchungen  dieser  Art  1 
publicirt  ein  um  die  verschiedenen  Zweige  der  Anthropo- 
logie hochverdienter  Forscher  Professor  Dr.  Felix  von 
Lu  sch  an  in  dem  vorliegenden  Werke.  Die  Sonderaus- 
gabe ist  gegen  die  erste  Ausgabe  um  8 Lichtdruck-Tafeln 
(XLI — XLVI1I),  mehrere  Textabbildungen  und  eine  Reihe 
von  einzelnen  Abhandlungen  vermehrt  worden,  wie  Aber 
die  Verzierungen  an  Haussa-Toben,  Masken  aus  Ober- 
Guinea,  Sawahili-Matten,  Kopfb&nke  aus  Neu-Guinea, 
Durchbohrung  von  Tridacna-Scheiben,  Schnitzwerke  aus 
Neu-Irland  und  Masken  von  den  Kaan-Inseln.  Der  Ver- 
fasser behandelt  in  bekannter  Gediegenheit  zuerst  die 
physische  Anthropologie  von  Togoleuten,  Kamerunern, 
Südwest-Afrikauern,  von  Wa«*wahili,  Massai  und  Neu* 
Brit&nniern.  Im  zweiten  Theil  werden  ethnographische 
Mittbeilnngeu  gemacht.  Sowohl  die  Textabbildungen 
als  auch  die  Tafeln  sind  in  ihrer  Ausführung  mustergiltig 
und  ist  dem  Verleger  besonders  zu  danken,  dass  er  keine 
Mühe  gescheut  hat,  um  den  Bericht  aber  die  Kolonial- 
ausstellung  1896  in  ein  würdiges  Gewand  zu  kleiden. 
Wenn  man  weis«,  welch*  grossen  wissenschaftlichen 
Werth  ethnographische  Sammlungen  besitzen,  so  ist  es 
um  so  mehr  zu  bedauern,  das«  der  Verfasser  sich  ge- 
zwungen sieht,  gegen  den  Missbrauch  energisch  zu  pro- 
testiren,  dass  wissenschaftlich  werth  volle  ethnogra- 
phische Sammlungen,  wie  die  der  Herren  Jantzen  und 
Thnrmühln,  Kollmann  und  Kurt  von  Hagen,  zor 
blossen  Decoration  der  „h’olonial-Hallo4  degradirt  und 
damit  dem  Verderben  ausgesetzt  wurden.  Möchten 
doch  alle  berufenen  Kreise  dahin  wirken,  dass  unsere 
Mitmenschen  ans  fernen  Landen  nicht  zu  Speculations- 
objecten  missbraucht  werden.  J.  R. 


C.  H.  St r Atz,  Die  Frauen  auf  Java-  Eine  gynä- 
kologische Studie.  8°.  134  Seiten  mit  41  Ab- 
bildungen im  Texte.  Stuttgart.  F.  Enke  1897. 

Etwas  mehr  als  6 Jahre  war  es  St  ratz  gegönnt, 
als  er«ter  Gynäkologe  auf  dem  tropischen  Hoden  von 
Java  thätig  zu  sein.  Den  Grundsätzen  seine«  Meisters 
C.  Sehroeder  getreu,  war  er  bestrebt,  der  Wissen- 
schaft in  erster  Linie  zu  dienen,  ein  Streben,  das  unter 
der  glühenden  Sonne  der  Tropen  ohne  jegliche  Vorbe- 
dingung zur  Auxttbung  der  modernen  Technik  beson- 
ders erschwert  wnrde. 

In  dem  vorliegenden  Werke  gibt  St  ratz  einen 
kurzen  Ueberblick  seiner  indischen  Th&tigkeit.  Einige 
bereits  in  indischen  und  holländischen  weniger  ver- 
breiteten Zeitschriften  erschienene  Veröffentlichungen 
sind  der  Vollständigkeit  halber  mit  eingeflochten. 

Da«  anthropologisch  Wichtige  ersebeint  in  aus- 
führlicher Darstellung  im  Archiv  für  Anthropologie. 

Nach  einem  Ueberblick  über  die  Bevölkerung  von 
Java  nnd  speciell  über  die  Frauen  von  Java  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Beckens  bespricht  8 1 ra  t s 
die  Vertbeilnug  der  gynäkologischen  Krankheiten  unter 
den  europäischen  und  eingeborenen  Frauen,  kommt 
dann  anf  die  Geburtshilfe  bei  beiden  zu  sprechen.  Er 
widorlogt  für  die  Javanerinnen  die  Ansicht,  dass  sie, 
wie  alle  Naturvölker  besonders  rasch,  leicht  und  schmerz- 
los gebären.  Die  ziemlich  häutiger  abnormalen  Kindes- 
lagen und  Beckenanomalien  haben  meist  den  Tod  von 
Mutter  und  Kind  zur  Folge.  Io  weiteren  Abschnitten 
behandelt  Strutz  die  Gynäkologie  auf  Java,  sie  lag 
bis  in  neuester  Zeit  in  den  Händen  der  „Dukuns*.  der 
.weisen  Frauen*.  8 trat«  war  der  erste  Specialist  auf 
gynäkologischem  Gebiete. 

In  den  Abschnitten  IX  — XVI  werden  die  gynäko- 
logischen Behandlungsmethoden  und  das  Vorkommen 
einzelner  Krankheiten  geschildert.  Stratx  spricht  zu- 
erst von  den  plastischen  Operationen  von  Perineum  und 
Vagina,  sodann  der  Reihe  nach  von  der  Retroflexio  uteri, 
den  Myomen,  den  Ovarialtumoren,  der  extrauterinen 
Schwangerschaft,  dem  Carcinom  der  Genitalien,  den 
Bildungsanomalien  und  den  Krankheiten  der  Adnexa. 

St  rat*  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  unseren  Kenntnissen  von  den 
Naturvölkern  geliefert,  der  nicht  nur  praktischen  Werth 
für  die  medictnische  Behandlung  der  Naturvölker  hat, 
sondern  auch  vom  anthropol.  Standpunkte  aus  neue  Ein- 
blicke in  das  Leben  der  Naturvölker  gestattet.  B. 


Unsere  Gesellschaft  hat  der,  freilich  schon  seit  Jahren  erwartete,  aber  dämm  nicht  weniger 
unersetzlich  schwere  Verlust  getroffen,  der  berühmte  Geologe,  der  Entdecker  de«  Diluvialmenschen  in 
Schwaben,  unser  Oscar  ▼.  Fraaa,  dem  die  anthropologische  Gesellschaft  and  die  anthropologische 
Forschung  Deutschland»  gleichviel  verdankt,  ist  nicht  mehr.  Die  Trauerbotschaft  lautet : 


„Heute  Vormittag  10  Uhr  entschlief  sanft  nach  kurzem  Leiden  im  74.  Lebensjahre  unser  lieber 
Gatte  und  Vater 

Dr.  < >scar  v.  Fraas 
Director  a.  D.  am  kgl.  Naturallen-Cabinet  zu  Stuttgart,  Ritter  hoher  Orden, 
wovon  wir  Verwandten,  Freunden  und  Bekannten  mit  der  Bitte  um  stille  Theilnahme  Nachricht  geben. 

Stuttgart,  22.  November  1897.  ...  . . 

Die  trauernden  Hinterbliebenen: 

die  Gattin:  Anna  geb.  Theurer,  die  Kinder:  Professor  Dr.  Eberhard  Frais, 
Kaufmann  Viktor  Fraas,  LandgerichUrath  Marie  Gmelln  geb.  Fraas, 
Fanny,  Hedwig,  Gertrud,  Sani.* 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktion  18.  Januar  1898, 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Uedigirt  von  Professor  De.  John  nnes  Hanke  in  München, 


XXIX.  Jahrgang.  Nr.  2.  Erscheint  jeden  Könnt.  Februar  1898. 

FOr  alU  Artikel.  Be  Hebt«.  KeteneioneD  etc.  traten  dl«  wteMnaehafti  Verantwortuag  ledigUeb  die  Hairaa  Autoren,  a.  8.  16  dee  Jahrg.  ISM. 

Inhalt:  Anthropoloffiaches  au«  dem  Lande  der  Pharaonen.  Von  Prof.  Dr.  Eberhard  Fraas.  — Neuer  Fand 
aas  dem  IjÖs*  von  Brünn.  Von  Prof.  Alex  Makowskv.  — Die  Urbevölkerung  de«  Rheinthaies.  Von 
Dr.  Mehli«.  — Mittheil  untren  aus  den  Localvereinen : 1.  Mainz;  2.  Danzig.  — Literaturbesprechungen.  — 
Kleine  Mitteilungen.  — Neuviöme  Congree  international  d’Ilygi4ne  et  de  Demographie,  dont  la  cn'lobra- 
tion  »ura  Heu  u Madrid  du  10  au  17  Avril  1898. 


Anthropologisches  aus  dem  Lande  der 
Pharaonen  *). 

Von  Professor  Dr.  Eberhard  Fraas, 
Pyramiden  und  die  Sphinx  sind  die  Wahrzeichen 
von  Aegypten  und  die  gewaltigen  Denkmäler  einer 
längst  verschollenen,  uns  fremd  gewordenen  Kultur 
beherrschen  den  Geist  und  Gedankengang  jede« 
Besuchers  im  Wunderlande  an  den  Ufern  des  Nils. 
Vielleicht  kaum  weniger  als  die  alten  Aegypter 
zu  der  Pharaonenzeit  werden  auch  wir  im  ersten 
Augenblick  ergriffen  von  der  geheimnissvollen  Maje- 
stät der  mächtig  anstrebenden,  mit  nur  halb  ver- 
ständlichen Bilderschriften  bedeckten  Pylonen,  wel- 
che in  die  lieiligthümer  der  Gottheiten  führen,  wo 
uns  Angesichts  der  riesenhaften  Königsbüsten,  der 
Obelisken  und  der  in  ihrer  Einfachheit  so  mächtig 
wirkenden  Säulenhallen  uuwillkürlich  ein  Gefühl  an- 
dächtigen Grausens  überkoramt.  Freilich  ist  es  ein 
anderes  Gefühl,  das  uns  befangen  hält,  als  dasjenige, 
mit  welchem  einst  hunderttausende  andächtiger  Pil- 
ger sich  ihrem  von  den  Priestern  in  geheimnissvolles 
Dunkel  gehüllten  Heiligthume  nahten,  denn  nur  die 
Ruckerinnerungen  an  die  alte  Glanzzeit  dieses  Lan- 
des und  Bewunderung  für  die  grossartigen  Leistun- 
gen in  jener  Zeit  beherrschen  uns;  bald  gewinnt 
der  profane  Forschungsdrang  die  Oberhand  und  mit 
dem  Gefühle  inniger  Befriedigung  orientiren  wir  uns 
an  der  Hand  unseres  trefflichen  Mentors  Bädeker 
über  die  Maassverhältnisse,  Erbauer  und  Bedeu- 
tung etc.  des  betreffenden  Baues,  und  der  ganze 

*j  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  des  württem- 
bergi«eben  Vereins  zu  Stuttgart  den  8.  Januar  1898. 


zauberhafte  Nimbus  des  OrtCB  ist  in  der  Regel  beim 
Verlassen  verflogen.  Ramscs  II.,  Sethos  I.,  Ame- 
nophis  IV.  und  Thutmosis  sind  einem  bald  ebenso 
geläufig  wie  die  alten  Götter  Isis  und  Osiris,  Horus, 
Hatbor  u.  a.  in.  und  1000  Jahre  vor  Christi  Geburt 
ist  da«  Mindeste,  was  uns  noch  imponiren  kann. 
Glücklicherweise  kommen  aber  auch  ruhigere  Tage, 
an  welchen  wir  uns  wieder  sammeln  und  die  be- 
täubende Fülle  der  Eindrücke  geistig  sichten  und 
verarbeiten  können,  nm  so  schliesslich  ein  mehr 
oder  weniger  klares  Bild  von  der  Entwicklungs- 
geschichte dieses  herrlichen  Landstriches  zu  be- 
kommen. Die  erstaunliche  Fülle  der  Denkmäler. 
Kunstwerke,  bildlicher  Darstellungen  und  vor  allem 
der  Inschriften,  welche  in  Aegypten  gefunden  und 
durchgearbeitet  sind,  gewähren  einen  tiefen  Blick 
in  das  innere  und  äussere  Leben  dieses  Volkes, 
das  wir  schon  2200  Jahre  v.  Chr.  in  einer  wahren 
Glanzperiode  der  Technik  und  Darstellungsweisc 
finden,  von  welcher  die  wunderbar  schönen  Schmuck- 
sachen  aus  der  Ziegelpyramide  von  Daschür,  die 
heute  noch  jedem  Goldschmied  Ehre  machen  wür- 
den, den  besten  Beweis  liefern.  Fast  noch  erstaun- 
licher aber,  als  dieser  Fund  de  Morgan**  vom  Jahre 
1894  Bind  die  neuesten  Ausgrabungen,  welche  ein 
ganz  neues  Lieht  auf  die  älteste,  bisher  im  dunkeln 
Grau  sich  verhüllende  Periode  der  ersten  Dynastien 
, des  ägyptischen  Reiches  (etwa  3000  v.  Ohr.)  werfen. 

Die  von  fabelhaftem  Erfolgbegleiteten  Ausgrabungen 
I von  Flinders  Potrie  bei  Tuah,  von  Amölinean 
in  der  Umgehung  von  Abydos  und  die  von  de  Mor- 
gan hei  Negada  haben  Schätze  zu  Tage  gefördert, 
welche  die  kühnsten  Hoffnungen  der  Aegyptologen 
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Übertreffen.  Hunderte  und  aber  Hunderte  prächtig 
gearbeiteter  8teinkrüge.  Vasen  aus  Marmor,  Fi- 
guren au»  Bergkrystall,  Porphyr  und  Granit,  Schei- 
ben und  Thierfiguren  au»  feinkörnigen,  grünen  Grau- 
waekcnsehiefcrn  und  zahllose  Feuersteinwerkzeuge 
sind  die  Belegstücke  au»  einer  Zeit,  welche  nach 
den  bis  jetzt  entzifferten  Schriftzeichen  in  die  I.  Dy- 
nastie unter  dem  sagenhaften  König  Mene  füllt  und 
etwa  5000  Jahre  (8000  t.  Chr.)  zurückliegen  dürfte. 
Wohl  finden  sich  schon  Spuren  von  Metallen,  aber 
zugleich  i»t  diese  Zeit  als  die  höchste  Entwick- 
lung der  jüngeren  Steinzeit  zu  bezeichnen, 
mit  einer  Vollendung  der  Technik  in  der  Bearbei- 
tung des  Gesteinsmaterials,  wie  sie  in  keinem  an- 
deren Lande  der  Welt  erreicht  wurde.  Aegypten 
nahm  damals  schon,  wenn  wir  von  den  grossen 
asiatischen  Reichen  absehe n,  ohne  Zweifel  den  ersten 
Rang  unter  den  Culturstaaten  am  Mittelmeer  ein. 
Ebenso  sicher  ist  es  auch,  daNa  dieser  großartigen 
Entwickelung  der  neolithischen  Zeit  in  Aegypten 
eine  palaolithischo  oder  ältere  Steinzeit  voran- 
ging,  deren  Belegstücke  uns  in  zahllosen  zweifellos 
bearbeiteten  Feuersteinlamellen  und  Abfallstücken, 
sogen.  Nuclei,  aus  der  Wüste  östlich  und  westlich 
Tom  Nilthal  Torliegen  und  von  welchen  auch  ich 
eine  grössere  Anzahl  in  der  Wüste,  östlich  vom  Nil, 
zu  sammeln  Gelegenheit  fand.  Wohl  sind  diese 
Artefacte  von  den  Sprengstücken  zu  unterscheiden, 
welche  infolge  der  rauchen  Temperaturunterschiede 
von  Nacht  und  Tag  an  den  spröden  Feuersteinen 
abspringen  und  nicht  selten  auf  weite  Strecken  den 
Boden  bedecken.  Damit  haben  wir  nun  die  ältere 
Urzeit  Aegypten»,  die  Prähistorie  oder  wie  man 
sich  dort  ausdrückt  die  prädynastische  Zeit  dieses 
Landes  erreicht  und  mit  ihr  gehen  uns  jegliche 
Anhaltspunkte  über  die  Bewohner  und  über  Zeit- 
bestimmungen verloren;  an  Stelle  der  historischen 
Forschung  muss  hier  die  rein  anthropologisch«  und 
die  geologische  treten,  uni  noch  zu  versuchen,  einige 
Streiflichter  in  dieses  Dunkel  der  Urzeit  mensch- 
licher Behausung  zu  werfen. 

Di«  nächst  liegende  Frage  ist  diejenige  über  die 
Bewohner  de»  Landes.  Wir  lernen  ihren  Charakter 
schon  zur  Genüge  mit  dem  ersten  Tritt  auf  afri- 
kanischem Boden  am  Hafen  von  Alexandrien  ken- 
nen, wo  uns  ein  Gewimmel  der  vemebiedenartig- 
sten  Völkertypen  in  Empfang  nimmt,  wie  sie  sich 
wohl  an  keinem  andern  Platze  mehr  zusammen- 
gewürfelt finden.  Ganz  abgesehen  von  den  Ver- 
tretern fast  aller  europäischen  Völker  und  einem 
Gemenge  asiatischer  Typen,  vor  allem  der  Türken, 
LcvaDtiner,  Syrier.  Juden,  Inder  und  Perser,  um- 
drängen uns  hier  fremdaitige.  echt  afrikanisch« 
Gestalten,  deren  Eigenart  und  gegenseitige  Ver- 
schiedenheit wir  bald  kennen  lernen.  Unter  diesen 


fesseln  unser  Interesse  am  meisten  die  eigentlichen 
Beherrscher  und  Bewohner  des  Landes.  In  den 
Bazaren  und  auf  den  Strassen  der  Städte  lernen 
wir  die  Araber,  die  Beherrscher  Aegyptens  im 
Mittelalter  bis  zur  Türkenhorrschaft,  kennen,  ruhige 
überaus  anständige  und  hilfsbereite  Männer,  die  in 
kurzer  Zeit  unsere  Sympathie  gewinnen.  Neben  den 
Arabern  begegnen  uns  besonders  in  den  Städten 
Oberägypten»  die  Kopten.  Bekenner  der  ebrist- 
j liehen  Religion  und  directe  Nachkommen  der  alten 
Aegypter,  zierliche  schlanke  Gestalten  mit  schmalen 
Gesichtern  und  von  hcdler  Hautfarbe,  meist  schon 
I durch  ihre  dunklen  Turbane  und  Kleider  von  den 
Arabern  unterschieden,  deren  Vorliebe  für  bunte 
■ malerische  Farben  »ich  in  den  Kleidern  wie  in  den 
. Bauten  ausspricht.  Fallen  uns  schon  unter  den  Kop- 
ten manche  Gestalten  auf.  die  uns  unwillkürlich  an 
I die  Abbildungen  in  den  altägyptischen  Ueiligthümern 
erinnern,  so  ist  dies  noch  mehr  unter  der  Land- 
| bevölkerung  der  Fellachen  der  Fall.  In  den  ruhi- 
! gen  schönen  Linien  des  Gesichtes  und  den  me- 
j lancholischen  „ mandelförmig  geschlitzten2  dunklen 
' Augen  mit  dicht  gestellten  Wimpern  der  Fellachen- 
j mädchen  erkennen  wir  leicht  die  Vorbilder  der  alt- 
ägyptischen  Göttinnen,  und  der  Felluche  in  seiner 
Thatigkeit  auf  dem  Felde  erinnert  um  so  mehr  an 
1 die  Altägypter,  als  wir  auch  heute  noch  seine  Ge- 
räthe  und  deren  Handhabung  vielfach  genau  in 
derselben  Weise  wiederfinden,  wie  sie  vor  Jahr- 
tausenden im  Gebrauch  waren.  Seltsam  und  eigen- 
I artig  berühren  uns  in  dem  Gewimmel  arbeitender 
oder  lebhaft  feilschender  Leute  di«  stolzen  Söhne 
der  Wüste,  die  Beduinen,  die  ein  dürftiges  No- 
madenleben dem  Trubel  der  Stadt  vorziehen  und 
I »ich  erhaben  fühlen  über  Arbeit  und  Hundei.  Jedem 
imponireo  diese  dunkel  bronzefarbigen,  hageren  und 
! sehnigen  Gestalten  von  tadellosem  Ebenmaass  der 
Glieder  mit  ihren  edlen  Gesichtszügen,  die  förm- 
lich der  Wüste  angepasst  erscheinen.  In  Aegypten 
haben  wir  es,  abgesehen  von  den  aus  Arabien  und 
J Syrien  eingewanderten  Beduinenstammen,  welche 
Unterägypten  bewohnen,  mit  2 llauptstäminen,  den 
Ababdc  und  Bischariu,  zu  thun,  beide  der  afri- 
j kanisch-hamitischeu  Völkerfnrnilie  der  Bega  unge- 
hörig, aber  unter  sich  sowohl  in  ihren  Wüsten- 
I gebieten  wie  in  Sitten  und  Gebräuchen  scharf  un- 
terschieden. Schweinfurth,  wohl  einer  der  be- 
i sten  Kenner  Aegyptens,  sieht  diese  nonmdisirenden 
Wüstenbewohner  des  als  Etbai  bezeichneten  Landes 
zwischen  Nil  und  Rotbem  Meer  als  di«  Uebprreste 
einer  alten  hamitUchen  Urbevölkerung  Aegyptens 
ati,  die  von  dem  grossen  Völkerherde  Südurnbiens 
über  Abessinien  und  Nubien  nach  den  reichen  Jagd- 
I gründen  des  Nilthale»  vordrang  und  deren  Spuren 
uns  in  den  Steinwerkzeugen  aus  paläolithischer  und 
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neelithischer  Zeit  in  der  arabischen  und  lybiscben 
Wüste  erhalten  sind.  Bedrängt  und  unterworfen 
von  neuen  Eindringlingen,  die  mit  den  Errungen- 
schäften  einer  höheren  Cultur  aus  den  Euphrat- 
ländern herzogen  und  die  uns  später  als  Aegypter 
bekannt  werden,  mussten  die  Beduinen  sich  nach 
den  unzugänglichen  Wüsten  und  Gebirgen  seitlich 
vom  Nilthal  zurückziehen,  konnten  sich  dafür  aber 
dort  unberührt  von  den  Umwälzungen  der  Reiche, 
aber  auch  abgeschlossen  von  der  Cultur  bis  in  die  ; 
Jetztzeit  durch  so  viele  Jahrtausende  hindurch  er- 
halten. Noch  finden  wir  bei  den  Ababde-Beduinen 
steinerne  Küchen  gerät  he  im  Gebrauch,  gleichsam  1 
als  atavistische  Kückerinnerung  an  jene  prähistori- 
schen Zeiten,  und  auch  bei  den  Bischarin  spielen 
die  Pfeifen  und  Gefässe  aus  Talkschiefer  eine 
grosse  Rolle. 

Dass  dieses  Urvolk  nicht  auf  da«  Nilthal  be- 
schränkt war,  das  beweist  auf  das  schlagendste  die 
fabelhafte  Entwicklung  der  Steintechnik  in  der  neo- 
lithischen  Zeit*,  eine  solche  Technik  entwickelt  sich 
niemals  in  einem  Lande,  in  dem  es  nur  Thon  und 
Nilschlamm  oder  an  den  Geländen  nur  weiche  Kalk- 
steine und  Sande  giebt,  sie  kann  nur  in  einem 
echten  Gebirgsland  erworben  werden,  wo  der  geo- 
logische Untergrund  das  Material  an  die  Hand  bot. 
Hier  setzt  nun  der  Geologe  mit  seinen  Forschungen 
ein,  und  es  ist  mir  eine  grosse  Genugthuung.  auf 
meinem  geologischen  Streifzug  durch  das  Gebirgs- 
land zwischen  Nil  und  Rothetn  Meer  gar  manche 
von  den  Gesteinsarten  in  ihrem  Lager  beobachtet 
zu  haben,  welche  in  den  ersten  Dynastien  so  viel- 
fache technische  Verwendung  gefunden  haben.  Ich 
habe  bei  meinen  Untersuchungen  auch  noch  den 
weiteren  Gesichtspunkt  in  Betracht  gezogen,  wie 
denn  überhaupt  der  Aufenthalt  und  die  Entwick- 
lung grösserer  Völkerstämmc  in  den  Wüstengebieten 
denkbar  ist,  in  welchen  heutzutage  kaum  noch  die 
wenigen  Beduinen  mit  ihren  ärmlichen  Ziegen  und 
Schafherden  ein  dürftiges  Dasein  fristen,  in  welchen 
jedenfalls  ein  40 jähriger  Aufenthalt  des  Volkes 
Israel,  auch  auf  den  damaligen  Stand  und  die 
damalige  Genügsamkeit  reducirt.  schlechterdings 
unmöglich  wäre.  Es  setzt  unbedingt  ein  anderes 
feuchteres  Klima  voraus.  Quellen  und  Wasser  muss- 
ten einst  in  den  heute  wasserlosen  Gegenden  vor- 
handen gewesen  sein,  denn  nicht  anders  können 
wir  uns  die  öden  und  fast  vegetationslosen  Wüstcn- 
länder  als  Weidegründe  für  den  Viehbestand  grös- 
serer Völkerstämme  denken.  So  einleuchtend  diese 
Schlussfolgerung  ist,  so  schwierig  ist  es,  dirccte 
Beweise  dafür  beizubringeo , doch  glaube  ich 
immerhin,  dass  einige  Beobachtungen  aus  dem 
Wüstengebiete  zwischen  Kench  und  Kosseir  ganz 
entschieden  dafür  sprechen.  Erstens  sind  dies  die 


mächtigen  und  wohlausgebildeten  UferterrasRen  an 
den  Ausmündungen  der  Thäler  aus  dem  Gebirge, 
welche  so  vollkommen  an  unsere  oberschwäbischen 
Terra&senbildungen  erinnern,  dass  es  schwer  fällt, 
für  sie  nur  momentane  Hochwasserkatastrophen, 
wie  sie  allerdings  in  diesen  Gegenden  Vorkommen, 
anzunehmen.  Die  wohlgerundeten  Kiesel  und  der 
Mangel  an  grobem  Material  sprechen  vielmehr  für 
einen  ruhigen  Transport  in  fliessendom  Wasser. 
Noch  schlagendere  Beweise  liefern  die  Ablagerungen 
von  Kalksintern,  die  sich  in  den  jetzt  vollständig 
trockenen  Schluchten  des  Hammamat  finden  und 
Mächtigkeiten  bis  5 tn  erreichen;  es  sind  dies  un- 
zweifelhafte Quellabsätze,  wie  wir  sie  bei  Cann- 
statt oder  in  unseren  Albthälern  zu  finden  gewohnt 
sind  und  welche  nur  von  anhaltenden  Quellen  ge- 
bildet werden  können.  Dass  diese  Kalktuffe  geo- 
logisch sehr  jung  sind,  geht  aus  ihrer  Lagerung 
hervor,  denn  sie  überdecken  noch  die  alluvialen 
Kiese  und  Schotter  des  Thaies. 

Noch  lässt  sich  ein  weiteres  gewichtiges  Ar- 
gument anfUhre»,  dies  sind  die  Korallenriffe  an 
der  Küste  des  Rothen  Meeres.  Dicht  an  der  Kü«te 
haben  diese  unermüdlichen  Baumeister  im  Meere, 
jene  kleinen  Korallenthierchen,  einen  bunten  Gürtel 
aus  Millionen  und  Abermillionen  von  Kalkstöcken 
angelegt,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Saum- 
riff darstellen,  das  als  eine  der  Schifffahrt  gefähr- 
liche Barriöre  der  Küste  vorgelagert  ist.  Nur 
an  wenigen  Punkten  ist  das  Riff  unterbrochen, 
zugleich  eine  geschützte  Hafeneinfahrt  bildend. 
Diese  Lücken  liegen  stets  an  der  Ausmündung 
von  Thälern,  und  es  stimmt  dies  mit  den  Beoli- 
i Achtungen  überein,  dass  nichts  den  Korallenthier- 
chen mehr  zuwider  ist,  als  ein  wenn  auch  noch 
so  geringer  Gehalt  an  Süsswasser.  Nun  wissen  wir, 
dass  im  Alterthum  eine  Menge  guter  Hafen  an  der 
afrikanischen  Küste  Schutz  boten,  welche  heute  ent- 
weder ganz  verschwunden  oder  nur  schwer  gegen 
das  Wuchern  des  Korallenriffes  zu  schützen  und 
freizuhalten  sind.  Diese  Erscheinung  bringe  ich  mit 
dein  Mangel  an  Süsswasserabfluss  aus  den  Thälern 
in  Verbindung  und  halte  sie  für  einen  Beweis,  dass 
früher  das  Land  wasserreicher  war,  als  heutzutage. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dass  auch  ein  Theil  der 
heutigen  Wüste  früher  bewohnbar  war.  dann  ist 
der  Schlüssel  gegeben  zur  Lösung  der  Frage,  auf 
welchem  Boden  jene  herrliche  neolithische  Cultur 
der  ersten  Dynastie  ihren  Ursprung  genommen  hat 
und  woher  die  grossen  Pharaonen  jene  ungezählten 
Heerscharen  bezogen,  für  deren  Ernährung  das  Nil- 
thal allein  unmöglich  ausreichen  konnte,  dann  wer- 
den auch  die  zahlreichen  Niederlassungen  aus  alter 
Zeit,  die  Steinbruch-  und  Bergwerksarbeiten  er- 
klärbar. deren  Trümmer  uns  inmitten  der  wasser- 
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losen  Gebirge  als  ein  vollständiges  Rathsel  erschei- 
nen müssen.  Auf  die  Ursachen  dieser  klimatischen 
Veränderung  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  füh- 
ren, und  diese  Frage  ist  zur  Zeit  auch  nicht  zu 
beantworten,  so  wenig  als  wir  wissen,  woher  die 
Eiszeiten  in  Europa  ihren  Ursprung  genommen 
haben;  aber  auf  die  Analogie  zwischen  derartigen  , 
klimatischen  Schwankungen  in  Europa  und  Afrika 
mag  doch  hingewio*en  sein,  und  nicht  undenk- 
bar ist  die  von  Lepsius  aufgestellte  Hypothese, 
das«  den  Eiszeiten  Europas  ein  gemässigtes  und 
regenreiches  Klima  in  den  heute  sonndurchgläh- 
ten  südlichen  Zonen  entsprach,  und  dass  nur  in 
solchen  klimatischen  Verhältnissen  die  Existenzbe- 
dingungen für  die  Entwicklung  eines  Culturvolks 
gegeben  waren. 

Beicher  Beifall  wurde  dem  Redner  für  seine  das 
allgemeinste  Interesse  beanspruchenden  Ausführun- 
gen zu  Theil.  In  der  längeren  Erörterung,  die  sich 
an  den  Vortrag  anschloss,  erläuterte  Mcdieinalrath 
Dr.  Hedinger  seine  eigenen  Aufsammlungen  an 
Feuersteinen  au*  Aegypten  und  wie*  auf  die  grosse 
Bedeutung  der  de  Morgan 'sehen  Untersuchungen 
über  die  Steinzeit  in  Aegypten  hin.  Prof.  Dr.  Klun-  , 
zinger,  der  bekanntlich  selbst  8 Jahre  in  Kosseir 
unter  den  Arabern  und  Beduinen  zugebracht  bat, 
theilte  gleichfalls  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Er-  j 
fahrungen  und  dort  gemachten  Beobachtungen  Ver-  | 
schiedenes  zur  Ergänzung  des  Vortrages  mit. 

Neuer  Fund  aus  dem  Löss  von  Brünn. 

Von  Professor  Alex  Makownky. 

Professor  Alex  Makowsky  berichtet  über  einen 
Anfungs  November  1897  im  Löss  von  Brünn  (in 
Mähren)  aufgedeckteu  prähistorischen  Fund,  wel- 
cher ein  neuerlicher  Beweis  der  Gleichzeitigkeit  des  , 
Menschen  mit  der  diluvialen  Thierweit  bildet. 

Am  Südostabhange  des  „ Rothen  Borges4  bei 
Brünn,  woselbst  seit  vielen  Jahren  grosse  Ziegeleien 
im  Betriebe  und  viele  Reste  diluvialer  Thiere,  selbst 
einige  menschliche  Skelettreste  konstatirt  worden 
sind,  (Siehe  Makowsky,  Löss  von  Brünn  1888, 
Verh.  des  nat.  Ver.  in  B.)  wurde  schon  vor  etwa 
10  Jahren  eine  7 m mächtige  Lösslage  abgetragen, 
deren  Unterlage  noch  4 m mächtig  erst  heuer  in 
Verwendung  kam. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  sich  in  einer  Tiefe 
von  3 m (also  ursprünglich  10  m tief)  auf  einer  etwas 
concaven  Fläche  eine  grosse  Zahl  von  elfenbein- 
weissen,  dicht  mit  Mangandendriten  überzogenen 
Knochen  diluvialer  Thiere,  die,  von  festen  Mergel- 
krusten  eingehüllt,  zu  Folge  der  Wasserdurehlässig- 
keit  der  nun  schwächer  gewordenen  Lössdecke  so 
brüchig  und  morsch  geworden  waren,  das*  nur  wenige 
Knochen  unzerbrochen  herausgelöst  werden  konnten. 


Die  sorgfältig  vorgenommene  Untersuchung  der 
thieriseben  Reste  an  Ort  und  Stelle  ergab  einige 
Fusswurzel-  und  Armknochen  eines  jungen  Mam- 
mut, einen  Unterkieferast  und  gleichfalls  Fusswur- 
zeln  und  Extremitäten  von  RhiDOceros  tichorhius 
(gleichfalls  ein  junges  Thier),  sodann  viele  Skelet- 
theile von  Bison  priscus  und  Equus  fossilis.  Winkel- 
körper und  Rippen  dieser  Thiere  fehlten  gänzlich. 
Bemerkenswerth  ist  dieThatsache,  das*  die  Knochen 
bunt  und  lose  durch  einander  lagen,  so  z.  B.  neben 
dem  Kiefer  des  Rhinoceros  die  F ubh  wurzeln  von  Bison 
und  Equus,  das*  ferner  kleine  llolzkohlenstückchen, 
welche  den  Löss  dunkler  gefärbt,  beigemischt 
waren. 

In  Folge  der  grossen  Zerbrechlichkeit  der  Kno- 
chen konnten  weder  Schlagmarken  noch  überhaupt 
aufgeschlagene  Knochen  beobachtet  werden;  auch 
Stein  Werkzeuge  fanden  sich  nicht  vor. 

Dessen  ungeachtet  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  diese  kunterbunt  nebeneinander  geworfenen 
thierischen  Skelcttheile  die  Reste  einer  Malzeit  des 
Menschen  in  der  Diluvialperiode  sind,  dass  wir  also 
neuerdings  eine  in  dieser  Lokalität  schon  früher  be- 
obachtete Lagerstätte  des  diluvialen  Menschen  vor 
Augen  haben. 

Die  wichtigsten  Belege  dieses  Fundes  sind  den 
diessbezüglichen  Sammlungen  des  mineralogischen 
Museums  der  technischen  Hochschule  in  Brünn  ein- 
verleibt  worden. 

Die  Urbevölkerung  des  Rheinthalea. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Namen  und  Art  der  Urbevölkerung  des  Rhein- 
thales war  bisher  unter  den  Gelehrten  streitig.  Die 
annoch  ungelöste  Frage  scheint  nun  in  eine  neue 
Phase  einzutreten,  und  besonders  unser  Mittel- 
rhcinland  ist  dabei  betheiligt.  An  der  Hand  der 
im  letzten  Jahrzehnt  zwischen  Neustadt  a.  H.  und 
Worm*  gemachten  neolithischen  Grabfunde,  und 
zwar  mit  besonderem  Bezug  auf  das  Wormser  Grab- 
feld hat  Dr.  Mehlis  in  der  letzten  Nummer  des  „Cor- 
respondenzblattes  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Alterthumsvereine*  (Nr.9u.  10, 1897)  darauf  hinge- 
wiesen, dass  als  die  ältesten  Ansiedler  im  Rheinlande 
Stämme  der  Ligurer  anzunehmen  seien,  die  von  der 
Rhone  und  Saöne  au*  durch  die  burgundische  Pforte 
da6  Uheinthal  besiedelt  hätten.  Genannter  Forscher 
machte  nun  im  October  und  November  letzten 
Jahres  eine  Studienreise  nach  Italien,  um  dort 
aus  dem  Studium  der  prähistorischen  Gräber  Ober- 
und Mittelitaliens  Stützen  für  seine  Ansicht  zu  ge- 
winnen. Er  war  überrascht,  in  Rom  ini  Museum 
Kircherianum  die  ausgesprochenen  Seitenstücke  zu 
den  mittelrheinischen  Gräbern  der  ncolithischen 
Zeit  zu  finden.  Beide  Serien,  die  eine  vom  Ufer 
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der  Riviera,  die  andere  vom  Rande  des  Hart- 
gebirges,  gleichen  sich  ebenso  sehr  in  der  Gestalt 
der  8chädel  (Dolichoeephalen),  in  der  Gröftge  der 
Körper,  in  der  Lage  der  Skelette  (Hocker),  wie 
in  der  Art  und  der  Beschaffenheit  der  Beigaben, 
dem  Ornament  der  Gefasse.  der  Form  der  Stein- 
geräthe,  der  Mahlsteine,  der  Farbenbeigaben  u.  u.w. 

Während  sich  die  ligurischen  Funde  Ober  ganz 
Oberitalien  erstrecken,  lassen  sie  sich  im  Rheinge- 
biet  bisher  hauptsächlich  auf  der  linken  Thalseite  von 
Basel  bis  Mainz  verfolgen  und  treten  weiter  nörd- 
lich im  Rheingau  bei  Wiesbaden  und  an  der  Lahn 
bei  Steeten  noch  auf.  Der  Director  des  anthro- 
pologischen Instituts  zu  Rom,  Professor  Ser gi,  hat 
sich  bereits  der  Ansicht  von  Pr.  Mehlis  ange-  | 
schlossen.  Die  Ligurereinwanderung  im  Rheinthale  ! 
wird  zudem  nicht  nur  durch  geographische,  anthro- 
pologische und  archäologische  Erwägungen  bewie- 
sen, sondern  auch  durch  linguistische  Nachweise 
gestützt,  welche  die  letzte  Arbeit  Professor  Wil- 
helm Deecke’s,  erschienen  im  10.  Jahrgange  des 
„Jahrbuches»  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur 
Elsass- Lothringens“,  im  einzelnen  bringt.  Der 
wissenschaftliche  Nachweis  wird  in  einer  im  Laufe 
des  Sommers  im  „Archiv  für  Anthropologie"  er- 
schienenen Specialarbeit  geführt  werden. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  vom  fl  Dezember  1897.  Professor  Dt.  Con- 
wentz:  Die  Eibe  in  der  Vorzeit  der  skandi- 
navischen Länder,  — Herr  Prof.  Dr.  Conwents 
sprach  Ober  dos  obige  Thema  auf  Grund  eigener  Be- 
nbachtungen,  welche  er  jöngst  während  eines  mehr- 
monatlichen  Aufenthaltes  im  Norden  anzu»tellen  Ge- 
legenheit hatte. 

Die  nus  umgebende  Thier-  und  Pflanzenwelt  ist 
einem  steten  Wechsel  unterworfen.  Ehedem  waren 
andere  Gewächse,  andere  Thiere  vorhanden,  als  gegen- 
wärtig; einige  wandern  aus,  andere  kommen  neu  hinzu, 
und  manche  sterben  ganz  aus.  Diesrr  Prozess  geht 
sehr  langsam  vor  »ich  und  ist  daher  unmittelbar  nicht 
gut  wahrnehmbar.  Nur  wenige  Beispiele  für  das  all- 
mähliche Aussterben  liefert  die  FauuA  höherer  Thiere. 
Neben  Auerochs,  Wisent  und  Elch  ist  es  besonders  der 
Biber,  der  nach  dieser  Richtung  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt.  Einstmals  war  er  weit  verbreitet, 
wie  sich  aus  einer  Reihe  von  verschiedenartigen  Um- 
ständen ergieht.  Es  finden  sich  z.  B.  in  Mooren,  selbst 
in  nördlichen  Gegenden,  nicht  selten  Knochen  der  Art 
und  auch  charaktenatiMch  benagte  Hölzer.  Ferner  sind 
Ortsbezeichnungen  häutig,  die  mit  dem  ehemaligen  Vor- 
handensein der  Thierart  in  Zusammenhang  stehen,  z.  B. 
Biberach,  Biberbruch,  Biberswalde,  Bobrowo  und  viele 
andere.  Ein  kleiner  Mündungsarm  der  Nogat,  unweit 
Elbing,  heisst  noch  heute  Biherzug,  und  ein  Nebenfluss 
der  Weichsel  in  Russland  ( mit  dem  polnischen  Namen 
für  Biber)  Bohr,  ln  Riga  gab  es  ursprünglich  eine 
Bever*tra*se,  woraus  allmählich  prst  eine . Weberstras'e* 
entstanden  ist,  und  die  »Stadt  Hörnc*and  im  mittleren 
Schweden  führt  von  Altern  her  in  ihrem  Wap|R?n  einen 


Biber.  Jetzt  ist  das  Thier  in  Schwollen,  sowie  im  nörd- 
lichen Russland,  ausgestorben;  in  Norddeutschland 
findet  es  sich  noch  von  der  Wittenberger  Elbgegend 
bis  gegen  Magdeburg  hm. 

Ein  anderes  Beispiel  einer  immer  mehr  xurflek- 
gehenden  Art  bietet  die  Pflanzenwelt  in  der  Eibe  (Taxus 
baccata  LJ,  welche  einst  in  unseren  Wäldern  dichte« 
Unterholz  bildete,  jetzt  zu  den  seltensten  Holzarten 
überhaupt  gehört.  (Jeher  das  Schwinden  der  Eibe  in 
Deutschland,  speziell  im  Weichaelgebiet,  bat  der  Vor- 
tragende auf  Grund  eigener  Untersuchungen  schon  vor 
sechs  Jahren  eingehend  berichtet  und  die  Ergebnisse 
in  einer  Abhandlung  zur  Landeskunde  der  Provinz  Wc#t- 
preussen  veröffentlicht.  Seitdem  hat  er  diesen  interes- 
santen Baum  stetig  im  Auge  behalten  und  umfangreiche 
Beobachtungen  Über  dessen  Vorkommen  und  Verbrei- 
tung in  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  in  Deutsch- 
land und  im  Auh lande,  besonders  in  den  Ländern  des 
Nord-  und  OsUeegebietee,  angestellt.  Es  bat  sich  ge- 
zeigt, dass  die  Eibe  auch  in  Skandinavien  früher  eine 
weitere  Verbreitung  und  grössere  Bedeutung  als  jetzt  ge- 
habt bat-  An  dieser  Stelle  sollen  jedoch  nicht  die  bo- 
tanischen Resultate,  die  sich  dabei  neu  ergeben  haben, 
sondern  die  allgemeinen  Untersuchungen  mitgetheilt 
werden,  soweit  *ie  Folklore  und  Prähistorie  betreffen. 

Schon  im  Runenalphabet  kommt  ein  Zeichen  (v,  yr) 
vor,  welches  als  „Eibe*  und  zugleich  als  „ Bogen1  ge- 
deutet wird.  In  der  heutigen  Sprache  heisst  der  Baum 
id,  idegran  (gran  — Fichte)  oder  auch  barrlind  (Nadel- 
Linde).  Durch  besonderes  Entgegenkommen  des  Herrn 
Reichsarchivar  Odhner  wurde  es  dem  Vortragenden 
ermöglicht,  im  schwedischen  Reichsarchiv  die  hand- 
schriftlichen Verzeichnisse  der  Orts-  und  Flurnamen 
einzusehen;  da  stellte  sich  heraus,  dass  eine  recht 
grosse  Zahl  derselben  mit  id  zusammengesetzt  ist  (Idö, 
Idskär,  Idelund,  Idehult,  Idmyren  etc.  i.  Der  Vortragende 
hat  einige  dieser  Localitäten  besucht  und  gefunden, 
dass  dort  noch  jetzt  Eiben  Vorkommen,  aber  an  den 
meisten  sind  sie  gänzlich  geschwunden.  Er  bemerkt 
beiläufig,  dass  es  auch  einen  Fisehnamen  id  giebt  tldus 
Melanotus),  and  da«s  einzelne  ürtsbezeichnungen,  wie 
ldxjö  und  Idb&ck,  auch  wohl  von  diesem  berriihren 
mögen. 

Ein  wichtiger  Beweis  dafür,  daaB  die  Eibe  früher 
häufiger  dort  war,  ist  weiter  die  ThaUache,  das«  Arte- 
facte  von  Eibenholz,  wie  die  Untersuchungen  des  Vor- 
tragenden ergeben  haben,  verhältniasmäanig  häufig  in 
Grabstätten  und  an  underen  Fundorten  der  Vorzeit 
in  den  nordischen  Ländern  auftreten.  Im  allgemeinen 
kann  man  die  Wahrnehmung  machen,  dass  prähistorische 
Sammlungen  keine  zu  grosse  Beachtung  von  natur- 
historischer Seite  erfahren,  und  doch  wären  in  vielen 
Fällen  gewiss  interessante  Resultate  für  beide  Tbeile 
zu  erwarten,  ln  richtiger  Beurtheilung  dessen  ist 
man  jetzt  im  Nationalmu-cum  in  Kopenhagen  damit 
vorgegangen,  einen  Speeial-NaturhUtoriker  als  Assi- 
stenten unzastcl len.  Herr  l'on  w en  tz  benützt«  seinen 
Aufenthalt  in  Skandinavien  auch  dazu,  um  in  den  be- 
kannten grossen  Museen  zu  Stockholm,  Christ iania, 
Kopenhagen  u.  a.  die.  hölzernen  Gefasse  und  Geräthe 
einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen,  und  er  hat 
eine  erhebliche  Zahl  derselben  mikroskopisch  prüfen 
können.  Im  Xationalmoseum  zu  Stockhol  in  fand  sich 
ein  jetzt  auseiminiiorgctal lenes  eimerurtige*  Gefö#s  au- 
Eibenholz,  und  in  Lund  gab  es  deren  zwei;  außerdem 
übrigens  ein  dritte*  aus  dem  römischen  Zeitalter  von 
Fichtenholz.  Letzteres  ist  nicht  von  geringerem  In- 
teresse, zumal  die«e  Baumart  erst  später  dorthin  er- 
wanderte, doch  findet  .de  sich  auch  schon  io  den  bronze- 
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seitlichen  Felsen  bildern  von  Bohuslän  dargestellt,  ln 
Christi&nia  waren  aus  23  Funden  18  verschiedene 
Getitene  von  Eibenholz  gefertigt;  dieselben  gehören  der 
jüngeren  römischen,  der  Völkerwanderung*-  und  der 
Vikingerzeit  an.  Unter  den  anderen  bestand  eins  aus 
der  jüngeren  römischen  Epoche  wiederum  aus  Fichten- 
holz (gran).  Von  den  sehr  reichen  Vorräthen  de«  Mu- 
seums in  Kopenhagen  wühlte  der  Vortragende  20  ver- 
schiedene Hi.dzgegenst&nde  ans,  und  die  mikroskopische 
Untersuchung  derselben  ergab,  dass  Bie  durchweg  der 
Eibo  angehören.  Ke  sind  kleinere  und  größere  Eimer 
(bi«  28  Centimeter  hoch),  ein  Messeretui  und  mehrere 
BoRfn.  Die  bezflglicben  Fundorte  vertbeilen  sich  auf 
Jütland.  Seeland,  Fünen  and  Bornholm.  Der  Zeitstel- 
lung nach  gehen  die  dänischen  Stücke  vom  8 oder 
7.  Jahrhundert  v.  Ohr.  bis  in  das  9.  Jahrhundert  n.  Chr., 
d-  h.  sie  erstrecken  sich  etwa  über  einen  Zeitraum  von 
1600  Jahren.  Auch  das  Museum  in  Kiel  enthält  eine 
Anzahl  Bogen  au«  eben  demselben  Holze  (die  zuge- 
hörigen Pfeile  sind  dagegen  aus  Kiefernholz  gearbeitet!. 
Im  Ganzen  hat  der  Vortragende  iu  den  skandinavischen 
Ländern  61  verschiedene  vorgeschichtliche  Holzgeräthe 
untersucht,  und  davon  bestanden  fünfzig  au«  Eiben- 
hol*. Dies  Ergebnis«  ist  «ehr  bemerkenswertn,  zumal 
die  Objecte,  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  der 
nordischen  Archäologen,  nicht  etwa  von  Süden  irnpor- 
tirt.  sondern  durchweg  einheimischen  Ursprungs  sind; 
es  ist  überraschend  besonders  für  Dänemark,  wo  heute 
die  Baumart  urwüchsig  nur  an  einer  einzigen  Idealität 
(Veilefjord)  bekannt  ist. 

Ans  all  diesen  Factoren  kann  man  wohl  folgern, 
dass  die  Eibe  ehedem,  wie  in  Deutschland,  so  auch  in 
Skandinavien  eine  grössere  Verbreitung  nnd  kräftigere 
Entwickelung  gehabt  hat.  Der  Mensch  hat  durch  viele 
Jahrhunderte  dem  vorzüglichen  Holze  nachgestellt  und 
auf  diese  Weise  dort,  wie  auch  anderswo,  zum  Rück- 
gang  der  langsam  wachsenden  Art  erheblich  mitgewirkt-  1 
Subfoesile  Reste  sind  bereits  von  Herrn  G.  Andersson 
auf  der  Insel  Björkö  in  Bohuslän  aufgefunden,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dass  bei  der  immer  mehr  um  sich 
greifenden  wissenschaftlichen  Durchforschung  und  prak- 
tischen Ausnützung  der  Moore  im  Norden  weitere  Spuren 
der  Holzart,  vielleicht  auch  Stubben  und  Slutnmslückc, 
dort  werden  aafgefanden  werden. 

Schon  früher  waren  hier  und  da,  besonders  auf  I 
dem  Continent,  z.  B in  Ungarn,  Sachsen  und  Schlesien,  ! 
prähistorische  Holzgef&sse  von  botanischer  Seite  unter- 
sucht worden;  ob  hatte  z.  B.  Herr  Geheimrath  Ferdinand  ! 
Cohn  das  Vorhandensein  zweier  Kibeneimer  in  dem  , 
bekannten  Gräberfelde  von  Sackraa  bei  Breslau  fest- 
gestellt.  Aber  die  bisherigen  Fände  sind  ganz  verein- 
zelt nnd  stehen  ihrer  Zahl  nach  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis« zu  dem  eben  geschilderten  Auftreten  in  den 
nordischen  Ländern,  Üeberdie«  haben  sie  auch  gar  ' 
wenig  Beachtung  gefunden,  wie  sich  z.  B aus  dem  Um- 
stand ergiebt,  das«  in  einem  vor  zwei  Jahren  erwehie-  I 
neuen  Handbuch  der  vorgeschichtlichen  Botanik  von 
Taxus  Überhaupt  nicht  die  Rede  i«*t.  Der  wi -Bensch aft-  | 
liehe  Nachweis  eine«  »o  häufigen  Vorkommen«  der  Holz-  i 
art  unter  den  skandinavischen  vorgeschichtlichen  Fun- 
den ist  neu,  wennschon  man  wohl  hie  und  da,  vor-  1 
nehmlich  in  Norwegen,  vermuthet  hatte,  dass  Eibenholz 
vorliegen  könne.  Uebrigens  hat  Herr  Gon  wen  t*  auch 
in  dpn  Sammlungen  des  kgl.  Museum*  für  Völkerkunde 
in  Berlin  und  im  Provinziaimuseum  in  Hannover  einige 
prähistorische  Taxus- Artefocte  aufgefunden. 

Der  Vortragende  stattete  Allen,  die  im  Auslande 
durch  freundliche  Bereitstellung  de*  werthvollen  Mate- 
rial« »eine  Untersuchungen  freundlichst  gefördert  haben, 


i hauptsächlich  den  Directoren  der  grossen  nordischen 
Museen,  Herrn  Professor  Monteliu«  in  Stockholm, 
i Herrn  Professor  Rygh  in  Christiania,  Herrn  Professor 
I Sophu«  Müller  in  Kopenhagen,  «owie  auch  Fräulein 
Mestorf  in  Kiel,  «einen  wärmsten  Dank  ab.  Gleich- 
zeitig spricht  er  den  Wnnsch  aus.  dass  noch  mehr 
Sammlungen  in  den  genannten  und  in  anderen  Län- 
dern auf  Taxusobjecte  durchgesehen,  und  dass  die  Er- 
: gebnisse  ihm  mitgetheilt  werden  möchten;  er  erklärt 
sich  auch  gern  bereit,  die  mikroskopische  Prüfung 
auszuführen,  sofern  ihm  kleine  Splitterchen  eingesandt 
werden.  Schließlich  empfiehlt  er  nicht  allein  vorge- 
schichtliche, «ondern  auch  frühgoschichtliche  Samm- 
lungen darauf  hin  genauer  zu  untersuchen,  da  anzu- 
nehmen ist,  das«  sich  auch  in  diesen  mancherlei  Ob- 
jecte von  Eibenholz  vorfinden  werden.  L. 

Altorthamsvereln  In  Worms. 

Worms,  16.  August  1896. 

Die  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Grabfelde 
1 im  Maria- Münster  (am  Schildweg),  welche  Freiherr  Hey  1 
zu  Herrnsheim  in  der  zuvorkommendsten  und  uneigen- 
nützigsten Weise  für  den  Alterthumsverein  vornehmen 
lässt,  werden  heute  auf  einige  Wochen  geschlossen  wer- 
den, bis  die  Kartoffel-  und  Riihenernte  vorüber  ist,  als- 
dann wird  Herr  v.  Heyl  da*  ganze,  ihm  gehörige.  süd- 
I lieh  de«  Schild wegea  liegende  Gelände  nach  nnd  nach 
systematisch  untersuchen  lassen,  Die  Untersuchung 
i dieses  Geländes  und  die  Aufdeckung  der  Gräber  liegt 
in  den  Händen  des  seit  Jahren  für  den  Al  terth  um  «verein 
thätigen  und  ausserordentlich  tüchtigen  Herrn  Blüm 
i von  Bermersheim,  jetzt  in  Worms  wohnend.  Die  Aus- 
! grabungeu.  welche  neulich  die  hier  anwesenden  Anthro- 
I pologen  auf  da*  höchste  interessirten,  ergaben  leider 
damal«  uur  geringe  Ausbeute.  Es  waren  im  Ganzen 
drei  frührömische  Brand-  and  zwei  «pätzeitliche  Skelett- 
grüber  nuigedeekt  worden,  dieselben  waren  jedoch  nur 
mit  wenig  hervorragenden  Beigaben  ausgestattet.  Kaum 
batten  dagegen  die  Anthropologen  der  Ausgrabung  den 
Rücken  gekehrt,  da  fanden  sich  — Schicksals  Tücke  — 
I die  reicher  ausgestatteten  Gräber  in  grosser  Zahl.  Rs 
kamen  Gräber  mit  feinen  ■Sigillatagefä««en.  unserem 
Porzellan  entsprechend,  zu  Tage,  auBserdera  Gläser  und 
verschiedene  Scbmucksachen.  ln  einem  Kindergrabe 
fand  sich  eine  aus  Thon  gebrannte  Puppe,  welche  dem 
kleinen  Liebling  von  Matterhand  mit.  m da«  Grab  ge- 
geben worden  war  und  die  jetzt  wieder  ihre  Aufer- 
stehung feiern  sollte.  Dann  wurde  ein  Brandgrab  auf- 
gedeckt,  welches  als  Aschenarne  ein  grosses  ÜefAsS  au» 
{rot her)  Sigillataerde  enthielt  und  weiter  9 aus  dem- 
selben Material  gefertigte  Teller,  Sehaalen  und  Näpfe, 
alle  mit  dem  Stempel  der  Fabrikanten  versehen,  ausser- 
dem ein  Lämpchen  mit  einer  erotischen  Darstellung. 
Freiherr  v.  Heyl  wird  sich  durch  die  sachge müsse  Aus- 
grabung. welche  später,  der  Wichtigkeit  der  Gräber 
entsprechend,  veröffentlicht  wurden  muss,  den  Dank 
der  anthropologischen  und  archäologiHchen  Wissenschaft 
erwerben. 

Worms,  10.  October  1897. 

Zur  Feier  der  Anwesenheit  des  Herrn  Geheimraths 
Virchow  mit  Familie,  sowie  seines  Schwiegersöhne« 
Professor  Henning  ans  Stras«burg  wurde  gestern  Nach- 
mittag die  Eröffnung  eine«  römischen  8tein«arkopbages 
auf  dem  Grabfelde  am  Bollwerk  vorgenommen.  Wäh- 
rend de*  vorher  «tattgefnndenen  Mittagsmahles  begrfi««te 
Herr  Major  Freiherr  v.  Heyl  als  Vorsitzender  des  Alter- 
thumsvereins den  Herrn  Geheimrath  Virchow  als  den 
Altmeister  deutle  her  Wissenschaft  nnd  exacter  Forsch- 


15 


ung,  sowie  als  den  langjährigen  Freund  unseres  Paulus- 
ruuseums  und  sprach  in  herzlichen  Worten  den  Dank 
aus  für  das  lebhafte  Interesse,  welches  der  Herr  Geheim- 
rath von  jeher  den  Wormser  Forschungen  entgegen- 
gebracht und  das  er  durch  seine  heutige  Anwesenheit 
am  IC.  Geburtstage  des  Museums  wiederum  auf's  Neue 
beth&tigfc  habe  Herr  Geheimrath  V ircho  w dankte  herz- 
lich für  den  bereiteten  Empfang  und  betonte,  dass  ihn 
immer  die  intensive  und  methodische  Forschung  in 
Worin»  auf  das  angenehmste  berührt  habe,  und  wünscht 
den  ferneren  Bestrebungen  des  Vereins  sowie  dem  Ge- 
deihen de«  Paulusmuseums  alles  Glück.  Bei  der  Eröff- 
nung des  Sarkophage«  fand  man  ein  in  Gjps  gebettete* 
weibliches  Skelett,  welche«  als  Beigaben  eine  grosse, 
schön  profilirte  Glasflasche  mit  zierlich  geflochtenem 
Henkel,  eine  Glasphiole  von  seltener  Form,  sowie  einen 
grOB&en,  bauchigen,  doppeltgehenkelten  Krug  aus  Sigil- 
lataerde  mitbekommen  hatte.  Eine  im  Innern  des  Sarges 
das  Skelett  nmwuchernde  Schlingpflanze  wunlu  von  Ge- 
heimrath Virchow  zur  näheren  Bestimmung  mitge- 
nommen. Anlässlich  des  Besuches  von  Virchow  hatten 
sich  noch  mehrere  auswärtige  Herren  aus  Mainz,  Heidel- 
berg und  Dürkheim,  darunter  Director  Lindenschmit 
vom  römisch-germanischen  Museum  in  Mainz,  hier  ein- 
gefunden.   

Literatur  -Besprechungen. 

Neue  Publioationen  über  Röntgen'eche  Strahlen. 
Dr.  L.  Gruetc,  lieber  die  Fortschritte  in  der 
Erkenntnis»  und  Anwendung  der  Röntgen- 
schen  Strahlen.  Münchner  Med.  Wochenschrift 
Nr.  21  u.  22.  1896.  München.  Lehmann.  8°. 
19  Seiten. 

Dr.  L.  Graetz,  Ueber  die  Fortschritte  in  der 
Erkenntnis  und  Anwendung  der  Röntgen- 
sehen  Strahlen.  Münchener  Med.  Wochenschrift 
Nr.  16  u.  17.  1897.  München.  Lehmann.  8°. 
18  Seiten. 

Dr.  Oskar  Büttner  n.  Dr.  Kurt  Müller.  Technik 
und  Verwerthung  der  Röntgen'schen  Strahlen 
im  Dienste  der  Praxis  und  Wissenschaft. 
Encyklopädie  der  Photographie.  Heft  28.  Halle 
a.  8.  W.  Knapp.  1897.  8a.  146  Seiten  mit 

29  Abbildungen  und  & Tafeln. 

Der  berühmte  Elektriker  Prof.  Dr.  L.  Graetz  fasst 
die  Anwendungen  der  für  Praxis  und  Wissenschaft 
so  hochwichtigen  Entdeck uug  des  Würzburger  Pro- 
fessors Röntgen  folgendermaßen  zusammen:  .Es  ist 
bereits  oben  erwähnt,  da*«  es  schon  «eit  der  Mitte  de* 
vorigen  Jahres  gelangen  ist.  von  »ümmtlichen  The i len 
des  Knochengerüst««  de*  Menschen  photographische 
Aufnahmen  zu  machen.  Am  leichtesten  und  raschesten 
erhält  man  Photographien  der  Knochen  der  Hund,  de* 
Unterarm*,  de*  Oberarm* , dann  de«  Unterschenkel«, 
Fu*se*.  Kniees,  Oberschenkels,  dann  der  Wirbelsäule, 
des  Kopfes,  de«  Beckens.  Letztere  sind,  wie  erwähnt, 
am  schwierigsten.  Auf  dem  Fluorescenzschirm  sieht 
man  gut  die  Wirbelsäule  mit  den  Rippen,  man  flieht 
den  Kopf,  an  welchem  die  Höhlen  deutlich  erkennbar 
sind,  man  «ieht  aber  nicht«,  wenigstens  «o  viel  ich 
weis«,  vun  den  Knochen  de«  Beckens.  Die  inneren 
Weicbtheile  treten  auf  der  Photographie  und  zum  Theil 
auch  auf  dem  Fluore«ccnz*chirm  theilweise  deutlich 
hervor.  Die  Lungen  sind  sehr  hell  und  durchsichtig. 


Tuberculoseherde  machen  sich  in  ihnen  durch  grössere 
Absorption  als  dunkle  Stellen  kenntlich.  Da«  Hers 
erscheint  in  der  Photographie  dunkel , es  lässt  sich 
deutlich  am  Schirm  sehen  und  seine  Bewegung  genau 
verfolgen.  Ebenso  die  auf-  und  abgehende  Bewegung 
de«  Zwerchfell«.  Der  Magen  wird  in  seinen  Umrissen 
sichtbar,  wenn  er  mit  Luft  gefüllt  ist,  «ei  es  auch 
durch  künstliche  Auftreibung,  oder  durch  Füllung  mit 
einer  Brausemischung.  Die  Därme  sind  «icbtbor.  Ueber 
die  Beobachtung  von  Weichtheilen  gibt  Macintyre 
passende  Anordnungen.  Fremdkörper,  namentlich  me- 
tallische, lassen  sich  im  Allgemeinen  leicht  schon  am 
Fluore*cenwchirra  erkennen-  Ein  Knopf  im  Darm  wurde 
von  Lodge,  eine  Kugel  im  Gehirn  von  Brissaud 
und  Londe  photograph irt.  Die  Photographie  oder 

Inspection  de«  Verlaufe*  der  Adern  an  Leichen  hat 
mehr  ein  didaktisches  Interesse.  Sie  werden  sichtbar, 
wenn  man  *ie  mit  Gipsbrühe  oder  mit  Broncepulver, 
da-,  in  einer  alkoholischen  Wachslösung  »uspendirt  ist, 
injicirt.“  B. 

Josef  Müller,  Ueber  Ursprung  und  Heimat  de« 
Urmenschen.  Stuttgart.  F.  Enke.  1894. 

Müller  will  die  Ideen  Moriz  Wagner*  Über  Ursprung 
und  Heimat  de«  Urmennchen,  die  im  dritten  Abschnitt 
der  Abhandlungen  .Neue  Beitrage  zur  Streitlriige  des 
Darwinismus * niedergelegt  sind,  einem  grösseren  Leser- 
kreis vorlegen. 

Wagners  Hypothese  verlegt  die  Heimat  de«  Men- 
schen nach  dem  Norden  der  alten  Welt,  Europa  und 
Nordasien,  und  nimmt  als  Zeitpunkt  für  den  Beginn 
seiner  Evolution  aus  einer  thierischen  Form  den  Anfang 
der  Diluvial periode  an,  in  dem  er  gerade  der  herein- 
brechenden  Eiszeit  die  entscheidende  Bedeutung  für 
die  Einleitung  de«  Vorgänge*  beimisst. 

Während  Wagner  seine  Theorie  vom  Ursprünge 
de*  Menschengeschlecht*  nur  in  flüchtiger  und  «kizzen- 
halter  Darstellung  publicirt  und  dieselbe  nur  als  ein 
gutes  Beispiel  zur  Demonstration  «einer  Separations- 
theorie angesehen  hat,  sucht  Müller  derselben  eine 
eminente,  selbständige  Bedeutung  beizulegen  und 
zu  zeigen,  wie  durch  die  Erschwerung  der  Lebena- 
bedingungen  in  der  Eiszeit  der  Vorläufer  de«  Menschen 
(ein  Anthropoide!1  allutiihlig  zur  Fieiwchn  thrung  über- 
gegangen ist.  die  Bäume  verlassen  hat,  wie  er  gelernt 
hat  Werkzeuge  zu  gebrauchen  und  andere  Thiere  zu  er- 
jagen. und  wie  er  endlich  zum  aufrechten  Gang  gelangte. 

Selbst  einen  begeisterten  Anhänger  der  Lehre  von 
der  Entwicklung  de»  Menschen  aus  einem  Thiere  ist, 
dürfte  es  schwer  fallen,  die  ganze  Übergangsperiode 
auf  den  Zeitraum  einer  einzigen  relativ  kurzen  erdge- 
echichtlichen  Periode,  auf  die  Dauer  der  Eiszeit,  zu  be- 
schränken. B. 


Kleine  Mittheilungen. 

In  Stettin  constituirte  «ich  am  22.  Octoberv-Js. 
eine  .Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde*, 
die  nach  kaum  dreiwöchentlichem  Bestehen  bereit*  auf 
über  1(K)  Mitglieder  zurückblicken  kann.  Zweck  der- 
selben ist,  das  Interesse  für  die*?  beiden  I>i«ciplinen 
im  weiteren  Sinne,  also  einschließlich  der  Anthro- 
pologie und  Priihistorie,  unter  der  Stettiner  Bevölke- 
rung anzuregen  und  zu  fördern.  Sie  glaubt  diese*  er- 
reichen zu  können  einmal  durch  Veranstaltung  von 
Vorträgen  und  Demonstrationen  sowohl  wissenschaft- 
lichen, als  auch  populären  Inhalte«,  sodann  durch 
Schaffung  einer  Ccutralisationssteile  für  anthropolo- 
gische und  ethnographische  Gegenstände,  die  in  geeig- 
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netcn  R&utnen  der  Oeffentlichkeifc  zugänglich  gemacht  I 
and  später  als  ethnographische  Unterabtheilung  einem  j 
von  der  Stadt  geplanten  Museum  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft voraussichtlich  einverleibt  werden  sollen. 

Zum  I.  Vorsitzenden  wurde  Dr.  Buschan,  zum 
Stellvertreter  H&uptmann  a.  D.  Henry,  zu  Schrift- 
führern Dr.  Iffland  und  Professor  Dr.  Walter,  zum 
Kassenfttbrer  Kaufmann  Sch  aper  erwählt.  — Zusen- 
dungen werden  an  Dr.  Buschan,  Stettin,  Friedrich 
KarlBtrasse  *1  erbeten. 

Statistik  der  dentchen  Schal-  nud  l'nlrersltäts- 
Schrlften  pro  LS95/M. 

Bel  dar  Z««tral*telle  für  DUaertatloaen  *mi  Programm«  tob 
flaatar  Fock  In  Lalpalg  aind  im  WlnterBsmeeter  1895P94  sowia  in 
Soaunersemeatvr  IHM  „8720**  ins  gleichen  träume  an  deutactiea 
UniveraitAten  baxw.  höheren  Lehranatalten  «fce.  neu  eracbioneneu 
Schriften,  (Inauguralditaarutionea,  HabilitaUoneachriftan.  Gelegen- 
heitaerhrlftsn , PrognutmahbandliDngeo  etc.)  «Ingellefort  worden. 
Dia  Tital  derselben  sind  im  VII.  Jahrgang  dea,  unter  Mitwirkung 
mehrerer  UalveraktZtabehfirdan  von  oben  genannter  Ontraiatelle 
beraua gegebenen  Biblloaraphitchea  Hoaataberlrhte*  Sber  ara  er- 
achicnen*  Schal-  aad  I al«enttitaarhrlfteii  varxeichnet.  Auf  die 


•mm  inan  Wimnoae haften  vcrtheilen  aich  die  3720  Schriften  fol- 

AbU.dlimg.il 

Ciaaaiseha  Philologie  und  Altertbumswiaseasclufte«  296 

Neuere  Philologie  (Modem#  Sprachen  und  Literatur- 

Keecbiehte) 218 

Orientalin  und  allgemeine  Sprachwissenschaft  78 

Theotofle 38 

PWItssgfclo  m 

Pldagoslk  233 

Geschichte  und  Hlirswissanacfcaftwi  ...  187 

Geographie 18 

Recht»-  und  Staalswiase« achef len  ....  840 

Madicin 1404 

Beschreibend#  Naturwissenschaft««  (Zoologie,  Bo- 
tanik, Geologie,  Mineralogie  et«,)  ....  184 

Eiacte  Wlaaenachaften  (Mathematik,  Physik,  Astro- 
nomie, Meteorologie  et  ) .....  198 

Chemie 8*5 

Bildende  KQnste 21 

«am* 8 

Land-  und  Forstwirtschaft 22 

Vertchiedenas  (Bibliothek weaen,  Reden  et«  ) . 71 


Wünschenswert»!«*  Verfahren  bei  Separatabdrttcken. 

Die  British  Association,  Burlington  Houae  London  W., 
gab  im  Juli  1890  folgendes  Circular  heraus. 

.Ich  bin  beauftragt  vom  Comite  der  British  Asso- 
ciation on  Zoological  Bibliograph/,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  folgende  Mittheilung  zu  lenken: 

En  ist  die  allgemeine  Ansicht  wissenschaftlicher  Ar- 
beiter, mit.  welcher  das  Comitä  lebhaft  nbereimtimmt: 
1)  dass  jeder  Theil  einer  fortlaufenden  Publikation  auf 
dem  letzten  Druckliogen  das  Datum  der  wirklichen 
Herausgabe  haben  möchte,  so  genau  dies  angegeben 
werden  kann;  2)  das-  Separat- Abdrücke  der  Autoren 
mit  der  Original- Paginirung  herausgegeben  werden  und 
die  Zahlen  der  Tafeln  auf  jeder  Seite  und  Tafel  genau 
und  mit  Bezug  auf  den  ursprünglichen  Platz  in  der 
Publikation  angegeben  werden  sollen;  8)  dass  Separat- 
Abdrücke  der  Autoren  nicht  unter  der  Hand  verfheilfc 
| werden  sollen,  ehe  das  blatt  in  regelmäjsiger  Weise 
erschienen  ist. 

Das  Görnitz  bemerkt,  dass  diese  Gebräuche  durch- 
aus nicht  allgemein  sind,  beständig  werden  Klagen 
laut,  dass  einer  oder  der  andere  nicht  beobachtet 
wird.  Sollte  sich  die  Publikation  oder  Gesellschaft, 
mit  welcher  Sie  in  Verbindung  stehen,  bisher  noch 
nicht  nach  diesen  Wünschen  richten,  erlaubt  sich 
das  Comite  zu  fragen,  ob  diess  für  die  Zukunft  nicht 
doch  möglich  gemacht  werden  könne.  Sollten  Sie  da- 
gegen irgend  welche  ausschlaggebende  Gründe  gegen 
die  Annahme  dieser  Vorschläge  haben,  so  würde  das 
Comite  sehr  dankbar  sein,  wenn  Sie  dasselbe  gOtigst 
von  Ihren  Beweggründen  in  Keuntniss  setzen  wollten, 
um  in  Zukunft  sich  danach  richten  können. 

Etwaige  Bemerkungen  und  Anträge  mögen  an  das 
1 Gönnte  unter  der  Adresse:  .Natural  Hi story  Museum, 
Cromwell  Koad  l/ondon  S.W.“  gerichtet  werden.  Ge*. 
I F.  A.  Bat  her,  Secretary  of  the  British  Association 
I Committee  on  Zoological  Bibliograph/  and  Publication. 


Neuviöme  Congrös  international  d’Hygiöne  et  de  Demographie 
dont  U Migration  aora  lieg  ä Madrid  du  10  an  17  Itril  INÜV 
sous  le  palronage  de  S.  M.  le  Rol  Alfonse  Xlll  et  de  S.  M.  la  Reine  Regente. 

OIHOXJXj^LIRE 

Monsieur,  Dan»  la  Seance  de  cloture  du  VIII  Congr&e,  ccäubre  k Budapest  (1891).  la  vill«  da  Madrid  fut  deaign^e  com  me  lieu 
du  rruniou  du  Congri«  enlvant,  L#  Gouvernement 'de  H.  M - **  propoe»  de  renipllr  «Fgooment  l'engagement  alers  contractu.  Le  Patronat 
Royal  lui  doooe  aon  auguste  protection;  et  le  hon  vouloir,  dont  ne  troavent  animes  quironquoa  n'occupent  en  Eapagno  de  rintdrsaaante 
dtede  de  l'HTgl&a«  et  de  la  Demographie,  en  aaanire  la  euccDe-  La#  travaux  d«  Propaganda  et  d'organiawtion,  a la  Charge  d'un  Coraite 
general  prr*id-;  par  Bon  F.xcelione»  M le  Miniatra  da  1’ Interieur,  eont  trA*  araneAe.  La«  Programme«  ot  Kitgietnont«  du  Congrie  et  «I« 
rKxpoaitton  j annn«,  ddjk  imprimes  vn  qua  Ire  iauguew,  commencent  h circuler  et  ee  diatribuent  partout;  la  Liate  de«  feien,  recepüona 
et  excaniouB  eclentifiquae  ou  expansive«,  «et  en  prlparation;  le*  dwpoaitlons  nlceaaakrea  .-i  «ffectuer  daue  I«  Palale  da  l* Industrie  et  dea 
Arte,  «ddö  pur  la  Miniatra  de  Fomento  ( Agriculture.  Commerce  et  Travaux  publical  comme  local,  ou  doirent  avoir  lieu.  la  cdldbration  d«a 
•4ance*  du  Cotigrfw,  aknal  qua  (‘Installation  da  l'Expo«Uton-aonexi{«,  sonl  dgafoment  i l'etude:  on  prtfvoiL  en  ßn.  la  pr^aeure  ea  Kapaune 
de  ftran  nombre  de  personnalitAa  etTangire».  dinÜngu&M  dana  Io*  acience*,  et  tout  porte  ii  rroire  qua  la  reusast«  da  la  rslunlon  da 
IX  Congrta  Iaternatloaai  d llysi^nw  at  da  Demofcrfttibi»  na  ruetera  paa  au  doceuua  des  aucce*  prl-codenta. 

La  Congrse  «t  l'Kxpoeition  aoront  liau  du  10  au  1?  Avril  da  l'annee  prochaino  189«. 

Vanille*  me  permettre  M.  au  nom  du  Comite  general  de  Propaganda  at  d'Organiutlon  da 

vorn  prter  da  «ontrtbner  k Ini  donnar  gain  da  canae,  tont  en  daignant  accepter  aon  Invitation- 

Madrid  10  Juln  1897.  Le  BacrdLaire  genSrai,  Dr.  imalio  Ulmeno. 

Wir  haben  dazu  folgenden  Brief  erhalten: 

.Madrid,  im  I><-:teinb«r  1*97.  Geehrter  Harrt  Ich  baba  di*  Ebre,  Urnen  anbei  Programm  und  Statuten  d*e  IX.  Inter- 
nationalen Congr»***«  fQr  Hygiene  und  Demographie,  sowie  Programm  und  Statuten  dar  demselben  angeechloeeenen  Ausstellung  xur  go- 
AUieen  Eineirbt  xu  übe  men  den.  Ea  soll  mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  die  Gilte  bitten,  dieeee  Ereignie*  In  Ihrem  geacbilzten  Blatte  tu 
publu-irao , wofür  im  voraus  beeten  Dank.  Mit  Vergnügen  lad«  Ich  Sie  ein,  unt  Im  April  u.  J.  mit  Ihrem  Be*nclie  xu  beehreu  und  ver- 
atchere  Sie  im  Toraua  der  beeten  Aufnahme,  Für  etwaige  weitere  AMknnft  bin  gerne  bereit  und  bitte  um  gefl  Antwort  und  Empfang»- 
uueige. 

Hocbarhtongavollat  Dr.  Jtmallo  Glaano.  GetwraJaekret&r.* 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker»  von  F.  Straub  in  Mimchen.  — Schluss  der  Redaktion  1.  Februar  lt&ti. 
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Rcdigirt  von  Professor  Dr.  Johanns»  Hanks  in  München, 

Gsnsrnlsscrstär  dsr  Gmsüscha/L 


XXIX.  Jahrgang.  Nr.  3.  Er*cheint  jeden  Monet  März  1898. 


FQr  »II#  Artikel,  Bericht«,  R«c«iwloa«n  *te.  tragen  dl«  Verantwortung  lediglich  dl«  Hemm  Autoren,  a.  8.  14  d«o  Jahrg.  >694. 
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Höhlenstudien  im  fränkischen  Jura,  in  der 
Oberpfalz  und  im  Bies. 

Von  Max 'Schlosser. 

Meine  im  vergangenem  Herbste  fortgesetzten 
Untersuchungen  der  bayerischen  Höhlen  waren  dies- 
mal weniger  auf  eigentliche  Ausgrabungen  als  viel- 
mehr darauf  gerichtet,  die  von  mir  bisher  noch  nicht 
betretenen  Tbeile  unseres  Höhlengebictes  aus  eige- 
ner Anschauung  kennen  zu  lernen,  um  zu  erfahren, 
an  welchen  Plätzeu  etwa  spätere  Ausgrabungen  noch 
einige  Aussicht  auf  Erfolg  versprechen  dürften.  Zu 
diesem  Zwecke  unternahm  ich  die  Begehung  der  Ge- 
gend um  Eichstätt,  Kallmünz  im  Naabthale, 
Sulzbach.  Pommelsbrunn  bei  ilersbruck  und 
Nördlingen  im  Bieg.  Ich  besuchte  auf  diesen  Tou- 
ren weitaus  die  meisten  der  auf  der  T.GQmbe  l’schen 
Karte  notirten  Höhlen,  natürlich  mit  Ausschluss  jener 
in  der  fränkischen  Schweiz  und  der  Velburger 
Gegend,  die  ich  schon  von  früher  her  kannte.  Lei- 
der war  das  Resultat  meiner  Untersuchung  im  ganzen 
ein  negatives,  insoferne  ich  erkannte,  dass  nur  an 
wenigen  Plätzen  eine  wirkliche  Ausgrabung  sich  ver- 
lohnen dürfte.  Der  vorliegende  Bericht  kann  daher 
nur  wenige  Daten  von  einiger  Wichtigkeit  liefern,  ich 
muss  mich  vielmehr  mit  der  allerdings  ziemlich  tro- 
ckenen Aufzählung  meiner  Beobachtungen  begnü- 
gen, die  in  erster  Linie  die  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Höhlen  — ob  dolinenartige  Spaltenhöhle,  also 
Höhlen  von  vertikaler  — oder  saal-  oder  kammer- 
artige  Höhle,  also  Höhle  von  horizontaler  Richtung 


| — berücksichtigen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  erstere  für  die  Ermittlung  einer  Schich- 
tenfolge überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können, 
da  in  solchen  Höhlen  in  Folge  von  Rutschungen  noch 
fortwährend  Vermischung  ihres  etwaigen  Inhaltes 
stattfinden  muss.  Ueberdies  sind  solche  Hohlen  ohne- 
hin in  den  meisten  Fällen  vollständig  leer.  Günstiger 
sind  dagegen  die  Verhältnisse  in  den  Kammerhöhlen, 
welche  sich  vorwiegend  in  horizontaler  Richtung  aus- 
dehnen.  Öoferne  hier  der  Boden  nicht  nach  auswärts, 
sondern  nach  einwärts  geneigt  und  ausserdem  mit 
einer  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lage  von  llöhlen- 
erde  bedeckt  ist.  darf  man  wenigstens  auf  Funde  von 
! menschlichen  Artefacten  und  Knochen  von  Thie- 
ren  und  Menschen  hoffen,  wenn  auch  eine  wirklich 
| deutliche  Scbichtenfolge  nur  in  den  kleinsten  dieser 
Höhlen  in  den  Felsnischen  erwartet  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  dieEichstättcr  Gegend  be- 
trifft, so  bietet  gerade  das  A 1 1 m tt  h 1 1 h a I , obwohl  es 
auf  eine  beträchtliche  Strecke  im  Frankendolomit 
eingeschnitten  ist,  doch  auffallend  wenige  Stellen, 
die  man  als  Felsnischen  bezeichnen  könnte.  Ich  kenne 
nur  zwei  derselben  an  dem  nördlichen  Hange  un- 
mittelbar hinter  Eichstätt  selbst,  habe  sie  jedoch 
nicht  näher  untersucht.  Dagegen  fehlen  wirkliche 
Höhlen  in  diesem  Flussthale  vollständig.  Kur  im 
Spindelthale  zwischen  Konstein  und  Tagmers- 
heira  und  im  Wellheimer  Thale,  beide  südlich  vom 
Altmüh  lthale,  sind  auf  den  bewaldeten  Höhen  am 
Fusae  von  burgähnlichen  Felsen  einige  grössere  Fela- 
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nischon  vorhanden,  die  eine  südwestlich  von  Well- 
heim, die  andere  westlich  von  Konstein.  Der  Bo- 
den dieser  Nischen  ist  jedoch  lediglich  mit  herabge- 
fallenen Steinbrocken  bedeckt,  eine  nähere  Unter- 
suchung wäre  daher  von  vorneherein  aussichtslos. 
Das  ehemals  von  einem  Einsiedler  bewohnte  Uebel- 
loch  der  v.  Gümbel’schen  lldhlenkarte  konnte 
ich  trotz  mehrmaligem  Suchen  nicht  ermitteln.  Das 
Pumperloch  bei  Monheim  sowie  die  Höhlen  bei 
Mörnsheim.  von  deren  Existenz  ich  leider  erst  nach 
meiner  Rückkehr  durch  Herrn  Prof.J.Kanke  Kunde 
erhielt,  habe  ich  nicht  besucht,  hoffe  jedoch  deren 
Erforschung  noch  nachträglich  vornehmen  zu  kön- 
nen, obwohl  ich  mir  auch  von  ihnen  nicht  allzuviel 
verspreche. 

Etwas  bessere  Resultate  erzielte  ich  bei  Feld- 
mühle, im  Schutterthale , südlich  von  Eich- 
stätt, wenigsten»  geben  die  dortigen  Verhältnisse 
doch  einige  Anhaltspunkte  für  die  Erklärung  der 
Höhlenbildung.  Hier  finden  wir  nämlich  nahe  der 
Thalsohle,  itn  Kränze I stein  zwei  kleinen»  Höhlen- 
kammern ganz  ähnlich  gewissen  Höhlen  in  der  Um- 
gebung von  Velburg  und  der  fränkischen 
Schweiz.  Auch  hat  der  Felsen  selbst  jene  gerun- 
dete, klotzige  Gestalt,  wie  in  den  genannten  Gebie- 
ten, während  die  höher  gelegenen  Dolomitpnrtien  in 
ihrer  Configuration  vollkommen  mit  jenen  im  Alt- 
müh Ith ale  übereinstimmen  und  wie  diese  fast  senk- 
recht abfallende  Steilwände  und  eckige  Thürme  bil- 
den. Soferne  in  diesem  höheren  Dolomitniveau  über- 
haupt Höhlen  vorhanden  sind,  treffen  wir  stets  nur 
in  die  Tiefe  ziehende  Spalten,  — aber  niemals  Kam- 
merhöhlen. Ich  glaube  dieses  verschiedenartige  Ver- 
halten des  höheren  und  des  tieferen  Dolomit  auf  ihren 
abweichenden  petrographischen  Character  zurück- 
führen zu  dürfen.  Letzterer  Dolornit  besitzt  nämlich 
ein  »ehr  gleichmässiges,  krystallinisch  körniges  Ge- 
füge und  bildet  daher  bei  der  Verwitterung  gerun- 
dete. klotzige  Massen,  deren  zahlreiche  Hohlräume 
bei  weiterer  Verwitterung  sich  in  horizontaler  Rich- 
tung ausdehnen  und  so  zur  Entstehung  von  Kammer- 
ähnlichen Höhlen  führen.  Decke  und  Boden  dieser 
Höhlen  haben  im  Ganzen  parallele  und  zwar  horizon- 
tale Lage.  Nur  an  den  Rändern  zeigt  die  Decke  eine 
mehr  gewölbte  Form.  Ich  konnte  wiederholt  in  der 
Habensteiner  Gegend  — besonders  in  der  Lud- 
wigshöhle. aber  auch  bei  Velburg  und  ebenso 
hier  bei  Feldmühle  beobachten,  dass  die  Erosion 
stets  von  ganz  engen  Spalten  in  der  Deeke  ihren 
Ausgang  nimmt  und  von  hier  aus  concentrisch  fort- 
schreitet. 

Ganz  ander»  verhält  »ich  nun  der  höhere  Dolomit. 
Er  hat  ein  viel  dichteres  Gefüge  und  »paltet  sehr 
leicht  in  kleine  eckige  Stückchen,  und  zwar  er- 
folgt die  SjMiltung  in  zwei  zu  einander  senkrechten 


Ebenen.  Bei  der  Verwitterung  diese»  Dolomites  ent- 
stehen daher  natürlich  keine  gerundeten  Massen,  son- 
dern steile  Felswände  und  scharfeckige  Thürme,  et- 
waige Uohlräume  aber  müssen  zu  »teilen  in  die  Tiefe 
ziehenden  Spalten  werden,  die  sich  nach  und  nach  zu 
I Dolinentrichtern  erweitern.  Diesen  Character  haben 
nun  auch  wie  ich  zeigen  werde  die  auf  dem  Jura- 
i plateau  gelegenen  Höhlen  de»  südlichen  bayerischen 
Höhlengebietes.  Diese  zweifache  Gliederung  des 
i Frankendolomites  in  einen  höheren  und  einen  tie- 
feren wird  überdies  auch  durch  die  Art  der  Fossil- 
| führung  bestätigt.  Der  tiefere  ist  characterisirt  durch 
Terebratula  bisuffarcinata  und  Khyncho- 
. nella  lacunosa,  der  höhere  durch  Terebratula 
insigni»  und  Rhynchonella  Astieriana  nebst 
I Nerineen  und  Korallen.  Wenn  auch  Fossilien 
nicht  gerade  häufig  sind  so  fehlen  sie  doeh  nirgends 
vollständig,  und  enthält  gerade  bei  Feldmühle  der 
höhere  Dolomit  sehr  zahlreiche  Nerineen  und  Ko- 
| rallen.  In  dem  unteren  habe  ich  zwar  keine  Fossi- 
lien beobachtet,  jedoch  kann  bei  seinem  ganz  abwei- 
, chenden  petrographischen  Character  und  den  ganz 
I klaren  stratigraphischen  Verhältnissen  ohnehin  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  es  hier  mit  dem 
tieferen  Dolomitniveau,  dem  eigentlichen  * Höhlen- 
dolomit “ zu  thun  haben.  Ich  werde  überdies  in  dieser 
Annahme  noch  dadurch  bestärkt,  dass  die  kaum  sechs 
Kilometer  entfernten  Höhlen  von  Mauern,  die  ich  im 
; Herbste  1896  untersucht  habe  ebenfalls  durchaus 
den  Character  der  Höhlen  in  der  fränkischen 
Schweiz  und  der  Umgebung  von  Velburg  auf- 
weisen und  auch  in  dem  petrographisch  gleichen  Do- 
lomit liegen,  letzterer  aber  ausserdem  bei  Maucru 
ziemlich  häufigTerebratula  bisuffarcinata  und 
Rhynchonella  lacunosa  enthält. 

Die  beiden  Höhlen  im  Kran  sei  stein  wurden 
vor  etwa  10  Jahren  von  Herrn  Baron  v.  Tücher  in 
F e I d m ü h 1 o näher  untersucht.  Die  kleinere  war 
I allerdings  vollkommen  steril,  die  grössere  dagegen 
| lieferte  sowohl  Artefacte  aus  verschiedenen  Perioden 
als  auch  Knochen  von  Wirbelthieren.  Ich  be- 
stimmte1) die  mir  vorgelegten  Reste  als  Mammuth- 
I Femurbruchstücke.  Höhlenbär,  Zähne  und  Kno- 
j chen,  Pferd  Knochen  und  Zähne,  relativ  zahlreich 
und  anscheinend  z.  Th.  wenigstens  vom  Wildpferd 
herrührend,  mithin  ebenso  wie  Mammut  h und 
Höhlenbär  unzweifelhaft  diluvial.  Auch  die  Reste 
von  Wolf.  Fuchs  und  Wildschwein  dürften  ein 
relativ  hohes  Alter  besessen  haben.  Hingegen  stam- 
men die  vorliegenden  Reste  von  Schaf.  Kind.  Edel- 
hirsch und  llaNe  höchstens  aus  neolithiscber  Zeit. 
Die  Microfauna.  Frosch,  Kröte,  Maus,  Sieben- 


l)  Correspondcnzblatt  der  deutschen  anlbropolog. 
Qesellsch.  1888  p.  10. 
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Schläfer,  Wasserratte  und  Häher,  bat  gleich- 
falls kein  sehr  hohes  Alter.  Sie  dürfte  etwa  der  Wald- 
periode, die  ungefähr  der  neolithischen  Zeit  ent- 
spricht angehören,  und  ist  mithin  auch  nicht  mehr 
acht  pleistoeaen. 

Die  übrigen  Höhlen  der  Eichstätter  Gegend 
befinden  sich  theiis  auf  dem  Juraplateau  — Uol- 
loch  bei  Oberhochstatt  in  der  Nähe  von  Weis- 
senburg.  llolloch  im  Raitenbucher  Forst, 
Ar n grub  bei  Attenzell  in  der  Nähe  von  Kipfen- 
berg,  theiis  im  An lauterthale  bei  Titting.  Die 
enteren  sind  nichts  weiter  als  Dolinentrichter  von 
zum  Tbeil  sehr  beträchtlicher  Tiefe,  Thierreste  kennt 
man  nnr  aus  der  Arngrub  und  zwar  sind  es  Knochen 
und  Kiefer  von  H austhieren  aus  allerjüngster  Zeit. 
Die  Furtmüllerhöhle  von  Alldorf  bei  Titting 
ist  ein  enger  Gang,  der  sich  zu  einer  Kammer  erwei- 
tert. Was  dieser  Höhle,  die  übrigens  auf  der  schon 
erwähnten  Höhlenkarte  nicht  verzeichnet  ist,  einiges 
Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  sie  nicht  im 
Dolomit,  sondern  in  den  unter  diesem  befindlichen 
geschichteten  Kalken  des  weissen  Jura  entstanden 
ist,  ebenso  wie  das  Fuchsloch  bei  Titting,  das 
übrigens  nur  eine  ganz  kleine  Nische  unter  einer 
überhängenden  Platte  ist  und  daher  aus  dem  Ver- 
zeichnis der  fränkischen  Höhlen  gestrichen  werden 
sollte. 

Die  oben  erwähnte  Unterscheidung  eines  höheren 
und  eines  tieferen  Dolomit  dürfte  vielleicht  auch  noch 
für  die  Umgebung  von  Kallmünz  im  Naabthale 
zutreffen,  wenigstens  vermuthe  ich,  dass  das  .Oster- 
loch im  Sch waighauser  Forst,  eine  sebrtiefe.  nur 
mittelst  Leitern  zugänglicho  äpaltcnhöblo  noch  in 
diesem  oberen  Dolomit  sich  befindet.  Die  übrigen 
Höhlen,  die  in  dieser  Gegend  insgesainmt  als  „ Oster- 
loch“ bezeichnet  werden  — im  benachbarten  Vei- 
burgor  Revier  heissen  sie  Holloch  — sind  mit 
Ausnahme  des  Osterlochs  von  Rohrbach  — das 
ebenfalls  eine  in  die  Tiefe  ziehende  Spalte  darstellt 
— kleine  Felsnischen.  Eine  derselben  befindet  sich 
im  Schlossberg  von  Kall  münz,  eine  zweite  etwa  l/t 
Kilometer  westlich  von  Kall  münz  am  rechten  Ufer 
der  Yils,  zwei  weitere  näher  gegen  Rohrbach.  Die 
beiden  c*rsteren  enthalten  etwas  Höhlcnlchro,  abor 
ohne  Knochen  oder  Artefacte.  Zwei  kleinere  und 
eine  grössere  Felsnische  befinden  sich  im  Tbale  des 
F orellen  baches  bei  der  ßlcchmühle  östlich  von 
Hohenfels.  Ihre  Lage,  sehr  nahe  dem  Wasser- 
spiegel erklärt  hier  sehr  leicht  das  vollständige  Feh- 
len von  Höblenerde,  denn  es  bedurfte  nur  eines  Stei- 
gen» des  Wassers  um  etwa  4 — 6 n»t  um  den  Inhalt 
dieser  Nischen  fortzuspülen. 

Ziemlich  reich  an  Höhlen,  hier  ebenfalls  „Oster- 
loch“ genannt,  ist  die  Umgebung  von  Sulzbach. 
Eine  der  bedeutendsten  befindet  sieb  in  der  Hains- 


burg bei  Illschwang.  Es  ist  eine  mit  mässiger 
Neigung  in  die  Tiefe  ziehende  Tropfsteinhöhle.  Das 
auf  der  v.  GUmbeTschen  Höhlenkarte  verzeichnete 
Osterloch  im  Sternstein  dicht  bei  Sulzbach 
I existirt  scheinbar  nur  in  der  Sage,  sein  Eingang 
1 wurde  bisher  stets  vergeblich  gesucht.  Bei  Nieder- 
richt finden  sich  im  Wald«  mehrere  grössere  Fels- 
nischen  und  in  der  Nähe  des  Bahnkörpers  bei  Tron- 
dorf  ein  früher  als  Bierkeller  dienendes  Osterloch. 
Es  ist  eine  in  die  Tiefe  gehende  8palte  mit  schwachen 
Tropfsteinbildungen,  der  jedoch  eine  mehrere  Meter 
breite  und  höbe  Nische  vorgelagert  ist. 

Einen  ganz  ähnlichen  Character  hat  auch  das 
Helmloch  bei  Heuchling,  nordöstlich  von  Pom- 
melsbrunn.  nur  fehlt  hier  die  Halle  am  Eingang, 
dafür  erweitert  sich  aber  der  8palt  nach  etwa  50  m 
zu  einer  ziemlich  grossen  Kammer.  Höhlenlehm  fehlt 
' in  beiden  Höhlen.  Das  Winterloch  bei  Kirchen- 
reinbach und  das  Osterloch  bei  Lockenricht 
sind  tiefe  Spaltenhöhlen.  Die  entere  enthält  oft  im 
Sommer  noch  Schnee,  die  letztere  Knochen  von 
Haussieren.  Sie  ist  vermuthlich  mit  dem  „Pumper- 
loch  bei  Schönberg“  der  Höhlenkarte  identisch,  aber 
unter  diesem  Namen  in  der  Gegend  durchaus  unbe- 
| kannt.  Grösseres  Interesse  verdient  die  ausgedehnte 
Appelhöhl«  bei  Steinbach,  nördlich  von  Neu- 
I kirchen.  Sie  ist  wegen  ihrer  hübschen  Tropfsteinbil- 
J düngen  für  Besucher  zugänglich  gemacht.  Im  oberen 
Thcile  fanden  sich  früher  viele  Schädel  und  Menschen- 
knochen, die  Herr  Prof.  J.  Ranke  untersucht  hat,  im 
tiefsten  Theile  im  Höhlenhelme  eingebettet  zahlreiche 
Reste  des  Höhlenbären.  Bei  der  Kürze  der  mir  zu 
Gebote  stehenden  Zeit  musste  ich  jedoch  von  einer 
j Durchforschung  dieser  Höhle  Abstand  nehmen. 

Das  Teufelsloch  bei  Vilseck  der  v.  Gü  in  hei- 
schen Höhlenkarte  muss  jedenfalls  auf  einer  irrigen 
Angabe  beruhen,  da  Niemand  in  Vilseck  davon  Kennt- 
nis» hat,  und  überdies  der  Dolomit  gar  nicht  so  weit 
nördlich  hinaufreicht.  Möglicherweise  handelt  es  sich 
um  pinen  alten  Schacht  oder  Stollen. 

Leider  war  es  mir  aus  verschiedenen  Gründen, 
namentlich  wegen  der  Ungunst  der  Witterung  nicht 
möglich,  das  sehr  weit  abseits  gelegene  Wind  loch 
bei  Kauerheim  in  Augenschein  zu  nehmen,  doch 
| glaube  ich  schon  aus  dem  Namen  Windloch  darauf 
achliessen  zu  dürfen,  dass  wir  es  nur  mit  dieser 
Spaltenhöhlc  zu  thun  und  daher  in  prähistorischer 
Beziehung  recht  wenig  hievon  zu  erwarten  haben. 

Der  Grund,  wesshalb  die  Sulzbacher  Gegend 
trotz  ihres  nicht  unbeträchtlichen  Reichthums  an 
Höhlen  so  wenig  Ausbeute  verspricht,  liegt  vermuth- 
lich darin,  dass  die  Höhlen  vorwiegend  den  Charak- 
ter von  Spaltenhöhlen  besitzen  und  daher  für  thieri- 
sche  und  menschliche  Bewohner  wenig  geeignet  er- 
scheinen. 
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Auch  die  Nischen  sind  hier  für  Wohnzwecke  nicht 
recht  passend,  da  sie  zu  wenig  seitlichen  Schutz  ge- 
währen, was  sich  ohne  weiteres  aus  der  Art  und 
Weise  ihrer  Entstehung  erklärt.  Sie  haben  sich  näm- 
lich nicht  durch  langsame,  von  der  Decke  her  fort- 
schreitende Erosion,  sondern  vielmehr  augenschein- 
lich durch  Zerbröckelung  der  seitlichen  Felswand  ge- 
bildet, wodurch  eben  kein  windgeschützter  Hohl- 
raum.  sondern  nur  ein  überhangendes  Felsendach 
entsteht.  Eine  eigentliche  Wegschwemmung  von 
Thier-  und  Menschcnresten  ist  für  dieses  hochge- 
legene, jetzt  so  wasserarme  Plateau,  das  überdies 
nur  am  Rand  ein  paar  Wasserläufe  besitzt,  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  wir  dürfen  eher  annebmen,  dass 
die  dortigon  Höhlen  und  Nischen  überhaupt  wenig 
bewohnt  waren.  Nur  die  Appelhöhle  macht  hievon 
eine  Ausnahme,  sie  diente  wie  oben  erwähnt  in  früh- 
erer Zeit  dem  Höhlenbären  als  Wohnort  und  später 
dem  neolithischen  Menschen  als  Begräbnisstätte. 

Bei  meinen  ersten  Höhlenforschungen  besuchte 
ich  auch  eine  grosse  llallenartige  Höhle  bei  Rup- 
preehstegen.  vermuthlich  das  Windloch  der  von 
Güm  bei  'sehen  Höhlenkarte,  nahm  jedoch  von  einer 
Ausgrabung  Abstand,  da  es  mir  an  Zeit  fehlte,  die 
hiezu  uöthige  Erlaubnis  der  Forstbehörde  einzu- 
holen. Diese  Hoble  wurde  inzwischen  von  natur- 
historischen Verein  in  N ürnberg  durchforscht,  jedoch 
trotz  langer  und  kostspieliger  Grabungen  nur  mit 
äussorst  geringem  Erfolge.  Die  ganze  Ausbeute  be- 
stand trotz  der  riesigen  Mengen  von  Höhlenlehm  nnr 
in  sehr  dürftigen  Resten  von  Höhlenbär  und  einer 
fragmentären  Beckenhälfte  von  Mammuth. 

Prächtige  Höhleobildung  finden  wir  im  Hohen- 
fels bei  Happurg  in  der  Nähe  von  Hersbruck. 
Wir  sehen  hier  eine  weite,  ziemlich  hohe  Halle,  vor 
welcher  die  Felsen  zu  breiten  Thoren  und  schlanken 
Thürmen  verwittert  sind,  und  erinnert  die  ganze  Con- 
figuration  einigermassen  an  die  Vorhalle  der  berühm- 
ten Sophienhöhle  bei  Rabenstein.  Der  Höhlen- 
lehm war  hier  wohl  ziemlich  mächtig,  wenigstens 
scheint  der  Boden  an  den  Rändern  fast  zwei  Meter 
höher  gewesen  zu  sein  als  jetzt,  doch  bestand  der 
obere Theil  aus  einer  mächtigen  Breccienschicht.  Der 
Höhlenlehm  ist  auffallend  sandig  und  vermuthe  ich 
daher,  dass  die  Ausbeute  an  Resten  älterer  Thierc 
keine  bedeutende  gewesen  sein  dürfte,  wenn  auch 
wie  ich  in  Erfahrung  brachte,  Knochen  und  Zähne 
des  Höhlenbären  bei  der  Ansgrabung  zum  Vor- 
schein gekommen  sind.  Dagegen  war  eine  Micro- 
faunu  ganz  sicher  nicht  vorhanden,  denn  ich  konnte 
in  der  ausgeworfenen  Erde  auch  nicht  einen  einzigen 
Knochen  eines  kleinen  Thieres  entdecken,  was  mich 
übrigens  auch  nicht  in  Erstaunen  setzt,  denn  die 
Höhle  eignet  sich  nicht  zum  Wohnorte  von  Eulen, 
auf  deren  Thäligkoit  die  Anhäufung  der  Reste  der 


Microfauna  in  den  allermeisten  Fällen  zurückgeführt 
werden  muss.  Dagegen  war  die  Höhle  sicher  vom 
neolithischen  Menschen  wenigstens  vorübergehend 
bewohnt,  wie  ein  von  mir  gefundener  Topfscherben 
und  einige  allerdings  unbestimmbare  Koochenfrag- 
mente  von  ziemlich  frischer  Erhaltung  beweisen.  Es 
ist  mir  nicht  bekannt,  wer  seinerzeit  die  Ausgrabung 
dieser  Höhle  unternommen  hat  und  wohin  dio  hiebei 
erbeuteten  Objecte  gekommen  sind. 

Einen  ganz  abweichenden  Charakter  besitzen  die 
beiden  Höhlen  im  Himmelreich,  südwestlich  von 
Nördlingen.  Gleich  den  meisten  Höhlen  im  be- 
nachbarten Württemberg  liegen  auch  sie  nicht  im 
Frankendolomit,  sondern  im  plumpen  Felsenkalk. 
Sie  haben  einen  ziemlich  schmalen,  niedrigen  Ein- 
gang und  erweitern  sich  dann  zu  einer  Halle,  die 
jedoch  im  Vergleich  zu  den  bedeutenderen  Höhlen 
der  fränkischen  Schweiz  und  der  Velburger 
Gegend  nur  mäsaige  Ausdehnung  und  geringe  Höhe 
besitzt.  Die  grössere  der  beiden  Höhlen,  die  Ofnet 
hat  ein  paar  seitliche  Kammern,  die  kleinere  nur 
eine  ganz  kleine  Nebenkammer,  etwa  von  der  dop- 
pelten Grösse  der  zweiten,  von  mir  bei  Ve Iburg 
Ausgebeuteten  Uöhle.  Die  Höhlenerde  ist  in  beiden 
Höhlen  ziemlich  mächtig.  Die  der  Ofnet  ist  wenig- 
stens zum  Theil  durch  eine  im  hintersten  Raume  be- 
findliche Spalte  herabgekomiuen.  Vie  der  hier  vor- 
handene Erdkegel  vermuthen  lässt.  Dass  jedoch  auch 
die  Thierreste  sämmtlich  diesen  Weg  genommen 
haben  sollten,  ist  überaus  unwahrscheinlich  und  lässt 
sich  jetzt,  nachdem  dio  Höhle  eine  zweimalige  Aus- 
grabung erfahren  hat,  auch  nicht  mehr  feststellen. 
Es  ist  dies  einer  der  wenigen  Fälle  in  bayerischen 
Höhlen,  wo  Höhlenausfüllungsmaterial  durch  eine 
Spalte  von  dem  Uber  Tag  befindlichen  Plateau  her- 
eingekommen ist.  Dass  freilich  in  grossen  Höhlen, 
wie  z.  B.  in  der  Sophienhöhle,  Thierreste  und  Höhlen- 
erde aus  einem  höheren  in  einen  tiefer  gelegenen 
Höhlenraum  hinabgeschwemmt  worden  sind,  dürfte 
öfters  der  Fall  gewesen  sein.  Wesentlich  anders 
liegen  dagegen  die  Verhältnisse  nach  den  Unter- 
suchungen von  Fraipont  und  Ti  hon  (Explora- 
tions  scientifiques  des  cavernes  de  la  vallee  de  la 
Mehaigne  1896.  Ref.  von  M.  Boule  in  TAnthro- 
pologie  1897  p.  700)  in  Belgien,  denn  hier  stammt 
der  Höhleninhalt  in  den  allermeisten  Fällen  von  dem 
über  Tage  gelegenen  Plateau. 

Die  erste  Untersuchung  der  Ofnet  wurde  von 
Prof.  O.  Frans  in  Stuttgart  unternommen,  jedoch 
offenbar  nicht  vollkommen  erschöpfend,  denn  der  vor 
der  Hohle  befindliche  Aushub  enthält  selbst  jetzt 
noch  viele  Thierreste  und  Feuersteine,  so  dass  eine 
nochmalige  Durchsuchung  keineswegs  ergebnislos 
wäre.  Ich  musste  jedoch  aus  mehrfachen  Gründen 
hievon  Abstand  nehmen.  Die  zweite  Ausgrabung 
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erfolgte  yor  ein  paar  Jahren  von  Seite  des  natur- 
historischen Verein«  für  Schwaben  und  Neuburg  und 
erstreckte  dich  auf  eine  bis  dahin  noch  unberührte 
Nebenkammer.  Das  erbeutete  Material  befindet  sich 
im  Maximiliansmuseum  in  Augeburg  und  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  Zahnen  tou  Pferd.Mainmuth, 
Khinocerofl,Riesenhirscb,  Höhlenhyäne  und 
Höhlenbär,  unter  denen  jedoch  die  vom  Pferd  bei 
weitem  vorwiegen.  Ganze  Kiefer  und  Knochen  sind 
überaus  spärlich.  Auch  vom  Menschen  liegen 
einige  Knochen  und  Zähne  vor.  Die  Feuersteine 
sind  zwar  sehr  zahlreich,  aber  durchwegs  ziemlich 
klein  und  von  sehr  indifferentem  Typus.  Die  eigent- 
liche Microfauoa  scheint,  wenigstens  ihrem  Erhal- 
tungszustände nach  meist  aus  jüngerer  Zeit  zu  stam- 
men und  vorwiegend  aus  Insectivoren  und  Fle- 
dermäusen zu  bpstehen,  Lemmingreste  fehlen 
gänzlich,  denn  solche  müssten  doch  bei  der  von  mir 
vorgenommenen,  wenn  auch  nur  sehr  oberflächlichen 
Untersuchung  des  Höhlenauswurfs  zum  Vorschein  ge- 
kommen sein.  Hingegen  fand  ich  einen  Metacurpus- 
knoeben  von  Lepua,  dessen  tiefbraune  Färbung 
wohl  auf  ein  höheres  Alter  schliessen  lässt. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Höhlen  im 
Himmelreich  ist  die  etwa  eine  Stunde  hievon  ent- 
fernteH  oh  len  steinhöhle.  Sie  liegt  nicht  wie  jene  an 
dem  felsigen  Abhange  eines  ausgedehnten  Plateau’s, 
sondern  in  einer  Felsenburg  mitten  im  Walde.  Auch 
in  ihrem  Baue  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von 
jenen,  denn  sie  stellt  eine  lange,  ziemlich  hohe, 
massig  geneigte  Halle  dar,  an  die  sich  hinten  noch 
eine  sehr  kleine  Kammer  anschliesst.  Der  Boden  ist 
mit  einer  ziemlich  mächtigen  Schicht  herabgefalle- 
ner  Steinbrocken  bedeckt,  die  Höhlenlehmschicht  ist 
dagegen  sehr  dünn,  mithin  für  Ausgrabungen  sehr 
wenig  versprechend.  Die  in  der  Nähe  befindliche 
«Höhle  im  Thalberg“  der  bayerischen  Höhlen- 
karte konnte  ich  trotz  längeren  Suchens  nicht  an- 
treffen.  Aus  der  Aehnlichkeit  des  Terrains  glaube 
ich  jedoch  schliessen  zu  dürfen,  dass  sie  aueb  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  aufweisen  dürfte  wie  die 
Höhle  des  Hohlenstein. 

Nordöstlich  von  0 e 1 1 i n g e n verzeichnet  die 
Höhlenkarte  ein  „Weiss-  oder  Wn  Id  meisterloch 
bei  Ursheim“.  Es  ist  wie  alle  im  Döckinger 
Forst  befindlichen  „Pumperlöcher“  der  dortigen  Be- 
völkerung nur  ein  mit  Wasser  gefüllter  senkrechter 
Spalt  und  keine  wirkliche  Höhle. 

Für  etwaige  Fortsetzung  der  Untersuchung  blie- 
ben demnach  nur  mehr  übrig  die  Höhlen  bei  Mörtm- 
beim,  die  beiden  Höhlen  des  Hesselbergs,  das 
Pumperloch  bei  Weil  heim,  nordwestlich  von  Mon- 
heim. das  Windloch  bei  Kaucrnheim  und  die 
Höhlen  beiPlech  und  Auerbach,  doch  glaubeich 
nach  meinen  Erfahrungen  in  benachbarten  Revieren 


mir  von  allen  diesen  nicht  viel  versprechen  zu  dürfen. 
Nennenswerthe  Ausbeute  haben  von  allen  Theiien 
des  bayerischen  Höhlengebietes  lediglich  die  frän- 
kische 8chweiz  und  die  Velburger  Gegend 

— abgesehen  von  der  Räuberhöhle  bei  Etterz- 
hausen  und  der  Ofnet  bei  Nördlingen  — er- 
gehen und  liegt  der  Grund  hiefür  wohl  darin, 
dass  nur  hier  grosse,  wohnliche  Höhlen  in  nennens- 
werter Zahl  vorhanden  sind  und  noch  dazu,  was 
jedenfalls  das  Wichtigste  ist,  meist  gruppenweise 
beisammen  liegen. 

Bezüglich  der  bayerischen  Höhlenkarte  möchte 
ich  hier  noch  einige  Bemerkungen  anfügen:  Wie 
alle  Karten,  so  hat  natürlich  auch  sie  nur  für  den 
Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  Anspruch  auf  grössere 
Genauigkeit.  Alle  späteren  Vorkommnisse,  im  vor- 
liegenden Falle  also  die  Entdeckung  neuer  Höhlen, 
können  unmöglich  auf  ihr  berücksichtigt  sein.  Nun 
wurden  aber  in  der  That  in  der  Zwischenzeit  ver- 
schiedene neue  Höhlen  aufgefunden  z.  B.  bei  Velburg 
und  im  Wendelstein.  Ausserdem  ist  die  Karte  wenig- 
stens für  das  Alpengebiet  ohnehin  noch  nicht  voll- 
kommen, indem  hier  kleinere  Höhlen,  wie  sie  die 
Karte  im  fränkischen  Gebiete  sehr  häufig  noch  be- 
rücksichtigt, jedenfalls  in  viel  grösserer  Zahl  exi- 
stiren,  als  man  bisher  glaubte.  Ich  selbst  kenne  zwei 
solche,  die  eine  in  der  Nähe  der  Eckalm  bei  Reut 
im  Winkel,  die  andere  ober  dem  österreichi sehen  Zoll- 
haus in  Zill  bei  Berchtesgaden.  Der  Hauptmangel 
der  Karte  besteht  jedoch  darin,  dass  alle  Höhlen, 
gleichviel  ob  gross  oder  klein,  mit  dem  nämlichen 
Zeichen  markirt  sind.  Besonders  misslich  ist  es,  das« 
sogar  mehrfach  höchst  problematische  Dinge,  die 
überhaupt  nicht  als  Höhlen  angesprochen  werden 
können,  nach  dieser  Markirung  den  berühmtesten 
Höhlen  völlig  gleichwerthig  erscheinen.  Es  soll  hie- 
mit  dem  Autor  keineswegs  irgend  ein  Vorwurf  ge- 
macht werden,  denn  die  Eintragung  von  solch  pro- 
blematischen Dingen  basirt  offenbar  nicht  auf  seinen 
eigenen  Beobachtungen,  sondern  auf  Mittheilungen 
von  Laien,  deren  Mitwirkung  freilich  bei  einem 
solchen  Unternehmen  nicht  völlig  entbehrt  werden 
kann.  Sollte  daher  später  einmal  eine  Neuausgabe 
der  bayerischen  Höhlenkarte  wünschcnswerth  er- 
scheinen, so  dürfte  es  sich  vor  Allem  empfehlen, 
nicht  alle  Höhlen  mit  dem  nämlichen  Zeichen  ein- 
zutragen, sondern  vielmehr  für  die  verschiedenen 
Typen  der  Höhlen  auch  verschiedene  Signaturen  in 
Anwendung  zu  bringen,  z.  B.  für  die  grossen  meist 
horizontalen  Kammerhöhlen  für  die  in  die  Tiefe 
ziehenden  Spaltcnhöhlen  £>,  für  blosso  Felsnischen 

— Halbhöhlen  TI.  Hehr  werthvoll  wäre  natürlich  auch 
die  Angabe,  ob  und  wo  Thier-  oder  Menschen  reute 
gefunden  worden  sind,  was  ebenfalls  leicht  durch 
einfache  Zeichen  ersichtlich  gemacht  werden  könnte. 
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Selbstverständlich  konnte  die  Mitwirkung  beson- 
derer Vertrauensmänner,  die  im  Höhlengebiete  selbst 
ihren  Wohnsitz  haben,  nicht  wohl  entbehrt  werden, 
besonders  schätzenswert!}  wäre  namentlich  die  Be- 
theiligung der  kgl.  Forstbehörden.  Ihre  Mitwirkung 
hätte  dabei  vor  Allem  in  der  Ausfüllung  hinauszu- 
gebender Fragebogen  zu  bestehen,  die  nicht  bloss 
auf  das  etwaige  Vorhandensein,  sondern  auch  auf 
die  Beschaffenheit  der  Höhle  gerichtet  sein  müssten, 
und  zugleich  mit  dem  Ansuchen  zu  verbinden  wären, 
die  Lage  der  Höhlen  auf  dem  betreffenden  Blatt  der 
bayerischen  Generalstabskarte  einzutragen.  Mit  Hilfe 
der  auf  solche  Weise  gewonnenen  Grundlage  wäre  es 
leicht,  eine  Höblenkarte  zu  schaffen,  die  in  ihrer  Art 
der  anerkannt  vortrefflichen  Ohlensch lager'schen 
prähistorischen  Karte  von  Bayern  ebenbürtig  wäre. 

Mittheilungen  ans  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung  vom  ‘18.  Januar 

Die  Bevölkerung  Kleinasiona. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnis» 
der  Völkergeschichte  Kleinodien«  Rechenschaft  zu  geben, 
übersteigt  die  Kräfte  eines  Einzelnen.  Er  must  die  Ar- 
beiten vieler  Forscher  zu  Hilfe  nehmen.  Vollend«  über 
ein  Land  von  der  Ausdehnung  Frankreich*  und  der  Be- 
völkerungsziffer Bayerns  ( 647,000  qkm  und  6 Millionen 
Einwohner)  ethnologischen  Berichtim  Laufe  einer  Stunde 
zu  erstatten,  wird  mir  schwerer  als  meine  eigenen  Er- 
lebnisse mit  den  Bewohnern  in  die»en  Ländern  zu  er- 
zählen. Wir  sind  nicht  zu  anthropologischen  Zwecken 
gereist,  haben  deshalb  auch  keine  Messungen  unbestellt. 
Unser  Zug  von  Damaskus  durch  die  syrische  Wüste  in 
der  Hitze  des  August  und  September  1890  glich  mehr 
einer  Flucht  als  einer  Keise,  die  Märsche  wurden  meist 
bei  Nacht  unter  unsäglichen  Strapazen  aungetührt.  Als 
wir  jenseit«  des  Taurus  nach  Kappadokien  in  un*er  Ar- 
beitsgebiet an  den  mittleren  Halys  gelangt  waren,  da 
venchlang  die  topographische  und  archäologische  Arbeit 
während  der  vier  Monate  /.eit  und  Kraft.  da«  Sammeln 
von  Pflanzen  und  Steinen,  Münzen  und  Inschriften,  die 
Erforschung  der  Höhlen  nahm  uns  ganz  in  Anspruch. 
Sollten  wir  es  wagen,  zur  grösseren  Anschaulichkeit  des 
folgenden,  fast  verwirrenden  Materiale«  eine  ethnolo- 
gische Karte  de»  Gebiete«  zu  entwerfen,  so  sind  wir 
gauz  auf  uns  seihet  angewiesen.  Es  gibt  noch  keine 
ethnographische  Karte  von  Anatolien.  Nehmen  wir  also 
t.  ß.  die  tabula  antiqua  A»iue  minori«  von  Heinrich 
Kiepert  oder  noch  besser  seinen  rot-  /uaattavtxov 

* EMtjnofiov  (Berlin  1889  Dietrich  Reimer)  zur  Unterlage 
und  zum  Ausgangspunkt.  Letzterer  ist  noch  besser  zu 
diesem  Zweck,  weil  er  weiter  nach  0«ten  und  Westen 
ausgreift.  So  denken  wir  tin«  da*  ganz«  Gebiet  vom 
Euphrat  und  Tigris  bis  nach  Hella*  mit  grauer  Farbe 
Überzogen,  mit  der  wir  die  Urlievölkerung  bezeichnen 
woilen.  Das  wären  im  0*ten  diu  Marodier  und  $u- 
merier,  in  Kleinasien  die  Paphlngonier  und  Kappado- 
kier,  Alt-Armenier  im  Norden,  die  Kilikier  (Hethiter), 
Lykaonier.  Pisidier,  Lykier,  Karier  und  Lydier  im  Süden 
und  Westen,  in  Hella*  deutet  diu  Farbe  auf  die  Pe- 
lasger  uud  Le  leger  (Mykenier). 

Als  zweite  Grund-  und  theilweise  schon  Deckfarbe 


denken  wir  uns  die  gelbe  Fläche  für  die  Semiten  im 
Osten  und  Süden.  Babylonier  und  Assyrier,  Aratnäer, 
Pbönikier,  später  die  Araber ; da.  wo  die  Urlievölkerung 
dazwischen  sich  noch  kompakt  vorhanden  erweist,  grei- 
fen wir  zu  dem  Hilfsmittel  der  , Strichelung*  mit  gelber 
Farbe  (z,  B.  in  Cilicien  und  Nordsyrien).  Die  lebhafte 
rothe  Farbe  wählen  wir  für  den  indogermanischen  Stamm, 
im  Westen  die  Hellenen,  die  von  Norden  Ober  die  Balkan- 
halbinsel  kamen  und  sich  über  die  Aegäi*  und  Vorder- 
kleinasien  in  festen  Massen  verbreiteten;  der  tbr»ki*ch- 
phrygische  Keil  schiebt  sich  (gleichfalls  rotb,  vielleicht 
in  helleren  Tönen)  über  den  Hellespont  nach  Bithynien 
und  Phrygien,  .gestrichelt*  durch  Kappadokien.  nord- 
und  südwärts  nach  Armenien  bis  in  den  Kaukasus  und 
Kilikien,  hier  begegnet  er  einerseits  semitischen  (baby- 
lonisch-assyrischen), wie  anderseits  iranischen  i.medisch- 
persischen),  in  gelb  bezw.  rötblich  gehaltenen  Völker- 
misebungen;  die  rothe  Farbe  verwenden  wir  noch  in 
Linien  und  Strichen  für  die  Zöge  der  griechischen  Kul- 
tur. beispielsweise  Xenophon«  und  Alezandors  des  Gros- 
sen, des  hl.  Paulus,  später  auch  der  christlichen  Kreuz- 
fahrer, ihre  StAdtegründungen  werden  wie  die  byzan- 
tinischen roth  unterstrichen  oder  eingezeichnet,  natür- 
lich *o,  dam  sie  sich  vom  Grundton  abhehen.  Mit  den  ver- 
schiedenen Sehattirungen  des  Braun  geben  wir  den  letz- 
ten Völkerzag  wieder  den  turanischen,  zu  dem  wirschon 
seine  Vorläufer,  die  Einfälle  der  Kimmerier  und  Skythen, 
rechnen  können;  doch  dürfen  wir  dienern  Volkseinbrach 
der  Seld«chukken.  Mongolen,  Türken  und  Tataren  nicht 
erlauben,  als  Flächenkolorit  aufzutreten,  damit  er  ans 
nicht  da*  frühere  Bild  zerstöre,  wohl  aber  zeigen  wir  «eine 
umwälzende,  einschneidende  Bedeutung  in  der  Nomen- 
klatur «einer  Topographie  und  Verwaltung,  mit  den  Gren- 
zen derVilajet»,  Sandschak»  und  vielleicht  sogar  Ka«a«  in 
brauner  Linienführung.  Wir  sind  dazu  auch  ethnologisch 
berechtigt,  al*  wir  annehmen,  das»  der  ganze  türkisch* 
tatarische  Stamm  zum  grossen  Theile  in  der  Ür-  und 
Vorbevölkerung  somatisch  aufgegangen  ist,  wenn  er  ihm 
auch  seine  Sprache  aufgazwungen  hat. 

Ueber  die  Bevölkerung  Kleinasiens  ist  im  Zu- 
sammenhang von  anthropologisch  - ethnographischer 
Seite  noch  nicht*  geleistet  worden.  Wir  müssen  ab- 
warten,  bis  der  Berufenste  auf  diesem  Gebiete,  Felix 
von  Luichnn,  sein  grosses  Werk  über  diesen  schwieri- 
gen Gegenstand  abgeschlossen  und  veröffentlicht  hat. 

Ueber  diese  Völkerbrücke  zwischen  Asien  und 
Europa  und  den  Verkehr  auf  ihr  genaue  Angaben  geben 
zu  wollen,  wäre  dem  Versuche  gleich,  die  Passanten 
einer  Brücke  vom  goldenen  Horn  aus  den  Fu«sspuren 
auf  ihr  zu  erkennen  nnd  festzustellen. 

Diese  Spuren  geben  uns  für  die  ethnologisch-histo- 
rische Betrachtung  die  Gräberfunde  mit  den  wenigen 
Schädeln  und  Geräthen,  die  Denkmäler  der  Kunst,  die 
Inschriften  aller  Sprachen  und  Zeiten  von  den  Hiero- 
glyphen und  Keil*chriften,  den  räthsel  vollen  Zeichen  der 
Hethiter  angefangen  bis  auf  die  griechisch-römischen, 
arabischen  und  türkischen,  byzantinisch-christlichen  un- 
serer Zeiten  herab.  Die  Schriftsteller,  die  Bibel  und 
Homer.  Ilerodot  und  Xenophon,  Strabo  und  die  späteren 
Historiker  und  Geographen  sind  der  leitende  Faden  durch 
dieses  Labyrinth  von  Widersprüchen  und  Problemen. 

Auf  Grund  dieser  Hilfsmittel  zur  Wahrheit  und 
Klarheit  vorzudringen,  daran  haben  die  berufensten  Er- 
forscher dieser  Frage  fast  verzweifelt. 

v.  I,u  sch  an  bekennt  in  dem  Vorwort  zu  seinem 
großen  Heisewerk  über  Likyen,  Milyas  und  die  Kiby- 
rati«,  da*s  der  Versuch  schon  von  ihm  gemacht  worden 
■ei.  für  diese*  Werk  die  verschiedenen  Angaben,  welche 
sich  bei  den  alten  nnd  neuen  Autoren  über  die  Völker 
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Kleinodien  fl  finden,  zusammenzastellen,  auf  ihren  Werth 
zu  prüfen  und  mit  dem  tbats&ch liehen  Befund  zu  ver- 
gleichen; doch  zog  er  dienen  Versuch  zurück,  weil  er 
seither  eingesehen  habe,  dass  eine  solche  Arbeit  doch 
eher  einem  Philologen,  als  einem  Anatomen  zustehe, 
wenn  es  auch  klar  eei,  dass  nur  ein  genauere*  Studium 
der  somatischen  Verhältnisse  es  dermaleinst  ermög- 
lichen werde,  zu  einer  sicheren  Erkenntnis«)  der  Völker 
mischtmgen  Kleinasien*  zu  gelangen.  Denn  ohne  ein 
solches  würde  Georg  Hosen  Hecht  erhalten,  welcher  es 
offen  ausgesprochen  hat,  was  sonnt  meist  nur  zwischen 
den  Zeilen  der  gelehrten  philologischen  Arbeiten  zu 
lesen  sei,  da*s  nämlich  zu  den  leider  keine  Lbxung  mehr 
verheizenden  Problemen  dasjenige  der  ethnographi- 
schen Verhältnisse  Kleinasiens  gehöre.*  Diesen  Aus- 
spruch wiederholt  wörtlich  Eduard  Meyer  für  den  Ar- 
tikel aKleimt»itfn"  in  Krsch  und  Drüber'*  Encyklopädie. 
Die  Ethnographie  des  alten  Kleinasiens  liegt  nach  ihm 
noch  sehr  im  Argen  und  hat  wenig  gesicherte  Resul- 
tato  sufzuweben.  Die  Untersuchungen  von  Movers 
(Phönizier)  und  Lassen  (ZDM.  X)  entbehren  völlig  einer 
kritisch  gesicherten  Grundlage.  Die  Sucht,  überall  Se- 
miten zu  finden,  habe  die  klare  Erkenntnis»  sehr  getrübt. 
Sehr  dankenowerth  sei  die  kurze  Zusammenstellung  von 
Kiepert  in  seinem  Lehrbuch  der  alten  Geographie  (vgl. 
Bert.  Ak.  Her.  1861.  1.  114  ff.),  wenngleich  er  ihm  fast 
nirgend*  beistimmen  könne.  Von  grosser  Wichtigkeit  j 
für  die  Abgrenzung  der  Volksatämme  sei  eine  Zusammen- 
stellung der  in  den  einzelnen  Distrikten  herrschenden 
uns  inschriftlich  bekannten  Eigenuamen.  Ganz 
unzulässig  sei  es  dagegen,  den  Umstund,  dass  unter  den 
Persern  im  östlichen  Kieinaaien  die  offizielle  Sprache 
aramäisch  war,  für  die  Ethnographie  zu  verwenden. 

Virchow  hat  in  der  Diskussion  zn  dem  grund- 
legenden Vortrage  Luachane  über  die  anthropologische 
Stellung  der  Juden  1692  in  der  Allgem.  Versammlung 
der  D.  antbrop.  Gesellschaft  zu  Ulm.  auf  dessen  vorzugs- 
weise den  «yrisch-k  leinasiatischen  SchädelmeBKungen  ent- 
nommenen Schlüsse  mit  der  Einschtftnkung  geantwortet, 
das*  wir  allmählich  sehr  vorsichtig  geworden  sind  in 
der  Benützung  der  Schädel  als  alleiniger  Merkmale  eth- 
nischer Verhältnisse. 

Und  im  gleichen  Jahre  hat  Tomaschek  seinem 
Vortrage  in  der  Wiener  anthrop.  Gesellschaft  über  die 
Urbevölkerung  Kleinasien#  die  Aufforderung  vorange- 
schickt, durch  Bekämpfung  Heiner  Meinungen  Über  ein- 
zelne Fragepunkte  .eine  Art  Klärung*  zu  8tande 
kommen  zu  lassen. 

H.  Vambery  betont  im  Ueberxnass  den  linguisti- 
schen Standpunkt  {Das  Türkenvolk.  Lpz.  1665  . 

.In  seinen  ethnologischen  and  ethnogra- 
phischen Beziehungen  ist  Anatolien  uns  frem- 
der geblieben  als  die  entfernten  Gegenden  des 
Thienschan  und  des  Jaxartenbeckens.* 

.Was  dem  Studium  der  Völkerkunde  bisher  am  mei- 
sten Abbruch  gethan  hat,  ist  die  nicht  genügende  Vor- 
bereitung der  ethnographischen  Hebenden,  und  nament- 
lich ihre  nicht  hinlängliche  Sprachkenntnbs.  Ethno- 
graphische und  praktische  Philologie  sind  unzertrenn- 
lich. Dem  Geographen,  Naturforscher  und  Archäologen 
genügt  wohl  ein  gute*  Auge.  der  Ethnograph  aber  kann 
nnr  mit  Ohr  und  Zunge  forschen,  und  Ethnographen, 
welche  fremde  Länder  in  Begleitung  eines  Dollmetschera 
durchziehen,  thftten  wohl  besser,  ganz  zu  Hause  zu  blei- 
ben.“ Diesem  Vorwurf  wären  wir  nicht  ausgesetzt  ge- 
wesen, da  wir  Dank  unserer  sprachlichen  Vorbereitung 
mit  unseren  arabischen  und  türkischen  Dienern  in  ihrer 
Landessprache  verkehren  konnten  und  des  Griechischen 
mächtig  waren. 


Eduard  Meyer ’s  oben  citirter  Aufruf  an  die  Lingui- 
sten und  Epigrapbiker  war  nicht  wirkungslos  verhallt. 

Paul  Kretschmer  hat  in  seiner  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  (18961  für  die  Unter- 
suchungen der  kleinasiatiHchen  Verwandtachaftaverbält- 
niase  den  kraniologischen  Beweis  von  vorneherein 
abgelehnt  und  auch  die  religionsgeschichtlichen  Argu- 
mente zurückgewiesen.  So  bleibe  ihm  nor  die  Sprache 
übrig,  welche,  trotzdem  auch  sie  dem  Wandel  und  der 
Uebertragung  unterliege,  dennoch  die  verhältnissmässig 
zuverlässigste  Führerin  in  ethnologischen  Fragen  sei. 
Wo  ihre  Beweiskraft  aufhöre,  stünden  wir  eben 
an  der  Grenze  unseres  Wissens.  Kr  geht  dahei 
mit  seinen  Vorläufern  in  dieser  Forschung  streng  in  s 
Gericht.  Paul  Bötticher  konnte  in  seinen  Arica  (18511 
den  Satz  aufstellen,  dass  die  meisten  kleinasiatbchen 
Stämme  arische  Sprachen  redeten,  autaer  den  Lydern, 
Pbrygern  und  My*ern;  wirmüasen  heute  urtheilen,  dass 
das  genaue  Gegentheil  dieser  Ansicht  der  Wrabrheit  be- 
deutend näher  käme. 

Christian  Lassen  (1856)  (heilt  die  Bevölkerung 
Kleinnsiens  in  zwei  Gruppen:  eine  semitische  und  eine 
indogermanische.  Auch  hier  war  der  Wunsch  Vater  des 
Gedankens ; man  hoffte  damit,  die  paeudohethitiachen 
Inschriften  zu  enträthseln. 

Duncker  folgte  im  wesentlichen  der  Theorie  von 
Laasen  und  glaubte  mit  Murers  die  semitische  Abstam- 
mung der  Kilikier.  Karer  und  Lyder  auch  durch  reli- 
gionsgeschichtliche  Argumente  sicher  erwiesen.  Später 
wurde  man  gegen  die  Semiten  etwas  zurückhaltender, 
Hötticher-Lagarde  theilte  Kuppaduker,  Karer,  Lyder, 
Myser  vielmehr  der  indogermanischen  Völkerfamilie  zu, 
ihm  folgte  Eduard  Meyer.  Für  die  Karer  suchte  dies 
eingehender  Georg  Meyer  r.  ach  zu  weben,  für  die  Lykier 
Friedrich  Müller,  Mor.  Schmidt,  SaveUberg,  Deecke  u.  a. 
Thatfeäc hlich  über  wurde  für  keines  der  kleinaaiatiachen 
Völker  ausser  den  Pbrygern  und  Bithynern  der 
Beweis  indogermanischer  Herkunft  erbracht. 

Heinrich  Kiepert  schloss  aus  den  mit  den  kon- 
sonantischen Affixen  -nd  und  -sh-  gebildeten  Ortsnamen 
auf  eine  der  arischen  und  semitischen  Einwanderungen 
voraufgegangene  Bevölkerung,  welche  möglicher- 
weise mit  den  kaukasischen  und  subkaukaaischen 
Stämmen  zu  einer  Gruppe  zusammen  gehöre-  Gutabmied 
und  Thraemer  ( Pcrgamos  1868)  setzt  eine  kleinasiatische 
Grundbevölkerung  voraus,  welche  in  geschichtlicher  Zeit 
fast  überall  verse h wunden  sei,  aber  in  den  Ortsnamen 
die  Zeugnisse  ihres  Lebens  zurückgelasscn  habe;  ausser- 
dem nimmt  er  von  Osten  eingedrungene  semitische  (spe- 
ziell assyrische)  Volkselemente  an.  Weniger  komplizirt 
ist  die  Theorie  von  Tomaschek,  welcher  ein  anch 
über  Hella*  verbreitete«  kleinasiatische«  Aboriginervolk 
konstutirt,  das  er  in  zwei  Schichten,  eine  lelegische,  wie 
er  sie  nennt,  und  eine  mehr  binnen  ländische  karbche 
Schicht,  zerlegt.  Viel  weiter  als  alle  bisher  genannten 
Forscher  gehen  Pauli  (Eine  vorgriechische  Inschrift  von 
Lcinnos  1666  und  1894)  und  Hommel  (Archiv  für  An- 
throp. 1890).  Pauli  verknüpft  mit  einer  pelaegbchen 
Urbevölkerung  die  Etrusker,  Basken,  Ligurer  und  Räter; 
im  Osten  reiht  er  seiner  pelasgiechen  Völkerfamilie, 
Hommel  folgend,  die  kaukasischen  Stämme  an  und 
möchte  am  liebsten  auch  die  Alarodter.  Elumiten  oder 
Susier  und  Kossäer  binzurechnen,  wenn  schon  er  zugibt, 
hier  nur  Möglichkeiten  nufgezeigt  zu  haben.  Pauli, 
Hommel  und  Tomaschek  berufen  sich  für  ihre  Hy- 
pothesen auch  auf  ein  anthropologisches  Moment  d.  h. 
auf  den  Nachweis,  den  F.  V.  Luschan  unternommen 
(und  pach  meiner  Ansicht  erbracht)  hat,  dass  die  älteste 
Bevölkerung  Kleinasien«  bis  Armenien  einschliesslich 
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einer  distinkten  Rasse  an  gehöre,  welche  er  als  ormenoid 
oder  proto&rmenisch  (Vircbow  will  gleich  armenisch) 
bezeichnet,  weil  me  die  Air  den  heutigen  armenischen 
Typus  charakteristischen  Zöge,  auffallend  kurzen  und 
hohen  Schädel,  dunkle  Haare  und  Augen,  gebogene  Nase 
habe.  Eine  ähnliche  Hypothese  wie  Pauli  vertritt  seit 
einigen  Jahren  Salomon  Kein  ach  (Paria  1891);  auch 
er  nimmt  eine  von  Kilikien  und  Kappndokien  bis  Etru- 
rien reichende  ,pela*ginch -hethitische*  Völkerfamilie 
an,  sucht  jedoch  ihre  Urheimath  nicht  in  Asien,  sondern 
in  Europa,  von  wo  sie  ungefähr  im  20.  Jahrh.  wie  die 
Phryger  und  Armenier  in  Kleinasien  eingewandert  sein 
sollen.  Kretschmer  verweist  von  kurzer  Iland  diese 
Lösungaversucbe  ins  Reich  der  Phantasie;  doch  gibt 
er  den  rechten  Weg  ihres  Ergebnisses  zu,  dass  wir  es 
in  Kleinasien,  von  den  Phrygern  abgesehen,  weder  mit 
indogermanischen  noch  mit  semitischen  Stämmen  zu 
thun  haben,  sondern  mit  einem  «Volksthum  sui 
generis*.  und  erbringt  alsdann  den  Beweis,  dass  alle 
kleinasiatischen  Stämme  ausser  den  eingewanderten  indo- 
germanischen Stämmen  untereinander  verwandt  sind. 
Ich  könnte  mich  mit  den  Resultaten  diese«  bedeutenden 
Forschers  einverstanden  erklären,  wenn  ich  es  mit  «einer 
Methode  sein  könnte.  Denn  alle  diese  Sprachen  kennen 
wir  nur  in  sehr  geringem  Umfange;  nur  von  der  lyki- 
schen  und  k&rischen,  angeblich  auch  von  der  lydischen, 
besitzen  wir  inschriftliche  Denkmäler,  die  pseudohethi- 
tischen  Inschriften,  welche  Jensen  entziffert  zu  haben 
glaubt,  lässt  Kretschmer  bei  Seite,  von  allen  äbrigen 
Idiomen  Kleinasiens  kennen  wir,  ausser  Glossen,  nur 
Eigennamen,  diese  aber.  Dank  den  griechischen  In- 
schriften, in  so  grosser  Zahl,  da*s  Kretschmer  auf  ihnen 
sein  ganzes  System  aufbauen  xu  dürfen  glaubt.  Kretsch- 
mer nennt  seinen  Weg  selbst  einen  mühevollen  und 
langwierigen.  Ich  glaube,  er  hätte  Bich  denselben  min- 
destens sicherer  gestalten  können,  wenn  er  sich  die 
somatische  Anthropologie  zum  Stab  genommen 
hätte.  Damit  kommen  wir  zur  Finning  unseres  grund- 
sätzlichen Standpunktes.  (Fortsetzung  folgt.) 

Literatur-Besprechungen. 

L.  Rütimeyer,  Gesammelte  kleinere  Schrif- 
ten allgemeinen  Inhaltes  aus  dem  Ge- 
biete der  Naturwissenschaft,  nebst  einer 
autobiographischen  Skizze.  Herausgegeben 
von  II.  G.  Stehlin.  2.  Bd.  Basel  1898.  Georg 
& Cie. 

Das  Werk  enthält  eine  Anzahl  von  L.  Rüti- 
meyers  Vorträgen  allgemeinen  Inhaltes  sowie  von 
seinen  Reiseschilderungen.  (lieber  Form  und  Ge- 
schichte des  Wirbelthierskolettes;  lieber  die  histo- 
rische Methode  in  der  Paläontologie;  Ueber  die  Auf- 
gaben der  Naturgeschichte;  Ueber  die  Herkunft 
unserer  Thierwelt;  Die  Grenzen  der  Thierwelt;  Die 
Veränderungen  der  Thierwelt  in  der  Schweiz  seit 
Anwesenheit  des  Menschen;  Ueber  die  Art  des  Fort- 
schrittes in  den  organischen  Geschöpfen.  Vom  Meer 
bis  nach  den  Alpen;  Die  Bevölkerung  der  Alpen; 


Ein  Blick  auf  die  Gletscher-Studien  in  der  Schweiz. 
Die  Bretagne.  Nekrologe  von  L.  Agassiz,  Ch. 
Darwin,  Peter  Merian  und  Bernhard  Studer.) 
Eingeleitet  wird  die  Sammlung  durch  eine  in  den 
Papieren  des  Verstorbenen  aufgefundene  äusserst 
interessante  Autobiographie. 

L.  Rütimeyer  einer  der  Mitbegründer  des 
Archives  für  Anthropologie  und  dessen  langjähriger 
thätiger  Mitarbeiter  bedarf  beim  anthropologischen 
Publikum  keiner  empfehlenden  Einführung.  Die 
Eigenschaften,  die  diesen  kraftvollen  Forscher  aus- 
gezeichnet haben,  grosser  Umfang  des  Wissens, 
Tiefe  und  Originalität  der  Gedanken,  hohe  ideale 
Auffassung  von  den  Aufgaben  der  Naturforschuog 
und  schwungvolle  Sprache  machen  seine  Aufsätze 
zu  einer  ebenso  fesselnden  als  geistig  anregenden 
Lectüre,  und  so  wird  auch  die  vorliegende  Sammlung 
dazu  beitragen,  den  Sinn  für  tieferes  Naturstudium 
in  weiteren  Kreisen  zu  erwecken  und  zu  fördern.  H. 

M.  Hoernes,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Europa  von  den  Anfängen  bis 
um  500  v.  Ohr.  Mit  203  Abbildungen  im  Texte, 
1 Farben-  und  35  doppelseitigen  Tafeln.  Ge- 
druckt mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Wien  1898.  A.  Holz- 
hausen. 16o.  XXII.  709  Seiten. 

Herr  Dr.  Hoernes  Privatdozent  an  der  Univer- 
sität in  Wien,  dem  die  prähistorische  Forschung  ko 
vieles  verdankt,  — »ein  Buch:  .Die  Urgeschichte  des 
Menschen*  ist  ja  in  Aller  Händen,  — hat  soeben  ein 
neues  grosses  Werk  veröffentlicht,  auf  welches  wir  die 
Fachgenossen  sofort  seiner  Wichtigkeit  entsprechend 
aufmerksam  gemacht  haben  möchten.  Wir  behalten  uns 
eine  ausführliche  Besprechung  Air  später  vor.  liier  sei 
aber  erwähnt,  das«  das  neue  Werk  filr  alle  eingehendere 
vorgeschichtliche  Forschungen  und  namentlich  für  eine 
Vergleichung  der  vorhistorischen  mit  den  protohisto- 
rischen  Perioden  unentbehrlich  «ein  wird.  Die  Abbil- 
dungen im  Text  und  der  Atlas  von  30  Doppeltafeln 
sind  vortrefflich,  ebenso  die  ganze  Ausstattung,  für  wel- 
che wir  der  Verlagsbuchhandlung  A.  Holzhausen  spe- 
ziellen Dank  aussprechen  möchten.  Kür  die  Wissenschaft* 
| liehe  Stellung  des  Werkes  dürfen  wir  wohl  die  folgenden 
Worte  des  Autors  als  charakteristisch  hervorheben:  .Mit 
Hilfe  der  prähistorischen  Zeugnisse  kann  man  noch  tiefer 
in  den  Schoos*  der  Zeiten  hinab  sehen,  als  die  ethnograph- 
ischen Zeugnisse  gestatten.  Aber  in  der  Tiefe  entdeckt 
man  nur  weitere  Tiefen,  die  kein  Licht  erhellt.  Der 
wirkliche  Anfang  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Es  kostet  ge- 
ringe Mühe,  dahin  zu  versetzen,  was  uns  primitiv 
scheint.  Allein  dieses  Primitive  gpbt  durch  alle  Zeiten 
hindurch,  und  daneben  findet  «ich,  von  den  ältesten 
bekannten  Zeiten  an.  local  sporadisch  Andere«,  das 
unserem  Verständnis«  nicht  so  bereitwillig  entgegun- 
! kommt.*  R. 
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Archäologisches  aus  der  Pfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

I.  Schalenstein  aus  der  Vorderpfalz. 

Bei  einer  Renovation  der  prot.  Kirche  zu  Weis- 
genheim a/S.  i.  d.  Pfalz,  gelegen  zwischen  Dürkheim 
und  Frankenthal,  hat  sich  im  vergangenen  Sommer 
links  vom  Portal  ein  seltsamer  Stein  eingeraauert 
gefunden.  Es  ist  ein  Quader  aus  vreissem  Sand- 
stein, der  «50  cm  hoch,  SO  cm  breit  und  45  cm  tief 
ist.  Auf  der  oberen  Seite  befinden  sich  vier  ganz 
erhaltene  und  zwei  bei  einer  früheren  Verletzung 
des  Steines  ausgebrochene  Näpfchen.  Sie  sind 
kreisrund  mit  einem  Durchmesser  von  7 cm,  die 
die  Wände  sind  vertikal  gleichförmig  eingehauen 
und  ebenfalls  7 cm  tief.  — Der  Thurm,  von  dem 
dieser  Schalenstein  stammt,  geht  seiner  Bauweise 
nach  ins  13.  Jahrhundert  zurück,  und  der  Stein 
wurde  wohl  damals  schon  in  das  Muuerwerk  der 
Kirche  eingefügt.  — Die  aus  dem  Kanton  Wallis 
bekannt  gewordenen  Schalensteine  sind  meist  in 
Granit  und  Gneis  eingetieft  und  haben  ovalen 
Querschnitt  (vgl.  „Archiv  für  Anthropologie“,  20., 
21.  und  24.  Band),  während  der  Wcissenkeitner 
Schalenstein  einen  rechtwinkligen  Querschnitt 
aufweist.  — Nach  allen  Analogieen  haben  wir  im 
Weissenheimer  Schalenstein,  vielleicht  nach  Mustern 
zu  Neapel  einen  Gemäss- Stein,  wahrscheinlicher 
aber  einen  aus  der  Vorzeit  (römisch?)  stammenden 
Opferstein,  in  dem  man,  wie  am  Männelstein an 
der  Odilienberger  Heidenmauer  jetzt  noch  geschieht 
(vgl.  Scheffel:  Reisebilder  S.  393),  Opfer  von 
Früchten  und  Blumen  dnrbrachte.  — Der  interes- 
sante Stein  gelangte  als  Geschenk  des  Presbyteriums 
in  das  Kantonalmuseum  zu  Dürkheim  a/IIart. 


i II.  Römischer  Meierhof  auf  dem  Weilberg. 

Die  Bewohner  von  Ungstein  sprechen  schon 
seit  langen  Jahren  von  der  „Weilburg“  auf  dem 
! Weilberg,  der  zwischen  den  weinberühmten  Ort- 
schaften Ungstein  und  Kallstadt  als  scheidender 
Bergrücken  in  der  Mitte  liegt.  Im  Jahre  1894  fan- 
den sich  hier  (vgl.  Beilage  der  „Allgem.  Zeitung“ 
vom  Febr.  1894)  auf  dem  „Kobnert“  zwei  römische 
Sarkophage  mit  z.  Th.  selten  schönen  römischen 
Glasgpfässen,  die  der  konstantinischen  Zeit  ange- 
boren. Jetzt  scheint  sich  auf  dem  Weilberg  auch 
| die  Villa  rustica  gefunden  zu  haben,  deren  Be- 
I wohner  in  den  Sarkophagen  gebettet  ruhten.  Etwa 
300  m östlich  vom  Fundort  der  Steinsärge  stiess 
Weingutsbesitzer  Ph.  Zumstein  beim  Hoden  im 
Februar  1897  auf  römisches  Mauerwerk,  auf  zahl- 
i reiche  ZiegeUtücke,  Gelasse,  Mörtel,  Thierknochen, 
Brandspuren  u.  8.  w.,  kurz  auf  Anzeichen,  welche 
auf  das  Vorhandensein  einer  römischen  Ansiedlung 
; schliessen  lassen. 

Die  bisher  gefundenen  Fundamente  bilden  eine 
von  West  nach  Ost  ziehende  Aussenmauer  von  12  ni 
Länge  und  0,50  m Breite.  Die  Höhe  des  Funda- 
mente», welches  au»  wohlverspeisten  und  mit  Mörtel- 
bewurf versehenen  regulären  Sandsteinschichten  be- 
j steht,  misst  im  Durchschnitt  70  — 73  cm.  An  diese 
Langsuiauer  schliesst  sich  im  rechten  Winkel  nach 
i Süden  laufend,  eine  zweite  Auhsenmauer  an,  die 
bisher  auf  eine  Länge  von  7 m freigelegt  ist.  Von 
dieser  zweiten  Mauer  zweigen  nach  Innen  zwei 
Quermauern  ab,  die  erste  nach  1,60  m (Korridor- 
breite?),  die  zweite  nach  3,85  m.  Die  Zwischen- 
wände haben  0,57  ni  und  0,75  ni  Stärke,  lieber 
I dem  Fundament  liegt  eine  20  cm  hohe  Betonschicht. 
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welche  «len  Estrich  dieser  Wohnräume  gebildet  hat. 
Westlich  von  diesem  Wohnhaus,  dessen  Fläche  min- 
destens 100  qm  betrag,  fand  sich,  gleichfalls  in 
70  cm  Tiefe,  ein  grösseres  Viereck,  das  mit  0,20  ni 
starken  Sandsteinplatten  und  ausserdem  mit  einzel- 
nen Thonplättchen  bedeckt  war.  Mehrere  dieser 
Steinplatten  sind  mit  20  cm  breiten  und  3 cm  tiefen 
Einschnitten  und  in  der  Mitte  mit  einer  Längsrinne 
versehen.  Nach  dem  Muster  der  vom  Neckar  be- 
kannten römischen  Meierböfe  (vgl.  „Westdeutsche 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst*  1896,  S.  3 
und  Anmerk.  3)  waren  diese  Schwellensteine  stur 
Aufnahme  von  Brettern  bestimmt.  Auch  zwei  vier- 
eckige Platten  (eine  misst  1,20  m Länge  auf  0,80  m 
Breite,  20  cm  Dicke)  sind  mit  Hinnen  und  Vertie- 
fungen versehen,  welche  zur  Aufnahme  von  Thüren 
bestimmt  waren.  Im  letztgefundenen  Raume  ist 
wohl  das  „Impluvium“  oder  der  Hof  des  römischen 
Villengebäude»  zu  sehen.  Weitere  Aufgrabungen 
werden  hierüber  noch  Licht  geben.  — Von  anderen 
Funden  seien  noch  angemerkt:  zwei  Kleinbronzen 
aus  der  konstantinischen  Zeit,  schwarze  glasirte 
Thonteller  und  ein  Terra-sigillata-Becher  mit  dem 
Stempel  A*  ATA  (Bruch).  Zu  letzterem  Stempel  ver- 
gleiche man  den  Stempel  im  Kreismuseum  zuSpever: 
ATTAFII.  AT,  ATTIANVS,  ATTILLVS,  ATTO. 
— Die  Funde  gelangten  in  das  Dürkbeimer  Kan- 
tonalmuseum. 

III.  Neolithischer  Fund  von  Gross- 
Nied  e s h e i m. 

Die  pfälzigehe  Gemeinde  Gross-Niedesheim  liegt 
an  der  Nordostgrenze  der  Pfalz  und  zwar  zwischen 
Eckbach  und  Eis,  5 Kilometer  südwestlich  von 
Worms  und  ca.  4 Kilometer  östlich  vom  Roxheimer 
Altrhein. 

Die  Gegend  ist  fruchtbar  und  ziemlich  flach  und 
gehört  zum  Diluvialgebiete  des  nahen  Rheinstromes. 

Im  November  18931)  fand  Ockonom  E. Müller 
von  Gross-Niedesheim  in  der  nördlich  von  diesem 
Orte  liegenden  Gemeinde  „Klein-Niedesheim“.  „Weg 
link»*,  in  einer  Tiefe  von  70 — 80  cm  eine  Reihe 
von  Knochen  und  Artefacten,  die  von  Osten  nach 
Westen  lagen.  Herr  E. Müller  hielt  die  Fundstelle 
für  ein  Grab. 

Nikolaus  Henrich  zu  Weissenheim  a.  8-,  Aus- 
schussmitglied des  Dürkheimer  Alterthumsvereines, 
dagegen,  in  dessen  Hände  die  Funde  als  Geschenke 
von  E.  Müller  gelangten,  hielt  die  Fundstelle  für 
eine  der  in  der  Wormser  Gegend  zahlreich  vorkom- 
nienden  Trichtergruben  bezw.  prähistorischen  Wohn- 
stätten. 

*)  Mittheilung  von  Herrn  E.  Müller  vom  17.  Fe- 
bruar 1897. 


Die  Funde  selbst  besteben  in  folgenden  Gegen- 
ständen : 

A.  Artefacte: 

1.  Der  vordere  Theil  eines  geschliffenen  Stein- 
beiles bezw.  einer  Bodenbacke  aus  einem  schwarzen, 
feinkörnigen  Material,  da»  wohl  wie  bei  dem  Kirch- 
heimer  Grabfund*)  aus  Diabasporpbyr  vom  Süd- 
hange des  Hunsrück’»  besteht.  Erhalten  ist  das  5,5 
bis  6,5  ein  lange  Stück  der  Schneide ; die  Breite 
des  Werkzeuges  beträgt  von  der  oberen  zur  unteren, 
0,1 2 cm  breiten  Kantenfläche  7,2  cm.  Von  der  sanft 
zum  äusseren  Rande  geneigten  Schneide  sind  noch 
z.  Th.  3,5  cm  erhalten.  Die  Schneidenbreite  beträgt 
bei  der  Kirchheimer  Bodenhacke  4,5  cm.  so  dass  die 
Gross-Niedesheimcr  am  2,7  cm  breiter  ist.  Die  vor- 
I dere  Schneide  i»t  fast  vollständig  zerstört,  nur  die 
Seitenkanten  sind  grösstentheils  erhalten  und  zwar 
oben  und  unten  auf  je  5 cm  Länge. 

I 2.  Von  Gefässestücken  fanden  sich  drei  ver- 
schiedene Arten  vor. 

a)  Von  schwarzen  Gefassten  sind  5 Stücke  er- 
i halten.  Diese  zeigen  feingeschleminten  Thon  ohne 
j gröbere  Bestandth«*ile  auf.  Die  Wandungsst&rke 

schwankt  von  0,3 — 0,5  cm.  Alle  5 Stücke  sind 
ornamentirt.  Zwei  derselben  sind  mit  eingegrabe- 
nen, in  spitzem  Winkel  nach  oben  sich  treffenden 
Dreiecken  verziert,  zwischen  denen  halbmondförmige 
leichte  Grübchen  untereinander  and  nebeneinander 
in  den  Thon  eingestochen  sind.  Nach  mehrfachen 
Spuren  nahmen  Linien  und  Grübchen  eine  weisae 
Thon  paste  auf. 

Ein  Scherben  zeigt  einen  warzenartigen,  undurch- 
! bohrten  Ansatz,  der  1 cm  Höhe  und  2,5  cm  L&ngs- 
! durchmesser  besitzt.  Ornament  und  Warze  entspricht 
den  neolithischen  Gefässen  von  Kirchheim,  Monsheim 
j und  Worms.*)  Ein  zweites  Ornamentsy»tem  zeigen  5 
andere  Fragmente  auf.  Es  besteht  aus  in  einem 
| System  aus  mehreren,  nahezu  im  rechten  Winkel 
sich  treffenden,  also  Dreiecke  bildenden,  eingegra- 
benen Linien,  welchen  aber  die  Grübchen  fehlen. 

: Besonders  diese  letztere  Ornamentik  ist  auf  dem 
| neolithischen  Grabfelde  von  Worms  vertreten. 

b)  Ein  weiterer,  5 Bruchstücke  zählender  Ge- 
fasstypus  wird  vertreten  durch  zartgelbe  Stücke, 
welche  0,4  — 0,7  cm  6tarke  Wandungen  besitzen. 
Auch  hier  ist  der  Thon  fein  geschlemmt  und  frei 
von  grösseren  Quarzkörnern.  Auch  hier  scheint  das 
Material  dem  bodenbildenden  Rheinlöss  entnommen 
zu  sein.  Alle  5 Stücke  zeigen  Ornamente  auf.  Die- 
selben bestehen  (hei  4 Stücken)  in  parallelen  Linien ; 
an  deren  Ende  und  zwischen  denselben  sind  kleine, 

3)  Vgl  Mehlis:  Der  Grabfund  von  Kirchheim  a/Eck 
1881.  S.  19  und  Taf.  2,  Fig.  1. 

aj  Vgl.  K.  Köhl:  Neue  prähistorische  Funde  aus 
I Worms  und  Umgebung,  Taf.  VII  und  VIII. 
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längliche  Grübchen  angebracht,  die  nach  sichtbaren  [ 
Kesten  mit  weiaser  Paste  aasgefüllt  waren. 

Bei  einem  Scherben  bilden  diese  Grübchen  zwei 
Keiben,  welche  beide  in  ihrer  Verlängerung  das 
Liniensystem  schneiden.  Am  Ende  der  oberen  Linie 
bilden  5 Grübchen  ein  Kreuz.  Ein  anderer  zeigt 
einen  1,80  cm  hohen  Ansatz  in  Gestalt  eines  abge- 
stumpften Kegeln  auf;  über  demselben  je  zwei  Finger- 
nageleindrücke; zwei  derselben  sind  senkrecht,  zwei 
horizontal  gestellt. 

Letzteres  Ornament  leitet  hinüber  zum  dritten 
Typus  c).  Er  ist  gleichfalls  durch  ein  halbes  Dutzend 
verzierter  und  zwei  un verzierter  Bruchstücke  ver- 
treten. Die  Wandungen  sind  hier  0,8  — 1,2  cm  stark. 
Die  Farbe  ist  gelbgrau.  AU  Ornament  erscheinen 
Nageleindrücke  und  ovale  (1  — 1.5  cm)  Grübchen. 
Keine  dieser  Vertiefungen  trägt  Pasten.  Ferner  er- 
scheinen hier  starke,  knollige  Ansätze  und  ein 
durchbohrter  Henkel.  Auch  die  Bildung  dieser 
Gefässe  entspricht  der  Kirchheimer,  Monsheimer 
und  Wormser  neolithischen  Keramik. 

Von  weiteren  Artefacten  sind  zu  nennen: 

3.  Zwei  Endbruchstücke  von  Getreidemühlen 
und  zwar  von  den  Bodensteinen. 

Das  erste  hat  19  cm  Länge  auf  14  cm  Breite 
und  2,5  — 3,5  cm  Dicke.  Der  Mitteltheil  ist  aus- 
gehöhlt. Das  Material  ist  ein  weissgelber,  feinkör- 
niger, glimmerhaltiger  Sandstein. 

Das  zweite  Bruchstück  hat  13  cm  Länge.  9.5  cm 
Breite  und  eine  von  2 cm  (tiefste  Stelle!)  bis  6,5  cm 
(Rand!)  ansteigende  Dicke.  Das  Material  besteht 
aus  rothem.  mit  grösseren  Quarzkörnern  gemischten 
Buntsandstein.4) 

Ein  drittes  Fragment  von  8 cm  Länge.  10  cm 
Breite  und  2 — 3 cm  Dicke  gehört  zu  einem  Läufer. 
Material  ein  schwarzgraues  Eruptivgestein  mitGlim-  ! 
mergebalt  (Melaphyr  oder  Basalt?). 

4.  Hiehergehören  noch  zwei  Stücke:  ein  flaches. 

6 cm  langes.  5 cm  breites  Stück  von  Hämatit,  der 
wohl  zum  Rothfärbon  der  Gefässe  und  der  Haut 
gedient  bat,  und  ein  3 cm  langes,  1,5  cm  breites 
Stück  eine»  rollten,  von  weissen  Quarzadern  durch- 
zogenen Chalcedons.  Nach  der  Rundung  auf  einer 
Seite  hat  dies  Stück  vielleicht  als  Amulett  gedient, 
wie  vier  Syenit-Anhänger  von  Worms.6) 

B.  Knochen. 

Diese  bestehen  aus  5 kleinen  z.  Th.  aufgeschla- 
genen Rippenstücken  und  zwei  grösseren,  14  und 
13  cm  Röhrenknochenenden.  Keines  dieser  Stücke 
gehört  dem  homo  sapiens  an.  Ueber  die  zwei  star- 
ken Röhrenknochen,  welche  wie  die  übrigen  Kno- 

4)  Ueber  da*  Material  vgl.  R.  Lepsius  bei  Köhl 
a.  0..  Seite  37.  Anmerk. 

s)  Vgl.  Köhl  a.  0.,  S.  37  und  Taf.  VI  Nr.  2. 


eben  an  der  Zunge  kleben  und  die  charakteristische 
Eigenschaft  hohen  Alters  in  ihrer  Verwitterung  auf- 
zeigen. äussert  »ich  Bezirksthierarzt  Louis  in  Neu- 
stadt a/Hart  folgendermaßen ; „Qb  die  beiden 
Knochenstücke  von  einem  Pferde  oder  einem 
Rinde  herrühren,  lässt  »ich.  da  dieselben  sehr 
defect  sind,  nicht  genau  bestimmen.  Du»  eine  Stück 
scheint  das  untere  Ende  von  einem  Oberschenkel- 
bein und  das  andere  das  obere  Ende  des  grossen 
Untersehenkelbein»  zu  sein.“ 

Der  Schluss  ist  folgender:  Wir  haben  im  Gross- 
Niedesheimer  Fund  nach  dem  Steinbeil  und  den 
Resten  der  Thongefässe  dieselbe  Periode  repräsen- 
tirt.  wie  sie  die  neolithischen  Gräber  von  Mons- 
heim, Kirchheim  a/Eck  und  besonders  Worms  auf- 
weisen. In  der  Ornamentik  weist  der  Typus  b) 
| (Striche  mit  Grübchen)  eine  Specialität  auf.  Der 
Fund  gehört  wahrscheinlich  einer  neolithischen 
Wohnstätte  an,  in  der  das  lädirte  Beil,  diezer- 
brochenen Gefässe.  sowie  die  benützten  Thierkno- 
chen und  die  Mahlsteine  als  Kudcra  liegen  blieben, 
entsprechend  den  Pfahlbau-  und  Terramaren-Fuuden 
in  der  Schweiz  und  in  Oberitalien. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung  vom  28.  Januar  1698-) 

Die  Bevölkerung  Kleinasiens. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

(Fortsetzung.) 

1.  Wenn  sich  auch  ursprünglich  Volk  und  Sprache 
wohl  überall  deckten,  sagt  Hommel  und  dies  ist  auch 
unser  Standpunkt,  «o  hat  dieses  Verhältnis*  im  Laufe 
der  Jahrtausende  durch  Wanderungen  und  Sprochüber- 
trugungen.  beziehungsweise  auch  Sprachmischungen, 
mannigfache  Veränderungen  erfahren. 

2.  Wie  uns  ferner  die  Anthropologie  (im  Gegensatz 
zur  Linguistik)  lehrt,  nur  von  einer  indogermanischen 
Sprachenfamilie.  nicht  aber  von  einer  arischen  Rasse 
zu  sprechen,  so  mü**en  wir  uns  auch  damit  vertraut 
machen,  da**,  wie  viele  andere,  *o  auch  die  semiti- 
sche Familie  gleichfalls  nur  ein  linguistischer, 
keineswegs  aber  als  ein  anatomischer  Begriff  aufzu fassen 
■ei.  So  Luschan. 

3.  Und  als  drittes  Beispiel  füge  ich  hinzu : 

Alle  die  0»manen  und  turk  tatarischen  Völker  auf 
anatoiisebem  Boden  Hind  keineswegs  Türken,  weil  sie 
türkisch  sprechen,  und  alle  die  islamitischen  Stamme  sind 
deshalb  nicht  Araber,  weil  sie  den  Islam  bekennen  und 
keine  andere  Sprache  verstehen,  als  die  de»  Koran. 

Somüssendie  autochthonen  isui  generis) Stämme, 
welche  nach  Kretschmer'*  sprachlich  gelungenen  Be- 
weisen denselben  Lautwandel  von  nt  und  nd  aufweisen. 
also  die  Lyder,  Karer,  Lykier,  Pisider.  Kilikier  «ich  wohl 
als  spruchverwandt,  doch  nicht  »1*  Blutsverwandte  und 
Volksgenosnen  mit  Nofchwendigkeit  ergeben.  Wie  oft 
haben  wir  es  in  der  Geschichte  erlebt,  das*  ein  Eroberer- 
volk den  Unterjochten  «eine  Sprache  anfgezwungen  oder 
umgekehrt  abgelernt  hat  V Ich  gebe  allerdings  zu,  dass 
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die  von  Kretschmer  so  glücklich  wie  scharfsinnig  nach- 
gewiesenen  Uebereinstimm  ungen,  wie  Differenzen  in  den 
Personennamen,  Lallnamen,  Ortsnamen  zwingende  Be- 
weise geben,  denn  diese  Namen  lassen  sich  nicht  so 
leicht  aufzwingen  oder  verwischen,  aber  sie  müssen, 
wo  irgend  möglich,  in  Rinkhing  gebracht  werden  mit 
aomatischen  Merkmalen  der  Verwandtschaft  und  hi- 
storisch belegten  Beziehungen.  So  können  wir  den  für 
die  Sprachverwandtschaft  erbrachten  Beweis  der  Ein- 
thcilung  der  nicht  indogermanischen  Völker  Kleinasiens 
m zwei  Gruppen,  eine  westliche : Karer.  Lyder  und  Myser 
und  eine  östliche:  Lykier,  Pirider,  Isaurier,  Lykaonier, 
Kilikier  und  Kappadokier,  zwischen  welche  sich  keil- 
förmig die  Phryger  und  Bitbyner  geschoben  haben,  als 
ethnologisch  bewiesen  noch  nicht  anerkennen. 

Es  ergibt  sich  eben  daraus  die  prinzipielle  For- 
derung, dass  zu  einem  ethnologisch  zwingenden  Be- 
weis 8 Bedingungen  gehören:  1)  die  somatische  Gleich- 
ung aas  dem  lebenden  odor  toten  Material,  zu  dem  wir 
auch  die  Kunstdenkmäler  rechnen,  21  die  sprachliche 
Kongruenz,  die  nicht  nur  aus  den  Inschriften,  sondern 
auch  der  historischen  Sprachvergleichung  mit  ihren 
Rückschlüssen  besteht,  81  endlich  der  historische  That- 
beetand,  der  uns  auch  kultur-  und  literarhistorisch  den 
Sohleier  von  den  Beziehungen  d$r  Völkergruppen,  ihrem 
Eintreten  in  die  Geschichte,  ihren  Wanderungen  und 
Wandelungen  lüftet,  and  aufzeigt. 

Somit  haben  wir  uns  die  Bahn  frei  gemacht  für 
unsere  eigene  Darstellung:  Wir  haben  Kleinasien  eine 
Völkerbrücke  genannt;  sie  i*t  dies  aber  nicht  nur  von 
Ost  nach  West  und  West  nach  Ost,  sondern  auch  von 
Nord  nach  Süd  und  noch  mehr  umgekehrt.  Dies  musste 
geographisch  auf  der  Karte  gezeigt  werden  und  die 
Wechselbeziehungen  Aegypten»  und  Mesopotamiens  die- 
ser Llinder  mit  Europa  über  Kaukasus,  Pontus  und  Ägäis 
und  umgekehrt,  die  so  oft  ihren  Weg  (Iber  und  durch 
Kleinasien  genommen  haben,  von  MykenUs  Zeiten,  den 
Altbabyloniern  und  Assyriern  angefangen,  bis  herab  auf 
Griechen  und  Körner,  Araber,  Parther  und  Seldachuken, 
Türken  und  Mongolen. 

L 

Die  vormykenische  oder  prähistorische  Schicht 
der  uralten  Ansiedelung  auf  und  über  dem  Felsen  von 
Troja  (Hi*«arlik)  gebt  zurück  in  da»  Jahr  8000 — 2600 
vor  Christus.  Die  mykenische  Schicht  oder  das  Ho- 
merische Pergaraos  in  das  Jahr  1600 — 1(Xh>;  schon  im 
Zeitalter  Homers  900  v.  Ohr.  beginnt  die  Blflthe  jener 
Kultur  an  den  Kttnten  und  auf  den  Inseln  Vorderk lein- 
öden»,  die  für  Hellas  das  Vorbild  geworden.  Ich  muss 
es  mir  versagen,  das  auazuführen,  was  in  dieser  Gesell- 
schaft bei  festlicher  Gelegenheit  schon  von  berufenster 
Seite,  von  Herrn  Professor  Furt wängl er,  über  diese 
Kultur  vorgetragen  wurde.  Geber  die  trojaniseb-myke- 
nixche  Kulturppriode  und  die  Anfänge  des  hellenischen 
Volkes  hat  auch  iu  der  M.  Anthropol.  Gesellschaft  1895 
Professor  Dr.  Eugen  Oberhummer  gehandelt  (Corre- 
»pondenzblatt  189t»  1). 

Den  Ausgangspunkt  für  die  gesammt«  mykenische 
Kunstrichtung  haben  wir,  sagt  Milchhöfer  (Die  An- 
fänge der  Kunst  inÜriechenlond  1883),  in  Kleinasien  zu 
suchen. 

Damit  stimmt  in  gewissem  .Sinne  der  neueste  Unter- 
geber der  pbry gischen  FeLsendenkmäler,  Franz  von 
Heber,  überein  l Abhand!,  d.  b.  Ak.  d.  W.  1697).  Eine 
gemeinsame  mesopotamische  Urheimuth  hatten  die  Lö- 
wendurstellungea  (und  i Mythen)  Phrygiens  und  Grie- 
chenlands allerdings.  Allein  die  Motive  wurden  von 
verschiedenen  wenn  auch  benachbarten  Seiten  und  in 


| verschiedener  Weise  vermittelt.  Für  da«  älteste  Phry- 
I gien  war  Nordsvrien  (Sendschirti)  das  Medium,  welches 
I auch  an  anderen  Punkten,  zum  Theil  Arsl&ntasch  geo- 
graphisch unmittelbar  benachbart,  seine  Spuren  hinter- 
lies«,  für  da«  älteste  Griechenland  der  phönikisebe  See- 
import. Nach  Phrvgien  »chob  sich  nordsyrische  (hethi- 
tische)  Monumentalarbeit,  im  Norden  über  den  Halys 
< (Boghasköi,  Eyük),  im  Süden  Ober  den  Taurus  vor.  Da 
I zwischen  nordsyriBch-raesopotamischer  und  phönikisch- 
mesopotamiecher  Kunst  soviel  Aehnlichkeit  bestehen 
: musste,  als  einerseits  die  gemeinsame  Abstammung  und 
| anderseits  die  Nachbarschaft  Nord-  und  Südsyriens  be- 
dingt, ho  ist  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  von  Ars- 
j lantosch  in  Pbrygien  und  dem  Löwentborrelief  von  My- 
kenä  namentlich  im  Motiv  nicht  su  verwundern.  Die 
den  Armeniern  nächst  verwandten  Pbryger  bilden  nicht 
bloss  die  älteste  arische  Bevölkerung  in  Kleinasien,  son- 
dern auch  de»  kleinasiatischen  Ariertbums  überhaupt. 
Milchhöfer  hebt  auch  den  Einfluss  assyrischer  Kunst  auf 
mykenische  hervor,  wie  Reber  sie  für  sein  Mittelglied, 
die  hethitische,  anzunebmen  geneigt  ist. 

Nicht  schwer  zu«ammenreimen  kann  ich  es,  wenn 
Milchhöfer  Ulrich  Köhler’*  Versuch,  den  Ursprung  der 
Grabanlagen  von  Mvkenä  und  Spata  für  »karisek*  zu 
erklären,  zugibt,  den  Ursprung  der  ältesten  mvkenischen 
Kunstinduatrie  zuversichtlich  in  Kreta,  wo  die  kretischen 
Daktylen*)  bestimmt  al*  Phrygier  bezeichnet  werden,  als 
dem  in  jeder  Beziehung  geeignetsten  Vereinigungspunkte 
pelasgischer,  phrygischer  u.  orientalischer  Elemente  sucht 
(der  kretische  Ida  trug  den  gleichen  Namen  wie  der  phry - 
gische)  und  die  Sage  von  den  mykenischen  Bauten 
durch  lykischeCyklopen  zugibt,  indem  er  die  my- 
kenische Holzkonstruktion  in  lykischen  Steinbauten  wie- 
dererkennt. Wenn  er  schliesslich  auch  den  Semitismus 
der  ßaoßaooq'turoi  Lyder  zurückweist,  so  dürfen  wir 
wohl  auch  auf  die  Lyder  Pelops  und  Tantalos  hin- 
weisen,  auf  den  Zug  des  Herakles  zur  Oiuphale  nach 
; Lydien  und  auf  die  Verwandtschaft  von  Kultur  und  Kunst 
der  verwandten  Stämme.  Später  erst,  durch  die  Ein- 
fälle der  Skythen  (Saken)  und  Kimmerier  werden  die 
| Beziehungen  der  Nordvölker  zu  Kleinasien  kund,  die 
aber  schon  durch  die  Aehnlichkeit  der  inneren  Ausstat- 
tung  wie  äusseren  Form  der  «Mythischen  Grabhügel  der 
Krim  (Kurgaon)  mit  iranischen  und  kleinasiatinchen  tu- 
muli  sieb  erweisen.  Auf  die  Aehnlichkeit  der  etrus- 
kischen Tracht,  der  Scbnabelschube,  die  Kopfbedeckung 
des  tutulu».  der  Musikinstrumente,  Flöte  und  Trompete 
und  Musik  überhaupt  mit  klein&niatischen  Kunstdenk- 
mälern und  ihren  Darstellungen  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden. 


Das  älteste  Denkmal  der  Schrift  über  die  Völker 
des  Orients  ist.  ausser  den  assyrischen  und  ägyptischen 
Monumenten  die  Bibel. 

Die  biblische  V ölkertafel  (1.  Moses  10)  spiegelt 
jedoch  die  ethnographischen  Verhältnisse  nur  ziemlich 
unklar  wider,  man  darf  auch  in  ihr  in  erster  Linie  nicht 
eine  »treng  ethnologische  oder  linguistische  Anordnung 
suchen,  sondern  weit  mehr  eine  bloss  geographische.  Es 
empfiehlt  sich,  sagt  Max  Müller  in  seinem  Buche  über 
Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern  (Lpz. 
1893),  auf  alle  Hypotheken  von  Nicbt»emiten  in  Palä- 
stina zu  verzichten  und  den  Gesichtspunkt  der  biblischen 

*)  Vgl.  Hyde  ('larke,  on  the  Proto-Etbnic  condition 
of  Asia  Minor,  the  Kbalubes  (Chalybet),  Idoei  Dactyli  etc. 
and  their  reiations  with  the  mythologia  of  Jonia,  in  The 
Journal  oftke  Ethnologien!  Society  of  London,  April  1869. 


Yülkprt&fel.  welche  einige  syrische  Stämme  tu  den  Söh- 
nen Harns  zählt,  als  einen  politischen  anzusehen.  Die 
Bibel  nennt  aber  unter  den  Söhnen  Kanaans  auch  die 
Hethiter,  dasjenige  Volk,  welche«  für  die  älteste  Ge- 
schichte  Kleinodien»  ganz  besondere  Beachtung  and  Be- 
deutung gewonnen  hat,  Ee  sei  vor  allem  hier  bemerkt, 
dass  ans  den  ägyptischen  Bildern  sich  bei  sämmt  liehen 
Stämmen  Syriens  nur  der  reine  semitische  Volkstypus 
nachweisen  lässt,  mit  Ausnahme  der  Hethiter.  Die 
Hethiter  nennt  Max  Möller  (a.  a.  0.)  das  jetzige  Mode- 
volk dilettantischer  Historiker.  Als  man  sie  vor  einigen 
Jahren  entdeckte  and  den  Zusammenhang  der  Hethiter 
U*t’a  = llftttL1  and  der  Denkmäler  mit  den  zuerst  ,ba- 
niatheniscb*  genannten  Hieroglyphen  bemerkte,  bemäch- 
tigte man  «ich  diese«  Kunde#  mit  Gier  und  jetzt  spielen 
sie  dieselbe  Rolle  für  Vorderasien,  welche  einst  in  Eu- 
ropa die  berühmten  «Kelten4,  dann  die  «Pfahlbanern" 
hatten,  d.  h.  sie  wurden  Lückenbüßer  für  die  altorien- 
taiische  Geschichte,  verwendbar  bei  allem  Unerklär- 
lichen. Bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Tbeilc  Syriens 
lässt  man  sie  wohnen,  meist  natürlich  in  Palästina  (nach 
Gen.  23)  oder  bei  Kode».  im  ernten  Falle  als  hamitische 
Kanaanäer,  im  zweiten  natürlich  als  Aramäer,  d.  h.  un- 
definirhare  Semiten.  Jetzt  ist  es  allerdings  mehr  Mode, 
sie  noch  nndefinirbarer  als  „Turunier*  oder  Alarodier 
zu  bezeichnen.  Da  solche  nebelhafte  Kassen  «ich  gut 
zu  .Urbewohnern*  eignen,  hat  man  sogar  die  These 
versucht,  die  Hethiter  »eien  die  Vorgänger  der  Semiten, 
die  Urbevölkerung  Syriens,  deren  Re»te  sich  noch  in 
historischer  Zeit  da  oder  dort  nach  weinen  Hessen. 

Der  Spott  ist  billig  und  scheint  mir  unverdient. 
Ich  versuche  dies  aus  den  eigenen  Worten  Müllers  nach- 
tu weiten.  Die  im  Friedensvertrage  mit  Hamses  II  auf- 
gezählten hl.  Städte  erinnern  besonders  an  kappadoki- 
sehe  Bildungen  von  Ortsnamen  z.  B.  -sena,  -sene;  keine 
ausserhalb  Ustkappadokiens  gelegenen  Plätze  lassen  sich 
darunter  nacbweUen,  wohl  aber  ein  paar  dieser  Land- 
schaft Hirapa,  Harpa  am  Antitaurus. 

Ein  Name  der  ägyptischen  Städteliste  von  Naharin 
endigt  auf  anda,  gehört  also  zu  den  charakteristischen 
kleinasiatischen  Ortsnamen  auf  andos,  anda,  andis, 
welche  vom  Pootos  bi»  nach  Kilikien  reichen.  Ob  auch 
die  altarmenischen  Städtenamen  auf  anslu)  damit  Zu- 
sammenhängen, wißen  wir  noch  nicht.  Einstweilen  lässt 
sich,  meint  Max  Müller,  über  die  ethnographische  Stel- 
lung der  Hethiter  nichts  sagen,  als  dass  sie  anscheinend 
demselben  Stamm  angehörten,  wie  die  alten  Kiliker, 
aber  von  der  westlichen  Kü»tenbevölkerung  zu  trennen 
sind.  Ihre  Verwandten  mögen  im  Osten  zu  suchen  sein. 
Damit  gibt  ans  Müller  selbst  den  Schlüssel  in  die  Hund. 
Wie  schon  Winckler  vennuthete,  benützten  die  Hethiter 
auch  die  Keilschrift  oder  ahmten  die  Schwächen  der- 
selben in  ihrer  eigenen  Schrift  nach.  Bis  nach  1600 
v.  Chr.  »amen  die  Hethiter  noch  in  Kappado- 
kien.  Sie  drangen  südlich  niemals  hinaus  über 
da«  obere  Orontesthal,  das  Amoriterland.  Die 
Gleichheit  de»  Volke»,  welches  Skulpturen  mit  »einer 
sonderbaren  Hieroglyphenschrift.  in  Kleinasien  und  Sy- 
rien hinterlassen  hat.  wird  durch  viele  Berührungspunkte 
z.  ß.  die  Eigennatuen  bestätigt.  Vor  allem  aber  stim- 
men die  Bilder  der  Aegypter  durchwegs  mit  den 
nationalen  Skulpturen  der  Hethiter.  Die  Heta  sind  stet» 
so  scharf  wie  möglich  von  allen  Semiten  getrennt.  Am 
charakteristischsten  j»t  ihre  rege)miU»ige  Bartlorigkeit 
und  die  Haartracht.  Da»  Haar  ist  viel  länger  al«  da» 
der  Semiten,  es  steht  nicht  in  runden  Massen  vom  Kopf 
ab.  sondern  fällt  in  langen  Strähnen  bis  über  da«  Schul- 
terblatt. Bogen.  Schilde,  Amazonem-childe  und  Stiefel 
(xodaorot)  gleichen  denen  der  Kaukasus v öl  ker.  Mül- 


ler möchte  hier  die  Frage  anregen,  ob  sich  nicht  die 
ganze  Amazonensage  als  Kunstmythus  ans  alten  Bildern 
der  ro*»eberühmten,  anbärtigen  und  frauenhaft  geklei- 
deten Hethiter  in  Pontos  and  Kappadokien  entwickelte. 
Die  Phalanx  de*  Fussvolke*  bestand  meist  aus  Fremden. 
Die  Macht  de«  Heere«  beruht  auf  den  Wagen.  Ueber 
die  Religion  der  Hethiter  »ind  wir  ans  dem  Friedens- 
vertrage Karnses'  11.  unterrichtet.  Derselbe  lässt  1000 
Götter  von  den  männlichen  Göttern  und  von  den  Göt- 
terweibern de»  Landes  Uri*  den  Frieden  hüten  and 
nennt  ausser  der  Sonne  Arenena,  dem  Suth,  dem  Hirn- 
melftherrn,  noch  ein  ganze»  Pantheon  von  Göttern.  Wer 
denkt  hier  nicht  an  die  kappadokische  Götterwelt, 
wie  »ie  uns  Strabo  (12)  und  nach  ihm  Ramsay  geschil- 
dert haben!  Der  ethnographische  Typus  ist  ein 
i merkwürdiger  and  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  ganz 
vereinzelt  dastehender:  längliche,  leicht  gekrümmte 
I Nase,  zurückliegende  Stirn,  massive  Backenknochen, 
kurzes,  runde»  Doppelkinn  (bei  Künders  Petrie),  die 
! Hautfarbe  ist  sehr  hell,  hellroth  oder  fast  rosenrot h, 
| auch  rothgelb,  anscheinend  weisaer  als  die  der  semiti- 
| sehen  Syrer.  Die  Kappadoker  heissen  ja  bei  den 
1 Griechen  AevxoovQot,  die  weissen  Syrer.  Das  glatt- 
rasirte  Gesicht  ist  auf  ägyptischen  Denkmälern  allen 
Kleinasiaten  gemeinsam. 

Wenn  ferner  noch  ein  Zweifel  sein  sollte,  dass  Kefto 
Kilikien  ist,  so  betrachte  man  die  kilikischen  Skulpturen 
1 (bei  Perrot  Chipiex  3,819)  auf  denen  wir  die  Tracht  der 
Keftoleute  wiederlinden. 

Alle  Bewohner  de»  östlichen  Kleinasiens  nannten 
j sich  Ghetiter,  genauer  die  im  Norden  Ghatlaeer,  semi- 
i tische  Aussprache  IJ-atto.  (Ie-td  (Amata*),  die  im  Süden 
! Kbettaeer.  Da  der  südlichen  Aussprache  des  gh  gewöhn- 
| lieh  ein  fremdes  k entgegensteht,  besonders  im  Griechi- 
I sehen,  so  sehen  wir  nach  einer  schönen  Gleichung  Mül- 
ler’» in  dem  der  Hethiter-Heimath  Kappadokien,  Kat- 
, patuka,  in  deren  Landschaft  Kataonien,  in  dem  AV)«c  ge- 
nannten Westkilikien  und  in  dem  Namen  der  Kyprier 
I denselben  Stamm. 

Wenn  es  nun  Luschan  gelungen  ist,  sowohl  in  den 
Skulpturen  von  Sendschirli,  wie  in  den  lebenden  und 
toten  Resten  alter  Stämme  Kleinasiens,  einen  Typus  der 
Urbevölkerung  zn  entdecken,  freilich  mit  dunklerer  Haut- 
farbe als  die  ägyptischen  Farbenbilder  und  mit  schlich- 
tem Haar,  kurz  übereinstimmend  mit  den  armenischen 
Stämmen,  oder  wie  Lnschan  es  nannte,  proto-kappado- 
' kiscb  oder  nrmenoid,  «o  sind  wir  auf  demselben  Wege 
wie  Max  Müller,  der  uns  noch  ein  gutes  Stück  begleitet. 
I Für  die  Sprache  Hesse  sich  au»  den  Lehnwörtern  in  den 
j ägyptischen  Texten  noch  mehrere»  gewinnen;  was  von 
dem  al»  asiatische  Entlehnungen  Bezeichnten  wirklich 
un»emili»ch  ist,  wird  wohl  meist  auf  die  Hethiter  zurück- 
gehen. Die  Namen  Tiragannasa  (Leibritter)  Tiragati- 
la»a  (Oberster  de*  F renul  Volkes  von  Nakbsu)  und  Tira- 
gan  »ind  besonder»  bemerkenswerth.  da  sie  den  sprach- 
lichen oder  doch  kulturellen  Zusammenhang  der  He- 
thiter mit  mehreren  anderen  Völkern  beweisen,  nicht 
nor  mit  den  Kilikern,  sondern  auch  mit  armenischen 
Stämmen  (von  Nairi). 

Max  Müller  gibt  zu:  Bekanntlich  wohnte  in  vor- 
indogermanisi  her  Zeit  einmal  eine  einheitliche  [(alaro- 
dische)?)  Bevölkerung  durch  ganz  Kleinasien  and  Ar- 
menien bi»  an  den  Kaukasus,  wo  »ie  vielleicht  noch 
Spuren  hinterlassen  hat ; es  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  auch  die  Hethiter  zu  diesem  Stamme  gehörten.  Die 
Spuren  hethitischer  Denkmäler  reichen  bis  an  die  äusser» 
i »te  Grenze  Kleinasiens  und  Max  Müller  nennt  die  Ge- 
lehrten phantasiereich,  welche  darau«  die  Existenz 
i eine«  gewaltigen  vom  Hellespnnt  bis  nach  Mesopotu- 
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mien  Bich  erstreckenden  Reiches  und  Volkes  geschlossen 
haben. 

Für  Südbabylonien  haben  ans  die  in  Tello  gemach- 
ten Funde  nach  Horamel  eine  Reihe  von  hildlichen 
Darstellungen  tbeils  auf  Reliefen,  theil»  abgebrochene 
Köpfe  von  Statuen,  aus  der  Zeit  von  ca.  4000—8000 
v.  Chr,  kennen  lernen,  welche  uns  zwei  verschiedene 
Typen  aufwpisen ; der  eine  ist  cbarakterisirt  durch  einen 
mehr  runden,  aber  meist  glatt  rasirten,  stets  aber  hart- 
losen  Kopf,  mit  leise  vorstehenden  Hackenknochen,  er 
ist  der  sumerisch-alarodische  Typus,  der  andere 
ist  mehr  langschädelig,  mit  starkem  schwarzen  Haupt- 
haar und  lang  herunterreichendem  Kinnbart,  er  ist  der 
semitische,  babylonisch-assyrische  Typus.  Wir  können 
keinen  Augenblick  zweifeln,  welcher  von  beiden  für  un- 
sere Hethiter  passt. 

Es  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  scbliesst 
Luschan  seine  Ausführungen  in  dem  oft  citirten  Vor- 
trage Ober  die  Juden,  dasB  Hommcl's  Marodier  und 
meine  Armenoiden  sich  völlig  decken  und  dass  sie 
ebenso  mit  den  l’elaagern  tusamraengebracht  werden 
müssen,  deren  Sonderstellung  H.  Kiepert  schon  vor  einem 
Menschenalter  erkannt  hat.*)  Seinen  Ausgang  zu  diesem 
Schluss  nahm  Luschan  von  der  Untersuchung  des  Volks 
der  Tuchdat*chi  (Brettschneider).  die  er  zunächst  in  ihrer 
absichtlich  isolirten  und  etwas  verachteten  Stellung,  in 
ihrem  Scbeinmobamedismus  und  in  ihren  eigenartigen 
Sitten  schilderte.  Sodann  wurde  ihre  Herkunft  und 
Verwandtschaft,  wesentlich  anthropologisch  und  an  rei- 
chem Material  (60UÜO  Messungen  und  3000  meist  männ- 
lichen Photographien)  untersucht,  auch  ein,  wie  es 
scheint,  altlykischer  Schädel  herangezogen.  Die  nied- 
rigen Langachädel  Adali&s  und  der  Oatkttste  Lykiens 
ergaben  sich  als  Nachkommen  der  Semiten,  zum  Theil 
als  Griechen,  das  hypsibrachykephale  Element  der  alten 
und  jetzigen  Bevölkerung  Vorderasiens  aber  stimmt 
genau  zum  armenischen  Volksstamme.  der  physisch-homo- 
gen ist  und  zwar  schon  seit  langen  Jahrhunderten. 

An  den  Lichtbildern,  die  ich  der  Güte  des  Herrn 
Professor  v.  Luschan  verdanke,  lässt  «ich  die  auffallende 
Verwandtschaft  und  Uebereinstimmung  der  ScbÄdeltypen 
für  die  Urbevölkerung  zeigen.  Von  zwei  Schädeln  aus 
Adalia  ist  der  kurze  ganz  typisch  für  die  vorsemitische 
Urbevölkerung,  die  vor  der  semitischen  Einwanderung 
in  Syrien,  deren  Heros  Eponymos  Abraham  ist,  ganz 
Vorderasien  innehatte;  der  lange  Schädel  ist  typisch 
für  die  echten  Semiten.  An  Schädeln  von  Lykiern, 
Tachdatschis,  Ansariehs.  Armeniern  mit  übertrieben  he- 
thitis*  her  Nase  und  deformärten,  d.  b.  oben  zusammen- 
gepreHsten  Köpfen,  (wie  es  heute  noch  die  Jürüken- 
weiber  mit  ihren  Kindern  machen),  sah  man  deutlich 
den  hypsibmcbykephalen  Typus.  Die  künstliche  Defor- 
mation des  KinderschädelH  durch  die  Mütter  beziehe  ich 
auf  die  Sucht,  dem  stamm  fremden  Unterjochten  die  Con- 
stitution des  herrschenden  Volkes  aufzu prägen.  Wie  lang 
übrigens  solche  Bräuche  au»  dem  Alterthum  sich  fort- 
pflanzen, konnte  man  im  Bilde  bei  einer  Prostituirten 
von  Damaskus  an  der  höchst,  typischen  Bemalung  der 
Brauengegend  und  Verlängerung  der  LidspaUe  durch 
Koljl  (vgl.  Al-Kohol)  erkennen,  wie  sie  schon  seit  Jahr- 
tausenden in  Aegypten  und  Vordereren  üblich  ist. 

Diesen  ganzen  Sachverhalt  hatte,  was  Luschan  ent- 
gangen ist,  schon  mit  grossem  Scharfsinn  Ludwig  Ross 
vermuthet  (Kleinasien  und  Deutschland  1850).  Auf  Ar- 
menien hatte  auch  Gg.  Hirschfeld  nach  Denkmälern 

*)  Vgl.  auch  Clarke  Hyde,  ,on  the  inhabitanta  of 
Asia  Minor  previons  to  the  time  of  the  Greeks*,  in  the 
Transactions  of  the  Kthnol.  Soc.  of  London.  March.  1865. 


in  seinen  „Paphlag.  Felsengräbern“  1885  und  *Den 
Felsenreliefs  iu  Kleinasien  und  die  Hittiter*  1887  hin- 
gewiesen. 

Als  um  1120  Tiglatpileser  I.  von  Assyrien  seine 
Angriffe  gegen  .Syrien  richtet,  existirt  das  grosse  Cheta- 
reich  nicht  mehr.  Die  t’beta,  assyrisch  Chatti.  von 
Karkami»  bilden  einen  der  kleineren  Staaten  Nordsyri- 
ens. Jen rp ns  Entzifferungsversuche  der  hatisohen  oder 
cilicinchen  Inschriften  können  wir  hier  nicht  weiter  ver- 
folgen, doch  auch  er  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Hethiter  die  Urannenier  waren,  die  dann  später  durch 
ihre  nahe,  fortwährende  Berührung  mit  semitischen  Völ- 
kern stark  mit  semitischem  Typus  vernetzt  wurden,  und 
in  der  Thai  sind  die  »püteren  dem  achten  Jahrhun- 
dert angehörigen,  sehr  fortgeschrittenen,  grossartigen 
Skulpturen  von  Sendschirli  bereits  mit  altsemitischen 
Inschriften  vergesellschaftet. 

Damit  wäre  für  uns  die  hethitische  Frage  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gebracht,  wenn  wir  von  den  neuer- 
dings von  .Schweiger-Lerchenfeld  vorgebrachten 
Einwänden  in  der  Or.  Mon.  Sehr.  f.  d.  Orient  (1896)  ab- 
seben  wollen,  die  sich  besonders  gegen  Hammel,  Sayce 
und  Hallvy  richteten.  Ehe  wir,  wie  naturgemäß«,  zu  den 
Armeniern  übergehen,  wollen  wir  noch  der  Volks- 
splitter gedenken,  die  «ich  in  die  grosse  feste  Masse 
der  Urbevölkerung  eindrängten  oder  von  ihr  abwichen. 
So  grossmiiehtig  und  gewaltig  die  Eroberungen  und 
vielleicht  auch  die  kulturellen  Einwirkungen  der  sich 
untereinander  ab!  senden  Reiche  der  semitischen  Ba- 
bylonier und  Assyrier,  der  nriachen  Meder  und  Perser 
in  Vorderasien  waren,  die  sich  in  Kleinasien  vorzugs- 
weise auf  die  Grenzlande  Armenien  und  Kappadokien 
bezogen,  so  einschneidend  and  nachhaltig  waren  sie 
niemals,  ethnologisch  gesprochen,  wie  die  Gräxiairung, 
die  der  Eroberungszug  Alexander*!  des  Grossen  im  Ge- 
folge hatte  und  der  wir  deshalb  noch  ein  eigene«  Ka- 
pitel widmen  müssen. 

Semitische  Zunge  scheint  sich  aus  jener  Zeit  bis 
in  die  der  persischen  Herrschaft  als  Verwaltungssprache 
erhalten  zu  hüben,  da  die  Legenden  der  persischen 
Satrapen  münzen  ganz  Vorderasien»  aramäisch  abgefasst 
sind. 

Will  man  für  diese  Einflüsse  Babyloniens  and  As- 
syriens, wie  Medien»  und  Persiens  in  Kleiuasien  eine 
Grenze  setzen,  so  kann  es  nur  der  Halys  und  die  cen- 
trale Wüste  sein.  Naumann  ist  sogar  so  weit  ge- 
gangen, nach  dem  Vorgänge  von  Kamaay,  den  Halys 
als  die  Grenze  der  orientalischen  Schweinescheu  anzu- 
Hctzen.  In  der  römischen  Zeit  wnrde  dann  die  Grenze 
für  die  griechisch-römische  Kultur  bis  an  den  Euphrat 
verlegt,  wo  das  unbesiegte  Volk  der  Parther  260  vor 
bi«  220  n.  Ohr.  unter  den  Ar^aciden.  den  Damm  gegen 
Hellenismus  und  das  Rönierthum.  unter  den  arabischen 
Khalifen  und  den  Abbassiden  (750—1258)  den  Damm 
gegen  da-?  Byzantinerreich  und  Uhrixtenthum  bildete, 
ein  Damm,  den  die  Seldsnhukken.  1058  unter  Togrul- 
beg,  1300  die  Osmanen  unter  Os  mm  I.  und  die  Mon- 
golen 1402  unter  Timurlenk  siegreich  durchbrachen. 
Kaum  jemals  im  Verlaufe  ihrer  mehrtausendjährigen 
Geschichte  erscheint  die  Halbinsel  an  sich  zu  einer 
8taateeinheit  verbunden,  immer  nur  als  ein  Theil 
grösserer,  zugleich  seemächtiger  Reiche,  wie  de«  persi- 
schen, makedonischen,  römischen,  oamaniHchen. 

Sonst  zerfiel  sie  in  einen  Gegensatz  des  Osten« 
und  Westen»,  hier  das  Ivdische  und  pergamenische 
Reich,  dort  das  modische,  «eleukidiscbe,  pon tische. 

Leber  die  politischen  und  ethnographischen  Verände- 
rungen Vordereren*  geben  die  kleinen  historischen  Kar- 
ten in  Spinner- Sieglins  Atlas  rortreffliche  Auskunft,  be- 
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sonders  Karte  2.  Die  ethnographische  Uebersicht  der  Län- 
der der  alten  Welt  mit  der  tabula  Peutingeriana, 
3.  Aegypten,  6.  Überasten  zwischen  Euphrat  und  Indus, 
8.  Das  Persische  Kelch,  9.  Da.«  Reich  Alexanders  des 
Grossen,  10.  Sechs  Karten  zur  Geschichte  Persiens  und 
Vorderaaiens  in  der  Diadochen-  und  Partberzeit,  2t>.  Das 
römische  Reich  unter  August us,  27.  Unter  Trujan  u.  s.  w. 
— Die  ethnographischen  Karten  Kleinasiens  Nr.  11.  In 
der  Perserzeit,  1*2.  Zur  Geschichte  unter  Krösus.  13.  Unter 
den  Römern,  sind  noch  nicht  erschienen  und  konnte 
ich  auch  durch  wiederholte  schriftliche  Anfragen  bei 
dem  Herrn  Herausgeber  keine  Auskunft  bezw.  Antwort 
über  ihr  Erscheinen  erhalten. 

Die  Beziehungen  Aegyptens  und  der  Pharaonen  zu 
Kleinasien  and  umgekehrt  sind  in  Dunkel  gehallt.  Die 
geheimnisvollen  .Enden  des  Meeres*  waren  den  Ver- 
fassern der  ägyptischen  Inschriften  so  unbekannt,  wie 
das  dunkelste  Afrika.  Verbättnissmässig  gut  bestimm- 
bar sind  noch  die  Namen,  welche  Kanne*  111.  als  Ge- 
nossen der  Hethiter  an  fährt,  Verbündete  oder  Sold- 
truppen, 8000  Helden  vor  dem  Fürsten,  in  denen  man 
die  Lvkier,  Darduner  und  Mytier  hat  erkennen  wollen. 
Die  Philister,  welche  etwa  HK)  Jahre  nach  R a tu  «es  III 
die  Eroberung  der  Küste  Palästinas  unternehmen,  nimmt 
Max  Müller  nach  einer  Notiz  bei  Justin  18, 3.  ö vom 
rex  Aflcaloniorum  als  Seevölker  aus  dem  südwestlichen 
Kleinasien  and  den  ägiischen  Inseln.  Ein  ethnographi- 
sches Rüthsei  bieten  uns  die  Kolcher.  die  nach  H»*ro- 
dots  wunderlicher  Angabe  (II  104)  dunkelhäutig  ond 
kraushaarig  waren  wie  die  Aegypter.  Ins  hellere 
Licht  der  Geschichte  begeben  wir  uns  mit  den 
Einfällen  der  Skythen  und  Kimmerier. 

III. 

Mit  Eduard  Meyer  bringt  Hummel  die  Einfälle 
der  (tunwischen)  Kimmerier,  Skythen  oder  Saker  in 
Beziehung  zur  Erhebung  der  Meder,  ja  zur  Einführung 
der  Irunier  und  Hethiter  in  die  Weltgeschichte.*)  Nach 
dem  Einfall  der  Meder  in  Assyrien  625,  wie  vordem  bei 
dem  Einfall  der  Kimmerier  unter  Assarhaddon,  erfolgten 
die  Einfälle  der  aakischen  Skythen  in  Vorderasien  (ihren 
Führer  Madyas  nennt  Hommel  eine  Personifikation 
des  Meders  Mudai).  Jahre  lang  sollen  sie  nach  Uero- 
dot  Asien  verwüstet  uud  bis  nach  Ascaloo  vorgedrungen 
sein  und  ebenso  überschwemmten  sie  Kleinasien,  wovon 
sich  noch  der  Widerhall  585  v.  Chr.  in  dem  von  Hefte- 
kiel. Kap.  38,  entworfenen  Zukunftsbilde  findet.  Die 
feindlichen  Barbaren horden  verliefen  sich  wieder,  nach- 
dem sie  besonders  im  Norden  (Armenien)  und  im  Osten 
Kleinasiens  (in  Kappadokiem  alles  über  den  Haufen 
geworfen  und  zum  Theil  hier  sitzen  geblieben  sein 
werden.  Leber  die  den  skythi«chen  Kurganeu  ähn- 
lichen Grabhügel  in  Kleinasien  haben  wir  schon  ge- 
sprochen. 

IV. 

Als  das  wichtigste  Volk  Kleinasien.«  muss  uns  aber 
ethnologisch  das  Volk  der  Armenier  erscheinen.  Die 
politischen  Ereignisse  der  letzten  Jahre  haben  es  in 
den  Vordergrund  unnerur  The: lnahme  gedrängt  und 
eine  Sintflut  von  Litteratnr  hervorgerufen,  dio  noch 
nicht  abgclaufcn  ist.  Wird  sie  aber  dies  sein,  so  mus« 
das,  wa«  sich  daraus  gerettet,  wie  einst  die  Arche 
Noah»,  des  armenischen  Nationalheiligen,  am  Berge  1 
Ararat,  dem  Centrum  Hoch- Armeniens,  stehen  bleiben. 
Armenien,  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspischen 

*)  Vgl.  Hommel*  V ortrag  über  Hethiter  und  Sky- 
then in  der  M.  Anthrup.  Gesellschaft.  Febr.  1838. 


' Meere  und  zwischen  dem  Taurus  nnd  Kaukasus  ge- 
legen. muss  nach  meiner  Ansicht  ethnologisch  und 
geographisch  zu  Kleinasien  gerechnet  werden. 
Leber  die  älteste  Geschichte  des  Landes  ist  uns  zu- 
verlässige Kunde  einmal  durch  die  assyrischen  Berichte, 
sodann  durch  die  einheimischen  Keilmucbriften  zutheil 
geworden,  deren  Entzifferung  freilich  erst  versucht 
wird.  Die  Assvrer  guben  dem  Lande  den  Namen 
' Urartu,  dem  entspricht  da*«  biblische  (*2)  Kö«.  89,  87; 
Jer.  51,  37 ; Jes.  37,  381  A ra  ra  t , der  einheimische  Name 
dagegen  ist  nach  seinem  Ilanptgotte  Chablis,  (bei  den 
Griechen  daher  die  Chaldoi  fälschlich  A'oLWw  im  Pon- 
tua)  Chaldini.  Diese  ältesten  Bewohner  Armeniens 
sind  von  den  späteren  auf  das  »ohärfste  d ureh  die 
Sprache  geschieden.  Dieselbe  ist  gleich  dem  Su- 
merischen und  der  einheimischen  Sprache  Snsianas  ein 
Idiom,  das  nach  seinem  Bau  Verwandtschaft  oder  Ana- 
logie zu  den  ural-altaischen  Sprachen  aufweist.  Ur- 
sprünglich wohl  östlich  vom  Wansee  ansässig  drangen 
: die  Uralaltäer  oder  Chalder  später  nach  Süden  und 
1 Westen  vor.  Eine  hochbegabte  thatkrüftige  Herrscher- 
raase  hat  hier  ein  G rosareich  gegründet  und  nicht 
, ohne  Glück  den  Kivalitätskampf  mit  Assyrien  aufge- 
nommen. Hauptstadt  desselben  wurde  die  Gartenstadt 
Van-Tuapa  mit  ihrer  unüberwindlichen  Uitadelle.  Der 
dortige  Tempel  des  Nationalgotte«  ühaldis  war  das 
Centrum  des  ganz  tbeokratisch  organisirten  Reiches. 

Der  gewaltige  Vorstoes  indogermanischer  Stämme, 
welcher  mit  dem  Kimmeriereinbrach  »einen  An- 
fang nimmt,  hat  im  6.  Jahrhundert  auch  Armenien 
, mit  einer  völlig  neuen  indogermanischen  Bevöl- 
1 kernngs. schicht  überfluthet.  Die  Perser  wie  die 
! Griechen  gebrauchen  für  dieselben  den  Namen  Arme- 
I nier,  Armin a.  während  das  Volk  selbst  diesen  Na- 
1 men  nicht  kennt.  Professor  Hommel  denkt  an  die  Ver- 
tauschung des  alarodischen  Idioms  mit  einem  arischen, 
wobei  da«  alarodische  Suffix  ni,  angehängt  an  das  alte 
Anim,  als  solches  nicht  gefühlt  wurde.  Die  Armenier 
nennen  sich  Hayk,  Plural  von  Hay,  und  ebenso  oder 
Hay&stan  das  Land  und  leiten  sich  von  einem  mythi- 
schen Stammvater  Hayk  ab.  Zugewandert  sind  sie  nach 
Geizer  möglicherweise  aus  Ci li eien,  nach  Kretsch- 
mer und  Hommel  ans  Thrakien  und  Phrygien. 
Denn  nach  den  scharfsinnigen  Ausfahrungen  von  Jen- 
sen  hut  es  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  sagt 
Geizer,*)  dass  die  Sprache  der  sog.  hithi tischen  Hiero- 
j glyphen  das  Altarmenische  sei. 

Damit  stimmt  überein,  da«»  ihre  Wohnsitze  nach 
Herodot  im  Westen,  in  Kleinarmenien  und  dem  Qnell- 
gebiet  des  Euphrat  und  Tigris,  «ich  befinden,  während 
im  Osten,  im  Araxesthal,  die  Alarodier  sitzen,  die 
wir  wohl  richtig  mit  den  Urart-lern  identifiziren.  Jeden- 
falls besaas  aber  die  neucinge  wandert«  indogermanische 
Erobererrasse  so  viel  ABHimilirungskraft,  das«  sie 
im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  die  alte  national- 
fremde  Urbevölkerung  gänzlich  in  sich  aufgesogen  bat. 

! Die  früher  von  Lagarde  u.  a.  angenommene  enge  Ver- 
| wandtschaft  der  indogermanischen  Armenier  mit  den 
Iraniern  ist  jetzt  als  vollkommen  irrig  aufgegeben. 

I Alle«  iranische  fcjpraebgut  bei  den  Armeniern  ist  in  hi- 
storischer Zeit  entlehnt. 

Dagegen  sind  die  zur  Zeit  erbittertsten  Feinde  des 
unglücklichen  Volkes,  ihre  Peiniger  und  Herren,  die 
Kurden,  die  selbst  der  osmuiseben  Regierung  nur 
schwach  gehorchen,  ein  iranisches  Volk,  das  mit 
den  Persern,  Afghanen,  Beludnchen  dieselbe  Familie 

*)  Artikel  „Armenien*  in  Herzog-Hauch’»  Real- 
encyklopädie. 
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ör*to  grö#*er  freilich  ist  ihre  anthropologische 
Dubonsset  konstatirt  an  der  beschränkten 
l-il  von  Kurdenschädeln,  die  er  mexeen  konnte,  eine 
to*gv*prochene  Breitköpfigkeit,  Ernest  Chantre  fand 
den  brach vkephalen  Typus  mit  dem  Index  81,4  vor- 
herrschend, wenngleich  der  meaokephale  Typus  eben- 
falls vertreten  ist;  von  I.uschan  dagegen  nennt  die 
Kurden  Klein&sienn,  an  denen  er  «eine  Beobachtungen 
vornahm,  gute  Langnchädel,  ihre  Haar*  und  Augenfarbe 
meist  kastanienbraun,  unter  den  persischen  Kurden  be- 
merkte Dr.  Polak  auffällig  viele  Blonde  von  förmlich  ger- 
manischem Aussehen.  Ich  erkläre  mir  diese  Differenzen, 
wie  bei  den  Osmanen,  ans  der  Vielweiberei  und  dem 
Franenraub  der  mohamedanischen  Karden  mit  so 
begründeter  starker  Blntmischung.  Oestlich  vom  Tigris 
bis  weit  in  die  unwegsamen  Distrikte  des  Zagros- 
ebirges  hausten  diese  wilden  kriegerischen  Stämme, 
ie  Kossaer  des  Alterthnms,  die  heutigen  Kurden, 
deren  Vorfahren,  die  Karduchen,  uns  Xenophon  be- 
schrieben hat.  Ablehnen  muss  ich  die  Etymologie  Nau- 
manns von  dem  türkischen  Worte  Ward.  Wolf. 

Was  die  Qurti  der  assyrischen  Keilinschriften  an- 
hetrifft,  so  hält  sie  Prof.  Tomaachek  nach  freundlicher 
brieflicher  Mittheilung  mit  Schräder  für  Kurden,  unter 
der  schwierigen  Voraussetzung,  dass  sie  ursprünglich 
ein  alarodisch-kossäische«  Aboriginervolk  ruit  eigener 
Sprache  gewesen  waren,  doch  seit  der  altpersischen 
Herrschaft  einen  iranischen  Dialekt  angenommen  haben. 

(Schluss  folgt.) 


Literatur -Besprechungen. 

Zeitschrift  ftlr  österreichische  Volkskunde.  Organ 
des  Vereins  für  österreichische  Volkskunde  in 
Wien.  Redigirt  von  Dr.  Michael  Haberlandt. 
Wien  und  Prag.  F.  Temsky. 

Forschungen  2ur  Geschichte  Bayerns.  Yiertel- 
jahres&chrift,  herausgegeben  von  Karl  von  Rein- 
hard »tättner.  Regensburg.  W.  Wunderling. 

In  diesen  beiden  Zeitschriften  ist  vieles  Interes- 
sante, das  dem  Anthropologen  und  Prähistoriker  bei 
»einen  Forschungen  wichtige  Fingerzeige  bietet  und 
wesentliche  Dienste  leistet. 

Die  Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde ist  Organ  des  Vereins  für  österreichische  Volks- 
kunde in  Wien.  Sie  erscheint  in  Monatsheften  von  ca. 
2 Druckbogen  und  enthält  Abhandlungen  und  kleine  Mit- 
theilungen aus  dem  Gebiete  der  Volkskunde.  Ausnerdem 
wird  Bericht  erstattet  über  Unternehmungen,  Ausstel- 
lungen, Bücher  u.  b.  w.  uns  demselben  Gebiete. 

Heft  5 und  6 de»  III.  Jahrgangs  1897  enthält  fol- 
gende Abhandlungen:  Dr.  Fritz  Pichler:  Berge.  Bühel 
und  Pichler  in  den  österreichischen  Alpen;  Prof.  P. 
Basaler:  Aus  dem  Defereggun-Thale;  Dr.  H.  Schuko- 
witz: Mythen  und  Sagen  des  Marchfeldes  III:  Dr.  Wil- 
helm 11  ein:  Hexennachapiel. 

Die  Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns  er- 
scheinen zam  ersten  Male  uuter  diesem  Titel,  und  als 
Vierteljahrschrift,  im  Jahre  1897.  Die  vorausgehenden 
5 Bünde  sind  bekannt  als  , Forschungen  zur  bayerischen 
Kultur-  und  Literaturgeschichte*,  die  in  der  Form  von 
Jahres  bänden  herausgegeben  worden  Möge  es  den  Unter- 
nehmern gelingen,  ihn*  Absicht,  mit  der  Zeit  ein  Zuntral- 


organ  für  bayerische  Geschichtsforchung  zu  schaffen, 
die  auch  die  Aenderung  der  Titels-  und  der  Erschei- 
nungsweise veranlagten,  in  die  That  umzusetzen  und 
so  beizutragen,  dass  die  Kenntnisse  der  politischen, 
kulturellen,  künstlerischen  literarischen  Entwicklung 
der  gesammten  bayerischen  Provinzen  in  möglichst 
weite  Kreise  dringen.  Schon  die  bisherigen  Mitarbeiter 
bürgen  dafür,  das  nur  Gediegenes  geboten  wird.  B. 

Oscar  Schultze,  Dr.  med.,  a.o.  Professor  der  Ana- 
tomie an  der  Universität  Würzburg:  Grundriss 
der  Entwickelungageschichte  des  Men- 
schen und  der  Säugethiere.  Für  Studirende  und 
Aerzte.  Bearbeitet  unter  Zugrundelegung  der 
2.  Auflage  des  Grundrisses  der  Entwickl- 
ungsgeschichte von  A.  Köilikor.  468  Seiten. 
Mit  391  Abbildungen  im  Text  und  6 Tafeln. 
Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm  Engel  mann  1897. 

I Die  Epochen  de»  Fortschrittes  der  Lehre  von  der 
i Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  werden  durch 
Erscheinen  der  Lehrbücher  A.  Köl  liker»  und  ihrer  sich 
folgenden  Auflagen  bezeichnet.  Der  Meister,  der  von 
Anfang  an  mitgeforicht,  dem  persönlich  die  gröBste 
I Summe  de«  fest  gewonnenen  wissenschaftlichen  Mate- 
I rials  zu  verdanken  ist,  steht  über  den  Parteien,  in  deren 
| Kampf  er  sich  nur  mischt,  um  von  dem  umf&anenden 
! Standpunkt  seine»  Wissen»  au»  über  die  schon  ein 
feNtea  Urtheil  zn lassenden  Streitpunkte  za  entsc beiden. 

Ein  volles  Jahrzehnt,  war  hingegangen  seit  dem 
! Erscheinen  der  letzten  Auflage  des  .Grundrisses  der  Ent- 
i wickelungsgeschichte",  ein  Decennium  regster  Arbeit, 

| reich  an  realen  und  hypothetixchen  Früchten  für  die 
i Erweiterung  unsere«  Gesichtskreises.  Den  Abschluss  hat 
I diese  Periode  nun  wieder  durch  da»  Anslichttreten  der 
I 9.  Auflage  des  Kölliker'schen  Grundristes  erhalten, 

! nicht  von  A-  Kölliker  persönlich  herau*gegeben,  aber 
von  einem  seiner  verdienstvollsten  Mitarbeiter,  der  unter 
Benützung  der  höchst  werthvnllen  eigenen  aber  auch 
aller  neuesten  Erfahrungen  des  Meisters,  unter  dessen 
Augen  und  in  dessen  Sinn  und  Geist,  da«  Werk  von 
Grund  nus  nun  bearbeitet  hat.  Die  moderne  Anthropo- 
logie kann  ebensowenig  wip  ohne  vergleichende  Ana- 
tomie, ohne  Kntwickelungegeschichte  vorwärts  schreiten. 
Das  Werk  von  Oscar  Schultze  ist  seiner  ganzen  An- 
j läge  nach  ein  Buch  zum  Studium  nicht  nur  für  »pecielle 
Fachleute,  für  Embryologen,  sondern  ftlr  jeden  biologisch 
Gebildeten.  J.  Hanke. 


Kleine  Mittheilungen. 

Wir  freuen  qm,  mittheilen  zu  können,  das»  Herr 
Dr  med.  et  phfl.  li.  Lehmann-Kitsche,  seit  vorigem 
Jahre  Sectionschef  für  Anthropologie  am  Museo  de  la 
Plato,  Argentinien,  als  Nachfolger  von  Ten  Kate,  für 
»«eine  im  .Münchener  anthropologischen  Institute  gear- 
beitete Dissertation  zur  Erlangung  de»  Lioctorgrades 
in  der  philoeophiechen  (naturwissenschaftlichen)  Facul- 
i tät.  betitelt:  , Leber  die  langen  Knochen  der  südbaye- 
rischen  Reihengräberbevölkerung*  (Beiträge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns,  Bd.  XI,  1894) 
»len  Prix  Godard  von  der  Societd  d'Anthropotogie  de 
Paris,  bestehend  in  einer  Medaille  und  250  Fr.,  erhal- 
| ten  hat. 


Druck  der  AkudtmücJicn  Buchdruck erei  r on  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  15.  Märe  1&9&. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Braunschweig. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Braunschweig  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  mitunterzeichneten  Professor  Dr.  W.  Blasius  um 
Uebemahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschnng 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

4.-6,  August  d.  Js. 

stattfindenden  Versammlung  und  zu  dem  sich  anschliessenden  Ausflug  in  den  Harz 
ergebenst  einzuladen. 


Per  Localgeichäftaführer : 

Prof.  Dr.  IV.  Blasius  in  Braunschweig. 


Der  Generalsekretär: 

Prof.  Dr.  J.  Banke  in  München. 
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Mittheilung  Ober  einen  interessanten  Fand 
in  Schleswig-Holstein. 

Von  Fr.  Hartmann,  Apotheker  in  Tellingntedt. 

31  it  einer  Abbildung. 

Zu  den  allergrössten  Seltenheiten  aus  prähisto- 
rischer Zeit  gehören  Steinwaffen  und  Geräthe,  wel- 
che sich  noch  in  der  ursprünglichen  Fassung  oder 
Schaftuqg  befinden,  und  da  wird  es  gewiss  viele  i 
Leser  des  Correspondenzblattes  interes«iren,  wenn  I 
ich  über  einen  solchen  Fund  berichte.  — Beim 
Torfntechen  wurde  im  Sommer  (1897)  in  einem  | 
Torfmoor  zwischen  Schalkholz  und  Rcdcretall  (Kirch- 
spiel Tellingstedt,  Norderdithinarschen)  20  Fusa  tief 
ein  kleiner  schmaler  Plattmeissel  gefunden,  welcher 
sich  noch  in  der  ursprünglichen  Schäftung  von  Holz 
und  Leder  befand,  und  da  ich  mir  erlaube,  davon 
eine  Zeichnung  in  balher  Grösse  beizufügen,  bedarf 
es  eigentlich  keiner  weiteren  Be- 
schreibung. — Der  Zapfen  von  Holz 
war  vom  Torfmesser  abgeschlagen, 
passt  aber  an  das  becherförmige 
Holz  im  Innern.  Von  dem  Leder 
fehlt  ein  Stück,  welches  leider  nicht  i 
aufzufinden  war,  dagegen  wurden  I 
bei  genauer  Durchsuchung  an  der-  I 
selben  Stelle  in  der  Moorgrube  | 
glücklicherweise  noch  ein  paar  I 
kurze  Enden  von  dem  Faden  ge-  ' 
funden,  womit  das  Leder  zusammen  I 
genaht  gewesen,  darunter  ein  Stück  j 
Faden  mit  einem  Knoten.  Auch 
in  den  ersten  beiden  Löchern  des 
Leders  sieht  man  noch  Spuren  vom 
Faden.  Unter  dem  Mikroskop  zei- 
gen die  Fäden  keine  Pflanzenfaser, 
erscheinen  vielmehr  wie  Thier- 
sehne.  — Zwischen  Schalkholz  und 
Rederatall  befindet  sich  ein  ziem- 
lich ausgedehntes  Torfmoor,  und 
heissen  die  Parzellen  des  Fund- 
ortes, nicht  weit  vom  Ecksee,  „das 
wilde  Moor11.  — Zu  welchem  Zweck  kann  dieses 
Gerath  nun  gedient  haben?  — als  Meissei  wohl 
nicht,  somit  würde  das  Holz  vor  dem  Leder  jeden- 
falls dieselbe  Stärke  gehabt  haben,  wie  das  Holz 
im  Innern,  um  wirksamer  draufschlagen  zu  können. 
Nun  aber  ist  es  ein  nicht  kreisrunder,  sondern  ab- 
geplatteter Zapfen,  welcher  wohl  in  einem  längeren 
Schaft  gesteckt  hat.  — Kann  es  ein  Pfeil  gewesen 
sein?  — ich  möchte  es  glauben,  denn  in  meiner 
Sammlung  von  prähistorischen  Alterthümern  be- 
sitze ich  eine  kleine  Pfeilspitze  von  FlintsteiD  mit 
querliegender  Schürfe  (nach  Monlclius),  wel- 
che noch  in  einem  Theil  des  Holzschaftes  sitzt 
und  mit  Bast  oder  Sehnen  befestigt  ist,  auch  be- 


finden sich  im  ethnographischen  Museum  in  Ham- 
burg, von  einem  wilden  Völkerstamme,  längere 
| Pfeile  von  Eisen  mit  breiter  Schärfe.  — Vor 
Tausenden  von  Jahren  waren  das  jetzige  wilde 
Moor  und  die  ganze  Moorgegend  ringsum  jeden- 
falls Gewässer  und  Sümpfe  — hier  brauchte  der 
Urbewohner  keinen  Meissei,  wohl  aber  einen  Pfeil, 
um  die  grossen  Seevögel  zu  erlegen,  welche  wahr- 
scheinlich die  Gewässer  bevölkerten.  Vielleicht  ist 
beim  Schiessen  die  Spitze  losgegangen  und  in  die 
Tiefe  gesuoken.  während  der  längere  Schaft,  auf 
dem  Wasser  schwimmend,  von  dem  Mann  in  seinem 
Einbaum  geborgen  wurde.  — Da  ich  in  meiner 
Sammlung  einen  ganz  ähnlichen  schmalen  Platt- 
i meissei  besitze,  fast  von  derselben  Grösse  und  von 
derselben  Farbe,  habe  ich  dazu  eine  Nachbildung 
von  Holz  und  Leder  anfertigen  lassen,  habe  aber 
natürlich  in  meinem  Katalog  bemerkt,  dass  die 
Schäftung  einem  Original  nachgebildet  ist.  Von 
dem  Faden  ist  ein  Präparat  für  da«  Mikroskop 
gemacht  worden. 


Mittheiltmgen  aus  den  Localveremen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung  vom  28.  Januar  1698.) 

Die  Bevölkerung  Kleinaaiens. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

(Schluss.) 

Für  die  Geschichte  A rinenicn*  sind  wir  auf  die  grie- 
chisch römischen  Quellen  angewiesen,  da  die  einheiini* 
sehen  Berichte,  mit  Ausnahme  der  von  Mose«  v.  Choren  auf- 
bewahrten Bruchstücke,  meist  werthlos  und  spät  erfun- 
| den  sind.  Nachdem  die  Armenier  in  ihren  hUtoriscben 
] Wohnsitzen  sich  festgesetzt,  standen  sie  erst  unter  me- 
; diacher,  dann  unter  persischer  Oberhoheit.  Die  make- 
donisch-römische Geschichte  thcilen  sie  mit  dem  Haupfc- 
! lande-  Der  D ebertritt  von  König  nnd  Volk  zmn  Chri- 
i stent  hum  bedingte  von  jetzt  an  eine  im  Interesse  von 
Rom  wie  Armenien  gelegene,  durchaus  rCmerfreund- 
liche  Politik,  welche  da«  Land  in  die  Abhängigkeit  der 
Arsaziden  brachte.  1>&«  erste  Jahrhundert  der  Cbalifen- 
berrachaft  war  trotz  der  verheerenden  Kriegszöge  eine 
i Epoche  nationalen  und  literarischen  Aufschwungs.  Dm 
* o härter  lastete  unter  den  Abbassiden  die  Hand 
der  arabischen  Statthalter  auf  dem  Lunde.  Aus  Angst 
vor  den  einbrechenden  Seldschakken  traten  10*21 
Senekherim,  der  letzte  Artarunier,  und  1045  Gazik  der 
Bagratunier  ihr«  Reiche  an  die  Oströmer  ab.  Aber 
auch  diese  waren  der  furchtbaren  Gefahr  nicht  ge- 
wachsen. 

Die  systematische  grausige  Verwüstung  des  Lan- 
des durch  die  Seldschukkenhorden  hat  dem  poli- 
tischen und  dem  Kulturleben  der  Armenier  inderHei- 
math  den  Todttttoii  versetzt.  Zahlreiche  Armenier 
hatten  sich  während  dieser  Kriegszüge  in  den  Tanrns 
und  nach  Cilicien  zurückgezogen,  lim  1090  gründet« 
hier  Buben,  wahrscheinlich  ein  Uagratide,  eine  kleine 
Herrschaft  und  ward  der  Stifter  der  neuen  Dynastie 
der  Knheniden.  Seine  tapferen  Nachfolger  eroberten 
nach  und  nach  ganz  Cilicien;  mit  Byzanz  standen  sie 
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meist  im  übelsten  Verhältnis«;  am  so  enger  schlossen 
sie  sich  an  die  Kreuzfabrerstaaten  an,  wie  denn 
auch  dieses  kleinarmenische  Reich  in  Cilicien  nach 
meiner  inneren  Organisation  ein  halbfraozösiacher  Feu- 
dal staat  war.  Zeitün,  die  Hochbarg  des  letzten  kriege- 
rischen Widerstandes  1896  der  aufständischen  Arme- 
nier gegen  die  Pforte,  liegt  in  diesem  Gebiete.  Uns 
persönlich  war  auf  unserer  ganzen  Reine  durch  dieses 
Gebiet  gerade  mit  den  Angehörigen  diene«  Volksstam- 
mes,  so  sehr  er  sich  auch  an  uns  drängte,  die  grösste 
Vorsicht  und  Reserve  auferlegt. 

Die  heutigen  ethnographischen  Verhältnisse 
beleuchtet  statistisch  die  Karte  über  die  Verbreitung 
der  Armenier  in  der  asiatischen  Türkei  and  in  Rus- 
sisch-Transkaukasiern nach  Val.  Quinet  von  Gen.  Lt. 
Selenoy  und  Seidlitz.  Heiermanns  Mittheilungen  1893. 
Daraus  ergab  sich  die  für  die  panarmenrieben  Be- 
strebungen  ungünstige  Thatsache,  dass  die  Armenier 
von  9 Vilajeten  in  keinem  einzigen,  von  25  Sandschaka, 
in  welche  die  ersten  8 Vilajete  eingetbeilt  sind,  in 
2 Sandschaks  (Wan  und  Musch),  von  128  Kasas  der 
beseichneten  25  Sandschake  nur  in  9 Ka«as  das  nume- 
rische Uebergewicht  haben.  Weno  ferner  Russisch-Trans- 
kaukosien  20  Prozent  »einer  Gesammtbevölkerong  an 
Armeniern  aufweist.  so  rechnet  man  in  Ciskaukasien 
deren  noch  kein  volles  Prozent.  Der  ganze  Kaukasus 
aber  hat  18  Prozent  armenischer  Bevölkerung. 

V. 

Es  wäre  hier  angezeigt,  an  die  Betrachtung  der 
Armenier  die  der  ihnen  stammverwandten  Kappa do« 
kier  und  Pbrjgir.  als  der  im  Altertbum  auf  das 
Binnenland  beschränkten  arischen  Gruppe  zu  reihen. 
Die  Kappadokier,  welche  im  Laufe  der  Geschichte  viel 
persische  Elemente  in  Sprache  und  Religion  an  sich 
zogen,  können  freilich  nur  schwer  als  indogermanisch 
angesprochen  und  bewiesen  werden,  «o  sehr  sich  auch 
ihr  Landsmann  Karolidis  darum  bemüht  hat  Torna- 
scbek  bat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  Zahl- 
wörter wie  linga  6.  tatli  oder  tutli  7,  matli  oder  mutli  8, 
danjar  oder  ts&nkar  9 sich  aas  keiner  uns  bekannten 
Sprache  der  Erde  erklären  lassen.  Kretschmer  will 
sie  deshalb  als  »kleinariutiseh*  bezeichnen  und  mit  sei- 
nem Urtheil  warten,  bis  die  pseudohetbitischen  Inschrif- 
ten entziffert  sind. 

Einer  freundlichen  Mittheilung  Professor  Hümmels 
verdanke  ich  den  Hinweis  auf  die  Verwandtschaft  dieser 
Zahlwörter  mit  kaukasischen  Sprachen,  d.  h.  mit  ein- 
zelnen Spraobgruppen  aus  dem  Kaukasus. 

Ich  habe  hier  eine  vermuthlicb  epichoriache  (alt- 
armenische?)  Inschrift  aus  dein  Lande  der  tausend 
Höhlen,  das  uns  mehr  als  ein  Vierteljahr  beherbergte, 
vom  Ufer  des  Halys  zur  Ausstellung  gebracht.  Zugleich 
ist  mir  von  meinem  verehrten  Gastfreund  in  Kleinasien, 
Anast nsioe  Levidis.  Ephoros  der  hieratischen  Schule  von 
Sindschidere  bei  Cäsarea,  eine  Reibe  von  hilinguen  In- 
schriften (epichorisch  und  griechisch)  versprochen  wor- 
den, eine  Sendung,  auf  die  ich  mit  Spannung  warte. 
Atßibtji  ist  der  Verfasser  der  kappadokischen  Kirchen- 
geschichte. Athen  1885.  ncroi*  If.  A.  $c£>). 

VI. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  kulturell  und  historisch 
wichtigsten  Volk  der  ganzen  Halbinsel,  den  Grie- 
chen, so  können  wir  schon  jetzt  mit  mehr  Sicherheit 
als  früher  behaupten,  dam  ihre  Einwanderung  und  die 
damit  verbundene  Hdlctmirung  der  Autochtbonen  oder 
verwandten  Stämme  von  Westen  oder  Norden  über’« 


Meer  her  oder  von  Thrakien  aus  begonnen  hat;  ein 
Haupt  beweis  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  je 
weiter  nach  Osten,  desto  dünner  das  griechische  Ele- 
ment wird;  schon  der  Halys  bildet  eine  Scheide,  nach 
dem  Euphrat  zu  verschwindet  es  fast  ganz;  es  hätte 
doch  gerade  bei  der  Zähigkeit  dieses  Stammes  irgendwo 
ein  fester  Rückstand  bleiben  müssen,  wenn  sie  von 
Osten  und  vom  Lande  her  als  Griechen  eingewandert 
wären.  Die  griechischen  Sagen  führen  selbst  überall 
anders  hin  als  nach  Osten,  Kekrops  und  Danao*  kommt 
aus  Aegypten,  Kadmos  aus  Sidon.  Mino«  aus  Phöni- 
ziern dagegen  ziehen  die  Argonauten  nach  Kolchin,  die 
Achäer  nach  Troja  und  Bundesgenossen  der  Trojaner 
rind  wiederum  Lvkier,  Mysier,  Mionier,  Paphlagonier, 
Phryger,  Thraker  und  P&onier,  selbst  Amazonen. 

ln  historischer  Zeit  besiedeln  äolische,  joni- 
sche und  dorische  Kolonien  die  Kütten  Klein- 
asiens und  des  Pontus  und  wandern  die  Flüsse  auf- 
wärts ins  Land  hinein,  immer  dünnere  Fäden  in  das 
Innere  sendend. 

lt.  Virchow  fand  in  alttrojanischen  Gräbern  den 
Schädeltypus  der  kleinasiatischen  Griechen  schon  im 
6.  oder  5.  Jahrhundert  festgestellt;  allmählich  findet 
eine  Durchsetzung  mit  brachykephalen  Elementen  statt; 
i ist  dieses  aus  Thrakien  oder  aut  alten  brachykephalen 
Elementen  in  Kleinasien  (Armenien?)  zn  erklären  ? Letz- 
teres nimmt  v.  Luscban  an. 

Aristoteles  Neo  phyto*  hat  den  Distrikt  seiner  Hei- 
mat h Kerasunt  1890  untersucht  und  denselben  nach 
zwei  Elementen  getbeilt  gefunden,  den  einen  meao- 
bracbykepbal  mit  dünner,  feiner  Nase  hält  er  für  den 
leidlich  rein  griechischen,  den  anderen  überbrachyke- 
phal  mit  dickerer  Nase  für  ein  einheimisches  (a*syr.- 
chald.)  Element,  das  nach  der  mazedonischen  Epoche 
gräxirirt  wurde  (l’Anthropologie  1890/91). 

Bis  auf  Alexander  den  Grossen  blieb  Kleinaaien 
unter  persischer  Herrschaft. 

Vorher,  d.  h.  vor  549,  war  Vorderkleinasien,  das 
Reich  des  Krösus,  Ivdisch,  Ostkleinasien  medisch  ge- 
wesen. Die  Freiheit,  welche  die  Schlacht  von  Mykale 
479  für  die  griechischen  Städte  gebracht  hatte,  ging 
im  Antalkidasfrieden  für  sie  wieder  verloren  887.  Der 
überwiegend  grösste  Theil  der  Halbinsel  erfreute  sieb 
aber  unter  persischem  Regiment®  der  Ruhe  und 
Sicherheit;  Dank  der  Umsicht  der  Regierung  hob  sich 
Handel  und  Wohlfahrt,  Straaspn  wurden  gebaut,  die 
Bevölkerung  mehrte  sich;  ich  schätze  rie  nach  Beloch 
für  diese  Zeit  auf  das  Dreifache  der  jetzigen  Zahl,  mit 
Armenien,  auf  ca.  18  Millionen.  Griechen  bekleideten 
einflussreiche  Stellen  an  dem  Hofe  von  Susa  und  den 
Residenzen  der  Satrapen.  Ein  kosmopolitischer 
Zug  geht  schon  durch  die  hellenische  Welt,  die  später 
die  Trägerin  des  Evangeliums  werden  sollte.  Griechi- 
sche Söldnerführer  vollzogen  die  eigene  Politik  der 
Satrapen,  griechische  Söldner  schützten  in  immer  stei- 
gender Zahl  die  kleinen  Höfe  und  vermittelten  den 
Verkehr  mit  den  untergebenen  Städten. 

Soi*tes  vollauf  verständlich,  tagt  ludeich  (1892  Klein- 
asiatische  Studien),  wenn  sich  schon  seit  dem  Ende  des 
I 6.  Jahrhunderts  hier  der  Boden  ebnet  für  Reiche  mit 
l griechischer  Cultur  und  gemischter,  überwiegend 
| sogar  ungriechischer  Bevölkerung  unter  un-  oder  halb- 
griechischen  Fürsten (Commagene.  Mitbrndates).  In Grie- 
I chenland  wie  in  Asien  haben  wir  die  Elemente  zu  su- 
chen. aus  denen  der  den  Orient  erobernde  Hellenismus 
herauswächst,  dort  die  von  einem  kleinen,  national  über 
nicht  politisch  geeinten  Volke  getragene  hochent- 
wickelte Kultur,  hier  die  in  einer  anderen  alten,  aber 
| niedrigeren  Kultur  binlebenden  unerschöpflichen  Volks* 
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niasscn,  zwischen  beiden  auch  räumlich  ein  balbbar- 
harisih«'«  Königthuro,  welche«  kraftvoll  beide  zusam- 
men  zwingt  und  verschmilzt,  welches  mythisch  im  Grie- 
chenthum  wurzelt  und  den  Herrschaftstegriff  au«  Asien 
Obernimmt.  Da«  Schwert  dieser  Idee  war  Alexander 
der  Grosse,  die  Zunge  war  das  Christenthum.  Ale- 
xander der  Grosse  sprach  zu  seinem  Ges&mmtheere  von 
Mazedonern,  Griechen  und  Persern  griechisch,  um  ver- 
standen zu  werden. 

Die  Kriege  der  Diodochen  und  die  Wirren  nahmen 
nicht  eher  e»n  Ende,  aln  bis  die  Körner  ihre  starke 
Hand  auch  Ober  Klein&sien  au#- treck  ten.  In  dieser  Zeit 
stand  aber  noch  einmal  ein  Aniate  auf  von  armenisch- 
persischer  Abkunft  und  griechischer  Bildung,  Mithra- 
d ates  Eupator,  König  von  Pontus,  der  beinahe  noch 
einmal  ganz  Kleinasien  in  seiner  Hand  vereinigt  hätte. 
Als  er  starb  03,  schwand  auch  die  Furcht  der  Homer 
vor  seinem  Einfall  in  Italien,  der  gesammte  Wider- 
stand des  hellenischen  Orients  war  für  immer  gebro- 
chen und  die  römische  Grenze  auf  Jahrhunderte  an  den 
Euphrat  verlegt.  Mithradate»  sprach  (wie  Kyros  d.  J.J 
die  23  Sprachen  seiner  heimatlichen  Halbinsel,  es 
mögen  wohl  Dialekte  gewesen  und  die  K&nk&auH-  und 
Krim -Völker  mitgezAhit  sein.  Ebenso  ethnologisch 
wichtig  ist  die  Thatsache,  ■ dass  im  Luufe  eines  Jahr- 
hundert« sich  über  200000  römische  Ansiedler  in 
Kleinasien  niedergelassen  und  zwar  sowohl  in  den  römi- 
schen Provinzen  wie  in  den  Schutzstaaten. 

Vierzig  Jahre  ruchloser  Ausbeutung  hatten  in  den 
Herzen  der  Arianer  und  besonder«  der  usianischen 
Griechen  eine  Unmenge  von  Has«,  Rachedurst  und 
Habsucht  angesammelt,  der  Körner  war  wirklich,  wie 
Mithradate«  an  Leonippus  schrieb,  der  gemeinsame 
Feind.  Dem  Eingreifen  des  Mithradates  war  es  zu 
dünken,  das?  das  allgemeine  Blutbad  88  auf  die  römi- 
schen Bürger,  auf  die  Toga  und  die  lateinische  Sprache 
beschrankt  blieb.  Dennoch  fielen  160000  Menschen  der 
asianischen  Vesper  zum  Opfer.  Wer  vermag  zu  leugnen, 
da*«  im  Vergleich  zu  einem  sozialen  Blutbad,  dessen 
einziger  Zwerk  Kaub  und  Plünderung  ist,  die  Verbre- 
chen des  Rassenhasses  und  Fanatismus  nicht  einer  ge- 
wissen Grösse  entbehren?  Wir  hüben  dies  in  jüngster 
Zeit  auf  demselben  Boden  schaudernd  miterlebt! 

Als  der  hl.  Paulus  Kteinurien  durchreiste,  da  kam  er 
auch  nach  Ikonium  und  sprach  griechisch  und  obwohl  die 
lkouier  lykaonisch  sprachen,  verstanden  sie  ihn  und 
alle  Städte  Asiens  verstanden  ihn,  so  weit  er  kam. 
Oder  bat  Paulus  auch  lykaonisch  gesprochen ? Unmög- 
lich wäre  es  nicht,  da  er  von  Tarsus  stammte. 

Die  Galater.  Kelten,  welche  280  ?.  Ohr.  den  Bun- 
desstaat der  Galater  um  llalys  gründeten,  also  in  der 
Diadochcnzeit,  können  nicht  sehr  zahlreich  gewesen 
«ein.  ihr  kriegerischer  Erfolg  zeugt  für  die  Schwäche 
der  makedonischen  Machthaber  und  die  feige  Ohnmacht 
der  Landesbewohner. 

AU  das  Christen tbutn  auftaucht,  da  überrascht  es, 
in  jeder  bedeutenden  Stadt  eine  ungesehene  jüdische 
Kolonie  zu  finden,  während  von  irgend  einer  jüdi- 
schen Auswanderung  nach  Kleinasien  weder  in  bibli- 
schen noch  profanen  Schriftstellern  des  Altert hums 
sich  die  mindeste  Andeutung  findet.  Wir  würden  vor 
einem  unlöslichen  Käthael  stehen,  wenn  uns  nicht  da* 
völlige  Auf  hören  aller  Nachrichten  von  den  früher  so 
viel  erwähnten  mächtigen  phöniki  sehen  Eie  men-  . 
ten  in  Kleinarien  den  Schlüssel  böte. 

Unter  Antiochus  Magnus  hören  wir  auch  von  einer 
Judeneinwanderung  (Fluv.  Joseph.  Ant.  lud.  12,  8,  4)  in  I 
Phrygien,  mit  welcher  vielleicht  die  rohen  bei  Demirli  I 


J erhaltenen  FelsengraSiti  des  siebenarm igen  Leuchten 
in  Zusammenhang  stehen. 

Zu  Paulus'  Zeiten  redete  das  gemeine  Volk  in 
Ikonium  noch  lykaoniscb,  doch  war  alle  höhere  Bild- 
ung griechisch,  da  die  christliche  Religion  im  christ- 
lichen Gewände  auftrat.  So  konnte  Kleinasien  das  Land 
j der  7 Kirchen  werden. 

VH. 

Die  Fortschritte  des  asianischen  Chris ten thu  ms 
hat  uns  Ramaay  meisterhaft  geschildert.  Die  drei  Apo- 
stel des  frühen  Chriatenthums  Basilius  der  Grosse  von 
Cfisarea.  Gregor  von  Nvasa  und  Gregor  von  Nazianz 
waren  Kappadokier,  auf  diese  Zeit  des  4.  Jahrh. 
n.  Cbr.  müssen  wir  auch  die  Entstehung  der  zahllosen 
Höhlenkirchen  im  Innern  mit  ihrem  reichen  Fresken- 
«chinuck  zurück  führen.  Die  grössten  Leuchten  der 
Kirche,  die  sich  auf  dem  Konzil  von  Nicäa  ver&am- 
! mciten,  waren  Griechen  aus  Kleinoaien,  z.  B.  Marzellus 
von  Angora,  Eusebiuns  von  Nikoruedien,  Theognia  von 
Nikon,  Muris  von  Chalkedon  u.  a. 

Heutzutage  blüht  das  Griechenthum  trotz  aller  Be- 
drückung. der  der  Giaur  nothwendig  im  theokratischen 
Staat  deB  Islams  ausgesetzt  ist,  im  Kranze  der  ganzen 
anatolischea  KfUtcnent Wickelung;  nur  im  Innern  ist 
das  Griechenthum  zum  Theil  sogar  in  der  Liturgie  dem 
Türkischen  gewichen,  aber  hier  setzt  bei  der  jungen 
männlichen  Generation  die  Propaganda  und  die  Er- 
ziehung wieder  ein.  Die  beigebrachten  Wandkarten 
griechischer  Zunge  hängen  in  den  Schulen  des  Orients. 
(Kiepert,  Dietrich  Reimer  1838.) 

Seit  der  Niederwerfung  der  persischen  Macht  durch 
Herakliu«  029  schienen  die  orientalischen  Verhältnisse 
wohlgeordnet.  Wie  konnte  man  in  Byzanz  almen,  dos« 
ein  geschichtsloBes  Land  wie  Arabien  plötzlich,  einem 
Meteor  gleich,  aufleocbten  und  Träger  einer  gewalti- 
i gen  weltgeschichtlichen  Zukunft  werden  sollte!  Wie 
konnten  die  Römer  voraussehen,  dass  der  glauben»- 
freudige  Kriegsenthuaiasmus  des  Islams  dem  Reiche 
bo  furchtbar  werden  sollte!  Die  ersten  Einfälle  der  Mus- 
limen, von  keinem  nennenswert  hon  Erfolge  begleitet, 
nahm  man  in  Konstantinopel  offenbar  recht  leicht.  Als 
aber  634  das  feste  Borira,  die  Hauptstadt  der  römi- 
schen Provinz  Arabien,  in  die  Hände  der  Gläubigen 
gefallen  war.  erschien  Herakliu«  selbst  in  der  syrischen 
Hauptstadt  Antiochien.  Allein  seine  Feldherrn  kämpf- 
ten unglücklich.  085  fiel  Damaskus;  die  wichtigsten 
syrischen  Städte  kapitulirten  und  G36  entschied  diu 
grosse  Schlacht  am  Jarmuk  endgiltig  über  da»  Schick- 
sal Syriens.  Die  heilige  Stadt  Jerusalem,  eben  erst 
aus  der  Asche  erstanden,  wurde  nach  zweijähriger  Be- 
lagerung 637  durch  den  Patriarchen  Sophronios  ver- 
trugsmäsrig  an  Omar  übergeben.  Mit  der  Eroberung 
von  Mesopotamien  und  Edessa  war  der  ganze  Osten  in 
die  Hände  der  Araber  gelangt.  Die  Sympathien  der 
monophysitiseben  Christen  standen  vielfach  auf  Seiten 
der  Eroberer  und  erklärten  wenigstens  zum  Theil  dieso 
beispiellosen  Erfolge,  ü.  Geizer,  Abriss  der  byzantini- 
schen Kaisergeschichte,  stimmt  dafür,  da»«  diese  gros- 
sen Territorial verlu»te  des  Reiches  unter  Heraklins 
demselben  mittelbar  Gewinn  gebracht  haben.  Aus- 
geschieden  waren  die  nationalfremden  widerspensti- 
gen Bevölkerungxelemente.  Die  Bewohner  Kleiuosiens 
und  der  Hämushalbinsel,  soweit  nie  den  Kaisern  ge- 
horchten. bildeten  eine  nach  Glaube  und  Sprache 
vollkommen!  einheitliche  Masse  von  zuverlässiger 
Loyalität.  Wir  versuchen  weiter  unten  zu  zeigen,  duza 
dem  nicht  so  war.  Hiezu  kam  die  Organisation  der 
Themen  Verfassung,  welche  auch  die  Karte  Anato- 
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liens  umgestaltete  (vgl.  H.  Kiepert' s IHraS  xoc  fucauo.  j 

vixov  tXi.tfriafiov  xata  ii)v  t\rxäir)r  ixatortaett/oitUi  1868).  I 

Die  Thimeneintheilung  verändert«*  das  topogra- 
phische und  ethnologische  Antiits  Kleinasiens  nicht 
unwesentlich.  Vergleichen  wir  die  neuen  Namen  der 
Provinzen  von  West  nach  Ost  öifta  Ea/wv,  Ktßvomti>i<uv, 
Sofixrjtu'tor,  ’O^'/xior,  Xhtt/ftator,  Hovxriinntcuy,  Wvaioi.i- 
jm»',  Stirvxtias,  Kv.xoov,  Kaxxadottfas,  X ’.aooiavov,  Ilatpka* 
yortüv , ’Aofttriaxöy,  A’ai^/ac.  Koiairtia;,  Xrßaairias,  Mtoo-  | 
xoutftin st,  Avxardov  mit  den  alten  des  römisch'  make-  ; 
donischen  Reiche«  in  Kiepert*«  tabula  Asiae  minoris 
oder  mit  dem  Kärtchen  Kduard  Meyer'«  in  Droysen’s  1 
Atlas  Nr.  13.  so  können  wir  viel  richtiger  behaupten,  1 
dass  durch  die  seldschukischeu  und  türkischen  Erober- 
ungen nicht  die  alten  griechischen  Provinzial-  und  ! 
Völkern  amen,  sondern  die  der  mittelalterlichen  The-  i 
men  hinweggetilgt  und  verwischt  wurden. 

Der  arabische  Einfluss  enter  den  Kalifen  Über- 
achritt niemals  dauernd  die  Ketten  des  Taurus  und  Anti- 
tamutf.  So  läuft  auch  die  byzantinische  Reichsgrenze  auf 
Kiepert'«  oft  zitirter  Karte  (Berlin,  Dietrich  Reimer) 
(ßaoiirior  *Agaßmv)  und  die  heutige  türkisch-arabische 
Sprachgrenze  demgemä*s». 

Heutzutage  zieht  man  für  die  Sprache  des  Koran 
eine  Grenzlinie,  welche  von  der  Mündung  de«  Wad- 
Kandll  (ca.  5 St.  nördl.  von  Ladikije)  Östlich  zum  Oron- 
te«,  un  diesem  entlang  nach  Norden  bis  zu  »einer  Bie- 
gung nach  Södwesten,  von  dort  nordöstlich  bis  gegen 
Killt»  und  Aintab  und  endlich  direkt  Östlich  zum  Eu- 
phrat und  Tigris  läuft  Auf  der  ethnographischen 
tebenichUkarte  der  Cernikschen  Expedition,  redi- 
giert von  A.  Petermann  (Gotha  1676,  J.  Perthes), 
zieht  da»  arabische  Hassengcbiet  von  der  syrischen 
Küste,  von  der  es  durch  die  Drusen,  Maronitcn  und 
Nazairi  feragehalten  wird,  über  den  Euphrat  und  Tigris, 
ja  über  den  Golf  von  Alexandrette  bis  Adana  (als  Ex- 
klave) und  wird  nördlich  bei  Beilun  und  Killis  von 
den  »Turkmenen*  (richtiger  Oamanen ),  bei  Biredschik, 
Urfa,  Nardin.  Nisibis  vor»  den  Kurden  (und  Jakobiten), 
östlich  bei  Mond  am  Tigris,  Erbü  und  Kerkuk  wieder  j 
von  den  Kurden  (Jeziden)  und  Turkmenen  begrenzt. 

Die  konventionellen  Weltgeschichten,  sagt  II. Gel-  | 
zer  a.  a.  O-,  *ind  voll  Bewunderung  für  Karl  Marteil,  ' 
der  Ald-er-Rnbman  bei  Poitier*  schlug,  und  nicht  mit  I 
Unrecht.  Aber  völlig  vermissen  wir  in  denselben  die  ; 
rechte  Würdigung  der  viel  gewaltigeren  Grossthat  Ost-  j 
roms.  Dieses  bat  in  einhundertjiihrigem  Ringen  nicht 
einen  letzten  Ausläufer  der  Welteroberer  zurückgeu  iesen,  1 
sondern  den  Vorstos*  der  arabischen  Hauptmacht  selbst 
ausgehal tcn.  DerBrcnnpunktund  He rdder abend- 
ländischen Gesittung  ist  das  damalige  Klein- 
as len.  Die  neuen  Dogmen,  welche  aui  den  zahlreichen 
Reicbakonzilien  der  Christenwelt  al«  wahre  I-ehre  verkün- 
digt wurden,  sind  von  grostentheil*  kleinasiatüchen  ßi- 
«chöfen  ausgedacht  worden.  Kleinasiaten  bildeten  die 
Themata  oder  Heeresköiper,  welche  den  orientalischen 
Erbfeind  zurückschlugen.  Die  von  den  Slaven  über- 
schwemmte europäische  Reichhälfte  kommt  in  diesen 
wie  in  den  folgenden  Jahrhunderten  nur  wenig  in  Be- 
tracht. Ein  Umschwung  trat  erst  ein  durch  die  Erfolge 
des  Bulgar»  ntöters  Uaxileios  und  die  Verödung  des  Ostens 
infolge  des  Einbruches  der  »scheußlichen*  Süldschukken. 

Der  furchtbare  Entscheid  ungxtag  von  Mantzikert 
1071,  wo  Kaiser  Romanos  von  Alp  Arslun  geschlagen 
und  gefangen  wurde,  war  die  Todesstunde  den  byzan- 
tinischen Urossrciches.  Mochten  auch  die  Folgen  in 
ihrer  ganzen  Entsetzlichkeit  sich  nicht  gleich  fühlbar  ■ 
machen,  der  Osten  Kleinasiens,  Armenien  und  Kappa-  ! 


dokien,  die  Landschaften,  denen  so  viele  Kaiser  und 
Generäle  entstammten,  und  welche  die  eigentliche  Kraft 
des  Reiches  repräsentirten,  waren  auf  immer  verloren 
und  der  Türke  pflanzte  auf  den  Trümmern  altrömischer 
Herrlichkeit  »ein  Nomadenzelt  auf,*) 

VIII. 

Schon  lange  vor  dein  Einfall  der  Seldscbukken  in 
Kleinasien  hatten  byzantinische  Kaiser  die  grani- 
tenen Säulen  und  Werkstücke  verlassener  anatoliacher 
K Osten»  täd  tu  in  vielen  Schiffsladungen  als  bequemes 
Baumaterial  für  die  zu  errichtende  oder  zu  erweiternde 
Mauer  Konstantinopel«  her  bringen  lassen,  wo  man  sie 
heute  noch  sieht.  Wenn  aber  die  Küsten  veröde- 
ten, wie  mochte  es  im  Binnenland*  stehen?  Hier  hatte 
das  alte  einheimische  Volksthum  auf  dem  Lande  im 
Gegensatz  zu  dem  Griechenthum  in  den  Städten  sich 
noch  lange  erhalten.  Dadurch  erklärt  ex  sich,  dass, 
als  die  aeldschukkischen  Sultane  in  der  zweiten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  in  Kleinasien  einbrachen, 
von  einem  Volkswider.-tande  so  gut  wie  gar  nicht  die 
Rede  war,  dassSuleiman  1072—1085  und  Kylytsch  Arslun 
1002  -1106  alsbald  die  ganze  Halbinsel  sich  unterwer- 
fen konnten.  (Eduard  Meyer  a.  u.  0.) 

Der  goldene  Doppeladler  auf  rothem  Felde  war 
das  Wappen  der  Kaiser  von  Byzanz.  Wie  diese  haben 
auch  diu  Fürsten  Kleinasiens  den  Doppeladler  als  Wap- 
pen erwählt:  neben  den  Armeniern  (von  Ani)  die  Seld- 
schukken,  die  ihn  auf  den  in  ihrem  Landgebiet  liegen- 
den hethitischen  Ruinen  sahen 

Auf  der  Borg  von  Konia  hielten  die  mächtigen 
Solduchukkcn-Sultune  Hof.  Wissenschaft  und  Kunst 
wurden  gepflegt,  und  prächtige  Bauten  entstanden. 
Aber  dieser  BlQtbeperiode  machten  die  Einfälle  der 
Mongolen  ein  Ende,  bis  endlich  das  Geschlecht  der 
Osmanen  auch  Konia  seinem  weiten  Hemchergebiete 
zufügte.  Im  Laufe  eines  Jahrhunderts  hatte  dieser  aus 
Inoeraxien  kommende  türkische  Stamm  von  den 
Ufern  des  Jaxarte«  aus  erst  Iran,  dann  Medien,  Mesopo- 
tamien, das  ('halt fettreich  von  Bagdad  und  endlich  auch 
Kleinasien  unter  seine  Oberhoheit  gebracht,  ein  ge- 
waltiges Ländergebiet,  das  sich  von  den  Grenzen  In- 
diens bis  an  das  Aegäische  Meer  erstreckte  und  verschie- 
denen von  dem  Gründer  der  seldschnkkischen  Dynastie 
atata mmenden  Fürstengeschlechtern  unterthan  war. 

Sarres  Entzifferung  der  arabiechen  Inschriften  in 
Kenia  hat  1806  erwiesen,  das«  die  seldschukkische 
Kunst  vorzugsweise  von  persischen  Baumeisturn  und 
Handwerkern  ausgeüht  wurde. 

In  diese  Zeit  mag  wohl,  zwar  nicht  nach  seiner 
Entstehung,  aber  nach  dun  geschilderten  ethnographi- 
schen Zuständen  die  Thiergeschichte  des  lJovioi.6 j-os 
gehören.  Den  reichsten  Stoff  zu  Schmähungen  liefert 
das  bunte  Gewimmel  der  den  Byzantinern  benachbar- 
ten Völker;  die  heftigen  Hiebe  auf  die  Franken,  V la- 
chen, Bulgaren,  Tartaren  und  Chazaren  versetzen  den 
Leser  schon  ganz  in  die  Atmosphäre  der  modernen 
Nationalit'itenkonflikte.  Diu  Henne  wirft  dem  xagxar- 
taa*  vor,  er  stumme  aus  Rom,  die  Drossel  schilt  den 
Uhu  Tartarenschädel,  Bulgurensprössling,  der  Häher 
nenut  «eine  Gegnerin  xaoitlöva,  eine  Sklavin  der  Fran- 
ken, und  rühmt  sich  selbst  seiner  rhomfiinchen  Ab- 
kunft, o.  s.  w.  (Krambacher,  byiant.  Lit.  Gesch.) 


•)  The  Westerly  Drift  ings  of  the  Nomads  from 
the  Fifth  to  the  Nineteenth  Century  bv  H.  Howorth. 
Journal  of  the  Ethnogr.  Society  of  London.  N.  3.  1866/61). 
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IX. 

Was  aber  du  Griecbenthum,  unterstützt  von  der  christ- 
lichen  Religion  in  einem  Jahrtausend  nicht  vermocht 
batte,  du  war  dem  islamitischen  Tarkentharo  binnen 
weniger  al«  einem  Jahrhundert  gelungen  Da«  Innere 
K leinusien«  hatte  wieder  eine  feste  Nationalität  und  zwar 
die  türkische  gewonnen.  Durch  diesen  U instand  waren  die 
Folgen  der  deutschen  Siege  in  den  Kreuzzügen  wie- 
der ausgemerzt,  sobald  nur  die  Heere  weiter  gezogen 
waren.  Der  Türke  war  der  Herr,  der  Nichttürke  der 
Sklave.  Durch  Apostuaie  aber  erwarb  letzterer  mit 
der  herrschenden  Religion  die  herrschende  Nationalität; 
welch'  eine  Anreizung  für  die  von  den  griechischen 
Städten  aus  nicht  sowohl  regierte,  als  vielmehr  aus- 
gewogenen, nichtgriechischen  Stämme,  zum  Islam  Über- 
zutreten und  sich  türkische  Sprache  und  Sitte  anxu- 
eignen! So  bildete  «ich  denn  aus  Kappadokiern,  Kili- 
kiern,  Lvkaoniern,  Pbrygiern  vermischt  mit  türkischen 
Eroberern  unter  dem  niveltirenden  Einfluss  des  Islams 
eine  türkische  Kernbevölkerung,  innerhalb  welcher 
ein  geringer  B rocht  heil  der  früheren  Gesammteinwoh- 
nerschuft  dem  christlichen  Glauben  treu  blieb.  Unter 
der  sinkenden  SeldHcbukkenherr*chaft,  die  eich  1092  in 
eine  Reihe  von  Sultanaten  zersplitterte,  schien  da«  is- 
lamitische Gebot  des  steten  Kampfes  gegen  die  Un- 
gläubigen vergessen.  Unter  dienen  Umständen  konnte 
der  wenig  zahlreiche,  aus  dem  fernen  Balkh  (Baktrien) 
eingewanderte  Stamm  der  Oghusen  eine  ihm  sonst 
nicht  zustehende  Wichtigkeit  erlangen.  Ertngrul, 
«ein  Fürst,  gewann  einen  festen  Wohnsitz  im  nord- 
westlichen Phrygien,  aus  welchem  er  den  Krieg  in  du 
benachbarte  christliche  Grenzland  Bithynien  trug.  E« 
dauerte  nur  ein  halbes  Jahrhundert,  bis  die  Eroberung 
diese«  Landes  Ertogrula  Sohn  Osman,  nach  welchem 
hinfort  der  Stamm  «ich  nannte,  und  dessen  Sohn  Orchan 
gelungen  war.  Obwohl  die  Seldschukkcn  sogar  mit 
christlichen  Fürsten  Bündnisse  schlossen,  erlangten  sie 
dadurch  nicht«,  als  daxs  sie  dem  Gegner  einen  gerech- 
teren Anlass  gaben,  sich  ihre  Gebiete  zu  unterwerfen. 
(E.  Meyer  a.  a.  0.1 

So  fielen  1300  Karassy  (Mysien),  Aidin  (Lydien), 
Sorukhan  (Pergamon).  Gerinian  (Lykien),  Hamid  (Phry- 
gien), Bosaük  t Kappadokien).  Kftstamuni(Paphlagonien), 
Dschanik  (Pnntu*)  und  zuletzt  Karatuan  (Kilikien)  in 
die  Hände  der  Osmanen. 

Eine  Karte  Kleinadens  aus  dem  lß.  Jahrhundert, 
X&tolia  quae  olim  Asia  minor,  in  meinem  Besitze,  gibt 
folgende  türkische  Proviuznatnen,  welche  die  alten  ganz 
verdrängt  halten:  Becaungil,  Sarcum,  Aldinelli,  Mentese, 
Germiao,  (’hintaie,  Hol li.  Chiangare,  Carum ania,  Koni, 
Ama«ia.  Suvas,  Cenech,  Peciun,  Anadole,  Bozoch.*) 

Es  gelang  dieaen  turk- tatarischen  Horden, 
die  oghnsische  Idee  der  Verbrüderung  aller  waffen- 
fähigen Männer  zum  Kampf  wider  die  Ungläubigen 
über  sämmtlicbe  anatolisebe  Stämme  zu  verbreiten  und 
Kleinasien  zu  einem  einzigen  Heerlager  zu  gestalten. 
Wenn  auch  später  da«  Schwergewicht  de»  Reiches 
0366  Adrianopel  Residenz,  1389  Schlacht  auf  dem 
Atnselfelde,  1453  Kon«tantinopel,  1516  Syrien,  1517 
Aegypten  erobert)  mit  Konstantinopels  Eroberung  nach 
Europa  verlegt  wurde,  so  war  es  den  Sultanen  nie- 
mals zweifelhaft,  dass  der  eigentliche  Sitz  ihrer 
Macht  Anatolien  du«  speziell  muslimische  Land  sei. 
Trotz  der  Missregierung  weichlicher  Sultane  und  der 
Beamten  willkür.  trotz  des  Empor  kommen*  der  Dere- 
bei’s  d.  h.  Thalfürsten,  wurde  die  Einheit  des  Reiches 

*1  Clarke  Hyde  on  the  topographical  Nomemluture 
of  Turkish  A»in  Minor.  The  Anthr.  Review  1807. 


1 gewahrt  und  besonders  durch  den  Jani  ticbare  n-Hen* 
' ker  (1827)  Mahmud  11.  fester  als  je  wieder  aufgeriehtet. 

■ Noch  in  unserem  Jahrhundert  bekannten  sich  die  Lasen, 
i die  «eit  dem  6.  Jahrhundert  der  griechischen  Kirche 

angehört  hatten,  zura  Islam  (E.  Meyer  a.  a.  0.). 

Welch*  kräftiger  Konzentration  da«  osmamsche 
Reich,  Dank  seiner  durch  Deutsche  geleiteten  Reor- 
ganisation, jetzt  noch  fähig  ist,  da«  hat  «ein  erfolgreicher 
Widerstand  gegen  die  armenische  wie  die  griechische 

■ Erhebung  deutlich  gezeigt.  AU  wir  es  im  Jahre  1896 
von  einem  Ende  zum  anderen  durchzogen,  da  war  von  Jaffa 
bi«  Kenia  und  Angora  und  von  hier  bi«  Kaisarieh  undStam- 
bul  da«  ganze  Land  schon  in  ein  Heerlager  verwandelt, 

DieReinheitdertürkischenRasseaberging 
• zugrunde.  UeberdenUrsprungdesTürkenvolke*  haben 
uns  erst  jüngst  die  in  Sibirien  am  Jenissei  aufgefundenen 
j köktürkischen  Inschriften  belehrt,  die  Prof.  E.  Ober- 
hummer  schon  in  der  Münchener  Anthrop.  Gesellschaft 
besprochen  hat  (1897  C.-Bl.  1,  8.4).  Die  Verwandtschaft 
| zwischen  Türken  und  Mongolen  ist  nach  Vambery  in 
physischer  Beziehung  eine  grössere  als  zwischen  Tür- 
ken und  Ugriern,  noch  deutlicher  tritt  diese«  Verhält- 
nis« zwischen  Türken  und  Mongolen  auf  dem  Felde 
i der  Sprachvergleichung  hervor.  In  somatischer  Be- 
ziehung lassen  die  ÜHmanen  heutzutage  kaum  mehr 
! eine  Spur  ihrer  Ahnen  erkennen.  Diese  stattlichen, 
würdigen  Gestalten  und  die  voll  «rangigen,  großäugigen 
] Frauen  mit  ihren  etwas  eckigen  Zögen  erinnern  mehr 
tin  Armenier,  T»cherkes«en  und  Griechen  als  an  Chi* 

| nesen  und  Japaner. 

Da  ich  wegen  dieser  Ansicht  nach  meinem  Vor- 
! trage  von  befreundeter  Seite  getadelt  wurde,  freut  es 
mich,  in  Vämbcrys  Autorität  nachträglich  eine  Stütze 
; zu  finden  (Der  Islam  im  19.  Jahrhundert  1875  p.  20). 

Unter  dem  Sammelnamen  von  Oimanli  mns«  ein 
Mischvolk  par  excellence  verstanden  werden,  dem  einer- 
seits ein  mächtiger  Tbeil  slaviachen,  armenischen,  grie- 
, chitchen  und  andererseits  semitischen,  d.  h.  arabischen 
Elements  zu  gründe  liegt  opd  das  in  seiner  physischen 
Erscheinung,  ich  wiederhole  dies,  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  des  tur&ni&chen  Kassentypus  besitzt.  Ganz 
amW«  verhält  cs  «ich  natürlich  mit  den  geistigen 
Eigenschaften,  d.  h.  mit  dem  Nationalcharakter  des 
Osmanlis.  Karl  Huraann  hat  in  einem  Vortrage  in  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1880  die  ethnolo- 
gischen Verhältnisse  Kleinasiens  der  Gegenwart,  soweit 
*ie  die  Provinz  Smyrna  (Aidin)  betreffen,  scharf  be- 
leuchtet. Was  er  über  die  Gründe  des  Rückganges  de« 
Omianenthum«  gegenüber  dem  siegreich  vordringenden 
Hellenismu«  vorbringt  (Kekrutirung  der  jungen  Männer, 
Kindsabtreibung  bei  den  Frauen  u.  v ad,  habe  ich  im 
Lande  im  Einzelnen  nicht  beobachten  und  bestätigen 
können,  so  oft  ich  auch  darauf  die  Rede  brachte. 

Nicht  *eltcn  findet  man  den  Araber-  und  mit 
diesem  den  Neger typus  vertreten.  Und  es  wäre  ein 
Wunder,  wenn  es  nicht  «o  wäre.  Abgesehen  von  den 
noch  ransereinen  Wanderstämmen  der  Turkmenen 
und  Jftrüken*)  haben  wir  also  eine  durchaus  gemischte 
Kasse  vor  uns.  Wir  brauchen  nur  an  die  Tausende 
von  Griechinnen,  Tscberkesdnnen . Armenierinnen  zu 
denkun,  die  in  den  Harem«  der  Eroberer  verschwanden, 

' ja  die  oft  mit  ihren  männlichen  Verwandten  zum  höch- 
| sten  Kinflus«  gelangten,  ich  erinnere  an  die  Tausende 
l der  schönsten  Knaben,  die  alljährlich  seit  1520,  d.  h. 

| seit  Sultan  Soliman  dem  Prächtigen,  für  die  Jani- 
j tsebarenregimenter  auBgehoben  wurden. 

•)  Bent,  the  Ansairec,  The  Youronka  of  Ada  Minor, 
I Journ.  of  the  Antbr.  Institute.  1890. 
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Der  Wortschatz  des  Osmanisch-Türkischen  erweist 
»ich  in  Folge  dessen  der  etymologischen  Analyse  als 
ein  ziemlich  bnnt  zusammengesetzter.  Zu  den  alten, 
einheimischen  Elementen,  welche  den  Zusammenhang 
des  Osmanisehen  mit  den  oot-  und  nordtürkiscben  Dia- 
lekten begründen,  hat  die  Annahme  des  Islams  durch 
die  Üsmanen  eine  so  grosse  Anzahl  arabischer  und 
persischer  gefügt,  da*»  sie.  wenigstens  in  der  Sprache 
der  Literatur  und  der  Gebildeten  den  alten  echt  tür- 
kischen Grundstock  de»  W Örterbuchs  völlig  fiberwuchern. 
Die  Kluft  zwischen  der  Sprache  des  Volks  und  der  des 
Gebildeten  ist  derartig,  da*»,  wie  Vambery  bezeugt  und 
wie  ich  selbst  zu  beobachten  glaubte,  in  der  Gesell- 
schaft ron  Elfen  di  h eine  geheime  Convercation  ge- 
führt werden  kann,  ohne  dass  die  anwesenden  türki- 
schen Diener  die  türkische  Sprache  ihrer  Herren  ver- 
ständen. Eine  etymologische  Durchmusterung  entdeckt 
aber  außerdem  noch  Griechisches,  Lateinisches 
und  Romanisches,  älavische«  und  Magyari- 
sche», ja  sogar  Deutsches  und  Englisches  im  Wörter- 
vorrath  des  Osmaniaeb-Türkisehen  (Gustav  Meyer:  Tür- 
kische Studien  1893). 

Was  mochten  dem  gegenüber  die  wenigen  Tar- 
taren  bedeuten,  die  »eit  dem  1402  über  Kleinasien 
daLiu  brausenden  Mongolensturm  Tamerlan»  hier  zurück- 
geblieben waren!  Wichtiger  waren  schon  die  Einwan- 
derungen in  Kluinarien  seit  dun  Russenkriegen  mit  der 
Pforte,  1767  weiden  die  Krnntartaren  russisch,  1829 
erh&lt  Russland  Achuldsik  südlich  des  Kankasu9,  1630 
wird  Griechenland  frei  (Gleichstellung  der  Moslem  mit 
den  Christen),  1878  Hocharmeuien  mit  Kar»  russisch,  Bos- 
nien and  Herzegowina  österreichisch,  Cypern  englisch,  die 
Folge  war,  dass  eine  Menge  von  Moslimen,  besonders  aber 
Tartaren,  Tscherkeasen  und  bulgarischen  Muhadschir 
nach  dem  türkischen  Reiche  llüchteten  und  in  Anatolien 
sich  ansiedülten.  Bilden  die  Tscher  kessen  gleich  ihren 
Stammverwandten,  den  Kurden,  das  unruhigste  Ele- 
ment der  Haibinse),  so  sind  die  slavischen  Bosniaken 
für  den  anatolißchen  Bauern  geradezu  ein  Vorbild  de« 
Fleinses  und  de»  Fortschritte». 

Den  Russen  ist  es  gelungen,  die  turk-tartarisrhen 
Stämme  fast  europäisch  umzugestalten.  Dem  mäch- 
tigen Geiste  der  abendländischen  Bildung  gegenüber 
ist  jeder  Trotz  des  Islams  vergebens,  nur  die  Zeitdauer 
wird  eine  längere,  der  Erfolg  aber  immer  derselbe 
bleiben.  Am  günstigsten  aber  ständen  allerdings  die 
Chuncen  des  zumeist  nach  Südwesten  vorgerückten 
Ringes  der  grossen  türkischen  Völker  kette,  da  hier, 
ich  meine  bei  den  Osraanen,  der  Natioualgeist  trotz 
des  tödlichen  Gifte»  de«  (antinationalen)  Islam»  schon 
einigermaßen  wachgerufen  worden  ist,  und  da  man 
hier  in  Nachahmung  der  nationalen  Tendenzen  Eu- 
ropas die  Fahnen  des  Türkenthums  wieder  hochfliegen 
lässt.  Auch  das  griechich-armenische  und  »lavische 
Grunde) erneut  dieser  l'aeudotürken  spräche  für  einen 
Erfolg,  wenn  eben  Europa  nicht  mit  der  ganzen  Wucht 
seiner  Macht  diesem  Repräsentanten  de*  Türkenthum» 
zu  Leibe  ginge.  Es  ist  kaum  dunklich.  da»«  man  dem 
hente  schon  au»  Europa  verdrängten  Osmanen  es  ge- 
statten wird,  in  Asien  sich  zu  sammeln  und  die  hinter 
ihm  bi»  nach  China  hin  echelonnirten  stamme» ver- 
wandten Elemente  in  seinen  lntere*senkreis  zu  ziehen. 
Diu»  wird  der  vom  Standpunkt  der  Selb-turhaltung  be- 
rechtigte Egoismus  und  die  Ländergier  der  abendlän- 
dischen Mächte  wohl  nimmer  zugel»>n.  Die  staatliche 
Unabhängigkeit  des  ©»manischen  Türkenthums  kann 
daher  nur  von  kurzer  Dauer  sein,  und  mit  ihm  wird 
wohl  der  letzte  Zweig  jene»  Men-<chen»tammes  fallen, 
der  Jahrtausende  hindurch  auf  die  Geschicke  Asien» 


und  Europas  von  riesigem  Einflüsse  gewesen,  der  wohl 
früh  genug  aus  der  bteppenbeimath  auf  die  Suche  nach 
einem  kulturfähigen  Boden  aufgebrochen,  in  Folge  des 
in  »einem  innersten  Wesen  wohnenden  Wandertriebes 
und  wegen  der  Vorgefundenen  ethnischen  and  politi- 
I sehen  Conttellationen  aber  nie  eher  zur  Ruhe  kom- 
men konnte,  als  bis  er  von  dem  Cultur manschen  der 
' Neuzeit  hiezu  gezwungen  worden  war. 

Ich  möchte  nicht  mit  diesen  pessimistischen  Worten 
Vanaberys.  des  besten  Türkenkenners,  «chliessen,  ohne  da- 
rauf hinzu  weisen,  dass  für  eine  Wiedergeburt  des  Orients 
mindestens  dieselbe  Hoffnung  besteht,  wie  sie  für  ein 
noch  hoffnungsloseres  Land  Aegypten  eingetreten  ist. 
Wird  es  gelingen,  die  theokratiacbe  Mauer  des  Islams, 
die  dun  Osmanen  noch  von  Europa  trennt,  langsam 
niederzulegen,  dann  wird  der  Volksstamm,  der  dem 
Armenier  das  Geld,  dem  Franken  die  Wissenschaft, 
dem  Tscherkessen  die  Schönheit,  sich  selbst  aber  die 
Majestät  (»altanat)  zuerkennt,  gerade  aus  der  glück- 
lichen Mischung  mit  diesen  Völkern,  uns  der  er  kör- 
perlich theil weise  hervorgegangen  ist,  gewiß  die  sitt- 
liche und  geistig«  Kraft  schöpfen,  um  den  Pfaden,  di« 

I ihm  jetzt  im  türkischen  Reiche  die  politische  Freund- 
i «chaft  Deutschlands  und  in  Anatolien  die  deutschen  Eisen- 
bahnen weisen,  friedsam  zu  folgen  zum  Ruhme  deut- 
| «eher  Industrie  und  Wissenschaft. 

Hethiter  und  Skythen- 

Von  Professor  Dr.  F,  Hommel. 

Es  ist  vielleicht  von  Interesse,  zu  den  obigen  Aus- 
führungen Dr.  Zimmerer’»  die  neueste  Anschauung 
Prof.  Hommel'«  über  die  ältesten  Völkerverhältnisse 
1 Kleinasiens,  wie  er  sie  in  der  Februar-Sitzung  unserer 
Gesellschaft  niedergelegt  hat,  kennen  zu  lernen.  Das 
Thema  lautete:  Hethiter  und  Skythen.  Er  wies, 
im  Anschluss  an  Kevd.  Bai I*)  und  Dr.  Paul  Rost**), 
zunächst  darauf  hin,  da**  bereits  in  einigen  hethiti«chun 
Namen  der  Zeit  Kam»es'  des  Grossen  (ca.  1300  v.  Chr.), 
; sowie  in  mehreren  sfldpalä*tinensischen  Namen  der  sog. 
| Tell-el-Amarna-Briefe  (ca.  1400  v.  Chr.)  deutlich  ira- 
nische Namenbildung  vorliege,  und  erweiterte  und 
i bestätigte  sodann  auf  Grund  einer  eingehenden  Prüfung 
sämmtlicher  nichtsemitischer  Eigennamen  von  Oatklein- 
asien,  Syrien  und  Palästina,  Armenien,  der  babylonisch- 
assyrischen  Grenzgebirge  und  Babyloniens  selbst,  so- 
! weit  sie  un*  keilinschriftlich  von  ca.  1400 — 700  v.  Chr. 

I überliefert  sind,  diese  auffallende,  aber  nichtsdesto- 
weniger immer  klarer  »ich  herausstel  lende  Thatsache, 

1 wobei  »ich  auch  noch  ergab,  das»  bereits  die  Könige 
I von  Mitanni  in  Mesopotamien  (ca.  1400  v.  Chr).  die 
j Könige  von  Van  in  Armenien  19.  bi»  7.  Jahrh.  v.  Chr). 

| and  ein  Theil  der  ca.  1700 — 1200  in  Babylonien  regie- 
j rendeu  Kassitenkönige  Irunier,  also  Indogermanen,  ge- 
wesen »ein  müssen,  ln  dienern  Zusammenhang  wies 
: der  Vortragende  sodann  auf  einige  bisher  ganz  unbe- 
achtet gebliebene  Stellen  der  klassischen  Autoren  hin, 
vor  allem  Justins,  Herodot»  und  Diodon,  wonach  di« 
nach  den  Inschriften  (hethilischen)  Gegner  Ramse»*  II. 
i Skythen  gewesen  wären,  also  der  schon  damals  im 
heutigen  Südmasland  wohnenden  iranischen  Nomaden- 
bevölkerung  angehört  oder  doch  wenigstens  tbeiiwei*e 
rieh  aus  ihr  rekrutiri  hätten.  Hier  kommt  nun  dem 


*)  Prnceeding*  of  the  Bibi.  Archaeol.  Soc.,  X (1888), 
p.  424 — 4345:  Iranian  Name»  among  the  Chetta. 

**)  Untersuchungen  zur  altoriental.  Geschichte  (Ber- 
lin 1697),  S.  112,  Anm.  1. 
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linguistisch-historischen  Befand  eine  interessante  an- 
thropologische Tbatsache  zu  Hülfe.  Die  Aegypter  bilden  | 
n find  ich  die  in  Coelesyrien  wohnenden  Amoriter,  die  | 
aber  nach  der  Bibel  ehedem  auch  weiter  südlich  vor* 
gedrungen  waren,  hell  und  blauäugig  ab.  so  dass 
wir  also  in  ihnen  die  schon  seit  mindestens  1400  v.  Chr. 
in  Palästina  durch  die  Eigennamen  nachgewiesenen 
Iranier  zu  erkennen  haben;  ebenso  war  die  an  den 
Pharao  Amenophi»  verheirathete  mitanniache  Königs- 
tochter Tiji  blauäugig,  wie  ja  auch  die  raitanniachen  i 
Königraamen  I Arta-sumara,  Dusch-ratha  etc.)  iranisch 
sind.  Der  hetbitische  Typus  dagegen  weicht  so  sehr 
von  diesem  iranischen  Typus  der  tiesichtsbildung  nach 
(bartlos,  mit  hervorstehenden  Backenknochen  und  dunk- 
len Augen)  ab,  dass  er  offenbar  die  kleinasiatische  Ur- 
bevölkerung darstellt.  Aber  den  Inschriften  nach  war 
der  mächtigste  Vasall  der  Hethiter  zu  Kamse»'  Zeit 
Kadvaden,  d.  i.  da»  spätere  Katpatuka  oder  Kappa- 
docien.  Die  .Pu-cbipa.  die  Fürstin  des  Uhetalandes*. 
war  eine  .Tochter  des  Landes  Kadvaden4,  und  die 
gleichen  auf  -ehipa  endigenden  Frauennamen  sind  auch 
mitannisch  (Tadn-chipa,  Gilu-chipa);  nimmt  man  noch 
dazu,  dass  bei  Diodor  2,46  die  gleichen  Züge  gegen 
Aegypten  und  nach  Syrien,  die  sonst  den  Skythen  (und 
bei  Solinus  den  mit  den  Hethitern  stammverwandten 
Ciliciern,  den  Kelä  oder  KüT  der  Aegypter  und  Aasyrer.i 
•/.«geschrieben  werden,  als  von  einer  Amazonenfürstin, 
d.  i.  einer  Skythin,  ausgeführt  dargestellt  »ind,  so  ist 
nun  mit  einemmal  klar,  wieso  die  klassische  Ueber- 
lieferung  auf  die  Skythen,  die  nach  Justin  2,4  Kappa- 
docien  kolonisirten , als  Gegner  des  Ramses-SesontriB, 
verfiel.  Jedenfalls  bestand  schon  damals  ein  Theil  der 
Skythen  aus  iranischen  Stämmen,  die  wahrscheinlich  , 
schon  bis  Kappadocien  vorgedrungen  und  dort  sich  fest- 
gesetzt hatten,  wie  nie  ja  schon  früher  Vorstösse  bis  ! 
Mitanni  und  Palästina  gemacht.  Ein  anderer  Theil 
aber  war  eben  so  sicher,  und  zwar  noch  zu  Uippokrates1  , 
Zeit  (5.  J&brh  v.  Chr.)  hethitisch;  dpnn  dieser  berühmte 
Arzt  gibt  den  pontischen  Skythen  die  gleichen  sornati-  i 
«chen  Merkmale,  B&rtlosigkeit  und  weibisches  A usaehen,*) 
die  uns  als  ho  charakteristisch  an*  den  Hethiter-Abbil- 
dungen der  ägyptischen  Denkmäler  entgegentreten.  Der  i 
Vortragende,  der  eben  in  einer  grösseren,  indenSitzungs- 
l>erichten  der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaft  er-  I 
scheinenden  Abhandlung  die  einzelnen  Nachweise  ver-  ' 
flffentlicht,  schloss  seine  interessanten  Ausführungen  j 
mit  einem  Hinweis  auf  die  Bedeutung  derselben  für  I 
die  älteste  Geschichte  der  Iranier  und  damit  der  ganzen  ( 
indogermanischen  Völkerfamilie. 
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in  Basel,  Prof.  Dr.  Graf  Spee  in  Kiel,  Prof.  Dr.  U. 
Toldt  in  Wien.  Prof.  Dr.  Zander  in  Königsberg,  Prof. 
Dr  Ziehen  in  Jena,  Prof.  Dr.  Zuckerkand  1 in  Wien 
herauigegeben  von  Professor  Dr.  Karl  von  Bardeleben 
in.  Jena. 

Seit  der  letzten  Ausgabe  von  Sömtn  erring’* 
grossem  Werke,  welche  von  Bise  ho  ff,  Ilenle, 
Husch  ke,  T heile,  Valentin,  Vogel  und  K.  Wag- 
ner bearbeitet  wurde,  ist  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
HoBsen.  Inzwischen  ist  kein  derartiges  Werk  erschie- 
nen, während  die  Grundlagen  der  menschlichen  Ana- 
tomie durch  die  Fortschritte  der  Forschung  weitgehend 
um  gestaltet  worden  sind.  So  ist  es  zweifellos  ein  all- 
seitig gefühltes  Bedürfnis*,  was  jetzt  das  ins  Leben 
tretende  Handbuch  erstrebt;  den  Stand  des  Wissens 
in  der  Anatomie  den  Menschen  um  die  Neige  des 
19.  Jahrhunderts  in  Wort  und  Bild  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Unter  Berücksichtigung  der  gesammten  ana- 
tomischen Litteratur  de»  In-  und  Auslandes  soll  sein 
Inhalt  vor  allem  auf  eigene  Untersuchungen  der  Mit- 
arbeiter gegründet  «ein.  Die  neuere  und  die  wichtigere 
ältere  Litteratur  werden  am  Schlüsse  der  Abschnitte 
aufgeführt.  Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die 
zahlreichen  Abbildungen,  fast  ausschliesslich  neu  ange- 
fertigte vortreffliche  Holzschnitte  (etwa  3000)  gelegt. 
Für  die  Benennungen  ist  die  neue  Nomenclatur  der 
anatomischen  Gesellschaft  zu  Grunde  gelegt,  jedoch 
werden  daneben  deutsche,  lateinische,  auch  fran- 
zösische, englische  oder  italienische  Synonyma  ange- 
führt. Für  die  Anthropologie  ist  besonders  Band  I, 
Skelet  von  Wichtigkeit,  er  gliedert  sich  in  folgender 
Weise:  1.  Abtheilung:  Allgemeines.  Wirbelsäule.  Tho- 
rax, Prof.  Disse  (Marburg).  2 Abtheilung;  Kopf: 
Prof.  Graf  Spee  (Kiel).  3.  Ahtbeilung:  Extremitäten: 
Dr.  Mehnert  (Becken)  und  Professor  Pfitzner  (beide 
Str%s<bnrg).  Bereit*  erschienen  sind  Abtheilung  1 u.  2: 
3 wird  bald  folgen.  Bei  der  Bearbeitung  de»  Gesummt* 
Werkes  sollen,  wie  der  Prospekt  mittheilt,  die  spe- 
zielle Entwicklungsgeschichte,  die  Gewebelehre,  die 
vergleichende  Anatomie  der  Organe  ebenso  wie  die 
Beziehungen  der  Anatomie  zur  Physiologie  und  zur 
Heilkunde  berücksichtigt  werden.  Wir  erstaunen,  dass 
in  dieser  Aufzählung  die  Beziehungen  zur  Anthropo- 
logie ganz  vergessen  scheinen.  Mit  Genugthuung  kon- 
statiren  wir  dagegen,  das.»  in  der  Abtheilung  11  Kopf 
von  Prof.  Dr.  Graf  Spee  diese  Berücksichtigung  der 
Anthropologie  keineswegs  fehlt  und  dass  HOgar,  wie 
ich  glaube  zum  ernten  Male  in  einem  speziell  anato- 
mi  neben  Handbuch,  bei  der  orientirenden  Beschreibung 
de»  Schädel»  von  dessen  Aufstellung  in  der  deutschen 
Horizontale  ausgegangen  wird  und  da»»  ein  ausführ- 
licher Abschnitt  am  Schluss  des  Werkes  die  Methoden 
der  Schädelmessung  vornehmlich  nach  der  .Frankfurter 
Verständigung*  daratellt.  Wir  können  das  Werk  den 
Fachgenoasen  auf  dos  Beste  empfehlen.  J.  R 
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Familientypus  und  Familienähnlichkeiten. 

Von  Graf  Theodor  Zichy. 

Vor  Jahren  kam  ich  einmal  auf  den  Einfall, 
mir  historische  Porträte  anzuschaffen.  Die  Bilder 
sollten  mir  bei  der  Lecture  von  Memoiren  und 
sonstigen  geschichtlichen  Werken  aU  memnotech- 
nischea  Hilfsmittel  dienen. 

Bald  hatte  ich  eine  ganz  interessante  Samm- 
lung beisammen.  Ich  wurde  allmählich  wählerisch, 
richtete  mein  Augenmerk  auf  die  Werke  rühmlich 
bekannter  Kupferstecher  und  achtete  hauptsächlich 
darauf,  nur  solche  Blätter  zu  erwerben,  welche 
einige  Garantie  dafür  boten,  dass  sie  die  Gesichts- 
züge des  Originals  getreu  wiedergeben. 

Bo  bin  ich  beute  im  Besitze  von  mehr  als  4000 
Kupferstichen,  Schwarzkunstblättern,  Lithographien 
und  Radirungen. 

Meine  Sammlung  umfasst  alle  regierenden 
Häuser  Europas.  Die  Porträte  sind  genealogisch 
geordnet,  so  dass  man  die  einzelnen  Familien  von 
Generation  zu  Generation  verfolgen  kann. 

Ala  ich  nun  vor  einiger  Zeit  das  eine  und  das 
andere  Werk  über  Anthropologie  las.  fragte  ich 
mich,  ob  meine  Sammlung  nicht  etwa  auch  in 
anthropologischer  Beziehung  zu  verwerthon  wäre. 

Ich  prüfte  die  einzelnen  Physiognomien,  ver- 
glich sic  miteinander  und  trachtete  mir  Aufschluss 
darüber  zu  verschaffen,  wie  es  denn  eigentlich 
mit  den  Aehnlichkeiten  unter  Verwandten,  wie  es 
mit  dem  so  oft  besprochenen  Familientypus  wohl 
stchon  mag. 


Porträte  von  Mitgliedern  regierender  Häuser 
eignen  sich  sehr  zu  solchen  Untersuchungen. 

Die  Künstler  aller  Zeiten  haben  sich  gewiss 
Mühe  gegeben,  die  Züge  ihrer  Herrscher  und  deren 
Familienmitglieder  getreu  wiederzogeben,  überdies 
fiel  diese  Aufgabe  stets  den  besten  Künstlern  zu. 

Dann  gibt  eg  überhaupt  mehr  Fürstenporträte 
als  andere.  Wir  haben  Abbildungen  ein  und  der- 
selben Persönlichkeit  in  verschiedenem  Lebensalter 
und  es  liegen  uns  auch  meist  die  Porträte  solcher 
Ascendenten,  Descendenten  und  Collateralen  vor, 
deren  Name  in  der  Geschichte  nur  nebensächlich 
erwähnt  erscheint. 

So  ganz  verlässlich  sind  aber  diese  Porträte 
freilich  auch  nicht. 

Der  Kupferstecher  ist  wie  der  Maler  vor  allem 
Künstler,  auch  er  will  idealisiren  und  das  ge- 
schieht nur  zu  oft  auf  Unkosten  der  Aehnlichkeit. 

Ueberdies  hat  jede  Zeit  ihre  charakteristische 
Manier.  Auch  Porträte  unterliegen  der  Mode. 

Ein  Blick  auf  die  hier  mitgebrachten  Stiche 
wird  Sie  davon  überzeugen. 

Die  Porträte  des  16.  Jahrhunderts  sind  scharf 
gezeichnet  realistisch  gehalten.  Nicht  einmal  Frauen 
wollte  der  Künstler  schöner  darstellen  als  sic  wirk- 
lich waren. 

Leonardo  da  Vinci  sagt; 

„Das  Porträt  stelle  die  Frau  züchtig  und  sittsam 
„vor.  Man  male  sie  mit  geschlossenen  Knien,  mit  ge- 
„kreuzten  oder  an  den  Körper  geschmiegten  Armen, 
„die  Hände  ohne  Zwang  über  den  Magen  gelegt.“ 
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Allmählich  vergisst  der  Künstler  diese  Rath* 
Schläge,  im  17.  Jahrhundert  wird  idealisirt,  im  18. 
geradezu  geschmeichelt.  Am  ärgsten  ist  dos  wohl 
zur  Zeit  Ludwigs  XV.  der  Fall,  da  könnte  man 
beinahe  meinen,  alle  Frauen  seien  damals  Schön- 
heiten gewesen. 

Unser  Jahrhundert  ist  arm  an  guten  Porträten, 
mit  der  Lithographie  nimmt  die  scharfe  Zeichnung 
ab,  die  Photographie  tödtet  die  vervielfältigende 
Kunst,  heute  haben  wir  nur  noch  gute  Kadirungen. 

Wenn  man  Porträte  auf  ihre  Aehnlichkeiten 
prüft,  muss  man  vor  allem  recht  objectiv  bleiben. 

Das  glaube  ich  auch  gethan  zu  haben  und 
weil  ich  kein  sonderliches  Vertrauen  in  meinem 
eigenen  Scharfblicke  hatte,  ersuchte  ich  eine  ebenso 
geistreiche  als  talentirte  Künstlerin,  die  gerade  im 
Porträtfache  ganz  Vorzügliches  aufzuweisen  hat, 
um  Rath  und  Hilfe. 

Wir  durchmusterten  einen  grossen  Theil  meiner 
Sammlung  und  stellten  eine  Auslese  von  Porträten 
zusammen,  welche  ich  Ihnen  alsbald  vorzuführen 
die  Ehre  haben  werde. 

Doch  ich  gehe  auf  den  eigentlichen  Gegen* 
stand  meine»  Vortrages  über. 

Man  hört  so  viel  von  Familientypus  reden 
und  sonderbarerweise  hat  sich  die  anthropologische 
Literatur  mit  diesem  Thema  nur  ganz  nebensäch- 
lich abgegeben. 

Dr.  Engel  schrieb  vor  50  Jahren  ein  Büchlein 
über  das  Knochengerüste  des  menschlichen  Ant- 
litzes, in  welchem  er  sich  den  Typus  betreffend 
negativ  ausspricht. 

Auf  die  weichen  Theile  des  Gesichtes,  also 
auf  da»,  was  wir  sehen,  was  wir  Physiognomie 
nennen,  legt  er  gar  kein  Gewicht. 

Das  sei,  meint  er,  nichts  weiter  als  eine 
Draperie,  welche  die  Knochen  umhängt. 

Da»  Knochengerüste  des  Gesichtes  ist  für  die 
Form  desselben  maassgebend. 

Bei  der  Bildung  und  Entwicklung  des  Gesichts- 
skelettes  wareu  zwei  Factoren  thätig,  da»  Wachs- 
thum  der  Knochen  einerseits  und  die  Einwirkung 
der  Kaumusculatur  andererseits. 

Nach  seinen  Ausführungen  war  unser  Antlitz 
zur  Zeit  unserer  Kinderjahre  der  Schauplatz  eines 
wahren  Kampfes  um’s  Dasein.  Die  Knochen  stemm- 
ten sich  einer  gegen  den  andern,  jeder  wollte 
wachsen  und  sich  ausbreiten.  Gings  nicht  nach 
dieser  Seite,  so  musste  es  nach  jener  gelingen. 
Dabei  war  aber  auch  die  Kaumusculatur  thätig, 
erst  unter  ihrer  Einwirkung  erhielt  das  Gesichts- 
akelet  seine  endgiltige  Gestalt. 

Je  weicher,  je  plastischer  die  Knochen  waren, 
desto  mehr  wurde  das  Gesicht  iu  die  Länge  ge- 
drückt. 


Alles  hängt  also  von  der  Plasticität  von  der 
i chemischen  Beschaffenheit  der  Knochen  ab. 

Von  diesen  Prämissen  au«gehend  und  daran 
festbaltend,  dass  sich  das  Gesicht  erst  in  spateren 
Jahren  entwickelt,  verwirft  Dr.  Engel  jedwede 
Erblichkeit. 

Die  GesichUähnlichkeiten  fuhrt  er  auf  reine 
Zufälle  zurück  und  relegirt  alles,  was  man  vom 
Familien-,  Stamm-  und  Rassen-Typus  anführt,  in 
die  Kinderstube. 

Dieses  Capitel,  meint  er,  gehöre  in  die  Com- 
petenz  der  Frau  Basen,  die  Anthropologen  haben 
nichts  damit  zu  schaffen. 

Das«  mich  diese  Behauptungen  verblüfften,  ja 
sogar  entmuthigten,  brauche  ich  nicht  zu  erwähnen. 

Ich  fand  aber  bald  eine  schlagende  Antwort 
in  Herrn  Prof.  Ranke*»  Buch  „Der  Mensch". 
Dort  heisst  es: 

„Die  Wirkung  der  Erblichkeit  wird  durch  diese 
„Theorien  nicht  ausgeschlossen,  denn  die  von  Ge- 
burt an  mitgegebenen  Anlagen  entscheiden  über 
„die  spätere  mögliche  Ausbildung." 

„Die  Form,  welche  das  Gesiebt  allmählich  an- 
„ nimmt,  mag  also  von  der  Plasticität  der  Knochen 
„abhängen,  diese  grössere  oder  geringere  Plasticität 
„kann  aber  immerhin  als  ererbt  angesehen  werden.“ 

Ich  darf  also  fortfahren,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
Ihnen  Ammenmärchen  zum  Besten  zu  geben. 

Ein  anderes  einschlägiges  Werk  ist  das  vor 
wenigen  Wochen  erschienene  „Lehrbuch  derGenea- 
, logie“  von  Professor  Ottokar  Lorenz. 

Der  Verfasser,  den  ich  mit  Stolz  meinen  alten, 
im  Dienste  der  Wissenschaft  ergrauten  Lehrer 
nennen  darf,  ersuchte  mich,  Ihnen  sein  Buch  zu 
übergeben. 

Gerne  entspreche  ich  seinem  W'unsche,  denn 
ich  bin  überzeugt,  dass  seine  Ausführungen  über 
den  innigen  Nexns  der  Genealogie  mit  der  An- 
thropologie und  seine  Erörterungen  über  die  Erb- 
lichkeit physischer,  psychischer  und  pathologischer 
Eigenschaften  für  Sie  von  grossem  Interesse  sein 
werden. 

Ich  werde  im  Laufe  meines  Vortrages  noch 
Gelegenheit  haben,  Herrn  Professor  Lorenz  zu 
citiren  und  möchte  hier  nur  noch  bemerken,  dass 
sein  Buch  gleichsam  eine  Brücke  bildet,  auf  welcher 
sich  Historiker  und  Anthropologe  die  Hand  reichen 
könnten,  uro  fortan  mit  vereinter  Kraft  weiter  zu 
arbeiten. 

Ich  will  Ihnen  nun  die  Porträte  von  zwei 
Familien  vorführen  und  Ihnen  zeigen,  wie  sich  in 
denselben  der  Familientypus  von  Generation  zu 
Generation  erhalten,  beziehungsweise  geändert  und 
entwickelt  hat. 

Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  die  Habsburger 
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und  die  Bourbonen  und  zwar  aut  dem  Grunde,  | 
weil  diese  beiden  Geschlechter  in  anthropologischer 
Beziehung  ganz  verschiedene  Erscheinungen  zeigen,  j 

Bei  den  Habsburgern  ist  der  Typus  conntant, 
er  vererbt  sich  beinahe  ohne  Ausnahme  von  Vater 
auf  Sohn,  bei  den  Bourbonen  hingegen  ist  nichts 
von  dem  zu  sehen,  wir  müssen  da  die  GeaichU- 
ähnlichkeiten  io  den  mütterlichen  Familien  suchen. 

Zuerst  die  Habsburger. 

Ich  beginne  mit  Karl  V.,  den  ich  gerne  als  den 
Träger  des  Urtypus  der  Habsburger  bezeichnen  möchte1). 

Sein  schmaler  langer  Kopf,  das  magere  ovale  Ge* 
sicht,  die  feine,  aber  doch  kräftige  etwas  gekrümmte 
Habichtsnase  sind  überaus  charakteristisch. 

Am  meisten  muss  uns  Kinn  und  Unterkiefer  auf- 
fallen. Das  Kinn  ragt  sehr  stark  hervor,  der  Unter- 
kieferwinkel ist  aassergewöhnlich  entwickelt. 

Die  Oberlippe  ist  schmal,  die  Unterlippe  vor. 
stehend,  aber  nicht  herunterhängend,  so  dass  der  Mund 
stets  geschlossen  erscheint. 

Zähne  und  Kinn  bilden  eine  gerade  Linie,  während 
man  doch  bei  den  meisten  Leuten  eine  kleine  Con- 
eavität  bemerkt-  Diese  gerade  Linie  gibt  dem  Gesichte 
einen  energischen  Ansdruck. 

Wie  sehr  die  Form  des  Unterkiefers  und  des  Kinnes 
das  Charakteristische  bei  Karl  V.  sind,  ersehen  wir  aus 
der  Abbildung  seiner  mumiticirten  Leiche2).  Selbst  Jahr- 
hunderte  nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  erkennen 
wir  seine  Züge  auf  den  ersten  Blick. 

Nehmen  wir  nun  die  Porträte  der  Descendenten 
Karls  V.  vor. 

Sein  Sohn  Philipp  II.  *)  ist  ihm  sehr  ähnlich.  Die 
Augen  wind  die  des  Vaters,  sie  haben  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  man  das  Weis»  am  unteren  Rande  be- 
merkt. Die  Augenbrauen  haben  dieselbe  Zeichnung. 
Unterkiefer,  Unterlippe  und  Kinn  sind  vollkommen 
gleich.  Nur  die  NaHe  hat  eine  andere  Form. 

Wenn  wir  die  übrigen  «panischen  Habsburger  be- 
trachten. sehen  wir  bei  Philipp  III.4),  bei  dessen  Sohne 
Philipp  IV.5)  und  seinem  Bruder  den  Infant  Don  Car- 
los 6)  immer  denselben  Typus,  stets  das  charakteristische 
Kinn,  den  stark  au*gebtldeten  Unterkiefer. 

Ganz  merkwürdig  ist  das  Gesicht  des  letzten  Spros- 
sen dieses  Geschlechtes,  Karl  II.  von  Spanien7).  Seine 
Züge  sind,  ich  möchte  sagen,  eine  Uebertroibung  der 
Physiognomie  seines  Urahnen  Karl  V.  Da«  Gesicht  ist 
über  alle  Maasscn  lang  und  schmal,  die  Nase  hat  die- 
selbe Form,  iBt  aber  grösser  und  das  zagespitzte  Kinn 
tritt  noch  auffallender  hervor. 

Wir  schon  auch,  wie  die  Habsburger  der  spanischen 
Linie  allmählich  schwächlicher  werden,  ein  kränkliches 
Aussehen  bekommen,  bis  sie  endlich  mit  Karl  II.  aus. 
sterben. 

*)  Holzschnitt  von  Albr.  Dürer,  Kupferstiche  von 
J.  Suiderhoef,  liieren,  üopfer.  Raab  nach  Titian  etc. 
Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 

s)  Photographie  nach  einem  Gemälde  von  Palmeroli, 
das  er  im  Jahre  1870  bei  der  Eröffnung  des  Sarges  Karl  V. 
im  Escorial  nach  der  Natur  malte. 

*)  Kupferstiche  von  Wierix,  Eissarts,  Vischer  etc. 
Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 

4J  Photographie  nach  dem  Gemälde  von  Velasquez 
in  Madrid.  Anonymer  alter  Kupferstich. 

5)  Kupferstiche  von  Moncornet,  Bligny  etc. 

*)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

Tj  Kupferstiche  von  Vischer  und  L.  S.  Noseret. 


Man  wäre  geneigt  zu  glauben,  das«  das  kräftige 
deutsche  Geschlecht  unter  der  sengenden  Sonne  des  süd* 
liehen  Himmels  nicht  weiter  zu  gedeihen  imstande  war. 

Untersuchen  wir  nuD  die  zweite  Linie  der  Habs- 
burger. den  Bruder  Karl  VM  Kaiser  Ferdinand  I.  und 
»eine  Nachkommenschaft. 

In  »einer  Jugend  war  Ferdinand  I.*)  »einem  Bruder 
zum  Verwechseln  ähnlich,  nur  später  wird  sein  Gesicht 
runder,  voller. 

Sein  ältester  Sohn  Kaiser  Maximilian  II.9)  ist  das 
Ebenbild  Karls  V. 

Die  Söhne  Maximilian  II.,  Kaiser  Rudolfll.10),  Kaiser 
Matthias ll),  die  Erzherzöge  Ernst12)  und  Albrecbt1*), 
dann  der  zweite  Sohn  Ferdinand  I.,  Ferdinand  II.  von 
Tirol14).  Gemahl  der  vielgenannten  Philippine  Welser, 
haben  alle  denselben  Typus.  Bei  allen  sehen  wir  den 
stark  ausgebildeten  Unterkiefer,  das  hervorragende 
Kinn,  die  fleischige  Unterlippe.  Nur  sind  diese  Hab»* 
burger  ungleich  kräftiger,  stämmiger  als  ihre  «panischen 
Vetter,  das  ist  ein  Geschlecht  von  Hünen. 

Wir  gehen  auf  die  jüngste  Linie  der  Haltsburger 
über,  anf  die  Descendenten  Karls  II.  von  Steiermark, 
von  welchem  ich  leider  kein  gutes  Porträt  besitze. 

Da  »eben  wir  Kaiser  Ferdinand  II.14)  und  seinen 
Bruder  Leopold  V.  von  Tirol 15),  dann  Kaiser  Ferdi- 
nand III.14,',  Ferdinand  IV.17),  die  Erzherzoge  Karl  •*) 
und  Ferdinand  Karl1*). 

Alle  haben  das  uns  nun  schon  bekannte  längliche 
Gesicht,  das  echte  Habsburger  Kino,  die  sehr  ausge- 
bildete  fleischige  Unterlippe.  Die  Nase  ist  bei  einigen 
von  ihnen  stark  gebogen. 

Bei  Kaiser  Leopold  II.*0)  erblicken  wir  dasselbe 
Phänomen  wie  bei  Karl  II.  von  Spanien.  Seine  Gesichts- 
züge  sind  jenen  Karls  V.  ähnlich,  nur  ist  alles  übertrieben. 

Stirne,  Augen,  Augenbraue  sind  bei  beiden  gleich. 
Leopold  II.  hat  eine  grössere  Naue  als  Kurl  V.  Die 
Form  derselben  ist  aber  nicht  verschieden.  Das  Auf- 
fallendste ist  das  übermässig  hervorragende  Kinn,  die 
geradezu  herunterhängeude  Unterlippe. 

Nach  Leopold  1.  tritt  auf  einmal  eine  grosse  Aen- 
derung  im  Typus  der  Habsburger  eio. 

Seine  Söhne  Kaiser  Joseph  I.**)  und  Kaiser  Karl  VI.**), 
seine  Töchter  die  Erzherzoginnen  Maria  Elisabeth23), 
Maria  Anna24),  Königin  von  Portugal,  und  Maria  Magda- 

*)  Kupferstiche  von  B.  Beham,  Cock  etc. 

*)  Kupferstich  von  Cock.  Zeichnung  nach  einer 
Medaille  der  Kaiserl.  Sammlung  in  Wien. 

10)  Kupferstich  von  S.  CL  M. 

11)  Kupferstich  von  Moncornet,  Zeichnung  nach 
einem  alten  Bilde. 

1S)  Kupferstich  von  Wierix. 

**}  Kupferstich  von  Joannes  Müller. 

14)  Kupferstich  von  Ilselburg.  Zeichnung  nach  einer 
Medaille. 

15)  Kupferstiche  von  P.  de  Jode  etc. 

I6j  Kupferstich  von  C.  von  Galle,  Zeichnung  nach 
einer  Medaille. 

,7)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

181  Kupferstich  von  W.  Kilian. 

19 > Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

90 ) Kupferstiche  von  Vischer,  Thomassin,  Schwarz- 
kunstblatt von  Schenck,  Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

31)  Kupferstiche  von  Thourneyser,  Birckhardt  etc., 
Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

**)  Schwarzkunstblatt  von  Hei*-«,  Kupferstich  von 
Desroehers,  Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

**)  Schwarzkunstblatt  von  Schenck. 

24J  Schwarzkunstblatt  von  Schenck. 

6* 


44 


lena*6!  haben  nicht«  mehr  vom  alten  Habsburger  Typm». 
Sie  alle  sind  ihrer  Malter  der  Kaiserin  Eleonore  Magda- 
lena *fil,  Tochter  de»  Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  von 
Pfals-Neuborg,  wie  au*  dem  Gesichte  geschnitten. 

Der  kräftige  hervorragende  Unterkiefer  ist  bei  den 
Dwendenten  I/eopold  I.  kaum  mehr  zu  bemerken,  die 
Unterlippe  i*t  fortan  ganz  normal,  überhaupt  der  Fa- 
znilientypus,  welchen  wir  durch  6 Generationen  zu  ver- 
folgen in  der  Lage  waren,  ist  ganz  und  gar  verschwunden. 

Karl  VI.  war  der  letzte  seine*  Stammes,  seine 
Tochter  Maria  Theresia*7)  hat  nicht*  vom  Habsburger 
Typus,  sie  sieht  ihrer  Mutter  Elisabeth  Christine  von 
Braunschweig**)  ähnlich. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  Ihnen  alle  De* 
scendcnten  der  Kaiserin  Maria  Theresia  einzeln  zeigen. 
Ich  habe  hier  ihre  Porträte  in  grosser  Anzahl  au  (ge- 
stellt. Wenn  Sie  dieselben  genauer  besichtigen,  werden 
Sie  sehen,  da**  sich  im  Hause  Habsburg-Lothringen  ein 
neuer,  aber  wieder  constanter  Typus  eingewurzelt  bat. 

Bei  den  Jugendport rftten  vieler  dieser  Fürsten 
kdnnen  wir  noch  die  Aehnlichkeit  mit  der  Kaiserin 
Eleonore  Magdalene  bemerken,  sie  haben  alle  das,  was 
der  Franzose  „tm  air  de  famille*  nennt. 

Das  springt  uns  besonders  bei  Kaiser  Frans  und 
seinen  Brüdern  in*  Auge. 

Dpr  Sammler  erkennt  auf  den  ersten  Blick  das 
Porträt  eine*  Mitgliedes  unseres  Herrecherhauses.  nach 
der  Aufschrift  braucht  er  gar  nicht  zu  sehen.  Freilich 
geschieht  es  ihm  dann  nur  zu  oft , das»  er  den  einen 
Erzherzog  mit  dem  andern  verwechselt. 

Ganz  interessant  ist  ea  zu  beobachten,  wie  sieh 
der  Habsburger  Typus  auch  in  andern  verwandten  re* 
gierenden  Häusern  wieder  findet. 

Hier  einige  besonders  auffallende  Beispiele: 

Maria  Anna  von  Bayern**),  di«  erste  Frau  Ferdi- 
nands II.  Ihre  Großmutter  war  eine  Tochter  Ferdinands I. 

(Schluss  folgt.) 

Literatur-Besprechungen. 

Austria  romana. 

Von  Dr.  Friti  Pichler. 

Bei  Herausgabe  einer  geschlossenen  Reihe  geo- 
graphischer Karten,  welche  das  ö*treichische  Kaiser- 
tbum  durstellen  von  den  frühesten  Anfängen  historischer 
Kenntnis®  seiner  Theile  hin  auf  die  Gegenwart,  dürfte 
das  erste  Blatt  — oder,  dafern  man  die  Gliederung  de*- 
Urzeit  vor  der  römischen  Besitznahme  der  Rhein-  und 
Donuuländer  au»  $agen  und  Ortsfunden  als  kartogra- 
phisch darstellbar  erachtet,  da»»  zweite  — gewidmet 
•ein:  der  Verzeichnung  jener  Landgebiete,  welche,  vor- 
wiegend «eit  der  Machtentfaltung  des  römischen  Kaiser- 
reiche», von  dem  italischen  Weltvolke  erobert  und  ver- 
waltet worden  sind  in  der  Erstreckung  vom  Boden- 
■ee  hinunter  bi»  in  die  unteren  Donauländer,  den 
Haemus  und  an  die  Adria.  Der  historische  Geograph 
unterscheidet  in  diesem  Cotnplexe  der  Hauptsache  nach 
elf  Provinzen  oder  pruvinzartige,  wenn  auch  nicht 
vollends  derart  eingerichtete,  Gebiete,  als  welche  wir 
(besondere  Erklärungen  Vorbehalten)  nennen  mäßen: 
Dacia,  Dalmutia,  Jazyges  Mdana-tae,  lllyricum,  Italia, 


*5)  Kupferstich  von  Schmuzer 
M)  Schwarzkunstblatt  von  Schenck,  Kupferstich  von 
Thomassin. 

**)  Kupferstich  von  Schmuzer  etc. 

*•)  Kupferstich  von  Schmuzer. 

**)  Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 


Marcomani  und  Quadi,  Moesia,  Noricum.  Pannonia, 
Raetia,  Sarmatia.  Diesen  genannten  Provinzen  zuge- 
hörig müssen  gegenwärtig  ö«treichische  Länder  er- 
kannt werden.  Aber  auch  gegenwärtig  ausseröstrei- 
chische  Länder  gehören  zu  einer  oder  der  anderen 
erwähnter  Provinzen  und  wir  theilen  solche  Zugehörig* 
keit  mit  Deutschland,  mit  Russland,  den  Donau-Fürsten- 
thümern,  der  Türkei,  Montenegro,  Italien  und  der 
Schweiz.  Das  gilt  von  Dacia,  Dalmntia,  lllyricum,  Italia, 
Moesia,  Raetia,  Sarmatia,  indem  u.  A.  der  Begriff  von 
lllyricum  in  alten,  mittleren,  späten  Zeiten  ein  ver- 
schiedener ist.  indem  von  Moesia  überhaupt  nur  ein 
Tbeil  vou  superior  Ider  nördlichste!  zugehörig  i*t,  die 
Ausbreitung  der  Marcomani  neben  ijuadi  zeitweise 
auch  ataik  über  die  östreichiachcn  Grenzen  geht,  wie 
denn  auch  Raetia  (mehr  mit  dessen  Theile  Vindelicia) 
darüber  hinausgreift,  zum  allerkleinsten  Theile  (mit 
nordwestlichstem  Stücke)  da»  Noricum.  Demnach  ist 
! nur  Pannonia  außthliesslich  öatreichiach,  wir  müssen 
durchaus  nicht  sagen  ungeriscb,  magyarisch,  trans- 
lei thanisch,  weil  jedes  unrichtig  wäre;  vielmehr  kommt 
diese  Besonderheit  jener  Landntrecke  tu,  die  wir  be- 
• zeichnen  mit  Jazygv*  Met«ua*Ue,  weil  nie  nicht  zu 
Pannonia.  nicht  zu  Dacia,  nicht  zu  Sarmatia  sicher  zu- 
rechenbar erscheint 

Ueber  diese  Provinzen  gelten  die  antiken  Schrift- 
steller, Griechen  und  Römer,  allerdings  geographische 
Auskünfte  in  Betreff  der  Städte  und  Postort*,  der  Mili* 

. tär-  und  CivilamtiniUe,  der  Heen»traa»eu  und  der  Ab- 
stände, der  Landesprodukte,  der  Sitten.  Gebräuche, 
Abstammung  der  Einwohner;  spärlicher  sind  schon  be- 
nannt die  Berge,  die  Gewässer,  die  Völkerschaften  nach 
einiger  Gliederung,  so  dass  wir  höchstens  einige  That- 
verwandUchAfien  erfahren,  nach  Zahlangaben  hinsicht- 
lich der  Städte,  Gaue,  Provinzen  aber  gar  nicht  fragen 
dürfen.  Auch  nur  mittelbar,  weniger  aus  Buehsehritt- 
Btel.ern,  als  aus  epigrapbischen  Funden,  können  die 
Grenzen  der  Provinzen  gegen  einauder  bestimmt  werden; 
das  Gleiche  gilt  von  den  Marken  der  Vorort«l>ezirke. 
L'eberdie»  sind  die»«  Grenzen  in  verschiedenen  Zeiten  vor- 
und  zurück  geschoben  worden;  daher  kartographische 
Blätter  einzelner  Provinzen  selbst  jahrhundertweise  her- 
stellbar wären.  Mußen  wir  uns  jetzt  noch  bescheiden, 
durchschnittmässig  in  derZeit  vorzugehen  (5  bi«  8 Jahr- 
hunderte). »o  sind  wir  auch  noch  nicht  io  der  Lage, 
mit  endgiitiger  Bestimmtheit  die  Provinzgrenzen  so  zu 
; um  schreiben,  wie  das  den  modernen  Kata»traliiii4ppen 
entspricht,  ln  grossen  Zügen  nnr  und  mit  den  Werthen 
der  Wahrscheinlichkeit  kann  da  gearbeitet  werden,  so 
dass  in  Ermungelung  gegentheiliger  Beweise  an  man- 
chen das  Althergebrachte,  das  Gebräuchliche  ein  treten 
mu«*,  die  theils  fortbestehende,  tbeils  jüogst  verschwun- 
dene Gemarkung  nach  Kreis,  Landgericht,  Herrschaft, 
Bezirk,  Gemeinde  u.  dgl. 

Im  Nachfolgenden  wird  der  Versuch  einer  Flächen- 
inhalt-Bestimmung in  iJuadrat-Kilometern  für  autike 
Provinzen,  ausdrücklich  nur  in  Bezug  auf  die  öst- 
reiebiaehen  Antheile,  gemacht.  Dieselben  wollen  nur 
annähernd  richtig  »ein  und  namentlich  die  Grössen* 
Verhältnisse  der  Provinzen  gegen  einander  beleuchten. 
Indem  dies  zum  ersten  Male  geschieht,  so  schien  es 
auch  erwünscht,  zur  praktischen  Verdeutlichung  die 
Grösae  der  alten  Lande  in  Vergleich  zu  setzen  gegen- 
über auswärtigen  Ländereien  vorzüglich  in  Deutsch* 
land  und  Italien.  Graphisch  drücken  sich  auf  einer 
Geuamtkftrte  Austria  romana  ohnehin  die  antiken  Pro- 
vinzen in  ihrem  Nebeneinander  ersichtlich  au».  Aber 
anstreben"  werth  ist  auch  die  Ausgabe  gesonderter  Theil- 
I blüttor  im  grosseren  Muassstabe,  als  das  Gesamtblatt 
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den  Theilen  zuwei«t,  um  die  inschriftlich  und  bueh- 
srhriftlich  genannten  Objecte  in  Ergänzung  zu  bringen 
durch  Einzeichnung  von  Fundorten  aus  der  Kölnerzeit, 
ron  geographischen  Stellen  also,  die  ohne  Zweifel  einen 
Namen  geführt,  den  uns  aber  die  Buchschriflsteller 
nicht  erhalten,  den  uns  Ausgrabungen  bisher  noch  nicht 
vermittelt  haben.  Hiefür  empfiehlt  «ich  für  da«  Keich 
weniger  eine  moderne  Sonderung  nach  Cia-  und  Trans- 
leithamen  (der  Ausdruck  ist  ohnehin  nicht  amtlich,  ist 
auch  ein  sprachliches  Ungeheuer  vom  Werthe  eines 
Cia-  und  Tr&narubiconien  oder  -Padamen,  * Al  pinien), 
nach  «Königreichen  und  Ländern  oder  Kronländern“, 
ala  die  Zerteilung  nach  den  antiken  Provinzen.  Denn 
erstens  iat  deren  Anzahl  kleiner,  elf  statt  18  bis  20; 
zweitens  zerreisst  sich  dadurch  nicht  das  verwnltungs- 
mäasig  Zusammengehörige,  ist  die  Einheitlichkeit  mehr 
gewahrt,  drittens  lasst  sich  die  moderne  Abkchnidung 
immerhin  auf  praktische  Weise  nebenher  morkiren. 
Endlich  ist  alsdann  jeder  oinzelweisen  Kronlandskurte 
ein  — nach  Bedarf  zu  vergrößernde»  — Vorbild  für 
einheitliche  Ausführung  gegeben 

Nunmehr  lassen  wir  die  elf  Hauptbestandteile 
oder  Provinzen  in  alphabetischer  Weihe  folgen,  be- 
nennen kurz  den  Inhalt,  umschreiben  im  Allgemeinsten 
die  Grenzen  in  der  Abfolge  Nord,  Ost,  Süd,  West,  so 
dass  üestreichisches  mit  Aussuröstreichischera  in  Be- 
tracht kommt,  stellen  dann  den  Flächeninhalt  lediglich 
für  jeden  ö»t  reichlichen  Antheil  fest  und  setzen  hierzu 
jene  modernen  Vergleiche,  wie  oben  dargelegt. 

I.  Dacia.  Besteht  aus  Ungern.  Oxttheil,  Sieben- 
bürgen, Bukowina  (Moldau.  Walachei).  Grenze  in  Nord: 
Von  oberer  T heiss  und  Kürösch  östlich,  an  Samosrh, 
quer  durch  die  untersten  Karpathen,  die  bastarnischen 
Alpen  über  den  Prath,  unteren  Sereth,  an*tossend  mit 
Parolisaensis  an  äiirmatia,  durch  Tenrixci  an  Coistoboci. 

In  Ost:  Bergland  zwischen  Sereth  lind  Alt.  anstoßend 
erst  an  Moesia  inferior,  ln  Süd:  Bis  zum  transura- 
nischen Gebirge.  Linie  der  unteren  Alt,  alsdann  die 
auswärtige  Dacia  m&luensis,  der  ganze  Donaulauf  von 
Belgrad  gegen  Nikopoli.  anstoßend  an  Moeria  inferior, 
dann  des  supenor  mittleren  Theil.  In  West:  Vor  den 
Theis«-Zuflüs«en  die  Quellenhöhen  für  Kamsch  und  Her- 
zova  hinauf  an  Maro  sch,  Körösch  in  den  obersten  Tbeies- 
Winkel,  anstoßend  an  die  Jazvge*  erst  ol»erhalb  der 
nördlichsten  Moesia  su]>erior,  Schluss  in  den  Gauen  der 
Cnistoboici.  Flächeninhalt  54.9 18  qkm.  Fast  4 Mal  das 
Königreich  Sachsen,  um  364  qkm  grösser  als  Noricum. 

II.  Dalmatia.  Besteht  aus  dein  heutigen  Dal- 
matien, croatischeu  Küstenland  (unten  mit  Einschluss 
von  Ljesi  h mit  dem  Drin-Bachgebiete),  oben  als  Liburnia 
das  Gebiet  von  Istrien.  Osttbeil  vom  Fl.  Arsa  fort,  bin 
hinunter  an  Kerka,  demnach  die  eigentliche  Daluiatia 
nur  von  lllyriv  graeca  herauf  bis  Kerka.  Der  grössere 
Begriff  spielt  in  Illyricum  hinein.  Grenzen  in  Nord: 
Vom  Winkel  Laas-Castelnovo  bis  Drina,  beziehungsweise 
Fl.  Ibar  und  Morava,  anstoßend  imit  Sapudi)  an  Pan- 
nonia  superior.  ln  Ost:  Längt  Drina  und  Kolubawa- 
Bergland,  jenseits  Lim  und  Morawa,  Ibar-Linie  bis  vor 
Tacherna-Queilen , anstosaend  an  Moesia  superior  und 
jenseits  Drin  an  den  makedonischen  Schar  und  Darda- 
nia.  ln  Süd:  Vom  Adria-Meere  ab  unterhalb  Ljesch 
gegen  Taeherna-Quellen,  mit  lllvris  graeca  anstoßend  j 
an  Macedonia-Nordgebiet.  In  West:  Dax  Adria-Meer  j 
von  Drin- Mündung  bi«  Fiume  und  jenseits  der  Inseln 
Veglia,  Cherso  etc.  alles  Istrien,  ÜBttheil  von  Arsa- 
Mündung,  oben  bi»  zum  Winkel  Laas-( 'aste) novo,  au- 
fetoaatnd  utria Weattluril.  Flächeninhalt  14,083«  Qröttor 
als  zusammen  Brannschweig.  Sachsen- Weimar,  Olden- 
burg 13,706,  als  zebn  Sachsen-Altenburg  12,000,  als  i 


1 Mecklenburg-Schwerin  13,162,  kleiner  als  ein  Fünftel 
Bayern  10,103,  als  Baden  15.081,  Königreich  Sachsen 
14,929,  als  halbes  Belgien  14,729,  als  diu  halbe  Kegion 
Sicilien  14,620,  als  Elsaß-Lothringen  14.509. 

III.  Jaxyge«  Metanastae.  Ungern,  Mittelxtrich 
zwischen  Donau  und  Theiss,  doch  letztere  im  Ost  noch 
überschreitend  in  da«  Bachgebiet  von  Marosch,  Körötch, 
unbestimmt  ostwärts  hinaus,  soweit  Sarmatae  und  Scythi 
wohnhaft.,  al«  deren  südliche  Nachbarn.  Grenzen  in 
Nord:  Oberhalb  Waitzcn  bi»  Obere  Theiss  zwischen 
Tatra,  Matra,  anstossend  an  dieCarpi,  Sarmatia.  In  Ost: 
An  Theiss  bis  zu  deren  Ausmümiung,  aber  dahinter 
ein  ebenso  breiteB  Gelände  wie  von  Theis»  bi«  Donau 
an  Köröech  und  Marosch,  an  Temesch  anstossend  an 
Dacia.  In  Süd:  Der  Donaulauf  von  Szlankemcu  bi« 
Eszek  und  Drau-Mündung,  ansloesend  an  Pannonia  in- 
ferior. In  West:  Die  Donau-Linie  von  Waitzen  bis 
Esxek  und  Donau-Mündung.  anstoßend  an  Pannonia 
inferior  bis  oben  Sarmatia.  Der  Flächeninhalt  mit 
90,176  ist  wohl  zn  hoch  angeschlagen,  mehr  davon 
(doch  weniger  als  die  Hälfte)  zu  Gunsten  Dacia'«  ein- 
xurechnen.  Ohne  dienen  Abzug  wäre  das  Jazyges-Gn- 

I bi  et  grösser  als  drei  Belgien  88,371,  als  ein  Viertthei! 

I PreuHsen  87,088.  kleiner  als  Portugal  92,575,  als  sieben 

i Mecklenburg-Schwerin  92,134. 

IV.  Illyricum  (im  engeren  Sinne,  mit  Ausschluss 
von  Illyria  graeca).  Enthält  Croatien-Theil,  Bosniens 
grössten  Theil,  Herzegovinu,  Albanien-Theil.  Das  Illyri- 
cum im  weitesten  Sinne  umfasst  alle  Länder  von  Raetia 
her,  Noricum  o.  s.  w..  überhaupt  am  Unterlaufe  der 
Douau  bis  einschliesslich  Moesia;  das  Illyricum  im  wei- 
teren Sinne  aber  Dalmatia  «amt  Östlichen  Anschlüs- 
sen von  Istria-Ostseite  her  (siehe  oben  Dalmatiaf.  Wir 
schließen  beide  au».  Grenzen  in  Nord:  Unterhalb 
Knlpa.  Karlstadt,  Kamensko  und  Petrinja  vor  Sisaek 
tun  Glina,  südwärts  von  Save  über  Fl.  Glina,  Unna, 
Verba»,  da  IQliOMMd  an  Pannonia  superior,  darnach 
über  Fl.  Verba«,  Ukrnia,  Bosna  bis  Drina,  anstosKend 
an  Pannonia  inferior,  ln  Ost:  Drina-Linie  (beziehungs- 
weise Ibar)  bis  Viachegrad,  Lim-Zufluss,  Herzegovinas 
Piva-Linie,  Bilec,  Trebmje,  anstoßend  an  Moesia  «upe- 
rtor  unterer  Theil,  Serbien  und  Montenegro.  In  Süd: 
Vom  Adriameere  her  an  Drin-Mündung  (oder  Adalvanus) 
bis  an  das  macedonische  Schar-Gebirge,  anstoasend  an 
Macednnia,  Poeonia,  Thracia.  In  West:  Anstatt  im 
weiteren  Sinne  Adria,  von  Antivari  bis  Istrien,  enger: 
westwärts  von  Trebinschitza  Fl.,  an  Metkovic,  Runovic, 
Vidosi,  Lidtani,  Stermica,  Fl.  Unna  und  Korana.  an- 
»tosnend  an  Dalmatia,  oben  speciel  Liburnia,  Japyde*. 
Flächeninhalt  52,102.  QrDmr  ul»  vier  Elsa»*- Lothringen 
50,036,  zwei  Toscana  48.104.  als  Schweiz  41,346.  halbe« 
Bayern  87.932:  kleiner  als  zwei  Region  Piemont  58,536, 
vier  Kgr. Sachsen  56,968.  vier  Mecklcnb  -Schwerin  52.648. 

V.  Italia.  Südtirol,  Görz,  Triest,  Istrien,  von  dem 
bekannten  großen  Gebiete.  Grenzen  in  Nord:  Wie 
Raetia  Süd,  von  diesseits  der  Adda- (Quellen,  Gebiet  der 
Anarmi,  bis  Pontebba  und  Donzo.Quellen,  östlich  von 
Reaintta,  anstoasend  an  Raetia.  Noricum,  ln  Ost:  Go- 
birgslinie  zwischen  Isonzo-  und  Save-Quellen,  Birn- 
baumerwuld  bis  Karstgebiet  zwischen  Laus  und  Caatel- 
novo,  von  da  ab  die  schräge  südwestliche  Linie  in  den 
Ost  theil  der  istriseben  Halbinsel  bi«  zum  Ar**-  Ausfluss 
unterhalb  Al  bona,  so  dass  dieser  kleine  istriüche  Ost- 
theil  zu  Dalmatia  gehört,  der  grössere  istrische  Wed- 
theil  zn  Italia.  In  Süd:  Adria,  ln  Weat:  Jenseits  Triest 
und  Monfalcone,  Grado,  Aquileia  die  T.inie  hinterhalb 
Isonzo,  Cervignano  bis  Tolmein,  Malborgeter* Alpen; 
aber  drüben  im  ferneren  West,  jenseits  des  dazwischen 
liegenden  Venetia-Gebietes,  ist  vor  Brenta  einwärts  die 
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Westgrenze  gegeben  hinter  Primolano,  Roveredo,  Avio,  j 
Arco,  Riva  in  Giudicaria  bia  tu  den  obigen  Anaoni. 
Flächeninhalt  16,661.  Größter  ala  zwei  Hessen  16.962, 
ein  Fünftel  Bayern  15,193.  als  Baden  15,061,  Kgr.  Sachsen 
14,992,  halbes  Belgien  14,729,  halbe  Region  Piemont 
14,634,  Elsas*- Lothringen  14,609,  Mecklenburg-Schwerin 
13,16.’;  kleiner  ala  Württemberg  19,503,  Region  Cam- 
panien  17,978  und  Abruzzen  17.290. 

VI.  Marcomani,  Quadi.  Der  Ländercomplex. 
uns  anderen  Unachen  als  der  Boden  der  Jazyges  nicht 
provinciel  eingerichtet,  umfaßt  ausser  Böhmen,  Mäh- 
ren, Schlesien,  Nieder-  und  Oberöetreich  nördlich  der 
Donau  noch  die  Gebiete  am  oberen  und  mittleren  Main 
und  Einiges  vom  sarmatischen  Berglande.  Grenzen  in 
Nord  etwa  Fichtel-,  Erz-  und  Riesengebirge  bis  gegen 
die  Karpathen,  anstoßend  an  Germania,  speciel  Her- 
munduri,  mit  Corcontii  die  Silingae,  Buri  mit  Osi  die 
Cotini;  in  Ost  die  Gebreite  jenseits  March  und  Gran, 
anstossend  an  Sarmatia,  insondera  Carpi,  vielleicht 
Jazyges;  in  Süd  Donaulinie  von  Waitzen  bis  vor  Re- 
gensburg;  im  West  hinter  Pasaau  das  Waldland  bis 
zum  Fichtelgebirge.  Flächeninhalt  95,243 : grosser  als 
ein  und  ein  Viertel  Bayern  94,830,  Lombardo-Venetien, 
Emilia.  Sardinia  zusammen  91,846;  kleiner  als  ein 
Drittel  von  ganz  Italien  95,529,  als  fünf  Württem- 
berg 97,516. 

VII.  Moesia.  Ausser  Ungern»  Sfidtbeil  noch  Ser- 
bien, Wallachei,  Bulgarien,  Besasrabien,  Moldau,  Po-  | 
dolien.  Grenzen  in  Nord:  Oberster  Bogen  der  Marosch 
von  Algogy  her  (Germicara)  bis  Theiss-Mündung.  die  i 
gesamte  Moesia  aber  umnchliesst  im  Halbkreise  Dacia, 
so  dass  jenseits  in  Ost  die  oberste  Grenze  an  Dniester  i 
gegeben  ist.  In  Ost:  Bergzug  aus  den  Dri<»v- Bach- 
gebieten bis  Mekadia  und  Turnuseverin,  anstoßend  an  , 
Dacia;  in  Süd  Haemus  bis  unter  Odessa  ans  Meer,  an-  | 
stossend  an  Thracia.  Macedonia.  In  West:  hinter  Sophia 
herab  zwischen  Skoplje,  Sirkowo,  südlichste  Stelle  bei 
Landschaft  Dardania  zwischen  Sirkowo  und  Ljesch,  in 
höherer  Breite  als  Durazzo  am  Meere;  alsdann  nnstoe- 
send  an  Dalmatien  die  Linie  Drin,  Lim.  Drina  bis  Mün- 
dung in  Save,  beziehungsweise  Ibar  bis  Belgrad  und  j 
Szlankemen,  anstossend  an  die  antiku  Dalmatia  be- 
ziehungsweise des  lllyricum  Antheile  im  blutigen  Boi-  I 
nien,  Herzegovina.  Endlich  zuoberst  in  West  Theist 
bis  Marosch- Einfluss;  da  anstoßend  an  Pannonia  in-  | 
ferior.  Des  üstreichischen  Antheiles  Sfldgrenze  reicht  | 
aber  nur  von  Szlankemen,  Belgrad,  Semlin  bis  Oracova,  | 
linkes  Donauufer.  Flächeninhalt  44,107.  Grösser  als  drei  , 
Elsass- Lothringen  43,527,  als  Schweiz  41,346,  zwei  Re-  | 
gion  Emilia  41,030,  drei  Mecklenburg-Schwerin  39,486. 
zwei  Württemberg,  halbes  Bayern  37,932;  kleiner  als 
die  Regionen  Lombard ia  und  Venezia  zusammen  46,989, 
drei  Baden  45,248,  drei  Kgr.  Sachsen  44,976,  ähnlich 
zwei  Region  Apulien  44.230. 

VIII.  Noricum.  Salzburg,  Bayern  (Innviertel), 'Pirol, 
Osttheil  (lselthal  mit  Deffereggen,  Drau-Quellen,  Sexten- 
thal), Kärnten,  Ober-  und  Unterstreich  südlich  der 
Donau,  Steiermark,  Osttheil.  Grenzen  in  Nord:  Donau-  ' 
Linie  Paasau- Innstadt,  Engelhardszell  bis  Tulln,  Zeisel- 
mauer (M.-Quadi).  VorKorneuburg,  Klosterneuburg  geht 
die  Oatgrenze  herab  nach  den  HÜdwestwärU  streichenden  j 
Berghöhen  zwischen  Diesen hof  und  Baden  gegen  Sem-  ; 
mering,  uinschliessend  das  Mürzgebiet,  weiterhin  zwi-  i 
sehen  Kl.  Lafnitz  und  Pinka,  Linie  Friedberg-Fürsten- 
feld,  über  Fl.  Feistritz,  Raab  nach  Rudkersburg.  über 
Fl.  Mur,  Dran,  oberhalb  Pettau  zwischen  Schleinitz  und 
Altendorf,  über  PL  Dran  nach  Rohitseh.  über  Fl.  Sotla  I 
und  Save,  genauer  zwischen  Lichtenwald  und  Reichen-  I 
bürg,  südlichster  Punkt,  anstoßend  an  Pannonia  supe-  I 


rior  (vordem  die  Oatgrenzlinie  an  mittlerer  Mur.  wenn 
nicht  gar  die  Alpenlinie  von  Bruck  herab  gegen  Bachern, 
Koralpe  inmitten).  Grenze  in  Süd : Unterhalb  Lichten- 
wald über  Save  zwischen  Saudörfl  und  Wernegg,  noch- 
mals über  Save  nach  St.  Oswald , Sannthaler  Alpen, 
Loibl,  Terglou  mit  Umschliessung  der  Save-Quellen, 
ZoBammenstOM  dreier  Länder  Noricum.  Pannonia,  Itaiia 
(Carnia);  weiterhin  Prediel,  Canalthaler* Alpen  bis  Pont- 
ebba,  endlich  carnische  Alpen  oberhalb  Zuglio  bis 
Monte  Croce,  Blocken , Gail-  und  Lesachthaler  Alpen 
bis  zu  den  Hochpnsterern  südlich  von  Innichen  und 
Sextenthal,  anstossend  an  Pannonia  superior  und  Itaiia 
(Venetia).  Grenze  in  West  wie  Raetia  Ost.  Nicht  öst- 
reichisch  nur  das  kleine  nordwestliche  Landstück  zwi- 
schen Salzburg,  Berchtesgaden,  Rosenheim,  Braunau 
Die  Untertheilung  in  Noricum  1)  mediterraneum  und 
2)  ripense  unterscheidet:  1)  die  südlichen  Gebiete,  fern 
von  Donau,  2)  die  nördlichen  näher  an  Donau,  rechte* 
Ufer;  Grenzlinie  etwa  von  Chiemsee  her,  über  Salza, 
Salzburg,  K&dstätter-  und  Rotenm&nner-Tauem . Brü- 
cker- und  Mürzthalorberge  bi«  Semering.  De«  Mediterra- 
nenm  südwestlichste  Gaue  gehören  seit  der  Notitia 
dignitatum  am  ehesten  zu  Diöceee  lllyricum.  Präfectur 
Itaiia.  Flächeninhalt  64,584.  Grösser  als  vier  Mecklen- 
burg-Schwerin 62,648,  vier  Elsa««- Lothringen  60.036, 
zwei  Region  Sardinia  48,684,  drei  Kgr.  Sachsen  44,976, 
all  die  Schwei«  41,316:  kleiner  als  zwei  Belgien  68,914, 
drei  Württemberg  68.609.  zwei  Region  Sicilia  68,482 
oder  ein  Fünftel  Italien  57,317. 

IX.  Pannonia.  Ungern,  Weittheil.  mittlerer  und 
unterer,  Slavonien,  Croatien  Nardtheil,  Niederöstreich 
Osttheil,  Steiermark  Osttheil,  Krain,  Bönnien  Stück. 
Grenze  in  Nord:  Donan  von  Korneuberg  bis  Waitzen, 
nnitoesend  an  Marcomani,  Quadi,  Sarmatia;  in  Ost 
Waitzen  bis  Szlankemen  und  Belgrad,  anstossend  an 
Jazyges;  in  Süd  Savelinie  von  Ausraündung  bei  Bel- 
grad bis  unterhalb  Mitrovic,  Jarak,  Malura,  anstossend 
von  Nord  her  an  MoBsia  superior,  weiterhin  über  die 
schlieseenden  Läufe  von  Drina,  Bosno,  Ckrina,  Verbas 
bei  Latjaache  oberhalb  Baujaluka,  anstossend  an  Dal- 
matia, alsdann  über  Fl.  Unna,  Glina  bei  Glina,  über 
Korana  unterhalb  Karlstadt  und  Fl.  Kuipa,  unter  Tseher- 
nembl  in  den  oben  bezeichneten  Winkel  zwischen  Laos 
und  Caatelnovo,  anstoßend  an  Japydes  Hi*  tri  a.  In 
West  wie  Itaiia  in  Ost,  Birnbaumerwald  etc.  und  Nori- 
cum in  Süd,  0*t,  so  dass  innerhalb  Pannonia  verbleiben: 
oberstes  und  überhaupt  fast  alle*  Save-Gebiet,  Gurk, 
auch  mittlere  und  untere  Kuipa,  anstOHsend  an  Dalma- 
tia (Japydes).  Zwischen  Pannonia  und  Noricum  ge- 
theilt  sind  Save,  Sotla,  Dran,  Drau,  Mur,  Raab,  Feistritz, 
(nicht  Lafnitz),  Pinka.  Aber  in  ernten  Zeiten  war  die 
Grenzlinie  anders.  Zwischen  superior  und  inferior  gieng 
die  Grenzlinie,  wohl  schon  in  Zeiten  des  Plinius,  nicht 
erst  der  Antonine,  dass  superior  näher  an  Noricum  und 
Itaiia  lag,  westlicher,  inferior  beiden  ferner,  auch  mehr  an 
unterer  Donau;  oben  zwischen  Vischegrad  und  Waitzen 
ist  inferior  am  schmälsten,  unten  zwischen  Verbas  und 
Save-Mündung  am  breitesten.  Die  Scheidelinie,  fast 
parallel  der  Donau  am  Laufe  NS,  streift,  herab  von 
Vischegrad,  Cnaba.  von  Also-Galla  und  Palota  bei  Stuhl- 
weissenburg,  Ostufer  de*  Plattensees,  zwischen  Karpo- 
schwar  und  Attala,  westlich  von  Fünfkirchen,  über 
Donau  zwischen  Orescha*  und  Podgaizi  gegen  Vetova, 
längs  Fl.Orliava  Über  Save  und  alsdann  in  die  Berghöhen 
zwischen  Fl.  Verbas,  Ukrina.  Von  dieser  Linie  west- 
wärts liegt  Pannonia  superior,  ostwärts  inferior,  letz- 
teres zunächst  angrenzend,  jenseits  Donan  (in  N und  O) 
an  Jazyges;  erstere*  in  West  oben  und  unten  zu  frühe- 
ren Zeiten  anders  begrenzt  durch  Noricum  und  Itaiia. 
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Flächeninhalt  109.891.  Fant  da*  doppelte  Noricum, 
grösser  als  neun  Raetia  (öst reich i sehen  Antheiles), 
doch  kleiner  alt  deren  xehn.  grösser  als  zusammen 
Lombardei Venetien,  Emilia,  Sardinia,  Latium  und  Li- 
guria  109,087;  kleiner  als  zusammen  Bayern.  Württem- 
berg. Kgr.  Sachsen  110,296. 

X.  Raetia.  Besteht  im  Wesentlichen  aus  Tirol 
und  Vorarlberg,  aber  nur  das  letztere  ganz  zugehörig, 
Theilen  von  Ostschweiz  (Granböndten)  und  Bayern,  das 
nördliche  Gebiet  als  Raetia  secunda  genannt  Vinde- 
licia.  Die  Grenze  in  Nord  geht  von  Wetzheim  Uber 
Fl.  Kocher.  Jagst  gegen  Oettingen  und  suhöchst  Günzen- 
hausen, alsdann  Weissenburg  längs  Teufelsmauer  nach 
Kchlbeim  und  Regensburg,  Donaulinie  bis  Passau,  an* 
stoasend  an  Helvetii,  Gurmani.  Hennunduri,  Vartsti. 
In  Ost;  Passau,  Inn  bis  Rottenheim,  Kufstein  und  um 
Wörgl,  Hopfgarten  bis  Kalcbsau,  Krimml.  auf  Drei- 
berrenspitze,  die  Prettau  westwärts  lassend,  zwischen 
Umbalthörl  und  Rieserferner.  westlich  von  V eiben  und 
Windischmatrei  nach  den  späteren  Landgerichtsmarken 
aus  Deffereggen  (WesUchluss)  über  Pfannbom  *traks 
südwärts  herunter  bis  zwischen  Toblach  und  Innichen, 
knappostwfirts  der  Drauquellen,  Sextentbal.  Höhen  von 
Monte  croce,  anstonend  an  Noricum  bis  Venetia.  In 
Süd:  Die  Kammscheide  der  Pieve-Bäcbe  oberhalb  La- 
v&zzo.  Ost-Kulmen  um  Cortina  mit  dem  Süd-Ausbuge 
unterhalb  St.  Lorenzen  bis  hinauf  gegen  Brixen,  Klausen, 
alsdann  unterhalb  Sterling,  oberhalb  Meran.  Etschthal, 
Inn-Zubäche,  unterhalb  Tintzen  und  Chur,  Rheinquellen, 
ln  West:  Erst  gegen  des  Zürchersee*  Südost-Ufer  mit 
Linth.  von  Winterthur  nach  Pfyn,  zwischen  Constanz 
und  Stein  in  die  Richtung  von  Tuttlingen  und  Kott- 
weil, Metzingen,  über  Fl.  Fils.  Rems  bis  Wetzheim. 
Kaum  ein  Drittel  dieses  Gebietes  ist  östreichisch. 
Flächeninhalt  11.610.  Etwas  grösser  als  das  halbe  Würt- 
temberg 9,751,  die  halbe  Region  Emilia  10.257.  ein  Drit- 
tel Schweiz  10.448,  ein  Drittel  Niederlande  11,000.  als 
zusammen  Waldeck,  S.-C.-Gotha,  S -Altenburg,  Lippe, 
S.-Meiningen  und -Anhalt  10,877;  kleiner  ah  die  Region 
Latium  mit  Rom  11,917,  als  Mecklenb.-Schwerin  18,162. 

XI.  Sarmatia.  Besteht  (mit  Ausschluss  der  un- 
bestimmten asiatischen  Erstreckung)  aus  Galizien,  Bu- 
kowina. Oberungern , den  Weichselländern  Preussen, 
Polen,  Ku*»land-We*ttheil  an  Don  und  Wolga.  Grenzen 
in  Nord:  Fast  an  dpr  Dan ziger- Bucht  mit  den  Weichsel- 
Mündungen,  anstossend  an  die  Sciri.  Guttones.  Venedae. 
In  Ost:  Gegen  Kaspi-Meer,  davor  die  Aorzi  nnd  Tanais- 
Umwohner,  an  Kaukasus,  weiter  herab  an  die  moeo- 
tischen  Sümpfe,  davor  die  Roxolani.  Im  Süd:  Vom 
Pontus,  Olbia  herüber  bis  obere  Theiss  gegen  Waitzen, 
anstoßend  an  Dacia,  die  Anartes  bis  Jazyges.  ln  West: 
Um  Kl.  Gran,  kleine  und  grosse  Karpathen,  anatossend 
an  Racatae,  Qatdi,  Osi,  Cotini,  die  grosse  Germania 
Vandili,  Naharnuruli,  Burgundiones,  Helvaeonea.  Flä- 
cheninhalt 134,028.  Grösser  als  vier  Niederlande  132,000, 
zehn  Mccklenb.-Schwerin  131,620,  als  Rumänien  131,020, 
ein  Viertel  Spanien  124,311,  drei  Schwei*  124.088,  fünf 
Toscana  120,260,  vier  Piemont  117.072,  ein  Drittel 
Preussen  116,118;  kleiner  als  doppeltes  Bayern  151,728, 
halbes  Italien  143,294,  zwei  Fünftel  Preussen  139,334, 
am  nächsten  neun  Kgr.  Sachsen  134,928. 

Vermöge  dieser  Flächeninhalt-Bemessungen  ist  der 
Gesamtinhalt  des  gegenwärtigen  Oeatreich  mit  samt 
Ungern  und  Bosnien- Herzego vina  erfüllt  durch  bei- 
läufig 676  Tausend  Quadratkilometer.  Die  genaue  Zahl 
ist  neuesten»  676,332.800.  Reiben  wir  die  oben  alpha- 
betisch aufgeführten  Provinzen  nach  ihrer  Grösse  an, 
so  steht  auf  unterster  Stufe  wohl  Raetia  mit  11  T.  qkm, 
auf  höchster  Sarmatia  134.  Innerhalb  dieser  Scala  zählen 


wir  neun  Provinzen  als  unter  100  qkm . zwei  darüber. 
Die  Reihe  in  diesem  Sinne  ist  also  Raetia  11.  Dal- 
matia  14,  Italia  15;  es  beginnt  die  mittlere  Reihe,  nach 
einem  Sprung  über  da*  Doppelte,  Moesia44.  itlyricum  52, 
Noricum  ähnlich  Dacia  54;  nun  die  beiden  obersten 
der  Vorderreihe  Jazyges  90,  Marcomani-Quadi  95.  Jen- 
seits der  100  qkm  sind  die  beiden  grössten  Provinzen 
östreichi»chen  Antheiles,  Pannonia  109,  Sarmatia  134. 

Nach  dieser  Grössen-Ent  Wickelung  der  Theile  ein- 
gehend zu  berichten  über  jede  einzelne  der  genannten 
Provinzen,  entweder  in  rein-alphabetischer  Reihe,  oder 
von  Süd  nach  Nord,  wie  im  Wesentlichen  der  Gang  der 
Eroberung  und  Civilisation  «ich  gezeigt  bat,  zn  be- 
richten Über  die  Gebirgs-  und  Wasserverhältnis*e,  die 
Vfdkerschaften.  deren  Wohnorte  und  Strassenverbin- 
dangen  u.  s.  w.,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Abhandlung. 
Al»er  ca  ist  die«  die  Aufgabe  der  bildlichen  Darstellung 
in  kartographischer  Weise  nnd  ohne  Zweifel,  als  folge- 
gemäes  dazugehörig,  des  beizugebeoden  erklärenden 
Textes.  Wenn,  um  eine  erste  Grundlage  zu  gewinnen, 
ein  Versuch  zu  einer  geographisch- historischen  Darstel- 
lung der  Römerzeit  in  Oestreich  in  knapper  Lexikon- 
Form,  ausgeführt  vom  Verfasser  dieser  Zeilen,  zur  Stunde 
dem  öatreichi«chen  Unterrichts-Ministerium  vorliegt,  so 
ist  darüber  an  diesem  Orte  nicht  weiter  zu  sprechen. 
Wohl  ist  es  das  Schicksal  Oestreich*,  die  Folgen  seiner 
geographischen  Lage,  die  Ergebnisse  der  Völkerwande- 
rung zu  tragen;  die  imposante  Grösse  des  Reiches 
spiegelt  sich  wieder  in  der  Fülle  des  aufgespeicherten 
Nacbrichtenstoifee  und  raus*  manchenorts  für  die  Ein- 
heit entschädigen,  welche  nicht  durch  die  Geschichte, 
nicht,  durch  deren  Bearbeiter  geboten  ist. 

Die  Anregung  zur  Schaffung  einet  »Historischen 
Atlas  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  für 
die  Schulen“  ist  ausgegungen  im  Jahre  1893  durch 
Dr.  Hermenegild  R.  v.  lirecek  in  seiner  bei  Hölzel  zu 
Wien  erschienenen  kleinen  Schrift:  .Unser  Reich  vor 
zweitausend  Jahren*.  Darauf  hat  1896  Prof.  Dr.  Eduard 
Richter  .Ueber  einen  historischen  Atlas  der  österreichi- 
schen A Ipenl  ander*  geschrieben  in  der  Krone»- Fest- 
gabe, welche  Darlegungen  wieder  abgedruckt  in  der 
k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  „Mittheilungeu* 
Bd.  39  alt,  29  neu,  1896  S-  529  —540.  erschienen  sind. 
Jener  sagt:  .Dass  wir  einen  Atlas  der  Monarchie  noch 
immer  entbehren  müssen,  liegt  wohl  zunächst  in  dem 
Umstande,  dass  die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  auf 
welchen  ein  Schul-Atlaa  aufgebaut  werden  soll,  noch 
nicht  in  vollständig  ausreichendem  Umfange  vorliegen*, 
und  schlägt  nenn  K&rtenblätter  vor  für  den  Zeitraum 
vom  Beginne  der  Geachichte  (oder  eigentlich  der  Vor- 
geschichte) bis  zum  zehnten  Jahrhunderte.  Als  Muster 
ist  der  Iirecek’schen  Schrift  beigegeben  ein  Blatt  No.  1, 
da*  älteste  bekannte  Zeitalter  darstellend:  die  Mon- 
archie mit  den  umliegenden  Ländern,  von  Basel  bi* 
Con*tantinopel,  von  Berlin  bis  Neapel.  Der  Text  dazu 
bringt:  »Die  griechischen  Sagen,  die  ältesten  Nach- 
richten aus  Herodot,  Anwendung  au*  beiden  für  die 
älteste  Völkerkunde,  für  die  ältesten  Siedelungen  aut 
österreichischem  Boden.*  Dr.  Kd.  Richter  trennt  die  An- 
forderungen hinsichtlich  eines  wissenschaftlichen  und 
eine*  Schulatlas,  hat  aber,  wie  gesagt,  den  kleineren 
Umfang  vor  Augen,  immerhin  gross  genug  für  ein 
heroisches  Werk,  die  Alpenländer  nämlich.  Zeitlich 
beschränkter  allerdings  scheint  die  Aufgabe  für  eine 
Austria  romuna;  aber  ihre  Absicht  geht  ebensowohl  auf 
die  wissenschaftliche  Strenge  nach  Inhalt  und  Form, 
als  wie  auf  die  Schule  und  zwar  Mittelschule,  Hoch- 
schule, Gelebrten*chule. 
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Kleine  Uittheilnngen. 

1«  Gründung  einer  niederländischen  anthropologl* 
sehen  Gesellschaft« 

Wir  erhielten  d.  d.  12.  VI  ‘.16  Zaardam  die  folgende 
Mittbeilnng: 

.Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  nnd  Ihrer  hohen  Gesell- 
schaft die  Gründung  mitzutheilen  der 
Nieder  lind  »che  anth ropol ogischeVereinigung. 
Dieser  Verein  beabsichtigt  das  Stadium  za  fördern  der 
Anthropologie  ira  weitesten  Sinne,  also  einschließlich 
Ethnologie,  Urgeschichte  n.  ».  w. 

Et  wurden  erwählt  die  folgenden  Herren: 

Prof.  Dr.  C.  Winkler  zum  Präsidenten  (Amsterdam) 
Dr.  Eugen  Dübois  zum  Vice-PriUidenten  (Haag) 

Dr.  J.  Sasse  Az  (Az  soll  heissen  Angustzoon  = Sohn 
des verstorbenen  Dr.  A. Sasse)  zum Sekrct&r  (Zaardam) 
Dr.  C.  Kerbert  zum  Schatzmeister  (Director  des  Thier- 
gartens Amsterdam) 

John  E.  Grevere  (Privatdocent  für  Odontiatrie,  Am- 
sterdam) Bibliothekar. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  zeichnet  sich 

Ihr  ergebenstet  J.  Sasse  Az." 
Wir  begrüßen  diese  neue  SchwestergeselUcbaft  und 


freuen  uns,  in  ihrer  Gründung  den  Beweis  erblioken  zu 
können,  dass  das  Studium  der  wissenschaftlichen  An- 
thropologie noch  immer  weitere  Kreise  sieht.  Kein  Land 
ist  mehr  geeignet  als  die  Niederlande  der  Erforschung 
der  Menschheitsgeschichte  zu  dienen,  und  die  ausge- 
zeichneten Namen  der  Gründer  verbürgen  energischen 
wohlbegründeten  Fortschritt. 

2.  Ahg&goe  der  EgUheimer  Schlidelfragmente. 

Herr  Prof.  Dr.  G.  Schwalbe-Strassburg  i.  E.  macht 
uns  folgende  Mittheilung:  .Würden  Sie  vielleicht  die 
Güte  haben,  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  An- 
thropologischen Correspondenzblattes  die  Notiz  aufzu- 
nehmen, das»  Abgüsse  der  Egisheimer  Scbädelfragmente 
: (Stirnbein  und  rechtes  Scheitelbein)  zu  haben  sind  bei 
I Herrn  Emil  Kretz,  Zeichner,  Stnusburg  i.  E.,  Gold- 
giessen Nr.  6.  und  zwar  zu  folgenden  Preisen: 

1 Gypsabgass  (beide  Knochen  einzeln)  za  6 Mark 
1 Gypsabguss  (beide  Knochen  zusammen  gefugt)  zu 
12  Mark 

1 Wacbsabgusa  (beide  Knochen  einzeln)  za  10  Mark. 
Ich  glaabe,  dass  es  für  anthropologische  and  anatomi- 
sche Museen  von  Interesse  sein  dürfte,  eine  Bezugs- 
quelle guter  Gypsabgüsse  des  Egiaheiiner  Schädels  zu 
erfahren.“ 


Todes  - Aiizeigo. 

Wir  erhalten  folgende  Trauernachricht: 

.Tieferschüttert  theilen  wir  Verwandten  und  Bekannten  mit,  dass  unser  innigstgeliebter  Gatte, 
Vater,  Graesvater,  Schwiegervater,  Schwager  und  Onkel 

Geheimer  Rath  Dr.  C.  Wilhelm  Ritter  v.  Giimbel 

kgl.  bayer.  Oberbergdirektor  und  Professor 

Mitglied  der  kgl  Akademie  dar  Wissenschaften,  Ehrenbürger  der  Stadt  München,  Comlhur  und  Ritter  hoher  Orden 

heute  Mittag  1 Uhr  im  76.  Lebensjahre  verschieden  ist. 

München,  Saarbrücken,  Neu-Paeing,  Strassburg,  den  18.  Juni  1898. 

Kath.  von  Gümbel,  geb.  Labroisse.  Emma  von  Horstig,  geh.  Gütubel, 
Willi  Gümbel,  Bankbeamter,  Hermine  Rudolf,  geb.  Gümbel, 

Albert  Gümbel,  Keichaarchivpraktikant,  Lina  Gümbel, 

Oscar  von  HorBtig  d’Aubigny,  Elisabeth  Gümbel,  geb.  Gmelin, 

Dr.  Emil  Rudolf. 

Die  Leiche  wird  nach  Gotha  überführt.  Die  Leichenfeier  in  München  findet  am  Dienstag  den  21.  Juni 
Morgens  !/a9  Uhr  auf  dem  nördlichen  Friedhofe  statt." 

Die  anthropologisch-prähistorische  Forschung  hat  damit  wieder  einen  schweren  und  unersetz- 
lichen Verlust  tu  beklagen.  Es  gilt  das  namentlich  für  Bayern,  wo  Herr  Geh.-Rath  v.  Gümbel  von 
Anfang  an  zn  den  ersten  Vorkämpfern  eines  exakten  Studium«  der  Vorgeschichte  gehörte.  Bei  der 
geologischen  Erforschung  des  Landes,  fiir  welche  sich  der  Verewigte  bo  hohe  Verdienste  erworben  hat, 
war  ununterbrochen  sein  Augenmerk  auch  auf  die  Höhlenforschung,  welche  ja  »einer  Zeit  von  Bayern  aus- 
gegangon  ist.  und  die  in  den  Höhlen  enthaltenen  Spuren  uralter  Bewohnung  durch  den  Menschen  gerichtet. 
Diese  Studien  sind  in  der  von  ihm  gezeichneten  Höhlenkarte  von  Bayern  zaeaxnmengeatellt.  Sein 
Interesse  galt,  aber  auch  allen  anderen  prähistorischen  Resten,  und  namentlich  wurde  die  Kenntnis 
der  neolithiachen  Steinzeit  Bayerns  durch  seine  Bestimmung  der  zu  den  Steininstrumenten  verwendeten 
Gesteine  und  deren  Herkunft  auf  da«  Wesentlichste  gefördert. 

Herr  Geh -Kath  v.  Gümbel  war  Mitgründer  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft 
und  deren  Organ  .Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns",  weiche  er  beide  bis  in  die 
letzte  Zeit  seines  erfolgreichen  Lebens  mit  Rath  und  That  unterstützte. 

Wir  glauben  vielen  Freunden  und  Verehrern  des  Verstorbenen  zu  dienen  durch  die  Mit- 
theilung, das«  von  Herrn  J.  Heumann.  Kupferstecher,  München.  Schellingatr.  114/1,  nach  dem  vor- 
trefflichen Porträt  des  Herrn  Prof.  Kraut  eine  lebenswahre  schöne  Kadirung  ausgefülirt  worden  ist, 
welche  allen  eine  liebe  Erinnerung  an  den  theuren  Verblichenen  sein  kann.  Die  Radirang  ist  im 
Selbstverlag  des  Herrn  Heumann  erschienen  und  wind  von  diesem  zum  Preis  von  6 Mk.  abgegeben. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  V,  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Juni  lSOd. 
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Merovingisches  Gräberfeld  in  Sindlingen 

bei  Höchst  am  Main. 

Von  I>r.  F.  Qu  i Hing. 

Auf  den  letzten  drpi  Meilen  »eines  Laufe«,  bevor  , 
er  den  Rhein  erreicht,  empfängt  der  Main  kurz  unter*  i 
halb  Frankfurt  den  letzten  Zufluss  von  grösserer  Be- 
deutung, die  Nidda,  die  ihre  leicht  wechselnden  Wasser* 
mengen  zum  grössten  Tbeile  von  den  langgestreckten 
Südabhängen  des  Taunusgebirges  erhält.  Neun  Kilo- 
meter von  Frankfurt  entfernt,  ergießt  sie  »ich  ol*er-  j 
halt*  der  Stadt  Höchst  und  in  unmittelbarer  Nähe  des 
durch  die  dort  gefundenen  römischen  Militärziegeleien 
dem  Ge*chichtsfreunde  geläufiger  gewordenen  Oertcbeni 
Nied  in  den  Main.  Urei  Kilometer  abwärts  von  der 
Niddamündung  liegt  Sindlingen,  ein  Ort  von  etwa 
2200  Einwohnern  in  ca.  800  Hausern,  auf  einer  steil 
und  unmittelbar  an  da»  Mainufer  herantretenden  Boden- 
erhebung. die  — von  nicht  viel  grösserem  1.' infange  als 
das  Dorf  selbst  — zwölf  Meter  über  dem  Mainspiegel 
aufdeigt.  Im  Nordwesten  Sindlingens  zweigen  zwei 
Strassen  nach  benachbarten  Ortschaften  ab:  in  nord* 
westlicher  Richtung  der  Weg  nach  ZciNheiru,  in  nord- 
östlicher die  Landstraße  nach  Höchst;  in  dem  Winkel 
zwischen  beiden  liegt  das  Gräberfeld.  Die  genannte 
Bodenerhebung  senkt  sich  hier  mäßig  von  West  nach 
Ost  nnd  fällt  schliesslich  mit  einer  Böschung  steil  nach 
der  Niederung  ab.  Der  Friedhof  tritt  bis  dicht  an 
diese  Böschung  im  Nordosten  heran;  im  Südosten  wird 
er  durchbrochen  von  der  Höchster  Chaossee  und  im 
Westen  von  der  Feldbergstrasse. 

Schon  in  den  siebziger  Jahren,  als  Sindlingen  be- 
gann, sich  nach  Norden,  in  der  Richtung  nach  dem 
Gräberfeld«  zu,  aouudebnen,  sind  oft‘enl»ar  Spuren  des 
letzteren  bei  der  Anlage  von  Neubauten  zu  Tage  ge- 
kommen. Sie  blieben  indessen  unbeachtet  und  erst  die 
neunziger  Jahre  brachten  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Existenz  de»  merovingi-i  heu  Friedhofes,  indem  von  nun 
an  die  bis  1891  noch  unbebaute  nordöstliche  Ecke  des 
Sindlinger  HochgeL indes  mit  in  den  Bereich  des  Be- 


bauungsplanes hineingezogen  und  mit  mehreren  Häusern 
besetzt  wurde.  Gelegentlich  der  Fuodamentirungs- 
arbeiten  für  diese  Gebäude  wurde  eine  Anzahl  von 
Gräbern  in  den  Jahren  1892—94  blossgelegt  und  ihr 
Inhalt  von  Herrn  Dr.  Kuthe  in  Frankfurt  a.  M.  für 
das  dortige  städtische  historische  Museum  erworben; 
von  dessen  Verwaltung  wurde  sodann  auf  seine  An- 
regung eine  bestimmte  Summe  zu  weiteren  Nachfor- 
schungen bewilligt  und  Herr  Dr.  Kuthe  mit  deren 
Leitung  betraut.  Es  begannen  nun  die  systematischen 
Ausgrabungen,  die  in  den  Jahren  1895  und  1890  einen 
grossen  Theil  de«  Gräberfeldes  planmäßig  aufdeckten 
und  das  wesentliche  Material  für  eine  wissenschaftliche 
Bearbeitung  jener  wichtigen  Funde  liefeiten.  Dieselbe 
wurde  von  Herrn  Dr.  Kuthe,  der  sie  persönlich  in 
Folge  eines  eingetretenen  Augenleidens  nicht  ausführen 
konnte,  dem  Assistenten  am  Frankfurter  historischen 
Museum.  Dr.  F.  Quilliug,  übertragen  und  ist  in 
dem  kürzlich  «rttmtoieitD  29.  Bande  der  , Annalen 
des  Vereins  für  nas-aui-che  Alterthumskunde  und  Ge- 
»chichUforschung*  veröffentlicht.  Die  vor-  und  nach- 
stehenden Mittbeilungen  sind  dieser  Abhandlung  ent- 
nommen. 

Systematisch  ausgegraben  und  autgenommen  wur- 
den im  Ganzen  39  Gräber,  die  sowohl  unter  sicu,  wie 
in  den  einzelnen  Gr&berreiheu  einen  regelmässig  glei- 
chen, stets  Wiederkehr*  -uden  Abstand  erkennen  Hessen. 
Fertigt  man  sich  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  ein 
Schema  der  zwar  nicht  blossgelegten,  aber  danach  zu 
sopponirenden  Gräber,  so  ergiebt  »ich,  dass  der  Smd- 
linger  Friedhof  etwa  &0Ö  solche  umfasst  hat  und  so- 
mit einer  der  grössten  von  allen  ist.  die  bisher  in  der 
Rhein-  und  Maingegend  bekannt  wurden.  Der  Gräber- 
fund entspricht  im  Allgemeinen  den  üblichen  Fest- 
stellungen. Die  Toten  lagen  auf  dein  Kücken  oder 
nach  der  Seite  aasgestreckt  — nicht  in  hockender  Stel- 
lung — mit  dem  Antlitz  »lern  Aufgang  der  Sonne  sa- 
gewendet, einfach  in  das  Erdreich  gebettet,  ln  mul- 
denförmigen Gruben  von  durchschnittlich  1,80  m Länge, 
1 — 1,34)  m Breite  und  1 — 1,00  m Tiefe  (abgesehen  von 
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den  später  zu  besprechenden,  nur  0,50  m tief  liegen- 
den karolingischen  Flucbgiäbern)  waren  sie  bestattet; 
keinerlei  Särge,  keine  .Spur  von  Platten  oder  Aebn-  1 
liebes  bat  «ich  gefunden.  So  sicher  irgendwelche  Mar- 
keting der  einzelnen  Gräber  bei  deren  systematischer 
Anordnung  voraiKzusctzen  ist:  es  ist  kein  Grabstein  im 
Hoden  des  Friedhofes  zu  Tage  gekommen  und  anch 
in  den  Mauern  und  Gebäuden  der  Ortschaft  scheint 
kein  solcher  vermauert.  Wahrscheinlich  waren  es  ent- 
weder die  beliebten  Dornst  räucher  oder  hölzerne  Zei- 
chen, die  als  FrkennungBmerkmale  der  einzelnen  Gräber 
dienten  und  sich  natürlich  nicht  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten  haben. 

Häufig  zeigte  sich  die  Erscheinung,  das«  Knochen- 
reste  und  Beigai>cn  nicht  in  gleicher  Schicht,  sondern 
die  letzteren  etwas  tiefer  lagen;  diese  Verschiebungen 
erklären  »ich  aus  der  fortwährenden  Abschwemmung 
und  Verratschung  des  Erdreiches,  wodurch  nicht  nur  1 
der  Sand  und  Kies,  sondern  auch  die  darin  geborgenen 
Gegenstände  in  abwärtsgleitende  Bewegung  kommen.  1 
Zumal  in  unserem  Falle,  wo  das  Terrain  des  Friedhofes 
an  und  für  sich  schon  nach  Osten  zu  ahfüllt,  liegt  eine 
solche  Erklärung  durchaus  nahe.  Wenn  hie  und  da  i 
der  Schädel  und  andere  Knochen  sich  nicht  mehr  vor- 
fanden, so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  sich  unter  i 
dem  zersetzenden  Einflüsse  des  Erdreichs  aufgelöst 
hatten  und  — wie  es  vielfach  noch  beobachtet  werden  | 
konnte  — bei  Luftzutritt  zerfielen. 

Sehr  auffällig  ist  in  dem  Gräberbefunde  nur  ein  | 
Umstand  und  zwar  der,  dass  ein  Grab  im  Gegensätze 
zu  sämmtlichen  anderen  nur  Knochen  und  keine  Bei-  | 
galten  enthielt.  Bei  seiner  normalen  Tiefe  von  1.40  m 
darf  man  nicht  daran  denken,  es  den  erwähnten  karo- 
lingischen Flachgräbern  suzu  zählen,  die  allerdings  nur 
ohne  Beigaben  vorkamen.  Man  könnte  hier  höchstens  I 
eine  sehr  ärmliche  Bestattung  vorau^setzen.  aber  auch 
diese  Voraussetzung  will  wegen  des  Gegensätze«  zu 
der  Be»tnttungswei*e  in  allen  anderen  Gräbern  nicht 
recht  befriedigen.  Denn  wenn  dieselbe  auch  in  diesen 
wiederum  durchaus  verschieden  ist,  so  fehlt  doch  nie- 
mals wenigstens  eine  geringe  Beigabe  und  sei  es  auch 
nur  ein  kleines  Thongefäas,  pin  Knochenkamm  etc. 
Oft  sogar  begegnen  uns  ziemlich  reichliche  Zuthaten 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  ganz  besonder«  ein  Grab  | 
erwähnenswertb.  Dasselbe  barg  neben  den  üblichen 
Waffen  (Streitaxt,  Lanzenspitzen,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.)  | 
einen  gut  erhaltenen  Schildbuckel  mit  gold verziertem 
Knopf,  einen  grossen  kost  baren  Glaskelch,  ein  voll- 
ständiges Hundes kelett  (Hühnerhand)  und  eine  eiserne 
Pferdetrense.  Hier  war  also  offenbar  ein  recht  gut  | 
situirter  Franke  beigesetzt,  der  es  sich  leisten  konnte,  ! 
von  -»einem  treuen  Hühnerhunde  begleitet,  zur  Jagd 
zu  reiten  und  der  sich  auch  in  seinem  häuslichen  Leben 
einen  ziemlichen  Luxus  gestatten  durfte.  Dem  Hunde 
war.  wie  der  Schädel  deutlich  erkennen  lies*,  das 
Nasenbein  eingeschlagen  worden,  damit  er  mit  seinem 
Herrn  bestattet  werden  konnte.  Die  Trense  ersetzt  j 
symbolisch  die  Mitbeerdigung  des  Streit-  und  Jagd-  i 
rosse«  selbst,  die  anderwärts  des  Oefteren  constatirt  , 
worden  ist. 

Es  ist-  hochinteressant,  das*  sich  neben  der  Be-  1 
thfitigung  solcher  uralter  heidnischer  Gepflogenheiten  i 
bereit«  unzweideutige  Spuren  der  Aufnahme  de*  Chru-ten- 
thum*  in  dem  Sindiinger  Totenfelde  gefunden  haben. 
Ein  Franengrab  nämlich  enthielt  an  einer  der  gewöhn- 
lichen Halsketten  aus  bunten  Thonperlen  einen  An- 
hänger von  der  Form  de«  lateinischen  Kreuzes  (Längs-  ! 
arm  und  kürzerer  Querarm).  In  dieser  Form  und  Eigen-  ' 
schaft  ist  unser  Bronzekreuzchen  bis  jetzt  ein  Cnicum  I 


and  es  darf  unbedenklich  als  christliches  Symbol  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Wir  sehen  also,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  me- 
rovingiachen  Einwohner  Sindlingens  dem  christlichen 
Glaubensbekenntnisse  angehörte  und  wir  können  ans 
dem  Vorgesagten  weiter  schlie**en,  dass  ebenfalls  we- 
nigstens ein  Theil  sich  in  guten  Vermögenxverhältnissen 
befunden  hat.  Wie  es  bis  jetzt  allenthalben  beobachtet 
ist,  »o  wurden  auch  im  merovingi*cben  Sindlingen  kei- 
nerlei Stundosunt'TBchiede  bei  der  Bestattung  gemacht. 
Arm  und  Reich  ist  nebeneinander  genau  iu  gleicher 
Weise  begraben.  Nur  den  Kindergriibern  scheint  eine 
besondere  Stelle  angewiesen  gewesen  zn  sein,  »o  dass 
wir  hier  dieselbe  Erscheinung  haben,  die  sich  auch 
sonst,  z.  B.  bei  dem  Friedhof  zu  Samson  in  Belgien, 
gezeigt  bat. 

Das  Gräberfeld  ist  bisher  — vorgreifend  — stets 
als  »mernvingisch*  bezeichnet  worden;  allein,  da  die 
Ausstattung  der  alamanniBchen  und  fränkischen,  wie 
überhaupt  der  Gräber  de*  4. —6.  Jahrhundert*  eine  ausser- 
ordentlich gleichartige,  kaum  unterscheidbare  ist,  be- 
darf dieser  Punkt  noch  näherer  Untersuchung. 

Zunächxt  scheinen  mehrere  Umstände  für  eine  Zti- 
theilnng  an  den  alamannischen  Volksstamm  zu  sprechen: 
Es  sind  zahlreiche  Erzeugnisse  der  Hallstatt-.  La  Tene- 
und  der  spätrömischen  Zeit  aus  den  Gräbern  Sindlingens 
erhoben  worden,  die  auf  den  ersten  Blick  eine  frühe 

— und  damit  uLimunniscbe  — Ent-tehangszeit  des  dor- 
tigen BegrAbnissplatzps  anzudeuten  scheinen,  wofür  auch 
das  vollständige  Fehlen  von  Angonen,  Spathen  und 
Almandinen  als  Argument  herangezogen  werden  kann. 
Allein  es  ist  eine  bekannte  Erfahrungstatsache,  dass 
vorrömische  und  römische  Gegenstände  gleicherweise 
in  alamannischen,  wie  in  fränkischen  — sogar  spät- 
fränkischen — Gräbern  Vorkommen,  das«  sie  nichts 
weiter  sind,  als  durch  Jahrhunderte  hindurch  gerettete 
Reliquien  au«  der  Vorzeit,  die  sich  meist  zwar  in  Trüm- 
mern, manchmal  aber  auch  in  erstaunlicher  Unversehrt- 
heit erhalten  haben. 

Und  dem  gegenüber  stehen  andrerseits  drei  ge- 
wichtige Gründe,  welche  die  merovingische  und  zwar 
spfttmerovingische  Zugehörigkeit  des  Sindiinger  Fried- 
hofes erweisen,  nämlich: 

1.  fehlen  durchaus  alle  frühmerovingischen  Gefäße, 
dagegen  sind 

2.  mehrfach  die  Typen  de«  6.  Jahrhundert«  ver- 
treten und 

3.  ist  in  einem  Falle  ein  spätmerovingisches,  in 
einem  anderen  sogar  ein  fast  schon  als  frühkarolingisch 
zu  bezeichnendes  Gefuss  gefunden  worden. 

Da  nun  die  ganze  Gräberanlage  — abgesehen  von 
den  wenigen  Nachbestattungen  aus  karolingischer  Zeit 

— eine  durchaus  einheitliche  ist,  so  dürfen  wir  an- 
ne Innen,  das«  nicht  nur  die  Gräber,  welche  jene  npät- 
zeitlichen  Funde  bargen,  sondern  auch  alle  anderen  al« 
merovingixch  und  zwar  als  «piitmerovingisch  anzu- 
sprechen sind. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt  und  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  jene  spätmerovingische  Ansiedlung  die  erste 
in  Sindlingen  gewesen  sei.  Im  Gegentheil  weist  Man- 
cherlei darauf  hin,  dass  hier  schon  in  urältesten  Zeiten 
»ich  Niederlassungen  befanden  haben,  wie  z.  B.  allein 
schon  die  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Thatsacbe, 
dass  dort  der  Uetiergang  über  den  Main  bei  weitem 
am  Bequemsten  und  Leichtesten  tu  bewerkstelligen  war 
u.  A.  m.  Ferner  spricht  die  Endung  ,ingen‘,  wenn  auch 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  für  alaraan- 
nischen  Ursprung,  so  doch  dafür,  dass  Sindlingen  von 
der  Einwanderung  deutscher  Stämme  schon  im  4.  Jahr- 
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Wandert  on«erer  Zeitrechnung  nicht  unberührt  geblieben 
int  und  ebendaiür  »pricht  auch  da-  Anklingen  des  ersten 
Bestandteiles  des  Worte«  an  gothische  Namensformen 
wie  .Sundilo*  oder  ,Suinthila*  etc.;  denn  in  den  älte- 
sten Urkunden,  die  wir  darüber  besitzen,  heisst  der 
Ort  noch  nicht  .Sindlingen*,  sondern  „Sundilingen* 
oder  .Swindelinga*  und  ähnlich. 

Wenn  wir  «omit  wahrscheinlich  gemacht  haben, 
dass  in  Sindlingen  von  den  ältesten  Zeiten  her  An- 
siedlungen bestanden  haben  und  dass  die  tnerovingi- 
BC.be,  deren  Totenntfttte  in  den  neunziger  Jahren  auf- 
gedeckt  wurde,  keineswegs  die  erste  dort  gewesen  ist, 
so  kOnnen  wir  undrem*ita  auch  nachweisen.  das«  sie 
biB  heute  nicht  die  letzte  oder  vielmehr  vorletzte  war. 

Die  mehrfach  genannten  fltcbgrftbsr.  die  sich  über 
den  tieferen  merovingischen  fanden,  sind  karolingischen 
Ursprunges  und  zeigen,  da>s  an  die  rnerovingiscbe  un- 
mittelbar eine  karolingische  Anaiedlnng  »ich  ange- 
•chlos.-en  hat;  aber  noch  eine  weitere  eigentümliche 
nnd  interessante  Beobachtung  li**t  dies  erkennen.  Mehr- 
mals nämlich  fanden  sich  auf  dem  Terrain  des  Fried- 
hofes in  geringer  Tiefe  geebnete  Stellen,  auf  welchen 
eine  dicht  mit  Thonscherben  durchsetzte  Brandschicht 
ruhte;  die  Scherben  erwiesen  sich  als  früh-  und  spitt- 
karolingisch.  Diese  Brandschicht  ist  nach  Analogie 
anderer  Kunde  auf  die  karolingische  Sitte  zurückzu- 
führen, der  Erde,  welche  da«  Tragen  eines  Baues  Über- 
nahm, Opfer  darzubringen.  Hie  und  du  hat  man  Reste 
solcher  Bauten  in  unmittelbarer  Nähe  jener  geebneten 
Stellen  und  karolingischer  Gräber  noch  gefunden ; in 
Sindlingen  waren  cs  jedenfalls  nur  einfache,  schlichte 
Holzhütten,  die  sich  natürlich  nicht  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  haben,  die  aber  trotzdem  mit  Sicherheit  dort 
vorausgesetzt  werden  dürfen. 

Bereits  im  $.  Jahrhundert  wird  dann  Sindlingen 
urkundlich  als  .Dorf*  genannt,  als  welches  es  ebenso 
in  den  Urkunden  der  Folgezeit  wiederkehrt;  es  ist  einer 
der  nicht  häufigen  Orte,  die  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  beute  eine  niemals  dauernd  gestörte  Continuitfit 
der  Besiedelung  anfwetVen  und  die  schon  deshalb,  ganz 
abgesehen  von  den  wichtigen  DetaiUtudien,  dem  For- 
scher ein  ganz  besonderes  Interesse  bieten  und  die  Aus- 
sicht auf  eine  nicht  ergebnislose  Vertiefung  in  ihre 
geschichtliche  Vergangenheit. 


Familientypus  und  Familienähnlichkeiten. 

Von  Graf  Theodor  Zichy. 

(Schloss.) 

Cosimo  111.  der  Medicäer80).  Seine  Grossmutter 
Magdalcne  war  eine  Schwester  Ferdinand«  II.  Seme 
Aehnlichkeit  mit  Kaiser  Leopold  I.  ist  wirklich  auf- 
fallend. 

Der  Cardinal  Leopold,  der  Medicäer31).  Auch  Pro- 
fessor Lorenz  bespricht  den  Typus  dieses  Kirchenfürsten. 
er  bemerkt  jedoch,  dass  auch  ältere  Medicäer  starke 
Unterlippen  batten,  und  »etzt  hinzu,  dass  wir  da  wohl 
ein  Beispiel  von  Amphimizi«  vor  uns  haben. 

Herzog  Ferdinand  Maria  von  Bayern32!  und  »ein 
Bruder  Maximilian  Philipp*3*).  Ihre  Mutter  Maria  Anna 
war  eine  Tochter  Ferdinands  11. 

Kurfürst  Maximilian  Joseph  von  Bayern34).  Seine 

*°)  Kupferstiche  von  Westerhont  und  Thoinassin. 

**)  Kupferstich  von  lialnsch. 

;,i)  Kupferstiche  von  P.  de  Jode  und  M.  Küsell. 

*•>  Kupferstich  von  M.  KükcII. 

34 ) Kupferstich  von  Söckler. 


Mutter  war  eine  Tochter  Kaiser  Joseph«  I.,  er  hat  ganz 
den  neueren  Habsburger  Typus. 

Clemens  Wenseslaut  von  Sachsen,  Erzbischof  von 
Trier34).  Er  ist  Enkel  des  Kaisers  Joseph  I. 

Merkwürdigerweise  sehen  wir  hei  ihm  das  hervor- 
ragende Kinn  und  den  starken  Unterkiefer  der  älteren 
Habsburger,  während  doch  diese  Eigentümlichkeit  bei 
den  übrigen  Defendenten  Leopolds  I.  nicht  mehr  «am 
Vorscheine  kam. 

Und  so  Hessen  »ich  noch  viele  andere  anführen. 

Zum  SchluH»e  will  ich  Ihnen  noch  einen  ganz  merk- 
würdigen Fall  von  Atavismus  zeigen.  Es  ist  das  die 
bo  oft  besprochene  Aebnlicbkeit  des  vor  zwei  Jahren 
j verstorbenen  Feldmarschalls  Erzherzog  AlbrechtwJ  mit 
Kaiser  Leopold  I. 

Nachdem  wir  alle  diese  Porträte  angesehen 
und  analysirt  haben,  möchte  ich  einige  Worte  Uber 
die  verschiedenen  Ansichten  bezüglich  des  Ur- 
sprunges der  sogenannten  Habsburger  Lippe  sagen. 

Manche  behaupten1  sie  stamme  von  Margarethe 
| Maultasch  her. 

Das  ist  grundfalsch.  Margarethe  Maultasch, 
die  letzte  Herrin  von  Tirol,  war  überhaupt  nicht 
Stammmutter  der  Habsburger. 

Ihr  Sohn  Mainhard  IV.  hatte  die  Tochter  des 
Kaiser«  Albrecht  II.  geheiratet;  diese  Ehe  blieb 
kinderlos,  Mainhard  starb  vor  seiner  Mutter  und 
Tirol  kam  im  Jahre  13G6  durch  Erbvertrag  an 
die  Habsburger. 

Hier  das  Porträt  Margarethens37),  schön  war 
sie  nicht,  sie  hatte  zwar  eine  «ehr  starke  Lippe, 
das  war  aber  die  Oberlippe. 

Andere  sprechen  von  der  „Jagellonen-Lippe* 
und  meinen,  die  starke  Lippe  sei  durch  Anna 
! Jagello,  der  Gattin  Ferdinands  I.,  in  die  Familie 
gebracht  worden. 

Auch  die««  Ansicht  ist  unrichtig.  Die  Porträte3*) 

| der  Kaiserin  Anna  zeigen  uns,  dass  ihre  Lippe 
| ganz  normal  war.  überdies  haben  die  spanischen 
Habsburger,  welche  nicht  von  ihr  abstammen, 
doch  auch  die  starke  Unterlippe. 

Viele  wollen  wissen,  dass  schon  Rudolf  von 
Habsburg  eine  starke  Unterlippe  hatte.  Woher  sie 
das  nehmen,  kann  ich  mir  nicht  recht  erklären, 
denn  wir  besitzen  überhaupt  kein  uuthentischcs 
Porträt  von  diesem  grossen  Kaiser  und  sein  Grab- 
stein in  Speier  zeigt  seine  Physiognomie  nur  sehr 
unvollkommen. 

Ernstere  Forscher,  darunter  Professor  Lorenz, 
sind  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Habsburger  Lippe 
I von  Zimburgis  von  Masflorieo,  der  Gattin  Ernst»  des 
Eisernen  und  Mutter  Friedrichs  III.,  herstamme. 

Al«  Beleg  für  diese  Ansicht  kann  wohl  nur 
das  gelten,  was  uns  Fugger  in  seinem  schönen 

35)  Kupferstiche  von  Kurcher  und  Schleich. 

36i  Photographie. 

37)  Kupferstich  von  Deroarteaa. 

3B)  Alter  anonymer  Stich. 


Digitized  by  Google 


52 


Werke  „Der  Ehrenspiegel  des  Erzhauses  Habs- 
bürg*  berichtet. 

Er  erzählt  uns  da  ganz  wundersame  Dinge. 
Zimburgis  sei  so  kräftig  gewesen,  dass  sie  Nüsse 
mit  zwei  Fingern  aufknackte  und  wenn  es  galt, 
einen  Nagel  in  die  Wand  zu  schlagen,  so  bediente 
sie  sich  keines  Hammers,  sondern  besorgte  das  mit 
der  blossen  Faust.  .Auch,  meint  er,  soll  die  starke 
Unterlippe  durch  sie  in  die  Familie  gekommen  sein.** 

Der  Verfasser  scheint  also  nur  vom  Hörensagen 
zu  reden  und  da  wir  kein  Porträt  von  Zimburgis 
haben,  so  sind  wir  genöthigt,  auch  diese  Ansicht 
als  unerwiesen  zu  betrachten. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  hier  auch  das 
Resultat  meiner  eigenen  Untersuchungen  mittheile. 

Ich  möchte  überhaupt  nicht  die  Unterlippe  als 
das  charakteristische  Merkmal  der  Habsburger 
gelten  lassen.  Viele,  ja  sehr  viele  von  ihnen  haben 
ganz  normale  Lippen,  die  herunterhängende  Unter- 
lippe sehen  wir  nur  bei  Karl  II.  von  Spanien,  bei 
Leopold  II.  und  noch  einigen  wenigen. 

Viel  auffallender  und  weit  charakteristischer  ist 
der  kräftige,  sehr  entwickelte  Unterkiefer,  das  stark 
vorstehende  Kinn,  bei  manchen  dürfte  die  Unterlippe 
nur  darum  etwas  grösser  als  normal  aussehen,  weil 
sie  von  den  Zähnen  nach  vorwärts  gedrückt  wird. 

Diesen  typischen  Unterkiefer  sehen  wir  zum 
erstenmale  bei  Karl  V.  und  Ferdinand  I. 

Bei  ihrem  Vater  Philipp  den  Schönen  und  ihrem 
Grosavater  Maximilian  I.  ist  nichts  von  dieser 
Eigentümlichkeit  zu  bemerken. 

Ich  suchte  nun  in  den  mütterlichen  Familien 
und  fand  zu  meinem  grossen  Erstaunen  den  starken 
Unterkiefer  bei  einigen  Mitgliedern  des  Portugie- 
sischen Königshauses  wieder.  Johann  III.  von 
Portugal*9)  z.  B.  sieht  Karl  V.  ganz  auffallend 
ähnlich,  sein  Gesicht  ist  nur  etwas  voller. 

Somit  wäre  ich  geneigt  die  Behauptung  auf- 
zustellen, dass  der  Typus  der  Habsburger  von  der 
Portugiesischen  Verwandtschaft  herstamme. 

Unmöglich  wäre  das  nicht,  waren  ja  doch  zwei 
Urgrossmütter  Karls  V.  Portugiesische  Prinzessin- 
nen. (Eleonora.  Gattin  Friedrichs  III.,  nndlsabella, 
Gattin  Johanns  II.  von  Castilien.) 

Leider  steht  mir  hier  nur  ein  sehr  spärliches 
Beweismaterial  zur  Verfügung,  ich  könnte  Ihnen 
nur  wenige,  zum  Theile  nicht  ganz  verlässliche 
Porträte  vorführen.  Mit  der  Zeit  hoffe  ich  aber 
namentlich  in  der  Pariser  National-Ribliothek  bes- 
sere Belege  zu  finden.  Bis  dahin  mag  meine  An- 
sicht als  ganz  bescheidene  Hypothese  gelten. 

Nun  wollen  wir  uns  die  Bourbonen  besehen, 
bei  welchen,  wie  bereits  erwähnt,  kein  constantpr 


*•)  Alter  anonymer  Stich. 


Typus  vorhanden  ist.  Dagegen  werde  ich  ca  ver- 
suchen, bei  jedem  einzelnen  Mitgliede  dieser  Fa- 
milie Ähnlichkeiten  mit  seinen  mütterlichen  Ascen- 
denten  nachzuweisen. 

Hier  das  Porträt  Heinrichs  IV.40)  Wer  diesen 
Charakterkopf  einmal  gut  angesehen  hat.  wird  ihn 
nicht  wieder  vergessen,  Jeder  Zug  verräth  Energie, 

I männlichen  Willen,  Sarkasmus.  Wenn  wir  seinen  Sohn 
Ludwig  XUI.41)  mit  ihm  vergleichen,  müssen  wir  sagen, 
dass  er  ihm  vollkommen  unähnlich  ist.  Dagegen  fin- 
den wir  *ebr  viele  Analogien  zwischen  den  Porträten 
Ludwigs  XIII.  und  seiner  Mutter  Maria  von  Medici4*) 
und  das  namentlich  in  der  Jagend,  denn  in  späteren 
Jahren  wurde  das  Gesicht  Maria**  immer  fleischiger 
und  runder,  während  ihr  Sohn  allmählich  abmagerte. 

Der  Schnitt  ihrer  Gesichter,  Nase,  Mund,  Lippen, 

, Kinn,  stimmen  vollkommen  überein. 

Dasselbe  ist  bei  dem  Antlitze  des  «weiten  Sohnes 
Heinrich  IV.,  bei  Gaston  d’Orluans4*)  zu  bemerken. 

Ludwig  IV.44)  ist  allerdings,  wenn  man  nur  die 
miteinander  vergleicht,  das  Ebenbild 
Das  ist  so  sehr  der  Kall,  dass  ich  selbst 
in  Frankreich  Porträte  von  ihm  sah,  die  man  fälsch- 
lich f*lr  »einen  Vater  ausgab. 

Später  wird  sein  Gesiebt  breiter,  es  erinnert,  was 
Augen.  Stirne,  Mund  und  Kinn  anbelangt,  an  seine 
Mutter  Anna  von  Oesterreich45),  die  ihrerseits  nichts 
| vom  Habsburger  Typus  besitzt. 

Die  Nase  hat  Ludwig  XIV.  von  seiner  Grossmutter 
Maria  von  Medici  ererbt. 

1 Der  Sohn  Ludwigs  XIV.,  der  Grosse  Dauphin46) 
hat  nichts  von  den  väterlichen  Zügen,  er  gleicht  seiner 
Mutter  Maria  Theresia  von  Oesterreich.4,1)  Wir  be- 
merken das  hauptsächlich  bei  den  runden  Augen,  den 
feinen  hochgwölbten  Augenbrauen,  beim  doppelten  Kinn 
j und  den  etwas  wühtigen  aufgeblähten  Wangen. 

Ich  übergehe  den  Herzog  von  Burgund,  derselbe 
starb  sehr  jung  und  die  nns  von  ihm  überlieferten 
Porträte  scheinen  mir  ausnahmslos  sehr  geschmeichelt 
zu  sein. 

Um  so  bemerkenswerther  sind  die  Porträte  Lud- 
wigs XV.48) 

Wir  wollen  es  gleich  mit  jenen  seiner  Mutter,  der 
so  reizenden  Prinzessin  Marie  Adelaide  von  Savoyen49) 
vergleichen  und  da  können  wir  nur  constatiren,  dass 
er  ihre  runden,  kugelförmigen,  lebhaften  Augen,  ihr 
starkes,  etwas  vortretendes  Kinn,  die  fleischigen  sinn- 
lichen Lippen  geerbt  hat.  Alle  diese  Merkmale  zeigen 
uns  auch  die  Porträte  «eines  Grossvaters  Victor  Ama- 
deus lL*0) 

40)  Zeichnung  nach  einer  Medaille,  Kupferstiche 
von  Gaultier,  Hondius.  de  Len. 

41 ) Zeichnung  nach  einer  Medaille,  Kupferstiche 
von  Hondius,  Lorraine,  Gaultier. 

49)  Kupferstiche  von  Hondius,  Galle. 

43>  Kupferstich  von  Vostermann. 

44)  Kupferstiche  von  Masne,  von  Schuppen,  Poilly, 
Landrv,  Thomassin  etc. 

4*)  Kupferstich  von  Nanteuil. 

4fil  Kupferstich  von  Larmes^in,  Schwarzknnstblatt 
von  ßernard. 

4T)  Kupferstich  von  Pitau.  Gole  etc. 

48)  Kupferstich  von  Lanneanin,  Petit,  Cochin. 

49)  Kupferstich  von  Thomaasin. 
i ®°)  Kupferstich  von  Thomaasin. 


Jugend  porträte 
seines  Vaters, 
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Die  feine,  schön  gewölbte  Adlernase  hat  Ludwig XV. 
von  «einem  Gross vater  Carl  Emanuel 

Bei  ihm  sehen  wir  ium  erstcnmale  in  der  Familie 
der  Bourt>onen  die  hohe.  Behr  zurücktretende  Stirn. 

Der  Typus  Maria  Adelaiden«  und  ihre«  Vater«  er- 
innern lebhaft  an  König  Victor  Emanuel  II. 

Der  Dauphin  Louis51),  Sohn  Ludwigs  XV.,  bat  die 
zuröcktretende  Stirne  seines  Vaters,  im  übrigen  finden 
wir  bei  ihm  alle  Züge  «einer  Mutter  Maria  LeHciu*c-a*M) 
wieder. 

Bei  Ludwig  XVI.**)  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  wio  «ich  «ein  Gesicht  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
ändert hat.  Er  hatte  die  Stirne  seines  Grossvater* 
Ludwig  XV.,  als  junger  Mann  auch  dessen  feine,  schön 
gewölbte  Nase,  später  wurden  seine  Züge  plumper, 
derber,  er  wuchs  sich  ganz  auf  «einen  Urgros»vatcr 
Stanislaus  Le«cin*ki65l  aus. 

Auch  bei  Ludwig  XVIII.1®)  bemerken  wir  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Familie  Leacinski. 

Die  letzten  Bourbonen  zeigen  etwa«  mehr  Gleich- 
heit in  ihren  Zügen,  wir  sehen  namentlich,  dass  sie 
alle  «ehr  stark  gelegene  Nasen  haben.  Ich  habe  Ihnen 
hier  ihre  Porträte  mitgebracht  und  bitte  Sie,  dieselben 
durchziehen. 

Ich  will  Ihnen  nur  noch  zwei  ganz  auffallende  Bei- 
spiele Ton  Ähnlichkeiten  sehr  entfernter  Verwandten 
teigen. 

Der  Biirperkönig  Louis  Philippe57)  ist  das  Eben- 
bild Ludwigs  XIV.  und  der  Herzog  von  Nemours M)  hat 
ganz  und  gar  die  Züge  Heinrich«  IV. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch,  da«  Porträt 
de«  Uhrmachers  Naundorff5*)  vorzuzeigen.  der  sich  für 
den  unglücklichen  Sohn  Ludwigs  XVI.  ausgnb  und  den 
noch  heute  viele  für  den  wahren  Ludwig  XVII.  halten. 

Er  sicht.  Ludwig  XVI.  ziemlich  ähnlich  und  be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  er  gleich  der  Königin  Maria 
Antoinette  geröthete  Augendeckel  hatte. 

Die  holländischen  Gerichte  sprachen  ihm  das  Recht 
zu,  dpn  Namen  .Bourbon1  tu  tragen,  di«  französischen 
wollten  ihn  nicht  als  Königssohn  anerkennen. 

Ich  glaube.  Professor  Kleinschmidt  bat  in  dieser 
Angelegenheit  den  Nagel  anf  den  Kopf  getroffen,  indem 
er  nachweist,  Naundorff  »ei  schwachsinnig  gewesen  und 
habe  schliesslich  selbst  geglaubt,  er  sei  Ludwig  XVII. 

(WeBtermanns  Monathefte,  October  1895.) 

Gerne  hätte  ich  Ihnen  noch  andere  Familien 
Vorgefühl*.  ich  will  aber  ihre  Geduld  nicht  auf 
die  Probe  stellen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  zu  erwähnen,  dass 
bei  der  Württembergischeo  Königsfamilie  die  Dinge 
beiläufig  so  stehen  wie  bei  den  Unbaburgern.  Der 
kräftige  brachykephale,  brnchyprosope  Typus  war 
dort  Jahrhunderte  hindurch  constant,  nur  in  neue- 
ster Zeit  sehen  wir  einige  Ausnahmen  von  dieser 
Regel. 

6l)  Kupferstich  von  Nanteuil. 

5*)  Kupferstiche  von  Will,  Dupuis. 

M)  Kupferstiche  von  l.arme«flin  etc. 

**)  Kupferstiche  von  Boizot»  Coqueret  etc. 

w)  Kupferstiche  von  Muitte,  Nanceii. 

**)  Kupferstiche  von  Jazet,  Audouin. 

57)  Kupferstiche  von  Hopwood,  Lignard  etc.,  Zeich- 
nung nach  einer  Medaille. 

*•)  Lithographie  von  Noubau. 

w)  Lithographie  von  Michny  und  de  Focq. 


Bei  den  Zähringern  und  im  Hause  Oranien- 
Nassau  ist  der  Typus  ebenso  beständig. 

Die  Hohcnzollern  und  die  Wittelsbacher  hin- 
gegen zeigen  in  ihrem  Typus  zeitweise  viel  Varia- 
bilität. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  wo  ich  mit  alle- 
dem, was  ich  gesagt  und  was  ich  gezeigt  habe, 
hinaus  will,  was  ich  damit  zu  beweisen  gesonnen 
bin,  so  möchte  ich  mich  in  folgenden  Punkten 
zusammenfassen : 

1)  Nahezu  jeder  Mensch  hat  die  Züge  irgend 
eines  seiner  nicht  gar  entfernten  Asccndenten. 
Stehen  uns  die  Porträte  der  ganzen  Ahnenreihe, 
der  gesummten  Familie  zur  Verfügung,  »o  können 
wir  beinahe  sicher  sein,  solche  Aehnlichkeitcn  zu 
finden. 

2)  Der  const&nte  Familientypus,  der  sich  im 
Mannesstamme  vererbt,  ist  bei  manchen  Geschlech- 
tern unläugbar  vorhanden,  aber  eine  Regel  ist 
das  nicht. 

3)  Zwischen  Geschwistern  sind  die  Aehnlich- 
keiten  sehr  häufig,  aber  meist  nur  in  der  Jugend. 

4)  Aehnlichkeiten  zwischen  Eltern  und  Kindern 
können  an  Jugendporträten  beider  ebenfalls  häufig 
constatirt  werden. 

5)  Es  kommt  hie  und  da  vor,  dass  wir  bei 
einzelnen  Individuen  ganz  auffallende  Aehnlich- 
keiten mit  entfernten  Urahnen  nachweisen  können. 

Auf  diese  fünf  Punkte  beschränke  ich  meine 
Behauptungen. 

Die  Erblichkeitstheorien,  die  Lehre  von  der 
Variabilität  lasse  ich  unberührt,  ich  scheue  die 
Gefahr,  zu  kühn  zu  werden. 

Professor  Lorenz  hat  die  einschlägigen  Doctri- 
nen  ausführlich  und  gründlich  erörtert,  muss  aber 
schliesslich  zugeben,  dass  wir  uns  da  vor  einer 
Reihe  von  ungelösten  Fragen  befinden. 

Er  ist  der  Ansicht,  dass  man  in  der  Familie 
die  Wiederholung  väterlicher  Eigenschaften  vor- 
herrschend wahrnimmt.  Eine  Behauptung,  der 
ich  nach  den  Beispielen,  welche  ich  bei  den 
Bourbonen  angeführt  habe,  nicht  unbedingt  bei- 
pflichten kann. 

Dagegen  bin  ich  ganz  seiner  Meinung,  wenn 
er  hervorhebt,  dass  der  sogenannte  Ahnen  Verlust 
ein  wichtiger  Factor  bei  der  Vererbung  von  Fa- 
milieneigenschaften  ist. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  erkläre,  was 
man  in  der  Genealogie  unter  Ahnenverlust  versteht» 

Wenn  man  die  Aseendenten  einer  Person  tabel- 
larisch zusammenstellt,  also  ihre  genealogische 
Ahnenprobe  macht,  so  kommt  es  bisweilen  vor. 
dass  ein  und  derselbe  Atcendent  wiederholt  in  der 
Ahnentafel  verzeichnet  erscheint. 

Es  hätte  z.  B.  Jemand  seine  Cousine  geheirathet. 
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Das  eine  Paar  der  Grosscltern  des  Mannes  wäre 
da  gleichzeitig  auch  Groimvater  und  Grossmutter 
der  Frau,  die  aus  dieser  Ehe  geborenen  Kinder 
aber  hätten  statt  vier  Paar  Urgrosseltern  nur  drei 
Paare. 

Dass  in  solchen  Fällen  viel  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Vererbung  urgrosselterlicher  Eigenschaften 
spricht,  ist  kaum  in  Abrede  zu  stellen. 

Ich  will  einige  praktische  Beispiele  anführen. 

Die  Ahnenprobe  Leopolds  I.  zeigt  uns,  dass 
von  seinen  30  Ahnen  17  Habsburger  sind,  oder 
nehmen  wir  bloss  die  Männer  aus  der  Tabelle  in 
Betracht,  so  hat  er  von  15  männlichen  Ascendenten 
10  Habsburger  als  Vater,  Grossvätcr.  Urgrossväter 
und  Altväter. 

Da  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  sich 
bei  ihm  der  Habsburger  FamilientypUB  so  auf- 
fallend gezeigt  hat. 

Dasselbe  gilt  von  Karl  II.  von  Spanien.  Von 
seinen  30  Ahnen  sind  21  Habsburger  und  von 
15  männlichen  Ascendenten  sind  nicht  weniger 
als  13  Habsburger. 

Ich  kann  Ihnen  aber  auch  Beispiele  zeigen, 
wo  der  Ahnenvcrlust  gar  keinen  Einfluss  auf  den 
Typus  des  Descendenten  hatte. 

In  der  Ahnentabelle  Ludwigs  XV.  sehen  wir 
unter  62  Ahnen  14  Habsburger  und  er  hat  nichts 
von  ihrem  Typus  geerbt. 

Heinrich  IV.  kommt  in  seiner  Ahnenprobe  6 Mal 
als  Uraltvater  und  einmal  als  Ururaltvater  vor,  er 
ist  also  7 Mal  sein  Ascendent  und  Ludwig  XV. 
sieht  ihm  nicht  im  Entferntesten  ähnlich. 

Wir  kommen  also  immer  wieder  zum  Schlüsse, 
dass  sich  bezüglich  der  Erblichkeit  des  Typus  keine 
allgemeine  Regel  formuliren  lässt,  man  muss  sich 
darauf  beschränken,  einzelne  interessante  Erschei- 
nungen zu  inregistriren. 

Die  Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung können  wir  hier  nicht  in  Anwendung  bringen, 
die  Natur  verfährt  nach  ihren  eigenen  uns  noeh 
unbekannten  Gesetzen. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  die  Ahnen- 
probe Philipps  IV.  von  Spanien  in  Porträten  zu- 
sammenzustellen. Dabei  fand  ich,  dass  von  14 
seiner  nächsten  Ascendenten  10  das  Habsburger 
Kinn  und  die  starke  Lippe  hatten.  Auch  Philipp  IV. 
besitzt  diese  typischen  Merkmal»  in  hohem  Grade. 

Wenn  wir  da  um  einen  Schritt  weiter  gehen, 
so  könnten  wir  sagen,  dass  man  bei  seiner  Ge- 
burt auf  Grundlage  des  Stammbaumes  und  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  10  gegen  14  hätte 
wetten  können,  dass  er  ein  echtes  Habsburger 
Gesicht  haben  wird. 

Bei  seiner  Schwester  Anna  von  Oesterreich 
hingegen  hätte  unser  anthropologischer  SporUmann 


seine  Wette  ganz  jämmerlich  verloren  und  doch 
hatte  sie  identisch  dieselben  Ahnen  wie  ihr  Bruder. 

Diese  Betrachtungen  mahnen  mich  daran,  dass 
es  Zeit  ist  abzubrechen,  sonst  gelangen  wir  wirk- 
lich zu  den  Ammenmärchen. 

Alles  in  Allem  genommen  habe  ich  Ihnen  wohl 
nur  sehr  wenig  Neues  mitgetheilt.  Jeder  von 
Ihnen  war  gewiss  schon  unzählige  Male  in  der 
Lage,  im  Kreise  seiner  Bekannten  ganz  auffallende 
Familienähnlichkeiten  zu  constatiren.  Ich  habe 
meine  Beispiele  eben  nur  von  etwas  weiter  her- 
geholt und  sollte  es  mir  gelungen  sein  bei  Ihnen 
einiges  Interesse  für  das  Studium  alter  Porträte 
erweckt  zu  haben,  ho  habe  ich  meinen  Zweck 
erreicht  und  fühle  mich  wahrhaft  glücklich. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Gruppe  Hamburg- Altona. 

Sitzung  vom  16.  September  181)6:  Herr  Dr.  rned. 
P.  G.  Unna:  .Da*  Haar  als  Rassenmerkmal  und 
das  Negerhaar  insbesondere*  (mit  Demonstra- 
tionen). Nachdem  der  Schädel  al*  lla&senmerkmal  neuer- 
dings etwas  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  scheint  die 
Bedeckung  des  Schädel*,  das*  Haupthaar,  an  Wichtig- 
keit zn  gewinnen.  Bisher  hat  man  ernstlich  nur  das 
Haupthaar  als  Rassenmerkuial  in  Betracht  ge- 
zogen, weil  es  der  üppigst  vegetirende  Theil  des  dem 
Menschen  gebliebenen  Haarkleides  ist.  Man  unterschei- 
det — nach  Exnor  — im  Allgemeinen  Taathaare 
(zum  Augenschutz),  Contacthaare  (Gelonkbeugeo, 
Afterkerbe),  welche  beide  durch  ihre  Function  ziemlich 
constant  in  Lage  und  Form  bei  allen  Menschen  bleiben, 
und  Haupthaare.  Die  Tasthaare  der  Augengegend 
sind,  ihrer  Function  entsprechend,  steif,  schwach  ge- 
krümmt, sehr  kur/,  und  an  zweckmässiger  Stelle  mit 
einem  reichen  NervengeHecht  versehen.  Die  Berührung  der 
Augenwimpern  erzeugt  sogar  reflectorischen  Lidschutz. 
Eh  ist  sehr  verständlich,  dass  diese  Haare  wegen  ihrer 
hohen  Wichtigkeit  von  der  allgemeinen  Enthaarung  des 
Menschengeschlechts  verschont  geblieben  sind,  aber 
es  ist  auch  klar,  dass  sie  ihrer  überall  gleicbbleibenden 
Function  wegen  am  wenigsten  Tendenz  zur  Variation 
zeigten  und  »ich  daher  gar  nicht  zum  Russenraerkmal 
eignen.  Dasselbe  gilt  für  die  ConUcthaare.  die  nach 
Exner  die  Function  hal.cn,  als  , Walzen*  die  Reibung 
der  Contactllächen  in  ein  un><chttdÜche»  Gleiten  zu 
verwandeln.  Anders  aber  steht  es  mit  dem  Haupthaar. 
Exner  hat  wohl  recht,  wenn  er  auf  die  schlecht« 
W&rmeleitung  der  Haare  und  die  zwischen  ihnen  stag- 
nirende  Luftschicht  gerade  in  Bezug  aut  den  Sebüdei- 
inhalt  Werth  legt.  Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden 
kommt  unter  diesem  Gesichtspunkte  wohl  auch  der 
Kälteschutz  für  die  kälberen  Kliumte  ebenso  »ehr  in 
Betracht;  aber  es  dürfte  diese  Eigenschaft  des  Haares 
dem  Menschen  im  Kampfe  umi  Dasein  wohl  kaum 
einen  wesentlichen  Vortheil  gebracht  haben.  Denn  ge- 
rade den  Negern,  KaSern  und  Hottentotten,  die  dem 
Sonnenbrände  vorzugsweise  aufgesetzt  sind,  ist  eine 
»piralgelockte,  kurze  Haartracht  eigen,  die  gar  nicht  be- 
sonders für  eine  schlechte  Würmeleitung  eingerichtet 
ist.  Eine  solche  verlangt  vielmehr  weit  abstehende 
und  locker  verfilzte,  aber  nicht  eng  anliegende  und  zu 
Spiralen  zusammengedrehte  Haate.  Zudem  spricht  der 
Umstand,  dass  das  Haupthaar  in  auffallender  Weise 
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variirt  und  dies  durchaus  ni«.ht  iu  einer  dem  Bedürf- 
nisse nach  Wärmescbutz  entsprechenden  Weise,  Regen 
pine  allzu  hohe  Bedeutung  de*  Haupthaares  für  die  Er- 
haltung der  Temperatur  des  Schudelinnern  und  zugleich 
gegen  die  Annahme,  dass  die  natürliche  Zuchtwahl  mit  ] 
der  Beibehaltung  des  Haupthaares  etwas  zu  thun  habe. 
Der  Vortragende  legt  vielmehr  anf  die  andere  Erklärung,  I 
welche  Darwin  heran  zieht  und  der  Einer  eine  RCcun- 
diire  Bedeutung  beimiast,  das  Hauptgewicht.  Danach 
ist  das  Haupthaar  von  secundärem  Geschlecbtscharakter 
des  Menschengeschlechtes  und  ihm  durch  geschlechtliche 
Zuchtwahl  erhalten  gehliehen,  als  der  übrige  Körper 
nackt  wurde.  Durch  dieselbe  Ursache  hat  das  Haupt- 
haar auch  die  mannigfaltigsten  Formen  erhalten,  je 
nach  dem  SchönheitsgefÜhl  der  Völker.  Und  nur  diesem 
Umstande  ist  es  zu  verdanken,  dass  man  das  Haupt- 
haar im  Gegensätze  zu  dem  Contaet-  und  Tastbaare  als 
Ka-Benmerkmal  verwerthen  kann.  Vom  Barte  gilt  das- 
selbe. aber  in  viel  geringerem  Ma**e,  da  bei  einigen 
nahezu  bartlosen  Völkern  die  letzten  Barthaare  um  der 
Schönheit  willen  ängstlich  ausgerupft  werden.  Isidor 
Geoffroy  St,  Hi  Im  re  versuchte  zuerst  auf  die  auf- 
fallende Verschiedenheit  des  Haupthaares  der  verschie- 
denen Völker  eine  llnMcneintheilung  zu  begründen.  Ihm 
folgte  der  Linguist  Friedrich  Maller  und  Huxley. 
ln  naeckeFs  natürlicher  Schöpfungsgeschichte  ist  diese 
Eintheilung  ausgeführt  und  begründet.  Darnach  giebt 
es  unter  den  Menschen  etwa  150  Millionen  Wo  11* 
haarige  und  1200  Millionen  Schlichthaarige.  Die 
elfteren  werden  in  Bflachel haarige  (Papuas  und 
Hottentotten)  und  FlieHs haarige  (Kaffern  und  Neger) 
unterschieden.  Die  Schlichtbanngen  umfassen  alle  üb- 
rigen Basken.  Die  schlichten  Haare  bieten  dem  Eth- 
nologen wenig  markante,  zur  weiteren  Basseneintheilung 
verwert hhare  Züge.  Ex  knüpft  sich  darum  das  Haupt- 
interesse an  den  sog.  wollhaarigen  Typus,  der  bis- 
her auch  die  Forscher  anf  dem  io  Frage  stehenden 
Gebiete  fast  allein  beschäftigte.  Was  zunächst  die  Be- 
zeichnung Wollhaar  anbetrifft,  so  ist  nach  den  über- 
einstimmenden ForscbungsresultatenGötte's,  v.  N at  h u* 

• ius  und  Waldeyer’s  das  echte  Wollhaar  der  Schafe 
ein  einfach  regelmässig  wolligen  Haar,  das  auch  in 
geschorenem  Zustande  zu  einem  sog.  Stapel  znsammen- 
hftlt;  ihm  fehlen  die  durch  spiralige  Drehung  einzel- 
ner Haare  erzeugten  Löckchen.  Waldeyer  sagt  daher 
mit  Recht,  das*  keine  einzige  Beschreibung  menschlicher 
Haare  vorliegt,  welche  die  Existenz  einen  echten  Woll- 
haares  beim  Menschen  beweist.  Es  rind  darum  die 
Wörter  Kraushaarige  und  Spiralgeloekte  (Virchow)  in 
Vorschlag  gebracht  worden.  Die  weitere  Eintheilung 
dieser  Klasse  nimmt,  wie  schon  bemerkt  wurde,  auf 
die  Art  der  Verthcilung  der  Haare  auf  dem  Kopfe 
Rücksicht.  Nun  macht  M a I dey  er  darauf  aufmerksam, 
das*  ein  büsc  hei  förmiges  Xusammenxtehen  der  Haare  i 
nicht  hlo«s  auch  bei  den  schtichthaarigen  Völkern  vor- 
kommt, sondern  beim  Kopfhaare  der  Europäer  wie  bei 
jedem  menschlichen  Kopfhaare  geradezu  die  Norm 
bildet.  Pinena  hat  schon  vor  langer  Zeit  auf  dieses 
Zusummenstehen  der  Kopfhaare  bei  Europäern  in  Grup- 
pen zu  2 — 4 Haaren  aufmerksam  gemacht.  Diese  Grup- 
penbildung. auf  die  der  Vortragende  noch  näher  ein- 
ging, genügt  natürlich  nicht,  um  die  Entstehung  der 
abweichenden  Form  der  Spirallöckchen  bei  einzelnen 
Völkern  zu  erklären,  ganz  abgesehen  davon,  dam»  in 
diese  meisten*  eine  grössere  Anzahl  von  Haaren  ein- 
geht. Es  haben  darum  Broca  und  Topinard  die 
lläckel'sche  Abtheilung  der  Büscbelbuarigen  ganz  ver- 
worfen und  zwischen  Hottentotten  und  Papuas  einer- 
seits, Negern  und  Kaffern  andererseits  keine  Differenz 


des  Haarwuchses  zulassen  wollen.  Dagegpn  hat  Krause 
an  Flachxchnitten  der  Negerhaut  gefunden,  da*«  sich 
die  kleineren  Gruppen  wieder  zu  6—8  zu  Gruppen 
höherer  Ordnung  vereinigen,  uud  ähnlich  hat  Götte 
heim  Raschweibe  ein  dichteres  Zusammengehen  der 
Haare  zu  einer  Spirallocke  angegeben.  Waldeyer 
glaubt  daher,  dass  auch  der  Staad  in  grösseren  Gruppen 
f. Ir  die  Bildung  der  «büschelförmigen  Haare*  resp, 

1 Spirallöckchen  von  wesentlicher  Bedeutung  »#i.  Ent- 
sprechend den  Vorschlägen  Waldeyer'*  hat  Fritsch 
neue  Untersuchungen  angestellt.  Er  *ammelte  sein 
Material  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  Afrika 
' und  kam  bei  seinen  Studien  u.  a.  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  auch  die  Gruppirung  höherer  Ordnung  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Haartracht  habe  und  so- 
mit die  Büschelbaarigkeit  auf  anderer  Grundlage  be- 
ruhen müsse.  Unna  erkannte  bei  seinen  diesbezüglichen 
Arbeiten,  dass  ein  wesentlicher  Antheil  des  »büschel- 
förmigen* Aussehens  de*  Negerhaares  in  der  That  auf 
eine  vorgebildete  Unregelmässigkeit  der  Haarvertheilung 
zurückzuführen  ist,  dass  »ich  Spirallöckchen  nur  auf 
solchen  Stellen  bilden,  wo  di«  Haarreihen  dicht  stehen, 
und  das*  hei  ihrer  Bildung  die  umliegenden  haararmen 
Stellen  fast  völlig  entblöxst  werden,  während  solch  kleine 
haarloose  Stellen  liei  schlichtem  Ilaar  verdeckt  würden. 
Er  machte  dann  im  Anschluss  an  seine  Beobachtungen 
den  Vorschlag,  nicht  von  kleineren  Gruppen  und  (truppen 
I höherer  Ordnung,  sondern  von  Kinxelhaaren  und  kleinen 
j wie  grösseren  Gruppen,  die  (gleich wertbigi  in  Haar- 
reihen angeordnet  sind,  zu  sprechen.  Auch  die  Qu  er- 
sehn ittbilder  der  Haare  hat  man  als  wesentliche 
Bassenmerkmale  anfgeatellt-  Pruner-Bey  (1868  -641 
und  nach  ihm  Topinard.  Müller  und  Haeckel 
haben  den  HaarquerRchnitt  bei  ihren  ethnologischen 
; Systemen  verwertbet.  Nachdem  dann  Hilgendorf 
(1875)  dem  Haarquerschnitt  jede  Bedeutung  für  den 
Haarwuchs  absprach,  nahmen  Fritsch  und  Waldeyer 
eine  vermittelnde  Stellung  in  der  Frage  ein,  indem  sie 
beim  schlichten  Haare  den  Kreis,  beim  krausen  vor- 
wiegend ovale  Formen  alsQuerRchnittsformen  erkannten. 
Aber  bei  allen  Haararten  kommen  ovale  Schnitte  vor, 
üO  dass  von  einer  solchen  Ion  stanz  bei  einzelnen  Bassen, 
wie  sie  Pruner-Bey  annahm,  nicht  die  Hede  sein 
kann.  Aber  immerhin  können  die  erkannten  Unter- 
schiede bei  der  Basseneintheilung  mit  Verwendung 
linden.  Die  so  häutige  Coincidenz  von  Bandform  und 
starker  Krümmung  des  Haares  ist  nach  der  Anricht 
des  Vortragenden,  der  sich  hiebei  in  Fanklang  mit 
v.  Nathusins,  Waldeyer  nnd  Fritsch  befindet, 
in  mechanischen  Verhältnissen  des  Haarhoden«  zu  suchen. 
Auch  Unna  findet  ebenso  wie  Fritsch,  dass  die  Band- 
form des  Negerbaares  ihren  nächsten  Grund  in  der 
Form  der  abgeplatteten  Papille  hat,  erkennt  aber  die 
Ursache  hiefür  in  der  hochgradigen  Abknickung  de» 
Bulbus  beim  Negerhaare.  — Aus  allem  diesen  folgt,  dass 
diejenigen  stracturellen  Momente,  nämlich  die  Gruppen- 
bildung und  Querschnittform,  welche  in  den  letzten 
80  Jahren  als  Raimenmerkmale  herangezogen  wurden, 
heutzutage  ihres  selbständigen  ethnologischen  Werthes 
mehr  oder  minder  entkleidet  sind,  und  es  ist  nur  zu 
begreiflich,  dass  die  Forscher  zu  der  Ansicht  hinneigen, 
dass  wir  ohne  eine  genaue  Erforschung  des  Haarbodens 
selbst  nicht  zu  einem  Verständnis«  der  Verschieden- 
heiten des  Haarwuchses  gelangen  werden.  Nach  der 
Erfahrung  de*  Redners  sind  alle  regelraäxnigensptraligen 
Bildungen,  welche  in  der  Haut  Vorkommen,  Folgeer- 
scheinungen einer  regelmässigen  Banrnbcschränkung 
gegenüber  nachweisbar  im  Wachtthnm  befindlicher  Ge- 
bilde. Die  säbelförmige  Krümmung  de«  Negerhaare« 


Dy 


56 


i«t  nun  fast  siet«  mit  einer  leichten  spiraligen  Drehung 
verbanden  and  wie  diese  durch  Raumbeiicbriinkung  von 
von  au**cn  nach  innen  ent* landen.  Derartige  Kuura- 
beschriink ungen  kennt  man  auch  am  Haar  des  Euro- 
äem,  aber  eie  kommen  nur  unter  pathologischen  Ver- 
BltniNsen  vor.  Auch  für  die  seitliche  Abknickung  des 
Haarbulbus  in  der  Papille,  welche  für  das  Negcrhuar 
characteriatiBch  ist,  muss  man  einen  abnormen,  sich 
dem  Wachst  hum  des  Haares  entgegensiel  lenden  Wider- 
stand annehruen.  Bei  den  Europäern  zeigt  sich  eine 
con»tante  Abknickung  der  Haarwurzel  nur  bei  den 
Augenwimpern.  Der  Vortragende  wies  nach,  wie  ge- 
rade hierdurch  die  richtige  Krümmung  de«  freien  Haares 
erzielt  werde.  Beim  Negerhaare  fehlt  es  an  einem 
greifbaren  Hindernis*  am  Haargrund,  aber  man  lernt 
für  dasselbe  aus  der  Betrachtung  der  Wimperhaare, 
dass  eine  Abknickung  der  Wurzel  eine  Krümmung  des 
freien  Haares  zur  Folge  haben  muss.  Die  histologischen 
Erscheinungen  in  der  Cutis  vermögen  deren  relativ 
grossen  Widerstand  nicht  zu  erklären,  und  es  bleibt 
somit  nur  übrig,  den  Widerstand  des  Oberhuutgebildea 
als  abnorm  gering  anzunehmen.  Der  späteren  Forschung 
bleibt  es  Vorbehalten,  in  diese  Frage  mehr  Licht  zu 
bringen.  Da«  büschelförmige  Aus-e  ien  de»  Negerhaare« 
entspringt  der  unregelmässigen  Vertheilung  der  Haur- 
reiben  und  dem  Zusammentreten  der  dicht  stehenden, 
spiralig  gekrümmten  Haare  zu  Löckchen,  mit  Entblöß- 
ung der  haar  freien  Stellen  des  Kopte«.  An  der  sich  an- 
schliessenden Besprechung  betheiligten  sich  die  Herren 
Drei.  Petersen,  Prochownick,  Hagen,  Ahlhorn,  Kotel- 
mann  und  der  Vortragende. 

In  der  Sitzung  am  4.  November  1896  sprach  Herr 
Dr.  K.  Hagen  unter  .Demonstration  der  Sammlungen 
des  Kehlenden  Ehlers  über  die  Ethnographie  von 
Assam,  insbesondere  der  Nuga-Stämme. 

Otto  K.  Ehlers  sammelte  in  AsBam  im  Auftruge 
des  Freiherrn  Ed.  v.  Oblendorff  für  da«  kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  die  Dubletten  wurden  dem 
Hamburger  Museum  Überwiesen.  Hinterindien  ist  für 
die  Völkerkunde  eines  der  interessantesten  Gebiete,  weil 
sich  hier  zwei  der  wicbtig.sten  Culturgebiete  berühren, 
gegenseitig  beeinflussen  und  durchdringen;  das  chinesi- 
sche und  vorderindi&che.  Die  indochinesische  L'nltur 
hat  eine  grosse  Entwickelung  und  Blüthezeit  gehabt, 
die  unB  in  großartigen  Tempelruinen  entgegentritt. 

Man  findet  die  Üeberrc-ste  jener  Völkerschaften, 
welche  1 linterindien  bewohnten,  ehe  jene  Beeinflussungen 
von  Norden  und  Werten  her  statt  fanden,  in  den  schwer 
zugänglichen  Grenzgebirgen  von  Birmu  und  China,  den 
Hohen,  die  das  Brahmaputrathal  um.*äamen.  Bastian 
hat  mehrfach  auf  die  Bedeutung  dieser  Völkerschaften 
für  die  Völkerkunde  bingewiesen.  Es  sind  Völker  von 
Mongolen-,  mehr  noch  Malayen-Übnlichcm  Aussehen,  die 
sich  vielfach  als  Angehörige  des  von  Manipur  bis  Jün- 
nun  und  von  Asmud  bis  Kambodscha  reichenden  Thal- 
oder Schanstammen  erweisen.  Die  Schanvölker,  deren  1 
wichtigster  Zweig  die  heutigen  Siamesen  sind,  haben 
eine  grosse  Holle  in  Assum*  Geschichte  gespielt.  Vom 
Anfang  des  Mittelalters  bis  ins  vorige  Jahrhundert  be-  I 
stand  das  Königlbum  von  Pong  (Tipperah,  Jünnan  und  I 
Siam  umfaseend),  von  dem  dua  Land  Assam  allmählich 
unterworfen  wurde.  Assam  ist  der  Name  der  Bewohner 
und  bedeutet  „unvergleichlich*.  Im  IG.  Jahrhundert  nah- 
men die  Eroberer  Assam«  die  Hindureligion  au,  daneben 
auch  die  Sitten  und  die  Sprache  des  unterjochten  Volke« 
und  sie  wurden  als  Kaste  der  Hindu- A«same»en  angesehen 


und  nicht  mehr  als  Eindringlinge.  Do«  Königreich  Pong 
wurde  von  dem  Könige  Almnpra  von  Birma,  dem  Gründer 
von  Rangun,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
nichtet. Im  19.  Jahrhundert  fiel  dann  Birma  und  mit 
ihm  Assam  stückweise  an  England.  Die  Völkerschaften 
in  den  Gebirgen  nördlich  vom  Thal  des  Brahmaputra 
stehen  anthropologisch  und  ethnographisch  den  Tibe- 
tanern nahe,  die  mehr  östlichen  Stämme  den  Chinesen, 
während  die  Bevölkerung  der  Naga-Hills  ein  durchaus 
originelles  Gepräge  aut  weit- 1.  Die  Nag»  {„die  Nackten4) 
zerfallen  in  Folge  der  fortwährenden  Kriege  und  der  da- 
durch bedingten  Absperrung  voneinander  in  zahllose 
Stämme,  die  trotz  mancher  Eigentümlichkeiten  immer- 
hin noch  ein  einheitliches  ethnographisches  Bild  dar- 
bieten ; «ie  haben  Hchuiale  schiefjget  teilte  Augen,  ein 
flaches  Gesicht  mit  hohen  Backenknochen  und  lassen 
meist  einen  malayischen  Zug  nicht  verkennen.  Sie  sind 
«ehr  schmutzig,  dürftig  gekleidet,  dafür  aber  reich  mit 
Schmock  versehen.  Ihre  Waden  sind  schöne,  mit  ge- 
färbten Ziegenhaaren  besetzte  Speere  mit  Eisenspitzen 
und  breite  Scblachtbeilc.  Ihre  Ansiedlungen  liegen  im 
Walde  versteckt  und  sind  meist  stark  befestigt  ; die  ein- 
zelnen geräumigen  Häufler  sind  Pfahlbauten.  Mitten  im 
Dorfe  steht  ein  heiliger  Baum  mit  den  Schädeln  der 
überwundenen  Feinde.  Wichtig  sind  ferner  da«  Jung- 
gesellenhau«.  eine  Art  Caaerne,  wo  die  jungen  Männer 
bis  zu  ihrer  Verehelichung  wohnen,  und  ein  Schuppen, 
der  «ich  daneben  befindet,  mit  der  großen,  aus  einem 
ausgehöhlten  Baumstämme  gefertigten  Signaltrommel, 
dia  bei  Kriegetumulten  gPKchlugen  wird,  sowie  ferner, 
um  den  Tiger,  der  den  Mond  fressen  will,  zu  ver- 
scheuchen. Durch  Abbrennen  des  Walde«  wird  Acker- 
land gewonnen.  Al«  Zahlungsmittel  dient  Eiaengeld. 
FiKchfang  wird  mit  Hülfe  von  giftigen  Früchten  ge- 
trieben. Die  Todten  werden  in  Matten  gewickelt,  mit 
ihren  Waffen  und  „Lebensmitteln“  auf  Plattformen  ge- 
legt. Die  Angumi-Naga  haben  keine  Pfahlbauten, 
sondern  einen  nu*gebildeten  Terrjv*aenbau.  ciue  reichere 
Bekleidung  mit  schönerem  Schmuck  und  eine  abwei- 
chende Spruche;  *ie  sind  wahrscheinlich  eine  jüngere 
Bevölkerung  als  die  übrigen  Nngastürome.  Bei  allen 
Naga  ist  die  Tättowiruug  verbreitet;  »ie  ist  Stammes- 
merkmal  und  darf  nur  von  denen  getragen  werden,  die 
Schädel  erbeutet  haben.  Sie  wird  mit  dem  Dao,  dem 
Scblachtbeile  ausgeführt.  Von  den  mythologischen 
Vorstellungen  sind  diejenigen,  die  auf  die  Herkunft 
de«  Stamme«  Bezug  haben,  von  besonderem  Interesse, 
namentlich  deswegen,  weil  sie  sich  immer  mit  der 
theoretischen  Annahme  von  früheren  Sitzen  de*  Stamme«, 
von  denen  der  eine  auf  den  anderen  drückt,  decken. 

Literatur-Besprechung. 

Dr.  4.  Hampel,  kgl.  Universituteprofessor  in  Buda- 
pest, hat  BOebcn  den  2.  Band  seines  grossartigen 
Werkes  TJeber  die  frühmittelalterlichen  Denk- 
mäler Ungarns  erscheinen  lassen. 

Wie  wir  au*  einem  Briefe  de*  Gelehrten  mit  Freuden 
entnehmen,  beabsichtigt  derselbe  eine  deutsche  Bear- 
beitung de«  Werke«  in  Bälde  herauszugeben.  Einst- 
weilen Bind  die,  welche  der  ungarischen  Sprache  nicht 
mächtig  sind,  immerhin  schon  im  Stande,  au*  den  .sehr 
zahlreichen  Abbildungen  im  Texte  und  au«  dem  groß- 
artigen Atla*  von,  in  beiden  Bänden,  362  Tafeln  den 
Keichthuui  der  Mittheilungen  und  neuen  Ergebnisse  zu 
beurtheilen.  J.  Hanke. 


Druck  der  Akademischen  Jluchdruckerei  von  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Juli  lt&tt. 
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Flints  teinlager  aus  der  Vorderpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  prähistorische  Wissenschaft  nahm  bisher  an, 
dos»  die  Artefakte  aus  Flintstein  und  Hornstein,  welche 
das  Mittelrheinland  lieferte  (Gegend  von  Mainz,  Worms, 
Dürkheim  und  der  Hart),  durch  den  Handel  entweder 
aus  dem  Norden  (Rügen,  Schleswig-Holstein)  oder  aus 
dem  Nord  westen  (Küsten  von  Nordostfrankreich  und 
Südengland)  dorthin  gebracht  worden  seien.  Diese 
Ansicht  ist  nun  mm  Tbeil  richtig,  nachdem  auch  im 
Mittelrbeinland  geologische  Schichten  mit  Flint- 
nnd  Hornstein  konstatirt  worden  sind. 

Solche  fand  der  Verfasser  dieser  Zeilen  unwider- 
leglich und  anerkannt  auf  bei  Neustadt  a.  d.  Hart 
und  zwar  nördlich  davon  bei  Haardt  und  südlich 
davon  bei  Hambach  beweisen  das  Ge  gentheil. 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Neubeit  dieser  vom  Refe- 
renten gemachten  Entdeckung  Rr  die  M ittel rheini- 
sche Neolithik  folgen  anbei  zwei  Detailberichte; 
der  eine  vom  Januar  1897,  der  andere  vom  Februar  1898. 

Ks  ist  zu  hotten,  dass  nach  meiner  Darlegung  der 
Irrthum  vom  Mangel  eineB  leicht  zu  schlagenden  und 
zu  bearbeitenden  Flintsteines  im  Mittelrheinlande  aua 
geognoetiseben  und  archäologischen  Mittbeilungen  ver- 
schwinde. Proben  des  Neustadt  er  Flint-  bezw. 
Hornsteines  stehen  Fachmännern  gern  zu  Gebote. 

I. 

Aus  der  Pfalz,  10.  Jan.  1897.  Flintstein  aus  der 
Vorderpfalz.  Dm*  im  Muschelkalk  der  West pfalz 
Knollen  von  schwarzem  Hornstein  Vorkommen,  ist  be- 
kannt und  wird  von  Gümbel  in  der  Bavaria  .Kbeinpfiilz* 

S.  63  ausdrücklich  angeführt.  Das  Vorkommen  von  sol- 
chen schwarzen  Hornsteinknollen  bezw.  Flintsteinknollen 
in  der  Vorderpfalz  bezw.  am  Rande  des  Hartgebirges 
war  bisher  unbekannt,  Weder  Gümbel  — Bavaria  | 
a.  0.  S.  62  bis  54  — noch  Laubmann,  — .Dürkheim 
mit  seiner  Umgebung“,  Pollichia  XXV.— XXVII.  Be- 
richt, 8.  63  bis  84  — fuhren  einen  solchen  Befund  an. 


Es  ist  nun  gelungen,  diese  für  den  Kalk  und  besonder« 
den  Muschelkalk  und  die  Kreideformation  charakter- 
istischen Einschlüsse  auch  für  eine  Muschelkalkinsel 
der  Vorderpfalz  nuebzuweisen.  — Nördlich  von  Neu- 
stadt zwischen  dem  Beginn  deä  Waldes  und  dem 
Pavillon  von  Deidesheitner  zieht  sich  eine  Scholle 
Muschelkalk  von  Nord  nach  Süd.  In  ca.  1 Meter  Tiefe 
stösst  man  auf  ihre  grauen  Bänke.  Hier  lässt  gegen- 
wärtig — nördlich  vom  Kübel wege,  etwa  100  Meter 
von  diesem  entfernt  — Branereidirector  Geisel  einen 
alten  Weinberg  tiefer  roden.  Bei  diesen  Arbeiten, 
welche  bis  auf  1,20—1,40  Meter  Tiefe  gehen,  wurden 
am  9.  Januar  in  Gegenwart  de«  Verfassen*  inmitten 
der  Kalksteinstraten  mehrere  fremde  Gesteinsknollen 
gefunden.  Nach  dem  Reinigen  zeigte  sich  ein  tief- 
schwarze«,  muschelig  brechende»,  amorphes,  glasglän- 
zende« Gestein,  welches  zum  Theil  durchzogen  ist  von 
schmalen.  2—6  Millimeter  breiten  gelben  Quarzitbän- 
dern. Dasselbe  entspricht  nach  allen  Kriterien  dem  be- 
kannten Flint- oder  Feuerstein,  wie  er  ähnlich  an 
der  Nordküste  von  Rügen  (Stubbenkanmterl  und  an  der 
NordseekQste  bei  Boulogne,  bei  Amiens  u.  s.  w.  gefunden 


niten  liefert  (letztere  sind  in  der  Bavaria  a.  0.  S.  53 
, nicht  angegeben;  für  Eucrinus  liliiformis  hat  es  da- 
; selbst  Kncrinu*  zu  heissen!),  hat  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  dem  M u » e u tu  der  Pollichia  (anthropologische 
Section)  übergeben.  — Es  erklärt  «ich  aus  diesem  Be- 
funde auch,  woher  die  im  neolithisehen  Grabfelde  zu 
Worms  zahlreich  vorkommenden  Messer  etc.  aus 
schwarzem  Flintstein  stammen  (vergl.  Köhl;  vNeue 
prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung*  S.  34 
und  Taf.  XII).  Sie  entstammen  zum  grösseren  Theil 
weder  au»  Frankreich,  noch  aus  Norddeutschland,  wie 
Köhl  meint;  auch  ist  die  Bemerkung  von  Lepsius 
(S.  3i)  nicht  richtig,  dass  dieser  Feuerstein  in  unseren 
Gegenden  nicht  vorkommt.  Ohne  Zweifel  suchte  und 
fand  der  Steinzeitmensch  nach  obigen  Thataachen  solche 
Feuerstein- Knollen  am  Hochufer  der  Rheinlande  schon 
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vor  mehreren  Jahrtausenden  auf.  f M e h 1 i s setzt  die  ' 
neolithiache  Zeit  bei  uns  in  die  1.  Hälfte  de«  2.  Jahr- 
tausend« t.  Chr.,  Köhl  noch  um  ein  Jahrtausend  früher  j 
an ; vergl.  Corre«{»ondenzblatt  der  deutachen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  1896  I 
8.  142  u.  129.)  Der  Urmensch  bearbeitete  diese  Knollen, 
welche  eine  solche  Arbeit  leicht  vertragen  — der  Ver- 
fasser bat  eich  davon  selbst  überzeugt,  indem  er  kleine  I 
Schaber  ohne  grosse  Mühe  aua  den  Knollen  heratellte  — , : 
zu  Messern  und  Schabern.  — Es  gilt  auch  auf  diesem 
Grenzgebiete  zwischen  Geologie  und  Urgeschichte  der 
Spruch:  »Suchet,  so  werdet  ihr  finden!4 

IT. 

Neustadt.  28.  Februar  1898.  Geogno «tische». 
Im  vorigen  Jahre  berichteten  wir  über  pfälzischen 
Feuerstein  bezw.  Hornstein,  der  sieb  in  der  Muschel* 
kalkschicht  oberhalb  und  nördlich  von  Neustadt  zwi- 
schen der  Anlage  von  Herrn  Deidesheimer  und  dem 
Haurdter  Gemeindewalde  in  Bänken  und  Knollen  vor- 
findet („Vogelgeuang*). 

Eine  ähnliche  Schicht  fand  Referent  in  den  letzten 
Tagen  auf  der  Südseite  des  Speyerbacbthalea  am  Ein- 
gänge von  Oberhambach,  links  vom  »Neuatadter  W eg-. 
Hier  und  weiter  abwärts  am  »Leisenbühl*  finden 
sich  bei  Erd-  und  Feldarbeiten  in  etwa  1 m Tiefe  unter- 
halb der  Humusschicht  taust-  und  kopfgrosse,  gelbe 
Knollen,  welche  «ich  beim  Aufschlagen  als  Hornstein- 
bezw.  Feuert teinknollen  entpuppen.  Dieser  Feuerstein 
springt  in  Plättchen  von  0,5—1  cm  Dieke  und  gleicht 
in  Farbe  — bman  bis  schwarz  — , Glanz  und  Härte  j 
den  bekannten  Feuersteinen  von  Nordfrankreich,  dem 
Ostseestrande.  Rügen,  Südengland  u,  «.  w.  — Nach 
Angabe  eines  Hambacher  Bürgers  wurden  diese  Knollen 
früher  zum  Pilastern  der  Strassen  von  Hambach  be- 
nützt. ■— 

Von  einer  Tertiärkalkachicht  ist  hier  — wenig- 
stens nach  des  Referenten  Besichtigung  — keine  greif- 
bare Spur  mehr  vorhanden.  Doch  muss  sie  hier  zu 
Hambuch  früher  ebensogut,  wie  zu  Haardt  am  »Vogel* 
gelang*  und  zwischen  Siebeldingen  und  dem  Geilweiler- 
hof  vorhanden  gewesen  sein  (über  letzten  vergleiche: 
W.  von  G um  bei:  »Erläuterungen  zu  dem  Blatte  Speyer 
der  geognost »sehen  Karte  de*  Königreichs  Bayern“, 
Cassel  1897,  8.  69).  — Lanbmnnn  in  Heiner  geogno- 
•tischen  Beschreibung  von  .Dürkheim  mit  «einer  Um- 
gebung* (Follichia  1868,  XXV  — XXVII  S.  72— 168)  er- 
wähnt zwar  die  Tertiärkalkschicht  am  »Vogelgesang“, 
jedoch  nicht  die  darin  enthaltene  Hornsteinbank.  — 
In  der  Urzeit  scheinen  auch  die  Hambacher  Feuer- 
steinknollen zur  Herstellung  von  Waffen  und  Werk- 
zeugen benützt  worden  zn  sein.  — Man  vergleiche  zu 
Obigem  die  Steinartefacte  von  Hambach,  beschrieben 
in  der  Zeitschrift  : .Prähistorische  Blätter“,  1898,  Nr.  3, 

S.  33—36,  mit  Zeichnung. 


Neue  Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg 

bei  Krimbach  in  der  Pfalz. 1 ) 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  .Heidenburg“  l>ei  Krimbach,  wohl  eine 
der  berühmtesten  Kömerstätten  der  Pfalz,  wird  dem- 
nächst einen  ganz  besonderen  Schmuck  erhalten  durch 
Errichtung  eines  2.  Lapidariums,  das  meist  aus  römi- 
schen Fundütücken  zusammengesetzt,  an  der  Nordost- 
seite der  römischen  Befestigung  errichtet  wird.  Das- 


*) Vergl.  CorreBpondenzblatt  Februar  1896. 


selbe  wird  nach  den  Plänen  des  Herrn  Staatsbauprak- 
tikanten  ü 11  mann  eine  Höhe  von  ca.  6 m erhalten 
und  mittelst  einer  doppelten  Freitreppe  zu  dem  Zinnen- 
raume führen,  von  dem  man  aus  eine  weite  Ausxchau  bi* 
zu  den  Höhen  des  Idar-  und  Sonwalde«,  bis  zum  Stahl- 
berg und  Donnersberg,  bi*  Drachenfels  und  Kal  mit, 
bis  Horterkopf  und  Ringelaberg,  halten  kann.  Die 
Kosten  des  Baue«  trägt  zum  grössten  Tbeile  der  Pf.- 
V.-V.,  auf  dessen  Betreiben  im  letzten  Herbste  eine 
Sammlung  aller  noch  vorhandenen  Römer-Skolpturen 
an  Ort  und  Stelle  erfolgte.  — Diese  Sammlung  nahm 
i nun  am  23.  Mai  der  Herausgeber  des  monumentalen 
Werkes,  des  13.  Bandes  de*  Corpus  inscriptionum  lati- 
narum,  Geheimrath  Prof.  Zangemeiater  aua  Heidel- 
| berg  unter  Führung  des  Verfasser*  und  des  Mühlen- 
I besitze«  L.  A.  Scheidt  von  Schmeiasbach  in  Augen- 
schein. Es  gelang,  in  mehrstündiger  Arbeit  nicht 
| weniger  als  8.  allerdings  fragmentirte,  römische  In- 
, schriftsteine  festzustellen,  ausserdem  mehrere  theils 
j erst  jetzt,  theils  schon  früher  gefundene  Reliefs  mit 
j Darstellungen  aus  dem  römischen  Genreleben  des 
I 8.  bis  4.  nachchristlichen  Jahrhunderts  zur  Deutung 
I zu  bringen.  Auch  in  Wolfstein  wurde  eine  römische 
! Inschrift,  sowie  2 wohlerhaltene  Grabreliefs  (ein  nach 
| rechts  springender  Reiter  und  eine  Fortuna)  für  das 
Corpus  inscr.  lat.  aufgenommen.  — Mit  dem  Plane 
eines  2.  Lapidariums  auf  dem  Plateau  der  »Heiden- 
burg“ erklärte  sich  Prof.  Zangemeister  völlig  ein- 
verstanden. wünschte  jedoch  im  Interesse  der  Erhaltung 
dieser  wichtigen  und  s.  T.  einzig  dastehenden  Denk- 
mäler eine  Bretterschutzbekleidung  für  die  Win- 
terszeit, was  von  Herrn  Scheidt,  dem  Vorstände  des 
Heidenbnrgvereins,  auch  in  zuvorkommender  Weise  ver- 
sprochen wurde.  — Zur  »Heiden bürg*  führt  von 
Kaiserslautern  und  Wolfstein  aus  das  blaue  Kreuz. 
— lra  Anschlüsse  an  obige  Zeilen  sei  in  Kurzem  eine 
Uebersicht  über  die  Grabungen  gegeben,  welche  im 
Jahre  1897/98  auf  Kosten  des  Pfälzer  Verschömirungs- 
vereins  stattfanden  und  besonders  den  Zweck  batten, 
Material  für  ein  2.  Lapidarium  (vgl.  oben)  zu  gewinnen. 

An  Kleinsacben  grub  man  ca.  80  römische 
Bronzemünzen,  fast  alle  aus  dem  3.  bis  4.  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  aus;  die  meisten  trugen  das  Bildnis« 

1 des  Magnentius. 

Ferner  wurden  verschiedene  Schmucksachen 
aus  Bronze  ausgegraben,  unter  anderen  mehrere  .An- 
hänger“, ein  glatter  Fingerring  und  ein  ans  zwei  feinen 
Ringlein  bestehender  Ohrschtnuck ; ausserdem  ein  gelb- 
licher Glasring  von  1 cm  Durchmesser  im  Lichten. 
Reste  von  zierlichen  Glasgefässen  etc.  An  Artefacten 
ist  zu  erwähnen  eine  zierliche  Stopfnadel  aus  Bronze 
von  7 cm  Länge.  An  Werkzeugen  «tun  man  auf 
ein  gTosse*  Messer  aus  Eisen,  das  wahrscheinlich  zum 
Schlachten  diente,  da  es  neben  einer  lteibe  von  Thier- 
knochen  auf  der  Westseite  lag.  Es  entspricht  in  seiner 
Gestalt  dem  jetzigen  Schlächtermesser.  Im  Süden  und 
I Werten  grub  man  mehrere  Satzsteine  au«,  die  wie  die 
früher  gefundenen  zur  Aufnahme  von  Holzbalken  dien- 
ten, an  denen  Bretterbaracken  befestigt  waren.  Eine 
solche  umgab  auch  diese  Schlachtstelle;  diese  repräsen- 
tirte  also  da«  *pätrömi«che  Schlachthaus!  An 
Sculptnren  fanden  sich  mehrere  sehr  interessante 
Stücke;  zahlreiche  Säulen,  Gesimse.  Relief«  etc.  ttber- 
. gehen  wir: 

1.  Ein  Quader  (weisser  Sandstein),  herröhrend  von 
einem  Grabmal;  80  cm  lang.  18  cm  hoch,  27  cm  breit. 
Auf  demselben  ist  im  Relief  da*  Brustbild  einer  jugend- 
lichen weiblichen  Figur  geschickt  dargestellt,  links  von 
1 ihr  befinden  sich  Blumengewinde. 
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2.  Eine  ca.  60  cm  im  Quadrate  haltende  Platte, 
auf  welcher  innerhalb  eine«  vertieften  Hände«  Blumen- 
frau»». geziert  mit  Weintrauben  (?),  eingehauen  sind. 
Diese  Sculptur  ist  beaonders  sorgfältig  gearbeitet. 

8.  Rumpf  und  Hals  einer  Kelieffigur,  sogenannte 
Statua  togata  aus  rothem  Sandstein.  Höhe  der  Platte 
— 60  cm.  gr.  Breite  *■  66  cm,  Dicke  = 20  cm.  Drei 
Zipfel  fallen  über  den  Mittel bund  der  Toga;  in  der 
Rechten  scheint  der  Togatu«  eine  Rolle  oder  dergl. 
gehalten  zu  haben.  Diese  Togadguren  Bind  charak- 
teristisch für  die  spätere  Kömerzeit.  Im  Tode  trog  man 
das  Gewand  noch,  das  man  im  Leben  als  unpraktisch 
Abgelegt  hatte.  — Die  Arbeit  i«t  handwerksmäßig. 

An  Inschriftplatten  fanden  sich  folgende  4 Stöcke 

vor: 

1.  Vom  SQdhang  rothe.  grobkörnige  Sandstein- 
platte von  42  cm  L..  32  cm  H.,  18  cm  Br. 


?vs-s 

1.  Z. 

FMVER 

2.  Z. 

R/MMO 

3,  Z. 

Bachstabenhöhe  = 8 cm. 

Das  Cognomen  Animo  erscheint  bereits  auf  den  vom 
Verf.  entdeckten  und  beschriebenen  Denkmälern  von 
der  HeideUburg  bei  Waldfincbbach  (vgl.  Bonner  Jahr- 
bücher Heft  77,  S.  82  u.  Zeichnung:  Ammoni  Drap- 
ponis  filiafe). 

2.  Fragment  aus  weitem  Sandstein  von  1,8  cm  L. 
und  20  cm  H.  FF 

Bach«  laben  höhe  = 8,6  cm. 

8.  Fragment  au«  rothem  Sandstein  von  21  cm  L. 
und  11  cm  H.  .,,u 

N I V 

Bachstabenhöhe  = 7.6  cm. 

i.  O M 9 cm  H.  1.  Z. 

C A 6'/»  cm  H.  2.  ■/.. 

?l  CA  I • PF  6'/»cmH.  8.  Z. 

Diese  stark  verwitterten  Buchstabenreihen  stehen 
auf  einer  grauweißen,  grobkörnigen  Sandsteinplatte 
von  46  cm  L.,  26  cm  11.,  60  cm  grösster  Dicke. 

Alle  4 Inschriften  röhren,  wie  die  früheren,  von 
zerbrochenen  Grabdenkmälern  her.  ln  der,  Correspon- 
denzblatt  1896,  Februar  S.  15  oben,  gegebenen  Inschrift 
Z.  1 ist  nicht  zu  lesen: 

IVSOVIISM 
sondern  I V S Q V I N T 


Der  Betreffende  hie**  nlso  . . . ins  Quinta«.  — 

Gross  war  auch  bei  dieser  Campagna  die  Zahl  der 
gefundenen  — ungestempelten  1 — Dach-  und  Bau- 
ziegel, der  entweder  mit  einfachem  Linienomament 
(X  X X X X oder  : |)  gezierten,  meist  blaasrothen 
ThongefÄe*e,  der  aus  Roth*«H>ergpr  Quarzit  oder  Nieder* 
mendiger  Basalt  bestehenden  Mühlsteine  (meist  18  bi« 
20  cm  Durchmesser  und  8 bis  10  cm  Höhe),  und  der 
vom  Brande  herrtibrenden  Schlacken. 

Des  Verf.  Ansicht,  dass  wir  es  bei  der  , Heiden- 
burg4 mit  einem  ira  3.,  Jahrhundert  nach  Durchbruch 
deB  rechtsrheinischen  Lime«  erbauten  S trussen ka- 
stei le  zu  thun  haben,  das  im  Laufe  des  4.  Jahr- 
hunderts der  umwohnenden  romanischen  Bevölkerung 
al»  Refugium  gedient  hat,  wurde  auch  durch  die 
letzten  Au*grabung*ergebnisse  bestätigt. 


Mittheilungen  aus  den  Loc&lvereinen. 

Groppe  Hamburg-Altona. 

ln  der  Sitzung  de«  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
vom  11.  Nov.  1896  unter  dem  Vorsitz  de«  Herrn  Dr. 
phil.  Ahlborn  hielt  vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung 
Herr  Dr.  Hagen  den  folgenden  Nachruf  auf  den  am 
7.  Nov.  verstorbenen  Vorsteher  de«  Museums  für  Völker- 
kunde, Herrn  C.  W.  Lüder«: 

Ala  ich  vor  acht  Tagen  vor  Ihnen  stand,  konnte 
ich  nicht  ahnen,  dass  ich  nach  so  kurzer  Frist  die 
traurige  Pflicht  haben  würde,  meinem  heute  Morgen 
im  Crematorium  bestatteten  theuren  Vorgesetzten  Worte 
des  Nachrufes  widmen  za  müssen.  Ich  kann  mich  dieser 
Pflicht  nur  mit  der  tiefsten  Wehmuth  entledigen:  war 
mir  doch  der  Verbliebene  ebensowohl  ein  stet«  gütiger 
Vorgesetzter,  wie  ein  langjähriger,  immer  theil nehmen- 
der väterlicher  Freund.  Von  dem,  was  Herr  Lüder«  für 
unsere  Vaterstadt  geleistet,  hat  Herr  Professor  K auten- 
berg  heute  Morgen  im  Crematorium  in  pietätvoller  und 
beredter  Weise  ein  lebendiges  Bild  entrollt.  Fs  ist  mehr, 
alsViele  ahnen  mögen.  Mit  dem  Museum  für  Völkerkunde, 
seiner  ureigensten  Schöpfung,  bat  sich  Herr  Lüden 
ein  Denkmal  gesetzt,  ehrender  und  dauernder  als  eine# 
von  Stein  und  Erz.  Mit  ihm  wird  der  Name  C.  W Lüden 
auf  alle  Zeiten  unzertrennlich  verbunden  sein.  Mit  den 
geringsten  Mitteln  bat  der  Verewigte  ein  Institut  ge- 
schaffen, da«  «ich,  abgesehen  von  den  Rieeenmuseen, 
einem  jeden  anderen  getrost  an  die  Seite  «teilen  darf. 
Seiner  persönlichen  Bekanntschaft  mit  den  weitesten 
Kreisen,  namentlich  mit  denen  der  Kaufmannschaft,  ver- 
dankt das  Museum  zahllose  kostbare  Geschenke;  «einem 
warmen,  opferfreudigen  Interesse,  dem  nicht  einmal  der 
Tod  eine  Schranke  setzen  konnte,  verdankt  e«,  wie  ich 
■chon  jetzt  verrathen  darf,  ein  namhafte«  Legat,  aus 
dessen  Zinsen  alljährlich  ein  besonders  hervorragende« 
Stück  für  da«  Museum  angeschaflt  werden  soll.  Auch 
unserem  Naturwissenschaftlichen  Verein,  wie  so  vielen 
anderen,  ist  Herr  Lüder*  ein  treue«  Mitglied  gewesen: 
hat  er  doch,  trotz  »eines  hohen  Alters,  noch  im  vorigen 
Jahre  von  dieser  Stelle  aus  einige  Demonstrationen  ge- 
halten. Carl  Wilhelm  Lüder«  ist  am  23.  Mai  1823 
in  St.  Pauli  geboren.  Die  Eltern  verlor  er  schon  früh 
durch  den  Tod,  und  so  war  er  schon  in  jungen  Jahren 
auf  «ich  selbst  angewiesen.  Kr  widmete  «ich  dem 
Kaofmannsetande,  ohne  ihn  ihm  die  rechte  Befriedigung 
zu  finden,  mehr  Interesse  fand  er  stets  am  Sammeln. 
1853  ging  er  noch  Amerika,  nach  Valparaiso,  wo  er 
bi«  1865  kaufmännisch  thütig  war;  gross  sind  seine 
Verdienste  um  die  Entwicklung  der  dortigen  deutschen 
Colonie.  1866  begab  er  sich  auf  Reisen,  lernte  die 
ganze  Westküste  von  Südamerika,  sowie  Theite  von 
Nordamerika  kennen  und  legte  umfassende  Sammlungen 
an.  Ende  1870  kehrt«  er  nach  Hamburg  zurück.  Von 
1870—73  batte  er  die  kaufmännische  Leitung  des  .Frei- 
schütz4 inne;  1874  gelang  e»  ihm,  eine  seinen  Neigungen 
entsprechende  Thätigkeit  zu  finden,  und  zwar  al«  Com- 
missionsmitglied de«  Culturhistorischen  Museums,  da« 
damals  kaum  mehr  als  eine  Raritätenkammer  war,  aber 
zum  Senfkorne  wurde,  au»  dem  sich  unter  Lüder»'  liebe- 
voller Pflege  da*  Muwbd  für  Völkerkunde  entwickelt«. 
1879  wurde  der  Verewigt«  bei  gleichzeitiger  Einver- 
leibung seiner  werthvollen  Sammlung  in  den  alten  Be- 
stand zum  Vorsteher  des  Museum»  ernannt  Es  war 
ihm  nicht  vergönnt,  das  Jubiläum  einer  26jährigen 
Amtstätigkeit  zu  erleben.  Am  7.  November.  Abends 
9 Uhr,  int  er  nach  längerem,  schweren  Leiden  sanft 
entschlafen,  mit  ihm  ist  einer  von  Hamburgs  besten 
Patrioten  hingegaugen,  der  bei  Allem,  was  er  that, 

8* 
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nur  das  Intercast*  seiner  Vaterstadt  im  Auge  hatte. 
Wir  alle  werden  ihm  ein  ehrenvolles  Andenken  be- 
wahren! Sie  aber,  meine  Herren,  bitte  ich,  zum  Zeichen 
dafür,  dass  Sie  meinen  Worten  an  stimmen,  »ich  zu  Ehren 
des  Verstorbenen  von  den  Sitzen  zu  erbeben. 

Am  6.  Januar  1807  sprach  Herr  Dr.  med.  Procho  w- 
nick  in  einem  längeren  Vorträge  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Pygmäenfrage.  Schon  das 
Alterthum  — Homer.  Aristoteles,  Herodot,  Ktesias, 
Plinius  und  Pomponius  Mala  — spricht  von  central- 
afrikanischen  Pygmäen  oder  Zwergen.  Aegyptiache, 
griechische  und  mittelalterliche  Darstellungen  der  1 
Kunst  wissen  von  ihnen  zu  erzählen,  und  auch  die  ! 
Mythen  aller  Völker  und  Zeiten  beschäftigen  sich  da- 
mit. Kteria«  und  Plinius  kannten  bereit«  die  indischen  { 
Zwcrgrassen,  und  Leo  Afrieanu«  lernte  die  »üd marok- 
kanischen kennen.  Aber  alle  positiven  Nachrichten 
davon  gingen  im  Mittelalter  verloren,  und  alle  sonstigen  i 
Angaben  über  die  Existenz  von  Zwergvölkern  waren 
Berichte,  die  sich  nicht  auf  Selbstgesebeues  stützten. 
Erst  du  Chaillu  (1867)  und  Schweinfurth  1870)  erzählten  1 
von  ihnen  auf  Grund  eigener  Beobachtung,  und  unser 
Landsmann  Stuhlmann  brachte  sogar  einige  Vertreter  J 
afrikanischer  Zweigvölker  nach  Europa  Seitdem  ist  , 
die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  gewaltig  ange- 
wachsen. Bevor  der  Vortragende  hierauf  des  Näheren 
einging,  entwickelte  er  zunächst  den  Begriff  » Pygmäen* 
oder  Zwerge.  Nach  Ausscheidung  alles  Pathologischen 
und  unter  genauer  kritischer  Abwägung  alles  dessen, 
was  Virchow  u.  a.  als  Merkmale  von  , KflmraeniMMik* 
bezeichnet  haben,  ergab  sich  die  Definition,  dass  die 
Pygmäen  solche  Völkerschaften  «eien,  deren  Erwach-  ; 
sene  eine  KörpergrösBe  von  180—140  cm  (und  darunter) 
und  ein  dieser  Höhe  entsprechende*  Gesammtskelett 
ohne  pathologische  Bildung  aufweisen.  Unter  Ver- 
meidung des  Wortes  Pygmäen  möchte  der  Kedner  am 
liebsten  zwischen  grossen,  mittleren  und  ganz  kleinen 
Menschen ru*aen  unterscheiden.  Mit  diesen  kleinsten 
Menschen,  den  Zwergen  im  Sinne  der  Ethnographie, 
sind  nicht  die  Menschen  nur  kleinen  Schlages  (Javaner, 
Japaner,  Süditaliener.  Sachsen  o.  8.  w.)  zu  verwechseln, 
ln  Europa  weisen  Sardinien.  Sicilien  und  einige  öst-  ; 
liehe  Gouvernements  Russlands  eine  auffallend  grosse  | 
Zahl  kleinster  Leute  auf;  Schädelfnnde  aus  diesen  Stri-  | 
eben  deuten  auch  auf  ein  früheres  Vorkommen  von 
besonders  kleinen  Leuten  hin.  Im  Uebrigen  aber  hat  1 
man  es  überall  mit  dem  europäischen  Typus  in  seinen 
verschiedenen  Abarten  zu  thun,  ohne  Spur  negroider 
Beimischung.  Die  Pygmäenfamilien  der  östlichen  Pvre-  , 
näen  sind  wohl  nur  Cretins.  Herr  Dr.  Prorhownick  ging 
sodann  noch  de«  Näheren  ein  aui  die  von  Prof.  Koll- 
mann  in  neolithischen  Gräbern  bei  Schaffhansen  ge- 
machten Kunde  von  Skeletten  pygmäenhafter  Menschen, 
die  als  Beste  jener  Unterarten  gedeutet  wurden,  aus 
denen  die  Hassen  von  heute  entstanden  seien;  der  Vor- 
tragende theilt  diese  Meinung  nicht.  — ln  Amerika 
sind  Zwergvölker  nur  in  Britisch-Honduras  lebend  an- 
getroffen worden,  während  Schädelfunde  davon  in  Chile. 
Peru,  Wustvenezuela  und  Nevada  gemacht  worden  sind. 

— ln  Arien  findet  sich  eine  Reihe  typischer  Zwerg- 
völker in  Indien,  t.  B.  in  den  Nilgiris,  wo  sie  wohl-  1 
verbürgten  Nachrichten  zufolge  (gleich  den  Busch- 
männern) früher  eine  weit  stärkere  Verbreitung  hatten, 
auf  Ceylon,  in  dun  Gebirgen  de«  mittleren  Dekban,  in 
Bengalen,  den  Landschaften  des  Himalayagebirges, 
wovon  schon  die  Alten  Kenntnis»  hatten,  auf  den 
Andamanen,  der  Halbinsel  Malakka  und  den  Philip- 
pinen. — Von  den  Zwergvölkern  Afrikas  sind  noch 


heute  die  Buschmänner  am  meisten  bekannt  und  unter- 
sacht; auch  in  anderen  Thailen  dieses  Erdt heile«  kom- 
men sie  vielfach  zerstreut  vor,  besonder»  in  centralen 
Gebieten.  Sie  alle  leben  (was  übrigens  auch,  wenn 
auch  weniger,  von  den  asiatischen  Zwergvölkern  gilt) 
in  einem  festen  , Parasitismus  * zu  den  benachbarten, 
besser  gefügten  VoUmtämmen.  Nachdem  der  Redner  auf 
die  morphologischen  und  geistigen  Eigentümlichkeiten 
der  Zwergvölker  eingegangen  war.  kam  er  zunächst 
zu  der  Folgerung,  das*  wenigstens  zur  Zeit  einer  ein- 
heitlichen Aufladung  dieser  Stämme  oder  sogar  einer 
gemeinsamen  Abstammung  nicht  das  Wort  geredet 
werden  könne,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  weite 
Trennung  der  afrikanischen  von  den  asiatischen  Zwerg- 
völkern eine  derartige  Anschauung  unwahrscheinlich 
mache.  Da«  Material  reiche  nicht  einmal  aus.  um  die 
allerdings  wahrscheinliche  und  naheliegende  Zugehörig- 
keit der  Buschmänner  zu  den  centralofrikanischen Zwerg- 
völkern durzuthun.  Aber  wenn  auch  diu  Pygmäen  keine 
autochthone  Rasse  darstellen,  so  dürften  sie  doch  infolge 
ihrer  laugandauernden  Abgeschlossenheit  und  ihrer  rein 
endogenen  und  endogamen  Entwicklung  eine  recht  alte 
und  relativ  niedrige  Uulturstufe  darstellen.  Alle  Einzel- 
heiten deB  physischen  Habitus,  sowie  die  geringen 
geistigen  Errungenschaften,  wie  sie  sich  in  der  ganzen 
Gestaltung  des  iiusseren  Lebens  ausgeprägt  finden, 
deuten  auf  ein  menschliches  Kindusalter,  aut  ein  hohes 
Alterthum,  also  auf  etwas  .Urzeitliches“  hin.  — Hie- 
rauf demonstrirte  Herr  Dr.  K.  Hagen  eine  neu  erworbene 
Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  aus  der  Süd- 
see, in  der  Hauptsache  solche  von  Matty,  einer  1&0  km 
nördlich  von  Deutsch-Neuguinea  und  zu  Deutschland 
gehörenden,  etwa  20  Quadratkilometer  grossen,  flachen 
und  dicht  bevölkerten  Insel.  Schon  1767  von  Carteret 
entdeckt,  aber  bis  auf  unsere  Tage  nicht  wieder  be- 
sucht, bietet  sie  für  den  Ethnographen  viel  de«  Inter- 
essanten- Die  Bewohner  scheinen  nach  dum  Aeusseren 
und  ihren  Erzeugnissen  den  Mikronesiern  nahe  zu 
stehen  ; über  da«  Sprachliche  weis«  man  zur  Zeit  noch 
nicht».  Von  Waffen  wurden  vorgelegt:  lange,  glatte 
Speere  ans  hartem  Holze;  Speere  mit  Widerhaken 
bezw.  Haifisehzähnen  besetzt,  andere  mit  Zähnen  au« 
Schildkrötenknochen  gefertigt,  bis  jetzt  einzig  in  ihrer 
Art.  Besonders  bumorkenswerth  sind  Holzwaffen,  offen- 
bar mal&yischen  oder  ostasiatischen  Ki»enme»sern  nach- 
gebildet. Bei  den  vorgelegten  Tanzkeulen  worde  auf 
diu  interessante  Ornamentik  hingewiesen,  die  in  leicht 
eingebrannter  Zeichnung  Zickzacklinien,  Stern,  Kreuze 
und.  wenn  auch  selten,  figürliche  Motive  darbietet. 
Hüte  uua  P&ndanuablfitteru  bilden  das  einzige  Klei- 
dungsstück. An  Schmucksachen  lagen  au*  Pflanzen- 
fasern zierlich  geflochtene  Armbänder,  uin  Halsband  au» 
Cassis  rufa  und  Ohrgehänge  aus  Schildpattscheibchen 
vor;  von  Geräthen:  hölzerne  E^sschaufeln,  Cocosnuss- 
raspeln,  Aexte  mit  breiten  Klingen  au«  den  Kippen 
der  Schildkröte,  eine  Axt  mit  Klinge  au»  der  Schale 
von  Tridacna  gigas  sowie  das  Modell  eines  Bootes,  das 
hinten  in  einen  laugen  Sporn  auriiiuft  und  mit  hohen, 
mastähnlichen  Verzierungen  am  Bug  und  Heck,  sowie 
mit  einem  Ausleger  versehen  ist. 

ln  der  Sitzung  vom  S.  März  1897  hielt  Herr  Professor 
Dr.  W.  Koeppen,  Abthoilungs  Vorstand  der  deutschen 
Seewarte,  einen  Vortrag  über:  «Klima  und  Cultur.* 
Der  Kedner  führte  etwa  Folgendes  weiter  aus: 

Offenbar  sind  sehr  viele  und  sehr  heterogene  Fac- 
toren  bei  der  Entwicklung  der  Civilis.it ion  wirksam; 
aber  die  Zahl  der  bekannten  Coiubinationen  ist  sehr 
beschränkt,  zumal  da  es  sich  um  Wirkungen  handelt, 
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die  sehr  grosse  Zeiträume  beanspruchen.  Kn  giebt  also, 
mathematisch  gesprochen,  viele  Unbekannte  und  wenig 
Gleichungen,  und  demzufolge  trotz  des  grossen  Inter- 
esses, das  seit  Jahrtausenden  diesen  Fragen  entgegen- 
gebracht  wird,  viel  Behauptetes  und  wenig  Bewiesenes. 
Dieses  gilt  auch  in  Bezug  auf  den  Antheil,  den  das 
Klima  an  der  Entwicklung  der  Cultur  nimmt.  Doch 
zeigt  un*  schon  der  oberflächliche  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  Cultur  und  ihre  gegenwärtige  Verbreitung, 
auf  die  Triumphe  der  europäischen  l'olunisution  und 
Ausdehnung  der  europäischen  Cultur  auf  andere  Rassen, 
dass  die  Extreme  der  Hitze  und  Krdte  ungünstig,  und 
die  mittleren  Wärmegrade  bezw.  eine  Abwechslung  von 
8ommer  und  Winter  förderlich  für  die  Entwicklung 
der  Cultur  sind.  Gemässigte  Breiten  und  in  der  heissen 
Zone  die  kühleren  Hochländer  sind  seit  sehr  langer 
Zeit  der  Sitz  der  Cultur  gewesen.  Jedoch  findet  raun 
bei  genauerer  Prüfung,  dass  die  Art  der  Wirkung  der 
Äusseren  Umstände  auf  die  Cultur  von  dieser  selbst 
und  ihrem  Zustande  abhängt.  Es  hat  sich  nämlich 
der  Schwerpunkt  der  Civitisation  von  der  Grenze  der 
Tropenzone  — Aegypten,  Mesopotamien,  Indien  — nach 
Südenropa  und  hiernach  nach  dem  kühleren  Nord  weiten 
unseres  Erdtbeils  verlegt,  oder,  allgemein  gesprochen, 
von  den  an  unmittelbar  geniessbaren  Product en  reichen 
[.ändern  nach  eolcheD,  deren  Bevölkerung  reich  an  Unter- 
nehmungssinn ist.  Ganz  besonders  aber  half  das  ge- 
waltige Wachsthum  des  Verkehrs  bei  dieser  Verschie- 
bung; denn  die  Producte  anderer  Länder  kann  sich 
ein  unternehmendes  Volk  heranholen , wenn  es  auch 
seinen  Unternebmungsxinn  nicht  immer  dorthin  zu  ver- 
pflanzen vermag,  weil  dieses  vielfach  die  klimatischen 
Verhältnisse  nicht  gestatten.  80  ist  also  die  Cultur 
der  alten  Welt  aus  dem  HubtropiBchen  Gürtel,  wo  sie 
bis  ins  6.  Jahrhundert  v.  Ch.  ihre  Hauptsitze  hatte,  in 
den  gemässigten  »ommerheissen  Gürtel  gewandert,  wäh- 
rend der  Gürtel  der  gemässigten  Bommerkühle,  in  dem 
wir  leben,  noch  in  tiefer  Barbarei  begraben  lag.  Im 
Laufe  des  Mittelalter*  glich  sich  der  Cultnrunterachied 
dieser  beiden  Gürtel  in  Europa  aus.  Der  beginnende 
Seeverkehr  .weiter  Fahrt'  rief  nur  die  Verschiebung 
»einer  Mittelpunkte  nach  dem  Ocean,  zunächst  nach 
Spanien  und  Portugal,  hervor;  mit  dem  raschen  Ver- 
fall dieser  Staaten  und  dem  Aufblühen  Hollands  und 
nachher  Englands  war  aber  die  Verlegung  dos  .Schwer- 
punkte» der  menschlichen  Bildung  nach  der  kühleren 
Zone  vollzogen.  Die  Bedeutung  dieser  Thataache  wird 
erst  dann  vollständig  klar,  wenn  die  hauptsächlich- 
sten Bedingungen  der  Cultur  einer  Analyse  unter- 
worfen sind.  Man  bezeichnet  oft  die  Noth  als  die 
grosse  Lehrmeisterin  allen  Fortschritts;  das  ist  indes* 
nur  mit  Einschränkung  richtig;  denn  nicht  die  Notü, 
sondern  die  Aussicht  auf  Verbesserung  seiner 
Lage  treibt  den  Menschen  vorwärts.  Und  damit  ist 
jene  Dreithoilung  gegeben,  welche  »chon  innerhalb 
einer  und  derselben  Gesellschaft  eine  tiefgreifende  Be- 
deutung hat  und  die  auch  da»  leitende  Moment  für 
eine  Menge  Erscheinungen  in  der  geographischen  Ver* 
theilung  der  Cnlturpbänomene  im  Grossen  ist:  den  im 
Heber  fl  obs  Geborenen  fehlt  der  Antrieb  zur  Bethätigung 
ihrer  Kräfte,  weil  ihnen  Alle»  ohne  Arbeit  zufällt,  den 
hoflnunguloHen  Proletariern , weil  sie  keine  Aussicht 
haben,  ihre  Lage  zu  verbessern;  im  Mittelstände  aber 
erzeugt  die  Gewöhnung  an  ertragreiche  Arbeit  einen 
Thätigkeitstrieb,  der  auch  über  da*  unmittelbare  Be- 
dürfnis weit  hinaus  wirkt.  Und  dieses  ist  auch  die 
Unterlage  für  die  grosse  Gliederung  der  Culturgebiete 
nach  den  Wärmezonen.  Die  hei»«e  ist  üppig,  aber 
erschlaffend  und  ungesund,  die  kalte  gesund,  aber  arm 


und  nicht  lohnend  genug  für  die  Arbeit;  die  gemässigte 
aber  erweckt  und  ersieht  Energie. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1897.  Vor  Eintritt  in  die 
Tagesordnung  widmete  Herr  Dr.  Prochownik  dem  am 
Charfreitage  verstorbenen  Mitglieds  beider  Vereine 
Herrn  Dr.  Max  Dehn  einen  warm  empfundenen  Nach- 
ruf, wobei  er  in  einer  kurzen  Darlegung  des  Lebens 
de»  »o  früh  Dahingeschiedenen  ganz  besonders  dessen 
Verdienste  um  die  Hamburger  wissenschaftlichen  Vereine 
hervorhob.  Die  Anwesenden  ehrten  das  Andenken  ihres 
langjährigen  Mitgliedes  durch  Erbeben  von  den  Sitzen. 
— Herr  Professor  Dr.  Klussmann  besprach  sodann 
| auf  Grund  der  neueste«  Forschungen  die  Stelle  au» 
i den  Irrfahrten  des  Odysseus,  welche  des  Helden  Aben- 
teuer mit  der  Skylla  und  CharybdiB  behandeln. 
; Die  Irrfahrten  Bind  , Nachklänge  an  die  Erzählungen4 
der  kühnen,  da»  Wentbecken  colonisirenden  Joner. 
i Nicht  immer  lässt  sich  daher  wie  bei  der  Skylla  und 
Charybdi»,  die  an  die  Meerenge  von  Messina  gebunden 
sind,  eine  bestimmte  Oertlichkeit  nachweisen,  die  den 
Anlass  zur  Gestaltung  der  Sage  bot,  und  wie  alle  Schiffer- 
I milrehen  sind  auch  diese  homerischen  Erzählungen  nicht 
| frei  von  allerlei  märchenhaften  Zügen  und  phantaati- 
| sehen  Uebertreibungen,  deren  manche  die  absichtlich 
I lügenhaften  Berichte  phönikitcher  Seefahrer  veranlagt 
i haben  mögen,  die  den  Zug  der  Griechen  nach  dem 
I Westen  hemmen  sollten.  Eine  solche  Uebertreibung, 
nicht  ein  Schreibfehler  i*t  es,  wenn  bei  Homer  die 
j Charvbdis  dreimal  da»  Waaaer  einacblürfte  und  eben- 
so oft  wieder  ausspeit«;  denn  Ebbe  und  Fluth  lösen 
sieb  in  der  Meerenge  von  Messina  alle  sechs  Stunden 
ab.  Als  Kelsen  der  Skylla  gilt  ein  dem  fdciiDchen 
I Dorfe  Karo  gegenüber  liegender  100  Meter  hoher  Gneis- 
felsen an  der  italienischen  Küste;  aber  für  die  Schreck- 
nisse. mit  welchen  s:e  der  Dichter  nmgiebt,  fehlt  jeder 
reale  Hintergrund,  wenn  nicht  einzelne  Züge  selbst  in 
der  phantastischen  Beschreibung,  welche  Kirke  dem 
Helden  von  dem  Ungethäme  entwirft,  darauf  führen 
können,  in  ihr  einen  der  grossen  Meerkraken  wieder- 
zuerkennen, deren  Auftreten  im  Mittelmeere  durch 
mancherlei  Berichte  aus  dem  Alterthume  glaublich, 
deren  Gruese  und  Gefährlichkeit  durch  die  Ueberrette 
einzelner  Exemplare  in  verschiedenen  naturwissen- 
schaftlichen Museen  bewiesen  wird.  In  allen  nach* 
homerischen  dichterischen  und  allen  bildlichen  Dar- 
stellungen nach  Skopa»,  dem  grossen  Bildner  der  Meeres- 
gottheiten,  ist  sie  ein  aus  Mensch  und  Thier  zusammen- 
: gesetztes  Doppelwesen , bis  zum  Gürtel  ist  sie  ein 
wilde»,  zum  vernichtenden  Schlage  ausholendes  Weib. 

1 Die  Höften  umgürten  Hundsleiber,  der  Körper  läuft 
; in  Schlangen-  oder  Fi&chscbwänze  aus.  Diese  Vor- 
stellung ist  hervorgegangen  aus  einer  etymologischen 
Wortspielerei,  die  schon  im  homerischen  Epos  in  einigen 
später  ein  geschobenen  Versen  versucht  wurde  und  Skylla 
auf  oKnU;  (junger  Hund)  zuriiekfuhrte.  — Hiernach 
| legte  Herr  Dr.  K.  Hagen  eine  grosse  Zahl  von  Neu* 
j erwerbungen  de»  Museum«  für  Völkerkunde  vor  und 
behandelte  zunächst  die  ira  Jahre  1896  unternommenen 
! Ausgrabungen,  ln  dem  einen  Kalle  handelt  es  «ich  um 
1 einen  am  Rande  der  Geest  gelegenen  (Jrncnfriedhof 
der  neoüthischen  Zeit  (jüngeren  Steinzeit) , der  eine 
in  vieler  Hinsicht  interessante  Ausbeute  ergab.  Es 
wurden  auf  dem  Grundstücke  des  Herrn  Danger  Behn, 
der  in  liebenswürdiger  Weise  die  Nachforschungen  ge- 
stattete, in  grosserem  Ab*tande  von  einander,  etwa  lh  m 
tief,  ohne  Steinsetzangen,  gegen  ein  Dutzend  Urnen  ge- 
funden . darunter  6 mit  den  für  die  neolithische  Zeit 
charakteristischen  Urnamenten  verzierte.  Der  Form 
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nach  sind  es  henkellose,  becherförmige  Geftsse  mit 
Schnur-,  Tapfen*,  Schnitt-  und  Grübchen  Verzierung. 
Eines  der  verzierten  Gcfässe  fand  sich  nebst  einem 
Zwerghammer  aus  Diorit  in  einem  grösseren  Hoftlsae, 
ein  Befund  von  ausserordentlicher  Seltenheit.  Was 
den  Urnenfriedhof  im  Ganzen  besonders  interessant 
und  wichtig  macht,  ist  die  Tbatsache,  das*  sämmt- 
liche  GefÄsse  mit  gebrannten  Gebeinen  angefüllt  waren, 
auf  denen  sich  Spuren  von  Bronze  nachweisen  lassen. 
Wo  man  sonst  neolithische  Gufässe  findet,  in  Böhmen, 
Thüringen  etc.,  handelt  es  Bich  immer  um  Gefösae. 
welche  Bestatteten  beigegeben  waren.  Leichenbrand 
ist  nur  ganz  ausnahmsweise  vorgekommen . und  nie 
findet  eich  sonst  die  Asche  in  den  GcftWsen  selbst. 
Da  nun  zwischen  den  Urnen  in  Heckkathen  ein  auf- 
gerolltes  Bronzeband  mit  xu  Tage  kam , so  darf  man 
ohne  Weiteres  annehmen,  dass  sich  die  neolithische 
Keramik  in  unserer  Gegend  bis  in  den  Anfang  der 
Bronzezeit  erhalten  bat.  ln  dem  anderen  Falle  handelt 
es  sich  um  eine  Ansiedelungsstelle  und  Werkstatt  der 
neolitbiscben  Zeit  in  der  Nähe  von  Boberg,  wo  neben 
einer  Unmenge  mit  den  verschiedensten  Mastern  ver- 
sierter Scherben  eine  grosse  Zahl  balbfertiger  und 
fertiger  kreisrunder  Schaber  aus  Feuerstein  und  Pfeil- 
spitzen in  allen  Stadien  der  Herstellung  aufgelesen 
werden  konnten.  Hieran  schloss  der  Vortragende  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  jüngere  Steinzeit 
und  zeigte  sodann  eine  prachtvolle  alte  Handkeale, 
aus  durchscheinendem  Nephrit  geschliffen  (Mere  puna- 
muh von  Neuseeland,  und  schilderte  die  Gewinnung  I 
des  dort  anstehenden  Nephrits,  sowie  Beine  Eigen* 
schäften.  Weiter  legte  er  eine  Garnitur  von  silbernen 
Schmucksachen  der  Somalifrauen  vor  und  bezeicbnete 
sie  als  erwünschte  Ergänzung  der  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  durch  Herrn  Gutmann  geschenkten  Somali- 
sammlung.  Ferner  wurde  eine  bisher  noch  fehlende, 
neu  erworbene  Sammlung  der  Herero  in  Deutsch  Süd- 
weatafnka  vorgeführt,  darunter  die  typische  dreizipfe- 
lige Lederhaube  der  Frauen,  die  zugleich  als  Familien- 
register  dienenden  Lederriemen,  das  lluuptbekleidungs- 
stück  der  Männer  (ozongondja),  sowie  eine  Anzahl 
Schmuckbftnder  aus  Eisenperlen  und  Scheibchen  aus 
Strausseneierschalen  etc.  Den  Beschluss  bildete  eine  i 
Sammlung  von  Lanzen,  Wurfwaffen,  Schwertern  u.  s.  w. 
in  der  vorzüglichen  einheimischen  Schmiedearbeit  au» 
dem  CongORtaate.  Der  Redner  betonte  die  Aehnlichkeit 
gewisser  Wurfwaffen  mit  den  scepterartigen  Hand- 
waffen altagyptischer  Könige.  Als  dem  Museum  mit 
vorbehaltenem  Eigentumsrechte  überwie-en,  wurde 
das  Modell  eines  Battakhause*  vorgeführt,  ausgezeichnet 
durch  da*  riesige,  mit  Kerabauköpfen  geziert«  Giebel- 
dach, sowie  ferner  zwei  der  kostbaren  alten  Zauber- 
stäbe der  Battak  (tunggal  punainan),  deren  eigentliche 
Bedeutung  zwar  den  jetzigen  Eingeborenen  verloren 
gegangen  ist,  die  aber  nach  Analogie  ähnlicher  Befunde 
als  dem  Ahnencultus  dienende,  Ahnenreihen  vorstellende 
Geräthe  aufzufassen  sind. 

In  der  Sitzung  vom  1.  September  1897  sprach  Herr 
Dr.  K.  Hagen  über  die  Ornamentik  der  Matty-  Insu- 
laner.1) Die  Insel  Matty  liegt  150  km  nördlich  von  Neu- 
Guinea,  sie  besteht  aus  Korallenkalk  und  ist  von  Strand- 
riffen umgeben.  Sie  wurde  1767  von  C'arteret  ent- 
deckt, aber  erst  1803  soweit  bekannt,  wieder  angelaufen 
und  erregte  durch  eine  Sammlung  ethnographischer 
Gegenstände,  dis  bei  dieser  Gelegenheit  gemacht  wurde, 
das  Interesse  des  Ethnographen  im  höchsten  Grade. 


*)  vgl.  Corre^pondenzblatt  1807  p.  155. 


Trotz  ihrer  Lage  in  nächster  Nähe  Melanesien*  scheint 
die  Bevölkerung  nach  ihrem  Aeusseren  mikroneaischan 
Ursprungs  zu  sein.  Auch  die  höchst  eigentümlichen 
Waffen  und  Geräthe  sprechen  dafür.  Unser  Museum 
für  Völkerkunde  ist  seit  einiger  Zeit  im  Besitze  eine« 
ansehnlichen  ethnographischen  Materials  von  dieser 
Insel  und  zwar  sind  es  namentlich  eine  grosse  An- 
zahl figural  verzierter  Stücke,  die  dem  Vortragenden 
Gelegenheit  geben,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die 
Ornamentik  im  Stande  sei,  zur  Lösung  der  Krage  in 
Betreff  der  Herkunft  der  Matty  -Uultur  beantragen. 
Auf  Grund  der  Befunde  glaubt  der  Redner  berechtigt 
zu  sein,  die  Ornamentik  der  Matty-Insel  mit  jener 
Mikronesiens,  »peciell  der  Carolinen,  in  Verbindung  zu 
bringen.  Die  Meeresströmungen  sind  für  eine  Besie- 
delung von  Norden  und  Nordosten  her,  also  den  Caro- 
linen, günstig;  auch  sonst  lassen  sieh  eine  Reibe  von 
Uebereinstimmungen  anführen.  Was  die  Ornamente 
selbst  an  betrifft,  so  treten  uns  neben  interessanten 
Darstellungen  der  Menschengestalt  solche  von  Schild- 
kröten, Eidechsen,  Vögeln  und  namentlich  Fischen  ent- 
gegen. Neben  den  höchst  naturalistischen  Darstel- 
lungen den  Schwertfisches  und  des  Hornhechtes  bemerkt 
man  die  allmählichen  Lebergänge  von  der  Kischgest&lt 
zu  der  de«  einfachen  Rhombus,  eine  Erscheinung,  wie 
Bie  in  analoger  Weise  von  Karl  von  den  Steinen  in 
( Vntralbrasilien  beobachtet  worden  ist,  als  deren  Schluss- 
folgerung ausgedrückt  werden  kann,  dass  für  uns  rein 
geometrische  Figuren  wenigstens  in  vielen  Fällen  für 
Naturvölker  noch  concrete  Bedeutung  haben  können. 
Weiter  finden  sich  auch  Darstellungen  der  Cocospalme, 
die  für  die  Eingeborenen  in  vieler  Beziehung  von 
grösster  Wichtigkeit,  sowie  der  Kotangpalme,  die  guir- 
1. indenartig  auf  Keulen  angebracht  ist.  Besonders  auf- 
fällig und  bemerkenswert)!  ist  die  Darstellung  eines 
europäischen  Segelschiffes  mit  der  Mannschaft;  Steuer- 
rad und  Steuerruder,  Segel,  Strickleiter  und  Cabinen 
sind  deutlich  hervorgehoben.  Hoffentlich  bringt  die 
nächst«  Zeit  immer  mehr  erwünschte  Aufklärung  über 
die  ethnographisch  einzig  dastehende  Insel  Matty. 

Am  10.  November  1897  verbreitete  sich  Herr 
Director  Dr.  J.  Brinkmann  unter  Vorlage  zahlreicher 
Objecte  Über  die  merkwürdigen  .Bronzen  von  Benin*. 
Am  8.  Februar  d.  J.  lichtete  eine  englische  Flotte,  die 
aus  zehn  Schiffen  (darunter  4 Transportschiffei  bestand 
und  vor  dem  Brass-Hiver,  einem  der  vielen  Fluss  laufe 
im  Deltagebiete  de»  Nigers,  lag,  die  Anker,  um  mit 
1200  Mann  — einschliesslich  6 Compagnien  Haussa- 
neger  — einen  Rachezug  gegen  Benin  wegen  Nieder- 
metzelung  einer  englischen  Expedition  zu  unternehmen. 
Eh  gebt  den  Forvados-Ri ver  aufwärts,  in  der  Rich- 
tung nach  Warrigi  hin,  das  zur  Basis  für  die  krie- 
gm-i  he  Operation  bestimmt  ist.  In  der  Nacht  vom 
9.  auf  den  10.  passirt  man  die  Barre  und  fährt  mit 
Tagesanbruch  in  die  gewundenen  Creeks,  die  ver- 
Rümpfenden  Flussarme  de*  Nigers,  und  langt  am  Abend 
in  Warrigi  an.  Am  Morgen  des  11.  werden  die 
Truppen  gelandet  und  ihnen  circa  1700  Träger  von 
der  .Sierra  Leone-  und  verschiedenen  Plätzen  der  Gold- 
küste zugetheilt.  Dann  erfolgt  bei  furchtbarer  Hitze, 
die  manches  Opfer  fordert,  der  Ausmarsch.  Am  Nach- 
mittage erreicht  man  auf  einem  aus  dem  dichten  Busche 
gehauenen  Wege  Ceri.  Am  12.  greift  eine  Abthei- 
lung da«  Dorf  Ologbo  an;  der  Feind,  der  hier  ein 
Lager  bezogen  hat,  wird  vertrielien  and  der  Ort  zer- 
stört. Am  15.  bricht  die  gerammte  Streitmacht  von 
Ologbo  auf,  nachdem  alle  Behälter,  die  zur  Aufnahme 
von  Wasser  zweckdienlich  erscheinen  (wasserdichte 
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Säcke.  Demijohns  etc.)  gefüllt  und  Lebensmittel  re- 
quirirt  sind.  Baumstämme  und  andere  Hindern»!«  ver- 
sperren den  Weg,  und  auch  sonnt  wird  oft  Halt  ge- 
macht, um  den  Feind,  der  überall  im  Walde  versteckt 
ist,  durch  Einzelschüsse  und  Salven  in  Kespect  zu 
halten.  Endlich  erblickt  die  Arrihre-Garde  den  Feind; 
man  kniet  nieder,  giebt  einige  Salven  und  nimmt  nach 
Zerstreuung  der  Neger  den  Marsch  wieder  auf.  Am 
Abend  de«  16.  wird  bei  Ogagi  das  Lager  bezogen 
und  am  frühen  Morgen  des  17.  der  Marsch  in  nörd- 
licher Kichtung  fortgesetzt ; überall  zeigen  sich  Spuren 
von  den  Lagerfeuern  des  Feindes.  Gegen  8 Uhr  Nach- 
mittags kommt  man  in  Owoka  an;  um  ö Uhr  wird 
Alarm  geblasen : der  Feind  bat  ins  Lager  geschossen, 
sich  aber  nach  Abgeben  einiger  Salven  wieder  zurück- 
gezogen. so  dass  bei  Einbruch  der  Nacht  Alles  ruhig 
ist.  Am  18.  wird  der  Marsch  fortgesetzt;  Schüsse 
werden  gewechselt  und  Hindernisse  durch  Sprengmittel 
aus  dem  Wege  geräumt.  Ab  und  zu  erblickt  man  den 
Feind;  man  ichiesst  auf  ihn,  viele  fallen  und  werden 
von  ihren  Cameraden  in  den  Busch  go«chleppt.  Auch 
die  Engländer  haben  Verluste,  gelangen  aber,  ohne 
grossen  Widerstand  zu  finden,  vor  Benin  an.  das  vom 
Könige,  dem  Hofe  und  den  Generälen,  die  Schutz  im 
Bnsche  suchen,  verlassen  ist.  — ■ Die  Stadt  besteht  — 
wie  der  Vortragende  durch  eine  Reihe  recht  instruc- 
tiver  Photographien,  die  von  einem  jungen  Hamburger 
herrühren,  der  im  Juli  dieses  Jahres  in  Benin  war,  dar- 
thun  konnte  — aus  Ansiedelungen  (Compounds)  von 
länglichem  Grundriss  und  mit  starken  Lehmwiillen 
umzogen,  üeherall  treffen  die  Engländer  Zeugen  de« 
scheußlichen  Cultus  in  Verbindung  mit  Menschen- 
opfern: Gruben  und  Brunnen  angetüllt  mit  Todten  und 
Verwundeten,  Leichen  an  Wegen  und  Stegen,  an  einer 
Stelle  nicht  weniger  aln  60,  und  bedeckte  Räume  mit 
zwei  Kuss  hohem  Boden,  bestimmt  für  die  rituelle  Hin* 
Schlachtung  der  Opfer;  Alles  trieft  von  Blut.  Drei 
Tage  hindurch  wird  die  Stadt  geplündert  und  hierbei 
auch  die  Ausrüstung  der  niedergemetzelten  englischen 
Expedition  aufgefonden.  Der  Palast  des  Königs  und 
der  der  Königin-Mutter  wurden  zerstört,  desgleichen 
die  Kreuzigungabänrae.  Am  21.  geräth  der  Königs- 
p&last  in  Flammen;  man  rettet  die  hier  untergebrachten 
Verwundeten,  muss  aber  grosse  Schätze  an  Alterthümern 
und  Elfenbein  zu  Grunde  gehen  sehen.  Am  folgenden 
Tage  wird  Benin  verlassen  unter  Mitnahme  vieler  Bronze* 
und  Elfenbeinstficfee,  von  denen  das  meiste  nach  London, 
manches,  darunter  kunstvolle  Elfenbeinschnitzereien, 
nach  Berlin  gekommen  ist.  Besonders  werthvolle  Bronze- 
güssc  Kind  im  Juli  von  dem  vorerwähnten  Hamburger 
in  Benin  aus  dem  Schutt  ausgegraben  und  nach  Ham- 
burg gebracht  worden.  Zugleich  erlangte  man  durch 
diesen  Herrn  genaue  Kenntnis*  über  die  Art  der  Ver- 
wendung der  Bronzen;  denn  diu  von  ihm  mitgebrachten 
photographischen  Aufnahmen  zeigen  uns  u.  a.  einen 
Tbeil  des  Palastes  der  Königin-Mutter.  Wir  erblicken 
zwei  gTOKse  Pfeiler,  bedeckt  mit  grotesken  Reliefs,  als 
Stütze  de»  Daches.  Zwischen  Pfeiler  und  Rückwand 
sind  terrassenförmige  Stufen  aufgebaut,  und  auf  diesen 
sehen  wir  Darstellungen  von  Köpfen  und  Klephanten- 
z&hne,  während  die  Wand  mit  Tafeln  (allerdings  wie 
die  Köpfe  aus  Holz  geschnitten)  geschmückt  ist.  Irn 
Paläste  des  Königs  waren  sowohl  die  Köpfe  wie  die 
Relieftafeln  an«  Bronze  gegossen.  Auffallend  ist  die 
erstaunliche,  mit  der  sonstigen  Cultur  der  Beninneger 
nicht  harmonirende  Gusaterhnik  dieser  Stucke;  denn 
sie  beruht,  auf  dem  Ausschmelzen  eines  Wacbsoodellea, 
das  mit  Thon  sorgfältig  überzogen  war.  Aber  aus  ver- 
schiedenen Gründen  muss  man  doch  nach  der  Ansicht 


des  Vortragenden  an  eine  alte  einheimische  Negerkunst 
und  nicht  etwa  an  ein  au«  dem  Auslande  dorthin  ge- 
brachtes Kunstverfahren  denken;  denn  erstens  lassen 
sich  in  dem  ganzen  nach  Europa  gebrachten  Bronze- 
material  mehrere  Kunstepochen  unterscheiden  und  dann 
standen  die  Stücke  ja  auch  in  Verbindung  mit  der 
ganzen  archifcectonischen  Anlage  der  Bauten,  denen  sie 
als  Schmuck  zu  dienen  hatten.  Gewisse  Darstellungen, 
wie  Männergestalten  in  europäischer  Tracht  und  sieg- 
reiche Kämpfe  der  Beninneger  mit  den  Portugiesen, 
führen  zu  der  Annahme,  dass  viele  der  Bronzegüsse 
Erzeugnisse  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
sind,  erzwingen  aber  nicht  die  Folgerung,  dass  etwa 
die  Portugiesen  jene  Gosslechnik  aus  Europa  in  das 
Nigerdelta  gekracht  hätten.  Von  besonderem  künst- 
lerischen Interesse  ist  die  intime  Naturbeobachtung, 
die  sich  bei  den  meisten  Stücken,  z.  B.  bei  den  Dar- 
stellungen der  Menschen  und  Tbiere  auf  dem  Fetisch- 
baume und  den  Schlachtenstücken,  zeigt,  sowie  unter 
Vermeidung  von  ProfUstellungen  das  Heraustreten  der 
vorderen  Körperh&lfte  aus  der  Bildfläche  der  Tafeln. 
Mit  vielem  künstlerischen  Geschick  sind  auch  die  sonst 
leer  gebliebenen  Stellen  durch  Blumen-  und  Flecht- 
ornaiuent  ausgefüllt,  Ueberbaupt  bietet  dieser  Fund 
eine  solche  Fülle  von  Details  und  ebensowohl  realistt- 
: scher  wie  idealisirender  künstlerischer  Auffassung  (in 
| letzterer  Beziehung  ist  besonder«  der  prachtvolle  Königs* 
köpf  zu  erwähnen),  dass  man  ihn  zu  den  werthvollsten 
: Entdeckungen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
Technik  in  Afrika  gemacht  worden  sind,  rechnen  darf. 

Natnrforachende  Gesellschaft  In  Danzig. 

(Anthropologische  Section.) 

In  der  Sitzung  am  9.  März  wurde  zunächst  Herr 
Dr.  OehlschlÜger  für  fernere  zwei  Jahre  als  Vor- 
sitzender wiedergewählt-  Sodann  sprach  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  Lakowitx  über  Das  Ueihengräber- 
feld  von  Kaldus  im  Kreise  Culm  a.  d.  W.,  zu- 
gleich mit  Demonstration  zahlreicher  Fundobjecte, 
darunter  auch  einiger  besonders  prächtiger  aus  den 
Sammlungen  der  Fiau  Oberamtmann  Krech-Althausen 
und  des  Herrn  Regierung«- Bauführer  Weber -Culm. 
Zwischen  der  Stadt  Culm  a.  W.  und  der  kgl.  Domäne 
Altbauten,  näher  der  letzteren,  tritt  aus  der  hohen 
Uferlandschaft  der  Weichsel  halbinselartig  und  zu- 
gleich wie  eine  hohe  Warte  ein  beiderseits  von  tiefen 
Schluchten  begrenztes  kleine»  Plateau  westwärts  gegen 
den  Fluss  vor.  Ein  bogenförmig  von  Schlucht  zu 
Schlucht  sich  erstreckender,  künstlich  aufgeschütteter, 
hoher  Wall  schliesst  die  sonst  ungeschützte  Ostaeite 
diese«  Plateaus  ab.  Dieser  Wall  ist  unter  dem  Namen 
Lorenzberg  ringsherum  in  der  Gegend  bekannt  und 
wegen  des  herrlichen  Rundblickes  geschätzt,  den  er 
weit  über  das  Culmer  Land  und  den  stattlichen  Strom 
gewährt.  Ganz  besondere  Anziehung  übt  aber  dieser 
Punkt  auf  die  Förderer  und  Freunde  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  aus,  da  längst  festgestellt  ist,  dass 
der  Lorenzberg  zu  den  künstlichen  Anlagen  gehört, 
deren  Ursprung  in  die  heidnische  Vorzeit  zurückzuver- 
legen ist.  Er  ist  ein  typischer  Repräsentant  der  auch 
sonst  in  unserem  Gebiete  vertretenen  sogenannten 
Burgberge,  welche  meist  der  jüngsten  vorgeschicht- 
lichen Epoche,  also  der  Zeit  unmittelbar  vor  der  An- 
kunft des  deutschen  Ritterordens  bei  uns,  zugerechnet 
werden.  Urnenseherben  vom  Burgwalltypus  u.  a.  mit 
«lern  charakteristischen  Wellen linienorwunent  kann  man 
dort  im  weichen  Boden  leicht  finden. 

Unmittelbar  neben  diesem  Burgbergplateau  breitet 
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«ich  südwärts  ein  gleichfalls  gegen  die  Flussniederung 
«teil  abfallender  flacher  Hügel  au«,  dessen  sandiger 
Boden  schon  seit  ca.  drei  Jahrzehnten  werthvolle  Fund- 
objecte au»  West  preu«sens  vorgeschichtlicher  Vergangen- 
heit geliefert  bat  Doch  die  erste  grössere  Collection 
gelangte  erat  1877  in  die  Danziger  Sammlung,  nach- 
dem der  Begründer  der  anthropologischen  Section,  Herr 
Dr.  Liwauer,  zusammen  mit  Herrn  Stadtrath  Helm  und 
dem  damaligen  Landrath  de«  Culmcr  Landkreise«, 
v.  Stumpfeldt,  an  70  Gräber  auf  dem  bezeichneten 
Terrain  aufgedeckt  hatte-  Später  gelangten  noch  an- 
sehnliche Sammlungen  von  Kaldus  durch  die  Herren 
v.  8tunipfeldt,  Kreiskassenrendant  Frölich,  Director 
Schubart-Culm , Oberamtmunn  Krcch-Althausen  und 
Lehrer  Dittbrenner  in  Kaldus  in  das  hiesige  Provinzial- 
Museum.  Ausserdem  sind  viele  und  werthvolle  Stücke 
von  dort  im  Laufe  der  Jahre  verstreut  und  in  den 
Besitz  von  Privaten  wie  von  auswärtigen,  ja  aus- 
ländischen öffentlichen  Sammlungen  übergegangen,  so 
dass  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  de«  ganzen 
umfangreichen  Materials  diese«  grössten  und  reich- 
haltigsten westpreussiochen  Gräberfeldes  aus  heid- 
nischer Vorzeit  hierdurch  leider  ausserordentlich  er- 
schwert wird. 

Erfreulicherweise  bringt  auch  der  jetzige  Besitzer 
des  Gutes  Kaldus.  Herr  v.  Haken,  den  vorgeschicht- 
lichen Kunden  ein  grosse«  Interesse  entgegen  und  hat 
erst  1896  eine  grosse  Anzahl  davon  hierher  als  Geschenk 
überwiesen.  Zugleich  sorgt  derselbe  für  einen  wirk- 
samen Schutz  der  noch  erhaltenen  Gräber  gegen  die 
Zerstörung  durch  Unberufene.  Im  Frühjahr  de«  vorigen 
Jahres  nun  wurde  seitens  der  Verwaltung  des  hiesigen 
Provinzial-Museums  mit  dem  Besitzer  von  Kaldus  eine 
erneute  planmäßige  Nachgrabung  auf  besagtem  Gräber- 
felde  vereinbart  und  der  Vortragende  mit  der  Leitung 
derselben  betraut. 

Das  Ergebnis«  dieser  Nachgrabungen  war  folgen- 
des: Auf  einem  Flächenstück  von  ca.  960  Quadrat- 
meter konnten  160  Skelette  untersucht  werden.  Be- 
merken«wcrth  war  die  Anordnung  derselben  in  lockeren 
oder  stellenweise  recht  dicht  gelagerten  Längs-  und 
Querreihen  ganz  wie  auf  den  heutigen  Kirchhöfen. 
Der  Kopf  lag  regelmässig  westwärts,  da«  Gesicht  empor 
oder  nach  Süden  gerichtet,  die  Füsse  zeigten  bei  ge- 
streckter Körperhaltung  ostwärts.  Die  Arme  warun 
dem  Körper  angelegt.  Sehr  selten  traten  zwischen  je 
zwei  Skeletten  Holzreste  als  Andeutung  eines  Sarges 
hervor. 

Auf  den  höher  liegenden  Stellen  des  Hügels,  wo 
die  Abtragung  des  Erdreiches  durch  Wind  und  Hegen 
eine  bedeutende  gewesen,  *tic.-s  man  schon  in  */ 4 Meter, 
auch  geringerer  Tiefe,  an  anderen  Stellen  erat  in  */J 
bi«  1 Meter  auf  die  Skelette,  deren  Unterlage  eine 
gelbweiitfc  .Sandachicht  darstellte. 

Die  Körperlänge  wurde  mit  1,68—1.86  Meter  ge- 
messen; die  Schädel  waren  dolicho-,  muso-  und  bra- 
ch ycephal. 

86  Skelette  führten  mehr  oder  minder  reichliche 
Beigaben.  Unter  diesen  sind  von  grösster  Bedeutung 
eigenthüm liehe  Metallringe,  link«  und  rechts  in  der 
liegend  de»  Ohres  gelegen.  Im  ganzen  wurden  139 
solcher  al«  Haken-  oder  Schläfenringe  bekannte  Reifen 
au*  einfachem  oder  «Über  plattirtem  Bronzedruht,  wie 
auch  aus  dickem  Silberdraht  von  wechselnder  Weite 
(1.2—9  Centimeter  Durchmesser)  und  an  den  einzelnen 
Skeletten  in  wechselnder  Zahl  (1—8)  gefunden,  ln 
seltenen  Fällen  konnte  dieser  hier  um!  da  in  slavischcn 
Ländern  auch  noch  in  christlicher  Zeit  übliche  Kopf- 
schmuck in  ungestörter  Lage  angetroffen  werden.  Drei- 


' zehn  Skelette  trugen  bronzene  resp.  silberne,  hübsch 
I gearbeitete  Fingerringe,  zumeist  atn  Ringfinger  der 
| linken  Hand.  Von  Bronzen  fanden  sich  noch  kugel- 
| förmige  Klappern,  berloqueartige  Schmuckstücke,  Arm- 
| ringe,  eine  lange  Halskette  u.  a.  m.  Vereinzelt  traten 
! aucli  Schmucksachen  aus  Blei  auf. 

Männliche  Skelette  — 39  an  der  Zahl  — führten 
an  der  linken  Hüfte  ein  8 21  Centimeter  lange«,  spitz 
zulaufende«,  eiserne*  Messer,  an  welchem  noch  hier 
und  da  die  Holsrtsfo  de«  Griffes  und  sehr  vereinzelt 
Lederstücke  und  die  Bronzebeschläge  der  Scheide  er- 
kennbar waren. 

ln  mehreren  Fällen  lag  neben  dem  Messer  noch 
ein  sogenannte«  Pinkeisen  in  Form  eines  an  den  Ecken 
abgerundeten  Rechteckes. 

Ein  besonders  beliebter  Schmuck  waren  um  den 
Hals  gelegte  Perlschnüre  von  wechselnder  Länge.  Als 
Material  benutzte  man  Email,  verschiedenfarbige«  Glas. 
Thon,  Bernstein,  Flussspath,  Achat  und  Amethyst. 
Mosaikperlen  fehlten  nicht.  Weit  über  1700  solcher 
Schmuckperlen  konnten  im  ganzen  an  Skeletten  beider- 
lei Geschlechtes  gesammelt  werden. 

Urnen  fanden  «ich  bei  keinem  Skelett,  nur  Scherben 
vom  schon  erwähnten  Burgwalltypus  lagen  im  Erdreich 
zerstreut.  Einem  besonderen  Kitualbrauehe  entspricht 
da«  Vorkommen  kleiner  Scherben  derselben  Art  in  der 
Hand  wie  unter  den  oberen  Halswirbeln  fast  eine« 
jeden  Skelette«. 

Der  hier  kurz  beschriebene  heidnische  Friedhof, 
auf  dem  bi«  jetzt  im  ganzen  bereits  an  400  Gräber 
. naebgewiesen  sind,  ohne  dass  damit  da«  Terrain  schon 
erschöpft  wäre,  gehört  der  arabi«ch*nordischen  Cultur- 
epoche  an,  welche  uueh  die  slaviache  genannt  wird,  da  ■ 
| die  Träger  der  neuen,  dem  einstmaligen  arabischen 
I Weltreiche  entstammenden  Cultur  in  Mitteleuropa  vor- 
I herrschend  s'avische  Völkerschaften  waren.  Die  archäo- 
logischen Befunde  auf  dem  Gr&berfelde  von  Kaldus 
! dputen,  wie  auch  schon  Litauer  a.  Zt-  dargelegt  bat, 
mit  Entschiedenheit  darauf  hm,  das«  um  die  Wende 
, de«  eraten  Jahrtausend«  n.  Uhr.  im  Uulmerlande  eine 
' slavische  Bevölkerung  die  Herrschaft  innehatte. 

Der  Director  de«  Provinzial -Museums  Herr  Prof. 
Dr.  Conwent*  bemerkt,  das«  die  Ausgrabungen  des 
I Herrn  Vortragenden  eine  überraschend  grosse  und  be* 
i merkenswerthe  Ausbeute  geliefert,  haben,  Der  Haupt- 
! werth  derselben  beruhe  in  der  planmäsaigen  Ariieit, 
j wodurch  fast  überall  die  zusammengehörigen  Beigaben 
j jede«  einzelnen  Grabes  festgestellt  sind.  Sodann  er- 
wähnt er,  dass  gegenüber  dem  Lorenzberge,  am  linken 
i Ufer  der  Weichsel,  der  Johaunisbe rg  bei  Gruczno 
eine  ganz  analoge  prähistorische  Stätte  bilde.  Der- 
! selbe  sei  gleichfalls  ein  vorgeschichtlicher  Burgwall, 
und  am  Pu»«  desselben  ist  neuerdings  auch  ein  Gräber- 
feld von  Skeletten  mit  Hakenringen  und  anderen  Bei- 
gaben der  arabisch-nordischen  Zeit  aufgefanden  worden. 
Weiter  theilt  Herr  Conwents  mit.  dass  in  diesem  Jahre 
durch  Herrn  Kreisphysico*  Dr.  Kämpfe  aus  Carthaus 
die  erste  Nachricht  über  ein  bei  Chmielno  aufgedecktes 
Gräberfeld  der  gleichen  Periode  hierher  gelangt  ist. 
Er  hat  mit  Herrn  Kämpfe  zusammen  im  Januar  die 
Fundstelle  besucht,  und  heute  hind  von  letzterem  neue 
Beigaben  von  dort  mitgebracht  worden.  Alle  Fund- 
stücke  wurden  von  dem  Besitzer,  Herrn  Zimmermeister 
Te über  in  Carthaus,  auf  da«  bereitwilligste  dem  Pro- 
vinzial-Museum  frei  zur  Verfügung  gestellt. 

Endlich  lässt  «ich  Herr  Conwentz  über  neu  auf- 
gefundene Spuren  von  Moorbrücken  aas.  Bekanntlich 
hat  Herr  Ober-Präsident  v.  Goss ler  der  Untersuchung 
der  vorgeschichtlichen  Anlagen  bei  Banmgarth  ein  be- 
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Bonderea  Interesse  entgegengebracht,  und  als  er  bei 
der  letzten  Bereisung  der  Weichsel  gelegentlich  auf 
diesen  Gegenstand  xu  sprechen  kam,  theiite  ihm  Herr 
Oberamtmann  Krech-Alihau-en  mit,  dass  vor  korxem 
in  Golotty,  »Odlich  ?on  Kaldus,  »m  Torf  auch  Spuren 
von  Holzbauten  aufgefunden  seien,  ln  weiterem  Ver- 
folg hat  Herr  G'onwents  die  Lokalität  besucht,  um  sich 
vorläufig  über  da*  Vorkommen  zu  informiren.  Dem 
Anschein  nach  fahrt  dort  von  der  Hübe  durch  den 
Niederungsboden  unter  Terrain  eine  tirückenanlage  zu 
einer  Erhöhung  unweit  der  Weichsel,  wo  bereits  früher 
wiederholt  Altsachen  au»  der  jüngeren  Steinzeit  und 
aus  späteren  Culturperioden  gesammelt  sind. 

in  der  Sitzung  am  23.  März,  an  welcher  auch  zahl- 
reiche Damen  Theil  nahmen , sprach  nach  den  Be- 
grübst) ngs  Worten  des  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Oe  bl* 
schlftger,  der  Director  des  Provinzial -Museums,  Herr 
Prof.  Dr.  Conwentx,  Ober  die  im  Erscheinen  be- 
griffenen, aus  dem  Museum  hervorgegaugenen  farbigen 
Wandtafeln  zurVorgeschichteWestpreussens. 
Zunächst  Hex«  sich  Vortragender  über  die  Entstehung 
dieser  Tafeln  des  näheren  au«  und  erläuterte  sie  als- 
dann im  einzelnen.  Im  Jahre  1888  ordnete  der  Cultu*- 
minister  eine  Erhebung  über  die  bei  den  preußischen 
Lehranstalten  vorhandenen  vor-  und  frtthgeechichttichen 
Alterthümer  an.  Es  ergab  sich,  dass  die  vorhan  lenen 
Sammlungen  nicht  geeignet  seien,  der  Belehrung  zu 
dienen.  Ein  von  berufener  Seite  gemachter  Vorschlag, 
aus  den  Beständen  der  Staats  und  Provinzial- Museen 
kleinere  systematische  Sammlungen  zusammen  zustellen 
und  den  höheren  Lehranstalten  zu  Unterrichts* wecken 
zn  überweisen,  konnte  au«  Mangel  an  den  hierzu  er- 
forderlichen Donbletten  nicht  ausgeführt  werden.  Da 
gab  der  Vortragende  die  Anregung,  an  die  Steile  der 
gedachten  Mustersammlungen  den  jedesmal  örtlichen 
Verhältnissen  angepasste,  geeignet  eingerichtete  vor- 
geschichtliche Wandtafeln  treten  zn  lassen,  welche 
allen  Lehranstalten,  besonder«  auch  den  Volksschulen,  . 
zugänglich  gemacht  werden  sollten.  Dieser  Plan  fand  I 
Zustimmung. 

Die  darzustellenden  Gegenstände  wurden  fast  aus- 
schliesslich den  hiesigen  Sammlungen  entnommen,  nur 
wenige  Figuren  «ind  nach  Objecten  gezeichnet,  die  den  i 
Localmuseen  in  der  Provinz  entlehnt  wurden.  Mit  der 
Herstellung  der  Tafeln  in  Oel  wurde  der  technische 
Lehrer,  Herr  Rebberg- Marien werder, betraut.  Im  önmraer 
1892  konnten  sümmtliche  sechs  Tafeln  an  das  Ministerium 
der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  in  Berlin  eingesandt 
weiden,  und  es  wurde  dabei  der  Wunsch  ausgedrückt. 
das«  sie  möglichst  getreu  vervielfältigt  und  dann  allen 
Lehranstalten  der  Provinz  zugeführt  werden  möchten. 
Dpr  Herr  Minister  billigte  die  Ausführung  der  Tafeln 
und  nahm  auch  Gelegenheit,  sie  während  des  1893  in 
Hannover  zusammengetretenen  Congresses  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  MMlIkt  zu  lassen.  Die- 
selben fanden  auch  sonst  mehrfach  von  coropetenter 
Seite  ehrende  Anerkennung.  Die  Vervielfältigung  der 
Tafeln  durch  guten  Buntdruck  *tiess  jedoch  wegen  der 
bedeutenden  Konten  auf  Schwierigkeiten,  ln  bereit- 
williger Wein«  stellte  Herr  L’onsul  Brandt  hieroelhst 
eine  namhafte  Summe  zur  Verfügung,  wodurch  hanpt- 
säehlich  die  Pablication  der  Tafeln  ermöglicht  wurde. 
Durch  V ermittelung  de*  Herrn  Oberpräsidenten  v.  Gonsler 
erklärte  sich  die  kg).  Hofkunathandlung  von  O.  Troit  «ch- 
Berlin,  welche  namentlich  durch  ihre  amtlichen  Ke- 
productionen  von  Werken  au«  der  königlichen  National- 
galeric  allgemein  bekannt  geworden  ist.  gerne  zur  Leber- 
nähme  der  Drucklegung  der  Tafeln  bereit.  Während 
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der  Herstellung  der  Tafeln  ist  die  Firma,  ohne  Aus- 
sicht auf  Gewinn,  allen  diesseitigen  Wünschen  nach- 
gekommen und  hat  auch  durch  den  niedrigen  Verkaufs- 
preis (7,50  Mk.)  des  Werkes  den  Interessen  weiterer 
Kreise  Rechnung  getragen.  Die  Wandtafeln  bestehen 
aus  sechs  Blättern  im  Format  von  0,70  x 0.88  m und 
umfassen  alle  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte  (nach 
Lissauer,  Prähistorische  Denkmäler),  für  welche  sich 
Zeugnisse  in  Gestalt  von  Altsachen  in  unserer  Provinz 
vorgefunden  haben.  Ein  kurzer  erläuternder  Text  be- 
findet sich  auf  dem  unteren  Theile  jedes  Blattes.  Die 
Tafeln,  welche  der  V ortragende  einzeln  näher  durch- 
ging. entsprechen  dem  gegenwärtigen  -Stand  der  Wissen- 
schaft und  geben  eine  gedrängte  Uebersicht  der  vor- 
geschichtlichen Verhältnisse  unserer  Provinz. 

Die  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  haben  die  Be- 
stimmung. allen  Schichten  der  Bevölkerung,  vornehm- 
lich in  West preußen,  Freude  und  geistige  Anregung 
zu  verschaffen.  Sie  sollen  besonder*  in  Volksschulen, 
Seminaren,  Gymnasien  und  anderen  Bildungsanstalten 
anregend  im  Unterricht  der  Heiraathskunde  wirken. 

! Sie  sollen  auch  dazu  beitragen,  dass  schon  der  Jugend 
] Achtung  und  Theilnabme  für  die  nicht  immer  an-ehn- 
| liehen  Denkmäler  der  Vorzeit  eingeflösst  und  sie  zu 
I ihrer  Conservirung  angehalten  werde.  Aber  auch  darüber 
hinaus,  in  weiteren  Krei-en  in  Stadt  und  Land,  «ollen 
sie  den  Sinn  für  das  Leben  und  Treiben  der  Vorfahren 
stärken,  sowie  das  Ver.-tändniss  für  die  auf  Erforschung 
der  Provinz  gerichteten  Bestrebungen  immer  mehr  heben 
und  neu  beleben.  — Nach  der  beendeten  Herausgabe  wird 
der  Preis  für  die  Tafeln  erhöht  werden.  Subskriptions- 
listen liegen  gegenwärtig  im  Saale  der  Gesellschaft  aus. 

Herr  .Stadtrath  Helm  sprach  im  Anschluss  an 
frühere  Mittheilungen  über  «eine  nnuerenUntursuchungen 
betreffend  die  Zusammensetzung  vorgesc  bicht- 
licher  Bronzen.  Zunächst  berichtete  Herr  Helm  über 
seine  chemischen  Analysen  von  Bronzen  aus  dem  städti- 
schen Mu-eum  zu  Elbing,  welche  ihm  dortselbst  Herr 
Prof.  Dorr  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Es  sind  acht 
Nummern  (Ringe,  Kingbaiskragen,  zwei  Keite,  Spirale, 
Fibel),  welche  von  alten  Grabstätten  de«  Kreises  Elbing 
herstammen  und  Überwiegend  der  bei  uns  Zweitältesten 
Culturperiude,  der  Hallstattzeit,  angehören.  Die  im 
Vorirage  näher  geschilderten  Untersuchungen  haben 
zu  dein  Ergebnis«  geführt,  das«  auch  bei  diesen  im 
Kreise  Elbing  gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen 
Antimon  in  grösserer  Menge  vorkommt.  Aebnliches 
bat  Vortragender  früher  schon  bei  den  Untersuchungen 
anderer  west  preußischer,  wie  auch  einiger  au«  Sieben- 
bürgen stammender  Bronzen  nachweisen  können.  Zwei 
neuerdings  von  ihm  analysirte  Bronzeobjecte  au*  Sieben- 
bürgen zeigten  gleichfalls  einen  Gehalt  an  Antimon 
von  mehr  als  1 Procent.  Von  den  alten  Völkern  waren 
es  ohne  Zweifel  die  in  Siebenbürgen  ansässigen,  welche 
von  dem  Erzreirhthum  ihres  Landes  ausgiebigen  Ge- 
brauch xu  machen  verstanden.  Sie  benutzten  direct 
ihre  Antimon-Arsen-  und  Bleierze,  um  durch  Zuschlag 
derselben  zu  den  Kupfererzen  eine  Metallmischung  zu 
erzielen,  welche  dem  reinen  Kupfer  gegenüber  eine 
grössere  Härte,  leichtere  Schmelzbarkeit  und  bessere 
Gussfähigkeit  zeigte.  Es  ist  ziemlich  sicher,  daas  die 
Metalle  nu'ht  in  reinem  Zustande  zusammengc-chmolzrn 
wurden;  mindestens  in  den  ersten  Zeiten  der  Bronze- 
darstellung dürften  nur  selten  die  gediegenen  Metaile 
hierbei  cur  Verwendung  gekommen  sein.  Für  da« 
wichtige,  aber  schwer  erreichbare  Zinn  bot  das  in 
Siebenbürgen-Ungarn  recht  häutige  Antimon  dann  einen 
pulenden  Ersatz. 

Die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  in  der  chemi- 
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sehen  Zusammensetzung  der  in  Westpreuasen  gefun- 
denen  vorgesch ich tlicben  Bronzen  mit  den  in  Sieben» 
bürgen-  Ungarn  vorkommenden  macht  es  wahrschein- 
lich, dann  »,ur  Bronzezeit  ein  reger  Handelsverkehr 
zwischen  den  beiden  in  Betracht  kommenden  Ländern 
bestanden  hat.  Als  Tauschobject  diente  von  der  Üst- 
Heeküste  aus  ohne  Zweifel  der  viel  begehrte  Bernstein. 
Vorgeschichtliche  Bronzen,  welche  sich  durch  einen  höhe- 
ren Antimongehalt  auszeiclmen,  sind  bisher  nur  in  ver- 
eintesten Fällen  in  anderen  Ländern  aufgefunden  worden. 

Herr  Helm  theilte  dann  noch  die  chemische  Zu- 
sammensetzung einiger  Münzen  mit,  welche  aus  der- 
selben Zeit  stammen,  wie  die  meisten  der  oben  er- 
wähnten Kundgegennt&nde.  Von  neuzeitlichen  Bronze- 
gegenständen wurde  ein  chinesischer  Metallspiegel  unter- 
sucht; er  enthielt  5 Procent  dieses  Metalle«. 

Schliesslich  erwähnte  Herr  Helm  noch  de*  inter- 
essanten Bronzedepotfundeg  von  Prenzlawitz  hei  Grau- 
den*.  Da*  dort,  gefundene  grosse,  schon  verzierte  vasen- 
förmige GeffUs  zeigt  die  Zusammensetzung  der  soge- 
nannten classischen  Bronze  \ Kupfer  und  10—20  Procent 
Zinn);  sein  italischer  Ursprung  dürfte  sicher  »ein.  Die 
beiden  mit  diesem  Gefäa*  zusammen  gefundenen  bronze- 
nen Trinkhörner  weisen  durch  ihren  hohen  Antimon- 
gehalt  (2,4  Proc.)  dagegen  auf  Siebenbürgen  (Ungarn)  hin. 

Literatur-BesprechuDgen. 

W.  Branco.  Die  menschenähnlichen  Zähne 
aus  dem  Bohner*  der  schwäbischen  Alb. 
I.  und  II.  Theil.  8°.  1-11  und  128  Seiten. 

Mit  3 Tafeln.  Stuttgart.  E.  Schweizerbart’sche 
Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch).  1898. 

Herr  Professor  Dr.  W.  Branco  in  Hohenheim  hat 
es  unternommen,  die  im  Bohner*  der  schwäbischen  Alb 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  gefundenen  fossilen 
menschenähnlichen  Zahne  von  Neuem  einer  eingehen- 
den Untersuchung  zu  unterziehen.  Zum  Theil  haben 
sich  bereits  in  den  Fünfziger  Jahren  Jäger,  <)nenstedt, 
Owen,  Giebel  geäußert,  ohne  zu  einem  abschließenden 
Urtheil  zu  kommen.  Bald  wurden  «de  einem  Menschen 
zugencb rieben,  bald  einem  menschenähnlichen  Alfen. 

Verfasser  hat  keine  Mühe  gescheut,  um  die  Frage 
über  »liege  Zähne  zum  Abschluss  zu  bringen.  Kr  hat 
die  Zähne  de*  Menschen  und  der  in  Frage  kommenden 
menschenähnlichen  Affen  genau  und  eingehend  studirt, 
bat  «ich  mit  verschiedenen  Gelehrten  in  Verbindung 
gesetzt  und  die  Zähne  zur  genauen  Vergleichung  mit 
den  Original  zäh  n«*n  des  Dryopithecu«  Fon  tan  i Herrn 
Gau  dry  in  Paris  übersendet  Auf  Grund  seiner  um- 
fassenden Untersuchungen  kommt  Branco  zu  dem 
Schlüsse,  data  die  10  fossilen  Zähne  (2  Molaren  aus 
dem  Oberkiefer,  7 Molaren  au«  dem  Unterkiefer  und 
1 letzter  Milchprämolar)  aus  dem  schwäbischen  Bohn- 
er* mit  ganz  Überwiegender  Wahrscheinlichkeit  nicht 
dem  Menschen,  sondern  einem  Menschenaffen  angeboren 
mäßen  und  zwar,  da**  sie  der  Gattung  Dryopithecu* 
*u  zu  rech  non  sind.  Sie  sind  die  menschenähnlichsten 
Zähne.die  bisher  von  einem  Affen  bekannt  geworden  sind. 

In  Kapitel  I des  I.  Theil*  gibt  Verfasser  einen  Ueber- 
blick  über  die  bisher  bekannten  fossilen  Reste  menschen- 
ähnlicher Affen,  in  Kapitel  II  l>e*chreibt  er  genau  die 
Zähne  aus  dem  Bohner*  und  vergleicht  sie  mit  den 
Zahnen  de*  Menschen  und  der  menschäbnlichen  Affen. 
In  Kapitel  III  kommt  er  auf  die  Krage  der  Abstammung 
des  Menschen  zu  sprechen. 


Die  auf  Seite  62—134  mitgetheilten  Ansichten  de* 
Verfassers  auch  nur  im  Auszuge  mitzutbeilen  genügt 
der  Raum  nicht,  er  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  die 
Kluft  zwischen  Mensch  und  Affe  sich  Überbracken  lasse. 
Zum  Schlüsse  des  ersten  Theiles  spricht  Branco  noch 
vom  einstigen  ,Uebermensiben‘.  Kr  kommt  *u  dem 
Schlüsse:  .Ob  daher  für  das  Menschengeschlecht  der 
Gipfel  der  Entwicklung  bereit*  mit  ungefähr  dem 
i jetzigen  Menschen  erreicht  ist,  oder  ob  der  .Ueber- 
tnensch*  noch  erreicht  werden  wird,  oder  ob  gar  nach 
diesem  ein  noch  höherer  Mensch  eich  entwickeln  wird, 
das  lässt  sich  schlechterdings  nicht  erkennen.* 

Im  zweiten  Theil«  behandelt  Verfasser  zuerst  das 
' Gesetz  der  Reduetion  des  Qnblui  bei  den  Wirbel- 
tbieren,  bringt  dann  Beispiele  für  den  Gang,  um  den 
Grad  der  erlangten  Reduetion  d»*s  Gebisses  und  dann 
die  möglichen  Ursachen  der  Reduetion  des  Gebisse« 
und  der  Umgestaltung  der  Zahnformen  zu  besprechen. 
Es  werden  im  Einzelnen  behandelt  die  Verkürzung  der 
Kiefer,  beeinflusst  durch  die  Nahrungsbeschatfenheit 
und  Inzucht  und  Castration,  starkes  Wachsthum  einer 
Zahngattung,  Eintreten  anderer  Organe  in  die  Func- 
tion gewisser  Zshngatlungen,  Veränderung  der  Lebens- 
weise, Kampf  um*  Dasein  zwischen  Cement  und  Schmelz, 
der  Kmflu**  verschieden  reichlicher  Ernährung  der  Zähne, 

: Einfluss  der  Kaubewegung. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  dessen  erster  Theil 
in  den  Jahrcehoften  des  Vereins  für  vaterländische 
Naturkunde  in  Württemberg  189H,  dessen  zweiter  Theil 
als  Pfogram mschrift  der  Akademie  Hohenheim  1897 
erschienen  ist,  hat  der  Verfasser  da*  in  den  betreffen- 
den Fragen  vorliegende  reiche  Material  kritisch  ver- 
arbeitet und  damit  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Lösung 
derselben  gegeben.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

Au*  Cividale  in  Friaul  haben  wir  folgenden 
Aufruf  erhalten  zu  einer  Erlnnerungafeier  für  Paulus 
Diaconus. 

Pauli  Diaconi,  Langobardorum  bistoriographi, 
vitain  et  opera  commemorare  anno  P.  F.  1899,  menae 
»Septembri,  consilium  nmnicip.de  Fori  Julii  decrevit. 

Uti  vero  humaniasimuni  de»  retum  aase«; ui  poaait 
id  quod  spectut,  infruscripti  buic  mnneri  nddteti 
parandum  censerunt.  clarorum  conventum  virorum, 
quorum  praeeentia  et  decora  praebeat  soleiam  et 
occaaionem  in  medium  conferat  studia  recentiora 
etusdem  argumonti  sive  edita  sive  inedita  ac  typi» 
mandandu  cum  intervenientibus  communicandi. 

Tu,  ClariMime  Domine,  incepti«  nostris  faveaa, 
quae*o;  et  rescribere  veiis  te  acceptorem  übasrvan- 
tiftsimi  inviti,  sive  persona  li  interventu.  sive  scripto 
ad  Paulum  rnntrum  et  eiu*  saeculum  pertinent«, 
sive  utroque  optatiBsimo  officio. 

Ex  Ci  vitale  Fori  Julii  Vcnetiarum,  Kal.  dec. 
MDCCCLXXXXV1. 

Ge»,  von 

Morgante  Rogerius  princep«  Consilii  Mun. 
und  vielen  anderen. 

Wir  erinnern  an  die  grossen  Verdienste,  welche 
der  berühmt«  Historiograph  der  Langobarden  »ich  für 
die  Sammlung  der  zum  Theil  sagenhaften,  in  der  Haupt- 
sache aber  geschichtlichen  Nachrichten  über  sein  Volk 
erworben  hat.  Es  wäre  deshalb  sehr  erfreulich,  wenn 
•zu  diesem  Feste  auch  eine  grosse  Anzahl  unserer  deut- 
schen Gediegen  sich  einfinden  würden. 


brück  der  Akademischen  Buchdruckera  ron  F.  Straub  in  München.  — . Schluss  der  Redaktion  JO.  Juli  1008. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hcdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Itanke  in  München. 

Qentraiucrttör  der  Omeüeehaft. 


XXIX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Enwhsmt  jeden  Monat.  September  1898. 

Für  alfo  Artikel.  Berichte,  Reoanmonen  etc.  tragen  die  wiaeen*ch»fU.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  8.  16  des  Jahrg.  1$V4. 

Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Braunschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 

mit  AiiKllügon  mudi  dem  lilm  inui  (lern  lim'/.. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J otiannos  Xlanlto  in  München, 

Guncralsecretür  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Mittwoch,  den  3.  August.  — Von  Morgen*  10  bi» 
Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnchmer  im  Blauen 
Saale  de»  Wilhelmagarten*  (Hingang  an  der  Katharinen* 
kirche  Nr-  9).  Abends  7 Uhr:  Begrünung  der  üä*te 
und  zwangloses  Zusammensein  im  Garten  daselbst,  der 
an  diesem  Abende  nur  den  Theilnehmern  an  der  Ver- 
na mm lung  zugänglich  war,  beiw.  im  großen  Saale  de« 
Wilhelmagarten*. 

Donnerstag,  den  4.  Angnat  — Vormittag»  von 
8 Uhr  ab:  Anmeldungen  im  Blauen  Saale  des  Wilhelm** 
garten».  Vonnittag»  von  8 —10  Uhr:  Besichtigung  des 
Städtischen  Museum»  und  de»  Städtischen  Archiv»  tim 
Nenstadt-Ratbbause.  Kflcbenatraaae  1).  Vormittags  von 
10—2  Uhr:  Eröffnungssitzung  im  Marmor*aale  de*  Wil- 
helmsgaTtens.  Nachmittags  \on  2 — 4'/*  Uhr:  Rundgang 
durch  die  Stadt.  Pünktlich  3 Uhr  Besichtigung  de»  Dome», 
der  Burg  Dank  war  derode  u.  s.  w.  Nachmittags  5 Uhr: 
Festessen  im  Hotel  .Deutsche«  Haus*  Abends:  Zwang- 
loses Zusammensein  im  Wilhelmagarten.  (Der  Besitzer 
des  Wilhelmsgartens,  Herr  Kruse,  gewährte  den  Theil- 
nehmern an  jedem  Abende  der  Versammlung» woche 
gegen  Vorzeigung  der  Theilnehmer-  beaw.  Damenkarte 
freien  Eintritt  zu  den  im  Wilhelmsgarten  stattlindenden 
Abendconcerten.i 


Freitag,  den  5.  August.  — Vormittag»  von  8 bi* 
i 10  Uhr:  Besichtigung  dea  Herzoglichen  Museums  (Mu- 
aenmstrasse  1)  und  der  daselbst  veranstalteten  Au»*tel- 
, lung  vorgeschichtlicher  AlterthOmer.  Von  10— 2 Uhr: 
Zweite  Sitzung  im  Marmoraaale  des  Wilhelmagarten». 
Nachmittags  2 Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen  im  Wil- 
helmsgarten. Nachmittag»  3 Uhr:  Austlugnach  Wolfen  - 
Büttel  mit  elektrischer  Bahn,  Besichtigung  der  Marien- 
kirche, der  Herzoglichen  Bibliothek  und  des  Herzog- 
lichen Lau'lcsbauptarchiva.  Zwangloses  Zusummensein 
in  Antoincttenruh.  Abends:  Backkehr  mit  elektrischer 
Bahn. 

Sonnabend,  den  6.  Angußt.  — Vormittags  von  8 
bi»  10  Uhr:  Besichtigung  der  Herzoglich  technischen 
Hochschule  und  den  mit  derselben  räumlich  vereinigten 
Herzoglichen  Nuturhivtoriseben  Museums  (Neue  Pro- 
menade 5,1.  Von  10 — 2 Uhr:  Schlus--it/.ur.g  im  Marmor- 
saale de«  Wilhelmsgartens.  Nachmittags  2 Uhr:  Gemein- 
schaftliche» Mittagessen  im  Wilhelmagarten.  Nachmit- 
tags 3—6  Uhr:  Besichtigung  de«  Vaterländischen 
Muaeuins  lUagcnschurrn  Nr.  Üi,  worauf  weitere  Hesich- 
tigungen  in  der  Stadt  uud  deren  Umgebung  folgten. 
Abends  8 Uhr:  Gartenfest,  gegeben  von  der  Stadt 
i Braunschweig,  im  Stadtpark. 
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Bonntag,  den  7.  August  — Ausflug  nach  dem 
Elm.  Vormittags  8 Uhr:  Abfahrt  in  Wagen  und  Omni-  | 
busaen  von  der  Museumstrasse  bezw.  dem  Steinthor  ab.  | 
Berichtigung  der  Wasserburg  in  Gross -Veltheim,  der 
Deutschordenskirche  und  des  Rittersaales  in  Lucklum, 
der  Hochlinde  und  des  Tumulua  in  Evessen,  der  alten 
Befestigungen  (Ringwälle)  am  Burgberg  und  Kuxberg 
im  Reitling -Tbale  l Erfrischungen  und  Frühstück  im 
Reitling- Wirthshan«,  Kaffee  im  Oasthaus  Tetzeistein), 
sowie  der  Stiftskirche  in  Königslutter.  Abend*  6 V»  Uhr 
späte»  Mittagessen  im  Rathskeller  zu  Königslutter.  Von 
Königslutter  Rückkehr  nach  Braunschweig. 

Montag,  dbn  8.  Angnat.  — Ausflug  nach  Wer*  j 
nigerode  und  Rübeland.  Von  IO1/*— 2 Uhr:  Besieh-  I 
tigung  der  Alterthümer- Sammlung  des  Fürst-Otto-  . 
Museums  und  des  Für*tl.  Schlosses  in  Wernigerode.  Krüh-  | 
stück  im  Hötel  »Weisser  Hirsch*.  Darauf  Wagenfabrt 
filier  Elbingerode  oder  Fußtour  über  den  Hartenberg  nach  i 
Ufttteland.  Nachmil  tags  5 Uhr : Gemeinsames  Festessen 


im  Hötel  »Hermannshöhle*  in  Rübeland.  Abend*:  Fest- 
spiel in  der  Hermannahöhle,  Concert  in  der  „Höhlen- 
schänke*.  verunstaltet  von  der  Direction  der  »Harzer 
Werks*. 

Dienstag,  den  9.  August.  — Vormittags  9 Uhr: 
Besichtigung  der  von  der  Direction  der  »Harzer  Werke* 
elektrisch  beleuchteten  Hermanns  und  Baumannshöhle, 
sowie  de*  Höhlen-Museums.  Die  Direction  der  »Harzer 
Werke*  als  1*  mhterin  der  Höhlen  gewährte  den  Theit- 
nehincrn  freien  Eintritt.  Veranstaltung  von  Ausgra- 
bungen an  den  Fundstätten  paliiolithischer  Steinge- 
rfithe  etc.  in  ilen  Düuvial-Ablagerungen  der  Höhlen. 
2 */a  Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen. 

Für  Mittwoch,  den  10.  Auguat  hat  der  »Adler- 
Verein*  zu  Neuhaldensleben  zu  einer  Besichtigung 
der  mcgalithinchen  Denkmfller  in  der  Althalden^lebener 
Forst,  sowie  der  AUerthümcr-Samnilung  im  Gymnasium 
eingeladen. 


Verzeichniss  der  230  Theilnehmar  (161  Herren  und  69  Damen). 

Wc  der  Wohnort  nicht  ingsgebsn,  ist  derselbe  Braun  schweif. 


Alsberg,  Dr.  tned.,  Cassel. 

Andrec.  Dr.  R. 

Frhr.  v.  Andrian-Werbnrg,  Dr,  Wien, 
»Stellvertretender  Vorsitzender  der 
D.  anthropol.  Ge*. 

Armstrong.  Dr.,  nnd  Frau,  London. 

Baeaecke,  Dr.,  Apotheker. 

Baier,  Dr.  Kud.,  Stadtbibliothekar,  , 
Stralsund. 

Bartels,  Dr.  M.,  .Sanitiitsrath,  Berlin. 

Bartels,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

Baumgarten.  Carl,  Kammerpräsident, 
und  Tochter. 

Benteler,  Ad.,  Harxbüttel. 

Behrens,  George,  llofknnsth&ndler, 
nebst  Frau  und  2 Töchtern. 

Berkhun,  L>r.,  SanitiitBrath. 

Bernhard,  Dr.  med. 

Birkner.  Dr.,  München. 

Blasius,  Dr.  Und  , Professor. 

Blasius,  Wilb.,  Geh.  Hofrath.  Pro- 
fessor, LokalgeachäflsfQbrer  der 
Versammlung,  und  Krau. 

Bloth,  Dr.  med.  und  Frau. 

Boblman,  Apotheker,  nebst  Frau  und 
Fräulein  Kieckes. 

Brandt,  Dr.  A.,  Professor,  Charkow. 1 

Brandt,  Waldemar,  Ingenieur,  Char- 
kow. 

v.  Brandt,  Major,  und  Frau,  Wutzig. 

Braun«,  Oberst  s.  D. 

Carsten*,  Notar. 

Cordei, Schriftsteller.Hnlensee*  Berlin. 

Heiko,  Dr..  und  Frau. 

Diesing,  Hof-Apotheker. 

Edel,  Dr. 

Eysn,  Fräulein  Marie  nebst  Mutter, 
Salzburg. 

Feist,  Dr.,  I Iberlehrer,  nebst  Frau  und 
Fräulein  Cur». 

Feldhausen,  Dr.  med.,  und  Frau. 

Förtsch,  Dr.,  Major  a.  D.,  Halle  afS. 

v.  Frankenberg,  Stadtrath,  und  Frau.  I 

Friedrich,  Hauptmann,  München.  | 


Fritsch,  Dr.,  Geb.  Watt».  Prof.,  Berlin. 
Fubse,  Dr.,  Mueeumsdircctor. 
Gieske-Trimpe,  W.,  Bersenbrück  bei 
Osnabrück. 

Goebecke,  Land wirthscbaftuleh rer. 
Götz.  Dr.  G„  Obermedinnalrath,  Neu- 
strelitz. 

Grabowsky,  Musen msinspector,  und 
Frau. 

Mr.  George  Grant  McCurdy,  New- 
Haven,  U.  St. 

Grempler,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath , 
Breslau. 

Guthknecht,  Genremaler,  Friedenau. 
Haake,  Dr.  med. 

Haake,  Stadtrath,  nnd  Frau. 

Hampe,  Dr.  med- 
Hartmann,  Dr.  med, 

Hedinger,  Dr , Medicinatrath,  Stutt- 
gart, 

Heger,  Franz,  Museum»  Vorstand, 
Wien. 

Helle,  Karl.  Kaufmann. 

Helm,  Dr.,  und  Frau,  Danzig. 
Honking,  Dr.  med.,  und  Frau. 
Hermann,  Turninspector,  nebst  Frau 
und  Tochter. 

Jnhn,  l)r.,  und  Fräulein  Barrot. 
Jnngesbluth,  Postmeister  a.  D. 
Klingebiel,  Jofa.  Aug.  und  Frau. 
Knoll,  Stadtgeometcr. 

Köhl,  Dr.  med.,  und  Frau,  Worms. 
Koisinna,  l)r.,  kgl.  Bibliothekar,  und 
Frau,  Berlin. 

Krause,  Ed.,  Conservator,  Berlin. 
Kühne,  Dr. 

Lehmann,  Major  a.  D..  Göttingen. 

Li  eff,  Baurath. 

Lindenberg,  Hauptmann,  und  Krau. 
Metz. 

Linne,  Hugo,  Wolfenbüttel. 

Lissauer,  Dr.,  Sanitiitsrath,  Berlin. 
Löhmfinke,  O.,  Bankier,  und  Frau. 
Löwenthal,  Dr.  med. 


Löddecke,  E.,  Apotheker,  Königs- 
lutter. 

Lühmann,  Realschullehrer. 

Magnus,  Bankier,  und  Frau. 
Makowsky.  Dr.  Alex,  Hochschulpro- 
fessor« Brünn. 

Meier,  Professor. 

M emulier,  gtodthaumeister. 

Meyer,  Dr.  Rieh.,  Professor. 
Meyenfeld,  Bankier. 

Mielke,  Zeichenlehrer,  Berlin. 

Mies,  Dr.,  Cöln. 

v.  M innigerode, Baron, Lu n genberg  i/ E. 
Much,  Dr.  M.,  Kegierungsratb,  Wien. 
Much,  Dr.  Rudolf,  Privatdocent,  Wien. 
Mühlhausen,  Dr.  med. 

Oeblschläger,  Dr.,  Danzig. 

Ohl mer,  Rentner,  nebgt  Frau. 
Oppert,  Professor,  Berlin, 
v.  Otto,  Dr.  jur.,  Alb.,  Staatsminister, 
Excel  lenz. 

Paffen,  Regierungs- Baurath. 

Pfeifer,  Baurath,  nebst  Frau  und  zwei 
Töchtern. 

Platner,  Dr-,  Göttingen. 

Pockela,  Dr.jur.  Wilhelm,  < •berbürger- 
meister, 

Prochno,  Apotheker,  und  Frau,  Blan- 
kenburg a/H. 

Ranke,  Dr.,  Professor,  Generalsecretftr 
der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft,  München. 

Ranke,  Dr.  Karl  E.,  München. 

Red.  d.  Brau  nach  w Anzeigen. 

Red.  d.  Braunscbw.  Landeszeitung. 
Red.  d.  Braunschw.  Stadt- Anz. 

Red.  d,  Briiunsrhw.  Volksfreund. 
Red.  d.  Neuesten  Nachrichten. 

Beide meister,  Regierung«- Assessor. 
Ribbentrop,  Major  a.  D. 

Kimpau.  !L,  Landwirth. 

Rimpau.  W,,  Cand.  med. 

Kittmeyer,  Consul,  und  Frau. 
Böttcher,  .Stadtbaumeister. 
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Kxehak.  Dr.  A . Profesior,  Brünn.  ron  den  Steinen.  Dr.  Karl.  Professor.  Frau  View  eff. 

Saul,  C..  Glentorf.  Neubabelsberg- Berlin.  Voges,  Lehrer,  Wolfenbüttel. 

Schaper.  Dr.  A.,  und  Frau,  Boston  Steinmeyer.  Dr.  med..  mit  Frau  nnd  v.  Voe*.  Dr.  Md.,  nebst  Frau  un  i 
Scheele,  Georg.  Bäckermeister.  1 Tochter.  I S Töchtern. 

Scherer.  Dr.,  und  Frau.  Museum«-  Stock,  Pastor,  und  Frau.  Vom,  Dr..  Director,  Berlin. 

In>pector.  ron  Stolzenberg- Luttmersen,  Lutt-  ! Wagner,  Adolf  und  Frnu,  Berlin. 

Schlemm.  Fräulein  Julie,  Berlin.  tneraen  bei  Neustadt  a.  Hb.  Waldeyer.  Professor,  Dr..  Geheinarath, 

Schmidt.  Emil.  Profes-or  und  Frau.  Straub.  Buchdruckereibv».,  München.  stellvertretender  Vorsitzender  der 

Leipzig.  Strebei.  H„  Hamburg.  Deutocfan  anthropol.  Gesellschaft, 

Schmidt.  Oberst lienteoant,  und  Krau  Struckmann,  Dr.  0.,  Amtsrath.  Han-  Berlin. 

Schneider.  Oscar  und  Frau.  ; nover.  Walter,  Bankdirector. 

Schnell,  Oberst,  Wun-»torf.  Teich,  Dr.,  Tod weiler.  Wamecke,  Oberlehrer.  und  Frau. 

Schöttler.  Dr.  K.,  Profes-or,  und  Frau  Teige,  Paal,  Hofjuwelier.  neb*t  Frau  Weismann,  Job.,  Oberlehrer,  Schatz- 
Schräder,  Geh.  Bergrath.  I nnd  Tochter,  Berlin.  meister  der  Deutschen  anthrop.  Ges., 

Frhr.  t.  Schrötter,  Major,  nebst  Frau  Tepelmann,  Verlags buchhlnd ler.  und  nnd  Tochter.  München. 

und  Fräulein  Schrötter.  Frau.  Wiechel,  königL  säch-.  Baurath, 

Schulz,  Dr  Kich.,  Professor.  Teuff,  Stenograph,  Berlin.  Cbemnitx 

8chulze,  Pastor,  und  Frau.  Tewe«,  Fr  . Bibliothekar,  und  Frau.  v.  Wilm.  Dr. 

Schütte,  <M>erlehrer.  Hannover.  Wilser,  l>r.,  Heidelberg. 

Sehwart*,  Vorstand  d.  Pro*. -Museum».  Till,  Student.  Zech I in.  Konr..  Apotheker.  Saltwedel. 

Posen.  Till,  Architekt,  nebst  Frau  und  Zenker,  Dr.  W.,  Krei-phy^iku» , 

Schwarzenberg,  Finanzratb,  nnd  Frau.  Tochter.  Frauendorf  b/Stettin. 

v.  SeidliU,  G.  A,  Förster  a.  D..  nebst  Treichel, Alexander, Hoch-Palescbken.  Zichj.  Graf,  k.  u.  k.  Gesandter, 
Nichte  und  Fräulein  v.  Holy.  I Troje,  Dr,  und  Frau.  München. 

Selwig,  Fabrikant,  neb*t  Krau.  Vase],  Gutsbesitzer.  Beierstedt.  Zimmermann.  Dr..  ArchiTrath,  und 

Sfikeland,  H..  Fabrikant,  Berlin.  Vierkant,  Dr.  Frau,  Wolfenbüttel. 

Speiser,  P,  Cand.  med.,  Freiburg  i/B.  Vircbow,  K,  Prof.  Geheimrath,  Vor-  Zimnicrcnunn.  Finanzrath. 

Stamper,  Schrift -teil er.  Berlin.  sitzender  der  Deutsch  anthr.  Ges.,  Zun*,  Dar.  Adolf,  Frankfurt  a/M. 

Steffen.  Dr.  Georg.  Leipzig.  1 Berlin.  I 


II. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  XXIX.  allgemeiner  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  R- Vircbow:  Eröffnungsrede  Über  die  Steinzeit  in  Deutschland.  — Begrftssungarcden:  Begrünung 
im  Aufträge  der  herzoglichen  Staat- reirierung  und  im  Namen  der  Loiftlgeschäftsfahrung  durch  Herrn 
Geht-imrafh  Dr.  W.  Blasius.  — Begrünung  im  Namen  der  Stadtbehörden  durch  Herrn  Oberbürger- 
meister Dr.  Pockels.  — Begriiasung  durch  den  Vertreter  der  technischen  Hochschule  Carolo-Wilhel- 
mina  Herrn  Rector  Schöttler.  — Begrünung  durch  den  Vertreter  de»  Ärztlichen  Vereins  Herrn  l>r.  Hart- 
mann. — Begrünung  durch  den  Vertreter  de#  Vereins  für  Naturwissenschaft  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Meyer. 
— GrÜ««e  von  Karl  Könne.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de»  General  «•ecretar#  Herrn 
Prof.  Dr.  J.  Ranke.  — Rechens  hafUbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Oberlehrer  J.  Weisniann  und 
Wahl  des  Rechnungiaupscha^e*.  Etat  für  1899. 


Vorsitzender  Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf 
Virchow  leitet  die  Versammlung  ein  mit  folgender 
Rede  über  die  Steinzeit  in  Deutschland: 

Hochverehrte  Anwesende!  Wir  beginnen  unsere 
Verhandlungen  in  einem  Augenblick,  wo  ein  be- 
sondere trübes  und  schwer  in  die  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisse einer  gelehrten  Gesellschaft  einzuordnendes 
Ereigniss  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  beschäf- 
tigt. Sie  wissen  von  dem  schweren  Verluste,  der 
das  deutsche  Reich,  das  deutsche  Volk.  das  Kaiser- 
haus plötzlich  betroffen  hat.  Wir  olle  haben  die 
Empfindung,  dass  wir  unsere  Gedanken  auf  diesen 
Gegenstand  eoncentriren  sollten;  wir  haben,  ich 
kann  wohl  sagen,  einen  gewissen  Widerwillen  da- 
gegen, uns  mit  den  gewöhnlichen  Dingen  des  Tages 
oder  Jahres  zu  beschäftigen.  Aber  wir  sind  eben 


Menschen  und  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
wenn  die  Menschen  vergänglich  sind,  doch  die 
Menschheit  fortdauert  und  die  Geschäfte  nicht 
ruhen  können.  Die  Arbeiten  müssen  über  die 
Gräber  gehen. 

Wir  haben  schon  einmal  eine  recht  schwere  Zeit 
Überstunden  und  zwar  in  unserem  ersten  Beginn; 
es  ist  seitdem  ein  Menschenalter  dahingegangen. 
Die  Gesellschaft,  die  wir  hier  vertreten,  war  zum 
ersten  Mal  berufen,  eine  allgemeine  Versammlung 
abzuhalten.  Nachdem  im  Anfang  des  Jahres  1869 
die  constituirende  Versammlung  in  Mainz  im  klei- 
neren Kreise  stattgefunden  hatte,  war  in  dank- 
barer Erinnerung  daran,  dass  Meklenburg  das  erste 
deutsche  Land  gewesen  ist,  welches  die  heimische 
Alterthumsforschung  in  voller  Ausdehnung  zur  Gel- 
tung gekracht  hat.  die  Versammlung  nach  Schwe- 
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rin  in  Meklenburg  berufen,  ungefähr  auch  für  »lim*  wir  zusammentraten,  brachte  die  internationalen. 
Jahreszeit,  ein  wenig  spater  vielleicht.  Aber  ehe  1 Wir  kamen  auf  einer  Reihe  internationaler  Con- 
wir  zusammentrcten  konnten,  brach  der  franzö-  j grosse  zusammen,  ehe  wir  den  heimischen  Boden 
gische  Krieg  au«  und  es  begann  jene  gewaltige  | durchgearbeitet  hatten.  Aber  im  Grossen  und  Gan- 
Reihe  von  Ereignissen,  welche  das  Antlitz  von  zen  war  die  Aufgabe  für  alle  anthropologischen 
Mitteleuropa  verändert  haben.  Auch  damals  muss-  Congresse  dieselbe.  Die  Probleme  wiederholten 
ten  wir  uns  fragen:  kann  man  sich  noch  mit  Prä-  sich,  weil  es  nicht  möglich  war,  ihnen  sofort  bis 
historic  beschäftigen,  wenn  die  Geschichte  sich  so  zu  den  letzten  Wurzeln  nachzugehen.  So  ist  die 
sichtlich  vor  unseren  Augen  vollzieht?  ist  da  noch  Frage  der  Öteinzeit  geblieben  und  sie  wird  bleiben, 
Zelt  für  die  Erörterung  dessen,  was  längst  vergangen  j wir  werden  sie  auch  heute  nicht  vollständig  lösen, 
ist?  Indes  will  ich  über  diese  Frage  nicht  phi-  | und  vielleicht  wird  keiner  von  uns  ihre  Lösung  er- 
losophiren;  ich  will  nur  constatiren,  dass  die  Vor-  ; leben,  aber  wir  müssen  uns  damit  beschäftigen. 
Sammlung  in  Schwerin  ausfiel,  aber  dass  die  Local-  Wenn  ich  gerade  hier  auf  diese  Frage  zurück- 

gesellschaften,  die  wir  schon  damals  beaassen,  in  komme,  so  habe  ich  dafür  gewisse  locale,  wenn  Sie 
ihrer  Arbeit  fortfuhren.  Ich  habe  neulich  erst  beim  , wollen,  entwicklungsgesehichtlieheGründo.  Was  die 
Durchblättcrn  unserer  Verhandlungen  mit  einem  ge-  localen  anbetrifTt,  so  haben  Sie,  wenn  es  Ihnen  sonst 
wissen  Erstaunen  gesehen,  dass  z.  B.  unsere  Ber-  nicht  bekannt  war,  schon  aus  dom  Programm  er- 
Üncr  Gesellschaft  nicht  eine  einzige  Sitzung  im  sehen  und  werden  es  aus  der  reichen  Festschrift, 
Laufe  der  Jahre  1870  und  1871  hat  ausfallen  die  uns  geschenkt  ist,  noch  genauer  ersehen,  das» 
lassen  und  nicht  eine  einzige  Sitzung  anderen  Ge-  Sie  hier  auf  einem  Gebiete  sich  befinden,  welches 
genständen  gewidmet  hat,  als  dun  programmmässi-  selbst  vielen  unserer  deutschen  Landsleute  fremd- 
gen.  Die  grössten  Ereignisse  fanden  statt  und  die  artig  sein  dürfte,  nämlich  auf  dem  Gebiete  der  sog. 
Gesellschaft  ist  doch  immer  wieder  zu  ihrem  eigent-  megalithischen  Monumente.  Sie  werden  dem- 
lichen  Ziel  und  Zweck  zurückgekouimen.  Das  ist  nächst  wohl  Gelegenheit  haben,  dergleichen  zu  sehen, 
im  Kleinen  ein  Bild  von  dem,  was  sich  im  Grossen  Namentlich  zwischen  hier  und  der  Elbe  liegt  ein 
vollzieht,  denn  nach  den  grössten  Ereignissen  reiches  Fundgebiet,  das  sich  nicht  blos  über  dieses 
muss  die  Menschheit  zurüekkehren  zu  gewöhnlicher  Herzogthum,  sondern  auch  über  die  anstossende  Alt- 
Tbätigkeit.  Wenn  man  einen  begraben  hat,  kann  mark  ausbreitet,  mit  einer  Fülle  von  Monumenten, 
man  nicht  aufbüren . für  sich  selber  zu  sorgen.  wie  sie  grosser  und  zahlreicher  kaum  in  einem  an- 
Eine  alte  Ueberlicfcrung  brachte  es  sogar  init  sich,  deren  Theile  Deutschlands  gefunden  werden.  Ich 
dass  das  Begräbnis»  selbst  zu  neuem  Essen  und  bin  schon  gestern  wiederholt  gefragt  worden:  in 
Trinken  aufforderte.  So  gelangt  man  schliesslich  welche  Zeit  gehören  diese  Monumente?  Man  inter- 
auch  zu  neuen  Beschäftigungen  geistiger  Art.  Dem  cssirt  sich  aufs  lebhafteste  gerade  für  diese  aller- 
knnn  sich  der  Einzelne  nicht  entziehen.  Was  aber  | grössten  Monumente  der  Vorzeit;  man  wünscht  zu 
für  den  Einzelnen  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem  wissen,  was  waren  das  für  Lentc.  die  das  gemacht 
Mausse  für  eine  grosse  Gesellschaft.  Und  da  wir  ' haben.  Nun,  bei  einer  solchen  Betrachtung  ist  es 
es  übernommen  haben,  für  Deutschland  einen  Theil  ganz  natürlich,  dass  man  sich  in  erster  Linie  auf  das 
dessen  zu  leisten,  was  in  der  übrigen  Welt  durch  Locale  beschränkt,  auf  das  Land,  wo  man  die  Denk- 
besondere Corporationen  geleistet  wird,  so  können  mäler  findet.  Aber  bald  geht  man  weiter  in  ein 
wir  uns  diesen  Verpflichtungen  ebensowenig  ent-  Nachbarland  u.  s.  f,,  und  so  kommt  man  schnell  zu 
ziehen,  wie  der  einzelne  Mensch  sich  den  gesell-  der  universellen  Betrachtung,  welche  bei  diesen 
sc  ha  ft  liehen  Beziehungen  entziehen  kann,  wenn  er  Dingen  unabweisbar  i»t.  Selbst  wenn  wir  nach  Afrika 
auch  durch  schwere  Schicksalsschläge  getroffen  ist.  oder  nach  Asien  geben,  finden  wir  grosse  Steindenk- 
Wir  baben  die  Aufgabe,  dio  wir  uns  gestellt  mäler.  Und  doch  erscheinen  sie  überall  ganz  unge- 
halten, im  Laufe  der  Zeit  nicht  wenig  verändert  wohnlich.  Daher  gelangt  man  immer  wieder  zu  der 
und  erweitert.  Gerade  hier  ist  der  Platz,  daran  Frage,  — gestern  war  es  ebenso  — : waren  es  nicht 
zu  erinnern,  dass  der  Ausgangspunkt  für  die  an-  Königsgräber,  Gräber  der  vornehmen  Leute?  Inder 
thropologisehe  Bewegung,  in  der  wir  uns  befinden  That,  es  können  nicht  alle  Todtcn  so  ausgezeichnet 
und  deren  Ausdruck  wir  selber  sind,  gelegen  war  worden  sein.  Es  ist  ja  klar,  dass  wenn  jeder  Todte 
in  den  Entdeckungen,  welche  vor  nunmehr  40  und  so  bestattet  worden  wäre,  mindestens  Hundert  - 
50  Jahren  in  Bezug  auf  die  sogenannte  Steinzeit  tausende  von  Megalithen  vorhanden  sein  müssten, 
und  Alles,  was  daran  hängt,  gemacht  wurden.  Das  während  es  sich  jetzt  höchstens  um  Hunderte  in 
war  es,  was  die  Begründung  anthropologischer  Ge-  jedem  Lande  handelt.  Das»  diese  eine  besondere 
Seilschaften  hervorrief,  und  zwar  zunächst  nicht  Bedeutung  haben  mussten,  werden  wir  ohneWeiteres 
nationaler  und  localer,  sondern  die  erste  Zeit,  wo  | zugestehen  können,  aber  damit  kommt  man  noch 
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nicht  weit,  denn  dann  fragt  ob  »ich:  welche  Könige 
oder  Adelige  waren  et,  die  man  so  geehrt  hat? 

Ich  möchte  nun  zunächst  hervorheben,  dam 
bei  allen  diesen  Fragen  eine  gewisse  sprachliche 
Schwierigkeit  existirt.  indem  jeder  Mensch  das  Be- 
streben hat.  ohne  volles  Hecht,  aber  mit  einem 
unwiderstehlichen  Drange , merkwürdige  Einzel- 
erscheinungen in  Verbindung  mit  anderen  ähn- 
lichen zu  setzen,  indem  man  den  Namen  einer 
solchen  Einzelerscheinung  ausbreitet  auf  ein  ganzes 
Gebiet,  selbst  wenn  dasselbe  so  gross  ist,  dass  in 
demselben  nicht  mehr  einheitliche  Verhältnisse  be- 
stehen können.  Sie  wissen,  mcgalithisck  heisst  zu 
deutsch  übersetzt  „grosssteinig“,  aus  grossen  Stein- 
blöcken zusammengesetzt.  Was  bedeutet  aber  gross? 
Je  nachdem  der  Einzelne  ihm  bekannte  Massstäbe 
anwendet,  kann  er  das  Wort  „gross“  auf  sehr  ver- 
schiedenartige Dinge  anwenden.  Ein  Steinblock,  der 
z.  B.  80  cm  im  Durchmesser  hat,  kann  für  gewisse 
Leute  schon  gross  erscheinen,  während  ein  anderer 
vielleicht  erst  dann  Ton  Grösse  spricht,  wenn  er 
mindestens  5 in  oder  10  in  grosse  Blöcke  vor  sich 
hat.  Man  kann  das  auch  in  der  That  nicht  einfach 
mit  dem  Massstab  in  der  Hand  entscheiden.  8ie 
werden  alle  möglichen  Bücher  consultiren  können 
und  kaum  eines  finden,  in  dem  gesagt  ist,  ein  me* 
galithischer  Block  muss  die  und  die  Minimalgrösse 
haben;  es  handelt  sich  immer  nur  um  ein  unge- 
wöhnliches. über  das  gewöhnliche  Maas»  hinaus- 
gehendes Verhältnis».  Was  das  gewöhnliche  Maas» 
anbetrifft,  so  glaube  ich.  kann  rnan  dafür  allerdings 
eine  Auskunft  geben:  Das  gewöhnliche  Mim  ist 
dasjenige,  was  man  auch  zu  anderweitigen  Zwecken 
in  Anwendung  bringt.  Also  wenn  jemand  ein  Haus 
baut  und  zwar  aus  natürlichen  Steinen,  sei  es  aas 
rohen  Blöcken  oder  aus  Platten,  so  braucht  er  dafür 
Steine  von  einer  massigen  Grösse,  gleichviel,  ob  er 
eine  Mauer  daraus  aufrichtet,  oder  ob  er  eine  Grube 
im  Erdboden  macht  und  diese  Grube  mit  Platten 
aussetzt,  sodass  daraus  eine  Kammer  entsteht. 
Solche  primitiven  Gebäude  oder  „Kammern“  pflegen 
ein  gewisses  Maas«  nicht  zu  überschreiten.  Auch 
die  dabei  verwendeten  Steine  sind  gewöhnlich  von 
inässiger  Grösse.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass 
das  Maas*  ein  constantes  sei.  Man  schätzt  dasselbe 
nach  den  Verhältnissen  der  Steine,  welche  man 
gewöhnlich  unwendet.  Sobald  sie  über  dieses  Mauss 
hinausgehen , sagt  man:  nun  sind  es  aber  recht 
grosse  Steine,  megalithische.  Aber  die  Vulgär- 
sprache hat  das  so  verwirrt,  dass  wir  z.  B.  in 
unseren  östlichen  Gegenden  die  grösste  Confusion 
finden  in  Bezug  auf  Megalithen  und  die  sogenannten 
Steinkisten.  Es  gibt  daselbst  eine  grosse  Masse 
von  Gräbern,  nicht  mehr  von  Hunderten,  sondern 
in  der  That  von  Tausenden  und  aber  Tausenden, 


wo  man  innerhalb  eines  Erdhügels  auf  eine  so- 
genannte Steinkiste  kommt.  Diese  besteht  in  der 
Mehrzahl  von  Fällen  aus  grösseren  oder  kleineren 
Platten,  die  zum  Theil  senkrecht  in  die  Erde  ge- 
setzt, zum  Theil  über  einen  ausgesparten  Kaum 
gedeckt  sind,  so  dass  dadurch  ein  regelrechter, 
ziemlich  rechteckiger  Raum,  eine  Stube  oder  Kam- 
mer, entsteht.  Diese  Kammern  können  recht  gross 
sein,  und  wenn  jemand  dann  sagt,  das  ist  mega- 
lithiüch,  so  kann 'man  ihm  persönlich  das  vielleicht 
nachsehcn,  aber  wenn  alle  Leute  Steinkisten  und 
Mcgalitho  mit  einander  verwechselten,  so  würde  in 
der  kürzesten  Zeit  keiner  den  anderen  mehr  ver- 
stehen. 

Ich  darf  vielleicht  hier  eine  allgemeine  Bemer- 
kung einschicben,  nicht  zum  erstemnale,  ich  habe 
sie  schon  einigemale  vorgebracht,  aber  ich  finde,  dass 
sie  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann.  Ich 
meine  die  Neigung,  eine  besondere  Erscheinung, 
die  man  trifft,  zu  verallgemeinern  und  ihren  Namen 
auHZudehneu  auf  wer  weiss,  wie  viele  andere, 
wenn  auch  nur  entfernt  ähnliche  Dinge.  Diese 
Neigung  ist  so  gross,  dass  auf  dem  Gebiete,  wel- 
ches wir  eben  verhandeln,  die  grössten  Schädi- 
gungen dadurch  herbeigeführt  worden  sind.  Ich 
wähle  als  ein  Beispiel,  das  sich  zunächst  an  die 
Megalithen  anschliesst,  die  sogenannten  „Kjökken- 
möddinger“. Diese  dänische  Bezeichnung  heisst 
zu  deutsch  nichts  weiter  als  Küchenabfallhaufen; 
wenn  wir  das  dänische  Wort  gebrauchen,  so  ge- 
schieht es  nicht  aus  einer  danisirenden  Neigung, 
sondern  (lesshalb,  weil  dem  Worte  „Küchenabfall- 
haufen*  gerade  die  typische  Bedeutung  eines  prä- 
historischen Haufens  abgeht,  während  das  däni- 
sche Wort  dieselbe  besitzt,  ja  gerade  dadurch 
Dänemark  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  solche 
Plätze  gelenkt  hat.  Das  dänische  Wort  hat  also 
etwas  Besonderes  an  sich.  So  geschah  es,  dass  die 
Kjökkenmöddinger  auf  früheren  internationalen  Con- 
gressen  ein  regelmässiger  Bcstandtbcil  der  Discus- 
sion  wurden,  dessbalb  weil  sie  zweifellos  in  eine 
sehr  alte  prähistorische  Zeit  zurückreichen  und 
als  wahre  Typen  der  ersten  Steinzeit  betrachtet 
werden  können.  Daher  haben  sie  schon  lange  als 
eines  der  ältesten  Zeugnisse  der  europäischen  Cultur 
gegolten,  und  noch  gegenwärtig  haben  wir,  meines 
Wissens  wenigstens,  ausser  gewissen,  ganz  oder 
halb  paluontologischen  Funden  nichts,  was  direct 
älter  gesetzt  werden  könnte. 

Wenn  z.  B.  die  Megalithe  in  dieselbe  Zeit  ge- 
hörten, so  würden  sie  auch  an  diesem  Vorzüge  theil- 
nehmen;  wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ist.  so 
muss  man  eine  genauere  Scheidung  zwischen  den 
verschiedenen  Steinzeitfunden  vornehmen,  und  es 
wird  sich  darum  handeln,  die  besonderen  Merk- 
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male  festzustellen,  durch  welche  diese  oder  jene  1 
Gruppe  von  solchen  Funden  ausgezeichnet  ist.  Nun  { 
war  es  an  sich  sehr  natürlich,  dass  im  Anfänge 
gerade  die  Ilauptmooumente  und  die  Hauptplätze, 
wo  sie  sich  in  Europa  fanden,  in  den  Vordergrund 
der  Betrachtung  gestellt  wurden.  Deshalb  ist  die 
Frage,  wo  sind  Megalithe  zu  finden,  eben  so  viel- 
fach discutirt  worden,  wie  die  Frage,  wo  sind  | 
eigentliche  Kjökkenmöddinger?  Bei  den  letzteren 
waren  es  ganz  bestimmte  Plätze,  z.  B.  die  Insel  | 
Seeland,  welche  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  i 
sich  zogen  und  von  denen  aus  die  Uebertragung  i 
der  Bezeichnung  auf  andere  Plätze  geschah.  Bei 
den  Megalithen  war  es  vorzugsweise  eine  Reihe  | 
gruppenweise  verteilter  Heimalhsplätze,  die  von 
Norddeutscbland  her  bis  an  den  atlantischen  Ocean  j 
und  darüber  hinaus  sich  erstrecken,  welche  dio 
Aufmerksamkeit  erregte.  Aber  in  dem  Maas««,  als 
die  Reisenden  über  Europa  binausgingen,  als  man 
auch  in  anderen  Welttheilen  sich  umsah,  fand  man 
immer  mehr  Kjökkenmöddinger  und  immer  mehr  ! 
megalithische  Monumente  mit  allen  Einzelheiten 
der  Ausstattung.  Diese  Entdeckungen  haben  lange  | 
Zeit  fortgedauert,  und  noch  in  diesem  Augenblicke  ; 
können  wir  nicht  sagen,  dass  die  Forschung  ab- 
geschlossen wäre. 

Ich  möchte  aber  daran  die  Folgerung  knüpfen, 
dass  wir  allmählich  dahin  kommen  müssen,  unsere 
Bezeichnungen  etwas  vorsichtiger  zu  wählen.  Ich 
»ehe  hier  den  Vertreter  für  Danzig  vor  mir;  in  der 
Nähe  von  Danzig,  am  Frischen  Haff,  liegt  das  viel 
besprochene  Tolkcmit,  wo  am  Abhänge  des  Ufers 
gegen  das  Haff  bin  durch  das  Abstürzen  der  Erd- 
raassen  immer  neue  Schichten  aufgeJeckt  werden, 
in  denen  man  Dinge  findet,  die  sehr  alt  sind,  die 
Alle  für  neolithisch  halten  und  die  vielleicht  eben  »o 
alt  sind,  wie  manche  dänische  Kjökkenmöddinger, 
aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  jeder  Küchen- 
abfallhaufen. der  am  Frischen  oder  Kurischen  Haff 
gefunden  wird,  auch  ein  „Kjökkcnmödding*  sei 
oder  in  die  neolithische  Zeit  gehör«.  Solche  Folge- 
rungen muss  man  «ehr  scharf  überwachen.  Ich  darf 
wohl  darauf  aufmerksam  machen,  da»«  Küchenabfall- 
haufen  auch  heute  noch  bei  jedem  Dorf  entstehen. 
Die  Städte  haben  neuerlich  die  Frage  der  Müll- 
abfuhr sehr  ernsthaft  stadirt  und  sind  noch  jetzt 
damit  beschäftigt,  herauszubringen,  wie  es  finan- 
ziell zu  machen  sei,  sich  des  „Mülls*  zu  entledigen; 
bei  den  Dörfern  und  einzelstehenden  Gehöften  wird 
man  wahrscheinlich  noch  lange  Zeit  fort  fahren,  neue 
Küchenabfallhaufen  herzustellen,  indem  man  die 
Rückstände  der  Haushaltung  in  der  Nähe  in  ein 
Loch  schüttet  und  nachher  wieder  zudeckt.  Solch« 

„ Abfallgruben  * finden  sich  an  allen  möglichen 
Plätzen.  So,  um  ein  Beispiel  zu  wählen,  gibt  es 


in  Nordamerika  eben  so  merkwürdige  alte  Monu- 
mente. wie  unsere  Megalithen,  nur  ohne  die  grossen 
Steine;  das  sind  die  sogenannten  „Mounds“.  Man 
bezeichnet  damit  grosse  Erdaufwürfe,  Schanzen, 
Warten  u.  dgl.  in  weiter  Verbreitung.  Wenn  man 
auf  ihnen  gräbt,  so  stösst  man  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  ein  Loch  oder  eine  Grube,  gefüllt  mit  Kürhcn- 
abfall.  zweifellos  genau  so.  wie  wenn  wir  hier  aufs 
Lund  führen  und  bei  einem  Dorfe  graben  würden; 
es  würde  wahrscheinlich  keine  Schwierigkeit  haben, 
etwas  Aehnliches  aus  der  neueren  und  vielleicht 
neuesten  Zeit  zu  entdecken.  Nun  kann  dag  ja  ganz 
Interessant  sein;  man  extrahirt  da  die  verschieden- 
sten Suchen,  es  ist  manches  hineingeschüttet,  was 
zerbrochen  war,  Scherben  von  Thongefässen.  Stücke 
von  hörnernen  und  beinernen  Geräthen.  Metall- 
sachen, — das  Alles  ist  bunt  durcheinander  ge- 
schüttet und  man  kann  alle  möglichen  chronologi- 
schen Schlüsse  daraus  ziehen ; je  nach  der  Zeit, 
in  der  solche  Töpfe,  Kämme  u.  s.  w.  gemacht 
worden  sind,  kann  man  solche  Haufe»  in  die  ent- 
sprechende Zeit  rechnen.  Da»  sind  lauter  locale 
Fragen,  die  für  das  Gesammtwiasen  oft  gar  keinen 
Werth  haben;  ich  wollte  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  blosse  Existenz  eine»  solchen 
Haufens  oder  einer  solchen  Grube  oder  überhaupt 
von  Abfall prodneten  keinen  Generalwerth  hat.  Die 
begondere  Werthachätzung  beginnt  erst,  wenn  wir 
den  Abfallhaufen  ein  höheres  Alter  zuschrciben 
dürfen,  wenn  wir  sagen  können,  der  Haufen  hat 
mit  der  gegenwärtigen  Welt  nichts  zu  tbun,  er 
reicht  weit  zurück  in  Zeiten,  wo  vielleicht  von  allen 
gegenwärtigen  Völkern  noch  nichts  zu  merken  war, 
wo  also  eine  ganz  andere?  Welt  existirte.  Daher 
muss  man  recht  vorsichtig  operiren,  und  wenn  mau 
den  Namen  Kjökkenmöddinger  in  einem  wirklich 
technischen  Sinne  anwenden,  ihn  nicht  bloss,  weil 
er  im  Dänischen  einmal  existirt.  gebrauchen  will, 
als  bloss«  Redensart,  dann  muss  man  ihn  stark  be- 
schränken. 

Was  die  Megalithe  anbetrifft,  die  uns  zunächst 
interessiren.  »o  darf  ich  vorwegHchicken,  dass  schon 
seit  langer  Zeit,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
namentlich,  dio  Leute  mit  offenen  Augen  erkannt 
haben,  dass  es  »ich  du  um  locale  Verhältnisse  han- 
delt. deren  Vorkommen  innerhalb  gewisser  Grenzen 
geographisch  beschränkt  ist.  Es  ist  etwas  schwor  go- 
we»en.  dieses  Gebiet  scharf  zu  definiren,  und  zwar 
deshalb,  weil  die  Monumente  nicht  bloss  durch  die 
Menschen,  sondern  auch  durch  den  „Zahn  der  Zeit* 
angegriffen  werden.  Letzteres  geschieht  zweifellos 
in  erheblichem  Maasse.  In  der  Altmark  gibt  es  einen 
solchen  Block,  von  dem  man  erzählt,  dass  jedesmal, 
ich  glaube  zu  Neujahr  oder  Weihnachten,  ein  neues 
Plattenstück  abspringt  und  eine  Grube  hintcrlässt. 
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Ich  habe  Halber  einen  ziemlich  grossen  Scherben  her- 
ftusnehmen  können,  der  yon  der  Oberfläche  logge- 
gangen war.  Wenn  sich  da»  fortsetzt,  so  wird  nicht 
bloss  die  Grösse  der  Steine  vermindert,  sondern  es 
entstehen  auch  immer  neue  Absplitterungen.  Dann 
kommt  die  Frage,  ob  die  Vertiefungen  natürliche 
oder  künstliche  sind;  das  ist  die  Frage  der  sogen. 
Näpfchen-  oder  Grübchensteine,  eine  Frage,  die 
namentlich  in  der  Schweiz  mit  grosser  Heftigkeit  in 
diesem  Augenblick  discutirt  wird.  Im  Norden  spricht 
man  von  Elfensteinen.  Ich  sage  nicht,  dass  alle 
„Näpfchen“  natürliche  Bildungen  sind,  aber  es  gibt 
zweifellose  Verwitterungserscheinungen,  wodurch 
nicht  blosg  „Grübchen“  entstehen,  sondern  dieSteinc 
immer  mehr  vernichtet  werden.  Theoretisch  lässt 
■ich  also  nichts  dagegen  sagen,  dass  endlich  einmal 
auch  ein  grosser  Stein  ganz  und  gar  aufgelöst  wer-  | 
den  kann,  wenn  er  unter  besonderen  Witterung«-  ! 
Verhältnissen  gelegen  ist.  Viel  schlimmer  als  die 
Witterung  sind  aber  die  Menschen;  wir  können  wer 
weis«  wie  viele  Beispiele  dafür  beibringen,  wie  die 
Menschen  zerstörend  anf  diese  alten  Monumente  ein- 
wirken. Erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  haben 
die  Regierungen  un  verschiedenen  Stellen  sich  be- 
müht. Fürsorge  zu  treffen,  solche  Monumente  zu  er- 
halten. Wir  können  eine  ganze  Reihe  solcher  Re- 
gierungsverordnungen zusamuienstellen , aber  wir 
können  ebenso  nachwejsen,  dass  die  Mehrzahl  dieser 
Verordnungen  nicht  gehalten  wird.  Trotz  der 
Verordnungen  sind  Steine  gesprengt  worden  und 
die  Sprengst  üeke  zu  Haus-  und  Chausseebauten, 
zur  Pflasterung  von  Städten  u.  dgl.  verwendet 
worden;  es  sind  immer  weniger  geworden.  Wir 
besitzen  ein  »ehr  bemerkenswerthes  Buch  von 
Beckmann  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  der  eine  genaue  Beschreibung  der 
Mark  Brandenburg  geliefert  hat  mit  Abbildungen, 
ein  stattliches  Werk  in  Grossfolio,  wie  man  es 
heute  kaum  herstellen  würde.  Darin  ist  eine  Anzahl 
von  Megalithen  aufgeführt  und  sogar  abgebildet, 
die  nicht  mehr  cxistjren;  inan  kann  nicht  einmal 
sagen,  wo  sie  geblieben  sind,  sie  sind  eben  nicht 
mehr  da.  Wenn  aber  in  einem  solchen,  von  einem 
aufmerksamen  und  sorgfältigen  Beobachter  gesam- 
melten Buche  Abbildungen  vorhanden  sind,  so 
können  die  Objecte  doch  nicht  spurlos  .verduftet“ 
sein;  es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den  Verlust 
der  Zcrstöru ngswuth  der  Menschen  zuzuschreiben. 
Wir  haben  un»  daher  seit  langer  Zeit  bemüht,  wo- 
hin wir  kamen,  die  Aufmerksamkeit  der  Regier- 
ungen darauf  zu  lenken,  wie  uothwendig  es  ist, 
nicht  bloss  strenge  Verbote  ergehen  zu  lassen,  son- 
dern auch  strenge  Aufsicht  zu  üben;  denn  mit  Ver- 
boten allein  ist  nichts  gethan,  man  weis»  schon 
seit  dem  Alterthum,  dass  ein  Gesetz  als  Gesetz  Bich  j 


nicht  durchsetzen  kann,  sondern  das«  eine  beson- 
dere Gewalt  nothwendig  ist,  um  das  Gesetz  durch 
beauftragte  Personen  aufrecht  zu  erhalten  und  zu 
überwachen.  So  ist  es  vorzugsweise  bei  Alter- 
thümern;  es  hilft  nichts,  dass  wir  Regierungsverord- 
nungen haben,  sondern  diese  müssen  auch  den  exe- 
cutiven  Organen  recht  ernsthaft  eingesohärft  werden. 
Wenn  der  betreffende  Polizist  oder  Ortsdiener  es 
für  etwas  Gleichgültiges  hält,  so  muss  man  ihm  klar 
machen,  dass  die  Regierung  das  für  etwas  Wich- 
tiges hält,  und  da»«  er  zu  strenger  Aufsicht  ver- 
pflichtet ist  und  unter  Umständen  bestraft  werden 
kann,  wenn  er  nachlässig  oder  gar  nicht  diese  Auf- 
sicht übt.  Man  muss  bedenken,  dass  wir  nur  noch 
eine  beschränkte  Zahl  derartiger  Monumente  haben, 
und  da»»  sie,  einmal  zerstört,  nicht  wieder  herzu- 
stellen,  das»  sie  unersetzlich  sind.  Man  vernich- 
tet damit  für  immer  gewisse  Dinge,  die  für  die 
frühere  Geschichte  des  Menschen  die  höchste  Be- 
deutung haben. 

Ich  wollte  diese  Bemerkungen  voraoschicken. 
um  zu  deduciren,  dass  wir  schon  gegenwärtig  nicht 
mehr  in  der  Lage  sind,  mit  voller  Sicherheit  zu 
sagen,  wie  gross  das  Gebiet  gewesen  ist,  in  welohem 
sich  megalilhische  Monumente  befunden  haben. 
Wenn  wir  um  hundert  Jahre  zurückrechnen,  so  ist 
das  Gebiet  zweifellos  viel  grösser  gowesen,  als  wir 
jetzt  zeigen  können,  und  je  länger  man  wartet,  um 
so  enger  wird  sioh  dasselbe  zusammenziehen;  schon 
gegenwärtig  gibt  es  nur  wenige  Stellen  in  Nord- 
deutschland. wo  wir  jenseits  der  grossen  Ströme 
(Elbe,  Oder  u.  s.  w.)  noch  derartige  Monumente 
finden.  Ihre  Zahl  ist  verschieden  je  nach  der 
geographischen  Breite:  je  näher  an  der  Mündung 
der  Ströme,  um  so  mehr  ist  die  Zerstörung  vorge- 
schritten. Auf  dem  rechten  Ufer  der  Elbe  gibt  es, 
glaube  ich,  im  Augenblick  nur  eine  einzige  Stelle 
in  der  Priegnitz,  wo  durch  die  Fürsorge  der  preus- 
sischen  Regierung  ein  sehr  altes  Grab  erhalten  ist; 
weiter  östlich  werden  sie  immer  spärlicher.  Einzelne 
finden  sich  noch  in  der  Uckermark  und  in  Meklen- 
burg.  In  der  Nähe  der  Oder  sind  diese  Monumente 
ausserordentlich  spärlich.  Früher  waren  sie  zahlreich 
auf  IlügoD;  ich  erinnere  mich  noch  der  Zeit,  wo 
man  die  Hühenzüge  der  Insel  besetzt  sah  mit  grossen 
Grabhügeln;  heutzutage  ist  schon  sehr  wenig  da- 
von zu  sehen,  und  ob  eine  kommende  Generation 
überhaupt  noch  eine  Kenntnis«  davon  bewahren 
wird,  das  halte  ich  für  etwa«  zweifelhaft.  Und 
so  geht  es  weiter  und  weiter.  Zwar  finden  «ich 
zwischen  Oder  und  Weichsel  vereinzelte  Plätze, 
welche  als  Steinmonumente  bezeichnet  werden  kön- 
nen, aber  nichts  Grosses,  jedenfalls  keine  Stelle, 
die  vergleichbar  wäre  mit  dem  megalithischen  Ge- 
biete der  Altmark.  Braunschweigs,  Hannovers  bis 
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zur  Km»  und  darüber  immun  auch  noch  iin  öst- 
lichen Holland.  Immerhin  bleibt  uns  hier  eine  Art 
von  Mittelpunkt  für  diese  Cultur.  Dieses  Gebiet 
/.wischen  Elbe  und  weKtlichem  Ocean  muss  von  den 
Menschen  der  Steinzeit  ganz  besonders  bevorzugt 
worden  sein. 

Nun,  das  ist  keine  neue  Weisheit.  Im  Gegen- 
theil , es  ist  eine  ziemlich  verbreitete  Meinung, 
die  namentlich  in  der  französischen  Literatur  mit 
grosser  Zuversicht  ausgesprochen  und  festgehalten 
worden  ist.  Unsere  Gesellschaft  hat  recht  viel  Ge- 
legenheit gehabt,  die  deutschen  Verhältnisse  zu 
prüfen,  aber  ich  kann  nur  hervorheben,  dass  mir 
persönlich  nichts  darüber  bekannt  ist,  dass  über 
einen  ziemlich  weit  nach  Norden  heraufgeschobenen 
Gürtel  von  Mitteldeutschland  hinaus,  sei  es  in  Süd- 
deutschland. sei  es  in  dem  südlichen  Thcilc  von 
Mitteldeutschland,  Megalithen  existiren,  oder  dass 
man  Veranlassung  hätte,  unzunehmen,  sie  hätten 
daselbst  früher  existirt. 

Das  ist  ungefähr  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  sie  in  Nordamerika  conslatirt  und  gerade  in 
der  neuesten  Zeit  mit  besonderer  Genauigkeit  ver- 
folgt ist.  Es  ist  neuerlich  eine  Abhandlung  von 
Mr.  Wilson  erschienen,  einem  hervorragenden 
Kenner  der  localen  Verhältnisse,  der  festgestellt 
hat,  dass  die  nordamerikanischen  Mounds  sich 
nur  in  einem  zusammenhängenden  Zuge  finden 
zwischen  dem  25.  und  61.  Grade  nördlicher  Breite 
und  zwischen  dem  G9.  und  101.  Grade  der  Länge. 
Das  ist  ein  Gebiet,  welches  sich  ungefähr  parallel 
dom  Mississippi  erstreckt,  welches  aber  weder  den 
atlantischen  noch  den  pacifischen  Ocean  erreicht, 
nicht  einmal  die  Kocky-Mountains,  sondern  welches 
quer  durchgeht  von  Canada  bis  zum  mexikanischen 
Golf.  Da  stehen  alle  die  Mounds.  zum  Theil  un- 
geheuere Erdwerke.  Dieses  Gebiet  muss  also  doch 
etwas  anderes  gewesen  sein  als  das  Küsten-  oder 
das  Gebirgsgebiet  war.  geradeso  wie  wir  auch 
schliessen  müssen,  dass  bei  uns  es  gerade  die 
Küstengebiete  waren,  während  unsere  Gcbirgs- 
gebiete  gänzlich  ausgeschlossen  blieben. 

Nun  werden  Sie  fragen:  wer  ist  das  gewesen? 
Die  entschlossenen  Leute  sagen,  «las  ist  ein  Volk 
gewesen,  welches  ursprünglich  weit  im  Norden  ge- 
wohnt hat,  längs  der  Küsten  heruntergewandert  ist 
und  endlich  im  Binnenland  diese  Gräber  hinterlassen 
hat.  Dafür  hat  man  eine  Art  von  Beweis,  wenig- 
stens einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  geliefert,  in- 
dem man  nuchwies,  dass  derartige  Monumente  auch 
in  Afrika  Vorkommen,  aber  auch  da  nicht  überall, 
sondern  wieder  in  einer  gewissen  Zone,  welche  sich 
längs  der  Küste  des  Mittelmeeres,  iin  nördlichen 
Afrika,  erstreckt,  vorzugsweise  im  heutigen  Tunis, 
Algier,  bis  Murokko  hin.  Das  ist  das  Gebiet,  von 


dem  man  weis«,  dass  die  Vandalen  hineingezogen 
sind;  daraus  folgerte  man,  dass  die  Vandalen  es 
gewesen  seien,  welche  diese  Sitte  der  Bestattung 
vom  europäischen  Conti nent  herübergebracht  und 
in  Afrika  weiter  erhalten  hätten.  Sie  sehen,  man 
knüpft  immer  gleich  sehr  weitgehende  Schlüsse  an 
diese  Art  der  Bewegung.  Waren  die  Erbauer  der 
afrikanischen  Steiniuonuuicnte  wirklich  Vandalen? 
Das  wäre  wirklich  etwas  sehr  merkwürdiges,  denn 
bis  jetzt  bat  noch  niemand  nachgewiesen,  dass  die 
j Vandalen  in  ihrer  Heimuth  Steinmonumente  errich- 
| tet  oder  dass  sie  überhaupt  der  Steinzeit  angehört 
I haben.  Dagegen  will  ich  bemerken,  wir  besitzen 
ein  alte»  lateinisches  Gedicht,  eine  gereimte  Keise- 
beschreibung  von  Festu»  Avienus,  ora  maritima 
genannt,  ein  sehr  merkwürdiges  Buch,  dessen 
Quellen  in  die  Zeiten  zurückdatiren,  wo  die  Phö- 
nizier zuerst  die  nördlichen  Küsten  befuhren,  wo 
phönizische  Schiffe  längs  der  Küste  des  Mittel- 
meeres uud  der  iberischen  Halbinsel  herumgingen 
und  endlich  in  den  Kanal  und  die  Nordsee  kamen. 
Darüber  ist  viel  discutirt  worden  und  man  hat 
diese  Fahrten  mit  dem  Bcrnsteinhandel  iu  einen 
plausiblen  Zusammenhang  gebracht.  Ks  lässt  sich 
in  der  That  nicht  leugnen,  dass  diese  Combination 
einen  scheinbar  »ehr  nahe  liegenden  Gedanken 
' wiedergibt.  Wir  haben  neuerlich  ein  bemerkens- 
werthes  Buch  über  die  Ora  maritima,  das  wahr- 
scheinlich sehr  wenigen  unserer  Landsleute  bekannt 
geworden  ist,  von  einem  portugiesischen,  sehr  un- 
abhängigen Denker  erhalten.  Der  Verfasser,  Sar- 
miento,  ist  der  Entdecker  alter,  man  darf  wohl 
sagen  uralter  Felsenburgen,  welche  Bich  im  nörd- 
lichen Portugal,  namentlich  in  der  Provinz  Entre 
Duro  e Minho  finden.  Da  liegen  auf  kegelförmigen 
Felsenspitzen  zum  Theil  noch  wohl  erhaltene  Beste 
von  Städten,  freilich  sehr  wenig  ausgedehnte  An- 
lagen, man  hat  sie  desshatb  mit  dem  Namen  Ci- 
tania  belegt.  Man  hielt  sie  früher  für  römische 
' Ansiedelungen,  sie  gehen  aber  viel  weiter  zurück. 

Ich  habe  seiner  Zeit  den  Versuch  gemacht,  sie  in 
I eine  spccielle  Beziehung  zu  orientalischen  Ueber- 
resteo  zu  setzen;  insbesondere  habe  ich  nachge- 
wiesen, dass  sic  bestimmte  Anklänge  an  die  rny- 
ke nitsehe  Architektur,  welche  Schliemnnn  zuerst 
ans  Tageslicht  gezogen  hat,  erkennen  lassen.  Bis 
in  diese  Gegenden  erstrecken  sich  aber  auch  die 
rnegalitbischen  Dinge,  sie  kommen  bis  auf  die 
iberische  Halbinsel  vor.  Aber  ich  kann  wohl  sagen, 
wenn  man  noch  so  genau  prüft,  kann  man  »ich 
! nicht  entscli Hessen,  sie  mit  irgend  einem  historischen 
I Wandervolke  in  Beziehung  zu  bringen.  Ob  man 
dazu  die  Vandalen,  die  West-  oder  Üstgothen,  oder 
irgend  einen  anderen  Stamm,  etwa  unsere  verloren 
gegangenen  Semnonen,  heranzieht,  das  ist  ein  unter- 
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geordneter  Punkt;  ich  kann  nur  sagen,  in  die 
Vötkerwamlerungszeit  darf  man  die  iberischen  Itn- 
inenstudte  zweifellos  nicht  stellen.  Als  die  grosse 
volkstümliche  Bewegung  durch  den  ganzen  euro- 
päischen Continent  ging,  die  wir  jetzt  kurzweg  als 
Völkerwanderung  benennen,  mussten  die  Citanien 
nicht  nur  längst  fertig,  sondern  auch  schon  wieder 
zerotürt  «ein;  es  ist  gar  keine  Möglichkeit  vor- 
handen, sie  in  irgend  einen  Verband  damit  zu 
bringen.  Sie  gehören  einer  früheren  Zeit  an.  Aber 
diese  ältere  Zeit  können  wir  nicht  mehr  auf  be- 
stimmte Völker  zurückbczichcn.  Wenn  wir  immer 
gcpeiuigL  werden,  zu  sagen,  was  waren  das  für  [ 
, Völker*,  so  müssen  wir  sagen,  das  wissen  wir  i 
nicht.  Denn  es  gibt  keine  Historiker,  keine  Schrift- 
steller, keine  Urkunden,  in  denen  die  Namen  dieser 
Völker  genannt  sind.  Es  bleibt  also  nur  die  Mög- 
lichkeit, dass  wir  aus  den  griechischen  und  latei- 
nischen Schriftstellern  die  allerältesten  Völkerbe- 
ziehungen, die  wir  auftreibeu  könneu,  berausziehen. 
Dann  aber  knüpft  sich  die  Betrachtung  an 
die  Periode,  nicht  an  die  Leute  an. 

Man  liebt  es  gegenwärtig,  unsere  älteste  Be- 
völkerung möglichst  zu  beziehen  auf  Germanen. 
Auf  diese  Weise  kommt  man  auf  einen  Stamm 
oder  ein  Volk,  das  in  ältester  Zeit  wenig  genannt 
wird.  In  römischer  Zeit  sass  es  an  der  unteren 
Donau  und  unternahm  die  ersten  Vorstösse  über 
die  Donau  hinaus  gegen  das  römische  licich;  es 
war  also  bei  dem  ersten  Contacte  mit  den  Römern 
betheiligt.  Das  sind  die  in  den  letzten  Jahren  viel 
genannten  Bas  turn  er.  Von  denen  wissen  wir 
sonst  gar  nichts;  dass  sie  nicht  ewig  an  der  unteren 
Donau  gesessen  haben,  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber 
woher  sie  gekommen  sind,  darüber  sind  keine  Nach- 
richten vorhanden,  und  ältere  Germanen,  als  die 
Bastarner,  kennen  wir  im  Augeublicke  nicht.  Für  j 
die  Bastarner  aber  sind  neuerlich  gewisse,  that- 
saehlichc  Anknüpfungspunkte  ermittelt  worden:  man 
hat  nämlich  in  der  Dobrudscha,  nachdem  sie  durch 
den  letzten  russisch-türkischen  Krieg  in  rumäni- 
schen Besitz  gekommen  ist,  ein  grosses  gemauertes 
Monument  aufgefunden,  was  ungefähr  in  der  Zeit 
Trojans  errichtet  sein  muss;  an  diesem  findet  sich 
allerlei  figürlicher  Schmuck,  Sculptureti  verschie- 
dener Art,  darunter  auch  die  Darstellung  von  Bar- 
baren, welche  mit  den  Römern  in  Kampf  gcrathon 
sein  müssen,  und  ich  erkenne  an,  Vieles  spricht 
dafür,  dass  es  Bastarner  waren,  die  da  dargestellt 
worden  sind.  Manche  unserer  Germanisten  haben 
das  auch  schon  so  weit  nufgenommen,  dass  sie 
ohne  weiteres  den  Typus  der  Bastarner  als  den 
Typus  der  alten  Germanen  aufgestellt  haben.  Erst 
neulich,  wo  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  ge- 
wisse in  Frankreich  und  Westdeutschland  gefun- 

Corr.-Blatt  d.  dsuU<*h.  A.  G. 


dene  Bronzefiguren  gerichtet  hat,  ist  von  Herrn 
P.  Reinecke  die  Frage  erörtert  worden,  ob  das 
nicht  die  ältesten  Darstellungen  unserer  germani- 
schen Vorfuhren  seien.  Indes  wäre  dieses  Alter  kein 
sehr  hohes,  denn  damit  kommen  wir  kaum  bi«  vor 
Christi  Geburt  und  «icherlich  noch  nicht  zu  der 
Frage  der  meguiithischen  Monumente. 

Ich  habe  diene«  Beispiel  nur  herausgreifen 
wollen,  um  daran  zu  zeigen,  dass  die  allgemeinen 
Redensarten  von  älteren  Germanen  u.  s.  w.  lauter 
Redensarten  sind,  hinter  denen  nichts  steckt.  Man 
kann  sich  denken,  dass  einstmals  lauter  Germanen 
hier  nassen,  aber  ebensogut,  dass  keine  da  nassen. 
Es  gibt  keine  Thatsachen,  aus  denen  sich  mit  un- 
mittelbarer Not h Wendigkeit  deducircn  lässt:  ergo 
müssen  schon  früher  andere  Germanen  da  gewesen 
sein.  Ich  verwahre  mich  davor,  und  ich  glaube, 
ich  kann  das  im  Namen  der  Gesellschaft  thun,  — 
dass  man  uns  imputirt,  wir  sollten  historische  Be- 
zeichnungen in  die  vorhistorische  Zeit  hineiusetzen. 
Aber  der  Versuch,  uns  dazu  zu  verleiten,  wird 
immer  wieder  erneuert,  man  bringt  uns  immer 
wieder  einen  prähistorischen  Schädel  und  fragt, 
ist  das  nicht  ein  germanischer  Schädel?  Es  ist  das 
eine  sehr  interessante  Frage,  wir  nehmen  sie  nie- 
mand Übel,  der  sie  stellt,  aber  ich  will  nicht  ver- 
schweigen. dass  es  höchst  langweilig  ist,  wenn  man 
immer  wieder  sagen  muss:  das  weis»  ich  nicht. 
Wie  soll  man  auf  eine  solche  Frage  positiv  ant- 
worten? Vielleicht  genügt  dieses  Beispiel,  um  daran 
zu  demonstriren,  dass  auch  für  die  mcgalithischen 
Monumente  nur  dieselbe  Antwort  gegeben  werden 
muss.  Sollten  wir  je  in  die  Lage  kommen,  einem 
prähistorischen  Schädel  ohne  weiters  anzuseben,  ob 
er  einem  Urgermanen  angehört  hat  oder  nicht, 
so  werden  wir  vielleicht  auch  erkennen  können, 
ob  ein  megaltthisehea  Monument  germanisch  oder 
nicht  germanisch  ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
darauf  hinweisen,  dass  dieselbe  Art  des  Fragens 
in  Amerika  für  die  Mound«  angewendet  worden  ist. 
Manche  haben  erklärt,  «io  seien  nicht  von  alten 
Indianern  bergestellt,  sondern  von  früheren  prä- 
columbischen  Stämmen.  Dafür  lässt  sich  manches 
beibringen,  aber  bis  jetzt  ist  nichts  davon  sicher 
bewiesen.  So  fürchte  ich,  dass  wenn  wir  unseren 
Megalithen  einen  Besuch  gemacht  haben  werden, 
Sie  allerdings  einen  recht  eindrucksvollen  Anblick 
gewonnen  babcu  werden,  dass  Sie  aber  doch  auch 
nach  Hause  gehen  werden,  ohne  zu  wissen,  welches 
Volk  die  Monumente  errichtet  hat.  Dies«  Schwierig- 
keit ist  besonder«  gesteigert  worden  dadurch,  dass 
fast  alle  diese  Monumente  vor  wer  weis«  wie  langer 
Zeit  schon  geplündert  worden  sind;  wenn  sie  unver- 
sehrt uns  überkommen  wären,  wenn  wir  sie  so  er- 
halten hätten,  wie  sie  wahrscheinlich  Jahrtausende 
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hindurch  gestanden  hüben,  so  würden  wir  wahr- 
scheinlich au»  ihnen  eben  so  werthvolle  Dinge  haben 
entnehmen  können,  Wie  wir  sie  sonnt  alten  Gräbern 
entnehmen.  Denn  aus  diesen  können  wir  in  der 
That  durch  die  sogenannten  Beigaben  die  wichtig- 
sten Schlüsse  für  die  Chronologie  gewinnen.  Aber 
bei  den  Megalithen  ist  dio  Zeit  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  vorüber,  sie  sind  wahrschein- 
lich alle  nusgeplündert,  das  Gleiche  ist  ihnen  passirt, 
was  so  vielen  Monumenten  passirt  ist.  Ich  will 
daran  erinnern,  dass  schon  zur  alten  Römerzeit 
Gräber  geplündert  wurden.  Wir  wissen  genau, 
dass  in  Aegypten  Jahrtausende  vor  Christi  Geburt 
die  Gräber  so  geplündert  wurden,  dass  man  be- 
sondere Vorsichtsmaßregeln  traf,  um  die  Schätze 
derselben  zu  verbergen.  Sie  waren  früher  aller 
Welt  sichtbar  errichtet;  als  sie  aber  dem  regel- 
mässigen Raubwesen  verfielen,  kam  man  endlich 
dahin,  dass  man  eines  guten  Tages  sämmtliche 
noch  vorhandenen  Königs-  und  Oborpriestergräber 
ausleerte  und  den  ganzen  Inhalt  in  einen  Erdspalt 
hineinbrachte,  der  gegenüber  Theben  und  in  der 
Nahe  des  berühmten  Deir  el  Bahri  liegt:  man 
musste  «ich  tief  in  die  Erde  an  Seilen  herunter- 
lassen  und  kam  dann  in  einen  horizontalen  Spalt, 
der  ganz  mit  Mumien  gefüllt  war.  Das  wurde 
vor  20  oder  25  Jahren  zufällig  entdeckt,  durch 
Araber.  Da  kam  man  in  ungeheure  Todtensale, 
wo  König  an  König,  Oberpriester  an  Oberpriester 
lag  mit  all  ihrem  Schmuck  und  Zubehör.  So  lange 
als  man  nur  in  den  eigentlichen  Gräbern  suchte, 
fand  mau  nur  leere  Sarkophage,  ausgeplünderte 
Gräber. 

An  diese  Erfahrungen  müssen  Sie  sich  erinnern, 
wenn  Sie  vielleicht  den  Anthropologen  und  Archäo- 
logen den  Vorwurf  machen  möchten,  dass  sie  nicht 
mehr  wissen.  Ich  kann  nur  sagen,  da  wir  nicht« 
finden,  können  wir  auch  nichts  wissen.  Dass  wir 
aber  häufig  nichts  finden,  hängt  vielfach  davon  ab. 
dass  die  Archäologie  auch  ein  Raubthier  ist,  aber 
sie  schreibt  auf  und  führt  darüber  Buch,  und  es 
können  diese  Aufzeichnungen  nachher  werthvollcrc 
Dienste  leisten,  wie  die  unmittelbaren  Objecte.  Von 
solchen  Aufzeichnungen  haben  wir  aus  älterer  Zeit 
fast  nichts;  es  gibt  aus  der  alten  Zeit  nur  wenige 
Documente,  welche  etwas  brauchbar  sind. 

Ich  will  nicht  zu  lange  Ihre  Geduld  noch  in 
Anspruch  nehmen,  ich  möchte  nur  auf  eine«  auf- 
merksam machen,  was  auch  dem  nicht  ganz  tech- 
nisch geschulten  Manne  oder  der  Frau  die  Mög- 
lichkeit bietet,  uns  zu  helfen,  das  ist  das  Topf- 
geschirr. Seit  einigen  Jahrzehnten  ist  man  all- 
mählich von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  wor- 
den, dasH  überall,  wo  Menschen  Töpfe  gemacht 
haben,  gerade  die  Töpfe  ein  ausserordentlich  werth- 


volles Material  für  das  kritische  Urtheil  darbieten, 
namentlich  für  das  chronologische  Urtheil  über  die 
Zeit,  in  welche  sie  hineingehörten.  Wir  haben 
diese  Methode  vielfach  in  Deutschland  angewendet, 
und  wir  sind  dadurch  zu  der  Möglichkeit  gekommen, 
gewisse  Perioden  scharf  unterscheiden  zu  können 
nach  den  Arten  des  Topfgeseliirrs.  Das  möchte 
ich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  aller  Welt  em- 
pfehlen. Aueh  ein  ge  wöhnlicher  Spaziergänger  kann 
z.  B.  an  einem  ausgeraubten  Grabe  eine  solche 
Wahrnehmung  machen.  Ich  will  Ihnen  als  Beleg 
dafür  eine  persönliche  Erfahrung  erzählen.  Ich 
war  einmal  auf  der  Insel  Rügen,  wo  allmählich 
die  alten  Hügelgräber  sehr  selten  werden,  damit 
beschäftigt,  eine  Nachrevision  zu  halten  und  kam 
an  eine  noch  wohl  erhaltene,  aber  ganz  leere  Stein- 
kiste aus  grossen  Platten,  neben  welcher  noch 
die  ausgeworfene  Erde  lag.  Ich  Hess  mit  Sorg- 
falt diese  Erde  umgrnben,  es  fand  sich  aber  nur 
ein  einziger  kleinerer  Scherben  von  wenigen  Centi- 
meter  Durchmesser,  aber  dieser  eine  Scherben  hat 
genügt,  um  festzustellen,  dass  das  ein  neolithisches 
Grab  war.  Er  blieb  gar  kein  Zweifel  darüber; 
wer  cinigormassen  neolithische  Scherben  kennt, 
konnte  aus  diesem  einen  Scherben  die  Diagnose 
machen.  Es  w’äre  mir  «ehr  angenehm  gewesen, 
zu  wissen,  was  sonst  in  dem  Grabe  enthalten  war, 
— aber  ich  wusste  nun  doch,  dass  es  sich  zweifel- 
los um  eine  grosse  Steinkiste  aus  der  neolithischen 
Zeit  handelt. 

Diese  Kenntnis«  wird  nun  allmählich  etwas  aus- 
gedehnter, in  dem  Maasse,  als  grössere  Grabfelder 
dieser  Art  gefunden  werden.  Früher  knnnte  man 
immer  nur  einzelne  Gräber  aus  dieser  Periode;  das 
letzte  Decennium  hat  vorzugsweise  dazu  beige- 
tragen, auch  in  Deutschland  die  Kenntnis«  ganzer 
Gräberfelder  zu  bringen.  Wir  haben  hier  eines 
unserer  Mitglieder  und  seine  nicht  minder  eifrige 
Gattin,  die  immer  neue  Gräber  dieser  Art  und 
zwar  an  einem  an  sich  denkwürdigsten  Platze  er- 
mitteln. ich  meine  die  Gräber  von  Worms.  Kein 
Mensch  hat  daran  gedacht,  dass  in  dieser  Gegend 
und  an  dieser  Stelle  so  alte  Zeugen  existiren 
könnten.  Worms  erschien  immer  als  eine  Gründung 
verhultnissmäKsig  später  Zeit,  man  brachte  es  in 
Verbindung  mit  den  Burgundern,  den  Römern,  den 
Nemetern  oder  was  sonst  für  bekannte  historische 
Namen  für  dieses  Territorium  zur  Hand  sind.  Aber 
die  prähistorischen  Gräber  liegen  unter  den  römi- 
schen Gräbern,  die  auf  dem  grossen  Felde  ausge- 
breitet sind.  Es  sind  jetzt  4 oder  5 solcher  römi- 
scher Gräberfelder  blossgelegt,  die  fast  die  ganze 
Stadt  Worms  umgeben.  Wenn  man  durch  diese 
hindurch  grabt,  kommt  man  erst  auf  die  prähisto- 
rische Schicht.  Kein  Mensch  kann  zweifeln,  dass 
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diese  zwei,  an  derselben  Stelle  liegenden  Gräber- 
felder unter  einander  ganz  verschieden  sind.  Da- 
raus erfahren  wir  aber  auch,  dass  an  der  Stelle 
von  Woraa  schon  in  prähistorischer  Zeit  eine  Art 
von  Stadt  existirt  haben  muss;  so  gut  wie  die 
Gräber  der  römischen  Periode  uns  die  Existenz 
einer  Stadt  documentiren,  muss  das  auch  für  die 
prähistorische  Zeit  gelten.  Damit  gewinnen  wir 
eine  Thatsache,  die  für  die  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  von  allgemeinem  Werthe  ist.  Da  er- 
fahren wir  zu  gleicher  Zeit,  was  eigentlich  in  diesen 
Gräbern  zu  finden  ist. 

Nun  will  ich  bemerken,  dass  schon  ehe  das 
prähistorische  Worms  auf  den  Schauplatz  trat,  wir 
in  Norddoutsehland  eine  grosse  Zahl  einzelner  Plätze 
ermittelt  haben,  allerdings  keine  Gräberfelder,  wie 
die  Wormser,  aber  doch  sehr  viele  einzelne  Gräber, 
in  denen  wir  allmählich  auch  darauf  gekommen 
waren,  die  ncolithische  Keramik  an  ihren  beson- 
deren Merkmalen  zu  erkennen.  Das  für  Braun- 
schweig nächste  und  in  der  Tbat  nach  meiner  Vor- 
stellung ähnlichste  Gräberfeld  liegt  bei  Tanger- 
münde  an  der  Elbe,  einer  Stelle,  wo  bis  dahin  gar 
kein  Anhaltspunkt  für  steinzcitliche  Funde  ermittelt 
war;  es  gab  dort  keine  megaliLbische  Anlage,  nicht 
eiurnal  eine  Erhöhung,  es  war  kein  Hügelgrab, 
nicht  einmal  ein  gewöhnlicher  Grabhügel  oder  ein 
kleines  Hügelcheu  vorhanden,  sondern  ganz  ebenes 
Feld.  Erst  als  an  dieser  Stelle  eine  Ziegelei  er- 
richtet und  der  Thon  aus  dem  Erdboden  entnommen 
wurde,  stiess  man  in  grosser  Tiefe  auf  prähisto- 
rische Gräber.  Das  waren  Gräber,  welche  gegen- 
wärtig in  den  Augeu  vieler  als  ein  besonderer  Be- 
weis gelten  für  die  Ursprünglichkeit  des  germani- 
schen Typus.  Da  finden  sich  jene  ausgezeichneten 
Langköpfe,  wie  sie  jetzt  vorzugsweise  in  Nord- 
deutschland häufig  sind,  die  Sie  hier  auf  den  Stras- 
sen spazieren  gehen  sehen  können,  die  an  der 
ganzen  Küste  bis  nach  Holland  hin  sich  finden  und 
die  durch  die  deutsche  Colonisatiou  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  durch  ganz  Meklenburg,  die  Mark, 
Pommern,  Preussen  bis  in  die  Ostseeprovinzen  ge- 
bracht sind.  Hier  herrschte  der  Schwertorden; 
unter  seinem  Schutze  hat  sich  die  niederdeutsche 
Colonisation  vorzugsweise  entwickelt.  Also,  ich  er- 
kenne durchaus  an,  dass  die  Frage  eine  berech- 
tigte ist,  ob  die  alten  Langköpfe  der  ueolithischeu 
Zeit  nächste  Verwandte  der  alten  Deutschen  und 
der  heutigen  Bevölkerung  waren.  Darauf  können 
/wir  nicht  anders  antworten  als:  ja,  sie  sind  ver- 
wandt. Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  die 
heutige  Bevölkerung  in  der  That  in  unmittelbarer 
Folge  der  Generationen  aus  denselben  Quellen  ent- 
sprungen ist,  aus  welchen  dio  Leute  der  ncolithi- 
schon  Zeit  herstammten.  Es  sind  ja  bei  der  Breite 


der  Möglichkeiten,  welche  Bich  allmählich  in  der 
Entwickelung  der  Menschheit  gezeigt  haben,  so 
viele  Stromrichtungen  vorhanden,  so  viele  Linien, 
in  denen  sich  die  Menschheit  entwickelt  hat,  dass 
wir  uicht  jedesmal  annehmen  dürfen,  dass  alle  diese 
Linien  geradewegs,  also  radiär  lagen.  Wir  sehen 
ja,  dass  sie  sich  häufig  durchkreuzen  und  durch- 
einanderlaufen, dass  wir  daher  unser  Urtheil  über 
ihre  Herkunft  eintebrünken  müssen.  Also  ich  würde 
es  niemand  verdenken,  wenn  er  einen  besonderen 
Werth  darauf  legte,  das«  er,  wie  das  Gerippe  in 
einem  neolithischen  Grabe,  im  Besitze  eines  Lang- 
schädels ist,  was  nicht  jeder  beweisen  kann,  der 
seinen  Adel  auf  eine  solche  lange  Linie  setzt. 

Schliesslich  entsteht  die  Frage,  — ich  will  sie 
nur  kurz  andeuten  trotz  der  Langmuth,  mit  der  Sic 
mir  zugehört  haben,  — wann  sind  denn  eigentlich 
diese  neolithischen  Gräber  angelegt  worden?  Ich 
will  nur  sagen,  es  war  unzweifelhaft  lange  vor  den 
Zeiten,  wofür  wir  historische  Anhaltspunkte  haben, 
und  auch  diese  Zeiten  können  unendlich  verlängert 
werden;  dann  bleibt  uns  nur  die  Möglichkeit,  ge- 
wissermaassen  Hülfe  zu  suchen  bei  der  Chro- 
nologie anderer  Länder,  aber  auch  diese  wird 
uns  unter  den  Händen  fortwährend  verändert,  und 
sie  wird  immer  weiter  zurückgerückt.  Während  wir 
1 früher  gewohnt  waren,  den  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung gewissermaassen  bis  nahe  an  den  Anfang  der 
griechisch-römischen  Zeit  zu  setzen,  finden  wir 
jetzt,  dass  er  damit  gar  nichts  zu  thun  hat.  So 
kam  man  auf  die  assyrische  Geschichte  und  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  der  ägyptischen.  Gerade 
in  der  letzten  Zeit  ist  Aegypten  besonders  hervor- 
getreten, und  darauf  wollte  ich  mir  erlauben,  in 
Kürze  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  In  Aegypten 
hat  man.  wer  weis»  wie  lange,  die  vorhandenen 
Gräber,  Felsschluchten,  Höhlen  und  Grabkammern 
durchforscht.  So  lange  das  geschah,  kam  man  immer 
wieder  auf  Mumien.  Daher  sind  die  ägyptischen 
Mumien  ein  beliebter  Gegenstand,  von  dem  jeder  woiss. 
Aber  diese  konnte  man  nicht  einmal  soweit  zurück- 
datiren,  als  es  nach  den  Aufzeichnungen  der  ägyp- 
tischen Priester  nothwendig  wäre.  Denn  darnach 
rechnet«  man,  dass  der  erste  historische  ägyptische 
König  ungefähr  4000  Jahre  vor  Christi  Geburt  ge- 
lebt habe,  aber  man  fand  lange  nicht  das  Geringste, 
was  in  diese  Zeit  hineinpasste,  am  wenigsten  ein 
Grab,  was  einen  entsprechenden  Inhalt  darbot.  Das 
ist  nun  in  neuester  Zeit  anders  geworden;  seit  weni- 
gen Juliren  kennt  man  in  der  That  sehr  alte  Gräber, 
ja  es  ist  im  vorigen  Jahre  endlich  auch  ein  Grab 
gefunden  worden,  aus  dem  eine  kleine  Platte  von 
Elfenbein  zu  Tage  kam  mit  einer  hieroglyphischen 
Inschrift,  aus  welcher  ein  jüngerer  Aegvptologe  den 
Namen  Men  herausgelesen  hat.  Nicht  ohne  Grund 
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deducirt  er  mit  Zuversicht,  e«  war  das  Grab  des 
Mene».  dieses  alten  sagenhaften  Königs.  Ich  er- 
kenne an,  dass  sich  sehr  viel  für  diese  Interpreta- 
tion sagen  lässt,  indess  muss  ich  hinzufugen,  dass, 
wenn  es  aueh  nicht  Menes  selber  war.  der  da  be- 
graben war,  man  an  anderen  Stellen  weit  über  dio 
historischen  Dynastien  von  Aegypten  hinaus  gekom- 
men ist.  Man  kennt  jetzt  durch  die  erfolgreichen 
Forschungen  der  Herren  Flinders  Petrie,  de 
Morgan,  Amdlineau  u.  A.  grosse  Gräberfelder 
in  Oberiigypten,  in  denen  keine  Mumien  existiren, 
keine  Steinsarkophage,  in  denen  Todte  beigesetzt 
sind,  sondern  wo  diese  direct  in  der  Erde  beigesetzt 
sind  ohne  weitercVor bereit ungen.  Trotzdem  ist  man- 
ches in  dem  trockenen  Sande  jener  Gegenden  er- 
halten geblieben.  Ich  will  nicht  in  die  Details  ein- 
gehcn,  die  freilich  von  Interesse  sein  könnten;  ich 
will  nur  hervorheben,  dass,  je  weiter  wir  zurück- 
gehen, umsomehr  sich  daH  Material,  die  Beigaben, 
welche  in  diesen  Gräbern  sich  fanden,  verändert 
und  vermehrt  haben.  Es  findet  sich  in  diesen  obor- 
igyptischen  Gräbern  eine  Masse  von  Sleingerätfaen 
und  fremdartigen  Artefacten.  Man  bat  diese  Gräber 
die  Gräber  der  „Fremden“  genannt,  weil  darin 
Schädelformcn  Vorkommen,  die  man  bis  dahin  nicht 
zu  kennen  glaubte.  Wir  befinden  uns  da  in  der 
vollen  Steinzeit;  die  mannichfaltigsten  Dinge,  aber 
auch  Kunstgegenstände  finden  sich  vor,  die  aus 
Stein  hergestellt  sind,  aber  vorzugsweise  sind  es 
Formen  von  Steingeräthen,  die  auch  bei  uns  ge- 
funden werden  und  seit  jeher  als  besonders  kunst- 
voll geschätzt  und  als  besonders  sichere  Zeichen 
für  die  neolithische  Zeit  angesehen  wurden , na- 
mentlich solche  Gerät  he,  wo  der  Feuerstein  — es 
handelt  sich  auch  da  wesentlich  um  Feuersteine  — 
an  seiner  ganzen  Fläche  durch  rauscheiartige  Aus- 
bruche uneben  gemacht  ist.  Unsere  Kügen’schen 
Autoritäten,  von  denen  wir  eine  hervorragende  unter 
uns  haben,  haben  seit  Langem  für  diese  Technik 
den  Kamen  „gemuschelt“  erfunden,  ein  Karne,  den 
wir  mit  Vergnügen  acceptirt  haben  und  der  diesen 
Zustand  vortrefflich  bezeichnet.  Eine  ganze  Fläche, 
z.  B.  ein  ganzes  Messer,  eine  ganze  Platte  ist  be- 
deckt mit  lauter  kleinen,  flachen,  muschelfönnigen 
Auftsprengungcn,  die  sehr  unbequem  herzustellen 
sind,  indess  man  weis«  doch,  dass  in  sehr  kurzer  Zeit 
eine  solche  Aussprengung  gemacht  werden  kann. 
Die  Feuerländer,  die  zu  uns  kamen,  haben  uns 
gelehrt,  aus  Glas,  selbst  aus  Flaschen  oder  Fenster- 
scheiben. durch  blosse  Absprengungen  und  Abdrück- 
ungen Stücke  nuBzulöscn,  welche  einen  gomuscbel- 
ten  Eindruck  zurücklassen.  In  Obor&gvpten  findet 
man  lange  Keuersteinplatten,  die  ganz  und  gar 
in  dieser  gemuschelten  Weise  hergerichtet  sind. 
Einzelne  Exemplare  der  Art  haben  schon  früher 


| Passalacqa  und  Andere  mitgebracht,  aber  man 
hielt  sie  für  etwas  Isolirtes,  während  »ich  jetzt  her- 
ausstellt,  dass  sie  etwas  sehr  Gewöhnliches  waren. 
Man  findet  alle  Augenblicke  solche  Gegenstände; 
Hunderte  von  solchen  Stücken  sind  nach  Europa 
gekommen.  Sie  gleichen  in  der  Technik  manchen 
einheimischen  Stücken.  Hier  im  Museum  ist  kein 
grosser  Vorrath  davon,  aber  doch  Einiges,  woraus 
Sic  ersehen  können,  um  was  es  sich  handelt.  Da 
ist  der  geschlagene  Feuerstein,  silex  taille  sagen 
die  Franzosen,  aber  man  unterscheidet  diese  be- 
sondere gcmuschelte  Form  von  den  einfachen  glat- 
ten Absprengungen  oder  einfachen  Spaltungen,  dio 
man  auf  gewöhnliche  Weise  durch  Schlagen  zu- 
stande bringt.  Diese  gewöhnliche  Form  wird  durch 
Anstossen  oder  Anschlägen  an  einen  harten  Gegen- 
stand hervorgebracht;  hier  handelt  eg  sich  um  eine 
besondere  Art  der  Verletzung,  die  nur  ein  kunst- 
voll geübter  Mann  mnclien  kann,  indem  er  ge- 
wisserinassen  ein  Stück  aus  dem  Gesammtzusani- 
tnenbang  heraushebeln  muss.  Diese  Funde  haben 
zweifellos  dargethan.  dass  wir  uns  in  dem  ältesten 
Aegypten  noch  in  der  neolithischen  Zeit  befinden. 

Kun  entsteht  die  Frage,  wie  verhalten  »ich  diese 
oberägyptischen  Gräber  zu  denjenigen,  welche  ich 
eben  von  Tangermünde  erwähnt  habe  und  wofür 
ich  eine  Reihe  von  underen  Stellen  aufführen  könnte, 
nicht  bloss  von  Worms,  sondern  auch  von  anderen 
Stellen  des  Rheingebieteg.  Schon  früher  wurden  der- 
artige am  Hinkelstein,  neuerlich  bei  Rhein-Dürk- 
heim nachgewiesen.  Da  kann  man  fragen:  waren 
1 das  Leute  derselben  Zeit,  wie  dio  alten  Oberägypter 
• in  der  Kiihe  des  ersten  Kataraktes?  Waren  die 
Leute  von  Silsileh  und  Kegada  Zeitgenossen  der- 
| jenigen  in  den  Gräbern  von  Tungermünde,  Worms 
; u.  s.  w ? Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  abstreiten; 

die  Möglichkeit,  dass  ein  Volk  sich  auch  über  Eu- 
| ropa  verbreitet  bat,  welches  diese  Sitte  der  Feuer* 

| steinbearbeitung  uiit  sich  brachte,  ist  an  sich  vor- 
| handen;  aber  es  wird  noch  manches  dazu  gehören, 

| um  diesen  Punkt  zu  einer  gewissen  Klarheit  zu 
| bringen. 

Sie  werden  meiner  Darstellung  entnehmen, 

. dass  ich  nicht  zu  den  absoluten  Zweifiern  gehöre, 
so  wenig  ich  uu  sich  bezweifle,  dass  die  Mcga- 
| litlie  von  Algier  durch  europäische  Einwanderer 
errichtet  sein  könnten.  Obwohl  ich  glaube,  dass  es 
nicht  nachzuweisen  ist,  dass  eher  dns  Gegenthcil 
nachzuweisen  wäre,  kann  ich  doch  anderseits  sagen  : 
für  die  neolithische  Zeit  erscheint  mir  die  Möglichkeit  x 
sehr  plausibel,  dass  in  der  That  eine  grosse,  weite 
Wanderung  erfolgt  ist.  Dass  von  einein  oder  dem 
anderen  Punkte  der  Erde  aus  die  Gewohnheiten 
des  täglichen  Lebens  sich  verbreitet  haben,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Dass  die  Menschen  nicht  jedesmal 
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an  der  Stelle  entstanden  sind,  wo  sie  nachher  ihre 
Gräber  fanden,  sondern  dass  sie  sich  von  einer 
Stelle  aus  verbreitet  haben,  ist  eine  alte  Tradition. 
Solche  Fragen,  die  bis  zu  den  allerfeinsten  Er- 
örterungen zurückführen,  bieten  sich  jedem  dar, 
der  überhaupt  derartigen  Dingen  näher  tritt.  Wenn 
Sie  die  nächsten  Tage  hier  benutzen  und  diese  Ge- 
gend etwas  weiter  ansehon,  so  glaube  ich,  dass  Sie 
es  für  wichtig  genug  halten  werden,  solche  Fragen 
Ihrerseits  aufzuwerfen.  Wenn  ich  auch  nicht  er- 
warte, dass  einer  von  Ihnen  eine  Lösung  finden 
wird,  so  will  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  eine  Lösung  sich  nur  finden  lässt,  wenn  viele 
Augen  immer  von  Neuem  die  Erde  betrachten  und 
das  sammeln,  was  da  vorhanden  ist.  Nur  aus  der 
grossen  Collectivarbeit  lässt  sich  in  dieser  Bezieh- 
ung ein  definitiver  Schluss  ableiten;  der  einzelne 
Mensch  kann  das  nicht.  Denn  mit  Ausnahme  von 
solchen  Plätzen,  wie  Worms,  wo  einmal  eine  grosse 
Fundstelle  aufgedeckt  worden  ist,  hängt  es,  wie 
am  übrigen  Rhein,  von  vielen  Zufälligkeiten  ab,  ob 
man  gerade  ein  solches  Grab  findet.  Viel  sicherer, 
als  zu  suchen,  ist  es,  wenn  man  sich  darauf  ver- 
lassen kann,  dass  irgend  ein  anderer  eine  richtige 
Beobachtung  macht  und  sie  mittheilt.  Das  wollen 
Sie  künftig  mit  in  das  Programm  nicht  bloss  Ihrer 
Spaziergänge,  sondern  auch  Ihrer  SommerausHöge 
aufnebmen;  es  wäre  eine  lohnende  Beschäftigung 
für  viele,  sich  nach  diesen  Dingen  uuizuschen  und 
auf  diese  Weise  zum  Aufbau  der  Wissenschaft  bei- 
zut ragen.  Denn  wenn  irgendeine  der  Wissenschaf- 
ten, namentlich  der  modernen,  dieser  Hülfe  der 
vielen  Menschen  bedarf,  so  ist  es  gerade  unsere  ar- 
chäologische und  anthropologische  Wissenschaft. 
Denjenigen,  die  uns  eine  Wohlthat  erweisen  und 
für  sich  selbst  ein  höheres  lfsan  von  Erkenntnis» 
erzielen  wollen,  kann  man  nur  immer  sagen,  sucht 
und  seht  und  passt  auf  und  schreibt  nachher  sofort 
nieder,  was  Ihr  gesehen  habt. 

Ich  bin  nunmehr  in  der  Lage,  die  XXIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte 
für  eröffnet  zu  erklären. 

Unser  Bureau  ist  von  Anfang  an  constitnirt,  j 
wir  treten  immer  sofort  ordnungsmäßig  an,  wie 
eine  Armee,  und  wir  liefern  unsere  Schlachten 
mit  denselben  Männern  und  denselben  Befehls- 
habern, nur  dass  wir  immer  grössere  Schnuren  von 
Sachverständigen  um  uns  zu  bilden  wünschen.  Wir 
sind  auch  lange  daran  gewöhnt,  dass  wir  überall 
mit  Feierlichkeiten  empfangen  werden,  wie  wir 
sie  auch  hier  zu  erwarten  haben.  Da  ober  in  Folge 
der  allgemeinen  Trauer  der  Präsident  des  hiesigen 
Staatsministeriums  abwesend  ist,  müssen  wir  auf 


die  Begrüssung  durch  die  Staatsregierung  verzich- 
ten. Dafür  erlaube  ich  mir,  das  Wort  zu  geben 
i an  Herrn  Professor  Dr.  Wilhelm  Blasius,  unsern 
Localgescbäftsführer  und  woblcrprobten  Leiter. 

Begrüssungsreden. 

Localgeschäftsführer,  Geh.  Hofrath,  Professor 
Dr.  Wilhelm  Iilnsius-Braunschweig: 

Hochgeehrte»  Präsidium;  Sehr  verehrte  Fest- 
▼ersimmlungt  Wenn  mir  ausser  der  Tagesordnung 
vor  den  übrigen  Begrüßungen  das  Wort  ertheilt 
worden  ist,  so  liegt  der  Grund  darin,  dllt  ich  ge- 
wissermassen  im  Aufträge  der  Herzoglichen  Staats- 
regierung hier  eine  Mittheilung  zu  machen  habe. 
Es  war  beabsichtigt  und  mir  nngekündigt  worden, 
dass  Seine  Excellenz,  der  Herr  Staatsminister  von 
Otto,  Vorsitzender  des  Herzoglichen  Staats-Mini- 
steriums, im  Namen  der  Herzoglichen  Staatsregie- 
rung  hier  heute  die  Versammlung  begrüßen  wollte; 
es  ist  ihm  dann  leider  durch  eine  plötzliche  tele- 
graphische Abberufung  am  gestrigen  Tage  zu  den 
Trauerfeierlichkeiten  in  Berlin  unmöglich  geworden, 
an  der  heutigen  Sitzung  theilzunehmen  oder  einen 
officiellcn  Vertreter  zu  derselben  zu  entsenden. 
In  einem  kleinen  Kreise  hat  schon  gestern  dem 
Vorstände  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schuft  und  der  hiesigen Loculgeschäftsführung  gegen- 
über Seine  Excellenz  der  Herr  Staatsininister  aus- 
gesprochen , wie  die  Herzogliche  Staatsregierung 
mit  dem  grössten  Interesse  die  Arbeiten  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  insbesondere  auch  die 
Verhandlungen  des  diesjährigen  Congre&gcs  ver- 
folgt ; es  war  noch  zuletz.t  der  Wunsch  des  Herrn 
Ministers,  wenn  es  auch  nicht  in  der  heutigen  feier- 
lichen Eröffnungssitzung  ihm  vergönnt  war,  so  doch 
womöglich  noch  nach  der  Rückkehr  von  Berlin 
beim  später  statt  findenden  Festessen  diese  Gesinn- 
ungen vor  einem  grösseren  Kreise  von  Theilnehmern 
an  der  Versammlung  zum  Ausdruck  zu  bringen; 
ober  ich  habe  soeben  von  Seiner  Excellenz  eine 
Zuschrift  bekommen,  worin  er  auf  der  Reise  nach 
Berlin,  von  Magdeburg  aus  mir  mittheilt : 

„Eh  widerstrebt  doch  meinem  Gefühle,  nach 
„den  ernsten  Stunden  in  Berlin  morgen  Nachmit- 
tag an  Ihrer  Festlichkeit  theilzunehmen.  Ich  hoffe 
„auf  Ihr  Verständnis*.  Entschuldigen  Sie  also  bitte, 
„wenn  ich  nicht  mehr  komme.0 

Es  wird  Seiner  Excellenz  also  leider  nicht  mög- 
lich sein,  auch  noch,  wie  er  anfangs  geglaubt  hatte, 
beim  Festessen  einige  Begrüssungsworte  zu  sprechen 
und  das  Interesse  der  Regierung  gegenüber  den 
Bestrebungen  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hervorzuheben,  und  so  erlaube  ich  mir 
denn  an  dieser  Stelle  vor  der  gesammten  Versamm- 
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lung  Mittheilung  davon  zu  machen,  das*  die  Re-  I 
gierung  die  Anthropologen  in  Ilraunschweig  herzlich 
willkommen  heisst  und  mit  dem  grössten  Interesse 
die  Verhandlungen  des  Congretses  verfolgen  wird,  j 
Wenn  ich  nun  im  Namen  der  Localgeschäfts-  . 
fQhrung  noch  einigo  Worte  hinzufügen  darf,  so  ! 
möchte  ich  zunächst  aussprechen,  in  welch’  hohem  ! 
Grade  wir  Braunschweiger  in  vorigen  Jahre  erfreut 
darüber  waren,  als  die  Nachricht  hieherkam,  dass 
wir  die  Versammlung  in  diesem  Jahre  würden  hier 
begrüben  können,  und  dass  die  Einladung,  weiche 
ich  vor  zwei  Jahren  in  Speyer  überbrnchte,  ange- 
nommen wäre.  — Es  haben  zahlreiche  Mitarbeiter 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  mit  uns  za- 
snmmengewirkt,  um  hier  die  Statte  für  ein  ge- 
deihliches Wirken  der  Versammlung  herzurichten, 
in  erster  Linie  für  dieselbe  in  üblicher  Weise  ent- 
sprechende Festschriften  vorzubereiten.  Durch  die 
hohe  Unterstützung  des  herzoglichen  Staat*- Mini- 
steriums, sowie  die  Mitarbeit  zahlreicher  Kräfte, 
und  besonders  durch  die  aufopfernde  Thätigkeit 
des  Herrn  I)r.  Rieh.  Andrea  als  Herausgebers, 
ist  es  uns  möglich  gewesen,  eine  anthropologische 
Festschrift:  „Beiträge  zur  Anthropologie  Braun- 
schweigs“  Ihnen  Allen  zu  überreichen.  Wir  haben 
ausserdem  einen  neu  bearbeiteten  ,. Führer  durch 
Braunschweig1’  zur  allgemeinen  Verthei  lang  ge- 
bracht; ferner  bot  sich  noch  die  Möglichkeit,  dass  ; 
zwei  von  den  Festschriften,  welche  im  vorigen 
Jahre  bei  Gelegenheit  der  Naturforschervcrsamm- 
lung  hier  erschienen  sind,  nämlich  die  Städtische 
und  dio  Medicinische  Festschrift,  in  diesem  Jahre 
denjenigen  Herren,  welche  sich  für  die  in  diesen 
Schriften  behandelten  Gegenstände?  interessiren, 
übergeben  werden  können,  und  so  sind  wir  im 
Stande,  diese  und  auch  noch  einige  andere  kleinere 
Drucksachen  allen  Theilnehtnem  der  Versammlung 
darzubieten.  Allen,  welche  hierbei  mitgewirkt  buben, 
besonders  auch  den  hohen  Behörden,  spreche  ich 
hiemit  den  herzlichsten  Dank  ruh.  — Es  werden 
ferner  allen  Fachgeuossen,  welche  an  den  Aus- 
flügen sich  betheiligen,  noch  einige  Drucksachen 
überantwortet  werden,  welche  das  Verständnis»  bei 
den  vorzunehmenden  Besichtigungen  erleichtern 
sollen.  So  wird  als  Geschenk  der  herzoglichen  tech- 
nischen Hochschule  denjenigen  ,.Theilnehmern*‘, 
welche  den  Ausflug  nach  RUbctund  mitmuehen 
werden,  ein  grösseres  Werk  über  die  Hermanns- 
höhle,  verfasst  von  den  Professoren  Dr.  J.  H.  Kloos 
und  Dr.  Max  Müller,  dargeboten  werden  und  oben 
so  allen  „Theiloohinern“  an  der  auf  nächsten  Sonn- 
tag ungeheizten  Elm-Excursion  eine  Karte  der  Um- 
gebung von  Braunschweig,  und,  was  ich  besonders 
dankbar  hervorheben  möchte,  eine  topographische 
Karte  der  vorgeschichtlichen  Elmbefestigungen, 


die  Herr  Roalschullehrer  II.  Lüh  mann  nach  des 
Herrn  P.  Kuhle  und  seinen  eigenen  Aufnahmen 
in  den  letzten  Wochen  angefertigt  hat.  Ich  bitte 
diejenigen,  welche  an  der  Elm- Excarsion  theil- 
nehmen,  diese  Karte  später  bei  der  Geschäftsstelle 
anfordern  zu  wollen,  da  sie  augenblicklich  noch 
nicht  fertig  vorliegt. 

Wir  sind  uns  hier  in  Braunschweig  wohl  be- 
wusst, dass  wir  noch  viele  Lücken  in  der  anthro- 
pologischen Erforschung  unseres  Gebietes  auszu- 
füllen haben  und  Vieles  hier  in  den  Verhältnissen 
verbessern  müssen;  ganz  besonders  fühlen  wir  uns 
bedrückt  durch  die  Zersplitterung  des  vorgeschicht- 
lichen Materials,  welches  sich  in  unseren  Samm- 
lungen befindet.  Als  wir  ditf  ersten  Vorbereitungen 
für  dio  Versammlung  machten,  beseelte  diese»  Ge- 
fühl weite  Kreise;  wir  haben  daher  gleich  Anfangs 
eine  Commission  gewählt,  die  prüfen  sollte,  ob  es 
möglich  wäre,  bi»  zur  Versammlung  bessere  Ver- 
hältnisse in  dieser  Beziehung  herzustellen;  es  ist 
in  der  Commission,  welcher  alle  hiesigen  für  dio 
vorgeschichtliche  Forschung  in  Betracht  kommen- 
den Persönlichkeiten  und  insbesondere  auch  Samtn- 
luugsvorstätide  angehörten,  erfreulicherweise  all- 
seitig, zum  Theil  noch  mit  gewissen  Vorbehalten, 
die  Meinung  zum  Ausdruck  gekommen,  dass  eine 
Vereinigung  des  säinrntlichen  vorgeschichtlichen 
Materials  unseres  Gebietes  nothwendig  und  anzu- 
streben ist,  wenn  e»  seinen  Zweck  erfüllen  soll, 
und  dass  eine  solche  Vereinigung  am  naturge- 
mäßsten im  Anschluss  an  das  herzogliche  natur- 
historische Museum  rorgenommen  werde.  Es  musste 
nun  vor  Allem  die  herzogliche  Staatsregierung  er- 
sucht werden,  einer  solchen  Vereinigung  und  der 
Begründung  einer  umfangreicheren  und  planmäßig 
zu  erweiternden  anthropologischen  Abtheilung  iiu 
herzoglichen  naturhistorischen  Museum  zuzustini- 
men  und  Räumlichkeiten  und  Geldmittel  zu  diesem 
Zwecke  zur  Verfügung  zu  stellen.  Im  Princip  ist 
die  Genehmigung  dazu  ertheilt,  aber  die  Kürze  der 
Zeit,  die  wenigen  Monate,  die  zur  Verfügung  stan- 
den, und  der  Mangel  eines  passenden  Raumes  haben 
es  zuwege  gebracht,  dass  wir  damit  vor  diese 
Versammlung  noch  nicht  treten  können;  ich  glaube 
aber,  das»  eben  gerade  der  fruchtbringende  Ein- 
fluss unserer  Versammlung  wesentlich  mit  dazu 
beitragen  wird,  die  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Vereinigung  aller  hiesigen  vorge- 
schichtlichen Sammlungen  in  den  massgebenden 
Kreisen  noch  allgemeiner  zu  verbreiton. 

Ich  hoffe  andererseits,  dass  eben  diese  Ver- 
sammlung in  jeder  Beziehung,  nicht  nur  für  uns 
Braunschweiger  und  die  anthropologischen  For- 
schungen und  Sammlungen  in  unserem  Lande, 
sondern  auch  für  die^  deutsche  anthropologische 
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Wissenschaft  im  Allgemeinen  nutzbringend  und 
fordernd  sein  wird.  Mit  dem  Wunsche,  «lass  diese 
Hoffnung  sich  erfüllen  möge,  begrusse  ich  auf  das 
herzlichste  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Puckels -Braun- 
schweig: 

Hochansehnlicbe  Versammlung!  Gestatten  Sie 
mir.  Ihnen  im  Namen  der  hiesigen  ßtadtbehörden 
ein  herzliches  Willkommen  znzurufcn.  Die  Be- 
strebungen der  Deutsehen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft begegnen  bei  uns  Braunschweigern  leb- 
haften Sympathien  und  wir  wissen  vrohl  die  hohe 
Ehre  zu  würdigen,  die  unserer  Stadt  erwiesen  wird 
durch  den  Besuch  einer  so  grossen  Anzahl  hervor- 
ragender Mitglieder  dieser  gelehrten  Gesellschaft. 
Insoweit  die  Wanderver«ainmlungen  Ihrer  Gesell- 
schaft nicht  allein  den  Zweck  verfolgen,  an  den 
Versammlungsorten  den  einheimischen  Kreisen  Be- 
lehrungen und  Anregungen  zu  geben,  neue  Freunde 
zu  erwerben,  sondern  zugleich  auch  durch  Besich- 
tigung von  Sehenswürdigkeiten  die  eigenen  Kennt- 
nisse der  Einzelnen  selbst  zu  bereichern,  so  kann 
Ihnen  ja  freilich  unsere  Stadtverwaltung  als  solche 
des  besonders  hervorragend  Interessanten  vielleicht 
nicht  viel  bieten;  in  unseren  noch  jungen  Samm- 
lungen vaterländischer  Alterthfimer  und  ethno- 
graphischer Schätze  haben  wir  bislang  immerhin 
nur  erst  etwas  Unfertiges  geschaffen,  wenn  ich 
aber  hinzufüge,  dass  wir  gegenwärtig  im  Begriffe 
stehen,  diesen  unseren  Sammlungen  zu  ihrer  über- 
sichtlichen Aufstellung  um!  bestmöglichen  Erweite- 
rung ein  neues  geräumiges  Heim  zu  schaffen,  so 
werden  Sie  wohl  der  Versicherung  Glauben  schenken 
dürfen,  dass  w'ir  uns  der  Pflicht  bewrusst  sind,  Ihre 
Forschungen  auch  unserseits  nach  den  localen  Ver- 
hältnissen zu  fördern,  zur  Belehrung  der  Allge- 
meinheit auf  den  von  Ihnen  vertretenen  Gebieten 
beizutragen.  Möge  die  gegenwärtige  Versammlung 
dem  Ehrenkranze  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  neue  Blätter  hinzufügen.  Ihnen  selbst 
aber,  meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren, 
möge  der  Aufenthalt  in  der  alten  Stadt  Brnun- 
schweig  recht  angenehm  werden. 

Der  Rector  der  technischen  Hochschule  Herr 
Professor  Sehiittler-Braunschweig: 

llochansehnliche  Versammlung!  Die  technische 
Hochschule  Carolo-Wilholmina,  die  höchste  Bil- 
dung»an*tatt  unseres  Hor/.ogthums,  hat  mich  beauf- 
tragt. Sie  hier  willkommen  zu  heissen.  Es  ist  ja 
selbstverständlich,  dass,  wenn  sich  die  Vertreter 
irgendwelchen  Zweiges  dor  Wissenschaft  hier  ver- 
sammeln. wir  in  dein  Bewusstsein  des  Zusammen- 


hangs aller  Wissenschaften  untereinander  das  Be- 
dürfnis* haben,  dieselben  auch  von  unserer  Seite 
als  Kameraden  in  der  Geistesarbeit  zu  begTÜssen. 
Es  ist  gleichfalls  selbstverständlich,  das«  dieses  Be- 
dürfnis« um  so  stärker  auftreten  wird,  wenn  es 
sich  um  einen  Wissenszweig  handelt,  den  man  zu 
den  Naturwissenschaften  zu  rechnen  berechtigt  ist, 
wenn  auch  die  Anthropologie  neben  der  natur- 
wissenschaftlichen auch  der  geschichtlichen  Metho- 
den bei  ihren  Arbeiten  bedarf.  Wir  Techniker 
sind  uns  vollständig  bewusst,  dass  all  unser  Können 
und  Wissen  lediglich  auf  dem  Boden  der  Natur- 
wissenschaften sich  aufbaut,  wir  treten  deshalb 
jedem  Zweige  der  Naturwissenschaften  mit  gleicher 
Ehrfurcht  entgegen.  Man  hat  uns  ja  häufig  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  wir  die  Wissenschaft  weni- 
ger um  ihrer  selbst  achteten,  das»  wir  mehr  der 
reinen  Nützliehkcitstheorie  huldigten.  Nun,  meine 
Herrschaften,  es  ist  doch  nicht  ohne  weiteres  zu 
behaupten,  das»  Wissenschaftlichkeit  und  Nützlich- 
keit ohne  weiters  in  Widerspruch  zu  einander  zu 
setzen  sind,  um!  ich  kann  versichern,  dass  wir  Tech- 
niker, wie  ich  vorhin  schon  hervorhol«,  uns  voll- 
ständig dessen  bewusst  sind,  was  wir  der  Natur- 
wissenschaft verdanken,  und  dass  wir  auch  den 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  und  noch  weiter- 
gehend  auch  den  Zweigen  der  hietorischen  Wissen- 
schaft, welche  uns  nicht  unmittelbar  nützlich  bei 
unseren  Stndien  werden,  in  voller  Würdigung  ihrer 
Bedeutung  gegenüber  stehen. 

Sie  wollen  der  technischen  Hochschule  die  hohe 
Ehre  Ihres  Besuches  schenken.  Ich  bedauere,  dass 
Sie  uns  nicht  bei  unserer  Arbeit  finden  werden; 
wie  Ihnen  bekannt  sein  wird,  gemessen  Professoren 
und  Studenten  zur  Zeit  der  fröhlichen  Ferien.  Ich 
werde  mich  deshalb  darauf  beschränken  müssen. 
Ihnen  die  Stätten  unserer  Arbeit  zu  zeigen  und 
Sie  mit  den  Werkzeugen  bekannt  zu  machen,  deren 
wir  uns  bei  derselben  bedienen;  ich  hoffe  aber, 
Sie  werden  schon  dabei  den  Eindruck  gewinnen, 
dass  wir  alle  eines  Geistes  Kinder  sind,  dass  wir 
alle  bestrebt  sind,  das  Wesen  der  Natur  mehr  und 
mehr  zu  verstehen,  sie  mehr  und  mehr  beherrschen 
zu  lernen.  Wenn  Sie  einen  Vergleich  anstellen, 
so  dürfte  dieser  für  Sie  nach  der  Richtung  hin 
vielleicht  Interesse  haben,  als  Sie  bei  uns  sehen, 
wie  der  Me  nach  heute  bestrebt  ist,  seinen  Bedürf- 
nissen Rechnung  zu  tragen;  Sie  werden  das  ver- 
gleichen können  mit  den  Methoden,  welche  der 
Mensch  in  der  Urzeit  oinschlug,  um  seine  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,  Sie  werden  gewissennassen 
einen  Vergleich  anstellen  zwischen  der  Ihnen  ge- 


logic  unserer  neuen  Zeit.  In  diesem  Sinne,  dass 
wir  wissenschaftlichen  Leute,  mögen  wir  ein  Feld 
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beackern,  welchen  wir  wollen,  doch  schliesslich 
alle  zusammengehören,  rufe  ich  Ihnen  namens  der 
technischen  Hochschule  ein  herzliches  Willkommen 
bei  uns  zu. 

Herr  Dr.  Hartnmnn-Braunschweig: 

Hochansebnliche  Versammlung!  Vom  hicgigen 
Ärztlichen  Verein  habe  ich  den  ehrenvollen  Auftrag. 
Sie  freudignt  zu  begrüssen  und  Sie  im  Namen  seiner 
112  Mitglieder  aufs  wärmste  willkommen  zu  heissen. 
Dass  der  ärztliche  Verein,  der  neben  Wahrung  seiner 
Standesinteressen  der  Pflege  der  ärztlichen  Wissen- 
schaften nun  schon  im  4.  Decennium  dient,  auch 
den  werthvollen  Bestrebungen  Ihrer  berühmten  Ge- 
sellschaft verständniBsvolles  Interesse  entgegen- 
bringt, versteht  sich  von  selbst  bei  der  naben  Be- 
ziehung der  Anthropologie  zur  naturwissenschaft- 
lichen Medicin.  Bei  uns  Alien  ist  das  Empfinden 
für  die  hohe  Bedeutung  Ihrer  Gesellschaft  ein  leb- 
haftes, und  soweit  der  Mensch  selbst  Object  Ihrer 
Forschung  ist,  fühlen  wir  uns  mit  Ihnen  in  der 
allerengsten  Berührung.  In  dieser  Beziehung  haben 
wir  ein  ganz  besonderes  Interesse  daran,  die  Re- 
sultate Ihrer  Forschung  zu  beobachten.  Wir  freuen 
uns  der  dadurch  gewonnenen  Anregung,  und  wir 
begrÜMsen  dieselben  zugleich  als  Fundamente  auch 
unserer  Wissenschaft,  denn  wir  halten  fest  an  der 
Ueberzeugung,  dass  unser  praktisches  Handeln  sich 
stützen  muss  auf  ein  festes  theoretisches  Wissen, 
und  dass  ihm  vorangehen  muss  ciu  tiefes  natur- 
wissenschaftliches Erkennen.  Das  wissenschaftliche 
Erkennen  zu  vertiefen  und  neue  naturwissenschaft- 
liche Wahrheiten  zu  fördern  ist  das  hoho  Ziel  Ihrer 
Gesellschaft,  und  so  bedarf  es  kaum  der  Versiche- 
rung unserer  lebhaften  Freude,  dass  Sie  der  Ein- 
ladung nach  Braunschweig,  der  auch  wir  uns  an- 
schlossen, gefolgt  sind. 

Herr  Professor  Dr.  Richard  Meyer-Braun- 
schweig: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Der  Verein  für  j 
Naturwissenschaft  darf  nicht  fehlen  um  Ihrer  er- 
lauchten Gesellschaft  ein  herzliches  Willkommen  in  j 


den  Mauern  des  alten  Braunschweig  zuzurafen.  Der 
Verein,  der  jetzt  auf  eine  36jährige  Vergangenheit 
zurückblickt,  hat  sich  die  Pflege  der  Naturwissen- 
schaft im  Allgemeinen  zur  Aufgabe  gemacht.  Auch 
die  Anthropologie,  welche  ihre  Wurzeln  freilich 
ebenso  in  geschichtlichen,  wie  in  naturwissenschaft- 
lichen Boden  treibt,  musste  deshalb  eine  Statte  hei 
ihm  finden.  Wenn  seine  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete auch  nur  bescheiden  sind,  so  hat  es  doch  an 
gutem  Willen  nicht  gefehlt.  So  sei  es  gestattet, 
hier  den  Entwurf  einer  vorgeschichtlichen  Karte 
des  Herzogthums  Braunschweig  zu  erwähnen,  wel- 
cher schon  vor  20  Jahren  von  einer  Commission 
des  Vereins  bearbeitet  worden  ist.  — Ein  äusseres 
Zeugniss  für  das  thätige  Interesse,  welches  Ihrem 
Forschungsgebiete  imBchoosse  des  Vereins  entgegen- 
gebracht wird,  mögen  Sie  in  der  Thatsache  er- 
blicken, dass  zu  Beginn  des  vorigen  Jahres  inner- 
halb des  Vereins  eine  besondere  Abtheilung  für 
Geographie,  Ethnologie  und  Anthropologie  begrün- 
det wurde.  — Die  anthropologischen  Arbeiten  ein- 
zelner Vereinsmitglieder  sind  zum  Theil  in  den 
Jahresberichten  niedergelegt;  auch  die  Ihnen  dar- 
gebotene fachwisienscbaftliche  Festschrift  ist  zum 
grösseren  Theile  von  Mitgliedern  unseres  Vereins 
verfasst. 

8o  seien  Sie  denn  versichert,  dass  der  Verein 
für  Naturwissenschaft  Ihre  Braunschweiger  Tagung 
mit  hoher  Freude  begrüsst.  Mögen  Ihre  Arbeiten 
von  Erfolg  begleitet  und  die  diesjährige  Versamm- 
lung ein  ehrenvolles  Blatt  in  der  Geschichte  Ihrer 
Gesellschaft  werden! 

Vorsitzender: 

Wir  haben  noch  eine  Depesche  bekommen  von 
unserem  lieben  Freunde  Karl  Künne,  der  mit  seiner 
Frau  herzliche  Grüsse  sendet;  ich  denke,  dass  die 
alten  Mitglieder  sich  freuen  werden,  von  diesem 
viel  geplagten  Manne  einmal  wieder  eine  erwünschte 
Mittheilung  zu  erhalten. 

(Schluss  der  Begrüssungsreden.) 


(Fortsetzung  der  I.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  rot»  F,  Straub  in  München.  — Seid uts  der  Redaktion  22.  October  1898. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

dentscheu  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  l)r.  Johanne«  Jttink«  in  München. 

QmrraUecetiär  der  G—*ilackafl. 


XXIX.  Jahrgang.  Nr.  10.  Er»cheint  jeden  Monet.  Oktober  1898. 

Fftr  all«  Artikal,  B*r*chU,  RaeanaioMn  *t«.  tragon  dl«  wi«mn*rhiftl.  Verantwortung  lediglich  dt«  Herren  Autoren.  ■ fl  16  d«e  Jahrg.  1834. 


Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  ßraunschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 

mit  AusUiigen  uneli  dem  1 Olm  und  dem  Mar/.. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  Ranlto  in  München, 

GeneraLecretlir  der  Gesellschaft. 


(Fortsetzung  der  I.  Sitzung.) 


Herr  Johannes  Hanke:  Wi&senschafH ichcr 

Jahresbericht  des  Gcncralsecretürs : 

Das  letzte  Jahr  hat  die  Anthropologie  mit  einer 
neuen  Disciplin  bereichert,  welche  für  die  Geaammt- 
auffassung  des  Menschen  von  Bedeutung  zu  werden 
verspricht,  ea  ist  das  die 

Genealogie,  die  Stammbaumkunde. 

Als  grundlegendes  Werk  dieses  Forschungs- 
gebietes hat  das  Jahr  1898  die  Veröffentlichung 
eines,  nach  jeder  Richtung  zu  begrüßenden,  vor-  ! 
trefflichen  und  vortrefflich  ausgestatteten  Buches  1 
gebracht  von  dem  berühmten  Historiker: 

Dr.  Ottokar  Lorenz,  Professor  der  Geschichte: 
Lehrbuch  der  gesaut  inten  wissenschaftlichen 
Genealogie,  Stammbaum  und  Ahnentafel  in 
ihrer  geschichtlichen,  »ociologischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Bedeutung.  Berlin.  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz  (Bosser’sche  Buchhandlung).  1898. 
8°.  489  und  IX  8. 


Der  gelehrte  Verfasser  gibt  folgende  Definition: 
Die  Genealogie  ist  im  ursprünglichsten  Sinne  die 
Wissenschaft  von  der  Fortpflanzung  de»  Geschlechts 
in  seinen  individuellen  Erscheinungen.  Sie  erhält 
ihren  vollen  Inhalt  und  ihr  eigentliches  Gepräge 
durch  die  Beobachtung  eben  des  in  seinen  persön- 
lichen Zougungs-  und  Abstammungsverhältnissen 
erkannten  Menschen  selbst,  der  in  Rücksicht  auf 
»eine  physischen,  geistigen  und  gesellschaftlichen 
Eigenschaften  einer  Reihe  von  Veränderungen  unter- 
liegt, deren  Erkenntnis»  im  Einzelnen  zwar  zu  den 
Aufgaben  anderer  selbständiger  Wissenszweige  ge- 
hört, an  deren  Grenzen  jedoch  die  Genealogie  die- 
jenigen Ursachen  und  Wirkungen  untersucht,  welche 
sich  auf  Zeugung  und  Abstammung  des  Individu- 
ums in  seiner  Besonderheit  beziehen. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  ein  entsprechend 
reicher,  mannigfach  in  die  actuellsten  Fragen 
der  Anthropologie  eingreifend;  es  behandelt  das 
Verhältnis«  der  Genealogie  zur  Naturwissenschaft, 
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speciell  zur  Zoologie,  zur  Physiologie  und  Psy- 
chologie und  Psychiatrie.  Aus  der  Lehre  vom 
Stammbaum  schlagen  in  unser  Forschungsgebiet 
vornehmlich  ein:  die  VerwandUchaftsverhältniiisc 
und  Verwandtsckaftsbcrcchnung;  aus  der  Ahnen- 
tafel vor  allem  das  wichtige  Problem  des  Ahnen- 
verluatcs  durch  Heirath  zwischen  Blutsverwandten. 
Im  letzten  Theilc  werden  Fortpflanzung  und  Ver- 
erbung eingehend  erörtert:  Vater,  Mutter.  Kind, 
Erblichkeit  und  Variabilität.  Vererbung  und  Familie, 
psychische  und  moralische  Vererbung,  Vererbung 
pathologischer  Eigenschaften.  — Wir  freuen  uns 
über  die  hiedurch  ungebahnte  Uebertragung  der 
anthropologischen  Forschungainethode  auf  die  Hi- 
storie und  ihre  Hilfswissenschaften. 

Und  schon  können  wir  auch  auf  eine  zweite 
in  das  Fach  der  Genealogie  einschlägige  wichtige 
anthropologische  Publication  bin  weisen,  welche  un- 
abhängig von  dem  Werke  von  Lorenz,  dasselbe 
schon  kritisch  beleuchtet: 

Graf  Theodor  Zieh}',  Fa milientypus  und 
Familienähnlichkeit.  Vortrag  in  der  Sitzung 
d.  Münch,  anthropol.  Ges.  am  1 1.  März  1896.  Corr.- 
Blatt  fl.  Deutsch,  anthropol.  Ges.  1898  Nr.  6 u.  7. 

Aus  dem  Studium  einer  reichen,  in  seinem 
Besitze  befindlichen  Porträts  - Sammlung  — von 
inehr  als  4000  Kupferstichen.  Schwarzkunstblät- 
tern.  Lithographien  und  liadirungen,  alle  regieren- 
den Häuser  Europas  umfassend,  genealogisch  ge- 
ordnet. sodass  man  die  einzelnen  Familien  von 
Generation  zu  Generation  verfolgen  kunn  — hat 
GrafZichy  interessante  Gesichtspunkte  über  Ver- 
erbung der  Aehnlichkeit  abgeleitet,  welche  er  in 
folgende  Punkte  zusammenfasst: 

1.  Nahezu  jeder  Mensch  hat  die  Züge  irgend 
eines  seiner  nicht  zu  entfernten  Ascendenten. 
Stehen  uns  die  Porträte  der  ganzen  Ahnenreihe, 
der  gesammten  Familie,  zur  Verfügung,  so  können 
wir  beinahe  sicher  sein,  solche  Ärmlichkeiten  zu 
finden. 

2.  Der  constante  Familientypus,  der  sich  im 
Mannesstamm  vererbt,  ist  bei  manchen  Geschlech- 
tern unleugbar  vorhanden  (Habsburger),  aber  eine 
Kege!  ist  das  nicht. 

3.  Zwischen  Geschwistern  sind  die  Ärmlich- 
keiten sehr  häufig,  aber  meist  nur  in  der  Jugend. 

4.  Aebnlichkeiten  zwischen  Eltern  und  Kindern 
können  an  Jugendportriiten  beider  ebenfalls  häufig 
constatirt  werden. 

5.  Es  kommt  hie  und  da  vor,  dass  wir  bei 
einzelnen  Individuen  ganz  auffallende  Aehnlich- 
keiten  mit  entfernten  Urahnen  finden. 

Der  Ansicht  von  Loronz.  dass  man  in  der 
Familie  die  Wiederholung  väterlicher  Eigen- 
schaften vorherrschend  wahrnimmt,  kann  Graf 


Zicby  nicht  beipflichten,  auch  der  Ahnenverlust 
durch  Verwandtenheirathcn  hat  nicht  immer  die 
Folge,  dass  der  Tvpns  der  besonders  zahlreich  unter 
den  Ahnen  vertretenen  Familie  sich  auffallend 
vererbt. 

Mögen  bald  weitere  Untersuchungen  in  der 
gleichen  Richtung  folgen;  namentlich  die  Vererb- 
nngsfragen  in  Eben  zwischen  Personen  verschie- 
dener Rasse  versprechen  wichtige  Aufschlüsse. 
Herr  Dr.  med.  und  phil.  Habe  rer,  der  sich  lange 
in  Japan  aufgehalten  hat,  sagte  mir,  dass  die  zahl- 
reichen Mischlinge  zwischen  Europäern  und  ein- 
geborenen Frauen  in  Japan  sehr  entschieden  den 
japauischen  Typus  vorherrschend  zeigen. 

In  der  Anthropologie  ist  die  Wichtigkeit  der 
Genealogie,  speciell  des  Stammbaums,  seit  lange 
anerkannt.  Nur  an  Hand  von  Stammbäumen  kann 
die  wichtige  Frage  der  Acclimatisation  der 
weissen  Baase  in  tropischen  und  subtropischen  Ge- 
geuden  gelöst  werden,  welche  wenigstens  filr  die 
Blond-Weiasen,  die  Xanthochroen  lluxley’s,  noch 
keineswegs  gelöst  ist.  ln  dieser  Hinsicht  sind  die 
Stammbäume  interessant,  welche  in  der  letzten  Zeit 
veröffentlicht  und  in  den  Berichten  der  Vorjahre 
besprochen  worden  sind. 

Auch  die  Frage  nach  der  Vererbung  indivi- 
dueller  und  namentlich  erworbener  Eigen- 
schaften kann  nur  nach  der  Methode  der  Genea- 
logie der  Lösung  entgegengeftihrt  werden. 

Als  ein  Beispiel  kann  ich  die  Untersuchung 
von  K.  Virchow  und  Bernhard  Ascher  (Z.E.V. 
1898.  114  ff.)  anführen,  welche  die  Vererbung 
ganz  ausfiergewöhnlich  seltener  körperlicher  Anoma- 
lien durch  weibliche  Linie  beweist;  es  handelt 
sich  im  speciellen  Fall  um  Vererbung  fast  vollkom- 
mener Zahnlosigkeit  verbunden  mit  Schwachsinn. 

Die  Grossmutter  der  betreffenden  Familie  war 
zweimal  verheirathet.  Sie  hat  in  den  beiden  Ehen 
15  Kinder  geboren,  von  denen  in  der  ersten  Ehe 
3 Kinder  gesund  waren,  dagegen  war  1 Kind  ohne 
Zahne  und  schwachsinnig.  In  der  zweiten  Ehe 
hatte  die  gleiche  Frau  9 gesunde  Kinder  und 
2 Kinder  ohne  Zähne  und  Haare.  Eine  gesunde 
Tochter  aus  der  ersten  Ehe  hatte  1 1 gesunde  Kin- 
der. aber  4 Kinder  mit  den  gleichen  Degeneratious- 
zeichen,  ohne  Zähne  und  schwachsinnig.  Unter 
den  Nachkommen  aus  der  zweiten  Ehe  der  Stamm- 
mutter stammt  von  einem  der  gesunden  Kinder 
ein  krankes  Kind  ab  ohne  Zähne  und  Haare;  in 
der  Gesammtfamilie  finden  sich  sonach  8 Personen 
mit  den  gleichen  Anomalien. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  an  die 
Stammbäume  von  Haarmenschen  erinnern,  welche 
M.  Bartels  schon  vor  Jahren  gegeben  hat,  und  an 
den  Stammbaum  jener  arabischen  Fürstenfamilie, 
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bei  welcher  nach  von  Maltzan  der  Thronerbe 
sechs  Finger  als  Legitimation  auf  die  Welt  bringen 
musste,  zum  Beweis,  wie  leicht  darch  passende 
genealogische  Auswahl  sich  unter  der  Menschheit 
pathologische  Stämme  bilden  könnten. 

An  die  genealogischen  Forschungen  schliesst 
sich  die  durch  den  berühmten  ungarischen  Ethno- 
logen, Anthropologen  und  Reisenden  Karl  Ton 
Ujfalvy  ebenfalls  in  letzterer  Zeit  mit  einer  glück- 
lichen Entdeckung  in  die  anthropologische  Forschung 
eingeführte  Numismatik  an. 

In  seiner  neuesten  Untersuchung  über:  Zwei 
kaschmirische  Könige  mit  negerartigem  Typus  (Arcb. 
f.  Anthr.  Bd,  XXV.  1898.  419  ff.)  setzt  Herr  von 
Ujfalvy  die  Studien  über  die  griechisch-baktrischen 
und  indo-skytischen  Münzen  fort,  in  welchen  er 
nachweisen  konnte,  dass  die  Bildnisse  der  auf 
jenen  Münzen  dargcstellten  Fürsten  nicht  den  ein- 
heimischen Volkstypus  darstellen,  sondern  den  rnace- 
doniseben  Typus,  den  man  unter  den  griechischen 
Königen  in  Baktrien,  wie  unter  den  Nachfolgern 
Alexanders  des  Grossen  in  Syrien  ausgesprochen 
findet.  Im  Gegensatz  hiezu  bieten  uns  die  sky- 
thischen  Könige  alle  Eigentümlichkeiten  des  Tar- 
tarentypus  und  bei  den  Münzen  kaschmiri  scher 
Könige  zeigt  sich  der  Typus  alter  auiochthoner 
Stamme  namentlich  ausgesprochen  in  dem  einen 
Münzbildniss  mit  wellig  gekraustem  Haar,  niederer 
Stirn,  breiter  und  flacher  Nase  und  mit  wulstigen 
Lippen.  Auch  Messungen  hat  Herr  von  Ujfalvy 
an  diesen  Bildnissen  anzustellen  gelehrt  und  selbst 
ausgeführt,  sicher  ist  es  ihm,  wie  er  es  erstrebte, 
gelungen  zu  beweisen,  dass  die  Numismatik  als 
eine  beachtenswerthe  llülfswissenschaft  der  Ethno- 
logie und  insbesondere  der  Anthropologie  ange- 
sprochen  werden  darf.  — 

Durch  die  genealogisch- numismatischen  For- 
schungen auf  anthropologischem  Gebiete  wird  das 
Augenmerk  vor  allem  auf  die  Gesichtsbildung 
der  Lebenden  hingewiesen,  liier  hat  der  Ethno- 
loge und  Anthropologe  mit  dem  Auge  des  Künstlers 
zu  sehen,  in  dem,  wie  einer  der  grössten  Porträ- 
tisten  aller  Zeit  sich  ausgedrückt  hat,  der  Zirkel 
liegen  muss.  So  berühren  sich  hierin  unsere  Stu- 
dien auch  mit  der  Kunst  und  Archäologie.  Auch 
nach  anderen  Richtungen  liegen  auf  diesem  Grenz- 
gebiete neue  wichtige  Thatsachen  vor,  ich  möchte 
aber  hier  nur  die  Ergebnisse  erwähnen,  welche 
wir  den  neuesten  Studien  Furtwän gier1«  ver- 
danken. Es  sind  zwei  Publieationen : 

A.  Furt wiüigler.  Die  Mure  Aurel-Säule  in 
Rom.  Beil.  z.  Allgem.  Zeitung.  No.  293.  1896  und 
Derselbe,  Neu  entdeckte  antike  Darstellungen 
von  Galliern.  Vortrag  in  der  Münchener  anthr. 
Ges.  11.  Mürz  1898. 


Wie  wir  an  der  Marc  Aurel-Säule  Römer  und 
Germanen  in  lebendigen , porträtähnlichen  Dar- 
stellungen aus  jener  Jahrtausende  von  uns  entfernt 
liegenden  Zeit  wie  lebend  vor  unsere  Augen  gestellt 
bekommen,  so  erscheinen  in  dem  aus  Thon  gefer- 
tigten Tempelfries  von  Sassoferrato  in  Oberitalien 
die  Gallier  jener  vergangenen  Zeit  in  Bildern  vor 
uns,  welche  im  Schnitt  des  Gewichts  und  der  Haare, 
namentlich  des  modernen  französischen  Zwickel- 
bartes, den  Typus  des  heutigen  französischen  Ge- 
nerals und  Troupiers  darstellen.  Diese  zum  l'heil 
vortrefflich  erhaltenen  Werke  der  alten  Thonplastik 
sind,  nach  Furtwängler’s  Erklärung.  Darstellun- 
gen der  Vertreibung  der  zur  Beraubung  der  heiligen 
Tempelschätze  bis  nach  Delphi  unter  Brennos  vor- 
gedrungenen Galater  durch  den  Gott  gesandten 
Schrecken  in  Olympiade  125,  1,  280  v.  Chr.  Der 
; antike  Künstler  hatte  in  Oberitalien  Gelegenheit, 
in  nächster  Nähe  die  Gallier-Kelten  in  ihren  soma- 
tischen Verhältnissen  zu  studiren.  sodass  ihm  mög- 
lich war,  solche  charakteristische  Typen  der  Galater 
zu  schaffen. 

Für  die  Anthropologie  erwächst  im  Zusammen- 
schluss dieser  Gesichtspunkte  die  Aufgabe,  mit  er- 
neuter Energie  die  Weichtheile  des  Gesichtes 
im  Verhältnis«  zu  der  Knochengrundlage 
desselben  soweit  zu  studiren,  dass  es  uns  ge- 
lingt. aus  dem  festen  Gerüste,  welches  aus  der 
Zerstörung  der  Jahrtausende  und  Jahrhunderte 
übrig  geblieben  ist,  die  lebensvolle  Erscheinung 
durch  Construction  wieder  erstehen  zu  lassen. 

Vortreffliche  Forscher,  vor  allen  Kupffer,  His 
und  Froriep,  sowie  unser«  betrauerten  Freunde 
Welcker  und  Scbaaffhausen  u.  a.  haben  sich 
diesem  wichtigen  Probleme  gewidmet.  Das  letzte 
Jahr  hat  die  hier  vorliegenden  Fragen  zu  einem  ge- 
wissen Abschluss  gebracht  durch  die  Untersuchung, 
welche  unser 

J.  Kol  Im  an  n mit  W.  Büch  ly  bat  ans  Licht 
treten  lassen: 

Die  Persiatenz  der  Rassen  und  die  Re- 
construction der  Physiognomie  prähisto- 
rischer Schädel.  Archiv  für  Anthropologie 
Bd.  XXV.  1898.  329  ff.  Hier  werde  nun  ersten  Mal 
an  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen 
die  Dicke  der  Weichtheile  nach  einer  einfachen 
und  sicheren  Methode  gemessen,  sodiuM  dadurch  für 
solche  Reconstructionen  nun  ein«  weit  solidere  Basis 
gewonnen  ist,  als  wir  sie  vorher  irgendwie  besessen. 
Mögen  noch  viele  Forschungen  auf  diesem  so  glän- 
zend eröffneten  Wege  nachfolgen. 

Das  Studium  der  Lebenden  ist  es,  was 
heute  unsere  anthropologischen  Studien 
charakterisirt. 

Es  gilt  das  auch  noch  in  anderen  als  den  dar- 
12* 
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gelegten  Beziehungen;  vor  allem  auf  anthropo- 
logisch- ethnologischem  Gebiete  sehen  wir  den  so 
lange  bevorzugten  knöchernen  Schädel  oiniger- 
massen  zarücktreten  und  dafür  Weichtheile:  llaut, 
Haare  u.  a.  in  den  Vordergrund  der  Betrachtungen 
rücken. 

Herr  R.  Virchow  hat  uns  ein  neues  klassi- 
sches Beispiel  für  diese  moderne  Betrachtungsweise 
geliefert  in  der  mit  prächtigen  farbigen  Tafeln 
ausgestatteten  Abhandlung: 

R.  Virchow:  lieber  die  ethnologische  Stellung 
der  prähistorischen  und  protohistorischen  Aegypter 
nebst  Bemerkungen  über  die  Entfärbung  und  Ver- 
färbung der  Haare.  Abhandl.  d.  Berliner  Akad. 
d.  Wisa.  181)8.  Mit  2 farbigen  Tafeln. 

Daran  ist  anzuschlicsscn  die  geistvolle  Ab- 
handlung von 

Georg  Schweinfurth:  lieber  den  Ursprung 
der  Aegypter.  Z.E.V.  1897.  263  ff. 

„An  der  Schwelle  eines  neuen  Jahrhunderts 
scheinen  uns  grosse  Ueberraschungen , förmliche 
Offenbarungen  bevorzustehen*  über  das  alte  Räthsel 
der  ägyptischen  Civilisation.  über  ihren  frühesten 
Entwicklungsprocess. 

Es  sind  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre, 
welche  zu  so  kühnen  Hoffnungen  berechtigen,  jene 
von  Flinders  Petrie  bei  Tuch,  von  Amölineau 
in  der  Umgegend  von  Abydos  und  zuletzt  diejenigen, 
welche  de  Morgan  bei  Negada  gemacht  hat. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  eröffnen  den  Blick 
auf  eine  sehr  frühe,  der  ägyptischen  Vorzeit  näher- 
gerückte Periode.  Es  ist  die  erste  Dynastie, 
die  sich  in  den  aufgedeckten  königlichen  Feuer- 
Nekropolen  von  Negada  und  Om-el-Gaab,  der  älte- 
sten Herrscher  des  vereinigten  Aegyptens,  offen- 
bart, In  den  Gräbern  der  Aermeren,  den  soge- 
nannten Gräbern  der  Fremden,  tritt  aber  daneben 
noch  das  Ursprünglichere,  treten  Gebräuche  und 
Vorstellungen  zu  Tage,  die  cioen  weit  tieferen  Ein- 
blick in  die  ägyptische  Vorzeit  eröffnen. 

Eine  offenbar  fremdländische  Cultur  erscheint 
da  auf  einen  Zustand  aufgepfropft,  der  sich,  trotz 
nicht  geringer  Errungenschaften  der  Gesittung, 
als  ein  typisch  neol ithisches,  steinzeitliches 
Culturbild  darstellt,  freilich  auf  der  Stufe  der 
höchsten  Entwickelung  dieser  Culturepoche.  Die 
aus  Stein  (Feuerstein)  hergestellten  Werkzeuge  und 
Waffen  erscheinen  zur  höchsten  Vollkommenheit  ge- 
bracht und  auch  sonst  offenbart  sich  mancherlei 
gewerbliches  Geschick  und  Kunstsinn. 

Man  erinnert  sich  noch  des  fast  einstimmigen 
Widerspruches,  den  die  ersten  neolithischcn  Funde 
in  Aegypten  bei  fast  allen  Aegyptologen  fanden. 
Das  ist  gegenwärtig  ein  überwundener  Standpunkt. 
Nach  den  jetzigen  Ergebnissen  sind  die  zwei  er- 


sten Dynastien  wesentlich  neolithisch.  Von 
der  dritten  Dynastie  an  finden  sich  Steinwerk- 
zeuge nur  noch  als  relativ  nebensächliche  Grab- 
beigaben. 

Schweinfurth  wagt  es,  an  Hand  der  neuen 
Ergebnisse,  dem  alten  Problem  näher  zu  treten, 
woher  die  ersten  Aegypter  ihren  Ursprung  nahmen 
und  welche  Völkerkreuzungen  zu  ihrer  endgültigen 
Entwicklung  als  Culturvolk  Veranlassung  gegeben 
haben.  Er  leitet  die  älteste,  uns  aus  den  neu- 
erschlosseneD  Tausenden  von  steinzeitlichen  Gräbern 
eDtgcgcntretende  primitive  Cultur  und  ihre  Träger, 
Hauiiten,  aus  Süd-Arabien  ab. 

Das  südliche  Arabien,  der  Yemen,  muss  als 
einer  der  wichtigsten  Eutwickelungsherde  der 
Menschheit  betrachtet  werden.  Dieses  Arabien  hat 
seine  Expansionskraft  nach  allen  Himmelsrichtungen 
hin  uusgestrahlt,  eine,  um  mit  den  Worten  Eber- 
hard Schräder’«  zu  reden,  „lebendige  Menschen- 
quelle, deren  Strom  sich  seit  Jahrtausenden  weit 
und  breit  nach  Ost  und  West  hin  ergossen  hat“. 

Die  ältesten  Beziehungen,  welche  Arabien  und 
die  Nachbarländer  auf  der  anderen  Seite  des  Rothen 
Meeres  mit  Aegypten  verbinden,  worden  bestimmt 
durch  die  Herkunft  der  beiden  geheiligten  Bäume 
des  alt-ägyptischen  Göttercult»,  der  Sykomore  und 
der  Peraea  (Mirnusopa)  bezeugt.  Diese  Bäume  bil- 
den einen  festen  Punkt  zur  Bcurtheilung  jenes 
Göttercult»,  der  einerseits  in  dem  Brandopfer  des 
Weihrauchs  einen  sichtbaren  Ausdruck  fand,  an- 
dererseits in  der  Namengebung  de«  Ursprungs- 
landes de»  Weihrauchs  seitens  der  alten  Aegypter 
als  eines  heiligen  Landes,  eines  Landes  der  Götter. 
Beide  Bäume  sind  durch  die  Grabfunde  in  der 
grossen  Königs-Nekropole  der  1.  Dynastie,  welche 
Amöl  ine  au  bei  Abydos  1897  aufgedeckt  bat, 
bezeugt. 

Mit  dem  glücklichen  Arabien  ist  die  Frage 
mich  der  Herkunft  der  batnitischen  Völker  auf 
das  innigste  verwachsen.  Ueber  die  astatische  Her- 
kunft dieserVölkcr  besteht  kaum  mehr  eine  Meinungs- 
differenz der  Forscher  und  zwar  ist  der  nahe  ver- 
wandtschaftliche Zusammenhang  von  Hamiten  und 
Semiten  kaum  zu  verkennen.  Leo  Rheinisch  er- 
kennt in  den  humitischen  Sprachen  den  älteren, 
primitiveren  Zustand,  welcher  für  Semiten-  und 
llamitenthum  eine  gemeinsame  Basis  verräth. 

Im  südlichen  Arabien  kann  man  den  gemein- 
samen Ausgangspunkt  für  Hamiten  und  Semiten 
suchen  und  zwar  werden  sie  auf  dem  gleichen  Wege, 
auf  welchem  die  Araber,  d.  h.  die  Bewohner  Ara- 
biens, nachweisbar  im  Laufe  der  letzten  2ß  Jahr- 
hunderte als  Semiten  nach  Africa  gelangt  sind, 
auch  schon  in  weit  früheren  Zeiten  als  Hamiten 
herübergekommen  sein. 
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Der  Zustand  der  Cultur  Aegyptens  in  prähisto- 
rischer (neolithischer)  Zeit  erscheint  (nach  Schwein- 
furth) als  das  Ergebnis«  einer  Kreuzung  von  Au- 
tochthonen  mit  hamitischen  Stämmen,  die,  vom 
Kothen  Meere  her  heraufgezogen,  das  Nilthal  in  Be- 
sitz genommen  haben  und  die  daselbst  Vorgefun- 
dene Bevölkerung  in  iLre  Rasse  haben  aufgehen 
lassen.  Abermals  in  einem  langen  Zeitabstand  hat 
dann  das  alte  Nilthal-Volk  eine  weitere  Ummode- 
lung erfahren,  die  von  den  Eu pbrat lände rn  her 
ihren  Ausgang  genommen  hat,  um  den  Nilanwoh- 
nern den  Getreidebau  auf  Feldern  vermittelst  der 
Pflugschar,  metallurgische  Kenntnisse  und  wohl  auch 
die  Schrift  und  ein  eigenes  Religionssyatem  u.  a. 
zu  bringen.  Endergebnis«  dieser  Mischung  und  Be- 
einflussung ist  das  ägyptische  Volk  und  die  ägyp- 
tische Civilisation  der  Pharaonenzeit. 

Virchow’s  Ergebnisse  schliessen  sich  diesen 
Wriuutbungen  Sch weinfurth 's  sehr  nahe  an. 
Virchow  weist  zunächst  auf  Grund  des  Studiums 
von  Haaren,  welche  in  jenen  uralten  der  Steinzeit 
Aegyptens  angehörenden  Gräbe  rn  gefunden  worden 
sind,  die  vielfach  geäußerte  Meinung  einer  an  der 
Bildung  des  ägyptischen  Volkes  betheiligten  blon- 
den libyschen  Rasse  zurück.  Virchow 's  Unter- 
suchungen beziehen  eich  auf  Haare,  welche  als 
Grabbeigaben  den  neolithiscben  Leichen  in  Hie  letzte 
Ruhestätte  beigegeben  worden  sind.  Neben  den  ver- 
trockneten Gerippen  stehen  Teller  oder  flache  Scha- 
len aus  grobem  Thon,  auf  welchen  menschliches 
Kopfhaar  in  grosser  Fülle  ausgebreitet  ist.  Es  ist 
das  die  gleiche  Sitte,  welche  durch  di«  Leichen- 
feier des  Patroklus  auch  für  die  Homerische  Er- 
innerung bezeugt  ist.  Die  Krieger,  welche  den 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  umschreiten,  streuen 
ihr  abgeschnittenes  Haupthaar  auf  die  Leiche  und 
zuletzt  legt  Achill  sein  eigenes  Haar  dem  todten 
Freunde  in  die  Hand.  Die  Farbe  der  in  jenen  alten 
ägyptischen  Gräbern  gefundenen  Haare  ist  sehr 
mannigfaltig,  aber  darunter  zeichneten  sich,  auf- 
fällig durch  ihre  lichtere,  häufig  gelbe  und  röth- 
licbe  Farbe,  ganze  Locken  oder  Ballen  aus.  Die 
ersten  Untersucher  wurden  dadurch  zu  der  Auffas- 
sung geleitet,  dass  jene  in  den  neolithiscben  Grä- 
bern Bestatteten  einer  von  den  Aegyptcrn  verschie- 
denen „fremden“  Kasse  angehört  haben  müssten, 
und  die  alten  Wandmalereien  führten  «ehr  natür- 
lich zu  der  Deutung,  dass  es  Libyer  (Tamahu)  ge- 
wesen seien. 

Dagegen  konstatirre  Virchow,  dass  die  Ent- 
färbung und  Verfärbung  des  ursprünglich  tief- 
dunklen  neolithiscben  Haares  im  Laufe  langer  Jahr- 
hunderte durch  langsam  wirkenden  Einfluss  um- 
gebender Medien  im  Grabe  erfolgt  ist,  sodass  die 
Haare  der  neolithischen  Gräber  gewiss  nicht  auf 


I blondhaarige  Libyer  bezogen  werden  könnten,  eben 
so  wenig  aber  auf  Neger,  da  die  Haare  nichts 
von  den  dem  Neger  eigentümlichen  feinen  Spiral- 
rollen zeigen.  Virchow  kommt  zum  Schluss:  Die 
Aegypter  sind  und  waren  „keine  rothe,  sondern  eine 
gelbe,  nicht  eine  wollhaarige,  sondern  eine  schlicht- 
haarige,  und  zwar  dunkelhaarige  Kasse,  die  mit 
den  heutigen  Hamiten  zusammenhängt  und  die 
wahrscheinlich  von  Asien  her  eingewandert  ist“. 
„In  der  That  lassen  sich  viele  Gründe  dafür  bei- 
bringen,  die  Einwanderer  aus  Arabien  oder  auch 
aus  Mesopotamien  herzuleiten,“  aber  noch  ist  die 
Frage  nicht  vollkommen  spruchreif.  „Seien  wir 
vorläufig  zufrieden  damit,  dass  die  AtiHgrabungen 
unserer  Zeitgenossen  schon  die  vor  metallische 
Zeit  Aegyptens  berühren.“ 

Die  Verwandtschaft  der  Aegypter  mit  den  Ha- 
miten steht  hienach  im  Vordergrund  des  Interesses. 
Da  ist  es  nun  sehr  wichtig,  das«  in  jüngster  Zeit 
in  Deutschland  Felix  von  Lnschan  Gelegenheit 
geboten  war,  Hamiten  mit  allen  Hilfsmitteln  der 
anthropologischen  Technik  somatisch  exact  aufzu- 
nehraen , was  für  wissenschaftliche  Reisende  meist 
so  schwer,  gar  oft  unmöglich  ist.  Ich  meine  hier 
da«  Pracht  werk: 

Felix  von  Luschnn,  Beiträge  zur  Völker- 
kunde der  deutschen  Schutzgebiete.  Erweiterte 
Sonderausgabe  aus  dem  „Amtlichen  Bericht  über 
die  erste  deutsche  Colonial-Ausstellung  in  Treptow-. 
1896.  4°.  87  Seiten.  Mit  48  Tafeln  und  46  Text- 
abbildungen. Berlin  1897.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vobsen). 

Das  anthropologische  lebende  Untersuchungs- 
muterial  war  ein  überaus  reiche»:  erst  Togoleute, 
dünn  Kameruner,  Süd westafrikaner,  die  Wattwahili, 
Massai  und  dann  Ncu-Britiinnier.  Der  Glanzpunkt 
der  ganzen  Vereinigung  fremdländischer  Menschen- 
typen  war  die  Gruppe  der  zu  den  Hamiten  zu 
1 stellenden  16  .Massai,  8 Männer,  5 Frauen, 

! 4 Jungen.  Lunch  an’*  Ergebnisse  lassen  die  Kluft 
• erkennen,  welche  die  Massai  von  den  Negern  trennt. 

1 Ebenso  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  Mcla- 
j nesiern  und  Afrikanern,  mit  welchen  erster«  äusxcr- 
lich  manches  gemein  haben,  so  gross  und  uriver- 
1 kennbar,  „dass  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  es 
eine  Zeit  geben  konnte,  in  der  Melanesier  und 
Neger  zusammengeworfen  wurden.* 

Der  zweite  Theil  dieser  Publioation  umfasst 
! die  Ethnographie  der  deutschen  Schutzgebiete  in 
mustcrgiltigen  Abbildungen  und  Beschreibungen. 
Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  da«  Werk  viel- 
seitige Anregung  geben  wird,  die  hier  so  erfolg- 
reich begonnenen  Untersuchungen  durch  weitere 
Messungen  und  Beobachtungen  zu  erweitern.  Das 
Werk  kann  auch  als  Schema  für  Belehrung  wissen- 


Digitized  by  Google 


88 


schaftlichcr  Reisenden  in  der  Vorbereitung  auf  an- 
thropologische Studien  im  Auslande  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Wir  staunen  über  die  Vielseitigkeit,  den  Fleiss 
und  die  unermüdliche  Ausdauer,  welche  v.  Luschan 
durch  6eine  neuen  grossen  und  kleinen  Publicationen 
wieder  bewiesen  hat.  Ausser  dem  eben  genannten 
Werke  ist  erschienen: 

Felix  ron  Luschan,  Beitrage  zur  Ethno- 
graphie des  abflusslosen  Gebiets  von  Deutsch-Ost-  j 
Afrika.  Berlin  1898.  Hermann  Paetel.  Separat- 
abdruck aus  „Die  mittleren  Hochländer  des  nörd- 
lichen Deutsch-Ost- Afrika“.  Gross  8°.  S.  323  — 381. 
Mit  78  Abbildungen  im  Text;  ein  Werk,  welches 
für  diesen  bisher  relativ  vernachlässigten  Theil 
unserer  ost-afrikanischen  Schutzgebiete  von  her- 
vorragender Wichtigkeit  ist. 

Ausserdem  war  es  dem  Verfasser  vergönnt  auch 
eine  andere  grosse  Publication  zu  einem  vorläu- 
figen Abschluss  zu  bringen,  die  von  ihm  geleiteten 
Ausgrabungen  in  Sendschirli: 

Felix  von  Luschan:  Ausgrabungen  in  Send- 
schirli.  Ausgeführt  und  herausgegeben  im  Aufträge 
des  Orient-Comite*  zu  Berlin.  II.  Ausgrabungs- 
bericht und  Architektur.  Mittheilungen  aus  den 
orientalischen  Sammlungen,  lieft  XII.  Fol.  S.  85 
bis  200.  Mit  25  Tafeln  und  zahlreichen  Abbil- 
dungen im  Text.  Berlin,  W.  Speemann.  1898.  Das 
Werk  enthalt  die  vortrefflichen  Mittheilungen  von 
Carl  Humann  und  Robert  Koldewey. 

Wir  wünschen  Herrn  von  Luschan  Glück  zu 
diesen  wichtigen  Leistungen.  Selten  noch  ist  es 
einein  Anthropologen  zu  Theil  geworden,  was  ihm 
gelungen  ist,  sich  auf  allen  Hauptgebieten  der  An- 
thropologie: somatische  Anthropologie,  Ethnogra- 
phie und  prähistorische  Archäologie  mit  der  prak- 
tischen Wissenschaft  vom  Hpaten,  in  gleichmässiger 
Weise  wissenschaftlich  fostzusetzen  und  allgemein 
anerkannte  Erfolge  zu  erringen.  — 

Es  ist  nicht  möglich,  in  ähnlicher  Ausführlich- 
keit. wie  ich  das  bisher  versucht  habe,  nur  die 
allerhervorragendsten  Fortschritte,  welche  uns  das 
letzte  Jahr  gebracht,  zu  besprechen.  Aber  es  müs- 
sen doch  noch  einige  neue  Publicationen  erwähnt 
werden. 

Es  muss  die  ganz  besondere  Freude  und  Hoffnung 
aller  Fachverwaodten  erwecken,  wenn  wir  sehen,  i 
in  wie  energischer  und  sleUtrebonder  Weise  dio  I 
somatische  anthropologische  Forschung  in  Strass-  | 
bürg  unter  Leitung  von  Schwalbe  getrieben  wird,  j 
Unser©  Wissenschaft  hatte  in  der  rasch  zu  so  I 
hoher  Berühmtheit  emporgestiegenen  Universität  | 
der  Reicbslaride  schon  eine  feste  Stätte  gefunden 
unter  dem  Vorgänger  Sch  wa  lbc’s.  unter  unserem 
hochverehrten  Vorsitzenden  Herrn  Wald  eyor.  Eit- 


rigst ist  man  seitdem  dort  an  der  Arbeit.  Ich  habe 
zu  erwähnen: 

Beiträge  zur  Anthropologie  Elsass-Lothringens. 
Herausgegeben  von  Dr.  G.  Schwalbe,  Professor 
der  Anatomie  an  der  Universität  Strassburg.  Gr.  8°. 
Strasslmrg.  Karl  J.  Trübner  1898. 

I.  Heft:  Dr.  med.  Edmund  Blind,  Die  Scha- 
dclforraen  der  eUässischen  Bevölkerung  in  alter  und 
neuer  Zeit.  Eine  anthropologisch-historische  8tudie 
über  siebenhundert  Schädel  aus  den  elsässischen 
Osauarien.  Mit  einem  Vorwort  von  G.  Schwalbe. 
Mit  10  Tafeln  und  einer  Karte. 

II.  Heft:  Dr.  G.  Brandt,  Die  Körpergrösse 
der  Wehrpflichtigen  des  Reichsiandes  Eisass- Loth- 
ringen. Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Mit 
drei  kolorirten  Karten. 

G.  Schwalbe,  Ueber  Schädelformen  der  älte- 
sten Menschenrassen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Schädels  von  Egisheiin.  Mitth.  d. 
Philomatischen  Gesellschaft  in  EUatns-Lothringen, 
5.  Jahrg.  1897.  Heft  3,  S.  72  ff. 

Bei  dem  regen  Eifer,  welcher  Bich  hier  be- 
kundet. wird  Elsass-Lothringen  mit  Baden,  Würt- 
temberg und  Bayern  bald  zu  den  besterforschten 
anthropologischen  Bezirken  Deutschlands  gehören, 
so  dass  bald  eine  Gesammtübersicht  über  die  hier 
bestehenden  Verhältnisse  für  ganz  Süddeutschland 
wird  gegeben  werden  können,  an  welche  sich  dann 
die  vortrefflich  erforschten  Alpenländer  Oesterreichs, 
namentlich  Tirols  und  weiterhin  Italien  und  zum 
Theil  auch  schon  Frankreich  zu  einer  compacten 
geographisch-anthropologischen  Masse  werden  ver- 
einigen lassen.  Mittel-  und  Norddeutschland,  für 
welche  ja  auch  schon  Vorarbeiten  vorliegen,  werden 
dann  bald  nachfolgen. 

Da  auch  die  prähistorischen  und  Volkskunde- 
Forschungen  in  Elsass-Lothringon  unter  der  Lei- 
tung einer  so  anerkannten  Autorität,  wie  es  Professor 
Rudolf  Henning  auf  beiden  Gebieten  ist,  in 
schönster  ßlüthe  stehen,  so  erscheint  heute  Strass- 
burg  mit  dem  Reichsland  als  ein  neuer  Brennpunkt 
unserer  Bestrebungen.  Hier  darf  ich  nicht  zweier 
wichtiger  prähistorischer  Publicationen  aus  diesem 
Gebiete  vergessen : 

C.  Winkler.  Kaiserl.  Baurath  und  Conservstor 
der  historischen  Denkmäler,  und  K.  Gut  mann, 
Hauptlehrer:  Leitfaden  zur  Erkennung  der 
heimischen  Alterthümer.  Erläutert  durch  300 
Zeichnungen.  Bearbeitet  für  die  Herren  Geistlichen, 
Lehrer,  Forst-  und  Baubeamten,  Bürgermeister, 
Landwirthe  und  Alterthurnsfreunde.  8°.  108  S. 
Colmar.  Typographie  und  Lithographie  von  F.  X. 
Saile.  1894.  und 

C.  Winkler,  Kaiserl.  Baurath  und  Conservator 
der  historischen  Denkmäler  des  Elsas»,  Versuch 
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zur  Aufstellung  einer  archäologischen  Karte 
des  Elsa ss.  Mit  einer  Karte  des  Elsas«  im  Maass- 
stabe  ton  1:200  000.  Colmar.  Buchdruckerei 
Waldmeyer  und  Schöffel.  1806. 

Beide  Werke  seien  der  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher und  Liebhaber  bestens  empfohlen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  ist 
wieder  Wichtiges  geleistet  worden. 

Im  letztjährigen  Berichte  habe  ich  schon  die 
tortreffliche  Publication  erwähnt: 

Rieh.  Andree,  Braunschweigische  Volkskunde. 

F.  Vieweg  & Sohn.  Braunechweig.  In  diesem 
Werke  des  berühmten  Geographen  und  Ethno- 
graphen ist  in  für  alle  anderen  deutschen  Länder 
wahrhaft  Torbildlicher  Weise  ein  geschlossenes  Ge- 
biet in  all  seinen  volkskundlichen  Hervorbringungen 
eingehend  und  exact  behandelt. 

Unter  den  Publicationen  diese«  Jahre«  steht 
das  Erscheinen  einer  neuen  periodischen  Zeitschrift 
an  Wichtigkeit  voran: 

Mittheilungen  aus  deui  Museum  für 
deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse 
des  Hausgewerbes  zu  Berlin  C.  (Kloster- 
strasse 36.)  Herausgegeben  von  dem  Vorstande  des 
Museums- Vereins  (R.  Virchow.  I.  Vorsitzender, 
A.  Voss,  II.  Vorsitzender,  W.  Schwarz,  III.  Vor- 
sitzender. Dr.  Li  »sauer,  I.  Schriftführer,  H.  Söke- 
I and,  II.  Schriftführer,  Rieh.  Meyer,  III.  Schrift- 
führer. Franz  Görke,  Schatzmeister,  Alex.  Meyer 
Cohn,  stell vertret.  Schatzmeister).  Berlin  1897. 
Druck  bei  Rudolf  Menge  in  Berlin.  8°. 

Das  I.  Heft  bringt  mit  vielen  Abbildungen: 

Professor  Eugen  Bracht,  Volkstümliches  au» 
dein  Hümmling  (bei  Meppen).  S.  7 — 18. 

H.Sökela  nd,  Vorlage  hausgewerblicherGegen- 
«tände  aus  Westfalen.  S.  19—32. 

II.  Heft.  1898:  Jahresbericht  des  Vorstände«. 
Oscar  Sebolz,  Ländliche  Trachten  Schlesiens  aus 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  8.49 — 55.  Der- 
selbe, Der  Rcblesische  Bauernhof  in  der  Gegend 
von  Jauer.  8.  56 — 58.  H.  Sökelond,  Westfäli- 
sche Spinnstube.  S.  59  bis  88.  Mit  prächtigen  Ab- 
bildungen. namentlich  von  Leinwandschränken,  mit 
Liedern  und  Melodien  und  einem  sehr  interessanten 
, Anhang*  von  Verlobung«-  und  Ehe-Contracten 
aus  der  Zeit  von  1721  — 1806,  alle  von  einem 
Hofe  stammend,  aus  der  Zeit  der  Leibeigenschaft 
der  Bauern. 

Die  schön  ausgestattetc  Publication  wird  der 
Centrnlpunkt  werden  für  derartige  Veröffentlichun- 
gen; für  den  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
bürgen  die  Namen  unserer  an  der  Spitze  dieses 
patriotischen  Unternehmens  stehenden  Freunde. 
Möge  die  neue  Zeitschrift  dazu  beitragen,  das 
Interesse  für  praktische  Volkskunde  in  immer  wei- 


tere aber  namentlich  auch  in  jene  Kreise  der 
1 Staatsregierung  zu  tragen,  welche  dazu  berufen 
sind,  da«  schon  jetzt  so  reiche  Museum  für  deutsche 
| Volkstrachten  zu  einem  wahren  deutschen  Mu- 
| loum  auszugestalten,  welches  dann  dem  berühmten 
nordischen  Museum  in  Stockholm  an  Wichtig- 
keit nicht  nachstehun  wird. 

Die  Volkskunde  ist  ein  Theii  der  psycho- 
logischen Anthropologie  oder  anthropolo- 
gischen Psychologie. 

Zu  diesem  wichtigen,  bisher  namentlich  von 
der  Ethnologie  gepflegten  Gebiete  der  anthropo- 
logischen Forschung  gehört  das  Studium  der  Reli- 
gionen der  Naturvölker. 

Es  ist  dem  strebsamen  Forscher  Dr.  Th.  Achelis 
in  Bremen  gelungen,  durch  das  verstandnissvolle 
und  kräftige  Eintreten  der  um  deutsche  Wissen- 
schaft schon  vielfach  verdienten  Verlagsbuchhand- 
lung  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  in  Freiburg 
i.  B-,  Leipzig  und  Tübingen,  das  lang  geplante 
Centralorgan  für  diene  Studien  an»  Licht  treten 
zu  lassen: 

Th.  Achelis.  Archiv  für  Religionswissenschaft. 
I 8°.  1898. 

Bisher  sind  von  Bd.  I Heft  1 und  2 erschienen. 
Eine  stattliche  Zahl  der  berühmtesten  Autoritäten 
auf  diesem  Gebiete  aus  fast  allen  Culturländern 
I stehen  als  Mitarbeiter  auf  dem  Titel.  Grössere  und 
I kleinere  Abhandlungen  haben  bis  jetzt  geliefert: 
j E.  Hardy,  W.  H.  Roscher,  8eler.  A.  Vicr- 
kaiidt,  Fr.  Branky,  £.  Siecke,  O.  Waser, 
Steint  ha I,  R.  Fick  und  der  Herausgeber.  Die 
Haupttheumta  der  Originalarbeiten  sind:  Griechische 
Mythologie  und  die  Bedeutung  des  Pan  (Roscher); 
Gestalten  de«  Quiche-  und  Cakchtquel  - Mythus 
| (Sei er);  die  Rauten  (Branky);  der  Gott  Kudra 
im  Rig-Veda  (Siecke);  Charon  (Waser);  die 
! Kröte  im  Mythos  (Stei  nthnl).  Allgemeine  Fragen 
behandeln  Hardy,  Vierknndt  und  Achelis. 
Außerdem  finden  «ich  eingehende  Literaturbe- 
sprechungen.  Wir  wünschen  dem  Unternehmen 
den  Erfolg,  den  es  so  sehr  verdient.  — 

Ich  muss  zum  Schluss  eilen  und  bin  mir  doch 
I bewusst,  dass  ich  besonders  wichtige  Erscheinungen 
des  Vorjahres  noch  gar  nicht  gestreift  habe. 

So  ist  für  die  somatiHcbe  Anthropologie  die  Reibe 
W.  Krause’«  nach  Australien  von  bleibender 
Wichtigkeit  (Z.  E.V.  1897.  508),  so  nicht  minder 
die  an  die  Lepra -Conferenz  in  Berlin  sich  an- 
reihenden Untersuchungen  über  Aussatz,  nament- 
lich in  Amerika  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  (Z.E.V.  1897.  474.  558).  woran  sieh 
die  Herren  R.  Virchow  (Z. E.V.  1897.  620), 
Seler  609,  v.  d.  Steinen  617  u.  A.  betheiligt 
haben.  — 
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Auch  in  diesem  Jahre  bind  unsere  wissenschaft- 
lichen und  persönlichen  Beziehungen  zu  den  gleich- 
strebenden Forschern  und  Gesellschaften  ausser 
Deutschland  die  besten  gewesen.  Ganz  besonder« 
möchte  ich  hervorheben,  wie  auch  im  vorigen  Jahre 
unser  freundliche» Verhältnis«  zu  derWiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  und  das  der  Mitglieder 
beider  Gesellschaften  unter  einander,  welches  wir 
ah  eine  theuere  Errungenschaft  bewahren , neu 
Bekräftigt  und  erweitert  worden  ist. 

Von  den  Publicationen  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  möchte  ich  hier  wenigstens 
einige  als  besonders  wichtig  erwähnen: 

Dr.  M.  Much,  Fr Uhgcschicht liehe  Funde  aus 
den  österreichischen  Alpenländern.  Mit  l Tafel 
und  28  Textabbildungen.  4°.  8.  1-18.  K.  und 
k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  Wien.  1.  Die  Email- 
fibeln von  Perau  und  verwandte  Eracheinungeo. 

Derselbe.  Grabfunde  aus  Zellemdorf  in Nieder- 
österrcich.  Mit  5 Textillustrationen.  4°.  8.  1 — 4 
ebenda.  Dann  das  großartige  Werk: 

M.  Hörne«,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Europa  von  den  Anfängen  bis  um  500  v.  Chr. 
Mit  203  Abbildungen  im  Text.  1 Farben-  und  35 
doppelseitigen  Tafeln.  Gedruckt  mit  Unterstützung 
der  Kaiser).  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien. 
Druck  und  Verlag  von  Adolf  HolzhHUson.  1898. 
Gro««-8°.  709  Seiten. 

F.  R.  Fiala,  Die  Ncolithische  Station  von 
Butmir  bei  Sarajevo  in  Bosnien.  Herausgegeben 
vom  Bosnisch  - Herzegovinischen  Landesinuseum. 
II.Theil.  Schlussband.  Ausgrabungen  in  den  Jahren 
1894  1896.  Mit  1 Plan.  19  farbigen  Tafeln  und 

47  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1898.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  liolzhauseu.  k.  und  k.  Uni- 
versitäts-Buchdrucker. Groß*- Folio.  47  Seiten. 
Mit  Vorwort  von  M.  Hörne«. 

Ein  bleibendes  Denkmal  von  unvergleichlicher 
Schönheit  für  unseren  so  viel  zu  früh  dahingc- 
schiedenen  Freund ! 

Auch  mit  den  Niederlanden,  der  Schweiz  und 
Skandinavien,  Russland  u.  a.  bestehen  die  besten 
und  innigen  collegialen  Beziehungen,  wie  die  Publi- 
cationen  irn  Archiv  für  Anthropologie  beweisen. 
Immer  deutlicher  erscheint  die  gesaminte  anthropo- 
logische Forschung  als  eine  einheitliche,  wie  sie 
es  ja  der  Natur  der  Sache  nach  sein  muss,  um 
unbeirrt  vorwärts  zu  schreiten. 

Zu  dieser  nothwendigen  Verschmelzung  ist  als 
ein  neues  wichtiges  Moment  auf  das  lebhafteste  j 
zu  begrüs&en:  die  vortreffliche  Uebersetzung  des 
klassischen  Werkes  des  weltberühmten  Dlrectors 
am  Nutionalmuseurn  in  Kopenhagen  Dr.  Sophus 
Müller:  Nordische  Altert humskunde  nach  Funden 
und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig  ge- 


meinfasslich dargestellt.  Der  I.  Band:  Steinzeit 
und  Bronzezeit  liegt  nun  fertig  vor  und  auch  vom 
II.  Band:  Die  Eisenzeit,  sind  die  ersten  Lieferungen 
erschienen.  Das  Werk  ist  grundlegend  für  alle 
gelehrte  prähistorische  Forschung  und  gibt  für  alle 
einschlägigen  Forschungsgebiete  leitende  Gesichts- 
punkte, da  die  Fülle  des  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegten allgemeinen  prähistorischen  und  proto- 
historischen  Materials  weit  die  Grenzen  überschrei- 
tet, welche  der  Titel  verspricht.  Wir  müssen  auch 
dem  Ueberaetzer  Dr.  O.  L.  Jiriczek  und  der  be- 
rühmten und  um  deutsche  Wissenschaft  so  lang- 
verdienten Verlagsbuchhandlung  speciellen  Dank 
aussprechen.  Die  letztere  hat  das  Werk  vortreff- 
lich ausgestattet,  sodass  dasselbe  vollkommen  als 
ein  deutsches  Originalwerk  erscheinen  kann.  Der 
genaue  Titel  des  Werkes  lautet: 

Nordische  Alterthumskunde  nach  Funden 
und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig  ge- 
meinfasslich dargestellt  von  Dr.  Sophus  Müller, 
Director  am  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen. 
Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers 
besorgt  von  Dr.  Otto  Luitpold  Jiriczek,  Privat- 
docenten  der  gor  manischen  Philologie  an  der  Uni- 
versität Breslau. 

Erster  Baud:  Steinzeit- Bronzezeit.  Mit  253  Ab- 
bildungen im  Text,  2 Tafeln  und  einer  Karte. 
XII  u.  972  Seiten.  Preis  10  Mark. 

Zweiter  Band : Die  Eisenzeit,  ist  im  Erscheinen.  - 

Hochansehnliche  Versammlung!  Indem  ich  hier 
den  Bericht  schließe,  darf  ich  noch  an  Etwas  er- 
innern, was  im  abgelaufeneu  Jahre  unser  Herz 
ganz  besonder«  bewegt  hat. 

Unser  Ehrenpräsident  und  derzeitiger  Vorsitzen- 
der Herr  R.  Vircbow  hat  am  Ende  des  vergan- 
genen Jahres  den  Tag  der  50.  Wiederkehr  »eines 
Eintritts  in  das  akademische  Lehramt  gefeiert  und 
gleichzeitig  den  150.  Band  des  von  ihm  gegrün- 
deten Archivs  für  pathologische  Anatomie  vollendet, 
auf  welchem  Virchow’s  Weltruf  als  Forscher 
vor  allem  begründet  ist.  Unter  den  Ehrenbezeig- 
ungen, welche  in  jenen  Tagen  dem  Jubilar  zu- 
geströmt sind,  waren  auch  schon  unsere  Glück- 
wünsche, aber  ich  denke  in  Ihrer  Aller  Sinn  zu 
handeln,  wenn  ich  es  hier  nochmul«  ausspreche, 
wie  innig  sich  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  mit  ihrem  Gründer  und 
Erhalter  verwachsen  fühlt,  wie  herzlich  sie 
«ich  freut,  dass  er  in  alter  Kraft  und  Frische 
das  Steuer  in  fester  lland  hält.  Ich  bitte 
Sie,  zum  Ausdruck  unserer  Verehrung  und 
Liebe  gegen  unseren  Meister  Virchow  sich 
| von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 
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Herr  R»  Yirchow: 

Sie  haben  mich  bei  ko  vielen  Gelegenheiten 
durch  ganz  ungewöhnliche  Ehrungen  erfreut,  dass 
ich  auch  diese  Ehrung  nicht  bloss  mit  Rührung, 
sondern  auch  mit  Verständnis»  annehmen  darf.  Ich 
weiss  auf  der  anderen  Seite,  dass  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Anthrojiologio  alle  nur  Schüler  sind. 
"Wir  arbeiten  alle  in  einem  noch  ziemlich  grossen 
Dunkel,  und  es  ist  der  Eifer,  der  Mitschüler  unter 
einander  beseelt,  der  auch  uns  hier  zuaammenbringt, 
nur  dass  wir  keinen  anderen  Meister  haben,  als  die 
Erfahrung.  Lassen  Sie  uns  in  diesem  Sinne  fort- 
fahren! Seien  Sie  überzeugt,  solange  meine  Kräfte 
ausreichen,  werde  ich  mich  bemühen,  Ihnen  zur 
Verfügung  zu  stehen,  und  es  wird  mich  freuen, 
wenn  ich  noch  öfter  mit  einer  so  rege  thätigen  und 
in  der  Forschung  so  glücklichen  Gesellschaft  Zu- 
sammentreffen kann,  wie  ich  sie  heute  vor  mir  sehe. 

Fortsetzung  des  Berichts. 

Liste  der  neuen  PublictUion en 
aus  den  Kreisen  der  Deutschen  anthrop.  Gesellschaft 
(soweit  solche  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

I.  Somatische  Anthropologie. 

1.  Allgemeine#. 

Birkner,  Br.  Ferd.,  Anthropologische  Rundschau, 
Somatische  Anthropologie,  «Natur  und  Offenbarung*. 
44.  Bd.  pag.  386  ff. 

Schmidt  Emil,  Leipzig,  Da*  System  der  anthro- 
pologischen Disciplinen,  Sondcrabdruck  aus  Central* 
blntt  fur  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
J.  U.  Kern’s  Verlag.  Breslau. 

Wilser,  Br.  Ludwig,  Menschenrassen  und  Weltge- 
schichte, nach  einem  auf  der  69.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerxte  in  Braunachweig  gehaltenen 
Vortrag.  Veröffentlicht  in  der  Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift.  Xlll.  Bd.  Nr.  I.  Verlag  Ferd.  Düinmler, 
Berlin  SW. 

2.  Körjiermesnungen,  Zwerge. 

Birkner  Dr.,  Die  birmesischen  Zwerge  Smaun  und 
Futma  und  die  menschlichen  Zwergrax*en.  Bayerischer 
Kurier  Nr.  160  vom  2.  Juni  1H9H. 

Daffner,  Dr. Franz.  Da*  Wachsthnm  de«  Menschen, 
anthropologische  Studie.  Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann.  1897.  8°.  VI  u.  121)  S. 

Fritsch  6.,  Raphaels  Adam  und  Eva  im  Original 
und  Kupferstich.  Z.  K.V.  1897.  183. 

Luschan,  F.  von.  Neuer  Planimeter  von  Eckert 
und  Hamann  in  Friedenau-Berlin  (15  Mk.).  gut  zu  cranio- 
metrischen  Messungen  zu  verwenden.  Z.E.V.  1897.  238. 

Stein  Freiherr  von,  Premier-Lieutenant  in  der 
Kaiserl.  Schutz  truppe  etc.  in  Kamerun,  Anthropologi- 
sches, namentlich  auch  Zwergein  Kamerun.  Z.E.V.  1897. 
602.  Dazu  R.  Yirchow,  603.  Ucber  Zwergvölker  in 
Wectafrikn,  Pygmäen. 


Abk  drsuiigvn:  A. f.  A.  = Archiv  fBr  Anthropologie.  Z.K  — 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Z.K.Y.  = Xeltsrlirlft  Mir  Ktbnologl*,  V*r- 
li»RdUi»r„>  t>.  /,  H,  N =r  ZuiUchrift  für  Ktbiiologie,  Nachrichten  übuf 
deutsche  Altert buniufuDile. 

Coit.-BUU  d.  deutsch.  A.  0. 


3.  Haut  und  Haare.  Weichthcile  im  Allgemeinen. 

Fritsch  G.,  Conscrvirungsmethode  von  tättowirten 
Qantstücken  des  Menschen.  Z.E.V.  1897.  231.  Dazu 
F.  von  Luschan,  K.  Virchow,  232. 

Pohl  J.  (Pincua),  Die  Queraohnittsfovm  des  Kopf- 
haares der  Kaukasier.  Z.  E.V.  1897.  483. 

Snell.  Dr. Otto,  Hildesheim,  Tikttowirte  Corrigen- 
dineu  in  Hannover.  Separatabdruck  aus  dem  Oentral- 
blatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie.  Aprilbeft 
1898.  Ooblenz  bei  W.  Grooa. 

Virchow  K.,  Europäische  Tattowirungen.  Z.E.V. 

1897.  828. 

— Ueher  die  ethnologische  Stellung  der  prähisto- 
rischen protohistorischen  Aegypter  nebst  Bemerkungen 
über  Entfärbung  und  Verfärbung  der  Haare.  Ans  den 
Abhandlungen  der  Kgl.  prens*.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  vom  Jahre  189».  Mit  2 Tafeln.  Ver- 
lag der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
4°.  20  S. 

Welcher  H.,  Die  Dauerhaftigkeit  des  Dessins  der 
Riefchen  und  Fältchen  der  Hände.  A.f.  A.  XXV.  Bd. 

1898.  pag.  29. 

4.  Schädel  und  Skelett. 

Bartels  Paul,  Berlin,  Ueber  Geschlecht  «unter- 
schiede am  .Schädel,  Berlin  1897,  Inaugural-Disaertation. 
Druck  von  Gebr.  Unger,  Berlin.  VI  u.  108  8. 

Buscii an,  Trepanation.  Sonderabdruck  aus  dem 
Handwörterbuch  der  .Zoologie*.  Bd.VlII.  1B98.  Breslau, 
Eduard  Trewendt.  Referat. 

Buschan,  Dr.  G.,  Stettin,  Metopiimos.  Separat- 
abdruck  au*  der  Ueol-EncyclopSdie  der  gesummten  Heil- 
kunde. 3-  Aufl.  1897.  Verlag  von  Urban  und  Schwarzen- 
berg in  Wien  I.  8°.  6 S.  Referat, 

Holl,  Prof.  Dr.  M..  Graz,  Ueber  OesichUbildung 
(mit  23  Textfiguren.  2 Tafeln.  5 graphischen  Tabellen 
und  2 MuatsLabellen).  Mittbeilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien.  XXVfll.  Bd.  II  Heft.  1898. 

H ösemann,  Ein  ächter  Mtussi- Schädel.  Z.E.V. 
1897.  426. 

Hornef,  Friedr.  Wilh.,  Ueber  Ergebnisse  von  Schä- 
delmensungen.  lnaugural* Dissertation.  München  1892. 
Kgl.  Hof-  und  Umver*itAtsbuchdruckerei  von  Dr.  C.Wolf 
und  Sohn.  8".  96  S. 

Krause  Wilhelm,  Australische  Schädel.  Bericht 
aus  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  20.  November  1897. 

Ranke  J„  Schädel  der  bayerischen  Stadtbevölke- 
rnngen,  1.  Frühmittelalterliche  Schädel  aus  Lindau. 
Beiträge  zur  Anthroj»ologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
XII.  Band.  III,  und  IV.  Heft.  1696.  pag»  127  ff. 

— Geschichte  der  Schädeltypen  in  Bayern.  Anthro- 
pologische Rundschau.  Natur  and  Offenbarung.  44.  Bd. 
8. 866  ff. 

U einecke,  Dr.  Paul,  Beschreibung  der  Skelett- 
reste aus  dem  Flachgräbarfeld©  von  Manching.  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern». 
Xlt.  Bd.  1.  und  II.  lieft  1897.  pag,  27  ff. 

von  Török,  Prof.  Dr.  Aurel,  Director  des  anthro- 
pologischen Museums  in  Budapest..  Ueber  eine  neue 
Methode  zur  krauiologischen  Charakteristik  der  Nase. 
(Mit  Tafel  IV.)  Ans  der  iniernationalen  Monatsschrift 
für  Anatomie  und  Physiologie  1698.  Bd.  XV.  Heft  3 etc. 

— Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ost- 
asiatischen Heise  des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi 
und  über  den  Sachnlincr  Ainoschädel  des  kgl.  zoo- 
logischen und  anthropologisch- ethnographischen  Mu- 
seums in  Dresden.  Mit  Tafel  III  und  IV,  i Dritter  Theil ) 
A.f.  A.  XXIV.  Bd.  1697.  pag.  277. 
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von  Török, Prof.  Dr,  Aurel,  Schluss  des  III.  Theil* 
mit  Tafel  V— VH  ebendaselbst  pap.  179. 

Virchow  R..  Sechs  Schädel  von  Jnunde  aus  Ka- 
merun. Lüngen-Breiten-Indpx  70,9;  71.8;  76,4;  76.3; 
76,4;  78,8.  Die  Capacitiit  war  von  vier  sicher  zu  be- 
stimmen 1322;  14U8;  1455;  1690.  Die  Schildei  form  ist 
hauptsächlich  bezeichnet  durch  Hypaicephalio;  ilohen- 
Index  72.6-81,2.  Z.E.V.  1897.  604. 

— Steinzeitliches.  Eröffnung  prähistorischer  und 
römischer  Grtber  in  Worin*.  Sechs  Schädel  aus  stein- 
zeitlichen Gräbern,  L.-B.-Lndex:  73.5;  72,3;  72,6;  72,6; 
73,1;  daneben  ein  Me-ocephaler  (mit  Stirnnath)  78,7. 
Relativ  häufig  fanden  sich  relativ  niedrige  Grude  der 
Platyknemie  bei  etwa  der  Hälft«  der  gehobenen  Ske- 
lette. Z.K.V.  1897.  461- 

— Ein  echter  M t u s * i • Schädel,  eingesendet  von 
Herrn  Dr.  F.  Uoesemann  («.diesen).  Z.E.V.  426.  Capa- 
cität:  1636  ccm. 

— Gräberschädel  von  Guatemala.  Z-  E.V.  1897.  324. 

— Peruanischer  Thunnkopf  aus  Arica.  Z.E.V. 
1897.  606. 

— Nachbildung  ethnologischer  Schädel  in  Gyp*. 
Z.E.V.  1897.  508. 

Waruscbkin  A.,  Beschreibung  von  fünf  Ngumba- 
Scbädeln  aus  der  Sammlung  Zenker.  K.  Museum  für 
Völkerkunde  Berlin.  Z.E.V.  1897.  405. 

Weisbaeh,  Dr.  A.,  k.  u.  k.  Oberstabsarzt  (Sara- 
jewo!, Altbosniscbe  Schädel.  (Mit  einer  Maautabelle.) 
MittheiluDgen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  1897.  XXVII.  Bd.  HI.  Heft.  pag.  80. 

vonZograf,  Prof.  Dr.  Nikolaus,  Ueber  altrumische 
Schädel  au*  dem  Kreml  (Burg!  von  Moskau.  A.  f.A. 
XXIV.  Bd.  1897.  pag.  41. 

Zähne. 

Branco,  Prof.  Dr.  WM  Die  menschenähnlichen 
Zähne  au*  dem  Bohnert  der  schwäbischen  Alb.  Theil 
I und  II  mit  3 Tafelo.  Stuttgart.  E.  Sehweizerbart’sch« 
Verlagtbandlung  (E.  Koch).  1898.  8°  144  -f*  128  Seiten. 

Koese,  Dr.*ned.C,  Privatdoceot,  München.  Direct« 
und  indirecte  Ursachen  der  Carie*.  Separntubdruck  aus 
Schweizenscbe  Viertel jahrs«chrift  für  Zahnheilkunde. 
Bd.  VII.  Nr.  2.  Seite  115.  1866. 

— Ueber  die  verschiedenen  Abänderungen  der  Hart- 
gewebe bei  niederen  Wirbplthieren.  Mit  28  Abbildungen 
Abdruck  aus  Anatomischer  Anzeiger.  Verlag  von  Gustav 
Fiedler  in  Jena.  XIV.  Bd.  Nr.  1 1897. 

— Das  Erkrankung* Verhältnis*  der  einzelnen  Zähne 
de*  menschlichen  Gebisse*.  Separatabdrock  au*  der 
österreichisch-ungarischen  Vierteljahnschrift  für  Zahn- 
heilkunde.  XU- Jahrg.  Heft  111. 

Seitz,  Zahnarzt,  Konstanz,  Resultat  einer  Militär- 
Untersuchung  Zahnärztliche  Rundschau.  VI.  Jahrgang. 
1897.  Nr.  251. 

5.  Gehirn.  Nerve n*y item,  Psychologie. 

Birkner.  Dr  Ferdinand.  Ueber  die  sog.  Azteken 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1896.  pag.  46. 

Buschan.  Dr.  meu.  et  phil.  Georg,  Einflu-s  der 
Ra*»e  auf  die  Häufigkeit  und  die  Formen  der  Geiste*- 
und  Nervenkrankheiten.  Sonderabdruck  aus  der  PA1I- 
gem einen  Medicinischen  Central-Zeitung.  65.  Jahrgang 
Nr.  9.  l M->7 . Verlag  von  Oskar  Gahlens«  Berlin,  r. 
21  Seiten. 

Dtibois  Eugen,  Ueber  die  Abhängigkeit  des  Hirn- 
ge wichte*  von  der  KtirpcrgröSHe  bei  den  Säugethieren. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  I. 

Frev,  Dr.,  Drei  mikrocephalische  Geschwister. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898-  pag.  33 


Froriep,  Dr.  August,  Zur  Kenntnis*  der  Lage- 
boziehungen  zwischen  Grosshirn  and  Schädeldach  bei 
Menschen  verschiedener  Kopfform.  Zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Vergleichung  de*  Schädels  mit  der  Todten- 
m&ske.  Mit  einem  Anhang:  Darstellung  der  Cranio- 
cerebralen  Topographie  in  stereographischer  Projection 
von  *tud.  math.  H.  Maier.  Mit  Abbildungen  im  Text 
und  5 Tafeln.  G ross-  Kol  io.  44  S.  Leipzig  1897.  Verlag 
von  Veit  und  Comp. 

GroacbuffK.,  l’eber  *inne*knospc*näbnliohe  Epi- 
thclbildnngen  im  1 entraikanal  des  embryonalen  Rücken- 
marks. Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morph,  und 
Physiol.  in  München.  XII.  1896.  Heft  1 — 3. 

Köppel,  Dr.  August.  Vergleichende  Bestimmungen 
des  Innenvol unten*  der  Rückgrat*  und  Schädelhöhle 
bei  Menschen  und  Thieren.  A f.A.  XXV.  Bd.  1898. 
pag.  171  ff. 

Matiegka,  Dr.  Heinrich,  Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  Körperbescbafl'enheit  und  geistiger  Tbätigkeit 
bei  den  Schulkindern. 

Mies,  Das  Verhältnis«  des  Hirn  »um  Rückenmark*- 
gewicht,  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Mensch 
und  Thier.  Sonderabdrurk  aus  der  Deutschen  Medicini- 
schen Wochenschrift.  1897.  Nr.  33. 

Näcke.  Dr.  P.»  Oberarzt,  Die  sog.  (äusseren)  De- 
generationszeichen  l»ei  der  progressiven  Paralyse,  nebst 
einigen  diese  Krankheit  betreffenden  Punkten.  Separat- 
abdnick  au*  , Neurologische* Centralblatt*.  1897.  Nr.  17. 
Leipzig,  Veit  und  Comp. 

Waldeyer  W.«  Ueber  einige  anthropologische  be- 
merkenswerthe  Befunde  am  Negergehirn.  Sitzungsbe- 
richte der  Kgl.  preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  GesammUitzung  vom  13.  Dezem- 
ber 1894. 

G.  Physiologie  und  Physik. 

Krummaeher  0.,  Wie  ändert  sich  die  Eiweiss- 
ztT*efczung,  wenn  die  Nahrung  statt  einmal  täglich  auf 
mehrere  Mahlzeiten  vertheilt  gereicht  wird.  Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physio- 
logie in  München.  XII.  1896.  lieft  1-3. 

von  Liebig,  Dr.G.,  Wirkung  der  Veränderung  des 
Luftdruckes  auf  den  Blutdruck.  Sitzungsberichte  der  Ge- 
sellschaft für  Morphologie  und  Physiologie  in  München. 
Xlf.  IBM.  Heft  1—3.  pag.  ]« 

— Warum  man  unter  einem  stark  erhöhten  Luft- 
druck sowohl,  wie  unter  einem  stark  verminderten  nicht 
mehr  pfeifen  kann.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
für  Morphologie  und  Physiologie  in  München.  X11L 
1897.  Heft  1 

— Der  Luftdruck  in  den  pneumatischen  Kammern 
und  auf  Höhen.  Mit  eingedruckten  Abbildungen  und 
9 Tafeln.  Braunschweig,  bei  Kr.  Vieweg  und  Sohn.  1898. 
8\  X und  240  8. 

Schulze  Feodor,  Stammbaum  des  Jucobus  Leo- 
narda Marten*.  (Fortsetzung  zu  1896.  227.)  Z.K.V. 
1897.  481. 

Schönster,  Dr.  med..  Der  Einfluss  der  Umgebung 
auf  die  Entwickelung  der  Menachen  und  Thiere,  Be- 
trachtungen darüber.  Oldenburg  und  Leipzig,  Schulte* 
sehe  Hofbuchhit  ndlung.  1896.  8°.  16  S. 

Voit  E.,  Einritt**  de*  Körperfette*  auf  den  Eiweisa- 
zerfali  im  Ilungcrzuxtande.  Sitzungsberichte  der  Getell- 
achuft  für  Morphologie  und  Physiologie  in  München.  XL 
1895.  Heft  2 und  3. 

— Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Zersetzung«- 
Vorgänge.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Mor- 
phologie und  Physiologie  in  München.  XII.  1896. 
Heft.  1-3. 
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Voit  Frits,  Uuber  den  Ei  weissumsatz  bei  künst-  i 
lieh  erhöhter  Körpertemperatur.  Sitzung» berichte  der 
Gesellschaft  fiir  .Morphologie  und  Physiologie  in  Mün- 
chen. XI.  1895.  Heft  2 und  3. 

W ledenraann,  Dr.,  Stabsarzt.  KricgscbirurgDche« 
au«  Deutsch-Ostafrika.  «Deutsche  militärÄrztlkhe  Zeit- 
schrift*. 1897. 

Zichy  Graf  Theodor,  Katuilientypus  und  Kamilien- 
ahnl ich kei teu.  Vortrag  in  der  Münchener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  am  11.  Mürz  1898.  Sonderabdruck 
aus  dem  Corre*pondeaxblatt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  1898.  Nr.  C ff. 

Büttner,  Dr. Crikar  und  Müller,  Dr.  Kurt,  Tech*  , 
nik  und  Verwerthung  der  Köntgen’scben  Strahlen  im 
Dienste  der  ärztlichen  Praxis  und  Wissenschaft.  En*  | 
cyklopüdie  der  Photographie.  Heft  28.  1897,  Verlag 
von  Wilhelm  Knapp,  Halle  a.  8,  8*.  V und  IMS.  Mit 
29  Abbildungen  und  5 Tafeln. 

Graetz,  Dr.  L.,  Geber  die  Fortschritte  in  der  Er- 
kenntnis und  Anwendung  der  Köntgen’schen  Strahlen. 
Separatabdruck  aus  d**r  Münchener  Medicinischen  Wo- 
chenschrift Nr.  21  und  22.  181*6.  Verlag  von  J.  F.  Leh- 
mann in  Mauchen.  8°.  19  S. 

7.  Trope  nhygit ne  uml  Voikskrankheiten. 

K oehler,  Dr.Sanitätaruth,  Zur  Geschichte  des  Aus- 
sätze» in  der  Provinz  Posen,  eine  medicinisch-hi«tori- 
sehe  Stodip.  Posen,  Buchdruckerei  des  Dxienoik  Poz- 
nnniki.  1897.  8°.  23  S. 

Martin,  Dr.  L.,  Lepra  an  der  Oatküst*  Sumatras. 
Archiv  fijr  Schiffs-  und  Tn>i*nhygiene.  1897. 

Sei  er  Ed.,  Nachrichten  über  den  Aussatz  in  alten 
mexikanischen  Quellen.  Z.E.V.  1897.  6**9.  Dazu 

Steinen,  W.  von  den,  617.  (Abbildungen  von 
Thongeflitispn.  welche  Darstellungen  von  Verstümme- 
lungen aufweisen.)  Dazu 

Virchow  H..  62».  .Bis  jetzt  ist  keine  andere  Er- 
klärung für  die  Mutilation  der  alten  Peruaner  gefun- 
den, als  eine  pathologische.  Noch  immer  ist  die  An- 
nahme einer  leprösen  Aflfcction  nicht  ganz  auszu- 
achliesfen." 

- Die  Stellung  der  Lepra  unter  den  Infeetions- 
krankheiten  und  die  pathologisch-anatomische  Erfah- 
rung. Sondcrabdru  k aus  der  Lepra*Conferenz  1897. 

1.  Bd. 

— Lepra-Conferenz,  internationale  in  Berlin  und 
die  verstümmelten  peruanischen  Figuren.  Z.E.V.  1897. 
474.  Dazu  Polakowsky.  Fortsetzung:  Virchow  658. 

P 0 1 a k o w s k y 669 

Willenmann,  Dr.,  Arzt  in  der  deutschen  Schutz- 
truppe. Bericht  über  dse  klimatischen  und  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  von  Mo*hi  am  Kiliinandjuro.  Mit* 
theilungen  au«  den  deutschen  Schutzgebieten.  Bd.  VIII. 
1395.  Heft  4. 

8.  J\tUtcickeJungH(jcfichichte  uml  MiMsbildungen. 

Daffner,  Dr  Franz,  Pseudohermaphroditismus 
femininus  externu*.  Separatabdruck  aus  der  Münchener 
Medicinischen  Wochenschrift  NK  13,  1893. 

— Geber  einen  Fall  von  angeborener  Missbildung 
der  Gliedmassen.  (Das  sogen.  Bürenweib.)  Münchener 
Medicinische  Wochenschrift  Nr.  26,  1898. 

Grunmach  Iv,  Untersuchung  von  Phokomelen 
mittels  der  Röntgen-Strahlen.  Z.E.V.  1898.  61. 

Karutz  Dr.,  Lübeck,  Studien  über  die  Form  des 
Ohres.  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde.  Bd.  XXX. 

MaiM,Du  «UrcBveib*.  / .K.V.  1897.  621.  Stel- 
lung gegen  das  Verbot  ihrer  Zurschaustellung  in  Dres- 


den. Dazu  E.  Grunmach,  Durchleuchtung  des  Bären- 
weibe»  mittelst  Röntgermtrablen.  Dazu 

Virchow  H.,  «Dieselbe  gehört  in  die  Gruppe  der 
Phokomelen  und  stellt  eine  der  bemerkeniwertheetsn 
angeborenen  Missbildungen  dar.*  621 

Maas«,  armloses  Mädchen.  Z.E.V.  1897.  621. 
von  Török,  Dr.  Aurel,  Geber  die  Persistenz  der 
embryonalen  Augennassnfurche  und  über  einen  knö- 
chernen Bogen  am  Eingänge  der  rechten  Augenhöhle, 
sowie  über  anderweitige  Abnormitäten  bei  einem  männ- 
lichen Schädel.  Internationale  Monatsschrift  für  Ana- 
tomie und  Physiologie.  1896.  Bd.  XIII.  Heft  10  und  11. 

Virchow  |{. , Üypmachbildung  eines  gleichsam 
verhärteten  Menschen.  Z.E.V.  1897.  625.(Skelettmenücb.) 
«Sein  Leiden  war  allgemeine  Sklerodermie.* 

— * Die  Phokomelen  und  da-«  Bärenweib.  Z.E.V. 
XXX  Jahrg.  1898.  56. 

VossA..  Polysarkische Geschwister.  Z.E.V*.  1898.30. 
von  Winkel  F. » AetioIogi*ch«  Untersuchungen 
über  einige  sehr  seltene  fötale  Mißbildungen.  Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physio- 
logie in  München.  X1L  1896.  Hefi  1—9.  pag.  1. 

9.  So  tun  titelte  Kthnologie. 

Bartels,  Dr.  Max  (H.  Plo*s),  Da«  Weib  in  der 
Natur  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
Fünfte,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
11  lithographischen  Tafeln  und  ca.  390  Abbildungen 
! im  Text.  2,  Lieferung  (mthllt  Tafel  IV.).  Leipzig, 
Th.  Griebens  Verlag.  1896.  8°.  Seite  81  — 160. 

— Hrolf  V&ughan  Stevens'  anthropologische  Be- 
merkungen über  die  Eingeborenen  von  Malaoca.  Z.  E. 
1897.  173. 

Hoeseraann  F.,  Assistenzarzt  1.  Klasse  in  der 
kaisprl.  Schutztruppe  für  Ostafrika.  Anthropologische 
Aufnahmen  von  Eingeborene«  aus  Ujiji.  Z.E.V,  1897. 
410.  Die  Messungen  sind  mit  einem  lieckenmester  nach 
Prof.  Zweifel-Leipzig  gemacht,  wai  R.  Virchow  in 
einigen  Beziehungen  beanstandet,  dagegen  lobt  der- 
selbe die  Beschreibungen  einzelner  Körpertbeile,  wie 
der  Zähne  und  die  Tfittowirungszeiebnungen.  426. 

KoganeT,  Dr. S-,  Kurz-*  Mittheilungen  üb°r  Unter* 
rachungen  an  lebenden  Aino.  A.f.  A.  XXIV.  Band, 
i 1897.  pag.  1. 

Krause  Wilhelm,  Anthropologische  Reise  nach 
Australien.  Australische  Schidel.  Z.E.V.  1897.  608. 
j Dazu  U.  Virchow.  558 

Ne  bring  A.,  Heber  Heberstain’s  Angaben  betreffs 
der  Samogiten.  Z E V.  1897.  379.  Dagegen  ausführlich 
R,  V irchow.  SH5. 

Kamsay  (Haoptmann),  Anthropologische  Auf- 
nahmen in  Udjidji.  Z.E.V.  1897.  661.  Zahn  Heilungen, 
Tattowimng.  Nasen  löcherfnrra,  weiblich«  Brustform. 
Messungen.  Dazu  R.  Virchow.  Darunter  waren: 
brachycephal  9 Männer,  1 Weib, 

raesocephal  7 , — 

dolichmephal  6 « 1 . 

«Dieses  Ergebnis  stimmt  mit  dem  des  Herrn  Hoeso- 
j mann  einigernuusen  überein.  — Hier  erhalten  wir  aber 
l eine  wichtige  Erklärung  in  der  Stammesverschiedenbeit. 

I S&nimtlicho  Doltchocophale  waren  aus  Gdjidji  selbst 
I mit  Ausnahme  eines  Mwinsa  und  eines  Mrundi;  unter 
den  Mbwari  dagegen  sind  6 ßrachy-  und  3 Meso- 
cephale;  unter  den  Mwinsa  sind  2 Brachj-,  3 Meso- 
I und  1 Dolichocephaler.*  Virchow.  671. 

Ranke,  Dr.  Karl  Krn*t,  München,  Ueber  die 
Hautfarbe  der  südamerikanischen  Indianer.  Z.E.  Jahr- 
gang 1899.  61. 
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Schmidt  Emil,  Die  Rassen  Verwandtschaft  der 
Vfllkerstämme  Südindiens  und  Ceylon«.  Sonderabdruck 
ans  der  Bastian-Feetsehrift.  Berlin  1896,  Verlag  von 
Dietrich  Reimer. 

— Die  Naiis  der  Mulabarküste.  Sonderabdruc  k au» 
Band  LX V 111  Nr.  22  de«  Q lohnt.  Verlag  von  Friedr. 
Vieweg  und  Sohn  in  Braunsehweig. 

Schneider  L„  Vertheilung  der  Schwarzhaarigen 
in  Böhmen.  Z.  E.V.  1897.  688. 

Siwanowski,  Dr.  Alexia,  Zur  Anthropologie  der 
Mongolen.  A.f.A.  XXIV.  Bd.  pag.  65. 

Stratz,  Dr.  C.  H.,  Die  Krauen  auf  Java.  Mit 
41  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart,  Verlag  von  Kerd. 
Enke.  1897. 

— l'eber  die  KOrperformen  der  eingeborenen  Krauen 
au«  Java.  Mit  15  Photographien  auf  Tafel  1 — VI. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  3.  Heft.  1898.  pag.  283. 

Wiedenmann  Dr.,  Beschneidung  bei  den  Massai. 
An«  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  Sitzung  vom  27.  April  1895. 

II.  Ethnologio. 

1.  Außereuropäische  Völker. 

von  Andrian,  Kerd.  Freiherr,  Zur  Geschichte  der 
Ethnologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  kosmo* 
1 ogiachen  und  ko«mogoni&chen  Vorstellungen  primitiver 
Völker.  Separatubdruck  au«  dem  CorrespondeDZ-Blatt 
der  Deutschen  an thro|>o logischen  Gesellschaft.  1897. 
Nr.  10.  (Bericht  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung 
in  Lübeck.) 

Bastion  A.,  Lose  Blatter  au«  Indien.  Batavia, 
Albrecht  und  Co.  1897.  8°.  Bd.  1.  II.  III. 

Ehmann  P.,  Sprüchwörter  und  bildliche  Ausdrücke 
der  japanischen  Sprache.  8°.  1.  Bd.  XXII  und  S.  ) — 48; 
II.  Bd.  49—144.  Tokyo  1897.  Supplement  der  , Mit- 
theilungen “ der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur*  und 
Völkerkunde  Ostaaiens. 

Frobeniu«  L.,  Die  bildende  Kunst  der  Afrikaner. 
Mit  73  TextiiluxtTationen.  Mittbeil,  der  Anthropolog. 
Gesellachaft  in  Wien.  XXVII  Bd.  I.  Heft.  1897. 

Grün wedel  A.,  Buddhistische  Studien.  VerufFent- 
licbungen  aus  dem  k.  Museum  für  Völkerkunde.  Berlin. 
V.  Bd.  1897. 

Karsten  Paula,  Einige»  Uber  die  Araber  von  Nord- 
Afrika.  Z.K.V.  1897.  362.376. 

König  Wilhelm,  Ein  eigenartiges  Museum  für 
Natur-  und  Völkerkunde.  Separutabdrut k au»  der  illu- 
strirten  Fitmilienzeitschrift  Universum.  XIII.  Jahrgang- 
Heft  21.  Leipzig  1896,  1697.  Druck  und  Verlag  von 
Philipp  Ueclatn  jun. 

Krause  W. , Weitere  Reise  im  Osten.  Z.K.V. 
1897.  313. 

von  Lu8chan  Dr.  F.,  Eine  neue  Form  der  Arm- 
brust. Z.E.V.  1897.  294. 

— Beitrüge  zur  Völkerkunde  der  deutschen  Schutz* 
gebiete.  Berlin  1897.  4*.  *.  oben  8.  87. 

— Reisen  in  Kleinasien.  Aus  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin.  Bd.XV.  Nr.  1. 
Sitzung  vom  7.  Januar  1898. 

OppertG.,  Skizze  über  Kaschmir.  Z.  K.V.  1897.  188. 

P reu «»,  Dr.  K.  Th.,  Ornamente  von  Kaiser- 
Wilhelmsland.  Z E V,  1897  . 448. 

— Künstlerische  Darstellungen  au«  Kaiser-Wil- 
helmaland  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie.  Z-E. 
1897.  77.  — Menschengestalten,  Gesichtsornament, 
Nasen-,  Augen-,  Mund-,  Vogelkopf-Ornament,  Spirale, 
Fisch  etc. 


Ranke,  Dr.  Karl  E-,  Reise- Eindrücke  von  der 
8.  Xingu-Expeditiun.  Vortrag  gehalten  in  der  geogra- 
phischen Gesellschaft.  Greifswald,  den  8.  März  1898. 

Schellhas  P.,  Die  Göttergestalten  der  Maya* 
Handschriften.  Ein  mythologisches  Culturbild  au«  dem 
alten  Amerika.  Dresden  1897.  8°.  34. 

Schmidt  Emil,  Leipzig,  Die  vorgeschichtlichen 
Forschungen  des  Bureau  of  Ethnology  zu  Washington. 
Sonderabdruck  au»  Bd.  LXVIII,  Nr.  24a  des  «Globus4. 

Steinmetz,  Dr.  S.  Uud.,  Continuität  oder  Lohn 
und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden.  A.f.A.  XXIV.  Bd. 

1897.  pag,  577, 

Seler  Eduard,  Da«  letzte  Lebewohl  von  Don  Jose 
Rizal.  Uebersetzung:  El  ultimo  adios.  Z.E.V.  675. 

Streb  1,  Dr.,  Die  Bewohner  von  Kaiser- Wilhelm«* 
land  und  ihre  Gebraueb*gegen«tttnde.  Schriften  der 
Physiknl.-ökonniuiscben  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr. 
XXX  VIII.  Bd.  1897.  Sitzungsbericht  vom  4.  November 
1897  S.  [51]. 

Stübel  0.,  Samoanische  Texte.  Unter  Beihülfe 
von  Eingeborenen  gesammelt  und  übersetzt.  Heraus- 
gegebou  von  F.  W.  K.  Müller.  Veröffentlichungen 
aus  dem  k.  Museum  tür  Völkerkunde.  1896.  IV.  2—4. 

von  Ujfalvy  Karl,  Die  Arier  im  Norden  und 
Südendes  Hindu-Kasch.  A.f.A.  XXIV.  Bd.  1697.  pag. 609. 

Vier  kan  dt  A..  Die  Culturtvpen  der  Menschheit. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  165.* 

M lfsion  s«tation  Wlawollo  (Herx-Jesu-Mission 
in  Nenpommern,  deutsche  Südsee),  Eine  Forschungsreise 
vom  Weberhafen  in  da«  Innere  der  Gazellen-Halbinsel 
(Neupommern)  1.  Kölnische  Volk»zeitang,  Nr.  474, 
28.  Juni  1897. 

Weis«enberg,  Dr.  8.,  L'eber  die  zum  mongo- 
lischen Bogen  gehörigen  Spnnnringe  und  Schutzplatten. 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  XXV.  Bd. 

Winckler  Hugo,  Polyandrie  bei  Semiten.  Z.E.V. 

1898.  29. 

Zimmerer,  Dr.  H.,  Die  Bevölkerung  K)eina*ien*. 
Sonderaltdruck  aus  dem  Correspondenzblatt  der  Deutsch, 
anthropolog.  Gesellschaft  1898.  Nr.  3.  München,  Druck 
der  akademischen  Buchdruckerei  von  F.  8 traut*.  1898. 

— Deutsche  Forschung  in  Kleinasien.  Vortrag, 
gehalten  auf  dem  XU,  deutschen  Geographentag  in 
Jena,  im  Jahr  1897.  Berlin  1897.  Druck  vouW,  Ponnettcr. 

2.  Volkskunde  und  Ethnographie  europäischer  Völker. 

And  ree  K.,  und  Rirupau  W.,  Rechts  und  links 
ubätn.  Z.E.V.  1897.  263.  Männer  arbeiten  link«, 
Frauen  rechts. 

Hancalari  Gustav,  Forschungen  und  Studien  über 
das  Haus.  111.  Volksmitssigc  Benennungen  von  Gegen- 
ständen in  der  Landwirtschaft.  Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVIII.  Bd. 
I.  Heft.  pag.  35. 

Bartel«  M.,  Weben  mit  Kartenblättern  im  Kau- 
kasus Z.E.V.  1898.  34. 

Bartotomäus  R.,  Deutsche  Einwanderung  in 
Polen  im  Mittelalter.  Besprochen  von  Gymnasial  pro* 
fessor  Dr.  K.  Hassenkamp  zu  Düsseldorf.  Zeitschrift 
der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
1897.  XII.  Jahrgang.  II.  Heft. 

Bau  mann,  Dr.,  Die  Bevölkerung  des  bayerischen 
Schwaben«  in  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge. 
Vortrag,  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  München  26.  November  1897.  Beitrüge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  III.  und 
IV.  Heft.  1898.  pag.  105  ff. 
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Brenner,  Dr.  Oscar,  Mittbeilungen  und  Umfragen 
zur  bayerischen  Volkskunde,  herauugegeben  im  Aufträge 
des  Vereins  fOr  bayerische  Volkskunde  und  Mundart- 
forschung. 

Garnier  Karl.  Aua  dem  Gebiet  der  Viehzucht. 
Beiträge  zur  Volkskunde  der  Niederlausit*.  Nieder- 
lausiUer  Mitteilungen  V.  Bd.  1. — 4.  Heft.  Guben  1897. 

— Sagen  aus  dem  Guliener  Kreise.  Niederlstusitzer 
Mittheilungen  V.  Bd.  1898.  6.  u.  6.  Heft.  8.  368- 

Götze  A.,  Otterfullen  von  Gross-Lichterfelde,  Kreis 
Teltow.  Z.  E N.  8.  Jahrg.  1897.  Heft  1.  pag.  12. 

Halm.  Dr.  Ph.  M.,  Todtenbretter  im  bayerischen 
Walde  (mit  Tafel  8 und  9).  Beiträge  zur  Änthropo* 
logie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  III.  u.  IV.  Heft. 
1898.  pag.  85. 

Horcicka,  Dr.  Ad.,  Eine  Dorfschulprüfangaord- 
nung  ans  dem  Jahre  1786.  Mittheilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  XXXV.  Jahrg. 
Nr.  IV.  1897. 

Jentach  J.  A..  Das  Wort  Kunkel.  Z.E.V.  1897.  213. 

Jentsch,  Prof.  Dr.  H.,  Guben,  Niederwendische«  , 
aus  dem  Anfang  und  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts. Niederlausitzer  Mittheilungen.  V.  Bd.  1.--4.  Heft.  I 
Guben  1897. 

Kaindl,  Dr.  Raimund  Friedr.,  Bei  den  Huzulen 
im  Pruththal.  Ein  Beitrag  znr  H;tn*for*chnng  in  Oester- 
reich (mit  42  Textillustrationen).  Mittheilungen  der  An-  , 
thropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  1897.  XXVII.  Bd. 
VI.  lieft,  pag.  210. 

Klein  Hugo,  Der  Fächer.  Antiquitätenzeitung, 
Centralorgan  für  Sammelwesen.  5.  Jahrgang.  Nr.  99. 
22.  Septpmber  1897. 

Köhler,  Dr.,  Sanitfttaratb.  Posen,  Zur  Beurtheilung 
der  Bildwerke  aua  altslavischer  Zeit  A.f.  A.  XXIV.  Bd. 
1897.  pag  145. 

Künker  J.  R.,  Das  ethnographische  Dorf  der  unga- 
rischen Millenniums- Landesausstellung  in  Budapest  (mit 
11  Textillustrationeu).  Mittheilungen  der  Anthropo- 
logiichen  Gesellschaft  in  Wien.  1897.  XXVII.  Bd. 
111.  Heft.  nag.  86. 

Lemke  Elisabeth,  Giebelverzierungen  in  Ost- 
preußen. Z.E.V.  1897.  498. 

Mencik  Ferdinand,  Lieder  aus  der  Zeit  de«  SOjfthr. 
Krieges.  111.  Mittheilungen  des  Verein«  lür  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen.  XXXV.  Jahrg.  Nr.  IV.  1897. 

Meringer,  Dr.  Und.,  Zur  Geschichte  des  Kachel- 
ofens (mit  10  Textillustrationen).  Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVII.  Bd. 
1897.  VI.  lieft,  pag.  225. 

Mestorf  J.,  Die  Jahre«fe"te.  Mittheilungen  de» 
Anthropologisclien  Vereines  in  Schleswig- Holstein. 
XI.  Heft.  1898 

Mielke  Robert.  Photographische  Aufnahmen  aus 
Russland.  Z.E.V.  189b.  38. 

Much,  Dr.  Rud-,  Die  Anfänge  de»  bayeri«ch-öster- 
reichischen  Volksstammea.  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  I.  und  II,  Heft, 
pag.  1. 

Müller,  Die  Grabdenkmale  in  Homburg.  Mit 
C Tafeln  in  Lichtdruck.  Württembergische  Jahrbücher 
für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1897.  I.  Heft, 
pag.  215. 

Nehring,  Prof.  Dr.  A.,  Jagdliche  Notizen  aus  dem 
.Tre«»lerbuche*  des  Deutschen  Ordens  1399  bis  1409. 
Deutsche  JUgMseitang.  Bd.  XXXI  Nr  24,  25.  26. 

Pa* sarge  L.,  Das  nordische  Museum  und  Skansen. 
Separatabdruck  von  L.  Passarge’s  Arbeit:  Schweden, 
Fahrten  in  Schweden,  besonders  in  Nordschweden  und 
Lappland.  Berlin  1897,  Fontane  u.  Co.;  S.  57. 


Pieper  II..  Die  historischen  Volkslieder  der  Mark 
Brandenburg  aus  den  Zeiten  de«  Mittelalters.  , Bran- 
denburgia*,  Monatsblatt  der  Gesellschaft  für  Heimath- 
künde  der  Provinz  Brandenburg.  VI.  Jahrgang.  Nr.  10. 
Januar  1898. 

Ranke  J.,  Zur  bayerischen  Volkskunde:  1.  Zwei 
Rauchhäuser  am  Tegernsee  (Talei  4 und  6);  2-  Mittel- 
fränkische  Ornamente  (Doppeltafel  0 und  71.  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd. 

1.  und  II.  Heft.  1897. 

Sartori  P.,  Das  Bau  Opfer.  Z.  K.V.  1897.  491  und 
Z.E.  1698.  1. 

von  Schalenberg  W.,  Die  Harpa  auf  Island  und 
die  Harfe  m der  Mark.  Z.E.V.  1897.  168. 

— Das  Wollspinnen  mit  Spindel  und  Wirtel. 
Z.E.V.  1897.  168. 

— Märkische  Alterthümer  und  Gebräuche.  Z.  E.V. 
1897.  429  1.  Die  Schwedenschanzen  bei  GörbitzBch. 

2.  Der  Farbenstein  ebenda  etc.  Dann  v orgeschich  t- 
liche  Feuerstellen  verschiedener  Epochen.  449.  Frau 
Harke  in  der  Neumark. 

— Baden-Baden,  Volkskundliche  Mittheilungen. 
Z.E.V.  1898.  76. 

— 1.  Die  Knoten  Zeichen  der  Müller.  Z.E.V.  1897. 
491.  Dazu  Trudenfuss  bei  Wilsbofen  in  Oberl*ayern.  0t». 
2.  Der  Feuersprung  zu  Johanni  494,  3.  Die  Howölfcl. 
ein  Neujahrsgeb.li  k,  Schutzmittel  gegen  Viehseuche 
und  Blitz.  496.  4.  Der  er*te  Nagel  im  Haus.  496. 
5.  Gewellte  Strichverzierung.  497. 

Schwerdtfeger  F,  Die  Heimat  der  Homanen 
(Indogermanen ) I,  II,  III.  Cruttuien,  Selbstverlag  des 
Verfassers.  1896.  6°.  26,  31.  49  S. 

Sprenger  R.,  Der  Nobelskrug,  eine  Umfrage. 
Separatabdrock  au*  »Der  Urquell-.  Neue  Folge.  Bd.  I. 
Heft  IS.  8.  307  u.308. 

Strauss  Adolf,  Die  Bulgaren,  ethnographische 
Stadien.  Leipzig  1898,  Th.  Grieben«  Verlag.  8°.  V II  und 
477  8. 

Treichel  A.,  Farbpn  im  Volkimunde.  Separat* 
ahdrnck  aus  .Der  Urquell*.  Neue  Folge,  Bd.  I.  Heft  9. 
S.  245. 

— Der  Thiergarten  zu  Stohm  nach  dem  D.  0. 
Tresslerbuche.  II.  Locationspriviieg  filr  die  Stadt  Bereut» 

I UI.  Sagen. 

— Stolpern  und  Einfällen,  Separatabdrock  au« 
.Der  Urquell*.  Neue  Folge.  Bd.  1.  Heft  1 und  2,  Seite 
29-31. 

— Folkloristische  Findlinge.  Separatabdruck  au» 
.Der  Urquell*.  Neue  Folge.  Bd.  I.  Heft  II.  S.  316— 318. 

— St.  Andrea«  al*  Heirathsstifler,  eine  Umfrage. 
Separatabdruek  aus  .Der  Urquell-,  Neue  Folge.  Bd.  II, 
Heft  6 und  6.  Seite  113. 

— Die  Nudel  ohne  Fallen.  Separatabdruek  aus 
.Der  Urquell-.  Neue  Folge.  Bd.  II.  Heft  3 und  4 8.91. 

— Von  der  Pielchen-  oder  Belttafel.  Separatabdruek 
aus  der  Altpreussischen  Monatsschrift.  Bd.  XXXV. 
Heft  1 u.  2. 

— Der  Gubner Wein.  Niederlausitzer  Mittheilungen. 
V.  s.  126.  Gaben  1697. 

— Was  giebts  zu  Mittag?  Eine  Umfrage.  Sonder- 
abdruck aus  .Der  Urquell*.  Bd.VII.  (N.  F.  Bd.  I.  1897.) 
— Volkskundliche  Mittheilungen.  Z.E.V.  1898.  80. 
Trüdinger  Dr.,  Zwei  wttrttembergieche  Hausier- 
gemeinden.  Württembergische  Jahrbücher  filr  Statistik 
und  Landeskunde.  Jahrgang  1897.  I.  Heft.  pag.  241. 

Weissenberg  Südrusriiehe  Amulette.  Z.E.V. 
1897.  367.  Dazu  M.  Bartel«. 

WolkonHod.,  Deutsche  Volkslieder  de«  XVI.  und 
XVII.  Jahrhundert«  au«  Böhmen,  Mittheilungen  de* 
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Vereint  für  Ge»chicbte  der  Deutschen  iu  Böhmen. 
XXXV.  Jahrgang.  Nr.  IV.  1897. 

Zeitschriften. 

Forschungen  xnr  Geschichte  Bayerns.  Viertel jahra- 
■ehlift,  heraufgegeben  von  Karl  von  Keinhard*töttner. 
VI.  Bd.  I.  Heft.  Kegensburg,  Verlag  von  W.  Wnnder- 
ling.  1897. 

Mittheilungen  de*  Verein*  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.  XXXV.  Jahrgang.  Nr.  I: 

1.  Plan  und  Anleitung  zu  mundartlicher  Forschung 
in  Deutsch-Böhmen.  Von  Han*  Lambel.  S.  1. 

2.  Beiträge  zur  Agrar  und  Colonisution»gei*chichte 
der  Deutschen  in  Süd-Böhmen.  Von  Dr.  Val. 
Schmidt.  S.  83.  Prag  1896.  In  Commission  bei 
H.  Dominicas. 

Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die 
Provinz  Po*en.  Uerausgegeben  von  Dr.  Hodgero  Prü- 
mer«.  XII.  Jahrg.  3.  und  4.  Heft  Posen,  Vertrieb  von 
Joseph  Jolowict. 

Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde,  redigirt 
von  Dr.  Michael  Haberlaodt  III.  Jahrgang  1897.  5.  und 
6.  Heft.  Wien  und  Prug,  Verlag  von  F.  Teinpeky. 

III.  Pr&historie. 

1.  Allgemeines. 

V i rcho  w R.,Die  anthropologis»  :hen  Versammlungen 
de«  Spätsommers  1897. 

1.  Die  Generalversammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Lübeck.  Z.E.V.  1897.  452. 
Der  Besuch  in  Schwerin  456  Der  Besuch  in  Kiel  456.  i 

2.  Die  anthropologische  Section  des  internationalen  I 
medioiniachen  Congresses  in  Moskau.  459.  Beschreibung  I 
eine*  Schädel*  der  russischen  Steinzeit  von  ; 
Wolosowu,  durch  Frau  Gräfin  Uwarow  an  V.  ge- 
sendet. L.-B.-lndex  83,0;  L.-H.- Index  80r2;  Stirnbreite  i 
i>9  mm.  Hy  psi  brach  ycepbal,  mesoproaop,  chami-  i 
conch,  mesorrhin,  fast  opistognath , leptostaphylin, 
kephaloniach:  .Die  (durch  din  Indien  angedeuteten)  I 
Eigenschaften  würden  der  Annahme  einer  turani-  ! 
sehen  oder,  wenn  man  wiH,  finnischen  Bevölkerung  ! 
nicht  ontgegen*tehen.*  162. 

3.  Die  ethnographischen  und  ärchüologi sehen  Samm-  . 
lungcn  in  Hamburg.  462 

4.  Die  Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethno- 
logie auf  der  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Braunschweig.  403. 

— Durchsrhneidung  de*  Schlossberges  bei  Burg 
a.  d.  Spree.  Z.E.V.  1897.  489. 

— Berliner  anthropologische  Gesellschaft,  Ver- 
waltungsberi-ht  für  da*  Jahr  1897.  Z.E.V.  1897.  579. 

Vobs.  Dr. A.,  Merkbuch,  Alterthömer  aufzugraben 
und  aufzubewahren.  Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
bei  Aufgrubungen  sowie  zum  Conservirun  vor-  und  früh- 
geschichtlicher  Alterthüuier  (in  russischer  üebersetzung). 
Klein  115  S.  Taf.  I — VIII.  St.  Petersburg  1898. 

von  Wisooski  A.,  Wiederherstellung  zerbrochner 
alterihümlicher  Thongefasse.  Niederl.  Mittheiluugen. 
Bd.  V.  1898.  Heft  5 und  C.  S.  375. 

2.  Diluvium,  pdlßoUthi&che  Steinzeit. 

Herr  Jentsch  an  Uerrn  C.  A.  Tenne:  Ueber  den 
versuchten  Nachweis  des  Interglacial  durch  Bohr- 
muscheln.  Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geol.  Gesellschaft.  Jahrgang  1895.  740. 

Jentsch,  Prof.  Dr.  Die  Chronologie  der  Eiszeiten. 
Sondern bdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Physika- 


I lisch-ükonnm »sehen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr. 
> Jahrgang  XXXVII.  Sitzung  vom  2.  April  1896. 

, K raus*  W..  Rotbgefärbte  Knochen  von  Australien. 
| Z K V.  1896.  75. 

KHft,  Dr.  Martin,  Geber  die  Quarttrxeit  in  Mähren 
und  ihre  Beziehungen  zur  tertiären  Epoche.  Mitthei- 
Inngen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
XXVIll.  Bd.  1 Heft. 

Makowsky,  Prof.  Alexander,  Das  Uhinoceros  der 
Dilnvialxe.it  Mährens  als  Jagdthier  des  paläohthischen 
Menschen.  Mitfheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
1 aemift  in  Wien.  XXVII.  Bd.  IN.  Heft.  1897.  S.  73. 

Tappeiner,  Dr.  Franz,  Der  europäische  Mensch 
i und  die  Eiszeit.  Verlag  von  Pötzelberger's  Buchhand- 
lung. 1698.  4Ü.  23  S. 

Virchow  H„  Besuch  der  Höhlen  von  St  Can/.ian 
bei  Triest.  Z.E.V.  1897.  225. 

, - Anthropologische  Exeursion  nach  Mähren.  Z. E.V. 

: 1897,  831.  (Paläolithisches,  Kot  hg  e färbte  Menschen- 
knochen. I 

— Urgeichicbtliche  Funde  von  Brünn  und  roth- 
I gefärbte  Knochen  au*  Mähren  und  Polynesien  (mit 
I Taf.  III).  Z E.V.  169a  62. 

3.  NecUthiitche  Steinzeit . 

Brunner,  Dr.  K.,  Die  «teinzeitliche  Keramik  in 
I der  Mark  Brandenburg.  A.f.  A.  XXV.  Bd  3.  Heft.  1898. 
pag.  248.  Auch  ul*  .Sonderabdruck*.  Braunschweig. 
F.  Vieweg  und  Sohn. 

Fischer  Ludwig  Hans.  Eine  neolithische  Ansiede- 
lung in  Wien  (Ober- St.  Veit),  Gemeindeborg.  (Mit 
61  Textillustrationen.)  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien.  XXVIll.  Bd.  11.  Heft,  1898. 

Götze  A. , Neue  Funde  von  der  Feuerstein wark- 
stätte  bei  Guschter  Holländer,  Kreis  Friedeberg.  Z.E.N. 
8.  Jahrgang.  1897.  11. 

— Halbfertige  Steinhämmer  von  der  Bremsdorfer 
Mühle,  Kreis  Gaben.  Z K.  N.  8 Jahrgang.  1897.  12. 

— Funde  T*»n  Steingeräthen  auf  Rügen.  Z.  E.N. 
8.  Jahrgang.  1897.  13. 

Hau*  A.,  Die  vorgeschichtliche  Feuerstein-Werk- 
statt« des  Dorfes  Lietzow  auf  Rügen.  Z.E.V.  1897.  291. 

von  Haxt  hausen.  Trichter  der  Stein*  und  Bronze- 
zeit zu  Eichelsbach,  Bezirksamts  Obern  borg  a/M.  Tafel 
1 und  2.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  XII.  Bd.  1.  und  II.  Heft. 

He <1  ingor,  Zur  Frage  der  Ältesten  Methode  der 
Feuererteugung.  A.f.  A.  Bd.  XXV.  S.  165. 

Jeatsch  H.,  Neolithische*  von  Au  bei  Hammerau, 
Bezirksamts  Traunstein.  Z.E.V.  1897.  317. 

Makowsky,  Prof.  Alexander,  Der  diluviale  Mensch 
im  Löss  von  Brünn.  Mit  Funden  au*  der  Mammntb- 
zeit.  iMit  3 Tafeln.)  Separatabdruck  aus  Bd.  XXVIll 
der  Mittbeilungen  »1er  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  Wien  1898. 

— Der  Löss  von  Brünn  und  «eine  Einschlüsse  an 
diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Mit  7 Tafeln.  Son- 
derabdrnck  aus  dem  XXVI.  Bd.  der  Verhandlungen  des 
naturforschenden  Vereines  in  Brünn.  Brünn,  Druck  von 
W.  Burkart  — Verlag  de*  Vereines.  1888. 

Palliardi  Jaroslav,  Die  neolithischen  Ansiede- 
lungen mit  bemalter  Keramik  in  Mähren  und  Nieder- 
österreich. Mit  2 Farbendruck  tafeln  und  57  Abbil- 
dungen im  TexL  Mittheilungon  der  Prfihist.  Comm. 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  I.  Bd.  Nr.  4. 
Wien  1897. 

— Pfahlbauten  im  Bodensee  (nach  der  Frankfurter 
Zeitung  25.  II.  981.  Korresp.-BI.  der  Westd.  Zeit«chr. 
f.  Gesch.  und  K.  Jahrgang  XVII.  Nr.  3.  1898. 
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Reinecke  l\,  Zur  neolitbischen  Keramik  von 
Eichelsbach  im  8pessart  Beiträge  tnr  Anthropologe 
und  Urgeschichte  Bayern*.  XII  Bd.  III.  und  IV.  Heft. 
1898.  pag.  165. 

Schmidt- Gmuden*.  Kundbericht  Aber  die  Auf- 
deckung einer  Steinkiste  bei  Kl.  Kensau,  Kreis  Tochel, 
am  8.  September  1896.  Z.E.N.  8.  Jahrg,  1897.  35. 

— Ueber  einige  urg*<cbiehtUehe,  wahrscheinlich 
neolithiiche  Fundstellen  in  der  Umgegend  von  Gran- 
den*. Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1B97.  36. 

Virchow  R,.  Eröffnung  prähistorischer  (und  römi- 
scher) Gräber  in  Worms.  Z.E.V.  1897.  464. 

Wein  eck  Dr,  Feuersteinaxt  von  Leibcbel,  Kreis 
Lflbben.  Niederlau*.  Mittheilungen.  V.  Bd.  1—4.  Heit. 
Guben  1897. 

Weinxierl  Robert,  Ritter  von.  Die  neolithische 
Ansiedelung  bei  Grots-Oernosek.  Mit  24  Text-Illustra- 
tionen. Mittheilungen  der  Anthroj»ologisehi*n  Gesell- 
schaft in  Wien.  XXVII.  Bd.  II.  Heft.  1897. 

4.  Prähistorische  Metall pcrioden. 

Baier  Rad,  Ein  Küstenfund  auf  Rügen.  ZK. N. 
8.  Jahrgang.  1897.  Heft  6. 

Bartels  M.,  Roggenkorn-Gauen  in  Russland.  Z.E.V. 

1896.  39. 

Basse  Hermann,  Märkische  AltertUüiner.  Z.E.N. 
8.  Jahrg.  1897.  86. 

Belt/  Robert,  Bronxefund  von  Schiepzig,  Kreis 
Lübbe n.  Niedcrlaositzer  Mitthei langen.  Bd.  V.  1698. 
Heft  b-  6.  S.  373. 

Conwents,  Director  de*  We*tpreuw»i«chen  Pro- 
vinxial-Museains,  Entstehung  der  vorgeschichtlichen 
Wandtafeln.  Aus  dem  Verwaltungsbericht  des  preußi- 
schen Provinzial-Museuuis  für  dos  Jahr  1897.  Danzig. 

Deichmüller,  Dr.  J.,  Ueber  Maßregeln  zur  Er- 
haltung und  Erforschung  der  nrgeschichtlicben  Alter- 
thümer  im  Königreich  Sachsen.  Abhandlungen  der 
naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  „ISIS*  in  Dresden. 

1897.  Heft  II. 

— Eine  vorgeschichtliche  Niederlassung  auf  dem 
PfuffenAtein  in  der  Sächsischen  Schweiz.  Mit  Tafel  II. 
Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
,1318*  in  Dresden.  1697.  Hef;  II. 

Freund,  Dr.  Karl,  Oberlehrer,  Die  vorgeschicht- 
lichen Alterthümer  im  Lübecker  Gebiete.  Jahresbericht 
der  Realschule  zu  Lübeck.  26.  Schuljahr.  1897j98. 

Friedl,  Vorgeschichtliches  Gefäs*  au*  dem  sal- 
zigen See.  Z.E.V.  1697.  591.  Dazu  H.  Virchow.  593. 

— Silberner  Fingerring  von  Brüssow  i.  d.  Ucker- 
mark. 694. 

G ander  Karl,  Guben,  Vom  Schlösschen  in  Seit- 
wann, Krei»  Guben.  Niederlaas,  Mittheilungen.  V.  Hü. 
Heft  1—4.  1897. 

— Nachgrabungen  auf  dein  Kukatzberge  bei  Seit- 
wann,  Kreis  Guben  Niederlaus.  Mitteilungen.  V.  Bd. 
Heft  1—4.  Guben  1897. 

Götze  A.,  Brandgrfther  der  VölkerwandeniDgxzeit 
von  M- M-iorf,  K re i s f 'st erbarg.  Z.E.N.  8. Jahrg.  1 ^*.«7.  1, 

— Hmnxefund  von  Lekow,  Kiei.«  S-  hivelbeWt 
vinz  Pommern.  Z.K  N.  8.  Jahrgang.  1897.  42. 

— Zwei  Bronzefunde  aus  Pommern.  Z.E.N.  8. Jahr- 
gang. 1897.  44. 

— Hronze*chwert  von  Felchow.  Krei»  Angermftndc, 
Brandenburg.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897«  85. 

— Nachtrag  zu  dem  Depotfund  von  Bergen  auf 
Rögen.  96. 

Gross  Vict.,  Bronze- Arm  band  von  Serrierea  bei 
Neuchätel.  Z.E.V.  1697.  469. 


HaekmannA.,  Die  Bronzezeit.  Finnlands  Sonder- 
abdruck ans  Finska  Fornniinn^störeningen*  Tid*kritt 
XVII.  Hel ningfor«  1897.  Hel*ingfor*er  Centraldruckerei. 

Heinemann,  Dr. 0.,  Hacksilberfnnd  von  Deutsch- 
Wilke. 

-—  Hacksilberfand  von  Sendzin.  Zeitschrift  der 
historischen  Gesellschaft  f,ir  die  Provinz  Posen.  XII. 
Jahrgang.  III.  und  IV'.  Heft.  1897. 

Hensel,  Dr.  P.,  Meserit*.  Urnenfund  von  Sölden. 
Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Po^en.  XII  Jahrg.  III.  und  IV.  Heft.  1897. 

Hörne«  M„  Wien,  Wanderung  archaischer  Zier- 
formen. Jabreshefte  des  österreichischen  archäologischen 
Institut»  Bd.  1.  8.9  — 13. 

— Zur  prähistorischen  Formenlehre.  Zweiter  Theil. 
Ueber  ultitalische  Bronzefiguren  und  deren  cultur- 
geacbicht  liebe  Bedeutung.  Aus  den  Mittheilungen  der 
prähistorischen  Commi*»ion  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien.  L Bd.  Nr.  4.  1897. 

Jentach,  Dr.  H.,  Vprslavisclie  Wohnmte  in  der 
Spruche,  Krei*  Guben.  Niederlaus.  Mittheilungen.  V,Bd. 
1.— 4.  Heft.  1897. 

— Archäologische  Stellung  der  Schale  mit  Vogel- 
figur von  Burg  im  Spreewald.  Z E.V.  1697.  591. 

K tunke  Heinrich,  Der  Silberfund  von  Marienhof. 
Mit  einer  Tafel.  Schriften  der  physikalisch- ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  König*  berg  i.  Pr.  XXV 111.  Jahr- 
gang. 1697 

Krause  Ed.,  Ausgrabungen  in  Hinterpommern. 
Z.E.V.  1697.  260. 

— Eine  thönerne  Kinderklapper  von  Luokau. 
Nieder  laut)  tz.  2GI. 

Knttler  K.,  Die  Ausgrabungen  bei  Züsch ingen 
1697.  Jahrb.  des  histor.  Ver.  Dillingen.  X.  Jahrgang. 
1897.  pag.  133. 

Lehmaon-Nitsche,  Ein  Burgwall  und  ein  vor- 
•lavi scher  Urnenfriedhof  von  Königsbrunn.  Cujavien. 
Z.E.V.  1887.  171. 

— Kupferbeil  von  Augustenhof,  Kreis  Wirsits, 
Posen.  Z.E  V.  1897.  239. 

Lissauer,  Gewellte  Bronzeurnen.  Z.E.V.  1897. 
176.  460. 

Meyer  H.,  Hügelgräber  auf  dem  Br>>rnmbarge 
in  der  Heide  de*  Hofbesitzer*  Gro*s-Habn.  Wessenstedt, 
Kreis  Uelzen,  Hannover.  Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  17. 

— Hügelgräber  am  Losen rneere  in  der  Huarstorfer 
Feldmark  (Kreis  Uelzen).  Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  81. 

Mestorf  J.,  Da«  vorhistorische  KGenalter  im  skan- 
dinavischen Norden.  A.f.  A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag.  339. 

Mielke  Robert,  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  der  Bruchheide  bei  Templin.  „Brandenburgia*, 
Monat.- blatt  der  Gesellschaft  für  Heimathkunde  der 
Provinz  Brandenburg.  VI.  Jahrg.  Nr.  10.  Januar  1898. 

Much,  Dr.  M.,  I.  Funde  der  Hai Istutt periode  au* 
Traunkirchen  am  Traunsee. 

— II.  Ueber  Kunde  von  Traunkirchen  und  Utten- 
dorf  in  Ober- Oesterreich.  K.  k-  Hof-  und  Staats* 
druckerei,  Wien. 

— Die  Urzeit.  Separatabdruck  aus  Band  1 der 
.Geschichte  der  Stadt  Wu  n*,  herausgegeben  vom  Alter- 
th um* vereine  zu  Wien.  1897. 

01? hausen  0.,  Ein  weitere«  AnsfUllungsmaterial 
der  vertieften  Ornamente  an  Thongerllthen.  Z E.V. 
180.  i Muschelschalen,  Schneckenschalen,  früher  Urnen- 
harz, Knochenanchc). 

— Herrn  Kröhnke*«  chemische  Untersuchungen 
an  vorgeschichtlichen  Bronzen  Schleswig* Holsteins. 
Z.E.V,  1697.814,  Monographie  über  dio  Bronze-Unter- 
suchungen: 1.  Kupfer verlust  bei  Verwitterung  der 
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Bronzen.  2.  Die  Zinnsfture  der  verwitterten  Bronzen. 
3 Da«  Vorkommen  von  metallischem  Zinn  in  den 
Gräbern.  4.  Phosphorhaltige  Thonerde  als  Material 
von  Paeudomorphosen  nach  Gegenständen  de»  Grab- 
inhalt«. 

— Drei  angebliche  Eisenobjecte  au«  der  zweitunter- 
t-ten  Ruinenscbicbt  in  Hiaaarlik.  Z.E.V.  1897.  500. 
Dazu  Götze  A.,  504. 

Pal  lat  L.,  Depotfund  von  Eibingen  bei  Rüdes- 
heim.  Annalen  dos  Verein»  fiir  Na«sauische  Alterthnm*- 
künde  und  Geschichtsforschung.  XXIX.  Bd.  l.HefL  1897. 

Paulitschke,  Dr.  Philipp,  Prähistorische  Funde 
aus  dem  .Somftllamle  (mit  8 Tafeln).  Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVIII.  Bd. 
III.  Heft.  1898. 

Heber  B.,  Vorhistorische  Skulpturendenkinäler  im 
Canton  Wallis  (Schweiz).  Dritter  Bericht.  A.  f.  A. 
XXIV.  Bd,  1897.  pag.  91. 

Reinecke  P.,  Ueber  einige  Beziehungen  der  Alter- 
tbütuer  China*  zu  denen  des  skythisch-sibirischen  Völksr- 
kreises.  Z.E.  1897.  141. 

— Slavische  Gräberfunde  im  kroatischen  und  slove- 
niseben  Gebiete.  Z.E.V.  1897.  862. 

Rüsler  E.,  Archäologische  Funde  aus  Transkau- 
kasien.  Z.E.V.  1897.  209.  Dazu  R Virehow,  212. 
„Stein  häiutuer  sind  auf  dem  armenischen  Plateau 
noch  heut  zu  Tage  vielfach  iui  Gebrauch.* 

Schäble  L.,  Hügelgräber  bei  Kicklingen.  Jahr- 
buch des  historischen  Vereins  Di  Hingen.  X.  Jahrgang. 
1697.  p.  142. 

SchelJer  Magna»,  Die  Ausgrabungen  bei  Fairain- 
gen  1897.  Jahrbuch  des  historischen  Vereins  Dillingen. 
X.  Jahrgang.  1897.  p.  159. 

Schmidt,  Gruudenz,  Fundbericht  über  die  Auf- 
deckung von  zwei  Hügelgräbern  bei  Schlagenthin,  Kreis 
Tuchei.  am  12.  und  18.  Sept.  1896.  Z.E.N.  8.  Jahr- 
gang 1897.  33. 

Schuhraann  H.,  Bronze- Depotfund  von  Clem- 
penow,  Pommern.  Z E.N.  6.  Jahrgang.  1897.  7. 

Schumann  H. , Dronzeachwert  uus  der  Peene. 
Z.E.V.  1897.  221. 

— Bronzekeule  (Morgenstern)  von  Butzke,  Pom- 
mern. Z.E.V.  1697.  241. 

von  Sch  ulen  bürg  W.,  Märkische  Alterthümer 
und  Gebräuche.  Z.  E.V.  1697.  429.  Prähistorische»  436. 
Feuerstein -Werkstätten  und  Gräber  am  Kuchenteich 
u.  a.  Gesichtsurnen  bei  Sternberg  439 

Sem  rau,  Bronzedepotfunde  vonCzernowitz.  Z.E.V. 
1697.  290. 

Virchow  R.,  S<hlos«berg  bei  Burg  an  der  Spree. 
Z.E.V.  1897.  814. 

Vogea  Th.,  Kupferne  Doppelaxt  von  BorBsum. 
Z.K.N.  8.  Jahrgang.  1697.  41. 

— Bronzedepotfunde  von  Börnecke.  Z.  E.V.  1898.  31. 

Voss  A.t  Gesichts-Thünirnen  von  Eilsdorf,  Kreis 
Oschendeben,  Provinz  Sachsen.  Z.E.V.  1897.  343. 

Weber  Fr.,  Die  Hügelgräber  auf  dem  bayerischen 
Lechfelde  (mit  Tafel  III).  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  1.  u.  II.  Heft.  1897. 
pag.  97. 

— Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  Für  die  Jahre  1891— 96.  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayern».  XII.  Bd.  I.a.  11.  Heft. 
1897.  pag.  53. 

— Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  Nachtrag  zura  Bericht  für  1896.  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd. 
111.  und  IV.  Heft.  1898-  pag.  169. 


Weineck,  Dr.,  Da« Gräberfeld  bei  Schiepzig,  Kreis 
Lübben.  Mit  7 Abbildungen.  Nieder lausitzer  Mittei- 
lungen. V.  Bd.  1.— 4.  Heft.  Guben  1897. 

— Ein  Urnenfeld  bei  Schiepzig,  Kreis  I.übben,  in 
der  Niederlausitz.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  88. 

von  Weinzierl  R.,  Prähistorische  plastische  Thon- 
figuren au«  Böhmen.  Z.E.V.  1897.  246. 

5.  Römisch* x. 

Anthes  Eduard,  Darmitadt,  Die  römischen  Stein- 
denkmälor  de«  Odenwald«.  Westdeutsche  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  Heft  IlL 
pag.  200l 

Back,  Birkenfeld.  Vorroinwche  Wohnstätte  und 
römische  Begräbnisstätte  zwischen  Nieder*  und  Ober- 
brombach (Fürstenihum  Birkenfeld).  Correapondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrgang  XVI.  1697.  Nr.  6.  pag.  99  IT. 

— Römische»  Grab  bei  Siesbach.  Correspoodenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrg.  XVI.  1897.  Nr.  6 und  7.  p.  118. 

Gold  mann,  Ein  dritte»  Mitbraeum  in  Friedberg. 
Corre«pondenzbUtt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVL  Nr.  12.  1897. 
pag.  226. 

Hauser  Otto,  cand.  arch..  Das  Amphitheater  Vin- 
doni»*.v  1898.  Buchdruckprei  E.  Gull,  Stäfa. 

Henkel,  Dr.  Friedr.,  Ein  römischer  Viergötter- 
«tein  als  Hatisalfürchen  (mit  einer  Tafel).  Westdeutache 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  KunHt.  Jahrgang  XVL 
Heft  2.  S.  109. 

Jentach  H.,  Funde  aus  römischen  Wohnstätten 
unter  dem  Zwiesel  in  Oberbayern.  Z.E.V.  1897.  316. 

K— a,  Köln,  Römische  Grabfunde.  Correspondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrgang  XVII.  Nr.  6 und  7.  1898. 

— Neue  ltömerfunde  in  Köln , Kölnische  Volks- 
zeitung  vom  17.  April  1898.  Nr.  807.  Drittes  Blatt. 

Kisa  A.,  Köln,  Die  Pollerköpfe.  Correspoudenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitnclmft  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrgang  XVL  1897.  Nr.  2 und  3.  pag  43 

— Römische  Skulpturfunde.  Uorresponden/.blatfc 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
Jahrgang  XVI.  1697.  Nr.  6 und  7.  pag.  113. 

— I)hh  römische  Grabfeld  an  der  Luxemburger- 
strasse. Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  XVI.  Jahrg.  1897. 
Nr.  10.  pag.  182. 

Könen  C.,  Zum  Abbruch  des  Kölner  Höraerthores. 
Rheinische  Geschichtablätter.  3.  Jahrgang.  Nr,  8,  1897. 

— Die  Culturrexte  der  Ebene  zw  lachen  dem  Meer- 
thal und  dem  Legionslagcr  bei  Neu»».  Jahrbuch  de« 
Verein*  für  Alterthumuforschung  im  Rheinland.  Heft  101. 

Korber.  Dr.,  Röminche  Inschriften  (neue  Kunde). 
Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  1897.  Nr.  2 
und  3.  pag.  33. 

— Neue  Funde  (GeRlssinschriften).  Correnpondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.  Jahrgang  XVII.  Nr.  6 und  7. 

— Töpfcrstempel.  Correspondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahr- 
gang XVL  1897.  Nr.  10.  pag.  179. 

Kr.,  Die  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Gräber- 
feld au  der  Luxemburger»tra««e.  Kölnische  Volk*zoitung, 
Nr.  614  vom  4.  September  1897,  erstes  Blatt. 

Lehner,  Dr. , Bronzeinschriften.  Correapondenz- 
ldatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschicbto  und 
Kunst.  Jahrgang  XVL  1897.  Nr.  4.  pag.  65. 
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Lebner,  Dr.,  Römische  Stadtbefestigung.  Com- 
■pondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge« 
schiebt«  und  Kunst.  XVI.  Jahrg.  1897.  Nr.  5.  pag.  102. 

Linienblatt.  Mi  ttheil  ungen  der  Streckencommis- 
s&re  bei  der  Reichs!  imeacommisrioD.  Verlag  der  Lints‘- 
schcn  Buchhandlung  in  Trier. 

Mazegger,  Dr.  B.,  Zum  Sch! uh«  der  M&jafrage. 
Meran  er  Zeitung  Nr.  114—116  vom  22.-26.  8ept.  1897. 

Mehlit».  Km  römischer  Meierhof  l»ei  Ungstein  in 
der  Pfalz.  Z.E.N.  8.  Juhrgung.  1897.  11. 

Minjon  A..  Die  »Porta  Paphia“  zu  Köln.  Rhei- 
nische Ge*chicht*hlfttter.  3.  Jahrgang.  Nr.  8.  1897. 

01b hausen  U..  Eine  frübrömisebe  Filiel  mit  der 
Aufschrift  AVCISSA  aus  Rheinhessen.  Z.E.V.  1897.  286. 

Pallat.  Dr , Römische  Kunde  in  Wiesbaden.  Cor- 
respondenrblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst.  Jahrg.  XVI.  1897.  Nr.  1.  pag.  12. 

Popp.  Linearer  Verlauf  und  Bauart  der  alten 
Strauenzüge  im  ilinterlande  des  rätischen  Limes  mit 
Nutzanwendung  für  die  Anlage  der  Rörnerstra^en  über- 
haupt (mit  3 Tafeln).  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst.  Jahrg.  XVI.  Heft  II.  1897.  S.  119. 

Ritterling  K.  Die  Cohortes  Aquitanorura  de* 
obergt-rmunisehen  Heeres.  Corres  pondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahr- 
gang XVI,  1897.  Nr.  12.  pag.  236. 

Schumacher  K , Die  villa  rustica  von  Boscoreale 
hei  Pompeji.  Correspondenzblntt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kumt.  Jahrgang  XVI. 
1897.  Nr.  12.  psg.  241. 

Schumann  H.»  Römische  Fingerringe  von  Ham- 
melstall,  Uckermark,  Z.E.N.  8 Jahrg.  1897.  48. 

Sixt  G. , Eine  Aeondarstellung  den  Stuttgarter 
Lapidariums.  Gorrespondenzblatt  der  Wentdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI. 
Nr.  1.  1897.  pag.  1. 

von  Stolzenberg,  Die  Heinterburg  und  deren 
römischer  Ursprung,  Vort mg,  gehalten  im  Historischen 
Verein  für  Nied  erwachsen,  pnblicirt  im  Beiblatt  de« 
Hannoverischen  Couriers  vom  8.  Februar  1898,  Abend- 
blatt S.  6. 

Gesellschaft  »Pro  Vindonissa*,  Der  Kampf  um 
Viudonissa,  actenmäsrige  Darstellung.  1898.  E.  Gull, 
Stäfa. 

Wagner  E.,  Archäologische  Untersuchungen  in 
Baden.  Uorrespondensblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  1897. 
Nr.  8 und  9.  pag.  146.  Nr.  lü.  pag.  177. 

WaltzingJ.  P.,  Arlon  (Neu  entdeckte  Inarhrift). 
Correspondenzblntt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrg.  XVI.  Nr.  1.  1897.  pag.  16. 

Wolff  Georg,  Römische  Strafen  in  der  Wetterau 
(mit  3 Tafeln).  Westdeutsch«  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  Heft  I.  1897.  S.  1. 

— Kartell  Heddernheim.  Correspondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
Jahrgang  XVI.  Nr.  1.  1897.  pag.  3. 

6*.  Fränkischen. 

Bosse  H , Altgermanische  Gräber  am  Wehrmühlen* 
berg  bei  Biesenthal,  Kreis  Ober-Barnim,  und  Andere«. 
Z.E.V.  1897.  261. 

Götze  A.,  Ein  Thongef&ss  der  Vfilkerwanderung*- 
zeit  ans  der  Provinz  Posen.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  16. 

— Merowingische  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  IG. 

Quilling.  Dr.  F..  Fränkische«  Grllberfeld  in  Sind- 
lingen a/M.  mit  Tafel  II.  Annalen  de«  Vereins  für 
Corr.- Blatt  <L  doau«b.  A.  0. 


Nas*auische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung. 
XXIX.  Band.  1.  Heft.  1897. 

Rade  mach  er  CM  Germanische  Begrahnissstätten 
am  Niederrhein.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  2. 

Kirchtnann  Joseph,  Das  alamanni*che  Grilber- 
| feld  bei  Schretzboim.  Jahrbuch  des  Historischen  Verein« 

I Dillingen.  X.  Jahrgang.  1897.  pag.  169  ff. 

7.  Früh/jcschichttiche*. 

Belik  W.  und  Lehmunn  C.  Fn  Chaldische  For- 
schungen. 7.  Zur  Frage  nach  dem  ursprünglichen  Stand- 
ort der  beiden  assyrischen  Inschriften  Sardur’s,  Sohnes 
des  Lutipris.  Z.E.V.  1897.  302. 

Bulle  II.,  Die  ältesten  Darstellungen  von  Ger- 
manen. A.f.  A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag .613. 

Conwentz  H.,  Die  Moorbiücken  im  Thal  der 
Sorge  auf  der  Grenze  zwischen  Westpreusnen  und  Ost- 
preussen.  Mit  10  Tafeln  und  26  Textfiguren.  Abhand- 
lungen zur  Landeskunde  der  Provinz  W estprenaseu. 
Heft  X.  Danzig,  Verlag  von  Th.  Bertling.  1897. 

Korrer  R. , Die  W&ffemAinnilnng  von  Richard 
Zschille.  Stadtrath  in  Großenhain.  225  Foliotufeln  in 
Lichtdruck  mit  beschreibendem  Text.  Graphische  Ge- 
sellschaft Berlin  8.W.  LiadeMtGMM  16/17. 

Fraas,  Dr.  Eberhard,  Anthropologisches  aus  dem 
Lande  der  Pharaonen.  Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung 
des  W ürttembergiseben  Vereins  zu  Stuttgart  am  8.  Ja- 
nuar 1898.  Schwäbische  Chronik  des  Schwab.  Merkur«. 
II.  Abtheilung.  Nr  6 vom  10.  Januar  1898.  Abendblatt. 

Von  der  Heidenmauer  bei  Dtlrkbeim  a.  d.  Haardt. 
(Köln.  Zeitung.)  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschiente  und  Kunst.  Jahrgang  XVII. 
1693,  Nr.  4 und  5. 

Jenlsch,  Dr. II..  Mittelalterliche,  zum  Tbeil  datir- 
bare  Funde,  namentlich  au»  dem  Kreise  Guben.  Nieder- 
lauritzer Mittheil.  V.  Bd  1.— 4.  Hefe.  1897. 

— Skarabäen-Gemmen  von  Sadersdorf,  Kr.  Gaben. 
Z.E.V.  1897.  169. 

Köhler, Geflügelte LanamsptUen.  Z.E.V.  1897.214. 

Lehmann  C.  F.,  Weitere  Darstellung  assyrischer 
Ruhebetten.  Z.E.V.  1897.  164. 

Lehmann-Filhds  M.,  Fräulein,  Frejsnes  im  öst- 
lichen Island.  Z.E.V.  1897.  165 

de  Morgan  J.,  Auffindung  eines  Königsgrabs  in 
Negada.  Z.E.V.  1897.  207. 

Müller-Brauel,  Die  Bohlcnbrücken  im  Teufels- 
moor (Provinz  Hannover),  mit  4 Abbildungen.  »Globus*. 
Bd.  LXX11I.  Nr.  2.  Seite  23 

Platy-Voas  A , Ausgrabungen  der  Hünen-  oder 
Frankenhurg  an  der  langen  Wand  bei  Rinteln  a.  W. 
Z.E.V  1897.  869. 

Reinecke  P.,  Antike  Geramnen-Darstellungen  in 
Bronze.  Z E.V.  1897.  687. 

von  Schulen  bürg  W.,  Die  Dungkeller  das  Ta- 
citus.  Z.E.V.  1897.  695. 

Schweinfurth  G.,  Leber  den  Ursprung  der 
Aegypter.  Z.E.V.  1897.  263. 

— «Steingefässe  der  Ababde  und  andere  Steinge- 
räthe  aus  Aegypten.  Dazu  A.  Voss,  R.  Virchow  356. 

Virchow  H.,  Zur  Vorgeschichte  Aegyptens. 
I Z.E.V.  1897.  389.  1)  Salkow«ki  E..  Inhalt  eine« 
Schädels  von  Gebel  Silrihüb.  Vergl.  S.  32  und  137. 
j 2)  Schweinfurth  G.,  Ornamentik  der  ältesten  Cultur- 
Epoche  Aegyptens.  391.  3)  Virchow  K.,  Die  Kopf- 
haare au-  den  prähistorischen  Grftbern  Ober- Aegyp- 
tens. 401. 

— Eröffnung  römischer  (und  prähistorischer)  Gräber 
in  Worms.  Z.  E.V.  1897.  464. 
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Weber  Frans,  Zur  Vor-  und  Frühgeschichte  des 
Lechrains,  Nachträge  und  Ergänzungen.  Zeitschrift 
de«  Historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg. 
XXIII.  Jahrgang. 

Anhang. 

IV.  Zoologie  und  Botanik. 

Baumann,  Dr.  Anton,  Die  Moore  und  die  Moor- 
cultur  in  Bayern.  Fünfte  Fortsetzung  1807:  UL  Moor- 
culturbestrebungen  in  Bayern.  Sechste  Fortsetzung  1898: 
Die  Landesmoorculturanatalt  in  Bayern  I.  Sonderab- 
drücke  aus  der  Forstlich-naturwissenschaftlichen  Zeit- 
schrift 1897  l>ezw.  1898.  München,  Ricger’sche  Uni- 
▼erBit&tsbuchhandlung. 

Behla,  Dr.  Robert,  Die  Amöben,  insbesondere  vom 
parasitären  und  culturellen  Standpunkt.  Mit  einer  lith. 
Tafel.  Berlin  1898.  Verlag  von  August  Hirachwald. 

Brankv  Franz,  Der  Vogel  Hein?  eine  Umfrage. 
,Der  Urquell“,  berausgegeben  von  Friedr.  S.  Krause. 
Neue  Folge.  Bd.  I.  Heft  11.  1897. 

Buchholz,  Leinsamenvorrath  in  den  öeberreeten 
einer  prähistorischen  Wohnstätte  bei  Frehne,  Kreis 
Ostpriegnit*.  Z.E.V.  1897.  861. 

Busse  H„  Pflanzenrest«  in  vorgeschichtlichen  Oe- 
flUsen.  Z.E.V.  1897.228.  (Hanf.)  Dazu  R.  Virchow226. 

Clanen  F.,  Die  Muskeln  und  Nerven  des  proxi- 
malen Abschnittes  der  vorderen  Extremit&t  des  Ka- 
ninchens, mit  3 Tafeln.  Abhandlungen  der  kaiserlich 
Leop.-Carol*  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
69.  Bd.  1898. 

Eimer,  Dr.  G.  H.  Theodor  und  Fickert,  Dr.  C., 
Orthogeoesis  der  Schmetterlinge,  ein  Beweis  bestimmt 
gerichteter  Entwicklung  und  Ohnmacht  der  natürlichen 
Zuchtwahl  bei  der  Artbildung.  Zugleich  eine  Erwide- 
rung an  August  Weismann  mit  2 Tafeln  und  236  Ab* 
bildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Wilb.  Engel* 
mann.  1897. 

Fr i edel  E.,  Ueber  primitive  Nahrungsmittel  aus 
dem  Bilanzen-  und  Tbierreich  (Brot,  Butter  und  Käse, 
Schnecken  und  Muscheln).  , Brandenburgs *,  Monats- 
blatt.  der  Gesellschaft  für  Heimathkunde  der  Provinz 
Brandenburg  zu  Berlin.  VI.  Jahrg.  Nr.  11.  Febr.  1698. 

Gäbet  Karl,  Ueber  Studium  und  Auffassung  der 
Anpassungserscheinungen  bei  Pflanzen.  Festrede  ge- 
halten in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  b.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  zur  Feier  ihre«  139.  Stif- 
tangstages  am  16.  März  1898.  ln  Commission  dos 
G.  Franz'schen  Verlags. 

Hahn,  Dr.  Eduard,  Die  Transportthiere  in  ihrer 
Verbreitung  und  in  ihrer  Abhängigkeit  von  geographi- 
schen Bedingungen.  Sonderabdruck  aus  .Verhandlungen 
des  XU.  Deutschen  Geographcntages  in  Jena.  1897. 

— Wie  setzt  sich  der  Bestand  der  Culturpflanzen 
zusammen?  Separatabdruek  au«  dem  Correspondent- 
blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Nr.  11  und  12.  1897.  (Bericht  der  XX  VIII.  allgemeinen 
Versammlung  in  Lübeck.) 

Hassel  munn  Fritz.  Prospekt  über  die  Ausnutzung»* 
fähigkeiten  der  von  Fritz  HuBielmann,  Architekt  in 
München,  erfundenen  Verfahren  zur  Imprägnirung  von 
FaserstofFen. 

— Schutz  der  Weinpflanze  gegen  Worzelfäulnis« 
durch  Ansteckung. 

Lemke,  Dr.,  Torfuntemicbungen.  Schriften  der 
Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 
i.  Pr.  XXXVIII.  Jahrgang.  1897.  Sitzung  vom  8.  Juni 
1897.  Seite  [46]. 


Müllenhoff  K.,  Ueber  die  aosgeBtorbenen  und 
auiKtorbonden  Thiere  der  Mark  Brandenburg.  ,Rran* 
denburgia“,  Monatsblatt  der  Gesellschaft  für  Heimath- 
kunde der  Provinz  Brandenburg.  VI.  Jahrgang.  Nr.  9. 
December  1897. 

Nehring,  Dr.  A.,  Ueber  Alactaga  saliens  fossills 
Nehring  ( — Alactaga  jaculua  fossilia  Nhrg.).  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1898.  Hand  II. 

Pr&torius,  Dr. , Ueber  subfossile  Früchte  der 
Trapa  naton*.  Schriften  der  Physikalisch-ökonom.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg  i.  Pr.  XXXVIII.  Jahrg.  1897. 

Sohötensack  0.,  Untersuchungen  der  Thierreste 
au«  dem  Gräberfeld e der  jüngeren  Steinzeit  bei  Worms. 
Z.E.V,  470.  Bob  primigenius,  Untier;  B.  taurus  bracby- 
ceros,  Torfrind;  Ovis  aries  oder  Ziege;  Cervus  elaphus; 
Canis  familiaris. 

Schweinfurth  G.,  Die  sicilianieche  Flora.  Z.E.V. 
1897.  488. 

Vos«  A.,  Ausgrabung  der  Hünen-  oder  Franken- 
bürg  an  der  langen  Wand  bei  Rinteln  a.  W.  Z.E.V. 
369.  Nahrungsstoffe  in  verkohltem  Zustande.  871. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Rechenschafts- 
bericht des  Schatzmeisters: 

Hochzuverehrende  Versammlung!  Mit  grosser 
Genugtuung  und  dankerfüllter  Freude  haben  wir 
auch  heute  wieder  aus  dem  wissenschaftlichen 
; Jahresberichte  unseres  Herrn  Generabecretärs  die 
hocherfreuliohe  Thataache  vernommen,  mit  welch’ 
hingehendem  Eifer  auf  allen  einzelnen  Gebieten 
der  anthropologischen  Forschung  in  Nah  und  Fern 
von  den  berufensten  Seiten  gearbeitet  wird,  und 
i wie  sehr  sich  unsere  diesbezügliche  Literatur  von 
Jahr  zu  Jahr  mit  den  hervorragendsten  Namen 
bereichert. 

Wer  könnte  wohl  aber  auch  über  den  grossen 
Umfang  der  in  uoscr  Gebiet  einschlagenden  Ar- 
1 beiten  ein  treffenderes  Urtheil  fällen,  als  gerade 
i der  Generabecrctär  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft, in  dessen  Händen  das  ganze  umfangreiche 
Material  zuaammenfliesst. 

Was  Alles  seit  dem  29jährigen  Bestehen  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  geleistet 
worden  ist,  davon  liefern  unsere  Jahresberichte  den 
deutlichsten  Beweis. 

Möge  doch  der  rühmeoswerthe  Eifer  in  dieser 
Richtung  nickt  erlahmen,  und  möge  sich  das  Inter- 
esse für  die  Aufgaben  der  Anthropologie  in  dem 
Maasse  fortgesetzt  steigern,  wie  wir  dies  zu  unserer 
grossen  Freude  auch  seitens  so  vieler  neuguvron- 
i neuer  junger  Freunde  constatiren  können. 

Auch  unsere  dieejährigeVersammlung  im  schönen 
Braunschweig,  das  »ich  hinsichtlich  seiner  reichen 
wissenschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen  Ver- 
gangenheit jeder  andern  Stadt  Deutschlands  wür- 
dig an  die  Seite  stellen  kann,  wird  auch  in  dieser 
Richtung  gute  Früchte  tragen. 

Was  hier  dem  Anthropologen  geboten  werden 
: kann,  davon  liefert  unser  so  überaus  reichhaltiges 
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and  hoch  interessantes  Festprogramm  den  schla- 
gendsten Beweis. 

In  anerkennenswerthester  Weise  hat  sich  das 
Festeomite  bemüht,  den  Anthropologen  in  Erinne- 
rnng  zn  bringen,  dass  sie  sich  hier  auf  echt 
deutschem  Boden  grosser  klassischer  Vergangenheit 
befinden. 

Möge  doch  das  verdienstvolle  Festcomite  die 
Versicherung  gestatten,  dass  die  Anthropologen  die 
dankerfüllteste  Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in 
Braunschweig  mit  in  die  Heimath  nehmen  werden  1 

Nach  diesen  Herzensergüssen  Ihre«  Schatz- 
meisters wolle  die  hohe  Generalversammlung  ihm 
noch  die  Bitte  gestatten,  mit  ihm  einen  kleinen 
Rundgang  durch  den  Rechenschaftsbericht  des  ab- 
gelaufenen Rechnungsjahres  1807/98  zu  machen. 

Der  zur  Vertheilang  gelangte  Kassenbericht 
weist  eine  Einnahme  von  6458  57  ^ aus  den 

vorgetragenen  Einzelposten  aus,  und  haben  wir  die 
Freude,  unsere  Etatsposition  sogar  etwa»  über- 
schritten zu  sehen.  Die  Ausgaben  betragen  6062 
61c},  so  das«  wir  mit  einem  Kassarest  von  405  *Ji 
96  c}  in  das  Jahr  1898/99  eintreten. 

Berechtigte  Sparsamkeit  lieas  uns  nicht  nur 
allen  im  Etat  vorgesehenen  Verpflichtungen  gerecht 
werden,  wir  konnten  sogar  auch  einige  unvorher- 
gesehene Ausgaben  decken. 

Ueber  den  Gesammtstand  unserer  Finanzen  fin- 
den Sie  das  Nähere  im  Kassenberichte,  der  gewiss 
auch  kein  unerfreuliches  Bild  unserer  Finanzbestre- 
bungen bildet. 

Wenn  wir  mit  einer  gewissen  Befriedigung  auf 
den  rechnerischen  Theil  unserer  Gesellschaft  zurück- 
blicken,  so  wäre  es  unverantwortlich,  Derer  zu 
vergessen,  denen  wir  dieses  erfreuliche  Resultat, 
wie  seit  Jahren  schon,  so  auch  heuer  wieder  zu 
verdanken  haben.  — Ich  darf  daher  gewiss  auch 
im  Namen  der  hohen  Generalversammlung  allen 
den  treuen  Mitarbeitern  an  dem  finanziellen  Theile 
unserer  Gesellschaft  den  herzinnigsten  Dank  aus- 
sprechen und  die  Bitte  beifügen,  dieselben  möchten 
uns  doch  auch  fernerhin  ihre  treue,  mit  so  viel 
Mühe  verbundene  Mithilfe  nicht  versagen! 

Mit  diesem  Wunsche  schliessend  bitte  ich  um 
Ernennung  des  Reclmungsausschusses  und  um  De- 
charge!  (Bravo!) 

Cwwikirlflit  pro  I697IV6. 

Eiaaabm  «•■ 


I.  Cassenvorrsth  voa  «origer  Rechnung  .4  678  99 

1.  4a  Zinsm  gingen  ein . 600  — . 

3.  Ab  rückständigen  Beiträge»  «Im  Vorjahre«  , 168  — , 

4.  Ab  Jahresbeiträgen  vod  1660  Mitgliedern  iU.A  . 4950  — . 

, • 6.  Für  besonder*  suig«gebs«e  Berichte  «ad  Cor- 

reiyoademblätter , 18  70  „ 

6.  Beitrag  dr*  Herrn  Vioweg  & Sohn  «dm  Druck 

das  Corresposdeasblattes  s 152  SS  , 

Zusammen  .4  6159  57  tj 


Ausgabe; 

1.  Versraltungskosten  ...... 

2.  Druck  des  Correspoadeasblattei  . ■ 

8.  Red  «et  lon  des  Correspoadeaiblatt««  . 

4.  Zu  Hunden  des  Herrn  Gi-neralsecretlrs  • 
6.  Zu  Haaden  de*  Schatzmeister* 

6.  Aus  dem  DUposltionsfoad  des  General  secre- 

tirs  für  Körpermessungen  etc.  . . . 

7.  FUr  AuigrakRgca  in  Hirkesfeld 

8.  Für  Ausgrabungen  im  DanaeweTk  . 

9.  Zur  IJnu'schen  Buchhandlung  in  Trier  . 

10.  Für  den  Stenographen 

11.  Für  Ehrungen,  Portos  und  Dienstleistungen  . 

12.  An  die  Herren  Professoren  Kollmann  und 
Stader  fUr  ungedeckte  Auslagen  für  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  im 

iah re  189fl|V7 

>em  Milnebener  Local-Vereio  zur  Heraus- 
gäbe  seiner  Verelosschrlft  „Beiträge"  . 

14.  Dem  Württemberg ’seben  Verein  zur  Förderung 

•einer  Vor  einst  wecke 

15.  Baor  in  Cassa  ....... 


A.  Capital- Vermögen 

Alz  , Eiserner  Bestand*  aas  Einzahlungen  vo 
liehen  Mitgliedern  und  zwar: 

n|  4*fa  Pfandbrief  der  Hajerischen  Handels« 
bank  Lit.  Q Nr.  16446  .... 

b)  3 1 a0,*»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  87*»  .... 

C)  4®o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 
bank  Lit.  K Nr.  29199  .... 

d)  8Vsa'o  Pfandbrief  der  Bayerische«  Handels- 

bank  Lit.  W Nr.  33256  .... 

e)  SW«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels* 

bank  Lit.  X Nr  29667  .... 

f)  4°o  censolidirte  kgl  preuss.  Suetsenldbe 

Lit.  F.  Nr.  165296  

Hiezu  das  Dr.  Voigtei 'sehe  Legat  mit 
2000  Jk  und  zwar; 

g)  4'V#  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XII 1 I « C Nr.  40129 

b)  4^  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins* 
bank  Ser.  XIII  LJt-  C Nr.  40128 
i)  *'**0  Pfandbrief  der  Bayerwehen  Vereins* 
bank  Ser.  XVI  L*t.  C Nr.  48773 
k)  8l,li*fo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins* 
bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nr.  48860 
I)  Kescrrefond 

Zusammen : 
B.  Bestand. 

a)  Haar  in  Caasa 

b}  Hiezn  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  pTlh.  Karte  bei  Merck,  Fink  8c  Co. 
deponlrtea  ....... 


Jk 

997  60  A 

24»«  95  , 

800  - , 

600  - , 

WO  - . 

51  10  . 

20  - . 

200  - . 

15  - , 

216  - . 

6»  91  . 

265  15  . 

• 

300  - , 

»J0  - . 

• 

40ö  96  B 

Jk 

6468  57 

l 16  l«b«n»llng* 

Jk 

600  - 4 

• 

100-  . 

• 

soo  - . 

• 

•?oo  — * 

Jk 

ioo  — 4. 

■ 

800-, 

Jk 

500  — cj 

m 

500  - , 

• 

600  - . 

MO-  . 

• 

8200  - . 

Jk 

6*70  - 

Jk 

406  96  4 

m 

12099  54  . 

Zusammen  : .4  12499  60  £ 


Auf  Vorschlag  de«  Vorsitzenden  wurden  in 
den  Rechnungsausschuss  folgende  Herren  ge- 
wählt: 

Major  Dr.  Förtsch  aus  Halle.  Kaufmann  Söke- 
land  au«  Berlin,  Dr.  R.  And  ree  aus  Braunschweig. 

Ersterer  berichtete  für  den  Ausschuss  in  der 
III.  Sitzung  und  beantragte,  „mit  dom  Ausdrucke 
des  herzlichsten  Danke«  an  den  Herrn  Schatz- 
meister dafür,  dass  er  die  Geschäfte  in  so  vor- 
trefflicher Weise  mit  musterhafter  Ordnung  und 
Sachgomussheit  geführt  hat,*  die  Entlastung 
des  Schatzmeisters,  welche  die  Versammlung 
genehmigte. 

Der  Herr  Schatzmeister  legt«  sodann  für 
das  Geschäftsjahr  1898/99  folgenden  von  der  Ge- 
sellschaft genehmigten  Etat  vor : 

14* 
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Etat  pro 

E i n b i h m «. 

J.  von  1700  Milcl’«<l«ra  i t JC  . 

2.  Ad  rficksULndif»  Beitttgea  .... 

8.  An  Ziiu«D 

4.  Hur  in  Cuu 

Sonn»: 

Att|tb«. 

1.  V*rw»ItanK»ko*tcn  ...... 

2.  Druck  de»  Corrr>pondent-Bl»tta«  ... 
8-  R«dact>on  des  Corr«apoDdea*-BUtte« 

4-  Zo  Han<lea  de*  Herrn  Geoeral**cre*lr«.  . 

6.  Zo  Händen  des  Schatzmeisters 

A.  FQr  den  Dbp<Mttioa»foad  des  Generelsecretln 

7.  Für  den  Stenographen  ..... 

8.  FQr  die  Herausgabe  der  Mflarheeer  ,B«I  trüge* 
•.  Den  Whrttemberger  Verein  .... 

10.  FQr  die  prähistorische  Karte  .... 

11.  FQr  die  statistischen  Erhebungen 

12.  FQr  diverse  unvorhergesehen*  Ausgaben 


Der  Vorsitzende  constatirt  die  Genehmigung 
des  Etats  und  fahrt  sodann  fort: 

Ich  darf  wohl  noch  hervorheben,  das«  wir  stark 
im  Rückstände  sind  mit  der  Erledigung  unserer 


Ji 

6100  - <\ 
160  - , 
600  — , 

405  »6  , 

«106  «6  S 

.4 

1000  - 6 

'im  - . 

300  - , 

600  — . 

900  — . 

180  — . 

260  - , 

soo  - . 

SCO  - . 

•200  - . 

ST©  - . 

56  90  . 

Jt 

6155  96  <J. 

Aufgabe,  die  wir  too  Anfang  an  in  die  Hand 
genommen  hatten  und  für  welche  immer  wieder 
Fonds  angelegt  worden  sind,  ich  meine  mit  der 
prähistorischen  Karte.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  erwähnen,  dass  wieder  einige  Anträge  vor- 
liegen, die  leider  eine  Zersplitterung  bedeuten.  In 
unserem  Vaterlande  hat  man  jetzt  gerade  an  ver- 
schiedenen Orten  wieder  angefangen,  prähistorische 
Karten  herznstellen.  8o  ist  in  unserer  änssersten 
Grenzproviuz,  in  Ostpreussen,  eine  besondere,  von 
der  Provinzialverwaltung  eingesetzte  Commission 
vorhanden;  ebenso  beginnt  man  mit  einer  neuen 
Bearbeitung  in  den  austossenden  Provinzen,  in 
Westpreussen  und  bis  nach  Posen  herein.  Es  ist 
also  anzunehmen,  dass  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
unsere  Kasse  eine  Entlastung  erfahren  wird. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  J.  Hanke:  Vorlage  von  neuen  anthropologischen  Werken  des  F.  Vieweg'schen  Verlag.  — R.  Virchow: 
Ausgrabungen  bei  Tolkemit.  — P.  Teige:  Funde  au«  dem  Gebiete  der  unteren  Donau.  Dazu  Virchow. 
— W.  Blasius:  Ueber  die  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte  des  Braunschweigischen  Landes.  — 
W.  Blasius:  Die  anthropologisch  wichtigen  Funde  in  den  Höhlen  bei  Rnbeland  a/H.  — K.  Much: 
Zur  Stamme  *kumlc  der  Altsuchaon.  Discussion.  — J.  Kol  Im  an  n:  üeber  die  Beziehungen  der  Ver- 
erbung zur  Bildung  der  Menschenrassen.  Dazu  Virchow.  — Boas:  Mittheilungen  aus  Amerika.  — 
K.  E.  Ranke:  Bevölkerunga*tatiiitische  Beobachtungen  aus  den  IndianerdGrfern  des  Xingu.  — H.  Lüh- 
mann: Die  vorgeschichtlichen  Wälle  am  Reitling  im  Elm.  — Tb.  Voges:  Die  vorgeschichtlichen  Befesti* 
gongen  am  Reitling  im  Elm. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  8itzung. 
Generalsecretär  Herr  Prof.  Dr.  «loh.  Ranke: 
Vorlagen  von  neuen  anthropologischen  Werken 
des  F.  Vieweg'schen  Verlags. 

Die  um  unsere  Gesellschaft  so  hochverdiente 
Firma  F.  Vicweg  und  Sohn  hat  mir,  als  dem 
Redacteur  des  CorrespomlcnzblAttee  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  eine  Collection  in 
ihrem  Verlage  neu  erschienener  anthropologischer 
Werke  zugehen  lassen,  um  dieselben  im  Namen  | 
der  Firma  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  j 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vor-  I 
zulegen. 

1)  Richard  Andre«,  Braunschweiger  Volks- 
kunde. 8°.  XIV,  885  Seiten,  6 Tafeln  und 
80  Abbildungen,  Pläne  und  Karten.  Braun- 
schweig 1896. 

Inhalt:  Einleitung:  die  OrUnamen;  die  Flurnamen 
und  Forstorte:  Siedelungen  und  Bevölkerungsdichtig- 
keit von  Dr.  F.  W.  R.  Zimmermann;  die  Dörfer  und 
die  Häuser;  der  Bauer,  die  Hirten  und  das  Gebinde;  I 


die  Spinnstabe;  Gerat h in  Hof  und  Haus;  Bauernklei- 
dung und  Schmuck;  Geburt,  Hochzeit  und  Tod;  das 
Jahr  und  die  Feste;  Geiste  rwelt  und  mythische  Erschei- 
nungen; Aberglauben;  Wetterregeln  und  Volksmedicin : 
die  Volksdichtung;  die  Spuren  der  Wenden. 

Ich  habe  die  hohe  Anerkennung,  welche  dieses 
schöne  Werk  verdient,  schon  in  der  I.  Sitzung  im 
wissenschaftlichen  Berichte  ausgesprochen.  In  dem 
Werke  And  ree ’s  ist  in  vorbildlicher  Weise  für 
alle  anderen  deutschen  Länder  für  Braunschweig 
zusammen  gefasst,  was  über  Volkskunde  bisher  er- 
forscht worden  ist.  Das  Werk  ist  mit  zahlreichen 
prächtigen  Abbildungen  und  auch  sonst  so  schön 
ausgestattet,  der  Styl  ist  ein  so  eleganter  und 
durchsichtiger,  dass  Jeder,  der  es  zur  Hand  nimmt, 
sich  daran  erfreuen  und  belehren  wird.  Ich  möchte 
dieses  Buch  Ihrem  Interesse  ganz  besonders  em- 
pfehlen. 

2)  Dr.  Max  von  Chlingensperg  auf  Berg,  Die 
römischen  Brandgraber  bei  Reichen-, 
hall  in  Oberbayern.  Fol.  66  Seiten.  Mit 
einer  Karte,  XXII  Tafeln  und  zwei  Ansichten 
der  Brandgräber.  Braunschweig  1896. 
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Herr  von  Chlingensperg  hat  die  Reste  der 
Vorzeit  in  der  Umgebung  von  Reichenhai!,  theils 
der  Völkerwanderung»-,  theils  der  römischen  Pe- 
riode zugehörig,  wissenschaftlich  ausgebcutet  und 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  zwei  gross- 
artigen  Publicationen  veröffentlicht,  von  denen  ich 
Ihnen  hier  das  eine,  den  römischen  Funden  ge- 
widmet, torlegen  kann.  Diesen  Theil  ton  Chlin- 
gensperg’scher  Funde  hat  das  Nationalmuseum  ! 
in  Mönchen  erworben.  Der  llaupttheil  seiner  Samm-  | 
lungen.  Grabfunde  aus  der  Völkerwanderungszeit, 
von  dem  Römisch-germanischen  Centralmuaeum  in 
Mainz  in  seinen  berühmten  Werkstätten  in  muater- 
giltiger  Weise  eonservirt  und  gereinigt,  befindet  sich 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  der  Kaiser 
selbst  hat  sie  persönlich  für  das  Museum  um  einen 
sehr  hohen  Preis  erworben  und  dadurch  »ein  Inter- 
esse für  die  Anthropologie  in  glänzender  WTeiae 
documentirt. 

3)  Dr.  K.  Brunner,  Die  steinzeitliche  Kera- 
mik in  der  Mark  Brandenburg.  4°.  VI, 
54  Seiten  und  75  in  den  Text  eingedruckte 
Abbildungen.  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv 
für  Anthropologie.  XXV.  Bd.  3.  Heft.  Braun- 
schweig 1898. 

Herr  Dr.  K.  Brunner,  welcher  sich  in  München  ; 
den  Doctorgrad  mit  dem  Hauptfach  Anthropologie  j 
mit  Auszeichnung  erworben  hat,  ist  Assistent  am 
k.  Museum  fürVölkerkunde  in  Berlin  bei  der  prähisto- 
rischen Abtheilung;  dort  hat  er  unter  Leitung  des 
Herrn  Directors  Dr.  A.  Voss  diese  vortreffliche,  j 
grundlegende  Arbeit  zustande  gebracht.  Die  Ab- 
handlung ist  für  unsere  diesjährige  Versammlung 
besonder»  interessant,  weil  wir  hier  in  der  Gegend  * 
ton  Braunschweig  so  viele  Reste  aus  der  Stein- 
zeit haben,  »o  dass  die  Vergleichung  der  Braun- 
schweigischen Steinzeit  mit  der  Brandenburgischcn 
sehr  erwünscht  sein  muss. 

Dann  habe  ich  hier  ein  grosse»  Prachtwerk, 
welches  in  der  letzten  Zeit  viel  besprochen  wurde 
und  in  allen  einschlägigen  Kreisen  Bewunderung 
und  das  lebhafteste  Interesse  erweckte : 

4)  Dr.  Paul  Ehrenreich,  Berlin,  Anthropolo- 
gische Studien  über  die  Urbewohner 
Brasilien»,  vornehmlich  der  Staaten  Matto 
Grosso,  Goyaz  und  Amazonas  (Purus-Gebiet). 
Nach  eigenen  Aufnahmen  und  Beobachtungen 
in  den  Jahren  1887 — 1889.  Folio,  VIII, 
165  Seiten.  Mit  96  Abbildungen  im  Text  und 
XXX  + 9 Tafeln.  Braunschweig  1897. 

Die  Wichtigkeit  dieser  elastischen  Publication 
ist  allgemein  anerkannt.  Ich  möchte  Sie  »peciell 
auf  die  schönen  photographischen  Abbildungen  der 
Leute,  die  Ehrenreich  dort  untersucht  bat,  auf- 


merksam machen.  Es  sind  das  zum  Theil  die- 
selben , von  denen  nachher  mein  Sohn  Dr.  Karl 
E.  Ranke  Ihnen  aus  eigener  Anschauung  berich- 
ten wird. 

5)  Karl  ErnBt  von  Bar,  Lebensgeschichte 
Cuviers.  Herausgegeben  von  Ludwig  Stieda. 
8°.  125  Seiten.  Braunschweig  1897. 

Es  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  Herrn  Geheim- 
rath Professor  Dr.  L.  Stieda.  Königsberg  i.  Pr., 
der  literarische  Nachlass  Karl  Ernst  von  Bär’a 
durchgesehen  worden;  es  hat  sich  darin  die  inter- 
essante Lebensgeschichte  Cuvier’s  gefunden,  wel- 
che im  Archiv  für  Anthropologie  veröffentlicht  wurde 
und  hier  in  Separatausgabe  vorliegt. 

Das  Letztere  gilt  auch  von  der  abschliessenden, 
auf  das  reichste  illustrirten  Publikation,  welche 
in  keiner  anthropologisch-prähistorischen  Bibliothek 
fehlen  darf: 

6)  Oscar  Montoliua,  Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland 
und  Skandinavien.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen.  I.  Theil.  Son- 
derabdruck aus  dem  Archiv  für  Anthropologie. 
XXV.  Bd.  4.  Heft.  4°.  41  Seiten.  Braun- 
Bchweig  1898- 

Unter  diesen  literarischen  Schätzen  desVieweg'- 
schen  Verlags  habe  ich  dann  noch  ihrem  Interesse 
zu  empfehlen: 

7)  Baron  Eduard  Nolde,  Reise  nach  Inner- 
arabien, Kurdistan  und  Armenien  1892. 
Mit  dem  Bildniss  des  Reisenden  und  einer 
Karte.  8°.  XV,  272  Seiten.  Braunschweig  1895. 

8)  Dr.  Karl  S&pper,  Das  nördliche  Mittel- 
Amerika  nebst  einem  Ausflag  nach  dem 
Hochland  von  Anahuac.  Reise  und  Studien 
aus  den  Jahren  1888—  1895.  Mit  einem  Bild- 
niss des  Verfassers,  17  in  den  Text  einge- 
druckten Abbildungen.  Bowie  8 Karten.  8°. 
XII,  43G  Seiten.  Braunschweig  1897. 

9)  Dr.  S.  Weisaenborg,  Elisabethgrad,  Russland, 
Die  südrussiseben  Juden,  Eine  anthropo- 
logische Studie  mit  Berücksichtigung  der  all- 
gemeinen Entwickclungsgetfctze.  Mit  20  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen  und  15  Typen- 
bildungen. Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  XXIII.  Bd.  3.  und  4.  Heft.  4°. 
126  Seiten. 

Dieser  stattliche  Band  ist: 

10)  Globus,  Illustrirte Zeitschrift  für  Länder- 
und Völkerkunde.  Vereinigt  mit  der  Zeit- 
schrift „Das  Ausland“.  Begründet  1862  von 
Karl  Andree.  Herausgegeben  von  Richard 
Andree.  LXXIU.  Bd.  Braunschweig  1898. 
Fol.  X,  396  Seiten. 
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Der  hochverdiente  Herausgeber  hat  es  verstan- 
den, den  „Globus“,  ohne  Einbnsae  des  allgemeinen 
belehrenden  Charakters  desselben,  zu  einem  wich- 
tigen wissenschaftlichen  Journale  zu  gestalten,  wel- 
ches kein  Ethnologe  und  Geograph  entbehren  kann. 
Seine  allsciiigen  Verbindungen  in  der  ganzen  civi- 
lisirten  Welt  ermöglichen  es  Herrn  H.  Andre«, 
von  allen  wichtigen  Erscheinungen  und  Vorkomm- 
nissen auf  dem  weiten  vom  Globus  umspannten 
Gebiete  die  neuesten  und  kritisch  gesichertsten 
Nachrichten  zu  bringen. 

Und  hier  zum  Schluss  kann  ich  Ihnen  noch  zu 
meiner  Freude  das  4.  Heft  des  25.  Bandes  des 
Archiv's  für  Anthropologie  vorlogen: 

11)  Archiv  fttr  Anthropologie,  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Begründet  von  A.  Eoker 
und  L.  Lindenschmitt.  Unter  Mitwirkung 
von  A.  Bastian,  W.  HU,  H.  v.  Hölder, 
J.  Kollmann,  J.  Mcstorf,  E.  Schmidt, 
G.  A.  Schwalbe,  L.  Stieda,  R.  Virchow, 
A.  Voss,  W.  Waldeyer,  herausgegeben 
und  redigirt  von  J.  Ranke.  XXV.  Band. 
Viertes  Vierteljahrheft  (ausgegeh.  August  1898). 
4U.  210  + 52  Seiten.  Mit  4 Tafeln  und  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen.  Als  Beilago 
Nr.  4 — 7 des  Gorrespondenzblattes  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft.  Braun- 
schweig 1898. 

Inhalt:  J.  Kollmann  und  W.  Büchly  (Basel), 
Die  Persistenz  der  Rassen  und  die  Reconstruction 
der  Physiognomie  prähistorischer  Schädel.  Mit  Tafeln 
VII— IX  und  fünf  Figuren  im  Text.  S.  829—860. 

Dr.  Wiedenmann,  Untersuchung  von  90  Dschagga- 
schade  ln.  Mit  Tafel  X.  8.  361  - 396. 

Julias  Fridolin  (St.  Petersburg),  Amerikanische 
Schädel.  8.  897  bis  412. 

Dr.  Seggel,  Der  grösste  und  der  kleinste  Soldat 
der  Münchner  Garnison.  S.  418  418. 

K.  von  Ujfalvj  (Florenz),  Zwei  kaschrairische  Kö- 
nige mit  negerartigem  Typus.  S.  419 — 422. 

E.  Dubois  (Haag),  Ueher  die  Abhängigkeit  des  Hirn- 
gewichts von  der  Körpergröase  beim  Menschen.  S.  423 
bis  446. 

O.  Montelius  (Stockholm),  Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandina- 
vien. 8.444—484. 

Referate  aua  der  deutschen  Literatur  von  Ache  1 in. 
Birkner,  Lehmann  * Nitache,  J.  Ranke.  S.  485 
bis  609. 

Referate  aua  der  amerikanischen  Literatur  von 
Prof.  Dr.  E.  Schmidt,  Leipzig.  S.  610-635. 

Referat«  aus  der  russischen  Literatur  (Nachtrag  zum 
Bericht  über  den  Congreas  in  Riga).  S.  63S. 

Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur: 

Zoologie  von  Dr.  8chlosser.  8.  167  ff 

Das  Heft  ist  reich  und  interessant.  Sie  sehen 
auch  aus  dem  Inhalt,  wie  international  die  Be- 


ziehungen unserer  Zeitschrift,  dom  officiellen  Organ 
unserer  Gesellschaft,  sich  gestaltet  haben. 

Ich  ergreife  diese  Gelegenheit  mit  aufrichtiger 
Freude,  um  der  hochverehrten  Firma  Fr.  Yie  weg 
und  Sohn  nicht  nur  den  besten  Dank  für  diese 
: Vorlagen  auszusprechen,  sondern  auch  öffentlich 
Zeugnis«  dafür  abzulegen,  wie  viel  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  dem  Namen  Vieweg 
verdankt  und  wie  hoch  sie  denselben  in  Ebrco  hält. 
Unter  den  hier  zu  ehrenden  Verdiensten  steht  oben 
an,  was  unsere  Gesellschaft  der  Verlagsbuchhand- 
lung Vieweg  und  Sohn  zu  verdanken  hat  dafür, 
dass  sie  das  offizielle  Organ  unserer  Gesellschaft, 
das  Archiv  für  Anthropologie,  bei  dessen 
Gründung  übernommen  und  nun  bis  zum  25.  Bande 
gefordert  hat.  Ich  denke  immer  mit  Vergnügen  an 
das,  was  mir  unser  viel  zu  frühe  verstorbener,  tief 
betrauerter  Freund  Ecker,  mit  unserem  L.  Lin- 
| denschmitt,  Begründer  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie, von  der  Gründung  dieses  unseres  Organs 
erzählt  hat.  Der  Gründung  und  Herausgabe  des 
Archiv’s  stellten  sich  gewichtige  scheinbar  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  in  den  Weg,  man  konnte 
| sich  nicht  einigen,  wie  es  zu  machen  sei  — da 
| sei  Vieweg  in  der  Gründungsversammlung  ein- 
getroffen, — damit  sei  alles  in  Ordnung  gewesen 
und  auf  einmal  alles  gegangen. 

Ich  schliesse  mit  dem  herzlichsten  Danke  an 
die  hochverehrte  Familie  und  Firma  Vieweg. 

Herr  R.  Virchow: 

Ausgrabungen  bei  Tolkemit. 

Zunächst  habe  ich  mitzutheilen,  dass  ein  Brief 
von  dem  Director  des  westprcussischen  Provinzial- 
museuins  in  Danzig  an  mich  gelangt  ist,  der  dahin 
einschlägt,  was  ich  gestern  hier  in  Bezug  auf  Tol- 
kemit gesagt  habe. 

„An  der  alten  ncolithischen  Stelle  bei  Tolkemit 
am  Frischen  Haff  haben  wir  umfangreiche  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  gegen  tausend  alte 
; Sachen  gefunden,  darunter  flache,  biconcavc  Steine 
zum  Anschleifen  der  Steinwerkzeuge,  Meissel  und 
Hammer,  ein  grosses  terrinonförmiges  Ge  fass  und 
eine  33  cm  lange  schmale  Schale.  Die  Hauptmasse 
| bilden  die  Thonseherben  mit  Schnur-  und  Finger- 
bezw.  Fingernägeleindrücken;  hievon  kann  Ihnen 
I Herr  Director  Voss  eine  Suite  zur  Verfügung 
stellen.“ 

Jedenfalls  ist  es  sehr  freundlich,  dass  wir  wieder 
einmal  etwas  Neues  aus  der  neolithischen  Zeit  von 
Westproussen  erfahren,  und  ich  will  unseren  hier 
anwesenden  Vertreter  ersuchen,  dahin  zu  wirkon, 
dass  die  Sache  nun  einmal  möglichst  in  grösserem 
Stile  in  Angriff  genommen  wird. 
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Dann  hat  Herr  Tel  ge,  unser  allbekannterNach- 
bildner  metallischer  Kunstsachen,  eine  Sammlung 
in  Osten  veranstaltet,  die  er  Ihnen  kurzweg  vor- 
legen  will. 

Uerr  Uofjuwelier  Telge-Berlin : 

Funde  aus  dem  Gebiete  der  unteren  Donau. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Als  ich  vor 
einigen  Wochen  mich  für  kurze  Zeit  im  Orient  auf- 
hielt, gelang  es  mir,  daselbst  einige  der  neuesten 
— jedenfalls  hochinteressanten  — Funde  an  Ort 
und  Stelle  und  zumeist  von  den  Findern  direct 
zu  erwerben.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  diese  Fund- 
stfleke  im  Original  vorzulegen.  Da  dieselben  zum 
grössten  Tbeil  dem  Donaugebiet  entstammen,  so 
bin  ich  mir  wohl  bewusst«  welcher  Gefahr  ich  mich 
hierbei  aussetzc,  da  sowohl  unser  verehrter  Herr 
v.  Andrian  als  auch  Herr  Dr.  Heger  aus^Wien 
unter  uns  anwesend  sind  und  diese  Herren  in  dem 
nun  einmal  allen  Anthropologen  anhaftenden  Egois- 
mus die  Gegenstände  für  ihre  Museen  beanspruchen 
möchten.  (Heiterkeit.) 

Es  sind  in  erster  Linie  sehr  schöne  und  gat 
erhaltene  Bronzefunde,  die  sammtlich  in  der 
Gegend  von  Drencowa.  einem  serbischen  Städt- 
chen, hart  an  der  Donau,  gefunden  sind.  Dren- 
cowa liegt  sehr  nabe  an  der  alten  Trajanstrasse, 
welches  ich  nicht  unerwähnt  sein  lassen  möchte, 
ohne  jedoch  auch  nur  im  Entferntesten  deshalb 
den  Fund  selbst  mit  der  Trajansstrasse  in  irgend- 
welche Verbindung  bringen  zu  wollen.  Es  sind 
zuvörderst  zehn  Bronzefibeln  und  zwar  einrollige 
Bügelfibeln,  sammtlichc  unter  sich  verschieden. 
Von  dem  einen  Finder,  einem  serbischen  Bauern, 
stammen  hierbei  drei  sehr  hübsche  Gewaml- 
nadeln.  die  derselbe,  jedenfalls  in  der  Annahme, 
dass  die  Fibeln  vielleicht  aus  Gold  gefertigt  seien, 
mit  irgend  einem  scharfen  Instrumente  abge- 
schabt, und  dadurch  leider  von  der  ganzen  Pa- 
tina entblösst  hat.  Da  dieselben  hierdurch  (Ion 
Charakter  der  Prähistorik  mehr  oder  weniger  ein- 
gebüsst  haben,  so  entschloss  ich  mich  dazu,  eine 
dieser  Fibeln  sauberst  und  sorgfältig*!  gänzlich  ab- 
schlcifen  und  poliren  zu  lassen.  Und  das  Resultat 
wird  insbesondere  unsere  heutige  Damenwelt  sehr 
interessiren,  da  es  ein  Jahrtausende  altes  Schmuck- 
stück in  seiner  früheren  Üriginalschönheit  wiodor- 
giebt.  Die  goldige  Farbe  der  Bronze  ist  geradezu 
überraschend  schön  wirkend.  Es  ist  somit  der  Bar- 
barismus  des  schlichten  Finders  in  seiner  Wiss- 
begierde und  anderen  Motiven  einigermassen  zu 
entschuldigen.  — Ein  weiterer  Theil  dieses  Fundes 
ist  eine  sehr  schön  erhaltene  Bronzeschnalle,  welche 
noch  vorzüglich  conservirte  Emailreste  aufweist. 
Ausserdem  gehören  zum  Funde  verschiedene  Bronze- 


Ringe  und  Spiralen,  — ein  Armreifen,  schön  orna- 
mentirt,  — eine  Bronzefigur,  — ein  paar  solcher 
Ohrgehänge  und  zwei  alte  Gewichtstheile. 

Ein  zweiter  und  sehr  schöner  Fund,  aus  Gold 
und  geschnittenen  Steinen  bestehend,  stammt  aus 
der  Dobrudscha,  Tami  bei  Constantza,  und  ver- 
dankt dieser  seine  Wiedergeburt  den  Hafenarbeiten 
von  Constantza.  Es  sind  dieses  zwei  goldene  Ringe; 
dem  einen  fehlt  der  Mittelstein,  während  im  andern 
sich  eine  cehtc  Saphirgemme  befindet.  Diese  Gemme 
stellt  einen  wandernden  Bär  dar.  — Ferner  ein 
Ohrgehänge  mit  Camöe,  und  ein  Anhänger  mit 
rundgescbliflfenero  und  durchbohrtem  Amethyst,  als 
Bommel.  Zum  Schluss  sind  noch  drei  interessante 
Steingemmen  ans  Achat  zu  erwähnen,  von  denen 
ich  annehmen  möchte,  dass  sie  jedenfalls  auch  in 
Goldfassung  gewesen  und  von  den  Findern  aus  ge- 
winnsüchtiger Absicht  heraus  geh  rochen  sind.  Diese 
j Gemmen  und  das  Ohrgehänge  mit  Bommel  gehören 
| nicht  mir.  sondern  einem  hohen  rumänischen  Herrn, 
der  sie  mir  geliehen  hat.  Die  Ringe  sind  mein 
Eigenthum.  Gleichzeitig  erstand  ich  daselbBt  von 
einem  Händler  zwei  prachtvolle  Ohrgehänge,  die 
dem  südlichen  Russland  entstammen  sollen  und 
genau  dem  Typus  der  Kertach’schen  Alterthümer 
in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg  entsprechen. 
Dieselben  sind  in  der  Technik  von  allerfeinster 
Ausführung:  zwei  aus  dünnem  Gold  wunderbar 
schön  getriebene  8tierköpfe  auf  einer  goldenen  in 
Kornfiligrati  gearbeiteten  Buckel.  Sie  bangen  an 
zwei  verschliessbaren  Goldringen.  — 

Schliesslich  lege  ich  noch  ein  sehr  schönes 
Bronzehoblcelt  vor,  angeblich  in  Siebenbürgen  ge- 
funden ; eine  nähere  Ortsangabe  des  Fundortes 
konnte  mir  leider  nicht  gemacht  werden.  Ausser- 
dem einige  Steinbeile,  und  eine  schöne  Collection 
alter  bunter  Glasperlen,  unter  denen  sich  jedoch 
auch  eine  Anzahl  Perlen  fossilen  Ursprungs  befin- 
den. — Diese  Steinbeile  und  die  Perlen  sind  ge- 
theilt  gefunden  und  zwar  in  der  Gegend  von  Wer- 
schetz  in  Süd- Ungarn.  Ich  bemerke  nur  noch, 
dass  diese  sämmtlicheu  Funde  im  Laufe  des  vorigen 
und  dieses  Jahres  gemacht  sind. 

Herr  Yirchow: 

Ich  wage  kein  bestimmtes  Urtheil,  aber  die 
Sachen  macheu  ganz  den  Eindruck,  als  ob  da  fos- 
sile Stücke  zum  Halsschmuck  verwerthet  worden 
seien.  Es  ist  ja  eine  Gegend,  wo  auch  sonst  aller- 
lei Muschelschmuck  vorkommt  und  man  auf  das 
Meer  angewieseu  ist.  Jedenfalls  meine  ich,  dass 
es  nicht  Artefacte  sind. 

Ich  möchte  zugleich  durch  den  Hinweis  die 
Theilnshme  der  Damen  erregen,  dass  der  berühmte 
römische  Dichter  der  Liebe  Ovid  an  diesem  Platze 
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in  der  Verbannung  gelebt  hat  und  eine  Reihe 
Ton  Jahren  darin  zubringen  musste.  Die  Sachen 
gehören  zweifellos  in  die  römische  Zeit  und  können 
wohl  als  Zeitgenossen  des  alten  Orid  angesehen 
werden.  Wenn  dieser  auch  nicht  jedermann  als 
Dichter  de  aniore  angenehm  sein  mag.  so  ist  er 
doch  zweifellos  eine  der  schätzbarsten  Erscheinun- 
gen' der  römischen  Literatur  gewesen. 

Herr  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Wilhelm 
Blasius-Braunschweig : 

Ueber  die  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte 
des  Braunschweigischen  Landes. 

Einem  ulten  Brauche  entsprechend  pflegt  ein 
Einheimischer  an  dem  Orte,  an  welchem  die  Ver- 
sammlung tagt,  einen  Vortrag  über  die  Vor-  und 
Frühgeschichte  de«  betreffenden  Lande*  zu  halten. 
Ich  hatte  den  Wunsch,  dass  aus  berufenerem  Munde 
eine  solche  Darstellung  gegeben  werden  möchte; 
aber  es  gelang  nicht , dafür  eine  andere  Kraft 
zu  gewinnen,  und  so  habe  ich  mich  bereit  Anden 
lassen  müssen,  einen  kurzen  Ueberhliek  zu  geben. 
Dazu  habe  ich  eine  Karte  des  Landes  in  grös- 
serem Maassstabe  mit  wenigen  Strichen  angefertigt, 
um  sie  der  Betrachtung  zu  Grunde  zu  legen.  Ich 
bitte  zunächst  das  roth  angelegte  licr/ogthuni  Braun- 
schweig zu  betrachten  und  dabei  zu  berücksich- 
tigen, wie  zersplittert  e«  ist,  und  wie  es  gar  nicht 
möglich  ist,  die  Vor-  und  Frühgeschichte  nur  allein 
auf  die  Gebiete  des  llerzogtbums  zu  beschränken, 
sondern  wie  es  zum  Verständnis  durchaus  nöthig 
ist.  auch  die  zwischenliegenden  Gebiete  mit  herein- 
zuziehen. Der  grösseste  Theil  des  Herzogthums  ist 
der  nördliche  mit  der  Hauptstadt  Braunschweig; 
quer  über  die  Mitte  de«  Harze«  zieht  sich  gürtel- 
artig derjenige  Theil,  in  welchem  z.  B.  Blanken- 
burg, Küheland  und  Walkenricd  liegen,  und  am 
Nordabhang  jene«  Gebirges  befindet  sich  das  Amt 
Harzburg  mit  dem  bekannten  Badeorte  gleichen 
Namens.  Ein  anderer,  der  zweitgrosste  Theil  des 
Herzogthums  dehnt  sich  Ton  den  Westhängen  des 
Harzes  nach  der  Weier  hin  au«;  ferner  sind  zu 
nenuen  das  Amt  Calrörde  und  weitere  kleinere 
Exclaven,  die  zwischen  preussischem  Gebiete  «ich 
eingeschlossen  befinden.  Das  ganze  Harzgebirge  ist 
auf  der  Karte  durch  eine  etwas  bräunliche  Farbe 
bezeichnet,  um  diesen  wichtigen  Gebirgszug  unsere« 
Landes  zur  Darstellung  zu  bringpn. 

Wenn  wir  nun  die  Vor-  und  Frühgeschichte 
unseres  Lande«  in  Betracht  ziehen,  so  liegt  es 
zunächst  nicht  in  meinem  Plane,  hier  eine  aus- 
führliche Darlegung  der  Verhältnisse  zu  geben; 
da«  würde  gar  nicht  der  Zeit  nach  in  unser  Pro- 
gramm hineinpassen.  Es  kann  auch  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  zu  versuchen,  hier  wissenschaftliche 


Probleme  zur  Lösung  zu  bringen.  Ich  betrachte 
diese  Darlegungen  vielmehr  nur  als  orientirende 
Mittheilungen  über  unser  Gebiet  für  die  Theil- 
nehmer  am  Congresse. 

In  chronologischer  Reihenfolge  fange  ich  an 
mit  der  paläolithi sehen  Zeit,  mit  der  Zeit,  als 
die  Bewohner  unseres  Landes  noch  in  der  Dilu- 
vialperiode lebten. 

Paläolithische  Fundstellen  sind  zunächst  die  Ge- 
biete von  Thiede  bei  Wolfenbüttel  und  von  Wcster- 
egeln  bei  0«cher*leben  mit  den  durch  A.  Nehriug 
besonders  berühmt  gewordenen  Funden  von  Dilu- 
vialthieren  und  paläolithischen  Werkzeugen;  be- 
züglich einer  anderen  Fundstelle,  der  Einhornhöhle 
bei  Scharzfeld  am  Harz,  welcho  z.  B.  Vircbow 
und  II ostmann  und  später  besonders  eingehend 
Struckmann  erforscht  haben,  und  über  welche 
letzterer  eine  ausführliche  Veröffentlichung  im  Ar- 
chiv für  Anthropologie  gegeben  bat,  dürfte  viel- 
leicht noch  nicht  ganz  sicher  gestellt  sein,  ob  diese 
Funde  wirklich  der  paläolithischen  Zeit  angehören; 
immerhin  ist  es  möglich.  Dr«  weiteren  sind  die 
Rübeländer  Höhlen  als  paläolithische  Fundorte  zu 
erwähnen,  worüber  die  Festschrift  einen  Aufsatz 
von  mir  enthalt.  Vor  wenigen  Jahren  sind  auch 
bei  Watenstedt  und  an  anderen  Stellen  unseres  Ge- 
bietes mit  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  ver- 
sehene fossile  Rhinocerosknochen  aufgefunden,  die 
im  Herzoglichen  Naturhistorischen  Museum  aufbe- 
wahrt werden.  Das  sind  die  wichtigsten  Fundstellen 
paläolithischer  Gegenstände,  wo  der  älteste  Mensch 
unseres  Landes  nachgewiesen  ist.  Es  finden  sich 
dort  die  menschlichen  Spuren,  Artefuctc  oder  son- 
stige Beweise  gleichzeitiger  Existenz  des  Menschen, 
vermischt  mit  der  Fauna  des  Diluviums,  mit  der  älte- 
ren und  einer  jüngeren  Fauna,  wovon  die  jüngere 
der  letzten  Glacialzeit  angehören  dürfte.  Die  paläo- 
lithischon  Bewohner  unseres  Landes  sind  möglicher- 
weise (,  wahrscheinlich“  kann  man  vielleicht  sagen) 
nicht  in  unserem  Lande  gebliehen,  sondern  haben 
es  verlassen;  erst  die  neolithischen  Insassen  sind 
vermuthlich  diejenigen,  von  denen  die  augenblick- 
lichen Bewohner  zum  Theil  abstammen.  Die  neo- 
li thi sehe  Zeit,  welche  an  die  paläolithische  sich 
anschliesst,  ist  in  Braunschweig  zunächst  durch  zwei 
nahe  hei  einander  gelegen«  megalithische  Denkmäler 
ausgezeichnet,  die  sog.  „Lübbensteine*  hei  Helm- 
stedt, die  in  unserer  Festschrift  durch  Museuma- 
Inspector  Fritz  Grabowsky  ausführlicher  behan- 
delt sind.  Es  ist  dann  noch  eine  andere  Gruppe 
inegalithischer  Bauwerke  vorhanden,  die  sog.  „Hü- 
nensteine“  bei  Benzingerode;  jetzt  sind  dort  nur 
noch  zwei  Steine  erhalten,  früher  waren  es  drei, 
die  in  regelmässigen  Abständen,  fast  genau  1114  m 
von  einander  entfernt,  aufgerichtet  waren,  und  zwar 
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ist  der  eine,  der  höchste,  3,72  in  hoch,  der  andere 
nur  wenig  über  3 m die  Erdoberfläche  Überragend. 
Sie  haben  in  einer  Richtung  gestanden,  die  ungefähr 
mit  derLängsachse  des  Regensteins  bei  Blankenburg 
parallel  läuft.  Weiter  östlich  finden  sich  megaiithi- 
sehe  Grabdenkmäler  bei  Bernburg  im  Anbaltinischen 
und  in  grosser  Zahl  in  der  Althaldenslebener  Forst 
und  in  benachbarten  Haide-  und  Wald -Gebieten 
westlich  von  Neuhaldensleben.  — Sodann  stammen 
aus  der  neolithischen  Zeit  die  SteinkisteDgräber. 
von  denen  mehrere  gefunden  sind;  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich  können  wir  ein  Grab,  wel- 
ches auf  dem  Fresser  Berg  im  sog.  „Adamshai* 
sich  befindet,  ah  dieser  Zeit  angehörig  in  Anspruch 
nehmen,  ein  Grab,  welches  wir  bei  der  Elm-Excur- 
aion  besichtigen  können.  Steinkistengräber  wurden 
ferner  auf  dem  Oeael,  einem  kleinen  Gebirgszuge 
nahe  der  Asse  gefunden,  ferner  nicht  weit  davon 
am  8andbprge  bei  Neindorf,  bei  Gross- Biewende 
u.  9.  w.  Ebenso  erwähne  ich  aus  der  npolithischen 
Zeit  die  Jadöitbeile,  die  in  grösserer  Menge  in 
unserem  Gebiete  entdeckt  und  in  der  Festschrift 
durch  Professor  Dr.  J.  H.  Kloos  von  mincralogisch- 
petrographischen  Gesichtspunkten  aus  bearbeitet 
worden  sind.  Es  sind  diese  sämmtlich  in  dem  Ge- 
biete hei  und  südlich  von  der  Stadt  Braunschweig 
bis  zum  Harz  hin  gefunden.  Solche  Fundstellen 
sind  der  Hagenbruch  dicht  bei  Braunschwoig,  d.  i. 
die  Gegend,  wo  jetzt  die  Kaiser- Wilhelm strasse 
im  Osten  der  Stadt  liegt,  das  Geitelder  Holz,  die 
Asse,  die  mit  zwei  Funden  vertreten  ist,  dann 
Börssum,  Rhoden  bei  Hornburg  und  Wülperode 
bei  Vienenburg  in  der  Nähe  des  Harzes.  Wir  haben 
darunter  ein  Beil,  welches  durch  seine  Grösse  eine  ; 
ganz  besondere  Ausnahme  bildet;  es  hat  eine  Länge 
von  45  cm  und  ist  wohl  das  grösste,  welche  über- 
haupt bis  jetzt  bekannt  ist. 

Ich  habe  weiter  die  zahlreichen  Funde  von 
neolithischen  Feuersteingeräthen  zu  erwähnen,  die 
bei  uns  meist  in  den  Diluvialsanden  der  Thäler  j 
in  ausserordentlich  grosser  Menge  gefunden  sind;  j 
im  Städtischen  Museum  befindet  sich  eine  grosse  j 
Anzahl  von  solchen  bearbeiteten  Feuersteinen,  und  ; 
im  Herzoglichen  Museum,  sowie  im  Herzoglichen 
Naturhistorischen  Museum  ist  eine  Fülle  von  sol-  j 
eben  Geräthen  aus  Privatbesitz  zur  Ausstellung 
gebracht.  Es  sind  ganz  besonders  die  Sammlungen  | 
der  Herren  Museums -Inspector  Fr.  ürabowsky  1 
und  I)r.  med.  Hauke,  welche  ausserordentlich 
reiche  Schätze  davon  enthalten.  Dann  kommen 
noch  viele  andere  Steingerat  he  in  Betracht,  Keile, 
Aexte.  Hämmer,  die  zahlreich  zerstreut  in  Brnun- 
schweig  und  den  benachbarten  Gebieten  gefunden 
worden  sind.  Man  ist  nicht  immer  in  der  Lage, 
anzugehen , ob  sie  aus  der  neolithischen  Zeit 
Coir.-IMfttt  d.  d«4Jt«cli.  A 0. 


stammen  oder  aus  späterer  Zeit,  wo  neben  haupt- 
sächlicher Metallbenutzung  doch  noch  Steinsachen 
in  Verwendung  geblieben  waren.  Als  einen  Ueber- 
gang  zur  Metallzeit  können  wir  ein  menschliches 
Skelett  in  hockender  Stellung  auffassen,  welches 
mit  einer  Becherurne  bei  Tempolbof,  nahe  Achim 
unweit  Börssum,  gefunden  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Metallperiode  übergehen, 
so  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  die  Kupferzeit 
bei  uns  auch  vertreten  zu  sein  scheint  oder  doch 
wenigstens  nus  fast  reinem  Kupfer  bestehende  Gc- 
räthe  in  unserem  Gebiete  entdeckt  worden  sind; 
von  Rieh.  Andren  und  auch  in  der  Festschrift 
von  Th.  Voges  ist  auf  eine  solche  Doppelaxt  hin- 
gewiesen  worden,  welche  bei  Börssum  gefunden 
ist  und  gänzlich  ohne  Zinn  95,3*/o  Kupfer  ent- 
hält, was  man  als  „Schwar/.kupfer*  bezeichnen 
könnte.  Dann  ist  ein  bei  Sommerschenburg  ge- 
fundener Flacbcelt  zu  erwähnen,  welcher  bei  spbr 
geringem  Zinngehalt  eint»  grosse  Menge  (97,4°/o) 
Kupfer  enthält. 

Die  Bronzezeit  selbst  ist  nun  weiterhin  durch 
eine  grosse  Anzahl  Funde  in  unserem  Gebiete  ver- 
treten; es  würde  aber  zu  weit  führen,  hier  die 
einzelnen  Furidp  aufzuführen.  Ich  kann  mich  auch 
in  dieser  Beziehung  kurz  fassen,  weil  ja  in  der 
Festschrift  eine  Abhandlung  von  Herrn  Lehrer 
Theodor  Voges  in  Wolfenbüttel  eine  ausführliche 
Uebersicht  darüber  giebt. 

Nur  die  sog.  Depot-  und  Wohnstättenfunde  un- 
seres Gebietes  aus  der  Bronzezeit  will  ich  hier 
ausdrücklich  erwähnen.  Grössere  Vorraths-  oder 
Depotfunde,  auch  Funde  roher  Bronzeklump**», 
die  offenbar  noch  verarbeitet  werden  sollten,  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten  am  Regenstein  bei  Blan- 
kenburg gemacht  worden.  Als  Wohoplatz  ans  der 
Bronzezeit  können  wir  möglicherweise  die  ,Hol- 
zener  Höhle*  oder  „Rothonstein-Hühlo*  auffassen, 
welche  irn  Wi-sergebiet  des  H erzogt  hum«  bei  Holzen 
unweit  Eschershausen  (Eisenbahnstation  Vorwohle) 
liegt.  Diese  Höhle  ist  bekanntlich  auch  Gegen- 
stand einer  grösseren  Discussion  gewesen  über  den 
Kannibalismus,  der  vielleicht  bei  unseren  Vorfahren 
geherrscht  hat.  Jedenfalls  gehört  sie  in  ihren 
wichtigeren  anthropologischen  Funden  zur  Bronze- 
zeit, wenngleich  sie  einerseits  schon  zur  Diluvial- 
zeit verschiedenen  Glacialthicren  als  Wohnung 
diente  und  andererseits  selbst  bis  in  die  neuere 
Zeit  gelegentlich  vom  Menschen  als  Zufluchtsort 
benutzt  wurde. 

Auch  zahlreiche  Urnen-  und  Gräberfunde,  sog. 
Heidenfriedböfe,  aus  der  Metallperiode  sind  in  un- 
serem Gebiete  zu  verzeichnen;  doch  kann  man  bis 
jetzt  die  Urnenfelder  und  Gräber  aus  der  Bronze- 
und  Eisenzeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  voneinander 
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unterscheiden  und  auseinander  halten.  Eine  Be- 
sprechung darüber  würde  hier  in  der  Versamm- 
lung zu  zeitraubend  sein;  dessbalb  gestatten  Sie 
mir,  dass  ich  hier  diese  Urnenfelder  u.  dergl.  ge- 
meinsam zusammenfasse  und  darüber  jetzt  noch 
einige  übersichtliche  Ausführungen  mache. 

Es  kommen  Urnen  in  unserem  Gebiete  in  sehr 
verschiedenen  Formen  der  Bestattung  vor:  es  sind 
z.  B.  Urnen  in  Steinkisten  gefunden  worden,  die 
in  den  Erdboden  eingesenkt  und  in  denen  Bei- 
ge fasse  mitgegeben  waren  (z.  B.  bei  Beierstedt); 
weiter  kommen  Urnen  vor  in  Steinkisten  zu  ebener 
Erde  mit  einem  Grabhügel  darüber  (z.  B.  im  Hain- 
holz bei  Helmstedt);  dann  hat  man  auch  einfach 
Urnen  auf  den  Boden  gesetzt  und  einen  ÜrabhUgel 
darüber  aufgeihürrnt,  gewissermaßen  ein  Kegelgrab 
hergestellt,  wie  z.  B.  bei  dem  sog.  „Todtenhügel* 
von  Hohenassel;  es  dürften  wohl  noch  einige  andere 
Urnenfunde,  z.  B.  auf  dem  Eiz  und  Elm  (Lange- 
leben und  andere  Stellen),  ferner  bei  Lelm,  Lauingen, 
ßehöni ngen.  Marienborn,  Harbke  etc.  zu  der  letzten 
Art  zu  rechnen  sein.  Dann  sind  Urnen  auch  frei 
in  die  Erde  gebracht,  ohne  Aufrichtung  von  Grab- 
hügeln, bisweilen  in  Reihen  angeordnet;  auch  hat 
mnn  die  Asche  ohne  Urnen  eingesetzt,  z.  B.  im 
Walde  bei  Hohenassel,  wo  diese  Bestattungsweise 
neben  den  anderen  Arten  der  Bestattung,  bei  denen 


gröber  aufgethürmt  wurden,  vorkommt.  Es  ist  ja 
sehr  schwer,  die  Zeitbestimmungen  hier  zu  machen,  1 
aber  man  kann  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  sagen, 
dass  die  Herstellung  unserer  Urnenfelder  in  die  Zeit 
von  wenigstens  500  Jahren  vor  Christi  Geburt  bis 
zu  einigen  hundert  Jahren  nach  Christi  Geburt  fallt. 
Ich  möchte  auch  auf  die  sehr  wichtigen  Urnen- 
funde bei  Eilsdorf  hin  weisen,  wo  man  Gesichts- 
und Hausurnen  vereinigt  gefunden  hat.  Grössere 
und  wichtigere  Urnenfelder  unseres  Gebietes,  die 
ich  auf  der  Karte  mit  charakteristischen  Zeichen 
kenntlich  gemacht  habe,  liegen  z.  B.  bei  Beierstedt, 
Bockenem.  Börnecke.  Calvörde,  Eilum,  Grasleben, 
Harbke,  Hadmorsleben,  Helmstedt,  Hohenassel, 
Hohnsleben,  Langeleben,  Lelm.  Marienborn.  Neu- 
baldensleben,  Offleben,  Schoderstedt,  Schöningcn, 
Tempelhof.  Veltenhof,  Völkenrode.  Watenstedt  und 
Weddel.  Auch  Kistengräber  mit  ganzen  Skeletten 
finden  sich  aus  der  Metallperiodc  an  manchen  Stellen 
unseres  Landes.  Einige  Schädel,  welche  aus  solchen 
Begräbnissstellen,  zum  Theil  zusammen  mit  Urnen 
gefunden,  stammen,  sind  in  der  Festschrift  von 
Herrn  Sanität6rath  Dr.  Oswald  Berkhan  bearbeitet. 

Was  die  spätere  Metallzeit  anbelangt,  so  ist 
in  unserer  Gegend  hauptsächlich  die  frühere  Eisen- 
zeit, die  sog.  ,,La-Töne-Periodeft,  mit  zahlreichen 
Gräberfunden  vertreten. 


Gewisse  Funde  giebt  es,  bei  denen  es  vorläufig 
unentschieden  bleibt,  ob  sie  der  vorgeschichtlichen, 
frübgeschichtlichen  oder  spätergeschichtlichen  Zeit 
angehören,  dazu  gehören  die  Ringwälle  und  son- 
stigen Bodenbefestigungen.  Bei  sehr  vielen  dersel- 
ben ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  ob  sie  nicht  aus 
der  historischen  Zeit  stammen,  wie  cs  bei  den 
meisten  Befestigungen  nicht  möglich  ist,  ohne  ge- 
naue Nachgrabungen  die  Entscheidung  hierüber 
zu  treffen.  Ich  will  nur  einige  wichtigere  derartige 
Erdbauten,  Ring  wälle,  meist  „Uüneuburgen“  ge- 
nannt, und  andere  Befestigungen,  erwähnen:  Ein 
sehr  interessanter  Ringwall  ist  in  der  Gegend  von 
Watenstedt,  wo  vor  wenigen  Jahren  auf  Veran- 
lassung des  Ortsvcreins  für  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde durch  Herrn  Museums-Inspector  Fritz 
G rabowsky  Ausgrabungen  gemacht  wurden,  bei 
denen  Urnen.  Urnenscberben,  Knochen  und  son- 
stige Fundstücke  gewonnen  wurden,  die  während 
der  Versammlung  im  Herzoglichen  NaturhiHtorischen 
Museum  ausgestellt  sind,  und  es  ist  weiter  ein 
interessanter  Ringwall  zu  erwähnen  aus  der  Weser- 
gegend bei  (leinen,  ein  sog.  „ Sachse nla ge r ** ; dann 
die  Ringwälle,  welche  bei  Golmbach  (Eisenbahn- 
station Stadtoldendorf)  liegen,  zwei  Ringwälle  un- 
mittelbar nebeneinander  auf  kleinen  Hügclkuppen; 
dann  Ringwälle  bei  Ncu-Wallmodeti,  im  Drömling, 
bei  Gebhardshagen,  Westerburg,  Heudeber,  im  Oder 
O.  s.  v.;  ferner  eine  in  einem  flachen  Bogen  ver- 
laufende Erdbefestigung  („Hünenburg**)  bei  Am- 
mensen auf  dem  im  Wesorgebiete  gelegenen  Ith- 
gebirge, ein  Wallkogen,  der  den  im  übrigen  fast 
ganz  steil  abfallenden  Berg  an  einer  flach  «ich  ab- 
dachenden Ecke  abschliesst  und  befestigt.  Es  sind 
solche  Ringwälle  und  andere  Befestigungen  beson- 
l der»  zahlreich  und  gut  erhalten  am  Elm.  Hier 
i ist  unweit  Schöningon  die  Klmsburg  als  ein  Ring- 
wall zu  erwähnen;  «odann  am  „ Burgberg“  des  Elms 
in  der  Nähe  von  Erkerode  und  Evessen  am  Reit- 
ling der  wichtigste  von  allen,  das  Ziel  der  Elm- 
Excursion;  es  sind  hier  ausgedehnte  Befestigungen: 
Auf  dem  Burgberg  nördlich  vom  Reitlingthale  ist 
ein  grossartiger  Ringwall,  der  jedenfalls  vorge- 
schichtlichen Ursprungs  zu  sein  scheint,  wenn  er 
auch  in  späterer,  historischer  Zeit  zu  weiteren  Erd- 
befestigungen  u.  dgl.  verwendet  und  dadurch  etwas 
ungestaltet  ist.  Nördlich  davon  liegen  in  einiger 
Entfernung  ein  paar  langg«‘ZOgene  im  flachen  Bogen 
nahe  bei  einander  verlaufende  Erdwälle,  die  ver- 
mutlich den  hier  flachen  Bergabhang  schützen 
sollten.  Dein  Burgberg  gegenüber  nach  Süden  zu 
auf  der  anderen  Seite  des  Reitlingthale«  ist  die 
Höhe  des  sog.  „Kuxberges4  durch  einen  Ringwall 
i von  langestreckt  ovaler  Form  befestigt,  von  wel- 
chem Seitenwälle  ins  Thal  hinunter  gehen,  zum 
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Theil  in  Verbindung  stehend  mit  einem  Sperrwall, 
welcher  früher  quer  durch  das  ganze  Thal  verlief. 
In»  Thale  selbst  liegt  unter  dem  Burgberge  noch 
ein  dritter  viel  kleinerer  Ringwall,  der  sog.  „Wurt- 
garten“,  der  nur  noch  halb  erhalten  ist.  — Ich 
habe  auch  die  Tu  in  ul  i,  die  grossen  Grabhügel,  zu 
erwähnen,  die  in  unserem  Gebiete  sich  finden;  be- 
sonders grossartig  und  schön  erhalten  ist  der  Tu- 
mulus  von  Evessen,  der  bei  dem  Elm  - Ausflüge 
besucht  werden  soll.  Andere  Tumuli  sind  bei  Vahl- 
berg (zwei),  Wackersleben.  Ohrsleben  unweit  Schö- 
ningen. Wegen  stedt,  Bevenrode  und  Sickte  in  der 
Karte  pingezeichnet.  — Endlich  ist  noch  hinzuweisen 
auf  die  römischen  Funde,  die  in  unseren  Gegen- 
den gemacht  sind;  es  sind  einzelne  kleine,  römische 
Gegenstände  in  unserem  Lande  gefunden  worden, 
z.  B.  ein  Löffel  bei  Blankenburg.  Kämme  bei 
Helmstedt,  dann  Urnen  und  römische  Münzen  bei 
Lucklum  am  Elm,  ein  ßronzcgefäss,  eine  römische 
Lampe,  Thongefässc  u.  s.  w.  Das  sind  aber  offen- 
bar nur  Einzelfunde,  und  es  ist  wohl  kaum  anzu- 
nehmen, dass  gerade  in  unserem  Gebiete  die  Römer 
irgendwie  dauernd  gewohnt  und  bleibenden  Ein- 
fluss ausgeübt  haben.  Man  darf  vielmehr  ver- 
muthen.  dass  die  römischen  Gegenstände  einzeln 
eingeführt  sind.  Es  ist  allerdings  zu  berücksich- 
tigen. dass  ganz  in  der  Nähe  unseres  Landes 
die  wichtigen  römischen  Funde  von  Hildeshfüm 
liegen,  der  berühmte  «Hildesheimer  Silberfund*. 
Auf  Braunschweiger  Gebiet  selbst  darf  man  jeden- 
falls nur  von  einzelnen  römischen  Funden  sprechen. 

Es  mag  uns  dies  binfflhren  zur  frühgeschicht- 
lichen Periode,  die  ich  schliesslich  noch  erwähnen 
will.  Cäsar  hat  schon  über  unsere  Gegend  ge- 
schrieben, und  die  Kenntnis*  von  diesem  Gebiete 
muss  er  doch  dadurch  gewonnen  haben,  dass  Be- 
ziehungen mit  den  Römern  stattfanden.  Nach 
Cäsar«  Angaben  wohnten  in  unserem  Lande  die 
Cherusker,  nahe  dabei  waren  die  Fosen  und  weiter 
entfernt  die  Öugambrer,  im  Norden  die  Swebcn- 
stümme;  von  letzteren  waren  es  die  Langobarden, 
die  nördlich  von  unserem  Gebiete  in  der  Haide 
zwischen  Aller  und  Elbe  ihren  Sitz  hatten,  ehe 
sie  ihre  grosse  Wanderung  nach  Süden  begannen, 
die  sie  schliesslich  bis  zur  Lombardei  führte.  Es 
kommen  später  für  die  Bevölkerung  des  Landes 
in  Betracht  die  Sachsen,  die  von  Norden  in  unser 
Gebiet  vordrangen,  sich  mit  den  Cheruskern  ver- 
mischten und  so  einen  neuen  Stamm  der  Sachsen 
bildeten,  von  dem  wir  höchst  wahrscheinlich  zurr» 
Theil  direct  abstammen.  Es  ist  wohl  anzuoehmen, 
dass  im  3,  und  4.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
die  Bevölkerung  unserer  Gegend  mit  den  von  Norden 
eindringenden  Sachsen  sich  förmlich  assimilirt  hatte. 
Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  genaueren  histo- 


rischen Beziehungen  einzugehen  und  die  weiteren 
Eintheilungen  ausführlich  zu  erörtern,  dfc  noch 
bei  den  Sachsen  gemacht  werden,  nämlich  in  An- 
grarier,  Nordalhingier,  Westfalen  und  Ostfalen. 
Speciell  die  Oatfalen  sind  es,  die  in  unserem  Ge- 
biete ansässig  waren,  und  wir  können  sagen,  dass 
wir  hier  in  Braunschweig  zu  der  ostfälischen  Gruppe 
der  niedersächsischen  Bevölkerung  gehören. 

Ich  möchte  Sie  bitten,  mit  diesen  kurzen  Zügen 
der  Vor-  und  Frühgeschichte  unseres  Landes  sich 
begnügen  zu  wollen. 

; Herr  Geh.  Uofrath  Professor  Dr.  Wilhelm 
Blasius-Braunschweig: 

Die  anthropologisch  wichtigen  Funde  in  den 
Hohlen  bei  Rübeland  n/H. 

Ich  habe  gebeten,  hier  Doch  einmal  das  Wort 
ergreifen  zu  dürfen,  uin  über  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  in  den  Höhlen  bei  Rübeland  a/H. 
zu  berichten.  Zwar  habe  ich  bereit«  in  der  Fest- 
schrift die  Rübeländer  Funde  in  der  Weise  behan- 
delt, wie  sie  sich  historisch  entwickelt  haben,  näm- 
lich die  Entdeckungwgeaehichte  der  Höhlen,  beson- 
ders der  in  anthropologischer  Beziehung  wichtigen 
Theile  der  Höhlen  gegeben,  und  die  anthropologi- 
1 sehen  Funde  erörtert,  wie  solche  chronologisch  nach 
einander  gemacht  worden  sind;  es  ist  aber  natür- 
lich bei  dem  Besuch  der  Höhlen,  wie  wir  ihn  in 
den  ersten  Tagen  der  nächsten  Woche  beabsich- 
tigen, wünschenswerth.  dass  wir  auch  einmal  nach 
allgemeinen  Gesichtspunkten  und  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  die  wichtigsten  anthropologi- 
schen Funde  in  den  Höhlen  bei  Rübeland  zur  Er- 
örterung bringen.  Ich  habe  zu  dem  Zwecke  nach 
den  vorhandenen  Plänen  ein  Paar  Grundriss-Skizzen 
der  Höhlen  in  vergrössertem  Massstabe  entworfen 
und  die  anthropologisch  wichtigen  Punkte  darin 
! kenntlich  gemacht.  In  Bezug  auf  die  Herrn  an  ns- 
I höhle  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  die  sämmtlichen 
I Theile  derselben  hier  zu  berücksichtigen  sind,  son- 
; dern  nur  die  sogenannte  Bärenhöhle,  d.  h.  die 
I oberste  Etage.  Die  Hermannshöhle  besteht  nitm- 
1 lieh  aus  drei  verschiedenen  Etagen:  dem  Höhlen- 
bach in  der  Tiefe,  der  unteren  Schwein  inhöhle  in 
der  Mitte  und  der  sogenannten  Bären-  oder  Haupt- 
höhle als  oberster  Stufe.  Um  die  Zeichnung  nicht 
zu  complicirt  zu  machen,  habe  ich  nur  die  oberste 
Etage  bei  dem  Entwürfe  der  Grundriss-Skizze  be- 
rücksichtigt. zumal  diese  für  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  allein  in  Betracht  kommt.  In  der 
Bau  mannshöhle  handelt  es  sich  dagegen  jetzt 
, nur  um  eine  einzige  Etage,  die  in  der  Gruodrisa- 
| 8kizze  vollständig  dirgestellt  ist.  Ich  habe  mit  die- 
| sen  Zeichnungen  und  den  folgenden  Erörterungen 
; einmal  Denjenigen,  welche  die  Kxcursion  mitmachen 
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wollen,  gcwissermassen  einen  örtlichen  Führer  mit 
auf  den  Weg  geben  wollen,  und  zweitens  möchte 
ich  noch  weiter  den  Einen  oder  Andern  dnrch  meine 
Mittheilungen  zur  Theilnahme  an  der  Excursion 
anregen. 

Die  Funde  selbst,  die  in  den  Höhlen  gemacht 
sind  und  anthropologische  Bedeutung  haben,  be- 
stehen vorzugsweise  aus  paläolithischen  Fenerstein- 
gerätben,  die  auch  in  der  Festschrift  abgebildet 
sind.  Dann  habe  ich  noch  ein  ebenfalls  abgebil- 
detes  eigentümliches  Stück  Magneteisen  zu  er- 
wähnen. welches  Spuren  menschlicher  Bearbeitung 
trägt.  Anfangs  dachten  wir  wohl  an  Meteoreigen; 
doch  hat  mein  mineralogischer  College.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  J.  H.  Kloos,  da»  Stück  als  Magneteisen 
festgestellt.  Die  Menschen,  auf  das  merkwürdig 
schwere  Stück  aufmerksam  geworden,  haben  offen- 
bar angefangen,  es  zu  bearbeiten;  es  zeigt  wenig- 
stens Spuren  von  Qlättung.  Dann  bestehen  die 
Funde  aus  bearbeiteten  Knochen,  abgeschliffenen 
Knochenstücken,  die  zu  Falzbeinen  verwendet  wor- 
den sind,  an  denen  auf  der  einen  Seite  die  Flächen 
ganz  glatt  sind  und  sogar  wie  polirt  erscheinen, 
während  auf  der  anderen  Seite  die  eckigen  Kanten 
nur  wenig  von  ihrer  Schärfe  verloren  haben.  Fer- 
ner sehen  wir  zur  Markgewinnung  aufgespaltene 
Röhrenknochen,  wie  sie  aus  süddeutschen  Höhlen 
z.  B.  durch  Fr  aas  und  Ranke  beschrieben  sind; 
ferner  künstlich  geritzte  und  angeschnittene  Kno- 
chen u.  s.  w.  Es  sind  die  mannigfaltigsten  Formen 
dabei;  sie  sind  zum  grössten  Theile  im  Herzog- 
lichen Xaturhistorischen  Museum  hierselbst  aufbe- 
wahrt und  zur  Anschauung  gebracht.  Ein  anderer 
Tbeil  dieser  Funde  befindet  sich  im  Höhlenmuseum 
in  Rübeland  aufgestellt.  Es  wurden  nämlich  mit 
Erlaubnis»  der  Behörden  vor  einigen  'Jahren  von 
uns  ganz  besondere  Ausgrabungen  in  der  Hennanns- 
höhle  ausgefuhrt  mit  der  Absicht,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  gemachten  Funde  zu  einem  in  Rübe- 
land selbst  einzurichtenden  Höhlenmuseum  zu  ver- 
wenden, das  den  Besuchern  der  Höhlen  an  Ort 
und  8teile  eine  wissenschaftliche  Ergänzung  der 
Höhlen-Besichtigung  darbieten  soll.  In  diesem  Mu- 
seum wurde  auch  ein  aus  den  Höhlenfunden  zu- 
sammengesetztes Bärenskelett1)  aufgestellt,  dessen 
Schulterblätter  ein  besonderes  anthropologisches  In- 
teresse darbieten,  indem  sie  an  den  tlachen  Stellen 
geradlinige  Schnittspuren  zeigen.  Offenbar  hat  man 
die  plattonartigen  Theile  der  Schulterblätter  dazu 
verwendet,  um  daraus  Pfriemen  herzustelleu.  Es 
sind  in  dem  Höhlenmuseum  auch  Höhlenbär-Kinn- 

')  Ein  anderes  aus  den  Funden  der  flermannshöhl* 
künstlich  zusammengesetzte«  Skelett  von  Ur-u»  »pelaeus 
findet  fich  »eben  »eit  längerer  Zeit  im  Herzoglichen 
Nuturhistorischen  Museum  in  Braunschweig. 


laden  aus  der  Uermannshöhle  zu  sehen,  die  von 
den  hinteren  vorspringenden  Fortsätzen  befreit  sind, 
so  dass  sie  leicht  von  den  Händen  umfasst  und 
mit  dem  Eckzahn  für  gewisse  Zwecke  als  Hämmer 
verwendet  werden  konnten.  Aber  auch  sonst  be- 
finden sich  bearbeitete,  geschliffene  und  geglättete 
Knochen,  Zähne  u.  s.  w.,  wie  in  dem  Xaturhistori- 
sehen  Museum  in  Braunschweig  auch  im  Rübelän- 
der Höhlenmuseum.  Ich  bin  erfreut  darüber,  dass 
wir  einen  grossen  Thcil  der  Funde  in  Rübeland 
gut  verwahrt  und  aufgestellt  zurücklassen  konnten, 
weil  wir  in  unserem  hiesigen  Museum  vorläufig 
keinen  Kaum  mehr  dafür  haben.  Eine  dauernde 
Zersplitterung  der  Funde  ist  dadurch  nicht  oinge- 
treten,  da  auch  das  Höhlenmuseum  vonRraunschweig 
aus  beaufsichtigt  wird  und  nur  gewissormassen  als 
ein  Thcil,  eine  Filiale,  des  Xaturhistorischen  Mu- 
seums zu  betrachten  ist,  so  dass  die  zoologisch  und 
anthropologisch  wichtigen  Funde  jederzeit  ausge- 
tauscht und  für  wissenschaftliche  Vergleichungen 
nach  Braunschweig  übergeführt  werden  können. 

Die  Ablagerungen  in  der  Hermanns-  und  Bau- 
mannshöhle  sind  diluvialer  Xntur,  und  es  sind  zwei 
verschiedene  Diluvialablagerungen  zu  unterscheiden 
mit  verschiedener  Fauna:  eine  ältere  mit  dem  Höh 
lenbären,  der  gewissermaßen  das  Leitfossil  ist,  dem 
Höhlenlüwcn,  dem  Uühlenleopard,  der  Ilöblenhyäne, 
dem  Rhinoeeros  u.  s.  w.,  die  vermuthlich  in  der  letz- 
ten Interglacialzeit  gelebt  haben,  sodann  eine  jüngere 
Ablagerung  mit  charakterintischer  Glacialfauna:  In 
dieser  ist  zunächst  als  hervorragendster  Vertreter 
l zu  nennen  das  Rentbier,  von  «lern  sich  ausser  vie- 
len Röhrenknochen  u.  a.  w.  auch  Stücke  der  Geweihe 
und  Schädel  gefunden  haben.  Zu  dieser  Glacialfauna 
gehört  auch  der  Vielfras»,  von  dem  wir  einen  aus- 
gezeichnet schönen  vollständigen  Schädel  (nebst  Un- 
terkiefer eines  anderen  Individuums)  und  fast  alle 
Theile  des  Skelettes  gefunden  haben;  es  sind  ausser- 
dem noch  dort  vorhanden  Reste  vom  Lemming. 
Schneehasen,  Polarfuchs  u.  s.  w.;  auch  die  übrige 
glacial-nordische  Fauna  ist  vertreten,  ebenso  in  den 
tieferen  Schichten  einige  Steppenthiere,  besonders 
die  Springmaus.  — An  den  meisten  Stellen  ist  eine 
nachträgliche  Vermischung  dieser  beiden  Faunen 
durch  spätere  Katastrophen  erfolgt.  Wir  können 
wohl  annehiuen.  dass  zur  letzten  Interglacialzeit 
zunächst  die  allmähliche  Anhäufung  der  Knochen 
der  meist  lebend  in  die  liöblen  gelangten  älteren 
Diluvialthiere  stattfand,  die  z.  Th.  wie  in  einigen 
sog.  „Höhlenlehm-Terrasgen"  noch  in  den  ursprüng- 
lichen Lugerungs -Verhältnissen  erhüben  zu  sein 
scheinen,  z.  Th.  aber  durch  das  Wasser,  welches 
durch  die  Höhlen-Spalten  hindurchfioss  (vielleicht 
durch  das  Flusswasser  der  Bode  selbst,  die  höchst 
wahrscheinlich  früher  die  Höhlen  durebströmte),  auf- 
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gewirbelt  und  an  eine  secundirc  Stelle  übergeführt 
worden  sind.  Im  Gegensatz  dazu  müssen  wir  Ter- 
mathen, dass  während  der  letzten  Glacialperiode 
die  Glacialthiere  meist  im  todten  Zustande  von  aus- 
wärts eingeschwemmt  wurden,  entweder  indem  die 
W&ssermaNsen  sich  vom  PJateau  des  Gebirges  aus 
hoch  von  oben  herunter  durch  die  Spalten  in  die 
Höhlen  auf  die  schon  gefestigten  älteren  Ablage- 
rungen stürzten,  oder  indem  sie  mehr  oder  weniger 
in  dem  gleichen  Niveau  durch  Seitenspalten  zu- 
fti essend  sich  mit  den  Gewässern  vermischten,  wel- 
che die  Hauptspalten  der  Höhlen  durchströmend 
vielleicht  die  älteren  Knochenablagerungen  aufge- 
wirbelt hatten  und  an  einer  neuen  secundären  Stelle 
abzulagern  im  Begriff  waren.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  bei  der  letzteren  Art  der  Einschwemmung  die 
Reste  der  älteren  und  jüngeren  Diluvialfauna  sich 
mehr  oder  weniger  vollständig  mit  einander  ver- 
mischen mussten.  Auch  bei  der  ersterwähnten  Me- 
thode wurde  wohl  in  der  Regel  die  ursprüngliche 
Ablagerung  wenigstens  oberflächlich  zerstört,  so 
dass  man  an  den  meisten  Stellen  die  beiden  Faunen 
vermischt  findet.  Aber  eine  Stelle  findet  sich  in 
jeder  der  beiden  genannten  Höhlen,  wo  man  die 
beiden  Faunen  mehr  oder  weniger  getrennt  be- 
obachten kann;  es  sind  das  die  sog.  Schuttkegel 
in  der  Hermanns-  und  BauniannshÖhle,  nämlich 
kegelartige  Ablagerungen  von  etwa  9 nt  Höhe  und 
einem  Durchmesser  von  etwa  15  m an  der  Basis; 
die  Gestalt  ist  natürlich  nach  den  localen  Verhält- 
nissen der  Ilöhlenspalte  etwas  unregelmässig.  Jeden- 
falls bandelt  es  sich  um  bedeutende  kegelförmige 
Gebilde,  die  da  ubgelagert  sind,  und  es  hat  sieh 
mit  aller  Bestimmtheit  oder  doch  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ergeben,  dass  diese  Schuttkegel  durch 
Ilineinschwemmung  von  Material  von  aussen  und 
oben  sich  gebildet  haben,  nachdem  schon  die  äl- 
tere Ablagerung  stattgefunden  hatte.  Mit  positiver 
Gewissheit  ist  das  nachgewiesen  von  dem  Schutt- 
kegel der  Baunmnnshühle.  liier  wurde  die  reichste 
Glacialfauna,  besonder»  Renthier,  Vielfras».  Polar- 
fuchs. Schneehase  u.  s.  w.  gefunden.  Die  kegel- 
förmige Gestaltung  dieser  Schuttablagerung  und  be- 
sonders die  eigonthümlichf  Uebereinanderlagerung 
der  Schichten  nach  Art  von  schalenartig  sich  um 
einander  legenden  Kegelmänteln  war  so  auffallend, 
dass  wir  schon  sehr  bald  ein  allmähliches  Hinein- 
schwemmen  und  Hineinstürzen  dieser  Erdmassen 
von  oben  her  anuehmon  musstet].  Und  um  nun 
auf  jede  mögliche  Weise  sicher  festzustellen,  wie 
und  auf  welchem  Wege  die  Ablagerung  wirklich 
stattgefunden  hatte,  versuchten  wir,  einen  Weg  in 
die  oberen  Theile  der  Höhlen-Spalte  zu  finden.  Wir 
sind  etwa  10  m hoch  hinuufgestiegen,  bis  es  wegen 
vollständiger  Versinterung  der  Spalte  nicht  mehr 


weiter  ging;  es  war  eine  sehr  mühevolle  und  nicht 
ungefährliche  Arbeit ; wir  fanden  dann  obeu  auf  vor- 
springenden Felswänden  und  schwebenden  Blöcken 
dieselben  Schuttablagerungen  wie  unten,  allerdings 
anfangs  ohne  Thierreste.  Um  auch  die  darüber 
liegenden  von  unten  nicht  zugänglichen  Theile  der 
Ilöhlenspalte  untersuchen  zu  können,  wurde  über 
Tage  an  dem  Bergabhang  genau  die  8 teile  fest- 
! gestellt,  unter  welcher  der  erwähnte  Schuttkegel 
| liegt,  und  es  wurde  dann  von  oben  ein  Schacht 
heruntergetrieben ; so  kamen  wir  nach  längerer 
[ bergmännischer  Arbeit  zuletzt  direct  auf  die  Stelle, 
die  wir  schon  von  unten  erreicht  hatten.  Bei  diesem 
Vordringen  nach  unten  fanden  wir  nun  in  den  Fels- 
spalten fast  dieselben  Thierablagerungen,  wie  unten 
im  Schutlkegel:  Renthierknochen  und  auch  son- 
stige Reste  von  Glacialthieren,  daneben  auch,  mehr 
oder  weniger  noch  in  natürlicher  Gruppirung,  Kno- 
chen von  einem  Diluvialpferd,  dessen  Cadaver  wahr- 
scheinlich in  der  engen  Spalte  eingeklemmt  und 
hängen  geblieben  war.  Dadurch  war  positiv  fest- 
gestellt, dass  der  Schuttkegel  in  der  Baumannshöhle 
durch  spätere  Einschwemmung  von  oben  her  ent- 
standen ist.  Der  Schuttkegel  in  der  Hermannshöhle, 
der  offenbar  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  gebildet 
hat.  enthält  ausser  characteristischen  Vertretern  der 
Glacialfauna  auch  einige  andere  Thierreste:  es 
haben  sich  in  dem  unteren  Theile  z.  B.  auch  Reste 
des  Höhlenbären  gefunden;  die  Scheidung  der  bei- 
den Faunen  ist  hier  nicht  ganz  scharf.  Offenbar 
sind  hier  bei  der  Einschwemmung  der  Glacialablage- 
rungeu  anfangs  die  älteren  Diluvialablagerungen 
aufgewirbelt  und  mit  den  neuen  Schuttmassen  ver- 
mischt. Es  ist  dagegen  am  Schuttkegel  in  der  Bau- 
mann&höhle  in  der  Tliat  festgotelli,  dass  er  nur 
Glacialfauna  enthält  und  scharf  absetzt  gegen  die 
darunter  liegende  ältere  Diluvialfauna.  Gerade  da. 
wo  wir  aus  der  alten  Baumannshöhle  in  die  neuen 
I Theile  eintretend  zuerst  diesen  Schuttkegel  er- 
reichen. werden  wir  die  Höhlung,  die  wir  gegraben 
haben,  um  die  scharfe  Grenze  beider  Faunen  uns 
i vor  Augen  zu  führen,  noch  offen  gelassen  finden, 
und  sie  soti  auch  dauernd  offen  bleiben.  Von  der 
Holzbrücke  aus,  die  jetzt  das  von  uns  gegrabene 
Loch  überbrückt,  kann  man  die  Stelle  in  der  Tiefe. 

I wo  der  Schuttkegel  auf  der  älteren  Diluvialfauna 
liegt,  übersehen  und  sogar  durch  Hinabklettern  er- 
| reichen.  Ueber  das  Verhältnis«  der  alten  und  neuen 
Baumannshöhle  zu  einander  mag  noch  folgendes 
erwähnt  werden : Die  alte  Baumannsböhle  ist  seit 
I über  300  Jahren  bekannt,  in  ihr  sind  offenbar 
manche  anthropologisch  wichtige  Funde  noch  zu 
machen;  aber  daraufhin  wurden,  um  eine  Zersplit- 
terung der  Arbeiten  zu  vermeiden,  in  neuerer  Zeit 
| nicht  besondere  Ausgrabungen  veranstaltet.  1888 
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wurde  ein  mit  den  schönsten  Tropfsteingebilden  aus- 
gestatteter.  ganz  neuer  Theil  entdeckt,  die  „neue  I 
Buumannshohlc“,  welche  jetzt  durch  einen  künst- 
lieli  erweiterten  Gang  mit  der  alten  verbunden  ist. 
Dieser  Verbindungsgang  »tonst  direct  auf  die  oben 
erwähnte  interessante  Stelle  am  Schuttkegel. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Aufeinander- 
folge der  beiden  in  den  RQbelinder  Höhlen  zu  unter- 
scheidenden verschieden  alten  Diluvialablagerungen 
gehe  ich  zur  genaueren  topographischen  Be- 
sprechung der  von  uns  dort  gefundenen  Spuren  vom 
Diluvialmenschen  über.  Zunächst  sei  die  Her- 
mann »höhle  erwähnt ! Der  sog.  „Bärenfriedhof“ 
der  eigentlichen  Bärenhöhle  ist  hier  die  einzige 
Stelle,  wo  anthropologisch  wichtige  Funde  gemacht 
sind;  an  anderen  Stellen  sind  ja  auch  sehr  viele 
verschiedenartige  Thierreste  gefunden,  aber  nicht» 
lässt  mit  Sicherheit  dort  auf  die  Thätigkeit  des 
Menschen  schliessen.  An  dom  östlichen  Ende  des  , 
„Bärenfriedhofs*  steht  jetzt  die  mittlere  Etage,  die 
sog.  „untere  Schwemrnhöhle*,  mit  der  oberen  in  Ver- 
bindung. Anfang»  war  nur  die  mittlere  Etage  be- 
kannt. Von  hier  aus  wurde  durch  die  nach  unten 
eingebrochene  Höhlenlehm-Ablagerung  des  ..Bären- 
friedhofes“ hindurch  von  unten  nach  oben  ein 
Schacht  getrieben,  und  es  erfolgte  dadurch  die  plan- 
massige  Entdeckung  der  oberen  Höhle,  der  eigent-  ; 
liehen  „Bärenhöhle*1.  Bei  dem  ersten  Durchbruch 
und  der  späteren  Erweiterung  dieses  Schachtes,  i 
die  erforderlich  war,  um  für  den  Verkehr  des  Publi- 
kums Treppen  hindurch  bauen  zu  können,  fanden 
»ich  schon  mancherlei  eigenthÜmlich  gespaltene  und 
scheinbar  künstlich  bearbeitete  Knochen.  Ferner 
»ind  an  der  nördlichen  Wand  de«  ..Bärenfriedhof»“ 
schon  vor  etwa  10  Jahren  von  Herrn  Prof.  Dr.  | 
J.  H.  Kloos  eigenthÜmlich  aufgespaltcne  Röhren- 
knochen vom  Höhlenbären  gefunden  worden.  Auch 
eine  scheinbar  bearbeitete  Hirschhornspitze  hatte 
man  dort  entdeckt.  Alle  diese  Funde  wurden  von 
uns  noch  nicht  als  vollständig  beweisend  für  die 
Anwesenheit  des  Menschen  ungesehen,  bis  die  Funde 
von  1892  ausschlaggebend  wurden.  An  der  süd- 
lichen Wand  wurde  nämlich  damals  von  un»  eine 
sehr  grosse  Menge  geglätteter  und  bearbeiteter 
Bärenknochen  gefunden,  darunter  die  vorhin  er- 
wähnten Schulterblätter,  Kinnladen  u.  s.  w..  und 
endlich  auch,  was  als  ein  positiver  Beweis  anzu- 
sehen war.  an  der  Mündung  einer  Seitenspalte  das 
charakteristische  Fragment  eines  paläolithischen 
Feuersteinmessers  ungefähr  30 — 40  cm  unter  der 
Sinterdecke.  An  dem  „Bärenfriedhofe“  überhaupt 
und  ganz  besonders  an  der  letztgenannten  Fund- 
stelle «ind  die  älteren  und  jüngeren  Diluvialabla- 
gerungen mit  einander  vermischt,  »odass  da»  Alter 
dieser  Menschenspuren  nicht  »icher  zu  bestimmen 


ist.  — ln  der  neuen  Bau  mannshöhle  sind  die 
Funde  an  verschiedenen  Stellen  gemacht;  ich  habe 
speciell  schon  auf  den  Schuttkegel  hingewiesen,  der 
eine  Bohr  charakteristische  Glacialfauna  enthielt.  Eh 
fanden  sich  darin  auch  Splitter  von  Knochen  de» 
Renthieres.  die  so  geformt  sind,  dass  man  kaum 
an  nehmen  kann,  dass  sie  von  einem  Vielfrass  oder 
einem  anderen  Kaubthiere  gemacht  sind;  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  schon  die 
Röhrenknochen  des  Renthier»  zersplittert  hat.  um 
au»  den  feinen  Splittern  desselben  Pfriemen  u.  dgl. 

' herzustellen.  Es  ist  auch  ein  weicher  kalkartiger 
[ Stein  mit  eigenthÜmlich  geglätteten  Flächen  in  dem 
Schuttkegel  gefunden  und  eine  Reihe  von  Renthier- 
Rippen  mit  Einschnitten.  Ausserdem  scheinen  ver- 
schiedene andere  kleinere  Erscheinungen  noch  Zeug- 
nis» dafür  abzulegen,  dass  Spuren  des  Menschen, 
die  dann  sicher  der  Glaeialzeit  angeboren  müssen, 
dort  enthalten  sind.  — 

Die  wichtigsten  Beweise  des  Diluvialmenschen 
zeigten  sich  etwa  in  der  Mitte  de»  hinteren,  west- 
lichen Thciles  der  neuen  Baumannshöhle.  Hier  liegt 
da*  sogenannte  „Knochenfeld*  und  über  demselben 
befindet  sich  südlich  eine  Schwemmhöhle,  die  noch 
eine  ziemliche  Strecke  nach  Süden  weiter  verläuft. 
Dieses  Gebiet  (Knochenfeld  und  darüber  liegende 
Schwemrnhöhle)  ist  der  hauptsächlichste  Fundplatz 
für  paläolithische  Feuersteingeräthe,  deren  acht  ge- 
funden wurden.  Eine»  i»t  leider  in  der  Höhle  selbst 
wieder  verloren  gegangen,  die  sieben  anderen  »ind 
in  der  Festschrift  abgebildet.  Vermischt  sind  die 
Ablagerungen  hier  mit  Knochen,  die  Bearbeitung 
zeigen,  die  geglättet,  geschnitten,  eingeritzt  sind, 
»o  da»»  die  verschiedenartigsten  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit  vorliegen.  Weiter  nach  dem  west- 
lichen Ende  zu  steigt  ein  Abhang  in  die  Höhe,  der 
als  Ochsenhnng  bezeichnet  wird,  weil  dort  1889  sich 
gleich  anfangs  Üchaenreste  fanden.  Dieser  geht  ziem- 
lich steil  in  die  Höhe  und  erweitert  sich  oben  und 
theilt  sich  hier  in  zwei  Arme.  Dort  ist  die  Stelle,  wo 
man  hauptsächlich  auch  geglättete,  eingeschnittene 
und  anderweitig  bearbeitete  Knochen  gefunden  hat. 
An  den  beiden  letzterwähnten  Stellen,  dem  Knochen- 
felde mit  darüber  liegender  Schwemrnhöhle  sowie 
dem  Ochsenhange.  finden  sich  Reste  der  älteren 
und  jüngeren  Diluvialfauna  mit  einander  vermischt, 
so  dass  das  Alter  der  diluvialen  Menschenspuren 
nicht  sicher  fcstzustellen  i»t.  Weiter  geht  es  an  der 
Wolf »sohl licht  vorbei,  wo  hauptsächlich  nur  fau- 
n ist  i sch  interessante  Sachen  gefunden  sind.  Ganz 
nahe  dom  Westende  der  Höhle  ist  die  sog.  „obere 
Höhlenlehm-Terraase*,  die  höchste  Stelle  der  neuen 
BaumanriKhöhle,  und  da  scheint  nur  die  ältere  Di- 
luvialfauna zu  liegen,  Höhlenbär.  Höhlenlöwe,  Leo- 
pard, Wolf  u.  s.  w.  Von  hier  haben  wir  auch  zahl- 
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reiche  bearbeitete  Knochen,  und  wenn  hier  wirklich, 
wie  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  anzuneh- 
men  ist,  die  Qlacialfauna  fehlt,  dürfte  damit  be- 
wiesen sein,  dass  der  Mensch  schon  zur  letzten 
Interglacialzeit  bei  KUbeland  gelebt  hat.  Es  ist 
dies  allerdings  schon  allein  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  die  bearbeiteten  KnocheD  in  beiden  genannten 
Hohlen  zumeist  den  Thieren  der  alteren  Fauna  an- 
geboren. Am  meisten  sind  es  die  Knochen  des 
Höhlenbären,  die  bearbeitet  sind,  und  das  deutet 
schon  darauf  hin,  dass  die  paläolithischen  Menschen 
des  Harzes  mit  dem  Höhlenbären  zusammen  gelebt 
haben,  aber  es  ist  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dass  der  etwa  später  lebende  Mensch  fossile  Kno- 
chen des  Höhlenbären  oder  doch  Knochen  längst 
▼erstorbener  Individuen  benutzt  hat.  — Aus  diesen 
Gründen  ist  vielleicht  die  obere  Höhlenlehm-Ter- 
rasse  der  neuen  Baumannshöhle  als  eine  der  anthro- 
pologisch wichtigsten  Stellen  des  ganzen  Höhleti- 
systems  von  Rübeland  aufzufasaen. 

(Redner  gibt  noch  eine  Uebersicht  über  die 
örtlichen  Verhältnisse  der  Höhlen  an  der  Hand 
«einer  Karten.) 

Herr  Privatdocent  Dr.  K.  Mueh: 

Zur  Stammeskunde  der  Altsaehsen. 

Zu  den  schwierigsten  Problemen  der  germani- 
schen Stammeskundc  gehört  die  Aufgabe,  den  Zu- 
sammenhang der  deutschen  Stämme  mit  den  ger- 
manischen Völkerschaften,  die  wir  zu  Beginn  der 
Rüuierzcit  kennen  lernen,  zu  ermitteln. 

Aus  den  verschiedenen  The i len,  in  die  eine 
solche  Untersuchung  zerfallen  würde,  sei  es  mir 
gestattet,  einen  herauszuheben  und,  soweit  die 
Zeit  ausreicht,  im  Folgenden  zu  erörtern,  die  Frage 
nämlich:  woher  stammen  die  Sachsen? 

Es  ist  ja  wohl  über  die  engeren  fachwissen- 
Nchaftlichen  Kreise  hinaus  bekannt  geworden,  das« 
J.  Grimm  die  Sachsen  mit  den  Cherusken  zusammen  - 
gebracht  hat.  Er  tbat  dies  deshalb,  weil  Saxonea 
aus  sah  s „Schwert,  Schlachtmesser,  schneidende» 
Instrument  im  Allgemeinen “ weitergebildet  ist,  und 
weil  ihm  auch  Chcrusci  eine  Ableitungaus  einem 
au»  goth.  hairus,  as.  heru  u.  ».  w.  „Schwert“  ent- 
springenden Götternamen  zu  sein  schien.  Allein 
alles,  was  zu  Gunsten  eines  solchen  altgermaniscben 
„Schwertgottea“  Hairus  Heru  vorgebracht  worden 
ist,  hat  sich  als  verfehlt  und  hinfällig  erwiesen. 
Eine  Gottheit  dieses  Namens  hat  es  zweifellos  nie 
gegeben  und  Cberusci  schon  gar  bedeutete  gewiss 
etwas  ganz  anderes,  als  J.  Grimm  vermuthete.  Zu- 
dem sind  uns  Cherusken  und  Sachsen  gleichzeitig 
nebeneinander  in  ganz  verschiedenen  Wohnsitzen 
bezeugt,  ein  Umstand,  der  es  allein  schon  als  aus- 


geschlossen erscheinen  lässt,  dass  die  Sachsen  die 
Cherusken  unter  anderem,  gleichbedeutendem  Na- 
men sind. 

Freilich  wird  man  fragen  dürfen  — und  diese 
Frage  ist  hier,  wo  wir  inmitten  ihres  Landes  stehen, 
besonders  naheliegend  — , was  denn  aus  den  Che- 
, rusken  geworden  ist,  die  einst  so  mächtig  in  die 
Geschicke  des  germanischen  Gesammtvolkes  einge- 
griffen  haben.  Es  ist  auch  gar  nicht  möglich,  dass 
ein  so  zahlreiches  sesshaftes  Volk  völlig  ausgerottet 
wird.  Als  ein  selbständiger  politischer  Factor  aber 
sind  die  Cherusken  in  der  That  vom  Schauplatz« 
verschwunden.  Schon  Tacitus  bezeugt  ihren  Nieder- 
gang. Später  werden  sie  gar  nicht  mehr  erwähnt. 
AI«  Bevölkerungselement  sind  ja  ihre  Nachkommen 
gewiss  noch  vorhanden,  und  ich  gebe  gerne  zu,  dass 
sie  als  solches  frühzeitig  in  dem  sächsischen  Volks- 
körper  Aufnahme  gefunden  haben.  Aber  politisch 
sind  die  Sachsen  gewiss  Alles  eher  als  die  Fort- 
setzung der  Cherusken. 

Ausser  diesen  treten  uns  aber  auf  dem  Boden, 
den  die  mittelalterliche  Saxonia  einnimmt,  in  rö- 
mischer Zeit  noch  verschiedene  andere  Stämme 
entgegen,  von  denen  wir  theilwcisc  ebensowenig 
wissen,  was  aus  ihnen  geworden  ist.  Der  Name  der 
Angrivarii  allerdings  lebt  in  der  Form  Angarii, 
En  gern  als  der  eine»  Theiles  der  Sachsen  fort. 
Ebenso  gehören  die  Barden  imBardengau  nach- 
mals zu  den  Sachsen,  obwohl  sie  sicher  auf  den 
in  der  alten  Heimath  zurückgebliebenen  Theil  der 
Langobarden  zurückgehen.  Die»  Beispiel  zeigt 
vielleicht  am  deutlichsten,  dass  im  späteren  Sachsen- 
volke manches  zusammengeflossen  ist,  was  von  Haus 
aus  nicht  zu  den  Trägern  des  SachseniiamenB  zählte. 
Der  Name  Angarii  beweist  wohl  weniger,  da  er 
rein  geographische  Bedeutung  (,  Bewohner  des 
Angerlandes“)  hat.  und,  wenn  diese  noch  gefühlt 
wurde,  auf  eine  neue  Bevölkerung  derselben  Ge- 
genden übergeben  konnte,  ähnlich  wie  Baioycufiat 
„Bewohner  von  Baiahaim“  hei  Ptolemaeus  die 
Markomannen,  dasselbe  Wort  in  ahd.  und  nhd. 
Gestalt  als  B öliei ma,  Böhmen  die  Tschechen 
bezeichnet. 

Von  wo  der  Name  Sachsen  seinen  Ausgang 
nimmt,  ist  ja  nicht  »o  schwer  zu  sagen.  Bei  Ptole- 
maeus  treten  uns  bekanntlich  £d£ü)ves  als  eine 
Völkerschaft  in  der  Gegend  des  jetzigen  Holstein 
entgegen.  Als  deren  West-  oder  Büdwestgrenze 
muss  die  untere  Elbe  gelten,  denn  am  linken  Ufer 
dieses  Strome»  stehen  bereits  Chaukcn  und  Lango- 
barden. Nach  Norden  zu  reichten  die  Sachsen  kaum 
jemals  über  die  Eider,  die  noch  die  ags.  Ueberlie- 
ferung  als  ihre  Grenze  festhält.  Wie  weit  sie  sich 
gegen  Osten  erstreckten,  ist  nicht  bestimmbar. 
Tacitus  kennt  keine  Suxoncs.  doch  werden  seine 
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R eu di g oi,  die  er  von  den  Langobarden  gegen 
Norden  vorschreitend  nennt,  Niemand  anderer  sein 
als  diese  Sachsen  unter  anderem  Namen. 

Von  diesem  Kerne  aus  hat  hicIi  also  der  Sachsen* 
naine  über  das  weite  Gebiet  verbreitet,  das  er  atu 
Beginn  de«  Mittelalters  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Das  kann  nar  in  Folge  erobernden  Vordringens 
der  eigentlichen  Sachsen  geschehen  »ein.  Natürlich 
wird,  wo  auch  die  Unterworfenen  Germanen  waren, 
deren  rasches  Aufgaben  in  den  Eroberern  möglich 
gewesen  sein,  und  theilweise  kann  ja  der  Anschluss 
kleinerer  Völkerschaften  mehr  oder  weniger  frei- 
willig erfolgt  »ein. 

Mit  der  Eroberung  des  westelbischen  Lande» 
von  Oatalbingien  aus  war  gewiss  auch  eine  theil- 
weise Auswanderung  der  ältesten  Sachsen  in  das 
neugewonnene  Gebiet  verbunden.  Diese  Wander- 
richtung lässt  sich  bei  einem  Gauvolke  der  Sachsen 
deutlich  erkennen,  bei  den  Bewohnern  de»  pagus 
Sturmi  in  der  Gegend  von  Verden  an  der  Aller, 
dessen  älteste  Heimath  durch  den  Namen  der  Stur- 
marii  Stormaren  in  Holstein  angedeutet  wird. 
Denn  Namen,  die  mittels  des  Elementes  -varii 
gebildet  sind,  und  deren  erster  Bestandteil  schon 
ein  Volksname  ist,  bezeichnen  immer  die  Bewohner 
eine«  Stammesgebietes,  dessen  ältere  Bevölkerung 
eben  dieser  Volksname  andeutet.  Man  denke  an 
die  Baivarii,  Chattuarii,  Raetovarii,  Cant- 
ware gegenüber  den  Boti,  Chatti,  Raeti.  Can- 
tii.  Darum  sind  nicht  umgekehrt  die  Sturm arii 
aus  dem  pagus  Sturmi  abzuleiten.  Ob  sich  das 
laut  ze  Stürmen  oder  Sturmlant  der  Kfidrün 
auch  auf  diesen  Gau  oder  auf  cincu  älteren  Stamm- 
sitz bezieht,  ist  ungewiss.  Aber  auch  die  Stur- 
mari i sind  Sachsen.  Die  Lücke,  die  durch  die  Aus- 
wanderung der  Sturmi  entstanden  war,  hat  sich 
also  wieder  geschlossen.  Und  überhaupt  ist  das 
Land,  das  die  2d£coreg  des  Ptolemaeus  innegebabt 
hatten,  diesem  Stamme  nicht  verloren  gegangen, 
wiewohl  doch  bekanntlich  auch  ein  grosser  Theil 
von  England  durch  dieae  ostalbingischen  Sachsen 
besiedelt  worden  ist.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass 
dieser  kleine  Bereich  eine  solche  Populationskraft 
entfalten  konnte.  Vielleicht  aber  hatten  sich  die 
Sachsen,  als  sie  sich  über  westelbisches  Gebiet 
ausbreiteten,  bereit«  durch  vorausgehende  Erobe- 
rungen gegen  Osten  hin  verstärkt,  die  das  Land 
an  der  Meeresküste  im  heutigen  Mecklenburg  und 
Vorpommern  betrafen.  Wir  wissen  ja  gar  nicht, 
was  mit  der  alten  germanischen  Bevölkerung  dieser 
Länder  geschehen  ist.  Als  die  Langobarden  diese 
Striche,  das  Land  Scoringia,  besetzten,  um  von 
dort  aus.  wie  Bugge  im  2.  Bd.  seiner  Studien  ge- 


zeigt hat,  vorübergehend  die  Rolle  einer  Seemacht 
in  der  Ostsee  zu  spielen,  da  scheinen  sie  schon 
nicht  mehr  bewohnt  oder  doch  nur  spärlich  besie- 
delt gewesen  zu  sein.  Was  ist  aus  den  <ßaoo- 
dtivoi  und  JTidiyo/  des  Ptolemaeus  geworden?  Ich 
stelle  mir,  ohne  damit  mehr  als  eine  Vermuthung 
geben  zu  wollen,  die  Sache  so  vor,  dass  sich  der 
aufstrebende  Sachsenstamm  zunächst  die  Volksge- 
biete und  Völkerschaften  im  Süden  der  Ostsee 
zwischen  Elbe  und  Oder  anglierlerte  und  mit  einem 
Theile  von  diesen  über  die  Elbe  vorrückte,  einen 
anderen  Theil  davon  in  sein  altes  Stammland,  als 
dessen  Bevölkerung  durch  Auswanderungzusammen- 
geschmolzcn  war,  zusammenzog.  In  das  auf  solche 
Art  verfügbar  gewordene  Scoringia  konnten  dann 
die  Langobarden  in  friedlichem  Einverständnisse 
mit  den  Sachsen  übertreten. 

Ja  selbst  von  der  dänischen  Inselwelt  her  können 
die  vordringenden  8»chsen  Verstärkung  erfahren 
haben.  Bekanntlich  bilden  im  Westen  der  Elbe  die 
Westfalen  und  Ostfalen  — auch  Fa  len  schlecht- 
weg sind  bezeugt  — einen  Hauptbests ndtheil  der 
mittelalterlichen  Sachsen.  Der  Ausgangsort  dieses 
Stammes  könnte  die  Insel  Falster  »ein.  Ihr  Name 
scheint  ähnlich  gebildet  zu  sein  wie  die  Namen 
der  irischen  Provinzen  Munster,  Ulster,  Lein- 
ster,  die  sämmtlich  nordgermanische,  aus  der  Zeit 
der  Wikingerberrschaft  in  Irland  stammende  Wort- 
bildungen sind  und  zwar  Zusammensetzungen  aus 
den  ulteinheimischen  irischen  Volksnamen  und  aus 
dem  nordischen  Worte  setr  N.,  das  „Sitz“  bedeutet. 
So  könnte  auch  Falster,  anord.  Falstr  N.,  ur- 
sprünglich „der  Sitz  der  Falen44  sein.  Nur  beiläufig 
bemerke  icb,  dass  der  Name  der  Falen  germanisch 
♦Falhöz,  *Falhös  lautet  und  mit  lit.  pälsas  und 
süddeutsch  falch  „falb,  hellbraun1',  beides  aus  idg. 
*polcos,  zusammengehört. 

Zu  dem  Uebcrtrilt  der  Sachsen  auf  westelbischen 
Boden  scheint  mir  ein  Ereigniss  besonders  Anlass 
gegeben  zu  haben,  nämlich  die  Entvölkerung  des 
Chaukenlandes  durch  den  Abzug  dieses  Stammes 
weiter  gegen  Westen,  der  sich  bereits  durch  einen 
Einfall  desselben  auf  römisches  Gebiet  zu  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  andeutet;  vgl.  Ael.  Spartiani 
Didius  Julianus  c.  1.  Das  was  uns  Tacitus  über  die 
Chauken  berichtet,  weist  auf  eine  emporslrebende 
Macht  hin.  und  auch  die  Ausdehnung  ihrer  Sitze, 
die  sich  von  der  Elbe  bis  zur  Ein«  erstreckten, 
lassen  uns  ein  bedeutendes  Volk  erkennen.  Es  wäre 
recht  befremdlich,  wenn  sich  dieses,  wie  gemeinig- 
lich angenommen  wird,  den  Sachsen  unterworfen 
hätte  und  in  ihnen  spurlos  aufgegangpn  wäre. 

Fortsetzung  folgt. 
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Professor  Dr.  J oliannes  PLanlt©  in  München, 

Generalsecretiir  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung. 

Herr  Privatdocent  Dr.  R.  Much: 

Zur  Stammeskunde  der  Altaachsen. 

(Schl  USB.) 

In  Wahrheit  finden  die  Chauken  nicht  in  den 
Sachsen  sondern  in  den  Pranken  ihre  Fortsetzung. 
Ja  sie  sind  geradezu  der  Kern  den  Frankenstammes, 
jenen  Volk,  durch  dessen  erobernden  Vorstoss  gegen 
den  Rhein  hin  der  erste  Grund  zum  Frankenrciche 
gelegt  wurde.  Noch  ist  uns  ein  alter,  poetischer 
Name  für  die  Franken,  ags.  Hügas.  deutsch  (lati- 
nisirt)  Hügones  erhalten,  der  auch  vorliegt  in 
Hügdietrtch.  wie  dieser  fränkische  Sagenhehl  im 
Gegensätze  zum  Gotenhelden  Dietrich  heisst.  I 
Hügas  Hügones  ist  aber  nur  eine  Ablautform  zu 
dem  Namen  der  Chuuci,  germ.  •Hauhöz.  d.  i. 
,,die  Hohen".  Eine  Form  mit  g.  das  hier  nach  dem  j 
Vernopschen  Gesetze  bei  ursprünglicher  Suffixbe-  ' 
tonung  an  Stelle  von  h eintrat.  liegt  auch  vor  in 
aisl.  haugr  ,, Hügel"  und  (selten)  ,.hoch",  sowie 


Fortsetzung.) 

in  unserem  Hügel  selbst,  das  ja  von  Haus  aus 
so  viel  wie  „die  Höhe“  bedeutet.  Diese  Zusammen- 
gehörigkeit der  Namen  Hügas,  HQgones  und 
Chauci  ist  übrigens  keine  neue  Erkenntnis®.  Es 
erübrigt  nur,  aus  ihr  auch  die  Folgerung  zu  ziehen, 
dass  die  Franken  Niemand  anderer  als  die  nach 
Westen  abgezogenen  Chauken  unter  anderem  Na- 
men sind.  Die  Vorschiebung  gegen  die  römische 
lteichsgrenze  hat  dabei  Seitenstücke  in  der  Wander- 
richtung anderer  Germanenstämme,  wie  der  Schwa- 
ben, Burgunder,  Vandalen,  Goten  u.  a.  m.  und 
kann  deshalb  nicht  auffallen. 

Ward  das  Chaukenland  seiner  Bewohner  gan2 
oder  doch  zum  überwiegenden  Theil  entblösst,  so 
begreift  es  sich  leicht,  dass  die  Sachsen  von  Ost- 
albingien  aus  dort  eindringen  und  festen  Fuss  fassen 
konnten.  Auch  die  Auswanderung  der  Langobarden 
musste  natürlich  die  Ausbreitung  der  Sachsen  er- 
leichtern. Von  - den  Stämmen,  die  zwischen  den 
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Chauken  und  dem  späteren  Bereich  der  Franken 
lagen,  mag  sich  ein  Tbeil  jenen  auf  der  Wande- 
rung angescbloasen  haben.  Im  Besonderen  halte 
ich  dies  beiden  Ampsivarii  für  wahrscheinlich.  | 
Was  zurückblieb,  ging  in  den  Sachsen  auf.  So 
kann  cs  gekommen  sein,  dass  eine  Schichte  der- 
selben Völkerschaft  fränkisch,  eine  andere  in  äl- 
terer Heimath  zurückbleibende  sächsisch  wurde. 

An  der  Diacussion  betheiligten  »ich  die  Herren 
Ton  Stolzenberg- Luttmersen  und  der  Vor- 
tragende. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollntanii; 

Ueber  die  Beziehungen  der  Vererbung  zur 
Bildung  der  Menschenrassen. 

Das  sichtbare  Resultat  meiner  Studien  über  die 
im  Titel  aogedeuteten  Beziehungen  besteht  1.  in 
der  genauen  Nachbildung  eines  weiblichcD  Schädels 
au»  demjenigen  Pfahlbau 
von  Auvernier  am  Neuen- 
burgersee , welcher  der 
Steinzeit  ««gehörte.1)  Der 
Schädel  ist  von  mir  schon 
früher  einmal  beschrieben 
worden.  Ich  nenne  ihn 
kurz  den  Schädel  der  Frau 
von  Auvernier.  Auf  der 
einen  Hälfte  ist  er  mit 
kleinen  öypspyramiden 
von  verschiedener  Höhe 
besetzt.  Sie  deuten  auf 
die  Dicke  der  Weichtheile.  Das  2.  sichtbare  Re- 
sultat besteht  in  eioer  weiblichen  Büste,  welche 
auf  dem  Wege  der  Reconstruction  mit  Zugrunde- 
legung  dea  Gypsschädela  dieser  Pfablfrau  berge-  | 
stellt  wurde.  In  der  Paläontologie  ist  das  Ver-  | 
fahren  der  Reconstruction  seit  Cuvier  bekannt  und  j 
geübt,  es  wird  dort  als  Restauration  bezeichnet. 
Auf  dio  gefundenen  Skelette  vorweltlicher  Thiere 
werden  nach  den  Regeln  der  vergleichenden  Ana- 
tomie die  Weichtheile  aufgezeichnet,  um  dadurch 
ein  genaueres  Bild  der  untergegangenen  Thiere  zu 
gewinnen,  als  dies  auf  die  blosse  Betrachtung  des 
Knochengerüstes  bin  möglich  ist.  Dasselbe,  was 
Paläontologen  und  vergleichende  Anatomen  an  den 
Köpfen  und  den  Skeletten  der  Thiere  schon  oft 
vorgenommen,  habe  ich  hier  mit  Hilfe  eines  Künst- 
lers, des  Herrn  W.  BÜchly,  an  einem  Krauen - 
schädel  der  Steinzeit  ausgeführt.  Nach  den  Regeln 
der  Anatomie  wurden  die  Weichtheile  auf  den 
Schädel  modellirt  und  so  diese  Bütte  hergestellt, 
welche  Sie  hier  vor  sich  sehen. 

i)  Ein  in  der  Nähe  befindlicher  Pfahlbau  stammte 
aus  der  Bronzeperiode. 


Bevor  ich  daran  gehe,  die  llerstellangsmethode 
ausführlich  zu  beschreiben,  ist  e»  unerlässlich,  die 
Berechtigung  zu  einem  solchen  Vorgehen  nachzu- 
weieeti.  Im  Allgemeinen  ist  di©  Ansicht  weit  ver- 
breitet, dass  die  Menschenrassen  etwas  vergäng- 
liches seien,  dass  sie  sich  in  einem  zwar  langsamen 
aber  doch  beständigen  Umänderungsprocess  begriffen 
befanden.  Allein  in  Wirklichkeit  ist  das  Gegen- 
theil  der  Fall.  Die  Menschenrassen  sind  ebenso  be- 
ständig durch  lange  Zeiträume  hindurch,  wie  die 
Rassen  der  Thiere.  Ich  erinnere  an  die  Erfahrun- 
gen der  anthropologischen  Forschung  am  Schädel 
wie  am  Skelett  der  Vorfahren  und  an  die  Ver- 
gleichung mit  denjenigen  von  heute.  Schädel  sind 
zu  Tausenden  gemessen  worden,  prähistorische, 
historische  und  moderne,  und  stets  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Lang-  und  der  Kurzschädel , der  Breit-  und  der 
Langgesichter  ererbt  sind  von  ebenso  beschaffenen 
Vorfahren.  Die  Vergleichung  hat  diese  Voraus- 
setzung allgemein  bestätigt. 

Parallel  mit  den  craniologischen  Studien  ist 
dann  eino  Untersuchung  über  verschiedene  andere 
Merkmale  im  grossen  Stil  zunächst  innerhalb  der 
deutsch  redenden  Völker  durchgefilhrt  worden.  Ich 
meine  jene  grosse  Schulerhebung,  wobei  Millionen 
von  Schulkindern  in  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit 
zu  dem  blonden  oder  zu  dem  brünetten  Typus 
geprüft  worden  sind.  Aus  den  zahlreichen  Ergeb- 
nissen dieser  Statistik  hebe  ich  nur  hervor,  dass 
der  blonde  Typus  in  Norddeutscbland,  von  Ost- 
friesland bis  über  die  Weichsel  hinaus  noch  jetzt 
der  herrschende  ist,  während  Süddeutschland  vor- 
wiegend dem  brünetten  Typus  verfallen  ist.  Und 
dies  ist  offenbar  schon  vor  dem  Auftreten  der 
Germanen  in  der  Geschichte  und  vor  der  Invasion 
der  Römer  so  der  Fall  gewesen.  Durch  die  weitere 
Erkenntnis»,  dass  die  Brünetten  und  die  Blonden 
in  grossen  Massen  und  auf  geradezu  entgegen- 
gesetzten Bahnen  eingewandert  sind,  ist  über  die 
Dauerbarkeit  der  Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe 
ein  Experiment  ««gestellt  worden,  wie  es  eben 
nur  die  Meisterin  Natur  selbst,  in  einem  so  gross- 
artigen  MaassHtab  anzustellen  vermag.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  in  allen  Ländern  Europas  diese  Merk- 
male dauerhaft  sind,  dass  die  Blonden  seit  Jahr- 
hunderten blond,  und  die  Brünetten  ebensolange 
brünett  sind.  Alle  diese  Eigenschaften  sind  von 
den  Vorfahren  ererbt,  sind  angeboren.  Auf  Grund 
dieser  Thatsachen  ist  dann  allmählich  gefunden 
worden,  dass  in  Europa  mehrere  Varietäten  unter 
den  Kaukasiern  Vorkommen,  Blonde  und  Brünette. 
Lang-  und  Kurzschädel,  Leute  rnit  langem  und 
Leute  mit  kurzem  Gesicht,  und  dass  diese  \arie- 
tüten  alle  dauerhaft  sind.  Man  kann  dies  kurz  so 
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ausdrücken.  die  Rassen  und  ihre  Varietäten 
sind  persistent.  Diese  wichtige  Thatsache  ist 
der  Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  Betrachtungen, 
auf  welche  ich  jetzt  mit  um  so  grösserem  Nach- 
druck hinweisen  kann,  seit  Herr  Virchow  sieh 
in  demselben  Sinn  ausgesprochen  hat.  Den  zahl- 
reichen schwankenden  Ansichten  gegenüber,  die 
selbst  im  Schoos«  dieser  Gesellschaft  laut  geworden 
sind,1)  erhalten  seine  Entscheidungen  in  dieser 
Angelegenheit  die  Bedeutung  eines  Manifestes.  Es 
ist  noch  niemals  beobachtet  worden,  erklärt 
Virchow.  dass  die  weisse  Rasse  sich  irgend- 
wo verändert  hätte,  weder  die  Rassen  selbst, 
noch  die  Varietäten.  Eines  der  grössten  Ex- 
perimente, die  Besiedelung  von  Australien,  ist  im 
Sinne  der  Persistenz  der  weissen  Rasse  ausgefallen. 
Dasselbe  ist  in  Südafrika  der  Fall  gewesen.  In 
Amerika  ist  dieselbe  Zähigkeit  der  weissen  Rasse 
und  ihrer  Varietäten  naebgewipgen  seit  drei  Jahr- 
hunderten. Wenn  man  auch  behauptet,  dass  der 
Nordamerikaner  eine  erkennbare  Veränderung  nicht 
blos  des  geistigen  Wesens,  sondern  auch  der  körper- 
lichen Eigenschaften  erfahren  hat,  so  ist  doch  kein 
Individuum  daraus  hervorgegangen , welches  sich 
direct  mit  einer  Rothhaut  vergleichen  Hesse.  Es 
giebt  weder  in  Nord-  noch  in  Südamerika  eine 
neue  amerikanische  Rasse.  Diese  großartigen  Ex- 
perimente, welche  unbewusst  von  den  Völkern  bei 
Gelegenheit  ihrer  Wanderungen  angestellt  wurden, 
erstrecken  sich  freilich  erst  auf  wenige  Jahrhun- 
derte. aber  die  Persistenz  der  Kassen  ist  doch 
auch  schon  für  Jahrtausende  bezeugt  durch  die 
ägyptischen  Denkmäler.  Aus  den  verschiede- 
nen Perioden  der  Vorzeit,  «elbst  aus  solchen,  die 
bei  uns  prähistorisch  sein  würden,  sind  Abbildungen 
der  damaligen  Völker  erhalten,  die  auch  für  da« 
Auge  des  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Kassen 
erkennen  lassen.  Da  sind  neben  zweifellosen  Ne- 
gern auch  Semiten  und  Arier  dargestellt,  zum 
Theil  sogar  in  Farben,  aber  es  gibt  keine  Ueber- 
gänge  zwischen  ihnen.  (Virchow  R.,  Rassenbil- 
dung  und  Erblichkeit.  Festschrift  für  Bastian  189G.) 
Ich  constatire  endlich  noch  die  Bemerkung,  dass 
die  Abbildungen  auf  den  ägyptischen  Monumenten 
zeitlich  an  die  neolithische  Periode  Central- 
und  Westeuropas  heranrücken.  Aus  alldem  er- 
gibt sich,  dass  die  Merkmale  der  Rassen  und  der 
Varietäten  Europas  heute  noch  die  nämlichen  sind 
wie  vor  fünf-  oder  sechstausend  Jahren.  Es  ver- 
erbt sich,  das  zeigen  gerade  die  Abbildungen  auf 
den  ägyptischen  Denkmälern,  nicht  allein  die  Be- 
schaffenheit der  Knochen,  sondern  es  vererben  sieb 

*)  Bericht  über  die  Anthropologen -Versammlung 
in  Frankfurt  a/.M.  1882.  S.  208  fl. 


auch  die  Weichtheile,  wie  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare,  der  Haut,  die  Formen 
der  Muskeln,  des  Fettes,  der  Knorpel. 

Diese  bedeutungsvolle  Erkenntnis«  von  der 
Dauerbarkeit  der  Rassen  hat  schon  oft  beredten 
Ausdruck  gefunden,  z.  B.  durch  Broca.  Darwin. 
O.  Ammon  u.A.,  aber  sic  ist  ebenso  oft  bestritten 
worden,  und  zwar  ist  die  Zahl  der  Gegner  viel 
grösser,  von  denen  ich  V i Herrn  ö.  d’Orbigny, 
Topinard,  Collignon.  den  Amerikaner  Bow- 
ditsch.  den  Engländer  Beddoe,  dann  C.  E.  von 
Baer,  Waitz,  Bollinger,  Livi,  Schaaffhau- 
sen,  J.  Ranke  und  Buschan  nenne.  Sie  alle 
nehmen  an.  das  Milieu  habe  einen  entschiedenen 
Einfluss  auf  die  menschliche  Natur.  So  zeige 
z.  B.  die  Entwicklung  des  8kelettes  eine  Beein- 
flussung durch  die  localen  Lebensbedingungen, 
welche  vom  Wohnort,  von  der  Nahrung  u.  dergl. 
abhängig  sind.  Die  Rekrutirungslisten  aller  Länder 
sind  zum  Beweis  herangezogen  worden,  und  phy- 
siologische Experimente  in  grosser  Zahl  haben  be- 
wiesen, dass  die  Nahrung  einen  unzweifelhaften 
Einfluss  auf  die  Körperhöhe  besitze.  Bei  schlechter 
Ernährung  nimmt  sie  ab.  bei  guter  nimmt  sie  zu. 
Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  iet  nicht 
zu  bezweifeln.  Sie  sind  zu  zahlreich  und  mit  sol- 
cher Umsicht  festgestellt,  dass  man  mit  ihnen  un- 
bedingt zu  rechnen  hat.  Allein  man  muss  berück- 
sichtigen, dass  in  jedem  menschlichen  Organismus 
drei  verschiedene  Eigenschaften  fast  unabhängig 
nebeneinander  Vorkommen,  die  individuellen,  die 
sexuellen  und  die  Kasseneigensehaften.  Die  letz- 
teren sind  durch  lange  Zeiträume  unwandelbar. 
Mögen  die  äusserpn  Einflüsse  auch  Generationen 
dauern,  die  Rasseneigenschaften  werden  dadurch 
nicht  abgeändert,  die  Stumpfnase  wird  dadurch 
keine  Adlernase  und  die  langen  Gesichuknochen 
wachsen  nicht  in  die  Breite,  es  ändern  sich  da- 
durch lediglich  individuelle  Merkmale,  wie  die 
Menge  des  Fettes,  die  Stärke  der  Muskeln,  die 
Länge  der  Röhrenknochen,  aber  nichts  von  alle- 
dem. was  als  speciflsche  Eigenschaft  der  Rasse 
oder  der  Varietät  anerkannt  ist.  So  ist  es  auch 
bei  den  Thieren.  Es  ist  das  sicherste  Ergebnis» 
des  Studiums,  dass  die  Natur  ihren  Geschöpfen 
den  Stempel  der  Species  und  der  Varietäten  tief, 
unauslöschbar  aufprägt.  Die  Paläontologie  ist  voll 
von  Belegen,  dass  organische  Formen  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  unverändert  erhalten  bleiben. 
Die  großen  Erfolge  der  Thier/ucht  scheinen  zwar 
auf  den  ersten  Blick  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
in  wenigen  Generationen  aus  zwei  verschiedenen 
Formen  des  Rindes,  de*  Schafes,  des  Schweines 
und  vor  allem  der  Taube  gleichsam  eine  neue, 
dritte  Form  erzeugt  werden  könne.  Allein  inan 
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weit«»,  das*  solch  neue  Formen  nur  auf  Anhäufung 
oder  auf  verschiedener  Vertheilung  von  Fett  und 
Fleisch  beruhen  und  fluctuirend  sind.  Auch  die 
krankhaften  Erscheinungen,  deren  Erblichkeit  durch 
Generationen  nachweisbar  ist,  wie  die  Bluterkrank- 
heit oder  die  Farbenblindheit,  der  Daltonismus  u.  a. 
sind  nicht  im  Stande,  die  Merkmale  der  Rasse  zu 
verwischen.  Die  charakteristischen,  der  Rasse  oder 
der  Varietät  zukommenden  Eigenschaften  bleiben 
dieselben  und  sind  als  altes  Erbe  unveränder- 
lich. Unter  diesen  conservativen  Organen  eines 
Wesens  sei  vor  allem,  bei  Mensch  und  Thier,  des 
8kelettes  und  der  Schädelbildung  gedacht,1)  ebenso 
der  morphologischen  Anordnung  der  Muskeln,  Ge- 
fässc  und  Nerven. 

Auf  Grund  der  Thataache  von  der  Persistenz  der 
Rassenmerkmale  überhaupt  und  besonders  auch 
aller  derjenigen,  welche  in  den  weichen 
Theilen  zum  Ausdruck  kommen,  wird  es  jetzt 
auch  möglich,  eine  genauere  Vorstellung  von  dem 
Aussehen  der  Urbewohner  Europas  zu  gewinnen, 
sobald  die  Dicke  der  Weichtheile  und  ihre  charak- 
teristische Anordnung  bekannt  geworden  ist.  Denn 
die  Betrachtung  des  Schädels  an  sich  gibt  ein  un- 
vollkommenes und  für  viele  sogar  ein  unverständ- 
liches Bild.  Es  gehört  Jahre  lange  Uebung  dazu, 
um  bei  seinem  Anblick  sich  die  Physiognomie  des 
Lebenden  zu  vergegenwärtigen.  Für  die  Mehrzahl 
selbst  sonst  guter  Beobachter  erscheinen  die  Schädel 
mit  den  Augenhöhlen,  der  Nasenhöhle  und  der 
breiten  Spalte  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  alle 
gleich.  Die  zahlreichen  Meinungsverschiedenheiten 
Ober  das  Aussehen  der  Leute  der  Steinzeit  be- 

l) Um  dem  Leser  den  Einblick  in  die  wichtige 
Krage  von  dem  Einfluss  der  Umgebung  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  zu  erleichtern,  folgen  einige  Lite- 
ratur angaben.  Von  diesen  aus  ist  der  Weg  leicht  zu 
anderen  Werken  zu  linden,  weil  in  jeder  dieser  Ab- 
handlungen zahlreiche  andere  citirt  »und.  Broca, 
Memoire»  d'Anthropotogie.  Tom.  L Pari«  1871.  S.  434. 
Topinard.  Element«  d* Anthropologie  generale.  Pari» 
1885.  S.  326.  Co  11  ig non,  Anthropologie  de  la  France. 
Möm.  Soc.  d'Anthropologie  1894.  S.  79.  Darwin  Uh., 
Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche 
Zuchtwahl,  übersetzt  von  Garns.  I.  Md.  Stuttgart  1871. 
Heddoe.  The  aothropologieal  fii’tory  of  Europa.  Scot- 
tincb  Review.  Wieder  abgedruckt  1893.  London.  Livi, 
Anlropometria  militare.  Parte  1.  Text  u.  Atlas  Koma 
1890.  4°.  Livi,  Dello  sviluppo  del  corpo  in  rapporto 
colla  profo»»ione  e colla  condir.ione  sociale.  Koma  1897. 
8°.  F.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  l.Tbeil. 
Leipzig  1659.  8.  38  IT.  Ammon,  Die  natürliche  Aua- 
lese  des  Menschen.  Jena  1893,  Einleitung.  Hanke, 
Der  Mensch.  2.  Auflage  1894,  Hanke,  Beitrüge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  IV  1888. 
Bol  l in  ge  r.  Festschrift  für  Th.  L.  W,  Bi»chotf.  In:  Bei- 
trage zur  Biologie.  Stuttgart  1882.  b°.  Holl  M , Ueber 
Gesichtsbildung.  Mitteilungen  der  anthrop.  Gef.  in 
Wien  1888.  4«. 


ruhen  zu  einem  grossen  Theil  auf  der  Unmöglich- 
keit, »ich  mit  Hilfe  de«  Schädel»  allein  die  Formen 
des  Lebenden  richtig  zu  vergegenwärtigen.  Sollen 
wir  über  da»  Aussehen  der  Europäer  der  Vorzeit 
also  ein  richtiges  Urtheil  gewinnen  und  sich  da- 
mit die  Herkunft  der  Völker  mehr  und  mehr  auf- 
klären, dann  müssen  wissenschaftliche  Methoden 
gewonnen  werden,  welche  uns  das  Angesicht  der 
alten  Besiedler  Europa»  deutlicher  vor  Augen  führen, 
als  dies  bisher  der  Fall  war.  Von  diesen  Methoden 
muss  man  erwarten,  da«»  sie  die  Form  der  Weich- 
theile, der  Haut,  de«  Fettes,  des  Bindegewebes, 
des  Knorpels  und  der  Muskeln  richtig  wiedergeben. 
Man  darf  nicht  verlangen,  das»  das  Porträt  des 
Individuums  wieder  hergestellt  werde,  wohl  Aber 
dasjenige  der  Rasse  und  der  Varietät.  Nach- 
dem die  Rassenmerkmale  nicht  blos  in  dem  Kno- 
chen Jahrtausende  lang  persistent  bleiben,  sondern 
auch  in  den  Weichtheileo,  wie  die  Denkmäler 
Aegypteng  lehren,  so  folgt  daraus,  das»  wir  bezüg- 
lich der  Rassenmerkmale  noch  gerade  so  aus- 
sehen,  wie  unsere  Vorfahren  aus  der  neo- 
lithischen  Periode.  Wenn  wir  also  mit  Hilfe 
genauer  Messung  die  Dicke  und  die  Anordnung 
im  Gesicht  an  Lebenden  und  Todten  unserer  Tage, 
also  unserer  nächsten  Umgebung  feststellen , so 
können  wir  mit  Hilfe  dieser  Zahlen  an  die  Recon- 
struction der  Menschen  der  Vorzeit  herangehen. 

Im  Anschluss  an  die  Methoden  vonWelcker. 
Kupffcr  und  Bessel-Hagen  und  Ilis  wurde  zu- 
nächst diese  Aufgabe  erledigt.  Dann  war  das 
weitere  Vorgehen  folgender  Art:  die  Weichtheile 
wurden  mit  Thon,  wie  ihn  die  Bildhauer  zum 
Modelliren  ihrer  Figuren  verwenden,  auf  eine  ge- 
naue Nachbildung  des  Schädels  in  der  durch  die 
Gypspyramiden  im  Voraus  gegebenen  Dicke  auf- 
getragen  und  auf  solche  Weise  da»  Hassen-Porträt 
eines  Menschen  erhalten,  der  vor  vielen  tausend 
Jahren  gelebt  hat;  daN  ist  die  Büste  hier  einer 
jungen  Frau  aus  der  Steinzeit.  (Eine  Abbildung 
derselben  findet  sich  in  dem  Archiv  für  Anthropo- 
logie. Braunschweig.  Band  XXV.  1898.) 

Methode  der  Messung:  Die  Messung  wurde 
an  Leichen  vorgenommen.  Da»  Messinstrument 
besteht  au»  einer  kräftigen  in  Holz  gefassten  Nadel, 
über  welche  eine  kleine  Scheibe  von  Hartgummi 
geschoben  ist.  Die  Scheibe  lässt  sich  derart  be- 
wegen. dass  sie  an  der  betreffenden  Stelle  der  Haut 
unbedingt  uufsitzt.  Die  Grösse  der  Scheibe  wechselt 
zwischen  b — 10  mm.  in»  Durchmesser.  Die  Nadel 
wird  geölt  und  dann  während  de»  Einstechen»  ge- 
dreht, damit  die  llaut  nicht  trichterförmig  einge- 
drückt werde.  Dann  musste  beachtet  werden,  dase 
die  Gummisctteibe  «ich  dicht  an  die  Haut  anlege, 
wenn  die  Spitze  der  Nadel  den  Knochen  erreicht 
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hatte.  Nach  dem  Herausziehcn  wurde  die  Entfer- 
nung der  üummischeibe  von  der  Nadelspitze  genau 
gemessen.  Die  Messpunkte  trennen  sich  in  zwei 
wichtige  Groppen,  in  solche  für  die  Reconstruction 
der  Profillinie  und  in  solche  für  die  Reconstruc- 
tion der  Seitenflächen  dos  Gesichtes.  (Siehe 
die  Figur  S.  116.)  Es  sind  im  Ganzen  2Ö  Männer- 
und Frauenleichen  gemessen  worden,  darunter  ma- 
gere und  gutgenährte.  Aus  den  absoluten  Zahlen 
wurden  die  Mittel  werthe  filr  magere  und  gut  ge- 
nährte Männer,  und  für  magere  und  gutgenährte 
Frauen  berechnet.  Für  die  Reconstruction  des 
Gesichte»  der  Frau  von  Auvernier  wurden  die  Mit- 
telwerte von  gutgenährten  Frauen  verwendet,  da- 
runter von  vier  Selbstmörderinnen.  E»  liegen  so 
der  Tabelle  die  Messungen  an  acht  weiblichen  In- 
dividuen zu  Grunde. 

Tabelle  der  zur  Reconstruction  der  Büste  verwendslen  Maatic 


au«  acht  Leichen  gut  genährter  junger  Frauen. 


Oberer  Stirnrand  .... 

. 3.6 

Unterer  Stirnrami  .... 

4.3 

An  der  Nasenwurzel  .... 

. 4.5 

Nasenbeimnitte 

. 2,8 

Nasenbeinspitze  ..... 

. . 2.07 

Oberlippenwurzel  .... 

. 9.9 

Lippen gr ü heben  

. . 8,2 

Kinnlipppnfurche  .... 

10,4 

Kinnwulst 

. 10,1 

Unter  dem  Kinn  .... 

6.2 

Mitte  Augenbrauen  .... 

. 5,3 

Mitte  unterer  Augen  höbt  enrand 

. 4,5 

Vor  dem  M.  m Osseter  um  Unterkiefer 

7,1 

Wurzel  dea  J och bogen ■ vor  dem  Ohr 

. 6.9 

Höchster  Punkt  de*  Jochbogens 

. 6,3 

Höchster  Punkt  des  Wangenbeinhöckers 

. 7,7 

Mitte  de«  M.  ■itseler 

. . 15,9 

Am  Kieferwinkel  .... 

. . 9,5 

Nasenwurzel  bis  Naoenflügelrand 

. 46,7 

Nasen  breite  zwischen  den  Flügeln 

. 34,76 

Xasentiel'e  von  der  Spitze  bis  zur  Lippenwurzel  22.0 

Höhe  der  Oberlippe  .... 

. . 20,76 

Mundspalto  bis  Kinnwulst 

. 34,3 

Nach  diesen  Messungen  ist  die  I: 

aut  auf  dem 

Nasenrücken  am  dünnsten:  2,8  mm. 

auf  der  Stirn 

oben  3.6  mm.  am  untern  Augenhöhlenrand  4,5  mm, 

am  obern  (Mitte  der  Augenbrauen) 

5,3  mm,  am 

Kinn  1 cm  dick;  die  Höbe  der  Oberlippe  beträgt 
2 em;  die  Entfernung  von  der  Mundspalte  bis  zum 
Kinnwulat  etwas  über  3,  genau  3,4  cm  u.  s.  w. 
(siehe  die  beigefügte  kleine  Tabelle).  An  den  für 
die  Messung  ausgewablten  Punkten  wurdpn  an  dem 
in  Gips  nachgeformten  Schädel  die  schon  erwähnten 
Gipspyramiden  errichtet,  welche  genau  die  Höhe 
der  angegebenen  Mittelwerthe  besitzen.  Der  Schädel 
wurde  dann  bis  zur  Höhe  der  Marken  mit  Thon 
belegt  und  so  von  einem  Punkte  zum  andern  fort- 
gefahren. bis  schliesslich  an  den  46  Punkten  die 
Dicke  der  Weiehtheile  aufgetragen  war.  An  dem  so 
entstandenen  Rohentwurf  ist  die  charakteristische 


Form  des  Gesichtes  sofort  zu  erkennen.  Bis  jetzt 
ist  die  Herstellung  einer  solchen  Reconstruction 
mühsam  und  zeitraubend,  weil  es  sich  um  die 
Fixirung  vieler  einzelner  Punkte  handelt;  sind  erst 
einmal  die  Regeln  über  das  rassenanatomische  Ver- 
hältnis der  Weiehtheile  zum  darunterliegenden 
Knochen  allgemeiner  bekannt,  dann  wird  die  Re- 
construction sich  leichter  ausführen  lassen.  Von 
diesen  Regeln  seien  jetzt  nur  die  folgenden  Sätze 
hervorgehoben : 

1.  an  den  identischen  Punkten  des 
menschlichen  Gesichtes  ist  das  Verhält- 
nis der  Weiehtheile  übereinstimmend  bei 
gleichem  Geschlecht,  gleichem  Alter  und 
gleichem  Ernährungszustand; 

2.  die  Dicke  der  Weiehtheile  steht  also 
wie  am  Hirnschädel,  so  auch  an  dem  Ge- 
sichtsschädel in  einem  durch  Zahlen  fixir- 
baren  Verhältnis  zu  der  knöchernen  Un- 
terlage. 

Weitere  Einzelheiten  über  die  Herstellung  darf 
ich  mir  wohl  versagen,  sie  sind  in  der  erwähnten 
Abhandlung  (Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  XXV,  1898) 
ausführlich  initgelheilt.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle 
vielmehr  Einiges  hinzufügen  über  die  Gesichtsbil- 
dung  dieser  Frau  aus  der  Steinzeit.  Die  Frau  bat 
ein  breites  Gesicht,  eine  flache  Stirn,  vorspringende 
Wangenhöcker,  deutlich  erkenubare  Kieferwinkel 
und  eine  kurze  Nase,  lauter  Merkmale,  die  durch 
den  Knochenbau  im  vornherein  bestimmt  sind.  Die 
Distanz  der  Wangenhöcker,  der  Jochbogen,  der 
Kieferwinkel  ist  strengstens  festgehalten,  so  wie 
sie  in  dem  Knochenbau  vorliege».  Es  wurde  ledig- 
lich die  Dicke  der  Weiehtheile  aufgetragen.  Die 
reconstruirte  Form  entspricht  der  von  mir  schon 
wiederholt  beschriebenen  europäischen  Varietät  mit 
breitem  Gesicht. 

Was  die  Nase  betrifft,  so  gehört  sie  in  die 
Kategorie  der  Sturapfnasen;  der  Rücken  ist  leicht 
cingebogen,  die  Spitze  etwas  nach  aufwärts  ge- 
wendet und  die  Gegend  der  Nasenflügel  breit.  Nach 
der  Configuration  der  Knochen  darf  man  keine  ge- 
rade und  keine  Adlernase  voraussetzen,  weil  die 
Nasenbeine  kurz  sind  wie  das  ganze  Skelett  der 
Nase.  Mit  dem  kurzen  und  breiten  Gesicht  ist  bei 
reinen  Formen  die  Platyrrhiriie,  die  Stumpfnaae, 
verbunden,  da»  ist  allgemein  anerkannt.  -Nach  mei- 
ner Messung  beträgt  an  dem  Schädel  der  Frau  aus 
der  Steinzeit  der  Nasenindex  54.2,  das  ist  ein 
platyrrhiner  Index,  dem  am  Lebenden  eine  Stumpf- 
nase  entspricht.  Umschau  an  Lebenden  lässt  bald 
übereinstimmende  Nasenforrnen  auflinden.  Es  kom- 
men sehr  verschiedene  Grade  derselben  vor,  darunter 
solche,  deren  Rücken  z.  B.  tief  eingedrückt  ist. 
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Die  Frau  Her  Steinzeit  hat  eine  jener  kurzen  Nasen, 
die  nicht  als  unschön  gelten  können.1)  Die  Form 
des  Mundes  steht  unter  zwei  Bedingungen,  unter 
denen  der  Kiefer  und  der  spccifischen  Beschaffen- 
heit der  Lippen.  Das  Kiefergerüst  der  Frau  der 
Steinzeit  ist  prognatb.  der  FroHI Winkel  beträgt  79°. 
Dadurch  springt  wie  in  der  Büste,  das  ganze  Gesicht 
etwas  vor.  Was  die  Lippen  betrifft,  so  lehrt  das 
Studium  der  Hassenanatomie,  dass  mit  Prognathie 
etwaB  geschwellte  Lippen  Vorkommen,  es  sind  des- 
halb an  der  Büste  die  Lippen  voll.  Bei  den  kurzen 
und  breiten  Gesichtern  ist  der  Mund  etwas  gross, 
weil  der  Zahnbogen  weit  ist.  Bei  der  chamaepro- 
sopen  Frau  der  Steinzeit  betragt  der  Gaumenindex 
100,0;  darin  liegt  der  anatomische  Grund  für  den 
etwas  grösseren  Mund  der  Breitgesichter  Europas 
im  Vergleich  mit  demjenigen  der  Schmalgesichter 
(Demonstration  dieser  Unterschiede  an  überlebens- 
grossen Porträten,  die  nach  Photographien  her- 
gestellt und  in  dem  Sani  aufgebängt  waren).  Der 
Haarschmuck  der  Büste  ist  selbstverständlich  frei 
erfunden.  Ein  kurz  geschnittenes  Haar  hätte  die 
äussere  Erscheinung  störend  beeinflusst,  ich  hielt 
es  für  erlaubt,  irgend  eine  Form  zu  wählen,  welche 
die  Stirn  freilässt.  Alle  Naturvölker  legen  überdies 
auf  den  Haarschmuck  einen  besonderen  Werth.  Wir 
sind  also  jedenfalls  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  die  Frau  von  Auvernier  ihr  Haupthaar  in 
irgend  einer  Form,  vielleicht  in  verwandter  Art, 
getragen  habe.  Die  Drapierung  der  Brust,  ebenso 
das  Collier  mit  einem  Eberzahn,  Thonperlen  u.  dgl. 
ist  ebenfalls  frei  erfunden,  ebenso  der  Blick,  die 
Wendung  des  Kopfes.  Die  Form  des  Halses  ist  der 
allgemeinen  Form  des  Kopfes  angepas>t.  Fassen 
wir  noch  einmal  die  Büste  als  Ganzes  ins  Auge, 
so  ergibt  sieb,  dass  ein  Theil  der  Frauen  der  Stein- 
zeit in  Europa,  wie  auch  ein  Theil  der  Männer 
eine  Form  des  Antlitzes  besannen.  wie  noch  viele, 
heute  unter  uns  Lebende.  Ich  habe  diese  Art  der 
Gesichtsform  als  Chamaeprosopio.  als  breite  Ge- 
sichtsform bezeichnet.  Sie  kommt  verbunden  mit 
Kurz-  und  Lang-  und  mittellangen  Hirnkapseln  vor 
und  ist  auffallend  verschieden  von  dem  Langgesicht, 


*)  Die  einzelnen  Maasse  des  knöchernen  Schädels 
worden  in  der  ausführlichen  Mittheilung  in  dem  Ar- 
chiv für  Anthropologie  Bd.  25  mitgetheilt.  Die  Indicea 
wurden  schon  bei  einer  früheren  Veranlagung  veröffent- 
licht: Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Bedeutung 
desjenigen  von  Auvernier  tür  die  Kassenanatomie.  Verb. 
Naturf.  Ge*,  in  Basel  VIII.  Theil  Heft  1.  1*86.  Siehe 
ferner  Studer  und  Baun warth.  Crania  holvetica 
antiqua.  Leipzig  1864.  Mit  147  Lichtdrucktafeln.  Sie 
haben  das  Nascnskelett  nach  dem  am  Object  vorge- 
notnmenen  Messungen  in  die  nämliche  Kategorie  (in 
die  der  Platyrrhinie)  gestellt.  Siehe  überdies  die  Tabelle 
am  Schluss. 


der  Leptoprosopio,  deaaen  einzelne  Theile  de« 
Knochens  wie  der  Weiobtheile  in  die  Länge,  oder 
wie  man  auch  sagt,  in  die  Höhe  gehen  (Demon- 
stration eines  Langgesichtea  auf  einer  der  Abbil- 
dungen). 

Diese  breite  Gesichtsform  kommt  also  einer 
Varietät  der  weissen  kaukasischen  Kasse  zu,  die 
in  Europa  jetzt  noch  lebt.  Dass  sie  vor  vielen 
tausend  Jahren  schon  in  Europa  gelebt  hat.  das 
ist  durch  viele  Schädelfunde  schon  längnt  bewiesen 
und  jetzt  durch  diese  Büste  noch  deutlicher  zu 
erkennen.  Sie  klärt  also  die  Herkunft  der  heute 
noch  lebenden  Varietät  der  Breitgesichter  auf  und 
beweist  für  Jeden  verständlich,  dass  diese  Varietät 
schon  zur  Steinzeit  in  Europa  gelebt  hat. 
Durch  Vererbung  hat  sich  diese  Varietät  bis 
heute  -erhalten  und  ist  durch  alle  Gauen 
Europas  nachzu weisen,  sowohl  in  reiner  Form 
als  gekreuzt  mit  der  gleichfalls  überall  vorhan- 
denen langgesichtigen  Varietät  des  Kaukasiers. 

Durch  diese  Art  der  Reconstruction  eröffnet 
sich  die  Möglichkeit  der  Herstellung  von  Rassen- 
port  raten  aus  allen  Zeiten  Europas.  Dadurch  ist 
der  Weg  gezeigt  für  die  Vertiefung  unserer  Kennt- 
nisse über  die  körperlichen  Merkmale  unserer  Vor- 
fahren bis  in  die  neolithische  Periode  hinein.  Aehn- 
liche  Reconstructionen  an  Männerköpfon  Europas 
sind  jetzt  noth wendig,  um  die  prähistorischen 
Rassen  zunächst  unseres  Continentes  besser  kennen 
zu  lernen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  wobei 
folgende  Erfahrungstatsachen  gelten: 

Jede  Rasse  des  Menschengeschlechtes  und  jede 
Varietät  überliefert  die  besonderen  körperlichen 
Merkmale  den  Nachkommen.  Mit  anderen  Worten, 
die  Rassen  und  die  Varietäten  sind  persistent. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Thatsache  von  der 
Persistent  der  europäischen  Rasse  sowohl  der  mit 
breitem  als  der  mit  langem  Gesicht,  erwägt  man  fer- 
ner, dass  die  Blonden  und  die  Brünetten,  der  Lang- 
und  der  Kurzschädel  alter  Herkunft  sind,  so  wird 
dadurch  nicht  blos  die  Zusammensetzung  der  heuti- 
gen Völker  Europas  verständlich,  sondern  auch 
manche  der  geschichtlichen  Entwicklungsvorgänge, 
i Unzählige  Völker  sind  seit  der  Steinzeit  und  zwar 
| aller  Orten  untergegangen.  Zunächst  diejenigen 
der  Steinzeit  selbst,  dann  die  Völker  der  Bronze- 
und  Eisenzeiten,  herab  bi«  zu  denen  der  Kelten, 
der  Gallier  und  der  Germanen,  der  Griechen  und 
Römer.  Der  nämliche  Zerstörungsprocess  hat  die 
alten  Aegyptcr,  die  Perser  und  die  Karthager  ver- 
nichtet. aber  die  Rassen  und  ihre  Varietäten  haben 
sich  unverändert  erhalten.  Im  Vergleich  mit  den 
Völkern  sind  die  Varietäten  und  die  Rassen  un- 
sterblich. 
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Maatifl  zweier  brachycepluler  Frausnichldel  mit  breitem 
Gesicht,  der  eine  neotlthlscli  (Auvernier),  der  andere  modern 

(Süddeutsch  land). 


Auvernier  Modern 
(«Ä-80  Jahre  alt)  (37  Jahr«  alt) 


Gerade  Länge  1 

lßü.ü  mm 

158.0  mm 

Grüßte  Länge  2 

166,0 

165.0 

Breite 

135.0 

9 

136,0 

Stirnbreite 

92,0 

91,0 

Höhe 

— 

133,0 

Ohrhöhe 

112.0 

108,0 

Länge  der  Schädelbasis 

— 

100.0 

Horizont  al  um  fang 

— 

478,0 

Sagittalumfang 

— 

332,0 

Querumf.mg 

— 

310,0 

OeBichahöhe 

95.0 

97,0 

Obergesicbtahöho 

56,0 

56,0 

Gedch  tabreite 

94,0 

95,0 

Jochbreite 

123,0 

p 

128.0 

Höhe  der  Nase 

42,0 

* 

39,0 

Breite  der  Nase 

23.0 

• 

24,0 

Breite  der  Orbita 

42.0 

40,0 

Höhe  der  Orbita 

30.0 

28,0 

Länge  des  Gaumens 

44.0 

46.0 

Breite  des  Gaumens 

44,0 

42,0 

l’rofilwinkel 

79,0 

— 

Längen  breiten  Index  1 

84.3 

86.7 

• . 2 

81,3 

81,8 

Längenböhenindex  1 

70.0 

64.1 

„ 2 

67,4 

• 

— - 

Breitenhöbenindex 

— 

98,6 

Gesiebt«  index 

77,2 

78.8 

Obergedchtdndex 

46,5 

p 

46.5 

Nasenindex 

&4.1 

61,5 

Augenhöhlenindex 

71.4 

70,0 

Gaumenindex 

100,0 

91.3 

Der  Vorsitzende: 

Ich  kann  dem  Herrn  Redner  unsere  Bewunde- 
rung auch  noch  persönlich  ausdrücken.  Wenn  er 
fortfahrt,  mit  der  ausserordentlich  schwierigen 
Masse  des  zu  bewältigenden  Materials  sich  zu  be- 
schäftigen. wird  er  uns  immer  zu  lebhaftem  Dank 
verpflichten.  Es  gibt  im  Augenblick  wohl  keinen 
zweiten  Mann,  der  mit  gleicher  Ausdauer  alle  die 
organischen  Formen  der  ganzen  lebenden  Mensch- 
heit zu  bewältigen  sich  bemüht.  Wir  sind  alle 
etwas  zu  sehr  locale  Menschen,  als  dass  wir  ihm 
nachkommen  könnten,  aber  wir  können  ihm  mit 
Bewunderung  zuschauen. 

Herr  Dr.  Boas  - Ke  w -York: 

Mittheilungen  aus  Amerika. 

Vor  sechs  Jahren  hatte  ich  das  Vergnügen, 
Ihnen  über  den  Stand  der  anthropologischen  Thätig- 
keit  in  Nordamerika  Bericht  zu  erstatten.  Ich  will 
mir  erlauben,  heute  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschungen  in  Nordamerika  zu  sprechen.  Am 
leichtesten  kann  ich  das  t hu n . indem  ich  Ihnen 
di«*  Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Centrcn  schil- 
dere. Diese  sind  hauptsächlich  die  folgenden:  Wa- 


shington, Philadelphia.  New-York,  Cambridge  und 
I Chicago. 

In  Washington  befinden  sich  die  grossen  Re- 
gierungsinstitute. welche  Thoilo  des  Swithsonian 
Institute  sind.  Die  regste  Thätigkeit  entfaltet  hier 
das  Bureau  of  Ethnology,  welches  die  Aufgabe  hat, 
die  ethnologische  Kenntnis*  der  Eingeborenen  Ame- 
rikas zu  fördern.  Naturgemäss  besteht  die  Thätig- 
keit des  Bureaus  aus  drei  Thcilen:  zunächst  be- 
schäftigt es  sich  mit  der  Archäologie  Nordamerikas, 
sodann  mit  der  Sprache  der  Indianer  und  endlich 
mit  ihren  Sitten,  Glauben  und  socialen  Einrich- 
tungen. Die  archäologische  Abtheilung  des  Bureaus, 
besonders  Herr  H.W.  Holmes,  hat  in  den  letzten 
Jahren  ihre  Untersuchungen  auf  die  Funde  in  dem 
Küstengebiete  des  atlantischen  Oceans  gerichtet, 
wo  namentlich  Reste  in  glacialen  Ablagerungen 
gefunden  sind.  Die  Altersbestimmungen  dieser 
Schichten  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen  in  Amerika. 
Während  jetzt  der  Nachweis  geliefert  ist,  dass 
viele  der  Funde  in  spätpr  umgelagerten  Schichten 
ruhen,  sind  andererseits  neuerdings  bearbeitete  Ge- 
räthe  in  noch  tieferen  Schichten  gefunden,  welche 
vielleicht  ungestört  sind.  Diese  neuesten  Funde 
verdanken  wir  Ausgrabungen,  die  von  Professor 
F.  W.  Putnam  aus  Cambridge  angeregt  sind.  Die 
Untersuchungen  sind  bislang  nur  in  einem  kleinen 
Gebiete  durchgeführt  und  die  Frage  nach  dem 
Alter  des  Menschen  in  Amerika  ist  noch  keines- 
wegs als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Ausserdem 
beschäftigt  sich  die  archäologische  Abtheilung  des 
Bureau  of  Ethnology  wesentlich  mit  den  Resten, 
die  im  äußersten  Südwesten  derVereinigten  Staaten 
Vorkommen;  in  diesem  Gebiete  befinden  sich  ausser- 
ordentlich interessante  alte  Bauten,  deren  histo- 
risches Alter  unbekannt  ist,  welche  aber  in  ihren 
Eigenthümlichkeiten  ohne  jeden  Zweifel  entfernte 
Beziehungen  zu  der  nitmexikanischen  Cultur  auf- 
weisen; hier  wurden  ausgedehnte  Untersuchungen 
gemacht  und  unter  Anderem  sehr  interessante 
Töpfereien  zu  Tage  gefördert.  Neuerdings  beschäf- 
tigt sich  besonders  Herr  W.  Fewkes  mit  diesem 
Gebiete. 

Die  sprachlichen  Untersuchungen,  die  von  dem 
Bureau  in  Angriff  genommen  sind,  decken  ein  sehr 
grosses  Gebiet.  In  Nordamerika  gibt  es  über  300 
Sprachen;  naturgemä»»  ist  dementsprechend  das 
Arbeitsfeld  ein  ungemein  grosses  und  die  Hilfs- 
mittel des  Bureaus  sind  kaum  hinreichend,  dieses 
ungeheure  Gebiet  zu  erschöpfen.  Ich  möchte  unter 
den  Arbeiten  dieser  Abtheilung  hauptsächlich  die 
des  Schweizers  Albert  Ga  (sehet  nennen,  welcher 
hervorragende  Untersuchungen  in  vielen  Sprachen 
Amerikas  ausgeführt  hat. 
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Die  Untersuchungen  über  Bitten  und  Gebräuche 
der  Indianer  nehmen  wohl  die  lebhafteste  Thätig- 
kcit  des  Bureaus  in  Anspruch.  Die  grundlegenden 
Arbeiten  des  verstorbenen  J.  O.  Dorscy.  die  zu- 
sammenfassenden  Darstellungen  des  verstorbenen 
G.  Malle ry  sind  Ihnen  allen  bekannt.  Neuerdings 
sind  unter  den  Arbeiten  des  Bureaus  die  hervor- 
ragenden Untersuchungen  James  Mooney’s  über 
die  modernen  Religionen  der  Indianer  zu  nennen. 
II  offm  a n n’s  Schilderungen  der  graphischen  Künste, 
die  Forschungen  des  scharfsichtigen  P.  H.  Cushing 
über  die  Pueblo-Indianer,  die  genauen  Aufzeich- 
nungen von  Walter  Fewkes  über  die  Cereutonien 
derselben  Stämme.  J.  W.  McGee’s  Forschungen 
über  die  Formen  der  Gesellschaft  — um  nur  das 
Wichtigste  aus  einem  ausgedehnten  Gebiete  heraus- 
zugreifen. 

Die  von  den  Beamten  des  Ethnologischen 
Bureaus  gemachten  Sammlungen  werden  im  Na- 
tionalmuseuni  zu  Washington  niedergelegt  und  bilden 
eine  stattliche  Sammlung.  Durch  ausgedehnte  Be- 
ziehungen vergrössert  sich  dieses  Museum  rasch. 
Es  entfaltet  gleichzeitig  eine  rege  literarische 
Thätigkeit.  Hier  müssen  wir  besonders  die  Ver- 
dienste des  ausgezeichneten  Kenners  Fr.  Otis  T. 
Mason  erwähnen,  der  uns  die  Bekanntschaft  mit 
den  technischen  Fertigkeiten  der  nordamerikanischen 
Indianer  vermittelt  hat.  Die  wissenschaftliche  Aus- 
nutzung des  Nationaluiuscums  dürfte  als  ein  Muster 
für  andere  Institute  gleichen  Charakters  dienen. 

In  Philadelphia  ist  vor  einigen  Jahren  ein  Mu- 
seum gegründet,  welches  sich  eines  Rehr  lebhaften 
Aufschwungs  erfreut.  Die  Arbeiten  des  Museums 
bewegen  sich  wesentlich  in  zwei  Richtungen:  Zu- 
nächst beschäftigt  sich  der  Direetor  desselben,  Herr 
Stewart  Culin,  hauptsächlich  mit  der  Untersuch- 
ung der  Spiele  der  nordamerikanischen  Indianer 
und  der  eigentümlichen  geographischen  Verbrei- 
tung derselben.  Es  finden  sich  im  dortigen  Museum 
ausserordentlich  grosse  Serien  solcher  Spiele,  welche 
sehr  interessante  Anklänge  an  die  Spiele  der  alten 
Welt  bieten.  Ferner  wurden  von  dem  Museum 
grossere  Untersuchungen  in  Südamerika  ausgeführt, 
welche  io  di©  Hand  des  Ihnen  wohlbekannten 
Dr.  Uhle,  früher  in  Berlin  und  Dresden,  gelegt 
waren.  Derselbe  ist  mit  reichen  Schätzen  zurück- 
gekehrt, di©  der  Ausarbeitung  harren. 

Eine  archäologisch«*  Untersuchung  von  grosser 
Bedeutung  hat  dieses  Museum  in  den  Mooren  Flo- 
ridas machen  lassen,  wo  F.  H.  Cushing  wohl- 
prhaltenc  Holzschnitzereien  gefunden  hat,  die  ein 
ganz  neues  Licht  auf  die  alte  Cultur  dieser  Ge- 
biete werfen. 

Ein  grosseres  ethnographisches  Museum  befin- 
det sich  in  New-York.  Das  dortige  naturgeschicht- 


lichc  Museum  besitzt  eine  anthropologische  Abthei- 
lung; diese  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  ameri- 
kanischen Problemen.  In  Südamerika  wirkt  für 
dieses  Museum  Herr  A.  Bandelier,  ein  deutscher 
Schweizer.  Das  Museum  führt  auch  archäologische 
Untersuchungen  im  Südwesten  der  Vereinigten 
Staaten  aus,  wo  bislang  unberührte  Gebiete  gründ- 
lich erforscht  werden.  Der  Schwerpunkt  derThätig- 
keit  des  Museums  liegt  gegenwärtig  in  Mexiko, 
wo  eine  systematische  Untersuchung  der  Ethnolo- 
gie und  Anthropologie  der  nördlicheren  Staaten  im 
Werke  ist.  Diese  Aibeit  liegt  in  den  Händen  des 
bekannten  Reisenden  Dr.  Karl  Lumholtz  und  des 
Anthropologen  Dr.  A.  Hrdlicka.  Gleichzeitig  wird 
mit  grossem  Eifer  an  der  Lösung  archäologischer 
Probleme  gearbeitet.  Während  der  letzten  Jahre 
war  Herr  Dr.  E.  Seler  aus  Berlin  gleichzeitig  für 
das  New-Yorker  Museum  und  für  das  k.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  thätig.  Gegenwärtig 
werden  grössere  Ausgrabungen  unter  Leitung  des 
Herrn  M II.  Saville  ausgeführt. 

Ferner  beschäftigt  man  sich  mit  Problemen, 
welche  das  nordpacifische  Gebiet  bietet;  hier  findet 
sich  eine  grosse  Reihe  sprachlich  verschiedener 
; Völkerschaften,  welche  aber  bis  zu  einem  gewinsen 
Grade  eine  gleichartige  Cultur  besitzen.  Eine  Unter- 
suchung dieser  Cultur  hat  sich  das  Museum  be- 
sonders zur  Aufgabe  gesetzt,  und  die  Arbeiten  in 
dieser  Beziehung  sind  gegenwärtig  in  vollem  Gange. 
Diese  Untersuchungen  sind  von  mir  angeregt  und 
werden  auch  von  mir  geleitet. 

Die  archäologisch©  Tbätigkeit,  d.  h.  die  Unter- 
suchungen der  Prähistorie  Nord- Amerikas  haben 
ihren  Schwerpunkt  in  Cambridge  in  Massachu- 
setts, und  zwar  ist  hierin  besonders  verdient  Pro- 
fessor F.  W.  Pulnam.  Man  kann  wohl  sagen,  «lass 
die  ganze  Schule  der  amerikanischen  Archäologie 
von  hier  ausgegangen  ist.  Das  Institut  in  Cam- 
bridge beschäftigt  sich  mit  der  Archäologie  des 
östlichen  Amerikas,  besonders  China.  Hier  stosaen 
zwei  oder  drei  getrennte  Culturkreise  aneinander. 
Zunächst  finden  sich  hier  ausserordentlich  inter- 
essante Gegenstände,  welch«?  auf  eine  innige  B«i- 
ziehung  zu  der  südlichen  Cultur  der  Golfgebiete 
Hinweisen.  Später  scheint  eine  primitivere  Cultur 
bestanden  zu  haben,  Ausserdem  macht  «las  Mu- 
seum zu  Cambridge  ausgedehnte  Untersuchungen 
über  die  Ruinen  MiltelamerikHS,  besonders  in  Hon- 
duras; es  finden  sich  dort  Btädteanlagen.  welche 
ganz  ähnlich  wie  bei  uns  aus  einer  Serie  von  Ab- 
lagerungen besteben;  besonder»  in  Honduras  bat 
man  Stadtanlagen  gefunden,  welche  eine  Mächtigkeit 
von  30  m erreichen.  Eine  Untersuchung  «1er  früh- 
esten Ablagerungen  in  diesem  Gebiete  ist  das  Pro- 
blem, an  welchem  gegenwärtig  dort  gearbeitet  wird. 
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Das  „Fiel«!  Columbian  Muspuni*  in  Chi* 
cago  ist  aus  der  Weltausstellung  hervorgegangen. 
Die  Anregung  zu  diesem  Museum  verdanken  wir  ; 
auch  Herrn  F.  W.Putnam,  welcher  seinerzeit  mit 
dem  grössten  Fleisso  Sammlungen  für  die  Welt- 
ausstellung zusa mmen bracht t*.  Seit  dieser  Zeit  ist 
die  Thätigkeit  dea  Chicagoer  Museum»  wesentlich 
auf  die  Ausbeute  und  Vervollständigung  dieser 
Sammlungen  gerichtet. 

Alle  diese  Institute,  welche  ich  hier  erwähnte, 
publiciren  die  Resultate  ihrer  Forschung  in  grös- 
seren Serien  von  Abhandlungen,  welche  regelmässig 
erscheinen. 

Eine  Hauptschwierigkeit  in  der  Fortführung 
der  anthropologischen  Untersuchungen  in  Nord- 
amerika beruht  darin,  dass  nur  ein  sehr  geringer 
Nachwuchs  junger  Leute  vorhanden  ist.  welche  im 
Stande  sind,  die  Untersuchungen  unabhängig  weiter 
zu  führen.  Aber  auoh  hier  ist  in  den  letzten  sechs  I 
Jahren  ein  grosser  Schritt  znr  Besserung  zu  ver-  j 
zeichnen ; in  dieser  Zeit  sind  drei  anthropologische 
Lehrstühle  gegründet  worden,  in  Cambridge,  in 
New-York  und  in  Chicago,  und  wir  dürfen  hoffen, 
dass  aus  diesen  Schulen  ein  neuer  und  fähiger 
Nachwuchs  hervorgehen  wird.  Die  Thätigkeit  die- 
ser Professuren  ist  eine  verschiedenartige:  in  Cam- 
bridge wird  wesentlich  Archäologie  und  physische 
Anthropologie  gelehrt,  in  New-York  liegt  das 
Schwergewicht  des  Unterrichts  auf  dein  Gebiete 
der  Ethnologie,  Linguistik  und  physischen  Anthro- 
pologie. in  Chicago  in  Ethnologie  und  Archäologie. 
Allmählich  beginnen  die  jungen  Anthropologen  die 
drei  Universitäten,  oder  wenigsten«  Cambridge  und 
New-York  zu  besuchen,  urn  ihre  Ausbildung  zu  er-  ! 
langen.  Wir  dürfen  hoffen,  innerhalb  der  nächsten 
fünf  oder  zehn  Jahre  eine  Zahl  von  anthropolo- 
gischen Professuren  in  Nordamerika  zu  erhalten, 
welch».1  wohl  für  einen  tüchtigen  Nachwuchs  Sorge 
tragen  werden. 

Die  Verhältnisse  in  Canada  liegen  bei  weitem 
nicht  so  günstig  wie  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Vor  etwa  15  Jahren  hat  die  englische  Natur- 
forscherversiimmlung  Mittel  bewilligt,  um  Unter- 
suchungen über  die  Indianer  de«  nordwestlichen 
Canada  ausfilhrcn  zu  lassen;  diese  Arbeiten  sind 
jetzt  abgeschlossen.  Dieselbe  Versammlung  hat 
letztes  Jahr  ein  Coniitö  für  die  ethnographischen 
Untersuchungen  von  ganz  Canada  ernannt,  welche» 
sowohl  die  Eingeborenen  wie  die  Weissen  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  ziehen  soll. 

Vor  wenigen  Jahren  schien  es,  dass  die  phy- 
sische Anthropologie  einen  bedeutenden  Aufschwung 
in  Nordamerika  nehmen  sollte,  über  diese  Hoffnung 
scheint  nicht  so  rasch  der  Verwirklichung  entgegen- 
zugehen, wie  e»  den  Anschein  hatte.  Die  prak- 
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tischen  Arbeiten  über  physische  Anthropologie 
liegen  zum  grossen  Theile  in  den  Händen  der 
Turnanstalten,  welche  mit  den  dortigen  Universi- 
täten verbunden  sind.  An  allen  Turnanstalten  wer- 
den eine  grosse  Masse  von  Messungen  ausgeführt, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  wichtige  Resultate  er- 
geben müssen.  So  ist  die  Zahl  der  in  Cambridge 
gemachten  Messungen  20  000  oder  mehr,  dieselben 
harren  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung.  Auch 
das  Interesse  an  den  Untersuchungen  über  das 
Wachsthum  ist  ein  sehr  grosses,  dasselbe  liegt 
gleichfalls  wesentlich  in  den  Turnanstalten.  Sehr 
viele  Schulen  haben  Schulärzte  und  diese  sind  an- 
gewiesen, Untersuchungen  vorzunehmen.  Ich  möchte 
die  Unterteilungen  erwähnen,  welche  in  den  Ka- 
dottcnanstalten  der  Armee  sowohl  wie  der  Flotte 
angestellt  sind  und  sehr  interessante  und  wichtige 
Resultate  ergeben  haben. 

Die  Untersuchungen  Über  die  physische  An- 
thropologie der  Indianer  werden  nicht  so  kräftig 
betrieben,  wie  es  wünschenswerth  wäre,  Ha  doch 
die  indianische  Rasse  sehr  stark  im  Rückgang  be- 
griffen ist;  doch  gibt  es  grosse  Sammlungen  von 
Schädptn.  Skeletten  und  Photographien,  welche 
jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  wichtige  Resultate 
ergeben  werden. 

Im  grossen  Ganzen  ist  die  Zukunft  der  An- 
thropologie in  Amerika  eine  viel  versprechende; 
die  lebhafte  Anregung,  welche  durch  die  Berührung 
mit  den  Indianern  gegeben  wird,  bat  nicht  ver- 
fehlt, ihre  Wirkung  auf  diese  Wissenschaft  aus- 
zttüben . und  überall  sehen  wir  das  lebhafteste 
Interesse,  sowohl  für  archäologische  wie  ethno- 
graphische Untersuchungen.  Demgemäss  beschäf- 
tigen sich  auch  eine  grosse  Anzahl  wissenschaft- 
licher wie  hnlhwissenschaftlicher  Gesellschaften  mit 
Problemen  dieser  Art,  und  in  den  populärwissen- 
schaftlichen Journalen  Amerikas  spielt  die  Anthro- 
pologie eine  hervorragende  Rolle.  Aber  trotzdem 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  allergrössten 
Anstrengungen  nöthig  sein  werden,  um  die  wich- 
tigen Fragen  zu  lösen,  welch«-  noch  zu  lösen  sind, 
ehe  da»  Schwinden  der  Indianer  der  weiteren 
Forschung  ein  Ende  setzen  wird. 

Herr  Dr.  Karl  E.  Ranke: 

Beobachtungen  über  Bevölkerungsstand  und 
Bevölkerungsbewegung  bei  Indianern  Central- 
Brasiliens. 

Ueber  die  Lebensbedingungen  vollständig  von 
der  Cultur  unberührter  Völkerschaften  sind  wir 
noch  so  »ehr  im  Unklaren,  »lass  jede  Beobachtung, 
die  uns  einen  Blick  in  dieselben  gestattet,  nicht 
ohne  Werth  sein  kann.  Eine  grosse  Lücke  in 
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unserem  anthropologischen  und  ethnologischen  Wis- 
sen ist  auf  das  Fehlen  von  bevölkerungsstatistischen  ! 
Beobachtungen  unter  den  verschiedenen  äusseren 
Einflüssen,  unter  denen  das  Naturvolk  im  Gegen-  j 
satz  zu  den  Culturvölkern  lebt,  zu  beziehen. 

Ich  hoffe  daher,  dass  Sie  den  Resultaten  von  | 
Volkszählungen  aus  den  Indianerdörfern  des  Schin- 
gu,  die  ich  Ihnen  heute  vorlegen  möchte,  einiges  | 
Interesse  abgewinnen,  obwohl  gleichartigo  Unter- 
suchungen bis  jetzt  kaum  je  von  reisenden  Anthro- 
pologen gemacht  worden  sind. 

Verhältnisse,  die  mächtiger  waren  als  ich, 
haben  es  verhindert,  der  Untersuchung  die  Aus-  j 
dehnung  zu  verleihen,  die  ich  ursprünglich  geplant 
hatte.  Die  im  Folgenden  enthaltenen  Zahlen  sind 
aus  nur  zwei  Indianerdörfern,  und  zwar  aus  einem 
Dorf  der  Trumai  und  einem  als  Guikuru  bezeich- 
nten Dorf  der  N&buqua  mit  zusammen  202  Ein- 
wohnern gewonnen. 

Da  diese  Zahlen  so  klein  sind,  dass  es  gewagt 
erscheint,  sie  zum  Ausgangspunkt  einer  eingehen- 
deren Betrachtung  zu  machen,  muss  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  einige  sociale  Eigentümlichkeiten 
der  untersuchten  Stämme  lenken,  die  für  die  Be- 
urteilung der  Resultate  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  ehe  ich  auf  die  eigentliche  Untersuchung  ein- 
gchen  kann. 

Verkehrsschaierigkeiten  von  allen  Seiten  her 
babeu  uns  im  ausgedehnten  Quellgebiet  des  Schingu 
eine  Art  von,  ethnologischem  Museum  Südamerikas 
aufbewahrt.  in  dem  sich  Reste  von  allen  grossen 
Sprachfamilien  unberührt  erhalten  haben.  Von 
Süden  her  ist  dieses  Gebiet  nur  unter  grossen 
Entbehrungen  und  nur  von  grösseren  gut  ausge- 
rüsteten Expeditionen  über  die  Wasserscheide  zwi- 
schen La  Plata  und  Amazonenstrom  in  monate- 
ianger  Reise  zu  erreichen.  Von  Norden  her  ist 
es  durch  die  mächtigen  Cataracte  und  Fälle  im 
mittleren  Stromlauf  vor  jedem  Eindringling  ge- 
schützt. Von  Osten  und  nach  Westen  bieten  weite, 
von  wilden  Stämmen  bewohnte  Landstrecken,  die 
zu  den  unerforschtesten  Gebieten  der  Erde  gehören 
und  jeder  Durchreisung  wahrscheinlich  sehr  grosse 
Schwierigkeiten  bereiten  dürften,  eine  Mauer  gegen 
die  Aussenwclt.  In  dieser  abgeschlossenen  Völker- 
oase hat  sich  aber  keineswegs  einer  der  dahin 
verschlagenen  Stämme  ein  Reich  gegründet,  in 
dem  die  übrigen  untergegangen  wären,  sondern 
jeder  dieser  Stämme  hat  sich  neben  den  anderen 
erhalten.  Die  einzelnen  Stämme  buben  ihre  eigene 
Sprache  behalten,  so  dass  oft  Nachbarn  von  weni- 
ger als  einer  Tagereise  Entfernung  von  einander 
kein  WTort  von  der  Sprache  des  anderen  ver- 
stehen. Im  Schingu-Quellgebiet  werden  sicher  zehn 
verschiedene  Sprachen  gesprochen,  die  untereinan-  j 


der  so  verschieden  sind,  dass  eine  Verständigung 
nur  mit  Hilfe  der  Zeichensprache  möglich  ist. 

Sprache  und  Sitte  haben  nun  die  einzelnen 
Stimme  in  hohem  Grade  von  einander  isolirt.  trotz- 
dem ein  reger  Tauschhandel  zwischen  ihnen  be- 
steht und  sie  sich  im  Grossen  und  Ganzen  stets 
freundlich  untereinander  begegneten.  Zwar  kom- 
men Eben  von  einem  Stamm  zum  anderen  vor, 
aber  sie  sind  immerhin  selten.  In  den  untersuch- 
ten Dörfern  ist  nur  eine  zu  verzeichnen  gewesen. 
Von  einer  fluctuirenden  Bevölkerung  im  Indianer- 
dorf können  wir  in  Folge  dessen  kaum  sprechen 
und  von  einer  erheblichen  Auswanderung  oder  Ein- 
wanderung in  demselben  kann  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein.  Die  Erscheinungen  des  Wachsens  und 
Abnebmens  der  Bevölkerung  der  einzelnen  Dörfer 
geben  uns  also  ein  reines  Bild  der  Verhältnisse  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Sterblichkeit.  Das  heisst. 


nur  von  der  Zahl  der  in  ihm  selbst  verkommen- 
den Geburten  und  Sterbefalle  abhängig.  Es  bildet 
ein  Volk  für  sich,  an  dem  Fruchtbarkeit  und  Mor- 
bidität in  abschliessender  Weise  studirt  werden 
können.  So  kommt  es,  dass  einzelne  Beobachtun- 
gen an  Indianerdörfern  schon  einen  Werth  besitzen, 
der  gleichen  Beobachtungen  an  einem  europäischen 
Dorf  nicht  zugesprochen  werden  dürfte.  Eine  solche 
richtig  vorgenommene  Kinzelbeobachtung  bat  einen 
in  sich  seihst  völlig  abgeschlossenen  Complex  von 
Erscheinungen  festgehalten,  die  zwar  nicht  ohne 
weiteres  verallgemeinert  werden  dürfen,  deren 
Werth  aber  durch  folgende  Beobachtungen  nur 
erhöht  werden  kann.  Mit  ihr  ist  einer  der  Bau- 
steine gewonnen,  aus  denen  später  das  Gebäude 
einpr  exacten  Lehre  der  indian  sehen  Bevölkerung 
aufgeführt  werden  kann. 

Für  Südamerika  gilt  übrigens  das  Gesagte  nur 
für  kleinere  Stämme.  Die  grösseren  führen  stets 
Kriege  und  haben  nicht  selten  Gefangene  fremden 
Ursprungs  in  ihr  Dorf  aufgenommen.  Für  das 
eigentliche  Schingu-Quellgebiet  ist  das  aber  gleich- 
gültig, da  dort  wie  gesagt  ein  douiinirender  Stamm 
nicht  vorkommt.  Erst  einige  Tagereisen  hinter  der 
Vereinigung  der  Quellflüsse  zum  Hauptstrom  trifft 
man  auf  einen  Stamm,  der,  zahlreicher  und  kriege- 
rischer als  die  Nachbarn,  sich  einzelne  derselben, 
aber  noch  keinen  aus  unserem  Gebiet  unterjocht 
hat.  Er  ist  von  uns  nicht  besucht  worden  und 
kommt  daher  hier  nicht  in  Betracht. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  desswegen  so  genau 
auseinander  gesetzt,  da  ich  glaube,  dass  noch  an 
verschiedenen  anderen  Stellen  der  Erde  unter  un- 
civilisirten  Völkerschaften,  über  die  Wir  noch  so 
wenig  Kenntniss  besitzen,  ganz  ähnliche  Beding- 
ungen zu  finden  sind.  Durch  sie  wäre ! cs  für  den 
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Reisenden  möglich,  Einzelbeobachtungen  zu  machen, 
die  uns  ein  richtige«  Bild  der  Bevölkerung  eines 
solchen  Stammes  geben  könnten. 

Liegen  nun  die  Verhältnisse  für  eine  Volks- 
zählung am  Schingu  von  dieser  Seite  äusserat 
günstig,  so  stellen  sich  ihr  doch  von  anderer  Seite 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  derartige  Untersuch- 
ungen bis  jetzt  völlig  verhindert  zu  haben  scheinen. 
Handelt  es  sieh  wie  am  Schingu  um  einen  völlig 
unberührten  StAmm,  so  muss  der  Reisende  jedes 
Dolmetschers  entbehren.  Schon  der  erste  Versuch 
einer  Volkszählung  auf  dem  Weg  der  Zeichen- 
sprache. im  Dorf  der  Trumai,  lehrte  mich,  dasg 
die  Sache  keineswegs  so  einfach  war.  als  ich  mir 
vorgestellt  batte.  Wie  soll  man  die  Einwohner- 
schaft eines  Dorfes  zählen,  die  selbst  vom  Zählen 
über  20  hinaus  keinen  Begriff  hat  und  die  jedem 
Unternehmen  des  wunderbaren  weissen  Besuchers 
das  grösste  Misstrauen  entgegenbringt. 

Den  Indianern  mein  Vorhaben  verständlich  zu 
machen,  habe  ich  nach  den  ersten  schwachen  Ver- 
suchen gleich  wieder  aufgegeben.  Denn  sie  im 
Ganzen  zu  überzählen,  ergab  »ich  schon  auf  den 
ersten  Blick  als  unmöglich.  Ich  versuchte  dann 
die  Bewohnerschaft  der  einzelnen  Hütten  festzu- 
stellen. Aber  auch  das  ging  nicht  so  ohne  weitere«. 
Die  Leute  gingen  aus  einer  Hütte  in  die  andere 
und  wenn  ich  eintrat,  so  begleiteten  mich  stets 
mehrere  Neugierige  und  sowie  ich  mich  im  Eingang 
zeigte.  Hohen  die  Kinder  unter  ängstlichem  Geschrei. 
Und  doch  war  es  schon  der  dritte  Tag  unseres 
Aufenthalts  und  wir  wollten  am  nächsten  wieder 
aufbrechen.  Ich  begriff,  warum  solche  Untersuch- 
ungen bi»  jetzt  über  wilde  Völkerschaften  über- 
haupt noch  nicht  vorliegen.  Während  ich  in  Oo- 
danken  über  die  Möglichkeit  einer  Volkszählung 
im  Dorf  umherschlenderte,  fiel  mein  Blick  auf  die 
in  den  Hütten  angespannten  Hängematten,  die 
Schlafstätte  der  südamerikanischen  Indianer.  Schon 
in  den  Tagen  vorher  war  mir  die  regelmässige 
und  sich  stets  gleichbleibende  Anordnung  derselben 
aufgefallen.  Es  musste  also  möglich  sein,  zu  jeder 
Hängematte  denjenigen  zu  erfragen,  der  die  Nacht 
in  derselben  zubrachte. 

Ich  stellte  mich  daher  an  eine  derselben  und 
suchte  diese  Frage  in  der  Zeichensprache  zu  ver- 
deutlichen. Ich  deutete  auf  den  Stand  der  Sonne 
und  lies«  dieselbe  mit  ausgestrecktem  Arm  nach 
Werten  wandern  und  dort  untergehen.  Dann  legte 
ich  mich  in  die  Hängematte  und  fing  an  zu  schnar- 
chen. Dann  stand  ich  wieder  auf,  lies«  die  Sonne 
wieder  untergeben  und  suchte  dem  zunächst  stehen- 
den Mann  begreiflich  zu  machen,  dass  ich  wissen 
wolle,  in  welcher  Hängematte  er  dann  schlafe. 
Anfangs  haben  sie  es  wohl  nicht  begriffen  und 


es  bedurfte  vielfacher  Wiederholung  und  verschie- 
dener Anordnung  meiner  Zeichen,  ehe  mich  einer 
der  Anwesenden  an  eine  Hängematte  führte,  ebenso 
wie  ich  die  Sonne  nach  Westen  wandern  Hess, 
sich  in  die  Hängematte  legte  und  zu  schnarchen 
begann.  Jetzt  hatte  ich  aber  gewonnenes  Spiel. 
Ich  belohnte  ihn  für  sein  Verständnis«  und  nun 
wollte  jeder  mich  zu  seiner  Hängematte  führen. 
So  habe  ich  der  Reihe  nach  alle  Hängematten 
des  Dorfes  abgefragt,  mir  denjenigen  oder  die- 
jenigen, die  in  ihr  schliefen,  vorstellen  lassen, 
ihre  Namen  und  ihr  Geschlecht  verzeichnet  und 
ihr  Alter  geschätzt. 

Eine  genauere  Statistik  wird  sich  unter  einem 
wilden  unberührten  Volk,  das  den  Europäer  zum 
ersten  Mal  sieht,  überhaupt  nicht  anstellen  lassen. 
Auf  die  Schätzung  des  Alters  wäre  ich  übrigens 
auch  angewiesen  gewesen,  wenn  ich  die  Sprache 
der  Indianer  beherrscht  hätte,  denn  sie  kennen 
ihr  eigenes  Alter  nicht.  Selbst  bei  einem  sicher 
nur  wenige  Tage  alten  Säugling  konnte  ich  das 
Alter  nicht  mehr  erfahren  und  ebensowenig  wusste 
die  Mutter,  vor  wie  viel  Tagen  sie  geboren  hatte, 
das  heisst,  ihre  Angaben  differirten  von  Frage  zu 
Frage  so  sehr,  dass  ich  aus  ihnen  keinen  festen 
Anhalt  gewinnen  konnte.  Bei  dem  Mangel  der 
Schrift  ist  das  leicht  verständlich,  und  bedingt 
I keineswegs  einen  Mangel  der  Zeitrechnung  über- 
I haupt.  Die  freigelassene  Sklavenbevölkerung,  die 
| überall  in  Brasilien  einen  grossen  Procentsatz  der 
Bevölkerung  bildet,  verhält  sich  ebenso.  Sie  kennen 
den  Begriff  Jahr,  sie  kennen  die  einzelnen  Monate, 
sie  kennen  die  Unterscheidung  der  Jahreszeiten, 
sie  kennen  die  Woche  und  die  Wochentage,  aber 
wenn  man  sic  fragt,  wie  alt  bist  du,  so  erhält 
man  als  stereotype  Antwort:  .Naf»  Sei“,  „Ich  weis» 
es  nicht**.  Und  als  ich  einmal  die  Frage  immer 
dringender  wiederholte,  sagte  ein  sichtlich  knapp 
18  jähriger  Mulatte:  „Pode  ser  trinta*.  „Vielleicht 
; dreissig“. 

Meine  Beobachtungen  haben  sich  einerseits  mit 
dem  Bevölkemngsstand  in  seiner  Gliederung  nach 
Alter,  Geschlecht  und  Familienstand  beschäftigt, 
und  lassen  andererseits  auch  einen  Schluss  zu  auf 
i die  Hauptphänomene  der  Bevölkerungsbewegung, 

I auf  den  Zuwachs  durch  die  Fruchtbarkeit  und  da« 
Abnebmen  in  Folge  der  Mortalität. 

Die  genaueren  Verhältnisse  sind  die  folgenden: 

Altersaufbau. 

31°/o  der  Gesaramtbevölkerung,  die  innerhalb 
der  ersten  10  Jahre  standen,  stehen  24.6 »m 
2.  Lebensjahrzehnt  gegenüber.  Diese  Zahl  verrin- 
gert »ich  im  3.  Jahrzehnt  auf  19.2°/o,  im  vierten 
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schon  auf  11.8°/o  und  nur  13,3°/o  der  Gesammt- 
bevölkerung  überleben  das  40.  Lebensjahr. 

So  unscheinbar  demjenigen,  der  nicht  mit  den 
Augen  eines  Statistikers  au  sehen  gewöhnt  ist, 
diese  Zahlen  auch  scheinen  mögen,  so  lassen  sie 
doch  eine  Anzahl  weittragender  Schlüsse  zu.  Für’s 
erste  ist  in  ihnen  ein  Beweis  für  die  Eingangs 
erwähnten  Verhältnisse,  das  heisst  für  das  Kehlen 
einer  Auswanderung  oder  Einwanderung  enthalten. 

Da  ich  glaube  voraussetzen  zu  müssen,  dass 
den  meisten  der  Anwesenden  die  einschlägigen 
Erscheinungen  der  Bevölkerungsstatistik  unbekannt 
sind,  muss  ich  hiezu  etwas  weiter  ausholen.  Untor 
unseren  civilisirten  Verhältnissen  besieht  ein  auf- 
fallender Unterschied  im  Altersaufbau  der  länd- 
lichen und  städtischen  Bevölkerung,  und  zwar  bat 
das  darin  seinen  Grund,  dass  von  den  auf  dem 
Land  Geborenen  eine  grosse  Anzahl  sich  der  besse- 
ren Erwerbsgelegenheit  wegen  der  Stadt  zuwendet. 
Wir  haben  es  also  mit  einer  Auswanderung  vom 
Lande  nach  der  Stadt  zu  thun.  Bei  einem  reinen 
Walten  der  Sterblichkeit  nimmt  nun  das  Contin- 
gent  der  io  einem  Jahr  Geborenen,  je  weiter  es 
in  den  Altersklassen  hinaufrückt,  um  so  mehr  ab. 
Dieses  Abnehmen  ist  in  den  sogenannten  Absterbe- 
tafeln  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung geworden.  Es  findet  aber  auch  bei  gleich- 
bleibender Fruchtbarkeit  einen  Ausdruck  in  dem 
Altersaufbau  der  Bevölkerung.  Die  im  ersten  Le- 
bensjahr Stehenden  sind  in  Folge  dessen  zahlreicher 
als  die  im  zweiten,  diese  wieder  zahlreicher  als 
die  im  dritten.  Bei  nur  wenig  schwankender  Frucht- 
barkeit, wie  dies  nach  den  einschlägigen  Unter- 
suchungen bei  den  europäischen  Völkern,  Frank- 
reich allein  ausgenommen,  der  Fall  ist,  kann  nie- 
mals ein  Jahrescontingent  grosser  sein  als  das  ihm 
vorhergehende.  Diese  Erscheinung  sehen  wir  aber 
auf  das  Deutlichste  in  Folge  der  Einwanderung  an 
der  städtischen  Bevölkerung  ausgeprägt.  Während 
die  Bevölkerung  der  Stadt  etwa  bis  zum  15.  Lebens- 
jahr regelmässig  abnimmt.  beginnt  sie  von  hier 
an  unter  dem  Einfluss  der  Zuwandernden  wieder 
zuzunehmen,  erreicht  noch  einmal  ein  Maximum 
über  20,  am  dann  erst  wieder  abznnehmen.  auch 
wieder  in  langsamerem  Tempo,  als  die  Sterblich- 
keit allein  zu  Wege  brächte.  Die  graphische  Dar- 
stellung einer  solchen  Bevölkerung,  wenn  man  die 
einzelnen  Jahrescontingent«  auf  die  breite  Kinder- 
basis pyramidenarlig  aufzeichnet,  zeigt  eine  An- 
schwellung zwischen  den  genannten  Jahren,  die 
die  starke  Einwanderung  verräth.  Umgekehrt  ist 
eB  bei  der  ländlichen  Bevölkerung.  Auch  hier  ist 
die  Abnahme  derselben  zuerst  regelmässig,  um 
vom  15.  Jahr  an  plötzlich  excesaiv  zuzunehmen. 
Der  Bevölkerungsstand  ist  im  nächstfolgenden  Jahr- 


zehnt ein  ausserordentlich  geringer,  die  Pyramide 
der  ländlichen  Bevölkerung  zeigt  also  eine  spindel- 
förmige Einschnürung  in  Folge  der  Auswanderung. 
Die  indianische  Bevölkerung  nun,  bei  der  wir 
weder  Einwanderung  noch  Auswanderung  voraus- 
setzten,  nimmt  zwar  in  erschreckend  raschem  Maass- 
stabc,  aber  in  regelmässiger  Weise  ab.  ein  Beweis, 
dass  Wanderungen  nicht  stattfinden.  Wenn  der 
Indianer  hum  wandert,  so  ist  es  stets  der  ganze 
Stamm,  der  sich  neue  Wrohnsitze  sucht. 

Dann  zeigt  der  Altersaufbau  »phr  charakteri- 
stische Unterschiede  von  dem  Altersaufbau  civili- 
sirter  Kationen.  Nehmen  wir  zum  Vergleich  zu- 
nächst den  Altersaufbau  des  deutschen  Reiches, 
so  sehen  wir,  dass  der  procentische  Antheil  der 
im  Lebensalter  unter  10  Jahren  Stehenden  bei 
den  Indianern  ein  sehr  viel  höherer  ist  als  bei 
uns.  31°/o  der  indianischen  Gesammtbevölkeruog 
stehen  unter  10  Jahren,  während  die  gleiche  Alters- 
klasse im  deutschen  Reich  nur  24,2 °/o  beträgt. 
Auch  in  der  zweiten  und  dritten  Decadc  ist  die 
indianische  Bevölkerung  zahlreicher  vertreten,  mit 
24. ü und  19.2  °/0  gegen  20,7  und  16.2  °/0  ini 
deutschen  Reich.  Im  Alter  von  30  — 40  Jahren 
ändert  sich  aber  dieses  Verhältnis*.  WTährend  im 
deutschen  Reich  noch  12,7°/o  der  Gesammtbevöl- 
kerung  im  Alter  von  30 — 40  Jahren  stehen,  ist 
diese  Altersklasse  beim  Indianer  schon  auf  11,8°/© 
zusamuiengeschmolzen.  und  während  im  deutschen 
Reich  26,2 ö/o  im  Alter  über  40  Jahren  stehen, 
erreichen  nur  13,3°/o’  also  nur  die  Hälfte  davon, 

| das  gleiche  Alter  unter  den  Bedingungen,  die  das 
i Leben  des  Indianers  mit  sich  bringt.  In  diesen 
I Zahlen  ist  ein  Ausdruck  der  Sterblichkeit  enthalten, 
auf  den  wir  bald  näher  zurückkommen  werden. 
: Einstweilen  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass, 
i wie  inan  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  Indianer 
I kurzlebiger  ist  als  der  Deutsche, 

Gliederung  der  Bevölkerung  nach  dem 
Geschlecht. 

Die  Indianer  zeigen  einen  ziemlich  erheblichen 
Männerüberschuss.  Es  treffen  auf  1 000  Männer  879 
j Frauen.  Dieser  Männerüberschuss  ist  am  grössten 
| iu  den  ersten  beiden  Altersdecaden.  nimmt  mit 
zunehmendem  Alter  rasch  ab  und  verwandelt  sich 
jenseits  des  40.  Lebensjahres  in  einen  geringen 
I Weiberüberschuss. 

Wir  sehen  daraus,  dass  zwei  Thatsachen,  die 
bis  jetzt  bei  allen  statistisch  untersuchten  Bevöl- 
kerungsgruppen zur  Beobachtung  gekommen  sind, 
auch  für  den  Indianer  ihre  Richtigkeit  haben.  Auch 
im  Indianerdorf  werden  mehr  Knaben  als  Mädchen 
geboren,  und  auch  hier  ist  die  Mortalität  der 
, besseren  Hälfte  eine  geringere. 


Digitized  by  Google 


127 


Schon  während  der  Geburt  gehen  überall  in 
der  Welt  mehr  Knaben  verloren  als  Mädchen  und 
bei  uns  in  Deutschland,  wo  der  Ueberschuss  der 
männlichen  Geburten  viel  geringer  ist,  sind  schon 
am  Ende  de»  ersten  Lebensjahrs  die  Mädchen  in 
der  Ueberzahl.  Im  Alter  unter  5 Jahren  ist  dann 
nach  den  vitalen  Statistiken  von  Nordamerika  die 
Mortalität  der  Knaben  an  allen  Krankheiten  der 
der  Mädchen  überlegen,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Keuchhustens,  und  es  ist  sehr  charakteristisch, 
dass  später,  wenn  das  höhere  Alter  erreicht  ist, 
die  Frauen  hauptsächlich  in  einer  Todesursache 
die  Mänuer  übertreffen,  die  eine  Folge  des  höheren 
von  ihnen  erreichten  Alter«  ist,  nämlich  gerade 
im  Old  Age,  wie  es  der  Engländer  nennt,  das 
heisst  in  der  Zahl  der  Todesfälle  an  Altersschwäche. 
Eine  Erklärung  für  diese  Erscheinung,  die  nur 
während  der  Pubertätsperiode  eine  Ausnahme  zu 
Gunsten  der  Männer  macht  — was  «ich  wiederum 
auch  beim  Indianer  »ehr  deutlich  ausdrQckt  — , 
darf  nicht  in  den  socialen  Unterschieden  allein  ge- 
sucht werden.  Im  Kindesalter,  wo  das  Geschlecht 
solche  Unterschiede  noch  nicht  bedingt,  haben  wir 
sic  ja  besonders  stark  ausgeprägt  gefunden.  Sie  muss 
vielmehr  zuui  grossen  Theil  in  angeborenen  Unter* 
schieden  der  natürlichen  Resistenz  gesucht  werden. 

Nach  Büchner  zeigen  Amerika,  Asien,  Afrika 
und  Australien  Männerüberscbuss.  während  allein 
Europa  einen  Weiberüberschuss  aufzuweisen  hat. 
Diese  Zahlen  beziehen  sich  aber  mit  Ausnahme 
von  British  Indien  auf  coloniale  Gebiete,  deren 
Bevölkerung  durch  die  starke  Männereinwanderung 
in  dieser  Hinsicht  beeinflusst  sein  muss.  Ueber 
Bevölkerungs-Statistiken  an  unberührten  eingebo- 
renen Stummen  aus  einem  dieser  Erdtheiie  besitzen 
wir  nahezu  gar  keine  Mittheilungen.  Am  besten 
sind  die  nordamerikanischen  mehr  oder  weniger 
civilisirten  Indianer  bekannt.  Auch  sie  zeigen  über- 
all einen  sehr  erheblichen  Männerüberschuss.  wo  sie 
noch,  wie  einzelne  Stämme  in  Alaska,  in  ziemlich 
ungestörten  Verhältnissen  leben.  In  den  Indianer- 
reservationen ist  zwar  auch  noch  ein  Männerüber- 
schuss vorhanden,  doch  ist  derselbe  ziemlich  viel 
geringer.  Es  ist  das  begreiflich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  von  allen  unterjochten  und  der  Aus- 
rottung anheimfallenden  Stimmeu  der  männliche 
Theil  der  Bevölkerung  mehr  deeimirt  wird.  Der 
Männerüberschuss  ist  also  zweifelsohne  eine  dem 
indianischen  Stamm  durchweg  anhaftende  Eigen- 
tümlichkeit und  ist  ebenso  bei  dem  somatisch 
nicht  fern  stehenden  Indier  beobachtet  worden.1) 

l)  Die  englischen  Bearheiter  de*  Britischen  Census 
glauben  zwar,  dass  der  Weibcrmangol,  der  gerade  in 
den  jungen  Jahren  während  und  direct  nach  der  Pul>er- 
tüt  am  größten  ist,  durch  Unterschlagung  l*i  der 


Der  Familienstand. 

Sehr  interessant  für  die  Würdigung  der  socialen 
Verhältnisse  unter  den  Indianern  ist  die  Gliede- 
rung ihrer  Bevölkerungszahl  nach  dem  Familien- 
stand. Im  deutschen  Reich  sind  60°/o  der  Be- 
wohnerschaft ledig,  33,9°/o  verheiratet.  5,9°/0ver- 
wittwet.  Diesen  Zahlen  stehen  im  Indianerdorf 
48, 3°/0  ledige,  40.4  */o  verheiratete,  und  11,2°/q 
verwiltwete  gegenüber.  Wir  sehen  also  aus  dieser 
ersten  Uebersicht,  dass  der  Procentsatz  der  Ledigen 
hier  ein  sehr  viel  geringerer  ist  als  in  unseren 
civilisirten  Verhältnissen.  Auch  hier  steht  der  In- 
dianer dem  Eingeborenen  Britisch  Indiens  näher, 
wo  der  Procentsatz  der  Ledigen  sogar  noch  gerin- 
ger ist.  wo  41,3°/0  Ledige,  48, 0u/o  Verheiratete, 
und  11,2  °/o  Verwiltwete  vorgefunden  wurden. 
Einen  richtigen  Einblick  in  diese  Zahlen  gewinnen 
wir  aber  erst  bei  einer  differencirteren  Betrach- 
tung. Es  überraKcht  zunächst,  das»  der  Procent- 
satz  der  Ledigen  überhaupt  so  gross  sein  kann. 
Aus  dem  Männerüberschuss  allein  lässt  sich  das 
nicht  erklären,  sondern  es  wirken  hierbei  die  Eigen- 
tümlichkeiten im  Altersauf  bau  entscheidend.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Kinderbasis  einen  pro- 
centisch  sehr  grossen  Theil  der  Bevölkerung  aus- 
macht, viel  mehr  als  die  gleichen  Alter  im  deutschen 
Reich  oder  gar  in  Frankreich.  Mehr  als  50°/o  der 
Gesauimtbcvölkcrung  stehen  im  Indianerdorf  im 
Alter  von  unter  20  Jahren. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte 
sind  für  die  civilisirten  Völker  Statistiken  über 
den  Familienstand  der  im  Alter  von  15  Jahren 
und  darüber  stehenden  Individuen  aufgestollt  wor- 
den. Thun  wir  dasselbe  für  die  Indianer,  so  er- 
halten wir  in  dem  einen  Dorf  der  Trumai  (wo 
eine  Familienstandsstatistik  genau  aufgenommen 
wurde)  von  53  Individuen  im  Alter  über  15  Jahren 
38  Verheiratete,  9 Verwittwete  und  0 Ledige. 
Also  88.7 °/o  Verheiratete  und  Verwittwete  und 
ll,3°/o  Ledige.  In  diesen  Zahlen  ist  das  wahre 
Verhältnis«  des  Naturvolkes  zum  civilisirten  zum 
Ausdruck  gekommen.  Die  entsprechenden  Zahlen 
für  das  deutsche  Reich  sind  38,3  Ledige  (mit  den 
Extremen  in  Bayern  41,8  und  Sachsen  35,1),  für 
Frankreich  35,3,  für  Grossbritnnnicn  und  Irland 
41,7,  für  die  Vereinigten  Staaten  36.9. 

Sehr  interessant  ist  die  Verteilung  der  Ledigen 

Zählung  entstanden  »ei.  Das  mag  diese  Erscheinung 
verstärkt  haben.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass 
überall  in  der  Welt  gerade  in  diesem  Alter  allem  die 
Mortalität  der  Mädchen  diejenige  der  Knaben  ö^rtriffr. 
dass  dieser  Mangel  an  jungen  Mädchen  also  sehr  wohl 
eine  biologische  Erklärung  finden  kann,  ln  den  unter- 
suchteu  Dörfern  war  ein  Verstec  kt  halten  der  Mädchen 
ausgeschlossen,  das  in  anderen  nicht  selten  beobachtet 
wurde. 
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unter  die  Altersklassen  und  zwischen  den  Ge- 
schlechtern. Es  waren  5 Männer  und  t Frau.  Die 
5 Männer  standen  sämmtlicb  im  Alter  von  15  bis 
25  Jahren,  während  die  eine  Frau  im  Alter  von 
20  — 30  Jahren  stand.  Diese  einzige  unverhei- 
rathete  Frau  im  Indianerdorf  der  Truraai  war  zu- 
gleich die  einzige  — und  zwar  in  hohem  Grade 
— ■ schwachsinnige  erwachsene  Person,  die  ich  in 
allen  besuchten  Dörfern  getroffen  habe.  8äramt- 
lichc  Individuen  über  25  Jahren  sind  durch  die 
Ehe  gegangen.  Wenn  wir  von  der  einen  blödsin- 
nigen Frau,  die  auch  von  den  Indianern  als  nicht 
heirathsfähig  angesehen  worden  ist,  absehen,  so 
sind  üämnitliche  Frauen,  ganz  den  Verhältnissen 
in  Indien  entsprechend,  über  20  Jahren  verhei- 
rathet  gewesen.  Diese  vollzählige  Verheirathung 
in  relativ  frühem  Alter  erklärt  uns  den  guten 
Stand  der  Sittlichkeit  im  Gegensatz  zu  unseren  civi- 
lisirten  Verhältnissen,  den  ich  schon  in  mehreren 
Veröffentlichungen  hervorgehoben  habe. 

Daraus,  dass  wir  unverheirathete  Männer  nur 
unter  25  Jahren  finden,  dass  also  ältere  Jung- 
gesellen vollständig  fehlen,  müssen  wir  wohl  den 
Rückschluss  machen,  dass  jung  verwittwete  Frauen 
sich  meist  zum  zweiten  Mal  verehelichen,  denn  nur 
so  ist  es  möglich.  dasB  die  Rubrik  der  unverbei- 
ratbeten Männer  über  30  Jahren  plötzlich  ver- 
schwunden ist. 

Von  mehr  speciellein  Interesse  für  den  An- 
thropologen und  für  die  physische  Beurt Heilung 
eines  Stammes  sind  immer  die  Verhältnisse  der 
Bevölkerungsbewegung  gewesen.  Die  sich  in  der 
Mortalität  ausdrückende  relative  Lebenskraft,  die 
auch  in  der  Fruchtbarkeit  einen  Ausdruck  findet, 
ist  der  wesentlichste  Anhaltspunkt  einer  biologischen 
Beurtheilung. 

Fruchtbarkeit. 

Besonders  gross  war  die  Schwierigkeit,  von 
dem  Indianer  verwerthbare  Angaben  über  die  Kin- 
der/.&hl  zu  bekommen.  Sie  lag  der  Hauptsache 
nach  darin,  dass  man  einer  gewissen  Sprachkennt- 
niss  bedarf,  um  die  Fragestellung  auch  auf  die 
im  Verlauf  der  Ehe  gestorbenen  Kinder  ausdehnen 
zu  können.  Der  Zufall  wollte  es,  dass  gerade  der 
erste  Mann,  mit  dem  ich  mich  eingehender  unter- 
hielt, im  ersten  von  mir  besuchten  Indianerdorf, 
das  vor  uns  noch  nie  ein  Woiuer  betreten  hatte, 
ein  ungewöhnlich  intelligenter  Mann,  Namens  Au- 
nukua.  vor  kurzer  Zeit  seine  Frau  verloren  hatte. 
Er  begann  sogleich  mir  etwas  zu  erzählen,  in 
dem  sich  eine  »ehr  ausdracks volle  Geberde,  stets 
von  dem  Wort  dizile  begleitet,  oft  wiederholte. 
Sein  Gesicht  nahm  dabei  einen  betrübten  Ausdruck 
an,  er  beugte  sich  etwas  nach  vorn,  hob  den  aus- 


gestreckten Arm  vor  und  beschrieb  dann  mit  dem 
ausgestreckten  Zeigefinger  — die  Hand  war  sonst 
zur  Faust  geballt  — einen  Bogen  nach  unten  und 
hinten.  Der  klägliche  Ausdruck  des  Ganzen  und 
die  sichtlich  eine  Art  von  Verschwinden  andeutende 

I Handbewegung  erweckten  sofort  in  mir  den  Ge- 
dankon.  dass  es  sich  hier  um  den  Ausdruck  des 
Sterben»  in  der  hoobausgebildeten  Zeichensprache 
der  Indianer  handeln  könne.  So  oft  ich  nun  eine 
Frau  nach  der  Zahl  ihrer  Kinder  fragte,  wieder- 
holte ich.  nachdem  eine  geringe  Zahl  von  Kindern 
genannt  und  gezeigt  worden  war,  dieselbe  Frage 
mit  dem  Zusatz  dizile  und  der  erklärenden  Ge- 
berde. Dann  zählte  »ie  fast  ausnahmslos  mit  be- 
trübter Miene  noch  eine  grössere  Anzahl  an  den 
Fingern  ab.  bei  jedem  einzelnen  das  Wort  dizile 
und  die  Geberdo  des  Gestorbenseins  wiederholend. 

Auf  diese  Weise  sind  die  nun  folgenden  Zahlen 
gewonnen,  die  erheblich  von  den  von  Ehrenreieh 
in  demselben  Gebiet,  wenn  auch  in  anderen  Dör- 
fern, gewonnenen  Zahlen  abweichen,  da  dieser  nur 
die  lebenden  Kinder  berücksichtigte.  Ich  habe  in 
6 verschiedenen  Dörfern  86  verheirathete  Frauen 
nach  der  Zahl  ihrer  Kinder  gefragt,  die  im  Ganzen 
360  Kinder  geboren  hatten,  von  denen  zur  Zeit 
1 der  Zählung  nur  mehr  141,  also  39,2 */©,  lebten. 
I Das  gibt  im  Durchschnitt  4,19  Geburten  und  1,64 
j lebende  Kinder  auf  eine  verheirathete  Indianerin, 
j Wir  sehen,  dass  mit  dieser  Zahl  die  Indianer  die- 
| jenige  der  stehenden  Ehen  in  Her  Berliner  Volks- 
zählung von  1885  sehr  beträchtlich  übertreffen, 
da  damals  auf  jede  Ehe  nur  3.112  Geburten  an- 
gegeben worden  sind.  Ich  hebe  hervor,  dass  die 
beiden  Zahlen  auf  ganz  gleiche  Weise  gewonnen 
sind  und  das»  also  auch  bei  der  Berliner  Zählung 
die  Fragestellung  nicht  allein  auf  die  lebenden, 
sondern  auch  auf  die  in  der  Ehe  überhaupt  ge- 
borenen Kinder  ausgedehnt  worden  ist.  Doch  sind 
diese  Zahlen  nicht  ohne  Weiteres  vergleichbar,  da 
sie  von  dem  Procentsatz  der  Jungverheiratheten 
in  der  Gesammtmassc  sehr  erheblich  abhängig  sein 
müssen. 

Zur  genauen  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit 
ist  es  nothwendig,  die  Kinderzahl  der  einzelnen 
Ehen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ehedauer  zu 
ordnen.  Eine  Ehe  von  20  — 25  jähriger  Dauer  ist 
in  den  einschlägigen  statistischen  Arbeiten  als 
maassgebend  aufgestellt  worden,  du  darüber  hinaus 
Kinder  im  Allgemeinen  nicht  mehr  zu  erwarten 
sind.  Solche  Ehen  der  eben  erwähnten  Berliner 
Volkszählung  haben  im  Durchschnitt  5,067  Ge- 
burten aufzuweisen,  und  diese  Zahl  erhöht  sich 
: noch,  wenn  man  das  Heirathsalter  der  Frau  be- 
rücksichtigt. Ist  eine  solche  Ehe  von  der  Frau  im 
| Alter  unter  20  Jahren  geschlossen  worden,  so  hat 
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sie  im  Mittel  6,268  Geburten  ergeben,  bei  einem 
Heirathsalter  der  Frau  von  20  — 25  Jahren  5,788 
Geburten,  von  25 — 30  Jahren  noch  4,618,  wäh- 
rend darüber  hinaus  die  Zahlen  sehr  schnell  ab- 
nchmen. 

Von  den  86  Indianerinnen  habe  ich  bei  den 
letzten  68  auch  das  muthmassliche  Alter  verzeich- 
net. 10  verheirathete  Frauen  unter  20  Jahren 
hatten  der  kurzen  Dauer  ihrer  Ehe  entsprechend 
nur  6 Kinder,  im  Durchschnitt  also  0,6;  22  Frauen 
im  Alter  von  20 — 80  Jahren  57  Kinder,  im  Durch- 
schnitt 2,59;  19  Frauen  im  Alter  von  30 — 40 
Jahren  67  Kinder,  durchschnittlich  4,78  und  24 
Frauen  über  40  Jahren  zusammen  128  Geburten, 
durchschnittlich  5,33.  Da»  regelmässige  Ansteigen 
dieser  Zahlen,  das  sehr  nahe  der  Art  des  Anstei- 
gens der  Kinderzahl  in  deutschen  Ehen  entspricht, 
ist  ein  vollgiltiger  Beweis  einerseits,  dass  ich  mich 
in  der  Alterschätzung  innerhalb  der  Dccaden  nicht 
erheblich  geirrt  habe,  und  andererseits,  dass  die 
Angaben  der  Indianerinnen  unser  Vertrauen  ver- 
dienen. Nehmen  wir  die  über  40  Jahre  alten 
Frauen,  die  bei  der  durchschnittlich  im  Alter  von 
14  — 20  Jahren  stattfindenden  Verehelichung  ihre 
ganze  Fruchtbarkeitsperiode  in  der  Ehe  gelebt 
hatten,  zum  Vergleich  mit  den  Ehen  mit  über 
25  jähriger  Dauer  in  Berlin,  so  erhalten  wir  eine 
sehr  grosse  Annäherung.  5,33  Geburten  einer  sol- 
chen indianischen  Ehe  stehen  5,067  einer  Berliner 
Ehe  gegenüber. 

Berücksichtigen  wir  nun  ausser  der  Ehedauer 
auch  noch  das  Heirathsalter  der  Frau,  so  wird 
die  Annäherung  noch  grösser.  Wir  haben  gesehen, 
dass  un verheirathete  Fraueu  Uber  25  Jahren  im 
Indianerdorf  überhaupt  nicht  verkommen,  und  wer- 
den nicht  fehlgehen,  wenn  wir  sagen,  dass  die 
meisten  indianischen  Ehen  von  der  Frau  im  Alter 
von  13  — 20  Jahren  eingegangen  werden.  Doch 
glaube  ich,  darf  man  die  indianische  Ehe  nicht 
direct  mit  einer  europäischen  Ehe  dieses  Heiraths- 
alter« in  Beziehung  setzen,  da  es  sich  in  Europa 
oder  wenigstens  ganz  sicher  in  Berlin  bei  so  früh 
geschlossenen  Ehen  um  ausgewählt  früh  entwickelte 
Personen  handelt.  Ehen  von  20  — 25  jähriger  Dauer 
mit  einem  Heirathsalter  der  Frau  von  20  — 80  Jahren 
haben  in  Berlin  eine  Geburtenziffer  von  5,203. 

Das  liegt  der  oben  angegebenen  Zahl  5,33, 
einer  so  genau  als  möglich  entsprechenden  Iu- 
dianerehe  so  nahe,  dass  wir  mit  Fug  und  Recht 
annehmen  können,  ihre  Fruchtbarkeit  sei  völlig 
gleich  der  der  einzigen  bis  jetzt  in  Deutschland 
in  vergleichbarer  Weise  genauer  untersuchten  Bc- 
völkeruogsgruppe,  nämlich  der  Einwohnerschift 
von  Berlin  im  Jahre  1885.  Das  ist  sicher  ein 
für  die  physische  Beurlhcilung  der  Indianer  hoch- 


bedeutsames Resultat.  Bedenken  wir,  dass  die  Ge- 
burtenzahl gerade  in  Deutschland  eine  der  höch- 
sten Europas  ist,  so  muss  unser  Urtheil  über  die 
Fruchtbarkeit  der  Indianer  ein  sehr  günstiges 
werden. 

DaB  deutsche  Reich  besitzt  mit  Ausnahme  von 
Ungarn  und  dem  europäischen  Russland  die  höchste 
Geburtenziffer  io  Europa,  es  übertrifft  also  der 
Indianer  in  seiner  Fruchtbarkeit  die  übrigen  ger- 
manischen, und  noch  mehr  sämmtliche  romanischen 
Völker.  Er  steht  auch  in  dieser  Beziehung  wieder 
den  Völkerschaften  mongolischen  Ersprungs  sehr 
nahe,  di»  mit  Ausnahme  von  Japan  ebenfalls  die 
europäischen  Völker  an  Fruchtbarkeit  übertreffen. 

Mortalität. 

Betrachten  wir  uns  den  Altersaufbau  genauer, 
so  finden  wir.  dass  wir  aus  ihm  das  mittlere  Alter 
i der  Lebenden  erschlossen  können,  das  heisst  das- 
jenige Alter,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  50°/o  der 
Bevölkerung  liegen.  Es  ist  das  eine  dem  Statistiker 
nicht  geläufige  Form  der  Betrachtung,  da  sie  unter 
Umständen  Ungenauigkeiten  enthalten  muss.  Bei 
Bevölkerungen  mit  starker  Aus-  oder  Einwande- 
rung oder  mit  »ehr  unregelmässiger  Fruchtbarkeit 
und  Sterblichkeit  steht  diese  Zahl  nicht  in  directero 
Verhältnis«  zur  allgemeinen  Sterblichkeit  aller  Le- 
bensalter. Yon  den  ersteren  haben  wir  gesehen, 
dass  sie  beim  Indianer  vollkommen  fehlen,  und 
was  die  Unregelmässigkeit  der  jährlichen  Geburten- 
ziffer betrifft,  so  ist  sie  in  dem  Maassstab.  dass 
sie  bei  10  jährigen  Altersklassen  noch  störend  ein- 
greift, nur  in  Frankreich  beobachtet  worden.  Wir 
werden  sehen,  dass  störende  Epidemien  im  Schingu- 
dorf  nicht  sehr  wahrscheinlich  sind. 

Beim  Indianer  sind  kaum  halb  ko  viel  Indi- 
viduen über  dem  40.  Lebensjahr  vorhanden,  wie 
ira  deutschen  Reich.  Das  Durchschnittsalter  der 
lebenden  Bevölkerung,  das  für  Deutschland  — in 
Folge  der  Auswanderung  etwas  zu  niedrig  — 
25  Jahre  8 Monate,  für  Dänemark  24  Jahre  2 Mo- 
nate. für  Japan  24  Jahre  5 Monate  beträgt,  ist  beim 
i Indianer  17  Jahre  8 Monate.  Wenn  die  Zahlen 
I 25  Jahre  8 Monate  für  den  Deutschen,  und  17  Jahre 
1 8 Monate  für  den  Indianer  auch  in  der  absoluten 
Grösse  mit  dem  tbatMiichlichen  Lebensalter,  das 
nur  durch  andere  Betrachtung  erschlossen  werden 
kann,  nicht  übereinstimnien,  so  kann  das  doch 
. ihren  Verhält nisswerth  nicht  beeinträchtigen,  das 
I heisst,  das  indianische  Leben  beträgt  jedenfalls 
kaum  mehr  als  zwei  Drittel  eines  durchschnittlichen 
deutlichen  Lebensalters. 

Aus  dem  Altersaufbau  lassen  sich  aber  noch 
detaillirtere  Schlüsse  ziehen.  Wir  sehen,  dass  die 
bei  der  hohen  Fruchtbarkeit  procentisch  sehr  stark 
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vertretenen  unteren  Lebensalter  mit  einer  geradezu 
erschreckenden  Geschwindigkeit  abnehnien.  Wäh- 
rend im  deutschen  Reich  100  im  ersten  Jahrzehnt 
stehenden  Individuen  85  in  der  zweiten,  60,9  in 
der  dritten  und  52.5  in  der  vierten  Decade  ge- 
genüber standen,  sind  die  entsprechenden  Zahlen 
beim  Indianer  79,4.  61,9  und  88.1.  Im  deutschen 
Reich  gehen  ca.  14.5°/©  der  im  ersten  Lebens- 
jahrzehnt vorhandenen  Individuen  innerhalb  des 
zweiten  zu  Verlust,  während  beim  Indianer  inner- 
halb dieser  Altersklasse  eine  Mortalität  von  22®/© 
zu  verzeichnen  ist.  Im  dritten  Jahrzehnt  sind  die 
betreffenden  Procentzahlen  sich  nahezu  gleich.  Der 
Bevölkerungsverlust  im  deutschen  Reich,  der  hier 
allerdings  durch  die  Auswanderung  verstärkt,  kein 
ganz  reine»  Bild  der  Sterblichkeit  mehr  bietet,  ist 
21,8°/©.  beim  Indianer  22,0.  Auch  hier,  dem  für 
die  Sterblichkeit  günstigsten  Lebensalter  des  In- 
dianers von  20  — 80  Jahren  zeigt  sich  noch  ein 
Unterschied  zu  seinen  Ungunsten.  Geradezu  furcht- 
bar ist  aber  die  Mortalität  itn  Alter  von  30  — 40 
Jahreo.  38, 5°/©  der  im  Alter  von  20 — 30  Jahren 
Stehenden  unterliegen  in  der  folgenden  Decade 
dem  Tode,  während  in  der  gleichen  Altersklasse 
im  deutschen  Reich  sich  nur  tdne  Sterblichkeit 
von  21,6°/o  berechnet.  Die  gleichen  Unterschiede 
zeigen  sich  im  Grossen  in  der  Vergleichung  der 
über  40  Jahren  liegenden  Altersklassen.  Während 
itn  deutschen  Reich  26.2°/o  der  Gesammtbevölke- 
rung  im  Alter  über  40  Jahren  stehen,  haben  die 
Indianer  nur  13,3°/o  in  der  gleichen  Altersklasse 
aufzuweisen.  — Wenn  die  eben  angegebenen  Zahlen 
auch  au»  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  auf 
absolute  Genauigkeit  Anspruch  erheben  können, 
so  geben  sie  doch  ein  anschauliches  und  ein  so 
genaues  Bild  der  Sterhlichkeitsverbältnisse,  als 
sich  unter  den  schwierigen  Verhältnissen,  die  sich 
dem  Forscher  im  Dorf  eines  noch  nie  mit  Weissen 
in  Berührung  gekommenen  Stammes  entgegen- 
stellen, überhaupt  wird  erreichen  lassen. 

Die  Mortalität  im  Indianerdorf  ist  also  eine 
relativ  viel  höhere  als  unter  civilisirten  Verhält- 
nissen. Ferner  sehen  wir,  dass  die  Mortalität,  die 
im  Kindesalter  und  jenseits  des  40.  Jahres  am 
grössten  ist,  in  den  mittleren  Lebensjahren,  nament- 
lich zwischen  zwanzig  und  drcis&ig,  einen  gewissen 
Stillstand  aufweist  und  sich  hier  sogar  den  euro- 
päischen Verhältnissen  nähert.  Ich  glaube  nun, 
das«  in  der  That  im  Indianerdorf  Verhältnisse 
herrschen,  wie  diejenigen,  die  ich  eben  aus  meinen 
Zahlen  abgeleitet  habe,  und  zwar  liegen  meine 
Gründe  hiefür  in  den  Erscheinungen  der  Morbi- 
dität, soweit  wir  darüber  Kenntnis»  haben  erlangen 
können. 

Die  in  zehn  Indianerdörfern  unter  etwa  600 


bis  1000  Indianern  beobachteten  Krankheiten  sind 
die  folgenden:  Mehrere  geheilte  Fracturen  und 

eine  veraltete  Hüftluxation,  der  Anamnese  nach 
nicht  angeboren;  ein  doppelseitiger  angeborener 

iKlumpfuss;  eine  überall  sehr  häufige  Hautkrank- 
heit, als  Tinea  iinbricata  aus  dem  malaiischen 
Archipel  und  der  Südsee  beschrieben;  zahlreiche 
Furunkel,  die  ihren  Lieblingssitz  in  der  Gluteal- 
gegeud  haben;  zwei  Fülle  von  Idiotie;  ein  Fall 
von  anscheinend  parasitärem  Lebertumor,  der  einen 
nicht  sehr  hochgradigen  Ascites  zur  Folge  batte; 
einige  rheumatische  Gelenkaffectionen,  dann  zahl- 
reiche Fälle  von  Malaria  und  Malariucachexie  im 
Alter  unter  10  Jahren  und  nicht  «ehr  heftige 
Enteritiden  von  Säuglingen.  Sehr  auffallend  war 
am  Schingu  das  häufige  Vorkommen  von  Leuconien 
und  Staphylomen,  die  namentlich  bei  den  Bakairi 
de»  Kulisehu  kaum  eine  einzige  Person  verschont 
! hatten.  Mit  Hilfe  eine»  Bakairi  vom  Paranatinga, 

1 des  berühmten  Antonio,  der  bi»  jetzt  tsämmtliche 
Schinguexpeditionen  begleitet  hat.  habe  ich  auch 
die  Geschichte  ihrer  Entstehung  in  Erfahrung 
bringen  können.  Nach  der  zweiten  Schinguexpe- 
dition  sind  einmal  9 Bakairi  vom  Kulisehu  an  den 
Paranatinga  gezogen  und  haben  dann  von  da  au» 
einen  Abstecher  nach  Rosario  unternommen.  Dort 
wurden  sie  sehr  freundlich  aufgenommen,  sie  wur- 
den vor  allem,  obwohl  ihnen  auch  nur  die  geringste 
brasilianische  Wortkcnntniss  vollständig  abging, 
sofort  getauft  und  nach  einem  Aufenthalt  von 
einigen  Tagen  mit  Geschenken  entlassen.  Einer 
dieser  Leute  acquirirt«  in  Rosario  eine  Augen- 
blennorbö,  die  nach  seiner  Rückkehr  in’s  llakairi- 
dorf  am  Kulisehu  eine  furchtbare  Epidemie  ver- 
anlagte. Sämrntliche  Einwohner  erkrankten,  einige 
»tarben,  andere  kamen  mit  dem  Verlust  eines  Auge» 
oder  mit  einigen  Leueomen  davon.  Die  zahlreichen 
Conjunctivitiden,  die  ich  selbst  gesehen  habe, 
waren  durchaus  gutartiger  Natur,  so  dass  ich 
gluube,  dass  der  Gonocoecu*  bis  auf  weiteres  am 
Schingu  wieder  ausgostorben  ist.  Merkwürdiger 
Weise  habe  ich  kein  einziges  Anzeichen  dafür 
gefunden,  auch  nicht  anamnestisch,  dass  er  seine 
Wirksamkeit  beim  Indianer  auch  auf  die  Gene- 
rationsorgane ausgedehnt  hätte. 

Vollständig  fehlen  nm  Schingu  der  Aussatz, 
die  Syphilis,  die  Tuberculose.  Namentlich  das 
Fehlen  der  letzteren  ist  von  Wichtigkeit,  da  wir 
überall,  wo  der  Indianer  mit  dem  Weissen  in 
nähere  Berührung  kommt,  die  Tuberculose  ganz 
entsetzliche  Verheerungen  anrichten  sehen.  Es  ist 
ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  Masern,  Scharlach 
und  Pocken  am  Schingu  fremd  sind,  obwohl  man 
aus  ihrem  Fehlen  zu  der  Zeit  unseres  Besuches 
nicht  so  sicher  auf  ihr  Nichtvorhandensein  schliessen 
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darf,  wie  bei  den  vorhergehenden.  Nur  bei  den 
Pocken  scheint  das  durch  das  Fehlen  pockennar- 
biger Personen  sicher  gestellt  zu  sein.  Rhachiii». 
die  überall  in  den  Tropen  fehlt,  ist  auch  hier 
nicht  beobachtet  worden. 

Von  den  tropischen  allgemeinen  Infections- 
krnnkheiteu  ist  nur  die  Malaria  zur  Beobachtung 
gekommen.  Dass  Lepra  und  Lues  unter  allen  den 
verschieden  sprechenden  Siam  men  vollständig  fehlen, 
erscheint  mir  für  die  Beurtheilung  der  pnicolum- 
bischen  Morbidität  Amerikas  nicht  unwichtig.  Von 
den  beiden  anderen  unter  der  weissen  Bevölkerung 
Brasiliens  so  häutig  getroffenen  Krankheiten,  von 
Beriberi  und  dem  gelben  Fieber  wird  es  uns  sehr 
viel  weniger  überraschen,  da  wir  von  beiden  das 
historische  Datum  ihrer  Einschleppung  in  Süd- 
amerika kennen.  Dass  die  Tuberculose  unter  den 
Indianern  neu  ist,  hat  man  schon  aus  ihrem  furcht- 
baren Wüthen  unter  den  Indianern  Nordamerikas 
geschlossen,  wo  eine  Mortulitätsziffer  von  114,6 
bei  der  weiuaen  Bevölkerung,  einer  solchen  von 
290,5  beim  Indianer  gegenübersteht. 

Warum  ist  aber  die  Mortalität  so  hoch,  wenn 
wir  so  viele  furchtbare  Feinde  des  Menschenge- 
schlechtes am  Scbingu  ausgeschlossen  gefunden 
haben?  Ich  glaube  ein  grosser  Theit  der  bei  ihr 
in  Wirkung  tretenden  Ursachen  ist  in  der  auf- 
reibenden Lebensweise  nnd  der  Unzulänglichkeit 
der  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse  eines 
Volkes  ohne  Kleidung,  ohne  Eisen  und  ohne  Haus- 
siere zu  suchen.  Dann  aber  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  wir  es  mit  einer  Bevölkerung  in  einem 
ausgesprochenen  Malariagebiet  zu  thun  haben. 
Troudem  unser  Aufenthalt  in  den  Indiancrdörfern 
in  die  malariafreie  Zeit  fiel  und  wir  nur  mehr 
den  ersten  Anfang  der  Regenzeit  dort  gesehen 
haben,  sind  doch  zahlreiche  Malariafälle  zur  Be- 
obachtung gekommen.  Schon  nach  den  ersten  Re- 
genfällen  traten  bei  unserer  Mannschaft,  die  aus 
WeisKcn  und  Mulatten  bestand,  auch  die  ersten 
Malariafälle  ein.  Genau  zur  selben  Zeit  begann 
die  Malaria  auch  im  Indianerdorf.  Dort  wandte 
sie  sieb  zunächst  ausschliesslich  gegen  den,  wie 
wir  längst  wissen,  biefür  am  meisten  prädisponir- 
ten  Theil  der  Bevölkerung,  gegen  die  Kinder  unter 
10  Jahren.  Wenn  ein  solcher  Fieberanfall  auftrat, 
herrschte  im  ganzen  Indianerdorf  Trauer.  Bei 
einem,  wo  die  Indianer  zudem  noch  durch  ec- 
larnptische  Krämpfe  des  Kindes  aufs  höchste  be- 
unruhigt wurden,  klagten  und  jammerten  sämmt- 
liche  Insassen  des  Dauses,  und  es  wurde  sofort 
eine  Abgesandte  zu  mir  gesendet,  obwohl  ich  mich 
gerade  erst  zum  Baden  an  den  Fluss  begeben 
hatte.  Und  wahrlich  der  Indianer  hat  allen  Grund 
darüber  betrübt  zu  »ein.  Die  meisten  dieser  Früh- 
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fälle  beziehen  sich  auf  malaria-cachectiscbc  Per- 
sonen mit  enormein  Milztumor  und  Bohr  reducirtem 
Ernährungszustand.  Die  ängstliche  Frage:  „wird 
er  sterben*,  zeigte,  wie  schlimm  ihre  Erfahrungen 
in  solchen  Fällen  zu  sein  pflegen.  Eine  Mutter, 
deren  knapp  einjähriges  Kind  jeden  Abend  einen 
heftigen  Fieberanfall  zu  überstellen  halte,  gegen 
den  der  Paid,  der  Mcdicinmann  des  Dorfes,  nichts 
zu  thun  wusste,  als  geheimnisvolles  Aussaugen 
der  Milzgegend  und  feierliches  Anblasen  mit  Ta- 
baksrauch. sagte  mit  vollständiger  Bestimmtheit 
zu  mir,  das  Kind  wird  sterben,  denn  die  Be- 
mühungen des  Paid  sind  ohne  jeden  Erfolg.  Fünf 
Kinder  habe  sie  gehabt,  alle  fünf  seien  im  gleichen 
Alter  von  derselben  Krankheit  ergriffen  worden, 
alle  fünf  seien  vom  Paid  in  gleicher  Weise  be- 
handelt worden  und  alte  fünf  »eien  gestorben.  Der 
Paid,  der  daneben  stand,  wusste  nichts  dagegen 
einzuwenden.  Die  Kenntnis»  der  Chinarinde,  die 
wir  selbst  den  hochstehenden  Indianerstämmen  Süd- 
amerikas verdanken,  deren  Cultur  wir  zerstört 
haben,  scheint  mit  dem  Untergang  dieser  Völker 
für  Südamerika  verloren  gegangen  zu  sein.  Am 
Schingu  ist  sie  ohne  Zweifel  unbekannt. 

Durch  die  direct«  Beobachtung  ist  es  so  sicher 
gestellt,  dass  die  Mortalität  im  Kindesalter  zu  einem 
grossen  Theil  durch  die  Malaria  zu  Stande  kommt, 
Verhältnisse,  wie  wir  sie  aus  allen  genau  beobach- 
teten Malariagebieten  der  Erde  kennen.  Aus  den 
medicinischen  Veröffentlichungen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts,  aus  der  Zeit,  wo  die  Malaria  noch 
in  Europa  in  grossem  Maassstab  endemisch  war, 
habe  ich  entnommen,  dass  ausser  den  Kindern 
auch  die  Greise  sehr  für  Malaria  disponirt  und 
sehr  durch  dieselbe  gefährdet  sind.  Wenn  nun  die 
Malaria,  wie  wir  es  gesehen  haben,  eine  grosse 
Rolle  in  der  allgemeinen  Sterblichkeit  im  Indianer- 
dorf spielt,  können  wir  uns  nicht  mehr  wundern, 
dass  diese  Sterblichkeit  in  den  mittleren  Lebens- 
jahren, wo  die  Disposition  für  Malaria  zweifels- 
ohne am  geringsten  ist,  ihren  kleinsten  Werth  auf- 
weist. Derartiges  muss  in  allen  Malariagebieten 
der  Fall  sein,  wo  die  Tubereulose  fehlt,  die  gprade 
in  den  mittleren  Jahren  ihre  zahlreichsten  Opfer 
fordert  und  an  der  Spitze  der  Murtalitätsziffern  steht. 

Armes  Volk!  Dein  Schicksal  lässt  sich  voraus 
berechnen.  Durch  unsere  Schinguexpeditionen,  auf 
die  wir  so  stolz  sind,  ist  die  Pforte,  die  so  lang 
verschlossen  war,  geöffnet  und  über  kurz  oder  lang 
wird  Pandora  kommen  und  die  Segnungen  der 
Civilisation  ihrer  Vase  entflattern  lassen.  Das  Eisen 
und  den  Dund  und  das  Haushuhn  hast  du  kennen 
gelernt,  noch  manches  nützliche  Hausthier  und  vor 
allem  manch  nützliche  Pflanze,  die  Banane,  das 
Zuckerrohr,  den  Reis,  die  Bohne,  wirst  du  kennen 
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lernen,  flu  wirst  vielleicht  getauft  werden.  Aber  die  nächtlichen  Abkühlungen  ganz  besonder«  wohl- 

die  Btennorrhüepidemie,  die  wie  eine  Fluthwclle  thuend  und  erfrischend  empfanden.  Dem  Indianer 

nach  dem  ersten  Besuch  beim  weissen  Bruder  über  scheint  aber  mit  den  Decken  auch  dieses  Gefühl  flb- 

dich  hinweggegangen  ist,  wird  auch  einen  Nach-  zugehen  und  da«  Ideal,  das  ihm  vorschwebt,  scheint 

folger  nach  dem  andern  nach  sich  ziehen.  Lues.  eine  möglichst  gleichmassige  Temperatur  zu  sein. 

Lepra,  Tuberculose,  Masern,  Scharlach,  Pocken,  An  der  Hand  der  oben  angegebenen  Maasse  des 

Gelbfieber  und  Beriberi.  Es  ist  wahrhaftig  nicht  indianischen  Hauses,  das  wir  ohne  grösseren  Fehler 
zu  verwundern,  dass  uncivilisirte  Völker  vor  der  als  Hälfte  eines  dreiaxigen  Kllipsoids  betrachten 
Civilieation  nussterben.  dürfen,  berechnet  sich  für  die  einzelne  Person  ein 

Damit  wäre  das  heutige  Thema  erschöpft.  Ich  Luflkubus  von  40  — 50  Cubikmeter.  Diese  Zahl 

kann  es  mir  aber  nicht  versagen,  noch  auf  einige  *Rt  allerdings  um  etwa»  höher  als  die,  die  wir  in 

Befunde  hinzuweisen,  die  durch  die  Volkszählungen  unseren  Krankenhäusern  zu  fordern  pflegen,  Be- 

zu  Tage  getreten  sind.  denken  wir  aber,  dass  in  der  indianischen  Hütte 

die  künstliche  Ventilation  wegfällt,  die  bei  uns 
Die  Art,  in  der  ich  meine  Untersuchungen  an-  j die  Luft  2 mal  in  der  Stunde  erneuern  soll,  und 
stellte,  setzt  mich  auch  in  den  Stand,  einiges  dass  in  ihr  6 — 8 offene  llolzfeuerchen  unterhalten 
Statistische  über  das  indianische  Haus  auszusagen.  | werden,  so  sind  die  Verhältnisse  nicht  besonders 
Wir  wissen,  dass  die  Art  des  Zusammenwohnens  | günstig  zu  nennen.  Jedenfalls  tragen  sie  sehr  da- 
eine sehr  grosse  Rolle  in  den  hygienischen  Ge-  zu  bei,  den  Indianer  gegen  niedrige  Temperaturen 
sammtverhältnissen  spielt.  Das  Haus  des  Indianers  sehr  empfindlich  zu  machen.  Ich  habe  auch  die 
stellt  nun  nicht,  wie  man  erwarten  könnte,  ein  ßakairi  am  Paranatinga,  die  ihre  ursprüngliche 
Familienhaus  dar.  sondern  es  wird  stets  von  einer  Hausform  verlassen  und  das  bei  den  Brasilianern 
grösseren  Anzahl  von  Familien  gleichzeitig  be-  übliche  Giebelhaus  angenommen  haben,  das  an  den 
wohnt.  I in  Trumaidorf  treffen  14,8  Personen  und  Giebeln  meist  offen  bleibt,  darüber  klagen  hören, 
4,5  Haushaltungen,  im  Nahuquadorf  Guikuru  19.3  diese  Häuser  seien  nicht  so  gut  wie  die  alten,  denn 
Personen  und  5,2  Haushaltungen  auf  eine  der  ob-  I sie  frören  Nacht»  zu  sehr  in  ihnen.  Im  Uebrigen 
longen,  bienenkorbartigen  Hütten  von  24  m Breite,  ! ist  die  Hygiene  im  Indianerdorf  nicht  so  schlecht. 
12  m Länge  und  5 m Hohe,  die  direct  nach  Sonnen-  Aller  Unrath  im  Haus  und  auf  dem  Dorfplatz  wird 
Untergang  hermetisch  mit  einer  ebenso  wie  da«  zusammengekebrt  und  sofort  im  Feuer  verbrannt 
Haus  selbst  dicht  aus  grobem  Gras  gefertigten  und  die  Faeces  werden  irgendwo  im  Wald  direct 
Thüre  verschlossen  werden.  Dabei  wird  dann  noch  nach  der  Ablegung  vergraben.  Mit  den  flüssigen 
zwischen  je  zwei  Hängematten  während  der  gan-  Excretionen  wurde  wenigstens  an  den  Tagen,  an 
zen  Dauer  der  Nacht  ein  kleines  Feuerchen  unter-  welchen  wir  uns  im  Dorf  befanden,  nicht  so  Vor- 
halten. Einen  ununterbrochenen  Schlaf  kennt  in  sichtig  umgegangen.  Sie  wurden  allerdings  nie  im 
Folge  dieser  Sitte  der  Indianer  nicht,  denn  er  Haus  selbst,  aber  doch  ohne  Bedenken  in  der 
erhebt  sich  ziemlich  oft.  um  dieses  Feuer  wieder  Umgebung  desselben  oder  irgendwo  auf  dem  Dorf- 
anzufachen.  In  Folge  davon  herrscht  Nachts  in  platz  abgesetzt.  Trotzdem  ist  da«  Indianerdorf  für 
der  indianischen  Hütte  eine  für  uns  fast  unerträg-  südamerikanische  Verhältnisse  auffallend  frei  von 

liehe  Hitze,  die  uns  nüthigte,  ebenso  wie  die  In-  Ungeziefer.  Nur  die  8andflöhe  scheinen  ganz  un- 

dianer  uns  in  dem  Costüm  Adams  und  der  Eva.  vermeidlich  zu  sein.  Die  Indianer  wählen  die  Stelle 
ehe  sie  vom  Baum  der  Erkenntnis*  gegessen  hatten.  ihrer  Niederlassung  sehr  sorgfältig,  gerade  unter 
in  die  Hängematte  zu  legen.  Wohl  in  Folge  der  , dem  Gesichtspunkt  des  Ungeziefers,  namentlich 
Feuer  und  der  geringen  natürlichen  Ventilation  ' der  Ameisen,  aus.  Da»  Dorf  liegt  in  Folge  dessen 
nimmt  die  Temperatur  im  Inneren  der  indianischen  fast  nie  im  Wald,  sondern  meist  auf  dem  Kamp, 

Hütte  während  der  Nacht  nur  sehr  wenig  ab.  An  das  heisst  den  weiten  Grassteppen,  die  das  Innere 
einem  der  Tage,  an  denen  ich  dieses  Verhältnis»  von  Südamerika  überziehen,  so  weit  es  nicht  mit 
thermoinetrisch  verfolgte,  schwankte  die  Lufttem-  Urwald  bedeckt  ist. 

peratur  auf  dem  Dorfplatz  zwischen  33,7  um  2 h Sehr  überraschte  es  mich,  dass  die  allgemeinen 
Nachmittags  und  18,2  als  Minimum  während  der  socialen  Verhältnisse,  also  dpr  Reichthum  oder  die 

Nacht.  In  der  Hütte  betrugen  aber  die  grössten  | Armuth  des  Stammes,  sich,  vollkommen  ebenso 

Differenzen  nur  etwa  4 Grad,  von  27  während  j wie  in  den  Centren  der  Ctvilisation.  durch  die 

der  Mittagsstunden  bis  auf  23,2  al»  tiefste  Tem-  I Zahl  der  auf  je  eine  Person  treffenden  Betten  aus- 

peratur  gegen  Tagesanbruch.  Wir  haben  in  Folge  drückt.  Die  Trumai  waren  ein  relativ  armer  Stamm, 
dessen  nie  gern  in  einer  Indianerhütte  übernachtet,  deren  Landwirtschaft  unter  der  Furcht  vor  den 
da  wir,  durch  Kleidung  und  Decken  geschützt,  | angrenzenden  Suya  sehr  zurückgegangen  war  und 
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die  für  ihr  Bedürfnis«  an  Mehl  fast  ausschliesslich 
auf  den  Tauschhandel  mit  den  reichen  Kamayura 
angewiesen  waren.  In  den  Nahuquadörfern  war 
dagegen  ein  sehr  grosser  Mohlvorrath  vorhanden. 
Während  nun  bei  den  Trumai  Kinder  gleichen 
Geschlechts  unter  10  Jahren  oder  selbst  noch  da- 
rüber sich  in  eine  Hängematte  tbeilen  mussten, 
war  bei  den  Nahuqua  für  jedes  Kind  über  4 Jahren 
eine  eigene  zierlich  geflochtene  Kinderbängcmatte 
vorhanden.  Bei  ihnen  theilten  nur  die  Säuglinge, 
die  überall  im  Indianerdorf  in  der  Hängematte 
und  auf  dem  Arm  der  Mutter  die  Nacht  zubringen, 
und  die  Kinder  in  den  ersten  drei  Lebensjahren 
das  Bett  mit  den  Eltern.  Bei  den  Trumai  habe 
ich  aber  gesehen,  dass  noch  ein  etwa  12  jähriger 
Knabe  mit  seiner  Mutter  in  einer  Hängematte 
schlief,  was  bei  der  Kleinheit  derselben  keine 
grosse  Annehmlichkeit  sein  kann.  Wenn  wir  also 
bei  den  Trumai  133  Personen  in  100  Hängematten  1 
schlafen  sehen,  während  in  Guikuru  113  Personen 
auf  100  Hängematten  sich  vertheilten,  so  gibt 
uns  das  einen  Ausdruck  für  den  im  Trumaidorf 
herrschenden  Mangel  und  für  die  Wohlhabenheit 
des  Nahuquadorfa. 

Gelegentlich  der  Volkszählung  bin  ich  auch 
auf  eine  Gepflogenheit  gestossen,  die  mir  der  Er-  I 
wähnung  werth  erscheint.  Es  kam  nicht  so  ganz 
selten  vor,  dass  ich  bei  der  Frage  nach  den  leben- 
den Kindern,  wenn  die  Anzahl  der  genannten 
Kinder  mit  der  Zahl  der  vorhandenen  nicht  über- 
einstimmte, die  Antwort  erhielt,  das  eine  fehtende 
schlafe  bei  einer  anderen  Frau  in  einer  anderen 
Hütte  und  werde  von  dieser  ernährt.  Es  bezog 
sich  das  meist  auf  junge  Kinder,  die  so  in  die 
Pflege  einer  neuverwittweten  Frau  übergegangen 
waren.  Die  indianische  Frau  stillt  während  der 
ganzen  Dauer  ihrer  Fruchtbarkeitsperiode,  und 
man  kann  drei-  und  vierjährige  Kinder  an  der 
Brust  trinken  sehen.  Ich  habe  es  nicht  so  selten 
gesehen,  dass  eine  Frau,  die  einen  Säugling  in 
den  ersten  Lebensmonateri  zu  ernähren  hatte, 
zwischendurch  die  Brust  auch  einem  der  älteren 
Geschwister  reichte,  die  mit  diesem  Wunsch  zu  | 
ihr  hergesprungen  kamen.  Die  eben  erwähnten 
Pflegemütter,  ineist  ohne  eigene  kleine  Kinder, 
reichen,  so  viel  ich  gesehen  habe,  ausnahmslos  , 
dem  Pflegling  die  Brust,  und  es  mag  wohl  der 
Wunsch  der  Mutter,  einen  der  lästigen  Trinker 
los  zu  werden,  bei  der  Entstehung  der  Sitte  mit- 
gespielt haben. 

Da  ich  durch  meine  Messungen  und  die  Zäh- 
lungen zuletzt  jede  Person  im  Indianerdorf  und  auch 
einen  grossen  Theil  ihrer  Familienbeziehungen 
kannte,  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  einige  That- 
sachen  über  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  in 


Erfahrung  zu  bringen,  die  bis  dabin  für  den  Schingu 
unbekannt  gewesen  sind.  Es  ist  dadurch  eine  in- 
teressante Sitte  zu  Tage  getreten,  die  uns  einen 
kleinen  Blick  in  die  Auffassung  der  verschiedenen 
| Verwandtschafts-Verhältnisse  durch  den  Indianer 
selbst  thun  lässt.  Die  Worte  Apa  und  Ama  für 
Vater  und  Mutter  werden  in  gleicher  Weise  für 
den  Vaterbruder  und  die  Mutterschwester  gebraucht, 
während  für  den  Mutterbruder  und  die  Vaterschwes- 
i ter  eigene  Bezeichnungen,  die  unserem  Onkel  und 
Tante  entsprechen,  vorhanden  sind.  In  gleicher 
Weise  nennt  der  Onkel  von  väterlicher  Seite  und 
die  Tunte  von  mütterlicher  Seite  die  betreffenden 
Neffen  und  Nichten  Sohn  und  Tochter,  während 
den  anderweitigen  Neffen  und  Nichten  anderwei- 
tige Verwandtschaftsbezeichnungen  zukommen,  und 
ebenso  nennen  sich  die  Vatersbruderkinder  und 
die  Mutterschwesterkinder  Bruder  und  Schwester, 
zum  Unterschied  von  den  anderen  Graden  der 
Vetternschaft.  Da  ich  mich  vor  meiner  Reise  noch 
nicht  mit  den  einschlägigen  ethnologischen  Fragen 
beschäftigt  hatte,  war  ich  über  dieses  Resultat 
sehr  erstaunt  und  bin  als  einwandfreier,  durch 
keinerlei  Sachkenntnis«  getrübter  Beobachter  zu 
beurtheilen.  Um  so  freudiger  war  meine  Ueber- 
raschung  nach  der  Heimkehr,  als  ich  fand,  dass 
die  gleiche  Art  der  Bezeichnung  für  nordamerika- 
nische Indianer  bekannt  war.  Ich  glaube  darauf 
stolz  sein  zu  dürfen,  so  genaue  Details  in  der 
Zeichensprache  verständlich  abgefragt  und  die  Ant- 
wort richtig  uufgefasst  zu  haben. 

Ich  habe  für  jeden  gezählten  Indianer  auch 
den  Namen  verzeichnet,  der  mir  für  ihn  angegeben 
wurde.  Dabei  sind  sicher  Irrungen  untergelaufen, 
von  denen  eine  oder  die  andere  eine  spätere  sprach- 
' liehe  Untersuchung  des  Materials  aufdecken  wird. 
Eine,  die  ich  selbst  noch  corrigiren  konnte,  ist 
für  die  familiären  Verhältnisse  im  Indianerdorf 
charakteristisch.  Ein  alter  Mann  und  eine  sehr 
alte  Frau  W'aren  mir  als  „apapa*  und  „Adsue* 
bezeichnet  worden.  Es  sind  das  aber,  wie  ich 
später  noch  erfuhr.  Ausdrücke  für  Grossvater  und 
Grossmutter.  Wie  bei  uns  ist  also  für  sie  nicht 
mehr  der  Personenname  in  Gebrauch,  sondern  das 
alle  Mütterchen,  das  ununterbrochen  in  der  Hänge- 
matte lag,  und  der  stets  auf  einen  Stab  gestützte 
Greis  wurden  von  den  jüngeren  Generationen  ein- 
fach als  Grossvater  und  Grossmutter  bezeichnet. 
Bei  der  Kleinheit  des  Stammes  und  der  vorherr- 
schenden Inzucht  mag  diese  Bezeichnung  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  gekommen  sein.  Auch  die  Sitte, 
die  Kinder  nach  dem  Namen  der  Grosseltern  zu 
bezeichnen,  ist  dem  Indianer  nicht  fremd.  Diese 
Dinge  sind  also  so  allgemein  menschlich,  wie  die 
i Inanspruchnahme  der  ersten  Laute  des  Kindes 
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pa-pa  und  rna-ma  für  die  Bezeichnung  von  Vater 
und  Mutter. 

Wenn  wir  uns  fragen,  was  die  Uauptzüge  des 
Bildes  sind,  das  die  eben  auseinander  gesetzten 
Zahlen  fcatzuhalten  versucht  haben,  so  ist  die 
Antwort  in  wenige  Worte  zusaruuienzufassen  : Eine 
fruchtbare,  bis  auf  den  letzten  Mann  in  strenger 
Monogamie  lebende,  von  der  Natur  gut  veran- 
lagte Bevölkerung,  die  aber  durch  die  Schädlich- 
keiten des  Klimas,  die  aufreibendu  Erwerbung  des 
täglichen  Hrodes  und  namentlich  unter  dem  Ein- 
fluss der  Malaria  von  der  Sterblichkeit  furchtbar 
decimirt  wird.  Daher  viele  Kinder  und  wenig 
Greise.  Der  Mann  leidet  unter  den  genannten  Ver- 
hältnissen stärker  als  die  Frauen,  daher  trotz  des 
Ueberschusses  von  Knabengeburten  viele  Wittwon 
und  wenig  Wittwer. 

Das  Leben  des  Indianers  beginnt  in  der  Hänge- 
matte der  Mutter,  in  der  er  auch  für  die  ersten 
Jahre  seines  Lebens  die  Nacht  zubringt.  Nachdem 
er  das  erste  Jahr  den  Tag  über  ununterbrochen  | 
herumgetragen  worden,  ein  Geschäft  bei  dem  sich  I 
sämnitliche  Familienmitglieder  von  der  Schwester 
bis  zur  Grossmutter  betheiligen,  wächst  er  mit 
zahlreichen  Geschwistern  und  gleichalterigen  Ge-  ; 
spielen  auf,  von  denen  er  einen  nach  dem  anderen  < 
dom  Tod  erliegen  sieht.  Die  ersten  10  Jahre  seines  ! 
Lebens  muss  er  bei  den  ärmeren  Stämmen  seine 
Hängematte  mit  dem  Bruder  oder  einem  der  Vet- 
tern thcilen,  und  erst,  wenn  er  zum  mannbaren 
Alter  he  ran  ge  wuchsen  ist,  bereitet  er  sich  eine 
eigene  Schlafratte.  Es  folgt  nun  eine  Lebens- 
periode,  in  der  sich  die  zahlreichen  jungen  Männer 
durch  hervorragende  Leistungen  eines  der  wenigen 
jungen  Mädchen  des  Stammes  zu  erwerben  suchen. 
Das  Mädchen,  das  von  frühester  Kindheit  auf  mit 
der  Pfleg«  der  jüngeren  Geschwister  betraut  ist 
und  schon  im  zartesten  Alter  der  Mutter  im  Haus- 
halt an  die  Hand  geht,  sieht  sich  schon  im  dritten 
Quinquennium  von  zahlreichen  Bewerbern  umringt. 
Die  indianisch«  Ehe  hat,  so  rein  sie  auch  gehalten 
wird,  bei  der  grossen  Sterblichkeit  der  Männer  j 
wenig  Aussicht  auf  langen  Bestand.  Eine  silberne  | 
Hochzeit  wird  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören, 
wohl  ebenso  selten  wie  bei  uns  die  goldene  Hoch- 
zeit ist.  Die  jüngeren  Wittwen  werden  sich  meist 
bald  wieder  verbeiratben.  Die  älteren  aber  führen  j 
ein  angesehenes  Dasein  im  Stamm  und  nehmen,  j 
wenn  ihre  eigenen  Kinder  herangewachsen  oder  ' 
gestorben  sind,  fremde  Kinder,  vor  allem  verwaiste, 
in  ihre  Pflege,  denen  sie,  so  lange  das  eben  an-  | 
geht,  auch  die  Brust  reichen.  Nur  wenige  erreichen 
ein  hohes  Alter.  Vom  ganzen  Dorf  als  Grossvater  j 
oder  Grossmutter  verehrt  und  geliebt,  bringen  sic  ! 
den  Tag  bei  leichter  Beschäftigung  im  llaus.r  oder,  j 


| wenn  die  Schwäche  überhand  nimmt,  in  der  Hänge- 
matte liegend  zu  — bis  auch  sie  dem  Tod  unter- 
liegen, dem  sie  ganze  Generationen  haben  unter- 
liegen sehen. 

Herr  II.  Lüliinnun-ßraunschweig: 

Die  vorgeschichtlichen  Wall©  am  Reitling  (Elm). 

Die  Karte,1)  welche  ich  die  Ehre  habp  dieser 
hochansebnlichen  Versammlung  hier  vorlegen  zu 
dürfen,  ist  auf  Anregung  des  hiesigen  Localge- 
schäftsführers der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Herrn  Geheimraths  W.  Blasius  ent- 
standen. Das  auf  derselben  dargestellte,  3 km  von 
N nach  S und  1.75  km  von  W nach  O messende 
Gebiet  liegt  etwa  18  km  südöstlich  von  Braun- 
i schweig  im  nordwestlichsten  Theite  des  Elms  zu 
beiden  Seiten  de«  Koitli ngthaleg,  welches  in 
einer  Länge  von  etwas  über  5 km  von  W nach 
0 tief  und  steil  in  den  Westrand  dos  Elmplateaus 
oi «schneidet  und  das  Quellthul  der  Wabe,  eines 
Nebenflüsschens  der  Schunter,  bildet. 

Der  Elm  ist  eine  an  Flächenraum  etwa  1 10  qkm 
messende  Muschelkalkplatte,  deren  Umriss  ein  mit 
der  Längsachse  von  Nordwesten  nach  Südosten  ge- 
richtetes unregelmässiges  Oval  bildet.  Die  Schich- 
ten weichen  meist  wenig  oder  gar  nicht  von  der 
Horizontalen  ab;  abgesehen  von  der  Bundzone,  in 
der  die  Schichten  nach  aussen  ubfallcn,  macht  sich 
nur  hier  und  da  ein  unbedeutendes  Einfallen  nach 
Osten  oder  Südosten  bemerkbar.  Daher  Anden  wir 
in  der  nordwestlichen  Hälfte,  also  in  dem  in 
Frage  stehenden  Gebiete,  die  ältesten  Schichten 
des  Muschelkalks,  den  Wellenkalk,  dessen  Schaum- 
kalkbänke in  zahlreichen  Steinbrüchen  abgebaut 
werden.  Nördlich  der  Wabe  liegen  diese  Schichten 
völlig  horizontal;  südlich  derselben  fallen  sie  unter 
5 — 10u  nach  Südosten  ein.  Der  Wellenkalk  ist  rings 
ringeschlosxen  von  einer  schmalen  Zone  mittleren 
Muschel-  und  Encrinitcukalk* , um  welchen  sich 
wieder  ein  im  Nordwesten  nur  schmaler,  nach  Süd- 
osten immer  breiter  werdender  Rand  von  Nodosen- 
kalk legt.  Den  Fuss  des  Gebirges  umzieht  ein 
schmaler  Streifen  von  Lettenkohlenbildungen  des 
Keupers. 

Die  höchste  Erhebung  hat  der  Elm  mit  325  m 
im  Adamshai,  einem  bereits  von  Encrinitenkalk 
gebildeten  Rücken,  der  1.25  km  südlich  der  Wabe 
in  flachem  Bogen  von  Südosten  gegen  Nordwesten 
zieht.  Die  mittlere  Höhe  des  ganzen  Plateaus  dürfte 

*)  Die  vorgeschichtlichen  Befestigungen 
am  Reitling  ihitul  und  ihre  Umgebung.  l-'ür  die 
Ü9.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Geselle«  hall  zu  Braunschweig  1SU8,  aufge- 
nonimen  von  I*.  Kahle  und  H.  Lühmann,  kartogra- 
phisch bearbeitet  von-H.  Lüh  mann.  Maaaustab  1:54X10. 
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aber,  abgesehen  von  den  kurzen  Tfaalfuroben  «m 
Hände  und  der  Senke,  in  welcher  die  Strasse  vom 
Tetzeistein  nach  Königslutter  hinuntersteigt,  nicht 
viel  unter  300  tu  herabsinken.  Ausgebildete,  in  sich 
zusammenhängende  Thalsysteme  gibt  es  im  Inneren 
nicht,  demnach  auch  keine  perennirenrlen  Bäche; 
häufig  sind  dagegen  langgestreckte,  flache,  abfluss- 
lose Mulden  und  kesselartige,  durch  Entfalle  ver- 
ursachte Vertiefungen  mit  sumpfigem  Boden.  Im 
übrigen  verschluckt  der  zerklüftete  Kalkstein  die 
HimmeUwasser  und  lässt  sie  erst  am  Rande  als 
mächtige  Quellen  wieder  austreten,  von  denen  der 
Lutterspring  bei  Königslutter  ein  bekanntes  Bei- 
spiel ist.  So  ist  der  vorherrschende  Charakterzug 
in  der  Oberflüchengestaltung  des  Elms  eine  grosse 
Einförmigkeit,  die  erst  landschaftlichen  Reiz  be- 
kommt durch  prachtvolle  Buchenwaldungen  und 
Üppige  Krautvegetation. 

Kur  an  einer  Stelle  haben  wir  ein  tief  einge- 
rissenes Thal  und  kräftige  Bergumrisse  mit  «teilen 
Abhängen,  die  fast  au  Harzer  Landschaften  erin- 
nern. Das  ist  der  Reitling.  Zwei  ansehnliche 
Bergrücken  ziehen  hier  von  Osten  nach  Westen 
und  geben  zwischen  sich  Raum  für  das  Thal,  in 
welchem  die  Wabe  ihren  Ursprung  nimmt.  Sie 
fallen  beide  nach  dem  Reitling  viel  steiler  ab  als 
nach  der  anderen  8eite,  und  in  diesen  Thulabfall 
dringen  einzelne  schluchtenartige  Seitenthalcr  tief 
ein.  «o  dass  hier  wohlindividualisirte  und  charak- 
teristisch gestaltete  schroffe  Bergformen  aus  der 
Masse  der  Rücken  herausgesehnitten  werden.  Ge- 
nau nördlich  von  dein  zu  dem  Rittergute  Lucklum 
gehörigen  Vorwerke,  welches  ebenso  wie  das  ganze 
Thal  den  Namen  „Reitling*  führt,  springt  so  der 
Burgberg  bastionartig  in  einem  Haken  aus  der 
allgemeinen  Fluchtlinie  des  das  Thal  zur  Rechten 
begleitenden  Rückens  hervor;  und  einen  halben 
Kilometer  tha (abwärts  zweigt  sich  in  ähnlicher 
Weise  von  dem  südlichen  Rücken  der  lange,  zun- 
genformige  Kux  ab.  An  absoluter  Höhe,  312 
bezw.  310  m,  kommen  sie  den  Hauptmassen  mit 
815  bezw.  325  m fast  gleich;  ihre  relative  Er- 
hebung über  der  Thalsohle  beträgt  107  bezw. 
1 1 5 in.  Der  Richtung  des  Ilanpttbales  entsprechend 
krümmen  sieb  diese  vorspringenden  Berge  schliess- 
lich nach  Westen,  so  dass  ihre  iiusserstf  n Ausläufer 
fast  wieder  in  eine  parallele  Lage  zu  den  erwähnten 
Rücken  kommen  und  sich  zwischen  diese  und  die 
Wabe  schieben. 

Am  Reitling  ist  der  Muschelkalk  durchbrochen 
und  der  Roththon  blossgelegt.  Der  Röth  bildet 
hier  den  muldenförmigen  Thalboden,  dessen  Breite 
durchschnittlich  einen  halben  Kilometer  beträgt 
und  nur  in  der  heckenart igen  Erweiterung  um 
das  Vorwerk  bis  zu  1200  m anwächst.  Nicht  nur 


' im  Norden  und  Süden , sondern  auch  im  Osten, 
am  oberen  Thaliibschluss.  steigt  der  Muschelkalk, 
vielfach  in  vorspringende  Schollen  und  Zungen  zer- 
stückelt, «teil  an;  solche  vorspringende  Schollen 
! sind  eben  der  Burgberg  und  der  Kux. 

Die  Blosslegung  des  Röth«  unter  der  ungefalte- 
ten Muscbclkalkplatte  ist  vielleicht  auf  locale  Aus- 
waschung ausgedehnter  Gypslager  in  demselben 
und  nachherigen  Einsturz  der  Kalkilcckc  über  den 
so  entstandenen  Holilräuinen  zurückzuführen.  So 
erklärt  «ich  ganz  ungezwungen  das  Auftreten  die- 
ser bastionartigen  Bergvorsprünge  mit  ihren  «teilen 
Wänden  und  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
hier  das  Thal  nicht  am  oberen  Ende  mit  allmäh- 
lich «ich  verflachenden  Seitenböschungen  unmerk- 
lieh zur  Hochfläche  emporsteigt,  wie  da«  bei  reinen 
Erosionsthälern  der  Full  ist.  sondern  auch  im  Osten 
wie  eine  Sackgasse  plötzlich  durch  schroffe  Berg- 
wände geschlossen  ist  bis  auf  eine  schmale  Lücke 
in  der  Südostecke.  Am  Fu«*e  der  Kalkberge,  in 
dem  bekannten  „Qucllenhorizont“  auf  der  Grenze 
zwischen  Röth  und  Wellen  kalk,  hüben  wir  reich- 
liche Quellenbildung.  Besonders  gilt  dies  von  dem 
innersten,  nordöstlichen  Winkel  des  Reitlings,  wo 
eine  Sumpflandschaft  «ich  gebildet  hat.  die  den 
bezeichnenden  Namen  «Hölle*  führt.  Den  Abfluss 
I dieser  Quellen  bildet  die  Wabe.  Die  Grenze  zwi- 
; sehen  Röth  und  Wellenkalk  liegt  zu  beiden  Seiten 
des  Reitlings  etwa  25  — 30  m über  der  Thalsohle. 
Auf  der  Nordseite  halt  sic  sich  zwischen  100  bi« 
400  ni  von  der  Wabe  entfernt  und  verläuft  ziem- 
lich geradlinig  von  Westen  nach  Osten,  nur  in 
der  «Hölle“  etwas  nach  Nordosten  vorspringend; 
auf  der  Südseite  ist  ihr  Verlauf  unregelmässiger: 
in  der  Süilostecke  des  Thaies,  der  „Teufelsküche4*, 
entfernt  sie  sich  Übpr  einen  Kilometer  vom  Wabe- 
bett, nähert  «ich  aber  weiter  westlich  wieder  rasch 
demselben  ain  Fu*«e  des  Kux  bi«  auf  200  m und 
halt  «ich  ungefähr  in  diesem  Abstande,  bis  schliess- 
lich in  der  Nähe  von  Erkerode  der  Roth  überhaupt 
unter  die  diluvialen  Kalkt uflo  taucht,  welche  nun 
in  dem  mehr  und  mehr  sich  verengenden  Thale 
bis  zum  Aufgange  desselben  die  Sohle  bilden. 

Die  Aufgabe,  eine  Übersichtskarte  der  zahl- 
reichen alten  Wälle  am  Reitling  zu  schaffen,  wäre 
verhäUriissniässig  leicht  zu  lösen  gewesen,  wenn 
i eine  brauchbare  topographische  Karte  des  in  Rede 
1 stehenden  Gebietes  bereits  vorbanden  gewesen 
wäre,  die  als  Grundlage  hätte  benutzt  werden 
können.  Es  ist  aber  bisher  im  Elm  weder  eine 
ins  Detail  gehende  Triangulation  noch  ein  Nivelle- 
I ment  durchgeführt  worden,  und  «o  gibt  es  tbat- 
I sächlich  keine  Karte  grösseren  Maassstabes,  die  der 
I Bodengestaltung  desselben  genügend  gerecht  würde. 
Seihst  die  Brauch itsch 'sehe  Karte  der  Um- 
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gebung  von  Braunschweig,  die  den  nordwestlichen 
Rand  des  Elms  noch  umfasst  und  im  Maassstabe 
1 : 50  000  ausgeführt  ist,  also  in  einem  Maassstabe, 
der  ausreichend  wäre  auch  zur  Darstellung  von 
Einzelheiten  des  Geländes,  zeigt  hier  nur  in  ziem- 
lich grober  Genoralisirung  zu  beiden  Seiten  der 
Wabe  zwei  breite  Bergrücken,  welche  einander 
ziemlich  parallel  von  Osten  nach  Westen  ziehen 
und  sich  dabei  nach  Norden  und  Süden  ungeglie- 
dert und  gleichförmig  abdachen.  Die  Forsikarten 
des  Elms  (1  :15  0üÖ)  haben  leider  keine  Terrain- 
darstellung. 

Die  vorhin  geschilderten  complicirten  Verhält- 
nisse. welche  am  Reitling  auftreten,  lassen  die  bis- 
her vorhandenen  Karten  nicht  einmal  ahnen.  Zu 
einer  übersichtlichen  Darstellung  von  Befestigungs- 
Werken  ist  aber  eine  bi»  in  alle  Einzelheiten  ge- 
naue Wiedergabe  des  Geländes  unerlässlich;  denn 
erst  wenn  man  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ter- 
rain, gleichsam  ihr  Sichanschmiegen  an  dasselbe 
erkennen  kann,  ist  man  im  Stande,  ihre  strate- 
gische Bedeutung  zu  entziffern  und  daraas  weiter 
zu  Rchliessen.  zu  welchem  besonderen  Zwecke  und 
von  wem  sie  einst  angelegt  worden  sind.  Sollte 
eine  Karte  vom  Reitling  Werth  für  den  Archäo- 
logen und  Prähistoriker  hüben,  so  musste  denn 
zunächst,  bevor  an  eine  Darstellung  der  Wulle  im 
Grundriss  zu  denken  war,  eine  topographische  Auf- 
nahme des  ganzen  Geländes  vorgenommen  und 
auf  Grund  derselben  eine  neue  Karte  geschaffen 
werden.  Das  ist  auf  dem  vorliegenden  Blatte  ver- 
sucht worden. 

Angeschlossen  wurden  die  Aufnahmen  an  das 
Landeshöhennetz  durch  sorgfältige  barometrische 
Einschaltung  einer  Anzahl  wichtiger  Kreuzungs- 
punkte  zwischen  die  im  Landesnetz  festgelegten 
Höhenpunkte  Bornutn  im  Norden  (—  334,5  m)  und 
Kuxberg  im  Süden  (=  322  m).  Terrain  und  Situa- 
tion wurden  dann  in  der  Weise  aufgenommen,  dass 
zunächst  als  Rückgrat  des  Ganzen  ein  Zug  Höhen- 
punkte vom  nördlichen  Ausgang  des  Burgberges 
bis  zum  Nordwestende  des  Kuxberges  von  Herrn 
Vermessungs-Ingenieur  P.  Kable  mit  Tachymeter- 
Theodolit  festgelegt  und  an  diesen  nun  die  übrigen 
topographischen  Einzelheiten  ongeschlossen  wurden, 
deren  Aufnahme  vermittels  eines Boh  ne’scheu  cow- 
pensirten  Aneroula  und  Cfüqoir breites  mit  Diopter- 
bussole und  durch  Abschreiten  der  Strecken  geschah. 
Die  Reduction  des  Schrittmaasse»  in  Metermaas» 
fand  nach  den  Heil'schen  Tabellen  den  abgelesenen 
Barometerdifferenzen  entsprechend  statt.  Wieder- 
holte AneroTdablesungen  an  den  nämlichen  Punkten 
lieferten  genügendes  Zahlenmaterial  zur  Vornahme 
genauer  Höheneinschaltungen,  deren  Berechnung 
grösstenthoils  von  Herrn  P.  Kahle  besorgt  worden 


I ist.  Zahlreiche  Peilungen  zwischen  entfernten  Punk- 
ten quer  Über  das  Thal  hinweg  gewährten  eine 
I gute  Controle  über  die  Richtigkeit  der  Messungen 
i auf  den  einzelnen  Strecken.  So  sind  mehr  als 
| 250  Höhenpunkte  genügend  bestimmt  und  mehr 
als  300  Strecken  nach  Richtung  und  Länge  fest- 
gelegt worden.  Die  grösste  Genauigkeit  ist  natür- 
lich auf  die  Wälle  selbst  und  ihre  unmittelbare 
. Umgebung  verwandt  worden;  hier  kann  das  Kar- 
tenbild als  absolut  genau  bezeichnet  werden.  Nach 
den  Rändern  der  Karte  zu  mag  vielleicht  eine 
i spätere  Vermessung  Ungenauigkeiten  aufdecken, 
aber  auch  diese  können  nur  geringfügig  sein.  Das 
Wegenetz  im  nördlichen  Drittel  und  in  der  Süd- 
westecke des  Blattes  ist.  da  die  Zeit  zu  einer  Neu- 
aufnahme fehlte,  aus  den  vorhandenen  Forstkarten 
nach  Möglichkeit  ergänzt  worden. 

Die  braunen  Höhencurven  in  der  Karte  sind 
(um  von  vornherein  jedem  Missverständnis*  vor- 
zubeugen) nicht  direct  als  äquidistante  Horizon- 
talen auf/.ufassen ; den  Verlauf  dieser  genau  auf- 
zuuehmen,  würde  noch  eine  Arbeit  von  Wochen 
erfordert  haben.  Sie  sind  vielmehr  nur  als  Leit- 
linien aufzufassen,  die  ein  Bild  von  der  Faltung 
und  Abdachung  des  Geländes  und  vom  Streichen 
der  Uöhenschichten  geben  sollen.  Für  die  Gehänge 
auf  beiden  Seiten  der  Wabe  standen  je  vier,  be- 
ziehungsweise fünf  dichte  Reihen  von  Koten  vom 
I Waaserlauf  bis  zum  Bergrücken  zur  Verfügung, 
für  die  ziemlich  gleichmässige  nördliche  Abdachung 
de»  Burgberges  zwei.  Die  gleichen  Zahlen  dieser 
Reihen  wurden  nun  durch  Linien  verbunden,  deren 
Verlauf  von  einer  Reihe  zur  anderen  im  grossen 
Ganzen  au»  der  unmittelbaren  Anschauung  richtig 
aufgefasst  werden  konnte.  Die  Karte  enthält  von 

Iden  »o  gefundenen  Höhenlinien  diejenigen,  welche 
ungefähr  den  Zehnmeterstufen  entsprechen.  Die 
Höhenzahlen,  welche  in  die  Karte  aufgenommen 
sind,  lassen  leicht  erkennen,  welcher  Stufe  jede 
der  Leitlinien  entspricht.  Bestimmte  Zahlen  für 
diese  Linien  selbst  einzuschreiben,  ist  absichtlich 
unterlassen  worden,  um  nicht  den  Anschein  zu 
erwecken,  als  handele  es  »ich  um  unzweifelhaft 
festgelegte  Isohypsen.  Die  wirklichen  Isohypsen 
mögen  vielleicht  hier  und  da  ein  paar  Meter  höher 
, oder  niedriger  verlaufen,  die  Brauchbarkeit  der 
Karte  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden; 

| hier  handelt  es  sich  ja  nur  darum,  ein  Bild  vom 
j Gelände  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  e»  sich 
' an  Ort  und  Stelle  dem  aufmerksamen  Betrachter 
| zeigt,  der  seiner  subjectiven  Auffassung  gleicbzeitig 
durch  genaue  instrumentale  Messungen  eine  sichere 
Stütze  gibt. 

Unter  einer  Walddeckc  die  Bodengestaltung 
in  ihren  Einzelheiten  richtig  aufzufassen,  ist  meist 
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schwierig;  Doch  schwieriger,  den  Verlauf  solcher 
Gebilde  wie  Wälle  und  Gräben  genau  zu  ver- 
folgen.  Die  Unübersichtlichkeit  de»  Waldes  stellt 
der  richtigen  Auffassung  so  grosse  Hindernisse  in 
den  Weg,  dass  diese  ohne  Anwendung  geodätischer 
Instrumente  schlechterdings  nicht  zu  erreichen  ist. 
Nach  den  bisherigen  Veröffentlichungen  über  die 
Reitlingwälle  muss  inan  annehmen,  dass  wirklich 
die  Lage  einzelner  der  in  Rede  stehenden  Ob- 
jecte von  den  früheren  Untersuchern  nicht  richtig 
überblickt  worden  ist.  Entweder  sind  die  Beschrei- 
bungen ho  rage  gehalten,  dass  es  unmöglich  ist, 
sich  daraus  ein  Bild  zu  machen,  oder  der  Leser 
wird  geradezu  zu  falschen  Vorstellungen  veranlasst. 

Vorzugsweise  haben  von  je  her  die  Anlagen 
auf  dein  Burgberge  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher auf  sich  gelenkt.  Hier  erhebt  sich  ein  rie- 
siger. stellenweise  bis  zu  7 m hoher,  im  Norden 
und  Osten  verdoppelter  Ringwull  von  unregelmässig 
ovalem  Grundriß,  der  noch  ein  kleines  quadra- 
tisches Castrum  mit  besonderem  Aussengraben  ein- 
•chliesst.  Da  diese  Anlagen  ein  kleines,  in  der 
Länge  kaum  350  m und  in  seiner  grössten  Breite 
nur  wenig  über  100  m messendes  Plateau  krönen, 
dessen  Umrissen  sie  folgen,  so  sind  sie  noch  ver- 
hältnismässig leicht  in  ihrer  Gesammtheit  zu  über- 
blicken und  deshalb  auch  im  Allgemeinen  meist 
richtig  beschrieben  worden.  Das  nämliche  lässt 
sich  auch  von  dem  ursprünglich  etwas  über  100  m 
im  Durchmesser  haltenden,  im  Jahre  1886  aber 
zur  Hälfte  abgetragenen  Ringwall  desWurtgar- 
tens  engen.  'Wesentliche  Irrthümer  in  der  Auf- 
fassung der  Situation  finden  sich  aber  in  früheren 
Beschreibungen  der  Anlagen  im  Wendehai  und 
auf  dem  Kux. 

Herr  Professor  Th.  Noack,  der  die  Elmbefesti- 
gungen im  1.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft zu  Braunschweig  1879/60  pag.  25  — 30 
beschrieben  hat.  spricht  die  Wille  an  den  beiden 
zuletzt  genannten  Oertlichkeiten  als  Schlackenwolle 
an.  Die  Beschreibung,  die  er  dort  von  der  Lage 
der  Wendehaiwälle  gibt,  lässt  sich  kaum  in  Ueber- 
einstirnmung  bringen  mit  dem  nun  vorliegenden 
Kartenbilde,  welches  an  dieser  Stelle  Aufnahmen 
des  Herrn  Kable  wiedergibt.  Ein  ringförmiger 
Doppelwall  und  mehrere  von  demselben  theils  nach 
NW,  theila  nach  SO  1300  bezw.  700  Schritt  ge- 
radlinig verlaufende,  stellenweise  sich  noch  ver- 
zweigende Wälle  sind  dort  nirgend  zu  finden, 
wenigstens  jc-tzt  nicht  mehr.  Die  Uebersicht  wird 
hier,  wo  die  Grenzen  dreier  Gemeindeforsten  in- 
einandergreifen,  noch  erheblich  erschwert  durch 
die  zahlreichen  recenten  Forstwälle,  und  vielleicht 
bat  sich  Herr  Professor  Noack  durch  sie  beirren 
lassen. 


Es  gibt  dort,  nicht  ganz  einen  Kilometer  nörd- 
lich vom  Burgberge,  in  einer  flachen  Senke  nur 
zwei  Wälle,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  bei  die- 
ser Frage  in  Betracht  kommen  können.  8ie  sind 
ungefähr  500  m lang  und  durchschnittlich  100  m 
von  einander  entfernt,  mit  den  westlichen  Enden 
convergirend,  sonst  aber  ziemlich  parallel  genau  von 
Weiten  nach  Osten  ziehend.  Der  südliche,  an  einer 
Stelle  von  einer  castrumartigen  Anlage  unterbrochene 
ist,  weil  bis  zur  Krone  mit  steinigem,  auf  festem 
Grunde  ruhenden  Material  erfüllt,  unzweifelhaft 
vorgeschichtlich;  der  nördliche  stellt  wahrschein- 
lich auch  ein  ursprünglich  vorgeschichtliches  Ge- 
bilde dar,  welches  aber  später  als  Forstorts-  oder 
Flurgrenze  (zwischen  Wendehai  und  Krugswiese) 
benutzt  ist  und  dementsprechend  stellenweise  Ver- 
legungen und  Erneuerungen  erfahren  haben  mag. 
Die  trichterartigen  Vertiefungen  von  mehr  oder 
weniger  bimförmigem  Umriss  an  seiner  Nordseite 
und  an  einigen  anderen  Stellen  in  der  Nähe  sind, 
wie  die  einlaufende  Wasserrinne  beweist.  Erdfälle, 
worauf  später  noch  Bezug  genommen  werden  wird. 
Eine  Richtung  dieser  Wälle  von  Nordwesten  nach 
Südosten  und  eine  Verbindung  derselben  mit  dem 
Burgwal)  ist  nirgends  zu  erkennen.  Was  sonst  noch 
an  Wällen  hier  vorhanden  ist,  sind  niedrige  Auf- 
schüttungen von  unmittelbar  daneben  aasgehobener 
Dtnimerde,  der  nach  der  Natur  der  Oertlicbkeit 
stellenweise  auch  etwas  verwitterte  Kalktrümmer 
beigetnengt  sind.  Aus  den  Forstkarten  ergeben  sie 
sich  als  recente  Forstwälle. 

Eine  irrthümliehe , offenbar  auf  fehlerhafter 
Orientirung  beruhende  Auffassung  liegt  auch  der 
a.  a.  O.  gegebenen  Beschreibung  de«  Kuxwalls  zu 
Grunde:  „Ein  zweiter  sehr  ähnlicher  Schlacken- 
wall  zieht  sieh  in  gleicher  Richtung  jenseits  des 
Wabethalet  den  Kuxberg  hinauf.  Der  Wrall  ist  hier 
nur  einfach,  erweitert  sich  aber  oben  auf  dem  Kux 
ebenfalls  zu  einer  grösseren  runden  Befestigung,  die 
aus  einem  Doppelwall  mit  trichterförmigen  Vertie- 
fungen besteht.*1  Es  ziehen  mindestens  zwei  Wälle 
in  einem  Abstande  von  etwa  300  m von  der  Thal- 
soble  her  in  südlicher  Richtung  am  Bergabhang 
empor,  keiner  aber  erreicht  die  Höhe.  Sie  ver- 
flachen sich  bis  zum  völligen  Verschwinden  da, 
wo  der  Steilhang  beginnt.  Die  Befestigung  auf 
der  Höhe  ist  nicht  rund,  sondern  dem  Verlaufe 
där  Rückenlinie  des  Berges  entsprechend , von 
langgestrecktem,  fast  gleichschenklig-dreieckigem 
Grundriss  mit  scharfer,  nach  Nordwesten  gekehrter 
Spitze;  die  Länge  der  Anlage  beträgt  reichlich 
550  n»  (also  über  200  m mehr  als  beim  Burgwall), 
die  grösste  Breite  an  der  Dreieck«basis  200  m. 
Ferner  ist  nur  an  dieser  Basis,  quer  über  den 
Rücken  hinweg,  ein  wirklicher  Doppelwall  mit 
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Innen*  und  Aussengraben  vorhanden . die  »teilen 
Bergflanken  beiderseits  werden  ebenso  wie  der 
schroffe  Südrand  des  Burgberges  nur  von  einfachen 
Wallen  oder  von  übereinander  liegenden  Terrassen 
beherrscht.  Die  mannigfachen  Vertiefungen  hier 
oben,  von  denen  übrigens  nur  eine  wirklich  trich- 
terfdrrnig  genannt  werden  kann , dürften  wohl 
ebenso  wie  die  Ähnlichen  im  Burgwall  einfach 
die  Stellen  bezeichnen,  wo  einst  Steinmaterial  zur 
Erhöhung  der  Wälle  und  zur  Aufschüttung  der 
Terrassen  weggebrochen  ist.  Dass  diese  nachher 
als  sehr  bequeme  Feuerstellen  in  Benutzung  ge- 
nommen wurden  und  desshalb  reich  an  Artefacten 
sein  mögen,  lässt  sich  denken,  aber  die  Annahme 
einer  kasernutteuartigen  Ueberdaclmng  dieser  Ver- 
tiefungen hat  wenig  Wahrscheinlichkeit;  irgend 
welche  hierauf  deutende  Spuren  sind  wenigstens 
nicht  vorhanden. 

Auf  die  Richtigstellung  einiger  irrthümlichcn 
Angaben  des  mehrfach  citirten  Autors,  der  sich 
um  die  prähistorische  Erforschung  des  Elms  ver- 
dient gemacht  hat.  musste  hier  eingegangen  wer- 
den, da  sie  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach 
dem  Zwecke  des  ganzen  Befestigungscotiiplexo»  von 
Bedeutung  ist.  Es  offenbart  sich  eben  an  diesem 
Beispiele,  dass  ohne  genaue  geodätische  Messungen 
bei  der  Untersuchung  solcher  Gegenstände  in  wal- 
digem Gebiete  sich  erhebliche  Irrthümcr  einschlei- 
chen können,  Irrthümer,  die  nachher  die  Deutung 
der  Objecte  in  eine  falsche  Richtung  bringen.  So 
liegt  jetzt  nach  genauer  Feststellung  der  Lage  und 
des  Grundrisses  der  einzelnen  Theile  dieses  ganzen 
Befestigt!  ngscomplexes  kein  überzeugender  Grund 
mehr  vor,  die  Anlagen  im  Wendehai  als  eine  gegen 
Osten  gerichtete  Deckung  auf/ufassen  und  in  ihnen 
ein  glcickalteriges  Pendant  zum  Kuxwall  zu  sehen, 
den  Burgwall  aber  einer  späteren  Periode  zuzu- 
schreiben und  ganz  ausser  Beziehung  zu  den  erste- 
ren  zu  setzen. 

Kuxwall  und  Burgwall,  natürlich  mit  Aus- 
nahme des  quadratischen  Castrums,  stehen  offenbar 
in  Wechselbeziehung  und  sind  ihrem  Zwecke 
wie  ihrer  Anlage  und  folglich  auch  der 
Zeit  nach  gleich werthig.  Auf  Grund  des  be- 
merke ns werthen  Umstandes,  dass  auf  dem  Rücken 
des  Kuxberges  uupraktischerweise  der  höhere  und 
steilere  Wall  nach  aussen  liegt,  der  flackere  und 
niedrigere  aber  auf  der  Innenseite  sieb  befindet 
und  demnach  für  die  Verteidigung  eigentlich 
keinen  Werth  hat.  muss  man  vielleicht  annehmen, 
dass  dieses  Werk  zuerst  angelegt  und  erst  später 
auch  der  Burgberg  unter  Verwertung  der  auf 
dem  Kux  gemachten  Erfahrungen  in  vollkomme- 
nerer Weise  mit  höherem  Innen-  und  niedrigerem 
Aussen  walle  befestigt  worden  ist.  (Vergl.  Profile 


3 und  4 der  Karte.)  So  wurde  ein  vollstän- 
diges Festung« syst etu  geschaffen,  welches 
seine  Front  nach  Westen,  also  dem  Thal- 
ausgange zu,  kehrte  und  die  ganze  Tbal- 
er Weiterung,  in  der  jetzt  das  Vorwerk  Reit- 
ling liegt,  zu  einem  sturmfreien  Zufluchts- 
orte für  grosse  Menschen  müssen  machte. 
Das  Material,  aus  welchem  beide  Wallanlagen  auf- 
geführt  sind,  widerspricht  der  Annahme  ihrer 
Gleichalterigkcit  nicht,  denn  bei  den  Aufnuhme- 
arheiten  konnten  in  den  Kuxwallaufschlussen  eben- 
sowenig Schlacken  oder  sonstig**  Spuren  intensiver 
Feuereinwirkung  gefunden  werden  wie  im  Burg- 
wail.  An  beiden  Oertlichkeiten  sind  unter  und  in 
der  lehmigen  Erde  bis  obeu  zur  Krone  nur  „Klap- 
persteine“,  d.h.  Bruchstücke  des  anstehenden  Scher- 
ben- und  platten  förmig  brechenden  Wellenkalks  zu 
sehen.  In  den  Wällen  auf  und  an  dem  Kux 
kommen  hierzu  noch  in  erheblicher  Menge  derbere, 
bis  kopfgrosse  Stücke  von  Schaumkalk,  der  nur 
wenige  hundert  Meter  südlich  in  einem  kleinen, 
längst  verwachsenen  Steinbruche  aufgeschlossen  ist, 
und  von  Encrinitenkalk,  dessen  nächstes  Anstehen 
sich  kaum  1 km  südlich  am  Adamsbai  findet.  Auch 
Bruchstücke  von  Kalktuff  (Duckstein)  sind  hier  in 
den  Wällen  reichlich  vorhanden,  vereinzelt  auch 
nordische  Geschiebe.  Zar  Ausfüllung  der  Zwischen- 
räume scheint  am  Fusae  des  Kux  vorzugsweise 
der  leicht  erreichbare  Röththon  benutzt  worden 
zu  sein.  Die  durchaus  kalkige  Beschaffenheit  des 
Steinmaterial«  lässt  den  Gedanken  nicht  zu,  dass 
hier  eine  Verschlackung  desselben  könnte  versucht 
worden  sein.  Jedenfalls  würde  doch  schon  der  erste 
Regenguss  die  Erbauer  veranlasst  haben,  von  wei- 
teren Versuchen  in  dieser  Richtung  Abstand  zu 
nehmen.  Die  Tuffstücke  und  die  mergeligeren 
Wellenkalkplatten  sind  vielfach  zu  Grus»  zerfallen, 
aber  zweifellos  in  Folge  der  Verwitterung  unter 
dem  Einfluss  des  Humus,  wie  dies  auch  an  den 
natürlichen  Lagerstätten  geschieht.  Die  zwischen 
ihnen  liegenden  reineren  Kalktrürnmer,  dieSchuurn- 
und  Trochitenkalke,  welche  durch  ein  Brennen  be- 
sonders hätten  müssen  angegriffen  sein,  sind  noch 
jetzt,  ganz  entsprechend  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Verwitterung,  intuet  und  zersplittern  klin- 
gend unter  dem  Hammer.  Die  rothe  Farbe  an 
den  porösen  Partien  einiger  dieser  Stücke  rührt  her 
von  einer  Eisenaufnahme  aus  den  rothen  Thonen, 
wenn  nicht  vielleicht  schon  die  Eiaenschüssigkeit 
an  ursprünglicher  Langerstelle  vorhanden  war,  wo- 
für auch  manches  spricht.  Wenn  sich  hier  und 
da  wirklich1)  Asche  und  Kohle  zwischen  dem  Mu- 

*)  An  einer  Stelle  des  mittleren  Seitenwalles  am 
Kux  fand  ich  eine  Partie  KalUtutf,  der  durch  schwarzen 
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terial  findet,  ko  können  diese  auch  nebst  anderem  j 
Abfall  zur  Erhöhung  auf  den  Wall  geschüttet  sein. 

Die  Wendehaiwälle  schliesslich  können,  da 
sie  in  einer  Niederung  liegen,  nie  eine  andere 
Bedeutung  gehabt  haben  als  die  eines  Aussen* 
Werkes  vom  Burgwall.  8ie  können  nicht  als  Reste 
eines  ehemals  allseitig  geschlossenen  langgestreckten 
Ringwalls  angesehen  werden,  denn  der  Graben  liegt 
bei  beiden  Wällen  auf  der  Nordseite.  Diese  iat 
dadurch  bei  beiden  als  die  Aussenseite  gekenn- 
zeichnet, was  aufs  Deutlichste  beweist,  dass  sie  in 
einem  AbhängigkeitsTcrhältniss  zu  dem  südlich  ge- 
legenen Burgwall  gestanden  haben  müssen.  Sie  sind 
deshalb  sicher  nicht  älter,  höchstens  ebenso  alt  wie 
dieser. 

Der  strategische  Zweck  der  gesummten  Anlagen 
lasst  sich  am  besten  verstehen.,  wenn  auch  ihre 
Beziehungen  zu  den  geologischen  Verhältnissen  be- 
rücksichtigt werden. 

Zu  dem  erwähnten  Quellcnhorizont  stehen  ganz 
augenscheinlich  die  W'älle  am  Reitling  in  der  innig- 
sten Beziehung.  Für  die  Wahl  gerade  dieser  Oert- 
lichkeit  ist  nicht  nur  die  Steilheit  und  günstige  Lago 
der  Berge  und  der  Reichthum  an  brauchbarem  Stein- 
material,  sondern  auch  die  Nachbarschaft  desWassers 
ausschlaggebend  gewesen.  So  gewährten  zunächst 
die  sumpfigen  Niederungen  der  Hölle  und  derTeufels- 
küche  eine  Rückendeckung  gegen  eine  Umgehung 
der  Aulagen  von  Osten  her.  Vor  allem  aber  war 
hier  für  den  Fall,  dass  einmal  eine  längere  Be- 
lagerung auszubalten  war,  Trinkwasser,  dos  Aller- 
unentbehrlichste, genügend  zur  Verfügung.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  diese  Rücksichtnahme  auf 
Quellen  am  Kuxwall.  Die  früher  schon  erwähnte 
Nordwestspitze  desselben  führt  als  ein  etwa  hun- 
dert Meter  langer  Doppelwall  genau  auf  eine  Quelle 
zu,  die  noch  jetzt  so  ergiebig  ist,  dass  vor  einigen 
Jahren  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  in  dem 
Abfluss  derselben  zur  Wabe  Forellenzucht  anzu- 
legen. Unmittelbar  über  der  Quelle  laufen  die 
beiden  Wälle  zusammen  und  fallen  steil  zu  der 
etwa  10  m tiefer  liegenden  Schöpfstelle  ab.  An 
der  Nordwestabdachung  des  Kuxes  sind  ausserdem 
noch  deutlich  erkennbare  Spuren  eines  Walles  vor- 
handen. der,  von  Südwesten  nach  Nordosten  ziehend, 
mit  seinem  oberen  Ende  sich  so  an  den  Kuxwall 
legte,  dass  er  die  Quelle  noch  mit  gegen  einen 
von  Westen  kommenden  Feind  deckte.  Das  Nord- 
ostende  dieses  Walles  ist  ferner  abwärts  nach  einer 
quelligen  Stelle  hin  gerichtet,  aus  der  ebenfalls 
ein  Wässerchen  zur  Wabe  sickert.  Auch  dieses 


thonigen  Humus  durch  und  durch  so  imprftgnirt  war, 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  konnte,  eine 
zerbröckelte  »Schlacke  oder  irgend  eine  verkohlte  Masse 
vor  sich  zu  haben. 

Corr. -Blm.it  d.  deutuch.  A.  G. 


wurde  wohl  ursprünglich  noch  durch  den  Wall 
gesichert.  Zwei  andere,  oben  schon  erwähnte  Wälle 
ziehen  vom  Steilabfall  des  Berges  anfangs  in  einem 
Abstande  von  350  m,  allmählich  etwas  sich  nähernd, 
zur  Wabe  herab.  So  ist  hier  versucht  worden, 
alles,  was  an  fliessendem  Wasser  erreicht  werden 
konnte,  durch  Seitenwälle  an  das  Hauptwerk  an- 
zugliedern. 

Nicht  ganz  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  am 
Burgwall.  Eine  fortificatorische  Verbindung  mit 
der  Wabe  ist  hier  nicht  mehr  aufzufinden.  Viel- 
leicht ist  eine  solche  überhaupt  für  überflüssig  ge- 
halten worden.  Der  weiter  westwärts,  also  dem 
Thalausgange,  durch  welchen  allein  grossere  feind- 
liche Schaarcn  eindringen  konnten,  näher  liegende 
und  dem  Vordringen  derselben  zuerst  in  den  Weg 
tretende  Kuxwall  schien  wohl  dem  Burgwall  eine 
ungestörte  Verbindung  mit  der  Wabe  genügend  zu 
sichern. 

Der  ringförmige  Wall  im  sogenannten  „W  urt- 
garten*  kann  bei  dieser  Frage,  wenigstens  in 
der  Anlage,  die  noch  heute  an  ihm  zu  erkennen 
ist,  nicht  in  Betracht  kommen.  Mit  Recht  weist 
ihn  Herr  Professor  Noack  einer  viel  späteren  Zeit 
zu.  Er  ist  nach  dem  Vorkommen  von  grossen, 
quaderförmig  roh  behauenen  und  durch  eine  Art 
Mörtel  mit  einander  verbundenen  Steinen  in  seinem 
Fundamente  wohl  ebenso  als  eine  frühmittelalter- 
liche Anlage  charakterisirt,  wie  das  quadratische 
Castrum  im  Inneren  des  Burgwalles  durch  das 
Vorkommen  von  gebrannten  Hohlziegeln  im  Boden. 
Es  lässt  sich  vollkommen  begreifen,  dass  im  frühen 
Mittelalter  die  schon  von  Natur  ungemein  feste 
und  nun  durch  die  alten  Wälle  noch  mehr  ge- 
sicherte Lage  des  Burgbergs  zur  Anlegung  eines 
Bergfrieds  verlockt  hat.  Der  Wurtgartenwall  liegt 
nun  ungefähr  450  m südwestlich  davon  vor  dem 
westlichen  Absturz  des  Berges,  90  ni  tiefer  als 
dieser  und  bereits  auf  dem  Kötli,  gerade  vor  dem 
I Ausgange  des  schluchtartigen  Thälchens,  welches 
I den  Burgberg  selbst  von  dem  dahinter  liegenden 
Rücken  sondert.  Er  bildet  so  thatsachlich  den 
Schlüssel  zu  dem  einzigen  bequemeren  Zugang 
zur  Burg  vom  Thale  aus  und  ist  desshalb  einst 
entschieden  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Sicher- 
heit derselben  gewesen.  Es  ist  auch  nicht  ausge- 
schlossen, dass  sich  hier  bereits  eine  ältere  Anlage 
befunden  hat,  die  nachher  ebenso  wie  der  Burg- 
wall  selbst  wieder  in  Benutzung  genommen  und 
schliesslich  durch  das  mittelalterliche  Werk  ver- 
deckt worden  ist. 

Ob  einst  ein  Wall  vom  Wurtgarten  zur  Wabe 
geführt  und  sich  dort  dann  weiter  an  einen  der 
Seitcnwülle  des  Kuxberges  angeschlossen  bat,  ist 
nicht  mehr  nachzuweisen;  die  Reste  eines  das  Thal 
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durchquerenden  Walle#,  welche  heute  noch  erkenn- 
bar sind,  scheinen  sich  zwar  an  den  mittleren 
Seitenwall  des  Kux  anzuschliessen,  können  aber 
ihrer  ausgesprochen  nord  nordwestlichen  Richtung 
nach  nicht  mit  dem  Wurtgarten  in  Verbindung 
gestanden  haben. 

Möglicherweise  giebt  die  Untersuchung  Ober 
den  Wasserweg  des  Burgwalles  zugleich  Aufklä- 
rung über  den  Zweck  der  Anlagen  int  Wendehai. 
Es  ist  schon  erwähnt  worden,  das#  diese  beiden 
staflVlförmig  angeordneten  und  einander  parallel 
von  Westen  nach  Osten  ziehenden  Wälle  nur  ein 
Aussenwerk  des  Burgwalles  gewesen  sein  können. 
Sie  liegen  etwa  30  m tiefer  als  dieser  am  oberen 
Ende  des  „Dettumer  Grundes1,  einer  parallel  zum 
Reitling  verlaufenden  Schlucht,  und  konnten  wohl 
ein  Vordringen  kleiner  feindlicher  Schaaren  durch 
den  Dettumer  Grund  herauf  und  den  Versuch,  von 
hier  aus  zur  Umgehung  dcB  Burgwalles  die  Höhe 
zu  gewinnen,  verhindern.  Es  i*>t  aber  bemerkens- 
werth,  dass  sie  gleichzeitig  ein  quelliges  Gebiet, 
die  sogenannte  „Krugswiese-  ihrer  ganzen  Länge 
nach  flankiren.  Heutigentags  besitzt  diese  Krugs- 
wieso  keinen  ausdauernden  Abfluss  mehr;  dies 
dürfte  aber  darauf  zurückzufflhren  sein,  dass  sie 
jetzt  durch  Abzugsgräben,  um  sie  für  Waldcultur 
zu  gewinnen,  erheblich  entwässert  ist.  Früher 
muss  sie  wasserreicher  gewesen  sein  und,  wie  die 
Erosionsrinne  des  Dettumer  Grundes  beweist,  einem 
Bache  den  Ursprung  gegeben  haben.  Vielleicht 
macht  sich  auch  hier  schon  vom  Untergründe  her 
der  Einfluss  des  Quellenhorizontes  bemerkbar,  wo- 
für die  zahlreichen  Erdfälle,  die  das  Gebiet  hier 
durchschwärmen,  zu  sprechen  scheinen,  und  dür- 
fen wir  in  der  Krugswiese  eine  Miniaturnachahm- 
ung des  KeitlingbeckenB  sehen.  Deutlich  ist  am 
unteren  Ende  derselben  noch  zu  &eheD,  dass  hier 
ebenso  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  durch 
Abstechen  des  Erdbodens  die  Quellen  abzufangen 
wie  unter  dem  Nordweatende  des  Kuxwall#.  Jeden- 
falls war  es  für  die  Besatzung  des  Burgwalls  be- 
quemer, zur  Versorgung  mit  Wasser  den  zwar 
etwas  längeren,  aber  nur  ganz  allmählich  eich 
senkenden  Weg  nuch  der  kaum  40  m tiefer  ge- 
legenen Krugswiese  zu  wählen,  als  den  steilen 
Abstieg  südlich  zur  Wabe,  auf  welchem  beim 
Wiederemporsteigen  ein  Höhenunterschied  von  fast 
110  m zu  überwinden  war.  — 

Vorstehende  Ausführungen  sollen  der  speciel- 
leren  prähistorischen  Durchforschung  der  Keitlings- 
befestigungen  nicht  vorgreifen;  sie  wollen  nur,  um 
weiteren  Forschungen  den  Weg  zu  bahnen,  eine 
Uebersicbt  geben  über  die  allgemeinen  Beziehun- 
gen, welche  dieselben  zu  einander  und  zu  der 
Umgebung  nach  dem  topographischen  und  geolo- 


gischen Befund  gehakt  haben  müssen.  Danach 
gehören  diese  Anlagen  dem  Zwecke  und 
der  Zeit  nach  zusammen  und  bilden  ein 
System,  das  einst  bestimmt  war,  den  Be- 
wohnern der  westlichen  Ebene  und  ihrer 
Habe  als  Zufluchtsstätte  zu  dienen,  wenn 
das  offene  Land  gegen  raubende  und  mor- 
den de  Schaaren  übe r mächtige rFein de  nicht 
zu  halten  war.  Sie  lassen  wohl  auf  ein  Volk 
schlicssen,  welches  seinen  Feinden  zwar  in  der 
Culiur,  nicht  aber  in  kriegerischer  Tüchtigkeit 
Überlegen  war. 

Herr  Th.  Yoges: 

Die  vorgeschichtlichen  Befestigungen 
am  Reitling  im  Elm. 

Die  Landstrasse,  die  von  Westen  her  den  Zu- 
gang zu  dem  breit  hingelagerten  Elm  vermittelt 
und  heute  auch  den  langen  Wagenzug  der  Anthro- 
pologen aufgenommen  hat,  führt  von  dem  Dörf- 
chen Erkerode  her  durch  das  Thal  der  Wabe  mitten 
in  den  Wald  hinein.  Es  heisst  gewöhnlich  das 
Reitlingsthul,  weil  dort  im  stillen  Wiesengrunde 
nahe  der  Wabequello  das  Vorwerk  Reitling  liegt, 
liier  stand  ehemals  eine  Feste  der  Asseburger,  die 
aber  bereits  1260  wüst  war.1)  Dies  Thal  hat,  wie 
freilich  der  Elm  überhaupt,  von  jeher  für  die  Freun- 
de heimischer  Geschichte  grosse  Anziehungskraft 
ausgi  ubt.  Hier  sind  es  besonders  die  Befestigungs- 
anlagen, die  den  Forscher  fesseln.  Nicht  nur  das 
Vorwerk  war  sonst  von  Wällen  umgeben,  es  finden 
sich  noch  andere  Werke  im  Thale  selbst,  ausser- 
dem aber  auf  den  benachbarten  Huken.  Auf  dem 
Bergzuge,  der  sich  südlich  der  Wabe  erhebt,  liegt 
auf  dem  westlichen  Ausläufer  des  Kuxberges  eine 
dreieckige  Burg.*)  Da,  wo  sie  mit  der  Hauptmasse 
Zusammenhänge,  ziehen  quer  über  den  Bergrücken 
zwei  Wälle,  von  denen  auffallender  Weise  der 
äussere  höher  ist  als  der  innere.  Während  im  Süd- 
westen der  steile  Abhang  nach  dem  Riefengrunde 
hin  einen  weiteren  Schutz  unnöthig  erscheinen 
lässt,  zieht  irn  Norden  ein  niederer  Wall  bis  zu 
einer  Quelle,  die  an  der  Spitze  des  Dreiecks  liegt. 

Die  Anlage  dieses  Abschnittswalles  erinnert 
an  die  Erdburg,  die  der  Abt  Engilbcrt  von 
St.  Gallen  im  Frühlinge  926  bei  dem  Heranzuge 
der  wilden  Ungarn  zum  Schutze  der  Seinigen  rasch 
errichtete.  (Freilich  sind  hier  die  grossartigen  Ver- 

!)  Aaseburger  Urkundenbuch  I.  Nr.  302  und  3IB. 

*)  Die  Localgesch&ftsfährung  hatte  den  Theil- 
nehtnern  an  der  Versammlung  eine  Karte  der  vorge- 
schichtlichen Befestigungen  am  Reitling  gewidmet. 
Diese  ist  aufgenommen  von  P.  Kahle  und  H,  Lllh- 
mnnn  und  im  Muaasstabe  von  L:5O00  gezeichnet  von 
H.  Lüh  mann. 
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hiltnisse  der  Alpenwelt  in  die  bescheideneren  For- 
men des  nordharzischen  Hügellandes  übertragen.) 
Auf  einem  schmalen  Berghalse,  der  an  drei  Seiten 
von  dem  Flusse  Sintriaunum  amzogen  war,  worden 
Bäume  gefällt,  Gräben  gezogen  und  Wälle  aufge- 
worfen. So  wurde,  wie  der  Chronist  erzählt,  ein 
befestigter  Platz  von  grosser  Starke  geschaffen, 
und  die  Klosterleute  fanden  hier  auch  in  der  That 
eine  sichere  Zufluchtsstätte.1) 

Von  der  dem  Wabelhalo  zugewandten  8oite 
der  Kuxbefestigung  ziehen  drei  Wäll«  den  Abhang 
hinunter.  Der  mittlere  von  ihnen  ging  ebeinnls 
zwischen  den  von  der  Wabe  gebildeten  Teichen 
quer  durch  das  Thal. 

Hier  nun  im  Wiesengrunde  liegt  das  Rcitlings- 
vorwerk,  da«  früher,  wie  schon  bemerkt,  auch 
befestigt  war.  Es  hatte  drei  Wälle  ringsum,  so 
dass  man  das  Gehöft  zweimal  mit  Wasser  umgeben 
konnte.*) 

Bereits  nördlich  vom  Bache  findet  sich  am 
Fasse  des  Burgberges  ein  Kund  wall,  der  sogenannte 
Wohrtegahren.  Die  Südhälfte  ist  leider  1886  ein- 
geebnet und  in  Ackerland  verwandelt  worden.  Das 
andere  Stück  liegt  noch  ziemlich  erhalten  im  Bu- 
chenwalde. Der  Durchmesser  beträgt  etwa  100  m. 
Die  Wallhöhe  ist  nicht  mehr  bedeutend.  In  diesem 
Ringwalle  wurden  beim  Abtragen  Steino  gefunden.9) 

Nahe  dem  Wohrtegahre  n ist  eine  trichterför- 
mige Vertiefung  mit  aufgefundenem  Herd.  Weiter- 
hin gegen  Osten  zwischen  dem  Reitlingsvorwerke 
und  dem  Gypabruchc  liegt  links  vom  Wege  ein 
Ackerstück,  das  von  Alter«  her  den  Namen  Hei- 
denkirchböf  führt.  Da  sind  auch  Urnen  gefunden 
worden. 

Doch  hiermit  sind  die  vorgeschichtlichen  Stätten 
und  Befestigungen  noch  nicht  abgeschlossen.  Grös- 
ser und  mächtiger  als  der  Abschnittswall  auf  dem 
Kuxberge  ist  die  Erdburg  auf  dem  nördlichen 
Höhenzuge,  dem  Burgberge.  Mit  grosser  Umsicht 
ist  dieser  Ort  ausgewählt,  denn  eine  lange  Strecke 
der  Umgrenzung  war  schon  von  Natur  gesichert. 
Der  Grundriss  bildet  eine  unregelmässige,  länglich- 

*)  Ekkehard'»  IV.  Ca«us  S.  Galli,  Übersetzt  von 
G. Meyer  von  K nonau<Geschicht»chroiberd. deutsehen 
Vorzeit.  Zehnte»  Jahrhundert,  Bund  XI).  Fünftes  Buch, 
Kap.  51,  55  und  50. 

8)  Ich  verdanke  diese  Angabe  den  Mittkeilungen 
de»  alten  Herrn  A.  Lambrecht,  der  aus  dem  nahen 
Erkerode  gebürtig  ist  und  viele  Jahre  Wirth  auf  dem 
in  der  Nahe  des  Vorwerks  gelegenen  Wirthahause  war. 

8)  A.  Lambrecht,  der  den  Wall  mit  abgetragen 
hat,  spricht  auch  von  Mörtel,  der  zwischen  den  Steinen 
war.  Die  Steine  schaffte  er  nach  »einem  Wirth*hau»e 
und  benutzt«  «ie  hier  sowohl  bei  der  Aufführung  der 
Grundmauer  zur  Scheune  und  zum  Pferdeatalle,  als 
auch  zum  Bau  der  Grenxmauer  (der  Terrasse)  vor  dem 
Hause. 


■ runde  Figur  von  etwa  350  m Lunge  und  170  nt 
Breite.  Im  Nordosten,  besonders  aber  im  Osten 
ragen  hohe  Wälle  auf,  deren  innerer  von  der 
Grabensohle  wohl  6 m hoch  ist.  Da  wo  sich  im 
Norden  eine  Schlucht  niedersenkt,  ist  nur  ein  nie- 
driger Wall  aufgeworfen.  Die  Südseite  hat,  weil 
hier  die  Burg  sturmfrei  ist,  nur  auf  einer  kleinen 
Strecke  einen  Wall.  Ungefähr  in  der  Mitte  der 
Burg  steht  eine  Ulme,  deren  Wipfel  über  die 
| Waldlinie  weit  hinausragt,  so  dass  man  daran 
1 schon  aus  der  Ferne  den  Ort  der  Burg  erkennen 
kann.  Westlich  von  ihr  liegt  das  Kernwerk,  ein 
rechteckiger  Platz,  der  an  drei  Seiten  von  einem 
Wall«  umzogen  ist,  während  die  vierte  an  den 
steilen  Südabhang  Müsst.  An  dieser  8tello  sind 
Bruchstücke  von  Ziegeln  und  Schieferplatten  ge- 
funden, so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  habe 
hier  ein  mittelalterliches  Gebäude  gestanden.  Das 
darf  indes»  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  die  im 
Laufe  der  Zeiten  immer  wieder  einbrechend«  Noth 
veranlasst«  die  bedrohte  Bevölkerung  auch  noch 
später  wiederholt  in  den  alten  Burgen  Schntz  zu 
suchen.1)  Auch  sind  im  Mittelalter  mehrfach  inner- 
halb vorgeschichtlicher  Umwallungen  Thürme  oder 
Burgen  aufgeführt  worden,  so  auf  dem  Harly,  so 
auch  in  der  Elmsburg  und  noch  an  anderen  Orten. 

Das  «ind  unsere  Reitlingsburgen.  Es  macht« 
wohl  in  Niedersacbsen  nicht  so  leicht  zum  zweiten 
Male  Vorkommen,  dass  ein  so  Milles  Waldthal  nicht 
nur  unten  am  Bache  selbst,  sondern  auch  auf  den 
beiden  einschliessenden  Höhen  befestigt  ist.  Noch 
bedeutsamer  werden  diese  8tättcn  durch  die  in 
der  Nähe  liegenden  Gräber  und  Mardellen,  wie 
auch  durch  den  Iieidenkirchhof  unten  in  der  Nähe 
des  Wohrtgahrens. 

Unabweisbar  drängen  sich  dem  Wanderer  immer 
wieder  die  Fragen  auf:  Wann  sind  diese  Erdburgen 
angelegt?  Zu  welchem  Zwecke  wurden  sie  errichtet? 
Sind  sie  gleichzeitig  aufgeworfen,  oder  entstanden 
sie  nach  und  nach,  hier  früher,  dort  später?  Vor 
der  Hand  ist  es  noch  nicht  möglich,  diese  Fragen 
zu  beantworten.  Keine  Chronik  berichtet  uns  von 
den  Reitlingsburgen,  nicht  einmal  die  Sage  weis» 
von  ihnen  zu  erzählen.  Man  schreibt  sie  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  zu,  die  für  unsere  Gegenden 
mit  dem  Jahre  782  endet.  Indes»  die  Erfahrung, 
die  man  bei  der  Untersuchung  anderer  angeblich 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehurenden  Befesti- 
gungen gemacht  hat  — es  »ei  hier  nur  an  die 
sogenannte  Pappenheimer  Schanze  auf  dem  Galgen- 
berge bei  Uildesheim,  wie  auch  an  die  Landwehr 
erinnert,  die  »ich  von  den  Quellen  der  Diemel  bis 

*)  A.  von  Cohiuisen,  Die  Befestigung*  weisen  der 
Vorzeit  und  de»  Mittelalters.  Seite  6,  6,  86. 
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zum  Harze  hinzieht  — alle  diese  Ergebnisse  neue* 
rer  Untersuchungen  mahnen  zur  Vorsicht.  Eint 
darf  mit  Gewissheit  gesagt  werden:  Diejenigen, 

die  diese  Gräben  aushoben  und  die  Wälle  auf- 
warfen, gehörten  bereits  einer  ackerbauenden  Be- 
völkerung an,  denn  sie  besessen  Hacke  und  Schau- 
fel. Auch  die  Anfänge  staatlicher  Ordnung  müssen 
vorhanden  gewesen  sein,  denn  solche  Werke  kön- 
nen nur  von  Genossenschaften,  von  Wehrverbänden 
ausgeführt  werden.')  Und  noch  ein  anderes  scheint 
gewiss  zu  sein:  sie  heissen  im  Volksmunde  Bur- 
gen, und  solche  sind  es  wohl  in  der  That  gewesen, 
ßcrgungs-  und  Fliehstätten , bestimmt,  in  Noth- 
und  Kriegszeiten  die  Bewohner  des  Keitlingthale6 
und  der  naheliegenden  Siedelungen  in  der  Ebene 
und  auf  den  Höhen  mit  ihrem  Hab  und  Gut  auf- 
zunehmen und  vor  der  zufahrenden  Hast  räube- 
rischer Horden  zu  schirmen.  Schon  der  Damm, 
der  einst  querüber  das  Thal  durchzog,  wur  wohl 
geeignet,  zumal  wenn  er  oben  mit  einem  Gebück 
versehen  war,  das  Reitliogsgehöft  vor  plötzlichen 
Ueberfällen  zu  sichern. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  muss  beachtet 
werden.  Aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Befesti- 
gungsanlagen ergibt  sich,  dass  sie  — vorausge- 
setzt, dass  alle  aus  ein  und  derselben  Zeit  stam- 
men — wohl  geeignet  waren,  den  Uebergang  aus 
dem  Rcitlingathale  über  die  Höhe  nach  der  Sohun- 
terniederung  hin  zu  verlegen.  Von  dem  in  die 
Bergmasse  des  Eimes  tief  eingeschniltenen  Wabe- 
thale  war  ein  Aufstieg  nach  den  Quellbächen  der 
Schunter  und  zwar  durch  den  Herzbergsgrund, 
leicht  zu  bewerkstelligen.  Manche  Anzeichen  deu- 
ten untrüglich  darauf  hin,  dass  der  Elra  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  mehr  besiedelt  war,  als  dies 
heute  der  Fall  ist.  Alte  Dorfnamen,  wie  Lange- 
leben, Brunsleben  erinnern  an  die  Gründungen 
der  aus  dem  Norden  herangezogenen  Warnen  und 
eröffnen  den  Blick  in  längst  vergangene  Zeiten, 
wo  nach  dem  Abzüge  der  Angeln  jener  Stamm 
hier  einrückte.  An  mancher  Flur,  an  mancher 
Stelle  in  Feld  und  Wahl  haften  merkenswprthe 
Namen,  wie  Wüste  Kirchp,  Teufelsküche,  Hölle, 
Dietweg,  Lauseberg  und  Heidenkirchhof.  Halb- 
verklungene Sagen  erzählen  von  Riesen  und  Zwer- 
gen, von  untergegangenen  Dörfern,  von  einem 
vergrabenen  goldenen  oder  heidnischen  Altar.  Da- 
zu werdpn  Steingeräthe  mannigfacher  Form  und 
Bronzesachen  gefunden,  auch  Hanilmühlcn  und 
Reibsteine.  Im  stillen  Walde,  seitab  von  den  selten 
betretenen  Pfaden  liegen  Steinkisten,  wie  jene  auf 
dem  Adamshai,  oder  flache  Kegelgräber,  so  im 

')  A von  Cohausen,  a.  a.  0.,  S.  6,  7,  87,  70. 


Breiten  Berge,  im  Hemmekenroder  Holze,  im  Kuh- 
springsgehäge.  Nebenbei  bemerkt  zeigen  einige 
dieser  Hügelgräber  eine  verkrustete  Oberfläche. 

Dann  sind  weiter  da  im  Kimwalde  an  verschie- 
denen Stellen  trichterförmige  Vertiefungen  von 
regelmässiger  Gestalt  vorhanden,  oft  zwei  and  zwei 
nebeneinander,  die  als  Mardellen  angesehen  wer- 
den. In  einer  solchen  Grnbe  im  Westhölzchen  ober- 
halb Erkerode  lagen  Herdsteine,  in  der  Asche 
fanden  sich  Knochen,  Thonscherben,  ein  Feuer- 
steinmesser  und  eine  gut  erhaltene  Todtenurne. 
Alle  diese  Dinge  lassen  den  Schluss  zu,  dass  der 
Elm  in  vorgeschichtlicher  Zeit  nicht  durchweg  von 
Wald  bedeckt  war,  sondern  auch  Ansiedelungen 
trug,  in  deren  Nähe  Felder  lagen  und  Weiden 
sich  hinzogen.  Die  Waldleute  aber  standen  — das 
ergibt  sich  schon  aus  den  Funden  — mit  der 
Bevölkerung  hüben  und  drüben  in  naher  Verbin- 
dung. Hier  liegen  die  Urnenfelder  von  Lucklum, 
Erkerode  und  am  Reitling,  da  die  Heidonkirch- 
höfe  von  Langeleben,  Lelm,  Räbke  u.  a.  Schwer- 
lich werden  die  ersten  Bewohner  vom  Reitling  und 
von  Langeleben  sich  in  der  Wildnis«  angesiedelt 
haben,  sondern  an  einer  wenn  auch  nicht  länder- 
verknüpfenden, so  doch  wenigstens  bewohnbare 
Gegenden  verbindenden  Strasse.  Und  diesen  Pass 
von  Westen  her  zu  sperren,  erscheinen  die  Reit- 
lingsburgen recht  zweckdienlich.  Zwar  könnte  man 
einwerfen,  der  Elm  sei  ja  mit  geringem  Zeitauf- 
wand*:* leicht  zu  umgehen.  Heute  ist  das  freilich 
der  Fall.  Aber  nicht  immer  lagen  die  Dörfer, 
deren  Gemarkungen  bis  an  die  Höhen  reichen, 
so  frei  und  offen  im  Felde  wie  jetzt.  Es  sind 
sichere  Anzeichen  dafür  vorhanden,  z.  B.  die  vie- 
len Dorfnamen  mit  -rode  im  Norden  und  Nord- 
westen, dass  der  Wald  ehemals  von  der  Schunter 
bis  zum  kleinen  Bruche  reichte. 

Doch  um  diese  and  so  viele  andere  Fragen 
endgültig  zu  lösen,  dazu  bedarf  es  noch  mancher 
Arbeit.  So  ist  ein  Verzeichnis  der  Fundorte  vor- 
geschichtlicher Gegenstände  des  Eimes  sehr  wün- 
schenswert h.  Dann  müssen  die  Namen  der  Forst- 
orte und  Waldwege  gesammelt  werden.  Nothwendig 
ist  ferner  die  Kartirnng  sämmtlicher  Burgen  des 
Eimes  und  der  Umgebung,  z.  B.  der  ausgedehnten 
Schunterbefestigungen.  Vor  allem  aber  müssen  die 
noch  vorhandenen  Gräber  geöffnet  und  die  Burg- 
wällc  untersucht  werden,  damit  auch  Geräthe  und 
Gefässe,  Knochen  und  Topfscherben  zu  Worte 
kommen.  Durch  diese  Arbeit  wird  das,  was  heute 
noch  fraglich  und  ungewiss  ist,  klarer  hervortreten, 
und  die  alten  Verhältnisse  dieser  vorgeschichtlichen 
Cultnrstätte  werden  dem  Verständnis  näher  ge- 
rückt werden.  (Schluss  der  U.  Sitzung.) 


Druck  der  Akademischen  Buduiruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  10.  Dezember  1998. 
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XXIX.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monet.  Dezember  1898. 

Für  all«  Artikel,  Bericht«,  Baeeoaion««  et«,  tragen  di«  vtwwuMfctafU.  Verantworten*  ladiglleh  di«  Herren  Anloren,  a.  8.  16  de«  Jahr*.  18M. 

Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versmmlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  ßraunschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 

mit  Ausfliigeu  mi<  *li  dein  Klm  und  dem  I Liirz. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Profesior  Dr.  J olinnnos  nartlto  in  München, 

Gener&lsecret&r  der  Gesellschaft. 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Ga»ch*ltüchei : Entlastung  de«  Schatzmeister«  und  Etat  für  1899.  Bestimmung  de»  Urte«  und  der  Zeit 
für  die  XXX.  Versammlung.  Neuwahl  des  Vorstände«.  — FortMtzuRg  dar  Vortrftga:  R.  Virchow:  Die 
vorgeachichttichen  Wandtafeln  ftlr  Weatpreusaen.  — Köhl:  Neue  Steinzeit liehe  GrAber  bei  Wormi. 
Dazu  Virchow.  — F.  Grabowsky:  Neue  neolithisebe  Fundstellen  im  Herzogthura  Braunschweig.  — 
Grabowsky-Telge:  l eher  einige  im  Tbale  der  Lippe  (Unterlaaf)  bei  Wesel  entdeckte  neolithisebe 
Fundstellen.  — Waldey er:  Ucber  angeborene  Verschiedenheiten  am  menschlichen  Hirn.  — J.  Ranke: 
Demonstration  eines  Menschen-  und  Ürangutan-Schidels  mit  Scheitelbeinnaht.  sowie  eine«  Instruments 
zur  Gaumenmessung.  — R.  Virchow:  Bearbeitete  Rhinocerosknochen  ans  dem  Braunscbweiger  Diluvium. 
Dazu  Makowsky . Virchow.  — G.  Fritsch:  Ueber  Entstehung  der  ltjusenuierkmule  de«  menschlichen 
Haupthaares.  — M.  Much:  Ueber  einen  Friedhof  aus  der  Lombardenzeit.  — Rzehak:  l’eber  einpn 
merkwürdigen  Goldringfund.  — v.  Andrian:  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Ethnologie.  — Teich: 
Die  Entdeckung  der  Zinninseln  (der  Kassitcriden)  an  Hand  von  Avienus'  Ora  maritima.  — ■ J.  Mies; 
Ueber  die  grösste  Breite  des  Sch&deD.  F.  Birkner:  Einiges  Über  Zwergenwuchs.  — Schlussreden: 
H.  Virchow,  W.  Blasius.  R.  Virchow.  — Rednerliste.  — Nachtrag  zur  Theilnehmerliate.  — Vor- 
lagen.  — Aeusserer  Verlauf  dos  Congressea. 


Der  Vorsitzende: 

Die  öitzung  ist  eröffnet. 

Geschäftliches. 

Zuerst  erfolgte  die  Berichterstattung  de« 
Rechnungsausschuases,  worüber  Seite  101  und  102 
referirt  worden  i*t. 


Wahl  des  Ortes  tör  die  XXX.  Versammlung. 

Gencralsecrctär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  eine  ganz  ausserordentlich  freundliche 
Einladung  vorn  Herrn  Bürgermeister  und  d«*m  MagiHtrnt. 
der  Stadt  Lindau  der  Gesellschaft  zu  üherbringen,  die 
nftchste  allgemeine  Versammlung  in  dem  schönen  Lindau 
am  Bodensee  abzuhalten.  (Bravo!) 
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E*  ist.  da«  ja  schon  lange  unser  Wunsch  gewesen, 
einmal  wieder  nach  Süden  zu  gehen  and  ganz  «peciell 
nach  Lindau.  Dort  wird  sich  auch  Gelegenheit  ergeben, 
wieder  einmal  mit  unseren  schwäbischen  Freunden  in 
recht  enge  Fühlung  zu  treten.  Ich  möchte  Ihnen 
daher  Vorschlägen,  da  auch  keine  andere  Einladung 
gegenwärtig  vorliegt,  die  Vorstandschaft  zu  beauftragen, 
mit  den  Herren  in  Lindau  in  nähere  Verbindung  zu 
treten,  und  epeciell  bitte  ich  die  Gesellschaft,  Lin- 
dau ala  Uongreesort  für  das  nächste  Jahr  zu 
wählen. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Uedinger-Stuttgart: 

Als  Vorstand  des  Württeinbergischen  anthropo- 
logischen Vereins  und  als  Schwabe  möchte  ich  mir 
erlauben,  diesen  Vorschlag  dringend  tu  befürworten; 
es  sind  schon  mehrere  Jahre,  dass  Sie  nicht  mehr  bei 
uns  im  Süden  waren,  und  wir  hegen  alle  die  lebhafte 
Hoffnung,  dass  Sie  von  Lindau  aus  die  Fundstätten  des 
schwäbischen  Meeres  mit  Ihrem  Besuche  beehren,  umso- 
mehr, als  die  jüngere  Generation  dieselben  doch  noch 
nicht  kennt.  Wer  etwa  noch  die  benachbarten  Fundstätten 
kennen  lernen  will,  dem  stellen  wir  uns  natürlich  zur  Ver- 
fügung. Sollte  der  eine  oder  andere  dertflerren  unsere 
Residenz  besuchen,  mit  ihren  allerdings  noch  nicht  j 
vollständig  geordneten  Sammlungen,  »o  würde  es  uns 
zur  grössten  Freude  gereichen  und  wir  es  ans  zur  Ehre 
rechnen.  Wir  können  nicht  warten,  bis  wir  unsere 
ethnographischen  Sammlungen  in  Ordnung  haben,  da- 
zu fehlt  es  an  Raum  und  auch  an  Zeit.  Ich  glaube, 
die  Bitte,  die  ich  speciell  im  Namen  des  württember- 
gischen  Vereins  vortrage,  wird  Ihrerseits  in  freundlicher 
Weise  aufgenommen  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Die  Abstimmung  ergibt  die  einstimmige 
begeisterte  Wahl  von  Lindau  als  Ort  der 
XXX,  allgemeinen  Versammlung.  (Bravo!) 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
Müncben: 

Wir  haben  den  Gedanken,  dass  möglicherweise  bei 
dieser  Versammlung  in  Lindau  auch  eine  gemein- 
schaftliche Tagung  mit  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  etattfinden  könnte.  Wir 
haben  ja  bis  jetzt  ungefähr  in  Zeiträumen  von  6 Jahren 
solche  gemeinsame  Versammlungen  gehabt,  daher 
möchte  ich  bitten,  den  Vorstand  zu  beauftragen,  für 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  wieder  wenn  mög- 
lich eine  solche  gemeinschaftliche  Tagung  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  die  Wege  zu 
leiten,  mit  der  wir  ja  durch  unseren  Vorsitzenden,  Frei-  ! 
herrn  v.  Andrian,  glücklicher  Weise  in  persönlicher  | 
Union  sind-  Vielleicht  lässt  sich  von  Lindau  aus  auch  i 
der  so  lang  gehegte  Wunsch  eines  Besuches  der  I 
wichtigsten  anthropologisch-prähistorischen 
Museen  der  Schweiz  von  Seite  der  sich  dafür 
interesrirenden  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  aus- 
führen Ich  stelle  mir  einen  solchen  Besuch  in  der 
Schweiz  als  einen  ganz  inofBciellen  und  privaten  vor. 
auch  ist  das  bisher  nur  ein  persönlicher  Gedanke  von 
mir,  Über  dosen  Ausführung  noch  naher  zu  erörtern 
sein  würde. 

Der  Vorsitiende: 

Ich  durf  wohl  bemerken,  dass  es  sich  dabei  nicht 
um  eine  officielle  Action  handeln  würde.  Der  Vorstand 
hat  ja  immer  die  Ermächtigung  gehabt,  in  Bezug  auf 


Ort  und  Zeit  etwas  weitergehende  Anordnungen  zu 
treffen;  ich  erinnere  daran,  dass  wir  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  bei  einer  Versammlung  im  Rheinlande  noch 
weitere  Städte  in  den  Besuchskreis  der  Gesellschaft 
hin  eingezogen  haben.  So  würde  es  möglich  sein,  dass 
wir  jenseits  der  Grenze,  was  ja  in  Aussicht  steht,  noch 
irgend  eine  schweizerische  Loralität  besuchen. 

Freiherr  Dr.  t.  Andrian -Werburg. Wien; 

Ich  möchte  mir  nur  erlauben  zu  bemerken,  da*s 
in  Wiener  Kreisen  eine  grosse  Geneigtheit  besteht, 
einen  gemeinschaftlichen  CongreM  wie  in  Innsbruck 
abzuhalten,  und  zwar  direct,  einen  Besuch  auf  deutschem 
Boden  za  machen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  irgend  eine 
Form  gefunden  werden  wird,  um  eine  ersprießliche 
Cooperation  zu  ermöglichen.  Ich  werde  jedenfalls  alles 
aufbieten,  um  dies  zu  Stande  zu  bringen. 

Wahl  de»  Local-GeschlftsnUirsrs  für  Lindau. 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München; 

Ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Geschichte  und 
Vorgeschichte  von  Lindau  und  »einer  Umgebung  ist 
Herr  Senior  Pfarrer  Reinwald,  er  hat  sich  erboten, 
die  Geschäftsführung  zu  übernehmen.  Es  ist  in  Aus- 
sicht genommen,  ein  grösseres  geschäftsdeitendes  Comite 
in  Lindau  zusammenzusetzen,  an  dessen  Spitze  dann 
der  Herr  Bürgermeister  und  Herr  Reinwald  stehen 
»ollen.  Ich  bitte  die  Gesellschaft  also,  Herrn  Senior 
Reinwald  als  Geschäftsführer  wählen  zu  wollen. 

Die  Wahl  erfolgt  einstimmig. 

(Schon  bald  nach  Beendigung  des  Con- 
gresses  in  Braunschweig  traf  die  ganz  uner- 
wartete Trauernachricht  von  dem  Tode  des 
neugewählten  Herrn  Geschäftsführers  Senior 
Pfarrer  Reinwald  ein.  Auf  Vorschlag  des  Herrn 
rechtskundigen  Bürgermeisters  Schützlnger 
wurde  von  der  Vorstandschaft  Herr  Rector 
Dr.  Kellermann  als  Localgoschäftsführer  ge- 
wählt, welcher  diese  Wahl  mit  erfreulicher 
Bereitwilligkeit  angenommen  hat) 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  Ihnen  noch  eine  erfreuliche  Mittbeilung 
zu  machen:  es  stehen  nämlich  auch  schon  wieder  Ein- 
ladungen für  spätere  Jahre  in  Aussicht.  So  haben  wir 
hier  eine  sehr  freundliche  Einladung  durch  Herrn  Major 
Dr.  Förtsch  aus  Halle  erhalten;  Herr  Major  Dr. 
Förtsch  ist  direct  beauftragt,  uns  zu  sagen,  dass 
man  in  Halle  uns  recht  freundlich  aufnehmen  würde, 
wenn  wir  einmal  nach  Halle  kommen  wollen. 

Bestimmung  über  den  Zeitpunkt  des  Congreuss. 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München  : 

Wie  der  Herr  Bürgermeister  mittheilt,  wird  es  für 
den  Besuch  von  Lindau  besser  sein,  wenn  wir  eine  etwas 
spätere  Zeit  ab  gewöhnlich  für  den  nächstjährigen 
Congreas  wählen,  vielleicht  erst  gegen  Mitte  September; 
dann  ist  die  grosse  Horhfluth  von  Gästen,  die  das 
schöne  Lindau  besuchen,  vorüber  und  wenn,  wie  vor- 
hin angedeutet  wurde,  vielleicht  eine  private  Reise 
nach  der  Schwei*  angeschlossen  werden  soll,  an  würde 
das  auch  besser  passen,  wenn  wir  da  uicbt  in  die 
eigentliche  Saison  hineinkommen.  Ich  mochte  deshalb 
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in  Uebereinstimmnng  mit  Herrn  Sükeland  den  Antra# 
■teilen , der  Vorstandacbaft  die  Bestimmung  der  Zeit 
zu  Überlaasen  und  ins  Auge  zu  fassen,  dass  dieser  Zeit- 
punkt etwas  später  gelegt  werde  als  in  den  letzten 
Jahren. 

He it  Heger- Wien: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  dasa 
im  nächsten  Jahre  ein  Archäologencongrees  in  Kiew 
stattfindet,  und  zwar  beginnt  er  am  20.  August  alten 
Stils  und  dauert  drei  Wochen.  Ek  werden  vielleicht 
doch  Herren  aus  Deutschland  da  sein,  welche  diesen 
Congress  besuchen.  Ich  möchte  darauf  aufmerksam 
machen,  damit  keine  Collision  stattfindet.  Es  ist  das 
nur  eine  Bemerkung,  die  ich  der  Vorstandschaft  zur 
Berücksichtigung  anheimgeben  möchte. 

Der  Vorsitzende: 

Auf  die  verschiedenen  Anfragen  und  Anträge 
hinsichtlich  der  Zeit  beantragt  der  Vorsitzende  den 
Vorstand  zu  ermächtigen,  für  das  nächste  Jahr  eine 
etwas  spätere  Zeit  zu  wählen,  und  ihm  anbeimzugeben, 
nach  den  nöthigen  Specialrecberchen  sich  über  den 
Zeitpunkt  schlüssig  zu  machen,  da  das  heute  schon  za 
thun  doch  ein  wenig  zn  früh  sein  dürfte.  Dem  Vor* 
stand  wird  diese  Ermächtigung  ertheilt. 

Neuwahl  des  Vorstände«. 

Der  Vorsitzende: 

Ea  sind  nur  die  drei  Vorsitzenden  zu  wählen,  da 
der  Generalsecretär  nnd  Schatzmeister  auf  mehrere  Jahre 
gewählt  sind  und  in  diesem  Jahre  keine  Neuwahl  der- 
selben vorzunehmen  ist. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Hedlnger-Stuttgart 

beantragt  dem  bisherigen  Gebrauche  gemäss  durch 
Aoclamation  Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten 
Vorsitzenden  und  die  Herren  Virchow  und  v.  Andrian 
als  Stellvertreter  zu  wählen.  (Geschieht.) 

Herr  Geheimrmth  Professor  Dr.  Waldeyer-Berün: 

Ich  bin  bereit,  die  Wahl  anzonebmen  und  danke 
für  das  mir  bewiesene  Vertrauen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow: 

Was  die  beiden  anderen  Herren  anbetrifft,  Herrn 
Baron  von  Andrian  nnd  meine  Person,  so  ist  Herr 
von  Andrian  immer  bereit  gewesen  zu  erscheinen, 
wenn  wir  ihn  gebraucht  haben . und  von  mir  wissen 
Sie,  dass  ich  geneigt  bin,  solange  ich  arbeiten  kann, 
auch  noch  zn  arbeiten.  Von  unserer  Seite  erfolgt  also 
kein  Widerspruch.  Damit  ist  der  Vorstand  constituirt. 


Fortsetzung  der  Vortrage. 

Der  Vorsitzende: 

Die  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  für  West- 
preussen. 

Es  ist  ein  Brief  eingegangen  von  dem  Herrn 
Oberpräsidenten  von  Westpreussen,  dem  früheren 
Staats  minister  von  Gossler.  Er  hat  die  hier  auf- 


gehängten Wandtafeln  übersendet,  welche  zunächst 
bestimmt  sind  für  den  Schulunterricht  und  für  de- 
monstrative Vorträge  in  Westpreussen;  sie  schlos- 
sen sich  an  die  reichen  anderen  Publicationen 
dieser  Art,  die  in  den  verschiedenen  Provinzen 
und  Staaten  unseres  Vaterlandes  schon  erschienen 
sind,  aber  sie  unterscheiden  sich,  wie  8ie  vielleicht 
sehen  werden,  durch  einige  sehr  bemerkenswerthe 
Umstände:  erstens  durch  die  Grösse  der  Bilder, 
wodurch  die  Objecte  auch  für  die  Unerfahrenen 
etwas  verständlicher  werden,  zweitens  dadurch, 
dass  sie  in  bestimmte  Gruppen  gesondert  sind, 
denen  ein  gewisses  locales  Colorit  gegeben  ist, 
indem  in  ungefähren  Zügen  zur  Anschauung  ge- 
bracht ist,  wo  die  Gegenstände  gefunden  worden 
sind.  Sehr  interessant  sind  die  wcstpreussischen 
Regionen  links  von  der  Weichsel.  Die  Region  der 
Gesichtsuroen,  die  der  arabischen  Fände,  die  der 
Hallstatt-  und  Latöneperiode,  die  grossen  Ebenen  der 
Tuchelachen  Heide  u.  s.  w.,  sind  in  der  That  recht 
demonstrative  Darstellungen.  Es  wird  sich  ja  viel- 
leicht bei  einer  genauen  Prüfung  manches  ergeben, 
was  vielleicht  noch  anders  ausgeführt  werden  könnte, 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  denke  ich,  können  wir 
diese  Tafeln  als  Mustertafeln  für  künftige  Aus- 
führungen bezeichnen.  Aber  noch  mehr  als  muster- 
haft ist  das  Verhalten  der  Provinz  selber;  diese 
Karten  sind  nämlich  rein  aus  Privatmitteln  her- 
gestellt worden,  es  ist  nichts  vom  Staate  oder  der 
Provinz  geschehen,  wie  wir  hören.  Der  Herr  Ober- 
präsident interessirt  sich  sehr  lebhaft  dafür,  aber 
Geld  hat  er  nicht  zu  geben  gehabt.  Dagegen  hat 
sich  ein  unternehmender  Verleger  gefunden  und 
es  hat  sich  ein  ungewöhnlicher  Eifer  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  entwickelt;  eine  grosse  Anzahl 
von  Gemeinden  bat  für  ihre  Schulen  die  Tafeln 
sofort  bestellt.  Die  erste  Auflage  ist  total  vergriffen, 
nodass  schon  jetzt,  nach  ganz  kurzer  Zeit,  eine 
zweite  in  Aussicht  steht.1)  8elbst  ganz  kleine  Ort- 
schaften haben  die  sämmtlichen  Tafeln  gekauft. 
Der  Oberpräsident  schreibt,  dass  er  wünscht,  wir 
möchten  speciell  der  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  die  Tafeln  vorlegen; 
er  selbst  hat  sie  schon  früher  dem  Germanischen 
Museum  übergeben,  wo  man  sie  mit  grosser  Theil- 
nahme  und  Anerkennung  aufgenommen  hat.  Er 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  auch  die  diess- 
jährige  Versammlung  reich  an  Belehrung  verlaufen 
möge.  Wir  müssen  ihm  ganz  besonders  dafür  dan- 
ken, dass  er  auch  diese  Sache  io  seine  Hand  ge- 
nommen hat.  T 


')  Inzwischen  ist  diese  zweite  Auflage  erschienen 
und  schon  eine  dritte  in  Vorbereitung.  D.  Red. 
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Herr  Pr.  Köhl -Worms: 

Nou©  steinzeitliche  Gräberfelder  bei  Worms. 

Werden  vereinzelte  neolitbische  Gräber  bei  uns 
am  Mittelrhein  im  Vergleich  zu  Gräbern  au»  spä- 
teren Perioden  schon  ausserordentlich  gelten  ange- 
troffen — und  nach  den  Ausführungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  bei  Eröffnung  der  Versammlung  scheint 
das  ja  auch  im  allgemeinen  im  übrigen  Deutsch- 
land der  Fall  zu  sein  — , so  gehören  Entdeckungen 
von  mehreren  zusammengehörigen  Gräbern  dieser 
Art.  also  Gruppen  solcher  Grabstätten,  oder  gar 
Entdeckungen  von  grösseren  geschlossenen  Grab- 
feldern der  neoIithtRchen  Periode  schon  zu  den 
archäologischen  Seltenheiten  ersten  Hanges.  In  der 
Literatur  waren  bisher  nur  die  wenigen  Funde  von 
dem  einen,  leider  nicht  sachgemäß»  ausgebeuteten 
Grabfeld  „am  llinkelstcin*  in  der  Nähe  von  Worms 
durch  Lindenschmit,  sowie  ein  einzelner  Grab- 
fund von  Kirchbeim  an  der  Eck  in  der  Pfalz  durch 
Mehlis  bekannt  geworden,  welch  letzteres  Grab 
jedoch  ausser  einem  mit  einem  schuhleistenförmigen 
Steinkeil  ausgerüsteten  Skelette  nichts  enthalten 
hatte;  namentlich  kamen  gar  keine  Gefässe  hier 
zum  Vorschein,  sondern  nur  einige  ganz  unbedeu- 
tende Scherben.  WTie  selten  derartige  Grabfunde 
überhaupt  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
das  an  Funden  aus  allen  anderen  Perioden  so 
außerordentlich  reiche  Museum  von  Mainz  an 
Grabfunden  aus  der  neolithischen  Zeit,  ausser  den 
wenigen  Gelassen  und  anderen  Gegenständen  vom 
Hinkelstein,  nur  noch  ein  einziges  Gefässchen  aus 
einem  vereinzelten  neolithischen  Grabe  bei  Nier- 
stein  besitzt. 

Diese  eben  genannten  wenigen  Gegenstände 
bildeten  bis  vor  zwei  Jahren  das  ganze  Material, 
welches  wir  an  Gräberfunden  aus  der  neolithi- 
schen Periode  am  Mittelrheine  besassen. 

Da  glückte  es  mir  Ende  des  Jahres  1895  in 
Worms  selbst,  auf  der  dicht  am  Rheine  gelegenen, 
sogenannten  Rheingewann,  ein  ganzes  Grabfeld  der 
neolithischen  Periode  zu  entdecken,  welches  69 
völlig  unversehrte  Gräber  enthielt  und  ein  reiches 
Material  an  äkelettresten,  an  Gefassen,  Steinge- 
räthen,  Schmucknachen  aus  Stein  und  Muscheln 
und  Anderes  mehr  lieferte.  Die  Herren,  die  vor 
zwei  Jahren  in  Speyer  gewesen  sind  und  den  Aus- 
flug von  da  nach  Worms  mitgemacht  haben,  werden 
sich  vielleicht  noch  des  in  Speyer  gehaltenen  Vor- 
trages, sowie  der  ihnen  in  Worms  überreichten 
kleinen  Festschrift,1)  welche  die  Ausgrabung  behan- 

*)  Köhl,  .Neue  prähistorische  Funde  au»  Worms 
und  Umgebung.*  Worms  1896,  aus  welcher  Schrift  auch 
die  folgenden  Tafeln  Nr.  I— VI  und  VIII — IX  entnom- 
men sind. 


dolte,  und  der  ausgegrabenen  Sachen  selbst  erin- 
nern. Das,  was  damals  in  der  Festschrift  fohlte 
und  auch  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  behan- 
delt werden  konnte,  war  die  Messung  und  Be- 
i Schreibung  der  menschlichen  Ueberreste,  nament- 
lich der  Schädel.  Dies  ist  nun  im  vergangenen 
Herbste  nachgeholt  worden,  und  zwar  hat  Herr 
Geheimrath  Virchow  die  grosse  Güte  gehabt, 

' unserem  dahingehenden  Wunsche  zu  willfahren 
und  sich  der  höchst  dankenswerthen  Mühe  unter- 
’ zogen,  in  Worms  selbst  diese  Messungen  vorzu- 
nehmen. Ebenso  war  Herr  Dr.  Schötensack  aus 
Heidelberg  so  liebenswürdig  gewesen,  die  Bestim- 
mung der  Tbierknochen,  die  den  mitgegeben en 
Speisen  angehören,  welche  Bestimmung  mir  aus 
Mangel  an  Zeit  nicht  möglich  gewesen  war,  bei 
Herrn  Professor  St u der  in  Bern  und  mit  dessen 
Hülfe  vorzunehmen.  Beide  Untersuchungen  sind 
im  vorigen  Jahre  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
(S.  464 — 475)  erschienen.  Für  die  Herren,  welche 
die  Schrift  über  das  Wormser  neolithisebe  Grab- 
feld noch  nicht  kennen,  habe  ich  hier  ein  Blatt 
mitgebracht,  welches  alle  darin  enthaltenen  Ab- 
bildungen wiedergibt,  so  dass  Sie  die  Abbildungen 
! der  Gräber,  sowie  der  Gefänse  mit  den  später 
! noch  zu  zeigenden  Photographien  eines  weiteren 
neu  entdeckten  Grnbfeldes  gut  vergleichen  können. 

Ausser  diesem,  Ende  des  Jahres  1895  entdeck- 
ten neolithischen  Grabfelde  von  Worms  gelang  es 
mir  nun  im  Frühjahr  des  vorigen  Jahres  wieder  ein 
solches  in  der  Umgebung  von  Worms  aufzufinden, 
welches  zwar  nicht  so  gross  ist  wie  das  ebenge- 
nannte, aber  dennoch  einige  20  Gräber  enthalten 
hat.  Dieses  Grahfdd  liegt  bei  Wachenheim  an  der 
Pfriinm,  2 l/*  Stunden  westlich  von  Worms  und 
ist  in  der  Luftlinie  gemessen  nur  25  Minuten  von 
dem  Grabfelde  „am  Hinkelstein*  entfernt,  ein  Be- 
weis, wie  verhältnissmässig  dicht  schon  /.ur  neo- 
lithischen  Zeit  diese  Gegend  besiedelt  gewesen 
sein  muss.  Das  Grabfeld  liegt  am  Südabhange  des 
Pfrimmthales  und  es  hat  eben  diese  Lage  am  Berg- 
abhange leider  bewirkt,  dass  ein  grosser  Theil  der 
| Gräber  zerstört  worden  ist,  indem  die  Erde  über 
den  Grabstätten  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich 
zu  stark  abgebaut  hatte,  sodass  die  Skelette  zu 
nahe  an  die  Oberfläche  gerückt  waren  und  da- 
durch bei  der  Bodenbearbeitung  zum  Theil  durch 
den  Pflug  zerstört  worden  sind.  Auf  diese  Weise 
waren  von  einigen  zwanzig  Gräbern  nur  sechs  noch 
soweit  erhalten  geblieben,  dass  sie  eiriigerntassen 
genau  untersucht  werden  konnten.  Die  Untersuch- 
ungen sind  jedoch  noch  nicht  vollständig  abge- 
schlossen, denn  die  Gräber  scheinen  sich  noch  in 
die  benachbarten  Aecker  hinein  zu  erstrecken;  es 
besteht  daher  die  Hoffnung,  dass  sich  noch  mehr 
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Gräber  and  hoffentlich  auch  noch  unversehrte  finden 
lassen  werden. 

Die  Gräber  sind  Flachgräber  ohne  jede  Stein- 
setzung im  Innern.  Sie  sind  alle  von  Südwesten 
nach  Nordoeten  orientirt,  also  umgekehrt  wie 
die  des  Grabfeldes  von  Worms,  welche  sämmtlich 
von  Südosten  nach  Xordwesten  gerichtet  waren. 
Sie  enthalten,  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  den  Worm- 
ser Gräbern,  nur  liegende  Hocker.  Die  Skelette 
liegen  auf  dem  gewachsenen  Boden  und  sind  mit 
altem  Culturboden  bedeckt,  und  zwar  sind  sie  alle 
auf  der  rechten  Körperscite  liegend,  mit  stark  an- 
gezogenen Extremitäten  bestattet  worden.  Diese 
Verhältnisse  Hessen  sich  auch  bei  den  als  zerstört 
bezeichnten  Gräbern  noch  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit feststellen.  Die  sechs  erhaltenen  Gräber,  welche 
zwar  auch  nicht  mehr  alle  ganz  intact  waren,  ent- 
hielten nur  wenige  Beigaben,  wie  überhaupt  die 
Wachen  hei  mer  Gräber  weniger  reich  mit  Beigaben, 
namentlich  mit  Gefässcn,  ausgestattet  waren,  wie 
die  von  Worms,  doch  lassen  die  aufgefundenen 
Scherben  deutlich  erkennen,  dass  sie  demselben 
GefasHtjrpus  angeboren  wie  die  Wormser  Gefässe. 
An  weiteren  Beigaben  wurden  noch  Steinmeissei, 
Steinbeile,  Feuersteinmesser  und  Schaber,  sowie 
Thierknochen,  die  votr  den  mi (begrabenen  Speisen 
herstammen,  gefunden.  Ebenso  fanden  sich  die- 
selben rothen  Farbknollen  wie  in  den  Wormser 
Gräbern,  welche  aus  rotbem  und  gelbem  Eisen- 
ocker bestehen.  In  einem  Grabe  zeigte  sich  auch 
ein  Stück  Hämatit.  Diese  Substanzen  wurden  be- 
kanntlich von  den  Keolithikern  zum  Färben  oder 
Tätowiren  der  Haut  benutzt. 

Die  Untersuchung  des  noch  übrigen  Theiles 
des  Grabfeldes  soll  demnächst  erfolgen. 

Ein  neues,  grösseres  und  völlig  intactes  neo- 
lithisches  Grabfeld,  also  das  dritte  innerhalb  2 lj% 
Jahren,  hatten  wir  nun  das  Glück  in  diesem  Früh- 
jahre aufzufinden,  und  es  hat  der  Alterthumsverein 
Worms  alsbald  unter  meiner  Leitang  mit  der  Auf- 
deckung desselben  begonnen. 

Bei  Erdarbeiten  zur  Legung  eines  Bahngeleises 
bei  Rheindürkheim,  der  nächsten,  1 Stunde 
nördlich  von  Worms  gelegenen  Ortschaft,  wurde 
ein  Gefass  gefunden  und  nach  dem  Museum  von 
Worms  gebracht.  Bei  der  Reinigung  desselben 
konnten  wir  alsbald  erkennen,  dass  es  ein  ganz 
charakteristisches  Gefäss  der  rheinischen  Band- 
keramik  war,  und  so  eilte  ich  denn  sofort  an  Ort 
und  Stelle,  um  die  näheren  Fundumstände  zu  er- 
mitteln. Ich  konnte  da  noch  feststellen,  das«  die  Ar- 
beiter ein  wohlerhaltenes  Grab  angetroffen,  jedoch 
ziemlich  alles  in  demselben  bis  auf  das  eine  Gefäss 
zerstört  batten;  in  der  ausgehobenen  und  bereits 
abgefahrenen  Erde  fand  ich  noch  einen  Handmühl- 


stein aus  Sandstein  — der  dazu  gehörige  Reib- 
stein  war  verloren  gegangen  — , verschiedene  Ge- 
fässscherben  von  grossen,  schön  verzierten  Gefässen 
und  einige  Theile  des  Skelettes  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage. 

Da  nun  anzunehmen  war,  dass  dieser  Fund 
kein  vereinzelter  gewesen  sein  konnte,  sondern 
mit  Recht  verrauchet  werden  durfte,  dass  die 
Verhältnisse  hier  ebenso  liegen  würden  wie  in 
Worms,  am  Hinkelstein  und  in  Wachenheim,  so 
beschloss  ich,  die  nächste  Umgebung  des  Grabes 
systematisch  zu  untersuchen.  Dazu  bestimmte  mich 
namentlich  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Lage 
des  zu  vermuthenden  Grabfeldes  mit  dem  von  der 
Rheingewann,  namentlich  die  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  der  geologischen  Verhältnisse  beider 
Localitäten.  Auch  hier  Hegt  der  Ort  Rheindürk- 
heim, vor  dessen  Westseite  das  Skelett  gefunden 
worden  war,  auf  einer  Bodenwelle  dicht  am  Rhein 
und  diese  bildet  die  einzige  hochwasserfreie  Er- 
höhung rheinaufwärts  bis  zur  Rheingewann,  wäh- 
rend dazwischen  nur  tiefgelegenes  Ufergelände  den 
Strom  begrenzt.  Wie  nun  die  Rheingewann  durch 
da»  diluviale  Geschiebe  des  Pfrimmbaches.  welche« 
sich  vor  dem  Rhein  aufgestaut  hatte,  zu  Stande 
gekommen  war,  so  war  offenbar  die  hochwssser- 
freie  Erhöhung  bei  Rheindürkheim  durch  die  dilu- 
vialen Anschwemmungen  des  Seebaches  gebildet 
worden. 

Also  auch  hier  war  dem  Steinzeitmenschen  die 
Möglichkeit  gegeben,  gerade  wie  auf  der  Rhein- 
gewann, dicht  am  Strome  auf  hochwasserfreiem 
Gelände  zu  wohnen  und  seine  Todten  zu  bestatten. 
Da  demnach  auch  hier  die  Lebensbedingungen  für 
ihn  so  ausserordentlich  günstige  waren,  so  Hess  sich 
mit  Recht  vermutben,  dass  man  wieder  auf  eine 
neolithische  Ansiedlung  und  damit  wahrscheinlich 
ebenfalls  auf  ein  grösseres  Grabfeld  stossen  würde. 
So  geben  uns  diese  hochwasserfreien  Stellen  am 
Rheinufer  einen  Fingerzeig,  nach  welcher  Richtung 
hin  wir  weitere  neolithische  Grabfelder  zu  suchen 
haben  werden. 

Ich  begann  nun  zuerst  im  Norden,  dann  im 
Süden  und  Westen  des  aufgefundenen  Grabes  zu 
suchen , konnte  Anfangs  jedoch  keine  weiteren 
Gräber  mehr  entdecken.  Erst  als  ich  mich  direct 
östlich,  nach  dem  Rheine  zu,  gewandt  hatte,  fand 
ich  in  einer  Entfernung  von  etwa  40  Metern  das 
erste  Grab,  welchem  sich  dann  bis  jetzt  noch 
weitere  19  Gräber  angescblossen  haben.  Das  Grab- 
feld zieht  jedoch  noch  in  die  beiden  benachbarten 
Aecker  hinein  und  nach  der  Ernte  sollen  die 
Untersuchungen  dort  weiter  fortgesetzt  werden. 

Bevor  ich  nun  zur  Beschreibung  der  Gräber 
dieses  neuentdeckten  Grabfeldes  übergehe,  gestatte 
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ich  mir.  Ihnen  hier  auf  dieser  Kartenskizze  die  die  zahlreichen  Funde  aus  der  Bronzezeit,  welche 

Lage  der  bis  jetzt  bekannten  4 neolithischen  Grab-  sich  zusammensetzen  aus  den  sehr  häufig  Yorkom- 

felder  um  Worms  zu  demonstriren.  Ferner  habe  mendenWohnplätzen(Wohngruben,Tricbtergruben), 
ich  mir  erlaubt,  auf  dieser  Karte  zugleich  noch  aus  Grabfunden,  aus  Einzel*  und  Depotfunden. 


Tat  I. 


die  Funde  aus  der  älteren  Metallzeit  anzugeben. 
So  sehen  Sie  die  Kupferfunde  und  die  Funde  der 
wahrscheinlich  mit  ihnen  glcichalterigen  glocken- 
förmigen Zonenbecher  besonders  markirt.  Ferner 


Dieses  neuentdeckte  Grabfeld  Ton  Rheindürk- 
heim verhält  sich  nun,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  Bezug  auf  seine  Lage  dem  von  der  Rhein- 
gewann ganz  analog;  wie  dort,  so  war  auch  hier 
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kein  äuBserlich  sichtbares  Zeichen,  noch  eine  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  von  Südosten  nach 

Tradition  vorhanden,  woraus  man  auf  das  Vor-  Nordwesten  orientirt,  also  genau  so  wie  auf 

handensein  eines  so  uralten  Begräbnissplatzes  hätte  der  Rheingewann.  Sie  sind  auch  nicht  streng  in 
sehliesaen  können.  Reihen,  sondern  mehr  willkürlich  angeordnet.  Die 


T*f.  II. 


Die  Gräber  sind  alle  Skelettgräber,  wie  ja  j 
bekanntlich  in  Südwestdeutschland  in  der  neoli-  . 
thischen  Periode  der  Leichenbrand  noch  nicht  | 
vorkommt,  sondern  erst  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit auf/utreten  pflegt.  Alle  Gräber  sind  bis  jetzt. 


Gräber  sind  Flachgräber  und  ganz  in  der  Weise 
angelegt  wie  die  späteren  fränkischen  Reihengräber; 
dieselben  enthalten  im  Innern  keinerlei  Steinsetzung. 
Die  Tiefe  der  Gräber  schwankt  zwischen  55  und 
80  cm.  Wegen  dieser  verhältnissmässig  tiefen  Lage 
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hat  der  Pflug  auch  kein  einziges  Grab  zerstören  grabe«  ein  an  dieser  Stelle  schon  vorhandenes 

können,  und  da  an  dieser  Stelle  noch  nie  Wein-  Männergrab  zerstört  worden  ist 

bau  betrieben  wurde,  welcher  ein  tiefpres  Um-  Die  Skelette,  welche  in  den  meisten  Fällen  noch 
arbeiten  des  Bodens  erfordert,  so  sind  alle  Gräber  , gut  erhalten  sind,  eodass  bis  jetzt  schon  8 woht- 

Tal  in. 


bin  auf  unsere  Zeit  völlig  unberührt  geblieben.  Nur  erhaltene  Schädpl  und  viele  andere  Skeletttbeile  ge- 
eio  einziges  Grab  erwies  sich  als  zerstört,  aber  das  borgen  werden  konnten,  liegen  auf  dem  gewachsenen 
geschah  durch  eine  spätere  neolithische  Nachbe-  Boden  und  sind  mit  altem  Culturboden  bedeckt, 
stattung,  indem  durch  die  Anlage  eines  Kinder-  Alle  Skelette  liegen  auf  dem  Kücken  ausgestreckt 
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im  Grabe,  und  es  ist  der  Kopf  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Seite  geneigt,  meist  liegt  er 
jedoch  gerade  nach  oben  schauend.  Kein  einziger 
liegender  Hocker  kam  bis  jetzt  zum  Vorschein,  und 
es  scheinen  auch  hier  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
die  Lage  der  Todten  genau  mit  denen  der  Rhein- 
gewann  übereinzustimmen , wo  bekanntlich  unter 
69  Gräbern  nur  einmal  ein  liegender  Hocker  an- 
getroffen  wurde,  im  Gegensatz  zu  den  Gräbern 
Ton  Wachenheim,  welche  lauter  liegende  Hocker 
enthielten.  Die  Arme  waren  meist  zu  beiden  Seiten 
des  Körpers  ausgestreckt,  und  nur  fünfmal  unter 
20  Gräbern  kam  es  vor,  dass  der  eine  oder  der 
andere  Vorderarm  oder  beide  zugleich  quer  über 
das  Becken  oder  die  Brust  gelagert  waren.  Ein- 
mal war  der  rechte  Vorderarm  spitzwinkelig  ge- 
beugt und  unter  das  Kinn  gestemmt,  einmal  war 
das  eine  Bein  Uber  das  andere  geschlagen,  und 
zweimal  das  eine  Bein  stark  adducirt  und  dem 
anderen  genähert,  mehrmals  waren  auch  die  Füsse 
etwas  erhöbt  gelagert.  Alles  Besonderheiten,  wie 
sie  genau  so  in  den  Gräbern  der  Rheingewann 
vorgekommen  sind.  Auch  hier  konnte  an  den 
8keletttheilen  nicht  die  Spur  eines  Metalloxydes 
naebgewiesen  werden,  ebenso  wie  in  Worms,  und 
es  ist  dessbalb  ganz  zweifellos,  was  auch  au6 
anderen  Verhältnissen  geschlossen  werden  muss, 
dass  die  Gräber  unbedingt  der  reinen  Steinzeit 
angeboren  müssen  und  demnach  bis  in  das  dritte 
Jahrtausend  vor  Christus  zurückreichen,  welche 
Zeitstellung  nach  den  neueren  Forschungen  wohl 
nicht  mehr  angezweifelt  werden  kann. 

Was  nun  die  Beigaben  anbetrifft,  so  muss 
hier  gleich  constatirt  werden,  dass  dieselben  ganz 
identisch  sind  mit  denen  der  Rheingewanngräber. 
Auch  hier  zeigte  sich  ein  verhältnissmässig  grosser 
Reichthum  an  Gefässen,  von  welchen  manchmal 
sechs  bis  acht  in  einem  Grabe  gefunden  wur- 
den. Die  Gefässformen  und  die  Ornamente,  wo- 
rauf ich  später  noch  zurückkommen  werde,  sind 
ebenfalls  völlig  gleich  mit  denen  von  der  Rhein- 
gewann. wie  8ie  sich  selbst  durch  den  Vergleich 
der  herumgereichten  Abbildungen  mit  den  Photo- 
graphien überzeugen  können. 

Auch  hier  in  Rheindürkheim  bestehen  die  Bei- 
gaben der  Männergräber  aus  grossen  durch- 
bohrten Steinhämmern,  ferner  aus  den  bekannten 
undurchbohrten,  grösseren  und  kleineren,  soge- 
nannten scbuhleistenförinigen  Steinkeilen.  Diese 
sind  aber  sicher  keine  Bodenhacken  gewesen,  wie 
manchmal  angenommen  wird,  sondern  zweifellos 
Instrumente,  die  zur  Bearbeitung  des  Holzes  ge- 
dient haben,  und  zwar  sogen.  Lochäxte,  für  welche 
ich  sie  halte.  Wenn  man  sich  dieselben  an  einem 
hakenförmig  gebogenen  Holzstiele  mit  Bast  befes- 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


tigt  denkt,  sodass  die  Schneide  über  die  Schäftung 
hervorragt,  wie  wir  ganz  ähnliche  Instrumente  bei 
exoiischen  Völkerschaften  auch  finden,  so  hat  inan 
ein  Instrument,  das  mit  grosser  Gewalt,  genau  so, 
wie  eine  Schleuder  wirkt.  Das  Holz  muss  nämlich 
durch  die  lebendige  Kraft  des  Steines,  der  ausser- 
ordentlich scharf  zugeschliffen  ist,  völlig  in  Splitter 
zerkleinert  werden.  Denkt  man  sie  sich  dagegen 
anders  geschäftet,  etwa  an  einem  Handgriff  be- 
festigt, so  können  sie  ganz  gut  auch  als  Hobeln 
gedient  haben.  Ausserdem  wurden  bei  den  Ske- 
letten kleine  oder  grössere  Steinbeile,  dann  Feuer- 
steinmesser, Schaber  und  Feuersteinsplitter  (siehe 
Taf.  IV  unten)  gefunden.  Sehr  häufig  vorkom- 

T»t  IV. 


;ee8i 

lliißl  Jiitittin.«.- 


mende  Instrumente  sind  Feuersteinknollen  von  run- 
der oder  etwas  eckiger  Form,  welche  gewöhnlich 
zum  Inventar  des  Mannes  gehören,  manchmal  aber 
auch  in  Frauengräbern  Vorkommen.  Sie  haben 
meist  die  Grösse  einer  Baumnuas,  sind  gewöhnlich 
rund,  öfter  aber  auch  eckig  geformt,  (s.  Taf.  IV 
oben.)  Ob  das  nun  Klopfsteine  waren,  welche  durch 
die  Benützung  rund  geworden  sind,  ob  es  Steine 
gewesen  sind  zum  Feuerscblagen,  oder  ob  sie  zu 
beiden  Verrichtungen  gebraucht  wurden,  ist  noch 
nicht  gewiss.  Die  runden  können  wohl  nicht  mehr 
zum  Feuerschlagen  gedient  haben,  dazu  wird  man 
eher  die  eckigen  verwandt  haben.  Mit  welchen 

21 
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Materialien  unsere  Neolithiker  Feuer  erzeugt  haben, 
mit  zwei  Feuersteinen,  oder  mit  einem  Feuerstein 
und  einer  anderen  Substanz,  ist  ebenfalls  noch 
nicht  erwiesen.  Das  dürfte  sich  erst  heraussteilen 
nach  der  chemischen  Untersuchung  einer  gelblichen 
oder  braunen  Masse,  welche  häufig  in  geringer 
Menge  den  Flintsteinen  anhaftet.  Sollte  in  der- 
selben. was  zu  vermuthen  ist,  Schwefelsäure  nach- 
gewiesen werden,  so  hätten  wir  alsdann  Schwefel- 


te. v. 


oder  Eisenkies,  Pyrit,  vor  uns,  welchen  bekannt- 
lich die  prähistorischen  Völker  vor  der  Entdeckung 
de»  Eisens  zur  Feuererzeugung  benutzten  und  es 
wäre  alsdann  der  Beweis  geliefert,  dass  dieses  Ver- 
fahren schon  in  der  neolithischen  /eit  geübt  wor- 
den ist.  Da  die  Masse  sehr  verwittert  und  ver- 
mutlich auch  zum  Theil  zersetzt  ist,  so  wird  die 
Untersuchung  nicht  leicht  auszuführen  sein.  Herr 
l)r.  Olshausen  wird  so  freundlich  sein,  dieselbe 


vorzunehmen,  welcher  bekanntlich  selbst  »chon 
derartige  8chwefelkiesbrocken  in  Grabhügeln  der 
Bronzezeit  auf  der  Insel  Amrum  gefunden  hat. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart 
hat  in  neuerer  Zeit,  was  ich  auch  anführen  möchte, 
Versuche  zur  Erzeugung  von  Feuer  uiit  zwei  Feuer- 
steinen angestellt,  und  es  ist  nach  seinen  Versuchen 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  Er- 
mangelung von  Schwefelkies  mit  zwei  Feuersteinen 
ebenfalls  Feuer  erzeugt  werden  konnte,  jedoch  ist 
dieses  Verfahren  zeitraubender  und  schwieriger. 

Ein  in  den  Gräbern  der  Rheingewann  mehr- 
mals gefundenes,  immer  paarweise  auftretendes  Ge- 
räthe  aus  Sandstein,  der  sogenannte  PfeiUtrecker, 
ist  in  den  Gräbern  von  Rheindürkheim  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  Tage  getreten. 

Die  Beigaben  der  Frauengräber  bestehen  zu- 
nächst aus  Schmucksacben  aus  Stein  und  Muscheln, 
da  ja  Metall  noch  nicht  bekannt  war.  Die  Perlen- 
ketten, welche  die  Frauen  um  den  Hals  trugen, 
sind,  geradeso  wie  in  den  Gräbern  der  Rheinge- 
wann, aus  kreisrunden  durchbohrten  Scheibchen 
und  grösseren  und  kleineren  Berloquen  zusammen- 
gesetzt, welche  aus  einer  grossen  fossilen  Muschel, 
die  im  Tertiär  des  Mainzer  Beckens  vorkommt 
(Perna  Sandbergeri),  geschnitzt  sind  (s.  Taf.  V 
Nr.  3 — 6).  Auch  in  Männergräbern  erscheinen 
manchmal  solche  Ketten,  dann  bestehen  die  ein- 
zelnen Glieder  aber  meist  au»  etwas  grösseren  und 
stärkeren  Exemplaren.  Ausser  diesen  Halsketten 
kommt  in  den  Frouengräbern  noch  weiterer  Mu- 
schelschmuck  um  die  Hüften  als  Gürtelkette,  und 
eben  solcher  als  Armbänder  um  die  Handgelenke 
vor.  Armbänder  aus  blauem  Schiefer  und  Braun- 
kohle, wie  solche  in  Worms  zu  Tage  gekommen 
sind,  wurden  hier  in  Rheindürkheim  bis  jetzt 
noch  nicht  gefunden.  Ferner  kommen  noch  Hals- 
ketten und  Armbänder  vor,  welche  aus  durch- 
bohrtem und  aneinandergereihten  kleinen  fossilen 
Schneckengehäusen  |Cerithium  plicattim  und  La- 
marcki]  (s.  Taf.  V Nr.  1 u.  2).  sowie  kleinen  fossilen 
Muscheln  [Pectunculus  obovatus]  (Nr.  7 u.  8)  be- 
stehen. Dann  erscheinen  noch  einzelne  grössere 
durchbohrte,  fossile  und  recente  Muscheln,  die  als 
Anhänger  oder  Amulette  gedient  haben  mögen. 
Beinahe  in  keinem  Frauengrabe  fehlt  aber  die 
primitive,  meist  zu  Iläupten  der  Todten  liegende 
Handmühle,  welche  aus  zwei  Sandsteinen,  dem 
grösseren  Bodenstein  und  dem  etwas  kleineren 
Läufer  oder  Reiber  besteht,  mit  dem  das  Getreide 
roh  zerquetscht  und  so  gemahlen  wurde,  was  immer 
die  Aufgabe  der  Frau  gewesen  sein  muss  (siehe 
Taf.  VI). 

Männer-  und  Frauengräbern  gemeinsam 
sind  dann  ausser  Gelassen  kleine  Steinbeile.  Feuer- 


Digitized  by  Google 


153 


ateinmeaaer  und  Schaber,  sowie  die  vorhin  schon  durch  Eisenoxyd  gefärbt  ist,  oder  aus  gelbem  und 
genannten  Feuerateinknollen  (s.  Taf.  IV).  Ferner  rothem  Eisenocker  besteht.  Manchmal  kommt  auch 

kleine  aus  Bachkieaeln  und  Geschieben  hergestellte  Eisenerz  (Hämatit)  und  Rödel  vor.  Alle  diese  Sub- 
Instrumente,  welche  als  Bohrer,  Glättesteine  u.  s.  w.  stanzen  dienten  zum  Färben  oder  Tätowiren  der 
dienten,  von  denen  eine  schöne  Collection  von  Haut.  Unsere  Neolithiker  müssen  eine  grosse  Vor- 


Tut.  VI. 


1 1 Stöck  in  einem  Grabe  der  Rheingewann  zu 
Tage  kam  (s.  Taf.  VII).  Sehr  häufig  erscheinen 
grössere  oder  kleinere  Stücke  einer  rothen  Sub- 
stanz, die  entweder  aus  weichem  Sandstein,  der 


liebe  für  die  rothe  Farbe  gehabt  haben,  welche 
Beobachtung  man  beinahe  in  allen  Gräbern  be- 
stätigt findet.  So  müssen  Sie  sich  auch  die  neo- 
lithische  Frau  aus  Auvernier,  deren  Bild  gestern 

21* 
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Herr  Professor  Kol I mann  vor  unseren  Augen  in 
so  vortrefflicher  Weise  Wiedererstehen  liess,  mit 
rothen  Ornamenten  im  Gesicht,  auf  der  Schulter 
und  an  den  Armen  geschmückt  denken. 

Ferner  werden  in  den  Frauengräbern  ebenfalls 
Thierknochen  gefunden , die  von  mitgegebenen 
Speisen  herstammen  und  sowohl  in,  wie  neben  den 
Gefässen  liegend  angetroffen  werden  (s.  Taf.  III). 
Dann  wurde  auch  hier  der  Gebrauch  beobachtet, 
dass  bei  der  Leichenfeier  die  Scherben  absichtlich 
zerbrochener  Gefässe  den  Todten  mit  ins  Grab 
gestreut  wurden. 

T*f.  VIL 


Ueber  die  bisher  geschilderten  Verhältnisse 
geben  Ihnen  die  herumgereichten  Photographien 
ziemlich  genauen  Aufschluss.  Es  sind  von  20  bis- 
her gefundenen  Gräbern  10  photographisch  auf- 
genommen worden.  Auf  einigen  Bildern  sehen  Sie 
die  Skelette  noch  ziemlich  gut  erhalten,  auf  an- 
deren erblicken  Sie  nur  den  Schädel,  wieder  auf 
anderen  die  übrigen  Skelettknochen  mit  Aus- 
nahme des  Schädels.  Von  den  Beigaben  erkennen 
8ie  leicht  die  Perlenketten  um  den  Hals,  die 
Mnschelanhänger,  die  Steingeräthe  und  die  Gefässe. 
Letztere  sind  oft  von  der  sie  umgebenden  Erde 
sehr  schwer  zu  unterscheiden,  da  sie  in  viele  Stücke 
zerdrückt  und  dadurch  unkenntlich  geworden  sind. 
Dieselben  müssen  sehr  sorgfältig  gehoben  und  spä- 
ter wieder  zusammengesetzt  werden.  Meist  in  der 
Nähe  des  Schädels  sehen  Sie  die  vorhin  genannten 
Handmühlsteine,  die  zur  Bereitung  des  Mehles 
dienten,  liegen  (s.  Taf.  VI).  Ausser  diesen  kommen 
auch  noch  kleinere  Steine  vor,  die  entweder  Schleif- 
steine waren  oder  zur  Zerreibung  der  rothen  Farb- 
substanz  dienten. 


Eine  der  Photographien  muss  ich  noch  kurz 
beschreiben,  es  ist  die  des  Grabes  6.  von  Rhein- 
dürkheim. 8ie  sehen  das  Skelett  einer  Frau,  wel- 
cher zu  Häupten  zwei  grosse  Handmühlsteine  liegen, 
und  an  der  rechten  8eite  grossere  und  kleinere 
Gefässscherben.  Es  sind  das  jedoch  nicht  die 
Bruchstücke  sämmtlicher  Gefässe,  denn  das  Grab 
enthielt  deren  zehn.  Auf  der  Photographie  erschei- 
nen desahalb  nur  wenige,  weil  wegen  plötzlichen 
Eintritts  schlechten  Wetters  die  photographische 
Aufnahme  deB  Skelettes  erfolgen  musste,  bevor  die 
Gefässe  alle  ausgegraben  waren.  Aus  demselben 
Grunde  können  Sie  auch  die  Perlenketten  um  Hals 
und  Hüfte,  mit  denen  die  Todte  geschmückt  war, 
nicht  erkennen.  Aber  die  Frau  war  noch  mit  einem 
weiteren  Schmuck  auHgestattet.  An  den  beiden 
Handgelenken  erblicken  Sie  je  einen  grossen  weis- 
sen  Gegenstand.  Es  Bind  das  Schmuckstücke,  die 
bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  zwei 
grosse  fossile  Muscheln,  zwei  verschiedenen  Austern- 
arten  angebörend,  wie  es  scheint,  welche  doppelt 
durchbohrt  sind  und  ehemals  an  einer  Schnur  hän- 
gend, als  Zierrath  an  den  Handgelenken  getragen 
wurden.  Ich  reiche  die  Stücke  herum  und  Sie 
können  sich  davon  überzeugen,  wie  schwer  sie  sind 
und  wie  beschwerlich  der  Frau  dieser  Schmuck 
gewesen  sein  muss.  Die  Löcher,  welche  die  Schnur 
aufnahmen,  sind  von  zwei  Seiten  aus  gebohrt  und 
Sie  können  deutlich  erkennen,  wie  man  dabei,  als 
man  auf  der  einen  Seite  die  Richtung  verloren 
hatte,  von  der  anderen  Seite  entgegengebohrt  hatte. 
Aber  noch  andere,  unvollendete  Bohrlöcher  finden 
Sie  auf  der  Rückseite  der  einen  Muschel.  Da 
Durchbohrungen  an  dieser  Stelle,  der  Mitte  der 
Muschel,  keinen  Zweck  gehabt  hätten,  so  dienten 
diese  runden  Vertiefungen  wohl  nur  als  Verzierun- 
gen oder  waren  möglicherweise  mystische  Zeichen. 
Für  die  letztere  Deutung  spricht  vielleicht  die  An- 
zahl der  eingebohrten  Näpfchen,  die  Zahl  5. 

Eine  weitere  interessante  Beigabe  dieses  Frauen- 
grabes muss  ich  noch  erwähnen.  In  einem  unver- 
zierten  Napfe  lag  ein  kleines,  ebenfalls  unverziertes 
GefäsBchen,  welches  Sie  unter  den  abgebildeten 
Gefässeu  als  das  kleinste  verzeichnet  finden.  Bei 
der  sorgfältigen  Reinigung  ohne  Wasser  fand  ich 
im  Innern  Reste  eines  rothen  Farbstoffes,  von 
welchem  die  Frau  mehrere  Stücke  zugleich  mit 
einem  kleinen  Reibsteine  zur  8eite  liegen  hatte. 
Das  kleine  Gcfässchcn  hat  jedenfalls  dazu  gedient, 
diese  rothe  Masse  zur  Bemalung  des  Körpers  mit 
Wasser  anzurühren,  ist  also  gewissermassen  das 
Schminktöpfchen  der  neolithischen  Dame  gewesen. 

Als  das  Hauptergebnis  dieser  Ausgrabungen 
von  Rheindürkheim  dürfen  wir  nun,  neben  der 
erweiterten  Kenntniss  über  die  Cultur  dieser  Neo- 
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Tat.  VIII. 


Taf.  IX. 
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lithiker  im  Allgemeinen,  über  ihre  Lebensgewohn-  ter  angesetzt,  »odas»  da»  GefiUs  dadurch  einen 

heiten  und  Grabgebraue.be,  im  Besonderen  wohl  festen  Stand  erhielt  (s.  Nr.  1 u.  2).  Trotzdem 

die  grosse  Ausbeute  an  keramischen  Funden  her-  also  der  Gefässfuss  in  dieser  Form  schon  vorhan- 

vorheben,  welche  bis  jetzt  über  50  Gefässe  um-  den  war,  hat  er  dennoch,  möchte  ich  sagen,  keine 

fasst  und  mit  den  mehr  als  100  Gefässen  von  der  Schule  gemacht,  denn  man  hat  es  geflissentlich  ver- 

Bheingewann,  den  Scherben  von  Wachenheim  und  mieden,  ihn  bei  den  vielen  anderen  Gefässformen 

den  Gefässen  vom  Hinkelstein  uns  ein  Bild  der  anzuwenden.  Ferner  weist  noch  kein  einziges  Ge- 

rheinischen  Bandkeramik  in  solcher  Vollständigkeit  fäss  einen  Henkel  auf  — der  Gefasshenkel  ist 

liefert,  wie  wir  es  zu  erreichen  vor  wenigen  Jahren  noch  nicht  erfunden  — , es  kommen  nur  grös- 

noch  kaum  fUr  möglich  gehalten  hätten.  sere  oder  kleinere  Ansätze,  Warzen  vor,  die  aber, 

. . Für  die  Entwicklung  der  Keramik  sind  diese  waa  charakteristisch  ist,  nur  sehr  enge  Durch- 

Funde  von  nicht  zu  unterschätzeoder  Wichtig-  bohrungen  zeigen,  sodas«  nur  dünne  Fäden  hin- 

keit,  denn  sie  reprä&ontiren,  trotz  ihrer  kunst-  durebgezogen  werden  konnten.  Die  GefiUswan- 

vollen  und  reichen  Ornamentik,  doch  die  nied-  düngen  verlaufen  io  der  Nähe  der  Mündung  meist 

rigste  Stufe  der  rheinischen  Keramik.  Aeltere  Ge-  geradlinig,  höchstens  dass  sie  nach  oben  etwa» 

f&sse  als  die  vom  ilinkelsteintypus,  wie  ich  diese  convergiren;  stet»  aber  schneiden  sie  oben  scharf 

Gruppe  der  rheinischen  Bandkeramik  bezeichnen  ab;  kein  einziges  UefiUs  zeigt  auch  nur  die  leiseste 

möchte,  sind  bis  jetzt  bei  uns  noch  nicht  zu  Andeutung  eines  winklig  unigelegten  Gefässrandes. 

Der  Gefässrand  ist  ebenfalls 
w noch  nicht  erfunden. 


Es  fielen  mir  diese  Erscheinungen 
früher  schon  bei  den  Gelassen  vom 
Hinkelstein  auf.  allein  diese  weni- 
gen Exemplare  Hessen  noch  keinen 
sicheren  Schluss  zu.  Aber  jetzt,  wo 
wir  die  reiche  Keramik  von  Worms 
und  von  Rheindürkheim  besitzen, 
welche  die  gemachten  Beobachtun- 
gen vollauf  bestätigt,  da  sind  wir 
doch  wohl  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt, zu  sagen:  die  rheinische 
Bandkeramik  der  Steinzeit, 
speciell  die  des  Hinkelstein- 
typus, kennt  im  Allgemeinen 
den  Gefässfuss  noch  nicht, 
ebensowenig  den Gefässhenkel 
und  den  Gefässrand. 


Tage  gekommen.  Die  Gelasse  besitzen  noch  die 
älteste,  primitivste  Form,  die  des  Kugclsegmentes 
oder  die  Birnform.  Sie  sind  noch  nicht  in  ein- 
zelne Tbcile  gegliedert,  wie  Gefässrand,  Gefäss- 
bauch,  Gefässfuss  und  Gefassbals  (wenn  wir  von 
der  Birnform  absehen).  Alle  Gefässformen  mit 
nur  einer  einzigen  Ausnahme  haben  noch  keinen 
Standring,  sie  besitzen  noch  den  sphärischen  Boden, 
so  dass  sie,  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  zwar  gestellt 
werden  konnten,  aber  höchst  wahrscheinlich  zum  | 
sicheren  Stand  einen  Kranz  au«  Geflecht  noth- 
wendig  hatten.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  die 
Form  de»  trichterförmigen  (selten  halbkugelförmi- 
gen Bechers)  welcher,  weil  er  unten  spitz  zuläuft, 
natürlich  nicht  gestellt  werden  konnte.  Man  hat 
nun.  um  das  zu  ermöglichen,  unten  auf  dem  Boden 
nochmals  einen  kleineren,  aber  umgekehrten  Trich-  I 


® Wenn  ich  nun  in  den  eben  ge- 

schilderten Gefässformen  Sie  mit  der  niedersten 
Stufe  der  rheinischen  Keramik  bekannt  gemacht 
habe,  so  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen 
zu  gleicher  Zeit  mit  einer  Collection  Scherben, 
welche  ich  hier  vorlege  («.  Taf.  X und  Taf.  XI), 
die  nächsthöhere  Stufe  der  Keramik  zu  demon- 
striren.  Die  Scherben  stammen  aus  Wohngruben 
bei  Albsheim  an  der  Eis  in  der  Pfalz  und  sie  sind 
bereit»  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn  Üc- 
heimrath  Virchow  bezüglich  der  weissen  Incru- 
stationen  ihrer  Ornamente  in  den  80  er  Jahren 
bekannt  geworden. 

Diese  Scherben  von  Albsheim,  mit  welchen 
schon  Kupfer-  und  Bronzesachen  Vorkommen,  ver- 
treten nach  den  Ge  fassen  vom  HinkeUteintvpus,  von 
welchen  sie  sich  auch  bezüglich  ihrer  Ornamente 
in  manchen  Punkten  schon  wesentlich  unterschei- 
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den.  die  nächsthöhere  Stnfe  der  rheinischen  Band- 
keramik. Der  Hauptunterschied  aber,  welcher  den  | 
Fortschritt  in  der  Keramik  dokumentirt,  ist  fol- 
gender: 

1.  Es  kommt  bei  ihnen  schon  eine  Dif- 
ferenzirung  in  Rand,  Hals,  Bauch  und  Fuss 
yor  (s.  Taf.  X und  XI). 

2.  Der  Standring  ist  schon  vollkommen 
ausgebildet  und  zwar  in  einer  anderen  Form, 
als  wie  bei  den  Bechern  des  Hinkelsteintypus  | 
(«•  »’ig.  7). 

Tmt.  XI 


r 


3.  Es  sind  die  Ansätze  (Warzen)  schon 
viel  stärker  geworden  und  mit  grösseren 
Durchbohrungen  versehen,  sodaiss  sie  bereits 
den  beginnenden  Henkel  erkennen  lassen  (s.  Fig.  8). 

4.  Es  besteht  schon  ein  nach  aussen 
winklig  umgelegter  Gefässrand,  welcher 
auch  dadurch  als  besonderer  Gefässtheil 
scharf  charakterisirt  ist,  dass  er  auf  der 
Innenseite  mit  eigenen  Ornamenten  ganz 
bedeckt  erscheint.  Auf  dies  letztere  Moment 
mochte  ich  mir  erlauben  Ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken  (s.  Taf.  XI  Nr.  1 — 6). 

Zum  Schluss  meines  Vortrages  darf  ich  hier 
wohl  noch  bemerken,  dass  bei  uns  am  Mittelrhein 
die  Bandkeramik  entschieden  älter  sein 
muss  als  die  Schnurkeramik.  Das  geht,  ab- 
gesehen von  anderen,  hior  nicht  zu  erörternden 
Gründen,  schon  daraus  hervor,  dass  die  Schnur- 
keramik hei  uns  in  Begleitung  der  glockenförmigen 
Zonenbecher  erscheint,  welche  aber  schon  um 
desswillen  jünger  sein  müssen  als  die  Bandkeramik, 
weil  Bie  bereits  den  Gefässfuss,  den  Ge- 
fässrand und  den  Henkel  besitzen.  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  K.  Virchow: 

Ich  darf  im  Namen  der  Versammlung  den 
Herrn  Redner  beglückwünschen  zu  den  Erfolgen, 
die  er  seit  längerer  Zeit  jedes  Jahr  gehabt  hat 


und  denen  er  jedes  Jahr  neue  Thatsachen  hinzu- 
fügt. Ich  hoffe,  dass  er  uns  auch  in  Lindau  wieder 
von  einem  neu  erschlossenen  Gebiete  berichten 
wird.  Mit  ganz  besonderem  Vergnügen  sehe  ich 
die  von  ihm  vorgelegten  Topfsachen  wieder  ein- 
mal, nachdem  ich  vor  langen  Jahren  die  weisse 
Substanz  der  Incrustationen  untersucht  habe.  Ich 
möchte  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
eines  dieser  Stücke  an  die  Scherben  erinnert,  die 
von  Sampielos  bei  Madrid  bekannt  sind  und  die 
genau  derselben  Periode  angehören. 

Herr  Museumsinspector  F.  Grabowsky: 

Neue  neolithische  Fundstellen  im  Herzogthum 
Braunschweig. 

Vor  drei  Jahren  hatte  ich  in  Cassel  die  Ehre, 
den  Mitgliedern  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  über  die  neolithischen  Feuer- 
stein Werkstätten  im  Norden  von  Braun- 
schweig zu  berichten.  Ich  konnte  Ihnen  damals 
auf  30  Tafeln  geordnet  c.  1500  Fundstücke  vor- 
legen,  die  auf  den  sechs  mir  damals  bekannten  Fund- 
stellen von  Querum,  an  der  Mittelriede,  am  Wege 
zwischen  Wenden  und  Bienrode,  in  den  Dünen 
von  Bienrode,  am  Osterberge  bei  Rühme  und  am 
Sandberge  östlich  von  Querum  von  mir  aufgefun- 
den waren.  Wenn  ich  heute  über  dasselbe  Thema 
spreche,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  um 
Ihnen  zu  zeigen,  dass  wir  in  Brauuschweig  in 
den  verflossenen  drei  Jahren  nicht  müssig  ge- 
wesen sind;  ich  sage  wir.  weil  in  den  letzten 
Jahren  die  Herren  Bankrorstand  M.  Teige  (über 
dessen  an  der  Lippe  gemachte  Entdeckungen  ich 
Ihnen  später  gesondert  berichten  werde)  und  Dr. 
med.  Karl  Haake  mit  grossem  Eifer  und  vielem 
Glück  sich  an  dem  Aufsuchen  und  Ausbeuten  vor- 
geschichtlicher Fundplätze  betheiligt  haben;  mit 
welchem  Erfolg,  das  mögen  Sie  aus  der  Karten- 
skizze ersehen,  in  welcher  die  bisher  entdeckten 
Fundstellen  durch  schwarze  Punkte  rnarkirt  sind. 
Es  sind  weit  über  100  einzelne  Fundplätze,  die 
mehr  oder  weniger  dicht  beieinander  liegen  und 
wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  bei  wei- 
terer systematischer  Durchforschung  unseres  Ge- 
bietes sich  noch  sehr  viele  neue  Fundstellen  wer- 
den aufflnden  lassen.  — 

Ganz  besonders  interessant  scheint  es  mir,  dass 
selbst  im  eigentlichen  Stadtgebiet  Braunschweig, 
nämlich  auf  der  Charlottenhöhe  and  im  Kennel 
im  Süden,  in  zwei  Gärten  im  llanenwinkel  im 
Norden  und  auf  dem  jetzt  zum  Park  umgeschaf- 
fenen  alten  grossen  Exerzierplatz  im  Osten  von 
Herrn  Dr.  Haake  und  mir  belangreiche  Funde 
gemacht  sind,  die  deutlich  Zeugnis*  dafür  ab- 
legen,  dass  schon  in  neolithischer  Zeit  und  wahr- 


Digitized  by  Google 


158 


xcheinlich  io  ununterbrochener  Folge  bis  in  die 
historische  Zeit  hinein  das  Terrain  auf  dem  Braun- 
schweig steht,  besiedelt  gewesen  ist.  — Den  Fund- 
platzen im  Norden  der  Stadt  schliessen  sich  die 
von  Dr.  Haake  im  Nordosten  auf  dem  Oelpcr- 
borg  gefundenen  fast  unmittelbar  an.  Ganz  beson- 
ders dicht  liegen  die  Fundstellen  bei  der  Dove- 
See.  wo  zuerst  von  mir  und  dann  auch  von  Dr. 
Haake  zahlreiche  Funde  gemacht  worden  sind, 
darunter  eine  Lokalform,  der  trapezförmige  Scha- 
ber, den  die  Herren  Haake  und  Teige,  dann 
auch  an  anderen  Stellen  fanden,  worüber  ich 
im  Globus  bereits  eingehender  berichtet  habe.  — 
Noch  weiter  nördlich  sind  zu  den  wenigen  früher 
bekannten  Fundplätzen  zwischen  Rühme  und  Wen- 
den von  uns  eine  grosse  Zahl  neuer  entdeckt, 
ebenso  im  Thale  der  Schunter,  besonders  von  Dr. 
Haake.  — Vereinzelte  Fundstellen  sind  dann 
noch  von  Dr.  Haake  bei  Bevenrode,  Rothe  Mühle, 
Harxbüttel,  von  mir  bei  Neubrück,  von  uns  bei- 
den bei  Walle,  von  Herrn  Teige  bei  Veltenhof 
entdeckt  worden,  wir  hoffen  auch  hier  den  be- 
kannten noch  viele  neue  in  den  nächsten  Jahren 
zufügen  zu  können.  Westlich  und  südwestlich 
von  Braunschweig  sind  durch  einen  von  mir  dazu 
angeleiteten  sehr  intelligenten  Arbeiter,  Herrn 
Achilles  in  Kl,  Schöppenstedt,  auf  den  Feldmarken 
von  Weddel,  Kl.  Schöppenstedt,  Kremlingen.  Kl. 
und  Gr.  Veltheim  und  Sickte  viele  Funde  ge- 
macht worden.  Namentlich  aber  hat  fast  jede 
Feldmark  der  Gemeinde  Kl.  Schöppenstedt  mehr 
oder  weniger  reiche  Funde  ergeben,  die  sich  da- 
durch vor  andern  auszeichnen,  dass  der  Feuerstein 
eine  stark  röthliche  Färbung  aufweist.  — An 
die  von  Herrn  Teige  entdeckte  Fundstelle 
bei  Melverode  im  Süden  der  Stadt  schloss  sich 
bald  die  von  mir  entdeckte  am  Quaelenberge 
zwischen  Rüningen  und  Kl.  Stöckheim  an,  wäh- 
rend Dr.  Haake  noch  weiter  südlich  bei  Salz- 
dahlum, am  Lechlumer  Holz  und  bei  Atzum  reiche 
Funde  machte.  — Aber  nicht  nur  das  Flachland 
war  in  neolithischer  Zeit  bewohnt,  auch  für  die  im 
Süden  und  Südosten  liegenden  Gebirgzüge  des  Klm, 
der  Asse  und  des  Oesel,  konnten  Dr.  Haake  und  ich 
an  verschiedenen  Stellen  Belege  dafür  sammeln. 
— Die  auf  den  aus  Muschelkalk  bestehenden  Ge- 
birgen gefundenen  Feuersteingeräthe  zeichnen  sich 
vor  den  in  dem  Gebiet  der  ThaU&nde  gefundenen 
durch  eine  starke  Patinirung  aus,  sie  sind  z.  Tbeil 
fast  milchweiss  gefärbt.  — Auch  auf  dem  Dorm  bei 
Trendel  und  Steinum  sind  von  Dr.  Haake,  soweit 
sie  auf  Muschelkalk  liegen,  fast  nur  patinirte  Stücke 
gefunden,  ebenso  von  mir  auf  der  Kuppe  des 
Kötber-Berges  bei  Holzminden.  Keine  Patinirung 
dagegen  zeigen  Stücke,  die  ich  auf  der  Spitze 


de»  Wohlenbergcs  bei  Leifferde  (Provinz  Hannover) 
fand. 

Ich  kann  und  will  Sie  hier  nicht  damit  be- 
helligen, die  einzelnen  Formen,  die  jede  Fund- 
stelle geliefert  hat.  aufzuzählen,  das  hätte  wenig 
Zweck;  Sie  werden  ja  Gelegenheit  haben,  alle 
Funde  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen.  Es 
kommen  alle  Formen  geschlagener  und  secundär 
bearbeiteter  Feuersteingeräthe  vor,  wie  sie  auch 
aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannt  ge- 
i worden  sind.  Dagegen  möchte  ich  auf  die  auf- 
fallende Thatsache  hinweisen,  dass  fast  alle  unsere 
| Fundorte  rechts  von  der  Oker  liegen,  im  Ge- 
biet der  Thalsande,  dass  dagegen  links  von  der 
1 Oker,  abgesehen  von  wenigen  Stücken,  die  ich  im 
Pavelschen  Holze  fand,  bisher  trotz  eifrigen  Suchen» 
nichts  gefunden  ist. 

Am  Nordrande  des  Harzes  sind  durch  die 
Sammlung  des  Herrn  Amtsrichter  Ribbentrop  in 
Eschershausen  als  Fundstellen  für  neolithische 
Steingeräthe  bekannt  geworden  die  Kucksburg 
bei  Blankenburg,  eine  Stelle  zwischen  Blanken- 
burg und  Westerhausen,  der  Nordabhang  des  Zie- 
genberges bei  Heimburg  und  der  Nordabhang  der 
Papenberge  (Heers).  — 

Herr  Gr&bowsky-Telge: 

Ueber  einige  im  Thale  der  Lippe  (Unterlauf) 
bei  Wesel  entdeckte  neolithische  Fundstellen. 

Für  Herrn  Bankvorstaud  Teige  brachte  unter 
Vorlage  der  Funde  und  reichen  Kartenmaterials 
Herr  Museumsinspector  Grabowsky  folgendes  zum 
Vortrag: 

Nachdem  ich  durch  meinen  Aufenthalt  in  Braun- 
schweig bis  zum  Jahre  1896  mit  den  daselbst 
gemachten  Funden  von  neolithischen  Werkzeugen 
genauer  bekannt  geworden  war,  hoffte  ich  um  so 
eher  iu  der  hiesigen  Gegend  dgl.  ßachen  zu  fin- 
den, da  dieselbe  so  überaus  reich  an  Gräbern  aus 
vorrömischer  Zoit  ist.  Aber  alle  meine  Bemüh- 
ungen an  den  Ufern  des  Rheins  und  der  Ruhr 
waren  bisher  vergeblich,  und  erat  bei  einem  ge- 
legentlichen kurzen  Aufenthalt  1897  in  Wesel  ge- 
lang es  mir,  für  Rheinland  Reste  von  neolithi- 
schen Werkstätten  nachzu weisen. 

Bereits  vom  Eisenbahuzuge  aus  bemerkte  ich 
die  grosse  Ähnlichkeit  der  Gegend  an  der  un- 
teren Lippe  mit  derjenigen  an  der  Schunter  und 
Oker  bei  Braunschweig,  einer  Gegend,  in  welcher 
zuergt  von  Herrn  Museumsinspector  Grabowsky, 
und  später  auch  von  Herrn  Dr.  Haake  und  mir 
viele  Reste  aus  neolithischer  Zeit  gefunden  sind. 
Meine  in  dieser  Beziehung  gehegten  Erwartungen 
wurden  durch  einen  baldigst  dorthin  unternommenen 
Spaziergang  bestätigt. 
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Wie  hüb  der  ausgestellten  Karte  ersichtlich  ist, 
lauft  der  Fluss  in  seinem  unteren  Theile  durch 
ein  bald  breiteres  bald  engeres  Thal,  welches  von 
beiden  Seiten  durch  niedrige,  zumeist  bewaldete 
Sandhüge!  eingefasst  wird.  Da  noch  jetzt  nicht  sel- 
ten bei  Ueberscbwemmungen  ein  grosser  Theil  der 
Thalwiesen  Überfluthot  wird,  so  sind  wir  wohl  be- 
rechtigt anzunehrrien,  dass  in  früheren  Jahren,  wenn 
auch  nur  zeitweise,  je  naohdem  der  Fluss  sein  Bett 
veränderte,  die  Sandberge  die  Ufer  der  Lippe  ge- 
bildet haben.  Es  war  also  nur  natürlich,  wenn 
die  derzeitigen  Bewohner  jener  Gegend,  die  haupt- 
sächlich der  Jagd  und  dem  Fischfang  oblagen, 
jene  die  Ufer  bildenden  Sandbüge]  besonders  bei 
Auswahl  ihrer  Wohnstätten  bevorzugten,  Hügel, 
welche  mit  dem  Vorzüge  eines  bei  nassem  Wetter 
leicht  trocknenden  Erdbodens,  die  Sicherheit 
gegen  etwaige  Ueberschwemmungen  durch  ihre 
den  Fluss  meist  6 — 10  ni  überragende  Höhe  ge- 
währten. An  Orten,  an  denen  sich  die  Hügel  noch 
mehr  erhoben,  haben  dagegen  die  Ansiedlungen, 
unmittelbar  am  Fusse  derselben  sich  befunden. 
Ferner  ist  zu  beobachten,  dag»  ein  allmählig  nach 
dem  Flusse  zu  abfallendes  Gelände  entschieden  be- 
vorzugt worden  ist. 

Leider  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  das 
rechte  Ufer  zwischen  den  Aaperhöfen  und  Dre- 
venack genauer  zu  untersuchen,  da  der  Erdboden 
in  Folge  des  dichten  Kiefernbestandes  grössten- 
theils  mit  einer  dicken  Schicht  abgefallener  Nadeln 
und  Moos  bedeckt  ist.  An  demaelben  Uebel  lei- 
den verschiedene  Punkte  des  linken  Ufers,  nament- 
lich bei  Hünxe  und  Gartrop.  An  anderen  Orten 
wiederum  werden  die  Hügel  neu  aufgeforstet,  doch 
Hess  sich  dort,  wo  die  Anpflanzungen  noch  sehr 
jung  waren,  oft  genügend  sicher  die  ehemalige 
Wohnstätte  naehweisen. 

Die  Hauptfundorte,  deren  Ergebnisse  in  besse- 
ren Werkzeugen  ich  hier  auch  getrennt  von  an 
anderen  Stellen  gefundenen  SacheD  vorführe,  lie- 
gen östlich  Hllnxe  bei  dem  Benninghof  und  bei 
den  Aaperhöfen,  dicht  bei  Wesel. 

Der  entere  Platz  scheint  später  niemals  wie- 
der in  nennenswerthe  Benutzung  genommen  zu 
sein,  wie  Bich  nach  der  Lage  der  gefundenen  Stücke 
vermuthen  lässt. 

Am  Benninghof  beginnend  erstreckt  sich  eine 
Kette  niedriger  Sandhügel  ca.  einen  Kilometer 
weit  bis  zum  Dorfe  Bühl  grösstentheils  von  hohen 
Kiefernbeständen  bedeckt.  Nur  ein  etwa  100  m 
breiter  Gürtel  ist  theils  von  Uaidekraut  bewachsen, 
theils  liegt  der  Sand  völlig  frei.  An  dieser  Stelle 
fallt  die  Böschung  allmählig  nach  dem  Fluss  zu 
ab,  der  jetzt  in  einer  Entfernung  von  600  — 700  m 
vorbeittiehst.  Durch  gelegentliche  stärkere  Winde 
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werden  die  leichten  Sandkörner  fortgeweht,  und 
wandern  über  die  Höhe  der  Hügel  nach  dem 
Flussthale  zu.  Die  schwereren  Feuersteinstücke 
bleiben  dann  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  auf 
der  Oberfläche  des  Sandes  zurück  und  können 
mit  Leichtigkeit  gesammelt  werden.  Im  Grossen 
und  Ganzen  sind  also  die  Verhältnisse  völlig  die- 
selben, wie  an  der  ergiebigsten  Fundstelle  in 
Braunschweig  bei  Bienrode  an  der  Schuoter.  Sehr 
interessant  ist  die  Vertheilung  der  einzelnen  Sachen 
auf  dem  Fundplatze.  Während  in  der  Nähe  der 
Böschung  zumeist  Messerchen,  Schaber  und  Bruch- 
stücke lagen,  fanden  sich  etwas  weiter  nach  hinten 
vermischt  mit  Feuersteinstücken  sehr  grosse  Men- 
gen der  verschiedensten  Topfscherben,  so  dass  aus 
einiger  Entfernung  gesehen  der  Sand  von  denselben 
bunt  gefärbt  erschien.  Circa  15  m zurück  hat  un- 
zweifelhaft früher  eine  Werkstatt  für  Stein  werkzeuge 
gestanden,  denn  auf  einem  kaum  2 in  im  Durchmesser 
haltenden  Baume  habe  ich  Uber  700  Stück  der  ver- 
schiedensten Feuersteine:  Splitter  und  fertige  Ge- 
genstände gesammelt.  Aus  der  Art  der  Fundstücke 
kann  man  erkennen,  dass  der  betreffende  Bewohner 
sich  besonders  mit  der  Herstellung  von  Pfeilspitzen 
befasst  haben  muss,  da  allein  von  diesen  dreissig 
zum  Theil  sehr  zierlich  secundär  bearbeitete  von  mir 
dort  aufgenommen  wurden.  Etwas  weiter  zurück, 
zu  beiden  Seiten  des  nach  der  Chaussee  Hünxe- 
Gartrop  führenden  Feldweges  lagen  auch  30  — 40 
bearbeitete  Feuersteine  aber  keine  gebrannten  Thon- 
scherben.  Durch  Nachfragen  im  Benninghof  und 
in  Hünxe  erfuhr  ich,  dass  vor  mehreren  Jahren 
beim  Abfahren  von  Sand  dicht  unter  der  Erd- 
oberfläche mehrere  Urnen  gefunden  wurden,  die 
aber  zum  Theil  zerschlagen  seien.  Genaues  Hess 
sich  über  deren  Verbleib  nicht  feststellen.  Später 
vorgenommen»  Nachgrabungen  sollen  resultatlos 
verlaufen  sein. 

Die  Fundstelle  bei  den  Aaperhöfen  ist  die  bei 
weitem  ergiebigste,  dort  hat  offenbar  die  grösste 
von  den  bis  jetzt  bekannten  Ansiedlungen  ge- 
legen, denn  auf  einer  Strecke  von  reichlich  200  m 
Ausdehnung  wurden  von  mir  theils  sehr  ver- 
streut, theils  dicht  bet  einander  liegend,  weit 
über  1000  Belegstücke  gesammelt.  Gebrannte 
Thonscherben  waren  nur  wenige  — darunter  auch 
mit  dem  rein  neolithischen  Schnurornament  — 
vorhanden,  dagegen  aber  viele  Knochen-  und 
llolzkohlenreste,  die  theils  schon  völlig  versteinert 
sind. 

Von  den  an  den  übrigen  Orten  gemachten 
Funden  sind  besonders  erwäbnenswerth : fossile 
Knochen  mit  deutlichen  Hiebspuren,  ferner  zwei 
auf  getrennten  Plätzen  gefunden»  Knochen  von 
gleicher  Gestalt,  deren  einer  Sohleifspuren  auf- 
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weist,  sowie  eine  geschliffene  ({uergeschlagene  Pfeil- 
spitze. Besondere  lokale  bezw.  anderswo  noch 
nicht  beobachtete  Formen  an  Steinwerkzeugen  sind 
mir  bisher  noch  nicht  aufgefallen. 

Wie  weit  sich  diese  Ansiedlungeo  Lippeauf- 
warts  erstreckten,  habe  ich  bis  jetzt  ans  Mangel 
an  Zeit  noch  nicht  feststellen  können,  doch  hoffe 
ich,  dass  es  mir  in  den  nächsten  Jahren  möglich 
sein  wird,  hierüber  genauere  Mittheilungen  zu 
machen. 

Soweit  sie  mir  erreichbar  war,  habe  ich  in  der 
Litteratur  nach  bez.  Veröffentlichungen  oder  Mit- 
theilungen geforscht,  aber  nur  gefunden,  dass  in 
den  Sammlungen  des  Kmmericher  Gymnasiums 
zwei  Feuersteinmesser  ohne  nähere  Angabe  der 
Fundorte  vorhanden  wären.  (Paul  C lerne n,  Kunst- 
denkmäler der  Rheinprovinz).  Jedenfalls  sind  die 
von  mir  jetzt  angegebenen  Fundorte  von  neolithi- 
schcn  Werkzeugen  neu,  da  sonst  ihre  Ausbeute 
nicht  eine  so  grosse  und  schöne  sein  würde. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Wald ey er: 

üeber  angeborene  Verschiedenheiten  am 
menschlichen  Gehirn. 

(Der  Vortrag  soll  später  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie veröffentlicht  werden.) 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke 
demonstrirte  den  Schädel  eines  erwachsenen  Man- 
nes aus  der  Münchener  Stadtbevölkerung  und  eines 
Orangutan-Schädels  aus  der  Selenka 'sehen  Samm- 
lung des  Münchener  anthropologischen  Instituts, 
beide  mit  vollkommen  trennender  sagittaler 
Scheitelbeinnaht,  und  knüpfte  daran  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Hautknochen 
des  menschlichen  Hir nschä dein. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht 
werden.) 

An  der  Discussion  betheiligte  sich  der  Vor- 
sitzende. 

Her  Professor  Dr.  J.  Ranke 
legte  ferner  ein  Instrument  zum  Messen  des 
Gaumens  am  Lebenden  vor.  Dasselbe  wurde  von 
E.  S.  Talbot-Chicago  verwendet  und  in  seinem 
Werke  „die  Entartung  der  Kiefer  des  Menschen- 
geschlechts*, übersetzt  von  Herrn  Zahnarzt  Mai 
B au chwitz- Stettin , Leipzig  1808,  S.  34  abge- 
bildet. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow: 
Bearbeitete  Rhinocerosknoehan  aus  dem  Braun- 
schweiger Diluvium. 

Es  sind  noch  kurz  einige  Objecte  vorzuzeigen, 
welche  in  dem  hiesigen  Naturhistoriseben  Museum 


aufbewabrt  werden,  dort  aber  bei  der  heutigen 
Besichtigung  nicht  von  allen  Mitgliedern  der  Ver- 
sammlung haben  betrachtet  werden  können.  Wir 
waren  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  mit  Funden 
beschäftigt,  die  in  Mähren  in  dem  dortigen  Löss, 
namentlich  bei  Brünn,  gemacht  worden  sind  und 
deren  genaue  Kenntniss  wir  unserem  hochverehrten 
Freunde  Makowsky  verdanken,  der  darüber  einen 
vortrefflichen  Bericht  geliefert  bat.  In  diesem  Löss, 
der  unmittelbar  die  grossen  Höhen  bildet,  welche 
in  der  Nähe  von  Brünn  sich  befinden,  fanden  sich 
sehr  merkwürdige  Reste  von  vorweltlichen  Thier- 
knochen.  Ganz  ähnliche  Stücke  haben  nun  auch 
die  BrauoBchweiger  Anthropologen  für  das  Braun- 
schweigische Land  nachgewiesen , und  auf  Ver- 
anlassung derselben  hat  Makowsky  selbst  beute 
bei  der  Besichtigung  des  Naturhistorischen  Museums 
die  vollständige  Uebereinstimmung  der  hiesigen  mit 
den  mährischen  Funden  bestätigen  können.  In  den 
hiesigen  Sammlungen  befinden  sich  nämlich  fünf  in 
übereinstimmender  Weise  bearbeitete  Khinoceros- 
Knochen,  um!  zwar  drei  von  Watenstedt,  einer  von 
Börssum  und  einer  von  Walkenried.  Von  diesen 
Stücken  sind  jetzt  drei  hierhergeschafft  worden.  8ie 
sind  in  doppelter  Beziehung  von  Interesse,  einer- 
seits weil  kein  Zweifel  darüber  ist,  dass  es  sich  um 
Rbinocerosknochen  bandelt,  und  zweitens,  weil  sie 
in  einer  ganz  typischen  Form  erscheinen,  die  immer 
wieder  vorkommt;  man  bat  sie  mit  Bechern  ver- 
glichen. Es  sind  grosse  Extremitätenknochen,  welche 
an  beiden  Enden  künstlich  zerschlagen  sind,  ge- 
wöhnlich auf  einem  Ende  mehr  als  auf  dem  anderen, 
während  daa  Mittelstück  mehr  oder  weniger  erhalten 
ist.  Zwei  von  diesen  Stücken  sind  von  der  ein- 
gedrungenen Erde  gereinigt  worden.  Das  sonder- 
barste dabei  ist  Folgendes:  wenn  man  die  hohlen 
Endtheile  genau  betrachtet,  so  zeigt  sich  eino  höchst 
sonderbare  Bildung,  die,  wenn  man  sie  auf  dem 
Querschnitt  betrachtet,  eine  rechteckige  Form,  die 
eines  länglichen  Rechteckes,  hat;  daran  schliesst 
sich  eine  steile  Vertiefung,  die  in  der  Richtung  des 
Geienkendos  hineingeht.  Wir  haben  uns  darüber 
unterhalten,  was  das  sei.  Ich  selbst  habe  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  es  nicht  Untersätze  waren  für  Stein- 
oder Holzstöcke,  die  man  als  Unterlagen  von  Fellen 
und  Häuten  zur  Bildung  einer  Hütte  gebrauchte. 
Als  ein  blosses  Tischgeräth  haben  wir  sie  nicht 
anerkennen  können.  Es  ist  immerhin  ein  Gegen- 
stand. der  fraglich  ist  und  einer  Interpretation 
bedarf,  aber  nicht  fraglich  ist,  dass  diese  Form 
immer  wieder  mit  einer  besonders  typischen  Cou- 
stanz  hergestellt  worden  ist.  Es  muss  eine  besondere 
Absicht  darin  gelegen  haben,  sie  so  herzustellen. 
Nur  um  das  Mark  herauszuholen,  wäre  das  nicht 
notkwendig  gewesen. 
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Herr  A.  Makowsky : 

Die  ausgehöhlten  Oberarmknochen  des  Rhino- 
cerOH.  welche,  als  aus  der  Umgebung  von  Braun- 
schweig stammend,  Herr  Geheimrath  Virchow 
vorgezeigt  hat,  stimmen  genau  mit  jenen  überein, 
die  in  dem  Löss  von  Brünn,  und  zwar  schon  20 
an  der  Zahl,  gefunden  wurden.  Die  konische  Höh- 
lung ist  durch  Auskratzung  des  spongiösen  Knochen- 
inhaltes entstanden,  aus  welchen  man  das  Mark 
zur  Nahrung  entnahm.  Völlig  verschieden  jedoch 
ist  die  Aushöhlung  eines  kräftigen  Oberarmsknochen 
von  Mammut,  der  bei  Brünn  gefunden  und  von 
mir  auch  am  Geologen-Congress  zu  St.  Petersburg 
vorgewiesen  wurde.  Dieser  zeigt  eine  prismatische 
25  cm  tiefe  Aushöhlung  im  Innern,  von  quadra- 
tischer Basis.  Bei  diesem  stimme  ich  Herrn  Ge- 
heimrath Virchow  bei,  dass  der  Knochen  als  Basis 
(Sokcl)  eines  Pfahlbaues  gedient  haben  mochte. 
Indessen  bleibt  in  beiden  Fällen  die  Thatsache 
wichtig,  dass  diese  Aushöhlungen  nur  im  frischen 
Knochen  vorgeoommen  werden  konnten,  demnach 
Beweise  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
dem  Mammut  und  Rhinoceros  der  Diluvialzeit  sind. 

Herr  R.  Virchow: 

Das  ist  ein  Gegenstand,  der  in  das  Gebiet  der 
speziellen  Forschung  gehört.  Die  Phantasie  ist  ja 
lose,  man  kann  sich  auch  vorstellen,  dass  man  das 
Mark  herausgekratzt  hat  und  nachher  noch  eine 
nützliche  Verwendung  der  Knochen  fand  oder  um- 
gekehrt, aber  immerhin  ist  es  merkwürdig,  dass 
wir  diese  typische  Form  haben,  die  immer  wieder- 
holt und  in  derselben  Weise  zu  Tage  tritt. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch: 

Ueber  die  Entstehung  der  Rassenmerkmale 
des  menschlichen  Kopfhaares. 

Das  zu  behandelnde  Thema  erscheint  so  ab- 
gelegen und  nur  dem  Fachmann  zugänglich,  dass 
es  als  gewagt  gelten  könnte,  vor  einem  grösseren 
Kreis  dasselbe  zu  behandeln;  indessen  möchte  ich 
doch  versuchen  zu  zeigen,  dass  es  keineswegs  so 
ohne  allgemeines  Interesse  ist,  wie  man  vielleicht 
glauben  möchte,  und  weiss  aus  Erfahrung,  dass 
die  „Haarfragt*“  aus  naheliegenden  Gründen  doch 
stets  bei  Damen  und  Herren  mit  Theilnahme  be- 
trachtet wird. 

Die  Betrachtung  kann  unmittelbar  an  die  Aus- 
führungen anknüpfen,  welche  unser  hochgeehrter 
College  Kollmann  in  der  gestrigen  Sitzung  ent- 
wickelt hat.  Obwohl  er  den  Einfluss  der  Umge- 
bung auf  die  Gestaltung  der  Formen  zugab  und 
fest  von  der  Umwandlung  der  Arten  überzeugt 
ist,  so  betonte  er  anderseits  vom  Standpunkt  der 


thatsächlichen  Beobachtung  die  Beständigkeit  oder, 
wie  er  sich  ausdrückte  „die  Ewigkeit11  der 
Rassen.  Wir  werden  gar  nicht  umhin  können  zu 
fragen,  wie  sieh  dieser  ersichtliche  Widersprach 
lösen  lässt,  und  es  bietet  sich  als  plausibelste  Er- 
klärung gerade  Darwins  ureigenste  Anschauung, 
die  der  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  zu 
Grunde  liegt,  nämlich  das  Ueberleben  des  Pas- 
sendsten. Nur  soweit  werden  die  Rassen  erhalten 
bleiben  and  „ewig“  sein,  als  sie  die  geeignetste 
Anpassung  an  die  Bedingungen  ihrer  Um- 
gebung darstellen,  und  umgekehrt  ist  ihre  Fort- 
existenz der  Beweis,  dass  sie  zur  Zeit  diese  An- 
forderungen erfüllen.  So  sind  die  schwach  pig- 
mentirten,  blondhaarigen  Völker  untergegangen  und 
verschwunden,  wo  sie  den  Einflüssen  der  Umge- 
bung geringeren  Widerstand  entgegensetzten  als 
die  brünetten  Stämme,  und  ihre  Rasse  ist  in 
solchen  Gegenden  verweht  wie  Spreu  vor 
dem  Winde.  Die  allgemeine  und  specielle 
Correlation,  d.  h.  die  Wechselbeziehung  der 
Organismen  mit  ihrer  Umgebung  und  die  Wechsel- 
beziehung ihrer  Organe  zueinander  unter  der 
Einwirkung  der  besonderen  Lebensbedin- 
gungen, also  thatsächlich  physiologische 
Gründe  sind  es,  welche  die  scheinbare  Con- 
stanz  der  Charaktere  oder  „Ewigkeit  der 
Arten“  im  besonderen  Falle  hauptsächlich 
hervorzurufen  vermögen,  aber  nur  unter 
den  bezeichneten  Voraussetzungen.  Wenn 
wir  tiefer  in  das  Verständnis  dieser  Fragen  ©in- 
dringen  wollen,  so  haben  wir  alle  Ursache  den 
Versuch  nicht  zu  scheuen . auf  physiologischer 
Grundlage  mehr  Licht  über  das  Entstehen  der 
Rassenmerkmale  selbst  zu  verbreiten.  In  dieser 
Beziehung  ist  bisher  ausserordentlich  wenig  ge- 
schehen; eine  solche  klaffende  Lücke  möchte  ich 
durch  meine  Ausführungen  genauer  andeuten  und 
Ihre  gütige  Mitwirkung  erbitten,  sie  zu  schliesseo. 
Wer  möchte  bestreiten,  dass  gerade  die  Haarbil- 
dung unter  die  vorzüglichsten  Rassen merkmale  zu 
rechnen  ist.  und  doch  existiren  nur  ganz  verein- 
zelte. ungenügende  Versuche,  die  Entstehung  der 
besonderen  Merkmale  auf  anatomischer  Grundlage 
zu  verfolgen. 

Die  vorliegenden  Arbeiten  sollen  den  Anfang 
einer  solchen  Untersuchung  darstellen,  wobei  phy- 
siologische und  physikalische  Principien  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  abgeben.  Wenn  wir  fragen, 
wie  das  Rassenhaar  zu  Stande  kommt,  ist  die 
Grundfrage  an  dieser  Stelle  nicht  zu  umgehen: 
Wie  entsteht  denn  das  Haar  überhaupt?  Ich  bitte 
um  Nachsicht,  wenn  ich,  um  schneller  auch  von 
dem  anwesenden  Damenpublikum  verstanden  zu 
werden,  einen  Vergleich  aus  dem  alltäglichen  Leben 
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wähle,  der  vielleicht  nicht  ganz  der  Wörde  des 
Gegenstandes  zu  entsprechen  scheint.  Die  Bildung 
und  Formirung  des  einzelnen  Haares  entsteht  auf 
ganz  ähnliche  Weise,  wie  im  Haushalt  von  er- 
fahrener Hand  ein  zäher  Teig  zur  Herstellung 
eines  geformten  Gebäckes  durch  Druck  aus  einer 
festen  Öffnung  hervorgetrieben  wird.  Die  Masse 
des  Haares  wird  gebildet  aus  wuchernden  Zellen, 
die  durch  den  seitlichen  Druck  zusammengeprcBst 
und  untereinander  zusammengebacken  gleichzeitig 
in  einer  bestimmten  Richtung  mit  wechselnder 
Schnelligkeit  vorgetrieben  werden.  Die  Stelle,  wo 
die  Wacherung  vor  sich  geht,  nennen  wir  die 
Haarpapille,  die  zum  Knäuel  geformten  wuchern- 
den Zellen  sind  die  Haarzwiebel,  der  Druck, 
welcher  das  Vorschieben  der  zusammengepressten 
Zellen  bewirkt,  wird  von  der  contractilen  Umhül- 
lung, dem  Haar  balg  geliefert.  Zuführung  von 
Zellmaterial  liefern  gewisse  die  Einsenkung  aus- 
kleidende Schichten,  die  sogenannten  Wnrzel- 
Bcheid  en. 

Diese  anatomischen  Grundzöge  der  Anlage 
dörften  genügen,  um  das  Weitere  verständlich  zu 
machen.  Im  Sinne  der  vorliegenden  Betrachtungen 
ordnen  sich  die  Rassenmerkmale  des  Haares  etwa 
unter  folgende  Gesichtspunkte:  Es  kommt  zunächst 
die  Gruppirung  der  Haare  auf  dem  Ilaarboden 
in  Betracht.  Schon  dieses  ganz  äusserliche  Ver- 
hältnis erwies  sich  als  ungenügend  bekannt; 
macht  man  Flachschnitte  des  Scalpes,  wie  sie  die 
vorliegenden  Pbotogramme  darstellen,  so  ergibt 
sich  unzweifelhaft,  dass  die  Haare  wohl  ursprüng- 
lich paarweise  auf  der  Kopfhaut  eingepflanzt  sind; 
die  normal  entwickelten  Haare  pflegen  von  schwa- 
chen Ersatzhaaren  begleitet  zu  sein,  dadurch  ent- 
steht alsdann  eine  Groppe  zu  vier.  Hier  macht 
sich  nun  schon  RASseneinfluss  in  dem  Sinne  gel- 
tend, dass  zuweilen  je  drei  starke  Haare  mit  ihren 
Ersatzhaaren  zusammentreten  (Fellachenproben); 
in  anderen  Fällen  rücken  zwei  Vierergruppen  näher 
aneinander  (Mogrebiner);  oder  endlich  diese  se- 
cundäre  Gruppirung  vereinigt  eine  ganze  An- 
zahl der  einfachen  Gruppen  wie  bei  der  abgebil- 
deten Probe  eines  Abessyniers. 

Wichtiger  noch  erscheint  die  Einpflanzung 
des  Haares.  Bald  steht  die  Wurzel  des  Haares 
fast  senkrecht  zu  der  Oberfläche  der  Kopfhaut, 
bald  unter  einem  mehr  oder  weniger  spitzen  Win- 
kel. Dadurch  wird  das  sich  bildende  Haar  schon 
unter  abweichende  Zug-  und  Druck  Verhält- 
nisse gebracht,  welche  geeignet  sind,  seine  Ge- 
stalt zu  beeinflussen.  Behalten  wir  im  Gedächtniss, 
dass  es  sich  beim  aufstrebenden  Haar  um  eine 
noch  bildsame  Masse  handelt,  mo  erklärt  sich  schon 
aus  diesem  Umstund  die  abweichende  Form. 


Die  Form  des  Rassenhaares  im  Quer- 
schnitt hat  durch  Pruner  Bcy  seiner  Zeit  schon 
eine  eingehende  Würdigung  erfahren;  indessen 
blieb  bisher  unbekannt,  dass  die  Form  des  Quer- 
schnittes schon  durch  die  Form  des  Proliferations- 
punktes, der  Haarpapille,  beeinflusst  ist.  Die  Pho- 
togrammc  der  Präparate  lehren,  dass  ein  ovaler, 
abgeplatteter  Querschnitt  bei  den  typischen  Rassen- 
haaren auf  einer  ovalen  oder  selbst  nierenförmigen 
Papille  entsteht;  sie  beeinflusst  also  mechanisch 
die  Gruppirung  der  wuchernden  Haarzellen. 

Hierbei  lässt  sich  auch  eine  gewisse  Einsicht 
gewinnen  über  daa  Zustandekommen  anderer  Ras- 
senmerkmale des  Haares,  nämlich  die  Pi  guten- 
tirung.  Gerade  dies  ist  offenbar  eine  Frage  von 
eminenter,  physiologischer  Bedeutung,  welche  vor 
allen  Dingen  weiter  aufgehcllt  werden  sollte.  Un- 
zweifelhaft ist  die  Haut  der  dunkel  pigmentirten 
Rassen  in  höherem  Maasse  Excretionsorgan  als 
diejenige  der  weissen;  dies  ergibt  sich  schon  aus 
der  unleugbaren  Tbatsache.  dass  die  Menschen  mit 
ihrer  für  die  Einstrahlung  so  günstigen  schwarzen 
Haut  nicht  nur  ungestraft,  sondern  mit  Behagen 
in  der  Sonne  liegen,  wo  die  Haut  des  Weissen 
sofort  den  stärksten  Sonnenbrand  unter  Blasen- 
bildung und  Abstossung  der  Haut  zeigen  würde. 
Dabei  fühlt  sich  die  schwarze  Haut  kühl  und 
weich,  sammtartig  an,  während  die  schwach  pig- 
mentirte  Haut  heiss,  trocken  und  rissig  wird.  Die 
Erscheinung  ist  nur  durch  eine  grössere  Verdun- 
stungskühle  bei  der  schwarzen  Haut  zu  erklären, 
und  diese  bedingt  wiederum  einen  stärkeren 
Säftezufluss.  Wo  lebhafter  Stoffwechsel  und 
reichlicher  Säftezufluss  auftritt,  da  pflegt  im  Or- 
ganismus Pigment  abgeschieden  zu  werden,  und 
so  sehen  wir  auch  an  den  Haaren  die  kräftige 
Pigmentbildung  unter  solchen  Bedingungen  er- 
scheinen. Sehr  lehrreich  dürften  besonders  die 
hier  abgebildeten  Präparate  der  Kopfhaut  einer 
ergrauenden  Sudanesin  befunden  werden,  wo  an 
den  verschiedenen  Haarwurzeln  alle  Stadien  bi« 
zur  völligen  Pigmentlosigkeit  verfolgt  werden  kön- 
nen; man  sieht,  wie  die  piginentführenden  Zellen 
durch  die  Papille  in  den  umgebenden  Lymphraum 
hindurchtreten  und  »ich  zwischen  die  Zellen  der 
Haarzwiebel  eindrängen,  um  ihren  Piginentgehalt 
weiter  hinauf  in  den  Haarzellen  zu  verbreiten. 
Dabei  handelt  es  sich  stets  um  ein  verschieden 
kräftiges,  bräunliches  oder  schwärzliche»  körniges 
Pigment,  welches  schliesslich  zwischen  den  Haar- 
faserzellen,  seltener  in  dem  unsicher  auftretenden 
sogenannten  Mark  des  Haare»  gefunden  wird;  das 
Mark  selbst  beruht  nach  meiner  Ueberzeugung  in 
seiner  Ausbildung  ebenfalls  auf  einem  ungleichen 
Wachsthuin  des  Haare».  Mit  diesem  körnigen  Pig- 
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ment  ist  ein  anderer  gelöster  Farbstoff  nicht  zu 
verwechseln,  der  besonders  in  den  rothen  Haaren 
prächtig  aasgebildet  erscheint.  Die  richtig  roth- 
haarigen  Menschen  sind  thatsächlich  pigmentarmt 
wie  sich  an  der  abnormen  Weisae  ihrer  Haut, 
durch  welche  das  Blut  stark  hindurchschimmert, 
leicht  erkennen  lässt.  Die  Rothbaarigkeit  ist  also 
eine  constitutionelle  Erscheinung  und  kann  als  in- 
dividuelle Abweichung  auch  unter  sonst  dunkel 
pigmentirten  Rassen  auftreten,  wie  es  Herr  Boas 
aus  Amerika  von  den  Indianerstämmen  des  nord- 
westlichen Amerika  versichert. 

Beiläufig  bemerkt  kann  auch  das  körnige  Pig- 
ment nach  dem  Tode  durch  einen  Yerwitterungs- 
process  in  den  Haaren  zurQckgehen;  diese  von 
Herrn  Virchow  an  den  altägyptischen  Haaren 
constatirten  Erscheinungen  konnte  ich  vor  einigen 
Jahren  an  den  Mumienhaaren  Central-  und  Süd- 
amerikas ebenfalls  feststellen.1) 

Eine  andere  wichtige  Gruppe  von  Rassenmerk- 
malen  des  Haares  verlangt  senkrechte  Durchschnitte 
der  Kopfhaut,  um  ersichtlich  zu  werden,  das  sind 
die  Krümmungsverhältnisse.  So  naheliegend 
der  Gedaoke  auch  ist,  die  Entstehung  dieser  Krüm- 
mungen bereits  in  der  Anlage  der  Scheiden  des 
Haares  zu  suchen,  so  hat  meines  Wissens  nur 
Götte,  dessen  weiteren  Ausführungen  über  den 
Gegenstand  ich  mich  leider  nicht  anschüessen  kann, 
an  dem  Haupthaar  des  sogenanntpn  Buschweibes 
Afandy,  einer  Gonaqua-Hottentottin . diese  beson- 
dere Krümmung  der  Wurzelscheiden  constatirt. 
Bei  dem  spiralig  gedrehten  Haar  der  Sudanesin 
sehen  Sie  eigenthUmlicher  Weise  eine  säbelför- 
mige Krümmung  der  Haare  schon  in  den  Wurzet- 
scheiden auftreten.  Offenbar  sind  hier  auch  in 
anderen  Axen  ungleiche  Spannungsverhältnisse  in 
dem  sich  bildenden  Haar  vorhanden,  welche  das 
seitliche  Ausweichen  und  spiralige  Drehen  des  aus- 
tretenden Haares  veranlassen.  Je  stärker  solche 
Ungleichheiten  werden,  utn  ho  enger  wird  die  spira- 
lige Drphung  werden,  wie  wir  sie  z.  B.  so  auffallend 
an  dem  Haar  der  Buschmänner  und  Hottentotten 
sehen.  Einen  plnusibeln,  physiologischen  Grond 
für  die  urthümliche  Krümmung  der  Haarwurzeln 
und  ihrer  Scheiden  wüsste  ich  augenblicklich  nicht 
anzuführen;  diese  Merkmale  tragen  also  zur  Zeit 
noch  vollkommen  den  Charakter  der  vererbten 
Eigenthümlichkeiten  und  müssen  als  solche  im 
darwinischen  Sinne  auch  umgestaltungsfähig  sein; 
wir  sehen  ja  auch  unter  sonst  schlichthaarigen 
Menschen  gelegentlich  als  individuelle  odpr  viel- 
leicht atavistische  Abweichungen  Krauskopfigkeit 

J)  Internationaler  ConRre^a  der  Amerikanisten. 
VII.  Seaxion.  Berlin  1888. 


erscheinen.  Ein  andere«  an  den  Haarlängsschnitten 
erscheinendes  Merkmal  ist  dagegen  wiederum  auf 
physiologischer  Grundlage  sehr  wohl  verständlich, 
nämlich  die  Umbiegung  des  untersten  Endes 
der  Haarwurzel.  Bei  kräftigem  Wachsthums- 
process  der  Haare  schieben  «ie  sich  auch  bei  star- 
ker Kopfschwarte  so  weit  in  die  Tiefe  gegen  die 
knöcherne  Unterlage  vor,  dass  sich  bei  dem  weichen 
Ende  der  Wurzel  eine  Stauchung  bemerkbar  macht, 
die  in  manchen  an  das  Pathologische  streifenden 
Fällen  ganz  unverkennbar  zu  Tage  tritt. 

Die  Grenze  des  Krankhaften,  welche  ja  über- 
haupt schwer  zu  ziehen  ist,  macht  bei  der  Haar- 
unterauchung  ganz  besondere  Schwierigkeiten.  Die 
Beschränktheit  der  Zeit  macht  es  leider  nicht  mög- 
lich, auf  diese  höchst  interessanten  Punkte  hier 
näher  einzugeben.  Kur  auf  einen  Punkt  kann  ich 
nicht  unterlassen,  zum  Schlüsse  binzuweisen.  das 
ist  das  weehselvolle  Auftreten  der  Anhangs- 
drüsen  der  Haare,  wodurch  vornehmlich  die 
Bilder  der  vorliegenden  Tafeln  so  ungleich  er- 
scheinen. Die  Abweichung  bezieht  sich  weniger 
auf  die  Scbweissdrüsen  als  auf  die  Talgdrüsen  der 
Kopfhaut.  Während  bei  den  dunkelpigmentirten 
Afrikanern  mit  ihrer  succulenten,  kräftigen  Kopf- 
«cbwarte  die  Talgdrüsen  in  unglaublicher  Mächtig- 
keit erscheinen  und  einen  weiteren  Beweis  für 
die  starke  secretoriscbe  Thätigkeit  der  Haut  ab- 
geben, sind  dieselben  bei  den  braunen  arabischen 
Stämmen  mit  ihrer  trockenen  Haut  auffallend 
schwach  entwickelt.  Ja  an  der  Kopfhaut  eines  aus 
Tunis  durch  die  Wüste  nach  Aegypten  gewanderten 
Mogrebiners,  der  an  Erschöpfung  zu  Grunde  ging 
und  auch  einen  acuten  Haarschwund  zeigte,  sind 
die  Talgdrüsen  fast  ganz  zu  Grunde  gegangen. 
Hier  spielen  also  offenbar  pathologische  Zustände 
mit  hinein,  wie  es  aber  auch  bei  dem  übermässigen 
Haarausfall,  dem  allzn  häufigen  Auftreten  aus- 
fallender, sogenannter  Kolbenhaare  gleichfalls 
anzunchuien  ist.  Dass  Conge&tivzuständc  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe,  Kopfschmerzen,  geistige  Anstren- 
gungen und  anderweitige  Verluste  von  Kräften  die 
Haarbildung  beeinflussen,  ist  ja  ebenfalls  allgemein 
anerkannt. 

Sie  sehen,  hochverehrte  Anwesende,  wie  die 
Haare  gemacht  werden;  sollte  das  hier  angegebene 
Recept  nicht  überall  stimmen,  so  liegt  es  vielleicht 
an  der  Richtigkeit  der  Waage,  mit  der  die  In- 
gredienzien abgewogen  werden,  was  ja  auch  im 
Haushalt  zuweilen  Vorkommen  soll.  Ich  darf  gleich- 
wohl der  Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  dass,  so 
lange  die  Haare  unter  den  gleichen  Bedingungen 
entstehen  und  wachsen , auch  ihre  Merkmale  im 
grossen  Ganzen  die  gleichen  sein  werden.  Nur 
in  diesem  Sinne  möchte  ich  auch  in  Bezog 
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auf  die  Besonderheiten  des  menschlichen 
Haupthaares  an  eine  „Ewigkeit  der  Bassen* 
merkmale“  glauben. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Much-Wien: 

Ueber  einen  Friedhof  aus  der  Lombardenzeit. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache.  dass  Orte,  wenn 
•ie  sich  einmal  zur  menschlichen  Besiedlung  ge- 
eignet und  Tortheilhaft  erwiesen  haben,  trotz  aller 
Hindernisse  und  Erschwerung,  ja  selbst  nach  voll- 
ständiger Zerstörung  und  eingetretcncm  Bcvölke- 
rungswechsel  mit  auffallender  Zähigkeit  ihre  An- 
ziehungskraft bewahrt  haben.  Diese  Erscheinung  ist 
bekannt  bei  mehreren  Städten  von  welthistorischer 
Bedeutung,  aber  auch  unscheinbare  Dörfer  haben 
ihre  Wurzeln  in  prähistorischem  Boden,  nur  befinden 
sie  sich  heute  zum  Theile  nicht  mehr  auf  einem 
Pfahlbau  im  Wasser,  sondern  am  nahen  Ufer,  nicht 
mehr  auf  der  windumstrichenen  wasserlosen  Anhöhe, 
sondern  an  deren  Kusse  in  Mitte  ihrer  Feldtluren. 

So  haben  wir  hier  schon  gehört,  dass  auch  das 
Alter  von  Braunschweig  bis  in  die  Steinzeit  reichen 
dürfte,  und  auch  von  der  Stadt  Wien  lässt  sich 
gleiches  nachweisen.  Zwar,  ob  in  ihrem  heutigen 
grossen  Umfauge  schon  der  paläolithische  Mensch 
eine  Lagerstätte  besass,  lässt  sich  trotz  der  mehr 
als  30  Kundplätze  diluvialer  Thiere  nicht  sagen; 
aber  von  der  neolithischen  Zeit  geben  vereinzelte 
Funde  untrügliches  Zeugnis» , ja  selbst  dauernde 
Ansiedlungen  sind  schon  festgestellt,  u.  z.  eine 
kleine  auf  dom  Leopoldsberge  und  eine  an  Funden 
recht  ergiebige  auf  einer  der  Kalkklippen  von 
Ober-St.  Veit  nächst  Schönbrunn.  Dass  nicht  auch 
an  anderen  Stellen  gleiobe  Nachweise  erbracht 
werden  konnten,  liegt  an  der  seit  vielen  Jahr- 
hunderten tief  greifenden  Beunruhigung  des  Bodens. 

Von  der  jüngeren  Steinzeit  an  finden  sich  aus 
allen  Kulturperioden  zwar  wenige,  aber  sichere 
Funde,  die  sich  während  der  Zeit  der  Römerherr- 
schaft  ausserordentlich  mehren,  von  deren  fast  500 
Jahre  langen  Dauer  zahlreiche  Gegenstände  vom 
Logionsziegel  bis  zu  kolossalen  Fundamenten,  vom 
Topfscherben  bis  zum  Soldatcnfriedhof  Zeugniss 
geben.  Aber  von  dem  Augenblicke  an,  als  die 
germanischen  Scharen  Odoakers  dem  weströmischen 
Reiche  ein  unrühmliches  Ende  bereiten,  versinkt 
Wien  in  ein  balbtausendjähriges  Dunkel,  sein  Name 
verschwindet  und  selbst  der  Boden  schien  jede 
Kunde  fortdauernden  Bestandes  zu  verweigern. 

Mir  hat  es  immer  widerstrebt  zu  glauben,  dass 
die  Stätte  einer  wichtigen  römischen  Provinzstadt 
zum  Oedland  geworden  sei,  wie  es  Einige  be- 
haupteten. Da  dankten  wir  mit  einem  Male  einer 
Massregel,  welche  ich  durch  die  Central-Commission 


für  Kunst  und  historische  Denkmale  anzuregen 
vermochte,  ein  erwünschtes  Licht  in  diesem  nn- 
ausgf* füllten  Dunkel.  Es  kommt  nämlich  sehr  häufig 
vor,  dass  man  bei  der  steten  Durch wühiung  des 
Bodens  auf  8kelette  stösst,  der  Polizeiarzt  wird 
gerufen,  er  erklärt  zumeist,  das  Skelett  sei  schon 
länger  als  30  Jahre  — ein  ausreichendes  Mas»  für 
die  Verjährung  eines  etwaigen  Verbrechens  — in 
der  Erde  gelegen,  die  Gebeine  werden  verscharrt 
und  die  Wellen  amtlicher  Thätigkeit  ebnen  sich 
wieder  über  dem  Todten.  Nunmehr  aber  Bind  die 
Aerzte  angewiesen,  in  derlei  Fällen  eingehendere 
Umschau  zu  halten,  und  dieser  Anordnung  danken 
wir  die  Kenntniss  eines  Friedhofes  aus  eben  jener 
dunklen  Zeit.  Es  fanden  sich  nämlich  hei  einem 
Skelette,  das  gelegentlich  der  Strassen-Herstellung 
auf  dem  „Mariahilfer  Gürtel*  zum  Vorschein  kam, 
zwei  spangenförmige  Gewandnadeln  aus  Silber  und 
ein  Spinnwirtel  aus  Bergkrystall.  womit  die  Ver- 
anlassung zur  Aufdeckung  von  19  bis  20  Gräbern 
gegeben  wurde. 

Die  Skelette  lagen,  wenn  auch  in  ungleichen 
Abständen,  doch  deutlich  in  Reihen,  in  gestreckter 
Lage,  mit  dem  Kopfe  im  Südwesten.  Die  Tiefe 
der  Gräber  wechselte,  denn  während  ein  Skelett 
nicht  tiefer  als  0.88  m gebettet  war,  lagen  andere 
über  2 m tief,  ohne  dass  ein  Anlass  zu  dieser  Ver- 
schiedenheit entdeckt  werden  konnte.  Das  Erdreich 
besteht  ans  Löss,  der  einen  grossen  Theil  des  Unter- 
grundes der  Stadt  Wien  bildet;  eine  Ausfüllung 
des  Grabes  mit  dunkler  Erde,  wie  sie  sonst  oft 
vorkommt,  ist  nicht  beobachtet  worden,  immerhin 
aber  machte  sich  eine  etwas  braunere  Färbung 
der  Ausfüllung  gegenüber  dem  unberührten  Löss 
bemerkbar. 

Spuren  von  Särgen  konnten  nicht  beobachtet 
werden,  ebenso  wenig  eine  Unterlage  oder  Um- 
stellung von  Steinen. 

Schon  bei  den  ersten  Gräbern  machten  wir  die 
Entdeckung,  dass  einmal  ein  gewaltsamer  Eingriff 
erfolgt  sein  musste.  Es  waren  wohl  die  Schädel  und 
die  Gliedmassen  vorhanden,  aber  Becken,  Wirbel 
und  Rippen  fehlten,  sowie  alle  Beigaben.  Oberhalb 
eines  Schädels  lag  das  Bruchstück  eines  andern, 
der  Schädel  einer  alten  Frau  lag  mit  dem  Gesichte 
nach  unten,  sodass  das  Skelett  herausgerisseu 
worden  sein  mochte,  ab  die  Knochen  noch  in  den 
Bändern  hingen.  Auch  an  anderen  Orten  sind  ähn- 
liche Beraubungen,  bei  denen  es  sich  vornehmlich 
um  silbertauschirte  Gürtelschnallen,  Riemenzungen 
und  Waffen  handelte,  festgestellt  worden.  Andere 
Gräber  schienen  unberührt,  enthielten  aber  keine 
Beigaben,  noch  andere  endlich  wurden  bei  der  Be- 
raubung wahrscheinlich  übersehen.  Darauf  deutet 
i das  Vorkommen  der  zwei  silbernen  Kleiderspangen 
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und  de»  Spinnwirtel»  au»  Bergkrystnll  in  dem  im 
▼origen  Herbste  entdeckten  Grube;  ein  tod  uns 
geöffnete»  Grab  enthielt  bei  dem  unberührten 
Skelette  eines  Manne»  ein  leider  durch  Rout  arg 
zerfressenes  eiserne»  Schwert,  ein  eiserne»  Messer 
und  eine  eiserne  Gürtelschnalle  «owie  zwei  Knöpfe 
aus  Bronze.  Bei  einer  anderen  (weiblichen?)  Leiche 
lag  ein  ebenfalls  recht  morscher  doppeltor  Klapp- 
kamm aus  Bein  mit  Spuren  der  an  diesen  Geräten 
üblichen  Verzierung,  einige  Glasperlen,  ein  Messer, 
eine  Gürtelschnalle  und  fünf  winzige  Stückchen 
von  Goldbelag,  wie  er  an  goldplattirten  Scheiben- 
fibeln beobachtet  wird,  die  augenscheinlich  nicht 
mehr  mit  dem  Gegenstände,  den  sie  einst  ver- 
zierten, sondern  schon  lose  und  einen  Theil  de» 
bescheidenen  Reichthums  der  Bestatteten  bildend 
und  wahrscheinlich  in  dem  Täschchen,  in  welchem 
auch  Kamm  und  Messer  lagen,  in  dus  Grab  ge- 
langt sind. 

An  sonstigen  Funden  ergaben  sich  einzelne 
Glasperlen.  Messer,  eine  Gürtelschnalle  au»  Bronze 
und  eine  aus  Eisen,  eine  schwere  eiserne  Axt  und 
Bruchstücke  eine»  einfachen  Klappkamme». 

Die  Beigaben  entsprechen  denen,  welche  sich 
im  VI.  und  VII.  Jahrhundert  in  bajuwarischen, 
alemannischen  und  fränkischen  Gräbern  finden,  ins- 
besondere die  spangenformigen  Gewandnadeln  aus 
Silber,  der  Spinn  wirtel  aus  Bergkrystall,  die  bronzene 
Gürtelschnalle,  die  Klappkämme  aus  Bein  mit  der 
ihnen  eigenartigen  Verzierung;  sie  bilden  gleichwie 
Schwert  und  Axt  den  Grabschatz  germanischer 
Stämme,  wogegen  diese  Dinge  nicht  germanischen 
Völkern  mehr  oder  weniger  fremd  sind. 

Auffallend  ist  da»  vollfUändige  Fehlen  jeglicher 
Thongpfasse.  selbst  vereinzelte  Scherben  waren  nicht 
zu  finden ; eine  Thatsacbe . die  zu  bajuwarischen 
Gräbern  stimmt,  wo  Thongefässe  sehr  selten  sind. 

Darf  man  nach  dem  Grabinveotar  annehmen, 
dass  es  »ich  um  einen  germanischen  Friedhof  handelt, 
so  muss  man  ihn  wohl  in  da»  VI.  Jahrhundert  ein- 
reihen. weil  hier  im  VII.  kaum  mehr  an  germa- 
nische Siedelungen  gedacht  werden  kann.  Aber 
auch  im  VI.  Jahrhunderte  könnte  es  sich  nur  um 
einen,  zuerst  unter  ostgothischer.  späterhin,  als 
die  Langobarden  nach  kurzem  Verweilen  in  Nieder- 
österreich im  benachbarten  Pannonien  ein  Reich 
gegründet  hatten,  unter  langobardischer  Herrschaft 
sesshaften,  wahrscheinlich  nicht  unvermischt  ge- 
bliebenen Bruchtheil  eines  germanischen  Volkes 
handeln. 

Diese  Vermuthung  gewinnt  einige  Wahrschein- 
lichkeit durch  den  Befund  der  Schädel,  unter  denen 
zwar  kein  ausgesprochener  Rundschädel  sich  be- 
findet, die  aber  doch  auch  keinen  ganz  einheit- 
lichen Charakter  zeigen.  Eine  hervorstechende 


| und  desshalb  bezeichnende  Erscheinung  unter  den 
Schädeln  bildet  aber  ein  sogenannter  Öchnür-  oder 
Thurmschädel  von  der  ausgeprägtesten  Art;  er 
gehörte  einem  Greise  an,  da  die  Alveolen  gänzlich 
abgpüchliffen  und  die  Nähte  verwachsen  sind.  Hat 
uns  das  Grabinventar  nach  Westen  verwiesen,  so 
, müssen  wir,  um  für  den  Schnürschädel  eine  Er- 
klärung zu  finden,  nach  Osten  blicken,  wo  wir 
| in  den  einst  skythischen  Ländern  nördlich  vom 
I Schwarzei)  Meere  und  Kaspischen  See  die  Heimath 
der  Sitte  des  Yerschnürens  des  Schadeis  finden. 
Von  dorther  kamen  die  Avaren,  die  etwa  um  die 
Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  an  der  Donau  erschienen 
und  denen  die  Langobarden  auf  Grund  eines  Ver- 
trages im  Jahre  508  Pannonien  überliessen. 

Da  Schnürschädel  auf  dem  Boden  germanischer 
oder  westslavischer  Völker  eine  äusserst  seltene 
Erscheinung  sind,  da  ferner  die  Beigaben  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  VI.  und  höchstens 
dem  VII.  Jahrhunderte  angehören,  so  werden  wir 
keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  den  Schoürschädel 
aus  dem  einen  der  Gräber  arn  Mariahilfer  Gürtel 
einem  Avaren  zuschreiben.  Ob  er  al»  verknechtoter 
Kriegsgefangener  bieher  gelangte,  oder  al»  Ange- 
höriger eines  avarischen  Schwarmes,  der  sich  hier 
festsetzte  und  gelegentlich  den  Friedhof  plünderte, 
lässt  sich  schwer  sagen;  doch  ist  letztere*»  bei  dem 
damals  friedlichen  Verhältnisse  zwischen  Lango- 
barden und  Avaren  das  wahrscheinlichere.  Sein 
Erscheinen  macht  uns  den  Zustand  des  Friedhofe» 
erklärbar. 

Nach  dem  Abzüge  der  Langobarden  hatten  sich 
die  Avaren  ganz  Pannoniens  und  de»  angrenzenden 
Noriktims  bemächtigt.  Bei  ihrer  und  der  mit  ihnen 
gekommenen  Slavenausbreitung  fanden  sie  die 
J verlassenen  Dörfer  der  Langobarden  und  der  unter 
langobardischer  Herrschaft  gestandenen  alt-einhoi- 
| mischen  Bevölkerung  und  ihre  Friedhöfe  und  da  in 
den  Dorfhütten  wenig  zu  holen  war,  bildeten  offenbar 
I die  Friedhöfe,  die  durch  frische  Grabhügel  oder 
sonstige  Merkmale  erkennbar  waren,  hier  wie  ander- 
wärts ein  willkommenes  Feld  reicher  Beute  und  so 
fiel  ihnen  auch  unser  Wiener  Friedhof  /.um  Opfer. 

: Kein  noch  erkennbare»  Grab  wurde  verschont  und 
nur  jene  wenigen,  deren  Hügel  schon  eingeebnet 
waren,  hierbei  übersehen.  Zuletzt  sind  dort,  wo 
sich  die  Avaren  und  die  mit  ihnen  Gekommenen 
festsetzten,  auch  diese  auf  dem  zuvor  ausgeraubten 
Friedhofe,  wahrscheinlich  beigabenlos,  begraben 
worden. 

( Die  Gcsammtfunde  au»  den  geöffneten  19  — 20 
Gräbern  sind  an  sich  nicht  zahlreich,  obwohl  sicher 
ist.  dass  der  Friedhof  eine  grössere  Ausdehnung 
hat,  als  festgestellt  werden  konnte,  aber  dessen 
. Bestand  an  »ich  und  sein  Inhalt  sind  desshalb  höchst 
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werthvoll,  weil  sie  ein  erstes  Licht  auf  eine  bedeut- 
same Episode  in  einem  mehrhundertjährigen  Dunkel 
der  Geschichte  Wiens  zu  werfen  geeignet  sind. 

Herr  Professor  A.  Kzehak-ßrünn 
legt  vor  und  bespricht  einen  interessanten  Gold- 
ring-Fund, der  im  Centrum  Mährens  gemacht  wurde. 
Es  bangen  2 Ringe,  deren  Enden  in  eigenthüm- 
licher  Weise  zurückgebogen  sind,  in  einander.  Das 
Gewicht  derselben  beträgt  fast  genau  60  Gramm, 
das  Material  ist  Gold  mit  etwas  mehr  als  l(4  Silber 
gemischt.  Das  merkwürdigste  an  diesen  Ringen 
ist,  dass  ganz  genau  dieselbe  Form  (auch 
Material  und  Grösse  stimmen  Uberein)  in  den 
kaukasischen  Gräbern  vorkommt.  Aehnliches 
fand  sich  auch  in  Ungarn,  sonst  scheinen  jedoch 
Funde  dieser  Art  sehr  selten  zu  sein  und  dem 
westlichen  Europa  ganz  zu  fehlen,  obzwar  Draht- 
Ringe  mit  zurttckgcbogenen  Enden  schon  in  der 
Bronzezeit  Vorkommen.  Die  kaukasischen  Ringe 
gehören  nach  Chantre  der  „scytho-byzantinischen“ 
Zeit  an;  der  mährische  Fund  lässt  sich  bis  jetzt 
der  Zeit  nach  nicht  ganz  genau  fixiren.  Auch  die 
Bestimmung  der  Ringe  ist  nicht  ganz  klar;  Chantre 
nennt  sie  „pendants  d’oreilles**,  sie  könnten  aber 
vielleicht  Fingerringe  sein. 

Herr  Ferdinand  Freiherr  Dr.  von  Andrian: 
Elementar*  und  Völkergodanke,  ein  Beitrag  zur 

Ent-wickelungsgeachichto  der  Ethnologie. 

L 

Wenn  die  Ethnologie  als  jüngstes  Glied  der 
Naturwissenschaften  bezeichnet  wird,  müssen  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  Keime  dieser 
Wissenschaft  durch  die  Gunst  der  geographischen 
und  politischen  Verhältnisse  im  hellenischen  Alter- 
thum bereits  gelegt  worden  waren.  Das  griechische 
Gesellschaftsbewusstsein  hat  nicht  bloss  die  Ge- 
schichtschreibung und  Dichtkunst.1)  sondern  auch 
die  Philosophie  beeinflusst.  Plato  wie  Aristoteles 
gehen  bei  Betrachtung  der  menschlichen  Verhält- 
nisse nicht  vom  Individuum  aus,  sondern  von  den 
Gruppen,  innerhalb  deren  die  menschlichen  An- 
lagen erst  lebendig  werden.  Die  Staaten  sind  nach 
Aristoteles  Naturproducte,  zu  deren  Erforschung 
die  naturwissenschaftlichen  Methoden  anzuwenden 
sind.  Seine  leider  verlorene  Zusammenstellung  bar- 
barischer Sitten  und  Gesetze  ( voutun  ßagßaQixd) 
bildet  den  ersten  Anlauf  zu  einer  vergleichenden 
Ethnologie;  auch  später  ist  in  den  philosophischen 
Schulen  die  Vergleichung  gehandhabt  worden.2) 

*)  Ivo  Bruns,  Das  literarische  Porträt  der  Grie- 
chen im  4.  und  3.  Jahrh.  3—31. 

*)  Belege  bei  Wendlandt,  Philo'*  Schrift  über  die 
Vorsehung,  36  Anm.  1. 


Die  Verschiedenheit  der  GesellHchaftskörper  beruht 
nach  Aristoteles  auf  den  Qualitäten  und  den  nume- 
rischen Verhältnissen  ihrer  Componenten.  Plato 
wie  Aristoteles  schliessen  sich  aber  anderseits  der 
Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  an,  welche 
Hippokrates  in  seiner  berühmten  Abhandlung  jxegi 
fi/oojv  vddxcov  tojxcov  geschaffen  hatte.  Nach  die- 
ser Lehre  sind  die  physischen  und  psychischen 
Eigentümlichkeiten  der  Völker  der  Regel  nach 
das  Product  der  geographischen  und  klimatischen 
Bedingungen  ihrer  Wohngebiete.  Die  Möglichkeit, 
den  Einfluss  der  Landesnatur  durch  Sitte  und 
Gesetz  auszugleichen,  erkennt  Hippokrates  nur  in 
«ehr  beschränktem  Masse  an.  Grosse  klimatische 
Contraste,  trockener  Boden,  frisches  Wasser,  wir- 
ken günstig  auf  Leib  und  Seele.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  physikalischen  Verhältnisse  sichert  den 
Europäern  ein  dauerndes  physisches  Ue berge  wicht 
über  den  genusssüchtigen,  durch  die  Einförmigkeit 
der  Jahreszeiten  verweichlichten,  daher  zur  Skla- 
verei verdammten  Asiaten  und  Afrikaner.  Boden- 
producte  wie  die  Menschen,  sind  zwar  nach  Hippo- 
krates in  Asien  viel  grösser  und  schöner  als  in 
Europa,  doch  kann  sich  bei  den  Asiaten,  welch’ 
immer  Rassen  sie  angehören,  wegen  des  ewigen 
Frühlings  keine  moralische  Energie  entwickeln. 

Von  den  Grundgedanken  der  Astrologie,  welche 
bereits  den  Peripatetikern  geläufig  waren,*)  hat 
Hippokrates  einen  sehr  bescheidenen  Gebrauch  ge- 
macht. Die  directo  Unterordnung  der  menschlichen 
Psyche  unter  die  Gestirne  blieb  den  Stoikern  Vor- 
behalten. Ihnen  eigentümlich  ist  die  Lehre  von 
der  Beseelung  aller  Theile  des  Kosmos,  der  ov/i- 
7 xdftua  t otv  öXojv,  aus  welcher  ein  massgebender 
Einfluss  der  Gestirne  auf  alle  durch  die  verschie- 
denartige Spannkraft  des  Pneurna  differenzirten 
Lebewesen  gefolgert  wird.  Alle  Thaten  der  Men- 
schen sind  durch  die  Constellationen  in  der  Ge- 
burtsstunde oder  gar  bei  der  Zeugung  gewisser- 
massen  vorher  bestimmt. 

Die  Freiheit  des  Willens  wurde  von  den  Epi- 
kuräern  verteidigt,  mit  grösstem  Erfolge  von  dem 
Oberhaupte  der  „ neuen  Academie*.  dem  scharf- 
sinnigen Carneades.  Die  auffallende  Gleichför- 
migkeit der  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften bei  den  Angehörigen  Eines  Volkes  schlieast 
nach  Carneades  den  Einfluss  der  Gestirne  aus.  da 
alle  diese  gleichartigen  Individuen  doch  unmöglich 
unter  der  gleichen  Constellation  geboren  sein  kön- 
nen. Dieses  ethnographische  Argument  gab  den 
Ausschlag  für  die  Abwendung  des  Stoikers  Panä- 
tius  von  der  Astrologie  zu  Gunsten  der  Lehre  des 
Hippokrates.4) 

*)  Boll,  Studien  über  Ptoleraäus,  159. 

4)  Genauen  Einblick  in  diese  Fragen  verdankt 
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Die  Geschichtschreibung  hatte  seit  Thukydides 
immer  den  geographisch- physikalischen  Standpunkt 
vertreten,  welchem  Polybius  in  B.  IV,  21  einen 
besonders  entschiedenen  Ausdruck  gibt:  „Der 

„Charakter  von  uns  Sterblichen  allen  gestaltet  sich 
„nothwendig  dem  des  Klima  ähnlich,  denn  aus 
„keiner  anderen  Ursache  sind  wir  vom  ethnischen 
„Gesnmmttypus  aus  betrachtet  in  Sitten,  Gestalt 
„und  Farbe  und  zudem  in  den  meisten  Gewöhn- 
„heilen  so  sehr  von  einander  verschieden. * 

Die  causale  Verknüpfung  von  Land,  Klima  und 
Volksthum  bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
des  hellenischen  Nationalgefühls,  welcher  auch  in 
der  römischen  Literatur  vielfach  nachgewirkt  hat.8) 

Eine  kräftige  Reaction  der  Stoa  gegen  die 
physikalisch-mechanische  Ethnographie  ist  durch 
Posidonius  eingeleitet  worden,  „den  letzten  grie- 
chischen Schriftsteller  grossen  Stils“  (MüllenhofT), 
der  zugleich  ein  eifriger  Anhänger  der  Mantik 
und  Divination  war.  Er  sticht  das  Ansehen  der 
Astrologie  zu  retten,  indem  er  zwar  die  geogra- 
phische Unterlage  als  unmittelbare  Ursache  der 
ethnischen  Besonderheiten  anerkennt,  dagegen 
gleichzeitig,  wahrscheinlich  in  Anlehnung  an  ältere 
Systeme  astrologischer  Geographie,  den  massgeben- 
den obersten  Einfluss  der  Gestirne  auf  Land  und 
Leute  behandelt.  Die  astrologische  Ethnographie 
des  Posidonius  ist  nicht  erhalten,  doch  hat  Fr.  Bo II 
wohl  zwingend  erwiesen,  dass  sowohl  das  Lehr- 
gedicht Astronomie»  des  Manilius  wie  das  zweite 
Buch  der  berühmten  xexQdßißko^  ovrra§i£  fta&q- 
fiauxrj  von  Claudius  PtolemäuR  in  ihren  Grund- 
gedanken auf  Posidonius  zurückgehen.  Das  erste  | 
Capitel  dieses  Buches  berücksichtigt  besonders  die  I 
physische  Anthropologie  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
den  geographischen  Längen  und  Breiten  sowie  von 
der  Lage  der  Wohnsitze  zum  Thierkreis  und  zur  | 
Sonne.  Das  zweite  Capitel  desselben  enthält  eine 
psychische  Charakteristik  von  72  Völkern  nach 
ihrer  Verwandtschaft  zu  den  Trigonen,  den  ein- 
zelnen Zeichen  des  Thierkreises,  und  den  o/xo- 
deondtat  (Hausherrn)  der  Trigonen  (den  Planeten 
inc).  Sonne  und  Mond). 

Diese  angeblichen  Verwandtschaften  werden 
durch  groben  „Wortaberglauhcn“  begründet.  So 
gerathen  z.  B.  die  Bewohner  von  Gallien,  Britan- 
nien, Germanien  wegen  ihrer  Störrigkeit  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Widder;  die  Völker  von  Italien 
und  Sicilien  wegen  ihrer  Herrschernatur  zu  dem 
Löwen.  Auch  die  Planeten  werden  immer  nach 

man  Wendlandt,  Pfailo's  Schrift  über  die  Vorsehung, 
Schmeckei,  Philos.  der  mittleren  Stoa  und  Fr.  Holl,  j 
Studien  Ober  Ptolemftua,  Leipzig  1894. 

5)  Pöhlmunn.  Hellenische  An»«,  hanungen  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Geschichte.  47  ff.  ! 

Co rr.- BUtt  d deuUcb.  A G. 


dem  Wesen  des  Gottes  personifizirt,  dessen  Namen 
sie  tragen.8) 

Die  spiritualistigch-astrologische  Ethnographie 
hat  während  nahezu  1 lj%  Jahrtausenden  das  Feld 
behauptet. 

Aus  der  entschiedenen  Gegnerschaft  der  mo- 
notheistischen Religionen7)  gegen  die  SchicksaL- 
lehre  sind  allerdings  Abschwächungen  derselben 
unter  Beibehaltung  der  astrologischen  Grundlagen 
erwachsen.  Nach  Philo  gibt  es  nur  in  Hellas 
wahre  Menschen,  weil  seine  reine  Luft  das  tpvrov 
ovgdvtoVj  den  Verstand,  hervorbringt.  Diese  reine 
Luft,  aus  welcher  nach  stoischer  Anschauung  die 
Seele  entsteht,  wird  von  den  Fixsternen  ausge- 
strömt.  Das  Barbarenland  bringt  wogen  der  Kälte 
und  der  Dichtigkeit  der  Luft  keinen  vovg  hervor.8) 
Ptolemäus  beschränkt  — ob  in  Anlehnung  an  die 
I’eripatetiker,  wie  Boll  annimmt,  bleibt  dahin- 
gestellt — die  unveränderliche  ctuaoiiivtj  auf  den 
Lauf  der  Gestirne;  auf  der  Erde  kann  ihr  Ein- 
fluss durch  die  menschliche  Willensfreiheit  durch- 
kreuzt werden.*)  Dasselbe  behauptet  Roger  Baco 
vom  indicium  astronomicum;  deaun geachtet  gelten 
ihm  die  kosmischen  Verhältnisse  noch  immer  als 
die  wichtigste  Ursache  der  ethnischen  Verschieden- 
heiten.10) Selbst  Albert  der  Grosse  betrachtet 
die  menschliche  Intelligenz  als  abhängig  von  den 
Gestirngeistern  (Intelligenzen) ll).  Noch  im  14.  Jbrh., 
wahrscheinlich  auch  spater,  leitete  man  den  hebrä- 
ischen Glauben  aus  der  Conjunction  des  Jupiter 
mit  dem  Saturn  ab,  aus  andern  Conjunctioncn  die 
chaldäische,  ägyptische,  muhamedanische  — christ- 
liche Religion  ab.17) 

Die  grossen  nautischen  Entdeckungen  im  15. 
und  lö.  Jahrb.  haben  durch  Erweiterung  des  Ge- 
sichtskreises der  astrologischen  Ethnographie  ein 
sanftes  Ende  bereitet.  Die  trefflichen  Schilderungen 
der  amerikanischen  Völker  durch  die  Missionäre 
haben  daran  grossen  Amheil.  Ein  Aufgehen  der 
durch  diese  muthigen  Pioniere  gelegten  Saat  war 
allerdings  so  lange  nicht  möglich,  als  die  dabei  zu 

ß)  Die  Erläuterung  der  betreffenden  Stellen  der 
Tetrabibloa  bei  Boll  1.  c 189,  195,  199,  235. 

')  W endl  and  t.  Schmeck  el  und  Holl  haben 
nachgewiesen,  da-a  die  Argumente  Philo'#,  aowie  jene 
der  christlichen  Schriftsteller  auf  Curneade*  zurück- 
gehen. Vgl.  besonder*  die  zusamtuenfasaende  Tabelle 
bei  Boll  1.  c.  182. 

*1  Wendlandt  l.  c.  69,  81. 

91  Boll  1.  c.  165—161  über  ähnliche  Ansichten  der 
Neuplatoniker  ibid.  113-117. 

,0)  Hoger  Baco  Op.  rnaj.  cit.  in  Werner  Wiwenaeb. 
Lehre  de*  Roger  Baco  Sitzungsb.  pbil-hiit.  CI.,  Ac.  d. 
Wi*s.  Wien  Xl* III,  651  —54. 

Il)  Hach,  I).  Albert-  Magn.  Verh&ltn. z.  Erkenntni*»- 
lehre  der  Griechen,  Luteiner,  Araber,  Juden,  12  I. 

(t)  Hurkbardt  Renaissance  in  Italien,  II,  262. 
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Tage  tretenden  Parallelen  von  christlichen  und  heid-  j 
machen  Meinungen  nnd  Gebräuchen  als  Teufels- 
werk  erklärt  wurden.1®) 

Aber  auch  die  Denker  der  Aufklärungszoit  haben 
unter  dem  Einflüsse  einer  individualistischen  Philo- 
sophie das  neueroberte  Material  nicht  selbstständig 
zu  verwerthen  verstanden;  sie  standen  ganz  auf 
den  Schultern  der  Antike.  In  der  allegorischen 
Deutung  der  Mythen  folgte  man  einfach  den  Spuren 
der  Stoiker.  Montesquieu’»  Ableitung  der  Sitten 
und  Gesetze  der  verschiedenen  Völker  aus  dem  1 
Klima  wurde  zwar  von  Voltaire  (in  seinem  Corn- 
mentaire  aur  l’eaprit  de«  loia)  treffend  verspottet. 
Dafür  taucht  aber  bei  Letzterem  die  Hypothese 
von  verschieden  begabten  Menschenrassen  behufs 
Erklärung  der  auffälligsten  völkerpsychologischen 
Differenzen  auf.  Die  Lehren  vom  Naturzustände, 
vom  Staatsvertrag,  vom  Naturrecht  haben  ihre  Vor- 
läufer in  Dikäarch,  im  ältesten  System  der  Stoa  und 
in  der  Weltanschauung  Epikur».1®)  Sie  haben  aller- 
dings mehr  die  Philosophen  als  die  exacte  durch 
die  Mitarbeiter  der  Encyclopadie  vertretene  Natur- 
wissenschaft beschäftigt.  In  den  einschlägigen  Ar- 
tikeln dieses  grossen  Werkes  wie  in  der  „Ge- 
schichte der  Menschheit“  des  schweizer  Aufklärers  | 
Isaac  Iselin  (1764)  wird  allerdings  den  ethnogra-  I 
phischen  Thatsachen  einige  Rechnung  getragen,  | 
woraus  »ich  die  Beseitigung  der  Rousseau’schen 
Utopie  von  selbst  ergab.  Positives  wurde  bei  der  i 
Abhängigkeit  der  deutschen  und  französischen  Ra-  i 
tionalisten  von  ihrem  philosophischen  Sehrohr  nicht  j 
erreicht.  Eine  unabhängige  Stellung  nahmen  lluine 
und  Robertson  ein,  welche  den  Menschen  als  £o>ov  I 
TioXtTtxöv  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  rücken,  j 

Englischer  Einfluss  ist  unverkennbar  bei  Her-  | 
der,  welcher  die  rationalistische  Betrachtungsweise  j 
niemals  gänzlich  abgestreift,  aber  durch  die  Annahme 
einer  Vielheit  der  menschlichen  Entwickelungen  wo-  i 
»entlieh  vertieft  hat.  In  den  „Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit“  herrscht  allerdings 
das  Raisonnement  noch  immer  fast  unbeschränkt,  die 
Naturvölker  werden  nur  gelegentlich  gestreift.  Die 
„Klimatisirung  des  Einen  Menschengeschlechtes“ 
bildet  eine  der  Lcitmaxinien  der  Untersuchung. 
So  betrachtet  Herder  die  „freche  Lüsternheit“  der  ( 
Mythologie  der  Kumtschadalen  als  ein  Product  : 
starrender  Kälte  und  kochender  Gluth  der  Vulkane,  . 
welche  gewissermassen  mit  einander  streiten.1*) 

,s)  Acosta  America  (1605)  V;  auch  P.  Dol.rizhofer,  j 
Abiponer.  an  vielen  Stellen. 

M)  Ludw.  Stein,  die  sociale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie  1697,  17.  Vorlesung.  Vgl.  auch  l>r. 

G.  Adler,  Eine  »narcbi*ti*rhc  L>octrin  des  Alterthurn«, 
.Zeit*  XV,  IHÖtt. 

,5J  Herder,  Ideen  VIII,  2. 


Ausserdem  wird  aber  auch  eine  „organische“  Ent- 
wickelung durch  Uebung  und  Tradition  voraus- 
gesetzt. Herder’s  Ausführungen  über  Geschichte 
der  Sprache  uml  Naturpoesie  verrathen  eine  wach- 
sende Einsicht  in  das  ethnische  Geistesleben,  ob- 
gleich er  wie  die  ihm  nachfolgenden  Romantiker 
dessen  Producte  hauptsächlich  mit  künstlerischem 
Auge  betrachtet  haben. 

Der  Meister,  welcher  den  Begriffen  „organisch“ 
und  „natürlich“  wissenschaftlichen  Inhalt  verliehen 
hat,  heisst  Jakob  Grimm.  Mythologie,  Sitte  und 
Recht,  Märchen,  Volkslied  sind  ihm,  wie  die  Sprache, 
echte  Naturproducte,  welche  „aus  der  stillen  Kraft 
des  Ganzen  leise  hervortreten“.  Grimm’»  geistige 
Signatur  besteht  in  dem  liebevollsten  Verständnis» 
für  alle  jene  geistigen  Wechselwirkungen  zwischen 
den  Mitgliedern  Eines  Volkes,  welche  wir  Volks- 
seele nennen.  Die  mündliche  Tradition  galt  ihm 
als  der  Schriftliteratur  überlegen,  weil  sie  der  Ein- 
wirkung des  Einzelnen  mehr  entrückt  ist,  als  die 
Producte  der  höheren  Kunststufen.  Seine  Samm- 
lungen von  Volkstraditionen  haben  da»  GemQths- 
leben  des  deutschen  Volkes  erschlossen.  Seine 
grossen  Arbeiten  Über  deutsche  Sprache,  Mytho- 
logie, Kecbtalterihümer,  verwerthen  mittelst  Ver- 
gleichung ein  ungeheuere»  Material  für  die  Psy- 
chologie der  germanischen  Völker;  dadurch  wurde 
der  rationalistische  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
eine»  Volkes  endgültig  beseitigt.  Der  Gedanke, 
dass  jede»  Volk  sich  in  seinen  unbewussten,  „etwas 
uuvertilgbares  (D.  Myth.  II,  XXXV111)  an  sich 
tragenden“  Aeusserungen  zu  schildern  habe,  bat 
den  Wetteifer  für  die  Bergung  des  nationalen 
Geistesbesitzes  auf  alle  Culturvölker  übertragen. 

Minder  glücklich  gestaltete  sich  die  daran 
zunächst  anschliessende  Weiterentwickelung  da- 
durch, dass  Grimm  und  seine  Anhänger  den  Mythus 
als  oberste  Quelle  aller  ethnischen  Handlungen  er- 
klärten, mythisches  Denken  und  Sprechen  aber 
geradezu  identificirten.  Aus  sprachlichen  Erschei- 
nungen hatte  Grimm  die  Priorität  des  Monotheismus 
von  dem  Polytheismus  gefolgert.  Er  unternahm 
mit  A.  Kuhn  den  Versuch,  die  indogermanische 
Urzeit  mit  Hilfe  der  damals  mächtig  aufgeblühten 
Sprachvergleichung  zu  erachliessoo.  Wildere  Triebe 
erwuchsen  aus  der  auf  derselben  Grundlage  auf- 
gebauten indogermanischen  Mythologie.  Unter  der 
Führung  von  A.  Kuhn  und  Max  Müller  bildeten 
sich  zwei  Schulen,  von  denen  die  eine  die  Mythen 
als  Darstellungen  des  üewittersturme»  deutete, 
während  die  andere  hiefür  die  bekanntesten  Phä- 
nomene der  Gestirnwelt  in  Anspruch  nahm.  Da 
aber  diese  „alle  Form  der  Sprache*,  wie  Max 
Müller  sich  ausdrückte,  zugleich  der  Ausgangs- 
punkt aller  Sitten  und  Einrichtungen  sein  sollte, 
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war  man  somit  wiederum  zur  kosmischen  Ethno- 
graphie gelangt. 

Die  Remedur  gegen  diese  Verirrungen  bestand 
auch  diesmal  in  der  Erweiterung  des  Beobach- 
tungsgebietea.  Der  Ilerbartiancr  Professor  Theodor 
Waitz  hatte  von  psychologischen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  in  seinem  bahnbrechenden  Werke  .An- 
thropologie der  Naturvölker“  die  Ethnographie  auf 
die  Stufe  einer  Erfahrungswissenschaft  gehoben. 
Dieselben  Gesichtspunkte  legte  Uerr  A.  Bastian 
seinen  umfassenden  Materialsammlungen  zu  Grunde. 
Für  die  Vergleichung  von  Natur-  und  Culturvöl- 
kern  waren  durch  die  Erstarkung  einer  beschrei- 
benden Ethnographie,  wie  durch  das  Grimm’sche 
Inventar  positive  Anhaltspunkte  gewonnen,  welche 
zuerst  Tylor  ausgenützt  hat.  Seine  nach  Form  und 
Inhalt  mustergiltigen  Arbeiten  haben  sensationell 
selbst  auf  Männer  gewirkt,  welche,  wie  Möllenhoff, 
der  darin  vertretenen  naturwissenschaftlichen  Be- 
trachtungsweise ferne  standen.  Sie  bezeichnen  eine 
neue  Etappe  der  Völkerpsychologie. 

Nach  Grimm’*  Anschauung  war  die  psychische 
Eigenart  der  grossen  Völkerfamilien,  besonders  der 
Indogermanen,  ein  unantastbares  Dogma.  Eine  Ver- 
gleichung der  ethnischen  Aeusserungen  der  ver- 
schiedenen Völkerfamilieo  galt  als  ebenso  unwis- 
senschaftlich, wie  etwa  diu  Vergleichung  des  Sans- 
krit mit  dem  Chinesischen.  Der  Haussehatz  der 
Indogermanen  — der  Niederschlag  einer  uralten 
indogermanischen  Mythologie  — waren  die  von 
Grimm  so  liebevoll  gesammelten  Volkstraditionen. 
Die  psychologischen  Elemente  derselben  weisen 
jedoch  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  denen 
der  wildesten  Völker  auf.  Tylor  hat  zuerst  die  ge- 
meinschaftlichen Wurzeln  dieses  über  den  ganzen 
Erdball  verbreiteten  Gestrüppes  von  Meinungen  und 
Gebräuchen  blossgelegt.  Der  Entdeckung  des  Ani- 
mismus als  einer  allgemein  menschlichen  psycho- 
logischen Grundschichte  war  Jakob  Grimm  sehr 
nahe  gekommen;  sie  blieb  ihm  versagt,  weil  er 
„die  Umwandlung  der  ganzen  Natur  in  Personen“ 
nach  rein  sprachlichen  Gesichtspunkten  beurtheilte. 
Diese  neue  Erkenntnis»  hat  uns  nicht  bloss  das 
Denken  der  Naturvölker  erschlossen.  Sie  beleuchtet 
auch,  wie  die  Arbeiten  von  Mannhardt,  Robertson 
Smith,  Andrew  Lang  und  der  Tylor  folgenden 
Schule,  von  Rhode,  Oldenberg,  Hermann  Usener, 
E.  H.  Mever  beweisen,  zahlreiche  bisher  vernach- 
lässigte oder  falsch  gedeutete  ethnische  Aeusse- 
rungen  der  Culturvölker , deren  Antheil  an  dem 
allgemeinen  menschlichen  Animismus  nicht  mehr 
im  Ernste  angefoehten  wird. 

Trotzdem  hat  Herr  Gomme,  der  verdienstvolle 
Präsident  der  Folklore  Society  in  London  den  ana- 


chronistischen Versuch  gemacht,19)  die  Arier  Euro- 
pas von  den  primitivsten  Formen  des  Animismus 
zu  entlasten  und  dieselben  einer  anarischen  Be- 
völkerung zuzuschieben.  Wiederum  taucht  die,  aller- 
dings isolirte,  Meinung  auf,  dass  der  Animismus 
den  verkümmerten  Mensehengruppen  angehöre.  Die 
Arier  sollen  ihren  Animismus  noch  vor  der  Ein- 
wanderung in  Europa  verloren,  die  anarischen 
Ueberlebsel  sich  durch  alle  Phasen  des  europäischen 
Culturlebens  behauptet  haben. 

Diese  Ansichten,  deren  Begründung  allerdings 
nicht  inehr  dem  heutigen  Erfahrungsstandpunkte 
genügt,  bilden  gewissermaßen  den  äussersten  Aus- 
läufer von  Tylor’s  geistvoller  Lehre  über  die  Ueber- 
lebsel  in  der  Cultur.  Tylor,  Andrew  Lang,  Edvin 
Sidney  Hartland,  J.  G.  Frazer,  welche  die  anthro- 
pologische Behandlung  der  Völkertraditionell  un- 
gemein  gefördert  haben,  betrachten  alle  Formen 
des  Animismus  als  „Ueberlebsel  aus  dem  Stande 
der  Uncultur“.  Sie  bezeichnen  den  Animismus  als 
savage  ideaa,17)  als  einen  abgestorbenen  nicht  wei- 
ter entwickelbaren  Ballast  jener  Classen,  welchen 
das  Lesen  und  Schreiben  Schwierigkeiten  bereitet. 
Es  dürfte  sich  umsomehr  verlohnen,  dieser  Frage 
etwas  naher  zu  treten,  als  auch  die  deutsche  Wis- 
senschaft grösstentheils  den  Standpunkt  der  eng- 
lischen Fachgenossen  vertritt. 

Von  dem  Vorwurfe  der  Barbarei  wird  beson- 
ders der  animistische  Inhalt  der  Völkertraditionen, 
der  Aberglaube,  getroffen.  Dieser  grosse  Complex 
von  Meinungen  und  Gebräuchen  ist  aber  bei  allen 
einigermaßen  entwickelten  Völkern  durchaus  nicht 
homogenen  Ursprungs.  Er  bildet  im  Gegenthcil 
ein  Mischproduct  animistischer  Formen,  welche 
verschiedenen  Völkern  und  Zeiten  entstammen. 
Die  älteste  Schichte  des  europäischen  Aberglaubens 
stellt  in  ihren  Meinungen  und  Gebräuchen  einen 
directen  Zusammenhang  mit  den  primitivsten  all- 
gemein-menschlichen Formen  her.  Der  Seelen- 
glaube mit  seinen  Derivaten,  den  Naturgeistern 
und  Krankheitsdämonen  und  dem  daran  geknüpften 
Zauberwesen  tritt  noch  beute  in  theilweiae  primi- 
tiven Formen  auf.  Herr  Hartland  hat  die  bedeut- 
same Rolle  geschildert,  welche  die  allgemein- 
menschlichen  Vorstellungen  über  die  Selbständig- 
keit und  die  Theilbarkeit  des  im  Individuum  wirk- 
samen Lebens  (external  sotil)  in  den  Erzählungen 
und  Gebräuchen  aller  Völker  spielen.19)  Auf  die- 

,8|  Gomme,  Kthnie  Genealogy  of  Folklore  in 
dessen  Ethnology  in  Folklore  1892.  ferner  in  dessen 
Präsidentenrede  bei  der  Jahresversammlung  der  Folk- 
lore Society  1891. 

17J  Hartland.  Science  of  fairy  tales,  94 

19)  Hartland.  Legend  of  Perseus,  sowie  in  dessen 
Science  of  fairy  tale*. 

23* 
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«cd  Vor« Umsetzungen,  welche  die  Schranken  zwi- 
schen Leben  und  Tod,  zwischen  den  verschiedenen 
Naturgcgcnständen  aufheben,  welche  die  sinnliche 
und  übersinnliche  Welt  überhaupt  überhaupt  zu- 
sammen  werfen.  beruht  grösstentheils  alles  Zauber* 
wesen  sowie  die  Volksmedicin.  Auch  die  euro- 
päischen Formen  derselben  sind  theilweise  ganz 
primitiv.  Der  erfahrene  amerikanische  Ethnograph 
J.  Moooey1®)  bemerkt  gelegentlich  einer  Bespre- 
chung des  „Volksglauben  und  Brauch  der  Süd- 
slaven von  Dr.  Fr.  S.  Krause“,  es  sei  schwer,  sich 
bei  Verfolgung  der  geschilderten  incdicinischen  Ge- 
bräuche zu  vergegenwärtigen  t dass  man  es  mit 
Europäern  zu  thun  habe  und  nicht  mit  Sherokees 
oder  Omahas,  welche  ganz  identische  Gebräuche 
haben.  Obgleich  die  systematische  Vergleichung 
der  animistischen  Formen  noch  in  ihren  Anfängen 
ist,  ist  der  Vorrath  an  solchen  universellen  Be- 
thätigungsformen  des  Animismus  bereits  sehr  be- 
deutend. 

Ueber  dieser  allgemein-menschlichen  Schichte 
liegen  ganz  charakteristische  Formen,  deren  Pro-  j 
venienz  aus  hochentwickelten  geistigen  Milieus 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Die  den  Stoikern  f 
and  Neuplatonikern  gemeinsame  Lehre  von  dem 
sympathischen  Zusammenhang  aller  beseelten  Theile  ! 
des  Weltganzen  bildet  die  wissenschaftliche  For-  , 
mulirung  des  Animismus  und  den  Ausgangspunkt 
einer  wissenschaftlichen  Magie.  Die  Erlässe  der  ; 
christlichen  Kirche  wenden  sich  besonders  gegen 
die  niedere  Magie;  doch  haben  sich  die  höheren 
Formen  derselben,  die  orientalische  Astrologie, 
Zahlenmantik , die  Traum-  und  Zuckungsbücher, 
die  Orakel-  und  Weissagungsbüchor  siegreich  in 
der  byzantinischen  Literatur  behauptet.50)  Die 
Araber,  die  Gründer  der  Naturwissenschaften, 
waren,  wie  aus  Dieterici  „Anthropologie  der  Ara- 
ber nach  der  Schule  der  lauteren  Brüder“  zu  er- 
sehen, ganz  abhängig  von  neuplatonischen  Ideen. 
Neben  eifriger  Pflege  der  Astrologie,  Alchyiuie  und 
Magie  haben  sie  auch,  nach  Herrn  Professor  Merx, 
die  neuplatonische  Mystik  Europa  übermittelt,  auf 
welche  die  germanische  und  romanische  Mystik 
zurückzuführen  ist.51)  Ueber  die  Pflege  der  Astro- 
logie in  der  Renaissancezeit  durch  die  Humanisten 
verdanken  wir  u.  A.  Jak.  Burkhardt  ein  lehrreiches 
Capitol.**)  Auf  diesem  Boden  erwuchsen  der  Autor 
der  „Steganographie“,  der  fromme  Abt  Thritemius 

. . j 

Joorn.  Amer.  Folkl.  111,  820. 

*°)  Krumbacher,  Gesch.  der  Byz.  Litt.  627—29. 

**)  Dr.  Ad.  Merz,  Ideen  und  Grundlinien  e.  allg. 
Gesch.  d.  Mystik.  1893,  34  ff. 

Cult.  d.  Renaissance  II,  254  ff.  Ueber  die  syste- 
matische Verwert hung  orientalisch.  Geheimwisaenschnf- 
ten  durch  den  Grafen  Mirandola,  Keucblin  u.a.  w. 
vgl.  auch  Kuno  Fischer,  Geach.  d.  Phil. 


von  Sponheim,  Agrippa  von  Nettesheim,  der  1518 
Vorlesungen  über  hermetische  Schriften  an  der 
Universität  Pavia  hielt.  An  seine  Occulta  Philo- 
sophia  knüpfen  alle  Occultisten  von  Paracelsus  bis 
Jakob  Böhme  an. 

Die  orientalischen  Geheimlehren  sind  im  Mittel- 
alter  hauptsächlich  von  den  Universitäten  und  Klö- 
stern aus  ins  Volk  gedrungen.  Eine  vermittelnde 
Rolle  ist  hiebei  zweifelsohne  den  fahrenden  Schü- 
lern zugefallen,  den  namenlosen  Dichtern  der  Va- 
gantenlicder  und  der  Fabliaux,  welche  als  Spass- 
macher  und  Jongleurs  wie  als  Zauberer  auftraten. **) 
Die  sloTcuischen  Volkssagen  sprechen  noch  heute 
von  den  „Studenten  der  schwarzen  Schule“.54)  Der 
grösste  Theil  der  occultiatischen  Literatur,  welche 
durch  alle  Volksschichten  hindurch  bis  in  die 
Bauernhäuser  drang,  die  astrologischen  und  alchy- 
mistischen  Regeln,  die  Zauberformeln  mit  dem 
allerhöchsten  Namen,  die  Lehre  von  den  Talis- 
manen und  Horoscopen,  die  Grimoires,  die  Glavi- 
cula  Salornonis  u.  s.  w.  sind  Producte  gelehrter 
Studien.  Aber  auch  jenen  Gestalten  des  mittel- 
alterlichen Volksglaubens,  welche  wie  der  einst  so 
populäre  Zauberer  Virgil,  oder  die  Diana,  dem 
römischen  Culturkreiso  entstammen,5*)  müssen  auf 
demselben  Woge  ins  Volk  gedrungen  sein.  Unter 
der  Führung  der  gelehrten  Kreise  erfolgte  in  West- 
europa die  Verschmelzung  dieser  heterogenen  Ele- 
mente; sie  erfolgte  um  so  leichter,  als  die  den- 
selben zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  mit 
jenen  des  primitiven  Volksglaubens  vollständig 
übereinstimmen. 

Als  dritten  Componenten  des  europäischen  Volks- 
glaubens finden  wir  spccifisch  christliche  Formen. 
Der  animistischen  Ausbildung  der  ursprünglich 
eranischen  Vorstellung  von  einem  bösen  Wesen 
ist  der  Satanismus  entsprungen.  Man  sucht  den 
Teufel  durch  Verhöhnung  und  absichtlich  verkehrte 
Anwendung  kirchlicher  Riten  zu  gewinnen.  So 
werden  „sch warze  Messen“  gelesen,  mit  Kiuder- 
opfern  begleitet,  um  Jemanden  zu  schaden.54)  Aber 
auch  in  guter  Absicht  wird  mit  den  religiösen  Ge- 
bräuchen gezaubert.  Dies  wurde  bereits  Petrus 
von  Alhanus,  ja  sogar  dem  frommen  Abt  von  Spon- 
heim, Johannes  Tritheim,  von  Dr.  Wier,  dem  be- 

**)  Btfdier,  he«  Kubliauz  passim,  Fr. Kluge,  Venus- 
berg. Beil.  Hündin.  Allg  Zeit»  1698  Nr.  66. 

M)  Andrian,  Wet  bezauberet.  Mittb.  Anthr.  Gea. 
Wien.  XXII.  unter  „Slaven*. 

ai)  Ob  die  Hexen  und  l!exenntte  tömisch- heid- 
nischen Ursprung*,  wie  Herr  Riezler  in  seiuer  aus- 
gezeichneten »Geschichte  der  Hexenproceaae  in  Bayern* 
S.  *22  fl.  nachzuweisen  *ucht,  muss  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Ueber  Virgil  vgl.  Paul  Schwieger,  Der  Zau- 
berer Virgil,  Berlin  1897. 

8tf)  Jules  Bois,  Satanisme  211 — 248. 
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rühmten  Bekämpfer  der  Hexonvorfolgung,  vorge- 
worfeo.  Es  bildet  sich  ein  förmlicher  Wettkampf 
der  Kirche  mit  dem  Teufel  aus.  Als  Gegenmacht 
gegen  die  ,, schwarzen  Messen44  gibt  es  ,,rothe 
Messen“,  welche  den  feindlichen  Zauber  abwehren 
und  auf  dessen  Ausheber  zurflckschleudern.  Sie 
vernichten  die  Zaubereien  der  Schäfer.*7)  Eine 
systematische  Durchführung  dieser  Aufgabe  in  der 
Form  einer  geistlichen  Pharmacologie  bietet  der 
Carnifex  exarmatus,  id  est  apotheca  ecclesiastica 
Wibiingensis.  welchen  Birlinger  veröffentlicht  hat.*8) 
Noch  vielfach  wird  der  Priester  von  der  Land- 
bevölkerung (theilweise  auch  der  Messner)  zum 
Wottermachen,  überhaupt  zur  Bekämpfung  dämo- 
nischer Einflüsse  u.  s.  w.  in  Anspruch  genommen. 
Für  die  ßetheiligung  verderbter  Priester  an  den 
Manipulationen  des  SatAni»inus  kann  ich  vorläufig 
Dur  auf  französische,  mit  Vorsicht  zu  gebrauchende 
Quellen,  auf  die  Schriften  von  Jules  Boia  und 
J.  K.  Huysmanns  verweisen.  Zur  Ausbildung  und 
Verbreitung  der  Lehren  über  das  Uexenwesen 
und  über  Teufelsbuhlschaft  hat  die  theologische 
Literatur  allerdings  wesentlich  beigetragen.  Ein 
gewichtiges  Zeugnis»  über  den  Antheil  der  Priester 
am  Zauberwesen  legt  der  Tiroler  Dichter  und  Rich- 
ter Hans  Vintler  in  seinen  ,,Pluemen  der  Tugent 
V.  7701“  ab**);  daher  gelten  im  Volksglauben  die 
Priester  noch  vielfach  als  Zauberer.80)  Das*  auch 
protestantische  Bevölkerungen  bei  gewissen  Gele- 
genheiten das  Wort  „Priester“  nicht  aussprechen,81) 
dürfte  wohl  damit  Zusammenhängen.  Beweist  doch 
die  Teufelsliteratur  des  10.  Jahrhunderts,  dass  die 
protestantischen  Theologen,  vor  Allen  Luther  selbst, 
in  dieser  Hinsicht  vollständig  den  katholischen 
Standpunkt  theilten.8*)  Verlässliche  Kenner  des 
russischen  Volksthum»  haben  mich  versichert,  dass 
der  russische  Bauer  seinen  Geistlichen  die  Kraft 
des  bösen  Blicks  zuschreibt , sich  dagegen  vor 
katholischen  Geistlichen  weit  weniger  fürchtet. 

Die  neuesten  animistischen  Formen  sind  ent- 
schieden Producte  der  gebildeten  Gesellschafts- 
klassen. Das  Anwachsen  der  spiritualistischen  Sek- 
ten im  Vaterlande  des  Spiritismus,  in  Amerika, 

17 ) Jule*  Bois,  1.  c.  878  nach  Augustin  Thierry. 

**>  Birlinger,  Au«  Schwaben  I,  418 

**)  Da«  volkskundliche  Material  ist  »ehr  reich  an 
Belegen  hiefür.  Ich  verweise  nur  auf  Sepp,  Altbayr. 
Sagenschatt  439,  ferner  auf  Buatanzi,  Superxtisioni 
religiosi  d.  Prov.  di  Treviso,  Archivio  d’ An  thron.  1487, 
273.  Vgl.  auch  A nilriau,  Wetterzaubcrei  im  Bd.  XXIV 
der  Mitth.  Antbrop.  Ges.  Wien. 

#,|  Dr.  Pnjek,  bezüglich  der  Slovenen  vgl.  An* 
drian,  Wettersauberei  1.  c.  102  Sep. 

*l)  Für  die  Schotten  und  Norweger  bezeugt  durch 
Kristoffer,  Nyrop  Navnet»  magt,  145 

*2)  Koskoff.  t.iesch.  d.  Teufel*  II,  879  ff.  Osborne 
Teufelsliteratur  (Acta  Germanica  111)  40  ff. 


die  vom  Journal  of  American  Folklore  wiederholt, 
zuletzt  im  Bd.  VIII,  299  betonte  Vorliebe  der  ge- 
bildeten Stände  für  Zauberei  und  Wahrsagerei  bilden 
eine  interessante  Eigentümlichkeit  des  amerika- 
nischen Geisteslebens,  welcher  analoge  Erscheinun- 
gen aus  unseren  Gressstädten  als  Signatur  modern- 
ster Cultur  zur  Seite  stehen.  Man  wird  das  nicht 
ohne  weiteres  als  „Decadence*  abtkuu,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  der  Philosoph,  welcher 
in  bekannter  Bescheidenheit  den  Anspruch  erhebt, 
der  einzige  ernste  moderne  Philosoph  zu  sein, 
Schopenhauer,  sich  mit  grösstem  Behagen  im  alten 
Occultismus  berumtummelt.  Alle  je  dagewesenen 
Versuche  zur  Magie  sind  ihm  nämlich  einfach  An- 
ticipationon  seiner  Metaphysik,  welche  den  Willen 
als  kosmische  Potenz  auffasst.  Sein  Gedankengang 
deckt  »ich  im  Wesentlichen  mit  den  Ausführungen 
von  Kornelius  Agrippa  über  die  magischen  Seelen- 
kräfte, über  da»  Wesen  des  Glaubens  als  magische» 
Agens  u.  s.  w.8S) 

Analoge  Eotwickelungsphasen  des  arabischen 
und  indischen,  tibetanischen  Animismus  lassen  die 
Forschungen  von  A.  v.  Krem  er,  Kern,  Oldenberg, 
Waddell  deutlich  erkennen.  Ueberall  wo  verschie- 
dene Cultur-  und  Religionsschichten  wechsellagern, 
finden  wir  auch  die  ihnen  einigermaßen  ange- 
passten Formen  des  Animismus,  welche  mit  un- 
zweifelhaft primitiven  Formen  vermischt  sind.  Sie 
müssen  als  selbständige  Ausbildungsformen  der  all- 
gemeinen menschlichen  Grundschickte  gelten.  Nach 
Tylor  soll  die  Furcht  der  Culturvölker  vor  den 
Zaubereien  der  ihnen  unterworfenen  rohen  Abori- 
giner  die  Provenienz  aller  Magie  aus  dem  Tief- 
stände der  Cultur  beweisen.1*)  Doch  kommt  ja 
häufig  auch  das  entgegengesetzte  Verhältnis»  vor, 
nämlich  die  abergläubische  Scheu  roher  Volks- 
gruppen vor  höher  gebildeten  Fremden,  wie  z.  B. 
vor  Missionären.85)  Herr  Hartlund  zieht  eine  förm- 
liche Scheidewand  zwischen  den  Producten  münd- 
licher Tradition,  welche  die  barbarische  Psychologie 
darstc lleu,  und  dort  Culturideen  der  mit  der  Schreibe- 
kunst begnadeten  Zeiten.  Diese  Scheidung  lässt 
»ich  bei  genetischer  Behandlung  der  Traditionen 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Wir  haben  im  Vor- 


**)  Schopenhauer,  Ueber  den  Willen  in  der 
Natur.  Eine  rlrflrterung  der  Bestätigungen,  welche  die 
Phil,  de»  Verf.  »eit  ihrem  Auftreten  durch  die  empi- 
rischen Wissenschaften  erhalten  hat.  2.  Aufl.  Leipzig 
1867.  Im  Cap.  «Animalischer  Magnetismus  und  Magie* 
werden  die  Behandlung  der  Krankheiten  durch  Sym- 
| pathiemittel  und  Besprechen,  die  Möglichkeit,  Jemanden 
, durch  inbrünstiges  Begehren  in  seinem  wächsernen  Ab- 
bild zu  schädigen,  als  wi««i*nechuftlich  vollkommen  ge- 
rechtfertigte Thatsacben  hingenonimen ! 

84)  Tylor,  Anf.  d.  Colt  D.  Aosg.  I,  112. 

*5)  E.  S.  Hartl  and,  Science  of  fairv  tales  34. 
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hergehenden  die  Beeinflussung  de«  europäischen 
Aberglauben«  durch  die  orientalische  Literatur 
kennen  gelernt.  In  England  verdrängen  gegen- 
wärtig französische  und  deutsche,  literarisch  fixirte, 
Märchen  die  nationalen  Producte  mündlicher  Tra- 
dition (Newell,  Jour».  Am.  Folkl.  IV,  281).  Herr 
V.  Tille  betont,  dass  die  Quelle  aller  Motive  der 
tschechischen  Volksüberlieferungen  die  deutsche 
Bücherliteratur  ist.**)  Ich  erinnere  an  die  über- 
raschenden Resultate  der  schönen  Untersuchungen 
von  Herrn  W.  W.  Newell  über  amerikanische  Kin- 
derspiele, an  Riehl’»  bekannte  Ausführungen  über 
den  höfischen  Ursprung  vieler  deutscher  Bauern- 
trachten. In  der  Volkspoesie,  selbst  in  den  als 
echteste  Volkawaare  geltenden  SchnuderhUpfeln,  ist 
wie  Dr.  John  Meier37)  treffend  nusgeführt  hat. 
Volkstümliches  und  Kunstmässiges  untrennbar  ge- 
mischt. 

Herr  W.  W.  Newell  geht  allerdings  zu  weit 
in  der,  unanfechtbaren  ethnographischen  Erfah- 
rungen widersprechenden.  Behauptung,  dass  Aber- 
glaube und  Brauch  überhaupt  den  primitiveren 
Völkern  hauptsächlich  durch  die  Oulturvölker  ein- 
geimpft werde,  dass  die  entgegengesetzte  Einwir- 
kung dagegen  minimal  sei.38)  Dieser  Irrweg,  wel- 
cher direct  zu  den  Grimm’schen  Ansichten  zurück- 
führt. entspringt  aus  einer  einseitigen  literarhisto- 
rischen Behandlung  der  Märchen,  welche  zum 
Maaa&stab  für  das  gesammte  animistische  Denken 
dienen  sollen.  Die  Infiltrationen  finnischen  Aber- 
glaubens bei  den  Russen,  die  Dcteriovirungcn  de« 
Brahmanismus  und  des  Buddhismus  unter  dem 
Einflüsse  der  Aboriginer  widerlegen  schlagend  die 
Ansichten  des  amerikanischen  Forscher«.  Wir  sind 
nicht  in  der  Lage,  den  Occultismus  in  «einer  Qe- 
bammtheit  ausschliesslich  der  einen  oder  der  an- 
deren Culturstufe  zur  Last  zu  schreiben. 

Den  höheren  Stufen  des  Animismus  gehört 
jedenfalls  die  Mystik  an.  Sie  steigert  den  Beelen- 
gedanken zum  8eelengefübl,  sodass  z.  B.  der  Ver- 
fasser der  für  den  Chalifen  Almute«im  (f  842) 
übersetzten  sogenannten  Theologie  des  Aristoteles, 
während  er  mit  seiner  Seele  allein  war,  seinen 
Leib  ablegte  und  sich  als  körperlose  Substanz 
fühlte.38)  Die  indischen,  griechischen,  christlichen 
Mystiker  fassen  die  Berührung  mit  dem  allver- 
mögenden Wesen  ebenso  materialistisch  auf  wie 
die  Schamanen  oder  modernen  Spiritisten  und 

V.  Tille  im  N&rodopisa^  Sbormk  Ceskoslo- 
ranskv  I,  13 — 4M  nach  einem  Referat«  von  Herrn  Harum 
im  Globus  LXX1I.  2S8  ff. 

87 ) Beil,  zur  Münchs.  Allgttn.  Zeit.  Nr.  53,  54,  226 
vom  7 . 8.  MArz.  6.  October  1898. 

*8j  W.  W.  Newell,  Theorie«  of  Diffusion  of  Folk- 
Ulea.  J.  Amer.  Folkl.  VIII,  16. 

88J  Dr.  A.  Merz  I.  c.  35.  37. 


Spiritualistcn  ihren  Geisterverkehr,  sie  haben  je- 
doch dieses  Verhältnis«  bis  zur  „mystischen  Liebe* 
gesteigert,  welche  , .Raserei  ist“,  den  Leib  als 
Gefängnis«  empfindet,  und  die  ekstatischen  Zu- 
stände als  Stufen  der  vollen  Erkenntnis«  auffasst.40) 
Der  mystische  Akosmismu»,  welcher  die  Geschöpfe 
als  ..Formen  und  Phantome  erklärt,  über  welche 
I die  Entscheidungen  der  Allmacht  fl  i essen“,41)  findet 
| «eine  genaue  Analogie  in  den  primitiven  bereits 
i hervorgehobenen  Anschauungen  über  die  Wesens- 
! identität  aller  als  belebt  gedachten  Naturdinge  mit 
! der  Geisterweit. 

Der  von  Herrn  Professor  Merx4*)  gestellten 
Vorbedingung  einer  Analyse  de«  mystischen  Seelen- 
lebens behufs  Aufbaue«  einer  wirklichen  Religions- 
philoNOphie  kann  somit  nur  durch  die  psychologische 
und  genetische  Begründung  aller  primitiven  wie  der 
hochentwickelten  Formen  des  Seelen-  oder  Lcbena- 
gedanken«  (Animismus),  zu  welchen  auch  die  brah- 
manische  und  buddhistische  Mystik  ein  starke« 
Contingent  «teilt,  Genüge  geleistet  werden.  Bastian 
hat  den  Animismus  im  Allgemeinen  als  Elemen- 
targedanken definirt  und  zwar  mit  vollem  Rechte, 
da  schon  „die  vergleichende  und  unterscheidende 
Grundfunction  des  Bewusstseins“,43)  nämlich  die 
Urtheilsfunction , wie  Jerusalem44)  nachgewiesen 
hat.  an  animistische  Formen  geknüpft  ist.  Die 
Tendenz  zur  Hypostasirung  derselben  kann  indi- 
viduell, jedoch  niemals  ethnisch  überwunden  wer- 
den, denn  sie  wurzelt  fest  im  Empfindung«-  und 
Gefühlsleben.  Alljährlich  wird  am  Allerseelentage 
da»  Grab  von  Allan  Kardeo  im  Päre  Lachaise  von 
unbekannten  Verehrern  auf  da«  reichste  ausge- 
schmückt.  Diese  Tendenz  kann  aber  durch  mächtige 
geistige  Erregungen,  wie  durch  psychopathische 
: Einflüsse  wesentlich  gesteigert  werden.  Die  Bio* 
' graphien  moderner  Künstler  liefern  dafür  entschei- 
dende Beweise. 

Da»  Studium  der  Volkstraditionen  hat  somit 
vorerst  ein  den  Grimm’schen  Voraussetzungen  ge- 
radezu entgegengesetztes  Resultat  gehabt.  Abge- 
sehen von  den  vielen  fremden  Beimischungen  und 
: einer  beträchtlichen  Herabsetzung  des  ihnen  zu- 
geschriebenen  prähistorischen  Alter«  erwies  sich 
der  wichtigste  Tfaeil  der  darin  ausgedrückten 
Ideen  als  wenig  charakteristisch  für  ein  einzelnes 
Volk.  Eine  um  so  reichere  Ausbeute  gewährten 
sie  für  die  Erkenutniss  der  Elernentargedankon. 
Die  alUeitige  Beleuchtung,  Begründung  und  Be- 
grenzung dieser  psychischen  Grundschichte  durch 

40)  Merz  1.  c.  41. 

41)  Merx  l.c.  33. 

43)  Merx  I.  c.  46. 

43)  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie  613. 

44 1 Jerusalem,  Lrtbeilsfunction  107  — 111. 
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vergleichende  und  kritische  Verarbeitung  des  täg- 
lich anwachsenden  Beobachtungsmaterials  bildet 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Ethnologie. 
Wenn  Franz  Boa»  (J.  Ara.  Folkl,  VIII,  9 und  11) 
zeigt,  dass  die  Entscheidung  zwischen  der  anthro- 
pologischen und  der  literarhistorischen  Betrach- 
tungsweise. oder  zwischen  dem  Casualismus  und 
dem  Diffusionismus  derzeit  unmöglich  ist,  wenn 
er  dieselbe  von  einer  eindringenderen  historischen 
Erforschung  der  Culturen  primitiver  Völker  ab- 
hängig macht,  so  erscheint  anderseita  der  exactere 
Ausbau  der  Lehre  von  der  gemeinsamen  psychi- 
schen Grundanlage  ebenso  unentbehrlich  zur  Er- 
reichung dieses  Ziels. 

II. 

Die  Erkenntnis«  einer  allgemein-menschlichen 
psychischen  Grundanlage  verschärft  die  Dringlich- 
keit, gegenüber  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der 
ethnischen  Bildungen  Stellung  zu  nehmen,  deren 
Keichthum  durch  die  ethnographische  Detailforsch- 
ung immer  klarer  hervortritt.  Bastian  hat  dies  in 
seiner  Weise  vollzogen,  indem  er  den  „Völker- 
gedanken”  zunächst  ohne  weitere  Definition  als 
Schlagwort  den  Facbgenossen  unterbreitete.  Er  ver- 
steht darunter  offenbar  jene  »pccifiscken  Aeusse- 
rungen  des  Gesellschaftsbewusstseins,  welche  den 
Angehörigen  Einer  Volksgruppe  ein  einheitliches 
und  eigentümliches  geistiges  Gepräge  aufdrücken. 
Dpt  Völkergedanke  soll  somit  keine  nach  dem 
Receptc  von  Rousseau,  Auguste  Comte  oder  der 
modernen  Collectmsten  angefertigte  rationalistische 
Gesellschaftsform»*!  darstellen.  Er  ist  vielmehr  der 
Inbegriff  von  ganz  concreten  Anpassungen  des  in- 
dividuellen Willen»  und  Denkens  an  einen  in  jedem 
noch  so  einfachen  Verbände  vorhandenen  GeKgmmt- 
willen,  dessen  früheste  Schöpfung,  nach  Wundt's 
treffendem  Ausdrucke,  die  Sprache  ist.  Diese  Selbst- 
beschr&nkung  des  Individuums  ist  ein  Product  des 
Kampfes  ums  Dasein.  Angesichts  des  glühenden 
Hasses,  welchen  z.  B.  jeder  Australneger  gegen 
jeden  fremden  Mann  seiner  Rasse  hegt,  ist  die 
Lage  des  isolirten  Individuums  geradezu  hoffnungs- 
los. Der  Australier,  sagt  Curr,  denkt  nicht  daran, 
gegen  diu  wilden  Hunde  vorzugehen,  welche  seinen 
Wildstand  verwüsten;  jagt  jedoch  der  Angehörige 
eines  fremden  Stammes  auf  seinem  Jagdgebiet, 
gibt  es  gleich  Krieg.4*)  Nicht  aus  dem  Kampfe 
mit  der  Natur,  sondern  aus  der  Concnrrenz  des 
Menschen  mit  dem  Menschen  erwachsen  die  auf 
Schutz  und  Trutz  berechneten  Verbände.  Die  Ver- 
schärfung des  Gesamnitwilleiis  innerhalb  derselben 
erfolgt  erfahrungsgemäß»  im  Kriege,  auf  Wande- 
rungen, bei  Gebietsoccupatione».  Die  durch  viele 

*5)  Curr,  AuBtralian  Race  I,  65,  62. 


Generationen  aufrecht  erhaltene  Solidarität  der 
Hordenmitgliedur  behufs  Vertheidigung  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Lebensinteressen  führt  zu  jenen 
weitgehenden  psychischen  Assimilationen,  welche 
im  Wege  traditioneller  Vererbung  und  Weiterbil- 
dung dem  Denken  und  allen  Thätigkeiten  der  Mit- 
glieder Einer  Gruppe  einen  eigenthüralichun  Cha- 
rakter verleihen. 

Der  neuerdings  mit  besonderer  Schärfe  erho- 
bene Widerspruch44)  gegen  den  „Völkergedanken“ 
ist  wohl  in  erster  Linie  auf  die  bisher  so  schwan- 
kende Auslegung  desselben  zurückzuführen.47)  Die 
Streilarlikel  Herrn  Büchner'«  liefern  hiefür  einen 
vollgültigen  Beweis.  Anderseits  trügt  auch  die  Un- 
vollkommenheit der  meisten  ethnographischen  Auf- 
sammlungen  daran  Schuld,  wenn  gewiegte  Ethno- 
graphen vorläufig  au  der  Mannigfaltigkeit  der  Ein- 
zelerscheinungen festhalten,  dagegen  die  begriff- 
liche Festlegung  des  socialen  Moments  ablehnen, 
welches  allen  diesen  Erscheinungen  zu  Grunde 
liegt.  Diese  mit  dem  Ueberwiegen  einer  hastigen 
Sammelthätigkeit  über  die  methodische  Forschung 
untrennbar  verbundene  Kntwicklungsphase  der  In- 
duction  ist  jedoch  unzweifelhaft  im  Ablaufe  be- 
griffen. Je  exacter  die  einzelnen  Völkergruppen 
und  die  Theilgebiete  der  ethnischen  Aeusserungen 
behandelt  werden,  desto  entschiedener  behauptet 
die  Völkerpsychologie  als  sicherer  Leitfaden  im 
Ge  wirre  der  Erscheinungen  das  Feld. 

DaN  Geflellkchaftsbewushtsein  drückt  sich  schon 
auf  niederen  Socialstufen  darin  aus.  dass  der  Moral- 
begriff nach  von  den  Steinen1»  Ausdruck,  sich  auf 
das  engste  an  die  Stammeszugehörigkeit  anlehnt. 
Nach  Martins  (Rechlszustände  bei  den  Eingebore- 
nen Brasiliens  37 — 39)  ist  Raub  und  Diebstahl 
innerhalb  der  Stämme  selten.  Wurde  etwas  bei 
den  Bakairi  gestohlen,  musste  es  immer  ein  Frem- 
der gethan  haben.  Jeder  einzelne  Stamm  beklagte 
sich  gegenüber  den  Mitgliedern  der  dritten  Schin- 
guexpeiiition  über  die  Dieberei  der  Nachbarn. 
(Dr.  K.  E.  Runke.  VI.  Jahresb.  der  Geogr.  Ges. 
Greifswald,  2.  Th.,  206.)  In  der  Bakairisprache 
bedeutet  Kura  wir,  wir  Alle,  zugleich  aber  auch 
,,gut‘*;  Kurapa  = nicht  wie,  bedeutet  auch  „schlecht, 
geizig,  ungesund*’.  Krankheit,  Tod,  Dürre,  Stürme, 
Sonnen-  oder  Mondfinsternisse  werden  von  frem- 
den Zauberern  gemacht.48)  Der  Neger  stiehlt  ge- 
wöhnlich nur  fremde,  besonders  die  aus  Europa 
eingeführten  Gegenstände;  heimisches  Gut  rührt 

46l  Ratzel,  Anthropogeographie.  neuerdings  von 
Büchner.  Beil.  Münchn.  Allgt-m.  Zeit.  1897,  70  und 
1898.  44.  45. 

4TJ  Bastian’«  relativ  klarste  Erläuterungen  findet 
man  in  «einen  Controversen  I,  26,  II,  10  ff.,  111,  51. 

48)  von  den  Steinen,  Zweite  Scbinguexp.  332  f. 
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er  nicht  leicht  uo  (Ratzel49).  In  Victoria  suchte 
jeder  Stamm  »ich  von  Cannibali»mu»  rein  zu  waschen, 
belastet  dagegen  mit  dieser  Makel  die  sämmt- 
liehen  anderen  umliegenden  Stämme.50) 

Weitere  Etappen  desCollectivbewusstseins  lassen 
die  Rechtsgebräuche  erkennen,  welche  die  Mitglie- 
der Eine»  Stamme»  untereinander  und  die  einzelnen 
Stämme  mit  andern  verbinden,  wie  Blutrache.  Jagd- 
und  Ackerbaugesetze.  Hcirathsordnungcn,  Totemis- 
rau».  Tabu,  Speiaeverbote,  internationales  Völker- 
recht. Durch  die  Verstümmelungen  einzelner  Kor* 
pertheile  und  sonstiger  Stamme«zeichen,  die  Initia- 
tionsgebräuchp  bei  der  Mannbarkeit,  die  nationalen 
Feste  welche  mit  Musik,  Tanz  und  dramatischen 
AufTührungen  gefeiert  werden,  wird  da»  Bewußt- 
sein socialer  Zusammengehörigkeit  sets  lebendig  er- 
halten. Wir  begreifen  es,  dass  die  Abhaltung  von 
Festen  eine  der  wichtigsten  Functionen  kleiner 
Häuptlinge  im  Frieden  bildet.  Gerade  in  den  ein- 
fachsten Organisationen  tritt  das  ursprünglich  auf 
schroffstem  Individualismus  beruhende  Familien- 
leben gegenüber  den  Kundgebungen  des  Völker- 
gedankens bisweilen  ganz  zurück.  So  findet  man 
z.  B.  bei  den  Australiern  kaum  llochzeitsgebräuche, 
dagegen  sehr  grausame  Maassregeln  (terrible  rite 
Curr)  zur  Beschränkung  der  Zcugung»föhigkeit, 
wodurch  die  Anzahl  der  Hordenmitglieder  geradezu 
regulirt  wird.51)  Das  Matterrecht,  welche»  die  Vater- 
rechte  wesentlich  beschränkt,  verstärkt  die  Cohäsion 
der  Stämme.  Leider  bleibt  ein  grosser  Theil  der 
intimsten  Stammesgebräuche,  der  geistigen  Macht- 
mittel des  Stammes,  jedem  Fremden  vollständig 
verschlossen.5*) 

Wir  müssen  aber  auch  die  verschiedenen 
Wirthschaftsstufen  und  technischen  Fertigkeiten, 
welche  oft  nur  als  individualistische  Leistungen 
gewürdigt  werden,  als  Collectivthätigkeiten  anf- 
faasen.  Professor  Ratzel,  der  entschiedene  Gegner 
des  „ Völkergedankens41,  bemerkt  sehr  treffend53): 
„Das  Mas«  der  Lebenskraft  der  Erfindungen  und 
Entdeckungen  hängt  von  der  Tradhionskraft  de» 
Volkes  ab,  welche  ihrerseits  eine  Function  des 
inneren  organischen  Zusammenhangs  der  Genera- 
tionen genannt  werden  darf.“  Für  dieses  Gebiet 
wenigstens  dürfen  wir  somit  Herrn  Ratzel  als  geist- 

Rätsel,  Völkerk.  I,  217  (1.  Aufl.). 

MJ  Curr  1.  v.  I.  77. 

ftl)  Curr  1.  c. 72— 76.  Dem  terrible  rite  wurde  1870 
ein  Wrisser  unterworfen,  der  mit  einem  der  nördlich- 
sten Stämme  lebte.  Er  war  1883  noch  am  Leben. 
Curr  74. 

M)  Curr  1.  c.  73.  Es  ist  bemerkenswert!! , dass 
nach  Rev.  Fisow  selbst  die  Weiasen,  welche  sich  ein- 
zelnen australischen  Stämmen  an  geschlissen  haben, 
deren  Stammesgebr.lncbe  nicht  verrathen. 

*»)  Ratzel,  Völkerk.  1.  Aufl.  I,  43. 


vollen  Vertreter  de«  ,, Völkergedankens“  betrachten. 
Die»  gilt  vor  Allem  vom  Ackerbau.  Weder  die 
jahrhundertelangen  Berührungen  der  Australier  mit 
ackerbautreibenden  Papuas,  noch  die  sorgfältige  Ab- 
richtung  und  Verwendung  von  zahlreichen  Austral- 
negern  zu  den  landwirtschaftlichen  Arbeiten  auf 
den  englischen  Stationen  haben  jemals  — mit  einer 
einzigen  Ausnahme  — zur  Aufnahme  des  Acker- 
baues bei  den  australischen  Eingebornen  geführt.54) 
Da»  Uebergewicht  der  Stammestradition  über  die 
freie  Erfindung  erzeugt  jene  den  Ethnographen  so 
geläufigen  Dlfferenzirungen  der  menschlichen  Arte- 
facte.  welche  zum  Theile  schon  in  der  Steinzeit 
auftreten.  Sie  sind  immer  an  einzelne  Stammes- 
gruppen geknüpft.  In  dem  Fehlen  ganzer  Gpwerbs- 
zweige  z.  B.  der  Keramik  bei  grossen  Völker- 
gruppen und  einzelnen  Abtheilungen  von  solchen, 
der  ungleichförmigen  Verteilung  der  Haupttypen 
von  Schutz-  und  Trutzwaffen  und  in  den  für 
die  einzelnen  Erze ugungscentren  charactc ristiachen 
nationalen  Merkmale  derselben55)  drücken  sich  die 
Besonderheiten  der  Collectivarbeit  aus,  welche  aus 
der  Eigenart  gesellschaftlicher  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Völkergruppen  entspringen.  In  Afrika  alter- 

54>  Curr  L c.  78  f. 

54 ) Nach  freundlichen  Mitteilungen  von  Herrn  Fr, 
Heger  besamen  von  den  Polynesiern  nur  die  Fidscbi- 
insulaner  und  die  Bewohner  von  Tahiti  Bogen  und  Pfeil, 
die  übrigen  Gruppen  entehrten  dieselben.  In  Neu* 
Caledonien  sind  dieselben  erst  nach  Cook's  Expedition 
eiogefnbrt  worden.  Sie  dienen  jedoch  daselbst  nicht 
zum  Kampfe  sondern  zum  Spiele.  Auf  Neuguinea  ist 
dieser  Typus  in  ausserordentlicher  Vollendung  vor- 
handen. Der  Hi  < tnarckarcbi  pe  I hat  keine  Spur  davon, 
während  die  SalomonBinseln  dieselben  nach  jeder 
Insel  differensirt  aufweisen.  Sie  fehlen  in  ganz  Mikro- 
nesien. ebenso  den  Australiern  (Curr). 

Schilde  fehlen  in  dem  ganzen  Hismarkarcbipel  und 
in  Neuseeland,  sind  dagegen  auf  den  benachbarten 
SalomonMnseln  vorhanden.  Sehr  charakteristisch  ist 
die  locale  Differenzirung  der  Schildformen  auf  Neu- 
Guinea  und  den  umliegenden  Inseln.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  Speeren  im  Bismarckarchipel.  Neu. Britannien, 
den  AdmiraliUtsinseln  n.  s.  w.  Schleudersteine 
kennt  man  nur  von  Neubritannien  und  Neucaledonien 
(Heger). 

Die  77  brasilianischen  Völkerschaften,  deren  Pro- 
ducte  Nattcrer  gesammelt  hat.  unterscheiden  sich 
sftmmtlich  in  Schmuck  und  Waffen.  ErhatSpeere 
nur  von  den  Wampe  gesammelt,  von  den  übrigen  nur 
Bogen  und  Pfeile.  Von  den  afrikanischen  Völkern 
besitzt  die  Mehrzahl  Pfeil  und  Bogen  entweder  als 
llanptwatre  oder  neben  Speer,  Keule.  Wnrfeiaen,  Wurf- 
stock.  Pfeil  und  Bogen  fehlen  den  Masai,  Gallas,  Wa- 
kanda,  Zulus.  Nach  Ratsei  Völkerk- 1,  499  gebrauchen 
die  Schilluk  und  Dinka  Keulen,  Knotenitöcke,  Lanzen, 
die  ihnen  benachbarten  und  verwandten  Nuer  und  Djur 
hauptsächlich  Pfeil  und  Bogen,  lieber  die  nationalen 
Merkmale  central  afrikanischer  Waffen  vgl.  Bchwein* 
furth.  Im  Herzen  von  Africa,  112,  242. 
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niren  ganz  unvermittelt,  nach  Dr.  Scburtz68),  die 
da«  Wurfeisen  führenden  Volker  mit  jenen,  welche 
das  WTurfeisen  nicht  gebrauchen.  Derselbe  Gelehrte 
bat  sehr  treffend  hervorgehoben,  dass  die  (durch 
Tradition  festgebalteno)  Hebung  im  Gebrauche 
dieser  Waffe  die  Erhaltung  der  primitivsten  Formen 
begünstigt.  Die  Nu-Aruak  sind,  noch  y.  d.  Steinen, 
die  alleinigen  Träger  der  Keramik  inOstbrasilien.6’) 
An  der  Ostküste  von  Neu-Guinea  hat  Dr.  Finsch 
zwei  Centren  der  Keramik  beobachtet.6*)  Die  afri- 
kanische Eisenindustrie  zeigt  verschiedene  Abstuf- 
ungen der  Technik  bei  den  verschiedenen  Stämmen, 
es  gibt  dort  wandernde  Schmiedestämme.  Die 
eisenkundigen  Djurs  geriethen  sogar  in  eine  Art 
von  Abhängigkeit  von  den  Dinka,  wodurch  sich 
bei  den  letzteren  ein  ungewöhnlicher  Reichthum 
an  Eisenproducten  anhäufte.69)  dem  die  technische 
Fertigkeit  der  Dinka  durchaus  nicht  entspricht. 

Die  weittragende  Rolle  des  conventionellen  Ele- 
mente (Stylisirung),  bei  der  Ornamentik  und  allen 
künstlerischen  Leistungen  kann  hier  nur  ange- 
deutet werden.  Man  wird  gewiss  Herrn  Grosse 
Recht  geben  müssen,  wenn  er  Taine's  Lehre,  dass 
die  Kunst  eines  Volkes  in  erster  Linie  der  Aus- 
druck seines  Rassencharakters  sei,  verwirft.  Doch 
leidet  seine  eigene  Beurtheilung  primitiver  Kunst- 
fertigkeiten an  einer  verhängnisvollen  Verkennung 
des  collcctiven  Charakters  derselben,  aus  welchem 
allein  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Weiterbildung 
der  allgemein  menschlichen  ästhetischen  Grundprin- 
cipien  bei  den  einzelnen  Völkern  begriffen  werden 
kann.80) 

Durch  die  Lehre  vom  Völkergedanken  gelangen 
auch  die  Volkstraditionen  zu  ihrem  Recht.  Märchen, 
Mythen  und  Stammeslegenden  sind  sociale  Ausge- 
staltungen des  Elementargedankens.  Die  Sprachen 
sind  nach  8c  huc  har  dt  ’s  Ausdruck  nicht  natür- 
liche Organismen,  sondern  sociale  Producte.  Das- 
selbe lässt  sich  von  den  Mythen  und  Mythologien 
behaupten,  ln  den  primitiven  Kosmologien  stehen 
alle  Naturwesen,  sogar  Regen,  Wind,  Donner  in 
einem  Verwandlfichaftsverhältnisse  zum  Menschen; 
sie  sind  meistens  verwandelte  Menschen.  Dr.  Boas, 
der  erfolgreiche  Erforscher  der  nordamerikanischen 
Traditionen,  hat  zuerst  auf  die  in  seltener  Durch- 
sichtigkeit hervortretenden  Entwickelungsstufen  der 
nordamerikanischen  Schöpfungssagen  hingewiesen. 
Der  Wellschöpfer  ist  ursprünglich  ein  listiges  un- 
zuverlässiges Wesen,  welches  die  Naturgaben  aus 

M)  Sc  hurt  s,  W urfeisen  der  Neger,  Intern.  Arch. 
Etbn..  II,  9 ff. 

M)  von  den  Steinen,  Zweite  Schingu-Kxp. 

wl  Ki nach,  Bcrl.  Zeitschr.  Ethnol.,  XIV  (674). 

M)  Ratzel  1.  c.  612. 

®°l  Grosse,  Anfänge  der  Kunst  293 f. 

Corr.-Blat*  «L  d*>ot»rh.  A.O. 


egoistischen  Motiven  ihren  Besitzern  abjagt.  Mit 
ihm  in  ebenbürtiger  Stellung  tauchen  später  alt- 
ruistisch gefärbte  Gestalten  auf,  der  Weltschöpfer 
wird  zum  Wohlthäter. 8l)  Das  Endglied  dieser 
Reihe  bilden  bekanntlich  jene  hohem  Kosmogonien, 
welche  die  Weltschöpfung  aus  einem  Kampfe  der 
grossen  und  guten  Götter  mit  der  bösen  Dämonenwelt 
hervorgeheo  lassen.  Dieser  Stufenfolge  mythischen 
Denkens,  welche  durch  das  Uebergewicht  von  höheren 
Ausdrucksformen  des  Cuusalbedürfnisses  gegenüber 
den  rein animislischen  Gestalten  bezeichnet  wird,  ent- 
spricht die  Steigerung  des  Gesellschaftsgedankens 
im  Verlaufe  des  Daseinskampfes  einer  Volksgruppe. 
Anknüpfend  an  Vico  und  Andrew  Lang8*)  darf 
man  die  höheren  Mythologien  als  Ausgleichsproducte 
verschiedener Gesellschaftsstufen  auffasseD.  Sie  sind 
ebensowenig  nach  einem  einheitlichen  Plane  auf- 
gebaut, wie  unsere  alten  Dome,  an  denen  man  die 
verschiedensten  Stufen  der  künstlerischen  Collectiv- 
arbeit  ablesen  kann.  Die  Forschungen  der  amerika- 
nischen Ethnographen  beleuchten  mit  wachsender 
Deutlichkeit  die  innige  Anpassung  aller  heimischen 
und  importirten  Traditionen  an  das  Socialleben  der 
Stammesgruppen.  Unter  dem  Eindruck  der  hervor- 
ragenden Bedeutung  der  Socialgebräuche  wird  sogar 
von  sehr  massgebender  Seite  der  religiöse  Ritus  als 
der  wichtigste  Ausgangspunkt  der  Religionen  hin- 
gestellt,  mit  «reichem  die  Mythen  nur  in  lockerem 
Zusammenhänge  stehen  sollen.  Wie  Einige,  mit 
Hardy81)  zu  reden,  die  wissenschaftliche  Betracht- 
ung der  höheren  Religionen  in  descriptiver  Hiero- 
graphic  aufgehen  lassen,  wird  auch  für  die  Natur- 
völker eine  Wissenschaft  der  Riten  gefordert.  Diese 
angeblich  ,,constructionsfreie  Darstellung  der  reli- 
giösen Thatsachen“  kann  dem  wissenschaftlichen 
Postulat  einer  causslen  Begründung  des  Beob- 
achtungsmaterials  nicht  genügen.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  sociales  Denken  und 
Handeln  nur  in  ihrer  gegenseitigen  Wechselwirkung 
richtig  beurtheilt  werden  können.  Waren  die  Ver- 
irrungen unsrer  vergleichenden  Mythologie  durch 
die  Loslösung  des  Mythus  von  seinen  socialen 
und  historischen  Wurzeln  verschuldet,  so  ist  ander- 
seit,  ein  Verständnis«  des  nieder»  Soeiallebens  in 
seinem  ganzen  Umfange  nur  unter  stetem  Heran- 
ziehen der  in  den  Mythen  niedergelegten  elemen- 
taren Denkformen  möglich,8*)  wenn  man  nicht 

61)  Tradition«  of  th®  Thompson  River  Indians  of 
! Brit  Columbia  coli-  byj.  Teit,  W.  Introduct.  by  Fr 
: Boas  (Meto.  Am.  Folkl.  Soc.  VI,  98).  von  Hrn.  Newell 
1 besprochen  im  Juurn.  Amor.  Folkl.  Soc.  1898.  67  ff 
i **)  Andrew  Lang  Myth,  Ritual  und  Religion  1897. 

83 .1  Hardy.  Was  ist  Religion« Wissenschaft,  Archiv 
i f.  Religionswissenscb.  I,  1,  1 1 f . 

e‘)  Eine  für  die  Methodik  der  Ethnologie  Oberaus 
wichtige  Arbeit  hat  Fr.  Boa«  veröffentlicht  in  dem 
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wieder  in  die  rationalistische  Erklärung  desselben 
zurückfallen  soll. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dass  die 
Gesellschafts-  oder  Völkergedanken  weder  aus  der 
Sprache  noch  au»  dem  Elementargedanken  abge- 
leitet werden  können.  Bastian’«  Definition  der 
Völkergedanken  als  historisch-geographische  Wand- 
lungen des  Eleinentargedankens  gibt  eine  neue  For- 
mel der  Hegerachen  Üeschichtsphilosophic,  welche 
den  Geschichtsprocess  aus  dem  Denken  ableitet. 
Dasselbe  gilt  auch  von  Grimm*«  Auffassung  des 
Mythus  als  der  obersten  Quelle  aller  Traditionen 
und  Sitten.  Sprache,  Sitte,  Mythus  entspringen 
aus  dem  Gesellschaftsbedilrfniss,  welches  sich  zum  l 
Gesellschaftsbewusstsein  entwickelt.  Animismusund  . 
Völkergedanken  stehen  allerdings  auf  den  niedern  j 
Socialstufen  im  engsten  Wecbselverhältniss,  ent-  | 
wickeln  sich  jedoch,  wie  dies  ja  auch  für  die  | 
Sprache  gilt,  vielfach  selbständig.  Der  biologische  I 
Charakter04)  aller  Formen  des  Gesellschaftsge-  , 
dankens  tritt  in  den  Organisationen,  welche  auf 
Grund  desselben  emporwachsen,  und  ihrer  An- 
passungsfähigkeit, und  der  immerhin  beschränkten 
Lebensdauer  der  einzelnen  Collectivgruppen  klar  i 
hervor.  Auf  der  Continuität  und  Energie  des  I 
geistigen  Zusammenhangs  beruht  die  Ansammlung  ' 
der  collectiven  Fähigkeiten  und  Vortheile  inner-  I 
halb  einer  Gruppe,  durch  welche  deren  Bedeutung 
als  Kraftcentren  gesteigert  wird.  Diese  Continuität  1 
lässt  sich  nur  durch  die  Anpassung  der  Gesell- 
schaftsgedanken  an  die  jeweiligen  Anforderungen 
der  Innern  und  äussern  Daseinskämpfe  erreichen. 
Wenn  auch  die  Anpassungsfähigkeit  der  verschie- 
denen Ge&ellschnftstypen  nicht  unbeschränkt  ist, 
so  findet  ein  wirklicher  Stillstand  derselben  niemals 
«tatt.  Das  noch  immer  vielfach  verbreitete  Vor- 
urtheil  einer  starren  Unveränderlichkeit  niedriger 
oder  sehr  hoch  entwickelter  Organisationen  wird 
durch  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  deren  Trä- 
gern vollständig  widerlegt.  Die  grosse  Variabilität 
der  niedrigen  Verbände  findet  ihren  Ausdruck  in 
einer  unendlichen  Zersplitterung  von  Sprache  und  : 
Sitte,  wie  sie  z.  B.  Australier  und  Afrikaner  auf- 
weisen. Ein  vergleichendes  Studium  dieser  Formen 
offenbart  aber  auch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  von  den  einzelnen  Stamme  «gruppen  einge-  ! 

Report  of  the  ü.  S.  National-Museam  Wnsbingt.  1897 
unter  dem  Titel:  The  social  Organisation  and  the  secret 
•ocietie*  of  the  Kwakiutl  Indian«.  Auf  Grund  müh- 
samster Detailerhebung  wird  hier  da«  Ineinandergreifen 
von  Mvtbus  und  Gesellst; hafl-gedanken  in  anMohau- 
liebster  Weise  demonstrirt. 

**)  Die  biologische  Aufladung  de»  Seelenleben«  wird 
von  Jerusalem  in  seiner  .l'rtheilsfunetion*  mehrfach 
betont,  21,  247. 


! schlage  ne n Kntwickelungsbahnen.®6)  Man  ist  zur 
| Ueberzeugung  gekommen , dass  Einrichtungen, 
welche  man  bisher  als  primitive  betrachtet  hatte, 
eine  lange  Geschichte  hinter  sich  haben.  *7)  Durch 
! freiwillige  oder  gezwungene  Einverleibung  fremder 
I Elemente  wird  ein  primitiver  Stamm,  mit  Post  zu 
| reden,  ein  ebenso  complicirtes  Gebilde  wie  eine 
Nation.*®)  Zu  diesen  im  Innern  der  Verbände 
sich  abspielenden  Vorgängen  tritt  der  Austausch 
von  Weibern,  von  geistigen  und  materiellen  Gütern 
bei  allen  freundlichen  oder  feindlichen  Berührungen 
verschiedener  Volksgruppen.  Diese  Momente  machen 
die  anfänglich  überraschend  wirkende  Thatsacbe 
erklärlich,  dass  die  nordamerikaniseben  Stammes- 
traditionen,  welche  durch  das  eminent  sociale 
Wirken  geheimer  Gesellschaften  in  seltener  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  iusgesammt  den  Stempel 
eine«  «ehr  selbständigen  nichts  weniger  als  einfach 
entwickelten  Socialgedankens  tragen. 

Die  wichtige  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der 
menschlichen  Psyche  — der  GesellschafUgedanken 
— von  dem  Klima  und  der  geographischen  Unter- 
lage kann  hier  nur  ge«treift  werden.  Die  Voraus- 
setzung einer  klimatischen  Causalität  der  ethnischen 
Verschiedenheiten  ist  allerdings  noch  nicht  ganz 
aufgegeben.  Neben  Buckle  nimmt  Ranke  eine 
„kosmische  Abhängigkeit"  an.69)  Auch  Bastian 
erscheint  einer  ähnlichen  Auflassung  geneigt.  Seine 
„Lehre  von  den  geographischen  Provinzen"  sucht 
einen  Anschluss  an  die  Pflanzen  und  Thier-Geo- 
grapliie.70)  Doch  betrachtet  die  neuere,  Wallace 
folgende,  Schule,  im  Gegensätze  zu  der  älteren 
Abgrenzung  der  zoologischen  Provinzen  nach  den 
Isothermen,  für  die  Verbreitung  der  höheren  Thier- 
welt die  Plastik  der  Erdoberfläche  als  in  erster 
Linie  massgebend.71)  Die  Grenzen  der  „Oekumene", 
mit  Ratzel  zu  sprechen,  sind  allerdings  durch 
klimatische  Extreme  bedingt.  Die  un  diese  letztem 
geknüpften  Ernähruugsbedingungert  wirken  hem- 
mend auf  den  Wettbewerb  der  Menschengruppen; 
sie  können  die  ihnen  angepassten  Bevölkerungen 
auf  Wirthschaftsstufen  festhalten,  welche  man  ge- 

ö>')  Einen  guten  Beleg  bieftlr  liefert  Cunovr  in 
seiner  überaus  wertbvolien  Darstellung  der  verwandt- 
schaftsorganiaationen  der  Australneger. 

It7)  Cnnow  1.  c.  144  bezüglich  des  Matriarchats. 

•*)  Post,  Grundriss  d.  ethnol.  Jurisprudenz  116. 

K anke,  Weltgcsch.  1,  6,  diese  Anschauung  wird 
von  Ratzel  zustimmend  citiri,  Polit.  Geogr.,  256. 

7<*j  Bastian  schlägt  behufs  Verwerthung  der 
.Lehre  von  den  geographischen  Provinzen*  im  Interesse 
einer  naturwissenschaftlichen  Psychologie  in  prster 
Linie  die  Kortap&nnung  eines  internationalen  Netze« 
meteorologischer  Stationen  über  die  Erdoberfläche  vor. 
Controversen  I,  38. 

71 ) Wallace,  Geogr.  Verbreit,  d.  Thiere,  D.  Ausg. 
Cap.  III,  IV,  V. 
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wohnlich  als  niedrige  bezeichnet.  Doch  übertreffen 
die  * Hyperboreer“  in  ihrer  geistigen  Entwickelung 
fiele  ackerbauende  Völker.  Wenn  wir  auch  zu- 
geben Müssen,  dass  die  klimatischen  Differenzen 
zu  dein  localen  Kolorit  der  Verbände  beitragen, 
muss  doch  daran  featgehalten  werden,  dass  die 
Grundtypen  der  menschlichen  Organisation  unter 
allen  Breitegraden  dieselben  sind. 

Die  Vertheilung  der  Maxima  nnd  Minima  socialer 
Entwickelung  und  ihrer  zahlreichen  Zwischenstufen 
innerhalb  der  Oekumene  beweist  entschieden  die 
kosmische  Unabhängigkeit  des  Yölkergedankens. 
Ratzel’*  Ausspruch.7*)  dass  die  Staaten  warmer 
Länder  anders  sind,  als  jene  der  kalten,  lässt 
keine  wissenschaftliche  Pracisirung  zu.  Das  von 
ihm  getheilte  uralte  europäische  Vorurtheil.  dass 
politische  Energie,  geistige  Kraft,  wirtschaftliche 
Thätigkeit  ein  Monopol  der  kälteren  Erdräume 
bildet . wird  durch  das  zeitliche  Auftreten  der 
endogamen  Cultureentren  in  Asien,  Afrika,  Europa 
und  Amerika,  durch  die  geschichtliche  Rolle  der 
Semiten,  widerlegt.  Das  Studium  der  indischen 
Cultur  und  der  von  derselben  ausgestrablten  Wir- 
kungen offenbart  uns  die  hohe  geistige  Energie 
der  indischen  Arier,  welche  durch  eine  ganz  eigen- 
artige Socialordnung  in  ihren  politischen  Effecten 
gehemmt  wurde.  Nicht  einmal  für  das  Maas»  der 
Kunstleistungen  eines  Volkes  dürfen  wir,  wie  es 
so  oft  geschehen,  den  ..ewig  unbewölkten  Himmel“ 
verantwortlich  machen,  seitdem  man  in  den  Es- 
kimos eines  der  künstlerisch  begabtesten  Völker 
der  Erde  erkannt  hat. 

In  socialem  Sinne  weit  bedeutsamer  ist  die 
horizontale  und  verticale  Gliederung  der  Erdober- 
fläche. Diese  Gliederungen  bedingen  jedenfalls  eine 
merkliche  Ungleichwerthigkeit  der  einzelnen  Erd- 
gebiete für  die  Concentration  und  möglichst  ge- 
schützte Durchführung  der  ethnischen  Arbeit.  Die 
Ansatzpunkte,  soferne  politische  selbständige  Ge- 
bilde, Nind  fast  überall  an  natürlich  begrenzte 
Gebiete  geknüpft.  Auf  den  Assimilationsprocess  im 
Innern  dieser  Gebilde  wirkt  die  Bodenplastik  viel- 
fach ein.  In  der  Verschiedenheit  des  hellenischen 
und  des  römischen  Völkergedankens,  in  der  aucces- 
siven  Entwickelung  der  ethnischen  Individualitäten 
Europas  drückt  sich  unverkennbar  der  Einfluss  der 
geographischen  Unterlage  aus.  Die  europäischen 
Nationalstaaten,  die  asiatischen  Weltreiche  lehnen 
sich,  ebenso  wie  die  eiuliciinischcn  Staatenbildun- 
gen von  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika,  an  räum- 
liche Differenzirungen  an.  welche  der  Coneentrir- 
uog  und  Assimilirung  grosser  und  kleiner  Menschen- 
gruppen Vorschub  leisten.  Dieselbe  Wirkung  ist 

1g)  ltatzel,  Polit.  Geogr.  266. 


von  den  grossen  Stromgebieten  des  Euphrat-Tigris 
und  des  Nil  ausgegangen.  Die  Gliederungen  der 
Erdoberfläche  wirken  jedoch  nicht  bloss  differen- 
zirend.  Wir  müssen  sie  auch  als  allgemeinsten 
Regulator  des  Wettkampfes  der  verschiedenen  Ver- 
bände betrachten,  aus  welchem  einerseits  die  Wei- 
terentfaltung der  ethnischen  Organisationen,  ander- 
seits die  allmähliche  Ueberbrückung  der  ethnischen 
Gegensätze  durch  gegenseitige  Entlehnungen  der 
Kampfesmittel  erfolgt.  So  beruht  beispielsweise 
die  vorgeschichtliche  Rolle  des  Mittelmeeres  auf 
der  Vermittelung  und  Steigerung  aller  Wechsel- 
beziehungen zwischen  grossen  selbständigen  durch 
die  Bodenplastik  begünstigten  ethnischen  Centren. 

Bei  der  Abschätzung  der  Naturcinflüsse  wird 
man  sich  jedoch  stets  zu  vergegenwärtigen  haben, 
dass  die  Wirkung  derselben  niemals  eine  mecha- 
nisch-absolute ist.  Die  moderne  Volkswirthscbafta- 
lehre  steht  bereits  auf  dem  biologisch- psycholo- 
gischen Standpunkt,  welcher  die  Ausbeutung  der 
Natur  vom  menschlichen  Willen  abhängen  lässt. 
Die  unglaublich  geringen  Ansprüche,  welche  die 
culturärmsten  Völker  für  ihre  Lebenserhaltung 
stellen,  widerlegen  die  oft  vertretene  Meinung, 
dass  gewisse  Naturverhältnisse  den  Menschen  zur 
Cultur  zwingen.  Wenn  der  grösste  Theil  der  austra- 
lischen und  afrikanischen  Küstenvölker  keine  Schiff- 
fahrt kennt,  wenn  wie  Ratzel  bemerkt,73)  nirgends 
auf  der  Welt  ein  hochentwickeltes  Seefahrervolk 
die  Annahme  nahe  legt,  dass  es  allein  durch  die 
glücklichen  Eigenschaften  seiner  Küste  zu  seiner 
Höhe  emporgestiegen  sei,  so  müssen  offenbar  die 
Anregungen  des  menschlichen  Willens  zur  Cultur- 
arbeit  wie  zur  ethnischen  Arbeit  nicht  in  den 
Naturverhältnissen  gesucht  werden,  sondern  im 
collectiven  Gattunghieben  der  menschlichen  Gesell- 
schaften. Für  eine  causale  Begründung  der  Völker- 
gedanken bleibt  somit  in  erster  Linie  die  Ent- 
wickelungsgeschiche  und  gegenseitige  Beeinflussung 
der  selbständig  den  Kampf  ums  Dasein  führenden 
Verbände  massgebend.  Ein  möglichst  exactes  De- 
tailstudium aller  heute  noch  erhaltenen  niedriger 
organisirten  Völker  bis  in  ihre  äussersten  socialen 
Verästelungen  gewährt  uns  weit  verlässlichere 
Grundlagen  für  das  Verständnis«  der  Völkerge- 
danken,  als  dieselbe  durch  einseitige  literarhisto- 
rische, künstlerische  oder  geographische  Betrach- 
tungsweisen geliefert  werden  können,  womit  aber 
der  relative  Werth  dieser  Methoden  nicht  ange- 
tastet werden  soll. 

Die  complicirten  staatlichen  Organismen  haben 
neben  der  Concurrenz  mit  den  anderen  Staaten 
die  inneren  Gegensätze  auszugleichen,  welche  aus 


73)  Ratsei,  Polit  Ueogr.  640. 
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der  Verschiedenheit  ihrer  ursprünglichen  oder  spä- 
ter angegliederten  ethnischen  Componenten  hervor- 
gehen.  Daxu  tritt  aber  noch  der  immer  intensivere 
Wettkampf  der  aus  fortschreitender  Differenzirung 
aller  Socialfunctionen  berausgewachsenen  Standes- 
gruppen, welcher  nicht  selten  zu  den  gewalttätig- 
sten Ausbrüchen  führt.  Die  Erhaltung  des  Gemein-  j 
wesens  gegenüber  den  im  Verlauf  des  Cuiturpro- 
cesses  mit  Nothwendigkeit  sich  einstellenden  Son- 
derbestrebungen hängt  nicht  bloss  ab  von  der  | 
Concentration  und  der  mechanischen  Arbeit  der 
Staatsgewalt  nach  Aussen  und  Innen,  sondern  ins- 
besondere von  der  geistigen  Assimilirung  aller  So-  | 
cialelemente  auf  dem  Boden  rechtlicher  und  socialer 
Gleichheit.  Aus  der  Verschmelzung  von  Staats-  und 
Gesellscbaftsgedanken  entstehen  höhere  nationale 
Gebilde,  deren  Leistungsfähigkeit  durch  die  Con- 
centration  aller  Geistesarbeit  im  Nationalgedanken 
wesentlich  gesteigert  ist,  welche  jedoch  durch  Er-  | 
htarrung  und  Vernichtung  der  ihnen  untergeord-  | 
Deten  alten  Socialgruppen  vielfach  einer  über-  j 
wuchernden  mechanischen  Staatsgewalt  zum  Opfer 
fallen. 

Eine  Begründung  der  Wandlungen  der  Gesell- 
schaftsgcdanken  bei  den  einzelnen  Kulturvölkern 
können  wir  um  so  eher  der  Geschichtswissenschaft 
überlassen,  als  diese,  aus  einer  bedeutsamen  Kund- 
gebung zu  schliessen,  den  rationalistischen  Stand- 
punkt einen  Comte  und  Buckle,  wie  die  materia- 
listische Ableitung  des  Geschichtsprocesses  aus  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  aufzugpben  im  Be- 
griffe steht.  Wenn  Herr  Professor  Karl  Lamprecht 
betont.74)  ,.dass  das  geschichtliche  Leben  nur  als 
Eines  gefasst  werden  könne,  dass  sein  Inhalt  durch 
das  Seelenleben  der  menschlichen  Gemeinschaften 
und  der  Individuen  einer  bestimmten  Zeit  als  ein 
schlechthin  Ganzes  gebildet  werde,41  so  bedeutet 
dies  nichts  Geringeres  als  die  Aufnahme  des  Völker- 
gedankens durch  die  Geschichtswissenschaft.  Soll 
dieselbe  fruchtbringend  wirken,  so  müssen  stets 
die  selbständigen  Knstallisatioosceiitren  collectiver 
Energie,  aus  deren  gegenseitigem  Hingen  jede 
Weiteren! Wickelung  hervorgeht,  den  Ausgangspunkt 
der  historischen  Betrachtung  bilden.  Jeder  andere 
Gedankengang  führt  direct  oder  auf  Umwegen  zur 
„intellectualistischen  Reihe*1.  Den  prsten  Schritt  auf 
dieser  rückläufigen  Bahn  bildet  die  leider  noch  weit* 
verbreitete  Auffassung  „des  Staates  als  eines  Unter- 
begriffes der  Cultur*.  Auch  Herr  Ratzel  lässt,  im 
Widerspruch  rnit  früheren  Ansichten,  den  Staat  aus 
der  Arbeit  hervorgehen ; unter  Arbeit  versteht  pt,  wie 

7I)  Karl  Lamprecht,  Die  Entwickelung  der  deut- 
schen Geschichtswissenschaft  »eit  Herder,  ein  Vortrag 
gehalten  im  6.  deutschen  llistorikertag  zu  Nürnberg  um 
14.  April  1898,  Beil.  Münchn.  AUg.  Zeit.  15.  April  189b. 


aus  anderweitigen  Aeusserungen  erhellt,  die  Cultur- 
arbeit.  Doch  bieten  seine  relativ  hohen  Culturstufen 
entnommenen  „ontogenetischen  Beispiele**  so  gut 
wie  keine  Beweise  für  diese  Auffassung.  Die  Ver- 
suche von  Ernst  Grosse,  die  primitive  Kunst  und 
die  Formen  der  Familie  aus  den  Wirtschafts- 
formen abzuleiten,  erscheinen  schon  desshalb  aus- 
sichtslos, weil  selbst  bei  den  nieder  entwickelten 
Völkern  das  gleichzeitige  Auftreten  verschiedener 
Wirtschaftsformen  weit  allgemeiner  ist,  als  eine 
ganz  einseitige  wirtschaftliche  Entwickelung.  Wie 
die  Mannigfaltigkeit  setzt  auch  jede  Steigerung 
der  Wirtschaftsleistungen  bereits  feste  Verbände 
voraus.  Diedermalen  gänzlich  unorganisirten  Busch- 
männer behaupten  trotz  ihres  überraschenden  „Wis- 
sens und  Könnens**  (Ratzel75)  ihre  Existenz  nur 
durch  die  Unwirtlichkeit  ihrer  Wohngebiete.  Nur 
die  Vernachlässigung  der  niederen  Organisationen, 
welche  zwar  nicht  immer,  jedoch  sehr  häufig  zum 
Ackerbau  geführt  haben,  konnte  zu  der  irrtüm- 
lichen Ableitung  der  Organisationen  aus  dem  Kampfe 
mit  der  Natur  führen.  Wer  erkannt  hat,  dass  die- 
selben aus  dem  Wettkampfe  des  Menschen  mit 
seinesgleichen  entspringen  und  durch  denselben 
erhalten  werden,  findet  sich  verhält nissznässig  leicht 
zurecht  in  der  Beurteilung  der  für  die  Gründung 
und  Erhaltung  der  Culturstaaten  massgebenden 
Momente.  Die  geschichtliche  Entwickelung  der- 
selben besteht  in  einer  ununterbrochenen  Reihen- 
folge von  Anpassungen  ihrer  Organisation  und 
Gesellscbaftsgedanken  an  die  Anforderungen  der 
inneren  und  äusseren  Daseinskämpfe,  welche  end- 
lich zur  Erlahmung  der  Energie  des  Gesellschafts- 
gedankens  führen.  Die  Wechselbeziehungen  jeg- 
licher Oulturarheit  zum  Gesellscbaftsgedanken  er- 
strecken sich  auch  auf  jene  Thätigkeiten,  welche 
man  gewöhnlich  als  Geistesthätigkeiten  im  engeren 
Sinne  bezeichnet.  Ihr  Gedeihen  und  Verkümmern 
steht  in  unverkennbarer  Abhängigkeit  von  ihrem 
Socialwerth.  Die  Gesellscbaftsgedanken  schöpfen 
allerdings  ihre  Hauptstürke  und  ihre  Concurrenz- 
fahigkeit  aus  der  ungehinderten  Entfaltung  der 
Socialgruppen,  welche  aus  der  Theilung  der  Arbeit 
innerhalb  des  Staatsganzen  hersuswachsen.  Ander- 
seits wird  die  Triebkraft  dieser  untergeordneten 
Kruftformen  erst  lebendig  im  Anschlüsse  an  einen 
ausgeprägten  von  einer  gesunden  Organisation 
geborgenen  Gesellschaftsgedanken.  Die  relative 
Schwäche  der  hauptsächlich  durch  geschichtliche 
Tradition  zusammengehaltenen  Culturen  offenbart 
eich  deutlich  in  den  grossen  aber  politisch  aus- 
gelobten Staatenbildungen  der  alten  Welt,  welche 
fremden  Barbaren  stets  als  willkommene  Beute 

T5)  Ratzel,  Völkerkunde  I,  <54  (I.  Auf].). 
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gedient  haben.  Da«  byzantinische  Griechenthum 
hat  die  ethnische  nnd  politische  Einigung  Klein- 
asiens,  des  Brennpunktes  und  Heerdes  der 
abendländischen  Cultur.  in  einem  Jahrtausend 
nicht  dorchzuführen  vermocht,  was  dem  islami- 
tischen Türkenthum  in  einem  Jahrhundert  gelungen 
ist.  (Zimmerer.78) 

Aus  dem  Vorhergehenden  möge  entnommen 
werden,  dass  der  Ethnologie  in  dem  Studium  der 
Elementar-  und  Gesellschafte-  oder  Völkergedanken 
eine  verhältnishmässig  sichere  Bahn  eröffnet  ist. 
welche  zu  einer  causalen  Begründung  der  Aehn- 
licbkeiten  wie  der  Verschiedenheiten  der  ethnischen 
Organismen  führt.  Dieses  Ziel  ist  allerdings,  mit 
Boas77)  zu  sprechen,  dermalen  noch  weiter  ent- 
fernt, als  die  anthropologisch- psychologische  und 
die  literarhistorische  Methode  ursprünglich  in  Aus- 
sicht  gestellt  haben.  Wir  dürfen  dessen  Erreichung 
um  so  zuversichtlicher  erhoffen,  je  einträchtiger 
Ethnologie,  Geschichtswissenschaft  und  Volkswirth-  j 
schaftslehre  die  unabhängig  von  einander  gewon- 
nenen gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  verfolgen 
werden. 

Herr  Dr.  Teich-Tud weiler: 

Die  Entdeckung  der  Zinninseln  (der  K&ssiteriden) 
an  Hand  von  Avienus’  Ora  maritima. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

I 

Herr  Dr.  Joseph  Mies-Köln: 

lieber  die  grösste  Breite  des  menschlichen 
Hirnsch&dels. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Die  beiden 
Fragen,  was  wir  unter  der  grössten  Breite  des 
Hirnschädels  verstehen,  und  wie  wir  sie  messen,  . 
sind  einzeln,  also  jede  für  sich,  nur  von  wenigen 
Craniologen  beantwortet  worden.  — So  war  dieses 
Maas«  für  van  der  Hop von  die  an  einem  wech- 
selnden Orte  (zwischen  den  Scheitelhöckern,  nahe 
bei  oder  auf  den  Schläfenbeinen)  liegende  grösste 
Breite  (14,  *)  S.  119).  Diese  ganz  allgemeine  Er- 
klärung schränkte  Karl  Ernst  v.  Baer  insofern  ein, 
als  er  den  grössten  ßreitendurchmesser  suchte,  wo  | 
immer  er  sich  findet,  nur  nicht  auf  der  Leiste  über 
dem  Warzenfortsatz  (22,  8.  354).  Mit  demselben 
Vorbehalt,  aber  genauer  legt  Herr  Professor  To- 

1fi)  L)r.  Heinr.  Zimmerer,  Die  Bevölkerung  Klein* 
asiens,  Müncbn.  anthrop  Om.,  Sitzung  vom  28.  Januar 
1898,  Corr.-Bl.  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgesrhichte.  XIX.  Jahrg.  Nr.  5 

Boa»,  ürowth  of  Indian  Mythologie«,  J Am.  i 
Folkl.  IX.  11. 

*)  Die  erste  Zahl  zwischen  den  Klammern  bezieht  ^ 
sieh  auf  die  entsprechend«  Nummer  im  Verzeichniss  j 
der  Schriften  auf  S.  180. 


pinard  (22,  S.  354/5  u.  980)  la  largeur  transverse 
maximum  auf  die  Scheitelbeine  oder  die  Schläfen- 
schuppen.  Früher  hat  Sir  F lower  (22,  S.  355) 
die  Endpunkte  der  grössten  Breite  nur  den  Scheitel- 
beinen überlassen,  jetzt  duldet  er  sie  aber  auch 
auf  den  Schläfenbeinen.  Nur  einen  Theil  des  letzt- 
genannten Knochens  unmittelbar  über  der  Ohr- 
Öffnung  räumte  Parchappe  (18,  8.  14)  der  lar- 
geur de  la  töte  bei  seinen  Kopfmessungen  ein. 
Weiter,  aber  meines  Erachtens  genauer  bat  Broca 
(12,  8.  64  — 66)  den  Begriff  der  grössten  Breite 
gefasst , indem  er  damit  die  grösste  horizontale 
und  transversale  Linie  bezeichnet© , die  man  ab- 
gesehen von  der  Leiste  über  dem  Zitzen fortsatze 
durch  die  Scbädelkapsel  ziehen  kann.  Dieser  Er- 
klärung gemäss  würde  die  Linie,  welche  die  End- 
punkte der  grössten  Breite  verbindet,  eine  fort- 
laufende. auf  der  Medianeben«  senkrecht  stehende 
Linie  sein.  Dies  ist  aber  nur  bei  Schädeln  der 
Fall,  die  in  der  Gegend  ihrer  grössten  Breitenaus- 
dehnung entweder  ganz  symmetrisch  geformt  sind, 
oder  deren  beiderseits  gleichgewölbten  Seiten- 
wände eine  verschiedene  Entfernung  von  der  Me- 
dianebene haben.  Schon  eine  geringe  Asymmetrie 
kann  den  einen  Endpunkt  der  grössten  Breite 
weiter  nach  vorn  rücken  als  den  anderen.  Die 
von  diesen  Endpunkten  auf  die  Mediancbeno  ge- 
fällten Senkrechten  haben  dann  keinen  gemein- 
schaftlichen Fusspunkt,  sondern  bilden  zwei  Linien, 
von  welchen  die  eine  dem  Gesichte  näher  liegt 
als  die  andere.  Diesen  Verhältnissen  trägt  Herr 
Professor  Emil  Schmidt  Rechnung,  indem  er  die 
Breite  des  Uirnscbädels  als  die  grösste  Ausladung 
des  Schädel»  nach  beiden  Seiten  in  ihrer  Pro- 
jeetton  auf  die  Transversale  auffasst  (20,  8.  224  j. 
Diese  Erklärung  passt  auf  alle  Fälle , da  Herr 
Professor  Schmidt  gemäss  einer  mir  gütigst  ge- 
gebenen Erläuterung  nicht  verlangt,  dass  die  Pro- 
jectionen  beider  Endpunkte  derselben  wagerechten 
Ebene  angohören,  oder  dass,  wie  es  in  der  Frank- 
furter Verständigung  heisst,  die  Messpunkte  in 
einer  Horizontalebene  liegen  müssen.  Denn  es 
kommt  vor.  da»»  ein  Endpunkt  der  grössten  Breite 
nicht  nur  hinter,  sondern  auch  unter  dem  anderen 
Endpunkte  liegt.  Auf  alle  möglichen  Fälle,  welche 
die  meist  mehr  oder  weniger  grosse  Asymmetrie 
der  Schädel  mit  sich  bringt,  nimmt  man  meiner 
Meinung  nach  auch  Rücksicht,  wenn  man  sagt: 
Die  grösste  Breite  ist  die  Summe  der  beiden 
Senkrechten,  die  von  den  ausserhalb  der  hinteren 
Temporalleisten  liegenden  lateralsten  Punkten 
des  Schädels  auf  die  Medianebene  gefällt  werden. 

Diese  beiden  Senkrechten  bilden  wohl  selten 
gleichlange,  etwas  häufiger  ungleiche  Theile  einer 
einzigen  fortlaufenden  Linie.  Viel  zahlreicher  sind 
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sicherlich  di«  Fäll«,  in  welchen  die  eine  vor  der 
anderen  Senkrechten  entweder  in  derselben  oder 
einer  andern  Horizontalebene  liegt.  — Da  es 
übrigens  nur  bei  ganz  genauen  Messungen  und 
Aufzeichnungen  der  grössten  Breite  asymmetri scher 
Schädel  Ton  Wichtigkeit  ist,  die,  verschiedenen 
Horizontalebenen  angehörenden  Senkrechten,  die  I 
von  den  lateralsten  Endpunkten  auf  die  Median- 
ebene  gefällt  werden,  zu  berücksichtigen,  so  kom- 
men  wir  wohl  für  gewöhnlich  mit  der  Frankfurter 
Verständigung  aus.  nach  der  die  grösste  Breite 
senkrecht  znr  Sagittalebene  mit  dem  Schiebezirkel 
gemessen  wird,  wo  sie  sich  findet,  nur  mit  Aus- 
schluss des  Zitzenfortsatze».  Processus  mastoides, 
und  der  hinteren  Temporalleiste,  und  nach  der 
die  Messpunkte  in  einer  Horizontalebene  liegen 
müssen. 

Will  man  aber  die  zweite  Vorschrift  der  Frank- 
furter Verständigung  (dass  die  Messpunkte  in  einer 
Horizontalebene  liegen  müssen)  befolgen,  so  genügt 
es,  wie  ich,  zum  Messverfahren  übergehend,  be- 
merke, nicht,  gemäss  der  Anleitung  des  Herrn 
Professor  Schmidt  (20,  S.  224)  „darauf  zu  achten, 
dass  die  Maassstange  des  (Taster-)  Zirkels  genau 
senkrecht  auf  die  Richtung  der  Medianebenc  ge- 
halten wird“,  sondern  man  muss  den  Staogenzirkel 
beim  Suchen  der  grössten  Breite  stets  auch  noch 
parallel  mit  der  deutschen  Horizontalebcne  führen. 
Denn  sonst  läuft  man  Gefahr,  mit  den  Zirkelarmen 
Punkte  zu  berühren,  die  von  der  Maasstange  eine 
ungleiche  Entfernung  haben  und  bei  der  schrägen 
Haltung  des  Schiebezirkels  in  verschiedenen 
Horizontalebenen  liegen.  Spenge  Ts  Craniometer, 
womit  man  die  grösste  Breite  genau  messen  und 
die  Lage  von  deren  Endpunkten  bestimmen  kann, 
erfüllt  bei  Schädeln,  die  in  verschiedenen  Hori- 
zontalebenen befindliche  Meuspunkte  für  die  grösste 
Breite  haben,  die  zweite  Bestimmung  der  Frank- 
furter Verständigung  nicht.  Die  senkrechten  Glas- 
platten dieses  Schädel messapparates  berühren  dann 
nämlich  die  verschiedenen  Horizontalebenen  an* 
gehörigen  Messpunkte.  Dieselben  logen  sich  ferner 
an  die  Joehbogen  und  nicht  an  die  Hirnkapsel, 
wenn  die  Jochbreite  grösser  ist  als  die  grögste 
Breite  des  Hirnschädels.  (Siehe  Rabl-Rückhard 
in  der  von  ihm  verfassten  1.  Abthlg.  des  2.  Th. 
vom  Berliner  Schädelkatalog,  S.  VI.)  — Broca, 
der  den  diametre  transversal  maximuin  mit  dem 
Tasterzirkel,  coinpas  d'dpaisseur,  maus,  nennt  die 
Bestimmung  der  grössten  Breite  die  schwierigste 
aller  Schädelmessungen.  Denn  während  beide  oder 
mindestens  ein  Endpunkt  der  meisten  übrigen 
Maasse  an  anatomisch  mehr  oder  weniger  genau 
bestimmten  Stellen  liegen,  muss  man  beide  Meas- 
punkte  der  grössten  Breite  auf  einem  Uber  hand- 


tellergrossen Raume  suchen.  Ausserdem  darf  man 
mit  dem  einen  Zirkelarm  nicht  vor  oder  unter  den 
anderen  rücken,  um  nicht  statt  der  horizontalen  und 
zugleich  transversalen  (französischen)  Breite  eine 
schräge  Linie  zu  messen.  Auch  hat  man  darauf  zu 
achten,  dass  die  Perspective  uns  nähere  Linien 
länger  erscheinen  lässt  als  entferntere,  wenn  die 
näheren  in  Wirklichkeit  kürzer  sind.  Alle  diese 
Schwierigkeiten  können  leicht  einen  Messungsfehler 
veranlassen,  der  1 mm  erreicht  oder  übersteigt  und 
dann  den  sehr  wichtigen  Längen-Breiten-lndex  ver- 
ändert. Bei  der  Messung  des  grössten  Breitendurch- 
messers kehrte  Broca  das  Gesicht  des  Schädels  sich 
zu,  heutzutage  stellen  wohl  die  meisten  (deutschen) 
Craniologen  das  Hinterhaupt  des  Schädels,  dessen 
Breite  sie  messen,  sich  gegenüber.  Auch  machte 
Broca  seine  Schüler  auf  die  losgelösten  und  ab- 
gehobenen Schläfenschuppen  von  Schädeln  auf- 
merksam . die  nach  der  Ausgrabung  zu  schnell 
trocken  geworden  sind,  und  verlangte  mit  Reeht, 
dass  diese  zufällige  Verbreiterung  des  8chädels 
die  Bestimmung  der  wirklichen  Breite  nicht 
beeinflussen  dürfe  (12,  8.  65  und  66). 

Was  schliesslich  noch  die  Aufzeichnung  des 
Messungsergebnisses  betrifFt,  so  folgen  viele  Cranio- 
logcn  dom,  so  viel  ich  weiss,  von  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  eingeführten  Brauche,  hinter  die 
Maasszahl  ein  p zu  setzen,  wenn  die  Messpunkte 
auf  den  Scheitelbeinen,  ein  t,  wenn  sie  auf  den 
Schläfenbeinen  liegen1),  und  pt  oder  tp  hinzuzufügen, 
wenn  die  Arme  des  Stangenzirkels  beide  Knochen 
berühren. 

Suchen  wir  nun  aus  der  Literatur  zu  erfahren, 
zwischen  welchen  Werthen  die  grösste  Breite  beim 
menschlichen  Schädel  schwankt,  so  finden  wir, 
dass  Broca  (12,  S.  181  u.  185)  als  kleinste  Zahl 
122,  als  grösste  160  mm  verzeichnet.  Einmal  hat 
er  auch  eine  grösste  Breite  von  118  mm  gemessen, 
doch  nimmt  er  auf  diesen  Fall  keine  Rücksicht, 
weil  er  es  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  das«  der- 
selbe anormal  ist.  Die  Angaben  dieses  grossen 
Anthropologen  stützen  sich  auf  mehr  als  2000 
Schädel  aller  Rassen.  Dieses  an  und  für  sich 
bedeutende  Material  reicht  aber  noch  lange  nicht 
aus,  auch  nur  einigermassen  endgültige  Entschei- 
dungen in  der  allgemeinen  Anthropologie  herbei - 
zufUhren.  Vor  0 Jahren  hielt  ich  (16,  S.  295) 
zu  diesem  Zwecke  eine  Zusammenstellung  von 
5000  Schädeln  für  genügend.  Aber  auch  diese 
Zahl  erscheint  noch  viel  zu  klein,  wenn  man  be- 
denkt, dass  nach  einer  neueren  Schätzung  (13) 

0 Die»  bat  auch  Barnard  Davis  in  seinem  schon 
1867  erschienenen  Thesaurus  cranioram  getban.  (Siehe 
S.  XIV  des  Vorwort«  und  da«  unter  F angeführte  Maas* 
bei  den  meisten  Schädeln.) 
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1 534  922  000  Menschen  auf  der  Erde  wohnen. 
Vielmehr  dürfte  es  durchaus  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen sein,  wenn  wir  annehroen , dass  wichtige 
Fragen  der  allgemeinen  Anthropologie  nur  auf 
Grund  von  mindestens  15350  Schädeln  oder  von 
Beobachtungen  an  wenigstens  einem  Hundert- 
tausendstel  der  Bevölkerung  der  Erde  mit  einigem 
Erfolg  behandelt  werden  können.  — Da  wohl  noch 
kein  Graniologe  eine  so  grosse  Menge  von  Rasse- 
scbädeln  nach  einem  einheitlichen  Verfahren  ge- 
messen hat,  und  da  selbst  geübte  Anthropologen 
zuweilen  etwas  verschiedene  Ergebnisse  bei  einer 
bestimmten  Messung  desselben  Schädels  erhalten, 
so  sind  in  einer  solchen  Zusammenstellung  von 
Maassangaben  verschiedener  Forscher  viele  Mes- 
sungen nicht  ganz  genau.  Dieses  Uebel,  das  auf 
ungleichartiger  Beobachtung  und  Untersuchung  be- 
ruht, dürfte  den  meisten  Sammelforschungen  mehr 
oder  weniger  anhaften.  Um  so  nothwendigor  ist 
es  aber,  bei  einer  Zusammenstellung  nur  solche 
Angaben  zu  verwerthen,  die  wirklich  zusammen- 
gehören, indem  wir  die  grossen  Einflüsse  in  Be- 
tracht ziehen,  die  das  Alter,  das  Geschlecht,  krank- 
hafte oder  künstliche  Verunstaltung  u.  s.  w.  auf 
die  Schädel  ausüben.  Zunächst  pflege  ich  ausge- 
wachsene, natürlich  geformte  Schädel  nach  ihrem  Ge- 
schlecht gesondert  zusammenzustellen.  Die  Schädel, 
deren  Geschlecht  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
zähle  ich  zu  der  Summe  der  männlichen  und  weib- 
lichen 8chädel,  um  auch  mit  allen  Schädeln  zu- 
sammen ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  operiren 
zu  können. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einige  Worte 
über  ein  Zeichen  sagen,  womit  man  andeutet,  dass 
das  Geschlecht  eines  Schädels  oder  Knochens  u.  s.  w. 
nicht  genau  bestimmt  werden  kann.  Als  solches 
habe  ich  einen  einfachen  Kreis  O gewählt  ohne 
Kreuz,  das  bekanntlich  auf  dem  Kreise  das  männ- 
liche, unter  ihm  angebracht  das  weibliche  Geschlecht 
bezeichnet.  Herr  Professor  von  Török  hatte  die 
Güte,  mich  nach  Empfang  meines  unten  zu  be- 
sprechenden Zählblattes  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er  (21,  8.  88,  Antn.)  vorgeschlagen 
habe,  durch  einen  Kreis  mit  zwei  Kreuzen,  einem 
oben  aufgesetzten  und  einem  unten  angehängten, 
anzugeben , dass  da»  Geschlecht  eines  Schädels 
unbekannt  sei.  Obwohl  diese»  Zeichen  * gut  zum 
Ausdruck  bringt,  da»»  ein  Schädel  ein  männlicher 
oder  weiblicher  sein  könnte,  so  gefällt  es  mir  doch 
nicht  so  sehr,  wie  ein  Kreig  ohne  Kreuz,  weil  es 
für  deu  Druck  besonders  angefertigt  werden  muss, 
während  ein  Kreis  sich  wohl  in  jedem  Schrift- 
setzerkasten findet. 

In  eine  gute  Zusammenstellung  darf  man  ferner 


eine  im  Verhältnis»  zu  den  übrigen  Beiträgen  zu 
grosse  Zahl  von  kleinen  und  grossen  Werthen  nicht 
aufnehmen,  da  hierdurch  die  statistischen  Ergeb- 
nisse beeinflusst  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
scheint  es  mir  aber  auch  nicht  rathsam,  von  jeder 
Rasse  und  jedem  Volke  gleichviel»!  Beobachtungen 
herauszugreifen.  Denn  an  manchen  kleinen  oder 
schwer  zugänglichen  Stämmen  sind  erst  sehr  wenige 
Beobachtungen  angestellt  worden ; aus  einem  massen- 
haften Material  dagegen  kann  man  nicht  leicht 
ohne  Willkür  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schädeln 
auswählen  oder  auf1«  Geradewohl  herausnebmen. 
Daher  habe  ich  vorläufig  so  viele  grösste  Breiten 
von  ausgewachsenen,  weder  krankhaft  noch  künst- 
lich verunstalteten  Schädeln  zusammengetragen, 
als  ich  in  den  Werken  meiner  Bücherei  nieder- 
gelegt fand.  Nur  einige  grosse  Statistiken,  wie  die 
von  den  Herren  Professoren  Holl  (15)  und  Johannes 
Ranke  (19)  habe  ich  noch  nicht  verwertbet.  Dies 
werde  ich  erst  thun  und  auch  die  in  der  Bonner 
Universität»-  und  anderen  Bibliotheken  befindlichen 
einschlägigen  Abhandlungen  ausbeuten,  wenn  ich 
mit  Hilfe  der  Zählblätter  (s.  8.  187),  die  ich  vor 
einigen  Wochen  in  viele  Länder  gesandt  und  be- 
reits von  mehreren  Forschern  ausgefüllt  zurück- 
erhultcn  hübe,  Uber  eine  Zusammenstellung  von 
mindestens  1 5350  Schädeln  verfüge.  Meinen  heuti- 
gen Ausführungen  liegen  nur  5588  Schädel  zu 
Grunde.  Die  Messungsergebnisse  über  dieso  Schä- 
del sind  in  den  am  Schlüsse  angegebenen,  mittelst 
Zahlen  geordneten  Schriften  aufgeführt,  ln  der 
Liste  auf  S.  187  habe  ich  alle  ihrer  Grösse  nach 
zusauimengestellten  Werthe  angegeben,  die  bei 
den  grössten  Breiten  der  5588  Schädel  beobachtet 
wurden.  Rechts  von  diesen  Werthen  stehen  in  drei 
Längsreihen  Zahlen,  die  zeigen,  wie  oft  die  ein- 
zelnen Werthe  unter  den  männlich»’!!,  den  weib- 
lichen und  allen  Schädeln  zusammengenommen  ver- 
treten sind.  Diejenigen  Forscher,  welche  die  Güte 
haben  wollen,  in  schwer  zugänglichen  Werken  oder 
in  einer  weniger  bekannten  Sprache  oder  über- 
haupt noch  nicht  veröffentlichte  Mcssungsergcbiiisse 
mir  mitzutheilen,  bitte  ich  die  grösste  Breite  der 
männlichen  Schädel  in  der  ersten,  der  weiblichen 
in  der  zweiten  und  der  Schädel  mit  unbestimm  • 
barem  Geschlecht  in  der  dritten  Spalte  durch 
senkrechte  Striche  auf  den  wagerechten  Linien 
neben  den  betreffenden  Maasszahlen  zu  bezeichnen. 
Ist  die  Breite  bis  auf  Zehntel- Millimeter  genau 
angegeben,  so  wird  die  Zahl  der  Zehntel  statt 
eine«  Striches  neben  den  von  dieser  Breite  »iber- 
troffenon  Werth  gesetzt.  Ferner  bitte  ich,  die 
ausserhalb  der  fettgedruckten  Querlinien  gehören- 
den schmälsten  und  breitesten  Schädel  besonders 
kenntlich  zu  machen  durch  eine  oder  mehrere  An- 
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gaben  darüber,  von  welcher  Rasse  oder  welchem 
Volke,  von  welchem  Fundort,  aus  welchem  Zeit- 
alter, von  einem  wie  alten  Menschen  ein  solcher 
Schädel  stammt,  oder  wo  er  beschrieben  ist.  Siehe 
diese  Angaben  über  die  ausserhalb  der  dicken 
Querlinien  in  der  Liste  auf  S.  187  zusammenge- 
zählten Schädel  im  kleingedruckten  Text.  Reicht 
zu  den  Bemerkungen  über  die  Herkunft  der  Raum 
in  der  Spalte  nicht  aus,  so  können  die  schmälsten 
und  breitesten  Schädel  am  Rande  des  Zählblattes 
oder  auf  einem  beigclegten  Bogen  genau  bezeichnet 
werden.  Dort  wolle  man  gegebenenfalls  auch  das 
Werk  gütigst  anführen,  dem  die  auf  dem  Zählblatt 
eingetragenen  Maasszablen  entnommen  sind,  damit 
ich  bei  der  Zusammenstellung  der  Beiträge  Wieder- 
holungen vermeiden  kann. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  will  ich  nur  wenige  Betrachtungen 
an  meine  Zusammenstellung  knüpfen.  Der  geringste 
Werth,  102  mm,  ist  um  20  mm  kleiner  als  die 
geringste  Breite,  die  Broca  angibt,  und  noch  um 
16  mm  schmäler  als  der  von  diesem  Forscher  für 
anormal  gehaltene  Schädel.  Der  höchste  Werth, 
169  mm.  aber  übertrifft  Broca'«  obere  Grenzzahl 
noch  um  9 mm.  Mithin  beträgt  die  Schwankungs- 
breite unseres  Maasses  68,  gegenüber  89  mm  bei 
Broca.  An  dieser  Stelle  will  ich  davon  Abstand 
nehmen,  diese  Schwankungsbreite  in  mehrere  gleiche 
Gruppen  einzutheilen  und  jeder  derselben  die  da- 
hingehörigen Beobachtungen  zuzuweisen.  Vielmehr 
beschränke  ich  mich  darauf,  die  Gesammtzahl 
der  ihrer  Grösse  nach  geordneten  männ- 
lichen sowohl  als  auch  weiblichen  als  auch 
aller  Fälle  in  fünf  Gruppen  zu  theilen,  wie  ich 


dies  bereits  mit  der  grössten  Länge,  der  ganzen 
Höhe,  der  Gesichtshöhe,  Jochbreite,  dem  Längen- 
höhen- und  dem  Jochbreiten-Gesichtsindex  gethan 
habe  (16  und  17).  Zunächst  werden  von  mir  die 
äussersten  Gruppen  der  schmälsten  und  der  brei- 
testen Schädel  aus  je  ungefähr  1 v.  H.  der  Fälle 
gebildet.  Diese  Schädel  habe  ich  mit  Angabe  der 
Stellen,  wo  ihre  Beschreibungen  zu  finden  sind, 
ferner  mit  Bezeichnung  ihrer  Herkunft  und  der 
etwa  vorhandenen  Eigenschaften,  die  ihre  ausser- 
ordentliche Schmalheit  oder  Breite  bedingen  könn- 
ten, im  kleingcdruckten  Text  einzeln  angeführt. 
Nur  ganz  im  Allgemeinen  theile  ich  hier  mit,  dass 
die  schmälsten  Schädel  meist  aus  Australien  und 
Afrika  stammen,  während  die  breitesten  Schädel 

Inach  meiner  bisherigen  Zusammenstellung  in  diesen 
Erdtheilcn  noch  gar  nicht  vertreten  sind,  sondern 
mit  wenigen  Ausnahmen  Europa  angehören. 

Aach  in  Bezug  auf  die  wichtige  Mittelgruppe, 
die  ebenso  wie  die  benachbarten  Abtheilungen  der 
schmalen  und  breiten  Schädel  30  oder  etwas  mehr 
vom  Hundert  aller  Fälle  enthalten  soll,  will  ich 
mich  kurz  fassen,  da  ihre  Grenzen  nur  vorläufige 
sind.  Mittelbreit  nenne  ich  bis  auf  Weiteres  von 
> den  weiblichen  Schädeln  die  134  — 139,  von  den 
männlichen  die  139  — 145  mm  breiten  Schädel. 

Das  Mittel  der  grössten  Breiten  beträgt  bei 
den  weiblichen  Schädeln  136,4,  bei  den  männ- 
lichen 141,6  mm.  Setzen  wir  das  letztere  gleich 
100.  so  würde  das  weibliche  Mittel  nur  96,33  sein. 

Ausführlicher  und  vielseitiger  als  heute  soll 
die  Zusammenstellung  der  grössten  8chädelbreiten 
verwerthet  werden,  wenn  sie  die  in  Aussicht  ge- 
nommene Mindestzahl  von  15350  Fällen  umfasst. 


Vorläufige  Elnthellung  der  grössten  SchRdelbreiten. 


■$,  männlich 

1 1 

9.  weiblich 

6+9-hO, 

beide  Geschlechter 

Namen 
der  Gruppen 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Breiten  in 
Millimetern 

für 

skb 

| vorn 

1 Hundert 
«Iler 
Fälle 

Breiten  in 
Millimetern 

für 

«ich 

1 

vom 

Hundert 

«Her 

Filt« 

Breiten  in 
Millimetern 

, für 
sich 

vom 

Hunduri 

aller 

Pille 

1.  Schmälste  Schädel 

110—124 

38 

1,1 

115—119  i 

10  | 

0,9 

102—119 

60 

1.1 

2.  Schmale  . 

125—138 

1063 

32.1 

120—133  , 

359  | 

83.4 

120—135 

1716 

30,7 

3.  Mittelbreite  „ 

139-146 

1182 

35,7 

134-139 

353 

32,8 

136-142  | 

1799 

32,2 

4.  Breite  , 

146—15Ü 

994 

30,0 

140  153 

345 

32,1 

143—158 

1956 

35,0 

6.  Breiteste  „ 

160-169 

38 

1.1 

154  — 160  : 

9 | 

0.8 

159-169 

57  | 

1.0 

Zahl  aller  Fälle 

3315 

100,0 

1076 

100,0 

3315-Hois+i  i»i=5 5588 

100,0 

Mittel  der  grössten 

Breiten  469477:3315—  141,6  146745:1076  = 136,4 

Verhältnis®  zwischen  männlichen)  and  weiblichem  Mittel  141,6: 136,4  « 100:96,33- 
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Um  diene»  Ziel  zu  erreichen,  wende  ich  mich  an 
die  hochgeschätzten  Pachgenossen  des  In-  und 
Auslandes  mit  der  BiLte,  durch  Ausfüllung  der  i 
ihnen  fibersandten  Zahlblätter  mich  in  wohlwollen- 
d er  Weise  zu  unterstützen.  Selbstverständlich  werde 
ich  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  und  mit  dem 
Ausdrucke  verbindlichsten  Dankes  die  Namen  der 
Forscher  und  ihre  Beiträge  veröffentlichen.  Be- 
währt sich  eine  solche  Bammelforschung  bei  der 
grössten  8cbädelbreite,  so  gedenke  ich  diuaelhe 
später  auch  bei  den  anderen  Hauptmaassen  des 
Hirn-  und  GesichUschädels  anzuwenden. 


SchmAlate  Schädel. 

Ol«  ersten  Zahlen  hinter  den  Geschlechtlichen  beziehen  sich  auf 
<B*  Kümmern  im  V*rz«ic4inii$  dar  von  mir  benutzten  Schriftan. 

5 = männlich;  $ = weiblich;  o s unbestimmt. 

102  : o.l:  Berlin,  2.  Tli_  2.  Abth.,  H.  9,  Sr.  12«,  I.osngo  (Xi- 
ffritier).  Pfeilnaht  und  Hauptthcil  «1«>r  l.umbdunaht  verwachsen. 
Hintcrh»u|>tsgi>«ei»d  cmpuruewöIbL 

106:  o,l:  Ile rli».  2.  TU.,  2.  Abth.,  S.  5,  Nr.  70,  Dienst 
(Nif  r Ul  er). 

110:  $.7:  1897,  *.(518)  und  (5**),  Xr.  2$.  Von  Mount  Mar- 
garet im  Coolgardic  Dintrict  In  W«>  * t au  * t ral  i c » Von  einem 
hw»  IM  ein  .j  jiUiri^ru  Muimr. 

0,1:  »trassburg,  8,  SO  lind  61,  Nr.  299.  Davak  atu«  Hamhas 
(Borneo).  Matur.  Sagittalnaht  nahem  gruuDch  verwachsen. 

111:  o.l : Berlin.  1 TA,  2.  Abth-,  S.  9,  Xr.  128—21.  Nigritier.  ' 
0.7:  ISS*.  H.  <4tM)  and  «lUß).  Nr.  109.  Von  Dtlr  Kivcrim 
Inneren  Australiens.  Hellwacher  Tonis  frmiUln’nicdisnu*. 

112:  £.7:  1897,  8.  ^2li>  und  (564),  Xr.  185,  Von  Kn  de« 

Bearh.  South  Aufttrali«,  nahe  der  Omis«  gegen  ipiecnslsnd, 
h «z.  Adult  male.  Xlhte  verstrichen,  (»egend  der  Hutura  »agittali* 
etwa*  oiuicedrilckt.  Andentithu  ••iu«a  Tom»  frontal!»  mediana«. 

o.l:  Htraanburg,  8. 90,  ».296.  Dayak  au»  -Sambo«  (Bor- 
neo). Adult. 

113  : 0,7:  1897.8.(32«)  and  (5641,  Nr.  IM.  I&  In  wwlIUh 
»on  Adelaide  ond  V*  Stund»-  von  der  flDdküst«  flttd-Anatra- 
1 i «*  n*  in  Bchilfrohrbcttea  aoagegraben.  Xlhte  theil weine  verstrichen. 

o,7:  1897.  fl.  t.'»2fl>  und  (.V54),  Nr.  184.  Australischer  flrhl- 
del  an  bestimmter  Herkunft.  Xlhte  theilvreLse  verstrichen,  Erha- 
ltener Tonis  frontalt«  nmdianus. 

114:  o,l:  Berlin.  2.  Th,  2.  Abth., 8. 8,  Nr.  128— *1.  Nigritier.  I 
o.<:  1897,  S.  (iifl)  und  (3*>J),  Nr.  140.  Bes.  al«  Pompey,  viel- 
leicht , from  L’mherataua  im  Sflden  Australien«.  Starker, 
langer  Torus  fr«>nUli*  aiedlanua. 

o,7:  IM,  8.  (3!?«  und  (-US).  Nr.  157.  15  km  westlich  von 
Adelaide  und  >i  Stunde  von  der  StldkQote  HBd-  Australien«  ' 
in  Sclulfrvihrhetten  auNK«ffr«Wn,  Nähte  tbeilwejne  verstrichen.  Deut- 
licher Toro«  frontal!«  uiodiaiiu*- 

115:  g,7;  1897,  fl.  (520)  nnd  (553),  Nr.  154.  fl«d- Austra- 
lischer Hehidd. 

o.l;  Berlin,  2. Th..  2. Abth-.  S.4,  Nr. 58.  Mahod u (NIgritior). 
o.l:  Berlin,  «.Th,  2.  Abth,,  fl.  8,  Nr.  IM.  Xigriti«r  tob 
■a**aua. 

o.t:  Berlin.  «Th..  2.  Abth..  8.  9.  Xr.  128-8«.  Mitritier. 

„ 0.1:  Berlin.  2.  Th..  2.  Abth..  fl.  9.  Xr.  128.  Nigritier  aus 

itanana  (Westafrikal. 

o.l:  Berlin,  2.  Tli.,  2.  Abth.,  8. 18,  Nr.  SOI.  San  «der  Busch  - 
mann.  I.oaiu«,  Chiachox«, 

0.7:  1897,  8.(522)  und  (557),  Xr.  17«.  Port  Darwin.  Nord- 
Aaetralien. 

116-  $.i:  1897,  8,  (520)  und  (555),  Xr,  188.  An»  dom  unbe- 

rührten Westen  Austral  io  ns.  Old  man.  Xlhte  verstrichen,  i 
-Schwacher  Toru*  frontalt»  inediuiui«. 

* «M:  Berlin,  2.  Th,  2.  Abth,  8.2,  Xr.  17.  A Itägy  ptisclier 
Munuenschldol. 

0.7:  1897,  8.  (522)  and  (585),  Nr.  43.  Xo  rd- Ra*  l - Austral  ia. 
o,<:  lt*V».  8.  (5(23)  und  (5471.  Xr.  115.  Frutn  Pina  l'reek  im 
Inneren  Australien«.  Schwach.!1  Toni«  ftrvntalis  medianti.v. 

o.7:  1H97,  8.  (äüfl)  and  (554),  Xr.  Ift3.  A u * t raliersc liädoi 
.Sehwacher  Tom»  froutali.«  mediana». 

117:  g,l:  Leipzig,  S.  120,  Nr.  7-58.  X eg e r (dar  Guiueaktiste, 
von  A *rhant i und  Uahoiney).  Adult. -matnr. 

§,  * : Dsrinstadt,  8,  H,  Xr.  «<>.  Papua. 

•I:  München,  8.  110,  Xr.  479.  Adult.  Au«  Dormh,  Neu- 

ttulnea. 

g,4:  1872,  8.  4t.  Australierin,  erwachsen. 

$.7:  1897.  8.  (520)  «ud  (547),  Xr.  Hfl.  Vom  M««lio<meali  Tribe 
zwischen  flonth  Port  and  Vam  Creek  in  Xo r d - A u»t ral ie  n,  Etwa 
30  Jahre  alt,  Massiger  Torna  froutali*  modtanna. 

Corr.-Blatt  d.  deutech.  A.  G. 


0,1;  Berlin,  £ Th.,  2.  Abth-,  H.  8,  Nr.  84,  Bodro  |Xi«riUer). 
O.l:  Berlin,  -Mit.,  2.  Abth,  s.  7,  Xr.  101.  Wanyamuezi 
(Nigritier). 

o,l:  Berlin,  2.  Th,  2.AHtlu,  S.  12,  Xr.  174.  Han  oder  B lisch  - 
mann. 

o.l;  Berlin,  2.  Th..  2.  AMb,  S,  IS,  Nr. 208.  San  oder  Busch- 
mann. Pfcilnaht  zum  Theil  verwachsen. 

o.l:  Berlin.  2.  Th,  2.  Abth.,  8.  18.  Xr.  205.  San  oder  Busch- 
mann. 

0.7:  1897,  8.(52«)  und  (.5+5).  Xr.  »Ofl.  Xaununi  trihe.  Jlur- 
rhiM»ndl«trirt  int  Westcu  Australien«.  Undeutlicher  Toros  froa- 
talis  meitiami*. 

118:  $.1:  Gdttinffen.  8.58,  Nr.  SOS.  Negerin  ans  Guinea, 
28  Jahre.  Fa*t  mikrokephal.  Capacität  1010  ccm. 

g.1:  Berlin . «.  Th..  I.  Abtlu,  s.  »«,  Xr.  «4.  Peruanerin. 
Sehkdel  von  völlig  ahweichcudcm  nrhmslem  Ban. 

?.l:  Leipzig,  a 74  und  74,  Xr.  487.  Antiker  Nu  hi  er  schadet 
an«  Dcnderah. 

9.7:  1897 . 8.  (520)  und  (5*8),  Nr.  84.  Oet-Australierin. 
Torus  fnmtuhs  rnediontm.  Syuchondrosls  Sphenooccipitnlis  erhalten 
o,l : Berlin,  2.  Th,  2.  Ahth,  S.  5,  Nr.  71.  Bongo  (Niffritlerk 
0,1:  Borlia,  2,  Th,  2.  Abth,  8.7,  Xr.  107.  Wauvamufat 
iNigriUer), 

0,1:  Berlin,  2.  Th,  2.  Abth,  8.  7,  Nr.  111.  Winysmohi 
(XiftriUer).  Marcpita. 

0,1 ; Berlin,  2.  Th,  2.  Abth,  S.  9,  Xr.  128-18.  Nigritier. 
o,l:  Berlin,  2.  Th,  2.  Abth,  8.  II,  Xr.  183.  San  oder  Bosch- 

leanu. 

o,l:  StrasHhur,'.  S.  «4,  Nr.  110.  AegTpter.  Juv. 

0,7:  1897.  8.  (522)  und  C.fi7),  Xr.  177.  Kord  - A u s t ral  ie  r. 
Schwacher  Torus  frontal!«  modianus. 

119:  £.1:  Göttingen,  8t  60,  Nr.  407.  Kcn-Caledonicr. 

J5 .7 : l&H,  H.  215.  M cssina -P  r gtu  är. 

$.7:  1897,  a.  (520)  und  (548),  Xr.  III,  Won] nah  Trihe,  Ade- 
laide Blver,  ii*«ar  Port  Darwin  im  Inneren  A u*t  ral  i en». 

5.7:  1897.  8.(520)  und  (558).  Nr.  184.  Woolwon/ah  Tribe 
t.et  weeu  South)K>rt  and  Y am  Creek  (Xord-A  ns  tr  allen).  Schwaeber 
Torus  frontjlih  modianus. 

9.1:  Uöttinircn,  s,  78.  Xr.  395.  Ne  ahoi  Iftnde  rin  aus  Victoria. 
0,1;  Frdhvit  ».58.  Xr,  35.  Australier, 
o.l:  Berlin,  2.  TK.  2.  Abth,  H.  1.1,  Xr.  196.  San  oder  Baach - 
manu. 

o.l : Berlin,  2.  Th,  2.  Abth,  8.  13.  Nr. 307.  San  oder  Busch- 
mann. 

o,7:  1607,  8.  (522)  und  (457),  Xr.  178.  Nord-Aaatralier 
Nähte  verstrichen. 

0.7:  IS>i,  8.  (522i  nnd  (557),  Nr.  182.  Nord- Australier, 
0,7:  1897.  fl.  (522)  und  |540>,  Xr.  79.  Au«  Brisbane,  Oij.hus- 
land  (Xordost- Australien). 

o,7:  1897,  8.  (520)  und  (458).  Xr.  158.  15  km  wcetlich  von 
Adelaide  und  ’*  Stunde  vr.n  der  Süd  kOnte  HBd  • Australiens 
in  Schi Ifmhrhetl eit  auAgeffrsheti. 

o,7:  1867.  8.(528)  lind  (553).  Xr.  159.  Mit  dem  vorigen  Schä- 
del an  der  Hfldkflate  Süd- Australien»  uu%gegrahcn.  Toni« 
frontal)»  medianus. 

120:  München,  8.  1 10(1  II,  Xr.  479.  Papua,  Xeu-Guinea. 

Recht«1*  roramen  i«artütitlc  fehlt. 

J.7:  18»:.  n.  (530)  und  (536),  Nr.  49.  Ost  - Australier. 
Geringer  Toru*  froutali*  medianu«,  leichte  AbidutlunK  läng»  der 
flatura  «agittall«. 

Drei  weibliche  Sehlde  I. 

o.l:  Berlin,  2.  Th,  2.  Abth,  8.  4.  Xr.  5«.  fleh  111  nk  (XlffriUer). 
o,l:  Berlin.  2.  Th.,  2.  Abth..  fl.  4,  Sr.  59.  Schill uk  (Xigritlcri. 
o,l  s Borlin,  2.  Th,  2,  Abth,  fl.  8,  Xr,  120-37.  Nigritier. 
Reit  einer  Htlriniaht. 

0,1:  Berlin,  2.  Th,  2.  AMb,  8.  8,  Xr.  12«-x*24.  Nigritier 
0,1:  Berlin.  2.  Th..  2.  Abth,  S.  8.  Sr.  I28-X5.  Nigritier. 
Pfeilnaht  meUt  viTwach^eti. 

o.l:  Berlin.  2.  Th,  2.  Abth,  H.  9.  Xr.  128-28.  Nigritier. 
o,l:  Berlin.  2.  Th,  2.  Abth,  8.  12,  Nr.  179.  San  oder  Bu sch- 
ul an  n.  Nähte,  mit  Ausnahme  der  Srhuppcunäht«.  verwachsen. 

o.l:  Berlin.  2.  Th,  2.  Abth,  8,  l«,  Xr.  1*U.  San  «>d«-r  Busch- 
mann. Krim-,  Pfpil-  lind  Laiabdanaht  verwachsen. 

o(^P),  1:  MUnrhen,  8,  114/115,  Xr.  19«.  JuvenlL  Xea- He- 
briden ApL  Htlrnuabt. 

o,7:  1897.  S.  (.»22)  und  (535),  Xr.  41,  Vou  Cape  York,  Qaivcna- 
l*nd  (Xordosl  - A tist  ralieni. 

o,7:  1897,  8.  (3o!4)  und  (535),  Xr.  40.  Ost-Auatralien.  Xlhte 
meist  Verstrichen,  leichter  Torna  froutali*  medianu*. 

0,7:  1897, H.  (524)  und  (538)  Xr. 50.  Ost- Australien,  flehwa- 
char  Torna  frontal)»  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  (537/8),  Nr.  82.  Ost- Anstralien 
Torrn  froutali*  ra«>dianas. 

o,7:  1897,  fl.  (524)  und  (528).  Nr. 2.  8Hdoet- A u st ralio n. 
o,i : 189",  S,  (528)  und  (530),  Nr.  IA  flüdost- Australien. 
0.7:  1997.  8.  (528)  und  (530/ 1),  Nr.  14.  flüdost- Australien. 
Flacher  Torus  frontali«  inodianu«. 

o,. : I8«7,  fl.  (528)  und  (552t,  Nr.  148.  15  km  weatl.  von  Ade- 
llüde und  *j  Stunde  von  der  HUdkQ»te  Süd • A u« t ral Uus  in 
flchllfrolirbidtcn  ausgrgrabciL 

25 
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o,i : 1897.  8.  (526  und  (552),  Nr.  149.  Mil  dem  vorigen  ond  7 
anderen  Srhldclu  an  der  Süd k ns t e Süd - A u*trali t* n m -«»ge- 
graben. 

o,7:  l»7,  8.  (5281  ond  (W6>.  Nr.  11?.  Vom  tu  allall  tribc 
(ralled  also  Jauirh  trlbe)  Port  Esing  ton.  im  Innern  Australien*, 
tt  Jahre, 

121:  5,1:  Frei  barg,  8.  56,  Nr.  16.  Fidji-lnMilaner. 

5,1;  Frankfurt.  8.  18,  Nr.  135,  Aschantoe-N oger. 

5.»:  Leipzig.  K.  St,  Nr.  SO!».  Minimier  A c ir  y p t « r-Hchi4*l  ] 
au»  Elefantin«1.  Adult.  Sagitt.  I,  II  und  III  dachförmig. 

5,';  Leipzig,  8.  12t*.  Nr.  755.  Neger  Ku»t  van  Guiuea.  i 
Adolt-inatar. 

5 ,7;  1897.  8.  (520)  und  (636),  Nr.  4?,  Von  Derby,  Nordwest-  | 
Australien.  Juvenil.  Sutura  frontal»  an  ihrem  unteren  Ende  in 
II  min  LAnge  erhalten.  Schwacher  Torus  frvutalis  mediaiiue. 

Sieben  weit» liehe  Urbild el. 

o (5  ?t,1 : Fretbury,  H.  43.  Nr.  95.  Neger?  HeniL 
o.l:  Berlin.  2.  Th..  2.  Abtli..  S.  0,  Nr.  88.  Bong«  (Nigritier). 
o,l:  Berlin,  ?.  Th..  2.  Abtk.  8.6,  Nr.  99.  Momwu  (Nigritier). 
0,1 : Berlin.  ?.  Th.,  2.  Abtk.  S.  3.  Nr.  12$-«  Loaugo.  Ni-  ! 
g r 1 1 i • r. 

o.»:  Berlin.  2.  Tk,  ?.  Abük,  9.  8,  Nr.  156-X7.  Nigritier. 
Pfeil  nabt  verwach»*!). 

0,1:  Berlin.  i.  Th.,  2.  Abib.,  8,  8.  Nr.  126-x«.  Nigritier. 
Pfeilnalit  llillwlw  vorwachsen. 

o.l . Berlin,  2.  Tb.,  t.  Ahtb..  8.  9,  Nr.  128-58.  Nigritier. 

0,1:  Berlin.  ?.  Tb..  % Abth..  8.  II.  Nr.  161.  Löttlfa.  flau  «der 
Buschmann.  l’fdlmtbt  ganz  re rwa ebnen. 

o < $ ?),l : München.  8.  1 14  5,  Nr.  489.  Ncu-Hebriden,  Adult. 
Linken  Faram«-n  parietale  fehlt. 

o,4:  1878.  8.  »6.  Bei  CSt h en  ausgegrabm. 

0,7:  181»“,  S.  (522)  nud  (642  f.  Nr.  *?S.  Port  Dann  in  (Nord- 
Auatralien).  Schwabber  Tom»  frontal!«  oiedianu«. 

o,7;  18«,  & (52?)  und  (546),  Nr.  12»,  Front  Adelaide  River, 
Bear  Fort  Darwin  (Nord- Australien!,  45  Jahre  alt.  Tort»  fron- 
talk«  medlaun*. 

0,7;  1397,8.(522).  Nord  - A ustralirn. 

0,7:  18*7,  8.  (528)  und  (511),  Nr.  85.  W ent - A ust ra I ien. 
Torna  frontalla  m«  dianuv 

0,7 : Ihm»,  8.  (528)  nud  (345),  Nr.  1G7.  Von  Cygnet  llay  (Wes  t- 
Australien).  Undeutlicher  Tom*  froutalis  mediann«. 

o,7 : lfel/7,  8.  (528)  und  (546),  Nr,  III',  V«n  New  Castle  Watera 
im  Inneren  Australiens. 

0.7:  161*7.  8.  (628)  und  (554),  Nr.  162.  Australien. 

0.7:  1397,  8.  (5?P)  und  (555),  Nr.  167.  (Nord  ?-)Au»t  ralien. 
Breiter  Tema  fron  Ulis  iriidianu». 

122:  $.1:  Frankfurt.  8.  *Pf?l,  Nr.  146.  Auatraüer  vom 
Clareuce-Kiver.  Put.  aagittalis  und  mittler«'  larohdoidca  geschlossen. 
8,1:  München,  8.114,  Nr.  491.  N e u - Heb  r ul  v n.  Adutr. 

5,7:  1697.  8.  (516)  und  (633),  Nr.  26.  Ost  - A us  t ralier. 

5,7:  IW7,  8.  (520)  und  (558).  Nr.  186.  Skull  «.f  Manlaloenm, 

Big  Kork  tribe.  Nord  • Australien. 

Herb»  weibliche  KchldeL 

o,1:  Berlin.  2,  Th.,  I,  Abth..  8,8,  N r. 80.  Neu  Hannover, 

o.l  Berlin,  2.  Tk,  1.  Abth.,  8.  8.  Nr.  3«.  Nou  Hinnovor. 

o.l-  Berlin,  9.  Tk,  ?.  Abth.,  S.  8,  Nr.  48.  Bnbukr  (Nigritier). 

O.l:  Berlin,  2.  Tk,  2.  Abth-,  S.  4.  Nr.  5?.  Mabodu  (Nigritier.) 

o.l:  Berlin,  f.Tk.  ?.  Abtk.  8.6.  Nr. M.  Bongo  (Nigritier.) 
Tonis  frontal»  perpeudicuUri*. 

0,1 : Berlin,  V.  Th..  2.  Abth..  8. 10,  Nr.  145.  Bant  u.  Pfrilnabt 
zum  Tbeil  verwachsen. 

o.l:  Berlin,  2.  Tk.  ?.  Abtk,  8.  1?.  Nr.  17?.  San  oder  Busch- 
mann. KuÜu-Fluss.  l’feiliiaht  zum  Tbeil  verwachsen. 

o.l : Berlin.  ?.  Th,,  2.  Abth.,  8.  I*.  Nr.  19?.  Loaugo,  San  oder 
Buschmann. 

o,l:  Berlin.  2.  TK  ?.  Abtk.  8.  I»,  Nr.  IW.  San  oder  Busch- 
mann. 

o.l:  Berlin.  ?.  Th.,  2.  Abtk.  8.  IS.  Nr.  20t?.  San  oder  Busch- 
mann. 

o.l:  Danuxtadt.  S.  14(15.  Nr. 95  Frinki»r)ier  Grätwrschlde) 
von  Besann  gen.  Alle  Nilhte  offen. 

o,4:  188«,  s.  123.  Von  den  Gilbert- In  sein. 

0.7 ; 1897,  S.  (522)  und  (53ft).  Nr.  67,  Von  Queensland  (Nord- 
ost-Australien  |.  Juvenil.  Torus  frontal»  nudiatm«. 

o,7:  1697,  8,  V22)  und  (540),  Nr.  77.  BritibsiM»,  Queensland 
(NonWt- Australien). 

0,7:  l«»7.  s.  (524)  und  (5*1).  Nr.  20.  New  South  Wales 
(Ost-Australien). 

0.7:  1897.  8.  (524)  und  <538).  Nr.  32.  Ost-  A o.« 1 rali o u. 

0,7:  1887, 8. (524) und (634), Nr. 88.  Ost-Aust ralion.  Schma- 
ler. flacher  Torus  frontal»  median  us. 

o,7:  1897,  8.  1524)  und  .536).  Nr.  61.  0*t-AnstraIi*u. 
o,7:  1887,  8.(574)  und  (536).  Nr.  5?.  Ost-Australien.  Schwa- 
cher T«rua  frontal)*. 

o,7:  IN97.  S.  (524)  und  (514).  Nr.  10».  Ost-Australien. 
o,7:  IR97,  8.  (5.’4j  und  (561).  Nr.  144.  Von  Wcntwurth  (Ubt- 
AuatralJnn). 

o,7:  1997.  8.  (526)  und  (541),  Nr.  *3.  Victoria  (Sttdost-  I 
Australien).  Hagittalnalil  verst rieben,  in  der  Milte  ihrer  Länge 
•iagodrffckt. 


0.7:  184*7.  8.  (526)  und  (5öO\  Nr.  138.  Von  Goolws  au  der 
MQndung  des  .Murray-FhiMea  ISQdoat- Australien).  Bebwacber 
Torus  fmntalis  iBedlasB*. 

o,7:  *807,  8.(528)  und  (541),  Nr.  87.  Von  Perth  (West» 
Australien). 

o.T:  IK97  . 8.  (526)  und  (546).  Nr.  113.  Von  Parallana  im  In- 
neren Australiens. 

123:  S.1 : Freibunt,  8,  4),  Nr.  8?.  Neger? 

Freiburc. 8.  54,  Nr.  8.  Büd-  (bet. w.  8 üdost-)  Australier 
(vom  Murray-River).  JuVeOiL 

$.):  Berlin,  2,  Tk,  ).  Abth.,  8.  4,  Nr.  18.  Neu- llanno  ve  r. 
9,1:  M fluchen,  8.  114/6,  Nr.  492.  BQdsee- Inseln.  Zweit«-« 
Fünftel  der  PfeiLnalit  verknöchert. 

$.7:  )6V7.  8.  (5)8)  and  1589),  Nr.  23.  Von  Oavndah.  Queens- 
land, im  Inneren  Australien«.  T«n»  frontalie  mediaims. 

9.7:  JW'7,  S,  (52* 1 1 und  Nr.  47.  Ost  ■ A u st  ra li e n. 

Sechs  weibliche  Behlldei. 

0.1:  Berlin.  iTk,  l.  Abth,  8.  4,  Nr.  10,  Non -Hannover, 
o (??).';  Berlin,  2.  Th..  1.  Abth..  8.  6-9.  Nr.»?.  Neu -Han- 
nover. Öagiltalnaht  auf  einer  leietenfürwigcn  Erhabenheit  ver- 
laufend. 

o,1 : Berlin,  2.  Th.,  2.  Abtk.  8.  4,  Nr.  58.  8 c h 1 1 1 u k I Nigritier). 
0,1:  Berlin.  V.  Tk,  9.  Abtk,  8.5.  Nr.  72.  Bongo  (Nigritier). 
o.l : Berlin.  ?.  Tk,  2.  Abtk,  8.  7,  Nr.  If3.  M OB!  w u i Nigritier*.' 
o,l:  Berlin,  ?.  Tk.  ?.  Abtk.  8.  7.  Nr.  IW.  Wmytraurii 
(NigrlÜerk  Torus  frontaU». 

o,l:  Berlin,  ?.  Tk,  ?.  Abth.,  H.  8.  Nr.  118.  Nigritier. 

0,1 : Berlin,  2.  Tk,  2.  Abtb^  8.  9,  Nr.  126-??.  Nigritier. 
o.l;  Berlin.  ?.  Ik.,  2.  Abtk,  8.  10,  Nr.  14.3.  Bantu.  Pfeilnaht 
fast  ganz  verwachsen. 

O.l:  Berlin,  ?.  Tk,  *.  Abth,,  8,  12,  Nr.  171.  San  «xlcr  Busch- 
mann. KuUn-iTues.  Pfeilnaht  iu  ihrem  hinteren  Theile  verwarhsoiu 
0,1:  Berlin.  f.Tk,  t.  Abtk.  8.  1?.  Nr.  17».  8an  oder  Busch- 
mann. Pfeiluaht  nun  Th«'i!  verwachsen. 

o.l : Berlin,  ?.  TK  ?.  Abtli,  8.  I»,  Nr.  19».  San  oder  Busch- 
mann. 

o,1  Strassburg,  8.70,  Nr.  333.  Neu -Britannien.  Matur. 
O,?:  Welcher,  8.7?.  Hindu. 
o,2:  Welcker,  8.73.  Neger. 

0,7:  *997,  8.  (32?)  und  (557),  Nr.  161.  N or d- A u*t ra ] ieu. 
Deutlicher  Torus  froutalis  medinnus. 

«j,7:  I s!>7,  8.  (322?  und  (540%  Nr.  73.  Von  W hie  Bay.  Queens- 
land (Nordost-  Australien).  Schwacher  breiter  Tom*  froutalis 
msdianue. 

o,7:  1897,8.  i52?)  und  (54f\  Nr.  75.  Brisbane.  Queensland 
I (Nordest- Australiern. 

o,7;  1897,  8.  (6241  und  (5367),  Nr.  54.  You  Jervi»  Bay  (Oet- 
Auatralien. 

o,7:  MW«,  8.  (524)  und  (512),  Nr.  9».  Ost  - A u s t ralien. 
.Schwacher  Torus  frontal»  medianus.  Die  8utura  sagt! falls  z«>igfe 
in  der  Mitte  ihrer  Llnge  einen  flachen  Eindruck. 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  542)3),  Nr.  94.  Ost- Australien. 
Schwacher  Torus  frcntalis. 

o.7:  »697.  8.  (.VfB)  und  (530),  Nr.  11.  Sfidost- Australien. 
Etwa  2i*  Jahre.  Unterer  Tbeil  der  Hntura  fkonlalia  I?  mm  lang 
erhalten. 

0.7:  1897,  8.  (126)  und  (5<»>.  Nr.  84.  Victoria  (SQdoat- 
Aust ralien).  Schwacher  Torus  ft-ntslis  medianus- 

0,7;  l/ä»7,  8.  (526)  und  *548),  Nr,  121.  • antsra,  South  East 

von  86 d- Australien.  Flacher  Torus  froutalis  roedianus. 

0.7:  1637,  8.  (J"6)  und  16*21.  Nr.  23.  Von  MurehUon.  etwa 
K*Okni  östlich  v.'ii  >barksbuy  in  West  - Australien.  l*«s  unterste 
Ende  der  Butnrn  frontalis  erhatteu.  Flache  Furche  tSngs  des  mitt- 
leren Theile«  der  8utura  sagittalia. 

124:  ^,1:  Freiburg.  8.3',  Nr.  13.  Neger  aus  Dar-FaxogL 
A.l:  r relburg.  R,  .12,  Nr.  2 . Neger  i Asrhautee?).  8utura 
aagittalis  »bliterirt. 

S,1;  FrHburg.  H»  35,  Nr.  4«.  Neger. 

^ ,1 : Frcjburg.dU  41,  Nr.  79.  Neger  aus  dem  Karawanen- 
Kirvhhof  in  Tunis. 

?}  ,1 : Berlin.  ?.  T)».,  I.  Abtk,  8.  ?,  Nr.  «.  Neu- Hannover. 
?;,!  : Müuchcn,  8.  »26,  Nr.  544.  Neger  (.Sudan»,  Juvenil. 

£.»  München.  8.  IS23.  Nr.  797.  A egypter  (Deoderak  Matur. 
Impression  in  der  gmaeenthcils  verknöcherten  Hutura  ssgittalis. 
Spuren  der  Sutura  frontalis.  Linke*  Foramen  parietale  fehlt. 

£,l:  Breslau,  8.  6.  Nr.  68.  Afrikanischer  Neger. 

5,1:  Leipzig,  8.  58,  Nr.  3«s.  Mmleiwr  ScliAdel  aus  Pbita«i, 
Nubi«?n.  Stirn  mit  flachsm  medianoa  Kiel. 

5,1:  l^lptlg,  8.  96,  Nr.  620.  Antiker  8cbtdsl  au»  Theben 
j (Aogypten). 

5,1:  Lei|«ig.  8.  12«,  Nr.  790.  Amerikanischer  Neger. 

5.7:  138«.  8.  (181).  Tutnkeo,  Lottl  (Insel,  nördlich  von 
Australien), 

5,7:  1997,  8.  (520)  und  (360).  Nr.  »5».  Uoolwa,  8ttd-Au- 
«t  ralien. 

Fflnfzehn  weibliehe  flrUdd. 

o(5?),l:  Freiburg,  8.65,  Nr.  17.  Kösto  von  Neu-C#uinea. 
o,l:  Berlin,  ?.  Tb..  2.  Abtk.  8.  3.  Nr.  SO.  MittolalterUeher 
A eg  v p 1 1 r»<  bäd«d  (Kairo).  TheitweiM'  Verwachsung  der  Pfeilnaht. 
Beide r*v)t ige«  Os  aygomatlcom  hipartitum.  (Diese  seltene  Thcilang 
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beider  Jochbeine  habe  auch  ich  am  Schädel  » iuer  ägyptischen 
Grel«tn  beobachtet.  *,  I;  Mönchen,  S.  144(5.  Nr.  627.) 

o.l  : Berlin,  2.  TK,  *-  Abth.,  S.  3,  Nr.  43.  Bon  bat  tu  (Ni* 
gritier). 

o,l : Berlin,  2.  Tii..  2.  Abth.,  S.  4.  Sr.  Öl.  Bchil  lak  (Kigritier). 
TheilweUe  Verwachsung  der  Pfeiluahl. 

o.i ; Berlin,  2.  Th-  2.  Abth.,  H.  7,  Nr.  |02.  X»bivii  »NlgritJer). 
Ffoiltiaht  vrrwacimen,  aber  auch  andere  Nähte,  wie  an  vielen  dieser 
Schädel. 

o.f : Berlin.  2.  Th..  2.  Abth-.  8.  7.  Nr.  11«.  Capitnnia  «er«!  d« 
Uocamliiuu»  t N ijjrit i*»r>. 

0,1:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth  , 8.  II.  Nr.  143.  Hott  enteile, 

K»ra 

0,1:  Berlin,  2 Th  , 2 Ablh.H.  11.  Nr.  161.  Baach  mann, 
dl;  Berlin,  2.  Th,  2.  Abth  >,  I2,  Nr  tc,r.  B 1 * «•  h m a nn 
o.l  : Berlin.  2.  Th,  2.  Abth..  S.  16,  Nr.  Htt.  Baschmmn 
Nihte.  mit  Auanahm*  der  H^huppcnuähte.  verwarhxen. 

0,1:  BorUn,  2 Th.  2.  Ab th,  s.  IS,  Nr  186.  Baeeh«enn. 
o.l:  Berlin,  2.  Th,  t.  Abth  . S.  13.  Nr  IM.  Buschmann. 
o,l:  Berlin,  2,  Th,  4 Abth,  H.  IH,  Nr.  SQ9.  Buschmann 
Ambuco. 

o 1$  ?).1 : Ie»ipitifc.  S ISfyl,  Nr.  766.  Congo-Neg«r. 
o,l:  1886^  8.IS3  Vou  den  Ma  raehal  l - ln>c!n, 
o,7:  1*1*7.  8 (V2)  und  (SM  . Nr  3t»  Von  Port  Darwin,  Xord- 
kfwte  von  Sovth  (?  North:  Mir»!  Auatralie.  Torti*  freu  lali* 
modle  nus. 

0,7:  !M»7.  8.  (42J>  und  (406).  Nr.  170.  Gal/  «f  CarpenUria 
(Nord-  Australien),  Andeutung  ein«*  Tora*  frontal!«  mediana* 
0,7:  1897,  8.  (4Jl)  und  (437),  Nr.  45.  Von  Mudgee  |i>»t- Au- 
stralien). 

o,7 : 1*97,  8.  (434)  und  1437),  Nr.  53  Von  Miirrurn  Lodge  (Oft* 
A ns tr allen).  Nähte  erhalten  mH  Ausnahme  de»  mittleren  Tbeilo» 
d<-r  >111  ura  .x.iuittali« 

0,7:  1*>»7,  » 1.421)  und  (411),  Nr.  103.  O *t  - A net  ral  i«  n 

o,7;  t**9?  8.  (VJ4)  und  (428).  Nr.  4.  Sfl i|o  1 1 - A 11  * t ralien. 

0.7:  1*97,  8.  (4SI)  und  f*.»»,  Nr.  ft  Südoat- A u«t  ral  len. 

o.7:  1%V7,  S.  (Jffl)  und  fVH»),  Nr.  12.  S üdo«  t - A nst  ralien. 

Sntnra  «ajrittali«  beginnt  su  vnrwacbaei»,  in  d»r  Milt«  ihrer  Linse 
auf  derselben  ein  flacher  longitudinaler  Sulcua  parietalis  m--dkaniis. 
Der  unter»  und  der  hiutcrvle  Theil  der  Sutura  frontalix  jo  5 cm  weit 
erhalten. 

0.7:  1697,  S (4M)  und  (448».  Nr.  IX).  > fld  * A na  t ralien. 
o,7:  1897,8  (428)  und  (4411,  Nr  146  1 4 km  weltlich  von  Ade- 
laide und  Mt  Stande  von  der  SÜdkilato  Süd - A 11  • t ra I len»  iu 
ftcfcilfrohrbetlon  auagegraben.  Tome  freut  ih*  medianu*. 

o,7:  IW,  8 (-»-'ft)  und  (4M)  Nr.  117.  Mit  vorigem  und  7 an- 
deren Schädeln  an  derSüdkflate  Süd-  Auatralienaanxgcgrabeu. 


Breiteste  Sch  Adel. 

164:  Sr  rhxiiud  vierzig  männliche  Schädel. 

SM:  König*  berg,  S,  37,  Nr  28).  Provinz  Prousacn.  70Jalire 
alt.  Srbäd<dka]»Md  a*y>nmetrl«cli. 

o(  9 f),l : Bonn.  8.  äSIJp,  Nr.  2I>7.  Deuter  he  rfrhrinländiar  her) 
8eh.  8r holte]  und  Hinterhaupt  flach,  stark  vorxpringeiide  und  hoch- 
stellende  Schoitolhikker. 

0,1 : Berlin.  1.  Th.,  8 «ft.  Nr.  298.  K ord  - A merik  a □ er. 
(Weartkflat»)  llintcrhanfir  ln  der  Klrbtung  von  oben  und  hinten 
nach  unten  und  vorn  abgeplattet 

o.l;  Berlin.  I.  Th.,  s.  81,  Nr.  843.  Schädel  mit  vielen  Oaaa 
W ormiana. 

o.l : Htra*»l>urg,  H.  22,  Nr.  127.  Bpätröm i acher  Schädel  eua 
Straaaburg 

0,1:  Straanborg.  S.  31.  Nr.  IM.  Bei  Straaaburg  auagn- 
graben.  Zahlreiche  uuregelmävaigti  HchaHkn>4rheiebcii  in  der  Lamb- 
danabt. 

o,l  : *tra*»burg.  8.  4«.  Nr.  238.  Lapp«u«cbld»l  aus  alt- 
beldnixrhcir.  Grabe  bos  Angnae«  am  Varang-rfjord.  Norwegen. 
o,2:  Welckur,  8.74.  Üngi  (Makaaear). 
o.i:  Welckor,  ».78.  Cs  ec  he 
165:  Pünfumt  vierzig  männlich«  Schädel. 

2,1 ; Bonn.  8.  6,  Nr.  3t».  Europäerin. 

9,1:  Güttingen,  S.  3031,  Nr.  174.  Wendin,  Satemin  bei 
Lüchow,  Hannover.  Kleiner  ovaler  Schädel  mit  vorspriugendor 
Hinterhaupt  schuppe. 

9.1:  Berlin,  I.Th,  S.  13,  Nr.  77.  Tirol 0 rin. 

9,1:  Mönchen.  S.  24,  Nr  X..  Do  u In  ehe  (>rcinio. 
o.l : Freibarg,  8.  17,  Nr.  s*2.  Ana  einem  alten  Grabe  In  Ober- 
ingelhriiu 

o.l:  Frei  bürg,  S,  26,  Nr  tO.  Aua  deiu  Kitvhhof  von  Saaa 
im  8aa>.(ha]  (SchweizL 

o.l : Frei bur*.  8.  27,  Nr.  19.  Aua  dein  Kirchhof  von  Viaper- 
terminen.  Wulli«,  Schweiz. 

o($  )).l:  KöniirslMiru,  S.  62,  Nr.  74.  Au»  altem  Grahe  zu 
No  Beitau  bei  Kdnig-vlierg. 

o,l:  l'rankfurl,  S.  12.  Nr.  91.  De  nt  »eh  er  Schädel, 
o,l;  Straveburg.  8 32,  Nr.  Ptt.  Ina  Kbeiaku  * zu  St  r atsbn rg 
aasgegraben. 

o,l : Strawvburg.  8.  46,  Nr.  2S7.  Lappenaehkdel  an»  alt- 
heidniüchem  i.Mlwr  bei  Auviucs  .tm  Vanuigecfjord,  Norwegen. 

0,1;  München,  8.  IS,  Nr.  78.  Deutacher  Schädel. 


160;  Vtondg  mänaUchc  Schädel. 

9, t : Heidelberg,  S 12,  Nr.  65.  Badischer  Schädel  Kerbt«» 
Foratncti  ]tarieta)«-  fehlt.  Ilin  growea  oa  Incae  füllt  daa  ganze 
Planum  occipitale  ana. 

0,1:  Freibarg,  S.  27,  Nr.  I".  Aua  dom  Kirchhof  von  Baron, 
Wallis,  Heb  wo iz 

o.l  : St  raaahnrg.  8,  22/23,  Nr.  122.  8 p 1 1 r 6 m i a r h «<  r 8ch.  vom 
Wcia«thurmth»r  bei  S t ra  aa  bu  rg  Zahlreiche  Schult knochcii  in 
■ der  Lambdaiiaht. 

o.l:  Straaabui-g,  S.  66,  Nr.  278.  EstbonacfaJidel  an»  Weiaaen- 

atein. 

o,l:  Straaabnrg,  8.  Hfi,  Nr.  342.  Davoa-Plutz,  Graiibündten. 
o.l:  Straaabnrg,  3.  86,  Nr.  343  Davoa-Platz,  Graitbündten. 
0,1:  Straaibnrg.  ».  Nr  843.  Davos- Platz.  Grau- 

böndten  In  der  Larnbdauabt  zahlreiche  kleine  Schalt kndcholchen. 
157 : Zwanzig  rainnliche  Schädel. 

o.l:  K «nigalwrg,  8.  17,  Nr.  17.  Aua  einem  »teppengrabe 
fKurgaul  SBdniHHiaiHl«  b>?l  Sarepta,  nach  K.  E.  v.  Baer  tflr- 
klocher  Haaa»  RerkU  di»  uraDrdngllche  Trennnng  der  Hlotw- 
haupta.'«chiip|>o  vmn  Occip.  laterale  lOnitn  offen.  Jcxlcra.  it*  1 tem- 
poralen Schattet  Ork. 

o.l:  Stnwiabtirg,  S 86.  Nr.  310.  Davoa-Platz.  Grunbflndten. 
Im  reebten  Aaterion  mehrere  über  2cm  groaxe  Schaitkuochelcben. 
168:  Neunzehn  männliche  Schädel. 

9,1:  Mönchen.  S.  *4/94.  Nr.  410.  Kalmückin.  Kranznaht 
oben  und  au  ihren  latenten  Enden  »owl«  Pfeilnaht  vorknüchart. 

(o(8  f],lj  lieidolborg,  S.  24124,  Nr.  13^.  Badiaeher  Sehlde], 
Senil.  Baaia  abgeflacht.] 

159:  Acht  männlich»  Schädel, 

0(8  M.l:  Heidelberg.  S.  40,  Nr.  241.  An  der  HuupUtraaa«  in 
Heidelberg  a »»«gegraben. 

o.l:  Htraaxliurg,  8.  88,  Nr.  348.  Davoa-Platz,  GranbAndten, 
0,1:  Straaxburg.  S.  »W,  Nr.  368.  Davoa-Platz,  Graabflndtcn. 
o.l:  Straaobnrg.  8.  8»N  Nr.  Wt.  Davoa-Platt,  GrauhQudteiL 
160:  Ä.«:  Bonn.  9.31(14,  Nr.  ?:.*«.  Dentacber.  Kephalon. 
8tirunaht.  I»  r rvchte  Scheltelh-Vker  i»t  «tark  nach  vorn  invKllL 
5,1:  tiättiiigcu,  S.  2/3,  Nr.  h.  Au»  dein  11  a n n o ve  r a r han. 
Greaaer  Schädel,  die  Dipl»«  der  HcItSdelknnclien  fehlt  beinnhe 

5,1:  üöttiagwtt,  8.  SO,  Nr.  172.  Wende  von  KUm.uj  bei 
Lflchow.  Han  n »v»r. 

5,1:  Freiburg,  B.  20.  Nr.  «.  ilancnxieiner 

5,1:  Freiburg,  S.  47,  Nr.  23.  Indianer  von  Florida. 

5.1:  Frankfurt.  S.  14,  Nr.  99.  Geh.  Legat. -11.  v.  Khein  wald, 
zuletzt  in  Mönchen. 

5.1:  München,  8.  6,  Kr.  tfl.  Dentacher 
5,1:  München,  8.  69,  Nr.  27.  Deutacher.  Hinischädel 
aaymmetrixch 

5,1:  München.  8.  10.  Nr.  88.  Dratarher. 

5,1:  München,  8.  IS!».  Nr.  72  Dentacber.  Stirn  naht, 

5,1:  Mönchen.  S.  4041,  Nr.  170.  Deutacher  Mörder  Hirn* 
achidel  aaymaetrlach 

5,1:  Mßnrlien,  8.  42.  Nr.  177.  Deutacher  Verbrecher. 

5.1:  München,  S.  5»V31,  Nr.  2I0l  Von  einem  Münchener 
Kirchhof.  Stirnnaht.  Ziemlich  gre»»«x  intcrpariet.  Etwa  2J  Hclialt- 
knochcn  in  der  l^auibdauaht. 

5.1:  München.  S.  94/U.4.  Nr.  40*.  Kalmücke  llirnnrhidel 
a»vnimetri«cb.  Zahlreiche  Schaltknoi-Iien  m der  I.zmlMtanaht. 

5.1:  Heidelberg,  H.  86»»7,  Nr.  22 i.  liadiaclicr  HchldeL 
6 Schal tk n ic hen  in  der  l^mlidanaht 

5.1:  Straaxbnrg,  8.  fl.  Nr.  2».  Elaäaxer  aua  Hüningun. 

5,1:  Htraxsburu.  8.  »i.  Nr.  26  Kl-äaxer  Mil»  (»r-cbweller, 
5.1:  St  rat»  bürg,  8.  1D/11,  Nr,  Nfi.  Lothringer  ans  Groaa- 
BUtteradorf. 

5.1:  Leipzig  8.  140.  Nr  881.  Dajak  von  Borneo?  Hint»r- 
hanpt  vteil  abfallend,  link»  etwa*  abgcflarhL.  Länge  dca  Schädel« 
nur  lfts; 

9,1:  Heidelbrrg,  8.  18,  Nr.  1*14.  Bad  iar  her  Schädel.  71  Jahre. 
Link*  Hälft«  de*  Himarhiiilets  kleiner.  SrhlifOBncliUpJM'n  vor- 
grwdlht.  Unk«  in  der  llinterhauptaxclmpiie  < in  lateral»«  Sc h.iD»tflek. 
8.1:  Straxaburg,  S.  ft>9,  Nr.  47.  Klnäaaerin  au»  Lcheran. 

| Schädellänge  nur  161! 

o.l:  Preiburg,  S.  26.  Nr.  II.  Vom  Kirchhof  in  St.  Nicola«, 
Wftlll*  is-  iiw.-i/i  Hlatcttniipl  ithr  ibiduM. 

161:  (5.1:  Bonn,  S.  .16/37.  Nr.  268.  Deutacher.  K«phalon, 
Rechter  Schcilelllörker  VorgeHchoben.  Scheitel  kahnförmig.  Die 
| Diploe  fehlt  faxt  gaiu.l 

5,1:  Boau.  8,  40/41.  Nr,  249.  Deutacher  Räuber.  Stirnnabt. 
Schläft  ii u egend  atark  gewölbt. 

5,1 : tiöttiiuBcn,  S.  •t'»Sl.  Nr.  177.  De  nt  itrhbGhmo  ana  Stern- 
berg. In  der  lltiiic-rhauptxacliiippe  ein  o a trbjuetrum. 

5,1:  Freiburg.  8.  47.  Nr  2l.  Indianer  vou  Florida. 
8rbeilelh-Vk«r  ragen  »ehr  hervor. 

5,1:  Frankfurt,  8,  8/9,  Nr. 46.  Deutacher  mit  verbringen- 
den 8«  heitclhöckenu 

5.1 ; Heidelberg,  8.  30  31,  Nr.  182.  Badiaeher  Schädel  mit 
1 Schaltknorlieu  mitten  ln  der  linken  HIWI«  der  l,.vai>el*iiahL 

5.' : Heidelberg,  s.  :p'i3l,  Nr.  164.  Badiaeher  Schädel  mit 
4 Schaltknoeheii  iu  der  Lambdanahl. 

I uji:  Weicker,  8,7«.  Cfech». 

25* 
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182:  $.1:  Gottlosen,  8.  10(11.  Nr.  81.  An»  dem  Knoelmn- 
gewölk-  von  lleiti*tcu»t;idl  ki  Wien.  i)i  der  Hinterhaupto- 
srliuppt'  rin  sr»«»»1«  o«  qoedrntaiu. 

0,1:  Miltulifii.  8.  4S)49,  Nr.  207.  Vom  M tuchener  Kirrhhof. 
Einzelne  SibiiltkiioduMi  in  der  KuiitManuht. 

183:  *,1:  Frankfurt,  ä.  Nr.  2Ufl.  Gowny  - Imlianer 

vom  Missouri.  Hinterhaupt  flach 

*,  .T : 1891,  8.  (Ii2).  Aon  der  Mooraehanze  von  Queil- 
liaburg- 

0,1:  Stnumburs.  8.  8fi,  Nr.  3*8.  Da voa- Platz,  firaubflndton. 

184:  $,1:  Bonn.  8. 8887,  Nr.  2W.  Deutscher  Kephalon. 
24  Schaltkmu-li-n  in  d«r  LesikUnaht. 

J,l:  M fluchen,  8.  *2/43,  Nr.  183.  Deutscher  Verbrecher. 
& 8cliaitki»orh«‘ii  in  der  Lambda  naht. 

o.l:  Freihurg,  8,  2«,  Nr.  13.  Vom  Kirchhof  zu  Yisp,  Wallis 
(Schweiz).  Hinterhaupt  abiteflacht. 

105 : 8,1 : Freiburu,  8.  17,  Nr.  76.  Aus  der  Grnft  der  Martin»' 
klrchc  in  Enicen  (Krcl*  K.iusUux). 

A:  Frelburjt,  8.  21,  Nr.  17,  tlexenhaaaen  (Amt  Freilwrg). 
,1;  M fluchen,  8.  6 7.  Nr.  17.  Deutscher.  Htrnichidel 
asymmetrisch.  4 fk  halt  knor  heu  ln  der  Lniubdaiutht.  Schididlüng* 
uur  187! 

168:  8.1:  Göttinnen,  ft,  »1(31,  Nr.  17».  Wende.  SehSdel- 
knorbeu  aowrordantlJrli  dick  und  «chwer. 

8,1:  KöniKsbers.  8.  33,  Nr.  229.  Provinz  Prouaeeu. 

188:  8.1:  Mßnchcn,  Nr.  2ö.  Dentscbir.  Hirn- 

»chldnl  asymmetrisch.  Sehr  zahlreich*  Schalt  ku»«hen  in  der  Lamfr- 
daiiaht, 

160:  $,i ®J  8-  97,  Sr.  IW.  Levleo,  ▼slMfaaa  (ftlldt ln d>. 


Verzeichnis*  der  Schriften, 

A)  welche  die  für  meine  Eintheilung  (S.  182)  benutzten 
grössten  Breiten  von  ausgewachsenen,  weder 
krankhaft  geformten,  noch  künstlich  verun* 

■ talteten  Schädeln  enthalten: 

1.  Die  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschlands  in  Bonn,  Güttingen,  Freibnrg  i.  B.. 
Königsberg  i.  Pr„  Berlin:  1.  Theil,  2.  Tbeil,  1.  und 
2.  Abtheilung,  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  Mün- 
chen, Heidelberg,  Breslau,  Strassburg  i.  E-,  Leipzig. 
Erschienen  1880 — 1896  bei  Vieweg.  Braunschweig. 

2.  Archiv  für  Anthropologie  (Vieweg  in  Braunschweig): 

1882,  S.  1—61:  v.  Haider,  Die  Skelete  dee  ,6 
römischen  Begrftbni-splfttzes  in  Kegensburg.  Da  die 
gröeston  Breiten  in  dieser  Abhandlung  nicht  beson- 
ders angegeben  sind,  so  habe  ich  sie  mittelst  der 
L&ngcn  und  der  L&ngcn-Breiten-Indices  berechnet. 

1886,  Heft  1 und  2:  Welcher,  Die  Capacit&t  yj 
und  die  drei  Hauptdurchmeseer  der  8cb&delkapteL  I 

3.  Bulletins  de  la  Society  d’ Anthropologie 

de  Pari».  1890,  1891.  18 

4.  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  1870 — 1697  mit  Ausnahme  von  jg 
einigen  mir  fehlenden  Nummern  des  Jahrgangs  1880. 

6.  Festschrift  der  Anthropologen -Versammlung  zu  ^ 
Innsbruck,  189-1.  S.  30-39:  Haberlandt,  Die 
Eingeborenen  der  Kapsulan-Ebene  von  Formosa; 

S.  99 — 108:  Zuckerkand!,  Zur  Craniologie  der  21. 
Nias-Insulaner. 

6.  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien.  1SÖ8,  S.  (S9  '.(2):  ToUlt  und  Weit-  22- 
bach,  Bericht  über  die  a)  an  den  Gebeinen  des 


! Marschall  Hess,  b)  Friedrich  Most  vorgenommenen 
Untersuchungen;  1892,  S.  1 — 18:  Lubor  Niederle, 
Die  neuentdeckten  Gräber  von  Podbaba. 

7.  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte, 
1889-1897. 

8.  Cane»triui  e Moschen:  Sulla  aniropologia  fisica 
del  Trentino.  Padova,  1890. 

9.  Folmer:  De  Groninger  en  Friesche  Terpschedels. 

10.  Moschen:  Due  scheletri  di  melanesi.  Bolletino 
della  R.  Accademia  Medica  di  Roma,  1892. 

— Quatiro  decadi  di  crani  modurui  della  Sicilia. 
Padova,  1893. 

— Una  centuria  di  crani  umbri  moderni.  Att; 
della  Societk  Roroana  di  Antropologia,  1696. 

— Note  di  craniologia  trentina,  Atti  della  Societa 
Rom&na  di  Antropologia,  1897. 

11.  Vram:  Contrihnto  allo  Studio  della  craniologia  dei 
popoli  slavi.  Atti  della  Societa  Romana  di  Antro* 
pologia,  1896. 

B)  auf  die  im  Texte  hingewieeen  wird: 

12.  Broca,  Paul:  Instructions  cruniologiqueH.  Paris. 
1875. 

13.  Hartlebens  kleines  statistisches  Taschenbuch 
über  alle  Länder  der  Erde.  1898. 

14.  Van  der  Hoeven,  M.  J.:  Essai  *ur  le»  dimension- 
de  la  töte  osseuse.  considereea  dana  leur  rapport 
avec  l'biatoire  naturelle  du  genro  humain.  Annales 
des  sciences  naturelles.  2*  «erie.  Tome  VIII.  Paris. 
1837,  p.  116-124. 

Holl,  M.:  Feber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Schädelformen.  Mittheilungen  der  Anthropologi- 
schen Geweihchatt  in  Wien.  1886. 

Mies:  l’eber  die  grösste  Länge  und  ganze  Höhe 
der  Schädel  und  über  das  Verhftltni**  dieser  beiden 
Maa-ne  zu  einander.  Tageblatt  der  62.  Natur- 
forscher-Versammlung in  Heidelberg  1889,  S.  292 
bis  297. 

— L’eber  die  Form  des  Gesichtes,  (’-orreapondenz- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
1895,  S.  112—117. 

Pa rc happe.  M.:  Recherche»  »ur  l'enccphale.  Pari» 
1836.  Premier  memoire;  Livre  premier:  Du  volum*:* 
de  la  töte  che*  Phoiume. 

Ranke,  Job anne«:  Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Bayern.  München  1893. 

Schmidt,  Emil:  Anthropologische  Methoden.  Leip- 
zig, 1888. 

v.  Török,  Aurel:  Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel 
u.  h.  w.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XVIII,  1689, 
S.  15—100. 

Topin  ard,  Paul:  Elements  d’anthropologie  gdne- 
rale.  Paris  1885. 
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Herr  Dr.  F.  Birkner-Münehcn: 

Einiges  über  Zwergenwuchs. 

Der  Zwergenwuchs  tritt  in  zwei  verschiedenen 
Formen  auf.  Bei  der  einen  Form  sind  es  haupt- 
sächlich die  Extremitäten,  welche  im  Wachsthum 
Zurückbleiben,  während  Kopf  und  Rumpf  die  für 
Erwachsene  normale  Grosse  erreichen.  Es  ist  das 
jene  Form,  welche  Szombathy  in  Danzig1)  den 
„gnomenhaften  Niederwuchs“  nannte;  man  kann 
sie  ganz  kurz  als  „partiellen  Zwergen wuc hs“ 
bezeichnen.  Hieher  möchte  ich  auch  die  kleinen 
ziemlich  proportionirten,  aber  unverhältnissmässig 
dicken  Menschen  rechnen.  Die  andere  Form  ist 
charakterisirt  durch  ein  allgemeine«  Zurückbleiben 
im  Waehsthum.  Diese  viel  seltenere  Form  zeigt 
ganz  die  Körperproportionen  von  normalen  Er- 
wachsenen. nur  sind  die  einzelnen  Glieder  und 
Theile  des  Körpers  entsprechend  verkleinert.  Szom- 
bathv  nannte  diese  Form  „echte  Zwerghaftigkeit 
oder  totalen  Kleinwuchs“.1)  Ich  halte  den  Namen 
„totaler  Zwergen  wuchs“  für  ganz  entsprechend. 
In  den  letzten  Jahren  ist  nun  von  einer  weiteren 
Art  von  Zwerghaftigkeit  viel  gesprochen  und  ge- 
schrieben worden.  Während  die  erstgenannten 
beiden  Formen  individuelle  Variationen  darstellen, 
ist  die  geringe  Körpergrösse  bei  dieser  dritten  Kate- 
gorie, bekannt  unter  dem  Namen  „Pygmäen“, 
ein  Rasaenmcrkmal.  Ganze  Stämme  besitzen  eine 
Körpergrösse,  die  in  ihren  Extremen  kaum  150  cm 
erreichen,  im  Mittel  aber  nur  130—140  cm  gross 
sind. 

Aus  den  vielen  Fragen,  die  das  Studium  dieser 
drei  Formen  des  Zwergenwuchse»  uns  nahe  legen, 
habe  ich  für  den  heutigen  Vortrag  die  Frage 
nach  den  Körperproportionen  herausgegriffen  und 
möchte  Ihnen  über  Messungen  berichten,  die  in 
den  letzten  Jahren  im  Münchner  anthropologischen 
Institute,  thcils  von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke, 
tbcils  von  mir  an  Vertretern  des  partiellen,  tota- 
len und  pygmäenbaften  Zwergenwuchse«  gemacht 
wurden. 

I.  Totaler  Zwergen  wuchs. 

Der  totale  Zwergcuwuehs  ist  vcrhältnissmässig 
selten.  Ich  hatte  Ütdcgenheit,  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  drei  Fälle  zu  untersuchen.  Em  ist  das  die 

15  Jahre  alte  Josefine  Prinz  aus  Cornpatsch  in 
Graubünden  (870  mm  gross)  und  die  beiden  gegen- 
wärtig in  Deutschland  reisenden,  reizenden  birinc- 
sischen  Zwerge  Smaun  und  Fatma  mit  ca.  14  und 

16  Jahren.  Smaun  ist  754  mm.  Fatma  773  mm 
gross.  Ausserdem  befinden  sich  auch  unter  der 

CorreHpondenzbl.  der  Deutsch,  üca.  f.  Anthr.  etc. 
Jahrg.  XXII.  1801.  S.  114. 


Gruppe  der  von  Hagenbeck  nach  Europa  gebrach- 
| ten  Gruppe  von  Singhalesenzwergen  zwei  männ- 
! liehe  Zwerge  von  50  und  25  Jahren,  Marican  mit 
' 1140  mm  und  Dingria  mit  1200  mm  Körpergrösse. 

| die  in  diese  Gruppe  gehören. 

Nicht  unerwähnt  »oll  bleiben  die  unter  dem 
Namen  Colibri  reisende  Truppe,  von  denen  auch 
ein  Theil  hieher  gehört,  der  andere  Theil  ist  dem 
partiellen  Zwergenwuch«  einzureihen. 

Alle  fünf  von  mir  Gemessenen  zeigen  im  Grossen 
und  Ganzen  in  den  Hauptproportionen  des  Körpers 
normale  Verhältnisse,  die  Rumpflänge  (vom  7.  Hals- 
i wirbel  bis  zum  Sitz)  schwankt  bei  ihnen  zwischen 
j 35.9°/o  und  38.5°/«  der  Körpergrösse,  da«  im 
selben  Verhältnisse  photographirte  zwanzigjährige 
Mädchen  hat  eine  Rompflänge  von  39.87°/o  und 
ein  dreizehnjähriges  Mädchen,  das  ich  znm  Ver- 
| gleiche  gemessen  habe,  eine  solche  von  40.28  °/0 
der  Körpergrösse.  Aus  den  Messungen  von  Gould 
! berechnete  Herr  Professor  Ranke  für  die  Rumpf- 
lange  bei  verschiedenen  europäischen  und  ausser- 
enropaiechen  Völkern  eine  relative  Rumpflänge 
! zwischen  36.9  und  39.4 °/o  der  Körpergrösse.  Dio 
relative  Rumpflänge  unserer  Zwerge  entspricht  also 
! vollständig  der  relativen  Rurnpflänge  bei  Erwach- 
| senen. 

Ungefähr  dasselbe  zeigt  sich  hinsichtlich  der 
! freien  Beiolünge  (Körpergrösse  weniger  Sitzhöhe), 
sie  schwankt  bei  den  füof  Zwergen  zwischen  43.2 °/o 
i und  45.8°/p  der  Körpergrösse.  Beim  dreizehnjähri- 
I gen  Mädchen  beträgt  die  freie  Beinlänge  44.96°/o, 
beim  zwanzigjährigen  45.5  °/0  und  nach  Gould- 
Ranke  schwankt  sie  bei  erwachsenen  Männern 
verschiedener  Völker  zwischen  45.9  und  48.5 °/0 
der  Körpergrösse.  Die  relative  freie  Beinlänge  ist 
bei  den  Zwergen  nur  unwesentlich  geringer  als 
da«  Mittel  normaler  Erwachsener,  fällt  aber  inner- 
; halb  die  Schwankungsbreite  bei  diesen.  Dass  dieser 
geringe  Unterschied  nicht  von  Bedeutung,  zeigt 
sich  insbesondere  bei  dem  Vergleich  mit  den  Zwer- 
gen mit  partiellem  Zwergenwuchs,  bei  welchen  die 
freie  Beinlänge  ca.  33°/0  der  Körpergrösse  beträgt. 
Für  das  Auge  wirkt  diese  etwas  geringe  Länge 
der  unteren  Extremitäten  de»  totalen  Zwergen- 
wuchses  nicht  störend. 

Wie  bei  der  freien  Beinlänge  beeinflusst  auch 
die  etwas  geringere  relative  Armlänge  nicht  wesent- 
lich das  harmonische  Gesamrntbild.  Sie  schwankt 
bei  den  5 Zwergen  zwischen  39.08  und  43.8°/o 
der  Körpergrösse,  während  sie  bei  den  erwachse- 
nen Männern  nach  Gould -Ranke  zwischen  42.6 
und  45.1  °/0  schwankt.  Das  dreizehnjährige  Mäd- 
chen hatte  eine  relative  Armlänge  von  43.88°/o, 
das  zwanzigjährige  von  42.31  °/o  der  Körpergrösse. 
; Während  in  diesen  Beziehungen  die  5 Zwerge 
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ganz  normale  Verhältnisse  zeigen,  ist  das  mit  der 
Lange  von  Hals  nnd  Kopf  (7.  Halswirbel  bis  Schei- 
tel) und  dem  Kopfumfang  anders.  Hier  finden 
wir  noch  mehr  kindliche  Verhältnisse,  d.  h.  sowohl 
Hals  und  Kopf  als  auch  Kopfumfang  sind  relativ 
gross. 

Die  Länge  von  Hals  und  Kopf  schwankt  bei 
den  Zwergen  zwischen  16.8  und  19.1°/©  der  Kör- 
pergrösse. Das  Minimum  von  16.8°/©  beim  Sin- 
ghalesenzwerge  Merican  erreicht  nicht  die  grösste 
mittlere  Länge  von  Hals  und  Kopf  (nach  Gould- 
Ranke  15.3°/§)  bei  den  Matrosen.  Die  geringste 
relative  Länge  ist  nach  Go uld- Hanke  14.5°/©. 
Beim  dreizehnjährigen  Mädchen  war  sic  14.74, 
beim  zwanzigjährigen  14.60°/©  der  Körpergröße. 

Die  Schwankungsbreite  des  Kopfumfangs  betrug 
bei  den  Zwergen  41.3  bi«  51.6°/©  der  Körper- 
grösse. Bei  dem  dreizehnjährigen  Mädchen  war 
er  37.05,  beim  zwanzigjährigen  30.72°/©. 

Weisbach1)  theilt  für  verschiedene  Völker 
den  Kopfumfang  mit.  Er  schwankt  bei  den  Männern 
zwischen  32.5  und  41.9°/o,  bei  den  Weibern  zwi- 
schen 33.6  und  42.6°/o  der  Körpergrösse.  Dass 
der  Kopf  relativ  etwas  grösser  ist  als  bei  den 
Erwachsenen,  lässt  sich  auch  schon  auf  den  Pho- 
tographien erkennen,  insbesondere  bei  der  Josefine 
Prinz  und  der  etwas  vergrösserten  Aufnahme  der 
birmesischen  Zwerge. 

Um  zu  zeigen,  das«  die  Körperproportionen  der 
Zwerge  mit  totalem  Zwergenwuchs  wesentlich  von 
denen  etwa  gleicbgrosser  Kinder  verschieden  sind, 
habe  ich  zugleich  mit  den  beiden  birmesischen 
Zwergen  ein  sechs  Monat  altes  Mädchen  von 
680  mm  Körpergrösse  photographiren  lassen.*) 
Man  sieht  bei  dem  Kinde  den  langen  Rumpf  und 
die  kurzen  Beine,  während  bei  den  Zwergen  die 
Beine  länger  sind  als  der  Rumpf. 

Ueber  die  Ursache  des  Zwergen  Wuchses  dieser 
fünf  Zwerge  konnte  ich  nicht  viel  in  Erfahrung 
bringen.  Die  Josefine  Prinz  soll  nach  Aussage 
ihres  Vaters  bis  zum  dritten  Jahre  normal  ge- 
wachsen sein,  von  dieser  Zeit  an  nicht  mehr.  Von 
den  bis  in  die  letzten  Jahre  fern  von  Europa 
lebenden  vier  anderen  Zwergen  ist  selbstverständ- 
lich über  ihr  bisheriges  Leben  wenig  zu  erfahren. 
Es  lässt  sich  nur  das  eine  constatiren,  dass  alle 
ganz  gesund  und  frisch  sind.  Die  Eltern  sollen 
bei  allen  normal  gewesen  sein. 

l)  Weisbach,  Körpermessungen  verschiedener 
Yftlkerraeaen.  Berlin  1878.  Supplement  zu  Z.  f.  E.  1877. 
8.  271. 

*)  Die  Photographien  der  beiden  birmesischen 
Zwerge,  de«  sechs  Monate  alten  Kindes  und  des  zwanzig- 
jährigen Mädchen  i verdanke  ich  Herrn  Director  E.  E. 
Hammer  vom  Münchner  Panoptikum. 


Eine  weitere  interessante  Frage  ist  die,  ob 
diese  normal  proportionirten  Zwerge  auch  fort- 
pfianzungsfähig  sind.  Bei  der  Josefine  Prinz  und 
bei  Stnaun  konnte  ich  keine  Zeichen  der  Geschlechts- 
reife beobachten,  dagegen  traten  bei  Fatrna  in 
den  letzten  Monaten  Zeichen  der  Geschlechtsreife 
auf.  Ueber  Marican  und  Dingria  war  in  dieser 
Hinsicht  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Dafür,  dass  Smaun  und  Fatma  wirklich  so  alt 
sind,  als  angegeben  wird,  sehe  ich  einen  Beweis 
darin,  dass  sie  in  den  zwei  Jahren  ihres  Aufent- 
haltes in  Europa  nur  sehr  wenig  gewachsen  sind. 
Smaun  hat  um  72  mm,  Fatma  um  27  mm  zuge- 
nommen.  d.  h.  bei  Smaun  beträgt  die  Zunahme 
9.54 °/o  der  Körpergrösse  vor  zwei  Jahren,  bei 
Fatma  nur  3.49  °/o-  Aus  den  Angaben  des  Herrn 
Stabsarztes  Dr.  Daffner1)  über  die  Körpergrösse 
bei  Kindern  berechnete  ich  eine  relative  Zunahme 
von  5.81°/©  vom  12. — 14.  Jahre  und  von  7.46°/© 
vom  14. — 16.  Jahre. 

Rumpf-,  B«in-,  Ärmlinge  und  Koplumfsng  in  Procenten 
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II.  Partieller  Z wergen wo chn. 

Von  dieser  Art  des  Zwergen  Wuchses  konnte 
ich  io  den  letzten  Jahren  drei  Singhalesenzwerge 
aus  der  oben  erwähnten  Gruppe  messen ; die 
30  jährige  Veramma,  1107  mm  gross,  deren  20 jäh- 
rigen Bruder  Geregoris  1260  mm  gross  und  den 
21jährigen  Kira  1220  mm  gross. 

Es  fällt  bei  ihnen  sofort  der  grosse  Unter- 
schied sowohl  von  den  Zwergen  mit  totale m Zwergen- 
wuchs  als  auch  von  den  Erwachsenen  auf.  Der 
Rumpf  ist  relativ  lang,  die  Beine  relativ  kurz,  die 
Verhältnisse  entsprechen  ganz  denen  bei  Kindern. 

Die  rel.  Rumpflänge  betrug  bei  den  Singhalesen- 
zwergen  44.08  bis  48.4  °/0  der  Körpergrösae,  die 
freie  Beinlänge  32.5  — 34.5°/o  und  die  Armlänge 
34.1  bis  40.9  °/o  derselben.  Die  Länge  von  iials 
und  Kopf,  sowie  der  Kopfunifang  ist  ähnlich  wie 
bei  den  Zwergen  mit  totalem  Zwergenwuchs  relativ 
bedeutend  18.0  bis  21,42  o'0  und  45.2 — 49.0  °/o 
der  Körpergrösse.  Die  freie  Beinlänge  ist  ungefähr 
dieselbe  wie  bei  dem  6 Monat  alten  Mädchen, 
bei  welchen  ich  dieselbe  zu  36.750/q  der  Körper- 
grosse  fand. 

In  die  Groppe  der  Zwerge  mit  partiellem 
Zwergenwuchs  gehört  auch  ein  Theil  der  Familie 
Renk,  die  auf  dem  Danziger  Congress  von  Herrn 
Sanitätsrath  Lissauer  vorgestellt  wurde.1 2)  In- 
zwischen hat  Herr  Dr.  11  an  ff  Herrn  Professor 
Ranke  die  Maasse.  sowie  die  hier  ausgestellten 
Photographien  übermittelt.  Ich  will  hier  nur  wieder- 
holen, dass  wir  in  diesem  Falle  von  einem  zwer- 
genhaften Vater  und  einer  normalen  Mutter  theils 
zwergenhafte,  theils  normale  Kinder  vor  uns  sehen. 

Die  Photographien  stammen  aus  dem  Jahre 
1896.  Ich  will  desshalb  auch  nur  die  Messungen 
aus  diesem  Jahre  berücksichtigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  einen 
Missstand  in  der  anthropologischen  Forschung  hin- 
weisen,  den  auch  Herr  Professor  Dr.  H.  v.  Ranke 
bei  Besprechung  des  Zwerg  General  Mite  hervorhob, 
indem  er  sagte:  „Es  erscheint  als  ein  wesentliches 
Desiderat  der  vergleichend-internationalen  anthro- 
pologischen Forschung,  dass,  wie  man  sich  jüngst 
Ober  eine  Methode  der  Schädelmessungen  geeinigt 
hat,  man  sich  baldigst  auch  über  eine  Measungs- 
methode  für  die  übrigen  Theile  des  Körpers  einige. u a) 

1)  Dr.  Lissauer,  Vorstellung  einer  Zwergenfamilie. 
Dazu  Virchow,  Waldeyer,  Mies,  Szombathy. 
Corre«pondenzblatt  der  Deutschen  Ges.  f.  Anthr.  etc. 
Jahr*.  XXII.  1891.  S.  112-114. 

2)  11.  v.  Ranke  und  Carl  v.  Voit,  Ueber  den  ame- 
rikanischen Zwerg  Frank  Flvnn,  genannt  General  Mite, 
dessen  Körper-  und  Geiatesent Wickelung  und  Nahrungs- 
bedarf. Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XVI.  S.  229. 
Braunschweig.  F.  Vieweg  und  Sohn. 


' Ich  habe  diesen  Wunsch  wiederholt  bei  Referaten 
über  die  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  F.  v. 
Lu  sch  an  und  Herrn  Dr.  Leopold  Glück  in  dem 
soeben  erschienenen  Heft  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie l)  ausgesprochen  und  möchte  heute  auch 
an  dieser  Stelle  darauf  zurückkommen.  Es  ist  im 
| Laufe  der  Jahre  eine  verhältnismässig  grosse  An- 
zahl von  Körpermessungen  der  verschiedensten 
Völker  veröffentlicht  worden.  Diese  vielen  Unter- 
suchungen sind  aber  zum  Theil  unbrauchbar,  weil 
sie  nach  verschiedenen  Methoden  gemacht  worden 
sind.  Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  Verständigung 
zu  Stande  kommt,  weno  dieselbe  nur  einmal  an- 
geregt wird. 

Well  Herr  Dr.  Han  ff  nach  einer  anderen 
Messmethode  gemessen  hat.  so  können  die  Maasse 
der  Gemessenen  nur  unter  sich  verglichen  werden, 
übrigens  zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  den 
normalen  Kindern  einerseits  und  den  zwergbaften 
Kindern  und  dem  zwerghaften  Vater  andererseits 
schon  auf  den  ersten  Blick  auf  den  Photographien. 
Beim  Vater  (37  Jahre  alt)  und  den  beiden  Kindern 
Alice  und  Ida  (4  bezw.  14  Jahre  alt)  sind  Arme 
I und  Beine  Bohr  schlecht  entwickelt,  der  Rumpf 
| ist  dagegen  verh&ltnissmässig  lang,  auch  der  Kopf- 
umfang ist  relativ  gross. 


Rumpl-,  Bein-,  Ärmlinge  und  Kopfunifang  in  Procenlen 
der  KörpergrOs««. 
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III.  Pygmäen. 

Ueber  die  Existenz  von  Pygmäen  in  Afrika, 
Asien  u.  s.  w.  wurde  auf  früheren  Generalvcrsamm- 
j lungen  bereits  gesprochen,  ich  glaube  desshalb 
I dieses  Thema  nicht  weiter  ausführen  zu  sollen. 

' Ich  möchte  nur  einige  Gedanken  mittheilen,  die 
mir  beim  Studium  der  Pygmäenfrage  kamen. 

*)  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXV.  S.  501,  608. 
I Braunscbweig.  F.  Vieweg  und  Sohn. 

a)  Die  Rumpf  länge  ist  gemessen  von  dem  7.  Hals- 
wirbel bis  zur  Steissbeinspitxe. 

*)  Die  Rein  länge  ist  gemessen  von  dem  vorderen, 
I oberen  Darmbeinstachel. 
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Mir  scheinen  bis  jetzt  nur  in  Afrika  sichere 
Zwergvölker  nachgewiesen  zu  sein.  Ob  die  zu  den- 
selben gerechneten  kleinen  Völker  z.  B.  in  Asien 
als  wirkliche  Pygmäen  betrachtet  werden  können, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft. 

Herr  Dr.  med.  Procbownik,  dem  ich  mich 
anschliessen  möchte,  hat  in  einem  Vortrag  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Pygm&enfrage  *)  drei 
Gruppen  von  Völkern  aufstellt:  grosse,  mittlere 
(kleine)  und  ganz  kleine  (zwerghafte).  Für  letztere 
durfte  eine  Körpergrösse  zwischen  130 — 140  cm 
typisch  sein,  insbesondere  da  nach  der  Anschauung 
von  Ernin  Pascha*)  Leute  über  140  cm  nicht 
von  reiner  Rasse  sind.  Hält  man  an  dieser  ge- 
ringen Körpergrösse  fest,  so  werden  sich  viele 
kleine  Stamme  nicht  zu  den  Pygmäen  rechnen 
lassen. 

Aber  man  darf  nicht  nach  einem  einzigen 
Merkmal  urtheilen.  Da  bis  jetzt  eingehendere 
Untersuchungen  über  die  typischen  Zwergvölker 
Afrikas  so  gut  wie  fehlen,  sind  erst  solche  abzu- 
warten, welche  die  charakteristischen  Merkmale 
erkennen  lassen,  um  diese  dann  als  Kriterium 
verwenden  zu  können.  Vor  allem  bin  ich  der 
Ueberzeugung.  dass  daB  Studium  der  Körperpro-  1 
portiooen  im  Stande  sein  wird  wenigstens  einiger- 
maßen I.icht  in  die  8ache  zu  bringen. 

Wie  die  von  mir  mitgetheiltcn  Maasse  der 
beiden  Ewwemädchen  ergeben,  zeigen  die  Zwerg- 
völker die  gleichen  Verhältnisse  wie  der  totale 
Zwergenwuchs.  Rumpf-  und  Beinlänge  ist  normal 
(36.0  und  36.4  bezw.  47.2  und  44.4%)  der 
Körpergrösse),  der  Rumpf  ist  kürzer  als  die  Beine. 
Die  Arme  sind  etwas  kürzer  als  bei  den  hoch- 
gewachsenen  Varietäten  (42.4  und  41.4  %),  da- 
gegen sind  Hals  und  Kopf,  sowie  der  Kopfumfang 
relativ  gross  (16.8  und  10.2%,  bezw.  43.3  und 
41.8%  der  Körpergröße). 

Bei  allen  asiatischen  kleinen  Völkern  ist  der 
Kopfumfang,  soweit  ich  ihn  bestimmen  konnte, 
bedeutend  kleiner  als  bei  den  beiden  Ewwemädchen 
(höchstens  37  % der  Körpergrösse).  Ist  der  relativ 
grosse  Kopf  für  die  typischen  Zwergvölker  cha- 
rakteristisch, so  würden  alle  kleinen  Stämme  mit 
relativ  kleinem  Kopf,  besonders  wenn  die  Körper- 
grösse nicht  zwischen  180  und  140  cm,  sondern 
zwischen  140  und  150  und  darüber  liegt,  von  den 
Pygmäen  zu  trennen  sein. 

leb  komme  nun  za  dem  allerneuesten  Problem 
in  der  Pygmäenfrage.  Gab  es  und  gibt  es  auch 
in  Europa  Zwergvölker?  Mit  dieser  Frage  haben 

l)  Correspondenzblatt  der  Deutsch.  Ges.f.  Antbr.  etc. 
.fahrg.  XXIX.  S.  ÜO. 

*)  Dr.  Franz  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  in’» 
Herz  von  Afrika.  S.  444.  Berlin,  Dietrich  Reimer  1894. 

Corr.-Blatt  d.  d«ntaeb.  A.  6. 


sich  besonders  die  Herren  Professoren  Kollmann 
in  Basel  und  Sergi  in  Rom  beschäftigt. 

Herrn  Professor  Kollmann  ist  es  gelungen, 
am  Sehweizersbild  bei  Schaffhausen  neben  hoch- 
gewachsenen Menschen  der  dortigen  neolithischen 
Station  drei  erwachsene  Menschen  nachzuweisen, 
die  ihren  langen  Knochen  nach  im  Mittel  höch- 
stens 1424  mm  haben.1)  8ie  sind  also  sehr  klein, 
und  die  Deutung,  dass  wir  eK  hier  mit  Pygmäen 
zu  thun  haben,  hat  eine  gewisse  Berechtigung, 
wenn  auch  die  Anzahl  der  gefundenen  Skelett- 
theile  eine  geringe  ist  und  es  eioige  Schwierigkeit 
hat,  die  Thatsache  zu  erklären , dass  die  beiden 
so  verschiedenen  Stämme  eine  gemeinsame  Be- 
gräbnissstätte  hatten. 

Herr  Professor  Sergi  geht  noch  einen  Sehritt 
weiter  und  will  auch  unter  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  Europas  Nachkommen  von  Pygmäen 
nachweisen  und  zwar  durch  das  Vorkommen  eines 
verhältnissmässig  grossen  Procentsatzes  von  über- 
aus kleinen  Schädeln  und  von  Körpergrössen  unter 
1550  mm.*) 

Dass  es  nicht  angängig  ist,  aus  der  Kleinheit 
den  Kopfes  auf  eine  geringe  Körpergrösse  zu 
schliessen,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass, 
wie  Virchow  hervorhebt,*)  es  Menschen  gibt,  die 
einen  kleinen  Körper  aber  einen  verhältnissmässig 
grossen,  wenigstens  nicht  entsprechend  kleinen 
Schädel  haben,  und  dass  es  endlich  Menschen  gibt, 
die  einen  hohen  Wuchs  und  trotzdem  einen  zwerg- 
haften Kopf  besitzen.  Noch  geringer  wird  die 
Beweiskraft  der  Kleinköpffgkcit  für  die  Abstam- 
1 mung  des  Besitzers  des  kleinen  Kopfes  von  einem 
Zwergenvolk,  wenn  die  kleinen  Kopfe  durch  eine 
Reihe  von  Zwischengliedern  mit  den  grossen  Köpfen 
desselben  Volkes  verbunden  sind,  ohne  dass  eine 
Verschiedenheit  des  Typus  zwischen  den  Besitzern 
der  grossen  und  kleinen  Köpfe  vorhanden  ist, 
d.  b.  mit  anderen  Worten,  wenn  die  kleinen  Köpfe 
sich  als  Endglieder  der  Schwankungsbreite  inner- 
halb ein  und  desselben  Typus  erklären  lassen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  die  geringe 
i Körpergrösse  als  Beweismittel  für  die  Abstammung 
| von  Pygmäen  benutzt  wird.  Sergi4)  führt  als  Bei- 
1 spiel  die  Verhältnisse  in  Italien  an.  Es  haben 
nur  1.63%  unter  1450  mm  und  14.49%  unter 

*)  J.  Kollmann.  Das  Schweizersbild  bei  Scbaff- 
| hauten  und  Pvgmöen  in  Europa.  Zeitschrift  für  Ethno- 
I logie  Bd.  XXVI  1694.  S.  189-254. 

*)  Prof.  Sergi,  Ueber  die  europäischen  Pygmäen. 

1 Correspondenzblatt  der  Deutsch.  Ges.  f.  Antbr.  Jahr- 
; gang  XXV.  1894  S.  149. 

*)  R.  Virchow:  Festrede  in  der  Festsitzung  zum 
i 25  jährigen  Jubiläum.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Band 
i XXVI.  1894.  Verhandlungen  fS.  607. 

I 4)  1.  e. 
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1550  nun.  Es  sind  das  keine  Procentverhältnisse, 
die  besonders  imponiren.  Dabei  muss  man  be- 
rücksichtigen, dass  in  Italien  die  Gesatnmtbevöl- 
kerung  an  und  für  sich  klein  ist.  Die  mittlere 
Körpergiösse  beträgt  1624  nun  gegen  1657  nun 
bei  uns  Bayern.  Der  höheren  Üesammtkörpergrösse 
entsprechend  haben  in  Bayern  nur  0.24 °/o  eine 
Körpergröase  unter  145  mm  und  3.05°/q  eine 
solche  unter  1550  mm. 

Bei  den  14.49°/o  mit  einer  Körpergrosse  unter 
1550  mm  in  Italien  muss  noch  ein  weiterer  Factor 
berücksichtigt  werden,  nämlich  die  Vererbung  der 
Körpergrösse  der  Mutter  auf  die  Sohne,  die  un- 
zweifelhaft besteht.  Ein  Thcil  dieser  geringen  Kör- 
pergrösse ist  also  auf  directe  Vererbung  von  der 
weiblichen  Bevölkerung  zurückzuführen,  die  nach- 
gewiesenermaßen um  ca.  10  cm  kleiner  ist  als 
die  männliche. 

Auch  pathologische  Verhältnisse  können  eine 
geringe  Körpergrösse  verursachen  und  dürfen  dess- 
halb  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Die  Rha- 
chitis  z.  B..  welche  in  extremen  Fällen  typischen 
partiellen  Zwergen  wuchs  verursacht,  bedingt  in 
weniger  extremen  Fällen  immer  noch  eine  geringe 
Herabsetzung  der  Körpergrösse. 

Wenn  dann  die  Vertheilung  der  einzelnen 
Körpergrössen  auf  die  ganze  Bevölkerung  eine 
solch  schöne  ansteigende  Kurve  gibt  wie  z.  B.  in 
Bayern  (auch  die  in  Italien  ist  ähnlich),  d.  h.  wenn 
auch  die  Kleinen  durch  stete  Uebergänge  mit  den 
Grossen  verbunden  sind,  so  steht  die  Hypothese, 
dass  diese  Kleinen  von  Pygmäen  abstammen  sollen, 
auf  sehr  schwachen  Füssen. 

Wenn  überhaupt  ein  Nachweis  möglich  ist, 
dass  jetzt  noch  üeberbleibsel  der  ehemaligen  Zwcr- 
genbevölkerung  in  Europa  existiren,  so  kann  das 
nur  nachgewiesen  werden,  wenn  die  körperlichen 
Eigenschaften  und  Eigentümlichkeiten  wirklicher 
Zwergvölker  featgestellt,  d.  h.  wenn  der  Typus  der 
Zwergvölker  auf  Grund  einer  Reihe  von  Eigen- 
schaften genau  bestimmt  ist.  Einzelne  Eigenschaf- 
ten für  sieh  berechtigen  zu  keinem  Schlüsse.  Bis 
jetzt  fehlt  uns  noch  die  Erkenntuiss  de«  Typus 
der  Zwergvölker,  es  sind  dcsshntb  alle  Uypothesen 
über  Üeberbleibsel  von  Zwergvölkern  in  Europa 
mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  selbst  wenn 
die  Existenz  von  Zwergvölkern  in  prähistorischer 
Zeit  als  sicher  angenommen  wird. 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Ich  bedauere, 
dass  wir  jetzt  Ihrem  Eifer  ein  Ziel  setzen  müssen, 
obwohl  die  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  noch 


weitere  Diecussionen  aufzunehmen.  Leider  ist  die 
Zeit  abgelaufen. 

Ich  habe  im  Namen  der  Gesellschaft  den  Dank 
auszuspreeben  für  die  grosse  Theilnahme,  Auf- 
merksamkeit und  Hilfe,  die  wir  hier  gefunden 
haben.  Leider  wurde  durch  äussere  Umstände  der 
Vertreter  des  herzoglichen  StaatsministeriumB,  der 
Herr  Staatsminister  Dr.  von  Otto,  der  die  Absicht 
batte.  Sie  persönlich  zu  begrüssen,  daran  verhindert; 
er  wurde  durch  eine  andere  und  traurige  Pflicht  ab- 
berufen und  weilt  gegenwärtig  in  Berlin.  So  haben 
wir  niemand,  an  den  wir  unsern  Dank  in  diesem 
Augenblicke  adressiren  können.  Indes«,  Sie  haben 
gesehen,  dass  sämmtliche  Anstalten  Braunsehweigi, 
welche  unter  herzoglicher  Regie  stehen,  uns  mit 
grosser  Liberalität  entgegengetreten  sind,  sie  waren 
alle  geöffuet,  und  wenn  Sie  noch  weiter  studiren 
wollen,  werden  Sie  immer  offene  Thüren  finden. 
Ich  selbst  habe,  da  ich  schon  im  vorigen  Jahre 
hier  etwas  genauere  Recherchen  veranstaltet  habe, 

. die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  mit  grossem 
! Eifer  Verbesserungen  durchgeführt  worden  sind, 
welche  damals  als  wünschenHwerth  bezeichnet 
wurden,  und  dass  nur  ein  Theil  derselben,  freilich 
, ein  nicht  unerheblicher,  unerledigt  geblieben  ist. 

Letzterer  Umstand  macht  ea  wünschenswerth,  dass 
i die  herzogliche  Staatsregierung  und  die  anderen 
Instanzen,  welche  dabei  betheiligt  sind,  noch 
weiter  helfend  eingreifen,  insbesondere  um  durch 
die  nothwendige  Vereinigung  die  verschiedenen 
zersplitterten  Sammlungen  in  einem  einzigen  grös- 
seren Körper  dauernd  zusammenzufassen.  in  der 
Hoffnung,  dass  bald  ein  grösseres  Museum  für 
Prähistorie  und  Anthropologie  hier  geschaffen  wird, 
welches  «ich  an  die  Seite  stellen  kann  jenen  Mu- 
seen,  die  in  grosser  Zahl  und  Yortrefflichkeit  hier 
schon  gegründet  sind. 

Was  die  Stadtverwaltung  anbetrifft,  so  hat 
i der  Herr  Oberbürgermeister  zu  wiederboltenmalen 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  seine  Theil- 
nahme bekundet,  und  ich  kann  versichern,  dass 
er  auch  in  der  Priratunterbaltung  immer  mit  der 
grössten  Anerkenung  von  der  Anthropologie  ge- 
sprochen und  die  Hilfe  von  Seiten  der  Stadt  in 
Aussicht  gestellt  hat.  Ich  setze  voraus,  dass  es 
bei  den  nahen  Beziehungen«  die  unser  Herr  Ge- 
schäftsführer mit  allen  Instanzen  der  Verwaltung 
hat,  gelingen  wird,  bald  eine  Vorunterredung  her- 
beizuführen. Ich  will  die  einzelnen  Anstalten  nicht 
aufführen,  denen  wir  besonders  zum  Dank  ver- 
pflichtet sind.  Wir  haben  überall  gesehen,  wie 
fleißig  hier  gearbeitet  wird  und  wie  «chöne  Sachen 
gefunden  werden. 

Was  die  Hülfe  betrifft,  die  uns  persönlich  ge- 
; währt  worden  ist,  so  haben  wir  glücklicherweise 
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die  Personen,  wie  ich  glaube,  sämmlliche  hier  im 
Saale,  denen  wir  ganz  besonders  zu  Dank  Ter* 
pflichtet  sind. 

Die  geschickte  Leitung  unseres  ersten  Geschäfts- 
führers, des  Herrn  Geheimraths  Blasius,  hat  in 
uns  die  tiefste  Bewunderung  hervorgerufm.  (Bei- 
fall!) Wir  wollen  ihm  wünschen,  dass  das  Glück  ihm 
und  seinen  Anstalten  auch  künftig  so  günstig  sein 
möge  wie  bis  jetzt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  jeder 
Versuch,  etwas  mehr  zusammenzubringen,  sofort 
von  einem  unerwarteten  Erfolge  gekrönt  worden 
ist.  Ich  will  nur  an  eines  erinnern:  hier,  wo  man 
früher  kaum  von  Jadeit  etwas  wusste,  ist  er  that- 
sächlich  gefunden,  wie  man  ihn  schöner  in  der 
ganzen  Welt  nicht  findet.  Möge  Herrn  Blasius 
das  Glück  blühen  und  ihm  auch  auf  zoologischem 
und  paläontologischein  Gebiete  recht  viel  in  den 
Schooss  werfen. 

Dann  noch  Herr  Dr.  Andree!  Kr  ist  derjenige 
gewesen,  der  seit  Jahren  durch  seine  literarischen 
Leistungen  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Land 
gelenkt  und  in  immer  reicherem  Maasse  erschlossen 
hat,  welche  Schätze  von  prähistorischem,  histo- 
rischem und  modernem  Material  hier  zu  finden 
sind.  Es  ist  ja  anzweifelhaft,  dass  hier  noch  sehr 
grosse  und  zahlreiche  Funde  und  Sammlungen 
gemacht  werden  können,  und  Herr  Dr.  Andree 
ist  sicherlich  der  Mann,  der  sie  für  die  ganze 
Welt  verwerthen  wird,  sodass  wir  es  nur  mit  Dank 
anerkennen  können,  das»  man  diesen  Mann  an 
diesen  Platz  gestellt  hat. 

Herr  Grabowsky  hat  ganz  neue  Forschungen 
eröffnet;  wir  haben  gesehen,  welche  Maase  Ton 
Material  in  Bezug  auf  steinzeitliche  Funde  er  zu- 
sammengebracht hat  neben  manchem  anderen;  diese 
sind  so  neu  und  umfangreich,  dass  sie  sicherlich 
der  gesummten  Wissenschaft  zum  Vortheil  dienen 
werden.  In  unserer  norddeutschen  Ebene  haben 
wir  vielerlei  solcher  Dinge,  aber  niemand  bat  sich 
die  Mühe  gegeben,  mit  der  Aasdauer  sie  zusam men- 
zubringen; es  ist  gerade  die  Massenhaft igkeit  des 
Materials  und  das  Geschlossene  der  Reihen,  was 
die  dauernde  Ueberzeugung  mit  sich  bringt.  Möge 
Herr  Grabowsky  mit  Ruhe  und  Ausdauer  fort- 
fahren. er  darf  unseres  Dankes  gewiss  sein.  Wir 
werden  nicht  blos  mit  Dank,  sondern  auch  mit 
Bewunderung  seiner  Arbeit  Zusehen. 

Herr  Localgeschäftsführer  Geheimer  Hofrath 
Professor  Dr.  Wilh.  Blasius-Braunschwcig: 

Erlauben  Sic  mir,  mit  wenigen  Worten  den 
Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen  für  die  überaus 
freundlichen  Worte,  die  unser  geehrter  Herr  Vor- 
sitzender uns  Braunschweigern  eben  gewidmet  hat. 
Ich  glaube  auch  im  Kamen  der  beiden  anderen 


Herren  sprechen  zu  dürfen  und  ich  möchte  einen 
grossen  Theil  der,  wie  ich  doch  fürchte,  unver- 
dienten Anerkennung  ferner  ablenken  auf  die 
Herren  unserer  Kassenführung  und  dio  vielen 
übrigen  Herren,  welche  zur  Vorbereitung  der  Ver- 
sammlung mitgewirkt  und  wesentlich  mit  dazu 
beigetragen  haben,  der  Geschäftsführung  das  Amt 
zu  erleichtern.  Dann  möchte  ich  im  Namen  Braun - 
schweigt!  und  seiner  Bürger  nochmals  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  Dank  dafür  aus- 
sprechen,  dass  Braunschweig  als  Ort  der  Versamm- 
lung für  dieses  Jahr  gewählt  wurde,  und  wir 
1 Brannschweiger  die  Ehre  gehabt  haben,  hier  drei 
Tage  lang  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
mitmachen  zu  dürfen,  die  sicherlich  einen  bleiben- 
den Werth  für  Braunschweig  haben  werden.  Die 
unendlich  vielen  Anregungen,  welche  wir  alle  und 
unsere  Behörden  hier  empfangen  haben,  werden 
wie  ich  hoffe,  für  die  anthropologische  Forschung 
in  Braunschweig  von  der  allergrößten  Bedeutung 
sein.  Ich  danke  dafür  dem  Gesammtvorstande, 
und  insbesondere  möchte  ich  bitten,  dem  verehrten 
Herrn  Präsidenten,  dem  hochgeehrten  Nestor  der 
anthropologischen  Wissenschaft,  der  unermüdlich 
und  mit  ungcschwächter  Geisteskraft  bis  in  sein 
hohes  Alter  dieser  seiner  Lieblingswissenschaft  ge- 
treu ist,  durch  Erheben  von  den  Sitzen  eine  Ova- 
tion darzubringen.  (Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Der  Vorsitzende: 

Meinen  herzlichen  Dank. 

Ich  habe  aber  noch  ein  Wort  zu  sprechen. 

! Wa«  wir  bis  jetzt  verhandelt  haben,  bezog  sich 
auf  den  Congress  als  solchen;  wir  befinden  uns 
aber  hier  in  einer  Atmosphäre,  in  der  wir  nicht 
lange  leben  können,  ohne  desjenigen  Mannes  zu 
gedenken,  der  zugleich  für  uns  die  Möglichkeit 
geschaffen  hat,  für  die  ganze  Welt  wirksam  auf- 
zutreten,  ich  meine  Herrn  View  eg.  Gerade  diese 
Bachhandlung  ist  es  gewesen,  die  von  Anfang  an 
! der  anthropologischen  Gesellschaft  als  treue  Hel- 
! ferin  zur  Seite  gestanden  hat.  Ich  erinnere  mich 
| noch  sehr  lebhaft  der  ersten  constituirenden  Ver- 
i Sammlung,  die  unter  meiner  Leitung  in  Mainz 
: 1869  kurz  vor  dpm  Kriege  stattfand;  damals  be- 
stimmten wir  zugleich  das  Archiv  für  Anthropo- 
logie zum  Organ  der  Gesellschaft  und  zwar  nach 
persönlichen  Verhandlungen  mit  dem  verstorbenen 
View  eg.  Seit  dieser  langen  Zeit  — • wir  haben  schon 
das  Jubiläum  gefeiert  — ist  das  Archiv  immer 
lebendig  geblieben,  und  zwar  nicht  bloss  durch  seine 
Redacteure,  die  Herren  A.  Ecker,  L.  Linden- 
sebmit  und  J.  Ranke,  denen  wir  ja  auch  unseren 
besonderen  Dank  und  unsere  besondere  Hochach- 
tung aussprechen  müssen,  sondern  auch  durch  dio 
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ungewöhnliche  Thätigkeit  der  Yer lagsband  lang« 
wodarch  dieses  für  uns  so  werthvolle,  spekulativ 
aber  nicht  einbringliche  Organ  auf  die  Höbe  ge- 
hoben worden  ist,  welche  ihm  die  Aufmerksamkeit 
der  ganzen  gelehrten  Welt  eingebracht  hat.  Es 
ist  sehr  wesentlich,  dass  wir  för  Deutschland  ein 
Organ  besitzen  und  es  nach  unseren  Wünschen 
leiten  können,  wie  sich  in  der  Vollständigkeit 
keine  zweite  Gesellschaft  auf  Erden  eines  solchen 


1 erfreut.  Ich  drücke  die  Hoffnung  aus,  dass  die 
Verbindung  der  Gesellschaft  mit  der  Verlagsband- 
lung  eine  recht  dauerhafte  bleiben  und  das  , Archiv* 
noch  recht  lange  bestehen  wird.  Ks  mag  das  der 
letzte  Wunsch  sein,  den  ich  hier  noch  ausspreche. 

Nunmehr  erlauben  Sie,  dass  ich  die  Sitzung 
und  damit  die  XXIX«  allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für 
i geschlossen  erkläre. 


v.  Andrian  . 
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Nachtrag  zur  Thellnehmer-Llste. 

Pinkernelle,  Dr.  med.  W.,  Breslau.  Belts,  Dr. , Museum»  - Com*ervator,  Müller,  K.  Rieh.,  Fabrikant,  Leipzig. 
Barner,  Dr.  med.,  Hornburg  bei  Bör-  Schwerin  i.  Mecklenh.  Lübeck,  Oilb-,  Apotheker,  Praun- 

sum.  Kleinknecht,  Dr.  med.  Walt.,  mit  schweig. 

Boa«,  Frans,  Professor,  New -York.  Frau,  Brannschweig. 

Kollmann,  Dr.  J.,  Professor,  mit  Frau  Wellenberg,  Dr.  med.  S.,  Elisabeth-  ^ra  Ganzen:  249  Theilnehmer 
und  Frl.  Tochter,  Basel.  grad  «Süd-Busaland I.  (170  Herren  und  79  Damen). 


Di©  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften 

Beiträge  surAnthropologi»Braun«chweiga. 
Festschrift  zur  29.  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Braunschweig  im  August 
1898.  Mit  Unterstützung  des  herzoglichen  Staata- 
Minwt.eriums  heraasgegeben  von  Richard  Andree. 
Mit  einem  farbigen  Titelbilde,  10  Tafeln  und  Abbil- 
dungen im  Text.  8”.  168  Seiten.  Braunschweig  1898. 

1.  Spuren  paläolithischer  Menschen  in  den  Diluvial- 
Ablagerungen  der  Rübeländer- Höhlen.  Mit  Tafel  I. 
II.  III  und  einer  Figur  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Blasius. 
Seite  1 mit  38. 

2.  Die  LObben»teine  bei  Helmstedt  mit  3 Abbil- 
dungen. Von  Muaeumainspector  Fritz  Grabowsky. 
Seite  39  mit  68. 

3.  Die  braunschweigischen  Jadeitbeile.  Mit  13  Ab- 
bildungen. Von  Prof.  Dr.  J.  H.  Kloos.  Seite  69  mit  68- 

4.  Bronzen  ao*  dem  nördlichen  Theile  des  Landes 
Braunschweig.  Mit  Tafel  IV.  Von  Lehrer  Th.  Vogea 
in  Wolfenbüttel.  Seite  69  mit  90. 

6.  Die  eingemauerten  mittelalterlichen  Thonge- 
schirre Braunschweigs.  Mit  Tafel  V.  Von  «Stadtarchivar 
Prof.  Dr.  Ludwig  Häusel  mann.  Seite  91  mit  106. 

6.  Alte  braunschweigische  Schädel.  Von  Sanitüts- 
rath  Dr.  Oswald  Berk h an.  Seite  107  mit  122. 

7.  Braunschweigische  Bauern  traohtbi  Ider.  Mit  Titel- 


bild und  Tafel  VI— IX.  Erläutert  von  Dr.  Eich.  Andrea 
Seite  123  mit  134. 

8.  Volkstümliche  Schnitzereien  an  Gerilthschuften 
im  Lande  Braunschweig  Mit  Tafel  X.  Von  Gutsbesitzer 
H.  Vasel  in  Beierstedt  bei  Jerxheim.  Seite  135  mit  154. 

9.  Der  Schimmelreiter  im  Braunschweigischen. 
Von  H.  Schattenberg,  Pastor  zu  Eitzum  am  Elm, 
Seite  165  mit  163. 

Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin. 
Festschrift,  dargeboten  den  medicinischen  Theilneh- 
mern  an  der  LXIX.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte.  Vom  herzoglich  braunschweigi- 
schen Staatsministerium-  Bearbeitet  von  Aerzten  des 
llerzogthum»  Braunsehweig  und  herausgegeben  im  Auf- 
träge des  ge«chäftsführenden  und  literarischen  Aus- 
schusses von  Prof.  Dr.  Rudolf  Beneke.  Den  medicini- 
schen  und  anderen  sich  dafür  ioteresnirenden  Theilneh- 
mern  an  der  29.  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Braunschweig  (August  1898) 
zur  Verfügung  gestellt  von  der  Localgescbäftsföhrung. 
Mit  10  Textabbildungen  und  7 Tafeln.  802  Seiten. 
Braunschweig  1897. 

Braunschweig  im  Jahre  1897.  Städtische  Fest- 
schrift, veröffentlicht  bei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Öraun- 
»chweig  im  Jahre  1897.  — Zweite  unveränderte  Ans- 
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gäbe.  Den  Tbeilnehmern  an  der  29.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  xu  Braun- 
schweig  im  August  1898,  gewidmet  von  der  Local* 
gesch&ttsfükrung.  Mit  71  Abbildungen  und  Plänen  und 
einer  Karte.  Braunschweig  1898. 

Böhme  Alwin,  Illustrirter  Führer  durch  Braun- 
Bchweig  und  seine  nähere  und  weitere  Umgebung. 
Den  Theilnehtnern  an  der  29.  Versammlung  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  gewidmet  von  der 
Localgeschäftsführung.  Mit  9 Ansichten  in  Kunst- 
druck und  Uriginaluufnuhmen,  einem  Plan  der  Stadt 
in  Gfuchem  Farbendruck.  1 : 12000  und  einer  Karte 
der  Umgebung  der  Stadt  in  Farbendruck.  1 : 60000. 
8°.  IV.  84  Seiten.  Braunschweig  1898. 

„Globus",  lllustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Vereinigt  seit  1894  mit  der  Zeitschrift. 
.Das  Ausland".  Begründet  1862  von  Karl  Andree. 
Herausgegeben  von  Richard  Andree.  Bd.  LXXIV  No.  6. 
Der  29.  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  xu  Braun* 
schweig  im  August  1898  gewidmet  von  der  Redaction 
und  Verlagsbuchhandlung  des  „Globus".  Braunschweig 
1898.  4°. 

Grabowskv  F. , Die  benagelte  Linde  auf  dem 
Tumnlus  in  Evessen.  — Abdruck  aus  „Globus"  Bd.  LXVIl 
(1896)  No.  1 Seite  16  u.  16.  Den  Tbeilnehmern  am  Elm* 
ausfluge  (7.  August  1898)  gelegentlich  der  20.  allge- 
meinen Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Braunschweig  gewidmet.  8°.  Mit  einer 
Abbildung  im  Text.  7 Seiten.  Braunschweig  1898. 

Herr  mann  Anton,  Ethnologische  Mittheilungen 
aus  Ungarn,  herausgegeben  von  A.  Hermann,  VI.  BJ. 
Der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  xu  ihrer 
Versammlung  1898  in  Braunschweig  gewidmet.  — 
Keinecke  Dr.  Paul.  Neue  skythische  Alterthümer  aus 
Ungarn.  8®.  V Tafeln,  26  Seiten.  Budapest  1898. 

Jahn  Hermann,  Der  Höhlenherr,  ein  Gnomemipie) 
in  4 Abtheilungen.  Braunschweig  1898.  8®.  78  Seiten. 

Kahle  P.  und  L 0 h in  a n n H . . Die  vorgeschicht- 
lichen Befestigungen  am  Reitling  (Klm)  und  ihre  Um- 
gebung. Kür  die  29.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Braun- 
schweig 1898  aufgenommen  von  P.  Kahle  und  H. 
Lüh  mann,  kartographisch  bearbeitet  und  gexeichnet 
von  H.  Lüh  mann.  .VI  aas*  t ab  1 :5000.  Braunschweig  1898. 

Kloos  Dr.  J.  H.  und  Müller  Dr.  Max,  Die  Her- 
mannshöhle  hei  Rübeland.  Geologisch  bearbeitet  von 
Dr.  J.  H.  Kloos,  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie. 
Photographisch  aufgenommen  von  Dr.  Max  M ü Iler, 
a.  o.  Professor  an  der  herzoglich  technischen  Hoch- 
schule  zu  Braunschweig.  Mit  Unterstützung  des  her- 
zoglichen Staatsraimstoriums  herausgegeben  von  der 
herzoglich  technischen  Hochschule  zu  Braunschweig. 

I.  Text-  Tafel  A u.  B-  76  Seiten  Folio.  II.  Tafeln  20. 
Weimar  1889. 

Neueste  Wanderkarte  der  Umgegend  von 
Braunschweig.  Bearbeitet  und  herausgegeben  vom 
Deutschen  kartographischen  Institut  in  Berlin.  1 :750U0,  1 
Braunschweig  1897. 

II.  Der  Generalaecretär  legt  noch  folgende 
Schriften  vor 

als  Nachtrag  zur  Liste  der  neuen  Publicationen  S.  91. 

1)  Deutschsprachliches. 

Acbelis,  Dr.  pbil.  Tha..  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft in  Verbindung  mit  einer  grossen  Anzahl 
von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  L)r.  phil.  Ths. 


Acbelis.  1.  Bd..  1.  bis  3.  Heft.  Kreiburg  l.  B.  Ver- 
lag von  J.  C.  B.  Mohr.  1698. 

Bastian,  Lose  Blätter  aus  Indien:  IV.  Batavia, 
Albertb  & Co.  1898. 

— V.  Colombo,  Ceylon,  A.  M.  & J. 

— VI.  Berlin  1898.  Dietrich  Reimer. 

Blasius,  Dr.  Wilhelm,  Professor,  Geheimrath,  In 
anthropologischer  Beziehung  interessante  Funde  in  der 
Hermannshöhle  bei  Rübeland.  Aus  den  Verhandlungen 
de«  Ortsvereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu 
Braunschweig* Wolfenbüttel  vom  7.  Mär*  1892. 

— Das  Elch.  Monographie.  Separatabdruck  au» 
Raoul  Ritter  von  Dombrowski's  „Allgemeiner  En- 
cyklopädie  der  gelammten  Forst-  und  Jagd  Wissen- 
schaften*. Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz 
Perles.  1887. 

— Der  Biber  (Castor  fiber.  Linne).  Separatahdruck 
aus  Raoul  Bitter  von  Dotnbro wski'«  „Allgemeiner 
Enzyklopädie  der  gesammten  Forst-  und  Jagd  Wissen- 
schaften". Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz 
Perles  1886. 

— Dm  Herzogliche  naturhistorische  Museum  zu 
Braunschweig.  Sonderabdruck  au«  der  zu  Ehren  der 
69.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
herausgegebenen  Festschrift  „Braunschweig  im  Jahre 
1897". 

— Spuren  paläolitbischer  Menschen  in  den  Dilu- 
vial-Ablagerungen  der  Rübeländer  Höhlen.  Sonder- 
abdruck aus  der  Festschrift  zur  29.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  xu  Braun- 
schweig. Vieweg  & Sohn.  1898. 

Oeffentliche  Anstalten  für  Naturgeschichte  und 
Alterthumskunde  in  Holland  und  dem  nordwestlichen 
Theile  von  Deutschland.  Reisenkiize.  vorgetragen  im 
Verein  für  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  im 
December  1879.  Braunschweig  1880. 

— Zur  Geschichte  der  Ucberrestc  von  Alca  im* 

Sennis  Linn.  Separatahdruck  aus  Cabanis'  Journal  für 
rnithologie,  Januarheft  1884.  Naumburg  a.  S.  1884. 
G.  Pätx’seho  Buchdruckerei. 

— Neue  Knochenfunde  in  den  Höhlen  bei  RObe- 
land.  Auszug  au«  dem  Sitzungsbericht  de«  Vereins  für 
Naturwissenschaft  xu  Braunschweig  vom  27.  November 
1890. 

— Megalithische  Grabdenkmäler  de«  nordwe*t- 
i lieben  Deutschlands.  Sonderabdruck  au«  dom  10.  Jahres* 

[ bericht«»  deB  Verein«  für  Naturwissenschaft  zu  Braun- 
schweig für  die  Jahre  1895/96  und  1896/97. 

— System  der  Säugethiere.  Sonderabdruck  aas 
R.  R.  v.  Dombrowski's  „Allgemeiner  Encyklop&die 
der  gesamraten  Forst-  und  Jagdwiasennchaften*.  1892. 
Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz  Perle«  1892. 

— Der  Zobel  (Mustela  zibellina,  Linne).  Sonder- 
abdruck au«  R.  R.  v Dombrowski's  „Allgemeiner 
Eueyklopädie  der  gesauimten  Forst-  und  Jagdwis«en* 
schäften".  Bd.  VIII.  1893,  Wien  und  Leipzig,  Verlag 
von  Moritz  Perles  1893. 

— Notiz  über  die  neuen  Funde  in  der  Baumaun«- 
bölile  bei  Habelaad  am  Harz.  Braunschweiger  Tage- 
blatt. 1898.  Nr  494. 

— Feber  die  letzten  Vorkommnisse  des  Riesen- 
Alks  (Alca  impennis)  and  die  in  Braunschweig  und 
an  anderen  Orten  befindlichen  Exemplare  dieser  Art. 

III.  JuhreBber  d.  Ver.  f.  Naturw.  Braunschweig  1881—83. 

— Weitere  Ausgrabungen  in  den  nsuen  Tbeilen 
der  Baumannshöhle  (Sitzungsbericht  des  Vereins  für 
Naturwissenschaft  zu  Braunschweig;  zweite  Sitzung 
am  25.  Uotober  1894). 
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Neuere  Funde  fossiler  Knochen  im  Gebiete  des 
Herzogthums  Braunschweig  (Sitzungsbericht.  eiebente 
Sitzung  am  10.  Januar  1895). 

Diluviale  Knochenfragmente  vom  CJrochs  ( Boa  pri- 
migenius).  (Sitzungsbericht,  elfte  Sitzung  am  7.  März 
1895). 

Höhlen  de*  Selten-  und  Ith -Gebirges  (Sitzungs- 
bericht, erste  Sitzung  am  17.  October  1895). 

Fossile  Knochcnfragmente,  ferner  Ausgrabung«- 
arbeiten  in  den  neuen  Tneilen  der  B&uroannshühle  bei 
Räbcland  am  Harz  (Sitzungsbericht,  siebente  Sitzung 
am  21.  Januar  1897). 

— Die  faunietieche  Literatur  Braunschweigs  und 
der  Nachbargebiete  mit  Einschluss  des  ganzen  Harze*. 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
A Sohn  1891. 

Brandt,  Dr.  Alexander,  Professor  in  Charkow, 
l'eber  borstenartige  Gebilde  bei  einem  Hai  und  eine 
muthroasslicbe  Homologie  der  Haare  und  Zähne.  Son- 
derabdruck aus  dem  .Biologischen  Centmlblatt*.  Band 
XVIII.  Nr.  7.  I.  April  1898. 

Buschan,  Dr.  phil.  et  med.,  Centralblatt  fOr  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  III.  .lahrg. 
1898.  Heft  2.  Breslau,  Verl.  Kern. 

Conwentz,  Director  des  Pruvinzialniu^eums  in 
Danzig,  Entstehung  der  vorgeschichtlichen  Wandtafeln. 
Aus  dem  Verwaltungsbericht  des  westprcu**i*chen  Pro- 
vinzialmuseums  für  das  Jahr  1897. 

Grätz,  Dr.  L.,  Professor  in  München,  Ueber  die 
angeblichen  11a ml  strahlen.  Separatabdruck  aua  der 
Münchner  medicinischen  Wochenschrift.  Nr.  83.  1898. 

Hirth,  Friedrich,  Schantung  und  Kiau-tschdn. 
Sonderabdruck  aus  der  Beilage  zur  .Allgemeinen  Zei- 
tung* Nr.  218  und  219  vom  27.  und  28.  Sttpt.  1898. 
München. 

Jacht.  Dr.  Richard,  Codex  diplomaticus  Lusatiae 
superioria  II,  enthaltend  Urkunden  des  Oberlausit/er 
Hu**itenkrieges  und  der  gleichzeitigen  die  Sechslande 
angehenden  Fehden.  Im  Aufträge  der  Oberlauritzer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  gesammelt  und  heraus- 
gegeben. Heft  3,  umfassend  die  Jahre  1426 — 1428. 
Görlitz  1898. 

Jubiläum,  Da*  150  jährige  der  Herzoglich  tech- 
nischen Hochschule  Carolo-Wilhelmina  zu  Braunschweig 
im  Juli  1895.  Festbericht,  veröffentlicht  vom  allge- 
meinen Jabil&umaaua9chusa.  Braunschweig,  Vieweg 
& Sohn. 

Kurtz,  Hermann,  Adam  und  die  menschliche  IJr- 
heimath.  Eine  anthropologische  Skizze.  Hannover  1894. 
Fr.  Rebtmeyers  Verlag. 

Losch  an,  F.  Die  AlterthQmer  von  Benin.  Aus 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft.. Sitzung  vom  19.  März  1898. 

Müller,  Dr  Arthur,  Frauenarzt  in  München.  Ueber 
die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Kopfform  und 
GehurtsmecbanistnuB.  Separatabdruck  aus  der  Mün- 
chener medicinischen  Wochenschrift  Nr.  41.  1898. 
Verlag  von  J.  F.  Lehmann.  München. 

Mutter  Erde,  Eine  Wochenschrift.  Technik,  Rei- 
sen nnd  nützliche  Naturbetrachtung  in  Haus  und  Fa- 
milie. Verlag  von  Spemann  in  Berlin  und  Stuttgart. 

N eh  ring,  Dr.  A.,  Professor  in  Berlin,  Ueber  pa- 
läolithische  Feuerstein-Werkzeuge  aus  den  Diluvial* 
Ablagerungen  von  Thiede  (bei  Braunschweig).  Aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Sitzung  vom  13.  April  1889. 

— Ueber  eine  anscheinend  bearbeitete  Geweih* 
stoage  des  Cervus  euryceros  von  Thiede  bei  Braun- 


schweig. Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Sitzung  vom  21.  Juni  1890. 

— Ueber  die  Höhle  von  Holzen  am  Uh  (Kreis  Holz- 
minden) und  ihre  Bedeutung  als  muthraaaslicher  Schau- 
platz canibaliscber  Mahlzeiten.  Separatabdruck  aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  19.  Januar  1894. 

Nordhoff,  Dr.  J.  B..  Professor  an  der  k.  Aka- 
demie in  Münster,  Römerstrassen  und  da*  Delbrücker- 
land.  Münster  1898.  Druck  und  Verlag  der  Regens- 
bergiseben  Buchhandlung. 

P reu «s.  Dr.  K.  Tb.,  Künstlerische  Darstellungen 
aus  Kaiser-Wilhelmsland.  Aus  der  Zeitschrift  für  Kth- 
nologie.  Jahrg.  1898. 

Prinzinger  d.  Ae.,  Dr.  A..  Altaalzburg  (Ivavo). 
Mit  einem  Anhänge  über  die  Grundworte  Au  und  Gan, 
Ache  und  Bach,  Über  «alzburgische  Geographie  und 
Salzach- Ursprung.  Salzburg  1898, 

Ranke  Johanne«.  Der  Stirnfortsatz  der  Sehl&fen- 
•chuppe  bei  den  Primaten.  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  math.-pbvs.  CI.  der  K.  bayer.  Akad.  d.  Wis*.  1898. 
Bd  XXVIII.  Heft  II.  München. 

Ranke.  Dr.  K.  E.,  Ans  meinen  Erlebnissen  und 
Beobachtungen  unter  den  Indianern  Ceotralbrasilien*. 
Sonderabdruck  aus  der  Beilage  der  «Allgemeinen  Zei- 
tung* Nr.  270/271.  München  1897. 

Rathgen,  Friedrich,  Die  Connervirung  von  Alter- 
thurasfunden.  Mit  49  Abbildungen.  Berlin,  W.  Spe- 
mann 1898. 

Keuleaux,  Carl,  Kriegstechnisches  und  Malako- 
zoologisches  in  gesammelten  Aufsätzen.  Leipzig  1999. 
Verlag  Bernhard  Franke. 

Rüdiger,  Fritz,  Ein  Wort  für  die  Kunstdenk- 
mäler und  Kunstbauten  der  Urzeit  im  Fichtelgebirge, 
d.  h.  Eine  Abhandlung  zu  Ehren  und  Aufrechterbaltung 
der  Mnldensteine,  der  Richter-  und  Teufelsritze  und 
der  DruidenschüH*öln  nebst  Zubehör.  Aufsatz  aus  der 
Gratisbeilage  zum  .Hofer  Anzeiger*.  Nr.  56:  Der  Er- 
zähler an  der  Saale.  1899. 

Selen ka,  Dr.  Emil,  Atypische  Placentation  eine« 
altweltlichen  Schwansaffen.  1898. 

Sitzungsberichte  des  Vereins  für  Naturwissen- 
schaft zu  Braunschweig  1894—95,  s.  Blasius. 

Stratz,  Dr.  C.  H.,  Ueber  die  Körperformen  der 
eingebornen  Frauen  auf  Java.  Sonderabdmck  au*  dem 
Archiv  für  Anthropologie.  XXV.  Bd.  3.  Heft.  Braun- 
schweig. Druck  von  Friedrich  Vieweg  k Sohn.  1898. 

Virchow.  Dr.  Hans,  Da*  Skelett  der  gestreckten 
Hand.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Sitzung  vom  19.  Märt  1898. 

Wilser,  I)r.  Ludwig,  Stammbaum  der  arischen 
Völker  auf  Grund  de«  \rcrbreitung«centrums  der  nord- 
europäischen Menschenrasse  (Homo  europaeus  dolicho- 
cephalus  flavus).  Aus  der  Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift.  Bd.  XIII.  Nr.  31. 

— Der  Norden  ist  die  Wiege  der  Menschheit. 
Aufsatz  aua  der  Zeitschrift  «Deutsche  Welt*. 

Weist- Bückeburg,  Dr.  med.,  Stammes  Wande- 
rungen der  größten  und  kleinen  Chaoken,  nachgewiesen 
an  Ortsnamen.  Sonderabdruck  au*  dem  Correspondenz- 
blatt  des  Gesammtvercins  der  deutschen  Geschichte 
und  Alterthumsvereine.  1898. 

II.  Fremdsprachliches. 

Mercier,  A new  investtgastion  of  man*  auti- 
quity  at  Trentnn.  By  H.  C.  Doybitown.  Pa. 

Starr,  Frederick,  The  Map*  de  Cuauhtlanteinco 
or  Codioe  Carapos  [The  A University  of  Chicago  de* 
partement  of  anthropology.  Bulletin  UI.]  Chicago  1898. 
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— Notched  Bonez  fron»  Mexico.  A Shell  descrip- 
tion  from  Tula,  Mexico.  1896. 

Sundberg,  John  C.,  The  last  Crusade.  The  Irish 
Rotary  a Monthly  Magazine  conducted  bj  fche  domini- 
can  fathers.  September,  October  1898. 

Willoughby,  Charles  C.,  Prehistoric  burial  place« 
in  Maine.  — ( Archaeological  and  etlinologicol  papers 
of  the  Peabodv  Museum  — - Havard  Univervitj.]  Vol.  I. 
Nr.  & 1898. 

Youmam.  William  Jay,  Applet  ons  populär 
Science  Monthlv.  Vol.  LIN.  Nr.  6.  October  1898. 

Bulletin  de  Corres pondance  Hel  leniqoe.  — 
A^Xuor  ’EXXtjriHrji  aJ.ltjlo^oa<fiay.  — I — VIII.  Viagt  et 
unifcme  annee  — Jaovier — Aoüt  1897.  IX— X.  Vingt 
et  unifetne  annee  — Septembre  — Octobre  1897.  Paris 
1897/  [Ecole  fmn^aDe  d'Athenes.] 

Manou vrier,  L.,  Kupons«  aux  ohjection«  contre 
le  Pithecanthropus.  Paris  1896. 

— Deuxi&ine  etude  sur  le  Pithecanthropus  erectes 
com  me  prdcurseur  pr&nm<$  de  l'homme.  Paris  1895. 

Pitard,  Eugbne,  Etüde  de  59  crans  V'alaisan«  de 
la  Taille  da  Rhone  (Valais  inferieor).  Kerne  mensnelle 
de  F&ole  d’anthropologie  de  Pari*,  fondee  par  Abel 
Hovelacque,  pnbliee  par  les  professeurs.  lluitieme 
annee  — VII.  — 15  Juillet  1898. 

Ujfalvv,  Charles  de.  Memoire  snr  lea  Huns  blancs 
(Epbthalitcs  de  PAsie  central,  Hunas  de  l'Inde)  et  mir 
ia  deformation  de  leurs  cranes.  Paris  1898. 

Costa,  Dr.  Pietro,  II  terxo  trocantere  la  fossa 
ipotrocanterica  la  creata  ipotrocunterica  nel  femore 
clell’  uomo.  Firenze  1890. 

Giuffrida-Ruggeri,  V.,  Un  nuoro  carattere 
pitecoide  in  13  cram  di  alienati.  (Assenza  della  fossa 
glenoidea  del  temporale.  — [Rivistn  speriraentale  di 
freniatria.  Direttore  A.  Tamburini.  Vol.  XXIV.  Fase.  1. 1 
Reggio-Kmilia  1896 


— — 11  Peso  dell*  encefalo  in  rapporto  con  la 
forma  del  eranio  e col  metopismo.  Reggio- Emilia 
1898.  [Rivista  speri mentale  di  freniatria.  Direttore  A. 
Tamburini.  Vol.  XXIV.  Fase.  II.) 

— — La  statura  in  rapporto  alle  forme  craniche. 
Note  di  antropologia  Emiliana  e Lombarda.  Katratto 
dagli  atti  della  Societä  Romana  di  Antropologia. 
Volume  V.  Fascicolo  II. 

Gutes,  Felix  F.,  Ethnografia  Argentina  segunda 
contribution  al  estudia  de  le«  Indios  Guerandies.  Buenos 
Aires  1898. 

D'Ossat,  Dr.  G.  de  Angelia,  Contribuxione  alla 
paletnologia  Roman. i.  [Entratto  dagli  atti  della  Societh 
Romana  di  Antropologia.  Vol.  V.  Fascicolo  II. 

Lehmunn-Nitsche,  Robert,  Antbropologia  y cra- 
neologfa  conferencia  dada  en  la  seccion  antbropologica 
del  primer  Congreso  Cientifico  Latino  Americano. 
[Rerista  dpi  muneo  de  la  Plata.  Director  Francisco 
P.  Moreno.]  La  PlaU  1898. 

O OTPOEUIli  BOJIbUIOrO  M03TA,  >r  DOTOBT», 
.IATUIIIEH  H nOUHKOFB.  P.  BcMepi*. 

Berichtigung. 

In  meiner  Mittheilung  über  Die  vorgeschicht- 
lichen Wit  Up  am  Reitling  (Eltn)  in  Nr.  11.  Seite  131, 
Spalte  2.  Zeile  6 — 3 von  unten  ist  statt  der  Worte: 
.Die  höchste  Erhebung  hat  der  Elm  mit  325  m im 
Adam*hai,  einem  bereits  von  Hncrinitenkalk  gebildeten 
Rücken,  der  u.  s.  w.‘  zu  lesen: 

.Die  höchste  Erhebung  hat  der  Elm  mit  325  m 
im  Eilumerhorn,  einem  unmittelbar  östlich  vom 
Signal  Kuxberg  gelegenen  Fordorte  des  bereits  von 
Kncrinitenkalk  gebildeten  Rückens,  der  u.  s.  w.“ 

H.  Lühmann. 


Aeusserer  Verlauf  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Braunschweig. 


Nachdem  im  Laufe  des  Mittwoche,  des  3.  Augusts,  j 
sich  schon  zahlreiche  Mitglieder  und  Freunde  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  zum  Theil  \ 
mit  ihren  Damen,  eingefunden  hatten,  fand  um  8 Uhr 
im  schön  erleuchteten  Garten  des  , Wilbelrosgartemt- 
die  Begrünung  der  Gäste  statt.  Hier  wurden  unter  den 
Klängen  der  Glindemann'tchen  Kapelle  alte  Bekannt- 
schaften aufgefrischt  und  neue  geschlossen.  Etwa  um 
9 Ubr  begrüs«te  der  Localgeschäft^führer  Geh.  Hofrath 
Prof.  Wilh.  Blasius  die  Erschienenen.  Er  wie«  darauf 
hin.  dass  anläßlich  de«  Verluste«,  den  das  deutsche  Volk 
durch  den  Tod  des  Begründers  des  Deutschen  Reichs  er- 
litten. der  Freude  der  Braunschweiger  überdas  Erscheinen 
■o  vieler  Festtheilnehmer  aus  allen  Gauen  des  Deutschen 
Reich«  zwar  kein  ftusaerlicber  Ausdruck  durch  Flaggen- 
schmack u.  s.  w.  gegeben  werden  könnte,  versicherte 
aber,  dass  die  Freude  in  weiten  Kreisen  eine  grosse 
•ei,  und  gab  der  Hofinung  Ausdruck,  dass  der  wissen- 
schaftliche Erfolg  der  Versammlung  ein  recht  grosser 
sein  möge.  — Der  General «ecretär  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft , Professor  Dr.  J.  Ranke 
(Mönchen),  dankte  in  warmen  Worten  für  die  freund- 
liche Begrüsaung  und  schloss  mit  einem  dreifachen 
Hoch  auf  Braunschweig,  da«  lauten  Wiederhall  fand.  — 
Der  ersten  Sitzung  am  Donnerstag,  den  4.  August, 
ging  von  8—10  Ihr  .Morgens  eine  Besichtigung  des 
Städtischen  Museums  und  des  Städtischen  Ar- 


chiv« vorauf.  Namentlich  in  den  Sammlungen  des 
Museums,  die  durch  das  Entgegenkommen  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung  noch  kurz  vorher  eine,  wenn 
auch  nur  provisorische  Neuaufteilung  der  vorge- 
schichtlichen und  ethnographischen  Abtheilung  erfahren 
hatten,  bewegten  «ich  zahlreiche  Gäste  unter  Führung 
der  Herren  Director  Dr.  Fuhse  und  der  (’onservatoren 
Dr.  R.  Andreu  und  Major  a.  D.  Wo  gen  er;  viele  der 
interessanten  Ausstellungsgegenstände  gaben  zu  leb- 
hafter Discuasion  Veranlassung.  — 

Bald  nach  10  Uhr  begann  in  dem  bi«  auf  den 
letzten  Platz  gefüllten  Mannornaalc  des  Wilhulm-gurtens 
die  Eröffnungssitzung.  Herr  Geheimer  Medieinalrath 
Professor  Dr.  R.  Virchow  eröffnet«  dieselbe  unter 
Hinweis  auf  den  schweren  Verlust,  den  das  ganze  Vater- 
land betroffen  habe.  Wenn  man  trotzdem  dazu  über- 
gebe, in  die  Verhandlungen  einzutreten,  so  geschehe 
dies  unter  dem  Gesichtspunkte,  das«  der  Mensch  vergäng- 
lich, die  Arbeit  aber  über  das  Grab  hinan«  gehen  müsse. 
Nachdem  sich  dann  der  Eröffnung* vortrag  de«  Vorsitzen- 
den .Ueber  die  jüngere  Steinzeit*  unmittelbar  daran 
geschlossen  hatte  und  die  Versammlung  für  eröffnet 
erklärt  war.  nahm  zunächst  Herr  Geheimer  Hofrath 
Professor  Dr.  W.  Blasius  das  Wort,  um  im  Auftrags 
de«  Herrn  Staatsminister«  Dr.  v.  Otto,  der  telegraphisch 
zu  den  Trauerfeierlichkeiten  nach  Berlin  berufen  und 
dadurch  verhindert  war,  selbst  zu  erscheinen,  die  Ver- 
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»ftxiimlung  »einer  Tollsten  Sympathien  zu  versichern, 
an  deren  Bestrebungen  er  das  höchste  Interesse  habe. 
Sodann  begrüsnte  Herr  Geheimer  Hofrath  W.  Blasiua 
die  Versammlung  uuch  Namens  der  Localgeochäfts- 
ffihrung,  Herr  Oberbfirgermei*ter  Dr.  jor.  W.  Bockeis 
Namens  der  städtischen  Behörden  und  Herr  Rector 
Professor  U.  Schöttler  im  Aufträge  der  Herzoglich 
technischen  Hochschule.  Herr  L)r  med  0 Hartmann 
überbrachte  der  Versammlung  die  Grösse  de*  Aer/t  liehen 
Vereins  und  Herr  Professor  Dr.  Rieh.  Meyer  sprach 
ein  warmes  und  herzliches  Willkommen  im  Aufträge 
des  Verein«  für  Naturwissenschaft  aus.  — Sodann  er- 
stattete Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke  den  wissenschaft- 
lichen Jahresbericht.  Am  Schlüsse  desselben  gedachte 
er  de«  60  jährigen  Jubiläums  der  akademischen  Lebr- 
th&tigkeit  des  Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaft,  Herrn 
Geheimen  Medicinalratbs  Professors  Dr.  R.  Virchow 
und  forderte  die  Versammelten  auf.  sich  /um  Zeichen 
der  Verehrung  für  denselben  von  ihren  Sitzen  tu  er- 
heben und  damit  tu  dorumentiren,  wie  innig  sich  die 
Gesellschaft  mit  ihrem  Gründer  verwachsen  fühle  und 
wie  stolz  sie  sei,  dass  er  noch  mit  ganzer  Kraft  das 
Steuer  derselben  in  den  Händen  halte.  — Tief  bewegt 
dankte  der  Gefeierte  für  die  ihm  erwiesene  Ehrung.  — 
Hierauf  nahm  Herr  Oberlehrer  J.  Weismann  (Mün- 
chen), der  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  das  Wort. 
Er  erwähnt«  die  Leistungen  der  Gesellschaft  in  den 
29  Jahren  ihres  Bestehens,  forderte  zur  Gewinnung 
neuer  Mitarbeiter  auf,  dankte  der  Loralgeschäftsführung 
für  alle  nach  dem  Programm  beabsichtigten  Veranstal- 
tungen nnd  gab  der  L'eberzeugung  Ausdruck,  dass  sich 
jeder  Festtheiloehmer  mit  Vergnügen  an  die  Tage  in 
ßraunttchweig  erinnern  werde.  — Nach  Entgegennahme 
des  Kassenberichtes  und  Wahl  de«  Rechnung -ausschusse« 
erfolgte  um  */l2  Uhr  der  Schluss  der  ersten  Sitzung. 

Nachdem  dann  die  meinten  der  Theilnehmer  im 
Grossen  Saale  des  Wilhelmsgartens  ein  Braunschweiger 
Wurstfrüh  stück  eingenommen  hatten,  begannen  unter 
Führung  der  Herren  Regierung«-  und  Baurath  Pfeifer, 
Professor  P.  J.  Meier,  Apotheker  Bohl  mann  und 
Stadtgeometer  Knoll  Kandgänge  durch  die  Stadt.  Um 
8 Uhr  waren  die  einzelnen  Abtheilungen  in  der  Burg 
Dankwarderode  versammelt,  und  wurde  diese  und  der 
Dom  dann  unter  Führung  der  zuerst  genannten  Herren 
eingehend  besichtigt.  — 

Nachmittags  6 Uhr  fand  im  Deutschen  Hanse  ein 
Festesten  statt,  dessen  Veranstaltung  da«  Ausschuss- 
mitglied, Herr  Oberst  z D.  Fr.  Brauns,  vorbereitet 
hatte.  Der  festlich  geschmückte  Saal  konnte  die  grosse 
Zahl  der  Fest  theilnehmer  kaum  fassen,  die  sich  in 
fröhlichster  Stimmung  befand.  Freiherr  von  Andrian- 
Werburg  brachte  ein  begeistert  uufgenommenes  Hoch 
auf  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II.  und  Seine 
Königliche  Hoheit  den  Prinzregenten  Al  brecht, 
die  Förderer  aller  Friedensarbeit,  aus.  — Herr  Ober- 
bürgermeister Pookels  toastete  auf  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft;  Herr  Geheimer  Medi* 
cinalrath  Virchow  wies  in  launiger  Keile  darauf  hin. 
dass  Braunsi  hweig  in  den  statistischen  Karten,  welche 
sich  mit  der  Karbe  der  Haare  und  Augen  der  Bevöl- 
kerung beschäftigen,  durch  einen  grossen  blonden 
Fleck  dargestellt  werde  und  do*s  man  in  der  gant«n 
Welt  keine  ähnliche  Stelle  finde,  in  der  ein  bestimmter 
— hier  der  germanische  — Typus  so  stark  vertreten 
sei  als  in  Braunschweig;  er  lies«  die  Braunschweiger 
hochleben.  Geheimrath  W&ldey  er  - Berlin  gedachte 
in  kräftigen  Worten  der  grossen  Mühen,  die  der  Local- 
gescbäfUftlhrer,  Geheimer  Hofrath  Blasius,  mit  dem 
Arrangement  der  Versammlung  gehabt,  und  brachte 


ein  Hoch  auf  ihn  und  seine  Gemahlin  am,  während 
Herr  Bibliothekar  Fr. Te  wes- Hannover  in  humorvollen 
Versen  die  Damen  feierte.  — Im  späteren  Verlaufe  des 
Essens  wurden  auch  einige  der  von  den  Herren  Keal- 
scbuldirector  Dr.  Hermann  Jahn  und  Turninspector 
A.  Hermann  gedichteten  humoristischen  Festlieder 
gesungen. 

Abends  fanden  sich  viele  Theilnehmer  mit  ihren 
Damen  im  Wilhelmsgarten  zum  Conoert  ein,  zu  dem 
der  Besitzer  des  Wilhelmsgartens,  Herr  KrnHe.  den 
Tbeilnebmern  an  jedem  Abende  der  Versammlungs- 
| woche  freien  Eintritt  gewährt  hatte.  — 

Am  Freitag,  den  5.  August,  Vormittags  8 — 10  Uhr 
fand  eine  Besichtigung  des  Herzoglichen  Museums 
und  der  daselbst  veranstalteten  Ausatel  J ung  vorge- 
schichtlicher Alter  thümer  aus  Privatsammlungen 
I statt.  Auch  die  Sammlung  des  Orts  verein*  für  Geschichte 
und  Alterthnmskunde  in  Wolfenbüttel  hatte  ihre  werth- 
: vollsten  Stücke  hergeliehen.  Um  die  Aufstellung  der 
| Sammlungen  hatten  sich  besonders  die  Herren  Museutns- 
inspector  Dr.  Chr.  Scherer,  Postmeister  a.  D.  J unges- 
bluth  und  Lehrer  Voges  ( Wolfenbüttel l verdient  ge- 
macht. Zur  Ausstellung  waren  gelangt  Gegenstände 
aus  den  Sammlungen  der  Herren:  Amtmann  Saul  in 
I Glentorf  bei  Königslutter.  Gutsbesitzer  A.  Vasel  in 
I Beierntedt,  Amtsrichter  R ibbentrop  in  Eschershausen, 
Postverwalter  Vahldiek  in  Hedwigsburg,  Lehrer 
I Knoop  in  Bursum,  Gaatwirth  W.  Otto  in  Salzdahlum, 

| Lehrer  Voges  in  Wolfenbüttel,  Dr.  Fr.  Barne r in 
Hornburg,  Frau  Domänenpächter  Lüdeke  aus  Horn- 
! bürg  und  Dr-  med.  K.  Hanke  aus  Braunschweig. 
Letzterer  hatte  seine  in  zwei  Schränken  ausgestellten 
Feuersteingerat  he,  in  einer  von  ihm  zuerst  angewandten 
Methode,  auf  durchsichtige  Celluloidtafeln  gekiekt,  so- 
das»  Vorder-  und  Rückseite  gleich  massig  zu  sehen  sind. 
— Ganz  besondere  Anziehungskraft  übten  die  zahl- 
reichen Jadeitsachen  aus,  die  in  den  letzten  Jahren 
im  Herzogthum  Braunschweig  gefunden  sind,  darunter 
ein  Jadeittlachbsil  au«  dem  Geitelder  Holze  von  44,6  cm 
. Länge.  11,2  cm  Breite  nnd  nur  2,8  cm  Dicke;  es  ist 
! somit  das  grösste  bisher  in  Deutschland  gefundene 
Stück.  Auch  die  übrigen  Schätze  des  Herzoglichen 
Museum«  wurden  von  vielen  Theilnchmern  mit  grossem 
Interesse  besichtigt-  — 

Um  10  Uhr  begann  sodann  die  zweite  wissenschaft- 
liche Sitzung  im  Marmorsaale  des  Wilhelmsgartens. 
die  mit  einer  tyi  »tündigen  Unterbrechung  zum  Früh- 
stück um  12  Uhr  bis  */42  Uhr  dauert«.  Nach  einem 
gemeinsamen  Mittagessen  im  WUbelmsgarten  unter- 
nahmen um  S Uhr  über  100  Theilnehmer  in  zwei  Par- 
tien einen  Ausflug  mtt  electrischer  Bahn  nach  Wolfen- 
büttel, wo  sie  von  Mitgliedern  des  Ortsausschusses  in 
Empfang  genommen  und  xu  den  Sehenswürdigkeiten 
geleitet  wurden.  In  der  Herzoglichen  Bibliothek  he- 
grösste  Herr  Oberbildiot-hekar  Geheimer  Hofrath  Pro- 
fessor Dr.  0.  v.  Heine  mann  die  Gäste  nnd  übernahm 
auch  die  Führung  durch  die  Räume,  am  ihnen  die 
I hauptsächlichsten  Schätze  zu  zeigen.  Im  Landeshanpt- 
arehiv  wurden  die  Theilnehmer  von  Herrn  Archivrath 
Dr.  P.  Zimmermann  empfangen  and  geleitet,  die 
Erklärung  der  Marienkirche  batte  Herr  Lehrer  Voges 
übernommen.  — In  dem  herrlich  gelegenen  Vergnü- 
gungsort der  Wolfenbütteler  , Antoinettenruh“.  wo  für 
die  Anthropologen  die  besten  Plätze  reservirt  waren, 
wurde  der  herrliche  Abend  bei  Concert  verbracht  und 
uru  tyilO  Uhr  brachten  die  Kxtrawagen  der  electrischen 
Straßenbahn  die  Theilnehmer  wieder  nach  Brann- 
schweig  zurück.  — 
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Am  Sonnabend , den  6 August,  Vormittag*  von 
8— 10  Uhr  wurde  von  vielen  Theilnehmern  die  Herzog- 
liche technische  Hochschule,  in  welcher  der  Hec- 
tor  Professor  R.  Schölt ler  zur  Begrünung  anwesend 
war,  und  da*  mit  derselben  räumlich  verbundene 
Herzogliche  Naturhistorische  Museum  be- 
sichtig!  Der  Director  desselben,  Herr  Geheimer  Hof- 
rath Professor  Pr.  Wilb.  Blasius,  übernahm  die 
Fahrung  durch  das  letztere.  Im  Mikroskopir/.immer 
hatte  Muieumsinspector  F.  Orabowsky  eine  kleine 
Aufstellung  von  vorgeschichtlichen  Gegenständen  ver- 
anstaltet, die  zum  Theil  zu  den  Bestünden  des  Natur- 
historischen  Museums  gehören,  zum  Theil  im  Privat- 
besitz sind.  Die  zahlreichen  Keuersteinsacben,  die  schon 
irn  8tädti#chen  und  im  Herzoglichen  Museum  lebhaftes 
Interesse  erregt,  wurden  auch  hier  wieder  gebührend 
gewürdigt.  Besonderes  Interesse  erregten  bei  einzel- 
nen Anthropologen  diu  höchst  wahrscheinlich  paläo- 
lithischen  Steingeräthe,  die  an*  den  Kiesgruben  von 
Leifferde  (Provinz  Hannover)  herstummeu.  Ausgestellt 
waren  hier  auch  die  Funde,  die  der  eben  Genannte  bei 
Ausgrabungen  auf  der  Hönenburg  bei  Watenstedt  ge- 
macht hat,  die  im  Aufträge  des  Ortsverein«  für  Ue- 
schichte  und  Alterthurmkunde  in  Brauuschweig-  Wolfen- 
büttel ausgeführt  sind.  — hn  letzten  Saale  de*  Natur- 
bistorischen  Museums  übten  die  vor-  und  frühgcschicht- 
lichen  Schädel  besondere  Anziehungskraft  auf  die  An- 
tbropologun  au*.  Herr  äanität«rath  Dr.  0.  Berkhan, 
der  dieselben  für  die  Festschrift  bearbeitet  hat,  gab 
hier  bereit  willigst  auf  besondere  Anfragen  Auskunft.  — 
Um  10 */«  Uhr  Vormittag*  begann  die  Schlusssitzung 
im  Marmorsäule  des  Wilhelmsgartens,  die  ohne  Unter- 
brechung bis  gegen  8 Uhr  Nachmittags  währte.  Nach- 
dem die  Keihe  der  Vorträge  geschlossen  war,  sprach 
Geh.  Medicinalratb  Prof.  Virchow  im  Namen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  den  Dank  für  die  viele 
Theilnabme  und  Aufmerksamkeit  aus.  die  dieselbe  in 
Braunschweig  gefunden  habe.  Prof.  Willi.  Blasius  er- 
widerte mit  einigen  Worten  und  wie*  auf  die  vielen  I 
Anregungen  hin,  die  die  Braunschweiger  Anthropologen  j 
durch  die  Tagung  der  Versammlung  hier  gehabt  hätten. 
Seiner  Aufforderung,  zu  Ehren  des  hochverdienten  Prä- 
sidenten, Geh.  Medicinalraths  Virchow,  sich  von  den 
Sitzen  zu  erbeben,  folgten  die  Anwesenden  gern.  — 
Nachdem  ein  Theil  der  Theilnehmer  von  3 Uhr  ab 
das  Vaterländische  Museum  unter  Führung  der 
Mitglieder  de*  Vorstandes  besichtigt  und  weitere  Be- 
sichtigungen in  der  Stadt  und  deren  Umgebung  vor- 
genouitnan,  ein  anderer  Theil  einer  Einladung  der 
Firma  Friedr.  Vieweg  und  Sohn  zu  einem  Festmahle 
nach  dem  Deutschen  Hause  gefolgt  war.  trafen  sich 
Abends  8 Uhr  alle  Theilnehmer  wieder  im  Siadtpark,  wo 
die  Stadt  braunschweig  ihren  Gästen  ein  Garten- 
fest gab,  zu  dem  der  nördliche  Theil  de»  Gartens  und 
die  neuen  Wirtbsc haltsräume  reeervirt  waren,  während 
ein  zahlreiches  Publikum  den  nicht  abgegrenzten  Theil 
des  Parkes  besetzt  hielt.  Kurz  nach  8 Uhr  erstrahlte 
der  Festplatz  im  Lichte  ungezählter  Lampion»,  die 
Brauusch weiger  Husarcnkapelle  begann  mit  der  Aus- 
führung eine*  auagewäblten  Programms  und  in  den  j 
wunderschön  geschmückten  Bäumen  de»  Restaurant«  j 
war  in  glänzender  Weise  für  die  Bewirthung  der  Gäste 
Vorsorge  getröden.  Gegen  halb  9 Uhr  eröffnet«  Herr 
Oberbürgermeister  Dr.  jur.  Pockels  das  Fest  mit  einer  i 
launigen  Ansprache  und  forderte  zum  Schluss  Auf,  auf 
das  Wohl  der  anwesenden  und  der  leider  fern  geblie- 
benen Damen  einen  kräftigen  Salamander  zu  reiben, 
welcher  Aufforderung  alle  Herren  gern  nachkamen. 
Kurze  Zeit  nach  diesem  Toast  erschien  eine  Anzahl 
Oorr.-Blstt  J.  läofMk.  k G. 


junger  Damen  in  der  Bauerntracht  de»  Lande»  und  über- 
raschte die  Versammlung  durch  ihr  zwanglos  humor- 
volle» Auftreten  und  durch  passende,  von  Herrn  Turn- 
[ inspector  A.  Hermann  in  niedersächsiHcher  Mundart 
t verfasste  Ansprachen. 

Es  wurde  dargestellt: 

Rieke  durch  Frl.  Hedwig  Pfeifer 

Dortchon  9 , Else  Bewig 

Jettchon  , . Emmy  Schröder 

Hanne  , , Käthe  Körner 

Anne  Marie  , , Marga  Bauer 

Christine  . . Toni  Schröder 

Kathrine  . , Liabeth  Pfeifer 

Lisbeth  . . Meta  Bewig. 

Kieke  (voran  ul»  Führerin): 

Hier  komt  man  her,  hier  i»  noch  Platz  de  Menge, 
Dat  ia  ja  hier  ein  fürchterlich  Gedränge. 

De  ganze  Stadtpark  is  ja  hüte  vull. 

De  Lüe  sind  ja  reinewegen»  dull. 

Da  Dortchen,  nette  dinen  Korw  man  dal 
Wenn  ok  dei  Stüter*  kiekt,  dat  i»  eigal. 

Ein  Kellner  (dazwischen  tretend): 

.Hier  ist  kein  Platz  für  Sie.  Dieser  Tisch  ist  schon 
für  die  fremden  Herrschaften  belegt/ 

Dorteben: 

Hei  will  ft«ch  wol  dei  Stidde  hier  verwehren  ? 

Wi  künnt  doch  ok  hier  u*e  Geld  vertehren! 
Jetteben: 

MiV't  Recht!  Sie,  Köllnär,  kommen  se  mal'  »wind 
Un  zählen  Se,  wnviel  wir  unser  sind, 

Un  bot  »ei  dat,  denn  bringen  So  mal  Bier, 

En  Schoppen  for  en  Jeden;  verstehn  Se  mir? 
Hanne: 

Dei  dumme  Bengel  will  U»cb  weg  hier  «tiewen; 

Erst  grade  recht  willt  wi  nu  Sitten  bliwen. 

Dei  Stäter*  roöt  fisch  dü*»en  Di»ch  wol  laten, 

Wi  künnt  in  usen  Sönndagsstaat  üsch  seihen  laten. 
Rieke: 

Ob  wi  dat  künnt!  1k  möchte  von  den  Röcken, 

Dei  jünne  traget,  neinen  doch  antrecken. 

Un  dat  is  ok  man  allen»  ilen  Plunner, 

Wat  von’n  Kopp  nn  Bussen  hänget  'runner.  I Steht  auf.) 
Da  kiket  man  mal  ose  Mützen  an 
Sau'n  Haut  darmidde  sik  nich  mätvn  kann; 

’Uind  drittig  Ellen  »waren  Atlasband, 

Wut  ik  upstund  hier  hole  in  der  Hand. 

Dortchen  (steht  auf  und  zeigt  ihren  Rock): 

Un  saunen  Folenrock,  dei  kann  sik  seihen  laten. 
Den  kann  Ein  dristig  wisse  mal  anfaten. 

Jettchen  (ihre  Hemdärmel  zeigend); 

Sfllwest  ’eapunnen, 

Sülwest  'emakt, 

Dat  is  de  beste  Burendrocht. 

Hanne  (steht  auf  und  zeigt  ihr  Tuch): 

Cn  saunen  Dauk,  Grotmudder  bat  ne  sticket, 

Hei  is  al  old  un  gar  noch  nich  verknicket, 

Un  rnine  Frese,  fin  an  slotewitt, 

Wo  gladde  dei  um  minen  Hake  sitt. 

Rieke: 

Ok  u»e  Strttmpe,  dei  wi  sülwenst  knüttet, 

Wo  stramme  dei  an  u»en  Beinen  »ittet! 

Jettchen: 

Ja,  wat  wi  draget.  dat  i*  allen*  echt. 

Et  ko»t‘t  ok  Geld,  *tie  billig  nich  un  siecht.  — 

Nu,  Mäken*.  lat’t  fisch  awerst  ok  mal  drinken! 
Prost!  (Alle  trinken.) 
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Hanne  (anf  einen  älteren  Anthropologen  zeigend):  ' 
Nak  mik  deiht  Ein  mid  sinen  Ogen  plinken. 

Rieke: 

Dei  Herr«  mag  dik  ganz  verwiese  lien; 

Schall  ik  mal  fragen,  wenn  bei  dik  will  frien? 
Hanne: 

Um't  Bimmelswillen,  dei  i*  all  wat  old. 

Sien  Kopp  is  gries;  dei  i«  mik  veel  tau  kolt. 
Jettehen: 

Ik  glöw,  an'n  Enne  i*»'t  Ein  von  den  Hinsehen. 

Dei  wi  sau  geren  mal  tau  seihen  wünschen. 

Kieke: 

Du  meinst,  dei  her  nah  Brunswyk  sind  ‘ekomen. 

Un  sik.  ar  sei  nu  sind,  het  vor’enomen, 
ln  Straten  un  in  Hüaern  ’rum  tau  aliken 
Un  d&t,  wat  old  is.  nipe  tau  bekiken. 

Ik  glöw  ’ok.  dal  sei’t  sind,  willst  doch  mal  fragen. 

Dortchen  (an  Herrn  Bauratli  Pfeifer  herantretend ; 
macht  einen  Knix  und  besinnt  sich): 

Wat  woll  ik  doch?  — Ich  wollte  Sie  mal  fragen, 

Ob  Sie  un*  Mädchens  duhn  mal  sogen, 

Wenn  die  da  die  Anturpologen  sind? 

Pfei  fer: 

Ja  wohl,  das  sind  die  Herren  da,  mein  liebes  Kind. 
Jet  leben: 

Hew  ik  doch  richtig  Macht  un  richtig  seihn. 

Nu  Rieke,  seg  du  tisch,  wat  schall  nu  ’scheihn? 
Rieke: 

Wat  ose  Kanter  is,  dei  hat  usch  doch  verteilt, 

Nah  BnniKwyk  keimen  ut  der  ganzen  Welt 
In  düssen  Dagen  mächtig  kluuke  Heeren, 

Dei  forschen  nah  dat  Oie  grülich  geren. 

Sei  möchten  ok  mal  Buermftkens  *eihen 
Wj  schöllen  man  tau  Tweien  oder  Dreien  — 

Et  können  ok  eu  paare  mehr  noch  *ien  — 

Man  dristig  mal  heran  gähn  tau  den  Liien. 

Denn  möchten  wi  den  Heeren«  ok  wat  schenken, 

Nich  grade  veel,  sau'n  lüttjig  Angedenken. 

Ik  hew  mid  usen  Kanter  dat  nu  ut’eaocbt, 

Un  Dortchen  hat’t  in  sinen  Korwe  middebrocht. 

(Alle  suchen  nun  au*«  dem  Korbe  ein  Stück  heraus.) 

Rieke  (mit  einer  alten  Zinnlampe  zu  Geheimroth 
V irebo  w): 

Düt  is  for  Sei!  En  echten  ölen  Krtisel 
Dat  old  hei  is,  kann  seihn  Ein,  dei  dat  kennt. 

Hei  hat  vor  hunnert  Jahren  al  in  Oelper 
Et  Abens  up  en  Stuwendisch  ’ebrennt 
Krigt  hei  cn  nien  Docht  un  paasig  Oel, 

Sau  brennt  hei  wol  der  Jahre  noch  sau  veel. 

Ik  glöwe.  kik  ik  sau  in  Oehr  Gesichte, 

Sei  sind  ne  ole,  mächtig  grote  Lüchte. 

Dortchen  (mit  einem  Zinnbecher  zu  Geheimrath 
Waldeyer): 

Düt  Maat,  tau'n  Drinken  is’t  for  Sei 
Et  »leiht  er  anno  allderlei; 

Hier  sitt’ne  Frue  mid'en  gpinnewocken; 

Hier  prowet  Ein,  wenn  u*e  Mumme  gut; 

Un  da  sitt  l lenspeige),  dtisse  lust'ge  Bengel, 

De«  brüet  sine  Sehelmenstticke  ut. 

Jettchen  imit  einer  Bortfelder  Bauerafigur  zu 
Freihenn  von  Andrian): 

Düt  is  for  Sei! 

En  richtgen  Buer  midner  Towelkipe. 

Dei  witte  Kittel,  Haut  un  Strümpe  stimmt  genau. 

Ja.  kiken  Sei  man  mal  recht  nipe  tau. 


Hanne  (mit  einer  Bortfelder  Bftuerinnenfigar  zu 
Professor  Ranke): 

Sei  kriget  nu  de  Mudder*  von  den  Buren. 

Dat  sei  von'n  anner  möt,  is  tau  heduren. 

Anne  Marie  imit  6 alten  Ofenkacheln  zu  Oberlehrer 
W eiasmann); 

Von*H  ölen  Owen  bet  wi  Kacheln  Tünnen. 

Se  sind  ganz  echt  un  rar  ok  up  er  stunnen. 

Von  dtissen  Kacheln  krieget  Sei  hier  drei, 

(zum  Museumsinspector  Grabowskjr) 

Dei  andern,  Herr  Kntspekter,  sind  for  Sei. 
Christine  (mit  einem  alten  Zinnleuchter  zu 
Geheimrnth  Blasius): 
ik  möchte  Sei  sau  geren  ok  wat  gewen. 

Da  hew  ik  denn  den  Lüchter  up'edrewen. 

Hei  is  von  blanken,  echten,  reinen  Tinn. 

Hier,  nehmen  Sie  den  von  Christinen  hin. 

Kathrine  (mit  einem  alten  Thonkruge  zu 
Dr.  And  ree): 

Sei  het  en  Bank  ower  lisch  Whrawen, 

Dafor  möt  wi  doch  Üefanon  wat  gewen. 

Wenn  irgend  Ein  wat  kriegen  mot, 

Sind  Sei’i.  Hier  düssen  ölen  Pott; 

Dei  hat  deip  in  der  Eere  legen, 

Un  da  en  Hose  brockt  veel  Segen. 

Lisbetb  (mit  einem  alten  Brau  nach  weiger  Deckel  kruge 
/.um  Oberbürgermeister  Pockels): 

Sei  sind,  et  is  lisch  vorhen  verteilt. 

De  Owerburgemester,  un  al  dat  Geld 
Fort  Beier,  wat  löscht  hier  usen  Döst, 

Het  sei  ut  en  Schappe  hergewen  möast. 

Darmidde  Sei  *ülwe*t  ok  krieget  ’enaug 
Sau  is  for  Sei  düsse  ole  Kraug. 

Rieke: 

Nu  Mäkens,  komt,  wi  möt  nu  gähn, 

Wat  schallt  wi  hier  noch  * rumme  stahn? 

Et  schall  iisch  lewelang  noch  freun, 

Dat  wi  dei  Heeren  het  '«seihn. 

Staht  hille  up  an  rnaket  fix. 

Tau'n  Awechied  einen  gladden  Knix.  — 

Um  die  Coatümirung  der  Durnen,  woför  Herr  ßau- 
rath  Pfeifer  »ich  besonders  bemüht  hat,  sn  ermög- 

I liehen,  hatte  der  Director  des  Vaterländischen  Museums 
einen  Theil  seiner  Schätze  zor  Verfügung  gestellt, 
andere  Anzüge  waren  durch  Vermittlung  von  Frau 
Pastorin  H.  Sc  hatten  her  g aus  Eitzum  hergeliehen 
. worden. 

Im  Laufe  des  Abends  kam  es  zwischen  den  Bauern- 
mädchen und  einzelnen  Anthropologen  noch  zu  leb- 
haften Scenes.  Letztere  wurden  umringt,  im  Kreise  um- 
tanzt und  mussten  sich  dann  freikaufen.  Im  weiteren 
Verlaufe  des  Festes  sprach  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke 
noch  einmal  der  Stadt  Braunschweig,  den  Behörden, 
insonderheit  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  jur.  Pockels 
und  dem  geschäfuführenden  Abschüsse  der  braunschwei- 
gischen Anthropologen  den  Dank  der  gesaiumten  aus- 
wärtigen Theilnehraer  aus  und  versicherte,  dass  alle, 
die  von  Kern  hergekommen  seien,  Braunsrhweig  in 
dankbarer  Erinnerung  behalten  würden;  die  hochge- 
spannten Erwartungen,  mit  denen  alle  hieher  gekom- 
men, seien  weit  übertroffen  worden.  — 

Gegen  12  Uhr  schloss  das  schöne  Fest,  das  in  der 
Erinnerung  aller  Theilnebmer  sicherlich  einen  unver- 
gesslichen Eindruck  hinterlassen  haben  wird.  Es  hatte 
damit  der  erste  Abschnitt  des  Congresses,  die  Tage  der 
1 officiellen  Sitzungen  und  wissenschaftlichen  Vorträge, 
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einen  glänzenden  Abschluss  gefunden.  In  den  folgen- 
den Tagen  sollte  die  anthropologische  Wissenschaft 
gefördert  und  den  Theilnehmern  an  der  Versammlung 
noch  Anregnng  geboten  werden  in  der  freieren,  zwang- 
losen Form  von  Ausflügen.  — 

Am  Sonntag,  den  7.  August  Morgens  6 Uhr  fanden 
sich  auf  der  Musenmastrasse  am  Steinthore  29  Droschken 
ein,  auf  welche  sich  die  Theilnehmer  so  vertheilten, 
dass  möglichst  ein  Braun»chweiger  mit  fremden  Gästen 
einen  Wagon  bestieg,  um  als  Führer  dienen  zu  können. 
Man  hatte  darauf  Bedacht  genommen,  den  fremden 
Güsten  vor/ufQhren,  was  unsere  nächste  Umgebung  an 
landschaftlichen  Heizen  besitzt.  Durch  die  Kastanien- 
Allee  führte  der  Weg  Ober  den  zutn  Park  umgeschaf- 
fenen alten  »Grossen  Exercierplatz*  durch  Riddags- 
hausen, am  Kreuxteieb  und  dem  herrlichen  Forstgarten 
vorbei  über  Schöppenstedt  und  Kremlingen  nach  Gross- 
Veltheim.  Gegen  10  Uhr  rollten  die  Wagen,  begrübt 
von  dem  Pächter  des  Rittergut»,  Herrn  Grieffenhagen, 
durch  das  gewölbte  Thor  auf  den  Hof  der  alten  Wasser- 
burg, und  wurde  dieselbe  unter  Führung  von  Prof.  I’.  J. 
Meyer  besichtigt,  der  auch  in  Kürze  die  wichtigsten 
Daten  uu*  der  Geschichte  des  Gutes  und  Schlosses  zu 
Veltheim  vorführte.  Da  eine  Berichtigung  der  Kirche 
des  gerade  stattGndenden  Gottesdienstes  wegen  nicht 
itattflnden  konnte,  wurden  alsbald  die  Wagen  wieder 
bestiegen  und  nach  kurzer  Fahrt  Lucklum,  die  alte 
Niederlassung  de»  deutschen  Orden«,  erreicht. 

Gruppenweise  besahen  nun  die  Ausflügler  den  herr- 
lichen Park  und  dos  Innere  de»  Schlosses,  de»  ehe- 
maligen Comthureigebäudes.  wo  besonders  der  Ritter- 
saal mit  den  Bildnissen  der  Ordenscomthure  und  den 
Angehörigen  des  Braunschweiger  Fürstenhäuser  das  In- 
teresse Aller  fesselte.  Professor  P.  J.  Meyer  über- 
nahm auch  hier  die  Erklärung,  indem  er  auf  alles, 
was  historisch  oder  kunatgeschicbtlich  von  Wichtig- 
keit ist,  aufmerksam  machte.  Nachdem  nach  Beendi- 
gung de»  Gottesdienste«  auch  da»  Innere  der  Kirche 
besichtigt  war.  wurde  die  Fahrt  fortgesetzt.  Das  Ziel 
war  jetzt  die  alte  Hoch  linde  in  Evessen.  Durch 
einen  mit  Taonenreisig  und  Fahnen  geschmückten 
Triumpfltogen  fahrend,  der  geschickt  am  nordwest- 
lichen Eingänge  de»  Dorfes  errichtet  war,  erblickten 
die  Anthropologen  den  7 Meter  hohen  Tutnulus  mit 
der  stolzen,  etwa  15  Meter  hoben  Linde,  dem  Stolz 
der  Evesaer.  Ein  Ortsausschuss , an  der  Spitze  die 
Herren  Ortavorsteber  E imecke  und  Oberumtmann 
Denke,  begrüßte  die  Ankommenden  aui  Fasse  des 
Hügel»,  und  am  Aufgange  zur  Linde  standen  ein  junges 
Mädchen  und  ein  Kind  (Frieda  Lüd decke)  in  der  alten 
malerischen  Volkstracht. 

Das  Mädchen  (Frl.  Minna  Kremling)  sprach  dann 
folgende  von  Herrn  Oberumtmann  Deecke  verfasste 
Strophen : 

Nä,  Lüie,  kiket  man  blos  an, 

Wat  ward  denn  hier  man  vorenomend 
Wat  will!  se  alle,  Mann  vor  Mann, 

De  her  nt  Bronswik  sind  ekomenV 

.Anthropologen4  süilt  ae  beten, 

Ik  wett  nicb,  wat  dat  ei'ntlich  is, 
l>at  „Alturlham“  süllt  se  betrieben. 

Un  old  enaog  sind  se  gewiss. 

Dat  sünd  ja  ole  Knasterbärte 
Mit  grisen  Kopp  an  grisen  Bart 
Un  doch  gefallt  »e  mik  ganz  nüdlich 
Un  sind  von  echter,  dütscher  Art. 

Doch  ganz  künnt  wi  jüch  ok  nich  truen. 

Jüch  Dotengräbers  ui  der  Stadt, 


Ji  willt  an  use  grote  Linne, 

Un  dat  willt  wi  nich  — merkst«  wat?1) 

Lat  liggen  man  de  ölen  J ungens 
I)e  hier  in  düwsen  Barge  sitt’t; 

So  lange  gräun  noch  ward  de  Linne, 

Süllt  Rauh'  se  hebben  — alle  Tid. 

Un  doch  freut  wi  üsch  ganz  onbännig, 

Dat  Ji  herut  ekomen  sind. 

Un  nu  besaiet  Jüch  man  Alles 
Un  gahet  weg  nich  tau  geswind.  — 

Herr  Geheimrath  V i r c h o w , welcher  der  Sprecherin 
zunächst  stand,  dankte  in  herzlichster  und  gewinnendster 
Weine  und  ermahnte  die  Jugend,  auch  fernerhin  die 
ehrwürdigen  Sitten  und  Bräuche  der  Vorfahren  pietät- 
voll zu  achten  und  werlh  zu  hulten-  Oben  an  der 
Linde,  von  wo  aus  man  eine  prachtvolle  Aussicht  ge- 
niesflt,  machten  dann  Dr.  And  ree  und  Museumsinspector 
Ürubowxky  (der  im  .Globus*  Jahrg.  1895  S 15/16 
diesem  Baume  eine  Abhandlung  gewidmet  hat,  welche 
durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Firma  K riedr.  Vieweg 
und  Sohn  als  Sonderabdruck  neugedruckt  und  unter  die 
Theilnehmer  an  dem  Ausflüge  vertheilt  worden  war) 
auf  die  dichte  Bcnagehmg  derselben  aufmerksam,  die 
wie  beim  .Stock  im  Eisen“,  dem  Wahrzeichen  Wien», 
auf  den  alten  Volksaberglauben  zurückzuführen  ist,  dass 
man  durch  Einschlagen  von  Nägeln  in  einen  Baum 
sich  von  körperlichen  Leiden  befreien  könne.  — 

Nach  herzlichster  Verabschiedung  suchte  nun  nun 
schnell  die  nächstfolgende  Station,  das  Reitlingswirths- 
baus,  zu  erreichen,  denn  es  war  Mittag  geworden.  Die 
, Schnelligkeit,  mit  der  die  Schüsseln  der  wohlbe«etzten 
I Frühatttckatafel  geleert  wurden,  bewies,  wie  sehr  der 
Inhalt  derselben  mundete.  Dr.  R Andrer*  brachte  in 
Anbetracht  de»  Umstandes,  dass  alles  bis  dahin  so  schön 
i geklappt,  dem  Keitemarschall  für  die  Ausflüge,  Herrn 
Dr.  med.  Bernhard,  den  Dank  der  Versammlung  in 
einem  Hoch  aus.  in  dos  alle  aufs  kräftigste  einstimmten. 

Sodann  kam  die  Wissenschaft  wieder  zu  ihrem 
Rechte.  Es  ging  durch  herrlichen  Buchenwald  hinauf 
zum  Burgberg,  dessen  Gipfel  eine  Höhe  von  311  Meter 
erreicht.  Nachdem  sich  alle  Theilnehmer  beim  King- 
wall zusammengefunden,  hielt  zunächst  Herr  Lehrer 
Voges- Wolfeublittel  einen  Vortrag  über  denselben. 
Daran  knüpfte  Herr  Kealschullehrer  Lühm an n -Braun - 
schweig  eine  kurze  Schilderung  der  geologischen  Ver- 
hältnisse des  Elm»,  soweit  »ie  zum  Verständnis  der 
prähistorischen  Anlagen  wichtig  waren.  Beiden  Red- 
nern wurde  lebhafter  Beifall  seitens  der  in  malerischer 
Gruppirung  im  Schatten  der  Buchen  gelagerten  Theil- 
nehmer gespendet. 

Nach  einem  »ehr  beschwerlichen  Abstieg  zum  Wurt- 
garten  begab  »ich  ein  Theil  der  Gesellschaft  zum  Wirths* 
hau»  znrück,  um  von  dort  entweder  zu  Fass  durch  die 
.Hölle*  oder  zu  Wagen  durch  die  .Teufelsküche"  zum 
Tetzeistein  zu  gelangen,  wo  in  der  Restauration  von 
Breustedt  der  Kaffee  eingenommen  werden  sollte.  Die 
t'ebrigen  und  darunter  zur  grössten  Freude  Aller 
auch  Herr  Geheimrath  Virchow,  wanderten  quer  durch 
da»  Wabethal,  zum  Kuxberge,  um  die  dortigen,  noch 
ausgedehnteren  Wallaniageu  zu  besichtigen.  Von  dort 
wurde  ein  Abstecher  nach  dem  Forstorte  Ad&inshni  zu 
einem  vor  etwa  30  Jahren  geöffneten  Kummergrabe  ge- 
macht, in  welchem  seinerzeit  11  Skelette  querliegend 
gefunden  sind,  die  leider,  da  die  Ordnung  nicht  von 


4)  Bezieht  »ich  auf  die  dem  Ortsverein  für  Alter- 
thumskunde von  der  Gemeinde  Evessen  verweigerte  Er- 
laubnis» zur  »Öffnung  de»  Tumulus;  man  befürchtete 
davon  das  Absterben  der  Linde.  — 
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nachverständiger  Seit«  vorgeoommen  ist,  verkommen 
sind.  Am  Kammergrabe  wurden  noch  schnell  von  Con- 
servator  Krause  «Berlin  *wei  Gruppenbilder  aufgenom- 
men, dann  wurde  der  Weg  über  der  , Atnpleher  Kuhle* 
zum  Tetzelftein  eingeschlagen,  wo  sich  gegen  4 Uhr 
sämmtliche  Theilnehmer  am  Aasfluge  wieder  mnammeo- 
fanden  und  sich  an  dem  trefflichen  Kaffee  und  schmack- 
haften Gebäck  labten.  Bewtindernswertb  war  die  Energie, 
mit  welcher  Geheimrath  Virchow  trotz  seines  hohen 
Altem  alle  Strapazen  der  mehrstündigen  Wanderung, 
bergauf  bergab  bei  drückender  Schwüle,  überwand. 

Um  4 */*  Uhr  wurden  noch  einmal  die  Wagen  be- 
stiegen. um  zum  Lutterspring  hinunterzufahren.  Auf 
schattigem  Wege  unter  den  Eichen  und  durch  den  Berg- 
garten der  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Königslutter,  wo 
die  Gesellschaft  von  dem  Director  der  Anstalt,  Herrn 
Pr.  Gerl  ach,  und  einem  Ortsausschüsse  begrüsst  wurde, 
wandert«  inan  an  der  herrlichen  Kaiserlinde  vorbei 
zur  Stiftskirche,  wo  Herr  Prof  P.  J.  Meyer  wieder 
über  Geschichte,  Architektur  und  innere  Ausschmück- 
ung dankenswerthe  Mittheilungen  machte. 

Dann  ging's  zu  Fuss  durch  die  Stadt  zum  Raths- 
keller  hinab,  wo  man  sich  gegen  7 Ubr  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Mahle  zusammenfand.  Dem  Gefühle, 
einen  Tag  verlebt  zu  haben,  der  bei  Allen  nur  ange- 
nehme Erinnerongen  erwecken  würde,  gab  Gebei inrath 
Walde ver  Ausdruck,  indem  er  auf  alle,  die  um  den 
schönen  Verlauf  desselben  sich  verdient  gemacht  hatten, 
ein  Hoch  uusbrachte.  Guheimrath  Virchow  toastete 
auf  die  Gäste  aus  Oesterreich,  worauf  GrafZichy,  der 
österreichische  Gesandte  am  Münchener  Hofe,  in  Wor- 
ten, die  sichtlich  von  Herzen  kamen,  die  deutsche  Wissen- 
schaft feierte. 

Der  grösste  Theil  der  Gesellschaft  fuhr  dann  gegen 
9 Uhr  Abends  mit  der  Bahn  nach  Braunschweig  zurück, 
eine  kleine  Zahl  zog  es  vor,  den  Weg  dahin  in  der 
Kühle  de*  Abends  zu  Wagen  zurückzulegen  und  ge- 
langte auch,  trotz  einen  gegen  10  Uhr  mit  grosser  Hef- 
tigkeit hereinbrechenden  Unwetters,  wohlbehalten  nach 
Braunschweig. 

Am  Montag,  den  8.  August,  Morgens  7 Uhr  60  Min. 
fuhren  etwa  80  Theilnehmer  an  der  Versammlung, 
Herren  und  Damen  mit  dem  fahrplanmässigen  Zuge, 
jedoch  in  Sonderwagen,  die  auf  den  Kreuzungspunkten 
umrangirt  wurden,  über  Heudeber  nach  Wernigerode. 

Auf  dem  Bahnhöfe  wurde  die  Gesellschaft  von  einem 
Ortsausschüsse  unter  Führung  des  Herrn  Oberlehrer 
Dr.  Bübring  empfangen  und  zunächst  nach  dem  Hotel 
.Weisser  Hirsch*  geleitet,  wo  ein  Frühstück  eingenom- 
men wurde.  -Sodann  wanderte  man  zum  Fürst -Otto- 
Museum  und  besah  unter  Führung  des  Herrn  Professor 
Dr.  P.  Höfer  eingehend  die  Alterthümer-Sammlung. 
Nach  einer  Besichtigung  des  malerisch  gelegenen  fürst- 
lichen Schlosses,  in  weichem  die  Herren  Banrath  Früh- 
ling und  Archivrath  Dr.  Jacobs  die  Erläuterungen 
gaben,  erfolgte  grössten thpils  zu  Wagen  die  Fahrt  über 
Elbingerode  nach  Küheland  Rin  kleiner  Theit  der 
Theilnehmer  zog  es  vor,  den  schönen  Weg  über 
den  Hartenberg  nach  Rübeland  zu  Fuss  zu  machen. 
Um  6 Uhr  Nachmittags  waren  die  Theilnehmer  mit 
dem  Ortsausschüsse  von  Küheland  im  Hotel  zur  Her- 
mannshöhle  zu  einem  Festmahle  vereinigt,  bei  welchem 
die  Blankcnburger  8tadtkapelle  die  Tafelmusik  lieferte 
und  das  durch  manche  trefiliche  Rede  gewürzt  wurde. 
Die  freundliche  Begrüßungsansprache  von  Seiten  des 
Herrn  Gemeindevorstehers  Gropp  wurde  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  mit  einer  längeren  Rede  erwie- 
dert,  in  welcher  er  darauf  hinwies  wie  ein  jeder  Mon»cli, 


auch  der  Laie,  durch  klares  Beobachten  und  sorgfältige« 
Sammeln  die  Anthropologie  zu  fördern  vermöge,  und 
dazu  aufforderte,  durch  Uebung  im  Sehen  und  durch 
Sammeln  interessanter  Thatsacben  der  Wissenschaft, 
die  die  Anthropologie  nach  Küheland  geführt  habe 
und  gerade  dort  so  interessante  Objecte  darböte,  dien- 
lich zu  sein.  Gegen  8 Uhr  wurde  die  Tafel  aufge- 
hoben und  trotz  des  Regens  zog  die  Gesellschaft  unter 
Vorantritt  der  Kapelle  nach  der  Hermann*höhle,  wo  die 
Gäste  durch  ein  Festspiel  überrascht  wurden:  Der 

Höhlenherr,  ein  Gnomenspiel  in  4 Abtheilungen  von 
Hermann  Jahn,  das  Rübeländer  Damen  and  Herren 
mit  Benutznng  der  von  dem  Herzoglichen  Hoftheater 
hergeliehenen  Costflme  zur  Aufführung  brachten.  Dieses 
Stück , eigen*  für  die  Versammlung  in  gebundener 
Rede  geschrieben,  behandelt  die  Erschliessung  der 
Höhle:  Die  Bode,  die  Geliebte  des  Höhlenbeherrscber* 
Sinterog,  hat  diesen  vor  vielen  Jahren  verlassen  und 
ist  unter  die  Menschen  gegangen,  um  diesen  Cultur 
und  Gesittung  zn  bringen.  In  die  Höhle  zurückgekebrt, 
erreicht  sie  es  mit  Hülfe  ihrer  Schwester  Igorne,  einer 
Quellnixe,  trotz  der  Intriguen  der  den  Menschen  feind- 
lich gesinnten  Undine,  der  Quellnixe  des  Höhlenbachea, 
sich  mit  Sinterog  zu  versöhnen.  Die  auf  den  Bericht 
de*  Entdeckers  der  Höhle,  Sechserding,  eindringenden 
Menschen,  Anthropologe  und  Geologe  mit  ihren  Schü- 
lern, werden  freundlich  aufgenommen.  Das  vorzügliche 
Spiel,  die  eigenartige  natürliche  Bühne  und  die  vor- 
treffliche Beleuchtung  machten  die  Aufführung  zu  einer 
sehr  gelungenen.  Rauschender  Beifall  lohnte  die  Dar- 
steller, von  denen  Herr  Schacht  (Sinterog),  Fräulein 
Gorken  (die  Bode),  Fräulein  Stolze  (Igorne),  Krau 
Schacht  (Undine)  und  Herr  Dr.  Ebel  (einer  der  Stu- 
denten und  Regisseur)  genannt  sein  mögen.  Bei  Aus- 
gang aus  der  Höhle  wurde  Jedem  ein  Exemplar  de« 
gedruckten  Festspiel«  ab  Andenken  überreicht.  — 

Inzwischen  hatte  der  Kegen  vollständig  aufgehört 
und  eine  warme,  erquickende  Luft  verlockte  zum  Aufent- 
halt im  Freien,  ln  der  elektrisch  erleuchteten  Hohlen- 
schänke,  einem  früheren  Marmorsteinhruche,  begann  ein 
fröhlicher  Commers,  bei  dem  die  .Harzer  Werke*  in 
freundlicher  Weise  für  Musik  und  Verpflegung  gesorgt 
1 hatten.  In  schwungvollen  Heden  wurden  dabei  der 
, Ortsausschuss  von  Küheland,  insbesondere  der  Vor- 
sitzende, Herr  Forstmeister  Stolze,  die  Dircction  der 
Harzer  Werke,  die  soviel  für  den  Empfang  Jer  Gäste 
grtban  batte,  und  schliesslich  durch  den  Mund  des 
Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Fritsch  der  Dichter  und 
die  Darsteller  dos  Festspiels  gefeiert.  Erst  gegen 
12  Uhr  suchten  die  letzten  Theilnehmer  ihre  Woh- 
nungen auf. 

Dienstag,  den  9.  August,  Vormittags  9 Uhr  begann  in 
zwei  Gruppen  unter  Führung  der  Herren  Geheim.  Hofrath 
Prof.  Dr.  W.  Blasius  und  Museumainspector  F.  Gra- 
bowsky  eine  genaue  Besichtigung  der  Hermaunshöhle 
und  der  alten  und  neuen  Baumaansböhlt».  Die  Direction 
der  Harzer  Werke,  als  Pächterin  der  Höhlen,  gewährte 
den  Theilnehtnern  freien  Eintritt  und  batte  auch  in  dem 
neuen  T heile  der  Baumannshöhle  für  den  Tag  der  He- 
sichtigung  durch  die  Anthropologen  eigens  provisorische 
elektrische  Beleuchtung  anbringen  lassen.  Sowohl  in 
der  Hermannshöhle,  ab  auch  im  neuen  Theile  der  Bau- 
mannshöhle worden  an  geeigneten  Stellen  Ausgrabungen 
vorgenommen,  um  den  fremden  Gästen  da*  massenhafte 
Vorkommen  namentlich  der  Höhlenhärenre*te  zn  zeigen  ; 
besonders  eingehend  wurden  natürlich  diejenigen  Stellen 
in  beiden  Höhlen  besichtigt,  wo  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  gemacht  worden  sind. 


203 


Nachdem  auch  da»  Höhlenmaseum  von  allen  Theil- 
nebmern  besichtigt  war.  fand  «ich  Nachmittags  2 1j'i  Uhr 
im  Hotel  zur  »Grünen  Tanne“  noch  der  Rest  der  Vor* 
«aumilung  tu  einem  gemeinsamen  Mittagsmahl  zusam- 
men, bei  dem  noch  manches  treffliche  Wort  de«  Dankes 
und  der  Freude  über  die  wohlgelungene  Versammlung 
gesprochen  wurde.  Besonder«  freudig  stimmte  die 
Tischgesellschaft  in  da«  Hoch  ein.  weicht*  auf  den 
Herrn  GeneraDecretär,  Prof.  Dr.  Joh.  Itanke,  ausge- 
bracht wurde,  der  durch  seine  nimmer  rastende  ThiUig- 
keit  zwischen  den  Versammlungen  einen  Haupt- 
antheil  an  dem  wissenschaftlichen  Erfolge  und  dem 
Gelingen  der  Congresse  trage.  — Damit  war  die  eigent- 
liche Versammlung  beendet. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  führten  Wagen  und 
Zöge  der  Zahnradbahn  des  Hane«  die  Theiinehmer 
von  Rübeland  aus  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
auseinander.  Eine  kleine  Gruppe  reiste  über  Magde- 
burg nach  Neubaldensleben. 

Für  Mittwoch,  den  10.  August  batte  der  »Aller- 
Verein“  zu  Neuhaldenslcbcn  zu  einer  Besichtigung  der 
Megalithischen  Denkmiller  in  der  Altha.lden.«lelM?ner 
Forst,  sowie  der  Altcrlhilmi-r-Sammlung  im  Gymnasium 
«ungeladen.  Herr  Apotheker  E.  Bodenstab,  Mitglied 
des  Ncuhaldensb-bener  Ortsausschüsse«,  sendet  uns  dar- 
über folgenden  Bericht: 

Der  Austlug  einer  Anzahl  von  Theilnchtm-rn  au 
der  Versammlung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
nach  Neuhaldensleben  verlief  program m äst ig : 

Am  Dienstag  Abend*  wurden  die  «ich  bet  heiligen- 
den Herrschaften  vom  Apotheker  E.  Hodenstab  am 
Bahnhofe  empfangen  und  in  zwei  Gasthäuser  geleitet. 
Betheiligt  hatten  sich  die  Herren  SanitAtsrath  Dr. 
Lissauer.  Mueeumscooservutor  Ed.  Krause,  Adolf 
Wagner  Büibvt  Güttin,  Alex.  Treichel,  Dr. 0.  Stef- 
fen, Apotheker  Zechlin,  Oberraedicinalrath  Dr.  Gütz 
und  einige  andere  Herren.  Am  Mittwoch.  Morgens 
$>/2  Uhr,  wurd  die  von  Herrn  Gymnasiallehrer  Brü- 
nette (Vorsitzendem  des  Aller-Vereins  in  Neuhaldens- 
leben t unter  Bewilligung  de«  jetzigen  Herrn  Directora 
von  Hagen  in  der  Aula  des  Gymnasium*  aufge- 
«teilte  prähistorische  Sammlung,  welche  vom  früh- 
eren Director  Herrn  Dr.  Ph.  Wegener  geschaffen  ist, 
mit  der  des  einladenden  Aller- Verein«,  die  in  ihren 
haoptiäch lichiten  Stücken  dorthin  gebracht  war,  nebst 
der  nftthigen  Kartographie,  einer  Durchsicht  unter- 
worfen. Hocherfreut  waren  die  Neu haldenslebeoer  Gäste, 
hier  einige  »Unica*  zu  finden,  die  charakteristisch  für 
dieao  Gegend  sind.  Es  waren  dies  eine  in  Bronze  ge- 
gossene Kuh  mit  silbernen  zu  rück  gebogenen  Hörnern, 
ferner  ein  Ornamentirongs-Gcräth , ein  /.«bereiteter 
Knochen,  mit  dem  die  Urnen  durch  Einstiche  verziert 
wurden,  auch  ein  zweifach  durchbohrte«  Knochenplätt- 
chen, dazu  dienend,  den  Schlag  der  zurückfedernden 
Bogensehne  von  der  Maus  der  Hund  abzuhalten  etc. 
(Hundisburger  Fundort«).  Einige  Schleifsteine  (Sand- 
stein! zeigten  die  Schleifrillen  zu  den  ebenfalls  vorhan- 
denen darauf  geschliffenen  Knochennadeln.  Da«  Inter- 
essanteste waren  jedenfalls  die  Feuerstein- Pfeilspitzen, 
die  mit  Bronze  übergossen  sind  und  diesen  Ueberzug 
noch  mehrfach  zeigen  (Fundort:  Fuchsberg).  Auch 


ein  sehr  grosser  Bronzeachmuck  und  viele  Knochen- 
gerüthe  nebst  Steinwerkzeugen  fanden  Bewunderung, 
desgleichen  viele  Sachen  aus  der  La  Tene-Zeit,  die  in 
grosser  Menge  bei  Hülstriogen  gefunden  sind. 

Nach  dieser  Besichtigung  wurde  unter  Führung  von 
den  Herren  Versicherung«- Inspector  G.  Maas»- Alten- 
hausen, Gymnasiallehrer  Bru no  tte  und  Apotheker  Bo- 
de ns  tab  um  10  Uhr  die  Fahrt  in  die  Althaltens- 
iebener Forst  unternommen,  und  viele  Mitglieder  des 
Aller- Vereins  schlossen  sich  diesem  Ausflug  zu  den 
Megalithischen  Denkmälern  an.  Zu  Wagen  ging'«  zum 
nahe  gelegenen  Kurhaus  »Flora*  behufs  Einnahme 
■■  eines  Frühstücks,  dann  zur  Aufsuchung  von  etwa  zehn 
i Steinkisten-Grübern,  von  denen  einige  noch  recht  gut 
' erhalten  sind  und  vom  Museumsconservutor  Eduard 
K raune- Berlin  pbotographirt  wurden,  namentlich  das 
: eine  Grab  mehrfach,  bei  dem  eine  Eiche  einen  rie*i- 
1 gen  Stein  durch  Umwallung  der  Wurzel  fest  um- 
schlossen hält.  Leider  wird  diese  Ueberwucbornng 
dem  Zahn  der  Zeit  bald  zani  Opfer  fallen.  Auf  der 
diesen  vielen  Denkmälern  der  prähistorischen  Zeit  nicht 
fern  liegenden  Althzldendebener  Ziegelei- Restauration 
ward  Sammlung  gehalten.  Mit  Befriedigung  konnten 
die  Theiinehmer  auf  diesen  kleinen  Ausflug  zurück- 
blicken. der  leider  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  die 
Gelegenheit  bot,  die  ganze  Menge  (etwa  60  auf  2 Stun- 
den Umkrei-)  der  Megalithischen  Denkmäler  überall 
zn  zeigen. 

Um  3 Uhr  ward  heinigekehrt  und  im  Hotel  zum 
| »Deutschen  Hause*  da«  mit  vielen  Toasten  und  Reden 
gewürzte  Mittagsmahl  in  fröhlichster  Stimmung  einge- 
nommen. Leider  waren  viele  Theiinehmer  gezwungen, 
j schon  um  5 Uhr  das  durch  seine  prähistorischen  Schätze 
I so  interessante  Neuhaldensleben  zu  verlassen,  wahrend 
die  er»t  am  folgenden  Tage  heimkehrenden  Herren  sich 
bis  spät  Nachts  auf  dem  herrlich  gelegenen  Bierkeller 
; vergnügten.  . 

Dieser  Ausflug  von  Seiten  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  legte  dem  Neubalden»lel>ener  Aller-Verein 
wieder  no  recht  nn«  Herz,  die  dortigen  Schätze  sorg- 
sam zu  hüten  und  der  ferneren  Zerstörung  der  Megali- 
| tischen  Denkmäler  mit  allen  Mitteln  Einhalt  zu  tbun.  — 

Der  Braunschweiger  Congrcs*  hat  bei  allrn 
auswärtigen  Theilnehmern  unvergessliche,  reiche  Er- 
innerungen hinterlassen. 

Der  Congress  hat  «ein  individuelles  Gepräge  er- 
halten durch  die  sorgfältige  und  auf  alle«  Rücksicht 
’ nehmende  Vorbereitung  der  localen  Geschäftsführung, 
: durch  die  Schönheit  der  gastfreien  Stadt  mit  ihren 
historischen  Erinnerungen,  ihren  grossartigen  Denk- 
mälern und  Bauten  au«  alter  großer  Zeit  und  vor  allem 
durch  die  wissenschaftlichen  Erfolge,  zu  welchen  nicht 
zum  wenigsten  die  wohlgeordneten  Sammlungen  und 
Ausstellungen,  sowie  der  Besuch  der  prähistorischen 
: Erdwerke  der  Umgegend,  vor  allem  aber  die  Ermög- 
lichung eingehender  Studien  in  den  berühmten  Höhlen 
de*  Harz  beigetragen  haben. 

Möge  der  Congress  auch  den  alten  und  neuge- 
wonnenen lieben  Freunden  in  Braunschweig  in  guter 
' Erinnerung  bleiben. 


Die  Versendung  des  Corruspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  »mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinen»tra*Be  36.  An  dies«  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclaroationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  31,  Januar  IHO'K 
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Zur  La  Tene-Zeit  in  Ober-  und  Niederbaiern. 

Von  F.  Weber,  Mönchen. 

Während  die  Bronzezeit  Altbaierns  in  den  alt- 
bairischen  Sammlungen  durch  Gräber*  und  Einzel- 
funde, die  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gesammelt  wurden,  längst  genügend  nachgewiesen 
und  die  folgende  llallstattzeit  noch  reichlicher  ver- 
treten ist,  war  von  der  jüngsten  der  vorrömischen 
Metallperioden,  von  der  La  Tine -Zeit,  bisher  so 
wenig  in  diesen  Sammlungen  enthalten,  dass  schon 
Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Baiern  über- 
haupt die  La  Tine  je  zur  Herrschaft  gelangte,  mit 
anderen  Worten,  ob  nicht  die  Hallstattbevölkerung 
bis  in  die  römische  Zeit  herab  fortgedauert  habe. 

In  den  letzteren  Jahren  hat  sich  jedoch  das 
bisher  Fehlende  in  einer  Weise  gefunden,  dass 
man  nun  auch  diese  Periode  in  den  altbairisehen 
Sammlungen  genügend  vertreten  findet  und  damit 
auch  eine  wirkliche  La  Teue- Periode  für  Süd- 
baiern  naehweisen  kann. 

Die  La  Tone- Erzeugnisse  treten  in  diesem 
Gebiete  — abgesehen  von  wenigen  Einzelfanden 
— bisher  nur  in  den  Begräbnissen,  nicht  in 
'Wohnstätten* Funden,  und  hier  in  vierfach  ver- 
schiedener Weite  auf. 

Zuerst  erscheinen,  wenn  auch  nicht  häufig, 
Typen  der  ältern  La  Tine  in  den  Grabhügeln  der 
jüngern  Ilallstattzeit  zugleich  neben  rein  hallstatt- 
zeitiiehen  Erzeugnissen.  Diese  einzelnen  Spuren 


eines  fremden,  vom  Hallstattkreis  völlig  ver- 
schiedenen Stils,  die  fast  nur  in  Schraucksachen 
bestehen,  lassen  sich,  durch  Handels-  oder  Tausch- 
verkehr bereingelangt,  hinlänglich  erklären  und 
nöthigen  noch  nicht,  an  ein  Auftreten  eines  frem- 
den Volkes  zu  denken.  Vor  dem  Krieger  kam 
eben  damals  wie  heute  der  Kaufmann,  der  Länder 
und  Wege  zu  neuen  Handelsbeziehungen  auskund- 
schaftete. 

Sodann  fiuden  sich  Hügelgräber  mit  ausschliess- 
lichem La  Tine-Inventar  aus  der  Blütezeit  dieses 
Stils  und  mit  einem  von  dem  Grabkultus  der  Hall- 
stattzeit ganz  verschiedenen  Gebrauche.  Wie  ander- 
wärts mehrfach,  wurden  auch  in  Obcrbaiern  schon 
vor  längerer  Zeit  — neue  Funde  sind  in  dieser 
Richtung  nicht  gemacht  worden  — an  zwei  nicht 
weit  auseinanderliegenden  Orten,  bei  Hohenpercha 
lind  Massenhausen,  beide  im  Bezirksamt  Freising, 
Hügelgräber  mit  Leichenbrand  geöffnet,  welche 
Eisenwaffen  der  Mittel  - La  Tine,  Schwert  und 
Lanze,  enthielten,  die  jedoch  absichtlich  unbrauch- 
bar gemacht,  zusammengerollt  und  gebogen  in 
grösseren  Thongefässen  geborgen  waren,  eine  Sitte, 
die  in  der  ganzen  Hallstattzeit  und  auch  später 
nicht  üblich  ist.  Diese  Eisenwaffen  befinden  sich 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereines  von 
überbaiern ; die  Thongefässe  blieben  leider  nicht 
erhalten. 

Aus  der  gleichen  Poriode.  der  Blüthezeit  der 
La  Tine,  wurde  in  jüngster  Zeit  ein  Begräbniss- 
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platz  mit  fortlaufenden  Flachgräbern  bei  Man- 
ching. B.-A.  Ingolstadt,  aufgedeckt,  in  welchem 
die  Skelette  in  normalgestreckter  Lage  wie  in 
den  Reihengräbern  ruhen.  Von  diesen  Gräbern 
wurden  sieben  durch  Professor  Fink  im  Jahre 
1893  für  das  Prähistorische  Staatsmuseum  ge- 
öffnet, worüber  dessen  Fundbericht  und  eine  Be- 
schreibung der  Funde  (mit  2 Tafeln  Abbildungen) 
von  Dr,  Wolfgang  Schmidt  im  XI.  Bd.  der  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
enthalten  sind,  während  das  somatische  Material 
itn  XII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  von  I)r.  P.  Reineke 
behandelt  wurde.  Zu  diesen  werthrollen  Ueber- 
reslen  ist  neuerlich  der  Inhalt  von  wahrscheinlich 
drei  weiteren  Gräbern  — zwei  Frauen-  und  einem 
Männergrab  — dieses  Friedhofs  für  das  Prähisto- 
rische 8taatsmuseum  erworben  worden,  darunter 
ein  ganzes  Thongefass  von  Urnenform.  Der  In- 
halt des  Manchinger  Gräberfeldes  reiht  sich  voll- 
ständig den  in  den  Sammlungen  von  Bern.  Neuen- 
burg und  Biel  befindlichen  Gegenständen  aus  der 
Station  La  Tene  selbst  an  ; dort  wurden  die  gleichen 
Schwerter,  Lanzen  und  Schildbuckel,  die  gleichen 
Oberarmringc  und  Halsgehänge  von  blauem  Glas 
mit  gelbem  Schmelz,  die  gleichen  Bronzeketten 
und  Fibeln  erhoben,  wie  sie  in  Manching  Vor- 
kommen. Besonders  werthvoll  ist  das  bei  den 
jüngsten  Erwerbungen  aus  diesem  Gräberfeld  be- 
findliche wohlerhaltene  Thongefägs,  das  für  die 
La  Tene -Zeit  so  ausserordentlich  charakteristisch 
ist.  Ausser  diesem  besitzt  nur  das  Museum  zu 
Traunstein  ein  ähnliches,  von  welchem  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Dieses  Thongefäss,  das 
als  Vorbild  späterer  provinzial-römischer  Formen 
angesehen  werden  muss,  ist  im  Gegensätze  zu  den 
hallstattzeitlichcn  Gelassen  schon  auf  der  Dreh- 
scheibe gearbeitet,  von  feinerem  Thon  und  härterem 
Brande  als  diese  und  hat  um  den  Hals  ein  Orna- 
mentband,  bestehend  aus  übereinanderbefindlichen 
schrägen  kleinen  Schnitten,  eine  Verzierungsweise, 
wie  sie  in  der  Hallstattzeit  nicht  vorkommt.  Es 
tritt  hier  also  zum  ersten  Male  eine  von  der  bis- 
herigen völlig  verschiedene  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  auf. 

Ein  zweiter,  nicht  minder  wichtiger  Friedhof 
der  Mittel  - La  Täne,  der  noch  in  die  Spät-LaTene 
herabzureichen  scheint,  der  aber  leider  nicht  von 
Anfang  an  die  gebührende  Beachtung  fand  und 
von  sachverständiger  Seite  nicht  systematisch  aus- 
gebeutet wurde,  befindet  sich  bei  Straubing  auf 
einem  Grundstück,  von  welchem  die  Ortler’sche 
Ziegelei  daselbst  ihren  Lehm  gewinnt.  Schon  seit 
Mitte  der  Achtzigerjahrc  bis  in  die  jüngste  Zeit 
gelangen  aus  diesem  Hegräbnissplatz  mit  Flach- 
gräbern — denn  ein  solcher  muss  es  gewesen 


sein,  da  Männer-,  Frauen-  und  Kinder -Skelette 
in  reihenweiser  Lage,  ja  selbst  als  curiosum  das 
eines  richtigen  Zwerges  gefunden  wurden  — zahl- 
reiche Funde  an  Eisenschwertern,  Scheiden  hiezu, 
sowohl  mit  als  ohne  Quer-  und  Scitenspangen  von 
' Bronze,  Schildbuckel.  Lanzenspitzen  verschiedener 
Form,  Bronze-  und  Eisen  Fibeln,  Kettchen,  Arm- 
reife, Ringe  ete.  in  das  städtische  Museum  von 
Straubing.  Die  Funde  gehören  zum  Theit  schon 
der  jüngeren  oder  Spät- La  Tene  an,  wie  deren 
Typen  aus  den  Ausgrabungen  Napoleon  III.  vor 
Alesia  bekannt  und  im  Museum  zu  8t.  Germain  en 
Laye  aufbewahrt  sind.  Der  Besuch  des  Straubinger 
Museums  kann  daher  Allen,  die  die  La  T£ne- 
Periorle  in  Südhaiern  studieren  wollen,  um  dieser 
Funde  willen  nicht  genug  empfohlen  werden  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  dieselben  baldigst 
cooservirt  würden.1) 

Auch  das  städtische  Museum  zu  Traunstein 
besitzt  einen  äusserst  wichtigen  Einzelgrab-Fund 
aus  der  La  Tfcne,  von  dem  nur  nicht  feststebt, 
ob  er  aus  einem  im  Laufe  der  Zeit  abgeschliffenen 
Hügelgrab  oder  aus  einem  Flachbegrübniss  stammt. 
1889  fand  ein  Arbeiter  in  einem  Garten  bei  Traun- 
stein ein  weibliches  Skelett  mit  Beigabe  von  vier 
Bronze- Fibeln  kleinster  Form,  einem  Bronzebe- 
schläge eines  Leibgürtels  mit  dem  für  die  La 
Tene  charakteristischen  Blutemail  in  den  Yer- 
I tiefungen  der  Ornamente,  einigen  kleinen  Eisen- 
geräthen  und  einem  ebenfalls  auf  der  Drehscheibe 
gearbeiteten,  hart  gebrannten  Thongefass  ohne 
Verzierungen  von  ähnlicher  Form  wie  das  Man- 
chinger. 

Endlich  und  als  jüngste  Phase  des  Auftretens 
der  La  Tene  in  Südbaicrn  kommen  eine  Reihe 
Hügelgräber  mit  Leichenbestattung  und  meist  mit 
Nachbestattungen  vor,  die  ausschliesslich  LaT&ne- 
Inventar  enthalten.  Dieser  Gattung  gehören  von 
neueren  Funden  die  llügelgruppcn  von  Oberach 
und  Au,  Bezirksamts  Aichach.  am  sogenannten 
bayerischen  Lechfeld  am  rechten  Lechufer,  an. 
Diese  Gräber  berühren  sich  schon  mit  der  römi- 
schen Zeit.  In  einem  der  Hügel  bei  Au  wurde 
nämlich  von  dem  Grundbesitzer  Freiherrn  von 
Schätzler  gelegentlich  Abtragung  des  Hügels 
ein  (wahrscheinlich  Nach»)  Begräbnis*  mit  völlig 
römischem  Inventar  und  einer  Bronzemünze  von 
Vespasian  gefunden.  In  den  übrigen  Hügeln  fanden 
sich  nur  wenige  Bronzeschmucksachen  in  Formen 
des  jüngern  La  Tene- Stils,  Eisenmesser  und  Pfcil- 
| spitzen.  Thongefas.se  ohne  Verzierung  und  ohne 
Grafitverwendung,  jedoch  nicht  auf  der  Dreh- 

*)  Nach  neuerlicher  gef  Mittheilung  sind  erfreu- 
licher Weise  die  Funde  nun  tu  diesem  Zweck  an  das 
\ rötn.  germ.  Centralmuaeum  nach  Mainz  gesendet  worden. 
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scheibe  gefertigt;  nur  in  einem  Hügel  kam  ein 
Fragment  eines  auf  der  Drehscheibe  gearbeiteten 
kleinen  Gcfässes  von  feinem  Thon  und  härterem 
Brand,  ohne  Bemalung  und  Verzierung,  zum  Vor- 
schein. Bemerkenswerth  ist.  dass  die  Kriegswaffen, 
wie  sie  in  den  Fiachgräbern  von  Manching  und 
Straubing  auftreten,  hier  vollständig  verschwunden 
sind  und  nur  kleine  — Jagd-  — Waffen,  Messer 
und  Pfeilspitzen,  auftreten;  möglicherweise  stammen 
diese  Gräber  — mindestens  die  Nachbegräbnisse 
— schon  aus  der  Zeit  der  Occupation.  Näherer 
Bericht  über  diese  Hügelgruppen  befindet  sich  im 
XII.  Bd.  der  Beiträge  z.  A.  u.  U.  B. 

Auffallend  bleibt  die  auch  anderwärts  beob- 
achtete Verschiedenheit  der  Leichenbehandlung  und 
des  Grabcultus  in  der  Mittel -La  Töne -Zeit : hier 
Leichenbrand  und  Hügelbau,  dort  Bestattung  und 
Flacbgrab;  hier  die  Waffen  unbrauchbar  gemacht, 
dort  ganz  beigegeben.  Ob  hieraus  auf  eine  Ver- 
schiedenheit des  Volksstammes  oder  eioer  religiösen 
Seote.  ob  auf  zeitiiehe  Verschiedenheit  der  Begräb- 
nisse oder  auf  die  Absicht,  die  Waffen  vor  Raub 
und  Wiederverwendung  zu  sichern,  geschlossen 
werden  muss,  bleibt  vorerst  eine  offene  Frage. 

Dieses  La  Töne -Material,  das  sich  neuerlich 
in  Altbaiern  gefunden,  beweist  aber  nicht  etwa 
nur  eine  neue  Stilherrschaft,  die  durch  Handel 
oder  Mode  bei  der  bisherigen  Hallstattbevölkerung 
aufgekommen  wäre,  sondern,  was  das  Wichtigste 
ist.  das  Auftreten  eines  auf  dem  Wege  der  Er- 
oberung zur  Herrschaft  gelangten  allogenen  Volkes, 
also  einen  Bevölkerungswechsel. 

In  den  Brandbügeln  der  späten  Hallstattzeit 
finden  sich  nämlich  fast  nur  mehr  Thongefäase 
und  geringe  Schmucksachen.  ein  Anzeichen  einer 
in  langem  Frieden  unkriegerisch  gewordenen  oder 
schon  unterjochten  Bevölkerung;  in  den  firand- 
und  Skelettgräbern  der  Mittel -La  Töne  dagegen 
tritt  mit  einem  Male  ein  kriegerisches  Volk  in 
vollem  Waffenschmuck  auf  mit  gänzlich  anderer 
Cultur,  mit  anderen  Formen  der  Waffen  und 
Schmucksachen,  die  einem  originalen  8tile  ent- 
stammen. mit  anderem  Stoff  und  anderer  Tech- 
nik, mit  anderen  Bestattungsgebriuchen.  Dieses 
Volk  ist  augenscheinlich  jetzt  das  herrschende  — 
daher  die  Waffenbeigaben  — ; daa  Hallstattvolk 
ist  ein  dienendes  geworden,  das  sich  fremder 
Cultur  unterwerfen  muss  — der  Hallstatt -Stil 
verschwindet  in  den  Gräbern.  Dieses  Eroberer- 
volk muss  aber  nach  seinen  Ueberresten  aus  dem 
Westen  gekommen  sein,  denn  dort,  vom  Rhein 
durch  die  Westschweiz  bis  nach  Gallien  ist  die 
Heimat  des  La  Tene -Stils,  dort  finden  sich  die 
gleichon  Formen  der  Waffen,  des  Schmucks  und 
der  Geräthe.  Und  so  bieten  sich  hier  an  den 


Gräbern  dieses  Volkes  prähistorische  Forschung 
und  Geschichte  zum  ersten  Mal  die  Hand:  wir 
haben  zweifelsohne  in  den  hier  Bestatteten  An- 
gehörige von  Stämmen  jener  keltisch -gallischen 
Eroberer  anzunehmen,  die  nach  den  ältesten  halb 
sagenhaften  Aufzeichnungen  der  Geschichte  im 
fünften  Jahrhundert  vor  Christus  ihre  Wander- 
züge nach  Osten  begannen.  Die  römisch-griechi- 
schen Schriftsteller  überliefern  uns  auch  die  Namen 
dieser  südlich  der  Donau  bis  an  die  Alpen  sess- 
haft gewordenen  8täinme:  es  waren  die  Vindeliker 
und  Noriker. 

Es  lassen  sich  also  die  Begräbnisse  dieser 
Stämme  von  der  Mittel-La  Töne  bis  in  die  römische 
Zeit  herab  bei  uns  verfolgen  und  nachweisen.  Und 
selbst  in  dieser  sind  die  Grabstätten  der  Vinde- 
liker, die  nicht  gleich  vollständig  im  römischen 
Universalwesen  verschwinden,  noch  eine  Zeit  lang 
nachzuweiscn.  Es  finden  sich  nämlich  in  Oberbaiern. 
namentlich  um  römische  Culturcentren,  wie  Augs- 
burg, Pähl,  eine  Reihe  Gräber,  in  welcher  zwar 
schon  nach  römischer  Art  das  Ossuarium  mit  dem 
Leichenbrand  und  das  Portorium,  Münzen  der 
ersten  Kaiserzeit  (von  August  bis  Vespasian),  Vor- 
kommen, bei  denen  sich  jedoch  von  der  älteren 
Cultur  des  Landes  der  Grabbau,  der  gewölbte 
Hügel,  und  die  Sitte  erhalten  hat.  Gefässe  mit 
Speisen  gefüllt  für  den  Gebrauch  deB  Bestatteten 
auf  seiner  Reise  ins  Jenseits  am  Grabesboden 
aufzustellen,  was  römischer  Anschauungsweise  in 
dieser  Zeit  nicht  entspricht.  Diese  Gräber  gehören 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  eingewanderten, 
schon  romaniBirten  Ansiedlern  des  römischen  Reiches, 
sondern  den  bisherigen  Einwohnern  des  Landes  an, 
bei  denen  sich  damit  der  Beginn  der  Romani- 
sirung  zeigt.  Vor  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
verschwinden  diese  Hügel  (wie  die  Münzen  be- 
weisen) und  machen  den  im  ganzen  römischen 
Reiche  gebräuchlichen  versenkten  BrandgTäbern 
Platz;  die  Romanisirung  der  gallisch- keltischen 
Stämme  ist  damit  vollendet  und  die  La  Töne  geht 
in  der  provinzial-römischen  Cultur  auf. 

Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde 
in  germanischen  Landern. 

Von  Hofrath  L>r.  M.  Höfler. 

Während  des  Jahres  1898  erschienen  drei  Bücher, 
welche  die  vorgeschichtlichen  Funde,  die  sich  auf 
die  germanische  Heilkunde  beziehen,  behandeln. 
Unter  diesen  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  ein 
Werk,  welches  der  deutschen  Wissenschaft  zur 
wahren  Zierde  gereicht:  Geschichte  der  Chirur- 
gie und  ihrcrAusübungvomGeh. Medicinal- 
rath  Dr.  E.  Gurlt  (Berlin).  Zum  ersten  Male 
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ist  darin  von  dem  berühmten  Berliner  Chirurgen  (f) 
ein  etwas  umfassender  Versuch  gemacht  worden, 
auch  die  prähistorische  und  Volkschirurgie  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Die  prä- 
historische Chirurgie  betreffend  kommt  vor  Allem 
die  Trepanation  zur  Besprechung;  die  Trepanatio 
in  vita,  im  Gegensätze  zur  Trepanatio  posthuuia 
„ist,  wie  mau  annimmt,  wegen  Geisteskrankheit, 
Idiotismus,  Epilepsie,  mit  Convulsionen  verbundenen 
Gehirnkrankheiten  gemacht  worden,  wegen  letzterer 
Indication  möglicherweise  öfter  auch  bei  Kindern. 
Dafür,  dass  auch  bei  Verletzungen  und  Erkrankung 
der  Schädelknochen  trcp&niri  worden  ist,  scheinen 
bis  jetzt  noch  keine  genügenden  Beweisstücke  vor- 
zuliegen* (8.  3).  „Dass  die  Trepanation  sehr  häufig 
mit  Erfolg  auageführt  worden  ist,  beweisen  die  zahl- 
reich vorhandenen  Schädel  mit  gut  übernarbten  Tre- 
panlöchern“  (8.  4).  Die  posthume  Trepanation  ge- 
schah, verinuthlich  als  Folge  der  Trepanationsübung 
am  Lebenden,  um  Knochenscheiben  eines  im  Leben 
für  eine  Art  von  Heiligen  angesehenen  Individuums 
als  Amulette  oder  Talismane  zu  erhalten,  die  durch- 
bohrt und  an  Schnüren  getragen  wurden.  Unter 
den  Fundorten  werden  Belgien,  Mitteldeutschland, 
Böhmen,  Dänemark  u.a.  genannt;  die  Trepanations- 
übung hat  aber  eine  ausserordentliche  Verbreitung  1 
auch  im  übrigen  Europa,  in  Algier,  Peru,  Nord- 
amerika etc.  Sehr  werthvoll  sind  die  von  Gurlt  bei- 
gefügten Literaturnachweise:  Langenbeck’s  Archiv 
f.klin.  Chirurgie  1883  8. 775-802 u.  189G.  51.  Bd. 

8.  911.  Prehistoric  Surgcry  in  Westminscer  Rewiew 
Vol.  128.  1887,  p.  638  — 647.  Amerikan.  Index- 
Catalogue  Vol.  14.  1893,  p.  746.  Art.  Trephining. 

Gurlt  führt  auch  an,  dass  ein  aus  der  älteren 
Bronzezeit  Oberbayerns  stammender  Oberschenkel 
die  deutlichen  Zeichen  der  Arthritis  de  form  ans 
(M  alum  coxae  senile)  trägt  und  dass  Sanitats- 
rath  Dr  M.  Bartels  einen  aus  einem  Gräberfelde 
in  Krain  stammenden  Oberschenkel  mit  einer  in  der 
Markhöhle  desselben  steckenden  ßronzepfeilspitse 
1895  beschrieb.  „Diese  wenigen  Andeutungen 
mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  bei  den  prä- 
historischen Menschen  die  Erkrankungen  und 
Verletzungen  des  Knochengerüstes  ganz  ähn- 
licher Art  waren,  wie  in  späteren  Zeiten.“  (8.  5). 
Die  mit  der  Geschichte  der  venerischen  Krank- 
heiten sich  befassenden  deutschen  Schriftsteller 
Max  Joseph  (Lehrbuch  der  Haut-  und  Geschlechts- 
krankheiten 1894.  II.  pp.  V III.  401)  und  Dr.  K. 
Proksch  (in  seinem  vortrefflichen  Buche ; Die  Ge- 
schichte der  venerischen  Krankheiten  1896.  I.) 
berichten  resurnirend,  dass  bis  jetzt  kein  einziger 
beglaubigter  Fall  bekannt  ist,  wo  an  einem  prä- 
historischen Knochen  in  Wirklichkeit  Spuren  von 
Syphilis  nachgewiesen  waren.  Wo  man  Syphilis 


höchst  wahrscheinlich  vor  sich  habe,  da  fehlen 
sichere  Angaben  über  die  Epoche,  aus  welcher  das 
betreffende  Grab  stammen  soll.  Proksch,  der  die 
Existenz  der  Syphilis  bei  den  alten  Culturvölkern 
nachgewieaen  hat,  hofft,  dass  sich  bei  den  Aus- 
grabungen an  den  alten  Culturstätten  noch  Anhalts- 
punkte an  den  Knochen  der  alten  Völker  in  dieser 
Richtung  ergeben  werden,  wenn  man  das  Augen- 
merk darauf  lenkt.  — lieber  Höhlengicht  beim 
Höhlenbären  (an  den  Diapbysenfortsätzen  im  Gegen- 
sätze zur  menschlichen  Arthritis  deformans  an  den 
Epipbvsen)  siehe  Virchow  in  der  Z.  E.  Ver.  1895. 
S.  706’. 

Das  zweite,  die  germanische  Heilkunde  berüh- 
rende Buch  ist:  Sophus  Müller,  Nordische 
Alterthumskunde  nach  Funden  und  Denk- 
mälern aus  Dänemark  und  Schleswig  1896 
bis  1898.  8.  Müller  fasst  die  schon  im  Steinzeit- 
alter (und  seit  dieser  Zeit  sind  germanische  Völker 
daselbst  ansässig)  recht  häufig  nachgewiesenen  Tre- 
panationen der  Hirnschale  ebenfalls  als  eine  chirur- 
gische Operation  auf.  Die  Technik  bei  dieser  prä- 
historischen Trepanation  war  entweder  Dünnschaben 
des  Knochens  mit  einem  Feuersteine  oder  bogen- 
förmiges Hin-  und  Ilcrziehen  eines  scharfen  Stein- 
instrumentes.  Die  Abbildung  bei  8.  M ii  1 1 er  I.  8. 1 7 1 
stammt  von  einem  Steingrabschädel  auf  Falster. 
„Die  Operation  hat  lange  vor  dem  Tode  des  Indi- 
viduums stattgefunden,  denn  der  Rand  des  Loches 
ist  vollständig  verheilt*  (1.  c.  172).  Diese  Trepa- 
nation hatte  sehr  wahrscheinlich  ihr  Vorbild  in  der 
von  Schäfern  bislang  geübten  Methode,  den  Blasen- 
warm  auB  dem  Gehirne  des  tölpelhirnigen  bezw. 
drehkranken  Schafes  an  der  Stelle  des  Scbafscbädels 
auszubohren,  wo  derselbe  durch  den  Druck  der 
Wurmblase  am  weichsten  geworden  war  (Janus  I. 
148),  (daher  auch  der  Ausdruck:  Ich  werde  ihm  den 
Esel  bohren,  s.  Katholische  WTarte  1896.  XII.  7. 
8.  318).  „Einige  Male  stiess  man  sogar  auf  ein 
trepanirtes  Cranium,  in  welchem  sich  eine  Bein- 
sebeibe  befand,  die  aus  dem  Kopfe  eines  anderen 
Individuums  ausgesägt  war*  (8.  172).  Diese  ein- 
gelegte fremde  Beinscheibe  ist  als  Kruatzknochen 
für  den  heilen  Eingang  in  WTalhalla  aufzufassen 
( Janus  I.  144). 

Ausser  der  prähistorischen  Trepanation  werden 
bei  8.  Müller  I.  8.316  aus  der  Bronzezeit  auf- 
geführt: Krankheitsdämonen  abwehrende  Feuer- 
steine (Amulette)  und  der  nach  Rom  als  Heil- 
mittel importirte  Bernstein,  ein  „kostbarer  Han- 
delsartikel, welcher  der  Bronzekultnr  den  Weg  nach 
dem  (germanischen)  Norden  eröffnet  hat*. 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  (S,  471)  führt 
S.  Müller  den  Fund  einer  Medica  menten  büch  so 
bezw.  Ledertasche  auf,  welche  der  germanische 
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Lachner  mit  sieh  trug;  und  fast  ganz  mit  solchen 
Gegenständen  gefüllt  war,  die  noch  heutigen  Tags 
in  der  germanischen  Volksmedicin  eine  Holle  spielen, 
z.  B.  Thierzähne,  Wieselknochen.  Katzenklauen, 
Eichhörnchen-Unterkiefer.  Vogelluftröhren,  Nattern* 
wirbel  (sog.  Fraisbeterl),  Pflanzeoreste,  Schwefel* 
kies.  Mittelmeermuscheln,  Bernsteinperlen  etc.  Aus 
der  Eisenzeit  der  Völkerwanderungsperiode  werden 
(II.  126)  Ohrlöffel,  Beinkamme,  Eisenmesser  etc. 
erwähnt. 

Die  dritte  neue  literarische  Erscheinung  bilden 
die  Abhandlungen  von  Const.  Könen,  Archäologen 
in  Bonn:  a)  „Zur  römischen  Heilkunde  am 
Nioderrheine*  und  b)  „Zur  Heilkunde  der 
Franken  am  Niederrheine*;  beide  a)  und  b) 
in  der  Festschrift  der  70.  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  1898 
zu  Düsseldorf  8.  1* — 16»,  bezw.  16*— 24*  Als 
die  italisch* römische  Militärmacht  im  belgischen 
Gallien  herrschte,  zogen  mit  dem  römischen  Fuss- 
volke  und  der  Keiterei  auch  die  römischen  Stabs* 
und  Kegimentsärzte  ein  und  übten  neben  den  ein- 
heimischen Civilärzten  die  Heilkunde  bei  Menschen 
und  Pferden  aus;  auch  Zahn*  und  Augenärzte  wer- 
den am  Niederrheine  nachgewiesen;  wenn  deren 
medicinische  Kenntnisse  auch  nicht  besonders  gross 
gewesen  sind,  so  übertrafen,  sie  doch  sicher  die  des 
einheimischen  Lachners  oder  des  Mire,  Miro,  wie 
der  in  Gallien  mit  Schmieren  zumeist  quacksal- 
bernde Heilkünstler  hiess:  Smyrnes,  [s)mir.  uvqov; 
altfranz.  miro,  miresse  = medicus,  chirurgus.  Eine 
auffällige  Uebereinstimmung  mit  der  Etymologie 
dieses  altfranzösischen  Namens  ist  es,  dass  ge- 
rade im  römischen  Gallien  die  Salbenste m pol,  so- 
wie Salben-  und  Arzney- Büxen  »ich  auch  am 
häufigsten  als  prähistorische  Funde  zeigten  (8.  12*). 
Ausserdem  wurden  gefunden  Zähne,  welche  mit  Uold- 
drabt  befestigt  wurden;  verschiedene  Waagen  und 
Gewichte,  Nadeln,  Spateln.  Sonden.  Ohrlöffelchen, 
Pfriemen,  Scheren.  Rasirmcsser,  Nagelzangen, Zähn-, 
Feder-,  Seeirzangen,  Knochensägen,  Troikare  mit 
Kanülen,  Phlebotome,  Bistouris,  männliche  und  weib- 
liche Katheter,  3-  bis  4-klappige  Spekule,  Schröpf- 
köpfe, Brenneisen,  Stilette,  Messer,  Pincetten,  Staar- 
gäbelcben  (zur  Staaroperation),  Wundenbenetzer, 
Einlaufspritzen,  gezahnte  Trcpanirinstrumente  und 
Perforatoren  etc.  „Viele  der  modernen  Instrumente 
waren  den  alten  (Römern)  unbekannt,  allein  mit 
den  (oben)  genannten  führten  sie  zahlreiche  und 
schwierige  Operationen  aus;  Geschicklichkeit  er- 
setzte das  Mangelhafte  des  Instrumente»“  (S.  16*). 
Die  mit  der  70.Namrforscherversammlung  zu  Düssel- 
dorf verbunden  gewesene,  unter  Dr.  Sudhoff’s 
Leitung  vortrefflich  inscenirte  historische  Ausstel- 
lung in  den  Räumen  des  Kunstgewerbemuseums 


weist  nach  ihrem  Kataloge  No.  154—223,  289—362 
bis  410  zahlreiche  antik-römische  Bronzei  nstrnmente 
aus  dem  römisch-germanischen  Centralmuseum  in 
Mainz  und  aus  der  Sammlung  desProvincialmuseums 
in  Bonn  auf;  darunter  auch  (No.  143  — 148)  den 
öfters  abgebildeten  Nothschuh  für  hufkranke 
Pferde,  gefunden  in  dem  Zimmer  einer  der  Reiter- 
kasernen von  Novaesium  (Neusse)  (S.  4*)  und  in 
der  Stallung  des  römischen  Grundbesitzers  in  Blan- 
kenheim. Höchst  interessant  sind  auch  die  am 
Niederrhein  gefundenen  Weihesteine:  der  erste 
niederrheinische  Doetor  Namens  Divo,  welcher  der 
Matrone  AlateiYia  in  Xantben  auf  ihr  Gebeiss  ein 
Denkmal  (Bonner  Jahrbuch.  36,  41)  setzte,  war 
kein  Italiener  oder  Grieche  oder  Germane,  sondern 
1 ein  Gallier  (S.  3*).  Den  altgalliscben  Mütterkult, 
welcher  sich  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  selbst  nach 
Italien  verbreitet  hatte,  behandelt  Fr.  Kau  ff  mann 
in  Weinhold’s  Z.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  1892  (II). 
S.  24.  ln  Wiesbaden  fand  man  auch  einen  der 
Sirona  dea.  einer  Heilgöttin  in  der  römisch-kelti- 
schen Mythologie  gesetzten  8tein  (8.  10*);  diese 
Heilgöttin  dürfte  sehr  wahrscheinlich  bei  Hautleiden 
(Siren,  Süren  = sirones,  altfranz.  chiron.  neufranz. 
ciron)  angerufen  worden  sein,  während  der  Apollo 
Toutiorix,  dem  ebenfalls  Votivsteine  in  Wiesbaden 
(z  Aqune  mattiacae)  gesetzt  waren,  vermuthlich 
ein  Augenheiler  war  (mtlat.  tautones,  tutones  = 
Augenbrauen).  Bei  den  nachfolgenden  Franken, 
welche  in  Gallien  und  am  Niederrhein  in  steter 
Culturberührung  mit  den  Romanen  geblieben  waren, 
verfiel  die  römische  Heilkunde  sehr  bald  wieder  und 
machte  der  germanischen  Volksmedicin  Platz.  Wie 
in  Sitte  und  Brauch  so  blieben  die  germanischen 
Franken  auch  in  der  Heilkunde  bei  der  überkom- 
menen Tradition.  Der  Wort-,  Kraut-  und  Stein- 
zauber übernahm  die  Rolle  des  Miro,  der  sogar 
zum  wilden  Waldmann  herabsank.  Die  chirurgische 
Technik  der  Römer  kam  so  in  Vergessenheit,  dass 
die  noch  vorhandenen  mediciniechen  Instrumente 
der  Römerzcit  vielfach  gar  nicht  mehr  in  der  dem 
ursprünglichen  Gebrauche  entsprechenden  Art  be- 
nutzt wurden;  Sonden  dienten  z.  B.  als  Haar- 
pfeile und  andere  Instrumente  als  Schmuckgehänge 
(8.22*).  — Höchst  erfreulich  ist  e»,  dass  nunmehr 
! auch,  wie  die  Düsseldorfer  XaturforscherverKamm- 
lung  und  die  damit  verbundene  historische  Aus- 
I Stellung  lehrt,  unter  den  Medicineru  grösseres  In- 
i teresse  für  die  Geschichte  ihres  Faches  erwacht; 

| ebenso  wichtig  aber  ist  üb,  wie  Baron  von  Oefele 
beantragt  hat,  auch  iui  Interesse  der  Archäologie, 
„dass  eventuell  unbestimmte,  medicinische  oder  auch 
nur  vernmthungsweise  als  solche  anzusprechende 
Funde  an  Congrease  von  Fachsectionen  überwiesen 
werden*. 
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Mittheilungen  ans  den  Localvereinen. 

Xatnrforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Den  26.  October  1898. 

In  der  ersten  dieswinterlichen  Sitzung  der 
Anthropologischen  Section  begrüsstc  zu- 
nächst der  Vorsitzende  ITerr  Dr.  Oehlsch  Jäger 
die  Mitlieder  und  Gäste  und  theilte  denselben  I 
mit.  dass  für  die  bevorstehenden  Sitzungen  ein 
reiches  Material  an  neuen  Funden  vorliege,  so 
dass  ein  interessanter  und  lehrreicher  Winter  für 
die  Section  in  Aussicht  sei. 

Der  Cuetos  am  Provinzial -Museum,  Herr  Dr. 
Kumm,  berichtet  sodann,  unter  Vorlage  einer 
grossen  Anzahl  von  Sammlungsobjecten,  sehr  ein- 
gehend über  die  von  ihm  letzthin  im  Aufträge 
des  Westpreussischen  Provinzial  - Museums  aus- 
geführten prähistorischen  Ausgrabungen  im 
Kreise  Thorn.  Ausser  kleineren  Untersuchungen 
in  Kleefelde,  wo  er  durch  Herrn  Feldkeller 
jun.,  und  in  Bielawy,  wo  er  von  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzer Sand  einige  vorgeschichtliche  Funde 
für  das  Museum  erhielt,  war  er  hauptsächlich  an 
zwei  Orten  thätig.  Zunächst  auf  dem  etwa  zwei 
Meilen  ostnordöstlieh  von  Thorn  gelegenen  Gute 
Seyde,  Herrn  Rittergutsbesitzer  StrÜbing  ge- 
hörig. Hier  wird  eine  umfangreiche  Kiesgrube  in 
grossem  Betriebe  unter  Leitung  des  Herrn  Schacht- 
meister Strauch  ausgebeutet.  In  derselben  sind 
bereits  früher  vorgeschichtliche  Funde  gemacht, 
aber  nicht  in  das  Provinzial -Museum  gelangt,  so 
dass  es  wünschenswerth  erschien,  neue  Ausgrab- 
ungen daselbst  vorzunebmen,  wozu  Herr  StrÜbing 
in  bereitwilligster  Weise  die  Genehmigung  ertheilte.  I 

Die  Kiesgrube  liegt  etwa  1,5  km  östlich  des 
Gutshofes,  zwischen  dem  Wege  nach  Mlynictz  und 
der  die  Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden 
Drewenz.  Dank  der  wirksamen  Unterstützung  der 
beiden  vorgenannten  Herren  wurde  bald  die  Stelle 
aufgefunden,  an  welcher  bereits  im  Vorjahre  mehrere 
Thorner  Herren  erfolgreiche  Nachgrabungen  ver- 
anstaltet hatten.  Im  Verlauf  der  drei  Tage  hin- 
durch fortgesetzten  Ausgrabungen  ergab  sich,  dass 
hier  ein  aus  freiliegenden  Urnengräbern  bestehendes 
grösseres  Gräberfeld  vorliegt,  und  üb  gelang  dem 
Vortragenden,  während  dieser  Zeit  25  Grabstellen 
aufzudecken  und  zu  untersuchen. 

Die  Gräber  lagen  ziemlich  flach,  so  dass  die 
Urnenböden  durchschnittlich  50 — 60  cm,  zuweilen 
auch  weniger,  unter  der  Oberfläche  sich  befanden. 
Sie  bildeten  unregelmässige  Reihen,  in  denen  sie 
1 — 2m  von  einander  entfernt  standen;  doch  lagen 
zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen 
auf  einem  Fleck.  Die  Grabgefäsae  waren  frei  — 
ohne  Umstellung  mit  schützenden  Steinplatten  — 
;n  den  sehr  kiesigen  Boden  versenkt  und  die  Löcher 


dann  wieder  mit  der  ausgeworfenen  Erde  zuge- 
sohüttet  worden.  Mehrfach  sind  dabei  einige  kinds- 
kopfgrosae  Steine,  anscheinend  absichtlich,  oben 
auf  die  Grnbge fasse  gelegt.  In  Folge  dieser  Be- 
deckung mit  Erde  und  Steinen  sind  viele  Urnen 
im  Laufe  der  Zeit  zerdrückt  und  in  sich  zusammen- 
gefallen: auch  der  Pflug  hat  bei  tieferem  Ein- 
greifen die  flachliegenden  Urnen  und  die  Obertheile 
mancher  tiefer  liegenden  gefasst  und  zerstört.  Daher 
waren  nur  wenige  Urnen  noch  so  vollkommen  er- 
halten. dass  sie  dem  Boden  unbeschädigt  entnom- 
men werden  konnten,  während  die  meisten  vielfach 
geborsten  und  zusammengefallen  oder  mehr  oder 
minder  vollständig  zerstört  waren.  Doch  gelang  es, 
später  im  Museum  aus  den  sorgfältig  gesammelten 
Bruchstücken  noch  mehrere  Urnen  vollständig  zu- 
sammenzusetzen und  die  übrigen  wenigstens  soweit 
zu  reconstruiren,  dass  ihre  ursprüngliche  Form  und 
sonstige  Beschaffenheit  ersichtlich  ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erheb- 
liche Verschiedenheit  auf.  Die  Mehrzahl  ist  ent- 
weder abgestumpft  doppelkegelförmig  mit  ziemlich 
kleiner  Stehfläche  und  grosser  Mündung,  oder  der 
Untertheil  mit  dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt 
kegelförmig,  während  der  Obertheil  mit  der  sehr 
weiten  Mündung  nahezu  cylindrisch  ist,  oder  die 
Urne  ist  etwa  terrinonförmig  mit  mehr  minder 
deutlich  abgesetztem,  kurzem,  weitem,  cylindrisobem 
Halse.  Nur  vereinzelt  fanden  sich  vasen-  und  napf- 
förmige  Urnen.  Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  auf- 
gefundenen  Urnen  beträchtlich,  indem  die  kleinste 
nur  einen  Durchmesser  von  14  cm  und  eine  Höhe 
von  18  cm  besitzt,  während  die  grössten  bis  45  cm 
Durchmesser  und  über  25  cm  Höhe  erreichen.  Die 
Oberfläche  der  Urnen  ist  entweder  — selten  — 
durchweg  rauh,  oder  durchweg  mehr  minder  voll- 
kommen geglättet,  oder  endlich  der  Untertheil  ist 
rauh,  der  Obertheil  geglättet.  Verzierungen  finden 
sich  nur  selten  und  bestehen  zumeist  aus  ein  bis 
vier,  ziemlich  roh  eingeritzten,  parallelen  Linien, 
die  die  Urne  oberhalb  der  grössten  Weite  an- 
nähernd horizontal  umziehen.  Nur  bei  einer  Urne 
wurde  eine  reichere  Verzierung  des  Bauches  be- 
obachtet. Einzelne  Urnen  sind  mit  kleinen  Henkel- 
öhren versehen,  so  eine  napfformige  mit  zwei 
solchen  unter  dem  Rande  und  einige  terrinen- 
förmige  ebenfalls  mit  zwei  an  der  Grenze  von 
Hals  und  Bauch.  Bei  mehreren  Urnen  fanden  sich 
Thcile  des  Deckels,  der  in  den  beobachteten  Fällen 
stets  schalenförmig  war  und  einen  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  und,  bei  einzelnen 
Exemplaren,  verzierten  Rand  aufwies.  Ursprüng- 
lich dürften  wohl  die  meisten  Urnen  gedeckelt 
gewesen,  die  Deckel  jedoch  im  Laufe  der  Zeit 
durch  den  Pflug  zerstört  worden  sein. 
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Bei  etwa  einem  Drittel  der  aufgedeckten  Gräber 
stand  die  Urne  in  einer  flacheren  oder  tieferen 
Schale,  die  in  einem  Falle  38  cm  Durchmesser  und 
15cui  Tiefe  erreichte.  Fast  alle  diese  Schalen, 
Ton  denen  einige,  obwohl  vielfach  geborsten,  im 
Museum  vollständig  wieder  zusammengesetzt  werden 
konnten,  waren  mit  einem  Henkelknopf  oder  einem 
Henkelöhr  am  Rande  versehen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  nicht  immer  unversehrte  Schalen  als 
Unteraatz  verwendet  wurden,  im  Qegentheil  war, 
wie  in  drei  Fällen  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte,  zuweilen  von  vorneherein  je  ein  grösseres 
Bruchstück  dazu  benützt  worden,  das  in  zwei 
Fällen  von  je  einer  grossen  Schale,  im  dritten 
von  einem  schlank  terrinenformigen  Gefäase  her- 
stammte. Sonstige  Beigefässe  wurden  nicht  ge- 
funden, so  dass  also  jedes  Grab  nur  aus  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  oder  Untersatzschale  oder  mit 
beiden,  bestand. 

Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich. 
Weitaus  die  meisten  enthielten,  ausser  den  nach- 
träglich im  Laufe  der  Zeit  heineingefallenen  Steinen 
und  Erdmassen  im  oberen  Theil,  nur  die  gebrannten 
und  zerkleinerten  Knochenresten,  den  unteren  Theil 
der  Urne  — bis  zur  Hälfte  oder  zu  zwei  Dritteln 

— erfüllend.  Die  Knochenreste  waren  durchweg 
rein  und  ohne  Beimengung  von  kohligen  und 
erdigen  Theilen.  Von  unzweifelhaften  Beigaben 
wurden  nur  in  zwei  Urnen  je  einige  ganz  kurze 
Stückchen  stark  verwitterten  dünnen  Bronzedrahts 

— Ueberreste  von  Bronzedrahtringen  — aufge- 
funden. 

In  Folge  dieser  Aermlichkeit  überhaupt  und 
des  völligen  Fehlens  an  charakteristischen  Bei- 
gaben ist  die  Altersbestimmung  der  Gräber  sehr 
schwierig.  Nach  Ansicht  des  Vortragenden  stammt 
das  Gräberfeld  aus  der  Uebergangsperiode  von 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Mit  den  Gräbern  der 
älteren  Eisenzeit  stimmen  die  in  Seyde  aufge- 
deckten in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen  und 
deren  freien  Beisetzung  — ohne  schützende  Stein- 
kiste — überein,  dagegen  weichen  sie  von  den- 
selben durch  die  auffallende  Aermlichkeit  der 
Beigaben,  insbesondere  den  völligen  Mangel  an 
Eisenobjecten,  sowie  durch  die  Reinheit  der  Kno- 
chenreste, die  nicht  mit  Kohle  innig  vermischt 
sind,  erheblich  ab.  Id  den  beiden  letzteren  Be- 
ziehungen zeigen  sie  mehr  Achnlichkeit  mit  un- 
seren der  HallstaUzeit  entstammenden  Steinkisten- 
urnen,  so  dass  ihre  Herkunft  aus  der  Uebergangs- 
zeit  dieser  beiden  Perioden  am  wahrscheinlichsten 
sein  dürfte. 

Sämmtliche  bei  diesen  Ausgrabungen  vom  Vor- 
tragenden gesammelten  Objecte  Ubergab  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer Ströbing  als  Geschenk  für  daH  Pro- 


vinzial-Museum;  ebenso  schenkte  Herr  Schacht- 
meister Strauch  zwei  wohlerbaltene,  vor  einiger 
I Zeit  in  der  Kiesgrube  gefundene  Urnen,  von  denen 
besonders  die  eine  durch  ihre  Grösse  und  die  reiche 
Verzierung  ihres  Bauches  ausgezeichnet  ist;  auch 
Herr  Lehrer  Rosenfeld  in  Mlynietz  überwies  eine 
kleine  zweihenklige,  bereits  früher  an  derselben 
Stelle  ausgegrabene  Urne. 

Ausser  diesem  Gräberfeld  und  nur  etwa  1,5  km 
südlich  davon  befindet  sich  noch  eine  vorgeschicht- 
liche Stätte  in  Seyde,  nämlich  ein  übrigens  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannter  Burg  wall.  Derselbe 
liegt  dicht  am  Ufer  der  hier  einen  scharfen  Bogen 
bildenden  Drewenz,  auf  zwei  Seiten  von  derselben 
umflossen.  Er  ist  nicht  mehr  vollständig  erhalten, 
was  theil*  auf  die  Thätigkeit  des  Menschen,  theils 
1 auf  die  Unterwasch ungen  seiner  Ränder  durch  die 
Drewenz  zurückzufübren  ist.  Gegenwärtig  erscheint 
der  Burgwall  in  Form  zweier  länglicher,  gekrümmter 
Kuppen,  zwischen  denen  ein  flacher  Kessel  liegt; 
auch  sind  nach  der  Landseite  zu  deutlich  die  Spuren 
eines  ehemals  ringsumlaufenden,  tiefen  und  breiten 
Grabens  erkennbar.  Ausgrabungen  hat  Vortragender 
daselbst  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  an  den  nackten, 
im  letzten  Frühjahr  wohl  frisch  abgestürzten  Ab- 
hängen des  Burgwalles,  nach  der  Drewenz  zu,  zahl- 
reiche Thonscherben,  darunter  mannigfaltig  und 
charakteristisch  verzierte,  sowie  eine  Anzahl  meist  auf- 
gespaltener  Thierknochen , besonders  vom  Schwein, 
gesammelt. 

Der  zweite  Ort  im  Thornar  Kreise,  an  dem 
Herr  DrNKuram  eingehendere  Ausgrabungen  ver- 
anstaltet hat,  ist  Renczkau,  ein  etwa  drei  Meilen 
nordwestlich  von  Thorn  gelegenes  Dorf  mit  zahl- 
; reichen,  weit  zerstreuten  Abbauten.  Von  hier  waren 
dem  Provinzial -Museum  durch  seinen  Correspon- 
denten, Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn,  einige 
bemerkenswerthe  Funde  und  Nachrichten  zuge- 
gangen, die  das  Vorhandensein  wichtiger  vorge- 
schichtlicher Fundstätten  dort  wahrscheinlich  mach- 
ten. Renczkau  liegt,  obwohl  gegenwärtig  fast  eine 
I Meile  von  der  Weichsel  entfernt,  doch  an  ihrem 
! ehemaligen  Ufer,  indem  der  das  letztere  darstellende, 
diluviale  Uöhenrand  das  Gebiet  der  Gemeinde  in 
etwa  ostwe8tlicber  Richtung  durehschneidet.  Der 
Haupttlieil  des  Dorfes  liegt  auf  der  Höhe  nahe 
: ihrem  Rande,  während  die  Abbauten  sich  auf  der 
alten  Thalstufe,  dem  ehemaligen  Weichselbett,  be- 
finden. Zuerst  wurde  auf  zwei  dieser  niedrig  ge- 
legenen Abbauten  naebgegraben,  wobei  ausser  zahl- 
reichen Gefässscherben  auch  ein  noch  einigermassen 
erhaltenes  Grab  aufgedeckt  wurde.  Dasselbe  be- 
stand aus  einer  mit  gebrannten  Knochenresten  und 
Sand  gefüllten,  etwa  vasenförmigen  Urne  mitSchalen- 
deckel.  die  in  einer  kleinen  Untersatz- Schale  mit 
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Henkelohr  stand  und  anscheinend  ursprünglich  noch 
Ton  einem  zweiten,  grösseren  GefäsB  überdeckt  ge- 
wesen war.  In  Folge  ungünstiger  örtlicher  Verhält- 
nisse konnten  die  Nachgrabungen  an  dieser  8telle 
nicht  fortgesetzt  werden,  so  dass  völlige  Klarheit 
über  die  Natur  der  dortigen  Gräber  nicht  zu  er- 
langen war.  Indessen  scheint  es,  als  ob  neben 
Resten  der  jüngeren  Steinzeit  dort  Gräber  der 
jüngsten  Bronzezeit,  in  Form  der  besonders  im 
ehemaligen  Culmer  Lande  verbreiteten  Glocken- 
gräber, vorliegen,  aber  zum  weitaus  grössten  Theil 
bereits  durch  die  landwirtschaftliche  Cultur  zer- 
stört und  nur  noch  in  geringer  Zahl  erhalten  sind. 

Weitere  Nachgrabungen  in  Renczkau  führte 
Vortragender  auf  einer  etwa  zwei  Drittel  Kilo- 
meter südlich  vom  Haupttheile  des  Ortes,  direct 
auf  dem  diluvialen  nöhenrande  gelegenen,  kleinen 
Bergkuppe  aus,  die  durch  ihre  steile  Form  schon 
von  weitem  auffällt.  Herr  Landrichter  Engel  in 
Thorn  hatte  den  Vortragenden  auf  diesen  Berg, 
der  vielleicht  ein  Burgwall  sei,  aufmerksam  ge- 
macht, ohne  indessen  den  Punkt  selbst  besucht  zu 
haben.  Bei  einer  Besteigung  der  Kuppe  ersah  der 
Vortrageode,  dass  dort  in  der  That  ein  charakte- 
ristischer, zwar  nicht  grosser,  aber  vortrefflich  er- 
haltener Burgwall  vorliegt.  Der  Besitzer  des  Grund 
und  Bodens,  Herr  Amtsvorsteher  Langsch  in 
Renczkau,  gab  bereitwilligst  die  Erlaubniss  zur  ge- 
naueren Untersuchung  der  Anlage  und  zur  Vor- 
nahme von  Nachgrabungen  dort. 

Der  Burgwall  liegt  direct  hinter  dem  Gehöft 
des  Herrn  Langsch,  nördlich  davon.  Nach  Süden 
fällt  er  steil  zum  ehemaligen  Weichselthal,  der 
Niederung,  nach  Westen  und  Norden  ebenso  steil 
zu  einem  kurzen,  aber  tiefen,  in  die  Höhe  ein- 
schneidenden Thal  ab,  und  er  bängt  also  nur  im 
Osten  mit  dem  Diluvialplateau,  der  Höhe,  zu- 
sammen. Die  Anlage  besteht  aus  einem  ungefähr 
eliptischen  Ringwall,  der  auf  der  Krone  gegen 
100  m Umfang,  bei  etwa  35,  bezw.  24  m Durch- 
messer, bat,  und  einem  ziemlich  tiefen  Kessel 
darin,  von  etwa  17  und  12  Meter  Durchmesser. 
Die  längere  Achse  des  Burgwalls  liegt  in  ostwest- 
licher, die  kürzere  in  nordsüdlicher  Richtung.  — 
Der  Wall  ist  auf  der  Ostseite  am  höchsten  und 
erheblich  — über  4 m — höher  als  an  der  gegen- 
überliegenden Westseite.  Dieser  Höhenunterschied 
dürfte  von  vorneherein  beabsichtigt  sein  und  er- 
klärt sich  leicht  aus  dem  Umstande,  dass  der  Wall 


im  Osten  an  das  Plateau  grenzt,  hier  daher  auch 
höher  sein  musste  als  an  den  anderen  Seiten,  wo 
er  direct  in  den  natürlichen  Steilabfall  der  Höbe 
übergeht.  An  seiner  höchsten  Stelle  überragt  der 
Wall  das  angrenzende  Plateau  um  mehr  als  7 m. 
Die  Neigung  der  Wallboschungen  ist  nicht  uner- 
heblich: sie  beträgt  im  Innern  etwa  85°  und  aussen 
an  der  Ostseite  selbst  38°.  — Der  innere  Kessel 
wird  durch  einen  io  nordsüdlicher  Richtung,  also 
quer,  verlaufenden  flachen  Rücken  in  einen  grösseren 
und  flacheren,  östlichen  und  kleineren  aber  tieferen, 
westlichen  Theil  gesondert.  Der  Boden  des  ersteren 
liegt  etwa  G m,  der  des  letzteren  nur  etwa  3,5  m 
unter  dem  angrenzenden  Wallrande,  was  sich  aut 
der  verschiedenen  Höhe  der  Wallkrone  im  Ostes 
und  Westen  erklärt.  (Schluss  folgt) 

Kleine  Mittheilungen. 

Gemeinschaftlicher  Congress  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

In  der  Ausschusssitzung  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  8.  November  1898  machte 
der  Herr  Präsident  Dr.  Ferd.  Freiherr  v.  Andrian- 
Werburg  die  Mittheilung,  dass  auf  der  am  4.  bis 
6.  August  1898  in  Braunschweig  abgehaltenen 
XXIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  als  Ort  für  die 
nächstjährige  Tagung  Lindau  gewählt  und  hiebei 
zugleich  der  lebhafte  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
dort  im  Vereine  mit  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  eine  gemeinsame  Versammlung  abzu- 
halten. Dieser  Vorschlag  wurde  vom  Ausschüsse 
mit  lebhafter  Acclamation  angenommen  und  das 
1 Präsidium  ermächtigt,  mit  dom  Vorstande  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Ver- 
handlungen über  die  weiteren  Modalitäten,  nament- 
lich wegen  des  erst  im  Monat  September  gewünsch- 
ten Zeitpunktes  der  Tagung  einzutreten. 

Dr.  Karl  Struckmann  f 

Amtsrath  Dr.  Karl  Struckmann  starb  am 
23.  Dezember  1898  zu  Hannover  im  Alter  von 
66  Jahren.  Der  Verstorbene  hat  sich  um  die  Er- 
forschung der  Vorgeschichte  der  Provinz  Hannover 
sehr  verdient  gemacht,  namentlich  sind  seine  Aus- 
grabungen in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am 
Harze  (Archiv  für  Anthropologie  XIV.  und  XV). 
in  anthropologischer  Beziehung  von  Bedeutung. 


Di«  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weltmann,  Schstzraewter 
der  (jesei Ischaft:  München,  Theatiner«trasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Hcdamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7,  Februar  1899. 
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Ueber  Höhlen  bei  Mörnsheim  (Mittelfranken) 
und  Ausgrabungen  bei  Velburg  (Oberpfalz). 

Von  M.  Schlosser. 

In  meinem  Bericht  über  die  im  Herbste  1897 
unternommenen  Höhlensludien  erwähnte  ich,  dass 
in  der  Eichstätter  Gegend,  und  zwar  bei  Mörns- 
heim  noch  verschiedene,  auf  der  bayrischen  Höhlen- 
karte nicht  vermerkte  Höhlen  existiren,  dass  ich 
aber  leider  erst  nachträglich  hievon  Kunde  er- 
halten hätte,  und  daher  die  1‘ntersuchung  auf 
spätere  Zeit  verschieben  müsste.  Diese  Lücke  suchte 
ich  nun  im  letzten  Jahre  auszufüllen,  doch  hegte 
ich  von  Anfang  an  geringe  Hoffnung,  hier  wich- 
tigere Funde  zu  machen,  denn  auch  diese  Höhlen 
gehören,  wie  die  allermeisten  im  südlichen  Theil 
des  Frankenjura,  einem  höheren  Niveau  des  Jura- 
dolomit  an  als  jene  der  fränkischen  Schweiz 
und  der  Velburger  Gegend.  I)a  nun  dieser  jüngere 
Juradolomit  seinem  petrograpbischen  Charakter  nach 
der  Bildung  grösserer,  hallenartiger  Höhlen  nicht 
günstig  ist,  sondern  nur  kleine  spaltenartige  Höhlen 
liefert,  von  der  Grösse  der  Höhlen  jedoch  wieder 
deren  Bewohnbarkeit  und  somit  auch  die  Aussicht 
auf  prähistorische  Funde  abhängig  ist.  so  kann  es 
wohl  kaum  überraschen,  dass  meine  Untersuchung 
keinen  directen  Erfolg  hatte,  und  ich  mich  also 
auf  die  kurze  Cbarakterisirung  der  Mörnsheimer 
Höhlen  beschränken  muss. 

Was  ihre  Lage  betrifft,  so  befinden  sich  zwei 
derselben  südlich,  an  der  Strasse  nach  Tagmers- 
heim,  die  übrigen  nördlich  von  Mörnsheim. 


Von  den  beiden  ersteren  ist  die  eine  das  „Ofen- 
loch“, fünf  Minuten  vom  Orte  entfernt;  die  andere 
befindet  sich  neben  dem  vorletzten  Hause  von 
Mörnsheim.  Das  Ofenloch  ist  eine  ganz  seichte, 
kleine  Nische.  Hingegen  erwies  sich  die  Höhle 
dicht  bei  Mörnsheim  als  eine  allerdings  sehr  enge 
und  niedrige,  aber  doch  ziemlich  lange  Spalten- 
höhle,  in  welcher  auch  Anfänge  von  Tropfstein- 
bildung zu  beobachten  sind.  Die  Höhlenerde  hat 
freilich  auch  hier  nur  ganz  gpringe  Mächtigkeit, 
weshalb  von  einer  Grabung  ohne  Weiteres  Abstand 
genommen  worden  konnte.  Von  den  nördlich  von 
Mörnsheim  gelegenen  Höhlen  befinden  sich  zwei 
gegenüber  Altenstatt,  nahe  der  Einmündung 
des  Forellenbaches  in  die  Altmühl,  die  dritte.  ..das 
Hafnerlocb“.  liegt  schon  im  Altmühlthale  selbst. 
Die  ersteren  erwiesen  sich  als  Felsnischen.  von 
denen  die  eine  immerhin  zwei  Meter  lang  und 
breit,  aber  ganz  niedrig  ist,  während  die  zweite 
eigentlich  nur  durch  ein  Felsgesim»,  eine  Art  Dach, 
gebildet  wird  und  der  Seiten  wände  gänzlich  entbehrt. 

Das  Hafnerloch  hat  ziemlich  regelmässige, 
konische  Form;  seine  Höhe  und  Breite  betragt 
ungefähr  zwei  Meter.  Wie  in  den  beiden  Höhlen 
südlich  von  Mörnsheim  ist  auch  in  den  drei 
nördlich  gelegenen  die  Höhlenerde  sehr  wenig 
mächtig;  bei  10—15  Centimetor  beginnt  schon 
der  zersetzte  Felsboden,  so  dass  also  aller  Er- 
fahrung gemäss  höchstens  Funde  von  vereinzelten 
dürftigen  Objecten  aus  neolitbischer  Zeit,  niemals 
aber  eine  wirkliche  Schichteurcihe  zu  erwarten 
wäre.  Auch  die  „Höhle“  hinter  den  Wielands- 
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höfen.  an  der  Strasse  zwischen  Dol Instein  uml 
Konst  ein  würde  voraussichtlich  die  Mühe  einer 
Grabung  Dicht  lohnen,  umsomehr  als  sich  ihr  | 
Boden  nach  auswärts  neigt,  in  welchem  Falle 
ohnehin  das  Vorkommen  älterer  Ueborreste  ganz-  [ 
lieh  ausgeschlossen  ist.  Ueberdies  hat  diese  ,, Höhle“ 
anscheinend  bedeutende  Veränderungen  erlitten. 
Von  der  Strasse  aus  gesehen,  nimmt  sie  sich  zwar 
höchst  stattlich  aus,  dagegen  erweist  sie  sich  bei  r 
näherer  Besichtigung  nur  mehr  als  einfaches  Felsen* 
thor,  das  seine  jetzige  Gestalt  offenbar  dem  Um- 
stand verdankt,  dass  ein  Theil  der  Decke  und 
ein  Theil  der  Seitenwände  der  urpsrünglichen 
Höhle  herabgestürzt  sind.  Da  diese  herabgestürzten 
Massen  auch  den  Boden  am  Eingänge  des  Thores 
bedecken,  würde  die  ohnehin  voraussichtlich  frucht- 
lose Grabung  auch  noch  durch  Sprengarbeit  wesent- 
lich erschwert  werden. 

Der  zweite  Theil  meiner  Reise  galt  dem  Höhlen- 
gebiet von  Velburg  und  der  Besichtigung  und, 
soweit  es  die  Thiorreste  betraf,  auch  der  Bestim- 
mung der  Objecte,  welche  der  dortige  Apotheker, 
Herr  Würsching,  durch  meine  Untersuchungen 
und  Funde  angeregt,  in  der  Höhle  von  St.  Wolf- 
gang1)  erbeutet  hatte.  Ich  unternahm  dies«  Tour 
im  Aufträge  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke  Meine 
Voraussage,  das«  wir  es  in  der  Velburger  Gegend 
mit  einem  reichen  Felde  für  prähistorische  For- 
schung zu  thun  hätten,  hat  sich  nun  auch  in  der 
That  bewahrheitet,  denn  wiederum  wurde  hier  die 
gleiche  Schichtenfolge  constatirt.  wie  in  den  von 
mir  durchforschten  Felsnischen,  über  welche  Gra- 
bungen ich  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle  be- 
richtet habe,  nur  sind  eben  entsprechend  des  viel 
bedeutenderen  Umfangs  des  Fundplatzes  die  Thier- 
reste viel  zahlreicher  und  vor  Allem  die  Artcfacte 
des  neoiithischen  Menschen  viel  mannigfaltiger  als 
an  meinen  beiden  Arbeitsplätzen.  Ich  hatte  selbst 
in  dieser,  von  genanntem  Herrn  Ausgebeuteten 
Fundstelle,  dem  S'orplatze  der  grossen  Höhle  von 
St.  Wolf  gang,  wiederholte  Probegrabungen  vor- 
genommen. doch  waren  dieselben  sämmtlich  er- 
folglos. insoferne  ich  stets  in  ganz  geringer  Tiefe 
an  den  Felsboden  stiess.  Zudem  hatte  ich  ohne- 
hin zu  diesem  Platze  sehr  wenig  Vertrauen,  weil 
der  Boden  augenscheinlich  nicht  mehr  vollkommen 
unberührt,  sondern  wenigstens  theilweise  einge- 
ebnet war,  um  die  Zufahrt  zur  eigentlichen,  früher 
als  Bierkeller  dienenden  Höhle  zu  erleichtern.  Es 
zeigte  sich  eben  auch  hier  die  alte  Erfahrung, 
dass  dem  Laien  das  Glück  viel  Öfter  hold  ist,  als 
dem  Fachmann. 

*)  Die  Nische  bei  St.  Wolfgang.  Corre«p<>ndetu* 
blatt  der  Deutschen  anthropol.  Gesellschaft  1896.  p.  7, 
und  l'eber  die  Nische  im  SchJos*l>erg  ibidem  1897.  p.  30. 


Was  das  Alter  der  Schichten  betrifft,  so  lassen 
sich  auch  hier,  wie  in  der  benachbarten  Felsnische, 
unterscheiden : 

A.  Graue  Culturschicht,  neolithisch. 

B.  Weiste  Nagerschicht. 

C.  Gelbe  Nagerschicht. 

Die  neolithische  Schicht  ist  hier  sehr  reich 
an  Artefacten  de«  prähistorischen  Menschen,  und 
verdienen  besonders  Bildnisse  aus  Thon  und  Bein, 
sowie  die  in  Knochen  gefassten  Feuersteinsplitter 
hervorragende«  Interesse.  Leider  hat  es  der  Finder 
unterlassen,  diese  Artefacte  sorgfältig  auseinander- 
zuhalteo,  denn  dieselben  können  unmöglich  sämmt- 
üch  der  gleichen  Periode  angehören,  wenigsten« 
stammt  ein  Theil  der  Beioschnitzereicn , mensch- 
liche Arme  darstellend,  Beinplatten  mit  eingra- 
virten  Mcnscbenfiguren  und  Thieren,  sowie  die  au« 
Thon  geformten  Menschenköpfe  von  Lebensgrösse, 
nach  Ansicht  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  aus  einer 
! der  christlichen  Zeit  unmittelbar  vorhergehenden 
Periode,  eine  knopfartige  Beinschnitzerei,  in  der 
Mitte  ein  Panther,  möchte  ich  sogar  entschieden 
für  frühmittelalterlich  ansprechen.  Als  wirklich 
neolithisch  verblieben  höchstens  einige  aus  Bein 
geschnitzte  Fische.  Dagegen  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Feuersteine,  sowie 
die  Mehrzahl  der  Topfseherben  und  die  Knochen- 
werkzeuge, unter  denen  namentlich  die  zngespitzten. 
als  Dolch  oder  Priemen  dienenden  menschlichen 
Ulnae  und  Fibulae  erwähnenswerth  erscheinen, 
wirklich  der  neoiithischen  Zeit  angehören.  An 
Magdaleoien,  wohin  sie  der  Besitzer,  Apotheker 
Würsching.  rechnen  möchte,  ist  absolut  nicht 
zu  denken,  denn  trotz  der  sorgfältigsten  Prüfung 
der  aus  der  grauen  Culturschicht  stammenden 
Thierreste  war  es  mir  nicht  möglich,  auch  nur 
die  geringste  Spur  von  Itenthier  nachzuweisen. 
Auch  unterscheiden  sich  diese  Knochen  von  denen 
der  gelben  Nagerschicht,  welche  wirklich,  obschon 
sehr  seiten,  Reste  von  Ren  enthält,  sehr  deutlich 
durch  ihre  Frische  und  ihre  weisse  Farbe.  Ein 
Theil  derselben  ist  auch  mit  einer  dünnen  Haut 
von  Kalksinter  überzogen,  wie  die  meisten  Thier- 
knochen in  der  nahe  gelegenen  König  Otto-Höhle. 

Hervorragendes  Interesse  verdienen  die  Feuer- 
steingeräthe,  denn  sie  zeigen  so  recht  deutlich, 
dass  die  für  Frankreich  sehr  wohl  zutreffende 
Classification  in  Solutr&en,  Cheilden  etc.  eben 
doch  nur  für  jene  Gegenden  gültig  i«t,  wo  grosse 
Feucrsteinkugoln  in  reichlicher  Menge  Vorkommen, 
nicht  aber  auch  für  solche,  wo,  wie  im  Franken- 
jura, grössere  Hornsteinknollen  schon  an  und  für 
sich  selten  sind  und  überdies  auch  nur  ausnahms- 
weise einen  Kern  von  ächten  Feuerstein  enthalten, 
i In  diesem  Falle  war  der  Mensch  genöthigt,  mit 
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dem  Material  sparsam  uuuugeheu,  und  auch  Stücke 
zu  verwenden , die  er  an  günstigeren  Localitäteu 
als  blosse  Abfälle  zweifellos  bei  Seite  geworfen 
hätte,  liier  im  Frankenjura  jedoch  suchte  der 
Mensch  die  Kleinheit  und  ungeeignete  Form 
seiner  Steinsplitter  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dadurch  gut  zu  machen,  dass  er  sie  in  Griffe  aus 
Knochen  einfügte.  Ein  hübsches  derartiges  Werk- 
zeug ist  ein  Metacarpus  von  Schaf  mit  einge- 
klemmten Steinsplitter.  Wollte  man  die  hier  ge-  . 
fundenen  Feuersteine  nach  dem  Schema  der  fran- 
zösischen Autoren  bestimmen,  so  kämen  sie  allen- 
falls in  das  Chell£en  zu  stehen,  doch  erscheint  ! 
eine  solche  Altersbestimmung  bei  Berücksichtigung 
der  begleitenden  Faun»  ohne  Weiteres  gänzlich 
unstatthaft.  Hiedurch  wird  aber  doch  der  sichere 
Beweis  geliefert,  dass  die  Fauna  bei  Bestim- 
mung des  Alters  entschieden  den  Vorzug 
verdient  vor  dem  Charakter  der  Feuer- 
ateingeräthe. 

Knochen  des  Menschen  sind  in  der  neo- 
lithischen  Schicht  von  St.  Wolfgang  nicht  allzu 
selten.  Ich  fand  ausser  den  schon  erwähnten  be- 
arbeiteten Menschenknochen  noch  vier  Tibien  und 
ebenso  viele  Uumeri,  ganz  abgesehen  von  Hand- 
und  Fussknocben  und  verschiedenen  Kiefer-  und 
Schädeltrümmern. 

Die  Hausthierreste  vertheilen  sich  auf: 
Kind,  Schaf  (Ziege?),  Schwein,  Pferd, 
Uund.  Von  wildlebenden  Thieren  sind  vertreten: 
Hirsch,  Reh,  Hase,  Biber,  Wildkatze  und  I 
brauner  Bär.  Von  letzterem  liegt  nur  ein  Zahn 
vor;  auch  die  Reste  der  übrigen  wildlebenden 
Säugethiere  sind  recht  spärlich  und  bestphen  zum 
Theil  nur  aus  isolirten  Zähnen.  Nur  Hirsch  ist 
etwas  besser,  und  zwar  vorwiegend  durch  be- 
arbeitete Geweihstücke  vertreten.  Zu  den  genannten 
Waldtbieren  kommt  möglicherweise  noch  Ur  — Bos 
primigenius — hinzu,  wenigstens  fand  ich  unter 
dem  untersuchten  Material  auoh  Knochen  eines 
sehr  grossen  Bovideu,  die  wohl  von  einem  ein- 
zigen Individuum  stammen  dürften.  Weitaus  die 
meisten  aller  Knochen  gehören  dem  Hausrind 
an.  und  zwar  einer  auffallend  kleinen  Rasse  des- 
selben, viel  kleiner  als  jene  aus  den  Pfahlbauten 
der  Roseninsel  im  Starnberger  See;  indes« 
haben  wir  es  doch  wohl  mit  der  Torfkuh  zu  thun. 
die  ja  auch  in  Schussenried  nur  sehr  unan- 
sehnliche Statur  besass.  Er  ist  vielleicht  nicht 
ganz  Überflüssig  zu  bemerken , dass  auch  in  der 
Jetztzeit  das  Rind  der  Velburger  Gegend  nur 
überhaupt  eines  grossen  Tbeiles  der  Oberpfalz  lind 
sehr  geringe  Grösse  hat.  Wesentlich  seltener  als 
die  Reste  von  Kind,  sind  jene  von  Schwein. 
Auch  sie  lassen  auf  eine  ziemlich  kleine  Rasse 


schlieaaen.  Pferd,  sowie  Schaf  resp.  Ziege  sind 
nur  sehr  spärlich  vertreten.  Dass  die  wenigen  in 
dieser  Schicht  gefundenen  Knochen  des  Höhlen- 
bären nur  zufällig  hineingerathen  sind,  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  noch  bei  meinem  ersten 
Besuch  dieser  Höhle  ziemlich  viele  Höhlen- 
biirenknochcn  und  Zähne  frei  am  Boden 
herumlagen. 

Die  aus  der  oberen,  weissen  Nagerscbicht 
stammenden  Thierreste  konnte  ich  nicht  näher  be- 
stimmen, da  mir  nur  eine  ganz  unbedeutende 
Probe  hievon  vorlag,  doch  vertheilen  sie  sich 
anscheinend,  wie  bei  meinem  früheren  Funde  in 
der  benachbarten  Felsnische,  zumeist  auf  die  beiden 
Schneehuhnarten,  auf  Halsband-Lemming 
und  Wühlmäuse. 

Um  so  reicheres  Material  erhielt  ich  dagegen 
aus  der  unteren,  gelben  Nagerachicht,  theils 
durch  eigene,  theils  durch  die  von  einem  Arbeiter 
später  vorgenommene  Aufsammlung.  Ich  konnte 
folgende  Arten  nachweisen: 

1.  Leutocyon  lagopus  Lina.,  Incisiven, 
Oberer.  14  1 . 

2.  Foetorius  erminea  Keys,  Kiefer,  Schädel- 
fragmente,  Extremitätenknochen. 

3.  Fostorius  Krejici  WoldF,  Kiefer,  Schädel- 
fragmente, Extremitätenknochen. 

4.  Foetorius  vulgaris  Keys..  Kiefer,  Schädel- 
fragmente,  Extremit&tenknochen. 

5.  Foetoriu«  minutus  Woldh?  Kiefer. 

6.  Talpa  europaeu  Linn.  Kiefer,  Humerus. 

7.  Sorex  vulgaris  Linn  , Kiefer,  Hutneru«,  Ulna. 

8.  Sorex  alpinu*  Linn.,  Kiefer,  llumerm 

9.  Le  p us  variabili*  Pall,  Schädel  fragmente 
und  fast  B&mmtliche  Skelettheilo. 

10.  Lagomys  pusillus  De*nt„  mehrere  Schädel, 
viele  Kiefer  und  Extreiuitätenknncben. 

11.  Myode*  torqualu*  Pall.  Schädel  fragmente. 
viele  Kiefer  und  Exlremitätenknochen. 

12.  Arvicola  amphibius  L)esm.,  Schädel  frag- 
mente, viele  Kiefer  und  Extremitätenknochen. 

13.  Arvicola  gregali*  Bla«.,  Schädelfragmente 
nnd  viele  Kiefer. 

14.  Arvicola  nivalis  Mast.,  Schädelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

15.  Arvicola  rutticeps  Blas  , Schädel  fragmente 
und  viele  Kiefer. 

16.  Arvicola  arvalis  Selys,,  Schädelfragmente 
und  viele  Kiefer. 

17.  Arvicola  agrestis  Blas.,  Sch ädel fragmente 
und  viele  Kiefer. 

18.  Arvicola  campestria  Blas  ? Kiefer. 

19.  Cricetu*  frumentarius  Pall,  Scb&delfrag- 
mente.  Kiefer  und  Extremitätenknochen. 

20.  Sus  »crofa  feru*  Linn.,  Oberer  P4  , Pha- 
langen, zwei  Metapodien,  ein  iluincrnafmguient. 

21.  Kangifer  tarandus  Sund..  Magnum,  Sca- 
phoid,  Phalange  eines  Seitenmctapodium« . Fragment 
eines  unteren  M. 

22.  Lagopus  alpinus  Nils«.,  Schädelfragmente, 
zahllose  Extremitäten knochen  und  Wirbel. 

23.  Lagopus  albu*  Grael.,  Schädelfragmente, 
zahllose  Extremitiitenknochen,  Wirbel. 
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24.  Tetrao  tetrix  Linn.,  Humerus. 

25.  Tetrao  urogallun  Linn.,  Halswirbel. 

26.  Turdu«  uterula  Linn.,  Taisometatarsua. 

27.  Fringillide  sp.,  Schnabel. 

28.  Hirundo  (?)  Humerus. 

29.  Bubo  maximal  Linn.,  Zehenglied  und  Kralle. 

30.  Syrnium  cfr.  alnco  Linn.,  Scbnabel,  Tarao- 
metataraus. 

31.  Vanellu»  er i statu«  Mey..  Tarsometataraus. 

32.  Kallus  aquaticua  Linn,  (?)  Humerus. 

33.  Larua  ridibnndua  Linn.,  Tarsometatarsus. 

34.  Kana  lemporaria  Linn.,  Extremitäten- 
knochen. 

35.  Bufo  «p , Extremitätenknocben. 

36.  Salmo  (?)  Wirbel. 

Alle  diese  thierischcn  Reste  liegen  in  einem 
gelbbraunen,  mageren  Lehm,  der  mit  dem  Löss 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  hat  und  wohl  auch  wie 
dieser  durch  Winde  abgesetzt  worden  ist. 

Ausser  den  genannten  Arten  sind  noch  ver- 
treten Höhlenbär  durch  einen  Fusswurzelknochen 
— Cuneiforme  *—  und  Uöhlenlöwe  durch  ein 
Zehenglied.  Es  ist  mir  indes»  wahrscheinlicher, 
dass  diese  Stücke  auf  dein  ursprünglichen  Boden 
der  Höhle  lagen,  als  die  Bildung  der  Nagerschicht 
begann  und  daher  von  obiger  Fauna  getrennt 
gehalten  werden  müssen.  Am  häufigsten  sind 
wie  immer  in  dieser  Thiergesellschaft  die  beiden 
S ch  n ee  h u h n -Arten,  sowie  der  Halsband- 
lemming  und  Arvicola  arvalis,  agrestis  und 
gregalis.  Sehr  zahlreich  sind  auch  die  Reste  des 
Schneehasen;  die  meisten  gehören  jedoch  jungen 
Individuen  an.  Unter  den  Vögeln  verdienen  Kie- 
bitz, Wasserralle  und  Möve  ein  besonderes 
Interesse,  denn  aus  der  Anwesenheit  ihrer  Reste, 
sowie  aus  dem  Vorhandensein  der  Fischwirbel 
lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  die  dortige 
Gegend  in  jener  Periode  zum  mindesten  nicht 
wasserärmer  war,  als  in  der  Gegenwart,  wo  dio 
genannten  Vögel  schwerlich  in  solcher  Zahl  Vor- 
kommen, dass  ihre  Reste  in  Eulenhorsten  gefunden 
werden  könnten.  Wie  N eh  ring  annimmt,  wurden 
nämlich  die  Schneehühner,  Hasen  und  die 
übrigen  Nager,  sowie  die  kleineren  Vögel,  die 
Frösche  — vielleicht  auch  wohl  die  Fische  — 
von  Eulen  eingescbleppt  und  hier  verzehrt,  und 
die  kleineren  Knöchelchen  mit  den  Gewöllen  wieder 
ausgebrochen.  Diese  Erklärung  ist  sicher  die  zu- 
treffende, denn  man  findet  thatsächlich  sehr  häufig 
diese  Ueberbleibsel  in  Klumpen  zusammengehallt. 
Manche  Stücke  zeigen  auch  einen  weissen  Ueberzug 
und  dürften  wohl  durch  den  Darm  gegangen  sein. 

Es  ist  nicht  wohl  anzunebmen,  dass  diese  Micro- 
fanna  durch  weitere  Ausgrabungen  noch  bereichert 
werden  dürfte,  ausser  etwa  durch  einige  Vogel* 
arten,  vielmehr  kann  ich  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit Voraussagen,  dass  die  Zahl  der  Nager- 


arten nicht  weiter  zunebmen  wird,  und  dass  also  auch 
hier  niemals  weitere  Arten  zum  Vorschein  kommen 
werden,  die  zoogeogrmphisch  eine  ebenso  wichtige 
Rolle  spielen  ' wie  der  Halnbandlemming.  Ich 
meine  hiemit  Alactag«,  Ziesel,  Bobac  und  das 
centralasiatische  Stachelschwein  — Hystrix- 
birsutirostris.  Das  Fehlen  dieser  Formen  in 
unserer  Gegend  ist  recht  auffällig,  da  sie  zum 
I Theil  schon  io  den  Höhlen  der  Hoch  nicht  allxn- 
fernen  fränkischen  8chweiz,  — Stachelschwein 
— zum  Theil  — Alactaga  und  Ziesel  — im  Löss 
von  Würzburg  Vorkommen.  Augenscheinlich  geht 
die  Südgrenze  des  ehemaligen  Verbreitungsbezirkes 
, dieser  Arten  nicht  so  weit,  wie  jene  des  Lem- 
mings, des  Schneehasen  etc.,  denn  sie  fehlen 
auch  in  den  von  Wold  rieh  untersuchten  Höhlen 
im  Wald viertel-Niederösterreieh  — und  von 
Zuzlawitz  im  Böhmerwald  einerseits  und  am 
8cbweizersbild  bei  Schaffhausen  andrerseits. 
Da  aber  Ve Iburg  zwischen  diesen  Localititen  liegt, 
so  gewinnen  die  hier  erzielten  Ergebnisse  um  ro 
höheren  "Werth,  als  die  faunistis-cbe  Ueberein- 
stiramung  aller  dieser  Fundorte  ausserordentlich 
gross  ist. 

Zu  Ren  und  Wildschwein  gehören  ausser 
den  erwähnten  Resten  vermuthlich  noch  einige 
unbestimmbare  Trümmer  von  Extremitätenknocben. 
Es  wäre  nicht  unwichtig,  wenn  sich  ermitteln  Hesse, 
| ob  die  Zerkleinerung  dieser  Stücke  auf  die  Thätig- 
keit  von  Raubthieren  oder  auf  die  Tbätigkeit 
I des  Menschen  zurückzuführen  sei.  Beide  Er- 
klärungen stosacn  auf  einige  Schwierigkeiten,  denn 
einerseits  gibt  es  unter  den  Thieren.  die  in 
dieser  8chicht  beobachtet  wurden,  keine  solchen 
Raubthiero,  die  sich  an  Ren  oder  Wildseh  wein 
gewagt  hätten,  und  andrerseits  ist  die  Anwesenheit 
des  palaeothiscben  Menschen  in  der  Velburger 
Gegend,  sowie  überhaupt  im  Frankenjura  durchaus 
zweifelhaft.  Ich  habe  zwar  in  der  zuletzt  einge- 
sandten Probe  aus  der  Nagerschicht  ein  Sch&del- 
fragment  und  ein  Zehenglied  des  Menschen  ge- 
| fanden,  allein  der  Erhaltungszustand  dieser  8tücke 
ist  ein  derartiger,  dass  sie  doch  eher  aus  der 
neolithischen  Schicht  stammen  und  nur  zufällig  bei 
der  Grabung  in  die  tiefere  Nagerschicht  gelangt 
sein  dürften.  Jedenfalls  wird  es  sich  empfehlen, 
bei  weiteren  Ansammlungen  gerade  auf  die  aller- 
dings sehr  unansehnlichen  Trümmer  von  grosseren 
Knochen  besonderes  Augenmerk  zu  richten,  denn 
nur  mit  Hülfe  von  reichem,  derartigem  Material 
wird  es  möglich  sein,  die  Existenz  des  palaeo- 
lithisohen  Menschen  zu  ermitteln,  beziehungs- 
weise dessen  Abwesenheit  definitiv  festzustellen. 

Der  vorliegende  Bericht  war  eben  fertiggestellt, 
als  ich  in  den  letzten  Tagen  des  Januar  laufenden 
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Jahres  abermals  nach  Velburg  reisen  musste,  um 
den  Ausgrabungen . welche  für  Herrn  Professor 
Job.  Ranke  in  der  Lutzmannsteiner  Höhle  vor- 
genommen wurden,  beizuwohnen. 

Diese  Höhle,  ungefähr  zwei  8tunden  nordöst- 
lich von  Velburg,  befindet  sich  nahe  dem  Gipfel 
eines  bewaldeten  Hügels  und  ist  vom  Thale  aus 
nirgends  sichtbar.  Ich  erwähne  diesen  Umstand, 
weil  er  vielleicht  geeignet  ist,  darüber  Aufschluss 
zu  geben,  ob  die  Höhle  dauernd  oder  nur  vorüber- 
gehend — als  Zufluchtsort  — bewohnt  war. 

Durch  eine  ziemlich  grosse,  mittelst  einer  Doppel- 
thüre  verschlossene  Oeffnung.  kommt  man  in  eine 
hohe  nach  innen  zu  sanft  geneigte  Vorhalle,  die 
früher  als  Hierkeller  diente.  Mit  der  eigentlichen 
Höhle  ist  sie  durch  einen  kurzen,  niedrigen,  schmalen 
Gang  verbunden.  Hat  man  diesen  passirt,  so  be- 
findet man  sich  in  einer  geräumigen  Halle  von 
durchschnittlich  2-3  Meter  Höhe  und  5 Meter 
Breite,  deren  Boden  von  dein  erwähnten  Eingang 
weg  sowohl  nach  rechts  als  auch  nach  links  sehr 
sanft  ansteigt.  Der  rechte  Flügel  dieser  Halle  ist 
kaum  halb  so  lang  als  der  linke,  schliefst  aber 
ebenso  wie  dieser  mit  einer  hübschen  Tropfstein- 
kaskade ab.  Die  Tropfsteine  sind  nur  als  dicker 
Sinterüberzug  des  Bodens  und  als  Stalagmiten  ent- 
wickelt. doch  erreichen  letztere  zuweilen  eine  Höhe 
von  fast  einem  Meter  und  einen  Durchmesser 
von  einem  halben  Meter.  Dagegen  fehlen  Spalak- 
titen  fast  vollständig.  Die  Tropfsteinbildung  dauert 
noch  gegenwärtig  fort,  und  finden  sich  auch  auf 
den  im  folgenden  zu  besprechenden  Ueberresten 
des  prähistorischen  Menschen  nicht  selten  cylin- 
drische,  am  Oberende  vertiefte  8taiagmiten  von 
2 — 5 Centimeter  Höhe  und  Dicke.  In  der  Halle 
selbst  bestund  der  Boden  ursprünglich  aus  einer 
ziemlich  mächtigen  Schicht  von  llöhleulehm,  mit 
spärlichen  Resten  des  Höhlenbären  — unter  ihnen 
ein  Unterkiefer  eines  jungen  Thieres  mit  abnormen, 
verkümmerten  dritten  Molaren  — jetzt  ist  jedoch 
dieser  Lehm  nur  mehr  an  den  Wänden  zu  sehen, 
während  der  Boden  fast  nur  durch  die  von  der 
Decke  herabgefalleneu  zum  Tbeil  versinterten  Fels- 
platten gebildet  wird. 

Hebt  man  nun  eine  beliebige  von  diesen  Platten, 
so  stösst  man  immer  auf  eine  Schiebt  von  ver- 
branntem Getreide  — vorwiegend  Waizen  — in 
der  sich  auch  viele  Urnenscherben  und  — aller- 
dings ziemlich  selten  — auch  Eisengeräthe  — 
Lauzenspitze,  Sichel  — sowie  thünerne  Spinn- 
wirbel vorfinden. 

Diese  Schicht  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
zwei  Centimeter.  Sie  enthält  auch  Brocken  von 
Holzkohle,  Knochen  von  Haustbieren  — Schwein, 


Schaf,  Rind,  Pferd.  Vom  Menschen  selbst  kamen 
mehrere  Skelette  zum  Vorschein,  und  zwar  im 
Höhlenlehm.  Wir  haben  es  hier  sicher  mit  Leichen- 
Bestattung  zu  thun.  Zwei  dieser  8kelette  fanden 
sich  in  der  Vorhalle,  die  übrigen  in  der  eigent- 
lichen Höhle.  Sie  gehören,  mit  Ausnahme  von 
zwei  noch  im  Zahnwechsel  begriffenen  Indi- 
viduen, Erwachsenen  an.  doch  vermag  ich,  so 
lange  nicht  das  Material  zur  Untersuchung  ein- 
getroffen ist,  deren  Geschlecht  nicht  zu  bestimmen. 
Welches  Alter  haben  nun  die  hier  gefundenen 
Menschenreste? 

Das  Vorkommen  von  Eisenger&then  spricht 
dafür,  dags  wir  es  entweder  mit  La  Tenc-  oder 
mit  Hallstatt- Periode  zu  thun  haben,  allein  aus 
den  wenigen  bisherigen  Funden  dürfte  sich  diese 
Frage  kaum  entscheiden  lassen.  Bessere  Anhalts- 
punkte versprechen  dio  Urnenreste,  unter  denen 
sich  auch  Trümmer  von  Graphitgescbirren  be- 
finden. Leider  sind  sämmtliche  Urnen  durch  die 
von  der  Decke  herabgestürzten  Steinplatten  — sie 
haben  sich  augenscheinlich  unter  der  Einwirkung 
des  Feuers  von  der  Decke  losgelöst  — in  Trümmer 
zerschlagen  worden,  indes*  dürfte  es  doch  mög- 
lich sein,  die  eine  oder  die  andere  wieder  zu- 
sammenzufügen,  da  ich  den  Arbeiter  angewiesen 
habe,  alle  unter  einem  Stein  liegenden  Stücke 
stets  sorgfältig  zusammenzulegen  und  von  den 
übrigen  getrennt  zu  halten.  Vielleicht  bietet  auch 
ein  durchlochter  Eckzahn  vom  Wolf  einigen  An- 
haltspunkt für  die  Altersbestimmung. 

Vorläufig  ist  nur  das  eine  sicher,  dass  der 
Volksstamtn.  welchem  diese  Ueberreste  angehören, 
die  Bearbeitung  des  Eisens  und  die  Anfertigung 
ornaim  ntirter  Thongorathc  verstand,  und  von  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  lebte,  wie  die  Reste  von  Haus- 
thieren,  die  erwähnte  Sichel  und  die  Massen  von 
verbranntem  Getreide  beweisen,  und  ebenso,  dass 
wir  es  nicht  mit  eigentlichen  Höhlenbewohnern 
zu  thun  haben.  Dagegen  scheint  mir  die  Frage, 
ob  wir  hier  einen  wirklichen  Begräbnissplatz  oder 
etwa  blos  eine  Zufluchtstätte  in  Kriegszeiten  vor 
uns  haben,  keineswegs  gelöst  zu  sein,  wenigstens 
spricht  für  letztere  Annahme  der  Umstand,  dass 
auch  in  der  Gaisberghöhle  bei  Krumpenwien,  die 
ebenfalls  eine  ganz  versteckte  Lage  hat,  ganz 
ähnliche  Artefacte,  sowie  gleichfalls  grosse  Mengen 
verbrannten  Getreides  zum  Vorschein  gekommen 
sind  und  auch  die  Thier-  und  Menschenknochen 
zum  Theil  einen  ähnlichen  Erhaltungszustand  auf- 
weisen, wie  jene  der  Lutzmannsteiner  Höhle.  Um 
diese  Fragen  zu  lösen,  muss  jedoch  ein  specieller 
Kenner  das  gesammelte  Material  einer  genaueren 
Prüfung  unterziehen. 

Vorläufig  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  in  der 
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Velburger  Gegend  folgende  prähistorische  Perioden 
nachgewiesen  werden  konnten: 

Neolithischc  Zeit:  Höhlen  von  St.  Wolfgang. 
Breitenwien,  König  Otto- Höhle. 

Bronzezeit:  Höhlen  von  St.  Wolfgang,  Breiten- 
wien. König  Otto -Hohle,  stets  spärlich  vertreten; 
soferne  die  wenigen  Reste  nicht  schon  den  fol- 
genden Perioden  angehören. 

Eisenzeit:  Lutzmannsteiner-,  Gaisberg  - Höhle 
(König  Otto- Höhle?). 

Germanische  (?)  vorchristliche  Zeit : Beinschnitze- 
reien und  Thonbildnisse,  Höhlen  von  St.  Wolfgang. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheinen  mir  auch  die 
Beziehungen  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Höhlen 
und  den  Ergebnissen  der  prähistorischen  Forschung, 
wie  folgende  Untereinanderstellung  zeigen  dürfte. 
Wir  finden  bei: 

Lutzmannsteiner  und  Gaisberg-Höhle: 
Abgelegener,  versteckter  Platz  mit  engem  Eingang. 
Begr&bnissplatz  oder  Zufluchtstätte. 
Eiserne  Geräthe. 

Getreidebau  und  Viehzucht 
La  Tfene-  oder  Hall  statt*  Periode. 

Höhlen  von  St.  Wolfgang: 

Weite,  offene  Vorhalle,  schon  von  Ferne  sichtbar. 
Wohn  platz,  zugleich  auch  Begritbniaaplatz. 
Gerflthe  aus  Stein  und  Knochen. 
Ausschliesslich  Viehzucht? 

Neoiithiache  Periode. 

lirundriss-Skizze  der  Lutzmannsteiner  Höhle  (ans  dem 
Gedächtnis*  entworfen). 


Hingang. 


i t Srlilupf  zwi  vl»en  YofilsDe  und  cirentlicber  Hühl«'. 

OO  TropfitvIubiMBiieoii. 

H»>ral>u*'«iOr*U'  fVIsplatten. 

| H Skelett»*. 

X bchltli‘1,  r»*»p.  Kiefer  tod  U-Uikiiblir. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eines  tragi- 
komischen Ereignisses  Erwähnung  ibun.  das  immer- 
hin nicht  uninteressant  erscheinen  durfte.  Wie  ich 


oben  bemerkte,  ist  dio  Höhle  durch  eine  Thüre 
versperrt.  Der  Schlüssel  befindet  sich  beim  Förster 
in  Lutzmannstein  und  wurde  seit  meinem  Besuche 
der  Höhle  im  Herbste  1896  bis  jetzt,  Januar  1899, 

; von  Niemanden  mehr  verlangt  und  daher  auch  an 
Niemand  mehr  abgegeben.  Man  sollte  also  wohl 
glauben , dass  seitdem  in  der  Höhle  auch  keine 
Veränderung  vor  sich  gegangen  wäre  und  folg- 
lich auch  der  mit  Kalksiotcr  überzogene  Höhlen- 
bärenschädel , den  ich  in  meinem  Berichte  — 
Correspondenzblatt  der  deutschen  anthr.  Gesell- 
schaft. 1897.  p.  28  — erwähnt  hatte,  noch  an 
seinem  alten  Platze  liegen  mQaste.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so.  Vielmehr  wurde  in  der  Zwischenzeit  der 
eine  Thürflügel  eingeschlsgen,  und  an  Stelle  jenes 
Bärenschädels  sieht  man  jetzt  nur  mehr  ein  Loch 
in  der  Sinterdecke.  Da  ich  nun  von  diesem  Stücke 
Niemand  mündliche  Mittheilung  gemacht,  sondern 
nur  in  jenem  Berichte  desselben  Erwähnung  ge- 
than  hatte,  so  muss  der  Tbäler  sich  nothwendiger- 
weisc  unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  oder  doch 
unter  den  Lesern  der  Sepurata  meines  daselbst  ver- 
öffentlichten Aufsatzes  sich  befinden.  Es  wäre  für 
mich  auch  nicht  allzu  schwer,  die  Namen  der  in 
dieser  Hinsicht  allenfalls  in  Betracht  kommenden 
Persönlichkeiten  zu  erratben,  indes«  halte  ich  durch 
vorstehende  Bemerkung  die  Sache  für  erledigt,  da 
j man  solch  unbefugten  und  unborufenenen  Höhlen- 
forschern doch  ihren  kindlichen  Unverstand  und 
blinden  Sammeleifer  zu  Gute  halten  muss. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Ranzig. 

Den  tt,  October  1898. 

(Schluss.) 

Zur  Untersuchung  des  inneren  Aufbaues  der 
Anlage  und  behufs  Aufdeckung  etwaiger  Funde 
wurde  in  jedem  der  beiden  Kesseltheile  und  auf 
dem  sie  trennenden  flachen  Querrücken  eine  recht- 
eckige Grube  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  (hier 
durchweg  gelber  Lehm)  ausgehoben.  Im  östlichen 
Kesseltheile  wurde  der  gewachsene  Roden  in  75  cm 
Tiefe  erreicht,  die  darüber  liegende  aufgeschüttete 
Erde  enthielt  nur  ein  paar  Thierknochen  und  ganz 
wenigp  Thonscherben:  auf  dem  Querrücken  fand 
sich  bereits  in  80  cm  Tiefe  natürlicher  Boden,  und 
die  aufgeschüttete  Erde  enthielt  nur  sehr  wenige 
Knochen  und  keine  Scherben;  dagegen  wurde  in 
dem  kleineren  aber  tieferen  westlichen  Kesseltheil 
der  gewachsene  Boden  erst  in  über  1 m Tiefe  an- 
getroffen. und  die  darüber  liegende  aufgeschüttete 
Erde,  die  in  frischem  Zustande  eine  dunkle,  im 
ausgetrockneten  eine  aschenartig  graue  Färbung 
, besass,  enthielt  sehr  zahlreiche  Gefässscherben, 
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Thierknochen  und  gebrannte  und  durch  Hitze  ge- 
platzte Kopfsteine,  stellenweise  auch  grössere  Steine 
in  Menge.  Da  «ich  somit  zeigte,  dass  der  west- 
liche Kesseltheil  besonders  reich  an  Artefacten 
war.  wurde  in  demselben  nahe  dem  Wall  noch 
eine  zweite  Grube  gegraben,  die  dieselben  Ver- 
hältnisse aufwies  und  gleichfalls  eine  reiche  Aus- 
beute ergab.  Unter  den  Scherben  von  Thonge fassen 
fanden  sich,  neben  wenigen  unverzierten , sehr 
zahlruiche  verzierte,  mit  mannigfaltigen  Orna- 
menten, durchweg  vom  Charakter  der  typischen 
Burgwallscherben.  Die  Thierknocben  sind  zum 
grossen  Theil  aufgespalten,  am  zahlreichsten  sind 
Knochen  und  Zähne  vom  Schwein,  daneben  auch 
vom  Reh.  Hirsch,  Rind.  Pferd  und  Schaf.  Die 
auffällige  Verschiedenheit  der  Funde  in  den  beiden 
Kesseltheüen  deutet  bestimmt  auf  eine  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  ihrer  Benützung  hin,  und 
dürfte  der  kleinere  westliche  Theil  nach  seinem 
Reichthnm  an  Topfscherben , Thierknochen  und 
gebrannten  Steinen  wohl  vorwiegend  wirtschaft- 
lichen Zwecken,  der  grössere  östliche  Theil  viel- 
leicht als  Wohnraum  gedient  haben.  Auf  jedem  Fall 
ist  der  Renczkauer  Burgwnll  eine  charakteristische 
und  wohlerhaltene  Anlage  aus  der  letzten  vorchrist- 
lichen Zeit  unserer  Heimath,  der  sogenannten  Burg- 
wallperiode oder  arabisch-nordischen  Zeit. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  berichtete  über  den 
Verlauf  der  29.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  welche 
in  den  Tagen  vom  4.  bis  6.  August  1698  in 
Braunschweig  stattfand,  und  an  welche  sich  vom 
7.  bis  9.  August  interessante  Ausflüge  nach  dem 
Elm  und  dem  Harz  anschlossen.  Aus  der  Fülle 
der  dortselbBt  gehaltenen  Vorträge  hob  Redner 
zunächst  die  Ausführungen  des  Prof.  Kol  1 man n- 
Basel  über  die  Beziehung  der  Vererbung  zur  Bildung 
der  Menschenrassen  hervor,  welche  in  dem  8atze 
gipfelten,  dass  zwar  die  Völker  vergänglich,  die 
Menschenrassen  aber  unsterblich  seien.  K.  hat 
sich  daran  gemacht,  den  Typus  der  vorgeschicht- 
lichen Volksslämmo  festzulegen,  und  ea  ist  ihm 
gelungen,  auf  Grund  genauer  Messungen  und  ver- 
gleichender Studien  an  einem  steinzeitlichen  Frauen- 
«chädel  die  ganze  Gesichtsplastik  eines  KumchädeU 
aus  jener  ersten  vorgeschichtlichen  Epoche  zu  re- 
construiren.  Ein  naturwahres  Bild  dieser  steinzeit- 
lieben  „Frau  von  Auvernier*  ist  in  Nr,  43  der 
..Naturwissenschaftlichen  Rundschau“  im  Lese- 
zimmer der  Gesellschaft  einzusehen. 

Von  sonstigen  Vorträgen  der  Braunschweiger 
Versammlung  erwähnte  Herr  0.  noch  den  Vortrag 
de»  Freiherrn  v.  A dria n -Werburg  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Ethnologie;  ferner  des 
Privatdocenteu  Dr.  Much-Wien:  Zur  Stammea- 


künde  der  Altsachsen  und  des  Dr.  Birkner- 
München  über  Zwergwuchs. 

Alsdann  führte  Herr  O.  die  Zuhörer  im  Geiste 
durch  die  Strassen,  Plätze  und  Museen  Braun- 
schweigs.  weiter  nach  dem  südlich  von  Braun- 
sebweig  gelegenen  W'olfenbüttel  und  der  dortigen 
berühmten  Bibliothek,  der  ehemaligen  Arbeits- 
stätte des  unsterblichen  Leasing;  nach  der  reich 
bewaldeten  Bodenerhebung,  dem  Elm,  mit  seinen 
benachbarten  alten  Burgbergen,  und  nach  Königs- 
lutter, der  Begräbnisstätte  Kaiser  Lothars.  Weiter 
ging’«  über  Wernigerode  im  Harz,  wo  das  Museum 
besucht  wurde,  nach  Kübeland  zur  Besichtigung  der 
Hermanns-  und  Baumannshöhle  und  des  dortigen 
Höhlenmuseums.  Vortragender  schilderte  aus  ei- 
gener Anschauung  den  inneren  Bau  der  Höhlen, 
die  der  auslaugenden  Thätigkeit  unterirdischer 
Abzweigungen  des  Bodenflusses  ihre  Entstehung 
verdanken,  betonte  ihren  Reichthuin  an  Resten 
des  Höhlenbären  (selbst  gesammelte  Zähne  dieses 
Tbieres  legte  Vortr.  vor)  und  anderer  Diluviaithiere, 
sowie  an  Artefacten  des  Diluvialmenschen,  uni 
deren  Auffindung  und  Conservirung  der  Braun- 
schweiger Geheimer  Hofratb  Professor  Blasius 
sich  grosse  Verdienste  erworben  bat. 

Mit  einer  Beschreibung  der  grossen  Fundstätte 
megalithischer  Denkmäler  im  Allhaldensiebener 
Forst,  welche  auf  Einladung  der  Neuhairienslobener 
Anthropologischen  Gesellschaft  besucht  wurden, 
schloss  Vortragender  seine  Reiseschilderungen. 

Vor  Schluss  der  Sitzung  legte  noch  Herr  Prof. 
Dr.  Conwentz  eine  in  Silber  kunstvoll  aus- 
geführte Nachbildung  einer  römischen  Fibel  von 
Hansdorf  bei  Elbing  vor,  die  wegen  ihrer  ge- 
schmackvollen Form  auch  gegenwärtig  mit  Vor- 
theil als  Zierrath,  vornehmlich  an  Frauengewan- 
dungen, sich  verwenden  Messe. 

Literatur  - Besprechungen. 

Archiv  für  Religionswissenschaft  in  Verbindung 
mit  verschiedenen  Fachgelehrten,  herausgegeben 
von  Professor  Dr.  Ths.  Achelis  in  Bremen 
(Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr,  Freiburg  i.  Br.). 
Vier  Hefte  jährlich.  Preis  14  Mk. 

Diese  Revue,  die  sich  der  Förderung  der  an- 
gesehensten Forscher  des  In-  und  Auslandes  zu 
erfreuen  hat,  hat  in  ihrem  ersten  Jahrgang  (das 
Doppelheft  des  zweiten  ist  soeben  erschienen)  ihr 
Versprechen,  «las  sie  im  Prospect  gegeben,  ge- 
halten, nämlich  eine  Brücke  zu  schlagen  zwischen 
Völkerkunde  und  Sprachwissenschaft,  soweit  die- 
selbe für  mythologische  und  religionswissenschaft- 
liche  Studien  in  Betracht  kommt.  Davon  zeugt 
das  unten  mitgethcilte  Inhaltsverzeichnis».  Es  ist 
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bei  der  Vielseitigkeit  des  Stoffes  begreiflicherweise 
nicht  oiöglich,  jeder  einzelnen  Disciplin  sofort  aus*  t 
reichend  gerecht  zu  werden  — das  gilt  z.  B.  von  I 
der  Germanistik,  die  deshalb  im  zweiten  Jahrgang  . 
ihre  gebührende  Berücksichtigung  finden  wird;  aber  I 
das  liegt  eben  in  der  Natur  der  Verhältnisse.  Im  , 
Uebrigen  stellt  ja  nicht  jeder  einzelne  Band  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  dar,  sondern  vielmehr  einen  ein- 
heitlichen Zusammenhang,  der  mithin  auch  erst  von 
einer  allgemeinen,  mehrere  Jahrgänge  zusammen- 
fassenden  Perspective  zutreffend  beurtheilt  werden 
kann.  Auch  sonst  sind  Aenderungen  und  Erweite- 
rungen nicht  ausgeschlossen,  so  z.  B.  fortlaufende 
Berichte,  sei  es  auch  nur  in  knappster  Form,  über 
wichtigere  mythologische  und  religionswissenschaft- 
liche Abhandlungen  in  bedeutenden  Zeitschriften  — ! 
namentlich  ist  in  diesem  Sinne  das  jetzt  so  blühende 
Gebiet  der  Folklore  in  Betracht  gezogen.  Dagegen 
werden  wesentliche  organisatorische  Umgestaltungen 
vor  der  Hand  ausgeschlossen,  ehe  »ich  nicht  deren 
dringende  Nothwendigkeit  herausstellen  sollte.  Wir 
achliesaen  diesen  kurzen  Hinweis,  dem  wir  höchstens 
noch  die  geneigte  Bitte  um  werkthätige  Theilnahme 
und  Förderung  des  Unternehmens  hinzufügen  möch- 
ten, mit  der  Inhaltsangabe  des  ersten  Bandes: 
Nach  einer  Einführung  und  allgemeinen  Orien- 
tirung  über  das  Programm  seitens  des  Heraus- 
gebers folgen:  1.  Abhandlungen:  E.  Hardy.  Was 
ist  Religionswissenschaft;  W.  H.  Koscher,  Ueber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  dein 
Gebiete  der  griechischen  Mythologie  und  die  Be-  I 
deutung  des  Pan;  E.  Siecke,  Der  Gott  Kudra  ! 
im  Rig-Veda;  0.  Was  er.  Charon;  M.  Hart- 
mann, Aus  dem  Religionsleben  der  Libyschen 
WiUtc;  G.  Polivka,  Nachtrag  zur  Polyphemsage;  | 

G.  Gehr  ich.  Zur  Frage  nach  dem  Alter  des  I 
A vesta.  Daran  schliessen  sich  Miscellen,  nämlich: 
Kd.  Seler,  Ueber  die  Herkunft  einiger  Gestalten  j 
der  Quiche-  und  Cachichiquel-Mythen;  A.  Vier-  | 
kan  dt,  Philologie  und  Völkerpsychologie;  Fr.  j 
Branky,  Die  Rauten;  H.  Steinthal,  Die  Kröte  i 
im  Mythus;  Th.  Achelis,  Der  Ursprung  der  Re-  I 
ligion  als  soeialpsychologisches  Problem;  Fr.  S. 
Kraus»,  Der  Yoga-Schlaf  bei  den  Südslaven;  ! 

H.  Gunkel,  Der  Bchreiberengel  Nabu  im  A.  T.  j 
und  im  Judenthum;  Th.  Nöldcke,  Gottesfurcht 
bei  den  alten  Arabern;  William»  A,  V.  Jackson, 

A Brief  Note  on  tbe  Aomhaospands  or  a Contri- 
bution  to  Zoroastrian  Angelogy;  G.  Knauck.  Be- 
merkungen zu  dem  Aufsatz  über  die  Rauten; 
E.  Wolter.  Zur  Etymologie  griechischer  Eigen- 


namen; E.  Wolter,  Zorn  Feuercultus  der  Littauer. 
Den  Schluss  bilden  Kecenidor.cn:  A.  H illebrandt, 
Ritual-Literatur,  Yedische  Opfer  und  Zauber.  Refer. 
W.  Foy;  R.  Fick,  Die  sociale  Gliederung  im 
nordöstlichen  Indien  zu  Buddha’«  Zeit,  Refer. 
0.  Franke:  W.  H.  Roscher,  Das  von  der  Kyan- 
thropie  handelnde  Fragment  des  Marcellus  von 
Bide,  Refer.  0.  Weiszäcker;  F.  Uiller  von 
Gärtringen,  Die  archaische  Cultur  der  Insel 
Thera,  Refer.  G.  Knaack;  A.  Vier  kan  dt,  Die 
Entatchungsgründe  neuer  Bitten,  Refer.  A.  Vier- 
kandt  (Selbstanzeige);  Or.  Marucchi,  Gli  obe- 
lischi  egiziani  di  Roma  illustrati  con  traduzione 
dei  te»ti  geroglifici.  Refer.  A.  Wiedemann;  D.  G. 
Brinton,  Religions  of  Primitiv  People«.  Refer. 
Th.  Achelis. 

Der  zweite  Jahrgang  enthält  in  seinem  ersten 
Doppelheft  folgende  Beiträge:  A.C.  Winter,  Die 
Birke  im  Lettischen  Volkslied«;  O.  Waser,  Danaos 
und  die  Danaiden;  L.  Frobenius,  Ideen  Über 
die  Entwickelung  der  primitiven  Weltanschauung; 
M.  Höfler,  Krankheilsdämonen.  An  Miscellen: 
H.  Zimmerer,  Lebennbrot  und  Lebenswasser  im 
Babylonischen  und  in  der  Bibel;  E.  Hardy,  Glaube 
und  Brauch  oder  Brauch  und  Glaube?  Litteratur: 
E.  Hardy,  Indische  Religionsgeschichte , Refer. 
H.  Oldenberg;  O.  Pautz,  Muhamed’s  Lehre  von 
der  Offenbarung  quellenmässig  dargestellt,  Refer. 
J.  Goldziher;  Chantepie  de  la  8aussaye,  Lehr- 
buch der  Religionsgeschichte , 2.  Auflage,  Refer. 
G.  Runze. 

Wir  empfehlen  da»  Archiv  der  thätigen  Theil- 
nahme den  Fachgenossen  und  bitten  vor  allem  es 
bei  Anschaffung  für  Bibliotheken  zu  berücksichtigen, 
um  da«  wichtige  Unternehmen  thunlichst  zu  fördern. 

Kleine  Mittheiluogen. 

Die  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung 
bringt  d.d.  6.  Februar  die  folgende  sehr  erfreuliche 
Mittheilung: 

„Wien.  Der  Custosadjunkt  am  naturhistorischen 
Hofimiseum,  Privatdocent  Dr.  Moritz  lloerue«. 
wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  für  prä- 
historische Archäologie  an  der  hiesigen  Universität 
ernannt.*  Wir  gratuliren  herzlich! 

Nun  wird  ja  wohl  auch  die  Aufstellung  eine» 
| somatischen  Anthropologen,  sowie  eines  Ethnologen, 
! zur  Vervollständigung  der  anthropologischen  Fächer. 

I an  der  Wiener  Universität  bald  möglich  werden. 


Die  Versendung  de»  Correnpondenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei» mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  TheatinerstraM»e  86.  An  diese  Adresse  *ind  auch  etwaige  Keclamationen  tu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  eon  F Str.i uh  in  München.  — Schlug»  der  Redaktion  19,  Februar  1899. 
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Ist  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal 
im  Sinne  des  § 304  d.  St.-Q.-B.? 

Kurz  nach  unserem  so  schönen  Congrese  in 
Lübeck  im  Jahre  1897  wurde  das  grossartige 
Waldhusener  Hünengrab,  zu  welchem  wir  als  einem 
der  berühmtesten  Denkmäler  der  Vorzeit  gewall- 
fahrtet  waren,  durch  die  Hand  von  einigen  über- 
mütigen, jungen  Leuten  schwer  beschädigt  und 
theilweise  zerstört.  Die  jungen  Leute  wurden  zu 
einer  verhältnismässig  hohen  Strafe  verurtheilt. 

Wir  wollen  hier  den  sehr  interessanten  Artikel 
der  „Eisenbahn-ZeitungundLübeckerNach- 
richten“  1899  Nr.  4 vom  6.  Januar  unter  obigem 
Titel  zum  Abdruck  bringen.  Der  Artikel  zeigt,  wie 
schwer  sich  die  Anschauungen  der  Juristen  und  der 
Prähbtoriker  vereinbaren  lassen.  Zum  8chluss  fügen 
wir  die  inzwischen  erfolgte  Entscheidung  des 
Reichsgerichts  an. 

Ist  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  Im  Sinne 
des  g 804  d.  Si.-6.-B.! 

Lübeck,  3.  Januar. 

Die  Venirtheilung  von  4 jungen  Leuten,  von  denen 
8 die  Seconda  de«  hiesigen  KatharineumB  besuchten, 
aus  Anlats  der  Beschädigung  des  Waldhusener  Hünen- 
grabes tu  Geld-  resp.  6 wöchentlichen  Gefängnisstrafen, 
erregte  das  Aufsehen  weitester  Kreise,  namentlich  auch 
deeahalb,  weil  da«  Urtheil  sich  u.  A.  darauf  stützte, 
dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches  Denkmal  sei.  Man 
war  vielfach  im  Zweifel,  ob  das  Gericht  hier  auch  den 
richtigen  Gesetzeajparugruphen  zur  Anwendung  gebracht 
hatte.  Um  diese  Zweifel  zu  beheben,  wandten  wir  uns, 
um  völlig  objectiv  zu  handeln,  an  eine  Reihe  Alter-  | 
thumsfot-Kcher  und  an  eine  Reihe  Rechtagelehrter  und  I 


zwar  an  solche,  die  von  der  Wissenschaft  als  Auto- 
ritäten anerkannt  werden.  Wir  fügten  der  Anfrage 
, unseren  ausführlichen  Bericht  über  die  Gerichtsver- 
handlung bei  und  geben  zur  Orientiruog  unserer  Leser 
hier  noch  den  Wortlaut  des  vom  Gericht  angezogenen 
Paragraphen  304  wieder.  Er  lautet: 

Wer  vorsätzlich  und  rechtswidrig  Gegen- 
stände der  Verehrung  einer  ira  Staate  bestehen- 
den Religionsgesellschaft,  oder  Sachen,  die 
dem  Gottesdienste  gewidmet  sind,  oder  Grab- 
mäler,  Öffentliche  Denkmäler,  Gegenstände 
der  Knnst,  der  Wissenschaft  oder  des  Gewer- 
bes, welche  in  öffentlichen  Sammlungen  auf- 
bewahrt werden  oder  öffentlich  aufgestellt 
sind,  oder  Gegenstände,  welche  zum  öffent- 
lichen Nutzen  oder  zur  Verschönerung  öffent- 
licher Wege,  Plätze  oder  Anlagen  dienen,  be- 
schädigt oder  zerstört,  wird  mit  Gefängnis« 
bis  zu  drei  Jahren  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu 
fünfhundert  Thater  bestraft. 

Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  auf  Ver- 
lust der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt 
werden. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

Die  Antworten  der  Gelehrten. 

Bei  allem  Mitgefühl  mit  den  schwer  Betroffenen 
kann  ich  nicht  zu  einer  anderen  Anschauung  gelangen, 
als  Bie  dem  Urtheil  zu  Grunde  liegt.  Die  Bezeichnung 
vorgeschichtlicher  Grab-  u.  a.  w.  Bauten  als  Denkmäler 
ist  eine  allgemein  gültige,  die  auch  in  der  Benennung 
der  betreffenden  Schutzbehörden  (so  in  Mecklenburg: 
, Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler")  ihren  Aus- 
druck findet.  Im  besonderen  ist  bei  dem  Waldhusener 
Grabe  durch  Freilegung,  Gestaltung  der  Umgebung  und 
sonst  alle«  getban,  um  ihm  auch  änaserlich  den  Cha- 
rakter als  Donkmal  za  sichern. 

Schwerin  L M.  Dr-  R-  Bellz. 

Conservator  am  Groash.  Museum. 
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Dass  untere  S1/^— 4000  Jahre  alten  megalithiBchen 
Gräber  «o  gut  wie  die  ägyptischen  Pyramiden  und  da* 
Löwenthor  von  Mykenae  alt  ehrwürdige  Denkmäler 
zu  betrachten  sind,  steht  ausser  Frage.  Mein  Gut* 
achten  über  die  Waldhu»ener  Frage  habe  ich  übrigen« 
kürzlich  Herrn  Baudirector  Schaumann  auf  Wunsch 
kund  gethan.  , __  . . 

J.  Msstorf, 

Director  d.  Museums  vaterländischer  Alterthümer 
b.  d.  Universität  Kiel. 

Das  Hünengrab  zu  Waldhusen  ist  ein  Grab,  welches 
der  Steinzeit,  also  der  frühesten  Periode  unsere«  Landes 
angehört.  Es  ist  für  die  Vorgeschichte  des  Norden* 
in  seiner  Art  ebenso  von  wissenschaftlichem  Interesse, 
wie  etwa  die  von  Schliemann  ausgegrabenen  Oriiber 
von  Mykenae  für  die  Vorgeschichte  Griechenlands  wich- 
tig sind.  Da  derartige  Gräber  immer  seltener  werden, 
pflegen  diese  Staaten,  wie  Schweden,  Dänemark,  Preussen 
solche  in  öffentlichem  Interesse,  aus  öffent- 
lichen Mitteln  anzukaufen  und  als  StsaUeigenthura 
zu  erhalten. 

Auch  da«  Hünengrab  vonWaldbusen  wird  inöffent- 
lichem Interesse  ans  öffentlichen  Mitteln  unterhalten 
und  nicht  selten  von  einzelnen  Männern  der  Wissen- 
schaft wie  ganzen  gelehrten  Gesellschaften  in  wissen- 
schaftlichem Interesse  besucht.  Es  kann  daher  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass: 

„das  Hünengrab  von  Waldhasen  ein  öffent- 
liches Denkmal  von  erheblichem  wissenschaftlichem 
Werthe  ist.“ 

Scbumann-lowfluiiti, 

Mitglied  der  Gesellschaft  f.  Pommerische  Geschieht« 
nnd  Alterthumskunde. 


Auf  Ihre  geehrte  Anfrage  vom  22.  Dec.  v.  J.  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  die  gestellte  Frage 
entschieden  bejahen  muss. 

Dr.  Koefal, 

Conservator  am  Paulus-Museum  zu  Worms. 


Die  Antworten  der  Juristen. 

Ein  Le*er  aus  Oldenburg  i.  Gr.  schreibt  uns: 

Herr  Archivrath  Dr.  Bsflo  in  Oldenburg  i.  Gr.,  mit 
dem  ich  wegen  des  Waldhusener  Hünengrabes  und  der 
Verartbeilung  der  Secundaner  gesprochen  habe,  sagte: 
.Ein  Hünengrab  sei  kein  öffentliches  Denkmal, 
sondern  nur  ein  Grabdenkmal,  da*  Gericht  habe 
dieses  verwechselt.“  Herr  Archivrath  Dr.  Sei  io  gilt  in 
dieser  Hinsicht  ai«  Autorität. 

Auf  Ihre  Anfrage  erwidere  ich  Ihnen  ergebenst, 
dass  nach  meiner  Ueberzeugung  ein  Hünengrab  nicht 
als  ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  des  § 304  de* 
Strafgesetzbuches  anzusehen  ist.  Ich  bedauere,  dass 
mir  meine  sehr  beschränkte  /.eit  nicht  gestattet,  die 
Gründe,  auf  die  ich  meine  Ansicht  stütze,  darzulegen. 

H oc  hach  tu  n gs  vol  1 

Df.  Sei  Io,  Justizrath,  Berlin. 

Auf  Ihre  gefl.  Zuschrift  vom  22.  Dec.  beehre  ich 
mich,  Ihnen  im  Nachstehenden  die  mir  gestellte  Frage 
zu  beantworten: 

Ein  Hünengrab  ist  nur  dann  ein  öffentliches  Denk- 
mal im  Sinne  des  § 304  des  St.-G.-B.,  wenn  es  dnreh 
einen  erkennbaren  Act  der  Gesetzgebung  oder  Staats- 
verwaltung, sei  e«  aus  künstlerischen,  sei  e«  aus  histo- 
rischen. religiösen  etc.  Gründen,  zu  einem  Object  ge- 
steigerten Rechtsschutzes  erhoben  worden  ist.  Ein 
solcher  Act  höherer  Bewerthung  seiten*  der  Staats- 


gewalt kann  ausdrücklich  oder  stillschweigend  durch 
Aufrichtung  von  Scbotzmaassregeln,  Einsetzung  von 
Wächtern,  erneute  Bekanntmachungen,  namentlich 
in  den  Fällen  stattgehabter  Beschädigungen,  Verun- 
zierungen etc.  liegen. 

Oüne  einen  solchen  Act  staatlicher  Bewerthung 
fallt  das  Object  in  die  Sphäre  des  Pri  vateigenthums 
und  seines  civil-  und  strafrechtlichen  Schutzes.  In 
v.  Stengels  Wörterbuch  de»  Deutschen  Verwaltung*, 
recht«  stellt  N ad  byl- Düsseldorf  den  Begriff  des  Denk- 
mals dahin  fest:  .Denkmäler  sind  Alterthümer,  welche 
durch  ihre  Form  oder  ihre  Beziehungen  von  früherem 
Kunstempfinden  und  Kulturleben,  von  geschichtlichen 
Ereignissen  und  Personen  Kenntnis»  geben,  oder  auch 
Gegenstände,  welche  in  der  Gegenwart  in  der  Absicht 
hergerichtet  werden,  um  in  demselben  Sinne  der  Nach- 
welt zu  dienen.  Die  Begriffsbestimmung  dieser  letzteren 
ist  wegen  de«  bei  der  Errichtung  in  der  Hegel  aus- 
gesprochenen Zweckes  ein«  einfache.  Schwieriger  zu 
bestimmen  und  schwankender  wird  der  Inhalt  des  Be- 
griffe* des  Denkmal**  im  Sinne  von  erhaltnngs wü r- 
digen  Alterthümcrn  sein.  Je  nach  dem  Grade  des 
historischen  Sinnes  einer  Nation  und  dem  Wechsel  ihres 
I Kun*tgenchmackes  ist  die  Anschauung  darüber,  was  von 
alterthümlichen  Gegenständen  im  allgemeinen  Interesse 
öffentlichen  Schutzes  bedarf,  eine  veränder- 
liche. Pesahalb  musste  die  in  einigen  ausserdeutschen 
Ländern  versuchto  gesetzliche  Feststellung  des  Begriffes 
Denkmal  misslingen.  Es  wird  daher,  um  den  Denk- 
mälern dieser  Art  den  erforderlichen  öffentlich-recht* 
liehen  Schutz  zu  gewähren,  an  Stelle  einer  allge- 
meinen gesetzlichen  Begriffsbestimmung  der  müh- 
selige Weg  der  Inventarinirong  der  jedesmal 
als  Denkmal  an  erkannten  Al  tertbümergewählt 
werden  müssen  und  gleichzeitig  die  endgültige  Fest- 
setzung deswen,  was  als  Denkmal  anzusehen  ist, 
dem  Grtheil  öffentlicher  Commissionen  von 
Sachverständigen  im  einzelnen  Zweifelsfaltle 
zu  überlassen  sein.  — Dass  daher  bei  Beratbung 
und  Feststellung  des  § 304  Hünengräber  nicht  ipso 
iure  unter  den  Begriff  des  .öffentlichen  Denkmals“  ein- 
bezogen galten,  steht  ebenso  fc»t.  wie  der  Umstand, 
dass  die  einfache  Freilegung,  Oeffnung  und  localbehörd- 
liehe  Reinigung  eine*  Hünengrabes  ohne  nachträg- 
liche dauernde  Aufrechterhaltung  seines  Be- 
standes, Verhütung  seines  Verfalls  etc.  nicht  ohne 
weitere«  als  .öffentliche  Aufstellung*  im  Sinne 
des  $ 304  8t.-0.-B.  gelten  kann.  Was  «peciell  die 
Stellung  der  Staatsverwaltung  za  Hünengräbern  und 
deren  Inhalt  betrifft,  so  zeigen  erster©  im  ganzen  erst 
»eit  wenigen  Jahren,  seit  den  bet»  Acht  lieben  Fort- 
schritten der  antbropologi«chen  und  prähistorischen 
; Forschung  das  weiteren  Bevölkerungakreisen  erkenn- 
bare Bestreben,  die  letzten  Ueberreste  und  Zeugnisse 
; vorgeschichtlicher  Cultur  zu  verzeichnen,  dadurch  in 
eine  behörd liebe  IJebersicht  zu  bringen  und  durch 
besondere  Provinzial-  und  Local- Commissionen  für  ihre 
Erforschung  und  Erhaltung  zu  sorgen.  Es  lässt  sich 
jedoch  nicht  behaupten,  dass  dadurch  an  sich  schon 
jede«  Hünengrab  zu  einem  Object  des  .öffentlichen 
Rechtsschutzes“  im  Sinne  de«  9 304  geworden  ist.  So 
sind  z.  B.  die  auf  Rügen  in  überaus  grosser  Zahl  vor- 
kommenden Hünengräber  keineswegs  ohne  weiteres  zu 
rechtlich  geschützten  .Denkmälern“  geworden,  sondern 
»ind  nach  wie  vor  der  individuellen  mehr  oder  minder 
pietätvollen  Bewerthung  der  Eigenthümer  der  sie  um* 
schliesscnden  Grundstücke  oder  darüber  hinaus  ledig- 
lich dem  Schatze  des  Publicums  empfohlen.  Als 
i in  der  ersten  Sitzung  der  Provinzial-Cotnraisaion  zur 
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Erhaltung  und  Erforschung  der  Denkmäler  der  Provinz 
Pommern  am  17.  Mai  1895  die  königl.  Regierung  in 
Stralsund  bei  der  Commission  die  Erhaltung  aer  Hünen- 
gräber in  Prosanitz  anregte,  ertkeilte  die  Commission 
den  Bescheid,  dass  sie,  nachdem  der  Kreis  Rügen  es 
abgelebnt  hatte,  Geldmittel  dafür  zur  Verfügung  za 
stellen,  dies  Ziel  auf  dem  Wege  der  Belehrung  zu 
erreichen  versuchen  werde  l) 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  des  vorliegenden  Palles 
eingehen  zu  wollen,  deren  genaue  Kenntnis«  allein  dem 
Fernstehenden  ein  sicheres  juristisches  Urtheil  ermög- 
licht, fasse  ich  das  vorstehend  Gesagte  in  die  Formel 
•zusammen:  Ist  da«  Hünengrab  zu  Waldhusen  nicht  aus- 
drücklich durch  Inventarirtirung,  öffentliche  Bekannt- 
machung, Einrichtung  einer  ständigen  Vigilanz  etc. 
unter  dauernde  Denkmalspflege  gestellt,  so  kann 
es  seiner  ganzen  Natur  nach  zwar  als  eine  der  ge- 
steigerten Würdigung  aller  Gesitteten  anheimgestellte 
Anlage,  als  eine  .dem  Schutze  des  Publicum«* 
empfohlene  Oertlichkeit,  nicht  aber  als  Denkmal 
im  8inne  des  § 304  angesehen  werden.  Das  Strafgesetz- 
buch bietet  für  Verletzungen  solcher  Objecte  aus- 
reichende Schutzmittel;  die  Strafe  nach  §34)4  fordert 
jedoch  ganz  bestimmte  Thatbcstandsmerkmale  in 
Ansehung  des  verletzten  rechtlich  qualifieirten  Objecte«, 
die  nicht  auf  dem  Wege  der  Fiction  oder  Anologie  dem 
Object  nachträglich  verliehen  werden  können. 

Dr.  Felix  Stoerk, 

a.  o.  Professor  der  Rechte  in  Greifswald 

Auf  das  mir  zugesandte  Circular  theile  ich  ergebenst 
mit,  das*  die  in  demselben  gestellte  Frage  meines  Wis- 
sens vom  Reichsgericht  noch  nicht  entschieden  ist. 
Ich  für  meine  Person  halte  ein  Hünengrab  nicht  für 
ein  öffentliches  Denkmal  im  Sinne  des  § 304  des  Straf- 
gesetzbuches. . 

Berlin.  A.  Munckel,  Rechtsanwalt,  M.  d.  R. 

Ihre  geschätzte  Anfrage  beantworte  ich  knrz  dabin, 
das»  ich  die  Anwendung  des  § 301  für  rech  tsirrthüm- 
lich  halte.  Ein  .Denkmal*  im  Sinne  dieses  Paragraphen 
ist  ein  Erin uerungsze ichen,  gesetzt  von  Menschen- 
hand, um  eine  Thatsache  der  Vergangenheit  (oder  eine 
Person)  in  Erinnerung  zu  halten.  Das  ist  aber  da« 
Hünengrab  nicht,  so  wenig  wie  die  Peterskirche  in  Rom 
oder  das  Heidelberger  Schloss.  Die  Kunstgeschichte 
spricht  hier  wohl  von  .Denkmalen*  der  Vergangenheit. 
Dass  aber  das  K.-St.*G.-B.  diesen  weiteren  Begriff  nicht 
verwendet,  geht  schon  daraus  zweifellos  hervor,  dass 
es  neben  den  Denkmalen  die  .Gegenstände  der 
Kunst*  erwähnt.  Das  Urtheil  scheint  auch  darin  zu 
irren,  dass  es  den  Relativsatz:  .welche  . . . öffentlich 
aufgestellt  sind*,  auf  .Denkmale*  bezieht,  während  er 
lediglich  die  .Gegenstände  der  Kunst  u.  s.  w,‘  treffen 
will.  Aber  das  ist  für  Ihre  Zwecke  gleichgültig. 

Halle  a.  8.  Dr.  F.  von  Hut, 

Professor  der  Recht«. 

Die  Frage,  die  Sie  mir  zor  Begutachtung  vorlegen, 
ist  eine  solche,  deren  Entscheidung  nicht  zweifellos  ist 
und  ist  esdesshalb  sehr  erwünscht,  wenn  der  Rechts- 
fall, welcher  der  Frage  das  praktische  Interesse  ge- 
geben hat,  durch  das  Rechtsmittel  der  Revision 
der  reich  «gerichtlichen  Entscheidung  unterbreitet  wird. 


*)  Siehe  die  Organisation  der  Denkmals  pOege  in 
Pommern.  Baltische  Studien,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  PommerVhe  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde, 46.  Jahrgang,  S.  621  fg.  • 


Ich  nehme  aber  keinen  Anstand,  mein  Gutachten  dahin 
abzugeben,  das«  der  in  Lübeck  abgeurtheilte  Fall  nicht 
unter  den  Begriff  des  § 304  des  Strafgesetzbuches  zu 
subsQmiren  ist.  Unter  einem  öffentlichen  Denkmal  ist 
zu  verstehen  jedes  öffentliche  Zeichen , welches  zum 
Zwecke  der  Erinnerung,  dev  Gedenkens  an  irgend  ein  Er- 
eignis«, eine  Persönlichkeit  oder  eine  That  errichtet  ist, 
und  definiren  die  Gebrüder  Grim  tn  in  ihrem  Deutschen 
Wörterbuch  auch  .Denkmal*  als  Bauwerke,  Säulen  etc., 
bestimmt,  das  Andenken  an  eine  Person  oder  Bache  zu 
erhalten.  Ein  Hünengrab  entspricht  aber  diesem  Zwecke 
nicht.  Fis  ist  bestimmt,  dem  Todten  eine  Ruhestätte 
zu  sichern  und  ist  in  unserer  Zeit  von  besonderem 
Interesse,  nicht,  weil  es  un«  an  den  ganz  unbekannten 
Todten  oder  an  die  mit  Jenem  in  Zusammenhang  stehen- 
den Ereignisse  erinnert,  sondern  weil  es  ans  zeigt,  in 
welcher  Weise  unsere  Vorfahren  ihre  Todten  bestatteten 
und  ihnen  gegen  die  Unbilden  der  Zeit  möglichst  ge- 
sicherte Ruhestätten  schafften.  Wenn  Gebrüder  Grimm 
bei  dem  Worte  .Denkmal*  sub  4 erwähnen,  da«» 
Win  ekel  mann  einmal  die  Hünengräber  als  Denkmäler 
der  ältesten  Zeiten  bezeichnet,  so  kann  der  Ausdruck 
.Denkmäler*  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  als  richtig 
angesehen  werden,  da  diese  Auslegung  der  oben  ange- 
gebenen Ansdrucksweise  der  Gebrüder  Grimm  wider- 
spricht, da  ja  die  Hünengräber  nicht  von  vorneherein 
bestimmt  sind,  uns  an  die  ältesten  Zeiten  zu  erinnern, 
sondern  uns  die  Erinnerung  an  jene  Zeiten  allerdings 
wachrufen,  wie  etwa  ein  vergilbte.«  altes  Manuscript, 
ein  altes  Porträt  oder  dergleichen,  ohne  damit  den 
Begriff  des  Denkmals  auszufüllen.  Kann  demgemäss 
ein  Hünengrab  nicht  unter  den  Begriff  eines  öffent- 
lichen Denkmals  im  Sinne  des  § 304  St.-G.-B.  »ub*urairt 
werden,  *o  fragt  es  «ich.  ob  da«  Hünengrab  zu  den 
Grabmälem  gehört,  die  dieser  Paragraph  auch  beson- 
ders schützen  will.  Aber  auch  diese  Frage  muss  ver- 
neint werden,  da  nach  den  Comiuentatoren  zum  Straf- 
gesetzbuch in  Uebereinstimmung  mit  einem  vom  Ober- 
tribanal  abgegebenen  in  Oppen  hoff»  Commentar  zum 
§ 304  angeführten  Entscheidung  unter  Grabmäler  nicht 
die  Grabhügel  zu  verstehen  sind,  al«  welche  sich  die 
Hünengräber  kennzeichnen.  Zu  den  Gegenständen  der 
Kunst  oder  der  Wissenschaft  können  die  Hünengräber 
gewirt  nicht  gerechnet  werden,  abgesehen  davon,  das« 
letztere  nnr  dann  durch  § 304  geschützt  werden,  wenn 
«ie  in  öffentlichen  Sammlungen  auf  bewahrt  oder  öffent- 
lich aufgestellt  werden.  Es  kann  sich  endlich  noch 
fragen,  ob  der  § 168  St.-G.-B.  für  den  vorliegenden 
Falt  in  Anwendung  kommen  kann,  welche  Gesetzes- 
bestimmung die  Zerstörung  eines  Grabes  unter  Strafe 
stellt.  Doch  wird  mit  Oppenhoff  zu  § 168  Note  4 und 
OUhausen  zu  § 168  Note  6 diese  Frage  zu  verneinen 
Bein,  da  ein  Hünengrab  nur  noch  historischen  Werth 
für  uns  hat.  der  Hegriff  der  religiösen  Heiligkeit  der 
Grabstätte  geschwunden  ist.  Der  § 168  ist  aber  vom 
Gesetzgeber  unter  die  Vergehen  gestellt,  welche  sich 
auf  die  Religion  beziehen.  Trotzdem  wird  die  recht 
hässliche  That  der  Betreffenden  nicht  unliestraft  blei!>en 
müssen,  denn  abgesehen  davon,  da««  beim  rechtzeitigen 
Strafantrag  de«  Johannis-Klosters  als  Eigenthümer  des 
Bodens,  auf  welchem  das  Hünengrab  steht,  eine  Strafe 
wegen  Sachbeschädigung  ausgesprochen  werden  konnte, 
wird  in  der  That  ein  strafbarer  grober  Unfug  in  üe- 
mä*sheit  § 360  sub  11  St.-G.-B.  zu  erblicken  »ein. 

Hamburg.  Dr.  Oppenheimer,  RechUanwalt. 

Ein  Hünengrab  kann  man  nicht  schlechtweg  als 
ein  öffentliche«  Denkmal  betrachten.  Wenn  aber  be- 
sondere Veranstaltungen  getroffen  worden  sind,  um  ein 
* 8» 
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solches  Zeichen  alter  Zeiten  für  die  Oeffentlichkeit  und 
die  Wissenschaft  zugänglich  zu  machen  und  also  zu 
erhalten,  so  liegt  es  ganz  im  Sinn  und  Geist  des  Ge- 
setzes. ihm  die  Bedeutung  eine«  öffentlichen  Denkmals 
beizulegen  und  den  Strafschutz  des  § 804  zu  Theil 
werden  zu  lassen.  Hieran  würde  Niemand  zweifeln, 
wenn  der  Vandalismus  von  gereiften  Männern  verübt 
worden  wäre.  Das  Bedauern,  welches  das  gefüllte  Ur* 
theil  erregt  hat,  betrifft  also  wohl  nicht  die  angeblich 
falsche  Auffassung  einee  Öffentlichen  Denkmals,  Mindern 
die  Jugend  der  durch  die  Gefängnizastrafe  leider  sehr 
hart  getroffenen  jugendlichen  Uebeltbäter. 

Chartottsfiburg,  26.  Deeember  1688. 

Prof.  A.  F.  Berner,  Geheimer  Rath. 

Auf  Ihre  Anfrage  vom  22.  ds.  Mt«,  ran«  ich  an 
den  Wortlaut  der  Frage  mich  an&chliessen  und  zunächst 
bekennen,  das*  ich  ein  Hünengrab  nicht  für  ein  öffent- 
liches Denkmal  im  Sinne  des  § 804  St.-G.-B.  halte. 
Die  dem  Sinn  nach  in  Ihrem  Handschreiben  enthaltene 
weitere  Frage,  ob  sich  eine  Bestrafung  der  Angeklagten 
in  dem  gegebenen  Fall  an«  9 804  6t.-G.-B.  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt  als  demjenigen  de«  öffentlichen 
Denkmals  rechtfertigen  lässt,  würde  ich  meinerseits  zu 
bejahen  geneigt  »ein,  indem  ich  meine,  dass  da»  frag- 
liche Hünengrab  einen  .Gegenstand*  dar* teil t, 
.der  zum  öffentlichen  Nutzen  dient*. 

KM.  ftr.  jur.  Nisrrsyer,  Professor. 

Id  Folge  Ihrer  geehrten  Aufforderung  möchte  ich 
mich  dahin  ausspreeben : dass  ich  ein  Hünengrab  (wie 
es  scheint  ein  vollständig  aufgedecktee  und  erhaltenes) 
nicht  fUr  ein  Denkmal  im  Sinne  des  § 304  St.-G.-B. 
halte.  Sprachlich  würde  der  Begriff  erfordern,  dass 
der  in  Frage  stehende  Gegenstand  zum  Zweck  des  Ge- 
denkens, also  der  Erinnerung,  an  eine  Person  oder 
Thatsache  hergestellt  ist.  Dazu  hergestellt  ist  aber 
ein  Hünengrab,  d.  h.  eine  Grabstätte  aus  vorhisto- 
rischer Zeit,  zu  diesem  Zwecke  nicht,  auch  kann  man 
davon  sprechen,  dass  auch  nur  die  Ausgrabung  und 
Erhaltung  des  Grabes  den  Zweck  des  Erinnern*  an 
eine  bestimmte  Person  oder  Thataache  gehabt  hake. 
Man  kann  davon  um  so  weniger  sprechen,  als  ja  das 
Urtheil  selbst  in  Zweifel  zieht,  ob  man  es  mit  «einer 
Opfer*  tat  te  oder  Grabstätte  eine»  prähistorischen  Volkes 
zu  thun  habe.  Auch  den  Ausdruck  .öffentlich  aua- 
atellcn*  halte  ich  darauf  nicht  für  verwendbar.  Dies 
ist  aber  ohne  Bedeutung  und  da«  Urtheil  dürfte  diese 
Worte  de«  Gesetzes  irrig  auf  .Denkmäler-  bezogen 
haben.  Dies  ergibt  «ich  wieder  sprachlich ; denn  .öffent- 
liche Denkmäler,  welche  öffentlich  ausgestellt  sind*, 
wäre  eine  Tautologie,  die  man  dem  Strafgesetzbuche 
nicht  Zutrauen  darf.  Oeffentliche  Denkmäler  sind 
vielmehr  dnreh  § 304  unbedingt  geschützt.  Gegenstände 
der  Kuns*t,  der  Wissenschaft  oder  de«  Gewerbe«  nur, 
wenn  «ie  in  öffentlichen  Sammlungen  auf  bewahrt  werden 
oder  öffentlich  aufgestellt  sind.  Wollte  man  aber  mit 
dem  Urtheil  von  einem  Denkmal  deshalb  sprechen, 
weil  es  ein  Zeugniss  alter  Zeit  ist,  so  kommt  man  zu 
einer  Vagheit  de«  Begriffe»,  welche  für  ein  Strafgesetz 
unerträglich  wäre.  Auch  alte  Moränenreste,  erra- 
tische Blöcke,  Ruinen  sind  Zeugnis»  alter  Zeiten,  aber 
desshalb  doch  keine  Denkmäler.  Zum  gleichen  Resul- 
tate gelangt  man,  wenn  man  der  vielen  prähistorischen 
Gräber  gedenkt,  welche  in  Deutschland  noch  in  ganzen 
Leichenfeldern  vorhanden  sind.  Jährlich  werden  deren 
viele  im  Interpsse  der  Wissenschaft  nicht  nur  aufge- 
deckt, sondern  auch  wegen  der  Struktur  und  des  In- 
halts geöffnet  und  dadurch  zerstört.  Wären  diese  Gräber 


I öffentliche  Denkmäler,  so  wären  sie  durch  § 304  auch 
gegen  den,  zuweilen  recht  oberflächlichen, 
wissenschaftlichen  Eifer  geschützt.  Das  Auf- 
decken und  Erhalten  kann  das  nicht  znm  Denk- 
mal machen,  was  es  nicht  schon  vorher  war. 

| Meines  Krachten«  ist  da«  erhaltene  Hünengrab  ein 
Gegenstand  der  Wissenschaft , uni  desshalb,  da  § 804 
diesen  Begriff  ausdrücklich  erwähnt,  der  Subsumtion 
unter  den  Begriff  .Denkmal*  entzogen.  Gegenstände 
der  Wissenschaft  «ollen  aber,  wie  bereite  erwähnt,  nicht 
unbedingt,  sondern  nur  dann  durch  § 304  geschützt 
sein,  wenn  «ie  in  öffentlichen  Sammlungen  auf  bewahrt 
oder  wenn  sie  öffentlich  aufgestellt  sind.  Von  ersterem 
ist  nicht  die  Rede,  näher  läge  die  zweite  Alternation. 
Allein  in  den  Worten  .öffentlich  aufgeetellt*  liegt  der 
Gedanke,  das«  von  berechtigter  Seite  eine  Disposition 
in  der  Art  de«  Aufstellen»,  wie  selbstverständlich,  Air 
wissenschaftliche  Zwecke  getroffen  sein  muss.  Von 
einer  solchen  Disposition,  welche  den  Gegen- 
stand der  Wissenschaft  der  Oeffentlichkeit 
an  vertraut  hätte,  ist  keine  Rede.  Man  musste 
den  Gegenstand  lassen,  wo  er  war,  oder  ihn 
zerstören.  Der  Ausdruck  .aufstellen*  passt  also  nicht 
auf  die  Erhaltung  eine«  Grabes.  Als  Grabmal  im  Sinne 
des  § 304,  oder  ah  ein  Grab  im  Sinne  des  § 168  St.-G.-B. 
erscheint  das  Hünengrab  aber  auch  nicht,  da«  zeigt 
schon  der  Zweifel,  ob  Grab  oder  Opferstätte,  allein  vor 
Allem  gebrauchen  wir  den  Begriff  nur  im  Sinne  des 
Denkmals  betw.  der  Ruhestätte  einer  in  historischer 
Zeit  lebenden  Person  und  nach  § 168  im  Sinne  der 
kirchlichen  Verehrung,  welche  die  christlichen  Bekennt- 
nisse ihren  Todten  zollen.  Auch  der  Begriff  .grober 
Unfug*  dürfte  nicht  anwendbar  »ein,  da  da«  Erforder- 
nis der  Belästigung  des  Publicum«  fehlt.  Anwendbar 
halte  ich  aber  § 303,  da  das  Grab  im  Besitze  des  Grund- 
eigentümers, für  die  Angeklagten  also  eine  fremde 
Sache  war,  und  ohne  Zweifel  durch  Ausheben  des 
Schlusssteins  beschädigt  wurde.  Die  Thal  ist  aller- 
dings nur  auf  Antrag  verfolgbar,  wenn  aber  der 
Grundeigentümer  selbst  das  Grab  entfernen 
wollte,  bo  wüsste  ich  nicht,  wie  er  gehindert 
werden  sollte.  Er  ist  also  auch  zum  Strafantrag 
allein  berechtigt.  Aber  auch  diese  Freiheit  des  Eigen- 
tümer« zeigt,  dass  § 304  nicht  anwendbar  ist,  sonst 
wäre  der  Gegenstand  auch  gegen  ihn  geschützt. 

Lelp2l|-  Dr.  St  eng  Mn, 

Reichsgerichtsrat  a.  D. 

Das  Reichsgericht  hat  nnn  gesprochen. 

Seine  Entscheidung  ist  folgende: 

Leipzig,  6.  März.  Das  Land gerioht  Lübeck  hat 
am  17.  Dec.  v.J.  vier  Gymnasiasten  wegen  theil- 
weiser  Zerstörung  des  Hünengrabes  bei  Wald- 
husen nach  § 304  St.-G.-B.  zu  je  sechs  Wochen 
Gefängnis«  verurtheilt.  Es  wurde  hierbei  an- 
genommen, dass  ein  Hünengrab  ein  öffentliches 
Denkmal  und  ein  öffentlich  aufgestellter  Ge- 
genstand der  Wissenschaft  sei.  Das  Bewusst- 
sein der  Angeklagten  hiervon  wurde  aus  der 
Thatsache  hergeleitet,  dass  der  Director  des 
Gymnasium«  in  einer  Schulrede  auf  die  Be- 
deutung diese«  Hünengrabes  hingewiesen 
hatte.  — Gegen  das  Urtheil  hatten  zwei  der  An- 
geklagten, Richard  Thiede  und  Walter  Schramm, 
Revision  eingelegt.  Sie  sachten  den  Nachweis 
zu  erbringen,  das»  hier  weder  von  einem  Denk- 
male,  noch  von  einem  öffentlich  anfgestellten 
Gegenstände  der  Wissenschaft  gesprochen 
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werden  könne.  — Das  Reichsgericht  verwarf 
heute  die  Revision  unter  folgender  Begrün- 
dung: Ob  ein  Hflnengrab,  insbesondere  das 
bei  Waldhusen,  als  öffentliches  Denkmal  an* 
xutehen  ist,  kann  dahingestellt  bleiben,  weil 
die  andere  Feststellung,  dass  jenes  Hünen* 
grab  als  öffentlich  a u f ge  »teilt  er  Gegenstand 
der  Wissensc  haft  «inzusehen  sei,  ohne  erkenn- 
baren Rechtsirrthum  getroffen  ist.  Auch  der 
subjective  Thatbestand  ist  ohne  Rechtsirr- 
thum festgestellt.  (Augsb.  Abend*.} 

Zur  Nephritfrage. 

Von  Professor  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  Frage,  woher  die  lauchgrünen,  glänzenden 
Steinbeile  aus  Nephrit  stammen,  bildet  bekannt- 
lich einen  Hauptstreitpunkt.  Nachdem  Hofrath 
Fischer  (f  zu  Freiburg  im  Breisgau)  in  einem 
eigenen  Werke  den  hochasiatischen  Ursprung  dieses 
Material»  nachzuweisen  den  Versuch  gemacht  hatte, 
▼ersuchte  Hofratb  A.  B.  Meyer,  Museumsdirector 
zu  Dresden,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  Nephrit 
lagerhaft  in  den  Ostalpen,  besonders  in  Steier- 
mark Torkomme,  (Specialschriften  von  A.  B.  Meyer 
über  die  Nephritfrage  erschienen  1882 — 1891  zu 
Leipzig,  Berlin  und  Wien.)  Natürlich  waren  es 
zunächst  Flussgeschiebe  aus  Nephrit,  um  deren 
Befund  es  sich  handelte,  anstehend  ist  eine  hellere 
Abart  von  Nephrit  nur  in  Schlesien  gefunden 
worden,  die  jedoch  in  ihrem  Aussehen  vom  tibe- 
tanischen Nephrit  ziemlich  abweicht.  In  Steier- 
mark wurden  nun  früher  bereits  drei  Nephrit- 
geschiebe  aufgefunden  und  zwar  das  eine  im 
Leibnitzer  Museum,  das  zweite  angeblich  als  Ge- 
schiebe aus  der  8ann,  einem  Nebenflüsse  der  Save, 
das  dritte  im  Geröll  der  Mur  zu  Graz.  Letzteres 
wurde  angezweifelt.  — Im  März  de»  Jahres  1898 
wurden  nun  zu  Graz  in  8teiermark  bei  Erdaus- 
hebungen im  Murschotter  drei  weitere  Nephrit- 
geschiebe aufgefunden  und  zwar  das  eine  in 
einer  Tiefe  von  3,60  in,  das  zweite  in  einem  abge- 
grabenen Erdhaufen,  das  dritte  im  seichten  Wasser 
der  Mur  selbst.  — Alle  drei  Stücke  sind  Flach- 
geschiebe von  6,5  cm,  9 cm  und  9 cm  Länge  bei 
einer  Breite  von  1,5 — 3 cm.  In  ihrer  Farbe 
(Nuancen  von  lauchgrün),  Härte  (zwischen  Quarz 
und  Feldspat),  Bruch  (schieferig-splitterig),  Struk- 
tur (lang-parallelfaserig)  gleichen  die  drei  neuen 
Stücke  vollständig  dem  Sannthaler  und  Leibnitzer, 
während  das  schon  früher  zu  Graz  gefundene  Ge- 
röllstück habituell  von  diesen  fünf  Nephritgeröllen 
verschieden  ist.  Zweifellos  findet  »ich  nach  diesen 
sechs  Fundstücken  Nephrit  im  Gebiete  des  Ober- 
laufes von  Mur  und  Sann  in  Steiermark  an- 
stehend und  zwar  muthmaasnlicb  im  metamorphen 
Schichtgebirge  der  Karawanken  oder  der  No- 


rischen Alpen.  Vgl.  Fr.  Berwerth:  „Neue 
Nephritfunde  in  Steiermark*  in  den  „Mitteilungen 
des  naturwissenschaftl.  Vereines  für  Steiermark 
Jahrgang  1898,  S.  187  — 191.  — Damit  ist  die 
Ansicht  von  A.  B.  Meyer  gerechtfertigt  und  be- 
wiesen. — Allein  dies  gilt  nur  für  die  wirklichen 
Nephritgegenstände,  nicht  für  die  Nephritolde,  die 
weissen  and  röthlichen  Abarten,  auch  nicht  für 
die  Jadeite,  die  besonders  in  Ligurien,  an  der 
Rhöne  und  am  Ober-  und  Mittelrhein  zahlreich  in 
bearbeitetem  Zustande  vorhanden  sind. 

Diese  letzteren,  besonders  die  Flachbeile,  schei- 
nen uns  von  der  Rhönemündung  direct  flussaufwärts 
in  das  Rheingebiet  durch  den  Handel  gekommen 
zu  sein.  Ihr  Ausgangspunkt  war  wahrscheinlich 
Aegypten  oder,  nach  einem  von  Dr.  Forrer  im 
Jahre  1898  von  Alexandrette  (Iskenderün)  an  der 
Küste  Nordsyriens  erworbenen  Collectivfunde  zu 
schliessen,  die  Levante.  Letztere  bestehen  aus 
etwa  30  amulettartigen  Nephriten,  Jadeiten,  Grün- 
steinen  u.  s.  w.  in  Form  kleiner  Beile,  welche  solchen 
Amuletten  vom  Mittelrhein  genau  gleichen. 

Auch  ira  alten  Karthago  wurde  der  Nephrit 
zu  Schmuck  und  Amuletten  verarbeitet.  Ein  Be- 
richt in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeit.  (1899,  Nr.  48, 
8.  8)  besagt:  „in  der  urponischen  Schicht  fanden 

Bich  40  Gräber und  ein  Amulettcylinder  aus 

gravirtem  Nierenstein*.  Zweifellos  waren  Phö- 
nicier  und  Karthager  die  Verbreiter  der  Nephrit- 
objecte für  den  Seeweg. 

Mittheilungen  aus  den  Loc&lvereineu. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Wie  in  den  Vorjahren  wurden  auch  im  Jahre 
1898  bei  den  monatlichen  Sitzungen  der  Gesell- 
schaft unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Professors 
Dr.  J.  Ranke  eine  Reihe  interessanter  Vorträge 
gehalten. 

28.  Januar.  Herr  Dr.  H.  Zimmerer  sprach 
über  die  Bevölkerung  von  Kleinasien.  Dieser 
Vortrag  ist  ausführlich  im  Correspond enzblatt  1898 
8.  22—24,  27—32,  34-39  abgedruckt.  Es  soll 
nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  Herr  Dr. 
Felix  von  Luschan  dem  Vortragenden  seine  von 
ihm  aufgenommenen  Photographien  kleinasialischer 
Volkstypen  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Ver- 
fügung stellte,  aodass  Herr  Zimmerer  seinen 
1 interessanten  Vortrag  durch  Vorführung  derselben 
mittelst  Scioptikon  noch  lehrreicher  gestalten  konnte. 
Hierauf  schilderte  Herr  Roman  Oberb umraer  jun. 
die  mit  Herrn  Dr.  Zimmerer  gemeinsam  durch- 
geführte Reise  durch  Syrien  und  Kleinaaien. 
Auch  dieser  Vortrag  ist  durch  Scioptikonbilder 
illustrirt  worden. 
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25.  Februar.  Herr  Professor  Dr.  E.  Selenka 
sprach  über  die  menschenähnlichen  Affen 
Ostasiens.  Dort  finden  sich  zwei  menschenähn- 
liche Affen:  der  Oibbon  (Hylobates)  und  der  Orang- 
Utan.  Es  sind  dies«  zwei  Aeste  einer  Hylobates 
ähnlichen  Familie,  die  in  der  Tertiärzeit  von  Asien 
bis  Südeuropa  verbreitet  waren.  Die  weite  Ver- 
breitung der  Hylobatesarten  ist  erklärlich  durch 
ihre  Fähigkeit,  sich  mit  Hülfe  ihrer  langen  Arme 
durch  die  Baumkronen  zu  schwingen.  Auf  diese 
Weise  können  sie  sich  mit  der  Schnelligkeit  eines 
galoppirenden  Pferdes  bewegen.  Ein  Hinderniss 
bilden  nur  grosse  Ströme,  da  kein  Menschenaffe 
schwimmen  kann.  Hohe  Gebirge  hindern  die  Ver- 
breitung des  Gibbon  nicht.  Von  dieser  tertiären 
Familie  sind  vier  Affenformen  abzuleiten.  Der 
Gorilla,  der  vollständig  fertig  ausgebildet  ist,  der 
Pithecanthropus,  der  ausgestorben  ist ; der  Schim- 
panse, bei  dem  sich  wenig  Variationen  zeigen  und 
welcher  am  meisten  dem  Gibbon  ähnelt,  und  der 
Orangutan,  der  ganz  offenbar  noch  in  Umbildung 
begriffen  ist.  Es  existirt  kein  Säugethier,  bei  dem 
eine  solch  enorme  Variationsbreite  nachgewiesen 
wäre;  darauf  weisen  insbesondere  die  vielen  über- 
zähligen Zähne  mit  merkwürdiger  Umbildung  der 
Kaufläche  hin.  Redner  hat  speciell  auf  Borneo 
den  Orangutan  gejagt  und  studirt,  und  mehrere 
abweichende  Arten  oder  Rassen  constatiren  kön- 
nen, die  sich  durch  den  Schädelinhalt,  die  Färbung 
der  Haare  und  die  Wangenfaltcn  von  einander 
unterscheiden.  Diese  Rassen  konnten  dadurch  ent- 
stehen, dass  Borneo  durch  grosse  Ströme  und  Ge- 
birge in  einzelne  abgeschlossene  Gebiete  getheilt 
ist.  Ströme  und  hohe  Gebirge  sind  aber  für 
den  Orangutan  unüberwindliche  Hindernisse.  Die 
zweite  Hälfte  des  Vortrags  handelte  von  den  ver- 
schiedenen Menschenrassen  in  Japan.  Drei 
Rassen  lassen  sich  unterscheiden:  die  Aino,  die 
frühesten  Bewohner  Japans,  unterscheiden  sich 
seharf  vom  mongolischen  Typus  durch  ihr  horizon- 
tal liegendes  Auge  und  ihren  starken  Haarwuchs. 
Sic  bewohnen  jetzt  hauptsächlich  die  Insel  Yezo. 
Die  Japaner  sind  in  zwei  Formen  vertreten,  die 
auf  zwei  verschiedene  Einwanderungen  von  Ko- 
rea zurückzuführen  sind.  Die  erste  Einwanderung 
brachte  Leute  nach  Japan,  von  welchen  der  feinere 
Typus,  mit  zierlichem  Wuchs,  langem  Schädel, 
schmalem,  langem  Gesicht,  schiefen  Augen,  feiner 
convexer  Nase,  kleinem  Mund,  abstammt.  Dieser 
Choschiutypus  gleicht  mehr  den  Chinesen.  Der 
zweite,  im  Volke  gewöhnliche  Typus,  mit  uuter- 
setzter,  derber  Gestalt,  kürzerem  Schädel,  breitem, 
dickem  Gesicht,  stark  vorstehenden  Backenknochen, 
weniger  schiefen  Augen,  platter  Nase,  grosgom 
Mund,  stammt  von  einer  zweiten  Einwanderung. 


Dieser  sogen.  Satsumatypus  zeigt  Aehnlichkeiten 
mit  den  Malayen.  Dank  der  freundlichen  Bereit- 
willigkeit, mit  welcher  Herr  Rath  Uebelacker 
die  Vorführung  der  Lichtbilder  übernahm,  konnte 
der  Vortragende  seine  reiche  Sammlung  von  Photo- 
graphien sowohl  der  verschiedenen  Orangutana, 
als  auch  der  Ainos  und  Japaner  mittelst  Scioptikon 
zeigen  und  damit  seine  beiden  Vorträge  in  herr- 
licher Weise  illustriren.  — Hierauf  erhielt  Herr 
Universitätsprofessor  Dr.  Fritz  Ilommel  das  Wort, 
um  zunächst  ein  für  Anthropologen,  wie  für  Histo- 
riker und  Ethnologen  hoebbedeutsames  Werk  vor- 
zulegen, nämlich  das  in  dieser  Woche  erschienene 
Buch  J.  de  Morgan«  „Recherche«  sur  les  Origines 
de  l’Egypte:  Ethnographie  pröhistorique  de  tom- 
beau  royal  de  Nögadah*.  (Paris,  Leroux  1897, 
Preis  25  Fr.)  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre 
haben  in  Bezug  auf  die  vorgeschichtliche  Stein- 
zeit sowohl,  wie  auch  auf  die  älteste  Geschichte 
der  ägyptischen  Cultur  der  Pharaonenzeit  die  über- 
raschendsten Resultate  ergeben,  welche  in  diesem 
mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Werk  (darin 
allein  über  100  Seiten  anthropologische  ßchädel- 
messungen)  übersichtlich  dargestellt  sind.  Zwischen 
der  Steinzeit  mit  ihrer  der  Urbevölkerung  dos  Nil- 
thals  (deren  Nachkommen  nach  Professor  Schwein- 
furth möglicherweise  in  den  heutigen  Bedscha- 
Roduincn  zu  erblicken  sind)  eigenen,  ganz  primi- 
tiven Cultur  und  zwischen  der  sofort  fertig  uns 
entgegentretenden  und  bereits  von  Menes,  dem 
ersten  Pharao,  an  hochentwickelten  ägyptischen 
Cultur,  deren  Anfänge  jetzt  vor  allem  in  den 
Gräbern  von  Negadah  bei  Abydos  aufgedeckt  sind, 
klafft  eine  unüberbrückbare  Lücke,  die  nur  dadurch 
zu  erklären  ist,  dass  die  ägyptische  Cultur  mit 
ihrem  eigenthümlichen  Götter-  wie  Hieroglyphen- 
system  (wozu  auch  die  altägyptische,  in  der  Gram- 
matik dem  Semitischen  nächstverwandte  Sprache 
zu  rechnen  ist),  schon  ziemlich  ausgebildet  von 
aussen  her  nach  Aegypten  um  da*  Jahr  4000 
v.  Chr.  importirt  worden  ist.  Schon  Morgan  hält 
es  bei  diesem  sich  geradezu  unabweisbar  aufdrän- 
genden Schluss  für  das  wahrscheinlichste,  dass  als 
das  eigentliche  UrRprungsgebiet  der  ägyptischen  Cul- 
tur nur  Babylonien  in  Betracht  kommen  könne. 
Nun  hat  der  Vortragende  bereits  im  Jahre  1892 
in  einer  besonderen  Broschüre,  und  dann  in  einem 
dieselbe  erweiternden  und  ergänzenden  Aufsatz  in 
den  1894  erschienenen  „Transactions“  des  Lon- 
doner Orientalistencongresses . auf  ganz  anderem 
Wege  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  den  Funden 
Petries,  Arnölineaus  und  Morgan«  noch 
keine  Ahnung  hatte,  mit  einer  ganzen  Reibe  der 
Sprache,  Mythologie  und  Schrift  entnommenen 
Gründen  gerade  die  babylonische  Cultur  als  die 
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Hotter  der  ägyptischen  nachzuweisen  versucht, 
worauf  er,  an  M Organs  Buch  ankoüpfend,  noch 
kurz  hinweist,  indem  er  eine  ausführlichere  Dar- 
legung dieses  hochwichtigen  Problems  sich  für  eine 
spätere  Sitzung  vorbehält.  Von  dem  zweiten  Theile 
dea  Vortrages  über  Hethiter  und  Skythen  findet 
sich  im  CorrespondenzblaU  1898,  S.  39 — 40  eine 
kurze  Zusammenfassung.  (Fortsetzung  folgt  ) 

Literatur  * Besprechungen. 

Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  diretto  da 
L.  Pigorini.  — Serie  III,  Tomo  IV,  Anno 
XXIV,  Nr.  1 — 12.  — Parma  1898,  Luigi  Battei. 
Octavformat,  312  Seiten  mit  23  Tafeln  und  vielen 
Textabbildungen. 

Als  „piöce  de  resistance“  enthält  dieser  jetzt 
vollendet  vorliegende  neue  Jahrgang  der  Bulletino 
eine  ausführliche  Abhandlung  aus  der  Feder  des 
liebenswürdigen  Conservators  des  Museo  Kircheriano 
zu  Rom,  Dr.  Colini.  — Ref.  hatte  dea  öfteren 
zu  Rom  Gelegenheit,  von  seinen  gefälligen  Auf- 
schlüssen Nutzen  zu  ziehen  — : „il  sepolcro  di 
Remedello  Sotto  de!  Rrisciano  e il  periodo 
eneolitico  in  Italia.  Der  2.  Theil  dieser  für  die 
neolithische  Periode  Italiens  wichtigen  Arbeit,  wel- 
che von  einem  Lageplan,  9 Tafeln  und  vielen  Ab- 
bildungen im  Texte  begleitet  wird,  ist  leider  im 
letzten  Hefte  (Nr.  10—  12)  noch  nicht  abgeschlos- 
sen. Die  Ausgrabungen  vom  Jahre  1885  legten  bei 
Remedello  vier  Grabfelder  bloss,  ein  neolithische*, 
eines  vom  Typus  Marcobotto  und  Certosa,  ein 
gallisches  und  ein  gallo-römisches.  Im  neolithischen 
Grabfelde,  das  Chieri  aufdeckte,  wurden  109  Grä- 
ber mit  Skeletten  blossgelegt  und  zwar  in  geraden 
regelmässigen  Reihen,  laufend  in  der  Richtung  von 
West  nach  Ost.  Die  Tiefe  dieser  sog.  Flacbgräber 
wechselte  von  0,60 — 1,10  m.  Südwestlich  von  die- 
sem Grabfelde  lag  ein  Haufen  von  Thierknochen  und 
Gefässeresten.  Bei  den  in  hockender  Stellung 
beerdigten  Skeletten  lagen  vereinzelt  zwei  Kupfer- 
dolche von  triangulärer  Form  (cyprischer  Typus!), 
sowie  mehrere  Kupferbeile.  In  der  Regel  bestan- 
den die  Beigaben  in  8teinbeilen  und  besonders 
häufig  in  Lanzenspitzen  und  Pfeilspitzen  aus  kunst- 
voll geschlagenem  Feuerstein.  Letztere  enden  ent- 
weder in  einer  Hauptdülle  oder  in  zwei  Seiten- 
düllen.  Der  Schmuck  der  Frauengräber  besteht  in 
durchbohrten  Muscheln,  in  durchbohrten  viereckigen 
und  runden  Knochenstückchen,  endlich  in  Thier- 
zähnen,  besonders  vom  Eber.  — Die  auf  Taf.  VII 
abgebildeten  Thon  ge  fasse,  vier  Stück,  nehmen  unser 
besonderes  Interesse  in  Anspruch.  Zwei  derselben 
haben  eine  scharfe  Bauchlinie,  eines  ist  becherartig 
erweitert,  das  vierte  zeigt  einen  elegant  im  rechten 


Winkel  gebrochenen  Henkel,  während  ein  anderes 
horizontal  dnrehborte  Buckel  an  der  Bauchlinie 
aufweist.  Die  Ornamente  bestehen  in  einem  System 
von  parallelen,  mit  einer  mehrzinkigen  Gabel  ge- 
zogenen Horizontallinien,  ferner  in  eben  solchen, 
die  aber  von  Querlinien  in  einzelne  Querstreifen 
oder  Bänder  zerlegt  werden.  Letzteres  zeigt  weise 
Einlagen  auf  und  erinnert  in  Form  und  Technik 
an  manche  der  roittelrheinischen  Gefässe  mit  Band- 
ornamentik  aus  neolithischen  Flachgräbern.  Das 
vierte  gehenkelte  Gefäss  zeigt  oberhalb  der  Bauch- 
linie Parallellinien,  unterhalb  eine  Zone  mit  ein- 
gedrückten Kreisen  auf.  Letzteres  erinnert  bereits 
an  die  Formen  der  Mondseetöpferei.  — Im  Jahre 
1886  wurde  abermals  hier  gegraben.  Man  stiess 
auf  weitere  zwei  Skelette  aus  dem  Ende  der  neo- 
lithibcken  Zeit.  Das  erste  hatte  eine  Flintsteinlanze, 
ein  Beilchen  aus  Jadeit  etc.,  das  zweite  fünf  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  und  ein  Rädchen  (rotella) 
aus  Marmor  als  Anhänger.  Ob  eine  17  cm  lange 
Silbernadel  bieher  gehört,  wagt  Referent  nicht 
zu  entscheiden.  — Von  den  zwei  hi  eher  gehöri- 
gen Thongefässen  zeigt  das  eine  (impasto)  wieder 
durchbohrte  Buckel  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
und  oberhalb  des  Bruchrandes  ein  8ystem  von 
Horizontalstreifen,  die  durch  Querlinien  in  einzelne 
Bänder  geordnet  sind  (vgl.  oben).  — Diess  im 
Grossen  und  Ganzen  der  Tbatbestand,  an  den 
Colini  eine  lange  Reihe  von  vergleichenden  Be- 
obachtungen reibt,  die  zunächst  Italien,  den  Grotten 
Liguriens,  den  Funden  von  Sgurgola,  von  Taglia- 
cozzo,  Cumarola  u.a.  w.  entnommen  sind.  Vom  Fest- 
lande, dessen  neolithische  Funde  in  Forscherkreisen 
ja  ziemlich  bekannt  sind  (vgl.  Mehlis:  „die  Li- 
gurenfrage*'  im  „Archiv  für  Anthropologie4  26.  Bd.. 
1.  Heft,  1899),  geht  Colini  auf  die  weniger  bekann- 
ten HöhleDgebiete  von  Sardinien  und  Sicilien 
über  und  zieht  auch  mit  dem  dortigen  neolithischen 
Material  die  nothigen  Vergleichungen.  — Im  Gan- 
zen nimmt  auch  Colini  den  ligurischen  Ur- 
sprung dieser  Flachgräber  an,  die  wie  am  Mittei- 
rhein (Hinkelsteintypus)  auf  der  Uebergangslinie  von 
der  Epoche  der  jüngsten  Steinzeit  zur  Kupferperiode 
liegen.  Dass  die  Objecte  der  letzteren  aus  dem 
Süden  und  Südosten  nach  Europa  gelangten,  zeigt 
die  Vergleichung  der  Formen  von  Dolch  und  Beil 
in  deutlicher  Weise.  — Ausserdem  enthält  der 
Jahrgang  Arbeiten  von  Pinza  über  Gräber  a pozzo 
aus  dem  Faliskergebiete,  von  Patron i über  das 
typische  Ossuorium  von  Villonova  mit  Henkelbildung 
und  rein  geometrischer  Ornamentik.  Derselbe  bringt 
paläethnologisches  Material  aus  Unteritalien.  Karo 
bringt  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  die  prä- 
historische Chronologie  von  Mittelitalien  an  der 
Hand  der  Arbeit  von  Montelius:  „Civilisation 
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primitive  en  Italie*.  Einen  in  keramischer  Be- 
ziehung werthvollen  Bericht  Ober  neolithische 
Gräber  bei  Syrakus  — Montetabuto  und  Monte- 
racello  — erstattet  Orsi,  ein  bekannter  Name. 
Die  in  diesen  Grotten  gewonnenen  Gefasse  erinnern 
an  die  griechischen  Vasen  mit  geometrischen  Must- 
ern; einzelne  Formen,  so  die  Doppelbecher  Taf.XX, 
Nr.  1 u.  3,  gemahnen  an  die  Doppelbecher  Schlie- 
manns  von  Qissarlik.  Offenbar  erreicht  hier  die 
italische  geometrische  Verzierung  einen  ihrer  Höhe- 
punkte! — Orei  schreibt  diese  Gräber  den  Siculern 
zu.  — Von  Liguriens  Küsten  stellt  der  bekannte 
Höhlenforscher  Issel  eine  Reihe  von  sonderbaren 
Felszeichnungen  aufTaf.  23  dar,  vielfach  in  Kreuzes- 
form. — Endlich  bringt  der  Altmeister  der  Prä- 
historie Italiens,  Director  Pigorini,  einen  kurzen 
Bericht  über  eine  neu  untersuchte  Tcrramara, 
„MontaU  dell’  Orto“,  aus  der  Provinz  Piacenza. 
Die  dortigen  Ausgrabungen  leitete  Luigi  Scotti. 
Sie  ist  einseitig,  d.  h.  quadratisch  und  von  einem 
Cardo,  der  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
geht,  streng  in  der  Mitte  getheilt.  In  der  Mitte 
des  Osttheiles  liegt  das  erböhlte  Templum  oder 
die  Arx.  — Verschiedene  Fundnotizen  schliessen 
sich  dem  Inhalt  der  einzelnen  Hefte  an.  Das 
letzte,  vierte,  enthält  ausserdem  kurze  Nekrologe 
von  Gabriel  de  Mortillet  und  dem  zu  Rocca  di 
Papa  (bei  Rom)  am  23.  October  1898  verstorbenen, 
um  Aufhellung  des  ältesten  Culturzustandes  der 
römischen  Campngna  hochverdienten  Michele  Ste- 
fano de  Rossi.  — Der  Jahrespreis  des  Jahrganges, 
7 Lire,  ist  ein  im  Verhältnis*  zu  der  in  typo- 
graphischer und  illustrativer  Hinsicht  entsprechen- 
den Ausstaltung  sehr  mässig  zu  nennender. 

Dr.  C.  Mehlis. 

Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen 
Landesmuseume  in  Zürich  am  25.  Juni  1898. 
4*.  234  Seiten  mit  vielen  Tafeln  und  Text- 
illustrationen. Zürich.  Polygraphisches  Institut. 

Durch  den  Beschluss  des  ßundesrathes  vom 
29.  Mai  1891  war  nach  langem  Kampfe  Zürich 
als  8itz  des  Landesmuseum  bestimmt.  Es  konnte 
nunmehr  darangegangen  werden,  den  schon  längst 
gehegten  Wunsch,  die  für  die  Schweizer  Geschichte 
denkwürdigen  Alterthümer  zu  sammeln  und  den- 
selben ein  ebenbürtiges  Heim  herzustellen.  Da  in 
Zürich  kein  Gebäude  vorhanden  war,  das  zu  diesem 
Zwecke  hätte  hergerichtet  werden  können,  wurde 
ein  Neubau  bergestellt,  der  einerseits  den  bis  jetzt 
vorhandenen  Alterthümern  und  Denkmälern  Rech- 
nung trug,  andererseits  aber  auch  ohne  jede  Störung 
des  Gesammtbildes  eine  Vergrößerung  gestattet, 


Druck  der  Akademischen  B uchdrucke rei  von  F.  Straub 


sofern  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Bedürfnis«  nach 
Erweiterung  der  Sammlungen  geltend  machen  sollte. 

Dieses  grosse  Werk  war  im  Jahre  1898  voll- 
endet und  zu  den  besten  Veranstaltungen  zu  Ehren 
dieses  Ereignisse«  gehört  unstreitig  die  Herausgabe 
vorliegender  vorzüglich  ausgestatteter  Festgabe. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  H.  Angst,  „Die 

Gründungsgeschichte  des  Schweizerischen  Landes- 
museums'1 (8.  1 — 81);  H.  Pestalozzi,  „Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landesmuseums“  (8.  38—44); 
J.  Heierli,  „Die  Chronologie  in  der  Urgeschichte 
i der  8cbweizu  (8.  45  — 81);  R.  Ulrich,  „Die 
Gräberfelder  von  Molinazz-Arbedo  und  Castioneu 
| (8.  88—  107);  J.  Zemp,  „Die  Backsteine  von 
8.  Urban“  (8.  109-170);  J.  R.  Rahn,  „Ueber 
Flachschnitzereien  in  der  Schweiz“  (S.  171—206); 
H.  Zeller  -Ward  müller,  „Zur  Geschichte  des 
Zürcher  Goldschmiede-Handwerkes“  (8.  207—234). 

Wie  das  Landcsmuseum  im  Stande  ist,  ein  an- 
schauliches Bild  des  schweizerischen  Culturlebena 
aller  Zeiten  zu  geben,  so  besitzen  wir  in  dieser 
Festgabe  ein  Werk,  das  uns  einen  werthvollen  Ein- 
blick gestattet  in  die  Culturgeschichte  der  Sobweiz. 

Möge  der  gute  Anfang  für  das  Schweizer  Lan- 
| desmuseum  einen  eben  so  glücklichen  Fortgang 
bedeuten,  dann  werden  die  Nachkommen  es  der 
jetzigen  Generation  danken,  dass  trotz  aller  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  das  grosse  patrio- 
tische Werk  zu  Stande  kam.  * B. 

Kleine  Mittheilungen. 

Odessa,  12.  März.  Ein  Pompeji  in  der  Krim.  Die 
russische  archäologische  (Gesellschaft  hat  seit  längerer 
Zeit  auf  der  Halbinsel  Krim  Ausgrabungen  vorgenom- 
raen,  die  nunmehr  ein  überraschendes  Ergebnis*  gezeitigt 
haben.  Auf  dem  taurischen  Ohersoues,  ein  paar  Meilen 
von  Sebaatopol,  hat  Dr.  Kascbpar,  der  Director  der 
Geael lschaft,  eine  ganz  antike  Stadt  aufgedeckt.  Die 
Strassen,  die  H&uaer.  die  in  denselben  gebliebenen 
Gegenstände  sind  wohlerhalten  und  geben  ein  anschau- 
liches Bild  von  dem  Leben,  dos  einst  an  jener  Stelle 
geherrscht  hat.  Täglich  werden  an  hundert  Gegen- 
stände der  verschiedensten  Art  ausgpgraben.  Nament- 
lich werden  viele  Statuen  aus  Marmor,  Bronze  und 
Terrakotta  aufgedeckt  und  zu  einem  Museum  vereinigt. 
Die  Funde  reichen,  wie  auch  massenhaft  ausgegrabene 
Münzen  beweisen,  bis  in  die  christliche  byzantinische 
Zeit.  Hier  war  um  550  v.  Chr.  eine  griechische  Kolonie 
gewesen,  die  spfitor  römisch  wurde , um  dann  an  die 
Tartaren  und  schliesslich  an  Rußland  zu  fallen.  Ein 
schönes,  grosse«  russisches  Mönchskloster  steht  an  der 
Stelle,  dessen  Insassen  sich  nnn  mit  Eifer  an  den  Aus- 
grabungen betheiligen,  lui  Jahre  1888  wurde  aus  An- 
lass der  800jährigen  Feier  der  Einführung  des  Christen- 
thuine in  Russland  durch  Cyril  und  Metbud  hier  eine 
prachtvolle  GedächtnisBkirche  erbaut,  welche  Zar  Ale- 
xander reich  begabt  hat. 


in  München.  — Schluss  der  Redaktion  39.  März  1899. 
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Bronzefund  von  Lancken  auf  Wittow,  Rügen. 

Von  v.  Daten* Ventz. 

Wenn  die  Insel  Rügen  ul*  äußerst  ergiebige 
Fundstätte  von  Stein- Alterthümern  allgemein  be- 
kannt ist,  so  ist  doch  das  Vorkommen  von  Bronzen 
daselbst  verhältnismässig  spärlich.  Zwar  ruhen 
sicher  in  den  vielfach  noch  unberührten  vorge- 
ftchichtliehen  Grabstätten  manche  Schätze  auch  der 
letzteren  Art  und  vereinzelte  Exemplare  kommen 
wohl  hier  und  da  aus  Feld  und  Moor  zum  Vor- 
schein; grössere  Collect iv- Funde  aus  dieser  vor- 
geschichtlichen Periode  gehören  jedoch  immerhin 
zu  den  Seltenheiten. 

Es  möge  mir  daher  gestattet  sein,  einem  solchen 
Funde,  der  durch  die  Güte  des  Besitzers  zum 
grösseren  Theil  in  meine  Hände  gelangt  ist.  und 
welcher  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  ihm 
gehörenden  Gegenstände  archäologisch  nicht  un- 
interessant sein  dürfte,  hier  einige  Worte  zu  widmen. 

Die  Fundstätte  ist  das  Rittergut  Lancken  auf 
der  zum  nordwestlichen  Theil  von  Rügen  gehörigen 
Halbinsel  Wittow,  die  Feldmark  im  Korden  von 
der  Ostsee,  im  Südeu  von  einem  Binnengewässer 
der  letzteren,  dem  Wieker  Bodden,  begrenzt,  das 
Terrain  eben  mit  sehr  geringen  Höhenunterschieden. 
Hier  wurden  die  fraglichen  Sachen  im  Jahre  1887 
beim  Aucgrabpn  resp.  Abfahren  von  grösseren 
nahe  beisammen  liegenden  Steinen,  und  soweit 
ich  ermitteln  konnte,  in  unmittelbarer  Nähe  der 
letzteren  in  »lässiger  Tiefe  auf  freiem  Felde  ge- 
funden. Die  13  Stücke,  aus  welchen  der  Fund 


bestand,  waren  gemeinsam  mit  einem  dünnen 
Bronzedraht,  welcher  leider  verloren  gegangen 
oder  wenigsten«  nicht  in  meine  Hände  gelangt 
ist,  umwickelt. 

Der  Fund  besteht  aus: 

1.  Einem  Schwert  von  öl'/aCin  Länge  (Fig.  1). 

2.  Einem  Dolch  oder  kurzen  Schwert,  40  cm 
lang;  beide  wohlerhalten,  besonders  das  letztere. 
Beide  haben  eine  verhältnismässig  kurze  Griff- 
zunge.  Das  Schwert  ist  nur  an  der  Spitze  durch 
Längslinien,  die  Dolchklinge  dagegen,  wie  Fig.  2 
zeigt,  durchweg  sehr  schön  ornamentirt  und  nach 
der  Mitte  zu  stark  gewölbt. 

3.  Zwei  Lanzenspitzen,  20.5  und  19,75  cm 
lang.  Die  längere  ohne  jede  Ornamentirung,  die 
kürzere  durch  bandartig  angeordnete  eiogepunzte 
Ringe  am  Ende  der  Schafthülse  und  daran  an- 
schliessend kreisförmig  geordnete  kurze  Striche 
schön  verziert  (Fig.  3).  Die  letztere  hat  eine  etwas 
längere  Schaftbülse  und  ein  breiteres,  schwach  aus- 
geschweiftes Blatt,  während  die  ersterc  einen  kür- 
zeren Stiel  und  ein  schmälere»  gerade»  Blatt  zeigt. 

4.  Ein  kleines  llohl-Celt  mit  Oese,  6,4  cm 
lang,  die  Schneide  4 cm  breit.  Strichförmige  Orna- 
mentirung  unter  dem  oberen  Rande  ist  nur  schwach 
angedeutet,  die  Gussnaht  auf  der  der  Oese  gegen- 
überliegenden Seite  ungewöhnlich  stark  ausgeprägt, 
als  ob  dieselbe  wenig  oder  gar  nicht  abgeputzt  wäre. 

5.  Ein  kleiner  Meissei.  5,1  cm  lang,  die  Schneide 
1.4  cm  breit.  Die  zum  Einsetzen  des  Stiels  be- 
stimmte Oeffnung  am  oberen  Ende  ist  fast  qua- 
dratisch mit  etwas  abgerundeten  Ecken. 
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6.  Eine  Sichel.  10,5  cm  lang,  mit  starkem  and 
zur  Hälfte  der  Klinge  Übergreifen  den  Rücken, 
sowie  einem  erheblich  hervortretenden  Zapfen  an 
der  oberen  Basis. 

7.  Ein  Ring  von  4,5  cm  grösstem  Durch- 
messer im  Liebten,  gegossen,  halb  hohl,  so  dass 


Kig.  1.  Vig.  ?.  ' Fl*.  3, 


der  Durchschnitt  fast  einen  Halbkreis  daratelit.  | 
Das  eine  Ende  ist  unversehrt  und  glatt  abge- 
sebnitten,  das  andere  dagegen,  welches  zugleich 
nach  aussen  etwas  umgebogen.  ist  abgebrochen. 

8.  Ein  Ring  von  4 cm  grösstem  Durchmesser 
im  Liebten,  sonst  wie  Nr.  7,  nur  kleiner  und 
schwächer.  Doch  ist  derselbe  nach  dem  dünneren 


Ende  zu  durch  Querstriche  verziert,  während  das 
j andere  Ende  auch  bei  diesem  abgebrochen  ist. 

Die  Zweckbestimmung  beider  Ringe  ist  jeden- 
I falls  sehr  zweifelhaft.  Zu  Armringen  dürften  sie 
! sich  schon  ihrer  Form  wegen  — der  nach  innen 
j gekehrten  Höhlung  — wenig  eignen,  abgesehen 
davon,  dass  der  kleinere  bei  seinen  geringen  Di- 
mensionen höchstens  einer  sehr  jugendlichen  Persou 
als  solcher  hätte  dienen  können. 

9.  Ein  spiralförmiger  Ring,  aus  einem  glatten 
massiven  Bronzeband  bestehend,  welches  an  der 
breitesten  Stelle  0,8  cm  misst,  sich  aber  nach 
beiden  Enden  hin  stark  verjüngt.  Derselbe  ist 
gegenwärtig  so  eng  zoBammengebogen,  dass  er  in 
dieser  Form  als  Armring  — auch  für  den  Unter- 
arm — schwerlich  dienen  könnte.  Doch  ist  der- 
selbe ursprünglich  wahrscheinlich  weiter  und  doch 
wohl  für  diesen  Zweck  bestimmt  gewesen. 

10.  Ein  spiralförmiger  Ring,  zur  Zeit  in  Form 
eines  Schelleozuges  oder  -Griffs  von  15  du  Länge 
zusammengebogen,  sonst,  wie  der  vorige,  au»  glattem 
starken  Bronzeband  bestehend,  welches  bis  zu  1.1  cm 
breit  ist  und  sich  ebenfalls  nach  dem  einen  Ende 
zu  bedeutend  verjüngt.  Dieser  Ring  ist  erheblich 

I grosser,  stärker  und  länger,  als  der  vorige,  und 
dürfte  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  jedenfalls 
als  Schmuckring  für  den  Oberarm  bestimmt  ge- 
wesen sein. 

1 1.  Ein  Bruchstück  eines  grossen  und  schweren 
Schwertes,  18,5  cm  lang,  an  der  breitesten  Stelle 
3,9  cm  breit,  etwas  verbogen.  Die  Klinge  ist  nach 
der  Mitte  gewölbt  und  an  beiden  Seiten  der  Schneide 
mit  einer  ziemlich  scharf  abgesetzten  Kante  versehen. 

12.  Bruchstück  von  dem  oberen  Rande  eines 
grösseren  Bronzegefasses,  7,3  cm  lang,  4 cm  breit, 
etwas  verbogen.  Der  obere  unbeschädigte  Rand 
des  Stückes  ist  nach  aussen  scharf  umgebogen,  an 
dem  unteren,  welcher  einen  vorspringenden  Ab- 
satz des  Gefasses  gebildet  zu  haben  scheint,  ist 
es  durchgebrochen. 

Zweifellos  haben  wir  es  hier  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Fundes,  wie  der  Art  seiner 
Niederlegung  mit  einem  sogenannten  Depotfund 
zu  thun,  wenn  auch  das  Vorkommen  von  Waffen, 
namentlich  Schwertern  in  solchen  nicht  gerade  ge- 
wöhnlich sein  mag.  (Vergleiche  hierzu  u.  A.  Sophus 
Müller:  Nordische  Alterthuinakunde.  Band  I,  Seite 
422  — 443,  Feld-  und  Moorfunde.)  Denn  wenn  man 
feindlichen  Angriff  oder  Ueberfall  aU  Ursache  des 
Verbergens  der  Gerathc  annehmen  will,  so  hätte 
das  Verstecken  der  Waffen  aus  naheliegenden  Grün- 
den keinen  rechten  Sinn.  Indessen  lassen  sich  ja 
auch  genügend  anderweitige  Veranlassungen  denken, 
welche  den  Besitzer  zur  zeitweiligen  Niederlegung 
seiner  Werthsachen,  — denn  solcho  waren  Bronze- 
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geräthe  sicher  zu  jener  Zeit  — bewogen  haben 
mögen.  Möglich  auch,  dass  der  Fund  den  kleinen 
Waarenvorrath  eines  Händlers  bildete,  den  der- 
selbe aus  irgend  welchem  Grunde  vorübergehend 
zu  verbergen  wünschte.  Die  in  jenem  vorhandenen 
und  vermuthlich  zum  Umschmelzen  bestimmten 
Bruchstücke  dürften  vielleicht  gerade  für  diese 
Auffassung  sprechen. 

Will  man  schliesslich  die  Frage  nach  dem  Alter 
des  Fundes  aufwerfen,  so  ist  zuzugeben,  dass  so- 
genannte leitende  Formen,  welche  mit  Sicherheit 
die  chronologische  Zugehörigkeit  desselben  bezeich- 
nen. kaum  in  ihm  vertreten  sind.  Auch  zeigen 
die  einzelnen  Stücke  vielleicht  kaum  einen  ganz 
einheitlichen  und  gleichartigen  Charakter.  — als 
ob  sie  verschiedenen  Perioden  der  Bronzezeit  an- 
gehörien. 

Es  würde  dies«  möglicher  Weise  daraus  zu 
erklären  sein,  dass  Waffen  und  Werkzeuge  der 
älteren  Epoche  sich  hier  vereinzelt  bis  in  die 
jüngere  hinein  erhalten  haben,  und  sich  daher 
beide  Formen  in  dem  Funde  vereinigt  finden. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Rainecke. 

I.  Bandverzierte  noolithJsche  Keramik  im  Thelssgeblcl. 1 • 

Als  A.  Götze  vor  acht  Jahren  in  seiner  für 
das  Studium  der  jüngeren  Steinzeit  in  Mitteleuropa 
grundlegenden  Arbeit  „Gefässformen  und  Orna- 
mente der  schnurverzierten  Keramik  im  Flussgebiet 
der  Saale“  (Jena  1891)  der  nicht  minder  für  das 
prähistorische  Europa  wichtigen  neolithischen  Stufe 
der  bandverzierten  Topfwaare  eine  kurze  Betrach- 
tung widmete  und  auch  über  ihr  Vorkommen  in 
Ungarn  sprach,  wusste  er  aus  diesem  Lande  nur 
eine  Station  mit  dieser  Topfwaare,  Tordos  in  Sieben- 
bürgen, anzuführen.  Seit  jener  Zeit  haben  sich 
unsere  Kenntnisse  von  den  neolithischen  Verhält- 
nissen im  Reiche  der  Stefanskrone  beträchtlich  ver- 
grössert,  die  Lücke,  welche  damals  das  Verbrei- 
tungsgebiet der  bandornamentirten  Keramik  zwi- 
schen den  Ostalpen  (Atter-  und  Mondsee;  Laibacher 
Moor)  und  Tordos  aufwies,  hat  sich  jetzt  so  ziem- 
lich geschlossen. 

Von  den  grossen  Gruppen,  in  welche  wir  das 
Verbreitungsgebiet  dieser  neolithischen  8tufe  auf 
Grund  der  bei  ihrer  Topfwaare  stark  ausgeprägteu 
Differenzen  in  Gefässform  und  Ornament  zerlegen 
müssen  — Götze  in  seiner  Eingangs  genannten 
Arbeit  hat  diese  Gruppen  nicht  genügend  hervor- 
gehoben — , treten  zwei  in  Ungarn  auf,  einmal 

l)  Vergl.  Achaeolugiai  Krte*ito,  1896,  p.  289—294; 
181*8,  p.  255  -256. 


diejenige,  welche  am  Xordrande  der  Alpen  und  in 
den  Ostalpen  zu  Hause  ist,  dann  die,  welche  die 
j Stationen  an  der  südöstlichen  Grenze  des  Gebiete» 
der  Randkeramik  in  Europa  umfasst  (Butmir,  Tor- 
dos u.  s.  w.).  Ueber  die  erste  Gruppe,  soweit  sie 
für  Ungarn  in  Betracht  kommt,  ist  anderwärts  schon 
berichtet  worden,1)  wir  können  desswegen  darüber 
hinweg  gehen  und  uns  zur  zweiten  wenden. 

Das  Vorkommen  von  Bandkeramik  in  Sieben- 
bürgen ist  schon  lange  bekannt,  hier  ist  der  vor- 
züglichen Repräsentant  die  iieolithische  Wohnstätte 
von  Tordos  an  der  Maros  im  Comitat  Uunyad.  Den 
verwandten  Fundplätzen  aus  dem  Bereich  der  sieben- 
bürgi.schen  Berge  hat  man  bisher  wenig  Beachtung 
geschenkt,  trotzdem  sie  mancherlei  interessante  sin- 
guläre Erscheinungen  bieten;  sie  liegen  zumeist  in 
demselben  und  in  den  benachbarten  Comitaten,  sind 
somit,  was  die  Ausdehnung  de»  Verbreitungsgebietes 
der  bandverzierten  Topfwaare  anbetrifft,  ohne  we- 
sentliche Bedeutung.  In  der  weiten  Ebene  zwischen 
dem  gebirgigen  Siebenbürgen  einerseits  und  der 
Donau  und  den  Bergen  Nordungarns  andererseits, 
welche  früher  Tordos  von  den  analogen  Stationen 
im  Westen  trennte,  wurden  nun  neuerdings  an 
mehreren  Stellen  Funde  gemacht,  welche  diese 
Lücke  ausfüllen,  und  zwar  schlieasen  sich  diese 
Funde  eng  an  die  aus  Siebenbürgen  an,  während 
sie  von  denen  vom  rechten  Donauufer  (in  Slavonien 
z.  B.)  stilistisch  erheblich  abwcichen.  Die  Theiss- 
ebene  bildet  in  dieser  Hinsicht,  entsprechend  Bos- 
nien und  Siebenbürgen,  einen  (dritten)  localen  Be- 
zirk der  südöstlichen  Gruppe  der  Bandkeramik. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Th.  v.  Lehöczkv 
in  Munkäcs  fand  ich  vor  einigen  Jahren  Reste  au» 
einer  Anciediungsstätte  dieser  steinzeitlichen  Stufe 
auf;  »io  stammten  vom  Kishegy  („kleiner  Berg“) 
bei  Munkäc»  (Comitat  Bereg),  Herr  v.  Leböczky 
bat  schon  mehrfach  über  diesen  Fundplatz  berichtet, 
ohne  jedoch  Abbildungen  beizugeben.*)  Von  typi- 
schen Steingerüthen  führe  ich  von  dieser  neolithi- 
schen Wohnstätte  Keile  in  Gestalt  von  Schuhleisten 
oder  Hobeleisen,  und  zwar  Schmatmeisscl  und  Breit- 
meissel  (Steinhacken),  an.  Nicht  minder  von  Werth 
sind  die  keramischen  Stücke.  Ganze  Gefäase  waren 
selten,  ich  bemerkte  nur  einen  viereckigen  flachen 
Napf,  einen  kleinen  Fussbecher  und  einen  runden 
Napf  mit  Buckeln,  Formen,  wie  sie  der  bandver- 
zierten Topfwaare  nicht  fremd  sind  (Achnliches 
fand  sich  mehrfach  z.  B.  in  Butmir  und  Tordos). 


A)  Mittheil.  d.Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  1897, 
Sitzungwber.  p.  78—80. 

*)  Lehöczkv  Th.,  Adatok  haz&nk  archaeologiü- 
juboz  kfllönö*  tetintettel  Beregmegyere  6 környekere. 
1,  Munkucs  1892,  p.  104  u.  f.;  Aren.  Erteaitö,  1895, 
p.  315—317. 
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Da»«  Fanbecher  hier  nicht  gerade  zu  den  grössten 
Seltenheiten  zählten,  bekunden  einige  Vasenfüsse; 
mehrere  ornamentirte  Scherben  (Abbild.  A,  Nr.  8 — 5) 
Hessen  noch  erkennen,  dass  sie  von  runden  oder 
Tiereckigen  Bechern,  welche  für  Tordos  so  über- 
aus charakteristisch  sind,  herrührten.  Eine  Anzahl 
von  Gefässbruchstückcn  zeigt  einfache  Muster,  eine 
oder  mehrere  Reihen  von  Nägeleindrücken  und 
tief  eingestochenen , schräg  gestellten  Strichen 
oder  kleinen  Dreiecken,  aufgelegte  Wülste  mit 


Fingertupfen  u.  dergl.  m.  Andere  Stücke  haben 
grosse  warzenförmige  Vorsprünge,  welche  senk- 
recht und  wagerecht  durchbohrt  sein  können.  Am 
deutlichsten  offenbart  sich  die  Zugehörigkeit  zur 
Bandkeramik  bei  den  reicher  decorirten  Fragmen- 
ten; wir  begegnen  hier  Zickzackmustern,  Winkel- 
bändern, zum  Theil  mit  Punkt-  oder  Strichfüllung, 
mäanderähnlichen  Ornamenten  u.  s.  w.  Abbild.  A, 
Nr.  1 — 5 gibt  die  wichtigsten  Scherben,  leider 
verkehrt  gestellt,  wieder.  Messer  und  Späne  von 


Obsidian,  ferner  von  Hornstein  und  Jaspis,  Web- 
stuhlgewichte, Wandbewurfstücke  und  grobe  un- 
verzierte  Scherben  von  grossen  Töpfen  vervoll- 
ständigen da«  von  der  neolithischen  Ansiedlung 
auf  dem  Kishegy  bei  Munkäcs  vorliegende  Material. 

Auch  von  anderen  Localitäten  im  Comitat 
Bereg,  vornehmlich  aus  der  Gegend  von  Beregszäsz, 
weist  die  Sammlung  des  Herrn  v.  Lehöczky  der- 
artige Funde  auf,  doch  sind  «ie  nicht  so  um- 
fassend wie  die  vom  Kishegy. 

Wahrscheinlich  von  einem  ähn- 
lichen Wohnplatze  stammt  ein 
Gefassfragment  aus  Peczel  im 
Comitat  Pest,  welches  schon  im 
Jahre  1 865  veröffentlicht  wurde  ;l) 
sein  Ornament  entspricht  voll- 
kommen den  steinzeitlichen  Band- 
verzierungen (Abbild.  B).  Von 
Szentes  im  Comitat  Csongräd 
besitzt  das  Nationalmuseum  in 
Budapest  aus  einer  vorgeschicht- 
lichen Niederlassung  Gefässreste 
und  Steingeräthe  (Abb.  C s.Taf.). 
Von  letzteren  erwähnen  wir  die 
charakteristischen  schuhleisten- 
forinigen  Keile,  sowohl  Schmal- 
meiasel  als  auch  flache  Hacken, 
ferner  Bruchstücke  von  durch- 
bohrten unsymmetrischen  Häm- 
mern, welche  gleichfalls  der  Ka- 
tegorie der  schuhleistenformigen 
Stein  werkzeuge  zuzurechnen  sind. 
Die  Topffragmente  sind  ziemlich 
dick,  von  graubrauner  und  grau- 
röthlicher  Farbe.  Die  viereckigen 
Becher  scheinen  auch  hier  ver- 
treten zu  sein,  wenigstens  deutet 
ein  grösseres  Stück  auf  einen 
derartigen  Becher  hin.  Einige 
Scherben  haben  kräftige  runde 
und  längliche  Vorsprünge;  ein 
Randstück  zeigt  unterhalb  des 
Randes  eine  primitive  Gesichts- 
darstellung;  die  Nase  wird  durch 
eine  schmale , langgestreckte, 
stark  vortretende  Leiste  gebildet,  kreisrunde,  tief 
eingedrückte  Grübchen  »teilen  Augen  und  Mund 
vor.  Die  Ornamente  sind  zumeist  eingeritzt,  wir 
finden  hier  Muster  (Winkel-,  Maänder-,  Vier- 
eckmuster), welche  denen  der  keramischen  Reste 
von  Munkäcs  entsprechen;  einige  Male  kommen 
auch  eingedrückte  Grübchen  und  Kreise  sowie 


l)  Arch.  KOslemunyek,  V,  1865.  p.  78,  Fig.  3 ; Mflrd- 
g*:»zeti  kalauz,  lfcti6,  I,  Fig.  40. 
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auch  Tupfen  Verzierungen  vor.  Ob  da«  Fragment 
eines  Kupferhammers,  welches  in  Budapest  bei 
diesen  Funden  aufbewahrt  wird,  aus  der  neolithi- 
schen  Schicht  stammt,  was  an  sich  ja  nicht  un- 
möglich wäre,  weis«  ich  nicht;  von  einer  Reihe 
von  Gefässen  des  Bronzealters  aus  Szentes,  neben 
welchen  die  steinzeitlichen  Reste  liegen,  ist  es 
wohl  ganz  sicher,  dass  sie  mit  letzteren  nicht  das 
Geringste  zu  thun  haben. 

Nicht  sehr  weit  ab  von  diesem  Fundplatz,  an 
der  Grenze  der  Comitate  Jasz-Nagy-Kun-Szolnok 
und  Csongräd.  bei  Özelevdny  -Vari&s,  wurde  ein 
prächtiges  bandverziertes  Thongefäs»  ausgegraben, 
welches  sich  vollkommen  an  die  bisher  behandel- 
ten keramischen  Erzeugnisse  aus  dem  Theissgebiet 
anschliesst  (Abb.D  s.Taf.).  Diese  grosse,  rechteckig 
gestaltete,  napfförmige  Thonvase  dürfte  bezüglich 
seiner  Form  innerhalb  der  Bandkeramik  ziemlich 
vereinzelt  dastehen.  Ein  directes  Gegenstück  ist 
mir  nur  aus  Tordos  bekannt;  in  gewisser  Hinsicht 


Abbildung  B. 


lässt  sich  hier  jedoch  auch  noch  ein  in  Tordos  und 
den  verwandten  urzeitliehen  Ansiedlungen  häufig 
auftretender  Typus,  welchem  wir  auch  schon  oben 
begegnet  sind,  nämlich  Becher  mit  mehr  quadra- 
tischem Querschnitt,  zum  Vergleich  heranziehen. 
Die  Verzierung  des  Geflssea  spricht  gleichfalls,  so- 
wohl in  der  Technik  wie  im  Ornament  selbst,  für  die 
Zugehörigkeit  zur  Bandkeramik,  in  allen  Details 
verrätb  »ich  dies,  sowohl  in  dem  Winkelmuster  und 
der  PonktfÜllung  b.  auf  den  langen  Seiten  wie  in 
den  figürlichen  Darstellungen  auf  den  Schmalseiten 
a.  c.  Die  menschliche  Figur  auf  der  gut  erhal- 
tenen Schmalseite  c.  gleicht  auffallend  einer  Zeich- 
nung auf  einem  Gefässboden  ans  der  neolithi- 
schcn  Wohnstätte  mit  band  verzierter  Topfwaare 
von  Vukovar-Yucedol  anweit  Essek  (Museum  in 
Agram),1)  bei  beiden  Figuren  findet  sich  die  oigen- 

l)  Mittheil,  d.  Antbropol.  (ie^ellHchaft  in  Wien,  1897, 
Sitsungsber.  p.  79. 


thümliche  „Wespentaille“,  nur  ist  die  Haltung  der 
Arme  eine  verschiedene;  ebensowenig  wird  uns 
befremden,  dass  die  Ausführung  diese»  Schemas 
auf  dem  Vasenfragment  von  Vukovar-Vufcedol  eine 
andere  ist  und  der  charakteristischen  Art  der  Band- 
ornamentik  aus  dem  Laibacher  Moor  und  Slavonieu 
entspricht.  Zu  den  neben  der  Figur  und  auf  der 
verletzten  Schmalseite  befindlichen  Zeichnungen 
existirt,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Tordos  nahe  Ver- 
wandtes. 

Aus  dem  Donaugebiet  unterhalb  Belgrad,  im 
Comital  Temes,  wurden  vor  Kurzem  Ansiedlongs- 
funde  bekannt,1)  welche  hier  möglicherweise  an- 
zureihen waren.  Einmal  wurden  dort  schuhleisten- 
förmige  Steinwerkzeuge,  dann  primitive  Thonidole, 
welche  zumTbeil  neolithisch  sein  könnten,  ferner  aber 
auch  Vasen,  die  unzweifelhaft  aus  der  Metallzeit 
stammen,  aufgefunden.  Die  Idole  von  dieser  Fund- 
stätte, repräuentiren  zweierlei  Typen,  ganze  Figuren, 
sowie  Büsten  auf  einem  hohlen  kegelfömigen  Unter* 


Abbildung  H *U  der  GWi**c. 


satz,  welcher  vielleicht  ein  weites  geschlossenes  Ge- 
wand vorstellen  »oll.  Die  erste  Gruppe  ist  mit 
den  Erzeugnissen  der  Thonplastik  aus  Butmir  und 
Tordos  identisch,  wenngleich  die  Ornamentik  im 
Allgemeinen  nicht  die  Merkmale  der  Bandverzie- 
rung trägt,  ebensowenig  wie  es  bei  den  tbrakisoben 
Idolen  im  Naturhistoriseben  Hofmuseum  zu  Wien 
der  Fall  ist.  Bei  der  zweiten  Gattung  von  Thon- 
figuren. weicher  auch  das  prächtige  Idol  von  Kli- 
(evac  in  Serbien  angehört.*)  jst  überhaupt  an  nco- 
lithischen  Ursprung  nicht  zu  denken;  aus  Bosnien 
und  Siebenbürgen  liegt  nichts  Aehnliches  vor,  die 
Verzierung  kennzeichnet  sich  durch  nicht»  als  neo- 
lithisch, das  verwandte  Idol  von  Kli&evac  zeigt 
zudem  Muster,  deren  durchaus  metallzeitlicher  Cha- 


*)  Arch.  firteritfl,  1898,  p.  103— 114. 

*1  Starinar,  VII, Belgrad  1891,  p.  110 — 114,  Taf. X, 
XI;  Hoernes,  Urgesch.  d.  bild.  Kunst  in  Europa,  1896. 
p.  220—224,  Taf.  IV. 
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rakter  sofort  in  die  Augen  fällt  und  welche  mit 
großer  Bestimmtheit  auf  die  älteste  Eisenzeit  hin- 
weisen.  Das  verbältnissmässig  späte  Alter  dieser 
Figuren  mit  hohlem  Fuss  darf  uns  nicht  befremden, 
auf  Cypern  treffen  wir  Idole  desselben  Schemas1) 
aus  noch  jüngeren  Zeiten  an.  Eines  der  üefässe 
ans  dem  Comitat  Temos  (Abbild.  E)  »st  vielleicht 
noeh  neolithisch.  das  Spiralmuster  (Spiralen  aus 
zwei  Linien  gebildet,  der  Raum  dazwischen  mit 
eingedrückten  kleinen  Kreisen  gefüllt)  wenigstens 
lässt  es  rermuthen  und  macht  es  zugleich  wahr- 
scheinlich, dass  das  Gefösschen  zur  bnnd verzierten 
Gattung  gehört.  Das  übrige  keramische  Material 
von  dieser  Fundstelle  ist  in  die  jüngere  Bronze- 
zeit (entsprechend  der  Stufe  III  und  IV  von  Mon-  j 
telius’  skandinavischem  Bronzcalter)  zu  setzen. 

Der  Mangel  von  Spiralornamentik  wird  uns  bei 
der  band  verzierten  Topfwaare  aus  dem  The  i ««gebiet  I 
auffallen;  der  Grund  hierfür  dürfte  wohl  nur  in  dem  I 
geringen  zu  Gebote  stehenden  Studienmaterial  zu 
suchen  sein,  allerdings  könnte  er  auch  in  localer  j 
Eigentümlichkeit  liegen.  Wenn  wir  jedoch  in  der 
ungarischen  Ebene  aus  viel  späterer  Zeit,  aus  dem 
jüngeren  Bronzealter,  Gefässen,  welche  reich  mit 
Spiralen  decorirt  sind,  begegnen,  so  werden  diese 
schwerlich  in  Beziehung  mit  den  um  mindestens 
ein  Jahrtausend  älteren  Spiralmusfern  der  Band- 
keramik  stehen  und  sind  eher  mit  neuen  Einflüssen 
des  Südens,  des  mvkenischen  Culturkreises,  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Die  europäische  Bandkeramik 
ist  sehr  viel  alter  als  die  mykenischc  Cultur  oder 
die  Intel  cultur,  noch  vor  Beginn  der  frühen  Bronze- 
zeit hatte  sie  ihr  Ende  erreicht. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 

11.  März.  Der  erate  Vortrag  des  Herrn 
Grafen  Zichy,  k.  k.  österreichisch -ungarischer 
Gesandter,  „Familientypus  und  Familien- 
ähnlichkeiten“, ist  im  Correspondenzblatt  1998,  ; 
S.  33  — 44,  51 — 54  abged  ruckt.  Den  zweiten  j 
Vortrag  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Furtwängler 
übernommen  über  neuentdeckte  antike  Dar-  | 
Stellungen  von  Galliern,  welche  in  den  „Notizie 
degli  scavi“  (Juli  1897)  von  Prof.  Brizio  in 
Bologna  bekannt  gemacht  worden  sind.  Es  sind 
Terracotten,  die  einen  italischen  Tempel  etwa 
de«  2.  Jahrhundert*  v.  Chr.  schmückten.  Sie  sind 
bei  Sassoferrato  in  Umbrien,  auf  einem  jetzt 
Oivitu  Alba  genannten  Hügel,  ausgegraben  und 


!l  Die»e  gehören  tum  grossen  Tbeil  erst  dem  IV. 
und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an. 


in  das  Museum  zu  Bologna  verbracht  worden. 
Der  Fundort  liegt  unmittelbar  an  der  Grenze  de« 
Gebietes,  das  vom  4,  Jahrhundert  an  von  Galliern 
bewohnt  war,  so  dass  die  Künstler  ohne  Zweifel  ihre 
Vorbilder  aus  unmittelbarer  Anschauung  kannten, 
j Es  int  ein  Terracottafries  von  0,45  rn  Höhe.  Die 
| Gallier  sind  in  der  Flucht  d&rgestellt.  Auf  einem 
Zweigespann  steht  ein  gallischer  Häuptling,  der 
mit  imposanter  Pose  sich  nach  den  (nicht  dar- 
gestellten)  Verfolgern  zarüekwendet;  auf  einem 
anderen  Fragment  eilt  ein  schildbewehrter,  fast 
nackter  Krieger  über  eine  zu  Boden  gefallene 
grosse  goldene  Schüssel  hinweg;  auf  einem  dritten 
flieht  ein  mit  einem  fellartigen  Warn«  Bekleideter 
mit  einem  grossen  Mischkrug  im  Arin.  Diese 
Geräthe  geben  die  Deutung  des  Vorgangs.  Es 
ist  der  missglückte  Sturm  der  Gallier  auf  da« 
Heiligtliurn  in  Delphi,  der  durch  das  Eingreifen 
Apollos  mit  Blitz  und  Gewitter  zurückgesoblagen 
wurde,  so  dass  die  Angreifer  ihre  schon  gemachte 
Beut«?  au  kostbarem  Oerath  im  Stiche  la«nen 
mussten.  Auf  römischen  Thonlampeo  kannte  man 
bereit«  abgekürzte  Darstellungen  deswelben  Er- 
eignisse«, «o  dass  man  auf  ein  bekannte«  helle- 
nistisches Vorbild  zurückschlieRsen  muss.  Wenn 
also  die  italischen  Terracottabildner  die  Motive 
der  Handlung  aus  griechischen  Denkmälern  ent- 
nahmen, so  sind  sie  doch  in  der  Wiedergabe  des 
gallischen  Volkstypus  durchaus  selbständig  und 
originell.  Die  Köpfe  mit  ihren  scharf  inarkirten, 
mageren  Zügen  und  mit  dern  struppigen  llaar, 
das  über  der  Stirn  einen  riesigen  Schopf  bildet, 
sind  von  überzeugender  Naturtreue  und  frei  von 
! jeder  Idcalisirung,  deren  sich  die  pergamenischen 
Künstler  in  ihren  bekannten  Gallierdarstellungen 
trotz  allem  Realismus  nicht  enthalten  haben.  Durch 
den  Vergleich  erkennt  man  vielmehr  erst  recht, 
wie  stark  die  Griechen  die  Torbilder  ihrem  typischen 
Ideal  angenähert  haben.  Die  umbrischen  Terra- 
cotten sind  von  einem  „Verismus“,  der  einem 
Künstler  des  Quattrocento  Ehre  gemacht  hätte. 
Der  eine  Kopf,  mit  einem  schmalen  nervösen 
Gesicht,  mit  einer  mächtigen  Adlernase  und  einem 
leibhaftigen  ..Henriquatre"- Bart,  ein  anderer  mit 
vollerem  Gesicht,  stark  gefurchten  Zügen  und 
einem  kräftigeu  Schnurrbart  erinnern  direot  an 
moderne  französische  Generalstypen,  wie  man  sic 
in  letzter  Zeit  in  unsern  illustrirtcn  Blättern  sehen 
konnte.  E«  liegt  der  ganze  harte  Wirklichkeits- 
sinn darin,  der  die  Kunst  auf  italischem  Boden, 
wo  sie  sich  unbeeinflusst  entwickeln  konnte,  immer 
ausgezeichnet  hat.  Wegen  ihrer  Naturtreue  sind 
diese  Köpfe  ein  wichtiges  anthropologisches  Docu- 
ment,  das  unsere  Kenntnis«  von  den  Vorfahren 
der  heutigen  Franzosen  in  ganz  ungeahnterWei.se 
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erweitert.  Dass  die  Köpfe  trotz  ihrer  skizzen- 
haften Ausführung  und  ihrer  geringen  Abmessungen 
gross  gedacht  und  mit  einer  erstaunlichen  Sicher- 
heit gemacht  sind,  zeigte  sich  bei  einer  Yergrösserung 
etwa  ins  Sechsfache,  die  der  Vortragende  mit  Hülfe 
des  Projectionsapparats  vornahm.  Manche  fein  aus- 
geführte griechische  Terracotten  vertragen  eine 
solche  VergrÖ88erung  nicht;  bei  diesen  Köpfen 
steigerte  sich  die  Wirkung  auf  das  überraschendste. 
Herr  Professor  Furtwängler  besprach  dann 
auch  noch  Dr.  M.  Hoernes  prachtvolles  und  ver- 
dienstliches Werk:  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Europa  von  den  Anfängen  bie  um  500  v.  Chr.. 
gedruckt  mit  Unterstützung  der  kai«.  Akademie  der 
Wissenschaften.  8°,  XXII.  709  Seiten,  mit  203  Ab- 
bildungen im  Texte,  einer  Farben-  und  35  doppel- 
seitigen Tafeln.  Wien  1898,  A.  Holzhau&en. 

29.  April.  Der  Vorsitzende,  Herr  Professor 
Dr.  J.  Ranke,  beantragt  gemäss  dem  Beschluss 
der  Vorstand schaft  und  des  Ausschusses  Dechargc 
für  den  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  Herrn 
Oberlehrer  Weismann,  und  dankt  diesem  für 
die  seit  28  Jahren  musterhafte  Führung  der 
Cassageschäfte.  In  der  Ausschusssitzung  wurde 
beschlossen,  die  bisherigen  Mitglieder  der  Vor- 
standschaft zur  Wiederwahl  vorzu  sch  lagen.  Hierauf 
begrüsst  der  Vorsitzende  die  anwesenden  Gäste, 
besonders  Herrn  Professor  Dr.  Montelius  aus 
Stockholm,  den  anerkannt  bedeutendsten  Prähi- 
storiker Europas.  Herr  Generalarzt  I.  C lasse, 
Dr.  Seggel.  stellt  sodann  den  grössten  und 
den  kleinsten  Soldaten  der  Münchener 
Garnison  vor.  Ersterer  misst  209  cm,  letzterer 
153,3  cm.  Dio  Körperproportionen  sind  ganz 
normal,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Soldaten  zeigt, 
die  Gould  in  Amerika  während  des  amerikanischen 
Iiebellionskrieges  gemessen  hat.  Der  Kiese  war 
schon  in  der  Schule  der  grösste,  nahm  von  16 
bis  20  Jahren  um  25  cm  und  während  der  lJ/t 
Jahre  seiner  Militärzeit  um  6 cm  2U.  Der  Vor- 
tragende verglich  die  Maasse  der  beiden  Vorge- 
stellten noch  mit  dem  Maasse  von  50  Studenten 
nach  Ranke  und  den  Maasscn  der  Riegen  Hassan 
Ali  und  Moko  (Mürdel  aus  Ulm),  es  ergaben  sich 
einige  Verschiedenheiten.  Beide  Soldaten  haben 
sich  als  leistungsfähig  erwiesen,  jedoch  dürfte  die  j 
Leistungsfähigkeit  des  Riesen  bald  abnehmen. 
H.  v.  Ranke  bestätigte  nach  Beobachtungen  im  j 
Krimkriege,  dass  die  kleineren  Leute  mehr  aus-  ; 
halten,  als  die  extrem  grossen.  Der  Vorsitzende 
theilte  die  Beobachtungen  Goulds  mit,  die  sich 
mit  den  Ansichten  der  beiden  Vorredner  decken.  — 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  F.  Hirth. 
Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  zu 
seinem  Vortrag:  „Uebcr  chinesische  Cultur- 


geschicbteu.  Die  interessanten  Ausführungen 
wurden  in  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung  1898  ausführlich  veröffentlicht.  In  der 
sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Discussion 
fragte  Professor  Montelius  nach  dem  Alter 
der  Eisenindustrie  in  China.  Iu  Aegypten  und 
Westasien  ist  das  Eisen  vor  dem  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  nicht  bekannt.  Prof.  Hirth  konnte  con- 
Rtatiren,  dass  Eisen  bereits  unter  den  Tributartikeln 
der  den  heutigen  Schensi  und  Kansu  entsprechenden 
Landschaft  Liang  zur  Zeit  des  Kaisers  Yii  (2200 
v.  Chr.)  im  Schu-king  erwähnt  wurde.  In  Liang 
habe  die  Eisenindustrie  seitdem,  wenn  nicht  schon 
vorher,  in  hoher  Blüthe  gestanden.  Zur  Zeit  des 
Philosophen  Kuan-tze,  den  der  Vortragende  den 
ältesten  Statistiker  aller  Völker  nennt,  sei  die 
Eisenindustrie  zuerst  zum  Gegenstand  der  Be- 
steuerung gemacht  worden.  Kuan-tze,  auch  als 
Kuan-I-vu  oder  Kuan-Tschung  bekannt,  lebte 
im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  Er  stellte  seinem 
Monarchen  vor,  dass  in  seinem  Lande  eine  Be- 
völkerung von  so  und  so  viel  Tausenden  von 
Männern,  Frauen  und  Kindern  leben,  dass  jeder 
Mann  eine  Hacke,  jede  Frau  eine  Nadel  besitze, 
und  dass  eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Ab- 
gabe auf  diese  Eisenfabrikate,  auf  die  Kopfzahl 
der  Bevölkerung  berechnet,  eine  ansehnliche  Steuer- 
einnahme abgeben  werde.  Wie  bereits  im  Vor- 
trage hervorgehoben  wurde,  sei  die  Kunst  des 
Eisengusses  in  Ferghana  durch  chinesische  De- 
serteure am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
eingeführt  worden.  Von  China  direct  sei  vor  dieser 
Zeit  schwerlich  eine  Kenntniss  der  Eisenindustrie 
nach  Westasien  gedrungen.  Hirth  hält  es  jedoch 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das  Eisen  den 
Türkenvölkern  Centralasiens  längst  bekannt  war. 
als  es  in  China  anfing  eine  Rolle  zu  spielen,  da 
seine  Gewinnung  zu  den  ältesten  Traditionen  der 
altaisohen  Rassen  gehöre,  insofern  sie  sich  durch 
chinesische  Aufzeichnungen  feststellen  lassen.  Da- 
rauf deute  vielleicht  schon  die  Legende  von  der 
Darbringung  eines  Wunderschwertes  Namens  Kiun- 
wu,  das  dein  König  Mu  im  10.  Jahrhundert  v.  Chr. 
von  den  Türkenstämmen  im  Westen  übersandt 
wurde  und  womit  man  angeblich  Nephritstein 
durchleb  neiden  konnte.  Durch  die  Hiung-nu  oder 
ihre  Vorfahren,  die  vielleicht  im  Altai  oder  im 
Tien-schan  längst  Eisen  geschmolzen  hatten,  ehe 
die  Gewinnung  des  Metalls  in  Westasien  und  China 
bekannt  war,  sei  vielleicht  das  Geheimnis»  über 
die  skvthiscben  Gebiete  nach  dem  W'esten  ge- 
drungen. — Prof.  Homrnel  weist  darauf  hin. 
dass  ein  Wort  in  den  ältesten  ägyptischen  Texten 
mit  Eisen  übersetzt  werde.  Hieraus  könnte  man 
wohl  auf  die  Verwendung  von  Eisen  schon  vor 
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1500  ▼.  Chr.  Schlüsse  ziehen.  Prof.  Montelius 
jedoch  glaubt,  dass  in  Aegypten,  wie  anderswo, 
ein  Wort,  das  ursprünglich  Metall  oder  Erz  be- 
deutet. später  die  Bedeutung  von  Eisen  erhalten 
konnte.  Das  ist  in  Indien  mit  dem  Worte  aya», 
das  römische  aes,  der  Fall  gewesen.  Er  erinnert 
an  die  Mittheilungen  des  Prof.  Er  man  über  das 
Wort  ba,  welches  in  der  Zeit  des  neuen  Reiches 
Eisen  bezeichnet.  (Archiv  für  Anthropologie,  Band 
XXI,  1892 — 1893;  vgl.  Monte lius:  ..Die  Bronze- 
zeit im  Orient  und  in  Griechenland“.  S.  8.)  In 
den  ältesten  religiösen  Texten  (den  sogen.  Pyra- 
midcntexten),  die  älter  sind,  als  alles,  was  uns 
sonst  aus  Egypten  erhalten,  ist  wiederholt  die  Rede 
von  dem  Throne  des  Sonnengottes  am  Himmel, 
welcher  „der  Thron  aus  biTs  (ba)“  heisst.  Dass 
dieses  Metall,  aus  dem  man  einen  Thron  macht, 
dessen  Gesichter  Löwen  und  dessen  Beine  die 
Hufe  des  Stieres  sind,  Eisen  sei.  wie  man  das 
gewöhnlich  annimmt,  ist  Prof.  Erman  wenig 
wahrscheinlich.  Unter  den  Funden  aus  der  Zeit 
der  XII.  Dynastie  (Ende  des  3.  Jahrtausends 
v.  Chr.)  und  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie 
(Mitte  des  2.  Jahrtausends)  fand  Flinders-Petrie 
kein  Eisen  und  auch  keinen  Eisenrost.  — Der 
Vorsitzende  gab  sodann  das  Resultat  der  Vor- 
standswahl bekannt.  Es  wurden  danach  die 
bisherigen  Mitglieder  des  Vorstands  wiedergewählt, 
nämlich:  als  Vorsitzender  Herr  Prof.  Dr.  J. Ranke, 
als  Stellvertreter  Herr  Prof.  Dr.  Rüokert,  als 
Schriftführer  Herr  Dr.  Mollier,  als  Stellvertreter 
Herr  Dr.  F,  Birk  ne r,  als  Schatzmeister  Herr 
Oberlehrer  Weis  mann. 

20.  Mai.  Vor  der  Tagesordnung  worden  die 
beiden  gegenwärtig  in  Hammers  Panopticum  auf- 
tretenden birmesischen  Zwerge  Srnaun  und 
Fatma  vorgestellt.  (Corr.-Bl.  1898,  8. 188  — 192.) 
Hierauf  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  j 
per  Acclamation  der  bisherige  Ausschuss  wiederge- 
wählt. Der  Vorsitzende  legt  dann  volkstümliche 
Thonwaaren  (Kuckuck,  RusBVogel)  vom  Krüaglkirva  j 
in  Amberg  vor,  welche,  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Landgcrichtxpräsidenten  Vierling,  Herr  Gym-  j 
nasiallehrer  Boden steiner  der  Gesellschaft  einge- 
sandt  hat.  Da  derartige  primitive  Thonwaaren  für 
die  Volkskunde  von  Interesse  sind,  wäre  es  zu  wün- 
schen, dass  dieselben,  ehe  sie  ganz  verschwinden,  ge- 
sammelt würden.  Das  zu  veranlassen  war  auch  der 
Hauptzweck  der  heutigen  Vorlage.  Das  Wort  erhielt  j 
sodann  Herr  Privatdocent  Dr.  Dürck  zu  seinem  ! 


Vortrage  über  Zwitterbildung  und  Schein- 
zwitter beim  Menschen.  Die  eigentliche  Zwitter- 
bildung wurde  bis  jetzt  beim  Menschen  nicht  be- 
obachtet, alle  sogenannten  Hermaphroditen  müssen 
zu  den  Scheinzwittern  gestellt  werden,  auch  das  vor 
kurzem  im  Panopticum  gezeigte  Mannweib.  Wenn 
auoh  die  Beobachtungen,  die  an  ihm  gemacht  wer- 
den konnten,  eine  wahre  Zwitterbildung  Vortäuschen, 
ho  kann  doch  erst  die  anatomische  Untersuchung  der 
inneren  Generationsorgane  über  die  wahre  Natur 
entscheiden.  Der  Vortragende  illustrirte  den  klaren 
und  interessanten  Vortrag  durch  Vorführung  von 
verschiedenen  photographischen  Aufnahmen  des 
Mannweibes  mittelst  Scioptikons.  Hierauf  hielt 
Herr  Prof.  Dr.  Hoinmel  seinen  Vortrag  „Zur 
ältesten  Geschichte  der  Metalle“,  speciell 
des  Eisens.  Redner  erging  sich  zunächst  aus- 
führlich über  die  verschiedenen  Stellen  der  uralten 
ägyptischen  Pyramidentexte  (3.  Jahrtausend  v.  Chr.), 
wo  von  dem  Metall  ba*  oder  bai  die  Rede  ist.  In 
späterer  Zeit  verstand  man  darunter  unzweifel- 
haft das  Eisen,  wie  schon  die  Unterscheidung  von 
ba-ni-pe  (Himmelseisen.  Meteoreisen)  und  ba-ni-ta 
(Erdeisen,  irdisches  aus  Erz  geschmolzenes  Eisen) 
und  das  koptische  benipe  ..Eisen“  beweist.  Da 
aber  aus  dem  sogen,  alten  Reich  der  Aegypter  sich 
i bisher  nur  Bronzogeräthe  vorfanden,  so  wurde 
; von  verschiedenen  Aegyptologen  das  betreffende 
Wort  in  den  Pyramidentexten  entweder  allgemein 
uiit  Metall  oder  Erz,  oder  aber  speciell  mit  Bronze 
übersetzt,  obwohl  es  für  Bronze  schon  im  alten 
Reich  einen  besonderen  Ausdruck,  chorat,  gegeben 
hat.  In  den  genannten  Texten  nun  wird  von  einem 
am  Himmel  befindlichen  Thron  aus  bai,  dessen 
Lehne  Löwenköpfe  schmücken  und  dessen  Füstte 
Stierhufe  sind,  des  öfteren  gesprochen,  ferner  von 
einer  Waffe  au»  bai,  für  die  eine  Parallelstelle 
„Messer“  bietet,  ferner  von  Amuletten  aus  bai; 
auch  werden  die  Knochen  wegen  ihrer  Härte  mit 
bai  verglichen,  was  an  Hiob  40,  18  erinnert  (des 
Nilpferds  Knochpn  eherne  Röhren  und  seine  Ge- 
beine eiserne  Stäbe),  und  endlich,  was  besonders 
wichtig,  heisst  das  Himmelsgewölbe  mehrmals  ge- 
radezu bai,  und  zwar  nicht  etwa  der  verfinsterte 
und  dann  gelbe  oder  bronzefarheno  Himmel,  son- 
dern das  lichte,  blaue  Firmament,  was  besonders 
deutlich  auf  Stahl-  und  nicht  auf  Bronzefarbe 
hinweist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Hem»  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  die»«  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buehdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  19.  April  1899. 
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Reineclce«,  Bandverzierte  neolithische  Keramik,  im  Theissgebiet. 

( Beilage  ?,a  Seite  27—50  deB  Correepondena-Blatte«  1809.) 


Herr  Profetaor  J.  Hampel,  Budapest,  hat  ans  die  Cliche*  zu  rontebendem  Artikel  freundlichat  überlassen, 
wofür  wir  hier  geziemenden  Dank  auatpreehen.  Die  Red. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  lind  Urgeschichte. 


Htdigirt  von  Professor  Ttr.  Johannes  Ranke  in  München. 

CnunlMnür  u- 

XXX.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monet.  Mai  1899. 

Ftr  *it*  Artikel  BorichU,  R*c*e**t>n*n  *to.  ln|«B  dl*  w1***a**h*ftL  V*r*nfwort«ng  l*dlfli«k  dl*  Herr*«  Autor*«.  ■ H.  1»  d«*  Jihrg.  1894. 

Inhalt:  Einladung  zu  der  III.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft,  XXX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  in  Lindau.  — Prä- 
historische Varia.  II.  Keolithiwhe  Denkmäler  an«  Hessen.  Von  Dr.  P.  Heinecke.  — Mittheilungen 
au«  den  Local  vereinen:  1.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft  (Fortsetzung);  2.  Wörttembergi  scher 
anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Einladung  zu  der  HL  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau 
mit  Ausflügen  durch  Bregenz,  Zürich  und  Bern 
zuzleirii  XX\.  allgeineiue  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Dip  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  mit  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau  abzubalten.  Herr  Dr.  Keller  manu,  k.  Rektor, 
hat  auf  Ansuchen  der  Yorstandschaften  die  lokale  Geschäftsführung  in  Lindau  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  im  Namen  der  lokalen  Geschäftsführung  für  Lindau,  die  Mitglieder 
beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  dieser  vom 

4.-7.  September  1.  Js.  in  Lindau 

stattfindenden  Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung,  sowie  die  Bestimmungen  wegen  der  Tage  der  Ausflüge 
werden  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenz-ßlattes  mitgetheilt  werden. 

München,  Wien.  Lindau,  im  Mai  1899. 

Dr.  J.  Ranke  . Dr.  Paulitschke  Dr.  Kellenuann 

Generalsekretär  der  Deutschen  I.  Sekretär  der  Wiener  Lokaler  Geschäftsführer 

anthropologischen  Gesellschaft.  anthropologischen  Gesellschaft.  (ur  Lindau. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Df.  P.  Reinecke. 

II.  NeoliUii&dtt  Denkmäler  aus  Hessen. 

Unter  dienern  Titel  veröffentlichte  unlängst  I 
J.  Boehlau  in  Gemeinschaft  mit  Felix  von  Gilsa 
zu  Gilsa  eine  Studie  über  neu  aufgefundene,  sowie 
schon  seit  Jahren  bekannte  neolithiscbe  Alterthümer 
aus  Churhessen. *)  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Ma- 
terial, welches  für  den  Prähistoriker  von  hohem 
Werth  ist,  doch  vermissen  wir  in  dieser  Studie 
diesbezügliche  Darlegungen.  Wir  wollen  desshalb 
an  dieser  Stelle  jenen  Funden  in  aller  Kürze  eine 
Betrachtung  widmen. 

Unweit  vom  Dorfe  Züschen,  an  der  Grenze 
von  Waldeck  und  dem  hessischen  Kreise  Fritzlar 
(Rgbz.  Cassel),  wurden  zwei  Steinkistengräber, 
ein  grosses  von  ca.  20  m Länge  und  fast  4 m 
Breite,  sowie  ein  kleineres,  »ehr  zerstörtes,  unter- 
sucht. Das  grosse  Grab  ist  aus  mächtigen  vier-  ' 
eckigen,  unbehauenen  Sandsteinplatten  gebaut, 
seine  Längsachse  läuft  von  Südwest  nach  Nord- 
est. Durch  eine  quergestelUe  Platte,  welche  ein 
kreisrundes  Loch  von  einem  halben  Meter  Durch- 
messer zeigt,  ist  am  Nordostende  des  Grabes  ein 
Vorraum  von  etwa  2,5  m Länge  abgesondert.  Die 
Decksteine  waren  schon  bis  auf  einen  verschwunden. 
Bei  der  Untersuchung  des  Inneren  der  Kammer 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Inhalt  nicht  mehr  intact 
war;  es  fanden  «ich  Schädel  und  Scbädelfragmente, 
andere  menschliche  Knochen,  Thierknochen,  Reste 
von  Holzkohle  und  Asche,  einige  Topfreste  und 
grössere  Gefassstückc,  ein  Wetzstein,  eine  Knochen- 
nadel, eine  Feuersteinlamelle,  sowie  zwei  kleine 
Steinkeile,  in  der  Vorkammer  ein  ThongefiLss, 
welches  zerfiel,  ein  Knochenmeissei,  Knochen- 
nadeln  und  einige  Thonscherben. 

Seinen  hohen  Werth  für  die  Vorgeschichte 
Deutschlands  erhält  dieses  Grab  einmal  dadurch, 
dass  die  Wände  der  Kammer  eingegrabene  Verzie- 
rungen zeigen,  Zickzacklinien,  Grätenmuster,  gabel- 
förmige Ornamente  u.s.  w.,  und  zwar  beanspruchen 
diese  Zeichnungen,  gegenüber  denen  der  Kisten 
von  Willingshausen  in  Hessen,  Merseburg  und  Nied- 
ieben in  der  Provinz  Sachsen,  volle  Glaubwürdig- 
keit. Ferner  ist  das  *8ee!enloch“  in  der  nord- 
östlichen Abschlussplatte  der  Kammer,  zwischen 
ihr  und  dem  Vorraum,  von  höchstem  Interesse; 
sein  Vorkommen  wurde  so  ausgezeichnet,  wie  hier, 
meines  Wissen»  bisher  noch  an  keinem  uiega- 
litkischeti  Grabe  in  Deutschland  constatirt,  während 
ea  bekanntlich  in  Westeuropa  und  auch  im  fernen 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Alterthuniükunde.  N.  F.t  12.  Suppiementheft,  Cassel 
1698. 


Osten  nicht  gerade  selten  auftritt.  Ob  das  Loch 
wirklich  zu  dem  Zweck  diente,  das  Hineinschaffen 
neuer  Leichen  zu  ermöglichen,  wie  Boehlau  will, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Von  den  Beigaben  sind 
die  Bein-  und  Steinwerkzeuge  recht  uncharakte- 
ristisch, von  den  Topfscherben,  welche  Nägel- 
kerben und  Fingertupfen  zieren,  gilt  das  gleiche; 
nur  ein  nahezu  vollständig  erhaltenes  Thonfläschchen. 
das  Halsfragment  eines  ähnlichen  Gefässchens  und 
das  Stück  eines  Ausgusses  von  einem  anderen  Topfe 
(Abbild.  A)  geben  uns  einen  beachtenswerthen  Auf- 
schluss. Fläschchen  dieser  Art  finden  sich  nur  in  den 
neolithischen  Steinkammergräbern,  speciell  in  denen 
aus  Holland  und  Nord  Westdeutschland.  *)  Ausgüsse 
in  Röhrenform  wurden  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  auch  fast  nur  an  Gefässen  aus 
raegalithischeu  Grabdenkmälern  des  nordwestlichen 
Deutschlands  beobachtet.1)  Wenn  man  bei  einem 
ausserhalb  der  Verbreitungszone  der  erratischen 
Blöcke  in  Norddeutschland  gelegenen  megnlithiscben 


Abbildung  A.  I/,  der  nat.  OräMt*. 
Aus  der  groNaen  Steinkiste  v«»ti  Züscben. 


Grabe  der  jüngeren  Steinzeit  mit  Recht  im  Zweifel 
sein  kann,  ob  es  zur  Gruppe  der  Steinkammer- 
gruber  (Hünenbetten,  Ganggräber  etc.)  der  nord- 
deutschen Tiefebene  zu  zählen  sei,  oder  Ptwa  mit 
den  Kistenbauten  mit  schnurverzierter  Keramik  im 
Flussgebiet  der  Saale  oder  den  grossen  Kisten- 
gräbprn  anderer  neolithischen  Stufen  in  Verbindung 
gebracht  werden  muss,  so  geben  in  unserem  Falle 
diese  unscheinbaren  Gefässstücke  uns  ganz  sicheren 
Aufschluss.  Da  die  Topfwaare  aus  den  Steinkarnmer- 
grübern  Hannovers  und  seiner  Nachbargebiete  eine 
einheitliche,  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  schnur- 
oder  bandverzierten  stehende  ist,  «o  bekunden  diese 
typischen  Erscheinungen  ihres  Formenschatzes  in 
dem  Grabe  von  Züschen  die  enge  Zusammenge- 
hörigkeit der  hier  constatirten  kleinen  Gruppe 

Alterthümer  ans.  heidnischen  Vorzeit,  I,  III,  4, 
Fig.  8.  13;  M ü Iler* R ei iners.  Vor-  und  frübgesebicht- 
liche  Alterthümer  aua  Hannover,  1893.  Fig.  26,  27,  28; 
Tcwes,  I nnere  Vorzeit.  1888,  Fig.  1,  3;  Fläschchen 
aus  Holland  und  Dänemark  bei  Pleyte,  Drenthescbe 
Oudheden  und  S.  Müller,  Ordning,  Stenalderen. 
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megalithischer  Denkmäler  mit  denen  des  nord-  | 
westdeutschen  Tieflandes.  In  der  That  sind  auch 
Bteinkammergräber  in  nicht  allzu  grosser  Ent- 
fernung vom  Edergebiet  zu  finden,  und  zwar  an  der 
Lippe,  im  Padorborn’scben  und  weiter  unterhalb 
bei  Lippstadt  und  Beckum  u.  s.  w.j  im  Weser- 
thal stossen  wir  auf  solche  allerdings  erst  unter- 
halb des  Wesergebirges,  während  gegen  den  Harz 
zu  von  derartigen  Bauwerken  nichts  bekannt  ist. 

Die  kleinere  Steinkiste  von  Züschen,  welcher 
kchon  viele  Steine  fehlten,  enthielt  nur  noch  ausser 
Menschen-  und  Thierknochen  ein  durchbohrtes  Stein- 
beil von  wenig  bezeichnender  Form,  einen  durch- 
bohrten deckelartigen  Stein  und  eine  Anzahl  von 
Scherben,  darunter  ein  Stück  mit  Grätenmuster. 
Dieser  Befund  ist  an  sich  »ehr  belanglos. 

Vor  mehr  als  20  Jahren  hat  E.  Pinder  im 
Stadtwald«  von  Fritzlar,  wenige  Kilometer  von 
Züschen  entfernt,  eine  Steinkiste  untersucht  und 
darüber  in  einer  Uebersicht  über  die  Kesultate 
seiner  Grabungen  in  Hessen  berichtet,1)  Die  Stein- 
kiste war  mit  einem  Hügel  bedeckt  und  bestand 
aus  zwei  etwa  quadratischen  Kammern  (ca.  1 qm 
gross)  und  einer  spitz  zulaufenden  Vorkammer; 
die  Decksteine  waren  noch  vollständig  erhalten. 
Feber  den  Inhalt  de»  Grabes  sind  die  Angaben 
P inders  ungenau,  nur  soviel  scheint  gewiss,  dass 
im  Grabe  der  Leichnam  unverbrannt  beigesetzt 
war.  Feber  die  Beigaben  herrscht  grosse  Unklar- 
heit. Von  einem  Thongefäss  haben  sich  einige 
Scherben  mit  Grätenmustern,  welche  zu  einem 
geschweiften  Becher  der  schnurverzierten  Keramik 
gehören  könnten,  erhalten.  In  seiner  Veröffent- 
lichung bildet  Pinder  einige  Steingerathe  ab, 
darunter  offenbar  einen  oder  zwei  schuhleisten- 
förmige  Steinkeile,  welche  aus  dieser  Kammer 
stammen  sollen,  während  das  im  Casseler  Museum 
Aufbewahrte  Fundprotokoll  nichts  von  diesen  Stein- 
werkzeugen weips.  Da  selbst  in  der  Veröffent- 
lichung Pinder»  über  diesen  Fund  ungenaue, 
nicht  übereinstimmende  Mittheilungen  gemacht 
werden,  empfiehlt  es  sich,  bei  dieser  Ungewissheit 
den  vorgeblichen  Funden  aus  diesem  Grabe  keine 
weitere  Beachtung  zu  schenken.  Es  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  ob  wir  es  hier  mit  einem  Denkmal,  das 
mit  den  megalithischen  Bauwerken  Hannovers  und 
Westfalens  in  Verbindung  steht,  oder  mit  einer 
Grabkiste  mit  schnurverzierter  Keramik  oder  aus 
der  Stufe  der  band  verzierten  Keramik  zu  thun 
haben.  Dass  hier  ein  SchuhleUtonkeil  mit  sebnur- 
verzierter  Topfwaare  zusammen  vorkara,  dafür  fehlt 
jeder  Beweis;  vor  der  Verwerthung  eines  so  schlech- 

*)  Supplementheft  VI  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  hessische  Geschichte,  Cassel  1878. 


teil  Fundberichtes  kann  nicht  dringend  genug  ge- 
warnt werden. 

Am  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
vom  Landgrafen  Carl  von  Hessen  auf  der  Mader- 
heide  bei  Gudeusberg  (gleichfalls  im  Kreis  Fritzlar) 
ein  Grabhügel  mit  Skeletteo  und  Gelassen  vom 
Typus  der  schnurverzierten  Keramik  aufgegraben. 
Nach  den  Abbildungen  der  gleichzeitigen  Publi- 
cation  C.  Schminckes  (Dissertatio  historica  de 
urnis  aepulchralibus  et  armis  lapideis  veterum 
Chattorum,  Marburg  1714)  gelang  es  unter  den 
alten  Bestunden  der  Casseler  Sammlung  einen 
Theil  des  Grabinventars  aufzufinden.1)  Der  Art 
und  der  Ausführung  des  Ornamentes  nach  schliesaen 
sich  die  keramischen  Reste  aus  dem  Hügel  auf 
der  Maderhcide  mehr  den  Vertretern  der  Schnur- 
keramik  de»  Mittelrheingebietes  und  Süddeutsch- 
lands,  als  denen  aus  Thüringen  und  dem  östlichen 
Deutschland,  an.  Dio  Bauart  der  Gräber  derSchnur- 
keraraik  unterliegt  localen  Verschiedenheiten;  am 
Rhein  und  in  Süddeutschland  haben  wir  jedoch 
in  dieser  neolithischen  Stufe  fast  durchweg  nur 
Hügelgräber  ohne  Steinkisten.  Jedenfalls  steht  das 
heute  fest,  dass  das  nördliche  Hessen  unmittelbar 
zum  Bereich  der  schnurverzierten  Keramik  gehört 
und  in  der  durch  diese  Vasengattung  charakteri- 
»irten  neolithischen  Stufe  in  directer  Verbindung 
mit  Thüringen  (die  westlichsten  Funde  von  hier 
liegen  aus  der  Gegend  von  Gotha  vor)  und  dem 
Mittelrheingebiet  stand.  Aus  dem  ehemals  chur- 
hessischen  Oberhessen  (Gegend  von  Marburg) 
kennen  wir  einen  schönen  facettirten  Steinhammer,*) 
aus  dem  heutigen  Oberhessen,  ebenso  aus  Unter- 
franken  besitzen  wir  zahlreiche  typische  Stein- 
waffen  der  Stufe  der  Schnurkeramik,  aus  Unter- 
franken  und  Aschaffenburg.  aus  der  Gegend  von 
| Frankfurt  am  Main  und  Wiesbaden,  aus  Hessen- 
! Starkenburg  und  den»  nördlichen  Baden  liegt  eine 
grosse  Reihe  von  Grabhügelfunden  mit  »chnurver- 
zierter  Topfwaare  und  den  zu  dieser  gehörenden 
Steingeräthen  vor;  es  handelt  sich  hier  nicht,  wie 
Götze  seinerzeit  meinte1)  und  Boehlau  in  seiner 
Arbeit  glaubte,  um  vereinzelte  locale  Gruppen,  son- 
I dem  um  ein  grosses,  in  ununterbrochenem  Zusam- 
menhang stehendes  Gebiet,  innerhalb  dessen  von 
neolithischem  Handel  zu  sprechen  nicht  recht  er- 
laubt ist. 

Von  den  Beigaben  aus  dem  Uügcdgrabe  von 
Vöhl  (Kreis  Frankenberg)  hat  sich  nichts  erhalten; 

*)  Die  alten  Bestände  de»  Museums  zu  Cassel  buben 
i noch  mehr  Material  von  schnurverzierter  Kerarask  au« 
Churhessen  aufzuweiaen. 

Erwähnt  Bastian- Festschrift,  1896,  pag.  842; 
Abguss  im  liöm.'Oerui.  Centralmuseum  in  Mainz. 

3)  Schnurkeramik  im  Flussgebiet  der  Saale,  pag.  G9. 
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cg  muss  desshalb  dahin  gestellt  bleiben,  ob  es  sich 
hier  um  ein  Grab  mit  Schnurkeramik  handelt. 

Wir  haben  aus  dem  nördlichen  Hessen  bisher 
die  Keramik  der  megalithiscben  Gräber  aus  Nord- 
Westdeutschland  sowie  die  neolithische  schnurver- 
zierte Gattung  kennen  gelernt,  es  fehlt  hier  jedoch 
auch  nicht  eine  dritte  Gruppe  von  Gefassen.  die 
mit  Bandornamentikt  welche  gleichfalls  innerhalb 
der  jüngeren  Steinzeit  eino  eigene  Stellung  ein- 
nehmen und  einem  besonderen  zeitlichen  Abschnitt 
angehören.  Auf  dem  Schönberge  nördlich  von  Hof- 
geigmar  (Kreis  Hofgeismar),  im  nördlichsten  Theilc 
Hessens,  fand  man  eine  mit  einem  Stichmuster  ver- 
zierte kleine  Thonschale,  einen  charakteristischen 
Schuhleistenkeil  und  eine  durchbohrte  Steinaxt, 
welche  verloren  ging  (Abbild.  B).  Da«  Schälchen, 
welches  von  Boehlau  freilich  verkannt  und  zur 
Schnurkeramik  gezählt  wird,  ist  ein  typischer  Ver- 
treter der  mitteldeutschen  band  verzierten  Topfwaare ; 
ein  nahezu  identisches  Stück  aus  der  8amnilung  des 


Kund  vom  HcMnbrrg  bol  Hofgeismar. 

Oberst  Getnming  wurde  in  den  sechziger  Jahren 
im  Römisch -Germanischen  Centralmuseum  nach- 
gebildet (das  Original  dürfte  jetzt  in  Ansbach  auf- 
bewahrt werden);  als  sein  Fundort  wurde  von  Oberst 
Gemini  Dg  Anhalt-Zerbst  angegeben.  Der  typische 
Schuhleistenkeil  bestätigt  es  weiter,  dass  wir  es 
hier  mit  der  Periode  der  Bandkeramik  zu  thun 
haben.  Da»  Gebiet  der  mitteldeutschen  Gruppe 
der  Bandkeramik  erweitert  dieser  Fund  um  ein 
Stück  nach  Westen;  wir  haben  jetzt  hier  auf 
kleinem  Umkreise  drei  Gattungen  von  steinzeit- 
licher Topfwaare  vertreten,  für  uns  ein  Beweis, 
da  sich  in  Zukunft  wohl  noch  mehr  derartige 
Funde  einstellen  werden,  dass  ebenso  wie  ander- 
wärts auch  hier  die  verschiedenen  Gattungen  ver- 
schiedene Abschnitte  der  Steinzeit  repräsentiren 
und  die  eine  oder  die  andere  Classe  von  GefÄssen 
und  den  zu  ihnen  gehörenden  Steinwerkzeugen 
nicht  etwa  nur  Importstücke  aus  benachbarten 
oder  weiter  entfernten  Gegenden  darstellen,  wie 
es  gelegentlich  schon  für  andere  Gebiete  aus- 
gesprochen wurde. 


Druckfehlerberich  tigang. 

In  dem  Aufsatz  von  Dr.  P.  Reinecke:  .Band- 
vemerte  neolithische  Keramik  im  Theiwgebiet*  muss 
es  in  der  Anmerkung  auf  Seite  SO  heissen : 

Diese  gehören  iura  grossen  Tbeil  erst  dem 
VI.  und  V.  vorchristlichen  Jahrhundert  an  — statt 
IV.  und  V. 

Auf  der  Beilage  ist  Abbildong  D.  b.  aus  Ver- 
sehen verkehrt  gestellt. 

— 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 

Haben  somit  die  Aegypter  des  alten  Reiches 
sicher  das  Meteoreisen  gekannt,  so  muss  e»  im- 
, merhin  noch  als  offene  Frage  betrachtet  wer- 
den , ob  sie  das  Eisen  auch  schon  zu  schmelzen 
verstanden;  für  letzteres  spricht  der  Umstand, 
j dass  das  Wort  bai  stets  mit  einem  Determinativ 
I geschrieben  wird,  welches  deutlich  ein  Schmelz- 
gefass  vorstellt,  dagegen  aber  das  bisherige  Fehlen 
unzweifelhafter  Funde  eiserner  oder  stählerner 
Gegenstände.  Der  französische  Arcbaolog  Mor- 
gan glaubt,  dasb  die  Aegypter  zu  ihren  Diorit- 
statucn  und  zu  der  Verarbeitung  der  riesigen 
1 Granit-  und  Syenitblöcke  nothwendig  härtere  In- 
strumente als  bloss  solche  aus  Bronze  angewendet 
| haben  müssen,  und  setzt  das  Fehlen  von  Funden 
j auf  Rechnung  der  rascheren  Zerstörung  von  Eisen 
durch  die  Luft  und  durch  die  Länge  der  Zeit. 

; Auch  spricht  «ehr  für  eiserne  oder  stählerne  In- 
i strumente  die  lichtblaue  Farbe  der  Spitze  des 
Meisseis  und  Bohrers  auf  den  noch  trefflich  er- 
haltenen Malereien  des  Grabes  des  Pharao  Snofru 
(4.  Dynastie).  Des  weiteren  wies  Redner  auf  eine 
bisher  nicht  verstandene  Stelle  einer  altbaby- 
loniscben  Statuen- Inschrift  des  Gudea  (ca.  2500 
v.  Chr.)  hin,  wo  es  heisst,  dass  dieser  Fürst  sich 
aus  Nordwestarabien  oder  Miluch  (wozu  ja  auch 
die  kupfer-  und  hämatitreiche,  unter  ägyptischer 
Herrschaft  stehende  Sinai  - Halbinsel  gehörte)  ein 
girzanum  (oder  gilzanum)  genanntes  Metall  holte 
und  zu  8treitkeulen  verarbeitete,  gleich  wie  er 
! zu  demselben  Zwpck  aus  Kimascb  (Centralarabien) 
Kupfer  herbeischaffen  Hess.  Dieses  girzan  genannte 
Metall  kann  schon  desshalb  nur  das  Eisen  sein, 

1 weil  es  das  gleiche  Wort  ist  wie  das  altlitauische 
gelso  (slavisch  /elezo)  und  das  lateinische  (aus 
1 fersoin  entstandene)  ferruui.  Damit  sind  wir  zu- 
gleich bei  einer  buchst  interessanten  Wortsippe 
angelangt,  denn  auch  die  südarabischen  Inschriften 
kennen  ein  Metall  farzan  (mit  Nominativendung 
farzanum),  und  aueb  das  bekannte  hebräische 
Wort  für  Eisen,  barzel  (aus  barzen  entstanden), 
und  das  assyrisch-aramäische  parzil  gehören  hieher 


Digitized  by  Google 


37 


und  beweinen  die  weite  Verbreitung  diene«  Aus- 
drucks. dessen  älteste  Form  girzan  lautete  und  aus 
dessen  späterer  Umbildung  warzan  theils  barzel, 
theila  (mit  Verhärtung)  parzel  wurde.  Es  ist  nun 
nur  die  Frage,  ob  die  ursprüngliche  üeimath 
dieses  Wortes  (und  damit  der  Eisengewinnung  in 
Vorderasien)  Arabien  (vgl.  auch  Ezechiel  27,  19, 
Eisen  und  Gewürze  von  Wedan  und  Javan  in 
Arabien)  oder  aber  der  skythische  Norden  (vergl. 
Jeremias  15,  12,  Eisen  und  Erz  von  Norden) 
gewesen  ist.  Die  Gestalt  des  Wortes  bei  Gudea 
weist  schon  wegen  der  Endung  auf  Arabien,  es 
ist  aber  ganz  gut  möglich,  dass  trotzdem  von  fern 
her  gekommene,  der  Eisenschmelzung  kundige 
Nordrölker  die  Lehrmeister  der  Araber  in  dieser 
Fertigkeit  waren  und  ihnen  den  Ausdruck  girzan 
vermittelten.  Andererseits  deckt  sich  das  ägyptische 
Wort  bai,  was  in  so  merkwürdiger  Wechselver- 
bindung mit  dem  blauen  Firmament  schon  in  den 
Pyramideninschriften  auftritt,  mit  dem  zweiten 
Bestandtheil  des  sumerischen  Wortes  für  Eisen, 
an-bar,  was  wörtlich  übersetzt  „Himmels-metall“ 
bedeutet.  Auch  im  sumerischen  Wort  für  Bronze, 
ud-ku-bar,  bezw.  zabar  (semitisch  siparru).  scheint 
diese«  alte  Wort  bar,  was  natürlich  in  der  aller- 
ältesten  Zeit  nur  allgemein  Metall  bedeutet  haben 
wird,  vorzuliegen.  Mit  einem  Hinweis  auf  die  Be- 
deutung all  dieser  TbaUacben  gerade  für  die  prä- 
historische Forschung,  die  ja  von  jeher  ihre 
besondere  Pflege  iu  anthropologischen  Kreisen  ge- 
funden hat,  schloss  Bedner  seine  interessanten  mit 
reichem  Beifall  aufgenoromen  Ausführungen.  — Auf 
Vorschlag  des  Vorstandes  wurden  die  bisherigen 
Mitglieder  des  Ausschusses  wiedergewählt. 

5.  October  1898.  Auf  die  Einladung  de«  Herrn 
Director  E.  Gehring  hin  hielt  die  Gesellschaft 
eine  ausserordentliche  Sitzung  auf  dem  Ausstel- 
lungsplatze der  Kirgisen-  und  Tartarentruppe  ab,  in 
welcher  die  anthropologische  interessante  Truppe 
der  Kirgisen  und  Tartaren  vorgestellt  wurden. 

28.  October  1898.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Prof.  Dr.  J.  Hanke,  eröffnete  dieselbe  mit  der 
Mittheilung,  dass  die  nächste  Generalversammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Lindau  stattfinden  wird.  Au  dieselbe  soll  sieb 
eine  Besichtigung  der  Schweizer  Museon  an- 
schliessen.  Wahrscheinlich  werde  die  Wiener  an- 
thropologische Gesellschaft  gemeinsam  mit  der 
deutschen  tagen,  ln  das  Programm  der  nächst- 
jährigen Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  München  wird  auch  eine  anthropologische 
Abtheilung  aufgenommen,  in  die  der  Vorsitzende 
als  Einführender  gewählt  wurde.  Es  sprachen 
Herr  Dr.  F.  Birkner,  Assistent  der  anthropo- 
logisch-prähistorischen Sammlung  de»  Staates,  über 


„Zwergenwuchs”  und  Herr  Karl  E.  Ranke 
über  ,,Bevölkerungsstand  und  Bevölke- 
rungsbewegung bei  den  Indianern  Cen- 
tral - Brasiliens41.  Beide  Vorträge  sind  im 
Berichte  der  Braunschweiger  Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  abge- 
druckt. (Corr.-Bl.  1898,  8.  188-192,  123—134.) 
Im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  beglückwünscht 
| Herr  Unterstaatssekretär  z.  D.,  Prof.  Dr.  v.  Mayr 
Herrn  Dr.  Karl  E.  Ranke  zu  dem  wertbvollen 
Beitrage,  den  er  in  methodologischer  Hinsicht  so- 
wohl wie  nach  dem  Inhalt  der  gewonnenen  Er- 
gebnisse zur  bevölkerungsstatistischen  ErkenntuUs 
der  Naturvölker  unter  den  schwierigsten  Umständen 
beigebracht  habe.  Wenn  man  früher  das  soge- 
nannte Gesetz  der  grossen  Zahl  als  ein  Hindernis 
fruchtbarer  Verwerthung  eng  umgrenzter  Ermitte- 
lungen angesehen  habe,  so  sei  darin  in  neuester 
Zeit  ein  Umschwung  eingetreten,  wie  z.  B.  au« 
der  kürzlich  erschienenen  Schrift  von  L.v.Bort- 
kevitsch  über  das  Gesetz  der  kleinen  Zahlen 
hervorgebe.  Unter  gewissen  Bedingungen  seien 
auch  kleine  Zahlen  wohl  verwerthbar,  und  diese 
Bedingungen  seien  bei  dom  Beobachtungsmaterial 
des  Vortragenden  gegeben,  der  ausserdem  bei 
dessen  deraologischer  Ausnutzung  durchweg  mit 
aller  Umsicht  und  Sachkenntnis  vorgegangen  sei. 

23.  November  1898.  Herr  Director  E.  E. 
Hammer  stellte  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung 
in  Beinern  Panopticum  die  unter  dem  Namen  „Krieger 
des  Mahdi“  reisenden  Sudanneger  (18  Männer, 
20  Frauen  und  Kinder)  vor. 

23.  November  1898.  Der  Vorsitzende,  Herr 
Prof.  Dr.  J.  Ranke,  demonstrirte  den  Schädel  und 
die  von  Herrn  Prof.  J.  Kol  Im  an  n nach  demselben 
reconstruirte  Büste  der  Frau  von  Auvernier 
in  Gipsabgüssen.  Ausgehend  von  der  Constanz 
der  Rassen,  hat  Ko II mann  auf  den  weiblichen 
Schädel  aus  dem  steinzeitlichen  Pfahlbau  bei  Au- 
vernier die  Weichthuile  des  Kopfes,  wie  er  sie 
durchschnittlich  an  acht  weiblichen  Leichen  von 
ähnlichem  Typus  gefunden  hat,  aufgetragen  und 
so  die  Büste  erkalten.  Wenn  auf  diesem  Wege 
weitergearbeitet  wird,  wird  es  gelingen,  sich  all- 
mählich ein  Bild  unserer  Vorfahren  zu  machen.  — 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Herr  Prof.  Dr.  E.  Ober- 
hummer zu  »einem  Vortrage:  „Ueber  die  geo- 
graphische Verbreitung  und  die  geschicht- 
lichen Wanderungen  der  Pest*4.  Die  älteren 
Bearbeiter  dieses  Themas.  Hecker,  Hirsch, 
Hä  «er,  haben  die  Quellen  nicht  kritisch  ver- 
arbeitet, da»  geschah  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Historiker  Höniger  und  Lechner,  letzterer 
aber  nur  für  Deutschland.  Im  allgemeinen  wandern 
die  epidemischen  Krankheiten  von  Oat  nach  West, 
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nur  einzelne,  wie  das  gelbe  Fieber  und  auch  die 
Syphilis  kam  von  Amerika  ostwärts  nach  Europa. 
Die  Pest  fehlt  in  Amerika  ganz,  in  Afrika  scheint 
die  Sahara  eine  Grenze  darzustellen,  den  Nil 
hinauf  kam  sie  nur  bis  zum  Wady  Haifa.  In 
Asien  ist  sie  auf  das  Festland  beschränkt,  wahrend 
ganz  Europa  von  derselben  heimgesucht  wurde. 
Das  Wort  pestis.  pestilentia.  Aotuoz  darf  nicht 
immer  identisch  init  der  Beulenpest  genommen 
werden.  Die  attische  Seuche  430  ist  nach  der 
klassischen  Schilderung  bei  Thukvdides  wahr- 
scheinlich eine  typhusartige  Krankheit  gewesen, 
die  in  Aegypten,  Libyen  und  Syrien  seit  dem 
3.  Jahrhundert  endemisch  war.  Die  sogenannte  Pest 
des  Antonin,  die  165 — 160  im  ganzen  römischen 
Reich  herrschte,  deren  Beschreibung  wir  Galen 
verdanken,  zeigt  die  Symptome  der  Blattern,  jeden- 
falls nicht  die  der  Beulenpest.  Die  erste  wirkliche 
Pest,  von  der  wir  Kunde  haben,  ist  die  Pest  des 
Justinian  631  — 80.  Nach  Procopiu*  nahm  sie 
ihren  Ausgang  von  Aegypten,  theils  über  Nord- 
afrika, theils  über  Palästina.  In  Constantinopel 
erreichte  sie  ihren  ersten  Culminationspunkt  542, 
das  zweite  Mal  trat  aie  dort  558  auf.  Es  werden 
die  Bubonen  und  Fiebererscheinungen  beschrieben. 
Ihr  Auftreten  ist  zeitlich  und  räumlich  sprung- 
weise. Alle  Erscheinungen  sind  die  gleichen,  wie 
sic  in  neuester  Zeit  von  der  Pest  constatirt  wurden. 
Die  grösste  und  für  Europa  verhängnisvollste  Pest- 
seuche war  der  schwarze  Tod,  von  dem  wir  zeit- 
genössische Berichte  haben,  sowohl  von  Laien  als 
von  Aerzten.  Woher  diese  Pest  kam,  lässt  sich 
nicht  conatatiren.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  China 
der  Ansgangspunkt,  von  wo  aus  sie  nach  der 
Tartarei  kam.  Nach  Europa  wurde  sie  aus  der 
genuesischen  Stadt  Kaffa,  dem  heutigen  Feodosia 
in  der  Krim,  nach  Genua  eingeschleppt  1347, 
aber  auch  die  übrigen  Handelsstädte  Italiens  be- 
zogen die  Pest  direct  aus  dem  Orient.  Deutsch- 
land erhielt  den  schwarzen  Tod  auf  zwei  "Wegen. 
Im  Frühjahr  1348  war  er  in  Verona  und  über- 
stieg die  Alpen,  theils  über  den  Reschonscheideck- 
Paas.  theils  über  den  Brenner  einwandernd.  Am 
29.  Juni  war  er  in  Mühldorf.  Nach  der  Schweiz 
gelangte  die  Pest  theils  über  den  damals  stark 
benutzten  Lukmanier- Pass  ins  vordere  Rbeinthal, 
theils  über  Marseille  (November  1347),  Avignon 
(Januar  1348),  rhoneaufwärts  nach  Genf  und 
Bern  (1349).  Die  Judenmorde  und  Geisslerfahrten 
gingen  dem  Auftreten  der  Pest  meist  voran.  In 
Wien  herrschte  der  schwarze  Tod  um  Ostern  1349. 
Wenn  auch  die  Todesfälle  ausserordentlich  zahl- 
reich waren,  so  sind  doch  die  Angaben  der  Chro- 
nisten stark  übertrieben,  in  jede  der  sechs  Gruben 
in  Wien  sollten  40  000  Todte  gekommen  sein,  also 


240  000,  während  die  Gesammteinwohnerzahl  da- 
mals kaum  100  000  betrug.  Donauaufwärts  kam 
die  Pest  1349  nach  Bayern,  speciell  nach  München 
und  Landahut.  ln  München  starb  damals  ein 
Siebentel,  in  ganz  Bayern  ein  Achtel  der  Be- 
völkerung. In  dem  gleichen  Jahre  breitete  sie 
sich  über  ganz  Deutschland  aus.  nur  einzelne 
Orte  und  Landschaften  blieben  frei.  Die  übrigen 
Länder  Europas  blieben  nicht  verschont,  so  dass 
ganz  Europa  mehr  oder  minder  vom  schwarzen 
Tod  zu  leiden  hatte.  Die  Dauer  der  Seuche  war 
durchschnittlich  4 — 6 Monate;  die  Sterblicbkeits- 
züfern  sind  offenbar  übertrieben,  weil  der  schwarze 
Tode  doch  verhältnismässig  wenig  Einfluss  hatte 
auf  die  Entwicklung  der  Städte  und  auf  die 
politischen  Ereignisse.  Auch  über  das  Ende  der 
Epidemie  sind  die  Meinungen  verschieden.  Je 
nachdem  kleinere  Epidemien  der  Folgezeit  noch 
mitgereebnet  werden,  wird  das  Ende  auf  1350 
bis  1 380  angesetzt.  Erst  in  späterer  Zeit  wurden 
8anität(>maaf>sregeln  angewendet,  seitdem  16.  Jahr- 
hundert. Im  16.  und  17.  Jahrhundert  fand  häufige 
Wiederkehr  der  Pest  statt,  theils  durch  Wieder- 
aufleben der  nur  scheinbar  erloschenen  Pest,  theils 
durch  neue  Einschleppung  aus  dem  Orient.  In 
München  hatten  w’ir  die  Pest  in  den  Jahren  1462 
bis  1463,  ferner  1515  — 1517  und  1572.  1628 
fanden  vereinzelte  Fälle  statt.  Eine  grosse  Pest- 
seuche herrschte  1C34.  Sie  wurde  durch  spanische 
Truppen  nach  dem  Abzug  der  Schweden  einge- 
schleppt. Sie  begann  im  August,  hatte  im  October 
und  November  den  Höhepunkt  erreicht  und  hörte 
im  Februar  1633  auf.  Strassen  wurden  abge- 
sperrt, z.  B.  die  Kreuzstrasse,  Damenstiftstrasse; 
ganze  Häuser  starben  aus.  Etwa  15  000  Menschen, 
ca.  drei  Viertel  aller  Einwohner,  starben  an  der 
Pest.  1713  war  die  letzte  schwere  Epidemie  in 
Wien,  die  auch  nach  Regensburg  und  Nürnberg 
verschleppt  wurde;  seitdem  blieb  Deutschland  ver- 
schont. Während  des  18.  Jahrhundert*  waren  noch 
wiederholte  Epidemien  in  ausserdcutschen  Ländern. 
Im  19.  Jahrhundert  ist  die  Pest  in  Europa  mit 
Ausnahme  der  Türkei  erloschen.  Besonders  heftig 
wüthete  dagegen  noch  bis  in  unsere  Zeit  die  Pest 
im  Orient,  da  sich  der  Mohammedaner  zu  keiner 
Abwehr  aufraffen  kann.  1592  war  in  Constanti- 
nopel  eine  furchtbare  Pestepidemie.  1760  auf 
Cypern.  Die  Seuche  1812  in  Constantinopel  schil- 
dert uns  der  französische  Botschafter  Andreossy, 
während  für  die  letzte  grosse  Pestepidemie  in 
Constantinopel  1837  uns  keine  geringeren  Quellen 
zur  Verfügung  stehen  als  die  Briefe  Moltkes  an 
seine  Mutter.  In  Mesopotamien  und  Persien  waren 
die  letzten  Epidemien  erst  1857,  1867  und  1870. 

, West-Persien,  Kurdistan.  Arabien  und  Indien  Bind 
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die  Herde  der  Pest,  dort  ist  sie  endemisch  und 
findet  in  der  ganzen  Lebensweise  des  grössten 
Theils  der  Bevölkerung  neue  Währung.  — Der 
Discussion  ging  zunächst  der  Vortrag  des  Ober- 
amtsrichters  Fr.  Weber:  „lieber  La  Töne- 
Funde  in  Altbayern“,  voran.  Lange  Zeit  fehlten 
Funde  aus  der  La  Töne -Zeit  in  Bayern,  so  dass 
schon  Zweifel  laut  wurden,  ob  im  südlichen  Bayern 
überhaupt  die  La  Töne  je  zur  Herrschaft  gelangte. 
Jetzt  liegen  relativ  genügende  Funde  vor.  Schon 
in  den  Grabhügeln  der  jüngeren  Haltstatt -Zeit 
finden  sich,  wenn  auch  nicht  häufig.  Scbmuck- 
sachen  nach  Art  der  Früh -La  Teno,  die  offenbar 
durch  Handel  nach  Bayern  kamen.  Sodann  finden 
sich  aber  Hügelgräber  (Hohenpercha  und  Massen- 
hausen,  Bezirksamts  Freising)  mit  ausschliesslichem 
La  Tene-  Inventar  aus  der  Blütbezeit  dieses  Stils. 
Die  Leichen  wurden  verbrannt,  die  Waffen  zu- 
sammengebogen in  den  Urnen  beigegeben.  Aus 
der  gleichen  Periode  stammen  sieben  Flachgräber 
mit  Bestattung  aus  Manching  bei  Ingolstadt,  die 
von  Herrn  Professor  Fink  für  die  prähistorische 
Sammlung  des  Staates  ausgegraben  worden  sind. 
(Schluss  folgt.) 

Württembergischer  anthropologischer  Verein 
in  Stattgart. 

8.  October  1898.  Nachdem  zu  Beginn  der 
Sitzung  der  Vorstand  and  Ausschuss  für  das  begin- 
nende neue  Vereinsjahr  in  der  seitherigen  Zusammen- 
setzung wiedergewählt  war  (M.-R.  Dr.  Hedinger  I„ 
Prof.  Dr.  E.  Fraas,  II.  Vorstand),  berichtete  M.-R. 
Dr.  Hedinger  Über  die  Vorträge  und  den  Verlauf 
des  29.  Deutschen  Anthropologentages  in  Braun- 
schweig. 4.  — 7.  August.  Eingehender  behandelte 
dor  Vortragende  namentlich  die  Mittheilungen  von 
Ranke  über  die  neuerdings  in  Aufnahme  ge- 
kommene Vcrwerthung  der  Stammbaumkunde  für 
anthropologische  Forschungen,  insofern  dieselbe 
beispielsweise  eine  erfolgreiche  Erörterung  der 
Frage  nach  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
zulässt  und  u.  A.  die  Anregung  zu  einer  Recon- 
struction der  Gesiohtsweichtheile  auf  Grundlage 
der  erhalten  gebliebenen  Schädel-  und  Gesichts- 
knochen  gegeben  hat.  Derartige  Reconstructionen 
hat  namentlich  Kollmann  in  letzterer  Zeit  aus- 
geführt und  in  seinen  Untersuchungen  über  „die 
Beständigkeit  der  Rassen1*  als  Beweis  für  die 
bereits  vorgeschichtliche  Existenz  der  noch  heute 
in  Centraleuropa  verbreiteten  Gesichtstypen  ver- 
wendet. — Ebenfalls  wurden  die  von  Blasius 
Torgetragenen  Untersuchungen  über  die  Vorge- 
schichte der  Braunschweigischen  Lande  skizzirt 
und  durch  Bilder  und  Specialabhandlungen  illu- 
«trirt.  und  zum  Schloss  noch  der  Muc h'sche  Vor- 


trag „über  die  Stammeskunde  der  Altsachsen* 
etwas  ausführlicher  besprochen,  jenes  germanischen 
Volksstammes,  der  ursprünglich  im  heutigen  Hol- 
stein ansässig  sich  mit  bewunderoswerther  Aus- 
dehnungsfähigkeit nach  Süden,  sowie  rechts  und 
| links  von  der  Elbe  und  über  die  Weser  und  die 
Nordsee  hinaus  ausbreitete  und  dabei  eine  nicht 
geringe  Zahl  anderer  Volksstämme  (Cherusker, 
Angrivarier,  Chauken,  zum  Theil  Thüringer  u.  A.  m.) 
| in  sich  aufnahm,  bis  dieser  Völkerbund  selbst  wieder 
. von  den  eine  Fortsetzung  der  Chauken  darstellen- 
1 den  Franken  unterworfen  wurde  und  sich  mit 
diesen  zu  mischen  begann.  In  welchem  Grad  sich 
jedoch  der  alte  sächsische  Stamm  im  Blut  rein 
erhalten  hat,  beweisen  Untersuchungen  über  Haut- 
farbe, Augen  und  Haare,  wonach  im  Deutschen 
Reich  31.8u/n  Blonde,  14.5 °/0  Braune  und  54,1 5 °/q 
Misehtypen  mit  vorwiegender  Neigung  zum  blonden 
Typus  angetroffen  werden,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  in  Norddeutschland  das  Yerhältniss  der  Blon- 
den zu  den  Braunen  ein  viel  grösseres  ist  als  in 
Süddeatschland.  — An  zweiter  Stelle  berichtete 
Dr.  Kapff  über  prähistorische  Funde,  die  in 
letzter  Zeit  in  Cannstatt  zu  Tage  gefördert 
wurden.  Unter  ihnen  sind  besonders  bemerkens- 
werth  zwei  jung-neolithische  Skelettfunde  aus  dem 
Löss  am  Seelberg,  die  aus  denselben  Schichten 
I stanirnrn  wie  die  berühmten  Mammutreste,  die  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  dort  gefunden  wurden. 
Im  Anschluss  hieran  besprach  noch  Prof.  Fraas 
die  geologischen  Verhältnisse  und  Veränderungen 
im  Cannstatter  Becken,  die  eine  sichere  Alters- 
bestimmung etwelcher  Funde  sehr  erschweren. 

12.  November  1898.  Die  „Schmuck- 
gegenstände  der  Naturvölker“,  die 
Professor  Dr.  Lampert  zum  Gegenstände  seiner 
„ethnographischen  Plauderei4  gewählt  hatte,  batten 
ausser  zahlreichen  Vereinsmitgliedern  eine  Anzahl 
ihrer  Damen  angelockt,  deren  Erscheinen  im  Hin- 
blick auf  das  gerade  im  vorliegenden  Fall  höchst 
schätzenswerthe  Sachverständnis*  freudigst  begrüsst 
| wurde.  Einleitend  hob  der  Redner  hervor,  welche 
Bedeutung  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch 
Männer  wie  Bastian,  Ratzel,  Luschan  u.  A. 
so  ausserordentlich  geförderte  Ethnographie  oder 
Wissenschaft  von  den  gegenwärtig  lebenden  Völ- 
kern für  unsere  Wissenschaft  vom  prähistorischen 
Menschen  gewonnen  habe,  und  wie  sie  berechtigt 
sei.  in  den  Fragen  nach  der  Geschichte  und  Ur- 
! gesebiebte  der  Menschheit  ein  bedeutsames  Wort 
mitzureden.  Hat  es  sich  doch  herausgestellt,  dass 
Alles,  was  die  prähistorische  Forschung  aus  dem 
i Schlamm  der  Pfahlbauniederlassungen,  aus  den 
Cnlturschicbten  der  Höhlen  wie  aus  den  vor- 
geschichtlichen Begräbnisstätten  zu  Tage  fördert, 
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eine  Parallele  bei  den  noch  heute  lebenden  Völ- 
kern findet.  Noch  heute  trifft  man  am  Schingu 
in  Südamerika  Stämme,  die  noch  tief  in  der 
Steinzeit  stecken;  noch  heute  trifft  man  in  Neu- 
Guinea  Pfablbauniederlassungcn,  die  sich  nicht 
wesentlich  von  denen  am  Bodenaee  u.  a.  0.  unter- 
scheiden, und  noch  heute  erregt  eine  Bronzccultur 
von  hervorragender  Technik  im  Innern  von  Afrika 
unsere  Bewunderung  in  demselben  Grad  wie  die 
herrlichen  Funde  von  Hallstatt.  Die  Bekanntschaft 
mit  solchen  noch  lebenden  Völkern  muss  in  mehr 
als  einer  Richtung  klärend  auf  unsere  Anschauung 
bezüglich  der  culturgeschichtlich  gleich  hochstehen- 
den prähistorischen  Völkerschaften  zurückwirken, 
und  wir  müssen  uns  daher  mit  Rücksicht  auf  den 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  so  gewaltig  geltend 
machenden,  umgestaltenden  und  nivellirenden  Ein- 
fluss. der  von  den  sogenanten  Culturvölkern  auf 
alle  dem  Verkehr  zugänglichen  Naturvölker  aus- 
geübt  wird,  beeilen,  diese  Bekanntschaft  noch  zu 
machen,  ehe  es  zu  spät  ist  und  wir  in  den  Cultur- 
zuständen  der  fremden  Völker  nur  den  Widerschein 
der  eigenen  Cultur  erblicken.  Dass  wir  in  neuerer 
Zeit  auch  in  Stuttgart  reichlichere  und  bequemere 
Gelegenheit  finden,  uns  mit  den  Gebrauchsgegen- 
ständen und  durch  sie  mit  den  Culturzuständen 
der  sogenannten  Naturvölker  vertraut  zu  machen, 
ist  das  dankenswerthe  Verdienst  des  Württem- 
bergischen  Vereins  für  Handelsgeographie, 
dessen  ethnographische  Sammlungen  iu  den  letzten 
Jahren  durch  Verschmelzung  verschiedener  kleinerer 
Sammlungen,  sowie  durch  hochherzige  Zuwendungen 
und  planmäßiges  Sammeln,  wie  os  namentlich  durch 
Marinestabsarzt  Dr.  Augustin  Krämer  io  Süd- 
amerika und  im  Gebiet  der  Südsee  neuerdings  in 
grösserem  Umfang  ausgeübt  wurde,  rasch  zu  einem 
sehenswerthen  Museum  angewachsen  sind.  Dieser 
Sammlung  war  auch  die  Mehrzahl  der  zahlreichen 
Schmuckgegenstände  und  Photogramme  von  mit 
solchen  gezierten  Menschen  entnommen,  die  in 
geschmackvoller  Anordnung  dem  Redner  zur  Illu- 
stration seiner  weiteren  Ausführungen  dienten.  — 
Die  Gewohnheit  sich  zu  schmücken,  die  wohl 
ebenso  alt,  wenn  nicht  älter  ist  als  die,  sich  zu 
kleiden,  entspringt  dem  Bestreben  des  Individuums, 
sich  aus  der  Masse  herauszuheben,  sei  es  durch 
ein  Zeichen  des  grösseren  Wohlstandes  oder  der 
Macht,  sei  es  durch  ein  solches  der  hervorragenden 
Tüchtigkeit,  Tapferkeit  u.  s.  w.,  andererseits  auch  ! 
aus  dem  Bestreben,  die  persönliche  Schönheit  zu  | 
erhöhen,  beziehungsweise  dieselbe  hervorzuheben, 


oder  bei  besonderen  Gelegenheiten  eine  freudige 
oder  feierliche,  festliche  Stimmung  zu  bekunden. 
Demgemäss  lassen  sich  die  Schmuckgegenstände 
leicht  in  verschiedene  Kategorien:  Kriegsschmuck, 
Trophäen,  decorativer  und  Ceremonialschmuck 
ordnen,  die  alle  in  der  Prähistorie  wohl  schon 
dieselbe  oder  gar  noch  grössere  Bedeutung  gehabt 
haben  als  heutzutage.  Bemerkenswerth  ist.  dass 
bei  den  Naturvölkern  hauptsächlich  die  Männer 
es  sind,  die  sich  schmücken,  während  bei  den 
Culturvölkern  die  Freude  am  Schmuck  vorzüglich 
dem  weiblichen  Geschlecht  eigen  ist.  Eine  der 
einfachsten  und  zugleich  ältesten  Formen  des 
Schmuckes  besteht  wohl  darin,  den  nackten  Leib 
mit  bunter  Farbe  (Röthel)  mehr  oder  weniger 
kunstvoll  zu  bemalen,  woraus  das  heute  selbst 
bei  Culturvölkern  wieder  stärker  in  Mode  kommende 
Tätowiren  hervorgegangen  sein  mag.  Röthel  fand 
sich  schon  in  den  steinzeitlichen  Niederlassungen 
an  der  Sehussenquelle  und  in  der  Ofnet.  Im  Uebrigen 
müssen  sämmtliche  Naturzeichen  zum  Schmuck  des 
Menschen  beitragen.  Blumen-  und  Blättergewinde 
und  Ketten  von  allerhand  Früchten  und  bunten 
Samen,  Grasringe  und  kunstvoll  geflochtene  Ringe 
aus  Fasern  bilden  bei  verschiedenen  Völkern, 
namentlich  der  Südsec,  nicht  nur  gelegentliche, 
sondern  ständige  Zierden  des  Menschen.  In  der 
Nähe  der  Küsten  spielen  Ketten  aus  allerhand 
Schnockengehäusen,  verarbeiteten  Muschelschalen, 
der  sogenannte  Muschelschmack,  theils  aus  diesem 
Material  allein,  theils  in  Verbindung  mit  Schild- 
krot.  Samen  u.  s.  w.  eine  grosse  Rolle;  aber  auch 
Zähne  von  Jagd-  und  Schlachtthieren,  insbesondere 
auch  Kunstwerke  aus  Elfenbein,  ja  sogar  Yogel- 
und  andere  Knochen  werden  zu  Zierrath  verwendet 
und  liefern  zum  Theil  ausserordentlich  gefällig 
ausgehende  Schmuckstücke.  Weniger  häufig  ist  die 
Verwendung  von  Stoinstücken;  während  anderer- 
seits die  vielfach  erst  aus  Europa  eingeführten 
böhmischen  Perlen  wieder  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Besonders  hoch  entwickelte  Technik  und 
Kunstsinn  verrathen  die  Bronzeringe  und  Spiralen 
einiger  innerafrikanischen  Völker,  die  ganz  den 
Bronzefunden  aus  der  Hallstattperiode  entsprechen. 
— Mit  einem  warmen  Appell  an  die  Freunde 
anthropologischer  und  ethnographischer  Studien, 
der  werdenden  ethnographischen  Sammlung  werk- 
thätiges  Interesse  entgegenzubringen,  beschloss 
Redner  seine  interessanten  Demonstrationen,  di« 
ihm  den  lebhaften  Dank  seiner  Zuhörer  eintrugen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Tbeatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Redaktion  ti.  Mai  1899. 
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Die  Heidenhöhle  von  Qeberschweier. 

Von  Director  Dr.  Hert  zog -Colmar. 

Die  Höhlen  sind  in  der  Vogeacnformatio»  nicht 
sehr  zahlreich,  und  da  wo  diese  Vorkommen,  haben 
sie  die  prachtvolle  Anordnung  und  Ausdehnung 
nicht,  wie  dies«  im  Kalkgebirge  der  Pall  ist.  Dessen- 
ungeachtet sind  kleinere  Kelsenlöcher,  welche  den 
Menschen  zum  Aufenthalte  oder  als  Zufluchtsorte 
gedient  haben,  nicht  gerade  selten.  Manchmal  sind 
es  nur  durch  üborhängende  Felsen  gebildete  Höhl- 
ungen, welche  als  sogen.  „Abris  sous  röche** 
zur  Zeit  noch  als  Zuflucht*-  und  vorhergehende 
Aufenthaltsorte  für  fahrendes  Volk,  dienen  können 
oder  noch  dazu  dienen;  dann  sind  es  grössere  Fels- 
kluften, welche  von  der  Gegenwart  des  Menschen 
in  deren  Innern,  sowohl  in  prähistorischer  als  in 
historischer  Zeit,  Zeugnis*  ablegen.  Einige  dieser  j 
Höhlen  und  Abris  sous  röche  sind  schon  unter- 
sucht und  beschrieben  worden,  mehrere  aber  sind 
wissenschaftlich  noch  keiner  Durchsuchung  unter- 
worfen worden  lind  haben  nur  in  der  Gegend,  wo 
sie  existiren,  zu  Sagen  Anlass  gegeben,  die  wohl 
nicht  immer  eines  geschichtlichen  Grundes  ent- 
behren. Von  einer  solchen  Höhle,  in  der  Nähe  und 
in  der  Gemarkung  meines  Geburtsdorfes  Gebersch- 
weier, Kreis  Gebweiler,  Canton  Huffach,  soll 
hier  die  Hede  sein. 


Die  Leser  des  „Correspondenzblattes**  werden 
sich  vielleicht  noch  des  Berichtes  erinnern,  in  wel- 
chem ich  über  den  überaus  reichen  Knochenfund 
von  Voecklinshofen  bei  Colmar,  im  Oberclsass, 
Näheres  mitgetheilt  habe  (siehe  Nr.  12.  December 
I BBS)  und  auf  weichen  ioh  hier  verweise,  mit  der 
Bemerkung,  dass  der  Platz,  an  welchem  diese  hoch- 
interessanten Funde  gemacht  worden  sind,  auch 
eine  solche  Höhle  gewesen  ist.  Dieser  Umstand 
lässt  die  Erwartung  zu,  dass  in  der  noch  zu  be- 
schreibenden Höhle,  falls  ebenso  gründlich  damit 
aufgeräumt  würde,  wie  mit  der  Knochenhöhle  von 
Voecklinshofen.  ebenfalls  Knochen  und  Artefacte 
gefunden  werden  könnten.  Die  Gefahr  aber,  dass 
diese  Höhle  sehr  bald  verschwinden  könnte,  ist 
jetzt  sehr  gross;  denn  dicht  daneben  ist  der  Berg 
durch  einen  Steinbruch  in  Angriff  genommen  wor- 
den und  es  wird  die  Lücke  dort  immer  breiter 
und  grösser,  nicht  mehr  lange  wird  es  dauern  und 
die  Heidenhöhle  von  Geberschweier  wird  dann  nur 
noch  eine  Sage  sein.  Vielleicht  werden  diese  Zeilen 
dazu  beitragen,  weitere  Kreise  dafür  zu  interes- 
siren,  so  dass  im  gegebenen  Augenblick,  wenn  der 
Steinbruch  so  weit  reicht,  sich  Jemand  einstellen 
wird,  um  die  Zerstörung  derselben  zu  leiten  und 
zu  überwachen. 

Bis  jetzt  ist  die  Heidenböble  von  Geberschweier 
nur  den  Einwohnern  von  Geberschweier  und  der 
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Nachbardörfer  bekannt;  im  Jahr  1887  habe  ich 
einige  Herren  der  Forstverwaltung  und  der  Col- 
marer  naturhistorischen  Gesellschaft  hineingeführt ; 
Tier  Jahre  nachher  habe  ich  dieselbe  mit  dem 
rühmlichst  bekannten  Entdecker  des  prähistorischen 
und  des  römischen  Egisheim,  Herrn  Hauptlehrer 
Guthmano,  jetzt  in  Mülhausen,  den  Lesern 
des  Correspondenzblattes  auch  als  Mitarbeiter  be- 
kannt, besucht,  wobei  wir  zur  Ueberzeugung  ge- 
langten, dass  die  Höhle  wohl  als  Aufenthalts-  und 
Zufluchtsort  gedient  haben  konnte. 

Eine  Dorfsage  scheint  sogar  daraufhinzudeuten, 
dass  eie  in  Kriegsnöthen  dem  Menschen  zur  Zu- 
flucht gedient  hat.  Die  Schweden  verfolgten  die 
Flüchtlinge,  so  heisst  es,  bis  in  das  Gebirge  und 
da  traf  es  sich,  Haas  ein  Bürger  von  Geberscbweier 
in  diese  Felsenhöhle  hineinkroch.  Die  Oeffnung  ist 
jedoch  nicht  sehr  weit  und  siehe  da,  ein  Spinnlein 
springt  schnell  hinzu,  und  vert&pezirt  die  Oeffnung 
mit  seinem  Gewebe.  Der  Mann  war  gerettet. 

Die  Höhle  öffnet  sich  in  schmaler  Spalte  in 
der  senkrechten  Felsenwand,  welche  auf  halber 
Höhe  des  ersten  Gebirgszuges  der  Vogesen,  dem 
Rheine  zu,  von  Süd  nach  Nord  durch’«  ganze 
Eisass  zieht*  Davor  Hegt  eine  balkonartige  kleine 
Terrasse,  von  welcher  aus  man  eine  der  schönsten 
Aussichten  geniesst,  die  man  auf  den  Vorbergen 
der  Vogesen  finden  kann. 

Die  Uöhlenöffnung  ist  aber  so  klein,  dass  ein 
Mann  mit  Mühe  durchkriecht,  und  befindet  sieb  so 
hoch  über  dem  Höhlenboden,  dass  man  an  einem 
Seile  sich  berunterlassen  muss.  Zwei  spitzwinkelig 
zulaufende  Felswände,  deren  eine  nördlich  und  die 
andere  südlieh  steht,  bilden  einen  engen  aber  sich 
allmählich  verbreiternden  Gang  zum  Hauptgemach 
der  ziemlich  grossen  Höhle.  Dieser  eben  erwähnte 
schmale  Gang  ist  5 Meter  lang,  die  senkrechten 
Felswände  des  Einganges  haben  eine  beträchtliche 
Höhe  von  3.90  Meter  und  der  Hauptsaal  der  Höhle, 
welcher  durch  schief  zusammengefallene  Felsblöcke 
oben  kuppeliormig  abgeschlossen  ist,  weist  eine 
noch  viel  grössere  Höhe  auf;  denn  wir  konnten 
dieselbe  damals  bei  unserer  geringfügigen  Aus- 
rüstung mit  Geräthen  nicht  ermessen.  Die  Ge- 
stalt des  grossen  Höhlengemaches  ist  wie  bei- 
liegender Grundriss,  von  Herrn  Hauptlebrer  Guth- 
mann  auf  mein  Ersuchen  freundlichst  angefertigt, 
zeigt,  ziemlich  regelmässig  und  nur  dadurch  er- 
klärlich. dass  er  durch  geradlinige  und  senkrecht 
stehende  Felsen  gebildet  ist. 

Der  Höhleugrund  ist  dorch  Schotteranhäufungen 
von  grossen  Felsblöcken  gebildet  und  dessbalb 
ziemlich  uneben,  daher  auch  ist  das  Graben  in 
der  Höhle  sehr  erschwert;  ein  Versuch  hat  damals 
zu  weiter  nicht  mehr,  als  zur  Ausgrabung  eines 


französischen  Soustückes  aus  dem  zweiten  Kaiser- 
reiche geführt.  Zu  einer  ausgiebigen  und  regel- 
rechten Ausgrabung  ist  der  Raum  und  der  Ein- 
fahrtsftchacht  viel  zu  klein;  ohne  Vergrösserung 
des  Einganges  wäre  jedes  Abräumen  unmöglich. 
Was  aber  diese  Höhle  einigermassen  merkwürdig 
| macht  und  sie  bestimmt  als  menschlichen  Aufent- 
haltsort kennzeichnet,  das  sind  an  der  senkrechten 
Südwand  angebrachte  linsenförmige  Höhlungen, 
die  nur  durch  Menschenhand  so  verfertigt  werden 
i konnten  und  keine  natürlichen,  durch  Ausbrechen 
von  grosBeo  Kieseln  entstandene  Locher  sind.  Viel- 
leicht dienten  sie  dazu,  das  Aufsteigen  zur  Oeff- 
nung durch  Einsetzen  des  Kusses  in  die  kleinen 
Höhlen  zu  erleichtern.  Im  Aufriss  der  8üdwand 
bis  zur  Decke  des  Schachtes  sind  diese  kleinen 
Höhlungen  eingerechnet,  wobei  auch  die  Masse 
derselben  angegeben  6ind. 


Herr  Baurath  Winckler,  der  mit  mir  und 
den  ebengenannten  Herren  von  der  naturhistorischen 
Gesellschaft  von  Colmar  diese  Höhle  besuchte,  hielt 
auch  dafür,  dass  die  llöble  als  Zufluchtsort  habe 
dienen  können;  dass  diese  auch  schon  sehr  lange 
im  Volke  von  Geberscbweier  bekannt  sein  muss, 
deutet  schon  deren  Bezeichnung  als  ..Heidenloch, 
Heidenhöhle1*  an.  Eine  gründlichere,  wissenschaft- 
liche Erforschung  derselben  würde  wohl  nicht  ohne 
interessante  Aufschlüsse  bleiben.  Hoffentlich  wird 
es  mir  gelingen,  unter  den  zahlreichen  gelehrten 
Gesellschaften  unseres  Landes  Jemanden  dafür  zu 
interessiren,  tun.  wenn  einmal  die  Stelle  als  Stein- 
bruch in  Angriff  genommen  sein  wird,  unter  der 
Gunst  der  Steinbrucharbeiten  die  Heidenböhle  von 
Geberscbweier  gründlich  zu  erforschen. 

Unterdessen  glaubte  ich,  dass  es  für  die  Höhlen- 
forschung von  Belang  sein  dürfte,  einstweilen  diess 
Heidenloch  zu  kennen  und  in  dieser  Meinung  wollte 
ich  dessen  Existenz  hier  an  dieser  Stelle  zur  Ver- 
i Zeichnung  bringen,  falls  diese  Höhle  doch  noch 
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unerforscht  der  Ausbeutung  des  Berges  zum  Opfer 
fallen  sollte. 

Wio  aus  dem  beiliegenden  Grundrisse  zu  ent- 
nehmen ist.  so  ist  die  Höhle  ziemlich  gross  und 
wohl  eine  der  ansehnlichsten  des  Vogesen gebirges, 
desshalb  verdient  sie  auch,  meiner  Ansicht  nach, 
die  Beachtung  von  Seiten  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  wiewohl  sie  eigentlich  noeh 
nichts  Charakteristisches  ausgeliefert  hat.  Schon 
ihr  Namen,  die  daran  geknüpften  Sagen,  dass  die 
Heiden  dort  gewohnt  hatten,  und  dass  im  Schweden- 
kriege ein  Flüchtling  darin  Unterschlupf  und  Ret- 
tung fand,  dürfte  sie  der  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
gelehrten empfehlen. 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  dass  unweit  von  dieser 
Stelle  und  auf  der  Stirne  desselben  Berges  zwei 
noch  gut  erhaltene  Kingwälle  zu  sehen  sind,  die 
ich  mir  Vorbehalte  in  einem  späteren  Berichte  hier 
näher  zu  beschreiben. 

Mitthoilungen  aus  den  Local  vereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Schluss.) 

Die  Funde  aus  weiteren  drei  Gräbern,  die 
durch  Vermittlung  des  Vortragenden  voo  dem  Herrn 
Lehrer  Strehle  in  Manching  an  die  prähistorische 
Sammlung  kamen,  wurden  vorgelegt.  Sie  stimmen 
mit  den  Funden  des  Herrn  Professor  Fink  voll- 
kommen Überein  und  reihen  sich  vollkommen  den 
in  den  Schweizer  Sammlungen  befindlichen  Gegen- 
ständen aus  der  Station  La  T£ne  selbst  an.  Es 
ist  auch  ein  sehr  gut  erhaltenes  Gefass  dabei, 
das  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört;  es  ist 
auf  der  Drehscheibe  gedreht,  hart  gebrannt  und 
erinnert  an  die  römischen  Provinzialformen.  Es 
liegt  also  eine  ganz  neue  Form  und  Technik  in 
der  Keramik  vor.  Weitere  La  Töne- Funde  finden 
sich  in  Traunstein  nnd  Straubing.  Der  Vortragende 
legt  dann  auch  Funde  aus  späterer  Zeit  vor,  die 
er  aus  Hügelgräbern  mit  Leichenbcstattung  bei 
Au  auf  dem  sogenannten  bayerischen  Lechfelde 
für  die  Staatssammlung  gehoben  hat.  Sie  gehören 
noch  der  La  Tene- Periode  an,  berühren  sich  aber 
schon  mit  der  römischen  Zeit.  Auffallenderweiso 
fehlen  eigentliche  KriegswaflVn,  Schwerter.  Lanzen- 
spitzen. Während  in  den  Brandhügeln  der  späten 
Hallstatt -Zeit  die  Spuren  einer  friedlichen  Be- 
völkerung sich  finden,  tritt  in  den  Brand-  und 
den  Skelettgräbcm  der  La  Töne- Periode  mit  einem 
Mal  ein  kriegerisches  Volk  auf,  welches  seine 
Todten  mit  den  Waffen  beisetzt.  Die  Culturformen, 
der  Stil,  der  Stoff  zu  Schmuck  und  Waffen  und 


die  Technik  sind  ganz  anders  als  bisher.  Eis  weist 
dies  auf  ein  Eroberervolk  hin.  das  vom  Westen 
gekommen  ist.  Es  waren  wohl  die  Angehörigen 
von  Stämmen  jener  keltisch -gallischen  Eroberer, 
die  nach  den  ältesten  halb  sagenhaften  Auf- 
zeichnungen der  Geschichte  im  5.  Jahrhundert 
v.  Chr.  ihre  Wanderzüge  nach  Osten  begannen. 
In  den  Gräbern  der  La  Töne -Zeit  in  Altbayern 
finden  wir  die  Ueherreste  der  Vindelicier  und 
Noriker,  die  im  Laufe  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte  romanisirt  wurden.  — Herr  Prof. 
Hirth  weist  in  der  Discussion  zum  ersten  Vor- 
trage darauf  bin.  dass  in  den  chinesischen  Chro- 
niken manche  Aufzeichnungen  sich  finden,  die 
sich  für  die  Verbreitung  der  epidemischen  Krank- 
heiten verwerthen  lassen,  z.  B.  um  165  herrschte 
in  China  oine  Epidemie,  ob  sie  mit  der  Pest  des 
Antonin  im  Zusammenhang  steht,  bleibt  freilich 
Hypothese.  In  China  waren  bei  den  Epidemien 
die  Europäer  ganz  sorglos.  Herr  Generalarzt 
Segge!  betont,  dass  die  verschiedene  Empfäng- 
lichkeit für  die  Pest  nicht  so  sehr  als  Rassen- 
eigenschaft anzusehen,  als  vielmehr  anderen  Ur- 
sachen zuzuschreiben  ist.  Die  Neger  waren  in 
Aegypten  empfänglicher  in  Folge  ihrer  schlechten 
Hautpflege  und  Hygiene  überhaupt.  Risse  in  der 
Haut  sind  z.  B.  »ehr  gefährlich  bei  Pestepidemieo. 
Herr  Unterstaatssekretär  v.  Mayr  weist  darauf 
hin,  dass  auch  die  Angaben  der  Einwohnerzahl 
im  Mittelalter  meist  übertrieben  sind.  Herr  Rector 
Ohlcnschlager  erwähnt  einen  Grabstein  im 
Nationalmuseum,  der  für  Opfer  einer  pestis  er- 
richtet worden  ist. 

IG.December  1898.  DerVorsitzende,  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Ranke,  gedachte  des  80.  Geburtstages 
des  Herrn  Geheimruths  Dr.  Max  v.  Pettenkofer, 
der  Mitgründer  und  erster  Vorsitzender  der  Ge- 
sellschaft war.  Indem  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft ihm  Verehrung,  Liehe  nnd  treueste  An- 
hänglichkeit ausspricht,  möchte  sie  ihm  danken, 
dass  er  seinen  berühmten  Namen  hergegeben  hat, 
um  ihre  Interessen  zu  fordern.  Der  Vorsitzende 
forderte  die  Anwesenden  auf,  die  Anerkennung 
der  großartigen  wissenschaftlichen  Leistungen, 
insbesondere  aber  der  vielen  Verdienste  für  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
(Geschieht.)  — Sodann  spricht  Herr  kgl.  Rechnungs- 
rath C.  Ue beiacker  über  „Die  Photographie  im 
Dienste  der  Naturwissenschaften,  speciell  der  An- 
thropologie'4. Er  demonstrirte  mittelst  Scioptikon- 
bilder  die  Erfolge  der  Photographie  in  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Naturwissenschaften.  Astro- 
nomie, Physik  u s.  w.  Vieles,  was  früher  fast  nicht 
oder  nur  mangelhaft  abgebildet  werden  konnte, 
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kann  jetzt  mit  grosser  Genauigkeit  auf  der  photo- 
graphischen Platte  fixirt  werden.  Der  Vortragende 
besprach  auch  die  einzelnen  Apparate,  welche  für 
die  Photographie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  1 
nothwendig  sind,  und  die  zu  einem  guten  Ge-  | 
lingen  nnentbcbrlichen  verschiedenen  photographi- 
schen Methoden.  Besonders  wichtig,  insbesondere  j 
für  Lehrzwecke , wird  noch  der  Kinematograph 
werden.  Für  anthropologische  Zwecke  empfiehlt  | 
der  Vortragende  die  gleichzeitige  Aufnahme  mittelst  j 
Spiegels  von  fünf  verschiedenen  Seiten.  Er  demon-  ; 
stritt  eine  derartige  Aufnahme  eines  Schädels. 
Sollen  von  einer  Photographie  Maasse  genommen 
werden,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  das  Bild  in 
natürlicher  Grösse  auf  einen  Schirm  zu  werfen 
und  dort  die  Maasse  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
würde  es  genügen,  die  Entfernung  der  photo- 
graphischen Platte  vom  Objectiv  zu  kennen.  — 
Hierauf  machte  Herr  Hauptmann  a.  I).  Arnold 
Mittheilungen  über  die  Ausgrabungen  des  Herrn 
Gutsbesitzers  Winkelmann  bei  dem  Dorfe  Boh- 
nung, in  der  Nähe  von  Kipfenberg.1)  Herr  Winkel- 
mann fand  in  dreiwöchiger  harter,  sorgfältiger 
Arbeit  ein  Castell  mit  dem  gesammten  Zubehör, 
nebst  villa  und  canabae,  von  welch  allem  bisher 
nicht  eine  Spar  bekannt  war.  Der  Grundriss  zeigt 
ein  längliches  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken 
bei  einer  Längenachse  von  ungefähr  92  uud  einer 
Breitenachse  von  76  m.  Die  Umfassung  bildete 
eine  Steinmauer,  hinter  der  ein  Erdwall  ange- 
schüttet war.  Thore,  je  von  zwei  4 m im  Quadrat 
an  den  Aussenseiten  messenden  Thürmen  geschützt, 
wurden  nur  in  den  beiden  Flanken  gefunden;  sie 
liegen  in  der  hinteren  Hälfte  der  Fronten,  das 
linke  50  m und  das  rechte  47,5  m von  der  Stirn- 
front entfernt.  Weder  an  der  letzteren,  noch  an 
der  Kehle  wurde  ein  Thor,  statt  der  porta  praetoria 
ein  einzelner  Thurm,  an  der  Stelle  der  porta 
decumana  eine  durchlaufende  Mauer  gefunden;  bei 
dieser  konnte  überhaupt  nichts  weiteres  constatirt 
werden,  weil  ein  Stadel  darüber  steht.  Die  Ecken 
schirmten  die  normalen  trapezoiden  Thürrae  mit 
5 x 3,5  x 2,5  m lichter  Weite;  doch  waren  bloss 
die  beiden  auf  der  Nordwestseite  noch  vorhanden; 
in  der  Nordostecke  waren  nur  die  Fundament- 
gräben noch  fcstzuetellen,  und  über  die  Südost- 
ecke  führt  der  jetzige  Kirchenweg.  Die  Mauern 
der  Umfassung  und  der  Thürme  sind  überhaupt 
fast  durchgängig  ausgebrochen,  und  bloss  der 
Wallkörper  aus  Erde  ist  noch  vorhanden;  der 
letztere  hat  zur  Zeit  eine  Höhe  von  1 — ll/a  ro. 
Der  ringsum  führende,  jetzt  durchgehend»  auf- 

')  Eine  ausführliche  BeHchreibung  findet  sich  in 
der  Beilage  zur  Münchener  Allgem.  Zeitung  1899.  Nr.  6. 


i gefüllte  Graben  maass  bloss  3 m in  der  Breite  und 
1 m in  der  Tiefe,  auffallend  kleine  Dimensionen, 
deren  Schwäche  durch  die  Zahl  der  Thürme  Aus- 
gleichung gefunden  haben  mag.  denn  sic  ist  — 
10  — im  Verhältniss  zum  geringen  Umfang  des 
Castells  ziemlich  gross.  Von  Innenbauten  wurde 
das  Prätorium  gefunden,  und  zwar  mit  seiner 
Front  Ober  die  via  prineipalis  binübergreifend. 
Die  hier  befindliche  Exerzierhalle  hat  eine  Lange 
von  nur  20  in,  die  Weite  eines  Pilnm wurfes,  so 
dass  nur  eine  Abtheilung  auf  einmal  darin  üben 
konnte,  während  in  anderen  grösseren  Castellen 
die  Länge  der  Exerzierhäuser  mindestens  die 
doppelte  Wurfweite  des  Pilums,  oft  60  bi»  70  m 
I beträgt,  also  auf  zwei  gleichzeitig  Übende  Ab- 
j theilongen  berechnet  ist.  Ein  ganz  besonderes  weit- 
reichendes kulturgeschichtliches  Interesse  gewinnt 
dieses  Prätorium  dadurch,  weil  sich  seine  Mauern 
bis  unter  die  Kirche  hinein  verfolgen  lassen  und 
sich  bei  der  planlichcn  Reconstruction  des  Prä- 
toriums  die  Thatsache  ergibt,  dass  die  jedenfalls 
sehr  alte»  Kirche  direct  Uber  dem  sacellum  steht. 
In  den  Feldern  südwärts  vom  Castell  bergen  sich 
die  Ueberbleibsel  der  canabae.  der  bürgerlichen 
Niederlassung  ausserhalb  des  Castells,  wo  die 
Soldatenfamilien,  die  ausgedienten  Veteranen,  die 
Krämer  und  Kneipwirthe,  kurz  der  gesaromte, 
einer  Truppe  anh&ngendc  Tross  wohnten;  dort 
mögen  die  Nachkommen  der  römischen  Ansiedler 
ihr  Leben  gefristet  und  beim  Sacellum  den  ChriBten- 
gott  angefleht  haben.  Dort  — 90  in  südöstlich 
vom  Castell  — liegt  auoh  die  villa,  in  der  Kegel 
Badegebäude  genannt,  ein  einfacher  Langban  von 
25  m Länge  und  9 rn  Tiefe  mit  fünf  viereckigen 
Räumen.  Der  Oberbau  ist  natürlich  zerstört,  vor- 
züglich erhalten  ist  dagegen  die  llypokausten- 
Einrichtung,  deren  Hohlräume  die  beträchtliche 
Höhe  von  0.95  m aufweisen  und  deren  Säulen 
sowohl  aus  Ziegeln , als  ans  Kalkplatten , deren 
Deckplatten  uum  mächtigen  Kalkplatten  (0,45  m 
im  Quadrat)  bestehen.  Nur  wenig  bedeutende 
und  wenig  zahlreiche  Kleinfunde  wurden  gemacht, 
dafür  sehr  schöne  Gewölbesteine  aus  Tuff  von  den 
Thoren  und  tief  im  Boden  vor  dem  linken  Flanken- 
thore  ein  kolossaler,  in  zwei  Stücke  zertrümmerter 
Inschriftstein  von  1,30  m Länge,  Sandstein  aus  den 
Brüchen  bei  Ellingen.  Er  war  über  der  Thorwöl- 
bnng  angebracht  und  seine  Grösse  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  das  Thor  nicht  eine  einfache 
Zinnenkrönung,  sondern  noch  ein  Stockwerk  ge- 
tragen habe.  Herr  Recbnungsrath  Uebelacker 
hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  von  den  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommenen  Photographien  Dia|K>si- 
tive  herzustellen  und  mittelst  Scioptikon  zu  de- 
monstriren. 
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Württemberg! sch  er  anthropologischer  Verein 

In  Statt  gart. 

(Fortsetzung.) 

10.  December  1898.  Dr.  Hopf  (Plochingen) 
sprach  über  den  „Verbrechertypus*,  dessen  wissen- 
schaftliche Ermittelung  bekanntlich  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  von  dem  italienischen  Psychiater  C.Lom- 
broso  in  seinem  amfangreichen  Werk  «Verbrecher" 
angeatellt  wurde  und  auch  zur  Zeit  noch  das  Ziel 
piner  weitverbreiteten  criminal- anthropologischen 
Schule  bildet.  Versuche,  aus  ganz  bestimmten 
körperlichen  Merkmalen  einen  Verbrecher  zu  er- 
kennen, sind  nicht  neu,  wie  schon  aus  allerhand 
volkstümlichen  Ausdrücken  (8pitzbubengesicht. 
Galgenphysiognomie  etc.)  und  Vorartheilen,  z.  B. 
gegen  rotbhaarige  und  bartlose  Menschen  hervor- 
geht, und  schon  Aristoteles,  und  an  ihn  sich 
aolehnend  die  arabischen  Aerzte  Avicenna  und 
Lasis  stellten  eine  ziemliche  Anzahl  auf  Haut- 
farbe und  namentlich  auf  die  Gesichtstbeile  des 
Schädels  sich  beziehende  Merkmale  von  bösartigen 
und  verbrecherischen  Menschen  zusammen.  Eine 
neue  Theorie  stellte  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
der  bekannte  Arzt  und  Naturforscher  Gail  auf, 
der  in  seiner  „ Organ  ologie*  von  der  irrigen  Vor- 
aussetzung ausging,  dass  die  Organe  der  Seele 
an  der  Oberfläche  des  Gehirns  lägen,  und  dass 
die  verschiedenen  Formen  des  Gehirns  und  somit 
die  seelischen  Eigenschaften  sich  auf  der  Ober- 
Bäche  des  Schädels  abdrfickten  und  mit  den  Händen 
abgetastet  werden  könnten.  Im  Gegensatz  zu  Gail 
ging  der  nicht  minder  bekannte  Physiognomiker 
La  vater  nicht  von  der  starren  knöchernen  Schädel- 
capeei, sondern  von  den  Knochen  und  Weichtheilen 
dos  Gesichts,  d.  i.  im  Wesentlichen  vom  Mienen- 
spiel aus,  um  die  seelischen  Eigenschaften  eines 
Menschen  zu  erkennen,  doch  ist  weder  Lavater 
noch  einer  seiner  Nachfolger  zur  eigentlichen 
Aufstellung  eines  phyaiognomischen  Verbrecher- 
typus gelangt.  Der  Versuch  einer  exacten  Defi- 
nition des  letzteren  blieb  Lom broso  Vorbehalten. 
Er  unterscheidet  Oelegenheitsverbrecher , d.  h. 
solche,  die  nach  Verübung  einer  That  wieder  auf 
immer  zur  Moralität  zurückkehren  können,  und 
Verbrecher  aus  innerem  Zwang,  d.  h.  solche,  die 
entweder  wegen  mangelhafter  Entwickelung  des 
moralischen  Gefühls  verbrecherisch  handeln,  also 
gewissermaassen  als  Verbrecher  geboren  sind,  oder 
durch  ein  Gehirnleiden  zu  Verbrechen  getrieben 
werden  (Alkoholiker,  Epileptiker,  Ilalbverrückte). 
Von  ihnen  nimmt  natürlich  der  „geborene  Ver- 
brecher" (der  reo  nato  Lombrosos)  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch.  Er  ist  nach  Lom  broso 
ein  Individuum,  dessen  ethische  Organisation  so 
beschaffen  ist.  dass  er  der  Versuchung  nicht  wider- 


stehen kann  und  will.  Ihm  fehlt  nicht  das  Urtbeil 
darüber,  was  recht  und  unrecht  ist,  sondern  die 
Fähigkeit,  seiner  Erkenntnis«  gemäss  zu  handeln, 
das  Gemüth.  So  soll  er  auf  gleicher  Linie  mit 
dem  moralischen  Idioten  oder  dem  moralisch  Irr- 
sinnigen der  Psychiater  stehen,  und  in  weiterer 
Consequenz  nicht  bloss  unzurechnungsfähig,  sondern 
auch  vollständig  unverbesserlich  sein.  Zu  diesem 
moralischen  Mangel  kommt  nun  nach  Lom  broso 
noch  eine  ganze  Reihe  anatomischer,  physiologischer 
und  biologischer  Abnormitäten;  so  führt  er  nament- 
lich unter  den  äusserlichen  Kennzeichen  des  Schädels 
auf:  Assymetrie,  Spitzköpfigkeit,  Üiehende  Stirn, 
vorspringende  Au  genbrauen  bögen,  vorspringende 
Jochbögen,  vorspringende  Oberkiefer  und  grosse 
voluminöse  Kinnladen.  Hiezu  kommen  von  Seiten 
der  Gesicbtsweichtheile:  grosse  abstehende  Ohren, 
grosser  Mund  mit  dünnen  Lippen,  und  dichte  Haar- 
fülle  neben  Bartlosigkeit,  und  schliesslich  als  pbysio- 
gnomische Merkmale:  Schielen  und  tückischer  Blick. 
Auf  dieser  Summe  von  körperlichen  Auffälligkeiten 
baut  Lom  broso  seinen  Verbrechertypus  auf,  wo- 
runter er  nichts  anderes  verstanden  wissen  will, 
als  die  Summe  jener  sogenannten  Degenerations- 
zeichen. die  bei  Verbrechern  häufiger  seien,  als 
bei  Normalen.  Das  Wort  „Typus“  gilt  ihm  als 
ähnlicher  Begriff,  wie  wenn  man  z.  B.  von  einem 
Nationaltypus  spricht;  es  ist  durchaus  nicht  noth- 
wendig.  dass  stets  die  ganze  Summe  der  Merk- 
male vorhanden  ist,  es  genügt  vielmehr  zur  Zu- 
gehörigkeit zum  Typus  das  Auftreten  einer  Gruppe 
derselben.  Den  Zusammenhang  der  angeführten 
Abnormitäten  mit  dem  Verbrechercharakter  sucht 
Lom  broso  entwickelungsgeschichtlich  nachzu- 
weisen,  wobei  er  sogar  bis  auf  die  insecten- 
fressenden  Pflanzen  zurückgeht,  und  findet  dabei 

— entsprechend  dem  biogenetischen  Grundgesetz 

— nicht  nur  psychische,  sondern  auch  anatomische 
Parallelen  zwischen  Verbrechern  einerseits  und 
Kindern  und  Naturvölkern  andererseits.  Hierdurch 
wird  er  zu  einer  weiteren  Parallele  zwischen  Ver- 
brechern und  prähistorischen  Menschen  hingeleitet, 
wonach  also  das  Verbrecherthum  als  atavistische 
Erscheinung  zu  deuten  sei,  obgleich  die  statistischen 
Zahlen  betreffend  das  Auftreten  der  erwähnten 
Merkmale  an  prähistorischen  Schädeln  und  solchen 
recenter  Verbrecher  keineswegs  für  eine  solche 
Parallelisirung  sprechen.  Die  Lehren  Lombrosos 
haben  bald  nach  ihrer  Veröffentlichung  nicht  nur 
vielseitigen  Beifall,  sondern  auch  vielfache  scharfe 
Kritik  erfahren.  So  ist  namentlich  der  Vergleich 
von  Verbrechern  mit  Raubthieren  (im  Hinblick  auf 
die  starken  Unterkiefer)  unstatthaft,  da  sich  die 
verbrecherische  Thätigkeit  der  verschiedenen  Spitz- 
bubenkategorien kaum  auf  eine  starke  Kauthätig- 
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keil  zurQekfUhren  lässt,  die  wir  als  Ursache  der 
starken  Kieferentwickelung  bei  jenen  ansehen 
müssen.  Ebenso  ist  die  Parallele  zwischen  Natur- 
völkern und  Verbrechern  sowohl  in  psychischer 
als  in  anatomischer  Uinsioht  eine  künstliche.  Der 
Anssprnch  Lubbocks,  dass  alle  Wilden  moralisch 
unter  den  Culturvölkern  stehen,  und  dass  bei  uns 
verdammenswerthe  Timten  den  Wilden  als  selbst- 
verständlich  erscheinen,  ist  jedenfalls  mit  Rück- 
sicht auf  die  grossen  Unterschiede  unter  den 
einzelnen  Naturvölkern  dabin  zu  modificiren.  dass 
nicht  alle,  sondern  nur  einzelne  Völker  eine  Aehn- 
licbkeit  mit  unsern  Verbrechern  haben.  Andererseits 
ist  das  behauptete  häufigere  Auftreten  des  „Ver- 
brechertypus“  unter  den  Naturvölkern,  insbesondere 
unter  australischen  und  malaiischen  Völkern  keines- 
wegs über  allen  Zweifel  erhaben.  Aber  auch  die 
Aufstellung  eines  Verbrechertypus  überhaupt  auf 
Orund  der  erwähnten  anatomischen  Merkmale  ist 
von  Juristen  wie  von  Aerzten  an  der  Hand  der 
Statistik  erfolgreich  bekämpft  worden,  zumal  da 
einige  von  diesen  Kainszeichen  mit  gewissen 
geistigen  Eigenschaften  einber/.ugehen  scheinen, 
die  nicht  nur  dem  Verbrecher  sondern  in  höherem 
Grad  noch  geistig  hochentwickelten  Menschen  zu- 
kommen. — Redner  untersucht  nun  die  Frage: 
Gibt  es  überhaupt  eine  feste  Beziehung  zwischen 
seelischen  Eigentümlichkeiten  und  einem  ent- 
sprechenden körperlichen  Ausdruck?  In  dieser 
allgemeinen  Fassung  ist  die  Frage  zu  bejahen, 
doch  müssen  sich  dio  hierauf  abzielenden  Unter- 
suchungen nicht  auf  die  Verbrecher  beschränken, 
da  diese  in  ihrem  Sceleninventar  nicht  wesentlich 
qualitativ  sondern  quantitativ  von  den  normalen 
Menschen  unterschieden  sind.  Es  müsste  daher 
bei  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Menschen 
untersucht  werden,  wie  weit  mit  gewissen  körper- 
lichen Eigenthümlickeiten  bestimmte  seelische  Eigen- 
schaften verbunden  sind,  wobei  zu  berücksichtigen 
wäre,  dass  erstere  noch  vorhanden  sein  können, 
wenn  letztere  durch  Erziehung  und  Selbstzucht 
längst  verschwunden  sind.  Besonderen  Werth  legt 
Redner  auf  das  Studium  des  Gesichtsausdrucks, 
da  in  ihm  das  Seelenleben  erfahrungsgemäss  am 
dauerhaftesten  ausgeprägt  erscheint,  wie  man  ja 
gewisse  Stände  (Pfarrer,  Officiere,  Gelehrte)  häufig 
unschwer  aus  dem  Gesicht  erkennt,  wie  man 
andererseits  längst  auch  schon  von  oinor  Ver- 
brecherphysiognomie redet.  Mit  einer  kurzen 
Schilderung  der  Bedeutung  dieser  criminai-anthro- 
po  logischen  Studien  für  die  strafrechtlichen  An- 
schauungen unserer  Zeit  schließt  Redner  seinen 
inhaltsreichen  Vortrag,  dessen  einzelne  Punkte  in 
der  Discussion  noch  nähere  Beleuchtung  erfuhren. 
— Sodann  demonstrirte  Major  a.  D.  v.  Steimle 


i noch  einige  Funde  aus  einem  alamannisch- frän- 
kischen Grab  in  der  Nähe  von  Unter-Lengenfeld 
(O.-A.  Aalen),  auf  das  er  bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  Limes  in  jener  Gegend  aufmerksam  ge- 
worden war. 

14.  Januar  1899.  Vor  einer  zahlreichen  Zu- 
hörerschaft hielt  Med. -Rath  Dr.  Hedinger  einen 
Vortrag  über  das  in  neuerer  Zeit  wieder  stark  in 
den  Vordergrund  der  literarischen  Discussion  tre- 
tende Thema  von  der  „Urheimath  der  Ger- 
manen11. Wie  ein  Dogma  hat  sich  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  der  Laienwelt  wie  in  Gelehrten- 
I kreisen  die  Ansicht  erhalten,  dass  die  Germanen 
vor  ihrer  Ausbreitung  io  Mitteleuropa  an  den  Ufern 
des  8chwarzen  und  Kaspischen  Meeres  ansässig 
gewesen  seien.  Diese  Lehre,  die  offenbar  einer 
Verwechslung  geschichtlicher  ThatsAchen  (Völker- 
wanderung) mit  vorgeschichtlicher  Vermuthung  ent- 
stammt und  eine  scheinbare  Stütze  in  der  geläufigen 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlech- 
tes in  Centralasien  findet,  hält  den  in  neuerer  Zeit 
sich  mehrenden  kritischen  Untersuchungen  über 
die  charakteristischen  Eigenschaften  der  ältesten 
und  jüngsten  arischen  Völkerschaften  und  Indivi- 
duen, sowie  vor  den  Resultaten  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaften  nicht  länger  Stand.  Jene 
haben  als  gemeinschaftliche  Rassekennzeichen  ger- 
manischer Völker  Dolichocephalie  und  helle  Com- 
plexion  (helle  llaut  und  Haarfarbe,  blaue  Augen) 
ergeben,  und  cs  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
Schweden  schon  zur  jüngeren  Steinzeit  von  einer 
vorwiegend  dolichooephalen  Bevölkerung  bewohnt 
war,  deren  Schädeltypus  sich  einerseits  ohne  wesent- 
liche Veränderung  ununterbrochen  bis  zur  Gegen- 
wart bei  der  dortigen  Bevölkerung  erhalten  hat, 
andererseits  identisch  ist  mit  dem  Schädeltypus  aus 
den  germanischen  Reihengräbern.  Wir  sind  somit 
berechtigt,  die  prähistorischen  Bewohner  Schwe- 
dens als  Arier  im  ethnischen  wie  im  anthropolo- 
gischen Sinne  anzusehen,  zumal  da  sich  auch  bei 
ihnen  ebenso  wie  bei  den  heutigen  dolicho-  und 
mesocephalcn  Bewohnern  Skandinaviens  die  helle 
Complexion  nachweisen  lässt.  Es  fragt  sich  nun: 
Gleicht  das  Bild,  das  die  linguistische  Paläontho- 
logie  von  der  Cultur  der  Arier  während  der  ihrer 
ersten  Trennung  voraufgehenden  Zeit  entworfen 
hat,  dem  Bilde,  das  sich  die  Archäologie  auf  Grund 
der  Funde  von  der  ältesten  Cultur  Skandinaviens 
macht?  und  ferner:  Ist  die  Flora  und  Fauna,  von 
der  die  Arier  nach  den  Zeugnissen  der  Sprache  in 
ihrem  Ursitz  umgeben  waren,  identisch  mit  der 
prähistorischen  Flora  and  Fauna  Skandinaviens? 
Vergleichende  Sprachstudien  .ergeben,  dass  die 
Bewohner  Skandinaviens  zur  jüngeren  Steinzeit, 
sofern  sie  überhaupt  erst  am  Beginn  der  letzte- 


Digitized  by  Google 


47 


ren  eingewandert  sind,  nicht  schon  als  Oermanen 
aufgetreten  sein  können,  und  ferner,  das»  die 
Entwicklung  der  germanischen  aus  der  arischen 
Grundsprache  nur  an  einem  Punkt  stattgefunden 
haben  kann.  Hiefür  können  aber  die  Länder  am 
Schwarzen  Meer  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
der  germanische  Sprachschatz  Bezeichnungen  für 
eine  Anzahl  Waldbäume  und  Thiere  enthält,  die 
jenen  Gegenden  fremd  sind.  Anderseits  beweisen 
die  gemeingermanischen  Bezeichnungen  für  ge- 
wisse Meeresthiere,  namentlich  für  den  Walfisch 
und  Seehuud,  sowie  für  die  Fichte,  dass  die  Ur* 
heimath  der  Germanen  nicht  nur  am  Meer  gelegen 
sein  musste,  sondern  auch,  dass  dies  Meer  nur 
die  in  das  Verbreitungsgebiet  der  Fichte  fallende 
Ostsee  gewesen  sein  kann.  Gewichtige  Gründe 
ärchälogischcr  und  historischer  Natur  aber  lassen 
erkennen,  dass  von  den  an  die  Ostsee  grenzenden 
Ländern  nur  Skandinavien  in  Betracht  kommen 
kann,  von  wo  aus  immer  neue  Stämme  nach  Nord- 
deutschland übersiedelten  und  die  dort  ansässigen 
slaviscben  und  keltischen  Stämme  theils  durchsetz- 
ten theils  zum  Abzug  zwangen  und  so  die  grossen  1 
Keltenbewegungen  der  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderte veranlassten.  — Weiterhin  herrscht  nun 
bei  den  nordischen  Archäologen  kein  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  das  ältere  Steinalter  Dänemarks  und 
Südschwedens  als  eine  Fortsetzung  der  paläolithi- 
schen  Periode  West-  und  Mitteleuropas  zu  betrach- 
ten ist,  seinerseits  aber  mit  dem  jüngeren  Steinalter 
Skandinaviens  durch  eine  Reihe  von  Uebergangs- 
formen  verbunden  ist,  die  in  Mitteleuropa  im  All- 
gemeinen fehlen.  Daraus  ist  zu  folgern,  dass  die 
Vorfahren  der  späteren  Arier  im  Bereiche  der  west- 
und  mitteleuropäischen  Länder  zu  suchen  sind;  und 
in  der  That  zeigen  auch  die  mit  Sicherheit  der 
diluvial-paläolithischen  Periode  dieses  Gebietes  zu- 
zuschreibenden  Schädelfunde  die  charakteristischen 
Merkmale  der  arischen  Schädelform.  Zudem  kann 
auch  die  helle  Complexion  und  der  hohe  und 
kräftige  Körperbau,  durch  die  sich  die  arische 
Rasse  auszeichnet,  am  ungezwungensten  durch  die 
Einwirkung  der  klimatischen  Verhältnisse  erklärt 
werden,  wie  sie  zur  Glacialzeit  in  West-  und 
Mitteleuropa  bestanden  haben,  nämlich  feuchtkal- 
tes Seeklima  mit  relativ  warmen  Wintern  und  rela- 
tiv kalten  Sommern.  Dass  sich  aber  der  Uebergang 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cultur  nicht  in 
West-  und  Mitteleuropa,  sondern  in  Skandinavien 
vollzog,  erklärt  sich  aus  der  innigen  Beziehung  des 
ausgehenden  paläolithischen  Menschen  zum  Ren- 
thier,  das  sich  zu  Ende  der  letzten  Eiszeit  nach 
dem  Norden  zurückzog  und  dadurch  den  Men- 
schen zwang,  ihm  zu  folgen.  In  der  Zwischen- 
zeit. während  welcher  der  paläolithische  Mensch 


mit  dem  Ren  nach  Norden  wanderte  und  dort, 
veranlasst  durch  das  baldige  Aussterben  desselben 
und  durch  die  Milderung  der  klimatischen  Verhält- 
! nisse  zu  einer  höheren  (neolithischen)  Cultur  sich 
aufschwang,  batte  sich  ein  Theil  der  Cromagnon- 
rasse  über  Frankreich,  Belgien,  Irland  und  Eng- 
land verbreitet  und  seit  dieser  Zeit  bildet  das 
iberische  Element  einen  nicht  unbeträchtlichen  Be- 
vÖlkerungsbe8tandtheil  in  diesen  Ländern.  Diese 
Cromagnon -Menschen  mit  paläolithischer  Cultur 
besetzten  die  von  den  Abziehenden  verlassenen 
Höhlen  etc.  und  wohnten  darin,  sich  inzwischen 
mit  einer  von  Osten  vordringenden  turanischen 
Rasse  vermischend,  bis  nach  Jahrtausenden  die 
neolithischen  Nachkommen  jener  ausgewanderten 
Voreingesessenen,  die  Arier,  von  Norden  wieder 
eindrangen  und  sie  im  Kampfe  unterjochten.  So 
erklärt  sich  der  scheinbar  unvermittelte  Sprung 
von  paläolithischer  zu  neolithischer  Cultur  in  Mittel- 
Europa,  von  denen  die  letztere  unverkennbar  in 
ersterer  wurzelt,  und  es  ist  nicht  nöthig,  als  Ur- 
sache der  neuen  Cultnr  die  Einwanderung  bracby- 
cephalischer  Rassen  aus  Asien  anzunehmen,  deren 
Cultur  von  der  neolithischen  nachweisbar  eine 
durchaus  verschiedene  ist.  — An  diese  mit  leb- 
haftem Beifall  aufgenommenen  Darlegungen  knüpfte 
sich  eine  anregende  Discussion,  die  einen  beson- 
deren Reiz  dadurch  erhielt,  dass  der  zufällig  an- 
wesende Leipziger  Historiker,  unser  Landsmann 
Professor  Dr.  Sieglin,  in  längerer  Ausführung 
darlegte,  wie  er  auf  Grund  seiner  linguistischen 
historischen  Studien  zu  wesentlich  denselben  Re- 
sultaten gekommen  sei,  die  der  Vorredner  vor- 
getragen habe,  und  der  die  Anwesenden  durch 
höchst  interessante  Mittheilungen  über  die  merk- 
würdigen Beziehungen  und  Bewegungen  der  Völ- 
ker jener  grauen  Vorzeit  speciell  des  bisher  noch 
so  rätbselhaften  Volkes  der  Ligurer  in  hohem  Grade 
fesselte. 

11.  Februar  1899.  Nachdem  in  der  letzten 
Sitzung  vom  14.  Januar  d.  J.  Med. -Rath  I)r.  II  e- 
dinger  die  Frage  nach  der  Urheimath  der  Germanen 
vom  archäologisch-anthropologischen  Standpunkt  be- 
handelt hatte,  war  es  von  hohem  Interesse,  von  Dr. 
Ludwig  Wilser  in  Heidelberg,  zu  hören,  wie  er  auf 
Grund  naturwissenschaftlicher  Rassenforschung  und 
culturgeschichtlicher  Studien  über  „Herkunft  und 
Urgeschichte  der  Arier“  zu  wesentlich  denselben 
Resultaten  gelangt  ist,  zu  denen  auch  Hedinger  in 
seinem  Vortrag  gekommen  war. 

(Das  Referat  über  den  Vortrag  folgt  in  der 
nächsten  Nummer.) 
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Literatur  • Besprechungen. 

Dr.  M.  Höfler.  Deutsches  Kra  nkheitsnam  en- 
Buch.  Gr.  8°.  XI,  922  Seiten.  München.  Piloty 
& Loehlc. 

Itn  Volke  finden  Bich  für  die  verschiedenen  Krank- 
heiten Namen,  welche  aus  der  Schul-  und  Volkumedicin 
längst  vergangener  Zeiten  lUmmen.  Will  ein  Arzt 
sich  über  den  Krankheitszustand  seines  Patienten  klar 
werden,  »o  ist  wohl  die  erste  Grundbedingung,  dass 
er  du*,  was  ihm  der  Patient  sagt,  versteht  und  za 
deuten  weiss. 

Bis  jetzt  fehlte  aber  ein  Werk,  in  welchem  der 
Arst  in  dieser  Hinsicht  sich  Ruth  erholen  konnte.  Es 
was  desshalb  von  Seite  des  Herrn  Hofrath  Dr.  M.  Höfler 
ein  danken* werthes  Beginnen,  dass  er  das  schwierige 
Gebiet  in  Arbeit  nahm.  Seine  langjährige  Praxi«,  die 
ihn  sowohl  mit  Leuten  aus  dem  Süden  als  auch  aus 
dem  Norden  Deutschlands  zusammen  führte,  lieferte  ihm 
den  Grundstock  des  vorliegenden  Werkes,  der  durch 
eifrige,  aber  auch  kritische  Benutzung  der  ausgedehnten 
Literatur  zu  dem  vorliegenden,  hervorragend  praktischen 
und  wertbvollen  Werke  ausgearbeitet  wurde.  Die  bis- 
herigen Arbeiten  des  Herrn  Höfler  auf  volksmedicin- 
iscbem  Gebiet«  sind  eine  Garantie  dafür,  das«  in  dem 
neuesten,  vorliegenden  Werke  Gediegenes  geschaffen  ist. 

Das  deutsche  Krankheitauamen-Buch  bietet  eigent- 
lich mehr  als  »ein  Titel  erwarten  lässt;  denn  es  bandelt 
auch  über  .Organnamen*  und  .Functionen“:  auch  die 
Krankheitsnamen  der  Thiere  wurden  mitaufgenommen, 
weil  gerade  sie  ein  besonderes  Anrecht  auf  hohes  Alter 
haben,  sind  sie  ja  doch  vielfach  in  unverdorbener  und 
schlichterer  Weise  überliefert  als  die  Krankheitsnamen 
de»  Menschen. 

Jeder  praktische  Arzt  und  Mediriner  überhaupt, 
die  Freunde  der  Medicin*  und  Culturgeschicht«,  der 
Germanist,  der  Mythologe,  der  Folklorist,  der  Botaniker 
wird  Nutzen  aus  dem  Werke  ziehen.  Es  ist  in  dem- 
selben die  Geschichte  der  Heilkunde  sozusagen  in'* 
praktische  beben  Übersetzt. 

Die  Verlagsbuchhandlung  verdient  den  Dank  weiter 
Kreise,  das*  sie  es  ermöglichte,  das  vorliegend  wissen- 
schaftlich werth volle  Buch  in  so  schöner  Ausstattung 
ins  Leben  treten  xu  lassen  B. 

Dr.  M.  Bartels,  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
8tudien.  Sechste  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  11  lithographischen  Tafeln  und  ca. 
490  Abbildungen  im  Text.  Leipzig.  Th.  Grieben1» 
Verlag  1899. 

Wieder  eine  neue  Auflage.  Es  wird  wenige  wissen- 
schaftliche Bücher  geben,  die  in  *o  kurzer  Zeit  so 
viele  Auflagen  erlebten.  Der  hochverdiente  Heraus- 
geber scheut  auch  keine  Mühe,  um  aus  der  Literatur 
und  durch  eigene  Beobachtungen  stets  Neues  und 
Interessantes  beizubringen,  ln  der  vorliegenden  Auf- 
lage sind  ca.  HX)  Abbildungen  neu  hinzugekommen. 
Der  Arzt,  der  Ethnologe  und  der  Anthropologe,  sie 
alle  finden  in  dem  Werke  das,  was  zur  richtigen 
Beurtheilung  de*  weiblichen  Lebens  noth wendig  ist. 
Leber  den  hohen  wissenschaftlichen  Werth  und  die 
jedem  Gebildeten  verständliche  Darstellung  bedarf  e* 
keiner  weiteren  Worte,  sie  sind  längst  allgemein  an- 
erkannt. Möge  e*  »lem  gelehrten  Herausgeber  gegönnt 
»ein,  daa  Werk  in  noch  zahlreichen,  immer  wieder 
neu  gestalteten  Auflagen  erscheinen  zu  lassen.  ß. 


Otto  Ammon.  ZurAnthropologie  der  Badener. 
Bericht  über  die  von  der  anthropolog- 
ischen Commission  de»  Karlsruher  Alter- 
thumsverein*  an  Wehrpflichtigen  und 
Mittelschülern  vorgenommeneii  Unter- 
suchungen. Gr.  8°.  XVI,  707  Seiten,  mit 
XXIV  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und 
XV  Tafeln  in  Farbendruck.  Jena.  G.  Fischer 
1899. 

Im  August  1885  tagte  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Die  Verhandlungen 
fielen  auf  fruchtbaren  Boden,  indem  noch  im  November 
desselben  Jahres  der  damalige  Karlsruher  anthro- 
pologische und  A Iterthumsverein  beschloss,  die 
anthropologische  Untersuchung  Baden«  in  die  Hand  zu 
nehmen. 

Der  vorliegende  Bericht  theilt  die  Resultate  einer 
mehr  als  18 jährigen  Thütigkeit  mit.  Wer  die  Mühe 
und  An*trengung  kennt,  welche  mit  der  anthropolo- 
gischen Untersuchung  einer  größeren  Anzahl  von  Per- 
sonen verbunden  ist.  wird  die  Arbeit  jener  Herren  zu 
, schützen  wissen,  welche  es  ermöglichten,  das*  der  Plan 
der  anthropologischen  Landesaufnahme  durchgeführt 
werden  konnte;  es  sind  Herr  Otto  Ammon  und  Dr. 
L.  Wilder,  welche  die  Aufgabe  übernommen  haben, 
die  Messungen  vorzanebmen. 

80676  Wehrpflichtige  und  2201  Mittelschüler 
wurden  gemessen.  Es  wurden  Name,  Geburtsort,  Be- 
schäftigung oder  Beruf,  die  Farbe  der  Augen,  Haare 
und  der  Haut  notirt,  sodann  Länge  und  Breite  des 
Kopfes,  Körpergrösse  und  Sitzhöhe  gemessen.  8eit 
dem  Jahre  18itl  kamen  noch  hinzu  die  Angaben 
über  den  Geburtsort  des  Vater«,  die  Entwicklung  und 
j Karbe  der  Körperhaare  und  die  Umwandlung  der 
j Stimme. 

Die  Resultate  der  umfangreichen  und  systematisch 
durchgeführten  Messungen  und  Untersuchungen  auch 
nur  in  allgemeinen  Zügen  zu  schildern,  fehlt  hier  der 
Raunt,  es  muss  auf  den  Bericht  selbst  verwiesen  werden. 
Wenn  auch  vielleicht  einige  theoretische  Betrachtungen 
durch  spätere  Untersuchungen  sich  als  irrig  erweisen 
sollten,  da*  Werk  wird  seinen  vollen  Werth  als  anthro- 
pologische Urkundennammlung  stets  behalten. 

Der  vorliegende  Bericht  stellt  sich  ähnlichen  Unter- 
nehmungen und  Publicationen  in  uusserdeutseben  Län- 
dern würdig  an  die  «Seite  und  ist  für  die  anthropolo- 
gische Landcsforschung  in  anderen  Theilen  unseres 
Vaterlandes  nicht  nur  ein  neuer  Ansporn,  oondern  zu- 
gleich ein  mustergültiges  Beispiel.  Künftige  Forscher 
I werden  die  Erfahrungen,  welche  in  dem  Berichte 
niedergelegt  *ind,  benutzen  und  dadurch  von  vorn- 
herein manchen  Schwierigkeiten  au*  dem  Wege  gehen 
: können. 

Wir  müssen  dem  Karlsruher  Alterthumsverein,  ins- 
, besonder*  seiner  anthropologischen  Commission,  zur 
I Vollendung  dieser  verdienstvollen  Untersuchung  von 
1 Herzen  gratuliren,  und  glauben  im  Sinne  aller  Kach- 
genos-cn  zu  handeln,  wenn  wir  allen  Behörden,  Vereinen 
1 und  jenen  Herren,  die  zum  Gelingen  beitrugen,  sowie 
auch  der  Verlagsbuchhandlung,  welche  zur  Herausgabe 
de*  Berichts  ihre  Unterst OUung  bot,  den  wärmsten 
Dank  aussprechen.  Möge  dieses  Werk  recht  bald  ebenso 
eifrige  als  tüchtige  Nachfolger  finden.  B. 


— Schluss  der  Redaktion  di.  Mai  1899. 
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Neue  Beobachtungen  und  Funde  aus  dem 
Gebiete  der  Vorgeschichte  in  Westpreussen. 

Dem  XIX.  amtlichen  Bericht  des  Weatpreussiachen 
Provinzial-Muaeums  in  Danzig  für  das  Jahr  1696.  er-  ! 
stattet  von  dem  Director  Professor  Dr.  Conwentz, 
entnehmen  wir  folgende  neue  Beobachtungen  und  Funde 
aus  dem  Gebiet  der  Vorgeschichte. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  da«  Au  Winden 
einer  neuen  stein  zeitlichen  Niederlassung  in 
der  Tucheier  Heide  bei  Abbau  Kelpin. 

Die  Stelle  liegt  4 km  in  ONO  von  dem  Dorf  Kelpin 
nnd  9 bui  von  der  Kreisstadt  Tucbel  entfernt,  am 
rechten  (westlichen)  Ufer  der  Brahe,  schräge  gegenüber 
dem  Forsthaus  Keipinerbrück,  welches  zur  Königlichen 
OberfÖrsterei  Woziwoda  gehört.  Sie  befindet  sich  auf 
der  diluvialen  Thalterrasse.  welche  im  Osten  steil,  circa 
6 m tief,  zum  Fluss  abffillt,  und  im  Westen  von  einem 
Dünenzug.  dem  überwehten  PJateaurand,  begrenzt  wird. 
Auch  im  Südeu  und  Norden  ziehen  sich  einige  Düoen 
hin.  Bezeichnend  für  den  dürren  Sandboden  ist  das 
Vorkommen  der  kleinen  grau-grünen  Blattbüschel  von 
Corynephorus  canescena  P.  B.,  während  im  Uebrigen 
fast  jede  Vegetationsdecke  fehlt.  Hauptsächlich  aoi 
Rand  stehen  vereinzelte  niedrige  Kiefern,  sog.  Kuzeln, 
(Pinu*  silvestris  L.)  und  Wacholderaträucher  (Juniperus 
communis  L.),  und  erst  in  weiterem  Umkreis*  tritt Calluna 
vulgaris  Sal.  auf,  die  Cb&rakterpilanze  der  Heideland- 
Schaft.  An  einer  Stelle  am  Braherand  wächst  eine 
einsame  Eberesche  (Sorbus  aucuparia  L.),  die  zweifellos 
einem  vom  Vogel  dorthin  gebrachten  Samen  ihre  Ent- 
stehung verdankt.  Jene  Sträncher  geben  einen  vor- 
trefflichen Sandfang  ab  und  werden  zeitweise  auch 
nahezu  völlig  eingeweht.  Dadurch  gelangen  sie  all- 
mählich zum  Absterben,  und  schliesslich  bleiben  nur 
ihre  Holzkörper  stehen,  welche  vom  fliegenden  Sand 
andauernd  weiter  abgeschliffen  and  geglättet  werden. 
Auf  solche  Weise  bilden  sich  zuweilen  groteske,  skelett- 


artige Formen  aus.  und  überdies  finden  sich  an  der 
Oberfläche  einzelne  lose,  vom  Sand  geschliffene  Hölzer 
(saud-cuttingH». 

In  der  Mitte  diese*  von  Dünen  und  von  der  Brühe 
begrenzten  Geländes  traf  Herr  Dr.  Maas,  welcher  von 
der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  seit  zwei 
Jahren  mit  der  geologischen  Aufnahme  dort  betraut 
ist,  zuerst  Anhäufungen  von  Thonscherben  an,  und  er 
hatte  die  Freundlichkeit,  eine  Auswahl  derselben  dem 
Provinzial-Museum  zur  Ansicht  einzusenden.  Wenn 
auch  die  Stöcke  keine  Verzierung  besassen,  machten 
sie  vermöge  ihrer  »sonstigen  Beschaffenheit  doch  den 
Eindruck  neotithischen  Alters.  Deshalb  sprach  Herr 
Director  Conwentz  dem  Finder  die  dringliche  Bitte 
aus,  dass  er  das  Vorkommen  weiter  verfolgen  und 
besonders  auf  ormunentirte  Scherben,  sowie  auf  künst- 
lich gespaltene  Feuersteinstücke.  achten  möchte.  Bald 
darauf  gelang  es  Herrn  Dr.  Maas’  eifrigen  Bemühungen, 
eine  Anzahl  von  AlUachen  beiderlei  Art  aufzufinden, 
und  nachdem  dies  geschoben,  reiste  Herr  Conwentz 
dorthin,  um  mit  ihm  die  Stelle  kennen  zu  lernen. 

Schon  von  Weitem  heben  sich  dort  die  Scherben- 
anhäufungen als  dunkele  Partien  von  der  blendend 
weisslictien  Sandfläche  ab.  Sie  waren  nicht  eben  spär- 
lich, und  es  konnten  in  wenigen  Standen  zahlreiche 
Fragmente  von  Geffaswandungen,  auch  solche  mit  dem 
bezeichnenden  Schnurornament,  gesammelt  werden. 
Daneben  traten  Boden-  und  Hand  stücke,  letztere  bis- 
weilen mit  knopfartigen  Ansätzen,  auf.  Was  die  Her- 
kunft des  zu  diesen  Gefässen  seiner  Zeit  verwendeten 
Materials  an  langt,  so  steht  tertiärer  F lummen  thon  an 
mehreren  .Stellen  de»  Brabethala  unweit  der  Fundstätte 
an;  uuch  Lehm  findet  sich  in  etwas  grösserer  Ent- 
fernung, heim  Dorf  Kelpin  und  beim  Gut  Wimislaw 
(Dr.  Maas).  Alle  Stücke  enthalten  scharfkantige«  Ge- 
stoinsgrus,  da*  wohl  absichtlich  dem  frischen  Lehm 
bezw.  Thon  beigemengt  wurde,  um  ihn  haltbarer  zu 
machen.  Da*  Gru*  rührt  wahrscheinlich  aus  künstlich 
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zertrümmerten  dortigen  Granitgeschieben  her;  durch 
Zersetzung  ist  der  Glimmer  in  vielen  Fällen  jetzt  fast 
völlig  geschwunden.  — Ferner  sammelten  wir  geschla- 
gene Stöcke,  fertige  Schaber.  Mesnorchen,  Pfeilspitzen 
und  Fragment«  von  Lanzenspitzeo,  durchweg  aus  Feuer- 
stein, sowie  Meiste]  mittlerer  Grösse  und  Bruchstflcke 
derselben  aus  verschiedenem  Gestein.  Später  ging 
durch  Herrn  Landrath  Venske  in  Tuchei  noch  ein 
durchlocbter  Steinbammer,  nicht  gerade  von  dieser 
Stelle,  jedoeh  von  der  Kelpiner  Feldmark,  ein. 

Ausser  diesen  steinseittichen  Gegenständen  finden 
sich,  nahezu  an  derselben  Stelle,  auch  hartgebrannte, 
unglasirte,  gerillte  Scherben  von  blaugraoer  Farbe, 
sowie  Glasscherben  und  andere  Sachen,  aus  geschicht- 
licher Zeit.  Auf  viele  Stücke  bat  das  natürliche  Sand* 
geblJUe  in  dem  freiliegenden  Gelände  mehr  oder  weniger 
eingewirkt;  die  Gläaer  sind  hierdurch  ganz  matt  ge- 
schliffen, und  die  Hölzer,  wie  schon  oben  erwähnt, 
polirt.  Auch  manche  lose  im  Sund  Hegenden  massigen 
Gesteine  wurden  angegriffen  und  stellen  jetzt  deutliche 
Kantengerölle  dar. 

Die  ganze  Gegend  ist  unbewohnt  und  unbebaut, 
auch  schneiden  keinerlei  Wege  hindurch.  Von  der 
anderen  Seite  der  Brahe.  wo  die  grosse  Land*tras»e 
verläuft,  fällt  jene  Sandfläche  gleich  ins  Auge,  aber 
von  dort  führt  weder  Steg  noch  Boot  ans  jenseitige 
Ufer  hinüber.  Wie  entlegen  die  Stelle  ist,  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  der  um  die  Tucbeler  Heide 
wohl  verdiente  Forstmeister  Schotte,  der  fast  ein 
Menschenalter  lang  in  Woziwoda  lebt«  und  Interesse 
auch  solchen  Denkmälern  der  Vorzeit  entgegenbracht«, 
die  Fundstelle  nicht  gekannt  hat,  obschon  sie  in  der 
Luftlinie  nur  4 km  von  seinem  Wohnsitz  entfernt  Hegt. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  das»  neuerdings  auch  in  derselben 
Gegend,  am  linken  Ufer  oberhalb  Kelpinerbrück,  aus 
der  Brahe  ein  alter  Kiefernstamm  mit  Bienenbeute 
herausgefischt  wurde,  worüber  in  dem  Verwaltungs- 
bericht fflr  1897,  8.  62,  Näheres  mitgetheilt  ist. 

Wenn  auch  die  Stätte  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen entlegen  ist,  so  bot  sie  doch  damals  be- 
sondere Vortheile  för  einen  Wohnplatz  dar.  Einmal 
lag  sie  in  der  Thalterrasse  am  höchsten,  und  ragte 
gleichzeitig  atu  weitesten  in  das  Flussthal  vor.  Die 
jetzt  zwischen  dem  rechten  Ufer  und  Kelpinerbröck 
sich  ausbreitenden  Brabewjesen  bestanden  noch  nicht, 
und  desshalb  hatte  der  Fluss  eine  ansehnliche  Breite 
von  200  bis  800  ui.  Sodann  war  die  Stelle  geschützt  : 
durch  die  Brahe  im  Osten  und  durch  Dünen  auf  den 
anderen  Seiten.  Ueberdies  bot  sich  den  Ansiedlern 
eine  hinreichende  Nahrung  in  dem  reichen  Fischbestand 
der  Brahe,  was  um  so  wichtiger  war,  da  Ackerbau 
auf  dem  dortigen  Boden  nicht  betrieben  werden  konnte. 

Auch  au«  der  jüngsten  Bronzezeit  (Hall- 
statt) sind  sehr  bemerken!  werthe  neue  Funde  ein- 
gegangen. Auf  eine  der  Verwaltung  zugegangene 
Nachricht  des  Herrn  Landrath  Dr.  Albrecht  aber 
das  Auffinden  vorgeschichtlicher  Gräber  in  Leaanau, 
Kr.  Putzig,  batte  das  Provinzial-Museum  im  Sommer 
1897  auf  dem  Gelände  des  Besitzen  Joseph  Rigga 
eine  Ausgrabung  veranstaltet  (Verwaltungsbericht 
für  1897,  S.  80).  Bereits  vorher  waren  von  Herrn 
Dr.  Albreoht,  Frei  seiner  Anwesenheit  dort,  au«  den 
aufgefundenen  Steinkisten  zwei  Urnen  in  Verwahrsam 
genommen,  die  er  dem  Museum  jetzt  zukommen 
lies«.  Fine  derselben  ist  eine  grosse  anverzierte  Urne 
mit.  weitem,  kugeligem  Bauch  und  kurzem,  engem 
Halse.  Die  andere  Urne  dagegen  ist  eine  niedrig 
vasenförmige  Gesichtsurne  von  sehr  eigenartiger 
Ausbildung.  Ihre  Höhe  beträgt,  einschliesslich  des 


Deckels,  18,5  cm.  Der  »ich  nach  oben  stark  ver- 
jüngende Hals  und  der  obere  Baucbtheil  sind  geglättet, 
der  untere  Baucbtheil  ist  raub.  Auf  dem  oberen 
Baucht  heil,  dicht  unter  dem  Halskauchrand,  befindet 
sich  die  Gesichtadarstellung,  welche  aus  der  lang  ge- 
zogenen Nase  mit  zwei  länglichen  Nasenlöchern  and 
den  zu  beiden  Seiten  der  Nasenwurzel  liegenden  Augen, 
etwa  dreieckigen  Vertiefungen,  besteht.  Hiervon  um 
je  ein  Viertel  des  Banchnmfange«  entfernt,  verlaufen 
senkrecht  zwei  flache  schmale  längliche  Leisten,  und 
eine  dritte  solche  befindet  sich  auf  der  Rückseite  der 
Urne.  Der  Deckel  ist  flach  mützenförmig,  mit  ab- 
gesetztem Rand  und  flachem  Falz  auf  der  Unterseite, 
der  auf  den  Rand  des  Urnenhaisee  passt  — Wie  be- 
kannt, tritt  sonst  die  Nachbildung  des  Gesichts  am 
, oberen  Theil  des  Urnenhalle*  auf;  nur  in  einem  Falle 
1 (Liebentbal)  fand  sich  die  Darstellung  auf  dem  helm- 
artigen Deckel.  Somit  bedeutet  diese  Urne  von  Lessnau 
einen  neuen  Typ  unter  unseren  Gesichtsurnen,  und 
daher  gebührtHerrn  Landrath  Albrecht  in  Putzig  für 
diese  Ueberweisung  besonderer  Dank.  Es  mag  hierbei 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  eine  in  Deutsch  Brodden, 
Kr.  Marienwerder.  1876  aufgefundene  Urne,  die  sich 
jetzt  in  der  Stadtschule  in  Mewe  befindet,  auf  dem 
Bauch  eine  aus  eingeritzten  Linien  bestehende  Zeich- 
nung besitzt,  welche  von  ßerendt  (Nachtrag  su  den 
Pommerellischen  Gesichtsurnen.  Schriften  der  Physi- 
kalisch - Oekonomischen  Gesellschaft.  XVIII.  1877. 
S.  144,  Tafel  VII,  Fig.  57)  als  Gesicht  angesprochen 
wird.  Ferner  zeigt  eine  vasenförmige,  schön  gearbeitete 
, Urne  aus  Scbadrau.  Kr.  Berent.  die  durch  Herrn 
Rittergutsbesitzer  Treichel  in  Hoch  Paleschken  dem 
Museum  zu  geführt  wurde  (Verwaltungsbericht  für  1894, 
S.  28),  neben  einer  reichen  sonstigen  Verzierung,  unter 
dem  Halsbauchrande  zwei  nube  bei  einander  stehende 
eingeritzte  Kreise  mit  Mittelpunkt,  die  an  die  Augen* 
i darstellungen  mancher  Gesichtsurnen  erinnern. 

In  Nieder  Prangenau,  Kr.  Karthaus,  im  Sand- 
berge de«  Herrn  Gasthofbesitzers  Streblke  war 
schon  früher,  beim  Suchen  nach  Steinen,  eine  Stein- 
! kiste  angetroffen,  aus  welcher  er  im  vorigen  Jahre  eine 
grosse  vasenförmige  Gesichtsarne  (Verwaltungsbericht 
für  1897,  S.  80/81)  dem  Provinzial-Museum  übergeben 
hatte.  In  diesem  Herbst  stietwpn  die  Arbeiter  auf 
demselben  Gelände  von  Neuem  auf  ähnliche  Grabstätten, 
worüber  Herr  Lehrer  Kahl  weis a in  Nieder  Prangenau 
J nach  Danzig  berichtete.  Deshalb  wurde  der  Museums- 
< Präparator  dorthin  entsandt,  um  für  Conservirung  der 
Altsachen  thun liehst  Sorge  su  tragen.  Es  ergab  sich, 

{ da«!  im  Ganzen  vier  Steinkisten  blossgelegt  waren, 

I die  hauptsächlich  folgenden  Inhalt  hatten,  soweit  der- 
selbe noch  ermittelt  werden  konnte.  Grab  I umschloss 
fünf  grosse,  etwa  terrinenförmige  Urnen,  von  denen 
zwei  ziemlich  vollständig,  die  drei  anderen  in  Bruch- 
stücken erhalten  sind.  Nur  eine  der  Urnen  Ut  ornamen- 
tirt,  indem  me  unter  ihrem  Halsbauchrand  drei  platt« 
Knöpfe  und  dazwischen  je  drpi  Gruppen  von  je  drei 
flachen  Fingereind rücken  aufweist.  Zwei  Urnen  sind 
gedeckelt.  In  einer  derselben  fanden  sich  durch  Kupfer- 
salze grün  gefärbt«  Knochen,  jedoch  war  von  Bronze- 
resten nichts  mehr  zu  finden.  Grab  II  enthielt  gleich- 
falls fünf  Urnen,  darunter  drei  Gesichtsurnen.  Die 
beiden  grossen  gewöhnlichen  Urnen,  deren  eine  ver- 
ziert und  mit  Deckel  versehen  ist,  konnten  nur  in 
Bruchstücken  entnommen  werden.  Von  den  drei 
Gesichtsurnen  ist  eine  unversehrt,  die  zweite  nahezu 
vollständig,  die  dritte  dagegen  nur  bruchstückweise 
erhalten.  Von  der  Gerichtodarstellung  der  letzteren 
ist  nur  die  Nase  und  ein  Auge  übrig  geblieben;  im 
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Innern  lag  ein  Bronzedrabtring.  Die  beiden  anderen 
Geeicbteurnen  sind  vasenförmig,  nicht  ornamentirt  und 
tragen  an  dem  oberen  Halstheil  die  aiemlicb  einfache 
Darstellung  der  Nase  und  der  beiden,  einmal  durch- 
lochten, flach  leistenförmigen  Ohren,  in  deren  Löchern 
je  ein  Bronzedrahtring  steckt;  hieran  hängen  z.  Th. 
noch  Bronzedrahtkettchen.  Zu  beiden  Urnen  gehören 
mützenförmige  unverzierte  Stöpeeldeckel  mit  Falz  und 
Beigaben  an  Bronzedrahtstäcken.  Grab  III  besaas  trotz 
•eine«  erbeblichen  Umfange«  nur  einen  sehr  kleinen 
Inneoraum,  da  die  Steinpackung  sehr  dick  war.  Ob- 
wohl anscheinend  noch  unversehrt,  enthielt  es  keine 
Urne,  sondern  nur  Asche  und  Knochenreste.  Grab  IV 
endlich  schloss  wieder  fünf  Urnen  ein,  Ton  denen  zwei 
nur  in  Bruchstücken,  die  drei  anderen  aber  unversehrt 
gehoben  werden  konnten.  Diese  drei  unvenierten, 
mittelgroesen  bis  grossen  Urnen  zeichnen  sich  durch 
ihre  Form  aus,  indem  Hals  und  Bauch  ganz  allmählich 
und  ohne  jeden  Absatz  ineinander  übergehen,  *o  dass 
bei  der  ziemlich  engen  Mündung  eine  bimenförmige 
Gestalt  der  Urnen  zu  Stande  kommt.  Alle  fünf  Urnen 
haben  mützenförmige,  z.  Th.  reich  verzierte  Deckel  mit 
Falz;  in  der  einen  zerfallenen  Urne  fanden  sich  ein 
Bronzedrabtring  und  ein  Kettchen  als  Beigaben  zwischen 
den  Knochen.  Die  Fundstücke  insgesammt  wurden 
von  dem  Besitzer  Herrn  Th.  Strehlke  dem  Museum 
zum  Geschenk  gemacht;  auch  stellte  er  demselben 
weitere  Nachgrabungen  auf  seiner  Feldmark  frei.  — 
Ausser  dieser  grösseren  Suite  von  Fundstücken  gingen 
ans  dem  Kartbäuser  Kreise  noch  folgende  Altsachen 
ein.  Der  Vorarbeiter  Miazk  in  Skorachewo  schenkte 
aus  einer  in  Abbau  Skorschewo  zerstörten  Steinkiste 
eine  aus  Thonschiefer  gefertigte,  durchbohrte  und  auf 
der  einen  Fläche  ornamentirt«  Scheibe,  sowie  einen 
kleinen  Bronzedrahtring;  Herr  Kreisscbulinspector 
Schnitz  in  Sullenschin  aus  einer  dort  aufgedeckten 
Steinkiste  eine  eiserne  Schwanenhalsnadel  mit  grosser 
kreisrunder  Kopfscheibe,  eine  eiserne  Scbwanenhals- 
nadel  ohne  Kopfscheibe  und  diverse  Bronzedrahtringe; 
Herr  Lehrer  Schwanits  in  Klukowahutta  einen 
Bronsedrahtring  mit  Thonperle  aus  einer  dort 
aofgefundenen  Steinkistenurne;  Herr  Hotelbesitzer 
F.  Ziesow  in  Thurmberg  eine  mittelgroße,  vasen- 
förmige, unversierte,  geglättete  Urne  aus  einer  Stein- 
kiste in  Abbau  Fischershütte. 

Von  der  Kreisstadt  Marienburg  ca.  & km  ent- 
fernt. am  rechten  hohen  Ufer  der  Nogat,  liegt  das 
in  prähistorischer  Hinsicht  bemerkenswertbe  Gelände 
von  Liebenthal.  Seit  länger  als  drei  Jahrzehnten 
sind  dort  mehrere  Gräberfelder  und  eine  Reihe  von 
Einzelfunden  bekannt  geworden,  welche  auf  die  Be- 
siedelung jener  Gegend  von  der  jüngeren  Steinzeit  an, 
durch  alle  Perioden,  bis  zur  Ordenszeit  bin  weisen.  Am 
bekanntesten  ist  aus  der  Hallstattzeit  das  Vorkommen 
einer  Gesichtsurne,  da  im  Allgemeinen  die  Weichsel 
die  Grenze  der  Verbreitung  dieser  Gcfässe  nach  Osten 
bildet.  Im  Herbst  1896  atie*»  man  dort  wieder  auf 
vier  Steinkisten,  und  in  einer  derselben  befand  sich 
n.  A.  auch  eine  Gesichtsurne  (Fig.  II.  Vornehmlich 
im  Hinblick  auf  dieses  Stück  legte  die  Verwaltung 
besonderen  Werth  auf  die  Erwerbung  des  gen&mmten 
FundeB,  und  es  gereicht  ihr  zur  Freude,  das«  sich  Herr 
Rittergutsbesitzer  Uphagen  in  Liebenthal  jetzt  zur 
freien  Abgabe  desselben  entschlossen  hat.  Nach  Aus- 
sage der  Leute  waren  zwei  Kisten  »ehr  klein  gewesen 
und  hatten  nur  je  eine  Urne  enthalten,  die  beim  Heraus- 
nehmen völlig  zerstört  wurde.  Das  dritte  Grab  war 
grösser,  aber  anscheinend  bereits  auxgeraubt,  da  sich 
darin  nur  gebrannte  Knochen  und  einige  Urnenscherben 


vorfanden.  Die  vierte  Steinkiste  war  gro«s,  rechteckig 
gebaut  und  beim  Auffinden  noch  unversehrt;  sie  soll 
etwa  12  grössere  und  kleinere  Gefösse,  von  denen  aber 
ein  Tbeil  zerfallen  ist,  umschlossen  haben.  Der  erhalten 
gebliebene  Inhalt  dieser  .Steinkiste,  welcher  nunmehr 
dem  Museum  einverleibt  ist,  besteht  aus  der  Gesichte* 
urne,  zwei  grossen  verzierten  terrinenförmigen  Urnen, 
fünf  mittelgrossen  bis  ganz  kleinen,  vasenförmigen 
HenkelgeflUsen  und  fünf  grossen  bis  kleinen,  flach 
halbkugeligen  Schalen.  — Die  Gesichts nrne  (Fig.  1) 
ist  von  gedrungener  Form  und  mittlerer  Grösse;  ihre 
Höhe  beträgt  ohne  Deckel  21  cm,  bei  aufgesetztem 
Deckel  30,5  cm,  der  grösste  Bauchumfang  ca.  61  cm. 
Der  ziemlich  kurze,  weite  Hals  trägt  an  »einem  oberen 
Theil  die  einfache  Darstellnng  einer  kräftigen  Nase 
mit  deutlich  gekrümmtem  Rücken  und  schräge  abwärts 
gezogener  unterer  Fläche,  sowie  zwei  angleich  weit 
von  der  Nase  entfernten  Ohren,  die  als  senkrechte  in 


ri*.  i. 

GfeichUnrn«  von  Ltstwntbal.  Kr.  Msrisaborg. 
ca.  1/4  der  net.  GrOase. 

der  Mitte  7 mm  hohe  Leisten  ausgebildet  sind.  Mnnd 
und  Augen  fehlen  vollständig.  Auf  dem  oberen  Bauch- 
theil  findet  sich  ein  reiches,  au«  kleinen  flachen  Ein- 
drücken zusammengesetztes  Ornament.  Der  Deckel  hat 
eine  ungewöhnliche,  spitzkegelige  Form  und  weist  eine 
ähnliche  Verzierung  auf.  die  in  dreissig  radialen  senk- 
rechten und  in  zwei  concentrischen  horizontalen  Heihen 
angeordnet  ist.  Die  Höhe  des  Deckels  beträgt  10,5  cm, 
die  Seitenlänge  11,5  cm  und  der  grösste  Durchmesser 
I 15,6  cm;  auf  seiner  Unterseite  befindet  sich  ein  tiefer 
Falz  der  auf  den  Rand  der  Urne  pa**t.  Urne  und 
Deckel  sind  sauber  gearbeitet;  ihre  Oberfläche  ist 
durchweg  sorgfältig  geglättet.  Während  des  längen 
Aufenthaltes  im  Boden  sind  die  Uesichtaurne  und 
mehrere  andere  Urnen  dieses  Grabes  stellenweise  mit 
einer  weisnen  Masse  bedeckt,  die  nicht  etwa  künstlich 
darauf  gebracht  ist,  sondern  auf  natürlichem  Wege, 
durch  Abscheidung  aus  den  das  Erdreich  durchziehenden 
Tagewäasern,  entstanden  ist.  Nach  einer  von  Herrn 
0.  Helm  hierausgeführten  Analjse,  besteht  die  Incru- 
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■tationsmasse  ans  kohlensaurer  Kalkerde,  vermischt  mit 
etwa»  schwefelsaurer  Kalkerde  und  Sand:  diese  Zu- 
sammensetzung entspricht  dem  Kalkmergel  de»  Bodens. 

Die  ältere  Liebenthaler  Urne  hatte  einen  heim- 
förmigen  Deckel,  und  darauf  befand  sich  die  Nach* 
bildung  des  Gerichtes,  was  sonst  nie  wieder  in  unserem 
Gebiet  beobachtet  ist;  hingegen  kommen  Darstellungen 
des  Gesichte«  nicht  selten  an  den  Deckeln  prähistorischer 
Urnen  in  Ungarn  und  in  Hitsarlik  vor.  Wenn  nun 
auch  die  neu  eingegangene  Gesichtsurne  von  der  ersten 
Liebentbaler  wesentlich  abweicht,  besitzt  sie  doch  in 
der  spitzkegeligen  Form  ihres  Deckels  eine  gewisse 
Aehnlichkeit. 

In  dem  links  von  der  Weichsel  gelegenen  Tbeil 
den  Kreises  Manenwerder,  auf  der  Feldmark  Kehr- 
walde, wurden  vor  fönf  Jahren  von  Arbeitern  beim 
Snchen  nach  Steinen  zwei  Steinkistengräber  auf- 
gefunden. Dem  Vernehmen  nach  standen  in  einem 
dersell>en  nur  einfache  Urnen,  welche  gleich  zerstört 
wurden:  hingegen  enthielt  das  andere  drei  grosse  Ge* 
sichtsurnen  von  hervorragender  Schönheit,  die  vor 
Beschädigung  glücklich  bewahrt  blieben.  Herr  Guts- 
besitzer Regenbrecht  in  Kehrwalde  mochte  sich  nicht 
gerne  von  diesen  Schaustücken  trennen,  indessen  ge- 
lang es  den  Vorstellungen  deB  Kreislundruthes,  Herrn 
Dr.  Brückner  in  Marien werder,  ihn  damals  zur  Ab- 
gabe zweier  Geaichtsurnen  zu  bewegen.  Dieselben  sind 
in  dem  Verwaltungabericbt  för  1893,  8.  30  bis  32,  ab- 
gebildet und  ausführlich  beschrieben.  Im  Laufe  der 
Jahre  ist  es  Herrn  Landrath  Brückner'«  unablässigen 
Bemühungen  nun  auch  geglückt,  das  dritte  Stück  zu 
erlangen,  und  er  hat  es  wie  die  anderen  dem  Provinzial- 
Museum  zum  Geschenk  gemacht.  Diese  neu  einge- 
gangene Gesichts urne  gleicht  in  der  Form,  Ge- 
•icbtabildung  und  OrnAinentirung  den  beiden  ersten, 
a.  a.  0.  beschriebenen  Exemplaren;  doch  ist  sie  be- 
trächtlich grösser,  indem  ihre  Höhe,  mit  Deckel,  46  cm, 
ihr  grösster  Bauchumfang  101  cm  betrügt.  Sie  ist  von 
schwarzer  Farbe  und  schöner  Vasen  form,  sauber  ge- 
arbeitet und  »ehr  sorgfältig  geglättet  Ara  oberen 
Halstheile  befindet  sich  die  Gesichtsdarstellung,  be- 
stehend aus  der  wohlgeformten  Nase  mit  Nasen  1 Ochern, 
den  beiden  als  eingeritzte  Kreislinien  gezeichneten 
Augen,  worüber  die  Augenbrauenleisten,  von  der 
Nasenwurzel  aus.  im  Halbkreis  verlaufen,  ferner 
dem  schlitzförmigen  Munde  und  den  beiden  Ohren. 
Letztere  haben  eine  besonders  sorgfältige  Aus- 
führung erfahren,  so  dass  die  einzelnen  Bögen  und 
Falten  der  Ohrmuschel  gut  wiederzuerkennen  sind.  Der 
Bauch  der  Urne  trägt  ein  sehr  reiche«  Ornament  aus 
eingeritzten  Linien  und  Ponktreihen.  Von  einer  hori- 
zontal umlaufenden  Doppellinie  ziehen  sich  zahlreiche 
senkrechte  Linien  herab,  die  durch  abwechselnd  schräge 
kürzere  Linien  wieder  unter  sich  verbunden  sind ; alle 
Linien  werden  beiderseits  von  Punktreihen  eingefasst. 
Auf  der  rechten  Seite,  etwa  unterhalb  des  Ohres,  ist 
das  sonst  gleichförmige  Ornament  durch  eine  in  den 
Gürtel  eingefügte  Kreislinie  unterbrochen,  von  der 
drei  Ponktreihen  berabhängen.  Wahrscheinlich  giebt 
die  Verzierung  auf  der  Urne  einen  Behang  wieder, 
der  an  einer  Seite  durch  eine  besondere  Einrich- 
tung, wie  Knopf  oder  Nadel,  zusammengehalten 
wird.  Der  zur  Urne  gehörige  Deckel  ist  ein  Stöpsel- 
deckel mit  kurzer  abgegliederter  Spitze ; auch  er  trägt 
ein  reiches  Ornament  au»  Linien  und  Ponktreihen. 
Sämmtliche  Einritzungen  auf  Urne  und  Deckel  sind 
mit  einer  weissen  Masse  auagerieben,  damit  sie  «ich 
von  dem  dunkeln  Untergrund  deutlicher  abheben  sollten. 
Nach  Prüfung  durch  Herrn  Stadtrath  Helm  besteht 


| diese  Füllmasse  hauptsächlich  aus  phoapborsaurer  Kalk- 
erde, daneben  aus  etwas  kohlensaurer  Kalkerde,  etwas 
Thonerde  ond  Band;  letcerer  dürfte  wohl  aus  der  an- 
, haftenden  Erde  herrühren.  Anscheinend  liegt  wieder 
zermahlene  Knochenasche  vor,  die  zur  Ausfüllung  der 
vertieften  Ornamente  verwendet  ist 

Was  die  Kehrwalder  Gesicbtsnrnen,  auch  die  neu 
eingegangene,  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  das«  die 
Ohren  in  Form,  Lage  und  nahezu  auch  in  der  Grösse 
| den  menschlichen  Ohren  getreu  nachgebildet  sind. 

' Sonst  pflegen  sie  nur  durch  radial  abstehende,  niedrige 
j Leisten  angedeutet  tu  sein;  an  vereinzelten  Exemplaren 
(Klein  Starsin,  Liebschao,  Lüblan,  Slesin,  Warmhof. 
Xakrtewke  etc.)  sind  eoncav-convexe,  mehr  oder  weniger 
! nach  vorne  gekehrte  Ansätze  vorhanden.  Aber  solche, 

1 dem  Kopf  anliegende  Ohrmuscheln  mit  den  nach- 
modellirten  Gängen  sind  bisher  nirgends  bekannt  ge- 
worden, und  daher  bietet  der  dem  Provinzial-Museum 
jetzt  vollständig  einverleibte  Gesichtsurnenftind  von 
Kehrwalde  ein  hervorragendes  Interesse. 

Bereits  im  Vorjahre  war  durch  Herrn  Oberlehrer 
Rebberg  in  Manenwerder  die  Mittheilnng  einge- 
gangen, dass  in  Roeonan  bei  AlthauseD,  Kr.  Kulm,  eine 
I Urne  gefunden  sei,  die  nach  dem  Bericht  de»  Finders  von 
obenher  mit  einem  grossen  ThongefÜes  überdeckt  war. 
Man  konnte  deshalb  annehmen,  dass  es  sich  um  ein 
Glockengrab  bandelte,  nnd,  da  wohlerhaltene Oeftsse 
; der  Art  sehr  selten  sind,  erschien  die  Erlangung  des 
Fundes  dringend  erwünscht.  Dank  den  Bemühungen  des 
Herrn  Rehberg  ist  nunmehr  der  Fund,  als  Geschenk 
des  Herrn  Besitzers  Feld  in  Koseoau.  dem  Provintial- 
I Museum  zugegangen.  Die  Urne  selbst  ist  gross,  etwa 
vasenförmig,  mit  rauher  Bauch-  und  glatter  Halsober- 
I fläche  versehen.  Der  vorspringende  Halsbauchrand  wird 
durch  eine  Reihe  von  Eindrücken  vertiert,  und  ausserdem 
sitzen  daran  drei  Knopfgriffe.  Der  Urneninhalt  bestand 
aus  gebrannten  Knochen,  zwischen  welchen  Brnchatflcke 
eines  Bronzedrahtringea  und  zerschmolzener  blauer 
Glasperlen  als  Beigaben  lagen.  Die  bedeckende  Glocke 
ist  sehr  gross  (Höbe  41  cm,  Durchmesser  43  cm),  etwa 
verkehrt-terrinenförmig,  aber  ohne  Ausbildung  des 
Halse«,  nur  mit  etwas  eingezogenem  Rand  versehen. 
Die  Oberfläche  de«  Gefässes  ist  durchweg  aufgerauht, 
und  der  Rand  weist  ein  Ornament  aus  flachen  Ein- 
drücken auf. 

Aus  der  vorrömischen  Eisenzeit  sind  folgende 
Funde  hervorzu heben.  Gelegentlich  einer  Bereisung  des 
Kreises  Thorn  in  diesem  Jahre  stellte  der  Cuatos,  Herr 
Dr.  Kumm,  mit  freundlicher  Genehmigung  und  Unter- 
stützung des  Herrn  Rittergutsbesitzers  Strübing  in 
Seyde,  auf  einem  bereits  durch  frühere  Fnnde  be- 
kannten. aber  bislang  in  dem  WestpreuHsischen  Pro- 
vinzial-Musenm  nicht  vertretenen  Gräberfelde  in 
der  Kiesgrube  Seyde  Nachgrabungen  an. 

Die  Kiesgrube  liegt  etwa  1,6  km  östlich  des  Guta- 
bofes,  zwischen  dem  Woge  nach  Mlynietz  und  der  die 
Landesgrenze  gegen  Russland  bildenden  Drewenz.  Im 
Verlauf  der  durch  drei  Tage  fortgesetzten  Ausgrabungen 
ergab  sich,  dass  hier  ein  ans  freiliegenden  Umengräbern 
bestehendes  grösseres  Gräberfeld  vorliegt,  und  es 
gelang,  während  dieser  /.eit  25  Grabstellen  aufxndecken 
und  zu  untersuchen.  — Die  Gräber  lagen  ziemlich 
flach,  so  dass  die  Urnenböden  durchschnittlich  50 — 60  cm, 
zuweilen  auch  weniger,  unter  der  Oberfläche  sich  be- 
fanden. Sie  bildeten  unregelmässige  Reihen,  in  denen 
sie  1—2  m von  einander  entfernt  standen;  doch  lagen 
zuweilen  auch  mehrere  Gräber  dicht  beisammen  auf 
einem  Fleck.  Die  Grabgefässe  waren  frei  in  den  sehr 
kiesigen  Boden  versenkt,  und  die  Löcher  waren  dann 
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wieder  mit  der  ausgewogenen  Erde  sugeschüttet  worden. 
Mehrfach  sind  dabei  einige  kindskopfgrosse  Steine,  an- 
scheinend absichtlich,  oben  auf  die  GrabgefiUse  gelegt. 
In  Folge  dieser  Belastung  mit  Erde  und  Steinen  waren 
▼iele  Urnen  im  Laufe  der  Zeit  serdrückt  und  in  sich 
zusam mengefallen;  auch  der  Pflug  hatte  bei  tieferem 
Eingreifen  die  flachliegenden  Urnentbeile  gefasst  und  I 
zerstört.  Daher  konnten  nur  wenige  Gefaaae  un- 
beschädigt dem  Boden  entnommen  werden,  während 
die  meisten  vielfach  geborsten  und  mehr  oder  minder 
vollständig  zerstört  waren.  Später  gelang  es  im  Museum, 
aus  den  sorgfältig  gesammelten  Brachstucken  noch 
mehrere  Urnen  vollständig  r.usammenzusetsen  und  die 
übrigen  wenigstens  soweit  zu  ergänzen,  dass  ihre  ur- 
sprüngliche Form  und  sonstige  Beschaffenheit  ersicht- 
lich ist. 

Die  Urnen  weisen  in  ihrer  Form  eine  erhebliche  ; 
Verschiedenheit  auf.  Die  Mehrzahl  ist  entweder  ab* 
gestumpft  doppelkegelförmig  mit  ziemlich  kleiner  Stell- 
fläche und  grosser  Mündung,  oder  der  Untertheil  mit 
dem  kleinen  Boden  ist  umgekehrt  kegelförmig,  während 
der  Obertheil  mit  der  sehr  weiten  Mündung  nahezu 
cylindriach  ist.  In  anderen  Fällen  ist  die  Urne  etwa 
terrinenförmig,  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  ab- 
gesetztem, kurzem,  weitem,  cjlindrischem  Halse.  Nnr 
vereinzelt  fanden  sich  vasen- und  napflÖrmigeEzemrilare. 
Ebenso  schwankt  die  Grösse  der  anfgefundenen  Urnen, 
indem  die  kleinste  nnr  einen  Durch mesaer  von  14  cm 
und  eine  Höhe  von  18  cm  besitzt,  während  die  grössten 
bis  45  cm  Durchmesser  and  Ober  25  cm  Höbe  erreichen. 
Die  Oberfläche  der  Urnen  ist  entweder  völlig  rauh, 
oder  durchweg  mehr  minder  geglättet;  sonst  kommt 
es  auch  vor,  dass  der  Untertheil  rauh  und  der  Ober- 
theil geglättet  ist.  Verzierungen  finden  sich  nnr  selten, 
und  sie  bestehen  zumeist  aus  ein  bis  vier,  ziemlich 
roh  eingeritzten,  parallelen  Linien,  die  die  Urne  ober- 
halb der  grössten  Weite  annähernd  horizontal  umziehen. 
Nnr  bei  einer  Urne  wurde  eine  reichere  Verzierung  1 
de«  Bauches  beobachtet.  Einzelne  Urnen  sind  mit  | 
kleinen  Henkelöhren  versehen ; so  eine  napfförmige  mit 
zwei  solchen  unter  dem  Hand«  und  einige  terrinen- 
förmige  ebenfalls  mit  zwei  an  der  Grenze  von  Hals 
und  Bauch.  Bei  mehreren  Gefaxten  fanden  sich  Tbeile 
dei  schalenförmigen  Deckels,  mit  einem  etwas  nach 
innen  gebogenen,  verdickten  nnd  bisweilen  verzierten 
Hand.  Ursprünglich  dürften  die  meisten  Urnen  ge- 
deckelt gewesen  sein,  jedoch  sind  wohl  die  Deckel  im 
Laufe  der  Zeit  durch  den  Pflug  zerstört  worden. 

Bei  etwa  einem  Drittel  der  anfgedeckten  Gräber 
stand  die  Urne  in  einer  flacheren  oder  tieferen  Schale, 
die  in  einem  Falle  3b  cm  Durchmesser  und  15  cm  Tiefe  . 
erreichte.  Fast  alle  Schalen,  von  denen  einige  wieder 
vollständig  zusammengesetzt  werden  konnten,  waren 
mit  einem  Henkelknopf  oder  einem  Henkelöhr  am  Rand  I 
▼ersehen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  nicht  immer  un- 
versehrt« Schalen  als  Untersatz  verwendet  wurden, 
vielmehr  konnte  in  drei  Fällen  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt  werden,  dass  ein  grösseres  Bruchstück  dazu 
benützt  worden  ist-  Sonstige  Beigefässe  wurden  nicht 
gefunden,  so  dass  also  jedes  Grab  nnr  aus  der  Urne, 
eventuell  mit  Deckel  und  Untersatzscbale,  bestand.  — 
Der  Inhalt  der  Urnen  war  überaus  ärmlich,  denn  weit- 
aus die  meisten  enthielten  nur  die  gebrannten  und 
zerkleinerten  Knochenreste,  welche  durchweg  rein  und 
ohne  Beimengung  von  kohligen  nnd  erdigen  Theilen 
waren.  Von  unzweifelhaften  Beigaben  wurden  nnr  in 
zwei  Urnen  einige  kurze  Stückchen  von  stark  ver- 
wittertem, dünnem  Bronzedraht,  wohl  Ueberrest«  von 
Broniedrahtringen,  aofgefunden.  In  Folge  dieser  Aerra- 


lichkeit  überhaupt  und  des  völligen  Fehlens  an  charakte- 
ristischen Beigaben  ist  die  Altersbestimmung  des  Gräber- 
feldes schwierig.  Wahrscheinlich  stammt  dasselbe  aus 
der  l’ebergangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit. 
Mit  den  Gräbern  der  älteren  Eisenzeit  stimmen  die  in 
Seyde  aufgedeckten  in  der  allgemeinen  Form  der  Urnen 
und  deren  freier  Beisetzung,  ohne  schützende  Steinkiste, 
wohl  überein;  dagegen  weichen  sie  von  denselben  durch 
die  auffallend  geringe  Zahl  der  Beigaben,  insbesondere 
durch  den  völligen  Mangel  an  Eisenobjecten,  sowie 
dnrch  die  Reinheit  der  Knocbenreste,  die  nicht  mit 
Kohle  innig  vermischt  sind,  erheblich  ab.  In  beiden 
letzteren  Beziehungen  zeigen  sie  mehr  Aehnlichkeit 
mit  unseren  Steinkistenurnen  aus  der  Hallstattzeit,  so 
Jafld  ihre  Herkunft  aus  der  Uebergangszeit  beider 
Perioden  wahrscheinlich  ist. 


Mitteilungen  aus  den  Localvereinen. 
Gemeinsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen 
nnd  anthropologischen  Gesellschaft  am  9.  Mal  1899. 

Die  Sitzung  eröffnet«  der  Vorsitzende  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  Herr  Professor  Oberhutnmer 
mit  der  BegrOssnng  der  Hoheiten:  Prinz  Kupprecht, 
Prinz  Conrad,  Prinz  und  Prinzessin  Heinrich  von 
Hessen,  des  kaiserl.  ru»s.  Staataratbs  Herrn  Radloff, 
des  Professors  der  physischen  Geographie  Herr  Davis 
aus  Cambridge  Maos,  und  der  übrigen  hohen  Herr- 
schaften. Die  Ausrüstung  der  deutschen  Südpol&r-Kz- 
pedition  ist  nunmehr  gesichert.  Die  in  Folge  der  Er- 
krankung Ihrer  Kgl.  Hoheit  Prinzessin  Adelgunde 
unterbliebene  Festsitzung  kann,  nachdem  die  Besserung 
erfreulicher  Weise  anhaltend  zu  sein  scheint,  wohl  noch 
in  dieser  Saison  ubgehalten  werden.  Ferner  bat  Slatin 
Pascha  zugesagt,  am  30.  Mai  über  den  sudanesischen 
Feldzug  und  die  Schlacht  vom  Omdunnan  zu  sprechen. 
Hierauf  erhielt  das  Wort  Graf  Eugen  Zichy  zu  seinem 
Vortrag  ,Ueber  seine  Reise  dnrch  Transbei- 
kalien,  Gobi  und  die  Mongolei“,  wobei  er  haupt- 
sächlich seine  persönlichen  Beiseerlebnisee  schilderte. 
Die  wissenschaftlichen  Resultate  sollen  im  Anschluss 
an  die  schon  erschienenen  hervorragenden  Werke  de« 
Vortragenden  in  einer  grösseren  Publication  veröffent- 
licht werden.  Nach  zwei  früheren  Eipeditionen  unter- 
nahm der  Vortragende,  umgeben  von  einem  Stab  von 
Gelehrten,  im  vergangenen  Jahre  eine  neue  Reis«,  um 
den  Weg  zu  erforschen,  welchen  die  ungarischen  Stämme 
auf  ihren  Wanderungen  nach  Westen  genommen  haben. 
Zuerst  schildert  der  Vortragende  in  allgemeinen  Zügen 
die  Urgeschichte  der  Menschheit,  um  dann  überzngehen 
auf  die  ostasiatischen  Völker.  Die  Uebervülkernng  der 
nördlich  von  China  gelegenen  Völker  führt«  zu  Aus- 
wanderungen, theils  nach  Süden,  theils  nach  Westen. 
Den  Weg,  den  die  westlich  gerichtete  Auswanderung 
machte,  war  derselbe,  wie  der  der  Expedition,  aber  in 
entgegengesetzter  Richtung.  Solange  sie  auf  rus*iMchem 
Gebiete  reisten,  fand  die  Expedition  -tets  allseitig? 
Unterstützung.  Nachdem  das  l ralaltaigebiet  durch- 
wandert war,  kam  sie  an  den  Baikalsee.  Die  Gegend 
dort  gehört  zu  den  schönsten  Ländern  und  macht  einen 
überwältigenden  Eindruck.  Die  Schamanen-Religion  ist 
dort  ziemlich  herrschend.  In  Urga  wurde  die  Kara- 
wane für  den  Marsch  dnrch  die  Wüste  Gobi  zusamtnen- 
gestellL  Sowohl  von  Seite  des  mongolischen  als  auch 
mandschurischen  Gouverneurs  wurde  der  Vortragende 
hierin  unterstützt,  ln  Urga  leben  viele  Lama,  hier 
befindet  sieb  der  lebende  Gott,  Guisson  Tamba  der 
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Lama,  er  ist  meist  ein  junger  Knabe,  der  aus  Tibet 
stammt.  Kein  Europäer  darf  ihn  sehen,  er  «oll  nicht 
alt  werden,  denn  wenn  er  seine  Macht  za  fühlen  be- 
pinnt,  trachtet  man  ihn  wieder  los  su  werden.  Er  ist 
auch  gewöhnlich  *on  einer  wenig  einflussreichen  Familie. 
Der  Weg  durch  die  Wüste  war  sehr  beschwerlich  wegen 
der  grossen  Temperaturunterschiede  und  den  schlechten 
Wassers.  Die  Jagd  war  yerbAltnissmlUsig  ergiebig. 
Wahrend  des  Marsches  konnten  ca.  18000  Thiere  ge- 
sammelt und  eonservirt  werden.  Am  31.  Tage  kam 
die  Expedition  an  die  chinesische  Mauer.  Die  Gegend 
indert  sich  hier  in  fiberrasch ender  Weise,  der  Pass, 
der  bei  Kalgan  Überschritten  wurde,  macht  einen  über- 
wältigenden Anblick.  Nach  einem  Besuche  der  Miog- 
grfiher  bei  N&nkou  ging  es  nach  Peking,  wo  gerade 
die  Revolution  herrschte.  Trotzdem  gelang  es  dem 
Vortragenden  das  Versprechen  xu  erhalten,  dass  die 
Documente,  welche  Batu-Chan  auf  seinem  Verheerungs- 
Zuge  in  Polen,  Böhmen,  Schlesien  etc.  mit  sich  ge- 
nommen hatte,  copirt  werden  dürfen.  Der  Vortragende 
schloss  dann  seinen  interessanten  Vortrag  mit  einer 
humoristischen  Schilderung  der  Beamten-  und  Militär- 
Verhältnisse  in  Peking.  Durch  die  Liebenswürdigkeit 
des  Herrn  ftechnungsrathes  Uebelacker  war  es  dem 
Vortragenden  möglich,  eine  überaus  grosse  Anzahl  von 
Photographien,  welche  die  Gegenden  und  die  Völker 
charakteritiren,  mittelst  Projektionsapparat  vorzuführen. 
Der  Vorsitzende  der  Mfincheoer  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Professor  J.  Ranke  betonte  in  dem 
Schlussworte  die  Wichtigkeit  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Ursitze  des  ungarischen  Volkes  fttr 
die  allgemeine  Geschieht«  Europas.  Mit  Bewunderung 
blicken  wir  auf  ein  Land,  dessen  höchster  Adel,  mit 
den  Fachgelehrten,  wie  es  Graf  Zichjr  gethan,  Gat 
und  Blut  einsetzt,  um  für  (Zivilisation  und  Wissenschaft 
zu  wirken  und  es  versteht,  so  Grosses  und  für  die  anderen 
europäischen  Nationen  Vorbildliches  zu  leisten.  Mit 
dem  Dank  an  den  Vortragenden  und  Rechnuugsrath 
Uebelacker  schloss  er  die  Sitzung. 

Wttrttamberglschor  anthropologischer  Verein 
ln  Stuttgart. 

(Schloss.) 

Wilser  führte  aus:  Solange  die  von  den 

Sprachforschern  behauptete  asiatische  Abstam- 
mung der  europäischen  Völker  allgemeinen  Glau- 
ben fand,  war  eine  Zusammenfassung  verschie- 
dener Forschungsgebiete,  eine  Ueberbrückung  der 
Kluft  zwischen  Geschichte  und  Urgeschichte  un- 
möglich. Obgleich  es  stichhaltige  Gründe  für  eine 
Urheimath  der  kurzweg  „Arier“  genannten  sprach- 
▼erwandten  Völker  in  Asien  nicht  gibt,  hatten  sich 
doch  nur  ganz  vereinzelte  und  wenig  beachtete  Stim- 
men, darunter  der  Sprachforscher  Benfey,  für  den 
europäischen  Ursprung  ausgesprochen.  Der  erste, 
der  ein  bestimmtes,  scharfumgrenztes  Land  unseres 
Weittbeils,  die  skandinavische  Halbinsel,  als  die 
langgesuchte  Urbeimath  bezeichnet«,  war  im  Jahre 
1881  der  Vortragende;  er  hat  seitdem  auch  alle 
Schlussfolgerungen  dieser  Voraussetzung  gezogen 
und  dadurch  eine  unmittelbare  Anknüpfung  der  Ge- 
schichte an  die  Urgeschichte  ermöglicht  und  eine 


Weltanschauung  gewonnen,  die  für  alle  Erschei- 
nungen des  ältesten  wie  des  jüngsten  Völkerlebens 
die  natürlichen  Ursachen  und  Triebfedern  deutlich 
erkennen  lässt.  Die  Hauptbeweisgrüade  — allein 
schon  vollkommen  ausreichend  — für  diese  neue 
Lehre  liefert  die  naturwissenschaftliche  Rassenfor- 
schung; nach  ihr  wird  Kordeuropa  von  einer  eigen- 
artigen Menschenrasse  (Homo  europacus  dolicho- 
cephalas  flavus)  bewohnt,  die  durch  Langkopf  (Breite 
nur  0,7  — 0,8  der  Lange),  heiles  Haar,  blaue  Augen, 
weisse  Haut,  hohen  Wuchs,  ganz  besonders  aber 
hervorragende  geistige  und  sittliche  Eigenschaften 
ausgezeichnet  ist  und  ihr  Verbreitungscentrum.  wo 
sie  sich  bis  heute  am  reinsten  erhalten,  in  Schwe- 
den und  Norwegen  hat.  Da  in  diesem,  soweit  un- 
sere Kenntniss  reicht,  immer  von  arisch  redenden 
Menschen  bewohnten  Land  die  Begriffe  „Rasse“ 
und  „Volk“  sich  decken,  so  ist  der  Schluss  ge- 
geben, dass  hier  der  Ausgangspunkt  der  Wande- 
rungen sein  muss,  die  zugleich  mit  dem  Blut  der 
Nordlandsrasse  arische  Sprache  und  Gesittung  über 
weite  Gebiete,  selbst  über  unsern  Welttheil  hinaus 
verbreitet  haben.  — Andere  schwerwiegende  Be- 
weisgründe liefern  uns  die  alten  Geschichtsschreiber, 
in  denen  die  Ueberlieferung  und  Wandersage  der 
Germanen  enthalten  sind.  Da  unsere  Vorfahren  die 
Urheimath  als  letzte  verlassen  haben,  so  musste 
selbstverständlich  bei  ihnen  auch  die  Erinnerung 
am  lebhaftesten  sein.  Aus  diesen  hochwichtigen 
Nachrichten,  die  bisher  — weil  sie  mit  der  vor- 
gefassten Meinung  der  Historiker  im  Widerspruch 
standen  — nicht  beachtet  wurden  und  die  der 
Vortragende  zum  erstenmal  aus  den  Quellen  voll- 
ständig zusammengestellt  hat.  geht,  wie  er  glaubt, 
bestimmt  hervor,  dass  alle  Germanenstämme  von 
Skandinavien  ausgewandert  sind;  mit  ihrer  Hilfe 
lassen  sich  auch  die  Wanderwege  der  einzelnen 
Völker  und  Völkchen  ganz  genau  feststellen,  wie 
z.  B.  der  Langobarden,  die  im  Laufe  einiger  Jahr- 
hunderte von  Schonen  nach  Jütland,  dann  an  die 
Niederelbe,  den  Flusslauf  aufwärts  nach  Böhmen 
und  Mähren,  durchs  Thal  der  March  an  die  Donau 
und  in  die  ungarische  Ebene,  endlich  über  die 
Donau  in  die  römische  Provinz  Pannonien  und  von 
hier  aus  nach  Italien  gezogen  sind.  Der  skandina- 
vische Ursprung  dieser  langen  und  ausgedehnten 
Wanderung  wird  von  ungefähr  25  verschiedenen 
Schriftstellern  berichtet.  — Eia  Beweis  von  nahezu 
mathematischer  Schärfe  liegt  in  der  europäischen 
Buchstabenschrift.  Im  Jahre  1888  ist  es  nämlich 
dem  Vortragenden  gelungen,  ausdergemeingermani- 
schen  Runenreihe  von  24  Zeichen  durch  Entfer- 
nung offenbar  späterer  Zuthaten  und  Erweiterungen 
einen  Kern  von  18  ebenmäßig  angeordneten  Ur- 
zeichen mit  dem  Lautwerth  ph  u th  a r ch;  h n 
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i j m s;  petolq  herauszusehälen . den  er 
„urarische*  Schrift  genannt  hat,  weil  er  einerseits 
die  Entstehung  aus  einer  Bilderschrift  noch  deut- 
lich erkennen  lässt,  andererseits  die  entwicklungs- 
geschichtliche Ableitung  jedes  einzelnen  Scbrift- 
seichens  aller  alteuropäischen  und  kleinasiatischen 
Alphabete  gestattet.  Die  Entdeckung  einer  vor- 
phönikischen  Schrift,  einer  noch  unvollkommenen 
Vorläuferin  der  späteren  Buchstaben,  der  arischen 
Aegäer  durch  Evans  u.  a.  hat  das  Märchen  von 
der  Erfindung  unserer  Buchstaben  durch  die  Phö- 
niker,  deren  Erfinderruhm  im  Lichte  der  neuesten 
Forschung  immer  mehr  zusammenschrumpft,  be- 
seitigt; die  augenfällige  Aehnlichkeit  der  llunen 
mit  den  altcuropäischen  Schriftarten  ist  nur  durch 
gemeinsamen  Ursprung  zu  erklären;  die  Ableitung 
aber  von  den  lateinischen  — eine  Ansicht,  die  be- 
sonders von  dem  Dänen  Wimmer  vertreten  wird  — 
oder  den  altgriechischen  Buchstaben  hat  sich  als 
unmöglich  herausgestellt.  Auf  Grund  der  nordischen 
Wurzel  lässt  sich  auch  ein  allen  sprachlichen,  ge- 
schichtlichen, culturgeschichtlicben  und  geographi- 
schen Verhältnissen  gerecht  werdender  Stammbaum 
der  arischen  Völker  aufstellen.  Die  strahlenförmige 
Ausbreitung  derselben  erfolgte  in  8 Strömen,  dem 
keltischen  oder  Weststrom,  von  dem  auch  die  Italer 
lateinischer  Zunge  ausgegangen  sind,  dem  ger- 
manischen Mittelstrom,  zugleich  dem  jüngsten,  und 
dem  Oststrom,  der  sich  in  folgende  drei  Haupt- 
arme spaltet;  den  Iitauisch-thrakisch-hellenischen, 
von  dem  die  asiatischen  und  italischen  Tyrsener 
sich  abgezweigt  haben,  den  wendisch-slaviscb-indi- 
schen  und  den  sarmatisch-skythisch-persischen.  — 
Den  Schluss  des  Vortrages  bildete  ein  Uebcrblick 
über  die  zusammenhängende  Culturentwicklung  der 
Europäer  von  der  ältesten  Steinzeit  bis  in  unser 
Jahrhundert.  Wie  die  Steinzeitcultur  ist  auch  die 
Bronze  nordeuropäischen  Ursprungs;  das  in  ver- 
schiedene Sprachen,  sogar  ins  Assyrische  und  San- 
skrit Qbergegangene  Wort  Kassiteros.  mit  dem  ile- 
rodot  and  Homer  das  Zinn  bezeichnen,  ist,  wie  der 
Vortragende  zuerst  nachgewiesen,  ein  keltisches. 
Der  germanische  Stil,  auf  dem  die  ganze  mittel- 
alterliche Kunst  beruht,  ist  von  eigenartiger  Schön- 
heit und  das  Endglied  in  der  Entwicklung  arischer 
Zierkunst,  nicht  — wie  manche  io  alten  Anschau- 
ungen befangene  Beurtheiler  meinen  — „verbildet 
und  verfratzt  oder  eine  klassische  Ornamentik  im 
tiefsten  Verfall*.  So  räumt  die  neue  Lehre,  die 
unsere«  Volkes  und  unserer  Gesittung  Ursprung  im 
Norden  sucht,  mit  manchen  vielverkündeten  und 
vielgeglaubten  „ Dogmen*  auf,  setzt  aber  an  ihre 
Stelle  eine  einheitliche,  den  grossen  Errungenschaf- 
ten unseres  Jahrhundert?  nirgends  widersprechende 
Weltanschauung.  — 


Literatur-Besprechungen. 

Hagen,  Dr.  B.  Anthropologischer  Atlas  ost- 
asiatischer und  melancsiseher  Völker. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  k.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften.  XXIV,  1 IS  Seiten 
mit  Aufnahmsprotokollen.  Messungstabellen  und 
einem  Atlas  von  101  Tabellen  in  Lichtdruck, 
gr.  4°.  Wiesbaden.  C.  W.  Kreidels  Verlag.  Preis 
100  M. 

Der  durch  seine  bisherigen  anthropologischen  Ar- 
i beiten  rühmlich  bekannte  Autor  des  vorliegenden  werth- 
vollen  und  prächtigen  Werkes  bietet  damit  eine  neue 
' Serie  von  Körpermessungen  an,  welche  wesentlich  die 
Messungen  seiner  früheren  Publication  ergänzen  und 
vervollständigen.  Die  Messungen  wurden  in  den  Jahren 
1890—92  in  Deli  auf  der  Ostküste  Sumatras,  Ende 
1893  in  Kaiser-Wilbelmsland  auf  Neu -Guinea  vorge- 
noinmen. 

DerVerfasser  theilt  nur  das  Quellen  material  mit,  ohne 
Schlüsse  und  Folgerungen  anzuschiiessen.  Hoffentlich 
werden  diese  noch  folgen.  Wer  wäre  berechtigter,  An- 
spruch auf  Anerkennung  seiner  Schlussfolgerungen  und 
Ansichten  zu  erheben  als  gerade  der  Verfasser?  Herr 
Hofrath  Dr.  Hagen  lebte  15  Jahre  unter  den  unter- 
suchten Völkern,  er  hatte  die  meisten  von  den  gemes- 
senen Leuten  jahrelang  stet«  vor  Augen  gehabt  und 
eine  ganze  Reihe  der  jüngeren  aufwachsen  sehen,  kannte 
ihre  Familien,  ihre  Sprache,  ihre  Sitten  und  Gewohn- 
heiten und  besaas  als  stets  hilfsbereiter  Arzt  ihr  ganz 
! persönliches  Vertrauen. 

Besonders  werth voll  ist  das  Werk  durch  den  bei- 
gegebenen Atlas  von  101  Tafeln  in  Lichtdruck,  die  von 
der  Firma  Stengel  & Co.  in  Dresden  in  mustergiltiger 
Weise  herge«tellt  wurden.  Jeder  der  photographirten 
Personen  wurde  von  vorn,  von  der  Mitte  und  von  rück- 
wärts aufgenommen  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Kopf  in  der  deutschen  Horizontalen. 

Das  ganze  Werk  zeigt,  das*  der  bei  den  ausser- 
europäischen  Völkern  lebende  und  wirkende  Arzt  die 
wichtigsten  und  werthvollsten  Beiträge  zur  anthropo- 
logischen Forschung  liefern  kann.  Möchte  Herr  Hof- 
rath Hagen  recht  viele  ehenso  eifrige  als  tüchtige 
Nachfolger  finden.  Es  besteht  Gefahr  auf  Verzug.  Nach- 
dem der  völkermischende  Verkehr  fa*t  bis  zu  den 
äusser-sten  Inseln  gelangt  ist.  werden  jene  Punkt«?,  wo 
noch  einfachere  ethnologische  Verhältnisse  zu  linden 
sind,  immer  seltener  und  der  Zeitpunkt  ist  wohl  nicht 
' allxufern,  wo  kein  einziges  unvermischUs  Völkchen 
, mehr  existirt. 

Sowohl  dem  Herausgeber  als  auch  der  k.  prems. 
Akademie  der  Wissenschaften,  mit  deren  Unterstützung 
das  Werk  herausgegeben  werden  konnte,  und  dem  Ver- 
lag ist  der  Dank  aller  Fachgenossen  sicher.  Vielen, 
welche  jene  Völker  nicht  aus  eigener  Anschauung  atu- 
diren  können,  ist  durch  da«  gediegene  Werk  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
selbständige  Ansicht  über  die  behandelten  Völker  zu 
, bilden.  _ 
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Wir  erhalten  die  Trauernachricht: 


,Es  hat  Gott  dem  Allmächtigen  gefallen,  unseren  lieben  Bruder,  Neffen  und  Vetter,  den 
praktischen  Arzt, 

Herrn  J>i*.  med.  Joseph  Mies, 

Freitag,  den  9.  di.  Mts..  Nachmittags  4 lh  Uhr.  au  «ich  in  die  Ewigkeit  zu  rufen. 

Er  starb  nach  längerem  Leiden,  versehen  mit  den  Heilamitteln  der  römisch-katholischen 
Kirche,  im  Alter  von  99  Jahren. 

Cm  rtille  Tbeiinabme  bitten  Dl(J  ,rauc„den  G«ch*i.ter 

Jean  Ml«!.  Eilt«  Mi««,  Bertha  Mies  (Schwester  Maria  v.  b.  Antonius). 

Cöln  und  Junkersdorf,  den  10.  Juni  1899.“ 

Mit  tiefer  Betrübnis*  bat  die  Todesnachricht  dee  so  ausserordentlich  eifrigen  und  ver- 
dienten , lieben  Mitgliedes  andere  Gesellschaft  erfüllt.  Die  geeammte  Gesellschaft  und  vor  Allem 
die  Vorstandschaft  derselben,  der  er  so  lange  Jahre  treu  zur  Seite  gestanden,  wird  dem  viel  zu  früh 
Dahingeschiedenen  immer  ein  verehrungsvolles  and  warme»  Andenken  bewahren.  Dieser  Verlost  ist 
für  die  Gesellschaft  und  anthropologische  Forschung  Deutschlands  um  so  betrübender,  weil  es  keines- 
wegs viele  jüngere  talentvolle  Forscher  gibt,  welche  wie  der  Verewigte  mit  solcher  selbstloser  Aus- 
dauer und  Begeisterung  der  Anthropologie  dienen.  Möge  unser  junger  Freund  in  Frieden  ruhen. 

Nachruf  aut  den  verstorbenen  College«  Herrn  Dr.  Joseph  Miss,  gehalten  in  der  Sitzung  des  allgem. 

ärztlichen  Vereins  am  12.  Juni  189!)  von  dem  Vorsitzenden  Professor  Dr.  Leichtenstern: 

.Wiederum  steht  der  ärztliche  Verein  schmerzlich  bewegt  an  der  Bahre  eines  seiner  Mit- 
glieder, diesmal  eines  jüngeren  Colleges),  der  noch  eine  lange  Laufbahn  vor  sich  batte,  eine  Lauf- 
bahn, die  er  zweifellos  zum  Wohl  der  leidenden  Menschheit  mit  bekannter  selbstloser  Hingabe  an 
»einen  Beruf,  zu  Ehren  des  ärztlichen  Standes,  zu  Nutz  und  Frommen  der  mediciniscben  und  anthro- 
pologischen Wissenschaften  siegreich  vollendet  hätte. 

Die  Vorsehung  bat  es  anders  bestimmt.  Treu  und  bieder,  still  bescheiden  und  liebenswürdig 
war  sein  ganzes  Wesen,  tief  war  der  klare  Born  seines  umfangreichen  Wissens. 

In  der  anthropologischen  Wissenschaft,  namentlich  der  messenden,  der  Cephalometrie  und 
Anthropometrie  hinterläßt  Joseph  Mie**  namhafte  Leistungen. 

Der  durch  diese  Lieblingsstudien  geweckte  Zahlensinn  und  die  damit  verbundene  ziffern- 
raässige  Pünktlichkeit  haben  auch  »einer  Thätigkeit  als  Schriftführer  des  ärztlichen  Vereins  ihren 
Stempel  aufgedrückt. 

Manchmal  hat  der  biedere  College  uns  heiter  gestimmt,  wenn  er  am  Schluss«  de»  Vereins- 
jahres das  statistische  Kacit  unserer  Leistungen  zog,  den  Flein«  und  Unfleiss  der  Mitglieder  uns 
ziffernmäßig  vor  Augen  führte. 

Der  allgem.  ärztliche  Verein  bat  in  dem  Heimgegangenen  «einen  langjährigen  erprobten 
Schriftführer  verloren,  einen  Schriftführer,  wie  wir  ihn  besser  niemals  gehabt  haben,  besser  nicht 
leicht  mehr  finden  werden. 

Durch  emsige  Aufforderung  zu  wissenschaftlichen  Vorträgen,  durch  energisches  Beitreiben 
der  oft  zögernden  Referate,  durch  vorzügliche  Berichter«tattungen  über  die  Verein*»itzungen  in  den 
Facbjournalen.  durch  eine  musterhafte  Huchführung  und  Statistik  hat  «ich  Joseph  Mies  um  unseren 
Verein  nach  Innen  und  Aussen  hin  in  höchstem  Maasse  verdient  gemacht. 

Es  ist  mir  eine  liebe  Pflicht  und  ein  wahre«  Herzensbedürfnis« , diese  Verdienste  de«  Ver- 
storbenen um  unseren  Verein  hier  dan k baren  Herzens  hervorzuheben  und  ich  bin  sicher,  dass  Sie, 
meine  Herren,  mit  meinen  Gefühlen  vollständig  übereinstimmen. 

Möge  cs  dem  ullgeru.  ärztlichen  Verein  nie  an  Mitgliedern  fehlen,  welche  ihre  Kraft  und 
Zeit  einaetzen,  wie  Joseph  Mies  e*  gethan  hat,  für  das  Gedeihen  und  Blühen  de«  ärztlichen  Vereins 
und  für  die  Förderung  der  ärztlichen  SlandesinterCMen. 

Als  schwache«  Zeichen  unserer  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  den  Verstorbenen  bitte  ich 
Sie,  sich  vou  Ihren  Sitzen  zu  erbeben." 


Die  Versendung  des  Correapondenz- Blattes  erfolgt  dnreh  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  30.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  m München.  — Schluss  der  Redaktion  19.  Juli  1899. 
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Moorfund  in  Schleswig-Holstein. 

Von  Dr.  Schinidt-Petersen,  Kreis- Pbyriku« 
in  Bredstedt. 

Im  Juni  dieses  Jahres  stiess  ein  Arbeiter  beim  Aus* 
stechen  des  Moores  in  der  Niederung  zwischen  Bohm- 
stedt  and  Gr.-Ahrenihöft  nordwestlich  von  der  kleinen 
Ober  den  Entwässerungsgraben  führenden  Brücke  auf 
einen  zAben  Gegenstand,  der  seinem  Spaten  wider- 
stand und  den  er  für  eine  Baumwurtel  hielt,  von 
welchen  das  Moor  eine  Menge  einschiiesst.  Schliess- 
lich fasste  er  mit  der  Hand  zu.  um  sie  herau-zuziehen. 
Dabei  wurde  aber  das  Ding  länger  und  länger  und 
hielt  unten  immer  noch  fest  Ein  grösserer  Schul- 
knabe, der  zugegen  war,  rief  ihm  zu,  doch  erst  einzu- 
halten und  sorgfältig  nachzugruben.  »das  blinke  ja*. 

Bei  vorsichtigem  Arbeiten  förderten  die  beiden 
nun  4 grosse  schöne  Bronze  spiralringe  und  2 kleine 
Metallstücke  mit  durchgefressenen  Uesen  zu  Tage. 

Die  Spiralringe  standen  etwa  30— 40  cm  unter 
der  Oberfläche  de«  bereits  vor  Jahren  knietief  abge- 
gebenen Moores  nebeneinander,  eingehCillt  in  glänzende 
wei«KR  Birkenrinde,  welche  allerdings  nnr  zerbrochen 
mit  herausbefördert  werden  konnte. 

In  17  fei*t  zusammen  liegenden  Windungen  um- 
schliesst  der  zierlich  profilirto  Bronzedraht  einen  Konus 
von  7,5  cm  unterem  und  0,7  cm  oberem  Durchmesser 
bei  12  cm  Höhe-  Bei  allen  4 Spiralen  ist  einer  oder 
mehrere  der  grössten  Ringe  an  1—2  cm  breiten  Stellen  I 
entweder  vollständig  durchfressen  und  abgetrennt  oder 
sie  hängen  noch  mit  einer  fadendünnen  Spitze  zu- 
sammen. ich  schreibe  diese  theil weise  Zerstörung  nicht 
ausschliesslich  der  chemischen  Einwirkung  der  Moor- 
oder Humussäure  zu,  glaube  vielmehr  hierin  die  Wir- 
kung eines  schwachen  galvanischen  Stromes  erkennen 
su  müssen,  der  an  den  Stellen,  auf  welchen  das  Metall 
aufruhte,  erklärlicherweise  zur  Geltung  kam.  Durch 
allmähliches  Nachsinken  kam  die  eigenartige  Form  zu 


Stande.  Einer  dieser  abgetrennten  Ringe  hat  eine 
sehr  gut  ausgefiihrte  Löth-  oder  Schweissstelle, 
welche  an  der  glatten  inneren  Seite  deutlich,  an  der 
verzierten  Aussenseite  aber  kaum  sichtbar  ist. 

Die  Spiralringe  sind  bis  auf  den  einen,  dessen 
Windungen  in  Folge  des  rohen  Versuches  ihn  herans- 
zuziehen.  nicht  mehr  fest  znsam  men  ach  Hessen  und  von 
welchem  auch  das  oldere  Schlussstäck  abgebrochen  ist, 
sehr  gut  erhalten.  Zwischen  einer  mattgrauen  Patina 
blinkt  das  goldgelbe  Metall.  — Das  Gewicht  je  eines 
der  Ringe  betrugt  250  - 300  g. 

Der  Querschnitt  des  Bronzedrahtes  ist  nach 
innen  bei  0.8  cm  Breite  flach,  nach  aussen  bei  zweien 
der  Ringe  einfach-,  hei  den  beiden  anderen  doppelt- 
zeltförmig.  Die  l'annelirung  ist  eine  sehr  gleichmäßige, 
sodaas  man  annehmen  muss,  der  Draht  sei  durch  Ziehen 
hergestellt.  Verstärkt  wird  diese  Annahme  noch  durch 
den  l instand,  da*«  ein  durch  vielfaches  Hin-  und  Her- 
biegen abgetrpnntes  Ende  eine  .starke  Faserung  zeigt. 

Das  untere  Ende  der  Drabtspirale  weist  — wenn 
vorhanden  — nichts  besonderes  auf.  Das  obere  Ende 
verjüngt  sich  zunächst  zu  einem  runden  gewundenen 
Stiele,  welcher  bei  zweien  in  einer  kleinen  zungen- 
förmigen nach  auswärts  gebogenen  Platte  endigt.  Bei 
den  andern  ist  diese  Find  platte  4,5  cm  lang  und  bi« 
0,8  cm  breit  und  endet  in  einem  platten  Köpfchen. 
Die  obere  Seite  der  Platte  trägt  ein  etwas  verwischtes 
gekreuztes  Grätenmuster. 

Die  beiden  kleinen  MetalUtückchen  sind  3.5  cm 
lang.  Sie  scheinen  an  beiden  Enden  < lesen  gehabt  zu 
haben  und  sind  demnach  wahrscheinlich  Ketten- 
glieder. Auch  hier  haben  die  Oeses  an  den  Be- 
rührungsstellen dem  galvanischen  Strome  nicht  wider- 
standen. ja  eines  dieser  Kettenglieder  hat  «ich  durch 
stetes  Nacbsinken  auf  ein  anderes  MetalUtück  förm- 
lich tief  »usgehöhlt.  — Jedenfalls  wird  die  Fundstelle 
im  Moore  noch  mehr  Kettenglieder  bergen.  Das  Auf- 
finden wird  indes»  schwierig  sein,  bei  hohem  Gruadr 
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wasserstonde  unmöglich;  denn  da*  Moor  ist  weich  and 
sumpfig.  Ein  Bodenprofil  wird  kaum  zu  erhalten  sein. 

Ueber  die  ursprüngliche  Verwendung  der  Spiral- 
ringe braucht  man  wohl  keinen  Zweifel  zu  hegen.  Es 
sind  zwei  Paar  Armbänder,  kostbare  Schmuckstücke 
aus  der  älteren  Bronzezeit.  Vgl.  Sophu*  M ül ler, 
Nord.  Altertb.  I,  276.  — Die  Kette  hat  vermuthlich 
ab  Halsschmuck  oder  als  Webrgebänge  gedient.  Für 
den  letzteren  Gebrauch  scheint  sie  freilich  etwas 
schwach  zu  sein. 

Der  Umstand,  dass  die  Stücke  in  Birkenrinde  ein- 
gehflllt  und  im  Moore  aufrecht  nebeneinander  standen, 
beweist  deutlich  genug,  dass  sie  mit  Absicht  — ex 
voto?  — deponirt  wurden. 

Prähistorische  Spuren  in  mittelalterlichen 
Chroniken. 

Von  F.  Weber-München. 

Aeusserst  selten  lenen  wir  in  den  Chroniken  des 
Mittelalters  von  Funden  und  zu  Tage  gekommenen 
Ueberresten  au«  vorgeschichtlicher  Zeit,  und  wenn  ja 
einmal,  sind  die  Nachrichten  hierüber  meist  über- 
trieben, unglaubwürdig,  unbrauchbar.  Und  doch  müssen 
im  Mittelalter  gelegentlich  von  Bauten  und  Erdarbeiten 
sowie  bei  der  Bodenbebanung  und  Rodung  der  Wälder 
solche  Funde  ebenfalls  *cbon  gemacht  worden  «ein, 
wenn  auch  nicht  so  viele,  alt«  in  moderner  Zeit,  in  der 
der  Boden  weit  mehr  und  in  ausgedehnterer  Weise 
aufgerinsen  wird  als  früher.  Absichtliche  Nachgrabungen 
auf  Alterthümer,  wie  sie  «eit  Ende  de*  vorigen  Jahr-  i 
hnnderts  nachweisbar  sind,  fanden  damals  kaum  statt. 

Es  sei  gestattet,  einige  derartige  Nachrichten  Ober 
vorgeschichtlich©  Funde  hier  anzuführen. 

In  der  Kölner  Könignchroni  k wird  zum  Jahre 
1174  berichtet:  .In  demselben  Jahre  fanden  zu  Antur- 
nach  (Andernach)  einige  Leute  beim  Graben  den  Leich- 
nam des  Kaisers  Valentinian,  wie  in  der  Auf- 
schrift eines  Denars,  der  zugleich  mit  ihm  gefunden 
wurde,  zu  lesen  war.  Auch  wurde  auf  seinem  Haupte 
eine  Krone,  zu  seinen  Füssen  eine  Urne,  an  seiner 
Seite  ein  von  Kost  zerfressenen  Schwert  mit  goldenem 
Griff  und  einem  Siegstein  gefunden.  Dieses  Schwert 
wurde  dem  Kaiser  (Friedrich  I.)  zur  Ansicht  über- 
bracht.* 

Wenn  wir  von  dieser  Nachricht  das  Fabelhafte 
ablösen,  so  bleibt  als  wahrscheinlich  der  Fund  eines 
Skelets  aus  einem  Ueihengräberfeld  übrig.  Der  „Sieg- 
stein*  spielt  in  der  mittelalterlichen  Literatur  bis  ins 
16.  Jahrhundert  herab  eine  Holle.  Welche  Gesteinsart 
darunter  verstanden  wurde,  ist  nicht  sicher.  Sein  Be- 
sitz verlieh  den  Sieg  über  jeden  Gegner.  Er  wurde 
in  der  Tasche  getragen,  in  Ringe  gefasst  oder  am 
Schwertknauf  angebracht.  Anfänglich  galt  er  als 
natürliches  Product,  spater  als  durch  verborgene  Kraft 
und  schwarze  Kunst  erzeugt. 

Unsichtbar  machende  Edelsteine  werden  auch  in 
Johann  v.  Victrings  Buch  gewisser  Geschich- 
ten zum  Jahre  1386  erwähnt.  .Zu  den  Zeiten  Hein- 
richs von  Kärnthen,  heisst  es  daselbst,  wohnte  in  den 
zu  seinem  Herrschaftsgebiet  gehörigen  Gebirgslanden 
ein  Volk  von  Zwergen  in  den  Höhlen  der  Berge, 
welches  mit  den  Menschen  speiste,  spielte,  trank  und 
tanzte,  aber  unsichtbar.  Man  erzählt,  sie  trügen  Edel- 
steine, welche  sie  unsichtbar  machen,  da  sie  sich 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Missgestalt  schämen.*  Viel- 
leicht liegt  den  weitverbreiteten  Hagen  von  kunst- 
reichen Zwergen  eine  traditionelle  Erinnerung  an  diu 


von  unstreitig  zierlicher  Gestalt  gewesenen  Bronze- 
zeitleute zu  Grande,  welche  sich  im  Gebirge  am 
längsten  erhalten  haben  werden. 

Ein  anderer  Fund  wird  in  den  Kolmarer  grös- 
seren Jahrbüchern  zum  Jahre  1279,  leider  nur  «ehr 
kurz,  erwähnt.  Hienach  .fand  ein  Knabe  im  Wald 
wohlgearbeitetes  Eisen*,  dessen  Formen  jedenfalls  den 
Zeitgenossen  unbekannt  gewesen  sein  und  in  vorge- 
schichtliche Zeiten  zurückreichen  mussten,  da  man  den 
Fond  besonderer  Erwähnung  werth  hielt. 

Dieselbe  Chronik  erwähnt  zum  Jahre  1280:  „Im 
Fundament  eine*  Pfeilers  des  Strass burger  Münsters 
wurden  menschliche  Knochen  gefunden,  welche  die 
Schienbein  länge  eines  Mannes  von  mittlerer  Grösse 
übertrafen.  Ebenso  im  Kloster  der  Deutzchherren  Ge- 
beine, welche  die  Grös«e  eines  Mannes  übertrafen.  Ein 
Menschenzahn  wurde  gefunden,  drei  Mannsfinger  dick, 
zehn  lang,  sechs  tief.  Derselbe  wurde  vor  der  Kirche 
aufgehfingt.*  ln  den  letzteren  Fällen  scheint  man  auf 
diluviale  Thierreste  gestoben  zu  sein.  Uebrigens  geht 
hieraus  hervor,  dass  in  den  Köpfen  der  Leute  damals, 
wie  noch  heute  im  Volke,  der  Glaub«  spukte,  dass  die 
Menschen  der  Vorzeit  Kiesen  waren,  wahrscheinlich 
ein  Niedcr*chlng  von  Mythen  der  deutschen  Vor/eit. 

In  dem  schon  erwähnten  Buch  gewisser  Ge- 
schichten lesen  wir  zum  Jahr«  1809:  .In  Pilsen  fand 
eine  Frau  in  ihrem  Gemüsegarten  eine  goldene  Münze 
mit  einem  Königsbild  und  der  Inschrift  Victoria.* 
Der  Chronist  erklärt  auch  richtig,  .dass  die  Münze 
Bildniss  und  Namen  irgend  eines  alten  Kaisers,  wie 
wie  man  solche  sehr  oft  sieht,  getragen  habe*. 
Kunde  römischer  Münzen  waren  also  schon  damals 
nichts  seltenes.  Und  zum  Jahre  1840  heisst  es  eben- 
daselbst, .dass  die  Ruinen  lind  Trümmer  der  römischen 
Stadt  Celeja  (Cilli)  noch  heute  gezeigt  werden*. 

Ob  an*  einer  Nachricht  in  Gassers  Chronik 
von  Aug*burg  zum  Jahre  1447  auf  einen  antiken  Fund 
geschienen  werden  darf,  bleibt  ungewiss.  Die  Stelle 
lautet:  .In  dem  Graben  zwischen  dem  rothen  unil 
Gögginger-Thor  wurde  ein  0 Centuer  schwerer  bleier- 
ner Sarg  gefunden,  in  welchem  ein  Todtengerippe  und 
ein  verrosteter  Harnisch  gelegen.  Dieser  wurde  in 
das  Zeughaus  gebracht.*  Ein  historisch  bekannter  Be- 
gräbnissplaiz  war  an  dieser  Stelle  nie,  es  wäre  daher 
immerhin  möglich,  dass  man  auf  eine  römische  Be- 
stattung stiess 

Mehr  Wichtigkeit  wurde  im  Volke  von  jeher  dem 
Funde  eines  Steinbeils  oder  SteinmeisseL  beigelegt,  da 
man  in  diesen  neolithisrhen  Erzeugnissen  während  eines 
Gewitters  vom  Himmel  gefallene  Steine  sah,  die  zn 
Heilzwecken  allert  Art  diensatu  wären.  Dieser  Glaube 
lässt  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  bin  in  unsere 
I Zeit,  nachweisen.  Man  nannte  diese  Steine  „Donner- 
steine* oder  .Donnerkeile*.  In  einem  Lied  Wolf- 
rams von  Eschen bach  heisst  es  von  dem  hartem 
Herzen  der  Geliebten: 

„Ein  vlins  von  donrestralen 
möht’  ich  t allen  malen 
ban  erbeten,  daz  im  der  herte  entwiche 
ein  teil.* 

Und  in  Shakespeare'!  Sturm  ist  noch  die  Hede 
von  einem  .Donnerkeil*,  der  den  (vermeintlich  toUn) 
Caliban  während  des  Gewitters  erschlagen  haben  sollte. 

Wenn  wir  von  den  Gräberfunden  auf  die  Begräb- 
nisse übergehen,  so  eröffnen  die  Chronik  Ekke- 
hard’» von  Aura  und  de«  Dekan«  Cosma«  Chro- 
nik von  Böhmen  wichtige  Rückblicke  auf  die  vor- 
geschichtliche Zeit.  Ersterer  berichtet  zura  Jahre  1125 
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anlässlich  der  Bekehrung  der  Pommern  durch  Otto 
von  Bamberg,  da««  dieser  die  Getauften  ermahnt  habe, 
»sie  sollten  ihre  Kinder  (d.  h.  die  zur  Watfenführung 
nicht  brauchbaren)  nicht  tödten,  ein  Frevel,  der  bei 
ihnen  «ehr  herrschend  war;  ein  jeder  soll  «ich  mit 
einer  Frau  begnügen-,  sie  sollten  die  gestorbenen 
Christen  nicht  unter  die  Heiden  begraben,  in  den 
Wftldern  oder  auf  den  Feldern,  sondern  auf  Kirch- 
höfen, wie  es  aller  Christen  Sitte  sei;  sie  sollten  nicht 
Hölzer  an  die  Gräber  derselben  setzen;  sie  sollten 
nicht  Götzentempel  bauen,  nicht  an  Wahrsagerinnen 
•ich  wendeo,  noch  das  Loos  befragen;  sie  sollten  nicht« 
unreine«  essen . nicht  gestorbenes . nicht  erstickte«, 
nicht  Opferfleisch  und  nicht  das  Blut  der  TbiereV 

Diese  bei  den  heidnischen  Pommern  herrschenden 
Gebräuche  waren  «icher  einst  auch  bei  den  heidnischen 
Germanen  in  Schwung.  Wahrscheinlich  ist  der  im 
bayerischen  und  alainannisehen  Stamm  noch  jetzt  übliche 
Gebrauch,  das  Brett,  auf  dem  die  Leiche  lag.  zur  Er- 
innerung an  den  Todten  an  Bitumen  und  Wegen  auf- 
zua teilen,  auf  das  heidnische  Setzen  dieses  Brettes  auf 
da*  Grab  zurückzuführen.  Auf  diesem  Brett  wurde 
wahrscheinlich  der  Todte  und  der  Todestag  irgendwie 
kennbar  gemacht  und  sein  Grab  auf  diese  Weise  be- 
zeichnet. Als  die  Kirchu  den  heidnischen  Brauch  ver- 
bot, Ueas  es  sich  das  Volk  nicht  nehmen,  die  Bretter 
wenigstens  an  profanen  Plätzen  aufzustcllen.  So  findet 
man  im  ebenen  Oberbayern  und  auch  in  «Schwaben 
dieselben  gruppenweise  um  ein  Feldkreuz  oder  einen 
Baum  aufgestellt;  im  Gebirge  werden  sie  häufig  auf 
den  Baumstämmen  und  Achten  festgemacht,  wie  z.  B. 
tim  Knhpolding,  oder  in  moosigen  Gegenden,  wie  z.  B. 
bei  Lermoos,  über  die  Entwässerungsgraben  als  Brücken 
gelegt.  In  einigen  Gegenden  sind  sie  reich  bemalt 
und  verziert*  in  anderen,  wie  in  dem  letztgenannten 
Gebiet,  ist  bi«  in  die  gegenwärtige  Zeit  auf  dem  Brett 
nur  Name  und  Sterbejahr  eingebrunnnt.. 

Ebenso  wichtig  sind  die  Angaben  in  der  Chronik 
vom  Böhmen  zum  Jahre  1092  über  die  Bekehrung  der 
Böhmen.  Der  neue  Herzog,  Brazislau«  der  Jüngere, 
heisst  e»  daselbst,  .vertrieb  im  Eifer  für  die  christliche 
Religion  alle  Zauberer.  Zeichendeuter  und  Wahrsager 
au«  dem  Lande  ud  lie-ss  alle  Hain«.*  und  Biiume, 
welche  das  gemeine  Volk  noch  an  vielen  Orten  ver- 
ehrte, umhauen  und  verbrennen.  Auch  die  abergläu- 
bischen Gebräuche,  welche  da«  noch  halbbeidniflche  Volk 
am  Pflogst- Dienstag  oder  Mittwoch  beobachtete,  in- 
dem es  an  Quellen  Opfer  darbrachte  and  den  bü«en 
Geistern  (d.  i.  den  Göttern)  schlachtete,  die  Begattung 
der  Todten  in  Wäldern  und  auf  den  Feldern,  die  feier- 
lichen Aufzüge,  welche  man  heidnischer  Weise  auf 
den  Kreuzwegen,  gleichsam  für  die  Rohe  ihrer  Seelen, 
veranstaltete,  die  schändlichen  Possen,  die  vor  den 
Leichen  verübt  wurden,  indem  man  wesenlose  Schatten 
anrief  und  mit  Larven  vor  dem  Gesicht  herum- 
schwärmte, alle  diese  Gräuel  stellte  der  wackere  Her- 
zog für  immer  beim  Volke  ab.  Es  ist  hiebei  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  ein  christlicher  Priester 
spricht.  Aehnliche  .Sitten  und  Gebräuche  lassen  sich 
mehrfach  auch  bei  deutschen  Stämmen  vor  ihrer  Be- 
kehrung nachweisen,  und  haben  sich  zum  Theil  noch 
in  erkennbarer  Form  forterhalten  trotz  der  „Abstellung 
für  immer“.  So  ist  z.  H.  die  Vorliebe  für  ehrwürdige 
Bäume  oder  die  stete  Wiederpflanzung  solcher  an  ge- 
wissen Orten  noch  heute  im  südlichen  Bayern  nach- 
weisbar. Aehnlich  berichtet  die  Kölner  Königs- 
chronik  zum  Jahre  1205  anlässlich  eines  L'eberfalls 
der  Barg  Kode  des  Herzogs  von  Limburg;  .sie  hieben 
auch  die  Linde  nieder,  welche  durch  verschiedene  Ge- 


, bäude  in  wunderbarem  Bau  wie  eine  Vorburg  in  die 
Höhe  und  Breite  gezogen,  den  Anschauenden  ein  an- 
l muthiges  Schauspiel  darbot,  den  darunter  Wandelnden 
| oder  Sitzenden  aber  erwünschten  Schatten  gewährte*. 

| Diese  Linde  kann  noch  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  und 
beim  Volke  in  solcher  Verehrung  gewesen  sein,  dass 
der  Chronist  ihrer  barbarischen  Zerstörung  eigens  Er- 
wähnung that. 

Wie  von  der  Banm Verehrung  buben  «ich  beim  baye- 
rischen Stamm  auch  noch  Spuren  von  Opfern  aus  der 
, heidnischen  Zeit  erhalten.  Dahin  gehört  die  Sitte, 

1 den  First  des  Hauses  mit  zwei  einander  zugekehrten 
, oder  von  einander  abgewendeten  Köpfen  von  Pferden 
' zu  zieren,  dem  Hauptopfcrtbier,  dessen  Schädel  als 
! Tempelschmuck  aufgehängt  wurde.  Dieser  in  heid- 
nische Zeit  zurückführende  Fir«taufsatx  wird  immer 
wieder  erneuert  und  wurde  z.  B.  beim  Neubau  eines 
zur  mensa  des  Fürstbischof*  von  Brixen  gehörigen 
Bauernhause«  bei  Tiers  noch  im  Jahre  1887  angebracht. 
Ebenso  werden  viele  Votivgaben  in  den  Wallfahrts- 
kirchen nnd  KajHdlen  noch  auf  heidnische  Opferge- 
bräuche zurückzuführen  sein,  wie  insbesondere  die  in 
Übertkayern  gegen  weibliche  Unterleibskrankheiten  ge- 
opferte Nachbildung  einer  Kröte.  In  Tiroler  Wall- 
fahrtskirchen wie  z.  B.  in  Weisaenstein  bei  Bozen,  in 
Heilig  Drei-Brunnen  bei  Trafoi  tritt  an  Stelle  der 
Kröte  als  Votivgabe  bei  Gehürmutterleiden  ein  holz- 
geschnitzter eiförmiger  Körper  mit  vielen  langen  Sta-‘ 
clieln  versehen,  ähnlich  einem  Seestern  oder  Seeigel, 
bald  in  Naturfarbe  de«  Holzes,  bald  mth  bemalt 

Bekannt  sind  die  Bittopfer  nm  Kindersegen  oder 
die  Dankopfer  für  erlangte  De«cendenz,  deren  Ur- 
sprung sicher  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurückgeht. 
So  le*en  wir  im  mehrgeoannten  .Buch  gewisser 
Geschichten“  anlässlich  der  Wallfahrt  Herzog  Al- 
brecht*«  von  Oesterreich  1337  nach  Aachen:  .Und  in- 
dem er,  wie  der  Erfolg  später  au« wies,  flehentlich 
um  Kindersegen  bat,  brachte  er  der  glorreichen  Jung- 
frau einen  goldenen  Kelch  von  hohem  Gewicht  und 
grösstem  Werth  dar.* 

Ebenso  berichtet  Heinrich  der  Taube  in  «einer 
Kaiser-  und  Papstgeschichte,  das«  Kaiser  Karl  IV. 
1361,  al*  ihm  cm  Sohn  geboren  wurde,  au*  Dank- 
barkeit zur  heiligen  Jungfrau  nach  Aachen  wallfahren 
wollte,  .es  aber  für  besser  fand,  eint»  Opfergabe  für 
seinen  neugeborenen  Sohn  dahin  zu  schicken.  Er  be- 
fahl also,  denselben  in  einer  Wage  mit  Gold  aufzu- 
wiegen; er  wog  10  Mark  Goldes  und  diese  schickte  er 
nach  Aachen*. 

Wie  hier  die  heilige  Jungfrau  zu  Aachen  an  Stelle 
Freia*  tritt,  die  um  gute,  d.  i.  kinderreiche  Ehe  an- 
gegangen wurde,  findet  «ich  eine  merkwürdige  späte 
Erinnerung  an  Wotan  in  der  Chronik  de*  Mat- 
thias von  Nenenburg,  eine«  Alamannen,  gelegent- 
lich der  Erzählung  von  der  Gefangenschaft  Friedrich 
des  Schönen  auf  Burg  Trausnitz  in  der  Oberpfalz. 
Dessen  Bruder  Herzog  Leopold  nahm  die  Hülfe  eines 
erfahrenen  Schwarzkünstler*  zur  Befreiung  Friedrichs 
in  Anspruch.  Als  sie  allein  in  verschlossener  Kammer 
sassen  zog  der  Magier  «eine  Kreis»*;  .Siehe  da  kam 
ein  Dämon  und  stand  vor  ihnen  in  der  Gestalt  eine« 
Wanderers  mit  zerrissenen  Schuhen,  den  Hut  auf  dem 
Kopf  und  mit  Triefaugen.*  Er  verspricht  Friedrich 
zu  entführen  und  kommt  uuf  die  Trau«nitz  in  der 
Gestalt  eines  gewissen  fahrenden  «Schülers  aus  dem 
Aargau.  Er  hatte  ein  Tuch  um  den  Hals  geschlungen, 
als  wolle  er  darin  Brode  sammeln  und  sprach  zu 
Friedrich:  .Stecke  dich  in  dieses  Tuch,  so  werde  ich 
dich  zu  deinem  Bruder  Leopold  bringen.  Auf  Fried- 
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rieh*  Frage,  wer  er  wäre,  antwortet«  er:  Sei  unbe- 
sorgt, wenn  du  da  hineingehst,  werde  ich  dich  sicher 
fahren.  Friedrich  macht«  aber  da*  Kreozteichen  und 
verscheuchte  so  den  Dämon.“  Unverkennbar  ist  der 
als  Wanderer  mit  Hot,  Mantel  und  Triefauge  (statt 
einäugig)  auftretende  Dämon  die  entstellte  Götter* 
gestalt  Wotans. 

Nicht  unwichtig  scheinen  die  Nachrichten  zu  sein, 
welche  sich  aus  mittelalterlichen  Chroniken  Ober 
Gruben  und  Erdhöhlen  schöpfen  lassen,  deren  Bich 
viele  noch  jetzt  in  Forsten  und  an  Höhenrücken  und 
Flussnfern  finden.  Von  den  nordischen  Slawen  erzählt 
Helmolds  Chronik  der  Slawen  zum  Jahre  1169, 
dass  sie  aich  mit  dem  Häuser  bau  nicht  viel  Mühe 
gaben;  .vielmehr  verfertigen  sie  die  Hütten  aus  Flecht- 
werk, da  sie  nnr  zur  Noth  Schutz  gegen  Sturm  und 
Hegen  suchen.  80  oft  aber  ein  Krieg  aunzubrechen  j 
droht,  verbergen  sie  alles  Getreide,  nachdem  sie  es 
gedroschen  haben,  nebst  allem  Gold  und  Silber  und 
was  sie  an  Kostbarkeiten  besitzen,  in  Gruben;  Weib 
und  Kind  aber  bringen  sie  in  die  festen  Plätze  oder 
mindetitens  in  die  Wälder,  so  dass  dem  Feinde  nichts 
xn  plOndern  bleibt  als  die  Hütten,  deren  Verlust  sie 
sehr  leicht  ertragen“. 

Im  Heergesetz  Friedrich  Barbarossas.  das  er  1168 
im  Lager  in  Italien  erlies*,  ist  in  § 16  verordnet:  1 
. .Wer  eine  Vorratsgrube  findet,  mag  sich  ihrer  un- 
gehindert bedienen.“ 

Die  Anlage  solcher  Gruben  zur  Bergung  derVor- 
räthe  reicht  gewisB  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurück 
und  es  werden  immerhin  derartige  Stellen  bei  Er- 
klärung unserer  Trichtergruben  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

Gruben  xu  Vertheidigungszwecken  angelegt  spielen 
nach  einer  Nachricht  in  der  Fortsetzung  der  Alt- 
a ich  er  Chronik  des  Krzdiakons  Eberhard  von 
Hegensburg  in  der  Schlacht  bei  Courtray  in  Flundern 
1302  eine  Rolle,  indem  die  ongreifenden  Franzosen  in 
solche  stürzten,  welche  auf  dem  Schlachtfeld  von  den 
Flandern  angelegt  worden  waren. 

Von  Erdgängen  oder  Erdkammern  in  Oesterreich 
und  Bayern  sprechen  zwei  Stellen  der  Altaicher 
Chroniken.  Die  eine,  schon  von  A,  Wessinger 
in  seiner  Abhandlung  über  die  ältesten  Bestandteile 
des  heutigen  Bezirksamt«  Miesbach,  München  1892, 
erwähnt,  lautet:  „hoinines  nostri  (die  Klosterlente  von 
Altaich)  ubicunejue  rerum  guartim  absconderunt  in 
fossatis  vel  silvi«  vel  in  ecclesiis“-  Die  andere,  in 
den  Jahrbüchern  Hermanns  von  Altaich  zum  Jahre 
1246,  erzählt  anlässlich  der  Fehde  zwischen  König 
Bela  von  Ungarn  und  dem  Nachfolger  Herzog  Fried- 
richs von  Oesterreich:  .denn  jeder  der  Adeligen,  ja 
sogar  der  Unedlen  that  ohne  .Scheu  vor  Gott  und  den 
Menschen  alle«,  was  ihm  beliebte,  indem  er  die  Leute 
(von  Oesterreich  und  Steier),  welche  «ich  durch  die 
Flucht  in  befestigte  Orte  oder  in  Erdhöhlen  nicht 
retten  konnten,  fing,  verwundete,  tddtete“.  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  mit  den  ,foe«atis  und  Erdhöhlen4  jene 
unterirdischen  Erdgänge  und  Kammern  gemeint,  die 
sich  in  Südbayern  und  Oesterreich  noch  heute  zahl- 
reich finden  und  deren  immer  noch  neue  von  Zeit  zu 
Zeit  gefunden  werden.  Wenn  sie  auch  nach  dem 
Wortlaut  obiger  Stellen  schon  vorhanden  waren  und 
nicht  erst  in  den  fraglichen  Kriegen  angelegt  worden, 
geht  aus  ihnen  doch  hervor.  da*s  sie  damal«  noch  be- 
kannt, in  brauchbarem  Zn«tand  und  wirklich  aU  Za* 
tinchtstAtten  benutzt  waren.  Was  damals,  kann  auch 
früher  ihr  Zweck  und  ihre  Verwendung  gewesen  «ein, 
obwohl  man  sie  meist  als  für  Cultusz wecke  angelegt 


erklären  will.  Es  ist  nach  nicht  unmöglich,  das«  sie 
der  um  1327  in  Oesterreich  und  Böhmen  aofgetauchten 
Sekte  der  Adamiten  zu  ihren  feierlichen  gottesdienst- 
lichen Zusammen künflen  gedient  haben,  wenigstens 
sagt  der  Abt  Johann  von  Victring  in  seinem  Buch 
gewisser  G schichten  von  ihnen:  «die  aber  unter 
der  Erde  in  den  Höhlen  behaupten,  sie  sündigen 
nicht  . . . .*  Durch  die  fortgesetzte  Benützung  dieser 
nach  ihrer  Ent«tehung  mutbmaaslich  vorgeschichtlichen 
unterirdischen  Anlagen  würde  eich  erklären,  dass 
keine  Funde  in  ihnen  gemacht  werden,  die  auf  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  »chlieasen  lassen. 

Schliesslich  mögen  noch  zwei  Stellen  Platz  finden, 
welche  »ich  auf  die  Wiederentdeckung  schon  in  alter 
Zeit  gekannter,  dann  durch  die  Umwälzungen  späterer 
Jahrhunderte  wieder  verloren  gegangener  technischer 
Betriebe  und  Fertigkeiten  beziehen.  So  berichtet  die 
Chronik  des  Math. ins  von  Paris  zum  Jahre  1241: 
,Zu  dieser  Zeit  wurde  in  Deutschland  das  erste  und 
«ehr  reines  Zinn  gefunden,  und  zwar  in  grösserer  Menge 
als  in  England.  Vor  Anbeginn  der  Welt  wusste  mau 
nichts  davon,  dass  es  irgend  wo  anders  als  in  Corn- 
wall gefunden  worden  wäre.“  Und  doch  waren  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  der  Bronze-  und 
Hallstattzeit  die  festländischen  Zinnbergwerke  von 
Böhmen  und  Sachsen,  vielleicht  aurh  im  Fichtel- 
gebirge, schon  in  Betrieb,  wenn  «ich  auch  bis  jetzt 
sichere  Nachweise  nicht  erbringen  lassen. 

Ferner  melden  die  grösseren  J ahrbücher  von 
Kolmar  zum  Jahre  1283:  .ln  Schlettstadt  starb  ein 
Töpfer,  der  zuerst  in  Elsas»  tbönernee  Geachirr  mit 
Gla*  umkleidete.4  Auch  diese  Technik  war,  wenn 
auch  nicht  in  vor-  so  doch  in  römischer  Zeit  in  an- 
nähernd ähnlicher  Weise  schon  bekannt,  ihre  Kennt- 
nis« verschwand  aber  völlig  in  den  Stürmen  des  6.-7. 
nachchristlichen  Jahrhunderts  und  sie  scheint  erst  mit 
Ende  de*  13.  Jahrhundert«  wieder,  in  Deutschland 
wenigstens,  neu  entdeckt  worden  zu  sein. 


Mittheilungen  aas  den  Localvereinen. 

l’b jsikali.ch-Of-k onunii.chr  (irsellschrnft 
in  Königsberg  I/Pr. 

Allgemeine  Sitzung  Donnerstag  den  2.  März  1899. 
Herr  Professor  Dr.  Jentzach  sprach  über  Spuren 
des  interglac  ialen  Menschen  in  Norddeutsch- 
land. Später  al«  anderwärts  beginnt  im  Preussen- 
lande  die  durch  Urkunden  beglaubigte  Geschichte. 
s Prähistorisch“  sind  bei  uns  die  Waffen  und  Geräthe 
der  Pratzen  au»  einer  Zeit,  in  welcher  in  Süd-  und 
Westdeutschland  längst  Kaixerburgen  und  christliche 
Dome  zum  Himmel  ragten.  Auch  da«,  was  wir  sonst 
bei  uns  prähistorisch  nennen,  ist  nicht  allzu  alt:  etwa 
ein  Jahrtausend  älter  sind  jene  Gräberfelder,  deren 
Reichthum  an  Fundstücken  den  oatpreuasi neben  Museen 
zur  hohen  Zierde  gereicht;  doch  sie  gehören  der  römi- 
Hchen  Kaiserzeit  an,  deren  Münzen  sie  enthalten,  mithin 
einer  Zeit,  au»  welcher  uns  zahlreiche  Bauten  und  Bild- 
nisse, Namen  und  Schriftwerke  erhalten  sind,  deren 
Sprache  und  Kecht«begriffe  noch  beute  Zehntausenden 
von  Deutschen  geläufig  sind  und  in  ihnen  fortwirken. 
Einige  Jahrhunderte  bis  faxt  ein  Jahrtausend  weiter 
zurück  führen  uns  die  Grabhügel  der  Bronzezeit  und 
bis  ms  zweite  Jahrtausend  vor  Christo  die  Funde  der 
heimischen  Steinzeit.  Aber  ist  dies  alt?  ln  einem 
Theile  des  mittelländischen  Culturge biete»,  wie  in  ein- 
zelnen asiatischen  Ländern  ist  auch  diese  Zeit  histo- 


Digitized  by  Google 


61 


risch,  da  sie  lesbare  schriftliche  Denkmäler  hinterlasaen 
hat  oder  in  Sagen  bi«  in  historische  Zeiten  fort  lebte. 
.Schon  etwa«  Älter  sind  die  Kjökkenmöddinger  Däne- 
marks, die  aus  einer  Zeit  stammen,  in  welcher  die 
west  liehe  Ostsee  Austern  barg  and  Nadelwälder  wuchsen, 
wo  jetzt  die  Rnthbnche  grünt.  Aber  weit,  weit  älter 
ist  da«,  wa»  man  die  ältere  Steinzeit  nennt.  Das 
ist  jene  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  in  Deutsch- 
land ond  Frankreich  das  Rennthier  und  das  Mamnuitb 
jagte,  der  nordische  Halsbandlemtuing  bi«  Thüringen 
schweifte  und  die  Thiere  und  Pflanzenwelt  fiele,  heute 
aus  Deutschland  verschwundene  Formen  enthielt.  Auch 
diese  ältere  Steinzeit  ist  nicht  etwas  Einheitliches; 
sie  gliedert  sich  nach  dem  Wechsel  der  Thierwelt  in 
mehrere  Abschnitte  und  umfasst  zweifellos  viele  Jahr- 
tausende. Erst  hier,  wo  jede  geschichtliche  Parallele 
fehlt,  beginnt  (richtiger  endete)  die  eigentliche,  wahre 
Urgeschichte. 

Aus  dieser  älteren  Steinzeit  ist  bisher  nichts 
bei  uns  gefunden;  weder  in  Ostprenseen,  noch  Welt- 
preisen, Posen,  Pommern,  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  wie  au«  dem  grössten  Theil  des  norddeutschen 
Flachlands.  Alle  bis  vor  Kurzem  bekannt  gewordenen 
Funde  gehören  dem  Berg-  und  Hügellande  Europa« 
und  im  Flachlande  jenem  ftuss*  raten  Bezirke,  welcher 
in  dem  jüngsten  Abschnitte  der  Eiszeit  von  Gletschereis 
befreit  war.  Die  Fundscbiehten  in  Frankreich,  der 
Schweiz,  Süd-  und  Mitteldeutschland,  in  Oesterreich 
und  bei  Kiew  deuten  darauf  biD,  dass  dort  die  Gletscher 
bereits  sich  zurückgezogen  hatten  und  nur  ein  kältere» 
Klima  noch  herrschte,  bedingt  durch  die  über  der 
0«t«ee  und  einem  Theile  Nordontdeutsobland«  ver- 
bliebenen Gletscher. 

Nun  wis-ien  wir  aber,  da-s  letztere  mindesten« 
dreimal  vorgedrungen  waren,  um  ebenso  oft  zurück- 
znweichen,  dass  mithin  mindestens  zweimal  ein  ge- 
mässigtes Klima  die  Eiszeiten  unterbrach.  In  diesen 
Interglacial  Zeiten  lebten  Thiere  und  Pflanzen  ähn- 
lich den  heutigen  bei  uns,  untermischt  mit  wilden 
Pferden  und  Bindern,  Elephanten,  Nashörnern  und 
anderem  Uetbier.  Beide  Interglacial  Zeiten,  welche 
zuerst  in  den  Alpen  erkannt  wurden,  hat  Redner  in 
Preußen  nachgewiesen  und  die  bedeutendste  derselben 
an  der  Weichsel  von  Graudenz  bis  Danzig  und  von 
dort  bis  Königsberg,  Insterbarg  und  Memel  verfolgt, 
dieselbe  auch  in  einem  Theile  dieses  Gebietes  in  zwei 
verschiedene  Land-  und  Stls«waseer*tufen  gesondert, 
welche  durch  eine  zweifellose  Meeresbildung  (die  «ich 
etwa  100  Kilometer  landeinwärt«  erstreikt)  getrennt 
sind.  Es  handelt  sich  also  um  Absätze  einer  Inter- 
giacialzeit,  welche  viele,  viele  Jahrtausende  umfassen 
man. 

In  dieser  grossen  Interglacialzeit,  zu  welcher  selbst 
Memel  eisfrei  wurde,  während  später  das  EU  wieder 
bis  Berlin  vordrang,  lebten  zahlreiche  Thiere  bei  uns 
in  Preußen  und  anderwärts  in  Europa.  Sollte  vielleicht 
schon  damals  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  jener  Thiere 
gewesen  sein? 

Die  ersten  Spuren  eines  interglarialen  Menschen 
glanhte  vor  25  Jahren  Professor  Rütimeyer  in  ge- 
wissen, anscheinend  künstlich  zu  gespitzten  Hölzern 
zu  erkennen,  welche  au«  der  zweifellos  interglacialen 
Kohle  von  Wetzikon  in  der  Schweiz  stammten.  Bereits 
am  8.  December  1876  legte  indes»  Redner  der  Pbysi- 
kaliach-Oekonomischen  Gesellschaft  ganz  ähnliche  Höl- 
zer vor,  welche  er  selbst  auf  der  K arischen  Nehrung 
gesammelt  hatte,  nnd  aus  deren  allmählichen  Ueber* 
g&ogen  in  anders  gestaltete  Hölzer  er  den  Nachweis 


führte,  dass  dieselben  ohne  Zuthun  des  Menschen  durch 
natürliche  Abschleifung  entstanden  seien.  Für  den 
Redner  war  damit  Rütimeyer»  Schlowfolge  ent- 
kräftet; in  der  Fachliteratur  aber  lebte  dieselbe  noch 
fort,  bis  kürzlich  Professor  Schröter  in  Zürich  durch 
eingehende  Untersuchung  der  UriginaUtücke  jener 
.Wetzikon-Stäbe*  die  Richtigkeit  meiner  vor  24  Jah- 
ren gegebenen  Erklärung  bewies. 

Dagegen  gilt  die  prähistorische  Fundstätte  von 
Taubach  bei  Weimar  zumeist  für  interglacial.  obwohl 
sie  ausserhalb  des  Gebiete«  der  grossen  Gletscher  liegt. 

Innerhalb  des  norddeutschen  Glacial gebiete«,  also 
in  Schichten,  deren  Stellung  zum  Interglacial  unmittel- 
bar beobachtet  werden  kann,  wurden  Spuren  des  inter- 
gl&ciaten  Menschen  erst  vor  wenigen  Jahren  gefunden, 
und  zwar  zunächst  in  der  Provinz  Brandenburg.  1893 
beschrieb  Dr.  Paul  Gustav  Krause  drei  Fundstücke 
von  Ebers  waldc.  1896  Professor  Dr.  Dam  es  ein  solche« 
von  Halensee  bei  Berlin.  Alle  vier  Stücke  sind  indes« 
noch  nicht  als  vollgiltig  entscheidend  anerkannt.  Theils 
blieb  die  Fundschicht  unsicher,  theils  schien  die  Mög- 
lichkeit einer  natürlichen  Gestaltung  nicht  ganz  aus- 
geschlossen. 

•Soeben  veröffentlicht  indeB»  der  Geologe  Dr.  Maas 
einen  anscheinend  entschuldenden  Fund  von  Posen.  In 
der  grossen  Kiesgrube  am  Schilling,  dicht  nördlich  der 
Stadt  Posen,  fand  derselbe  in  der  diluvialen  Kiesschicht 
zwei  geschlagene  Feuersteine,  von  denen  nach  der 
Abbildung  mindestens  einer  ganz  zweitellos  von  Men- 
schen geformt  ist.  Nach  der  klaren  geologischen  Be- 
schreibung und  Abbildung  des  Entdeckers  wird  jener 
Kies  in  derseltan  Grube  überlagert  durch  Geschiebe- 
mergel, and  konnte*  Redner  dies  nn  der  soeben  er- 
schienenen geologischen  Karte  deB  Blattes  Posen  leicht 
erläutern.  Redner  war  indes»  in  der  Lage,  über  die 
Steile,  welche  die  Fundschicht  innerhalb  der  diluvialen 
Schichtenreiho  einnimmt,  noch  weitere  Mittheilungen 
zu  machen. 

Soeben  hat  nämlich  das  Ostpreusaische  Provinzial- 
muspura  durch  die  Güte  der  königlichen  Fortiflcation 
zu  Posen  87  Bohrproben  au«  Mobs  Brunnenbohrungen 
erhalten,  welche  in  der  westlichen  Umgebung  der  Stadt 
ausgeführt  worden  sind.  Aus  der  eingehenden  Unter- 
suchung dieser  Bohrproben  ergibt  sich,  in  Verbindung 
mit  der  geologisches  Karte,  für  jene  Fondschicht  eine 
zweifellos  interglaciale  Stellung.  Da«  betreffende  Inter- 
glacial  ist  5 hia  2o  Meter  mächtig  (im  Mittel  7 hi» 
10  Meter  mächtig)  auf  4 Kilometer  und  mehr  Er- 
streckung na* hgewiesen  und  gliedert  sich  von  oben 
nach  unten  in 

0—  Im,  im  Mittel  1 m Mergelsand,  über 

0—  lm,.  , lm  grauem  Thonmergel,  über 

5 — 10  rn,  , . 7 m Sand  u.  Grand  (die  erwähnte 

Fund  Schicht!)  über 

0 — 8 m,  , , 1 m mit  thonigem  MergeUand. 

Unterlagert  wird  die*e*  Interglacial  durch  19  Meter 
Altglacial,  nämlich  grauen  Geschiebemergel  als  Absatz 
einer  älteren  Vergletscherung,  welcher  unmittelbarauf 
tertiärem  Thon  aufliegt. 

Ueberlagert  aber  wird  es  von  8—10  Meter,  im 
Mittel  5,5  Meter  mächtigem  Jungglacial,  d.  h.  Ge- 
schiebemergel einer  jüngeren  Vereisung. 

Geologische  Betrachtungen,  deren  Einzelheiten  hier 
nicht  angeführt  werden  können,  ergehen,  dass  das 
Posener  Interglacial  älter  sein  muss,  als  da«  ganze 
Jungglacial  Ost-  und  Weltpreisen» , dessen  Mächtig- 
keit Redner  zu  etwa  20  Meter  ermittelt  hat.  Solche  ge- 
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waltige  Sehuttmaaeen  sind  also  bei  uns  durch  Gletscher 
aufgehäuft  worden,  nachdem  schon  der  Mensch  bei 
Posen  gelebt  batte.  Wir  schauen  da  in  Abgründe 
der  Zeiten,  gegen  welche  die  alten  Hörner  und  Griechen 
uns  wie  Zeitgenossen  erscheinen,  and  werden  hingelenkt 
zu  der  Ueberzeugung  einer  langjährigen  Entwickelung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  Europa«.  Auch  Ost- 
preuxsen  bat  gleichaltrige  interglucialschichten,  mit 
Resten  von  Thieren,  deren  Jagd  den  Menschen  recht 
wohl  bis  zu  uns  verlockt  haben  könnt«.  Suchen  wir 
in  unseren  Kies*  und  Grandlagern  nach  solchen  Spuren, 
aber  vorsichtig  und  bedachtsam,  damit  etwaige  Kunde 
völlig  klargelegt  und  auch  nach  ihrer  Fundacbicbt 
endgiliig  festgestellt  werden  können! 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  22.  Fe- 
bruar 1899.  Nach  der  Begnissung  des  vor  Kurzem 
zum  F.hrendoctor  der  Kßnigsberger  philosophischen 
Facultät  ernannten  Herrn  Stadtrath  Helm  seitens  des 
Vorsitzenden  der  Section,  Herrn  Dr.  Oehlschliiger, 
sprach  Herr  Dr.  Helm  Über  die  Bedeutung  der 
chemischen  Anal y a e in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung. 

Herr  Professor  Dr.  Conwentz  legt  die  Einladung 
zum  XI.  russischen  Archäologen  • Congress  in 
Kiew,  Tom  1.  bis  20.  August  (18.  August  bis  1.  Sep- 
tember) d.  Jg.  vor.  Er  erinnert  an  die  letzte  Tagung 
1896  in  Higa,  von  wo  aus  dann  ein  Tbeil  der  Mit- 
glieder nebst  Damen,  unter  Führung  des  Presidenten 
Gräfin  Uwarow.  einen  wissenschaftlichen  Ausflug  nach 
Danzig  und  Marienburg  unternahm. 

Ferner  spricht  Herr  Conwentz  über  den  neuer- 
dings dem  Provinzialmuseum  zugegangenen  Hack- 
silberfund  von  Birglau,  Kreis  Thorn.  Derselbe 
besteht  aus  mehr  als  fünfhundert  Münzen,  sowie  einem 
kleinen  Gusaklompen  und  Sehmucksachen  von  Silber, 
die  in  einem  bräunlichen  Thongefüss  vom  Burgwalltypus 
gelegen  haben.  Die  Münzen  setzen  sich  aus  deutschen, 
böhmischen,  englischen  und  kufischen  Stücken  zusam- 
men; letztere  sind  nicht  zerschnitten,  wie  ex  sonst  der 
Kall  zu  sein  pflegt.  Dazu  kommt  noch  eine  französische 
Münze,  ein  Pfennig  Ludwigs  des  Ueberseeischen  von 
Langres.  Nach  dem  jüngsten  Stück,  einem  Maestricbter 
Pfennig  Konrads  11.  zu  urtheilen,  dürfte  der  Kund  noch 
im  8.  Decennium  des  11.  Jahrhunderts  n.  Cbr.  in 
die  Erde  gelangt  sein.  Die  ausführlichere  Mittheilung 
über  die  Münzen,  welche  von  Professor  Menadier  in 
Berlin  freundlich.4  bestimmt  wurden,  sowie  über  die  «ehr 
bemerkenswerthen  Schmucksachen  erfolgt  in  dem  im 
Erscheinen  begriffenen  neuen  Verwaltungsbericht  des 
Museums  für  das  Jahr  1898-  Derselbe  enthält  auch 
bildliche  Darstellungen,  wozu  Herr  Kunstmaler  Badt 
hier  vortreffliche  Originalzeichnungen  ausgeführt  hat. 
Die  Erwerbung  des  ganzen  Fundes  ist  dem  entschlosse- 
nen Handeln  des  Herrn  Landrichter  Engel  in  Thorn, 
eines  langjährigen  rührigen  Mitarbeiters  des  Provinzial- 
museums,  zur.uscbreiben,  wofür  ihm  der  Vortragende 
auch  an  dieser  Stelle  den  besonderen  Dank  der  Ver- 
waltung ausspricht. 

Sodann  macht  Herr  Conwentz  Mittheilungen 
über  neue  Beobachtungen  über  die  Eibe  in 
der  deutschen  Volkskunde.  Die  Verwendung  des 
Kibenbolr.es  (Taxus  baccata)  zur  Herstellung  von  allerlei 
üeräthen  geht,  wie  in  der  Schweiz,  wahrscheinlich  auch 
bei  uns  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  zurück.  Unter 
den  aus  dieser  Periode  stammenden  Pfahl banreBten  von 
Wismar,  die  Vortragender  in  dem  grosxkerzoglichen 


Museum  zu  Schwerin  in  vorigem  Herbst  besichtigte, 
befand  sich  ehedem  ein  Gegenstand,  welcher  im  Jahr- 
buch de«  dortigen  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
Ümmskunde  (32.  Jahrgang)  als  , Harpune  aus  Eibenholz* 

: beschrieben  ist.  Leider  konnte  das  bemerkenswerthe 
I Stück  in  der  Sammlung  nicht  wieder  aufgefiinden 
werden. 

Nach  den  früher  in  den  skandinavischen  Ländern 
gemachten  Erfahrungen,  worüber  Herr  Conwentz  in 
der  Sitzung  der  anthropologischen  Section  in  Danzig 
am  8.  December  1897  vorgetragen  hat,  finden  sich  dort 
nicht  gerade  selten  Taxus- Altsachen , hauptsächlich 
ans  der  römischen  Zeit.  In  Deutschland  ist  gleich- 
falls eine  Reihe  von  Stücken  aus  dieser  Periode  bekannt 
geworden,  obschon  sie  hier  nicht  so  häufig  wie  im 
Norden  sind.  Aus  den  Provinzen  Ostpreussen,  Wert» 
preuwen  und  Posen  fehlt  bisher  jede  Nachricht  über 
Funde  der  Art;  hingegen  ist  aus  Hinterpommern  ein 
einschlägiges  Vorkommen  anzuführen.  Vor  20  Jahren 
entdeckt«  Herr  Pastor  Krüger  in  Schlönwitx  bei 
Scbivelbein,  unweit  seines  Filialdorfes  Polchlep,  eine 
Anzahl  Skeletgruber  mit  Beigaben,  und  zu  letzteren  ge- 
hurte auch  ein  mit  Bronze  taachlagener  Eimer,  der  aus 
Hots'täben  zusammengesetzt  ist.  Hiervon  sah  Vortra- 
gender eine  kleine  Probe  im  Stettiner  Museum,  und 
die  später  ausgefiikrte  Untersuchung  ergab,  dass  sie 
zu  Taxus  gehört;  das  Gef, iss  wie  die  übrigen  Sachen 
von  Polchlep  befinden  sich  noch  jetzt  bei  Herrn  Krüger 
in  Schlönwitx.  Erwähnenswerth  ist,  dass  in  dem  dort 
benachbarten  Kreise  Belgard,  bei  Warn  im , die  Eibe 
urwüchsig  vorkommt  — Im  Jahre  1868  wurde  in 
Mecklenburg  bei  Häven  aus  dem  Anfänge  des  3.  Jahr- 
hunderts nach  Christi  Geburt  ein  ausgedehnt«*  Gräber- 
feld aufgefunden,  woraus  die  Beigaben  in  da*  Schweriner 
Museum  gelangten.  Hierzu  gehören  u.  A.  fünf  mit 
Bronzereifen  und  -Bügeln  versehene  Ilolrgrtäxse  von  13 
bi*  21.5  Centiroeter  Durchmesser.  Da«  Holz  zweier  Ge- 
räts« ist  schon  früher  von  Geheimrath  S.  Schwendeuer 
als  Eibenholz  bestimmt  worden ; der  Vortragende  konnte 
auch  bei  den  übrigen  die  Zugehörigkeit  zu  Taxus  nach- 
weisen.  Die  jetzigen  Standorte  der  Baumart  im  Lande 
liegen  im  Forstrevier  Meierahausstelle  und  im  Dorfe 
Mönkhagen;  an  letzterem  Ort«  steht  ein  alter  Baum 
innerhalb  einer  Stnusenmauer.  Au«serdem  fand  Vor- 
tragender vor  dem  Hause  des  Herrn  ReviertÜrsten 
Wendt  in  Hirschburg  ein  mehr  als  4 Meter  hohes 
Exemplar,  das.  wie  er  durch  Augenzeugen  am  Orte 
feststellen  konnte,  in  dem  nahen  Forstort  Fo*sengrund 
(Jg.  71c)  urwüchsig  gewesen  und  nach  Anlage  der 
Revierförsterei  dorthin  gebracht  ist  Deshalb  ist  der 
Fossengrund  als  ehemaliger  Eibenxtandort  anzusehen.  — 
Im  Kieler  Museum  vaterländischer  Alterthümer  liegt 
der  Ueberrest  eines  aus  dem  Nydamer  Moor  stammen- 
den, 26  Centimeter  hohen  Holzgefässes,  welches  ur- 
sprünglich von  Bronzereifen  umgeben  war;  das  Material 
ist  Taxusbolz. 

Das  Provinzialmuseum  zu  Hannover  besitzt  die 
hauptsächlichsten  Stücke  aus  dem  bekannten  Urnen- 
friedhofe  auf  dem  Gelände  der  Cementfabrik  Ilemmor- 
W esterode,  Kreis  Neuhaus.  Hierher  gehören  mehr  alB 
20  mit  Knochenrexten  angefüllt«  grosse  Bronzegefäss«, 
wovon  einige  zweifellos  aus  dem  Süden  eingeführt, 
andere  hingegen  wohl  im  Lande  selbst  gearbeitet  sind. 
Dazu  kommen  noch  die  Theile  von  zwei  auseinander- 
gefallenen  Holzgefäasen,  deren  eines  später  im  Museum 
wieder  zusammengesetzt  ist;  es  hat  eine  Höh«  von 
26.5  Centimeter.  Wie  Herr  Conwentz  schon  früher 
ermittelt  hat,  sind  beide  Gefässe  aus  Eibenbois  ge- 
arbeitet. Er  legte  jetzt  von  dem  wiederbergertellten 
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Exemplar  eine  von  Herrn  Mufleumsasaistenten  Runde 
in  Hannover  freundliche  ausgeführte  Zeichnung  in 
ein  Drittel  natürlicher  Grösse  vor.  Wenn  auch  die 
Hol&art  im  ganzen  hannoverschen  Flachland  nur  im 
Krelinger  Bruch  bei  Walsrode  in  einem  ganz  kleinen 
Horst  spontan  lebend  bekannt  ist,  so  hat  Vortragen- 
der dorh  ein  umfangreiche«  Vorkommen  unter  Terrain 
im  Steller  Moor  unweit  Hannover  vor  3 Jahren  nach- 
gewiesen. Als  er  in  diesen  Tugen  wieder  dort  weilte, 
Hel  ihm  in  den  Sammlungen  ein  Stück  aus  detn  Bar- 
tanger Moor  bei  Meppen  anf;  durch  die  mikrosko- 
pische l'ntersucbong  wurde  seine  Vermutbung.  dass 
es  Taxusholz  sei.  bestätigt.  Hieraus  ergibt  sich  eine 
von  den  anderen  Fundstellen  weit  entfernte  neue  Station 
für  den  ehemaligen  Verbreitungsberirk  der  Eibe  iro 
nordwestlichen  Flachland.  Nachdem  die  Aufmerksam- 
keit darauf  hingelenkt  ist,  werden  sich  voraussichtlich 
weitere  Funde  der  Art,  auf  deutscher  und  holländischer 
Seite,  folgen,  ln  älterer  holländischer  Literatur  wird 
auch  erörtert,  dass  Eibenboi*  in  den  Hochmooren  von 
Groningen  im  Hattemerbroeck  und  im  Kraniper  Moor 
angetrotfen  ist. 

Auch  in  Schlesien  wurden  prähistorische  Gegen- 
stände dieser  Art  gefunden.  In  dem  bekannten  Gräber* 
fehle  von  Sackrau  unweit  Hundsfeld  lagen  ein  zu- 
sammengesetzter 27  cm  hoher  Eimer  ond  ein  kleineres 
Schöpfgefüas,  die  beide,  nach  der  von  dem  verstorbenen 
Geheimrath  F.  Cohn  in  Breslau  ausge  führten  Prüfung, 
aus  Kibenholz  bestehen.  Die  Holzart  kommt  noch  beute 
mehrfach  in  Schlesien  vor,  wenngleich  sie  im  Flach- 
land auch  selten  ist.  Nach  Schwenckfeld  hat  man 
dort  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  Bügen,  Spietse, 
Löffel  und  Kannen  aus  Eibenholz  gearbeitet. 

Der  Zeit  vom  4.  bis  7.  Jahrhundert  gehört-  das 
reichhaltige  Alomunnen-Gräberfeld  am  Lupfen  bei  Ober- 
flaebt  im  württembergischen  Schwarzwald  an.  Kl  ist 
bereits  1810  aufgefunden,  aber  erst  im  Jahre  184Ö  plan- 
mäßig aufgedeckt  worden.  Neuerdings  wurde  von  dort 
ein  Grab  mit  «ehr  bemerken« werthen  Beigal n>n  dem 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  übermittelt,  und 
es  bildet  jetzt  dort  ein  sehr  ansehnliches  und  lehr- 
reiche» Schaustück.  Der  Todte  ist.  umgeben  von  Leyer 
und  Schwert,  von  Bogen  und  Pfeilen,  von  Schmock 
und  Hansger&th,  in  »einem  Bett  ruhend  bestattet-  Der 
Bogen  besteht,  wie  sich  Vortragender  überzeugen  konnte, 
ans  Eibenholx. 

Im  {Hjmmerschen  Nachbargebiet,  am  Südrande  des 
Leba-see»,  wurde  im  vorigen  Herbst  aus  der  Wikinger- 
zeit ein  auf  Kiel  gearbeitetes  Boot  von  beträchtlicher 
Grösse  unter  Terrain  angetrotfen.  Laut  Zeitungsnach- 
richten sollte  Eichen-  und  Eibenholz  zur  Herstellung 
verwendet  »ein.  Nach  den  von  der  pommerschen  Ge- 
sellschaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  hier 
eingesandten  Proben  sind  die  geklinkerten  Planken  von 
Eichenholz,  die  Nägel  von  Kiefernholz  (Pinua  ailvewtris) 
hergestellt;  Spuren  von  Taxus  wurden  nicht  gefunden. 

Unter  den  zahlreichen  Fanden  uus  vorgeschicht- 
lichen Burg  will  len,  deren  mehr  als  200  allein  in 
Weatpreuasen  bekannt  sind,  ist  Eibenholz  bisher  nicht 
nachgewiesen  worden.  In  den  gebirgigen  Theilen 
Deutschlands  trifft  man  nicht  »eiten  lebende  Strftncher 
der  Art  in  der  Nähe  alter  Burgen  an,  and  man  ver- 
muthet,  dass  sie  ehemal-  von  den  Rittern  angeptlanzt 
worden,  um  das  vortreffliche  Bogenholz  gleich  bei  der 
Hand  zu  haben.  Als  Herr  Conwcntz  am  2.  Decera- 
ber  1801  in  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 
einen  Vortrag  über  die  Verbreitung  der  Eibe  in  West- 
preusien  and  itn  Nach  bargebiet  hielt,  knüpfte  der  an- 
wesende Herr  Überpräaident  Staatuminister  v.  Goss ler 


Mittheilungen  über  das  Vorkommen  der  Banmart  anf 
dem  Burgwall  seines  Gutes  Wensöwen  im  Kreise  ületzko 
(Ostpreuisen)  an.  In  vorigem  Sommer  hat  Vortragender, 
unter  Führung  des  Herrn  v.  Gossler,  diesen  Standort 
kennen  gelernt.  Etwa  2 km  nördlich  vom  Gotshof  rieht 
sich  der  Wensöwer  Wald,  von  Westen  nach  Osten,  bis 
nahe  an  die  Ortschaften  Guhsen  und  Seesken.  Dm 
Gelände  ist  coupirt  und  wird  in  der  Richtung  von 
Süden  nach  Norden  von  einer  grossen  Parowe  durch- 
schnitten. von  welcher  seitlich  nach  Nordost  eine  kürzere 
Parowe  abgeht  ln  dem  von  beiden  gebildeten  spitzen 
Winkel  erbebt  sich  oben  der  Burgwall,  der  auf  der 
Generalstabskarte  iMaa-sstab  1 : lOUUOO)  als  »Alte 
Schanze4  bezeichnet  ist.  Derselbe  wird  gegen  die 
1 Thäler  durch  steile  Abhänge,  und  im  Rücken  gegen 
Norden  durch  einen  bis  4 in  hoch  ansteigenden  Wall 
geHchütxt.  Der  ganze  Uolzbestand  ist  urwüchsig  and 
»etzt  sich  hauptsächlich  aus  Fichten  (Picea  excelsa  Lk.) 
zusammen;  vereinzelte  Biiume  der  Art  weisen  in  Brust- 
höhe bis  2 m Umfang  auf.  Untergeordnet  treten  Weiss- 
buche, Espe,  Linde,  Eibe.  Eberesche,  Birnbaum,  Hasel, 
Sahlweide  u.a.  hinzu;  die  Eiche  kommt  nur  in  wenigen 
Exemplaren  vor.  Taxus  findet  »ich  besonders  im  öst- 
lichen Theile  des  Wensöwer  Walde»,  in  den  Parowen, 
sowie  auf  dem  Burgwall  und  in  dem  umgebenden  Ge- 
lände. Nach  den  später  von  Excellenz  v.  Gosüler  fort- 
gesetzten Beobachtungen  ist  sie  auch  noch  im  nörd- 
lichsten Theil  der  Hauptparowe,  bereit*  auf  Seesker 
Feldmark,  vorhanden.  Dies  ist  insofern  von  besonderem 
Interesse,  als  in  einem  alten  Klorenwerk  (Patze.  Meyer, 
Elkan,  18601  die  Holzart  auch  vom  8u9  m hohen  Zosker 
(Seesker)  Berge  angeführt  wird,  der  später  abgeholzt 
ist.  Dieser  Standort  würde  der  höchst  gelegene  im 
ganzen  norddeutschen  Flachland  »ein.  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  Eibe  in  Wensöwen  und  Um- 
gegend urwüchsig  vorkommt,  aber  wahrscheinlich 
wurde  rie  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  auf  und  an 
dem  Burgwall  künstlich  vermehrt.  Sie  gedeiht  freudig 
auf  dem  frischen  Boden  mit  lehmigem  I ntergrund, 
was  sich  u.  A.  daraus  ergibt,  dass  »ie  vielfach  Stock- 
auaschlag und  auch  Senker  bildet;  die  letztere  Er- 
scheinung ist  bisher  nur  an  wenigen  anderen  Stellen 
beobachtet  worden.  Im  Ganzen  sind  dort  viele  hundert 
Eiben  vorhanden,  und  es  reiht  »ich  daher  Wensöwen 
den  reichsten  Standorten  der  Art  im  Flachlande  an, 
wie  dem  Ziesbusch  in  der  Tuchler  Haide  und  dem 
Schatzbezirk  GeorgenhüLte  in  der  Hummorateiner  Haide. 

In  manchen  Gegenden  ist  Taxus  früher  in  be- 
schränktem Maasse  auch  als  Bauholz  verwendet  wor- 
den. Vortragender  zeigt  einen  von  Herrn  Pastor  lic. 
theol.  Cnno  in  Eddigehunsen  bei  Bovenden  übersandten 
Abschnitt  eines  grösseren  Stückes,  welches  angeblich 
160  Jahre  als  Dachsparren  in  einer  Scheuer  in  Beiers- 
hausen gesehen  bat.  Von  dem  dortigen  Tischler 
D.  Hospes  waren  daraus  Fournire  für  einen  Sophatisch 
geschnitten,  wobei  er  die  vorliegende  Probe  übrig  be- 
halten hatte.  Nach  seinen  Angaben  gibt  es  in  Beiers- 
hausen in  einem  älteren  Hau*e  noch  einen  Kellerbalken 
sowie  eine  6 tu  lange  Schwelle,  und  in  einem  anderen 
(lause  mehrere  Fensterrahmen  von  Eibenholz.  Um  die 
Mitte  diese»  Jahrhunderts  sind  dort  manche  Baulich- 
keiten abgebrochen,  welche  viel  Holz  der  Art  enthielten; 
und  der  genannte  Tischler  hat  daraus  vornehmlich 
Lineale  verfertigt,  die  bei  den  Göttinger  Studenten 
sehr  beliebt  waren. 

Sodann  hat  Taxus  in  vorigem  Jahrhundert  das 
Material  zu  Tollhölzern  geliefert.  Ein  Stück  der 
Art  befindet  sich  im  Besitze  de»  Bauern  Aug.  Potzern 
in  Gr.  Wollersdorf,  Kreis  Ruppin;  nach  einer  Tradition 
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noll  es  aber  aus  der  Priegnitz  von  einer  anderen  Familie 
stammen.  K»  ist  ein  vierkantige*  Holz  von  nahezu 
30  cm  Länge,  in  welche«  Buchstaben  und  Zeichen  ohne 
Zusammenhang  eingeschnitten  sind.  Wenn  eine  Person 
von  einem  tot  lwuth  verdächtigen  Hunde  gebissen  wurde, 
sollte  ihr  Brot  gereicht  werden,  in  welche*  jenes  Hol* 
mit  der  Inschrift  abgedrückt  war.  Ein  dem  Stettiner 
Museum  gehöriges  Tollholz  von  Penkun  besteht  nicht 
ans  Eibenbolz;  die  in  Weltpreisen  bekannt  gewordenen 
Tolltafetn  mit  der  Satorforrael  sind  aus  Eichenholz  ge- 
arbeitet. 

Eine  andere  Verwendung  des  Eibenholzes  in  früherer 
Zeit  ist  die  zu  Weberschiffchen.  Vortragender  legt 
aus  der  Tucheier  Haide  ein  der  Besitzersfrau  Felchner 
in  Alttliess  bei  Osche  gehöriges  Exemplar  vor,  welches 
der  eifrige  Lehrer  Behrend  daselbst  ansfindig  gemacht 
hatte.  Schon  vor  2 Jahren  war  dem  Vortragenden  von 
einer  anderen  Stelle  ein  ähnliches  Weberschiffchen  ein- 
gesandt  worden,  jedoch  ergab  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung damals  nicht  Eiben*,  sondern  Pflaumenholz. 

Bis  in  die  Gegenwart  reicht  die  Verwendung  der 
Eibenzweige  zumAumchmflcken  der  Gräber, Kirchen, 
Häuser  etc.  Als  der  Vortragende  mit  dem  Akade- 
miker Fr.  Schmidt  von  Petersburg  im  Jahre  1804 
auf  der  Insel  Oesel  reiste,  fanden  sie  an  einer  Stelle 
ein  Wohnhaus  am  Eingang  mit  Taxaskränzen  geziert 
und  wurden  hierdurch  auf  einen  neuen  Standort  der 
Holzart  aufmerksam.  Auch  im  Wennöwer  Walde  haben 
früher  die  Eiben  unter  diesen  Bräuchen  leiden  missen, 
bis  Herr  Staatiminiiter  v Goss ler  bei  der  Ueber- 
nähme  der  BegOternng  1886  sogleich  ein  strenges  Ver- 
bot gegen  die  Beraubung  der  Strüucber  erliess.  Ueb- 
rigens  ist  es  von  Interesse,  dass  dort  nur  die  evange- 
lische Bevölkerung  das  Eibengrün  zur  Decoratiun  ihrer 
Räume  benützte,  während  die  Katholiken  meinten, 
daHs  dadurch  Unglück  ins  Haus  gebracht  würde.  Etan- 
so  werden  in  der  Gegend  von  iiammerstein  (Welt- 
reisen), bcMondersindem  Hofe  Wehnerthof,  noch  heute 
ürge  und  Grabhügel  mit  Eibenkränzen  geschmückt; 
ferner  legt  man,  nach  Mittheilungen  de«  Herrn  Forst- 
ca«*en- Rendanten  Schultz,  auch  kleine  Taxuszweige 
auf  die  Leichen  selbst.  In  der  alten  nunmehr  abffft- 
gebrochenen  Kirche  in  Webnershof  sollen  Eibenkränze 
zum  Andenken  an  Verstorbene  aufgehängt  gewesen 
sein.  Beiläufig  bemerkt,  wurden  in  Hammerstein  noch 
vor  wenigen  Jahren  zu  Weihnachten  besondere  Figuren 
(Reiter)  aus  Kuchenteig  hergestellt,  die  man  mit 
kleinen  Eibenzweigspitzen  schmückte,  ln  neuester  Zeit 
ist  dergleichen  nicht  mehr  zu  beobachten  gewesen,  da 
die  Beschaffung  des  Grüns  aus  dem  Walde,  der  jetzt 
ein  königliches  Forstrevier  geworden  ist,  immer  mehr 
erschwert  wird.  Vielleicht  bestehen  in  anderen  Gegen- 
den ähnliche  Bräuche  noch  heute-  Zufällig  machte 
Herr  Con  wentz  kürzlich  in  Hannover  die  Wahrnehm- 
ung, dass  Bäckerburschen  dort  in  der  Fastnachtszeit, 
beim  Austragen  der  Waare,  mit  einem  durch  Bänder 
geschmückten  Hülsenstrauss . dem  sog.  „Fuhbuach* 
gratul iren.  Diese  seltene,  im  Westen  beliebte  Holzart 
(Ilex  Aquifolium;  englisch  holly),  welche  bei  un9  völlig 
fehlt,  kommt  dort  in  der  Nähe  urwüchsig  vor. 

Bei  Keinem  Aufenthalt  in  Stockholm  im  Herbst 
1897  fand  Vortragender  auf  einem  unweit  seiner  dor- 
tigen Wohnung  abgehaltenen  Markt  (Hütorget)  täg- 
lich frische«  Eibengrün  vor,  und  e»  stellte  sich  später 
heraus,  dass  es  von  den  Schären  dorthin  gebracht  und 
zu  Grabkränzen  verarbeitet  wurde.  Als  Herr  Con- 
vent* im  vorigen  Sommer  vorübergehend  in  Stettin 
weilte,  lenkte  er  die  Aufmerksamkeit  in  betheiligten 
Kreisen  dort  auf  diesen  Gegenstand  bin.  Angesichts 


de«  Umstandes,  dass  im  Mündungsgebiet  der  Oder  zu 
beiden  Seiten  die  Eibe  urwüchsig  vorkommt,  war  nach 
Analogie  zu  vermutben,  dass  Zweige  davon  auf  dem 
Wasserwege  nach  Stettin  gebracht  und  von  den  Markt- 
frauen feilgehalten  werden  würden.  Dies  hat  sich  be- 
stätigt. denn  vor  Kurzem  theilte  Herr  Oberlehrer  Dr. 
Haas  in  Stettin  dem  Vortragenden  mit,  das«  er  mit 
Hilfe  »einer  Schüler  wirklich  Eibenzweige  »ackweise 
auf  dem  dortigen  Markt  habe  fe*tstellen  können.  Auch 
fand  Dr,  Haas  im  Kirchhof  Grabhügel  auf,  die  völlig 
mit  Eibenzweigen  bedeckt  waren.  Vortragender  er- 
innert daran,  das»  Sitten  und  Bräuche  der  Art  oft 
einen  weiten  Verbreitungsbezirk  haben,  und  desahalb 
wird  man  auch  noch  in  manchen  anderen  Städten,  die 
I nicht  zu  weit  ub  von  Eibenstandorten  Liegen,  die  Be- 
1 ob&chtungen  wiederholen  können. 

Literatur-Besprechungen. 

Die  Festgabe  auf  die  Eröffnung  de« 

I Schweizerischen  L a o d e s m u s e u m s 
in  ZUrich.  Zürich,  Polygraphisches  Institut 
1898,  ein  vornehin  au  »gestatteter  Quartband 
mit  zahlreichen  Tafeln,  enthält  neben  den  für  das 
Museumawesim  wichtigen  Arbeiten  von  5.  Angst: 
Die  Oründungsgescbichte  des  Schweizerischen 
Landesmuseums,  und  H.  Pestalozzi:  Der  Bau 
des  Schweizerischen  Landesmuseums  sowie  drei 
Abhandlungen  kunstgeschichtlichen  Inhalts  zwei 
archäologische  Arbeiten. 

1.  J.  Hwierli,  Die  Chronologie  in  der  Ur- 
geschichte der  Schweiz.  Auf  nur  37  Seiten  und 
6 Tafeln  gibt  der  Verfasser  eine  in  ihrer  Ueberricht- 
lichkeit  und  Klarheit  mustergiltige  Darstellung  von 
den  bisher  durch  die  Schweizer  Archäologen  erreichten 
sicheren  Resultaten  und  stellt  ein  klare«  Programm 
für  die  Arbeiten  d**r  Zukunft  auf.  Nach  einer  kurzen 
Geschichte  der  prähistorischen  Forschung  in  der  Schweiz 
und  der  Fixirung  der  von  Keller  und  seinen  Mit- 
arbeitern erreichten  Resultate  gibt  Heierli  eine  all- 
gemeine Ueberricht  über  die  Urgeschichte  de»  von  ihm 
! behandelten  Gebiets,  in  der  sechs  Perioden  anfgestellt, 

| begründet,  charakterisirt  und  mit  einer  unter  allem 
Vorbehalt  gegebenen  absoluten  Chronologie  versehen 
werden.  Da  die  Festschrift  leider  nicht  mehr  im  Buch- 
handel zu  haben  ist,  und  eine  ausführliche  Darstellung 
de»  wichtigen  Stoffe«,  die  wir  von  dem  Verfasser  er- 
warten dürfen,  noch  geraume  Zeit  unstehen  wird,  mag 
e«  gestattet  sein,  das  Resume  hier  wiederzogeben. 

I.  Die  Zeit  des  Diluvialmenschen  (Paläolithischo  Zeit): 
i 15—20000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung1).  Step- 
penklima mit  nordisch-alpiner  Fauna.  l’ostglaciär- 
mensch.  Fundorte  (Beispiele):  Thaingen,  Schwei- 
zersbild bei  Schaff  hausen. 

Hiatus. 

II.  Die  neolithiache  Steinzeit.  Heutige«  Klima  mit 
jetziger  Fauna  und  Flora.  Der  Mensch  ist  Vieh- 
züchter und  Ackerbauer. 

l)  Die  Zahlenangabe  stützt  sich  auf  eine  Berech- 
nung des  Alter»  des  Muotta- Delta«  von  Prof.  A.  Heim. 
Professor  Brückner  kommt  durch  Berechnung  der 
Deltabildungen  zwischen  Brienzer  und  Thuner  See, 
welche  gleichfalls  nach  dem  definitiven  Zurückweichen 
der  Gletscher  begannen,  aut  dieselbe  Zahl. 
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a)  Aeltere  neolithische  Zeit  Spärliche  Bevölkerung, 
hauptsächlich  in  Pfahlbauten.  Jagdthiere  fiber- 
wiegen die  Hausthiero  an  Zahl.  Fundorte  t B. 
Schaffis  bei  Neuveville,  ältere  Station. 

b)  Mittlere  neolithische  Zeit.  Zahlreichere  brachy- 
cephale  Bevölkerung.  Jagdthiere  nehmen  ab.  \ 
Technik  der  Gerätbe  und  Schmucksachen  besser.  : 
Nefritoide.  Qräber  in  kleinen  Steinkisten.  Fund- 
orte *.  B.  Pfahlbau  Moosseedorf  (Bern),  Qräber 
von  Pully  und  Lutry  am  Genfer  See. 

c)  Jüngere  neolithische  Zeit  {Kupferperiode),  ca.  2000 
v.  Chr.  Hausthiere  flberwiegen  die  WUdthiere  an 
Zahl.  Neben  brachycephalen  auch  dolichocephale 
Menschen.  In  der  Technik,  besonder*  der  Kera-  i 
mik  neue  Ornamente.  Pa*  Kupfer  erscheint.  Neben  | 
Kisten gräberu  mit  Skeleten  auch  Grabhügel  mit  I 
Leichen brand.  Fundorte:  Pfahlbau  von  Vinelz. 
Grabhfigel  von  Oberwenigen  etc. 

III,  Die  Bronzeperiode.  Die  Bronze  wird  eingeführt 
und  verarbeitet.  Gold,  Blei,  Bernstein,  Glasperlen. 
Handel. 

a)  Erste  Bronzezeit:  18.  bis  15.  vorchristliches  Jahr- 
hundert. Leistenkelte,  dreieckige  Dolche,  Bronze- 
schwerter mit  dreieckiger  Griffzunge,  geschwollene 
Nadeln  mit  Loch.  Fundorte:  Pfahlbanstation  des 
Koseaux  bei  Morgc»;  Depotfunde  von  Kingoldswil, 
von  Sale*  und  Ober-lllau:  Skpletgräber  von  Chan- 
doline  bei  Saviese  und  Auvernier. 

b)  Zweite  Bronzezeit  (bei  äge  du  bronze):ca.  1500  bis 
1000  v.  Chr.  Fibeln  erscheinen.  Nadeln  von  Mohn- 
kopftypuK.  Verzierte  Bronzemenser.  Lappenkelt, 
später  DOllen bei  1.  Schwerter  mit  Flacbgrin.  Fund- 
orte: Pfahlbauten,  Landanuiedlungen,  befestigte 
Plätze  (Refugien),  Gua*werk*tätten.  Skeletgräoer 
in  freier  Krde,  Grabhügel  mit  Leichenbrand  und 
Urnengräber. 

1.  Aeltere  Epoche  des  bei  äge  du  bronze.  ca.  1600 
bis  1200  v.  Chr.  Peschiera-  und  halbkreis- 
förmige Fibeln,  Ruder-  oder  Scheibennadeln, 
gerei feite  Nadeln,  Spiralringe.  Spangen  mit 
welliger  Aussenfläche,  und  solche  mit  kleinen 
Stollen.  Gehänge  aus  Muscheln  und  Bronze. 
Messer  und  Schwerter  mit  Griffzungen. 

2.  Jüngere  Phase  fies  bei  äge  du  bronxe,  ca.  1200 
bi«  1000  v.  Chr.  Mohnkopfnadeln  - Stollen- 
spangen and  Spangen  mit  Kerbverzierung  in 
Oval,  Fibulae  a grandi  costi,  Messer  und 
Bronzesch werter  mit  Flachgriff. 

c)  Dritte  Bronzezeit:  1000  bis  etwa  750  v.  Chr.  3i- 
tuluc,  bemalte  Thongefässe,  Absatzkelte,  Schwerter 
mit  massiven  Griffen,  £pde*  ä antennes,  Wagen- 
beschläge. Gürtelhaken,  epingles  cephalaires.  Brou- 
zen  mit  Eiseneinlagen,  Fundorte:  Pfahlbauten  und 
Gräber. 

IV.  Die  vorrömi^che  Eisenzeit:  ca.  750  — 50  v.  Chr.  Die 
Pfahlbauten  sind  verlassen,  die  Ansiedlungen  auf 
dem  («ande  meist  befestigt.  Eisen  ist  bekannt; 
gegen  Ende  der  Periode  erscheinen  Münzen  and 
Inschriften. 

a)  Hallstattperiode:  ca.  760 — 400  v.  Chr.  Vorherr- 
schen der  Bronzescbmucksacben.  Lebhafter  Ver- 
kehr mit  dem  Süden  (Etrusker). 

1.  Aeltere  Pha*e:  ca.  780 — 600  v.  Chr.  Leitend  die 
Schlangenfibe),  Hornfibel  (Grabhfigel  im  Burg- 
hölzli  bei  Zfiricb),  Prototypen  der  Hallstatt- 
schwerter. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


2.  Jüngere  Phase:  ca.  600—  400  v.  Chr.  Leitend 
Paukenfibel,  getriebene  Gürtelbleche,  Tonnen- 
Armwülste,  Bekleidungsstücke  mit  Bronze- 
stiflen  etc.  Zahlreiche  Grabhügel  in  der  Hoch- 
ebene. Flachgrftber  im  Süden  der  Schweiz, 
b)  La  Tfcne- Periode : ca.  400—50  v.  Chr.  Oft  auch 
keltische  Periode  genannt,  da  in  Mittel-Europa 
besonders  keltische  Völkerschaften  hervortreten. 

1.  Aeltere  La  Tene- Zeit:  ca.  400—200  v.  Chr.  Früh- 
La  Tene- Fibel.  Früh-La  Tene-Schwert.  Flach- 
gräber  mit  Skeleten. 

2.  Jüngere  La  Tene-Zeit:ca.20O— 50  v.  Chr.  Mittel- 
La  Tene-Fibel.  Glasringe,  gedrehte  GeftUse, 
Mittel- La  Tene-Sch werter,  er*te  Münzen,  erste 
historische  Nachrichten. 

V.  Zeit  der  Römerberrschaft  in  der  Schweiz,  ca.  50 
v.  Chr.  bis  400  nach  dem  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. 

VI.  Frühgermaniscbe  Zeit:  ca.  400  bis  ins  8.  Jahr- 
hundert. Eindringen  germanischer  Stämme  (Ala- 
mannen, Burgundionen,  Langobarden  etc.).  Herr- 
schaft der  Franken.  Karl  der  Grosse.  Urkundliche 
Nachrichten. 

2.  R.  Ulrich,  DieGrÄberfelder  von Molinazzo- 
Arbedo  und  CuBtione,  6 Tafeln.  Der  Verfasser  legt 
ein  reiches,  leider  nur  zum  Theil  fachmännisch  ge- 
hobenes Material  aus  dem  Kanton  Tessin  vor.  Es  sind 
Skelet grftbor,  au»  Trockenmauerwerk  gebaute  niedrige 
Steinkisten,  die  unter  der  Erdoberfläche  liegen.  Zu 
Küssen  und  zu  H Hupten  der  Leichen  stehen  Gefäswe, 
durch  kleine  Steinplatten  gegen  das  übrige  Grab  ab- 
geschlossen. Daneben  kommen  einige  Brandgräber  vor. 
Die  Gräber  sind  durch  ihre  Fibeln  (Golasecca-,  Certosa-, 
Schlangen-  und  Hornfibeln  sowie  Früh-La  Tfene  Fibeln  ) 
seitlich  bestimmt.  Die  älteren  werden  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Untersuchungen  von  n.  d'Arbois 
de  Jubaioville  dem  ligurischen  Stamm  der  Orumbovier, 
die  jüngeren  den  gallischen  Lepontinern  ungeschrieben. 
Auf  dem  Gräberfeld  von  Castione  wurden  zerstreut 
einige  langobardische  Gräber  des  6.  bis  7.  Jahrhunderts 
gefunden. 

Marcuso  Dr.  Julian.  Diätetik  im  Alterthum. 
Eine  historische  Studie.  Mit  einem  Vorwort  von 
Herrn  Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.E.v.  Leyden. 
8°,  VI,  51  Seiten.  Stuttgart.  F.  Enke. 

Der  Verfasser  Herr  Dr.  Marcuse  in  Mannheim, 
welcher  «ich  bereit«  durch  mehrere  Artikel  zur  Ge- 
schichte der  Medicin  im  Alterthum  vortheilhaft  bekannt 
machte,  hat  es  unternommen,  die  Geschieht«  der  diä- 
tetischen and  physikalischen  Behandlungsmethoden, 
welche  gegenwärtig  in  den  Vordergrund  des  Interesse« 
getreten  sind,  zu  bearbeiten  und  in  anziehender  Weise 
darxustellen.  Alle  diejenigen,  welche  den  Sinn  für  Ge- 
schichte der  Medicin  sich  bewahrt  haben,  und  dessen 
sind  gegenwärtig  sehr  viele  — Aerzte  und  Laien  — , 
werden  dem  Verfasser  dafür  Dank  wissen.  Sie  werden 
aus  der  Darstellung  ersehen,  dass  eine  Disciplin,  welche 
heute  wie  etwas  ganz  Neues  aufzutreten  scheint,  be- 
reits im  Alterthum  gepflegt  wurde  und  das»  ihre  An- 
wendung in  der  Zeit  der  höchsten  Blüthc  griechischer 
und  »päter  römischer  Medicin  auch  zu  Zeiten  von  Ilippo- 
crates  und  Galen  bereits  einen  bedeutenden  Grad  von 
technischer  Ausbildung  und  richtiger  Werthschataung 
erreichte.  B. 
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Weinzierl,  Robert  Bitter  von.  Da»  La  T&ne-  ! 
Grabfeld  von  Langugest  bei  Bilin  in 
Böhmen.  4°.  XVIII,  71  Seiten  mit  49  Ab-  | 
bildangen  iui  Texte.  1 Grabfeldplane  und  18  ; 
Licbtdrucktafeln.  Herausgegeben  mit  Unter-  j 
Stützung  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deut-  j 
scher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  ) 
Böhmen.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn.  1899. 

Die  von  Herrn  v.  Weinzierl  beschriebenen  Funde 
des  La  Tenc-Grabfeldes  von  Langugeft  befinden  «ich 
in  der  am  2.  Decembpr  1897  eröifneten  Sammlung  der 
Mu§üums-Ge*ell$chaft  in  Teplitz,  die  sich  in  danken*- 
werther  Weise  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  besonders  j 
die  prähistorische  Archäologie  zu  pflegen.  Kein  Ort  i 
des  an  Funden  so  ungemein  reichen  Nord  westböhmen 
ist  so  geeignet,  ein  centrale»  Heim  für  das  Urge-  • 
•chicbUstodium  zu  begründen,  als  die  Stadt  Teplitt,  , 
es  ist  desshalb  das  Unternehmen  der  Museums-Geaelb 
schaft  mit  lebhaftester  Freude  zu  begrüuea.  Nachdem 

i'etzt  auch  der  Verfasser  vorliegender  wertb  vollen  Publi*  , 
;ation  zum  Leiter  des  Museums  ernannt  ist,  besteht 
begründete  Hoffnung,  dass  das  vorgesteckte  Ziel  auch  : 
wirklich  erreicht  wird. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  vorge-  I 


schichtlicben  Epochen  Böhmens  gibt  der  Verfasser 
einen  allgemeinen  Bericht  des  Grabfeldes,  der  Situirang 
der  Gräber  und  der  Wohnstätten,  echliesst  daran  die 
Beschreibung  der  Gräber  und  ihrer  Beigaben,  sowie 
der  Wohnstättenfunde  und  bespricht  zum  Schlüsse  noch 
die  Zeitteilung  des  Gräberfelde*. 

Auf  Tafel  1— III  sind  die  Schwerter  und  Lanzen- 
spitzen, auf  Tafel  IV* — VII  ScbmuckgegenBt&nde  aus 
den  Gräbern  dargestellt  (Bronze - Armringe,  Bronze- 
und  Eisenfibeln  u.  s.  w.);  Tafel  VIII — XI  »ind  der 
Darstellung  von  Geflbsssc herben  und  Geräthen  aus  den 
Wohnstätten  und  Cul tu rgruben  gewidmet ; auf  Tafel 
XII  und  XIII  kommen  die  in  den  Gräbern  gefundenen 
Schädel  zur  Darstellung. 

Wir  glauben  im  Sinne  aller  Prähistoriker  zu 
sprechen,  wenn  wir  dem  Verfasser  und  Allen,  welche 
irgendwie  zur  Veröffentlichung  beigetragen  haben, 
danken,  dass  keine  Kosten  und  keine  Mühe  gescheut 
wurde,  das  für  die  prähistorische  Forschung  so  in- 
tere-MRante  und  wichtige  Gräberfeld  wissenschaftlich 
ausxnbenten  und  der  OetTentlichkeit  zu  Fibergeben,  in 
erster  Linie  gebührt  der  Dank  dem  gelammten  Vorstand 
der  Museum  «-Gesell  sc  hilft  in  Teplitr..  der  k.  k.  Central- 
Commission  für  KunBt  und  historische  Denkmale  in  Wien, 
und  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Kunst, 
Wissenschaft  und  Literatur  in  Böhmen.  B. 


CONGRES  INTERNATIONAL 

D’ANTHROPOLOGIE  ET  D' ARCHÄOLOGIE  PREHISTORIQUES. 

(XII*  SESSION.  — PABIS,  1900.) 

MovsiKirn,  Plusieurs  raembres  des  anciens  Congres  international!!  d’anthropologie  et  d’avchuologie 
prdhistorique«  ont  pense  que  l'Exposition  universelle  qui  va  Vuuvrir  ä Pari»  fourmrait  une  excellente  oocasion 
d*organiaer  une  douzi&me  »esvion  dans  cette  capitale.  Conformement  au  troisifeme  artiele  udditionnel  du 
rfeglement  general,  le»  membres  du  Conseil  permanent  ont  ötö  consultes  et  ils  ont  adber^  U la  proposition 
qui  leur  etait  faite. 

Un  Comitd  d'organination  a'est  conatitud  sous  la  pnisidence  de  M.  Alexandre  Bertrand.  Nou*  avons 
Phonneur  de  vous  adresscr  la  liste  des  membre»  de  ce  Comite. 

Permettez-nous  d'espdrer  que  vous  voudrez  bien  nous  aceorder  votre  pröcienx  concours  en  nous 
donmuit  votre  adhoaion  per  sonn  eil*-  et  en  miaut  de  votre  inttuence  pour  aasurer  le»  succes  de  la  nonveile 
sesaion.  qui  »’ouvrira  le  20  aoüt  1900  dun«  la  gründe  salle  du  Palais  de«  Congrcs  de  TExpoaitiou.  l'omme 
en  1889,  le«  eeancea  suivantes  auront  lieu  dann  le«  «alle»  du  College  de  France,  et  dureront  jusqn'au  25  aoüt 
inclusivem  ent 

Le  Comitd  a fixe  a 15  franca  le  taux  de  la  cotisation.  Le  re^u,  qui  sera  d^livrd  par  le  tr«5sorier, 
donnera  droit  h la  carte  de  membre  et  vi  tonte«  lea  puplieations  du  Congres. 

Avant  d'arröter  definitivement  le  Programme  des  «eancea,  nous  avons  pens»5  que  le  caractere  inter- 
national du  Congrt>s  nous  faisait  un  devoir  de  prendre  l'avis  des  »avant»  de  tous  le«  pays.  qui  se  »ont  acquis 
une  notoridtö  par  leurs  travaux.  C'est.  pour  ce  motif  que  nous  nous  adresson»  ii  vom  et  que  nous  vou*  prion» 
de  vonloir  bien  nous  indiquer  lea  gründen  questions  qui  pourraient,  selon  vous,  figurer  utilement  » t'ordre  du  jour. 

Veuille*  agröer,  Monsieur,  l'assurance  do  notre  considöration  la  plus  distingo^e. 

Pour  le  Comit^  d ‘Organisation: 

he  Secrctaire  ytncral,  he  President, 

Dr  VERNE  AU.  ALEXANDRE  BERTRAND, 

Membre  de  l'Inatitut. 

Conservatenr  du  Musce  de»  antiquites  nationales 
au  chäteau  de  Saint-Germain-en-Laye. 

Friere  d’adresser  le«  Communications  ä M.  le  Dr  VERNEAU,  secrctaire  göntoal  du  Comitd  d'organiaation, 
ruo  Broca,  148,  k Paris. 


Indem  wir  vorstehende  Einladung  unseren  Mitgliedern  zur  Kenntnis«  bringen,  möchten  wir  unsere 
Freude  darüber  aussprechen,  dass  wieder  pine  Sitzung  dieser  für  die  Entwickelung  unserer  Wissenschaft  so 
fundamental  bedeutsamen  internationalen  Congreasö  stattfinden  soll.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  15,  August  1099. 
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liedigirt  von  Pro/essor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 
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XXX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat  ScptölXlbcr  1899. 

Für  all»  Artikel.  Bericht«,  H«censiontin  etc.  trajrea  ili»  wiMMnacliaftl.  Vwwntwwtaof  lediglich  dl»  Herren  Aubirvn.  s.  #t.  16  de*  Jabrir.  liM. 

EI.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich  XXX.  Allgemeine  Versammlung  der  Deuisrhen  anthropologi scheu  GescHsrliaft 

in  XAiitlmi  vom  4. — 7.  September  1899 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz.  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

2fach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannos  Ranlto  in  Mönchen, 

General*ecretiir  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung. 

Sonntag  den  3.  September.  Von  Morgens  10  Uhr  j Besitzer  Besichtigung  des  Lindenhofes.  Rückfahrt  vom 
big  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehraer  im  Bad  Schachen  aus  mit  den»  Dampfschiff.  Von  8 I hr 
Bureau  der  Geschäftsführung.  Abend«  8 I hr:  Be-  an:  Grosses  Hafenfest,  gegeben  von  der  Stadt  Lindau 
grüssung  der  GlUte  und  Festspiel  im  Theatersaale.  und  dem  Gemeinnützigen  Verein.  Zusammenkunft  auf 
Montag  den  4.  September.  Von  Morgens  8 Uhr  , der  oberen  Terrasse  des  Bayerischen  Hofes, 

ab:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäftsführung.  Von  j Mittwoch  den  0.  September.  Auxitug  nach  Bre- 

8 — 9 Uhr:  Rundg.ang  dun  h die  Stadt.  Von  9-  12  Uhr:  | genr.  und  Dornbirn.  7 Uhr  60  Min.:  Abfahrt  mit  dem 
Gemeinsame  Eröffnungssitzung  in  den  Räumen  | Dampfschiff  nach  Bregenz.  8 Uhr  20  Min.:  Landung 
des  alten  Rathhauses.  Von  1—2  Uhr:  Mil  tagspause.  ; in  Bregens.  Begrflssung  durch  die  Stad  tbehörden.  Besuch 
Von  2 — 4 Uhr:  Fortsetzung  der  wi*senscbu!titcben  ; der  städtischen  Anlagen  am  Gebbardsbcrge.  Besuch  des 

Vorträge.  Um  5 Uhr:  Festessen  im  Bayerischen  Bregenzer  Museums  unter  Führung  des  kaiserl.  Käthes 

Hof.  Abends:  Zwangloses  Zusammensein  im  Schützen-  Herrn  Dr.  Jenny.  Mittagsti sch  in  Bregenz.  2 Uhr  6 Min.: 
garten.  Abfahrt  von  Bregenz  mittelst  Eisenbahn  nach  l)orn- 

Dieostag  den  5.  September.  Das  Museum,  die  birn.  Begrflxsung  der  Gäste  durch  den  Bürgermeister. 

Stadtbibliothek  und  da«  Archiv  war  für  die  Theilnehroer  Ausflug  zu  Fast  und  zu  Wagen  in’s  Gütle  zur  Rappen- 

geöffnet,  Von  8—9  Uhr:  Erste  GeschäfUsi  tzung  loch^chlucht,  dem  Staufensi»**  und  nach  den  elektrischen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gosel  lschaft,  Anlagen.  Rückweg  über  Eschenau  und  Zan/enborg. 
Von  9—1  Uhr:  Zweite  gemeinsame  Sitzung  in  , 7 Uhr  64  Min.  oder  10  Uhr  28  Min.:  Rückfahrt  nach 
den  Räumen  des  alten  Katbhause*.  Von  1 — 2 Uhr:  Bregenz — Lindau. 

Gemeinsames  Mittagessen.  Um  S Uhr:  Ausflug  auf  Donnerstag  den  7.  September.  Von  8—9  Uhr: 

den  Hoyerberg;  dann  mit  gütiger  Erlaubnis  der  Zweite  Geschäftssitzung  der  Deutschen  an- 
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hropologischen  Gesellschaft.  Von  9—1  Uhr: 
Gemeinsame  Schlusssitzung  in  den  Räumen  de* 
alten  Kathhausea.  Von  1—2  Uhr:  Gemeinsames  Mittag- 
essen. Von  3 Uhr  ab:  Ausflug  nach  Friedrichshafen. 
Besuch  des  Bodenseegeschichtsvereina- Museum«,  des 
k.  Schlosse«  und  .Schlossparkes, 

Ansflag  nach  WeUlkon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Freitag  den  8.  September.  6 Uhr  20  Min.:  Abfuhrt 
nach Wetzikou.  Mittagessen.  Nachmittags:  Ausgrabung 
eines  Pfahlbaues  in  Roben linuaen  unter  der  Leitung 
des  Herrn  L>r.  M es«  i komm  er.  Ein  Theil  der  Gesell- 
schaft besuchte  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Heierli 
das  Römercastell  bei  Irgenhausen.  6 Uhr  18  Min.: 
Abfahrt  nach  Zürich.  8 Uhr:  Gemüthliche  Zusammen- 
kunft beim  Dolder. 

Samstag  den  9.  September.  Vormittags:  Besuch 
des  Schweizerischen  Landpsmuseums  unter  Führung  der 
Herren  Ulrich,  Nuem.  h und  Heierli.  1 Uhr:  Gemein- 
sames Mittagessen  im  Hotel  Uellerue.  3 Uhr:  Besuch 
der  Ausstellungen  der  Herren  Hartwich,  Keller, 
Martin,  Schröter,  Stehler.  Abends:  Zusammen- 
kunft in  der  Thonhalle. 


Sonntag  den  10.  September.  Ausflüge  und  Be- 
sichtigungen nach  Wahl.  Ein  Theil  der,  Gesellschaft 
i fuhr  nach  Brngg  und  besichtigte  unter  Leitung  de« 

1 Vorstandes  der  Antiquarischen  Gesellschaft  die 
Beste  des  römischen  Vindonissa. 

Montag  den  1L  September.  7 Uhr:~Abfahrt  nach 
Biel.  Besuch  des  Museums  .Schwab  unter  der  Leitung 
der  Herren  Dr.  Lanz  sen.  und  jun.  Mittagessen  in 
Magghngen.  4 Uhr  53  Min.:  Abfahrt  nach  Bern,  Be- 
grünung am  Bahnhof  und  dann  Abends  im  Museum*- 
eaule  des  Gesellschaft -»hause«. 

Dienstag  den  12.  September.  8 Uhr:  Besuch  des 
Historischen  Museums  und  der  dort  ausgestellten  Samm- 
lungen der  succesfciv  sich  folgenden  Faunen  der  Pfahl- 
bauten und  des  anthropologischen  Materials.  Frühstück 
im  Museum.  12  Uhr:  Lunch  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Stein. 

Die  Vorstandachafien : 

Waldeysr,  Andrlan,  Virchow,  Ranke,  WtBmann, 
Andrian,  Brunner,  Inama- Sternegg,  Toldt,  Paulitschke, 
Hopfgartner. 

Der  Geschäftsführer  für  Lindau: 

Kellsrmana. 


Verzeichnis*  der  385  Thellnehmer  (245  Herren  und  140  Damen). 

I.  K.  II.  Prinzessin  Theres»  tob  Bayern. 


Ab«l  Mm.  Major  a.  D.,  Lindau. 

Acherer  Hann.  Lind««. 

All>«  I>r.,  Privatdorcnt,  Merlin 
Abberf  Moritz,  prakt.  Arzt,  CjhwL 
Andre«  Dr.  Richard,  Breunochwei«. 

Andrian -Werbarg  Dr.  Frhr.  v.,  Mim*t.-R*th, 
Prä-* Ment  der  Wiener  anthr.  Qm.,  Wien. 
Arnold  Hag»,  Haaptmann  x.  D.»  München. 
Anbei«,  StadtpOarrer,  I.indaa. 

Auer  jun,  Direetor,  Kickenbach. 

Auerbach  Richard,  Berlin. 

Itaesslcr  Dr„  Profewor,  Merlin. 

Barteln  Dr,  M..  Ri-Ii.  .Hamliliruili.  Berlin. 
Bevor  Dr«  prakt.  Arzt  mit  Krau  und  Tochter, 
Und  an.  * 

Belt/.  Dr_  Schwerin. 

Reck  Dr..  prakt.  Arzt.  Feldkirch. 

Bcccard  Krau.  Berlin. 

Birkucr  I)r.  F-,  Anninlent.  München. 
Blnibauroer  Irr  , prakt.  Arzt.  Feldkirch. 
Blind  Dr.  H.  nnd  Mutter.  Q«|t 
Bliukborn,  Lector.  MUncheu. 

Blodig  Dr.,  Bregenz. 

RilIiiuM-r  Dr. . Obermedidnalrath  mit  Kran 
und  Tochter.  München. 

Ikunhnrd,  Poatdireetnr  and  Kran.  Lindau. 
BouchaJ  Leo,  Wien. 

Braue«  Frhr.  Generalleutnant.  München. 
Ilranx.  Hubreetor  nnd  Fra»,  l.indati. 

Brann  M.  Kecierumtsdirrctor  und  Frau. 
Aiin-burg. 

Brüller  Maa.  Bezirk  athicrarzt,  Lindau. 
Brunner  v.  W alte»  wv  1.  Hofrath,  Wien. 
Bücher  llermunn,  Kaufmann  u.  Kran,  Lindau. 
Bujdet,  cand.  nird.  und  Kraa,  Pari«. 

Buh.  prakt.  Arrt,  Feldkirch. 

Bllhli  r.  Rentier,  Ar^ludi, 

Kumulier  Dr.  J.,  Prifect,  Arnsburg. 

Busser  Hermann  und  Frau,  Merlin. 

Cnrdcl  O.,  Berlin. 

Cardrl  Robert,  Berlin. 

Dm«  ruh  Hermann.  Drctzcnz. 

DucWrth  Lanrenr«.  IWmmt,  Cambridge. 
Lv  Franz  und  Frau,  Liudan. 

Kusf  Fritz.  Kaufmann.  Lindau. 

E*.V  Jakob  und  Frau,  Lindau. 

Lbriu  Dr..  laay. 


Ehrlich,  Rentier,  mit  Frau  und  Tochter, 
S-haeboiL 

El  hier,  Commerxienrath,  mit  Frau  und  I Töch- 
ter, l.indati. 

Eidam  Dr.,  Bcziik«arzt,  fl  unxenhaoen. 

Kymi  Fräulein  Maria,  .Salzburg. 

Feilltach  Frhr.  v , Hauptmaim  «.  Frau,  Lindau. 
Flirt se h Dr.  P.,  Major  a.  D.,  Hall«  a H. 
Förster  Dr.  r,  Augenarzt  tu  Fra«,  Nürnberg. 
Flauer  Eni  II.  Trient. 

Frans  Dr.,  Professor,  Stuttgart, 

Fraise«  Dr.,  PrufuiHMir  mit  Frau  und  2 Töch- 
ter. Leipzig. 

Francke  Dr  . prakt.  Arzt  und  Frau,  München. 
Kr.  y J..  Lindau. 

Frtteeh  Dr  Gnutav,  Professor,  Obermedidoal- 
rath  and  Fra«,  Berlin. 

Frouniüiler,  Pricepmr  und  Tochter,  Liudan. 
FronmiilUr,  SUdtpfarror  and  Frau.  Lindau. 
Gaus,  Profi-ow.r  und  2 Töchter.  Heidenheim. 
Rentner,  München. 

Gemeiner,  prakt.  Arzt,  Bregenz. 

Gotnbart,  Justizrat lt,  Aeschach. 

Görfc«  Dr.  Kranz.  Berlin. 

(«euppert  Joseph  *«n.,  Lindau. 

(ii-njipcrt  Joseph  jun.,  I.indaa. 

; GlaggviigirsMr  lUrkb  Ben.,  Lindau, 
j (iöU  Dr,  R,,  Mediciikslrsth.  N'cuatrcMz. 
i Gdtzger  Karl.  Privatier,  Lindau. 

Göizger  Karl.  Posamentier  mit  Frau  and 
Tochter,  Lindau. 

J Goleker,  Conservntor. 

Rrempler  Dr..  Geb.  SanitiitHrath,  Kmilau. 
Rrobois  t.,  Haaptmann  a.  I»,.  Reutin. 

R ruber  Dr..  l’rofeuor,  F reihum  i.  Br. 

R ruber  Friedrich.  Director  «ml  Kran,  Lunerna. 
Grober  Adolf  und  Krau,  Lind»  nhof. 

• Grundherr  Frbr.  vou,  Bezirk  «am  *»aBBc— »or. 
Lindau. 

Rullmann  Eugen  und  Frau.  Lindnu. 

Hacker.  Mudicnlehrcr  und  Frau,  Lindau. 

! Hagen  Dr.,  Pfarrer  und  Frau.  Aeechaeh. 
Hagen  Dr.,  Hofrath  u.  Frau,  Frankfurt  a.  M. 
iiarturi-k  Dr.,  Professor,  Zürich. 

Hartwich  Dr.  Karl,  Professur,  Zürich. 

I tauber  Georg,  Privatier.  Lindau, 
llauff  Dr.,  Dauzig. 


Hauser  O.,  KiDrhltkon-Zürich. 

1 Hausner,  Hauptmann  a.  D.,  Lindau. 

Hedimtcr  Dr. , Medicinalrnth,  Vorstand  dos 
wflrtL  antbr.  Verelna,  Htutlgart. 

Hein  Dr.  W.,  Assistent  am  k.  k.  naturbist. 
HofmnstMim  und  Krau,  Wien. 

Hriniprl  Gottfried,  Rentier,  Aeschach. 

Ileiiupel  Marlin,  Lindau. 

II.  Im  Dr.  und  Krau.  Danzig. 

! HcliisciiMlorfcr  Frust,  mit  Frau  und  Tochter, 
Lindau. 

i Helnaenadorfor  Fritz,  mit  Frau  uimI  Ti>chter, 
Lindau. 

Helmeusdorfer  Michael,  mit  Frau  und  2 Töch- 
ter. Lindau. 

| Horburg  t-r  Dr.,  mit  Frau  und  2 Türhtor, 
i>orn!>trn. 

I Hoernes  Dr.  M..  Professor,  Wien. 

I Hvrtkorn  Dr.,  terhönau. 

Kitzler.  Studienlehrer,  mit  Frau  und  Fräulein 
Raum.  Lindau. 

Hflio  L , Bregenz. 

ItolznianiL,  Ingenieur  nnd  Frau,  Lindau. 

Hopf  Dr.,  PlorbkiuretL 

llopfcartncr  Fr.  v..  k.  k.  Hafcnkanitün  L P, 
II.  Secretlr  der  anthr.  Giut.,  Wien. 

Hüter  Oskar,  Bregenz. 

Jenny  Dr.  SamiuT,  kaiserl.  Rath  und  Frau, 
Bregens. 

Ilna/rr  Dr.,  Bregen*. 

Joeizo  Dr,  Btadionlehrer  und  Frau,  Liiulau. 

K-aisi  r Karl,  überzollratb,  mit  Frau  und 
2 Töchter.  Liudan. 

Karscker  Kueenie,  Fabrik In-m.  und  2 Töchter, 

| Aeschach. 

Kanzler  Ernst  nnd  Frau,  Lindau. 

. Krllenuann  l»r..  Kactor  mit  Frau  tunl  3 Töch- 
ber,  Lindau. 

Kimm.  rle  Dr,  prakt.  Arzt,  Lindau. 

Kiukelin  AI  hört,  Lindau. 

I Kiukelin  Runtav  und  Frau,  I.indaa, 

I Klaut  »eh  J>r„  Professur,  Heidelberg. 

, Köhl  Dr.  und  Frau,  Wörme. 

Köhl  Dr.,  prakt.  Arzt.  Nailo. 

i Kolb  Dr,  Professor,  Halle. 

Kn-iringcr  Martin,  Lindau. 

I KoUmanu  Dr.  rrofesa-.-r  u.  2 Töchter,  Basel. 
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KSnigsthal  v Forat&mtsawi»or  uud  Frau,  I 
LI  miau. 

Kcllerhal«,  licallrhror,  Lindau. 

Krau«,  prakt.  Arzt,  Töbingru. 

Krieg,  Otieratleutnanl  und  Fra«,  Neuburg. 
Kuhn,  Stadtkaplan,  Lindau. 

Korr  Dr..  KU  warnten. 

Lanber  Dr.,  Besirkoant,  Neubars  a.  I). 

LehU  Heinrich.  lUnkignnt  nnd  Fr»«,  Lindau. 
Linus  Frau.  Rentiere,  Schachen. 

Lucbuer  Frhr.  »\,  k.  Kammerherr,  mit  Frau 
und  2 Töchter,  Lindau. 

Laub«  Dr.  H.  uud  Frau,  Ulm. 

Lleaert  A,  und  Frau.  Bregenz. 

Lodel,  Oboi-*ta.it*anwalt,  Ileilbrontt. 

Xaver  v.,  Oftlcjai,  Lindau. 

Makowskv  Dr..  ProfcMor  il  Tochter.  HrQun 
Marku»*  Dr.  J-,  prakt.  Ar/t  u.  Frau,  Mannheim 
Martin  Dr.  lad!.  Pvofcmor.  OrM, 

Maser  Dr..  mH  Frau  und  Tochter,  Bregenz. 
Mnnunier  Dr„  Generalarzt.  Altona, 

Mei iner  Dr..  Hrczcnx. 

Meotorf  Fräulein,  Dlreetor  u.  Profaaaor,  Kiel. 
Mc»»ikomtnor  Dr.  II  , Zörirb. 

Mutbncr  Dr..  Brralan. 

Mo  baleck.  Ingenieur,  Bregen*. 

Xklnl,  prakt.  Arft,  HarraeatefL 
Miller.  Oberfoapoetor,  mit  Frau  und  Tochter, 
Mönchen. 

Möller,  Oberinapoetor,  Mönchen. 

Moiitrliti»  I'r..  Profeimur.  Stockholm. 

Much  Dr.  M..  Reßieriingarath.  Wien. 

Mat  h Dr.  IL,  Privatdozent,  Wien. 

Möller  Dr.  J.,  Bregen/.. 

Xaoher  Hermann  und  Frau,  l(ntder«>tf*en. 
Xoiuittl  und  Tochter,  Hagnau  i.  KW«». 

Konti*  Baron  v.,  flut«be»itrrr.  Krhönbfihl. 
Xuexrb  Dr..  Professor,  >nhaiT hauten 
Oberdorf!  Graf,  Bmitriix, 

Ohcnidurff  Gräfin.  Mönchen. 

Oberbau»»!,  Ken  tarnt  manu,  mit  Frau  und 
Tochter,  Lindau. 

Oberrett  Jakob,  Lindau. 
t>l*err»*it,  Restaurateur,  Lindau 
OlahauMD  Dr.  O.,  Berlin. 

Pfister  Eugen  v.  Lindau, 
tpiadt  Gräfin,  8chlnw»  Mooe. 

Ranke  Dr.  J-,  prnfcmur,  Geueraluccratftr  der 
Deutaehen  authr.  Gesells.haft,  Mönchen. 
Kelwhi  k A..  I.tiix. 

Heu/  Conrad,  Lindau. 

Hiench  Conrad,  mit  Frau  u.  Tochter,  Lindau. 


Ricach  Emil.  Kaufminn.  Mönchen. 

IUcmIi  Fritz,  Lindau. 

Rom  borg  Otto.  Kaufmann,  Lindau. 
H<>*«nliaiirr  Dr.,  Rcatlebrcr,  Lindau, 
liupfliu  Jakob,  Rentier,  mit  Fruii  u.  Tochter, 
Lindau. 

Bchlch  Dr„  Rrrftm 
Bchcidemantel,  H«frath,  Nörnhcrg. 

Schenkel  K.,  Civllitutenieur.  Dornbirn. 
HebDtin  Jakob  und  Frau.  Lindau. 

Schieltn  Hubert.  Schachen. 

Hehlen».  Pr»fe»*or  lind  Frau.  Basel. 

Schindele  Dr.,  Milnehnn. 

Schindler  Co*  Baua,  Lcuchtenbcrg. 

Schindler  Friedrich  »en.  und  Frau,  Sathcim. 
Schindler  Friedrich  jun. 

Schindler  Dr.,  ZQrirh. 

Schlachter  Karl,  Du  uiear.  Mönchen. 
Schlachter  Dr.,  Rcallehrer,  Körn  borg. 
Srhleinm  Fräulein  Julie.  Berlin. 

Schilt  Dr..  Heilbrvun. 

Schmidt/  Dr.,  Direktor  des  Kcirbiunuscum» 
und  Fra».  Lejrden. 

Schund  Fr.  Atudstent  a.  d.  teclin.  Hocharhulo, 
M änrhan. 

Schund  Dr.  Emil,  Profraaor  o.  Fra«,  Leipzig. 
Schmid  Mat  und  Frau,  Lindau. 

Schmidt  Dr.,  Bregenz. 

Schneider  Matth.,  mit  Frau  a.  Tochter,  Lindau. 
.Schneider  Dr.  nud  Iran,  Brrm-nr.. 

Schiit  eunack  Dr.,  Zönrh. 

Schüch  DrM  Advokat,  B regem. 

SchOtxinger,  BArgonnetutfr,  mit  Kran  und 
Tochter,  Lindau. 

Schumacher  Dr-,  Fmf-ssor.  Karbruhe. 
Schumann,  prakt.  Arzt,  Löcknltz. 

Schwank,  Cborregent  mit  Krau  und  Tochter, 
Birgens. 

Schwerer  Dr.,  Rccht«anwaH,  Lindau, 

Seidl  Dr.,  Keallehrvr  und  Frau,  Erlangen, 
Scatter  Itichani  schachen. 

Seter  Dr.  Eduard.  Berlin. 

SoerkeUnd  mit  Frau,  Berlin. 

Key  Bereits  Baron.  Bregen«. 

Sin«  Dr.,  Bregen*. 

Spacth  Wilhelm,  Hotelier  und  Frau.  Lindau. 
Specht  Dr.  Thora.,  Di  Hingen. 

Sj-engulin  Herrn.,  mit  Fra«  und  2 Töchter. 
A« »cbach. 

Spcngelin  Karl,  Consul,  Corffc. 

Ktampa,  Kaufmannagattin  u,‘J  Tochter,  Lindau. 
Stcinaekcr,  Stadtkaplan,  Landau. 


' Stohien  K.  Dr.  r.  d..  Trofeanor,  Berlin. 
Stettnor  Kart,  Buchhändler,  mit  Frau  und 
J T-'.cht.  r,  Lindau. 

Stobaeaa  Dr.,  Stabaarzt,  Met«. 

Stöhr,  Bahnverwalter  und  Frau.  Lindau, 
stranb  F„  Buclidruckereihi*»it«c r.  Mönchen. 
Stubenraueh,  Cmwrr«t»r,  Stettin. 

Szoinbat tiy,  Cmttoa  am  k.  k.  l(<>rniii«4Mim,  Wien. 
; Folge , M*djn  woher , mit  Frau  und  Tochter, 
Berlin. 

Thierach  Profennor,  Mflncbm. 

! Thnma,  For*tmel*ter.  Wettenhanoe. 
i Thomann  Rudolf,  mit  Frau  u.  Tochter,  Lindau. 

Tieaiatui.  Generalarzt.  Cohlenx. 

I Tbm  leger  Dr..  Bo/erv. 

| T«ddt  Dr.  t'.,  ilofratli  and  Tochter,  Wien. 
Tmelteicli  Eugen  r.,  Major,  Stuttgart. 

'front,  Uhrmaeher,  Lindau. 

Viearino,  »tnd.  nicd„  mit  Frau  und  Toehfcer, 
Lindau. 

. Vlrthow  DlX  tieheinirath.  k.tellvcrtreL  Vor- 
sitzender der  Deu'.si  hon  authr.  GeaeU- 
!*chaft.  Berlin. 

Volk  f>r«.  Bexirkaarri  und  Fran.  Lindau. 

| Von«  Dr.,  Directur,  Berlin. 

Vvvleeka  J^  k.  k.  Uoiuiervator,  Olmötx. 
Wahrntann  Dr.  Wien. 

Waldejror  Dr.,  lieheiinratb,  Rector  der  Ulll- 
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Die  Versammlung  wird  durch  den  Vorsitzenden 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Herrn 
Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer  - Berlin  in 
Anwesenheit  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prinzessin 
Therese  von  Bayern  am  4.  September  ft  Uhr  Vor- 
mittags mit  folgender  Hede  eröffnet: 

Universitäten  und  anthropologischer  Unterricht. 

Hochansehnliche  Versammlung t Bei  dpr  Uober- 
nahme  des  Rectoratea  der  Berliner  Universität  habe 
ich  in  meiner  Antrittsrede  eine  Frage  berührt,  die 
auch  an  dieser  Stelle,  bei  der  Jahresversammlung 
unserer  Gesellschaft,  besprochen  zu  werden  ver- 
dient: ich  meine  die  Stellung  der  anthro- 
pologischen Wissenschaften  an  unseren 
höheren  Unterrichtsanstalten.  Ich  möchte 
die  Gelegenheit,  die  sich  mit  besonderer  Gunst 
mir  in  dieser  Stunde  bietet,  nicht  vorübergellen 
lassen,  ohne  diese  Frage,  die  ich  seiner  Zeit  nur 
kurz  streifen  konnte,  eingehender  zu  besprechen 
und  zu  erweitern,  indem  ich  nicht  nur  die  Uni- 
versitäten, sondern  auch  die  übrigen  Hochschulen 
heranziehe,  und  indem  ich  überhaupt  darauf  ein- 
gehe, wie  für  den  Unterricht  in  den  anthropo- 
logischen Disziplinen  gesorgt  worden  ist  und  wie 
dafür  gesorgt  werden  müsste. 

Es  ist  kein  erfreuliches  Bild,  welches  sich  aus 
denVorleftongsverzeichnissen  unserer  deutschen  Uni- 
versitäten hinsichtlich  der  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  zusammenstellen  lässt.  Wir 
zählen  gegenwärtig  20  Universitäten  im  Deutschen 
Reiche;  die  Vorlesungsverzeichnisse  des  nunmehr 
im  Ablaufe  begriffenen  Unterrichtsjahres  October 
1898  bis  October  1899  ergeben,  dass  an  sieben 


Universitäten  überhaupt  gar  keine  Vorlesung  aus 
dem  Bereiche  der  genannten  Fächer  angekündigt 
worden  ist:  Erlangen,  Freiburg,  Giessen, 

• Greifswald.  Jena,  Rostock  und  Würzburg. 

I Von  den  übrigen  13  hatten  10  nur  eine  einzige 
i Vorlesung  wahrem!  des  ganzen  Studienjahres,  und 
j unter  diesen  10  Vorlesungen  waren  ö nur  1 stän- 
dige Publica:  Göttingen,  Halle,  dessen  Vor- 
lesung lautete:  „ Antbropogcographie",  «o  dass  es 
mir  — wenigstens  der  Bezeichnung  nach  — über- 
haupt noch  fraglich  ist.  ob  sie  hierher  gehört, 
Kiel.  Königsberg  und  Strassburg.  Auch  die 
Königsberger  Vorlesung,  so  vortrefflich  passend 
sie  für  die  dortige  Universität  ohne  Zweifel  ist 
und  Nachahmung  auf  allen  übrigen  Universitäten 
verdiente,  Urgesch  ichte  Ostpreussens.  gelesen 
von  Professor  Bezzon berge r,  dem  wir  Alle  aus 
unserer  dermaligen  Tagung  in  Danzig  und  Königs- 
berg noch  das  dankbarste  Andenken  bewahren, 
kann  doch  wohl  nicht  als  eine  genügende  Ver- 
tretung der  gestammten  Anthropologie  angesehen 
I werden. 

In  Bonn  las  Professor  Ludwig  im  Sommer- 
som oster  1899  4 ständig  „ Physische  Anthropologie", 
in  Breslau  Professor  Partseh  2 ständig  im  Som- 
mersemester , .Völkerkunde  Europas“.  in  Marburg 
Professor  Kretschmer  im  Sommersemcster  „Indo- 
germanische Völkerkunde  und  Urgeschichte  Euro- 
pas“, in  Tübingen  Professor  Sigwart  4 ständig 
„Philosophische  Anthropologie“  und  in  Leipzig 
hielt  Professor  E.  Schmidt  im  Sommer  2 ständig 
„Anthropologische  Uebungen“. 

ln  Heidelberg,  München  und  Berlin  wur- 
den sowohl  im  Sommersemester,  wie  auch  im  Win- 
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tersemeeter  Vorlesungen  über  anthropologische  Dia- 
ciplinen  — ich  begreife  unter  dieser  Bezeichnung 
auch  die  ethnologischen  und  urgescbichtlichen  Col- 
legia und  Uebungen  — ■ gehalten,  also  nur  an 
8 Orten  unter  201  In  Heidelberg  liest  Professor 
Klaatsch  je  l stündig  „Anthropologie*4,  in  Berlin 
betheiligen  sich  2 Professoren,  von  Luschan  und 
Wilhelm  Krause  und  ein  Privatdoeent,  Dr. Rawitz, 
an  den  betreffenden  Vorlesungen.  München  ist 
bis  jetzt  die  einzige  Universität  in  Deutschland, 
welche  ein  eigenes,  dein  Unterrichte  in  den  anthro- 
pologischen Disziplinen  gewidmetes,  mit  besonderer 
Sammlung,  Instrumentarium  und  Hilfspersonal  ver- 
sehenes Institut  besitzt,  und  welches,  wie  Sie  w issen, 
unter  der  Leitung  Johannes  Rankes,  der  sein  Fach 
als  Ordinarius  vertritt,  steht.  In  diesem  Institute 
werden  anthropologische  Uebungen  abgehaltcn  und 
es  wird  die  gesummte  Anthropologie  zu  ausgiebiger 
Darstellung  gebracht.  — Was  die  Zahl  und  di© 
Mannigfaltigkeit  der  Vorlesungen  angeht,  so  steht 
freilich,  Dank  insbesondere  der  regen  Thätigkeit 
von  Luschuns,  Berlin  an  erster  Stelle.  Aber  die 
Iieichshauptstadt  besitzt  kein  mit  der  Universität 
verbundenes  Unterricht  hi  nsti  tut,  wie  es  München 
aufzuweisen  hat;  ein  Tbeil  der  Uebungen  und  Vor- 
lesungen wird  im  Museum  für  Völkerkunde  abge- 
halten, der  andere  in  der  anatomischen  Anstalt. 
— Ich  füge  noch  hinzu,  dass  an  einer  einzigen 
technischen  Hochschule,  und  zwar  in  Karlsruhe, 
eine  Vorlesung  über  Anthropologie  im  Verein  mit 
Hygiene  statt  findet.  — Sie  sehen,  hochgeehrte  An- 
wesende, das  Bild,  welches  uns  Deutschland  bezüg- 
lich des  fachmännischen  Unterrichtes  in  den  anthro- 
pologischen Disciplinen  bietet,  ist  leider  kein  sehr 
erfreuliches. 

Das  ist  es,  was  mir  die  Durchsicht  des  Vor- 
lesungsverzeichnisses vom  Studienjahre  1898/09, 
beginnend  mit  dem  Monat  October  1898,  ergeben 
hat.  Ergänzend  aus  früheren  Verzeichnissen  kann 
ich  noch  Folgendes  binzufügen : 

Professor  E.  Schmidt  liest  im  Wintersemester 
auch  2atündig  physische  Anthropologie,  in  Struas- 
burg  i.  E.  hält  Professor  Gert  And  gelegentlich 
auch  ethnologische  Vorlesungen.  In  Fr  ei  bürg  i.  B. 
liest,  wie  mir  Professor  Martin  in  Zürich  mitge- 
theilt  hat,  Professor  extruordin.  Gross©  2 — 3 stän- 
dig Ethnologie  und  hält  Uebungen  „im  ethnogra- 
phischen Seminar44  ab.  — In  Berlin  hält  aueli 
Bastian,  obwohl  nicht  regelmässig,  ethnologische 
Vorlesungen,  und  bis  in  sein  letztes  Semester  las 
K.  du  Bois-Key inond  ein  öffentliches  1 stündigea 
stark  besuchtes  Colleg  über  „physische  Anthropo- 
logie44. 

Was  die  Technischen  Hochschulen  anbelangt, 
so  besteht  — Mittheilung  von  Martin  — in  Dres- 


den ein  Ordinariat  für  Gcogruphio  und  Ethno- 
graphie. 

Indessen,  wenn  es  ein  Trost  ist  ,, Socio«  habuisse 
malorum4*,  so  können  wir  sagen,  dass  uüb  das  Aus- 
land mit  wenigen  Ausnahmen  kein  besseres  Bei- 
spiel darbietet.  Ich  habe  an  der  Hand  des  Ver- 
zeichnisses der  Universitäten  und  sonstigen  Hoch- 
schulen der  Erde,  welche  sich  in  dem  in  Strass- 
burg i.  E.  erscheinenden  akademischen  Jahrbuch© 
„Minerva*4  findet,  mir  eine  Zusammenstellung  der 
anthropologischen  Vorlesungen  und  Uebungscurs© 
gemacht  von  folgenden  Ländern:  Belgien,  Bul- 
garien, Dänemark,  Frankreich,  Griechen- 
land, Grossbritannien,  Holland,  Japan, 
Italien,  Oesterreich  - Ungarn  , Portugal, 
Rumänien,  Russland,  Schweden  und  Nor- 
wegen, Sch  weiz,  8 pan ien,  Südamerika d ische 
Staaten,  Vereinigt©  Staaten  von  Nordame- 
rika, und  habe  dasselbe  nach  gütigen  Mittheilungen 
I von  Professor  Rudolf  Martin  in  Zürich,  dem  ich 
; hier  meinen  aufrichtigen  Dank  ausspreche,  noch 
: in  einigen  Stücken  ergänzen  können.  Ich  gestatte 
mir  daraus  die  Hauptergebnisse  mitzutheilen.  Ich 
i bemerke  jedoch,  dass  bei  den  kurzen  Notizen, 
welche  die  „Minerva4*  nur  bringen  kann,  ich  keine 
Gewähr  filr  die  Vollständigkeit  der  mitzutheilenden 
Angaben  zu  übernehmen  vermag.  Damit  »oll  keines- 
wegs dem  treffliehen  akademischen  Jahrbuche  irgend 
ein  Vorwurf  gemacht  sein.  Auch  Professor  Martin 
verfügte  über  kein  vollständiges  Material. 

Belgien  zählt,  wenn  wir  die  seit  Kurzem  in’s 
Leben  getretene  „Universitö  nouvelle*4  in  Brüssel 
mitrechnen,  zur  Zeit  fünf  Universitäten;  an  diesen 
findet  nur  eine  einzige  anthropologische  Vorlesung, 
und  zwar  über  „Criminal-Anthropologie*4  in  Brüssel 
statt.  Es  besteht  in  Brüssel  eine  angesehene  an- 
thropologische Gesellschaft,  an  deren  Spitze  Houze 
wirkt;  es  ist  mir  aber  ungewiss  geblieben,  ob 
Letzterer  an  der  einen  oder  anderen  Universität 
Vorlesungen  hält. 

Besser  stellt  sich  Bulgarien  ein.  wo  an  der 
einen  Universität  Sofia  eine  anthropologische  Vor- 
lesung, wenn  auch  nur  1 ständig,  gelesen  wird, 
während  für  Dänemarks  sonst  so  bedeutende 
Universität  Kopenhagen  keine  derartige  Vorlesung 
verzeichnet  stand.  Es  ist  dies  um  so  auffallender, 
als  «fort  sonst  die  anthropologischen  Disciplinen 
durch  ein  reich  uusgesrattetes  Museum  und  eifrige 
Förderer  «o  wohl  bedacht  sind. 

An  den  zwölf  Universitäten  Frankreichs, 
welche  als  solche  in  meiner  Quelle  bezeichnet  sind: 
Bordeaux,  Caön,  Clermont-Ferrand,  Dijon, 
Grenoble,  Lille,  Lyon,  Montpellier,  Nancy, 
Paris,  Rouen  und  Toulouse,  werden  keine  Vor- 
lesungen über  Anthropologie  angekündigt.  Indessen 
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steht  unser  Nachbarland,  was  die  Sorge  für  den 
Unterricht  in  der  betreffenden  Disciplin  anlangt, 
wohl  allen  — vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  — voran  und 
zwar  durch  das  grosse  Centralinstitut  in  Paris, 
welches  unter  Brocas  Auspicien  seine  gegenwärtige 
Gestalt  gewann,  die  Nicole  et  le  Laboratoire 
d’ Anthropologie;  an  derselben  unterrichten  in 
allen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  — gegenwärtig 
unter  dem  Directorat  von  Thulie  — 10  Profes- 
soren. Das  jährliche  Budget  beläuft  sich  auf 
20000  Fr.  und  die  Anstalt  ist  mit  einer  erheb- 
lichen Sammlung,  einem  Instrumentarium  und  einer 
ansehnlichen  Bibliothek  ausgerüstet.  Neben  den 
Vorlesungen,  welche  die  Prähistorie  (Capitan), 
Anthropognnie  (M.  Daval),  Ethnologie  (llerve), 
biologische  Anthropologie  (La borde),  Ethnogra- 
phie (Lefevre),  Sociologie  (Letourneau).  zoolo- 
gische Anthropologie  (Mahoudeau),  physische 
Anthropologie  (Manouvrier)  und  geographische 
Anthropologie  (Schräder)  umfassen,  ist  die  beste 
Gelegenheit  zu  ausgiebigen  praktischen  Uebungen 
gegeben.  Ausserdem  dociren  noch  am  Musde 
d’histoirc  naturelle  Hamy  mit  seinem  Assistenten 
Dr.  Verneau  und  an  der  Ecole  libre  des  Sciences 
politiques  liest  Gaidoz  Geographie  und  Ethnogra- 
phie. In  Lyon  lesen  ab  und  zu  Chantre  und 
Testut  über  anthropologische  Gegenstände;  in 
Toulouse  Cartailhac  (?). 

Ich  fasse  das  grosse  Reich,  welches  gegenwärtig 
von  sich  sagen  kann,  dass  in  ihm  die  Sonne  nicht 
untergehe.  Grossbritannien,  mit  seinen  Colonion 
zusammen  und  zähle  dort  18  Universitäten,  12  im 
europäischen  Grossbritannien,  1 in  Indien,  2 in 
Canada,  3 in  Australien.  Von  allen  diesen  fand 
ich  nur  für  Oxford,  wo  Tylor  liest,  für  Cam- 
bridge, wo  seit  Kurzem  Dr.  Duckworth  Vor- 
lesungen und  Curse  gibt  und  für  Dublin,  wo  am 
Trinity  College  Cunningham  mit  Dr.  Brown 
ein  anthropologisches  Laboratorium  leitet.  Univer- 
sitäts-Vorlesungen im  Gebiete  der  Anthropologie 
angezeigt.  Indessen  besteht  in  dem  vereinigten 
Königreiche  eine  grosse  anthropologische  Gesell- 
schaft (in  London).  Gegenwärtig  sollen,  wie  ich 
höre,  in  England  Bestrebungen  sich  geltend  machen, 
um  für  den  Unterricht  in  den  anthropologischen 
Disciplinen  immer  weitere  Kreise  zu  ziehen.  Für 
die  grossen  gro*sbritannischen  Colonien  gab  meine 
Quelle  nichts  an. 

Die  Universität  Griechenlands,  Athen,  hat 
keinen  Vertreter  der  Anthropologie. 

Für  Holland  finde  ich  bei  vier  Universitäten 
nur  eine  Vorlesung  über  Criminal-Anthropologie  in 
Amsterdam  angemerkt  und  einen  Lehrstuhl  für 
Ethnologie  in  Leiden,  den  früher  Wilken , jetzt 


de  Groot  versieht.  An  Sammlungen,  die  ausser- 
, halb  der  Universitäten  stehen,  fehlt  es  nicht. 

An  der  einzigen  Universität  Japans,  in  Tokio, 
liest  der  Professor  ordin.  Shögorö  Tsuboi  in 
jedem  Semester  ein  1 ständiges  Collegium  über 
Anthropologie. 

Italien  weist  ungefähr  dieselben  Verhältnisse 
auf  wie  Deutschland.  Es  hat  dieselbe  Zahl  von 
Universitäten  wie  wir,  zwanzig;  an  acht  von 
diesen  werden  Vorlesungen  über  Anthropologie 
regelmässig  angekündigt:  in  Neapel  von  zwei 
Ordinarien,  Niccolucci  und  Zuccarelli,  in 
! Padua  von  einem  Privatdocenton,  Dr.  Tedeschi, 
ferner  in  Genua,  Modena,  Pavia,  Rom,  Turin 
und  Florenz  von  Ordinarien  und  Privatdocenten ; 
in  Rom  liest  dann  noch  an  der  Frauenhochachule 
Professor  ordin.  Zevi  Hygiene  und  Anthropologie. 
Wenn  an  13  deutschen  Universitäten  Vorlesungen 
gehalten  werden,  so  wird  diese  grössere  Zahl  da- 
durch in  Italien  wieder  wett  gemacht,  dass  an  drei 
Universitäten  dieses  Landes  besondere  anthropolo- 
gische Institute  bestehen,  in  Rom,  Neapel  und 
Florenz,  geleitet  von  den  Professoren  Sergi, 
Niccolucci  und  Mantegazza;  an  allen  diesen 
, drei  Hochschulen  sind  ausserdem  noch  je  2 — 3 
Privatdocenten  für  unser  Fach  thätig. 

Unter  den  neun  Universitäten  der  Länder  der 
Oesterreich-Ungarischen  Krone  haben  drei 
Docenten  für  die  anthropologischen  Disziplinen: 
Wien,  wo  jüngst  Dr.  Hörnet  zum  Fachprofessor 
ernannt  wurde  und  wo  noch  ausserdem  Dr.  Ha- 
berlaad t,  Professor  Tomaschek  und  Profes- 
sor M.  Benedikt  über  allgemeine  Ethnographie 
und  über  Ethnographie  und  Kraniologie  lesen,  in 
Budapest,  wo  bei  der  Universität  ein  besonderes 
von  Aurel  Török  geleitetes  Institut  besteht,  und 
an  der  Böhmischen  Universität  in  Prag,  wo  Pro- 
fessor Niederle  und  Dr.  Matiegka  lehren. 

Portugal  hat  auf  seiner  Universität  Coim- 
bra  einen  Vertreter  des  Faches,  Professor  ordin. 
Guimaräes  mit  eigenem  Institut,  während  ioh  bei 
den  acht  spanischen  Universitäten  keine  Vertre- 
tung angezpigt  fand.  Ebensowenig  wird  auf  den 
beiden  Universitäten  Rumäniens  Antbropologio 
docirt. 

Das  grosse  Russische  Reich  hat  nur  in  Mos- 
kau, also  an  einer  Universität  unter  zehn,  ein 
anthropologisches  Institut  mit  Sammlung  unter  der 
Direetion  des  Professor  ordin.  Anutscbin;  viel- 
leicht liest  dort  auch  noch  Professor  Zograf.  In 
Petersburg  liest  Professor  ordin.  E.  Petri  Geo- 
graphie und  Ethnographie,  und  aus  der  von  Pro- 
fessor ordin.  Tarenetzki  geleiteten  anatomischen 
Anstalt  der  militär-medicinischen  Akademie,  welche 
zugleich  die  niedicinische  Facultät  an  der  Univer- 
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»ität  vertritt,  gehen  zahlreiche  anthropologische 
Arbeiten  hervor.  Kerner  findet  »ich  daselbst  ein 
grosse»  ethnographische»  Museum  unter  der  Leitung 
Radloos;  ob  dasselbe  jedoch  mit  der  dortigen 
Universität  Verbindungen  hat,  veiu  ich  nicht. 

Die  vier  skandinavischen  Universitäten 
haben  wiederum,  soviel  ich  ersehen  konnte,  keine 
besonderen  Docenten  für  die  Anthropologie;  nur 
ist  seit  1890  Professor  ordin.  Nie  Iso  n in  Christi« 
ania  für  Geographie  und  Ethnographie  angestellt, 
und  in  Stockholm  lesen  die  Professoren  des  dor- 
tigen grossen  anthropologisch-ethnologischen  Mu- 
seums, wie  u.  A.  Montelius. 

Die  Schweiz  hat  unter  ihren  fünf  Universi- 
täten nur  in  Zürich  und  auch  erst  seit  Kurzem 
einen  geordneten  und  umfassenden  anthropolo- 
gischen Unterricht.  Seit  längerer  Zeit  Ins  bereits 
der  Geograph  Professor  ordin.  St  oll  im  Winter- 
semester ein  2 — 3 ständige»  Colleg  über  Ethno- 
logie. Jetzt  ist  Dr.  Rudolf  Martin  als  Professor 
extraordinarius  für  Anthropologie  angestellt  und 
es  ist  ein  Neubau  für  ein  Institut  begonnen.  Mar- 
tin hält  eingehende  Vorlesungen  über  allgemeine 
und  specielle  physische  Anthropologie  und  leitet 
praktische  Uebungen  auf  diesem  Gebiete.  Ausser- 
dem hält  Privatdoccnt  Dr.  Heierli  Vorlesungen  aus 
dem  Gebiete  der  Prähistorie.  In  Lausanne  ist  seit 
diesem  8ommersenie&ter  Privatdocent  Dr.  Schenk 
für  Anthropologie  habilitirt. 

Während  die  südn inerikanischen  Univer- 
sitäten nur  in  Lima,  und  zwar  dort  durch  zwei 
Professoren  die  Anthropologie  vertreten  haben.  ist 
dieses  von  den  36  Universitäten  der  nord ameri- 
kanischen Union  bei  mehreren  der  Fall:  In 
New -York  doppelt,  einmal  an  der  dortigen  Co- 
lumbia- University  und  dann  an  dem  von  Ira  van 
Gieson  geleiteten  pathologischen  Institute;  ferner 
in  Cambridge  Mas»  (Harvard  University),  New- 
Maven  (Yale  University),  Chicago,  Rochester, 
Philadelphia,  Worcester  (Clark- University) 
und  Washington,  wozu  als  letztes  Glied  noch 
die  grosse  anthropologische  Abtheilung  der  Smith- 
eonion Institution  mit  zehn  Angestellten,  von  denen 
mehrere  Docenten  sind,  tritt.  I)a  viele  der  3G  Uni- 
versitäten nur  klein  sind  und  nicht  alle  Faeul- 
täten  haben,  so  fällt  ihre  erhebliche  Zahl  bei  der 
relativen  Abschätzung  nicht  »o  stark  in’»  Gewicht. 
Wenn  auch  vielleicht  Li ma  die  einzige  südameri- 
kanische Universität  ist,  an  der  Anthropologie 
gelehrt  wird,  so  bestehen  doch  ausserdem  einige 
bedeutende  Museen,  so  in  Buenos-Ayre»  unter 
Leitung  von  Dr.  Berg  und  in  La  Plata  unter 
Leitung  der  Herren  Moreno  und  Lehma nu- 
Nietzsche;  aus  diesen  Museen  gehen  reichliche 
Arbeiten  hervor. 


Ich  wiederhole  am  Schlüsse  dieser  kurzen  Auf- 
zählung zunächst  noch  einmal,  dass  es  mir,  wie 
man  erklärlich  finden  wird,  unmöglich  war  über- 
all auf  die  letzten  Quellen  zurückzugehen,  und  dass 
ich  daher  nicht  für  völlige  Richtigkeit  einzntreten 
im  Stande  bin;  immerhin  aber  wird  sich  das  Ge- 
sammtbild,  auch  wenn  Aenderungen  vorgenommen 
werden  müssten,  nicht  sonderlich  verändern.  — 
Für  Ergänzung  oder  Berichtigung  meiner  Angaben 
werde  ich  jederzeit  dankbar  sein.  Für  Deutsch- 
land will  ich  noch  hervorheben,  dass  in  den  mei- 
sten grösseren  Städten,  namentlich  in  den  Landes- 
hauptstädten und  Provinzial-  bezw.  Bezirkshaupt- 
städten. zum  Theil  recht  ansehnliche  anthropolo- 
gische und  ethnologische  Museen  bestehen,  sowie 
zahlreiche  Vereine  zur  Pflege  unserer  Wissenschaft, 
l und  dass  diese,  wie  eine  grössere  Anzahl  regol- 
: massig  erscheinender,  zum  Theil  recht  bedeutsam 
| gewordener  Zeitschriften  und  Archive,  und  die 
Wanderversammlungen  erweisen,  eine  sehr  erfreu- 
liche Thätigkeit  an  den  Tag  legen. 

Dieses  ist,  was  an  Einrichtungen  zur  Pflege 
der  Anthropologie  besteht  und  vorhanden  ist;  cs 
erweist  für  Deutschland,  wie  für  das  Ausland  in 
gleicher  Weise,  dass  unsere  Hochschulen,  insbe- 
sondere unsere  Universitäten,  sieh  noch  verhält- 
| nissmässig  wenig  an  der  Förderung  der  anthro- 
pologischen und  ethnologischen  Wissenschaften  be- 
theiligen. Treten  wir  nun  an  die  Frage  heran, 
was  »ein  sollte? 

Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  darzuthun, 
j dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Pflege  der  An- 
thropologie — ich  beziehe  mich  von  jetzt  an  nur 
auf  Deutschland  — nicht  der  Stellung  ent- 
spricht, den  sie  in  unserem  Unterrichts-  und  Bil- 
dungswesen ein  nehmen  sollte.  Wenn  auch  bei  Man- 
chem noch  die  Meinung  besteht,  das»  die  Aufgabe 
der  Anthropologie  wesentlich  im  Messen  von  Schä- 
deln und  Ausgraben  alter  Knochenreste  bestehe, 
was  dann  ja  ganz  interessant  sein  möge,  aber  herz- 
lich wenig  Bedeutung  habe,  »o  ist  doch.  Dank  der 
Bemühungen  der  anthropologischen  Gesellschaften, 
wie  es  u.  A.  die  beiden  sind,  die  heute  hier  ver- 
eint tagen,  allmählich  eine  richtigere  Ansicht  zu 
Tage  gedrungen.  Es  geschah  zunächst  das,  was 
in  erster  Lini«  geschehen  musste:  es  wurden  Mu- 
seen gegründet,  in  denen  die  dem  grossen  Grabe 
der  Mutter  Erde,  die  ihre  eigenen  Kinder  immer 
wieder  verschlingt,  mit  Mühe  entrissenen  Fund- 
, stücke,  die  Kunde  geben  von  den  alten  Geschlech- 
tern. vor  Allem  einmal  geborgen  wurden.  Diese 
Museen  sind  in  erster  Linie  die  Rüstkammern  der 
anthropologischen  Wissenschaften,  weniger  Sebau- 
samtniungen  für  das  grossere  Publicum,  obwohl 
auch  diese  Bestimmung  nicht  gering  zu  achten  ist. 
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weil  ja  hiermit  das  Interesse  aller  Stände  geweckt 
wird  und  von  hier  aus  ein  Stück  gesunden,  wohl- 
tätigen Lichte»  mehr  in  die  breiteren  Schichten 
der  Bevölkerung  hineindringt.  Aber  die  Bestim- 
mung, als  Wissenschaft  liehe  Archive  für  das  wei- 
tere ernste  Stadium  zu  dienen,  sei  und  bleibe  bei 
dem  Baue,  der  Einrichtung  und  Organisation  der 
Museen  der  Hauptzweck  1 

Man  hat  wissenschaftliche  Expeditionen  zu  Was- 
ser und  zu  Lande  ausgerüstet,  theils  zu  wesentlich 
ethnologischen  und  anthropologischen  Zwecken, 
theils  anderen  Expeditionen  anthropologisch  aus- 
gehildetc  Forscher  beigegeben;  so  war  es  auch 
jüngst  noch  auf  der  letzten  deutschen  Tiefsee- 
forschungsreise  der  Yaldivia  und  wird  auch  der 
ihrer  Verwirklichung  nahenden  deutschen  Südpol- 
expedition nicht  fehlen.  Und  schon  aus  älteren 
Tagen,  aber  immer  noch  in  bestem  Andenken, 
bleiben  hochwichtig  die  Forschungsreisen  der  öster- 
reichischen Fregatta  Novaru  und  die  der  deutschen 
Gazelle  I 

Wir  erkennen  dankbar  an,  dass  mit  allem  die- 
sem viel  gewonnen  ist;  aber  mir  scheint  die  Zeit 
gekommen,  dass  wir  noch  eine  weitere  und  sorg- 
samere Pflege  der  Anthropologie  nöthig  haben, 
und  es  scheint  mir  sogar,  dass  die  Zeit  nicht  nur 
gekommen  ist,  sondern  dass  sie  auch  dazu  drängt! 
Ich  sehe  in  diesem  Augenblicke  ganz  ab  von  der 
Wichtigkeit  uml  dem  hohen  wissenschaftlichen  In- 
teresse, welches  die  anthropologischen,  ethnologi- 
schen und  urgoschichtlichen  Kenntnisse  an  sich 
haben,  nicht  nur  für  die  Gebildeten  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  für  alle  Rcvölkerungs- 
kreise;  ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  es  viel- 
leicht keinen  Gegenstand  gibt,  der  mehr  verdiente 
in  den  Rahmen  de»  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes auf  unseren  VorbildungB&chulen  einbezogen 
zu  werden  — ich  will  vielmehr  darauf  Hinweisen, 
dass  in  Folge  der  ungemein  erweiterten  Handels- 
beziehungen aller  europäischen  Völker,  die  Pflege 
der  Anthropologie  für  unseren  Erdtheil,  der  wenig- 
stens in  seinen  westlichen  Gliedern,  und  darunter 
auch  in  Deutschland,  das  nicht  mehr  in  hinreichen- 
der Menge  zu  erzeugen  vermag,  was  des  Leibes 
Nahrung  und  somit  die  ganze  Existenz  ermöglicht, 
ungemein  wichtig,  ja  nothwendig  wird.  Und  was 
soll  ich  erst  von  denjenigen  Staaten  nagen,  welche 
Colonialbesitz  erw'orben  haben  und  zu  erwerben 
trachten  ? Niemand  sollte  dort,  wenigstens  in  ad- 
ministrative Stellungen , hinausgehen , der  nicht 
hinreichend  ethnologisch  geschult  wäre.  Wer  eines 
will,  darf  auch  das  andere  nicht  lassen!  Vor 
Allem  müssen  wir  in  Deutschland,  wenn  wir  den 
Wettbewerb  mit  den  grossen  anderen  Handels- 
und Coloniulmächtcn  aushatten  wollen,  allen  Ern- 


stes darauf  bedacht  sein,  für  einen  besseren  Unter- 
richt in  ethnologisch-anthropologischer  Beziehung 
zu  sorgen  und  darüber  zu  wachen,  dass  junge 
Forscher  hernngebildet  werden,  die,  wenn  die  jetzt- 
lebenden müde  geworden  sind,  das  Zeug  dazu  ha- 
ben, in  die  Lücken  zu  treten  und,  besser  hoffent- 
lich noch  als  wir,  das  fortführen,  was  wir  be- 
gonnen haben.  Das  kann,  meines  Erachten«,  aber 
nur  erreicht  werden  durch  die  Einfügung  der  an- 
thropologischen Bisciplinen  als  integrirende  Be- 
standtheile  in  den  Universitätsunterricht.  Einrich- 
tungen, wie  das  „Orientalische  Seminar-  in  Ber- 
lin sind  ja  sehr  nothwendig  und  dankenswerth, 
aber  sie  reichen  doch  nicht  aus.  Jede  deutsche 
Universität  sollte,  so  meine  ich,  ihr  anthropologi- 
sches Institut  mit  dem  nöthigen  Lehrmaterial,  mit 
einem  als  Ordinarius  der  philosophischen  Facultat 
— je  nach  Lage  der  Sache  würde  es  auch  die  mo- 
dicinische  «ein  können  — angehörenden  Director 
und  den  nöthigen  Assistenten  haben.  Ausser  den 
allgemein  wichtigen  Dingen  wären  von  diesem  In- 
stitute und  ihrem  Lehrpersonale  in  erster  Linie 
die  besonderen  Verhältnisse  der  betreffenden  Pro- 
vinz oder  des  betreffenden  Landgebietes  zu  pflogen, 
wie  wir  es  vorhin  bei  F.rwähnung  der  Beize n- 
berger’schen  Vorlesung  in  Königsberg  hervor- 
gehoben haben.  Neben  diesen  würde  sich  die  Ein- 
richtung einer  grossen  centralen  Unterrichts- 
a nstalt  in  Verbindung  mit  dein  grössten  Museum  des 
Reiches  empfehlen,  wie  wir  sic  in  F rankreich  und 
in  Nordamerika  (Smithsonian  Institution)  besitzen; 
aber  auch  diese  centrale  Unterrichtsanstalt  sollte 
mit  der  Universität  verbunden  sein,  nicht  nur  zu 
Nutz  und  Frommen  für  diese,*  sondern  auch  für 
die  Anthropologie  selber.  Denn  es  gibt  wohl  kaum 
ein  Wissensgebiet,  welches  so  zahlreiche  Bezieh- 
ungen zu  allen  anderen  wissenschaftlichen  Disci- 
plinen  aller  Facultäten  unterhält  und  unterhalten 
muss,  wie  das  der  Anthropologie  im  weitesten 
Sinne  dp«  Wortes. 

Im  Rahmen  der  Universitäten  wird  die  Anthro- 
pologie die  beide  Stätte  für  ihre  weitere  Entwicke- 
lung Anden  und  selbst  am  besten  wirksam  werden; 
daliin  gehört  sie ! 

Als  wir  uns  im  vorigen  Jahre  entschlossen, 
vereint  mit  unserer  österreichischen  Schwester- 
Gesellschaft  hier  in  Limlan  zu  tagen  und  mir  die 
Ehre  zuflel,  die  Eröffnungsrede  zu  halten,  da  ge- 
dachte ich  des  gesegneten  Landes,  unter  dessen 
woissblauer  Flagge  wir  die  nächsten  Tage  zu  gu- 
tem Thun  vereinigt  sein  werden,  und  sagte  mir, 
dass  hier  der  Platz  sei,  diejenige  Beite  unserer 
Arbeit  zu  behandeln,  welche  ich  zum  Gegenstände 
meiner  Besprechung  gewählt  habe.  Denn  da»  Bayer- 
land ist  es,  dessen  erleuchtete  Unterrichtsverwal- 
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tung  zuerst  in  Deutschland  den  Gedanken  ver- 
wirklicht hat,  den  ich  hier  für  alle  Staaten  em- 
pfohlen habe.  So  gebührt  diesem  Lande  und  sei- 
nem Fürstenhause,  zu  dessen  natürlicher  Erbschaft 
hoher  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  gehören, 
unser  voller  Dank!  Ich  kann  ihn  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  besser  aussprechen,  als  mit  dem  Wun- 
sche, dass  die  junge  anthropologische  Anstalt  der 
Münchener  Universität  immerdar  gedeihen  und 
wachsen  möge,  ein  Vorbild  hoffentlich  baldiger 
zahlreicher  Nachfolgeschaft  auf  den  anderen  Uni- 
versitäten deutscher  Zunge,  zu  welchem  sie  die 
rastlose  Tbttigkeit  ihres  hochverdienten  Leiters  be- 
reits erhoben  hat! 

Der  Vorsitzende: 

Ich  übergebe  nunmehr  den  Vorsitz  dem  Herrn 
Dr.  Freiherr  von  Andri&n-Werburg,  dem  der- 
zeitigen Vorsitzenden  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Freiherr  von  Andrian-Werburg  übernimmt 
den  Vorsitz. 

Begrüssungsreden. 

Herr  Regierungsdirector  von  Kraun- Augsburg: 

Euere  Königliche  Hoheit!  Meine  hochverehrte- 
sten Herrschaften!  Von  dein  Herrn  k.  Staatsminister 
des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten, 
sowie  von  dem  Uerrn  k.  Regierungspräsidenten  der 
Kreisregierung  von  Schwaben  und  Neuburg,  welche 
beiden  Herren  gegenwärtig  in  Urlaub  sich  befinden, 
ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  die  III. 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  deren 
hohen  erlauchten  Ehrengast  chrcrbietigst  und  herz- 
lichst  zu  begrüssen.  Mit  wahrer  innerer  Freude 
erfülle  ich  diesen  mir  gewordenen  ehrenvollen  Auf- 
trag. Ist  es  doch  für  eine  Staatsverwaltung,  welche 
nicht  nur  nach  der  Schablone  amtiren,  sondern 
gewissermassen  den  Herzschlag  und  den  Puls  und 
die  Seele  des  ihr  anvertrauten  Volkes  kennen  lernen 
will,  von  grossem  Interesse,  sich  über  die  Geschichte 
und  Urgeschichte  ihrer  Volksstämme,  über  ihre  so- 
matische und  culturelle  Entwickelung,  über  ihre 
Stammesverwandtscbaften  und  Stammesoigenthüm- 
lichkeiten  genau  zu  unterrichten,  und  gerade  hie- 
für  bietet  ja  Ihre  Wissenschaft  die  erwünschtesten 
Anhaltspunkte.  Mit  ganz  besonderer  Freude  aber 
erfüllt  uns,  dass  Sie  gerade  die  Ufer  des  Boden- 
sees und  speciell  die  bayerische  Stadt  Lindau  zu 
Ihrem  diesmaligen  Vereinigungspunkte  gewählt 
haben.  Wie  viele  Tausende  von  Vergnügungs- 
reisenden aller  Länder  werden  alljährlich  freudig 
bewegt,  wenn  sie  nach  langer  ermüdender  Fuhrt 
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plötzlich  die  blaugrünen  Fluthen  des  schwäbischen 
Meeres  im  Sonnenglanze  vor  sich  auftauchen  sehen, 
mit  seinem  Kranze  reich  gesegneter  Gestade  und 
himmelragender  Berge;  Ihnen,  meine  verehrtesten 
Herrschaften,  ist  noch  mehr  vergönnt : Ihrem  sach- 
verständigen Blicke  öfifnet  der  See  seine  Geheim- 
nisse, Sie  erforschen  in  «einer  Tiefe  dip  Geschichte 
uralter  Meuschenansiedelungen , Sie  erkenucn  in 
seinen  Uferbewohnern  und  deren  Gestalten  und 
Zügen  noch  die  Nachkommen  der  alten  Alemannen 
und  Sueven,  ja  vielleicht  sogar  thoilweise  der  alten 
Kelten  und  Hhätier;  alte  Burgen  und  Mauerreste 
erzählen  Ihnen  von  dem  siegreichen  Vordringen 
der  welterobernden  Römer  und  ehrwürdige  Kloster- 
kirchen mit  ihren  stillen,  weinumrankten  Gärten 
sind  Ihnen  beredte  Zeugen  erster  christlicher  Cultur 
und  des  Anfanges  der  Geschichte  dieser  Gegend. 
So  bietet  sich  Ihnen  eine  Fülle  von  Eindrücken 
und  Erinnerungen  historischer  und  prähistorischer 
Art.  Aber  ich  bitte,  betrachten  Sie  dieselben  nicht 
nur  mit  dem  ernsten  Auge  des  Forschers,  sondern 
auch  mit  dem  warmen,  fröhlichen  Herzen  des  ge- 
nussfähigen Menschen,  dann  wird  Ihnen  auch  die 
Gegenwart  schön  erscheinen  und  Sie  werden  dabei 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  auch  in  der  Süd- 
mark des  deutschen  Reiches  Ihnen  deutsche  Herzen 
freudig  und  warm  entgegenschlagen.  (Bravo!)  Mit 
diesen  Wünschen  und  Gesinnungen  rufe  ich  Ihnen, 
verehrte  Anwesende,  ein  herzliches  „Willkommen 
in  Bayern41  zu.  (Lebhufter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Schützingor-Lindau: 

Königliche  Hoheit!  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Ehe  Sie  in  die  Berathung  Ihrer  Tagesord- 
nung ein  treten,  gestatten  Sie  auch  mir,  als  dem 
Vertreter  der  Stadtgemeinde  Lindau,  der  Deutschen 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  den  herz- 
lichsten Willkommgruss  der  Stadt  zu  eutbieten. 
Als  am  6.  August  vorigen  Jahres  der  General- 
secretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft Herr  Professor  Dr.  Ranke  uns  telegraphisch 
Kunde  gab  von  der  ebenso  einstimmigen  als  mit 
Freude  begrüßten  Wahl  unserer  Stadt  als  Congress- 
ort  für  dieses  Jahr,  da  erweckte  Ihre  Freude  und 
Begeisterungauch  in  unsern  Herzen  den  lebhaftesten 
Widerhall;  wenn  wir  auch  nur  mit  Zagen  es  wagten, 
an  die  anthropologische  Gesellschaft  mit  einer  Ein- 
ladung zu  kommen,  so  waren  wir  uns  doch  der 
hohen  Ehre,  die  uns  durch  die  Anwesenheit  einer 
so  grossen  Zahl  hervorragender  Gelehrten  in  unserer 
kleinen  Stadt  zu  Theil  wurde,  recht  wohl  bewusst. 
Allerdings  — das  muss  ich  unumwunden  gestehen  — 

! wurde  unsere  Freude  etwas  gedämpft,  als  wir  bald 
i darauf  in  dem  in  Ihren  Jahresheften  erschienenen 
| Berichte  über  den  Verlauf  der  vorjährigen  Braun- 

11 
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Schweiger  Versammlung  sahen,  wie  viel  Ihnen  dort 
in  Braunschweig  und  in  den  Orten,  in  welche  8ie 
die  Ausflüge  machten,  geboten  wurde;  mussten 
wir  uns  doch  sagen,  dass  wir  hier  mit  unserem 
kleinen  bescheidenen  Museum,  das  insbesondere 
an  prähistorischen  Dingen  recht  dürftig  gestellt 
ist.  unmöglich  das  bieten  konnten,  was  Ihnen  in 
Braunschweig  und  in  den  Vorjahren  an  den  anderen 
Congressorten  gezeigt  wurde.  Dass  wir  aber  den 
guten  Willen  wenigstens  hatten,  Ihnen  auch  etwas 
Neue«.  Eigenartiges  zu  bieten  und  unsere  Saturn-  | 
lungen  init  neuen  prähistorischen  Funden  zu  be- 
reichern. dafür  möge  Ihnen  der  Umstand  Beweis 
sein,  dass  die  beiden  städtischen  Collegien  ein- 
stimmig auf  meinen  Antrag  die  Mittel  bewilligten, 
um  an  einer  in  nächster  Nähe  unserer  Stadt  ge- 
legenen Stelle  de»  Bodensees,  wo  nach  der  begrün- 
deten Annahme  unseres  leider  inzwischen  verstor- 
benen, hochverdienten  Museumsvereinsvorstandes 
Reinwald  und  unseres  rührigen  und  thatigen 
Localgeschäftsführers  Dr.  Kellermann  Spuren  von 
Pfahlbauresten  zu  vermuthen  waren,  die  nöthigen 
Baggerungsarbeiten  vorzunehmen.  Leider  haben 
das  ungünstige  Wetter  im  vergangenen  Herbst  und 
der  ungewöhnlich  rasch  eingetretene  hohe  Wasser- 
st and  im  heurigen  Frühjahr  und  Sommer  cs  un- 
möglich gemacht,  diese  Absicht  anszuführen,  doch 
gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  da«»  die  von 
Ihrer  Versammlung  ausgehende  Fülle  von  Anre- 
gungen und  Belehrungen  auch  auf  un»  Laien  der- 
artig wirken  werden,  dass  der  unter  dem  Eindruck 
des  damaligen  Telegramm»  gefugte  löbliche  Vor- 
satz. wenn  auch  später,  ausgeffthrt  wird.  Trotz  des 
grossen  Fremdenverkehrs,  der  e»  uns  ja  fast  manch- 
mal unmöglich  macht,  unsere  Gäste  unterzubringen, 
sind  wir  uns  der  hohen  Ehre  und  Auszeichnung, 
die  durch  die  Anwesenheit  einer  so  grossen  An-  ; 
zahl  von  Koryphäen  der  Wissenschaft  un»  zu  Theil 
wird,  recht  wohl  bewusst.  Ihre  Versammlung  ist 
zwar  ein  seltenes  und  hochwichtiges,  aber  doch 
nicht  einzig  dastehendes  Ereigniss  für  unsere  Stadt, 
denn  gerade  hier  in  diesem  altchrwürdigcn  8aale, 
wo  insbesondere  in  den  letzten  Jahrzehnten  ans 
ganz  Deutschland  Männer  der  Wissenschaft  und 
Praxis  zu  ernsten  Conferenzen  zusatnmengekommen 
sind,  tagte  vor  400  Jahren  eine  andere  illustre 
Versammlung,  die  trotz  des  hochpolitischen  Zwecks, 
zu  dem  sie  einberufen  war,  sich  mehr  mit  Fragen 
eulturbihtori»eher  and  rochtswiBsenschaftlicher  Natur 
befasste  und  in  Folge  dessen  auch  für  die  Wissen- 
schaft Material  lieferte.  Hier  in  diesem  8aale  war 
es.  wo  der  unter  Kaiser  Maximilian  I.  1496  zum 
Zwecke  der  Veranstaltung  eines  Römerzuges  zur 
Unterstützung  der  oberitalienischen  Städte  gegen 
den  französischen  König  Franz  I.  einberufene 


Reichstag  unter  dem  Vorsitz  des  Kurfürsten  Ber- 
thold  von  Mainz  tagte.  Seine  Berathungen  haben 
leider  in  Folge  der  schon  damals  sich  zeigenden 
Unentschlossenheit  und  Uneinigkeit  der  Vertreter 
der  deutschen  Stimme  unser  deutsches  Reich  dem 
Auslande  und  den  Vertretern  der  Eidgenossenschaft, 
die  sich  schon  zu  jener  Zeit  mit  zum  Auslande 
rechnete,  in  möglichst  ungünstigem  Lichte  erscheinen 
lassen.  Unsere  an  des  neuen  deutschen  Reichs  süd- 
lichster Mark  gelegene  Stadt,  die  also  vor  400  Jahren 
schon  Zeuge  der  Ohnmacht  und  Zerissenheit  des 
heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  war 
und  die  als  selbständiges  Glied  des  Reichskörpers 
Jahrhunderte  lang  bis  zur  Einverleibung  in  die 
Krone  Bayerns  unsäglich  traurige  Schicksale  er- 
leiden musste,  sie  weis»  wie  keine  andere  den 
unendlichen  Werth  der  Zugehörigkeit  zu  einem 
mächtigen  Staatswesen  zu  schätzen  und  hat  der 
grossen  Freude  über  den  gewaltigen  Umschwung 
j der  Dinge,  wie  er  »ich  im  letzten  Viertel  des  zur 
Rüste  gehenden  Jahrhundert»  gezeigt  hat,  immer 
mit  höchster  Begeisterung  Ausdruck  gegeben.  Wenn 
daher  der  hochverehrte  Herr  Vonsitzende,  Herr 
Geheimrath  Waldeyer  vorhin  in  so  überzeugender 
W’eise  die  Nothwendigkeit  der  Hebung  und  Pflege 
de»  anthropologischen  Unterrichts  auf  unseren  Hoch- 
schulen in  Beziehung  auf  unsere  Colonialpolitik 
hervorhob,  und  wenn  Herr  Geheimrath  Virchow 
in  seiner  Eröffnungsrede  vor  zwei  Jahren  in  Lübeck 
besonders  betonte,  dass  die  Anthropologen  es  für 
ihre  ernste  und  wesentlichste  Pflicht  erachten,  die 
Aufmerksamkeit  der  Deutschen  auf  die  heimischen 
Besitztümer  zu  lenken  und  ihre  Anteilnahme  an 
der  Erforschung  und  Erhaltung  der  vaterländischen 
8chätze  zu  wecken,  und  wenn  er  besonders  her- 
vorhob. dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft innerhalb  des  grossen  Rahmens  der  anthro- 
pologischen Bestrebungen  gerade  die  nationalen 
Aufgaben  mit  Vorliebe  und  Erfolg  gepflegt  habe, 
so  dürften  Sie  es  begreiflich  finden,  das»  wir  Lin- 
dauer,  die  wir  ebenso  treu  unserem  bayerischen 
Königshause  sind  als  begeistert  für  das  deutsche 
Reich,  un«er  grosse»  Vaterland,  solchen  Bestrebun- 
gen die  wärmsten  Sympathien  entgegenbringen  und 
alle  die  Männer,  die  von  Norden.  Süden,  Osten 
und  Westen  herbeigekotninen  sind,  um  diese  Auf- 
gaben mit  zu  erfüllen,  auf’»  Herzlichste  willkommen 
heissen. 

Wir  freuen  uns  auch  insbesondere  darüber, 
dass  nicht  nur  die  Deutsche,  sondern  auch  die 
Oestcrreiehische  anthropologische  Gesellschaft  dies- 
mal Lindau  zum  Sitz  ihrer  Berathungen  gewählt 
hat.  Seit  Jahrzehnten,  möchte  ich  sagen,  feiern 
wir  kein  nationale»  Fest  in  Lindau,  ohne  dass 
nicht  auch  unsere  Stammesbrüder  und  Nachbarn 
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jenseits  der  schwarzgelben  Grenzpfähle  daran  theil- 
genommen  hätten  und  umgekehrt.  Wir  freuen  uns 
um  so  mehr,  dass  die  Herren  den  weiten  Weg 
von  der  schönen  Kaiserstadt  an  der  Donau  nicht 
gescheut  haben,  um  hier  in  friedlicher  gemein- 
samer Arbeit  die  Forschungsgebiete  der  Anthro- 
pologie, Ethnographie  und  Urgeschichte  zu  er- 
weitern und  mit  don  Herren  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  erspriesslichster  Weise 
für  die  Wissenschaft  zu  cooperiren. 

Es  liegt  mir  die  weitere  Aufgabe  ob,  hoch- 
verehrte Versammlung,  Sie  Namens  des  Gemein- 
nützigen Vereins  der  Stadt  Lindau  in  meiner  Eigen- 
schaft als  ständiges  Ausschussmitglied  zu  begrüssen. 
Unser  Gemeinnütziger  Verein  hat  es  »ich  während 


gäbe  gemacht,  don  vielen  Tausenden  von  Fremden, 
welche  die  schöne  Lage  unserer  Stadt  und  da- 
von der  Natur  so  reich  gesegnete  Umgebung  hie- 
her  lockten,  den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  so 
angenehm  als  möglich  zu  machen;  ebenso  bat  denn 
auch  der  Gemeinnützige  Verein  der  vom  Local- 
cornitd  an  ihn  gerichteten  Aufforderung  zur  Mit- 
wirkung bei  den  für  die  lieben  Gäste  in  Aussicht 
genommenen  Veranstaltungen  bereitwilligst  ent- 
sprochen und  erachtet  sich  für  seine  Mühewaltung 
vollständig  entschädigt,  wenn  Sie  einen  so  guten 
Eindruck  von  der  Stadt  und  Umgegend  mitnehmeo, 
dass  Sie  vielleicht  auch  ein  andermal  Ihre  Schritte 
an  die  Gestade  des  schwäbischen  Meeres  lenken 
wollen. 

Ich  komme  zum  Schluss.  An  der  Nordfayade 
unserer  altehrwürdigen  Berathungsstätte  leuchten 
auf  blauem  Grund  mit  goldenen  Buchstaben  die 
Kckönen  Worte,  die  allerdings  in  erster  Linie  für 
die  Berathung  unserer  gemeindlichen  Angelegen- 
heiten bestimmt  waren:  in  necessariis  unitas,  in 
dubiis  libertas,  in  Omnibus  earitas.  Ich  zweifle 
nicht  daran  und  hoffe  und  wünsche,  dass  auch  Ihre 
Beratbungen  unter  diesem  Zeichen  stallfinden  wer- 
den. Ich  wünsche  noch  einmal  Namens  der  Stadt- 
gemeinde im  Interesse  der  gesauimten  Wissenschaft 
den  Bernthungen  den  gedeihlichsten  und  förder- 
lichsten Verlauf.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Graf  Zeppelin-Ebersberg: 

Königliche  Hoheit!  Hochansebnliche  Versamm- 
lung! Es  gereicht  mir  zur  grössten  FJire,  diese 
erlauchte,  gelehrte  Gesellschaft,  die  sich  heute  in 
Lindaus  Mauern  zusammengefunden , die  unser 
Bodenseeufer  zum  Orte  ihrer  diesjährigen  Tagung 
gewählt  hat,  auch  Namens  des  Vereins  für  die 
Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung 
auf’s  herzlichste  willkommen  zu  heissen.  Der  Boden- 
seegeschiehtsverein  verkörpert,  ich  darf  das  wohl 


sagen,  die  gosammten  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen rings  um  den  See.  Wie  sich  hier  die  An- 
gehörigen der  verschiedenen  Uferstaaten  im  wissen- 
schaftlichen Streben  zu  gemeinsamen  Zwecken  die 
Hand  reichen,  davon  haben  Sie  ja  gestern  Abends 
ein  liebliches  Bild  dargestellt  gesehen,  behalten 
Sie  das  in  freundlicher  Erinnerung.  Der  Bodensee- 
geschicktavemn  aber,  der  den  Namen  eines  Ge- 
schichtsvereins trägt,  führt  dieses  Wort  in  seinem 
Namen  im  weitesten  Umfange;  er  beschäftigt  sich 
ja  nicht  allein  nur  mit  der  eigentlichen  urkund- 
lichen Geschichte,  seine  Bestrebungen  gehen  viel 
weiter,  von  der  Urgeschichte  au»,  von  der  Ent- 
stehung des  Sees  herunter  bis  auf  die  heutige  Zeit, 
und  insofern  sind  ja  auch  diejenigen  Disciplincn, 
die  Sie  verfolgen,  Gegenstand  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit,  insofern  darf  er  ja  vielleicht 
wohl  auch  das  ehrenvolle  Vorrecht  in  Anspruch 
nehmen,  Sie  hier  in  seinem  Arbeitsgebiet  zu  be- 
grüsBen  und  willkommen  zu  heissen.  Die  Tagungen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
unserem  Arbeitsgebiete  sind  bezeichnet,  möchte 
ich  sagen,  durch  hervorragende  Marksteine  urge- 
schichtlicher  Entdeckungen.  Wie  Sie  seiner  Zeit 
in  Konstanz  zusammenkamen , da  stand  die  Ver- 
sammlung unter  dem  Zeichen  des  Kessler  Lochs, 
damals  bewunderten  Sie  die  merkwürdigen  Erhe- 
bungen aus  der  Tiefe  der  Erde,  die  dort  gemacht 
worden  waren,  jene  erst  angezweifelten  und  dann 
unter  Ihrer  allgemeinen  Zustimmung  als  echt  an- 
i erkannten,  merkwürdigen  Zeichnungen  der  ältesten 
! Bewohner  der  Gegend  auf  Rennthierknochen,  ihre 
Seulpturen  u.  dgl. , und  diesmal  werden  Sie  im 
Verlauf  Ihrer  Tagung  in  Zürich  Gelegenheit  haben, 
die  reichen  Funde  vom  Schweizersbild  bei  Scbiiff- 
hausen  zu  betrachten,  die  Dr.  Nu  esc  h in  drei- 
jähriger Forscherarbeit  zusammengetragen  hat  und 
die  für  unsere  Urbevölkerung  hier  am  See  ja  ein 
neues  Element  beigebracht  haben.  Ich  möchte 
daran  anknüpfend  der  Hoffnung  Ausdruck  geben, 
dass  Sie  bald  wieder  ähnlichen  Anlass  haben, 
unser  Arbeitsgebiet  nufzusiichen.  Gewiss  birgt  der 
Boden  unserer  Heimnth  hier  rings  um  den  See, 
dieses  a!to  Culturland,  noch  eine  Menge  reicher, 
ungeahnter  Schätze,  und  unter  den  Wogen  unseres 
Sees,  unter  dem  Schlumm,  den  sie  zusnmmenge- 
trag^n,  da  mag  noch  manches  merkwürdige  Fund- 
stück  liegen,  was  Ihre  Aufmerksamkeit  erregen 
wird;  und  gerade  jetzt  hat  der  verdiente  Forscher 
des  Schweizersbildes  bereits  eine  neue  Erforschung 
des  Kessler  Lochs  unternommen,  und  jetzt  schon 
hat  ihm  das  sehr  schwer  zu  lösende  Räthsel  auf- 
gegeben, und  ist  somit  die  Hoffnung,  dass  also 
wirklich  Sic  in  nicht  zu  ferner  Zeit  wieder  Anlass 
haben  werden,  uns  aufzusuchen,  desshalb  vielleicht 
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keine  ganz  unbegründete.  Wenn  ich  nun  Ihnen 
für  die  heutige  Tagung  wünsche,  dass  Ihre  Be- 
rathungen für  die  Wissenschaft  wieder  den  ge-  | 
wohnten  reichen  Erfolg  haben  mögen,  so  kann 
ich  das  nicht  thun,  ohne  zugleich  den  weiteren 
Wunsch  damit  zu  verbinden,  Sie  möchten  von 
unserem  Bodensee  überhaupt  ein  liebes,  freundliches  j 
Andenken  bewahren,  und  es  möchte  in  Ihnen  der 
Wunsch  rege  werden,  bald  wieder  zu  uns  zu  j 
kommen.  Wir  unserseits  aber  wollen  auch  weiter 
arbeiten,  wir  wollen  uns  würdig  zu  machen  suchen, 
eine  so  illustre  Gesellschaft  neuerdings  bei  uns  zu  I 
begrüssen,  und  damit  gestatten  8ie  mir  nochmals. 
Sie  im  Namen  des  Bodenseegeschichtsvereins  hier 
recht  herzlich  willkommen  zu  heissen  und  zu  be- 
grüssen.  (Bravo.) 

Herr  Dr.  Volk-Lindau: 

Königliche  Hoheit!  Hoehansehnliche  Versamm- 
lung! Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
die  hier  tagenden  Mitglieder  der  Deutschen  und 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen 
des  ärztlichen  Bezirksvereins  Lindau  als  dessen  der- 
zeitiger Vorstand  zu  begrüssen.  Wohl  keine  andere 
Körperschaft  steht  Ihren  Zielen  und  Bestrebungen, 
wissenschaftlicher  Forschung  so  nahe,  wohl  keine 
andere  knüpft,  ich  möchte  sagen,  ein  so  enges 
Band  geistiger  und  wissenschaftlicher  Verwandt- 
schaft aneinander  als  den  ärztlichen  Stand,  Darum 
folgen  wir  auch  mit  erhöhtem,  mit  besonderem 
sachlichen  und  fachlichen  Interesse  dem  Gange  Ihrer  | 
Verhandlungen,  nehmen  lebhaften  Antheil  an  den  1 
Ergebnissen  und  Erfolgen  Ihrer  gelehrten  Versamm- 
lungen und  Forschungen.  Desshalb  hat  uns  auch 
mit  Stolz  und  Freude  die  Nachricht  erfüllt,  dass 
die  Wahl  des  heutigen  Festorte»  auf  unsere  Insel- 
stadt gefallen  und  es  uns  dadurch  gegönnt  ist,  Sie 
hier  persönlich  sehen,  begrüssen  und  feiern  zu 
können.  Auch  wir  wünschen,  gemeinsam  mit  den 
Herren  Vorrednern  der  diesjährigen  Festversamm-  ; 
lung,  dem  Gange  Ihrer  Verhandlungen  und  der 
damit  verbundenen  Feier  den  schönsten,  den  wür- 
digsten, den  denkbar  gelungensten  Verlauf,  einer-  ' 
seit8  dass  erneuter,  fortschreitender  Gewinn  und 
Sogen  für  die  Wissenschaft  daraus  enUpriesse,  ander-  I 
»eit»  aber,  dass  8ie  in  fröhlichster  und  befriedig- 
stor  Stimmung  aus  unserer  Mitte  scheiden  und  ein  1 
tiefes,  ein  bleibendes  Erinnern  mitfortnehmen  an 
unser  von  der  Natur  so  reich  gesegnetes,  von  land- 
schaftlichen Reizen  so  unvergleichlich  bevorzugte*» 
Fleckchen  Erde.  Mit  diesen  Gefühlen  heisse  ich 
im  Namen  des  ärztlichen  Bezirksvereins  Lindau 
Sie  auf’s  herzlichste  und  wärmste  willkommen. 
(Bravo.) 


Herr  Localgeschäftsführer  Rector  Dr.  Keller* 
mann-Lindau : 

Königliche  Hoheit!  Hochan»ehnliche  Versamm- 
lung! Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil 
geworden,  an  Stelle  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Seniors  Reinwald  dip  Loealgeschäftsführung  zu 
übernehmen.  Wenn  ich  mich  auch  nicht  unterfangen 
darf,  diesen  um  die  Erhaltung  der  historischen 
Reste  unserer  Stadt  so  hochverdienten  Mann  in 
der  Geschäftsführung  zu  ersetzen,  so  habe  ich  mich 
der  mir  gewordenen  Aufgabe  doch  gerne  unter- 
zogen. weil  ich  mir  von  vornherein  dessen  bewusst 
war,  dass  sowohl  die  staatlichen  als  die  städtischen 
Behörden  wie  die  ganze  Bevölkerung  mich  bei 
dieser  Aufgabe,  die  ja  keine  ganz  leichte  war. 
gewiss  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Diese 
Hoffnung  bat  sich  in  reichem  Maasse.  ja  über  Er- 
warten erfüllt.  Ich  darf  nur  eines  anführen : es 
war  mir  in  den  letzten  Tagen  noch  möglich, 
durch  das  freundliche  Entgegenkommen  vieler 
Bürger  unserer  Stadt  eine  kleine  ethnologische 
Ausstellung  zu  improvisiren,  aus  der  Sie  ersehen 
werden,  dass  wir  hier  in  Lindau  wirklich  in  einer 
Seestadt  wohnen,  deren  Söhne  als  Kauf  leute  hinaus- 
fahren, »ich  hier  und  dort  in  überseeischen  Län- 
dern aufhalten  und  ihr  Interesse  an  ethnogra- 
phischen und  überhaupt  an  naturwissenschaftlichen 
Bestrebungen  durch  einen  regen  Sammeleifer  be- 
kunden. Mögen  Sie,  hochverehrte  Herren,  hieraus 
und  aus  der  grossen  Betheiligung  der  Bevölkerung 
unserer  Stadt  entnehmen,  dass  wir  Ihren  Bestre- 
bungen das  lebhafteste  Interesse  entgegenbringen, 
und  dass  wir  Ihnen  dankbar  sind  für  die  mannig- 
fachen Anregungen  und  Aufklärungen,  die  wir 
von  Ihnen  empfangen  werden.  Stehen  wir  doch 
auch  hier  auf  urgeschichtlichem  Boden,  und  wenn 
die  nächste  Umgebung  unserer  Stadt  verhältniss- 
müsMg  arm  an  prähistorischen  Resten  ist,  so  liegt 
da»  an  den  natürlichen  Verhältnissen:  wir  sitzen 
hier  an  jener  Ecke  dos  Sees,  wo  die  Weststürme 
am  stärksten  sich  geltend  machen ; geschützte  Stellen, 
welche  zur  Anlage  von  Pfahlbauten  geeignet  waren, 
sind  kaum  vorhanden;  wir  haben  weder  tiefe  Moore 
noch  Höhlen,  wo  sich  prähistorische  Reste  hätten 
erhüben  können;  aueh  dürfte  der  Moränenschutt, 
der  die  nördlich  von  Lindau  gelegene  Landschaft 
bedeckt,  für  die  Erhaltung  solcher  Reste  wenig 
geeignet  sein.  Dazu  kommt,  dass  eine  seit  langer 
Zeit  bestehende  dichte  Besiedelung  und  intensive  Be- 
bauung des  Bodens  die  Spuren  früherer  Geschlechter 
vertilgte.  Was  an  prähistorischen  Resten  noch  vor- 
handen war,  haben  wir  uns  bemüht,  zusammen- 
zutragen, und  der  naturgeschichtliche  Verein  Augs- 
burg hatte  die  Güte,  uns  einige  Bronzegegenstände 
zu  überlassen,  die  in  der  Gegend  gefunden  wurden, 
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and  die  wir  im  städtischen  Museum  für  die  Dauer 
der  Versammlung  deponirt  haben.  Im  Namen  der 
Loc&lgesch&ftafiihrung  von  Lindau  heisse  ich  Sie 
berzlioh  willkommen  und  wünsche,  dass  der  heitere 
Rahmen,  welchen  wir  Ihren  ernsten  Berathungen 
zu  geben  uns  bemühten,  Ihren  freundlichen  Beifall 
finden  möge.  (Bravo.) 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke,  General* 
secretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft-. 

Erinnerung  an  Herrn  Senior  Pfarrer  Reinwald. 

(Wissenschaftlicher  Jahresbericht.) 

Indem  ich  bitte,  wie  alljährlich  den  ausführlichen 
Bericht  über  die  Fortschritte  der  anthropologischen 
Forschung  des  letztvergangenen  Jahres  in  dem  officio] len 
Bericht  unserer  Versammlung  veröffentlichen  zu  dürfen, 
möchte  ich  heute  an  dieser  Stelle  nur  eines  Mannes 
gedenken,  den  wir  auf  das  Schmerzlichste  in  unserem 
Kreise  vermissen:  Herrn  Senior  Pfarrer  Reinwald. 

Bei  unserer  schönen  Versammlung  in  Braunschweig 
des  vorigen  Jahres  hatten  wir  Herrn  Reinwald  ge- 
beten, die  Geschäftsführung  für  unseren  diesjährigen 
Congress  in  Lindau  zu  übernehmen.  Er  hatte  sich  dieser 
schweren  Arbeitslast  freudig  und  mit  Begeisterung  unter- 
zogen; er  freute  sich,  sein  Lindau,  dessen  Geschichte 
seit  den  Ältesten  Zeiten  er  kannte  wie  kein  Anderer, 
uns  zu  zeigen.  Ist  doch  Lindau  in  der  That  schon 
für  sich  allein  eines  der  wichtigsten  Demonstration«- 
beispiele  der  Verbindung  der  Neuzeit  mit  allen  Pe- 
rioden der  Geschichte  und  der  Vorgeschichte.  Die- 
selbe Insel,  welche  heute  die  blühende  moderne  Stadt 
Lindau  trügt,  bat  schon  zu  Zeiten  der  Hörner  und  von 
da  durch  das  früheste  bis  späteste  Mittelalter  bis  in 
die  Neuzeit  hinein  hohe  Bedeutung  zuerst  als  fester 
Platz,  dann  bald  als  Stadt,  als  freie  Reichsstadt,  be- 
sessen. Aber  ein  Schliemann,  welcher  den  Boden  der 
Insel  durebgraben  würde,  würde  in  ihm  auch  die  Zeug- 
nisse dafür  finden,  dass  hier  Menschen  schon  gewohnt 
hüben  in  einer  der  frühesten  Perioden  der  Prühistorie, 
in  der  Steinzeit 

Herr  Rein  wdl d hatte  mit  hoher  wissenschaftlicher 
Befähigung  sich  dem  Stndinm  der  Geschichte  und  Vor- 
geschichte Lindaus  gewidmet,  wir  durften  für  die  Be- 
lehrung über  diesen  wichtigen  Punkt  der  vaterländischen 
Vorzeit  die  grössten  Hoffnungen  auf  ihn  setzen. 

Wenige  Wochen  nach  seiner  Wahl  zum  localen 
Geschäftsführer  für  unseren  Congress  in  Lindau  traf 
uns  die  Nachricht  von  seinem  ganz  unerwarteten  Hin- 
scheiden mitten  aus  der  kräftigen  Arbeitsfreudigkeit 
heraus. 

Heute  ist  es  unsere  schmerzliche  Pflicht 
und  wehmflthige  Freude,  das  Andenken  dieses 
edlen  Mannes  zu  ehren. 

Herr  Reinwald  war  es,  welcher  die  direct«  An- 
regung zu  unserem  diesjährigen  Congress  in  Lindau 
gegeben  hat  durch  die  richtige  historische  Deutung 
eines  bedeutsamen  anthropologischen  Fundes  in  den 
Mauern  Lindaus. 

Bei  Legung  von  Heizröhren  in  der  Stadtpfurrkirche 
zu  St.  Stefan  (Juli  16%)  kamen  unter  dem  Boden  der 
Sakristei  der  Kirche  in  grosser  Anzahl  menschliche 
Gelteine  zu  Tage. 

Im  Auftrag  Ihrer  Königlichen  Hoheit  Prin- 
zessin Therese  von  Bayern  erhielt  ich  von  diesem 


Funde  Mittheilung  und  bald  darauf  in  vier  grossen 
Kisten  zahlreiche  Gebeine  mit  einem  Schreiben  des 
Herrn  Pfarrer  Reinwald. 

Aua  den  sachkundigen  Mittbeilungen  des  Herrn 
Heinwald  ergab  sich,  dass  die  St.  Stefanskirche  1180 
an  8telle  von  St.  Peter  auf  dem  zur  Marienkirche  ge- 
hörigen Kirchhofe  der  Stadtinsel  erbaut  worden  ist. 
Die  bei  der  Grundlegung  für  diesen  Kirchenbau  ge- 
hobenen Skelettreste  wurden,  wie  das  früher  überall 
und  vielfach  bis  in  unsere  Zeit  hinein  üblich  war,  in 
einem  Seitenbau  (Ossuarium)  untergebracht.  Die  jetzige 
Sakristei  von  St.  Stefan  erscheint  als  dieses  alte  Ossu- 
ariutn,  auf  dessen  Gebeine  man  nun  wieder  gestoasen 
ist.  Danach  ist  die  Annahme  begründet,  dass  die  wieder 
an'a  Licht  gekommenen  Knochen  zum  Theil  über  das 
Jahr  1180  zurück  zu  datiren  sind.  Möglicher  Weise 
können  die  ältesten  Skelettreste,  da  die  Benützung  des 
Platzes  als  Ruhestätte  der  Todten  bis  über  das  10.  Jahr- 
hundert zurückreicht,  noch  aus  dieser  frühen  Periode 
stammen.  Wir  haben  es  sonach  wohl  zweifellos  mit 
Resten  aus  dem  frühen  Mittelalter  (10.  bis  12.  Jahr- 
hundert) zu  thun. 

Au«  dieser  Zeit  lagen  bis  dahin  noch  so  gut  wie 
keine  Knochenüberreste  der  Bevölkerung  unseres  Landes 
vor,  da,  seit  der  vollkommenen  Christianisirung,  durch 
die  Bestattungen  auf  beschränkten  Kirchhöfen,  die  einen 
regelmäßigen  Umtrieb  verlangen,  im  Allgemeinen  die 
Erhaltung  der  Gebeine  ausgeschlossen  i*t,  während 
namentlich  aus  der  letzten  Heidenzeit  unseres  Volkes 
zahlreiche  Skelettreste  gefunden  sind. 

Und  doch  sind  solche  Reste  aus  dem  früheren  und 
späteren  Mittelalter  für  die  somatische  Geschichte  unsere* 
Volkes  von  grundlegender  Wichtigkeit  und  für  das  Ver- 
ständnis« ganz  unersetzlich. 

Die  germanischen  Stämme  der  Völkerwanderung«- 
periode,  soweit  sie  noch  Heiden  waren,  begruben  in 
unseren  Gegenden  ihre  Todten  mit  Schmuck  und  Waffen 
und  Gerät hen  auf  freier  Heide.  Hier  haben  wir  in 
vielen  Hunderten  von  Gräbern  ihre  Gebeine  gefunden 
und  es  hut  sich  die  unerwartete  Thatsache  ergeben, 
dass  zwischen  diesen  heidnischen  Bewohnern  unseres 
Landes  und  unserer  modernen  Bevölkerung  in  körper- 
licher Beziehung  eine  weite  klaffende  Kluft  besteht. 
Während  die  überwiegende  Anzahl  der  aus  jenen  heid- 
nischen Gräbern  der  Völkerwanderongszeit  erhobenen 
Schädel  eine  langgestreckte,  dolichocephale  Form  auf- 
weisen,  sind  unsere  modernen  Landsleute  ebenso  vor- 
wiegend rondköpfig,  braechycephal. 

Von  der  zwischen  den  beiden  bisher  bekannten 
Perioden  — Völkerwanderungszeit  und  Neuzeit — liegen- 
den Periode  der  Ersetzung  der  Langköpfe  durch  die 
Kurzköpfe  hatten  wir  bisher  keine  somatischen  Docu- 
zuente. 

Diese  Lücke  füllt  der  von  Herrn  Reinwald  in 
seiner  historischen  Wichtigkeit  erkannte  Knochen- 
fund  von  St.  Stefan  in  der  wünschenswerthexten 
Weise  au«:  die  Schädel  zeigen  eine  gleich- 
mäßige Mischung  der  beiden  Hauptformen 
und  aus  diesen  hervorgegangenen  Misch- 
formen. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle,  der  Wichtigkeit  dieses 
Fundes  entsprechend,  über  denselben  berichtet.1)  Hier 
handelt  es  sich  nur  darum.  Herrn  Keinwald  — über 
sein  Grab  hinüber  — den  Dank  zu  sagen  für  seine 

*)  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss., 
matb.-phys.  CI.,  XXVII.,  1897,  S.  1—92.  Frühmittel- 
alterliche Schädel  und  Gebeine  aus  Lindau.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Schädeltyi*n  in  Bayern. 
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wichtige,  speciell  für  die  Geschichte  unsere*  Landen 
bedeutungsvolle  Entdeckung.  Auch  nie  ist  ein  Denkmal 
zu  seinem  Andenken:  der  Name  Heinwald  wird 
auch  in  unseren  anthropologischen  Kreisen 
immer  in  Ehren  gehalten  werden!  — 

Aber  ich  darf  nicht  schliessen,  ohne  ein  Wort 
de*  Dankes  auch  an  Herrn  Rector  Dr.  Kellermann, 
welcher,  seit  lange  Mitarbeiter  unseres  Verstorbenen, 
nach  dessen  Hitmbciden  die  Last  der  Geschäftsführung 
auf  sich  genommen  hat  und  Alles  so  vortrefflich  für 
uns  zu  leiten  wusste. 


Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  K.  Ylrchow  (mit  Applaus  empfangen): 
Meinungen  und  Thatsachen  in  der  Anthropologie. 

Ich  bin  in  diesem  Augenblick  etwas  an  den  un- 
rechten  Platz  gekommen,  weil  mein  Freund  Hanke 
im  F.ifer  mich  mehr  vorgeschoben  hat,,  als  ich  erwarten 
durfte.  Ich  würde  Ihnen  vielleicht  etwa*  mehr  Positive* 
zu  berichten  haben,  wenn  ich  die  nötbige  Zpit  gebäht 
hätte,  da*  recht  vorzubereiten.  Sie  tnüasen  al-o  von  mir 
im  Augenblick  nicht  viel  mehr  erwarten,  »1*  einen 
Rückblick,  wie  ihn  ein  alter  Mann  an  und  für  «ich 
genötbigt  ist,  häufig  zu  thun  und  wie  ihn  am  Schlüsse 
eines  langen  und  bewegten  Jahrhunderts  vielleicht  auch 
Andere  zu  thun  wohl  Anlass  haben.  Da  fragt  man, 
was  i*t  eigentlich  herausgekommen  in  diesem  Jahr- 
hundert? Wodurch  unterscheiden  wir  uns  von  den 
Leuten,  welche  am  Anfänge  de*8c|lH*n  lebten  und 
wirkten  ? Diese  Differenz  ist  eine  ungemein  gro*>e. 
Sie  zeigt  sich  vorzugsweise  in  der  Literatur  und  in 
Allem,  was  damit  zusammenhängt  Man  braucht  nur 
irgend  ein  Huch  aufzuschlagen,  was  in  die  ersten  De- 
cennien  diese*  Jahrhundert*  gehört,  und  *zu  versuchen, 
sich  klar  zu  machen,  was  der  betreffende  Schriftsteller 
eigentlich  zu  sagen  beabsichtigt  hat.  Das  ist  schon 
jetzt  so  -chwierig,  da**  e*  uns  öfter*  bedünkt,  als  ob 
einige  der  grössten  und  gelehrtesten  Männer  jener  Zeit 
etwa*  an  sich  Unverständliche*  haben  darstellen  wollen; 
wir  können  manchmal  nicht  mehr  verstehen,  was  der 
Gegenstand  ihrer  Erörterung  gewesen  ist. 

Das  hängt  damit  zusammen,  das*  überhaupt  in 
der  menschlichen  Entwickelung  zwei  Grundrichtungen 
immer  gegen  einander  *trömen  und  sich  gegenseitig 
paralysiren:  die  eine,  welche  wesentlich  die  Tradition 
der  Meinungen  durstellt,  die  andere,  welche  die 
Tradition  der  Thatsachen  bringt,  ln  Deutschland 
ist  durch  die  eigentümliche  Entwickelung  unsere* 
nationalen  Lebens  die  er«tere  Richtung  lange  die 
vorherrschende  gewesen.  Wenn  wir  auf  das  Gebiet 
der  positiven  Wissenschaften  kommen,  so  erleiden  wir 
nur  zu  häufig,  daas  wir  nach  kurzer  Zeit  den  Pfad 
verlieren,  und  dass  wir  zu  einer  Zeit,  wo  wir  bei  anderen 
Nationen  schon  eine  grosse  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  Auffassung  finden,  bei  manchen  unserer  besten 
Leute  eine  gewi-seConfusmn  und  Verwirrung  ao treffen, 
die  uns  hinderlich  ist,  ihren  Wegen  zu  folgen.  Ich 
will  nur  daran  erinnern,  da.-»*  sowohl  italienische,  als 
französische,  englische  und  holländische  Forscher  unteren 
Gelehrten  ein  *o  weites  Stuck  vorgekommen  waren,  das • 
wir,  al*  der  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kam.  vorzugs- 
weise aus  fremden  Quellen  zu  schöpfen  genöthigt  waren, 
und  dtt*H  wir,  wenn  wir  versuchten,  un»  auf  einen  rein 
nationalen  Hoden  zu  stellen  und  nur  dasjenige  zu  be- 
nutzen, was  gerade  untere  Nation  hervorgebracht  hatte, 


auf  recht  magere  Fluren  geführt  wurden.  Diese  Tra- 
dition der  Meinungen  ist  ja  an  sich  etwas  Ehrwürdige* 
und  in  vielen  Richtungen  Unentbehrliches:  e*  beruht 
auf  ihr  ein  grosser  Theil  dessen,  was  wir  im  gewöhn- 
lichen Sinne  die  menschliche  Cultur  nennen.  Aber  es 
läs-t  sich  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  leugnen, 
dass  darin  «ehr  viel  Verführerische»  liegt  und  dass 
nicht  wenige  Menvcben  durch  die  Tradition  der  Mei- 
nungen dahin  kommen,  überhaupt  nicht»  zu  meinen, 
sondern  Alle*  nur  zu  erlernen  und  dieses  Erlernte  in 
irgend  einer  Form  wieder  von  «ich  tu  geben.  So  er- 
schien auch  unsere  Wissenschaft  vielfach,  bei  ihrer 
schui mäsai gen  Ueberlieferung,  als  ein  streng  systematisch 
aufgebaute«  Gebilde,  und  doch  konnte  es  in  Wirklich- 
keit vor  den  Thatsachen  nicht  Stand  halten.  Ich  bin 
eigentlich  etwa*  entsetzt,  zu  sehen,  dass  wir  aus  dieser 
Neigung  der  Menschen,  den  Cultua  der  Meinungen  in 
den  Vordergrund  zu  stellen,  gar  nicht  herauskommen, 
ja  das*  wir  sogar  immer  wieder  von  Neuem  tief  zurück- 
sinken und  das»  immer  wieder  der  Cultua  der  Meinungen 
so  sehr  überwiegend  wird,  da**  darüber  die  Thataachen 
■ich  vollständig  verwischen. 

Nirgends  ist  da«  vielleicht  so  ersichtlich,  wie  ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  und  zwar 
de  "halb,  weil  die  Anthropologie,  wie  Ihnen  ja  leicht 
ersichtlich  «ein  wird,  wenn  Sie  sich  umseben,  vor- 
zugsweise als  ein  Werkzeug  für  fremde  Zwecke  ver- 
wert hat  wird.  Der  Herr  Vorsitzende  hat  Ihnen  eben 
auseinandergesetzt,  das*  die  Anthropologie  noch  so 
wenig  zu  einer  anerkannten  Wissenschaft  entwickelt 
ist,  dusB  wir  unseren  Hanke  immer  noch  als  einen 
weisson  Halten  bezeichnen  können  (Heiterkeit),  der 
mit  stolzer  Miene  durch  die  Welt  einherschreitet,  und 
sehr  wenig  gleichwertige  Coucurrenten  hat.  Wenn 
der  Herr  Vorsitzende  uns  mit  grosser  Sorgfalt  alle 
diejenigen  Universitäten  und  Städte  aufgezählt  bat,  in 
denen  Lehrer  der  Anthropologie  exiutiren,  so  darf  ich 
vielleicht  schüchtern  hinzufdgen,  da*»  ein  grosser  Theil 
dieser  anthropologischen  Lehrer  eigentlich  nichts  be- 
deutet. Diese  offene  Conferaion  will  ich  nicht  unter- 
drücken; gerade  weil  wir  am  Beginne  einer  neuen  Zeit 
stehen,  darf  ich  vielleicht  sagen,  dass  für  die  Anthro- 
pologie auch  einmal  eine  Schule  errichtet  werden  muss, 
welche  die  Vorbildung  solcher  Lehrer  in  grösserer  Zahl 
durchfuhren  kann.  Ich  will  wünschen,  dass  Herr  Hanke 
eine  grössere  Zahl  gleichwertiger  Adepten  heranzieben 
kann,  und  dass  da»  neue  Jahrhundert  voll  von  solchen 
Schülern  werden  möge. 

Vorläufig  fehlt  es  fast  ü herul)  daran.  Ibis  machen 
eben  die  unglücklichen  «Meinungen* ; diese  beherrschen 
den  allgemeinen  Markt  so  «ehr,  das«  man  sich  selbst 
oft  darüber  täuscht,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  den 
Meinungen  man  zu  behalten  berechtigt  ist.  Es  ist  nun 
eine  ziemlich  lange  Zeit  her,  als  ich  auch  Schüler  war, 
und  beinahe  noch  länger,  als  ich  schon  anfing,  selb- 
stümlige  Meinungen  zu  entwickeln;  es  hat  aber  sehr 
lange  gedauert,  ehe  ich  für  diese  Meinungen  Glauben 
fand.  Jetzt,  mit  einem  Male,  sind  meine  Meinungen 
so  sehr  verbreitet,  sie  werden  so  allgemein  angenommen, 
dass  ich  wirklich  vor  mir  selber  einen  Schrecken  be- 
komme und  mich  frage;  inr  es  denn  wirklich  richtig, 
das»  nun  schon  soviel  von  «11  den  Dingen,  die  unB  be- 
schäftigen, sicher  erkannt,  ist. 

Sie  haben  heute  schon  gehört  und  werden  wahr- 
scheinlich in  den  nächsten  Tagen  noch  mehr  hören 
von  den  beiden  grossen  tiegensätzen,  in  denen  »ich 
unsere  Erfahrung  in  der  Anthropologie  bewegt«.  Das 
eine  ist  die  Erfahrung,  das*  die  Typen,  also  die  gesetz- 
lich feststehenden  Formen,  mit  einer  unglaublichen 
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Zähigkeit  «ich  erhalten.  so  da**  die  Un Veränder- 
lichkeit der  Typen  al*  ein  anthropologischer  Lehr- 
B»tz  erscheint,  ein  Lehrtati,  fiir  den  wir  ja  heute  den 
hauptsächlichsten  und  glücklichsten  Vertreter  unter  uns 
haben,  unsere  Freund  Kollm»lH,  der  tni  in  die  letzten 
Uoberrente  der  Dilnrialperiode  hinein  die  ConBtanz  der 
menschliehen  Typen  nachzuweisen  gebucht  und  zum 
Theil  auch  nachgewiesen  hat.  Dem  gpgenübpr  *teht  d ie 
Veränderlichkeit  der  Typen,  die  Mutabilität 
derselben.  Wäre  der  Typus  immer  derselbe  geblieben, 
ho  müsste  die  ganze  Welt  jetzt  eine  langweilige  Gesell- 
schaft «ein,  die  für  un*  den  Eindruck  machte,  wie  ein 
Haufen  von  Sperlingen,  Affen  u.  dgl.  Und  doch  sind  die 
Einzelnen  recht  verschieden  untereinander;  je  mehr  wir 
uns  mit  ihneu  beschäftigen,  desto  mehr  fragen  wir  uns, 
woher  kommen  die  vielerlei  Erscheinungen.  Wenn  man 
mit  dieser  Erwägung  ein  wenig  ausgreift,  so  kommt  man 
direct  auf  die  Veränderlichkeit  der  Typen,  und  wenn  die 
beiden  Schulen,  die  der  Permanenz  und  die  der  Mu- 
tabilität. zn  keinem  rechten  Grunde  kommen,  so  kann 
man  wohl  sagen,  es  Hegt  ein  wenig  daran.  diL«s  beide 
mehr  auf  dem  Boden  der  Meinungen,  als  auf  dent  der 
Thatsachen  operiren.  Die  Entscheidung  ist  in  der  That 
sehr  schwierig,  und  selbst  Kollmann,  der  riesige 
Zahlen  auiammengebracht  hat,  i«t  meiner  Meinung 
nach  noch  nicht  auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  er 
soviel  Zahlen  hat,  dass  sie  über  den  Zufall  hinaus* 
führen.  Da»  »st  ja  eine  gewöhnliche  Erfahrung  bei 
aller  Statistik,  dass  wir  keine  sicheren  Grenzen  linden, 
wo  mit  Sicherheit  das  Endergebnis*  hervortritt  und 
wo  jeder  Zweifel  unterdrückt  werden  muss.  Ich  kann 
zugestehen,  dam  auch  au»  meinen  Untersuchungen  die 
besten  Beweise  für  die  Dauerhaftigkeit  der  Typen  ber- 
vorgehen.  Ich  habe  das  auch  immer  offen  bekannt 
und  bin  immer  offen  an  die  Seite  Kollmann'a  ge- 
treten, und  doch  kann  ich  nicht  sagen,  das-*,  wenn 
ich  die  Gesaimntbeit  der  menschlichen  Entwickelung 
vorzuführen  hätte,  ich  mit  der  Permanenz  au*kotnmcn 
würde.  Man  kommt  vielmehr  auf  eine  Mehrheit  der  Ent- 
wiekelnngen  und  man  wird  genötbigt,  die  „divensitas 
nativu*  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  wie  Blumen- 
bach that.  Das  Iüa*t  sieh  nach  meiner  Empfindung  nicht 
leugnen,  das«  die  absolute  Permanenz  der  Typen 
etwas  Unwahrscheinliches  ist  Ich  habe,  offen  gestanden, 
immer  eine  gewisse  heimliche  Neigung  gehübt,  der 
Mutabilität  einen  größeren  Spielraum  einznrUumen. 
Freilich  bin  ich  auf  diesem  Wege  nicht  glücklich  ge- 
wesen, soweit  es  sich  um  die  Anthropologie  im  strengsten 
Sinne  des  Wottes  handelt,  bei  welcher  der  ganze 
Men«cb,  also  das  sogenannte  Individuum,  in  Frage 
steht,  aber  ich  muss  behaupten,  dass  die  Sache  ander* 
liegt,  wenn  man  den  Menschen  in  seine  einzelnen  Be- 
standtheile  zerlegt,  ihn  gewissermaasften  anatomisch  be- 
trachtet, auf  die  letzte  Instanz,  die  coinponirenden 
Theile,  zurückgeht,  alao  die  Gewebe  zu  Grunde  legt. 
Von  diesen  behaupte  ich,  das*  sie  Mutabilität  besitzen, 
nicht  bloss  besessen  haben,  sondern  in  gewissem  Maasse 
noch  heutzutage  besitzen.  Das  ist  aber  eine  der  ge- 
wiesermaansen  stillschweigenden  Voraussetzungen,  die 
den  Beifall  de»  grossen  Publicum»  nicht  gewinnen.  Aber 
ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  wir  hier  im  Saale  herum* 
fragen  und  alle  einzelnen  Anwesenden  hören  würden, 
entschieden  die  Majorität  für  die  Mutabilität  der 
einzelnen  Theile  sein  würde.  Der  Fehler  der  Dog- 
matiker liegt  eben  in  der  falschen  Deutung  de»  «Orga- 
nismus* nnd  seines  Verhältnisses  zu  den  einzelnen 
Theil en,  den  Geweben  und  schliesslich  den  Zellen.  Die 
Anthropologie  wird  in  der  Hegel  heute  so  betrachtet, 
als  ob  sie  nur  das  menschliche  Skelet  zum  Gegenwand 


1 der  Forschung  hätte,  nicht  als  ob  das  Skelet  der  wich- 
tigste Theil  des  Menschen  wäre,  sondern  als  der  dauer- 
hafteste, den  man  um  leichte« ten  und  aus  verschiedenen 
Zeitaltern  haben  kann.  E«  ist  diluvial  und  antedilu- 
vial  vorhanden;  damit  HLsst  sich  am  leichtesten  operiren. 
Aber  man  muss  zugestehen,  das«  es  viel  edlere  Theile 
am  Menschen  gibt  als  die  Knochen,  und  dass  die  Frage 
der  Mutabilität  und  ihrer  Bedingungen  viel  wichtiger 
i*t  für  Gehirn  und  Muskeln,  als  für  Knochen.  Selbst  bei 
den  Knochen  i«t  es  in  der  That  recht  schwierig,  die 
Mutabilität  auf  bestimmte  Ursachen  zurflckznführen. 
also  gegebenen  Falles  nachzuweisen,  wie  denn  eigentlich 
die  Veränderung  eingetreten  ist. 

Ich  darf  hier  vielleicht  als  Beispiel  eine»  der  ge- 
läufigsten nehmen,  das  vielleicht  nicht  jedem  Einzelnen 
erkennbar  entgegengetreten  ist.  das  aber  eine  grosse, 
hervorragende  Wichtigkeit  hat:  das  ist  die  Bildung 
des  Schienbeine«  des  Menschen,  des  stärkeren  der 
beiden  Knochen,  welche  dem  Unterschenkel  Festigkeit 
geben.  Da»  Schienbein  (die  Tibia)  i*t  ein  sehr  kräftiger 
und  großer  Knochen,  der  viele  Gewalteinwirkungen 
anühaiten  und  glücklicherweise  ihnen  Widerstand  leisten 
! kann,  während  die  daneben  gelegene  Fibula,  da«  Waden- 
bein, ihrer  zarten  Beschaffenheit  wegen  sehr  leicht 
bricht.  Trotzdem  ist  gerade  der  starke  Knochen  un- 
gewöhnlichen Abweichungen  ansgesetzt,  und  zwar  Ab- 
weichungen. die  den  Eindruck  mechanischer  machen  und 
doch  nicht  ohne  Weitere»  auf  irgend  eine  äussere  Gewalt- 
einwirknng  bezogen  werden  können.  Dahin  gehört 
; insbesondere  eine  eigentümliche  seitliche  Abplattung 
des  Knochens.  Wenn  man  eine  normale  Tibia  im 
i mittleren  Theile  durch  schneidet,  so  erhält  man  eine 
ungefähr  dreiseitige  Schnittfläche,  die  gewöhnlich  etwa* 
ausgewölbte  Seiten  zeigt.  Aber  zuweilen  sieht  man, 
dass  auf  beiden  Seiten  tiefe  Abflachungen  liegen,  »o  do*s 
der  Knochen  überhaupt  die  Gestalt  eine«  krummen 
Säbpl«  oder  eines  Säbels  annimmt,  namentlich  schärfere 
Hinterkanten,  Schneiden  kann  man  fast  sagen,  dar- 
bietet und  zugleich  dünnere  vordere  Kanten.  Dieser 
Zustand  der  Schienbeinflicben  — griechisch  heisst  er 
Platyknemie  — macht  in  der  That.  wenn  man  ihn 
ganz  einfach  ohne  Kenn? niss  der  Kntwickel ung*ge*cliichte 
verfolgt,  den  Eindruck,  wie  wenn  der  Knochen  von 
beiden  Seiten  her  zusamraengedrfickt,  wie  wenn  er  etwa 
in  einen  Schraubstock  gelegt  und  von  beiden  Seiten 
her  *u«ammengeprea»t  worden  wäre  I>a  es  nun  in 
der  That  pressende  Einwirkungen  an  dem  Unterschenkel 
gibt,  und  zwar  recht  kräftige,  nämlich  durch  die  be- 
nachbarten Munkeln,  die  da»  Fleisch  der  Wade  bilden 
u.  b.  w..  so  liegt  nicht»  näher  als  die  Vorstellung,  dass 
durch  die  Zu«ummenziehung  dieser  Munkelti  und  den 
Druck,  den  eie  ausuben,  die  Knochen  allmählich  so  ver- 
ändert werden,  da»*  »ie  tiefe  seitliche  Eindrücke  er- 
halten. Ich  will  Sie  nicht  mit  den  Details  dieser 
Untersuchung  langweilen,  dieser  langwierigen,  sehr 
schwierigen  tlnternuchung,  die  erst  vor  Kurzem  auf’s 
Aeuaserste  die  Gemilthor  der  Forscher  aufgeregt  und 
die  widerstreitend «ten  Meinungen  gezeitigt  hat.  Die 
einpn  haben  immer  behauptet,  dass  die  Abflachung  eine 
positive  Minke) Wirkung  xei,  die  anderen  haben  erklärt, 
das  habe  mit  den  Muskeln  gar  nicht»  zu  thun  u.  s.  w. 
Ich  darf  sagen,  mir  selbst  int  keine  absolut  zutreffende 
Erklärung  bekannt,  welche  die  Entstehung  dieser  ab- 
weichenden Bildung  auf  mechanischem  Wege  darlegte. 

Unsere  Anatomen  sind  im  Augenblicke  sehr  ge- 
neigt, den  mechanischen  Erklärungen  den  Vorrang  zu 
( gewähren  und  jede  Form  Veränderung  auf  bestimmte 
| mechanische  Einwirkungen  zu  beziehen.  Die  besten 
1 Anatomen  bekennen  sich  für  diese  Auffassung.  Ich 
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trete  ihnen  nicht  entgegen,  im  Gegentheil.  ich  habe 
in  mehrfachen  Beziehungen  Thaiaachen  beigebracht, 
welche  diese  Auffassung  unterstützen,  über  ich  muss 
auch  sagen,  keine  dieser  ThaUachen  ist  so  durch- 
schlagend, dass  man  mit  voller  Sicherheit  daraus  ab- 
leiten kann,  wie  das  eigentlich  vor  sich  geht.  Was 
namentlich  die  Muskeln  anbetrifft,  so  ist  es  gar  kein 
Zweifel,  dass  selbst  sehr  starke  Muskeln,  die  sehr  viel 
gebraucht  werden  und  sehr  energisch  arbeiten,  häufig 
nicht  die  mindesten  anhaltenden  Eindrücke  an  den 
Knochen  hervorbringen.  Auf  der  anderen  Seite  ergibt  I 
die  pathologische  Beobachtung,  dass  ein  ganz  anderes 
Element,  das  durchaus  nicliU  mit  rein  mechanischen 
Gesetzen  zu  thun  hat,  einen  sehr  grossen  und  wesent- 
liehen  Einfluss  auf  die  Knochen  ausüben  kann;  das 
sind  die  Nerven.  Wir  können  in  einer  noch  vor 
wenigen  Decennien  ganz  unbekannten  Weise  nach* 
weisen,  dass  selbst  auf  grosse  Entfernungen  hin  inner* 
halb  des  Nervensystems  lieber tragungen  stattfinden, 
welche  schliesslich  auf  das  Knochengewebe  ein  wirken 
and  welche  z.  B.  innerhalb  grösserer  Abschnitte  Ver*  1 
luste  an  Knochengewebe  herbeiführen,  welches  sich 
allmählich  auf  löst  und  zuletzt  verschwindet.  Wir  treffen  1 
Fälle,  wo  eine  „gekreuzte  Atrophie*  am  Skelet 
sich  entwickelt,  wo  in  Folge  mangelhafter  Entwickelung 
der  einen  Hälfte  des  Schädels  der  Kopf  schief  wird 
und  wo  zugleich  die  entgegengesetzte  Hälfte  des  Skelet« 
eine  dauernde  Verkleinerung  erfahrt,  so  daas  die  Störung 
gewiasermaassen  übersetzt  von  der  rechten  Seite  nach 
der  linken.  Derartige  sehr  merkwürdige  Erfahrungen 
gibt  es  vielerlei,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  dahin 
führen,  dass  wir  anerkennen  müssen,  dass  auf  weite 
Entfernungen  hin  Nerven  eine  verändernde  Fanwirkung 
ausüben,  also  auf  da«  Gewebe  einwirken  können.  Das 
ist  eine  zweifellose  mutatio,  eine  Metaplasie,  die 
nicht  die  Wirkung  einer  direkten  mechanisch  * che* 
mischen  Schädlichkeit  ist. 

Diese  Studien  gehören  zu  den  schwierigsten,  weil 
sie  voraussetzen,  dass  der  betreffende  Beobachter  so 
gut  vorbereitet  ist,  um  in  jedem  Augenblick  sofort  den 
gegebenen  Fall  zu  ergreifen;  ihn  zu  suchen  hat  keinen 
Sinn,  man  kann  nicht  nmhergehen  und  sehen,  wo  die 
Leute  zu  haben  sind,  bei  denen  solche  neuropatho* 
logische  Störungen  im  Knochenapparat  stattge- 
funden haben.  Wer  nicht  vorbereitet  ist,  wird  daran 
vorübergehtm  und  nicht  merken,  dass  es  sich  da  um 
etwas  Wesentliches  bandelt. 

Ich  wollte  nur  dieses  Beispiel  anführen,  damit 
Sie  ersehen,  dass  die  Fragestellung  nicht  »o  einfach 
ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  erscheint. 
Es  handelt  sich  um  eine  zweifellose  und  in  grobem 
Stile  verlaufende  Umwandlung.  Ich  nenne  sie  Meta- 
plasie, weil  in  vielen  Fällen  neues  Gewebe  an  diu 
Stelle  des  alten  tritt.  Aber  der  Hergang  im  Grossen 
ist  ein  ganzer  Complex  von  Erscheinungen,  nicht  bloss 
von  plastischen;  er  lässt  sich  nicht  einfach  reduciren 
auf  eine  kurze  Formel.  So  ist  das  mit  diesen  Dingen. 
Ich  möchte  Sie  dcmgetn«Us  warnen,  wenn  Sie  auch 
noch  so  plausible  Erklärungen  hören,  und  wenn  man 
Ihnen  Meinungen  vorträgt,  welche  scheinbar  auf  der 
Hand  liegen,  wenn  man  ostensible  That»aehen  vorführt, 
da-.*  Sie  immer  wieder  fragen:  sind  die  Bedingungen 
wirklich  so  einfach,  sind  sie  so  direct  zu  ermitteln? 
Sonst  würden  Sie  ewig  in  dem  Streite  bleiben,  und 
in  jedem  neuen  Falle  immer  wieder  fragen  müssen: 
ist  da«  Permutation  oder  ist  es  Permanenz?  Ist  das 
eine  U Übertragung  oder  ist  es  eine  ganz  neue  Ent- 
wickelung? 

Diese  Differenz  führt  schliesslich  zu  einer  Unter- 


suchung Ober  die  Zeit,  wann  die  wirkende  Ursache 
an  Hingt,  thätig  zu  sein.  Ist  es  ein  metaplastischer  Vor- 
gang, so  muss  er  eintreten,  nachdem  schon  die  Theile 
gebildet  waren;  er  ist  dann  ein  secundärer  Vorgang. 
Anders  ist  es,  wenn  sich  von  Anfang  an  eine  Ab- 
weichung findet,  die  sich  vielleicht  später  erblich  fort- 
pflanzt; in  diesem  Falle  wird  durch  die  Erblichkeit 
eine  Besonderheit  von  vornherein  in  den  Keim  hinein- 
getragen  und  bleibt  wirksam  darin  das  ganze  Leben 
hindurch.  In  diesem  Falle  haben  wir  eine  primäre, 
in  dem  anderen  eine  secundäre  Störung,  ln  dem 
einen  Falle  kommen  wir  auf  das  Gebiet  der  physio- 
logischen, in  dem  anderen  auf  das  der  pathologischen 
Betrachtung.  Dieses  weiter  zu  verfolgen,  versage  ich 
I mir  heute,  obwohl  die  Aelteren  der  hier  Anwesenden 
I wissen  werden,  dass  ich  immer  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit über  den  Zusammenhang  der  physiologischen 
und  pathologischen  Hergänge  gesprochen  habe,  und 
daos  ich  der  Ueberzeugung  bin,  dass  es  eigentlich  keine 
Grenze  zwischen  beiden  gibt  und  das«  Pathologie 
eigentlich  nichts  ist  &U  Physiologie  unter  er- 
schwerten Umständen.  Der  Ausdruck  „Pathologie* 
ist  uns  sehr  geläufig,  aber  es  fehlt  häutig  das  Ver- 
ständnis«. Das  Wort  bezeichnet,  was  gewollt  ist,  in 
etwas  unklarer  Weise. 

Wir  werden  immer  darnach  streben  müssen,  den 
alten  Streit  zu  Ende  zu  bringen,  ob  es  überhaupt  eine 
secundäre  Umgestaltung  der  Typen  gibt,  und  ob  diese 
secundäre  Veränderung  sich  nachher  wieder  erblich 
fortpflanzen  kann.  Mit  der  gewöhnlichen  Permanenz 
der  Typen  sind  wir  in  einer  sehr  üblen  Lage,  weil 
wir  über  ein  gewisse*  Zeitmoment  hinaus  nicht  mehr 
in  der  Lage  sind,  die  ethnologischen  Eigentümlich- 
keiten derjenigen  Bevölkerungen  sicher  festzustellen, 
von  denen  wir  sprechen.  Hier  am  Bodensee  z.  B.  liegt 
die  Frage  der  Kelten  sehr  nahe.  Was  ein  Kelfce  ist,  er- 
fahren wir  zunächst  auf  linguistischem  Wege.  So, 
wenn  wir  die  alten  Schriftsteller  lesen.  Aber  wenn 
wir  ihre  Angaben  gelesen  haben,  ho  müssen  wir  erst 
recht  fragen,  wo  ist  die  Grenze  z.  B.  zwischen  Kelten 
und  Germanen  zu  suchen?  Hier  ergibt  «ich  keine 
Klarheit;  darüber  steht  in  keinem  alten  Schriftsteller 
etwas,  wie  ein  Kelle  Aussehen  muss  und  wie  man  einen 
Kelten  von  einem  Germanen  oder  von  einem  alten 
Italiker  unterscheiden  könnte.  Noch  beute  sind  wir 
nicht  dahin  gekommen,  das«  ein  lebender  Anthropologe 
zn  sagen  im  Stande  wäre,  wie  eigentlich  ein  keltischer 
Schädel  aussieht  oder  wie  er  nicht  aussehen  darf.  Diese 
Fragen  gehen  ganz  in  da»  Gebiet  der  Meinungen  hin- 
über. Wenn  man  mir  irgend  welche  Gebeine  oder  Schädel 
vorlegt  und  fragt,  ob  sie  keltische  sind,  so  muss  ich 
immer  sagen,  das  weis»  ich  nicht;  wer  das  nicht  sagt, 
ist  meiner  Meinung  nach  nicht  ganz  ehrlich  gegen 
sich  selber  oder  gegen  andere  Leute. 

Daher  kann  die  Anthropologie  die  Frage  der  Na- 
tionalität, die  fortwährend  aufgeworfen  wird,  eigent- 
lich nicht  behandeln.  Es  int  gewiss  charakteristisch,  dass 
gerade  unsere  westlichen  Nachbarn,  die  im  Punkte 
der  Nationalität  so  empfindlich  sind,  in  neuerer  Zeit 
angefangen  buben,  Abhandlungen  über  die  Nationalität 
ihres  Volkes  und  anderer  Völker  zu  schreiben,  und  dass 
sie  dann  immer  dazu  kommen,  dass  Nationalität  ein 
zusammengesetztes  Phänomen  ist  und  dass  diese  Zu- 
sammensetzung so  viele  Modificationen  der  einzelnen 
coinpnnircnden  Elemente  aufweist,  dass  man  nicht  genau 
sagen  kann,  wie  weit  sich  das  einzelne,  als  national  be- 
zeichnete  Element  dem  nicht  nationalen  gegenüber- 
stellen lässt.  Bei  der  Frage  der  Nationalität  hört 
eigentlich  alle«  regelrechte  Fragen  auf,  sobald  wir  nicht 
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mehr  die  Sprache,  die  Linguistik  als  Grundlage  haben. 
Mit  dem  Thurm  von  Habel  begann  die  Verwirrung. 
Wenn  wir  keine  Sprache  mehr  finden,  so  hört  auch 
alle  analytische  Untersuchung  auf.  Kein  Mensch  wird 
etwas  Diagnostisches  au»sagen  können  über  Knochen 
und  Gebeine,  die  nicht  mehr  zu  reden  im  Stande  sind. 
Daher  ist  die  heutige  Anthropologie  vielfach  verdammt 
d.uru,  mehr  zerstörend  als  auf  bauend  zu  wirken.  Das 
war  unsere  grösste  und  wichtigste  Aufgabe,  und  es 
hat  die  ganze  Zeit  des  Jahrhunderts  nicht  ausgereicht, 
um  Alles  das  zu  zerstören,  was  aus  thörichWr  Auffassung 
der  Meinungen  allmählich  aufgebaut  war.  Mächtige 
Lager  von  Inkrustationen  neuer  Meinungen  haben  sieh 
uru  die  traditionellen  Meinungen  herumgelegt,  die  alle 
ei  st  wieder  zerstört  werden  mussten,  um  auf  den  wahren 
Kern  das  Gegenstände«  zu  gelangen.  So  sind  wir  auf 
den  einfacheren  und  nüchternen  Standpunkt  gekommen, 
den  wir  den  naturwissenschaftlichen  nennen,  der 
aber  nichts  so  Anziehendes  bietet,  wie  andere  Lehren, 
die  unter  dem  Schmutze  der  Jahrhunderte  die  Gestalten 
ihrer  Phantasie  suchen. 

Diese  Betrachtung,  verehrte  Anwesende,  die  Ihnen 
vielleicht  nicht  ganz  genügen  wird,  dürfte  doch  viel- 
leicht ausreichen,  um  einen  Anhalt  zu  bieten  für  ein 
Verständnis«  der  gegen  einander  streitenden  Forschungen, 
von  denen  bis  zu  diesem  Augenblick  unsere  Wissen* 
schuft,  erfüllt  ist  und  von  denen  ich  glaube  annehmen 
zu  dürfen,  dass  wir  sie  auch  in  dus  neue  Jahrhundert 
hinein  werden  fortaetzen  müssen.  Denn  ob  es  den  zu- 
nächst kommenden  Generationen  gelingen  wird,  die 
grundlegenden  Differenzen  auszugleichen  und  die  Grund- 
netze darzulegen,  nach  denen  wir  die  Grenzen  zwischen 
Metaplasie  und  Neoplasie  fesstellen  können,  ist  mir, 
wenigsten*  in  der  Hauptsache,  zweifelhaft. 

Wir  haben,  wie  ich  zum  f>chlu*se  noch  hervorheben 
will,  allerdings  ein  Hülfsmittel , welchen  gerade  in 
Deutschland  mit  grossem  Erfolg  benutzt  worden  ist 
und  welche»  uns  über  viele  Lücken  der  eigentlichen 
Anthropologie  lnnweggeholfen  bat,  das  sind  die  archäo- 
logischen Betrachtungen,  die  bei  uns  so  sehr 
gewissennaassen  in  »Saft  und  Blut  der  Wissenschaft  über- 
gangen sind,  dass,  wenn  man  heutzutage  von  Anthro- 
pologie spricht,  Viele  nicht  mehr  an  Knochen  und 
Menschen  denken,  sondern  an  Geräthe,  Töpfe,  Schwerter, 
Dolche  und  was  sonst  in  Gräbern  getroffen  wird.  Der 
archäologische  Standpunkt  an  sich  ist  ein  anderer,  als 
der  rein  anthropologische,  man  kann  sagen,  ein  fremder 
Standpunkt.  Ob  sich  beide  Richtungen  dauernd  wer- 
den verbinden  lassen,  das  ist  zweifelhaft.  Je  grösser 
das  archäologische  Gebiet  wird,  je  mehr  die  Forschung 
diese«  Gebiet  vertieft,  umsomehr  wird  sie  auch  selb- 
ständige Gesichtspunkte  fest  halten  miissun;  andererseits 
wird  die  Rückwirkung,  welche  die  Archäologie  auf  die 
Anthropologie  auwübt,  sich  mehr  und  mehr  beschränken 
müssen  auf  ein  kleineres  Gebiet  als  das,  was  jetzt 
während  längerer  Zeit  in  Anspruch  genommen  war. 
Nichtsdestoweniger  erkenne  ich  an,  dass  der  grosse 
Umschwung,  der  gerade  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
«ich  vollzogen  hat,  nicht  blnss  durch  die  Anthropologie 
»m  strengen  Sinne  des  Wortes  bewirkt,  sondern  ganz 
wesentlich  mit  durch  die  archäologischen  Hülfsmittel 
bestimmt  worden  ist. 

In  dieser  Beziehung  wollen  wir  uns  der  Rucker- 
innerung  an  die  Männer  aus  der  Zeit  des  grossen  Um 
Schwunges  in  Frankreich  bewusst  bleiben,  an  Cu  vier 
und  Boucher  de  Perthes.  Cuvier,  der  auf  deutschem 
Boden,  in  Stuttgart,  seine  erste  Schule  durchgeinacht 
hat,  arbeitete  schon  mit  der  festen  und  sicheren  Formel 
der  Permanenz  der  Typen;  für  ihn  war  es  unzweifel- 
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halt,  dass  die  Typen  permanent  seien  und  dass  jeder 
Organismus  seinen  besonderen  Typus  habe,  der  durch 
alle  Kinzeltheile  hindurch  sich  verfolgen  Heese  und  den 
inneren  Zusammenhang  der  Entwickelung  zeige.  Cuvier 
war  noch  Zeitgenosse  «eine«  Landsmannes  Boucher 
de  Perthes,  der  vom  rein  archäologischen  Stand- 
punkte au«  zu  entgegengesetzten  Anschauungen  kam. 
wenn  heutzutage  Boucher  de  Perthes  mit  Recht 
als  der  Urheber  der  Auffassung  gilt,  da««  der  Mensch 
schon  im  Diluvium  existirt  hat,  was  Cuvier  auf1«  Ent- 
schiedenste leugnete,  so  ist  es  geschehen,  weil  jener 
Feuerst»*  in  geräthe  fand,  welche  nur  ©in  Mensch  gemacht 
haben  konnte  Aber  den  Menschen  selbst  hat  er  nicht 
gefunden,  sondern  nur  erschlossen  durch  diese  Geräthe. 
Wir  alle  haben  «eine  Funde  beglaubigt  und  haben  mit 
ihm  gesagt:  wo  Geräthe  «ich  finden,  da  war  ein  Mensch; 
da*  müssen  Arteflut©  gewesen  »ein,  welche  mit  Vor- 
bedacht und  au*  dem  Geist©  des  Menschen  heraus  ge- 
schaffen wurden.  Damit  beginnt  jene  etwas  bunte 
Entwickelung  der  neueren  Zeit.  Bis  zu  Cuvier  haben 
wir  eine  rein  naturwissenschaftliche  Betrachtung,  eine 
rein  anatomische;  dann  kommt  die  Zeit,  wo  man  gar 
nicht«  Anatom ische»  mehr  hatte,  wo  man  bloss  noch 
eine  archäologische  Betrachtung  anwendete.  Das  ist 
vielfach  übertrieben  worden  und  wird  heutzutage  noch 
übertrieben.  Manche  glauben  jeden  Feuersteinsplitter, 
der  ihnen  vor  die  Füsse  kommt,  als  Artefact  der  Di- 
luvialzeit betrachten  zu  können.  So  leicht  ist  die 
»Sache  nicht,  aber  wir  werden  anerkennen  müssen,  das« 
die  wichtigsten  und  wesentlichsten  Fortschritte,  die 
auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden  Bind,  weit  über 
da«  hinaus,  wa«  im  engeren  Sinne  Geschichte  ist,  nur 
mit  Hülfe  der  Archäologie  gemacht  werden  konnten. 
Trotzdem  »ollen  wir  uns  nicht  verführen  lassen,  zu 
glaoben,  dass  man  die  Anthropologie  ganz  zur  Archäo- 
logie machen  könnte. 

Herr  Professor  I)r.  Montellas-.Stockholm: 

Ueber  die  Chronologie  der  Pfahlbauten. 

Da  wir  uns  am  Ufer  des  Bodensees,  oder  vielmehr 
in  einer  im  Bodeosee  »eibet  gelegenen  Stadt  befinden, 
welche  wie  die  alten  Pfahldörfer  vom  Ufer  iaolirt  ist. 
so  scheint  die  Frage  v<»u  Interest  zu  sein:  wie  alt  sind 
überhaupt  die  Pfahlbauten,  die  so  zahlreich  in  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz  und  in  Oesterreich  Vorkommen? 

Freilich  hatten  wir  gestern  das  Vergnügen,  die 
Frau  von  Auvernier  zu  sehen,  und  die  Krage  des  Alters 
schien  nicht  «o  schwierig;  aber  mit  dieser  Frau  ist  es 
so  wie  mit  den  schwedischen  Hofdamen:  im  schwedischen 
.Staatskalender  ist  für  Jedermann  das  Geburtsjahr  an- 
gegeben. nur  für  die  Hofdamen  nicht,  so  dass  man  für 
diese  das  Alter  nicht  augenblicklich  feststellen  kann. 
(Heiterkeit.) 

Wenn  ich  beweisen  sollte,  das»  diese  Frau  von 
Auvernier  vielleicht  ein  paar  Jahrtausende  alt  sein 
sollte,  so  hoffe  ich,  da««  sie  es  nicht  übel  nehme. 

Ich  werde  heute  nicht  von  der  relativen  Chrono- 
logie der  Pfahlbaudörfer  sprechen,  da  diese  schon  gut 
bekannt  ist;  ich  will  versuchen,  die  absolut©  Chrono- 
logie festzustellen.  Da«  ist  natürlich  eine  überaus 
schwierige  Frage,  und  ich  vermuthe,  da««  die  meisten 
hier  Anwesenden  der  Meinung  sind,  da-«»  e*  überhaupt 
unmöglich  ist,  das  Alter  der  Pfahldörfer  au«  der  Bronze- 
zeit und  vielmehr  derjenigen  aus  der  Steinzeit  zu  be- 
stimmen. Ich  bin  doch  überzeugt,  dass  es  möglich  ist 
und  zwar,  weil  Mitteleuropa  schon  damals  in  Verbin- 
dung mit  Südeumpa  stand,  wie  die  Einwohner  Süd- 
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europas  wiederum  einen  regen  Verkehr  mit  den  Völkern 
de»  Orient»  hatten.  Diejenigen  Pfahldörfer,  welche 
der  Eisenzeit  Angebören,  sind  gleichzeitig  mit  einer 
italienim'hen  Periode,  die  viel  »pater  alt  der  Anfang 
der  geschichtlichen  Zeit  in  Italien  fällt;  und  sogar  die 
Bronzezeit  gehört  einer  Zeit  an.  welche  in  Aegypten 
nnd  in  ('haldäa  schon  eine  »ehr  alte  geschichtliche 
Periode  dar» teilt.  Folglich  i»t  e»  möglich,  die  Zeit  der 
centraleoropÄischen  Funde  featsnstelien.  wenn  wir  An- 
knüpfungen «wischen  der  Schweiz,  Oesterreich,  Deutsch- 
land einerseits  und  den  alten  Cnlturlftndern  anderer- 
seits an t reifen  können,  und  da»  ist  möglich. 

In  Aegypten  ist  das  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon 
eine  gut  bekannte  geschichtliche  Zeit.  Man  kann  von 
dieser  Periode  sagen,  wann  und  wie  lange  die  ver- 
schiedenen Könige  geherrscht  haben;  die  Meinungen 
sind  wohl  ein  wenig  verschieden,  aber  die  paar  Jahr- 
zehnte spieb-n  hier  keine  Holle.  Die  Funde  der  letzten 
Jahrzehnte  haben  uns  auch  gezeigt,  wna  in  Griechen- 
land gleichzeitig  mit  dem  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist. 
Tn  Mykenä,  Tiryn*.  auf  der  Insel  Hh(>du*  hat  man  näm- 
lich verschiedene  Funde  gemacht,  welche  der  Mykenä- 
«eit  entstammen,  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Stils, 
nach  dem  gewöhnlichen  System  der  mykenischen 
TbongefiUse.  Alle  diese  Sachen  sind  mit  dem  König 
Amenbotep  III.  gleichzeitig,  welcher  Ende  de*  16.  Jahr- 
hunderts regierte,  ln  den  allerletzten  Jahren  hat  man 
sogar  in  Aegypten  selbst  mehrere  mykenische  Thon- 
gefä*«e  gefunden  in  Verbindung  mit  ägyptischen  Sachen, 
welche  denselben  König-nnmen  tragen,  und  das  uller- 
wichtigste  ist.  dass  in  den  Kuinen  eines  Palastes,  wo 
Amenbotep  IV.  wohnte,  der  Sohn  des  Genannten,  nnd 
welcher  Palast  unmittelbar  nach  dem  Tode  dieses  König« 
zerstört  wurde,  zahlreiche  mykeniacbe  Thongefässe  au* 
der  genannten  Periode  gefunden  worden  sind.  Folglich 
steht  fest,  dass  diese  mykeniacbe  Periode  die  Zeit  um 
140ü  v.  Ohr.  umfassen  muss. 

In  dieser  Weise  kann  man  nicht  nur  das  Alter  der 
griechischen  Aachen  feststeilen,  man  kennt  auch,  vah 
in  Italien  mit  diesen  Sachen  gleichseitig  ist.  Ich  kann 
natürlich  nicht  hier  alle  diese  Funde  aufzählen,  will 
aber  kurz  sagen,  dass  man  in  Italien  verschiedene 
Funde  aus  dem  Bronzealter  gemacht  hat,  welche  in 
die  genannte  Periode  der  mykenischen  Zeit  fallen. 

Für  Mitteleuropa  ist  es  auch  gar  nicht  unmöglich, 
die  Zeit  der  Bronzealterfunde  genau  zu  bestimmen, 
wenn  wir  nur  Material  genug  haben,  wenn  wir  die 
Funde  so  genau  kennen,  und  wenn  wir  »o  viele  An- 
knüpfungen zwischen  Mittel-  und  Südeuropa  haben, 
da«»  wir  die  Zeit  durch  diese  Mittel  fest» teilen  können. 
Ein  Fund  genügt  natürlich  nicht,  man  mu»s  mehrere 
haben,  um  «ich  nicht  zu  irren. 

Was  die  noch  ältere  Zeit  betrifft,  so  sind  die  Aus- 
grabungen Schliemanns,  Dörpfelds  und  Virchow« 
im  Kuincnhügel  von  I!is«arlik  einschlägig.  Dort  sind 
mehrere  Städte  aufeinander  gefunden  worden:  die 

.erste“  ist  die  älte*te;  darauf  folgt  die  »zweite*  u.  *.  w. 
Die  sechste  ist  mit  der  genannten  mykenischen  Periode 
gleichzeitig;  sie  stammt  also  aus  dem  15.  Jalirhuudert 
v.  Chr.  So  können  Sie  selbst  verstehen,  dass  die  zweite, 
die  grösste  Stadt,  in  der  man  drei  verschiedene  Bau- 
perioden zu  unterscheiden  bat.  viel  älter  als  das  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  sein  muss.  Die  erste  Stadt  ist  noch 
älter  und  in  dieser  badet  man  schon  Metall. 

Wenn  wir  jetzt  die  Pfuidbaureste  betrachten,  so 
finden  wir,  dass  die  einen  aus  der  Eisenzeit  stammen; 
sie  sind  nicht  zahlreich,  und  ihr  Alter  ist  schon  ziem- 
lich bekannt.  Ich  werde,  um  Ihre  Aufmerksamkeit 


nicht  zu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen,  nur  die  Bronze- 
und  Steinzeit  der  Pfahldörfer  besprechen.  Einige  Pfahl- 
banstationen,  wie  Auvemier.  Höngen,  Corcelettes  o.s.w. 
gehören  der  allerletzten  Bronzezeit  an;  in  Mörigen  hat 
man  Bronzetwhwerter  gefunden  mit  Eisencinlage,  aus 
einer  Zeit,  wo  das  Eisen  schon  bekannt,  aber  sehr 
selten  war,  wo  man  folglich  noch  keine  eisernen 
Schwerter  hatte,  sondern  Bronzeschwerter  mit  eiserner 
Einlage.  In  Mörigen  hat  man  auch  zwei  italienische 
Fibeln  gefunden,  von  einem  Typus,  der  in  solchen  nord- 
italienischen  Gräbern  vorkommt,  welche  in  die  Zeit  von 
etwas  mehr  uls  1000  Jahre  v.  Chr.  fallen.  Im  Pfahlbau 
von  Wollishofen  hat  man  ebenfalls  eine  italienische 
Fibel  gefunden,  welche  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert 
v.  Chr.  stammt,  d.  h.  nach  der  italienischen  Chronologie, 
die  ich  vor  ein  paar  Jahren  aufgextellt  habe;1)  mein 
System  in  dieser  Beziehung  ist  ja  nicht  allgemein  an- 
erkannt, da»  will  ich  zageben,  aber  mehrere  Forscher 
haben  sieb  doch  mehr  und  mehr  meiner  Meinung  an- 
geschlosaen.  In  der  tironzealtersstation  von  Kstavaver 
hat  man  ein  Hronzemesser  gefunden,  welche*  ebenfalls 
italienisch  int  und  au*  dem  12.  Jahrhundert  stammt. 
Freilich  ist  ein  Pfuhlbaufund  in  chronologischer  Be- 
ziehung nicht  so  beweisend  wie  ein  Grabfund  oder 
Depotfund;  ein  solcher  i*t  auf  einmal  in  die  Erde  ge- 
kommen, aber  eine  Pfahlbaustation  umfaset  eine  sehr 
Junge  Zeit.  Man  findet  ja  in  einigen  Pfahlbauten,  wo 
die  Reste  jetzt  mit  Torf  bedeckt  sind,  drei  verschiedene 
Schichten  aufeinander,  die  offen  bar  Jahrhunderte  re- 
pr&sentiren. 

Die  Funde  von  Mörigpn  u.  s.  w.  beweisen  also,  dass 
diene  Pfahlbauten  ans  der  letzten  Bronzezeit,  wenigstens 
theilwei»e,  mit  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  v.  (Ihr. 
gleichzeitig  sind. 

Aus  der  älteren  Bronzezeit  sind  in  Süddeutachland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  mehrere  Stationen  bekannt. 
Inh  habe  eine  lange  Liste  davon,  die  ich  nicht  auf- 
zählen will;  sie  sind  wenigstens  theilweine  gleichzeitig 
mit  der  Mitte  des  2.  Jahrtausend*  v.  Chr.,  und  einige 
datiren  sogar  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahr- 
tausend«. Man  hat  hier  italienische  Arbeiten  gefunden, 
welche  der  allerersten  italienischen  Bronzezeit  ange- 
hören. Es  ist  mir  gar  kein  Zweifel,  das*  die  Bronze 
in  der  Schweiz  am  Anfänge  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr. 
bekannt  war. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  anch  in  diesen  Gegen- 
den eine  grosse  Zahl  von  Pfahlbauten  aus  der  Kupfer- 
zeit gefunden.  Die  meisten  dieser  Stationen  gehen 
wohl  hauptsächlich  Steinsaehen,  aber  man  findet  ein 
paar  Kupiersachen,  manchmal  sogar  in  grosser  Zahl. 
Ich  werde  in  meiner  Abhandlung  Über  die  »Chrono- 
logie der  ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutachland  und 
Skandinavien*,  die  im  »Archiv  für  Anthropologie*  ge- 
druckt wird.  Nähere*  bierübor  mittheilen. 

Dass  das  Kupfer  hier  in  Europa  mehr  als  2000  Jahre 
v.  Cbr.  bekannt  war,  kann  jetzt  bewiesen  werden;  man 
hat  in  der  ersten  trojanischen  Stadt  schon  Metall, 
nicht  reine«  Kupfer,  sondern  mit  Spuren  von  Zinn. 
Aber  in  der  ersten  Stadt  fand  man  auch  Thongeflüe, 
welche  die  grösste  Achnlichkeit  mit  denjenigen  Thon- 
gefasen  zeigten,  welche  man  im  Mondsee,  bei  Laibach 
u,  s.  w.  gefunden  hat.  Da  findet  man  auch  Kupfer. 
Ei  Dt  mir  daher  klar,  da-s  da*  Kupfer  hier  in  Mittel- 
europa, wie  gesagt,  mehr  und  sogar  viel  mehr  als 
2000  Jahre  v.  Chr.  bekannt  wurde. 

*)  Monteliu«,  Pre-Classioal  Cbronology  in  Greece 
and  Italv,  in  The  Journal  of  the  Anthropological  In- 
stitute, London  1807. 
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Ich  habe  heule  Morgen  einen  Brief  de*  Herrn 
Flinders  Petrie  in  London  erhalten,  welcher  grosse 
Ausgrabungen  in  Aegypten  gemacht  hat.  Kr  .schreibt  mir 
über  diese  chronologische  Krage,  ist  aber  nicht  ao  be- 
scheiden wie  ich,  er  glaubt,  dass  das  Kupfer  in  Süd- 
europa  nicht  viel  später  wie  in  Aegypten  bekannt 
wurde,  wo  das  Kupfer  schon  im  6.  Jahrtausend  v.  Chr. 
verwendet  wurde.  Das  glaube  ich  nicht,  bin  aber 
sicher,  dass  es  wenigstens  im  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
hier  bekannt  war. 

Die  der  reinen  Steinzeit  ungehörigen  I’fahlban- 
stationen  sind  noch  viel  älter,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  hier  am  Bodensee,  in  der  Schweis,  Deutschland 
und  Oesterreich  der  Mensch  mit  der  neolithischen 
Cultur,  mit  Viehsucht  und  Ackerbau  schon  vor  mehr  als 
8000  Jahre  v.  Chr.  wohnte.  Alles  dieses  klingt  sehr 
gewagt,  aber  ich  bin  überzeugt,  allmählich  wird  man 
finden,  dass  es  im  Grossen  and  Ganzen  nicht  so  ganz 
unrichtig  ist. 

Herr  Professor  Dr.  M.  Hoeraes: 

Die  Anfänge  der  bildenden  Kunst. 

Das  sogenannte  .Dreiperiodensystem*  der  Prähisto- 
riker ist  bekanntlich  auf  die  culturkräftigsten  Mate- 
rialien der  Werkzeuge  und  Waffen  aufgebaut  Und 
thatsächlich  gewährt  dieser  Theil  der  AltertiiumBwissen- 
schaft  den  unvorteilhaften  Anschein,  als  ob  e«  sich 
darin  wesentlich  um  Formen  der  niedrigen,  mate- 
riellen Cultur:  um  Beile,  Hämmer,  Messer  u.  dgl. 
Dinge  handelte.  Das  hat  gewiss  etwas  Abstoßendes 
oder  wenigstens  Abkühlendes  für  viele  Laien,  die  sich 
mit.  höheren  Erwartungen  den  vorgeschichtlichen  Alter- 
tümern nähern.  Vergleicht  man  eine  Sammlung  sol- 
cher Denkmäler  mit  einer  kun*tbi*torischen  Galerie, 
»o  erscheinen  uns  jene  Objecte  überwiegend  von  einer 
kahlen  Nüchternheit  und  kunstlosen  Zweckmässigkeit 
— in  der  letzteren  finden  wir  dagegen  Alle«  geadelt 
durch  den  Drang  nach  schöner  und  bedeutsamer  Ge- 
staltung. Dieser  Unterschied  beruht  zum  Theil  auf  der 
Verschiedenheit  prähistorischer  und  historischer  Cultur: 
jene  ist  einfach  und  arm  — diese  reich  und  complicirt.  j 
Aber  zum  anderen  Theile  ist  dieser  Unterschied  doch  | 
nur  ein  scheinbarer  und  beruht  auf  der  verschiedenen 
Anlage  prähistorischer  Sammlungen  und  historischer 
Kunstgalerien.  Diese  sind  eklektisch  angelegt  und  ent-  : 
halten  nur  die  feinsten,  edelsten  Erzeugnisse  der  Men-  j 
sebenhand  — jene  dagegen  sind  ohne  Kttcksicht  auf 
den  ästhetischen  Werth  allem  geöffnet,  was  uns  uns 
bestimmten  Zeiten  überliefert  ist.  Daher  Überwiegt 
hier  dos  Einfach- Zweckmässige;  das  Aesthetisch- Wohl- 
gefällige tritt  durchaus  in  den  Hintergrund,  und  darum 
sind  die  Kunsthistoriker  bisher  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  scheuem  Bedauern  an  den  prähistorischen  Samm- 
lungen vorübergegangen. 

Bei  näherem  Zusehen  findet  man  jedoch,  das«  diese 
Sammlungen,  trotz  der  erwähnten  Umstände,  durchaus 
nicht  so  kunstarm  sind.  Sie  enthalten  an  Kürper- 
schmuck, Ornamentik  auf  Oeräthen  und  an  frei  ge- 
arbeiteten Bildwerken  ein  ziemlich  ansehnliches  ästhe- 
tisch*** Gegengewicht  gegen  die  rein  technologischen 
Thatsachen  des  Dreiperiodensystems.  Nachdem  da« 
letztere  von  unseren  Vorläufern  begründet,  von  zahl- 
reichen Zeitgenossen  weiter  ausgebaut  und  gestützt  ist, 
wendet  «ich  — wenn  ich  nicht  irre  — die  Aufmerk- 
samkeit der  prähistorischen  Forschung  gegenwärtig 
mit  Vorliebe  einem  anderen  Thore  oder  Zugang  der 
menschlichen  Urgeschichte  zu:  dem  nämlich,  welches 
uns  die  Bildwerke  und  * Ornamente  de«  vorgeschichtlichen 


Menschen  gewähren.  Den  Anstos*  dazu  gaben  wohl  die 
Sch  1 iemunn'nchen  Funde  mit  ihrem  Keichtbum  an 
Kunstformon,  welche  insgev&mmt  nicht  mehr  der  reinen 
Steinzeit  und  noch  nicht  der  ersten  Eisenzeit  angehören. 
Sie  wurden  der  historische  Ausgangspunkt  zur  Betrach- 
tung des  gesummten  näher  und  entfernter  verwandten 
Materiales  aus  ganz  Europa.  Bei  dieser  Betrachtung 
tritt  das  Drei peri odensystem  etwas  in  den  Hintergrund. 
Der  neue  Zugang  erscbliesst  ans  einen  Weg  nicht  nur 
zum  besseren  Verständniss  der  prähistorischen  Cultur- 
perioden,  sondern  auch  zur  Würdigung  der  historischen 
Kunst,  welche  ja  unmittelbar  aus  der  prähistorischen 
hervorgegangen  sein  muss. 

Analysiren  wir  die  perfecto  bildende  Kunst  der 
geschichtlichen  Zeiten,  so  linden  wir,  dass  sie  aus  drei 
conatituirenden  Elementen  besteht,  welche  in  ihr  zu- 
sammenfiiessen,  nachdem  sie  ursprünglich  ein  getrenntes 
Dasein  geführt.  Diese  Elemente  sind:  erstens  Natur- 
nachahmung — zweitens  Verzierung  gegebener  Objecte 
— drittens  religiöser  oder  überhaupt  geistiger  Gehalt. 
Diese  Elemente  entsprechen  menschlichen  Trieben:  dem 
„Nachahmungstriebe*,  dem  „Schmucktriebe*, dem  Triebe 
nach  Versinnlichung  des  Uebersi unlieben  (dem  thero- 
roorpben  oder  anthropomorpben  Zwang  der  primitiven 
Natumnschauung).  Nur  noch  dem  klaren  Vorwiegen 
des  einen  oder  des  anderen  Elementes  unterscheidet 
man  in  der  historischen  Kunst  »naturuliatiicho*,  , de- 
korative* und  .religiöse*  loder  poetische)  Bildwerke. 
Das  vollendete  Kunstwerk  lässt  keines  dieser  Elemente 
in  den  Vordergrund  treten;  es  verschmilzt  sie  in  har- 
monischer Weise  und  ist  zugleich  naturwahr,  raum- 
schmückend  und  bedeutungsvoll. 

Ganz  Anderes  zeigt  uns  die  vorgeschichtliche  Bild- 
kunst. Hier  führen  die  drei  Elumentc  in  ebenso  vielen 
Hauptgruppen  der  Entwickelung  ein  unverminchtes 
Dasein  Den  Anfang  macht  die  realistische  Bildnerei 
primitiver  Jftgerstämme  der  älteren  Steinzeit.  Sie  ist. 
naturwahr,  aber  weder  religiös,  noch  decorativ.  Darauf 
folgt  die  religiöse  Bildnerei  primitiver  Ackerbauer  und 
Viehzüchter,  hauptsächlich  vertreten  durch  die  pla- 
stischen Idole  der  jüngeren  Steinzeit  und  der  älteren 
Bronzezeit.  Diese  Kunst  ist  geistig  gehaltvoll,  aber 
weder  realistisch,  noch  decorativ.  An  dritter  Stelle 
finden  wir  die  decorative  figurale  Bildkunst  industrieller 
nnd  handeltreibender  Völker.  Sie  stammt  für  Europa 
aus  der  jüngeren  Bronze-  und  der  ersten  Eisenzeit 
und  ist  wpder  realistisch,  noch  religiös,  aber  eminent 
schmückend  und  daher  stilisirk  So  finden  wir  jedes- 
mal positive  Eigenschaften  mit  negativen  gepaart: 
neben  scharfer  Naturbeobachtung  Mangel  an  geistigem 
Gehalt,  neben  tieferer  Bedeutung  abstossende  Form- 
losigkeit und  neben  einem  ausgeprägten  dekorativen 
Stil  Vernachlässigung  der  Naturwahrheit  und  auch 
grobe  Sinnlosigkeit. 

Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  dass  die  Ueberlieferung 
dieses  Bibi  gewährt.  Freilich  kann  uns  das  europäische 
Material,  das  einzige,  welche»  wir  in  einiger  Ausdehnung 
überblicken,  nicht  Alles  lehren;  aber  es  darf  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  als  typisch  gelten.  Inwieweit, 
dies  der  Fall  sein  kann,  habe  ich  an  anderer  Stelle 
zu  zeigen  versucht.  In  den  jüngeren  Zeitläuften  nimmt 
der  Austausch  der  Kulturgüter  — auch  der  ästhetischen 
Fortschritte  und  Erfindungen  — zwischen  den  Nationen, 
Ländern  und  Wdttheilen  an  Intensität  stetig  zu.  Die 
Grundlagen  der  decorativen  Bildkunst  sind  ja  Handel 
und  Industrie,  die  nicht  ohne  Verkehr  bestehen  können, 
ln  einer  interessanten  Abhandlung  hat  Franz  Wink* 
boff  eogar  .die  historische  Einheitlichkeit  der  ge- 
lammten Kunstentwickelung*  der  Menschheit  naebso* 
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weisen  gesucht,  und  die  Vergleichung  ostaiuarischer 
und  mykenisirender  Ornament«  lehrt  noch  mehr,  als 
dort  zur  Grundlage  der  kühnen  Hypothese  angeführt 
ist.  Man  darf  auch  Kuropa  nicht  auf  den  Isolirschemel 
«teilen,  wie  es  8a).  Hei  nach  in  einer  Reihe  von  Ar« 
beiten  ennsequent  gethnii  hat,  oder,  genauer  gesprochen, 
in  jenem  Auatautchproceea  Kuropa  als  das  geltende, 
den  Orient  als  das  empfangende  Glied  der  Entwicke- 
lungekette  betrachten.  K»  sei  gestattet,  ein  Haar  bis- 
her noch  nicht  beachtete  Beispiele  anzuführen,  welche 
den  Hergang  der  Entlehnung  in  dieser  Zeit  schlagend 
illustriren  und  uns  einen  Weg  «eigen,  der  von  Meso- 
potamien bis  un  den  Nordrand  der  Adria,  ja  bis  nach 
den  dänischen  Inseln  hinfiberfdbrt. 

Aus  den  Ruinen  von  Senkereh  I Lariam- El lasnr  in 
Baby  Ion  ienj  stammt  eine  jetxt  im  British  Museum  be- 
findliche Thontafel,  welche  von  W.  K.  Lot' tu*  gefunden 
und  in  dessen  Travel«  and  reeearchea  in  Chaldaea  and 
Susiana,  London  18Ö7,  8.  257  abgebildet  ist.  (Hier 
Kig.  1 nach  Mcnant,  Recherche«  *ur  la  glyptique 
orientale  I,  8.  240,  Fig.  161.1  Jedermann,  dem  die  vene-  i 
tischen,  im  östlichen  Tbeile  des  Hallstätter  Cultur-  I 
k reisen  verbreiteten  Hitulen  and  Gürtelbleche  mit  ge-  i 
trieben»  Figurenreihen  bekannt  smd,  agnoieirt  hier  I 
sofort  das  typische  Faustkitmpferpoar.  In  den  Mitth. 
der  prähist.  Commission  der  kaia.  Akad.  der  Wies.  J, 

8.  105»,  Fig.  49  und  in  meiner  Urgeschichte  der  bilden- 
den Kunst  in  Europa.  Taf.  XXxVI,  Fig.  8 veröffent- 
lichte ich  ein  Thonrelieffragment  aus  Este  (hier  Fig.  2, 
*/a  nat.  Gr.),  welches  dem  babylonischen  Fundstück 
sowohl  technisch,  als  auch  in  der  Anordnung  der  Fi-  1 
guren  näher  steht,  als  die  starr  schematischen  Aus- 
führungen der  Gruppe  in  Broate.  Aber  auch  die  beiden 
anderen  Figuren  der  Thonplatte  von  Henkereh  lassen 
sich  mit  analogen  Gestalten  aus  dem  Kreise  der  Sitnlen- 
kunst  zusammenstellen.  In  Fig.  3 gebe  ich  einige 
Figuren  aus  der  mittleren  Reihe  der  Sitnla  von  Watsch, 
etwa»  anders  geordnet  als  auf  dem  Original,  um  die 
Aehnlicbkeit  mit  der  Thonplatte  mehr  hervortreten  xu 
lassen  (nach  Mitth.  der  k.  k Centr.-Comm.,  N.  F.  IX, 
Taf.  II).  Alle  Einzelheiten  sind  hier  dem  Local  ent- 
lehnt: die  Tracht,  die  Schlagwaffen  der  Faustkiimpfer, 
das  grosse  Gef&ss,  das  Musikinstrument,  ln  all  diesen 
Nebendingen  hat  der  venerische  Zeichner  sein  originelles 
Colorit;  nur  in  der  Hauptsache  scheint  er  «elavi»ch 
abhängig  von  einem  fremden  Vorbild.  Und  das«  dieses 
Vorbild  in  letzter  Linie  ein  orientaliKches  wur,  wenn 
es  auch  nicht  gerade  au«  Chaldfta  stammen  musste, 
kann  nun  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

S.  Reinach  würde  den  Zusammenhang  natürlich  i 
ander«  auffassen.  Nach  »einer  Lehre  müsste  da«  baby- 
lonische Kondstttck  ebenso,  wie  die  venetischen  Arbeiten 
auf  ein  griechische«  Original  xurückgeführt  werden, 
dessen  Einfluss  sich  nordwestlich  über  Iliyrien  und  süd- 
östlich über  Babylonien  erstreckte.  Wir  können  diesen 
Sch  Ins«  nicht  ziehen,  da  er  uns  ebenso  unwahrschein- 
lich dünkt,  wie  die  Entstehung  des  Typus  der  nackten 
weiblichen  Gottheit  im  ftgäischen  Culturkreise  und  die 
Uebernithm«  dieser  Gestalt  durch  die  vorderasiatischen 
Völker. 

Die  Kunst  der  Situlen  und  Gürtelblecbe  gewinnt 
ferner  an  Interest*«,  wenn  man  ihre  Fortwirkung  be- 
trachtet. Nur  zu  leicht  scheint  es  bei  ihrer  räumlichen 
Beschränkung  auf  einen  kleinen  Theil  des  Hallstätter 
Culturkreise«,  dass  wir  mit  ihr  in  eine  Sackgasse  ge- 
rathen,  dass  sich  von  ihr  kein  kun«thistorischer  Faden 
weiter- pinnt,  ln  Wahrheit  ist  aber  dieap  Kunst  nicht 
erloschen;  sie  hat  ihre  unverkennbaren  Nachwirkungen 
in  der  La  Tfene-Zeit  und  im  römisch-germanischen 


1 Eisenalter.  Auch  dafür  will  ich  ein  kleine«  Beispiel 
anführen.  Fig.  4 gibt  eine  Auswahl  getriebener  Bild- 
werke von  Bronzevasen  aus  Fiste;  die  Gruppe  rechts 
| (Mann  und  Vogel  mit  Hinweglusaung  des  geflügelten 
Pferdehinterleibe«  der  männlichen  F igur)  stammt  von 
| der  obersten  Reihe  der  Situla  Benvenuti,  die  übrigen 
i Thierfiguren  von  einem  anderen  GefiUs  (nach  Mon- 
telius.  Civ.  prim.  I B.  Taf.  55,  Fig.  1).  F'ig.  6 zeigt 
! uns  eine  Reihe  ähnlicher  Figuren  vom  Halse  eines 
| silbernen  Bechers  aus  dem  Grabhügel  B.ivneh<j-i  bei 
' Himlingorie  (Seeland,  zweites  (römische.-]  Kisenalter 
1 des  Norden«  (ca.  0—400  n.  Chr.)  nach  Mein.  Soc.  Ant- 
j Nord,  1866  — 1871,  S.  268.  Fig.  7).  Es  ist  derselbe  Stil 
; und  es  sind  dieselben  Gegenstände  hier  wie  dort,  mit 
Aufnahme  der  bärtigen  männlichen  Masken,  welche  erst 
I in  der  La  Tene- Periode  bei  den  Barbaren  Aufnahme 
gefunden  haben.  Besonder«  charakteristisch  ist  da» 
Umblicken  der  Thier«,  welches  an  iuykcni«chen,  trans- 
kaukasischen und  italischen  Arbeiten  in  gleicher  Weise 
typisch  verkommt  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  , Wande- 
rung archaischer  Zierformen"  im  al.  Jahreshefl  de» 
k.  k.  österr.  Archäol.  Institut«}»*). 

Noch  Eine»  können  die  venerischen  und  die  ver« 
wandten  keltisch-germanischen  Arbeiten  gut  illustriren: 
di«?  elementar«  Sinnlosigkeit  der  ältesten  decorativen 
Konst.  E»  verschlägt  dabei  nichts,  das«  jene  Werke 
von  fremden  abgeleitet  sind.  Alle  decorative  Kumt 
ist  ihrer  Natur  nach  abgeleitet  und  anfänglich  mehr 
oder  minder  sinnlos,  erst  später  füllt  «io  sich  unter 
günstigen  Umständen  mit  geistigem  Gphalt.  Ihre  Quelle 
ist  die  ndigittse  nnd  biiderschriftliche  Kunst,  welcher 
sie  die  F’onnen  entlehnt.  Daher  finden  wir  z.  B.  die- 
selben Motive  in  der  mykeniechen  Pictographie  und  in 
der  Ornamentik  der  Villanovaperiode  (vgl.  meine  .Ur- 
geschichte der  bildenden  Konst*  8.  351),  auf  troineben 
Votiv- Wirteln  und  italischen  ThongeRüixen.  Diese  For« 
men  sind  einmal  da  und  finden  jede  mögliche  Verwen- 
dung, ob  e«  sich  nun  um  eine  einfache  Vogelfigur  oder 
einen  geflügelten  Centauren  handelt.  Man  verwendet 
sie  einzeln  oder  reiht  »ie  aneinander,  je  nachdem  es 
der  Raum  erfordert  oder  zulässt.  Man  begnügt  «ich 
mit  Gleichart ig«‘m  oder  mischt  Ungleichartiges  durch- 
einander. Ethnographische  Forschungen  haben  den- 
selben Procpsa  für  da*  geometrische  Ornament  wahr- 
scheinlich gemacht;  er  scheint  mindesten«  ebenso  sicher 
für  die  figurale  Decoration. 

Herr  Kollmann- Basel: 

Fingerspitzen  aus  dem  Pfahlbau  von  Corcelettes 
(Neuenburger  See). 

Die  Station  Corcelettes  liegt  am  linken  Ufer  des 
Neucbäteler  See»,  ungefähr  2 km  von  dem  Städtchen 
Grandson  entfernt»  unmittelbar  vor  dem  kleineu  Weiler 
Corcelettes.  Die  Station  gehörte  dem  reinen  Bronze- 
i alter  an  und  besä»»  einen  ansehnlichen  Reichthum. 

| Wa»  Anzahl  und  Schönheit  der  Gegenstände  betrifft, 
so  lässt  Corcelettes  alle  anderen  Bionxe»tationen  weit 
hinter  sich.  K*  fanden  sich  dort  60  Beile,  I Hämmer, 
30  Sicheln,  60—70  Messer,  10  Schwert*?r,  wobei  3 ganz 
erhalten,  150  ganze  Armbänder  und  ebensoviel  «er- 
brochene, 30  Lanr.enspitzen,  an  400  Nadeln,  3 GeflUse 
aus  Bronze,  800  vollständige  Thongefü*»c,  10  Gus»- 
formen  au»  Sandstein,  eine  au*  Bronze  und  eine  Menge 
anderer  kleiner  Gegenstände.  Die  Station  ist  durch 
Feuer  zerstört  worilen,  wie  alle  Pfahlbauten.  Viele 
Gegenstände  zeigen  die  Spuren  des  Feuers.1) 

M V,  Gross  (Neuveville),  Neue  Bronzezeitfunde 
im  Nencbätcler  See.  Kongress  der  Deutschen  anthro- 
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Auf  dieser  Hronzentation  worden  vor  mehr  als 
20  Jahren  an  dem  Boden  eines  Thongefäs«es  dicht 
neben  einander  Htehende  Löcher  bemerkt*  welche  an- 
sehnlich gross  und  tief  waren  and  uffenbar  davon  her- 
riikrten,  dass  der  Künstler  seine  Fingerspitzen  in  den 
noch  weichen  Thon  eingedrückt  hatte. 

Herr  Professor  F.  A.  Ford  (Morges)  kam  auf  den 
glücklichen(>edanken,  einen  Abguss  bersteilen  zu  lassen; 
es  wurden  nun  statt  der  rnndlichen  Löcher  ftinfFinger- 
spitzen  von  ungleicher  Grösse  sichtbar,  im  Relief 
über  die  Ebene  horvomtehend.  Herr  Korel  hat  schon 
bemerkt,  das»  die  Form  dieser  Fingerspitzen  recht 
hübsch  sei  nnd  ich  kann  ihm  darin  nur  beistimmen  2) 
Weder  sie  noch  die  Nägel  Bind  durch  harte  Arbeit 
verunstaltet.  Die  Nägel  sind  nicht  etwa  kurz  und 
platt,  sondern  ansehnlich  gewölbt  und  bedecken  einen 
grossen  Theil  des  Endgliedes.  An  dem  Abguss,  den 
ich  der  Güte  de»  Herrn  von  Jenner,  Gusto«  am  hi- 
storischen Museum  in  Bern  verdanke,  sehen  die  Nägel 
aus,  als  ob  sie  durch  den  Gebrauch  etwas  abgenützt 
wären  und  der  freie  Hand  erscheint  an  ein  paar  Stellen 
etwas  defect.  Sonst  zieht  er  aber  »juer  über  das  Finger- 
ende, lässt  nicht  zu  viel  unbedeckt,  ragt  aber  auch 
nicht  darüber  hinaus,  kurz  die  Nägel  schliesson  in 
guter  Form  ab. 

Um  die  Anatomische  Beurtheilung  dieses  Fundes 
zu  vervollständigen,  habe  ich  ähnliche  Fingereindrücke 
in  Thonplatten  hergestellt  und  abgego«*en,  wobei  sich 
manche  Aufklärung  gewinnen  lies»,  aber  viele  Einzel- 
heiten sind  dennoch  dunkel  geblieben.  Ich  will  mich 
hier  nur  mit  dem  befassen,  was  sich  durch  Vergleichung 
mit  den  Abgüssen  ergeben  hat.  Die  Fingereindrücke 
stammen  offenbar  von  einem  und  demselben  Individuum. 
Die  Form  der  Nägel  und  dio  Gestalt  der  Fingerspitzen 
spricht  dafür,  aber  sie  gehören  beiden  Händen  an; 
die  Löcher  sind  nicht  dadurch  entstanden,  dass  ein 
und  derselbe  Finger  der  Reibe  nach  eingedrückt  wurde, 
denn  die  Finger  aind  verschieden.  Die  Eindrücke  sind 
auch  nicht  dadurch  entstanden,  dass  die  fünf  Finger 
einer  Hand  in  den  weichen  Thon  auf  einmal  hinein- 
gedrängt  wurden,  weil  es  sehr  schwer  ist.  ja  vielleicht 
überhaupt  unmöglich,  den  Fingern  gleichzeitig  eine 
solche  Position  zu  geben,  wie  sie  hier  vorgefunden 
wurde.  Die  anatomische  Anordnung  der  Bänder  an 
den  Gelenken  der  Finger  verbietet  eine  solche  Stellung. 
Zwei  meiner  Freunde,  denen  ich  dieses  Knndstück  vor- 
legte, sprachen  die  Vermuthung  aus,  die  Fingereindrücke 
»eien  beim  Abnehmen  der  ungebrannten  Urne  ent- 
standen. Da*  losgelüste  Gefitsa  werde  auf  den  Zeige- 
und  Mittelfinger  der  rechten  Hand  und  drei  Finger 
(Zeige-,  Mittel-  und  Ringfinger)  der  linken  Hand  gestützt 
und  die  beiden  Daumen  legten  sich  an  die  Seitenwand 
des  GeftLsscs,  um  cs  sicherer  zu  tragen ; ko  werde  ohne 

pologischen  Gesellschaft  in  Trier.  August  1881.  Corre* 
xpondenzhlatt  der  Gesellschaft.  XII.  Jahrgang,  Nr.  10, 
8.  127. 

*)  Professor  Forel  hat  diesen  Fund  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  des  Waadtlandes  vorgelegt, 
dio  Gazette  de  Lausanne  vom  7.  April  1879,  ferner  der 
Anzeiger  für  die  schweizerische  Alterthumskunde, 
Band  III,  1876  -1879,  Zürich  1879,  S.  918  naben  dar- 
über kurz  berichtet.  Ein-n  Artikel  in  La  Nature  Paris, 
Nr.  317,  Juni  1879,  kenne  ich  durch  freundlichen  Hin- 
weis des  Herrn  Forel,  wofür  ich  hier  besonder*  meinem 
verehrten  Freund  danke.  Das  Original  des  Urnen- 
bodens, von  dem  der  vorliegende  Abguss  stammt,  be- 
findet »ich  im  Antiken-Uabinet  des  (.'antonalen  Museums 
zu  Lausanne,  und  ist  unter  Nr.  10646  catalogisirt. 


Gefahr  eine  Urne  oder  Schüssel  von  grösserem  Umfang 
bei  Seite  gestellt-  Die  beiden  Herren  behaupten,  sie 
hätten  dies  nicht  nur  bei  Töpfern  direct  so  beobachtet, 
sondern  sie  erinnerten  sich  sogar,  in  Abbildungen  über 
die  Herstellung  der  Thonwaaren  bei  den  Aegyptern, 
die  Abnahme  der  frisch  gefertigten  Amphoren  von  der 
Drehscheibe  so  dargestollt  gesehen  za  haben,  wie  es 
oben  geschildert,  und  wie  es  wahrscheinlich  auch  in 
I der  Bronzezeit  in  Corcelettei  geübt  wurde.  Sicher  ist, 
das-*  wenn  Daumen  und  Zeigefinger  eingedrückt  worden 
wären,  dann  die  Nagelflächen  entgegengesetzte  Kichtong 
haben  d.  h.  opponirt  sein  müssten.  Allein  diese  Gegen- 
atellung  fehlt.  Zwei  Fingerspitzen,  diejenigen  links, 
sind  allerdings  ansehnlich  stark,  allein  wie  mir  scheint 
nicht  in  dem  Grade,  um  sie  für  Daumen  halten  zu 
können. 

Nach  alledem  vermuthe  ich  in  den  beiden  oberen 
Fingerspitzen  die  Abdrücke  des  rechten  Zeige-  und 
Mittelfinger^.  Nur  bei  einem  Angreifen  mit  der  rechten 
Hand  wird  der  Nagel  des  rechten  Mittelfingers  nach 
link*  hinüberseben.  ln  den  drei  unteren  Fingerspitzen 
liegen  die  Abdrücke  des  linken  Zeige-.  Mittel-  and  Ring- 
fingers vor,  wobei  der  Ringfinger  sich  an  der  untersten 
Stelle  befindet  und  dessen  Nagel  nach  recht»  gewendet 
ist.  E«  kann  nicht  der  Abdruck  des  kleinen  Fingers 
sein,  weil  der  zu  kurz  ist,  um  den  Boden  der  Urne 
bei  der  angegebenen  Handstellang  zu  erreichen. 

Was  da»  Geschlecht  betrifft,  so  hat  «ich  Herr 
Forel  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Fingerabdrücke 
von  einer  Frauenband  herrühren-,  er  bezieht  sich 
dabei  auf  die  Grösse  und  die  Form  der  Nägel  des 
Daumen-,  den  ich  für  dun  Mittelfinger  der  rechten  Hand 
halte.  Der  Naget  , misst  11  mm  in  der  Breite  und 
12  mm  in  der  Länge.  Derjenige  des  Zeigefinger»  9 mm 
in  der  Breite  und  11  mm  in  der  Länge  und  war  stark 
convex*.  Das  sind  Maas»«,  wie  sie  bei  Frauen  gefunden 
werden;  so  bin  auch  ich  auf  Grund  meiner  Vergleich- 
ungen, was  das  Geschlecht  betrifft,  geneigt,  hier  die 
Fingerabdrücke  einer  Tüpferi  n und  nicht  eines  Töpfers 
zu  erblicken,  namentlich  wegen  der  Grösse  und  der 
Form  der  Finger  und  der  Schmalheit  der  Nitgel.*)  Aua 
all  diesen  Erwägungen  geht  soviel  hervor,  dass  wir  von 
einer  Töpferin  von  Corcelette*  sprechen  dürfen, 
; die  hübsche,  regelmässige  Fingerspitzen  besass. 

Der  kleine  Topfscherben  erlaugt  dadurch,  nach 
i meiner  Meinung,  einen  ansehnlichen  Werth  für  die 
Dauerbarkeit  der  Vererbung.  Im  Allgemeinen  ist  die 
, Ansicht,  weit  verbreitet,  die  Menschenrassen  «eien  etwa» 
Wandelbare«,  sie  wären  in  einem,  zwar  langsamen, 
aber  doch  beständigen  Um  wand  Io  ngsprooets  begriffen. 
In  Wirklichkeit  ist  aber  das  Gegentheil  des  Fall. 
Die  anthropologische  Wissenschaft,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  manchen  bedeutungsvollen  Aufschluss 
über  die  Vorgeschichte  der  Menschheit  gebracht  hat, 
kann  beweisen,  das*  die  Menschenrassen  und  ihre 
Varietäten  noch  heute  dieselben  Merkmale  besitzen, 
wie  zur  Steinzeit.  Ich  habe  schon  auf  dem  Congress 
in  Brannschweig  auf  den  wichtigen  Satz  von  R.  Viren  0 w 
hingewiesen,  der  für  die  Frage  von  der  Erhaltung  der 
Bpfcifincben  Merkmale  sowohl  in  den  Knochen  als  in 
den  Weichtheilen  von  durchschlagender  Bedeutung  ist 
und  den  ich  als  eine  der  Grundvesten  aller  Forschung 
über  die  Anatomie  der  Menschenrassen  halte.  .Es  ist 
noch  niemals  beobachtet  worden,  d.isa  die  weisse  Rasse 

*l  Messungen  über  die  Grösse  der  Nägel  werden 
in  einer  ausführlichen  Mittheilung  gegeben,  welche  in 
dem  Archiv  für  Anthropologie,  mit  Abbildungen  ver- 
sehen, erscheinen  wird. 


«ich  irgendwo  verändert  hätte,  weder  die  Hute  selbst, 
noch  die  Vurietäten.  Eines  der  grössten  Experimente, 
die  Besiedelung  von  Australien,  i*t  im  Sinne  der  Per- 
sistenz der  weis&en  Hanse  ausgefallen.  Dasselbe  ist  in 
Südafrika  der  Kall  gewesen,  in  Amerika  ist  dieselbe 
Zähigkeit  der  weisaen  Rasse  und  ihrer  Varietäten  nach- 
gewiesen  seit  drei  Jahrhunderten.  Wenn  man  auch 
behauptet,  das*  der  Nordamerikaner  eine  erkennbare 
Veränderung  nicht  bloss  seines  geistigen  Wesens  sondern 
auch  der  körperlichen  Eigenschaften  erfahren  habe,  so 
ist  doch  kein  Individuum  daraus  hervorgegangen,  welches 
sich  direct  mit  einer  Kothbaut  vergleichen  liesse.  Es 
gibt  weder  in  Nord-  noch  in  Südamerika  eine  neue 
amerikanische  Ku»*e.  Vom  rein  biologischen  Stand- 
punkt ans  sind  die  Wanderungen  der  Völker  gro*». 
artigen  Experimenten  tu  vergleichen,  welch«  in  der 
wissenschaftlichen  WerkitJUte  der  Natur  angesteilt 
werden,  um  die  Dauerbarkeit  der  Vererbung  xu  prüfen. 
Alle  diese  Versuche  sind  im  8imie  der  Persistenz  der 
Kauen  und  der  Varietäten  ausgefallen.  Für  die  Zähig- 
keitder  Vererbung  sind  namentlich  auch  die  ägyptischen 
Denkmäler  von  Bedeutung  geworden.  Wje  schon  von 
anderen,  nicht  europäischen  Forschern  (N  ott  und  Glid- 
don  aus  Amerika),  «o  ist  jetzt,  gerade  im  Hinblick 
auf  die  neuen  Discussionen  über  die  Vererbung  körper- 
licher Eigenschaften  von  K.  Virchow  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  auH  verschiedenen  Perioden  der 
Vorzeit,  selbst  aus  solchen,  die  bei  uns  prähistorisch 
sein  würden,  Abbildungen  der  Völker  erhalten  sind, 
die  sich  auf  dem  Boden  Aegyptens  begegneten  Sie 
sind  ho  churacteristisrh  dargestellt,  dass  sie  auch  dem 
Auge  de«  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Kasnen  be- 
weisen. Da  «ind  neben  zweifellosen  Negern  auch  Se- 
miten und  Arier  dargestellt,  zum  Theil  sogar  in  Farben, 
aber  es  gibt  keine  Uebergänge  »wischen  ihnen.*4)  Mit 
anderen  Worten,  sie  sind  heute  noch  dieselben  wie 
dftniaD,  unverändert  dieselben  in  ihrer  körperlichen 
Erscheinung.  Bei  die-en  Angaben  Virchow • ist  noch 
besonders  ein  Pa«aus  in  Bezug  auf  den  hier  vorliegen- 
den Fund  von  Interesse.  Die  Abbildungen  auf  den 
ilgytischen  Monumenten  rücken  nach  ihm  zeitlich  an 
die  neolithiscbe  Periode  Central-  und  Westeuropa*  heran 
und  daraus  ergibt  sich  in  Verbindung  mit  der  Ueber- 
einstimmung  der  Abbildungen  der  Neger,  der  Semiten 
und  Arier,  dass  die  Merkmale  der  Hassen  und  der  Va- 
rietäten Europas  heute  noch  die  nämlichen  sind,  wie 
vor  fünf-  oder  sechstausend  Jahren.  Wenn  ich  damals 
hinzufügte,  es  vererbten  »ich  nicht  nur  die  morpho- 
logischen Formen  der  Knochen,  wie  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare,  der  Haut,  die  Formen  der  Muskeln, 
dp»  Fettes  und  der  Knorpel,  ho  haben  wir  jetzt  ein 
kleines  und  werthvolle»  Beweisstück  mehr  in  Händen. 
Au  diesem  Abdruck  der  Fingerspitzen  sehen  wir  die 
Nägel  und  die  Form  der  Fingerbeeren,  die  zu  einem 
ansehnlichen  Theil  durch  Fett  gerundet  werden,  ebenso 
best  halfen  wie  bei  un».  Schon  vor  Jahrtauscuden  huttun 
die  Frauen  recht  elegant  geformte  Finger.  Diese  Er- 
kenntnis* i»t,  wie  schon  erwähnt,  höebut  bedeutungs- 
voll für  die  Dauerbarkeit  der  Formen.  Wir  ändern 
unseren  Culturbeaitx,  wir  vermehren  ihn,  aber  aus  »er  lieh 
bleiben  wir.  wa*  die  Eigenschaften  der  Unsren  und  der 
Varietäten  bptrifft,  unverändert. 

Auf  dem  Boden  der  breiten  Erfahrung,  auf  welchem 
wir  durch  die  Anatomie  des  Menschen,  dann  durch  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Menschenrassen  stehen, 
darf  man  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen , um 

4)  K.  Virchow,  Roasenbildung  und  Erblichkeit. 
Festschrift  für  H.istian,  189t, 


j noch  etwa*  mehr  zu  erfahren  über  die  körperliche  Be- 
»chaffenheit  der  Töpferin  von  Corcelettes  im  Allgemeinen. 
Die  wohlgeformten  Fingerspitzen  haken  längliche  Nägel. 
Es  ist  nun  xu  beachten,  dass  bei  der  europäischen  Be- 
völkerung zwei  Nagelformen  »ich  finden:  längliche 

Nägel,  wie  sie  namentlich  an  der  Hand  dieser  Münchener 
Dame  sich  iinden.  und  breite,  mehr  viereckige  Nägel, 
von  denen  ich  hier  ein  Beispiel  vorlegen  kann  (ent- 
sprechende Abgüsse  werden  der  Versammlung  vorgelegt). 
Da»  sind  keine  Unterschiede,  die  durch  die  Lebens- 
stellung «ich  heraus  entwickeln  in  der  Weise,  das« 
unsere  Damen  alle  ovale  Nägel  hätten,  die  Leute  vom 
Land  dagegen  viereckige,  sondern  diese  Verschieden- 
heiten sind  auf  tiefer  liegende  Bedingungen  zurück- 
xuführen:  sie  gehören  *u  verschiedenen  .Menschen- 
varietäten, die  in  Europa  seit  langer  Zeit  vor- 
handen »ind.  Die  eine  d ie »er  Va r iet  R ten,  jene 
mit  den  ovalen  Nägeln,  hat  lange  schmale 
Finger  an  einer  schmalen  Hand,  die  andere 
die»er  Varietäten,  jene  mit  den  viereckigen  Nägeln, 
hat  kurze  dicke  Finger  an  einer  breiten  Hand.  Es 
gibt  noch  andere  Formen,  aber  die  beiden  eben  er- 
wähnten sind  um  leichtesten  zu  unterscheiden  und  wir 
wollen  nur  diese  etwas  genauer  noch  schildern.  Dazu 
bietet  die  Literatur  schätzenswerte  Beiträge,  denn  die 
Hand  ist  schon  seit  langer  Zeit  und  nicht  allein  von 
Wahrsagerinnen  beachtet  worden.  Nach  d’Arpen- 
tigny5)  »teilt  der  Bau  der  Hand  auch  mit  der  mora- 
lischen Individualität  de»  Menschen  in  näherer  Be- 
ziehung und  Carus  hat  vier  Grundformen  der  Gestal- 
tung der  Hand  angenommen,  die  elementare,  die  sen- 
sible, die  motorisch«-  und  die  psychische  Hand.  Ich 
bin  nicht  geneigt,  mich  darüber  zu  verbreiten,  inwie- 
fern die  Hand  einen  Hückschluss  auf  das  geixtige  Wesen 
des  Menschen  gestattet;  ich  führe  diese  Autoren  nur 
an,  weil  sie  verschiedene  Formen  der  Hand  clamiificirend 
geordnet  haben.  Die  elementare  Hand  von  C.G.Caru*®) 
I8t  durch  Breite  der  Mittelhand,  kurze,  dicke  Finger, 
einen  abgestumpften  Daumen,  kurte  und  breite 
Nägel7)  ausgezeichnet  und  nähert  sich  der  Hand  de« 
kleinen  Kind*-»,  man  könnte  sie  auch  die  infantile  Form 
nennen.  Sie  kommt  bei  Frauen  und  Männern  vor,  jedps- 
mal  natürlich  durch  den  Geschlechtscharakter  tnodi- 
ficirt.  Car II«  gibt  in  Fig.  129  eine  vortreffliche  Abbil- 
dung von  ihr.  Man  siebt,  er  hat  schon  vor  mehr  als 
40  Jahren  dieselbe  Abart  der  Hand  g«-nau  beschrieben, 
die  ich  oben,  von  den  Nägeln  ausgehend  erwähnt  habe. 
Aber  auch  «üe  andere  Form,  jene  mit  den  ovalen  Nägeln, 
ist  jener  Zeit  schon  wohl  bekannt,  Carus  nennt  eie 
die  psychische.  Sie  entfernt  sich  am  meisten  von  der 
Kimleshand:  in  der  Mittelband  überwiegt  die  Länge, 
die  Finger  sind  schlank  und  ebenfalls  lang  und  mit 
länglichen  Nägeln8)  versehen.  Auch  der  Daumen 
stimmt  mit  der  eben  erwähnten  Form  überein,  er  ist 
fein  und  von  mittlerer  Länge;  eine  Abbildung  findet 
»ich  von  dieser  Form  der  Han«!  in  Fig.  132  und  er  fügt 
an  einer  anderen  Stelle  hinzu,  i»ie  sei  unter  Anderem 
häufig  in  England  zu  finden.  Sie  kommt  aber  aller 
Orten  vor  in  Europa  nnd  stellt  eine  zweite  Abart  der 
Hand  dar,  di«*  durch  zahlreiche  Merkmale  von  der  vor- 
hergehenden Form  verschieden  ist.  Ea  lieasen  sich  noch 

4)  d’Arpentigny.  La  chirognoraie,  ou  Part  de 
reconnaitre  le*  tendences  de  l'intelligence  d’npres  los 
formet  de  la  main.  Pari«  1843. 

Caro*  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt 
2.  Auflage.  Mit  161  Holzschnitten,  Leipzig  1858. 

7)  Diese  Worte  sind  von  mir  unterstrichen. 

8)  Carus  a.  a.  0.  8.  805. 
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mehr  charakteristische,  d.h.  typisch  verschiedene  Hand- 
formen auftinden,  aber  die  zwei  eben  erwähnten  genügen 
für  die  folgenden  Betrachtungen.9) 

Die  Anthropologie  gibt  »ich  seit  einem  halben  .Jahr* 
hundert  alle  Mühe,  um  nachzuweiaen.  da**  die  Europäer 
durchaus  nicht  alle  gleich,  sondern  im  Gegentheil  recht 
verschieden  sind. 

Sie  hat  u.  A.  gezeigt,  da-a  Menschen  mit  zwei  ganz 
verschiedenen  Complexionen  in  Europa  leben,  die  Blon- 
den und  die  Brünetten  und  R.  Virchow  hat  durch 
die  Bearbeitung  der  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  nachweUen 
kennen,  das»  diese  beiden  verschiedenen  Varietäten  auf 
ganz  verschiedenen  Wegen  in  Europa  eingewandert 
sind.  Seit  der  ältere  Ketziu«  einen  zahlen  in  änsigun 
Ausdruck  für  die  Verschiedenheit  der  Schftdelformen 
aufgefunden  hat,  ist  diese  Kenntnis»  hierüber  mehr  und 
mehr  vertieft  worden.  Wir  kennen  mehrere  morpho- 
logisch scharf  unterschiedene  Formen  des  Hirnschädels 
oder  der  Scbädelcapsel,  die  unter  den  lebenden,  in  den 
Gräbern  der  Vorfahren,  in  den  Pfahlbauten  u.  s.  f.  zurück 
bis  in  die  entferntesten  '/.eiten  gefunden  worden  sind. 
Als  dann  das  Antlitz  nach  genauer  Methode  analysirt 
wurde,  da  ergab  »ich,  das*  seine  Verschiedenheiten 
nicht  nur  oberflächlich  in  der  Haut  und  in  den  Weich- 
theilen  liegen,  -ondern  dass  auch  der  Knochen  die 
Hauptformen  scharf  und  unverkennbar  in  «ich  enthält. 

Sobald  man  diese  Umstände  berücksichtigt,  so  er- 
gibt sieh,  dais  in  Europa  mindestens  vier10)  ver- 
schiedene Varietäten  neben  einander  friedlich  und  in 
naher  Verwandtschaft  leben,  so  lange  nicht  die  /.wie- 
tracht Kriege  entflammt.  Und  die  Varietäten  leben 

•)  ln  der  Hand  herrscht  eine  ebenso  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  ah  in  dem  Hirnschädel  und  den 
Gesichtszügen  der  Körperlänge.  Man  beobachte  darauf- 
hin nur  einmal  die  Hände  verschiedener  Personen,  um 
einen  rechten  Begriff  von  der  erstaunlichen  Variabilität 
zu  erhalten.  Alle  Eigenschaften  nehmen  daran  Theil: 
Die  Haut,  die  Muskeln,  die  Knochen,  das  Fett  und  die 
Nägel.  Hat  man  aus  solcher  Anschauung  eine  gute 
Vorstellung  über  den  grossen  Wechsel  in  der  Gestalt 
erlangt,  dessen  nächster  Grund  nicht  allem  im  Alter, 
im  Geschlecht,  im  Beruf,  sondern  auch  in  den  ver- 
schiedenen Abarten  der  Menschheit  beruhen,  die  Europa 
bewohnen,  dann  wird  man  auch  weiter  gelangen  und  I 
bemerken,  dass  das  Dogma  von  der  Gleichheit  aller 
Menschen,  was  die  körperlichen  Eigenschaften  betrifft, 
vollkommen  falsch  ist.  Wir  sind  nichts  weniger  als 
gleich. 

10)  Wahrscheinlich  sind  es  fünf,  wie  ich  die«  schon 
wiederholt  ausgeführt  habe.  v.  Török  gibt  sich  neuer- 
dings wieder  vergebliche  Mühe,  die  Existenz  dieser 
verschiedenen  Formen  zu  leugnen  in  einer  Abhandlung: 
Ueber  den  Yuzoer  Ainosschädel  aus  der  0*1 asiatischen 
Baue  des  Herrn  Grafen  Bola  Szechenyi  und  Ober  den 
Hachaliner  Ain<i»ch  Idel  d*-s  Königlich-zoologischen  und 
anthropologisch-ethnographischen  Museums  /.u  Dresden. 
Mit  einem  Anhang  von  4<5  Zuhlentabellen  (vierter  Theil). 
Archiv  für  Anthropologie,  Band  XXVI,  Heft  I,  Braun- 
schweig  1899.  Es  ist  bezeichnend  für  den  unermüd- 
lichen Kritiker  meiner  Angaben,  dass  er  die  in  Europa 
vorkommenden  Typen  oder  Varietäten  an  zwei  Schädeln 
auB  Japan  nach  prüft.  Diu  nennt  er  „exacte  Vergleich- 
ungen* i Seite  139).  Vielleicht  kommt  er  im  fünften 
Theil  über  Japan  doch  endlich  nach  Europa  and  dann 
auch  auf  europäische  Schädel  zu  sprechen,  und  setzt 
an  dem  einheimischen  Material  die  »exocten  Ver- 
gleichungen* fort. 


nicht  etwa  in  einzelnen  Ländern  isolirt , sie  stellen 
vielmehr  überall  die  anthropologische  Grundlage  der 
europäischen  Staaten  dar,  sie  sind  aller  Orten  zu  finden, 
und  es  würde  wohl  nicht  schwer  sein,  selbst  hier  in 
diesem  Saal  Vertreter  dieser  verschiedenen  Varietäten 
ausfindig  zu  machen.  Die  an  den  Europäern  beobachtete 
Verschiedenheit  der  Menschen  erstreckt  «ich  also  nicht 
nur  auf  die  Haare,  die  Augen  und  Hautfarbe,  sondern 
auch  auf  den  Schädel  und  die  Gesichtsfbrra  und  damit 
auch  auf  das  ganze  Skelett,  also  auch  auf  die  Hände,  denn 
e»  lässt  sich  nachweisen.  da»«  schmale  Hände  bei  den 
Vertretern  jener  europäischen  Varietät  Vorkommen,  die 
ein  kurzes  und  breites  Gesicht  besitzt.11)  Damit  sind 
wir  mit  unserer  Betrachtung  an  jenem  Punkt  angelangt, 
wo  wir  ülier  die  Töpferin  von  Corcelette*  noch  etwas 
mehr  Aufschluss  bezüglich  ihrer  körperlichen  Beschaffen- 
heit mittheilen  können.  Hatte  sie  noch  reines  Blut  in 
ihren  Adern,  dann  dürfen  wir  von  der  schmalen  Hand 
aucu  auf  ein  langes  schmales  Gericht  schließen,  ähn- 
lich demjenigen,  das  hier  mit  der  Bezeichnung  lepto- 
pro<op  aufgehängt  ist.  Am  Neuenburger  See  sind  nun 
wirklich  Menschen  mit  langem  Gesicht  zur  Bronzezeit 
heimisch  gewesen.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  da- 
ran, dass  ich  schon  186t  einen  männlichen  Schädel 
mit  Lauggesicht  von  dort  beschrieben  habe,12)  dass  da» 
schöne  Werk  von  Studer  and  Bannwarth,  Crania 
Helvetica  antiquo,  mit  117  Lichtdrucktafeln.  Leipzig 
1894,  noch  einen  weiblichen  Schädel  von  demselben 
Nordufer,  an  dem  Corcelette*  liegt,  aufführt,  der  eben- 
falls leptoprosope  Eigenschaften  aufweist  und  da«B  end- 
lich K.  Virchow13)  auch  einen  Schädel  mit  langem 
Gesicht  beschrieben  hat,  der  seiner  (’onfiguration  nach 
weiblich  ist,  «dessen  Formen  durchweg«  die  einer  feinen 
civilisirten  Baase  sind*.  Mit  dieser  Bemerkung  über 
das  Antlitz  einer  Xeuenburgcrin  an«  der  /eit  der  Bronze, 
über  den  Topfscherben  aus  derselben  Cuitnrperiode  und 

*9  Nicht  immer  werden  die  Merkmale  zusammen 
Vorkommen,  oft  findet  »ich  ein  Langgericht  mit  breiter 
Han.l  und  umgekehrt  ein  Breitgericht  mit  schmaler 
Iland.  Dies  rührt  aber  von  der  Kreuzung  zweier  In- 
dividuen mit  verschiedenen  körperlichen  Eigenschaften 
her.  di«  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden 
stattfindet.  Die  Kreuzung  hat  so  wiederholt,  stattge- 
funden, das«  reine  Formen,  die  alle  charakteristischen 
Merkmale  an  sich  tragen,  schon  recht  selten  geworden 
sind.  Einen  ex&ct.cn  Einblick  in  die  Häufigkeit  der 
Kreuzungen  gewährt  die  schon  erwähnte  grosse  Sta- 
tistik über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder.  Sie  zeigt,  das«  mehr  als  die 
Hälfte  aller  Individuen  in  Mitteleuropa  Mischformen 
zwischen  «len  Blonden  und  Brünetten  darz teilen  und 
zwar  in  Oesterreich  in  der  Schweiz  6S°/o,  in 

Deutschland  54 °/o.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  das» 
die  Angaben  nur  diejenigen  Merkmale  betreffen,  nach 
denen  die  Blonden  und  Brünetten  voneinander  unter- 
schieden werden.  Bei  einer  Vergleichung  der  Kreuzung 
zwischen  Lang-  und  Knrzgesichtern  wird  das  Mbehung*- 
verhältniss  noch  ungünstiger  ausfallen. 

Für  Deutschland  siehe  K.  Virchow,  Arch.  f.  An- 
thropologie, 1685.  Mit  5 chromolithographischen  Tafeln. 
Für  die  Schweiz  siehe  Kollmann,  Denkschriften  der 
Schweiz  Ges.  f.  ge*.  Xnturwiss  . Rd.  XXVIH.  1881.  Mit 
2 Karten  in  Farbendruck.  In  beiden  Abhandlungen 
finden  sich  noch  weitere  Literaturangaben. 

ia)  Kollmann  J.,  Antiqua,  redigirt  von  K.  Forrer, 
Zürich  1894,  Nr.  B. 

1S)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.  Sitzung  vom  17.  Juni  1882,  S.  (389). 
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über  die  Form  der  Fingerspitzen  und  der  Nägel  möchte  treten  de«  Menschen  finden,  dass  dieser  in  untere  Gegend 
ich  «chliaasen.  Bei  aller  Reserve,  die  mir  das  lückenhafte  schon  gekommen  ist  za  einer  Zeit,  da  der  noch  nicht 
Material  auferlegt,  um  ein  Bild  von  der  Töpferin  von  bis  in  «sein  Ursprunggebiet  in  den  Alpen  wieder  zurück- 
Corcelette«  ans  der  Bronzeperiode  za  entwerfen,  lässt  gegangene  Hheingl^Ucher  der  letzten  Glacial periode 
sich  doch  jedenfalls  aussagen,  dass  sie  die  Körperformen  noch  einen  bestimmenden  Ein  fl  ans  auf  das  Klima  jener 
einer  feinen  civilisirten  Kasse  besass.  Neben  schmalen  | Oertliehkeiten  aus  übte , ja  ohne  Zweifel  den  heutigen 
Händen  hatte  sie  auch  wohl  ein  langes  und  schmales  Bodensee  selbst  noch  mit  einer  mächtigen  Eisschicht 
Gesiebt,  wie  der  im  Pfahlbau  von  Corcoluttes  gefundene  | überlagerte.  Aehnlich  den  fünf  Fingern  einer  Hand 
Schädel,  also  ein  langes  Gesicht,  wie  es  noch  heute  j hatte  dieser  FEheingletscher  über  den  See  weg  fünf  Aus- 
überall  in  Europa  zu  finden  ist.  ■ läufer  in  alte  Thalungen  erstreckt,  nämlich  über  den 

heutigen  Untersee,  den  Ueberlinger  See,  das  Thal  der 
Herr  Dr.  Eberhard  Graf  Zeppelin- Eberaberg:  Linzer  Ach,  das  Schüssen- und  das  Laibinchthal.  Diese 

fünf  Finger  der  Glet*cberhand  waren  langsam  abge- 
Ueber  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  prä-  schmolzen,  die  Handfläche  selbst  aber  bestand  wohl 
historischen  Bodenseebevölkerung.  noch,  als  dis  ersten  Rennthierjäger  in  der  Randgegend 

, sowohl  des  ersten  als  des  vierten  früheren  Ausläufers 
Je  vollständiger  und  genauer  wir  nachgerade  durch  <jes  Gleichen  erschienen,  d.  h.  an  den  Felsen  und  in 

eine  reiche  Fülle  archäologischer  Funde  über  Leben  <]en  Höhlen  des  öchatthauser  Juras  und  des  Hegaus 

und  Weben,  über  Hand  innig  und  Cultur  der  Menschen  einer-  und  an  der  Scbussenquelle  andererseits.  War 

unterrichtet  sind , die  vor  uns  bi,  »urück  in  diu  Ur-  ihr  Kmheinen  somit  auch  ein  örtlich  poetglaciales,  so 

iciton  des  Menschengeschlechts  »uf  dem  gleichen  Boden  ,timmt  es  mit  dem  damaligen  Stand  des  doch  immer 

gelebt  haben,  den  wir  jetst  bewohnen,  desto  weniger  I noch  weit  üb,.r  sein  alpines  Ursprnngsgcbiet  hinau.  er- 

will  es  uns  mehr  genügen,  von  jenen  nur  als  von  den  | .treckten  Gletschers  doch  besser  überein,  wenn  wir  es 

Menschen  der  Stein-  oder  Brome-  oder  Eisenzeit  u.  ».  w,  ft|,  cin  epigl  aci  a I es  bezeichnen.  Dass  diese  Renn- 

tu  reden,  am  «0  nachdrücklicher  gibt  sich  vielmehr  thierjäger  u.  A.  anch  die  durchbohrten  Schalen  des  aus 

das  Verlangen  kund,  nun  auch  sn  erfahren,  ob  und  jsm  Maimer  Tertikrbecken  stammenden  Pcctunculus 

welchen  ans  auch  sonst  schun  mit  Namen  bekannten  ala  Sclmiuck  verwandten,  nnterstützt  die  auch  sonst 

' ölkerracen  und  -Stämmen  jene  alten  Bewohner  un-  naheliegen.le  Annahme,  das,  sie  aus  den  wirtblicheren 

serer  Heimath  angehört  haben,  7.11  erfahren  — um  die-  Gelinden  des  Miltelrhein,  und  Neckars  über  die  im 

sen  Ausdruck  iu  gebrauchen  — was  für  Landsleute  sie  Gegensatz  rum  Schwanwald  nie  vergletschert  gewesene 

gewesen  seien.  Ein  besonder,  lebhafte«  Interesse  ge-  rau|,e  Alt,  dahingekoramen  seien,  als  ihr  Hanptjag.lthier 

rade  auch  für  diese  ethnologischen  Fragen  der  Urge-  j zu«luicfa  mit  dem  Gletscher  sich  wenigstens  zu  einem 

schichte  hat  sich  namentlich  m der  Schweiz  sogar  schon  j Theil  den  Alpen  zu  zurückr-og.  \Va»  aber  die  ethno- 

unmittelbar  nach  der  ersten  Entdeckung  der  Pfahl-  graphische  Zugehörigkeit  dieser  Ältesten  Bewohner  un- 

bauten  geltend  gemacht  und  u,  A.  vornehmlich  einen  Mrer  Gegend  anbelangt,  so  glaubten  namentlich 

Frederic  Troyon  und  daun  den  hochverdienten  Alt-  I Kran,  und  andere  namhafte  Forscher  sie  der  finnisch- 

meister  der  Pfahlbauforschung  Ferdinand  Keller  zur  »Itaischen  ltace  zuzählen  und  in  den  Lappen  und  Es- 

Aofstellung  von  festen  Systemen  darüber  veranlasst.  kiraos  ihre  Nachkommen  erblicken  zu  sollen.  Diese 

Wohl  vermögen  diese  dem  fortgeschritteneren  Stand  un-  Annahme  hat  ja  Manches  für  sich.  Einmal  nämlich 

seres  heutigen  Wissens  gegenüber  nicht  überall  mehr  paM(.n  die  meisten  von  den  Kennlhierjägern  hinter- 

Stand  tu  halten  und  wohl  müssen  wir  bekennen,  dass  ^„.„en  zierlichen  Werkzeuge,  wie  besonder«  ihre-  fei- 

sclbsl  dieser  fortgeschrittenere  Stand  unserer  Kennt-  m,„  a0,  Knochen  des  Alpenhasen  gefertigten  Nadeln, 

nisse  noch  kaum  überall  genügt,  um  die  hier  immer  jbre  Kundbobrercben  u,  dgl.,  am  besten  in  gracile 

wieder  anflretenden  anscheinenden  W iderepriiche  zwi-  Hände,  wie  sie  jenen  nordischen  Völkerschaften  eigen 

•eben  den  vermeintlich  schon  durchaus  gesicherten  Er-  ,im|  unj  |a<,en  ,icj,  ,,,  ihrem  beiderseitigen  Cultur- 

gebnusen  der  hier  maassgebenden  verschiedenen  Dis-  ataDj  überhaupt  in  verschiedenen  Beziehungen  Ver- 

ciplinen,  wie  der  Menschen-,  Thier-  und  Bilanzen-  wandtsehaften  entdecken,  zum  Andern  ist  es  zura  Min- 

geographie,  der  Craniologie,  der  vergleichenden  Sprach-  deuten  «ehr  wahrscheinlich,  das«  die  überwiegende  Mehr- 

lorschung  u.  s.  w.  in  durchaus  befriedigender  Weise  zu  Iahl  unserer  paliolitbischcn  Rennt hierjäger  dem  Renn 

lösen.  Wenn  ich  trotzdem  verauchen  möchte,  einen  n0r«lsrllrL  gefolgt  sei,  als  das  milder  werdende  Klima 

Beitrag  zur  ethnographischen  Einordnung  der  prä-  da,  letztere  in  unseren  Breiten  ausser  in  Verhältnis,- 

historischen  Botien*eebevölkerung  zu  geben,  so  i**t  die»  iniUxig  beschränkten  hnchnlpioeo  Gebieten  seiner  Eli* 

vielleicht  wenigstens  insofern  nicht  ohne  jeden  Werth,  »tenzbedingungen  beraubte. 

als  damit  immerhin  die  Richtung  gezeigt  sein  wird,  Hier  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  durch  die  epoche- 
in «<»  alle  auf  dies«  Fragen  bezüglichen  Intersuch-  machenden  Entdeckungen  vun  Nuesch  am  Sehwei- 

ungen  einzusetzeu  haben,  und  eine  un  die  Ergebnisse  Mräij,ia  i„  den  Pygmäen,  zu  denen,  wie  ich  annebme, 
meiner  Untersuchungen  si.-h  vielleicht  anknüpfende  Dis-  übrigens  auch  die'beiden  in  dem  benachbarten  Dachsen- 
eussion  zur  weiteren  Klärung  der  noch  zweiielhaft  blei-  bühl  sorgsam  beigesetzten,  von  Dr.  von  Mandach 
benden  Annahmen  und  zur  Richtigstellung  der  ihnen  viel-  | ,c|,un  im  .j„hr  1874  entdeckten  kleinen  Individuen  ge- 
lebt noch  anhaftenden  lrrthümer  zu  fuhren  geeignet  1 hörten,  für  die  ältere  Steinzeit  ein  Bevölkerungselement 
sein  könnte,  die  nur  mit  Befriedigung  zu  hegrüssen  j nachgewiesen  worden  ist,  von  dessen  Existenz  auch  in 
ich  stets  der  Erst«  wäre.  , unserer  Gegend  den  erwähnten  Forschern  ebensowenig 

Wie  anderswo,  ao  fehlt  cs  auch  in  der  Umgebung  etwas  bekannt  war,  ala  ca  «ich  hier  dauernd  zu  er- 
de« Bodennee*  au  jedem  Anhaltspunkt  dafür,  du*«  der  halten  vermochte.  Die  Pygmäengräber  befinden  sich 

Mensch  auch  schon  in  der  Tertiärxeit  vorhanden  ge-  zwar  in  der  neolithwehen  Culturachicht  am  Schweizers- 

weHcn  wäre.  Wohl  aber  beweisen  uns  «He  geologischen  bild;  nach  meiner  gleich  bei  ihrer  Entdeckung  geäns- 

Lagerung« verhält niH»e  und  die  nachweiabare  Aufeinan-  aerten  Ansicht,  die  nunmehr  auch  der  hochverdiente 

derfolge  von  Flora  und  Fauna  an  den  Oertliehkeiten.  Entdecker  selbst  vertritt,  können  aber  diese  Zwerge 

an  welchen  eich  hier  die  ältesten  Spuren  vom  Auf-  I nur  ein  liehet  au«  einer  früheren  Bevölkerungaschicht 
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sein  und  müssen  wir  sie  also  wirklich  schon  der  pa* 
liiolithischen  Periode  zuweisen. 

Damit  aber,  d.  h.  mit  der  Erhaltung  der  Pygmäen 
yon  der  älteren  bis  in  die  jüngere  Steinzeit,  in  welch 
letzterer  sie  dann  auch  wieder  verschwanden,  ist  zu* 
gleich  der  allerdings  aach  durch  eine  ganze  Reihe  wei- 
terer Thatsachen  unterstützte  Beweis  erbracht,  dass 
wenigstens  in  unserer  Gegend  zwischen  den  beiden 
steinzeitlichen  Perioden  ein  sogenannter  Hiatus  nicht 
atuttgefunden  hat,  dieselbe  vielmehr,  seitdem  Menschen 
in  ihr  sich  erstmals  dauernd  niedergelassen  haben,  un-  I 
unterbrochen  bewohnt  geblieben  ist.  Neben  den  Pyg- 
mäen waren  am  Scbweizersbild  auch  höher  gewachsene 
Menschen  begraben,  unter  denen  K oll  mann  drei  als 
mesocephal,  zwei  als  dolichocephal  nachgewiesen  hat; 
es  sind  hier  also  für  die  jüngere  Steinzeit  bereits  zwei 
Varietäten  des  Homo  Kuropäu*  ausser  den  Zwergen 
festgestellt.  Die  eine  derselben  kann  and  wird,  nach- 
dem der  Hiatus  für  un*  ausgeschlossen  erscheint,  ohne 
Zweifel  ebenso  wie  die  Zwerge  auch  schon  von  der  pa- 
läolithiachen  Periode  herstammen,  aus  der  an  anderen 
Fundstätten,  z.  B.  am  HohWnfel«,  ja  auch  Skelettbeile 
einer  höher  gewachsenen  Ruc«  gefunden  worden  sind, 
und  mögen  in  ihr  die  Nachkommen  jener  wahrsrhein*  : 
lieb  nicht  auch  mit  nach  Norden  fortgezogenen  Renn- 
thierjäger.  also  vielleicht  Angehörige  de«  finnisch*  . 
altaischen  Stamme«  erblickt  werden  ; die  andere  Varie- 
tät dagegen  wird  ein  neuen,  erBt  der  neolithischen  Zeit  , 
eigenes  Element  darstcllcn , wie  wir  denn  überhaupt  I 
anzunehmen  Ursache  haben,  dass  nicht  später  als  in 
dieser  Zeit  die  in  der  paläolithiseben  Periode  bei  uns  I 
anscheinend  noch  nicht  vertreten  gewesene  arische  oder 
indogermanische  Race  sich  allmählich  über  den  gröss- 
ten Theil  von  Europa  verbreitet  habe  und  zunächst 
wenigstens  mit  einem  ihrer  Stämme  auch  in  unserer 
Gegend  erschienen  «ei,  um  später  in  verschiedenen  auf- 
einander folgenden  Stämmen  hier  da«  weitaus  über- 
wiegende Bevöikerungseteraent  zu  werden  und  zu  bleiben. 

Ohne  in  der  mir  für  meinen  Vortrag  zugeine*senen 
Zeit  auf  die  ganze  umfassende  Frage  von  den  Ersitzen 
und  Wanderungen  der  Arier  näher  eingehen  zu  kön-  J 
neu,  bemerke  ich  nur,  dass  auch  ich  der  Ansicht  bei- 
pflichten  zu  sollen  glaube,  welche  die  ältesten  für  uns 
bei  dem  heutigen  Stand  unseres  Wissens,  nämlich  nur  j 
bis  zu  einer  Zeit,  in  der  sie  bereit«  einigermaassen  »'» 
ihren  einzelnen  hauptsächlichsten  Sprachstäminen  dif- 
ferencirt  waren,  deutlicher  erkennbaren  Sitze  der  Arier 
rings  um  die  heutige  Ostsee  bezw.  auch  in  dem  jetzt 
von  deren  südlichen  Theil  eingenommenen  Gebiet  fin- 
det, das  nach  Rudolf  Credner  noch  feste*  Land  ge- 
wesen ist,  ,als  der  Mensch  bereits  ein  Bewohner  des 
mittleren  Europa  war“.  Für  die  Wanderungen  der  Indo- 
germanen folge  ich  der  mir  gleichfalls  am  richtigsten 
erscheinenden  Darstellung,  die  Hirt  neuerdings  davon  I 
gegeben  hat.  Während  hienacb  die  Hellenen  nach  der 
BaUunhalbin«cl.  die  o^ki^ch-samnitiscb-Uitinischen  Ita- 
liker in  die  Apenninenhalbinsel  und  ein  Theil  der  Kel- 
ten nach  dem  europäischen  Nordwesten  zogen,  die  Ger- 
manen und  Skandinavier  sowie  die  wohl  am  weitesten 
östlich  siedelnden  Slavcn  aber  sich  erst  noch  ruhig  ver- 
hielten, ergoss  «ich  der  Strom  der  bis  dahin  östlich 
der  Weichsel  gesessenen  tbrakisch-skvtisch-iranisch-in- 
d iachen  Stämme  östlich  der  Karpathen  nach  Süden, 
um  von  der  unteren  Donau  aus  theil«  tief  nach  Asien, 
theil«  Donau-aufwarte  und  in  den  Alpen  westwärts  vor- 
zndringen.  Die  letztere  den  asiatischen  Ariern  dem- 
nach am  nächsten  verwandte  Abtheilung  bestand  aus 
den  tbrakisch-ilIyriseh-norUrh-rasemschen  .Stämmen,  die  | 
wir  nach  Herodot  auch  mit  dem  Gesammtnamen  der  i 


Sigynnen  bezeichnen  könnten,  die  jener  zwischen  den 
Venetern  an  der  Adria  und  den  Ligurern  am  tyrrheni- 
schen Meer  innerhalb  der  Alpen  wohnen  und  von  den 
asiatischen  Ariern  abstammen  lässt.  Sie  bildeten  in 
der  That  die  älteste  nns  bekannte  Bevölkerung  des 
Ostalpen-  und  Donaulandes  bis  herauf  an  unseren 
Bodensee.  Wenn  es  mir  schwer  wird,  za  glauben,  es 
sei  die  westliche  Spitze  dieser  Abtheilung,  die  alten 
Kätier  oder  Kasener.  noch  weiter  westlich,  also  etwa 
bis  an  den  Schweizer  Jura,  vorgedrungen,  so  trägt  da- 
ran die  spätere  römische  Provinzialgrenze  zwischen 
Rätien  und  Gallien  bezw.  Obergermanien  Schuld,  die 
nach  dem  auch  durch  die  Interprovinzial-Zollntation 
Zürich  und  den  Namen  de«  tburgmuiscben  Dorfs  Pfyn 
— Ad  flnes  bestätigten  Bericht  Strabos  von  den  Quel- 
len des  Rheins  im  Adula-(Kheinwald-)Gebirge,  den  obe- 
ren Bodensee  etwa  in  der  Mitte  übersetzend,  nach  der 
oberen  Donau  (etwa  bei  Sigmaringen)  verlief.  Auch 
nicht  auf  die  kürzesten  Strecken  ist  diese  Grenze  eine 
natürliche,  d.  h.  auf  geographischen  Verhältnissen  be- 
ruhende, und  ich  vermag  sie  mir  daher  nicht  anders 
zu  erklären,  als  dass  an  dieser  Linie  schon  lange  bevor 
sic  dann  auch  die  GrenzMcheide  zwischen  den  (neuen) 
Rätiern  und  den  Helvetiern  und  bienach  von  den  Rö- 
mern als  Provinzialgrenze  übernommen  wurde,  zufällig 
wandernde  Völker  aufeinander  stieben  und  sich  gegen- 
seitig Halt  geboten.  In  diesen  alten  wandernden  Völ- 
kern erblicke  ich  einerseits  die  von  Osten  gekommenen 
(alten)  Rätier,  andererseits  die  von  Westen  bezw.  von 
ihren  mediterranen  Stammsitzen  im  Rhoncthal  herauf 
und  von  der  Aar  soweit  ostwärt«  und  nach  einer  bis 
in  die  neuere  Zeit  unbestrittenen  Annahme  nordwärts 
zum  Mindesten  bis  an  die  Donau  vorgedrungenen  Li- 
gurer. 

I*t  diese  Erklärung  des  Verlaufs  dieser  auch  sonst 
sowohl  in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  bis  in’a  Mittel - 
alter  herab  wenigstens  in  ihrem  südlichen  Theil  als 
Cnltur-  und  Sprachscheide  sich  geltend  machenden 
merkwürdigen  Grenzlinie  richtig,  so  hätten  wir  auch 
als  erste  Erbauer  der  einst  sicher  auch  zahlreich  vor- 
hunden  gewesenen,  wenn  auch  jetzt  in  Folge  der  am 
Bodensee  vorherrschenden  Westwinde  zumeist  unter 
einer  Schlammscbicht  begrabenen  Pfahlbauten  im  öst- 
lichen Oberae«  Kasener,  und  als  Erbauer  der  ältesten 
Stationen  im  westlichen  Ober*ee,  im  Ueberlinger-  und 
Untersee  Ligurer  zu  erblicken.  Der  gänzlich  verschie- 
dene Ursprung  dieser  beiden  Völker  aus  der  arischen 
Race  einer-  und  der  mediterranen  Race  andererseits 
widerstreitet  dieser  Annahme  keineswegs,  denn  nach 
der  auf  Grund  ihrer  Entdeckungen  auf  t'elebes  auch 
von  den  Gebrüdern  Sara  «in  als  zu  t reifend  bezoi  eb- 
neten Erklärung  des  allgemeinen  Grundes  und  Zweckes 
der  Pfahlbauten,  die  ich  schon  in  Nr.  13  des  „Olobua- 
von  1897  gegeben  habe,  mussten  Überall  und  immer 
allu  Völker  im  Culturstand , wie  er  zu  Beginn  der 
jüngeren  Steinzeit  war,  bei  sich  bietender  Gelegenheit 
geradezu  mit  innerer  Notwendigkeit  zur  Errichtung 
von  Pfahlbauten  schreiten.  Ebenso  wird  mit  meiner 
Annahme  auch  der  Umstand  «ich  in  Einklang  bringen 
lassen,  dass  nach  Theophil  S tu  der  die  »teinzcitlicha 
Bevölkerung  unserer  Pfahlbauten  kurzköpfig  gewesen 
sein  soll,1)  während  die  — übrigens  in  Wirklichkeit 
brachycephalen  — Kasener  als  Arier  eigentlich  lang- 
köptig  gewesen  »pin  müssten  und  nach  dem  neuesten 
/-eugniss  von  Mehlis  die  Ligurer  thatsftohlich  lang- 
köpiig  gewesen  sein  sollen.  Denn  Mehlis  selbst  gibt 

*)  Vgl.  ßannwarth*Studer,  Crania  Helvetica 
antiqua  8.  4. 
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su,  dass  Arier  unter  dem  Druck  von  Notb  und  Ent- 
behrung. langer  Wanderung  und  Winter  achon  in  grauer 
Vorzeit  degenerirt  «ein  konnten,  und  wenn  dirg  also 
bei  den  Haaenern  wirklich  eingetroffen  ist,  so  kann  es 
offenbar  auch  bei  den  bis  an  den  Bodensee  vorge- 
drungenen Ligurern  ebenso  gewesen  sein,  auch  wenn 
diu  westlich  vom  Rhein  gebliebenen  Angehörigen  die- 
ses Volkes  eich  in  ihrer  ursprünglichen  Lungköpfigkeit 
zu  erhalten  vermochten;  ja  es  scheint  sich  bei  uni  ein 
rascher  Uebergang  von  der  Langköpilgkeit  cur  Kurz- 
köpfigkeit  überhaupt  rasch  vollziehen  zu  können,  denn 
er  zeigt  sich,  wie  einst  bei  den  Raaenern,  auch  bei 
unserer  jüngsten  Bevölkerungsschicht  am  Bodensee,  die 
ihrer  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  nach  von  den  do- 
lichocephal  bieher  gelangten  Alemannen  abstammend 
heute  und  schon  Hingst  fa*t  durchgängig  bracby  oder 
wenigstens  mesocephal  geworden  ist  Sollte  freilich  di« 
neueste  Annahme  von  Mehlis,  dass  die  Ligurer  nicht 
ostwärts  über  den  Jura  und  auf i rechte  Rheinufer  hin- 
über vorgedrungen  seien,  durch  weitere  Forschungen 
sieb  bestätigen,  so  müssten  wir  rätische  Rasener  auch 
als  die  Erbauer  unserer  westlichen  Pfahlbauten  er- 
kennen, für  unsere  so  auffallende  Grenzlinie  aber  würde 
eine  brauchbare  Erklärung  neuerdings  fehlen. 

Mit  den  Anfängen  der  Metall-,  namentlich  der 
Bronzecultur  in  unserer  Gegend,  wird  ein  neues  do- 
lichncephalea  Bevölkerungselement  hier  vorwiegend, 
das  aber  keineswegs  etwa  als  Bringer  der  neuen  Cul- 
tur  erscheint,  sondern  diese  gemeinsam  mit  der  alten 
von  ihr  wahrscheinlich  unterjochten  Bevölkerung  zum 
»ßebäge  du  bronce"  und  zum  älteren  Eisen-  oder  Hall- 
stattstyl  ganz  allmählich  entwickelt  hat.  Dieses  neue 
Volkselement  kann  wohl  nur  ein  keltisches  gewesen 
sein  und  hätten  hier  eben  die  Kelten  ihren  arischen 
Typus,  der  sowohl  im  Alterthum  als  noch  heute  sogar 
zu  ihrer  Identificirung  mit  den  Germanen  Anlass  ge- 
gelten  hat,  sich  der  Mehrzahl  nach  za  erhalten  vor- 
mocht.  Eine  Reihe  von  concludenten  Thatsachen  weist  , 
mit  fast  zwingender  Noth wendigkeit  duruuf  hin,  dass  I 
die  Zurüekdrängung  der  Iberer  und  Ligurer  durch  Kel- 
ten nach  Süden  und  die  Verschmelzung  beiderseitiger 
Volksmussen  zu  Keltiberern  und  Keltoligurcn  nicht  erst 
zu  einer  späteren  Zeit  stattgefunden  habe.  Ben  An- 
atoss  dazu  wird  ein  erneuter  Auszug  keltischer  Stämme 
von  Jütland  her  nach  Gallien  gegeben  halten,  und  die 
so  in  die  keltischen  Massen  gekommene  Bewegung 
macht**  sich  augenscheinlich  nicht  nur  in  der  äuge-  . 
deuteten  Richtung  im  südlichen  Gallien  geltend,  son-  j 
dem  führte  allmählich  zu  einer  (ersten)  keltischen  Be-  i 
setzung  des  gesammten  Alpengebiets  und  Alpenvorland* 
ebenso  sehr  längs  der  Donau  weit  abwärts  als  auf  der 
Südseite  bis  zur  Adria.  Ueberal!  hier  gibt  eine  we- 
sentlich gleichartige  Uulturentwickelung  Kunde  von 
ihnen  und  weist  sie  Bert  h ran  d jedenfalls  für  die 
ersten  Jahre  des  letzten  Jahrtausend  v.  Chr.  nach  dem 
aus  dein  6.  Jahrhundert  stammenden  unverdächtigen 
Zeugnis«  eines  Skylax  u.  A.  in  sicherer  Weise  nach. 
Wenn  daher  einzelne  Forscher  diesen  ersten  keltischen 
Einbruch  in  das  Alpenland  noch  immer  leugnen,  so 
erklärt  »ich  da*  daraus,  dass  sie,  wie  es  auch  im  Alter- 
thum schon  vielfach  geschah,  zwischen  den  Bezeich- 
nungen .Gallier*  und  .Kelten"  nicht  unterscheiden. 
Der  (zweite)  gal  lisch- keltische  Einbruch  in’«  Alpen- 
land erfolgte  allerdings  erst  um'«  Jahr  400  v.  Chr. 

Die  Namen  der  ersten  keltischen  Stämme,  diu  von 
der  Bodenseegegend  Besitz  genommen  haben,  kennen 
wir  nicht  mehr.  Die  Briganlier  am  Südostende  des 
See«  mögen  übrigens  schon  in  dieser  Zeit  aus  einer 
Vermischung  von  Kelten  und  Rätiern  entstanden  sein, 


der  aber  die  letzteren  in  den  Gebirgen  zu  beiden  Sei- 
ten des  Rheinthale*,  wie  u.  A.  der  Mangel  von  Grab- 
hügeln daselbst  Andeutet,  «ich  länger  entzogen  zu  ha- 
ben scheinen.  Während  der  Hallstaltzeit  scheint  der 
Bodcnsee  ungefähr  den  Mittelpunkt  eines  ausgedehnten 
bojischen  Herrschaftsgebiets  gebildet  zu  habun,  dessen 
Grenzen  vielleicht  bezeichnet  sind  durch  das  Vorkom- 
men der  eigentümlich  bemalten  Tongefässe,  welches 
Wagner  des  Näheren  umschrieben  hat. 

Während  bei  dem  zweiten  Einbruch  der  nunmehr 
als  Gallier  bezeichnten  Kellen  in  das  Alpengebiet  und 
weit  darüber  hinaus,  der  um  400  v.  Chr.  begann  und 
an  die  Stelle  der  jählings  vernichteten  Ilallsbittcultur 
die  LaThne-Cultur  setzte,  die  Mehrzahl  der  Bojer  von 
der  Nordseite  des  Bodensees1)  dem  Ansturm  der  sich 
nunmehr  von  dessen  Nordostufer  bis  an  Donau  und  Inn 
festsetzenden  Vindelicier  einer-  und  der  weiter  west- 
lich längs  des  Ostrandes  des  Scbwarzwalds  vom  untern 
Main  und  Neckar  rasch  heraufgezogenen  und  den  größ- 
ten Theil  der  heutigen  Schweis  und  theilweise  nament- 
lich auch  das  südwestliche  Ufer  des  Bodensees  besetz- 
enden Helvetier  andererseits  nordwäita  au* wich,  blieb 
ein  kleinerer  Theil  der  Bojer,  der  wahrscheinlich  süd- 
lich vom  See  angesiedelt  war,  hier  zurück,  um  sich  im 
Jahr  58  v.  Chr.  dem  Auszug  der  Helvetier  nach  Gal- 
I lien  anzuschliessen.  Ebenso  die  Latobriger  und  Tu* 
linger,  die  wahrscheinlich  in  irgend  welchem  staatlichem 
Verband  mit  den  Bojern  und  deren  nächste  Nachbarn 
gewesen  waren.  Jedenfalls  konnten  diese  wenigstens 
in  der  Zeit,  für  die  uns  ihre  Namen  überliefert  sind, 
nicht  wie  zumeist  angenommen  wird,  an  der  Brigach 
und  um  das  heutige  Stühtingen  angesiedelt  gewesen 
sein,  denn  diese  Gegend  war  damals  bereits  von  den 
«uevi*chen  Germanen  besetzt,  welche  die  Helvetier  in 
täglichen  Kämpfen  über  den  Rhein  herüber  beunruhig- 
ten.*) Die  Helvetier  selbst  können  auch  nicht  erst  zur 
Zeit  des  Cimbern-  und  Teutonenzugs  nach  der  Schweiz 
gekommen  sein,  denn  was  uns  von  ihnen  berichtet  ist. 
echliesst  entschieden  die  Annahme  aus,  dass  sie  vor 
ihrem  Zug  nach  Gallien  nur  wenige  Decennien  in  ihrem 
neuen  Land  gewohnt  hätten. 

Wie  nach  der  Rückkehr  der  besiegten  Helvetier 
und  nach  der  Besiegung  und  Unterwerfung  der  von 
Vindelicien  her  immer  mehr  kelt'sirten  (neuen)  Rätier 
und  der  Vindelicier  durch  Tiber  ins  und  Drusus  im 
Jahre  14  v.  Ohr.  römisches  Volksthum,  römische  Sprache 
und  Sitte  überall  vorherrschend  wurden,  wie  Aehnliches 
auch  in  dem  von  einer  gemischten,  vornehmlich  galli- 
schen Bevölkerung  neuberied  eiten  Zehntland  nördlich 
und  nordwestlich  vom  Bodensee  sich  vollzog,  bis  dann 
alemannisch-schwäbische  Volk'-kraft  erst  nördlich,  dann 
auch  südlich  vom  See  der  römischen  Herrschaft  ein 
blutiges  Ende  bereitete  und  unter  rascher  Aufsaugung 
der  noch  Übrigen  spärlichen  keltischen  und  romanischen 
! Elemente  das  ganze  Land  rings  um  den  See  dauernd 
germanisirte,  — das  Alles  gehört  der  eigentlichen  Ge- 
schichte an  und  hat  uns  hier  nicht  mehr  zu  beschäftigen. 


*)  Hier  war  nach  Strabo  ein  .von  den  Bojern 
verlassene«  Land". 

*}  Bezüglich  der  Tulinger  muss  mit  Rücksicht  auf 
die  Endung  ihre«  Namen«  allerdings  auch  der  Annahme 
Raum  gestattet  werden,  dass  sie  nicht  Kelten,  sondern 
Germanen  gewesen  seien.  Dann  läge  eben  auch  hier 
einer  jener  Fälle  vor,  dass  eine  germanische  Völker- 
schaft sich  einem  Keltenzag  anschloss,  wie  dies  auch 
umgekehrt  vorkam. 
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Herr  R.  Vlrcbows 

Ich  möchte  mich  ganz  kurz  faxten  und  nur  meine 
Befriedigung  darüber  nussprechen.  dass  wir  noch  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  eine  solche  Rede  gehört 
haben;  ich  denke,  sie  wird  den  Männern  des  kommen- 
den Jahrhunderts  als  ein  Denkmal  der  einen  der  beiden 
Richtungen  erscheinen,  die  gegenwärtig  unter  nns  be- 
stehen und  von  denen  ich  heute  gesprochen  habe.  Ich 
möchte  sie  an  sehen  als  die  Hinterlassenschaft  einer 
Generation,  die  in  kurzer  Zeit  vom  Schauplatz  ver- 
schwinden wird.  Insofern  ist  es  Ausserst  interessant, 
dass  die  Nachwelt  in  ihr  ein  volles  Zeugnis«  dafür 
besitzen  wird,  in  welcher  Weise  sich  noch  in  den 
Köpfen  dieser  Generation  die  Vorwelt  unserer  Nation 
dargestellt  hat.  Ich  bin  freilich  der  Meinung,  dass 
da*  Meiste  von  dem,  waa  der  Herr  Vorredner  ausgeführt 
hat,  namentlich  soweit  es  sich  auf  die  physischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  deutachen  Stämme  und  auf  ihre 
historischen  Verhältnisse  bezieht,  ein  vollkommen  un- 
verstandene« Chaot  dar« teilt.  So  spricht  er  von  finnisch- 
altaisehen  Stimmen  und  deren  Beziehungen  zu  der 
deutschen  Vorzeit  als  von  etwas  höchst  Bekanntem. 
Wo  sind  die  Zeugni’tie  für  die  Existenz  solcher  Stämme 
auf  deutschem  Boden?  Ich  war  bei  den  Ausgrabungen 
de*  Herrn  Nuesch  zugegen,  und  ich  kann  liezeugen, 
da««  seine  Funde  nicht  die  leiseste  Ähnlichkeit  dar- 
bieten, weder  mit  den  grosnen,  noch  mit  den  kleinen 
Menschen,  die  man  heutzutage  in  Nonleuropa  und 
Nordasien  findet.  Wenn  der  Herr  Vorredner  glaubt, 
dass  irgend  Jemand  eine  allgemein  bindende  Darstellung 
der  Kruniologie  der  finniech-altaischen  Stämme  geben 
könnte,  so  ist  das  ein  Irrthum;  man  kann  höchstens 
sagen,  dass  es  eine  ausgesprochen  brachycephale  Be- 
völkerung ist.  Wenn  aber  der  Herr  Vorredner  der 
Meinnng  ist,  die  Brachyeephalie  sei  schon  unter  den 
Pfahlhauern  so  verbreitet  gewesen,  dass  sie  in  der 
Steinzeit  den  herrschenden  Typus  gestellt  habe,  so  ist 
er  auch  in  einem  statistischen  Irrtbum;  an  den  See- 
stationen, von  denen  er  gesprochen  hat,  sind  nur  ver- 
einzelt brachycephale  Schädel  zu  Tage  gekommen.  Ich 
war  der  erste,  der  in  Folge  des  lieben* würdigen  Ent- 
gegenkommens der  Schweizer  Collegen  »Ämmtliche 
Schädel  aus  Schweizer  Pfahlbauten  messen  und  be- 
schreiben konnte;  wenn  der  Herr  Vorredner  meine  Vor- 
träge  darüber  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  (Band  XIV— XVII)  liest, 
wird  er  erkennen,  dass  er  im  Irrthum  iat.  Bracby- 
oepbalie  ist.  ein  ganz  ausnahmsweise»  Verhältnis»  unter 
den  Pfahlbauschädeln,  von  dem  man  noch  nicht  über- 
sehen kann,  welche  Bedeutung  ihm  beizomessen  ist, 
weil  wir  für  die  allgemeinen  Körperverhältnis-»«  der 
damaligen  Bevölkerung  gar  keine  statistischen  Anhalts- 
punkte haben.  Tbat-üchlich  bandelt  es  sich  urn  etwa 
drei  bi«  vier  brachycephale  Schädel ; von  diesen  macht 
der  Herr  Vorredner  eine  Anwendung  auf  die  ganze 
Periode  der  Schweizer  Pfahlbauten.  Da*H  so  etwa* 
heutzutage  noch  möglich  ist,  muss  iil-erraschcn : es  ist 
in  der  That  ein  lehrreicher  Vorgang  gewesen,  den  wir 
heut«  erlebt  haben. 

Herr  Dr.  Graf  Zeppeltn-Ebersberg: 

Ich  glaube,  das*  mich  der  HerrüeheimrathVirchow 
doch  einigermaa«*en  missverstanden  hat.  Was  nament- 
lich die  Erwähnung  der  finnis<haltiu*chen  Rasse  ao- 
belangt,  >o  glaube  ich  sehr  deutlich  gemacht  zu  haben, 
das*  ich  mich  hier  einfach  referirend  verhielt  und  ledig- 
lich die  Thatsache  anführte,  das*  einige  andere  Forscher 
glaubten,  in  den  ersten  hier  erschienenen  Rennthier- 
Jägern  Angehörige  dieser  Ra--*«  erblicken  zu  müssen. 


Ich  habe  nicht  mehr  gesagt  als  das;  ob  ich  das  selbst 
glaube,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage  und  möchte 
ich  fast  meinen,  es  müsste  gefühlt  worden  sein,  dass 
e*  nicht  der  Fall  sei.  Ich  wollte  aber,  namentlich  da 
ich  einen  Namen  genannt  habe,  da*  nicht  so  hervor* 
heben  und  habe  dann  nur  wiederholt,  wenn  es  wirklich 
Angehörige  der  finnisch-altaischen  Rasse  gewesen  sein 
sollten,  so  könnte  man  diese  erblicken  in  dem  zweiten 
Relict  aus  der  Älteren  Steinzeit  neben  den  Pygmäen. 

Was  die  zweite  Bemerkung  an  belangt,  so  glaube 
ich  mich  denn  doch  au»  dem  Werke  von  Bann  wart 
und  Stader  «ehr  genau  zn  erinnern,  da*«  dort  gesagt 
ist,  eine  dolichocephale  Bevölkerung  sei  in  grösserer 
Menge  oder  in  überwiegendem  Maa«se  hier  in  der 
Schweiz  erat  zur  Zeit  der  beginnenden  Bronzecultur 
erschienen,  e*  steht,  glaube  ich,  auf  Seite  4 de«  ge- 
nannten Werke«.  Ich  gestehe  übrigens,  dass  ich  da 
durchaus  in  verba  magidri  geschworen  habe,  und  ich 
gestehe  nicht  minder  zn,  dass  ich  da,  wie  Herr  Geheim- 
rath Virchow  e*  ausgesprochen  hat,  Meinungen  wieder- 
gegeben habe.  Denn  was  die  Schädelkande  anbelangt, 
*o  bekenne  ich  mich  ganz  offen  vollkommen  als  Laie; 
aber  als  Laien  in  dieser  Beziehung  können  Sie  es  mir 
auch  nicht  verdenken,  wenn  ich  da  eben  die  Ergebnisse 
annehmen  zu  sollen  glaube,  die  von  namhaften  For- 
schern und  den  neuesten  speciellen  Fach  werken  mir 
gegeben  werdon. 

NachmRtagssitzung  am  4.  September. 

(2-4  Uhr.) 

Vorsitzender  Freiherr  von  And  rinn -Werburg  er- 
öffnet die  Sitzung. 

Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen- Frankfurt  a/M. : 

Demonstration  ostasiatischer  nnd  melaneaiacher 
Gesichtstypen 

nach  eigenen  Originalaufnahmen. 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  eine  Reihe 
von  Gesichtstypen  au«  meinem  Beo bachtnngsk reise  vor- 
zuführen. Derselbe  umfasst  das  Gebiet  der  orientalischen 
und  australischen  Region  im  Waltace'scben  Sinne,  also 
etwa  da»  Land  vom  Himalaja  an  bis  zu  den  Salomon«- 
insein.  Der  Zweck  meiner  Demonstration  ist,  Ihnen 
zu  zeigen,  wie  bei  aller  Verschiedenheit  der  Völker 
und  deren  Gesichtsformen  in  diesem  Tbeil  der  Erde 
doch  ein  gewisser  einheitlicher  Zug  durch  alle  hin- 
durchleuchtet. Dieser  einheitliche  Zug  besteht  in  einem 
breiten,  niederen,  chamäprosopen  Gesicht  mit  breiten, 
vorstehenden  Backenknochen,  in  welchem  eine  kurze, 
platte,  breite,  oft  eingedrückte  Na*e  sitzt.  Dabei  be- 
steht meistens  ein  mehr  oder  minder  starker  Grad  von 
Prognathie.  Der  Schädel  selbst  ist  vorwiegend  meso- 
oder  dolicho-,  nur  selten  brachyrepbal. 

Mag  ein  Volk  innerhalb  de*  genannten  Areals 
heissen  und  gemischt  »ein,  wie  e*  wolle,  wir  werden 
fast  stets  einen  gewissen  wechselnden  Procentsatz  dieses 
Typus  bei  ihm  finden.  Am  stärksten  tritt  derselbe  auf 
bei  den  nialayischen  UrvGlkern  im  Innern  Sumatras, 
Borneos  und  Malakkas,  zum  grossen  Tbeil  auch  bei 
den  Javanen,  so  dass  man  ihn  geradezu  als  den  eigent- 
lichen ur-  oder  prämalayischen  ücsichtetypas  bezeichnen 
kann.  Neben  demselben  treten,  je  nach  dem  Grade 
und  den  Factoren  der  Vermischung,  noch  die  ver- 
schiedensten anderen  Typen  auf.  deren  Anhäufung 
unter  I niständen  das  Bild  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Völker  recht  verwischen  kann.  So  finden  wir 
bei  den  Bataks  z.  B.  nicht  selten  noch  ein  längere», 
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nach  unten  birnfllrmig  «ich  zoapitzendes  Gesicht  mit 
längerer  Nase,  «reiches  ausrieht,  als  «ei  es  aus  einem 
cbamä-  und  einem  leptoprosopon  Typus  zusammen- 
gesetzt, während  die  Javanen  der  höheren  Stünde 
manchmal  ein  feines,  schmalen  Gesicht  besitzen  mit 
einer  rot-springenden,  langen,  charakteristisch  semitisch 
oder  nord indisch  gebogenen  Nase,  welche  sowohl  ein 
Erbtheil  der  früheren  intensiven  Hinducultur.  wie  eine 
Docuraentation  arabischen  Einflusses  sein  kann,  da 
namentlich  Araber  als  Landsleute  des  Propheten  gerne 
in  die  vornehmeren  javanischen  und  malftji sehen  Fami- 
lien aufgenommen  wurden.  Bei  den  Kustenntämmen  der 
Deli-  und  Malakkamalaven  hinwiederum  finden  wir  das 
bereits  in  meinem  anthropologischen  Atlas  besprochene 
lange  Mischling»ge«icht. 

Von  den  Malayenländern  strahlt  dieser  chamäpro- 
sopc,  plattnasige,  kindliche  Geaicbtstypus  nach  allen 
Richtungen  aus.  nach  Südindien,  Stidchina  und  sogar 
nach  Melanesien  bis  zu  den  Salomonsinseln  hin.  wie 
ich  Ihnen  an  meinen  Bildern  hier  zeigen  zu  können 
vermeine.  Wir  finden  denselben,  um  gradatim  von 
West  nach  Ost  vorzugehen,  sowohl  bei  der  dravidiiichen 
Urbevölkerung  Siidindiens.  wenn  auch  manchmal  nur 
in  einzelnen  Individuen  charakteristisch,  als  auch  bei 
den  Weddas  auf  Ceylon;  bei  dem  Durchbliittcrn  des 
prächtigen  Sarasin'scben  Atlai  über  diese  Völker  bin 
ich  Gesichtem  begegnet,  bei  denen  ich  darauf  ge- 
schworen hätte,  dass  ich  sie  schon  einmal  auf  dem 
Kumpfe  von  Bataks  aus  Sumatra  oder  Melanesiern  aus 
dem  deutschen  Schutzgebiete  begegnete. 

Aach  in  Südchina  tritt  uns  dieser  Typ«»  entgegen. 
Hier  können  wir  hauptsächlich  zwei  Kopf-  und  Gesichts* 
formen  unterscheiden,  die  ich  Ihnen  beide  in  ausge- 
zeichneten Vertretern  vorstellen  kann;  nämlich  eine 
langköpfige  und  langgesichtige,  die  mehr  nach  Norden 
zu  aufzutreten  scheint  und  mit  derjenigen  der  Nord- 
chinesen, wie  wir  sie  aus  Weisbachs  Arbeiten  kennen, 
übereinatimmt,  und  eine  randköpfige,  breitgesiebtige, 
plattnasige,  die,  abgesehen  von  der  oft  hochgradigen 
Kurz-  resp.  Rnndköpfigkeit,  unserem  in  Hede  stehenden 
Typus  entspricht  Oer  Mann,  den  ich  Ihnen  als  Ver- 
treter dieses  Typus  hier  zeige,  stammt  von  der  Insel 
Heil  am;  von  hier  habe  ich  die  besten  und  charakte- 
ristischsten Vertreter  dieser  Form  bekommen,  die  aber 
auch  im  Festlande  Südchinas  sehr  verbreitet  ist. 

Auf  den  Philippinen  treffen  wir  unseren  Typus  un- 
verhüllt.  und  zwar  sowohl  bei  den  Titgalcn  wie  den 
sogenannten  Negritos.  Die  von  Mont  an  o in  seinem 
Buche  auf  planche  II.  No  63  und  64  Abgebildeten  Ne- 
gritos könnte  man  mit  gleichem  Hecht  sowohl  für  Hataks 
wie  für  Papuus  halten  und  die  übrigen  Abbildungen  von 
philippinischen  Typen  aus  Luson  und  Mindanao  sind 
rein  batak-dajakischö  Gesichter. 

Wir  kommen  nun  nach  Melanesien.  Hier  treffen 
wir  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Gesichter.  Nnr  die 
Kopfform  ist  nahezu  eine  einheitliche;  die  Melunerier 
des  deutschen  Schutzgebietes  sind  fast  durchweg  dolicho- 
oder  mesoeephal  mit  durchweg  »ehr  schmalen  Schädeln. 

Die  Salomonier  haben  runde,  breite  Gesiebter  mit 
ziemlich  kurzer,  breiter,  aber  nicht  eingedrückter 
Stumpfnase  und  eine  ziemlich  hohe,  steile,  schmale  Stirn, 

Das  Gesicht  dpr  Bismarckinsulaner  ist  grob,  breit 
und  lang,  ein  richtige»  klotziges  Bauerngericht  mit 
langer,  plnmper,  grosser  Nase. 

Neben  diesem  Hanpttypas  jedoch  kommen,  ebenso 
wie  bei  den  Kalomoniern  viele  niedere,  breite  Gesichter 
vor  mit  kurzen,  breiten,  platten  Nasen. 

Auf  dem  Festland  von  Neu-Guinea  finden  wir  ein 
ganzes  Sammelsurium  von  Gesichtsformen,  unter  denen 


I zwei  besonders  durch  Häufigkeit  sich  bemerklich  machen: 
I An  der  Küste  ist  es  besonder»  eine  schwache  leptopro- 
i sope  mit  schmalen  Wangen  und  kleiner  Geuichtsfläcbe, 
worin  eine  vogelschnabplart.ig  vorspringende,  gebogene 
! Nase  sitzt,  welche  den  Gesichtern  etwas  Kühnes,  Unter- 
nehmende» verleiht,  und  ihre  Analogie  in  den  geboge- 
nen Nasen  der  vornehmeren  Javanen  und  der  Nord- 
| indier  findet,  »o  das»  man  versucht  wird,  den  Einfluss 
der  Hinducultur  bis  nach  Neu-Guinea  sich  ansdehnen 
! zu  lassen.  Im  Inlande  ist  es  eine  breite,  chatnäproHope, 
mit  breiten  Backenknochen  und  flacher,  breiter,  kurser 
Nase,  die  vollständig  unseren  wohlbekannten  Typus 
repräsentirt.  Dabei  ist  oft  der  schmale  lange  Schädel 
i auf  diesem  breiten,  niederen,  oft  noch  mit  einer  Art 
von  Backenwülsten  versehenen  Gesicht  von  merkwürdig 
contraHtirender  Wirkung,  wie  Sie  an  diesem  ausgezeich- 
neten »perimen  ersehen  können,  welches  ich  Ihnen  hier 
• vorführe.  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  dieser  Schädel 
und  dieses  Gesicht  zusaro mengehören;  es  spricht  dies 
allen  Gesetzen  der  (Korrelation  Holm. 

So  verschieden  nun  die  Gesichter  der  Melanesier- 
männer sind,  wie  Sie  gesehen  haben,  «o  da-B  wir  einen 
typischen  Bistnurckinsulaner  allein  »einem  Gesichte 
nach  von  einem  Bnka  (Salomonsinsulaner)  oder  einem 
! Papua  der  Astrolabebai  oder  des  Hüongolfes  unter- 
scheiden können,  so  gleichförmig  sind  merkwürdiger 
; Weise  die  der  melanesischen  Weiber.  Eine  geographische 
Unterscheidung  nur  nach  dem  Gesicht  wird  uns  hier 
viel  seltener  gelingen.  Denn  bei  den  Melancsierfrauen 
! tritt-,  so  viel  ich  habe  beobachten  können,  mit  wenigen 
| Au  »nahmen  ein  einziger  Gericbtatypus  zu  Tage,  näm- 
lich der  chamäproüopc  mit  der  charakteristischen  pla- 
tyrrhinen  Nase.  Gleichviel,  ob  sie  von  den  Küsten  oder 
aus  dem  Innern  Nen-Guineas,  aus  dem  Bismarckarchipel 
oder  von  den  Salomonsin*cln  stammen,  wir  finden  fast 
1 überall  das  grobe,  breite,  hässliche  Gesicht  mit  platter, 

I breiter  Nase,  welches  unserem  Ürtypus  entspricht.  Die 
gebogene  indische  Nase  der  Küstenpapuas  treffen  wir 
bei  den  Frauen  viel  seltener.  Angerichts  dieser  Tbat- 
sachen  dürfte  wohl  die  Vermuthung  Ausdruck  finden, 
das*  es  den  Anschein  hat,  als  vererbe  sich  ein  männ- 
licher und  weiblicher  Tvpu«  bei  diesen  Völkern  getrennt 
i fort;  und  es  ist  vielleicht  nicht  unwichtig,  zu  bemerken, 
da»»  wir  gerade  beim  Weib  die  <bArAkteri»ti»chen  Merk- 
male de«  Ürtypus  durchgängig  öfter  und  besser  erhalten 
finden,  als  bei  den  Männern;  denn  das  Weib  scheint 
in  der  somatischen  Anthropologie  der  Urvölker  das 
conservative  Element  zu  sein;  ich  darf  vielleicht  an 
1 Virchow«  gelegentlich  der  Besprechung  der  Busch- 
männer getbuns  Aeusaerung  erinnern,  da»«  dem  kind- 
lichen Typ««  der  weibliche  im  Allgemeinen  näher  steht. 
Die  Männer  sind  e»  also,  welche  mehr  variiren.  Aehn- 
, liehe  Erfahrungen  über  das  zähere  Festhalten  des  Ur- 
typu»  durch  da«  weibliche  Geschlecht  glaube  ich  auch 
bei  den  malayischen  Völkern  gemacht  zu  haben. 

Bisher  habe  ich  Ihnen  hauptsächlich  die  Völker 
meine*  eigenen  Beobachtungskretac«  vorgeführt,  wobei 
ich  mich  auf  persönliche  Wahrnehmungen  stützen 
konnte.  Vielleicht  gestatten  8i®  mir,  zur  Vervollstän- 
digung des  Bildes  noch  etwa»  darüber  hinauszugreifen. 
Da  möchte  ich  Sie  zuerst  an  die  Australier  erinnern. 
Diese  -scheinen  charakteristische  Repräsentanten  unsere« 
Urgesichtstypu«  zu  sein,  denn  Virchow  sowohl  wie 
K oll  mann  erwähnen  übereinstimmend  deren  sehr 
breite«  und  niedrige«  Gesicht  mit  «ehr  kurzer,  breiter 
und  niedriger  Nase;  nach  Virchow  liegt  sogar  die 
Besonderheit  der  nu«tralischen  Physiognomie  in  der 
Bildung  der  Nasengegend.  Die  paar  Australier,  welche 
i ich  «elbnt  zu  Gesicht  bekommen  habe,  erinnerten  mich 
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so  vollkommen  an  dio  von  mir  gemessenen  und  be- 
obachteten Bismarckinsulaner,  da»1«  ich  keinen  Moment 
zögere,  dieselben  als  locale  Varietäten  eine*  und  des- 
selben  Stammes  anzu«prechen.  Auch  die  australische 
Frau  scheint  unseren  Typus  reiner  und  häufiger  be- 
wahrt zu  haben. 

Dass  die  Polynesier  mit  ihrem  malayiscben  Habitus 
ebenfalls  recht  häufig  an  unseren  Typus  erinnern, 
brauche  ich  wohl  nur  beiläufig  zu  erwähnen,  ebenso, 
dass  er  von  da  auch  nach  Südamerika  ausstrahlt. 

Wir  finden  ibn  aber  auch  in  Afrika,  wo  er  in 
geradezu  charakteristischer  Weise  bei  den  Hottentotten, 
den  Buschmännern  und  den  Akka*  auftritt,  m>  dass  wir 
dadurch  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  einen  engeren 
Zusammenhanges  gebracht  werden. 

Aus  den  nüchternen  Zahlenreihen  und  Messung*- 
listen  werden  freilich  diese  innigen  Beziehungen  bei 
Weitem  nicht  so  klar  zu  Tage  treten,  wie  aus  dem  un- 
mittelbaren, lebendigen  Anblick,  namentlich  wenn  die 
Individuenzahl  des  Typus  nicht  gross  genug  ist,  um 
die  Measungsresultate  zn  beeinflussen,  oder  wenn  ein 
Volk  körperlich  degenerirt  ist,  wie  die  Kümmerformen 
der  dravidischen  Urvölker  oder  der  Weddas,  oder  wenn 
es  hypertrophisch  geworden  ist,  wie  die  Polynesier. 
Dies  war  hauptsächlich  der  Grund,  weshalb  ich  mir 
erlaubt  habe,  Ihnen  diese  Völker,  da  e«  in  n&tnra  nicht 
möglich  ist,  wenigstens  in  Lichtbildern  vor  Augen  zu 
führen. 

Wenn  wir  schliesslich  das  Verbreitungsgebiet  des 
in  Frage  stehenden  Gosichtstypu*  überblicken,  so  treten 
uns  zwei  bemerkenswert  he  Thatsachcn  entgegen: 

Erstlich  sehen  wir,  dass  derselbe  in  auffallendem 
Grade  hauptsächlich  bei  solchen  Völkern  auftritt,  welche 
wir  als  Urvölker  aufzufassen  und  zu  bezeichnen  pflegen, 
sowohl  in  Afrika,  wie  in  Indien,  sowohl  im  malayischen, 
wie  im  pupuanischen  Archipel.  Wir  werden  dadurch 
von  selbst  auf  den  Gedanken  gebracht-,  da»§  wir  hier 
vor  den  Kenten  einer  alten,  einst  über  das  ganze  Areal 
der  altweltlicben  Südheiuisphüre  verbreiteten  Men- 
schenrasse stehen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bedeutsam« 
dass  auch  von  Seiten  der  Ethnologie  augenblicklich 
sehr  plausible  Versuche  gemacht  werden,  die  genannten 
Völker  alle  in  einer  .inalavo  nigritischen  Cultnr*  zu- 
*aramenzufa*een.  Zweitens  sehen  wir,  dass  die  Gebiete, 
auf  welchen  diese  alten  Kansenrewte  zerstreut  sich  finden, 
so  hübsch  um  das  vielpostulirtc,  versunkene  Sclator*- 
sche  I.emurien  herum  liegen,  dass  ein  Wiederauftauchen 
desselben  alle  diese  heute  durch  weite  Meere  getrennten 
Gebiete  verbinden  und  so  auch  die  geographische 
Unterlage  für  unsere  Urrasae  abgeben  würde.  Da  über 
leider  ein  tertiäre»  Lemurien  nach  den  Untersuchungen 
Kobel ts  nicht  existirt  haben  kann,  so  müssten  wir  auf 
der  Suche  muh  Landverbindungen  auf  das  alte  pnUo- 
coische  Gondmanaland  zurückgreifen;  wir  kämen  aber 
damit  in  Zeiträume  hinein,  die  für  den  Menschen  als 
solchen  unmöglich  sind. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir,  mein  soeben  erschie- 
nenes Werk:  Unter  den  Papua»,  in  welchem  ich  diese 
Fragen  etwas  näher  besprochen  habe,  auf  den  Tisch 
de«  Hauses  nieder* u legen. 

Herr  Dr.  Helm-Danzig: 

Ueber  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse  bei 
vorgeschichtlichen  Untersuchungen. 

Wie  die  chemische  Analyse  neuerding«  auf  den 
meisten  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Forschung 
Anwendung  findet,  so  auch  bei  vorgeschichtlichen  Unter- 
suchungen. Mit  Erfolg  hat  sie  auch  in  diese«  ihr  fern 


liegende  Gebiet  ihre  Fühler  auagestreckt  und  soll  es 
heute  meine  Aufgabe  sein.  Ihnen  einige  der  chemischen 
Untersuchungen  vorzuführen,  welche  diese  Wirksam- 
keit darthnn  Um  die  mir  heute  nur  spärlich  zu  ge- 
messene Zeit  nicht  zu  überschreiten,  werde  ich  mich 
nur  auf  zwei  Objecte  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
beschränken:  den  Bernstein  und  die  Bronze,  mir  vor- 
behaltend,  im  Correspondenr.blatte  noch  andere  Gegen- 
stände zu  besprechen.  Ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen. bei  diesen  Besprechungen  auch  meiner  Thütig- 
keit  Erwähnung  zu  thun.  Was  nun  den  Bernstein 
anbetrifft,  so  ist  Ihnen  bekannt,  dass  ein  lebhafter 
Handel  mit  diesem  Artikel  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  von  den  baltischen  Küstenländern  nach  dem 
Süden,  namentlich  nach  den  Mittelroeerl&ndern  statt- 
gefunden bat.  Die  goldige  Farbe,  der  farbenachi  Hemde 
Glanz,  die  leicht«  Bearbeitungsfähigkeit  dieses  fossilen 
Harro»  und  die  in  ihm  gleichsam  schlummernde  elek- 
trische Kraft  machten  ihn  überall  geschätzt  und  be- 
liebt zur  Anfertigung  von  Scbmuckgegenständen,  Amu- 
letten und  anderen  Gegenständen.  Nun  werden  in 
einigen  Ländern  fossile  Harze  gefunden,  welche  gleich 
vorzügliche  Eigenschaften  besitzen,  wie  der  in  den 
Ostseeländern  vorkommende  Bernstein , welcher  den 
wissenschaftlichen  Namen  «Succinit“  trägt;  in  anderen 
Ländern  kommen  fossile  Harze  vor,  welche  wohl 
weniger  gut  au«sehen,  weicher  sind,  aber  doch  noch 
verarbeitungsfähig.  Zti  den  ersteren  Ländern  gehören 
Sicilien,  Ligurien.  Rumänien  und  Oberbirma,  zu  den 
letzteren  u.  A.  Syrien,  Spanien,  Oberitalien  und  Japan. 
Es  war  nun  ganz  natürlich,  dass  Pr&historiker  die  An- 
sicht aassprachen,  dass  die  in  alten  Grab-  und  Fund- 
stätten der  Mittel meer-  und  anderer  Länder  gefundenen 
bearbeiteten  Bernsteingegcmtände  nicht  den  weiten 
i Weg  von  der  Ostsee  bis  dahin  gemacht  haben,  sondern 
I dass  sie  aus  heimischen  oder  näher  belesenen  Ländern 
1 stammen.  Bl  wurde  da»  namentlich  behauptet  von 
j den  au«  den  mehr  als  3000  Jahre  alten  Königsgräbern 
von  Mykenä  entnommenen  Bernstein  perlen  und  von 
den  in  den  Grabstätten  der  italisch-keltischen  und  der 
etrurischen  Epoche  Italiens  vorkommenden  Bernstein- 
schmuckgegen-tAnden.  Ich  trat  diesen  Ansichten  ent- 
gegen, welche  zuernt  von  Capellini  in  Bologna  1672 
auxgesprochen  und  dann  auf  dem  Congresse  der  An- 
thropologen in  Stockholm  1874  weiter  ausgefflhrt 
wurden.  Lh  hatte  mir  zur  Begründung  meiner  ent- 
gegenstellenden Ansicht  damals  aus  den  vorbezeichneten 
Ländern  die  dort  natürlich  vorkommenden  bernstein- 
ähnlichen  fossilen  Harze  kommen  lassen  und  sie  che- 
misch untersucht.  Ebenso  hatte  ich  mir  zahlreiche 
Bern-teinartcfacte,  namentlich  aus  den  Mittelmeer- 
ländern und  aus  sehr  alten  Fundstätten  verschafft,  wo- 
bei ich  von  unserem  sehr  verehrten  Vorsitzenden,  Herrn 
Geheimrath  Virchow  und  von  den  italienischen  An- 
thropologen Gozzadini  und  Pigorini  und  von 
unserem  Landsmann  Scbliemann  freundlichst  unter- 
stützt wurde.  Ich  nntersaebte  diese  alten  aus  Bern- 
stein gefertigten  Grabfunde  dann  ebenfalls  chemisch. 
Hierbei  stellte  sich  einerseits  die  Verschiedenheit  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  und  physikalischen 
Beschaffenheit  heraus,  welche  zwischen  dem  nordischen 
Bernstein,  dem  Succinit,  und  den  in  anderen  Ländern 
vorkommenden  fomilen  Harzen  bestand.  Namentlich 
enthielt  der  Succinit  grössere  Mengen  Bernsteinsäure 
(4  bis  8%),  während  die  anderen  fossilen  Harze  frei 
davon  waren  oder  nur  eine  kleine  Menge  davon  ent- 
hielten. — Andererseits  hatten  die  aus  den  alten  Grab- 
stätten Italiens,  Griechenlands  und  anderer  benach- 
barten Länder  entnommenen  Berstei nartefactc  genau 
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die»elbe  chemische  Beschaffenheit  als  der  nordische 
Succinit.  Das  Rohmaterial  zur  Anfertigung  derselben 
musste  also  einst  aus  denjenigen  Landern  bezogen 
worden  sein,  wo  das  bprnsteinsäurehaltige  Harz,  der 
Succinit,  gefunden  wird  und  dieses  L ind  ist  das  ent-  | 
fernte  baltische  Küstengebiet.  Andere  Länder,  in  j 
denen  Succinit  in  vereinzelten  .Stücken  oder  kleinen  I 
Lagern  gefunden  wird,  kommen  hier  au*  Gründen,  ! 
welche  ich  hier  nicht  weiter  erörtern  will,  nicht  in  1 
Betracht. 

Ich  lege  einzelne  Belegstücke,  welche  meinen 
Untersuchungen  zu  Grande  lagen,  hier  vor.  Dazu  ! 
gehören : 

1.  ein  Sortiment  von  bernateinsiiurehaltigem  Succi- 
nit  in  allen  vorkommenden  Farben; 

2.  verschiedene  andere  fossile  Harze,  welche  mit 
dem  Succinit  grosse  Aehnlichkeit  haben  aus  anderen 
Ländern,  darunter  Simetit  au»  Sicilien,  Rutnänit  au» 
Rumänien,  Birmit  aus  Oberbirma,  Bernstein  an»  Ober-  j 
italien,  Syrien.  Spanien; 

8.  einige  vorgeschichtliche  Artefacte  au«  Succinit,  I 
welche  aus  der  Provinz  Westpreus»en  stammen; 

4.  ebensolche  aus  fern  nbbelegenen  Ländern,  so 
Artefacte  aus  Grabstätten  der  alten  Etrnskerstadt 
Felsina  (Bologna),  durch  den  Grafen  Gozzadini  in 
Bologna  erhalten,  Artefacte,  welche  den  Grabstätten  i 
aus  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  vom  Professor 
Pigorini  entnommen  waren  und  zwar  ans  solchen 
bei  Jesi  in  der  Provinz  Ancona,  bei  Palestrina  in  der 
Provinz  Rom  und  bei  Carpineto  in  der  Provinz  Ascoli 
Piceno;  endlich  das  Theilstück  einer  Bersteinperle  aus 
den  alten  Königsgrübern  von  Mykenft. 

Alle  diese  Artefacte  enthalten  eine  ebenso  grosse 
Menge  liemsteinsäure,  al»  der  Succinit,  unterscheiden 
sich  überhaupt  durch  nicht»  von  diesem,  sind  also  einst 
daran»  angefertigt  worden.  Nur  eine  Ausnahme  fand  i 
ich  von  dieser  Regel  und  zwar  bei  einer  aus  einem 
alten  ägyptischen  Grabe  entnommenen  Perle,  welche 
mir  Herr  Dr.  Ü1  »hausen  zur  chemischen  Prüfung  über* 
sandte.  Sie  enthielt  keine  Bern»tein*äure,  konnte  de*s-  I 
halb  auch  nicht  von  den  baltischen  Küstenländern  her- 
geleitet werden.  Dagegen  zeigte  die  Perle  hinsichtlich 
ihres  speci tischen  Gewichtes  und  ihrer  Farbe  die  grösste 
Uebereinstimmung  mit  einem  in  Syrien  vorkom tuenden 
fossilen  Harze. 

Sie  ersehen  aus  dem  Vorgetragenen,  wie  nützlich 
■ich  die  chemische  Analyse  in  der  vorgeschichtlichen 
Forschung  erwiesen  hat  auf  dem  Gebiete  der  Erken- 
nung de»  Bernstein*  und  auf  der  Erforschung  der 
Uandelswege,  welchen  unser  nordische»  Gold  einst  in  ; 
alter  und  ältester  Zeit  genommen  hat. 

Ein  sehr  fruchtbare»  Feld  für  vorgeschichtliche 
Untersuchungen  hat  sich  die  chemische  Analyse  hei 
der  Beuctbeilung  von  Metallen  und  Metallgeraischen 
erobert.  Sehr  in*»  Gewicht  fallende  Schlüsse  sind  aus 
den  Resultaten  solcher  Untersuchungen  gezogen  wor- 
den; namentlich  Uber  die  Art  der  Darstellung  dieser 
Metalle  und  ihrer  Gemische,  ihr  Alter,  ihre  Herkunft 
und  die  Wege,  auf  denen  sie  ein«t  verschickt  wurden. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhundert»  wurden 
Arbeiten  Über  die  Zusammensetzung  vorgeschichtlicher 
Metallgegenständp  von  Chemikern  ans  allen  Ländern 
ausgeführt,  so  in  Deutschland  von  Kl approth.  Lisch,  1 
Feilenberg,  von  Bibra  u.  A.  Letzterer  hat  1869 
in  seinem  Buche  .Die  Bronzen  und  Knpferlegirungen 
der  alten  Völker*  etwa  1200  chemische  Analysen  ver- 
öffentlicht. Nach  dieser  Zeit  hat  »ich  besonders  unser 
Altmeister  der  Vorgeschichte,  Herr  Geheimrath  Vir- 
chow, für  diese  Frage  interessirt.  Er  veröffentlichte 


in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  eine 
Anzahl  chemischer  Analysen  alter  Bronzen,  welche  für 
die  vorgeschichtliche  Forschung  von  grosser  Wichtig- 
keit waren.  Im  Jahre  1884  theilte  er  dann  mit,  dass 
sich  die  zwei  Hauptgruppen  der  alten  Bronzen  in 
folgende  Hauptgruppen  zerlegen  lassen; 

1.  Reine  Zinnbronzen  mit  einem  Zinngehalte  von 
etwa  20%.  Diese  gehörten  überwiegend  der  Zeit  der 
Hügelgräber  an  and  dürften  wohl  durchweg  italische 
Importartikel  »ein. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  sehr  wechseln- 
dem Zinngehalte  und  Zusätzen  anderer  Metalle,  nament- 
lich von  Blei,  Nickel,  Antimon,  Arsen.  Darunter  fallen : 

a)  die  Barren  und  zwar  nicht  bloss  norddeutsche, 
sondern  auch  assyrische, 

b)  die  Hallstätter  Nickelbronzen, 

c)  die  bleihaltigen  Bronxegeräthe  aus  der  Schweiz 
und  lllyrien, 

d)  die  Antimonbronzen  au»  der  Schweiz  uud  Thü- 
ringen, 

e)  die  Arsenbronzen  aus  Urnengräbem  von  Posen 
und  der  Mark, 

Im  Jahre  1891  veröffentlichte  Virchow  Analysen 
kaukasischer  und  assyrischer  alter  Bronzen.  Sie  ver- 
vollständigen seine  Eintheilung  noch  und  bringen  ein 
neue»  Zeugnis»  für  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Zu- 
sammensetzung alter  Bronzen.  Er  fand  dort  u.  A.  alle 
Zwischenglieder  von  dem  einfachen  Knpfer  bis  zur 
Zinnbronte  und  vollendeten  Zinklegirung.  Virchow 
macht  aus  den  Befunden  der  chemischen  Analyse  dieser 
Bronze  wichtige  Schlüsse,  namentlich  über  das  Alter 
derselben. 

Grosse  Verdienste  um  die  chemische  Untersuchung 
vorgeschichtlicher  Kupfer-  und  Bromegegenstände  hat 
sich  dann  auch  der  Wiener  Anthropologe  Much  er- 
worben. Er  stellte  namentlich  aus  den  Befunden  seiner 
Untersuchungen  fest,  was  schon  früher  vermuthet 
wurde,  dass  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  mehreren 
Gebieten,  namentlich  Oesterreich»- Ungarns  und  der 
Schweiz  eine  sogenannte  Kupferzeit  vorausgegangen 
ist.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Anzahl 
chemischer  Analysen  vorgeschichtlicher  Geräthe,  welche 
aus  Kupfer  gefertigt  waren,  vornehmen  lassen.  Diese 
Geräthe  waren  entweder  mit  solchen  au»  der  jüngeren 
Steinzeit  zusammengefunden  worden,  oder  gehörten 
doch  demselben  Formenkreise  an.  Sie  mussten  also 
entweder  »chon  während  der  neolithischen  Zeit,  oder 
bald  nach  Beendigung  derselben  angefertigt  sein.  Die 
Untersuchungen  Much’»  machten  seiner  Zeit  grosses 
Aufsehen  bei  den  Prähi*torikorn  uud  veranlagten  zahl- 
reiche Analysen  von  vorgeschichtlichen  Metall  gerät  hon 
auch  in  anderen  Ländern,  so  auch  in  Schweden.  Die 
Folge  hiervon  war,  das*  die  Annahme  einer  der  Bronze- 
zeit vorangangegenen  Kupferzeit,  in  welcher  zu  Ge- 
brauchszwecken hervorragend  Kupfergeräthe  angefer- 
tigt wurden,  immer  mehr  und  mehr  an  Berechtigung 
gewann. 

Die  vorgeschichtlichen  Bronzen  haben,  wie  ich 
»chon  andeutet**,  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Bestand- 
teile die  allerverschiedenste  Zusammensetzung.  Nicht 
allein  die  verschiedenen  Zeiten  und  die  Zugänglichkeit 
der  zur  Bronzefabrikation  notwendigen  Metalle  und 
Roherze  übten  hier  ihren  Einfluss  aus,  Kadern  es 
hatten  auch  die  verschiedenen  Volker  ihre  besonders 
beliebten  Mischungen.  So  setzt—  die  Griechen  mit 
Vorliebe  ihren  Zinnbronzen  Blei  zu,  die  Reimer  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  Zink,  die  nordi- 
schen Völker  fertigten  reine  Zinnbronze. 
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Mich  interewirt  hier,  und  das  will  ich  hiermit 
vorwegnebmen , der  Gehalt  vieler  vorgeschichtlicher 
Bronzen  an  Antimonmetall.  Da*  Antimon  bietet  einen 
Ersatz  für  da«  bei  der  Hronzefabrikatjon  so  nöthige 
Zinn.  Eine  Antimonzunnschurig  macht  das  Kupfer 
ebenfalls  härter,  gunsfähiger  und  widerstandafähig ; 
auch  die  beliebte  goldige  Farbe  wird  durch  den  Zu* 
satz  von  Antimon  erreicht,  wie  ich  Ihnen  durch  Vor- 
zeigung dreier  Proben  darthue.  Die  beiden  goldfar- 
bigen Proben  enthalten  etwa  6 und  8 °/o  Antimon,  die 
hellere  messingfarbige  10%  Antimon. 

Nun  gibt  es  ein  Land,  in  welchem  das  Antimon 
mit  Vorliebe  einst  zur  Fabrikation  der  Bronze  ver- 
wandt wurde;  es  ist  dies  Siebenbürgen  - Ungarn,  da* 
alte  Dakien,  wo  eine  Anzahl  von  vorgeschichtlichen 
Metallgegenständen  gefunden  werden,  welche  der  Farbe 
und  sonstigen  Beschaffenheit  nach  au«  Bronze  bestehen, 
in  welchen  aber  statt,  des  Zinns  Antimon  enthalten 
ist.  Antimon  wird  in  diesen  Ländern  sowohl  al«  Erz 
in  Verbindung  mit  Schwefel  oder  Sauerstoff  gefunden, 
wie  auch  in  zahlreichen  Mineralien  in  Verbindung  mit 
anderen  Erzen,  so  mit  Kupfer,  Blei,  Arsen.  Eisenerzen. 
Die  aus  diesen  Erzen,  beziehungsweise  Mischungen 
dieser  Erze  hergestellte  Bronze  ist  von  äusserat  bunter 
Zusammensetzung.  Ich  analysirte  im  Laufe  der  letzten 
fünf  Jahre  eine  Anzahl  dieser  vorgeschichtlichen  Bronzen. 
Es  befanden  sich  unter  ihnen  mehrere,  welche  sich 
durch  ihren  ungewöhnlich  hohen  Gehalt  an  Antimon 
auszeiebneten.  Ich  führe  hier  besonders  zwei  an,  welche 
ganz  frei  von  Zinn  und  auch  von  Zink  waren,  statt, 
dessen  Antimon  enthielten.  Es  waren  die«  der  obere 
Theil  eines  Gelte«  aus  einem  mehr  als  BG'entner  wiegen- 
den Depotfunde  bei  Dpänlaka,  welcher  4%  Antimon 
enthielt  und  dessen  genaue  Zusammensetzung  ich  hier 
mittheile  *)  und  ein  kupferfarbiger  Beschlag,  welcher 
auf  einer  altdakischen  Fundstelle  bei  Tordosch  gefun- 
den wurde.  Ausserdem  befanden  sich  unter  den  analy- 
■irten  Bronzen  noch  14,  welche  ebenfalls  antimonhaltig 
waren,  aber  ausserdem  noch  Zinn  enthielten.  Von 
ihnen  hebe  ich  hier  6 hervor,  denen  mehr  als  1 l/a  °/o 
Antimon  beigemischt  war.  Es  waren  dies: 

1.  ein  Bronzeblech,  gefunden  bei  Ispänlaka  in 
Siebenbürgen  mit  1,14 °/o  Antimungehalt; 

2.  ein  verzierter  Keif  aus  Tordosch  aus  Eisen  mit 
Bronzeüberzug,  in  welchem  9,11%  Antimon  enthalten 
waren ; 

5.  ein  nadelförmige.«  Gerätb  aus  Cziklya  mit  8,30% 
Antimongehalt; 

4.  eine  Bronzespange  aus  Tordosch  mit  1,63%  Anti- 
mongehait; 

6-  eine  Hronzeplatte  aus  Czäklya.  wahrscheinlich 
von  einem  MetallBpiegel  herrührend  mit  2,01  % Anti- 
mongehalt; 

6.  eine  Bronzeatange  von  Kudu  mit  1,67  °/o  Anti- 
mongehalt 

In  gleicher  Weise  ermittelte  ich  in  sehr  vielen  in 
der  Provinz  Weatpreusaen  gefundenen  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Antimon  in  erheblicherer  Menge,  als  iin  All- 
gemeinen in  alten  Bronzen  vorhanden  ist.  Unter  diesen 
antimonhaltigen  Bronzen  Westpreussens  befanden  «ich 
wieder  vier,  welche  kein  Zinn  enthielten.  E«  waren  dies : 

1.  eine  Armspunge,  gefunden  in  Bruss  bei  G'onitz, 
ans  der  frühesten  Bronzezeit  mit  2,18g/o  Antimon;2) 


*)  94,22 °/o  Kupfer,  4,01  °/o  Antimon,  0,28 °/i»  Blei, 
0,16%  Eisen,  0,25%  Nickel,  0,84%  Arsen,  0.29% 
Schwefel. 

2 )  96,60%  Kupfer,  0.91%  Silber,  2.18%  Antimon, 
0,26%  Arsen,  0,12%  Eisen,  Spuren  von  Blei.  Von  Zinn 


2.  Bronzeharren,  gefunden  in  Schwarzau  bei  Putzig, 
j mit  3,40°/o  Antimon;8) 

| 3.  Metallklurapen , gefunden  bei  Bucherode  bei 

Putzig,  mit  13,14%  Antimon;4) 

4.  Beil  von  Klein  Cyste  bei  G'ulm  mit  l,84°/o  Anti- 
mon.&) 

Von  den  vielen  antiraonhaltigen  Bronzen,  welche 
gleichzeitig  mehr  oder  minder  zinnhaltig  waren,  lege 
ich  hier  vier  vor  und  theile  deren  Analyse  mit: 

1.  ein  fast  völlig  oxydirter  wulstförmiger  Uohlring 
von  Gross  Trampken  bei  Danzig;6) 

2.  ein  Armring  aus  Krojanke  in  Westpreusaen ;T) 

3.  ein  Hohlnett  au*  Vogelsang  bei  Elbing;8) 

4.  ein  Trinkhorn  von  der  0*«a  in  Westprenssen.6) 

Meine  Folgerung,  dass  diese  in  Westpreussen  ge- 
fundenen Bronzegegunatändc,  beziehungsweise  das  Me- 
tall, au«  denen  sie  einst  gefertigt  wurden,  aus  Sieben- 
bürgen-Ungarn durch  den  Tauschhandel,  wahrschein- 
lich mit  Bernstein,  nach  Westpreussen  gekommen  ist, 

, begründete  ich  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  und  in  den  Schriften  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig. 

Auch  der  bekannte  Prähistoriker  Professor  Hampel 
in  Budapest  beschäftigte  sich  mit  diesem  Gegenstände. 
Er  veröffentlichte  einige  chemische  Analysen  von  un- 
garischen vorgeschichtlichen  Bronzen,  die  ebenfalls  als 
Antimon  bronzen  angeaproeben  werden  müssen.  Auch 
seine  Untersuchungen  bestätigen,  dass  die  in  Ungarn 
gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen,  weil  sie  aus 
mannigfach  zusammengesetzten  Hoberzen  und  Misch- 
ungen von  Roherzen  mit  Kupfererzen  gewonnen  wurden, 
von  äusserat  wechselnder  und  bunter  Zusammensetzung 
sind,  ln  anderen  benachbarten  Ländern  ist  auf  das 
Vorkommen  antimonhattiger  vorgeschichtlicher  Bronzen 
noch  nicht  genügend  geachtet  worden. 

Zusammenstellend  will  ich  hier  noch  bemerken, 
dass  von  66  mcistcntheiU  älteren  vorgeschichtlichen 
Bronzen  au*  der  Provinz  Westpreussen  und  14  aus 
Siebenbürgen,  welche  ich  chemisch  analysirte,  sich  6 
als  aus  reiner  Antimonbronze  gefertigt  erwiesen,  d-  b. 
sie  enthielten  weder  Zinn  noch  Zink,  dagegen  eine 
grössere  Menge  Antimon.  14  Bronzen  enthielten  zwar 
Zinn,  aber  ausserdem  Antimon  in  Mengen  von  minde- 
stens 1 %. 

war  in  dieser  Legirung,  nach  einer  neuen  von  mir 
verbesserten  Methode  geführten  Untersuchung,  keine 
äpur  zu  finden. 

3)  76,49%  Kupfer,  14.12 % Blei,  8.40%  Antimon, 
3.62 % Areen.  1.41%  Nickel,  0,74%  Silber,  0,12% 
Eisen,  0,10%  Schwefel. 

4)  83.83%  Kupfer,  13,14%  Antimon,  0,82%  Blei, 
0,61%  Silber,  0,19%  Eisen.  0.87%  Nickel.  0,42% 
Schwefel,  0,12%  Phosphor,  Spuren  Arsen. 

:*)  96,88°/o  Kupfer,  1.84%  Antimon,  1.46%  Arsen, 
0,06%  Eisen,  0,26%  Schwefel,  Spuren  von  Zink. 

ti)  79,77%  Kupfer,  8.87%  Antimon,  0.96%  Arsen, 
0,63%  Zinn.  2.48%  Blei,  Spuren  von  Eisen,  12,29% 
Sauerstoff,  Kohlensäure  und  erdige  Substanzen. 

7)  78.58%  Kupfer.  13,58%  Zinn.  5,17  % Antimon, 
0,40%  Blei,  0,38%  Eisen,  1,35%  Nickel,  0,54% 
Schwefel. 

Hl  91,12%  Kupfer,  4,48%  Antimon,  0,78%  Zinn, 
1,68%  Blei,  0,45%  Silber,  0,49%  Eisen,  0,32%  Arsen, 
0,61%  Nickel,  0,12%  Schwefel. 

9)  84,34%  Kupfer,  11,13%  Zinn,  2,40%  Antimon, 
1,36%  Blei,  0,11%  Eisen,  0,81%  Nickel,  0,26%  Silber, 
0,09%  Schwefel. 
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Auch  in  der  Zusammensetzung  der  reinen  Zinn- 
bronzen,  welche  aus  alter  und  ältenter  Zeit  stammen, 
wurde  im  Gehalte  an  Zinn  grosse  Mannigfaltigkeit  ge- 
funden. Die  »^genannte  klassische  Bronze  ist  die  reinste 
und  gehaltvollste,  sie  enthalt  10  bi*  20°/o  Zinn.  Dann 
gibt  e»  Bronzen,  welche  einen  mittleren  Gehalt  an 
Zinn  enthalten,  endlich  solche,  bei  denen  dieser  Gehalt 
nur  1 bi»  3°/o  und  noch  weniger  aus  macht.  Die  Ar-  1 
muth  an  Zinn  weist  auf  eine  Zeit  hin,  als  dasselbe  nur 
schwer  zu  erlangen  oder  von  großer  Kostbarkeit  war; 
es  sind  gewöhnlich  auch  die  ältesten  Bronzen,  welche  j 
arm  an  Zinn  sind,  au»  Culturpcrioden  stammend,  welche 
von  der  jüngeren  Steinzeit  nicht  weit  entfernt  liegen,  i 
So  linden  sich  nach  Much  in  Niederösterreich  und 
Mähren  derartige  ainnariue  Bronzen  in  der  Nähe  oder  . 
selbst  inmitten  von  »teinzeitlichen  Ansiedel ungen. 

Oft  werden  Bronzen  gefunden,  in  welchen  durch  I 
die  cbemis  he  Analyse  so  wenig  Zinn  gefunden  wurde,  ! 
dn»s  e h fast  nur  al«  eine  Verunreinigung  des  Kupfers 
aosusehen  wt  Dem  stellt  allerdings  entgegen,  da*»  fait 
alle  Kupfererze,  welche  in  Kuropa  Vorkommen,  nicht 
die  geringste  Menge  Zinn  enthalten.  Nur  in  Spanien  J 
kommen  Erze  vor,  welche  etwa  J/a0/o  Zinn  mit  «ich 
führen  und  in  Knglaud  mit  einem  noch  geringeren  Zinn- 
gehalte. Auch  die  zur  Bronzefabrikation  verwendeten 
anderen  Metalle,  als  Zink.  Blei  und  Antimon  enthalten 
in  ihren  Roherzen,  so  viel  mir  bekannt,  kein  Zinn  bei- 
gemengt. Ich  glaube  deashalb,  da»s  Belbnt  so  zinnarme 
Bronzen,  wie  ich  sie  beispielsweise  in  deu  hier  vor- 
liegenden Uohlringen  von  Gros»  Tratnpken  fand,  einen 
Zusatz  von  metallischem  Zinn  erhielten. 

Dr.  O.Mertius  veröffentlichte  neuesten»  eine  grosse 
Anzahl  vorgeschichtlicher  Bronzen  au»  Gloguu  und 
Scheitoig,  weiche  nach  ihm  grttsstentheile  aus  einer 
frühen  Periode  der  Bronzezeit  stammen,  welche  sich 
außerordentlich  arm  an  Zinn  erwiesen,  einige  derselben 
enthielten  noch  unter  */s°/o.  Mertius  findet  bei  ihnen 
den  Satz  bestätigt,  dass  sich  der  Zinnzu«utz  vermehrt, 
je  weiter  «ich  die  Form  entwickelt.  Auch  bei  alten 
ägyptischen  Bronsegerfithen  stellte  die  chemische  Ana-  1 
lyse  fest,  du»«  die  alterten,  welche  au«  dem  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  stammten,  die  zinniirnnten  waren;  es 
wurden  in  ihnen  nur  etwa  2%  gefunden;  der  Zinn- 
gehalt vermehrt  sich  mit  jedem  Jahrhundert  bis  zu  16 
und  20 °/o. 

Ferner  berichtet  Ohnefalsch  Richter,  dass  auch 
für  Cypern  als  erwiesen  betrachtet  werden  muss,  dass 
nach  vor-msgegangener  Kupferzeit  etwa  3000  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  eine  Bronzezeit  begann , welche 
zunächst  BronzegeriUhe  herstellte,  welche  nur  1 bis 
1 tya°/o  und  noch  weniger  Zinn  enthielten,  dass  von  da 
ab  aber  ul. mählich  mit  der  Weiterentwiekelung  der 
Cultur  und  Vervollkommnung  der  Formen  die  Bronzen 
reicher  »n  Zinngehalt  wurden,  so  dass  sich  ihr  Gehalt 
bis  auf  10  und  mehr  Procento  steigerte. 

K röbnke,  und  vor  ihm  noch  Andere,  sprachen  die  i 
Ansicht  au»,  dass  die  zinnarmen  Bronzen  dadurch  aus 
zinnreicheren  entstanden  sind,  das»  ihr  Material  häufig 
umgeschmolzen  und  in  andere  Formen  gegossen  wurde, 
wodurch  stet»  ein  Theil  de»  Zinngshalte»  oxydirt  und 
ansgenchieden  wird.  Kröhnke  stellte  da«  auch  durch 
chemische  Analysen  fest,  ln  vielen  Fällen  dürfte  diese 
Annahme  zutreffend  sein;  doch  ist  es  andererseits  auch 
sicher,  wie  ich  schon  ausfübrte,  das»  gerade  die  Bron- 
zen, welche  den  ältesten  Zeitperioden  augehören.  zinn- 
arm  sind,  während  die  jüngeren  gewöhnlich  reich  an 
Zinn  sind. 

Kin  recht  anschauliches  Bild,  wie  die  chemische 
Analyse  im  Stande  war,  die  Herkunft  von  vorgeschicht- 
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liehen  Bronzegegenstanden  zu  bestimmen,  theilt  Con- 
wentz  in  dem  amtlichen  Berichte  Tiber  die  Verwaltung 
de»  West preussiac hon  Provinziftltnuaeum«  für  das  Jahr 
1396  mit.  Kin  Bronzedepotfund  aus  Prenzlawitx  bei 
Graudenz  enthielt  zwei  hervorragend  schöne  mit  Vogel- 
kopfornamenten verzierte  Gef&swe,  ferner  zwei  eigenartig 
geformte  ebenfalls  schön  verzierte  Trinkhörner.  Die 
chemische  Analyse  des  Bronxegef&sses,  welche  ich  hier 
mittheile,10)  ergab,  das»  eine  ziemlich  reine  Zinnbrouze 
mit  16 °/o  Zinngehalt,  al-o  sogenannte  classische  Bronze 
vorlag.  Dag  eine  Trinkhorn,  dessen  Analyse  ich  eben- 
falls vorlege,11)  dagegen  bestand  aus  einer  zinnärmeren 
Brome  mit  verhältnissmässig  hohem  Antimongehalte 
und  2,40  u/o  Bleizusatx.  Hier  bestätigte  die  cberaUche 
Analyse  die  auf  das  Aussehen  des  GefAsse»  begründete 
Vemiuthung,  dass  die  Herkunft  demselben  auf  Italien 
zurückzuführen  ist,  dio  Trinkhörner  dagegen  ihrer 
chemischen  Beschaffenheit  und  Form  nach  auf  L'ngarn- 
Siebenbflrgen  Hinweisen,  obgleich  beide  Gegenstände  in 
ein  und  demselben  Depot  gefunden  wurden. 

Auch  solche  vorgeschichtlichen  Funde,  welche  au» 
Eisen  oder  reinem  Zinn  gefertigt  sind,  waren  häufig 
Gegenstand  der  chemischen  Analyse,  so  die  trojani- 
schen Funde,  in  denen  man  Eisen  vermuthele,  welche 
von  01» hausen  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  besprochen  wurden,  ebenso  die  au»  Zinn 
gegossenen  Gegenstände. 

Von  besonderem  Interesse  sind  dann  noch  die  aus 
reinem  Antimon metall  gefertigten  vorgeschichtlichen 
Funde,  deren  Bestand  auch  nur  durch  die  chemische 
Analyse  ermittelt  werden  konnte,  denn  Antimon  sieht 
dem  Achteren  nach  wie  Zinn  oder  Blei  aus.  Vircbow 
berichtet  von  solchen  aus  Antimonmetall  gefertigten 
Gegenständen  aus  Transkaukasien,  wo  im  sogenannten 
Retkinlager  Knöpfe  und  anderes  Ziergeräth,  aus  Anti- 
mon gegossen,  gefunden  wurden;  ebenso  uus  Koban  im 
Kaukasus  in  einer  Fundstelle,  welche  etwa  3000  Jahre 
all  ist.  Antimonerze  finden  »ich  in  natürlichen  Lagern 
reichlich  im  Kaukasus  vor. 

Kin  Stück  Antimonmetall,  von  einem  au«  Antimon 
gegossenen  GefiU-e  bcrrilhrend,  fand  sich  ferner  bei 
Tello  in  Babylonien;  in  Ninive  ein  au»  4°/oiger  Anti- 
monbronze gefertigt«»  Stäbchen. 

Einen  geringen  Gehalt  von  Antimon  ermittelte  durch 
chemische  Analysen  Künders  Petrie  und  Berthelot 
ferner  in  »ehr  alten  ägyptischen  Kupfergerütben;  oft 
enthielten  dieselben  außerdem  noch  eine  kleine  Menge 
ArsenuictaU.  Die  bezeichneten  Gerätbe  waren  wahr- 
»cheinlich  einst  aus  Rohkupfer  angefertigt  worden, 
welche»  im  Sinaigebirge  gewonnen  wurde.  Unter  den 
analysirten  Geräthen  befand  »ich  auch  ein  Grabatichel- 
fragment vou  grosser  Härte.  Bekanntlich  verleiht  ein 
geringer  Artengehalt  dem  Kupfer  die  Eigenschaft  einer 
größeren  Härte  und  folgert  Borthelot  daraus,  das» 
die  alten  Aegvpter  e»  schon  verbanden  haben,  die  Eigen- 
schaften der  Metalle  dnreb  Zusätze  nach  ihrem  Willen 
zu  beeinflussen,  sie  u.  A.  härter  und  gussfähiger  zu 
machen. 

Wie  metallische*  Zinn  und  Blei , Antimon-  und 
Arsenerze  von  den  alten  Völkern  zur  Herstellung  ihrer 
Bronzen  benutzt  wurden,  um  das  Kupfer  dadurch  härter, 
leichter  schmelzbar  und  gus«fähiger  zu  machen,  so  jtuch 

,0)  74,42°/»  Kupfer,  15,91  °/o  Zinn.  0,25 % Antimon, 
0,22 ®/o  Eisen.  0,38%  Nickel,  8,82®/o  Sauerstoff,  Kohlen- 
säure und  Verlust. 

n)  84,34°, 0 Kupfer,  11,13 °/o  Zinn,  2,40°/o  Antimon, 
0,26%  Silber,  1.36%  Blei,  0,11%  Eisen,  0,31%  Nickel, 
0,09%  Schwefel. 
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durch  Zusatz  von  Zinkersen.  Man  schmolz  das  Kupfer 
mit  Kohle  und  Galraey  oder  einem  anderen  Zinken 
zusammen,  um  du«  schön  goldig  »«wehende  6(teixakxos, 
Messing,  eine  Legirung  von  Kupfer  mit  Zink  zu  er* 
halten.  Diese  Legirung  wurde  zuerst  etwa  im  2.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  hergestellt.  Metallische*  Zink,  so  wird 
im  Allgemeinen  angenommen,  wurde  damals  zur  Messing- 
bereitung nicht  verwendet,  weil  man  es  nicht  kannte. 
Erst  Pa  rare  Uns  soll  es  im  Anfänge  des  16.  Jahr- 
hunderts entdeckt  haben.  Ich  widersprach  dieser  An- 
nahme vor  etwa  drei  Jahren  und  berief  mich  unter 
Anderem  auf  eine  Stelle  in  S tr  a bon  » Geographie,  nach 
welcher  von  einem  kleinariatisrhen  Volke,  den  Leiegern, 
schon  30  Jahre  v.  Chr.  ein  ailberähnliches  Metall  her- 
gestellt  wurde,  welches  mit  Kupfer  zusammengeschmolzen 
Messing  erzeugt-  Strabon  bezeichnet  das  «ilberähn- 
liehe  Metall  mit  dem  Namen  ipasvAaeyvßos,  Scheinsilber  I 
und  beschreibt  auch  «eine  Herstellung  ans  einer  Erd*  | 
art,  welche  wahrscheinlich  Zinkblende  war.  Wenn  es 
auch  zweifelhaft  erscheint,  ob  hier  wirklich  metallisches 
Zink  gpmeint  ist,  so  bestätigte  doch  die  chemische 
Analyse  zweier  Fundobjecte  die  Annahme,  da«»  die 
Alten  schon  das  Zink  als  Metall  gekannt  haben.  Es 
waren  das  zwei  Funde  aus  einer  alten  Fundstätte  in 
Siebenbürgen,  welche  etwa  au«  derselben  Zeit  stammen, 
als  Strabon  lebte  und  welche  ich  Gelegenheit  hatte, 
chemisch  zu  analvriren.  Ich  fand  in  dem  einen  dieser 
Objecte,  einem  Idol  rund  8 8"/o  Zink,  11  °fo  Blei  und 
1%  Eisen,  es  war  mit  einer  dicken  gelbgrauen  Ver- 
wittemngssobicht  bezogen  und  innen  vnn  silberweisser 
Farbe.  Das  andere  hatte  eine  länglich  innde  Form 
und  war  ein  Eisendraht  daran  geschmolzen;  es  war 
vielleicht  einst  der  Klöppel  einer  Glocke  gewesen.  Es 
bestand  aus  fast  reinem  Zink.  Die  Gegenstände  stammten 
aus  einer  Sammlung  des  Fräulein  Dr.  von  Torma  in 
Brooe,  waren  schon  längere  Zeit  in  derselben  gewesen 
und  von  der  Finderin  alq$ebildet  und  beschrieben  wor* 
den.  Fräulein  von  Torma  hielt  dieselben  für  Zinn 
oder  Blei;  ich  liess  sie  mir  schicken,  weil  ich  Antimon 
in  ihnen  vermuthete,  dessen  Erze  häufig  in  Sieben- 
bürgen gefunden  werden,  fand  jedoch  zu  meiner  grossen 
Ucberraschung,  dass  sie  uui  Zink  bestehon.  Zu  diesen 
beiden  Funden  kommt  nun  noch  ein  dritter  au«  Zink 
bestehender,  den  Fräulein  Dr.  von  Torma  mir  erst 
vorgestern  hierher  sandte  und  den  ich  Ihnen  in  Photo- 
graphie und  Zeichnung  vorlege.  Kr  stellt  eine  rohe 
statueitenartige  memch  liehe  Figur  dar,  an  welcher  die 
Küsse  nicht  ausgedrttckt  sind  und  deren  linke  Hand  ab- 
gebrochen. Der  Fund  wurde  von  Herrn  Dr.  Friedrich 
Krau«  aus  SchA«burg  in  Siebenbürgen  gemacht  und 
zwar  in  einem  alten  Schott  er  häufen,  welchen  Bäche  ober- 
halb der  Stadt  Scbibburg  zusammengeschwemmt  hatten. 

In  demselben  Schotterlager  fand  Dr.  Kraus  noch  an- 
dere au«  aUdakincher  Zeit  stammende  Gegenstände.  Die 
Figur  ist  äusserlich  grau,  stellenweise  weis«  patinirt  und 
i*t  »ehr  ähnlich  dem  vor  drei  Jahren  von  Fräulein  von 
Torma  abgebildeten  Idol,  welche»  ich  chemisch  anulv- 
sirte.  Von  der  heute  beschriebenen  Figur  erhielt  ich  zwei 
kleine  davon  abgesagte  Stückchen  zur  Untersuchung. 

Wenn  nun  auch  diese  vereinzelten  Funde  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beweisen,  da»*  die  Alten  schon  das 
Zink  als  Metall  kannten,  so  komme  ich  doch  heute 
nochmal«  auf  diese  Untersuchungen  zurück,  um  den 
Werth  der  chemischen  Analyse  bei  vorgeschichtlichen 
Funden  in’s  rechte  Licht  zu  stellen  und  zu  weiteren 
chemischen  Unfcrrachungen  zinkähnlicher  vorgeschicht- 
licher Objecte  anzuregen. 

Unterstützt  wird  die  Annahrap.  dass  die  Alten  schon 
das  Zink  in  einer  mehr  oder  minder  reinen  Form  ge- 


kannt haben,  noch  durch  die  geschichtlichen  Ermitte- 
lungen von  Bibras,  welcher  ohne  Zweifel  als  der  beste 
Interpret  der  griechischen  und  römischen  Schriften, 
welche  von  Metallen  und  ihren  Erzen  handeln,  angesehen 
wird,  von  Bibra  (Die  Bronzen  und  Kupferlegirnngen  der 
alten  Völker,  8.30  n.  f.)  zweifelt  nicht  daran,  da»s  unter 
xatyttla  der  Alten  Zink  zu  verstehen  ist,  wobei  er  es 
I jedem  überlässt,  *ich  darunter  entweder  ein  Zinkerz, 
ein  Zinkpräparat  oder  mehr  oder  weniger  reines  Zink 
vorzustellen.  Ich  mache  noch  auf  eine  Stelle  in  der 
Naturgeschichte  dei  Plinius  aufmerksam.  Im  34.  Huch, 
, 17.Capite)  wird  berichtet,  dass  das  Zinn  verfälscht  wird, 
j indem  man  den  dritten  Theil  aes  albidus,  weis»c»  Kupfer 
' oder  Messing  unter  das  Zinn  netzt;  auch  mit  Blei  wird 
das  Zinn  verfälscht,  Pfund  auf  Pfund.  Ich  glaube,  da «s 
dass  hier  unter  der  Bezeichnung  .aeB  albidus"  (unter 
aes  verstanden  die  Alten  alle  möglichen  Metalle)  ein 
mehr  oder  minder  reines  Zink  zu  verstehen  ist,  wie  es 
wahrscheinlich  beim  Schmeliprocesse  des  Kupfers  mit 
Gaimey,  bei  der  Fabrikation  de*  Aurichalciums  in  irgend 
einer  Weise  gewonnen  wurde.  Die  chemische  Analyse 
römischer  Kaisermünzen  und  anderer  Gegenstände  ans 
Bronze  bestätigt,  dass  Zinn  und  Zink  sehr  häutig  gemein- 
sam in  der  Bron/^mischung  Vorkommen.  Plinius  sagt 
an  einer  anderen  Stelle,  34,  Buch,  10.  Capitel,  dass  sich 
beim  Gurmachen  dcB  Kupfers,  beim  Schmelzen  desselben 
mit  Gaimey  an  den  Wänden  des  Ofens  Kupferrauch 
(capnites)  ansetzt.  Es  ist  das  ein  unreine*  Zinkoxyd. 
Noch  heute  versteht  man  unter  »weitem  Kupferrauch" 
in  den  Apotheken  Zinkvitriol.  Die  alten  Messingbrenner 
benutzten  wahrscheinlich  den  in  ihren  Schmelzöfen  an- 
gesetzten  Kupferrauch  nicht  allein  als  Augenheilmittel, 
sondern  auch  zur  Fabrikation  ihres  aeB  albidus. 

Ich  «ohliesse  hier  meine  aphoristischen  Darlegungen 
über  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse  bei  vorge- 
schichtlichen Untersuchungen,  hoffend,  dass  dies  weite 
Gebiet  auch  ferner  mit  Erfolg  bearbeitet  werden  möge. 

Herr  Joh.  Ranke-München: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Helm  auf  eine  Publikation 
in  unserer  Festschrift  aufmerksam  machen,  Über  einen 
bronzezeitlichen  Depotfund,  der  in  der  WiJenmayer- 
«tratse  in  München  vor  kurzer  Zeit  gemacht  wurden 
ist.  Nicht  direct  zusammenhängend  mit  diesem  Funde, 
aber  gauz  nabe  dabei,  wurde  ein  Stück  weissen  Metalle« 
gefunden,  welches  ich  seinem  Aussehen  nach  für  Zinn 
hielt  und  daa  die  Form  eines  kleinen  Barrens  hat.  Bei 
der  Untersuchung  stellte  es  rieb  heraus,  das«  es  reines 
Zink  ist,  wie  es  im  Handel  jetzt  gar  nicht  vorzukommen 
pflegt.  Ich  habe  bisher  geglaubt,  der  Zinkbarren  »ei 
zeitlich  später  als  der  Bronzefund  anzusetzen. 

Herr  Professor  Dr.  Montellus  Stockholm: 

Ich  bin  Herrn  Dr.  Helm  ausserordentlich  dankbar 
für  die  Arbeit,  die  er  gemacht  hat,  und  ich  bin  über- 
zeugt, das»  e»  für  um  von  der  allergrößten  Wichtigkeit 
wäre,  diese  Arbeit  fortzusstten.  In  Frankreich  und  Eng- 
land hat  man  schon  sehr  wichtige  Analysen  gemacht, 
und  in  der  letzten  Zeit  halte  ich  Verschiedenes  aus 
Schweden  analysiren  lassen.  Man  kann  durch  diese 
Untersuchungen  die  älteste  Bronzezeit  sehr  klar  legen, 
d.  h.  man  kann  jetzt  feststellen,  dass  die  typologische 
Entwickelung  der  Bronzen  ans  der  Kupferzeit  in  die 
reine  Bronzeperiode  hinein  vollständig  mit  dem  An- 
wachsen des  Zinngehaltes  nbereinstimmt.  Ich  hoffe, 
i dass  man  in  Deutschland  solche  Untersuchungen  mehr 
ausfuhrt ; in  Holstein,  Mecklenburg,  Schlesien  sind  wohl 
viele  Analyt-en  gemacht,  aber  grosse  (»egenden  Deutsch* 

I landa  und  der  Schweiz  sind  in  der  Beziehung  gar  nicht 
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bekannt.  In  Norwegen  hat  der  eben  verstorbene  Director 
de«  Museums  zu  Christiania  Professor  O.  Rygh  ver- 
schiedene Analysen  gemacht,  welche  aus  einer  ganz 
anderen  Zeit,  der  Eiftenzeit,  stamroen.  So  viel  ich  «reis«, 
ist  seine  Abhandlung  nur  norwegisch  gedruckt  und  folg- 
lich in  Deutschland  nicht  bekannt.  Ich  will  nur  be- 
merken, dass  er  durch  zahlreiche  Analysen  gezeigt  hat, 
das*  in  der  Ältesten  Eisenzeit  hauptsächlich  Ztnnbronzo 
mit  sehr  wenig  Zink  sich  hera uss teilt,  während  in  der 
späteren  Eisenzeit  der  Zinkgehalt  znnimtut.  ln  Schwe- 
den wurde  ein  Bronzeschwei  t gefunden,  da*  ich  vor 
mehreren  Jahren  analysiren  lies»;  es  enthielt  1 2.7  Zink, 
aber  nur  l,6°/o  Zinn.1)  Dm  Schwert  hatte  vollständig 
die  Form  eines  Bromeachwerte«  mit  langer,  schmaler 
Griffungel.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  Unter* 
»uchungen  aus  verschiedenen  Ländern  zu  haben,  mit  Ab- 
bildungen der  analysirten  Gegenstände  und  Fundnotizen. 

Herr  Dr.  llelm. Danzig: 

Ich  will  nur  bemerken,  dass  es  ganz  überraschend 
und  neu  ist,  dass  in  Skandinavien  so  alte  Zinkbronzen 
gefunden  sind,  nachdem  doch  in  Italien,  Griechenland 
und  Russland  diene  Bronze  erst  200  Jahre  v.  Cbr.  be- 
kannt wurde. 

Herr  R.  Vlrchow-Berlin: 

Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  diese  Frage  selbst 
langt*  Zeit  in  Deutschland  nicht  disentirt  worden  ist 
Ich  bin  speciell  da  rauf gekommen  bei  Gelegenheit  der 
von  mir  genauer  verfolgten  Antimonbronzen,  denen 
Herr  Helm  auch  seiner  Zeit  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Die  Ant'monbronzen  haben  an  sich  insofern 
etwas  besonders  Interessantes,  als  im  Lunte  der  neueren 
Zeit  eine  Reibe  von  reinen  Antimonfunden  gemacht 
worden  ist  unter  Umständen,  wo  man  sie  nicht  erwartete; 
ea  ist  in  der  That  eine  ziemlich  grosse  Zahl  davon 
vorhanden.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  ein  so  geringes 
Material  hatte,  da«s  ich  den  Antimonbronzen  nur  vor- 
Qbergehend  meine  Aufmerksamkeit  ge  widmet  habe.  Ich 
habe  übrigens  alles  zuaamraengc.-deUt,  was  das  Antimon 
an  sich  anbelangt,  und  bei  der  Gelegenheit  habe  ich 
auf  das  Herkommen  des  Antimon*  hingewiesen.  Es 
wurden  Antimonbronzen  gefunden,  die  auf  österreichi- 
sche* Gebiet  hinftthrten.  nicht  nach  Ungarn;  es  ist 
möglich,  das«  da«  ein  Zufall  war.  Ich  bin  sehr  erfreut, 
wenn  die.«0  Nebenfrage  von  dem  Herkommen  des  An- 
timon* gründlich  studirt  wird,  und  wenn  man  sich  ihr 
mit  Eifer  und  Dauer  hingibt.  Aeusscrlich  ist  darüber 
wenig  zu  -sagen;  es  sind  kpinc  änsserlithen  Merkmale 
bekannt,  an  denen  man  die  Beimischung  von  Antimon 
erkennen  kann;  e«  bleibt  nichts  übrig,  als  auf  die  che- 
mische Analyse  zurflekzugehen . und  ich  will  hoffen, 
dass  sich  die  Anwesenden  der  Sache  weiter  annebmen 
mögen.  Es  wird  bei  der  Mehrzahl  der  Funde  darauf 
ankotnuien.  zu  ermitteln,  woher  das  Antimon  kommt, 
wo  eine  Bezugsquelle  in  einzelnen  Ländern  sich  findet. 
Herr  Helm  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  Sieltenbürgen 
gelenkt  und  ungarische  Funde  vor  Augen  geführt,  aber 
e«  int  wünHchenswerth,  dass  die  Untersuchung  auch 
auf  andere  erzreiche  Gegenden,  in«be*onders  nach  Steier- 
mark und  Kärnthen  fortgesetzt  wird. 

Herr  Dr.  M.  Much -Wien: 

Im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  ist  es  auch  mir  mög- 
lich geworden,  eine  Reihe  chemischer  Analysen  zu  ver- 
anlassen. Ihr  Ergebnis*  bestätigt  im  Allgemeinen,  dass 
die  Zunahme  de*  Zinngehaltes  in  den  ältesten  Bronre- 

*)  Montelius,  Remaint  from  the  jron  Ago  of 

Scandinn via  (Stockholm  1869),  2nd  section,  S.  22. 


funden  mit  der  Entwickelung  der  Form  Hand  in  Hand 
gegangen  und  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Hiervon 
haben  nicht  nur  die  einfachen  Werkzeuge,  wie  z.  B. 
die  Flachbeile,  sondern  auch  in  der  Form  vorgeschrittene 
Gegenstände,  wie  z.  B.  Dolche  und  insbesondere  Schmuck- 
Sachen  theiigenonmien,  was  eich  insbesondere  auch  aus 
den  Analysen  der  eben  erwähnten  schlesischen  Funde 
ergeben  hat.  Jedenfalls  bestätigen  die  im  Zinngehalte 
und  in  der  Formgebung  gleichmiUsig  fortschreitenden 
Funde  der  älteren  Bronzezeit,  dass  sich  die  Cultur  der 
Bronzezeit  nicht  im  Stande  ihrer  höchsten  Entwicke- 
lung wie  ein  Strom  über  Mittel-  und  Nordeuropa  er* 
gossen,  sondern  dass  auch  hier  eine  langsame,  aber 
stetige  Entwickelung  stattgefunden  bat.  Diese  Wahr- 
nehmungen  bestimmen  mich,  abgesehen  von  anderen 
Beweggründen,  auch  meinerseits  die  Wichtigkeit  und 
Unentbehrlichkeit  der  chemischen  Analyse  aller  Art 
von  Kunden,  namentlich  über  jener  der  frühen  Bronze- 
zeit zu  betonen  und  eie  auf's  Wärmste  zu  empfehlen. 

Herr  Dr.  OIshansen-Berlin: 

Auch  in  modernen  Bronzen  kann  Antimon  Vor- 
kommen, wie  mich  die  Untersuchung  einer  Figur  aus 
den  kgl.  Gärten  bei  Potsdam  lehrte.  — Bezüglich  der 
Veröffentlichung  von  tironzean alysen  möchte 
ich  den  Wunsch  aussprechen,  da**  nicht  nur  das  Er- 
gebnis« der  letzteren,  sondern  stets  auch  die  Art  der 
Ausführung  mitgetheilt  werde.  Es  erscheint  dies  nament- 
lich notbwendig  mit  Rücksicht  auf  die  Nebenbestand- 
theile,  deren  Menge  oft  so  gering  ist,  da  * die  Fehler 
in  der  Bestimmung  sehr  wohl  den  thatsftchlich  vor- 
handenen Betrag  um  ein  Mehrfache*  fibertreffen  können. 
(Vgl.  Verband),  der  Berliner  anthrop.  Ge«.  1897,  862.) 

Was  den  Zeitpunkt  anhingt,  zu  welchem  das  Zink 
im  metallischen  Zustande  bekannt  wurde,  ho  muss 
man  alle  Funde,  die  denselben  in'#  elastische  Alter* 
thum  hinaufzurücken  scheinen,  einer  ganz  besonders 
scharfen  Prüfung  unterziehen,  besonders  auch  hinsiebt 
lieh  der  Fundumstände.  Denn  die  Metallurgie  de* 
Zinks  bietet  gewisse  Schwierigkeiten,  welche  es  durch- 
aus fraglich  erscheinen  lassen,  ob  die  Römer  und 
Griechen  wirklich  schon  zur  Herbteilung  der  freien, 
nicht  mit  Käufer  zu  Messing  legirten  Metalle  gelangten. 
Das  geschmolzene  Zink  verdampft  nämlich  bei  höherer 
Temperatur  leicht  und  sein  Dampf  verbrennt  bei  Be- 
rührung mit  Luft  tu  Zinkoxyd.  Man  kann  daher  die 
Keduction  dieses  Metalle«  au*  seinen  Erzen  nicht,  wie 
die  vieler  anderen  Metalle,  durch  einfaches  Nieder- 
«chraeDen  de*  Gemenge*  in  Schachtöfen  ausführen, 
sondern  mus*  sie  in  Retorten  vornehmen,  aus  denen 
da«  Metall  möglichst  unter  Ausschluss  der  Luft  ab- 
de-tillirt.  Es  ist  also  nicht  allein  der  Mangel  an  un- 
zweideutigen Nachrichten  über  die  Kenntnis«  des  metal- 
lischen Zinks  bei  den  Alten,  welcher  seine  erste  Her- 
Btellung  zeitlich  weit  herab  verlegen  lies*,  sondern  auch 
die  Eigenart  de*  Metalle-'  selbst  und  die  daraus  für 
seine  Gewinnung  sich  ergebenden  Folgerungen. 

Herr  Dr.  Helm  Danzig: 

Ich  darf  bemerken,  dass  die  alten  Messingbrenner 
das  Zink  in  verschlos-enen  GefiUten  mit  Kupfer  und 
Kohle  zusammen  verschmolzen.  E*  war  das  ziemlich 
derselbe  Procpsa  wie  die  ulte  Methode  der  Römer.  Sie 
haben  den  Kupfermuch  in  ihren  Schornsteinen  gesam- 
melt, und  das  war  Zinkoxyd.  Auf  elektrolytischem  Wege 
ist  Zink  noch  nicht  darge*tellt  worden,  wie  Kupfer  uud 
andere  Metalle.  Es  ist  immer  auf  diese  Webe  darge- 
stellt, dass  man  Zinkerze  mit  Kohle  in  einem  ver- 
schlossenen üefässe  der  Destillation  unterwerfen  lässt 

14* 
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Herr  Emil  Schmidt- Leipzig: 

Auch  die  Bronzen  von  Benin  enthalten  Zink;  nie 
bestehen  aus  Kupfer,  Zink  und  Blei.  Sie  sind  80U--400 
Jahre  alt,  also  Rlter  wie  200  Jahre. 

Herr  Dr.  Schllx-Heilbronn  a/N. 

Messungen  nnd  Untersuchungen  an  Schalkindern. 

Meine  Mittheilungen  entstammen  einer  Arbeit  über 
„ Abstammung  der  Bevölkerung  de*  Oberamtes  Heil- 
bronn*,  welche  ich  für  die  vom  kgl.  statistischen  Lau- 
desamt  neu  herauezugebende  Oberamtsbesehreibung  j 
übernommen  habe. 

Es  handelte  sich  also  um  die  Aufgabe  der  Rasse-  i 
be Stimmung  der  Bevölkerung  eines  bestimmten  Be-  | 
zirkes.  Dieser  Bezirk  ist  aus  geographischen,  ethno- 
graphischen  und  historischen  Gründen  ein  aus  ver-  . 
»chiedenen  Bn«sebestandtheilen  besonder»  »tark  ge-  . 
mischter. 

Es  konnte  nun  sowohl  die  Kintheilung  nach 
Merkmalen  de»  Körperbaues  wie  sie  Kollinunn  auf- 
gestellt bat,  oder  nach  Farhentypen,  wie  in  der  ! 
deutschen  Schulkindernritersuchung  von  1876,  in  Be-  I 
tracht  kommen.  Für  letztere  lag  eine  Liste  der  wörttem-  j 
bergischen  Untersuchung  von  1876  vor. 

Eine  Nachprüfung  derselben  ergab  jedoch  er-  ! 
heblicbe  Anstände.  Dieselben  liegen,  um  sie  kurz  auf- 
zuführen,  in  den  Differenzen  meiner  Untersuchung  mit  1 
der  sobjectiven  Farbenempfiudung  der  Lehrer,  beson- 
ders bezüglich  der  Augenfarhen,  dann  in  der  Unter- 
scheidung der  Liste  von  1876  in  »belle*  und  braune 
Angen.  Zu  ervteren  warpn  die  grauen  gezählt.  Von 
diesen  S2°/o  grauen  erwiesen  steh  aber  nur  10,9% 
als  nicht  graue,  die  anderen  waren  grüne  oder  gemischte. 
21%  dieser  gemachten  waren  damals  zu  den  hellen 
nnd  9%  zn  den  braunen  gerechnet  worden,  je  nach- 
dem die  »ubjeetive  Farbenempiindung  der  Lehrer  die 
braune  Beimischung  für  genügend  erachtet  hatte.  Für 
Scheidung  der  Reinformen  und  Mischformen  war  die 
Liste  von  1876  daher  nicht  zu  verwenden.  Endlich 
ergab  die  Liste  von  1876  bezüglich  der  Vertheilung 
von  blondem  und  braunem  Typus,  erheblich  andere 
Ziffern  wie  jetzt.  Die  Liste  von  1876  enthielt  49*89% 
reinhlonden  Typus.  jetzt  waren  es  88,78%;  reinbraunen 
16,89%,  jetzt  waten  es  24,67%;  gemischten  39,22%, 
jetzt  waren  es  41,68%.  Noch  auffallender  war  der 
Unterschied  in  den  einzelnen  Orten:  Orte  die  1876 
26%  Reinblonde  hatten,  haben  jetzt  40°/o;  andere 
batten  früher  51%.  jetzt  bloss  26%  und  bei  Rein- 
braun  hat  ein  Ort  früher  9%,  jetzt  84%;  ein  anderer 
früher  25%,  jetzt  11%. 

Dieser  vollständig  den  Eindruck  de»  Zu- 
fälligen machende  Ausfall  der  Farhencom- 
plexionen  in  den  einzelnen  Jahrgängen  ist  mir  auch 
von  Herrn  0.  Ammon  für  dos  benachbarte  badische  ! 
Unterland  bestätigt  worden. 

Die  Untertut  bung  nach  Farben  typen  war  daher 
für  eigentliche  RaHsenbestimmung  nicht  zuverlässig  i 
genug,  cs  mussten  also  die  primären  Körpermerk - 
male,  der  Körperbau  herangezogen  werden.  Die  Ko  11- 
mann’sche  Eintheilung  war  nicht  ganz  zu  verwenden. 
Ersten»  fehlte  für  die  Eintheilung  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  den  Langköpfen  mit  Breitgesicht,  der 
Rasse  von  Cro-Magnon,  die  Farbcncoroplexion,  sodann 
war  der  Procent*atz  der  östlichen  Brach  vcephalen  mit  : 
I/anggesicht  nicht  gross  genug,  um  bei  uns,  wo  der  j 
westliche  Zweig  de»  Braohycephalen  herrscht,  als  eigene 
Rasseform  au  »geschieden  zu  werden  und  endlich  war 
die  übliche  GeaiehUdndexgrenze  von  90  für  Kinder  von  I 


12—14  Jahren  nicht  verwendbar,  weil  der  noch  nicht 
abgeschlossenen  Kieferbildung  wegen  die  Gesichtshöhe 
noch  nicht  genügend  entwickelt  ist.  Die  Indezgrenze 
für  künftige»  Lang-  oder  Breitgesicht  musste  erst  ge- 
funden werden.  Ich  habe  trotzdem  fTIr  meine  Unle  r- 
»uchung  die  obersten  t'la»sen  der  schulpflichtigen 
Kinder,  12 — 14jährige  Knaben  und  .Mädchen  — im 
Ganzen  1413  — gewählt,  weil  nur  hier  die  ganze  Be- 
völkerung in  piner  gleichaltrigen  Schicht  männlicher 
und  weiblicher  Vertreter  zu  bekommen  und  freiwillige 
oder  unfreiwillige  Auswahl  ausgeschlossen  war. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Längen- 
breitenindex des  Kopfes,  de»  Gesichtes,  Körpergrösse, 
Farbe  der  Augen,  Haare  und  Haut  und  noch  geistige 
Begabung. 

Ehe  wir  hieraus  die  Rassen  bestimmen,  fragt  es 
•ich,  welche  Rassen  wir  auf  dem  Heilbronner  Boden 
zu  suchen  halben.  Derselbe  war  von  der  Urzeit  an 
auf'»  Reichste  besiedelt:  Die  Bewohner  der  jüngeren 
Steinzeit  können  wir  im  Anschluss  an  die  Untersuch- 
ungen von  Mehlis  für  die  steinzcitlichen  Bewohner 
des  Rheinthaies  als  dunkle  Langköpfe  mit  der  jetzigen 
Mittelmeerrasse  verwandt  bezeichnen.  Die  ausserordent- 
lich reiche  Besiedelung  »ler  Bronzezeit  weist  noch  den 
Grabhügel  fanden  auf  die  gleiche  Bevölkerung  wie  in 
Schwaben  hin,  welche  v.  Hölder  als  64 % Langköpfe, 
wohl  mit  germanischer  Farbencomplezion . gemischt 
mit  etwa  16%  Brachjcephalen  naeugewiesen  hat.  ln 
der  LaTtsne-Zeit  haben  wir  in  den  Reihengräber- 
Feldern  eine  geschlossene  reinrassige  langköpßge  Be- 
völkerung wahrscheinlich  germanischer  Leibesbeschaf- 
fenheit und  in  den  Einzelflachgräbern  Brachycepbalen. 

Diese,  dem  westlichen  Zweig  der  Kurzköpfe  mit 
dein  Mittelpunkt  in  der  Nordschweix  und  Wailia  und 
der  Ilanptvcrbreitung  längs  der  Rbeinufer  entstammt, 
vermehrten  »ich  während  der  Röroerzeit  durch  litik*- 
rheiniache  Einwanderer  und  wurden  während  der  Ala- 
mannen- und  Frankeuzeit  und  im  Mittelalter  als  fried- 
liche ackerbautreibende  Bevölkerung  ge-chunt  und 
gehegt,  während  der  Römerzeit  wo  inmitten  des  Be- 
zirke-' daa  (.'aBtell  Böckingen  »fand  und  die  Limesatraspe 
quer  durch  denselben  ging,  kamen  zu  dieser  braunen 
kurzköpfigen  Ra»»e  noch  Italiker  als  dunkle  Langköpfe. 
Die  Alamannen  euesen  bei  un*  250  Jahre  und  mussten 
dann  den  Boden  an  die  Franken  abtreten,  deren  Volks- 
art die  Bevölkerung  heute  noch  trägt.  Ich  bube  hier 
eine  Anzahl  Schädel  aus  Heilbronn  von  der  LaTfene 
Zeit  bis  zum  Mittelalter  zusammen  gestellt,  aus  denen 
die  Skelctbilduug  der  alten  Bewohnerzeit  ersichtlich  ist. 

Die  jetzige  Bevölkerung  beutebt  zu  Vs  aus 
Reinformen,  welche  den  oben  aufgefQhrten  Rassen  ent- 
sprechen, zu  a/s  au»  Mischformen,  welche  aus  der  Ver- 
bindung derselben  hervorgegangen  sind.  Aus  der  Zu- 
sammenstellung de»  Längenbreitenindex  de» 
Kopfes  und  der  Farben  erhalten  wir  nun  folgende 
Rassoneintheilung,  wobei  die  lndpxgrenze  zwischen 
Lang-  und  Kurzkopf  nach  dem  Vorgang  von  UölderB 
an  Schädeln  auf  79,9  festgesetzt  ist. 

1.  Blonde  Langköpfe  mit  blauen  oder  blau- 
graueu  Augen,  weisser  Haut  und  hohem  Wuchs,  der 
germanischen  Raasentypus nach  von  Hölder.derhoino 
europaeua  »eptentrioualis  dolichoccphalu*  fluvu»  nach 
Wilser.  Sie  bilden  in  ihrer  Reiuform  nur  noch  8,78 % 
der  Bevölkerung.  Durch  die  Erhöhung  der  Indexgrenze 
bei  der  Messung  am  lebenden  nach  Ammon  um  eine, 
nach  Broca  um  zwei  Einheiten  können  wir  jedoch 
die  blonden  Mittel  köpfe  bis  Index  81,9  der  germani- 
schen Kanne  zuzälilen.  Die  Anzahl  der  Letzteren  be- 
trägt 5,67%,  also  haben  wir  zusammen  14,65  % reiner 
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Oermanen.  Ihre  geringe  Zahl  erklärt  sich  dadurch, 
dass  die  Verluste  dpr  Kriege  und  inneren  Fehden 
wesentlich  aus  ihren  Reihen  best  ritten  wurde. 

2.  Dunkle  Langköpfe  mit  braunen  Augen  und 
brünetter  Ilnut,  der  südeurepftjschen  Langkopf-  oder 
Mittel nieerraase  entsprechend.  Sie  bilden  3,95 % der 
Bevölkerung  und  fallen  ala  deutlicher  Typus«  in  «len 
Orten  der  früheren  Liine**trastP  längs  deR  Neckars 
auf,  während  sie  in  den  vom  Neckar  entfernten  Orten 
nahezu  oder  ganz  fehlen.  Ihre  Zurückführung  auf 
Rente  der  alten  Decumatlandbevölkcrung  liegt  daher 
nahe. 

3.  Braune  Kurzköpfe  mit  braunen  Augen, 
brünetter  Haut  un«l  kleinem  Wuchs«,  der  homa  alpinu» 
brach ycephalus  parva»,  dem  westlichen  Zweige  der 
Bracbycephalen  entstammend,  welche  von  Hölder 
als  „Turanier*  bezeichnet  Sie  sind  mit  20,72%  die 
stärkste  unserer  Heinformen. 

Der  Verbindung  dieser  3 Reinformen  entstammen 
8 Mischformen. 

4.  Von  diesen  stellen  sich  die  blonden  Kurz*  I 
köpfe  mit  19,10 °/o  den  Reinformen  an  die  Seit*.  Es 
ist  dies  eine  typische  Form,  welche  die  Skeletbildung 
der  Kuraköpfe  mit  den  Karben  der  Germanen  vereinigt 
und  in  der  Untersuchung  von  187G  den  Haupttheil 
deB  blonden  Reintypus  au  Stande  gebracht  hat.  Sie 
zeigen  f«*rner  bei  ihrer  Verbreitung  typisches  Ver- 
halten: Wo  die  beiden  Hauptrusspn  eith  ungestört 
durch  langen  Znnummenwohnort  vermischen,  wie  in  den 
reinen  Mauernd  örtern,  da  bildpn  sie  den  Haupttheil 
de»  blonden  Typus  mit  bis  zu  81%.  während  sie  in 
der  Paninixie  der  Stadt  bis  auf  fl*/#  zurdekgehen. 
Dieser  Typus  hat  sich  wohl  von  der  frühesten  Zeit  an 
entwickelt  and  es  fragt  sich,  ob  nicht  diu  Gallier  der 
vorröini sehen  und  römischen  Zeit  als  blonde  Kurzköpfe 
herübergekommen  sind,  wenigstens  erinnert  die  Kopf- 
bildung «1er  Gallier  vom  Weihgesohenk  de*  Attalas 
stark  an  dieselben  und  ein  von  Herrn  A.  Hon  net  bei 
Heilbronn  gefundenes  brachycephales  Skelet  mit  er- 
haltenen Resten  roth  blonder  Haare  und  einer  Gordians- 
münze  deutet  auf  das  Alter  unseres  Typus  hin. 

5.  Die  Kurzköpfe  mit  Mischfarben  ergeben 
34,78%. 

6.  Die  Latigköpfe  mit  Mischfarben  6,85%. 
Sie  haben  natürlich  alle*  typische  Aeus-ere  verloren.  , 
Ihr  Zustandekommen  wird  durch  den  lebhaften  Wechsel  l 
der  Bevölkerung  in  den  Indwtri Porten  und  der  Stadt  ' 
wesentlich  gefördert,  während  die  Bauerndörfer  diu 
meisten  Reinfornmn  uufwmsen. 

Diese  Rassebe^timmurgen  sind  nur  nach  Kopfindex  : 
und  Karbencomplexion  vorgenommen.  nicht,  weil  mir 
der  Gesichtsindex  unwichtig  erschienen  wäre,  son- 
dern weil  wir  in  Folge  d«*r  noch  nicht  abgeschlossenen 
Höbenentwickelung  des  Gesichtes  wegen  mit  12  biB 
14  Jahren  überhaupt  noch  kein  e eigentlichen 
Langgesichter  (die  Indexgrenze  von  90 angenommen) 
haben.  Nach  den  Kategorien  von  Professor  Holl  in 
Graz  eingetheilt  hütti-n  wir  blo»H  0,7%  Hypolepto- 
prosnpen,  7,71%  Hrthoprosopen  und  83,17%  Hypo- 
chamäprosopen.  Die  anderen  sind  Chamäprosopen  und 
Hyperchamäprosopen. 

Die  Indexgrenze  für  künftiges  Lang-  oder  Breit* 
gesicht  tnu*s  daher  erat  durch  den  Vergleich  mit  den 
überigen  Körpermerkmalen  gewonnen  werden. 

Es  genüge  hier  zu  erwähnen,  ührs  sich  hiefür  die 
K örpergröRse ii  verbal tn  iss e der  8 Reinformen  zum  1 
Schluss  auf  künftigen  Lang-  oder  Breitgesiebt  verwend-  | 
bar  erwiesen.  Sic  betragen  für  blonde  Langköpfe  140, 
für  dunkle  Lang  köpfe  141,  für  braune  Kurzköpfe  nur 


138.  Wir  haben  es  also  wirklich  mit  der  kleinen  Kurs- 
kopfrnsse,  welcher  ein  künftige  Breitgesiebt  entspricht, 
zu  thun.  Bei  Anwendung  der  Russezahl un  unserer 
Kopfindextabelle  auf  die  Zahlen  der  Ho  11 'sehen  Kate- 
gorien erhalten  wir  die  G enicb tsindcxgrenzo  bei 
83  zwischen  zweitem  un«l  letztem  Drittel  der  Hypo- 
chamäprosopen.  Und  wirklich  stimmen  die  mit  dieser 
Grenze  gewonnenen  Lang*  und  Breitgesichter  mit  den 
Zahlen  der  Kopfindextabelle  im  Wesentlichen  dahin 
überein,  da»*  »ich  die  Raaseformen  derselben  auch  mit 
der  entsprechenden  Gesicht*  form  ausstatten  lassen. 

L)ie*e  «len  Ko  11  man  n 'sehen  entupreehenden  Rasse- 
formen  gestalten  sich  in  ihrem  Verhältniss  von 
Langgesichtern  und  Breitgesichtern  derart, dass 
blonde  Langköpfe  und  blonde  Kurzköpfe  mit  Kopfindex 
unter  82  das  ganz  gleiche  Verhältnis*  zeigen.  Die 
letzteren  sind  al*o  mit  Recht  mit  den  ersteren  als 
germaninch  zusammengenommen  worden.  Ebenso  zeigen 
braune  Kurzköpfe  und  blonde  Kurzköpfe  das  gleiche 
Veih&ltni*»,  ein  Beweis,  dass  die  Brachycepbalie  dieser 
letzteren  Form  ihre  ganze  8keletbildung  verleiht.  Die 
geringe  Procentzahl  reinbrauner  Kurzköpfe  mit  Lang- 
gesicht  (2,97%)  beweist,  dass  die  Khätosarmaten  von 
Hölder*  als  eigentliche  Rasse  form  bei  unB  nicht  ver- 
treten sind. 

Zum  Scbin«*e  dürfte  da*  Verhältniss  der  Intelli- 
genz und  geistigen  Begabung  bei  den  einzelnen 
Ra  deformen  noch  von  Interesse  sein.  Die  Eintheilung 
geschah  seiten»  der  Lehrer  in  Erst  begabte,  Mittel  be- 
gabte and  Unterbegabte.  Am  besten  stellen  sich  hier 
die  dunklen  Langköpfe  mit  97%  Erat  begabten  und  nur 
99%  Drittk lässigen.  Nicht  gerade  glänzend  schneiden 
die  blonden  Langköpfe  ab.  Sie  bauen  bei  24%  Erst- 
begabten  den  grössten  Procentsatz  an  Unterbegabten 
mit  33°/o.  Auch  die  reinbraunen  Hrachycpphalen  sind 
mit  22°/0  Eratbrgabten  und  32%  Drittklassigen  keine 
hervorragenden  Schüler,  dagegen  bilden  sie  und  noch 
mehr  die  blonden  Kurzköpfe  mit  60%  da*  Bolide  Mittel- 
gut. Anch  letztere  haben  nur  21%  Erat-  und  28% 
Unterbegabte.  Bei  den  MUchformen  kommen  dip  Kurz- 
köpfe mit  Mischfarben  mit  nahezu  26°/o  Erstklassiger 
gleich  nach  dem  dunklen  Langköpfen. 

Wenn  wir  nun  auch  annehmen  dürften,  dass  der 
gut«*  Ausfall  bei  der  Begabung  der  dunklen  Langköpfe 
ihrer  früheren  Reife,  der  schlechte  bei  den  reinrassigen 
Germanen  ihrer  langsameren  Entwickelung  theilweise 
zu  verdanken  ist,  so  haben  doch  die  reinrassigen 
Formen  zum  Mindesten  k«‘incn  Vorsprung  vor  «len 
Mischungen.  Im  Gegentheil  bekommen  wir  den  Ein- 
druck, als  ob  di*»  Mischung  der  beiden  Hauptnrasen, 
dpr  blonden  Germanen  und  dunklen  Bracbycephalen 
d«-r  Entwickelung  «1er  Intelligenz  unserer  Bevölkerung 
eher  förd erlich  sei. 

Herr  Bezirksarzt  Dr.  Eidam  Günzenhausen: 
Ausgrabungen  hei  Günzenhausen. 

Nach  den  Auseinandersetzungen  meiner  Herren 
Vorredner  über  Gegenstände  au.»  den  rein  exactcn 
Wissenschaften  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  wieder 
auf  das  Gebiet  der  Wissenschaft  vom  Spaten  hin- 
lenken.  AI*  Reichslimea-Streckencommite&r  habe  ich 
auf  dem  Schlosubuck  im  Borgstallwald  bei  Gunzen- 
hausen die  Roste  <liner  Ringmauer  gefunden,  worüber 
ich  einestheil»  deshalb  berichten  möchte,  damit  dieses 
grosse  nationale  Unternehmen  de*  Reiches  hier  erwähnt 
wird,  nndemtheils  wegen  der  Seltenheit  des  Fundes 
und  weil  diese  Ausgrabung  geeignet  ist,  einen  Licht- 
strahl zu  werfen  in  die  dunkle  Zeit  kurz  nach  der  Ver- 
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treibung  der  Römer  durch  die  Alamannen.  Gelegent- 
lich der  Grabungen  nach  den  Grenzschutcbauten  der 
«Omer  gegen  die  Germanen  fand  ich  das  Fundament 
und  die  Riesenstoine  einer  germanischen  Ringmauer. 
Zum  Verständnis«  diene  der  hier  anfgehängte  Plan  der 
ganzen  Ausgrabung  und  die  nachfolgende  kurze  Ter- 
rainschilderung.  Der  Borgstallwald,  ein  schöner  Eichen- 
wald, wird  in  seiner  ganzen  Länge  vom  Limes  durch- 
zogen der  Art.  da*«  der  Lime»  am  Ramie  der  Nord- 
abdacbnng  der  langgestreckten  Höhe  hinläuft  und  den 
Schlossbuck,  eine  frei  vorragende  Bergkuppe  von  ovaler 
Gestalt,  der  Länge  nach  überschreitet.  Bekanntlich 
besteht  die  rätische  Limesunlage  uua  drei  zeitlich  ver- 
schiedenen Linien.  Mein  leider  zu  früh  verstört >ener 
Limescollege  und  Nachbar  Apotheker  Kohl  in  Weisaen- 
bürg  a/S.  hat  die  älteste  Linie,  die  grossen  Palissuden, 
ich  fast  zu  gleicher  Zeit  eine  zweite  Linie  entdeckt, 
den  geflochtenen  Zaun,  der  aus  einer  zwei-  manchmal 
dreifachen  Reihe  spitzer,  unter  einander  verflochtener 
Pfähle  bestand.  Die  jüngste  Linie  war  die  Mauer  mit 
den  ThOrrnen.  Bei  der  Fortsetzung  der  Grabungen  gegen 
den  Abhang  des  Schlossbucke*  hin  «tiess  ich  nun  auf 
sehr  grosse  Steine,  welche  am  Abhange  lugen  und 
offenbar  vom  Buck  herabgeworfen  worden  waren.  Bald 
zeigte  sich  ihre  ehemalige  Be-timmung.  Eh  fand  »ich 
nämlich  am  Sch)oe*buckrand  ringsum  das  Fundament 
einer  aus  diesen  Steinen  erbauten  Ringmauer.  Dieses 
Fundament  ist  3 m breit  und  um  ßcrgntnd  gestützt 
durch  zwei  parallele,  ringsum  fortlaufende  Reihen 
schräg  gestellter  Steine  und  durch  eine  zwischen  dienen 
SteinlinienrubeodeSteinböschung.  Im  Fundament  selbst, 
auf  dem  Boden  zeigten  »ich  verkohlte,  vom  Hand  gegen 
da*  Centrura  de«  Buckes  hinlaufende  und  auch  in  ge- 
winsen Zwischenräumen  senkrecht  nach  oben  gestandene 
Balkesreste  und  Lehm*takcn,  letztere  hartgebrannt 
und  Balkenabdrücke  zeigend.  Daraus  kann  man  sich 
Über  die  Entstehung  der  Ringmauer  folgende«  Bild 
machen.  Es  wurde  zuerst  ein  Balkengerüst  aufgerichtet, 
aus  horizontal  liegenden  und  vcrlical  stehenden  Balken 
bestehend,  dieses  mit  den  Steinen  umstellt  und  aus* 
gefüllt,  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  und  den  Balken 
mit  Lehm  ausgestrichen  und  dann  die  Balken  ange- 
brannt, wodurch  der  Lehm  hart  wurde  und  einen  ähn- 
lichen Kitt  wie  Mörtel  bildete.  Wahrscheinlich  war 
oben  auf  der  Ringmauer  ein  Zaun  mit  Lehm  gebrannt 
als  Wehr  für  die  Vertheidiger;  denn  es  fanden  sich  im 
Schutt  auch  Lehm-taken  mit  daumendicken,  halb* 
cylimlrischen  Eindrücken,  wohl  von  Flechtwirk  her- 
rührend.  Um  über  die  Entstebnngszeit  dieser  Ring- 
mauer in’«  Klare  zu  kommen,  brauchte  nur  ihr  Ver- 
halten zu  Pfahl-  und  Limesmauer  fest  gestellt  zu  werden. 
Da  zeigte  sich  nun.  dass  das  Fundament  ungestört  über 
d**n  Graben  der  grossen  Palisiaden  wegzog.  Der  ge- 
flochtene Zaun  kam  dessbnlb  nicht  in  Betracht,  weil 
er  — der  Grund  dafür  iat  völlig  rätbselhaft  — nicht 
über  den  Sehlusnbuek,  sondern  nördlich  um  denselben 
in  wpjtem  Bogen  herumzieht.  Die  Limesmauer  aber 
fand  sich  mit  ihrer  untersten  gemörtelten  Fundamen t- 
schicbt  unter  der  Ringmauer.  Die  letztere  erwies  sich 
daher  als  sicher  nachrömisch.  Dass  nie  aber  nicht  lange 
nach  der  Zurück  treibung  der  Römer  gebaut  worden 
sein  konnte,  ja  dass  die  Alamannen,  die  Zerstörer  des 
Limes,  selbst  sie  errichteten,  dafür  spricht,  folgender 
Thatbestand.  Die  Liroesm&uer  ist  nämlich  in  einer 
Länge  von  ca.  60  m.  soweit  sie  über  den  Buck  läuft, 
gänzlich  herausgenommen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 


weil  ihre  Steine  zu  der  Ringmauer  mitverwendet  wur- 
den. Erhalten  ist  nur  das  Fundament  des  auf  dem 
südlichen  Rand  des  Buckes  stehenden  Limesthurmes. 
Diesen  konnten  die  Erbauer  der  Ringmauer  gut  ver- 
wertben,  Lessen  ihn  derabalb  stehen,  zogen  ihn  in  ihre 
Befestigung  herein  und  sicherten  ihn  noch  weiter  durch 
ein  im  Bogen  um  ihn  berumlaufendes  Stück  Ringmauer. 
Eh  waren  also  die  Zerstörer  des  Lime9  auch  die  Erbauer 
der  Ringmauer. 

Was  nun  die  Funde  anlangt,  so  ist  zunächst  das 
U eberwiegen  von  Scherben  des  Typus  der  jüngeren 
Hallstattzeit  auffallend,  welche  unter  dem  Fundament 
der  Ringmauer  gefunden  werden.  Auch  vereinzelte 
Bronzezeitscherben  fanden  sich,  so  das«  anzunehmen 
ist,  der  Schlosnbuck  sei  bereits  in  der  Bronzezeit  und 
iu  der  HalUtattperiode  bewohnt  gewesen  Der  letzteren 
gehören  auch  einige  im  Burgitallwald  liegende  Grab- 
hügel an.  Es  ist  alter  weiter  zu  bemerken,  dass  auch 
im  großen  Pal Usadeu graben,  sowie  im  Graben  den  ge- 
flochtenen Zaune*  »olche  und  nur  äusserst  selten  wirk- 
liche römische  Scherben  gefunden  werden,  ein  Umstand, 
der  meine  schon  immer  geüa*serte  Vermuthang  stützt, 
dass  in  dieser  Gegend  die  »«genannte  Hallstattzeit  bis 
zu  dem  Erscheinen  der  Römer  angedauert  bat,  und 
diese  Scherben  von  der  hier  sesshaften  Bevölkerung 
berr Ähren,  welche  von  den  Römern  zur  Errichtung  de* 
Lime«  beigezogen  oder  als  Auxiliartruppe  verwendet 
wurde.  Für  diese  Annahme  würde  auch  das  fast  gänz- 
liche Fehlen  von  Funden  des  reinen  LaTime-Typu»  in 
hiesiger  Gegend  sprechen,  Scherben,  welche  den  ger- 
manischen Heihengrubertypus  zeigen,  sind  dagegen  nur 
in  geringerer  Zahl  gefunden,  auch  *on*t  sind  derartige 
Funde  nur  spärlich  vertreten  (nur  einige  eiserne  Messer, 
Spinnwirtel,  eine  Gürtelschnalle  von  Bronze  etc.),  so 
dass  geschlossen  werden  muss,  dass  diese  germanische 
Befestigung  nur  eine  kurze  Zeit  benutzt  und  dünn  zer- 
stört wurde. 

Aus  der  mir  von  Herrn  General  Popj)  gütigst  mit- 
getheilten  Literatur  finde  ich  über  ähnliche  germa- 
nische Befestigungen  Folgenden:  l)r.  Much,  »Germa- 
nische Wohnsitze  und  Baudcnknnile  in  Nieder-Oester- 
reieh“,  berichtet  von  einem  aus  Löss  bestehenden  Walle 
mit  eingesetzten  Holztauben,  der  durch  Inbrandsetzung 
gefestigt  wurde,  was  die  rot  h gebrannte  an  deutet. 

Dr.  Schuchhardt,  .Die  vor-  und  fi ühguschiehtlichen 
Befestigungen  in  Nieder-Sachten*,  beschreibt  die  Bau- 
art der  Castelle  Karls  des  Grossen.  Die  Umwatlnng 
bestand  aus  einer  verbrannten  und  zusammen  gefallenen 
Mauer  aus  Lehm,  Holz  und  Flechtwerk  auf  einem  4 m 
breiten  Fundament  von  dicht  neben  einander  liegenden 
Stämmen,  die  jetzt  zu  Holzkohle  verbrannt  waren. 
Auch  hier  zeigten  einige  Lehmklötze  Balkenabdrücko. 

Der  Unterschied  ist  also  nur  der,  dass  in  unserem 
Falle  riesige  Steinblöcke  verwendet  wurden,  um  der 
Umfriedigung  größere  Festigkeit  zu  verleihen,  während 
ea  dort  nur  Erd-  d.  h.  Lebmwälle  sind;  im  Uebrigen 
ist  aber  die  Bauart  ganz  die  gleiche. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  vielleicht  noch  mittheilen, 
das»  au*  diesen  Kiesen« teinou  im  Jahre  1900  ein  Denk- 
mal errichtet  wird  zu  Ehren  unseres  grossen  Bismarck. 
Man  kann  sich  keinen  würdigeren  Platz  und  kein  pas- 
sendere* Material  denken,  als  hier  unter  den  Eicheu 
de»  Burgxtall waldos  aus  den  Rie.Henateinblöcken,  welche 
germanische  Kraft  hier  aufgethürmt  hat,  dem  grossen 
Staatsmann  und  Mitbegründer  des  Deutschen  Reiche» 
eiu  ragende*  Denkmal  zu  errichten. 
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Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  J.  Ranke:  Vorlagen  — Makowsky:  ITeber  den  diluvialen  Menschen  von  Mahren.  (Dazu  Szoiubathy, 
Virchow,  Kellermann,  Sxombatby,  Virchow,  Makowsky,  Waldeyer,  Toi  dt.)  — Köhl: 
Eine  neolithitcbe  Wohnstätte  mit  zahlreichen  Wohngruben  bei  Womit.  (Dazu  Makowsky,  Köhl.)  — 
Vom:  Ueber  Schiffsfunde.  (Dazu  Waldeyer.)  — Hollinger:  üeber  pathologische  Vprerbung.  (Dazu 
Albu,  Franckc.)  — Virchow:  a)  lieber  die  Ge«icht«breite;  b)  Ueber  Centrulisalionsbeatrebnngen 
auf  dem  Gebiete  vaterländischer  Anthropologie  und  Archäologie.  — Martin:  Die  Ureinwohner  der 
malavischen  Halbinsel.  — Monteliua:  Ueber  die  Wenden.  (Dazu  K.  Much,  Montelius,  Virchow, 
Monteliut,  Virchow,  Wilter,  Monteliua.) 


Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian  »Werburg 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Genera UecreUr  J.  Ranke: 

Vorlagen. 

Et  i«t  mir  von  Seiten  unserer  um  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  hochverdienten  Verlags* 
buchbandlung  Vicweg  u.  Sohn  eine  Sendung  neuer 
Werke  zugekommen,  welche  ich  hier  vorzulegen  habe. 
Zuerst  das  erste  und  zweite  Vierteljahraheft  de*  Ar- 
chivs f(1r  Anthropologie,  BL  XXVI,  Heft  1 u.  % 
des  Organa  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell* 
schuft.  Es  sind  in  diesen  beiden  Händen  einige  sehr 
interessante  Abhandlungen,  ich  mache  besonders  auf 
die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutsch* 
land  von  Oskar  Monteliua  aufmerksam.  Auch  der 
sonstige  Inhalt  ist  interessant  und  wichtig: 

A.  Hedinger:  Alte  Erzschmelzstätte  auf  der  schwä- 
bischen Alb. 

C.  von  Ujfalvy:  Anthropologische  Betrachtungen  über 
Porträtköpfe  auf  den  griechUch-baktrischen  und  indo- 
skytbischen  Münzen  I.  u.  11. 

C.  Mehlis:  Die  Ligurerfrage  I. 

A.  von  Török:  Ueber  den  Yozoer  Ainoschiidel  1.  u.  II. 
Frey:  Beschreibung  eine*  Mikrocephalentchädel«. 

A.  Waruschkin:  Üeber  die  Profilirnng  des  Gesichts* 
Schädel*. 

Fr.  M erkel:  Reconstruction  der  Büste  eines  Bewohners 
des  Leinegaues. 

Ich  lege  diese  Bünde  auf  den  Tisch  de«  Hauses 
nieder. 

Weiter  habe  ich  dann  einen  neuen  Band  des 
»Globus"  vorzulegen,  der  gerade  fertig  geworden  ist. 
Der  Inhalt  i*t  wieder  ein  sehr  reicher  und  von  allge- 
meinstem Interesse.  Wir  haben  den  ausgezeichneten, 
hochverdienten  Bedacteur  de*  »Globus*.  Herrn  Dr. 
Richard  Andre©  unter  uns.  Ich  möchte  hervorheben, 
dass  der  Globus  immer  mehr  wird  und  thatsächlich 
schon  geworden  ist,  w.is  er  «ein  soll,  nämlich  ein  wirk- 
lich wissenschaftliches  Werk,  eine  wissenschaftliche 
Zeitschrift,  worin  wir  aus  dem  gunzen  Gebiete  unserer 
Forschung  das  Wichtigste  zusammengetragen  und  re- 
ferirt  finden  und  mehr  und  mehr  wächst  der  Heichthum 
an  vortrefflichen  Originalabhandlungen.  Niemand  von 
uns  kann  jetzt  noch  ohne  den  »Globus"  Auskommen. 

Weiter  ein  recht  zeitgemässea  und  nach  jeder 
Richtung  empfehlenswert  heu  Werk  über  die  neuen  colo- 
nialen Erwerbungen  des  Deutschen  Reiche*: 

Joachim  Graf  Pfeil:  Studien  und  Beobachtungen  au* 
der  Südsee.  8°.  XI II,  322  Seiten  mit  beigegel tenen 
Tafeln  nach  Aquarellen  und  Zeichnungen  des  Ver- 
fassers und  Photographien  von  Parkison. 


Dann: 

Hob.  Kitter  von  Weinzierl:  Das  LaTine  - Grabfeld 
von  Langugest  bei  Btlin  in  Böhmen.  4°.  X V III, 
71  Seiten  mit  49  Abbildungen  im  Text,  1 Grabfeld- 
plane,  13  Lichtdrucktafeln, 

ein  neuer  wichtiger  mustergiltiger  Beitrag  zur  Urge- 
schichte Mitteleuropas,  speciell  Böhmens.  Wir  haben 
es  in  Langugest  mit  einem  grossen  Grabfeld  der 

L. iTfene- Periode  zu  tbun,  es  sind  nicht  bloss  »ehr  gut 
erhaltene  Waffen,  Schmuckgegenstftnde,  Thongef.isse 
u.  *.  w.  in  grosser  Anzahl  gefunden  worden,  sondern 
wir  haben  auch  Aufschlüsse  durch  die*e  Ausgrabungen 
bekommen  über  die  somatischen  Verhältnisse  der  da- 
maligen Bevölkerung  Westböbmens.  Wir  gratuliren 
dein  verdienstvollen  Director  des  für  unsere  Studien 
immer  wichtiger  werdenden  Museums  in  Töplitz  zur 
Vollendung  dieses  Werkes,  dem  sich  bald  weitere  ebenso 
bedeutsame  anschliessen  mögen. 

Der  Festschrift  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  habe  ich  da*  Inhaltsver- 
zeichnis« der  Beitruge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  beigelegt,  welche  bis  jetzt  erschienen 
sind.  Der  Inhalt  der  Festschrift  ist: 

F.  Mittermaier:  Das  vorgeschichtliche  und  das  histo- 
rische Inzkofen. 

Bayerl:  Künstliche  Höhlen. 

J.  Hanke:  Das  Höhlenorakel  des  Trophonios. 

M.  Schlosser:  Natürliche  Höhlen. 

P.  Reinecke:  Zur  neolithischen  Keramik  von  Eichels- 
bach itn  Spessart. 

— Neolitbi*cbe  Station  mit  Bandkeramik  von  Heidings- 
feld  bei  Würzburg. 

— Urnenfelder  der  ältesten  Hallstattzeit  in  der  Nähe 
von  Birkenfeld  (Unterfranken). 

M.  Höfler:  Das  Jahr  im  ober  bayerischen  Volksleben 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Volksmediein. 

E.  Brug,  F.  Weber,  A.  Schwager:  Eine  bronrezeit- 
liehe  Guiuistfttte  auf  Münchener  Boden. 

F.  Weber:  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde 
in  Bayern. 

Eine  zweite  Festschrift,  die  hier  noch  aufliegt., 
ist  gegeben  worden  vom  Württerabergischen  an- 
thropologischen Verein,  »Vom  Pfahlbautenwesen 
am  Bodensee  und  seiner  Vorzeit*,  vou  unserem  vor- 
trefflichen Ludwig  Lei  ne r in  Constaas,  der  leider 
durch  Unwohlsein  verhindert  ist , hier  zu  erscheinen. 
Wir  haben  dem  Württemberg] sehen  Verein  den  wärm- 
sten Dank  aas/ueprechen  für  diese  zeitgemäße  Gabe. 
Es  ist  in  populärer  Form,  aber  nach  strpng- wissen- 
schaftlicher Methode  darin  zusammengestellt  alte«,  was 
über  das  Pfahlbautenwesen  am  ßodensee  bisher,  zu  so 
grossem  Theil  von  dem  verdienten  Verfasser  selbst, 
geforscht  und  gefunden  ist. 
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Ich  möchte  hier  an*chlieBsen,  d uh*  mir  gestern  die  j 
Freude  zu  Theil  geworden  ist»  ein  Werk  des  hochver- 
ehrten Herrn  Major«  von  TlOltlob,  auch  über  da« 
Pfahl  bauten  gebiet  am  Bodenaee  im  Munuscript  zu  sehen, 
in  welchem  die  einzelnen  Funde  ausführlich  beschrieben 
werden.  Ich  freue  mich  auf  das  Erscheinen  de«  Werkes, 
es  wird  gewiss  wichtig  für  unsere  Studien  werden.  Herr 
von  Tröltsch  übergab  mir  die  folgende  Inhaltsangabe 
des  Werkes: 

Die  Pfahlbauten  de«  Bndenseegebiete«,  von  Major  a.  D. 
von  Tröltsch. 

.Vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  die  theilweise 
schon  früher  in  Zeitschriften,  besonder«  in  den  vor- 
trefflichen .Mittheilungen  der  antiquarischen  Ge-ell« 
«chaft  in  Zürich",  veröffentlichten  Ergebnisse  der  : 
Pfahlbauforschungen  de«  Hodenseegebietes  in  einem  j 
übersichtlichen  Culturbilde  darzustellen.  Ausserdem 
beruht  diese  Arbeit  auf  werthvollen  Mittheilungen 
anerkannter  Forscher,  wie  meine«  hochverehrten  , 
Krenndes  Herrn  Ludwig  Leiner,  de«  verdienten 
Begründers  de«  „Rosgaitens"  in  Co  ns  tanz,  de«  Herrn 
Geheimrath  Dr.  Wagner,  des  Vorstandes  des  vor- 
trefflichen Grossherzoglich  badischen  Alterthums« 
museum«  in  Karlsruhe,  des  Herrn  Domäuenrath  Herz 
daselbst  und  der  Herren  prakt.  Aerzte  Dr.  Labmann 
in  Ueberlingen  und  Dr.  Nägel i in  Ermatmgen  a. B. 
Auch  dienten  zu  dieser  Arbeit  meine  eigenen  lang-  ! 
jährigen  Studien  und  Entdeckungen,  Vergleichungen 
mit  Funden  in  fremden  Pfahlbauten  und  ethnologischen  j 
Parallelen;  als  weitere  F.rlliuter ungen:  eine  Pfahl«  I 
baukarte  des  Bodenseegebietes.  De  tai lpl.ine 
einzelner  Pfahl  baustationen , Bauconstruc* 
tionen  und  zahlreiche  Abbildungen  gewerb- 
licher Producta  aller  Art,  welche  meinem  Werke 
beigegeben  sind. 

Der  Text  umfasst  3 Abschnitte: 

1.  Dia  Pfahlbauten  im  Allgemeinen:  Vorzeit- 
liche Pfahlhauten  in  Europa,  Terra- 
mären,  geschichtlich  beglaubigte  euro- 
päische Pfahlbauten  und  die  in  fremden 
Welttbeilen  gelegenen. 

2.  Den  Haupttheil  bilden  die  Beschreibung  der 
Pfahlbauten  des  Bodenseegebietes:  ihre  An- 
zahl und  Verbreitung,  sowie  Construction 
während  der  Stein-  und  Bronzezeit;  von 
ersteren  die  Pfahlrost-  und  Packwerk- 
bauten, von  letzteren  die  auf  Pfahlrösten 
mit  Querriegeln,  mit  Grundsch wellen, 
mit  und  ohne  Steinhügel.  Auch  enthält  der 
Text  ein  Bild  der  Pfahl  baust at  io  Den  (Pfahl- 
dörfer ) m i t i hren  je  w ei  I i gen  Grössenund  Grund- 
rissen, vermuthlichen  Einwohnerzahlen, 
freien  Plätzen,  Gassen,  Hütten,  Ställen, 
Magazinen, Sch utzwc hren, Verbindung«-  I 
und  Landungsstegen.  — Landausiede« 
lungen. 

3.  Die  Pfahlbanbewohner.  Deren  Herkunft, 
Beschäftigungen.  Wissenschaftlicher 
Werth  der  Kundgegnn  stände.  Jagd, 
Fischfang,  Ackerbau,  Viehzucht,  Klei- 


dung, Schmuck  und  Ernährung.  Besonders 
wichtig:  die  Gewerbe,  deren  Material  und  tech- 
nische Herstellung:  Anfertigung  der  Stein« 
und  Feuersteingeräthe,  Nephritmanu- 
factur,  Herstellung  der  Ge  rät  he  von  Holz, 
Horn,  Gerberei,  Binden,  Flechten.  Wehen. 
Töpferei  aus  Thon.  Anfertigung  von  Ge- 
rät hen  aus  Kupfer  und  Bronze.  Den  jeweili- 
gen Gewerben  sind  deren  Producta  in  übersicht- 
lichen Fundlisten  beigegeben. 

Im  Texte  befindet  sich  ausserdem  ein  Ueberblick 
der  anthropologischen  Funde  und  der  reichen 
Pfahlbauliteratur;  ferner  Ergänzungabei- 
lagen  für  die  technische  Herstellung  der  Feuer- 
steingeräthe, ülier  die  Flora  und  Fauna  im 
Boiien«ecgtibiete,  die  europäischen  Kupferlager 
u.  s.  w.  — Der  Umfang  des  Manuscriptes  be- 
trägt 250  Schreibseiten  in  Folio.“ 

Es  ist  ferner  vorzulegen  ein  Abdruck  au«  dem  dem- 
nächst erscheinenden  Heft  3,  1899  der  .Nachrichten 
über  deutsche  Altertborasfunde"  von  Herrn  Director 
Voss,  eine  «ehr  wichtige  Untersuchung  über  „Schiffs- 
fnnde*.  worüber  Herr  Voss  selbst  zu  berichton  gedenkt. 

D.mr.  hat  gestern  Herr  Dr.  Bernhard  Hagen  «ein 
neues,  schöne»  Werk  überreicht: 

Unter  den  Papua«.  Beobachtungen  und  Studien 
Über  Land  und  Leute,  Thier-  und  Pilanzenwdt  im 
Kaiser- Wilhelmsland.  4°.  327  Seiten  mit  46  Voll- 
bildern in  Lichtdruck,  fast  durchweg  nach  eigenen 
Originalaufnahmen.  Wiesbaden  1899. 

I Ein  Werk,  welches  auch  ausserordentlich  h propos 
! erscheint,  wir  werden  durch  diese  neuen  Publicationen 
in  die  dom  Reicht*  neu  angegliederten  Gebiete  einge- 
führt. Durch  sorgfältige  Benützung  der  Literatur  und 
I Besprechung  ethnologischer  und  geographischer  Pa- 
rallelen wurde  aus  den  beabsichtigten  .Beobachtungen“ 
während  den  Verfassers  fast  anderthalbjährigen  Aufent- 
halte« in  8tefan*orfc  an  der  Astrolabebai  ein  stattlicher 
: Band  , Studien“,  wobei  aber  stets  die  Betrachtung  der 
Verhältnisse  an  der  Astrolabebai  die  Grundlage  bilden. 
: ln  dem  werth vollen,  schön  ausgestatteten  Werke  werden 
nach  dem  Reisebericht  behandelt:  Klima  und  Gesund- 
heitsverhältnisse, Pflanzenwelt  und  Thierwelt  und  die 
Eingeborenen.  Als  Anhang  sind  noch  beigegeben:  Mär- 
chen und  Sagen,  sowie  eine  Wörterliste  der  Bogadjim- 
sprache  von  dem  Missionär  G.  A.  Hoffman n und  syste- 
matische Listen  der  Fauna. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  die  neue  Ueber- 
setzung  de»  altberübmten,  geistrollen  Werkes: 

Graf  Gobineau:  Versuch  über  die  Ungleichheit  der 
Menschenrassen.  Deutsche  Ausgabe  von  Ludwig 
Sohemann.  Bd.  1 u.  II.  8°.  XXVIH,  290  und  382 
Seiten.  Stuttgart,  Fr.  Froraanna  Verlag  (E.  Hauffl 
1896/1899 

hinweisen,  welches  auch  für  die  ethnologischen  Fragen 
der  Neuzeit  noch  das  allgemeine  Interesse  beanspruchen 
kann.  Das  Werk,  da«  in  4 Bänden  erscheinen  soll,  wird 
kein  Leser  ohne  vielseitige  Belehrung  und  Anregung 
aus  der  Hand  legen. 


(Fortsetzung  der  II.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeutiner«tms«e  36.  An  die^e  Adresse  sind  auch  etwaige  Kcclamutionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bvehdruekcrei  ton  F.  St  raub  in  Mn  liehen.  — Schlang  der  Redaktion  1.  Dezember  lbi>9. 
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* für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  vo*  Profetstor  Dr.  Johanne n Hanke  in  München, 

AiuraMlc  in 

XXX.  Jahrgang.  Nr.  10.  EnKheiot  j*de»  Oktober  1899. 

Für  all«  Artikel.  Bonehta,  Itocensionen  etc.  treten  die  wimoaachafU.  VermntworUmg  lediglich  die  Herren  Autoren,  e.  8.  16  dee  Jahrs- 

HI.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleirli  XXX.  illlgeiiit'iue  Versammlung  der  Deutschen  autlir«p«logisrliea  Gesellschaft 

in  vom  4. — 7.  September  1899 

mit  Ausflügen  nach  Bregenz,  Wetzikon,  Zürich,  Biel  und  Bern. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  Ton 

Professor  Dr.  J ohannoö  Ranlto  in  München, 

Gencralsecretur  der  Gesellschaft 


(Zweite  Sitzung. 

Vorsitzender  Walde  yer: 

Bevor  wir  in  di«  eigentliche  Tagesordnung  ein- 
treten,  möchte  ich  mir  doch  erlauben,  wegen  «1er  großen 
Zahl  der  angemeMeten  Vortr&ge  noch  auf  die  Beding- 
ungen hinzu  weisen,  unter  denen  sie  gehalten  werden 
können;  eine  der  wichtigsten  derselben  ist  die  Zeit;  es 
darf  ein  Vortrag  20  Minuten  nicht  Überschreiten.  Kerner 
soll  nicht  abge  lesen,  sondern  in  freier  Itede  vorgetragen 
werden,  auch  bitte  ich,  das  Minus,  ript  dem  Herrn 
General «ecretftr  einzureichen,  damit  in  der  Veröffent* 
lichung  kein«  Verzögerung  ein  tritt. 

Herr  Professor  Alex.  Makowaky- Brunn: 

Ueber  don  diluvialen  Menschen  von  Mähren. 

Meine  Damen  und  Herren!  Heber  Aufforderung 
de*  Herrn  Generalsecret&r  Professor  L)r.  J.  Hanke  wird 
mir  die  Ehre  zu  Theil.  hier  ein  kleine«  Capitel  au* 
der  ältesten  Culturgi'srhichU*  der  Menschheit,  betreffend 
den  diluvialen  Meuschen  in  Mähren,  zum  V ortrage  zu 
bringen. 


Fortsetzung.) 

Manchen  von  den  geehrten  Fach  genossen  durfte 
e*  als  Oberfiflssig  erscheinen,  wenn  heute  noch  Beweise 
für  die  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Diluvialperiode 
und  zwar  »peciell  Mähren1*  erbracht  werden,  nachdem 
aus  diesem  Land«  schon  seit  Jahren  ebenso  unzweifel- 
hafte als  wichtige  Belege  geliefert  worden  sind,  die 
vielfach  liegenstand  der  Verhandlungen  bei  den  anthro- 
pologischen Congresacn  der  jüngsten  Zeit  gebildet  haben. 

Allein  sowie  ein  Bau  durch  Anbringung  neuer 
Stützen  an  Festigkeit  zunimmt,  so  kann  die  Krage 
über  den  diluvialen  Menschen  durch  weitere  Belege 
I nur  an  Beweiskraft  gewinnen. 

Der  di  recte  Nachweis  der  Anwesenheit  des  Menschen 
in  der  Zeit  de«  Diluviums  durch  Auffindung  mensch- 
I licher  Skelettheile  bleibt  unsicher  und  in  vielen  Fällen 
zweifelhaft,  denn  wie  uns  Professor  Kollmann  in  ge- 
nialer Weise  im  Vorjahre  in  Braunschweig  und  nun- 
mehr auch  hier  gezeigt  hat.  unterscheidet  »ich  der 
Mensch  der  Steinzeit  kaum  vom  modernen  Menschen, 
ja  mau  kann  wohl  a!«  sicher  aooebmen,  das«  der  Mensch 
; der  Diluvialzeit  schon  in  mehreren  Ka*?ca  gespalten  war. 
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Ich  habe  mir  daher  «eit  vielen  Jahren  zur  Aufgabe 
gemacht,  auf  ,indircctein  Wege'4,  nämlich  durch  Fest- 
stellung der  begleitenden  diluvialen  Thierwelt  den  Nach- 
weis der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  diesen  za 
erbringen. 

Unter  den  diluvialen  Thieren  nimmt  das  Mammut 
und  sein  Zeitgenosse,  da«  Khinoceros  (tiehorhinus  im 
0»t,,  Merkii  im  West  von  Mitteleuropa)  den  hervor- 
ragendsten Kang  ein,  zumal  ihr  Au**lerben  herkömm- 
lich das  Kode  der  Diluvialzeit  bezeichnet. 

In  einer  in  den  Wiener  anthropologischen  Gesell* 
schaftsschriften  1897  *)  niedergelegten  Abhandlung  habe 
ich  gezeigt,  das»  fast  alle  Skelettheile  des  Rhinucero« 
von  den  grossen  Extremi tätenknocben  bi«  zu  den  Pha- 
langen in  sehr  übereinstimmender  Weise  bearbeitet, 
aufgeschlagen,  oft  gebrannt  and  mit  Aschen-  und  Kohlen- 
restcn  bedeckt  sind.  Insbesondere  sind  die  starken  Ober-  , 
armknochen  (liuraerus),  deren  Innere«  wie  bei  allen  . 
Parbyderraen  keine  Markhöhle,  sondern  nur  ein  spon- 
giöses mit  Mark  erfülltes  Zellgewebe  aufweist,  ihren 
Epiphysen  (Gelenken)  beraubt  und  im  Innern  einseitig 
trichterförmig  ausgehöhlt  und  die  Innenwandung  mit 
Mergelkrnsten  (oft  mit  Kohlenspuren)  versehen,  ja  selbst 
völlig  mit  Holzkohlen  und  Lehm  ausgefüllt.  In  ganz 
übereinstimmender  Weise  fand  ich  im  Petersburger 
Museum  (anlässlich  des  Geologen-Congres«?«  im  Herbste 
1697)  dieselben  Oberariuknochen  des  Khinoceros  (ticho- 
rhinus), aus  Sibirien  stammend,  bearbeitet,  gleichwie  , 
1896  im  Br&uuHchweiger  naturhUtorischen  Museum  (an- 
lässlich des  Anthropologen  -Congresse«)  einige  Arm- 
knochen de«  Khinoceros  au»  der  dortigen  Umgebung  i 
gefunden  wurden.  Gleiches  berichtete  jüngst  (1699) 
Professor  Dr.G.  Laube  in  Prug,  über  Khinoceros knorhen 
aus  dem  Centrum  von  Böhmen. 

Niemand,  der  mit  Aufmerksamkeit  derlei  Knochen 
betrachtet,  wird  daran  zweifeln,  dass  da»  Khinoceros 
der  Diluvialzeit  ein  Gegenstand  der  Jagd  des  damaligen 
Menschen  gewesen,  eine  Tha  tauche,  die  zu  meiner  nicht 
geringen  Befriedigung  unser  verehrter  Altmeister  V ir- 
chow,  der  1697  in  Brünn  selbst  diese  Skelettbeile  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterwarf,  zugestanden  hat 
(vide  Bericht  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 18981.  WederVirchow  noch  ich  haben  behauptet, 
dass  diese  ausgekmtzton  Oberarmknochen  zu  Stützen 
eines  Pfahlbaues  gedient  haben,  wie  Szombathy  an- 
gibt. Auch  die  von  diesem  angenommene  Aushöhlung 
durch  Kuubtbiere  ist  entschieden  abzu weisen,  nachdem 
die  Ränder  von  Khinocero^arraknocben  au*  Höhlen 
Mährens  (Kirsteiner  Höhle),  wo  sie  besser  ab  im  Lös# 
erhalten  geblieben,  Behr  deutliche  Schlagmarken  an 
den  Kündern  aufweisen. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  bei  dom  Mam- 
mut, weil  bearbeitete  Knochen  dieses  T liiere«  weit 
seltener  sind;  dies  erklärt  sich  wohl  leicht  daraus,  dass 
es  dem  Menschen  der  älteren  Steinzeit  mit  seinen 
primitiven  Half* mittein  nur  möglich  war,  jüngere  Exem- 
plare diese»  gewaltigen  Dickhäuters  zu  erlegen  und  ul» 
Nahrung  zu  verwenden. 

Schon  im  Mai  1697  wies  ich  den  in  Brünn  ver- 
sammelten Anthropologen  einige  bearbeitete  Knochen 
von  jungen  Mammuten  vor.  Unter  diesen  befinden  sich 
drei  schon  vor  mehr  ai«  10  Jahren  bei  der  Wranamnhle 
(8  km  nördlich  von  Brünn,  gelegentlich  eines  Bahn- 
baues) aufgefundene  rechte  Armknochen  von  ungleich 
alten  Mammut  vor,  aus  einer  Location,  die  durch  die 
Fülle  der  aufgehiuften  Knochen  vieler  diluvialer  Thiere 

*)  Das  Khinoceros  als  Jagdthier  des  diluvialen 

Menschen.  1697.  B. 


(Mammut.  Khinoceros,  Ken  und  ßiesenhirsch,  Lflsshyäne 
und  Höhlenbär,  Bison  etc.)  als  ein  zweifelloser  Lager- 
platz de»  diluvialen  Menschen  zu  bezeichnen  ist. 

Diese  drei  Armknochen  des  Mammut  konnte  ich 
mir  weder  bezüglich  ihrer  Form  noch  ihrer  Verwendung 
erklären.  Virchow,  der  diese  Knochen  in  Brünn  unter- 
suchte, bezeichnet«  sie  wahrscheinlich  als  künstlich 
ausgeböhlte  Knochcnatücke.  die  als  Stütze  eines  Pfahles, 
etwa  zur  Aufrichtung  eine*  Zeltes  (wie  bei  den  heutigen 
Wilden  Afrika»)  gedient  haben.  Hierbei  war  weder  an 
einen  Pfahlbau  (wie  in  der  neolithischen  Zeit)  noch 
weniger  an  den  Bau  regelrechter  Hütten  za  «lenken ! 

Diese  Armknochen  (besitzen  bei  abgeschlagenen 
Epiphysen,  mit  »ehr  deutlichen  Schlagmarken  an  den 
Rändern,  eine  Aushöhlung  von  dem  peristalen  Ende 
aus  in  prismatischer  oder  besser  pyramidaler  Form 
mit  quadratischem  Querschnitte  in  einer  Länge  bis 
zu  26  cm.  Ihre  Innenwandungen  sind  zum  Theil 
glatt,  die  Basis  bildet  eine  kleine  Fläche  von  quadra- 
tischer Form.  Ob  diese  Höhlung,  wie  Virchow  an- 
nimmt, durch  Eintreiben  eines  zugeapitzten  Holzpfahles, 
oder  wie  ich  au»  dem  Mangel  von  Knochensplittern  im 
Innern  und  an»  den  theilwei«e  geplatteten  Seiten  wänden 
vermuthe.  vorher  künstlich  ausgearbeitet  wurde,  ist 
völlig  nebensächlich.  Wichtig  bleibt  die  Thatsache, 
dass  eine  derartige  Bearbeitung  nur  am  frischen 
Knochen  möglich  war. 

Nicht  nur  im  Petersburger  Congresse  1897,  wo 
dieser  Knochen  von  Fach  männern  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  wurde,  sondern  auch  im  Februar 
da.  Js.  bei  der  Generalversammlung  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  wies  ich  die«e  Knochen  vor 
und  fand  m beiden  Fällen  keinen  Widersprach. 

Im  Februar  ds.  Js.  zeigte  ich  auch  einen  erst  im 
December  1696  in  der  bekannten  Lössstation  in  Jos* 
lowitz  im  südlichen  Mähren  aufgefundenen  Mammut- 
knochen. nämlich  die  rechte  Tibia  eines  jungen  Thiene 
mit  beiderseits  abgeschlagenen  Epiphysen.  Dieser  Kno- 
chen ist  vollständig  durchlocht  mit  quadratischem 
Querschnitte,  in  der  Mitte  etwa«  verjüngt.  Erst  bei 
der  Heraushebung  durch  den  Finder  (einem  Hörer  der 
Brunner  Hochschule)  zerfiel  der  Knochen  in  zwei  Theile, 
die  sofort  ohne  weitere  Beschädigung  wieder  durch 
Leim  zusammengefügt  wurden.  Eine  Veränderung  der 
Innenbüble  war  vollständig  ausgeschlossen. 

Bei  dem  Knochen  lag  ein  etwa  12  cm  langes  zu- 
gespitztes  flaches  Knochenwerkzeug  (ein  Meissei  oder 
Schaber)  au»  der  Tibia  des  Wildpferde«  (das  in  Jos- 
lowitz  «ehr  häufig  «ich  findet),  da»  möglicher  Weise 
zur  Auskratzung  des  spongiösen  Knocheninneren  ge- 
dient haben  mochte.  (Nach  Berichten  des  Finders  ist 
nachträglich  ein  ähnliches  Knochenwerkzeug  von  grös- 
seren Dimensionen  daselbst  aufgefunden  worden.) 

Eine  sofortige  Untersuchung  der  von  mir  seit 
Jahren  gesammelten  Mammutreste  der  Brünner  .Samm- 
lung ergab  zwei  »ehr  ähnliche  Tibiaknochen  de«  Mam- 
mut» von  jüngeren  Thieren,  deren  Inneres  in  ähnlicher 
Weise  ausgekratzt,  jedoch  später  von  Mergelkrusten 
mit  einigen  Kohlenspuren  ausgefüllt  worden  sind  und 
calcinirt  also  in  heisser  Asche  gelegen  waren. 

Wir  können  daher  nicht  zweifeln,  das»  da»  Mam- 
mut gleichfalls  ein  Jagdthier  de»  diluvialen  Menschen 
gewesen,  zumal  von  Mammut  verschiedene  bearbeitete 
Skelettheile  (selbst  Milchzähne)  in  den  Brünner  Lager- 
stätten (im  Lös»  wie  in  den  Höhlen  f sich  vorgefunden 
haben. 

Ich  verweise  jedoch,  da  hier  mir  nur  eine  kurze 
Zeit  zur  Verfügung  stebt,  auf  meine  jüngste  Arbeit, 
die  als  Beitrag  zur  Festschrift  des  50jährigen  Jubi- 
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länms  der  BrÜnner  technischen  Hochschule  Mitte  Oe- 
tober  da.  Ja.  zur  Veröffentlichung  gelangt.  In  derselben 
sind  in  zasamroenf&saender  Weise  alle  Beweise  Ober 
die  Existenz  de«  diluvialen  Menschen  in  Mähren  gesam- 
melt und  wie  die  vorläufig  hier  zur  Vorlage  gelangten 
neun  Tafeln  in  Lichtdruck  zeigen»  durch  zahlreiche  bild- 
liche Belege  zur  Anschauung  gebracht  und  zwar  Stein- 
und  Knochen  Werkzeuge,  Artefucte  aus  Mammut-  und 
Khinocerosknochen  und  Zähnen,  selbst  zwei  unzweifel- 
haft »ehr  rohe  kleine  Tbongefässe  von  primitivster 
Form,  ohne  Verzierung  und  Henkel,  lerner  bearbeitete 
Knochen  und  Zähne  von  Mammut.  Rhinozeros,  Wild- 
pferd, Bison,  Ken,  Riesenhirsch,  Edelhirsch  (Wapili),  | 
Lösshyäne  und  Höhlenlöwe  und  zuletzt  Kiefer  und  j 
Schädel  (1885  nnd  1891)  des  diluvialen  Menschen  aus 
dem  Löss  von  Brünn  mit  dem  bekannten  Idol  von 
Brunn,  einer  aus  M&mmut&tosftzahn  geschnitzten  nackten 
menschlichen  Figur. 

Säm  entliehe  Objecte  befinden  «ich  im  Mineralogisch- 
geologischen Institute  der  Brunner  Hochschule  in  Auf- 
bewahrung. 

Zu  meiner  nicht  geringen  Ueberraschnng  übergab 
mir  Herr  Geheimrath  Virchow  am  gestrigen  Abend 
den  Separatabdruck  einer  im  Juli  da,  Je.  veröffentlichten 
Arbeit  des  Herrn  Hofcustoa  J.  Szombathy,  die  in 
den  Wiener  Gesellschaftsschriften  jüngst  zur  Ausgabe 
gelangte,  ohne  dass  ich  bisher  Gelegenheit  fand  sie  zu 
sehen,  da  ich  mich  schon  seit  Wochen  auf  Studienreisen 
befinde. 

In  derselben  Schrift  sucht  Szombathy  den  Be- 
weis zu  erbringen,  daas  die  Aushöhlung  von  Rhino- 
cerOH&rmknochen  durch  Raubthiere  geschehen  sei  nnd 
dass  die  Aushöhlung  der  Mamrnutkoochen  von  der 
Wranamflhle  in  Brünn  auf  eine  vorhandene  Mavkröhre 
im  Mammutknochen  zurückgeführt  werden  muss.  Was 
die  erwtere  Bemerkung  betrifft,  »o  halte  ich  eine  Wider- 
legung bei  der  von  Vielen  anerkannten  Thatsache  einer 
durch  den  Menschen  erzeugten  Aushöhlung  für  über- 
flüssig. Bezüglich  der  Mammutknochen  bemerke  ich, 
das«  ich  zahlreiche  Extremitätenknochen  von  jungen 
und  alten  Thieren  besitz«,  di«  frei  von  jed  er  Hön  lung 
sind,  wie  denn  in  paläontoiogiseben  Werken  ausdrück- 
lich hprvorgehoben  ist,  daas  Mammut  nnd  Rhinoceros 
(wie  alle  Dickhäuter)  keine  Knochen  mit  Markröhren 
besitzen. 

Ob  die  von  Herrn  Szombathy  angeführte  kleine 
Höhlung  des  Armknochen  im  indischen  Elephanten 
«inen  quadratischen  Querschnitt  besitzt,  entzieht  sich 
meiner  Beurtheilung.  Ich  halte  es  übrigen«  für  ausge- 
schlossen, das«  Markröhren  im  Innern  überhaupt,  einen 
genau  quadratischen  Querschnitt  besitzen  können  und 
überlasse  dies  der  Beurtheilung  von  Anatomen. 

Es  ist  hier  weder  Zeit  noch  Ort,  diese  wichtige 
Frage  zur  endgiltigen  Entscheidung  zu  bringen,  doch 
forder«  ich  alle  FacbgenoHsen  zur  rigorosesten  nnd  aber 
auch  ohjectiven  Untersuchung  auf,  denn  nur  im  Wider- 
streit der  Meinungen  liegt  die  Wahrheit. 

Herr  Joseph  Szombathy -Wien: 

Ich  verdanke  es  der  Herrschaft  jener  Principien, 
welche  erst  ge-stern  wieder  von  unserem  hochverehrten 
Altmeister  Virchow  proclamirt  wurden,  dass  ich  mir 
erlauben  darf,  hier  in  einer  Krage  da«  Wort  zu  ergreifen, 
über  welche  bereits  gewiegte  Forscher,  wie  der  be- 
deutende Geologe  Makowsai  und  die  berühmten  An- 
thropologen, auf  welche  er  sich  beruft,  gesprochen 
haben.  Wir  halten  uns  eben  daran,  dass  nicht  die  von 
competenter  Seite  einmal  ausgesprochenen  Meinungen 
als  Lehrmeinungen  unserer  Wissenschaft  unter  allen 


| Umständen  geltend  bleiben  müasen,  sondern  das«  es 
sich  vor  Allem  um  die  richtige  Erkenntnis«  der  That- 
sachen  handelt.  Darum  habe  ich  bereits  vor  zwei 
Juhren,  als  wir  in  Brünn  bei  der  Besprechung  der 
diluvialen  Knocbenre*te  aus  der  Umgebung  von  Brünn 
verweilten  — freilich  nur  ganz  bescheiden  und,  wie 
ich  nachträglich  gesehen  habe,  ohne  bemerkt  worden 
zu  sein  — , darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Aus- 
höhlung in  den  Oberarmknochen  von  Elephas  primi- 
genius  nicht  künstlich  erzeugt  ist,  sondern  alle  Spuren 
der  vollkommen  natürlichen  Knochenbildnng  an  sich 
trägt.  Den  übrigen  inzwischen  ausgesprochenen  gegen- 
teiligen Meinungen  habn  ich  mir  erat  wieder  erlaubt 
mein  Wort  entgegenzusetzen,  als  ich  in  die  Lage  ge- 
kommen war,  die  betreffenden  Knochen  nochmals  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Diese  Ge- 
legenheit ergab  sich,  als  ich  es  übernahm,  die  photo- 
graphischen Originale  für  die  Abbildungen  herznstellen, 
} welche  Professor  Makowskys  Beschreibung  der  mäh- 
| rischen  Mammutknochen  begleiten1)  und  welche  auch 
heute  hier  ausgestellt  sind. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Knochen  der  grossen 
diluvialen  Dickhäuter  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
wir  gewohnt  sind,  Rhinoceros  nnd  Elepha»  mit  eben 
dem  Worte  , Dickhäuter*  zuaammenzufasHen,  das«  aber 
diese  beiden  Familien  bekanntlich  zwei  sehr  verschie- 
denen Silogetbiergeschlechtem  ungehören. 

Das  Rhinoceros  gehört  zur  Ordnung  der  Perisao- 
dactyla  und  ist  ein  indeciduates  Sängethier,  während 
der  Klephant  zu  den  Rüsselthieren  und  mit  diesen 
1 zu  den  Deciduaten  gehört.  Beim  Rhinoceros  liegt 
wirklich  der  Fall  vor,  dass  die  Oberarmknochen  und 
wohl  auch  die  übrigen  langen  Knochen  des  Skelets 
vollkommen  mit  Spongiosa  erfüllt  sind,  was  ich  auch 
in  meiner  kürzlich  erschienenen  Besprechung *1  bestätigt 
habe.  Bei  den  Hüaselthieren  ist  die«  nicht  der  Fall. 
Bei  diesen  sind  dio  grösseren  Röhrenknochen  und  «peciell 
der  Oberarm  nicht  vollkommen  dicht  mit  Spongiosa 
erfüllt,  sondern  innerhalb  derselben  bleiben  grössere 
Markhöhlen,  *o  wie  es  in  viel  stärkerem  Hiuuss  bei 
den  Wiederkäuern  zu  sehen  ist.  Ich  erlaube  mir  für 
beide  Beispiele  kleine  Abbildungen  vorzulegen  (I.  c. 
Fig.  41  nnd  44).  Es  sind  für  den  Vergleich  Durch- 
schnitte gemacht  durch  den  humerus  eines  recenten 
sumatrensi«chen  Rhinoceros  und  eines  indischen  Kle- 
phanten.  Da  zeigt  sieb,  das«  der  Ober  Armknochen  de« 
Rhinoceros  vollständig  mit  kleinmaschiger  Spongiosa 
erfüllt  ist,  da«  aber  jener  drs  Elephuntcn  eine  ziem- 
lich ansehnliche  Markhöhle  besitzt.  Wenn  man  diese 
Markhöhle  prüft  und  mit  dem  diluvialen  Material  ver- 
gleicht-, wie  es  mir  möglich  war,  so  erkannt  rann,  da«« 
ihre  Ausgestaltung  ganz  gleichartig  ist  mit  den  vier- 
eckigen Höhlen,  welche  die  Obe  rann  knochen  des  Mam- 
mut zeigen. 

Ich  glaube  durch  die  genaue  Prüfung  der  alten 
Knochen  und  durch  den  Vergleich  mit  den  recenten 
genügend  dargethan  zu  habpn.  da««  die  Annahme  einer 
künstlichen  Aushöhlung  de«  Mammutbamerus  abzu- 
wei*pn  ist-  Aber  ich  meine,  dass  diese  Frage  an  und 
für  sich  gar  nicht  «ehr  wichtig  ist.  denn  ob  die  Familie 
Elepha«  im  Oberarm  eine  Markhöble  hat  odpr  nicht, 
das  ist  für  die  von  so  vielen  anderen  Seiten  gestützte 


*)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  XXIX,  p.  53.  Tafel  II. 

3)  Joseph  Szombathy,  Bemerkungen  zu  den  dilu- 
vialen Säugethierknochen  au«  der  Umgebung  von  Brünn. 
Mittbeilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  XXIX,  1899,  p.  78. 
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Frag«  ti*-r  Existenz  des  diluvialen  Menschen  ziemlich 
nebensächlich.  Ich  habe  meine  Beobachtungen  nur  mit* 
ge  t heilt,  mn  einen  in  unseren  Kreisen  wiederholt  aus- 
gesprochenen Irrtlmm  von  untergeordneter  Bedeutung 
zu  beseitigen,  damit  er  sich  nicht  fort*etze  und  gerade 
bei  Naturhistorikern,  welche  von  der  anthropologischen 
Forschung  etwas  weiter  abstehen,  Gelegenheit  gebe, 
uns  wegen  l'ngründlichkeit  oder  dergleichen  zu  verun- 
glimpfen. 

Die  weiteren  Einzelnfragen,  ob  die  eine  oder  andere 
Bruchstelle  eine»  Knochens  eine  Scblagraarke  zeige  oder  ; 
eine  natürliche  Bruchfläche,  lassen  sich  natürlich  hier  . 
im  Wege  der  Debatte  nicht  sicher  richtig  und  klar 
stellen.  Das  ist  etwas,  was  der  detail lirtesten  Ver- 
gleichung der  Stücke  auhtimgegeben  bleibt,  worauf 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  auch  nicht  viel  ankommt. 
Bezüglich  der  vorliegenden  anageböblten  Diuphyse  der 
Tibia  eines  Mammuts  j*t  Herr  Makowaky  auch  der  ! 
Ansicht,  dass  diu  Aushöhlung  durch  den  diluvialen  I 
Menschen  und  wahrscheinlich  mit  einem  der  kleineren 
vorgelegten  Knochenstücke  bewirkt  wurde.  Heute  ist  ' 
wohl  von  ihm  — entgegen  der  gestern  Abend«  noch  i 
aufrecht  erhaltenen  Ansicht  — anerkannt  worden,  dass  I 
diese»  Stück  in  Tter  Läng«»tücki!  zerfallen  war  und  i 
dass  diese,  wie  e»  auch  in  jedem  anderen  gut  ver- 
walteten Museum  geschehen  wäre,  wieder  zusammen- 
geleimt worden  sind.  Dadurch  bat  diese  Tibia  jedoch  I 
das  Anrecht  verloren,  da»s  wir  die  in  ihr  enthaltene 
Höhlung  al»  unbeschädigt  betrachten,  denn  selbst  ver- 
ständlich ist  dnreh  da»  Kntzweispringen  das  mürbe 
spongiöse  Knochcngewt-be  erschüttert  und  beschädigt  j 
worden.  Die  Frage  also,  ob  diese  Tibia  in  einer  ge- 
ringeren Ausdehnung,  al«  wir  jetzt  die  Höhlung  sehen, 
in  vorhistorischer  Zeit  ausgehöhlt  worden  ist,  ist  an  1 
diesem  Stücke  meiner  Meinung  mich  absolut  nicht  mehr 
zu  entscheiden.  Ich  habe  bei  genauer  Betrachtung  dm  I 
Knochengewebe«  gefunden,  das»  der  jetzige  Hohlraum  ! 
in  ganz  junger  Zeit  durch  das  (ganz  gewiss  unabsicht- 
liche) Ausblicken  der  Spongiosa  seine  jetzige  Aus- 
dehnung erhalten  hat.  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf 
den  Vergleich  der  entschieden  alten  Bruchstellen  mit 
jenen , welche  ich  für  neu  halte.  Die««  beiden  sehen 
verschieden  aus.  Die  alten  Bruchstellen  entsprechen 
im  Gros* an  und  Ganzen  der  Beschaffenheit  der  Brüche 
am  frischen  Knochen.  Es  ist  je  nach  der  Richtung  ein 
•plitteriger  oder  muscheliger  Bruch,  der  nicht  krümelig 
ist,  und  diese  Bruchstellen  sind  durch  die  lange  Zeit 
in  ganz  gleicher  Weise  patinirt  worden,  wie  die  un- 
verletzte Oberfläche  dos  Knochens.  Die  neuen  Bruch- 
stellen hingegen  zeigen  erstens  die  der  mürben  Masse 
de»  halbverstcinerten  Knochens  entsprechende  krüme- 
lige Beschaffenheit  und  zweitens  eine  frischere,  lichtere 
Karbe.  An  der  Hand  dieser  zwei  Merkmale  muss  ich 
den  ganzen  Innenraum  der  vorliegenden  Tibia  al»  nach 
der  Petrificution  auBgebrochen,  resppclive  in  allen  seinen 
Thailen  auf  das  jetzige  Maa*s  erweitert  bezeichnen. 

Ich  habe  mir  diese  kurzen  Bemerkungen  erlaubt, 
um  den  von  mir  eingenommenen  Standpunkt  klar  zu 
stellen  und  möchte  noch  einmal  betonen,  dass  ich  dieser  ] 
Frage  keine  gross«  Wichtigkeit  beimesse  und  meine 
kipine  Schrift  nur  für  eine  ganz  nebensächliche  Richtig- 
stellung halte. 

Herr  K.  Vlrchows 

Ich  glaube,  dass  der  Herr  Vorredner  ins  Augen- 
blicke zu  weit  gebt,  wenn  er  da»  für  eine  nebensäch- 
liche Frage  erklärt;  wir  waren  umgekehrt  der  Meinung, 
«lau»  ps  eine  Hauptfrage  »ei,  oh  die  Aushöhlung  in  den 
Knochen  natürlich  war  oder  künstlich  hervor -gebracht 


ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  bemerken,  dass  meine 
Autorität  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Natürlichkeit 
Herr  Makowsky  war;  er  bat  »ich  »peciell  mit  der 
Beschaffenheit  der  alten  Dickhänterknochen  beschäftigt, 
während  ich  niemals  den  Anspruch  erhoben  habe,  ein 
Kenner  derselben  zu  «ein.  Indes»  als  ich  nicht  bloss 
die  Erfahrung  de»  Herrn  Makowsky  hörte,  sondern 
auch  seine  Präparat«  von  durchschnittenen  Knochen 
sah,  die  noch  ganz  und  gar  mit  Spongiosa  gefüllt 
waren,  habe  ich  mich  dem  Glauben  hingegeben  und 
halt«  die  durchgehende  Spongio-ität  der  langen  Pacby- 
dermen- Knochen  als  eine  beglaubigte  und  zugleich 
merkwürdige  Thatsaclte  angesehen. 

Ich  möchte  bei  diesei  Gelegenheit  bemerken,  das# 
ich  nu»»er  der  directen  Prüfung  der  Markhöhle  noch 
einen  anderen  Standpunkt  habe,  wenn  ich  »olche  Dinge 
betrachte,  nämlich  den  des  allgemeinen  Anatomen.  Es 
würde  mir  als  solchem  etwa»  Ungewöhnliche»  «ein,  bei 
einem  so  grossen  Knochen  eine  Markhöhle  zu  linden, 
welche  gerade  umgekehrt,  wie  »on»t,  gegen  die  Mitte 
de«  Knochens  «ine  Zuspitzung  und  gegen  das  Kode  des 
Knochens  eine  Aushöhlung  hätte.  Die  gewöhnlichen 
Markhöhlen  in  den  langen  Knochen  der  Extremitäten 
sind  »o  eingerichtet,  das»  ihr«  Mitte  das  Weitest«  ist, 
somit,  da  die  Grenzen  der  Markhöhle  in  den  Kndtheilen 
der  Diaphy»«  liegen,  gegen  die  Endeu  hin  «ich  immer 
mehr  Spongiosa  anhäuft,  während  die  Markhöhle  «ich 
immer  mehr  verkleinert  und  endlich  ganz  aufbört.  in- 
dem »ie  sich  znspitzt.  In  den  Brünner  Knochen  findet 
das  Umgpkehrte  statt.  Die  Mittheilung  des  Herrn 
Szombathy  hat  mich  daher  nicht  wenig  überrascht. 
Ich  will  aber  nicht  bezweifeln,  dass  er  das  von  ihm 
Berichtete  irgendwo  gesehen  hat  und  da»»  »eine  Zeich- 
nung correct  int;  ich  werde  auch  meinerseits  mich  durch 
die  Betrachtung  solcher  Knochen  besser  informiren. 
Aber  man  kann  e»  uns  alten  Anatomen  nicht  übel- 
nehmen,  wenn  wir  eine  allgemeine  Hegel,  die  wir  au« 
der  directen  Beobachtung  entnommen  haben,  nicht  mit 
einem  Male  auf  den  Kopf  atellen  lassen  wollen.  Ob  der 
eine  Fall  genügt,  die  allgemeine  Hegel  nmzustürzen, 
müssen  wir  ab  warten.  lui  Allgemeinen  bin  ich  nicht 
gerade  der  Meinung,  das«  der  verbuchte  Nachweis 
genügt. 

Ich  war  vielmehr  zu  der  Vorstellung  gekommen, 
dass  «ine  solch«  Höhle,  wie  sie  die  Brünner  Knochen 
zeigen,  ul«  eine  natürliche  überhaupt  nicht  Vorkommen 
kann,  dass  sie  aber  nachträglich  hergestellt  »ein  man». 
Die  Frage  ist  nur.  ob  «ich  die  innere  Spongiosa  etwa 
zufällig  aufgelöst  hat.  Man  «cbeint  sehr  übertrieben« 
Vorstellungen  von  Verwesung  und  Vernichtung  zu  haben, 
und  zu  glauben,  dae<  auch  am  Knochengewebe  von 
selbst  eine  Verwesung  eintritt.  Aber  die  auagehöhlten 
Knochen  sind  »ehr  fest,  und  diese  Festigkeit  gebt  bis 
in  die  Nähe  de»  Markcanals  hinein.  Ich  war  in  Brünn 
an  Ort  und  Stelle  und  habe  nachher  von  Herrn  Ua- 
kowsky  Knochen  bekommen,  die  noch  mit  Erdmasse 
gefüllt  waren.  Da  gab  es  überhaupt  keine  freiliegende 
Knochen&ubstanz,  sondern  die  Knochen  waren  in  die 
eingedrungene  Erde  eingepackt  und  damit  erfüllt.  Eine 
nachträgliche  Auflösung  oder  Erweichung  muss  ich 
daher  ent»cbieden  ablehnen.  Für  mich  liegt  die  Frage 
fo:  Handelt  e»  sich  um  die  Bildung  der  centralen 
Höhle  durch  Menschenhand  V und  wenn,  wozu  hat  er 
daagethan?  Nun  «ind  wir  ja  gewöhnt,  vielerlei  Knochen 
zu  »eben,  die  aufüe»chlagen  wurden,  um  daraus  durch 
mechanische  Gewalt  da«  Mark  oder  die  Spongioaa  zu 
entnehmen,  sie  direct  aosznlutschen  oder  auszukochen. 
Dir  ist  die  eine  Möglichkeit,  die  genügte  mir  aber 
für  diese  Betrachtung  nicht,  ich  konnte  nämlich  nicht 
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herausbringen , wie  e»  kommen  sollte,  das«  Jemand, 
der  die  Mark  mos*«  hurausbringen  wollte,  gerade  ein 
viereckige*  Loch  in  der  Knochenaxe  macht.  Herr 
Makowsky  gebt  jetat  etwa#  weiter,  als  ich  geneigt 
war  xu  gehen,  indem  er  annimint,  das«  vielleicht  durch 
ein  Werkzeug  da«  Loch  gemacht  »ei.  Ich  möchte  da» 
vorläufig  bezweifeln;  man  könnte  es  vielleicht  gelegent- 
lich an  einem  Exemplar  versuchen,  aber  ich  denke,  ea 
würde  «ich  dann  zeigen,  das«  sich  ein  viereckige»  Loch 
in  der  Spongiosa  nicht  so  leicht  hcratellen  lässt,  jeden- 
falls nicht  ein  *o  grosse-«  Loch  wie  hier,  wo  man  die 
Faust  hineinstecken  kann.  Andererseits  sieht  man.  dass 
das  Loch  eine  ziemlich  ebene  Innenfläche  hat,  welche 
von  der  Mitte  des  Knochens  aus  hineinreicht.  Ich  meine 
aber  nicht,  dass  die  Glättung  besonders  hergestellt,  ein 
wirkliches  Artefact  war.  Das  hat  mich  xu  der  Krage 
gebracht:  Gibt  es  nicht  eine  andere  Möglichkeit?  So 
kam  ich  auf  die  Frage:  ist  es  vielleicht  geschehen,  in- 
dem man  einen  grossen,  festen  Körper  hineingetrieben 
hat.  Hin  Stein  dürfte  es  nicht  gewesen  sein,  weil  man 
viereckige  Steine  von  dieser  Form  nicht  leicht  findet. 
So  kam  ich  auf  einen  viereckigen  Holzpfahl  und  dachte 
tnir,  dass  tnan  den  Knochen  ul«  Klotx  in  die  Erde  ge- 
steckt und  hölzerne  Pfähle  in  die  Spongiosa  desselben 
eingutrieben  bube,  um  ein  Zelt  anfzusch lagen.  In  dieser 
Beziehung  will  ich  zunächst  bemerken,  dass  es  die  ge- 
wöhnlii  he  Praxis  der  Wilden  ist,  die  noch  gegenwärtig, 
namentlich  im  Norden,  existiren,  dass  sie  Thierfelle 
oder  wollene  Decken  ausbreiten  und  darunter  Holz- 
»tangen  setzen,  um  auf  diese  Weise  die  einfachsten 
Hütten  zu  errichten.  Davon  haben  wir  sehr  viele  Bei- 
spiele; sowohl  aus  Amerika,  wie  aus  Asien  liegen  genug 
Beschreibungen  vor.  wie  man  solche  Zelte  errichten 
kunn.  Es  ist  aber  auch  nichts  ganz  Ungewöhnliches, 
prähistorische  Hinweise  auf  einen  solchen  Gebrauch  zu  > 
faden.  In  der  uns  hier  überreichten  Festschrift  von  1 
Lein  er  in  Constanz  hei -st  es  auf  Seite  17  von  den 
PfahlbauhtHten : 

Beim  Aufat eilen  der  Pfühle  znm  Rost  der  Hütten 
müssen,  ho  bei  Bodman,  Fundamentirungsklötze 
zunächst  gedient  haben,  von  60—65  cm  Breite  und 
32—35  cm  Tiefe,  8 — 10  cm  dick,  inmitten  mit  Löchern 
von  beiläufig  10  cm  Weite,  in  welche  die  Pfähle  ge- 
steckt wurden. 

Das  ist  genau  das,  was  ich  hier  auch  vermuthet 
hatte.  Dann  fährt  Lei  nur  fort: 

Jjie  dienten  offenbar  dazu,  dass  diese  Stötzpf.ihle 
bei  späterer  Belastung  nicht  weiter  in  den  weichen, 
schlammigen  Uferlettboden  eindrangen,  auf  den  sie, 
platt  festliegend,  mit  breiterer  Grundfläche  sieb  ein- 
drücktcn.  Die  so  aufrecht  eingetriebenen  Stützpfähle 
wurden  dann  mit  «Juet riegeln  verbunden,  welche  Ein- 
schnitte haben,  und  auf  dieses  Gerüst  dann  der  aus 
Rollholz  mit  Weiden  zusammen  gebundene  Boden  ge- 
legt. Auf  dem  stunden  viireckig«  Hütten  u.  s.  w. 

Ich  will  nicht  nagen,  du»«  das  ein  Beweis  für  meine 
Hypothese  von  den  Löchern  in  den  Brünner  Knochen 
sei,  aber  Sie  sehen,  da»»  uuf  einem,  un*  im  Augen- 
blicke sehr  naheliegenden  Boden  Dinge  pa«*irt.  sind, 
die  ungefähr  dem  Schema  entsprechen,  welches  ich  mir 
für  Mähren  gemacht  hatte.  Wir  werden  also  fortfahren 
dürfen,  über  die  Sache  zn  recherchiren ; es  werden 
vielleicht  manche  Knochen  noch  dazu  herhalten  müssen, 
um  Material  definitiver  Natur  zu  liefern.  Ich  hatte  nur 
das  Interesse  daran,  ati  dieser  Krage  zu  erklären,  wie 
ein  Mensch  darauf  verfallen  «ein  könne,  gerade  ein 
solche*  Loch  zu  machen.  Stellte  sich  heraus,  dain  das 
Loch  eine  natürliche  Höhlung  ist,  so  wäre  die  ganze 
Fragestellung  sofort  überflüssig. 


Herr  Rector  l)r.  Kellermann- Lindau: 

Wir  haben  in  der  Realschulsammlung  einen  ganz 
unbeschädigten  ünterschenkelknochen  des  Mammuts, 
der  vor  einigen  Jahren  aus  dem  Bodensee  durch  die 
Baggermaschine  heraufgeholt  wurde;  wenn  die  Herren 
wissen  wollen,  wie  da«  Innere  eine«  solchen  Knochen 
uu «sieht,  so  könnte  ich  ihn  durchsilgon  lassen  und  der 
Versammlung  vorlegen, 

Herr  Szombathy-Wien: 

Wenn  ich  mir  noch  ein  Wort  gestatten  darf,  so 
will  ich  das  Verhältnis*  der  vorliegenden  Humerus- 
stücke zum  ganzen  HumeruH  des  Mammuts  bezeichnen. 
Die  Vergleichung  zeigt,  dass  unsere  Stücke  nicht  mehr 
sind,  als  nur  die  distalen  Hälften  der  Diaphyse  mit 
Theilen  der  distalen  Epiphyse.  Das  obere  offene  Ende 
unserer  Knochen  entspricht  der  Mitte  des  Oberarra- 
knochens,  und  wenn  an  dieser  Stelle  die  Markhöhle 
am  weit  sten  ist  und  »ich  von  da  an  gegen  die  distale 
Epiphyse  hin  verengert,  so  entspricht  das  sehr  genau 
der  Erfahrung,  nach  welcher  die  Markhöhle  im  Allge- 
meinen in  der  Mitte  der  Diapbys*  am  geräumigsten  ist. 

Was  die  Gestalt  der  Markhöhle  anbelaugt,  so  habe 
ich  gefunden,  dass  dieselbe  beim  recenten  Elephanten 
ebenso  an  eine  steile  vierseitige  Pyramide  erinnert, 
wie  beim  Mammut,  dass  ihre  Flächen  dieselbe  Lage 
zn  den  Ausnen flächen  de«  Humerus  einnehmen  and  das* 
sich  wahrscheinlich  kein  weiterer  Unterschied  findet, 
als  die  Grösse  der  Höhle,  welche  wohl  nach  der  Grösse 
und  dem  Lebensalter  der  Knochen  schwankt. 

Was  uun  da«  liebenswürdige  Anerbieten  des  Herrn 
Geschäftsführers  Dr.  Kellermann  betrifft,  so  möchte 
ich  e»  meinerseits  gar  nicht  annehmen.  Der  von  ibra 
Wigebraclite  Knochen  ist  eine  Tibia  und  unsere  Aus- 
einandersetzungen Ih  treffen  speciell  den  Oberarm.  Das 
Zersägen  diese*  ziemlich  jungen  Schienbeines  würde 
uns  wenig  nützen. 

Herr  R.  Tlrchow: 

Ich  erlaube  mir  nur  ein  paar  Worte  zu  sagen, 
weil  ich  Herrn  Szombathy  nicht  ganz  nachkommen 
kann.  Kr  will  nachweisen,  da**  der  engere  Theil  der 
Markhöble  die  Mitte  des  Knochens  ist  und  der  weitere 
dem  Ende  entspricht.  Das  würde  ein  sonderbarer 
Röhrenknochen  sein;  der  entspricht  meinem  Ideal  nicht. 
Wenn  ich  auch  jeder  Belehrung  zugänglich  bin,  so 
gebe  ich  doch  immer  nur  der  Nothwendigkeit  nach. 

Herr  Professor  Makowskj-Brünn: 

Das  Opfer  wäre  zu  gro»s.  den  Knochen  zu  zer- 
stören. Ich  stimme  ganz  dem  bei,  das«  die  Tibia  des 
Mammuts  keine  Mark  röhre  besitzt,  aber  ich  muss  be- 
merken, da«*  überall,  wo  Röhrenknochen  vorhanden 
sind,  auch  die  Tibia  immer  durchhöblt  ist,  so  z.  B.  beim 
Rind,  Pferd  u.  s.  w.  Wenn  also  diese  Tibia  nicht  dnreh- 
locht  ist,  so  kann  man  wohl  einigenu&assen  daraus 
•chliessen,  dass  auch  der  Oberarmknochen  eine  solche 
Höhlung  nicht  besitzt.  Ich  werde  mir  seiner  Zeit  er- 
lauben, meine  ausführlichen  Begründungen  auch  noch 
schriftlich  darxu»tellen. 

Herr  Waldeyer 

spricht  sich  dahin  aus.  da*«  zwischen  der  Innenwand 
de*  gänzlich  durchlochten  Knochens  (A)  und  den  Innen- 
wänden der  mit  verjüngten  blindeniienden  Höhlungen 
versehenen  Knochen  (B  und  Cl  ein  auffälliger  Unter- 
schied bestehe.  Die  Innenwände  des  Knochens  A,  der 
gänzlich  gespalten  war.  sind  rauh  und  überall  unregel- 
mäßig begrenzt;  sie  sind  jedenfalls  nicht  die  natür- 
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liehen  Wandfläcben  der  Knoc.benhöhle.  Ander»  liegt  ' 
es  bei  den  Knochen  B und  C.  Hier  sehen  wir  glatte 
Flächen,  die  völlig  wie  natürliche  Flächen  sich  aus-  | 
nehmen;  die  Umrandungen  der  in  die  Höhle  hie  und  I 
da  eiutnündenden  kleinen  Nebenräume  sind  ganr.mndig 
und  glatt.  Vielleicht  lie«e  sich  durch  die  Untersuchung 
mikroskopischer  Schliffe  eine  Entscheidung  gewinnen 
und  zwar  durch  den  Nachweis  von  sogenannten  inneren 
Grundlatnellen,  die  für  natürliche  Begrenzungsfiächen 
sprechen  würden. 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  zu  dieser  Frage  zu  be-  1 
merken,  dass  die  Markhöhle  nicht  etwas  von  vorne- 
herein  Gegebenes,  sondern  pin  Product  der  Entwicke- 
lung und  de»  Wachst  hum«  ist  und  weiterhin  ein  Product  [ 
der  Heneacenz  der  Knochen.  Ganz  jugendliche  Indi-  | 
viduen  der  in  Frage  stehenden  Tbierspecie«  mögen  i 
vielleicht  keine  Markhöhle  haben.  Thiere  ähnlicher  Art 
haben  vielleicht  grössere  Markhöhlen;  and  was  die 
Form  anbelangt,  »o  mn«t  die  Markhöhle  nicht  immer 
nur  eine  ey  lindrische  »ein,  Mindern  e«  kann  sich  ihr 
Querschnitt  nach  den  Dimcnstonsverhältnisflen  des 
Knochens  richten.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Murk- 
höhle  entsteht,  ist  die  durch  Resorption  der  bereits 
bestehenden  Knochenmasse,  der  sogenannten  Sjmngiosa.  j 
welche  das  Innere  des  jugendlichen  Knochens  durch-  I 
zieht,  und  »elb»t  der  angrenzenden  Theilo  der  compacten  j 
Substanz;  diese  wird  im  Laufe  der  Jahre  resorbirt,  sie  ! 
schwindet,  und  dadurch  wird  das  Vorkommen  glatter  , 
Flächen,  wie  wir  sie  hier  sehen,  bedingt.  Ich  möchte  I 
meiner  Meinung  dahin  Ausdruck  gelten,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  Flächen  an  sich  dafür  spricht,  dass 
diese  Höhte  natürlicher  Art  ist.  Die  Constatirung  für 
den  einzelnen  Fall  i*t  nicht  möglich  dadurch,  da*«  wir 
die  Knochen  einfach  durcbichneiden ; man  muss  sich 
▼or  Allem  über  da«  Alter  der  Thiere  orientiren;  e* 
könnten  möglicher  Weise  diese  Knochen  bei  jungen 
Thieren  keine  Markhöhle  teigen,  wahrend  siebei  älteren 
Thieren  Murkhöhlen  besitzen.  Die  hier  vorgehraehten 
Beweismittel  halte  ich  daher  für  keine  untrüglichen. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms  t 

Neue  steinzeitliche  Gräber-  und  Wohnstättenfande 
bei  Worms. 

Sie  haben  so  eben  interessante  Schilderungen  ver- 
nommen au«  der  ältesten  Zeit  menschlicher  Thätig- 
keit;  der  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  noch  mit  den 
grossen  Thieren  der  Diluvial periode  zusammengelebt 
bat,  gestatten  Sie  mir  jetzt.  Ihnen  Mittheiluug  zu 
machen  über  die  nun  folgende  Periode  der  mensch- 
lichen Cu Itorent wickelang,  die  Zeit,  in  der  die  Dick- 
häuter schon  längst  verschwunden  sind,  wo  die  Menschen 
schon  sesshaft  waren  und  bereite  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht kannten,  die  Periode  der  jüngeren  Steinzeit,  die 
aber,  wie  Sie  gestern  von  Herrn  Professor  Monte I iu s 
gehört  haben,  noch  über  6000  Jahre  hinter  uns  zurück- 
liegt. 

Als  vor  nun  bald  zweiuudeinhalb  Jahrzehnten  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zum  ersten  Male  I 
in  einer  Stadt  atu  Bojensee  tagte,  da  war  von  der 
neolithischen  Periode  tSüdwestueuUcbland«  nur  sehr 
wenig  bekannt,  deren  K<*nntni«H  gegenwärtig.  Dank  der 
intensiven  Forschung  der  beiden  letzten  Deiennien, 
schon  >-ebr  weit  vorgeschritten  ist,  und  die  namentlich 
durch  einige  glückliche  Funde  der  in  letzt  verflossenen 
• ahre  eine  ungeahnte  Bereicherang  erfahren  hat.  Da- 
-nals  waren  es  hauptsächlich  «wei  Fundstellen,  welchen  , 


wir  unsere  Kenntnis«  der  neolithischen  Cultnr  Südwest- 
dentschl&nds  verdankten  und  welche  das  Auge  der 
Forscher  vor  Allem  auf  «ich  lenkte.  Es  waren  dies 
zunächst  die  Ufer  des  Bodensee«  und  dann  die  Um- 
gebung der  Stadt  Worms.  Die  enteren  berühmt  durch 
ihre  Pfahlbauwohnstätten,  letztere  durch  das  grosse 
Todtenlager  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim.  Lernten 
wir  hier  die  Wohnungsverh&ltnigae,  die  Geräthe  de» 
täglichen  Gebrauches,  die  Nahrung  und  Kleidung  der 
Steinzeitbewohner  der  Pfahlbauten  kennen,  so  wurden 
uns  dort  die  Gebeine  der  Steinzeitmenschen  selbst, 
ihre  B*stnttung«art,  ihre  Todtengebräuche  und  manches 
Andere  enthüllt,  von  dem  uns  die  Fluthen  des  See« 
nichts  mehr  zu  erzählen  vermochten. 

Da  es  mir  nun  vergönnt  ist.  Ihnen  heute  über 
weitere  neolithische  Funde  aus  der  Umgebung  von 
Worms  zu  berichten,  so  konnte  ich  mir  nicht  versagen, 
auf  diese  Verhältnisse  und  die  gewissermaaasen  in- 
directen  Beziehungen  beider  Landschaften  zueinander 
in  der  Erforschung  der  Steinzeit  an  dieser  Stelle  hin- 
zuweisen. 

Wie  Sie  aus  den  Versammlungen  von  Speyer  und 
Rrann*cbweig  her  wissen,  war  es  mir  in  der  letzten 
Zeit  geglückt,  innerhalb  2*/a  Jahren  drei  neolithische 
Grabfelder  bei  Worms  aufzußndeii  und  auszugraben, 
das  erste  grössere  in  Worms  selbst,  das  näcbstgrosae 
bei  Rheindürkheim  und  das  dritte  kleinere  bei  Wachen- 
heim; und  dieser  Keichthum  an  Grabfeldern  der  Stein- 
zeit scheint  noch  lange  nicht  erschöpft  zu  sein,  denn 
schon  wieder  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen 
von  der  Entdeckung  eines  neuen,  in  etwa«  weiterer 
Entfernung  von  Worms,  aber  ebenfalls  am  Rhein  ge- 
logenen Grabfeldes  berichten  zu  können,  aus  welchem 
| ich  schon  eine  Bestattung  erhoben  habe,  wahrend  die 
übrigen  Gräber  vorerst  wegen  Anlage  des  Feldes  als 
Weinberg  nicht  aufgedeckt  werden  können,  erst  in 
wenigen  Jahren  wird  «ich  das  ermöglichen  lassen.  Und 
ferner,  wenn  mich  nicht  Alle»  täuschte,  so  bin  ich  der 
Entdeckung  noch  eines  weiteren  neolithischen  Grabfeldes 
auf  der  Spur,  das  wiederum  in  nächster  Nähe  von  Worms 
1 gelegen  ist  und  über  das  ich  Ihnen  ebenfalls  in  einem 
! der  nächsten  Jahre  hoffe  berichten  zu  können.  Auf 
diese  Weise  werden  unsere  Kenntnisse  über  neolithische 
Bestattungen  vun  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vervoll- 
komuit  werden.  Aber  auch  die  Wohnstätten  dieser 
Neolithiker  scheinen  jetzt  ihren  Schoss  anfthnn  und 
1 uub  mit  ihrem  Inhalt  bereichern  zu  wollen,  denn  auch 
in  dieser  Beziehung  kann  ich  Ihnen  heute  eine  erfreu- 
liche Tbatsacbe  melden,  nämlich  die  Entdeckung  einer 
' sehr  viele  Wohngruben  umfassenden  neolithischen  Sta- 
| tion  in  der  Nähe  von  Worms,  und  et  wird  dieser  neue 
Fund  gerade  in  hohem  Maaase  geeignet  sein,  die  Er- 
gebnisse unserer  Gräberforschung  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  za  ergänzen  und  zu  vervollständigen 
. und  damit  zugleich  unsere  Kenntnisse  der  neolithischen 
I Cultur  um  ein  Bedeutende«  fördern  helfen.  E«  war 
| ja  schon  ira  Vorhinein  anznnehmen,  da««  wohl  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  der  Grabfelder  auch  die  Wohn- 
plätie  der  Bestatteten  gelegen  haben  werden,  allein 
trotz  aller  Mühe  war  davon  bisher  Nichts  aufzufinden 
gewesen.  Da  die  beiden  Grabfelder  von  Worms  und 
Rheindürkheim  in  anmittelbarer  Nähe  d'-B  Rbeinufers 
liegen,  so  konnte  man  annehmen,  da«»  die  Wohnstätten 
»ich  ehemals  noch  näher  am  Strome  befunden  haben 
werden  und  vielleicht  bei  einer  Veränderung  de«  Rbein- 
laufes  innerhalb  der  verschiedenen  Jahrtausende  Beit 
ihrer  Anlage  dem  Strome  zum  Opfer  gefallen  waren. 
Ferner  ist  auch  in  der  Nähe  de«  ersten  von  Linden- 
schrait-  beschriebenen  Grabfeldes  am  Uinkelstein  alles 
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Gelände  mit  Weinberg  dicht  bestellt  and  na  dürften 
nach  dort  diese  Wohngruben,  wenn  sie  nicht  schon 
bei  Anlage  der  Weinberge  zerstört  worden  sind,  nur 
schwer  aufzufinden  sein.  Aber  unweit  davon  auf  dem- 
selben Höhenzage,  der  den  von  Westen  nach  Osten 
fließenden  Pfrimmbach  auf  seinem  nördlichen  Ufer  1 ge- 
gleitet, gelang  es  mir,  in  diesem  Jahre  die  vorhin  ge- 
nannte sehr  ausgedehnte  neolithische  Wohnstätte  auf- 
xufinden,  welche,  wie  sie  sich  nachher  überzeugen 
können,  schon  eine  verhältnismässig  reiche  Ausbeute 
an  keramischem  und  anderem  Material  bis  jetzt  ge- 
liefert hat  und  jedenfalls  auch  noch  ferner  liefern  wird. 
Aber  Sie  werden  sich  auch  daron  überzeugen  können, 
dass  diese  keramischen  Reste  wieder  eine  andere  Phase 
der  jüngeren  Steinzeit  repräsentiren  als  die,  welche 
ich  Ihnen  nachher  aus  den  Gräbern  vorzulegen  habe. 

Bevor  ich  mich  jedoch  diesem  Theile  meine«  Vor- 
trages zuwende,  erübrigt  cs  mir,  Ihnen  über  die  weitere 
Ausgrabung  auf  dem  Grabfelde  von  Rheindürkheim 
kurz  zu  berichten.  In  Bmunschweig  konnte  ich  Ihnen 
über  die  Aufdeckung  von  20  Grilbern  Mittheilung 
machen  und  daran  die  Bemerkung  knüpfen.  das»  »ich 
jedenfalls  noch  weitere  Gräber  auf  den  benachbarten 
Aeckern  linden  lassen  würden.  Das  hat  sich  denn 
anch  bestätigt,  denn  als  ich  bald  nach  der  Rückkunft 
vom  C'ongresse  die  Untersuchung  vornahm,  konnte  ich 
gerade  noch  ein  Dntzend  Gräber  conrtatiren.  Etwa 
die  gleiche  Anzahl  Gräber,  vielleicht  auch  noch  mehr, 
scheint  in  alter  Zeit  schon  bei  der  Anlage  eine» 
breiten  Graben»  zerstört  worden  zu  «ein,  der  nach 
den  darin  gefundenen  Scherben  zu  scblieuen.  in  der 
Bronzezeit  angelegt  worden  war.  Die  zwölf  zuletzt 
aufgedeckten  Gräber  zeigen  in  der  Art  der  Bestattung 
genau  dieselben  Verhältnisse  wie  die  übrigen  im  vorigen 
Jahre  geschilderten  Gräber.  Die  Skelete  lagen  in  ziem- 
lich derselben  Tiefe  von  etwa  1 Meter  und  alle  ans- 
gestreckt im  Grabe.  Zweimal  war  der  rechte  und  drei- 
mal der  linke  Arm  im  Fdlbogen  gebeugt  und  auf  die 
Brust  oder  das  Becken  gelegt.  Einmal  war  das  rechte 
Bein  adducirt  und  dem  linken  genähert;  zwei  Skelete 
waren  ganz  auf  die  rechte  Seite  gebettet  und  zwei- 
mal war  der  Kopf  nach  der  rechten  und  zweimal 
nach  der  linken  Seite  geneigt.  Die  meisten  Gräber 
konnten  wieder  photographisch  aufgenomruon  werden. 
Ich  werde  Ihnen  liier  einige  recht  gelungene  Aufnahmen 
herumreichen,  die  Ihnen  alle  Verhältnisse  deutlich  ver- 
anschaulichen können  und  Ihnen  die  Skelete  in  ihrer 
natürlichen  Lage  mit  sümmtlichen  Beigaben  zeigen. 
Gleich  das  erste  Grab,  Nr.  21,  war  da*  am  reichsten 
ansgestattete  Männergrab.  Sie  sehen  über  dem  Kopfe 
mehrere  zum  Theil  zerdrückte  und  noch  mit  Erde  oe- 
deckte Gefäsae.  Um  den  Hals  des  Todten  erblicken  Sie 
einen  reichen  Schmuck  au»  MutcheSperlcn.  von  derselben 
Art.  wie  ich  S»e  Ihnen  im  vorigen  Jahre  geschildert 
habe,  ebenso  an  dem  nach  der  Brust  zu  gelagerten 
rechten  Arm;  an  der  linken  Seite  des  Kopfes  liegt  der 
lange,  ■chnhleiHtenfÖrmige  Steinmeinapl,  der  ehemals 
in  einer  Holzklauimer  mit  langem  Stil  befestigt  war 
und  als  sogenannte  Lncb&xt  zur  Bearbeitung  de»  Holzes 
diente.  Am  rechten  Arm  liegt  die  durchbohrte  Hammer- 
axt, ebenfalls  ein  wuchtige«  Instrument,  das  sowohl 
als  Werkzeug  wie  als  Waffe  gedient  haben  mag.  Nur 
in  reich  ausgestatteten  Männergrähern  erscheint  diese 
Axt,  die  vielleicht  gerade  dessbalb  als  eine  Auszeich- 
nung zu  betrachten  ist,  und  das»  der  hier  Bestattete 
ein  Vornehmer  seines  Stammes  gewesen,  geht  schon 
au»  dem  reichen  Mnschelschnmck  hervor,  welcher  ver- 
hültniftsmässig  selten  in  Männergräbern  vorkommt. 
Ferner  fanden  sich  bei  dem  Todten  noch  ein  kleiner  , 


aus  einem  Bachkiesel  zugerichteter  Glättestem  und 
einige  Stückchen  rother  Farbe,  die  zum  Färben  oder 
Tätowiren  der  Haut  diente.  Was  aber  dieses  Grab  uns 
als  ganz  besonders  werthvoll  erscheinen  lässt,  ist  der 
Umstand,  dass  hier  zum  ersten  Male  unter  den  Bei- 
| gaben  eines  Todten  eine  grössere  Menge  Schwefelkies 
oder  Pyrit  zusammen  mit  einein  Feuersteinsplilter  ge- 
funden wurde.  Es  bilden  diese  Stücke  zusammen  das 
älteste  Feuerzeug  und  das  erste,  das  in  einem  neoli- 
thischen  Grabe  bis  jetzt  aufgefnnden  worden  ist.  Es 
kann  nämlich  der  Schwefelkies  mit  dem  Feuerstein- 
Splitter  zusammen  keinen  anderen  Zweck  gehabt  haben, 
ais  mit  Hilfe  von  Schwamm  oder  einer  ähnlichen  Sub- 
stanz Feuer  zu  erzeugen.  Auch  die  Fundverhältnisse 
geben  dafür  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Beide  Stücke 
lagen  nämlich  an  der  Hüfte,  wo  in  der  Kegel  die 
kleineren  Geräfche,  wie  Feuersteinmesser,  Schaber,  Klopf- 
und  Glättesteine  und  die  rothe  Farbe  sich  finden  und 
wo  man  eine  Art  Tasche  vermuthen  muss,  in  welcher 
diese  zur  Ausrüstung  des  Mannes  noth wendigen  Gegen- 
wände verwahrt  wurden,  gerade  wie  in  einer  späteren 
Periode,  der  fränkischen,  wir  auch  das  Feuerzeug,  aus 
Stuhl  und  Feuerstein  bestehend,  meist  in  einer  an  der 
Hüfte  getragenen  Tasche  antreffen.  Stücke  Schwefel- 
kies wurden  ja  auch  schon  in  neolithi sehen  and  sogar 
p&lüolithischen  Wohnstätten  gefunden,  aber  ans  diesem 
Vorkommen  allein  lies«  sich  noch  nicht  der  bestimmte 
Schluss  ziehen,  dass  auch  das  Mineral  zur  Feuererzeug- 
ung benutzt  worden  war.  Man  war  eher  geneigt  an- 
zunehmen, der  Steinzeitmensch  habe  ähnlich  wie  ver- 
schiedene exotische  Völker  das  Feuer  durch  schnelles 
Reihen  zweier  verschiedener  Hölzer  erzeugt,  in  Braun- 
schweig  schon  sprach  ich  von  dem  möglichen  Vor- 
kommen von  Pyrit  in  diesen  Gräbern  und  kündigte  an, 
dass  ich  die  den  Feuersteinen  anhaftende  röthliche 
I oder  gelbliche  Masse  chemisch  untersuchen  lassen  wollte. 
Mein  Freund  Herr  Dr.  Ols bansen  nahm  nun  diese 
Untersuchung  vor,  aber  wegen  der  geringen  Menge 
und  des  wahrscheinlich  schon  zersetzten  Zustandes  der 
■Substanz  lies«  sich  nichts  damit  anfangen  und  e*  blieb 
die  Untersuchung  leider  resultatlos.  Zu  meiner  grossen 
Freude  jedoch  fand  ich  gleich  im  ersten  diesjährigen 
Grab«  die  gewünschte  .Substanz  in  ziemlicher  Menge 
und  ganz  untersetzt,  so  dass  Herr  Dr.  Olshausen 
sie  mit  aller  Be»timmtheit  als  Schwefelkies  erkannt 
hat.  Es  ist  also  durch  diese  Ausgrabung  bewiesen,  dass 
schon  zur  neolithischen  Zeit  der  Mensch  da«  Feuer 
durch  Schlagen  mit  Schwefelkies  an  einem  Feuerstein 
erzeugt  hat  — welches  Verfahren  wohl  meist  geübt 
worden  ist,  während  in  Ermangelung  von  Schwefelkies 
auch  zwei  Feuersteine  benutzt  worden  sein  mögen  — 
und  wenn  die  diesjährige  Ausgrabung  weiter  nichts 
ergeben  hätte  als  diesen  bestimmten  Nachweis,  so  wäre 
sie  schon  von  grossem  Erfolge  gewesen. 

Auf  den  Übrigen  Photographien  erblicken  Sie  neben 
den  weiblichen  Skeleten  die  aus  zwei  grossen  Sand- 
steinen bestehende  Getreidemühle,  von  der  ich  schon 
früher  gesprochen  habe.  Auch  zum  Frauenschmuck  be- 
nutzte Muscheln  wurden  wieder  mehrmal»  gefunden, 
die  durchbohrt  an  den  Handgelenken  getragen  wurden. 
Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Braunscbweig  schon  zwei 
grosse  fossile  Muscheln  vorgezeigt,  welche  an  je  zwei 
Stellen  durchbohrt  an  den  Händen  liegend  gefunden 
wurden;  in  diesem  Jahre  ergab  die  Ausgrabung  mehrere 
solcher  Schmuckstücke,  die  aus  recenten  Muscheln  be- 
standen. Dieselben  sind  noch  nicht  bestimmt,  es  scheint 
aber,  dass  wir  eine  Unio,  vielleicht  Unio  sinuatu«  vor 
uns  haben,  welche  schon  mehrfach  in  neolithiachen 
Wohnstätten  gefunden  wurde,  die  aber  jetzt  nicht 
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mehr  im  Rheinthole  vorkommt,  wahrend  nie  noch  in 
einigen  französischen  Klfliwo  lebt.  Wahrscheinlich  war 
da«  zur  neolitbischen  Zeit  ebenso,  so  dass  man  an- 
nebmen  kann,  diese  Muscheln  «eien  durch  den  Handel 
an  den  Rhein  gekommen.  Ich  habe  schon  früher  durch 
Auftinden  einer  Ansternschale  in  einem  der  Wormser 
Grüber  beweisen  können,  da««  derartige  Handelsbe- 
ziehungen zwischen  den  Küsten  de«  Meeres  und  unserer 
Gegend  bestanden.  Sie  sehen  ferner  viele  der  in  diesem 
Jahre  gefundenen  GeftLsse  abgebildet,  darunter  viele 
sehr  schön  omamentirte.  Manche  derselben  waren  noch 
ungefüllt  mit  Kesten  der  Mahlzeit,  bestehend  aus 
Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Ziege  und  anderer  Tbiere. 
Von  Werkzeugen  wurden  mehrere  aus  Wildscb  weinhauern 
gefertigte  Schaber  und  ein  Knochenpfriemen  gefunden. 
Die  diesjährige  Ausgrabung  ergab  ferner  eine  gute 
Ausbeute  an  menschlichen  Knochenresten.  wie  ver- 
schiedene wohlerhaltene  Schädel  und  andere  Skelet- 
knoeben.  dagegen  gelang  nicht  die  Herausnahme  eines 
ganzen  Skelete«  in  situ  wegen  de«  allzu  lockeren  Erd- 
reiche«. 

Was  nun,  meine  Herren,  die  schon  erwähnt«  neu 
entdeckte  neolithische  Wohnstätte  anoel&ngt,  so  ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  Sie  «ogieich  in  medio«  te« 
führe  und  Ihnen  die  in  den  Wohngruben  gefundenen  | 
Gefässe  und  Scherben  vorlege,  und  Sie  zugleich  bitte,  [ 
dieselben  mit  der  in  den  benachbarten  Gräbern  ge- 
fundenen Keramik  au  vergleichen,  von  welch  letzterer 
ich  Ihnen  ausser  verschiedenen  Photographien  der 
Gefässe  von  Rheindürkheim , welche  schon  herum- 
gereicht worden  sind,  hier  noch  eine  Collection  Scher- 
ben von  dem  Wormser  Grubfelde  vorlege.  Der  durch- 
greifende Unterschied  bei  den  keramischen  Erzeugnissen 
wird  Ihnen  sofort  in  die  Augen  springen,  worauf  ich 
hernach  noch  näher  zu  sprechen  kommen  werde.  Vor- 
erst gestatten  Sie  mir,  Ihnen  über  die  Entdeckung 
dieser  neuen  Station  einige  kurze  Mitthtulungen  zu 
machen.  Dieselbe  erfolgte  dadurch,  dass  mir  eine« 
Tages  diese  zwei  anscheinend  unscheinbaren  Gegenstände 
überbracht  wurden,  welche  bei  Erdarbeiten  an  dieser 
Stelle  gefunden  worden  waren  und  die  ich  hier  vor- 
lege. Ich  konnte  beim  ersten  Anblick  der  Gegenstände 
sofort  erkennen,  das«  wir  es  bei  diesem  Fundplatze 
mit  etwas  Neolithischem  zu  thun  haben  würden,  der 
sich  wahrscheinlich  als  Wohnplatz  oder  Grabfeld  dar- 
«teilen  würde.  Scherben  sind  zwar  auch  dabei  gefunden, 
von  dem  Finder  jedoch  unbeachtet  gelassen  worden. 
Das  erste  der  Fundstücke  ist,  wie  Sie  sehen,  ein  läng- 
liches, au«  Sandstein  gefertigtes  Geräthe,  unten  abge- 
rundet. oben  Bach  und  auf  dieser  Seite  mit  einer  die 
ganze  Länge  durchziehenden  Rolle  versehen.  Zwei  der- 
artige Stücke  sind  zuerst  auf  dem  Grabfelde  vom  Hinkel- 
stein  gefunden  worden  und  wurden  von  Linde  nach  mit 
für  Schleif-  oder  Wetzsteine  gehalten.  Die  nächsten 
derartigen  Stücke,  welche  aus  Gräbern  zu  Tage  kamen, 
fand  ich  in  Männergrähern  des  Wormser  neolitbischen 
Friedhofes,  und  ich  konnte  dabei  nachwei*ipn,  dass 
die«e  Stücke  immer  paarweise  und  nur  in  Männer- 
gräbern vorkamen.  Diese  Beobachtung  konnte  Linden- 
schmit  nicht  machen,  weil  die  Gräber  vom  Hinkel- 
stein  nicht  RvntematiKch  ausgegraben  worden  sind.  Es 
ist  dieses  Stück  ein  für  die  Steinzeit  charakteristisches 
Werkzeug,  das  in  späteren  Perioden  nicht  mehr  er- 
scheint; wozu  es  diente,  dafür  hat  Herr  Director  Voss 
zum  ersten  Maie  eine  plausible  Erklärung  gefunden, 
welcher  ich  vollständig  beiptiiehten  mum.  Ihn  hatten 
diese  merkwürdigen  Geriithe  intereasirt  und  er  hatte 
zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit  deutschen  Stücken, 
von  welchen  sich  zwei  im  Berliner  Museum  für  Völker- 


kunde befinden,  auch  ein  Exemplar  aus  Ungarn  mit- 
gebracht.  Herr  Director  Voss  erklärt  die  Stücke  für 
Pfeilstrecker,  für  Instrumente,  welche  dun  dienten, 
den  Schaft  de«  abgeschossenen  Pfeile«,  der  sich  ver- 
bogen hatte,  wieder  gerade  zu  strecken,  indem  mau 
ihn  zwischen  den  beiden  Steingeräthen  hindurchzog. 
Für  diese  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass,  wie 
ich  nachwei««*n  konnte,  die  Geräthe  immer  paarweise 
und  nur  in  Männergräbern  Vorkommen.  Beide  Stücke 
liegen  auch  immer  aufeinander,  die  Killen  gegen 
einander  gekehrt  im  Grabe  und  sehen  bei  der  Auffin- 
dung aus  wie  ein  einheitliche«  Stück,  da  die  beiden 
Tbeile  gewöhnlich  durch  Kalksinter  oder  Erde  fest  mit- 
einander verklebt  sind.  Sie  müssen  desshalb  ehemals 
«o  aufeinander  liegend  getragen  worden  sein,  vielleicht 
in  einem  ans  Leder  gefertigten  Futteral.  Wetz-  oder 
Schleifsteine  können  es  nicht  gewesen  sein,  denn  es 
wäre  doch  zu  auffallend,  wenn  immer  zwei  solche  Ge- 
rätbe  mit  ganz  gleicher  Abnutzung  der  Killen  in  einem 
I Grabe  gefunden  wurden. 

Das  zweite  Fundstück  ist.  wie  Sie  sehen,  eine  aus 
einer  fossilen  Muschel  gefertigte  grosse  Perle.  Sie  ist 
genau  von  derselben  Art  und  Grösse,  wie  die  in  den 
Gräbern  des  Schon*  werke*  von  Lengyel  in  Ungarn  ge- 
fundenen Perlen.  Eine  gleiche  oder  auch  nur  ähnliche 
Perle  habe  ich  noch  in  keinem  Grabe  der  verschiedenen 
ncolithiichen  Grabfelder  um  Worms  gefunden,  obwohl 
die  dort  gefundenen  Muschelperlen  nach  Hunderten 
zählen.  Solche  grosse  röhrenförmige  Perlen  kommen 
dort  nicht  vor.  Es  kam  mir  desshalb  gleich  der  Ge- 
danke, dass,  wenn  es  sich  um  etwa«  Neolithische«  ban- 
delt, und  das  war  ja  bewiesen  durch  das  vorher  er- 
wähnte Stück,  das«  wir  dann  hier  eine  andere  Phase, 
wahrscheinlich  eine  jüngere  Phase  der  neolitbischen 
Periode  vor  uns  haben  würden.  Und  diese  Ansicht  hat 
■ich  dann  auch,  wie  Sie  hernach  hören  werden,  durch 
die  Auffindung  der  keramischen  Reste  bestätigt. 

Ich  begann  nun  in  diesem  Frühjahre  mit  der  Unter- 
suchung der  Stelle,  wo  mir  nur  wenige  Tage  vor  der 
Aussaat  zur  Verfügung  «landen,  indem  ich  zunächst 
durch  Versuchsgräben  festzu «teilen  suchte,  was  ich  vor 
mir  hatte,  ein  Grabfeld  oder  eine  Wohnstätte,  und  als 
ich  da*  letztere  annehmen  musste,  alsdann  daran  ging, 
die  etwaige  Ausdehnung  der  Niederlassung  zu  bestimmen. 
Ich  konnte  fe<t*telien,  das«  sie  eine  ziemlich  grosse 
Ausdehnung  besitzen  musste  und  verschob  alsdann  die 
nähere  Untersuchung  bi«  nach  der  Ernte.  AU  ich  dann 
damit  begann,  zeigte  sich  schon  nach  achttägiger  Gra- 
bung, das«  es  unmöglich  war,  dieselbe  fortzuführen, 
denn  durch  den  heissen  Sommer  dieses  Jahres  war  da« 
Erdreich  auf  der  Hochfläche,  auf  welcher  die  Station 
liegt,  so  sehr  ansgetrocknet,  dass  sowohl  die  Arbeit 
ungemein  schwer  von  Statten  ging,  als  auch  die  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Ausgrabang  darunter  leiden  musste, 
weil  durch  die  starke  Austrocknung  der  Erde  die  ein- 
reinen Schichten  nur  sehr  schwer  voneinander  zu  nnter- 
scheiden  und  die  Fund.<tücke  aus  dieser  getrockneten 
Masse  schwer  unversehrt  zu  entnehmen  waren.  So 
musste  ich  denn  zu  meinem  Leidwesen  die  weitere 
Ausgrabung  auf  den  Winter,  wo  wieder  genügende 
Feuchtigkeit  vorhanden  sein  wird,  verschieben. 

Trotzdem  glückte  es  mir  innerhalb  dieser  acht 
Tage,  zu  sehr  interessanten  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Nicht  allem  die  ausgegrabenen  Scherben  beweisen  die«, 
e«  gelang  auch,  eine  in  ihrer  Anlage  sehr  interessante 
Wohngrube  aufm  decken  und  uuszumessen.  Dieselbe 
hat  eine  Auflehnung  in  Länge  und  Breite,  wie  solche 
bisher  wohl  noch  selten  angetrotfen  worden  sein  dürfte. 
Selbst  ia  der  bekannten  neolithischen  Station  von 
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Butmir  in  Bomien  kommt  nur  eine  Wohngrube  von 
annähernd  gleichen  Dimensionen  vor  and  auch  in  der 
in  den  Mitteilungen  de*  Karlsruher  Alterthurnnvereines 
publicirten  wichtigen  Station  von  MicheUberg  bei  Unter- 
grombach in  Baden  fand  sich  keine  nur  von  annähernd 
gleicher  Grösse. 

Aach  in  der  Rintheilung  im  Innern  and  in  der 
Art  und  Anzahl  ihrer  Eingänge  ist  mir  nicht«  Aehn- 
liches  bekannt.  Dieselbe  stellt  eine  in  den  Löss  ge- 
arbeitete Grube  von  elliptoider  Form  dar,  welche  durch- 
schnittlich eine  Tiefe  von  1,50  m and  eine  Längeaus- 
dehnung  von  9 m besitzt;  in  der  grössten  Breitenaus- 
dehnung  misst  sie  5,60  m.  Was  nun  das  Merk- 
würdigste an  dieser  Wohngrube  darstellt,  da«  sind  die 
zahlreich  in  sie  einmündenden  Gänge.  Hs  sind  0,50  i 
bis  0,60  m breite  Gräben,  gewisaermaassen  Laufgräben, 
welche  sanft  geneigt  von  der  Ober  fläche  aus  nach  dem 
Innern  der  Grube  führen  und 
0,35  tn  oberhalb  der  Sohle  in 
sie  einmiinden.  Auf  jeder  Seite 
liegen  deren  6 und  am  vorderen 
Ende  der  eiförmigen  Grube  1, 
im  Ganzen  13.  Am  hinteren 
Ende,  das  nach  Norden  und 
bergaufwärts  gerichtet  ist;  be- 
findet sich  die  Feuerung.  Dort 
ist  die  Wand  der  Grube  in  einer 
Ausdehnung  ron  1,05  m stark 
verbraunt,  der  Löss  geradezu  : 
verglast,  was  sich  sonst  nirgends 
in  der  Grube  findet.  Uiu  die.se 
Herdstelle  ist  aus  dem  Löss 
eine  Bauk  hcrausgearbeitet,  eine  Art  Ofenbank,  von 
0,40  m Höhe  und  0,50  m Breite.  Direct  hinter  dieser 
Bank  nach  dem  Innern  der  Grube  zu.  wurden  die 
meisten  der  gefundenen  Thierknochen  angetroffen;  sie 
lagen  hier  dicht  zusammen  und  waren  meist  ange- 
brannt. Der  Boden  der  Wohngrube  scheint  früher 
einen  Beleg  aus  Holz  gehabt  zu  haben,  wodurch  «ich 
auch  erklärt,  dass  die  sogenannten  Eingänge  alle 
0,40  m Über  dem  jetzigen  Boden  einmünden.  Viel- 
leicht geschah  das  aus  sanitären  Gründen,  um  warmer 
und  trockener  wohnen  zu  können,  denn  unter  dem  au« 
Baumstämmen  bestehenden  Fossboden  konnte  das  ein- 
driugende  Regenwas»er  im  Löss  leicht  versinken.  Ob- 
wohl die  Grube,  vielleicht  mit  ummt  den  Eingängen, 
überdacht  gewesen  war,  was  aus  den  zahlreich  ge- 
fundenen Stücken  von  Hüttenbewurf  bervorgeht,  so 
konnte  diese*  primitive  Dach  doch  keinen  genügenden  1 
Schutz  abgeben.  Im  Innern  scheint  der  Wohnraum 
noch  in  einzelnen  Abtheilungen  eingetheilt  gewesen 
■u  sein,  den  es  fanden  sich  Höhenunterschiede  im 
Boden,  »o  dass  man  annehmen  konnte,  dieselben  ent- 
sprächen den  einzelnen  Gelassen,  ln  dieser  Wohngrube 
nun  fanden  sich  ausser  vielen  Gefis*gcherben  und  einigen 
ganzen  Gefüsson,  welche  Sie  hier  in  natura  und  in  Ab- 
bildung vor  eich  «eben,  wie  schon  erwähnt,  viele  Thier- 
knochen.  meist  vom  Schwein  und  Kind.  Dann  fanden 
sich  Feuerstein messer  und  Schaber,  sowie  viele  Stücke 
von  HandmühUteinen. 

Wa»  nun  die  hier  gefundene  Keramik  anbelangt, 
•o  ist  dieselbe  insofern  eigenartig,  als  sie  in  unserer 
Gegend  and  überhaupt  auf  dem  ganzen  linken  Khein- 
ufer  bisher  noch  nirgends  zu  Tage  kam,  mit  Ausnahme 
eine*  einzigen  Scherben  mit  Spiral  Verzierung,  der  in 
Westhofen  bei  Worms  gefunden  wurde  und  «ich  im 
Museum  von  Mainz  befindet.  Im  übrigen  Deutschland 
ist  ju  diene  Art  der  Bandkeramik  mit  geringen  localen 
Varietäten  weit  verbreitet.  Sie  reicht  nördlich  von 
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der  Provinz  Sachsen  an  durch  Thüringen  nnd  Bayern 
hindurch  bi»  nach  Oesterreich- Ungarn  hinein  und  er- 
scheint noch  in  der  Station  ron  Butmir  in  Bosnien. 

In  unserer  nächsten  Nähe  kommt  dieselbe  auf  dem 
rechten  Itbeinufer  vor  in  den  Provinzen  Starkenburg 
und  Überhessen  (bei  Ilbenstadt),  dann  in  Nassau  bei 
Wiesbaden.  Niederwalluf  und  Biersted  t,  in  Baden  bei 
Jöhlingen,  in  Württemberg  bei  Heilbronn  und  Hof- 
Mauer;  in  Bayern  int  »io  bekannt  au«  den  Wohn- 
grubenfunden  von  EirheDbach  im  Spessart  und  von 
Heidingsfeld  bei  Würzbarg,  welch  letztere  beiden  Fund- 
plätze ja  in  unserer  Festschrift  eine  «ehr  eingehende 
Behandlung  gefunden  haben. 

Bisher  waren  wir  berechtigt  anzunelunen,  das«  die 
in  der  Nähe  der  Grabfelder  etwa  zu  findenden  neoli- 
thischen  Wohnstätten  auch  deren  Keramik  aufweisen 
würden  nnd  dass  an  Stelle  der  jenseits  des  Rheine« 
vorkommenden  Bandkeramik  bei  uns  auf  dem  linken 
Rbeinafer  jene  Gruppe  der  rheinischen  Bandkeratnik, 
welche  wir  ,Hinkelsteinkeramik*  bezeichnen,  getreten 
wäre,  wenn  auch  der  grosse  Unterschied  zwischen  bei- 
den ein  gleichzeitige«  Vorkommen  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen lies».  Man  durfte  da«  um  «o  eher  annehmen, 
als  ähnliche  Verhältnisse  auch  zur  Zeit  der  .Schnur- 
keramik zu  herrschen  schienen.  Während  nämlich 
gleich  jenseits  de«  Rheines  in  Hügelgruben  der  Provinz 
Starkenburg  verhiiltnissmäK-ug  häufig  die  «chnurver- 
zierte  Amphora,  der  «chnurverziorte  Becher  und  der  facet- 
tirte  Hammer  erscheinen , ist  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer noch  kein  einzige«  derartige«  Grab  aufgefundon 
worden,  überhaupt  noch  keine  «chnurverzierte  Scherbe, 
ebensowenig  ein  facettirter  Hammer  vorgekomraen. 
Möglich,  dass  auch  bezüglich  dieser  Beobachtung  ein- 
mal eine  andere  Anschauung  Platz  greift,  bis  jetzt 
aber  bleibt  diese  That«ache  bestehen.  Dieselbe  mag 
aber  darin  znm  Theil  ihre  Erklärung  finden,  da««  wir 
in  Kkeinhessen  wegen  de«  beinahe  vollständigen  Feh- 
len« von  Wald  gar  keine  Hügelgräber  mehr  besitzen, 
während  die  Schnurkeramik  nur  in  solchen  aufzutreten 
pflegt,  dagegen  kommt  in  der  benachbarten  Pfalz,  die 
noch  viele  Hügel  besitzt,  auch  keine  Schnurkeramik 
vor.1) 

Durch  das  Vorkommen  dieser  beiden  bandkerami- 
schen Gruppen  örtlich  «o  dicht  beieinander  wird  nun 
bewiesen,  das*  dieselben  unmöglich  gleichzeitig  neben 
einander  bestanden  haben  können,  dafür  sind  die  Unter- 
schiede doch  zu  gross,  den  gleichzeitig  zwei  verschie- 
dene Völkerschaften  anzunehmen,  welche  wenige  Minuten 
von  einander  entfernt  ihre  Wohoplätze  haben  und  den- 
noch ganz  verschiedene  Keramik  fabricirt  haben  sollen, 
ist  «ehr  unwahrscheinlich.  E*  kann  auch  ferner  nicht 
angenommen  werden,  daas  die  GefiLsse  vom  Hinkelstein- 
typua  besondere  Grabgefäse*  gowesen  wären,  die  man 
eigen*  zu  diesem  Zwecke  nach  einem  bestimmten 
Schema  angefertigt  habe,  denn  es  kommen  in  den 
Gräbern  auch  alle  Sorten  unverziorter  Geftsee  vor,  wie 
Stehtöpfe,  welche  noch  deutlich  die  Spuren  de*  täg- 
lichen Gebrauches  in  vielen  schwarzen  durch  die  längere 

*)  Wie  ich  nachträglich  von  Herrn  Constantin 
Koenen  hörte,  soll  er  bei  Urmitz,  welche*  dicht  am 
linken  Rheinufer  gelegen  ist,  achnurrerzierte  Scherben 
gefunden  haben,  die  sich  iru  Prnvinzialmu#euin  von 
Bonn  befinden.  Dieselben  «ah  ich  noch  nicht,  dagegen 
fiel  mir  unter  den  Urmitser  Funden  ein  mit  vertiealer 
Zickzackverzierung  versehener  Becher  auf,  eine  Form, 
dis  in  die  Gruppe  der  «chnnrverzierten  Gefässe  und 
zwar  an  das  Ende  derselben  gehört. 

16 
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Einwirkong  de»  Feuern  entstandenen  Stellen  an  sich 
tragen. 

Der  durchgreifende  Unterschied  »wischen  beiden 
Gruppen  ist  folgender: 

Hier  in  den  Ornamenten  der  Hinkelsteinkeramik 
herrscht  die  gerade  Linie  vor,  die  sich  haupt- 
sächlich in  Dreiecken,  horizontalen  Zickzackbändern 
und  in  regelmässigen  geometrischen  Figuren  docu- 
mentirt  und  zwar  so,  dass  das  Dreieck  die  Grundform 
bildet,  auf  welche  sich  die  meisten  Ornamente  zurück- 
führen  lassen,  während  hingegen  nie  eine  Bogen- 
linie vorkommt,  höchstens  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Schenkel  der  Dreiecke  resp.  der  Zickzackbänder 
manchmal  leicht  geschweift  erscheinen.  Im  Gegensatz 
hierzu  herrscht  dort  die  gekrümmte  Linie  in 
Form  des  Bogenbandes  vor,  welches  sehr  häufig 
noch  in  Spiralen  aufgerollt  ist  oder  sich  ganz  zum 
Kreise  geschlossen  hat.  Es  kommen  aber  bei  dieser 
Keramik,  wiu  Sie  erkennen  können,  auch  noch  Zick- 
zackbänder  und  Dreiecke  vor,  das  vorherrschende  Motiv 
ist  jedoch  da*  Bogenband.  Ferner  sind  die  Linien 
viel  unregelmässiger,  flüchtiger,  ich  möchte  sagen  leicht- 
fertiger eingeritzt  and  entbehren  beinahe  ganz  der 
weissen  Incrustation,  welche  für  die  Hinkelsteinkera- 
mik typisch  sind.  Ferner  scheint  auch  der  Thon  der 
Geftsse  anders  bearbeitet  zu  sein,  denn  die  meisten 
Gefässe  haben  ein  von  den  ebengenannten  ganz  ver- 
schiedenes grauweissliches  Aussehen. 

Beide  Gruppen  könnten  meiner  Meinung  nach  sehr 
gut  voneinander  getrennt  werden  durch  Bezeichnungen, 
wiu  sie  schon  Professor  K 1 opf  1 eisch  angewandt  hat. 
Die  Gruppe  der  HinkeUteingefäase  würde  ich  ältere 
Winkel bandkerum ik,  die  andere  Gruppe  Bogen- 
bandkerawik  zu  nennen  Vorschlägen. 

Ein  weiterer  Unterschied  ist  der,  dass  auch  die 
Warten  oder  Ansätze  an  den  Geflossen  schon  grösser 
geworden  sind,  zum  Theil  schon  eine  vorgeschrittenere 
Entwickelung  zeigen  und  eine  grössere  Annäherung  an 
den  Henkel  erkennen  lassen,  wesshalb  ich  diese  Kera- 
mik für  entschieden  jünger  halten  muss  als  die  vor- 
hingenannte.  Im  Uebrigen  haben  die  Gefiisse  noch 
den  kegelförmigen  Beelen  (die  sogenannte  Bomben- 
forra),  besitzen  noch  keine  Kandbildung  und  der  aus- 
gebildete  Henkel  kommt  noch  nicht  vor.  Diese  weitere 
Ausbildung  der  Gefttoe  erscheint  erst  in  der  nächsten 
Stufe  der  Bandkeramik,  von  der  ich  Ihnen  iin  vorigen 
Jahre  in  Braun&cuweig  gesprochen  habe  und  welche 
ich  Ihnen  an  den  Gefäastcherben  von  Albaheim  demon- 
striren  konnte. 

Wir  können  demnach  für  unser  Gebiet  schon  jetzt 
drei  Gruppen  der  Bandkeramik  streng  voneinander 
unterscheiden,  welche  jedenfalls  drei  verschiedene  Pha- 
sen der  jüngeren  Steinzeit  repräsentiren.  Ich  möchte 
zwar  auch  nicht  einer  allzuxtrengen  Systematisirung 
das  Wort  reden,  aber  anderenteils  ist  es,  denke  ich, 
unsere  Pflicht,  wenn  wir  chronologische  Merkmale  an 
den  Fanden  glauben  nach  weisen  zu  können,  uLdann 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  denn  nur  so,  durch 
eine  genaue  Beobachtung  aller  einschlägigen  Merk* 
male,  können  wir  allmählich  zu  einer  sicheren  Kennt- 
nis der  einzelnen  Perioden  gelangen  und  das  Dunkel 
lichten,  das  noch  über  diese  älteste  Periode  mensch- 
licher Thätigkeit  ausgebreitet  ist 

Obwohl  nun  die  erste  Untersuchung  auf  diesem 
neu  entdeckten  neolithischen  Wohnplatze  nur  nach 
wenigen  Tagen  zählt,  haben  wir  doch  schon  wichtige 
F.rgebnisse  zu  verzeichnen,  und  ich  glaube  hoffen  zu 
dürfen,  dass  die  weitere  Kxplorirung  dieses  Wohn- 


r plattes  noch  mehr  interessante  Resultate  erwarten 
i&sBt  und  dass  dadurch  onseru  Kenntnis«  der  neolithi- 
schen  Epoche  auch  ferner  nicht  unwesentlich  gefördert 
werden  wird. 

Herr  Makowsky- Brünn : 

Der  Herr  Vortragende  hat  aus  dem  Fände  eines 
Schwefelkieses  geschlossen,  dass  es  der  erste  Fund  in 
neolithischen  Gräbern  sei.  Ein  derartiger  Fond  ist  auch 
I schon  in  Mähren  gemacht  worden,  aber  daraus  zu 
achliessen,  dass  man  in  der  paläolithischen  Zeit  das 
Feuer  nicht  kannte,  ist  völlig  unrichtig,  denn  es  kommen 
auf  den  Lagerplätzen  de«  Menschen  der  Diluvialzeit 
Kohlenschichten  bis  ‘20  cm  Höhe  vor,  die  durch  Löss- 
partien getrennt,  gebrannte  Knochen  verschiedener 
Diluvialtbiere  enthalten  und  somit  den  vollen  Beweis 
liefern,  dass  der  Mensch  der  paläolithischen  Zeit  das 
| Feuer  gekannt  hat. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Das  habe  ich  keineswegs  daraus  geschlossen,  ich 
I sagte  nur,  es  ist  mir  nicht  bekannt,  das«  schon  der 
Nachweis  geführt  ist,  wie  in  der  paläolithischen  Zeit 
das  Feuer  erzeugt  wurde.  Dass  schon  in  paläolithischen 
! Niederlassungen  Schwefelkiesbrocken  neben  Feuersteinen 
und  Eisenocker  gefunden  wurden,  habe  ich  ja  ausdrück- 
lich erwähnt.  Dagegen  glaube  ich,  ist  noch  nirgends 
in  Deutschland  und  wohl  auch  ausserhalb  desselben  in 
einem  neolithischen  Grabe,  als  zur  Ausstattung  des 
Todten  gehörig,  ein  solches  Feuerzeug  gefunden  wor- 
den ist. 

Ich  darf  wohl  nachträglich  noch  ein  in  der  vorhin 
erwähnten  ncolithiuchen  Wohnstätte  gefundenes  Stein- 
artefact  hier  vorzeigen,  das  wegen  seiner  Bearbeitung 
interessant  ist.  Es  ist  eine  aus  einer  harten  Gesteins- 
art roh  zubehanene  Axt,  welche  bei  der  Durchbohrung 
j in  zwei  Hälften  zersprungen  ist.  Rine  auffallende  und 
meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtete  Erschei- 
nung ist  die,  dass  die  Durchbohrung  schon  in  diesem 
rohen,  halbfertigen  Zustande  vorgenommen  worden  ist, 
während  die  übrigen  Stücke  bekanntlich  erst  polirt 
and  dann  durchbohrt  wurden. 

Herr  V «»-Berlin : 

Ueber  Schiffsfunde. 

| Verehrte  Anwesende!  Ich  möchte  mir  nur  einige 
wenige  Worte  gestatten  zu  einem  kleinen  Aufsatz  über 
Scbiffsfunde,  der  demnächst  in  der  Nachricht  über 
deutsche  Alt erthum stunde  1899,  Heft  6,  Berlin, 
U.  Anher  a.  Co.  erscheinen  wird,  und  den  ich  hier  zur 
Vcrtheilung  xu  bringen  wünsche.  Derselbe  betrifft  eine 
Sache,  die  mir  von  grosser  Wichtigkeit  erscheint.  Sie 
wissen,  wie  unsere  volkstümlichen  Trachten  und  Ge- 
rätbe  schnell  im  Verschwinden  begriffen  sind,  wie  man 
i sich  überall  bestrebt  zu  Rammeln,  was  noch  zu  sammeln 
I ist  Man  bemüht  sich  ja  auch,  wie  Ihnen  seit  Jahren 
wohl  bekannt  ist,  die  Typen  der  alten  Bauernhäuser 
, festxulegen,  und  so  möchte  ich  Sie  nun  bitten,  eine 
Gattung  von  volkethflm liehen  Geräthen  besonders  in’s 
Auge  zu  fassen,  die  auch  in  schnellem  Verschwinden 
begriffen  sind,  die  alten  Boote  and  Fischerf&brzeuge. 
Die  Boote  sind  jedenfalls  das  älteste  künstliche  Ver- 
kehrsmittel, was  die  Menschen  besessen  haben,  und  es 
i existiren  jetzt  noch  Typen,  die  auf  uralte  Zeiten  zu- 
rückzugehen scheinen.  Wir  sehen  x.  B.  im  Stettiner  Haff 
Schiffe,  welche  heute  noch  beim  Fischen  gebraucht 
werden,  die  grosse  Aebnlicbkeit  haben  mit  den  Fahr- 
zeugen  der  alten  Wikinger,  welche  in  letzter  Zeit  an 
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der  pommerischen  Küste  gefunden  sind.  Ebenso  gibt 
es  auch  im  Binnenlande  noch  Typen,  die  einen  uralten 
Charakter  zeigen.  Ich  empfehle  Ihrer  Aufmerksamkeit 
beispielsweise  die  alten  Holzsohiffe,  die  Sie  hier  auf  : 
dem  Bodensee  sehen.  Ich  machte  Sie  abpr  bitten,  mich 
in  dem  Bestreben,  eine  allgemeine  Aufnahme  der  alten 
Schiffs*  nnd  Bootstypen  in's  Werk  xu  setzen,  zu  unter-  i 
stützen,  da  es  die  Kräfte  eines  Einzelnen  ültersteigt. 
Es  würden  zu  dem  Zweck  alle  Typen,  die  jetzt  noch 
in  den  Küstengebieten  und  im  Binnenlande  existiren, 
festzulegen  sein.  Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen, 
dass  Einzelne  zunächst  die  Nachforschungen  in  die 
Hand  nehmen  und  vorläufig  fest-steilen,  in  welchen 
Gegenden  sich  etwas  erhalten  bat.  Hierdurch  würde 
man  gewisse  Fingerzeige  gewinnen,  wo  vielleicht  zuerst 
mit  den  Untersuchungen  einxusetzen  wäre.  Wenn  letztere 
aber  ein  exactes  Resultat  liefern  sollen,  so  müssen  sie 
das  ganze  Gebiet  umfassen  und  es  muss  das  gesammte 
Material  ohne  Ausnahme  von  sachverständigen  Per- 
sonen, durch  technisch  erfahrene  Constructeare  mit  der 
nöthigen  wissenschaftlichen  Vorbildung,  in  zuverlässigen 
Zeichnungen  und  Modellen  für  alle  Zeiten  festge- 
legt werden.  Auf  diese  Weise  werden  wir  zu  einer 
Uebersicht  kommen  über  alles  Material,  was  noch  er* 
halten  ist,  und  noch  feststellen  können,  wie  die  Ent* 
Wickelung  der  Typen  vor  sich  gegangen  ist.  Vielleicht 
werden  wir  damit  noch  auf  gewisse  Unterschiede  kom- 
men. die  uns  für  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und 
ihre  Grenzen  Anhaltspunkte  gewähren.  Ich  bitte  Sie 
also,  alle  Vereine  und  Privatpersonen,  die  dieser  Sache 
näher  treten  und  ihre  Unterstützung  leihen  wollen, 
mir  dies  gütigst  unter  meiner  Adresse,  Berlin  SW, 
Königgrätzerstr&sse  120,  mittheilen  zu  wollen. 

Vorsitxender  Waldeyer: 

Ich  darf  die  Bitte  des  Herrn  Voss  auf's  Allerwärmate 
empfehlen;  ich  glaub«,  dass  hiemit  etwas  in  Angriff 
genommen  wird,  was  leider  bisher  allzusehr  vernach- 
lässigt worden  ist.  Gefahr  ist  im  Verzug. 

Herr  Obermedicinalrath  Prof.  Bolllnger-München: 

Ueber  Säuglings-Sterblichkeit  und  die  erbliche  funo- 
tionelle  Atrophie  der  menschlichen  Milchdrüse. 

Eine  auffallende  Thatsache,  die  nicht  blo*s  die 
Aufmerksamkeit  des  Arztes  sondern  auch  des  Staats- 
mannes und  jeden  Menschenfreundes  in  Anspruch  neh- 
men muss,  ist  die  exceasive  Sterblichkeit  der  Säug- 
linge in  gewissen  Gegenden  Deutschlands. 

Während  in  den  am  günstigsten  in  dieser  Rich- 
tung situirten  Ländern  Europas,  in  Schweden  und 
Norwegen,  die  Säuglingssterblichkeit  zwischen  9 — 11% 
sich  bewegt,  beträgt  dieselbe  im  Deutschen  Reiche  für 
die  Periode  1892—1896  = 22,2%. 

Maximale  Ziffern  der  Säuglingssterblichkeit  finden 
sich  in  3 Ccntren:  ein  nördliches  umfasst  Berlin  und 
seine  Umgebung,  ein  südöstliche*  bet  rillt  die  (sächsi- 
schen und  achlesisi  h-lMlhmischen  Grenzbezirke,  das  süd- 
liche entspricht  ziemlich  genau  der  schwäbisch-bayeri- 
schen Hochebene,  den  Btfhengebieteu  beiderseits  der 
Donau;  hier  finden  sich  Bezirke,  die  43—46%  Säug*  ; 
lingssterblicbkeit  erreichen. 

Wenn  auch  im  Verlauf  der  letzten  Jahrzehnte  eine  I 
nachweisbare  Besserung  der  Verhältnisse  eingetreten  J 
ist,  so  sind  die  Ziffern  doch  immer  noch  vielfach  recht 
unerfreuliche. 

In  der  Periode  1862—1869  betrug  die  Säuglings- 
sterblichkeit in  Bayern  82,7%,  in  der  Periode  1692 
bis  1897  nur  mehr  26,8  °/o.  Die  geringsten  und  gerade-  i 


zu  ideale  Ziffern  haben  pro  1897  aufzuweisen  das 
Bezirksamt  Mellrichstadt  (Unterfranken)  mit  10,5%, 
die  Stadt  Kulmbach  mit  1 1,6 °/<>,  das  Bezirksamt  Kusel 
(Pfalz)  mit  12,4%)  *) 

Während  Oberbayern  vor  ca.  40  Jahren  (1856 
bis  1862)  noch  eine  Sterblichkeit  der  Säuglinge  von 
42%  aufzu weisen  hatte,  ist  dieselbe  in  der  Periode 
1889—1896  auf  33%,  also  um  volle  9%  gesunken. 
Einem  Minimum  von  21,6°/o  im  Bezirksamt  Berchtes- 
gaden steht  ein  Maximum  von  45,5  im  Bezirksamt  In- 
gol»tadt  gegenüber. 

In  Niederbayern  sank  die  Kindersterblichkeit 
von  36,1%  (1862/68)  auf  33,6%  (1889/96). 

ln  der  Pfalx,  die  sich  durch  günstige  Verhält- 
nisse auazeichnet,  sank  in  derselben  Zeit  die  Sterb- 
lichkeit von  19,6°/o  auf  17,7%,  in  der  Oberpfals 
von  85.6  auf  31,6;  der  oberpfiUzische  Bezirk  Paraberg 
weist  noch  immer  die  höchste  Ziffer  iu  ganz  Bayern 
mit  45,7%  auf.  — In  Oberfranken  beträgt  der 
Procentsatz  fiir  1889/96  — 17,8 °/o,  in  ü nterfran k en 
= 19,2%.  ln  Mittel  franken  — 26.9%  gegenüber 
33,5%  in  der  Periode  1662/68.  Im  Bezirksamt  Eich- 
stätt erreicht  die  Kindersterblichkeit  immer  noch 
43,1%. 

Im  Regierungsbezirk  Schwaben  sank  die  Kinder- 
sterblichkeit von  41.2%  pro  1862/68  auf  31.5%  pro 
1689/95.  Während  im  Bezirksamt  Lindau  die  Procent- 
ziffer 21%  (pro  1889/95)  günstig  steht,  beträgt  dieselbe 
im  Bezirksamt  Neuburg  a.  d.  Donau  88,6%. 

Zum  Vergleich  mögen  einige  Ziffern  folgen,  die 
die  Säuglingssterblichkeit  in  deutschen  Städten 
veranschaulichen . 

Im  Jahre  1898  beliefen  sich  die  Procentverhältnisse 
der  im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen  zu  den  in  der- 
selben Zeit  lebendgeborenen  Kindern  Ober  80  in  Gera 
(91,9),  in  Regensburg,  Fürth,  Chemnitz.  Zwickau  30,7. 
Die  geringste  Kindersterblichkeit  wiegen  auf:  Osnabrück 
13,4,  Rostock  18,5,  Lübeck  16,0,  Bielefeld  15,5,  Frank- 
furt a.  M.  15,7. 

Wie  sehr  eine  derartig  hohe  Säuglingssterblich- 
keit. wie  sie  in  vielen  Bezirken  Deutschlands  herrscht, 
am  Marke  des  Volke*  nagt,  bedarf  keiner  Erörterung; 
ohne  den  Ausgleich  durch  eine  hohe  Geburtenziffer 
würde  sie  in  absehbarer  Zeit  zum  Ausaterben  ganzer 
Volk*fctämme  führen. 

Naturgemäes  haben  sich  di«  Aerzte  schon  seit  langer 
Zeit  mit  der  Erforschung  der  zu  Grunde  liegenden  Ur- 
sachen beschäftigt,  die  ich  mit  einigen  Worten  be- 
rühre. 

Für  Süddeutschland,  wo,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  rauhe  schwäbisch-bayerische  Hochebene  besonders 
nngünstigo  Verhältnisse  darbietet,  schien  die  geogra- 
phische Lage  und  das  davon  abhängige  Klima 
der  ausschlaggebende  Factor  zu  sein,  der  das  zart« 
kindliche  Leben  am  ehesten  gefährdet.  Gegen  diese 
Auffassung  spricht  ohne  Weiteres  die  Krlahrung,  dass 
die  klimatisch  weit  ungünstiger  situirten  Gebirgs- 
gegenden am  Nordrande  der  schwäbisch -bayerischen 
Alpen  durchweg  günstigere  Sterblichkeit  •verhältnitse 
aufweben,  als  die  der  Donau  zunächst  liegenden  Ge- 
biete; ferner  haben  klimatisch  ungünstig  situirte  und 

*)  Die  oben  angegebenen  Procentverbältnisse  be- 
zeichnen die  Zahl  acr  von  je  100  Lebendgel lorenen 
im  ersten  Lebensjahre  verstorbenen  Kinder.  — Die  fol* 
genden  nffemkninn  Angaben  entnehme  ich  thcilweise 
der  gründlichen  Arbeit  von  Dr.  Fr.  Prinzing  über 
Kindersterblichkeit  in  den  Jahrbüchern  für  National- 
ökonomie und  Statistik. 
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raube  Gegenden : in  der  Rhön,  im  Spessart,  im  Westrich 
der  Rheinpfalz,  die  meist  auch  unter  Armuth  iu  leiden 
haben,  vielfach  günstige,  einige  sogar  sehr  günstige 
Verhältnisse,  die  denjenigen  in  Schweden  und  Nor- 
wegen nahe  stehen.  Endlich  spricht  gegen  die  Auf- 
fjuwung  von  der  Einwirkung  de«  rauhen  Klimas  die 
Thatxache,  dass  die  Magen -Darm -Erkrankungen,  die 
das  Leben  der  Säugling*  am  schlimmsten  bedrohen, 
gerade  in  den  heissen  Monaten  des  Jahres  am  gefähr- 
lichsten und  in  besonderer  Häufigkeit  aoftreten,  wäh- 
rend in  der  kälteren  Jahreszeit  di*  Sänglingsroortalität 
allenthalben  — nicht  bloss  in  Baj*era  — absinkt. 

Weiterhin  hat  man  di*  Fütterung  der  Milch- 
kühe mit  ungeeignetem  Futter  — namentlich  mit 
künstlichen  Ersatzmitteln  (Biertreber)  als  ungünstigen 
Factor  beschuldigt,  ferner  in  neuester  Zeit  chemische 
Bodenverhältnisse  und  die  davon  abhängige  Vegetation, 
welche  als  Nahrung  der  milchspendenden  Kühe  durrh 
das  häufigere  Auftreten  gewisser  giftiger  Futterstoffe 
(Herbstzeitlose)  gefährlich  auf  die  Säuglinge  wirke. 
Gleichzeitig  hat  man  die  Aerzte  beschuldigt,  dass  sie 
unter  dem  Einfluss  des  , Bacillenglaubens“  die  richtige 
Fährte  verloren  hätten.  Die  pathogenen  Bacillen  und 
deren  giftige  Producte,  die  in  den  künstlichen  und 
häufig  sehr  unzweckmässig  zubereiteten  Ersatzmitteln 
der  Muttermilch  — namentlich  bei  Sorglosigkeit  und 
Unreinlichkeit  der  Mütter  nnd  Pflegerinnen  — einen 
»ehr  günstigen  Nährboden  finden,  spielen  in  der  Aetio- 
logie  der  Säuglingssterblichkeit  leider  eine  überaus 
wichtige  und  vielfach  ausschlaggebende  Rolle;  diese 
Thatsache  ist  so  teiebt  zu  beweisen  und  so  zweifellos, 
dass  eine  Polemik  gegen  anderweitige  Behauptungen 
kaum  am  Platze  sein  dürfte. 

Auf  die  Besprechung  aller  Ursachen,  die  bei  der 
Säuglingssterblichkeit  eine  Rolle  spielen,  kann  und 
will  ich  nicht  nähpr  eingehen.  Im  Anschluss  an  die 
übereinstimmende  Ueberzeugung  der  Aerzte  kann  ich 
nur  sagen,  dass  weder  die  Standes-  und  Erwerbaver- 
bältninse  der  Eltern,  noch  die  industrielle  Beschäfti- 
gung derselben  ausschlaggebend  sind.  In  vielen  indu- 
striellen Bezirken  und  Städten  Deutschlands  liegen  die 
Verhältnisse  erheblich  günstiger  als  in  den  fast  aus- 
schliesslich landwirtschaftlichen  Bezirken  der  schwä- 
bisch-bayerischen Hochebene,  die  ich  vorhin  erwähnt 
habe.  — Schlechte  ükonomisebe  und  wirtschaftliche 
Verhältnisse  der  Bevölkerung*)  spielen  eine  Rolle,  aber 
eine  secundäre;  ich  erinnere  nur  an  die  bedeutend 
höhere  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder, #)  die  in 
manchen  Bezirken  die  Ziffern  erheblich  beeinflusst. 
Der  günstige  Einfluss  der  Besserung  der  allgemeinen 
sanitären  Einfluss»  Unwert  sich  namentlich  in  dem  Ab- 
sinken  der  Säuglings- Sterblichkeit  in  den  grösseren 
Städten. 

Eine  sehr  grosse  Bolle  spielen  Indolenz  und 
Gleichgiltigkeit  der  Eltern  gegen  das  kind- 
liche Leben,  die  sich  im  Nichtstillen  der  Kinder,  in 
tinzweckmlisniger  Ernährung,  mangelhafter  Reinlichkeit 
und  Pflege  der  Neugeborenen  und  in  Vernachlässigung 
ärztlicher  Hilfe  bei  Erkrankungsfällen  ftUMert.  — In 
11  bayerischen  Verwaltungsbezirken,  deren  Säuglings- 
sterblichkeit im  Jahre  1897  zwischen  37-46°/o*ehwankt», 
waren  nur  1 1- — 17°/o  der  gestorbenen  Säuglinge  ftrzt- 
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*)  Von  diesen  Factoren  wird  namentlich  die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  im  Alter  bis  zu  6 Jahren  beein- 
flusst. 

3)  In  den  5 Jahren  1893 — 1897  betrug  die  Säug- 
lingssterblichkeit bei  den  ehelichen  Kindern  in  Bayern 
— 24,8°/o,  bei  den  unehelichen  ^ 84,8%. 


lieh  behandelt  worden  (4  Bezirke),  in  6 Bezirken  nur 
2 — 9%,  in  einem  Bezirke  nur  0,8%,  d.  h.  von  879  Säug- 
lingen nur  8!  Solche  Ziffern  bedürfen  keine«  weiteren 
Commeatara. 

Von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Säug) i ngs- 
ster blichkeit  ist  das  Nichtstillen  der  Mütter. 
Die  Verhinderung  der  Mutterbrust- Ernährung  hängt 
vielfach  zusammen  mit  den  Arbeite-  nnd  Erwerbsver- 
hftltnissen  der  Mütter;  anderseits  spielen  eine  grosse 
Rolle  fremde  Beeinflussung,  mangelnde  Intelligenz  und 
Aufklärung,  alteingewnrzelte  Sitten  und  falsche  Vor- 
stellungen; thut  sächlich  gibt  und  gab  es  ländliche  und 
städtische  Bezirke,  wo  da«  Stillen  der  Kinder  als  un- 
anständig, als  gegen  die  gute  Sitte  verstoasend  ange- 
sehen wurde  und  wird. 

Die  sorgfältigen  Studien  nnd  Arbeiten  der  ärzt- 
lichen Sachverständigen  im  Verlaufe  der  letzten  Jahr- 
zehnt« haben  mit  Sicherheit  fe*tge»t«llt,  das«  der 
Huuptgrund  der  excessiven  Säuglingssterblichkeit  in 
den  in  Rede  stehenden  Bezirken  und  Gegenden  mit 
der  Seltenheit  de»  Stillens  der  neugeborenen  Kinder 
durch  die  eigene  Matter  in  innigem  Zusammenhänge 
steht.  An  Stelle  der  Muttermilch  tritt  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge,  die  trotz  aller  Fortschritt« 
auf  diesem  Gebiete  in  zahlreichen  Fällen  für  das  junge 
Leben  krankbeit-  und  todbringend  wirkt. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  die  ganze  Stufen- 
leiter der  Ersatzmittel  der  Muttermilch  durchzuiipreehen  ; 
sie  alle,  von  der  Kuhmilch  bi«  zum  Mehlbrei,  bergen 
grosse  Gefahren  für  die  kindliche  Gesundheit  und  das 
kindliche  Leben  in  sieb,  obwohl  wir  sicher  wissen, 
das»  durch  grosse  Sorgfalt  nnd  Reinlichkeit  di«  Ge- 
fahren der  künstlichen  Ernährung  erheblich  gemindert 
werden  können. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  dem  Modus 
der  Ernährung  und  der  Säuglingssterblichkeit  ergibt 
sich  für  Bayern  n.  A.  auch  daraus,  dass  die  vorwiegend 
nicht  stillenden  Bezirke  (Ober — Niederbayern,  Ober- 
pfalz  und  Schwaben)  hohe  Kinder  sterblichkeitsziffern 
uufweiBen,  während  die  vorwiegend  stillenden  Bezirke 
(Ober — Unterfranken  und  Pfalzl  erheblich  günstigere 
Ziffern  darbieten;  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen 
steht  Mittelfrankcn. 

Ueber  den  Einfluss  des  Nichtatillens  auf 
die  LebcnsverhRltnisse  der  Säuglinge  führe  ich 
einige  Ziffer  mässige  Belege  an:  ln  Nürnberg  starben 
im  Jahre  1898  nahezu  1900  (genau  1876)  Kinder  im 
ersten  Lel*ensjahre;  davon  waren  nusiichlies-dich  an  der 
Brust  genährt  = ß°/o,  theilweise  = 12°/o,  gar  nicht 
= 82%».  Für  München,  wo  im  Jahre  1898  auf  10  000 
Sterbefftlle  inigesammt  4600  Säuglings-SterbefiUle 
treffen,  fehlen  genaue  einschlägige  Angaben;  ich  bin 
fest  überzengt,  da«  sie  ähnlich  lauten  würden  wie  in 
Nürnberg.  — In  einem  ländlichen  Bezirk  Württembergs 
war  nach  Camerer  die  Sterblichkeit  der  künstlich  ge- 
nährten Säuglinge  mehr  alt*  3 mal  so  gross  (42°/o  : 13°/o) 
als  die  der  Brustkinder. 

Zuverlässige  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass 
ein  künstlich  genährtes  Kind  am  Ende  de»  ersten 
Lebensjahres  um  2f*°/o  weniger  wiegt  und  um  14  cm 
kleiner  ist  als  ein  Brustkind.  Bei  gemischter  Ernäh- 
rung ist  diese  Differenz  eine  geringere  nnd  unter 
günstigen  Verhältnissen  kann  sich  dieser  Unterschied 
in  der  Entwickelung  allerdings  später  his  zu  einem 
gewissen  Grade  an- gleichen,  oft  aber  nicht. 

Den  schädlichen  Einfluss  der  künstlichen 
und  oft  mangelhaften  Ernährung  der  Säug- 
linge auf  die  gesummte  körperliche  Entwicke- 
lung, auf  die  Constitution,  auf  die  Widerstandsfähig- 
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keit  gegen  krankmachende  Einflüsse.  Dinge,  die  die  I 
ganze  Lebensführung  and  das  körperliche  Befinden  in 
hohem  Grade  beeinflussen,  will  ich  nur  andeuten:  zahl- 
reiche Schwächezustände  und  krankhafte  Dispositionen 
des  Kindesalters  beruhen,  wie  jeder  Arzt  weiss,  über- 
aus häutig  anf  fehlerhafter  und  künstlicher  Ernährung 
der  Säuglinge;  hierher  gehören  zahlreiche  Anomalien  j 
der  Blutmischung,  ßlntarmuth,  Neigung  zu  Scrophulose 
und  Tuberculose.  die  im  ersten  Kindesalter  (2.  bis 
6.  Lebensjahr)  viel  häufiger  sind,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird.  Ferner  gehören  hierher  die  schweren 
Störungen  in  der  Entwickelung  des  Knochengerüsts,  die 
so  überaus  häufige  Khachitis  (englische  Krankheit),  die 
mit  Vorliebe  bei  künstlich  and  unzweckmüssig  ge- 
nährten Kindern  beobachtet  wird;  diese  Krankheit  | 
fährt  u.  A.  häufig  zu  Beckenverengerung,  behindert  das 
Längenwachsthum  des  Körpers;  die  durchschnittliche 
geringe  Körpergröße  der  Bevölkerung  der  schwäbisch- 
bayerischen  Hocheben«  ist  offenbar  in  der  Hauptsache 
auf  den  beschriebenen  degenerirenden  Einflug*  der 
künatlicben  Ernährung  der  Säuglinge  tnrückzuführen. 

Vor  der  67.  Jahresversammlung  der  British  Me- 
dical Association  im  August  1899  zu  Portsmouth  be- 
handelte Dr.  Cantlie  das  frühzeitige  Schadhaft- 
werden der  Zähne  in  England  in  einem  längeren 
Vortrage,  in  welchem  er  als  Ursache  die  künstliche 
Ernährung  der  Säuglinge  und  die  Benutzung  des 
Schnullers  unschuldigt.  Die  Flaschenmilch  sei  meist 
viel  zu  heiss,  da  die  Wärterin  sie  nach  ihrer  eigenen 
Temperatur-Empfindung  misst.  Die  heisse  Milch  führe 
zu  beständiger  Reizung  und  Congestion  der  Mund- 
schleimhaut und  des  Zahnfleisches  und  diese  wiederum 
entziehe  dem  Zahnaäckchen  die  erforderliche  Blut- 
menge. 

Die  grosse  Neigung  der  nicht  gestillten  Kinder 
zu  Erkrankungen  ergibt  sich  daran*,  dass  unter  40000 
Kindern,  die  im  Verlaufe  von  27  Jahren  (1861  — 1886) 
im  Kinderspital  zu  München  ärztlich  controlirt  und  ; 
behandelt  wurden,  über  4/s  (86 °/o)  überhaupt  nicht  ge-  : 
stillt  worden  waren;  die  wenigen  Gestillten  waren 
überdies  meist  nur  kurze  Zeit  an  der  Mutterbrust  ge- 
nährt worden. 

Den  unleugbaren  Einfluss  des  Nichtstillens  sowie 
der  mangelhaften  Ernährung  und  Pflege  in  der  ersten 
Kindheit  auf  die  körperliche  Entwickelung  der  Be- 
völkerung hat  Monot  ziffernnissig  naehgewiesen;  er 
steifte  fest,  dass  in  einem  Bezirke  Frankreich*,  in 
welchem  wegen  ausgedehnter  Ammen -Industrie  fast 
alle  Kinder  mutterlos  aufgezogen  wurden,  sich  die  Zahl 
der  Militär- Untauglichen  in  den  Jahren  1860  — 1870 
auf  31°/o  — gegenüber  16°/o  im  übrigen  Frankreich 
belief. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen,  warum  in  so 
ausgedehnten  Gebieten  und  bei  so  weiten  Bevölkerungs- 
kreisen das  Nichtstillen  der  Kinder  fast  zur  Kegel  ge- 
worden ist,  so  lässt  sich  auf  Grund  genauer  Unter- 
suchungen, die  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrzehnte  an 
verschiedenen  Orten  angestellt  wurden,  der  Sutz  auf- 
steilen  und  beweisen:  Bei  einer  grossen  Zahl  von 
Frauen  gebricht  es  an  der  genügend  reichlichen  Milch-  s 
secretion,  um  das  Stillen  der  Kinder  überhaupt  oder 
durch  längere  Zeit  fortzuführen. 

Kür  München  haben  Eschericb  und  Bflller 
den  Nachweis  erbracht,  da-:*  bei  der  grösseren  Hälfte 
der  Frauen  der  unteren  Volksklassen  (nahezu  60°/o), 
die  für  ihre  Kinder  ärztliche  Hilfe  im  Spital  und  in 
der  Poliklinik  aufsuchten,  die  Brustdrüse  nicht  im 
Stande  war,  ihre  physiologische  Function  zu  erfüllen;  1 
die  wenigen  gestillten  Kinder  wurden  meist  nur  kurze 


Zeit  an  der  Brust  genährt;  trotz  guten  Willens  in 
vielen  Fällen  betrag  die  Lactationsdauer  bei  den  stillen- 
den Frauen  durchschnittlich  kaum  2 Monate  (genau 
56  Tage);  eine  ähnliche  Verkürzung  der  Lactations- 
dauer  wurde  auch  anderswo  — in  Württemberg  und 
Sachsen  — constatirt.  Ausserdem  wurde  festge*tellt, 
da*«  die  Stillfrequenz  im  Verlaufe  mehrerer  Jahrzehnte 
abgenommen  hatte. 

Für  Stuttgart  hat  Fehling  nachgewieeen,  dass 
nur  V4  aller  in  der  dortigen  Anstalt  entbundenen 
Frauen  im  Stande  war,  ihre  Kinder  allein  zu  stillen ; 
ähnlich  wie  in  München  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Unvermögen,  zu  stillen,  nicht  nur  ein  trauriger  Vor- 
zug der  besser  situirten  Gesellschaftsclasaen  ist. 

ln  P reiburg  i.  Breisg&u  können  nach  den  Unter- 
suchungen Hegars  nnr  30°fo  der  Frauen  ihr  Kind 
etwa  6 Monate  lang  ausschliesslich  an  der  Brust  er- 
nähren: nur  51°  o der  Wöchnerinnen  waren  im  Stande, 
etwa  10  Tage  lang  ihre  Kinder  ausschliesslich  mit 
Muttermilch  zu  ernähren;  ähnliche  Verhältnisse  herr- 
schen in  Basel. 

In  Halle,  wo  die  Verhältnisse  etwa*  günstiger 
als  in  Stuttgart  und  Basel  gelagert  sind,  konnten  nnr 
*/3  der  Wöchnerinnen  etwa  10—12  Tage  lang  bei  aus- 
reichendem Milchquantum  stillen. 

Fragen  wir,  was  die  Ilauptnrsache  dieserVer- 
hältnisse  i«t,  so  stimmen  fast  alle  Beobachter  darin 
überein,  daß  die  mangelhafte  Entwickelung  der 
Brustdrüse,  die  V erk üro merung  dieses  Organs 
die  Hauptrolle  spielt  In  Ländern  wie  z.  B.  in  Nor- 
wegen and  Schweden  sowie  in  Bezirken,  wo  das  Stillen 
der  Kinder  allgemein  üblich  ist,  sind  die  Frauen  fast 
durchweg  im  Stande,  ihrer  mütterlichen  Pflicht  nach- 
zukommen  — nach  zuverlässigen  Berichten  oft  2 Jahre 
hindurch.  Aehnliche  Verhältnisse  finden  wir  bei  den 
Naturvölkern  und  bei  den  Säugethieren ; würde  bei 
ersteren  die  Milchdrüse  in  Folge  von  Verkümmerung 
ihre  Dienste  nicht  leisten,  so  müssten  die  Stämme  und 
Raten  in  kürzester  Zeit  aussterben. 

Was  nun  die  Ursachen  der  Verkümmerung 
der  in  Kede  stehenden  wichtigen  Drüse  betrifft, 
so  sind  dieselben  offenbar  verschiedenartig.  — Die  un- 
zweckmäßige Kleidung  der  Frauen,  namentlich  das  zu 
enge  Uoraet,  ist  noch  dem  übereinstimmenden  Urtheil 
der  Aerzte  offenbar  von  Einfluss;  schon  vor  2 Jahr- 
hunderten hat.  ein  Arzt,  Christian  Gottfried  Leh- 
mann. die  nn zweckmässige  Kleidung  der  Frauen  als 
Ursache  des  Milchmangels  beschuldigt.  Namentlich  in 
einigen  Gegenden  wie  z.  B.  in  der  Dauch&uer  Gegend 
(0berba3*ern),  in  einzelnen  Bezirken  Tyrola  und  Vorarl- 
bergs, in  Nordholland  ist  die  weibliche  Kleidung  aller- 
dings so  unzweckmässig,  dass  die  Entwickelung  der 
Brustdrüse  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  werden  muss. 

Als  Ursache  des  Nichtstillen»  hat  Hegar  auch  in 
den  besseren  Clussen  nicht  mangelhaftes  Pflichtgefühl, 
sondern  die  physische  Unmöglichkeit,  die  mangelhafte 
Entwickelung  der  Drüse  featgestellt. 

Vor  etwa  11  Jahren  (1888)  hat  einer  meiner  Schüler, 
Dr.  Altmann,  auf  meine  Veranlassung  die  Milch- 
drüsen von  Frauen  aus  stillenden  und  nichtstillenden 
Gegenden  anatomisch  und  histologisch  untersucht;  durch 
Vergleich  der  Drusen  bayerischer  und  schlesischer  Frauen 
hat  er  den  Nachweis  geführt,  dass  bei  ersteren  das 
secernirende  Gewebe  der  Drüse  mangelhaft  angelegt 
war,  offenbar  in  Folge  einer  ungenügenden  Function, 
die  sich  auf  mehrere  Generationen  erstreckt;  ein  Defect. 
der,  wie  auch  von  Kerschensteiner  und  anderen 
Beobachtern  angenommen  wurde,  nur  auf  dem  Wege 
der  Vererbung  entstanden  sein  kann.  Auf  anatomi- 
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achem  Wege  konnte  so  der  Satz  begründet  werden, 
das«  die  bei  den  Frauen  gewisser  Gegenden  so  häufig 
beobachtete  mangelhafte  oder  fehlende  Milchsecretion 
in  der  Hauptsache  auf  vererbte  Hypoplasie  der  Mamma, 
auf  eine  im  Verlaufe  von  Generationen  entatandene 
fonctionelle  Atrophie  dieser  Drüse  zurückzuffihren. 

Welchen  Einfluss  die  regelmässige  und  durch  den 
mechanischen  Einfluss  de»  Melkens  künstlich  gesteigerte 
Function  der  Milchdrüse  auf  die  erblich  übertragbare 
Entwickelung  der  Drüse,  auf  die  Dauer  und  Quantität 
der  Milchabsonderung  nuszuüben  vermag,  sehen  wir 
bei  unteren  Haosthieren,  den  Kühen  und  Ziegen;  bei 
diesen  wirkt  das  Melken  offenbar  nach  Art  einer  Mas- 
sage. die  zu  localer  Hyperämie  und  dadurch  zur  Steige- 
rung der  Milchabsonderung  führt  — Durch  Zuchtwahl 
d.  h.  durch  Generationen  hindurch  fortgesetzte  «org- 
fältige  Auswahl  der  besten  Milchthiere  zur  Zucht  und 
durch  die  fast  ununterbrochene  Fnnction  der  Drüse 
haben  die  Tbierzüchter  die  gronartige  jetzige  Ent 
Wickelung  des  strotzenden  Kuheuters  erzielt,  während 
dasselbe  vor  Jahrtausenden,  wie  dies  deutlich  an  den 
Bildwerken  der  alten  Aeg.ypter  und  Phönicier  zu  sehen  ! 
ist,  im  Vergleich  zur  heutigen  Entwickelung  der  Drüse 
eine  ganz  minimale  war.4) 

Den  Einfluss  eines  nur  vorübergehenden  functio- 
nellen  Ausfalles  auf  die  Milchdrüse  sehen  wir  deutlich 
in  solchen  Fällen,  wo  die  Frauen,  die  ihre  ersten  Kin- 
der au«  irgend  welchem  Grunde  nicht  gestillt  haben, 
bei  späteren  Stillversuchen  häufig  bald  eintretenden 
Milchmangel  zeigen:  in  Folge  des  Nichtgebranches  der 
Drüse  kommt  es  zur  Verminderung  der  functionellen 
Leistungsfähigkeit,  zur  functioneilen  Atrophie 

Wird  das  Stillen  durch  mehrere  oder  viele  Gene- 
rationen unterlassen  oder  allzu  kurz  ausgeübt,  so  wer- 
den die  Frauen  der  späteren  Generationen  in  Folge 
der  allmählich  eingetretenen  Verkümmerung  der  Drüse 
geradezu  unfähig,  ihre  nutritiven  Matterpflichten  zu 
erfüllen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Mamma,  eine  Drüse 
mit  ausgesprochen  intermittirender  Function,  von  an- 
deren fortwährend  tbätigen  Drüsen  sich  wesentlich  da- 
durch unterscheidet,  dass  der  fonctionelle  Ausfall,  der 
naturwidrige  dauernde  Ruhezustand,  viel  leichter  zur  i 
erblich  übertragbaren  Verkümmerung  und  Verödung  [ 
der  Drüse  führt,  als  die  bei  den  Übrigen  drüsigen  Or-  ' 
ganen  der  Fall  ist. 

Zur  mangelhaften  oder  fehlenden  Function  der 
Drüse  treten  häufig  noch  Fehler  der  Warzen,  mangel- 
hafte allgemeine  Ernährung,  anämische  Zustände, 
schwächende  Einflüsse  verschiedener  Art,  welche  die 
Atrophie  und  Hypoplasie  der  Milchdrüse  begünstigen. 

Mit  der  fortschreitenden  Verbesserung  der  Surro- 
gate der  Muttermilch,  unter  denen  die  von  Soxhlet 
erfundene  Sterilisation  der  Kuhmilch  in  erster  Linie  ! 
steht  und  deren  segensvolle  Wirkung  damit  in  keiner  f 
Weise  bestritten  werden  soll , ist  zu  befürchten,  daas 
die  radimetäre  Degeneration  der  menschlichen  Brust- 
drüse immer  weitere  Fortschritte  macht. 

Das»  durch  Kreuzung,  durch  Verbesserung  der  Klei- 
dung, durch  bessere  körperliche  F.rziehung  de*  weib-  ! 
liehen  Geschlechtes  allmählich  eine  Besserung  der  Drflsen- 
fnnction  herbeigeführt  werden  könne,  ist  möglich,  aller 
nur  allmählich  zu  erhoffen.  Manches  lässt  sich  sicher  er- 
reichen durch  Belehrung  der  Frauen  von  Seiten  der  A erste 

4)  Auf  diese  That-sache  hat  gelegentlich  einer  Dis- 

cu«sion  im  ärztlichen  Verein  zu  München  zuerst  Medi- 
cinalrath  und  Centralimpfarzt  Dr.  Ludwig  Stumpf 
aufmerksam  gemacht. 


und  Hebammen,  durch  beharrliche  Inanspruch- 
nahmeder Drüse,  vielleicht  auch  durch  Prämien  für 
wenig  bemittelte  Frauen,  die  ihre  Kinder  möglichst 
lange  stillen,  ln  Schweden  hat  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert (1765)  die  Frauen  von  Seiten  des  Staates  mit 
Strafen  bedroht,  als  sie  anfingen,  ihre  Kinder  mit  der 
Flasche  zu  ernähren.  — Ein  hervorragender  Frauen- 
arzt, Professor  Hegar  in  Freiburg,  empfiehlt  als  Gegen- 
mittel eine  Art  methodischer  Auslese:  Die  heiraths- 
fähigen  jungen  Männer  müssten  sich  verschwören,  nur 
Mädchen  mit  vollem  Busen  zu  heiratben,  wogegen  die 
Mädchen  sich  verschwören  könnten,  nur  solche  Männer 
zu  wählen,  welche  an  der  Mutterbrust  genährt  wurden, 
da  Vererbung  durch  den  Sohn  von  der  Mutter  auf  die 
Enkelin  statt  findet. 

Schliesslich  scheint  mir  noch  ein  Punkt  von  Wich- 
tigkeit: Bekannt  ist  die  Vorliebe  de«  Carcinoma,  sowie 
zahlreicher  Neoplasmen  gut-  und  bösartiger  Natur  für 
die  weibliche  Milchdrüse,  so  dass  behauptet  werden 
kann,  dass  kaum  ein  andere«  Organ  der  Frauen  mehr 
von  diesen  gefährlichen  Feinden  de«  Leben«  und  der 
Gesundheit  heimgesucht  wird,  als  die  Mamma.  Wenn 
auch  in  der  Aetiologie  der  Mammatnmoren  verschiedene 
Momente  wie  z.  B.  Mastitis,  Traumen  und  Aehnliches 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  so  unterliegt  es  für  mich 
keinem  Zweifel,  dass  die  so  hochgradige  und  ausge- 
sprochene Disposition  der  Milchdrüse  in  der  Hauptsache 
auf  die  functionulle  und  häufig  erblich  übertragene 
Atrophie  derselben  zurnckzuführen  ist.  Diese  Anschau- 
ung schliesst  sich  an  jene  Erklärung  an.  wonach  die 
Disposition  zur  Bildung  von  Tumoren  vielfach  eine  an- 
geborene ist  — mit  der  Modification,  dass  im  vor- 
liegenden Falle  die  anatomisch-histiologische  Grund- 
lage in  der  Verkümmerung  der  Drüse  sich  klar  nach- 
weisen  lässt.  — Ueber  eine  analoge  Erfahrung  verfügt 
die  Pathologie:  der  sogenannte  Leistenhoden,  der  meist 
halbseitig  bei  fehlendem  Decensus  des  Organs  als  ver- 
kümmerte Drüse  auftritt.  ist  ganz  besonders  zu  malig- 
nen krebsartigen  Tumoren  (Sarkom)  disponirt.  Dass 
fonctionelle  Störungen  einzelner  Körperorgane,  auch 
wenn  sie  nicht  direct  zu  Atrophie  führen,  in  Folge 
einer  gewissen  Glcichgewichtsverschiebung  der  Gewebe 
und  Zellen,  Disposition  zur  GeschwuDtbildung  bedingen, 
dafür  sprechen  mancherlei  Erfahrungen:  die  so  überaus 
häufigen  gut-  und  bösartigen  Neubildungen  der  Ovarien 
und  des  Uterus,  die  ich  als  Merkmale  der  Degeneration 
der  Rasse  unffusse  und  die  bei  Thieren.5)  die  unter  natur- 
gemäßen sexuellen  Verhältnissen  leben,  fast  unbekannt 
sind,  sind  in  der  Hauptsache  und  in  ihren  letzten  Ur- 
sachen ebenfalls  auf  fortgesetzte  und  oft  viele  Gene- 
rationen betreffende  fonctionelle  Störungen  zurückzu- 
fuhren. 

Wenn  die  geschilderte  Auffassung  der  Aetiologie 
der  Mammatumoren  die  richtige  ist.  dann  müssten  in 
Gegenden  und  Bezirken,  wo  da»  Stillen  der  Säuglinge 
die  Regel  ist,  die  Mammugeschwülste  und  namentlich 
da»  Carcinom  erheblich  seltener  verkommen,  als  in 
Gegenden,  wo  das  Stillen  nicht  Sitte  ist,  ein  Punkt, 
Über  den  ich  ziffernmässige  Nachweise  nicht  zu  er- 
bringen vermag. 

Die  zweifellose  Thatsache  der  erblich  übertragbaren 
Verkümmerung  einer  für  den  Bestand  des  Menschen- 
geschlechtes so  wichtigen  Drüse,  wie  der  menschlichen 
Mamma,  lässt  »ich  ferner  für  die  viel  discutirt«  Frage 
der  Vererbung  erworbener  Defecte  verwerthen : es  han- 
delt sich  hier  um  eine  erblich  fixirte  Mutabili* 

'•)  Ebenso  hei  Naturvölkern,  die  unter  normalen 
Verhältnissen  leben. 
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tät  eine«  Organs,  um  Vererbung  einer  func- 
tionellen  Atrophie.  Eine  eingehende  Discussion 
dieser  wichtigen  Frage  von  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  liegt  ausser  dem  Bereiche  meine»  Thema« 
und  beschränke  ich  mich  auf  einige  Worte. 

Wenn  ein  Zoologe  (Götte)  «ich  vor  Kurzem  noch 
dahin  geäus*ert  hat,  dass  die  fertigen  Individuen  auf 
ihre  Nachkommen  gar  nichts  vererben  und  das«  die 
einzige  unantastbare  Erfahrungstatsache  der  Vererbung, 
nämlich  die  körperliche  Uebereinstimmung  von  Eltern 
und  Nachkommen,  ausschliesslich  auf  ihrem  gemein- 
samen Ursprung  beruhe,  so  erscheint  eine  Verständi- 
gung  kaum  möglich,  wenn  man  versucht,  diese  Sitze 
auf  da«  pathologische  Gebiet  zu  übertrugen.  Ich  er- 
innere nur  an  die  Verschiedenheit  der  Constitution 
richtiger  Geschwister,  von  denen  die  älteren,  von  jungen 
kräftigen  Eltern  erzeugt,  durchaus  normal  sind,  wäh- 
rend «pätgehorene  Kinder,  nachdem  die  Eltern  durch 
Krankheit,  Alcoholismus,  Alter  oder  mangelhafte  Er- 
nährung heruntergekommen  sind,  sich  in  Bezug  auf 
Körperconstitution  sehr  unvorteilhaft  von  ihren  älteren 
Geschwistern  unterscheiden.  — Wenn  eine  Hasse  oder 
•in  Organ  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Schädlichkeiten 
— und  dazu  rechne  ich  den  Nichtgebrauch  und  die 
mangelhafte  Inanspruchnahme  eines  Organs  — im  Laute 
vieler  Generationen  degenerirt  und  atrophisch  wird,  so 
zeigt  die  körperliche  Uebereinstimmung  der  Nach- 
kommen mit  den  Vorfahren  eine  Lücke,  die  sich  nur 
durch  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  erklären 
lässt.  — Eine  gewisse  C'oncession  enthält  allerdings 
ein  späterer  Satz  Götte«,  wornach  ein  Einfluss  der 
Individuen  auf  die  in  ihm  eingeschlossenen,  langsam 
heranreifenden  Keimzellen  nicht  zu  leugnen  »ei;  dieser 
Einfluss  des  Individuums  auf  «eine  Keime  könne  jedoch 
kein  anderer  sein,  als  der  irgend  eines  anderen  milieu 
ambiant,  wie  ein  solcher  auch  später  auf  die  selbständig 
gewordene  Nachkommenschaft  einwirkt. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Bedeutung  der  Kindersterblichkeit  im  Allge- 
meinen. 

Wenn  ein  Autor  (Dr.  Otto  Zacharias)  den  Satz 
aufstellt,  .das*  die  enorme  Kindersterblichkeit  der 
grossen  Städte  die  Pforte  «ei.  durch  die  alle  diejenigen 
jungen  Leben,  für  welche  kein  Gedeck  au  dem  grossen 
G mitmahl  der  Natur  aufgelegt  ist.  Bich  wieder  entfernen 
müssen*,  so  klingt  das  fast  wie  ein  Naturgesetz  und 
erinnert  an  jene  Auffassung,  wornach  die  Kindersterb- 
lichkeit einen  zweckmässigen  Regulator  darstelle,  der 
nach  Analogie  mit  den  Sitten  der  alten  Spartaner,  die 
bekanntlich  alle  schwächlichen  und  körperlich  defecten 
Kinder  von  Staatawegen  beseitigten,  dafür  sorge,  das» 
alles  widerstandslose  und  schwächliche  Kindermaterial 
rechtzeitig  verschwinde. 

Gegen  diese  nahezu  barbarisch  zu  nennende  Auf- 
fassung ist  einzuwenden,  das»,  wie  die  Verschiedenheit 
der  Procentziffern  und  die  verschiedene  geographische 
Verbreitung  der  «Kindersterblichkeit,  sowie  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  vielfach  beobachtete  Besserung  der 
Verhältnisse  deutlich  lehren,  von  einem  Naturgesetz 
keine  Hede  sein  kann,  dass  leider  auch  zahlreiche 
kräftige  Kinder  der  fehlerhaften  künstlichen  Ernährung, 
der  Indolenz  und  Gleichgiltigkeit  zum  Opfer  fallen. 

Welche  Summe  von  Elend,  von  Kummer  und  Sorge, 
von  Schmerz  und  Leid,  von  nutzlos  geopferter  körper- 
licher Gesundheit  und  wirtschaftlichem  Kapital  ver- 
birgt »ich  io  den  erschreckenden  Ziffern  der  Kinder- 
sterblichkeit, die  «ich  noch  erheblich  steigern,  wenn 
man  die  .Sterbe-  und  Erkrunkung*sift'ern  zwischen  dem 
1.— 6.  Lebensjahre  hinzurechnet  und  die  vielfach  mit 


Einschluss  der  Säuglingssterblichkeit  fast  die  Hälfte 
aller  Geborenen  umfasst,  wenn  man  die  gesundheit- 
liche spätere  Schädigung  ganzer  Generationen  berück- 
sichtigt ! 

Abgesehen  davon,  dass  die  natürliche  Ernährung 
der  Säuglinge  in  der  Regel  auch  die  billigste  Art  der 
Ernährung  ist,  schädigt,  wie  wir  gesehen  haben,  jede 
Mutter,  die  im  Staude  wäre,  ihr  Kind  zu  stillen  und 
diese  Pflicht  ohne  zwingende  Gründe  nicht  erfüllt, 
nicht  b!o**  ihr  Kind,  sondern  indirect  auch  ihre  spätere 
Nachkommenschaft  — durch  Vererbung  der  mangel- 
haft entwickelten  Milchdrüse. 

Herr  Dr.  Albn- Berlin: 

Der  Herr  Vortragende  hat  nur  kurz  den  F.infla» 
der  Kleidung  auf  das  Zustandekommen  der  Verkümme- 
rung der  Brustdrüsen  gestreift.  Ich  glaube  aber,  das« 
diesem  Moment  eine  hervorragende  Bedeutung  zukornmt. 
Ea  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  namentlich  die 
früher  üblichen,  hoch  hinaufreichenden  Corsete  eine 
schwere  Schädigung  der  Brüste  bedingten,  indem  sie 
durch  dos  Hinaufdräogen  und  die  Compression  rein 
mechanisch  eine  Atrophie  derselben  bervorrufen,  und 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Sitte  des  Corset- 
tragens  in  neuerer  Zeit  nicht  nur  in  den  besseren  Ge- 
sellschaftskreisen, sondern  bis  in  die  ärmste  Bevölke- 
rung hinein  sich  ganz  allgemein  verbreitet  hat,  so  ist 
e»  sehr  wohl  möglich,  das»  sie  einen  Theil  der  Schuld 
an  der  immer  mehr  zunehmenden  Unfähigkeit  der 
Frauen,  ihre  Kinder  selbst  zu  nähren,  trägt.  Die  Er- 
schlaffung der  Brustdrüsen  wird  nach  der  Entbindung 
um  so  stärker,  je  mehr  sie  noch  in  der  Schwanger- 
schaft gedrückt  und  aus  ihrer  natürlichen  Lage  ver- 
schoben worden  sind.  Die  Verkümmerung  der  Drüsen- 
gängu  ist  nicht  wieder  rück  bildungsfähig,  und  dess- 
halb  lässt  sich  da«  einmalige  und  erste  Versäumnis» 
der  Mütter  nie  wieder  gut  machen.  Dass  «ich  die  so 
erworbene  Anomalie  vererben  kann,  namentlich  wenn 
die  nachfolgenden  Generationen  es  besser  zq  machen 
sich  nicht  ernstlich  bestreben,  kann  nach  der  Ana- 
logie zahlreicher  Erfahrungen  der  Pathologie  kaum  be- 
zweifelt werden. 

Herr  Dr.  Francke-München: 

Zunächst  wollte  ich  mir  zu  bemerken  ertauben, 
dass  eine  Seite  in  dem  Vortrag  nicht  hervorgehoben 
ist  (es  war  das  wohl  nicht  beabsichtigt,  aber  es  liegt 
so  nahe),  dass  das  NichLstillen  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  der  Frau  selbst  hat.  Thatsäch- 
lich  wird  die  Frau,  die  ihr  erste«  Kind  gestillt  hat, 
viel  gesunder.  Ich  kann  das  aus  meinen  Erfahrungen 
als  Arzt  sagen;  die  Frauen  erfahren  eine  normale,  rich- 
tige Rückbildung  ihrer  Unterleibsorgane.  Die  Frauen- 
leiden, die  so  viele  Ehen  unglücklich  machen,  werden 
dann,  wenn  der  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Boilinger  in 
Erfüllung  geht,  geringer,  im  Allgemeinen  wird  die 
Lebensfreude  der  Frau  eine  grössere  werden.  Ich  spreche 
da  meine  feste  Ucberzeugung  als  Arzt  au«,  wir  kommen 
in  viele  Familien  hinein  und  können  da.»  durchschauen. 

Der  Grund,  warum  die  Frauen  nicht  stillen,  liegt 
meiner  Ueberzeugung  nach  auch  nicht  im  Alkohol;  es 
mögen  die  Corsete  eine  Rolle  dabei  spielen,  sie  ist 
aber  nicht  so  gross.  Was  ich  immer  gefunden  habe, 
ist  der  Umstand:  die  Frauen  sind  zu  bequem.  Es  ist 
viel  schöner,  wenn  man  Nachts  nicht  gestört  wird  und 
wenn  mau  nach  drei  Wochen  schon  wieder  in’«  Kaffee- 
kränzchen und  in's  Theater  gehen  kann.  Ich  bin  in 
München  thätig,  auf  dem  Lande  mag  manches  anders 
sein.  In  München  sagt  man,  ich  muss  wieder  in  Gesell- 


»chaft,  ich  habe  keine  Zeit,  dem  Kinde  alle  zwei  Stun-  [ 
den  aufzu warten. 

Ob  es  bester  werden  kann?  Ich  glaube.  Aach  dort, 
wo  es  traditionell  geschehen  ist,  dass  die  Mutter  nicht 
geatillt  hat  — und  es  gibt  derartige  Familien  — auch 
dort  habe  ich  beobachtet,  das«  durch  eine  intensive 
Vorbereitung  während  der  Schwangerschaft,  dann  durch 
einen  rechten  Willen  der  Hebamme  und  der  Wöchnerin 
eine  Functionsfähigkeit  der  Brustdrüsen  auf  einmal  ein- 
getreten ist;  kleine  Drüsen  fingen  an,  auf  einmal  auf- 
zuschwellen und  eine  Masse  Milch  zu  liefern,  durch 
den  natürlichen  Reiz,  der  gegeben  war.  Da«  ist  nicht 
eine  Erfahrung,  die  ich  in  einem  Falle  gemacht  hätte,  ■ 
sondern  die  ich  mehrmals  machte.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, wenn  man  nicht  gleich  nachlägst  in  den  Be- 
strebungen, wenn  nicht  gleich  im  ersten  Moment  Milch 
kommt,  dass  man  dann  in  vielen  Fällen  noch  zu  be- 
friedigendem Ergebnis«  gelangt.  Aber  freilich,  diese 
Fragen  gehören  mehr  in  das  medieiniache  Gebiet  und 
können  hier  nur  gestreift  werden.  Ich  wollte  nur  zum  ; 
Ausdruck  bringen,  dass  wir  Aerzte  wünschen  müssen, 
das«  der  Vortrag  recht  weite  Verbreitung  findet,  damit 
die  Sache  von  allen  Seiten  unterstützt  werde. 

Herr  R.  VIrchow: 

Ueber  die  Darstellang  and  die  darauf  begründete 
Messung  der  Gesichtabreite. 

Sie  haben  neulich  schon  gehört,  wie  grossen  Werth 
man  auf  die  Gesichtspunkt«  legt,  welche  für  die  phy- 
siognomische  Darstellung  des  Gesicht«  von  Wichtigkeit 
sind.  Diese  Messung  ist  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben, weil  cs  an  solchen  Messpunkten  fehlt,  wie  sie 
an  anderen  Stellen  de«  Körpers  gegeben  sind.  Man 
misst  überhaupt  am  leichtesten  und  am  sichersten,  wo 
man  bestimmte  Punkte  hat,  die  gleichsam  von  Natur 
bezeichnet  sind,  kurzweg  anatomische  Punkte. 
Wenn  wir  bestimmt  benannte  Theile  haben  und  von  da 
au«  messen  können,  so  gewinnen  wir  für  Alle  gleich 
Annehmbare  Maaase.  Am  Gesicht  ist  es  sehr  viel 
schwieriger,  solche  Punkte  za  finden,  al«  anderswo  am 
Körper.  Wenn  wir  z.  B.  einen  Kopf  von  vornher  be- 
trachten, so  tritt  uns  sofort  die  Frage  entgegen,  was 
ist  «Breite  des  Gesichtes*. 

Die  physiognotn  ische  Breite  resultirt,  wie  bei 
der  Profilbetrachtung  leicht  zu  sehen  ist,  daraus,  dass 
verschiedene  ungleich  stark  hervortretende  Abschnitt« 
des  Gesichtes  scheinbar  in  dieselbe  Ebene  treten  und 
in  dieser  Ebene  fixirt  werden.  Die  Umgrenzung  dieser 
Ebene  wird  durch  den  Gontour  des  Profils  im  Ganzen 
gegeben,  aber  innerhalb  derselben  liegt  eine  Reihe 
einzelner  Theile,  die  jeder  für  sich  hervorragende 
Punkto  bilden,  aber  nicht  den  äusseren  Contour  er- 
reichen. Wir  sollen  dem  Menschen  zunächst  in  die 
Augen  und  gehen  dann  ein  klein  wenig  herunter.  Wo 
aber  sollen  wir  die  Breite  des  Gesichts  messen  Y 

Da  ist  ein  stark  hervortretender  Punkt,  ganz  vorn 
in  dem  vorderen  Abschnitt  der  Wangengegend;  ein 
anderer  liegt,  weiter  nach  rückwärts,  etwa  auf  der  Mitte 
des  Wangenbeine«;  der  dritte  erscheint  unterhalb  der  j 
Schläfe  ganz  nach  hinten  hin,  so  dass  er  fast  in  die  ! 
äusserste  Grenzlinie  der  Profilebene  fällt.  Wenn  wir  nun 
an  einem  Schädel  di«  Breite  messen  wollen,  so  können 
wir  von  dem  Punkte  au«  messen,  der  atu  meisten  nach 
unten  und  vorn  vorspringt : er  entspricht  einem  Knochen-  j 
voraprung  am  Wangenbein,  der  Tuberositas  xygo- 
m atico-maxillans.  Wir  können  aber  auch  auf  der 
Fläche  des  Wangenbeines  messen,  indem  wir  die 


Spitzen  des  Tastercirkels  jederzeit«  auf  «inen  homologen 
Punkt  der  Fläche  der  Wange  aufsetzen.  Wir  kennen 
die  beiden  Flächen  ungefähr,  sie  sind  nicht  parallel,  im 
Gegenthei),  sie  stehen  schief  gegen  einander.  Immerhin 
aber  kann  man  sich  anf  ihnen  einen  Punkt  aussuchen, 
um  von  da  aus  zu  messen.  Aber  die  vorher  genannte 
TuberoaitÄt  ist  ein  anatomischer  Punkt;  der  ist  unver- 
änderlich. Auch  beim  lebenden  Menschen  können  wir 
durch  das  Fleisch  hindurch  auf  den  Hand  des  Wangen- 
bein« kommen,  wenn  wir  ein  wenig  derb  drücken,  aber 
an  der  Fläche  hört  alle  Sicherheit  der  Vergleichung 
auf.  Man  hat  die  Wahl,  je  nach  Umständen  mehr 
nach  vorn  oder  mehr  nach  hinten  za  gehen;  man  be- 
kommt also  je  nach  Belieben  grössere  oder  kleiner« 
Maas««. 

Weiter  nach  hinten  folgt  ein  Vorsprung,  der  za 
einem  grossen  Theile  dem  Schläfenbein  angehört;  er 
bedingt  die  Ausbiegung  des  Jochbogens,  der  über 
dem  Ohr  beginnt  und  bis  an  einen  hinteren  Fortsatz 
de«  Wangenbeins  reicht.  Dieser  Fortsatz  hat  eine 
sehr  variable  Gestalt  und  Länge;  «eine  äussere  Fläche 
und  di«  Stelle  des  am  meisten  vorspringenden  Punktes 
haben  eine  verschiedene  Lage. 

Ich  habe  bei  dem  Bestreben,  welche«  ich  von  An- 
fang an  in  die  anthropologischen  Messungen  za  bringen 
sachte,  anatomische  Punkte  zu  finden,  mit  Bewusstsein 
den  unteren  vorderen  Punkt  genommen,  d.  h.  die  vor- 
her genannte  Tuborosität,  weil  man  bei  jedem  Men- 
schen, wenn  man  vorher  genau  xufühlt  und  bei  der 
Messung  ein  wenig  drückt,  fühlen  kunn,  wo  die  grösst« 
Prominenz  liegt.  Indeaa,  ich  erkenne  e*  an,  diese« 
Maa>*  ist  nicht  immer  ganz  correct;  man  kann  nicht 
genau  die  Stell«  firnen,  welche  als  Messpunkt  dienen 
soll.  Die  Haut  verschiebt  sich  leicht  etwas  unter  dem 
Messen-  Ich  behaupte  also  nicht,  das«  da«  ein  fehler- 
freie« Maas«  ist.  Es  gibt  überhaupt  kein  Maas«  in  dieser 
Gegend  beim  lebenden  Menschen  oder  an  einem  nicht 
mocerirten  Schädel,  welches  frei  ist  von  Fehlern  nnd 
eine  gewisse  Zuverlässigkeit  bietet.  Aber  wenn  wir 
alle  Maasse  vergleichen,  welche  überhaupt  möglich 
sind,  so  behaupte  ich,  das«  das  genannte  Maas«  di« 
geringsten  Fehler  ergibt.  Si«  worden  sich  auch  klar 
machen,  das*  wir  gewohnt  «ind,  ein  menschlich**  Ge- 
sicht nicht  nach  den  hintersten  Theilen  desselben  zu 
beurtheilen,  sondern  wir  begnügen  uns  damit,  wesent- 
lich den  vorderen  Abschnitt  de«  Gesichte«  zu  nehmen, 
welcher  der  eigentlich  physiognomisch  bestim- 
mende ist.  Wir  Anatomen  haben  auch  ein  Interesse 
1 an  der  physiognomi sehen  Betrachtung,  wodurch  wir 
in  Uebereinstimmung  mit  Malern,  Bildhauern  und  Pho- 
I tographen  kommen.  Diese  alle  haben  kein  Interesse, 
dar z u stellen,  wie  das  Gesicht  sich  von  hinten  her  zeigt, 
sondern  sie  wollen  du*  Gesicht  als  Gesicht  geben,  und 
dazu  dient  der  Abschnitt,  der  ungefähr  begrenzt  wird 
durch  die  Lage  der  Tuberositas  zvgomntico-maxillaris. 
Ich  bin  deshalb  lebhaft  angegriffen  worden.  Ich  will 
das  Einzelne  hier  nicht  vorführen,  ich  hatte  nur  den 
Wunsch,  Ihnen  einmal  die  Sache  correct  in  geome- 
trischer Zeichnung  zu  zeigen  und  nachzuweisen,  was 
man  da  vorzugsweise  in'«  Augo  zu  fassen  hat. 

Ich  habe  daher  au«  einer  grösseren  Sammlung  von 
Abbildungen  eine  kleinere  Zahl  ausgewählt,  die  Ihnen 
vielleicht  am  meisten  einen  Einblick  gewähren  wird 
in  da*  Wesen  dieser  Verhältnisse.  Ich  werde  sie  später 
in  grösserer  Zahl  publieiren.  Heute  will  ich  nur  kurz 
bemerken,  da-««  ich  rein  empirisch,  nachdem  ich  eine 
Reihe  geeigneter  Schädel  ausgesucht  hatte,  fand,  die 
erste  praktische  Probe  müsse  gemacht  werden  in  Fällen, 
wo  bei  der  Betrachtung  eine  grössere  Breite  des  Ge- 
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sichte«  hervortritt.  Schmale  Gesichter  sind  an  eich 
kleinere  Ziele,  nebenbei  häufig  mit  wenig  hervorragen- 
den Eigenschaften  ansgestattet,  dagegen  die  breiten 
Gesichter  sind  vorzugsweise  diejenigen,  die  al»  von  der 
gewöhnlichen  Form  abweichende  sich  danstellen. 

Wie  gross  die  Differenzen  sind,  können  Sie  leicht 
aus  den  Abbildungen  ersehen.  Es  ist  immer  derselbe 
Maasastab  genommen  und  es  sind  ganz  genaue  geo- 
metrische Darstellungen,  so  dass  Sie,  wenn  Sie  die 
Breitendurchme»<6r  vergleichen,  sofort  enchen  können, 
welche  colossale  Verschiedenheiten  in  Wirklichkeit  Vor- 
kommen. Da  sind  exquisite  Kalmücken,  die  vorzugs- 
weise von  der  ganzen  übrigen  Gesellschaft  durch  breite 
Gesiebter  sich  auszeiebnen.  Hier  ist  einer  der  schön- 
sten griechischen  Köpfe  dargestellt,  ein  Achter  atheni- 
scher Kopf  aus  der  alten  heiligen  Strasse.  Im  Gegen- 
satz dazu  zeige  ich  ein  sehr  interreasantea  Stück,  den 
schmälsten  Kopf,  der  mir  überhaupt  jemals  vorge- 
kommen ist;  er  stammt  aus  Vorderindien,  von  einem 
Tamilen.  Er  besitzt  eine  höchst  frappirende  Schmal- 
heit, aber  das  Gesicht  ist  nicht  in  demselben  Maasse 
schmal,  wie  der  Kopf;  man  muss  sich  in  Acht  nehmen, 
das  eine  Maaas  auf  die  anderen  zu  übertragen. 

Ich  will  kurz  das  Resultat  meiner  empirischen 
Methode  sagen.  Indem  ich  alle  Maasse  von  dem  auf- 
fällig breiten  Kopf  bis  zu  dem  äusserst  schmalen  zu- 
samraenstellte,  bin  ich  dahin  gekommen,  vier  Kate- 
gorien zu  bilden.  Ich  habe  dieselben  nach  zwei  ver- 
schiedenen Breitenmaasen  neben  einander  gestellt : nach 
solchen,  bei  denen  die  Jochbogen  als  Ansatzpunkte  für 
die  Bestimmung  des  Jugal durch messers  gedient 
haben,  und  nach  solchen  noch  dem  Maxillardurch- 
messer  (Tuberositas).  Für  den  grossen  Breitendurch- 
messer, den  jogalen.  habe  ich  vier  Kategorien  erhalten, 
deren  Breitenverhältnisse  in  folgender  Reihenfolge  sich 
darstellen: 

1.  161  mm  bis  140  mm, 

2.  139  . „ 133  , 

3.  129  „ ^ 121 

4.  117  , „ 116  . 

Die  Differenz  geht  also  von  151  bis  116  = 46  mm. 

Nua  sind  ja  grosse  Schwankungen  selbstverständlich, 
was  ich  im  Einzelnen  nicht  weiter  verfolgen  will,  aber 
die  Grösse  der  Variation  ist  gewiss  bemerkenswert!). 
Ich  möchte  nur  noch  besonders  hervorheben,  was  unner 
europäisches  Breitgesicht  anbetrifft,  so  ist  die 
erste  Kategorie,  die  am  meisten  charakteristische 
Gruppe  die  der  Holländer,  der  alten  Holländer,  die  in 
der  äusseren  Erscheinung  am  nächsten  sich  den  Nord- 
italienern und  den  Alpenbewohnern  anreihen.  Auch 
Davos  gehurt  zu  den  Breitköpfen.  San  ltemo  hat  bei 
mir  nur  121  mm,  Davos  136  mm. 

Da«  zweite  Mauas  ist  das  kleinere,  das  malare,  das 
des  Vordergesichtes.  von  der  einen  Tnberonitas  zygo- 
matico-maxilluris  bis  zur  anderen,  mit  folgenden  Kate- 
gorien : 

1.  110  mm  bis  100  rum, 

2.  78  , , 92  . 

5.  89  . , 80  „ 

4.  68  . . - , 

also  Differenz  42  mm,  weniger  gross  als  bei  dem  Jugal- 
durehmesaer. 

Im  Einzelnen  stellen  sich  ziemlich  auffällige  Ver- 
schiedenheiten nach  den  geographischen  Regionen 
heraus.  Da  will  ich  kurz  hervorheben,  dass  die  Euro- 
päer in  all  den  verschiedenen  Kategorien  repräaentirt 
sind,  aber  es  ist  unverkennbar,  daaa  die  nördlichen 
Corr.-BlaU  4.  deutsch  A.  0. 


Gruppen,  die  mehr  gegen  den  Pol  hin  wohnen,  und  die 
Bewohner  der  subpolaren  Regionen  vorzugsweise  die 
breite  GesichUform  haben.  Heute  will  ich  mich  da- 
rauf beschränken,  an  diesen  Abbildungen  den  erkenn- 
baren Gegensatz  gezeigt  und  Ihnen  eine  Erklärung 
gegeben  zu  haben,  wem  halb  ich  für  mich  dem  physio- 
gnomischen  Maass  (hier  also  dem  molaren)  den  Vorzug 
gebe.  Wir  Anthropologen  müssen  uns  einfügeu  in  die 
allgemeinen  Grenzen  der  Anschauung,  und  diese  wer- 
den immer  bestimmt  werden  durch  dasjenige,  was  in 
der  Kunst  als  maassgebend  erkannt  ist. 

Herr  R.  Virchows 

Ueber  CentralisationabeBtrebungen  auf  dem  Gebiete 
vaterländischer  Anthropologie  und  Archäologie. 

Ich  möchte  kurz  besprechen  einen  Punkt,  der  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  wohl  ver- 
dient, da  er  von  «ehr  grosser,  wichtiger  Bedeutung 
ist.  Es  sind  nämlich  seit  einiger  Zeit  Bestrebungen 
hervorgetreten,  die  scheinbar  mit  nna  nichts  zu 
thun  haben,  die  sogar  auf  den  ersten  Blick  geeignet 
erscheinen,  uns  zu  fördern;  es  wird  beabsichtigt,  für 
ganz  Deutschland  Centraleinrichtungen  zu  schaffen,  für 
welche  sämmtliche  Gegenstände  unseres  Gebietes  und 
ausserdem  noch  die  römischen  Alterthümer  als  das 
eigentliche  Arbeitsfeld  bezeichnet  werden.  Man  will 
eine  Reich  nanatalt  gründen,  welche  weitere  Organi- 
sationen in  den  einzelnen  Gegenden  und  Provinzen 
des  Reiches  hersteilen,  alle  Funde  sammeln  und  dann 
in  centralisirter  Form  die  Publicationen  besorgen  «oll. 
Das  ist  um  so  verführerischer,  als  im  Augenblicke  die 
centrale  Reichsbehörde  grössere  Neigung  hat,  mit  nicht 
unerheblichen  Mitteln  einzugreifen,  namentlich  für 
Zwecke  der  colonislen  und  maritimen  Unternehmungen. 
Man  möchte  eine  Art  von  prähistorischen  Anstalten 
schaffen  unter  einer  Reichsanstalt,  die  als  deren  eigent- 
licher Mittelpunkt  erschiene.  Mehrere  von  ons,  Ranke, 
Voss  und  ich  befanden  uns  während  dieser  Periode 
an  der  Stelle,  wo  die  Reichnleitung  t-rbon  jetzt  beran- 
t ritt,  in  dem  sogenannten  römisch-germanischen  Mu- 
seum von  Mainz.  Wir  Hind  alle  drei  Mitglieder  des 
Vorstandes  dieses  Museums,  und  ich  darf  wohl  an- 
nehmen,  dass  Sie  alle  unterrichtet  sind,  dass  diese  An- 
stalt ursprünglich  entstanden  ist  auf  den  Wunsch  und 
den  lebhaften  Antrag  der  historischen  Vereine.  Die 
hiütorischen  Vereine  Deutschlands  waren  es,  welche 
zuerst  betonten,  cs  müsse  ein  Mittelpunkt  geschaffen 
werden,  wo  insbesondere  die  römischen  Funde  concen- 
trirt  und  gesammelt  würden.  Diese  Seite  ist  daher 
auch  vorzugsweise  entwickelt  worden,  aber  man  hatte 
von  Anfang  an  doch  eine  Art  von  innerer  Trennung 
gemacht,  indem  man  für  die  Mainzer  Sammlung  ver- 
langte, dass  Hie  in  vollständiger  Uebersicht  alle«  das- 
jenige enthielte,  was  zur  übersichtlichen  Darstellung 
der  römischen  Periode  in  Deutschland  diente,  und  da 
Originalstücke  nicht  überall  zu  beschaffen  waren,  hatte 
man  von  vorneherein  den  zweckmässigen  Gedanken, 
Nachbildungen  der  überhaupt  vorhandenen  zu  machen. 
So  kam  unter  der  geschickten  Leitung  Ludwig  Linden- 
schmits  jene  bewunderungswürdige  Sammlung  zu 
Stande,  in  der  die  Nachbildungen  allerdings  einen  her- 
vorragenden Anthei!  haben,  aber  auch  eine  nothwendige 
Ergänzung  des  Museums  darstellen.  Wir  und  mit  uns 
die  Majorität  des  Vorstandes  haben  gefunden,  dass  im 
Grossen  und  Ganzen  dieser  Gesichtspunkt  derjenige  ist, 
der  festgehalten  werden  sollte,  und  dass  man  nicht 
umgekehrt  übergehen  sollte  zu  einem  Versuch,  sei  es 
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durch  stärkere  Betonung  den  römischen  Elementes, 
sei  es  durch  stärkere  Betonung  des  eigentlich  vater- 
ländischen prähistorischen  Elementes,  eine  andere  Rich- 
tung in  dio  ganze  Anstalt  zu  bringen.  Indes*,  es  waren 
damals  sehr  energische  Coalitionen,  kann  ich  wohl 
sagen,  vorhanden,  die  das  nicht  wQnschten ; am  stärk* 
sten  waren  sie  damals  auf  Seite  der  römischen  For- 
schung; davon  haben  Sie  wahrscheinlich  schon  gehört. 
Nachdem  »um  Theil  auf  unser  eigenes  Betreiben  die 
Untersuchung  des  Limes  in  grösster  Ausdehnung  in 
die  Hand  genommen  war  und  man  an  allen  Ecken  und 
Enden  gewisse  alte  Dinge  fand,  war  das  erste,  dass 
man  sagte,  es  muss  ein  Limes- Museum  gemacht 
werden.  Dies  schien  aber  nirgends  besser  untergebne ht 
zu  sein,  als  gerade  in  Mainz,  wo  das  bestehende  Mu- 
seum verstärkt  und  durch  Anbauten  erweitert  dos  ge- 
summte Limes  material  aufnehmen  könne.  Dem  schloss 
sich  auch  die  speci fisch  römische  Richtung  an  mit  dem 
Wunsche,  eine  Anstalt  zu  haben,  wesentlich  für  römische 
Dinge  und  für  clasaisch  geschulte  Beamte. 

Wir  haben  uns  entschieden  dem  widersetzt,  da 
wir  nicht  wussten,  wie  aus  dem  Mainzer  Museum  ein 
Limes-Museum  gemacht  werden  könne.  Es  ist  dann  auch 
diese  Absicht  zuriiekgetreten.  Daher  ist  in  neuester 
Zeit  der  Gedanke  in  den  Vordergrund  getreten,  auf 
der  Saal  bürg  bei  Homburg  ein  besonderes  Museum  zu 
gründen,  wohin  wesentlich  die  Limeasachen  gebracht 
würden.  Darüber  will  ich  nicht  streiten.  Aber  wir 
waren  der  Meinung,  dass,  wenn  einmal  das  Mainzer 
Museum  für  die  Limesfunde  bestimmmt  würde,  der 
grösste  Theil  dessen  verfallen  müsse,  was  wir  gegen- 
wärtig erzielt  haben. 

Dieser  Plan  ist,  glaube  ich,  wohl  abgewendet,  und 
man  ist  auf  eine  abgeschwächtu  Form  von  Reichsanstalt 
verfallen,  an  der  vorläufig  die  Reichsbehörden  noch 
mit  grosser  Energie  festhalten.  Dub  int  die  Fragp,  die 
im  Laufe  der  nächsten  Zeit  in  irgend  einer  Form  zur 
Klärung  gebracht  werden  muss.  Ich  will  hier  beson- 
ders hervorbeben,  da«  wir  — ich  glaube  auch  im 
Sinne  meiner  Collegen  zu  sprechen  — die  Besorgnis» 
hatten,  dass  bei  manchen  dieser  Ziele  es  sich  nicht  so 
sehr  um  sachliche,  als  um  persönliche  Wünsche  han- 
delte, insbesondere  um  den  Wunsch,  dass  gewisse  be- 
vorzugte Männer,  welche  sich  in  römischer  Forschung 
ausgezeichnet  haben,  in  bessere  Gehaltsstellungen  ge- 
bracht würden.  Wie  weit  es  gelingen  wird,  diesen 
Wunsch  auf  ein  erträgliches  Maass  zurüekzuführen, 
kann  ich  im  Augenblicke  nicht  übersehen;  ich  glaubte 
aber,  es  würde  zweckmässig,  ja  unerläßlich  sein,  dass 
man  in  ganz  Deutschland  ungefähr  weis»,  was  bevor- 
stehen  könnte,  und  dass  man  sich  die  Frage  vorlegt, 
wie  weit  eine  solche  Organisation  vortbeilhuft,  nützlich 
und  erstrebenswert!!  erscheine. 

Dass  eine  solche  Uentralisation  schöne  Resultate 
ergeben  kann,  haben  wir  an  verschiedenen  Orten  ge- 
sehen; man  hat  in  Italien,  in  Oesterreich,  in  Russland 
derartige*  sehr  energisch  in  Angriff  genommen,  auch 
io  Frankreich  ist  Aehnliches  geschehen,  nur  in  Eng- 
land hat  man  sich  geweigert.  Bei  uns  sind  wir  an 
dem  Punkte  angelangt,  wo  es  sich  entscheiden  muss, 
ob  eine  solche  centralisirte  Thätigkeit  ange*trebt,  oder 
ob  diejenige  Art  der  Thätigkeit,  die  wir  bin  jetzt  ge- 
pflogen haben,  die  Localforschuug  nach  freier 
Wahl,  weiter  gefördert  werden  soll.  Unsere  Gesell- 
schaft, wie  sie  da  ist,  ist  eben  der  Ausdruck  der  freien 
Thätigkeit,  einer  Thätigkeit,  welche  aus  dem  Volke 
herausgewachaen  ist,  welche  im  Volke  ihre  Stütze  hat, 
im  Volke  ihre  Kraft  sucht  und  in  dem,  was  sie  zu 


Stande  gebracht  hat,  einen  trefflichen  Ausdruck  gerade 
dieser  nationalen  Kraft  darstellt.  Ob  es  möglich  sein 
würde,  diese  Thätigkeit  durch  eine  Reichsinstanz  zu  er- 
setzen — das  habe  ich  den  Herren  vom  Reich  auch 
wiederholt  auseinandergesetzt  — erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft.  Denn  gegenwärtig  liegt  die  Sache  so: 
wie  in  dem  Eröffnungastiick,  da*  uns  neulich  hier  so 
geschickt  vorgeführt  wurde,  die  Württem bergerin  und 
die  Badenserin  aneinander  geriethen,  so  geratben  heut- 
zutage auch  die  communalen  Elemente  aneinander,  und 
ich  kann  sagen,  wir  in  Berlin  haben  auch  schon  ein 
solches  Stück  centralistischer  Thätigkeit  erlebt,  indem 
dem  Museum  für  Völkerkunde  mehr  Mittel  gegeben 
sind,  mehr  Personal  geschaffen  wurde  und  die  For- 
schung dadurch  gefördert  werden  konnte;  Herr  Voss 
konnte  seine  Beamten  hinaus  schicken,  wenn  die  Bot- 
schaft von  einem  Funde  da  oder  dorther  gekommen  war, 
und  die  Sachen  nach  Berlin  bringen  lassen  n.  s.  w. 
Das  haben  die  Herrschaften  in  der  Provinz  sehr  übel 
genommen,  und  die  Folge  davon  war,  dass  eine  all- 
gemeine Opposition,  wenn  auch  nicht  eine  bewaff- 
nete. aber  eine  recht  energische  in  der  Provinz  sich 
erhob.  Man  sagte  nur.  wir  werden  es  schon  machen, 
wir  brauchen  Euch  nicht,  behaltet  Eure  Emissäre  für 
Euch.  Geld  natürlich  will  jeder  haben,  und  da  ist 
auch  die  Gefahr,  dass  wenn  die  Reichsinstanz  mit  einem 
grossen  Geldbeutel  ausgestattet  würde,  dann  aller- 
dings die  Coucurren*  recht  fühlbar,  vielleicht  drückend 
werden  würJe.  Die  Besorgnis»  besteht  allerdings  nach 
meiner  Meinung,  darauf  wollte  ich  Hinweisen,  da« 
wenn  diese  centralisti^chen  Bestrebungen  eine  starke 
Ausbildung  erlangen,  dadurch  die  provinziale  Thätig- 
keit lahm  gelegt  werden  wird,  und  nicht  bloss  die  pro- 
vinziale, sondern  auch  die  locale  Thätigkeit.  Nehmen 
Sie  i.  B.  Herrn  Köhl  mit  seiner  anhaltenden  und  immer 
fortgehenden  Thätigkeit;  wenn  er  nichts  weiter  zu  thun 
hätte,  als  für  eine  Reichsanstalt  zu  arbeiten  und  die 
besten  Sachen  dahin  abzugeben,  dann  würde  er  nach 
kurzer  Zeit  sagen,  ich  gehe  lieber  wo  auders  hin,  wo 
ich  freier  bin.  Ich  bemerke  dies  nnr,  um  dahin  zu 
wirken,  da**  alle  diejenigen,  welche  es  wirklich  für 
einen  nationalen  Gewinn  halten,  dass  die  freie  Thätig. 
keit  erhalten  und  wenn  möglich  erweitert  wird,  nun 
auch  sich  zur  Abwehr  aufmachen.  Wir  alle  sind  nicht 
dagegen,  dass  eine  gemeinsame  Zusammenfassung  der 
Resultate  erzielt  wird;  niemand  wird  »ich  dagegen 
wehren,  das,  was  er  in  seinen  kleinen  Grenzen  ermittelt, 
auch  dem  grossen  Ganzen  mitzutheileu,  aber  dass  das 
nicht  geschehe  durch  eine  Centralinstauz,  welche  be- 
fehlend und  bezahlend  uuftritt,  scheint  wir  etwas 
Wünschen* werthes  zu  »ein.  Es  werden  grosse  Mittel 
gebraucht  werden;  auch  wir  würden  kein  Bedenken 
tragen,  das  Reich  zu  ersuchen,  wenn  wir  Mittel  brauchen, 
wie  es  die  Naturforscher  z.  B.  bei  der  Polarforschung 
gethan  haben,  aber  so  weit  wir  es  machen  können, 
muss  ich  sagen,  würde  ich  es  für  besser  halten,  wenn 
die  locale  Thätigkeit  nicht  bloss  erhalten,  sondern  auch 
noch  gestärkt  würde.  Wenn  eine  Behörde  eingesetzt 
wird,  welche  alles  centralisirt,  so  kann  da*  leicht  ein 
Uebel  werden,  denn  wir  dürfen  nicht  darauf  rechnen, 
dass  sie  in  der  milden  Form  auttritt,  welche  die  Selbst- 
verwaltung nicht  beschränkt.  Ich  bin  Überzeugt,  dass 
Sie  schon  im  nächsten  Jahre  Weitere»  hören  werden. 
Es  standen  30000  Mark  im  neuen  Reicbsetat,  die  sind 
im  Augenblicke  nicht  zur  Erledigung  gekommen,  kön- 
nen aber  in  wenigen  Monaten  vielleicht  verstärkt  er- 
scheinen, und  dann  werden  sie  mit  einem  Schwanz  von 
Beamten  behaftet  sein,  der  bisher  noch  keine  Verwen- 
dung gefunden  hat  — Ich  stelle  keinen  Antrag. 
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Herr  Professor  Dr.  Radolf  Martin-Zürich: 

Die  Ureinwohnor  der  m&layischen  Halbinsel. 

Seit  den  grund legenden  Untersuchungen  Logans 
bat  die  Inlandberölkerung  der  m&layiachen  Halbinael 
stete  das  Interesse  der  Fach&nthropologen  in  Anspruch 
genommen,  ein  Interesse,  das  durch  neuere  Reuen,  be- 
sonders diejenigen  Miklucho-Maclay»  u.  Stevens 
immerfort  wachgebalten  wurde. 

Da  aber  bei  allen  diesen  Reisen  die  exactere  phy- 
sisch-anthropologische Beobachtung  etwas  kurz  weg- 
kara,  entschloss  ich  mich,  wenn  irgend  möglich,  diese 
Lücke  auazufüllen  und  hatte  dann  im  Frühjahr  und 
Sommer  1897  Gelegenheit,  einen  grossen  Theil  der 
Halbinael  zu  erforschen  und  anthropologische  Auf- 
nahmen zu  machen. 

Die  abgeschlossenen  Resultate  dieser  Reise  kann 
ich  Ihnen  heute  allerdings  noch  nicht  vorlegen;  ich 
stehe  noch  mitten  in  der  Verarbeitung  der  mitgebrach- 
ten Materialien  und  muss  mich  daher  auf  eine  kurze 
Skizze  der  einfacheren  Verhältnisse  beschränken. 

Das  Land,  in  das  ich  Sie  führen  will,  geniesst  in 
Europa  nicht  gerade  den  besten  Ruf,  und  man  hat  es 
vielfach  als  eine  Tollkühnheit  bezeichnet,  in  jene  von 
ausgedehnten  Sumpfwäldern  bedeckten  und  von  den 
heimtückischen  Malayen  bewohnten  Regionen  einzu- 
dringen.  Gewiss  sind  weite  Strecken  der  Westküste 
von  Mangrovesürapfen  amsäumt,  in  denen  das  Reisen 
nicht  gerade  angenehm  ist,  aber  im  Innern  wird  die 
Halbinsel,  in  der  Arteines  Rückgrates,  von  einem  mäch- 
tigen Gebirge  durchzogen,  das  Erhebungen  von  1860  m 
zeigt  und  Bich  erst  im  äussersten  Süden  in  einzelne 
Gebirgsstöcke  aoflöst.  Um  dieses,  an  einigen  Stellen 
der  Halbinsel  ziemlich  breit  entwickelte  und  complicirt 
gegliederte  Centralgebirge  schlingt  sich  ein  leicht  wel- 
liges Hügelland,  von  zahlreichen,  weit  hinauf  schiff- 
baren Klüuen  durchzogen  und  erst  an  dieses  schliesst 
sich  dann  die  eigentliche  Ebene  au,  anfgehaut  aus  dem 
Detritus  der  Gebirge,  den  Regen  und  Wind  herabge- 
führt und  hier  abgelagert  haben.  Dies  ganze  Gebiet, 
mit  Ausnahme  einiger  Flussniederungen  und  Ebenen 
ist  auch  heute  noch  grösstentheil*  von  Jungle.  dem 
dichten,  indischen  Urwald,  bedeckt,  nnr  im  Westen 
beginnt  die  Axt  des  europäixcben  Pflanzers  Breschen 
in  diese  grüne  Decke  zu  schlagen. 

Ich  habe  die  orograpbischen  Verhältnisse  und  den 
Vegetationscharukter  des  Landes  kurz  berührt,  weil 
dadnreh  die  Völkervertheilung  reguiirt  wird. 

Die  Malayen,  die  neit  dem  12.  Jahrhundert  theils  1 
direct  von  Sumatra,  theil»  über  die  Inseln  des  Südens 
in  die  Halbinsel  eindrangen,  siedelten  sieb  naturgemäs» 
längs  den  grösseren  Flus»!üufen  nnd  in  den  fruchtbaren 
Ebenen  an,  wo  sie  ihren  Reis  bauen  konnten. 

Später  kamen  dann  Siamesen  und  Chinesen  in's 
Land,  im  Bestreben,  die  reichen  Zinnschütze  zu  heben 
und  auch  diese  verbreiteten  sich  vorwiegend  über  die  i 
Alluvialebenen,  in  denen  auch  heute  noch  das  meiste 
Zinn  gewonnen  wird.  Nur  einige  Gruppen  von  Dajak  ; 
und  Battak  drangen  auf  ihrer  Suche  nach  Guttapercha 
tiefer  in's  Land  ein,  ha  heu  aber  die  Völkorvertheilung 
nicht  beeinflusst,  da  sie  nur  als  periodische  Besucher 
auftraten.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Bugis,  die  wie  die 
frühhiatorischen  indischen  Ansiedler  sich  nur  auf  einige 
Kflstenbezirke  beschränkten. 

Die  Malayen  sind  also  nicht  die  Autochtbonen  der 
nach  ihnen  benannten  Halbinsel,  sondern  nur  Colomsten ; 
sie  fanden  bei  ihrem  Eindringen  bereits  eine  Bevölke- 
rung vor;  zunächst  an  der  Küste  die  sog.  Or&ng  laut, 
d.  h.  jene  vielfach  gemischten  Seezigeuner,  die  sich  an 


allen  Küsten  der  indischen  Inselwelt  berumtrieben, 
dann  im  Innern  die  eigentlichen  Antochthonen,  wilde 
Stämme,  die  sie  als  orang  utan,  orang  bukit,  or&ng 
dalam,  d.  h.  .Menschen  des  Waldes',  «der  Berge*,  .des 
Innern*  u.  dgl.  bezeichneten. 

Mit  diesen  Stämmen  fand  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte, vor  Allem  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Ein- 
wanderung, im  Süden  eine  ziemlich  intensive  Mischung 
statt,  während  sich  die  mehr  nördlich  wohnenden 
Stämme  vor  dem  vordringenden,  m&layischen  Einflüsse 
immer  mehr  in’s  Innere  und  in  die  Wälder  zurück- 
zogen. Dieser  Prooess  lässt  sich  noch  verfolgen  nnd 
wir  werden  daher  die  reinen  Repräsentanten  jener 
Stämme  heute  nur  noch  im  Herzen  des  Lande«  suchen 
dürfen. 

Ich  habe  diese  Stämme  oben  als  Autochtbonen  be- 
zeichnet, verdienen  sie  wirklich  diesen  Namen? 

Der  Begriff  der  Autochthonie  hat  immer  etwas 
Relatives,  und  es  genügt  hier,  den  Beweis  zu  erbringen, 
dass  die  bis  jetzt  gefundenen  Spuren  einer  früheren 
Besiedelung  der  Halbinsel  sich  recht  wohl  auf  die 
heutigen  Inl&ndstAmme  beziehen  lassen.  Diese  Spuren 
sind  dreierlei  Art:  Zunächst  betreffen  sie  Funde,  die 
in  Höhlenwohnungen,  d.  h.  in  sog.  .rock  shelters*  oder 
„abris  sous  röche*  gemacht  wurden  und  die  die  An- 
wesenheit de»  Menschen  in  denselben  absolut  sicher 
beweisen.  In  diesen  Höhlen  — sie  sind  um  Ipoh  hemm 
sehr  zahlreich  — ist  der  Boden  bedeckt  von  einer 
8—4  m dicken  Schicht  — einem  Conglomerat  von  Land- 
und  SüsswasRermuscheltcb&len,  durchsetzt  mit  zerbroche- 
nen, zum  Theil  angebrannten  thierischen  Knochen, 
Stücken  gebrannter  Erde,  Kohlenreste  und  Hämatit. 

In  einer  derselben  fanden  sich  unter  Anderem  zwei 
Mahlsteine  aus  Granit  sammt  dem  dazu  gehörigen  Rei- 
ber und  in  einer  anderen  hat  Wray  im  Jahre  1891 
sogar  menschliche  Skelettheile  ausgegraben,  die  aber 
so  zerbrochen  waren,  da»«  sie  nicht  mehr  bestimmt 
werden  konnten. 

Die  zweite  Art  von  Ueberresten  besteht  in  Küchen- 
abfall- oder  Muschelhaufen,  die  besonders  im  Norden 
der  englischen  Provinz  Wellesley  nnd  im  südlichen 
Kedah  relativ  bäulig  sind  und  fast  ausschließlich  au» 
Cardium,  der  essbaren  Herxtnnschel,  der  .Kep&h*  und 
.Karang*  der  Malayen  l>e*tehen.  Diese  M uscnelhaufen 
befinden  sich  in  einer  mittleren  Entfernung  von  1 tya  km 
von  der  heutigen  Meeresküste,  sind  meist  rund  and 
kuppelfürmig  und  liegen  vielfach  in  Gruppen  beisammen. 
Ich  schliesse  daraus,  dass  da»  Meer  sich  früher  weiter 
landeinwärts  erstreckt  haben  muss,  und  dass  die  Haufen 
meistens  dadurch  entstanden  sind,  dass  die  Bewohner 
die  Schalenreste  ihrer  Nahrung  durch  den  Fnsaboden 
oder  von  der  Veranda  ihres  Pfahlbaues  aus  zu  Boden 
fallen  Hessen,  eine  Art,  sich  der  Abfälle  za  entledigen, 
die  heute  noch  allgemein  gebräuchlich  ist.  Kohlenreste 
und  Knochen  von  Landthieren  fehlen,  wohl  ein  Beweis 
dafür,  da«H  diese  Abfallhaufen  von  einem  Stamme  her- 
rühren, in  doraen  Ernährung  Landthiere  noch  keine 
Rolle  spielten-  Die  Malayen  haben  keine  Ueberliefe- 
rungen  hinsichtlich  der  Entstehung  dieser  Muschel- 
häufen:  sie  sind  also  jedenfalls  vor  der  malayischen 
Invasion  entstanden. 

Andere  interessante,  prähistorische  Objecte  sind 
Steinbeile,  die  da  und  dort  gelegentlich  im  Boden  ge- 
funden und  von  den  Malayen,  gunz  i«a  Sinne  unseres 
Volke»,  als  .batu  lintar",  d.h.  .Bntzsteine*  oder  .Don- 
nerkeile* bezeichnet  werden.  Ich  lege  Ihnen  zwei  Typen 
aus  meiner  eigenen  Sammlung  vor.  Das  eine  besteht 
au»  Kiese lschiefer,  ist  144  mm  lang,  an  der  Schneide 
4&  mm  und  am  hinteren  Ende  26  mm  breit,  wodurch 
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itn  (tanzen  eine  trupezähnliche  Form  entsteht.  Die 
Unterseite  ist  ziemlich  flach,  die  Oberfläche  dagegen 
leicht  convex,  woraus  ich  schließen  möchte,  dass  das 
Beil  einfach  auf-  und  nicht  eingeschäftet  wurde.  Das 
zweite  Stück  habe  ich  nur  deshalb  mitgebracht,  weil 
es  ans  Kalkmergel,  also  einem  so  weichen  Material 
besteht.  da*s  man  die  praktische  Verwendung  eines 
solchen  Beile«  ernstlich  in  Frage  ziehen  möchte.  Die 
Malayen  haben  sich  übrigens  für  diese  weichen  Stein- 
beile eine  Erklärung  znrecht  gemacht.  Sie  behaupten, 
dass  die  Geister  oder  hantu  diese  Beile  aus  weichem 
Material  anfertigen  und  dann  zunächst  in  die  Erde 
vergraben,  um  sie  hart  werden  zu  lassen.  Erst  nach- 
dem diese*  geschehen,  sind  die  Beile  gebrauchsfähig 
und  werden  von  den  hantu  ausgegraben;  darum  schätzt 
der  Malaye  auch  nur  die  Stücke  aus  hartem  Stein, 
weil  diene  wirklich  einmal  beim  Geisterkampf  gedient 
haben.  Ausser  den  Steinbeilen  kommen  aber  auch  noch 
Steinmeisel  mit  keilförmiger  xugescbfcrfter  Spitze  und 
ganz  flache,  fast  scheibenförmige  Kelte  vor. 

Alle  diese  Stücke  bestehen  aus  Gesteinsarten,  die 
rieh  in  Form  von  Kieseln  in  den  Flüssen  oder  auch 
anstehend  im  Gebirge  finden,  so  dass  wohl  ein«  Her- 
stellung derselben  im  Lande  selbst  angenommen  wer- 
den darf.  Aber  heute  benützt  keiner  der  Inlandst&mme 
der  Halbinsel  mehr  Steinwaffen,  seihst  die  Erinnerung 
daran  scheint  vollständig  geschwunden  zu  sein.  Trotz- 
dem darf  man  vielleicht  die  Vorfahren  der  heutigen 
Senoi  für  die  Verfertiger  jener  ncolithischen  Werkzeuge 
erklären,  denn  die  Malayen  waren  bereits  im  Besitz 
de*  Eisen»,  als  sie  die  Halbinsel  besiedelten.  Clifford 
hat  dafür  auch  einen  linguistischen  Grund  angeführt. 
Die  Senoi  besitzen  nämlich  für  die  von  den  Malayen 
eingetauschten  Eiscnobjecte,  sofern  sie  in  ähnlicher 
Form  auch  als  Steinobjecte  Vorkommen,  eigene,  den 
malayischen  wurzelfremde  Worte,  während  sie  die- 
jenigen Instrumente,  die  als  Steintypen  nicht  Vorkom- 
men, mit  den  malayischen  Worten  bezeichnen. 

Mit  jenen  vorhin  geschilderten  Höhlenbewohnern 
und  den  Stämmen,  von  denen  nur  noch  die  Muschel* 
häufen  erhalten  sind,  haben  diese  Neolithiker  nicht« 
zu  thun,  denn  jene  standen  auf  einer  viel  tieferen 
Cnlturstufe,  die  am  ehesten  derjenigen  der  heutigen 
Mendi  oder  Semang  entspricht.  Ihre  Waffen  und  Ge- 
räthe  mögen  aus  Holz  oder  Bambus  bestanden  haben 
und  werden  uns  daher  wohl  für  immer  unbekannt 
bleiben. 

Irgend  eine  Zeit  für  die  Einwanderung  dieser 
Stämme  anzusetzen,  ist  ganz  unmöglich;  was  wir  einzig 
als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen,  ist  nur  das,  dass 
bei  dem  Eindringen  der  Malayen  die  beiden  nicht 
malayischen  Varietäten,  deren  letzte  Reste  wir  heute 
noch  studieren  können,  bereits  auf  der  Halbinsel  vor- 
handen waren. 

Diese  Reste  sind  Ihnen  unter  den  verschiedensten 
Kamen  bekannt  geworden,  am  meisten  wohl  unter 
den  ganz  unbezeichnenden  und  weitverbreiteten  malayi- 
sehen  Sammelbegriffen,  wie:  »Orang  Benua*,  „Orang 
Utan*,  »Orang  Uhl*,  »Orang  Darat*  u.  *.  w.,  die  alle 
nichts  anderes  bedeuten  als  Menschen  des  »Landes*, 
des  «Walde»*,  der  »Quellgegenden*,  des  »Trocken- 
landes* u.  s.  w.  Man  hat  irrthümlicher  Weise  diene 
und  andere  Namen  vielfach  als  •Stammesnamen  auf- 
gefasst,  viele  ttj'nonyme  als  getrennte  Clan  behandelt 
und  dadurch  eine  Verwirrung  in  die  Stammesgliederung 
gebracht,  die  nur  mit  grosser  Mühe  wieder  gehoben 
werden  kann.  Auch  die  beute  im  Lande  selbst  gang- 
barsten Bezeichnungen  für  die  Inlandstämme,  Semang 
und  Sakai,,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  malayi- 


sehen  Ursprünge*  und  sollten,  so  weit  irgend  möglich, 
durch  die  Eigenbezeicbnung  der  Stämme  ersetzt  werden. 

Ohne  mich  an  dieser  Stelle  anf  eine  kritische  Er- 
örterung einzulassen,  möchte  ich  Ihnen  die  folgende 
natürliche  Eintheilung  der  im  Innern  der  malayischen 
Halbinsel  lebenden  Stämme  resp.  Stammesgruppen  Vor- 
schlägen: 

1.  Ulotriche  Stämme:  Mendi  oder  Menik,  von  den 
Malayen  gewöhnlich  als  8emang  (besonder*  im 
Wenten)  und  als  Pangang  (vorwiegend  im  Osten) 
bezeichnet.  Wohngebiet:  Nördliche*  Perak,  Kedab, 
Rahman,  Ranga  und  Kelantun. 

2.  Cymotrirtche  Stämme:  Senoi,  von  den  Malayen 
ineist  Sakai  genannt.  Wohngebiet:  Südöstliches 
Perak  und  nordwestliches  Pabang. 

8.  Gemischte  Stämme: 

Ma-m“  oder  Be.i.1  } im  8fl<llich,n  Selo.ROr. 

M antra  im  Malakka  Teritorium  und  in  Rembau, 
Jakun  in  Johore. 

Mit  dieser  Eintheilung  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
nicht  auch  an  den  Grenzen  des  Wohngebiete*  der 
Mendi  und  Senoi  Mischungen  vorgekommen  seien,  aber 
es  können  diese  Stämme  als  solche  doch  nicht  als  ge- 
mischte bezeichnet  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
»teckt  auch  in  manchen  Hausgeno*senschafien  der 
Blamlas  und  Be*isi  reine*  Blut,  denn  die  Kreuzung 
hat  sich  an  den  einzelnen  Punkten  in  recht  verschie- 
denem Grade  vollzogen.  Ich  werde  mich  darüber  in 
einer  grösseren  Publication  ausführlich  austprechen. 

Obwohl  ich  Gelegenheit  hatte,  Vertreter  aller  der 
obengenannten  Gruppen,  mit  Ausnahme  der  Jakun  tu 
studiren,  möchte  ich  mich  doch  in  der  kurzen  physi- 
schen Schilderung,  die  ich  Ihnen  noch  geben  kann, 
auf  die  Senoi  beschränken  und  höchstens  noch  die 
Mendi  gelegentlich  zum  Vergleich  herbeiziehen. 

Wenn  Sie  zum  ersten  Male  einen  Senoi  im  Urwalde 
antreffan,  werden  Sie  erstaunt  sein  über  seine  geringe 
Körpergrösse:  in  der  That  beträgt  das  Mittel  der  von 
mir  gemessenen  Männer  nur  1BO  cm,  aber  ich  habe 
auch  solche  von  nnr  138  cm  gesehen,  die  mir  gerade 
bis  an  die  Schulter  reichten.  Das  sind  allerdings  Aus- 
nabmsfälle;  86  °/o  der  untersuchten  Männer  waren 
zwischen  146  cm  und  168  cm  gross,  die  Mehrzahl  drängt 
sich  auf  die  Grösaenwerthe  von  161 — 164  cm  zusammen. 
Wie  bei  allen  menschlichen  Ra>sen  ist  auch  bei  den 
Senoi  die  sexuelle  Differenz  in  der  Körpergröße  deut- 
lich ausgesprochen.  Das  Mittel  liegt  für  die  Frauen 
bei  142  cm;  63°/o  sind  zwischen  189  cm  und  145  cm 
gross,  1 7 °/o  sind  noch  kleiner  als  189  cm;  ja  zwei 
ausgewachsene  und  verheirathete  Frauen  beiaasen  nur 
eine  Körpergrösse  von  182  cm.  Meine  Befunde  bei 
den  Senoi  bestätigen  im  Grossen  und  Ganzen  die  von 
Stevens  von  den  Jakun  mitgetheilten  Zahlen  und  es 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  dieser  Heisende  nicht  genau 
die  Orte  bezeichnete,  an  welchen  er  seine  Aufnahmen 
machte,  hl«  sind  nämlich  Stammesverschiedenheiten 
nachzuweisen:  so  sind  meine  Senoi  aus  dem  Innern  von 
allen  beobachteten  Individuen  die  kleinsten,  während 
z.  B.  Blanda*  und  Beriri  einen  grösseren  Procentsatz 
relativ  Grosser  aufweisen.  Bei  ihnen  sind  merkwürdiger 
Weise  auch  die  Frauen  gross  (161  cm)  und  die  sexuelle 
Differenz  sinkt  bei  Ihnen  auf  2,4  cm  herab.  Zwischen 
Senoi  und  Mendi  konnte  ich  dagegen  keinen  durch- 
greifenden Unterschied  conitatiren. 

Somit  gehören  also  die  Inlundstämme  der  malayi- 
schen Halbinsel  zu  den  Varietäten  kleiner  Statur,  was 
allerdings  für  Südostasien  nichts  Auffallendes  ist. 
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Ferner  legt  man  der  Kopfform,  wie  sie  durch  den 
Längenbreitenindex  zum  Ausdruck  kommt,  einen  grossen 
Werth  bei:  das  Gesaromtmittel  aller  meiner  Kopfmes- 
sungen  ist  ein  mesocephales  und  liegt  hei  79.  Es 
stimmt  diese  Zahl  ganz  genau  mit  der  von  Virchow 
aus  den  Ster ens 'sehen  Zahlen  ermittelten  überein. 
Prüfen  wir  aber  die  einzelnen  Stämme,  ho  zeigen  sich 
Differenzen;  so  sind  die  Besisi  wesentlich  braohycephal 
die  Blanda*  und  meine  reinste  Gruppe  der  Senoi  vor- 
wiegend dolicbocephal.  Extrem  lange  und  gar  extrem 
kurze  Köpfe  fehlen  übrigen«  ganz  und  so  ist  die  Kopf- 
form doch  einheitlicher,  als  es  nach  dem  Index,  der 
eben  auch  minimale  Unterschiede  relativ  stark  zum 
Ausdruck  bringt,  scheinen  möchte.  Auch  die  von  mir 
gemessenen  Mendi  sind  uietocephal,  jedoch  mit  starker 
Hinneigung  zur  Dolichocephalie. 

her  beim  Lebenden  einzig  fest  zustellende  Öhrhölien- 
index  ist  ziemlich  constant,  im  Mittel  67  (70°/o  der 
Minner  haben  einen  Index  von  66 — 70)  und  würde  ich 
danach  die  Senoi  alt  hypsicephal  bezeichnen.  Auf 
meine  Schädelmessungen  kann  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  n&her  eingehen. 

Das  Gesicht  ist  mittellang  und  breit,  spitzt  sich 
aber  nach  dem  Kinn  zu.  93°/o  der  Männer  und  73°/o 
der  Frauen  sind  mesoprovop.  Die  Stirn  ist  im  männ- 
lichen Geschlecht  flach,  überschattet  oft  weit  die 
Augen  und  lässt  die  Nasenwurzel  tief  zurücktreten. 
Die  Nase  selbst  ist  klein,  wenig  erhaben,  in  der  Flügel- 
region  breit  und  zeigt  die  Eigen thümlicbkeit,  dass 
die  Flügel  tiefer  ansetzen  als  die  Scheidewand.  Fast 
alle  Indices  sind  meso-  resp.  chmmärrhin.  Die  Integu- 
ment&lpartie  der  Lippen,  besonders  der  Oberlippe,  ist 
dick,  während  die  Schleimhautpartie  nicht  stark  auf- 
geworfen ist.  Die  Unterlippe  allerdings  hingt  vielfach 
herab  und  darf  ala  wuUtig  bezeichnet  werden.  Hin- 
sichtlich der  feineren  Details  der  Gesicbtsbildung  ver- 
wehe ich  Sie  auf  die  aufgehingten  Tafeln,  möchte  da- 
gegen noch  einige  Bemerkungen  über  die  Complexion 
und  die  Haarform  anknüpfen. 

Die  Hautfarbe  variirt  bei  den  einzelnen  Individuen 
regional;  Brust  und  Extremitäten  zeigen  durchweg 
röthlich  dunkelbraune  Töne,  während  im  Gesicht  die 
reinen  mittel-  und  hellbraunen  Nuancen  vorherrschen. 
Die  Weiber  sind  in  allen  untersuchten  Gruppen  heller 
als  die  Männer.  Ala  wichtig  möchte  ich  hervorheben, 
dass  die  Mendi  deutlich  dunkler  sind  als  die  Senoi  nnd 
ein  gleiches  lies»  sich  auch  bei  den  unter  Senoi- 
Stämmeu  versprengt  Vorgefundenen  negritischen  Indi- 
viduen naebweiaen. 

Das  Auge  ist  fast  durchweg  glänzend  dunkelbraun, 
oft  so  dunkel,  dass  die  Pupille  schwer  zu  unterscheiden 
ist.  während  die  änsserste  Zone  der  Iris  einen  grau- 
blauen Schimmer  besitzt. 

Die  Haare  sind  schwarz,  aber  niemals  tiefschwan, 
im  Oegentheil  lässt  die  Mehrzahl  der  Haarproben  bei 
schräg  auffallendem  Licht  einen  bräunlichen  Schimmer 
erkennen,  der  mir  vor  Allem  bei  den  jüngeren  Indi- 
viduen aufgefallen  ist. 

Aeusserste  Sorgfalt  habe  ich  bei  jedem  Individuum 
auf  die  genaue  Feststellung  der  Uuarform  verwendet, 
da  man  ja  gerade  dieser  eine  prinzipielle  Bedeutung 
beimisst.  Hier  springt  uns  in  der  Tb&t  auch  sofort 
der  groese  Unterschied  zwischen  Mendi  und  Senoi  in 
die  Augen.  Bei  den  enteren  ist  die  Haarform  bei 
sämmtlichen  Individuen  ein  lockeres  oder  dichtes  Kraus, 
bei  den  letztere  dagegen,  einschliesslich  der  gemischten 
Stämme,  herrscht  in  überwiegendem  Procentsatz  ein 
Haar  mit  durchaus  welligem  Charakter  vor.  Die  ge- 
nauen Zahlen  sind: 


schlichthaarig  7°/o, 
wellighaarig  87  %, 
locker  kraus  haarig  6°/o. 

Dass  wir  bei  den  gemischten  Stämmen  7°/o  Schlicht- 
haarige  und  bei  den  nördlichen  Gruppen  6%  mit 
lockerem  Kraushaar  finden,  darf  uns  bei  den  Wande- 
rungen, welche  die  einzelnen  Stämme  ausgefübrt  haben, 
gewiss  nicht  Wunder  nehmen,  wird  aber  unser  Gesammt- 
reeultat  nicht  alteriren.  Durchaus  charakteristisch  ist 
auch  der  Bart,  der  vollständig  an  denjenigen  der 
Wedda  erinnert;  er  besteht  aus  wenigen  langen  Mnä 
gekräuselten  Kinnhaaren,  zu  denen  gelegentlich  noch 
einige  Haare  in  der  Gegend  der  Mundwinkel  kommen. 

Die  Betrachtung  der  Haarform  führt  uns  za  dem 
positiven  Schlüsse , dass  hente  noch  im  Herzen  der 
malayitchen  Halbinsel  neben  einander  die  Vertreter 
zweier  menschlicher  Varitäten  wohnen,  von  denen  wir 
die  einen  als  .braune  Cymotriche“,  die  amderen  als 
.dunkelbraune  Ulotriche*  bezeichnen  können.  Von  den 
mongoloiden  nnd  rein  matayiachen  Typen  sind  beide 
verschieden  und  wenn  man  sie  früher  doch  mit  ihnen 
in  ZuNammenhang  gebracht  hat,  geschah  es  nur,  weil 
man  eben  damals  bloss  die  gemischten  Stämme  an  den 
Küsten,  nicht  aber  die  8enoi  de«  Innern,  kennen  ge- 
lernt batte. 

Ich  würde  gerne  meine  kurze  Skizze  der  Senoi 
noch  durch  eine  Bebilderung  ihrer  primitiven  Cultur 
j abgerundet  haben,  aber  die  Zeit  gestattet  dies  nicht 
mehr.  Ich  habe  mir  übrigens  erlaubt.  Ihnen  in  Zürich 
einen  Theil  meiner  Sammlung  auszustellen  und  kann 
daher  die  Beschreibung  dar  ergologiscben  Verhältnisse 
auf  dort  versparen. 

Herr  Professor  Dr.  Äontellna  Stockholm : 

Die  Einwanderung  der  Slaven  in  Norddentachland. 

Meine  Damen  nnd  Herren!  Wir  wissen,  das*  die 
Wenden  ursprünglich  nicht  in  Norddentscbland  wohn- 
ten, aber  wann  sie  eingewandert  sind,  das  kennt  die 
Geschichte  nicht.  Das  ist  sehr  bezeichnend,  dass  über 
eine  so  ausserordentlich  wichtige  Einwanderung  gar 
nicht«  bekannt  ist-  Wo  die  Geschichte  nichts  zn  sagen 
hat.  da  hat  man  eine  andere  Möglichkeit,  wie  die 
Italiener  sagen,  .dove  la  storia  e rauU,  parlano  le 
tombe“.  Durch  das  Studium  der  Gräber  und  der  ver- 
schiedenen Gegenstände,  die  mau  in  der  Erde  gefunden 
hat,  i*t  man  auch  jetzt  im  Stande,  die  sozusagen  vor- 
geschichtliche Geschichte  Nordeuropas  zu  skizziren. 

Wir  hörten  gestern,  dass  die  Meinung  ausgespro- 
chen worden  ist,  das»  in  der  Ostseegegend  ursprüng- 
lich die  Arier  zu  suchen  «ein  sollten.  Als  Schwede 
sollte  ich  eigentlich  sehr  froh  sein,  dass  man  den 
Ursitz  der  Arier  in  Skandinavien  und  Norddentscbland 
zu  finden  geneigt  ist,  aber  ein  Stadium  aller  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Frage  stehenden  Tbatsachen  hat 
mich  davon  überzeugt,  dass  dies  vollständig  unmög- 
lich ist.  Das  ist  keine  Bemerkung  gegen  den  hoch- 
geehrten Herrn  Vorredner,  er  bat  ja  nnr  mitgetheilt, 
was  andere  behauptet  haben,  und  wus  er  gesagt  bat, 
ist  vollständig  richtig.  Aber  es  kann  nach  meiner 
Meinung  gar  keine  Rede  davon  «ein,  dass  in  der  Ost- 
seegegend die  Urheimath  der  Arier  zu  suchen  «ei. 

Dagegen  habe  ich  schon  vor  16  Jahren  die  Mei- 
nung ausgesprochen,  dass  unsere  germanischen  Vor- 
fahren in  Skandinavien  seit  dem  Anfang  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Skandinavien  gelebt  haben.  Die  Fund- 
verhHltnisse  in  NorddeuUchland  zeigen,  dass  dasselbe 
Volk  in  Norddeutschland  wie  in  Skandinavien  lange 
i Zeit  gewohnt  hat;  aus  der  gansenf jüngeren  Steinzeit, 
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der  ganzen  Bronzezeit  und  aui  der  alteren  Eisenzeit 
findet  man  in  den  verschiedenen  norddeutschen  Ge- 
bieten, in  Mecklenburg,  Pommern,  Brandenburg  u.  s.  w., 
zahlreiche  Funde,  die  eine  so  vollständige  Uebcrein- 
stimmung  mit  den  skandinavischen  zeigen,  dass  es  voll« 
ständig  klar  ist,  es  muss  dasselbe  Volk  gewesen  sein. 
Ein  Wasser  wie  die  Ostsee  bildet  auch  keine  Schei* 
düng,  sondern  eine  Verbindung;  e*  ist  wahrschein- 
licher, das«  dasselbe  Volk  zu  beiden  Seiten  der  See 
wohnte,  als  dass  es  verschiedene  Völker  waren.  Aus 
der  römischen  Eisenzeit,  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Christus,  findet  man  in  Norddeutsch land  eine 
Menge  bedeutender  Grabfelder,  die  eine  vollständige 
Ue  herein  Stimmung  mit  den  skandinavischen  zeigen, 
man  findet  sie  in  Holstein,  wie  Kritulein  Professor 
M estor  f sie  beschrieben  hat,  in  Mecklenburg,  Pommern. 
Preossen  u.  s.  w.  Auf  einmal  hören  sie  auf.  Dies  ist 
ein  Beweis,  dass  es  wirklich  germanische  Gräber 
waren,  denn  in  der  slavischen  Zeit  hat  man  absolut 
keine  Uebereinstimmung  zwischen  Norddeut»ebland  und 
Skandinavien.  Die  Zeit  der  jüngsten  germanischen 
Gräber  in  Norddeutecbland  ist  jetzt  sehr  leicht  za  be- 
stimmen. Ich  habe  neuerdings  eine  grössere  Abhand- 
lung über  die  Chronologie  der  Eisenzeit  publicirt,1) 
und  ich  habe  dort  Jahrhundert  für  Jahrhundert  nach- 
gewiesen, was  für  diese  Jahrhunderte  charakteristisch 
ist.  Für  Norddeut«chland  ist  das  Hauptreeultat  folgen- 
des; bis  300  Jahre  n.  Chr.  findet  man  die  genannte 
Uebereinstimmung  mit  Skandinavien,  mit  300  hört  sie 
auf  allgemein  zu  sein,  und  vor  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts ist  diese  Uebereinstimmung  vollständig  vorbei.  ; 
Eh  gibt  gar  keine  germanischen  Funde  mehr,  oder 
wenigstens  nur  vereinzelte  oder  in  einzelnen  Gegen-  ' 
den.  Das  bedeutet  meiner  Meinung  nach  ganz  klar: 
300  v.  Chr.  war  die  Auswanderung  der  Germanen  an- 
gefangen, und  vor  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  war 
sie  schon  fertig.  In  Uebereinstimmung  damit  steht, 
dass  man  auf  Fünen  und  auf  der  Ostküste  Schleswigs 
die  grossen  Moorfunde  gemacht  hat,  welche  aus  der 
genannten  Zeit  stammen,  und  welche  von  bedeutenden 
Kämpfen  zwischen  den  Einwohnern  in  Dänemark  und 
anderen  Völkern  sprechen,  und  man  hat  sie  Rchon  j 
Hingst  in  Verbindung  mit  norddeutschen  Volksbewe-  | 
gütigen  gesetzt.  Zu  derselben  Zeit  finden  wir  ähn- 
liche Verhältnisse  in  der  Itheingegend.  Im  Jahre  1247 
feierte  man  im  römischen  Reiche  das  tausendjährige  : 
Jubiläum  der  Stadt  Rom,  aber  schon  um  230  wurden 
die  Römer  znrückgedrängt  in  der  Maingegend. 

Man  siebt,  dass  grosse  Volksbewegungen  stattge* 
funden  haben,  und  das  sind  natürlich  germanische 
Volksbewegungen.  Diese  stehen  orten  bar  in  Verbin- 
dung mit  einer  Auswanderung  der  Germanen  au«  Nord- 
deutschland (and  Skandinavien),  wodurch  die  germani- 
sehe  Bevölkerung  Norddeutecblanda  fast  ganz  ver- 
schwindet. Aber  wsr  findet  man  nach  dieser  Zeit  in 
Norddeotsehland?  Nichts  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten. Dan  ist  das  Merkwürdige.  Ans  dem  5., 

6.  Jahrhundert  sind  überhaupt  keine  (oder  fast  keine) 
germanischen  Gräber  oder  Gegenstände  in  Pommern, 
in  Brandenburg,  in  den  meisten  Gegenden  von  Mecklen- 
burg und  Holstein  u.  ».  w.  au  feu  weisen,  aber  auch  keine 
anderen  Funde.  Dies  bedeutet  entweder,  dass  keine 
Einwohner  da  waren,  oder,  wenn  sie  da  waren,  daiis 
sie  eine  so  niedrige  Cnltur  hatten , dass  man  Reste 
davon  nicht  bestimmen  kann.  Die  zweite  Möglichkeit 

*)  Mont  diu«,  Den  nordiska  jernalderna  krono- 
logi,  in  Svenska  Fornminnes-fÖreningens  tidskrift,  Bd.  9, 

S.  156,  und  Bd.  10,  S.  66. 


I scheint  mir  viel  wahrscheinlicher  als  die  erste  zu  sein. 
Man  kann  sich  nicht  denken,  dass  ein  so  werthvolle« 
Land  Jahrhunderte  lang  absolut  unbewohnt  war.  Die 
Germanen  haben  cs  nicht  bewohnt,  folglich  müssen  et 
Wenden  «ein.  Ich  bin  überzeugt,  da««  die  Wenden 
300  v.  Chr.  dort  eingewandert  sind , nnd  dass  diese 
Einwanderung  vor  Ende  de«  vierten  Jahrhundert*  ziem- 
lich fertig  war. 

Bi«  jetzt  habe  ich  nur  von  den  oben  genannten 
Gegenden  in  Norddeutschland  gesprochen.  Pretnsen 
und  die  russischen  Ostseeprovinzen  sind  in  dieser  Be- 
ziehung «ehr  interessant.  Ich  habe  »cbon  vor  mehreren 
Jahren2)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  alle«  dafür 
spricht,  das«  wirklich  die  Germanen  früher  in  diesen 
Gegenden  wohnten,  aber  alles  spricht  auch  dafür,  dass 
die  Germanen  nicht  aus  Ostpreussen  und  den  russischen 
OsUeeprovinzen  derart  verschwunden  sind,  wie  e«  in 
den  weltlicheren  norddeutschen  Ländern  der  Fall  ist. 
Man  findet  dort  au«  dem  6,,  7.  und  8.  Jahrhundert  eine 
Menge  Gegenstände,  welche  eine  so  grosse,  obwohl 
nicht  vollständige  Ueherein*tiramung  mit  den  *kandi 
navtsrhen  zeigen,  dass  man  sagen  kann,  es  sind  ger- 
manische Völker  da.  aber  sie  haben  eine  locale,  eigen- 
tümliche Entwickelung  gehabt. 

Die  Auswanderung  der  Germanen  aus  Norddeutsch- 
land und  die  Einwanderung  der  Slaven  ist  natürlich 
ausserordentlich  wichtig  für  die  Verhältnisse  zwischen 
Skandinavien  und  Deutschland  gewesen.  Vor  dieser 
Zeit  wohnten  im  Norden  Deutschland«,  in  Holstein, 
Mecklenburg  u.  s.  w..  Stämme,  welche  offenbar  die  aller- 
nächste Verwandtschaft  mit  den  Stämmen  in  Däne- 
mark hatten.  Damals  war  der  Unterschied  zwischen 
Norddputschland  und  Dänemark  nicht  grösser , al« 
zwischen  den  dänischen  Inseln  nnd  Sfldschweden  heute. 
So  sind  die  Germanen  verschwunden,  und  die  Slaven 
sind  eingewandert;  seitdem  sind  die  Slaven  regermani- 
«irt  worden  und  sprechen  jetzt  deutsch.  Aber  die 
Hauptmasse  der  jetzigen  Bevölkerung  Holsteins  ist 
nicht  eine  rein  germanische,  wie  sie  früher  war,  son- 
dern ein  Volk,  was  grosse nth eil«  slavischer  Abstam- 
mung iat,  obwohl  es  deutsch  spricht.  Dadurch  kann 
man  den  grosien  Unterschied  heutzutage  zwischen  den 
Bewohnern  Norddentachlanda  und  den  Bewohnern  der 
«üdskandinavischen  Länder  erklären. 

Ich  glaube,  dass  man  von  slavischer  Seite  nicht 
derselben  Meinung  ist,  das«  die  Germanen  einmal  in 
diesen  Ländern  gewohnt  haben  und  die  Slaven  ver- 
hältnisamäsflig  spät  eingewandert  sind;  ich  bin  doch 
fest  überzeugt,  dass  die  Archäologie,  diejenige  Wissen- 
schaft, die  hier  eigentlich  ein  Wort  za  sagen  hat,  mehr 
und  mehr  im  Stande  wird  zu  beweinen,  dass  es  wirklich 
so  gewesen  ist,  wie  ich  es  hier  skizzirt  habe.  Aber  ich 
glaube  auch,  da**  man  mehr  und  mehr  einsehen  wird, 
dass  die  Einwanderung  der  Slaven  viel  früher  Btatf- 
gefunden  hat  al«  man  bis  jetzt  angenommen  hat. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Gestatten  Sie  mir.  meine  Herren,  den  «ehr  interes- 
santen Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  nur  wenige 
Bemerkungen  beizufügen.  Ich  glaube,  dass  wir  doch 
— abgesehen  von  der  in  Kürze  nicht  erörterbaren  Frage, 
ob  für  die  Entvölkerung  der  verschiedenen  Gegenden 
des  germanischen  Ostens  nicht  verschiedene  Daten  an- 

*)  Montelin s,  Sur  le  premier  äge  du  fer  dans 
I**h  province«  baltiques  de  la  Rusaie  et  en  Pologne,  im 
Compte-rendu  du  Congr&i  international  d’anthropolo- 
gie  et  d'archtkdogie  pr&mtoriques,  öini®  aession  ä 
Budapest  1876,  I,  S.  481. 
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zusetzen  lind  — mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen, 
dass  die  Auswanderung  der  Germanen  von  der  Ein- 
wanderung der  Slaven  durch  eine  Kluft  getrennt  ist, 
dass  e « also  eine  Zeit  gab,  in  der  wenigstens  ein  Theil 
von  Ostdeutschland  wesentlich  unbevölkert  war.  Für 
diese  Ansicht  spricht  eine  Nachricht  des  griechischen 
Geschichtsschreibers  Procopius.  Er  erzählt  unc  dass 
sich  die  Eruier,  nachdem  sie  in  einem  Conflici  mit  den 
Langobarden  eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatten, 
zum  Theil  — es  geschah  Anfangs  des  6.  Jahrhunderts  — 
südlich  der  Donau  unter  byzantinischer  Oberherrschaft 
niederlieesen,  sum  Theil  aber  entschlossen,  nach  Norden 
auszawandern.  Und  zwar  sei  diese  Abtheilung  zunächst 
durch  das  Gebiet  »Umscher  Stämme,  dann  durch 
viel  öd  es  Land  gezogen,  bis  sie  die  Warnen  erreicht 
habe,  ein  Name,  unter  dem  bei  Procopius  die  Sachsen 
gemeint  sind.  Von  da  kommen  diese  Eruier  zu  den 
Stämmen  der  Dänen,  die  wir  uns  schon  in  ihren  spä- 
teren SiUen  — einschliesslich  Jütlands  — ausgebreitet 
denken  müssen,  und  endlich  über  das  Meer  zu  den 
Gauten,  bei  denen  sie  sieb  nieder  lassen.  Ich  glaube, 
dieser  Bericht  spricht  bestimmt  dafür,  dass  ein  Theil 
Norddeutschlands  eine  Zeit  lang  — und  noch  zu  Be- 
ginn de«  6.  Jahrhunderts  — unbewohnt  gewesen  ist. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  dem,  was  über  die  Be- 
völkerung Schleswig- Holsteins  gesagt  wurde!  Es  ist 
wohl  nur  für  einen  Theil  von  Holstein  und  zwar  den 
Östlichen,  da«  Land  Wagrien,  im  frühen  Mittelalter 
eine  slavische  Bevölkerung  anzunehmen,  wahrend  aus 
dem  grösseren  westlichen  Theil  die  Germanen  niemals 
ausgewandert,  die  Gaue  der  Ditmarschen,  Stormarn 
und  Holtsaten  immer  germanisch  geblieben  sind.  Aber 
auch  für  Wagrien  kommt  slavische  Bevölkerung  mög- 
licher Weise  erat  seit  Karl  dem  Grossen  und  seinen 
Kämpfen  gegen  die  Sachsen  in  Betracht.  Es  wird 
nämlich  berichtet,  dass  er  Sachsen  vom  rechten  Elb- 
ufer ins  Frankenreich  verpflanzte  und  ihr  Land  »einen 
wendischen  Verbündeten  abtrat;  und  es  ist  nicht  gut 
einzusehen , auf  welche  Gegend  »ich  das  beziehen 
könnte,  wenn  nicht  auf  den  Östlichen  Theil  von  Hol- 
stein. Was  Schleswig  betrifft,  so  ist  dies  Land  in  ver- 
hältnismässig spater  Zeit  erst  deutsch  geworden.  Es 
hatte  früher  eine  dänisch  sprechende  Bevölkerung  mit 
Ausnahme  der  westlichen  Küstenstriche,  an  denen  die 
Nordfriesen  sich  angesiedelt  hatten. 

Herr  Professor  Dr.  Montellus-Stockholm: 

Die  Hauptfrage  ist,  waren  Mecklenburg,  Pommern 
und  andere  norddeutsche  Länder  bewohnt  oder  nicht, 
aber  diese  Frage  wird  wohl  durch  das  Angeführte  nicht 
beantwortet.  Weite  Gegenden  können  öde,  aber  die 
größten  und  besten  Tneile  Norddeutschlands  doch  be- 
wohnt gewesen  sein.  Vielleicht  blieben  in  einigen  Be- 
zirken Holsteins  die  Germanen.  Die  Zeit  erlaubte  mir 
nicht,  darübar  zu  sprechen,  ob  man  in  einigen  dieser 
norddeutschen  Länder  von  Spuren  einer  sitzenden  ger- 
manischen Bevölkerung  reden  kann,  die  nicht  aua- 
gewandert  ist.  Dass  dies  in  Üslpreusuen  der  Fall  äst, 
habe  ich  gesagt. 

Herr  B.  VIrchow: 

Der  Herr  College  hat  ein  grosses  Thema  ange- 
schnitten, daa  seit  Jahrhunderten  hei  uns  fortwährend 
diacutirt  worden  ist,  und  er  hat  wichtige  ThaUachen 
vorgebraebt.  Ich  möchte  zunächst  bezeugen,  das*  ich 
die  Ansicht  des  Herrn  Much  theile,  das»  unsere  Nord- 
provinzen in  der  Tbafc  während  eines  grossen  Zeitab- 
schnittes vollständig  leer  geblieben  sind.  Aber  anderer- 


seits scheint  mir  doch  auch  — da  eine  gewisse  Reihe 
von  Gräberfunden  vorhanden  ist,  die  wir  nicht  so  weit 
zurückrücken  können,  dass  sie  gewissermaassen  aus 
der  Völkerwanderungszeit  verschwinden  — , dass  an 
gewissen  Stellen  die  Bevölkerung  sich  länger  gehalten 
hat.  Die  Longobarden  sind  nachweisbar  in  grosser 
Zahl  nach  Italien  gegangen,  aber  ebenso  sicher  ist  fest- 
geBtellt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  zurückgeblieben 
ist  und  den  alten  Longo bardenstamm  in  Deutschland 
fortgeführt  hat. 

Herr  Professor  Dr.  Montellus-Stockholm : 

Dass  das  Grabfeld  von  Dahlhausen  aus  dem  4., 
5.  Jahrhundert  Rtammen  sollte,  ist  wohl  behauptet 
worden,  aber  dies  ist  meiner  Meinung  nach  nicht  mög- 
lich. Was  ich  aus  diesem  Grabfeld  gesehen  habe,  ist 
alter,  und  folglich  habe  ich  kein  Bedenken  gehabt, 
das  mitzurechnen.  Es  ist  möglich,  dass  einige  Grab- 
felder und  einige  Funde  in  Norddentschland  später  als 
aus  dem  5.  Jahrhundert  stammen  sollten,  die«  sind 
aber  nur  Ausnahmen,  und  was  ich  speciell  bemerken 
wollte,  das  war,  dass  die  grosse  Auswanderung  der 
Germanen  viel  früher  sUttgefunden  haben  muss,  als 
man  bisher  angenommen  hat. 

Herr  B.  Ylrchow: 

Da**  überhaupt  da»  ö.  Jahrhundert  als  die  Grenze 
bezeichnet  werden  könnte,  bis  wohin  noch  germanische 
Bevölkerung  vorhanden  war,  erkenne  ich  nicht  an,  weil 
wir  in  unseren  nördlichen  Provinzen  Gräber  haben,  die 
evident  der  römischen  Zeit  angehören,  und  hinter  denen 
eine  weitere  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  von  Gräbern 
fulgt,  die  nichts  Römisches  au  sich  haben,  aber  auch 
nicht  vorrömisch  gewesen  sein  können.  Diese  müssen 
also  nachrömisch  sein,  und  wir  nennen  sie  gewöhnlich 
Gräber  der  Völkerwanderungszeit,  schreiben 
sie  einem  noch  bestehenden  Beste  germanischer  Bevöl- 
kerung zu. 

Herr  Wllser! 

Ich  möchte  mir  erlauben,  an  Herrn  Monteliu« 
folgende  Fragen  zu  richten:  1.  Woher  sind  die  nach 
seiner  Meinung  in  der  neueren  Steinzeit  in  Skandi- 
navien eingewanderten  Germanen  gekommen?  2.  Wo 
hat  sich  die  von  ihnen  mitgebrachte  Steinzeitcultur 
entwickelt?  3.  Was  für  ein  Volk  hat  vor  dieser  Ein- 
wanderung Südschweden  bewohnt?  Gehörten  die  Ur- 
einwohner — die  beiden  ersten  Fragen  erklärt  Herr 
Monteliu*  nicht  beantworten  zu  können  — einer 
rundköpiigen  Kasse  an,  so  war  nach  der  Einwanderung 
eine  Kaisen mischung  unausbleiblich  und  die  Rasserein- 
heit  der  Germanen  noch  in  der  Völkerwanderungszoit 
ist  unerklärlich. 

Herr  Professor  Dr.  Montellus-Stockholm : 

Woher  sie  gekommen  sind,  ist  nicht  genügend 
nachgewiesen,  aber  dass  sie  nicht  da  ursprünglich 
wohnten,  und  dass  überhaupt  nicht  diese  Gegend  als 
die  Urheimath  der  Arier  zu  betrachten  ist,  scheint  ziem- 
lich sicher.  Man  hat  in  Skandinavien  Spuren  einer 
alteren  Bevölkerung  gefunden,  in  den  Gräbern  der 
jüngeren  Steinzeit;  Virchow  und  andere  haben  näm- 
lich bewiesen,  dass  in  diesen  Gräbern  zwei  verschiedene 
Typen  von  Schädeln  sich  befinden,  und  ich  glaube,  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Tyj»en  die 
Urrasse  und  die  eingewanderte  neuere  Bevölkerung 
repränentiren. 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  Gcneralsecretär:  Vorlagen.  (Dazu  Belts,  Köhl,  Kellermann.)  — Martin:  AnthropometrischeM  Instru- 
mentariom.  — Birkner:  Die  verschiedenen  Methoden  der  Körpermessung.  (Dazu  der  Vorsitzende.)  — 
Fritsch:  lieber  die  Körperverhältnisse  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens.  (Dazu  J.  Ranke,  Koll- 
mann,  Fritsch,  Virchow.)  — Hein:  Der  Schneider  im  Pongauer  Perchtenlaufen.  — Waldeyer: 
Ueber  eine  Expedition  nach  Neuseeland.  — Wilser:  Zur  Stammeskunde  der  Alamannen.  (DazuR.Much, 
Wilser.)  — Nuesch:  al  Neue  Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen;  b)  Neuer  Fund 
von  Pygmäen  der  neolithischpn  Zeit  aus  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  bei  Herblingen,  Canton 
Schaffhausen.  — Virchow:  Vorlagen.  — Virchow:  Ueber  den  Ursprung  der  Bronzecultur  und  Ober 
die  armenische  Expedition.  (Dazu  Montelius.)  — J.  Ranke:  Zur  jöngsten  Heidenzeit  in  Bayern. 
(Dazu  Beltz,  Wirsching.)  — Klaatsch:  Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Primatenreihe  und  der 
Modus  »einer  Hervorbildung  aus  einer  niederen  Form.  (Dazu  J.  Hanke.)  — Bumüller:  Menschen- 
und  Affenfemur.  (Dazu  Klaatsch.)  — Schlussredtn:  Waldeyer,  von  Andrian. 


Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian -Werbarg 
eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Goneralsecretär  J.  Ranke : 

Vorlagen. 

Es  ist  mir  soeben  ein  kleines  Werk  übergeben 
worden,  welches  ich  der  Gesellschaft  vorlegen  möchte: 
Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklen- 
burg von  unserem  hochverehrten  Collegen  Dr.  Robert 
Belt*.  Wir  haben  schon  vor  zwei  Jahren  einen  Theil 
davon  erhalten  und  Sie  werden  sich  erinnern,  mit 
welcher  Freude  diese  eingehende  und  so  vortrefflich 
begründete  Untersuchung  aufgenommen  worden  ist. 

Dann  ist  mir  ein  Schreiben  aus  Breslau  zugegangen, 
worin  Herr  Hugo  Möller  in  Breslau  mir  mittheilt, 
er  glaube,  sichere  Sp  uren  des  Mammut  manschen 
and  zwar  noch  vor  Eintritt  der  Hauptglacialzeit  auf- 
gefunden *u  haben.  Es  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
wenn  sich  das  bestätigen  würde.  Ich  kann  noch  nicht 
Überblicken,  ob  e«  sich  schon  um  eine  definitive  That- 
Bache  oder  vorerst  nur  um  eine  Vermuthung  handelt. 
Ich  bitte  um  die  Erlaubnis«,  dos  Nähere  im  Anschlüsse 
an  den  Congressbericht  im  Correspondenzblatt  veröffent- 
lichen zu  dürfen. 

Ich  habe  weiter  einen  merkwürdigen  Stein  vorzu* 
legen,  welchen  Herr  Lector  Blinkhorn  von  der 
Münchener  Universität,  der  hier  bei  Lindau  ein  schönes 
Gnt.  besitzt,  auf  dessen  Grund  gefunden  hat.  Ich  sehe 
das  Stück  znm  ersten  Male.  Es  ist  ein  Stein  mit  einer 
Durchbohrung.  Herr  Blinkhorn  möchte  e«  uns  vor- 
legen, namentlich  den  besonderen  Kennern  der  Stein- 
zeit, den  Herren  Beltz  und  Köhl,  um  zu  entscheiden, 
ob  wir  es  hier  mit  einer  künstlichen  Durcld>ohrung 
aus  der  Steinzeit  zn  tbun  haben  oder  mit  einer  natür- 
lichen. Unmöglich  wäre  letzeres  nicht,  e«  kommen  der- 
artige natürliche  Durchlochungen  bekanntlich  häufig 
genug  vor.  Wir  haben  in  Bayern  die  sogenannten 
Drndensteine,  die  uuf  ganz  natürlichem  Wege  ent- 
standene Oeffnungen  besitzen. 

Ich  habe  dann  noch  einen  anderen  Stein,  der  auch 
von  Herrn  Blink born  in  einer  Kiesgrube  gefunden 
ist.  Auch  hier  fragt  es  sich,  ob  wir  es  mit  einem 
Naturproduct  oder  Kunstproduct  zu  thun  haben.  Ich 
muss  gestehen,  ich  fühle  mich  auch  nicht  vollständig  com- 
petent,  darüber  zu  entscheiden.  Es  sehen  die  Flächen 
zwar  aus  wie  Scbliffflächen,  aber  ob  sie  wirklich  künst- 
lich sind,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Herr  Blinkhorn 
hat  den  Stein  in  seinem  Winkel  Verhältnis'«  gemessen, 
und  er  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  die  Winkel 
des  Steine«  der  geographischen  Lage  von  Lindau  ent- 


sprechen. Der  Stein  könnte  danach  zu  einer  alten 
Sonnenuhr  gehören.  Die  eine  Seit«  des  Steines  sieht 
ganz  so  aus,  al»  handelt  es  sich  um  eine  Natnrbildung. 

Herr  I>r.  Belts- Sch  worin: 

Nach  meiner  Erfahrung  in  Bezng  auf  die  Durch- 
bohrung von  Steinäxten  scheint  es  mir  ausgeschlossen, 
das»  hier  eine  künstliche  Durchbohrung  vorliegt;  wenn 
man  die  Oeffnung  genau  betrachtet,  bemerkt  man, 
dass  innerhalb  derselben  Höhlungen  sich  vorfinden, 

' wie  sie  weder  bei  einem  Hohl-  noch  bei  einem  Trill- 
| bohret  sich  bilden  können.  Die  Art  der  Vertiefungen 
entspricht  dagegen  vollständig  den  Eindrücken,  wie  sie 
Incruxtationen  von  Kalk  und  andere  Einlagerungen 
zu  lünter)a«nen  pflegen.  Meine  Studien  liegen  ja  auf 
einem  anderen  Gebiete,  dem  der  nordischen  Stein- 
zeit, und  ich  würde,  wenn  der  Stein  dort  gefunden 
wäre,  die  Frage  der  künstlichen  Durchbohrung  mit 
grösserer  Bestimmtheit  verneinen,  aber  auch  hier 
i scheint  sie  mir  nicht  möglich. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Ich  halte  es  für  durchaus  ausgeschlossen,  dass  dos 
Stück  künstlich  so  bearbeitet  worden  ist,  sondern  glaube, 
das»  wir  es  mit  einem  Naturproduct  zu  tbun  haben. 
Durch  welchen  Process  dies  entstanden  ist,  darüber 
wird  ein  Geologe  vielleicht  besser  ein  Urtbeil  abgeben 
können. 

Herr  Rector  Dr.  Kellermann-Lindau : 

Es  kommen  in  nnseren  Kalken  hier  Concretionen 
von  Schwefelkies  vor,  die  sehr  leicht  auswittern,  in- 
dem sie  sich  allmählich  in  Brauneisen  verwandeln. 
Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  wir  e»  hier  mit  der 
Höhlung,  welche  eine  solche  ausgewitterte  Schwefel- 
kie*concretion  hinterliesg,  zu  thun  haben.  Auch  der 
zweite  Stein  ist  zweifellos  eine  Naturbildung. 

Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Martin-Zürich: 
Anthropometrieches  Instrumentarium. 

Ich  bin  wiederholt  von  Fachgenossen  aufgefordert 
worden,  die  anthropometrischen  Instrumente,  die  ich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  meinem  Laboratorium 
anwende,  einmal  öffentlich  vorzuweisen  und  ich  be- 
nutze gerne  die  heutige  Sitzung  dazu. 

In  der  That  darf  ich  sagen,  das»  diese  Apparate 
sich  bewährt  haben,  hatte  ich  doch  Gelegenheit,  deren 
Brauchbarkeit  jährlich  an  10 — 16  Praktikanten  meine« 

: Cnrse*  zu  erproben.  Ferner  haben  mich  diese  Instrn* 

! mente  auf  meiner  Reise  in  Ceylon,  Burma  und  der 
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malayischen  Halbinsel  begleitet  and  auch  unter  den 
Tropen  die  Warme-  und  Feuchtigkeituprobe  bestanden. 

Vorausschicken  möchte  ich  noch,  das*  mein  In- 
atrnment.nrium,  was  ja  bei  Reisen  im  In-  and  Auslände 
wesentlich  erscheint,  auf  dos  Nothwendigat«  beschränkt 
ist,  nnd  wurde  bei  der  Herstellung  desselben  stet»  auf 
Handlichkeit  nnd  leichte  Tragbarkeit  Rücksicht  ge- 
nommen. Ferner  masste  bei  möglichst  guter  Ausfüh- 
rung auch  ein  billiger  Preis  erzielt  werden,  weil,  waa 
ich  oft  habe  erfahren  müssen,  thenre  Instrumente  von 
Vielen  nicht  gekauft  werden  können.  Und  das  ist  ein 
grosser  Nachtheil,  denn  ohne  gute  Instrumente  können 
wir  auch  von  dem  Geübtesten  keine  genauen  anthropo* 
metrischen  Aufnahmen  erwarten. 

E»  ist  daher  vielleicht  ein  kleiner  Vortheil  für 
unsere  Wissenschaft,  dass  ich  Ihnen  einen  brauchbaren 
und  zugleich  billigen  Satz  anthropometrischer  In- 
strumente vorlegen  kann  und  ich  würde  mich  fronen, 
wenn  derselbe  Ihre  Zustimmung  finden  könnte. 

Es  handelt  sich  öbrigens  durchaus  nicht  am  Neu- 
erfindangen,  sondern  nur  am  Veränderungen  — ich 
darf  vielleicht  sagen  Verbesserungen  — längst  be-  I 
kannter  Modelle. 

Sämmtliche  Instrumente  worden  in  2 Segeltuch* 
etuis  verpackt,  von  Feinmechaniker  Hermann  in  ' 
Zürich l)  zum  Preise  von  80  Mark  — ohne  Etui  vou 
74  Mark  geliefert. 

Es  sind  dio  folgenden: 

1.  Der  Anthropometer  oder  Höhenmesser.  Derselbe  1 
besteht  aus  einem,  in  vier  Theile  zerlegbaren  Hohl- 
»tab  aus  Metall.  Die  einzelnen  Theile  sind  mittelst 
Bayonettscblösser  rasch  nnd  leicht  aneinander  zu  setzen.  | 
Dieser  Stab  Ut  m;t  einer  Millimetertheiluug  von  0—2  m 
versehen.  Auf  ihm  läuft  ein  durch  eine  Feder  fest- 
gehaltener  MefcalUehiebcr,  an  dessen  oberen  Ende  ein 
horizontal  verschiebbare«,  spitz  zu  laufendes  Stahllineal 
angebracht  ist.  Hält  man,  wie  das  bei  allen  Höhen- 
messuDgen  der  Fall  iat,  den  Stab  senkrecht,  so  wird 
die  jeweilige  Höhe  der  Lineal-spitze,  die  irgend  einen 
Punkt  der  Körperoberflüche  berührt,  am  Oberrande 
des  Schieberfenatera  abgelesen. 

Mit  diesem  »Anthropometer*  können  sämmtliche 
Körper-,  Rumpf-  und  Extremitäten- Messungen  als  Pro- 
jectionsnutusse  ausgeführt,  d.  b.  die  Lage  aller  be- 
liebiger Körperpunkte  über  der  Standfläche  bestimmt 
werden.  Ich  me*se  ferner  damit  auch  die  Spann  weit«, 
indem  ich  den  Stab  horizontal  vor  die  Brust  halten  I 
lasse. 

Ich  habe  nun,  was  sehr  nahe  liegend  war  und  auch 
schon  von  Garson  geschehen  i»t,  diesen  Höhenmesser 
mit  dem  sog.  Glissifcre  anthroporaetrique  Topin ards 
combi nirt.  Es  wurde  dies  dadurch  erreicht,  dass  die 
obere  Hälfte  des  Anthropometer»  eine  zweite  Milli- 
metertbeilung  erhielt,  die  am  oberen  Ende  des  Stabes 
beginnt  und  da«»  an  diesem  oberen  Nullpunkt  ein 
zweites  ebenfalls  verschiebbares  Stahllineal  angebracht 
wurde. 

Hat  man  die  Höhenmessungen,  die  ja  in  der  Regel 
zuerst  vorgenommen  werden,  beendigt  und  will  den 
Stangencirkel  benutzen,  so  braucht  man  nur  da»  «Stahl- 
lineal  im  {Schieber  so  zu  drehen,  dass  seine  Spitze  mit 
derjenigen  de»  oberen  Lineal»  gleichgerichtet  ist  und 
ihr  entgegen  sieht. 

Bei  Kopf-  und  Gesicbt*!neH»ungen  und  zur  Bestim- 
mung der  Breitenmaa^se  des  Körper»  verwendet  man 

1 ) P.  Hermann,  vormals  J.  F.  Meyer,  Fein- 
mechanische Werkstätte,  Zürich  IV,  Clauaiusatrasae  87. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  0. 


nur  das  oberste  Stabstück,  bei  Extreiuitätenmessungen, 
wenn  erforderlich,  die  ganze  obere  Hälfte  des  Antbropo- 
meters. 

Die  Führung  des  Schieber»  und  die  Linealführ- 
ungen sind  «r»  gearbeitet,  dass  beim  Aufsitzen  der 
Linealspitzen  anf  die  Körperoberfläche  ein  Auseinan- 
derweichen derselben  nicht  cintreten  kann,  ein  Fehler, 
der  den  meisten  derartigen  Instrumenten  anhaftet. 


Fig.  I. 

Antbropomstor  und  StaugenrirkeL 


2.  Verwende  ich  bei  den  feinen  Kopf-  und  Schftdel- 
meeanngen  einen  kleinen  Gleitcirkel.  Derselbe  be- 
steht aus  einem  25  cm  langen,  beiderseits  mit  Milli- 
metertheilung  versehenen  Lineal,  an  dessen  Nullpunkt 
(rechtwinkeüg  mit  dem  Lineal)  ein  Doppelarm  mit 
spitzem  und  stumpfem  Ende  befestigt  ist.  Ein  gleich- 
gestalteter Doppelarm  ist  an  einem  das  Lineal  ent- 
lang gleitenden  Schieber  angebracht  und  es  wird  der 
jeweilige  Abstand  der  beiden  gleichgerichteten  Cirkel- 
spitzen  am  Rande  de»  Schieber»  abgeieaen. 

Die  spitzen  Ci rkel enden  werden  bei  Schädel-,  die 
abgerundeten  bei  Kopfmessungen  gebraucht. 

8.  Der  Ta-dercirkel  zur  Ausführung  der  directen 
Kopf-  und  Gesichtameeaungen.  Dieser  Stahlcirkel  be- 
sitzt zwei  gebogene  Schenkel  mit  abgerundeten  Spitzen, 
die  eine  Maxi  mal«  pan  n weite  von  800  mm  gestatten. 
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An  dem  einem  Schenkel  ist  ein  Lineal  mit  Milli- 
metertheilnng  drehbar  angebracht,  während  der  andere 
Schenkel  die  ebenfalls  drehbare  Führung  und  Fixation 
genannten  Lineal*  trügt.  Vermittelst  der  Fixirschraube 
können  die  Schenkel  zur  Controlle  der  Messung  in 
jeder  Lage  festgpstellt  werden.  Die  Führung  iat  auf 
der  Oberseite  geöffnet  nnd  trügt  hier  querüber  den 
Index,  an  dessen  abgeschrägter  Kante  man  die  je- 
weilige Cirkeldiatanz  abliest.  — Um  den  Tastercirkel 
zusatnmenzulegen,  wird  derselbe  ganz  geöffnet,  wodurch 
das  Lineal  aus  der  Führung  auxtritt  und  »ich  zwischen 
die  beiden  Cirkelichenkel  legt. 


Tubrrcirkol. 


4.  Daa  Stuhlbandmaoss,  2 m lang  mit  Millirneter- 
tbeilung  auf  beiden  Seiten  zur  Messung  von  Gurren 
und  Umfängen.  Durch  Druck  auf  einen  Knopf  rollt 
•ich  da«  Stahlband  selbstthfitig  wieder  in  die  Capsel 
zurück. 

Zum  Schinase  erlaube  ich  mir  noch.  Sie  auf  einen 
Craniophor  aufmerksam  zu  machen,  der  in  Anbetracht 
seiner  Einfachheit  nnd  Billigkeit  es  gestattet,  nicht 
nur  einzelne  Schädel,  sondern  ganze  c ran iologi sehe 


Fi».  3. 

Cnuüoplior. 


Sammlungen  in  einheitlicher  Weise  auf  die  deutsche 
Horizontalebene  orientirt  aufznstellen.  Eine  solche 
Sammlung  repräsentirt  sich  nicht  nur  besser,  sondern 
die  einzelnen  Schädel  sind  in  Folge  der  gleichen  Grien- 
tirung  direct  vergleichbar,  was  für  das  Studium  wie 
auch  bei  Vorlesungs- Demonstrationen  von  grossem 
Werth  ist. 

Diese»  neue  Stativ  besteht  aus  einem  10  cm  langen 
MetalUtab,  der  mit  seinem  unteren  konischen  Ende  in 
ein  Holzgestell  beliebiger  Form  eingelassen  werden 
kann.  Das  obere  Ende  dieses  Stabes  trägt  eine  in 
drei  Arme  anslaufende  Messingplatte,  auf  welcher  eine 
dreilappige  Feder  aufgeschraubt  ist. 

Zur  Aufstellung  des  Schädels  führt  man  zunächst 
den  zweilappigen  Theil  der  Feder  durch  das  Hinter- 
hauptsloch auf  die  Innenfläche  der  Hinterhauptsschoppe 
nnd  presst  dieselbe  fest  an  den  Hinterrand  des  forn- 
men  magnum  an.  Hierauf  drückt  man  auch  (z.  B.  mit 
Hilfe  eines  Schraubenziehers)  den  dritten  Federlappen 
in  die  Oeffnuog,  so  dass  derselbe  auf  die  Innenfläche 
des  pars  ba»ilaris  zu  liegen  kommt.  Diese  Federn 
passen  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schädel ; 
für  ausnahmsweise  kleine,  resp.  grosse  for&mina  occipi- 
talia  werden  einige  Ersatzfedern  geliefert,  die  leicht  an 
Stelle  der  vorhandenen  aufgeschraubt  werden  können. 

Ist  der  Schädel  am  Stativ  befestigt,  so  wird  er 
durch  Drehung  einer  am  vorderen  Arme  befindlichen 
Stellschraube  in  die  Horizontalebene  eingestellt  und 
durch  leichtes  Andrücken  der  SchranWnspitze  befestigt. 
Sollte  die  Einstellung  durch  die  Drehung  der  Stell- 
schraube nicht  ganz  erreicht  werden,  so  genügt  ein 
leichtes  Abwärts-  oder  Anfwärtsbiegen  der  Messing- 
arme  mittelst  Flachzange,  um  dies  zu  erreichen.  Der 
Schädel  ist  jederzeit  leicht  abnehmbar. 

Die  Befestigung  des  Unterkiefers  geschieht  durch 
zwei  einfache  Spiralfederklammern,  die  — ohne  An- 
bohrung  des  Knochens  — angebracht  werden  können 
und  ausserdem  von  aussen  nicht  sichtbar  sind.  Mittelst 
dieser  Klammern  ibt  der  Unterkiefer  beweglich  mit 
dem  Schädel  verbunden  und  kann  doch  jederzeit  leicht 
abgenommen  werden. 

Der  Preis  des  Urantophors  summt  den  Unterkiefer- 
klammern stellt  sich  je  nach  Ausführung  und  Grösse 
der  Bestellung  auf  1,15  Mark  bis  2 Mark. 

Ala  Demonstrations-Craniophor  verwende  ich  das 
gleiche  Stativ  mit  Charniergelenk,  wodurch  auch  die 
nomia  verticalis  und  norma  basilaris  dem  Beschauer 
direct  zugekehrt  werden  können. 

Herr  Birkner-München: 

Die  verschiedenen  Methoden  der  Körpermessung. 

Neben  der  genauen  Messung  des  Kopfes  und  de« 
8chädels  ist  die  Messung  der  Körperproportionen  für 
die  Ra*H<>nkunde  von  hervorragender  Bedeutung.  Den 
ethnologischen  Werth  der  Kftrperproportionen  hat  Herr 
Professor  J.  Hanke  auf  dem  Congresse  in  Breslau  auf 
Grund  der  von  Gould  znitgetheilten  Messungen  im 
Heere  der  Nordstauten  der  Union  dargelegt.  Es  zeigte 
sich  ein  Unterschied  »wischen  Cultur-  und  Naturvölkern, 
sowie  der  verschiedenen  Stände  ein  nnd  desselben 
Volkes.  Die  kindlichen  Proportionen  sind  verschieden 
von  denen  der  Erwachsenen,  auch  die  verschiedenen 
Geschlechter  sind  durch  verschiedene  Körperpropor- 
tionen charakterisirt. 

Als  besonders  wichtige  Maaase  erscheinen  die 
Rumpflänge,  ßeinlänge  und  Armlänge. 

Obwohl  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  grosse 
Anzahl  von  Messungen  vorgenommen  worden  sind,  so- 
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wohl  an  Europäern  als  auch  an  außereuropäischen  i 
Völkern,  so  haben  diese  Messungen  bis  jetzt  noch 
keinen  Bearbeiter  gefunden,  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  in  Folge  der  verschiedenen  Methoden  der  Mes- 
sungen ein  vergleichendes  Stadium  der  Körperpropor- 
tionen sehr  erschwert  ist. 

Schon  in  Breslau  hat  Herr  Professor  Ranke  als 
ein  wichtige«  Erfordern i*s  für  die  Körpermessung  hin- 
gestellt,  dass  bei  den  Proportionsmessungen  an  Leben-  1 
den  die  geraden  Entfernungen  in  Projection  gemessen 
werden,  und  zn  diesem  Zwecke  eine  Verständigung  be- 
antragt. Auf  dem  Congrease  in  Karlsruhe  wurde  eine 
Commission  für  Messungen  an  Lebenden  gewählt  und 
Herr  Geheimrath  Virchow  theilte  sofort  ein  Schema 
für  anthropologische  Aufnahmen  mit.  Aber  die  Arbeiten 
der  Commission  scheinen  nicht  von  Erfolg  gewesen  zu 
sein,  denn  es  herrscht  bis  jetzt  in  den  wichtigsten 
Körpermau  äsen  noch  keine  Uebereinstimmung. 

leb  will  heute  nicht  alle  Körperm aasse  durch- 
sprechen, sondern  nur  einige  hervorheben. 

Herr  Geheimrath  Vircbow  gibt  als  Rumpflänge 
an:  »Länge  des  Kumpfes  vom  oberen  Kandu  des  Brust- 
beines zur  Schambeinfuge  (oberer  Rand)*;  in  einer  Note 
ist  dann  beigefägt:  »Sehr  brauchbar  zur  Bestimmung  der 
Rumpflänge  sind  auch  die  Messungen  im  Sitzen,  wo- 
bei die  Höhe  des  Scheitels  und  der  Schulter  über  dem 
Sitz  am  leichtesten  bestimmt  werden  kann." 

Aus  den  Maaasen  des  Herrn  Professor  Dr.  F.  von 
Lus chan  läßt  «ich  die  Rumpflänge  al*  Entfernung 
de«  Sternum  vom  Sitze  berechnen.  Andere  Forscher, 
wie  z.  B.  Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen  haben  in  ihrem 
Schema  gar  keine  Maas^e,  die  zur  Berechnung  irgend 
einer  Rumpflänge  verwendet  werden  könnten. 

Der  obere  Rand  de«  Brustbeine*  und  die  Schulter 
sind  verhftltnissm&srig  ungünstige  Messpunkte,  da  sich 
deren  Stellung  im  Laufe  der  Messung  ändern  kunn, 
ohne  dass  es  dem  Messenden  bemerkbar  wird.  K»  hat 
deshalb  Herr  Professor  J.  Ranke  ein  anderes  Maas* 
für  die  Rumpflänge  vorgeachlagen  und  verwendet,  näm- 
lich die  Entfernung  des  7.  Halswirbel«  vom  Sitz. 

Die  Messung  im  Sitzen  wurde  gewählt,  weil  es 
«ehr  häufig  unmöglich  ist,  die  Symphysis  pubis  als 
Mexspunkt  verwenden  zu  können. 

Da  die  Höhe  der  Schulter  leicht  von  dem,  der  ge- 
messen wird,  verändert  wird,  ohne  da««  der  Messende 
es  merkt,  so  dürfte  sich  auch  empfehlen,  die  Ärm- 
linge direct,  d.  h.  direct  die  Entfernung  den  Akro- 
mion  von  der  Spitze  de*  Mittelfingers  zu  messen,  sei 
es  nun  bei  hängendem  oder  horizontal  gestrecktem 
Arme,  und  nicht  die  Ärmlinge  au«  der  Höhe  der  Schul- 
ter and  der  Mittelfingerspitze  über  dem  Boden  zu  be- 
rechnen. 

Wie  uns  den  wenigen  Beispielen,  die  ich  anführte, 
hervorgeht,  besteht  in  den  wichtigsten  Maasaen  selbst 
bei  den  deutschen  Forschern  keine  Uebereinstimmung. 
Ich  möchte  mir  dcsshulb  erlauben;  den  Antrag  zu  stellen: 
»Es  möchte  von  Neuem  eine  Commission  ge- 
wähltwerden, um  für  die  Körpermessung  eine 
Verständigung  zustande  zu  bringen,  die  sich 
mit  der  Zeit  vielleicht  auch  zu  einer  inter- 
nationalen Verständigung  erweitern  liesse." 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian -Werburg: 

Wenn  Niemand  das  Wort,  wünscht,  darf  ich  den 
Antrag,  den  Herr  Dr.  Birkner  gestellt  hat,  als  ange- 
nommen betrachten;  er  ist  angenommen. 


Herr  Gustav  Fritsch-Berlin: 

Ueber  die  Körperverhältniase  der  heutigen  Bevölke- 
rung Aegyptens. 

Für  die  zur  Zeit  hier  in  Lindau  tagende  Versamm- 
lung scheint  es  zum  Losungswort  werden  zu  »ollen, 
dass  in  Zukunft  nicht  mehr  wie  bisher  vorgefasste 
Meinungen  in  den  Verhandlungen  Autorität  bean- 
spruchen dürfen,  sondern  dass  die  Beobachtungen  allein 
berechtigt  sein  sollen,  als  Beweise  für  aufgestellte  Be- 
hauptungen za  dienen. 

Diesem  Princip  folgend,  können  wir  uns  doch  ganz 
gewiss  der  Pflicht  nicht  entziuben.  unser  eigentlichstes 
Object  der  Untersuchung,  den  Menschen  selbst,  einer 
vorurteilsfreien,  eingehenden  Vergleichung  zu  unter- 
werfen. Die  körp  -rlithe  Beschaffenheit  kann  nur  con- 
statirt  werden,  wenn  man  sich  die  Körper,  über  die 
'•  man  urtheilen  will,  wirklich  ansicht  und  diese  Be- 
obachtung mu*s  selbstverständlich  an  unbekleideten 
Personen  ausgeführt  werden. 

Der  menschliche  Körper,  auch  unbekleidet,  kann, 
als  Naturobject  betrachtet,  unmöglich  etwa»  Unsitt- 
liches sein.  Die  Unsittliebkeit  ist  vielmehr  auf  Seiten 
des  Beschauers,  der  nicht  im  Stande  ist  ohne  sinn- 
liche Hintergedanken  ein  Naturobject  als  solches  zu 
beurteilen.  Zuweilen  beliebte,  teilweise  Bekleidung 
verschlimmert  nur  die  Sache,  denn  die  mangelhafte 
Verhüllung  dient  nur  dazu,  die  Nacktheit  zu  zeigen. 

ln  diesem  Sinne  habe  ich  mir  seiner  Zeit  bei  der 
Zusammenkunft  in  Cassel  erlaubt,  vor  dieser  Versamm- 
lung nackte  menschliche  Figuren  vorzuführen  und  habe 
zu  meiner  Freude  volles  Verständnis«  für  den  wissen- 
schaftlichen Ernst  der  Sache  gefunden.  Indem  ich 
nunmehr  wiederum  eine  Reihe  von  Actstudien,  welche 
auf  meiner  letzten  Reise  nach  Aegypten  entstanden 
sind  und  sich  auf  die  dortige  Bevölkerung  beziehen, 
vorlege,  hoffe  ich  auf  da»  gleiche  Wohlwollen. 

ln  der  That  ist  gerade  im  Gebiete  der  somatischen 
Anthropologie  die  Herrschaft  vorgefasster  Meinungen 
und  überkommener  Fabeln  bis  auf  den  heutigen  Tag 
trotz  so  mancher  älteren,  verdienstvollen  Arbeit,  eben 
weil  man  die  directe  Beobachtung  scheute  oder  nicht 
ausfübren  konnte,  viel  grösser,  al»  man  glauben  möchte. 
Hierher  gehört  die  Körperlänge  als  Achtfaches  der 
Kopfhöhe,  die  Gleichheit  der  Spannweite  mit  der  Total  - 
höbe,  die  überwiegende  Ausdehnung  des  Unterschenkels 
im  Vergleiche  zum  Oberschenkel  und  Aehntiche*.  Ein 
neuerer  Autor  betrachtet  einen  Menschen,  der  nicht 
ganz  acht  Kopf  höhen  mi«»t,  mit  Mitleidon  Als  ein  ver- 
kommene», entartete«  Individuum,  während  man  doch 
annehmen  sollte,  das«  etwas  mehr  Kopf  «ehr  vielen 
Menschen,  z.  B.  auch  diesem  Autor,  eigentlich  nicht 
| schaden  könnte,  da  der  Kopf  der  Regel  nach  al«  ein 
edler  Thesl  des  Körpers  gilt.  Die  Unkenntnis  der 
normalen,  durchschnittlichen  Körperverhältniase 
tritt  umsomehr  zn  Tage,  wenn  man  die  Vergleichung 
nicht  auf  unsere  europäischen  Kauen  beschränkt,  son- 
dern auch  fremde  Rassen  in  Betracht  zieht,  wo  uns 
die  Proportionen  vielfach  durchaus  fremdartig  an- 
mutheu  und  daher  schwerer  aofzufassen  sind.  Beim 
Bestreben  sich  darüber  näher  zu  unterrichten,  »tö«at 
man  sofort  auf  einen  so  erstaunlichen  Mangel  an  zu- 
verlässigem, brauchbarem  Material,  dass  man  am  Er- 
folge verzweifeln  möchte. 

Wohl  wünschte  ich,  dass  mir  das  Schicksal  ver- 
gönnt hätte,  selb«!  bei  einer  Reise  um  die  ganze  Erde 
nach  Möglichkeit  für  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  zu 
sorgen,  aber  ich  habe  mich  stets  mit  einzelnen,  zum 
Theile  recht  dürftigen  Bruchstücken  des  erforderlichen 
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Materials  begnügen  müssen.  Doch  auch  die  Bruch- 
stücke erwiesen  sich  ah  recht  lehrreich,  und  war  die 
aufgewandte  Mühe  nicht  verloren. 

Rh  stellte  sich  bald  herauf),  dasB  selbst  ein  einiger- 
maassen  geübtes  Auge  nicht  im  Stande  ist  ohne  weitere 
Hilfsmittel  ein  correctes  ürtheil  über  die  Körperpro- 
portionen  abzugeben,  und  da*»  in  dieser  Hinsicht  I 
unseren  Künstlern,  wenn  sie,  durch  da*  Augenmanss  j 
verleitet,  sich  an  der  menschlichen  Gestalt  versündigen,  ■ 
mildernde  Umstände  sagebilligt  werden  müssen. 

Um  der  Benrtheilung  einen  sicheren  Halt  zu  geben, 
bedarf  e*  eines  übersichtlichen,  festen  Kähmens  für 
die  Gestalten,  eines  sogenannten  Kanon,  der  es  er*  I 
laubt,  die  Verhältnisse  gegen  einander  abzuwägen. 
Ich  fand  data  Nichts  so  geeignet,  als  den  von  mir 
in  mehreren  Punkten  roodi  führten  Proportion»-  | 
Schlüssel  von  Schmidt.  Mit  Hilfe  diese«  Schlüs- 
sels hoffe  ich  auch  die  verehrten  Anwesenden  in  die 
Lage  zu  versetzen,  ohne  Weiteres  die  Proportionen 
der  vorliegenden  Artstudien  bmirtbeilen  zu  können. 

Ohne  mich  im  Hinblicke  auf  die  Kürze  der  Zeit  in 
die  Einzelheiten  der  Constroction,  über  die  ich  an  an- 
derer Stelle  bereits  ausführlicher  berichtet  habe,  ein- 
zulassen.  will  ich  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  die 
schematischen  Zeichnungen  von  der  Länge  der  Wirbel-  ! 
säule  als  Grundmaass  ausgehen,  und  da»»  die  rechte 
Seite  der  Figuren,  die  in  ausgezogenpn  Linien  ange-  , 
legt  ist.  die  von  dem  Schema  verlangten  theo-  ' 
retischen  Körperverhältnisse  angibt,  die  linke, 
punktirt  entworfene,  dagegen  die  durch  Messung 
an  den  Photographien  festgestel  Iten  tbat- 
sächlichen  Proportionen.  Die  Vergleichung  bei- 
der Seiten  ergibt  also  das  Soll  und  Haben  jeder 
einzelnen  Figur,  und  durch  das  Auflegen  der  Sche- 
mata auf  die  Figuren  lässt  sich,  vom  Scheitel  aus- 
gehend, auch  für  jeden  Unkundigen  am  unteren  Ende 
sofort  ersehen,  oh  die  betreffend«  Person  zu  lange  oder 
zu  kurte  Keine  hat,  wie  die  Schulterbreite  und  die 
oberen  Gliedmaassen  sich  verhalten.  Das  gelegentliche  | 
Hinübergreifen  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Di- 
mension über  das  theoretisch  berechnete  Ma&*s  zeigt, 
dass  e»  thatsäcblich  als  ein  mittleres  aufgefasst  wer- 
den darf. 

Eh  hatte  für  mich  ein  hervorragend  ex  Interesse, 
wovon  ich  hoffen  möchte  etwas  auf  die  hochgeehrte 
Versammlung  zu  übertragen,  die  Leistungsfähigkeit 
dieser  Vergleicbungsmethode  in  einem  ganz  besonders 
schwierigen  Gebiet,  nämlich  in  Aegypten,  zu  erproben,  i 
Das  schier  unentwirrbare  Völkcrgemisch  dieses  Landes 
spottet  vielfach  der  ordnenden  Hand  selbst  eines  sehr 
landeskundigen  Anthropologen,  wenn  er  die  Gesichts- 
züge, Hautfarbe  und  Haar  allein  zur  Beurt Heilung  hat 
Ich  stellte  mir  daher  die  Krage,  ob  die  Vergleichung 
der  ganzen  Körperbildung  unter  Benutzung  des 
angeführten  Schemas  bessere  Resultate  zu  liefern  ver- 
möchte, und  glaube  in  der  That,  dass  die  Antwort  be- 
jahend lauten  darf. 

Das  Wunderland  Aegypten,  welches  dem  Forscher 
stets  neue  und  überraschende  Entdeckungen  darbietet., 
verdient  unser  Interesse  in  täglich  sich  steigerndem 
Maasse;  die  wichtigsten  allgemeinen  Fragen  der  Ethno- 
graphie und  Urgeschichte  treten  uns  hier  lebendig 
entgegen,  unzählige  Specialfragen  von  boher  Bedeu- 
tung tauchen  vor  uns  auf. 

Gerade  hier  hat  »her  auch  die  langjährige  eifrige 
Durchforschung,  vielfach  aut  falsch  und  ungenügend 
bekanntes  Material  gegründet,  eine  recht  dichte  (Truste 
vorgefasster  Meinungen  um  den  Kern  der  Wahrheit 
abgelagert.  H>er  ist  zugleich  ein  günstiger  Boden  um 


die  auf  diesem  Congreas  so  eingehend  ventilirte  Frage 
über  .Ewigkeit-  oder  Veränderlichkeit  des  Typus  etwas 
näher  zu  beleuchten.  Unter  der  Annahme  der  Per- 
manenz des  Typus  müssten  für  Aegypten,  wie  die  vor- 
gelegten Actstudien  beweisen  dürften,  mindestens  etwa 
zehn  verschiedene  Typen  angenommen  werden.  Das 
auch  von  Herrn  Ko  11  mann  neulich  citirte,  mir  per- 
sönlich bekannte  Völkerbild  in  den  Königsgr&bern  von 
Deir-el-buhri  beweist  doch  nur.  dass  schon  damals,  als 
ca  entstand,  verschiedene  Typen  der  Bevölkerung  in 
Aegypten  bestanden;  dass  sie  seitdem  nicht  vermehrt 
oder  verändert  wurden,  kann  au«  den  fünf  Figuren, 
von  denen  eine  noch  dazu  fremdländisch  ist,  unmög- 
lich bewiesen  werden. 

That  sächlich  unterstützen  die  auf  die  vorliegen- 
den Aufnahmen  gegründeten  Beobachtungen 
mehr  und  mehr  unsere  leider  noch  sehr  unvollkommene 
und  dunkle  Vorstellung  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung des  Lunde».  Nachdem  ich  Aegypten  zum 
Zweck«  wissenschaftlicher  Forschungen  sechsmal  in 
einem  Zeitraum  von  mehr  als  dreissig  Jahren,  also 
einem  Menschenalter,  bereist  habe,  kann  ich  sagen, 
dass  sich  eine  gewisse  Abänderung  des  Typus 
vor  meinen  Augen  vollzogen  hat.  hier  wie 
wohl  stets  veranlasst  durch  die  Verftndernng 
der  Verhältnisse. 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
standen  die  landbebauend<-n  Fellachen  den  die  Städte 
bewohnenden  Arabern  und  den  herumziebenden  Be- 
dauin  ziemlich  schroff  gegenüber,  indem  erstere  den 
Typus  der  ursprünglichen  Bevölkerung  zum  Ausdruck 
brachten.  Es  war  möglich  mit  einiger  Sicherheit  die 
bexoiebneten  Typen  auseinander  zu  halten,  während 
dies  bei  der  grössten  Mehrzahl  der  heutigen  Bevölke- 
rung, was  Fellachen  und  Araber  anlangt,  in  den 
Ortschaften  und  nächster  Umgebung  nicht  mehr  ge- 
lingen will. 

Auch  jetzt  spricht  man  wieder  ira  Lande  von 
.Aegyp tarn*,  aber  diese  sind  weder  Araber  noch 
Fellachen,  sondern  ein  neuer,  zwischen  bei- 
den stehenden  Typus,  der  durch  die  Ver- 
mischung beider  beim  Wechsel  der  Verhält- 
nisse entstanden  ist.  Es  ist  nicht  anzunehruen, 
dass  dieser  neue  Typus  sich  unmittelbar  weiter  ver- 
ändern wird,  sondern  er  wird  sich  befestigen  und 
bleiben,  so  lange  die  gleichen  Verhältnisse  der  Cultur, 
Lebensweise  und  de«  Klima  bleiben,  ändere  grössere 
Beimischungen  aber  nicht  erfolgen:  dies  ist  die 
Ewigkeit  des  Typus  im  Sinne  Kollmanns. 

Die  ud vermischten,  früh  ein  wandernden  Araber, 
die  sich  abgesondert  haltenden  nomudisirenden  Be- 
dauin,  arabischer  Abstammung,  müssen  dagegen  ihren 
abweichenden  Typus  noch  heutigen  Tages  zeigen,  wie 
er  thatsäc  blich  auf  den  ausgestellten  Figuren  sicht- 
bar wird. 

Die  Merkmale  der  in  grösserer  Zahl  vorhandenen 
. Gestalten  des  .heutigen  ägyptischen  Typus* 
schwanken,  wie  es  bei  Kreuzungen  meistens  der  Fall 
ist,  um  ein  gewisses  mittleres  Maas«,  sie  nähern  »ich 
der  Form  des  normal-idealen  Menschen  und  sind  ge- 
rade dadurch  wenig  charakteristisch.  Sie  erscheinen 
so  wie  man  sich  wohlgebaute  Menschen  gewöhnlich 
denkt;  die  Glieder  sind  von  einer  gewissen  Fülle  und 
gutem  Ebenmaas»,  die  Beine  dabei  eher  zu  kurz  alt 
zu  lang.  Totalhöhe  durchschnittlich  etwa  7 Kopf- 
höhen. 

Von  den  beiden  darin  vereinigten  Urtypen  zeigen 
die  arabischen  Bedauiu,  wie  die  Photographien  er- 
kennen lassen,  noch  den  Typus  des  trainirten  Wüsten- 
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bewohners  mit  den  dürren,  häufig  leicht  aufwärts  ge- 
krümmten Beinen,  der  leicht  gebeugten  Haltung  und 
der  zähen,  aber  dünn  angelegten  Muskulatur.  Bei  den 
Kranen  zieht  man  vielfach  wahrhaft  edle  Oeaichtaxüge 
besonders  in  Seitenansicht,  die  Körperlinien  sind  ele- 
gant, wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern  des  Eben- 
m&asses,  die  Brüste  auch  bei  sonst  mageren  Körpern 
häufig  sehr  voll  entwickelt. 

Der  aof  der  anderen  Seite  ansobliessende,  alt- 
ägyptische  Fellachen typua.  wie  er  auf  dem  Lande 
noch  jetzt,  aber  mehr  und  mehr  vereinzelt  auftaucht, 
zeigt  auch  hagere,  schlanke  Glieder,  häufig  von  be- 
trächtlicher Länge,  die  Muskeln  durch  die  schwere 
Feldarbeit  meist  mehr  ausgearbeitet  als  beim  Araber, 
die  Gesichter  ziemlich  lang,  mit  der  vorspringenden, 
etwas  dicklichen  Nase,  wie  sie  sich  auf  den  Hiero- 
glyphen so  charakteristisch  wiedergegeben  findet.  Die 
Krauen  häufig  wohl  proportionirt,  aber  meist  unter- 
setzt, in  der  Jugend  nicht  ohne  Anmuth. 

So  erweitert  sich  der  Hauptstock  der  heutigen 
Aegypter  unter  Veränderung  seines  Habitus  nach  den 
Wüsten  hinein  durch  das  Hinzutreten  der  arabischen 
Bedauin  und  in  die  einsameren  Dörfer  durch  das  Auf- 
treten des  ursprünglichen  Fel  lach  entypus. 

Weiter  nach  Süden,  den  geographischen  Abgrenz- 
ungen folgend,  haben  wir  auf  dem  rechten  Nilufer  die 
Östlichen,  nach  dem  rothen  Meere  bis  gegen  Abessynien 
sich  erstreckenden  Ländereien  und  auf  dem  linken 
Nilofer  im  Westen  Gebiete  bis  gegen  den  Sudan  hin, 
an  Breite  allmählich  zunehmend.  Die  Beobachtungen, 
durch  zahlreiche,  hier  vorliegende  Photographien  ge- 
stützt, beweisen,  dass  die  Völkerstamme  beider  Gebiete 
doch  trotz  weitgehender  mechanischer  Vermischung 
und  des  durcheinander  Wohnens  and  Wanderns  in 
ihrem  Grundstock  zwei  verschiedenen  Typen  ange- 
boren, wenn  auch  von  vielen  Autoren  der  Bequem- 
lichkeit halber  als  «Nubier*  zusammengefasst. 

Von  diesen  sind  die  östlichen  Stämme,  welche  ver- 
schiedene Namen  tragen,  am  besten  unter  dem  Namen 
der  Bedja  zu  rammen  zu  fassen;  die  bekanntesten  Ab- 
teilungen derselben  sind  die  Ababde,  Hadendoa  und 
ßisharin,  während  die  westlichen  Völkergruppen  jen- 
seits des  Nils  die  Bezeichnung  Nubier  mit  grösserem 
Rechte  tragen,  da  eine  im  SüdweBten  lagernde  Land- 
schaft schon  von  Alters  her  mit  dem  Namen  Nuba 
belegt  wurde. 

Was  für  die  vorliegende  Untersuchung  aber  das 
Wichtigste  ist,  liegt  in  dem  Umstande,  dass  die  bei- 
den Tyjn»n  sich  sehr  wesentlich  insofern  unterscheiden, 
als  die  östlichen,  welche  ja  die  Gebiete  der  uralten 
Blemmyer  der  hieroglypbischen  Inschriften  innehaben, 
ersichtlich  mehr  von  dem  Blute  der  alten  Aegypter  und 
jedenfalls  auch  der  nomadisirenden  Araber  aufgenom- 
men haben,  al*  die  eigentlichen  Nubier,  in  denen  das 
Blut  der  benachbarten  Stämme  des  Sudan  schon  mäch- 
tiger in  die  Erscheinung  tritt. 

Demnach  erinnert  der  Wuchs  der  Bedjastäinme 
besonders  bei  den  als  BedAuin  umberziehenden  durch 
die  Breite  der  Schultern,  schmale  Taille,  untersetzte 
Statur  und  die  Bildung  der  Gliedroaassen  vielfach  an 
die  braunen  Stämme  des  Nordens.  Auch  hat  die  Haut- 
farbe meist  trotz  ihrer  Dunkelheit  immer  noch  einen 
rötblich  braunen  Ton,  während  die  schon  ziemlich 
stark  gedrehten  Haare  eine  nigritische  Beimischung 
unschwer  erkennen  lassen. 

Dem  gegenüber  zeigen  die  eigentlichen  Nubier, 
welche  nach  Schweinfurth  von  tadellos  ebenmäßigem 
Bau  «ein  sollen,  doch  den  nigritischen  Einfluss  schon 
deutlicher.  Die  meist  hohen  Gestalten  sind  häufig  mit 


recht  langen  Qliedmaassen  begabt,  die  Seiten  des 
Rumpfes  fallen  steil  ab,  wie  beim  sogenannten  Neger 
und  lassen  die  mäasige  Schulterbreite  etwas  eckig  her- 
vortreten. Auch  die  GesicbUzflge  sind  schon  stark 
nigritisch,  die  Hautfarbe  zeigt  einen  deutlich  in's8chwarze 
gehenden  Ton  und  die  Haare  sind  häufig  schon  ziem- 
lich eng  gedreht:  Alles  Anzeichen,  dass  diese  Gruppe 
der  Stämme  eine  stärkere  Beimischung  nigritischen 
Blutes  erfahren  bat  als  die  vorerwähnten  Bedjavölker. 
Die  ausliegenden  Photographien  werden  die  angeführten 
Beschreibungen  am  besten  veranschaulichen. 

Noch  coroplieirter  wird  das  Bild  der  Völkertnosaiks 
in  Uberägypten,  wenn  wir  Abessynien  mit  hinein 
nehmen.  Unter  den  Bewohnern  dieses  Landes  unter- 
schied Rüppell  seiner  Zeit  bereit«  drei  Typen,  die  er 
als  den  .kaukasischen“,  den  »äthiopischen*  und  den 
»Gallatypus*  bezeichnete.  Seine  Beobachtungen  waren 
zutreffend,  die  Bezeichnungen,  welche  auf  nicht  halt- 
baren Voraussetzungen  beruhten,  wird  man  nicht  fest- 
halten  wollen.  Da  die  gesauimten  Abtheilungen  der 
wirklichen  Abessynier  unter  die  heutige  Bezeichnung 
, Aethiopier*  fallen,  möchte  ich  Rüppells  «kau- 
kasischen* Typus  seinem  Habitus  nach  wohl  als  den 
aristokratischen  bezeichnen.  Eis  sind  hohe,  schlanke 
Gestalten  von  eleganten,  regelmässigen  Formen,  so- 
genannten .kaukasischen*  Gesichtszügen , einer  tief 
dunkelbraunen  Hautfarbe  und  flockigem,  Üppigem  Haar- 
wuchs, der  bei  den  Frauen  in  verschiedene  Trachten 
geformt  wird.  Hier  liegt  offenbar  ein  Stock  edlen 
Blutes  der  Völkermischung  zu  Grunde,  der  von  weiter 
her  eingewandert  ist;  aber  woher  dieser  gekommen 
ist,  wird  vielleicht  stets  in  Dnnkel  gehüllt  bleiben. 

Der  abessy  nisch-äthiopische  Typns  weicht 
nicht  wesentlich  von  demjenigen  der  sonstigen  äthio- 
pischen Stämme,  zumal  der  Bedja  ab  und  mag  als  der 
vulgäre  bezeichnet  werden.  Wie  in  anderen  Gegen- 
den trägt  er  den  charakteristischen  Stempel  nigriti- 
scher  Beimischung  und  findet  sich  bezeichnender  Weise 
hauptsächlich  in  den  Küstengebieten. 

Ebenso  begrenzt  sich  der  .Gallatypus*  AbesavnienB 
in  seinem  hauptsächlichsten  Vorkommen  wesentlich  geo- 
graphisch, insofern  er  vornehmlich  in  der  Provinz 
Tigre,  also  den  Gallaländern  benachbart  angetroffen 
wird.  Hier  finden  sich  die  Merkmale  der  eigentlichen 
Negervölker  schon  recht  deutlich,  wenn  aoeh  in  milder 
Form  ausgeprägt. 

Dies  gilt  natürlich  nicht  von  den  überall  durch 
Abessynien  unzutreffenden  Sclaven  westlicher  Stämme, 
unter  denen  nach  den  Autoren  besonders  die  Schan- 
galia  zahlreich  vertreten  sein  sollen.  Hier  ist  der 
nigritische  Typus  besonders  deutlich  ausgesprochen  und 
zeigt  unschöne  Körperproportionen  mit  häufig  über- 
mässig langen  Beinen  und  kleinem  Kopf,  so  dass  hier 
das  oben  erwähnte  Ideal  mancher  moderner  Autoren 
mit  den  aebt  Kopfhöhen  and  darüber  znm  herrlichsten 
Ausdrucke  kommt. 

Auffallend  rein  und  prägnant  ausgeprägt  ist  die- 
ser TypuB  in  den  sudanesischen  Dinkawi , von  denen 
mehrere  Individuen  von  bemerken- werth  übereinstim- 
mendem Bau  sich  unter  den  ausgestellten  Photographien 
finden.  Auch  hier  ist  die  Totalhöhe  über  acht  Kopf- 
höhen bei  enormer  Beinlänge,  zumal  des  Unterschenkels, 
der  hier  thataächlich  gelegentlich  dem  Oberschenkel  an 
Länge  gleichkommt.  An  den  langen,  dünnen  Spinnen- 
beinen  sitzen  wiederum  enorm  grosse  und  breite  Küsse, 
wodurch  da«  Bild  der  Körperverhältniase  ein  bizarres, 
fast  earrikirtes  wird.  Die  gedrehten  Nigritierbaare 
werden  von  den  Männern  ganz  kurz  geschoren  getragen, 
die.  Hautfarbe  ist  ein  dunkle«,  etwas  aschigw  Schwarz- 


136 


braun,  in  dem  du«  Braun  häufig  ganz  zu  schwinden 
scheint. 

Ei  bleibt  noch  der  eigentliche,  gelegentlich 
fiberall  auftauchende  Typus  der  Sudanesen 
übrig,  welche  durch  das  Sclavenwe*en  im  Lande  Ver- 
breitung fanden.  Meist  wissen  die  Personen  nicht  mehr 
zu  sagen,  als  dass  sie  aus  dem  .Sudan*  stammen  und 
diese  Bezeichnung  leistet  auch  jedenfalls  ebensoviel 
ah  die  undefinirbare  des  .Negers4.  Die  Zugehörigkeit 
zu  bestimmten  Stämmen  scheint  den  Individuen  meist 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  Körperformen  sind 
massiv,  unelegant,  die  Beine  öfters  länger  als  nöthig, 
der  Kampf  mit  gerade  abfallenden  Seiten,  Taille  kaum 
vorhanden,  die  Bauchgegend  vorgewölbt,  Hände  und 
Fösse  gross,  häufig  auffallend  schmal ; Hautfarbe  schwärz* 
lieb;  Haare  spiralig  gedreht. 

Das  .Abklingen“  der  verschiedenen  besprochenen 
Typen  nach  der  geographischen  Luge,  ihre  Ver- 
keilung Ober  einen  derartig  eng  begrenzten  Kaum, 
wie  das  Nilland  darstellt,  ist  gar  nicht  anders  zu 
verstehen,  als  das*  wenige  Grundtypen  durch  ver- 
schieden hochgradige  Vermischung  mit  benachbarten  ! 
Stämmen  und  durch  die  Einwirkung  verschiedener  l 
Lebensweise  and  des  Klimas  in  die  grosse  Zahl  heu- 
tigen Tages  abzugrenzender  Typen  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende umgewandelt  wurden. 

Wer  im  Gegentheil  e«  für  möglich  hält,  dass  diese 
heut  zu  unterscheidenden  Typen  in  den  engen  Grenzen  | 
antochtbon  entstanden  oder  trotz  der  ersichtlichen  j 
Verwandtschaft  mit  den  Nachbarntämmen,  ko  wie  sie 
jetzt  erscheinen  von  anders  woher  eingewandert  sind, 
mit  dem  ist  nicht  zu  rechten,  ihn  wird  kein  Engel 
vom  Himmel  in  seiner  l'ebeneugung  wankend  machen. 

Fallen  diese  beiden  Möglichkeiten  fort,  so  bleibt 
nur  die  Spaltung  und  damit  zusammenhängende  Ab- 
änderung der  alten  Typen  übrig. 

So  wird  es  auch  sicherlich  am  Anfänge  der  ge- 
schichtlichen Ueherlieferung  gewesen  »ein.  wo  schein- 
bar plötzlich  eine  so  hohe  Cultur  sich  im  Nilthale  aus- 
zubreiten  begann-  Täglich  vermehren  sich  die  Be-  , 
weise  für  die  schon  allgemein  anerkannte  Thatsache, 
dass  eine  ausge breitete  Urbevölkerung  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  Aegypten  bewohnte  und  eine  gewisse, 
allerdings  niedrige  Culturstufe  erreichte. 

Schliesaen  wir  zurück  von  den  Vorgängen,  die  wir 
noch  heute  sich  in  diesem  Lande  ubspielen  sehen,  auf 
die  vorhistorischen  Zeiten,  »o  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  auch  damals  irgend  welche  Elemente  vermutlich 
von  Asien  her  in  das  Nilthal  als  Träger  einer  höheren 
Cultur  eindrangen  und  mit  der  Urbevölkerung  sich 
vermischend  den  Typus  des  altägyptischen  Volkes,  der 
.Retu*  in  den  Hieroglyphen  entstehen  lieasen.  Die 
wie  es  scheint  so  verbältniHSinäsaig  schnell  vor  sich 
gehende  Erhebung  auf  eine  sehr  hohe  Culturstufe, 
wie  sie  das  alle  Reich  erkennen  lässt,  wird  sonst 
schwer  verständlich. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  mich  über  diene  Mög- 
lichkeiten weiter  zu  verbreiten,  ich  will  nur  darauf 
binweisen,  dass  diese  Altägypter,  wie  man  unter  Be- 
nutzung der  hieroglyphtschcn  Darstellungen  naehweisen 
kann,  in  der  That  ihrpn  besonderen  Typus  mit  einer 
betuerkoniwerthen  Zähigkeit  bis  in  die  neuere  Zeit 
fest  geh  alten  haben. 

Wer  möchte  aber  entscheiden,  ob  in  abgelegenen 
Gebieten  de«  Landes  sieb  weiter  stromaufwärts  durch 
theilweise  stärkere  Erhaltung  ursprünglichen  Blutes 
oder  durch  Rückschlag  in  längst  vergangene  Formen 
Anklänge  an  die  Urbevölkerung  auffinden  lassen V Das 
in  Afrika  so  weit  verbreitete  Auftreten  der  Zwergvölker 


bis  hinunter  zu  den  Buschmännern  Südafrikas,  welche 
alle  unzweifelhaft  den  Charakter  einer  Urrasse  tragen, 
lässt  es  an  sich  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  auch 
in  Aegypten  noch  einmal  Spuren  solcher  Stämme 
nachgewiesen  werden. 

Gewisse  unter  dem  vorliegenden  Material  einge- 
reihten Gestalten  von  Bewohnern  Oberägyptens  muthen 
den  Beschauer  so  fremdartig  an,  dazu  der  Verdacht, 
es  könne  sich  um  Formen  handeln,  die  in  gewisser 
Beziehung  zu  den  Urbevölkerungen  standen,  nicht  un- 
gerechtfertigt erscheint. 

Beim  Fehlen  irgend  welchen  positiven  Anhaltes 
wäre  es  überflüssig,  ein  weiteres  Wort  über  diese  vage 
Vermuthung  zu  verlieren;  sie  wurde  nur  gemacht,  um 
auf  die  bezeichneten,  sonnt  nicht  wohl  unterzubringen- 
den Gestalten  hinznweison.  Möge  auch  für  die  soeben 
angedeutete  Seite  der  Frage  der  ägyptische  Boden,  wel- 
cher schon  so  manche  überraschende  Thatszche  uner- 
warteter Weise  an 's  Licht  gebracht  hat,  in  der  Zu- 
kunft weitere  Aufschlüsse  geben  1 

Herr  J.  Ranke-München: 

Ich  möchte  meine  Freude  Ober  die  interessanten 
Photographien  aussprechen,  welche  uns  Herr  Fritsch 
soeben  vorgeführt  hat,  von  dem  wir  so  vortreffliche 
Abbildungen  und  Studien  der  südafrikanischen  Stämme 
schon  besitzen.  Ist  irgend  ein  Weg  ersichtlich,  dass 
diese  Bilder  auch  in  würdiger  Weise  veröffentlicht 
werden? 

Herr  Frltach- Berlin: 

Es  ist  das  Ruderst«,  was  ich  bis  zum  heutigen 
Tage  habe  leisten  können,  die  Copien  zur  Stelle  zu 
schaffen;  ich  kann  zur  Zeit  keine  Entscheidung  über 
eine  Veröffentlichung  treffen.  Sie  begreifen,  dass  es 
keine  kleine  Aufgabe  war,  zunächst  die  Aufnahmen 
in  einem  abergläubischen  Lande  zu  machen;  den  8 tost 
von  Platten  möchte  auch  nicht  Jeder  gerne  auf  der 
Reise  mitschleppen,  os  sind  160  Aufnahmen.  Unter- 
stützung oder  Rath  über  eine  zukünftige  Veröffent- 
lichung werde  ich  jederzeit  dankbar  entgegennehmen. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmann 
(hat  seine  in  der  Discusrion  gemachten  Bemerkungen 
zu  einer  selbständigen  Abhandlung  erweitert,  welche 
im  Correspondenzblatt  1900  veröffentlicht  wird. 

Die  Redaction.) 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Ich  habe  nicht  geglaubt,  da  ich  auch  Anatom  bin, 
dass  man  mir  eine  schlechte  Behandlung  der  Anatomen 
»uschreiben  würde.  Wenn  Herr  College  Kollmann 
eine  grosse  Anzahl  Figuren  zur  Verfügung  batte,  so 
muss  ich  nur  bedauern,  dass  sie  mir  nie  unter  die  Hand 
gekommen  sind,  ich  habe  keine  gefunden,  ich  habe  sie 
| selber  machen  müssen.  Ich  glaubte  allerdings,  so  weit 
menschliche  Kräfte  reichen,  den  Bewein  geliefert  zn 
haben.  do*s  ich  meine  Ueberzeugung  vertreten  kann, 
oin  Typus  habe  «ich  im  Bereiche  unserer  Zeit  ausge- 
bildet.  indem  ich  die  Kennzeichen  und  die  Natur  der 
Typen  zeigte,  aus  denen  erste  rer  hervorgeht.  Gehen 
Sie  nach  Aegypten  und  bringen  Sie  einmal  so  viele 
Photographien  mit!  Ich  lasse  mir  nicht  sagen,  das«  ich 
keine  Beweise  erbringe.  Sie  sind  den  Beweis  schuldig, 
dass  ein  Stadium  der  Ruhe  eingetreten  ist,  und  zu  er- 
klären, wie  die  Typen  in  Aegypten  thatsächlich  nach- 
einander kommen,  und  woraufhin  Sie.  dem  Thatbestand 
entgegen  behaupten,  dass  alle  unverändert  an  der- 
selben Stelle  geblieben  sind. 
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Herr  R.  Virehow: 

Mit  dem  blossen  Behaupten  ist  es  nicht  getban; 
möglich,  daaa  die  Gemüt  her  mehr  von  der  einen  oder 
anderen  Hypothese  berührt  werden,  aber  ich  möchte 
diesen  Herren  empfehlen,  etwas  ruhiger  iu  werden  und 
sich  etwas  mehr  auf  die  Beobachtung  tu  verlegen.  Es  ist 
nämlich  eine  Schwierigkeit  in  diesen  Dingen,  die,  glaube 
ich,  auch  Herr  Fritsch  nicht  richtig  erkannt  hat,  das 
ist  die  Greese,  wo  die  Varietät,  welche  individuell 
ist,  in  die  erbliche  Form  übergeht.  Wenn  sich  Herr 
Fritsch  ftlr  diese  Frage  interessirt,  so  kann  ich  ihm 
meine  Sammlung  von  menschlichen  Oberschenkeln,  die 
alle  von  bestimmten  Individuen  herstammen,  und  die 
grösste  Variation  zeigen,  zur  Verfügung  stellen.  Es  ist 
darin  eine  so  grosse  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der 
Oberschenkel  vorhanden,  dass  wir,  wenn  sie  irgend- 
wo massenhaft  beobachtet  würde,  annehmen  müssten, 
dass  da  wirklich  eine  neue  Kasse  entstanden  wäre.  Es 
kommt,  immer  darauf  an,  herauszubringen:  wesshalb 
wird  eine  Variation  erblich  und  welches  sind  die  Kräfte, 
durch  welche  sie  das  eine  Mal  unter  Umständen  erb- 
lich, ein  anderes  Mal  aber  nicht  erblich  wird.  Ich 
verhehle  Ihnen  nicht,  da*s  ich  in  dieser  Beziehung 
ganz  unwissend  bin;  ich  habe  gar  keine  Meinung  dar- 
über, wo  die  Grenzen  zwischen  erblicher  und  in- 
dividueller Variation  liegen.  Trotzdem  mache  ich 
gar  kein  Hehl  daraus,  da«ts  ich  vermute,  dass  die  eine 
in  die  andere  übergeht.  Ich  möchte  die  weitere  Unter- 
suchung auf  diese  Frage  lenken. 

Wenn  es  mit  Bildern  gethan  wäre,  so  wäre  es 
erst  recht  mit  einer  anatomischen  Sammlung  ge- 
than. Aber  weder  durch  Bilder,  noch  durch  Samm- 
lungen erfahren  wir  etwas  über  die  Ursachen  oder  die 
Bedingungen  der  Variation.  Wie  eine  solche  gekommen 
ist.  darüber  wissen  wir  nichts;  in  der  großen  Mehr- 
zahl der  Fälle  können  wir  nicht  einmal  eine  Vermuthang 
darüber  aufstellen.  Für  die  Entstehung  der  Variation 
selbst  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte;  ein  solcher  Nach- 
weis könnte  erst  erbracht  werden,  wenn  längere  Zeit 
hindurch  beobachtet  int,  Zar  directen  Beobachtang 
der  fortschreitenden  Aenderung,  die  von  Generation  zu 
Generation  geschieht,  gehört  eine  lange  Reihe  haus- 
ärztlicher  oder  schulärztlicher  oder  sonstiger  sachver- 
ständiger Beobachtungen , welche  diu  Reihen  unter  ; 
Augen  behalten,  obwohl  sie  scheinbar  gar  nicht  auf-  ; 
hören.  Was  will  ich  machen  in  einer  Familie,  die  nicht 
immer  aus  dem  gleichen  Urquell  sich  zuiauimensetzt  und 
wo  jedes  Kind  etwas  Besonderes  mitbringt  V Woher  sind  I 
die  Ursachen  da  gekommen?  Ich  muss  sagen,  ich  er-  . 
achte  die  willkürlichen  Schlüsse,  die  man  auf  Grund 
fertiger  Objecte,  von  Individuen  und  Skeleten  macht, 
für  durchaus  unbrauchbar.  Sie  ergeben  eine  U'ebersicbt 
über  die  Grösse  der  Variabilität,  aber  sie  zeigen  uns 
absolut  nichts  in  Bezug  auf  die  Geschichte,  wodurch 
diese  Variabilität  in  die  Actualität  übergeführt  worden 
ist.  Wir  wissen  vieles  andere  auch  nicht;  man  kann 
viele  Dingo  vom  Standpunkte  der  philosophischen  Hypo- 
these als  Glaubensartikel  aussprechen;  es  gibt  sogar 
Leute,  die  genau  wissen,  dass  durch  eine  gewisse  Zu- 
sammenfügong  eine  Abänderung  auch  lebender  Gebilde 
entsteht.  Wenn  jemand  diese  l’eberzeugung  hat,  kann 
man  sie  ihm  nicht  rauben;  ea  kommt  glücklicherweise 
meist  nicht  viel  darauf  an,  mau  kann  sie  ihm  lassen. 
Es  ist  da«  ein  Funkt,  in  dem  ich  mit  meinem  Freunde 
Häckel  aneinander  gerathen  bin,  ob  das  noch  actuelle 
Bedeutung  hat , was  als  philosophische  Hypothese 
aufgestellt  wird.  So  ist  es  auch  mit  den  Kassen. 
Ich  begrüsse  Untersuchungen  dieser  Art  mit  grosser  1 
Freude.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  man,  wenn  man  i 


auch  Tausende  von  Photographien  sammelt,  heraus- 
bringen wird,  wie  die  Sache  zu  Stande  gekommen  ist; 
es  fehlt  immer  der  eigentlich  bestimmende  Punkt,  wo- 
durch die  Vererbung  in  folgende  Generationen  einge- 
treten ist  und  wodurch  der  Typus  seine  bleibende  Be- 
sonderheit erlangt  hdt, 

Was  die  Sache  im  Einzelnen  an  betrifft,  so  war  ich 
auch  einmal  in  Aegypten  und  habe  dort  auch  unter- 
sucht. Die  meisten  Reisenden  bekümmern  sich  um 
meine  Untersuchungen  sehr  wenig.  Ich  warne  aber 
davor,  au«  blossen  Bildern  so  wichtige  Fragen  zur  Ent- 
scheidung zn  stellen,  die  wirklich  nur  durch  Beobach- 
tung erfolgen  kann.  Wollen  wir  z.  B.  die  Schaafrasscn 
durch  Photographien  feststellen,  um  dadurch  herauszn- 
bringen,  warum  das  eine  Schaaf  woll haarig  und  ein 
anderes  langhaarig  ist?  Wenn  man  sieht,  dass  aus 
einem  wollhaarigen  Schaaf  in  Ceylon  ein  langhaariges 
wird,  so  kann  man  das  als  Tbat*ache  mitt heilen,  aber 
man  erfänrt  dadurch  nicht,  wie  da«  geschehen  ist, 
der  eigentliche  Grund  kann  nicht  demonstrirt  werden. 
Ich  finde  immer  wieder,  dass  Sie  nicht  genug  schätzen, 
was  der  Naturforscher  als  solcher  leisten  kann;  die 
Phantasie  mag  auf  guter  Grundlage  bariren,  aber  sie 
ist  und  bleibt  Phantasie. 

Herr  Fritsch-Berlin: 

Ich  möchte  mich  zunächst  nur  dagegen  verwahren, 
da<8  ich  die  Schwierigkeit  verkannt  hätte.  Die  Frage, 
was  von  solchen  Eigentümlichkeiten  erblich  und  was 
individuelle  Variation  ist?  lässt  sich  selbstverständlich 
nicht  ohne  Weiteres  erledigen;  das  habe  ich  auch  nie 
unternommen.  Ausserdem  möchte  ich  dabei  auch  noch 
betonen,  das«  wir  wie  andere  Anthropologen  uns  die 
Aufgabe  gestellt  haben,  nicht  die  Grenzen  der  uusser- 
sten  Variabi lität  fostzuxtellen,  sondern  den  Durch- 
schnittstypus  zu  gewinnen,  und  ich  glaube,  au«  den 
Zeichnungen  und  Messungen  kann  man  den  Durch- 
schnitt finden.  Ich  speciell  halte  den  Weg,  den  Herr 
Geheimrath  Virehow  vorschlägt,  nicht  für  gangbar, 
ich  weis«  nicht,  auf  welche  Weise  ich  den  Vorgang 
verfolgen  soll,  wie  sich  eine  Rasse  bildet.  Ich  habe 
auch  nicht  eine  abgeschlossene  Thatsacbe  vorgeführt, 
sondern  gesagt,  ich  gebe  Bruchstücke;  wenn  wir  ge- 
nügend Material  haben,  werden  wir  Durchschnittswerte 
gewinnen  können.  Denn  schliesslich  ist  die  Photographie 
doch  nur  eine  Vereinfachung  der  Messung,  and  ich 
glaube,  Herr  Geheimratli  Virehow  hat  auch  in  Aegyp- 
ten gemessen  und  hält  seine  Messungen  nicht  für  über- 
flüssig. 

(Virehow:  Aber  nicht  für  entscheidend!) 

Ich  auch  nicht.  (Heiterkeit!) 

Herr  Dr.  Wilhelm  Hein -Wien: 

Der  Schneider  im  Ponganer  Perchtenlanfen. 

AI«  ich  im  Herbste  1893  eine  Reise  in  die  Alpen- 
länder nnternahm,  um  nach  etwa  noch  vorhandenen 
Perchtcnmasken  Umschau  zu  halten,  erhielt  ich  in 
Altenmarkt  bei  Radstadt  von  dem  Bauern  Michael 
Winter  die  erste  Kunde  von  der  Figur  des  Schneiders 
im  Pongauer  Perchtenlaufen;  er  trug  bei  dem  Laufen, 
welcheH  mein  Gewährsmann  im  Jahre  18f»0  anführte, 
eine  .drei  Stock  hohe  hölzerne  Schere,  mit  welcher  er 
diesem  oder  jenem  der  Zuschauer  unversehens  den  Hut 
vom  Kopfe  abzwickte,  ihn  an.nah  und  dann  wieder  dem 
Eigentümer  aufsetzte'.  Später  erhielt  ich  eine  Photo- 
graphie vom  letzten  Perchtenlaufen,  das  am  Sonntag 
den  21.  Februar  1892  in  St.  Johann  im  Pongau  statt- 
fand, auf  welcher  der  erwähnte  Schneider  ebenfalls  zu 
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sehen  ist.  Er  trägt  die  gewöhnliche,  landesübliche 
Tracht  und  hält  mit  beiden  Händen  eine  lieh  lang 
auedebnende  »»genannte  Streckschere,  die  aus  neun 
Paaren  »ich  kreuzender  hölzerner  Leisten  besteht, 
welche  an  den  Enden  und  in  den  Mitten  durch  höl- 
zerne Nieten  zusammengehalten  werden  und  »ich  leicht 
strecken  lassen.  Anch  in  dieaem  Perchtenlaufen  spielte 
der  Schneider,  wie  mir  berichtet  wurde,  nur  die  Kotle 
eine»  Spaßmacher».1) 

Eine  überraschende  Parallele  findet  diese  Figur  in 
dem  Darsteller  de*  Kriegsgotte»  PA'flknng,  welcher  in  ( 
einem  der  Somm  er  feste  der  Tutay  anindianer  in  Arizona 
auftritt.  Dr.  J.  Walter  Fewkes,*)  dem  wir  die  aus- 
führlichsten Berichte  über  diese  Feste  verdanken,  gibt 
von  ihm  eine  leider  sehr  schlechte  photographische 
Wiedergabe,  aus  der  man  nur  entnehmen  kann,  dam 
Pü’ökong  mit  beiden  Händen  eine  lange  ausgeatreckte 
hölzerne  Schere  nach  Art  der  Streckscheren  hält.  I 
Dr.  Fcwkes  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  „lightning 
fraroework*.  also  al»  eine  sinnbildliche  Vorstellung  de«  1 
Blitze«,  den  Pü'flkong  abachos*,  wenn  der  Zog  der  1 
Tänzer  den  Tanzplatz  betrat  oder  verlieaa.  Dr.  Fewket  . 
glaubt  Gründe  zu  der  Annahme  zu  haben,  das»  Pfl'ükong 
der  Sohn  Dä’wä’s.  der  8onne,  und  der  Kö-kyan-mä-nä, 
der  Spinnenjungfrau  iit,  wozu  er  bemerkt,  dam  der 
sonnen-  und  jungfranengeborene  Gott  eine  bei  den  ^ 
Hopi-  und  Tuaayanindianern  ganz  allgemeine  Vorstel- 
lung sei.*) 

An  einer  anderen  Stelle  beepriebt  J.  W.  Fewkes 
eine  au»  Holz  geschnitzte  Puppendarstellung  Pü'flkong», 
die  als  Kioderspielzeug  diente4)  und  die  mit  den  den  i 
Blitz  kennzeichnenden  Blitzlinien  verziert  ist. 

Dam  der  Pongauer  Perchtenschneider  nichts  mit 
dem  Handwerker  zu  thnn  hat,  erhellt  aus  dem  Vor* 
kommen  eine«  Schneiderpaares  im  Zuge  der  Gewerbe- 
leute, in  welchem  alle  Stände,  so  weit  sie  für  den 
Bauern  in  Betracht  kommen,  vertreten  sind.  Der  Schnei- 
der mit  der  Streckschere  nimmt  eine  ganz  absonder- 
liche Stellung  ein  und  ist,  wie  oben  bemerkt,  nur  eine 
Art  Spassmacher,  der  mit  seiner  Streckschere  allerlei 
Ulk  treibt. 

Da  das  Perchtenlaufen  geradeso  wie  die  von  Fe  w kos  j 
beobachteten  Sommerfeste  zu  Beginn  de«  Wacbsthum« 
auf  den  Feldern  abgehalten  wird  und  die  Erzielung 
von  Fruchtbarkeit  zum  Zwecke  hatte  und  noch  bat, 
so  ist  es  wohl  ganz  zweifellos,  dass  man  den  Pongauer 
Schneider,  der  die  Streckschere  trägt,  mit  dem  Pü’ükong 

*)  Vgl.  meinen  Bericht  .Tänze  und  Volksschan- 
«piele  in  Tirol  und  Salzburg*  in  den  Sitzungsberichten 
der  .Mittheilungeu  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien",  Bd.  XXIV  (18941,  S.  45-48. 

*)  J.  Walter  Fewkes:  „A  few  Summer  Ceremo- 
nials  at  the  Tosayan  Pueblos*  in  A Journal  of  Ameri- 
can Ethnology  and  Archaeology,  Bd.  IT  (1892),  S.  66. 

*)  a.  a.  O.  S.  87. 

4)  J.  Walter  Fewkes:  .Dolls  of  the  Tasayan  In- 
dians* im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie, 
Bd.  VII  (1894),  8.  64. 
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der  Tusayanindianer  in  unmittelbaren  Vergleich  zu 
setzen  berechtigt  ist.  Sicherlich  bat  einst  die  Pongauer 
Streckschere  ebenso  den  Blitz  zum  Vorbilde  gehabt, 
wie  Pfl'ükong»  Blitzrabmenwerk  und  zweifellos  ist  unser 
Pongauer  Blitzachneider  ursprünglich  die  Personification 
von  Donner  und  Blitz  gewesen. 

Fj  wäre  für  eine  Weiterführung  der  Untersuchung 
von  (?ro»«em  Belange,  da«  Auftreten  der  Blitzschere 
auch  in  anderen  Gebieten  genau  festzn«tellen,  wozu  meine 
kurze  Mittheilung  hoffentlich  Anregung  geben  wird. 

Herr  Wal dey er- Berlin: 

Ueber  eine  Expedition  nach  Polynesien  and 
Neuseeland. 

Ich  batte  angekündigt  einen  rein  «omatisch-anthro- 
polpgischen  Vortrag  Aber  eine  eigenartige  Grubenbil- 
dung vor  den  Nasenöffnuogen  am  Oberkiefer,  die  unter 
dem  Namen  der  Pränasalgrube  bekannt  ist,  zu  halten. 
Ich  erhielt  aber  nicht  rechtzeitig  genug  das  dazu  noth- 
wendige  Material,  welches  ich  mir  vor  allen  Dingen 
aus  Polynesien  erwünscht  hatte,  und  «o  habe  ich  vor* 
gezogen,  nicht  das  unvollständige  Material  hier  zu  be- 
sprechen, in  deuten  Besitz  ich  bereit»  war;  ich  gedenke 
vielmehr  im  nächsten  Jahre  meinen  Vortrag  Aber  die«e 
Dinge  zu  halten.  Dagegen  möchte  ich  mir  erlauben, 
doch  ein  paar  Worte  über  die  Expedition  zu  sprechen, 
von  der  ich  da«  Material  erwartete. 

Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  Kgl. 
preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  ist  vor  zwei 
Jahren  Dr.  G.  Thileniut,  Priratdocent  in  Strase- 
bürg  i/EL,  nach  Neuseeland  gegangen;  «ein  Hauptziel 
war  die  Erforschung  der  Entwicklungsgeschichte  einer 
nur  noch  dort  vorkorumenden  Eidechseuart,  Hatteria 
punctata.  Dieses  Thier  stellt  eine  «ehr  alte  Form  dar, 
die  ohne  nähere  Verwandtschaft»!  »«Ziehungen.  wie  eine 
Art  .Thierinsel*,  in  die  grosse  Maa-e  der  übrigen  Rep- 
tilien au«  der  ältesten  Zeit  hineinragt.  Es  ist  schon  um 
de«swillen  interessant,  vor  allem  aber,  weil  bei  ihm 
»ich  ein  sogenaontes  Scheitel-  oder  Parietalauge 
in  besonderer  Ausbildung  erhalten  findet.  Ich  berichte 
heute  zunächst,  dn«s  Dr.  Thilenius  vor  etwa  vier 
Wochen  glücklich  von  »einer  Forschungsreise  zurück- 
gekehrt  ist;  es  ist  ihm  gelungen,  eine  grosse  Reihe 
von  Embryonen  der  Hatteria  aus  allen  möglichen 
Stufen  sich  zu  verschaffen,  deren  Untersuchung  nun- 
mehr begonnen  bat.  Ich  hoffe  also,  dass  die  Expe- 
dition ihren  Hauptzweck  erreicht  hat.  Die  Zwischen- 
zeit zwischen  den  Entwickelnngeperioden  der  Hatteria 
in  den  beiden  Jahren  hat  Dr.  Thilenius  dazu  benutzt, 
reiche»  anthropologisches  Material  zu  sammeln,  ins- 
besondere auf  8amoa  und  auf  unseren  anderen  ocean- 
ischen  Besitzungen.  Da»  Material  int  zunächst  an  die 
Berliner  Museen  gelangt  E«  waren  die  Schädel  dabei, 
welche  ich  erwartete,  und  diese  trafen  »päter  ein.  als 
dass  ich  dieselben  noch  für  den  an  gekündigten  Vortrag 
hätte  verwerthen  können.  Ich  hoffe,  da«»  es  mir  mög- 
lich sein  wird,  im  nächsten  Jahre  von  recht  erfreulichen 
Resultaten  der  Expedition  berichten  su  können. 

folgt  in  nächster  Nummer.) 
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(Dritte  Sitzung. 

Herr  Dr.  Ludwig  Wilaer-Heidelberg: 

Zur  Stammeskunde  der  Alemannen. 

Es  ist  eigentlich  ein  rein  geschichtlicher  Gegen- 
stand, für  den  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  aber 
ich  habe  ihn  absichtlich  gewählt,  um  an  einem  Bei- 
spiel zeigen  zu  können,  dass  die  grosse  Bedeutung  und 
Hauptaufgabe  der  Anthropologie  darin  besteht,  die 
«vornehmste  Hilfswissenschaft*,  wie  schon  Ecker  ver- 
langt hat,  der  Geschichte  zu  werden.  Dann  folge  ich 
auch  gerne  einer  Anregung  der  vorjährigen  Versamm- 
lung, die  in  einer  der  ältesten  Sachsenst&dte  getagt 
hat,  wie  wir  uns  heuer  im  Lande  der  Alemannen,  und 
zwar  im  Linzgau,  dem  Gebiete  der  Lentienser,  zu- 
sammeogefunden  haben.  So  seien  mir  denn  einige  Be- 
merkungen zur  Stammeakunde  dieses  edlen  und  tapferen 
Volkes  gestattet,  das  einst  die  Vormacht  aller  Schwa- 
ben war  und  dessen  Name  unseren  westlichen  Nach- 
barn zur  Bezeichnung  Alldeutschlands  dient. 

8o  lange  man  die  Urheimat!)  unsere«  Volkes  im 
fernen  Osten  suchte,  war  ein  Verständnis)*  der  . 
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Stammeseintheilung , eine  richtige  Auffassung  der 
Ueberlieferung  über  Wanderwege  und  Ausbreitung  der 
Germanen  unmöglich.  Nachdem  aber  die  naturwissen- 
schaftliche Rassenforschung  das  Verbreitungscentrum 
der  edelsten  Menschenrasse  (Homo  europaeus  dolkho- 
cephalu*  ftavus),  aus  der  alle  arischen  Völker,  zuletzt 
unsere  Vorfahren  hervorgegangen  Bind,  im  Nordeoropa 
festgestellt  hatte,  erwuchs  aus  der  glücklich  gefunde- 
nen Wurzel  der  Stammbaum  mit  all  seinen  Aesten  und 
Zweigen  wie  von  selbst.  Nach  den  ältesten  Nach- 
richten, wie  nach  Sprache  nnd  Sitte,  zerfallen  die  Ger- 
manen in  vier  HaupUtflmme,  die  von  der  skandinavi- 
schen Haihinsel  ansgehend  und  sich  fächerförmig  aus- 
breitend, von  West  nach  Ost  in  folgender  Ordnung 
aufeinander  folgen:  1.  der  ingävonisch-kimbriach- fri- 
sische, 2.  der  istiivonisch-marsiHch-fränkische,  8-  der  her- 
minonisch-schwtbiache  und  4.  der  vandilisch-gothische 
Stamm.  Als  Schwaben  gehören  die  Alemannen  zum 
dritten  Stamm,  dessen  Ausbreitungsrichtung  eine  fast 
genau  nord-sttdlicbe  war. 

Die  #neuen  Stämme“  sind  keine  staatlichen  Ver- 
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bände  oder  Kumpfgenosscnscbaften,  sondern,  wenn  auch 
theilwei.se  unter  neuen  Namen,  die  alten,  durch  Rluts- 
Verwandtschaft  und  gemeinsame  Heiligthümer  seit 
der  Urzeit  innig  verbundenen  Völkerschaften.  Der 
Name  der  Alemannen,  in  ältester  Gestalt  Alamanni, 
wurde  zum  erstenmal  gehört,  als  im  Jahre  213  die 
Römer  in  den  Mainlanden  den  Voratoss  eines  helden- 
müthigen,  besonders  wegen  «einer  Reiterei  bewunder 
ten  Volkes  abzu wehren  hatten.  Obgleich  der  Kaiser 
Caracalla  unter  dem  Beinamen  Al&mannicus  sich  als 
Sieger  feiern  lies«,  musste  er  doch  den  Frieden  mit 
Gold  erkaufen  und  die  Uciehsgrenze  durch  zahlreiche 
Befestigungen  schützen.  Wer  sind  diese  Alamanni  und 
wie  kommen  nie  an  den  Main?  Es  ist  sicher  kein  Zu- 
fall, dass  mit  dem  Auftauchen  diese«  Namen«  ein  an- 
derer, einst  hochberühmter  verschwindet:  die  Sem- 
nonen,  das  .Haupt  der  Schwaben*,  sind  seit  dem 
Markomannenkrieg  verschollen.  Wo  sollten  sie  hinge- 
kommen sein?  Ein  Volk  von  solcher  Grösse  und  Be- 
deutung kann  nicht  spurlos  verschwinden;  Alles  spricht 
dafür,  dass  sie  unter  dem  Namen  Alamanni,  d.h.  «herr- 
liche, ausgezeichnete  Männer',  ihre  Rolle  in  der  Welt- 
geschichte weiter  gespielt  haben.  Wollten  die  Sem- 
nonen,  die  früher  zwischen  Elbe  und  Spree  (ALbis  und 
Suebos)  turnen.  für  ihre  wachsende  Volkizahl  neue 
Wohnsitze  erkämpfen,  so  konnten  sie  nur  südwärts 
Vordringen,  denn  im  Westen  #tie#«en  sie  auf  die  mlLcb- 
tigen  fränkischen,  im  Osten  auf  die  gothiachen  Völker, 
wahrend  von  Norden  her  die  Sachsen  nachdrängten. 
Durch  die  Th&ler  der  Sale,  Unstrut  und  Folda,  Harz 
und  Vogelsberg  rechts,  ThUringerwald  und  Hohe  Rhön 
links  liegen  lassend,  konnten  sie  an  den  Main  gelangen, 
ungefähr  auf  dem  gleichen  Wege,  den  wir  heute  mit 
dem  Schnellzug  Berlin — Würzburg  zurücklegen.  Wider- 
stand konnten  ihnen  hier,  da  die  Chatten  noch  durch 
ihre  furchtbare  Niederlage  geschwächt  waren,  nur  die 
Hermunduren,  die  alten  Freunde  der  Römer,  leisten, 
und  sie  waren  es  wohl,  die  Caracalla s Hilfe  ange- 
rufen hatten.  Vom  Mainthal  sind  lange  Zeit  alle  Aus- 
breitungsversucho  und  Heerfahrten  der  Alemannen  aus* 
gegangen.  Nach  wiederholten  Einfällen  in  Gallien 
und  Italien,  nach  schweren,  blutigen  Kämpfen  warf 
«ie  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  Kaiser  Pro  hu«  über 
den  Neckar  und  die  Kauhealb  zurück,  aber  schon 
wenige  Jahre  später  bildete  der  Rhein  die  Grenze  und 
das  Volk  batte  da*  ganze  rechte  Ufer  dieses  Flusse« 
bi«  zum  Bodensee  in  Besitz  genommen.  Von  hier  aus 
suchten  sie  auf s linke  Rheinufer  vorzudringen  und 
wurden  durch  Julian*  Sieg  13&7)  nur  für  kurze  Zeit 
zurückgedrängt  Kräftigen  Widerstand  leisteten  ihnen 
noch  am  Ende  de«  4.  Jahrhundert«  die  Kaiser  Valen- 
tinen und  Gratian.  Aber  gegen  dos  unverwüst- 
liche und  unerschöpfliche  Volk  waren  wohl  einzelne 
Siege,  bleibende  Erfolge  dagegen  nicht  zu  erringen, 
uud  unter  dem  Reichsverweser  Stilicho  musste  die 
Kheingrenze  preisgegeben  und  den  Alemannen  das 
Land  bis  zum  Wasgenwald  (Elsas*,  alisaz,  „PreuidsiU*) 
und  den  Alpen  zur  dauernden  Besiedelung  überlassen 
werden.  Nachdem  die  Burgunden,  die  früher  ebenfalls 
im  Mainthal , im  Rücken  der  Alemannen,  gewohnt 
hatten,  ihr  Reich  am  Rhein  mit  der  sagenberühmten 
Hauptstadt  Worms  verlassen,  dehnten  «ich  die  Ale- 
mannen wieder  mächtig  auf  dem  linken  Rheinufer 
nach  Weiten  au#,  und  zahlreiche  OrUnamen  in  den 
Thälern  der  Saar,  Mosel,  Ahr,  bis  gegen  die  Maas  hin 
geben  noch  heute  Kunde  von  den  Siedelungen,  die  da- 
mal* von  ihnen  gegründet  wurden.  Die  Ortsnamen 
sind  niimlich,  wie  zuerxt  Arnold  gezeigt  bat,  .die 
wichtigste  und  zuverlässigste  Quelle  für  die  historische 


Geographie*,  und  es  lassen  sieb  aus  ihnen  .leicht  die 
verschiedenen  Völker  und  Stämme  ermitteln*,  die  nach- 
einander im  Besitze  eines  Landes  waren.  Es  ist  inir 
wohl  bekannt,  dass  man  in  neuester  Zeit  diese  Er- 
rungenschaft anzuzweifeln  versucht,  und  auch  ich  bin 
nicht  blind  für  die  Irrthümer  de*  genannten  Forschers  ; 
im  Grossen  und  Ganzen  aber  hat  er  das  Richtige 
getroffen,  und  es  wäre  thörichl,  die*  wichtige  Hilfs- 
mittel der  Siedelungigeachicbte  wieder  aufzugeben. 
So  gut  uns  die  Namen  auf  -leben,  von  Haderslebc-n  in 
Schleswig  bis  nach  Günterslehen  am  Main,  die  Süd- 
wanderung  der  Angeln  erkennen  lassen,  ebenso  sicher 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  .Weil*  oder  .Weiler* 
genannten  Ortschaften  (von  ah.  wila,  wilare,  gallisch- 
lateinisch  villa;  die  Aehnlichkeit  beruht,  wie  bei  vicus 
= wik,  burum  = büren,  auf  Urverwandtschaft,  nicht 
Entlehnung),  von  Garzweiler  und  Eschweiler  nördlich 
von  Aachen  bis  nach  Weiler  im  Allgäu,  alemannische 
Gründungen  sind;  denn  wir  linden  gerade  diese  Oris- 
buzeichnung  bei  keinem  anderen  gerraannischen  Volke. 

Während  für  das  Hauptvolk  der  Alemannen  das 
Mainthal  den  Verbreitungsmitfcelpunkt  bildete,  haben 
die  Juthunge,  ein  .Theil  der  Alamannen*,  wie  Am- 
miau sich  ausdrückt,  wahrscheinlich  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen.  Sie  waren  e*.  die  als  Vorhut  de« 
GeRammi Volkes  zuerst  am  Main  angelangt,  mit  Cara- 
calla handgemein  wurden,  sie  konnten  50  Jahre  später 
den  Kaiser  Aurelian  an  der  Donau  an  früher  mit 
Rom  geschlossene  Bündnisse  erinnern.  Es  scheint  da- 
her dieser  Volkwtbeil  seinen  Weg  unmittelbar  vom  Main 
nach  der  oberen  Donau  genommen  und  die  Gebiete 
nördlich  vom  Bodensee  in  Besitz  genommen  zu  haben. 
Dar*  die  von  Ammian  genannten  Lentienser  nicht# 
anderes  sind  als  eben  die  Juthunge.  lässt  sich  aus 
diesem  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  nachweisen,  wie 
ich  es  in  meiner  Schrift  .Stammbaum  und  Ausbreitung 
der  Germanen*  (Bonn  1895)  gethan  habe;  beide  zeich- 
neten sich  vor  den  übrigen  Stammesgenossen  durch 
ihre  vortreffliche  Reiterei  aus. 

Nach  dem  Sturz  der  weströmischen  Macht  fanden 
die  Alemannen  in  einem  anderen  germanischen  Volke, 
den  Franken,  nicht  weniger  gefährliche  Gegner,  eben- 
bürtige Nebenbuhler  im  Kampfe  um  die  Vorherrschaft 
in  Germanien.  Wie  bekannt,  entschied  sich  das  Schlach- 
tenglück für  die  Letzteren,  die,  von  Nordosten  her  in 
Gallien  von! ringend,  mit  den  Alemannen  zwischen 
Maas  und  Rhein  ztiHummenstiessen.  Ob  die  Entschei- 
dungsschlacht gerade  bei  Zülpich  und  ira  Jahre  496 
fctattgefnnden,  ist  zweifelhaft,  jedenfalls  aber  in  diesen 
Gegenden  und  um  die  Wende  des  5.  und  6.  Jahrhun- 
derts. Chlodwig,  der  siegreiche  Frankenkönig,  nahm 
den  Unterlegenen  da«  linke  liheinufer,  mit  Aufnahme 
des  Elsas«,  und  auf  dem  rechten  die  Wetterau  und  die 
Landstriche  bis  zum  Neckar  ab.  Wer  sich  unterwerfen 
wollte,  konnte  wohnen  bleiben  nod  musste  dem  Sieger 
eine  Abgabe,  .die  Osterstufe*,  bezahlen. 

Viele  der  freiheitliebenden  Alemannen  zogen  aber, 
dies  verschmähend,  Jahre  lang  heimathlo*  umher,  bis 
sie  theil*  den  Bedingungen  des  Siegers  sich  unter- 
warfen. theil s im  italienischen  Reiche  des  grossen 
Gothenkönig*  Theuderich  Aufnahme  fanden.  Da- 
durch wurde  die  alemannische  Mundart  weit  über  die 
Alpenländer  verbreitet,  uud  die  Sprache  mancher  tiro- 
lischer  Dörfer  ist  ein  Gemisch  alemannischer  und  baio- 
varischer  Bestandtheile,  vor  dem  Arlberg  ist  sie  fa«t 
rein  uh-manniHch.  Auch  über  die  frei^ebliebenen  Theile 
des  Volkes  hielt  der  mächtige  .König  der  Gothen  und 
Italiker*  seine  schützende  Hand,  so  dass  sie  eigene 
Herzoge  aus  angestammtem  Fiirstengeechlecht  behalten 
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konnten.  Nach  »einem  Tode  aber  verlor  mit  dem 
Niedergange  der  gothiacben  Macht  auch  da»  alemanni- 
sche Herzogthum  »einen  Rückhalt,  und  gegen  die  Mitte 
de»  6.  Jahrhundert*  mussten  alle  Alemannen  die  frän- 
kische Oberhoheit  anerkennen  und  Heereafolge  geloben, 
ln  Folge  wiederholter  Aufstände  wurde  Gebiet  und  Frei- 
heit des  Volke»  durch  verschiedene  fränkische  Könige 
und  Hauimeier  noch  mehr  eingeschränkt,  200  Jahre 
später  durch  Pippin,  Karls  des  Grossen  Vater,  das 
Stammesherzogthum  aufgehoben. 

Heute  bat  sich  alemannische  Mundart  nur  südlich 
vom  Hagenauer  Forst  auf  linkem  und  der  Murg  auf 
rechtem  Rheinufer  erhalten.  Kennzeichnende  Eigen- 
tümlichkeiten derselben,  die  sie  scharf  von  der  be- 
nachbarten fränkischen  und  schwäbischen  Mnndart 
scheiden,  sind  bekanntlich:  Beibehaltung  der  alten 
Laute  i und  u.  eigentümliche  Aassprache,  wie  ein 
rauhes  ch,  des  k-Lautes  und  Bildung  des  part.  perf.  des 
Hilfszeitwortes  .»ein“  vom  gleichen  Stamm,  gsio,  gsi;1) 
Baumann  hat  die  Unterschiede  zwischen  .Alamannen* 
und  den  zwischen  Scbwarzwald  und  Lech  wohnenden 
.Schwaben*  verwischen  wollen,  und  seine  Ansicht  hat 
auch,  wie  manche  Irrlehren,  viele  Anhänger  gefunden. 
Seine  Ausführungen  sind  aber,  abgesehen  von  der  Mund- 
art, aus  den  Quellen  mit  Leichtigkeit  zu  widerlegen.  Es 
»eien  hier  nur  die  drei  ältesten,  allein  schon  ausschlag- 
gebenden angeführt.  Prokop  sagt  in  seinem  Gothen- 
krieg (1 12)  mit  klaren  Worten:  .südlich  von  den  Thürin- 
gen wohnten  die  Schwaben  und  Alemannen,  kräftige 
Völker“.  Jordan  erzählt  in  seiner  Gothengeschichte 
(c.  55)  von  einem  Feldzuge  des  Königs  Theodemir 
gegen  die  Schwaben,  die  westlich  von  den  Baiovaren, 
östlich  von  den  Franken  und  nördlich  von  den  Bur- 
gunder) sausen:  .Diesen  Schwaben  standen  damals  ah 
Verbündete  anch  die  Alemannen  zur  Seite  und  sowohl 
das  Volk  der  Schwaben  als  auch  da«  der  Alemannen, 
beide  zu  einem  Schutz-  und  Trutzbiindniss  vereinigt, 
schlug  er,  verwüstete  ihr  Gebiet  und  brachte  sie  nahezu 
zur  Unterwerfung.“  Von  Karl  dem  Hammer  berichtet 
der  Fortsetzer  der  fränkischen  Chronik:  .Kr  überschritt 
den  Rhein , hielt  Musterung  über  Alemannen  und 
Schwaben  und  drang  bis  znr  Donau  vor.* 

Diese  neben  den  Alemannen  wohnenden  Schwaben 
sind  die  Nachkommen  der  kleineren  snebischen  Völker, 
die  zu  Tacitus  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten  und  die 
Erdmutter  als  .Stammesgöttin  verehrten.  Als  diese, 
soweit  sie  nicht  anderswohin  ausgewandert  waren,  den 
Südweg  einschlugen,  ging  ihr  Zug  durch  das  verlassene 
Semnonenland  und  längs  der  Flüsse  Elbe,  Sale,  Un- 
strut an  und  über  die  Donau,  von  welcher  Wanderung 
die  merkwürdige  Schrift  vom  .Ursprung  der  Schwaben* 
(Goldast,  Suevicarum  rerum  scriptores,  1004)  eine  Er- 
innerung bewahrt  hat.  Dass  diese  kleinen  Völkchen 
— sie  werden  im  Leben  des  heiligen  Columban  noch 
naciones  Snevorum  genannt  — sich  unter  den  Schutz  j 
der  mächtigen  stammverwandten  Alemannen  gestellt 
haben,  i»t  selbstverständlich,  ebenso  da»  da«  Herzog- 
thum, da  ja  auch  die  Alemannen  schwäbischen  Stammes 
waren,  bald  Alamannia,  bald  Suevia  genannt  wurde; 
später  verschwand  der  erste  Name  aus  dem  Munde 
des  Volke»,  während  der  zweite  von  uralter  Zeit  bis 
zum  heutigen  Tage  lebenskräftig  geblieben  ist. 

Dia  in  neuester  Zeit  erschienene  .Geschichte  der 
Alemannen*  von  Cr  am  er,  Breslau  1899,  bekämpft 
zwar  die  Irrthttmer  Bauin&nns  und  nimmt  die  richtige 
Deutung  des  Namens  an,  verfällt  aber  dafür  in  andere: 

l)  Die  Alemannen  hören  und  sehen  auch  nicht,  i 
sie  .losen“  und  .luegen“. 


' die  Alemannen  sind  kein  Mischvolk,  die  Juthunge 
! ein  .alemannisches  Volk“  (populus  Alamanmcns),  ein 
.Theil  der  Alemannen*  (pars  Alamannorum). 

Merkwürdig  und  desshalb  nicht  zu  übergehen  ist 
die  auf  alter  Nachbarschaft  und  Verwandtschaft  be- 
ruhende Aehnlichkeit  der  alemannischen  mit  der  alt- 
sächsischen  Mundart.  Ausser  den  Sachsen  haben  nur 
die  Alemannen  die  alten  Laute  i und  n bewahrt;  die 
aus  nasaler  Aussprache  entstandene  Unterdrückung 
des  n,  wie  z.  B.  im  alemannischen  „üsere  Lüt“,  ent- 
spricht ganz  dem  usere  lint.i  des  Hildebrandsliedes  — 
denn  dies  ist  sicher  alt«äch*i*ch  — und  dem  usa  im 
Heliand;  das  Albdlchsische  hat  da,  wo  andere  Mund- 
arten p haben,  oft  f und  amgekehrt,  das  Gleiche  aber 
findet  sich  anch  im  Alemannischen  (ns,  liof,  lof,  wif. 
kopon,  bropan  — alem.  sufer,  schnufe,  sehwebel);  auch 
die  bezeichnende  Aussprache  des  k,  der  wir  schon  im 
Namen  Chnodomnr  begegnen,  findet  «ich  im  Hilde- 
brandslied angedentet  (chind  in  chunincriche  ebud  ist 
min  al  irmindeot),  wie  anch  die  Ersetzung  der  media 
durch  die  tenoi*  i.Hiltibrant,  prut,  leop). 

Von  den  Altsachsen  ist  ja  im  vorigen  Jahre  ge- 
handelt worden,  ich  mus*  aber  gestehen,  dass,  wenn 
ich  hätte  anwesend  sein  können,  manches  in  den  Aus- 
führungen des  damaligen  Redners  von  meiner  Seite 
Widerspruch  hätte  erfahren  müssen.  Die  Reudigni 
bei  Tacitns  sind  Schwaben  und  keine  Sachsen.  Ein 
Satz,  mit  dem  ich  gerne  übereinatiumie,  ist  der:  .In 
Wahrheit  finden  die  Chauken  nicht  in  den  Sachsen, 
sondern  in  den  Franken  ihre  Fortsetzung.*  Sicherlich, 
aber  das  batte  ich  schon  vor  mehr  als  zehn  Jahren 
ausgesprochen. 

Als  eine»  der  südlichsten  germanischen  Völker 
haben  die  Alemannen  selbstverständlich  ihre  Rasse 
nicht  rein  bewahren  können.  Während  in  den  ältesten 
Alemannengräbern  nur  ausgesprochene  Langköpfe  sich 
finden,  ist  die  heute  alemannisch  redende  Bevölkerung 
fast  durchgehende  rundköpfig,  eine  Folge  tausend- 
jähriger RaasenmiBchnng  mit  den  .alpinen“  Rund- 
köpfen. Nur  in  einzelnen  Theilen  der  Kheinebene,  im 
Hanauer  Land,  im  unteren  Wiesentbal,  und  auch  hier 
auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Bodensees  haben  sich 
die  Merkmale  der  nordeuropäischen  Rasse  etwa«  besser 
erhalten. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much -Wien: 

Ich  habe  eigentlich  gegen  die  Ausführungen  des 
Herrn  Vorredners  von  meinem  Standpunkte  aus  nicht 
allzuviel  einzuwenden,  zumal  er  ja  der  Hauptsache  nach 
die  wissenschaftliche  communis  opinio  vertreten  hat,  die, 
was  die  Abstammung  der  Alamannen,  oder  doch  ihres 
Kernes,  von  den  Semnonen  anbelangt,  durch  Müllen- 
hoff  und  andere  begründet  worden  ist. 

Bloss  in  einigen  Nebendingen  schienen  mir  doch 
die  Torgetragenen  Meinungen  etwas  »ubjectiver  Natur 
zu  sein,  »n  z.  B.  wa»  die  Eintheilung  der  Germanen 
im  Allgemeinen  betrifft.  Ich  weiss  nicht,  wo  bei  der 
vorgeschlagenen  Gruppirung  die  Skandinavier  einen 
Platz  finden  sollen. 

Auch  die  Etymologie  des  Namens  Alamannen,  die 
hier  vorgetragen  wurde,  ist  durchaus  keine  gesicherte. 
Da»  Wort  ala-  kann  ja  unter  Umstanden  eine  aas- 
zeichnende Bedeutung  gehabt  haben,  in  der  Kegel 
aber  hat  es  einfach  die  unseres  .all*.  Auch  ist.  in 
unseren  ältesten  germanischen  Literaturdenkmälern 
thatsächlich  ein  Wort  ala-man«  überliefert;  aber 
gotisch  in  allaim  alamannam  bedeutet  nur 
.unter  allen  Menschen*.  Ebenso  ist  für  ein  altislän- 
disches almenn  der  Sinn  .alle . Menschen“  zu  er- 
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schliessen.  Es  ist  ja  möglich,  dass  das  Wort  in  anderen 
Dialekten  eine  andere  Bedeutung-  gehabt  hat,  daw 
alamun(n)  irgendwo  soviel  wie  .einer,  der  ganz  Mann 
ist,  ein  vollkommener  Mann*  aussagte,  aber  ich  glaube, 
die  Vorsicht  gebietet,  sieh  an  das  zu  halten,  was  wirk- 
lich überliefert  ist.  Ich  kann  mir  auch  ganz  gut  denken, 
dass  ein  Völkerbund,  der  mehrere  kleinere  StAmme  in 
sich  vereinigte,  nein  gesammtes  Aufgebot  .Alamannen*, 
.alle  Leute*  nannte. 

Ich  sehe  auch  nicht  ein,  wie  die  Frage  nach  der 
Herkunft  des  Alamannenstummes  in  ZaB&mmenh&ng 
gebracht  werden  kann  mit  der  Theorie  von  der  skan- 
dinavischen Abstammung  der  Indogermanen  im  Allge- 
meinen — die  ich  übrigens  fOr  eine  ganz  verfehlte 
halte  — ; oder  der  geflammten  Germanen,  ond  wie  da- 
durch ein  Licht  fallen  soll  in  die  filtere  Geschichte  der 
Alamannen. 

Sehr  vorsichtig  muss  man  auch  aein  in  Bezug  anf 
Verwertbung  der  Ortsnamen  für  die  Stammesktmde. 
Ich  gebe  zu,  das*  in  einzelnen  Fällen  gewisse  Namen- 
bildungen  für  gewisse  Stämme  charakteristisch  sind, 
wie  sich  z.  B.  die  Namen  auf  -in gen  ond  -ing  heute 
anf  Schwaben  und  Bayern  vertheilen.  Aber  die  hier 
erwähnten  Beispiele  waren  nicht  alle  glücklich  ge- 
wählt. So  ist  das  Compositionaglied  -leben,  das  in  so 
vielen  Ortsoamen  vorliegt,  durchaus  nicht  bloss  für 
die  Angeln  charakteristisch ; es  findet  sich  in  einem 
viel  weiteren  Bereiche,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
Herr  Professor  Mont  elius  uns  schwedische  Ortsnamen 
angeben  könnte,  die  anf  - 1 öf  endigen,  ein  Element, 
da«  auf  dieselbe  germanische  Grundform  zu  rück  geht 
wie  da«  deutsche  'leben. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  die  Frage,  ob 
wir  zwischen  Alamannen  und  Schwaben  scheiden 
müssen,  ob  wir  es  dabei  mit  verschiedenen  Stämmen 
oder,  wie  Bau  mann  glaubt,  nur  mit  zwei  Namen  zu 
tbun  haben,  die  einem  und  demselben  Stamme  zu- 
kommen, nicht  *o  leicht  zu  entscheiden  ist.  Selbstver- 
ständlich aber  kann  ich  bei  der  Kürze  der  uns  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  auf  diese  Frage  hier  nicht 
mehr  näher  eingehen. 

Herr  Dr.  Wllier-Heidelberg: 

ln  Bezug  auf  die  Eintheilung  der  germanischen 
Stämme  bat  der  Herr  Vorredner  gemeiut,  er  wisse 
nicht,  wo  denn  die  Skandinavier  geblieben  seien;  aus 
den  Skandinaviern  sind  eben  die  vier  Stämme  hervor- 
gegangen. und  in  Skandinavien  sind,  wie  wir  jetzt 
noch  aua  der  Spruche  nachweinen  können,  Theile  aller 
Stämme  *urflckgebliel>en.  die  später  wieder  zu  einem 
sprachlich  einheitlichen  Volke  verschmolzen  sind.  Die 
nordische  Abstammung  wirft  nicht  bloss  auf  die  Ge- 
schichte der  Alpmannen  Licht,  sondern  auch  auf  die 
Ausbreitung  der  Germanen  überhaupt  und  damit  auf 
die  dankein  Jahrhunderte  der  deutschen  Geschichte. 
Der  Nuuie  Alamanni  ist  schliesslich  nebensächlich.  Die 
Vorsilbe  ,ala*  muss  in  zahlreichen  Bildungen  sicher 
eine  Verstärkung  des  zweiten  Begriffes  bedeuten,  z.  B. 
in  den  F.igennatuen  Alarich,  Alaliub,  Alaman.  Die 
Ortsnamen  auf  gingen“  Ond  nicht  nur  den  Alemannen, 
sondern  auch  den  Schwaben  und  Baiovaren  eigen,  in 
Bayern  lautet  die  Endung  jetzt  -ing*;  .leben*  kommt 
auch  in  Jütland  und  auf  den  dänischen  Inseln  vor, 
z.  B.  Brönderslev,  Gravlev,  Gjerlev,  Herlev,  Marslev, 
hauptsächlich  aber  auf  dem  Striche  von  Schleswig  bis 
nach  der  Donau;  in  England,  wohin  es  ebenfalls  durch 
die  Angeln  gebracht  wurde,  heilst  es  ,ley*  und  be- 
deutet wahrscheinlich  ursprünglich  einen  werftartigen 
Hügel.  Cvikhelmesblaev  z.  B-  heilst  heute  Cuekamsley, 


und  gerade  diese  englischen  Ortsnamen  zeigen  ans  die 
Ableitung  des  Namens  von  ags.  hlaev,  ahd.  hleo,  got. 
hlaiv,  Hügel.  Erdaufwurf.  Die  bisher  meist  angenom- 
mene Ableitung  von  leiba,  Erbe,  ist,  abgesehen  davon, 
das«  eine  Ortschaft  bei  ihrer  Gründang  und  Benennung 
noch  kein  .Erbp*  ist,  auch  sprachlich  unmöglich,  denn 
sonst  müsste  die  Endung  ags.  laf,  oberdeutsch  leib 
lauten. 

Herr  Dr.  Rudolf  Mach -Wien: 

Ich  habe  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  die  vor- 
getragene Eintheilung  der  Germanen  eine  durchaus 
hypothetische  ist,  und  dass  wir,  wenn  wir  da«  gesammte 
Germanenvolk  in  mehrere  Hanptstämme  gliedern,  doch 
anzugeben  im  Stande  sein  müssten,  worauf  diese  Ein- 
theilung sich  gründet  Das  aber  halte  ich  bei  der  in 
Vorschlag  gebrachten  nicht  für  möglich. 

Das  niederdeutsche  -leben  in  Ortsnamen  (dem 
ahd.  -leiba,  schwe-d.  -löf,  dän.  -lev,  ags.  -läf  ent- 
spricht) geht  auf  eine  Grundform  ge nn.  laiba-  zurück 
und  kann  nach  den  Lautgesetzen  mit  gern),  hlaiwa- 
. Hügel,  Grabhügel*  nicht  das  Geringste  zu  thnn  haben. 
Es  bedeutet  eigentlich  „Hinterlassenschaft*  und  ist 
meist  mit  dem  Gen.  eines  Personennamens  zusammen- 
gesetzt, der  den  einstigen  Besitzer  der  Oertlicbkeit 
bezeichnet 

Herr  Dr.  J.  NtteschScbaffbauaen: 

Neue  Grabungen  und  Funde  im  Keaalerloch  bei 
Thayngen. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  kurz  zwei  Mit- 
theilungen von  allgemeinem  Interesse  zur  Kenntnis« 
bringe;  die  erste  betrifft  die  von  mir  gemachten  neuen 
Grabungen  und  Funde  im  Kesslerloch  bei  Thayngen 
und  die  andere  handelt  von  einem  neuen  Funde  von 
Pygmäen  der  neolithischen  Zeit  aus  der  Grabhöhle  zum 
Dachsenbüel  bei  Herblingen,  < an  ton  Schaff  hausen. 

Es  sind  genau  25  Jahre  her,  seitdem  das  „Kessler- 
loch* bei  Thayngen  entdeckt  worden  ist,  welches  da- 
mals ausserordentliches  Aufsehen  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  durch  die  urge*chichtlichen  Funde  aus 
der  älteren  Steinzeit,  die  dort  gemacht  worden  sind, 
erregt  hat.  Diese  Höhle,  zwei  Stunden  von  Schaff- 
hauwen  entfernt,  an  der  Bahnlinie  von  Scbaffhausen 
nach  Conatanz  gelegen,  ist  eine  „Balm*  - Grotte  im 
oberen  weissen  Jurakalk  des  Bondens,  dem  nordöst- 
lichen Ausläufer  de«  schweizerischen  Jura,  und  befindet 
sich  in  dem  ziemlich  engen  Thale  der  Fulach,  einem 
Zuflusse  des  Rhein«.  Von  der  Thalaohle  am  westlichen 
Gehänge  emporsteigend,  erreicht  man  85  m über  der- 
selben von  der  letzten  grossen  Vergletscherung  der 
Alpen  herrührende  Moränen,  unter  welchen  der  Jura- 
kalk durch  die  Gletscher  abgeschliffen  ist.  Das  gleiche 
Profil  wiederholt  sich  am  östlichen  Gehänge;  das  Thal 
ist  dnher  ein  Einschnitt  in  die  in  der  Gegend  herr- 
schenden jüngeren  Moränen  and  ist  erst  nach  Ablage- 
rung derselben  entstanden.  Dem  entsprechend  können 
die  paläolithischen  Bewohner  de«  Keaslerlocbe«,  wie  die- 
jenigen der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schwei- 
zersbild. erst  nach  dem  Rückzüge  der  letztenVergletsche- 
rung  dort  gelebt  haben. 

Die  Höhle  hat  zwei  Oeffnungen,  eine  gegen  Nord- 
osten  und  eine  gegen  Südosten  und  wurde  im  Früh- 
jahre 1874  von  Reallehrer  Merk  ausgegraben,  welcher 
eine  größere  Publication  über  die  Funde  in  den  Mit- 
theilungen der  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft  im 
, Jahre  1875  erscheinen  Hess.  Diese  Mittheilungen  lind 
! Ihnen  wahrscheinlich  bekannt.  Ich  erinnere  daher  nur 
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an  jene  berühmte  Zeichnung  de«  weidenden  Renthiers, 
die  einzig  in  ihrer  Art  unter  den  Funden  ans  der  Ren- 
thierseit  dasteht,  an  die  verschiedenen  anderen  Thier* 
Zeichnungen,  sowie  an  den  geschnitzten  MonchuRochsen- 
köpf  und  an  einen  ebensolchen  eines  Alpenhasen.  Lei* 
der  schlichen  sich  in  die  genannte  Publication  diu 
Abbildungen  zweier  Thiere  ein,  die  sich  nachher  als 
gefälschte  Zeichnungen  erwiesen  haben.  Diese  Ent- 
deckung veranlasst*  damals  Lindensch mit  in  Mainz 
und  Ecker  in  Freiburg  zu  der  Anschuldigung  and  der 
ßehanptung,  dass  »ämtntliche  mit  Zeichnungen  ver- 
sehenen, sowie  geschnitzten  Funde  im  Kesslerloch  grobe 
Fälschungen  seien. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  fand 
sich  in  Folge  dessen  veranlasst,  ihre  Jahresversamm- 
lung im  Jahre  1877  in  Constanz  abzuhalten  und  die 
Frage  der  Aechtheit  der  Zeichnungen  und  geschnitzten 
Gegenstände  ans  dem  Kesslerloch  eingebend  zu  prüfen, 
sowie  die  Behauptungen  einerseits  und  die  Fundstftcke 
andererseits  einander  gegenüber  zu  stellen.  Unzweifel- 
haft waren  zwei  Zeichnungen,  diejenige  des  plumpen 
Bären  und  die  des  listigen  Fuchses,  gefälscht.  Der 
betreffende  Fälscher  wurde  in  der  Person  eines  bei 
den  Ausgrabungen  thätig  gewesenen  Arbeiters  auch 
aufgefunden  und  von  den  Scbaffhausener  Gerichten 
streng  bestraft.  Die  übrigen  FnndgegensUinde  sind 
aber  ebenso  unzweifelhaft  vollständig  äebt.  Dass  die 
Rentbierjäger  der  Diluvial  zeit,  von  welchen  die  ge- 
nannten Gegenstände  herrühren,  solche  Sculpturen, 
Schnitzereien  und  Zeichnungen  herstellen  konnten, 
gebt  auch  aus  den  Funden  hervor,  welche  aus  süd- 
französischen,  belgischen,  englischen  und  mährischen 
Hohlen  schon  früher  und  seither  gehoben  worden  sind. 
Die  Ethnologie  hat  uns  überdies  in  den  letzten  De- 
zennien mit  einer  ganzen  Reihe  von  Urvölkern  bekannt 
gemacht,  welche,  jetzt  noch  auf  einer  gleichen  Cultnr- 
stufe  wie  die  Troglodyten  de«  Kesslerloches  stehend, 
ähnliche  Kunstleistungen  mit  den  primitivsten  Hilfs- 
mitteln zu  Stande  bringen. 

Es  lag  nun  sehr  nahe,  nach  den  weitschichtigen 
Ausgrabungen  am  Schweizersbild  bei  Schaff  hausen  zu 
fragen,  ob  die  Höhle  des  Kesslerloches  anch  wirklich 
nach  allen  Richtungen  hin  genuu  untersucht  und  iiuc- 
gebeutet  worden  sei.  Seit  einem  Vierteljahrhundert 
besucht«  ich  Jahr  für  Jahr  immer  diese  Höhle  zur 
Sommerszeit  und  kam  zu  der  Ueberzeogung,  dass 
dieselbe  nicht  in  allen  Theilen  ausgegraben  sei.  Daa 
war  denn  auch  der  Grund,  warum  ich  mich  veranlasst 
sah,  im  Herbst  1893  einige  vorläufige  Schürfungen  vor- 
znnehmen;  in  Folge  von  Krankheit  verzögerte  «ich  die 
gründliche  Untersuchung  und  vollständige  Ausbeute 
durch  Grabungen  in  der  Höhle  selbst  und  vor  den 
beiden  erwähnten  Eingängen  zu  derselben  bi«  in  diesen 
Sommer  und  den  Herbst  1899.  In  der  Höhle  selbst 
fanden  sich  noch  ganz  intact  erhaltene  Partien  des 
Höhlenbodens,  und  der  vor  dem  südöstlichen  Eingänge 
befindliche  mächtige  Schuttkegel  war  nur  an  der  oberen 
Spitze  angeschnitten,  sonst  aber  seit  dessen  Entstehung 
völlig  unberührt  geblieben.  Bei  diesen  neue»  Ausgra- 
bungen in  und  vor  dem  Kesslerloch  wurden  dieselben 
Vorsiohtsmaattsregoln  und  die  gleiche  Sorgfalt  ange- 
wendet wie  seiner  Zeit  bei  den  Ausgrabungen  am 
Schweizersbild.  Von  den  neuen  Fundobjecten  erlaubte 
ich  mir,  die  wichtigsten  zur  Kenntnissnahme  der  ge- 
lehrten Gesellschaft  hierher  mitzubringen,  and  beehre 
mich  hiermit,  auf  die  bemerkenswertbesten  derselben 
aufmerksam  zu  machen. 

ln  den  von  mir  bis  jetzt  untersuchten  Partien  de» 
Höhlenbodens,  sowie  in  den  mehr  oder  weniger  fein- 


splitterigen  Kalktrümmern,  aus  denen  der  Schuttkegel 
vor  dem  südöstlichen  Eingang  der  Höhle  zusammen- 
gesetzt ist,  kamen  nur  paläolithische  Gegenstände  zum 
Vorschein;  nicht  ein  einziger  To pfsrh erben . keine 
Knochen  vom  Edelhirsch,  Torfschwein  und  Torfrind, 
sowie  keine  geschliffenen  Stein  Werkzeuge  Hessen  sich 
finden;  dagegen  waren  die  geschlagenen  Manu* 
facte  au»  Feuerstein  nm  so  zahlreicher.  In  der  Publi- 
cation d*s  Entdecker»  der  Höhle  »ind  nur  drei  Stück 
bessere  Feuerstein  Werkzeuge  abgebildet,  während  doch 
12000  Feuerstein*plitter  gefunden  worden  sein  sollen. 
Bei  den  neuen  Ansgrabungen  wurde  aber  eine  ganze, 
grosse  Serie  von  den  schönsten,  sorgfältig  be- 
arbeiteten Feuerstein-Instrumenten,  als  grosse 
und  kleine,  drei-  nnd  mehrkantige,  mit  ganz  scharfen 
und  anch  abgenützten  Schneiden  versehene,  Bache  und 
gewölbte  Messer,  ebenso  solche  Sägen,  einfache  und 
Poppelbohrer  und  Schaber,  Polierinstrumente.  grössere 
und  kleinere  Nuclöi,  bearbeitete  und  unbearbeitete 
Fenersteinknoilnn  zu  Tage  gefördert;  alle  diese  Instru- 
mente waren  durch  den  vielfachen  Gebrauch  weit  mehr 
abgenutzt  al»  die  betreffenden  Werkzeuge  derselben 
Art  beim  Schweizersbild. 

Die  eigentlichen  Artefacte,  zu  deren  Her- 
stellung hauptsächlich  die  Knochen  und  das  Geweih 
des  Renthiers,  sowie  die  Röhrenknochen  de»  Alpen- 
basen verwendet  wurden,  waren  im  Innern  der  Höhle, 
wo  sie  im  Lehm  eingebettet  lagen  und  in  Folge  dessen 
vor  der  Verwitterung  geschützt  waren,  gut  erhalten 
und  konnten  mit  Leichtigkeit  ganz  unversehrt  gehoben 
werden.  In  dem  der  Verwitterung  ausgesetzten  Schutt- 
kegel vor  der  Höhle  dagegen  waren  sie  äusserst  morich 
und  brüchig,  so  dass  sie  meistens  beim  Herauanehmen 
in  viele  Stücke  zerfielen;  nur  wenn  sie  unter  einem 
grösseren  Kalksteinblock  begraben  lagen,  blieben  sie 
ganz.  Ausser  den  zerschlagenen,  mit  deutlichen  Schlag- 
marken  versehenen  zahlreichen  Röhrenknochen  der 
Thiere,  deren  Fleisch  und  Mark  als  Nahrung  den  Trog- 
lodyten des  Ke**lerlochea  dienten,  welche  Knochen  aber 
lange  nicht  so  fein  zersplittert  waren  als  diejenigen  in 
den  paläolithischen  Schichten  der  Niederlassung  am 
Schweizerabild,  fanden  sich  bei  den  neuen  Grabungen 
im  Kesslerloch  sogar  auch  einige  Schnitzereien  an« 
fossilem  Elfenbein  und  solche  aus  dem  Geweih  vom 
Renthier,  sowie  vielfach  bearbeitete,  der  Lunge  nach 
angeschnittene,  grosse,  dicke  Ge weihstangen 
diese«  Thiere«.  aus  denen  die  meisten  Werkzeuge  ver- 
fertigt. waren ; ferner  schöne,  lange  und  kurze,  runde 
und  kantigo  Lanzenspitzen,  Pfeile  und  Meissei, 
ebenfalls  Knochennadeln  mit  und  ohne  Oehr,  dar- 
unter solche  mit  länglichem  Oehr,  einfach  und  mehr- 
fach durchbohrte  Knochen , Renthicrpfeiffen  aus  den 
Phalangen  denselben,  Ahlen,  Pfriemen,  Schmuck- 
gegenstände,  als  durchbohrte  Muscheln  und  Zähne 
vom  Eisfuchs  und  Höhlenbär.  Einige  von  den  Arte- 
facten  »ind  mit  Strichornamenten  verziert.  Thier- 
zeichnnngen  sind  bei  den  bisherigen  Grabungen  keine 
zum  Vorschein  gekommen;  dagegen  befindet  sich  auf 
einer  sehr  bröckeligen  Geweihstange  eine  seltene  Zeich- 
nung, das  Gesicht  eines  Menschen  von  vorne  dar- 
stellend; die  Scheitelhaare  sind  auf-  und  nach  rück- 
wärt«  gerichtet;  die  Augenhöhlen  and  Nasenlöcher  ver- 
tieft an  gedeutet;  der  Schnurr-  und  Backenbart  lang 
herabhängend. 

Vor  allen  Schnitzereien  sind  die  gespa  Itenen 
Henthiergo weihstangen  zu  erwähnen,  auf  denen 
sich  der  Länge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche  der- 
selben, drei  Reihen  von  erhabenen  Rauten  nebst  regel- 
mässig ungeordneten  Linienornamenten  und  Furchen  vor- 
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finden.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  ausserordentlich  1 
schönen  erhabenen  Schnitzereien  zu  Stande  gebracht  wur- 
den. ergibt  »ich  an»  mehreren  kleineren  Bruchstücken 
solcher  Stäbe,  welche  die  Anfangs« tadien  der  Bearbei* 
tung  aufweiaen.  Rin  rundes  Geweihstück  wurde  allem 
Anscheine  nach  der  Lange  nach  entzwei  geschnitten,  so 
dass  es  eine  ebene  und  eine  halbkreisförmig  gewölbte 
Flüche  als  Begrenzung  erhielt;  dann  poliert  und  die 
zwischen  den  Rauten  liegenden  Partien  des  Geweihe» 
so  her-ausgeschnitten,  dass  dieselben  frei  stehen  blieben. 
Die  Spaltfläche  eine»  dieser  Stäbe  ist  noch  mit  parallel 
laufenden  Querfurchen  verziert.  Eine  ähnliche  Bear- 
beitung weist  ein  Bruchstück  einer  grossen  dicken  Har- 
pune auf,  welche  nicht  erhabene,  sondern  vertiefte, 
rantenlörmige  Verzierungen  und  Strichomamente  be-  | 
sitzt.  Zwei  andere,  beinahe  vollständig  erhaltene  Har-  j 
punen,  eine  lange  dicke  und  eine  ganz  feine  kurze, 
tragpn  zwei  Reihen  nach  rückwärt*  gerichtete,  spitze 
Zacken  und  Linienverzierungen. 

Unter  den  Nadeln  befindet  «ich  eine  aus  Ren- 
thiergaweih  hergestellte,  welche  einen  Fortschritt  in 
der  Bearbeitung  derselben  undeutet  Da«  hintere  Ende 
der  Knochennadeln  hat  nämlich  bei  den  bisher  ge- 
fundenen Nudeln  gcwöhn'ieh  wegen  der  konisch  nach  , 
rückwärts  «ich  erweiternden  Form  den  größten  Um- 
fang. so  dass  die  durch  da«  Oebr  gezogene  Sehne  oder 
das  Haar  der  Mähne  de«  Wildpferde»  beim  Durchziehen  j 
durch  die  zu  nähenden  Felle  Vorständen  und  das  Nähen 
erschwerten;  bei  jener  aber  ist  da«  hintere  Endo  von 
zwei  einander  gegenüber  liegenden  Seiten  meisnelförmig 
zugeschilrft  und  dus  Oehr  geht  quer  durch  dieses  ver-  j 
dünnte  hintere  Ende  hindurch,  wodurch  dasselbe,  selbst  I 
daun,  wenn  auch  der  Zwirn  eingefädelt  war,  keinen 
grösseren  Unifang  erhielt  und  derselbe  bequem  durch 
die  von  den  vorderen  Partien  der  Nadel  gemachte 
runde  Oeffnung  in  den  Fellen  mit  Leichtigkeit  hin* 
durvhgezogen  werden  konnte. 

Unter  den  vielen  bearbeiteten  Geweih«tücken 
ist  besonder»  eine  Geweihstange  zu  erwähnen,  welche 
den  Anfang  der  Bearbeitung  eines  HOgenannten  Com- 
mandostabe*  anzeigt-  Letztere  haben  gewöhnlich 
an  einem  Ende  ein  Loch  und  zwar  so  gros«,  dass  man 
bequem  einen  Finger  hindurch  stecken  kann.  Man  j 
nahm  bisher  allgemein  an,  dass  dieses  Loch  ähnlich 
wie  die  Oehre  der  Nadeln  von  beiden  Seiten  gebohrt  ' 
worden  »ei.  Da»  erwähnte  Stück  trägt  allerdings  auch  1 
zwei  einander  gegenüber  liegende,  beinahe  kreisrunde 
Vertiefungen;  dieselben  sind  aber  nicht  durch  Rohren, 
sondern  durch  llerauastemmen  der  GeweihmusBe  ver- 
mittelst eine«  scharfen  und  spitzigen  Feoereteinwerk- 
zeuges,  deren  Gebrauch  bisher  fraglich  war,  entstanden  ; 
viele  scharfkantige  Stemmflfulien  weiten  darauf  hin. 
Beide  Vertiefungen  trafen  auf  diese  Weise  allmählich 
in  der  Mittu  zusammen  und  dus  Loch  konnte  dünn 
noch  vollständig  ausgerundet  werden. 

Au««er  dem  bereit«  erwähnten  bearbeiteten  fos- 
silen Elfenbein  wurde  auch  solches  angetroffen.  da« 
nicht  von  Menschenhand  in  »einer  Form  verändert 
worden  war;  letzteren  zerfiel  meisten*  in  kleine  Blöcke 
und  war  ausserordentlich  blättrig.  In  dem  Scbuttkegel 
vor  der  Grotte  fanden  »ich  ausserdem  zwei  grosse, 
mehr  als  2 kg  schwere  Backenzähne  de«  Mam- 
muts, an  welchen  Stücke  de«  Kiefers  noch  hafteten, 
und  Knochen  von  ausgewachsenen  Individuen  diese« 
Thieres;  überdies  aber  auch  eine  Serie  von  Lamellen  der 
Backenzähne  und  Wirbelkörper  von  ganz  jungen 
Thicren  dieser  Art.  In  der  Tiefe  von  8 m unter  der 
Oberfläche  wurde  in  demselben  Schuttkegel  eine  grosse 
Feuerstätte  mit  Asche  und  Kohle  aufgedeckt.  In 


der  Asche  dieses  Herdes  nnd  um  die  Feuer- 
steile  herum  zerstreut,  lagen  eine  Menge 
angebrannter  und  calcinirter  Knochen  von 
jungen  und  alten  Individuen  des  Mammuts. 
Die  Troglodyten  des  Kesrierlochea  lebten  atao  mit  dem 
Mammut  zu  gleicher  Zeit  nach  der  letzten  grossen 
Vergletscherung  der  Alpen,  jagten  und  erlegten  es. 
brieten  da»  Fleisch  und  nährten  sich  theilweise  von 
demselben.  Der  Renthierjäger  des  Kessler- 
loches war  demnach  auch  ein  Mummutj&ger. 

In  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schweizers- 
bild haben  sich  keine  Knochen  und  keine  Zähne  des 
Mammut» . nur  ganz  vereinzelte  kleine  Stücke  von 
fossilem  Elfenbein  gefunden;  dagegen  aber  war  auf 
einer  Kalksteinplatte  da»  Bild  eine»  Mammuts  einge- 
ritzt. Dieses  Thier  kam  in  der  ganz  bergigen  Gegend 
des  Schweizcrsbitdes  wohl  höchst  selten  vor,  während 
es  in  der  grossen  fruchtbaren  Ebene  de»  Höhgaus,  die 
sich  östlich  vom  Kesslerlocb  bis  an  die  Ufer  des  Boden- 
«ees  enitreckt,  die  Bedingungen  zu  seiner  Existenz 
besser  vorfand. 

Was  nun  die  Thierwelt  de*  Ke»slerl  oches 
anbetrifft.  so  hofFte  ich  bei  den  nenen  Ausgrabungen 
daselbst  in  gewissen  noch  iutacten  Partien  von  oben 
nach  unten  auf  eine  ähnliche  Aufeinanderfolge  von 
Faunen  wie  beim  Scbweizer»bild  zn  stossen;  leider  hat 
sieb  diese  Erwartung  bisher  nicht  in  vollem  Umfange 
prfüllt.  Am  Schweizersbild  konnten  fünf  aufeinander- 
folgende Tbierwolten.  eine  Tundra-  und  Steppenfauna, 
die  Uebergangsfauna  von  Steppe  zu  Wald,  die  Wald- 
fauna der  Pfnhlbauer  und  die  Hausthierfauna  nach- 
gewiesen  werden,  vertreten  durch  HO  verschiedene 
Species,  darunter  eine  zahlreiche  Mikro  fauna.  Im 
Kesslerloch  hat  Kütimeycr  im  Jahre  1874  Ueberreate 
von  nur  28  Thierspecies,  hauptsächlich  von  gros- 
sen Vertretern  der  Steppenfauna,  feststellen  können. 
Die  Untersuchung  der  neu  aufgefundenen  Knochen  und 
Zähne  daselbst  i«t  noch  nicht  abgescblos«en;  immerhin 
wird  die  Artenzahl  um  einige  vermehrt  werden  müssen, 
trotzdem  sich  die  kleinen  Nager  hier  nur  in  wenigen 
Kiefereben  eingestellt  haben. 

Stellt  man  einen  kurzen  Vergleich  an  zwi- 
schen den  Artefacten  der  prähistorischen  Nieder- 
lassung an  dem  Schweizersbild  und  denen  vom 
Kesslerloch.  so  zeigen  diejenigen  vom  Schweizert- 
bild  einen  ausserordentlich  primitiven  Zustand  der 
Cultnr.  Es  ist  daselbst,  aus»er  den  Umrisszeichnungen 
auf  der  Kalk»teinplatte  und  denjenigen  auf  dem  Com- 
mandostab,  nicht  ein  einziger  Gegenstand  gefunden 
worden,  der  sich  in  kün«tleri«cher  Hinsicht  vergleichen 
l»es»e  mit  den  fein  geschnitzten  und  verzierten  Har- 
punen, mit  den  eigentlichen  Sculpturon  de«  Kopfes 
vom  Moschusochsen  und  vom  Alpenliasen,  mit  den  bis 
in  die  feinsten  Details  aungpführten  Zeichnungen  des 
weidenden  Renthiere*  und  de«  vorwärts  schreitenden, 
mit  Schraffirnngen  versphenen  Wildesel»  nnd  mit  den 
Schnitzereien  auf  den  gespaltenen,  mit  Kanten  ver- 
zierten Geweihstangen  des  Kewlerlonhes.  Die  prähi- 
storische Niederlassung  am  Schweizersbild  stellt 
den  Anfang  der  Cultnr  der  Rennthierepoche 
dar;  da«  Kesslerloch  dagegen  die  Blüthezeit 
derselben.  Dort  hatten  die  Bewohner  mit  Erlangung 
dar  täglichen  Bedürfnisse  in  der  hügeligen  und  sterilen 
Gegend  vollauf  zu  thun  und  mussten  sogar  ihre 
Zuflucht  zu  den  kleinen  und  kleinsten  Thieren  zeit- 
weise nehmen;  hier  dagegen  waren  in  der  Nähe  auf 
der  grossen,  fruchtbaren  Ebene  de*  Höhgaus.  die  sich 
ostwärt«  vom  Kesslerinch  bis  an  die  Ufer  de«  Boden- 
sees und  des  Rheins  erstreckt,  die  grossen  and  di» 
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kleineren  Jagdthicre  im  Ueberfluss  vorhanden,  her 
Mensch  des  Kesslerlochea  hatte  keine  Sorge  mn  das 
tägliche  Brod  und  konnte  eich  daher  den  Kunst- 
leistungen  eher  widmen  als  der  arme  Troglodyte  des 
Schweizersbildes. 

Herr  Dr.  J.  Xüesch-Schaffhauatm : 

Neuer  Fund  von  Pygm&on  der  neolithischen  Zeit  ans 
der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  bei  Herblingen, 
Canton  Schaffhansen. 

E«  ist  Ihnen  bekannt,  da«  in  der  grauen  Cultur- 
schicbt  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schwei* 
zersbild  von  mir  ein  neolithischer  Begräbniasplatz  mit 
Gräbern  entdeckt  worden  i«t,  in  denen  sich  Skelet reale 
von  27  den  Wald  bewohnenden  Neolithikern,  einer 
etwas  älteren  Hasse  als  die  Pfablbauer,  befanden.  Die 
Skeletreste  gehörten  M Erwachsenen  und  13  Kindern 
unter  10  Jahren  an;  unter  den  Erwachsenen  waren 
ft  Skelete  von  ausserordentlicher  Kleinheit.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Kollmann  hat  dieselben  genau  untersucht 
und  in  seiner  Abhandlung  über  den  Menschen  vom 
Sehweizersbild (conf.  N äescb.  Das Schweizprsbild, Denk- 
schriften dor  Schweiz,  naturf.  Ges.,  Band  XXXV.  p.  80 
bis  152.  1890)  nacbge wiesen,  das*  diese  kleinen  Skelet- 
ro*to  nicht  von  Kindern  — wie  anfänglich  irrtüm- 
lich angenommen  — herrühren,  sondern  von  erwach- 
senen, vollständig  ausgebildeten,  kleinen  Menschen, 
von  Pygmäen.  E*  war  die«  das  erstmalige  Auffinden 
von  Pygmäen  aus  der  Steinzeit  und  zwar  aus  der 
älteren  Epoche  der  neolithischen  Zeit. 

Es  ist  mir  nun  die  Freude  zu  Theil  geworden, 
einen  zweiten  Fund  ähnlicher  Natur,  von  Pyg- 
mäen ebenfalls  aus  der  n eolitbische n Zei t,  zu 
machen,  welche  in  einer  Höhle,  die  zwischen  den  bei- 
den vorhin  erwähnten  Stationen  dem  Kesslerloch  und 
dem  Schweizerabild  ist,  aufgefunden  wurden.  Es  bat 
nämlich  im  Jahre  1874,  in  demselben  Jahre,  in  wel- 
chem da«  Kesslerloch  auagetautet  wurde,  der  leider 
seither  verstorbene  Herr  Dr.  Franz  von  M and  ach  sen. 
eine  Höhle  ausgegraben,  welche  in  der  Nähe  von  Herb- 
lingen bei  dem  sogenannten  Dachsenbücl  liegt.  Er  hat 
in  jener  Höhle  eine  Anzahl  Gegenstände  gefunden,  von 
Menschenhand  bearbeitete  Knochen,  geschlagene  Feuer- 
steinwerkzeuge, ein  Bruchstück  eines  rohen,  ungluair- 
ten,  ohne  Drehscheibe  herge«tellten . urneuförniigen 
Thongeiässe«,  sowie  Abfälle  von  Mahlzeiten,  Knochen 
und  Zähne  vom  Edelhirsch,  Wildschwein,  Alpenhasea 
u.  «.  w.  Der  hervorragendste  Fund  war  aber  ein  Grab, 
von  einer  trocken  gemauerten  Steinkiste  umgeben, 
welches  er  in  seiner  Publication  .Bericht  über  eine 
im  April  1874  im  Dachsenbüel  bei  Herblingen  unter- 
suchte Grabhöhle,  Mittbeil ungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich,  B.ind  XVlll,  p.  165*  sorgfältig 
abbildete;  in  demselben  befanden  «ich  zwei  mensch- 
liche Skelete  in  beinahe  vollständig  ausgeatreckter 
Lage.  Herr  Dr.  von  Mandach,  ein  wissenschaftlich 
hochgebildeter  und  ausserordentlich  gewissenhafter 
Mann,  gab  die  genauen  Maunse  dieser  Steinkiste  an; 
das  innere  Maas«  derselben,  die  Lichtung,  betrug  1,6  in 
Länge  auf  0.4  m Breite.  Die  Skelete  sind  in  der 
Stellung  abgebildet,  wie  sie  gefunden  wurden;  leider 
aber  von  ihm  ungenügend  untersucht  und  beschrieben 
worden. 

Nachdem  Kollmann  die  Pygmäen  beim  Schwei- 
zersbild festgestellt  hatte,  erinnerte  ich  mich  sofort  an 
diese  in  der  Grabhöhle  beim  Dachsenbüel  zum  Vor- 
schein gekommenen  Skelete,  und  vermuthete,  dass  in 
einer  so  kleinen  Steinkiste  nicht  Menschen  der  grossen 


Hasse  Kaum  haben  konnten,  umsomehr  als  Mandach 
in  seinem  Bericht  von  ausgewachsenen  Menschen  der 
gegenwärtig  lebenden  Kasse  spricht.  Ich  theilte  da- 
mals meine  Vermuthung,  es  möchten  diese  Skeletreste 
auch  von  Pygmäen  herrühren,  sofort  dem  Letzteren 
. mit,  und  bat  ihn,  mir  dieselben  zu  zeigen.  Leider  er- 
innerte er  sich  auf  die  mehrfach  an  ihn  von  mir  ge- 
stellten Anfragen,  wegen  seine*  vorgerückten  Alters, 
nicht  mehr,  wohin  sie  gekommen  seien;  er  wollte  sie 
sogar  weggegeben  haben.  E«  war  derselbe  lange  Jahre 
Vorstand  und  bis  an  sein  Ende  Mitglied  des  Vereines 
zum  Unterhalt  des  naturhistorischen  Museums  der  Stadt 
Schaff  hausen,  um  welches  Institut  er  durch  seine 
mannigfachen  Schenkungen  sich  grosse  Verdienste  er* 

I worben  hat.  Nach  seinem  Tode  im  letztun  Frühjahre 
untersuchte  ich  in  Begleitung  seines  Sohnes  im 
Museum  von  Schatfh&usen  die  «ämmtlichen  Schränke 
| und  Kisten,  und  fand  in  der  letzten  Schublade,  die  ich 
1 öffnete,  die  gesuchten  Skeletreste  sorgfältig  aufbewahrt 
und  erhalten.  Zwei  mit  26 jährigem  Staub  bedeckte, 
von  der  Hand  de*  Verstorbenen  geschriebene  Etiq netten 
lautend;  „ Skeletrc-to  aus  der  Grabhöhle  zum  Dachsen- 
büel,  ausgegraben  im  April  1874  von  Dr.  Kranz  von 
Mandach*  liea«en  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  hier 
die  von  mir  schon  längst  gewünschten  und  gesuchten 
menschlichen  Reste  vor  uns  lagen.  Die  vorhandenen 
Knochen,  namentlich  die  Höhrenknochen,  sind  noch 
! ganz  gut  erhalten.  Die  damals  sofort  vorgenommene 
Vergleichung  mit  den  Höhrenknochen  des  Skeletes 
Nr.  1 1 vom  S -hweizersbild  zeigte  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  im  Bau  und  in  der  Länge  derselben. 

Herr  Professor  Dr.  Kollmann  hat  das  Skelet 
Nr.  14  als  ein  Pygmäenskelet  bezeichnet,  dessen  In- 
haber eine  Höhe  von  circa  1500  mm  besass;  der  femur 
bat  eine  Länge  von  393  mm.  Ein  solcher  aus  der 
Steinkiste  vom  Dachsenbüel  hat  eine  Länge  von  385  mm, 
was  einer  noch  ziemlich  geringeren  Körperhöhe  ent- 
spricht. Es  sind  aber  nicht  nur  von  einem  pygmäen  - 
haften  Individuum,  sondern  von  mindestens  zwei 
Pygmäen  hier  Knochenreste  vorhanden.  Da*s  man 
es  in  diesem  Falle  gleich  wie  bei  dem  Schweizersbild 
mit  ausgewachsenen  Menschen  zu  thun  hat,  geht  au« 
der  völligen  Verknöcherung  der  Epiphysen  zur  Evidenz 
hervor.  Um  die  Oberschenkel  der  neu  aufgefundenen 
Pygmäen  mit  einem  femur  der  grossen  Hasse  ver- 
gleichen zu  können,  ist  mir  zur  Demonstration  in  Ihrer 
Versammlung  ein  solcher  von  der  Anatomie  in  Zürich 
gütigit  überlassen  worden.  Es  genügt,  die  beiden 
I Oberschenkel  in  verso hiedenen  Stellungen  neben  einan- 
der zu  halten,  um  auf  den  ersten  Blick  ganz  bedeu- 
tende Unterschiede  iu  der  Länge  und  im  Bau  derselben 
erkennen  za  können. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Skeletreste  der 
Grabhöhle  vom  Dachsenbüel  haben  in  zuvorkommend- 
ster Weise  hervorragende  Fachleute  übernommen.  Die 
Resultate  derselbe«  werden  demnächst  mit  meinem 
einlässlicheren  Fundbericht  in  den  Denkschriften  der 
Schweiz,  nat.  Ges.  veröffentlicht  werden. 

Herr  R.  Vlrchoif  bespricht  eingegangene 
Vorlagen. 

Es  bat  vielleicht  ein  besonderes  Interesse,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  da**  drei  von  den  für  die  Ge- 
sellschaft eingegangenen  Geschenken,  die  sich  auf 
die  Steinzeit 

beziehen,  sich  zura  Theil  unmittelbar  anschliessen  an 
hier  früher  erörterte  Punkte.  Einige  geben  etwas 
i weiter  nach  Norden  hin. 
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Was  di»  er»te  betrifft,  so  sind  wir  ausserordentlich 
dankbar  dafür,  dass  Herr  Leiner  aus  Constanz  einen 
Führer  auf  diesem  Gebiete  uns  gegeben  hat,  die  kleine 
Schrift  »Vom  Pfahlbauten  wesen  am  Bodensee  und  seiner 
Vorzeit*.  Viele  von  Ihnen  werden  dieae  Gelegenheit 
vielleicht  wahrnebmen,  — ich  kann  das  nur  unter* 
stützen,  wenn  Jemand  Neigung  dazu  bat  — selbst  nach 
Constanz  zu  gehen  und  die  dortige  ganz  wundervolle 
Sammlung  an  zusehen. 

Das  zweite  Geschenk,  die  Festschrift  der  Münche- 
ner anthropologischen  Gesellschaft  betrifft  Ge* 
biete,  welche  vorzugsweise  dieser  älteren  Periode  an- 
gehören und  zwar  bayerische. 

Endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  Bel  tz  in  Schwerin 
Aber  sdie  steinzeitlichen  Fundstellen  im  Meklenbnrg* 
ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  Meklen- 
burg  derjenige  deutsche  Landestheil  ist.  in  dem  durch 
die  sorgfältigen  U ntersuchungen  des  verstorbenen  Lisch 
zuerst  die  Kenntniis  der  deutschen  Steinzeit  begründet 
worden  ist.  Die  neueren  Untersuchungen  haben  aller- 
dings dargethan,  dass  diese  Steinzeit  nicht  so  alt  ist, 
wie  man  sie  lange  geschätzt  hat;  sie  geht  in  der 
Hauptsache  nicht  in  die  frühesten  Perioden  hinein, 
und  wenn  man  auch  hie  und  da  „Geräthe  der  Stein* 
zeit*  findet,  so  erweisen  sie  sich  doch  meist  als  solche, 
die  wir  nach  dem  heutigen  Schematismus  der  Zeit 
der  geschliffenen  Steine,  also  der  neolithischen  zu- 
rechnen.  — 

Ich  habe  ferner  ein  paar  Mittheilungen  zu  machen, 
welche  durch  einen  liebenswürdigen  Freund  mir  tage- 
gangen  sind  und  ein  Gebiet  betreffen,  das,  wie  ich  hoffe, 
Sie  sehr  interessiren  wird.  Es  ist  ein  Brief  von  Marche- 
setti  in  Triest.  Die  älteren  Mitglieder  dieser  Gesell- 
schaft werden  sich  erinnern,  dass  er  ein  sehr  fieissiger 
Mann  und  ein  alter  Freund  von  uns  ist;  früher  war  er 
öfters  auf  unseren  Congressen  anwesend  und  bat  uns 
Vieles  gezeigt.  Er  ist  m den  letzten  .Iah reu  über  ein 
grosses  Forschungsgebiet  hingegangen,  hat  aber  immer 
wieder  seine  ältesten  Fundstellen  aufgesucht  Bo  be- 
richtet er  auch  jetzt  in  einem  Briefe  vom  4.  ds.  Mts., 
dass  er  eben  wieder  zurück gekehrt  ist  von  Santa 
Lncia.  Ich  habe  schon  einmal  berichtet,  dass  ich 
ihn  dort  bedacht  habe  bei  Auxgrabungen  am  Isonzo. 
Daselbst  liegt  ein  grosses  Grabfeld,  das  ihm  schon 
seit  Jahren  die  reichsten  Funde  geliefert  hat,  die 
wesentlich  ubereinstimmen  mit  nordital ionischen,  zum 
Tbeil  mit  den  Bolognafunden.  Es  ist  ihm  jetzt  ge- 
lungen, 363  neue  Gräber  zu  untersuchen,  und  zwar  hat 
er  einen  ziemlich  alten  Abschnitt  der  Nekropole  auf- 
gefunden,  wo  namentlich  zahlreiche  einfache  Bogen-  und 
Bpiralfibeln  beigelegt  waren.  Ich  theile  das  mit,  weil  er 
zugleich  ein  besonders  werth volles  Stück  ausgegraben 
hat,  das  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt:  eine 
Bitnla  mit  Kuss  und  Deckel,  eine  mit  Thierfiguren 
geschmückte  Arbeit.  Die  Darstellung  zeigt  eine  nehr 
naturalistische  Auffassung.  Es  ist  ein  wirkliches  Kunst* 
werk,  wie  man  deren  nur  in  den  Museen  von  Bologna 
in  etwas  grösserer  Zahl  trifft;  Santa  Lncia  wird  wahr- 
scheinlich auf  lange  Zeit  hinaus  neben  einigen  an- 
deren Fundstellen  in  Steiermark,  Kärntiien  und  Krain 
eine  hervorragende  Stellung  in  dieser  älteren  Prähistorie 
einnehmen.  Es  handelt  sich  um  ein  Gebiet,  welches 
nach  den  alten  Schriftstellern  zu  Noricum  gehörte, 
und  diese-  ist,  wie  Sie  wissen,  diejenige  Abtheilung,  wie 
wir  zuweilen  sagen,  des  deutschen  Erzgebirges,  in 
welcher  die  ältesten  Werkstätten  für  Kupferbergbau 
und  Kisenfabrikation  gefunden  sind,  wo  aber  nebenbei 
die  Bronze  in  ihren  schönsten  Formen  vertreten  ist. 
Wir  sprachen  dieser  Tage  von  Paulus  Diaconus  und 


Cividale;  da»  war  der  Winkel,  in  dem  sich  die  Lango- 
barden nach  ihrem  Einbruch  in  Oberitalien  festsetzten. 
Aber  das  geschah  lange,  nachdem  die  Grabfelder  von 
Santa  Lucia  and  der  Nachbarschaft  entstanden  waren. 
Denn  sie  gehören  einer  Zeit  an,  die  mindesten«  10 — 12 
Jahrhunderte  älter  ist,  als  der  langobardiache  Einbruch 
in  Friaul.  Sie  liegen  auf  dem  Randgebirge,  das  sich 
südlich  gegen  die  italienische  Ebene  herabsenkt,  nörd- 
lich den  Uebergang  gegen  das  alte  Noricum  bildet.  Für 
uns  ist  diese  Stelle  von  ganz  hervorragendem  Interesse, 
weil  sie  offenbar  der  Durchgang-punkt  gewesen  ist, 
durch  welchen  die  damals  schon  ziemlich  entwickelte 
Bronzecultur  von  Mittel-  und  Norditalien  mit  der 
deutschen  Cnltur  in  nähere  Beziehung  getreten  ist, 
wie  sich  das  in  der  Hallstattzeit  mehrmal  wiederholt 
bat  Ich  persönlich  habe  mich  «ehr  für  diese  Frage 
interessirt , weil  wir  bei  uns  im  Norden  zuweilen 
Funde  machen,  welche  mit  den  Funden  dieser  nord- 
italienischen  und  norischen  Gegenden  fibereinstimmen, 
so  sehr,  dass  einzelne  derselben  mit  Stücken,  die  in 
Bologna  gemacht  sind,  identisch  erscheinen.  — 

Herr  R«  VIrchowi 

Ueber  den  Ursprung  der  Bronzecnltur  and  über  die 
armenische  Expedition. 

Was  mich  im  Augenblicke  eigentlich  veranlasst^, 
hierher  zn  treten,  ist  eine  Untersuchung,  die  sehr  weit 
aiHgreift  und  die  mich  schon  seit  Jahren  beHchäftigt  hat; 
sie  betrifft  die  Frage  nach  dem  UrsprungderBronze- 
cnltur  überhaupt.  Ich  will  darauf  jedoch  nicht 
weiter  eingeheo,  sondern  nur  hervorheben,  dass  die 
älteren  Schriftsteller,  und  zwar  nicht  bloss  Sammel- 
schriftsteller, sondern  Auch  Poeten  und  Historiker  immer 
darauf  znrückkatnen,  den  Ursprung  der  Bronzefabrikation 
zurdckznführen  auf  jene«  östliche  Gebiet,  welches  das 
schwarze  Meer  umsäurat.  Dasselbe  bat  seine  poetische 
Ausgestaltung  in  der  berühmten  Sage  vom  Argonau- 
tenzug gefunden;  dieser  war  ja  immer  gedacht  als 
gegen  die  äusserste  Ecke  dev  schwarzen  Meeres  ge- 
richtet. Hier  strömt  der  alte  Phasis  herab  neben 
dem  Süd we*Ubhang  des  grossen  Kaukasus;  hier  liegt 
die  Stadt  der  Medea,  Kutäis,  der  Mittelpunkt  der 
Argonautensage,  wo  sich  die  Handlang  zur  tragischen 
Katastrophe  zusammenzog.  Daran  knüpften  die  Alten 
ihre  Erzählungen  von  dem  Gold-  und  Bronxereichthum 
der  Bewohner.  Bis  in  unsere  Tage  hat  diese  Tra- 
dition sich  erhalten , nirgends  mit  so  starker  Beto- 
nung und  solcher  Energie  wie  in  der  Pariser  Schule. 
Diese  nimmt  noch  heute  an,  dass  dieser  Winkel  für 
die  gestimmte  Metalltechnik  der  Ausgangspunkt  ge- 
wesen sei.  Es  stimmt  damit  überein,  das«  an  dieser 
Stelle  allerlei  Völker  genannt  worden  aus  ältester  Zeit, 
die  gewissermaassen  als  Metallvölker  bezeichnet  wer- 
den können.  Unter  ihnen  wird  sehr  frühzeitig  ein 
Volk  genannt,  mehr  cursorisch , wie  die  älteren 
Schriftsteller  zu  verfahren  pflegten;  das  waren  die 
Chaldäer.  Ihre  Sitze  wurden  an  die  Küsten  des 
Schwarzen  Meeres  gesetzt,  später  vorzugsweise  in  den 
Abschnitt  des  Taurus,  der  sich  gegen  Kleinasien  hin 
erstreckt.  Dass  hier  grosse  Metallreichthflmer  waren, 
wiv-en  wir  aus  den  Ueberlieferungen  der  Bibel,  wo  die 
Völker,  welche  an  dom  IJuerriegel  von  Kolchia  «assen, 
al«  die  handeltreibenden  bezeichnet  werden,  von  denen 
Metallwaaren  bis  nach  Syrien  und  Palästina  gebracht 
wurden.  Der  Weg  ist  allerdings  ziemlich  weitläufig, 
über  doch  noch  heute  gangbar.  So  ist  es  gekommen, 
das»  das  Land  des  Chaldäer  als  die  Geburtsstitte  der 
Bronzecultur  angesehen  wurde,  and  dass  man  an- 
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knüpfend  daran  auch  die  Menschen,  welche  zuerst  an 
dieser  Stelle  genannt  wurden,  als  die  eigentlichen 
Urheber  der  feineren  Caltnr  der  Menschheit  angesehen 
bat.  So  ist  es  geschehen,  dass  späterhin  die  wissen- 
schaftliche Formel  von  der  kaukasischen  Hasse, 
wie  schon  Blumenbach  es  gethan  hat,  anfgestellt  und 
diese  «Hasse4  zugleich  als  Trägerin  der  Bronzccultur 
gepriesen  wurde.  Darüber  Hesse  sich  sehr  viel  sagen. 

Nun  ist  es  glücklicher  Weise  möglich  gewesen,  im 
L&nfe  dieser  letzten,  ich  kann  wohl  sagen,  Decennien 
die  Uanptgebiete  dieser  Gegenden  immer  genauer  zu 
erforschen ; dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  nicht 
richtig  int,  ganz  einfach  vom  Kaukasus  za  sprechen, 
denn  dieser  stellt  ein  vielfach  gegliedertes  Gebirge 
dar,  dessen  einzelne  Abschnitte  nicht  bloss  genetisch, 
sondern  auch  in  ihrer  geschichtlichen  und  culturge- 
achichtlichen  Entwickelung  durchaus  verschieden  ge* 
wesen  sind  und  gewesen  sein  müssen,  ln  dieser  Beziehung 
will  ich  nur  Einiges  hervorheben:  — ich  habe  übrigens 
früher  schon  ein  paar  Mal  in  dieser  Gesellschaft  dar- 
über gesprochen,  aber  Sie  werden  vielleicht  verzeihen, 
wenn  ich  etwas,  für  Einzelne  von  Ihnen  schon  Bekanntes 
wiederhole.  Der  eigentliche  Kaukasus  ist  die  grosse 
von  Westen  nach  Osten  ziehende  Kette,  die  im  Westen 
bis  hart  an  das  schwarze  Meer  geht,  an  gewissen 
Stellen  so  hart,  dass  kein  Weg  mehr  Übrig  bleibt;  von 
da  zieht  sie  weiter,  um  sehr  bald  ihre  höchste  Höhe  zu 
erreichen,  welche  die  des  Montblanc  übersteigt.  Weiter- 
hin folgt  der  Haupt  Übergang,  der  whon  seit  alter  Zeit 
die  Verbindung  swischen  Süden  und  Norden  gebildet 
hat;  er  liegt  in  der  Nähe  des  Kasbek.  Dann  folgt  das 
Dagestan,  ein  Theil  des  Gebirgsl&ndes,  der  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Raub-  und  Kriegszöge  des  Schamvl 
eine  grosse  Berühmtheit  erlangt  hatte.  Schliesslich  geht 
das  Gebirge  hart  an  das  Kaspische  Meer  heran,  wie 
auf  der  anderen  Seite  an  das  Schwarze  Meer,  aber  doch 
so,  dass  hier  ein  schmales  Vorland  übrig  bleibt,  welche« 
wiederholt  seit  den  Attesten  Zeiten  durch  Querbefesti- 
gungen geschützt  wurde.  Da«  ist  die  Porta  Caspia, 
während  auf  der  westlichen  Seite,  soviel  ich  ergehen 
kann,  überhaupt  keine  zusammenhängende  Strasse  am 
Schwarzen  Meere  existirt  hat,  eben  weil  das  Gebirge 
direct  in  das  Meere  abfällt.  Der  Hauptübergang  über 
den  Kaukasus  war  eben  weiter  gegen  Osten  hin,  wo 
unser  alter  Landsmann  Beyern  reiche  Grabfunde  ge- 
macht hat. 

Jenseits  des  Kaukasus,  längs  des  Südfusses  dem- 
selben, zieht  zunächst  eine  ebenso  lange  Thalsenkung 
von  einem  Meer  zum  anderen,  die  in  den  einzelnen 
Abschnitten  sehr  verschieden  tief  ist.  Der  Querriegel, 
der  vom  eigentlichen  Kaukasus  zum  Antikaukasus  her- 
übergeht und  das  KolchischeThal  östlich  abgrenzt,  führt 
heute  noch  den  Namen  „Mesgisebes  Gebirge4,  eine  Be- 
zeicbnnng,  die  sich  schon  in  der  Bibel  vorfindet.  Da» 
ist  der  Punkt,  von  dem  vorzugsweise  der  alte  Handel 
auagegangen  sein  soll.  Hier,  hat  man  in  neuerer  Zeit, 
vielfach  angenommen,  müsse  auch  das  Erz  vorhanden 
sein,  aus  dem  Bronze  u.  s.  w.  gemacht  worden  ist. 
Das  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt.  Im  eigentlichen 
Kaukasus  gibt  es  hie  und  da  eine  kleine  Mine;  vor- 
zugsweise wird  Kupfer  an  einzelnen  Stellen  gefunden, 
aber  in  keinem  irgendwie  neonenswerthen  Quantum, 
weder  leicht  zugänglich,  noch  reichlich.  Es  ist  auch, 
so  weit  ich  ersehen  kann,  nicht«  vorhanden,  woraus 
man  *chlie.«sen  könnte,  da**  auf  der  Nordseite  des  Ge- 
birges eine  sehr  alte  Bronzecultur  selbständig  entstan- 
den wäre.  Anders  liegt  es  auf  der  südlichen  Seite, 
wo  wir  das  Land  nach  dem  Vorgänge  der  Russen  jetzt 
kurzwegTrans  kaukasien  nennen.  Hier  auf  dem  trän*- 
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kaukasischen  Gebiete  existiren,  wie  zuerst  Beyern 
nachgewiesen  hat,  alte  Grabfelder,  grosse  Grabfelder, 
sehr  reich  besetzt,  und  hier  gibt  es  auch  reiche 
Erzlager,  vorzugsweise  Kupfer.  Einen  Theil  dieser 
Kupferwerke  batte  mein  verstorbener  Freund  Werner 
Siemens  erworben.  Sie  liegen  in  der  Gegend  von 
Kedabeg,  wo  jetzt  grosse  Mengen  von  reinstem  Kupfer 
correcter  Weise  auf  elektrolytischem  Wege  gewonnen 
werden.  Der  ganze  Höhenzug  ist  voll  von  Grabhügeln. 
Wir  haben  eigentlich  keinen  bequemen  Namen  für  dieses 
Hochland.  Im  Grossen  und  Ganzen  entspricht  es  dem 
Begriffe  des  hocharmenischen  Plateaus,  und  ich 
habe  daher  gewöhnlich  diesen  Namen  vorgezogen,  da 
er  auch  aus  anderen  Gründen  »ich  besser  qualificirt, 
um  den  Gegensatz  der  heutigen  Erfahrungen  gegen  die 
älteren  Hypothesen  klar  zu  machen.  Die  älteren  Vor- 
stellungen haben  sich  nämlich  immer  zusammengezogen 
anf  irgend  eine  Theorie,  bei  der  schliesslich  Chal- 
däer in  den  Vordergrund  kamen.  Es  bat  sich  aber, 
nachdem  durch  englische  Forschungen  in  Assyrien  die 
Verhältnisse  des  Landes  genauer  bekannt  wurden  und 
unsere  eigenen  Forscher  sich  der  Sache  annahmen, 
herausgestellt,  da«*  es  zwei  verschiedene  Arten  von 
Chaldäern  gegeben  hat,  welche  schon  die  alten  Schrift- 
steller miteinander  verwechselt  haben.  So  ist  eine  un- 
endliche Confurion  entstanden,  die  bis  in  die  neuere 
Zeit  nicht  bat  weichen  wollen.  Chaldäer  wird  der  gros«e 
Strom  der  Bevölkerung  genannt,  der  aus  Babylon 
bervorgegangen  ist;  diese  nassen  im  Süden  des  Strom- 
lande«  bis  an  d*s  Ufer  des  persischen  Meerbusens. 
Dagegen  die  Chaldäer  der  elastischen  Schrift- 
steller — and  diese  kommen  hauptsächlich  für  diese 
Vorfragen  in  Betracht  — aussen  an  der  Nordoatecke  des 
schwarzen  Meeres,  wo  noch  heute  reiche  Lageratellen 
von  Metallen  vorhanden  sind  und  wo  stets  eine  groaae 
Gewerbtbätigkeit  herrschte.  Die  Grenze  zwischen  baby- 
lonischen und  pontischen  Chaldäern,  oder, 
wie  wir  mit  unseren  Heizenden  sagen  können , zwi- 
schen Chaldäern  und  Cbald  (Chat di),  war  aber, 
so  lange  man  sich  an  die  claasiichen  Schriftsteller 
hielt,  ganz  unerfindlich;  ich  will  auf  mein  eigenes  Ur- 
tbeil  nicht  zuviel  geben,  aber  ich  kenne  auch  keinen 
anderen,  der  angeben  konnte,  von  welchen  Chaldäern 
der  eine  oder  der  andere  der  alten  Schriftsteller  sprach. 
Erat  durch  die  Untersuchungen,  die  ich  selbst  veran- 
stalten lies«,  zuerst  durch  Beyern  und  später  anf  den 
Besitzungen  von  Siemens  durch  einen  jungen  Che- 
miker von  seltener  Begabung,  Herrn  Dr.  Belck,  der 
damals  die  Kupferarbeiten  in  Kedabeg  leitete,  kam  für 
mich  die  Frage  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund: 
wie  weit  erstreckt  sich  das  Gebiet  der  Bronze-  und 
Kupferfunde,  welche.«  von  Transkaukasien  auAgeht? 
Diesei  Gebiet  ist  sehr  bald  erweitert  worden,  indem 
einer  der  aasgezeichnetiten  Untersucher,  der  franzö- 
sische Gräberforscher  de  Morgan  — der  neuerlich 
mehrere  Jahre  hindurch  in  Aegypten  die  Leitung  der 
französischen  Ausgrabungen  hatte  und  jetzt  in  Persien 
I der  Generaltyrann  sämmtlicher  prähistorischer  Dinge 
I ist  — den  westlichen  Theil  des  hocharmenischen 
| Plateaus  durchsucht  hat.  Meine  Gräberfelder  lagen 
mehr  im  östlichen  Theile.  Hier  ist  es  neuerlich  ge- 
lungen, einen  neuen  Helfer  zu  finden,  einen  deutschen 
Lehrer,  Herrn  Bös ler,  der  in  der  Haupt*tadt  dieses 
östlichsten  Gebietes,  in  Schuscha  lebt  und  seit  mehreren 
Jahren  auch  von  der  russischen  Regierung  als  der 
eigentliche  Schulgräber  dieses  Gebietes  anerkannt  wor- 
den ist.  Dieser  ausgezeichnete  und  äuaserat  correcte 
Untersucher  nimmt  jedes  Jabr  einen  neuen  Theil  des 
fraglichen  Gebiete«  in  Angriff. 
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Das  ganz«  Gebiet  wird  durch  den  grossen  Neben* 
flusa  der  Kura,  den  Araxet  bewässert.  Die  Forschungen 
von  Röster  sind  den  Ar&xos  herunter  und  ein  paar 
Mal  über  den  Araxes  hinüber  geführt  worden.  Meine 
ersten  Gräberforschungeu  auf  diesem  Gebiete  wurden 
geleitet  von  dem  schon  erwähnten,  sehr  verdienten 
Landsmanne,  der  seitdem  gestorben  ist,  dem  alten 
Beyern  in  Tiflis.  Kr  arbeitete  im  Thale  der  Akstapha, 
eines  Seitenflosse*  der  Kura,  der  von  dem  armenischen 
Plateau  über  den  Nordabhang  des  Gebirges  herabsteigt, 
läng*  der  russischen  Miiitärstrasse,  die  auf  beiden 
Seiten  mit  Grabfeldern  besetzt  ist.  Da  gibt  es  unend- 
lich viel  *u  finden,  und  die  Archäologie  dieses  Gebietes 
hat  sich  allmählich  recht  vollständig  hersteilen  lassen. 
Darüber  habe  ich  »choa  ein  paar  Mal  auf  unseren 
Generalversammlungen  gesprochen.  Nun  stellte  Bich 
dabei  eine  Sonderbarkeit  heraus:  obwohl  auch  hier 
vorxugs weise  Bronze  und  Eisen  neben  einander  ge* 
fanden  werden,  man  also  die  chronologische  Stellung 
dieser  Gräber  ungefähr  mit  derjenigen  parallelisireu 
kann,  die  bei  uns  die  Hallstattzeit,  sei  es  die 
frühere,  sei  es  die  spätere,  repräsentirt,  so  zeigt 
doch,  was  sehr  merkwürdig  ist,  die  archäologische  Be- 
schaffenheit dieser  Fände  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
den  Funden,  die  man  ein  kleines  Stück  weiter  südlich 
im  eigentlichen  Assyrien  gemacht  hat.  Es  lag  gewiss 
sehr  nahe,  zu  vermuthen,  dass,  wenn  alte  Gräber  aut 
dieser  Hochebene  gefunden  wurden,  sie  sich  mit  den 
Funden  im  weiteren  Gebiete  von  Mesopotamien  und 
Assyrien  in  Verbindung  bringen  lassen  würden  und 
dass  entweder  die  assyrische  Cultur  die  kaukasische 
oder  umgekehrt  die  kaukasische  die  assyrische  beein- 
flusst habe.  Das  war  da*  Problem,  was  meine  Forscher 
zu  lösen  hatten. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  gar  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Culturen  da 
ist.  Das  nördliche  Gebiet  ist  ganz  abgesondert  von 
dem  südlichen.  So  war  es  in  erster  Linie  sehr  auf- 
fällig, das»  da«  am  leichtesten  bemerkbare  Element, 
nämlich  die  assyrischen  Hieroglyphen,  gegen 
Norden  hin  an  einer  bestimmten  Grenze  aufhört, 
während  Felswände,  Stelen  und  Stein monuiuente  reiche 
Inschriften  trugen,  wenn  man  von  der  armenischen 
Hochebene  nach  Süden  hinab*teigt.  Dr.  tielck,  der 
schon  früher  von  Kedabeg  aus  einen  Streifzug  den 
Araxes  abwärts  gemacht  hatte,  brachte  zuerst  grössere 
Abklatsche  solcher  Inschriften  mit.  Eine  von  ihm  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  C.  F.  Lehmann  ungeteilte  Ent* 
Zitierung  derselben  lehrte,  dass  diese  Hieroglyphen  eine 
Sprache  sprechen,  die  vom  Assyrischen  gänzlich  ver- 
schieden ist,  obwohl  die  Hieroglyphen  assyrische  sind. 
Es  ist  also  ein e fremde  Sprache  in  assyrischer 
Schrift  geschrieben.  Da*  ist  gerade  so,  wie  wenn 
wir  llebrä  sch  mit  deutschen  Buchstaben  schrieben. 
Weiche  Sprache  das  aber  war,  ist  bis  heute  zweifel- 
haft geblieben. 

Ich  habe  die  grosse  Gcnugthuung.  dass  nach  lang- 
jähriger Vorbereitung  endlich  eine  Expedition  zu  Stande 
gekommen  ist,  um  au  Ort  und  Stelle  die  Verhältnisse 
genauer  zu  stadiren  und  die  früheren  Versuche  zur 
Lösung  der  Hieroglyphen  zu  control iren.  Es  i«t  ge- 
lungen, mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kaisers, 
aus  Ersparnissen  der  Rudolf  V irc ho w-  Stiftung  und 
aus  freiwilligen  Beiträgen  die  erforderlichen  Mittel  zu- 
sammenzu bringen,  um  zwei  Reifenden  einen  längeren 
Aufenthalt  in  dum  recht  umfangreichen  und  schwierigen 
Gebiet  dieser  hicrcglyphiachen  Inschriften  zu  ermög- 
lichen. Die  Herren  Belck  and  Lehmann,  die  seit 
länger  als  einem  Jahre  auf  dieser  Reise  gewesen  sind, 


' beiden  ausgezeichnete  und  »ehr  feine  Beobachter  und 
I vortrefflich  vorbereitet,  sind  nicht  weiter  in  der  Er- 
forschung der  Hieroglyphen  gekommen,  als  dass  sie 
glauben,  abgesehen  von  den  Eigennamen,  meist  Künigs- 
I und  Landesnamen,  vielleicht  hundert  Worte  an*  dieser 
Schrift  deuten  zu  können,  aber  sie  sind  nicht  ganz 
sicher,  ob  diese  Deutungen  Überall  zutreffen.  Sicherlich 
1 int  es  eine  von  der  assyrischen  verschiedene  Sprache. 

Wenn  Sie  non  erwägen,  das*  das  ganze  Gebiet,  du«  hier 
, in  Frage  kommt  — das  ganze  assyrische,  das  anstossende 
! arabische  und  syrische  Gebiet  — von  Bevölkerungen  mit 
I semitischer  Sprache  bewohnt  ist,  so  müssen  Sie  aner- 
kennen, dass  e*  sehr  sonderbar  ist,  wenn  man  hier  auf 
! einmal  ganz  hart  daneben  ohne  Uebergang  auf  eine 
| Sprache  st5«nt.  die  nicht  semitisch  ist,  die  aber,  da  sie 
keine  selbständigen  Schriftseichen  hatte,  bei  der  assy- 
I rischen  Schrift  zu  Gante  gehen  ransnte. 

Nun  haben  die  alten  Assyrer  die  Gewohnheit  ge- 
habt, die  auch  durch  diese  Bevölkerung  getheilt  wurde, 

1 überall,  wo  es  möglich  war,  sei  es  an  natürlichen  Fels- 
wänden, »ei  es  an  aufgerichteten  grossen  Steinen 
! 'Stelen),  Inschriften  anzubringen,  dasselbe,  was  auch 
i die  Aegypter  t baten  und  bis  nach  Syrien  gebracht 
I haben.  So  finden  sich  auf  einer  ganzen  Reihe  der 
höchsten  Rücken,  häufig  auf  dem  eigentlichen  Grat 
und  den  Pässen  de«  Gebirges,  solche  Inschriften,  zum 
Tbeil  ganz  gio*se.  Das  ist  lange  Zeit  hindurch  fort- 
gesetzt worden  und  e«  finden  sich  in  dem  gleichen 
| Gebiete  bald  assyrische,  bald  nicht  assyrische  Inschriften. 

Eine  der  grössten  assyrischen  dieser  Gegend  rührt  von 
: Tiglath-Pileser,  dem  grossen  assyrischen  König  her. 
Aber  da*  Interessante  ist  das,  dass  eine  Mehrzahl  dieser 
Inschriften  zugleich  Grenzbexeichnungen  enthält  nnd 
in. - h «ich  auf  diese  Weise  die  historische  Geographie 
; der  alten  Reiche  reconstruiren  lässt.  Nicht  wenige  der 
| mit  Inschriften  bedeckten  hohen  Gebirgskämtne  liegen 
| zwischen  den  in  diesem  Gebirge  häufigen  grossen,  meer- 
artigen Seen,  die  etwa  mit  dem  Bodensee  vergleichbar 
i sind,  wie  der  Göktschai  und  der  Waniae.  Es  ist  in 
diesem  Gebirge  »ehr  kalt,  es  schneit  häufig  und  doch 
alösst  mau  oben  auf  der  Höhe  zuweilen  plötzlich  an 
eine  grosse  Stele,  auf  der  ein  langer  Spruch  einge- 
hauea  i*t 

Nun  ist  mein  sehr  fähiger  und  erfolgreicher 
Freund  Dr.  Belck  — ich  werde  länger  dabei  ver- 
weilen, weil  ein  solches  Erlebnis*  Deutschen  nicht  oft 
pasairt  — endlich  so  glücklich  gewesen,  eine  solche 
Stele  zu  entdecken,  welche  zweisprachig  ist. 
Das  grosse  Problem . welches  inan  viele  Jahre  iu 
Aegypten  gesucht  hat,  zweisprachige  Inschriften  zu 
finden,  z.  B.  in  ägyptischen  Hieroglyphen  and  in  grie- 
i obischer  Schrift,  ist  endlich  auch  hier  gelöst,  nur 
dass  hier  eine  viel  grössere  Schwierigkeit  zu  lösen 
' ist,  weil  die  nicht  a**yri«che  Sprache  nicht  genügend 
I bekannt  ist.  Es  war  leicht,  eine  griechische  Inschrift  zu 
| lesen,  da  man  griechische  Worte  kannte,  aber  hier  liest 
I man  etwas  in  assyrischer  Schrift,  was  unsere  Reisen- 
I den  eh  dl  disch  nennen.  Da*  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  cbaldäiscb ; chaldisch  bedeutet  in  dieser  Gebrauchs- 
weise ein  besonderes  Reich  und.  wie  ich  gleich  hin- 
xufOgen  darf,  auch  einen  besonderen  Stamm,  also  eine 
besondere  Cultur.  Unter  dem  10.  Juli  hat  mir  Dr.  Belck 
au«  Van  geschrieben,  das*  er  nun  eine  Bilingue 
sicher  constatirt  hat. 

,Wir  haben  endlich,  endlich  eine  chaldisch- 
assyrische  bilingue.  Ein  eingehendes  Stadium 
der  Stelen- Inschrift  von  Topsanft  — dasselbe  liegt 
ziemlich  weit  südlich  in  der  Nähe  des  mittleren 
I Tigris  — hat  mir  al*  unbezweifelbares  Endresultat 
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ergeben,  da«  es  sich  hier  tim  eine  bilingue  bandelt 
Die  Erkenntnis!  dieser  Tbatsache  war  um  so  sch  wie* 
riger,  als  die  Namen  der  Länder  und  Städte  im  assy- 
rischen Text  durchaus  verschieden  sind  von  denen 
im  chaldischen  Text" 

Es  ist  da*  ongefft.hr  derselbe  Zustand,  in  dem  wir 
uns  bei  unseren  Freunden  in  Ungarn  befinden,  wo  wir 
allerlei  Städtenamen  hören,  die  wir  früher  nie  gehört 
haben  und  die  wir  vergeblich  auf  unseren  Karten 
suchen.  So  war  es  hier  auch,  die  Städte  hatten  alle 
keine  bekannten  Namen.  Und  doch  konnte  man  end- 
lich etwas  weiter  kommen.  Dr.  Be  Ick  sagt: 

.Die  erwähnte  Discrepan*  der  Eigennamen  er- 
klärt sich  einfach  daraus,  dass  im  assyrischen  Text 
die  bei  den  Assyrern,  im  chaldischen  die  bei  den 
Chaldern  gebräuchlichen  Localbenennungen  dieser 
chaldisch-assyrischen  Grenzgebiete  gebraucht  worden. 
Wesentlich  hierbei  ist.  dass  die  verschiedenartigen 
Eigennamen  für  eine  und  dieselbe  Localität  sich 
genau  an  den  correspondirenden  Stellen  der  beiden 
Texte  vorfinden,  wie  z.  B.  die  StAdtenamen  Mutsasir 
und  Ardinis.  über  denn  Identität  schon  vorher  nicht 
der  geringste  Zweifel  mehr  bei  uns  obwaltete.“ 

Nun  kommt  eine  Stelle,  die  Sie  vielleicht  noch 
mehr  intereasiren  wird,  weil  sie  an  unsere  älteste  bib- 
lische Erinnerung  ankntipft: 

.Abgesehen  von  der  reichen  philologischen  Aus-  j 
beute,  die  diese  Entdeckung  zur  Folge  haben  wird, 
hat  sich  auch  sogleich  ein  historisch  wie  geographisch  j 
sehr  wichtiges  und  interessantes  Resultat  ergeben:  I 
die  cbaldische  Grenzprovinz,  welche  bei  den  Aasyrern 
„Urartu“  heisst,  nach  der  sie  das  ganze  grosse  Reich 
Biaina-Chaldia  mit  dem  Namen  Urartu  belegt  haben, 
dieser  Gau  hiees  bei  den  Chaldern  .Lulu". 

Dieser  Gau  war  also  ein  Stück  von  dem  grösseren 
Reich,  das  ich  kurz  definiren  will.  Da*  Land  Urartu 
hat  einst  xweifelsohne  bis  in  die  Nähe  des  Schwarzen 
Meeres  gereicht.  Wenn  Sie  sich  die  Gegend  von 
Trapezunt  denken,  so  würde  da»  ungefähr  dem  Aus-  I 
gangspunkte  gegen  das  Meer  hin  entsprechen.  Von  da 
erstreckte  sich  das  chaldische  Land  in  das  Gebirge 
bis  in  die  Gegend  der  grossen  Binnenmeere  und  er- 
reichte gegen  Süden  das  Quellgebiet  des  Tigris.  Das 
alte  chaldische  Reich  erstreckte  sich  »Iso  bis  ziemlich 
weit  abwärts  in  die  Gegend,  wo  in  neuerer  Zeit  die  Aus- 
grabungen von  Layard  stattgefunden  haben,  die  be- 
kanntlich die  Grundlage  für  die  Special  er  forsch  ung 
Assyriens  gebildet  haben.  Dieses  grosse  Gebiet  hiees 
Urartu.  An  seinem  Südende  lagen  Ninive  (Mosul),  und 
wo  die  grosse  Schlacht  atattfand,  in  der  die  Herrscher 
von  Ost  und  West  aufeinander  prallten,  Arbela,  wo 
Darius  von  Alexander  geschlagen  wurde.  Ganz  in  der 
Nähe  ist  auch  da»  Schlachtfeld  von  Niaib,  das  seiner 
Zeit  Moltke  berühmt  gemacht  hat,  als  der  Krieg 
zwischen  den  Aegyptern  und  den  Ttirken  abge- 
brochen war. 

Von  Xenopbon  wissen  Sie  Alle,  dass  er  bis  in  die 
Gegend  des  heutigen  Bagdad  gelangt  war.  Es  war 
der  berühmte  Zug  der  10000.  Auf  ihrer  Anahasis  sind 
die  Griechen  den  Tigris  aufwärts  gegangen  bi«  zum 
Schwarzen  Meer,  bei  dessen  Anblick  sie  VJnÄaoon,  OäArwaa 
riefen.  Die  Stellen,  wo  das  Heer  den  Tigris  fll*erschritt. 
haben  unsere  Reisenden  mit  mathematischer  Genauig- 
keit feststellen  können;  die  Beschreibung  Xenophons 
ist  so  genau,  dass  sie  den  Weg  Schritt  für  Schritt 
haben  nachweisen  können.  Sie  fanden,  dass  der  Zug 
nicht  auf  dem  gewöhnlichen,  «ehr  weit  westlich  ge- 
legenen Wege  stattgefunden  hat,  sondern  direct  nörd- 
lich in  der  Richtung  gegen  Trapezunt. 


In  diesem  ganzen  Gebiete  zeigten  sich  aber  unseren 
Reisenden  sonderbare  Einrichtungen,  wie  sie  sich  vor- 
zugsweise auf  chaldischem  Gebiete  finden.  Die  Chalder 
waren  grosse  Ingenieure.  Wer  gestern  mit  uns  im 
Vorarlberg  war,  kann  sich  ein  Bild  von  den  Einrich- 
tungen der  Chalder  im  Gebirge  machen.  Sie  machten 
freilich  keine  elektrischen  Anlagen,  aber  grosse  Canal- 
unlagen,  nicht  blosn  oberflächliche.  sondern  ganz  tiefe, 
unterirdische.  Es  liegen  dort  noch  heutzutage  grosse 
Mühlen.  Turbinen,  in  der  Tiefe  der  Felsen,  sie  er- 
strecken sich  bis  gegen  Ninive  hin.  Die  Felsen  sind 
durchsetzt  mit  Wohnzimmern  oder  endlosen  Höhlen, 
wenn  Sie  wollen,  nach  der  Schätzung  von  Be  Ick  an 
einzelnen  Stellen  bis  zu  6001)  solcher  Aushöhlungen  — 
ein  Verhältnis»,  wofür  wir  ein  einzige»  Beispiel  in  der 
Welt  haben:  das  von  Arizona  und  den  Nachbargegen- 
den  von  Amerika  in  den  grossen  Canons,  wo  die  Prä- 
Historiker  in  ähnlicher  Weise  grosse,  mächtige  Anlagen 
hergestellt  haken.  So  war  da»  Land  Urartu. 

Was  nun  Herr  Be  Ick  ganz  besonder»  interessirt 
hat.  war  Folgendes:  Ich  will  dabei  bemerken,  dass 
dieser  Mann  von  jeher  ein  Unicum  oder  ein  Unicus 
war.  Als  er  auf  der  Universität  war,  studirte  er  Chemie; 
I)a  passirte  cs  einen  schönen  Tages,  dass,  als  der  De- 
kan der  theologischen  FaculULt  in  feierlicher  Sitzung 
einer  Arbeit  den  Preis  zugesprorhen  hatte  und  er  das 
verschlossene  Couvert  mit  dem  Motto  öffnete,  er  darin 
geschrieben  fand:  stud.  chem.  Belck.  Darüber  grosse» 
Entsetzen  in  der  theologischen  Facultät;  Niemand  hatte 
daran  gedacht,  dass  ein  Chemiker  eine  theologische 
Preisaufgabe  lösen  könne.  Herr  Belck  interessirt  sich 
aber  noch  heute  für  solche  Dinge.  Er  hat  mir  uiit- 
getheilt,  Jans  in  der  Niederung,  wo  da»  Hochland 
gegen  die  Tigrisebene  abfällt.  eine  Stelle  ist,  auf  der 
man,  wenn  man  sich  umsieht,  immer  einen  Berg  sieht, 
der  den  Namen  Nisir  hat.  Dieser  Name  kommt  aber 
schon  in  alten  assyrischen  Berichten  als  der  eine*  Berges 
im  Lande  „Lulu"  vor.  Daher  sagt  Dr.  Belck,  mössen 
wir  feststellen,  wo  eigentlich  der  Berg  Nisir  ist.  Auf 
ihm  sollte  nach  der  Sündfluth  die  Arche  Noah  ge- 
strandet sein,  ln  späterer  Zeit  hat  man  geglaubt,  der 
Ort  der  Strandung  sei  am  Ararat  gewesen,  aber  die 
nicht  mehr  ortskundigen  Priester  haben  das  Land 
Urartu  mit  dem  Berge  Ararat  verwechselt.  So  ist  die 
Sage  entstanden,  da?B  Noah  am  Ararat  uusgestiegen 
sei,  uiu  «eine  Weinpflanzungen  anzulegen.  Dr.  Belck 
behauptet,  wie  mir  scheint,  mit  Recht,  eB  »ei  nicht 
um  Ararat  gewesen.  Der  in  der  assyrischen  Urkunde 
erwähnte  Berg  Nisir  liegt  weit  davon  im  Süden,  und 
den  erachtet  Belck  als  den  eigentlichen  Retter  der 
Menschheit;  er  glaubt,  eine  Untersuchung  wflrde  Bich 
in  verhultni«sm5B<ig  kurzer  Zeit  ansführen  Innen.  — 
Ich  will  mich  auf  diese  Punkte  beschränken  und 
nur  hinzufügen,  da«»  sich  dabei  ein  historische*  Ver- 
ständnis» für  da«  chaldische  Reich  während  etwa 
8 — 4 Jahrhunderten  ergeben  hat.  Mit  dieser  Rechnung 
gelangt  man  in  da»  7.  oder  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 

ln  der  letzten  Zeit  der  Reise  ist  daun  noch  eine 
Besonderheit  binzugekommen,  die  ich  noch  berichten 
muss.  Die  eigentlichen  Ausgrabungen,  welche  die  Rei- 
senden vornehmen,  basirten  vorzugsweise  darauf,  das» 
in  der  Nähe  de»  Wansees  auf  einem  «ehr  hohen  Felsen 
eine  alte  Citadelle  liegt,  die  heute  den  Namen  „To- 
prakkale"  trägt.  Sie  gehört  unmittelbar  zu  der  Haupt- 
stadt Van  und  ist  offenbar  uralt.  Ein  Canal  trägt  un 
Munde  der  Eingeborenen  noch  einen  Namen,  der  auf 
die  Königin  Semiramix  bezogen  wird:  Scheroiramsu. 
Semirami*  wird  die  Königin  genannt,  welche  die  hän- 
genden Gärten  anlegte.  Zum  Gartenbau  gehört  aber 
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in  dieser  Öden  und  trockenen  Gegend  eine  reiche 
Bewässerung.  Diese  geschah,  wie  Dr.  Beick  nach* 
gewiesen  hat,  durch  ein  grosses  System  von  Canälen, 
welche  längs  des  ganzen  Gebirges  fortgeleitet  wurden 
und  bis  nach  Van  führten,  wo  die  höchsten  Theile  dea 
Felsen«  noch  von  diesen  Canälen  erreicht  wurden.  Aof 
diese  Weise  war  e«  möglich,  nicht  nur  den  Berg,  son- 
dern anch  die  Niederung  tu  bewässern.  Heute  noch 
ist  diese  Bewässerung  möglich  nnd  wird  noch  benutr.t. 

Auf  der  Felshühe,  bei  der  Gitadelle  von  Toprak- 
kale  hat  Dr.  Beick  in  den  letzten  Tagen  noch  seine 
Aufmerksamkeit  auf  einen  grossen  Tumulus  gerichtet, 
mit  dem  man  sich  früher  nie  beschäftigt  hatte  und 
der  neben  vielen  anderen  kleineren  stehen  geblieben 
war.  Es  hat  sich  bcrausgestellt,  da**  es  in  der  That 
ein  CulturhOgel  war:  Dr.  Beick  ist  nicht  anf  den 
allerletzten  Grund  gekommen,  aber  doch  in  eine  sehr 
grosse  Tiefe.  Hier  wurde  keine  Spur  von  Metall  mehr 
gefunden,  dagegen  »ehr  viele  O bsidian messe r u.  s.  w. 
Er  schreibt: 

.In  Schamirnmalti  kommen  viele  Skelette  tum 
Vorschein,  Hunderte  nnd  aber  Hunderte  von  Obsidian- 
mestern  n.  s.w..  Tausende  von  Bruchstücken  neben  zum 
Theil  «ehr  schönen , andererseits  aber  auch  vielen 
sehr  rohen  Töpferarbeiten.  Von  Knocheoartef&cten 
sind  gut  nnd  gern  bereit«  an  200  Stück  gefunden. 
Keine  Spur  von  Metall!  Wir  sind  jetxt  bereit«  8 m 
unter  dem  Niveau  der  Ebene,  in  welcher  Tiefe  ein 
Knoehenartefact,  der  Form  nach  der  Fm  eine«  Zwei- 
hufers. schön  verziert,  gefunden  wurde.  Die 
oberste  8chicht  de«  Hügel«  dürfte  allermindestens 
ein  Alter  von  4000  Jahren  repräsentiren.  Wie  viele 
Tausende  von  Jahren  die  Ebene  — hei  Abwesen- 
heit irgend  welcher  Flnasläufe  — braucht, 
ihr  Niveau  um  3 m zu  erhöhen,  dafür  fehlt  mir  vor- 
läufig jeder  Anhalt/ 

Die  Funde  sind  bis  jetzt  noch  nicht  angekommen, 
ich  werde  möglicher  Weise  nächstes  Jahr  mehr  darüber 
sagen  können.  Ich  bitte  vorläufig  fürlieb  zu  nehmen, 
aber  eine  gewisse  Anerkennung  einer  Untersuchung 
zu  zollen,  die,  wie  ich  betone,  in  der  Hauptsache  ans 
Privatmitteln  bestritten  wurde.  Ich  habe  einige  Male 
einen  Aufruf  zu  Beiträgen  an  Forschungxfreunde,  Män- 
ner und  Frauen,  erlassen,  und  es  ixt  in  Folge  davon 
so  viel  Geld  zusammengekommen,  dass  wir  bis  zuletzt 
in  der  Lage  gewesen  sind,  die  Expedition  aufrecht 
zu  erhalten,  obwohl  sie  ein  paar  Mal  nahe  daran  war, 
an  Geldmangel  zu  scheitern.  Die  Betsenden  werden 
bald  zurflekkommen,  und  ich  werde  dann  mit  Freuden 
bereit  sein,  etwas  mehr  zu  berichten.  Einen  vorläufigen 
Bericht  üher  die  erste  Reibe  der  Untersuchungen,  welche 
das  Tigrisgebiet  betreffen,  habe  ich  kurz  vor  meiner 
Abreise  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft  drucken  lassen;  er  ist  noch  nicht 
erschienen,  aber  ich  kann  hier  einen  Separatabdruck 
vorlegen,  der  vielleicht  Ihr  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Bericht  enthält  die  Heise  von  Van  bis 
Krbil  and  Mosul.  — 

Herr  Professor  Dr.  Montellas-Stockholm: 

Eine  der  vielen  Fragen,  die  Herr  Geheimratb 
Virchow  in  seinem  hochinteressanten  Vortrage  he* 
handelt  hat.  ist  diejenige,  wo  die  Bronzecultur  ent- 
standen und  trie  sie  speciell  über  Europa  verbreitet 
worden  ist.  Das  ist  ja  eine  Frage,  womit  die  Wissen- 
schaft sich  schon  lange  beschäftigt  bat.  aber  heutzu- 
tage können  wir  sie  besser  beantworten  als  früher. 
Die  Antworten  sind  nämlich  sehr  verschieden  geworden, 
und  das  ist  leicht  zu  erklären.  Man  hat  die  Frage  be- 


j antwortet  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  kannte, 
was  in  jedem  Lande  die  älteste  Periode  der  Bronze- 
zeit war.  Jedermann  kann  verstehen,  dass  wir  erst, 
nachdem  dies  bekannt  geworden  war,  sagen  können : 
zu  dieser  Zeit  tat  die  Bronzecultur  entstanden,  auf 
diesem  oder  jenem  Wege  ist  sie  nach  den  verschiedenen 
Ländern  gekommen.  Heute  können  wir  die  Älteste 
Periode  der  Bronzezeit,  in  den  wichtigsten  Ländern 
wenigstens,  aufweisen,  und  weil  ich  seit  längerer  Zeit 
und  speciell  im  letzten  Jahre  mich  mit  dieser  Frage 
beschäftigte,  habe  ich  mir  erlaubt,  das  Wort  zu  er- 
bitten für  eine  ganz  kurze  Mittheilung,  weil  die  Zeit 
natürlich  nicht  eine  längere  Ausführung  ermöglicht. 

Man  glaubte  Anfangs,  dass  die  Bronzezeit  unmittel- 
bar nach  der  Steinzeit  gefolgt  batte.  Da  war  es  sehr 
schwer  zu  verstehen , wie  die  Menschen  zuerst  die 
Bronze,  d.  h.  eine  Metallmischung  erfunden  batten;  es 
wäre  ja  viel  leichter  zu  verstehen,  wenn  die  Menschen 
zuerst  das  Eisen,  d.  h.  ein  unvermisebte«  Metall  er- 
funden nnd  gebraucht  hätten.  Heute  wissen  wir,  dass 
die  Bronzezeit  nicht  unmittelbar  nach  der  Steinzeit 
folgt.  Wir  haben  nach  der  reinen  Steinzeit  die  Kupfer- 
zeit, nnd  darauf  folgt  eine  Periode  mit  Kupfer  und 
ein  wenig  Zinn,  d.  h.  man  batte  schon  damals  ein 
besseres  Metall  als  das  reine  Kupfer  kennen  gelernt. 
Etwa«  später  hat  man  mehr  und  mehr  Zinn  zugemischt, 
und  allmählich  ist  man  zur  sogenannten  ächten  Bronze, 
die  ungefähr  10°/o  enthält,  gekommen. 

In  den  meisten  Ländern  Europas  kennt  man  jetzt 
die  Kupferzeit  und  die  verschiedenen  Stufen  der  ältesten 
Bronzezeit,  und  wir  können  «eben,  auf  welchem  Wege 
die  Kupfer-  und  Bronzecultur  sich  über  Europa  ver- 
breitet hat  A priori  konnte  man  sagen:  diese  Cultur, 
welche  so  viel  früher  im  Orient  als  in  Europa  geblüht 
hat,  ist  nicht  in  Europa  heimi«ch.  Wir  wissen  auch, 
dass  diese  Cultur,  wie  so  viele  andere  Culturen,  durch 
Einflüsse  aus  dem  Orient  nach  Europa  gekommen  ist. 
Damals  waren  ja  die  Verhältnis«?  ganz  anders  als 
heutzutage.  Damals  war  der  Orient  die  Quelle,  aus 
der  die  Völker  Europa*  schöpften;  heutzutage  ist 
Europa  die  Quelle  der  Cultur,  und  die  Völker  anderer 
Krdtheile  können  jetzt  aus  dieser  Quelle  schöpfen. 

Die  allerletzten  Ausgrabungen  in  Aegypten,  von 
denen  Herr  Geheimrath  Virchow  gesprochen  hat  und 
welche  von  Flindera  Petrie  und  de  Morgan  ver- 
öffentlicht wurden,  haben  uns  die  allerälteste  Zeit 
Aegyptens  vor  der  ersten  Dynastie  kennen  gelehrt  Sie 
zeigen,  so  viel  ich  sehen  kann,  dass  der  Ursprung  der 
ägyptischen  Cultur  nicht  in  Aegypten,  sondern  in 
Chaldäa  zu  suchen  ist.  Weil  aber  da*  Kupfer  in  Aegyp- 
ten mehr  als  4000  Jahre  v.  Ohr.  auftritt,  können  wir 
sagen,  dass  da«  Kupfer  noch  früher  den  Chaldäern 
bekannt  war.  Wir  finden  in  Aegypten,  wo  man  schon 
die  Entwickelung  in  dieser  Beziehung  verfolgen  kann, 
dass  nach  der  reinen  Kupferzeit  eine  zinnarme  Bronze- 
zeit kam;  die  12.  Dynastie,  um  der  Mitte  des  3.  Jahr- 
tausends v.  Uhr.,  zeigt  solche  zinnarme  Bronze  auf. 
Später  nahm  in  Aegypten  der  Zinngebalt  zu,  bis  man 
allmählich  zur  ächten  Bronze  kam. 

Hier  kann  ich  nur  die  wichtigsten  Resultate  meiner 
Forschungen  mittheilen.  Ausführlichen  werde  ich  in 
der  vierten  Abtheilung  meiner  im  .Archiv  für  Anthro- 
pologie4 gedruckten  Abhandlung  über  die  Chronologie 
der  ältesten  Bronzezeit  geben.  Jetzt  ist  für  uns  die 
interessanteste  Frage,  auf  welchem  Wege  diese  Kupfer- 
und  Bronzezeitcultur  nach  Deutschland  und  Skandi- 
navien gekommen  ist. 

Zwei  Wege  waren  möglich:  der  eine  Weg,  der 
westliche,  war  der  alte  längs  der  Nordküste  von  Afrika 
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nach  Spanien,  Frankreich,  England,  Norddeutsehland 
und  Skandinavien.  Es  ist  ein  grosser  Umweg,  aber  es 
war  der  natürliche  Weg  in  der  alleräl testen  Zeit-  In 
Australien  haben  ja  die  Europäer  anfangs  den  Küsten 
entlang  gesegelt  und  erst  später  durch  da*  Innere  de* 
Landes  hervordringen  können.  Der  genannte  «west- 
liche* Weg,  vom  Süden  bis  zum  Norden  Europa»,  war 
schon  während  des  Steinalters  von  Wichtigkeit.  Auf 
diesem  Wege  ist  nämlich  der  Typus  der  Dolmen  nach 
Norddeut»chland  und  Skandinavien  gekommen.  Die 
Kenntnis»  des  Kupfers  und  der  Bronze  hat  «ich  natür- 
lich auf  diesem  Wege  verbreitet,  und  ist  so  zuerst  nach 
Spanien  — wo  die  letzten  Ausgrabungen  des  Herrn 
Siret  in  der  Nähe  von  Almeria  »o  schöne  Resultate 
ergeben  haben  — und  weiter  nach  Frankreich  und 
England,  wie  nach  Skandinavien  und  Norddeutsehland 
gekommen. 

Aber  der  wichtigste  Weg  für  die  Verbreitung  der 
Metalle  war  ein  östlicherer,  der  W eg  über  Griechen- 
land, die  nördliche  Balkanhalbinsel,  in  die  Donaugegend 
und  aus  dieser  nach  dem  Norden.  Hier  hatten  die 
Flusswege  eine  grosse  Rulle  gespielt.  Der  wichtigste 
für  diese  ältesten  Zeiten  war  der  Weg  aus  der  Donau- 
in die  Moldaugegend,  woher  man.  der  Moldau  und 
Elb«  folgend,  in  die  alte  Bernsteingegend  der  (.'im* 
brischen  Halbinsel  kommt. 

Auf  diesen  beiden  Huuptwegen,  für  Deutschland 
und  Skandinavien  hauptsächlich  auf  dem  Östlicheren 
Wege,  ist  das  Kupfer  und  später  die  Bronze  gekommen. 

Was  die  kauVasifuchen  Länder  betrifft,  haben  wir 
aber  bi«  jetzt  keine  Spur  verfolgen  können,  die  aus 
diesen  Ländern  in  der  Richtung  nach  Europa  gehen, 
aber  sehr  viele  Spuren,  die  aus  den  griechischen  Län- 
dern auf  dem  Argonautenwege  in  die  kaukasischen 
Länder  führen;  so  viel  ich  die  Verhältnisse  dort  kenne, 
stammen  übrigens  die  meisten  Bronzezeitfunde,  welche 
man  im  Kaukasus  gemacht  bat,  aus  der  letzten  Zeit 
de*  BronzezeitaUers,  und  sind  folglich  nicht  für  die 
Frage  des  Anfanges  der  Cultur  zu  benutzen. 

Ich  habe  gesagt,  dass  diese  Frage,  wo  die  Bronze- 
cultur  entstanden  ist  und  wie  sie  sich  verbreitet  hat, 
ausierordentlicb  wichtig  ist,  und  ich  glaube,  dass  mir 
alle  bestimmen  werden;  ich  bin  auch  überzeugt,  dass 
jeder  neue  Kund,  den  man  aus  dieser  Zeit  macht,  uns 
besser  und  besser  Auskunft  geben  kann;  aber  schon 
haben  wir  so  viel  Material,  dass  es  möglich  ist,  eine 
Skizze  zu  machen,  die  im  Grossen  und  Ganzen  ah 
richtig  zu  betrachten  ist. 

Herr  Generalsekretär  J.  Ranke-München: 

Zur  jüngsten  Heidenzeit  in  Bayern. 

Die  letzte  vorgeschichtliche  Periode  Söddeutseh- 
lands  wird  durch  die  Reste  au«  der  Yolkerwanderungn- 
zeit  repriisentirt.  In  den  zum  Thei!  »ehr  ausgedehnten 
.Reihengräbcrfcldern*,  wie  sie  von  derZeit  ihrer  Ent- 
deckung an  bei  uns  genannt  werden,  liegen  vielfach 
Hunderte,  ja  in  dem  berühmten  Grobfeld  von  Norden- 
dorf bei  Augsburg  lagen  an  tausend  Skelete,  mit 
dem  Gesicht  dem  Aufgang  der  Sonne  zugewendet  in 
regelmässigen  Reihen  ungeordnet,  unseren  heutigen 
Friedhöfen  entsprechend,  neben  einander.  Männer, 
Weiber,  Kinder  jeden  Alter»  finden  sich  in  diesen 
Gräberfeldern  beigesetzt.  Es  sind  also  nicht,  wie  man 
anfänglich  annehmen  konnte,  Massenbegräbnisse  nach 
Schlachten,  sondern  Friedhöfe  einer  an  Ort  und  Stelle 
ansässigen  Bevölkerung,  welche  lange  Jahre  hindurch 
zu  Bestatt ung«z wecken  benützt  worden  sind.  Diese 
Reihen gräherfel der  finden  sich  meist  in  der  Nähe  von 


Ortschaften  und  Ansiedelungen,  Dörfern,  welche  nach- 
weislich ein  hohes  Alter  beanspruchen  können.  Wir 
dürfen  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Reihengräher- 
felder  die  BeaUttungsplätze  der  ortsansässigen  Bevölke- 
rung vor  der  Gründung  der  Kirchen  in  den  betreffen- 
den Gemeinden  waren.  Nach  der  Gründung  der  Kirchen 
wurden  die  Leichen  in  den  Gottesäckern  in  geweihten 
Grund  in  nächster  Umgebung  der  Kirche  bestattet, 
wie  es  noch  heute  allgemein  geUbter  Gebrauch  ist. 

Wenn  wir  auch  nicht  annehmen  dürfen,  dass  Alle 
die  in  den  Reihengräbern  Bestatteten  Heiden  gewesen 
sind,  so  ist  die  Best&ttungsweise  doch  zweifellos  eine  heid- 
nische, Auf  freier  Heide,  an  Stellen,  welche  sich  dureh 
umfassende  und  schöne  Anssiebt  aosteichnen,  wurden 
die  Todten  bestattet,  der  Mann,  der  Krieger,  mit  seinen 
Waffen  und  ZiergerAthen,  da*  Weib  mit  dem  Schmucke 
und  dem  Dolchmesser,  die  Kinderleichen  wenigstens 
mit  farbigen  Perlenketten.  Auch  Münzen  wurden  in ’s 
Grab  mitgegeben , welche  aber  nur  eine  annähernde 
Dutirung  der  Gräberfelder  gestatten. 

Der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  nach  gehören 
diese  Reihengräberfelder  in  Bayern  der  sogenannten 
Merowingerperiode  an,  also  einer  Periode,  in  welcher 
die  germanischen  Stämme  schon  Christen  waren.  Der 
heidnische  Bestattungsgebrauch  beweist  nicht  dagegen; 
in  einigen  un&erer  Gräberfelder  habe  ich  zweifellos 
christliche  Ornamente  auf  den  Schmuckgeräthen  nach- 
gewiesen: Kreuze  in  dem  Gräberfeld  von  Peiting  und 
Christas-  und  Heiligenbilder  fanden  Bich  in  dem  Gräber- 
feld von  Fischen-Altstetten. 

Eine  genaue  Patirung  der  einzelnen  Reihengräber- 
felder ist  bisher,  trotz  der  von  unserem  älteren  Lin- 
de nsch  mit  u.  A.  gernde  dieser  Sorte  von  Alterlhümern 
gewidmeten  eingehenden  Untersuchung,  noch  nicht 
möglich  gewesen.  E»  hängt  das  zum  Theil  damit  zu- 
sammen, dass  die  localen,  auf  verschiedener  Stamme»* 
Zugehörigkeit  begründeten  Unterschiede  in  Form  und 
Technik  der  Grabbeigaben  hier  störend  einwirken. 
Während  die  Gräber  der  Franken  am  Rhein  und  der 
Alamannen,  a.  B.  in  unserem  Nordendorfer  Gräberfelde, 
von  Reicht  bum  und  vielfacher  Kunstübung  sprechen, 
sind  die  Gräber  der  Bayuvaren  im  Allgemeinen  weit 
weniger  reich  ausgestattet.  die  Männergräber  entbehren 
der  Schniuckgeräthe  oft  vollkommen,  statt  der  goldenen 
oder  silbernen  Fibeln  findet  sich  eine  verrostete  Eisen- 
schnalle, aber  um  *o  besser  Ansgebildet  sind  die  Waffen 
und  der  bayerische  Langsax,  das  einschneidige  lange 
Schwert,  welche*  bei  uns  schon  früh  zum  Theil  an  Stelle 
der  doppplrfchneidigen  Spat  ha,  dem  fränkiHch-nlaman- 
nischen  Langschwort,  Auftritt,  hat  später  eine  allge- 
meine Verbreitung. 

ln  den  einzelnen  Gräberfeldern  selbst  kann  freilich 
ein  Unterschied  zwischen  älteren  und  jüngeren  Bestat- 
tungen gefunden  werden.  Die  eruieren  sind  reicher  an 
Beigaben,  hei  den  jüngeren  Theilen  der  Gräberfelder 
nehmen  die  Beigaben  mehr  und  mehr  ab,  die  Waffen 
verschwinden  und  auch  hei  «len  Frauengräbern  und 
bei  den  Kindt-rleichen  wird  der  Schmuck  seltener  und 
beschränkt  sieb  bei  den  letzteren  schliesslich  auf  wenige 
um  den  Hals  gelegte  trübfarbige  Thonperlen.  Schon 
vor  der  Verlegung  der  Begräbnisstätten  in  die  Kirch- 
höfe hatte  sonach  die  heidnische  Sitte  d»-r  reichen  Grab- 
beigaben im  Allgemeinen  aufgehört..  Nur  in  woklver- 
schlosHenen  Grüften  und  Sarkophagen  finden  wir  solche 
auch  im  späteren  Mittelalter,  während  in  den  offenen 
Kirchhofgrahern  ein  kleines  Amulet  oder  ein  hölzerner 
Breiluffel,  welcher  der  im  Wochenbett  mit  dem  Kind 
verstorbenen  Mutter  in  den  Sarg  gelegt  .wurde,  die 
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wichtigsten  Beigaben  sind  , welche  ich  nachweisen 
konnte. 

Unter  den  RÜdbayerischen  Reihengräbern  hebt  »ich 
non  aber  doch  eine  Gruppe  als  entschieden  jünger 
berau«.  Ich  habe  diese*  Verhältnis*  zuerst  in  dem  von 
mir  untersuchten  Reibengräberfelde  bei  resp.  in  Barg* 
lengenfeld  (bei  Hegen  »bürg)  erkannt. 

Dort  fanden  »ich  unter  den  Gräbern  de«  noch 
jetzt  benutzten  Kirchhofes  zahlreiche  Skeletgräber, 
ebenso  in  Reihen  angelegt,  wie  die  .germanischen* 
Reibengräber  der  Völkerwanderungsperiode.  Aach  hier 
fanden  »ich  Begattungen  von  Männern,  Weibern  und 
Kindern,  von  allen  Lebensaltern,  die  Gräber  der  Männer 
mit  Watfen,  die  der  Frauen  und  Kinder  mit  Schmuck 
und  bunten  Thon  perlen  ausgestattet.  K*  ist  die  Be* 
grftbnisBstätte  einer  ansässigen  Bevölkerung,  welche 
die  Leichen  nach  heidnischem  Brauche  bestattete, 

Schmuck  und  Waffen  sind  aber  zum  Theil  andere 
als  in  anderen  Reihengräbern. 

In  der  Schl&fengegend  linden  sich  offene  Ringe 
aus  Weissmetall  oder  Silber  mit  einem  hakenförmigen 
Schlu*nende  in  der  Form  und  Technik  jenen  berühmten 
Schläfenringen  nächst  verwandt,  welche  im  Norden  als 
slavische  Schläfenrt ngo  erkannt  und  beschrieben 
sind.  Diese  Ringe  sind  für  die  norddeutschen  Länder 
als  bewährte  Leitfosrilien  für  slavische  Gräber  aner- 
kannt worden.  Unsere  Ringe  sind  etwa«  grösser,  über 
ich  konnte  nicht  anstehen,  dieselben  auch  als  »slavisch* 
anzuerkennen  and  damit  das  Gräberfeld  bei  Burglengen- 
feld für  die  Begräbnisstätte  einer  wahrscheinlich  heid- 
nischen «lavischen  Bevölkerung  zu  erklären,  sicher 
fand  die  Bestattung  nach  altheidnischer  Sitte  statt. 

Fast  gleichzeitig  hatte  ich  aus  einem  »Reiben- 
gräberfeld* aus  der  Gegend  von  Bayreuth  ganz  ähn- 
liche »slavische  Schläfenringo*  erhalten,  aus  dem  Ge- 
biete der  Main-  und  Rednitzwenden,  dem  alten  Slaven- 
lande. 

Was  nun  aber  das  Gräberfeld  von  Burglengenfeld 
Ijesonders  wichtig  erscheinen  lässt,  ist,  dass  es  dort 
gelungen  ist,  eine  genauere  Zeitbestimmung  für  die 
Bestattungen  zu  erlangen. 

Unter  den  Waffen beigaben  fand  »ich  die  für  die 
karolingische  Periode  charakteristische  und  fi'lr 
letztere  bei  uns  die  Rolle  eines  Leit  fossil«  übernehmende 
»geflügelte  Lanzenspitze*.  Damit  war  der  fe»te 
Punkt  für  die  Beurtheilung  de»  Bu rglengen felder 
Gräberfeldes  gewonnen: 

Das  letztere  birgt  die  Reste  einer  slavi- 
sehen  Bevölkerung,  welche  entweder  noch 
heidnisch  war  oder  wenigstens  ihre  Todten 
nach  heidnischen)  Ri  in  «bestattet  ein  der  karo- 
lingischen Periode. 

Hier  stehen  wir  nach  Riezler  für  unsere  Gegenden 
aaf  vollgeschichtlichem  Boden.  Die  Chroniken  berichten 
uns,  dass  die  nach  Westen  vorgedrungenen  Slaven,  welche 
als  Main-  und  Rednitzwenden  den  grösseren  Theil  von 
Oberfranken  und  die  angrenzenden  Strecken  de»  baye- 
rischen Nordgaues  vollkommen  besetzt  hatten,  Heiden 
waren.  Längs  der  Ost  grenze  Bayerns  über  den  Böhmer- 
und Bayerischen  Wald  finden  wir  die  Slaven  vorge- 
schoben und  das  Burglengcnfelder  Grabfeld  zeigt  uns 
in  der  Umgebung  Regens  bürg»  eine  slavische  Nieder- 
lassung. 

Weit  in  das  bayerische  Land  herein  beweisen  nach 
Sepp  noch  heute  erkennbare  slavische  Ortsnamen, 
dass  hier  einst  Slaven  unter  den  Germanen  angesiedelt 
waren;  grossen  Theil»  wohl,  so  weit  cs  sich  um  Orte 
in  weiterer  Entfernung  von  dem  eigentlichen  baye- 
rischen Slavenlande  handelt,  waren  diese  slavischen 


Ansiedler  Kriegsgefangene  aus  den  seit  Tassilo  gegen 
die  Slaven  geführten  Kämpfen.  Besonder«  charakte- 
ristisch sind  unter  den  slavischen  Ortsnamen  jene, 
welche  den  Ortsnamen  Wenden  enthalten:  Zusammen- 
setzungen mit  Winden  oder  windisch. 

Karl  der  Grosse  gründete  zur  Bekehrung  der  heid- 
nischen Slaven  die  viel  besprochenen  14  Slavenkirchen. 
Die  Bekehrung  dpr  Slaven  auf  bayerischem  Gebiete 
war  vor  Allem  den  Bisthümern  von  Regensburg,  Würz- 
burg  und  Eichstätt  zugefallen.  Aber  die  Bekehrung 
ging  langsam  genug  von  Statten.  Die  Verbreitung  des 
Christenthums  batte  unter  den  Slaven  unserer  Gebiete 
noch  zu  Kaiser  Heinrich  II.,  des  Heiligen,  Zeit,  so  ge- 
ringe Fortschritte  gemacht,  dass  Heinrich  das  Bisthum 
Bamberg  mit  der  Bestimmung  der  Bekehrung  der  noch 
immer  zum  Theil  heidnischen  Main-  und  Rednitzwenden 
und  ihrer  Stammgenossen  in  Bayern  gründete. 

Wir  gelangen  sonach  mit  der  jüngsten  (slavi ♦oben) 
Heidenzeit  in  Bayern  bi«  in  das  11.  und  12.  Jahrhun- 
dert. etwa  ein  Jahrhundert  früher,  wie  jene  Zeit,  in 
welcher  die  heidnischen  Preossen  durch  das  Schwert  der 
deutschen  Ritter  dem  Christenthum  gewonnen  wurden.1) 

Von  den  mythologischen  Vorstellungen  der  baye- 
rischen Slaven  berichten  uns  die  Chronisten  jener  Zeit 
nichts  Brauchbare»,  auch  Über  die  Religion  der  noch 
heidnischen  nächst  stammverwandten  Böhmen  und 
Mähren  ist  nur  «ehr  wenig  bekannt.  Noch  atn  sicher- 
sten find  Wald-,  Fluss-  und  Bergd&monen,  unter  denen 
die  Wilen  noch  heute  im  Aberglauben  der  Südslaven, 
auch  der  Tschechen,  eine  Rolle  spielen. 

In  der  Nähe  von  Bamberg  wurden  im  Main  rohe 
Steinfiguren  gefunden,  welche  nach  A.  Hartmann  in 


l)  »Al«  Kaiser  Heinrich  da«  Bisthum  Bamberg 
gründen  wollte,  erklärte  er  1007  zu  Frankfurt,  er  wolle 
dasselbe  auch  in  der  Absicht  gründen: 

ut  et  paganismns  Slavorum  ibi  destrneretor  et 
Chriatiani  nominis  memoria  perpetualiter  inibi  celebris 
baberetur. 

(Gretser.  vita  Henr.  ap.  Lndw.  p.  276.  Ramb.  De- 
dnetion  ül>er  Fürth.  Beil.  Nr.  6.) 

Noch  im  Jahre  1058  sah  sich  Bischof  Günther  von 
Bamberg  genflthigt,  eine  Synode  zu  versammeln,  um 
die  grösstentbeils  slavische  Bevölkerung  seine»  Bis- 
thumes,  welche  immer  noch  dem  Heidenthum 
anhiug,  zuui  Christenthume  zu  zwingen. 

Scbmötzer,  Alex-,  fragmenta  quaed.  comtneut.  de 
reb.  Bamb.  p.  22  etc-  Hargheim  con.  Germ.  III. 

p.  126.) 

Hierher  gehört  auch  da«  Schreiben  des  Patriarchen 
von  Aquileja  an  den  Bischof  von  Würzburg,  in  welchem 
er  sagt: 

Omnipotenti  Deo  iimuemas  gratia»  referimus,  quod 
per  regem  nostrom  Henricuin  fundatiasimam  pacem 
omnibus  eccleriis  praestat  et  insuper  novam  format 
cccleaiam.  per  quam  et  de  iniinico  hurnani  generis  in 
vicinu*  Slavorum  gentes,  Deo  opitulante , tri- 
umphabit  et  innumerabilem  familiatu  per  lararium 
regenorat  ionia  »ibi  multiplicabit. 

(Ludw.  script.  Bamb.  I.,  p.  281.) 

»Somit  wird  es  historisch  gewiss  sein,  dass  die 
Slaven  in  Oberfranken  bis  ins  8.  und  9.,  ja  bis  ins 
11.  Jahrhundert  Heiden  waren.* 

Holle,  Die  Slaven  in  Oberfranken.  Archiv  für 
Geschichte  und  Altorthumwkumle  von  Oberfranken. 
Hprausgegehen  von  E.  C.  v.  Hagen,  II.  Band.  Bay- 
reuth. 1842.  S.  25. 
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hohem  Maasae  den  auf  Grabhügeln  in  Russland  u.  »,  w. 
stehenden  rohen  Steinfiguren,  den  Baba«,  entsprechen. 
Es  scheint,  dass  diese  Steinfiguren  göttliche  oder  dämo- 
nische Wesen  darstellen  sollten,  worauf  namentlich  ihr 
Name  Baba,  die  Alt«,  deutet:  die  Waldhexe  führt  bei 
den  Tschechen  wie  bei  den  Polen  und  Russen  dun  Namen 
baba  jag.t,  sie  stiehlt  und  Mist  Kinder  und  fährt  mit 
dem  Uesen  durch  die  Luft  (in  einem  Mörser).  Pen  christ- 
lichen Bauern  wurden  überall  die  alten  Gottheiten  zu 
teuflischen  Gebilden  und  Uexen.  Nicht  unmöglich  wäre 
es  übrigen»  auch,  da**  diese  Babaa  auf  Grabhügeln 
Darstellungen  der  Verstorbenen  nein  sollten.  — 

Er«*t  vor  wenigen  Wochen  bin  ich  nun  auf  Reste 
des  Heidenthum*  in  frühmittelalterlicher  Zeit 
in  den  Höhlen  bei  Vel borg  (bei  Parsberg)  gestosaen. 
Da  in  jener  Zeit  nur  noch  die  Slaven  Heiden  waren, 
so  glaube  ich  diese  Reste  als  UeberbleibBel  slawischer 
Culthandlungen  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  Höhlen  bei  Velburg  wurden  in  den  letzten 
Jahren  durch  den  ausgezeichneten  Paläontologen  und 
Geologen  Dr.  Max  Schlosser,  der  sich  auch  sonst 
als  Höhlenforscher  in  Bayern  hohe  Verdienste  erworben 
bat,  im  Aufträge  der  Akademischen  Commission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  Bayerns 
untersucht,  wobei  er  durch  Herrn  Feder  I in  Kolonmnn 
bei  Velburg  unterstützt  wurde.  Auch  Herr  Apotheker 
Wirsching  machte  dort  Ausgrabungen. 

Von  Culturresten  in  diesen  zum  Theil  nur  kleinen 
Höhlen  und  Grotten,  aber  auch  in  der  altberühmten 
Höhle  bei  Lutzmaonstein,  wo  der  Besitzer  auf  das  Zu- 
vorkommenste die  Untersuchungen  unterstützte,  konnte 
ich  zwei  jüngere,  aber  wenigstens  durch  ein  Jahr- 
tausend voneinander  getrennte,  Culturperioden  unter- 
scheiden. 

ln  der  älteren  Hallstattperiode  waren  danach 
die  Höhlen  bekannt  und  vielbesucht.  Sehr  zahlreiche 
schwarze  und  braune  Topfscherben , zum  Theil  in 
charakteristischer  Weise  graphitirt,  alle  aus  freier 
Hand  gemacht,  lassen  keinen  Zweifel  über  diese  Periode. 
Dass  sie  schon  lange  vergangen,  das  beweisen  zahl- 
reiche Sialakmitcn,  welche  auf  den  Scherben  gewachsen 
sind,  andere  Scherben  sind  mit  Tropfsteinmasse  dick 
iiberkruslet  Die  Mehrzahl  der  Scherben  liegt  zertrüm- 
mert unterSteinen,  welche  von  der  Decke  herabgefallen 
sind  und  alles  zerquetscht  haben.  Die  zu  einem  Gefäss 
gehörenden  Schemen  liegen  aber  noch  beisammen,  so 
das*  es  gelungen  ist,  die  Formen  der  Gefässe  zu  be- 
stimmen und  einzelne  zu  reconstruiren. 

Es  sind  thoits  flache  Schüsseln  und  Schalen, 
auch  kleine  Urnen,  gut  geglättet  aus  feinerem  Thon, 
schwarzbraun  oder  schwarz,  ohne  eingeritztes  Orna- 
ment, aber  zum  Theil  in  ornamentaler  Weise  innen 
und  aussen  mit  Graphit  geschwärzt.  Besonders  charak- 
teristisch ist  ein  Gebiss,  welches  ein  am  Bauche  aus* 
gebuckeltes  Bronzegefäss  in  Thon  nachahmt. 

Die  anderen  Gefilzte  hatten  dicke  Wandungen, 
aus  rohem  Thon  mit  zahlreichen  Gesteinsfnigmentchen 
(zum  Theil  Cbalcit)  durchsetzt.  Die  Wand  ist  1,  der 
lloden  mehrfach  bis  2 cm  dick.  Es  sind  weite  henkel- 
lose Urnen,  einige  verengern  sich  gegen  die  Mündung 
zu,  so  dass  sie  als  zwei  mit  der  Basis  gegen  einander 
gestellte  abgestumpfte  Kegel  erscheinen.  Al»  Ver- 
zierungen zeigen  sie  am  Rande  und  zwischen  Hai*  und 
Gefäa« bauch  rohe  plastisch  vortretende  Tupfenleisten 
oder  eine  Horizontalreihe  von  Fingertupfen,  manche 
Formen  hatten  kurzen  »Hals“. 

Diese  Gebisse  waren  mit  Getreide  gefüllt  in  die 


Höhle  gekommen  und  zwar  war  das  Getreide  schon 
von  vorncherein  d.  b.  in  jener  Zeit  selbst  angekohlt, 
i so  da**  es  sich  vortrefflich  erhalten  hat. 

Her  Professor  Göbel  in  München  und  Herr  Pro- 
fessor Schröter  in  Zürich  hatten  die  Gefälligkeit,  das 
Getreide  zu  untersuchen. 

Dass  das  Getreide  in  der  That  in  den  Gebissen 
enthalten  gewesen  ist,  beweisen  Scherben,  an  welchen 
unter  der  Tropfstcinkruste  noch  dos  verkohlte  Getreide 
festhaftet.  Ein  Scherben  zeigt  auch  den  Abdruck  eines 
Getreidekornes,  welche*  bei  dem  Anfertigen  des  Ge- 
fitstes  sich  in  die  Oberfläche  denselben  eingedrückt 
hatte  und  beim  Brennen  verascht  worden  ist. 

Die  Schichte,  in  welcher  diese  Scherben  liegen, 
besteht  aus  Asche,  zum  Theil  noch  mit  Koblentrüm- 
merchen  durchsetzt,  die  Scherben  waren  mit  der  Aschen- 
schichte ganz  überzogen. 

Wir  haben  cs  sonach  bei  diesen  GefiLssen  mit  ver- 
kohltem Getreide,  wahrscheinlich  mit  Opferguben  zu 
thun,  welche  wohl  beweisen,  dass  in  der  Hallstatt- 
periode in  den  Velburger  Höhlen  Culthandlungen  statt- 
• gefunden  haben. 

Sicher  der  LaTfene-Periode  zuzurechnende  Reste 
| fanden  Mich  nicht. 

Dagegen  fanden  sich  wieder  zahlreiche  unglaairte, 
aber  auf  der  Töpferscheibe  vortrefflich  hergestellte, 
feine  und  sehr  hart  gebrannte  Scherben,  zum  Theil  mit 
j dem  für  Norddeutschland  charakteristisch  slaviachen 
| Wellen-Ornament  Virchows.  Die  Scherben  erinnern 
sehr  nahe  an  die  fränkischen  Thongefitsse,  welche 
namentlich  au*  der  Sammlung  im  Paalasmuseum  in 
Worms  bekannt  sind  und  ihrerseits  an  römische  Vor- 
bilder mahmen.  Mehrere  Scherben  in  den  Velburger 
Höhlen  Tragen  aber  doch  einen  entschieden  jüngeren 
Charakter.  Es  ist  gelungen,  zwei  dieser  Gefässe  zu 
reconstruiren,  es  sind  Wasserkrüge. 

Sie  unterscheiden  sieb  wesentlich  von  den  Scherben 
der  .germanischen*  d.  h.  merowingischen  Reihengräber 
unserer  Gegenden,  welche,  wenn  gleich  roher,  sich  den 
fränkischen  ReihungriibergefiUsen  anreihen.  Wir  haben 
sie  dem  .früheren  Mittelalter4,  al*o  etwa  der  karo- 
lingischen Periode  zuzuschreiben,  also  der  gleichen 
Periode,  in  welcher,  wie  wir  sahen,  die  Staren  unserer 
Gegenden  noch  am  Heidenthum  festgehalten  haben. 

Da  ist  es  nun  merkwürdig,  das?»  sich  neben  diesen 
frühmittelalterlichen  Scherben  auch  Anzeigen  von  heid- 
nischen Culthandlungen,  welche  in  diesen  Höhlen  ab- 
gehalten wurden,  gefunden  haben,  welche  wir  nach 
dem  Gesagten  wohl  nur  den  noch  heidnischen  Slaven 
j zuschreiben  können. 

Die  ersten  Spuren  wurden  von  Herrn  Federl  in 
I einer  von  Herrn  Ur.  Max  Schlosser  zum  Zwecke  der 
Orientirung  über  die  Schichtenfolge  untersuchte  Höhle 
gefunden,  wo  er  im  Aufträge  de*  Herrn  Apotheker 
VV irsching- Velburg  die  von  Herrn  Dr.  Schlosser 
; begonnenen  aber  nicht  vollendeten  Grabungen  fort- 
gesetzt hatte. 

Vor  einigen  Weichen  fand  sich  dann  in  einer  kleinen 
Grotte  mit  den  beschriebenen  .frühmittelalterlichen* 

| resp.  karolingischen  GefiLsssL’herben  ein  wunderliches 
Specimen  ländlicher  Kunst,  ein  roh  nur  auf  der  Vor- 
derseite modellirtes  Bild  einer  nackten  weiblichen  Figur, 
welche*  in  seiner  Haltung  und  in  der  Haltung  der 
Hände  vor  dem  Leibe  an  jene  H&baa  erinnert. 

Bei  meinem  Besuche  der  von  Herrn  Apotheker 
Wirsching  in  seinem  Hause  auf  bewahrten  Fand- 
| stücke  aus  jener  oben  erwähnten  Höhle  fand  ich  eineu 
ebenso  roh  modellirten,  auch  nur  auf  der  Vorderseite 
i ausgeführten  Kopf.  Unsere  .kleine  Baba4  ist  aus  Höhlen- 
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lehm  aof  einem  rohen  Brett  raodellirt  nnd  dann  nur 
getrocknet  worden,  der  erwähnte  Kopf  au«  der  Höhle 
scheint  aus  besserem  Thon  und  gebrannt  zu  »ein. 

Ausserdem  fanden  sich  noch  zwei  aus  Knochen 
geschnitzte,  zum  Anhängen  durchbohrte  Arme  mit 
Händen,  und  mehrere  gravirte  Knochen«tQcke,  auf  wel- 
chen Menschen-  und  Thierfiguren  dargestellt  sind. 

Sehr  modern  erscheint  ein  «Knopf*  mit  einem  den 
Kopf  nick  wärt*  wendenden  Lamm,  an  romanische 
Darstellungen  mahnend:  dann  ein  Vogel. 

Kinn  besonders  rohe  Gravirung  zeigt  ein  Pferd. 

Aber  am  wichtigsten  erscheinen  mir  die  zwei 
Gravirungen.  welche  Menschen  dArstellen. 

Eines  der  beiden  Knochenstöcke  zeigt  ein  nacktes 
Weib,  dem  Thonbilde  unserer  Höhle  auffallend  ähnlich. 

Da«  andere,  die  gleiche  Figur,  aber  mit  je  einer 
Lanze  in  den  Händen  und  zur  rechten  Seite  einen 
Kbcr,  zur  linken  eine  Schlange. 

Es  scheint  da*  eine  Darstellung  ans  Mythologie  oder 
Sage.  Vielleicht  wäre  es  nicht  schwer,  ÄnknOpfungen 
an  die  germanische  Sage  zu  finden,  wie  ungefähr  um  I 
die  gleiche  Zeit  im  Norden,  in  freilich  weit  weniger 
rohen  Darstellungen,  die  Sigurdsage  auch  in  Gravi- 
rungen  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist.  Eine 
Uebertragung  germanischen  Geistesguts  auf  die  Slaven 
wäre  dabei  wohl  möglich. 

Wenn  ich  nicht  irre,  leiten  ans  die  zum  Anhängen 
eingerichteten  Arme  aus  Knochen  auf  den  richtigen 
Weg  zur  Erklärung:  sie  entsprechen  den  bekannten 
Votivgaben,  wie  solche  in  heidnischer  und  christlicher 
Zeit  als  Dank  oder  Gelübde  fite  erfolgte  oder  erbetene 
Heilungen  dargebraebt  worden  sind,  wie  sie  sich  noch 
heute  in  abgelegenen  Capellen  und  Landkirchen  finden. 
Unser  Landvolk  weiht  noch  jetzt  Augen,  Arme  und 
Beine,  auch  Modelle  innerer  Organe.  Kröte  (Bär- 
mutter),  auch  Lunge  mit  Her*  und  Leber,  besonders 
häufig  aber  Bilder  von  Haussieren,  aber  auch  ihre 
eigenen  Bilder,  Frauen  und  Männer.  Früher  wurden 
diese  Votivgaben  von  dem  Heilkünstler  reibst,  dem  Dorf- 
schmied, aus  Eisen  angefertigt..  Oas  biyerische  Na- 
t.ionaliunseum  enthält  eine  grosse  Sammlung  solcher 
roher  bildlicher  Darstellungen.  In  neuerer  Zeit  werden 
solche  Votivgaben  meist  aus  Wachs  gemacht  und  man 
kauft  sie  in  ziemlich  alterthümlichen  Formen  bei  den 
ländlichen  Wachsziehern.  Auch  anderes  Material,  na- 
mentlich Thon  und  Holz  sind  dafür  noch  im  Gebrauch. 
Die  eine  der  Lunge  mit  Herz  und  Leber  darstellende 
Votivgabe,  welche  die  anthropologisch -prähistorische 
Sammlung  in  München  besitzt,  ist  aus  Thon  und  farbig 
glasirt,  die  andere  aus  Holz  rc  ’ht  künstlich  geschnitzt, 
offenbar  nach  einem  Präparat  dieser  Theile  von  einem 
Schwein. 

Unter  den  modernen  Votivgaben  in  Landcapellen 
Altbayerns  finden  »ich  auch  Darstellungen  von  Köpfen, 
welche  nach  H.  Arnold  bei  Kopfkranklieiten  geweiht 
werden.  Die  Köpfe  sind  theiU  aus  Holz  nur  kugelig 
gedreht,  die  Augen,  Nase,  Mund  roth  in  Strichen 
angedeutet.  Andere  sind  aber  ans  Thon  in  Form 
roher  Gerichts-  oder  besser  Kopfurnen  geformt  und 
ohne  Glasur  gebrannt  und  werden  mit  Getreide  gefüllt 
geopfert.. 

Die  in  den  Höhlen  bei  Velburg  gefundenen  Nach- 
bildungen des  Kopfe«  und  der  ganzen  Menschenfigur 
könnten  sonach  wohl  Votivgaben  der  alnvischen 
Heidenzeit  sein,  einer  Gottheit  geweiht,  deren  Dar- 
stellung wir  vielleicht  in  der  Speer  tragenden  Göttin 
mit  Eber  und  Drache  erkennen  dürfen. 

Da»  Volk  um  Velburg  behauptet,  dass  die  grosse 
Velburger  Höhle  der  Freia  geweiht  gewesen  sei. 


Herr  Dr.  Balte-Schwerin : 

Ich  kann  den  Wunsch  des  Herrn  Generalsekretärs, 
mit  Hülfe  des  rückwärts  gewendeten  Lammes  eine 
genauere  Datirung der VelburgerWendenfunde 
zu  gewinnen,  »chon  jetzt  erfüllen;  in  einem  wendischen 
Skeletgrabe  bei  Gamehl  (in  der  Gegend  von  Wismar), 
welches  durch  Münzen  Heinrich  de«  Löwen  als  der 
Zeit  nach  1146  ungehörig  bestimmt  ist,  fand  sich  auf 
der  linken  Schulter  eine»  Beerdigten  eine  silberne 
Scheibe  mit  eingepressten  Verzierungen,  die  genau  die 
frühromaniache  Formengehung  de»  Velburger  Lam- 
me« zeigen.  Sie  stellen  Drachen  dar,  welche  um  ein 
Cbristusbild  geordnet  sind.  Wie  hier,  so  dürfte  auch 
in  dem  Velburger  Lamme  christliche  Symbolik  zu 
finden  sein.  Abgebildet  ist  die  Gamehler  Scheiben- 
fibel in  meiner  „Vorgeschichte  Mecklenburg«*,  S.  158. 

Herr  Apotheker  Wlrechlng- Velburg: 

Demoastrirt  Funde  aas  den  Velburger  Hohlen. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  H,  K laatsch- Heidelberg : 

Die  Stellung  dea  Menschen  in  der  Primatenreihe 
nnd  der  Modus  seiner  Hervorbildung  aus  einer  nie- 
deren Form. 

Da  es  die  Kürze  der  vorgeschriebenen  Zeit  keines- 
wegs gestattet,  ein  übersichtliche«  Bild  de«  gegen- 
wärtigen Standes  unseres  Wis»ens  von  der  thieri»cben 
Herkunft  des  Menschen  zu  gelten,  »o  möchte  ich  hier 
nur  einige  Gesichtspunkte  herausgreifen,  welche  meines 
Erachtens  in  dem  noch  gegenwärtig  bestehenden  Kampfe 
der  Meinungen  über  unser  Thema  eine  theils  klärende, 
theiis  versöhnende  Rolle  zu  spielen  bestimmt  sind. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  im  Kreise  der 
Fachleute  die  Anschauungen  der  Descendenxlehre  auch 
für  den  Menschen  den  unbestrittenen  Sieg  davonge- 
tragen haben;  — dennoch  stellen  sich  der  thatsäch- 
Üchen  Anwendung  dieser  Theorie  gerade  für  den  Men- 
schen gewisse  Schwierigkeiten  entgegen,  welche  bei 
dem  nicht  fachmännisch  eingeweihten  Publicum  den 
Eindruck  erwecken  können,  als  «ei  die  Frage  der  Ab- 
stammung de*  Menschen  von  einer  den  Alfen  ver- 
wandten Thierform,  ein  noch  keineswegs  zur  I/Ösnng 
reifes  Problem,  als  »ei  die  Möglichkeit  einer  gesonderten 
Stellung  des  Menschen  dem  Thierreich  gegenüber  so 
lange  noch  aufrecht  zu  erhalten,  bis  man  da«  vielge- 
suchte Bindeglied  zwischen  Affo  und  Mensch  nach- 
gewiesen habe. 

Eine  solche  Auffa**ung«wei«e  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  Haltung  einiger  hervorragender  An- 
thropologen, welche  entweder  einer  liestimmten  Aeus- 
»erung  über  die  Atfenbeziehungen  de«  Menschen  aus 
dem  Wege  gehen  oder  gaux  überwiegend  die  negativen 
Ergebnisse  der  Forschung  bezüglich  der  Abstammung 
de»  Menschen  betonen. 

In  einer  zu  nicht  geringem  Theile  berechtigten 
Weise  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Untersuchung 
der  jetzt  ezistireuden  Menschenrassen  keine  niederen 
Zustände  der  Art  aufgedeckt  habe,  das«  dadurch  die 
Lücke  zwischen  Affe  und  Mensch  auagefüllt  würde. 
Auch  in  den  niedersten  Wilden  wird  noch  der  Mensch 
nnd  ein  weit  über  den  Anthropoiden  stehendes  Wesen 
erkannt. 

Aber  auch  die  Paläontologie  nnd  die  Prähistorie 
haben  nicht  die  Zwischenstufen  aufgedeckt , welche 
vor  einer  streug  skeptisch-kritischen  Prüfung  bestehen 
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kennen.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit  der  Alters- 
bestimmung mancher  besonders  hoch  geschätzter  Fände, 
wie  des  Neanderthalers,  abgesehen  von  dem  berech- 
tigten Verdacht  des  Pathologischen  mancher  prähi- 
storischer 8keletre«te,  wie  des  Shipka-  Unterkiefer*, 
zeigen  selbst  die  best  beglaubigten  paläolithischen  Reste 
de»  Menschen  kaum  Unterschiede  vom  jetzigen  Zu- 
stande, welche  die  noch  jetzt  bestehenden  Differenzen 
innerhalb  des  Menschengeschlechtes  übertr&fen.  Selbst 
die  Bedeutung  des  Dubois' sehen  Pithecanthropn? 
ist  nicht  allgemein  in  dem  Maasse  anerkannt  worden, 
wie  es  von  manchen  Seiten  mit  gewissem  Rechte  er- 
wartet worden  war. 

Sollte  Jemand  aus  allen  diesen  negativen  Momenten 
etwa  zur  Meinung  gelangen,  da*s  wir  ans  bezüglich 
der  Ableitung  des  Menschen  in  einer  sehr  viel  un- 
günstigeren Lage  befänden  als  hinsichtlich  anderer  Säuge- 
thiergruppen  (für  deren  manche  wir  ja  wie  z.  B.  Equi- 
den  ein  grossartigea  Material  paläonto logischer  Ueber- 
gangsstufen  besitzen)  so  wäre  dies  doch  ein  Irrthum. 
Es  ist  nur  einerseits  die  viel  minutiösere  Abschätzung 
des  Begriffes  „Uebergnngsform“  beim  Menschen  und  so- 
dann, wie  ich  glaube,  eine  falsche  Auffassung  von  der- 
selben, welche  diesen  Eindruck  hervorrufen. 

Hier  Betzt  die  vergleichend  anatomische  Forschung 
helfend  ein  und  lehrt  an»  in  Überzeugender  Weise, 
dass  die  Reihe  von  Formzuständeu,  welche  uns  das 
Herrorgehen  des  menschlichen  Befundes  aus  dem  nie- 
deren Sängethiere  sowohl  mit  Rücksicht  aufs  Ganze, 
als  auch  auf  die  Theile  demonstriren,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit vorliegen,  wie  es  kaum  für  eine  andere 
Säugethiergruppe  behauptet  werden  kann;  ja  es  gibt 
deren  einige  wie  die  Cetaceen,  deren  völlig  abarrante 
Stellung  dem  Morphologen  Räthsel  aufgibt,  wie  sie 
schwieriger  nicht  gedacht  werden  können.  Für  den 
Menschen  aber  ergibt  sich  in  allen  Punkten  eine  über- 
au» nahe  genetische  Beziehung  zu  den  Primaten, 
d.  b.  den  Affen  im  weitesten  Sinne,  welche  wir  wieder 
in  die  Platyrrhinen  der  neuen  Welt  und  die  Katar- 
rhinen und  Anthropoiden  der  alten  Welt  unter- 
scheiden. Diesen  schließen  sich  wieder  vielfach  nahe 
die  Proaimier  oder  Voraffen  an,  welche  ihrerseits 
so  tief  in  dem  Stammbaum  der  gesanimten  Säuge- 
thierweit  stehen,  dass  die  Affen  als  eine  Art  Binde- 
glied zwischen  der  Wurzel  des  Mammalier-Stummes 
und  der  Krone  desselben,  dem  Menschen  aafgefasat 
werden  können. 

Damit  ist  schon  ein  Hinweis  auf  die  Stellung  de« 
Menschen  gegeben,  wie  sio  dem  Morphologen  er- 
scheint und  welche  in  mehreren  Punkten  einer  Spe- 
cialisirnng  umsomehr  bedarf,  als  dadurch  gerade  die 
Affen  Verwandtschaft  in  ein  neue»  Licht  gesetzt  wird 
und  manche  Frage  erst  in  der  richtigen  Weise  gestellt 
werden  kann. 

Die  vergleichend  anatomische  Untersuchung  lehrt, 
dass  der  Mensch  zwar  mit  allen  Primaten  gemeinsame 
Eigentümlichkeiten  besitzt,  aber  diese  sind  nicht  der- 
art vertheilt,  dass  man  daraus  auf  eine  ganz  bestimmte 
genetische  Beziehung  zu  einer  der  lebenden  Affenarten 
schliessen  könnte.  Die«  gilt  nicht  einmal  für  die  An- 
thropoiden, Drang,  Schimpanse,  Gorilla  und  Gibbon,  ob- 
wohl hier  die  Zahl  der  übereinstimmenden  Punkte  in 
vielen  Organsystemen  eine  grössere  ist,  ab  bei  niederen 
Affen;  aber  auch  die  amerikanischen  Greifschwanz- 
affen  erscheinen,  wie  mir  neuere  Untersuchungen, 
namentlich  der  Musculatur  der  hinteren  Extremität  ge- 
lehrt buben,  dem  Menschen  in  mancher  Hinsicht  auf- 
fällig nahe  gerückt. 

Curr.-Blati  d.  dtutach.  A.  G. 


Die  Rückbildung  des  Schwänze«  ist  an  sich  noch 
kein  Punkt,  durch  welchen  die  Anthropoiden  eine  be* 
sondere  Menschenverwandtschaft  documentiren ; dieser 
Verlust  ist  mehr  als  einmal  und  völlig  unabhängig 
voneinander  in  den  Säugethierreihen  zu  beobachten. 
Es  gibt  aber  andere  Besonderheiten,  in  welchen  die 
Anthropoiden  zwur  an  den  menschlichen  Zustand  an- 
knüpfen, jedoch  über  denselben  noch  hinansgehen.  So 
konnte  ich  es  für  den  Situs  des  Darmcanals  beobachten. 
Hier  bildet  also  der  Mensch  das  Bindeglied  twischen 
niederen  Affen  und  Anthropoiden.  Dazu  kommt  das 
ganz  secundärc  Herabsinken  des  Gorilla,  in  mancher 
Hinsicht  auch  des  Orang  auf  ein  viel  tieferes  Niveau, 
die  offenbar  im  Kampf  ums  Daflein  erfolgte  Zunahme 
der  Muscul&tur,  Vergrößerung  der  Eckzähoe. 

Als  Uebergangsformen  lassen  sich  somit  diese 
Wesen  nur  sehr  cum  grano  sali«  verwerthen.  Nur 
durch  Summirung  aller  Uebereinstimmungen , Aus- 
scheiden der  secundären  Differenzen  gelangen  wir  zur 
( ’onstruction  eines  Stammbaume«  der  Primaten  und 
die«er  zeigt  uns,  dass  die  zum  MenHchen  führende 
Linie  als  eine  direct  und  gerade  aufsteigende  zu  denken 
ist,  eine  Formenreihe  umfassend,  in  welcher  die  Um- 
bildungen zu  deu  jetzt  lebenden  Vertretern  de«  Affen- 
geschlechtes  nur  in  untergeordnetem  Maasse  erfolg- 
ten, in  welcher  z.  B.  die  Tendenz  der  Rückbildung 
de«  Daumens  nicht  hervortrat,  uud  der  unmittel- 
bare Anschluss  an  Prosimier-Zustände  treu  bewahrt 
blieb,  wofür  noch  jetzt  normale  und  abnorme  Befunde 
im  menschlichen  Bau  (ich  erinnere  an  den  proc.  supra 
condyloidcun)  Zeugnis«  ablegen. 

Der  Mensch  erscheint  somit  als  eine  rela- 
tiv primitive  Primatonform,  welche  der  früh- 
zeitigen mächtigen  Entwickelung  de«  Gehirns  die  Gon- 
servirung  vieler  einfacher  Zustände  verdankt  Dass 
gerade  in  diesem  Bewahren  de«  niederen  Niveau»  die 
höhere  Entwickelungsfähigkeit  des  Menschen  beruht 
ist  schon  mehrfach,  so  neuerding*  von  Ü tu  der  betont 
worden.  So  viel  ich  aber  sehe,  ist  ans  dem  anatomi- 
schen Gebiete  heraus  noch  nicht  die  ganz  evidente 
Vermittelung  zugestanden  worden,  welche  sich  gegen- 
über den  so  berechtigten  Zweifeln  an  dem  Werth«  der 
sogenannten  „ Bindeglieder*  auf  diesem  Wege  ergibt. 

Wenn  ich  ein  iniBung  link  finden  will,  so  müssen 
doch  in  erster  Linie  die  Endpunkte  der  Reihe  markirt 
sein,  die  miteinander  verknüpft  werden  sollen.  Wie 
aber  hat  man  sich  den  niederen  Endpunkt  zu  denken? 

So  lange  man  sieb  hierbei  allzusehr  von  dem  Bilde 
leiten  lässt,  welches  die  niederen  degenerirten  Vettern 
de«  Menschen  darbieten,  wird  man  in  Irrtbflmer  ver- 
fallen und  auf  diesem  falschen  Vorurtheile  beruhen 
die  unrichtigeu  Vorstellungen  de»  grosseu  Publicum« 
von  dem  fabelhaften  Mittelding  des  Affenmenschen; 
hierauf  auch  das  berechtigte  Sträuben,  in  dem  Affen- 
gesindel der  zoologischen  Gärten  unsere  Vorfahren  er- 
blicken zu  sollen. 

Das«  der  Pitbecanthropus  der  zum  Menschen 
führenden  Reihe  näher  gestanden  hat,  als  irgend  eine 
andere  bekannte  Affenart,  möchte  ich  nicht  bezweifeln, 
aber  »den  Vorfahren*  des  Menschen  darin  zu  erblicken, 
wie  es  Dubois  versucht,  halte  ich  nicht  für  ange- 
1 bracht,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ich 
• glaub«,  dass  die  Ausprägung  deB  menschlichen  Typus 
in  eine  noch  weiter  zurückliegende  Zeit  als  da«  PJio- 
cän  datirt  werden  muss. 

Dies  eben  ist  die  andere  Con«equenz,  welche  sich 
aus  der  Beurt-heilung  de«  Menschen  als  einer  »ehr  pri- 
mitiven Form  ergibi  und  welch«  sich  begegnet  mit 
der  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Erkenntnis«,  dass 
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dar  Mensch  einen  .Dauertypus*  darstellt.  Solche 
Danertypen  sind  stets  sehr  alte  Formen,  wie 
wir  aus  anderen  Thiergruppen  wissen  und  desshalb 
glaube  ich,  dass  man  bisher  das  Alter  des  Men- 
sch engeachlech tes  noch  immer  unterschätzt 
h at.  Von  einer  Präcisirung  des  Zeitpunktes  der  Mensch* 
werdung  kann  natürlich  keine  Hede  sein,  dass  aber 
schon  im  frühen  Tertiär  der  Vormenschenstamm  sich 
herauszubilden  begann,  halte  ich  für  wahrscheinlich. 
Die  immer  greifbar  werdenden  Beweise  für  weitver- 
breitete tertiäre  Kunsterzeugnisse  de»  Menschen  sprechen 
in  diesem  Sinne.  Diese  Krage  hängt  aber  mit  der 
ganzen  Geschichte  des  Primaten-Stummen  so  innig  zu* 
samrnen,  dass  ich  auf  diese  mit  einigen  Worten  ein- 
gehen  muss. 

Das  wesentlichste  Merkmal  der  Primaten  gegen- 
über den  anderen  Säugethieren  liegt  in  der  Beschaffen- 
heit der  Extremitäten,  deren  vordere  nnd  hintere 
mit  einem  Greif*  and  Kletterorgnn  enden.  Die  im 
▼ollen  Besitze  der  fünf  Finger  befindliche  Hand  mit 
opponirbarem  Daumen,  der  entsprechend  gebaute  Fu-s, 
die  Hinterhand  stellen  uralte  Einrichtungen  dar,  welche 
mit  der  Entstehung  der  Landgliedmaassen  überhaupt 
verknüpft  sind,  wie  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe. 

Ich  kann  daher  keineswegs  die  Meinung  theilen, 
als  hätten  sich  die  Opponirbarkeit.  von  Daumen  und 
erster  Zehe  an  einer  aus  fünf  gleichartigen  Fingern 
resp.  Zehen  gebildeten  entwickelt.  Wir  sehen  viel- 
mehr überall  in  niederen  Abtheilungen  bei  allen  Prosi- 
micren,  den  meisten  Beuteltbieren,  sowie  fossilen  Vor- 
fahren der  Carnivoren  und  Hufthiere  diesen  Zustand 
gewahrt,  von  dem  aus  sich  in  Folge  einseitiger  Ver- 
wendung der  Extremität  zum  Laufen,  Schwimmen  oder 
Fliegen  alle  jene  Zustände  ableiten,  die  wir  bei  der  Mehr* 
zahl  der  jetzt  lebenden  Säugethiergruppen  vorfinden. 
Alle  diese  setzen  also  in  ihrer  Vorfabren- 
reihe  den  Primaten  ähnliche  Zustände  vor- 
aus. Damit  erscheinen  die  letzteren  als  m directer 
Linie  von  den  niedersten  Säugethierformen  herwtam- 
inend  und  wir  werden  zu  der  Annahme  genßthigt, 
dass  ihnen  ein  sehr  hohes  Alter  zu  kommen  muss.  Wie 
stellt  sich  nun  hierzu  die  Paläontologie V Sie  gibt  uns 
gewisse  Thutsachen,  die  zu  Gunsten  meiner  «Schluss- 
folgerung sprechen.  Schon  im  Beginne  der  Secundär- 
periode  muss  die  Sonderung  niederer  Säugethiere 
begonnen  haben.  Aus  der  Trias  kennen  wir  den 
Beutoltbieren  verwandte  Reste,  abgesehen  von  den 
Mammaliern  so  auffallend  ähnlichen  Theroroorphen 
früherer  Perioden,  die  wohl  der  gemeinsamen  Wurzel 
von  Sauriern  und  Säugethieren  ganz  nabe  standen. 
Wa*  uns  aber  besonder«  intere-**iren  muss,  sind  jene 
sonderbaren  Fährten,  welche  unter  der  Bezeichnung 
Cheiroiherium  in  den  Bund  Sandstein  schichten  der  Tnas 
geradeso  eine  Bedeotung  als  Leitfoiwilien  erlangt  haben. 
— Diese  Abdrücke  sind  die  einzigen  Erinnerungs- 
zeichen eine*  an«  unbekannten  Thieres,  das,  wie  die 
Spur  lehrte,  fünfzehige  Extremitäten  mit  enorm  aus* 
geprägtem  GraiffuM  besä**.  Die  weit  »Stellende  grosse 
Zehe  verlieh  der  Spur  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Menschenhand,  welche  zur  Namengebung  führte.  Eine 
genauere  Prüfung  der  Form  und  Steilung  der  Abdrücke 
von  Hand  und  Fu*s  zeigt,  das«  wir  e*  mit  einem 
Klettnrthier  zu  thun  haben,  dessen  Extremitäten  eine 
auffallende  Annäherungun  die  Primaten  erkennen  lassen. 

Sehen  wir  aber  schon  in  dieser  fern  liegenden  Pe- 
riode Formen  in  weiter  Verbreitung,  die  durch  wichtige 
Primaten  ähnliche  Charaktere  den  Vorläufern  de*  Men- 
schen nahe  standen,  so  gehen  wir  wohl  nicht  in  der 
Annahme  fehl,  dass  bei  der  uns  scheinbar  plötzlich  be- 


gegnenden gross  artigen  Gliederung  der  Säugethier- 
stämmc  im  frühen  Tertiär  sich  auch  die  Proantbropen- 
•tammlinie  schon  abgegrenct  habe. 

Der  Mensch  eine  primitive  Primatenform 
— die  Primaten  eine  primitive  Mammalier- 
form — in  dieser  Doppelconseqnenz  liegt  der  wissen- 
schaftliche Ausdruck  für  das  Körnchen  Wahrheit,  wel- 
ches in  der  beliebten  Auffassung« weise  steckt,  wonach 
die  Säogethierwelt  gleichsam  eine  Speciaiisirung  des 
Menschentypus  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
dar«  teile. 

Das  zweite  Thema  auf  welches  ich  hier  in  Kürze 
eingehen  möchte,  betrifft  den  Modus  der  Heran- 
bildung des  Menschen  aus  einem  niederen 
Sängethiere  und  die  Factoren,  welche  hierbei  eine 
Holle  gespielt  haben. 

Ich  knüpfe  hierin  an  Darwins  berühmtes  Werk 
an,  in  welchem  derselbe  gezeigt  hat,  dass  für  den 
Menschen  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  gewesen  sein  muss.  Ich  glaube, 
dass  diese  Ausführungen  Darwins  Jeden,  der  sich  ein- 
gehender mit  dem  Gegenstände  beschäftigt,  vollständig 
überzeugen  werden.  Die  beiden  grossen  Principien, 
welche  für  die  Umbildung  der  höheren  Wirbelthiere, 
besonders  der  Sfiugethiere  in  Frage  kommen,  die  natür- 
liche Zuchtwahl  — oder  der  Kampf  ums  Dasein  — 
und  die  sexuelle  Zuchtwahl  schließen  sich  gegenseitig 
keineswegs  an*,  haben  wir  doch  bei  Hufthieren,  Carai- 
voren  u.  A.  ebenso  viel  Merkmale,  welche  aus  dem 
einen,  wie  solche,  die  aus  dem  anderen  Principe  er- 
klärt werden  müssen;  waj  nun  aber  beim  Menschen 
so  auffallend  erscheint,  ist  das  starke  Zurück- 
treten aller  auf  den  Kampf  um's  Dasein  be- 
ziehbaren u o mente. 

Diese  negative  Seite  de«  Problem«  ist  für  die  Vor- 
geschichte des  Menschen  sehr  wesentlich,  denn  sie 
hängt  innig  zusammen  mit  der  oben  betonten  Beson- 
derheit des  menschlichen  Organismus,  der  sich  in  vielen 
Punkten  auffällig  primitive  Zustande  erhalten  hat. 
Es  gilt  dies  in  erster  Linie  von  dem  Gebiss,  vor  Allem 
aber  von  den  Gliedmassen,  an  welchen  sich  die  Wir- 
kung der  natürlichen  Zuchtwahl  am  schnellsten  und 
nachhaltigsten  offenbart  Jede  Aenderuug  dieser  Theile 
in  einer  oestiminten  Richtung  wird  maassgebend  für 
die  ganze  Umgestaltung  der  betreffenden  Nachkomuien- 
reihin  — ein  .Zurück4  gibt  es  da  nicht  mehr.  Das 
einmal  ausgepiägte  Nagetbiergebiss  kann  nie  mehr 
dem  L'arnivorentypus  folgen  und  der  Verlust  von  Fin- 
gern und  Zehen,  wie  bei  den  Hufthieren,  ist  unersetz- 
lich. Nach  solchen  Specialisirnngen  bleibt  dem  Ge- 
schöpfe nichts  übrig,  ah  m der  einmal  gegebenen  Rich- 
tnng  sich  weiter  zu  differenciren,  bis  schliesslich  eine 
Einseitigkeit  erreicht  ist,  welche  den  Untergang  der 
Gruppe  zur  Folge  bat. 

Von  alledem  ist  beim  Menschen  nicht«  eingetreten. 
Einzig  und  allein  die  Vergrößerung  der  Intellectorgane. 
sogar  auf  Kosten  der  percipiremien  Apparate,  wie  des 
Geruchtorgane«,  keine  Umbildung  der  Zehen,  kein  Er- 
ringen natürlicher  Waffenorgane,  die,  wie  nothwendig 
sie  auch  sein  mögen,  enormen  Aufwand  an  Kräften 
des  Organismus  verlangen.  Das  Gebiss  des  Menschen 
ist  indifferent  geblieben.  Selbst  die  stärkere  Ausprä- 
gung den  Eckzahnes  ist  ein  sexueller  Charakter  and 
bat  nicht«  mit  dein  Kampfe  ums  Dasein  zu  thun.  Wie 
ixt  es  gekommen,  dass  dem  Menschen  alle  diese  Opfer, 
diese  Kcactionen  auf  die  Noth,  wie  alle  anderen  Säuge- 
tbiere  sie  zeigen,  erspart  geblieben  sind? 

Wir  können  die»  nur  erklären  durch  die  Annahme, 
i da«««  in  der  That  die  Vorgeschichte  de«  Menschen 
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lange  Perioden  aufweist,  in  denen  der  Kampf 
ums  Dasein  sehr  zurücktrat,  wo  also  ungewöhn- 
lich günstige  Bedingungen  dem  Geschlecht«  der  Pro- 
anthropen  es  gestatteten,  Umgestaltungen  einzugehen, 
die  für  den  Kampf  um ’s  Dasein  höchst  unpraktisch,  ja 
schädlich  gewesen  wären. 

Nur  in  einem  milden  gleichmäßigen  Klima  konnte 
der  Verlust  des  Haarkleides  vor  sich  geben,  nur  in 
einer  Hegion,  die  nicht  von  allzu  furchtbaren  Feinden 
bevölkert  war,  konnten  die  ersten  Stadien  überlegener 
Gehirnentfaltung  zurückgelegt  werden.  Als  Factoren 
dieser  Aeaderungen  kommen,  abgesehen  von  der  sexuel- 
len Zuchtwahl,  die  für  den  Verlust  des  Keiles  allein 
verantwortlich  za  machen  ist,  vielleicht  auch  andere 
in  Frage,  so  die  Concurrens  innerhalb  weit  verbreiteter, 
mehr  oder  weniger  mit  einander  verwandten  Primaten* 
gruppen.  Der  Kampf  ist  nm  heftigsten  innerhalb  der 
Art  — dies  hat  Darwin  anageführt  und  in  diesem 
mehr  internen  Sinne  ist  auch  für  den  Menschen  das 
Princip  der  natürlichen,  oder  besser  .Üoncurrenzucht- 
wahl*  anwendbar. 

Wie  man  sieht,  führt  die  wissenschaftliche  Conse- 
quenz  xu  Vorstellungen,  in  welchen  eine  gewisse  Pa- 
rallele mit  der  Annahme  eines  , Paradiesiustandes*  der 
Bibel  nicht  zu  verkennen  ist. 

Fragen  wir  die  Paläontologie,  ob  sie  für  diese 
Hypothesen  greifbare  Unterlage  bietet,  so  werden  wir 
verwiesen  auf  die  Existenz  grosser  zusammen  hängen- 
der Landmassen  in  der  nördlichen  Hemisphäre,  welche 
vom  Ende  der  Secundärzeit  bis  in  die  Mitte  der  Ter- 
tiärperiode sich  eines  gleichmäßigen  subtropischen 
Klimas  bis  in  die  jetzt  vom  ewigen  Eis  bedeckten 
Gegenden  hinauf  erfreuten,  wir  werden  erinnert  an 
die  Periode  de*  Ueberganges  von  Secundär-  und  Ter- 
tiärxeit,  wo  die  Herrschaft  der  mächtigen  Saurier  ge- 
brochen und  die  Entfaltung  der  grossen  Säugethier- 
typen erst  im  Keime  vorlag. 

Auch  auf  diesem  Wege  also  gelangen  wir  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Ausprägung  de*  Menschentypus, 
die  Sonderung  der  Proanthropen  von  den  Anthropoiden 
sich  bereits  sehr  früh,  gleichzeitig  mit  der  Gabelung 
des  8ängethieretammes  in  seine  Haupt  zweige  vollzogen 
haben  wird. 

In  eine  nicht  fern  davon  entfernte  Periode  wird 
auch  der  Beginn  der  Raaaensonderung  zu  legen  sein. 
Da  in  den  Haupttypen  der  Rassen,  wie  Negroiden, 
Mongoloiden  und  Europäern  voneinander  differente 
niedere  pithekoide  Charaktere  conservirt  worden,  so 
kann  die  Raasenspaltung  nicht  weit  von  der  Abzwei- 
gung der  Species  Homo  vom  grossen  Affengeschlecht« 
gesucht  werden.  Geographische  Sonderung,  wozu  ja 
die  grossartige  Umgestaltung  der  Continente  seit  der 
frühen  Tertiüneit  hinreichend  Anlaß  bot.  im  Verein 
mit  sexueller  Zuchtwahl,  die  für  Körperfärbung  weit 
wichtiger  ist  als  das  Klima,  werden  die  Special iairung 
der  Rassenroerkmale  besorgt  haben. 

Die  Zeit,  in  welcher  nns  der  Mensch  mit  deut- 
lichen Zeugnissen  für  seine  Existenz  entgegentritt,  liegt 
von  derjenigen  der  .Menschwerdung*  verhältnismässig 
ebensoweit  entfernt,  wie  der  Zeitpunkt  der  ersten 
historischen  Docnmente  von  demjenigen  des  Beginnes 
einer  Uultnrentwickelung. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  uns 
die  Prähistorie  nichts  lehrt  über  die  tbierische  Ab- 
kunft  des  Menschen;  ob  jemals  die  frühen  ätadien  des 
Proanthropu«  gefunden  werden,  muss  zweifelhaft,  sein 
— liegt  doch  diese  Heimatbstätte  der  Menschheit  wahr- 
scheinlich von  Ocean  und  Eis  begraben.  — Aber  wir 
bedürfen  ja  auch  gar  nicht  dieser  Docnmente,  der 


morphologisch  geschärfte  Blick  erkennt  noch  jetzt  in  den 
mannigfaltigen  Variationen  des  Menschengeschlecht«« 
die  Uebergangscharaktere  vom  pitbekoiden  Zustande 
aus.  Wichtiger  als  das  Auffinden  eines  sogenannten 
„misaing  link*  ist  di«  Aufdeckung  des  Wege«  der 
Menschwerdung  für  den  Körper  im  Ganzen  und  für 
jedes  Organ  ira  Einzelnen  und  hierfür  liefert  die  com- 
binirte  Untersuchung  der  Primaten  und  der  Menschen- 
typen in  ihrer  Varietätenbildung  und  Hassenspeciali- 
sirung  ein  riesiges  Material,  welches  im  Licht«  moder- 
ner Anthropologie  die  Erkenntnis*  der  menschlichen 
Vorgeschichte  besser  zu  fördern  verspricht,  als  die 
glücklich  überwundene,  allzu  einseitig  anthropometri- 
sehe  Methode  es  vermocht  hat. 

Herr  J.  Ranket 

Ich  glaube,  der  Gesellschaft  wird  von  vorneherein 
klar  geworden  sein,  welch  tiefe  Gegensätze  zwischen 
dieser  eben  ausgesprochenen  Anschauung  und  der  im 
Allgemeinen  in  unserer  Gesellschaft  vertretenen  An- 
schauung und  Methode  der  Forschung  bestehen.  Wäh- 
rend uns  hier  ein  schönes  Bild  der  Vergangenheit  und 
vielleicht  der  Zukunft  gezeigt,  während  uns  hier  ein 
phantasicrolles  Gemälde  nach  allen  Seiten  hin  ausge- 
j führt  wird,  suchen  wir  im  Allgemeinen  nicht  nach 
i Theorien,  sondern  nach  Thatsachen.  Die  That«achen 
! aber,  auf  welchen  die  geistvolle  Theorie  des  Herrn 
f K ln  atsch  aufgebaut  werden  soll,  sind  bis  jetzt  keines- 
f weg»  vorbnnden,  und  ich  muss  dagegen  protestiren, 
als  ob  von  Seiten  der  Zoologie  nnd  Paläontologie  dies« 
Thatsachen  bis  jetzt  wirklich  geliefert  seien,  ebenso- 
wenig wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch  dagegen 
muss  ich  protestiren,  dass  überhaupt  auf  dem  Wege 
naturwissenschaftlicher  Forschung  das  Alter  des  Men- 
schen schon  Kicher  bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind, 
wie  auch  die  Discussionen  dieses  Congres.se*  wieder 
ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  über  das  Alter 
de*  Menschen  nicht  sehr  weit  vorgedrungen  in  das 
Alter  der  Welt;  auch  in  neuerer  Zeit  sind  wir  noch 
nicht  über  die  letzte  Interglacialzeit  und  die  letzte 
Glacialperiode  hinausgekommen  mit  dem , was  wir 
Ober  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist  für-uns 
zunächst  noch  Hypothese,  und  wenn  daraus  schon  ein 
wirklich  vollkommenes  Bild  ableitet  werden  will,  bo 
ist  das  eine  Phantasie. 

Herr  Dr.  Johannes  Bmnfiller  Augsburg: 
Menschen-  und  Affen  Femur. 

Der  Widerstreit  der  Meinungen  über  „Pitheean- 
thronuK  erectus“,  «peciell  die  allgemeine  Unsicherheit 
de*  Unheils  über  das  Femur  desselben  bat  die  Dürftig- 
keit unserer  exacten  Kenntnisse  vom  Oberschenkel- 
knochen des  Menschen  .nnd  der  Affen  klar  dargethun 
und  uns  auf  die  Nothwendigkeit  grösserer  diesbezüg- 
licher Untersuchungen  bingewiesen. 

Im  Aufträge  de*  Herrn  Professors  Dr.  Ranke  habe 
1 ich  mich  geraume  Zeit  mit  dem  Studium  des  Men-ehen- 
nnd  Affen- Femur  beschäftigt.  leb  gestatte  mir  Ihnen 
heute  in  Kurzem  einige  Resnltate  meiner  Arbeit,  eben 
! im  Hinblicke  auf  Pitbecanthropu»  erectus.  vorznlegen. 

Die  Hanptunterschiede  zwischen  Menschen-  und 
Affen- Femur  lassen  sich  nicht  leicht  allgemein  zu- 
sammen fasten,  wir  müssen  bei  der  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Gruppen  der  Simiiden 
jede  für  sich  mit  dem  Menschen  vergleichen.  Dabei 
will  ich  von  den  wichtigeren  Merkmalen  den  Pitho- 
canthropui-Femur  ausgehen  nnd  unter  den  Affen  haupt- 
sächlich die  Anthropoiden  und  Hylobatiden,  also  die 

21* 


158 


sogenannten  menschenähnlichen  Affen  und  die  Gibbons 
berücksichtigen,  die  Kynopitheciden,  Platyrhinen  und 
Proeimien  dagegen  mit  Kücksicht  auf  die  Kürze  der 
Zeit  nur  »o  weit,  als  dies  zur  Erzielung  eines  allge- 
meinen Ueberbliekea  nothwendig  ist. 

Auffallend  am  Pithecanthropu»  * Femur  sind  zu- 
nächst die  Grössen  Verhältnisse,  nicht  so  sehr  die  ab- 
soluten ats  die  relativen,  nämlich  das  Verhältnis*  des 
Umfanges  des  Knochens  zu  seiner  Länge.  In  Zahlen 
ausgedrückt  und  die  Diaphysenl&nge  gleich  100 
gesetzt,  ergibt  sich  ein  Liingen-Dicken-Index  von  an- 
nähernd 22,6.  Man  hat  gc>agt,  dass  der  Index  des 
Pi thecantbropua* Femur  ein  menschlicher  sei.  Ich  habe 
thatsächlich  als  mittleren  Index  bei  den  von  mir  unter- 
suchten menschlichen  Femora  22,8  gefunden.  Allein 
jener  Index  von  22,5  kann  ebenso  gut  auf  einen  Affen, 
speeiell  auf  einen  llylohatiden  binweisen.  Die  Indices 
der  von  mir  gemessenen  Hylobatiden-Femora  schwanken 
nämlich  zwischen  lti  und  22,9.  Die  dem  menschlichen 
Mittel  am  nächsten  stehenden  reip.  mit  ihm  sich 
deckenden  Indices  kommen  bei  der  Species  Ilylohates 
concolor  aus  Borneo  vor.  Jedenfalls  wird  durch  diesen 
Index  die  Gruppe  der  anthropoiden  Affen  auf « Be- 
stimmteste ausgeschlossen.  Die  Anthropoiden  zeichnen 
sich  sowohl  vor  den  übrigen  Affen  als  auch  vor  dem 
Menschen  durch  eine  ganz  charakteristische  Plumpheit 
des  Femur  aus.  Der  Index  schwankt  zwischen  30.8  und 
33,9.  Von  dem  ganz  vereinzelt  daatebeoden  mensch- 
lichen Maximum  = 27,5  ist  da*  anthropoide  Minimum 
noch  «ehr  weit  entfernt  und  wir  haben  hier  die  einzige 
Alfengruppe,  welche  den  Bereich  des  menschlichen  In- 
dex nicht  einmal  berührt.  Doch  nicht  nur  hierin,  wie 
wir  sehen  werden,  in  der  Mehrzahl  gerade  der  wich- 
tigsten Merkmale  des  Femur  entfernen  sich  die  An- 
thropoiden mehr  als  alle  andere  Affen  vom  mensch- 
lichen Typus.  .Schon  bedeutend  weniger  plump  sind 
die  Kynopitheciden,  deren  mittleres  Längen-Dicken- 
Verhältnis*  jenem  Hehr  plumper  menschlicher  Femora 
entspricht.  Noch  schlanker  sind  die  Hylobatiden,  welche 
fcheils  dem  menschlichen  Mittel  nahe  stehen,  theils 
unter  da*  menschliche  Minimum  heruntergehen. 

Die  absolute  Grösse  des  Pithecanthropus-  Femur 
bat  nur  insofern  Bedeutung,  ul*  einem  Femur  von 
mittlerer,  menschlicher  Grösse  ein  Schädeldach  ent- 
spricht, welches  das  menschliche  Minimum  nicht  er- 
reicht. was  bereits  deutlich  auf  die  Affennatur  des 
Pithecanthropus  hinweist. 

Auffallend  ist  ferner  am  Pithacanthropus-F emur 
die  Pilasterbildnng.  Der  Pilasterindex  d.  h.  das  Ver- 
hältnis* des  sagittalen  Durchmessers  zum  Querdurch- 
metner  in  der  Mitte  der  Diaphyse  ist  109,1,  dorsal 
zeigt  die  Diaphyse  eine  laterale  Abplattung  und  die 
Linea  aspera  ist  sehr  menschenähnlich  entwickelt 
Sehen  wir  uns  zunächst  die  menschliche  Pilasterform 
an.  Hier  ist  der  Querschnitt  der  Diaphyse  ein  Dreieck, 
indem  diese  hinten  von  einer  mehr  oder  weniger  hoben 
Knochenleiste  begrenzt  ist,  deren  rauhe  Kante  die 
Linea  aspera  dnrdt  llt.  Diese  besteht  ursprünglich  aus 
zwei  getrennten  Theilen,  einem  medialen  und  lateralen 
Labium,  wie  dies  lösender*  bei  embryonalen  Femora 
deutlich  zu  sehen  ifct»  Beide  Labien  werden  durch  den 
Musculus  vast us  einander  entgegengeschoben  und  zu- 
sammengerückt, bi»  sie  schliesslich  eine  einzige  breite 
Linie,  eben  die  Linea  aspera  bilden.  Zugleich  werden 
durch  denselben  Mu-ke!  beide  dorsalen  Flächen  ab- 
geplattet bis  aasgehöhlt  and  nach  hinten  verlängert, 
ao  duM  die  Line»  aspera  auf  eine  Art  Kumm  oder 
Leiste,  den  Pilaster,  zu  liegen  kommt.  Diese  Form 
ist  bedingt  durch  die  relativ  mächtige  Entwickelung 


| des  Musculus  vastus,  der  an  dem  schlanken,  ursprüng- 
. lieh  ziemlich  gleichmäsaig  runden  Femur  keine  ge- 
| nügende  An»at/. stelle  findet,  gleichsam  im  Kampfe  ums 
Dasein  die  Diaphyse  umformt  und  dabei  seine  Ansatz- 
; flächen  bedeutend  vergrössert.  Die  extremste  Form 
besteht  beim  Menschen  darin , dass  beide  dorsalen 
Seiten  stark  abgeplattet  bi*  ausgehöhlt  werden,  bei 
der  am  schwächsten  ausgebildeten  Form  sind  beide 
Seiten  noch  convex,  aber  immerhin  deutlich,  wenn 
auch  schwach  abgeplattet.  Durch  die  Abplattung  ent- 
stehen die  beideu  Anguli,  die  vorderen,  seitlichen 
Kanten  des  Femur.  Einen  extremen  Gegensatz  zum 
menschlichen  Femur  stellt  da*  Anthropoiden  -Femur 
dar.  Wenn  dort  die  kräftigste  Modcllirung  wahrzu- 
nehtnen  ist,  fehlt  hier  eine  solche  ganz,  die  Labien 
sind  sehr  »chwach,  oft  kaum  bemerkbar  und  bleiben 
weit  getrennt.  Eine  Linea  aspera  fehlt  demnach.  Der 
hintere  Theil  de*  Femur  ist  nicht  beiderseits  abge- 
j flacht,  sondern  der  Querschnitt  behält  »eine  ursprüng- 
liche Form,  n&mlich  die  eines  ziemlich  niederen  Ovals. 
| Somit  iat  hier  — umgekehrt  wie  beim  Menschen  — 
| der  Querdurchmesser  grösser  als  der  sagittale  und  die 
[ dorsale  .Seite  zerfällt  nicht  in  eine  laterale  und  mediale 
Hälfte.  Die  zwei  stets  vorhandenen  Anguli  sind  nicht 
i secundär  durch  Abplattung  entstanden,  sondern  durch 
den  ursprünglichen  und  unveränderten  Querschnitt  des 
| Knochen«  bedingt.  Die  dritte  Kante,  also  der  Pilaster, 
fehlt.  Die  Hylobatiden,  ebenso  wie  die  Kynopitheciden 
und  Platyrhinen,  besitzen  einen  Pilasterwulst,  der  aber 
nicht  so  stark  ausgebildet  ist  wie  gewöhnlich  beim 
Menschen.  Die  Abflachung  der  dorsalen  Seiten  ist  viel 
schwächer,  oft  nur  rinnenartig.  Meistens  ist  beim 
Affen  nur  eine  Seite  abgeflacht  Die  andere  Seite  »st 
dann  drehrund  und  ohne  Angulus,  so  dass  die  Pilaster- 
leiste  nie  so  deutlich  zum  Ausdrucke  kommen  kann. 
Eh  kommt  aber  auch  beim  Alfen  doppelseitige  schwache 
Abplattung  vor.  Sonach  unterscheiden  sich  die  An- 
thropoiden anch  in  diesem  Punkte  am  meisten  vom 
Menschen. 

Daa  Pithecanthropus-Femur  weist  dem  Gesagten 
, za  Folge  die  typisch  äffische  Form  auf,  wie  sie  bei 
den  niedrigeren  Affen,  von  den  Hylobatiden  abwärts, 
vorkommt;  wir  haben  einen  Pilaster,  dabei  ist  aber 
nur  eine  Seite  abgeplattet,  die  andere  drehrund  und 
ohne  Angulus.  Die»  eben  ist  das  Typische  jener 
Affen-Femora.  Der  Pilasterindex  des  Pithecanthropus- 
Femur  wird  von  dem  mancher  Affen-Femora  noch 
übertroffen,  so  von  einem  Inuus  cynomolgus  mit  118.2, 

| Propithecus  diadema  mit  112,2. 

Kurz  berühren  möchte  ich  noch  dos  obere  laterale 
I Labium  der  Linea  aspera  bei  Pithecanthropus.  Das- 
; selbe  geht  nach  der  Abbildung  Dnbois  sehr  stark  nach 
| der  Seite  und  nach  vorn.  Durch  eine  sehr  stark  nach 
i vorn  umbiegendes  laterales  Labium,  da«  bald  als 
Fo»sa,  bald  als  Crista  entwickelt  ist,  zeichnen  sich 
eben  die  Affen  aus.  Beim  Menschen  verläuft  e»  nor- 
mal kerzengerade  nach  oben,  es  wird  über  öfter»  in 
ganz  ähnlicher  Weise  nach  Aussen  geschoben.  Dann 
aber  ist  die  Ursache  davon  erkennbar  in  einer  Ver- 
breiterung und  Abplattung  der  oberen  medialen  Fläche 
durch  den  Musculus  vustus  mediulis,  wodurch  die 
laterale  Seite  verkleinert  und  da»  laterale  Labium  nach 
autsen  gedrängt  wird.  Von  einer  derartigen  medialen 
Abplattung  resp.  einer  dadurch  bedingten  Platymerie 
de«  Pithecanthropus-Femur  ist  aber  nichts  berichtet 
und  es  zeigt  «omit  auch  hierin  die  äffische  Form. 

Was  die  Krümmung  der  Diaphyse  betrifft,  so  ist 
im  Allgemeinen  die  Krümmung  eines  Menschen-  und 
! Affen-Femur  »ehr  wohl  zu  unterscheiden.  Beim  mansch  - 
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liehen  Femur  lässt  «ich  die  scheinbar  gleich  massige 
Krümmung  fast  ausnahmslos  deutlich  auf  eine  oder 
zwei  Abknickungen  des  Femurs  zurflekführen.  L)ie  eine, 
immer  vorhandene,  ist  am  oberen  Ende  des  Pilasters, 
wo  der  Durchmesser  mit  Beginn  der  platymeren  Kegion 
plötzlich  abnimmt  Hier  ist  nämlich  der  mechanisch 
schwächste  Punkt  des  Femur.  Eine  zweite,  gewöhn- 
lich damit  verbundene  Abknickung  ist  am  unteren 
Ende  des  Pilasters.  Beide  Abknickungen  täuschen  eine 
gleichmftssige  Krümmung  de«  Femur  vor.  Beim  Affen 
dagegen  ist  die  Krümmung  in  den  meisten  Fällen  eine 
ganz  gleichmäßige  und  ziemlich  schwache.  Auch  bei 
Pithecanthropus  ist  sie  gleichmässig  und  von  jener 
menschlichen  Abknickung  ist  auch  nicht  eine  Spar 
vorhanden. 

Da  beim  Menschen  die  ßnmpflast  nur  auf  zwei 
Stützen  ruht  so  bildet  hier  das  Femur  eine  ausser- 
ordentlich stark  belastete  Tragsäule.  Als  Tragsäule 
aber  muss  das  Femur  nach  unten  an  Dicke  zonebmen, 
weil  hier  nach  den  bekannten  mechanischen  Principien 
die  grösste  Widerstandsfähigkeit  erforderlich  ist.  Wirk- 
lich ist  auch  die  Volumenvermehrung  am  unteren  Ende 
sehr  deutlich.  Nimmt  man  den  sagittalen  Durchmesser 
in  der  Mitte  und  unten  in  Vio  der  Diaphyae  ab  und 
setzt  den  mittleren  — 100,  so  erhält  man  einen  unteren 
Sagittalindex,  der  beim  Menschen  100  übersteigt  beim 
Affen  gewöhnlich  100  oder  unter  100  beträgt.  Nach 
den  von  Duboi  s angegebenen  Maaren  ist  er  bei  Pithe- 
canthropu«  106,7.  Es  gibt  immerhin  auch  unter  den 
Affen  solche  Indice«,  sogar  Indices,  welche  den  ge- 
nannten übertreffen,  z.  B.  Colobus  guereza  mit  107,1; 
Semnopithecus  mnuru*  mit  114,8;  Hylohatea  syndactylu« 
mit  116,7.  Dieser  Index  würde  also  nicht  gegen  die 
Atfenuatur  des  Pithecanthropus  sprechen.  In  der  von 
Dubois  gegebenen  Abbildung  dagegen  nimmt,  wie 
man  auf  den  ersten  Blick  siebt  der  Durchmesser  von 
oben  nach  unten  ab,  der  Index  wäre  96,7,  also  typisch 
äftiach.  Bei  verschiedenen  Maaren  in  der  unteren 
Region  lassen  eich  Dubois  Maassangaben  und  seine 
Abbildungen  durchaus  nicht  in  Einklang  bringen.  Ob 
die»«  Fehler  auf  Conto  der  Abbildung  oder  der  Ab- 
nahme der  Maavse  zu  setzen  sind,  lässt  sich  vorerst 
nicht  entscheiden. 

Ueberhaupt  ist  die  Form  der  Diaphyse  in  der 
Gegend  des  Planum  popliteum  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Viel  Werth  ist  — anlässlich  der  Pitbecanthropos- 
frage  — auf  die  ConvexitAt  oder  Concavität  des  Pla- 
num popliteum  gelegt  worden.  Allein  diese  Dinge  sind 
für  »ich  genommen  ganz  bedeutungslos.  Die  Haupt- 
sache ist  der  Querschnitt  der  Diaphyse  in  dieser  pop- 
litealen  Region.  Beim  Menschen  stellt  dieser  Quer- 
schnitt ungefähr  ein  recht  winkeliges  Dreieck  dar.  in 
welchem  die  dorsale  Seite  die  Hvpotbenuse  bildet. 
Diese  Form  de«  Querschnitte«  entsteht  dadurch.  da«s  I 
in  Folge  der  Schiefheit  des  Femur  jene  Linie,  welche 
von  dem  Mittelpunkt  de«  Caput  senkrecht  zur  Stand- 
fläche gezogen  wird  und  die  Richtung  angib»,  in  wel- 
cher die  Rumpflast  zunächst  wird,  in  der  Gegend  der 
lateralen  Seite  verläuft.  Hier  muss  da«  Femur  die 
grösste  Widerstandsfähigkeit  besitzen.  Desshalb  ver- 
dickt sich  unten  nicht  der  ganze  Knochen,  sondern 
nur  die  laterale  Seite  und  zwar  gewi*sermaas»en  auf 
Konten  der  medialen.  Lateral  erhalten  wir  eine  breite, 
zur  ventralen  ziemlich  senkrecht  stehende  Fläche, 
medial  dagegen  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  und 
dünne  Kante.  Dadurch  entsteht  eine  ganz  charakte- 
ristische Schiefheit  des  Planum  popliteum  und  eine 
ebenso  charakteristische  Verschiebung  de«  grössten  sa- 
gittalen  Durchmessers  nach  der  lateralen  Seite  hin. 


Hier  also,  und  nicht  in  der  Mitte,  ist  das  Femur  am 
dicksten.  Das  Anthropoiden-Femur  bietet  ans  ein  total 
verschiedenes  Bild.  Der  Querschnitt  ist  breiter  und 
niedriger,  die  Anguli  sind  beiderseits  gleich  und  scharf 
die  Schiefheit  de«  Planum  und  die  laterale  Verschie- 
bung de«  Maximaldurchmessers  fehlt,  der  Querschnitt 
ist  ganz  gleichmässig  oder,  im  Gegensätze  zum  mensch- 
lichen Femur  nach  der  medialen  Seite  hin  etwas  ver- 
schoben. Die  übrigen  Affen  stehen  in  diesem  Punkte 
wiederum  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Extremen, 
dem  Menschen  und  den  Anthropoiden.  Bei  ihnen  ist 
der  Querschnitt,  dem  verschiedene  Formen  zu  Grande 
liegen,  gewöhnlich  hoch  und  entweder  gleichmässig 
oder  mit  einer  leichten  lateralen  Verschiebung,  welche 
sich  jedoch  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Ateles  an 
die  menschliche  ausserordentlich  stark  annäbern,  wenn 
nicht  diese  erreichen  kann.  Bei  Pitbec&nthropus  lässt 
sich  der  Querschnitt  aus  der  Zeichnung  leider  nicht 
hersteilen,  doch  geht  aus  der  Beschreibung  von  Dubois 
und  Munouvri er  unzweideutig  hervor,  dass  der  grösste 
Sagittaldurchmesser  genau  in  der  Mitte  liegt,  und  das 
Ganze  eine  runde,  offenbar  gleichmäßige  Form  auf- 
weist. Das  Femur  besitzt  auch  hierin  zweifellos  eine 
typisch  äffische,  aber  durchaus  nicht  die  höchst«  äffische 
Form. 

Mit  der  lateralen  Verdickung,  die  eine  Folge  des 
aufrechten  Ganges  des  Menschen  ist,  hängt  zusammen, 
das«  beim  Menschen  die  natürliche  Länge  des  lateralen 
Kondylus  grösser  ist  als  die  des  medialen,  der  gewisser- 
maassen  eine  Art  Verkümmerung  aufweist.  Im  Gegen- 
satz hiezu  ist  bei  den  Anthropoiden  der  mediale  Kon- 
dylus länger  und  viel  stärker,  der  laterale  sehr  schwach 
entwickelt.  Beim  Menschen  hat  eben  der  laterale  Kon- 
dylus als  Hauptstütze  zu  dienen,  während  der  mediale 
wesentlich  nur  als  Gelenkrolle  functionirt.  Bei  den 
Affen,  mit  Ausschluss  der  Anthropoiden,  ist  der  laterale 
Kondylus  bald  grösser,  bald  gleich,  bald  kleiner  als 
der  mediale,  sie  stehen  also  wieder  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Extremen.  Bei  den  Pro«imien  da- 
gegen ist  die  relative  Länge  des  lateralen  Kondylus 
noch  grösser  als  beim  Menschen.  Bei  Pithecanthropus 
sind  die  beiden  Kondylen  in  der  Projectiondäuge  gleich, 
was  ich  beim  Menschen  nie  gefunden  habe.  Hierdurch 
verräth  sich  Pithecanthropus  wieder  als  Affe.  In  der 
natürlichen  Länge  übertrifft  der  mediale  Kondylus  den 
lateralen  um  mindestens  4 mm,  nach  der  Reconstruc- 
tion des  in  der  Zeichnung  lädirt  erscheinenden  medi- 
alen Kondylus  wahrscheinlich  um  5 mm.  Dies  ergäbe 
einen  Kondylen-Längen-lndex  von  91,8.  mit  dem  mitt- 
leren Index  der  Hylobatiden  = 90,5  fast  identisch. 
Höchstens  aber  erhebt  sich  der  Index  auf  93,9.  Beim 
Menschen  ist  er  im  Mittel  103,  so  das«  auch  die  natür- 
liche Länge  der  Kondylen  unzweideutig  die  Affennatur 
des  Pithecanthropus  dokumentirt. 

Noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Kondylen 
ist  von  grösster  Bedeutung.  Schon  die  Gebrüder  Weber 
machten  darauf  aufmerksam,  dass  der  menschliche  Kon- 
dylus so  gebaut  ist,  das«  die  lateralen  Kniegelcnkb&nder 
bei  gestrecktem  Fuas  angespannt  werden  und  so  dem 
Bein  im  Gelenk  einen  festen  Halt  verleihen,  das«  da- 
gegen bei  Beugung  des  Kusses  im  Kniegelenk  der 
Radius  für  die  Bänder  abnimmt,  so  da*B  diese  er- 
schlaffen und  das  Femur  sich  auf  der  Tibia  verschieben 
kann.  Ich  habe  nun  den  geraden  Abstand  der  etwas 
hinter  dem  Epikondyln»  gelegenen  Ansatzstelle  de« 

1 lateralen  Kniegelenkbandes  von  der  Standfläche  bei 
horizontaler  und  verticaler  Stellung  des  Femur  ge- 
messen. Dabei  stellt«  sich  heraus,  dass  beim  Menschen 
der  verticate  Abstand  grösser  ist  als  der  horizontale, 
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beim  Affen  dagegen  Übertrifft  der  horizontale  den  ver- 
ticalen,  so  da««  beim  Affen  umgekehrt  wie  beim  Men- 
«eben  die  Kniegelenkbinder  bei  gebeugtem  Fasse  ge- 
spannt sind  und  der  Affe  nur  bei  gebeugtem  Kniegelenk 
eine  feste  Stütze  in  diesem  hat.  Daher  kann  kein  Affe 
mit  gestrecktem  Kusse  gehen;  noch  der  Gibbon,  der 
in  diesem  sogenannten  aufrechten  Gang  der  grösste 
Meister  ist,  gebt  immer  mit  gebeugtem  Kniegelenk. 
Da»  Femur  bildet  mit  der  Wirbelsäule  einen  stumpfen, 
mit  der  Tibia  einen  spitzen  Winkel,  so  daas  das  Ty- 
pische  des  quadrupeden  Ganges,  die  Neigung  von 
Wirbelsäule,  Femur  und  Tibia,  beibehalten  wird.  Beim 
Menschen  dagegen  liegen  diese  drei  Stücke  so  zu  sagen 
in  einer  Linie,  sie  bilden  unter  »ich  je  einen  Winkel 
von  160°  und  alle  drei  stehen  zur  Standfläche  senk- 
recht. Daher  hat  nur  der  Mensch  einen  wirklich  auf- 
rechten Gang,  kein  Affe  kann  auch  nur  vorübergehend 
menschlich  aufrecht  gehen. 

Berechnet  man  aus  den  Bnndradien  einen  Index 
— den  horizontalen  = 100  gesetzt  — so  erhebt  sich 
dieser  beim  Menschen  über  100,  beim  Affen  ist  er  unter 
100.  Bei  Pithecanthropus  Hot  er  sich  in  der  Abbildung 
nicht  genau,  aber  doch  in  Beinen  Schwankungsgrenzen 
feststellen.  Wählen  wir  am  lateralen  Kondylus  den  Epi- 
kondylua  als  Ausgangspunkt  der  MeHsong,  so  wäre  die 
ftusserste  Grenze  des  Index  66,7.  Dieser  Index  ist  jeden* 
falls  etwas  zu  nieder,  wie  auch  bei  keinem  Affen  ein 
so  niedriger  Index  gefunden  worden  ist.  Als  entgegen- 
gesetzte Grenze  erscheint  84,2.  Der  Index  wird  also 
auch  im  günstigsten  Falle  90  nicht  überschreiten  and 
wahrscheinlich  ca.  80  betragen.  Damit  aber  kann  das 
Femur  nur  einem  Affen  angebflrt  haben. 

Es  gäbe  noch  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Menschen-  und  Affen-Femur  in  der  Torsion. 
Die  Torsion,  d.  h.  die  Drehung  des  Schaftes  um  Beine 
L&ngsaxe  ist  beim  Menschen  viel  stärker,  beim  Affen 
viel  geringer  als  bisher  angenommen  wurde.  DOrh  Bind 
diese  Verhältnisse  tu  complicirt,  als  .biss  sie  hier  in 
wenigen  Worten  vorgeführt  werden  könnten.  Auch 
lässt  sich  die  Abbildung  des  Pithecanthropua-Femur 
auf  dieses  Verhalten  hin  nicht  prüfen. 

Die  Schiefheit,  also  der  Kondylo-Diaphysenwinkel 
des  Pithecanthropns-Femur  ist  mit  12°  allerdings  »ehr 
gross  doch  habe  ich  bei  einem  liyiobates  concolor  aus 
Borneo  gleichfalls  11°  gemessen. 

Wenn  wir  alles  zusammen  fassen,  so  eehen  wir  beim 
Pithecanthropus- Femur  gerade  in  den  wichtigsten  Merk- 
malen die  deutlichen,  unverkennbaren  Umrisse  eines 
Affen-Femur,  und  diese  Conturenzeichnung  Hesse  sich 
noch  durch  weitere  Einzelheiten,  auf  die  ich  hier  nicht 
mehr  eingehen  kann,  vervollständigen  und  plastischer 
gestalten. 

Das  Pithecanthropua-Femar  steht  trotz  mancher 
Abweichungen  dem  Hylobate*-Femnr  am  nächsten.  Be- 
sonders dürfte  für  die  Zugehörigkeit  zur  Gruppe  der 
Hylobatiden  neben  der  allgemeinen  Form  entscheidend 
sein,  das«  die  Schiefheit  des  Femur  nach  aussen,  also 
lateral  gerichtet  ist.  Dies  ist  nur  der  Fall  beim  Men- 


schen, bei  den  Anthropoiden  und  einem  Theil  der 
Hylobatiden.  Bei  den  übrigen  Affen  ist  das  Femur  um- 
gekehrt nach  innen  geneigt,  die  Schiefheit  ist  eine 
mediale.  Nun  ist  hier  die  Anthropoidengruppe  ganz 
ausgeschlossen,  also  bleiben  nur  noch  die  Hylobatiden 
i übrig. 

Da  das  Schädeldach  nicht  nur  seiner  allgemeinen 
. Form  nach  sondern  eben  mit  Rücksicht  auf  seine  be- 
deutende Grösse  »ehr  gut  zu  den  Hylobatiden  passt, 
so  glaube  ich,  dass  im  sogenannten  Pithecanthropus 
erectus  vielleicht  eine  neue  8pecies  von  Hylobate»,  im 
höchsten  Falle  ein  neues  Genus  der  Gruppe  der  Hylo* 
batiden  gefunden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatncli- Heidelberg: 

Ich  möchte  nur  erklären,  dass  ich  mit  dem  Herrn 
i Vorredner  übereinstimme;  im  Einzelnen  beziehe  ich 
mich  auf  meine  Arbeit:  .Der  gegenwärtige  Stand  der 
| Pitheeanthropusfrage“. 

Vorsitzender  Waldeyer: 

Es  sind  noch  zwei  Vorträge  angemeldet  von  Dr. 
Schmelz  und  Bngiel.  Ich  frage,  ob  die  Herren 
nicht  vielleicht  darauf  verzichten  wollen,  die  Vorträge 
zn  halten,  eine  ausgiebige  Darstellung  wäre  nicht  mög- 
1 lieh.  Wir  haben  die  Vorträge  in  der  Reihenfolge  der 
Anmeldung  durchgeftlhrt;  diene  sind  erst  nachträglich 
i angemeldet.  Wir  wollen  natürlich,  damit  Jeder  zu 
seinem  Rechte  kommt,  etwas  über  die  angesetzte  Zeit 
| hinaus  die  Sitznng  verlängern.  (Unruhe.) 
i Ich  frage  aber  an,  ob  die  Herren  angesichts  der 
j vorgerückten  Zeit  darauf  verzichten  wollen?  — Die 
1 Herren  sind  nicht  anwesend. 

Mein  Vorsitz  überträgt  »ich  zum  Schlüsse  an  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian-Werburg. 

Vorsitzender  Freiherr  ton  Andrian -Werburg: 

Die  Tagesordnung  ist  erschöpf!  und  das  Werk  de« 

I diesjährigen  Congresae«  vollendet.  Ehe  wir  auseinander 
gehen,  drängt  es  mich,  unseren  tiefsten,  innigsten  Dank 
Dank  auszusprechen  Ihrer  Königlichen  Hoheit  und  der 
j ganzen  Versammlung  für  ihre  ungeschwftchte  und  aus- 
dauernde Theilnahme  an  unseren  diesjährigen,  beaon* 

] ders  reichhaltigen  Sitzungen.  Wir  erblicken  darin  eine 
Bürgschaft,  dass  die  Anregungen  und  Wirkungen  unserer 
Discnuionen  auf  die  Hehr  rührige  Localforschung  am 
Bodensee  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  wird,  und  dass 
einer  der  wichtig»ten  Zwecke  unserer  Congreaae  damit 
i erreicht  worden  wird.  Unser  warmer  Dank  gebührt 
auch  dem  Localcomitö,  und  dessen  Spitze  Herrn  Rector 
Kellermann.  Wir  empfinden  Alle  da»  auf  das  Leb- 
hafteste. wie  herrlich  alle  seine  Dispositionen  verlaufen 
sind,  wodurch  unsere  Anwesenheit  in  Lindau  «ich 
j ausserordentlich  genussreich  gestaltete.  Die  herzliche 
I Aufnahme,  welche  wir  in  allen  Kre.isen  der  Bevölke* 
rung  Lindaus  gefunden  buben,  wird  in  unsere  Herzen 
stets  tief  eingegraben  bleiben. 

Ich  erkläre  den  Congress  für  geschlossen. 
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Der  äussere  Verlauf  der  Versammlung. 


Im  Laufe  des  3.  8eptemb«r  erfolgten  die  An-  ! 
meldungen  im  Bureau  der  Local-Uescbäftaführung.  Sie  ' 
waren  ao  zahlreich,  dass  die  mit  der  Ausgabe  der  | 
Tbeilnehmerkarten  betrauten  Herren  zeitweilig  kaum  ! 
den  Andrang  zu  bewältigen  vermochten.  Da*  noch 
am  Morgen  trübe  Wetter  kl  Arte  sich  im  Laufe  de« 
Tage*  auf  und  blieb  während  der  ganzen  Dauer  der 
Versammlung  unausgesetzt  schön.  Von  den  Thürruen 
und  Hausern  der  Stadt  flatterten  die  Fahnen  zur  Be- 
grünung der  freudig  erwarteten  Gäste. 

Nachdem  am  Nachmittage  Herr  Bürgermeister 
Schütxinger  in  «einem  reizenden,  an  der  südwest- 
lichen Ecke  der  Inselstadt  in  den  See  vorspringenden 
Tutfculum  die  Vorstand*.* baft  der  beiden  Gesellschaften 
begrüsnt  hatte,  vereinigte  der  im  festlich  geschmückten 
Theatersaal  abgehaltene  Empfangs-  und  Begrünung«* 
abend  die  Vertreter  und  Vertreterinnen  der  beiden 
Gesellschaften  mit  einer  grossen  Zahl  von  Gästen  aus 
der  einheimischen  Bevölkerung. 

Im  Hintergründe  des  Saales,  der  Bühne  gegenüber 
ragten  aus  einer  Pflanzengrappe  hervor  die  Büsten  des 
Prinzregeuten  Luitpold  von  Bayern,  sowie  die  des 
deutschen  und  österreichischen  Kaisers.  Mit  dem  Fest-  | 
marsch  aus  Tannhäuser:  .Einzug  der  Gäste  auf  der  I 
Wartbarg*  eröffnet«  die  Musik  des  20.  Infanterie- Regi- 
ments den  Festabend,  zu  dem  die  Herren  Dr.  Bever- 
Lindau  and  Peters,  Kunstmaler  ans  München,  einen 
Prolog  verfasst  hatten.  Herr  Peters  hatte  dazu  einen 
überaus  wirkungsvollen  Hintergrund,  ein  Bild  der  alten 
Stadt  Lindau,  wie  sie  sich  mit  ihren  Thürmen  und 
hochgiebeligen  Häusern  von  einer  nördlich  der  Stadt 
gelegenen  Schanze  aus  dem  Beschauer  darstellt,  ent-  ♦ 
werfen.  Lind»  via  (Fräulein  Zelida  Ei  bl  er)  in  allego- 
rischer Gewandung  mit  der  Mauerkrone  auf  dem  Haapte 
und  dem  grünenden  Lindensweig  in  der  Rechten  tritt 
vor  und  begriUst  die  Forscher.  Ihr  schliessen  sich  an 
die  Vertreterinnen  der  übrigen  Bodenseestädte,  eine  ! 
Vorarlbergerin  (Fräulein  Frieda  Fessler)  in  der  Tracht 
der  Bregenzer  Wüldlerinnen,  eine  Schweizerin  (Frau 
Hedwig  Egg)  in  der  Tracht  von  St.  Gallen,  eine  Wärt- 
teinbergerin  (Fräulein  Julie  Bever)  in  der  Tracht  Ober-  ! 
Schwabens,  eine  Badenserin  (Fräulein  Anna  Schmidt) 
in  der  Tracht  des  Schwarzwalde«.  Sie  alle  laden  die  Fest- 
gälte  zum  Besuche  ein,  wobei  sie  miteinander  wett-  i 
eifernd  — eine  jede  in  ihrer  Mundart  — die  Vorzüge 
ihrer  Heimath  in  das  richtige  Licht  zu  setzen  suchen. 
Schliesslich  schreiten  die  fünf  Vertreterinnen  der  Boden- 
seeat&dte  unmittelbar  von  der  Bühne  in  den  Saal  herab 
und  vertheilen  Blumensträusschen  unter  die  Gäste. 

Der  Text  de*  Festspieles  hatte  folgenden  Wortlaut: 
Aufricht’ge  Freude  war’s,  die  mich  durchdrang, 

Als  ich  erfuhr,  Amt  dch  in  diesem  Jahr1 
Deutschland'«  and  Oesterreich’«  gepriesene  Gelehrte 
In  meinen  Mauern  .Stell’  dich  ein*  gegeben. 

So  sehr's  mich  freute,  ward  mir  dennoch  bang! 

- Wie  soll  ich  den  Gefühlen  Ausdruck  geben 
Des  Dankes  für  die  mir  erwies'ne  Ehre? 

Was  kann  ich  bieten,  so  berühmter  Schaar? 

Verzeiht,  wenn  sich  mein  Bangen  noch  vermehrte 

Als  ich  vernahm,  dass  Ihr  der  Feste  viele 

Bei  manchen  früheren  ( ’ungre«-en  schon  gewohnt. 

Was  ich  vermag,  ich  will  es  gerne  bieten, 
Aufrichtigkeit  hat  immer  sich  belohnt. 

Darum  vernehmt  mein  ganz  bescheiden  Bitten: 

Steckt  der  Erwartung  nicht  zu  hohe  Ziele! 


Ich  trete  vor  Euch  hin,  Ihr  edlen  Herrn. 

Die  Ihr  im  Schutz*  nun  meiner  Mauern  weilet; 
Zahlreich  herbei  geströmt  von  nah'  und  fern’ 

Auf  wen'ge  Tage  leider,  denn  Ihr  eilet 
Nach  allzu  kurzer  Hast  auf  meinem  Eiland, 

Vom  Forschertrieb  beschwingt  zu  neuen  Thaten! 

Ich  trete  vor  Euch  hin.  Euch  zu  begrüsaen! 

Ihr  habt  gewiss  schon  längst  erratben, 

Wer  Euch  hier  bietet  freundschaftlich  die  Hand, 
Liebwertbe  Gäste,  alle  hier  za  meinen  Ffiftsen! 

Ich  bin  Lindavia,  die  schaumgeboren* 

Aus  Bodan's  Insel- Dreitahl  wohl  die  grösste; 

Und  Stolz  erfüllet  mich,  wenn  solche  Gäste, 

Wie  diesmal  zieh’n  durch  meine  Pforte. 

Ihr  kamt  zum  See.  dem  grössten  deutscher  Erde, 

Und  habt  mit  Recht  mich  ehrend  auserkoren 
Als  Stätte  zum  Congress.  Beschluss  und  Rath; 

Rin  ich  ja  doch  im  echtesten  Sinn’  der  Worte 
De»  schwäbischen  Meeres,  einz’ge  Inselstadt, 
Den  Wogen  abgerungener  Besitz 
Und  erbgesesa’ner  Bürger  freier  Sitz! 

So  grüsse  ich  Ench  denn,  Ihr  freien  Männer, 

Gelehrte,  Forscher  Euch,  Euch,  die  Bekenner 

Der  freien  Wissenschaft,  die  ans  der  Erde  Schoo** 

Aufklärendes  Erkennen  heben 

Ueber  der  Menschheit  sich  entwickelnd'  Loos, 

Ihre  Geschichte.  Werdegang  und  Lehen! 

Und  dankerfüllten  Herzen«  und  mit  Freude, 

Dass  Ihr  in  diesem  Jahr’  zu  mir  gekommen: 

Ruf  ich  Ench  zu;  ein  herzliche«  Willkommen! 
(Tnsch!) 

F ür  Euer  Körnchen  zwar  bin  ich  recht  arm,  nnd  ohne  Beute 
Werdet  Ihr  zieh'n  an  nachbarliche  Küsten, 

Wohin  zur  That  Euch  reich're  Schätze  laden; 

Wo  Ihr  gar  Manches  könnt  mit  eig'nem  Auge  schauen, 
Was  Euch  bekannt  aus  Wort  und  Bildern  zwnr. 

Und  wen  zum  ersten  Mal  die  Reise  führt 
Nach  un*'res  See’*  abwechselnden  Gestaden, 

Dem  wird  sich  offenbaren  hell  nnd  klar. 

Der  Vor-  and  Jetztzeit  Ueichthum  dieser  Auen. 

Nicht  fehlt  es  au  Beweisen,  dass  auch  hier 
Auf  meiner  Insel  viel  nmstritt’nem  Boden 
Manch  längst  verscholl  ne»  Leben  hat  gehaust. 

Doch  der  Geschichte  Sturm  hat  über  mich  gebraust; 
Erkämpfet  ward  ich  oft  und  oft  verloren, 

Und  ausgebeutet  nnd  beraubt  der  schönsten  Zier 
Bin  ich  seit  unzählbaren  hundert  Jahren: 

De«  dichten  Linden-Urwaids  Zaubermacht 
Wollt’  mancher  Feind  begehrlich  sich  erschliessen, 
(Ich  weis*  nicht  mehr  die  Namen  all’  der  Schaaren, 
Die  mich  bewohnten,  wieder  dann  verliessen) 

Und  meiner  heil’gen  Linden  Kiesen  Stämme 
Durchfurchten  einst,  als  römische  Trieren 
Gezimmert,  dieses  See’s  empörte  Kämme! 

Was  könnt’  besteh’a  da  im  Drang*  von  solchen  Heeren, 
Die  wie  Vernichtung  über  mich  hinweggeeilt'? 

Ein  heidnisch’  Bollwerk  noch,  am  Eingang  meiner  Gassen 
Der  Fabel  gleich,  aus  altersgrauer  Zeit, 

Ein  Hindernis«  beinah’  für  heutiges  Städtethum, 

Das  sich  bestrebt  der  Neuzeit  anzupaasen; 

Doch  blieb'  auch  dies  gelehrter  Forschung  stumm, 

So  will  ich  dennoch  schützend  mir  erhalten 
Was  sich  erbaut  für  ewige  Zeit  die  Alten! 
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D’rnm  hui»'  ich  Recht,  wenn  ich  mich  arm  Euch  nenne. 
Doch  nein!  Glaubt  nicht,  da**  ich  verkenne, 

Welch’  Schönheit  mich  umgibt  in  bent'ger  Zeit! 

Wenn  ich  bedenke,  was  uus  mir  geworden 
Und  ich  den  Blick  zufrieden  lenk’  nach  Norden, 

Da  hebt  «ich  stolzerfiillt  die  freie  Brust: 

Hier  an  dm  grossen,  deutschen  Reiches  Grenze 
Halt'  ich  die  Wacht  im  Sftden,  und  die  Kränze 
Der  Linden  schling’  ich  ein  zu  dem  der  Eichen! 
Sie  beide  sind  der  deutschen  Treue  Zeichen! 

Wennauchtnein  Städtchen  klein.vergleichbar einer  Perle, 
Gebettet  in  der  Wellen  glitzernd*  Rund, 

Kann  ich  hinaus  nicht  aus  den  Grenzen  Btreben, 

Die  mir  gesteckt  and  von  Natur  gegeben, 

Und  die  ich  schätzen  muss  mit  Thuriu  und  Schanze, 
So  bleibt  mir  doch  ein  köstlich  Eigenthum, 

So  schön,  wie  keiner  Stadt  im  ganzen  Reiche: 

Klickt  mich  allein  nicht  an!  Schaut  auf  das  Ganze, 
Von  meines  Walles  Quadern  blickt  hernm! 

Es  dehnt  der  8ee  sich  aus  in’s  unermesslich*  Weite 
Und  Oesterreichs  Berge  und  die  Schweizer  Zinken, 

Sie  grüssen  Euch  mit  freundschaftlichem  Winken! 

Ihr  kamt  zu  mir  — ich  weias  und  will  es  nie  vergessen  — 
Doch  nehme  ich  die  Ehre  nicht  allein 
Für  mich  in  Anspruch,  glaubt,  es  war’  vermessen, 
Wollt'  ich  verkennen  Eurer  Reise  Ziel. 

Dem  Bodensee,  all  seinen  Uferlanden 

Gilt  Euer  Kommen.  Mit  gleich  freudigem  Gefühl 

Erwarten  sie,  wie  ich,  die  lieben  Gäste. 

Und  Kundschaft  sandt'  ich  aus  von  diesem  Feste, 

Das  mit  mir  auch  den  Schwestern  ward  zu  Theil- 
Ich  hak’  die  Städte  all’,  wo  Bodau's  Wellen  stranden 
Hierher  gebeten,  und  sie  kommen  alle, 

Euch  Grass  und  Handschlag  bietend,  dankerfüllt! 

Wir  alle  sind  ja  Einem  Stamm'  entsprossen, 
Und  nennen  uns  mit  Recht  verwandte  Blutsgenossen; 
Wir  blicken  alle  auf  dieselben  Ahnen: 

Die  früheren  Herrn  der  Gegend,  die  Alamannen. 

Und  deren  Sprache,  deren  alte  Sitten, 

Sie  herrschen  heut’  in  uns'ren  Ländern  noch; 

Und  jede  von  ans  hält  in  Ehren  hoch 

Was  wir  gemeinsam,  tapfer  uns  erstritten.  — — 

Wie  auch  die  Zukunft  ferner  mit  uns  schalt«. 

Wir  ehren  als  ein  heilig’  Unterpfand  das  Alte! 
Dort  kommt  die  Bregenz  schon  in  schmucker  Tracht 
Als  Bregenz-Wäldlerin  hat  sie  sieb  schön  gemacht. 
(Bregenz  tritt  von  links  auf.) 

(Zur  Bregenz:) 

Wie  freu’  ich  mich,  dass  Du  zuerst  gekommen. 

Um  Deinen  Landsleuten  zu  sagen  Dein  Willkommen. 
(Sie  begrüssen  sich  herzlich.) 

Bregenz  (in  der  Tracht  des  Bregenzer  Waldes): 
Grüass  Gott.  Grfiass  Gott  und  nehmet  mir’«  nit  übel 
1 kumtn  daher  in  miner  Landestracht. 

Nit  vu  der  Stadt  am  See  alloa,  soll  i En'  gr Basse, 
Der  ganz'  Wald  vu  Breagez,  bis  zu  Füasse 
Des  Arlberg’«,  Montavun  und  alle  mine  Gaue 
8ie  hättet  gern  die  Grüass’  selber  bracht. 

1’  aber  bring’  als  Bötin  aller  hüt 
De  Grüass  an  alle,  die  i hier  erschaue  — 

Und  b'iunders  mine  oagna  Lande*] fit. 

Die  us  der  Donaududt  daher  ein  kumma, 

Hoas»  i ab  Oestrichäre  am  Bodesee  willkumma! 
Jo  mei.  i soll  Ru  vieles  sage, 

Gar  manche  Botschaft  i»  mir  uftrage! 
l>o  will  i mi  so  guat  als  gebt  beschränke 


1 Und  am  der  erste  Pflicht  glei  zu  gedenke, 

Bitt  i Euch,  die  Ihr  hier  beisamme  alle, 

Kummet  o zu  mir,  hinüber  fiber’n  See; 

Es  is  so  nah!  Ihr  «eahnet  mi  Ufer  döt  vom  Walle. 
Gär  mancher  Schatz  Hegt  döt  in  mine  Mura 
Die  oa  Jabrtused  spurlos  überd uret, 

I Sammlung  und  Museum  is  es  ufg’stellt. 

Und  wer  ku  säge,  was  der  Bode  no  enthält!?^ 

Kämmet  bi  und  grabet  us,  Ihr  könnet  no  viel  hebe 
Us  mines  Stadtbezirkes  tiefem  Grund. 

— I ka  mit  viel  antike  Schätze  prunke. 

Denn  gär  a n’  alte  Welt  Hegt  unter  mir  versunke. 

Der  Römer  scho  lies*  mine  Mura  baue 

Des  Drusus  StrassexOg'  könnt  Ihr  hüt  no*  schaue. 

Wo  froher  Gelte,  Rhätier,  Alamanne 
| Die  alte  Götterschaar  verehrt  mit  Opferflamma, 

Bis  später  döt,  wo  höt  min  Städtle  liegt 
i A fromm»  Mönch  Aurelia’s  Kirchle  baute 
Und  neuer  Glaube  altes  Heidethum  besiegt.  — 
i Und  was  könnt'  i verzöle  no  us  spät’rer  Zit! 

Vom  Hunnekrieg,  vom  Strit  mit  Appeiell  und  mit  de 

Schwede, 

Bim  Stamm  der  Montfort  und  manch  edlem  Geschlecht 
Könnt  i verwile  jetzt  mit  Fug  und  Recht! 

Vom  Alterthum,  vom  Mittelalter  könnt  i rede. 

— Bi  jedem  Schritt  stowt  Oes  nf  sine  Spur!  — 

Oes  wisst«  dös  Alles  und  müasset  vergebe 
Wenn  i,  um  mi  z' rühme,  es  verzählt. 

! Doch  mine  Grüass  wäret  halbe  Botschaft  nur; 

1 Yerneabmet  no  mi  hoffnungsvolles  Bitte’: 

Kömmt  hi  no  Oestrich  sei's  nur  für  wenig  Stunde 
Nachdem  Oe«  hier  in  Freundschaft  Euch  z’sammg’funde. 
(Untenlessen  nähert  sich  die  Schweiz  in  St  Gallener 
Tracht  der  Gruppe.) 

Lindavi  a: 

Non  liebe  Schwester!  gib  da«  Wort,  der  dritten 
Genossin  unsere«  Bund’«,  die  «ich  zu  uns  gesellt 
(indem  sie  die  Schweiz  begrüsst) 

, Am  reichsten  bist  wohl  Du  an  interessanten  Schätzen 
Ans  uns'rem  Kreis,  und  Deinem  Rufe  folgen 
Anthropologen  sicherlich  mit  ganz  besona'rer  Freude- 

Bregenz  (in’s  Wort  fallend): 

Mi  freut'*,  dass  Du  i Dinem  lloametakleide 
Wie  n-i  jetzt  zu  dem  Fest'  bist  ku  turne. 

Dass  »»  die  Lindau  so  bat  nsser  putzt 
(mit  leiser  Ironie) 

Und  si  na  idealem  Schnitt  hat  zuag’stntzt, 

Derf  na  nit  wundere.  Hebe  Schwizare! 

Der  Lanf  der  Zit  hot  ihr  die  Tracht  halt  gnumme. 

Lindavi*: 

Ja  Da  hast  Recht,  so  sehr  es  mich  betrübt, 
i — Ein  Schelm,  der  Über  «eine  Kräfte  gibt  — 

Kaum  hat  sich  hier  die  alte  Tracht  erhalten. 

Fast  Niemand  trägt  sie  mehr,  ganz  selten  uns* re  Alten. 
Und  wenn  ich  allegorisch  bin  erschienen, 

Geschah’*,  der  Feier  feierlich  zu  dienen. 

Schweiz: 

Gott  grüezi  allirnitenand! 

I bringe  d‘9chwizer  Grües»  mit  übere 
Vo  all  de  Cantöni,  die  de  See  l «grenz  id, 

Ihr  gsiend  dört  hine  mine  Ufer  glänze, 
j I wenig  Stande  treit  r Schiff  Eu  hi. 

Wie  n-i  erfahre  ha,  Ihr  Herr«,  hend  Ihr  im  Sinn 
l Noch  g’schehener  Arbet  hie,  zu  üs  in  d'Schwiz 
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Zn  de  bekannte  Orte  alter  Zit  ge  z'reise; 

Und  die  schu  Absicht  lönd  mi  preise. 

Do  not  allei  de  Herr«  gilt  min  GrueaB, 

Di  so  uilrich  hie  vergammelt  wie  no  je. 

Ihr  schöne  Fraue!  Euer  will  i denke, 

Die  Ihr  Üs  d'Khr  von  Eurem  Bsuach  tflend  schenke, 
Eu  gilt  min  Gruaa»  der  .Frau  von  Auv'ernier* 
Und  au  de  Uhus*  aus  altersgrauer  Zite 
Söll  i de  jugendliche  Neuzit  unterbreite. 

Ihr  liebe  («Ast,  wenn  Ihr  denn  zue’s  chömet 
Zu  Eure  Studie  uf  heitre  Korscherfahrt, 

Will  i landiw&rts  Eure  Schritt  begleite. 

Chönd  mit  is  Herz  vo  üsere  schöne  Bergeshöhe, 

Die  Eu  dort  winket  us  de  blaue  Wite. 

Jo,  tägwi*  braucht  i.  wöt  i all  das  verzeih* 

Was  die  CbaatOni:  Thurgi,  Appezell,  St.  Galle 
Und  Zflri,  jedem  von  Eu  biete  chönet, 

Sei*  welle  Zwig  von  Eure  Wissenschaft  er  pflegt, 
Doch  sehe,  die  ihr  Angemerk  verlegt 
Vor  Allem  uf  die  prAhistorische  Sache1 
Die  werdet  g'wde»*  mit  ganz  apparter  Lust 
Mit  mir  die  Reis'  an  Zürisee  no  mache. 

Und1*  »Schwizersbild*,  wem  is  das  unbekannt  — 

Und  säg  i no,  um  mine  Schätz’  /'besinge 

Von  deno  interessante  Funde  i der  Hohle  vo  Thayinge, 

So  düt  i bloss  au  a die  unzählbare  Reihe 

Der  G’schichte,  di  i lobend  nenne  chönt. 

Doch  um  Eu  nöd  jez  scho  all's  z’verrathe,  end1  L 
Erlaubt  zum  Schlags  no,  dass  i Dank  Eu  säg, 

Dass  Ihr  der  Schwiz  wönd  widme  e paar  frohe  Täg. 
(Constanz  und  Friedrichihafen  kommen  von  rechts.) 

Lindavia: 

Seht  hin!  Dort  kommt,  um  uns’ren  Kreis  zu  schlies&en 
Noch  Constanz  und  die  Württembergerin. 

(alle  den  Ankommenden  entgegen) 

Herbei,  herbei!  und  schlieast  den  Reigen. 

Constanz  (in  der  Tracht  der  Schwarzwäldlerin): 
Uech  Herrelüt  us'm  DüUcbland  und  us  Oestrich 
Bigrüeuset  Chonstanz.  herzlich  sit  willchommen 
Im  bad'xche  L&ndli  als  treue  alti  Fründel 
Wir  SchwesterstAdt  am  schöne  Bodesee 
Mer  alli  hent  e rieaegrossi  Freud  g’ha. 

Wie’«  g'heiua  hett:  d‘ Anthropologe  choment! 

Drum  ioost  und  merket  auf,  was  1 verchünde: 

Zue  Chonstanz  dört  git’s  menge  Cburzwyl  z'tinde 
So  g'lehrti  Herrn  wie  Ihr,  die  schnüffelet«  scho  nsi. 
Im  »ltosegarte*  git'a  gar  wnndername  S&cbli 
Us  alli  Winkel  hent  mer’s  zemitreit. 

Jo  frili!  jo!  Vom  Seegrund  mtig’schöpfet ! 

Dort  hett  vor  lunger  Zit  a Donndersvolch 
Sy  Dörfli  söberli  auf  Pfähl  na’gsetzet 
Inmittst  vo  Sumpf  und  Schraelche  mm  PlAsir 
Ohn*  Alli  furcht  vor  Kimatis  und  Pfnüsel! 

Von  selli  Finehlüt.  chönnt  Ihr  *ehn  zue  Chonstanz 
D1  ganzi  Husrat,  Chaffotas*1  und  Hohna, 

Meng  g’malti  Topf  und  alti  G’wand  und  Plnnder.  — 
Und  iiicb  oit  au  de  Chlosterchilg  auf  Reichenau 
E groa*i  Raret&t?  Die  Heidelöcher  dört 
Am  untere  See  und’#  Fürschteschloss,  die  Mainau, 

Wo  Qsere  liebe  Here  s.y  Volch  regiert? 

Doch  meng  von  Ich  send  b'sundcrs  wöndorfitzig, 

Hent  rüstige  Hein  trotz  Studi  sich  biwahret, 

Ich  geh  Ich  gnetn  Ruth,  bisnacht  den  Hohentwil 
Vom  ganzi  Untersee  wird  seil  das  Schönste  sy! 
Garr.-Bktt  <L  d*ut*cb.  A.  G. 


Fried  er  ich  shafen  (in  der  Tracht  der  Schw&bin): 
(der  Constanz  erTPgt  in  s Wort  fallend): 

Verzeih  rner  Conschtanz,  des  kann  i nit  leide, 

Willscht  Du  mit  fremde  Fedre  di  bekleide. 

Der  Twiel,  am  Bodesee  die  oinz’ge  Veschte, 

G'heirt  mir,  isc-ht  wörttebergisch  Oige 
Willacht  Du  am  See  mir  nehme  no  das  Beseht«? 
Wenn  Deine  Aerm*  de  Twiel  au  ganz  umfasse 
Kann  i Dir  seil  G 'sch log*  doch  nit  überlasse, 

Der  Hohe  twiel  iach  mei,  de  Scheffel  magseht 

behalte! 

(Zum  Auditorium.) 

Am  ärmschte  bin  wol  i an  rare  Gegeschtände, 

Die  seile  Herre  au  intressire  könnte. 

Doch  noi!  Mer  hent  ja  gnua  so  Flecke, 

So  prilhischterische!  mit  altem  drascht  und  Boinle 
Und  Scherbe  uman&nd.  Mer  derf*  nur  finde. 

Seil  isch  ebe  d'Huaptsach1!  Z'Schuaseried  der 

Förschter  — 

Der  Ma  had's  kenna.  Ganze  Rennthierle 
Miteammt  die  Hörnle  hat  er  au*  der  Erd1  ’rauszoge: 
Seil  isch  g’wiss  wahr  und  keineswegs  verloge. 

G 'schwatzt  han  i jetzt  gnna  uud  will  nit  weiter  mache. 
Z1  Friedrich  »hafe  hent  raer  e Museum 
Voll  altem  Znig'a  und  wunderliche  Sache 
Doo  ginget  na  und  lueget's  selber  an.  *— 

S'ischt  ifach  Aelles,  was  i biete  kann. 

Lindavia: 

Nun  Schwestern,  lasset  Eu'ren  Wettstreit  ruh'n. 

Ein1  Jede  pries  und  lobte,  was  sie  hat 
Nun  folget  freundlich  meinem  guten  Rath: 

Gebt  Euch  die  Hände:  schliesst  das  Freundschaftsband. 
(Alle  reichen  sich  die  Hände  und  bilden  einen  Halbkreis 
mit  Lindavia  in  der  Mitte,  Schweiz  und  Bregenz  ihr  zur 
Rechten,  Constanz  und  Friedrichshafen  zur  Linken.) 

Zorn  Parterre: 

Seht  hier  ein  allegorisch  Bild  vom  Uferland 
Des  schönen  Sees,  zu  dem  Ihr  hergekomraen 
Und  lasset  nochmals  Euch  zu  Aller  Nutz  und  Frommen 
Zurufen:  Unser  herzliches  Willkommen! 

Alle  Fünf: 

Willkommen,  Willkommen!  (Tusch  vom  Orchester.) 

Das  wohlgelungem*  Spiel  der  lieblichen  Mädchen- 
gestalten  erweckte  bei  allen  Hörern  eine  fröhliche  Fest' 
Stimmung  und  fand  reichen  Beifall. 

Als  Hausherr  be grösste  sodann  Herr  Bürgermeister 
Schützinger  dieVer*atnmlung.  Ihm  erwidert« dankend 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  mit  einem  Hoch  auf 
Lindau  und  auf  alle  Uferbewohner.  Die  Regiments- 
muäik  und  der  Liederkranz.  Lindau  trugen  da*  Ihrige 
zur  Verschönerung  des  Abends  bei. 

Montag,  den  4.  September,  um  8 Uhr  Morgens  er- 
folgte in  einzelnen  Gruppen  ein  Rundgang  durch  die 
Stadt,  sowie  die  Besichtigung  ihrer  hervorragendsten 
Sehenswürdigkeiten.  Geöffnet  waren  das  städtische 
Museum,  die  Stadtbibliothek,  da*  Archiv,  die  von  Loclr 
ner’sche  Sammlung,  sowie  eine  improvinirte  ethno- 
graphische  Ausstellung,  zu  welcher  mehrere  Einwohner 
Lindaus  das  von  ihren  Reisen  in1*  Ausland  mitge- 
brachte,  zum  Theil  »ehr  werthvolle  Material  geliefert 
hatten. 

Um  9 Uhr  begann  im  grossen  RalhhauHsaal  die 
Eröffnungssitzung,  welche  Ihre  K.  Hoheit  Prinzessin 
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Therese  von  Bayern  in  Begleitung  ihrer  Hofdame 
Gräfin  Oberndorff  and  des  Genoraladjatanten  Sr.  K. 
Hoheit  des  Printregenten  Excel  lenz  Freiherrn  v.  Branca 
durch  ihre  Anwesenheit  beehrte.  Ala  Vertreter  des 
Cultusministera  Herrn  v.  Landmann  und  des  Regie- 
rungspräsidenten von  Schwaben  Herrn  v.  Le r mann 
nahm  der  kgl.  Regierungsdirector  Edler  ▼.  Braun  an 
der  Versammlung  ’i'heil.  Der  geräumige  Saal  konnte 
kaum  die  Tbeilnehmer  fassen.  Die  Verhandlungen 
dauerten  bis  1 2 xh  Uhr.  Da  33  Vorträge  angemeldet 
waren,  ao  wurde,  abweichend  vom  Programm,  eine 
Nachmittagssitzung  von  2 bis  4 L'hr  eingeachoben. 

Um  6 Uhr  fand  im  Saale  des  , Bayerischen  Hofes* 
das  Festessen  statt,  an  dem  sich  140  Herren  und 
Damen  betheiligten.  Das  Eeaen  war  vorzüglich  und 
die  Stimmang  sehr  animirt.  Grosse  Heiterkeit  erweckte 
die  .8pei*folg‘,  welche  Herr  Dr.  Bever  ,zu  Nutz 
und  Frommen  der  teu tacken  Pfahlbawren*  verfasst 
hatte.  Der  erste  Toast  galt  dem  Prinzregenten  Luit' 
pold  von  Bayern,  welchem  der  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Ministerialrath 
Dr.  Freiherr  v.  Andrian-Werbnrg,  ein  begeistert  auf- 
genommenes Hoch  aasbrachte.  Ihm  folgte  der  Vor- 
sitzende  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
mit  einem  ebenso  grossen  Anklang  erregenden  Hoch 
auf  die  beiden  verbündeten  und  befreundeten  Kaiser, 
Wilhelm  II.  and  Franz  Joseph  I.  Jubelnde  Zu- 
stimmung fand  Herr  Hofruth  Brunn  er- Wien , der 
Prinzessin  Therese  feierte.  Herr  Geheimrath 
Virchow  und  Herr  Hofrath  Dr.  Toi  dt  führten  der 
Versammlung  die  Geschichte  und  gemeinschaftliche 
Arbeit  der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  in 
folgenden  Heden  vor: 

Herr  R-  Virchow  t 

Hochverehrte  Anwesendei  Die  Herren  des  Vor- 
standes haben  mir  den  ungemein  ehrenvollen  Auftrag 
ertheilt,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Toast  auszu- 
bringen. Da  ich  ein  »ehr  altes  Mitglied  der  Wiener 
Gesellschaft  bin  und,  wenn  ich  an  sie  zurückdcnke, 
vielerlei  Menschengeschlechter  an  mir  vorüberziehen, 
so  dürfen  Sie  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  auch 
ein  wenig  weiter  aushole,  als  die  Herren  Vorredner 
eth&n  haben.  Ich  kann  nicht  bei  den  Lebenden  stehen 
leiben,  um  das  auszudrScken,  was  ich  ausdrücken 
machte;  da  ich  vielleicht  nie  mehr  in  der  Lage  sein 
könnte,  müssen  Sie  mich  heute  entschuldigen. 

Was  unsere  Gesellschaft  vielfach  geleitet  hat,  das 
war  das  eigentümliche  Verhältnis«,  in  das  wir  auf 
dem  Wege  rein  wissenschaftlicher  Forschung  und  Ar- 
beit mit  unseren  österreichischen  Col legen  gekommen 
sind,  ein  internationales  Verhältnis*,  welches 
über  die  Grenzen  einer  Gesellschaft  hinausguht,  wofür 
wir  kein  statutarisches  Recht  haben,  sondern  für  das 
wir  eine  Berechtigung  nur  aus  unseren  Herzen  schöpfen. 
Wenn  wir  die  österreichischen  Collegen  willkommen 
heissen,  so  zwingt  uns  nichts,  das  zu  thun,  wir  würden 
auch  ohne  da*  alten  Flüchten  der  Höflichkeit  und 
Nachbarschaft  genügen  können,  aber  ich  muss  Ragen, 
ich  würde  jede  Zusammenkunft  dieser  Art  für  eine 
verfehlte,  ja  für  eine  verderbliche  halten,  in  der  wir 
uns  nicht  etwas  näher  kämen  und  in  der  wir  nicht 
von  Herzen  zu  Herzen  sprechen  könnten.  (Bravo!)  Als 
die  deutsche  Gesellschaft  gegründet  wurde,  — es  war 
die  Zeit,  als  überhaupt  die  anthropologischen  Gesell- 
schaften entstanden,  eine  nach  der  anderen,  — da  war 
auch  in  Oesterreich  das  Bedürfnis«  vorhanden;  mein 
•ehr  verehrter  Freund  Rokitansky  wurde  an  die 


Spitze  gestellt.  Es  war  ein  sonderbares  Zusammen- 
treffen. dass  gerade  wir  beiden,  die  beide  Professoren 
der  pathologischen  Anatomie  auf  deutschem  Gebiete 
waren,  auch  die  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der 
neuen  anthropologischen  Wissenschaft  zu  leiten  bernfen 
wurden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  dieses  Ereignis*  als  ein 
Motiv  der  Zwietracht  aufgefasst  wurde;  man  rief:  hie 
Rokitansky,  da  Virchow,  das  seien  zwei  streitende 
Kräfte,  die  gegen  einander  arbeiten  würden  und  müssten. 
Ich  kann  jetzt  auf  da«  Zeugnis»  der  Geschichte  zurück* 
weisen,  für  Rokitansky  und  für  mich,  keiner  von 
uns  hat  den  Kriegspfad  einschlagen,  wir  haben  die 
Axt,  welche  vergraben  lag,  nicht  ausgegraben,  im 
üegentheil.  wir  haben  uns,  jeder  für  sich  bemüht,  ans 
jeder  der  beiden  Gesellschaften,  der  Wiener  wie  der 
Berliner,  etwas  Gutes  und  Selb»tändigeB  zu  machen. 
Und  das,  muss  ich  noch  jetzt  sagen,  ist  eines  der 
besten  Dinge  gewesen,  die  wir  gethan  haben,  das« 
wir  nicht  von  vorneherein  auf  den  verschwommenen 
Gedanken  kamen,  gleich  eine  internationale  Gesell- 
schaft zu  bilden.  Wir  lieaBen  jedem  sein  Recht,  jeder 
konnte  thun,  was  er  wollte,  jedem  wurde  gesagt,  mache 
das  Beste,  was  Du  kannst,  und  dann  wurde  sofort  drauf 
los  gearbeitet,  ohne  Eifersucht,  ohne  uns  zu  schaden, 
ohne  uns  Knüppel  zwischen  die  Beine  zu  werfen,  im 
Gegentbeil,  wir  haben  uns  recht  geholfen,  wir  sind 
ziemlich  vorwärts  gekommen,  und  die  gestimmte 
Wissenschaft  hat,  wie  ich  denke,  noch  nie  so  grosse 
Vortheile  gehabt,  wie  durch  dieses  Zusammenarbeiten 
der  beiden  Gesellschaften.  Ich  wüsste  kein  Beispiel 
aus  der  Geschichte  der  neueren  Wissenschaft,  wo  zwei 
Gesellschaften  *o  sehr  nach  einem  Ziele  gesucht  und 
gearbeitet  haben.  Dazu  gehört  allerdings  mehr  als 
die  blosse  Arbeit,  es  gehört  immer  ein  Stück  Herz 
dazu;  man  muss  auch  mit  den  Leuten  näher  Zusammen- 
kommen, man  muss  sich  empfinden  als  Freund,  Helfer, 
Genossen  und  nicht  bloss  als  allgemeinen  Arbeiter, 
der  auch  auf  dem  Wege  zieht,  wo  die  vielen  Arbeiter 
sind  und  wo  dio  endliche  Belohnung  erst  auf  dem 
Wege  einer  internationalen  Verständigung  zu  8tande 
kommt;  im  Gegentbeil,  wir  waren  immer  anf  dem 
Wege,  das  Beste  zu  suchen  und  uns  Freude  zu  machen. 
Ich  kann  wohl  sagen,  dass  alle  die  Männer,  die  wir 
nach  und  nach  in  Oesterreich  an  die  Spitze  treten 
sahen,  von  demselben  Geiste  noch  ons  gegenüber  be- 
seelt waren.  Als  nach  Rokitansky  llochstetter 
kam,  da,  darf  ich  wohl  sagen,  gab  es  Niemand,  dem 
wir  mit  grösserer  Hochachtung  liegegnet  sind  und  dem 
wir  mehr  unsere  Verehrung  kund  gethan  haben  wie 
Hochstetter;  wir  haben  dieses  Gefühl  auf  die  ganze 
Familie  ül>ertragen,  wir  sind  immer  noch  mit  ihnen, 
wie  zu  demselben  Stamme  Gehörige.  Dann  kam  Herr 
von  Hauer,  der  uns  unmittelbar  näher  trat,  wie 
Hochstetter.  Ich  weisa  nicht,  ob  er  jemals  auf 
einem  unserer  internationalen  Feste  gefehlt  bat,  ich 
glaube,  er  war  bis  zuletzt  auf  unseren  Festen  anwesend. 
Er  hat  geholfen,  dass  das  Wiener  Hofmuseum  »o  her- 
ausgewachsen  ist  und  eine  so  gewaltige  Bedeutung 
bekommen  hat.  Wir  haben  keinen  unmittelbaren  An- 
theil  daran,  das  muss  ich  zugeateheu,  aber  dass  unsere 
Gesellschaft  «o  ganz  ohne  Emflns«  gewesen  ist,  dass 
es  so  geworden  ist,  wie  en  geworden  ist,  möchte  ich 
auch  nicht  zuge>-tehen;  wir  waren  gleichsam  die  consul- 
tirenden  Aerste  dabei,  wir  haben  guten  Rath  gegeben 
an  den  Orten,  wo  die  Forschungen  stattfanden,  und 
ich  kann  «agen,  dass  wir  die  ganze  Entwickelung  der 
österreichischen  Archäologie  und  Anthropologie  mit- 
geniacht  haben,  wie  wenn  wir  wirklich  ein  Theil  der- 
selben gewesen  wären.  Al«  nun  endlich  Baron  Andrian 
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in  unseren  Vorstand  eintrat»  war  auch  äusserlich  ein  1 
Zeichen  gegeben,  dass  innerhalb  der  Gesell  schuft  völlige 
Einheit  bestehen  solle.  Das  kommt  so  alles  vor  meinen 
Geist»  wenn  ich  jetzt  zurückdenke  und  mich  frage, 
wie  weit  dies  auf  den  gesummten  Gang  der  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  in  Europa  einen  Einfluss 
geübt  hat.  Da  darf  ich  wohl  sagen,  dass  keine  zwei 
Staaten  existiren  — ich  will  von  den  skandinavischen 
nicht  sprechen,  da  sie  räumlich  zu  weit  entfernt  sind 
— keine  anderen  zwei,  welche  in  so  regelmässigem 
Arbeitstempo  neben  einander  hergegangen  sind.  Nun 
ich  freue  mich,  dass  jetzt,  obwohl  inzwischen  ziemlich 
grosse  Veränderungen  gerade  in  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  stattgefunden  haben,  über 
deren  inneren  Zusammenhang  wir  kein  Urtheil  haben 
und  auch  nicht  haben  wollen,  ich  freue  mich,  dass  wir 
trotz  dieser  Veränderungen  beute  wieder  aus  dem 
großen,  schönen  Oesterreich  und  Ungarn  so  werthe 
Freunde  unter  uns  sehen.  Ich  habe  in  der  That  das 
Bedürfnis»,  da«  noch  einmal  auszusprechen,  vor  Ihnen 
sowohl  wie  vor  ganz  Europa,  wie  absolut  nothwendig 
es  ist,  daran  zu  erinnern,  dass  dieses  Bflndnus,  das 
wir  Aelteren  geschlossen,  dos  wir  so  lange  fortge- 
führt haben  und  das  wir  als  ein  ausserordentlich  werth- 
volles  ansahen,  nicht  wieder  verloren  gehen  darf.  Sollten 
wir  nicht  mehr  sein,  meine  Herren,  dann,-  denke  ich, 
müssen  Sie  dafür  sorgen,  das*  ein  Ersatz  dafür  an  diese 
Stelle  kommt,  aber  nicht  ein  Ersatz,  der  daran  er-  ; 
innert,  das»  er  nicht  ganz  dazu  gehört,  sondern  ein  i 
homogener,  entsprechender,  vollkommen  compensiren- 
der  Ersatz.  (Bravo!)  Wenn  sie  den  haben,  dann  können 
Sie  auch  versichert  sein,  dass  die  deutsch- österreichi- 
sche Anthropologie  noch  lange  an  der  Spitze  der  Ar- 
beiten bleiben  wird.  Wir  haben  ein  so  grosses  Gebiet. 
Wir  haben  einen  der  besten  Zeugen  dafür  unter  uns, 
der  im  Augenblick  überhaupt  in  Enropa  existirt,  unseren 
Freund  aus  Stockholm,  der  uns  immer  wieder  mit 
seinen  Besuchen  beehrt;  er  findet  hier  immer  die  zärt- 
lichsten Freunde.  Wenn  er  nach  Hause  kommt,  findet 
er  einen  kleineren  Kreis  arbeitender  Leute,  sowohl  auf 
dem  »pecifisch  archäologischen  Gebiete,  wie  auf  dem 
naturwissenschaftlichen.  Was  unseren  Kreis  besonders 
auszeichnet,  ist  doch  der  Umstand,  dass  wir  Über  eine 
so  grosse  Zahl  arbeitsfähiger  Elemente  disponiren 
können,  dass  wir,  wohin  wir  kommen,  nur  zazugreifen 
brauchen  und  immer  gleich  die  besten  Männer  auf 
unsere  Seite  ziehen.  So  wird  es  bei  uns  sicherlich 
bleiben,  und  dessbalb  frone  ich  mich,  meiuen  verehrten 
Freunden  gegenüber  sagen  zu  können,  wie  wir  uns 
alle  berzlichat  freuen,  wenn  wir  dieses  gemeinsame 
Arbeiten  mit  den  österreichischen  Freunden  unseren 
Nachfolgern  werden  übergeben  können. 

Wir  sind  nun  am  Ende  dieses  Jahrhunderts;  was 
daa  neue  bringen  wird,  weis«  ich  nicht,  wir  wünschen 
«ehr,  dass  wir  in  unnereni  Kreise  den  Frieden  er- 
halten möchten,  wir  brauchen  ihn.  (Bravo!)  Ohne 
Frieden  können  wir  nichts  machen;  wir  können  Men- 
schen todtachlagen,  ihre  Krankheiten  untersuchen,  wir 
können  ihre  Beste  in  Sammlungen  aufstellen,  aber 
eigentliche  Forschung  ist  doch  unmöglich  in  einem 
Krieg  führenden  Volke.  Da  wir  es  nicht  nöthig  haben, 
Krieg  za  führen,  da  wir  Frieden  haben  können,  so 
sage  ich  auch,  wir  wollen  alles*  daran  setzen,  jedes 
Element  des  Unfriedens  zu  beseitigen  und,  so  weit  wir 
es  unter  uns  zu  Stande  bringen  können,  die  wahren 
Freunde  von  den  falschen  zu  scheiden  und  in  das 
neue  Jahrhundert  hinübergehen  mit  dem  unverbrüch- 
lichen Gelöbnis«,  da»*  wir  auch  unseren  Nachfolgern 
die  Pilicht  auferlegen,  in  freundlichem  Verkehr  und  im 


Dienste  der  Wissenschaft  zu  bleiben.  Das  ist  es,  was 
ich  heute  noch  einmal  aussprechen  wollte;  ich  freue 
mich,  es  ausgesprochen  zu  haben.  Unsere  Freunde  aus 
Oesterreich  mögen  leben  hoch!  (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt-Wien: 

Meine  Damen  und  Herren!  Für  die  ebenso  er- 
bebenden wie  zu  Herzen  gehenden  Worte,  welche  der 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  eben  gesprochen  hat, 
sage  ich  ihm  zunächst  für  seine  Person  unseren  herz- 
lichsten Dank  und  gebe  ihm  zugleich  das  Versprechen, 
dass  wir  Oesten-eicher  und  namentlich  wir  österreichi- 
schen Deutschen,  so  weit  an  uns  ist,  es  nicht  fehlen 
lassen  werden,  die  alten  Bande  der  Freundschaft,  welche 
uns  mit  Deutschland  verknüpfen,  aufrecht  zu  erhalten 
für  alle  Zeiten.  (Bravo!) 

Wenn  eine  deutsche  und  eine  österreichische  Gesell- 
schaft Zusammenkommen,  um  Wissenschaft  zu  treiben, 
so  tbun  sie  es  nicht  so,  wie  ab  und  za  etwa  unsere 
Nachbarn  nach  Osten  und  nach  Norden;  wir  treiben 
keine  Politik,  wir  bespiegeln  uns  nicht  in  nationalem 
Selbstbewusstsein,  sondern  wir  pflegen  Wissenschaft, 
wir  kommen  zusammen,  um  unsere  Gedanken  auszu- 
tauschen, um  dadurch  unsere  Arbeiten  za  befruchten, 
ihnen  neue  Erfolge  zu  sichern.  Das  ist  es,  was  unseren 
Congressen  im  Allgemeinen  und  speciell  auch  den  an- 
thropologischen eine  grosse  Werthschätzung  in  Deutsch- 
land erobert  hat.  Das  anerkennt  auch  unser  Volk,  es 
anerkennen  e * die  Deutschen  in  den  weitesten  Kreisen. 
Ein  Beweis  dafür  ist  es  wohl,  da«  man  allerorts 
unseren  Congresaen  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
entgegen  kommt,  ja  dass  man  unsere  Arbeit  möglichst 
zu  erleichtern  und  zu  fördern  sucht  und  uns  auch  nach 
gethuner  Arbeit  eine  Erheiterung  und  Erfrischung 
unseres  Gemüthes  gewährt  und  uns  Gelegenheit  gibt 
zu  fröhlichem  Austausch  unserer  Herzens-  und  Ge- 
mülhsempfindungen-  Das  war  überall  der  Fall,  aber 
so  wie  in  Lindau,  so  direct  hat  man  uns  noch  niemals 
in  unseren  Arbeiten  gefördert.  Es  ist  Ihnen  wohl  er- 
innerlich, wie  wir  gestern  aus  ebenso  schönem  wie  be- 
redtem Munde  gehört  haben,  wo  wir  alte  Scherben 
finden,  wo  wir  Eisen-  und  Bronzegeräthe  ausgraben 
können,  kurz  wo  wir  das  ganze  Rüstzeug  herzanehmen 
I hätten,  welches  die  Grundlage  unserer  Arbeit  ist;  das 
| wollen  wir  nicht  umsonst  gehört  haben,  wir  wollen 
die  gegebenen  Anregungen  möglichst  für  unsere  Wissen- 
schaft aasnützen.  Aber  wenn  wir  auch  lange  wieder 
von  Lindau  fort  sein  werden,  noch  nach  vielen  Jahren, 
werden  wir  uns  erinnern  des  liebenswürdigen  Em- 
i pfanges,  welchen  wir  hier  gefunden  und  der  Personen, 
j welchen  wir  hier  begegnet  sind,  wir  werden  uns  mit 
grossem  Vergnügen  erinnern  an  die  gemeinsam  zuge- 
brachten ernsten  und  heiteren  Stunden;  und  nicht  zu- 
letzt werden  es  die  Erfolge  und  Resultate  unserer  Be- 
ratbungen sein,  welche  uns  immer  wieder  an  Liodaa 
erinnern  wurden.  Denn  ich  glaube,  dass  jeder  Erfolg, 
welchen  ein  solcher  Congres«  mit  sich  bringt,  wie  die 
Physiologen  sagen,  ein  Localzeichen  an  sich  trägt, 
welches  gegeben  ist,  einerseits  durch  die  Personen, 
andererseits  aber  durch  die  Umgebung,  durch  die  ört- 
lichen Verhältnisse;  und  diese  Localzeichen,  welche 
unsere  Wissenschaft  in  ihren  Annalen  verzeichnen  wird, 
werden  fortdauern  nnd  werden  auch  unseren  Nach- 
kommen noch  als  Zeugschaft  dienen  für  die  schönen 
Tage,  die  wir  hier  verlebt  halten,  die  uns  hier  bereitet 
worden  sind  durch  das  freundliche  und  liebenswürdige 
Entgegenkommen  der  ganzen  Bevölkerung  Lindaus, 
durch  die  Reize  der  herrlichen  Gegend,  welche  auf 
ans  wirken,  wenn  wir  unser  Auge  nach  irgend  einer 
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Seite  hinwenden.  Ich  glaube.  wir  haben  keine  bessere 
Wahl  zum  Orte  unserer  diesmaligen  Zusammenkunft 
treffen  können  als  Lindau.  Unser  Dank  kaDn  daher 
der  Stadt  Lindau  nicht  fehlen,  und  ich  fordere  die 
Herren  auf,  diesen  Dank  dadurch  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  diu*  wir  die  Stadt  Lindau  ho*  hieben  lassen, 
Sie  lebe  hoch!  (Allgemeiner  Zuspruch!) 

Herr  Bürgermeister  Schützinger  gedachte  zuerst 
in  launiger  Weise  einer  alten  Lindauer  Verordnung, 
welche  das  Zutrinken  verbot,  hob  dann  aber  vor  Allem 
das  nationale  Moment  hervor,  welches  in  der  gemein- 
schaftlichen Tagung  der  beiden  Gesellschaften  zum  Aus- 
druck komme.  Er  sprach  »eine  Freude  darüber  aus, 
dass  das  kleine  Lindau  zur  Congreasutadt  gewühlt 
wurde  und  brachte  ein  Hoch  auf  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  aus.  Der  fremden  Gäste  ge- 
dachte Herr  Geheimrath  Fritsch- Berlin,  worauf  Herr 
Director  Sch  me  !tz- Leyden  dankend  erwiderte  und 
dem  Altmeister  der  Anthropologie,  Herrn  Geheimrath 
Virchow,  ein  Hoch  ausbrachte.  Den  anwesenden 
Damen  huldigte  Herr  Professor  Fr  aas- Stuttgart,  der 
Abwesenden  gedachte  Herr  Pfarrer  Wolfart- Lindau, 
indem  er  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  .jedem 
Gedeck  beigegebene  Postkarte  mit  der  Ansicht  von 
Lindau  im  Jahre  1620  dazu  bestimmt  sei,  den  Lieben 
in  der  Heimatii  Nachricht  zu  geben,  da«*  man  auch 
ihrpr  gedacht  habe.  — Nach  dem  Festessen  begaben 
■ich  viele  Feritheilnohmei  zu  zwangloser  Unterhaltung 
in  den  Scbützengurten,  wo  die  Uegimentsmu»ik  con- 
certirte  and  zeitweilig  bengalische  Feuer  das  dichte 
Laubwerk  der  Baume  abwechselnd  mit  grünem  und 
rotem  Lichte  durchfluteten. 

Dienstag,  den  f>.  September,  Früh  8—9  Uhr  fand 
die  erste  GeHchäftsritznng  der  Deutschen  anthropolo- 
giseben  Gesellschaft  statt.  Hierauf  folgte  vou  9 — 12l/a  I 
Uhr  die  zweite  gemeinsame  Sitzung.  Während  das 
Gros  der  Theilnehmer  im  Hotel  Keutemann  ein  ge* 
meinselmftlichc«  Mittagoxen  hielt,  war  auf  Villa  Amsee 
bei  Ihrer  K.  Hoheit  Prinzessin  Therese  Hol'tafel,  | 
zu  welcher  die  Vorstandschal't  der  beiden  Gesellschaften, 
Gräfin  Oberndorff,  Excellenz  Freiherr  von  Branca, 
Edler  von  Braun,  Professor  Montel  iua  - Stockholm, 
Fräulein  Meatorf-Kiel,  und  die  Vorstände  de«  Local- 
comit&i  Lindau  geladen  waren.  Wahrend  der  Tafel 
ooncertirte  die  Kegimentsmurik  im  Garten  der  Villa. 
Ihre  E.  Hoheit  trank  auf  das  Gedeihen  der  beiden 
Gesellschaften. 

Der  Nachmittag  war  zu  einem  AusOugo  auf  den 
Hoyerberg  bestimmt.  Man  berichtigte  zuerst  einen  am 
Fasse  des  Hoyerberges  gelegenen  Torkel,  eine  jener 
vermutblich  nach  altrömisckem  Muster  au»  mächtigen 
Eicbenatiimmen  gebauten  Weinpressen.  deren  urwücb-  i 
sige,  alle  Eisentheile  aussch  Ressende  Construetion  auf  I 
ein  sehr  hohes  Alter  schließen  lässt,.  Herr  Professor  I 
Gruber-Freiburg  batte  die  Güte,  die  Wirkungsweiae 
de«  in  Gang  gesetzten  Torkels  zu  erläutern  und  aus 
grossen  alterthümlichen  Zinnkrügen  Hoyerberger  Schil- 
lerwcin  credenzen  zu  lassen,  der  trefflich  mundete  und 
manche»  über  den  Seewein  bestehend«?  Vorurtheil  zu 
beseitigen  geeignet  war.  Der  Gipfel  des  Hoyerberges 
war  bald  erstiegen.  Dort  bewunderte  man  von  dem 
Thurrae  des  die  Höhe  krönenden  Schlösschens  der  Fa- 
milie G ruber  die  umfangende  über  da«  mit  Heben  und 
Gbstbüomen  betleckte  Hügelland  der  nächsten  Umge- 
bung, über  die  Stadt  Lindau  und  über  See  und  Ge- 
birge in  weite  Ferne  »ich  erwtreckende  Kundsicht  i 
Nach  kurzer  Raut  in  der  hübsch  gelegenen  Hoyerburg- 
Wirthscb&ft  wunderte  man  zum  Lindenhof,  dessen  aus-  i 


gedehnte  Parkanlagen  mit  ihren  herrlich  entwickelten 
fremden  Coniferen  und  Laubhölzern  an  die  üppige 
Pracht  der  Villengärten  an  den  oberitalieni sehen  Seen 
erinnern.  Herr  Professor  Gr  über  machte  in  liebens- 
würdigerweise den  Führer.  Im  nahen  Garten  de«  BadeR 
Schachen  erwartete  man,  während  die  Kegimentsmusik 
concertirte,  den  Einbruch  der  Nacht.  Ausser  den  Con- 
gresstheilnehmern  batten  sich  viele  Bewohner  von  Lin- 
dau und  Umgebung  eingefunden;  anch  Ihre  K.  Hoheit 
Prinzessi n Therese  war  erschienen.  Um  8 Uhr  ver- 
kündeten Böllerschüsse  den  Beginn  der  für  den  Abend 
projpctirten  Illumination  de»  Seeufers.  Drei  Dampfer 
standen  zur  Beförderung  der  grossen  Menschenmenge 
zur  Verfügung.  Der  letzte  Dampfer  wurde  von  Prin- 
zessin Therese  und  den  Congressmitgliedern  bestiegen. 
Als  sich  die  Schiffe  in  Bewegung  setzten,  bot  «ich  den 
Passagieren  ein  bezaubernder  Anblick.  Ueher  den  gan- 
zen, die  Stadt  mit  dem  Lande  verbindenden  600  m 
langen  Ei»enbahndamm  und  über  die  Bastionen  der 
Stadt  zog  sich  eine  zusammenhängende  Feuerlinie, 
welche  sich  am  Lande  mit  wenigen  Unterbrechungen 
bis  über  Schachen  hinaus  fortsetzte.  Die  alten  Mauer- 
thürme  «1er  Stadt,  .Diebsthurm*  und  .Pulverthurm* 
erstrahlten  in  rotem  Liebte.  Von  den  Villen  zeichnete 
sich  vor  Allem  diejenige  de«  Herrn  Gutsbesitzer«  N äher 
durch  prachtvolle  Beleuchtung  aus.  Am  grossartigsten, 
ja  geradezu  feenhaft  war  der  Anblick,  al«  man  sich 
unter  den  Klängen  de«  grossen  Zapfenstreiches  der 
Hafeneinfahrt  von  Lindau  näherte  und  nun  das  deutsche 
Venedig  in  reichem  farbigen  Lichterglanze  heran  zu 
schwimmen  schien.  Auf  dem  Hafenplatze  drängte  sich 
eine  vielköpfige,  schaulu«tige  Menge,  welche  die  An- 
kommenden mit  Hochrufen  empfing,  während  von  der 
nahen  Kömerschanzs  die  Böller  krachten.  Ein  Feuer- 
werk, welch«  auf  einem  der  großen  Schleppkähne  im 
Hafen  abgebrannt  und  von  den  Congresribeilnehmern 
von  der  oberen  Terasse  und  den  Baikonen  de«  .Baye- 
rischen Hofe«“  besichtigt  wurde,  bildete  den  Schluss. 

Der  folgende  Tag,  Mittwoch  der  6.  September,  war 
einem  Besuche  von  Bregenz  und  Dornbirn  gewidmet. 
Der  reich  beflaggte  österreichische  Salondarnpfer  Kai- 
serin Maria  Theresia  brachte  die  Theilnehmer  um  6 Uhr 
20  Minuten  Morgens  in  die  festlich  geschmückte  Haupt- 
stadt Vorarlberg«.  Im  Hafen  wurden  die  Gäste  von 
dem  K.  K.  Statthaltereiratb  Herrn  Grafen  Huyn,  Herrn 
Stadtruth  Schneider  und  anderen  Mitgliedern  der 
Stadtvertretung  und  dem  Museums  vornan  d , Herrn 
K.  Rath  Jenny,  empfangen  und  zunächst  in  das  Lan- 
dc«museum  geleitet,  dessen  reiche,  vorwiegend  au«  der 
Zeit  de*  alten  Brigantium  stammende  Schätze  von 
Herrn  Jenny  erläutert  wurden.  Nach  eingehender 
Berichtigung  da«  Museums  zerstreute  man  sich;  ein 
Theil  der  Feattheilnehmer  wandte  sich  dem  Gebhards- 
berge zu,  um  von  seiner  Höhe  den  Ausblick  über  die 
an  «einem  Fusse  liegende  Stadt,  über  den  See,  da» 
weite  Rheinthal  und  den  stolzen  Kranz  der  Berge  zu 
gemessen;  ein  anderer  Theil  nahm  in  Försters  Bier- 
garten ein  kleine»  Frühstück  und  besuchte  die  städti- 
schen Anlagen  in  halber  Höhe  de«  Gebhardsherges. 

Um  12  Uhr  Mittags  versammelten  sich  Alle  zum 
gemeinsamen  Mittagtisch  im  Gastbause  zur  Krone, 
de«sen  Baal  mit  Pflanzen  und  den  Büsten  des  Kaiser« 
Franz  Joseph  I.  und  Wilhelm  II,  geschmückt  war.  Als 
Chef  der  politischen  Behörde  he  grösste  Herr  Graf  Huyn, 
in  Vertretung  des  erkrankten  Bürgermeisters  Herr  Stadt- 
rath Dr.  Schneider  die  Gäste.  Der  Letztere  gab  «einer 
Freude  darüber  Aufdruck,  das»  die  beiden  anthropo- 
logischen Gesellschaften  so  innig  verbunden  seien,  und 
sprach  den  Wun»ch  aus,  dass  die  culturellen  und 
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wissenschaftlichen  Beziehungen  Deutschlands  und  Oester- 
reichs immer  fester  geknüpft  werden.  Sein  begeistert 
aufgenommenes  Hoch  galt  den  beiden  Gesellschaften. 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  dankte  im  Namen  der 
Deutechen  anthropologin-eben  Gesellschaft  für  den  herz- 
lichen Empfang  und  brachte  ein  Hoch  auf  Vorarlberg 
und  die  gute  alte  Stadt  Bregenz  au*.  Der  österreichische 
Gesandte  in  München,  Herr  Graf  Zichy  zog  einen 
humoristischen  Vergleich  zwischen  den  Anwohnern  des 
Boden*ecs  in  der  Pfahlbanzeit  und  in  der  Gegenwart. 
Sein  Hoch  galt  Herrn  Geheimrath  Virchow.  Dieser 
dankte  und  toastete  auf  die  internationale  Wissenschaft, 
welche  zum  allmählichen  Verschwinden  der  politischen  1 
Gegensätze  wesentlich  beitrage.  Herr  Oberzollrath 
Kaiser • Lindau  dankte  Namens  der  Localge»chäfts- 
fflhrung  für  die  freundliche  Aufnahme  und  Unterstützung 
und  brachte  ein  Hoch  aus  auf  die  guten  Beziehungen 
zwischen  Lindau  und  Bregenz.  Nachdem  noch  Herr 
Professor  Hanke  den  um  die  anthropologische  Wissen- 
schaft hoch  verdienten  K.  Rath  Herrn  Jenny  für  seine 
liebenswürdige  Führung  gedankt  hatte,  begab  man  sich 
zum  Bahnhof,  uni  nach  Dornbirn  zu  fahren.  Dort  gegen  I 
3 Uhr  angekommen,  wurden  die  Festtheilnehroer  von  ■ 
Herrn  Bürgermeister  Dr.  Waibel,  Herrn  Fabrikbesitzer 
Victor  Hümmerle  und  anderen  Mitgliedern  der  Ge- 
meindeverwaltung empfangen  und  zu  den  für  die  Fahrt 
in’s  Gütte  in  genügender  Zahl  bereit  gestellten  Wagen 
geleitet-  Dort  besichtigte  man  die  Rappenlocbsrhlucht, 
eine  enge,  wildromantische  Klamm,  welche  die  Dorn- 
birner  Ach  tief  in  den  anstehenden  KalkfeNen  einge- 
schnitten hat,  ferner  den  StaufenBee,  eine  durch  eine 
mächtige  Quermauer  zu  industriellen  Zwecken  aufge- 
staute Wasseransammlung,  deren  waldumrahmte  Fläche 
zu  der  schaurig  wilden  Klamm  in  lieblichem  Gegen- 
sätze steht.  Die  Führung  durch  die  Rappenlochschlucht 
und  über  das  Elektrizitätswerk  hinaus,  welches,  in 
tiefer  Waldeinsamkeit  gelegen,  Dornbirn  mit  elektri- 
scher Kraft  versieht,  übernahm  Herr  Victor  Hä  rnmerle, 
der  durch  Fcls*prengungen  und  durch  Stege  und  Trep- 
pen die  Klamm  zugänglich  gemacht  hat.  In  das  Götle 
zurückgekehrt,  nahm  man  in  dem  Garten  der  Herrn 
Hämmerte  gehörigen  Restauration  Erfrischungen  ein 
und  trat  gegen  Abend  die  Rückfahrt  nach  Dornbirn 
an,  wo  sich  in  dem  dem  Bahnhof  gegenüber  gelegenen 
Biergarten  vonWeiss  die  (»äste  noch  einmal  versam- 
melten. Herr  Professor  R an ke  dankte  Allen,  die  den 
Verlauf  des  Nachmittags  zu  einem  so  schönen  gemacht 
hatten,  in*l»e*ondere  Herrn  Fabrikbesitzer  Hämmerle 
und  brachte  ein  Hoch  auf  ihn  und  Dornbirn  aus.  Herr 
Bürgermeister  Waibel  erwiderte  dankend.  Ein  Theil 
der  Feattheilnehmer  unterbrach  die  Heimfahrt  in  Bre- 
genz, um  in  den  mit  Lampions  gezierten  Seeanlagpn, 
wo  die  Lindauer  Regimentsmusik  spielte,  einem  Gondel- 
fest  beizuwohnen.  Herr  Oeheimrath  W aldeyer  richtete 
vom  Musikpavillon  Worte  wärm-ter  Anerkennung  an 
die  Bewohner  von  Bregenz.  Die  letzten  Theilnchmer 
kehrten  um  11  Uhr  nach  Lindau  zurück. 

Donnerstag  Früh  8—9  Uhr  hielt  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  ihre  zweite  Geechitfts- 
sitzung  ab,  welcher  von  9—1  Uhr  dip  letzte  gemein- 
schaftliche Sitzung  folgte.  Bei  der  gemeinschaftlichen 
Mittagstafel  im  »Bayerischen  Hof*  hielt  Herr  Hofrath 
Brunner-Wien  einen  Rückblick  über  den  Verlauf  der 
Versammlung,  wobei  er  unter  grossem  Beifall  die  vor- 
trefflichen Beziehungen  zwischen  der  ganzen  Lindauer 
Bevölkerung  und  den  Anthropologen  hervorhob  und 
den  unauslöschlichen  Erinnerungen  an  Lindau  «ein 
Glas  weihte.  Namens  der  Stadtgemeinde  dankte  Herr 
Bürgermeister  Schützinger  und  brachte  auf  den 


immer  engeren  Zusammenschluss  der  Deutschen  und 
Oesterreichiscben  anthropologischen  Gesellschaft  und 
auf  das  Blühen  und  Gedeihen  der  beiden  Gesellschaften 
ein  Hoch  ans. 

Nachmittags  8 */a  Uhr  erfolgte  auf  dem  festlich 
beflaggten  Salondainpfer  Kupprecht  als  Kxtraschiff  ein 
Ausflug  nach  Friedrichshofen,  an  welchem  sich  zahl- 
reiche Damen  und  Herren  betheiligten.  Vor  Schloss 
Montfort  wurde  der  dort  anwesenden  Prinzessin  Luise 
von  PreusHcn,  während  das  Schiff  möglichst  nahe  mit 
verminderter  Geschwindigkeit  vorbeifuhr,  dadurch  eine 
Ovation  gebracht,  dass  die  Musik  die  preußische  Na- 
tionalhymne spielte,  ln  Friedrichshofen  wurden  die 
Gäste  durch  Herrn  Stadtechultheiss  Schmid,  Museums- 
Vorstand  Breun lin  und  andere  Herren  der  Stadtver- 
tretung  begrüßt.  Man  besichtigte  da«  Museum  des 
Bodenseege*chicht*vereinet,  welches  eine  zwar  kleine, 
aber  wohlgeordnete  und  zweekmiasigaufgestellte  Samm- 
lung von  Funden  aus  der  Pfahlbauzeit  enthält;  sodann 
wandte  man  sich  dem  herrlich  gelegenen  königlichen 
Schlosse  und  Schlossgarten  zu,  deren  Besichtigung  die 
kgl.  Scblossverwaltuog  gütigst  gestattet  hatte.  Im 
Kurhaoxgarten  am  See  fand  man  Bich  wieder  zusammen. 
Als  wollten  See  und  Gebirge  noch  einmal  alle  ihre 
Reize  entfalten,  so  zeigte  sich  der  erstere  in  erhabener 
Ruhe  bei  herrlicher  Abendbeleuchtung  und  dio  lange 
Kette  der  Alpen  vom  Sästis  und  der  Scesaplana  bis 
hinül>er  zu  den  Allgäuer  Bergen  hob  sich  wunderbar 
scharf  von  dem  wolkenlosen  Himmel  ab.  Za  dem  gan- 
zen Stimmnngxbilde  passten  trefflich  die  Klänge  der 
Regimentamusik.  Am  beifälligsten  wurde  aufgenommen 
Thürings  »Auf  der  Wacht4,  wobei  ein  einzelner  Trom- 
peter auf  einem  Nachen  im  See  da*  Echo  bildete.  Herr 
Stadtachultheiss  Schmid  tagrüssto  die  Gäste.  Ihm 
erwiderte  Herr  Geheimrath  V i rc ho  w in  längerer  Rede. 

Herr  R*  Tlrchow: 

Hochverehrte  Herren  ans  Schwaben!  Ich  gehöre 
tu  den  alten  Bewunderern  des  Bodensees;  ich  glaube, 
es  vergeht  »ehr  selten  ein  Jahr,  wo  ich  nicht  irgend- 
wo am  Bodensee  einmal  lebendig  werde,  und  wenn 
ich  mich  noch  so  lange  am  Leben  erhalten  habe, 
so  habe  ich  es  dem  Umstand  zugeschrieben , dass 
ich  in  unseren  Versammlungen  immer  neue  Lebens- 
kraft in  mich  aufgenommen  habe.  (Bravo!)  Und  da 
ich  wieder  einen  neuen  äusseren  Grund  dazu  habe,  so 
verspreche  ich,  das«  es  auch  nicht  das  letzte  Mal 
sein  soll,  wo  ich  die  Luft  von  Friedrichshafen  einer 
genaueren  Prüfung  unterziehe.  E*t  ist  ziemlich  lange 
her,  als  ich  hier  zum  ersten  Mal  in  ähnlicher  Fahrt, 
wie  diesmal,  in  die  wfirtterabergischen  Gaue  einzog; 
das  war  bei  Gelegenheit  der  Tübinger  Naturforschern  er- 
Sammlung,  einem  Ereignis«,  von  dem  Sie  vielleicht  ans 
der  Chronik  gehört  haben.  Ich  erinnere  mich  lebhaft, 
in  ganz  Württemberg  war  damals  eine  ausgezeichnet« 
Hopfenernte  und  Alles  war  voll  von  Hopfenranken  und 
GuirlandeD,  wir  worden  sehr  freundlich  empfangen. 
Das  Bier  war  noch  nicht  so  gut  wie  hier,  das  kann 
ich  bezeugen,  aber  wir  tranken  e«  doch  mit  Vergnügen. 
Als  ich  in  der  ersten  Sitzung  der  Naturforscherver- 
samtnlung  aufpa-atc,  was  e«  Neues  gäbe,  da  kam 
plötzlich  ein  mir  unbekannter  Mann,  der  damals  noch 
jung  and  kräftig  war,  und  er  fing  an,  uns  von 
allerlei  sonderbaren  Dingen  zu  erzählen,  die  in  den 
württembergischen  Bergen  steckten,  von  Höhlen,  die 
darin  waren,  und  von  Thierresten,  die  sich  da  vor- 
fanden;  er  brachte  eine  grosse  zusammenhängende  Ge- 
schichte vor,  die  uns  ganz  bezauberte.  Wir  haben  dieser 
I Tage  ziemlich  viel  von  Khinoceros  und  Mammuth  ge- 
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sprechen;  damals  war  es  zum  ersten  Mal,  da*a  uns 
diese  Thier«  aon  württerobergischen  Lande  entgegen- 
traten, and  zwar  sogleich  in  einer  höchst  vollkom- 
menen  Gestalt  Der  Vortragende  war  ein  junger  Theo- 
loge, ein  Mann,  der  in  Blaubeuren  seine  Erziehung 
erlangt  and  von  dem  man  gehofft  hatte,  dass  er 
einmal  so  ein  kleiner  württembergischer  Papst  werden 
würde,  indess  er  ist  in  diesem  Gange  nicht  lange 
fortgeschritten,  er  wurde  immer  mehr  Naturforscher 
and  ist  der  Schöpfer  geworden  einer  Schule  von 
ausgezeichneten  Forschern,  welche  alle  die  verwelt- 
liche Zeit  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  mach- 
ten und  auf  deren  Untersuchungen  hin  wir  eigent- 
lich erat  in  das  praktische  Leben  der  prähistorischen 
Anthropologie  eingetreten  sind.  Das  war  unser  unver- 

C lieber  Fraas.  (Bravo!)  Ich  habe  seitdem  manches 
•nmum  mit  ihm  gearbeitet,  wir  haben  oft  genug  ihn 
unter  uns  gehabt,  er  war  wiederholt  auch  im  Norden.  Es 
ist  mir  unvergesslich,  namentlich  jetzt,  wo  wir  in  Preus* 
Hcn  wieder  einen  neuen  Cultusminister  aus  Westfalen 
beziehen  werden,  dass  auch  Fraa*  einmal  in  der  Stadt 
Münster  erschien  und  sagte,  da  bin  ich  in  Münster, 
das  ist  die  berühmte  schwarze  Gesellschaft,  die  man 
da  zusammen  findet.  So  arbeitete  er  eine  ganze  Zeit 
lang  fort,  dass  die  ganze  schwarze  Gesellschaft  von 
Münster  höchst  aufgebracht  wurde  und  wir  nahe  an 
einem  inneren  Bürgerkrieg  waren.  Das  war  eine  der 
schönsten  Leistungen  von  F raas.  Wir  entschlossen  uns 
anch,  Mammuth  zu  suchen,  megalithisrhe  Monumente 
frei  zu  legen.  Es  gibt  jetzt  keinen  Altcrtbumsforscher 
mehr  in  Deutschland,  von  dem  man  sagen  kann,  dass  er 
nicht  den  Weg  ginge,  den  Fraas  uns  gehen  gelernt  hat, 
den  Weg,  den  wir  recht  eigentlich  den  schwäbischen 
nennen  können.  Nun,  ich  verspreche,  das«  ich  meiner- 
seits mich  bemühen  werde,  diese  Ehrung  des  schwäbi- 
schen Namens  in  unserer  Gesellschaft  möglichst  zu  er- 
halten. Wir  sind  von  diesem  Gesichtspunkte  ans.  das 
darf  ich  wohl  besonder»  hervorheben,  auch  von  grossem 
Einfluss  gewesen  auf  die  Entwickelung  der  Dinge  da 
drüben,  auf  der  anderen  Seite  des  Sees;  Alles  was  seit 
der  Benthierzeit  in  der  Schweiz  geschaffen  worden  ist, 
bat  »einen  Ausgangspunkt  genommen  von  dieser  Periode 
her.  Fraas  selbst  war  immer  mit  tbütig,  bei  jeder 
Untersuchung  dieser  Art  war  er  mit  voran;  von  ihm 
haben  wir  gelernt,  wie  man  das  machen  muss,  und 
wenn  wir  nicht  ebenso  glücklich  gewesen  sind,  wie  er, 
so  darf  ich  znr  Entschuldigung  an  führen,  dass  er  das 
Beet**  vorweggenommen  hatte.  Aber  ich  will  auch 
nicht  leugnen,  dass  Rein  Scharfsinn  und  seine  Beob- 
ochtungsfähigkeit  grösser  waren , wie  die  umerigen. 
Zur  Milderung  diese«  Urtheils  wird  es  beitragen,  dass 
einer  der  jüngsten  Nachfolger  uns  gemeldet  har.  dass  er 
wieder  in  dem  alten  Loch,  in  dem  auch  der  alte  Fraaa 
gesessen  hat,  gegraben  hat,  und  das«  wieder  einige 
Stücke  und  neue  Knochen  gefunden  worden  sind,  wie- 
der von  derselben  Arbeit  und  Verzierung,  wie  sie  da- 
mals fertgestellt  worden  sind.  Sie  sehen,  so  alt  wie 
wir  auch  allmählich  geworden  sind,  wir  haben  immer 
noch  etwa»  von  der  Kri*che  der  ersten  schwäbischen 
Periode  conservirt  und  wenn  Sie  uns  »o  zahlreich  zu* 
sammengekommen  sehen,  zahlreicher  wie  an  anderen 


Orten,  so  will  ich  es  dem  Umstande  suschreiben,  dass 
wir  hier  gewissermaassen  zu  unserer  Geburtsstelle 
zurückgekehrt  sind  und  wir  von  hier  aus  die  neuen 
Kräfte  Machen,  die  wir,  wie  einst  Antäus,  durch  die 
Berührung  mit  der  Muttererde  wieder  zu  gewinnen 
hoffen.  Wir  werden  zurückkehren  und  den  Ruhm  von 
hier  in  alle  Lande  tragen,  und  wenn  wieder  grosse  Ent- 
deckungen gemacht  werden,  so  möge  derschwäbische 
Weg  und  die  Erinnerung  an  die  schwäbischen  Männer 
hochgehalten  werden,  und  wir  mögen  immer  wieder 
eine  neue  glückliche  Jugend  finden,  eine  Jugend,  mit 
der  glücklichen  Forschungsgabe  der  Alten  begabt, 
Schwaben  lebe  hoch! 

Herr  Prjfessor  Ranke  gedachte  noch  einmal  der 
unvergesslich  schönen  Tage  in  Lindau,  dankte  im 
Namen  der  beiden  Gesellschaften  Allen,  welche  zum 
Gelingen  des  Anthropologencongresso*  beigetragen,  und 
schloss  «eine  Ansprache  mit  einem  Hoch  auf  den  Local* 
geschäftaführer  Herrn  Rector  Kellermann  und  seine 
Familie. 

Unter  Vorantritt  der  Musik  trat  man  den  Rück- 
, wefj'  zum  Hafen  an.  Um  7 Uhr  Abends  nahm  man  Ab- 
I schied  von  dem  gastlichen  Friedrich^hufen.  Auf  der 
fröhlichen  Heimfahrt  stimmten  viele  Keattheilnehmer 
das  Lied  .Deutschlaud , Deutschland  über  Alles*  an 
| und  die  Lindauer  und  Lindauerinnen  sangen  das  alte 
.Lindau  hoch*!  So  batte  auch  bei  diesem  gelehrten 
| Congresse  die  Liehe  zur  Heimath  das  letzte  Wort.  Als 
der  Dampfer  auf  die  Höhe  von  Schachen  kam.  erstrahlte 
der  Pulverthurm  wiederum  im  bengalischen  Lichte  und 
ebenso  der  Hafen  bei  der  Einfahrt.  Mit  herzlicher  all- 
gemeiner Verabschiedung  schloss  die  Versammlung, 
l Ihre  locale  Färbung  hatte  sie  erhalten  durch  die  in- 
i Hulare  Lage  der  Stadt  hart  an  der  Grenze  mehrerer 
Länder,  in  einer  an  Katur*chünheiten  reichen  Gegend, 
• durch  die  Betheiligung  der  gelehrten  bayerischen  Prin- 
zessin Therese  und  durch  die  herzliche  Antheilnahme 
der  gelammten  Bevölkerung  von  Lindau  und  zahlreicher 
Bewohner  der  benachbarten  Städte. 

Am  anderen  Morgen  begab  sieb  ein  grosser  Theil 
der  Gelehrten  mit  ihren  Damen  zu  einem  privaten 
Besuche  in  die  Schweiz. 

So  endigte  die  dritte  gemeinsame  Versammlung 
der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, welche  sich  nach  jeder  Richtung  würdig  an 
die  beiden  vorausgegangenen,  an  die  in  Wien  und  Inns- 
bruck, anreihen  darf.  Sowohl  die  wisHenschaitlichen 
Arbeiten  als  das  der  Versammlung  gebotene  Studien- 
material war  von  hervorragendem  Werthe  und  der 
CongresB  erhielt  durch  die  allgemeine,  freundliche  und 
freudige  Tbeilnahmc  der  Gesummtbevölkerung  de« 
schönen  Lindau  sein  besonderes  Gepräge. 

Es  sei  gestattet,  hier  all  den  Dank,  welchen  wir 
der  Gesatumtbevölkerung  Lindau«  schulden,  zusammen 
zu  fassen,  indem  wir  Ihren  hauptsächlichsten  Vertretern: 
Herrn  Bürgermeister  Schützin  ge  r und  Herrn  Rector 
Dr.  Keller  mann  es  noch  einmal  aussprechen,  dass  all 
das,  was  Sie  für  uns  gethun  und  gesorgt  haben,  auf 
, das  Vortrefflichste  gelungen  ist. 
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Ausflug  nach  der  Schweiz. 


Nach  dem  officiellen  Schluss  der  Lindauer  Ver*  I 
Sammlung  am  7.  September  unternahm  eine  Anzahl 
der  Theilnehmer  noch  einen  privaten  Besuch  in 
die  Schwein.  Die  Liste  der  Theilnehmer  (s.  auch 
S.  68  and  69)  ist  folgende: 

Msdi  M.,  Wien 

mit  Tochter,  Hagnau  FE.  I 
oUbniwcii,  Berlin. 

Itimka  J.,  München 
.HcJuudeniiiutct,  Nürnberg- 
.schl«mm  Julie.  Fräulein,  Berlin. 
BchnelU,  mit  Frau,  Levden, 
Schmidt  K.  mit  Frau,  Loijni*. 
Hoketaiid  mit  Frau  u.  Schwester, 
Berlin. 

Brombatliy,  Wien. 

Virchuw  K.  mit  Frau  und  Tochter, 
Berlin. 

Von«.  Berlin. 

Wuldeyer,  Berlin. 

Weismann  mit  Tochter,  München. 

WtneUnK,  VelhuoL 

Zochlin,  Salxvodel. 

Zu  nz.  Frank  fort  aJM. 

W etzikon-BobenhauBen. 

Da«  erste  Ziel  des  Ausfluges  war  Wetzikon  and  \ 
der  bei  diesem  in  der  Geschichte  der  prähistorischen  I 
Forschung  berühmten  Orte  gelegenen  Pfahlbau  von  j 
Robenhausen. 

Die  Gesellschaft  war  schon  Monate  vor  ihrem  Zu- 
sammentritte in  Lindau  von  dem  auf  dem  Gebiete  der 
schweizerischen  Pfahlbauforschung  so  verdienten  Herrn 
Meisikommer  sen. , Khrendoctnr  der  U ni versit&t 
Zürich,  eingeladen  worden.  Herr  Dr.  Meisikommer 
hatte  auf  dem  Moorgrund  von  Robenhausen  eine  grössere 
Pfaiilbauhütto  ausgeschachtet  and  demonstrirte  die 
Stellung  der  Doppelpfäble  und  den  ehemaligen  aus 
gespaltenen  Stämmen  hergesteliten  Hüttenboden.  In 
dem  Schlamme  fanden  sich  allerlei  Culturresfce,  worunter 
besonders  die  von  Pflanzen,  Getreidekörner  und  anderes, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in  Anspruch  nahm. 
Mehrfach  wurde  es  ausgesprochen,  das»  dieie  Aus- 
grabung eine  Pfahlbauniederlas-mng  in  muetergiltiger 
Wei»e  den  Beschauern  demonstrirte  und  »ich  würdig 
den  von  Herrn  Dr.  Messikommer  im  Jahre  1877  bei 
Frauenfeld- Niederwyl  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft vorgeführten  Ausgrabungen  angeschlossen  hat. 

Die  Gesellschaft  war  in  Wetzikon  von  der  Anti-  i 
qnarischen  Gesellschaft  und  deren  Ehrenpräri- 
den ten  Herrn  Dr.  Messikommer  auf  das  Freund- 
liebste  aufgenommen  worden.  Ein  animirt  verlaufenes 
gemein  Humes  Kfsen  in  Hchön  geschmückten  Räumen 
hatte  den  Anfang  gemacht.  Nach  dem  Essen  fuhr  die 
Gesellschaft  mit  den  von  den  Herren  in  Wetzikon  auf 
das  Freundlichste  zur  Verfügung  gestellten  Equipagen 
an  die  Stelle  der  Ausgrabung. 

Ein  Theil  der  Gesellschaft  hat  dann  noch  nnter 
der  sachkundigen  Leitung  des  Herrn  Privatdocenten 
Dr.  Heierli  aus  Zürich  das  nahegelegene  Römer* 
castell  bei  Irgenhausen  besucht. 

Zum  Schlüsse  vereinigte  sich  noch  die  Gesellschaft 
in  Wetzikon  in  den  schönen  Festräumen  zu  gemüth- 
lichem  Zusammensein  und  noch  einmal  wurde  der  Dank 
für  die  freundliche  Aufnahme  der  Antiquarischen 
Gesellschaft  und  deren  Ehrenpräsidenten  Herrn  Dr. 
Messikommer  ausgesprochen.  Möge  letzterer  noch 
lange  trotz  seiner  Jahre  jugendfrisch  für  die  Wissen- 
schaft und  für  Wetzikon  thätig  sein. 


▼.  Andrian.  Wien. 

Annrbnrb,  Berlin 
Bart.  U M..  Berlin. 

Bfltr,  Schwerin. 

Btrkner,  Manchen. 

Bmirhal.  Wien. 

Kiiiarn,  (•uuscitbuasen. 

Fürtseb,  Halle  atk 
Fraucr,  Tne*t 
OGtz,  Nnaatrelitz. 

U remitier,  Breslau. 

Has«n  mit  Frau.  Frankfurt  a/M.  j 
Hein  mit  Frau,  Wien. 

Helui  mit  Krau,  Danzig. 

Hopf,  Flock I iure ii. 

KlnatMih,  HnidellkorK. 

Kfihl  mit  Frau,  Worin*. 

Methner.  Breslau. 

Mootclma,  Stockholm. 


Das  Wetter  hatte  gut  ausgehalten  und  der  Eisen- 
bahnzug,  der  nm  5 Uhr  18  Minuten  nach  Zürich  ab- 
ging, führt  uns  der  schönsten  Bergaussicht  entgegen. 

Zürich. 

In  Zürich  war  die  ganze  Gesellschaft  durch  Ver- 
mittelung de»  Verkehrsbureau  in  dem  mustergilti- 
gen  schweizerischen  Hotel  ersten  Ranges  Bellevue 
(F.  A.  Pohl)  untergebracht.  Den  Schluss  des  Tages 
bildete  eine  gemeinschaftliche  Zusammenkunft  der 
Theilnehmer  des  Ausfluges  mit  den  Züricher  Freunden 
und  Collagen  beim  Dolder.  Leider  war  das  Wetter 
inzwischen  ungünstig  geworden  und  der  Blick  von  der 
schönen  die  Stadt  beherrschenden  Höhe  zeigte  nichts 
als  die  grossstfidtische  Beleuchtung  and  den  Lichter- 
glanz der  Ufer  des  Spes. 

Samstag,  der  9.  September,  war  dem  Besuch  und 
dem  Stadium  des  Schweizerischen  Landes- 
museanifl  gewidmet,  ein  alloeitig  bewundertes  Institut, 
welches  den  vollen  Lieberblick  über  die  Culturentwicke- 
lung  der  Schweiz  in  nrgeschichtlichen  und  geschicht- 
lichen Beziehungen  bietet.  Das  Directorium  (Herr  Direc- 
tor  Dr.  H.  Angst)  hatte  in  der danken*werthe»ten  Weise 
für  sachkundige  Führung  der  Gäste,  ja  sogar  für  deren 
leibliche  Stärkung  durch  ein  Frühstück  gesorgt. 

Auf  eine  nähere  Beschreibung  de»  Museums  braucht 
hier  nicht  eingegangen  zu  werden,  da  ja  in  der  klas- 
sischen »Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweizerischen 
Landesmnsenms  in  Zürich  am  26.  Juni  1898"  eine  ein- 
gehende Darstellung  de»  Museums  und  seiner  reichen 
Schätze  vorliegt. 

Herr  Conservator  R.  Ulrich,  welcher  den  leider 
auf  einer  Dienstreise  abwesenden  Director  vertrat, 
machte  den  Besuchern  die  prähistorische  Abtheilung, 
welche  vor  Allem  deren  Interesse  erregte,  in  anerken- 
nendster Weise  zugänglich.  Er  selbst  demonstrirte  der 
Gesellschaft,  an  welche  sich  auch  der  berühmte  Anatom 
und  Anthropologe  Sir  W.  Turner- Edinburgh  unge- 
«chlossen  hatte,  die  vorgeschichtlichen  MeUllperioden. 
so  weit  die  in  dem  Museum  ausgestellten  Funde  aus 
Landansicdel ungen  und  Gräbern  stammen.  Indem  durch 
die  Art  der  Aufstellung  der  Gräberfunde  alles  örtlich 
und  zeitlich  Zusammengehörige  auch  neben  einander  zur 
Ansicht  dargeboten  wird,  werden  manche  früheren  An- 
sichten über  die  Möglichkeit  der  Datirung  der  Funde 
und  Fundstückc  auf  das  Wesentlichste  verändert  und 
berichtigt.  Die  wichtigen  Funde  von  Molinazzo-Arbedo 
and  CuRtione  bei  Bellinzona  *ind  in  der  oben  erwähnten 
Festgabe  beschrieben  und  auch  die  Funde  au»  dem 
Uräberfelde  von  Cerinasca- Arbedo  sind  mittlerweile 
im  »Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde“ 
1899,  Nr.  3,  Ö.  109—126,  Tafel  VII,  VIII  und  IX  von 
H.  Ulrich  mitgetheilt  worden. 

Die  Pf-ihlbautensainmlung  Dr.  Ferdinand  Kel- 
ler'«,  welche  den  Ausgang  und  die  Grundlage  der 
gesummten  Ffublbauforxchung  bildet,  kommt  in  dem 
Museum,  in  den  lichten  Räumen,  in  den  hellen,  nicht 
über  Mannsgrösne  hohen  Schänken  vortrefflich  zur  Wir- 
kung. Herr  Privatdocent  Dr.  Heierli  verstand  es,  in 
Kürze  auch  für  die  weniger  Eingeweihten  ein  anschau- 
liches Bild  der  Pfahlbantencultur  bei  der  Demonstration 
der  Sammlung  zu  entwerfen. 

UeberraAchend  und  besonders  wichtig  ist  die  Er- 
gänzung, welche  die  Pfahl  bau  tenfunde  durch  die  Ent- 
deckung der  so  viel  älteren  aufeinander  folgenden  Cal- 
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turschichten  des  Schweizersbilde*  erfuhren  haben. 
Die  Fonde  von  Herrn  Dr.  Nüesch,  welche  derselbe 
unter  Mitwirkung  verschiedener  Fachantori  täten  der 
Herren  A.  Bächtold,  J.  Früh,  A.  Üutzwiller, 
A.  Hedinger,  J Kollmann,  J.  Meister,  A.  Neh- 
ring,  A.  Penck,  0.  Schötensack,  Th.  Stader  in 
dem  ausgezeichneten  Werke  , Das  Sch  weitersbild.  eine 
Niederlassung  aus  palöolitbischer  and  neolithischer 
Zeit*,  Zürich  1896,  publicirt  hat,  sind  in  einer  Ueber- 
sichtlichkeit  und  Genauigkeit  aufgestellt,  wie  es  bis- 
her in  anderen  Museen  nicht  erreicht  worden  ist  Herr 
Dr.  Nüesch  und  seine  liebenswürdige  Frau  und  Mit- 
helferin bei  der  Ausgrabung  und  Conservirung  der 
Funde  demonstrirten  diese  eingehend  und  ernteten  den 
allgemeinen  Dank  und  die  Anerkennung  für  diese  Be- 
reicherung unserer  Kenntnisse  der  frühen  Urgeschichte 
des  Menschen. 

Nach  einem  Festessen  im  Hotel  Bellevue  begab 
sich  die  Gesellschaft  in  das  Poly technicnm  zu  den 
von  den  Herren  Stehler,  Schröter,  Hartwich, 
Martin  und  Keller  speciell  für  die  Gäste  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

1.  Herr  Dr.  Stehler,  Director  der  eidgenössischen 
Samencontrolstation,  demonstrirte  eine  interessante 
Sammlung  schweizerischer  Ethnographica  be- 
sonders die  merkwürdigen  Tetseln  mit  Hauszeichen  aus 
dem  Wallis,  die  Scala  mit  einer  Art  einfacher  und 
doppelter  Buchführung  aus  Sennereien  Graubündens 
und  anderer  schweizerischer  Gegenden,  eine  Sammlung, 
welche  für  die  Kenntnis  und  das  Verständnis«  volks- 
tümlicher Gebranchagegenstände,  besonders  der  Eigen- 
thümerzcicken  und  ihre  Verbindung  zu  Rechnungs- 
Zwecken,  von  hohem  Werthe  ist. 

2.  Herr  Professor  Dr.  C.  Schröter1)  demomdrirte 
die  prähistorische  Sammlung  des  botanischen 
Museums  des  Polytechnicums,  bestehend  aus  folgen- 
den Serien: 

I.  Prähistorische  Pflanzenreste: 

1.  Recente  Vergleichsobjecte  zur  Bestimmung  prii- 
hiHtoriscber  Sämereien,  namentlich  künstlich  verkohlte 
Getreideproben. 

2.  rrähis torische  Pflanzenreiste  aus  der  Schweiz, 
darunter  die  Originalsammlung  von  Oswald  Heer, 
welche  seiner  Bearbeitung  der  Pflanzen  der  Pfahlbauten 
zu  Grunde  gelegen  hat. 

3.  Pflanzenreate  von  der  neolithischen  Ansiedelung 
in  BuLmir  in  Bosnien. 

4.  Pflanzenreste  von  der  neolithischen  Station  von 
Klein-Czernoaek  bei  Loboaitz  in  Böhmen. 

6.  Pflanzenreste  aus  einer  Höhle  bei  Lutzmannstein 
in  der  bayerischen  Oberpfalz  (ältere  Ilallstattperiode). 

II,  Beweismaterialien  für  die  natürliche 
(nicht  durch  Menschenhand  bearbeitete)  Ge- 
staltung der  sog.  .Wetzikonstäbe*. 

III.  Biberatöcke  aus  der  Schweiz. 

1.  Von  Bibern  zugespitzter  und  an  die  Fläche  an* 
genagter  Weisstannenaat  aus  den  Schieferkohlen  von 
Zell  in  (Jan ton  Luzern  (Dr.  Mess ik omuier). 

2.  Von  Bibern  zugeapitzter  Pichtenaat  aua  dem 
Torfmoor  von  Unterwetzikon,  Lauten  Zürich  (Dr.M  e s ai- 
kommer). 


■)  Prof.  Schröter  erbietet  sich  zur  Bestimmung 
prähistorischer  Pflanzenreate,  sowie  zum  Tausche  mit 
solchen.  Er  ist  für  jeden  Beitrag  znr  Vervollständi- 
gung obiger  Sammlungen  dankbar. 


3.  Herr  Professor  Hartwich  hatte  aus  derphar- 
makognos tischen  Sammlung  des  Polytechnicum» 
Gerftthe  zum  Gebrauche  von  Genunamitteln  und 
diese  selbst,  nebst  den  sie  liefernden  Pflanzen  etc.  ausge- 
stellt: 1.  Ger&the  zum  M&tdtrinken  aus  Chile  und 
Argentinien  aus  Kürbissen,  aus  Silber  und  Porcellan,  die 
ersten  theilweise  von  den  Eingeborenen  mit  eingebrann- 
ten nnd  eingeritzten  Ornamenten  versehen,  die  dazu 
gehörigen  Saugröhren  (Bombiilas)  von  Rohr  mit  an- 
geflochtenen Körbchen,  von  Silber  und  von  Neosilber. 
letztere  von  europäischer  Arbeit.  2.  Geräthe  zur  Be- 
reitung des  Kava-Kavatrankes  von  Samoa  mit 
zum  Trinken  benutzten  Cocosbechern.  8.  Geräthe  zur 
Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Betel  aus  Vorder- 
indien, Java  nnd  Mal&cca  ans  Bronze,  Bambusgeflecht 
mit  Lacküberzug  etc.  etc.,  mit  den  zum  Zerkleinern 
der  Arecanüsse  dienenden  Zangen,  Dosen  zur  Auf- 
bewahrung des  als  Zusatz  beim  ßetelkauen  gebrauchten 
Kalke-*,  ferner  in  grösserer  Anzahl  die  verwendeten 
Ingredienzien:  Arecanüsse,  Betelblätter,  Gambir  und 
verschiedene  Zusätze:  Frücht«  einer  Pipcracee,  Fen- 
chel etc.  4.  In  besonderer  K eichhalt  igkeit  Opium,  die 
Geräthe  zu  seiner  Gewinnung  aus  der  Pflanze  aus  Bul- 
garien, ferner  die  Geräthe  zur  Herstellung  des  Rauch- 
opiums  (Tschaudu)  aus  dem  rohen  Opium  aus  China 
und  die  Geräthe  zum  Opiumrauchen  selbst  aus  China, 
Californien , Java,  Persien,  Bulgarien.  Dazu  kamen 
Darstellungen  von  Opinmrauchern,  über  die  Production 
und  den  Verbrauch  des  Opiums,  Karten  etc. 

4.  Herr  Professor  R.  Martin  hatte  einen  Theil 
seiner  im  Innern  der  malayischen  Halbinsel 
gesammelten,  den  Sennoi  zugehörigen  Ob- 
jecte ausgestellt.  Die  Objecte  betrafen  hauptsächlich 
die  Gegenstände  des  individuellen  Besitzes  und  Haus- 
standes: Blasrohr  mit  Köcher  und  Pfeilen,  Schmuck 
und  Kleidungsstücke.  Ausserdem  hatte  er  von  seiner 
Reise  in  Burma  noch  einige  Votivtafeln  mit  Buddha- 
bildnissen, die  er  in  alten  Pagoden  Pagans  ausgegraben, 
ausgestellt.  Eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  aller 
dieser  Objecte  Bteht  bevor. 

6.  Herr  Professor  Dr.  C.  Keller  demonstrirte  in 
der  landwirtschaftlichen  Abtheilung  de*  Poly- 
technicums  die  Sammlung  von  Ilausthier-Resten, 
welche  auf  seine  Anregung  bei  den  jüngsten  Ausgra- 
bungen in  Vindonissa  angelegt  wurde.  Dieselben 
ermöglichen  einen  genaueren  Einblick  in  die  Zusam- 
mensetzung der  Rassen  während  der  helvetisch-römi- 
schen Periode.  Sie  vermitteln  die  Hausthierfauna  der 
Pfahlbauten  mit  der  modernen  Hausthierwc-lt. 

„Bemerkenswert!!  erscheint,  dass  zur  Römerzeit  in 
der  Schweiz  neben  dem  Torfbund  der  Pfahlbauten  und 
einem  Windhund  ein  grosser,  doggenartiger  Hund  auf- 
tritt,  welcher  offenbar  die  Stammform  der  Bernhardiner- 
hunde  abgibt.  Diese  Dogge  ist  in  einem  vollständigen 
Schädel  erhalten,  daneben  auch  auf  Lampen  bildlich 
sehr  getreu  dargestellt.  Von  zahmen  Schweinen  ist 
da«  Torfschwein  der  Pfahlbauten  stark  vertreten.  Di« 
Pferdereste  weinen  durchweg  auf  ein  leicht  gebautes, 
orientalisches  Pferd. 

,Scbaf  und  Ziege  «ind  häufig  in  Resten  erhalten, 
von  emterem  konnten  drei  Kannen  nachgewiesen  wer- 
den, nämlich  die  Torfrasse,  die  hornlose  Kasse  und 
eine  grosshörnige  Rasse,  die  weit  häutiger  ist  als  zur 
Bronzezeit.  Die  Kinderreate  gehören  drei  Rassen  an. 
Ihu«  Torfrind  ist  noch  häufig:  im  Amphitheater  von 
Vmdonissa  fanden  sich  daneben  Knochen  und  Horn- 
zapfen  der  Primigeniusrasse  vor.  Das  Frontoeusrind 
scheint  vollkommen  zu  fehlen,  dagegen  liess  sich  eine 
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grosse  Brachycepbal  ns -Rasse  nachweisen,  die  später 
zurückgedrängt  warde  and  heute  nur  noch  in  den 
südlichen  Thälern  des  Wallis  erhalten  ist.  Da«  Hahn, 
Ton  dein  sich  mehrfach  Reste  auffinden  Hessen,  ist 
offenbar  durch  die  römischen  Colonisten  in  Helvetien 
eingeführt  worden. 

Inzwischen  ist  über  die  demonstrirten  Hansthier- 
rest«  eine  Dissertation  mit  guten  Abbildungen:  H.  Krä- 
mer, Die  Hausthierfunde  von  Vindonis«a  mit  Aus- 
blicken in  die  Kaesenzucht  des  claasischen  Alterthums 
erschienen.  — 

Am  Abend  zerstreute  sich  die  Gesellschaft.  Das 
ungünstige  Wetter  machte  die  freundliche  Einladung 
des  Herrn  Professor  Dr.  tt.  Martin  zu  einem  Bier- 
abend in  meinem  Garten  unmöglich,  so  dass  er  nur 
einen  Theil  der  Gesellschaft  in  sein  Haus  einladen 
konnte,  die  übrigen  fanden  sich  bei  den  in  musikali- 
schen Kreisen  geschätzten  populären  Concerten  in  den 
Räumen  der  Tbonhalle  zusammen. 

Der  Sonntag,  der  10.  September,  war  zu  Ausflügen 
und  Besichtigungen  nach  Wahl  bestimmt.  Das  Wetter 
war  nicht  einladend,  so  das*  ein  Theil  der  Gesellschaft 
den  Vormittag  mit  Fortsetzung  der  Studien  im  Lan- 
desmuseum und  mit  Besichtigungen  in  der  Stadt  zu- 
b rächte  und  nur  ein  kleinerer  Kreis  betheiligte  sich  an 
dem  von  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Heierli  geleiteten 
interessanten  Ausflug  nach  dem  römischen  Vin- 
donissa,  an  dem  Bahnhofe  Brugg  von  dem  Vorstande 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  des  Städtchens  in  freund- 
lichster Weise  empfangen  und  geführt.  Au*  den  Aus- 
grabungsresultalen  hatte  schon  Herr  Dr.  Otto  Hauser 
bei  dem  Besuch  in  Wetzikon  eine  prachtvoll  ornamen- 
tirte  römische  Silberpfanne  vorgezeigt.  Das  Interesse 
der  physischen  Anthropologen  wurde  durch  die  in  der 
Klosterkirche  von  Konigafelden  befindlichen  Skelet« 
der  bei  Sempach  gefallenen  österreichischen  Ritter 
erregt. 

Die  in  Zürich  verlebten  Standen  waren  genuss- 
reiche Momente  voll  reicher  wissenschaftlicher  An- 
regung und  freundlichen  collegialen  Verkehrs,  welche 
den  Theilnehmern  in  stets  dankbarer  Erinnerung  bleiben 
werden. 

Biel. 

Montag,  den  11.  September,  erfolgte  der  programm- 
mäßige Ausflug  nach  Biel  zum  Besuche  und  Stu- 
dium des  Museums  Schwab.  Herr  Dr.  Lanz  jun., 
der  Sohn  des  hochverdienten  Directora  de»  Museums 
Schwab  Herr  Dr.  Lanz  sen.  batte  die  Einladung  der 
Stadt  und  des  Museums  nach  Zürich  Überbracht  und 
auch  von  unserem  hochverehrten  Freunde  Dr.  Gross- 
Neu  veville  war  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Einladung 
erfolgt. 

Bei  der  Ankunft  wurden  die  Tbcilnehmer  an  dem 
Ausfluge  von  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  und  den  Vertreter  des 
Museums  und  Verkchrsbureaua  herzlich  empfangen  und 
durch  die  schönen  Anlagen  der  Stadt  nach  dem  Museum 
Schwab  geleitet.  Dort  begrüßte  die  Gäste  Herr  Dr. 
Lanz  sen.  und  in  der  Vorhallo  war  zur  allgemeinen 
Freude  ein  schmackhaftes  Frühstück  aufgestellt,  dem 
nach  den  Strapazen  der  Fahrt  eifrig  zugesprochen 
wurde. 

Dem  Museum  Schwab  wurde  ein  lebhafte«  Interesse 
entgegen  gebracht,  enthält  dasselbe  doch  einen  grossen 
Theil  der  ersten  und  Hauptfunde  au»  dem  Fundort 
LaTene,  auf  welche  die  Unterscheidung  und  Benen- 
nung einer  wichtigen  prähistorischen  Culturperiode  ge- 
gründet worden  ist. 

Corr.-Blstt  <L  deutsch.  A.  G. 


Zum  Mittagessen  brachte  die  Drahtseilbahn  die 
Gesellschaft  nach  dem  schönen  900  in  hoch  gelegenen 
klimatischen  Kurorte  Maggi  in  gen.  Leider  war  die 
schöne  Gegpnd  groiaentheils  in  Nebel  gehüllt,  doch 
war  der  Blick  auf  den  See  mit  «einen  berühmten  Fund- 
stellen frei.  Herr  Dr.  Gross,  der  durch  Krankheit  in 
der  Familie  abgehalten  war,  versprach  telephonisch 
sein  Erscheinen  in  Bern. 

Ein  Gang  durch  die  schöne  und  historisch  interes- 
sante Stadt  machte  den  Schluss.  Voll  herzlichen  Dankes 
j wurde  Abschied  genommen  von  den  neu  gewonnenen 
Freunden,  unter  denen  namentlich  der  Gesellschaft  der 
[ wie  eia  Patriarch  über  das  Museum  Schwab  waltende 
‘ Dr,  Lanz  *en.  und  sein  für  die  prähistorische  For- 
schung nicht  weniger  begeisterte  Sohn  einen  unver- 
gesslichen Eindruck  hinterlassen  haben. 

Auf  der  Fahrt  zwischen  Biel  und  Hern  unter- 
nahmen noch  einige  der  Thuilnehmcr  unter  Führung 
des  Herrn  Dr.  Lanz  jun.  einen  Ausflug  auf  den  Jens- 
berg  zur  Besichtigung  des  Refugiums  »Knebelburg*, 
de*  frisch  aufgedecktcn  .Kelten walle«4  und  de«  .Ein- 
gangsthores  de»  römischen  Petine*ca‘,  ein  Ansflug, 
welcher  eine  einstiindige  Fusstour  durch  schöne  Wäl- 
der erheischte. 

Bern. 

Um  6 Uhr  traf  die  Reisegesellschaft  in  Bern  ein 
und  wurde  durch  da«  dortige  Verkebrsbureau  in 
den  beiden  Hotels  ersten  Range«,  Burnerhof  und 
Bellevue  untergebracht. 

Die  Gelegenheit  »oll  nicht  vorüber  gehen,  ohne 
den  Schweizer  Verkehrsbureau's  hier  den  öffent- 
lichen Dank  auszuspreeben  für  die  zuvorkommende 
Art.  mit  welcher  sie  den  Wünschen  der  Gesellschaft 
entgegen  gekommen  sind.  Obwohl  die  Gesellschaft 
keinen  Reiaemarschall  hatte,  wurde  durch  diese  Bureau» 
auf  briefliche  Mittheilung  in  bester  Weise  für  Unter- 
kommen gesorgt,  waa  umsomehr  anzuerkennen  ist,  da 
die  Reisesaison  noch  nicht  abgelanfen  war. 

Obgleich  der  Regen  in  Strömen  fiel,  war  die  An- 
kunft in  der  durch  ihre  schöne  Lage  ausgezeichneten 
i Bundeshauptstadt  der  Schweiz  hocherfreulich  durch 
den  Blick  von  der  Eisenbabnbrücke  auf  da»  tief  ein- 
geris&ene  Thal  des  Flusse«,  den  Anblick  de«  großartigen 
Bahnhofes,  aber  vor  Allem  durch  die  liebenswürdige 
Begrüßung,  die  uns  gleich  beim  Varlaasen  des  Zuge» 
durch  die  Delegation  der  Vereine  Berns,  die 
Herren  Professor  Dr.  Studer  und  Dr.  E.  von  Fellen- 
berg  zu  Theil  wurde. 

Bald  versammelte  man  sich  wieder  zu  geselligem 
1 Verein  in  dem  Foyer  des  Genel Wchaftshauses,  wo 
»ich  zum  Empfang  der  Gäste  eingefunden  hatten: 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Gobat,  Director  der  Er- 
| ziehnng alsVertreter  de»  Regiernngsratbe»  und  Präsident 
der  Aufsicht^commission  des  historischen  Museum«;  der 
Director  de*  historischen  Museum«  Herr  Kasaer,  Ad- 
■ junct  des  Director»  Herr  Dr.  F.  Thorman,  Gusto« 
Herr  E.  von  Jenner. 

Von  der  Aufsichtscommission  des  Museum» 
waren  vertreten  die  Herren:  Dr.  Edm.  von  Fellen- 
berg,  Dr.  G.  Wys»,  Architekt  E.  von  Rodt,  Monsig- 
nore Pfarrer  Jakob  Stammler,  päpstlicher  Kummer- 
herr, Professor  Dr.  F.  Vetter,  Professor  Dr.  Stader. 

Vom  Gemeinderath  der  Stadt:  Herr  Professor 
| Dr.  J.  H.  Graf. 

Vom  Bürgerrath  der  Stadt:  Herr  Amedc  von 
M uralt,  Präsident  der  Bürgergemeinde. 
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Von  der  Universität  die  Herren:  Professor  Dr. 
U.  Str&aser  (Anatomie),  Conrector,  Professor  Dr. 
E.  Pflüder  (Ophthalmologie),  Professor  Dr.  Onken 
(Nationalökonomie),  Professor  Dr.  Stein  (Philosophie). 

Von  dem  Medicinisch -pharmaceut.  Besirks- 
verein  die  Herren:  Professor  Dr.  Jadanson,  Presi- 
dent, Dr.  De u eher,  Dr.  E.  Dutoit,  Spifcalarzt. 

Von  der  Historischen  Gesellschaft  die  Herren: 
Professor  Dr.  E.  B lösch,  Präsident,  Professor  Dr.  v. 
Mölinen,  Secrefclr. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  die 
Herren:  Consul  Häfliger,  P.  Haller. 

Vom  Verk eh tb verein  die  Herren:  Ph.  Thor- 
man,  Dr.  Thiessing,  Journalist. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Gobat  hielt  eine  Be- 
grüßungsansprache, welche  der  Vorsitzende  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  Herr  Gefceimrath 
Wal  derer  erwiderte.  Erst  spät  trennte  sich  die  Ge- 
sellschaft, nachdem  Herr  Professor  Dr.  Stein  für  den 
nächsten  Tag  tarn  Lunch  aof  seiner  Villa  eingeladen 
hatte. 

Schon  um  8 Uhr  versammelte  sich  am  Dienstag, 
den  12.  September,  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Bäu- 
0 men  des  neuen  historischen  Museums  von  Bern, 
welches  durch  die  äussere  Schönheit  seines  Gebäude- 
complexes,  wie  dnreh  helle  und  schöne  Ausstellungs- 
räume und  die  darin  aufgeatellten  reichen  Schätze  all- 
gemeine Bewunderung  erregte.  Die  Sammlung  beginnt, 
wie  die  des  Landesmuseunm  in  Zürich.  mit  der  prähi- 
storischen Abtheilung,  in  welcher  die  Pfahlbaureste  und 
die  reichen  Funde  von  LaTkne,  das  besondere  Interesse 
der  Forscher  erregten.  Ein  Uuicum  ist  die  grosse  .Samm- 
lung von  noch  mit  den  wohlerhaltenen  alten  Griffen 
nnd  Stielen  montirten  Steinwaffen  und  Gerftthen.  Es 
ist  unmöglich,  in  Kürze  über  die  Fülle  der  werthvollen 
Sammlung  einen  Ueberblick  zu  geben. 

Aus  der  somatisch -anthropologischen  Sammlung 
wurden  besonders  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen 
Schädel  studirt,  welche  das  Material  geboten  halten 
für  die  classische  Publication  der  Herren  St  oder  und 
Bannwarth  .Crania  Helvetica  Antiqua,  Leipzig  1894*. 

Außerdem  hatte  Herr  Professor  Dr.  Stader  dort 
eine  Sammlung  der  successiv  sich  folgenden  Faunen 
der  Pfahlbauten  ausgestellt  und  erklärt: 

Entwickelung  derHausthiorzucht  bei  den  Pfahlbauern. 

Die  Ausstellung  von  Knöchernsten  aus  den  Pfahl- 
bauten der  westechweizerischen  Seen  sollte  die  succes- 
sive  Entwickelung  der  Hausthicrzncht  bei  den  Pfahl- 
bauern illu»triren.  Aus  einem  grossen  Material . das 
sich  im  Naturhistorischen  Museum  in  Bern  befindet, 
waren  die  am  besten  erhaltenen  und  charakteristischen 
Stücke  ausgewählt  und  in  chronologischer  Reihenfolge 
aufgestellt  worden.  Ks  folgen  so  aufeinander  die  Haus* 
thiere  der  ältesten  Epoche  der  Steinzeit,  dann  der 
jüngeren  Epoche,  in  welcher  bereits  Metall,  nament- 
lich Kupfer,  auftritt,  dann  der  Bronzezeit  und  end- 
lich der  vorrömisch  helvetischen  Zeit  von  LaTfene. 

Die  älteste  Station  der  Stein zei  t ist  nament- 
lich in  Schaffis  (Chavunnes)  am  Bielersee  und  am 
Moosseedorfsee  reprähontirt. 

Die  Hausthiere  zeigen  hier  noch  ihren  primitivsten 
Charakter  und  die  einzelnen  Arten  ein  sehr  gleich- 
förmiges Gepräge.  Reste  von  Hau»tbieren  und  von 
wilden  Jagdthieren  sind  ungefähr  in  gleichem  Verhält- 
nisse vorhanden.  Die  Haus  thiere  sind  vertreten  durch: 


1.  Der  Hund.  Canis  f.  palustris  Rütim.  Eine 
kleine  spitzhundartige  Form,  mit  schön  gewölbter 
Schädelcapsel  und  gut  abgesetztem,  massig  spitzen 
Gesichtstheil.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  in  der  Stein- 
zeit eine  grosse  Verbreitung  hatte,  sie  fand  sich  am 
Ladogasee,  nnd  findet  sich  in  Crannoges  von  Irland. 
Fast  unverändert  kommt  sie  noch  bei  den  Tungusen 
vor  und  ebenso  in  der  Südsee  im  Bismarckarchipel  und 
bei  den  Battaks  auf  Sumatra. 

2.  Das  Schwein.  Sus  »crofa  palustris  Rütim. 

! Ein  ganzer  Schädel  zeigt  die  charakteristischen  Eigen- 
! schäften  dieser  Form  gegenüber  dem  langohrigeo  Haus- 

! schwein.  Im  Gebis*  die  weniger  comprimirt«  Form  der 
Prämolaren,  die  relative  Kürze  des  letzten  Molar,  im 
| Schädel  die  Kürze  der  Unterkiefersymphyae.  Der  Schädel 
bietet  hier  noch  Anzeichen  von  wenig  vorgeschrittener 
Domestication.  Die  Occipitalfläche  steigt  schräg  von 
unten  auf  und  die  Schiäfengrabsn  sind  weit  nach 
hinten  ausgezogen,  die  Ecktäbne  sind  beim  Männchen 
, stark  entwickelt,  dreikantig. 

8.  Das  Schaf.  Ovis  aries  palustris  Rütim. 
Eine  kleine  Schafraase  mit  seitlich  comprimirten  zwei- 
kantigen Hornzapfen,  die  ähnlich,  wie  bei  den  Ziegen, 
in  schwachem  Bogen  nach  hinten  gerichtet  sind,  and 
mit  sehr  zierlichen  schlanken  Extremitäten. 

4.  Die  Ziege.  Eine  kleine  Form  mit  wohl  ent- 
wickelten Aufrechten  Hörnern. 

5.  Das  Kind.  Bos  taur.  brachyceros  Rütim. 
Alle  Reste  des  Rindes  aus  der  ältesten  Zeit  gehören 
der  kleinen  Torfkuh  an,  die  hier  in  ihrer  reinsten 
Form  vertreten  ist. 

Ks  liegt  ein  ganzer  wohlerhaltener  Schädel  vor, 

, der  die  von  Rütiincyer  aufgestellten  Kasienmerk- 
male  in  vollkommener  Weise  zeigt,  die  Extremitäten- 
knochen  fallen  durch  ihre  Schlankheit  und  Zierlich- 
keit der  Ausbildung  auf.  Gerade  in  diesen  ältesten 
| Pfahlbauten  fällt  der  Unterschied  zwischen  zugleich 
; verkommenden  Wildthieren  and  den  Hausthieren  der- 
selben Gattung  am  meisten  in  die  Augen- 

Neben  dem  kleinen  Torfschwein  finden  sich  Reste 
| des  Wildschweins,  welche  auf  Thiere  von  gewaltiger 
Grösse  schlieasen  lassen  und  neben  dem  kleinen  Torf* 
rinde  finden  sich  Weste  von  ungeheuren  Wildstieren, 
| Boa  primigenius. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  mit  spärlichem 
j Metalle,  die  in  den  Stationen  Vinelz,  Sutz,  Lattrigen 
| vom  Bielersee,  Font  vom  Neuenburgersee  vertreten 
I sind,  finden  wir,  dass  die  Hau*thierzucbt  nun  einen 
I bedeutenden  Aufschwung  genommen  bat.  Die  Ueber- 
reste  von  Hausthieren  Abort reffen  an  Zahl  die  der  Jagd- 
| thiere  und  am  zahlreichsten  ist  unter  den  Hausthier- 
i realen  das  Rind  vertreten. 

| Bei  allen  Thieren  sieht  man  Anfänge  zu  Kassen- 
l bildungon  und  Verbesserungen  der  alten  Schlüge.  Dazu 
| kommen  neue  Rassen , einesteils  entstanden  durch 
, Domestication  von  wilden  Thieren,  anderenteils  durch 
Import  von  aussen. 

Hund.  Es  sind  60  Stück  vollkommen  erhaltener 
Schädel  vorhanden.  Die'e  zeigen,  dass  die  alte  Torf- 
hundform sich  zum  Theil  unverändert  erhalten  hat, 
zum  Theil  aber  durch  Züchtung  verändert  wurde. 

Dadurch  wurden  drei  neue  Formen  erzeugt: 

1.  Durch  Kräftiger-  und  Grösserwerden  der  Grand* 
form  ein  mittelgroßer  Hofhund,  entsprechend  den 
grossen  Spitzern  unserer  Bauernhöfe. 
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2.  Durch  Ausdehnung  der  Gehirncapsel,  Verkflnimg  [ 
des  Gesichtatheiles,  der  »ich  nach  vorn  stark  ver-  ! 
schmälert,  durch  Verstreichen  der  Scheitelleisten, 
der  eigentliche  8piU  oder  Pommer. 

8.  Durch  Verlängerung  des  Ilirntheiles,  wodurch 
der  Hinterbauptsböcker  nach  hinten  und  unten 
verschoben  wird  und  durch  Verstreichen  der 
Scheiteileisten  der  Pinscher  (Terrier). 

Uehergänge  zwischen  den  Extremen  und  der  Stamm- 
form sind  zahlreich  vorhanden. 

Neue  Formen,  die  sich  nur  vereinzelt  finden  und 
die  wohl  importirt  sind: 

1.  Ein  grosser,  wolf«artiger  Hund,  der  mit  den  nor- 
dischen Hunden  von  Labrador  und  von  Sibirien, 
dem  sog.  Laika,  übereinstimmt. 

2.  Ein  grosser  schlanker  Hund,  der  mit  dem  Scotch 
Deerhound  und  mit  den  irischen  Wolfshunden 
identisch  ist.  Analoge  Schädel  liegen  aus  Cran- 
noges  von  Irland  vor. 

Das  Schwein.  Da«  alte  Torfschwein  findet  «ich 
noch  zahlreich  erhalten,  nur  ist  im  Allgemeinen  da« 
Thier  grösser  und  kräftiger  geworden,  zugleich  zeigen 
sich  Spuren  längerer  Domestication.  Die  Hinterhaupts- 
fläche wird  steiler,  die  Schläfeugruben  weniger  nach 
hinten  ausgezogen,  die  Eckzähne  de«  Männchens  wer- 
den kleiner.  Daneben  kommen  einige  Rest«  vor,  welche 
zeigen,  dass  auch  da«  Wildschwein  anting  domesti- 
cirt  zu  werden,  wenn  auch  noch  in  geringem  M nasse. 

Das  Schaf.  Das  ziegenhörnige  Schaf  der 
früheren  Zeit  ist  noch  immer  vertreten , nur  ist  es 
stärker  und  grösser  geworden.  Es  finden  sich  einzelne 
Sehädeltheile  mit  Hornzapfen,  die  auf  gehr  grosse 
Thiere  schließen  lassen.  Daneben  tritt  hier  eine  neue 
Form  des  Schafes  auf,  die  «ich  durch  sehr  starke,  spiral 
gewundene  Hörner  auszeichnet  und  dadurch  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  südeuropäischen  Mouflon 
kundgibt;  es  scheint  am  nächsten  den  großen  spani- 
schen Schafrassen  verwandt.  Auch  diese  Rasse,  die 
nur  spärlich  vertreten  ist,  scheint  importirt  zu  sein. 

Die  Ziege.  Wie  in  der  vorigen  Epoche,  doch  auch 
größer  und  kräftiger.  Daneben  finden  sich  noch  zwei 
Hornzapfen  von  einer  viel  grösseren  Form  mit  seitlich 
stark  compriiuirten  Hornzapfen,  deren  Spitzen  nach 
innen  convergiren.  Dieselben  gleichen  daher  mehr 
denen  von  Cupra  aegagros  als  irgend  einer  Haus- 
ziege. Diese  Kasse  deutet,  wie  da«  grosse  Schaf,  auf 
Import  aus  den  Mittelraeerländern. 

Rind.  Der  grösste  Theil  der  lluusthierknorben 
gehört  dem  Rinde  an,  dag  sich  nun  in  verschiedenen 
Schlägen  vorfindet: 

1.  Da«  alte  Bracbycerosrind,  etwas  grösser  und  kräf- 
tiger als  in  der  ersten  Zeit. 

2.  Das  Primigeniusrind.  Ganz«  Hirnschädel  und 
Hornzapfpn  zeigen  ein  Rind,  das,  obwohl  etwas 
kleiner  als  der  wilde  UrBtier,  doch  im  Schädel- 
bau  und  der  Hornbildung  nahe  übereinstimmt. 

Von  diesem  zahmen  Primigenius  haben  sich 
schon  eigene  Culturrassen  gebildet: 

a)  Eine  hornlose  Rasse,  von  welcher  ein  ganzer 
Schädel  vorliegt,  sowie  drei  vollkommene 
Sehädelcapseln. 

b)  Eine  kleinere,  Behr  häufig  vorkommende  Russe, 
welche  im  Hirnschädel  noch  der  Primigenius- 
form gleich  i»t,  in  dem  verkürzten  Geriehts- 
theil  aber  sich  der  Frontosusform,  dem  Fleck- 
vieh, annähert. 


8.  Kreuzungsproducte  zwischen  kleineren  Primigenius- 
und  grösseren  Brachyceros- Rindern.  Ein  Schädel 
lag  als  Beispiel  vor. 

ln  'der  Bronzezeit,  die  namentlich  durch  die 
Station  Hörigen  um  Bielersee  vertreten  ist,  macht  sich 
eine  absolute  Aenderuug  in  der  Hausthierfauna  geltend. 
Nach  den  zahlreichen  Getreideresten,  die  hier  gefunden 
wurden,  trat  offenbar  in  der  Nachbarschaft  der  Pfahl- 
bauten die  Hausthierzucht  gegenüber  dem  Ackerbau 
, zurück.  So  »ehr  aber  dieser  Umstand  gegenüber  der 
| Veränderung  im  Hausthierstand  ins  Gewicht  fällt,  so 
I erklärt  er  doch  nicht  die  eigentümliche  ThaUaehe, 
dass  fast  durebgehends  neue  Rassen  hier  gefunden 
werden. 

Bezüglich  der  Verteilung  der  Hausthierarten  ist 
ebenfalls  eine  Veränderung  eingetreten.  Die  Reste  des 
Schafes  sind  vorherrschend,  erst  dann  folgt  in  unge- 
fähr gleichem  Verhältnis»  Rind  und  Schwein.  AU 
neues  Hausthier  tritt  das  Pferd  auf  und  zwar,  wie  die 
zugleich  gefundenen  Wagenbestand  teile  bezeugen,  als 
Zugthier. 

Hund.  Die  Reste  des  Hundes  gehören  einem 
grossen  Schäferhund  (Canis  matris  optimae  Jeittel  es) 
derselben  Rasse,  wie  die  heutigen  deutschen  Schäfer- 
hunde. Der  von  Wold  Heb  in  Ablagerungen  der 
Bronzezeit  entdeckte  Canisintermedius  gehört  einer 
Jagdbundform  an.  Endlich  scheint,  nach  einzelnen 
Kiefern  zu  scbliessen,  auch  die  kleine  Palustris- Form 
; noch  existirt  zu  haben. 

Das  Pferd.  Ein  kleines,  schlankes  Thier,  nach 
Mareks  Berechnungen  von  135,5—141  cm  Höhe,  das 
nach  seinen  Skeletproportionen  und  Formverhältnissen 
zu  der  Gruppe  der  orientalischen  Pferde  gehört,  die 
heute  in  der  arabischen  Rasse  am  reinsten  repräsentirt 
ist.  Von  dem  Pferde  der  Diluvialzeit,  das  noch  zur 
neolithischen  Periode  in  der  Schweiz  in  wildem  Zu- 
stande existirt  hat,  wie  die  Funde  am  Schweizersbild 
lehren,  weicht  dasBeU>e  durch  alle  Merkmale  ab,  welche 
die  orientalischen  von  den  occidentalen  Kassen  unter- 
scheiden lassen.  Sieben  ganze  Schädel  uud  zahlreiche 
Knochen  lieferten  die  Stationen  der  Bronzezeit. 

Schwein.  Die  vom  Schwein  erhaltenen  Reste 
gehören  alle  einer  kleinen  Rasse  des  langöbrigen 
i Schweines,  dessen  Ursprung  sich  vom  europäischen 
Wildschwein  herleitet. 

Schaf.  Die  sehr  zahlreichen  Knochen  gehören 
einer  ziemlich  grossen  Schafrasse,  Horntapfen,  welche 
in  den  Steinstationen  sehr  häufig  sind,  fehlen  hier 
vollkommen,  ein  ganzer  Schädel  und  einige  Hirn- 
capaeln  zeigen,  das*  der  Rasse  die  Hornbildung  ab- 
ging. Es  zeigt  die  Form  die  nächste  Verwandtschaft 
zu  den  langaehwänzigen  hornlosen  Kassen  der  mittel- 
europäischen Niederungen. 

Ziege.  Die  spärlichen  Ziegenreste,  Hornzapfen, 
Schädel  stücke  und  Knochen  weichen  von  denen  der 
Steinzeit  nicht  ab. 

Das  Rind.  Die  nicht  zahlreichen  Reste  deuten 
auf  eine  verkümmerte  kleine  Range,  die  gewisse  An- 
näherungen an  die  Bracbycerosform  zeigt,  aber  ab- 
weicht. durch  die  Plumpheit  der  Skelettheile  und  die 
Beschaffenheit  der  Knochensubstanz.  Ein  ganzer  Schädel 
I und  Unterkiefer  zeigen,  dass  diese  Rinder  der  von 
; Wilkens  aufgestellten  Brach ycephalusform  an- 
gehören, welche  beginnende  Mopsbildung  ul*  Zeichen 
| der  Verkümmerung  zeigen. 

Der  auffallende  Wechsel  der  llauslhiere , unter 
I denen  das  so  wichtige  Pferd  erst  mit  der  Bronze  er- 
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scheint,  kann  mit  dem  Umstande,  dass  die  Stationen  I 
der  Bronzezeit  getrennt  von  denen  der  Steinzeit  oder  | 
über  denselben  geschieden  durch  eine  Schiebt  von  See- 
fcchlauim  gefunden  werden , die  Hypothea«,  dass  die 
Bronzezeit  in  der  WetUcbweil  auf  einer  neuen  Ein- 
wanderung beruht,  nur  stützen. 

In  der  Station  LaTune,  welche  die  typische  i 
gallisch  helvetische  Eisenzeit  repräsentirt,  sind 
die  Haustbierreste  nicht  häutig.  Vorwiegend  sind  die 
des  Pferdes,  da*  vollkommen  den  Typus  de«  Bronze- 
pferdes zeigt,  dasselbe  gilt  vom  Rinde  und  vom  Schwein, 
welche  beide  die  Formen  der  Bronzezeit  fortsetzen.  Von 
Hunden  fand  sich  der  Schädel  eines  Jagdhundes,  der  bis 
in  das  Detail  mit  dem  des  heutigen  Berner  Laufhundes 
Obereinstimmt. 

Nach  den  in  späteren  römischen  Nieder* 
las »nngen  gefundenen  bildlichen  Darstellungen  und 
Schädeln  kamen  noch  mehr  Rassen  vom  Hunde  vor. 
Dass  der  Torfhund  sich  erhalten  hatte,  beweist  ein  in 
den  römischen  Ruinen  von  Baden  im  Aargau  gefundener 
Schädel.  Der  Hirschhund  (Deerhound  und  Wolfsdog) 
ist  in  Bronzen  und  auf  Mosaiken  mehrfach  dargestellt, 
wie  da«  Mosaik  von  Avenche*  im  Berner  Museum  zeigt, 
auch  grosse  doggenartige  Hunde  kamen  vor,  es  möchte  I 
aber  zu  gewagt  sein,  dieselben  auf  moderne,  hoch  dif* 
ferencirbe  Moderassen  zurflekföhren  zu  wollen. 

Daa  vorliegende  Material  wurde  in  folgenden 
Schriften  verarbeitet: 

St  «der  Th.,  Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des 
Bielereees.  Mit  r»  Tafeln.  Mittheilungen  der  Natur- 
forschenden  Gesellschaft,  Bern  1683,  Nachtrag,  eben- 
da 1881. 

Glur  Gottfried,  Beiträge  zur  Fauna  der  Schweize- 
rischen [' fahl  bauten.  Hauptsächlich  über  Schaf  und 
Ziege,  inaugural*  Dissertation.  Mittheilungen  der 
Naturfornchenden  Gesellschaft.  Bern  1801. 

David  Adam.  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Abstam- 
mung des  Hausrindes,  gegründet  auf  die  Unter- 
suchungen der  Knochenfragmente  aus  den  Pfahl- 
bauten des  Rielersecs.  InauguraLDissertation.  Land- 
wirtschaftliches Jahrbuch,  XI,  Bern  1897. 

Marek  Joseph,  Das  helvetisch  gallische  Pferd  und 
•eine  Beziehung  zu  den  prähistorischen  und  zu  den 


recenten  Pferden.  Inaugural-Dissertation.  Mümoires 
de  la  Soc.  Paleontol.  Suisse,  Vol.  XXIV,  1898. 
Studer  Tb.,  Die  Hunde  der  gallischen  Helvetier. 
Schweizerische  Blätter  für  Kynologie.  Zürich  1886. 

— Zwei  grosse  Hunderassen  aus  den  Pfahlbauten. 
Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Bern.  1893. 

— Der  Hund  der  Battaks  auf  Sumatra.  Schweizerisches 
Hundestammbuch,  III,  1888. 

— Beiträge  zur  Geschichte  unserer  Hunderassen.  Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift  von  Fontonid,  Ber- 
lin, XII.  Bd.,  Nr.  28,  1897.  — 

Auch  hier  war,  in  den  Museumsräumen  selbst,  für 
die  leiblichen  Wünsche  gesorgt  und  es  waren  stim- 
mungsvolle Bilder,  welche  die  Gesellschaft  in  den 
.alten  Zimmern*,  mit  den  Originalrnöbeln  der  ver- 
schiedenen Zeiten  auogestattet,  in  fröhlichen  Gruppen 
dar  hot. 

Unter  den  historischen  Schätzen  wurde  besonders 
den  Wandteppichen  aus  der  burgundisohen  Beute  die 
allgemeinste  Bewunderung  gezollt.  Fast  zu  kurz  wurde 
die  Zeit  als  »ich  auch  noch  die  Räume  des  reichen 
ethnographischen  Museums  öffneten. 

Das  Wetter  war  ganz  spätherbstlich.  Ks  regnete 
in  Strömen,  als  die  Gesellschaft  der  Einladung  des 
Herrn  Professor  De.  Stein  folgend,  «ich  über  die 
neue  Brücke  gegen  das  Schänzli  zu  nach  der  wundervoll 
gelegenen  prachtvollen  Villa  zum  zweiten  Frühstück 
begab.  Das  glänzende  Fest,  an  welchem  auch  eine 
Anzahl  hervorragender  Schweizer  Staatsmänner  und 
Gelehrt«  theilnahmen,  verlief  in  animirtester  Weise 
und  bildete  den  wohlgelungenen  Abschluss  dieses  Aus- 
fluges nach  der  Schweiz,  welcher  schon  seit  Jahren  ge- 
plant, nun  in  so  vollkommener  Weise  zur  Ausführung 
gelangt  war.  Auch  der  Himmel  wurde  noch  freund- 
lich- Tief  herab  beschneit  aber  in  jeder  einzelnen 
Spitze  sichtbar  zeigte  sich  die  Alpenwelt  des  Berner 
Oberlandes  von  der  frei  die  herrliche  Gegend  beherr- 
schenden Terasse  der  Villa.  Eine  dort  aufgenommene 
Photographie,  welche  Wirtbe  und  Gäste  vereinigt, 
bildet  eine  bleibende  Erinnerung  an  diese  schönen,  nur 
zu  kurzen  Stunden. 


Die  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung  Torgetegten  Werke  und  Schriften. 


I.  FetUchritten. 

Vorlagen  in  Lintlau. 

Der  Roden  nee  und  »eine  Umgebungen.  Ein 
Führer  für  Fremde  und  Einheimische.  VII.  Auflage. 
Mit  Karte,  2 Panoramen  und  l'ebersichtakärtcben. 
Lindau  1899,  Verlag  von  Joh.  Thom.  Stettner. 

Leiner  Ludwig,  Vom  Pfahlbautenweaen  am  Bo- 
densee und  seiner  Vorzeit.  Festgabe  des 
Württembergischen  anthropologischen  Ver- 
eins zur  30.  Versammlung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Lindau,  September  1899. 
Stuttgart  1899.  Druck  von  Carl  Grüninger,  Hofbuch- 
druckerei zu  Gutenberg. 

Festschrift  zur  BegrüssungderTheilnehmer  an 
der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener 
und  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Lindau,  4.-7.  September  1899.  Mit 
8 Tafeln.  Gewidmet  von  der  Münchener  anthro- 


pologischen Gesellschaft,  München  1899,  kgl. 
Hof-  und  Universität« -Buchdruckerei  Dr.  C.  Wolf 
& Sohn. 

Vorlagen  aus  Bregens. 

Jenny,  Dr.  S.,  Vorarlberg  vor  und  unter  den  Römern. 
Sonderabdruck  aus  dem  26.  Hefte  der  Schriften  des 
.Vereins  für  Geschichte  und  seiner  Umgebung“. 

Kaiser  - Jubiläumsaasgabe.  XXX VII. J ahresbericht 
des  Vorarlberger  Museumsvereins  über  das  Jahr  1898. 
Bregenz,  Druck  von  J.  N.  Tent*cb,  1898. 

Catalog  der  prähistorischen  Sammlung  im  Vorarl- 
berger Landesmuseum. 

Ludwig,  Dr.  Karl,  Da«  keltische  und  römische  Bri- 
gantium.  Eine  geschichtliche  Studie.  Separatabdruck 
ans  dem  IV.  Jahresbericht  des  Communal-Gymnatium 
in  Bregenz.  Druck  von  J.  N.  Teutsch,  Bregenz. 

Som  merstationen  in  Vorarlberg,  Ile  rausgegeben 
vom  Landesverband  für  Fremdenverkehr  in  Vorarl- 
i borg,  Bregenz  lb99. 
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Vorlagen  aus  der  Schweiz. 

Stader.  Dr.  Th.,  Die  Tbierwelt  in  den  Pfahlbauten 
de«  Biedertet».  Mit  5 Tafeln. 

— Lieber  Goldbecher  von  Vaphio.  Separatabdruck  au» 
den  .Mittheilungen*  der  Xatuforschergesellachaft  in 
Bern,  1893,  6 Seiten. 

— Pleistocäne  Knoohenreste  au*  einer  paläolithischen 
Station  in  den  Steinbrüchen  von  Vegrier  am  Salere. 
Separatabdruck  au»  den  .Mittheilungen*  der  Natur- 
forscbergesellschaft  in  Bern,  1896,  8 Seiten. 

*—  Ueber  ein  Steinl>ockgebörn  au»  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten. Separatabdruck  aua  den  .Mittheilungen*  der 
Naturforschergesellscbaft  in  Bern,  1896,  4 Seiten. 

— lTeber  die  Bevölkerung  der  Schwei/.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Sitzung  vom  20.  Juli  1893.  Separat- 
abdruck au»  dem  XIII.  Jahresbericht  der  geographi- 
»chen  Gesellschaft  in  Bern,  11  Seiten. 

— Ueber  den  Einfluss  der  Paläontologie  auf  den  Fort- 
schritt der  zoologischen  Wissenschaft.  Vorgetragen 
au»  der  Eröffnung  der  81.  Jahre» Versammlung  der 
Schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Bern,  1.  August  1898.  20  Seiten. 

— Beiträge  zur  Geschichte  unserer  Hunderassen.  Au» 
der  .Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift*,  Bd.XII, 
Nr.  28.  1897. 

Üeierli  J.,  Die  archäologische  Karte  des  C&ntons  Aar- 
gau nebet  allgemeinen  Erläuterungen  und  Fund- 
register. Aarau,  H.  U.  Sauerländer  & Co.,  1899,  100 
Seiten. 

Hauser,  rand.  arch.  Otto,  Vindoninsa,  Das  Amphi- 
theater, 1898.  St&fa,  K.  Gull.  Mit  2 Plänen,  16  Seiten, 
II.  Auflage. 

Gesellschaft  «Pro  Vindonissa*,  Der  Kampf  um 
VindonisBa  (aktenmäxsige  Darstellung),  1898.  Stäfa, 
E.  (lall,  19  Seiten. 

II  Oer  Generalsecretlr  legt  di»  tolgenclen  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
View  eg  Sohn,  li  raunschweig, 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Joh.  Ranke  in  Mönchen,  XXVI.  Bd.,  I.  Viartel- 
jahrnheft,  ausgegehen  Februar  1899;  II.  Vierteljahrs- 
heft. ausgegeben  August  1899. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völker- 
kunde. Begründet  1862  von  Karl  Andree.  Heraus- 
gegeben von  Richard  Andree,  LXXIV.  Bd.,  Braun- 
schweig  1898,  LXXV.  Bd.,  Brannschweig  1899. 

Pfeil,  Graf  J.,  Studien  and  Beobachtungen  aus  der 
Südsee.  Braunschweig,  Vieweg  k Sohn,  1899. 

Weinzierl  Ritter  von,  Robert,  Das  LaTene-Grab- 
feld  von  Langngeat  bei  Bilin  in  Böhmen,  Braunschweig 
1899. 

b)  Weitere  Vorlagen  des  Gencralsecrctärs,  neueste 
Erscheinungen : 

Veröffentlichungen  der  grossherzoglicb 
badischen  Sammlungen  für  Alterthums- 
und Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  de»  Karls- 
ruher AltertbumsvereincH.  II.  Heft,  1899.  Karlsruhe, 
G.  Braun 'sehe  Buchdruckerei. 

Beltz,  Dr.  Robert,  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in 
Mecklenburg.  Mit  Anhang,  Geinitz  und  Lettow, 
Fundstätte  von  Feuerst eingeräthen  bei  Wastrow,  1899. 

Fr  aas,  Professor  Dr.  E.,  Die  Sibyllenhöhle  auf  der 
Teck  bei  Kirchheim.  Mittheilungen  aus  dem  kgl.  Na- 
turaliencabinet zu  Stuttgart,  Nr.  10,  Berlin  1899. 


Grempler,  Dr.  W.t  Die  ßronzefunde  von  Lorzendorf. 
Sonderabdruck  aus  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und 
Schrift.  Zeitschrift  de«  Vereins  für  das  Museum 
schlesischer  Alterthümer,  Bd.  VII,  Heft  4,  Breslau, 
1899;  Druck  von  U.  Nischkowsky. 

Holl,  Professor  Dr.  M.,  Ueber  die  Lage  des  Obres. 
Separatabdruck  aus  Bd.  XXIX  der  Mittbeilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  Hierzu  2 Fi- 
guren und  6 Tafeln.  Wien  1899,  im  Selbstverläge 
der  anthropologischen  Gesellschaft. 

Kurts  K.  M..  Die  Hochäcker.  Aus  .Blätter  des  schwä- 
bischen Albvereines*,  XI.  Jahrgang,  Nr.  2,  1899. 

Lehmann-N  itsche,  Beiträge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit.  Buenos- 
Aires  1898. 

Lindemann  P.,  Ueber  einige  prähistorische  Gewichte 
aus  deutschen  und  italienischen  Museen.  1.  Au«  den 
Sitzungsberichten  der  mathematisch- physikalischen 
Classe  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 
1899,  Bd.  XXIX,  Heft  I,  München  1899,  Verlag  von 
F.  Straub. 

Lu  sch  an,  Prof.  Dr.  E.  von,  Beiträge  zur  Ethnographie 
von  Neu-Guinea.  8onderabdruck  aus  der  Bibliothek 
der  Länderkunde,  Bd.  V/VI.  Krieger  M.,  Neu-Guinea; 
Berlin,  Alfred  Schall,  1899. 

Makowaky,  Professor  Alexander,  Der  Mensch  der 
Dilnvialzeit  Mährens.  Mit  9 Tafeln  Abbildungen. 
Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  der  kgl.  tech- 
nischen Hochschule  in  Brünn  zur  Feier  ihres  lßjäbri- 
gen  Bestehen»,  October  1699.  Brünn  1899.  Rudolf 
M.  Robrer. 

tMies,  Dr.  med.  Joseph,  Török,  Aurel  von:  Ueber 
Variationen  und  Correlationen  der  Neigungsverhält- 
niaae  am  Unterkiefer.  Sonderabdruck  aus  Central- 
blatt für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Ref. 

tMies,  Dr.  med.  Joseph,  Ueber  die  Maasse,  den  Raum- 
inhalt und  die  Dichte  des  Menschen.  Sonderabdruck 
aus  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  und  für  klinische  Medicin.  Herausgegeben 
von  Rudolf  Virchow. 

Nissen  und  C.  Könen,  Cäsar*  Rheinfestung.  Mit 
9 Tafeln  und  1 Text6gur.  Bonn,  C.  üeorgi,  1899. 

Schmeltz,  Dr.  J.  D.  E.,  Rijks  ethnographisch  Museum 
l«  Leiden.  Vor» lag  van  den  Directeur  over  het  tijd* 
vak  van  1.  Januari  1897,  tot  30.  Sept.  1898.  S’Graven- 
hage  1699. 

— Toexpraak,  gehoaoden  bij  gelegenheid  der  open- 
stelling  der  tentoonstelling  van  japansche  knnst  in's 
rijk»  ethnographisch  Museum,  ap  9 angustuB  1899. 
Leiden,  L.  van  Nifterik  Hz.,  1899. 

— Tentoonstelling  van  japansche  kunst.  Gida  voor 
den  Bezoeber.  Met  vier  lichtdrukplatten.  Haarlem, 
IL  Kleinmann  &•  Co„  1899. 

Schliz,  Dr.  Alfred,  Die  Bevölkerung  des  Oberamtes 
Heilbronn,  ihre  Abstammung  und  Entwickelung. 
Heilbronn  1899. 

Schultheiss,  Dr.  Fr.  Guntram,  Deutscher  Volks- 
schlag in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  München, 
J.  F.  Lehmanns  Verlag,  1899. 

Selenka,  Professor  Dr.  Etuil,  Menschenaffen  lAnthro- 
pomorphae).  Studien  über  Entwickelung  und  Schädel- 
bau. 11.  Lieferung.  Mit  10  Tafeln  und  70  Textfiguren. 
Wiesbaden.  C.  W.  KreidelVher  Verlag,  1899. 

Török,  Professor  Dr.  Aurel  von,  Ueber  die  Stellung 
der  Längenachten  der  Gelenkköpfc  beim  menschlichen 
Unterkiefer.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  I,  Heft  3.  Stutt- 
gart, Verlag  E.  Nägele,  1699. 
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Virchow  H.,  Ueber  die  Gelenke  der  Fustwurzel. 
Separatabdruck  au»  den  .Verhandlungen  der  physio- 
logischen Gesellschaft  za  Berlin*,  Jahrgang  1898  bis 
1899,  Nr.  18—16. 

Virchow,  Rad.,  Ein  Flachheit  an»  Jadeit  von  der 
Beeker  Heide  am  Niederrhein.  Sitzungsbericht  der 
kgl.  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  XLVIII,  1899. 

Vors,  A.,  Za  den  Schitfsfunden.  Nachrichten  Ober 
deutsche  Alterthumsfunde.  Heft  3,  1899. 

Wilser,  Dr.  Ludwig,  Herkunft  und  Urgeschichte  der 
Arier.  Vortrag,  gehalten  Am  11.  Januar  1899  im 
Württembergischen  anthropolog.  Verein  zu  Stuttgart. 
Heidelberg,  Verlag  von  J.  Hftrning,  1899. 

Wetzel,  G.,  Die  Hochäcker  und  die  Weiherachanzen. 
Aus  .Blätter  des  schwäbischen  Alb  verein«*,  XI.  Jahr- 
gang, Nr.  4,  1899. 

Weule,  Dr.  Karl,  Der  afrikanische  Pfeil.  Eine  anthro- 
pogeo graphische  Studie.  Mit  35  Abbildungen  auf 
2 Tafeln.  Leipzig,  Druck  von  Oswald  Schmidt,  1899, 
64  Seiten. 

Fremdsprachliches: 

Twelfth  and  final  report  on  the  North-Wes* 
tern  tribes  of  Canada.  London,  oflices  of  the 
association  Burlington  House , W.  1898,  Bristol 
Meeting. 

Boas,  Frans.  The  growth  of  Toronto  Children.  United 
atates  bureau  of  education.  Chapter  from  the  report 
of  the  commissioner  of  education  for  1896—97. 
Washington  1898. 

— \A  precise  criterion  of  snecie».  Reprinted  from 
Rcience,  N.  S.,  Vol.  VII,  No.  182,  page*  860—861, 
June  24,  1898. 

— Sotne  recent  criticisms  of  physieal  anthropology. 
From  the  American  Anthropologist  (N.  3.),  Vol.  I, 
January  1899. 

Farness,  William  Henry,  Folk-Lore  in  Borneo,  A 
Sketch.  [Privately  Printed.J  Wallingford  Delaware 
County,  Pennsylvania  1899. 

Hansen,  Dr.  Andr.  M.,  Norsk  Kolkepsykologi  tned 
politisk  kart  over  Skandinavien.  Kristiania,  Jakob 
Dybwads  Forlag,  1899. 

Harld,  M.  Edouard,  Gros  Gailloux  de  la  Garonne  etc. 
Kxtrait  du  bulletin  de  Ia  Nociete  gcologiqucs  de 
France,  3.  serie.  tome  XXVII,  page  348,  annee  1899. 

Hrdlicka,  Dr.  Ales.,  Anthropological  inve->tigations 
on  One  Thousand  White  and  Colored  Vbildren  of 
Both  Sexes.  The  Inmate»  of  the  New  York  Juvenile 
Asylum.  Wjmkoop  Hallenbeck  Cramford  Co.  Prin- 
ters, New  York  and  Albany. 


Lehmann-Nits  che,  Robert,  Quelques  observations 
nouvelles  aur  les  Indiens  Quayaquis  da  Paraguay. 
Keviata  del  Museo  de  La  Plata.  Avec  une  planche. 
La  Plata,  Talleree  de  publicaciones  de  Museo,  1899. 

Mazxarella,  Dott.  Giuseppe.  La  condizione  giuridica 
del  Marito  nella  famiglia  Matriarcale.  Catania,  typo 
graphica  di  Eugenio  Coco,  1899. 

Outes,  Felix  F.t  Estudios  ethnograpbicos.  Primera 
serie.  Buenos  Aires,  M.  Biedma  6 Hyo,  1899. 

Pitard,  Eugfcne,  Etüde  d’une  serie  de  47  cranes  do- 
lirhocepbales  et  uieaaticephales  de  la  vallee  du  Rhöne 
(Valais).  Neuchatel,  Imprimerie  P.  Attingcr.  1899. 

— Sur  un  cas  de  pilo*isme  exagere  (Hvpertrichosis). 
Extrait  des  Archive*»  des  Sciences  phystques  et  natu- 
relles, IV.  periode,  t,  VH,  Fdvrier  1899,  Genfcve. 

— Sur  L’Ethnologie  des  population»  Suiwes.  Extrait, 
Ma#son  et  Cie.,  Editeurs. 

— Indice  cephalique  et  indice  facial  de  diverses  serie« 
de  er  Line«  valaisans.  Extrait  des  Archive«  de»  Sciences 
physique«  et  naturelles,  IV.  periode,  t.  VII,  Avril  1899. 
Genbvet  1899. 

— Etüde  de  65  Critaes  Valaisans  de  la  valide  du  Uhftne 
(Valais  Moyen).  Extrait  de  «Revue  de  L’deole  d'an- 
thropologie  de  Paris,  IX.  annee,  VI,  15  juin  1899, 
Paris,  Felix  Alcan. 

— Etüde  de  51  eränes  de  criminels  franyai*  provenant 
de  la  Nouvelle-Calddonie  et  eomparaiaons  avec  des 
»eries  de  eränes  franyai»  quelconques.  Extrait  des 
bulletins  de  la  aoeidte  d’Authropologie  de  Paris. 

Turner,  Professor  Sir  Wm.,  Contributions  to  the  Cra- 
niologv  of  the  people  of  the  empire  of  India.  Part  I. 
The  Hill  Tribes  of  the  North-East  front  ier  and  the 
people  of  Burma.  Transactions  of  the  royal  aoeiety 
of  Edinburgh.  Vol.  XXXIX,  pari.  III  (No.  28).  Edin- 
burgh MDCaxcix. 

— Decnrated  and  Seulpftured  Skull»  from  New  Guinea. 
Reprinted  from  the  proceedings  of  the  royal  society 
of  Edinburgh.  6 Tafeln,  vol.  XXII,  8.  553  ff. 

— Early  Man  in  Scotland.  Weekly  evening  meeting, 
Friday,  March  26  th,  1897.  Royal  Institution  of  Great 
Britain. 

— Some  Distinctive  Characters  of  Human  Structure. 
Add  re»»  to  the  Anthropological  section.  British  Asso- 
ciation for  the  Adruncument  of  Science.  Toronto  1897. 

R ipl  ey,  Williams  Ph.  D.,  A selected  bibliography  of  the 
anthropology  and  cthnology  of  Europe.  Boston  1899. 

Valais.  Contributions  a l’etude  ethnographique.  Ex- 
trait du  .Globe*,  journal  geographique,  t.  XXXVIII, 
Bulletin  Genfeve,  R.  Burkhardt,  1899,  Fevrier  1899. 
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Ernte  und  zweite  Geschäftssitzung  der  Deutlichen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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I.  Geschäftssitzung. 

Dienetag,  den  5.  September,  Vormittage  8—9  Uhr. 

Vorsitzender  Geheimrath  Professor  Dr.  Walde  jer- 
Berlin : 

Ich  eröffne  die  Sitzung.  Thoilnehmen  können  Alle, 
nur  sind  Nichtmitglieder  der  Gesellschaft  nicht  stimm- 
berechtigt. 

Herr  Johannes  Welsmann : 

Rechenschaftsbericht  doe  Schatzmeisters. 

Wenn  uns  auch  unsere  heutige  Tagesordnung  für 
den  eigentlichen  geschäftlichen  Theil  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  eine  verbältnissmässig 
ziemlich  beschränkte  Zeit  eingeräurot  hat  und  wir  uns 
in  Folge  dessen  der  grössten  Kürze  zu  betleissigen 
haben,  «o  kann  ich  es  mir  dessenungeachtet  doch  nicht 
versagen,  auch  meinerseits  der  freudig  gehobenen  Stim- 
mung Ausdruck  zu  geben,  in  welche  uns  das  abermalige 
gemeinsame  Tagen  mit  unseren  liehen  österreichischen 
Freunden  versetzt  hat. 

Werden  uns  auch  unsere  gemeinsamen  Congresae 
anf  österreichischem  Boden  in  den  Jahren  1889  in 
Wien  und  Budapest  und  1894  im  nAhen  Innsbruck 
unvergesslich  sein,  so  haben  wir  doch  allen  Grund  zu 
der  Hoffnung,  es  werde  auch  dem  heurigen  Congresse 
in  unserem  vielgerühmten  bayerischen  Venedig,  im 
schönen  Lindau,  möglich  werden,  da«  Band  der  au« 
Nord  und  Süd  zu  gemeinsamer  wissenschaftlicher  Ar- 
beit hier  vereinigten  Anthropologen  anf«  Neue  für 
alle  Zukunft  nicht  nur  zu  befestigen,  sondern  auch  der 
anthropologischen  Forschung,  für  welche  sich  da»  In- 
teresse unserer  Zeit  in  erfreulicher  Weise  von  Jahr  zu 
Jahr  mehrt,  manchen  begeisterten  Mitarbeiter  erstehen 
lassen. 

Auf  dem  so  überaus  weiten  Gebiete  der  Antbropo- 
logie  bedarf  es  aber  nicht  allein  gar  vieler  begeisterter 
und  Verständnis! voller  Mitarbeiter,  sondern  auch  des 
fortgesetzten  Austausche«  gewonnener  Resultate  behufs 
Feststellung  eines  sicheren  und  unanfechtbaren 
Urtheile«  über  dieselben. 

Auch  die  Anthropologie  ist.,  wie  jede  andere  Wissen- 
schaft, international,  ja.  man  darf  sagen,  sie  ist  es  in 
Anbetracht  ihre«  Forschungsoiijectes  in  ganz  l>e«on- 
derem  Grade  und  ein  höchst  beredter  Beweis  hiefilr 
ist  gewiss  der  grosse  Verkehr,  den  wir  mit  unseren 
hochschätzbaren  Freunden  und  Mitarbeitern  in  allen 
Erdtheilen  haben. 

Diese  erfreuliche  Thatsache,  die  ich  hier  glaubte 
erwähnen  zu  sollen,  mag  uns  aber  auch  mit  gerechter 
Genugtuung  erfüllen  ob  der  ruhmvollen  Bedeutung, 
deren  sich  gerade  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft allerwärts  zu  erfreuen  bat. 

An  welche  Namen  sich  diese  allgemeine  Bedeutung 
hauptsächlich  knüpft,  getraue  ich  mir  kaum  leise  an- 


zudeuten, aber  den  heissen  Wunsch  muss  ich  aus- 
sprechen, „es  möge  noch  reoht  lange  so  bleiben, 
wie  es  jetzt  ist". 

Unter  Rückkehr  zum  eigentlichen  geschäftlichen 
Theile  unserer  Tagesordnung,  zum  Rechenschafts- 
berichte, erlaube  ich  mir,  die  hohe  Generalversamm- 
lung zu  bitten,  an  der  Hand  de«  zur  Vertheilung  ge- 
langten Rechenschaftsberichtes  dem  Stande  unserer 
Finanzen  mit  mir  etwas  näher  zu  treten. 

Die  Einnahmen  betragen  nach  den  einzelnen  Posten 
6255  M.  19  Pf.;  die  Ausgaben  dagegen  6094  M.  20  Pf., 
«o  dass  wir  mit  einem  Activcassarest  von  160  M.  99  Pf. 
in  da»  ominöse  Jahr  1900  pintreten. 

Bezüglich  unserer  Einnahmsquellen  sind  wir  haupt- 
sächlich auf  unser  Mitgliederbeiträge  angewiesen,  die 
sich  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre,  wie  Sie  sehen, 
auf  5010  M.  belaufen  und  bei  Abschluss  der  Rechnung 
i von  1670  Mitgliedern  einbezahlt  worden  sind. 

Eine  hohe  Generalversammlung  mag  hieraus  er- 
1 sehen,  wie  nothwendig  »ich  eine  stete,  recht  ausgiebige 
Mehrung  unserer  Vereinsmitglieder  erweist,  und  wie 
berechtigt  die  diesbezügliche  Bitte  ihres  Schatzmeisters 
ist,  mit  welcher  er  alljährlich  vor  die  hohe  General- 
versammlung in  der  eindringlichsten  Weise  tritt. 
— Je  grösser  unsere  Mittel  sind,  desto  leichter  können 
wir  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  einzelner  Locivl- 
vereine  und  Gruppen  sowohl,  wie  auch  einzelner  hoch- 
schätzbaren  Mitarbeiter  unterstützen. 

Da  der  Jahresbeitrag  zur  Deutschen  anthropo- 
1 logischen  Gesellschaft  im  Vergleiche  zu  anderen  Ver- 
einen ein  so  überaus  kleiner  (3  M.)  ist  und  auch 
keinerlei  Aufnahmsgebühr  erhoben  wird,  so  dürfte  man 
bei  Werbung  für  den  Verein  bei  guten  Freunden, 
palender  Gelegenheit  und  ernsterem  Willen  wohl  selten 
ohne  Erfolg  anklopfen.  Einem  höchst  erfreulichen  Be- 
leg hiefilr  lieferte  uns  unser  vorjähriger  Geschäftsführer, 
unser  so  hochverehrter  Herr  Gpheimrath  Dr.W.  Blasius 
| in  Braunschweig,  der  nns  durch  seine  un  ermüdete Thätig- 
keit  in  dieser  Beziehung  eine  »ehr  namhafte  Mitglieder- 
i zahl  zuführte  und  dem  an  dieser  Stelle  unser  Aller 
| wärmster  Dank  ausgesprochen  sein  soll.  Möge  doch 
' auch  der  heurige  Congress  gleiche  Früchte  tragen! 

Bei  den  Ausgaben  begegnen  Sie  in  der  Hauptsache 
den  alten  bekannten  Posten  wieder.  Leider  hat  der 
vorjährige  Jahresbericht  bei  seinem  unerwartet  grossen 
Umfange  anch  unsere  Finanzen  unverhältnissmäsaig 
stark  in  Anspruch  genommen,  so  dass  nicht  alle  Wünsche 
erfüllt  werden  konnten,  und  wir  uns  im  Ganzen  der 
grössten  Sparsamkeit  befleissigen  mussten,  wo»  ja  über- 
haupt stehende«  Princip  bei  nns  i*t 

Vielleicht  sind  wir  für  das  nächste  Jahr  glücklicher ! 

Mit  dem  innigsten  Danke  für  die  dem  Schatz- 
meister gewährte,  so  überaus  treue  Unterstützung  seitens 
der  Herren  Geschäftsführer  unserer  Localvcreine  und 
Gruppen  schliesst  der  Alte  Plagegeist  seinen  dies- 
jährigen Bericht  und  bittet  um  Decharge! 
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CatMiiberleht  pro  18M/M. 


Etat  pro  1 »99.1  MO. 


Einnahme. 


Rinnth««. 


1.  Caiscnvomth  von  voriger  Rochoaag  . . 

2,  An  Zinsen  gin^M  eia 

X Ab  rtl«k»Un4>i«»  Beitrigen  de*  Vorjahre*  . 

4.  Ao  Jahresbeiträgen  von  1870  Mitgliedern  k 3 Jk 

6.  Für  besonder*  aatgegeben«  Bericht« 

4,  Beitrag  de*  Harra  Vieweg  & Sohn  «um  Druck 
d«a  Correapoadeaiblattec  .... 

Zusammen : 

Aufgabe. 

1.  Verwaltuag*ko*t«fl  ...... 

2.  Druck  de«  Correapondenrblatte*  . . 

X Redaction  de»  Correspondentblatte* 

4.  Zu  Handea  de*  Herrn  Grnornlsecretärs 

5.  Zu  Händen  de*  SchaUaaeitter* 

8.  Au*  dem  Dtspoiitiotufond  de*  GeoeralseCT«- 
tirs  für  Kflrpennessungen  etc.  . 

7.  Kür  Ausgrabungen  in  den  Fluren  tob  Nuasdorf 

8.  Zur  I.inu’schrn  Buchhandlung  in  Trier  , 

9.  Für  den  Stenographen 

10.  Filr  Ehrungen,  Porto»  und  Dienstleistungen  . 

11.  Den  Münchener  Local* Verein  tur  Heraus- 
gabe »einer  Zeitschrift  .Beiträge* 

12.  Dem  Württemberger  Verein  *ur  Forderung 

■einer  Vereia*swecke 

18.  baar  in  Cassa  ....... 


A.  Capital- Vermögen 

All  .Eiserner  Bestand"  aus  Eimablongea  vo< 
liehen  Mitgliedern  und  »war: 

ai  3>J**1o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Ser.  1 Lit.  D Nr.  874 
b)  3*»*i#  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit-  Di  Nr.  879Ü3  .... 

CI  4*o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lh.  R Nr.  231«  .... 

d)  SV***  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W Nr.  83855  .... 

e)  SV**»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  X Nr.  99587  .... 

f)  4Bo  consolidirte  kgl  preus*.  Staatsanleihe 

Lit.  F.  Nr.  185296 

Hietu  das  Dr.  VoigtePscbe  Legst  mit 
2000  Ul  and  xvmr: 

g)  IV**/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser  XXIX  Lit.  C Nr.  074195 

b)  4*jn  Pfandbrief  dar  Bayerischen  Verelns- 
bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128  . 

i)  Pt*»  Pfandbrief  der  Bnverischen  Vereins- 
bank  Ser.  XVI  Lit.  C Nf.  48773 
k)  8*fr*f*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins, 
bank  Ser.  XVI  Lit  C Nr.  48860 

I)  Kesarvefond 

Zusammen  j 

B.  Bestand. 

ai  Baar  In  Cassa  ...... 

b)  Hieiu  die  für  diu  statistischen  Erhebungen 
nnd  die  präb.  Karte  bei  Merck,  hink  & Co. 
d«p«ntrtea  ....... 

Zusammen : 


Jk 

406  9«  d 

5*0  — . 

150  - , 

8010  — . 

• 

18  85  . 

152  88  , 

Jk 

8255  19  d 

Jk 

995  75  d 
2894  10  . 
900  - . 

«00  - . 

800  - . 

97  83  . 
83  - . 

15-, 
215  - , 

iw  - . 

300  - . 

200  - . 
180  9»  . 

Jk 

8255  19  d 

15  lebensläng- 

Jk 

SCO  — d 

*00  - . 

200  - , 

«10  - , 

100  - , 

200  - . 

. 

500  - , 

• 

500  - . 

. 

800  - . 

500  - . 
3200  — . 

Jk 

8800  — d 

Jk 

180  99  d 

. 12099  54  . 
Jk  12281  53  d 


C.  Verfügbare  Summe  fUr  1899/1900. 
I.  Jahresbeiträge  von  1T0Q  Mitgliedern  4 8 .4  .4 


8 Baar  in  Cassa 


5100  - d 

* !fl0  VL  *.. 

.4  5280  99  d 


Auf  Antrag  de*  Vorsitzenden  wurden  als  Rech- 
nungsausscbu*«»  für  die  Prüfung  der  Recbnungsablage 
gewählt  die  Herren:  Dr.  Förts ch-  Halle,  Dr.  Keller- 
mann-Lindau. Sükeland-Berlin. 

ln  der  zweiten  Goschäftssitzung  erstattete 
Herr  S Okel  and  den  betreffenden  Bericht  and  bean- 
tragte Entlastung  des  Schatzmeisters  unter  Ausdruck 
des  Dankes  für  deinen  musterhafte  Geschäftsführung. 

Ebenfalls  in  der  zweiten  Geschliftasitzung  legte  der 
Herr  Schatzmeister  folgenden  einstimmig  gebilligten 
Etat  vor:  . 


1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  4 5 Jk  . 

2.  Ab  rückständigen  Boi  trägen  .... 
8.  Ab  Ziasea  ........ 

Summa: 

Ausgabe. 

1.  Verwaltung* kosten  ..... 

2.  Druck  des  Corruspoodens-Blattos  . 

3 Redactiou  des  Correspoodecx-Blattes  . 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsecretärs  . 

6.  Zu  Hunden  des  Behutsamster*  . . . 

8.  Für  dee  Dlspositioesfond  des  Generalsacretlxs 

7.  Für  den  Stenographen  ..... 

8.  Für  die  Herausgabe  der  Münchener  .Beiträge* 

9.  Dem  Württeaberger  Verein  .... 

10.  Dem  Verein  io  Guaienhauson  ... 

11.  Dem  Heimathbund  an  Elb*  nnd  Wesermün* 
dtrng:  Männer  vom  Morgenstern  xur  Forde- 
rung «einer  Bestrebungen  .... 

Summa : 


Jk  5100  - d 
• 100  - . 
. M0-. 


Jk 

5700  — d 

Jk 

1000  -d 

2800  - . 

»0  - . 

«00  — , 

81»  — , 

150  — , 

200  — B 

8U0  — . 

«0  - . 

50  - . 

*»-  . 

Jk  5700  — d 


Herr  General »ecretir  J.  Ranke: 

Ich  habe  gestern  schon  um  die  Erlaubnis  gebeten, 
den  alljährlichen  wissenschaftlichen  Jahres- 
bericht auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder  legen  und 
denselben  im  officiellen  Congressbericht  (als  Nach- 
trag) drucken  zu  dürfen.  Ich  komme  desawegen  heute 
darauf  nicht  mehr  zurück. 

Ich  habe  Ober  eine  andere  Sache  zu  berichten,  die 
uns  in  der  letzten  Zeit  eine  wehmüthige  Freude  be- 
reitet hat;  es  irt  ja  unser  treues  Mitglied  Herr  Dr. 
Mies  aus  Cöln  gestorben,  der  in  seinem  Testament« 
ausgesprochen  bat,  er  wünsche,  dass  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  ein  Legat  von  10000  M. 
auB  seinem  Nachlasse  Übergeben  werde  zur  Begründung 
eines  Preises  für  somatisch-anthropologische 
Untersuchungen.  Es  wird  vielleicht  gut  »ein,  wenn 
ich  zunächst  bitte,  mir  xn  erlauben,  den  Auszug  aus 
dem  Testamente  zu  verleiten,  um  die  Worte  des  Erb- 
lassers zu  hören.  Es  wurde  mir  die  Abschrift  des  Testa- 
mentes vom  Bruder  de»  Verewigten  xugesandt,  der 
betreffende  Passus  aus  dem  Testament  lautet: 


Auszug  aus  dem  Testament  des  Dr.  J.  Mies. 

— — — Von  dem  3.  Drittel  sollen  verwandt 
werden : 

1.  10 000  M.  für  eine  wissenschaftliche  Stiftung 
unter  folgenden  Bestimmungen: 

Die  Stiftung  führt  den  Namen  .Stiftung  zur 
Forderung  der  anatomischen  und  physiologi- 
schen Anthropologie  in  Deutschland*. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft. in  dereo  Besitz  meine  lcraniometrischen  Instru- 
mente übergehen,  bitte  ich  ergebenst,  entweder  selbst 
die  Verwaltung  dieser  Stiftung  übernehmen  oder  eine 
Behörde  ausfindig  machen  zu  wollen,  welche  diese  Stif- 
tung verwaltet.  Letzteres  tnu«*  im  erateren  Falle  auch 
geschehen,  bevor  sich  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  auflöst. 

So  oft  die  Zinsen  des  gestifteten  Papitals  auf 
1000  M.  angewaebsen  sind,  sollen  diese  1000  M.  dem- 
jenigen zuerkannt  werden,  welcher  eine  neue  hervor- 
ragende  Arbeit  über  ein  Thema  auf  dem  Gebiete  der 
anatomischen  oder  physiologischen  Anthropologie  ein- 
gesandt  hat.  Sind  mehrere  eingegangene  Abhand- 
lungen als  hervorragend  anerkannt  worden,  bo  können 
zwei  Preise  zu  je  6UÜ  oder  drei  Preise  I einer  zu  500 
zwei  zu  je  250  M.)  vertheilt  werden. 

Es  werden  nur  deutsche  Bewerber  berücksichtigt. 
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Bewerber,  welche  «ich  ausschliesslich  oder  haupt- 
sächlich der  Anthropologie  widmen,  erhalten  den  Vor- 
zug, namentlich  wenn  dieselben  ala  Anthropologen 
noch  kein  Einkommen  haben. 

2.  Nachtrag. 

Den  Bestimmungen  über  obige  Stiftung  füge  ich 
folgende  hinzu: 

Preisrichter  eind  drei  von  der  Gesellschaft  zu 
wühlende  Profesaoren  der  Anatomie,  Physiologie  und 
Anthropologie.  Sind  auf  die  zu  erlassenden  Bekannt- 
machungen hin  keine  oder  nur  minderwertbige  Arbeiten 
eingelauftn,  so  kann  der  Preis  auch  einem  durch  her- 
vorragende Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Kassen  (verdienten)  bekannten 
Deutschen  verliehen  werden,  der  «ich  nicht  um  den- 
selben beworben  hat,  oder  der  Betrag  wird  rum  An- 
kauf von  Büchern.  Instrumenten  n.  a.  w.  für  die  Gesell- 
schaft bezw.  zur  Ausführung  von  Untersuchungen  ver- 
wandt, welche  sich  auf  die  somatische  Anthropologie 
beziehen,  Unbemittelte  und  jugendliche  Bewerber  oder 
Gelehrte  erhalten  bei  gleichen  oder  ähnlichen  Lei- 
stungen den  Vorzug. 

Nicht  häufiger  als  jedes  fünfte  Mal  darf  ein  Israelit 
mit  dem  Preise  belohnt  werden,  womit  jedoch  nicht 
gesagt  sein  soll,  du*«  der  Preis  bei  jeder  fünften  Ver- 
keilung einem  Juden  zu  fallen  muss.  Das  Uriheil  der 
Preisrichter  wird  während  der  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
kündet. 

Cüln,  2.  Januar  1891. 

Gezeichnet 

Dr.  Joseph  Mies,  Arzt. 

Au«  dem  Schreiben  de«  Bruders  de«  Herrn  Dr.  Mies 
geht  hervor,  dass  die  Familie  es  «ehr  wünscht,  da«* 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  das  Legat 
an  nimmt  und  in  dem  Sinne  ihres  verewigten  Bruders 
verwaltet 

Ich  habe  mich  nun  zunächst  gefragt,  ob  es  denn 
Überhaupt  möglich  ist.  da**  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  ein  Legat,  und  zwar  von  so  be- 
deutender Höhe  wie  10000  M.  immerhin  sind,  anuehmen 
kann.  Nach  unseren  Statuten  «ind  wir  nämlich  keine 
juristische  Person,  und  es  ist  ancb  nach  unseren  Sta- 
tuten — ich  habe  sic  hier  — di«  Gründung  einer 
Sammlung,  in  welche  etwa  die  Instrumente  d<s  Herrn 
Dr.  Mies  aufgenommen  werden  könnten,  ausgeschlossen. 
Denn  es  beis*t  in  unseren  Statuten  gan  < direct,  dass 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  auf  jede 
eigene  Sammlung  verzichtet  und  etwa  erworbene  Ob- 
jecte einer  Localgeseüschaft  überweisen  will.  Also  auf 
einen  Theil  de«  Legate#  können  wir  nicht  ohne  Wei- 
tere« eingehen,  auf  die  Uebernahme  der  Instrumente 
für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  denn 
wir  haben  keine  Sammlung,  es  müsste  ein  anderer 
Weg  dafür  gefunden  werden. 

Nun  scheint  mir  die  Sache  einfach  zu  hegen;  wir 
haben  ja  in  Berlin  einen  Verein,  welcher  die  Hechte 
einer  juristischen  Person  besitzt  und  welche  also  recht 
gut  diese  Dinge  übernehmen  könnte.  Ich  würde  also 
Vorschlägen,  dass  wir  zunärhid  einmal  das  Instrumen- 
tarium, welches  er  der  Gesellschaft  vermachen  will, 
annehmen  und  nach  unseren  Statuten  einer  Gesell- 
schaft und  zwar  der  bestbegründeten , der  Berliner 
Gesellschaft,  überweisen.  Herr  von  Andrian  hat  mir 
gesagt,  das*  wenn  hei  der  nächsten  Wahl  die  Wahl 
zum  ersten  Vorsitzenden  auf  ihn  fallen  würde,  er  bitte, 
von  seiner  Person  abzusehen  und  für  da*  nächste  Jahr 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


Herrn  Geheimrath  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden 
za  wählen.  Dann  könnte  man  dem  Bruder  de«  Herrn 
Dr.  Mies  schreiben,  da**  er  die  Instrumente  an  den 
Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Virchow,  der  von 
der  Familie  «ehr  verehrt  wird,  übergeben  möchte,  da- 
mit dieser  dann  eventuell  in  der  von  mir  vorge- 
sehlagenen  Weise  darüber  verfügen  kann. 

Ich  möchte  bei  der  Gelegenheit  erwähnen,  dass 
überhaupt  unser«  Statuten  manchmal  Schwierigkeiten 
machen,  woran  auch  ich  etwa«  laborire.  Obwohl  wir 
nach  unseren  Statuten  kein«?  Bibliothek  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  haben  können,  wurde 
doch  «eit  einiger  Zeit  auf  Kosten  der  Gesellschaft  die 
»Westdeutsche  Zeitschrift*  gehalten,  das  einzige,  waa 
wir  mit  dun  Mitteln  der  Gesellschaft  für  Bücheran- 
«chaftung  geleistet  haben.  Aber  was  soll  nun  mit  dei 
Zeitschrift  werden 'i  Ich  habe  mich  immer  für  berech- 
tigt gehalten,  die  literarischen  Zusendungen,  welche 
ich  als  General  secretür  und  Keducteur  de#  i’orrespon- 
denzblattej  und  des  Archivs  für  Anthropologie  ge- 
legentlich auch  unter  der  Bezeichnung  für  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  zugesendet,  erhalten  habe, 
über  welche  alle  im  Correspondenzhlatt  und  Archiv 
in  Besprechungen  und  im  Jahresbericht  reterirt  wird, 
als  ILcension*- Exemplare  nicht  für  mich  zu  behalten 
— sondern  dem  für  mich  zunächst  in  Frage  kommen- 
den Zweigverein : der  Münchener  anthroj>ologi#chen 
Gesellschaft  zu  übergeben.  Bei  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  liegt  das  Verhältnis*  andern,  es  muss  jeden- 
falls einmal  darüber  Beschluss  gefasst  werden,  was  mit 
ihr  geschehen  soll. 

Ich  habe,  nachdem  ich  da«  Testament  von  Dr.  M ies 
bekommen  habe,  folgende«  Circular  an  die  Vorstands- 
mitglieder: Waldeyer,  Virchow,  v.  Andrian  und 
| Weis  mann  gesendet. 

Circular 

un  Herrn  Geheimrath  Waldeyer,  an  Herrn  Geheim- 
rath Virchow’,  Freiherrn  von  Andrian,  zurück  an 
den  Üeneralsecrct&r. 

Herr  Dr.  Mi  es  hat  der  Gesellschaft  ein  Legat 
von  10(101)  M.  zur  Begründung  eines  Preise«  für  «uroa- 
I tisch-anthropologische  Untersuchungen  vermacht.  Die 
Bedingungen  ergeben  sich  aus  der  beiliegenden  Ab- 
schrift der  betreffenden  Stelle  «eine«  Testamente«. 

Ich  denke,  e*  stebt  nicht«  im  Wege,  diese  Erb- 
schaft für  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
, anzutreten  ond  die  Verwaltung  seiner  Zeit  durch  die 
Vor*tand*chaft,  zu  führen.  Juristisch  steht  der 
Annahme  de«  Legate«  nicht«  im  Wege,  da  ein 
Anatreiten  der  Testamentsbestimmung  von 
Seite  der  anderen  Erben  ausgeschtosee n er- 
| scheint. 

Es  wird  vielleicht  zweckmässig  Bein,  den  General- 
secretär  und  den  Schatzmeister  mit  der  Führung  der 
betreffenden  Verhandlungen  mit,  den  Erben  zu  betrauen. 

. München,  den  26.  Juli  1891b 

Der  Generalsecretür  J.  Ranke. 

Auf  dieses  Circular  sind  folgende  Antworten 
eingelaufen : 

Mit  dem  Vorschläge  de«  Herrn  G enernlsecretäm 
einverstanden. 

Berlin,  den  28.  Juli  1899.  Waldeyer. 

El>en*o  Weismann. 

Ich  stimme  dafür,  die  Entscheidung  der  General- 
versammlung zu  überladen. 

Berlin,  den  81.  Juli  1899.  Virchow. 
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Nach  Kenntnisnahme  der  mir  zugesendeten  Doeu- 
ment«  Ober  die  Stiftung  de«  zu  früh  verstorbenen  Dr. 
Mies  erkläre  ich,  da«s  es  mir  am  zweckmäßigsten  er- 
scheint. wenn  die  Verwaltung  dieser  Stiftung,  deren 
Annahme  von  Seiten  der  Gesellschaft  doch  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegt,  durch  unsere  Gesellschaft  selbst 
besorgt  wird,  und  zwar  direct  durch  den  General* 
secretär  und  den  Schatzmeister.  Die  Itatiticirung  eine« 
in  diesem  Sinne  erfolgenden  Vor»tand»beschlufses  wird 
wohl  von  der  nächsten  Jahresversammlung  verlangt 
werden  müssen. 

Bad  Pistvan  (Corhötel),  den  8.  Aoguat  1899. 

Andrian. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldeyer: 

Ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Versammlung  zu 
die*er  für  uns  so  «ehr  wichtigen  Angelegenheit  da« 
Wort  nehmen  will,  insbesondere  einen  Vorschlag  zu 
machen  hat? 

Herr  R.  Yirchow: 

Ich  möchte  vorschlagen,  heute  keinen  definitiven 
Beschluss  zu  fassen.  Unzweifelhaft  hat  sich  die  ganze 
Rechtsfrage  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbach  ver- 
ändert, es  gehört  ein  stark  juristisch  geschulter  Geist 
dazu,  um  alle  Einzelheiten  davon  zu  übersehen.  Ich 
meine,  wir  könnten  die  definitive  Feststellung  der 
nächsten  Generalversammlung  Vorbehalten,  jetzt  aber 
vorgeben,  wie  proponirt  ist. 

Herr  Dr.  Fritsch: 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  beseitigt  die  Schwierig- 
keit, es  bedarf  zur  Erlangung  der  juristischen  Person 
nur  mehr  der  Eiutrugung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldejer: 

Ei  frägt  sich,  ob  das  auf  uns  Anwendung  findet, 
da  wir  keinen  bestimmten  Wohnsitz  haben.  Wenn 
wir  vor  Einführung  de*  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die 
Auszahlung  bewirken  lassen,  glaube  ich,  ist  die  Sache 
erledigt. 

Der  GeneralsecretJtr  Herr  J.  Ranke: 

Ich  glaube  im  Sinne  der  Vorstandschaft  zu  sprechen, 
wenn  ich  den  Vorschlag  mache,  dass  die  Versammlung 
mit  Dank  dieses  I^egat  annimmt,  um  os  im  Sinne  des 
Verblichenen  zu  verwalten;  da««  aber  die  definitive 
Bestimmung,  wie  die  Sache  im  Einzelnen  gemacht 
werden  soll,  der  nächsten  Generalversammlung  Vorbe- 
halten wird.  Der  Vorsitzende,  der  Schatzmeister  und 
der  Generalsecretftr  werden  zu  beauftragen  «ein,  die 
definitive  Verhandlung  mit  dem  Bruder  des  Erblassers 
zu  fuhren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Waldejer: 

Wenn  Niemand  weiter  da«  Wort  wünscht,  stelle 
ich  den  Antrag  des  Herrn  Generalsecretärs  zur  Ab- 
stimmung und  Frage,  ob  die  Herren  einverstanden  sind? 
Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch,  ich  darf  also  an- 
nehmen, das«  die  Generalversammlung  einverstanden 
ist  mit  dem  Vorschlag«  des  Generalsecret&rs,  dass  wir 
das  Legat  dankend  annehmen,  den  Vorsitzen- 
den, den  Schatzmeister  und  den  Generalsecre- 
tär  mit  den  Verhandlungen  betrauen  und  der 
nächsten  Generalversammlung  die  Ausffthrungsbestim* 
mungen  Uber  die  Verwendung' de«  Legates  im  Sinne 
des  Erblassers  Vorbehalten. 

Der  Antrag  ist  einstimmig  angenommen. 


Herr  Yirchow: 

Die  bevorstehende  Ged&cbtnisefeier  für 
Paulus  Dioconos. 

Vielleicht  werden  die  geehrten  Mitglieder  schon 
Kenntnis«  davon  haben,  da«*  im  September  in  der  uns 
nach  alter  historischer  Ueberliefeiung  theuren  Stadt 
Cividale  del  Friuli  ein  Fest  begangen  werden  wird, 
welche«  zahlreiche  Erinnerungen  der  deutschen  Wander- 
zeit in  «ich  vereinigt,  ich  meine  da«  Erinnerungsfest 
an  den  berühmten  Paulus  Diaconus.  Vielleicht  er- 
innern Sie  sich  dicht  sicher  der  Vorgänge,  welche 
seiner  Zeit  statt  fanden,  als  die  Langobarden,  nachdem 
«re  ihr  altes  Vaterland  an  der  unteren  Elbe  verlassen 
hatten  und  nahezu  zwei  Jahrhunderte  auf  wunderbaren 
Zögen  durch  Nord-  und  Ostdeutschland  über  die  Grenzen 
de«  heutigen  Deutschland«  hinaus  hin-  und  herge- 
wandert waren  und  mancherlei  Völkerschaften  ge- 
schlagen hatten,  endlich  eine  kurze  Rast  machten  in 
dem  Theile  von  Ungarn,  der  damals  Pannonien  hiew. 
Da«  ist  ein  geräumiges  Gebiet,  welche«  nach  den 
heutigen  Abgrenzungen  den  weltlichen  Abschnitt  des 
südlichen  Ungarns  umfasst;  wa«  innerhalb  des  rechten 
Winkels,  den  die  Donau  hier  bildet,  nachdem  sie  die 
deutschen  Lande  verlassen  hat,  gegen  Westen  liegt,  das 
hie«*  damals  Pannonien.  Die  Geschicke  von  Italien 
und  zwar  vorzugsweise  von  Oberitalien  waren  bi«  da- 
hin vorzugsweise  durch  die  Gothen  bestimmt  worden, 
indes«  waren  durch  die  Kämpfe  mit  den  Byzantinern 
die  gothischen  Streitkrüfte  sehr  geschwächt  worden. 
Es  drohte  allgemeine  Anarchie.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  im  Kriegar&th  der  Langobarden  die 
Ueherteugung  durchgeJrungcn  zu  Kein,  dass  der  Zeit- 
punkt gekommen  *ei , wo  sie  mit  Leichtigkeit  des 
Lande*  sich  bemächtigen  und  da  neue  Wohnsitze  auf- 
i schlagen  könnten.  So  geschah  es.  da««  im  6.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  die  Streitmacht  der 
Langobarden  von  Pannonien  au«  die  italienische  Grenze 
| überschritt.  Dies  geschah  iui  Jahre  503  unter  König 
Alboin. 

Ich  habe  bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit, 
j die  dieser  Hergang  hatte,  im  Jahre  1888  eine  Special- 
reise unternommen , um  dem  Zuge  gewisBermaa«aen 
i nachzugehen  und  die  Stationen  fe«tzustel)en,  auf  denen 
I man  geruht  hatte.  Ich  kam  zu  der  Ueberzeugung, 
das*  der  Einbruch  geschehen  sein  muss  anf  dem  Wege, 
j den  heutzutage  die  Strasse  Ül»er  den  Pa**  de*  Predil 
nimmt  und  dass  die  Bewegung  von  da  an*  in’s  Thal 
i des  Isonzo  heruntergegangen  ist,  dem  folgend  die  Lan- 
gobarden über  die  Grenze  des  italienischen  Landes  in 
da*  römische  Gebiet  kamen.  Ich  will  Sie  nicht  durch 
| Details  ermüden,  meine  ausführlichen  Berichte  stehen 
i in  den  Verhandlung«  der  Berliner  anthropologischen 
1 Gesellschaft  (Bd.  NX,  S.  600  ff.,  XXI,  8.  874  ff).  Aber 
für  den  heutigen  Kall  ist  es  cinigermaassen  von  Wich- 
tigkeit, dass  Sie  über  die  Hauptsachen  unterrichtet  «ind. 

An  der  Grenze  gegen  Italien  liegt  ein  massig 
hoher  Bergtug,  au*  dem  eine  vorzugsweise  starke  Er- 
höhung sich  heramlöst,  die  jetzt  Monte  Maggiore  ge- 
nannt wird;  diese  entspricht  ziemlich  genau  der  Be- 
schreibung. die  Paulus  Diaconus  hinterlasten  hat 
in  «einem  Geschieht^ werke  (Hintoria  Langobardorum). 
Er  erzählt,  dos*  Alboin,  der  König  der  Langobarden, 
an  der  Grenze  einen  Berg  bestiegen  habe,  den  man 
nachher  den  Mons  r"gius  genannt  habe  und  der  die 
Aussicht.  Übpr  da*  ganze  östliche  Stück  von  Norditalien 
gestattet,  und  da*«  der  König  sich  entschieden  habe, 
von  dort  den  Einbruch  zu  wagen.  Gerade  unterhalb 
diese*  Berges  liegt  die  heutige  Stadt  Cividale,  an  der 
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Stelle,  wo  ein  wissender  Flow,  der  Natisone,  durch 
eine  tiefe  Felsschlucht  in  die  norditalische  Ebene  vor- 
bricht. Hier  begann  das  Gebiet  von  Aquileja. 

(Pause.) 

Da  Ihre  Königliche  Hoheit,  die  Prinzessin  Therese 
von  Bayern,  inzwischen  erschienen  ist,  gestatten  Sie, 
dass  ich  mit  einem  kleinen  Rückblicke  fortfahre. 

Et  handelt  «ich  nm  eine  Angelegenheit,  an  der 
unsere  deutsche  Gesellschaft  speciell  intere*sirt  ist, 
da  die  Möglichkeit  geboten  wird,  alte  landsmann- 
■chaftliche  Beziehungen  wieder  aufzunehmen  . welche 
seit  13  Jahrhunderten  geruht  haben.  In  Friaul,  un- 
mittelbar an  der  Grenze,  die  gegenwärtig  zwischen 
dem  Königreiche  Italien  und  Oesterreich  besteht,  liegt  : 
die  alte  Stadt  Cividale,  die  eben  damit  beschäftigt  ist, 
einen  grossen  Festtag  zu  begehen  zur  Erinnerung  an 
den  Geschichtsschreiber  der  Langobarden,  Paulus  | 
Diaconus.  Er  war  ein  kleiner  Junge,  als  die  römische 
Stadt  Forum  Julii,  das  jetzige  Cividale,  von  den  ! 
Langobarden  eingenommen  wurde.  Er  hat  dann  in 
stürmischer  Zeit  »eine  jugendliche  Entwickelung  da- 
selbst durchgemarht.  Nachdem  er  eine  priesterlicbe 
Stellung  erreicht  batte,  woher  »ein  Beiname  Diaconus 
gekommen  ist,  hat  er  das  grosse  Geschichtswerk  ver*  I 
fasst,  auf  welchem  unsere  Kenntnis»  von  den  Zuständen 
unserer  damals  eben  ausgewanderten  Landsleute  be- 
ruht, eines  der  wichtigsten  Documente,  welches  über- 
haupt aus  jener  Zeit  hinterlassen  worden  ist.  Nun 
batte  ich  eben  erwähnt,  dass  ich  selbst  vor  etwa  acht 
Jahren  aus  allerlei  Spccialgrunden  den  praktischen  Ver- 
such gemacht  habe,  den  Weg  fettzustellen,  auf  dem 
die  Langobarden  in  Italien  eingewandert  sind,  und  da<s 
ich  dabpi  zu  der  l’eberzeugung  gekommen  hin,  dass 
dieser  Weg  vom  alten  Pannonien  au-*,  welches  unge- 
fähr dem  heutigen  Körnt ben  und  Krain  entspricht, 
über  den  Predil-Pa*«  in1«  Isonxotha!  gegangen  ist  und 
iu  demselben  abwärts  bis  an  eine  Stelle,  wo,  wie  Paulus 
Diaconus  schreibt,  der  König  Alboin  einen  hohen 
Berg  bestieg,  der  von  dieser  Zeit  an  der  Königsberg 
genannt  wurde.  Von  da  aus  überblickte  er  die  grosse 
Ebene,  die  jetzt  Friaul  ' von  Forum  Julii)  genannt  wird 
und  die  gerade  hier  weit  nach  Osten  und  Norden  her- 
aofgreift;  es  ixt  die  Stelle,  wo  die  Pontebba  Eisenbahn 
von  Villach  nach  Udine  hinabfährt.  Hier  kommen  grosse 
Fluaslänfa  aus  dem  Gebirge  herunter  und  hier  beginnt, 
die  grosse  fruchtbare  Ebene,  welche  jetzt  die  lombar- 
dische genannt  wird.  Sie  erregte  sofort  das  Interesse 
unserer  langobardischen  Landsleute.  Sie  waren  ur- 
sprünglich aus  dem  fruchtbaren  Bardengau  mit  der 
Stadt  Bardowiek,  unserem  jetzigen  Zuckerlande,  welches 
die  Rivalität  der  Nachbarn  und  selbst  der  Völker  jen- 
seits des  Oceans  durch  seine  Production  wach  erhält, 
ln  Italien  fanden  die  Langobarden  ein  mehr  als  ent- 
sprechendes, gut  gelegenes  Land,  und  an  der  Stelle, 
wohin  jetzt  die  Stadt  t’ividale  ihre  gastliche  Einladung 
erlaßen  hat,  fanden  sie  auch  schon  eine  blühende 
Stadt:  e»  war  eine  römische  Gründung,  Forum  Julii. 
Jedem  Deutschen , der  einmal  nach  Italien  rei't, 
kann  ich  empfehlen,  hier  Halt  zu  machen  und  diese 
Stadt  zu  mustern-  Es  finden  sich  dort  zahlreiche  Mo- 
numente aus  der  Geschichte  der  Langobarden , auch 
herrliche  Bauwerke  und  kunstvolle  Alterthümer.  Die  ! 
Museen  Italiens  sind  jetzt  eifrig  beschäftigt,  ähnliche  1 
Schätze  zu  »animeln.  Noch  vor  wenigen  Deeennien 
wusste  man  wenig  von  langobardischen  Altertb  Ürnern; 
jetzt  ist  Überall  der  Local  Patriotismus  erwacht,  und 
zwar  wesentlich,  nachdem  man  an  verschiedenen  Orten 
bei  Aufgrabungen  Waffen,  Scbmncksachen  u.  A.  gefunden 


hat.  Auch  in  Cividale  war  dies  der  Fall:  im  Innern  der 
Stadt,  mitten  auf  dem  Markte,  der  Piutza  Paolo 
Diacono,  ist  man  auf  Reste  geatossen,  die  bis  auf 
die  Zeit  de»  Paulus  Diaconus.  wie  man  dort  an- 
nimmt, bi»  auf  den  ersten  Langobarden-Herzog  Gisulf 
zurück zndfttiren  sind.  So  begreift  es  sich,  dass  man 
■ im  Augenblicke  damit  beschäftigt  ist,  eine  solenne  Feier 
I zu  begehen.  Einladungen  dazu  sind  Bchon  vor  längerer 
Zeit  ergangen.  Da  wir  »eibat  in  diesem,  an  Festen  und 
Congreasen  *o  reichen  Jahre  nicht  die  Reise  ausführen 
können,  so  proponirt  Ihnen  der  Vorstand,  dahin  ein 
Telegramm  zu  senden,  um  unseren  Gefühlen  für  dio 
! alte  landBmannschuftliche  Verwandtschaft  einen  warmen 
Ausdruck  zu  geben.  Das  Telegramm  soll  lauten: 

Comitato  per  il  Monnmento  di  Paulus 
Diaconus. 

Cividale  Friuli. 

Deutscher  anthropologischer Congresi  »endet  warme 
Glückwünsche  an  das  Cornite.  Alte  Erinnerungen  an 
die  langobardischen  Auswanderer  sind  in  uns  lebendig. 
Mögen  stet«  freundschaftliche  Beziehungen  zwischen 
dem  Friaul  und  dem  alten  Vaterlande  bestehen  bleiben. 

Der  Vorstand  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft: Waldeyor.  Baron  Andrian.  Rudolf 

Virchow.  Johannes  Ranke.  Weismann. 

Die  Gesellschaft  stimmt  freudig  zu. 

( Schluss  der  1.  Geschäftssitzung.) 

II.  Geschäftssitzung. 

Donnerstag,  den  7.  September,  Vormittags  8—9  Uhr. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian- Werburg; 

Die  zweite  Oescb&ftsKitzung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  ist  hiemit  eröffnet. 

Herr  Sükeland  erstattet  den  Bericht  der  Revi- 
tionscomniisrion.  Es  folgt  die  Entlastung  de»  Herrn 
Schatzmeisters  und  Vorlage  des  Etat,  a.  oben  S.  178, 

Ort  und  Zelt  der  XXXI.  Generalversammlung. 

Der  Generalsecret&r  Herr  J-  Ranke: 

Es  ist  bei  der  Bestimmung  der  Orte  für  die  Con- 
gresso  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Gebrauch,  zwischen  dem  Norden,  dem  Süden  und  der 
Mitte  unseres  deutschen  Vaterlandes  abzuwechseln. 
Wir  waren  nun  schon  sehr  lange  nicht  mehr  im  eigent- 
lichen Mitteldeutschland;  wir  hatten  ja  eine  «ehr  schöne 
und  vortreffliche  Zusammenkunft  in  Jena  gehabt,  die 
aber  schon  beinahe  ein  Menschenalter  hinter  uns  liegt. 
Deshalb  war  die  Vorstandschaft  sehr  erfreut,  aus  diesen 
gesegneten,  und  zwar  nicht  bloss  durch  die  Natur,  son- 
dern auch  durch  die  Vorgeschichte  gesegneten,  Gauen 
wieder  eine  Einladung  zu  erhalten.  Ich  kann  der  Ge- 
sellschaft die  Mittheilung  machen,  da»«  wir  eine  »ehr 
freundliche  Einladung  von  Halle  a.  S.  erhalten  haben. 
Unser  hochverehrter  College  und  Freund  Dr.  Förtsch. 
welcher  uns  diese  Einladung  vermittelte,  wird  gewiss 
dort  auch  die  Geschäfte  für  uns  in  musterhafter  Weise 
führen. 

Ich  möchte  noch  erwähnen,  dass  auch  ein  anderer 
Ort  in  Vorschlag  gekommen  war,  Mets.  Auch  dort 
sind  schon  Beziehungen  angeknüpft  worden,  welche 
hoffen  Lifoen.  dass  wir  vielleicht  in  einem  der  nächsten 
Jahre  dort  eine  Versammlung  werden  abhalten  können. 
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Ich  möchte  auch  noch  daran  erinnern,  da«« 
durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Köhl  auch 
Worin«  in  den  Vordergrund  unsere«  Interesses  getreten 
iat.  Ala  wir  in  Speyer  waren,  haben  wir  eine  Ein- 
ladung von  Seiten  des  Herrn  Bürgermeisters  von  Worms 
erhalten,  doch  recht  bald  in  einem  der  folgenden  Jahre 
einen  Congreas  dort  abzuhalten.  Ich  denke,  Worms  wird 
auf  diese  Weise  uns  sehr  nahe  gelegt  und  ich  würde 
sehr  glücklich  sein,  wenn  die  GtttlUcbaft  mich  beauf- 
tragen würde,  die  dort  Angeknüpften  Verbindungen 
gelegentlich  weiter  zu  pflegen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  FÖrtscli-Halle: 

Die  Stadt  Halle  wird  es  sich  zur  höchsten  Ehre 
rechnen,  diese  hohe  Gesellschaft  in  ihren  Mauern  zu 
beherbergen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  unserer  Stadt  bat  mich 
beauftragt,  dem  hier  Ausdruck  zu  geben. 

Zusagen,  unsere  VerHammlung  zu  fördern,  habe 
ich  nicht  nur  von  zahlreichen  Mitbürgern,  von  Docenten 
Unserer  Hochschule  und  aus  der  Umgebung  von  Halle, 
sondern  auch  au«  den  benachbarten  thüringischen 
Staaten  und  Anhalt  erhalten. 

Wenn  auch  die  Umgebung  unserer  aufstrebenden 
Stadt,  was  landschaftliche  Schönheiten  anbetrifft,  Lindau 
nicht  gleichkommen  kann,  so  fehlt  es  ihr  doch  nicht 
an  Heiz,  und  die  tief  eingeschnittene  Saale  verleiht 
der  Gegend  ein  eigenaitigcs  Gepräge. 

An  Punkten,  die  für  die  Anthropologie  von  Be- 
deutung sind,  fehlt  e«  nicht,  und  ist  die  Verbindung 
nach  allen  Seiten  hin  eine  so  günstige,  das.«  derartige 
PUtze  unter  Drangube  nur  weniger  Stunden  besucht 
werden  können. 

Hoffentlich  genügen  meine  Kriifte  für  die  Geschäfts- 
leitung  und  darf  ich  Sie  im  nächstem  Jahre  in  Halle, 
im  Herzen  Deutflchlands,  willkommen  heissen. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian-Werburg; 

Ich  bitte  die  Versammlung,  sieb  durch  Acclamation 
über  die  Einladung  der  Stadt  Halle  und  dio  Wahl  de« 
Herrn  Major  Dr.  Kört  ach  als  Geschäftsführer  der 
XXXI.  allgemeinen  Versammlung  aunzuHpiechen.  (Leb* 
baiter  Beifall.)  Die  Herren  sind  einverstanden,  Halle 
ist  als  Congressort  für  1900  und  Herr  Dr.  Förtsch 
als  Localgeschäftsführer  gewühlt. 

Als  Zeitpunkt  wird  wie  in  den  Vorjahren,  wenn 
möglich.  Anfang  des  August  1900  in’«  Auge  gefasst. 
Die  nühere  Zeitbestimmung  bitte  ich  der  Vorstand- 
schaft zu  überlassen.  (Wird  angenommen ) 

Neuwahl  der  Vorslandschafl  einichllewHch  des  Generalsecratärs 
und  Schatzmeisters. 

Herr  Dr.  Andree-Braunschweig: 

Sie  wissen,  es  i«-t  bei  un«  Sitte  geworden,  wenn  es 
auch  nicht  durch  Gesetze  und  Statuten  fe*tge*tellt,  bei 


i der  Vorstandawabl  einen  gewissen  Turnus  anter  den* 

| jenigen  Herren  einzuhalten,  welche  bisher  unsere  Ge- 
sellschaft geleitet  haben.  Da  nach  diesem  Turnus  auf 
: Herrn  Geheimrath  Waldeyer,  der  bisher  mit  fester 
| Hand  unser  Präsidium  führte,  nunmehr  Freiherr  von 
; Andrian  folgen  würde,  so  wüule  dessen  Wahl  für  uns 
I zunächst  gelegen  und  auf  keinen  Wide.r-.tand  gp&tossen 
; sein;  denn  Sie  kennen  dio  Verdienste  dieses  Herrn  und 
[ wissen,  das«  wir  e«  namentlich  ihm  zu  verdanken 
, haben , dag*  die  Vereinigung  mit  unseren  österreichi- 
schen Genossen,  der  Wiener  Gesellschaft , zu  Stande 
gekommen  ist.  Wie  mir  aus  guter  Quelle  versichert 
I worden  ist.  hat  aber  Herr  von  Andrian  von  vorne- 
herein  es  vorgerogen,  auf  eine  etwa  auf  ihn  fallende 
Wahl  für  1900  au  verzichten.  In  diesem  Falle  mussten 
wir  den  Wunsch  des  Herrn  Baronsachten  und  von  «einer 
Wahl  zum  Vorsitzenden  für  das  nächste  Jahr  ahseben. 
Es  blieben  uns  also,  wenn  wir  auf  die  alten  Mitglieder 
zurückgreifen  wollten,  die  Herren  Waldeyer  und 
i Virchow.  Herr  Geheimrath  Waldeyer  wird  jetzt 
I auch  seine  Stellung  niedprlegen  und  so  möchte  ich 
[ Ihnen  Vorschlägen . das  20.  Jahrhundert  unter  der 
| Aegide  und  dem  Präsidium  Herrn  Geheimrath*  Vir- 
chow  zu  eröffnen;  er  ist  es.  der  an  der  Wiege 
der  Gesellschaft  gestanden,  der  sie  durch  so  viele 
Stürme  biudurcbgcfdhrt  hat.  der  unserer  Sache  einen 
Namen  durch  ganz  Europa  und  darüber  hinaus  ver- 
schafft. hat.  Ich  möchte  also  Vorschlägen,  für'*  nächste 
Jahr  Herrn  Geheimrath  Virchow  zum  Vorsitzenden 
zu  wählen  und  als  Stellvertreter  die  Herren  Waldeyer 
l und  von  Andrian. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  Ton  Andrian- Worbarg: 

Wenn  kein  Widersprach  erfolgt,  nehme  ich  an. 
das«  der  Wahlvorschlag  einstimmig  angenommen  ist. 

! Dies  ist  der  Fall.  Ich  spreche  für  den  neugew&blten 
1 Vorstand  den  Dank  und  die  Uoberzeugung  au#,  dass 
I die  Wahl  des  Herrn  (»ebeimratbs  Virchow  von  grosser 
! Bedeutung  »ein  wird. 

Nach  den  Statuten  hat  nun  die  Neuwahl  de« 
Generalsecretürs  und  Schatzmeisters  zu  er- 
folgen. Der  Vorstand  erlaubt  «ich,  Ihnen  vorzuschlugen, 
die  Herren  J.  Hanke  und  J.  Weismann  wieder  zu 
bestätigen,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann, 
das«  wir  gerade  diesen  beiden  Herren  dos  Aufblühen 
der  Gesellschaft  zu  verdanken  haben. 

(Die  Wiederwahl  erfolgt  per  Acclamation.) 

Der  Generalsecretftr  Herr  J.  Ranke: 

In  meinem  und  des  Herrn  Schatzmeisters  Namen 
1 danke  ich  für  da#  uns  au^gedrückte  Vertrauen. 

(Schluss  der  II.  Geschüftasitzung.) 


Di®  Versendung  de«  Corr®«pondenz*Blatte»  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner#fcms*e  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Februar  UtOO. 
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Die  angebliche  Entstehung  neuer 
Rassentypen. 

Von  Herrn  Profesnor  Dr.  Kol  1 mann -Basel. 

( Angeführte  Discus»ion«bemerkung  zu  dem  Vortrage 
des  Herrn  G.  Fr i t ach*  Berlin : .Ceber  die  Kürper- 
verhältniste  der  heutigen  Bevölkerung  Aegyptens.* 

Lindauer  Congresa  189'J,  III.  Sitzung,  S.  133.) 

In  den  Betrachtungen  den  Herrn  Col legen  Fritsch 
sind  so  fundamentale  Fragen  aufgeworfen , da*»  ich 
mir  erlauben  möchte,  ein  paar  Bemerkungen  dazu  zu 
machen.  Es  wird  nicht  möglich  sein,  auf  Alles  ein- 
ftugehen,  aber  Einige»  lasst  sich  kurz  andeuten.  Er 
hat  un»  Anatomen  etwa»  schlecht  behandelt,  mit  dem 
Vorwurf,  diu»»  wir  früher  gar  nicht  verglichen  hätten. 
Ich  will  nicht  versuchen,  ihn  in  ausführlicher  Weine 
jetzt  su  widerlegen,  ich  will  nur  erwidern,  das»  die 
ganze  Anatomie  allmählich  dahin  gekommen  int,  die 
Merkmale  normaler  Manschen  festzustellen.  Das  lässt 
»ich  aber  nur  durch  Vergleichung  erreichen.  Auf  diesem 
Wege  wurde  »chon  vor  mehr  als  300  Jahren  entdeckt, 
das»  die  Länge  de»  menschlichen  Körper»  zwischen 
sechseinhalb  und  neun  Kopfhöhen  in  Europa  und  sogar 
mitten  in  Deutschland  schwanken  könne. 

Der  zweite  Punkt  von  fundamentaler  Wichtigkeit 
betrifft  die  Entstehung  neuer  Typen.  Mau  darf  wohl 
erwarten,  das»  Herr  i'ollege  Fritsch  in  seiner  «Mini- 
tiven  Publication  die  Beweise  bringt,  vorderhand  haben 
wir  nur  seine  wissenschaftliche  Uoberzougun g,  die 
er  hier  ausgesprochen  hat;  ihr  stehen  aber  die  Er- 
fahrungen  von  Herrn  Boa»  gegenüber,  unsere«  Freundes 
in  Nordamerika,  der  genaue  Untersuchungen  Über  die 
Vermischung  der  ILis-en  gemacht  hat.  Er  hat  die 
Mischproducte  zwischen  Indianern  und  Europäern  unter- 
sucht und  gefunden,  da»»  kein  neuer  Typus  sich  bildet. 

— - Es  entstehen  Kreuzungen,  aber  es  entsteht  kein  ' 
neuer  Typus. 

In  Amerika  i»t  neben  der  Indiaoerrasse  die  wei»»© 
Kasse  der  Europäer  und  die  schwarze  Rasse  der  Neger 


zu  ausgedehnter  Kreuzung  gelangt.  Es  »ind  eine  Menge 
Mischlinge  entstanden,  deren  Herkunft  mit  genügender 
Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Die  meisten  An- 
thropologen dürften  wohl  zur  Annahme  hinneigen,  dass 
durch  die  Kreuzung  schliesslich  unfehlbar  neue  Rassen 
entstehen.  Boas  hat  aber  di«  Fruchtbarkeit  der  Fa- 
milien, die  Köq>erhöhe.  die  Länge  d-*s  Schädel1*  und 
die  Proportionen  des  Geeichtes  berücksichtigt,  ferner 
da»  Wachsthnm  der  Indianerkinder  mit  dem  der  Halb- 
blutkinder verglichen,  Boa*  hat  jedoch  keinen  neuen 
Typus  nachweinsn  können,  der  unter  dem  Einflüsse  der 
Kreuzung  entstanden  wäre.1) 

Die  Stellung  Boa»  zu  dieser  Frage  und  meine 
eigenen  Angaben  werden  wesentlich  gefestigt  durch 
eine  UniKcbau  auf  dem  europäischen  Continent.  Seit 
die  durch  K.  Virchow  durch  geführte  Statistik  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  veröffent- 
licht ist.  ebenso  jene  aus  Oesterreich  von  Schimmer, 
aus  der  Schweiz  von  mir,  au*  Belgien  von  Herrn  van 
der  Kinde  re  u.  ».  w,  ist  der  Mythos  wohl  für  immer 
beseitigt,  aln  ob  durch  Kreuzung  neue  Typen  entstehen. 
Die  Brünetten  und  die  blonden  Kaukasier  sind  in  ihren 
, Eigenschaften  recht  verschieden  und  haben  »ich  »eil 
; vielen  Jahrhunderten  gekreuzt,  aber  nirgends  ist  da- 
durch ein  neuer  Typus  entstanden.  Ich  stehe  also  aus 
den  angeführten  Gründen  den  Typen,  die  angeblich  in 
U nteriigypten  und  noch  dazu  in  «in  paar  Jahrzehnten 
entstanden  »ein  sollen,  recht  skeptisch  gegenüber. 

Bezüglich  der  dritten  Frage  von  fundamentaler 
Bedeutung,  die  Herr  College  Fritsch  angeschnitten 
hat:  ob  der  Mensch  sich  ändert  oder  nicht,  ob  eine 
Persistenz  der  Typen  exi»tirt  oder  nicht,  erlaube  ich 

:)  Boas  Franz,  The  Hulf-blood  Indian.  An  an- 
thropometric  *tudy.  Popolar  Science  Monthly,  October 
189». 

Bona  Franz,  Zur  Anthropologie  der  nordameri- 
kanischen Indianer.  Zeitschrift  für  Ktonopolgie.  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  18  Mai 
1895,  8-  (367),  mit  14  Curventafetn. 
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mir  folgende  Bemerkungen.  Ich  unterscheide  sehr  genau 
zwischen  morphologischer  Persistenz  und  fluetui- 
renden  Eigenschaften.  Die  morphologischen  Eigen- 
schaften. welche  die  Bestall  dos  Menschen  bedingen, 
sc.  B.  die  Form  deB  Schädels,  de«  Gesichte*,  des  Becken« 
oder  der  Gelenke,  die  für  die  menschliche  Gestalt  ab- 
solut ebanikteristisi  h sind,  oder  die  Mu-k*ln,  wie  die 
Schenkelmuski  ln  haben  «ich  niemals  geändert.  Noch 
kein  Anatom  hat  darüber  Sichere«  oder  Entscheidendes 
beigebrach!.  Auch  in  den  Mittheilungen  des  Herrn 
Collegen  Fritsch  habe  ich  von  keiner  einzigen  That- 
«acbe  gehört,  welche  Air  irgendeine  Veränderung  dieser 
morphologischen  Eigenschaften  de«  Menschen  bei  Bil- 
dung de«  von  ihm  verroutheten  nenen  Typus  in  Aegypten 
sprechen  würde.  Der  Mensch  erfahrt  unter  verschie- 
denen Klimaten  nnd  Einflüssen  allerdings  Verände- 
rungen, wie  dies  z.  B.  Livi2)  in  einer  Keihe  von  Ar- 
beiten für  einzelne  Gebiete  Italien*  und  für  einzelne 
Berufsurten  daselbst  nnchgewie^en  hat,  er  wird  durch 
schlechte  Lebenslage  kleiner  und  elender,  aber  mor- 
phologisch werden  die  Italiener  nicht  geändert,  es 
ändert  «ich  weder  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare 
und  der  Haut,  noch  die  Form  de»  Gesichte»,  noch  die 
Mechanik  ihrer  Muskeln,  weil  die  Mechanik  ihrer  Ge- 
lenke die  nämliche  bleibt,  Individuen  können  dick 
werden,  Fett  ansetzen,  physiologische  Aenderungen 
eingehendster  Art  erfahren,  sich  der  Kälte  de#  Nordens 
und  der  Hitze  de»  Süden»  adaptireu.  aber  Knochen, 
Muskeln,  die  Gestalt  und  die  Eigenschaften,  welche 
ihnen  als  Vertreter  einer  Varietät  eigen  sind,  werden 
nicht  verändert,  sind  «eit  den»  Diluvium  nicht  ver- 
ändert worden.  Das  lehrt  dem  Anatomen  jeder  Men- 
sebenknoeben,  die  er  darauf  bin  untersucht.  Die  be- 
ständig wiodprkehrcnd.’  Behauptung,  dass  Individuen 
wie  Uu.'gen  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Milieu  ändern, 
das»  also  unter  unseren  Augen  immer  neue  Varietäten 
und  Typen  entstehen,  i#t  »uf  zwei  Erscheinungen  zurück- 
zuführen. die  falsch  gedeutet  werden.  Die  erste  Er- 
nchpinung  ist  der  Fortschritt  der  Uultur,  wodurch  neue 
Lebenxbedingungcn , neue  Formen  der  menschlichen 
Gesellschaft,  neue  Bildung,  Bildung-mittel.  Kunst  und 
Technik  entstehen  und  damit  gewaltige  Umwälzungen 
de*  socialen  Leben*  in  Form  von  neuen  Cultnrstofen 
und  sehr  oft  von  neuen  Völkern  vor  unseren  Augen  auf- 
treten  und  «eit  historischer  Zeit  bervorgetreten  sind. 
Den  neuen,  erhöhten  Zustand  der  Cultur  betrachtet  man 
ul«  eine  Vervollkommnung  nicht  allein  der  geistigen 
und  socialen  Sphäre  einer  Nation,  sondern  auch  der 
physischen  oder  morphologischen  Eigenschaften  deB 
Menschen.  Die«  letztere  ist  aber  falsch.  Der 
Leib,  insofern  er  durch  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  Bi» hm*  an  der  Varietät  bedingt  ist,  erfahrt 
nicht  die  allergeringsten  Abänderungen.  Der 
Europäer  bleibt  immer  derselbe.  Geber  die  Lang-  und 
Kur/.«chädei,  die  langen  und  kurzen  Nasen,  die  blonden 
und  Brünetten  Bind  wir  noch  immer  nicht  hinausge- 
kommen. Selbst  die  höchste  Culturstuf«  ändert  daran 
gar  nichts. 

Die  zweite  Erscheinung,  die  von  den  meisten  An- 
thropologen in  ihrer  Wirkung  überschätzt  und  falsch 
beurtheitt  wird  nnd  die  in  der  Dinrussion  über  die 

*)  Livi  TI..  Antroponietria  milit.vre.  2 Theile, 
Koma  1&9H,  4°.  Mit  einem  Atlas  der  anthropologischen 
Geographie  von  Italien. 

Livi  R.,  Dello  sviluppo  del  Corpo  in  rapporto 
cok.i  professione  e colla  condizione  sociale.  Koma  1&97, 
6°.  Enrico  Vogiiera.  In  dem  ersten  Werke  i*t  die 
Literatur  in  ausgedehnter  Webe  luirangezogen. 


Vererbung  eine  so  verwirrende  Holle  spielt,  i»t  da» 
Auftreten  der  sogenannten  fluctuireuden  Merk- 
male. Sie  besteheu  in  einer  grossen  Zahl  wichtiger 
, Veränderungen,  die  in  den  Functionen  der  Organe, 
auch  theilweise  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Indi- 
viduen. de-  Menschen  wie  der  Thiere  nnd  Pflanzen 
durch  das  Milieu  hervorgerufen  werden.  Zu  den  fluc- 
tuirenden  Merkmalen  gehört  die  Zunahme  de«  Fettes, 
der  Muscubitur  und  der  Körperhöhe  bei  Individuen 
und  ganzen  Bevölkerungsclaseen  unter  dem  Einfluss« 
besserer  Lebens  Verhältnisse  oder  die  Abnahme  dieser 
Eigenschaften  unter  dem  Einflüsse  schlechter  Ernährung. 
Durch  die  Statistik  in  den  KekrutirungslUten  sind  diese 
Aendernngen  wie  jene  des  Umfänge#  deB  Brustkorbes, 
seine  Abnahme  durch  die  Arbeit  in  den  Fabriken  nnd 
seine  Zunahme  bei  der  Arbeit  im  Freien  unzählige  Male 
nachgewiesen  nnd  Niemand  kann  das  Gewicht  dieser 
weitreichenden  nnd  ausgezeichneten  Untersuchungen 
beatreiten.  Aber  durch  diese  Einflüsse  entstehen  keine 
neuen  Varietäten.  In  den  nachfiten  Generationen 
können  die  Vorzüge,  welche  durch  günstige  Einflüsse 
hervorgerufen  wurden,  wieder  verschwinden,  ganze  öe- 
vÖlkermigskrei»<e  können  degeneriren.  wenn  die  Lebens- 
verhältnisse  sich  verschlechtern  und  ebenso  kann  wieder 
innerhalb  demselben  Gebiete«  da«  Umgekehrte  eintret en, 
aber  alle  Merkmale,  die  man  unter  diesen  U mal  Anden 
an  einzelnen  Individuen  und  ganzen  Bevölkerungs- 
classen  wabrnimmt,  «ind  — fluctuirend. 

Diese  Merkmale  sind  äiifrserlich,  lassen  sich  mit 
Händen  gieifen,  messen,  durch  Generationen  hindurch 
statistisch  verfolgen.  Andere  » nd  zwar  auch  der  Be- 
obachtung zugänglich,  aber  sin  las«.n  sich  nicht  in 
derselben  Weise  im  F.»  Meinen  feststellen.  IC«  sind  die« 
die  physiologischen  oder  functionellen  Merkmale.  Sie 
bestehen  in  der  Angewöhnung  der  Organe  an  be- 
stimmte äussere  Bedingungen,  ?,  ü.  de«  Klima*.  Von 
der  Tbatsache  der  blonden  und  der  brünetten  Varietät 
Europa«  ist  Folgende»  in  dieser  Hinsicht  erkannt  wor- 
den. Die  beiden  Varietäten  haben  sich  »eit  der  Zeit 
ihrer  Einwanderung  an  da#  europäische  Klima  gewöhnt, 
d.  h.  physiologisch  adaptirt  und  können  das  Klima 
des  Tror.icngurtelfl  nur  unvollkommen  ertragen.  Das 
1 Umgekehrte  i*t  bei  den  Bewohnern  der  Tropen  ein- 
; getreten,  sie  haben  »ich  für  die  Hitze  des  Süden* 
adaptirt  und  verkümmern  im  Norden.  Die  wichtige 
1 Frage  der  Acclimatisation,  die  in  den  letzten  Jahren 
brennend  geworden  ist  und  auf  internationalen  Con* 
gressen  wiederholt  erörtert  wurde,  ist  in  mancher  Hin- 
sicht innerhalb  gro«*rr  Gebiete  aufgeklärt  worden. 
E*  sind  eine  Menge  Beobachtungen  bekannt  geworden, 
welche  zeigen,  da«*  diese,  durch  Jahrtausende  fest  in- 
härenten physiologischen  Eigenschaften  «ehr  schwer  zu 
ändern  sind.  Bo  «ehr  aber  auch  die  Acclimati#ation 
die  physiologische  Natur  de»  Individuum»  beeinflusst, 
die  morphologischen  Merkmale  sind  nicht  geändert 
wordpn.  Die  in  Amerika  ein  geführten  Neger  bleiben 
dort  dieselben  prognatben,  wo  II  haarigen  Nigritier.  sie 
nnd  ihre  Nachkommen,  mit  denselben  Merkmalen,  die 
«ie  in  Afrika  besessen.  Dasselbe  i»t  mit  den  Weis*en 
in  Amerika  der  Fall,  sin  ändern  «ich  nicht  in  Rotb- 
häute  um,  obwohl  sie  den  Einwirkungen  des  näm- 
lichen Klimas  seit  Jahrhunderten  ausgesetzt  sind.  Die 
functionellen  Aenderungen,  die  ich  zu  den  flnetuiren- 
den  Merkmalen  der  Ka-sseu  rechne,  olterircn  die  mor- 
phologischen Merkmale  eines  Individuum»  nicht  im 
Geringsten.  Aber  die#  ist  noch  wenig  berücksichtigt 
worden,  obwohl  berufene  Forscher  wie  Nott  und 
Gliddou,  Broca  u.  A.  Beweis«  auf  Beweine  beige- 
. bracht  haben.  Unter  solchen  Umstünden  ist  leicht  su 
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verstehen,  dass  bei  der  Dixcu^ion  über  die  Vererbung 
der  sogenannten  fluctuirenden  Merkmale,  den  vnr- 
tlbergebenden  Veränderungen  durch  da«  Klima,  der 
Nahrung,  kurz  durch  da«  Milieu  ein  viel  zu  grosser 
Einfluss  zugeschrieben  wird.  Ich  wiederholo  aas  diesem 
(»runde,  das«  diese  fluctuirenden  Merkmale  bisher 
nicht  im  Staude  gewesen  sind.  Veränderungen  hervor- 
zurofefl,  die  dauernd  sind.  Um  an  einigen  weiteren 
Beispielen  dies  zu  zeigen,  erinnere  ich  an  pathologische 
und  an  abnorme  Bildungen.  Die  Tuberculoae  ist  eine 
sehr  weit  verbreitete  Krankheit;  die  Disposition  hierzu 
vererbt  rieh  durch  Generationen,  aber  die  Europäer 
bleiben  immer  Europäer,  die  Juden  immer  Joden,  die 
Neger  immer  Neger.  Die  Kurzsichtigkeit  (Myopie), 
wie  die  Farbenblindheit  (Daltonismus)  vererben  sich 
durch  Generationen;  bei  der  ersten  dieser  erworbenen 
Krankheit  ist  e*  freilich  auch  mir  die  Disposition,  die 
sich  vererbt,  die  Krankheit  tritt  erst,  bei  Näharbeit, 
mit  einer  grossen  Regelmässigkeit  auf  und  doch  sind 
diese  Eigenschaften  fluetuirend,  denn  sie  können 
wie  die  Tuberculoae  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Ver- 
hältnisse eliminirt  worden.  Es  ist  noch  keine  tnber- 
culfoe,  keine  myope,  keine  farbenblinde  Menschenrasse 
entstanden,  es  wird  auch  niemals  aus  diesen  fluctuiren- 
den  Merkmalen  eine  solche  entstehen.  K«  lassen  sich 
die  Gründe  im  Einzelnen  nicht  weiter  au.-filhren,  aber 
die  Thatsacho  liegt  auf  der  Hand  und  das  ist  für 
unsere  Betrachtung  zunächst  genügend. 

Die  abnormen  Merkmale  eignen  sich  besonders  gut» 
um  das  Wesen  der  fiuctuireuden  Eigenschaften  des 
Menschen  im  Gegensatz  zu  den  morphologischen  dar- 
zulegen. Hyperdaktylie,  Vermehrung  der  Finger  und 
Zehen  tritt  oft  auf  und  diene  Abnormität  kann  sich 
durch  Generationen  vererben. 

Aber  es  entsteht  keine  aechsfingorigo  Varietät 
de»  Menschengeschlechtes;  die  Abnormität  wird  nach 
wenigen  Generationen  von  der  Natur  unterdrückt,  nie 
bleibt  trotz,  mannigfacher  Übertragung  fluetuirend, 

vergänglich.  Dasselbe  i*t  mit  clen  ungenannten  Mutter- 
malen der  Fall,  die  mit  grosser  Kegelmäasigkeit  sich 
vererben,  ebenso  wie  bestimmt«*  Arten  der  Haarfarbe, 
des  Bartwueuse*  u.  «.  w.  Alle  diese  Eigenschaften  sind 
fluetuirend,  sie  verschwinden  wieder,  wie  die  Abnor- 
mitäten von  G Lendenwirbeln,  oder  von  13  Kippen,  oder 
von  6 Scbneidczithnen  immer  wieder  verschwinden, 
keine  neue  Varietät  erzeugen,  obwohl  diese  Abnormi- 
täten bedeutungsvoll  genug  sind  und  vielleicht  Vor- 
t heile  für  eine  neue  Menschenrasse  versprächen.  Sie 
sind  bisher  immer  fluetuirend  geblieben  und  rind  nie- 
mals allgemein  oder  in  einer  grossen  Zahl  durch  Ver- 
erbung fixirt,  nachgewiesen  worden. 

Ob  das  mit  den  zuletzt  erwähnten  Abnormitäten 
immer  der  Fall  «ein  wird,  kann  Niemand  Voraussagen. 
Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
da^s  sich  daraus  im  (*aufo  der  Jahrtausende  einst  eine 
Menschenrasse  mit  G Lendenwirbeln,  oder  wie  auch 
schon  vermuthet  wurde,  durch  eine  ebenfalls  beobachtete 
Redaktion  eine  solche  mit  nur  4 Lendenwirbeln  oder  eine 
solche  mit  6 Schn  eidezSb  Den  im  Uber-  und  6 Schneide- 
zähnen  irn  Unterkiefer  entwickeln  könnte,  allein  bis 
jetzt  sind  diese  die  fluctuirenden  Eigenschaften 
stets  wieder  aus  dem  Menschengeschlecht  eliminirt 
worden*) 


*)  Vergleiche  hierüber  E.  Rosenberg,  lieber  Um- 
formungen an  den  Incisionen  der  zweiten  Zabngenera- 
tion  des  Menschen.  Morphologische«  Jahrbuch,  Bd.  XXII, 
1835.  — Ferner  E.  Kosen  borg,  Ueber  eine  primitive 
Form  der  Wirbelsäule  des  Menschen.  Morphologisches 


Ich  gehöre  «Iso,  wie  aus  dieser  Betrachtung  her- 
vorgeht, durchaus  nicht  tu  denen,  welche  die  Varia- 
bilität des  Menschen  läugnen,  ich  bekämpf«  nur  alle 
Angaben,  welche  auf  Grund  der  fluctuirenden  Merk- 
malu  die  Bildung  neuer  Kassen  seit  dem  Diluvium 
beobachtet  haben  wollen.  Nirgends  ist  eine  neu  ent- 
standene Menschenrasse  bisher  nachweisbar  gewi-aen. 
Um  eine  solche  hervortubringen,  braucht  die  Natur 
viele  Jahrtausende.  Dieser  Hildungsproccis  neuer  Kassen 
hat  Zweifel lo*  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Menschheit 
ein*t  stattgefonrien,  also  während  der  Jugendperiode 
des  Menschengeschlechtes,  allein  er  dauert  bei  keiner 
Speciea  weder  des  Thier-  noch  des  Pflanzenreiches  be- 
ständig fort,  sondern  acbliesflt  an  einer  bestimmten 
Grenze  ab,  sonst  gäbe  es  ja  nur  Umwandlungen,  *t-u 
neu«  Speeles  und  niemal«  Dauerformen,  wie  sie  die 
Systematik  kennt.  Die  Epochen  oder  Perioden  de* 
Entwicklungsprocesses  der  Menschenrassen  dürfen  wir 
uns  nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  in 
folgender  Weis«  vorstellen:  (s.  Abbildung  S.  4.) 

Von  der  eisten  Stimm-  oder  Urhorde  des  Menschen, 
die  aus  der  schöpferischen  Thätigkmt  der  Natur  her- 
vorging, ist  anzunehmen,  du»3  rie  im  Bereich©  des 
Tropengürtels  entstanden  sei.  Die  Thatnachen  der 
geographischen  Verbreitung  der  Tbiorwelt  und  die  der 
Paläontologie  drängen  dazu,  auch  für  die  Menschen- 
horde pine  Ausgangs  form  und  einen  Ursprung#* 
ort  anzunehmen,  von  detu  aus  die  Verbreitung  siatt- 
fand.  Die  an  einem  bestimmten  Orte  entstandene  Stamm- 
oder Urhorde  des  Menschengeschlechtes  w.«r  selbstver- 
ständlich zunächst  aus  lauter  gleichar tigeu  Ver- 
tretern der  Speeie#  Mensch  zusiunmongcsetzt.  Siehe 
Figur,  1.  Periode. 

Unter  inneren  und  äusseren  Einflüssen  begann  dann 
die  zweite  Periode  der  Urhorde.  Es  entstanden 
aus  der  einen  Speeie*,  die  in  der  Urhorde  aufgetreten 
war,  dureb  Divergenz  verschiedene  Rassen:  Neger, 
Europäer,  Indianer  u.a.m.  Siehe  auf  der  Figur  die  diver- 
girenden  Linien  zwischen  II— III.  Diese  Hansen  ver- 
breiteten sieh  in  die  einzelnen  Continente 
durch  Wanderung,  ähnlich  wi  e die  zahlreichen 
Species  der  Thier«  und  Pflanzen  Über  die  Ober- 
fläche der  Erde  sich  verbreiteten  — Auf  die«e  hinge  und 


Jahrbuch,  Bd.  XXVII,  1899.  Dort  ist  di«  ausgedehnte 
Literatur  über  diese  wichtigen  Untersuchungen  auf- 
geführt vou  Lechtf,  Cope,  Basch,  Zuckerkand I, 
Scheef,  Baume,  Carabelli,  Gruber,  SirW.Tur- 
ner,  Broca,  Taruffe,  Gegenbaur,  Cunningbam 
J.  D.,  Hupe.  Paterson,  Macalister.  Bianchi, 
Leboncq,  Toldt,  .1  Ranke  u.  A.  — Ich  führe  für 
die  ferner  stehenden  die  Namen  auf,  um  zu  zeigen,  wi« 

| zahlreich  die  Arbeiten  sind,  die  sich  mit  den  flnctui- 
renden  Merkmalen  beschäftigen.  Ueber  die  näm- 
lichen fluctuirenden  Merkmale  am  Schädel,  ver- 
gleiche U.  Virchnw  in  den  Abhandlungen  der  Ber- 
1 liner  Akademie  1875.  4°.  Mit  7 Tafeln  und  mit  Lite- 
ratur» n gaben  von  Blumen  hach  und  Meckel  bin  zu 
! Calori,  Welcker,  Slieda  und  Anutscbin,  ferner 
J.  Kanke,  Verhandlungen  der  Münchener  Akademie, 
math.-phys.  Clasee,  Bd.  XX.  1899,  mit  13  Tafeln.  Was 
die  fluctuirenden  Merkmale  der  Extremitäten  betrilft, 
verweise  ich  auf  die  Arbeiten  von  Gegenbaur  über 
das  Centrale  carpi  und  jene  von  Pfitzner,  die  in 
mehreren  Jahrgängen  der  morphologischen  Arbeiten, 
herausgegeben  von  G.  Schwalbe,  enthalten  sind. 
Dort  auch  zahlreiche  Literaturnachweise,  aber  — Be- 
I wei*e  für  das  Auftreten  einer  neuen  Rasse  oder  Varietät 
i wird  man  vergeblich  suchen. 

1* 
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an  neuen  Menschenrassen  und  -Varietäten  fruchtbare 
Periode  folgte  eine  Zeit,  in  welcher  die  Variabilität  auf 
ein  geringeres  Mua*s  zurück  sank,  so  wie  wir  sie  noch 
heute  wirksam  «eben.  Pie  lU-sen  blieben  nun  con- 
etant,  angedeutet  durch  die  parallelen  Linien  zwischen 
111 — IV,  trotz  der  fluctuirenden  Merkmale,  die  oben 


IV,  Partods  in  der  Enivtdtlinit  iic»  Homo  «tplemi:  vom  End«  , 
«Ir»  liilu  viam  bi*  heute  «rbwarhi;  Yirilbilittt  in  Form  tluctiil-  j 
retniirr  Aftulvmiivt  n ; U»-iu *•  i'ntsli  bunc  Netter  Ua*'**  ii  oder  1 
Typte  mehr  Ou^taos  der  morpliGlogkeheM  Merkmal«;. 

III.  Periode  m der  Put  wirke  Jona  de«  Homo  Mfien»  ihlraglarial  , 
ün<l  pra*  utntiiil.  lttircb  die  Wirkunc  der  Vari.ibUitiit  mul  de*  | 
Milleo  »iRii  mehrere  Runen onleUndei».  Njirti  der  Einwande-  i 
ronrf  in  dt«  ü -iitin.  uto  d&ueil  dio  VariaMliÜil  UOcb  fort,  hin 
di«  aorpfaoIagUmtKn  Ita.*!«i!iiiacikuia3e  vollkommen  l»g»bUd(t  I 

Mud  I 

II.  Periode  (o  der  F nt  wirke! in,;;  der  Spprle«  horoo  sapiens  ptrae- 
pLi-UI;  V*rinbil«tttt  wird  h « lw*#imion  sieh  Kaäwwii  zu 

t*iMou.  Auswanderung  an»  dem  t:r>ul£. 

I.  IVriotlo  in  der  Ent  wirk vltMijr  der  Hpericn  hont»  sapItiiN  prae- 
ßiariet : dt*  L'rh«rde  vcnai-lirt  sich;  all«  Individuen  besitzen 
üni  ufiutUrhea  ntorpbologuiboa  Merkmale. 


erwähnt  wurden.  Für  einen  »oleben  Verlauf  dc*r  Ent- 
Htclaing-gfü-chichle  der  Menschheit  spricht  die  ganze 
u ns  umgebende  Natur  der  lebendigen  Geschöpfe  und 
die  Geschichte  der  unirrgegangenen  Formen,  die  Palä- 
ontologin. Man  man  also  mehrere  gross«  Perioden 
untmelieiden  und  zwar  als  erste  Periode  jene  be* 
trachten,  in  der  dieiSpeiie’i  Liotno  sapiens  entstanden  ist 
und  durch  Vermehrung  innerhalb  lauger  Jahrtausende 
in  die  Stamm*  oder  Urborde  «ich  vergrößert  hat. 
(Siche  die  Figur  I.)  Als  zwei  tu  Periode  (11)  ist  jene 
aulzufiPsen,  in  wdcher  die  Variabilität  beginnt,  neue 
Merkmale  nuftreten,  die  im  Laufe  der  Zeit  dauerhaft 
werden  und  zur  Entstehung  neuer  Rassen  und  Varie- 
täten föhren.  Diese  zweite  Periode  ist  durch  diver* 
girendu  Linien  in  der  Figur  kenntlich  gemacht.  Die 
dritte  Periode  (III)  in  der  Nat Urgeschichte  der  Mensch* 
heit  lat  eingv trete»  mit  der  endlichen  Ausgestaltung  der 
Rassen.  — In  der  Figur  sind  der  Ei  u fach  heit  wegen 
nur  drei  Rassen  in  ihrem  Werden  schematisch  ange- 
stellt. Auf  die  übrigen  Hassen  und  auf  ihre  Varietäten 
ist  keine  Rücksicht  genommen.  Die  diei  ersten  Perioden 
fallen  nach  allen  Erfahrungen  der  Paläontologie,  der 
Geographie  der  Pflanzen  und  Tbiere  in  die  pr&glaciale 
und  intnighu-iale  Erdqmche.  — In  der  vierten  Pe- 
riode (IV)  werden  keine  neuen  Russen  mehr  gebildet. 
Seit  dem  Beginne  dieser  Periode,  die  wahrscheinlich  nm 
da*  Ende  des  Diluviums  begann,  sind  die  Kassen  dft 
Menschengeschlechtes  und  seine  Varietäten  stabil,  sind 
Duuerfortneii,  wie  ich  sie  schon  oft  genannt  habe. 
Die*«  Epoche  wurde  in  der  nchematischen  Figur  da- 
durch angedeutet,  das*  die  Linien  nicht  mehr  divergiren, 
nl-o  nicht  mehr  nach  verschiedenen  Richtungen  aufein- 
ander weichen.  Der  parallele  Verlauf  der  Linien  soll 
andeuten,  dass  seit  einer  langen  Periode  die  Rassen  und 
ihre  Varietäten  dieselben  gebliela-n  sind.  Dies«  Pe- 
riode dauert  noch;  wir  selbst  Itefinden  uns  in  derselben. 
Wi«  diese  Vorgänge  im  Einzelnen,  innerhalb  der  Or- 
gane sich  allmählich  abgespielt  haben,  ist  ebenso  in 
Dunkel  gehübt,  wie  di«  Vorgänge  innerhalb  der  Hassen. 
Allein  dan  Problem  ist  schon  oft  in  AugrifT  genommen 
und  in  geistvoller  Weine  durchdacht-.  Ich  erinnere  hier 
an  zwei  Artikel  von  R.  Virchow  über  Deszendenz  und 
Pathologie  und  über  Russen  bi  1 düng  und  Erblichkeit,4) 
dessen  Inhalt  ich  Alien  empfehlen  möchte,  die  sich 
mit  dienern  Problem  befassen  wollen. 

Wenn  so  viel  von  fiusseren  Einflüssen  gesprochen 
wird,  welche  in  der  Jetztzeit  für  dio  fluctuirenden  Merk- 
male besundt  rs  in  Betracht  kommen,  so  will  ich  doch 
auch  darauf  binweisen,  dass  di«  Causa«  interna« 
gleichzeitig  in  dem  ganzen  Umfange  berücksichtigt 
werden  müssen.  Ein  vielzelliger  Organismus,  wie  der 
menschliche  Körper,  kann  in  allen  Theilen  bei  derVaria- 
tion  oder  nur  in  einem  Krnrhtheile  seiner  Zellen  ver- 
ändert werden.  Diu  i n neren  Ir«  ft  che  n.  die  von  grösster 
Bedeutung  sind,  wahrscheinlich  von  grösserer  als  die 
äusseren,  sind  in  den  Einrichtungen  der  Zellen  gegeben. 
Kiuctuirende  Armierungen  sind  häutig,  aber  nicht  tief- 
gehend; dauernde  Aeuüerungt  n werden  nur  durch  einen 
tiefgreifenden  Wechsel  der  specifiscben  Eigenschaften 
der  Zellen  erreicht*  Die  Bildung  neuer  Varietäten  wird 
dadurch  zu  einem  allgemeinen  Prucrss,  der  nur  mit 
Berücksichtigung  aller  einschlägiger  Erfahrungen  über 
tli«  Naturgeschichte  des  Menschen  und  der  Thier«  auf- 
geklärt werden  kann.  Ich  nenne  darunter  vor  Allem 
die  Thatsacben  der  Vererbung,  wobei  die  morphologi- 

4)  Virchow*»  Archiv  für  pathologische  Anatomie, 
Bd.  108,  1ÖSG;  ferner  R.  Virchow,  Rassenbildung  und 
Erblichkeit,  Festschrift  iür  Bastian,  Berlin  16LM3. 


«chpn  und  die  fluctuircnden  Merkmale  streng  gescbie-  I 
den  werden  müssen,  obwohl  viele  fluctuirende  Merk-  1 
male  in  der  kntvickelunglf|«wliukto  der  Ra**en  eiost 
grosse  Bedeutung  hatten.  Heute  ist  dies  anders  ge- 
worden. Gerade  dieser  Umstand  mu-*  wohl  beuchtet 
werden.  Man  darf  keinen  Fortschritt  über  das  Problem 
der  Kassenentstehung  durch  Arbeiten  prwarten.  in 
denen  dieser  Unterschied  nicht  mit  aller  Schärfe  Be* 
rÜeksichtigung  bildet.5) 

5)  In  der  Discu«»ion  hat  Herr  College  Fritsch 
mich  aufgefordert,  die  Thesis  von  der  Persistenz  der 
Rassen  zu  beweisen.  Ich  habe  darauf  nicht  geantwortet 
— weil  ich  die  Aufforderung  unverständlich  fand,  nach- 
dem ich  doch  schon  wiederholt,  seit  Jahren,  Beweise  i 
auf  Beweise  beigebracht  habe.  Zu  spät  ist  mir  klar  j 
geworden,  das*  Herrn  Col legen  Fritsch  von  all  diesen 
Publicationen  keine  einzige  tu  Besicht  gekommen  sein  l 
mag  und  seine  Aufforderung  auf  diesen  Umstand  xurnck- 
zufmiren  ist.  1«  h gebe  daher  in  dem  Folgenden  die 
Titel  meiner  Mitteilungen,  in  welchen  die  Peraisten*  I 
der  Russen  berücksichtigt  ist: 

1881  und  1882,  Kol  Im  ann  .1.,  Beitrage  zu  einer  Krnnio- 
logie  der  europäischen  Völker.  Archiv  für  Anthro-  ! 
pologie,  Bd.  XIII.  8.  bO  u.  ff.  und  Hd.  XIV,  8.87. 
Alit  6 Tafeln  Schädelbildnngen  und  10  Curven  auf 
einer  Curventafel. 

1882,  Kol  1 mann  .1-,  Ueber  Slaven  und  Germanen. 
Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a/M.  Correspondenzblatt  dieser  Gesellschaft,  1882,  ; 
Nr.  II,  8.  203. 

1883,  Kollmann  J.,  Die  Autocbfthonen  Amerikas.  Zeit-  , 
schrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  1883,  8.  8 u.  ff.,  ' 
S.  44. 

1884,  Kollmann  J.,  Hohes  Alter  der  Menschenrassen.  ! 
Zeitschrift  fttr  Ethnologie,  Berlin  1884,  S.  205  u.  ff.,  j 
mit  5 Figuren  im  Text. 

1886,  Kollmann  J.,  Zwei  Schädel  au*  Pfahlbnnten  I 
und  die  Bedeutung  demjenigen  von  Au vernier  für  die  | 
RaKsenanatomie.  Verhandlungen  der  Naturforscher  ; 
den  Gesellschaft  in  Basel,  VIII.  Theil,  1.  Heft,  mit  j 
2 Figuren  im  Text. 

1887,  Kollmann  J..  Das  Grabfeld  von  Elisried  und 
die  Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten 
der  Anthropologie.  Verhandlungen  der  Natur  forschen- 
den Gesellschaft  in  Basel,  VIII.  Theil,  2.  Heft,  S.  832 
u.  ff.,  mit  5 Figuren  im  Text. 

1889,  Kollmann  J.,  Die  Menschenrassen  Europas  und 
Asiens.  Vortrug,  gehalten  in  der  Section  für  An-  , 
thropologie  auf  der  62.  Versammlung  deutscher  ! 
Naturfor*rher  und  Aerzte  Heidelberg  1889. 

1898.  Kollmann  J,,  Die  Persistenz  der  Rassen  und 
die  Reconstruction  der  Physiognomie  prähistorischer 
Schädel.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXV,  S-  331 
u.  ff.,  mit  3 Tafeln  und  5 Figuren  im  Text. 

Ich  muss  beifügen,  dass  bei  all  diesen  Publicationen 
die  Kenntnis«  der  weitausgedehnten  Literatur  über  das  j 
Problem  der  Vererbung  vorausgesetzt  wird,  ebenso  über  j 
die  Thateachen  von  der  geographischen  Verbreitung  , 
der  Pflanzen  und  Thipre,  ferner  die  wichtigen  Schriften 
über  Menschengeschichte  von  Darwin,  Haeckel, 
Wallaee.Rütimeyer.Zittel.Romanes.Huxley, 
Baer  u.  A.  ra.  Sie  enthalten  die  Grundlagen  für  die 
schematische  Figur  — !0r  «len  Stammbaum  der  Rassen, 
dpr  oben  entworfen  wurde. 


Prähistorisches  aus  Lindau  und  Umgebung. 

Von  Freiherr  von  Lochner- Lindau. 

(Kür  den  Lindauer  Congreaa  ungemeldetcr,  aber  nicht 
gehaltener  Vortrag.! 

Gestatten  die  hochgelehrten  Herren  mir  als  Laien 
Ihnen  eine  Zusammenstellung  von.utragpn  derjenigen 
prähistorischen  Alterthümcr,  die  «ich  in  unserer  Gegend 
vorfinden.  Dabpi  will  ich  gleich  erwähnen,  da««»  es 
zunächst  Herr  von  Tröltsch  war,  der  mich  bei  meiner 
Arbeit  persönlich  unterstützte.  Seine  und  Herrn  Dr. 
Oh lenschlagers  Karten  sind  es  auch,  die  mir  bei 
Herstellung  der  meinen  Vortrag  illustrirendcn  Karte 
maaasgebeud  waren. 

Bezüglich  der  Urzeit  geht  cs  uns  wie  bei  den 
Kempttiprn.  Wenn  Herr  Ullrich  in  seinem  .Kempten 
in  vorrömischer  und  römischer  Zeit4  schreibt:  Von 
einer  Urbevölkerung,  d.  h.  den  nur  mit  8tein-  und 
Knochengertithen  ausgerüsteten  Höhlen-  und  frühesten 
Pfahlbautenmensehen,  wie  deren  Dasein  an  derSehus*en- 
qnelle,  in  den  Höhlen  bei  Schaffhausen  im  Bodennee 
und  an  anderen  Orten  constatirt  wurde,  fanden  sich 
keine  Spuren  — so  ist  es  auch  bei  un*  nicht  viel  anders. 
Einen  einzigen  stummen  Zeugen  jener  Zeit,  einen  Mum- 
mntuntersi  In  nkelknochen,  gefunden  bei  Wasserburg  im 
See.  finden  Sie  in  der  Nnturaliensaramlung  der  Real- 
schule. 

Wir  kommen  zur  jüngeren  Steinzeit,  in  der  so 
recht  die  Pfahlbauten  ßnriren.  Da  mu>*  ich  zuerst  eine® 
Berichte«  der  Allgemeinen  Zeitung  gedenken,  der  von 
nicht  weniger  als  IG  Pfahlbauten  spricht,  die  sich  am 
Nordufer  des  Obersees  zwischen  Lindau  und  Bregenz 
befinden  sollen.  Speciell  im  Höhried  in  der  Nabe  der 
Villa  Am  sec  «ollen  sich  Ueberreate  einer  ehemaligen 
Pfahlbaute,  aber  nicht  mehr  im  Wasser,  sondern  in 
dem  inzwischen  angefebwemmten  l'fer  finden.  Helata 
relero  — der  Bericht  der  Allgemeinen  Zeitung  lässt 
sich  heutigen  Tages  nicht  mehr  autfinden;  mit  den  dort 
angeführten  16  Pfahlbauten,  sowie  dem  Ucberre-t«  l*ei 
Amsee  ist  e®  bisher  nicht  besser  gegangen,  aber  von 
Einzclfundcn  au»  dieser  Zeit  kann  ich  Ihncu  erzählen. 
Dass  sich  in  einer  Kiesgrube  bei  Hoyren  zwei  schönt? 
Steinmeisael  gefunden  batten,  ist  bisher  bekannt  ge- 
wesen. Dieselben  wurden  durch  Herrn  Major  Wür- 
dinger  der  Sammlung  de*  Historischen  Vereins  von 
Oberl*ayern  überwipgen.  Einer  davon  ist  noch  vorhan- 
den und  als  Steinkeil  von  Herrn  l)r.  Job.  Ranke  in 
der  vorgeschichtlichen  Steinzeit  im  rechtsrheinischen 
Bayern  näher  beschrieben  worden;  ein  dritter  Stein- 
keil ist  nun  neu  datugekonimen.  Er  wurde  gefunden 
mitten  in  der  Stadt  Lindau,  gelegentlich  der  Grabung 
der  Wasserleitung  in  der  Nähe  des  Geuppert’schcn 
Hauses.  Er  ist  im  Museum  aufbewahrt. 

Bin  ich  bisher  in  der  Einteilung  Dahns  Urge- 
schichte der  germanischen  und  romanischen  Völker 
gefolgt,  so  muss  ich  jetzt  wörtlich  einiges  anführen. 
Kr  sagt:  Weder  Kelten  noch  gar  erst  Germanen  hüben 
die  ältesten  Pfahlbauten  errichtet.  Diese  beiden  Völker 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  auf  höherer  Coltur  als 
die  ältesten  Pfahlbauten  zeigen.  Sie  brachten  Metall- 
waffen und  MetallgeriUhe  mit.  Vielmehr  wichen  dio 
Pfahlbauleute  fast  ohne  Kampf  vor  den  Kelten  zurück, 
als  diese  von  Süden  und  Osten  her  in  Europa  ein- 
drangen. Entsprechend  dieser  Richtung  de*  drohenden 
Angriffes  ging  der  Rückzug  nach  Norden  und  Westen. 
Sie  verbrannten  die  Pfahl  bürgen , dem  Verfolger  das 
Nach  dringen  und  Fcstsetzen  im  Lunde  zu  erschweren. 
Nur  die  Flüsterst] mmo  der  Sage  weiss  noch  zu  erzählen 
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von  dem  Yölklein  scheuer  Zwerge,  welch©  im  Wasser  [ 
oder  in  Höhlen  wohnen,  oder  in  die  Berge  flüchten  vor 
dem  Andrang»*  der  überlegenen  „Menschen4.  Eine  solche 
Sage  finden  die  auch  über  das  «»genannte  Eremannt'»- 
(Krdmänniein«)-Loch  in»  Uösenreutiner  Tobel,  der  sich 
von  Schlachters  gegen  Bickenbach  binaioht.  Nachgra- 
bungen  an  der  dortigen  Stelle  haben  ein  negatives 
Resultat  zur  Folge  gehabt.  Wenn  man  der  Sage  aber 
war  ü geht,  so  beschäftigt  »ie  «ich  nicht  bloss  mit  der 
Höhle,  'jondern  sie  fast  dieselbe  vielmehr  als  unter- 
irdischen Gang  auf,  der  an  der  Lriihlach  mündet.  Längs 
der  Laiblach  zieht  aber  der  uralte  Verkehrsweg  gegen 
Norden,  beziehungsweise  Nord  vre*  ten  aufwärts.  — Sollte 
da  nicht  wirklich  eine  solche  Flucht-  oder  Rückzugs- 
linie  der  Urbewohner  markirt  sein? 

Haben  wir  bisher  im  eugeren  Sinne  die  met.ill- 
lose  Zeit  behandelt,  so  kommen  wir  jetzt  zur  Metall- 
zeit.  Wir  wollen  uus  dabei  erinnern , dn-s  bei  den 
Alteren  Pfahl  bau  Völkern  auch  schon  das  Metall,  und 
zwar  meist  uU  Eiufuhr  vorkomint  und  dass  es  ebenso 
irrig  w&re,  die  Kelten  etwa  als  das  ausgesprochene 
Bronzevolk  anzusehen.  Wissen  wir  doch,  dass  in  den 
Pfahlbauten  Stein-  und  Mrtallgeräthe  neben  einander  ; 
voikommen.  Ich  denke  mir  die  Sache  am  einfachsten 
so,  dass  wie  bis  in’s  Mittelalter  herein  der  Reichere  I 
und  Vornehmere  auch  die  theuereren  Waffen  «ich  leisten 
konnte  und  da«*,  nach  lern  die  Waffenfabrikation  die 
Metallgeräth©  billiger  herstellte,  auch  diese  Waffen 
ihre  allgemeine  Verbreitung  finden  konnten.  Was  finden 
wir  nun  un  Bronzen  bei  uns?  Herr  Major  von  Tröltsch 
hat  schon  vor  einiger  Zeit  in  den  vorgeschichtlichen 
Funden  vom  Bodensee  die  Sache  zusammecgesteilt  und 
e»  ist  relativ  viel,  was  da  gefunden  wurde.  Leider  kann  I 
ich  nichts  Neues  hinzu! figen.  Die  Kmzelfunde  au*  der  1 
Bronzezeit  sind  folgende: 

1.  Bei  Lindau  ats»  Seeufer  ein  Schaftlappenbeil; 
eine  Metallcopie  dieses  Stücke«  finden  Sie  im  Museum  , 
in  Bregens. 

2.  Kin  eben  solche«  größere«  Schaft  lappen  beil ; 1 
Fundstelle:  Galg©nin«el  bei  Lindau,  befindet  «ich  ira 
Museum  io  Bregenz. 

8.  Wiederum  ein  solche*,  gefunden  in  Wei«-en*berg 
bei  Lindau,  mitten  im  Dorfe  unter  einem  Baum,  das 
einzige  BronzeBtück  des  hiesigen  Museums. 

Weiters  erfahren  wir  auch  noch,  das*  bei  Lindau 
Formen  für  Herstellungen  von  Bronzenadeln  gefunden 
worden  sind,  und  dos»  somit  in  oder  bei  Lindau  einer 
der  bis  jetzt  bekannten  sieben  Fabrikationsorte  Bayerns 
für  Bronzeger.it  he  zu  suchen  «ei.  (Anlhropolog.  Curre- 
spondenzülatt  1874,  VII,  53.) 

Aus  der  Hai  Mattheit  verzeichnet  Herr  v.  Tröltsch 
weiter:  Kin  griechischer  Helm,  gefunden  in  A(*tn  hach 
bei  Lindau;  derselbe  befindet  sich  in  den  Sammlungen 
de»  MaxiiuiliansmuHeunig  in  Augsburg  und  wurde  im 
Jahre  1858  für  90  fl.  un  gekauft.  Dann  weiter«:  Ein 
Tonnenarmband  von  Bronze,  gefunden  im  Walde  un- 
weit Bodolz  bei  Lindau.  Darüber  schreibt  Stumpf  in 
«einem  Königreich  Bayern:  Hier  (in  Bodolz)  wurden 
1833  auf  dem  Bühel  vier  Fass  tief  au«  der  Erde  Theilo 
von  zwei  kleinen  bronzenen  Graburnen,  ein  abgerissener 
Henkel  einer  grösseren  Urne  und  zwei  mit  Edelrost 
überzogene,  4 */a  Zoll  dicke  Frauewirmringe  von  Bronze 
gefunden.  Die«er  Sammelfund  befindet  sich  ebenfalls 
im  Maxiimlianstnuseum  zu  Augsburg. 

Auch  die  Funde  von  sogenannten  Regenbogen- 
•chü:i*älchen  sollen  hier  noch  angeführt  werden.  In 
Achberg  wurden  deren  drei  gefunden,  die  in's  Museum 


in  Sigmaringen  kamen.  Weiters  wurde  je  eine«  in 
Schlachters  und  Kickenbach  gefunden.  Wo  die  beiden 
letzteren  hingekommen,  ist  mir  augenblicklich  noch 
unbekannt.  Ein  sechste«,  gefunden  bei  bimmerberg, 
ist  in  Weiler  im  Privatbesitz.  Auch  in  Köstlers  Hand- 
buch finden  wir  die  letzten  drei  erwähnt. 

Ich  muss  nochmal«  auf  die  Bronzezeit  znrück- 
komtnen  Sie  werden  mir  Recht  geben,  wenn  ich  auf 
Grund  der  Funde  behaupte,  das«  Lindau  damals  ein 
nicht  unwichtiger  Platz  gewesen  «ein  man.  Es  Dt 
das  derselbe  Zeitpunkt,  zu  dem  erst  Herr  Rath  Jenny 
in  seinem  »Vorarlberg  vor  und  unW  den  Römern4  da*» 
Flachland  zwischen  Kheinstrom  uni  Bodens©©  besiedelt 
«ein  lässt.  Dasselbe  Voik.  das  damals  in  dieses  Land 
©in wandert e.  bat  wohl  auch  von  unserer  Gegend  Besitz 
ergriffen.  Besonders  von  einer  Stelle  bei  Hard-Kussach 
■cKliesat  er,  dass  nie  in  die  Römers ©it  hinauf  reicht 
und  daas  der  Ort  ein  wichtiger  Platz  am  See  gewesen 
«ein  muss«.  Ich  kann  nicht,  ermangeln,  hier  wieder  einer 
Sage  zu  gedenken,  die  auch  Kaiser  in  «einen  Schriften 
auführt:  Aurelia.  eine  wegen  ihre*  christlichen  Glau- 
ben« verfolgte  Römerin  und  Jungfrau  soll  nach  der 
Insel  Lindau  entflohen  und  nach  der  Legende  mit  einem 
Sprung  von  Fu*«ach  dahin  entkommen  sein.  Der  fromme 
Glaube  zeigt  noch  in  einem  am  Hafen  liegenden  Stein 
den  dicsfftKtgen  Fuiitritt  der  heiligen  Jungfrau,  nannte 
solchen  aber  uncbristlich  den  Hexenstein.  Der  Stein 
ist  der  erratische  Block  in  der  Damunbadcan-Ult  um 
Seehafen.  Za  Ehren  dieser  Aurelia  wurde  auf  der  Burg 
eine  Capelle  gebaut;  sie  scheint  also  tbatnächlieh  exi- 
«tirt  zu  haben.  Ausserdem  aber  lässt  di©  Sage  sicher 
auf  einen  uralten  Verkehrsweg  (Fussach- Lindau)  «ehlies- 
sen,  dessen  wirkliches  Vorhanden  sein  die  Bronzefunde 
an  beiden  Ufern  bestätigen  dürften. 

Wir  kommen  auf  die  Eroberung  unserer  Gegend 
durch  die  Römer.  Wir  wissen.  da««  Tiberin«  über  den 
Bodensee  mit  hier  erbauten  Schiffen  von  Helvetien  her 
vordrang,  bei  einer  Insel  des  Sees  die  Kahne  der  Bar- 
baren zt-ntreute  und  «chlie><*lich  öitlich  vordringend 
dnn  keltischen  Clan  der  Urigantincr,  die  onser  Land 
bewohnten,  am  1.  August  de«  Juhrc«  15  schlug,  um 
»ich  später  mit  »einem  Bruder  Drusus,  der  von  Süden 
hergekommen  war,  zu  vereinigen.  Ebenso  wissen  wir, 
das«  die  Römer  nach  der  Eroberung  di©  noch  Übrigen 
waffenfähigen  Männer  aus  dem  Lind©  führten.  Al« 
Rest©  blieben  nur  die  kriegsuntttebtigen  Männer  und 
die  Weiber,  zu  denen  dann  neu  angeführte  Coloniaten 
kamen.  Da*  ganze  Land  ward  zur  römischen  Provinz 
Itätia  gemacht,  und  gehörte  unsere  Gegend  zu  lUtia 
sccunda  oder  Vindelicia. 

Von  den  keltischen  Erdworkon  und  Burgen  ist  un« 
in  unnerer  Gegend  nur  eine»  bei  Biesenberg  erhalten, 
das  Herr  General  von  Popp  in  Nr.  4 des  8.  Jahr- 
ganges des  Allgäuer  Geschieht  «freundes  (18951  in  «einer 
elastischen  Weis«  beschrieben.  Uel»er  die  Hauptstadt. 
Hrigantiuui  werden  Sie  durch  Herrn  liath  Jenny,  den 
Entdecker  des  römischen  Brigantium,  eingehendst  unter- 
richtet werden.  Von  Lindau  wiiien  wir,  streng  ge- 
nommen, wenig,  lieber  di©  Z-it  der  Erbauung  der 
sogenannten  Heidentuauer  sind  sich  bekanntlich  die 
Herren  nichts  weuiger  als  einig.  Ein  r3mi*cbe«  Mo- 
nument  (dem  Bachu«  und  dem  Schlaf  geweiht),  nur 
in  der  Inschrift  erhalten,  begegnet  ebenfalls  starkem 
Zweifel.  Eher  scheint  mir  di©  Uömerac honte  oder  Burg 
auf  Spuren  der  Römer  tu  führen  und  zwar  wegen 
ihrer  beherrschenden  Lage  am  Hafen,  ihres  recht- 
eckigen Grundrisse-!  und  des  Umstande*,  dass  auch 
da  verschiedene  römische  Münzen  gefunden  wurden. 
General  Kö.-tler  führt  in  seinem  Handbuch  außerdem 
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an,  dass  Constantia  SOS  den  Hafen  verstärkt  habe,  wie? 
er  auch  noch  von  einem  Petschaft  und  einem  Holz- 
ttirk  aus  dem  Reste  der  BOmerechaozen  webs.  Hin- 
gegen iat  in  Aeschach  eine  römische  Niederlassung 
zweifellos  nachgewiesen,  die  Ähnlich  wie  tun  Oelrain 
in  Bregenz  dpn  Höhenzug  in  Aeschach  beim  katho- 
liechen  Kirchhof  bedeckt.  Ein  Stückchen  einer  dort 
befindlichen  Villa  habe  ich  dort  BUBg>'graben  und  können 
Sie  die  Reste  davon  in  meiner  Sammlung  sehen.  Frei* 
lieh  int  e.»  nur  eine  einfache  Niederlassung  gewesen. 
Keine  Mooaikböden  oder  Aebnliches  finden  sieb,  der  be- 
kannte, einfache  Onssboden  mit  dem  rothen  Ziegel- 
mehl bestreut,  ist  angewendet.  Din  W linde  «che inen 
einfach  in  blau,  weis*  und  roth  bemalt  gewesen  zu  sein. 

Wir  wissen  aber  auch  ferner,  dass  die  neu  ge- 
wonnene Provinz  nach  römischem  System  sofort  durch 
UUitftrstrMSMlhutfln  gesichert  wurde.  Für  unsere  lie- 
gend ist  die  wichtigste,  die  von  Como  über  C'hiavenna, 
Chur,  Bregenz,  Kempten  nach  Augsburg  geht.  Ebenso 
wisset»  wir,  dass  die  Strassen  nach  und  nach  zu  ganzen 
Systemen  ausgebaut  wurden. 

Cd«  interossirt  einmal  zunächst  die  Strasse  Bregenz- 
Isny,  weil  eie  zum  grössten  Tbeile  durch  bayerisches 
Gebiet  lauft.  Was  ich  über  sio  linden  konnte,  ist. 
Folgende«:  Von  der  Fasssperre,  Clause  genannt,  läuft 
sie  in  Richtung  Lochau  gegen  Gwiggen.  Gleich  da  ist 
östlich  neben  der  heutigen  Strasse  ein  Hohlweg,  der 
die  drei  Buckel  umgebt . welche  die  jetzige  Strasse 
macht.  Die  Versuchung  liegt  nahe,  die  Frage  aufzu- 
werfen,  ob  dieser  Hohlweg  nicht  dem  Orte  Gwiggen 
den  Namen  gegeben.  Der  Ort  heisst  nämlich  zur  Karo- 
lingerzeit Cavicca.  Denken  wir  für  Gwiggen  Caviccam 
ond  setzen  wir  ad  vism  voraus,  so  haben  wir  den 
Namen  am  Hohlwege.  Von  Gwiggen  führt  die  Strasse 
nach  ilohenweiler,  vor  welchem  Orte  wieder  ein  alter 
Hohlweg  .«anttere  Steigung  dereinst  erlaubte.  Dann 
zieht  die  Strasse  abwärts  gegen  die  Gmündmflhle. 
Dort  erfuhr  ich,  das*  man  einmal  in  Leitenhofen  Ziegel 
herausgeackert  hübe,  die  von  Römern  stammen  sollten. 
Ais  ich  sie  mir  zeigen  lies«,  fand  ich  wirklich  richtige 
römische  Falzziegel  vor;  zudt-m  hat  Herr  Dr.  Jenny 
die  kleine  Behausung  auch  wirklich  bloss  gelegt.  Gegen 
Niederstaufen  zu  geht  dann  die  Strasse  «jeder  leicht 
hohlwegaitig  östlich  der  jetzigen  bis  zur  Kirche  hin, 
wo  hie  auf  die  jetzige  einmündet;  dann  hält  sie  im 
Allgemeinen  die  derzeitige  Richtung  ein.  bi*  sie  vor 
Opfenbach  vor  der  starken  Steigung  wieder  links  aus- 
biegt und  ziemlich  weit  links  von  der  jetzigen  Strasse 
länfr,  um  dann  bei  der  Kirche  wieder  auf  die  heutige 
Strasse  einzuschwenken.  Dort  hat  man  den  festen 
Untergrund  benutzt  und  hat  au-  dem  ulten  Hohlwpge 
einen  Feuerweiher  gemacht.  Nach  Norden  zu,  in  Fort- 
setzung der  ursprünglichen  Richtung,  sendet  sie  eine 
Abzweigung  um  den  ganzen  Ort  herum  und  mündet 
schliesslich  in  einen  Hohlweg,  dosen  Fortsetzung  die 
heutige  Strasse  über  Wigratzbad  nach  Wangen  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  der  Römerotraaae  Bregenz- 
Wangen  zutammcnfällt.  Von  Wangen  au*  wia-en  wir, 
da*»  eine  Römmtranse  nach  Isny  geht,  ebenso  eine 
nach  Lindau.  Die  beiden  Strassen  Rind  in  der  Oh  len- 
ach  luge  r 'sehen  Karte  schou  eingetragen.  K<  existirt 
aber  auch  ebenso  eine  alt**,  directe  Staune  Lindau- 
Isny,  die,  von  der  Wangener  .Strosse  abzweigend,  an 
Mollenberg  vorbeiführend,  nach  Hergenaweiler  kommt 
und  dort  mit  der  schon  bei  Kaiser  angeführten  Decan 
M aal  er 'sehen  Strosse  Stockenweiler-Wohmbreehts  zu- 
icimmonfäilt.  Diese  Stia^se  trifft  bei  ihrer  Fortsetzung 
die  Strasse  Wangen-Isny  in»  Argentba]  und  kreuzt 
dabei  die  Linie  Opfenbach -Wangen  etwa  bei  Her* 


1 gatz,  so  dass  wir  die  grosse  Strafe  Bregenz-Opfen- 
haeh-Hergatz-Wanbrechtfl-Argcnthal-Eglofa-Isny,  d.  h. 
Burkwang  bei  Isny,  hätten.  Wenn  wir  im  Argeutbal 
weiter  wandern,  kommen  wir  auf  den  wichtigen  Punkt 
Gestrutz.  Buumann,  der  sich  ja  in  seiner  Geschichte 
des  Allgäus  auch  eingehend  mit  unserem  Thema  be- 
schäftigt, sagt,  dass  der  Name  (Ocstratz)  den  Ort  Ge- 
stratz  <Ait:  Castrea)  sicher  unter  die  Römerorte  weist. 
Der  Name  Oastres  iat  entstanden  au*  Uaatra **  Lager, 
Fecte  und  ich  wci*s  nicht  mehr,  wo  ich  es  gelesen 
habe,  dass  der  Grundriss  von  Altenburg  bei  Gcatratz 
mit  dem  von  Burkwang  bei  Iany  übereinstiramen  soll. 
Altenburg  ist  auch  schon  bei  Kaiser  erwähnt.  Nach- 
trägen muss  ich  noch,  dass  vom  Forste  Alti»  herkom- 
mend, über  Kuderhau*  eine  Körnend ra*s«  gegen  die 
Gmündmühle  heran  terfübrt,  die  in  einer  Urkunde  von 
1300  schon  als  ulte  Steig  aufgeführt  wird.  Diese  Strasse 
führt  gegen  Wildberg  u!s  Hohlweg  bei  der  dortigen 
Capelle  und  führt  jedenfalls  wiederum  auf  die  Lindau* 
Wangener  Strasse.  Bei  der  Gmündmühle  findet  Rieb, 
die  angeführten  Strafen  beherrschend,  ein  Burgstall, 
i über  den  aber  Näheres  absolut  nicht  zu  erfahren  ist. 
Erkennen  lässt  sich  nur  mehr  der  Hohlweg,  der  seiner 
Zeit  in  oder  auf  die  Befestigungsanlage  führte. 

Von  Lindau  ans  aber  fflhite  auch  schon  eine  Straa-e 
nach  Bregenz;  ebenso  war  eine  Verbindung  mit  Tett- 
nang  vorhanden.  Beide  fallen  im  Allgemeinen  mit  der 
Linie  der  jetzigen  Ktras*en  zusammen.  Meine  Straasen- 
funde,  sowie  die  Aufgrabung  l»*i  Aeschach  sind  zum 
Theil  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  1885.  Von  Tett- 
nang-Hemigkofen  hat  Herr  Dr.  Miller  die  Strass« 
unter  der  heutigen  festgestellt.  Von  Uemigkofen  bi* 
i Mitten  gelang  es  mir  ebenfalls.  Vermut  hl  ich  zweigt 
von  Mitten  an  die  Römerstratse  von  der  heutigen 
Strafe  ab  und  kommt  auf  das  jetzige  Sträuchen  mitten 
, durch  Mitten,  nebenbei  bemerkt,  einem  der  ältesten 
Orte  am  See  und  kommt  beim  WasBerbnrger  Bühel 
wieder  auf  die  heutige  Strasse.  Was  mich  dazu  führt, 
ist  der  Umstand,  dass  dabei  nach  richtiger  römischer 
Strassen  .»rt  die  plötzlichen  kolossalen  Steigungen  des 
Mitter  Berges  umgangen  werden.  Vom  W;ts*erbnrger 
Bühel  an  bis  zum  Hoyerberg  glaube  ich  auch,  die  alte 
Strasse  unter  der  heutigen  zu  spüren.  Gegen  das  auf 
der  Hube  gelegene  Hochsträsschen  führt  von  Mitten 
, aus  ein  ziemlich  eingem-bnittener  Hohlweg  und  weiter 
; in  der  Richtung  gegen  Oberreitnau.  Es  iat  die»  jeden- 
falls die  auch  Rais  er  bekannte  Strasse.  Es  sei  an 
dieser  Stelle  auch  auf  das  Programm  de»  kgl.  Real- 
gymnasiums 1880  verwiesen,  indem  Herr  Professor  Dr. 
Konrad  Miller  seinen  hieher  gehörigen  hochinteres- 
santen Aufsatz  „Reite  au»  römischer  Zeit  in  Ober- 
schwanen*  veröffentlicht  hat. 

Damit  sind  die  mir  bekannten  Funde  erschöpft. 
Ausklingen  wollen  wir  die  Arbeit  damit  lassen,  da^s 
wir  des  zähen  Kampfe»  gedenken,  den  da*  alternde 
Römerreich  gegen  die  Alamannen  führte-  Es  sei  er- 
innert an  die  Schlacht  Constantia*  II.  gegen  die  Len- 
tienser  Alamannen  im  Jahr«  865,  die  gerade  unsere 
j Gegend  in  der  Flanke  bedrohten,  au  den  abermaligen 
Vorstosa  üratians  378  gegen  dasselbe  Volk,  da»  durch 
seine  Berge  gerottet  wurde,  wie  Dahn  in  seiner  Ur- 
geschichte so  schön  erzählt.  392  gingen  sie  über  den 
I Splügen  vor  und  sind  dubei  wohl  der  grossen,  oben 
; angeführten  Strasse  gefolgt,  ja  Dahn  spricht  um  diese 
j Zeit  geradewegs  von  den  Bodenseealumannen.  Unter 
: Odoaker  erfolgte  der  Abzug  der  letzten  kleinen  römi- 
schen Besatzungen  aus  Kätien.  Bis  jetzt  haben  wir 
! in  unserer  Gegend  keine  Funde  aus  dieser  Zeit  zu  ver- 


Digitized  by  Google 


8 


zeichnen,  vielleicht  ist  es  aber  gerade  ein  Erfolg  Ihrer  I 
Versammlung  hier,  da«»  da»  Intcrr»*«  an  ihren  Be- 
strebungen neu  geweckt  wird,  da««  man  der  Prfthistorie  ! 
niphr  Beachtung  schenkt  — dann  werden  di«  Zeiehen,  j 
di«  Kunde  auch  aus  dieser  Zeit  geben,  wohl  nicht 
»usbleibe». 

Eine  neue  anthropologische  Professur  in 
Deutschland. 

Herr  Dr.  med.  c*t  phil.  Felix  von  Luschan,  bis- 
her Privatdocent  an  der  Berliner  Universität,  hat 
mit  Beginn  dieses  Jahres  seine  Ernennung  zum 
ausserordentlichen  Universität»  professor 
mit  dem  Lehrauftrag  für  Anthropologie  und 
Ethnographie  erhalten.  Wir  gratuliren  herzlichst! 

Felix  von  Lu  sch  an,  der  Sohn  einer  österreichi- 
schen Beamten-  und  Juristenfam.hc,  ward«  im  Jahr« 
1854  in  Hollabrunn  bei  Wien  geboren.  Nachdem  er  , 
1871  seine  Gyuina.»»alstudipn  am  Akademischen  Gym- 
nasium in  Wien  beendet  hatte,  wandte  er  »ich  dem 
Studium  der  Medicin  nn  der  dortigen  Universität  zu 
und  promovirte  1878  zum  Dr.  univ.  med.  Schon  wahrend 
seiner  Studienzeit  hatte  er  »ich  vielfach  praktisch  mit 
Fragen  beschäftigt,  die  später  der  Gegenstand  «einer 
Forschung  werden  sollten;  »o  war  er  1674  bi«  1877  i 
Demonstrator  an  der  Wiener  Lehrkanzel  für  Physiologie 
und  Custo»  »1er  Sammlungen  der  Wiener  anthropoio-  j 
gi«chen  Gesellschaft.  Dein  n«*npromovirtcn  Arzt  bot  die 
Üccupation  von  Bosnien  1878/7!)  zunächst  Gelegenheit* 
im  Felde  »eine  Kunst  au*zuüben;  die  Folg«  brachte 
ihm  die  Ernennung  zum  Regiments-  und  Chefarzt  mit 
dem  Bange  eine»  Huuptmann«.  Nach  dem  Feldzuge 
wirkte  von  Luschan  von  1880  bis  1882  als  Spcundar-  ; 
arzt  am  k.  k.  Allgemeinen  Krankenhause  in  Wien,  zu*  1 
erst  aut*  der  chirurgischen  Abfcheilung,  dann  nuf  der 
psychiatrischen  Klinik  von  Professor  Meynerth,  wo- 
bei er  «ich  zumal  mit  der  üebirn&natomie  beschäftigte. 
Schon  in  diesen  Jahren  unternahm  er  Studienreisen, 
die  ihn  »einem  nunmehrigen  Arbeitsgebiet  näher  bringen 
sollten;  1880  besucht«  er  Montenegro,  1881  im  Aufträge 
der  österreichischen  Regierung  Lykien  und  Kurien.  1862 
suchte  er  diese  Gegenden  wieder  auf.  Die  Reue  batte 
die  Erwerbung  des  alten  Heroons  von  Tryaa-Gjölbanchi 
für  die  Wiener  Scalpturensamnilung  durch  Benndorf 
mm  Ziele  und  fand  ihren  Abschluss  durch  eine  selbst- 
ständige Tour  durch  Silicien  und  Syrien.  Noch  im 
selben  Jahre  wurde  von  Luschan  zum  Privatdocenten 
für  Anthropologie  an  der  Wiener  medicinischen  Facultät 
ernannt.  Da»  folgende  Jahr  brachte  ihn  bereit«  in 
engpre  Berührung  mit  Berlin;  im  Aufträge  der  hiesigen 
Akademie  der  Wissen»« haften  unternahm  er  mit  liu- 
mnnn  und  Puchstein  eine  Reise  muh  der  Kommagene 
und  an  den  oberen  Euphrat  zur  Untersuchung  der  kom- 
magenischen  König»grttber  und  des  Monumentes  am 
Kemrud-Dogh.  Hieran  schloss  er  1618t  eine  selbst- 


ständige Reise  nach  Lykien,  Pamphylien  und  Syrien 
zum  Abschlüsse  seiner  anthropologischen  .Studien  in 
jenen  Gegenden;  er  konnte  al«  Hauptergebnis«  den 
Nachweis  einer  einheitlichen  Urbevölkerung  von  Vur- 
derasien  h«imbringen.  Obwohl  ihn  im  folgenden  Jahre 
die  Verheirathung  mit  Emma  von  Hocbstelter,  der 
Tochter  de»  berühmten  Wiener  Geologen  und  Welt- 
reisenden. mit  neuen  Banden  an  die  alte  Kaiserwiadt  an  der 
Donau  zu  fesseln  schien,  folgte  er  doch  noch  itu  selben 
Jahre  einem  Kufe  in  die  junge  Kaiserstadt  an  der 
Spree  und  übernahm  als  Directorialassistent  am  hie- 
sigen königlichen  Museum  f ü r V ft  1 k e r k u n d e die  Lei- 
tung der  Sammlungen  an«  Afrika  und  Üceanien. 
Diese  erhielten  damals  bekanntlich  in  dum  neuerbauten 
Museum  ein  neue«  Heim;  dieses  ist  ihnen  aber  bald  zu 
eng  geworden,  denn  ihr  Bestand  von  damal»  hat  sich 
in  den  abgelaufenen  15  Jahren  vervierfacht,  m>  dass 
viele,  darunter  ausserordentlich  wertbvoWe  Theile  der- 
selben, wie  z B.  di«  kostbaren  Bronzen  von  Benin 
nicht  zur  Aufstellung  gelangen  konnten.  Nachdem 
von  Luschan  im  Jahr«  1888  in  München  noch  zum 
Dr.  phil.  promovirt  war  und  »ich  an  der  Berliner  philo- 
sophischen Facultät  als  Privatdocent  hahiiitirt  hatte, 
trat  er  »eine  er»te  Heise  nach  Sendscbirli  an;  sie  galt 
der  näheren  Untersuchung  der  von  ihm  und  Puch- 
stein im  Jahre  1885  entdeckten  ulten  Trütn mersUltt« 
von  Scham  tu  AI,  der  Haup’»tadt  eines  der  kleinen  nord- 
syrischen  Königreiche,  die  etwa  um  1000  v.  Chr.  ge- 
blüht haben.  Dieser  ersten  Expedition  dahin  folgten 
weitere  in  den  Jahren  1880,  1891  und  1894.  Die  Er- 
gebnis«« der  dort  angeführten  Ausgrabungen,  über  die 
wir  «einer  Zeit  ausführlich  berichtet  haben,  gehören 
zu  den  Hauptzierden  der  neu  begründeten  vorderasiati- 
schen Abtheilung  unserer  königlichen  Museen,  die  jetzt 
unter  Leitung  von  Professor  F.  Delitzsch  einer  grossen 
Zukunft  entgegengeht.  Die  wissenschaftliche  Arbeit 
von  Ln  ach  an«  in  der  Heimath  galt  in  dieser  Zeit 
sowohl  der  physischen  Anthropologie,  wie  der  lieschrei- 
benden Ethnographie,  — letzter«  im  Wesentlichen 
auf  Afrika  und  Oceunien  beschränkt,  da  die  aus  den 
deutschen  Colonien  zusammenstrümenden  Samm- 
lungen besonder«  Berücksichtigung  linden  mussten. 
Da»  hocher treuliche  Anwachsen  der  Sammlungen  aus 
unseren  Kolonien  ist  in  besonderem  Maus«  der  Lehr- 
tätigkeit von  Luschan«  zuzuschreiben;  er  hat  e»  ver- 
standen, bei  seinen  Hörern,  zu  denen  zahlreiche  der 
später  in  den  Colonien  thiMigcn  Officiere  und  Beamten 
gehörten,  «tuen  lebhaften  Eifer  für  verständnisvolles 
Sammeln  und  für  wissenschaftliche  Beobachtung  anzu- 
regen, und  dieser  Eifer  hat  dazn  beigcl  ragen , unser 
Museum  für  Völkerkunde  zu  der  gegenwärtig  weitaus 
grössten  ethnographischen  Sammlung  der  Welt  zu 
machen.  Mit  Befriedigung  können  wir  constatiren,  dass 
die  Berliner  Sammlung  gegenwärtig  siebenmal  »o  gross 
ist,  wie  die  ethnographische  Abtheilung  des  Britischen 
Museums.  Hoffentlich  gelingt  es  unseren  Fachmännern, 
diesen  Vorsprung  festzuhalten  trotz  de»  neuerdings  so 
lebhaft  gewordenen  Wettbewerbe»  der  Engländer  »uf 
diesem  Gebiete.  Nordd.  Allg.  Z. 


Todes  -An/ei«»e. 

Mit  tiefem  Schmerze  theilen  wir  den  Freunden  und  Genossen  mit,  das«  Einer  der  Besten  aus 
unserem  Kreise  geschieden  i*t.  Wir  erhalten  au«  Berlin  die  folgende  Trauerkunde; 

,Am  11.  Februar  starb  hier  ira  hohen  Alter  von  83  Jahren  der  als  wissenschaftlicher 
R eise nd er  und  Sammler  hochv erdi en te  Dr.  F.  Jitgor  nach  kurzer  Krankheit  an  Influenza.* 
Er  wird  bei  uns  nie  vergeben  werden.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  IG.  Februar  1900. 
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Nachklänge  zum  Lindauer  Congress. 

Kiel,  Februar  1900. 

Hochgeehrter  Herr  Professor  Hanke! 

Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich,  als  die 
deutschen  Anthropologen  vor.  Js.  in  Lindau  tagten, 
verhindert  war  in  die  Sitzung  zu  kommen,  wo  unser 
verehrter  Freund  Professor  Montelins  Aber  die 
Einwanderung  der  Slavcn  in  Norddeutsch-  ! 
land  sprach.  Erst  jetzt,  nachdem  der  Vortrag  in 
der  Nr.  10  des  Correspondenzblattes  im  Druck  vor- 
liegt, wurde  mir  Kenntnis*  von  demselben  und  da 
sehe  ich,  dass  an  der  sich  daran  knüpfenden  Dis- 
eussion  auch  Holstein  sich  hätte  betheiligen  müssen. 
Um  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  fehlt  es 
uns  allerdings  noch  an  dem  nötkigen  Material,  aber 
einige  Punkte  lassen  sich  doch  mit  mehr  oder  min- 
der Sicherheit  featstellen. 

Was  zunächst  die  von  meinem  Freunde  Pro- 
fessor Montelius  geäusserto  Ansicht  über  die  Ver- 
breitung der  Slaven  in  Holstein  betrifft,  da  dürfte 
historisch  feststehen,  dass  die  Siedelungen  der  Wa- 
grier  nicht  über  den  limes  «axoniae  hinaus  gingen, 
der  von  der  Elbe  nordwärts  durch  das  Gebiet  der 
Trave  und  Swentine  bis  an  die  Mündung  des  letzt- 
genannten Flusses  am  östlichen  Ufer  de*  Kieler 
Hafens  zog.  Kiel  war  von  jeher  eine  Holsten- 
stadt  und  Neumünster,  ehemals  Wippendorf  ge- 
nannt, bildete  die  Westgrenze  des  FaMeragnues, 
den  die  Wagrier  inne  hatten.  In  Mittel-  und  West- 
holstein sind  niemals  Reite  slavischer  Keramik  ge- 
funden; Ortsnamen  und  der  Typus  der  Bevölke- 
rung zeugen  davon,  dass  dort  niemals  Wenden 
gesessen,  die  später  germuuisirt  worden. 


Die  Frage  wann  die  Wagrier  in*s  Land  ge- 
kommen, ist  schwieriger.  Ich  glaube  nicht  vor  500. 
Unsere  Urnengräber  reichen,  so  weit  ich  sehe,  in’s 
5.  Jahrhundert  hinein.  Wendengräber  kennen  wir 
hi*  jetzt  nicht,  freilich  auch  keine  germanischen 
aus  dein  6.  Jahrhundert.  Die  ältesten  Gräber  aus 
fränkischer  Zeit  müssen  in  den  Beginn  des  9..  frühe- 
stens in  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Ob  die  Lücke  zwischen  den  jüngsten  Urnen- 
gräbern und  den  ersten  Skeletgräbern  au*  fränki- 
Kcher  Zeit  sich  bei  uns  jemals  ausfüllen  wird,  ist 
zweifelhaft.  An  eine  völlige  Entvölkerung  unseres 
Landes  glaube  ich  nicht.  Als  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts die  Burgen  Hamburg  und  Itzehoe  ange- 
legt wurden,  war  das  Land  ringsum  keineswegs 
unbewohnt.  Davon  zeugen  die  Gräber  hei  Immcn- 
stedt,1)  die  Funde  vom  Krinkberg1)  u.  a.  m.  Wir 
können  ausserdem  Wohnplätze  nachweisen,  die  zwar 
meistcntheils  nur  keramische  Ueberreste  enthalten, 
aber  diese  gleichen  weder  unseren  Graburnen  aus 
der  Völkerwanderungzeit,  noch  den  bekannten  sla- 
vischcn  Gefässen.  Diese  Wohnplätze.  sowie  auch 
einzelne  andere  Fundsachen,  halte  ich  für  die  Hinter- 
lassenschaft einer  Bevölkerung,  die  zwischen  der 
Mitte  des  fünften  und  etwa  des  achten  Jahrhunderts 
in  Holstein  sesshaft  war. 

Wenn  nun  Dr.  Much  sagt,  dass  Schleswig  erst 
spät  deutsch  geworden  und  früher  eine  dänisch 
redende  Bevölkerung  gehabt  hat.  so  dürfte  daran 
zu  erinnern  sein,  dass,  wie  zahlreiche  Gräberfunde 

*)  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Schleswig-Holstein,  Heft  1. 

-i  Antiquarische  Mizellen  im  Bd.  XVI  der  Zeit- 
schrift für  »ebleswig-kolstem-lauenburgtsche  Geschichte. 
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bezeug«*»,3)  die  ganze  kimbrische  Halbinsel  von  der 
Elbe  bis  in  Jütland  hinein  and  zwar  schon  in  der 
neolithischcn  Zeit  von  verwandten  Volkskammer» 
bewohnt  gewesen  ist.  Erst  nach  dem  Auszuge  der 
Angeln  scheinen  die  Dänen,  vom  Norden  kommend, 
sich  in  Schleswig  angesiedelt  und  ausgebreitet  zu 
haben.  Als  die  Wanderlust  auch  die  Bewohner 
der  kimbmchen  Halbinsel  ergriff,  da  durften  es 
hauptsächlich  die  kräftigen  und  mächtigen  gewesen 
sein,  welche  die  Heimath  verliefen  und  gegen  Buden 
und  Westen  zogen,  der  mittellose  und  schwächere 
Theil  wird  zurückgeblieben  sein,  ärmliche  Leute, 
die  ihren  Todten  keine  reich  ausgestatteten  Gräber 
herrichten  konnten.  Aber  wir  kennen,  wie  gesagt, 
auch  die  Gräber  der  Wagrier  nicht,  wo  doch  Orts- 
namen, Dorfanlagen  und  manches  in  Sitte  und 
Branch  von  ihrem  einstmaligen  Dasein  zeugen.  Der 
längst  verstorbene  Professor  Ruvit  sagte  mir  einst, 
er  sei,  als  er  zuerst  in’s  Land  der  Wägern  ge- 
kommen wäre,  überrascht  gewesen  dort  ganz  andere 
Menschen  zu  finden,  als  die  ihm  bekannten  Hol- 
steiner. Wenn  er  heute  eine  Fahrt  durch’«  liolsten- 
Jand  machte,  würde  er  auch  hier,  seitdem  unser 
Volk  mit  fremden  Elementen  durchsetzt  ist,  grosse 
Veränderungen  finden.  Aehnlich  wie  das  aus  histo- 
rischen Zeiten  beglaubigte  Ausziehen  kleiner  Scharen 
und  die  Einberufung  fremder  Colon isten,  dürften  auch 
in  vorhistorischer  Zeit  kleinere  Volksbewegungen  und 
in  Folge  dessen  neue  Einwanderungen  zu  verschie- 
denen Zeiten  «tattgehabt  haben,  denn  nur  dadurch 
lässt  sich  die  wahrnehmbare  Eigenart  localer  Gruppen 
in  unserem  Lande  erklären  J.  Mcatorf. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  K einecke. 

III.  Oie  südöstlichen  Grenzgebiete  der  neolithlschen  bandver- 
zierten Keramik.1) 

Der  Versuch,  die  vormetaliischen  AlterthQmer  M ittel- 
eurüpaa  mit  den  älteren  Cuitur  kreisen  der  östlichen 
Mittel  inoerl.inder  zeitlich  in  Parallele  zu  bringen  und 
die  zwischen  den  grossen  Gebieten  des  Südosten»  und 
Nordens  der  alten  Welt  etwa  vorhandenen  Berührungen 
in  tn  frühen  Zeiten  aufzudecken,  kann  aus  verschiedenen 
Gründen  heute  noch  zu  keinem  befriedigenden  Ergeb- 
nis« führen.2)  Nur  bei  einer  neoli (buchen  Gruppe  Mittel- 

*)  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in 
Sche.swig-Hoistein,  Heft  5 und  12.  - Archiv  für  An- 

thropologie, Bd.  XXI  und  XXIII,  Heferute  über  skandi- 
navische Literatur:  Die  Ausgrabungen  der  Herren 
von  Neergaard  und  Madson  in  Jütland. 

')  Vergl.  Archaeologiai  F.rtesitö,  1998,  p.  97—103; 
1899,  p.  1 15 — 123.  — Die  Cliches  zu  diesem  Aufsatz 
wurden  von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Hatnpel  in  Buda- 
pest un-  gütigat  zur  Verfügung  gesteht. 

“*)  Ohne  faUcb-llic  hier»  jüngste  Ausführungen 
über  diesen  Gegenstand  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  1899, 
Verhandlungen,  p.  369  u.  f.f  sind,  da  ihm  das  Material 


j europas  sind  wir  in  der  Lage,  in»  fernen  Südosten  Be- 
i Ziehungen  feststellen  zu  können,  welche  nicht  nur  eine 
| zeitliche  Ueberein*tiraruuug  bekunden,  sondern  auch 
j hier  einen  innigen  Cultur-Zusammenbang  erkennen 
: lassen.  Es  ist  da*  die  Gruppe  der  sogenannten  band- 
verzierten Keramik  und  ihrer  Begleiterscheinungen, 
j welche  einen  bestimmten  chronologischen  Abschnitt 
aus  der  Schltn-speriode  des  jüngeren  Steinalters  ein- 
nimmt, obschon  ihr  Verhältnis  zu  anderen  grösseren 
neolithischen  Stufen  und  den  vielen  von  diesen  unab- 
hängigen, selbständigen  localen  Typen,  welche  «ich 
jetzt  bei  der  »-türken  Vermehrung  der  Steinzeitfunde 
; unterscheiden  lassen,  ebenso  wie  zur  frühesten  Bronze- 
■ zeit,  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist. 

Mau  nahm  bisher  an,  dass  Tordos  und  die  ver- 
J wandten  Fundstellen  in  Siebenbürgen  das  östlichste 
Vorkommen  der  B.indkeratnik  in  Europa  bezeichnen, 
und  glaubte  im  fernen  Osten  und  Sfldo»ten  nur  Aehn- 
liches,  über  nicht  absolut  Identisches,  wa*  als  völlig 
gleichartig  mit  der  bandverzierten  Topfwnare  unserer 
Gegenden  hätte  aufgefasst  werden  müssen,  zu  kennen.3) 

aus  Mitteleuropa  nur  sehr  oberflächlich  bekannt  ist, 
ganz  verfehlt  und  irre  führend. 

3)  A.  Götze.  üeföKsformen  und  Ornamente  der 
schnurverzierten  Keramik  ira  .Saalegebiet,  1891;  M. 

I Much,  Kupferzeit  in  Europa,  1&&6,  1893;  A.  Voss  in 
| der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1895.  Verhandlungen, 

| p.  125  u.  f.;  AI.  Uoerne«,  Urgeschichte  der  bildenden 
I Kuu-t  in  Europa,  1898.  — Die  von  AI  uch  angeführten 
Vergleiche  zwischen  Troja  und  der  alpinen  Gruppe  der 
Bandkeramik  galten  ihm  nur  als  Parallelen  für  sein 
Kupferalter,  einen  innigen  Zusammenhang  von  Hissar- 
lik-I.  Stadt  mit  der  ganzen  europäischen  Bandkeramik 
betonte  er  nicht,  — Hoernee’  Ausführungen  über 
diesen  Gegenstand  (Urgeschichte  der  bildenden  Kunst, 
p.  266  etc  ) sind  zum  Theil  ganz  unrichtige.  Er  erkennt 
| zwar  die  Verwandtschaft  einiger  Ornamente  an*  Troja 
i mit  unseren  Bandmustern,  wa»  es  aber  mit  der  Hand- 
keruinik  für  eine  Bewandniss  hat,  weis«  er  nicht,  die 
sich  innerhalb  ihres  Kreises  offenbarenden  Zusammen- 
hänge, ihr  scharfer  Gegensatz  zu  anderen  Gruppen  der 
jüngeren  Steinzeit  sind  ihm  völlig  unklar  geblieben. 

; Die  »chnurverzierte  Gattung  gilt  ihm  (mit  einigen 
Ausnahmen)  noch  als  »epulcral«»  Keramik,  weiche  »ich 
erhüben  haben  mochte,  als  iru  Leben  längst  andere 
Typen  ihren  Platz  eingenommen  hatten  (p.  202),  als 
ob  nicht  jede  dieser  Vasengattangen  an  bestimmte 
Steingcrilthe  gebunden,  als  ob  nicht  schourverzierte 
Scherben  längst  von  zahllosen  Wohn-  und  Werkstätten, 
band  verzierte  Gefässe  aus  den  grossen  Necropolen  an» 
Rhein  bekannt  seien.  Da*  »teinzeitliche  Bandornament 
! bringt  er  direct  mit  „ Band  Verzierungen  der  Metallzeit“ 

I in  Verbindung  und  spricht  von  einem  Fortleben  des- 
selben in  Böhmen,  seine  Abbildung  p.  265  zeigt  ein 
etwa  um  ein  Jahrtausend  jüngeres  Gefftss  der  Bronze- 
! zeit,  sowie  zwei  vielleicht  zwei  Jahrtausende  jüngere 
Töpfe  der  Hai Istattperiode  au*  Böhmen,  als  ob  der- 
artige Gefässe  nicht  auch  anderwärts  gefunden  »eien 
und  man  bei  einer  derart  flüchtigen  Beurtheilung 
der  Ornamente  nicht  auch  für  sftramtliehe  prähistori- 
schen linearen  Verzierungen  eine  Herleitung  au»  den 
Bandouistern  an  nehmen  könnte.  Die  bandkeramische 
Zone  Mittel-  und  Südeuropa»  setzt  er  den  vormykeni- 
»clien  Schichten  Troja*  und  den  ältesten  Gräbern  auf 
den  griechischen  Inseln  gleich  (p.  206)  und  glaubt  die 
Urbilder  und  (Jrsysteme  der  Bandornamentik  al-s  nahe 
• verwandt  mit  der  älteren  mykenischen  (oder  vormy- 
l konischen)  Vasenmalerei  bezeichnen  zu  können  (p.  271), 


Digitized  by  Google 


11 


Dem  int  aber  nicht  so.  Ihr  Gebiet,  das,  io  viel  wir 
bisher  wußten,  in  ziemlich  geschlossenen  Gruppen  von 
Nordfrankreich  und  Belgien  durch  Mittel'  und  Süd- 
deutschtand  bi«  Oesterreich  und  Ungarn  (einschlie«*- 
lieh  Bosnien)  reichte  (verein teil  tritt  sie  auch  noch 
in  der  norddeutschen  Tiefebene,  auf  der  Pyrenäen- 
und  Apenninenbalbinsel  auf),  erweitert  sich  ganz  be- 
trächtlich nach  Siidnsten.  Wir  können  heute  nach* 
weisen,  dass  unsere  bnndverxierle  Keramik  ihre  Aus- 
läufer erst  in  Kleinasien  hat  und  sie  auch  in  den 
zwischen  Siebenbürgen  und  Bosnien  einerseits  und  Klein- 
asien underer-eit«  gelegenen  Ländern  erscheint,  wenn- 
gleich allerdings  vorläufig  erst  an  einigen  Punkten, 
was  bei  der  eben  erst  beginnenden  archäologischen 
Durchforschung  dieser  Länder  begreiflich  ist 

Unter  den  ans  Siebenbürgen  in  so  reicher  Fülle 
vorliegenden  neolithischen  Funden  (das  reichste  ein- 
schlägige Studienmaterial  birgt  da«  Museum  zu  Nagy- 
Enyed)  spielt  als  Vertreter  der  Bandkeramik  die  Station 
von  Torao«  an  der  Maros  (Com.  Ilnnyad)  die  erste  Bolle. 
Ganz  im  Charakter  der  Topfwaare  von  Tordos  sind 
noch  die  Funde  von  Niindorvülya  (Com.  Ilunyad',  Peters- 
dorf bei  Mühlbach  (Com,  Sieben h Gaege  (Com.  Marrw- 
Tordal,  sowie  ein  sehr  interessantes  bemalte«  Fragment 
eines  grossen  Gefäise*  aus  Klein-Schvlken  (Gro«*kokeler 
Comitat).  Verwandtem  begegnet  man  auch  noch  unter 
dem  auf  den  neolithischen  Wohnstätten  von  Csaklya. 
Yajasd,  Fugad  und  Vbidha*  (Com.  Also  Feber),  Boholt 
(Com.  llunyud),  Bedelo  (Com.  Torda- Aranyoa)  und  Bar- 
doc*  (Com.  l'dvarhely)  aufgosummelU'n  Material.  Bei 
anderen  in  Siebenbürgen  relativ  häufigen  singulären 
Erscheinungen  aus  neolithischer  Zeit,  z.  B.  bei  den  auch 
von  einigen  der  genannten  Platze  bekannten  einhenke- 
ligen Vasen  mit  Kugelbauch  und  weitem,  ungleich 
hohem  Halse,  sind  die  Beziehungen  zur  eigentlichen 
band  verzierten  Topfwaare  noch  nicht  aufgeklärt , ob- 
schon  sie  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dieser  ver- 
ratben. 

Jenseits  der  transvlvanischen  Alpen  fehlt  es  nicht 
un  FundxtOcken  dieser  neolithischen  Stufe.  Aus  der 
prähistorischen  Ansiedlung  von  Mänesci  bei  Ploetti 
(Distr.  Prahova,  Walachei!  wird  im  Museum  zu  Buka- 
rest eine  kleine  graue  Thonschale  mit  einem  Winkel- 
munter,  welche»  den  Ornamenten  der  bandvprzierten 
Vasen  entspricht,  aufbewahrt.  Das  nämliche  Museum 
besitzt  weiter  aus  Rumänien  Gefltareste  mit  plasti- 
schem Spiralornament,  wie  ans  Butmir  in  Bosnien, 
andere  mit  eing^toebenen  linearen  Mastern  und  Tapfen- 
leisten,  ganz  in  der  Art,  wie  von  vielen  Stationen 
dieser  neolithischen  Stufe;  ich  konnte  nicht  in  Er- 
fahrung bringen,  ob  diese  Scherben  aus  der  Avuried- 
lung  von  Mane«ci  oder  von  einer  anderen  Local i tut 


ah  wären  nicht  die  älteste  cyprische  und  griechische 
(mvkenische)  Mattmalerei,  ebenso  die  Gräber  der  .Insel- 
enitur*  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  jünger 
als  etwa  die  1.  Stadt  von  Hissarlik  und  die  mit  ihr 
verwandten  Stationen  der  Bandkeramik.  Die  Topf- 
waare aus  dem  Laibacher  Moor  erinnert  ihn  vielfach 
an  die  schnnrverzierte  Gattung,  er  glaubt  sie  in  die 
erste  Hälfte  des  2.  Jahrtausend«  v.  Chr.  setzen  zu  dür- 
fen Jp.  806),  als  würde  der  Culturkreis  der  Schnurkeramik 
sich  nicht  so  Itedeutend,  wie  es  nur  bei  zwei  zeit- 
lich völlig  getrennten  Perioden  der  Fall  sein  kann, 
von  dem  der  band  verzierten  Groppe  unterscheiden  und 
als  wären  in  der  genannten  Zeit  selbst  in  Mittel-  und 
Nordeuropa  nicht  schon  die  Anfangsstadien  der  Bronze, 
geschweige  denn  des  Kupfers,  längst  überwunden  ge- 
wesen n. «.  w. 


stammen.  Der  rumänische  Alterthumsforscher  Bolliac 
fand  vor  mehreren  Decennien  bei  Vadastra  im  Bezirk 
Romanaz  (Walachei'  zusammen  mit  vielen  sicher  metall- 
»eitlicben  Gefttasen  auch  mehrere  dem  Kreise  der  band- 
vertierten Gattung  angebürende  Gegenstände,  «o  weit 
die  von  Tocilesco  in  seiner  Studie  »Dacia  inainte 
de  Romani"  (1660)  aus  dem  Originalbericht  Bolliac« 
wiederholten  ungenügenden  Abbildungen  bei  dem  Man* 
gel  typischer  Ornamente  ein  Urtbeit  erlauben,  so  uinige 
Idole,  einige  kleine  Fossbecher,  einen  TopfunteraaU 
mit  vier  Füssen,  Väschen  mit  senkrecht  durchbohrtem 
Henkeln  u.  A-  ui-,  alle«  Stücke,  welche  aus  anderen 
Stationen  dieser  neolithischen  Periode  vorliegen. 

Wenn  wir  un«  an  einige  Eigentbümlichkeiten  des 
I Ornamentes  halten  dürfen,  würden  auch  die  bekannten 
Funde  von  Curuteni  bei  Ja*«i  in  der  Moldau  (und  mit 
ihnen  die  zahlreichen  Wohnstätten  mit  analoger  Ke- 
ramik au*  der  Bukowina  und  Ostgalizien)  zu  dieser 
neolithischen  Gruppe  zu  reebuen  sein;  doch  da  die  Mehr- 
zahl der  Fandst  ficke  von  Cucuteni  wie  von  den  ver- 
wandten Stationen  ganz  erheblich  von  dem  abweicht, 
was  un«  in  Mitteleutopa,  Bosnien  und  Siebenbürgen 
und  weiter  auch  in  Südosten  als  Typus  der  bandver« 
zierten  Topfwaare  geläufig  ist.  «Übst  hier  eine  Par- 
alellisirung  noch  auf  grosse  .Schwierigkeiten  Kleine 
Fussbecher.  kleine  Hängegefftaachen  mit  senkrecht  durch* 
bohrten  Henkeln,  primitive  Idole,  von  welchen  zwei 
Exemplare  in  charakteristischer  Weise  durch  eiogeritzte 
Linienmuster  verziert  sind4),  u.  dergl.  m.  wären  alt 
gleichartige  Erscheinungen  zu  bezeichnen,  auch  die  Be- 
malung der  GeflUte,  welche  in  Cucuteni  etc.  eine  so 
wesentliche  Bolle  spielt,  wäre  für  den  Kreis  der  Band- 
keramik nicht«  Befremdende*,  doch  die  Ornament«  der 
bemalten  Vasen  zeigen,  etwa  ausser  den  .Spiralmotiven, 
wenig  Verwandtschaft  mit  den  typischen  Baadmustern. 
Leider  sind  die  Steingeräthe  dieser  Wohnstätten,  welche 
uns  hier  einen  gewissen  Anhalt  gewähren  könnten, 
auch  noch  nicht  studirt  worden,  darum  hat  vorläufig 
die  Frage  nach  dem  Verhältnis*  dieser  eigentümlichen 
neolithischen  Gruppe  in  der  Moldau,  Bukowina  und 
Ostgalizien  (ihre  0»tgrenzen  auf  russischem  Gebiet  sind 
noch  nicht  nachgewiesen)  zur  mittel-  und  südosteuro- 
päischen Bandkeramik  noch  als  eine  offene  zu  gelten. 
Es  wäre  jedoch  leicht  möglich,  dass  sie  bald  als  eine 
eigenartige  Entfaltung  der  band  verzierten  Gattung  im 
im  Gebiete  nordwestlich  vom  Poatu*  erkannt  würde. 

Südlich  der  Donau  haben  wir  zunächst  aus  Ser- 
bien eine  Station  mit  Resten  dieser  neolithischen  Stufe 
zu  erwähnen  Bei  Harujevo  (im  Bezirk  Belgrad)  fand 
man  auf  einem  alten  Wohuplatz  Steinwerkzeuge,  einige 
davon  nach  Art  der  Schuhleistenkeile,  weiter  Gelte»- 
reste  mit  den  charakteristischen  Grillansätzen  etc.,  ein 
Stück  trug  sogar  Spiralornament,  doch  «ind  die  un 
diesem  Punkt  entdeckten  Funde  nicht  «ehr  reichhaltig, 
i In  Bulgarien  tretFen  wir  wieder  unzweifelhafte 
Spuren  der  Bandkeramik  an.  Da*  Werkeben  „Paraetoitsi 
i.H  Bulgarsko,  Mogili*  (Alterthümer  Bulgariens.  Grab- 
hügel.' der  Brüder  Chr.  und  K.  Schkorpil  (Phili- 
poppel  1896)  bringt  hier,  allerdings  in  schlechten  Ab- 
I bildungen,  einiges  Material  bei.16)  Von  Kotwcbular 
! (Gegend  von  Silistria)  stammt  ein  grosse«,  etwa  kuget- 

4)  Antiqua.  1890, Taf.  V,  2 ; H o e r n e * , U rgeschiebte 
der  bildenden  Kunst,  pag.  211. 

5)  Starinar.  VIII,  Belgrad  1891,  p.  1 — 17. 

6)  Einen  Theil  dieser  Funde  citirte  Hoerne*  in 
«einer  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  209,  266, 
nach  einem  Aufsatz  von  G.  Schkorpil  in  den  Sa- 

. piski  der  Odessaer  archäologischen  Gesellschaft  (1896). 
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förmiges  Gefäss  von  circa  25  cm  Durchmesser  ohne 
abgesetzten  Hals,  da»  durch  einfache  BogensteH ungen, 
welche  sich  aus  eingedrückten  (trüben  zunammcnsetEen, 
▼erziert  ist  (p.  92.  Fig.  88).  Auf  einer  alten  An- 
siedlungsstätte  bei  Kermetlik  (Ostbalkangebiet)  worden 
neben  allerhand  Bein-  und  Steingerätben,  deren  Charak- 
ter jedoch  nach  den  unzulänglichen  Abbildungen  nicht  j 
recht  kenntlich  ist,  auch  Oefitssfragmente  mit  eingeritz-  , 
ten,  eingestochenen,  plastischen  und.  wie  es  scheint, 
auch  aufgemalten  Ornamenten  gefunden  (p.  98,  Fig.  89);  , 
einige  der  Scherben  haben  Spiralniuder  (eingegrabene 
Doppellinien  mit  Strichfüllung),  andere  zeigen  einge- 
ritzten  Fiscbgrütenornament,  gekreuzte  Linien,  ein 
•chraffirtes  Dreieck,  wieder  undere  eingedrückte  kurze 
Striche  und  Grübchen,  die  scheinbar  bemalten  Stücke 
Schraffirungen  un  i wohl  auch  Spiralmotive.  Zweifelhaft 
hinsichtlich  ihre*  Alten  erscheinen  mir  die  Fundevon 
Oluklunow  (bei  Scbumen-Schumla),  unter  welchen  auch 
ein  primitives  Thonidol  vorliegt  (p.  9t,  95,  Fig.  40). 
Das  kleine  Idol  (Höbe  8 cm)  trügt  nur  uncharakte- 
ristische Veizierungen  (eingeritzte  Linien  mit  Schraff-  \ 
irungen),  über  seine  Zeitteilung  Hisst  sich  daraus 
nicht»  entnehmen,  zumal  auch  die  von  derselben  Stelle  ; 
abgebildeten  Gegenstände,  ein  Webstuhlgewicht  u.dgl.m., 
nichts  Bestimmtes  bieten.  Die  von  Hocrnes  ver-  ; 
öffentlichten  bulgarischen  Thonfiguren  des  naturhisto- 
rischon  Hoftnuseums  in  WienT)  dürften  wesentlich  I 
jünger  sein  und  mit  unserer  Bandkeramik  und  der  in 
ihrem  Gefolge  uuftretenden  primitiven  Thonplastik 
nichts  zu  thun  haben,  denn  einmal  fehlt  ihnen  die  | 
Gesellschaf:  von  typisch  verzierten  GefAssen  und 

charakteristischen  Steinger&then  dieser  neolithiachen 
Stufe,  ferner  steht  ihre  Ornamentik  keineswegs  der  i 
dieser  Topfwaare  nahe,  und  schliesslich  lassen  sich 
sitzende  Figuren  für  diese  Gruppe  der  Steinzeit  bisher 
nicht  nach  weisen ; sitzende  Figuren  sind  mehr  aus 
späteren  Abschnitten  bekannt,  z.  B.  unter  den  bronze- 
zeitlichen  Marmoridolen  der  griechischen  Inseln  u.  s.  w., 
welche  die  Vorbilder  für  diese  interessanten  Bildwerke 
gewesen  »ein  mögen.  Somit  beschränkt  »ich  das  bul- 
garische Material  der  bandverzierten  Vasengattung  vor- 
läufig noch  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Kunden,  immer- 
hin wissen  wir  jedoch  von  dieser  neolithiachen  Stufe  aus 
Bulgarien  schon  mehr  als  aus  dem  benachbarten  Serbien. 

Weiter  nach  Süden  zu  haben  wir  eine  Ansiedlung 
mit  einer  Topfwaare,  welche  unserer  neolithiachen 
band  verzierten  Keramik  vollkommen  entspricht,  erst 
wieder  am  llcllespont  vor  uns.  auf  dem  Burgberge  von 
Hissarlik,  und  zwar  in  dem  ältesten  Stratum,  in  der 
I.  Stadt  Schliem  anns,  deren  Inhalt  sich,  wie  auch 
alle  Beobachter  übereinstimmend  angeben,  scharf  von 
dem  der  darüber  liegenden  Schichten  abtrennt.  Der 
Culturzufltand  der  ersten  ßesiedler  des  Burgberges  von 
Troja  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der  späte- 
ren Bewohner  des  HügelB  (z.  B.  wurden,  an  Stelle  der 
grossen  Mnuer  werke  der  II.  St  ult,  in  der  untersten 
Schicht  nur  an«  kleinen  Bruchsteinen  und  Lehm  auf- 
geführte Mauerzüge  entdeckt)  und  nähert  sich  viel 
mehr  dem  der  Stationen  von  Tordos.  Hut  mit  u.  s.  w. 
Leider  verfugen  wir,  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren 
Niederlassungen  von  Hissarhk,  für  die  Beurtheilung 
der  1.  Stadt  nur  über  ein  geringes  Material,  doch  steht 
man  hei  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  wenigen  Gegen- 
stände in  der  Schl  i em an  n- Sammlung  zn  Berlin  unter 
dem  Kindruck,  dass  es  sich  hier  um  den  nächsten  Ver- 
wandten unserer  bandverzierten  neolithiachen  Topf- 

7)  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  p.  208,  209, 
Taf.  III. 


waare  handelt.  Tordos  und  die  übrigen  Stationen  im 
südöstlichen  Europa  bieten,  wie  leicht  erklärlich,  hier 
die  meisten  Parallelen. 

Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  I.  Stadt 
von  Hissarlik  bemerken  wir  in  gewisser  Anzahl  Fuss- 
beeber  und  hohe  Füue  von  Vasen  (Abbildung  A), 


Abbildung  A.  liiaaarlik  L Stadt. 


für  das  prähistorische  Europa  im  Durchschnitt  recht 
seltene  Erscheinungen,  welche  jedoch  gerade  im  Bereich 
der  bandverzierten  Gruppe  in  einiger  Häufigkeit  auf- 
trete u (Abbildung  B).#)  Als  eine  andere  Eigentümlich- 


keit der  Topfwaare  mit  Bandornamentik  sind  in  Troja 
sehr  zahlreich  die  röhrenförmigen,  wagerecht  durch- 
bohrten Fortditze  und  doppelt  durchbohrten  Vorsprünge, 
auf  welche  M.  Much  schon  hingewiesen  bat,  vor- 
handen (Abbildung  C,  E).9)  An  sich  wären  diese  Par- 

*)  Skeletgräberfelder  von  Worms  und  Monsheim 
(Rheinhe^sen);  Ansiedi ungen  vom  Warteberg  unweit. 
Cassel  (Hessen-Nassau),  von  Münchshöfen  in  Nieder- 
bayern,  aus  Slavonien,  Butmir,  Tordos  u.  A.  in  Sieben- 
bürgen; Pfahlbauten  des  Laibacher  Moores;  Einzelfunde 
von  Bichanz  und  Gnicbwitz  (Schlesien)  nebst  bezüglich 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gruppe  noch  zweifelhatten 
Funden  von  Woizchwitz  und  Ottitz  (Schlesien).  — Fuss- 
vasen  kennt  übrigens  ja  auch  noch  die  Stufe  der  neo- 
lithischen  Glockenbecher. 

•)  Röhrenförmige  Fortsätze:  Tordos,  Pfahlbauten 
der  Öberösterreichischen  Seen,  Ansiedlungen  in  Slavonien, 
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allelen  noch  nicht  sehr  überzeugend,  denn  Fasevasen 
haben  wir  z,  B.  auch  noch  unter  den  Marmorschalen 
der  Izuelcnltnr  oder  den  Gefäsaen  der  Ältesten  Bronze- 
zeit an  der  Südostküste  Spaniens,  doppelt  durchbohrte 
Vorsprünge  auf  Cypern  an  den  Ältesten  dort  nach- 


gevri  ebenen  Geschirren  (aus  einer  vielleicht  noch  der 
Bandkeramik  vorangehenden  Stufe?),  sowie  an  man- 
chen Töpfen  aus  dem  Gebiet«  der  znegalithischen 
Bauten  in  Skandinavien  und  Norddeutschland.  Weiter 
wären  hier  grosse  hohe,  nahezu  cy lindrische  Unter- 


Abbilduug  D.  Tonin«. 


Hmdi-ko  von  Kfepic  und  Grö9slmauth  in  Südraähren, 
Warteberg  bei  Cassel;  doppelt  durchbohrte  Vorsprünge: 
Tordos,  Pfahlbauten  der  Öberösterreichischen  Seen,  Hof 
Mauer  bei  Stuttgart. 


«ätze  aus  Thon,  welche  Schliemann  ans  der  1.  Stadt 
abbildet  und  von  denen  wir  Gegenstücke  aus  Tordos 
(einige  mit  Spuren  glänzender  Politur)  und  Lengyel  in 
Ungarn  besitzen,  ferner  kleine  bauchige  Gefäaschen 
mit  relativ  langem  Halse,  weiter  Mündung  und  zwei 
durchbohrten  Fortsätzen,  die  in  Tordos  und  auf  an- 
deren grossen  Stationen  mit  Bandkeramik  wieder- 
kehren, anzulühren  (Abbildung  A,  B).  Doch  haben 
wir  noch  viel  schlagendere  Beispiele  der  Ueberein- 
■timmung. 

Hier  ist  es  nun  in  erster  Linie  der  Charakter  der 
Ornamentik  auf  der  Topfwaare  der  I.  Stadt  von  Hissar- 
lik,  welcher  ganz  dem  der  Bandmuster  au«  Siebenbürgen 
u.  s.  w.  entspricht  (Abbildung  A,  C,  D,  E).  Die  Zick- 
zack- und  unregelmässigen  Wellenlinien,  die  Zickzack- 
ißuster,  Winkelreihungen,  die  Punktfüllungen  in  den 
durch  eingefurebte  Linien  gebildeten  Drei-  und  Vier- 
ecken u.  A.  m . für  alles  das  haben  wir  Belege  aus 
Tordos  und  «einen  siebenbürgisohen  Verwandten.  Ein 
Vergleich  der  Skizzen  zeigt  dies  zur  Genüge,  aber  auch 
weiter  im  Westen  und  Nordwesten  mangelt  es  nicht 
an  genügendem  Vergleicbsmaterial.  Es  »ei  ferner  an 
das  schon  von  Much  erkannte  Vorkommen  des  „Sonnen- 


■ Ornamentes“  Iconcentrische  Kreise,  am  änaaeren  Umfange 
I mit  Punkten  oder  Strichen  besetzt)  erinnert,  welches 
' den  Pfahlbauten  am  Nordrande  der  Alpen  (Oberöater- 
reicb ; in  ähnlicher  Ausbildung  auch  aus  dem  Boden- 
see und  von  Sehussenried)  und  den  Ansiediungen  in 
Slavonien,  die  mit  den  Pfahlbauten  des  I.aibaeher 
Moores  in  naher  Beziehung  stehen,  eigentümlich  ist. 
Die  Augenmuster  au»  Troja  finden  in  Tordns  ihre 
Gegenstücke  auf  Väschen  und  Deckeln  mit  Uesichts- 
darstell ungen.  Hingegen  fehlt  in  Hi»sarlik  mancherlei, 
was  die  reichen  Fond«  von  Butmir  oder  Tordos  in 
Fülle  ergeben  haben,  z.  B.  Erzeugnisse  einer  primitiven 
Tbonpla*tik  in  grösserer  Anzahl  ,lü)  oder  die  Spiral* 
Ornamentik,  oder  Spuren  von  Vasenmalerei,  doch  er- 
klärt dies  sich  wohl  zum  Theil  aus  dem  geringfügigen 
Material,  welches  uns  au»  der  ältesten  Schicht  von 
Troja  zur  Stunde  zur  Verfügung  steht. 

Noch  spärlicher  als  ornamentirte  GeBUvreste  »ind 
aus  der  I.  Stadt  Steinwerkzeuge  vorhanden.  Von  den 
wenigen  Beilen  und  Hämmern  zeigen  einige  Typen, 
welche  wir  auch  aus  Butmir  und  Tordos  kennen-,  die 
hier  aus  Hissarlik  abgebildeten  Fragmente  von  durch* 

,0)  Bei  der  Ausgrabimgsmethode  Schliemanna 
während  seiner  ersten  Campagnen  ist  es  zweifelhaft, 
ob  etwa  auch  die  wenigen  von  ihm  der  I.  Stadt  zu* 
gewiesenen  Brettidole  aus  .Marmor,  die  in  höheren 
Schichten  in  Hi«»arlik  so  häufig  waren,  wirklich  &chon 
I der  ältesten  Niederlassung  angehöreu. 
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bohrten  Steinhämraern  (Abbildung  F)  gehören  einer  Form 
an,  welche  auch  auf  anderen  Plätzen  mit  neolithischen 
bandverzierten  GeftUsen  beobachtet  wurde,  deren  Zu* 
MimmenhftDg  mit  dieser  Stufe  der  Steinzeit  man  je- 
doch noch  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Schuh- 
leisten  förmige  Steingeräthe  in  ihren  verschiedenen  Mo- 
dificationen  fehlen  (wie  sie  auch  sonst  noch  nicht  aus 
Kleinasien  oder  von  den  griechischen  Inseln  bekannt 
geworden  sind),  jedoch  ist  dasselbe  auch  von  manchen 
mitteleuropäischen  Stationen  mit  Bandkeramik  zu  con- 
statirenl,l  I)a«  Vorkommen  von  Obsidian,  der  in  Un- 
garn auf  vielen  Platzen  mit  band  verzierter  Topfwaare 
und  auch  sporadisch  weiter  nördlich  noch  anftritt1*), 
in  der  ältesten  Schicht  in  Hinsarlik  ist  an  sich  belang- 
los, denn  Obsidian  findet  am  Aegäischen  Meer  auch 
noch  in  der  Bronzezeit  ausgedehnte  Verwendung,  ähn- 
lich wie  der  Feuerstein  auch  noch  in  der  älteren  nord- 
deutsch-skandinavischen Bronzezeit. 


Abbildung  F.  HiMarük  I.  StaJt. 


Die  Bewohner  der  I.  .Stadt  von  Hissarlik  kannten 
schon  das  Kupfer,  wie  ganz  sicher  feststeht,  es  fanden 
sich  in  der  ältesten  Schicht  des  Burgberges  mehrfach 
primitive  Kupfersacben,  Nadeln,  Pfrieme,  auch  einige 
flache  Dolchklingen  des  Typus,  welcher  gelegentlich 
auch  in  mitteleuropäischen  Stationen  mit  Bandkeramik 
nachgewiesen  wurde.  Also  auch  hierin  verräth  sich 
eine  Uebere  in  Stimmung.  Da  jedoch  Kupfer  während  der 
Stufe  der  bandverzierten  Topfwoare  nicht  ganz  allge- 
meine Verwendung  hatte11)  und  selbst  dort,  wo  es 
während  dieser  Stufe  schon  erscheint,  gegenüber  den 
Steingeräthen  doch  sehr  in  den  Hintergrund  tritt, 
werden  wir  gut  thun,  auch  bezüglich  der  ältesten  An- 
siedelung von  Troja,  von  unserer  heimischen  Termino- 
logie ausgehend,  noch  von  der  Steinzeit  zu  reden,  so 
gut  wie  wir  e»  z.  B.  mit  den  Kupfergeräthe  führen- 
den Pfahlbauten  mit  bandverzierter  Keramik  der  ober- 
österreichischen Seen  machen.  Ein  Kupferalter  in  dem 
Sinne,  wie  die  Autoren  es  wollten,  welch»*  Über  diesen 
Gegenstand  schrieben,  gibt  es  nicht.  Kupfer  wurde 
schon  in  mehreren  der  uus  geläufigen,  zeitlich  ver- 
schiedenen Gruppen  des  jüngeren  Steinalters  cousta- 
tirt,  und  zwar  in  ganz  charakteristischen,  erheblich  von 

**)  z.  B.  beiden  Pfahlbauten  des  Laibacher  Moores, 
während  in  den  slavoniachen  Ansiedlungen,  deren  Ke- 
ramik mit  der  des  Laibacher  Moores  fast  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist,  diese  Steiogeräthe  zu  Hunderten 
gesammelt  wurden. 

B.  in  Ottitz  in  Oberschle?«ien  (Feuerstein- 
werkstätte mit  bandverzierten  Scherben). 

,8)  Ka  fehlt  z.  B.  in  den  grossen  Leichen feldern 
dieser  Stufe  am  Ithein,  auf  den  gleiehalterigen  Wohn- 
stätten in  Mitteldeutschland  oder  in  Böhmen,  in  But- 
mir  und  Slavonien  etc. 


den  zumeist  mit  dem  hypothetischen  Kupferalter  in 
Verbindung  gebrachten  Kupferobjecten  abweichenden 
Formen,  es  finden  sich  weiter  in  der  allgemein  als  früheste 
Bronzezeit  bezeichneten  Stufe  theilweise  noch  Typen 
aus  Kupfer  oder  sehr  zinnarmer  Bronze,  ftlr  ein  ein- 
heitliches. typologisch  bestimmtes  Kupferalter  mit  einer 
ihm  au -«schliesslich  eigenthümlicben  Topfwaarc  ist  da 
also  kein  Platz  mehr.  Das  früheste  Aufrreten  der 
Metalle,  vornehmlich  des  Kupfers,  bin  zur  allgemeinen 
Verwendung  der  Bronze  hin,  welche  »elb9t  im  Norden 
schon  in  der  ersten  Hälfte  de«  II.  vorchristlichen 
Jahrtausends  sich  Eingang  verschafft  hatte,  vertbeilt 
sich  Uber  einen  sehr  langen  Zeitraum  und  umfasst 
mehr  als  eine,  durch  eigenartige  Formen  der  Waffen 
uud  Werkzeuge  wie  der  Gefaste  und  der  Ornamentik 
sich  scharf  abhebende  Periode,  zudem  schwebt  für  eine 
grosse  Keihe  der  Typen  des  hypothetischen  .Kupfer- 
alter«* die  Zeitbestimmung  noch  völlig  in  der  Luft, 
ja  einige  von  diesen  gehören  nachweislich  erst  spä- 
teren Abschnitten  des  Bronzealters  an.  Wenn  es  sieb 
darum  handelt,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 
ältesten  Niederlassung  von  Hissarlik  mit  einer  be- 
stimmten Gruppe  von  Stationen  in  Mitteleuropa,  ihre 
Zugehörigkeit  zu  derselben,  auszudrücken,  ist  es  unbe- 
dingt richtiger  und  bestimmter,  hier  von  der  Gruppe 
der  neolitbuchen  bandverzierten  Keramik  zu  reden, 
als  etwa  vom  Kupferalter  (oder  wie  es  correct  heissen 
I müsste,  von  einer  der  verschiedenen  Phasen  des  Kupfer- 
| altere). 

Hissarlik  ist  nicht  der  einzige  Punkt  im  fernen 
| Südosten,  an  welchem  Bandkeramik  auftritt.  Der  Tu- 
1 mulus  des  Protesilaos  am  europäischen  Ufer  des  Helle«- 
: pont  enthielt  Scherben,  welche  mit  denen  der  I.  Stadt 
von  Troja  identisch  sind;  mancherlei  Gef&ssreste  vom 
Hanai-Tepe  in  der  vorderen  Troas  mögen  hier  sich 
auch  anrchliessen,  doch  ist  das  einschlägige  Material 
aus  beiden  Hügeln  noch  recht  spärlich.  Aus  Phrygien 
kenne  ich  jedoch  noch  ein  Gefas*  mit  prächtigem  Band- 
: Ornament.  Es  i«t  dieB  ein  von  Dr.  A.  Körte  aus  Phrygien 
, mitgebrachtes,  jetzt  im  akademischen  Kunstmuseum 
in  Bonn  aufoewahrtes  Väschen  (Abbildung  G),  welches 
aus  einem  Tumulu»  bei  Pebi,  dem  alten  Gordion, 
stammt.14)  Seine  Höbe  beträgt  7,5  cm;  am  Hals  hat 
es  unter  einer  Punktreihe  eine 
doppelte  horizontale  Linie,  dur- 
i unter  folgen  vier,  stellenweise 
fÜnt  Zickzacklinien,  die  von  ihnen 
gebildeten  dreieckigen  Felder 
und  Streifen  sind  mit  Punkten 
gefüllt,  am  Boden  ist  das  Zick- 
zackband durch  zwei  concen- 
Irische  Kreixe  abgeschlossen.  In 

Anbetracht  der  geringen  Höhe  

! <1«  Oeft..ch,n»  «ind  die  LiniM  Abwl(,,0.  P,b, 
und  Punkte,  so  ungeschickt  auch 

die  Ausführung  des  Ornamental»  ist,  fein  eingeriasen 
und  eingestochen.  Der  Henkel  ist  ergänzt  und  zwar 
nicht  ganz  richtig.  So  sehr  «ich  das  GefiUs  in  Bezug 
auf  sein  Ornament  von  den  übrigen  phrygischen  Töpfen 
uud  den  mit  ihnen  nahe  verwandten  hronzezeitlieben 
Funden  Trojas  oder  der  griechischen  Inseln  entfernt, 
ko  nahe  steht  es  der  europäischen  Bandkeramik,  und 
da  «ich  innerhalb  dieser  selbst  starke  locale  Differen- 
zirnngen  in  den  ÜefäHiformon  wie  in  den  Ornamenten 


14)  Athenische  Mittheilungen,  XXII,  1897,  p.  24; 
Aich,  ßrtesito,  1899.  p.  101;  das  Gefftss  wurde  nicht 
zusammen  mit  anderen  Gegenständen  des  bronzezeit- 
lichen troiKch-phrygischen  Typo«  gefunden. 
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bekunden,  speciell  der  Topfwaare  au«  Tordo»  (Abbil*  1 
düng  H),  verwandte  Kracheinuntren  finden  sich  jedoch  j 
auch  noch  im  Tlieissgebiet  und  in  Butuiir.  Diese  Va»e 
ist  bisher  diu  einzige  ans  dem  Inneren  Kleinasien*, 
welche  wir  mit  der  europäischen  bandverzierten  Gattung  ! 
in  Verbindung  bringen  kennen,  weitere  Funde  dieser 
Art  werden  wohl  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen.  Was  Schliemann  in  «einen  Werken,  freilich  j 
in  einem  anderen  Zusammenhang,  so  häufig  über  die 
Verwandtschaft  der  Troer  mit  den  Phrygern  und  ihre 
gemeinsame  Herkunft  aus  Europa  angedeutet  hat,  das 
findet  auch  hier  in  gewissem  Sinne  eine  Bestätigung, 
wenngleich  solche  Annahmen  für  so  entlegene  Zeiten, 
um  welche  es  sich  bei  der  neolithischen  bandornainen* 
tirten  Keramik  handelt,  ganz  gegenstandslos  werden. 


Damit  ist  erschöpft,  was  wir  heute  über  die  Band-  ; 
keramik  im  Südosten  wissen.  Cypern  in  ihren  Kreis 
zu  ziehen,  erscheint  mir  sehr  gewagt  und  beinahe  aus- 
sichtslos. Von  den  verschiedenen  von  Ohnefalsch* 
Kichter  auf  Cypern  aufgrund  der  Topfwaare  conata- 
tirten  Perioden  könnte  nur  die  II.,  welche  sich  durch 
glänzend  polirte,  mit  eingeritzten,  weist«  eingelegten 
Ornamenten  verzierte  Vasen  auszeichnet.,  in  Betracht 
kommen,  diese  Gruppe  ist  die  einzige,  welche  unter 
den  cyprisciien  im  Allgemeinen  den  Typen  aus  der 
I.  Stadt  von  Hisnarlik  und  weiterhin  der  bandverzierten 
Gattung  Mitteleuropas  entsprechen  könnte.  Doch  ein- 
mal dürfte  es  schwer  halten,  für  die  II.  Periode  der  i 
Kupferbronzezeit  Cypern«  die  zeitliche  IJebereinstim- 
mung  mit  der  neolithischen  band  verzierten  Keramik 
nachzuweiseu,  andererseits  dürlten  die  Bemühungen, 
hier  eine  gTö^ere  Anzahl  von  Parallelen  zusammenzu- 
stellen,  ergebnislos  bleiben. 

Die  Gefiel  formen,  welche  innerhalb  der  bandorna-  ( 
mentirten  Gpfi»*gattung  selbst  local  vaniron  können, 
wenngleich  auch  mancherlei  Typen  wieder  innerhalb 
ihre*  Kreide*  grosse  Verbreitung  haben,  würden  uns 
für  eine  solche  Ueberein-dimmuug  gar  keinen  Anhalt 
bieten.  Fu-svasen,  welche  übrigen»  auch  unter  den 
prähistorischen  Töpfen  aus  Aegypten  nicht  sehr  häutig  | 


auftreten,  fehlen,  soweit  mir  bekannt,  auf  Cypern  in 
der  II.  Periode  ganz,  die  doppelt  durchbohrten  Vor- 
sprünge, von  denen  wir  oben  sprachen,  sehen  wir  zu- 
meist nur  an  den  grossen  Schalen  der  I.  Periode  der 
Kupferbronzezeit  Cypems  (Abbildung  J).  Gegenstücke 
zu  diesen  grossen  Scha- 
len der  I,  Periode  mit  V7 
röhrenförmigen  oder  ^ 
rinnenfÖrmigeo  Ausgüs- 
sen. eine  für  unsere  prä- 
historische Topfwaare 
äusserst  seltene  Erschei- 
nung, liegen  übrigens 
auch  aus  Tordos,  frei- 
lic-h  nicht  in  so  gewal- 
tigen Dimensionen  wie 
aus  Cypern,  vor  (Abbil- 
dung K) ,ft);  Tordos  ver- 
fügt ferner  über  eine 
singuläre  UeflUsdecora- 
tion,  nämlich  tigurule  Reliefverzierungen  (Abbildung  M). 
welche  auf  Cypern  erst  der  III.  Periode  eigentümlich 
sind  (Abbildung  Id. I,5i  Auch  die  glänzpnde  Politur,  welche 
die  cypriachen  Geschirre  der  II.  (und  auch  III.)  Periode 
mit  den  trojanischen  Vasen  der  ältesten  Ansiedelung 
und  manchen  keramischen  Erzeugnissen  aus  Tordos 


Abbildung  J.  Cypern. 


•r 
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Abbildung  K.  Turdo«. 

(Gcfässfüsse,  weite  Schalen,  aber  auch  die  gewöhnlichen 
Formen),  Slavonien,  den  Pfahlbauten  der  Ostalpen  u.s.  w. 
gemeinsam  hüben,  wird  man  nicht  als  ein  /eichen  der 
Identität  auffassen  können,  denn  auch  Andere  neoli- 
thische  Stufen,  z.  B.  die  der  Glockenbecher,  ferner  die 
früheste  BronzezeitfUne- 
ticer  Typus  etc)  ver- 
fügen über  glänzend  po- 
lirt«  Topfwaare.  Ebenso 
beschränkt  sich  das  Fan- 
legen der  eingeritzten 
Ornamente  mit  Kreide 
u.  dgl.  in  Fluropa  nicht 
bloss  auf  diesen  einen 
Abschnitt  der  Steinzeit. 

Vasenmalerei,  welche 
auf  manchen  Stationen 
mit  Bandkeramik  nicht 
gerade  spärlich  Auftritt, 
ist.  in  den  drei  ältesten  knpferbronzezeitlichen  Phasen 
Cypern»  vollkommen  unbekannt.  Die  in  Tordos  relativ 
häufigen  /.eichen  und  Marken  auf  Thongufässen,  von 
welchen  wir  hier  (Abbildung  X)  eine  Reihe  zusammen* 
»teilen,  denen  man  auch  in  Troja,  wenn  auch  «eiten, 
begegnet,  fehlen  auf  Cypern.  Alle  diese  Punkte  können 
also  nicht  für  irgend  welche  Beziehungen  zwischen 
dieser  Insel  und  dem  neolithGclien  Europa  sprechen. 


AbWt4ung  L.  Cypern. 


Nur  in  Bruchstücken. 

,fl)  Auf  Cypern  handelt  es  sich  zumeist  bei  dieser 
plastischen  Decoration  um  Thiere,  wie  Steinböcke, 
Hirsche  u.  s.  w.,  auch  um  Bäume;  in  Tordos  sind  e» 
nur  Menschenfiguren  mit  erhobenen  oder  gesenkten 
Armen. 
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Abbildung  M.  Tordoi. 


Mit  der  Ornamentik  ver- 
hält  es  «ich  ähnlich.  Ver- 
gleicht man  die  Master  der 
band rerz ierten  GefÄsse  aus 
den  verschiedenen  Th  eilen 
Kuropa«,  *o  wird  man  bald 
du«  ihnen  allen  Charakteri- 
1 «tische,  ihnen  im  Gegonsats 
za  anderen  neolit Machen 
Gruppen  Eigentümliche 
erkennen,17)  aber  auf  Oy- 

Itern  wird  man  vergeblich  darnach  suchen.  Kin  weaent- 
icher.  offenbar  auf  fremde  Einflüsse  zurüekzuflhrender 
Bestandteil  der  Bandnrnamentik  ist  die  Spirale,  diese 
fehlt  auf  Cypern  in  jenen  alten  Zeiten  gänzlich,  Cypem 
blieb  von  der  fremden,  im  neolithischen  Europa  sich 
so  deutlich  offenbarenden  Strömung  unberührt.  Das 
in  Tordos.  wie  in  der  1.  Stadt  von  Hissnrlik  spärlich 
vertretene  Hakenkreuz  kommt  in  Cypern  erst  in  der  Eisen- 
zeit auf.  Eine  primitive  Thonplastik,  welche  in  ncoii- 
thischer  Zeit  in  Europa  gerade  der  bandkeramischen 
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Abbildung  K.  Tordo*. 

Gruppe  zukommt,  erscheint  in  Cypern  erst  in  viel  spä- 
terer Zeit,  die  eigenartige  Brettform  der  cyprischen 
Idole  findet  wieder  in  Europa  nicht  ihresgleichen.  Die 
sehr  alten  „cyprischen  Nudeln*  gehören  in  Europa  erst 
dem  viel  jüngeren  * Frühesten  Bronzealter*  (CJneticer  Ty- 
pus etc.)  an.  Was  da  der  11.  Periode  der  cyprischen 
Kupferbronzozeit  und  der  Stufe  der  neolithischen  band- 
versierten Toptwaare  als  Gemeinsames  etwa  übrig 
bleibt,  ist  von  ganz  geringer  Bedeutung,  Cypern  war 
in  jenen  entlegenen  Zeiten  B«*hr  abgeschlossen,  die 
Insel  spielte  nicht  die  Itolle,  welche  ihr  Obnefalsch- 
Ricbter  in  einer  allerdings  verzeihlichen  Ueber- 
treibung  und  Ueberschiitzung  ihrer  Altertümer  zuer- 
theilen  will,  von  Cypern  gingen  nicht  die  »n  der  Band- 
keramik  Europas  sich  äußernden  fremden  Einflüsse, 
aus.  Cypern  endlich  können  wir  nicht  einmal  ah  ein 
stark  differenzirtes  Gebiet  der  europäischen  hundoma- 
ment irten  Gruppe  auffassen.  Zur  Rechtfertigung  einer 


M)  Ganz  abgesehen  von  den  fa-t  aus  allen  Sta-  : 
tionen  dieser  Stufe  vorliegenden  gleichartigen  Stein- 
werkzeugen. 


solchen  Annahme  fehlt  auf  Cypern,  welches  doch  ver- 
hältniramässig  gut  durchforscht  ist,  das  Material,  es 
müsste  denn  sein,  da*«  es  unter  den  auf  der  Insel  noch 
nicht  constatirten  neolithischen  Funden  zum  Vorschein 
kommt 

So  weit  man  die  fremden  Einwirkungen  innerhalb 
unserer  neolithischen  Periode  im  Ange  hat,  wird  man 
eher  an  Aegypten  denken  messen,  dessen  prähistori- 
sche Altertümer  mancherlei  Verwandtschaft,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Topfwaare,  mit  den  europäischen 
handkeramüchen  Funden  verrathen,  obschon  »ich  diese 
Beziehungen,  wenn  sie  überhaupt  existiren,  in  ihrem 
wahren  Umfange  beute  noch  nicht  recht  erkennen 
lassen.  Was  zu  diesem  Thema  jedoch  unlängst  Kün- 
der* Petri  e in  einer  Studie  über  die  frühesten  Be- 
ziehungen Aegyptens  mit  Europa  beigebracht  hat,1*) 
giebt  uns,  abgesehen  von  der  Erwähnung  der  Spir&l- 
ornaroentik,  kaum  Aufklärung,  zumal  es  nur  eine  sehr 
geringe  Vertrautheit  mit  dem  neolithischen  Material 
Europas  erkennen  lässt.  Und  was  die  Spiralonmmentik 
an  betrifft,  so  ist  gerade  diese  Parallele  zwischen  dem 
prähistorischen  Aegypten  und  dem  neolithischen  Europa 
schon  seit  einigen  Jahren  jedem  Prähistoriker  geläufig. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  0.  Kröhnke:  Untersuchungen  vorge- 
schichtlicher Bronzen  Schleswig  - Hol- 
ste ins.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Hamburg 
1900.  Verlag  von  Otto  Meissner. 

Die  Abhandlung,  welche  1897  als  Dissertation  er- 
schienen ist,  erscheint  hier  in  zweiter  Auflage  in  be- 
richtigter Form  mit  Rücksicht  auf  die  von  Herrn 
Olshausen  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft gemachten  Ausstellungen,  welche  durch  eine 
Störung  des  Druckes  veranlasst  worden  sind.  Bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  möchte  ich  die  Fach- 
genossen  r»uf  diese  neue  l’ublication  speciell  aufmerk- 
sam machen. 

Der  Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  zur  Darstellung  schleswig-holsteinischer  Bron- 
zen genommenen  Kupfererze  stammen  sehr  wahrschein- 
lich aus  Schlesien,  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Zwischen 
diesen  Ländern  und  unserer  Provinz  haben  Handels- 
beziehungen bestanden,  bei  denen  die  Bronzen  gegen 
Bernstein  ausgegtauscht.  wurden,  entweder  direct  die 
Elbe  herunter  oder  im  Tauschhandel  von  Land  zu 
Land. 

Das  in  vielen  vorgeschichtlichen  Bronzen  bis  zu 
2 °/o  sich  vorfindende  Antimon  ist  nicht  absichtlich  der 
Legirnng  zugesetzt  worden,  sondern  hat  seinen  Grund 
in  der  Verarbeitung  antimonhaltiger  Kupfererze. 

Das  bei  der  Verwesung  der  Leichen  entstehende 
Ammoniak  vermag  unter  Mitwirkung  der  eindringen- 
den TagewKsser  das  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der 
Zeit  ganz  oder  bi»  auf  einen  Minimalgehalt  zu  ent- 
fernen, wobei  das  Zinn  sich  in  Zinuoxydhydrate  ver- 
wandelt, ohne  dass  die  Objecte  selbst  ihre  Form  ein* 
zubUs-<en  brauchen. 

,8j  W.  M.  Flinder*  Petrie,  The  Relation«  of 
Egypt  and  Early  Europe,  1899. 
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Agram,  18.  October  1899. 
Hochgeehrter  Herr  Professor  Ranke l 
Ich  erlaube  mir  in  aller  Kürze,  Sie  über  ein 
höchst  interessantes  Vorkommen  zu  benachrichti- 
gen. Ich  fand  vorigen  Monat  paluolithische  Ueber- 
restc  vom  Menschen  (Kieferstücke  mit  Zähnen, 
isolirte  Zähne,  Parietalstücke,  Postoccipilfragniente 
u.s.w.)  und  Steinwerkzeuge  (scharf kantige  Gestein- 
stücke von  Jaspis,  Opal)  in  Gesellschaft  mit  Rhi- 
noceros  tichorhinus,  Bo»  primigenius, 
Ursus  spelaeus,  Sus,  Castor  fiber  u.  s.  w. 
Alles  dies  im  diluvialen  Sande  von  Krapina  im 
nördlichen  Kroatien.  — Die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Reste  Vorkommen,  ist  sehr  bemerkenswert!}, 
und  schlie&st  jede  Zufälligkeit  aus.  Die  Skizze 
wird  dies  übrigens  recht  gut  veranschaulichen. 

Unter  einem  überhängenden  Miocän- marinen 
geschichteten  Sandstein  sehen  wir  9 über  einander 
gelagerte  Culturschichten"  (siehe  2 — 9).  Diese 
Schichten  sind  eluvialer  Herkunft,  d.  h.  Verwitte- 
rungsproducte  der  überhängenden  Felswand  selbst. 
Bloss  die  Zone  1 ist  theilweise  vom  Bache  Krapina 
abgelagert  worden  (la  und  lb). 

Durch  den  ganzen  Schichtencomptex  finden  sich 
die  vorher  genannten  Thierreste,  jedoch  kann  man 
nach  ihrer  besonderen  Häufigkeit  ungezwungen 
3 Zonen  unterscheiden: 

1 des  Castor  fiber, 

3—4  des  Homo  sapiens  und 
9 des  Ursus  spelaeus. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass 
man  in  der  Zone  3,  4 ausser  angebrannten  Thier- 


! knochen  auch  dnrchgebrannte  Menschen  kn  ocben 
| findet  (Parietalia)! 

Die  Höhe  des  diluvialen  Schichtencomplexes 
mit  den  Culturschichten  = 8,5  m. 


A — Rachatavluiu. 

I>  = Diluvium  und  iwar  Verwitt«runKnprt>dnrtfl  ron  MS. 

3I.S  s:  Mediteran-inariner  g**chirht«trr  Sandstein. 

. . 4 blo»«*  dieeo  beiden  Schichten  sind  Hodi- 

b “ KLr  Saud  ^«’awr.;  all«  lihngen  fehleb- 

id  _ t*«*ii«er  j tan  aind  Klurium. 

X = lierabgff.tllene  Saodsteinblücke,  zwischen  den  Cultui-’wbirhton 
«unaelwttct. 


I Alle  Knochen  sind  hellgelb  und  äusserst  mürbe; 
bloss  die  Gelenkstücke  sind  desshalb  erhaltungsfäbig. 
Ganze  Knochen  sind  ftuBKerst  »eiten;  bloss  Phalangen 
und  Zähne  sind  vortrefflich  conservirt. 
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Im  Ganzen  wurden  über  1000  Knochenetücke 
gefunden,  so,  dass  diese  Fundstelle,  was  die  Art 
und  Weise  des  Vorkommens,  dann  die  Verhältnis«- 
mässige  Anzahl  von  Menschenknochen  und  Werk- 
zeugen mit  den  Thierresten , gewiss  zu  den  in- 
teressantesten Fundstellen  diluvialer  Menschen  über- 
haupt gehört. 

Ich  werde  darüber  eine  ausführliche  Arbeit 
schreiben,  und  Alles  wichtigere  abbilden  lassen. 

In  der  Hoffnung,  dass  Ihnen  diese  Mittheilung 
über  diese  neueste  Fundstelle  interessiren  wird, 
benützte  ich  eben  diese  paar  Zeilen,  um  Ihnen 
das  Allerwichtigste  darüber  bekannt  zu  machen. 

Mit  herzlichsten  Grüssen 

Ihr  stets  ganz  ergebener 
Prof.  Dr.  GorjanoviiSK  ruinberg  er 
Director  des  geolog.-pal&ootolog.  Nationaluiuseums 
Agram  (Kroatien). 

Die  Trepanation  bei  den  Serben. 

Ein  ethnologischer  Beitrag 
von  Professor  Pr.  Sima  Trojano vi6. 

In  den  weitentlegcnen  Gebirgsschlupfwinkeln 
der  Balkanhatbinsel  haben  sich  manche  altortbüm- 
liehe  Sitten  und  Lebenseinrichtungen  bis  heute  zäh 
erhalten,  welche  im  sonstigen  Europa  sicherlich 
schon  vor  vielen  Jahrhunderten  als  schädlich  und 
wild  abgeworfen  worden  sind.  Noch  mancher  Brauch 
erregt  in  Westeuropa  bei  dem  blossen  Gedanken 
Grauen,  während  er  in  Altserbien  unter  dem  tür- 
kischen Seepter  und  in  ganz  Albanien  als  etwas 
Gewöhnliches  und  sogar  Nothwemliges  geübt  wird. 

Alle  die  rohen  Bitten  erhalten  »ich  daselbst 
zumeist  in  Folge  der  staatlich  schwachen  Organi- 
sation. d.  b.  ein  Staat  existirt  Überhaupt  noch  nicht, 
sondern  nur  die  Clanherrschaft. 

Die  Gründe,  welche  noch  fortwährend  die  serbi- 
schen Bauern  veranlassen,  den  Kopf  zu  trepaniren, 
sind  verschiedener  Natur:  meistens  sind  es  äussere 
Verletzungen,  z.  B.  in  den  Kriegen  und  ewigen 
Aufständen,  welche  die  Trepanation  nöthig  machen; 
namentlich  aber  während  der  Zeit  der  Blutrache, 
wo  ihnen  einzelne  kleine  Schädelpartien  durch  den 
Schlag  mit  HandSar  (Säbel)  eingedrückt  werden. 
Wenn  man  bedenkt,  das«  in  Nordalbauien  die 
Blutrache  2onfo  aller  Todesfälle  verschlingt,  dann 
ist  es  begreiflich,  dass  diese  Operation  noch  im 
Schwünge  ist.  Man  findet  überhaupt  selten  einen 
Nordalbanesen  ohne  Sporen  früherer  Verletzungen. 
I)a  diese  Länder  mit  Gcbirgsmaasen  durchzogen 
sind  und  an  zahlto»en  Stellen  tiefe  Klüfte  gähnen, 
wohin  die  Hirten  fortwährend  klettern  müssen  und 
dabei  leicht  ausgleiten  oder  durch  die  heftigen  Bora 
von  den  steilen  Wänden  wie  Blätter  heruntergefegt 


werden,  so  ziehen  sie  sich  häufig  Schädelbrüche  zu. 
Die  zweitu  Ursache  der  Trepanation  ist  einiger- 
maassen  in  der  Ueberlieferung  und  dem  Aber- 
glauben zu  suchen,  dass  nur  durch  die  Trepanation 
gewisse  Krankheiten  zu  heilen  sind:  so  Neuralgie. 
Irrsinn,  heftige  Kopfschmerzen,  woran  wirklich  viele 
leiden,  besonders  in  Montenegro,  Gehirnentzündung 
(nach  der  Diagnose  der  Volksmedicinmänner)  u.  s.  w. 
Mir  ist  in  keinem  anderen  Lande  ein  Brauch  be- 
kannt, nachdem  einem,  der  am  Kopfe  stark  be- 
schädigt wurde  und  iin  Stande  war,  die  Trepa- 
nation zu  ertragen,  vom  Senat  („Kuluk*  oder 
„Yeliki  Sud*)  eine  Bestätigung  gegeben  wird,  auf 
Grund  deren  ihm  der  Urheber  ein  Schmerzensgeld 
für  die  durch  die  Trepanation  erduldeten  Schmer- 
zen und  Entschädigung  für  die  zeitweise  Arbeits- 
untauglichkeit  zu  zahlen  oder  die  gleiche  Sclbst- 
peinigung  zu  erdulden  habe.  Jeder  Urheber  musste 
die  halbe  Summe  des  sogenannten  Blattgoldes,  also 
168  Thaler  und  3 Piaster,  dem  Trepanirten  zahlen. 
Da«  volle  Blutgeld  336  Thaler  und  6 Piaster,  be- 
zahlte man  für  einen  begangenen  Mord.  In  Zeta 
zahlte  man  133  Thaler  und  2 Piaster  Blutgeld  für 
den  „todten  Kopf“,  damit  der  Mörder  weiter  nicht 
bestraft  oder  von  den  Verwandten  des  Ermordeten 
verfolgt  werde.  Bei  der  Bemessung  de»  Schaden- 
ersatzes für  verursachte  klaffende  Wunden  und 
starke  Schläge  (traumatische  Läsionen  werden  ser- 
bisch cotek  genannt)  zahlte  man  die  halbe  Summe 
des  Blutgeldes,  also  60  Thaler.  Für  ein  gebrochenes 
Bein  die  Hälfte,  für  eine  gebrochene  Hand  ein 
Viertel  der  Summe  des  Blutgeldes. 

Um  diese  für  arme  Leute  zu  grosse  Summe 
des  Hlutgeldes  zu  umgehen,  gab  es  auch  einen 
gesetzlichen  Ausweg,  dass  sich  der  Urheber, 
obschon  vollkommen  gesund,  auf  dieselbe  Art 
und  Weise  trepaniren  lasse,  wie  der  von 
ihm  beschädigte  Mensch.  Diese  Strafe  stimmt 
vollkommen  mit  dem  altbiblischen  idem  per  idem: 
Zahn  um  Zahn,  Aug  um  Aug  überein.  Nach  solcher 
„gütlichen“  Beilegung  des  Streites  wurde  das  Jus 
talionis  von  Senat»  wegen  anerkannt  und  sanctionirt, 
um  die  etwaige  Blutrache  hintanzuhalten.  Sie  nen- 
nen das  „prebiti  fcaru  za  Saru“. 

Die  Trepanation  in  Montenegro,  Herzegowina 
und  Albanien  übten  gewöhnliche  Yolksleute,  welche 
man  „Medig*  oder  „Doctor*  nennt.  Sie  batten 
keine  andere  Beschäftigung,  als  die  Heilung  von 
Krankheiten,  besonders  von  Verwundungen.  Diese 
Kunst  war  in  Montenegro  bei  einzelnen  Familien 
erblich,  z.  B.  bei  den  angesehenen  Iliekovil,  welche 
noch  heutzutage  die  nöthigen  Instrumente  besitzen. 
Die  Operation  ist  aber  jetzt  von  der  Regierung 
innerhalb  der  Grenzen  des  Fürstenthumes  verboten. 
Da»  erste  Verbot  wurde  schon  im  Jahre  1856  von 
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dem  Fürsten  Danilo  publicirt.  Im  Geheimen  jedoch 
bestand  der  Brauch  fort.  Jetzt  gehen  die  monte- 
negrinischen „Berufsmedig**  am  liebsten  nach  Alt- 
serbien und  Toscanien  (in  eine  albanesischc  Ge- 
gend), wo  sich  die  Leute,  unbehindert  von  den 
türkischen  Obrigkeiten,  trepaniren  lassen.  Früher 
trepanirien  sich  auch  die  Süddalmatiner,  besonders 
Krivosianer  und  die  Bochesen.  In  Serbien  war 
diese  Sitte  nach  meinen  Erforschungen  nicht  üblich. 
Was  Bosnien  betrifft,  so  kann  ich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Natürlich  gingen  auch  einzelne  Personen 
aus  dem  jetzigem  Serbien  zu  den  Operateuren  über 
die  Grenze,  um  sich  trepaniren  zu  lassen,  im  Lande 
aber  waren  keine  Operateure  zu  finden. 

In  der  älteren  Zeit,  ungefähr  vor  30  Jahren, 
bediente  man  sich  einer  ganz  einfachen  Trepanir- 
aüge  — der  Sara1)  oder  trapanj.  Diese  Sara  ist 
eine  offene  Stahlrohre  im  Durchmesser  bis  2 cm 
und  von  12  bis  2o  cm  lang.  An  einem  Ende  ist 
die  cylindrische  Röhre  circular  mit  kleinen  scharfen 
Zähnen  versehen  (Fig.  1). 


Fig.  J.  Fig.  *. 

A*m  (Tr*p*n).  Region.  *b  weither  die  TrepuuUon 

gewShoUch  Torgemmun«n  wird. 

Vor  der  Ausführung  der  Trepanation  trifft  der 
Operateur  eine  Verständigung  mit  dem  Kranken 
oder  Verwandten  desselben,  dahin  gehend,  dass 
ihn  keine  Verantwortlichkeit  trifft,  falls  der  Patient 
stirbt.  Kinder  unter  14  Jahren  wollte  man  in  keinem 
Falle  trepaniren;  Greise  nur  sehr  ungern. 

Der  Operateur  hält  dann  eine  Consultation,  ob 
der  Kranke  genügend  stark  ist,  die  Operation  ohne 
Anwendung  yon  Narcotica  auszuhalten.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  yerabreicht  er  einem  Manne 
1 Liter  Branntwein,  einer  Frau  */4  Liter,  welches 
Quantum  womöglich  auf  einen  Zug  geleert  wer- 

*) Das  Wort  sara  stammt  aus  dem  Albanedaehen 

von  sftr  — Säge,  wegen  des  gezähnten  Randes.  Die 
Trepanation  heisst  bei  den  Serben  Saronjanje,  tra- 
panje,  trapanaoje  oder  trapavanje.  In  Monte* 
negro  wird  der  grosse  Bohrer  trapao  genannt. 


den  soll.  Damit  ist  die  ausgesprochene  Absicht 
verknüpft,  die  Schmerzen  zu  betäuben.  Hierauf 
kommt  ein  Assistent  des  Arztes  und  stopft  dem 
Patienten  die  Ohren  gut  mit  Watte,  damit  er  das 
sehr  unangenehme  Sägeklirren  des  Knochens  nicht 
höre.  Dann  setzt  man  den  Kranken  auf  einen 
Stuhl.  Der  Assistent  begibt  sich  hinter  den  Rücken 
desselben,  ergreift  mit  den  Händen  seinen  Kopf, 
mit  der  Handfläche  die  Ohren  und  mit  den  aus- 
gespreitzten  Fingern  die  beiden  Schläfengegenden. 

Aus  der  narbigen  oder  sonst  vom  Schlag  oder 
StosH  zerschlagenen  Schädelcapselstelle  wird  zuerst 
mit  dem  Rasirmcsscr  das  Haar  herausrasirt.  Ist 
der  Schädel  des  Kranken  ganz  intact,  der  Patient 
aber  sonst  irgendwie  im  Kopfe  leidend,  so  wählt 
man  am  liebsten  die  ßohrslelle  an  der  Sutura 
sagittalis,  sie  kann  sich  aber  auch  bis  zur  Sutura 
coronalis  erstrecken.  In  allen  diesen  Fällen  be- 
schränkt sich  die  Operation  nur  auf  das  obere 
Dach  der  Scheitelbeine,  ungefähr  3 cm  im  Um- 
kreise der  Sagittalnntb,  wie  das  Fig.  2 zeigt. 

Auf  der  ausrasirten  Haut  macht  dann  der 
Operateur  mit  einem  scharfen  Messer  einen  Ein- 
schnitt bis  zum  Knochen  in  Form  dreier  zusammen- 
stossender  Dreiecke  Einige  Acrzte  schneiden 
die  Haut  in  4 Dreiecke  und  in  beiden  Fällen 
werden  die  Hautstücke  von  dem  Hirnschädel  um- 
gestülpt. Wenn  diese  Manipulation  fertig  ist,  nimmt 
er  ein  scharfes  Messerchen,  ungefähr  wie  ein  Seal- 
pell, welches  lesper  genannt  wird,  und  schabt 
damit  dag  Fleisch  von  dem  blossgelegten  Knochen 
gründlich  ab.  so  dass  der  reine  weisse  Ton  der 
Farbe  hervorschimmert.  Das  herumtliessende  Blut 
wird  mit  Watte  (Sv i lac)  aufgesogen.  Dann  wendet 
er  verschiedene  pflanzliche  blutstillende  Mittel  an. 
Hierauf  nimmt  er  die  Sara  (den  Trepan)  und  dreht 
sie  leise  kreisförmig  an  der  ausgewähltcn  Stelle,  aber 
immer  auf  einer  Seite  (rechts  oder  links)  etwas  stär- 
ker drückend.  Auf  diese  Weise  wird  der  stärker  ge- 
drückte Halbkreis  früher  abgesagt.  Ist  dies  erreicht, 
dann  hört  er  mit  dem  Bohren  auf,  legt  die  Sara  auf 
die  Seite  und  nimmt  drei  feingebogene  Haken  (Ku- 
ka£);  einen  davon  übergibt  er  dem  Assistenten,  die 
zwei  anderen  behalt  er  für  sich  und  beide  führen 
dann  alle  drei  Haken  unter  die  halbdurchsägten 
Knochenlamellen  und  ziehen  gemeinschaftlich  aufs 
Commando  das  runde  Knochenstilck  heraus.  Nach 
der  Entfernung  des  Knochens  erforscht  der  Opera- 
teur, ob  Blut  auf  dem  Gehirn  liegt  (je  li 
pala  krv  na  mozak).  Dies  ist  immer  die  einzige 
maassgebende  Ursache  der  Trepanation.  Wenn  sich 
nämlich  die  Blutstropfen  auf  den  Membranen  finden, 
war  die  Operation  nothwemlig,  weil  dasselbe  einen 
steten  Druck  auf  das  Gehirn  ausübt.  Den  Erkran- 
kungsherd muss  aber  der  „Medig*  voraus  erfor- 
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sehen,  um  mit  Bestimmtheit  die  Trepanation  em- 
pfehlen zu  können.  Darum  ist  es  aber  auch  selbst- 
verständlich, dass  er  nach  der  Operation  immer  Blut 
„findet41,  sogar  in  viel  stärkerem  Maasse,  als  er 
glaubte,  da  ja  der  durch  den  Schlag  entstandene 
Hiss  am  Kopfe  Blutströpfchen  auf  die  Membran  ent- 
leeren muss.  Er  schöpft  dann  dies  alles  mit  einem 
sehr  feinen  dünnen  Löffelchen  aus  Silber  heraus.  So 
werden  auch  die  eingefallenen  Knochensplitterchen 
entfernt.  Findet  sich  Blut  und  Exsudat  auch  unter 
dem  anliegenden  Schädeldache,  so  säubert  er  es 
mit  einem  feinen  Vogelfederchen,  an  dessen  Spitze 
ein  wenig  Watte  befestigt  ist,  weg.  Gleich  nach 
der  Reinigungsprocedur  lässt  er  alle  vier  Hautdrei- 
ecke über  das  trepanirte  Loch  fallen  und  näht  sie 
gut  zusammen,  das  vierte  wird  nur  zu  *{4  zuge- 
näht, während  die  Spitze  offen  bleibt,  in  der  Ab- 
sicht, dadurch  der  frischen  Luft  freien  Zutritt  zu 
ermöglichen,  weil  auf  diese  Weise  die  Wunde  sich 
verjüngt  und  nicht  nurdie  genähten  Partien,  sondern 
auch  die  freigelassene  Spitze  schneller  vernarbt. 
Die  Wunde  wird  jetzt  vollkommen  mit  Pflaster 
(boletin)  ausgestopft  und  darüber  eine  Binde  ge- 
legt, um  das  Pflaster  an  seiner  Stelle  zu  halten. 
Dieser  circulare  Druck  (na  kuSak)  übt  nebenbei 
auch  eine  wirksame  Blutstillung  aus. 

Der  Operateur  bekommt  seinen  Lohn  von  Seite 
des  Schuldners.  Der  Lohn  wird  berborina  oder 
berberija  genannt. 

Die  Hautwunde  heilt  gewöhnlich  in  15  Tagen, 
aber  starke  und  junge  Leute  genesen  vollkommen 
erst  40  Tage  nach  der  Trepanation,  die  schwächeren 
und  älteren  nach  2 Monaten. 

Als  einzige  Diät  bleibt  den  Trepanirten  das 
ewige  Verbot,  nie  Schweinefleisch  zu  gemessen. 

Eine  Frau  hat  6 Jahre  lang  heftigen  Kopf- 
schmerz gehabt  mit  furchtbaren  Congestionen,  was 
sie  veranlagte,  sich  der  Trepanation  zu  unterziehen. 
Nach  der  Operation  fühlte  sie  sich  wohl. 

In  Petnica,  im  Drobnjakbezirke,  wurde  einmal 
einem  gewissen  Beja  Karadlic  in  einem  Streite 
von  einem  anderen  Bauern  der  Kopf  stark  zer- 
schlagen, so  dass  er  von  dem  Volksarzt  Radovan 
Bulic  aus  Timarc  trepanirt  wurde  und  nachher 
genau  er  und  empfand  keine  Schmerzen  mehr. 

Ein  in  Deutschland  promovirter  Arzt,  Namens 
Dr.  Pera  M iljanic,  war  in  Cetinje  Sanitätschef  und 
erfreute  sich  einer  gründlichen  Kenntniss  des  Volkes. 
In  einer  Notiz  schreibt  er: 

Die  Bauern  mit  zerschlagenen  Köpfen  dulden 
die  Schmerzen  40  Tage;  dauern  dieselben  noch 
länger,  so  erwarten  sie  keine  Genesung  von  der 
Natur,  sondern  trepaniren  sich.  Er  hat  einen  kräf- 
tigen Mann,  55  Jahre  alt,  Blugoje  Djurisic  aus 
Vasojevic-  gekannt,  welcher  vor  23  Jahren  von  dem 


damals  berühmten  Volkscbirurg  Radosar  Radiöe- 
v i <?  trepanirt  wurde,  nachdem  er  am  Kopfe  ein- 
mal einen  heftigen  Schlag  bekam.  Unter  der  Haut 
sah  Dr.  Miljani^  eine  vertiefte  Stelle,  ungefähr 
wie  ein  Markstück.  Nach  der  Trepanation  fühlte 
er  sich  ewig  wohl  und  munter.  Da  aber  der 
„Kuluk“  (Senat)  die  Schuldfrage  seinem  Gegner 
bejahte  unter  Zubilligung  mildernder  Umstände,  so 
wurde  das  Urtheil  auf  GO  Thaler  Schadenersatz  für 
den  Beschädigten  Radosav  herabgesetzt. 

Nur  sehr  wenig  Leute  sterben  an  der  Trepa- 
nation. Es  gibt  auch  solche,  welche  sich  drei- 
mal im  Leben  mit  Glück  trepanirten.  Einer  hatte 
sich  zum  ersten  Male  im  20.  Lebensjahr  trepanirt, 
zum  zweiten  Male  im  30.,  und  zum  dritten  Male 
nach  dem  zurückgclegten  40.  Lebensjahre.  Viele 
Jahre  nach  seinem  Tode  musste  sein  Grab  aufge- 
deckt werden  und  da  sah  man  auf  dem  Schädel 
diese  Merkmale.  Das  Loch  von  der  ersten  Trepa- 
nation war  durch  die  Knochenneubildung  fast  ver- 
wachsen und  kaum  merklich;  das  Loch  von  der 
zweiten  Trepanation  war  zur  Hälfte  verwachsen, 
aber  von  der  dritten  war  das  Loch  noch  gar  nicht 
geschmälert. 

Von  der  Trepanation  bei  den  Serben  und  Alba- 
nesen wusste  man  im  übrigen  Europa  gar  nichts, 
obschon  diese  Operation  bei  aussereuropäischen 
Völkern  gut  bekannt  war. 

11  rösulte  d'une  communication  faite  ä l’Aca- 
demie  de  mddieine  pur  M.  Larrey  que  los  Kabyles 
de  certaines  tribus  pratiquent  encore  la  trepanation 
du  eräne  suivant  un  proeddd  analogue,  et  qu’ils 
y ont  meine  recours  assez  souvent,  meine  pour  les 
maladics  peu  graves.  Dans  l’histoire  de  notre  Chirur- 
gie d’Europe,  il  n’  y & rien  qui  se  rattache  ä co 
mode  de  trepanation.1) 

Von  der  Loyalitätsinsel  Uvea  berichtet  Samuel 
Ella:  „Im  besten  Falle  stirbt  die  Hälfte  von  denen, 
die  sich  dieser  Operation  (der  Trepanation)  unter- 
ziehen; jedoch  ist  aus  Aberglauben  und  dem  Her- 
kommen dieser  barbarische  Gebrauch  so  herrschend 
geworden,  dass  nur  sehr  wenig  erwachsene  Männer 
ohne  dieses  Loch  im  Schädel  sind.  Es  ist  mir  be- 
richtet worden,  das«  bisweilen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  so  exponirten  Membranen  im  Schädel 
durch  das  Einsetzen  eines  Stückes  Cocoanusssehale 
unter  die  Kopfhaut  zu  deckeD.  Für  diesen  Zweck 
wählen  sie  ein  sehr  dauerhaftes  und  hartes  Stück 
der  Schale,  von  dem  sie  die  weichen  Theile  ab- 
schälen, dann  ganz  glatt  schleifen  und  hierauf  eine 
Platte  davon  zwischen  die  Kopfhaut  und  den  Schädel 
bringen. 

2)  S.  Uroca,  C ran  es  perforda.  Bulletins  de  la 
Societd  d’ Anthropologie  do  Pari«,  torne  0 (II.  serie), 
p.  196. 
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„Früher  war  da«  Trepanations-Instrument  ein- 
fach ein  Uaifischzahn,  jetzt  wird  aber  ein  Stück 
zerbrochenes  Glan  für  geeigneter  angesehen.  Die  ; 
für  gewöhnlich  gewählte  Stelle  de«  Schädel«  ist 
die  Gegend,  wo  die  Sagittalnaht  rnit  der  Kranznaht 
»ich  verbindet  oder  etwas  weiter  oben  gemäss  der 
Annahme,  da»«  hier  ein  Schädelbruch  bestehe.“ 

Diese  interessante  Angabe  wird  auch  von 
George  Turner  bestätigt.  Er  sagt:  „Auf  Uea 
bestand  die  Behandlung  von  Kopfschmerzen  darin, 
den  Schmerz  au»  der  Höhe  des  Kopfe«  durch 
folgenden  schrecklichen  chirurgischen  Eingriff  her- 
au»zulaK6Pn.  Die  Kopfhaut  wurde  aufgeschlitzt 
und  umgeschlagen  und  der  Schädelknochen  mit 
einer  feinschneidigen  Muschel  durchgeschabt,  bi» 
die  Dura  mater  erreicht  war.  Man  duldete  nur 
den  Austritt  von  «ehr  wenig  Blut,  ln  manchen 
Fällen  wurde  die  geschabte  Oeffnung  mit  einem 
dünnen  Stück  Cocosnusaschale  bedeckt;  anderen- 
falls wurde  die  durchschnittene  Kopfhaut  einfach 
an  ihre  alte  Stelle  gebracht.  Diese  Cur  hatte 
manchmal  den  Tod,  meisten»  aber  Heilung  zur 
Folge.  Diese»  Mittel  gegen  Kopfschmerzen  hatte 
eine  solche  Ausbreitung  erlangt,  das»  die  scharf- 
spitzigen  Keulen  ganz  eigens  zu  dein  Zwecke 
gefertigt  wurden,  um  diese  weiche  Stelle  auf  der 
Höhe  des  Kopfes  zu  treffen  und  den  unmittelbaren 
Tod  zu  verursachen.“3) 

Hier  muss  ich  auch  einen  ähnlichen,  wirklich 
überraschenden  Eingriff  der  Albunesen  erwähnen. 
K»  haben  mir  glaubwürdige  Leute  aus  Pee  erzählt, 
dass  sie  persönlich  einen  Albauesen  öfters  auf  dem 
Markte  nahen,  welchem  ein  Stück  zersprungenen 
Schädelstückes  von  dem  Volksoperateur  heraus- 
genommen und  durch  ein  »ehr  trockenes  gereinigte», 
ebenso  geformtes  Kürbisstück  ersetzt,  nachher  mit 
Haut  wie  der  alte  Knochen  überdeckt  wurde.  Nach 
einiger  Zeit  genas  der  Patient  in  der  That. 

W ie  alle  Menschen  durch  mechanische  Mani- 
pulation ihrer  eigenen  Hand  auf  den  Gebrauch 
des  Hebet»  und  des  Hammer»  gekommen  sind,  «o 
kamen  verschiedene  Völker  in  weit  entlegenen  Ge- 
genden selbständig  ohne  jegliche  Entlehnung,  die 
ja  auch  ganz  ausgeschlossen  ist,  zur  Trepanation, 
um  das  Uebel  „im  Kopf“  — wie  sie  meinen  — 
he  rauszot  reiben. 

In  Afrika  üben  die  Kabylen  die  Trepanation, 
in  anderen  Weltthcilen  noch  andere  Stamme.  Auf 
dem  europäischen  Continente  ist  sie  nur  noch  bei 
den  Serben  und  Albanesen  im  Gebrauch.  Aber  da 
die  alten  Slaven  diese  Chirurgie  nicht  kannten,  so 
führt  mich  der  Umstand  auf  den  Gedanken,  die 
Serben  hätten  «ie  auch  nicht  ursprünglich  gewusst, 

*)  Bartels,  Die  Medicin  der  Naturvölker,  SOI. 


sondern  von  den  assimilirten  Albanesen  erst  auf 
der  Balkanhalbinsel  übernommen.  Diese  Sitte  exi- 
atirte  nie  ira  jetzigen  Königreich  Serbien,  sondern 
nur  in  den  serbischen  Gegenden,  welche  an  Alba- 
nien grenzen  nnd  in  den  ächten  altillyrischen  Pro- 
vinzen. Ferner  ist  das  Wort  für  Trepan:  „Sara“, 
sicherlich  albanesischen  Ursprunges. 

Die  alten  »erbiachen  Urkunden  sprechen  von 
den  damaligen  Albanesen,  als  einem  friedlichen 
Volke.  Sie  waren  lauter  ruhige  Hirten  und  Cara- 
wanentreiber  im  serbischen  Handel  mit  den  Ländern 
am  Adriatischen  Meere.  Von  so  friedliebenden 
Nachbarn  konnte  man  leicht  und  schnell  auch  die 
Trcpanutionskunst  sich  aneignen.  Das  bringt  mich 
wiederum  zu  der  Ansicht,  dass  »ich  die  albane- 
sischen Urväter,  die  Illyrier,  vielleicht  auch  trepa- 
nirten.  Darüber  wird  Licht  erst  nachträglich  durch 
die  prähistorischen  Funde  verbreitet  werden. 

Hier  will  ich  noch  einschalten,  dass  die  Serben 
auch  wahrscheinlich  die  Tätowirung  in  einigen 
Gegenden  von  den  Albanesen  und  Zinzaren  über- 
nommen haben,  wa»  die  anderen  Slaven,  ja  nicht 
einmal  die  Serben  durchweg»,  sondern  nur  ein 
minimaler  Bruchtheil  in  Bosnien  thut.  Diese  origi- 
nelle Körperbemalung  wird  von  den  alten  Griechen 
wirklich  al»  eine  illyrisehe  Eigentümlichkeit  be- 
zeichnet. 

Eine  ganz  andere  Etage  ist  die,  ob  die  Albanesen 
resp.  ihre  Vorfahren,  die  Illyrier,  die  Trepanations- 
methode  von  den  verwandten  Griechen  au»  dem 
Süden  lernten.  Letztere  waren  in  der  That  in  dieser 
chirurgischen  Leistung  gründlich  unterrichtet. 

„Notre  plus  ancien  auteur,  Hippocrate,  parle  du 
tröpan  comme  d’une  Operation  döjä  connue  depuis 
longtemps.  II  n'en  indique  pa»  l’origine,  mais  le 
noui  meine  de  la  trepanation  prouve  que.  lorsqu’elle 
fut  »ilmine  «laus  la  Chirurgie  grecque,  eile  etait  dejtt 
pratiquee  ä l’aide  d'un  instrument  mis  en  niou- 
vement  pur  rotation  et  muni  d’une  cou rönne  qui 
ne  pouvait  ötre  que  ruetallique.  Cette  methode  est 
donc  posterieure  t\  connaissancc  des  möt-aux,  mais 
il  est  powible  que’elle  ait  6l6  pröeödee  de  quelque 
procede  plus  ou  moins  analogue  a celui  de  Kabyles 
et  de»  Incas.*4) 

Von  dieser  uralten  griechischen  Operation  spricht 
Tillmann»  etwas  anders  und  ausführlicher:  „In 
den  Hippokratischen  Schriften,  z.  B.  in  dem  aus- 
gezeichneten Capitel  über  die  Kopfwunden,  wird 
die  Trepanation  al«  längst  bekannt  beschrieben, 
ja  hier  wird  die  Lehre  von  dieser  Operation  schon 
sehr  ausgebildet  Torgetragen.  Schon  damals  waren 
Trepankroneu  im  Gebrauch.  Der  Instrumenten- 

4)  P.  Broca.  Grane«  perfores.  Bulet.  de  1»  Soctete 
d’ Anthropologie  de  Paris,  tome  9 (IL  serie),  p.  198. 
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apparat  für  die  Trepanation  bestand  zur  Zeit  des 
Hippokrate«  aus  dem  Radiereisen  (£vor»;c)'  dem 
hohlen  und  gezahnten  Bohrer,  unserem  Kronen- 
trepan  {ngUov  xaoaxrö*  rovn avov  r ovyh)ii]Qtov, 
modiolus  des  Oelsas),  dem  Perforativtrepan  (TQVita- 
vov)  und  Sonden.“  *) 

Die  Trepanation  des  menschlichen  Schädels 
gehört  bestimmt  zu  dem  steinzeitlichen  Urzustand. 
Einige  möchten  sie  sogar  in  die  Anfänge  der 
menschlichen  Niederlassungen,  in  die  paläolithische 
Periode  versetzen,  aber  das  hat  sich  bis  jetzt  nicht 
mit  Evidenz  beweisen  lassen;  dagegen  ist  in  der 
ncolithischen  Periode  die  Trepanation  wirklich  vor- 
gefunden  und  steht  ausser  allem  Zweifel. 

Pruni^res  war  der  erste  Forscher,  welcher 
»eine  Aufmerksamkeit  der  prähistorischen  Trepa- 
nation zuwcndete  und  wissenschaftlich  begründete. 
Auf  dem  Anthropologen -Congresse  zu  Lyon  im 
August  1878  zeigte  er  den  Theilnohmern  die  in- 
teressanten Schädelrondelle,  welche  er  in  den  Dol- 
men von  Lozere  entdeckte.  Diese  Knochenstücko 
— die  Rondelle  — waren  elliptisch  mit  polirten 
Rändern.  Der  Form  nach  können  sie  sehr  verschie- 
den sein:  rund,  meist  elliptisch,  triangulär  etc.6) 

Aber  erst,  als  sich  dafür  auch  P.  Broca  er- 
klärte und  in  einigen  Discussionen7 8 *)  neue  Ge- 
sichtspunkte aufstellte,  bekam  die  Entdeckung 
Pruniöres  den  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

In  der  Sammlung  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Lissabon  findet  »ich  ein  prähistorischer 
Schädel  aus  einem  Steingrabe,  an  welchem  die 
Trepanation  nur  unvollständig  ausgeführt  worden 
ist.  Man  sieht  ferner  an  diesem  Schädel,  wie 
de  Mortillet*)  angibt,  dass  wahrscheinlich  im 
Anfang  vor  der  Operation  resp.  der  Knochen- 
durchtrennung in  der  That,  wie  Broca  annahm, 
die  Oberfläche  des  Knochens  etwas  abgekratzt 
wurde,  um  eine  Furche  für  den  Feuerstein  (Trepan) 
anzudeuten,  damit  der  Operateur  dann  sicherer 
mit  dem  Steininstrument  sägen  resp.  bin-  und 
herfahren  könne.®) 


6)  Dr.  H.  Ti  Ihn  an  ns.  üeber  prähistorische  Chi- 
rurgie, EÜO.  von  Langenbecks  Archiv  tür  klinische 
Chirurgie,  Bd.  XXVI 11.  Berlin  1863. 

6l  Prunihres,  Snr  les  crime»  artifieiellement  per- 
fore-i  ä l'lpöque  dos  dolmens.  Bulletins  de  la  Societe 
d'Anthropologie  de  Pari»,  tome  IX,  II.  sörie,  Paris  1874. 
p.  185-189. 

7)  P.  Broca,  Bullet,,  de  la  Society  d’Anthropologie 
de  Paris,  tome  IX,  11.  swrie,  p.  165 — 169  et  542—557. 

8)  De  Mort il  let,  Trepanation  prehi«tori<iue.  Bul- 

letin« de  la  Societe  d’Anthropologie  de  Paris,  tome  V, 
III.  S'iriv,  1862.  p.  143-146. 

®)  Wir  halten  schon  gesehen,  dass  die  serbischen 
Operateure  die  Rondelle  mit  dem  Messerchen  schaben, 
wobei  natürlich  die  Furchen  bemerkbar  bleiben,  weil 
der  Periast  abgekratzt  wird. 


Ebensolche  Furchen  am  Schädel  sind  in  einem 
I prähistorischen  Grabe  bei  Lizi&res  gefunden,  die 
I möglicher  Weise  nicht  mit  einem  Steininstrument, 

| sondern  eher  mittelst  eines  Metallinstrumentes  her- 
gestellt wurden,  nicht  durch  Abscbaben,  Abkratzen, 
sondern  durch  Anschneiden. 

Prunieres,  Parrot10)  u.  A.  haben  aus  prä- 
historischen trepanirten  Cranien  »chlicssen  wollen, 
j dass  die  Trepanation  auch  wegen  Schädelverletz- 
ungen, wegen  Knochenaffcciioncn  ausgeführt  worden 
! sei,  aber  Broca  sagt,  dass  bis  jetzt  noch  keine 
genügenden  Beweise  hiefür  vorhanden  seien.  An 
allen  bi»  jetzt  aufgefundenen  trepanirten  Cranien 
fehlen,  nach  Brocas  Ansicht,  alle  Symptome  einer 
vorhanden  gewesenen  Schädelverletzung. 

Diese  Meinung  Brocas  ist  wohl  nicht  stich- 
haltig, weil  sie  nur  aus  kleiner  Zahl  von  Beobach- 
tungen resultirt. 

Broca  **)  hat  zweierlei  verschiedene  prähi- 
storische Trepanationen  scharf  voneinander  unter- 
schieden: Trepanation  chirurgi cale,  welche 
am  lebenden  Mennchen  vorgenommen  wurde,  und 
die  sogeuannte  Trepanation  posthume,  bei  der 
| ein  Theil  des  Schädels  erst  nach  dem  Tode  des 
Menschen  ausgeschnitten  wurde. 

Diese  Schädelroudelle  wurden  wiederholt  per- 
forirt  entdeckt,  und  es  konnte  nachgewiesen  werden, 
dass  sie  als  Amulete  am  Hals  in  der  vorhistorischen 
Zeit  in  Frankreich  getragen  worden  sind.  Etwas 
Aehnliches  ist  neuerdings  in  Amerika  entdeckt 
worden.  M.  J.  de  Baye1*)  fand  ein  gallisches 
Collier  mit  einem  Schädelamulete,  welches  drei- 
mal durchbohrt  und  mittelst  Messingdraht  an  dein 
Collier  befestigt  war. 

Die  vorhistorischen  trepanirten  Schädel  wurden 
aufgefunden  in  den  Höhlen,  Dolmen  und  Gräbern 
von  Frankreich,  in  Portugal,  Böhmen  (nach  Dndik), 
i Mexico,  Peru.  Algier,  Kanarischen  Inseln  und  viel- 
leicht in  Deutschland. 

* 

s>  * 

Ausser  der  Trepanation  des  Schädels  erfahren  wir 
durch  Ella,  dass  die  Eingeborenen  der  Loyalitäts- 
: insein  auch  noch  die  Extremitätsknochen  trepaniren. 
j „Dieses  Mittel  der  Knochenau»»chabung  wird  bei 
l dem  alten  Volke  in  ähnlicher  Weise  bei  Rheuma- 
tismus angewendet.  Die  Haut  wird  in  der  Längs- 
richtung eingeschnitten  und  darauf  die  Mitte  der 
Ulna  oder  des  Schienbeins  blossgelegt.  Dann  wird 

10)  Pa  rrot,  Bulletins  de  la  Societd  d’Anthropologie 
de  Paris,  1861,  p.  Iü7. 

11)  P.  Broca,  Bulletin»  de  la  Socieb*  d’Anthro- 
j pologie  de  Paris,  tarne  IX,  II.  Serie,  Paris  1676,  p.  236 
I bis  266.  Bur  les  trepanation»  prdhistoriquei. 

wl  J.  de  Baye.  Sar  le«  amulettes  criiniennes.  Bul- 
' letin«  de  laSocietäd’ Anthropologie  de  Paris,  1876,  p.  121. 
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die  Oberfläche  de«  Knochen«  mit  Glas  geschabt,  | 
bis  ein  grosses  Stück  der  äusseren  Lamelle  ent- 
fernt ist.* 

Tn  Nik&ic.  einem  lierzegowiniscben  Städtchen, 
welches  jetzt  zu  Montenegro  gehört,  haben  die  an 
der  Gelbsucht  und  manchen  anderen  Krankheiten 
leidenden  Personen  die  Gewohnheit,  dass  sie  eine 
Thaler  grosse  Stelle  am  Kopfe  rasiren  lassen,  und 
dann  durch  einen  Medig  mit  dem  RaairniOBser 
einige  3 — 1 cm  lange  Einschnitte  durch  die  Haut  j 
bis  zum  Knochen  sich  machen  zu  lassen.  Durch 
die  Scarificationen  würde  das  Blut  auch  von  selbst 
flieMsen.  aber  zur  Erhöhung  des  Abflusses  drückt 
inan  mit  den  Fingern  stark  auf  die  Hauteinschnitte. 
Dadurch  erwarten  sie  sichere  Befreiung  Ton  den 
dem  Körper  anhaftenden  Beschwerden. 

Durch  den  Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Ranke 
bin  ich  angeregt  worden,  einen  Artikel  über  die 
Trepanation  bei  den  Serben  zu  schreiben,  was 
ich  gerne  gethan  habe,  mit  dem  Ausdrucke  meines  i 
Dankes  für  seine  einjährige  liebevolle  und  wissen- 
schaftliche Belehrung  nebst  Unterstützung  in  der 
Anthropologie  und  Ethnographie. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Wllrttemberglscher  anthropologischer  Verein. 

(Sitzung,  Stuttgart,  am  9 Deceaber.)  An  erster  j 
Steile  berichtete  Hofrath  Dr.  Schlitz  (Heilbronn)  über  i 
die  von  ihm  erst  vor  wenigen  Tagen  gemachte  höchst  j 
bemerkenswert!!«  Entdeckung  einer  neo l ith ischen  | 
Wohnstätte  auf  freiem  Feld  in  der  Nähe  von  Heil*  j 
bronn.  Durch  ein  von  anderer  Seite  aufgefundenes  I 
prächtiges  Serpentinbeil  war  Redner  veranlasst  wor- 
den, au  der  Fundstätte  weitere  OrientirungHunterauch- 
ungen  anzuatellen,  die  zu  dem  Ergebnis«  führten,  dass 
man  es  an  der  betreffenden  Stelle  höchst  wahrschein- 
lich mit  einer  prähistorischen  Wohnstätte  zu  thun 
habe-  ln  Verbindung  mit  dem  durch  seine  sorgfältigen 
Ausgrabungen  am  Michelsberg  bei  Bruchsul  bekannten 
Karlsruher  Ingenieur  Bon  net  hatte  danu  Redner  die 
Ausgrabung  unternommen  und  in  der  Tiefe  von  1 m 
die  Reste  der  verhiiltniasmfissig  grossen  Bauwerke  von 
regelmässig  rechteckigem  Grandriss  blo^sgelegt.  Die 
Anlage  der  f»  m von  einander  entfernten  Bauten  sowie 
die  innere  Einrichtung  weisen  darauf  hin,  dass  beide 
zumimruen  gehörten  und  ein  Wohnhaus  nebst  Stallungs- 
hezw.  Vorratagebäude  darstellten.  Die  zwischen  den 
kräftigen  Eck*  und  Mittelpfosten  errichteten  Wände 
waren  von  Flechtwerk  gebildet,  du«  von  uu«sen  und 
innen  mit  Lehm  beworfen  war.  lin  Wohngebäude  fand 
sich  ein  innerer  Kalkeinwurf,  der  stellenweise  Glatt- 
strich aufwies  und  durch  Bemalung  mit  rothen  Streifen 
rautenförmig  gefeldert  war  Wahrend  in  dem  Stall- 
gehäude  ausser  unverkennbaren  Spuren  zweier  Jauchen- 
gruben nur  wenige  Scherben  gefunden  wurden,  stiess 
man  im  Wohngebäude,  das  deutlich  Diele,  Herdstelle 
und  erhöhte  Schlafstelle  erkennen  liess,  in  der  Herd- 
grube auf  zahlreiche  Rest»*,  die  einen  ziemlich  klaren 
Einblick  in  die  Cttltur Verhältnisse  seiner  Bewohner  ge-  j 
«tatten.  In  großer  Anzahl  fanden  sich  Knochen  und 
Gerätschaften  aus  solchen  neben  trefflich  erhaltenem  . 


Geräth  und  Zierrat  aus  Hirschgeweih;  so  namentlich 
Erdhacke,  Handgriffe  für  Beile  u.  dergl.,  Bohrer,  Schaber, 
Pfriemen,  Nadeln,  fein  gearbeitete  Löffel,  Schiffchen 
zum  Netzstricken  und  Schmuck»tang?n.  Daneben  fan- 
den sich  auch  die  Schleifsteine  und  FeuersteinmcMer, 
mit  denen  diese  Gegenstände  bearbeitet  sein  mochten, 
sowie  Mahlsteine  und  Serpentinmeisei.  Von  den  auf- 
gefundenen Muscheln  mag  die  eine.  I’ectunculus  pilo*us, 
eine  Meermuschel,  die  wahrscheinlich  aus  den  tertiären 
Sanden  des  Mainzer  Becken«  entstammt,  als  Zierrath 
gedient  haben,  während  die  andere,  die  gewöhnliche 
Flussmoache),  Unio  batavus  als  Nahrung  Verwendung 
gefunden  haben  dürfte.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  zahlreichen  Scherben  aus  gebranntem  Lehm,  diu 
zum  Theil  zu  vollständigen  Gefässen  zusammengestellt 
werden  konnten.  Sie  zeigen,  das«  die  GefiUse  grössten- 
theits  von  edler  Form  und  auf's  mannigfaltigste  mit 
tbeils  rohen,  theils  kunstvollen  Verzierungen  geschmückt 
waren;  es  finden  sich  Formen,  die  geradezu  einen  Ver- 
gleich mit  dem  Empirestil  zu  lassen.  Auf  einen  Ver- 
kehr mit  ferneren  Gebieten  weisst  ein  Gefäss  aus  grauem 
Thon,  der  jedenfalls  nicht  in  dem  Heilbronner  Gebiet 
vorkommt  und  dessen  Heiinath  vielleicht  die  der  so- 
genannten Nasalier  Steinkrüge  (das  .Kannenbäcker- 
iand*)  ist.  Jedenfalls  ist  diu  Ausschmückung  der  Ge* 
fässe  durch  kunslgeübte  Hand  hervorgebracht  worden 
und  der  Reichthum  der  Ausstattung  lüs»t  Oberhaupt 
darauf  schließen,  da*«  die  steinzeitlichen  Bewohner 
des  anfgedeekten  .Hofes“  keine  Wilden,  sondern  Leute 
von  vorgeschrittener  Bildung  waren.  — Der  stellver- 
tretende Vorsitzende  Professor  Dr.  Fr  aas  weist  im 
Anschluss  an  die  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommene 
Mittheilung  aut  die  hohe  Bedeutung  diese«  nahezu  einzig 
dastehenden  Landeefundes  hin,  durch  welchen  die  Kultur 
der  Pfahlbauten  mit  Sicherheit  auch  für  das  feste  Land 
nachgewiesen  werde,  und  bespricht  in  Kürze  die  Er- 
gebnis*« «einer  Untersuchung  der  Vorgefundenen  Kno- 
chen. Die  letzteren  weisen  im  Wesentlichen  auf  die 
bekannten  Haus-  und  Jagdthiere  jener  Zeit:  Schwein, 
Kind  (Boh  bracbyceru*  tu  um*  und  primigenius)  Schaf, 
Hirsch,  Reh  und  Biber  hin.  — Als  zweiter  Redner  be- 
sprach Dr.  Hopf  (Plochingen)  unter  Vorlegung  einer 
Anzahl  vortrefflicher  Nachbildungen  jene  merkwürdigen 
mit  rothern  Eisenocker  bemalten  Kiesel,  die  in  einer 
zwischen  einer  paUolithischen  und  einer  neolithischen 
Gulturschicht  lagernden  Schicht  in  der  Höhle  Mi» 
d’Azil  am  Ufer  der  Arise  in  den  Pyrenäen  gefunden 
wurden  und  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  bis  jetzt 
noch  ziemlich  räUuelhaft  geblieben  sind.  Ihr  Ent- 
decker Piette  hält  die  aufgemalten  Kreuze  und  Kreise 
für  Symbole;  von  anderen  Seiten  werden  die  Kiesel 
für  Spielsteine  analog  den  indischen  Spielkieseln,  für 
Runensteine  oder  auch  für  Steine  zum  Loswerfen  ge- 
halten. Redner  bespricht  die  Verbreitung  de«  noch  in 
neuerer  Zeit  in  Europa  vorhandenen  und  wie  aus  der 
Bibel  (Jesaias  57,6)  hervorgeht,  uralten  Brauches,  Kiesel 
ansnstreichen  und  als  Idole  zu  verehren.  — Schliess- 
lich legte  Professor  Fraas  2 plastische,  au*  Stuben- 
aandstein  ausgcmeiselto  Darstellungen  von  Stieren 
vor,  welche  in  den  Lehmablagerungen  um  Nürtingen 
bei  Gelegenheit  des  Bahnbauen  gefunden  worden  waren. 
Offenbar  römischen  Ursprünge*  dürften  sie  wohl  als 
Symbole  von  Flüssen  oder  Quellen  angesehen  werden. 
Besonder«  bemerkeuswerth  ist  es,  das«  die  Bildwerke 
in  vortrefflicher  Weise  die  beiden  damals  im  Gebiet 
wild  lebenden  Rinderarten  darstcllen.  Da«  eine  ist  un- 
verkennbar Bos  prisens,  der  Wisent,  dessen  Nach- 
komme der  heutu  fast  ausgestorbene  amerikanische 
Bison  und  der  ebenfalls  nur  in  wenigen  Exemplaren 
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in  Lithauen  gehegte  Wisent  iat.  Das  andere  Bild  stellt 
Dos  pritnigenius,  den  Auerochs  oder  Ur  dar,  eine 
heute  vollständig  auBgentorbene  Kinderart,  die  jedoch 
zweifellos  in  früheren  Zeiten  gezähmt  und  zur  Züch- 
tung verwendet,  wurde  und  auf  den  wohl  ein  Tbeil 
unserer  heutigen  Hauarinder  bezogen  werden  darf. 


Literatur-Besprechungen. 

Zar  vorgeschichtlichen  Heilkunde  in  germanischen 
Ländern« 

Referent  hat  schon  in  Nr.  1 des  „Correepondenz- 
blattes*,  1899,  S.  3 unter  Hinweis  auf  die  Geschichte 
der  Chirurgie  von  G u r 1 tauf  die  prähistorischen  Knochen- 
fnnde  in  Deutschland,  welche  deutliche  Zeichen  von 
Verletzung  oder  Behandlung,  bezw.  Erkrankung  auf- 
weisen, aufmerksam  gemacht.  Unterdessen  gelangte 
Referent  in  den  Besitz  einer  diesbezüglich  sehr  wich- 
tigen Abhandlung:  .Beiträge  zur  prähistorischen 
Chirurgie  nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit 
von  Dr.  phil.  et  med.  Robert  Lehmann-Nitscho.4  \ 
(Inauguraldissertation  der  Universität  München  1898, 
Buenos  Ayrea),  welche  Abhandlung  vollständig  neue 
und  einzige  Beobachtungen  liefert  über  prähistorische 
Knochen  - Traumen , -Frakturen  und  -Erkrankungen,  i 
die  nm  so  werth voller  sind  als  wir  von  der  Medicin  1 
unserer  germanischen  Vorfahren  noch  wenig  wissen 
und  weil  wir  aus  diesem  vollkommen  directen  Mate- 
riale der  L'rmediein  nicht  bloss  solche  geschichtliche  1 
Beiträge  an  und  für  sich  erhalten,  Bondern  auch  die 
bedeutsame  Anregung  erfahren,  auch  in  anderen  prä- 
historischen Knochensammlungen,  die  in  verschiedenen 
Museen  unseres  Vaterlandes  angebäuft  sind,  nach  sol- 
chen wahrhaften  Zeugnissen  vorgeschichtlicher  Heil-  1 
künde  UxnHchau  zu  halten. 

Das  Capital  der  vorgeschichtlichen  Trepanation, 
die  von  der  neolithischen  Periode  bis  zur  Merovinger-  | 
zeit  in  Europa,  ferner  in  Amerika,  Afrika,  in  der  Süd-  | 
see  etc.  constatirt  wurde  und  wofür  Lehmann-Kitsche 
ans  Deutschland  fünf  Fälle  beiträgt,  t*t  ein  deutlicher 
Beweis  dafür,  dass  auch  die  primitiven  Stadien  der  | 
Medicin,  bezw.  Chirurgie  unserer  Ahnen  aller  Berück- 
sichtigung werth  sind.  Referent  hat  schon  in  dem 
früheren  Referate  1.  c.  S-  4 darauf  hingewiesen,  dass  { 
das  Vorbild  der  Trepanation  in  der  schabenden  An-  j 
bohrung  der  durch  den  Drehwurm  de»  Schafes  er- 
weichten Sehädelkapsel  durch  den  Schäfer  liegen  dürfte,  1 
wie  auch  der  Verläufer  der  Tracheotomie  in  einem  | 
missglückten  HaLstich  beim  blutigen  Opfertode  des 
Schafe«  zu  suchen  ist.  Es  musste  sehr  nahe  liegen 
bei  cerebralen  Erscheinungen  des  Menschen,  welche  ' 
man  früher  dem  Be*e&«enxein  durch  einen  elbischen  1 
Wurm  zoschrieb,  diese  Anbohrungsmethode  der  Scbädel- 
kapnel,  auch  beim  Menschen  zu  versuchen,  um  den  ver- 
meintlichen Wurm  darin  zu  suchen. 

Viele  niystiche  Vorstellungen  haben  irgend  eine 
natürliche  Beobachtung  des  Volkes  zum  Hintergrund, 
so  auch  die  des  Wechaelbalges,  welche  eigentlich 
nichts  anderes  als  Kbachitis  ist,  deren  Spuren  nach  1 
Lehmann-  N itsche  bereits  der  Neandprthalmann  der  1 
Diluvialzeit  aufweist.  welcher  trotzdem  ein  hohes  Alter 
erreichte  und  sichere  Anzeichen  der  damals  schon 
häufigen  Arthritis  deformans  an  sich  trug. 


Der  Fall  von  schwerer  Knochenfraktur  der  linken 
männlichen  Tibia  ans  dem  V.  bis  VII.  Jahrhundert 
n.  Cbr.  aus  Memmingen  spricht  ebenfalls  deutlich  da- 
für, dass  eine  so  vorzügliche  Heilung  nur  unter  einem 
von  einem  tüchtigen  Arzte  angelegten  Verbände  vor 
sich  gehen  konnte.  .Es  ist  dies  der  älteste  Fall  aus 
unserer  eigenen  germanischen  Vorzeit,  wo  ärztliche 
Hülfe  sicher  nachweisbar  ist.* 

Solche  Funde  sind  äuuserat  wichtige  Beiträge  zur 
vorgeschichtlichen  Heilkunde.  In  dieser  Inaugural- 
dissertation hat  der  als  Sectionscbef  für  Anthropologie 
am  La-Platamuseum  nach  Argentinien  berufene  Schüler 
unseres  hochverehrten  Lehrmeisters  der  Anthropologie, 
Herrn  Professor  J.  Runke,  29  prähistorisch-chirurgi- 
sche Fälle,  darunter  13  in  gelungener  photographi- 
scher Nachbildung,  eine  hoch  bedeutsame  Anregung 
gegeben  und  uns  eine  sehr  wichtige  Studie  hinter- 
lassen, wofür  wir  ihm  übers  Meer  hinüber  den  herz- 
lichsten Dank  aus  deutschen  Gauen  nachsenden. 

Hofrath  Dr.  Höfler-Tölz. 

Ripley  W.  Z-,  The  Raeea  of  Europe.  A socio- 
logical  8tudy.  Accompanied  by  a Snpplemontary 
Bibliograph}'  of  the  Anthropology  and  Ethno- 
logv  of  Europe,  published  by  the  Public  Library 
of  the  City  of  Boston.  8°.  XXXII.  624  + 159 
Seiten  und  vielen  Illustrationen.  London  1900. 
Das  über  die  Rassen  Europas  vorliegende  Unter- 
such ungsmaterial  ist  faxt  vollständig  verwertliet.  sodaas 
das  Werk  für  das  Studium  der  Anthropologie  Europas 
ein  Hilfsmittel  ersten  Hanges  ist. 


Eine  neue  anthropologische  Professur. 

An  der  Universität  Zürich  ist  Herr  Dr.  Rudolf 
Martin  zum  ausserordentlichen  Professor  für  phy- 
sische Anthropologie  mit  Sitz  und  Stimme  in  der 
philosophischen  Facultät  II.  Section  ernannt  worden. 

Nach  Beschluss  der  Regierung  besitzt  in  Zukunft 
die  physische  Anthropologie  an  der  Züricher  Univer- 
sität den  Rang  einen  selbständigen  Prüfungsfaches 
(Haupt-  und  Nebenfach)  und  zwar  vollständig  gleich- 
wertig den  bereits  bestehenden  Nominaltächern,  wie 
Zoologie,  Anatomie  etc. 

Die  weiteren  Bestimmungen  lauten: 
ZasatzbeBtimmung  za  fl  10 
der  Promotionsordnung  der  philosophischen  FaculUt 
II.  Section  vom  10.  Juni  1899. 

(Verfügung  der  Erriehungsdirection  vom  26.  Dez.  1899.) 

Für  die  Gnadidaten  der  Anthropologie  sind  die 
folgenden  Fächer  obligatorisch: 

1.  Hauptfach:  Physische  Anthropologie. 

2.  Nebenfächer:  Vergleichende  Anatomie.  Anatomie 

des  Mensches. 

3.  Studienausweiae:  Geographie  inclus.  Ethnologie. 

Hinsichtlich  des  dritten  freizuwählenden  Neben- 
faches, wie  auch  in  allen  übrigen  Punkten  gelten  die  Be- 
stimmungen der  Promutionsordnung  vom  10.  Juni  1899. 


Die  Versendung  deB  CorreBpondonz-Blattoa  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerxtrftsxe  38.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten- 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  9.  Mars  1900. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Heinecke. 

IV.  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Bronzezeit  und  der  alleren 
Abschnitte  der  HsllstatUelt  in  8fld-  und  Norddeutschland. 

In  den  Studien,  welche  irgend  welche  Fragen 
der  prähistorischen  Chronologie  behandeln , ver- 
misst man  nur  zu  oft  Hinweise  auf  Parallelfunde 
der  Nachbargebiete,  welche  für  die  Datirnng  ein- 
zelner Typen  oder  ganzer  Zeitstufen  von  grosser 
Bedeutung  sein  können.  Namentlich  fehlt  es  in 
Mitteleuropa  an  solchen  Untersuchungen  und  Ver- 
gleichen der  Funde  aus  Süd-  und  Norddeutschland 
für  die  Perioden  kurz  vor  und  nach  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens;  das,  was  im  Süden  ganz 
klar  zu  Tage  tritt,  ist  bisher  für  die  verwandten 
Erscheinungen  des  Nordens  noch  nicht  in  der  Weise 
zu  Nutze  gemacht,  wie  es  erforderlich  gewesen 
wäre,  daher  auch  im  Norden  die  Zeitbestimmung 
einer  Anzahl  von  Funden  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lasst.  Für  diese  Abschnitte  des  Metallalters 
wollen  folgende  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  zur 
relativen  und  absoluten  Chronologie  liefern,  und 
zwar  mehr,  um  eine  Anregung  zu  weiterer  Thätig- 
keit  auf  diesem  Gebiete,  zu  weiteren  Vergleichen 
des  Materiales  zu  geben,  denn  etwa  um  dieses 
Thema  auch  nur  einigermaassen  erschöpfend  zu 
behandeln.  Mau  wird  desshalb  hier  nur  einen  ge- 
ringen Bruchtheil  dessen  finden,  was  über  die 
jüngere  Bronzezeit  und  ältere  Ilallstattzeit  in  Be- 
zug auf  die  Chronologie  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  zu  sagen  wäre. 

Der  III.  Stufe  des  skandinavischen  Bronzealters 


nach  Monte! ius  (aus  Norddeutschland  ist  für  diese 
ein  »ehr  werthvoller  Fund  der  von  Peccatel  in 
Mecklenburg-Schwerin)  entspricht  in  Süddeutsch- 
land  bereits  die  jüngere  Bronzezeit,  welche  wir 
vornehmlich  aus  Grabhügeln  kennen.  Genau  ge- 
nommen müsste  man  das  nordische  Aequivalent 
dieser  Periode  auch  schon  als  jüngere  Bronzezeit 
(anstatt  Schlussperiode  des  älteren  Bronzealters  — 
Montelius)  bezeichnen,  denn  schon  in  der  IV. 
skandinavischen  Stufe  haben  wir  im  Ostseegebiet 
Typen  der  ältesten  Eisenzeit  Italiens  und  der  Ge- 
biete am  Nordrande  der  Alpen , auch  rechnet 
man  manche  norddeutsche  Grabfunde  dieser  Stufe 
(z.  B.  ein  Theil  der  Gräber  von  Kazmierz  in  Posen, 
Adamowitz  und  Tschammer-Ellguth  in  Schlesien) 
kaum  noch  zur  Bronzezeit,  sondern  schon  zur  Hall- 
stattperiode. Mit  dein  weiteren  Ausbau  der  abso- 
luten Zeitbestimmung  unserer  prähistorischen  Alter- 
thürner  und  dem  mit  diesem  liand  in  Uand  gehen- 
den genaueren  Studium  der  Denkmäler  auf  kunst- 
historischer  Basis  werden  diese  scheinbaren  Dis- 
harmonien gegenstandslos  werden. 

ln  Süddeutschland  treten  Öfter  io  Gemeinschaft 
von  charakteristischen  Bronzen  dieses  jüngeren 
Bronzealters  stattliche  Nadeln  mit  grosser  Kopf- 
scheibe und  mehrfacher  geriefelter  Verdickung  des 
Halses  auf,  z.  B.  liegen  sie  vor  aus  einem  Grab- 
hügel bei  Grünwald  unweit  München  und  aus  einem 
Fund  aus  einer  Kiesgrube  zwischen  Fürstenfeldbruck 
und  Schöngeising  (Bezirksamt  Bruck  a.  Amper)  in 
Oberbayern,  modificirte  Typen  auch  aus  einem 
| Funde  von  Aislingen  a.  Donau  in  Schwaben  und 
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Neuburg,  andere  von  Dietldorf  und  Lippertshof  in 
der  Oberpfalz,  Mistelgau  in  Oberfranken,  aus  der 
Gegend  von  Ulm  u.s.  w.  Nadeln  desselben  Schemas, 
offenbar  Nachbildungen  der  südlichen  Formen,  oder 
zum  Theil  importirte  Blöcke,  werden  nicht  allzu 
gelten  in  Norddeutschland  angetroffen,  wo  sie  wieder 
der  UL  Periode  Montelius’  einzureihen  sind,  so 
z.  B.  in  dem  Bronzefund  von  Kuschen  (Kr,  Guben) 
in  Brandenburg,  einzelne  Stücke  von  Barskamp  im 
Lüneburgischen  und  aus  Mecklenburg,  weiter  von 
Kaunitz  bei  Böhmen  -Brod  (zusammen  mit  einer 
ostbaltischen  „Oehsennadel“).  Deutlich  als  eine 
nördliche  Imitation  dieses  Typus  offenbart  sich  die 
Nadel  aus  dem  Funde  von  Glendelin  (Kr.  DemmiD) 
in  Vorpommern.  Weiterbildungen  dieses  Typus  er- 
scheinen übrigens  noch  in  der  Folgezeit. 

Im  Gebiete  der  skandinavischen  Bronzegruppe 
bemerkt  man  in  dieser  Stuft-  häutig  Bronzemesser 
mit  langem  geschlitzten  Griff  (für  einen  Belag  aus 
organischem  Material)  und  schwach  sichelartig  ge- 
bogener Klinge  (z.  B.  in  dem  Peccateler  Grab- 
fund). Diese  Messer  dürften  wiederum  mit  Messern 
der  jüngeren  Bronzezeit  aus  dem  Süden  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein,  wie  solche  aus  Grab- 
hügeln vom  Neuhof  (Novy  Dvür)  bei  Pisek,  Kbely, 
Oatrelic  und  von  anderen  Orten  bei  Klattau  im 
südwestlichen  Böhmen  bekannt  sind;  die  gleich- 
alterigen  Messer  aus  bayerischen  Grabhügeln  nähern 
sich  dieser  Form  zwar  sehr,1)  zeigen  aber  nicht  so 
deutlich  die  Verwandtschaft  mit  den  Stücken  des 
Norden«.  Wetterführungen  aller  dieser  Typen  be- 
gegnet man  in  der  folgenden  Periode  unter  den 
Messerformen  der  bronzezeitlichen  Pfahlbauten  der 
Schweiz  etc. 

Unter  den  Schwertern  des  jüngeren  süddeutschen 
Bronzealters  haben  wir  viele,  welche  denen  des 
my  konischen  Kreises  sehr  nahe  stehen.  Die  Schwer- 
ter von  Aldiswyl  (Canton  Zürich)  in  der  Schweiz 
und  aus  dem  Grabhügel  von  llamtner  in  Mittel- 
franken  können  wir  wohl  geradezu  als  Nachgüs«e 
mykenischerVorbilder  bezeichnen;  modificirte Nach- 
bildungen der  rappierartigen  mykenisehen  Klingen 
stellen  w'ohl  die  bekannten  auffallend  schmalen 
Klingen  Siebenbürgens  und  die  in  einiger  Anzahl 
am  Rhein,  in  der  Schweiz,  weiter  auch  in  Italien 
und  Frankreich  gefundenen  schmalen  Schwerter 
mit  Grifl'angel  oder  mit  kurzer  dreieckiger  Griff- 
zungc  vor.  Die  Klinge  dieser  beiden  letzteren 
Typen  gleicht  mitunter  vollkommen  der  von  Schwer- 
tern mit  massivem  Griff  von  tiachovalem  Quer- 
schnitt (jüngere  „süddeutsch-ungarische“  Form) 
derselben  Periode;  einen  weiteren  Anhalt  für  die 

*)  Am  ehesten  wohl  noch  ein  Messer  aus  Hügel  II 
bei  Geinlohe  unweit  öchambach  in  Miltelfranken. 


I Zugehörigkeit  dieser  Formen  zur  jüngeren  Bronze- 
zeit bietet  der  Fund  von  Courtavant  im  Dop.  Aube 
| (dabei  eine  charakteristische  Bronzenadel  etc.). 
Scharf  zu  unterscheiden  sind  von  diesen  Schwertern 
die  in»  Allgemeinen  der  II.  Periode  des  Bronze- 
alters angt-höronden  schmalen  Waffen  mit  zwar  an 
der  Spitze  rappierartig  gebildeter,  gegen  den  Griff 
zu  aber  sehr  ausladender  Klinge  aus  Süddeutsch- 
land (eine  der  verschiedenartigen  Formen  z.  B. 
i aus  dem  Grabfund  von  Weizen  in  Südbaden)  und 
anderen  Ländern,  welche  auf  einen  vormykeni- 
seben  Typus  der  mittelländischen  Zone  zurück- 
gchen  dürften.  Die  Dolche  der  jüngeren  Bronze- 
! zeit  stehen  zum  Theil  gleichfalls  unter  dem  Ein- 
fluss des  mykenischcn  Kreises.  Ein  für  diese 
Periode  überaus  bezeichnender  Depotfund  von 
Aranyos  (Com.  Borsod)  in  Ungarn  enthielt  (neben 
einem  dem  schon  erwähnten  Schwerttypus  mit  mas- 
siven» Griff  angehörenden  Stück)  mehrere  Griff- 
angeldolche, ähnlich  den  bekannten  cyprischen 
oder  etwa  den  aus  dem  Pfahlbau  von  Pcschiera 
stammenden,  ein  anderer  gleichalteriger  ungarischer 
Fund  (Grabfund),  von  Novak  (Com.  Neutra),  ein 
Kurzsehwert  der  Gattung,  welcher  die  grosse  Waffe 
von  Hammer  augehört;  letzterer  Typus  dürfte 
wiederum  stark  eine  Anzahl  von  Dolehformen  mit 
aufgekanteter  Griffzunge  (jedoch  ohne  die  knauf- 
| artige  Erweiterung),  wie  sie  z.  B.  aus  Pescbiera, 
aus  dem  genannten  Depot  von  Aranyos,  aus  Süd- 
i doutschland  (ein  besonders  schönes  Exemplar  au» 

! Franken  besag*  Oberst  Gemining  — Abguss  in 
Mainz)  u.  s.  w.  vorliegen,  beeinflusst  haben.  Im 
Ostseegebiet  scheinen  zur  Stunde  in  den  Waffen 
sichtliche  Einwirkungen  der  mykenischen  Welt,  wie 
sie  sich  in  der  Donnuzone  nussern,  noch  zu  fehlen. 

Unter  den  keramischen  Erzeugnissen  der  jün- 
geren Bronzezeit  Süddeutschlands  und  Südwest- 
! böhmens  sieht  man  häufig  grössere  und  kleinere 
| Vasen  init  weit  ausladendem  Bauch  und  scharf 
, abgesetztem,  trichterförmig  nach  oben  zu  erweiter- 
tem Hals  (z.  B.  aus  den  Grabhügeln  von  Leibers- 
j dorf,  Riegsee,  Uffing  und  Wildenruth  in  Oberbayern, 
I aus  Tschemin  bei  Mies  und  von  Lobositz  in  Böhmen, 

; auch  aus  Gemeinleburn  in  Niederösterreich),  eine 
1 Eigentümlichkeit,  durch  welche  diese  Gruppe  von 
Vasen  sich  von  alteren  und  späteren  Töpfen  merk- 
lich abhebt.  Was  es  mit  dieser  Form  für  eine  Be- 
wandniss  hat,  zeigt  uns  ein  Fund  aus  dem  Norden, 
das  Gefass  des  Wagens  aus  dem  Grabhügel  von 
Peccatel,  dem  sich  aus  Südwestböhmen  übrigens 
noch  der  Kesselwagen  von  Milarec  bei  Taus  (ge- 
funden u.  A.  mit  einem  Griffschwert  der  charak- 
terisirteu  Art)  anschliesst.  Bei  der  Annahme  einer 
Metallvorlnge  für  diese  Thongefasse  bleibt  wohl 
auf  Grund  des  Peccateler  Kessels  jeder  Zweifel 
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ausgeschlossen;  bei  anderen  Gattungen  dieser  Stufe, 
z.  B.  den  TOin  Rhein  bis  zum  Böhmerwald  bekannten 
Vasen  mit  „geschnitzten“  Ornamenten  (in  einem 
Grabe  von  Nierstein  in  Rheinhessen  eine  solche  zu- 
sammen mit  einer  „Ilirtenstabnadel*,  wie  sie  z.  B. 
auch  von  Lobositz  in  Böhmen  und  Alt-KUdnitz  in 
der  Neumark  au«  Urnengräbern  vorliegen)  oder 
bei  den  innerhalb  dieser  Periode  offenbar  um  ein 
Geringes  jüngeren  schwarzen  Schalen  mit  geripptem 
Bauch  (Rheinlande),  oder  den  ungenierten  Ge- 
fassen  aus  den  Grabhügeln  der  Oberpfalz  fehlt  es 
noch  an  einem  so  charakteristischen  Vorbild  aus 
Metallblech,  obschon  ja  die  sauber  ausgeführten 
Canncdurcn  einzelner  Stöcke  unbedingt  nur  getrie- 
bene Metallgefässp  iniittren  können. 

Mit  den  „altitalischen“  Bronzevasen  haben  die 
Kessel  von  Peccatel  und  Milavec,  denen  als  gleich- 
eiterig  z.  B.  noch  eine  sehr  einfache  Bronzeblech- 
henkeltasse aus  dem  südlichen  Grabe  des  „Glocken- 
berges“ bei  Friedriehsruhe  unweit  Parcbim  in  Meck- 
lenburg anzureihen  ist.  direct  nichts  zu  thun.  da 
sie  um  eine  gewisse  Zeit  älter  sind  als  die  „altita- 
lischen“ Metall waaren;  wo  sie  fabricirft  wurden,  wis- 
sen wir  zur  Stunde  noch  nicht,  wahrscheinlich  aber 
handelt  es  sich  bei  ihnen  um  Vorboten  der  „altitali- 
schen*  Bronzegefäsae  vom  Beginn  der  II allstattzett. 

Viele  neue  Erscheinungen  bieten  in  Süd-  wie 
in  Norddeutschland  die  Funde  der  Zeit  um  daa 
Jahr  1000  v.  Chr.,  vom  Beginne  der  Hallstatt- 
periode.  Zwar  halten  sich  manche  ältere  Typen 
neben  den  neuen  Formen,  doch  zeigen  sie  charak- 
teristische Umwandlungen.  In  Süddeutachland,  na- 
mentlich am  Rhein,  sind  keramische  Feinde  dieser 
Stufe  ungemein  zahlreich:  die  Typen  leiten  sich 
zum  grossen  Theil  aus  importirten  „aUilalischen“ 
Metallgeflssen  ab,  ao  namentlich  die  grossen  und 
kleinen  Schalen,  Näpfchen,  grosse  und  kleine  Vasen 
in  Gestalt  von  Villanova-  und  Hallstatturnen,  ver- 
wandte Stücke  mit  cylindrisehem  Hals  u.  s.  w.  Die 
süddeutschen  Gräber  (Leichenbrand  in  Flach-  und 
Hügelgräbern)  sind  oft  sehr  reich  mit  Töpfen  aus- 
gestattet,  wie  ea  in  Norddeutschland  auf  den  Urnen- 
foldern  dieser  Stufe  ja  fast  regelmässig  der  Fall  ist; 
vielfach  enthalten  sic  eine  riesig  grosse  Urne  mit 
Doekgofüss,  in  deren  Innerem  die  kleineren  Vasen 
stehen,  analog  vielen  Brandgräbern  etwa  derselben 
Zeit  aus  Italien  (Albano,  Florenz  etc.),  z.  B.  denen 
mit  Dausurnen,  welche  sich  als  gleichalterig  mit 
den  älteren  norddeutsch-skandinavischen  Hausurnen 
(die  von  ßurgkeinnitz  bei  Halle  stammt  aus  einem 
Urnenfeld,  das  auch  ein  Bronzemesser  vom  Pfahl- 
bautentypus enthielt;  Hügel  von  Seddin  in  der 
Pricgnitz  mit  Antennenschwert  etc.)  erweisen.  Die 
grossen  Urnen  sind  gegenüber  den  kleineren  Ge- 
schirren oft  recht  roh  gernacht,  unter  der  Oeffnung 


verläuft  bei  ihnen  meist  eine  Fingertupfenleiste;  sie 
sind  theilweiae  zum  Verwechseln  ähnlich  mit  den 
groaaen  italischen  Thongefasxcn  (z.  B.  Florenz),  aber 
auch  in  Norddeutachlnnd  begegnet  man  ähnlichen 
Töpfen.  Mitunter  sind  in  Süddeutschland  auch  die 
grossen  Urnen  über  die  kleineren  gestülpt  (z.  B Lehr- 
hof  bei  Hanau),  ganz  entsprechend  den  „Glocken- 
gräbern* der  norddeutschen  Zone  (Dahnsdorf,  Kr. 
Zauch-Bclzig  in  Brandenburg,  Wostpreusaen,  Polen 
etc.).  Selbst  in  den  Gcfassformen  verratben  sich 
in  Süd-  und  Norddeutschland  Beziehungen,  die 
von  mir  an  anderer  Stelle  besprochenen  Snugtiäsch- 
chon  zeigen  dies  recht  deutlich,  weiter  wohl  aus- 
gebildete, typische  norddeutsche  Thonvasen  dieser 
Stufe,  z.  B.  solche  von  Freiwalde  (Niederlausitz), 
oder  von  Aurith  und  Göritz  in  der  Neuumrk. 

Nicht  minder  datirend,  als  alle  diese  Beziehun- 
gen, sind  zahlreiche  Bronzen  aus  den  Grabfunden 
vom  Beginn  der  Hallstattzeit.  In  Süddeutschland 
haben  wir  in  Gräbern  u.  A.  folgende  Typen:  Ron- 
zanoschwerter  (in  Oesterreich  daneben  auch  An- 
tennenschwerter) und  Schwerter  mit  aufgekanteter 
Oriff/unge  und  stark  ausladender  Klinge,  alte 
„altitalieche“  Bronzeblechtassen  mit  breitem  Hen- 
kel. Messer  und  Nadeln  vom  „Pfahlbautentypus“, 
weiter  zierliche  Rasiermesser  mit  langem,  durch- 
brochenem Griff  und  nahezu  kreisförmig  gebogener 
Klinge,  zweigliederige  „nordische“  Fibeln  mit  brei- 
ter. typisch  ornamentirter  Bügelplatte  (richtiger 
zusammen  mit  norddeutschen  kleinen  und  riesigen 
Fibeln  desselben  Schemas  — wie  z.  B.  von  llirsch- 
garten  und  Spindlersfeld  bei  Berlin,  Schweidnitz 
in  Schlesien,  Cepy  und  Brozanek  fbicr  in  Gemein- 
schaft mit  einem  Rasiermesser  der  beschriebenen 
Art]  in  Böhmen,  Slatenic  (Gross-Latein]  in  Mähren, 
andere  in  der  wempreussischen  Gruppe  — als 
„mitteldeutscher“  Typus  zu  bezeichnen).  Im  Nor- 
den fanden  sich  in  Gräbern  Antennenschwerter  und 
frühe  „altitalisehe*  Metullgefasse  z.  B.  in  Seddin 
(Priegnitz),  eine  „altitalische*  Henkeltasse  in 
Roitsch  bei  Torgau,  „Pfahlbautenmesser“  bei  Uebi- 
gnu  an  der  schwarzen  Elster  und  Reckentin  in  der 
Priegnitz,  Nadeln  mit  hohlem  Kopf  und  andere 
„Pfahlbautennadeln“  in  Lcsoendorf  (hier  mit  be- 
malten Gefässen)  und  Gross-Oldem  in  Schlesien 
und  an  der  Porta  Westfalica  (mit  charakteristischen 
Bronzemessern  und  einer  Ringulären  zweigliederi- 
gen Bronzefibel),  Rasirmesser  der  genannten  Art 
in  Goslawitz  in  Oberschlesien  und  Bralitz  in  der 
Neumark;  im  Osten  treten  in  dieser  Stufe,  in  Zu- 
sammenhang mit  Mähren.  Niederösterreich,  Steier- 
mark und  Ungarn,  eingliederige  „ungarische“  Fibeln 
auf,  z.  B.  in  Kaztnierz  in  Posen  (u.  A.  Brandgrab 
16—1880),  wo  sie  uns  ebenso  wie  bei  dem  schon 
genannten  schlesischen  Grabfeld  von  Lessendorf 
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(Kr.  Freystadt)  zur  Datirung  der  älteren  Gruppe 
der  bemalten  schlesisch-poBenschen  Vasen  dienen 
können.1)  Den  umfangreichen  Bestand  an  Bronzen 
dieser  Periode  zeigen  uns  für  die  Donauzone,  dag 
Ithpingebiet  und  die  norddeutsche  Tiefebene  äua- 
serst  inatructiv  z.  B.  die  grossen  Depotfunde  von 
Hajdu-BÖH/.unneiiy  Konijath  in  Ungarn,  Rzeszuszina 
und  Slupy  in  Polen,  Rittei,  Stegen»  und  Prenz- 
lawitz  in  Westpreuason.  Floth  in  Posen,  Bewerdick, 
Grumhof,  Mandelkow,  Plestlin  und  Höckendorf  in 
Pommern,  Seifenau  in  Schlesien,  Krendorf  in  Böh- 
men, Weissig,  Wildenbain  und  Bautzen  im  König- 
reich Sachsen,  Stölln  bei  Rhinow  in  der  Mark 
Baasdorf  in  Anhalt,  Foratort  Klewe  bei  Thale  am 
Harz,  Brook  in  Mecklenburg,  Hellewitt  auf  Alscn, 
Homburg,  Gambach  und  liochstadt  in  Hessen- 
Nassau,  Pfeffingen  in  Württemberg,  Dossenheim 
in  Baden,  Wallerfangen  im  Regierungsbezirk  Trier 
u.  A . m.  Der  früheinenzeitlichp Charakter  dieser  Stufe 
auch  nördlich  der  Alpen  gibt  sich  einmal  in  den  For- 
men der  Thongefässe,  sonst  aber  auch  durch  frei- 
lich noch  sparsame  Verwendung  des  Eisens  (in  der 
Schweiz,  Rheingebiet,  Hallstatt,  Mähren,  Schlesien, 
Steiermark)  kund.  Man  möge  dies  festhaltcn,  da  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Funde  noch  das  rein 
bronzezeitliche  Element  zu  überwiegen  scheint. 

Einige  Funde  aus  Süddeutschem!  lehren  uns, 
dass  die  alten  Formen  der  Bronzehallstattschwcrter, 
(welche  sich  aus  einem  der  Sch  werttypen  mit  um- 
lappter  Griffzunge  vom  Beginn  Her  Hallstattzcit 
ableiten)  eine  eigene  Stufe  charukterisiren.  Die 
beiden  Grabfunde  von  Gündlingen  (A. -Breisach) 
in  Baden  (Wagner,  Hügclgr.  u.  Urnenfriedh.  in 
Baden,  Taf.  III,  9 — 19)  zeigen  die  Leitformen  für 
die  Keramik  dieses  Abschnittes,  welche  sich  so- 
wohl von  der  Topfwaare  der  vorausgehenden  Pe- 
riode, wie  von  der  bekannten  bunten  süddeutschen 
Hallstattkeramik  mit  eingegrabenen  und  eingestem- 
pelten  Mustern,  die  erst  in  Gesellschaft  der  eiser- 
nen und  jüngeren  bronzenen  Hallstattschwerter  vor- 
kommt, scharf  abhebt.  Die  nämlichen  Gefässo  fin- 
den wir,  jedoch  ohne  typische  Metallbeigaben,  aus 
Grabhügeln  von  Winterlingen,  Onstmettingen,  Gross- 
eDgstingen,  im  „Birkle*  bei  Asch  u.  s.  w.  in  Würt- 
temberg, Laiz  bei  Sigmaringen,  an  einigen  Punkten 
in  Bayern,  in  Hcbsoh  (z.  B.  Museum  Mainz),  im 
Niederrlieiiigpbtet  (Ausgrabungen  an  der  Lippe  nörd- 
lich von  Dortmund;  wohl  auch  von  der  Iddels- 
felder  Hardt  bei  Thurn  östl.  von  Cöln),  weiter 
auch  in  einzelnen  Pfahlbauten  der  Schweiz.  Rich- 
ten wir  unseren  Blick  nach  dem  Bereich  der  nord- 

*) K.  Schumacher  wird  wohl  danach  seine  An- 
sicht von  einem  sehr  viel  späteren  Alter  dieser  bemal- 
ten Gef  Uh«  (Fundberichte  aus  Schwaben,  VI,  p.  33) 
aufgeben. 


deutschen  Urnenfelder,  so  haben  wir  dort  dieselben 
eigentümlichen  Hallstatturnenformen,  wie  in  Günd- 
lingen (Velke  Cicovice  und  Svijan  in  Nordböhmen, 
Strachwitz  bei  Liegnitz,  Carlsruhe  bei  Steinau 
a.  Oder,  Woisehwitz  und  Gross-Tschantüch  bei  Bres- 
lau, z.  Tb.  noch  Göritz  in  der  Neumark  u.  s.  w.), 
z.  Th.  sogar  mit  charakteristischer  schlesisch-posen- 
scher  Bemalung. 

In  einem  der  beiden  Gündlinger  Hügel  dieser 
Periode  fand  sich  eine  lange  Bronzenadel  mit  feinem 
Kopf,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  allerhand 
; zierlichen  Typen  (z.  B.  au*  Pfahlbauten  der  Alpen- 
1 seen),  die  man  unter  dem  Namen  „Miniatur-Vasen- 
kopfnadeln“  Zusammenflüssen  kann  und  welche 
wohl  tatsächlich  degenerirte  Nachkommen  der 
spät-bronzezeitlichen  Vasenkopftypen  und  ihrer Ver- 
I wandten  darstellen,  ganz  ersichtlich  ist.  Diese 
I feinen  Nadeln,  von  denen  drei  Varianten  z.  B.  bei 
Uffhofen  in  Rheinhessen  nebeneinander  aufgefunden 
wurden,  kehren  im  Norden  wieder,  auf  den  Urnen- 
feldern von  fcedicka,  Svijan.  Tfebechovitz  (Hohen- 
bruck)  und  Menik  in  Nordböhmen,  Billendorf  in 
der  Lausitz,  Weine  (Kr.  Fraustadt)  in  Posen  (hier 
mit  bemalten  Schalen),  Wilmersdorf  (Kr.  Bee«-kow- 
Storkow)  in  der  Mark  u.  s.  w. , ein  Bronzedepot 
von  ArendBee  (Altmark)  enthielt  sie  in  Gemeinschaft 
von  Hängebecken,  welche  den  Uebergang  vom  IV. 
zum  V.  Abschnitt  des  nordischen  Bronzealters  (nach 
! Montolius)  vermitteln,  in  einem  Grabhügel  von 
Waldhusen  (Lübeck)  erscheinen  sie,  ferner  in  Tur- 
loff  in  Mecklenburg  u.  s.  w. 

In  Norddeutschland  und  Dänemark  finden  sich 
ziemlich  häufig  in  Gräbern  der  „jüngeren  Bronze- 
zeit“ zierliche  Bronzerasirinesser  von  breiter  Mond- 
sichelform, wie  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alter- 
tümer aus  Schleswig-Holstein,  236  — 238,  Lisch, 
Friderico-Franciscpum,  XVII 10.  Festschrift  Lübeck 
(1897),  IX  9,  X 8,  andere  erwähne  ich  aus  der 
Mark  (z.  B.  Buskow,  Kr.  Ruppin).  aus  einem  Grabe 
von  Kazmierz  (zusammen  mit  kleinen  Bronzehohl- 
meisseln),  weiter  aus  den  Hügelgräbern  an  der 
Lippe  nördlich  von  Dortmund  etc.  Ein  süddeutscher 
Fund  gibt  uns  wieder  einen  vorzüglichen  Anhalt  zur 
Datirung  dieser  Messer:  der  Grabhügel  Nr.  13  der 
östlichen  Gruppe  von  Attenfeld  bei  Neuburg  a.  Do- 
nau barg  bei  Lcichenbrandresten  neben  einem 
merkwürdigen  Bronzekurzschivert  vom  Uallstatt- 
i typus  eine  solche  Klinge.  In  Belgien  und  Frank- 
j reich  kehren  diese  Rasiermesser  in  grösserer  An- 
zahl wieder,  ihre  Entwickelung  lässt  sich  hier  bes- 
ser studiren  als  auf  deutschem  Hoden.  Sie  dürften 
ans  mondsichelförmigen  Messern  (mit  leichter  Ein- 
ziehung am  Rücken)  vom  Beginn  der  Ilallstatt- 
I zeit  (namentlich  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten 
| bekannt)  horvorgegangen  sein;  die  Mehrzahl  der 
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ausgebildeton  Stücke  fallt  wohl  in  die  Zeit  der 
Rronzchallstattschwerter,  späte  Abarten  kommen 
z.  B.  in  Frankreich  auch  noch  in  der  folgenden  i 
Periode  vor.  Ein  Fund  ruh  einem  Skeletgrab  bei 
Corbeil  (Pep.  Marne),  welche»  ausser  einem  solchen 
typischen  Rasirmcsser  ein  leider  defcctes  Eisen- 
schwert ergab,  macht  es  übrigens,  wie  wir  hier  an- 
fügen wollen,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Stufe  der 
älteren  BronzehalUtattklingen  auch  schon  eiserne 
Schwerter  kannte,  wenigstens  stellt  (so  weit  es  sich 
nach  der  Abbildung  beurtheilen  lasst)  da»  Exem- 
plar von  Corbeil  eher  eine  getreue  Uebertragung 
eines  ehernen  (»riffzungenHchwertes  vom  Beginn 
der  llallstattzeit  in  eine  eiserne  Waffe  denn  etwa 
ein  frühes  echtes  . H a II. statisch  wert  * dar. 

Ein  überaus  wichtiger  Depotfund  dieser  Stufe 
ist  der  von  Holback  Ladegaard  auf  Seeland 
(Bronzehallstattschwort  — importirte»  Stück  oder 
Naehgnss  eines  solchen  — kleine  breite  Hohlcolte, 

11 ohl wulstringe  kleineren  Formates,  Wendelringe 
der  bekannten  Art  sowie  ein  innerhalb  der  Periode  V 
(Montelia»)  »ehr  spätes  Hängebecken,  Aufsätze 
von  Hungebecken  u.  dergl.  m.);  er  zeigt  uns  in 
Verbindung  mit  dem  der  voraufgehenden  Stufe 
(dem  Beginn  des  llallstattalters)  angehörenden  De- 
pot von  Kirkendrup  auf  Fünen  (typische  Hänge- 
becken der  Periode  IV,  altitalische  gehenkelte 
Bronzeblechtassen)  die  relativ  geringe  Dauer  der 
beiden  im  Norden  so  reich  vertretenen,  übrigens 
durch  allerhand  Uebergunge  oft  beinahe  bi»  zur 
Untrennbarkeit  verbundenen  Abschnitte  IV  und  V 
des  ßronzealter»,  von  denen  der  eine  etwa  mit 
Beginn  des  XI.  oder  gar  noch  im  XII.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  anhebt,  während  der  andere 
das  Jahr  900  oder  850  v.  Chr.  kaum  überschreitet. 
Weiter  nenne  ich  als  einen  Depotfund  der  Phase 
der  Bronzehallstattschwerter,  in  welche  natürlich 
auch  die  beiden  Grabhügelfunde  von  Siems  un- 
weit Lübeck  (der  eine  mit  einem  thönernen  Hen- 
kelkrug, der  wohl  eine  völlig  missrathene  Wieder- 
holung eine»  alten  llallstattgefässes  darstellt)  und 
da»  Grab  38  (des  Jahres  1880)  von  Kazmierz  (altes 
Bronzehallstattschwert  mit  bemalter  Schale)  zu 
setzen  sind,  hier  nur  den  Moorfund  von  Pipiu  bei 
Thora  mit  den  charakteristischen  kantigen  Ilals- 
und  Fussringcn  des  Ostbalticums  und  Hohtwulsten 
von  geringer  Grösse;  die  dicken  gedrehten  Hals- 
ringe mit  breiter  Endplatte  aus  Papau  sehen  wir 
übrigens  wieder  in  dem  noTdungarischcn  Depot 
von  Krasznahorka  (C.  Arva),  und  zwar  zusammen 
mit  einer  Haltstattbrillcnfibel. 

Wiederum  um  ein  Geringes  jünger  »ind  aus 
Norddeutschen«!  die  Depotfunde  von  der  Wöl- 
misse  bei  ßchlöben  in  Sachsen-Altcuburg  (Riesen- 
hohlwulst, geflügelte  eiserne  Hallstatt-Flacbcelte, 


eiserner  dicker  Uaisring  und  andere  merkwürdige 
Typen),  von  Jascnitz  in  Vorpommern  (Riesenhohl- 
wulst, auffallend  grosser  Wendelring  etc.),  Ribenz 
bei  Kulm  in  Westpreussen  (kantige  Ringe  und 
Armspirale  des  Oatbalticum»),  Priinentdorf  in  Posen 
(desgleichen  bei  alter  gerippter  Ciste,  nebst  Wen- 
delring etc.)  und  der  II.  Fund  von  Lorzendorf  in 
Schlesien  (charakteristische  Armspiralen,  sehr  grosse 
WuUtringe).  Mit  diesen  Depots  treten  wir  schon 
in  die  Stufe  der  eisernen  llallstattschwerter  ein, 
welche  ihrerseits  mit  dem  Jahr  700  v.  Chr.  ihr 
Ende  erreicht.  Für  die  Datirung  der  süddeutschen 
Gräber  mit  eisernen  Hallstatt»chwcrtern,  einer  be- 
stimmten Gattung  von  Pferdegeschirrstücken  und 
Wagenresten  u.s.w.  ist  ausschlaggebend  «las  Fehlen 
griechischer  Importwaaren  de»  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts; in  Etrurien  entspricht  dieser  Stufe  z.  B. 
das  Kriegergrab  von  Corneto  (tomba  del  Guerriero) 
des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Im  mitteldeutschen 
Gebiet  wären  der  Bronzekessel  von  Sulau  in  Schle- 
sien und  einige  der  Hockergräber  von  Bylan  bei 
Böhm.-Brod  in  Nordböhmen  in  diese  Stufe  zu 
setzen,  in  Norddeutschlnnd  die  Gräber  von  Greven- 
krug (mit  dem  Nachguss  einer  importirten  getrie- 
benen Bronzekanno),  Pansdorf  (sehr  alte  gerippte 
Ciste  bei  einem  eisernen  geschweiften  Hallstatt- 
messer)  und  Forstort  Donnorsrelimcn,  Waldhusen 
(eisernes  Ilallstattschwert,  Öchalennadel  u.  s.  w.), 
in  den  Ostalpen  gehört  der  grösste  Theil  der  Gräber 
von  Hallstatt  zu  ihr,  weiter  die  reichen  Funde 
aus  Klein-Glein  (Tuuiuli  Grebinz  und  Stieber)  und 
Judenburg  in  Steiermark. 

Noch  jünger  ist  in  Norddeutschlnnd  der  I.  Depot- 
fund von  Lorzendorf  mit  seinen  gerippten  Cisten, 
engen  Hohlringen  von  sehr  grossem  Durchmesser 
(häufig irn  sudlichenTheile  desOstbalticums),Pferde- 
geschirrthcilen  und  eigentümlichen  Stangenketten, 
die,  wie  Grempler  schon  richtig  bemerkte,  an 
manche  Stücke  aus  italischen  Gräbern  erinnern. 
Wir  sind  hier  schon  in  der  jüngeren  llallstattzeit, 
welche  in  Süddeutschland  u.  s.  w.  in  einiger  Zahl 
Grabfunde  mit  griechischen  Metallgefässen  des  VII. 
und  VI.  Jahrhunderts  ergab  (Grächwyl,  Kappel, 
Chätillon-sur-Seine  etc.).  Di«'  Stangengebilde  Etru- 
riens (tomba  del  Duce  in  Vetulonia),  welche  mit 
den  Lorzendorfer  Ketten  einige  Verwandtschaft 
haben,  gehören  noch  dem  VII.  Jahrhundert  an. 
Von  geschlossenen  Grabfunden  dieser  Periode  ist 
aus  Norddeutschland,  wie  wir  hier  noch  bemerken 
wollen,  zur  Stunde  recht  wenig  bekannt,  es  bedarf 
noch  der  Herbeischaffung  eines  grösseren  charak- 
teristischen Materiales,  um  einigermaassen  diese 
Lücke,  welche  sich  recht  empfindlich  bemerkbar 
macht,  zu  füllen. 
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Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Natnrforschende  Gesellschaft  In  Danzig« 

1.  ln  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Sektion  am  | 
25.  October  sprach,  nach  der  Begnmnng  der  Mitglieder 
durch  Herrn  Dr.  Oehlsch läger,  zunächst  der  Director 
de#  Provincialmaseom»  Herr  Professor  I)r.  Conwents  I 
über  die  vorgeschichtliche  Sammlung  Dr.  C.  Struck* 
mann- Hannover. 

Der  in  «einem  t»7.  Lebensjahre,  am  28.  December  i 
1698,  verstorbene  Amterath  Struckmann  gehörte  einer  ! 
wohlbekannten  alt hannoverschen  Familie  an,  von  welcher 
»ich  mehrere  Mitglieder  noch  in  hervorragenden  Staate- 
Stellungen  befinden.  Er  besuchte  die  Universität  Göt-  I 
fingen  und  wählte  dann  den  landwirtschaftlichen  ; 
Beruf;  daneben  widmete  er  sich  von  Jugend  an  wissen-  i 
schuft  liehen  Studien,  besonders  solchen  ^iuf  dem  Gebiete 
der  Geologie  and  Prähistorie  »einer  engeren  Ueimatb.  | 
Allmählich  brachte  er  auch  eine  umfangreiche,  werth-  , 
volle  Sammlung  von  Versteinerungen  und  Gesteinen 
zusammen,  welche  von  ihm  und  anderen  Fachmännern 
bearbeitet  und  literarisch  verwertet  wurden.  Seine 
Hauptwerke  über  den  Oberen  Jura  und  diu  Wealden-  . 
bildungen  Hannover«  besitzen  eine  allgemeine  Bedeu- 
tung und  werden  als  Nachschlagebücher  zum  Bestimmen  | 
der  einschlägigen  Petrefacten  dauernd  ihren  Werth 
behalten.  Später  beschäftigte  er  »ich  namentlich  mit  , 
der  Untersuchung  der  im  Diluvium  und  im  Alluvium 
vorkomraenden  fossilen  bezw.  subfossilen  Saugetier- 
reate,  z.  B.  de»  Moschusochsen,  Kennthiers  etc.  Er  stand 
in  regem  Verkehre  mit  auswärtigen  hervorragenden 
Geologen,  und  Männer  wie  Ferd.  Roemer,  Hermann  | 
Koemer,  A.  v.  Kocnen  u.  A.  statteten  ihm  und  seiner 
Sammlung  fast,  alljährlich  Besuche  ab.  Bernden  Ver-  j 
dünste  hat  Bich  Struckmann  um  da«  aus  dem  ehe- 
maligen königlichen  Museum  hervorgegangene  liannö-  j 
versehe  Provincialmuseum  erworben,  indem  er  ehren- 
amtlich durch  lange  Zeit  dessen  geotogisch-paläontu- 
logische  Sammlung  ordnete  und  vermehrte.  Ebenso 
widmete  er  sich  der  dortigen  Naturhistorischen  Gesell- 
schaft, deren  Jahresberichte  zahlreiche  Vorträge  und 
Abhandlungen  von  ihm  aufweüen.  Auch  sonst  theilte 
er  Jedem,  der  ihn  darum  unging,  in  bereitwilliger  und 
freundlicher  Weise  aus  dem  reichen  Schatze  seine* 
Wissen*  init,  und  Manchem  ist  er  in  Beinen  Arbeiten 
ein  treuer  Berater  gewesen.  Zahlreiche  Vereine  in 
Deutschland,  Oesterreich  und  Russland  wählten  ihn  zu 
ihrem  correspondirenden  bezw.  Ehrenmitglied;  auch 
da«  hiesig©  Proviucialmuseum  und  die  Natur  forsch  ende 
Gesellschaft  haben  ihm  Diplome  vor  zwei  Jahren  Über- 
sandt. Als  die  Georgia  Augusta  in  Göttingen  1887 
ihre  Jubelfeier  beging,  ernannte  sie  Struck  mann 
zum  Ehrendoctor,  wie  sie  ein^t  seinen  Vater  und  auch 
seinen  Großvater  in  gleicherweise  ausgezeichnet  hatte; 
ein  in  der  Geschichte  deutscher  Universitäten  gewiss 
seltener  Fall,  da*s  drei  Generationen  nacheinander  die 
Doetorwürde  h.  c,  von  derselben  Hochschule  zu  Theil  . 
geworden  ttt 

Dr.  Struckmann  trat  frühzeitig  durch  Verwandt- 
ichaftsvcrhäUniHse  in  Beziehung  zu  un^Hrer  Provinz, 
und  somit  vorfolgte  er  gelegentlich  auch  hier  geologi- 
sche und  prähistorische  Forschungen.  Schon  im  Früh- 
jahre 1857  weilte  er  mehrere  Monate  in  Suzemin  bei 
dem  Landschaft*!  ireetor  Al  brecht,  »einem  inzwischen 
gleichfalls  verstorbenen  Schwager.  Auf  Grund  der  in 
jener  Gegend  gemachten  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen veröffentlichte  er  bald  eine  goognostische  Dar- 
stellung de«  Stargarder  Kreise«,  mit  Rücksicht  auf 
landwirtschaftliche  Cultur  (S.  Preu*».  Prov.-Blätter, 


III.  Folge,  Bd.  1,  18581,  welche  jedoch  in  Fachkreisen 
wenig  bekannt  geworden  ist.  Die  Besuche  in  West- 
preu-sen  wiederholte  er  häufig,  zumal  ihn  später  noch 
neue  verwandtschaftliche  Bande  hierher  zogen.  Kr  be- 
natite  den  Aufenthalt  bei  Verwandten  und  Bekannten 
im  Stargarder  Kreise  auch  zu  Ausgrabungen  und  zu 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen.  Auf  diese  Weite  war 
im  Laufe  der  Zeit  in  seinem  Haute  in  Hannover  eine 
statt  liebe  Zahl  bemerkenswerter  westpreussisoher  Alter- 
tümer zusammengekommen,  welche  der  Vortragende 
öfters  dort  in  Augenschein  genommen  hat. 

Bei  seinem  frühzeitigen  Tode  hatte  Dr.  Strack- 
mann  keine  Bestimmung  über  den  Verbleib  der  Samm- 
lungen getroffen.  Zu  Anfang  de»  Jahres  machte  sein 
Schwiegersohn,  Herr  Landrath  Hagen  - Pr.  Stargard, 
dem  Vortragenden  mündlich  die  Mittheilung,  da**  die 
Angehörigen  beschlossen  hätten,  die  Sammlung  west- 
preussischer  Altertümer,  gegen  hundert  Stück,  dein 
hiesigen  Provinciulrauaeum  als  Geschenk  zu  über- 
geben. 

HerrConwentz  hatte  im  Sitzungssaale  einen  Theil 
der  Sammlung  ausgestellt  und  gab  dazu  ausführliche 
Erläuterungen.  Unter  den  Steinwerkzeugen  findet 
sich  z.  B.  eine  27  cm  lange,  mit  »tark  konischer  enger 
Bohrung  versehene  Steinaxt,  welche  1898  in  Spen- 
gawsken,  beim  Ausfahren  eines  Moderbruchs,  auf  dein 
Grund,  2,5  m unter  Terrain,  neben  zwei  geschwärzten 
Eiehenslämraen  aufgefunden  war.  Ferner  von  derselben 
Feldmark  ein  durch  lochte«,  etwa  cylindrisehes  Gestein»* 
stück,  vielleicht  ein  Nctzaenker  oder  eine  Keule.  Eben- 
daher stammt  auch  ein  Broozogusskuchen.  welcher 
mit  zebu  ähnlichen  Stücken  zusammen  unter  einem 
grossen  erratUchen  Block  lag  und  beim  Sprengen  des- 
selben zum  Vorscheine  kam.  Die  Hauptmasse  der  Samm- 
lung rührt  au»  Steinkisten,  d.  h.  ans  Gräbern  der 
erHten  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt,  her.  Am  be- 
merkenswertesten int  eine  vasenförmige,  schwarze  Urne, 
welche  mit  Deckel  33.5  cm  Höhe  misst.  Sie  ist  rings- 
um wie  auf  dem  Deckel  mit  eingeritzten  Verzierungen 
bedeckt,  nnd  diese  sind  durchweg  mit  weisser  Kalk- 
raasse  eingerieben.  Nach  Dr.  0.  Helm’«  chemischer 
Untersuchung  besteht  dieselbe  vorwiegend  aus  phos- 
phoraaurem  Kalk,  und  ist  daher  wohl  hu*  gebrannten 
und  zermahlenen  Knochen  bereitet  worden.  Vorne  auf 
dem  Gefässe  befinden  sich,  nach  Art  von  Augen,  zwei 
kleine  tiefe  Eindrücke,  während  sonst  Darstellungen 
von  Gesichtet  hei  len  und  Ohren  fehlen;  eine  ähnliche 
Andeutung  der  Augen  kommt  auch  z.  B.  auf  einer  in 
Kauschen  (OstpreuaserU  gefundenen  sonst  abweichenden 
Urne  vor,  die  sich  gleichfalls  im  hiesigen  Provineial- 
museura  befindet.  Etwa*  unterhalb  liegt  die  Zeichnung 
einer  Spiralnadel  mit  Berloques.  Seitlich  ist  ein  kleiner 
Vierffls«ler  eingeritzt,  der  anscheinend  durch  ein 
Kettchen  mit  dem  HaLrcifen  in  Verbindung  steht;  dies 
erinnert  an  eine  ähnliche  Darstellung  eine«  vierfüsrigen 
Thiere«  auf  einer  der  Gesichteurnen  von  Kebrwalde  im 
Maricnwerderer  Kreise.  Jene  bemerkenswerte  Urne 
erhielt  Struckmann  bereits  im  Jahre  1850  von  dem 
damaligen  Landrath,  späteren  Regierungspräsidenten 
von  Neefe  auf  Conrads te in;  andere  Stücke  übergab 
dieser  seiner  Zeit  der  Präparandenanatalt.  in  Stargard, 
und  von  dort  wurden  sie,  mit.  Genehmigung  de»  Pro- 
vincial-Schulcollegium»,  schon  vor  längerer  Zeit  in  das 
Provincialmuseum  hier  iJbergefübrt. 

Aus  Steinkisten  in  Karlshagen.  Suzemin  und  Gr.* 
Seinlin  stammen  mehrere  einfachere  GefAs^e,  über  welche 
Dr.  Sfc  ruck  mann  einen  ausführlichen  Fundbericht  im 
.Hannoverschen  Courier-  vom  16.  August  188d  ver- 
öffentlicht hat.  Eine  Urne  aus  Karlshagen  besitzt  einen 
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Deckel  von  der  Form  eines  umgekehrten  Blumentopf- 
untersatzes.  Au»  verschiedenen  Gräbern  in  Spengawaken 
rührt  zum  Beispiel  eine  28,5  cm  hohe,  schwarze  Urne 
mit  reichen  Ornamenten  her,  die  auch  wieder  durch 
Kalk  ansgefüllt  sind;  ferner  eine  kleinere  unver/ierte 
Urne,  mit  Ueberrerten  von  Bronzeringen  und  Glas-  j 
perlen,  sowie  ein  dritte«  gelblich  braunes  Gcftis  mit 
drei  gleicbmossig  im  Umkreis  vertheilten  knopfühn- 
liehen  Ansitzen.  Drei  weitere  Urnen  haben  in  einer 
dreieckigen  Steinkiste  in  den  Parkanlagen  bei  dem 
Schfltzenhause  vor  der  Stadt  Stargard  gestanden.  Aus 
einem  Grabe  der  Feldmark  Brcanow  stammt  eine  33  cm 
hohe  schöne,  vasenförmige,  schwarse  Urne,  die  wieder- 
um mit  weis«»  eingeriebenen  Verzierungen  bedeckt  ist ; 
im  Innern  auf  der  Knochenasche  Ing  eine  kleioe  Bronse- 
zange.  Mehrere  einfache  Gefüs*e  entstammen  Stein- 
kisten in  Kl.-Jftblau,  wo  früher  bemerkenswert!!«  Urnen, 
auch  solche  mit  primitiven  Zeichnungen  eines  Reiters, 
au*gegraben  worden  sind.  Hervorzuheben  ist  auch  ein 
un  verziertes  Urnenfragment,  welches  am  oberen  Bande 
zwei  runde  Löcher  aufweist,  die  wohl  zum  Durchziehen 
einer  Scbnur  gedient  haben  mögen;  dasselbe  wurde  in 
einer  Steinkiste  in  Sobbowitz  gefunden. 

Sodann  zeigt  der  Vortragende  diverse  A'fcsachen 
au»  einer  etwas  spateren  Periode,  der  römischen 
Kaiserzeit.  Im  Frühjahre  1894  wurden  auf  dem  Ge- 
lände des  Adligen  Gutes  Pr.  Stargard,  unweit  der 
Promenade,  einige  Skeletgi&ber  mit  reichen  Beigaben 
aufgedeckt,  welche  zum  grössten  Theile  in  den  Besitz 
des  Verstorbenen  gelangten.  Dazu  gehört  ein  offener, 
mit  Haken  und  Oese  versehener,  wohlerhaltener,  wenn 
auch  oxydirter,  silberner  Halsring,  von  12  bis  13.5  cm 
Durchmesser.  Sodann  eine  vollständig  erhaltene  Schtld- 
luckelfibel,  deren  Bügel  aus  stark  oxydirtem,  mit  Gold- 
blättchen überlegtem  Silber  gearbeitet  ist,  während 
Nadel  und  Spirale  ans  Bronze  bestehen.  Ferner  mehrere 
rundliche,  längliche  und  cylindriscbe,  auch  canellirte 
Glasperlen,  theils  einfarbig,  tfceils  bunt.  Einige  weitere 
Fundsachen  aus  diesen  Gräbern  befinden  sich  noch  im 
Besitze  der  Krau  Hedwig  W ürtz- Heruiannshof. 

Endlich  ist  eine  Suite  verzierter  Scherben  von 
Wirtbschaftsgeritthen  am  dem  bekannten  vorgeschicht- 
lichen Burgbprg  am  Zdunysee  unweit  Spengawsken  er- 
w&hnenswerth. 

Herr  Director  Conwentz  bemerkt,  dass  di«  Samm- 
lungen des  Provincialrauseums  hierdurch  eine  wesent- 
lich« und  werth  volle  Bereicherung  erfahren  haben.  Es 
sei  besonders  erfreulich,  da*«  all’  die  Stücke,  welche 
seit  länger  als  vier  Jahrzehnten  von  hier  nach  außer- 
halb gelangten,  durch  den  hochherzigen  Entschluss  der 
Hinterbliebenen  Dr.  Struckmann’s  jetzt  wieder  in 
die  heimathliche  Provinz,  der  sie  entstammen,  zurück- 
geführt sind.  Diese  Bestimmung  sei  gewiss  anch  ganz 
im  Sinne  de9  Verewigten  getroffen,  dessen  Andenken 
bei  uns  treu  bewahrt  werden  wird.  Für  die  Schenkung 
spricht  Vortragender  Namens  der  Verwaltung  des  Mu- 
seums auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Landratn  Hagen, 
sowie  den  anderen  Betheiligten,  den  wärmsten  Dank  ans. 

Herr  Dr.  Oeklschläger  legte  mehrere  frühge- 
•cliicbtlicbe  Artefacte  von  Alt-Heia  vor,  die  Frau  Pastor 
He  velke  dort  gefunden,  und  gab  im  Anschluss«  daran 
einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  jene«  bi*  vor  Kurzem 
noch  so  weltfremden  Landstriches. 

Herr  Stadtrath  Dr.  Helm  gab  alsdann  einen  U eber- 
blick über  di«  Verhandlungen  der  III.  gemeinsamen 
Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Lindau  am  Bodensee,  welche 
er  mit  seiner  Gattin  Anfang  September  vor.  Ja.  mit- 
gemacht hat. 


Herr  Conwentz  knüpfte  an  die  Mittheilungen 
des  Herrn  Helm  über  vorgeschichtliche  Fahrzeuge 
an  und  bemerkte,  dass  die  von  Herrn  Director 
Voss- Berlin  gegebene  Anregung  sehr  dankenswerth 
»ei.  Wie  er  ihm  kürzlich  mündlich  mitgetheilt,  habe 
er  noch  einen  weiteren  Schritt  gethan  und  au  mass- 
gebender Stelle  zu  plan  massiger  Untersuchung  früh- 
und  vorgeschichtlicher  Böte  die  Bildung  einer  Com- 
mission beantragt,  der  auch  seitens  der  kaiserlichen 
Murin«  ein  Delegirter  beizugeben  sein  würde.  Herr 
Conwentz  erwähnte,  da**  aas  1898  am  Lebosee  in 
Pommern  gefundene  zusammengesetzte  Boot  leider  noch 
nicht  nach  Stettin  übergeführt  sei.  Einer  Zeitungs- 
nachricht zu  Folge  soll  es  „aus  Eichen-  und  Kibenholz* 
bestehen:  aber  die  von  dort  als  Prob«  eingesandten 
Nägel  erwiesen  sich  als  Wacbbolderholz.  In  diesem 
Frühjahre  stics*  man  in  Frauen  burg  auf  ein  zweites 
Boot  au»  der  Wikingerzeit,  nachdem  man  schon  eines 
ungefähr  an  derselben  Stelle  vor  drei  Jahren  gefunden 
halte.  Die  Alterthnm«gesell«chaft  Prussia  in  Königs- 
berg, welche  auch  diesen  zweiten  Fund  aufniunnt  und 
Wissenschaft  lu  h verwerthet.  sandte  kürzlich  einige  Holz- 
proben zur  Prüfung  ein.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt,  dass  die  Spanten  de«  Fahrzeuges  aus 
Fichtenholz  (Picea  exceLa),  die  Nägel  aus  Eiben- 
holz (Taxus  baoeata)  gearbeitet  sind.  Die»  Resultat 
steht  in  vollem  Einklänge  mit  der  Annahme,  dass  prähi- 
storische Boote  der  Art  nicht  im  Lande  gebaut,  sondern 
nordischer  Herkunft  seien.  (Danziger  Zeitung  ) 

Literatur-Besprechungen. 

Zur  vorgeschichtlichen  Heilkunde. 

Von  Dr.  M.  Höf ler  (Bad  Tölz). 

Wir  hüben  soeben  auf  das  die  vorgeschichtlich« 
Heilkunde  betreffende Capitel  der  prähistorischen  Trepa- 
nation aufmerksam  gemacht,  mit  welchem  Gebeimrath 
E.  Gurlt  den  I.  Band  »eines  klassischen  Werke«:  .di« 
Geschichte  der  Chirurgie  und  ihrer  Ausübung*  (1898) 
beginnt.  In  diesem  int  bereits  auf  das  von  Dr.  R.  Leh- 
mann-Nit»cbe  in  Langenbeek*»  Archiv  ftir  klinisch« 
Chirurgie,  Bd.  51,  189G,  S.  911  veröffentlichte,  neuere 
Material  hingewiesen.  Seit  dem  Erscheinen  des  G urlt’- 
schen  Werke«  ist  nun  keine  Abhandlung  in  dieser  Sache 
wichtiger  geworden  als  die  jüngst  von  dem  am  argen- 
tinischen Museum  De  la  Pl.ita  als  Sectionsebef  für  An- 
thropologie angestellten  Dr.  K.  Leuinann-Nitsche 
veröffentlichte:  Trois  cr&nes,  un  trepand,  un  le- 
sionne,  un  perford,  conservc«  au  Musee  de  la 
Plata  et  au  Musde  national  de  Buenos  Aires. 
La  Plata.Talleresde  Public acionss  del  Museo 
1899. 

Dr.  LebuiAnn-Nitsche  wählte  mit  Abrieht  diese 
3 Gegensätze,  um  an  den  3 typischen  durchlochten 
Schädeln,  deren  photographische  Abbildungen  der  Ab- 
handlung beigegeben  sind,  das  Studium  der  prähi- 
storischen Trepanation  zu  erleichtern.  Seit  der  epoche- 
machenden Entdeckung  diese*  vorgeschichtlichen  Ver- 
fahrens durch  die  franzöri*chen  Forncher  Prunibres 
und  P.  Broca  (1873,  1875)  erkannte  inan  da  und  dort 
die  leichte  Verwechselbarkeit  dieser  prähistorischen 
Operation  mit  anderen  ähnlichen  Schädclluchbildungen, 
die  mit  der  Trepanation  gar  nichts  gemein  haben  und 
die  auch  bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  »ich  zeigen 
können.  Solche  Verwechselungen  sind:  1.  Lochbil- 
dungen durch  Traumen  (cr&ne  blesu«,  lerionne,  frac- 
ture.i;  2.  angeborene  Ossificationsdefecte,  die  meist 
multipel  und  beiderseitig  sind;  3.  durchlöcherte  Hirn- 
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schalen,  die  zu  Trinkbechern  schon  in  vorgescbicht-  ' 
liehen  /.eiten  benützt  und  znra  Aufhängen  hergerichfcet 
worden;  4.  von  Nagethiercn  lockartig  angt-freisene  I 
Scbädelknochen ; 5.  Lochbildungen,  entstanden  durch  1 
Instrumente  der  Todtengrüber;  6.  Üeffnungen,  welche  | 
im  nu»gegrabenen  Schädel  entstehen,  wenn  dessen  1 
Knochensubstanz  mit  Feuchtigkeit  imprägnirt  ist;  [ 
7.  die  Löcher  durch  die  posthume  Trepanation,  die  i 
zum  Zwecke  der  Einführnng  konservierender  Harte  in  ; 
den  Schädel  oder  zur  Gewinnung  von  Amuletten  an  I 
der  Leiche  oder  an  dem  Skelete  vorgenommen  wurde. 
Dass,  die  Knocbenscheiben  (rnndellesl  besonders  vor- 
sichtig beurtheilt  werden  müssen,  ist  selbstverständ- 
lich. da  sie  dnreh  die  nachträgliche  Bearbeitung  ihrer 
Ränder  Behr  oft  jeden  Schluss  auf  vorgeschichtliche 
Trepanation  in  vivo  au*-«chlie*»en.  Nach  der  von  Dr.  ; 
Leh  mann-Nitsche  sehr  instructiv  gegebenen  Be-  j 
Schreibung  der  3 Schädellochtypen  Hesse  '•ich  beiläufig  1 
folgende  Differential-Diagnose  stellen; 

Prähistorische  Trepanation  (in  vivo). 

Die  Löcher  sind  meist  oval,  eine  Seite  ist  immer 
länger;  vollkommen  oder  nahezu  runde  Löcher  kommen  , 
nicht  vor,  vielmehr  nähern  sich  diese  meist  einem  un- 
regelmässigen  Vierecke,  an  dem  eine  Seite  oder  doch 
ein  Seitentheil  besonders  geradlinig  ist.  Ist  der  Tr©- 
panirte  noch  einige  Zeit  am  Loben  geblieben,  dann 
weisen  die  Lochränder  Oateopbyten  auf.  die  aber  dann 
»ehr  unregelmässig  sind,  aber  nicht  besonders  stark  als  • 
Zacken  oder  feine  Lamellen  in«  Innere  des  Loche© 
vorragen.  Der  Kallus  kann  vollständig  resorbirt,  der 
Knuchenwundrand  gut  übernarbt  »ein.  Die  Neigung 
der  äusseren  Knocbentafel  geht  naclr  Innen  gegen  die 
Lochraitte  zu;  der  innere  Knochentafelrand  ragt  weiter 
hinein  gegen  das  Lumen  als  die  äussere.  Der  Neigungs- 
winkel der  Handfläche  ist  an  der  ganzen  Umrandung 
des  Loches  ein  fast  constonter.  Aus  der  Form  der  Loch-  1 
ründer  erkennt  man  oft  die  geradlinigen  oder  curven- 
linigen  Incisionen  der  in  perpendiculfirer  Direktion  # j 
geführten  Steinaäge*(Silez-)Züge.  Die  Lochründcr  zeigen  j 
eine  diesen  Sägezügen  entsprechende  Neigung  gegen  | 
das  Lochcentrum  zu;  sie  sind  bei  der  Steinsäge-Trepa- 
nation niemals  steil  abfallend , wohl  aber  bei  der 
modernen  Trepanation  oder  bei  der  Metall-Trepanation 
der  jüngeren  Zoitperioden. 

Neben  dem  vollendeten  Trepanationsloche  finden 
sieb,  allerdings  sehr  Kelten,  auch  Spuren  angefangener, 
aber  nicht  vollendeter  Sägeschnitt-  bezw.  Trepanations- 
▼ertuche  an  anderen  Orten  desselben  Schädels.  Die 
Lochränder  der  äusseren,  stet«  weiter  eröffneten  Knochen- 
tafel sind  viel  unregelmässiger  als  die  der  inneren  Tafel. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  denjenigen,  die  mit  dem 
Leben  duvonkamen,  ist  der  innere  Lochrand  gut  ver- 
narbt. Die  vom  Knochenloch  ausgehenden  Fissuren 
fehlen  dann.  Das  Loch  kann  durch  einen  anderweitigen 
fremden  Ersatzknochen  verdeckt  sein. 

Traumatische  Lochfractar  (in  vivo). 

Das  Loch,  welches  durch  einen  länger  dauernden 
osteomyelitischen  Process  mit  Sequesterbildung  und 
Abatosiung  eines  abgebrochenen  Knochenstückes  de« 
Schädels  entstanden  ist,  weist  dann  als  Resultat  dieses 
längeren  Heilungsvorgange»  auch  eine  auffallendere 
Unregelmäßigkeit  der  Lochründcr  auf.  Die  grösseren 
Osteophvten  springen  auch  viel  zackiger  in  da«  Innere 
des  Loches  hinein  vor.  Die  Vernarbung  der  Ränder 
ist  hei  der  längeren  Dauer  des  Abatoßungsvorganges 


eine  viel  intensivere  und  ausgesprochenere.  Die  Callus- 
massen  sind,  wenn  vorhanden,  stärker  am  Lochiande 
und  die  grösseren  Knochen-Figuren  fehlen  sehr  selten 
und  sind,  wenn  sie  auch  schon  vernarbt  sind,  doch 
noch  an  der  Narbe  erkennbar. 

Unabgestossene  Knochentbeile  bilden  halbe  Inseln 
im  Loche. 

Wenn  der  Tod  bald  nach  der  Verletzung  erfolgt 
ist,  kann  Lochbildnng  ohne  Ueaction  in  der  Umgebung 
desselben  vorhanden  sein;  dann  ist  aber  auch  die 
Splitterung  eine  «ehr  viel  auffälligere. 

Posthume  Trepanation. 

Das  Loch  ist  meist  rund,  rundlich-oval,  die  Loch- 
ränder sind  »teil  abf.illend;  der  äuasere  Lochrand  über- 
ragt den  stärker  gesprungenen  inneren.  Das  Loch  ist 
mit  besseren  Instrumenten  (meist  aus  Metall)  gemacht, 
daher  ist  gloichmästiger©  Lnchrundung  sichtbar. 

Alle  Zeichen  der  vitalen  Ueaction,  Periostitis,  Oatoo- 
phyten.  Gallus-  und  Narbenbildung  fehlen  gänzlich. 

Das  Loch  i»t  fust  immer  durch  ein  Krsutzstfick  von 
Bein  oder  Metall  etc.  geschlossen. 

Die  dieses  Ersatzstück  befestigende  harzig  durch- 
tränkte Kopfbinde  erleichtert  die  Erkennung  der  zu 
Uonservirupgszwecken  ausgeführten  posthumen  Trepa- 
nation. 

Die  Zwecke  der  Trepanationen  in  vita  waren  sicher- 
lich urruen«chliche  Heilbestrebungen  bei  Geisteskrank- 
heiten, Epilepsie,  bei  Hundswut,  Gesichtsneurnlgien  etc. 
Das  Vorbild,  das  zu  dieser  ältesten,  chirurgischen 
Operation  am  Menschen  führte,  war  der  Blasen  wurm 
im  Schädel  des  Schafes,  der  die  8cbftdelcapsel  so  ver- 
dünnen kann,  das«  des  Schäfers  geringe  Schabbeweg- 
ungen mit  einem  Stein-  oder  Glassplitter  ausreichen, 
um  den  Wasserdruck  auf  das  Gehirn  durch  Eröffnung 
der  Blase  nufzuheben  und  die  charakteristischen  Er- 
scheinungen von  Seit«  des  Gehirns  wie  mit  einem 
8ch1age  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Bei  ähnlichen 
Gehirnsymptomen  wird  man  auch  bald  beim  Menschen 
„den  Esel  gebohrt*  haben,  wie  man  noch  heute  sagt. 

E»  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  in  St.  Hn- 
bert-Andain,  wu  seit  743  die  Geheiiie  des  Lyasapatron», 
St.  Hubertus,  liegen  sollen,  von  den  dortigen  Mönchen 
gegen  dio  Hundüwuth  an  den  dorthin  pilgernden  Wall- 
fahrern geübte  . Einschneiden  * oder  „Brennen“  in  der 
Stirne  ein  Ueberleb*el  einer  weit  älteren  Trepanirungs- 
methode  sein  kann,  die  dann  bi«  in  dieser  Schein- 
methode verkümmert  ist,  weil  eben  den  Mönchen  dio 
Uebung  in  der  eigentlichen  Trepanationatecbnik  mit 
der  Zeit  verloren  gegangen  ist  oder  sie  dieselbe  von 
Anfang  an  Bchon  mit  der  Scheintrepanation  ersetzt 
hatten. 

Damit  wäre  für  den  Erbschlüssel,  sowie  für  den 
Hubertus-  und  Petenachlüsa©l , mit  welchen  in  der 
Volksmedicin  bei  der  Hundswuth  Löcher  in  die  Stirne 
eingebrannt  werden,  eine  Erklärung  geschaffen,  aller- 
dings wäre  die  I.ochbrennung  eine  weit  jüngere  Lyssa- 
Behandlung,  die  durch  da»  Bestreben,  die  Trcpanations- 
blutung  zu  umgehen,  entstanden  sein  könnte. 

Wer  sich  för  die  ganze  Frage  der  prähistorischen 
Trepanation  intereffsirt,  findet  in  der  Dr.  Lehmann- 
Nitschen  Abhandlung  eine  er*chöpfendo  Literatur- 
angabe und  eine  in  das  ganze  betreffende  Gebiet  sehr 
gut  einführende  geschichtliche  Darstellung.  Dr.  Leh- 
mann-Nitsche  beherrscht  »einen  Stoff  von  A bis  Z, 
seine  Arbeit  ist  mustergültig  und  belehrend  zugleich. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktion  SO.  Märt  1900. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a.  S. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Halle  a.  S.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch  um  Uebernahme 
der  localen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  aui 

24. — 27.  September  d.  Js.  in  Halle  a.  S. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 


Der  I.ocalgeacbftfUfnbrer  für  Halle  a.  S.: 
Dr.  0.  Förtsch. 
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Der  General secretiir: 

Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

V.  Die  flguraltn  Mfltallarbeüen  des  vorrömltchtn  Elisnallsrs 
und  Ihr«  Zeitteilung. 

Die  figuraleo  Bronzogefdsse  und  die  verwandten 
vorgeschichtlichen  Metallarbeiten  au»  Oberitalien 
und  dem  Otalpengebiet  bind  bereits  so  häufig  Ge- 
genstand der  Besprechung  gewesen,  das»  es  fast 
überflüssig  erscheinen  mochte,  sie  nochmals  in  aller 
Kürze  im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Vergeb- 
lich sucht  man  jedoch  in  allen  ihnen  gewidmeten 
Studien  ein  Eingehen  auf  die  Chronologie  dieser 
Denkmäler,  eine  gcnuuo  Betrachtung  derselben  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Erzeugnissen  des  vor- 
röinischen  Eisenalters.  Die  Angaben  über  die  Zeit- 
steilung dieser  so  bedeutsamen  Alterthümer  sind 
noch  so  schwankend,  dass  es  nicht  gelingt,  über 
ihre  Gruppirung  innerhalb  des  Hallstattkreises  und 
seiner  einzelnen  Stufen  in’s  Reine  zu  kommen. 
Die  grosse  Unsicherheit  in  der  chronologischen  Be- 
urteilung unserer  vorgeschichtlichen  Funde,  wie 
sie  sich  leider  noch  viel  zu  oft  geltend  macht, 
liege  auch  hier,  in  diesem  speciellon  Falle,  gar 
nicht  den  Widerspruch  wahrnehmen,  in  welchem 
die  landläufige  Anschauung  zu  dem  tatsächlichen 
Bestände,  wie  ihn  mühelos  die  Denkmäler  zu  er- 
kennen geben,  steht.1)  Das  bei  den  Prähistorikern 
arg  vernachlässigte  Studium  des  Stiles  gewährt 
uns  auch  hier,  wo  es  sich  um  eine  reichentfaltete 
Denkmälergattung  handelt,  allein  schon  genügen- 
den Anhalt  für  die  chronologische  Gruppirung  die- 
ser Arbeiten,  doch  auch  die  Prüfung  der  in  den 
Gräbern  mit  diesen  Vasen  u.  ».  w.  gefundenen 
Gegenstände  lässt  uns,  zum  Theil  wenigstens,  ganz 
klar  ihre  Zeitstellung  überschauen. 

Der  Brauch , Metnllgcfässc  mit  figürlichem 
Schmuck  zu  zieren,  geht  bis  in  die  Bronzezeit 
zurück;  natürlich  konnte  er  nicht  bei  einem  Volke 
Aufkommen,  welches  nur  fremde  Vorbilder  aufnabm 
und  in  seiner  Art  verwendete,  sondern  dort,  wo 
die  fremden  Einflüsse  ihren  Ausgangspunkt  hatten. 
Italien  und  dein  Norden  scheinen  während  der 
Bronzezeit  die  figurengeschmückten  EJelmetallge- 
fässe  des  mykenischen  Kreises  keine  Anregungen 


f)  Es  mögen  hier  nur  einige  Proben  aus  Hoeme»' 
»Urgeschichte  der  bildenden  Kunst“  speciell  über  die 
figur&len  Qtflui  angeführt  »ein.  Es  heisst  da  t.  B. 
(p.  618),  die  Situlenkumt  käme  der  jüngeren  Hallatatt- 
zeit  (Certosaseit)  zu,  die  Oedenburger  Urnen  waren  je- 
doch Älter  (ca.  600  v.  Cbr.);  die  Certosasitula  und  Situla 
Benvenuti  gebürten  gewiss  noch  dem  V.  Jahrhundert 
an  (p.  656);  der  Fand  von  Sesto  Palende  stamme  aus 
dem  Ende  der  Hallstatt-  und  Beginn  der  La  Tenezeit 
(p.  658);  die  figur&len  Metall  arbeiten  wären  in  der  Zeit 
Ton  450—350  v.  Cbr.  (höchstens  600  - 400  v.  Cbr.)  ent- 
standen (p.  660). 


I zu  ähnlichen  Arbeiten  geboten  zu  haben.  Zwar 
I sind  grossere  Metallvasen  (nebst  anderen  getriebe- 
nen Bronzeobjecten)  nördlich  der  Alpen  aus  dieser 
Zeit  vorhanden,  die  Becken  der  Kesselwagen  von 
Milavec  im  südwestlichen  Böhmen  (mit  Schwert 
der  jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit)  und  von 
Peccatel  in  Mecklenburg-Schwerin  (Periode  III  des 
nordischen  Bronzealters,  noch  vorballstättisch),  aber 
figürliche  Verzierung  fehlt  auf  ihnen  noch. 

Mit  dem  Abschluss  des  Bronzealter«,  oder  rieh- 
tiger  gesagt,  mit  den)  Beginn  der  Hallstattzeit  (erste 
Stufe  ihres  älteren  Abschnittes)  wird  es  in  dieser  Hin- 
sicht im  prähistorischen  Gebiet  anders.  Die  älte- 
sten Bronzegcfässe  der  Villanovaperiode  (italisches, 
in  einzelnen  Fullen  vielleicht  auch  griechisches 
Fabrikat  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  v.  Cbr.) 

I zeigen  figürliche  Elemente,  Vogelprotomen  u.  s.  w., 

( allerdings  noch  keine  vollständigen  Figuren.  Die 
Zeichnungen  werden  durch  Reihen  und  Linien  aus 
■ eingeschlagcnen  Punkten,  resp.  Buckeln  gebildet*); 

mit  dein  Stempel  eingeschlagene  Kreise  oder  Kroia- 
! gruppen  (concentrische  Kreise)  lassen  sich  auf  die- 
sen ältesten  Gefässen  kaum  nachweisen,  jedenfalls 
sind  sie,  wenn  sie  wirklich  auftreten,  ganz  un- 
gewöhnlich. Andere  Metallarbeiten  dieser  Stufe 
tragen  jedoch  schon  figürlichen  Schmuck,  und  zwar 
Wamervögel,  welche  in  der  angegebenen  Art  ge- 
zeichnet sind.  Es  sind  dies  der  berühmte  schwe- 
dische Bronzeblechschild  von  Nackhälla  in  Halland 
und  eine  ovale  (25  cm  lange)  Bronzeblechzierplatte 
(Brustschmuck?)  aus  dem  ungarischen  Depotfund 
von  Rinyaszcntkiräly  (Com.  Somogy),  beides  ge- 
wiss nicht  locale,  sondern  ebenso  wie  die  vielen 
Metallvasen  aus  dem  Süden  eingeführte  Arbeiten. 
Ausser  den  durch  getriebene  Buckel  und  Punkte 
i hergestollten  Zeichnungen  kennt  Italien,  vornehm- 
; lieh  Mittel-  und  Unteritalien,  in  diesem  Abschnitt 
solche,  die  in  feiner  Üravirung  ausgeführt  sind. 
Sehr  fein  gravirtc  geometrische  Ornamente  sind 
in  der  Villanovazeit  Italiens  reichlich  vertreten 
auf  Fibeln,  Messern,  Lanzenspitzen,  Kurzschwer- 
tern, grossen  Zierscheiben  u.  s.  w.,  verschiedene 
grössere  Stücke  tragen  auch  allerhnnd  einzelne 
I Thier-  oder  Menschenfiguren,  oder  ganze  Scenen, 

| z.  B.  eine  Hirscbjagd.*)  Orientalisches  haftet  allen 
diesen  Zeichnungen  keineswegs  an,  wie  vielfach 
geglaubt  wird,  seitdem  Undect  die  ganz  verfehlte, 
durch  kein  archäologisches  Denkmal  irgend  be- 


a)  Technisch  also  vollkommen  übereinstimmend 
mit  dem  unlängst  von  Tsuntas  veröffentlichten  Silber- 
blech  von  der  Barg  oberhalb  Chalandriani  auf  Syroa, 
! dessen  Zeitteilung  mir  noch  nicht  als  gesichert  gilt. 
*)  So  ein  noch  unpuhlicirte«  Kurzscbwert,  welches 
im  Museum  zu  Wei*senburg  a.  S.  auf  bewahrt  wird 
| (Copie  in  Mainz). 
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zeugte  Ableitung  der  Doppel- Vogel protomen  bub 
der  mit  Schlangenköpfen  besetzten  Sonnenscheibe 
aufbrachte. 

Nördlich  der  Alpen  folgt  dieser  Phase  vom  Be- 
ginn der  llmllstatUeit  die  Stufe  der  alten  Bronze- 
hallstattschwerter.  Für  diese  fehlen  uns  Denkmäler 
der  „8itu)enkunst*  noch  vollständig,  was  uns  nicht 
verwunderlich  erscheinen  darf,  da  diese  Periode 
bisher  nur  durch  wenige  geschlossene  Funde  be- 
legt ist.  Wir  können  sie»  desshalb  hier  vollständig 
übergehen. 

Mit  dem  Schluss  der  älteren  Hallstattzeit,  der 
Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  nördlich  der 
Alpen,  welcher  in  Italien  z.  R.  die  älteren  Fossa- 
grab  er  des  südlichen  Etruriens  entsprechen,  vor 
Allem  die  reiche  tomba  del  Querriero  von  Corneto, 
tritt  uns  die  „Situlenkunst“,  und  zwar  schon  in 
einer  gewissen  localen  Begrenzung,  wenigstens  in 
Bezug  auf  Gelasse,  mit  einer  grosseren  Anzahl 
von  Arbeiten  wieder  entgegen.  Sie  steht  noch 
ganz  auf  europäisch-geometrischer  Basis,  orienta- 
lische und  orientalisirend-griechische  Einflüsse  zeigt 
sie  nicht.  Ebenso  wie  ein  gewaltiger  stilistischer 
Unterschied  zwischen  den  figuralen  Gelassen  u.  b.  w. 
des  VIII.  Jahrhunderts  und  denen  der  nächstfolgen- 
den Jahrhunderte  besteht,  macht  sich  auch  tech- 
nisch eine  grosse  Differenz  geltend;  die  grösseren 
Figuren  sind  noch  nicht  erhaben,  reliefartig,  in 
getriebener  Arbeit  ausgeführt,  sondern  mehr  nur 
conturirt,  die  Linien  sind  nach  alter  Art  durch 
einzelne  herausgeschlagene  Punkte  und  Buckelchen 
gebildet.  Kleinere  Figuren,  Wasservögel,  Pferde 
u.  s.  w.,  auch  Menschen,  welche  auf  Gürtelblechen 
und  Gelassen,  reihenweise  angeordnet,  in  Mehrzahl 
Bich  folgen,  ebenso  concentrische  Kreise,  werden 
jedoch  schon  mit  dem  Stempel  eingeschlngen. 

Die  bedeutsamsten  Funde  dieser  Zeit  sind  hier 
die  von  Klein-Glein  im  Sulmtbal  (Steiermark).  Der 
grosse  Grabhügel  des  Grebinz'schen  Grundstückes 
in  Klein-Glein  enthielt  n.  A.  einen  Bronzepanzer 
(wohl  griechisches  Fabrikat),  einen  langen  eisernen 
Hohlcolt.  Fragmente  von  kahnähnlichen  Fibeln, 
ThongefäsHstücke,  zum  Theil  mit  Thierprotomen 
geschmückt,  einen  Rronzeseihlöffcl,  eine  sphärische 
Tasse  mit  hoch  ansteigendem  Bronzeblechhenkel, 
ein  Bronzeschalchen  mit  Stierkopfhenkel,  ferner 
viele  andere,  leider  zerfallene  Bronzegefässe,  unter 
diesen  Reste  eines  Eimers  (mit  festen  Bronzeblech- 
henkeln), welcher  Figuren,  wie  Reiter,  Fassgänger, 
Hunde,  Bären,  Hirsche  u.  s.  w.,  lauter  veuropäiscb- 
goometrische“,  nicht  orientalische  Gestatten,  in  der 
angegebenen  Art  gezeichnet,  trägt.  Der  andere 
Grabhügel  von  Klein-Glein,  vom  Grundstück  Stie- 
ber,  ergab  mehrere  eigenartige  Bronzegefässe  nebst 
ihren  Deckeln  und  zwei  Votivhände  aus  Bronze- 


blech; Stil  und  Technik  der  zerbrochenen  Gefasse 
(der  sogenannten  „Gürtelbleche4)  sind  dieselben  wie 
beim  ersten  Fund,  nur  ist  die  Zahl  der  Figuren- 
typen noch  eine  grössere.  Die  Gefässdeckcl  (ihre 
Ränder  sind  mit  Klapperblechen  besetzt)  verrathen 
verschiedene  Hände,  doch  ist  ein  stilistischer  Zu- 
sammenhang mit  den  ältesten  Villanovaerzeugnisscn, 
im  Gegensatz  zu  den  Arbeiten  des  VII.  und  VI.  Jahr- 
hunderts, ganz  ersichtlich. 

Aus  Oberitalien  gehören  die  Funde  von  Sesto 
Calonde  und  Trezzo  noch  zu  dieser  Gruppe.  Die 
Datiruog  namentlich  des  ersten  dieser  beiden  Grab- 
funde lies«  bisher  sehr  zu  wünschen  übrig,  selbst 
Montelins  setzte  ihn  in  seinem  grossen  Werk  in 
die  „öpoque  gauloise“.  Beide  Gräber  enthielten 
Situlae  mit  figuralen  Darstellungen  in  der  ange- 
gebenen Art.  auch  hier  findet  sich  nicht  die  ge- 
ringste Anlehnung  Rn  irgend  ein  orientalisches 
oder  orientalisirend-griechisches  Motiv.  In  Trezzo 
fand  man  u.  A.  einen  Fuss  einer  alten  Bronzefibel. 
in  dem  Skeletgrabe  von  Sesto  Calende  ein  alt- 
hallstattisches  eisernes  Kurzschwert  vom  Pseudo- 
Antennentvpus,  eine  Helmhaobe  (ohne  Cristen) 
der  Gattung,  wie  wir  sie  ans  Waatsch  und  Novi- 
lara  (bierselbst  wieder  mit  recht  charakteristischem 
Inventar  vom  Schluss  der  älteren  Hallstattzeit) 
kennen,  sehr  altertümliche  Beinschienen  griechi- 
schen Fabrikates  (?),  welche  technisch  dem  Panzer 
aus  Klein-Glein  nahe  stehen,  Wagenreste  u.  s.  w. 

Weiter  haben  wir  in  diesen  Kreis  noch  viele 
kleinere  Arbeiten,  wie  die  sehr  langen  Gürtelbleohe, 
dann  noch  die  Metallgefässe  mit  Zonen  von  con- 
centrischen  Kreisen  und  stets  wiederholten  euro- 
päisch-geometrischen Thieren,  wie  Waaservögel 
u.  s.  w.,  zu  setzen.  Eb  fällt  nicht  schwer,  alle 
diese  Stücke  von  den  jüngeren  zu  scheiden.  Das 
wichtigste  Denkmal  der  Plastik  dieser  Stufe  ist, 
wie  wir  hier  noch  bemerken  wollen,  für  die  ober- 
italisch-alpinc  Gruppe  der  Judenburger  Wagen. 

Der  bisher  besprochenen  älteren  Hallstattzeit 
gehören  im  Norden  einmal  Felssculpturen  (Hall- 
ristnings),  ferner  figurengeschmückte  Tbongefüshe, 
vornehmlich  aus  dem  Ostbaliicum  (z.  B.  ein  Theil 
der  Gesichtsurnen  mit  Zeichnungen,  Gelass  mit 
Jagdscenen  aus  Labse  in  Schlesien  u.  a.  m,), 
welche  den  gleichaltrigen  Oedenburger  Urnen  auf 
das  Nächste  verwandt  sind,  sowie  die  breiten 
Messerklingen  mit  Schiffsdarstellungen,  Zeichnun- 
gen auf  Hörnern  etc.  an.  Einzelnes  dieser  Ar- 
beiten entspricht  dem  früheren,  anderes  mehr  dem 
späteren  Abschnitte  der  älteren  Hallstattzeit.  Jagd- 
scenen finden  sich  im  Süden  in  beiden  Perioden, 
für  den  Cyclus  der  Seeschlachten.  Schiffs-  und 
Wagendarstellungen  fehlen  uns  die  Vorbilder  noch 
im  Gebiet  der  figuralen  Metallgefässe  Doch  da 
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ebenso  wenig  bei  diesem  wie  im  Norden  an  eine 
selbständige,  ganz  unabhängig  von  fremden  Ein- 
flüssen entstandene  Kunstübung  zu  denken  ist,  be- 
deutet das  für  uns  nichts.  Die  DipylonvAsen  zeigen 
uns  viel  Material  dafür,  was  noch  in  der  geome- 
trischen Zeit  für  Oberitalien  und  den  Norden  vor- 
bildlich wurde.  Die  Vorlagen  der  Seeschlachten 
leiten  sich  wohl  ursprünglich  aus  Aegypten  her.  — 
Es  würde  sich  verlohnen,  die  hier  kurz  berührten 
althallstättischen  Denkmäler  eingehend  zu  behan- 
deln, um  endlich  einmal  einen  festen  Standpunkt 
für  die  Lösung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
alteuropäischen  Hallstattcultur  zu  gewinnen. 

W ie  ganz  anders  sehen  nun  die  Eimer  und 
Qürtelbleche  mit  den  griechisch -orientalisirenden 
und  griechischen  Darstellungen  aus!  Technisch, 
stilistisch  und  inhaltlich  unterscheiden  sie  sich 
vollkommen  von  den  älteren  Erzeugnissen  der 
„Situlenkunst*.  Bis  auf  eine  späte  Gattung  des 
V.  Jahrhunderts  gehören  sie  dem  VII.  und  VI.  Jahr- 
hundert an,  eine  genauere  zeitliche  Trennung  nach 
diesen  beiden  Jahrhunderten  ist  noch  nicht  mög- 
lich, weil  das  Inventar  der  Gräber  der  jüngeren 
Hallstattperiode  noch  nicht  eine  solche  Scheidung 
erlaubt  und  stilistische  Unterschiede  auf  den  figu- 
ralen  Arbeiten  selbst  sich  nicht  sehr  auffallend  be- 
merkbar machen.  Phönikische  Meta  II  ge  fasse  und  j 
Elfenbeinarbeiten,  altgrichische  Metallrcliefs  und 
Metallgravirungen,  protokorinthische,  altkorinthi- 
sche Vasen  und  andere  Gattungen  bemalter  grie- 
chischer Thongefässe  der  Zeit  urn  700  und  600 
v.  Ohr.,  die  altetruskischen  Elfenbein-  und  Metall- 
arbeiten, die  Bnccherovasen  u.  s.  w..  das  ist  das 
Milieu,  dem  die  oberitalische  „Situlenkunst*  des 
VII.  und  VI.  Jahrhunderts  ihren  Scenenkreis  ver- 
dankt. dessen  Darstellungen  sie  benutzt,  auf  ihre 
eigene,  halbbarbarische  Art,  mit  gewissen  eigenen 
Zuthaten,  weiter  verarbeitet  und  bis  zum  V.  Jahr- 
hundert beibehält.  Für  die  meisten  der  dargestell- 
ten Figuren  auf  den  Situlen  etc.  sind  die  Vor- 
bilder sehr  alt.  Die  Kentauren  haben,  so  oft  sie 
erscheinen . noch  wie  auf  den  frühgriechischen 
Metallreliefs  und  protokorinthischen , altkorinthi- 
schen und  anderen  altgriechischen  bemalten  Vasen 
menschliche  Vorderfüsse  (z.  B.  Helm  von  Oppe- 
ano,  Situla  Benvenuti),  die  orientalischen  Flügel- 
wesen zeigen  noch  die  stark  eingerollten  Flügel  fz.B. 
Certosasitula,  Situlae  Boldü-Dolfin  und  Capodaglio, 
Gefässdeckel  von  Hallstatt,  Gürtelblech  vom  Mag- 
dalenenberg),  stellenweise  macht  sich  sehr  die  Ver- 
wendung von  Füllornamenten  geltend  (z.  B.  Situlae 
Boldü-Dolfin).  doch  hält  sich  diese  noch  bis  zum 
V.  Jahrhundert,  das  Flechtband  wird  unter  den 
orientalisch-griechischen  Ornamenten  besonders  gern 
benutzt  (z.  B.  Gürtelbleche  vom  Magdulenenberg  und 


von  Waatsch),  ferner  finden  sioh  Lotosblüthen  auf 
sich  übertchneidenden  Halbkreisen  (z.  B.  Matrei), 
u.  dgl.  m.  Auch  die  einheimischen  Zuthaten  der 
Situlenkünstler,  die  Schwerter.  Gelte,  Helme,  ferner 
die  dargestellten  Gefässformen  u.  s.  w.  (z.  B.  Situlae 
der  Certosa,  Welzelach,  Gürtelbleche)  haben  recht 
I alterthüin liehen  Charakter,  sie  kommen  mehr  dem 
VII.  als  dem  VI.  Jahrhundert  zu,  mancherlei  Ein- 
zelheiten weisen  sogar  noch  auf  ältere  Zeiten  hin. 
Die  mehrmals  constatirte  Verwilderung  der  Dar- 
stellung (z.  B.  Situla  Benvenuti)4)  hat  für  die  Chro- 
nologie nicht  viel  zu  bedeuten,  eher  muss  man  da- 
| bei  an  einen  Torcuten  denken,  welchem  gute  Vor- 
bilder nicht  zur  Verfügung  standen;  bei  unbehol- 
I fener  Ausführung  der  Zeichnung  (z.  B.  Situla  vom 
Magdalenenberg)  ist  wohl  auch  nur  lediglich  ein 
Mangel  an  guten  Vorbildern  und  an  künstlerischem 
Vermögen  anzunehmen,  die  Zeitstellung  der  be- 
treffenden Bildwerke  beeinflusst  das  nicht  im  Ge- 
ringsten. 

Sehr  kenntlich  offenbart  sich  in  den  Funden 
die  locale  Bedeutung  der  Situlenkunst  für  das 
VII. — V.  Jahrhundert;  das  Fabrikationscentrum 
ist  wohl  in  die  Gegend  von  Este  zu  setzen,  aber 
noch  an  anderen  Punkten  des  venetisch-illyrischen 
Kreises  mögen  einzelne  Stücke  hergestellt  worden 
sein.  Die  jüngere  Hallstattzeit  in  Frankreich  (z.  B. 
Grabhügel  „La  Garenne“  und  „La  Butte“  unweit 
Chätillon-sur-Seine),  in  der  8chweiz  (z.  B.  Gräch- 
wyl)  und  in  Süddeutschland  (z.  B.  Kappel  in  Baden, 
„Belle-Remise“  und  Hundersingen  in  Württemberg) 
hat  keine  ähnliche  Erscheinung  aufzuweisen,  trotz- 
dem sich  in  ihr  griechische  Einflüsse  des  VII.  und 
VI.  Jahrhunderts,  welche  wohl  über  Massalia  ihren 
Weg  fanden,  deutlich  bemerkbar  machen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  Situlen  etc.,  welche 
sich  stilistisch  und  inhaltlich  von  den  eben  be- 
handelten Arbeiten  etwas  unterscheidet,  fand  sich 
j in  Gräbern  vor,  welche  nur  noch  Gegenstände  des 
I V.  Jahrhunderts,  griechisch-italische  Importwaren 
wie  einheimisch -barbarische  Fabrikate  (L&T&ne- 
Typen  des  V.  Jahrhunderts),  enthielten.  Ein  sicht- 
licher Verfall  gibt  sich  nunmehr  kund,  der  For- 
menschutz der  jüngeren  Ilallstattzeit  wird  weiter 
benutzt,  neue  fremde  Elemente,  welche  der  star- 
ken Verwilderung  der  Zeichnung  Einhalt  thun  wür- 
den, treten  kaum  dazu.  Die  wichtigsten  Grabfunde 
dieser  Art  sind  der  von  Kuffarn  in  Niederösterreich, 

4)  Die  tomba  Benvenuti  enthielt  sehr  alte  Gegen- 
stände, u.  A.  eine  Thierfibel  (mit  langem  Nadelhalter), 
deren  Thierkopf  noch  recht  deutlich  die  Ableitung  aus 
dem  frühen  Greifentypus  (weit  aufgerisaenes  Maul  mit 
herausgestreckter  Zunge,  steif  aufgerichtete  Ohren)  er- 
kennen l&sat  (Montelius,  civ.  prim.,  pl.  54,  Nr.  4, 
nimmt  hier  einen  Hund  oder  ein  l’ferd „an). 
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das  Skeletgrab  von  Hallstatt  mit  der  flguralen 
Schwertscheide,  aus  Italien  das  Grab  mit  der  Situla 
Arnoaldi;  einen  Theil  der  Gefässe  von  Moritzing 
bei  Bozen,  wenn  nicht  sämmtlicho,  müssen  wir 
auch  noch  zu  dieser  Gruppe  rechnen.  Innerhalb 
des  alten  Formenkreises  fällt  uns  die  gänzlich 
veränderte  Darstellung  der  Wagen  (Situlae  Arnoaldi 
und  von  Kuffarn)  und  der  (eckigen)  Schilde  (Situla 
Arnoaldi)  auf.  Bei  der  Hallstätter  Schwertscheide 
dürften  neu  zugeströmte  Vorbilder  der  Grund 
der  besseren  Ausführung  sein,  neu  sind  hier  auch 
die  Ornamente,  in  welchen  sich  La  Tönecharakter 
verräth.  Eine  weitere  Mischung  dieses  späten  Ab- 
kömmlings der  Situlenkunst  mit  Erzeugnissen  des 
Früh-LaTönekreises  zeigt  uns  die  Thonflasche  von 
Matzhausen  (Oberpfalz)  des  Museums  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  (Flasche  der  Zeit  um  400  v.  Ohr., 
mit  Thierfries  und  typischem  Ornament  — laufen- 
der Hund,  wohl  missverstandenes  Flechtband  — , 
gefunden  neben  Halsringen  und  späten  Certosa- 
fibeln; die  Bronzezeitnadeln  gehören  selbstverständ- 
lich nicht  dazu). 

Der  Westen  (die  Rheinlande  sind  das  Centrum 
des  Fundgebietes)  war  dem  illyrisch- venetischen 
und  norisch -pannonischen  Gebiet  gegenüber  im 
V.  Jahrhundert  sehr  viel  weiter  vorgeschritten.  Die 
erneute  Zufuhr  von  archaisch-griechischen  Erzeug- 
nissen wurde  im  Westen  die  Ursache  zu  einem 
neuen,  vom  Hallstattelement  stark  abweichenden 
Stil,  dessen  degenerirte  Erscheinungen  uns  als 
„La  Tenestil*  geläufig  sind.*)  Es  ist  hier  nicht 
unsere  Aufgabe,  die  einzelnen  Wandlungen  dieses 
mehr  auf  die  Plastik  und  das  reine  Ornament  sich 
beschränkenden  Stiles  zu  verfolgen,  dass  er  aber 
auch  in  der  Zeichnung  an  der  Hand  der  griechi- 
schen Vorbilder  archaischen  und  strengen  Stiles 
nichts  Unbedeutendes  leistete,  zeigt  z.  B.  das  Gold- 
blechband mit  den  kaum  von  griechischen  Vor- 
lagen zu  unterscheidenden  Sphinxen  aus  dem  II. 
Grabfund  von  Weisskirchen  im  Regierungsbezirk 
Trier. 

Im  Westen  wird  mit  dem  Schluss  des  V.  Jahr- 
hunderts, von  welchem  ab  auch  der  griechische 
Import  von  Metallgefassen  u.  s.  w.  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt  und  bald  ganz  aufhört,  mit  dem 
Beginne  der  eigentlichen Früh-LaTenestufe  (Tisch- 
lers Früh-LaTönefibel),  die  figurale  Zeichnung  im- 
mer seltener,  doch  verschwindet  sie  nicht  ganz.  Die 
von  Koenen  richtig  zusammengesetzten  Bronze- 
platten mit  den  menschlichen  Büsten  aus  Waldalges- 

5)  Der  * keltische  Stil®  ist  keineswegs  hervorjre- 
gangen  au«  dem  venetischen,  wie  Hoernes,  l'rge- 
schichte  der  bildenden  Kunst,  p.  661,  vermottet,  er  ist 
vollkommen  unabhängig  von  diesem  entstanden,  und 
zwar  im  Westen,  im  Hinterland  von  Ma»aalia. 


heim  im  Regierungsbezirk  Coblcnz  (Beginn  des 
IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  stellen  etwas  ganz  Eigen- 
artiges dar,  mit  Erzeugnissen  der  „8ilulenkunst* 
haben  sio  nichts  gemein.  Hingegen  zeigt  die  oft 
genannte  Schwertscheide  aus  La  Töne  (Mittel-La 
Töneschwert)  mit  den  drei  stark  stilisirten  phanta- 
stischen Tbierfigureo  einen  gewissen  Zusammen- 
hang mit  den  viel  älteren  figuralen  Gefässen  und 
Giirtclblcchen,  welcher  sich  noch  bis  zu  den  rein 
keltischen  Arbeiten  der  frühen  römischen  Kaiser- 
zeit (wie  z.  B.  der  grosse  Eimer  von  Aylesford  in 
Kent,  England,  zeigt)  fortsetzt.  Es  erscheint  mir 
da  noch  zweifelhaft,  ob  wir  hier  ein  spätes  Fort- 
leben der  „Situlenkunst*  vor  uns  haben  oder  es 
sich  um  erneute  Zuführung  und  Einflüsse  fremder, 
klassischer  Vorbilder  handelt.  In  Anbetracht  der 
keltischen  Münzen  könnte  man  an  letzteres  den- 
ken, doch  auf  einzelnen  keltischen  Münzen  begeg- 
net man  wieder  ähnlichen  Stilisirungen , welche 
stark  von  den  gewöhnlichen  Typen  abweichen  und 
lebhaft  an  figurale  Arbeiten  des  venetischen  Kreises 
erinnern.  Ein  spätes  Fortleben  der  „Situlenkunst* 

■ im  keltischen  Westen  wäre  an  sich  nicht  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  denn  wir  haben  mehrfach  Be- 
lege dafür,  dass  Erscheinungen,  die  im  Süden  längst 
verschwunden  waren,  im  Norden  sich  noch  sehr 
lange,  freilich  sehr  modificirt,  hielten. 

Im  venetischen  Gebiet  finden  wir  während  der 
LaTenezeit  kümmerliche  Reste  der  „Situlenkunst* 
vor.  Die  flguralen  Bronzebleche  aus  dem  Fondo  Bara- 
tela  bei  Este  zählen  zu  dieser  Classe,  doch  entbehren 
sie  der  starken  keltischen  Stilisirung  und  stellen 
mehr  einen  degenerirten  Sprössling  der  venetischen 
Kunst  des  V.  Jahrhunderts  vor;  möglich  ist,  dass 
diesen  Arbeiten  theilweise  neue  fremde  (helleni- 
stische) Einflüsse  zu  Grunde  liegen,  wie  solche  sich 
in  der  oberitalischen  Keramik  dieser  Zeit  leise  an- 
kündigen. Weiter  bekundet  aus  der  Spätzeit  einen 
| gewissen  Zusammenhang  mit  der  „Situlenkunst* 
noch  das  figurengeschmückte  Silberblech  aus  dem 
„dakischen*  Silberfunde  von  Csora  in  Siebenbürgen 
(Kunsthistorisches  Hofrouseum  Wien),  doch  steht 
das  aus  der  Zeit  um  Christi  Geburt  stammende 
| Silbcrtäfelchen  in  Bezug  auf  die  Zeichnung  noch 
tief  unter  den  Baratelublechen  und  nähert  sich 
mehr  wieder  einzelnen  figuralen  Darstellungen  der 
geometrischen  Periode.  Doch  alle  diese  späten  Er- 
scheinungen, vom  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  ab,  können 
sich  nicht  mehr  messen  mit  dem,  was  barbarische 
Künstler  vordem,  während  der  rein  geometrischen 
Zeit,  namentlich  aber  in  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode und  auch  noch  zu  Beginn  der  La  Tönezeit, 
geleistet  hatten. 
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Ueber  die  Markhöhle  im  Hamerns  von 
Eleph&s 

erlaube*  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken:  Die  leb- 
hafte Debatte  auf  der  Versammlung  in  Lindau, 
welche  sich  an  diesen  Vortrag  von  Professor 
A.  Mako wsky- Brünn  anschloss,  beschäftigte  sich 
hauptsächlich  mit  der  Frage,  ob  die  Hohlräume, 
welche  sich  an  einzelnen  in  Mähren  ausgegrabenen 
Mammuthknochcn  beobachten  lassen,  der  Natur 
des  Thieres  entsprechen  oder  künstlich  von  Men- 
schenhand ausgehöhlt  sind.  Ich  verweise  hierüber 
auf  die  Berichte  im  Correspondenzblatt  XXX.  Jahr- 
gang, Nr.  10,  sowie  auf  die  Ausführungen  von 
J.  Szombathy  in  den  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen (Gesellschaft  in  Wien  XXIX,  1899, 
pag.  53  und  78  und  die  inzwischen  erschienene 


ljucr»rbni<t  durch  den  rechten  Humerna  von  Llepha»  Indiens 
in  '/>  natürlicher  Grosse  mit  wuhlausgcpragter  Markhfilile. 

Arbeit  von  A.  Mako  wsky.  Der  Mensch  der  Dilu- 
vialzeit Mährens,  Brünn  1899,  S.  28.  Ich  versprach 
seiner  Zeit  in  Lindau  der  Sache  auf  Qrutid  unseres 
Stuttgarter  Materiale»  naebzugehen  und  unsere 
Ilumcri  von  Elepbas  auf  ihr  Verhalten  bezüglich 
der  Markhöhle  zu  prüfen.  Mit  unserem  diluvialen 
Material  von  Mammuth  hatte  ich  dabei  wenig  Er- 
folg, denn  bei  zwei  Exemplaren  zeigte  sich  die 
ganze  Spongiosa  ausgefault  und  ausgebröckelt.  Ein 
dritter  riesenhafter  IIumeruN  von  1,20  m Länge 
war  zwar  im  Innern  gut  erhalten,  aber  alle  Hohl- 
räume  wnren  mit  Kalk  ausgefüllt,  wodurch  das 
Bild  undeutlich  wurde.  Immerhin  liess  sich  bei 


diesem  Stücke  deutlich  eine  grosse  Markhöhle  von 
quadratischem  Querschnitte  erkennen.  Um  nun  ein 
zweifelloses  Präparat  zu  bekommen,  wurde  an  un- 
serem Elephantenskelet  der  rechte  Humerus  aus- 
gelöst und  an  der  Stelle  durchsägt,  welche  der 
Bruchtiäche  der  M ako wsky’schen  Originale  ent- 
spricht. Diese  Stelle  liegt,  wie  Szombathy  ganz 
richtig  bemerkt,  annähernd  in  der  Mitte  des  Kno- 
chens. Das  Bild,  welches  die  Schnittfläche  aufweist, 
zeigt  die  beistehende  Figur  und  es  braucht  kaum 
noch  eines  Commentares.  Ein  Vergleich  mit  den 
Abbildungen  von  Makowsky  (I.  c.  Taf.  III,  Fig. 
1 — 3)  lehrt  uns,  dass  cs  sich  hier  um  ein  und 
dieselbe  Erscheinung  handelt,  nämlich  um  den 
natürlichen  Uohlraum,  welcher  zur  Aufnahme  des 
Markes  diente.  Die  Markhöhle  zeigt  einen  abge- 
rundet quadratischen  Querschnitt  und  bildet  eineu 
in  der  unteren  Hälfte  des  Knochen  steilen  Konus, 
während  sie  sich  nach  oben  rasch  wieder  schliesst. 
Die  Untersuchung  ergab  demnach  eine  vollständige 
Bestätigung  der  von  Szombathy  vertretenen  An- 
sicht, dass  es  sich  bei  den  ausgehöhlten  Mammuth- 
knochen  von  Mähren  nicht  um  Artefacte,  sondern 
um  natürliche  Structurverhällnisse  des  Knochens 
handelt. 

Stuttgart,  Ostern  1900. 

Professor  Dr.  E.  Frans. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  In  Banzlg. 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 

Die  deutliche  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

Am  vorigen  Mittwoch  hat,  wie  bereit«  berichtet, 
unser  berühmter  Hantiger  Landsmann,  der  Ethnologe 
Dr.  W.  Be  Ick  im  grossen  Saale  des  Schätzenhau>eii 
vor  den  Mitgliedern  der  Naturforschenden  Gesell -chaft, 
ihrt*n  Damen  und  Gästen  ein  anschauliches  Bild  ent- 
rollt von  den  vor-  und  frühgeschichtlichcn,  wie  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  Armeniens  und  die  auf- 
merksam lauschende  Zuhörerschaft  in  grossen  Zügen 
mit  Luud  und  Leuten  eines  Gebietes  bekannt  gemacht, 
das  wegen  seiner  Beziehungen  zur  ältesten  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes  stets  unser  lebhaftes  Interesse 
in  Anspruch  nehmen  wird.  Diesem  mehr  orientirenden, 
für  das  grössere  Publicum  bestimmten  Vorträge  über 
seine  Wanderungen,  Forschungen  und  Reiseabenteuer 
in  Armenien,  in  welchem  die  wissenschaftlichen  Re- 
sultate natürlich  nur  ganz  oberflächlich  gestreift  wer- 
den konnten  und  sollten,  dafür  die  eigenen  Erlebnisse 
wegen  ihres  theilweise  dramatischen  Charakters  in  den 
Vordergrund  ge>  teilt  wurden,  liess  Herr  Dr.  Be  Ick 
am  Freitag,  den  2.  d.  M.,  einen  zweiten  Vortrag  im 
engeren  Kreise  der  Naturforschenden  Gesellschaft  folgen, 
der  ausschliesslich  die  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse der  grossen  zwanzig  Monate  währenden  Expedi- 
tion behandelte.  Der  Vorsitzende  der  anthropologischen 
Section  Herr  Dr.  Oehlschläger  begrüßte  den  kühnen 
Forscher  und  gab  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dass 
nach  Berlin  die  Vaterstadt  des  Forschungsreisenden 
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den  ersten  ausführlichen  Bericht  über  die  Ergebnis 
der  erfolgreichen  Keim  entgegennehmen  darf. 

In  der  Einleitung  seiner  fa«t  sweistündigen,  auch 
hier  durch  instructave  Lichtbilder  illustrirten  Aus- 
führungen hob  Redner  die  hohen  Verdienste  hervor, 
welche  indirect  der  Altmeister  der  heutigen  Ethnologen 
Rudolf  Virchow  um  die  Erforschung  Armeniens  schon 
seit  Jahren  durch  dahin  gebende  Anregungen  und  ganz 
besonders  durch  das  Zustandebringen  dieser  von  Dr. 
Bclck  und  dem  Archäologen  Dr.  Lehmann -Berlin 
1898/99  unternommenen  Reise  sich  erworben  hat.  Vir- 
chow’a  Aufmerksamkeit  war  schon  vor  vier  Jahrzehnten  1 
auf  die  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  jener  fernen 
Gebiete  hingelenkt  worden  durch  ergehn issreiche  Aus- 
grabungen Fr.  Bayerns-Tiflis  in  Kaukasien  und  Trans- 
kaukasien,  von  deren  hohem  Werthe  Virchow  durch 
persönlich  vorgenommene-  Ausgrabungen  im  Kaukasus 
gelegentlich  des  internationalen  Archäologencongresies 
in  Tiflis  sich  überzeugte.  Die  Frucht  dieser  Arbeiten 
Virchow's  war  seine  .Monographie  über  das  Gräber- 
feld von  Koban.  Als  Belck  dann  1888  im  Aufträge 
Werner  Siemens  nach  dein  ihm  gehörigen  Kupfer- 
werke  Kedabeg  in  Transkaukasien  reiste,  benutzte  er 
die  Gelegenheit,  durch  Virchow  angeregt,  die  dort  be- 
findlichen prähistorischen  Gräberfelder  zu  untersuchen, 
und  es  gelang  ihm  von  August  1898  bis  Ende  März  , 
1891  über  300  prähistorische  Gräber  dort  zu  unter- 
suchen. Als  die  interessantesten,  auf  das  Ende  der 
Bronzezeit  hinweisenden  Fundobjecte  jener  Ausgra- 
bungen sind  ornamentirte  Bronzebleche  zu  bezeichnen. 
Belck  vermuthete  schon  damals,  dass  die  Verfertiger 
jener  vorzüglich  gearbeiteten  Bronzen  die  Urarmenier 
gewesen  seien,  und  der  Wunsch  wurde  rege,  im  heutigen 
Armenien  weitere  dahingehende  Nachforschungen  ao- 
zustellcn.  Im  Frühjahre  1891  trat  Belck  seine  erste 
armenische  Forschungsreise  au  mit  der  Absicht,  nach 
Van  und  anderen  von  der  armenischen  Tradition  als 
Ursitzo  dieses  Volkes  bezeichne  len  Plätzen  zu  gehen, 
und  durch  Untersuchung  der  dortigen  vorgeschichtlichen 
Gräber  den  Spuren  der  Vorfahren  der  heutigen  Armenier 
nacbrnforschen.  Prähistorische  Gräber  fand  Belck  da- 
mals nicht,  dagegen  brachte  er,  abgesehen  von  son- 
stigem wissenschaftlichen,  namentlich  archäologischen 
Material,  etwa  30  neue  d.  h.  bisher  unbekannte  Keil-  i 
inschriften  aus  dem  Becken  des  Vansees  mit,  zugleich 
mit  anscheinend  sehr  gnt  verbürgten  Nachrichten 
über  die  Existenz  weiterer  sechszig  unbekannter  Koil- 
inschriften  Armeniens.  Ala  dann  das  Studium  der  mit- 
gebrachten Inschriften  die  hervorragende  Wichtigkeit 
derselben  für  die  älteste  Geschichte  Armeniens  ergab, 
fassten  Dr.  Lehmann  und  der  Vortragende  den  Ent- 
schluss, eine  zweite  Forschungreise  ins  Werk  zu  setzen. 
Diese  kam  erst  1898  zur  Ausführung,  da  die  politischen 
Unruhen  in  Armenien  vor  dieser  Zeit  jeden  Erfolg  der 
Forscher  von  vornpherein  in  Frage  gestellt  hätten.  Die 
Beschaffung  der  materiellen  Mittel  zum  Antritte  nnd  die 
fortdauernde  Zuführung  neuer  Summen  zur  Fortsetzung 
der  Reise  über  die  vorgesehene  Zeitdauer  hinaus  zwecks 
Gewinnung  abschliessender  Resultate  ist,  wie  erwähnt, 
da«  Verdienst  Virchow’s.  Beiträge  flössen  aus  kaiser- 
lichen Fonds,  aus  der  Rudolf  Virchow- Stiftung,  spen- 
deten die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  und 
andere  gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Arbeiten  und  Nachforschungen  der  beiden 
Männer  waren  sichtlich  vom  Glück  begünstigt,  da 
schliesslich  neben  vielem  anderen  wissenschaftlichen 
Material  gegen  100  Inschriften  neu  aufgefunden  und 
copirt  und  von  der  Existenz  und  den  Geschicken  eines  , 
mächtigen,  hoch  cultivirten  Ch&lderreiches  von  Van  J 


vom  Anfänge  des  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  sichere 
Nachrichten  eingeholt  werden  konnten.  Auch  Ergeb- 
nisse allgemeinerer  Natur  sind  zu  verzeichnen,  unter 
denen  die  Beantwortung  der  Frage  über  die  grossen 
Völkerbewogungen  in  Südeuropa.  Vorderasien  und  Iran 
ira  Aiterthume,  d.  h.  über  den  Einbruch  der  Arier,  der 
Kimmerier  und  Skythen  in  Asien  von  weitgehendem 
Interesse  ist.  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

1.  Allgo meine  Methodik  derVolkskunde.  Be- 
richte über  Erscheinungen  in  den  Jahren  1890 
bis  1807  von  L.  Scherinan  und  Friedrich  S. 
Krauss.  Erlangen  1899.  F.  Jung.  Sonderab- 
druck aus  dem  Kritischen  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  der  Romanischen  Philologie, 
herausgegeben  von  Karl  Vollmöller,  Band  IV, 
Heft  3. 

Diese  von  zwei  Fachleuten  der  Volkskunde  heraus- 
gegebene Abhandlung  hat  zum  Inhalte:  1.  Vorbemer- 
kung. — Folklore  oder  Volkskunde?  — Die  Methodo- 
logie der  Volkskunde.  — Die  elastischen  Philologen 
und  die  Volkskunde.  — „Das  Volk.*  — Volks-  und 
Völkerkunde.  — Deren  Wechselwirkung.  — II.  Gegen- 
stand, Umfang.  Aufgabe  der  Volkskunde.  — Haupt- 
elemente  und  Eintbeilung  des  Rohstoffes.  — III.  Ter- 
minologie der  Volkskunde.  — Feilberg,  Schütz, 
Frobeniu«.  Bastian.  — IV.  Sammler  und  Samm- 
lungen. — Vorurtbeile.  — Sprachenkenntniase.  — An- 
tiquarischer Gesichtspunkt.  — Die  Sammelwuth.  — 
Die  Technik  des  Sammlers.  — Fragebögen.  — Stoff- 
ordnung. — V.  Die  Sammlungen  von  Folklore  als  Mo- 
nographien. — Die  Methodik  de#  Materiales  in  ge- 
schichtlicher Perspective.  — VI.  Der  Werth  des  Volks- 
thums primitiver  und  der  CulturvOlker.  — Die  davon 
bedingte  Methode  der  Sagenforschung.  — Varianten 
und  Parallelen.  — VII.  Die  Hypothesensucbt  in  der 
Volks-  und  Völkerkunde.  — Die  statistische  und  die 
vergleichende  Methode.  — Die  vier  Erklürungsmetho- 
den  Powells.  — Die  philologische  und  die  euherae- 
ristiiche  Methode.  — VIII.  Die  mythologische  und  die 
psychologische  Methode.  — Das  Gesetz  der  Ausnahme* 
ersebeinung.  — Der  Fetischismus  keine  Cnltform.  — 
Die  Symbolik  und  ihre  Methode.  — IX.  Einführungen. 
— Mythologie.  — Todtengebräuche.  — Zahlen.  — Volks- 
medicin.  — Volkslieder;  Monographien  über  Volkslieder, 
j — Kinder  und  Spiele;  Räthsel.  — Sprüchwörter  nnd 
j geflügelte  Worte.  — Allgemeine  und  specielle  Mono- 
I graphien.  — X.  Vereine  und  Zeitschrilten  für  Volks- 
1 künde.  — Merksprüche  für  Folkloristen. 

Das  Folklore  kann  als  ein  Theil  der  Anthropologie 
angesehen  werden,  deren  Material  alles  ist,  was  auf 
den  Menschen  und  seine  Umgebung  Bezug  hat.  Volks- 
kunde aber  umfasst  die  in’s  Volk  gedrungenen  oder 
vom  Volke  ausgegangenen  Erklärungen  und  Auffas- 
sungen des  Lebens.  Howie  die  daruuB  hergekommenen 
Gebräuche,  ,die  eingehendste  Detailforschung  der  be- 
sonderen Eigenart  zunächst  einzelner  Völker  im  Rahmen 
des  Völkerlebens ‘ (Krauss).  Sie  gehört,  wie  die  An- 
thropologie, vor  Allem  in  den  Rahmen  der  Naturwissen- 
schaft, welche  die  alleinige  Aufgabe  hat,  die  Natur- 
| gesetze  zu  ergründen;  das  Folklore  hat  ebenfalls  die 
Aufgabe,  die  Gesetze  tu  erforschen,  unter  denen  das 
Leben  und  die  Lebensauffassung  eine-*  bestimmten  Vol- 
kes sich  entwickelt  hat,  wie  die  Ethnologie  die  des 
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socialen  Lebens  za  ergründen  hat-  Darum  kann  das 
Folklore  niemals  das  Object  einer  Forachungsmethode 
allein  sein;  nein,  viele  Methoden  müssen  das  Ziel  an* 
streben,  eine  begründete  Darstellung  der  Erscheinungen 
in  der  Entwickelung  des  betr.  Volkskunde-Stoffes  zu 
liefern;  alle  Methoden  sollen  einander  in  die  Hände 
arbeiten. 

Wer  so  eingehend,  mit  ebensoviel  Verständnis«  wie 
Ausdauer  in  dem  Folkloregebiet  gearbeitet  und  gesam- 
melt  hat,  wie  Krauss,  ist  auch  berechtigt.  Mcrksprüche 
für  Folkloristen  seinem  inhaltsreichen  Bache  anzuhän- 
gen,  aus  denen  Ref.  folgende  besonders  bemerkenBwertb 
erachtet: 

.Wisse,  dass  keine  einzige  bisher  geleistete  foik- 
loristische  Arbeit  sachlich  abgeschlossen  ist,  sondern 
dass  selbst  die  beste  und  gediegenste  als  ein  Ansatz 
zu  weiteren  Forschungen  dienen  kann.* 

.Erwäge  stets,  dass  die  Menschheit  einheitlichen 
Ursprunges  ist.  Ihre  Laufbahn  war  Überall  im  Wesent- 
lichen die  gleiche  von  Anfang  an;  sie  bewegt  sich  in 
verschiedenen  geographischen  Gebieten  in  formell  zwar 
verschiedenen,  sachlich  aber  übereinstimmenden  Ge- 
leisen und  ihre  Entwickelung  war  bei  allen  Gruppen 
(Völkern),  so  weit  sie  dieselbe  Culturstufe  erreichen, 
von  grösster  Aehnlichkeit"  u.  s.  f. 

Wer  methodische  Forschung  in  der  Volkskunde 
lernen  will,  wird  Krauss  utfd  Scher  man  Dank  zollen 
für  die  Anleitung,  die  diese  beiden  Gelehrten  in  oben 
erwähnter  Abhandlung  gaben.  Für  jedes  Gebiet  der 
Volkskunde  sind  darin  äusserst  lehrreiche  Winke  ge- 

f’ebcn,  um  VentOete  in  der  Forschung  vermeiden  zu 
ernen.  Der  Krauss'schen  Abtheilung  würde  allerdings 
eine  weniger  subjective  Färbung  vorteilhafter  gewesen 
sein.  IJöfler. 

2.  Die  fremdsprachliche  Literatur  weist 
einige  anthropologische  und  prähistorische  Novitäten 
allgemeinen  Inhalts  auf,  die  ganz  besonders  empfohlen 
werden  können: 

Topinard  P.,  L’Anthropologie  et  la  Science 
sociale.  Science  et  Foi.  Paria  1900.  8°,  X, 
578  Seiten.  I.  L’hommc  animal.  II.  Introdnction 
a l’dturie  de  Fhomme  social.  III.  L 'komme  so- 
cial. IV.  La  sciencc  sociale.  Annexes. 
Deniker  J..  The  Itaces  of  Man.  An  outline  of 
antbropology  and  ethnography.  The  Contempo- 
rary Science  series.  8°,  XXIII,  6t  l pp.  with 
176  Illustration»  and  2 Map».  London  1900. 
Fraipont  Julien,  Lea  neoiithiques  de  la  Meuse. 
I.  Type»  des  Furfooz.  Contribution  a Pdtude  des 
races  ndolithiquea.  8°,  81  Seiten  und  5 Tafeln. 
Bruxelles  1900. 

3.  Hagen  B.,  Unter  den  Papua’s.  Beobacht- 
ungen und  Studien  über  Land  und  Leute,  Thier- 
und  Pflanzenwelt  in  Kaiser-Wilhelmsland.  4°, 
327  Seiten  mit  46  Vollbildern  in  Lichtdruck, 
fast  durchweg  nach  eigenen  Originalaufnahmen. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidcl’s  Verlag  1899. 

Der  Verfasser,  von  dem  wir  bereits  verschiedene 
höchst  interessante  und  werthvolle  Beiträge  zur  Ethno- 


graphie und  Anthropologie  besitzen,  theilt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  seine  Studien  and  Beobachtungen  im 
Kaiser -Wilhelmsland  mit. 

Wir  werden  eingeführt  in  die  klimatischen  and 
gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Landes,  er  schildert 
uns  die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  um  dann  auf  Seite 
148 — 278  uns  die  Eingeborenen,  in  somatischer  und 
ethnologischer  Hinsicht,  vor  Augen  zu  führen.  Es  ist 
nicht  eine  blosse  Beschreibung,  sondern  der  Verfasser 
zog  zum  Vergleiche  andere  Gegenden  und  Länder  heran, 
er  gibt  uns  das  Resultat  eines  eifrigen  und  umfassen- 
den Studiums  der  einschlägigen  Fragen. 

Es  ist  nicht  möglich  den  reichen  Inhalt  an  dieser 
Stelle  auch  nur  zu  scizsiren,  es  sei  auf  das  Werk  selbst 
verwiesen. 

Da  in  dem  Werk  jeder  trocken  wissenschaftliche 
Thon  vermieden  ist,  so  wird  nicht  bloss  der  Fachmann, 
sondern  Jeder  der  sich  für  Länder*  und  Völkerkunde 
interessirt,  dem  Autor  mit  stets  gleichbleibender  Auf- 
merksamkeit bis  zum  Schlüsse  des  Buches  folgen  und 
dus  Werk  befriedigt  aus  der  Hand  legen,  umsomehr 
als  es  deutsches  Land  ist,  dessen  Leben  und  Treiben 
geschildert  wird. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  keine  Kosten  nnd 
Mühen  gescheut,  um  das  Werk  auch  ätuserlich  schön 
auasustatten.  B. 


Kleine  Mittheilungen. 

Zn  den  Fanden  in  der  Bockstelnköhle  (im  Lonthal). 

ln  der  Beschreibung  des  Oberamte«  Ulm,  heraus- 
gegeben  vom  kgl.  statistischen  Landesamt  1897,  Band  I, 
S.  319,  finden  sich  Mittbeilungen  über  die  von  Dr.  Losch 
und  Oberförster  Bürger  in  den  Jahren  1883  und  1884 
erfolgte  Ausgrabung  der  im  Lonthal  an  der  Strasse 
Oellingen  Biringen  gelegenen  Bocksteinhöhle, 
wobei  unter  anderem  auch  ein  weibliches  Skelet 
in  hockender  Stellung  sammt  Skeletrestcn  eines 
neugeborenen  Kindes  aufgefunden  wurde,  über  deren 
Alter  (200  oder  mehr  als  2000  Jahre)  sich  ein  litera- 
rischer Streit  entspann,  welcher  damit  endete,  dass  die 
Anthropologen  sich  für  eine  relativ  jange  Periode  ent- 
schieden. 

Durch  Zufall  kam  der  Unterzeichnete  bei  der  Durch- 
sicht eines  alten  Oellinger  Kirchenbaches  auf 
einen  Eintrag,  der  wohl  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit geeignet  ist,  vorstehende  Behauptung  zu  bestätigen, 
ja  *ogar  über  die  Personalien  der  Ausgegrabenen  Auf- 
schluss zu  geben  vermag. 

Der  Eintrag  im  Todtenregistor  des  Jahres  1739 
lautet:  .Den  6.  Julii  Abends  zwischen  8 und  9 Uhr  hat 
diese  Zeitlichkeit  durch  einen  gewaltsamen  Tod  ver- 
lassen Anna  Eiselin,  welche  nach  einer  wohlgegründe- 
ten Muthmaassung  sich  «elbsben  durch  Gifft  das  Leben 
genommen,  indem  sie  mit  einem  dreimonatlichen  Kind 
schwanger  gegangen,  davon  aber  dcrVatter  desselben 
dein  liehen  Gott  bekannt,  desswegen  auch  der  Körper 
Mittwochs  darauf  unter  einem  harten  und  grausamen 
Donnerwetter  nicht  zu  der  Gemeinde  der  Heiligen  auf 
dem  Gottesacker,  sondern  in  das  Holtz  in  dem  Lon- 
thal in  einen  Felsen  Nachts  zwischen  10  und  11  Uhr, 
wiewohl  von  ehrlichen  Männern,  gelegt  worden.  Gott 
erbarme  sich  der  armen  Seele  una  gebe  ihr  an  jenem 
Tage  eine  fröhliche  Auferstehung." 

Pfarrer  Lechler-Oellingen  (Württemberg). 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclaxnationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buehdruckerci  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  13.  Mai  1900- 
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Die  Ausgrabungen  im  Dürrloch  bei  Schwaig* 
hausen  nordwestlich  von  Regensburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Anfang  Janoar  dieses  Jahres  erhielt  ich  von  Herrn 
!>.  Rück  in  Kegendorf  bei  Regenstuuf  die  Nachricht, 
dass  er  in  einer  Höhle  im  Schwaigbauser  Forst,  dem 
»Dürrloch“,  Ausgrabungen  unternommen  hätte  und  über 
die  Resultate  seiner  bi«herigen  Aufsammlungen  ein 
wissenschaftliches  Gutachten  zu  erhalten  wünsche.  Ich 
war  natürlich  gerne  bereit,  diesem  Wunsche  xu  ent- 
sprechen und  auf  meine  Zusage  hin  wurde  mir  auch 
umgehend  das  gedämmte  Material  zur  Untersuchung 
xugeschickt.  Die  Bestimmung  der  gefundenen  Thier- 
reste habe  ich  selbst  vorgenommen,  wahrend  ich  die 
archäologischen  Objecte,  sowie  die  Menschenknochen, 
wie  auch  Herr  Rück  gewünscht  hatte,  Herrn  Professor 
Dr.  Job.  Ranke  zur  Ansicht  übergab.  Im  Laufe  der 
Ausgrabung  kam  zwar  noch  viel  neues  anthropologi- 
sches Material  hinzu,  jedoch  fanden  sich  nnr  wenige 
wichtigere  Stücke  — nur  ein  einzige«  K nochenartef act 
und  eine  Anzahl  »«eschirrtrümmer,  welche  sich  zusam- 
mensetzrn  Hessen.  Ganze  Schädel  wurden  bei  den 
spateren  Ausgrabungen,  denen  ich  meist  Reibst  bei- 
wohnte, nicht  mehr  gefunden.  Bevor  ich  jedoch  auf 
die  Funde  selbst  zu  sprechen  komme,  möchte  ich  eine 
kurze  Schilderung  der  Localität  geben. 

Das  B Dürrloch*  befindet  sich  im  Schwaighauser 
Forst  bei  Regensburg  zwischen  Schwaig  hausen  und 
Wolfsegg  in  einer  nach  Süden  und  Westen  steil  ab- 
fallenden Felskappe.  Sie  besteht  aus  Frankendolomit, 
welches  Gestein  bekanntlich  der  Untstehnng  von  Höhlen 
ausserordentlich  günstig  ist.  Auf  den  schmalen  aber 
doch  sehr  bequemen  Umgang  folgt  ein  6 m langer, 
schwach  nach  innen  geneigter  Gang  — a — an  welchen 
sich  links  ein  weiterer  — b — anschliesst,  welcher 
nach  14  m in  die  eigentliche  Höhle  einmündet,  während 
Gang  a sich  »ehr  rasch  zu  einer  Spalte  verengert,  die 
nicht  weiter  passirbar  ist.  Die  Höhle  selbst  bat  einen 


t Durchmesser  von  ungefähr  12  m and  eine  Höhe  von 
r>  m im  Maximum.  Ihr  Umriss  ist  annähernd  kreis- 
förmig. Link*  von  der  Mündung  des  Ganges  b,  aber 
in  einiger  Entfernung  von  ihm  befindet  eich  eine  kleine 
Nische,  deren  Inhalt  jedoch  sehr  geringe  Mächtigkeit 
belass.  Der  Felsboden  der  Höhle  senkt  «ich  zwar  im 
Allgemeinen  ziemlich  gleichmässig  gegen  die  Mitte  hin, 
liegt  aber  doch  an  der  Wand  rechts  von  Gang  b fast 
um  1 m tiefer,  so  dass  hier  auch  der  Höhlenlehm  das 


Maximum  seiner  Mächtigkeit  erreichte  und  die  Ausbeute 
an  thierischen  L eberresten  aus  ältester  Zeit  bei  Weitem 
am  reichsten  war.  Gegenüber  der  Mündung  des  Ganges  b 
befindet  sich  der  ebenfalls  fast  horizontale  Gang  c,  der 
an  seiner  rechten  Seite  eine  kleine  Kammer  anfweist, 
aber  schon  nach  wenigen  Metern  sich  zu  einem  Spalt 
verengt.  Die  grösste  Ausdehnung  hat  der  Gang  d. 
Von  der  Höhle  weg  senkt  er  sich  .sehr  rasch  und  ziemlich 
i steil  in  die  Tiefe , nach  20  m aber  wird  sein  Boden 
1 wieder  horizontal.  Nach  weiteren  6 m endet  dieser 
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Gang  als  unpassirbare  Spalte,  wobl  aber  ermöglicht 
eine  Leiter  den  Aufstieg  in  den  parallel  verlaufenden 
Gang  e.  Letzterer  befindet  sich  ungefähr  in  dem  näm- 
lichen Niveau  wie  der  Boden  der  Hohle,  auch  besitzt 
er  mehrere  seitliche  Ausläufer.  Dagegen  enthält  er 
keine  Höhlenerde.  Hit  der  Höhle  steht  er  höchstens 


steile  Lage,  während  die  rechte  senkrecht  steht.  Beide 
Wände  sind  mit  einer  dicken  Tropfsteinkruste  über- 
zogen. 

Ich  halte  diese  Bemerkungen  deshalb  für  nicht 
ganz  unwichtig,  weil  die  Üonfiguration  der  erwähnten 
Gänge  geeignet  erscheint,  die  Entstehung  der  Höhle 
zu  erklären.  Die  Gänge  waren  ursprünglich  jedenfalls 
nichts  Andere*  als  Spalten,  wie  sie  noch  jetzt  an  der  1 
Decke  za  beobachten  sind.  Durch  die  Erosion  wurden 
diese  Spalten  erweitert  und  zwar  am  Boden  viel  be-  , 
trächtlicher  als  in  der  Höbe,  wesshalb  auch  die  Gänge 
durchgehend«  dreieckigen  Querschnitt  besitzen,  wobei 
die  eine  Wand  mit  dem  Boden  sehr  häufig  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Nach  der  Decke  zu  «tossen  die  beiden 
Wände  eines  jeden  Ganges  unter  einem  Hehr  spitzen 
Winkel  zusammen.  Die  Höhle  selbst  fällt  mit  den 
Schnittpunkten  dreier  Spalten  zusammen,  wo  natürlich 
in  Folge  der  Lockerung  des  Gesteines  überaus  günstige 
Vorbedingungen  für  die  erodirendo  Thätigkeit  der 
Sickerwasser  gegeben  waren.  Diese  Wasser  losten  Kalk 
an  den  Wandungen  der  Hohle  auf  und  hiedurch  wurde 
das  zurückbleibende  Gestein  gelockert,  welches  dann 
seiner  Stützpunkte  beraubt  zu  Boden  fiel.  Durch  diese 
Proce*se  wurde  die  Höhle  immer  mehr  erweitert,  bis 
sie  zuletzt  ihren  jetzigen  Umfang  erlangte. 

Ein  ähnliches  Spaltensystem,  wie  hier  im  Dürrloeh, 
dürfte  sich  auch  für  viele  andere  Höhlen  im  bayerisch- 
fränkischen  .Iura  feststellen  lassen,  ln  vielen  Fällen 
ging  die  Höhlenbildung  allerdings  nur  von  einer  einzigen  1 
Längsxpalte  aus,  allein  auch  schon  dieser  letztere  Fall 
berechtigt  zu  der  Behauptung,  da*«  auch  bei  der  Ent- 
stehung der  Höhlen  ebenso  wie  bei  der  Bildung  von 
Querthälern  in  festem  Gestein  die  Erosion  immer  nur 
ein  seenndärer  Process  ist,  welcher  die  Wege  einhalten 
muss,  die  ihm  durch  die  Anwesenheit  von  Spalten  vor- 
gezeichnet  sind.  Dass  es  »ich  freilich  bei  der  Thal- 
bildung meistens  nicht  bloss  um  Spalten,  sondern  um 
noch  weitergehende  I’rocesse  — Verwerfungen  — handelt, 
sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt.  Aber  auch  in  diesem 
Falle  haben  Spalten  alle  weiteren  Vorgänge  eingeleitet.  ! 

Was  die  Mächtigkeit  der  Höhlenerde  betrifft,  so  war  ; 
sie  nach  Angabe  des  Herrn  Kück  im  Maximum  8 m 
und  zwar  fand  sich  dieses  Maximum  in  dem  Theile  der 
Höhle,  welcher  rechts  von  der  Einmündung  des  Ganges  b 
liegt.  Schon  in  der  Mitte  wurde  dae  Mächtigkeit 
des  eigentlichen  Ilöblenh-hnia  wesentlich  geringer  und 
naher  gegen  Gang  c und  d hin  log  die  neolitbiechc  Schicht 
beinahe  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  der  Höhle.  Der 
Höhleninhalt  lässt  drei  verschiedene  Schichten  erkennen : 

1.  0,20  m schwarze  Schicht  mit  HoDreaten,  Fichten- 
zweigen, Knochen,  Tbonscherben,  theils  aus  älterer  Zeit,  1 
theil*  aus  allerjüngster  Zeit. 

2.  1 — 1,8  m grausi  hwnrzt\  neolithiscbe  Schicht  mit  1 
vielen  Knochen  und  zahlreichen  Geschirrtrüminern  nebst  ; 
Menschenknoehen. 

8.  1 — 1,6  m gell)«  Schicht  mit  zahlreichen  Thier- 
knochen, aber  ohne  Geschirrtrümmer. 

In  diespr  Schicht  befindet  sich  auch  stellenweise 
eine  dünne  Sinterdecke,  die  sich  von  den  Höhlenwänden 
her  gegen  die  Mitte  zu  senkt.  Da  aber  Sinterbildung 
auch  in  der  neolitbixchen  Schicht  vorkotmnt  — ein 


Block  von  Kalksinter  enthielt  verschiedene  Knochen 
sowie  Zähne  des  Menschen  — so  darf  solchen  Sinter- 
decken für  die  Chronologie  nicht  allzuviel  Gewicht  bei- 
gelegt werden,  oder  doch  wenigstens  nur  dann,  wenn 
Hie  eine  gleichmäßige  Schicht  in  der  ganzen  Höhle 
bilden.  Hier  im  Dürrloch  dagegen  sind  diese  neueren 
Sinterbildungen  nur  auf  solche  Stellen  beschränkt,  welche 
sich  auch  noch  in  der  Gegenwart  durch  grössere  Mengen 
von  Sickerwassern  auszeichnen.  Anders  verhält  es  sich 
jedoch  mit  den  dicken  Krusten  von  Tropfstein,  welche 
fast  allenthalben  die  Wände  der  Höhle  und  der  ver- 
schiedenen Gänge  überziehen.  Ihre  Entstehung  dürfte 
wohl  der  Hauptsache  nach  in  eine  relativ  frühe,  wahr- 
scheinlich vorneolithiiche  Zeit  fallen,  denn  Stalaktiten 
dieses  Tropfsteins  liegen  in  oder  sogar  unter  der  neoli- 
tbischen  Schicht. 

Ich  komme  nun  zur  Besprechung  der  in  den  einzelnen 
Schichten  gefundenen  Thierreste. 

Die  schwarze  Schicht  enthielt  Reste  von  folgenden 
Arten: 

Plecotus  auritus,  Fledermaus,  Schädel,  Ulna,  frisch. 
Talpa  europaea,  Maulwurf,  Humerus,  alt. 

Felis  catus  ferus,  Wildkatze,  Unterkiefer,  alt. 
Felis  catus  domesticus,  Hauskatze,  Unterkiefer, 
Schädel  fragmen  te,  frisch. 

Hyaena  spelaeu,  Höhlenhyäne,  Oberkiefer,  alt. 
Putoriu$foetoriu«,  lltD,  Unterkiefer,  Ulna,  alt. 
Mustela  foina.  Marder.  Unterkiefer,  frisch. 

Meies  taxus,  Dachs,  Kiefer  und  Extremitätenknochen, 
theils  frisch,  theils  alt. 

Canis  sp..  Hund,  Oberkieferfragment,  frisch. 

Vulpes  vulgaris,  Fuchs,  Schädel,  Kiefer  und  Extre- 
mi tu tenk noeben,  theils  frisch,  theils  alL 
Cricetus  frumentarius,  Hamster,  Unterkiefer,  frisch. 
Myodes  torquatus,  Lemming,  Unterkiefer,  ziem- 
lich alt. 

Arvicola  amphibins,  Wasserratte,  Unterkiefer, 
frisch. 

Arvicola  agrestis,  Wühlmaus,  Unterkiefer,  frisch. 
Hyatrix  leucura,  Stachelschwein.  Incisiv,  alt. 

Bos  primigenius?  Ur.  Molar.,  alt. 

Ovis  aries,  Schaf.  Molaren,  Knochen,  Wirbel,  frisch. 

Hier  wäre  auch  zu  erwähnen,  das«  ich  in  der 
Nische  neben  dem  Gang  c je  einen  Kiefer  von  Cricetus 
frumentarius  und  von  Ar vicola  glareolus  aof 
der  Höhlenerde  liegend  fand. 

Die  neolithiache  Schicht  lieferte  Ueberreste  von 
folgenden  Arten: 

Felis  catus,  Katze,  Sacrum,  Wirbel,  Becken,  Humerus, 
Tibia,  zum  Theil  alt. 

Hyaena  speluea,  Höhlenhyäne,  Phalange,  Humerus, 
alt. 

Gulo  borealis,  Vielfrasa,  Ulna,  Femur,  alt. 

Meies  taxus,  Dachs , Schädel . U nterkiefer , Kxtre- 
mitätenknochen,  alt  und  frisch. 

Putorius  foetorius.  Iltis,  Becken,  alt. 

Putorius  erminea,  Hermelin.  Humerus,  alt. 

Ursus  arctos,  brauner  Bär,  Tibia,  Atlas,  Metacar- 
paiia.  alt. 

Ursus  apelaeus.  Höhlenbär,  Zähne  and  Kiefer,  alt. 
Canis  sp..  mittrlgross.  Metacarpale,  frisch. 

Canis  lupus,  Wolf,  Metatarvate,  alt. 

Vulpes  vulgaris,  Fuchs,  zahlreiche  Reste,  frisch 
und  alt. 

Lepus  timidus,  Feldhase,  zahlreiche  Reste,  frisch. 
Equua  cubailua,  Pferd,  Zähne,  Kiefer  und  Extre* 
mitatenknochen,  alt,  oft  mit  Nagespuren. 
VElephus  primigenius,  Mammuth,  unbestimmbare« 
Knochenfragment,  alt. 
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Cervus  elaphus,  Edelhirsch,  häufig,  Geweihe  und 
Knochen,  meist  alt.  mit  Nagetpuren. 

Capreolua  caprea,  Reh,  Kiefer,  Extremitätenknochen, 
tarn  Theil  alt 

Bob  primigeniusV  Bison?  Phalange,  alt 
Ovisaries,  Schaf,  Wirbel  und  Extremitätenknochen, 
frisch. 

Sus  scrofa  fern«,  Wildschwein,  Molar,  Femur,  Meta* 
taraale,  sum  Theil  alt 

Anser  domesticus,  Gant,  zahlreiche  Extremitäten- 
knochen,  frisch. 

Gallus  domesticus,  Huhn,  zahlreich,  Extremitäten- 
knochen,  frisch. 

Bubo  maximue,  Uhu.  Schnabel,  alt 
Die  gelbe  Schicht  lieferte: 

Felis  catus  ferua,  Wildkatze,  Radiu«,  Ulna,  Meta- 
podieo,  alt. 

Hyaena  spelaea,  Höhlenhyäne,  Unterkiefer,  Prae- 
molar,  Femur,  Scapbolunare,  alt. 

Gulo  borealis,  Vielfrass,  Unterkiefer,  Humerus,  alt. 
Meies  taxus,  Dachs,  Schädel,  Kiefer,  zahlreiche  Extre- 
mitätenknochen, zum  Theil  alt. 

Mustela  martes,  Edelmarder,  Tibia,  alt. 

Ursus  arctos,  brauner  Bär,  Humerus,  Wirbel,  alt. 
Urs us  spelaeus,  Höhlenbär,  Kiefer,  Wirbel,  Extre- 
mitätenknochen, alt. 

Leucocyon  lagopua,  Eisfuchs,  Unterkiefer,  Humerus, 
Ulna,  alt. 

Hystrix  leucura,  Stachelschwein,  8 Oberkiefer, 
6 Unterkiefer,  Humeraa,  Radius,  Ulna,  Femur,  alt. 
Lopus  timidus,  Feldbase,  Extremitätenknochen, 
selten,  tum  Theil  alt. 

Equua  caballus,  Pferd,  Kiefer,  Zähne,  zahlreiche 
Extremitätenknochen,  alt,  mit  Nagespuren. 
?Rhinoceros,  Fragment  eines  Extremitätenknochen, 
alt. 

Rangifer  tarandus,  Ren  — , ein  Geweihfragment,  alt 
Cervus  elaphus,  Edelhirsch,  Zähne,  Kiefer,  Geweih- 
fragmente, Extremitätenknochen,  fast  sämmtlich 
mit  Nagespuren,  alt. 

Capreolus  caprea,  Reh,  Kiefer,  ziemlich  frisch, 
Geweih fragment,  alt. 

Bovide,  gros.*.  Bison  priscus?  Wisent,  Humerus, 
Radiu«*,  Ulna,  alt. 

Sus  scrofa  feros,  Wildschwein,  Zähne,  Metatarsalia, 
alt 

Elephaa  primigenius,  Mammuth,  Rippe,  alt 
Anser  doroesticns,  Gans,  zahlreiche  Knochen,  alt. 
Tetrao  urogallns,  Auerhahn.  Femur,  Tibia.  Meta- 
carpua.  alt.1) 

Wie  dieses  Verzeichnisa  erkennen  lässt  haben  wir 
es  theila  mit  Beaten  der  ächten  Pleistocänfauna  zu 
thun  — Hyäne,  Höhlenbär,  Wisent,  Wildpferd. 
Rhinoceros,  Mammuth  — theil«  aber  auch  mit 
noch  lebenden  Arten  nnd  zwar  ausser  mehreren  Hau»* 
thieren  auch  mit  solchen  Arten,  die  jetzt  bei  uns  aus- 
gerottet sind  — Wolf  — oder  aber  in  Folge  der 
Aenderung  des  Klimas  wieder  aus  unserem  Gebiete 
verschwunden  sind  — Vielfrass,  Eisfuchs,  Ren, 
Lemming  and  Stachelschwein. 

Die  I»agerung*verhältnia*e  an  und  für  sich  gestatten 
keineswegs  untrügliche  Schlüsae  auf  da»  genauere  geo- 
logische Alter  der  Thierreste,  denn  wie  ich  schon  für 
die  Höhle  von  St.  Wolfgang  bei  Velburg  nachgewiesen 


l)  Diese  Knochen  habe  ich  weder  selbst  gefunden, 
noch  hatte  Herr  Rück,  der  sie  mir  zur  Bestimmung 
überlies»,  das  Niveau  notirt.  Es  kann  sich  wohl  ancb 
um  Reste  aus  neolithisoher  Zeit  handeln. 


habe,  linden  sioh  einerseits  auch  hier  im  Dürrloch  und 
wohl  auch  in  den  meisten  fränkischen  Höhlen  Knochen 
und  Zähne  der  wirklich  ausgestorbenen  Arten  in  der 
neolithischen  und  in  der  allerjüngsten8chicht,  ja  manche 
derselben  lagen  dort,  und  vielleicht  auch  hier  unmittel- 
bar auf  der  Oberfläche  und  andererseits  kommen  Reste 
von  II  aus  thieren  — Gans  — sogar  nahe  dem  Grunde 
der  gelben  Schichte  vor. 

Für  die  A I tersbeatimmung  kann  desabalb 
lediglich  der  Erhaltung* zustand  maasgebend 
sein. 

Diese  Vermischung  der  Thierreste  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  ist  zum  Theil  gewiss  auf  die  Thätigkeit 
des  Menschen  zurückzuführen,  der  eben  wohl  zu  allen 
Zeiten  Gegenstände,  die  ein  wenig  aus  dem  jeweiligen 
Höhlenboden  herausragten , aus  Neugierde  herauszog 
und  dann  wieder  an  der  Oberfläche  liegen  Hess.  Zum 
Theil  ist  diese  Vermischung  jedoch  auch  durch  grabende 
Thiere,  besonder*  Fuchs  und  Dach«,  veranlasst.  Für 
diese  Erklärung  liefert  gerade  unsere  Local  ität,  das 
Dürrloch,  den  besten  Beweis,  denn  die  Knochen  der 
genannten  Kaubthiere  finden  sich  meist  in  grösserer 
Anzahl  beisammen  und  zwar  stammen  sie  nicht  bloss 
von  erwachsenen,  sondern  auch  von  sehr  jungen  Indi- 
viduen. Wir  haben  es  also  augenscheinlich  mit  Bauen 
dieser  Thiere  zu  thun.  Ein  solcher,  allerdings  wieder 
verfallener  Fuchsbau  fand  sich  in  der  gelben  Schicht. 
Ausser  vielen  Knochen  vom  Fuchs,  die  einen  sehr 
frischen  Erhaltungszustand  aufweisen,  enthielt  dieser 
Bau  auch  sehr  frische  Knochen  vom  Hasen  und  von 
Gänsen.  Auch  die  Dachs  knochen  liegen  in  ver- 
schiedenen Niveaus,  besonders  aber  an  der  Grenze  der 
gelben  und  neolithischen  Schicht.  Auf  Dachs  müssen 
ferner  auch  Knollen-  und  wurstartige  Massen  von  bräun- 
lichgelber Farbe  und  8 — 10  cm  Länge  und  1 — 2 cm 
Dicke  bezogen  werden,  die  entweder  auB  Wirbeln  nebst 
Kiefern  von  Ringelnatter  oder  aus  Wirbeln  nnd 
Schuppen  von  Eidechsen  bestehen  oder  aber  auch 
mehr  erdige  Klumpen  bilden,  welche  viele  Knochen  von 
Frosch  enthalten.  Reste  von  Nagethieren  fehlen 
vollständig,  wesshalb  diese  Ballen  auch  nicht  aD  Ge- 
wölle von  Eulen,  sondern  vielmehr  als  Excremente 
von  Dach R gedeutet  werden  müssen.  Sie  sind  be- 
sonders häufig  in  der  schwarzen  Schicht,  kommen  aber 
auch  in  der  neolithischen  und  selbst  in  der  gelben 
Schicht  vor,  ohne  daas  bezüglich  ihrer  Erhaltung  oder 
hinsichtlich  ihrer  KnocheneinschlQsse  irgend  welche  Ver- 
schiedenheit wahrxunehmen  wäre.  Immerhin  scheint 
es  nach  dem  Aussehen  der  Dachs  knochen,  dass  dieses 
Thier  während  der  neolithischen  Zeit  besonders  häufig 
gewesen  wäre.  Die  Ginge  dieser  grabenden  Kaubthiere 
haben  sich  freilich,  nachdem  sie  nicht  mehr  benutzt 
wurden,  durch  den  Druck  der  darüber  befindlichen  Erd* 
müssen  öfters  wieder  geschlossen,  auch  die  FucbHbaue 
sind  meistens  mir  mehr  durch  die  auffallende  Menge 
von  Fuchs-,  Hasen-  und  G e flügel  knochen  markirt, 
aber  einige  waren  gleichwohl  noch  vollständig  erhalten, 
sei  es.  dass  sie  erst  aas  neuerer  Zeit  ntammen  oder 
dass  sie  durch  benachbarte  FeDpartien  vor  dem  Ein- 
sturz bewahrt  geblieben  waren. 

Die  Reste  der  eigentlichen  Pleistocänfauna  sind 
im  Allgemeinen  ziemlich  spärlich,  selbst  vom  Höhlen- 
bären liegen  nur  einige  Kiefer,  Schädelfragmente  und 
andere  Knochen  vor,  noch  dürftiger  sind  die  L'eberreste 
I von  Hyäne,  um  so  häutiger  dagegen  die  de«  alten 
I Wildpferdes,  einer  sehr  kräftigen  Hasse.  Unter  den 
Ueberresten  des  Höhlenbären  verdient  ein  linker 
unterer  erster  Molar  — Mt  — wegen  seiner  Kleinheit 
— er  misst  in  der  Länge  nur  21  mm!  — besonderes 
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Interesse,  auch  das  Vorkommen  von  Unterkiefern  sehr 
junger  Exemplare  des  Höhlenbären,  bei  welchen 
eben  erst  die  Spitzen  dee  vordersten  definitiven  Molaren 
durchgebrochen  sind,  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Der  Hyänen  Unterkiefer  fand  eich  unmittelbar  an  der 
Felswand  und  eB  haften  ihm  noch  eine  Anzahl  Stein- 
brocken »ehr  fe«t  an.  Dass  die  Pferdereste  nicht 
von  einem  zahmen  Pferde,  sondern  vom  Wild- 
pferd  herrühren,  gebt  aus  ihrem  Erhaltungszustände 
mit  vollständiger  Gewissheit  hervor.  Sie  unterscheiden 
sich  hierin  ganz  auffällig  von  Pferdeknochen  aus  der 
neolithischen  Zeit.  Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  diese  Pferdereste  eine  bestimmte  Periode  reprä- 
sentiren  und  etwa  dem  Solutreen  entsprechen,  welche 
Periode  wenigstens  in  Frankreich  durch  die  Häufigkeit 
von  Wildpferden  charak terisirt  wird,  ln  dieser  Zeit 
war  Frankreich  bereits  vom  Menschen  bewohnt,  für 
unser  Gebiet  konnte  derselbe  noch  nicht  nachgewiesen 
werden.  In  der  gelben  Schicht  sind  auch  Ueberreste 
von  zum  Theil  geradezu  riesigen  Hirschen,  und  zwar 
handelt  es  sich  nur  um  Exemplare  vom  Edelhirsch 
— nicht  allzu  selten.  Auch  ihr  Erhaltungszustand  lässt 
auf  ein  wirklich  bedeutendes  Alter  schließen.  Mit  den 
Knochen  vom  Pferd  haben  sie  überdies  auch  noch 
die  tiefen,  alle  Ränder  begrenzenden  Einkerbungen 
gemein,  welche  als  Spuren  von  Henagung  durch  Nage- 
thiere  und  zwar  durch  einen  Nager  von  beträchtlicher 
Körpergröße  gedeutet  worden  müssen. 

Die  ersten,  auf  solche  Weise  benagten  Knochen, 
fand  Prof.  J.  Ranke1)  im  Zwergloch  bei  Pottenstein. 
Er  bat  dieses  Vorkommen  eingehend  besprochen  und 
ein  solches  Stück  trefflich  abgebildet.  Auch  zeigte  er. 
dass  es  sich  hier  nicht  um  Bearbeitung  durch  den 
Menschen  und  auch  nicht  nm  Henagung  durch  Raub* 
thiere,  sondern  nur  um  die  Thätigkeit  eines  grösseren 
Nagethierei  handeln  könne,  und  zwar  um  die  vom 
Stachelschwein,  welches  auch  in  der  Gefangenschaft 
harte  Gegenstände  benagt,  um  seine  Incisiven  ent- 
sprechend dem  XachwachBen  aus  den  persistirenden 
Pulpen  abzuschleifen.  Er  benannte  diene  Art,  von 
welcher  ihm  auch  ein  Unterkiefer  vorlag,  Hystrix 
apelaea.  Später  hat  Nehring9)  in  der  Höscbböhle 
bei  Rabenatem  eine  Ulna  vom  Stachelschwein  ge- 
funden und  duHtelbe  mit  Hystrix  hirsutirostrii 
Brandt  ident iticirt  Ich  selbst  fand  in  der  eben  er- 
wähnten Höhle  einen  isolirten  Molaren  dieses  Tbieres. 
Vor  Kurzem  gab  N eh  ring4)  außerdem  eine  Notiz  Über 
das  Benagen  von  Knochen  durch  Stachelschweine, 
ohne  jedoch  die  wichtige  ernte  Mittheilung  Ranke 's 
über  diesen  Gegenstand  zu  citiren.  Endlich  fand  H arle5) 
in  der  Höhle  von  Montsaunds  (Haute  Garonne)  einen 
Astragalus  vom  Stachelschwein,  das  er  jedoch  nicht 
als  hirsutirostris,  sondern  als  criotata,  also  als 
die  südeuropäisch-africanische  Art  bestimmte,  eine  Be- 
stimmung, welche  mit  Rücksicht  auf  den  Fundort  jeden- 
falls sehr  viele  Berechtigung  hat. 

Für  die  bayerischen  Vorkommnisse  dagegen  verdient 
wohl  die  Bestimmung  als  Hystrix  leucura  Sykes 
den  Vorzug,  welcher  Name  die  Priorität  vor  hirsu- 
tirostris Brandt  besitzt.  Letztere  Art  lebt  heut- 

*) Die  natürlichen  Böhlen  in  Bayern.  Beiträge  zur 
Anthropologie  Bd.  II,  p.  H09,  Taf.  XII. 

9)  Sitzungsbericht  der  Gesellschaf  t naturforsebender 
Freunde  zu  Berlin  1891,  p.  185. 

4)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  1896, 
r,  p.  157. 

b)  Bulletin  de  la  socicte  geologique  de  France  1898, 
p.  532, 


zutage  im  südöstlichen  Russland  und  im  westlichen 
Asien  und  hat  mithin  ein  ähnliches  Verbreitungsgebiet 
wie  die  Saigaantilope.  Da  aber  diese  Antilope 
in  Mitteleuropa  und  selbst  in  England  mehrfach  nach- 
gewiesen worden  ist  und  zwar  meist  in  Ablagerungen, 
welche  auch  Reste  von  Steppennagern  enthalten, 
so  kann  auch  da*  fossile  Vorkommen  dieser  orienta- 
lischen Hystrixart  in  unserem  Gebiete  keineswegs 
überraschen. 

Was  den  Erhaltungszustand  der  vorliegenden  Kiefer 
und  Knochen  dieses  Stachelschweines  betrifft,  so 
ist  er  von  jenem  der  Ueberreste  der  älteren  Pleistocän- 
fauna  — Höhlenbär  etc.  — wesentlich  verschieden  und 
entschieden  ein  viel  frischerer  und  dem  der  Nager  aas 
der  Steppenzeit  ziemlich  ähnlich.  Ausserdem  ist  aber 
auch  anzunehmen,  dass  die  benagten  Pferde-  und 
Hirschknochen,  sowie  die  benagten  Geweihe  vom 
Edelhirsch  schon  längere  Zeit  frei  in  der  Höhle  ge- 
legen sein  müssen,  ehe  sie  vom  Stachelschwein 
berührt  worden , denn  sie  sind  ihrem  Anssehen  nach 
viel  älter.  Wir  sind  demnach  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  berechtigt,  in  den  Stachelschwein  reuten 
eine  Andeutung  der  Steppenperiode  zu  erblicken. 

Nicht  ganz  unwichtig  erscheint  auch  der  Fund 
eines  Kiefers  von  Lemming.  Wenn  derselbe  auch 
aus  der  schwarzen  Schiebt  stammt,  *o  beweist  dies  nicht 
allzuviel , denn  es  lässt  sich  recht  gut  denken , dass 
dieses  Stück  lange  Zeit  frei  auf  einem  Felsvorsprung 
gelegen  und  erst  später  durch  Zufall  in  diese  junge 
Schicht  gelangt  sein  könnte.  Dieser  Kiefer  wäre  also 
I als  Andeutung  der  Tundrenzeit  zu  betrachten,  welche 
I freilich  nach  den  Verhältnissen  bei  Velburg  und  vom 
Schweizersbild  von  der  eigentlichen  Steppenzeit  nicht 
scharf  getrennt  werden  kann. 

Sehr  interessant,  weil  in  bayerischen  Höhlen  ohne- 
hin überaus  selten,  sind  der  Unterkiefer  und  die  wenigen 
Extremitätenknochen  von  Gulo  borealis.  Der  Unter- 
kiefer stammt,  von  einem  jungen,  aber  trotzdem  ausser- 
ordentlich starken  Exemplar.  Der  Mt  bricht  eben  erst 
durch,  ist  aber  leider  zum  grössten  Theile  weggebrochen. 
Die  übrigen  Zähne  sind  ausgefallen.  Abgesehen  von 
einer  beträchtlichen  Grösse,  zeigt  dieses  Stück  auch 
sonst  bedeutende  Abweichungen  von  den  mir  zum  Ver- 
gleiche dienenden  fossilen  und  recenten  Gulokiefern 
insoferne  der  aufsteigende  Kieferast  sehr  schräg  nach 
hinten  gerichtet  und  dabei  sehr  schmal  ist,  der  Eck- 
fortsatz sehr  schwach  entwickelt  ist,  die  beiden  ersten 
P,  wenigstens  ihre  Alveolen  schräg  stehen  und  die 
Alveolo  des  J2  sehr  weit  hinter  Jt  und  JB  verschoben  ist 
Ich  dachte  bei  Bestimmung  dieses  Kiefers  Anfangs  lieber 
an  Luchs  als  an  Vielf rasa.  Von  dem  Humerus  liegt 
nur  die  untere,  vom  Becken  nur  die  linke  Hälfte  vor, 
die  Ulna  und  das  Femur  sind  auch  unvollständig.  Was 
den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  gleicht  der  Humerus 
und  das  Becken  hierin  fast  den  Knochen  vom  Pferd 
und  macht  sich  also  ihr  ziemlich  hohes  Alter  sehr  wohl 
bemerkbar,  dagegen  sehen  der  Kiefer  und  die  Una 
viel  frischer  aus,  was  indes*  wohl  durch  das  jugendliche 
Alter  des  Individuums  erklärt  werden  darf.  Jedenfalls 
verdienen  diese  Reste  hervorragendes  Interesse,  denn 
durch  sie  wird  für  unsere  Höhle  auch  die  Glacialfauna 
repräaentirt,  die  übrigens  ancb  schon  durch  die  Kiefer 
| und  Knochen  vom  Eisfuchs  vollkommen  sicher  gesteht 
i ist.  Seine  Reste  zeichnen  sich  ausser  durch  ihre  Klein- 
! heit  auch  durch  ihr  offenbar  sehr  hohes  Alter  aus. 

Auf  den  braunen  Bären  müssen  ein  Humerus, 

, eine  Tibia,  mehrere  Metapodien  und  Wirbel,  darunter 
; auch  ein  Atlas  bezogen  werden.  Huruerus  und  Tibia 
I sind  viel  Bchlankcr  und  gestreckter  als  beim  Höhlen- 
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bären.  Ihren  Dimensionen  nach  müssen  diese  Knochen 
einem  riesigen  Individuum  angehört  haben,  das  wahr* 
seheinlich  am  Beginne  der  neolithischen  Zeit  gelebt  hat. 

Renthier  ist  nnr  durch  ein  Fragment  einer  ab- 
geworfenen Stange  vertreten. 

Endlich  muss  ich  erwähnen,  das«  in  der  gelben 
Schicht  bis  zu  2.8  m Tiefe,  öfters  sogar  haufenweise 
Gehäuse  von  Hel  ix  arten  Vorkommen,  die  allerdings 
meistens  zerbrochen  sind.  Die  überwiegende  Mehrzahl 
gehört  zu  Eulota  fr  nt  ic  um  Müll.,  welche  auch  in 
einem  ziemlich  jungen  Quelltnff  bei  Alling  im  Laber- 
tliale,  also  in  nicht  gar  grosser  Entfernung  von  unserer 
Localität,  angetroffen  wird,  ein  Stück  gehört  tu  Chilo- 
trema  lapicida  Linn.  sp.  und  zwei  zu  Triodopsis 
stomu*  personata  La  in.  sp.  Auf  welche  Weise 
diese  Schneckengebäuse  in  die  Höhle  gelangt  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ebensowenig  wie  die 
Frage,  ob  man  auf  diese  Reste  einen  besonderen  Horizont 
constrniren  darf,  wozu  allerdings  die  Analogie  mit  den 
Verhältnissen  in  der  Höhle  von  Mas  d’Asil  (Dep.  Aribge}®) 
einigermaßen  verleiten  könnte.  Allein  im  Dflrrloch 
scheinen  diese  Schneckengehäuse  doch  fast  ein  etwas 
höheres  Alter  zu  besitzen  als  jene  von  Mas  d'Azil,  denn 
sie  sind  stets  durch  eine,  wenn  auch  oft  nur  »ehr  dünne 
Lage  von  Höhlenlehm  von  der  neolithischen  Schicht 
getrennt,  während  sie  in  Mas  d'Azil  sogar  noch  von 
einer  schwarzen  Schicht  unterlagert  werden  und  nach 
oben  unmittelbar  an  die  eigentliche  neolithische  Schicht 
grenzen.  Mit  ihnen  zusammen  finden  sich  an  der  ge- 
nannten französischen  Localität  Silex  von  Magdalenien- 
tjpua;  auch  in  der  liegenden  Schicht  kommen  dort 
noch  Geräthe  aus  der  Zeit  des  Magdalcnien  vor.  So- 
ferne  also  die  Helixreste  im  Dürrloch  und  jene  von 
Mas  d'Azil  gleichaltrig  wären , müsste  noch  ein  Theil 
des  Höhlenlehms  vom  Dürrloch  das  Magdalcnien  oder 
richtiger  die  Uebergangsperiod#  zwischen  dem  Magda- 
lenien  und  der  neolitbiBcben  Zeit  repriisputiren.  Un- 
möglich wäre  dies  gerade  nicht,  denn  auch  am  Schwei- 
zersbild  bei  Schaffh&usen  ist  daB  Magdalcnien  durch 
eine  gelbe  Schicht,  also  eine  Art  von  Höhlenlehm  ver- 
treten. Allein  absolute  Sicherheit  für  eine  solche 
Chronologie  können  wir  nicht  erlangen,  weil  bei  uns 
in  Bayern  Reste  de»  Renthieros1)  ohnehin  schon  auf- 
fallend selten  nnd  auch  niemals  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  auf  einen  bestimmten  Horizont  beschränkt 
sind,  es  handelt  sich  vielmehr  immer  nur  um  vereinzelte 
Funde,  deren  Alter  kaum  genauer  ermittelt  werden 
kann.  Ist  nun  schon  mit  Hilfe  von  Ken  der  Nachweis 
für  ein  eigentliches  Magdalcnien  bei  uns  kaum  zu 
liefern,  so  gelingt  dies  noch  weniger  mit  Hilfe  von 
Spuren  des  paläolithischen  Menschen;  denn 
solche  fehlen  bis  jetzt  vollständig.  Ich  mochte  fast 
glauben,  da*B  dieser  unser  Gebiet  überhaupt  nicht  be- 
treten hat,  sondern  bei  seiner  Verbreitung  von  Süd- 
frankreich aus  nicht  weiter  ats  bis  in  die  Gegend 
von  Schaffhausen  und  Schusnenried  vorgedrungen  i»t. 
Auch  im  Dürrloch  waren  daher  von  Anfang  an  keine 
sicheren  Sparen  des  palfto  litbi  sehen  Menschen 


,!)  Piette  Ed.  Hiatus  et  Laenne.  Bulletin  de  la 
Society  d’ Anthropologie  de  Paris  1896,  p.  236 — 267. 

*)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  nach- 
tragen, daas  jetzt  unter  den  letzten  Funden  aus  der 
Kittenseeer  Höhle  bei  Velburg  ein  Metaearpus  von  Ren 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  Dieser  Knochen  ist  je- 
doch seinem  Aufsehen  nach  sehr  alt  und  durchaus  ver- 
schieden von  den  Renthierresten  aus  Achtem  Magda* 
ldnien  und  beweist  hiemit  gar  nichts  für  die  Gleich- 
altrigkeit des  Ren  mit  dem  dortigen  Menschen. 


zu  erwarten  und  es  hat  sich  auch  in  der  That  nichts 
gefunden,  was  die  Existenz  eines  so  alten  Menschen 
mit  voller  Sicherheit  beweisen  könnte,  allein  ich  muss 
doch  erwähnen,  das*  in  der  gelben  Schicht  ein  Hirsch- 
geweih zum  Vorschein  gekommen  ist,  welches  zwei 
enge,  etwa  ll/a  cm  von  einander  entfernte  Löcher  auf- 
weiht, die  ich  freilich  eher  für  Bissspuren  als  für  Spuren 
menschlicher  Thütigkeit  halten  möchte.  Jedenfalls  ist 
ein  solches  Problematicnm  kein  Beweis  für  die  Existenz 
des  paläolithischen  Menschen. 

Wenn  nun  auch  im  Dürrloch  nichts  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  was  man  mit  Sicherheit  auf  den  paläo- 
lithiscben  Menschen  beziehen  könnte,  so  ist  diese 
Localität.  dafür  um  bo  reicher  an  Ueberresten  de«  neoli- 
t bischen  Menschen.  Auch  aus  späteren  Perioden 
liegen  menschliche  Artefacte  vor,  namentlich  Scherben 
von  Tbongeschirren,  die  zum  Theil  wohl  der  slaviscben, 
frühmittelalterlichen  Periode  aogehüren  und  auf  die 
oberste  — die  schwarze  Schicht  beschränkt  sind. 
Die  Menschen knochen  hingegen  haben  wahrscheinlich 
höheres,  nämlich  neolithischeu  Alter.  Ein  grosser  Theil 
dieser  Ueberrcxte  gehört  Kindern  und  jugendlichen 
Individuen  an.  Manche  Knochen  sind  mit  einer  dünnen 
Haut  von  Kalksinter  überzogen;  in  einem  festen  Sinter- 
block fanden  sich  Extremititenknochen — Ulna,  Radius, 
eine  Beckenhälfte  — und  einige  Zähne.  Die  Zahl  der 
menxchlichen  Individuen  beträgt  noch  der  Menge  der 
Claviculae,  die  wohl  »ämmtlich  von  verschiedenen  In- 
dividuen herrühren,  mindestens  zwölf.  Die  Vertheilung 
der  Menachenknnchen  ist  eine  so  unregelmässige,  dass 
man  sich  kaum  entschlieasen  kann,  an  eine  wirkliche 
Begräbnisstätte  zu  denken.  Es  hat  zwar  bereits  früher 
eine  Ausgrabung  in  dieser  Höhle  stattgefunden,  allein 
sie  kann  allem  Anscheine  nach  unmöglich  eine  bo 
gründliche  gewesen  sein,  dass  hiedurch  die  ganze  neoli- 
! thische  Schicht  durchwühlt  worden  wäre,  denn  gegen 
eine  solche  Annahme  spricht  mit  aller  Entschiedenheit 
der  Umstand,  dass  schwarze  and  neolithische  Schicht, 
soweit  ich  dies  wenigstens  beobachten  konnte,  meis-t 
sehr  gut  gegen  einander  abgpgren/.t  waren.  Ich 
. bin  daher,  um  diese  unregelmässige  Vertheilung  der 
MenscbenreBte  zu  erklären,  eher  zu  der  Vermutbung 
geneigt,  dass  die  Leichen  nicht  wirklich  begraben, 
sondern  einfach  auf  den  Boden  gelegt  worden  sind, 
worauf  dann  die  Knochen  bei  eintretender  Verwesung 
von  Tbieren  verschleppt  wurden.  In  allen  Niveaus  der 
neolithischen  Schicht  konnte  ich  Brandspuren  beob- 
uchten, die  jedoch  wegen  ihrer  geringen  seitlichen 
Ansdehnung  schwerlich  alB  wirkliche  Feuerherde  ange- 
■prochen  werden  dürfen.  Es  handelt  sich  vielmehr 
bloB«  um  dünne  Lagen  von  kohligen  Kesten,  die  wohl 
nichts  weiter  sind  al»  die  Spur  eines  einmaligen  Feuer- 
brande«.  Ob  die  zahlreichen,  zum  Theil  sehr  dicken,  mit 
Steinchen  vermischten,  zum  Theil  auch  glatten,  mit 
Graphit  überzogenen  Thon*eherbt*n  inagesittnmt  der  neo- 
] lithischen  Periode  angehören,  will  ich  nicht  beurtheilen, 
i sicher  neolithisch  sind  jedoch  zwei  schwarze  -Scherben 
mit  weissen,  in  schrägen  Linien  bestehenden  Ver- 
zierungen; auch  die  wenigen  kleinen  Feuersteinschaber, 
eine  knöcherne  Pfrieme,  eine  kurze  T-förmige,  mit  einem 
Loch  versehene  Beinnadel  und  eine  knöcherne  Harpune 
oder  Pfeilspitze  mit  Widerhaken,  haben  vermutlich 
neolitbischen  Alter,  ebenso  wahrscheinlich  auch  die 
beiden  menschlichen  Schädel  und  der  neben  dem  einen 
Schädel  gefundene  polirte  Beinring.  Sehr  merkwürdig 
erscheint  mir  die  völlige  Abwesenheit  von  Hausthier- 
resten  aus  neolithischer  Zeit;  die  dürftigen  Ueberreste 
von  Hund  und  Schaf,  sowie  die  von  Katze,  nament- 
lich aber  die  zahlreichen  Knochen  von  Gang  und 


Huhn  gehören  jedenfalls  der  allerjüngsten  Vergan- 
genheit oder  richtiger  der  Gegenwart  an. 

Wie  aus  obiger  Darstellung  hervorgeht,  lassen 
sich  im  Dürrloch  schon  der  Karbe  und  der  Reihen- 
folge nach  dreierlei  Schichten  unterscheiden,  nämlich: 

die  wenig  mächtige,  schwarze  Schicht  aas  jüngster 
Vergangenheit, 

die  ziemlich  mächtige,  neolithische  Schicht  und 

die  gelbe  Schicht  ohne  Sparen  des  Menschen. 

Mit  Hilfe  des  faunistischen  Materiale«  wird  es  jedoch 
möglich , wenigstens  die  Andeutung  einer  noch 
weiteren  Gliederung  zu  ermitteln,  nämlich  die 
Stappenzeit , das  Solutr^en,  die  Glacialseit  und  die 
Inter-  oder  vielleicht  Präglaicalzeit , so  dass  also  für 
den  anthropologisch- paläontologischen  Höhleninhalt 
folgende  Perioden  in  betracht  kommen: 

a)  Gegenwart  und  jüngste  Vergangenheit, 

b)  slavisch  heidnischea  Mittelalter, 

c)  neolithische  Periode, 

d)  Uebergangsperiode  zwischen  neolithischer  und 

palitolithischer  Zeit?  Halixschicht  ? 

e)  Steppenperiode.  Stachelschwein  (Wühlmaus, 

Le  mm  ing?) 

fl  Solntreen.  Pferd  und  Hirsch, 

g)  Glacialzeit.  Vielfrass,  Eisfuchs  (Ren?) 

h)  Inter-  oder  Präglacialzeit.  Höhlenbär  und 

Höh  lenh  yftne. 

Herr  Rück  in  Regendorf  hat  eine  ähnliche  Fauna 
auch  in  einer  Felsnische  bei  Steinsberg,  vom  Dürrloch  ; 
etwa  2 km  entfernt,  gefunden.  Die  Nische  bat  nach  ; 
Beinen  Angaben  eine  Länge  von  C und  eine  Breite  von  1 
2—  S tu.  Die  obere  Schicht  besteht  aus  Gesteinsbrocken, 
30  cm  mächtig,  der  darunter  liegende  Höhlenlehm 
hat  ungleiche,  aber  stets  ziemlich  geringe  Mächtigkeit 
Ausser  Knochen  vom  Dachs  enthielt  diese  Höhle 
Knochen  vom  Pferd  und  Hirsch,  von  letzterem  auch 
Geweihfragmente,  die  ebenfalls,  wie  jene  aus  dem 
Dürrlocb,  vom  Stachelschwein  benagt  sind. 

Die  nahe  gelegene  Höhle  von  Wolfsegg  hat  nach 
den  Angaben  von  Herrn  Rück  bisher  noch  keine  Thier- 
oder Menschenreste  geliefert. 

Cricetus  phaeus  fossil  bei  Velburg. 

Von  Max  Schlosser  in  München. 

Vor  einiger  Zeit  schickte  mir  Herr  Dr.  J.  Niiesch  i 
in  Schaffhausen  eine  grössere  Partie  Knochen  und 
Kiefer  der  Mikrofauna  von  der  berühmten  Localität 
Schweizersbild  zur  Bestimmung.  Die  Resultate  dieser  j 
Untersuchung  werden  an  anderer  Stelle  mitgethoilt 
werden,  hier  möchte  ich  nur  erwähnen,  dass  ich  bei  : 
diesen  Studien  ein  Mittel  ausfindig  gemacht  habe,  um  | 
die  Kiefer  und  selbst  zahnlose  Kieferfragmente  de.**  i 
kleinen  Steppenbamsters  — Cricetus  phaeus 
von  den  Kiefern  von  Mus  zu  unterscheiden. 

Bei  Mus  bilden  die  einzelnen  Alveolen 
eine  stark  gekrümmte  Linie  , bei  Cricetus 
hingegen  liegen  sie  in  einer  vollkommen  ge- 
raden Linie  — . 

Ich  habe  nun  mit  Hilfe  dieses  Merkmales  ermittelt, 
dass  auch  unter  den  Kiefern  aus  den  Höhlen  von  Velburg. 
welche  ich  auf  M u « sp.  bezogen  habe,  sich  einige  Stücke 
von  Cricetus  phaeus  befinden,  wodurch  die  Ueber- 
ein-diinmung  der  Fauna  von  Velburg  mit  jener  vom 
Schweizersbild  eine  noch  vollständige  wird  als  es  bis- 
her den  Anschein  hatte,  auch  zweifle  ich  nicht  daran, 
dasB  eine  Revision  der  Jdikrofaunen  von  anderen  Loca- 


litäten  die  weite  Verbreitung  dieser  Hamsterart  ergeben 
wird,  wie  ja  auch  schon  Prof.  A.  N ehr  ing  vermuthet 
hat,  dass  dieser  Hamster  bisher  wohl  nur  übersehen 
worden  sein  dürfte.  Das  oben  erwähnte  Merkmal  bietet 
nun  ein  zuverlässiges  Mittel,  Kiefer  von  Cricetus 
mit  Leichtigkeit  von  solchen  von  M ui  zu  unterscheiden, 
wessbalb  ich  dasselbe  zur  Anwendung  empfehlen  möchte, 
wenn  eine  Mikrofauna  zn  untersuchen  ist,  welche  Reste 
von  Murinen  enthält. 

Mittheilungen  au8  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

2.  Sitzung  vom  2.  Februar  1900. 

Die  deutsche  Expedition  nach  Armenien  1898/99. 

(Schluss.) 

Bis  vor  einigen  Jahren  war  die  einzig  und  allein 
herrschende  Ansicht  die,  dass  die  indogermanischen 
Völker  und  Stämme  Europas  von  Centralasien  — Iran 
— aus  über  den  Kaukasus  in  Europa  eingewandert 
seien.  Seitdem  hat  sich  mehr  und  mehr  diu  entgegen- 
gesetzte Ansicht,  dass  nämlich  die  asiatischen  Arier 
von  Europa  her  über  den  Kaukasus  eingewaudert  seien, 
geltend  zu  machen  gewusst  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  alte  Ansicht  auch  nicht  einen  einzigen  stichhaltigen 
Grund  für  sich  aufzuführen  weis*.  Gestützt  auf  da« 
Studium  der  aufgefundenen  Inschriften  haben  Leh- 
mann und  Belck  feststellen  können,  dass  die  neuere 
Anschauung  von  jener  Völkerveraehiebung  die  richtige 
ist,  eine  Anschauung,  die  übrigens  bereits  die*  alten 
griechischen  Historiker,  allen  voran  Herodot,  aus- 
gesprochen hat.  Die  von  Norden  her  kommende,  nach 
Süden  sich  fortpflanzende  Völkerwelle  hat  sich  bei  den 
grossen  vorderasiatischen  Staatengebilden,  namentlich 
dem  assyrischen  Reiche  bemerklich  gemacht.  That- 
■äcblich  berichtet  uns  dann  auch  Tiglatpilesar  I (1020 
v.  Chr.)  auf  den  Inschriften  von  solchen  ana  Norden 
kommenden  Völkervorstöasen.  Die  Feststellung  der 
Wege,  auf  denen  dieser  Einbruch  von  Europa  nach 
Asien  erfolgte,  bildete  eine  wichtige  Aufgabe  der 
deutschen  Expedition  nach  Armenien  and  es  ist  ge- 
lungen, zu  const&tiren,  dass  die  arischen  Kimmerier 
von  Norden  her  den  Kaukasus  überschritten  haben  und 
im  Thale  des  Ak*tafa  aufwärts  nach  Alexandropol  Kars 
und  der  Ebene  von  H&ssankala  gelangt  seien  und  so 
in  Vordersten  eindrangen.  Zwischen  900  und  800 
v.  Cbr,  müssen  die  letzten  Kimmerierzüge  über  den 
Kaukasus  nach  Anatolien  gewandert  seien.  Ihnen 
folgten  im  neunten  vorchristlichen  Jahrhundert  die 
arischen  Skythen.  Welche  Wege  speciell  dies«  und 
andere  arische  Völkerstämme  eingeschlagen  haben  aoi- 
einanderzusetzen,  ist  hier  nicht  der  geeignete  Platz. 
Nach  den  Schilderungen  dieser  Wanderungen  und  ferner 
der  Bestimmung  der  Kriegsrouten  der  Chalderkönige 
von  Van,  führt  der  Vortragende  seine  Zuhörer  im  Geist« 
nach  dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Dort  hat  Belck 
umfassende  Ausgrabungen  vorgenomuien,  die  direct  in 
die  Steinzeit  jener  Völkerschaften  hineinführen,  zurück 
in  Zeitperioden,  die  sich  bei  der  Beschaffenheit  des 
dortigen  Terrains  jeder  Schätzung  vorlüafig  entziehen. 
Man  kann  den  Fundobjecten  mindestens  ein  Alter  von 
8000  Jahren  zaschreiben.  Ferner  wurden  die  eigen- 
artigen Felsenbauten,  uneinnehmbare  Befestigung»’ 
werke,  ein  60  km  langer  grossarliger  Aquaduct,  dazu 
bestimmt,  die  Stadt  mit  Quellwasaer  zu  versehen  (auch 
heute  noch].  Turbinenmühlen  und  andere  technische 
Anlagen  von  hoher  Vollkommenheit  dort  vorgefunden. 
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Was  die  Chalder  in  der  Töpferei  leisteten,  da«  zeigen 
die  in  den  Kellerräumen  des  cb&ldiachen  Königsschlosses 
entdeckten  riesigen  Thonkröge  von  600  Liter  Inhalt, 
an  denen  in  Keilschrift  die  Inhaltsangabe  vermerkt  ist. 

Durch  die  Ausgrabungen  und  Nachforschungen  in 
und  bei  Van  ist  die  Cultur  der  dortigen  Bevölkerung 
während  der  atlerältesten  Zeit  wie  auch  zur  Zeit  der 
Cbalderherrsrhaft  nunmehr  endlich  für  die  Wissen- 
schaft featgelegt  worden.  Die  grossartige  Technik  der 
Chalder,  insbesondere  in  Bezug  auf  Metallbearbeitung, 
Steinhanerkunst,  Mosaik  in  Stein  und  in  Metallen  auf- 
gelegten Steinen  ist  sicher  erkannt,  auch  das*  die 
eigentbflmliche,  heute  unter  dem  Namen  Tulaarbeit 
bekannte  Art  der  Silt»erbearbeitung  von  ihnen  erfunden 
ist.  Sie  sind  die  Erfinder  der  Grundwasserleitungen, 
der  Turbinenmühlen,  wahrscheinlich  auch  die  Erfinder 
der  Eisendarstellung. 

Die  alte  Geschichte  de«  späterhin  .Armenien“  ge- 
nannten Gebietes  von  ca.  1000  bis  gegen  600  v.  Chr., 
d.  h.  bi«  zur  Invasion  der  Armenier  in  das  chaldiache 
Heicb  und  der  damit  verbundenen  Gründung  eines 
armenischen  Deiches  ist  durch  die  Expedition  aufge- 
bellt worden. 

Zum  Schlüsse  seiner  überaus  inhaltreichen , ein- 
gehenden Mittheilungen  beschrieb  der  Vortragende  die 
unter  Berücksichtigung  der  Terrainverhältniße  sicher 
bestimmbare  Marschroute  Xenophons,  die  Schritt  für 
Schritt  von  Ninive  über  den  Tigris  hinweg  bis  zur 
Ebene  von  Alaschgert,  ca.  20  Meilen  östlich  von  Erzerum. 
verfolgt  werden  konnte. 

Ira  Anschlüsse  an  vorstehenden  Bericht  geben  wir 
aus  dem  am  Mittwoch  Abend  im  Sch  fitzen  hause 
gehaltenen  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Be  Ick  noch  folgende 
Einzelheiten  von  allgemeinerem  Interesse: 

Ueber  die  älteste  Geschichte  Armeniens  waren  wir  \ 
bis  vor  Kurzem  auf  die  ärmlichen  Volkstraditionen 
angewiesen,  die  sich  namentlich  bei  den  Armeniern 
lebendig  erhalten  hatten,  während  Kurden,  Tataren 
und  andere  Stämme  in  ihren  nur  knapp  ein  bis  zwei 
Jahrhunderte  zurückreichenden  L'eberlieferungen  kaum 
nennenswerten  historisches  Material  boten.  Die  Ar- 
menier nun  behaupteten  auf  Grand  ihrer  Ueberliefe- 
rungen  in  diesem  Lande  autorhthon,  d.  b.  von  den 
ältesten  Zeiten  ab  hier  sesshaft  zu  «ein.  Sie  seihst 
nennen  «ich  nach  einem  sagenhaften  Urvater  llaik 
ebenfalls  Haik  und  behaupten,  dass  Haik  ein  Sohn 
Thogarmos  und  ein  Grosssohn  Gomers  gewesen  sei,  der  ! 
nach  dem  verunglückten  Thurm  bau  zu  Habe)  und  der 
darauf  erfolgten  Völkerzerstreuung  von  Babel  her  nach 
dem  südlichen  Theile  von  Armenien  eingewandert  sei, 
wo  er  in  einer  Ebene  am  Vansee  den  ihm  mit  einem 
grossen  Heere  nachfolgenden  Bel  in  gewaltiger  Schlacht 
besiegt  und  getödtet  hätte,  worauf  dann  die  friedliche 
Ausbreitung  der  Armenier  und  die  EUblirnng  eines 
grossen,  unabhängigen  armenischen  Königreiche*  unter 
Haik  und  «einen  Nachkommen  erfolgt  sei.  Späterhin 
soll  dann  die  sagenhafte  Semiramis  nach  Van  ge- 
kommen «ein,  da»  dortige  großartige  Fel-Schloss  an- 
gelegt, die  Stadt  Van  gegründet  und  hierfür  grosse 
Bewässerungsanlagen  geschaffen  haben,  die  übrigen* 
dort  heute  noch  unter  dem  Namen  .Semiraminflusa* 
exiatiren.  Mit  solchen  und  ähnlichen  uncontrolirbaren 
Sagen  und  Traditionen  mussten  wir  uns  bis  vor  etwa 
25  Jahren  für  die  älteste  Geschichte  Armenien«  be-  : 
gnügen.  Erat  von  ca.  700  v.  Chr,  an  gaben  an«  die  j 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller  zuverlässige  1 
Nachrichten.  Nun  hatte  schon  1628  der  muthige deutsche  l 


Forscher  Professor  Schulz  an«  Giessen,  welcher  auf 
Konten  der  französischen  Negierung  eine  mehrjährige 
Studienreise  in  die  Gebiete  am  Van-  und  Urmia-See 
auBführte,  am  Gitadellenfehen  von  Van  and  in  dessen 
Umgebung  eine  grosse  Anzahl  von  Keilinschriften  auf- 
gefunden, war  aber  schliesslich  als  Opfer  für  die  Wissen- 
schaft  gefallen,  von  den  Kurden  zwischen  Baschkala 
und  Doza  ermordet  worden.  Glücklicher  Weise  konnten 
die  Tagebücher  de«  Gelehrten  mit  den  Copien  der  Keil- 
mschnften  gerettet  werden,  deren  Entzitferung  aber 
erst  vor  knapp  26  Jübren  dem  englischen  Professor 
Savce  gelang.  Ans  diesen  Inschriften  nun  wissen  wir, 
dass  in  ältester  Zeit  in  Armenien  ein  Volk  wohnte, 
da«  mit  den  Armeniern  oder  Haik  gar  nicht«  zu  thun 
hat  und  grosse  Kriege  mit  den  benachbarten  Staaten, 
namentlich  auch  Assyrien,  geführt  hat.  Weitere«  aber 
war  bei  der  Unkenntnis«  der  Sprache  nicht  zu  er- 
«chliessen , nicht  einmal  der  Name  de«  Volke«;  die 
Forschung  schien  hier  zu  einem  Stillstände  gekommen 
zu  sein.  So  war  die  Sachlage,  als  Dr.  Be  Ick  im  Jahre 
1891  auf  einer  zur  Verfolgung  ganz  anderer  Zwecke 
unternommenen  Studienreise  auch  in  die  Gebiete  am 
Vanaee  kam  und  dort  ganz  zufällig  mehr  als  80  neue 
Keilinachriften'zu  den  bis  dahin  bekannt  gewordenen 
60  auffand.  Der  Bearbeitung  derselben,  die  Redner 
gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Lehmann  begann,  ver- 
breitete mit  einem  Schlage  helles  Licht  über  einen 
groanen  Theil  der  Cultur  der  Chalder,  wie  sich  die  vor* 
armenische  Bevölkerung  nach  ihrem  Hauptgotte  Chaldis 
selbst  benannte. 

Ueber  die  Ruinen  des  alten  Ninive,  der  Residenz 
der  assyrischen  Könige,  machte  Herr  Dr.  ßelck  folgende 
nähere  Angaben:  Wenn  Mo*ul  am  Tigris  dem  Fremden 
selbst  nicht*  Interessantes  bietet,  so  um  so  mehr  da« 
ihm  gegenüberliegende  Ufer,  auf  dem  sich  das  weite 
Ruinenfeld  von  Ninive  erhebt,  da*  «ich  dem  Auge  von 
hier  aus  als  ein  gewaltiger  Damm  oder  Wall  repränen- 
tirt.  Auf  dem  Gipfel  de*  langgestreckten  Höhenrückens, 
der  den  jüngeren  Theil  der  Riesenstadt,  Nebi  Yunus 
genannt,  beherbergt,  erhebt  sich  ein  Dorf  und  in  dessen 
Mitte  die  Moschee  des  heiligen  Jona*,  in  der  das  Grab 
des  Propheten  sich  befinden  soll.  Dieter  Rücken  nun 
reprlsentirt  die  Ruinen  mehrerer  assyrischer  Tempel 
und  Königspaläste,  die  aber  der  Moschee  wegen  nicht 
auflgegraben  werden  dürfen.  Die  Ruinenstätte  Kalachs, 
vor  Ninive  die  Residenz  assyrischer  Könige,  wei*t 
einen  wohlcrhaltenen,  von  König  Aimrnasirpal  (gegen 
680  v.  Chr  ) erbauten  Riesenthurm  auf,  der  eine  Vor- 
stellung geben  kann  von  dem  bekannten  Thurm  zu 
Babel,  der  in  genau  derselben  Gestalt,  nur  bedeutend 
grösser,  ausgeführt  worden  war.  Diese  assyrischen 
Städte  waren  in  den  Ebenen  auf  künstlichen  Platt- 
formen angelegt,  die  au*  riesigen  Lehmziegeln  aufge- 
baut  waren.  — Arbela,  zu  dem  Dr.  Belck  von  Vau 
aus  auf  einem  Streifzuge  gelangte,  ist  eine  der  grössten 
Städte  der  Welt,  in  der  schon  vor  gut  6000  Jahren 
oder  noch  mehr  die  babylonisch-assyrische  Liebesgöttin 
Istor  in  dem  dortigen  hochberühmten  Tempel  verehrt 
wurde. 

Gern  einsame  Sitzung  der  Münchener  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaft. 

Freitag,  den  16.  März  1900. 

Herr  Professor  Oberhummer,  der  Vorsitzende 
der  geographischen  Gesellschaft,  erötTnete  die  Sitzung, 
an  welcher  die  kgl.  Hoheiten  Prinzessin  Therese,  Prinz 
Ludwig  und  Prinz  Rupp recht  von  Bayern  theil- 
nahmen. 
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Herr  Privatdocent  Dr.  Georg  H u th  aus  Berlin  sprach 
über  die  neuen  archäologischen  Entdeckungen 
in  0»t-Turke»tan  (Khotan  und  Turfan).  Seit 
einigen  Jahrzehnten  wurde  man  auf  das  zwischen  den 
Gebirgsketten  Thian-scban,  Küen-lün,  Nan-schan  und 
Pamir  gelegene  Gebiet  aufmerksam,  aber  ert.fc  in  den 
letzten  Jahren  gelang  es  englischen  und  russischen  For- 
schern, daselbst  wichtige  archäologische  Entdeckungen 
zu  machen  und  wissenschaftlich  zu  verwerthen.  ln  der 
Gegenwart  stellt  Ost-Turkestan  im  Allgemeinen  eine 
unfruchtbare  Sandwüste  dar.  In  früherer  Zeit  waren 
die  physischen  Verhältnisse  des  Landes  im  Weaent- 
liehen  ebenso  ungünstig  wie  heute.  Die  ältesten  Be- 
wohner waren  schon  Ackerbauer  von  verschiedener  Ab- 
stammung, in  historischer  Zeit  liefen  sich  dort  nieder 
Jüe-dabi,  Chinesen,  l'iguren  und  K’i-tau.  Zwei  Strassen, 
eine  nördliche  und  eine  südliche,  verbanden  den  Osten 
Asiens  mit  dem  Westen.  Die  herrschende  Religion 
war  der  Buddhismus.  Im  8.  Jahrhundert  fand  der  Islam 
Hingang  und  verdrängte  seit  dem  14.  Jahrhundert  den 
Buddhismus  fast  vollständig.  Das  Christenthum  kam 
zuerst  durch  neatorianische,  dann  katholische  Missio- 
näre nach  Ost-Turkestan,  ohne  aber  festen  Fugs  zu 
fassen.  Indem  der  Vortragende  dazu  überging,  die 
archäologischen  Entdeckungen  zu  schildern,  besprach 
er  unter  Vorführung  von  Lichtbildern  zuerst  die  von 
der  anglo-indisrhen  Regierung  zusammeugebrachte  und 
von  Profe**or  Hoernle  (Oxford)  untersuchte,  hochbe- 
deutaame  und  überaus  reiche  englische  Sammlung 
von  centralasiatischen,  archäologischen  und 
literarischen  Gegenständen  mannigfachster 
Art.  Neben  zahlreichen  Handschriften  in  Sanskrit-, 
sowie  in  chinesischer  Schrift  und  Sprache  enthält  sie 
eine  grosse  Anzahl  Handschriften  und  Holzdrucke,  die 
theils  in  einer  indischen  Schrift  bezw.  Abarten  der- 
selben, aber  in  einer  unbekannten,  wenn  auch  mit 
Sanskritworten  untermischten  Sprache  abgef&sst  sind, 
tbeils  eine  st&unenerregende  Menge  der  verschieden- 
artigsten unbekannten  und  bisher  völlig  urientzitferten 
Schriftarten  aalweisen.  Die  in  Sannkritsprache  ver- 
fassten Bücher  sind  buddhistischen  Ursprunges  und  ent- 
halten theils  Legenden,  theils  Beschwörungsformeln  oder 
medicinische  Sätze.  Sie  gehören  nach  Hoernles  Unter- 
suchungen dem  4.  und  5.  nachchristlichen  Jahrhundert 
an.  Der  Vortragende  zeigte  mittelst  Lichtbilder  eine 
Reibe  dieser  Manuscripte,  darunter  auch  das  berühmte 
Bower-Manuneript.  Aus  den  Funden,  die  der  Vor- 
tragende in  Lichtbildern  vorführte,  sei  besonder»  hinge- 
wieBen  auf  eine  Urne  mit  drei  Henkeln,  welch  letztere 
Greife  darstellen,  sowie  die  Darstellungen  von  Alfen  in 
verschiedenen  Stellungen  und  Beacbäftignngen.  ferner 
männliche  und  weibliche  Figuren,  welche  die  Tracht  und 
Frisur  erkennen  lassen.  Neben  griecliisch-röiniHchen  Ein- 
flüssen auf  die  figuralen  und  ornamentalen  Darstellungen 
lässt  sich  auch  ein  »as.xanidischer  erkennen.  Hierauf  kam 
der  Redner  auf  die  Ergebnisse  der  Forschungs- 
reise zu  sprechen,  welche  der  hochverdiente  Erforscher 
der  Alter thümer  Sibiriens  und  der  Mongolei  K lerne ntz 
im  Juhre  1698  im  Aufträge  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  St  Peters- 
burg mit  Unterstützung  der  kaiserlich  russiiehen 
geographischen  Gesellschaft  unternommen.  Dieser  Ge- 
lehrte konnte  eine  Anzahl  von  Städte  und  buddhisti- 
schen Klöster  untersuchen;  besonders  l>emerkeni»werth 


| unter  seinen  Funden  sind  über  160  Höhlenbauten,  die 
1 theilweise  mit  oberirdischen  Baulichkeiten  in  Verbin- 
dung standen;  sie  sind  meist  in  der  Nähe  von  Flüssen, 
Seen  oder  Teichen,  und  zwar  an  steilen,  schwer  zu- 
gänglichen Bergabhängen  und  an  felsigen  Fluganfern 
errichtet,  was  darauf  hin  weist,  dass  sie  als  Wohnstätten 
für  buddhistische  Mönche  und  als  Tempel  dienten. 
Etwa  der  vierte  Theil  von  ihnen  war  mit,  meist  reli- 
giösen, Malereien  versehen,  die  eine  chinesische  und 
indische  Schule  erkennen  Hessen.  Die  Höhlen  bilden 
| eine  reiche  Fundgrube  der  nordbuddhistiseken  Cultur. 

I Zwei  uigurUrhe  Schriftstücke  gewähren  einen  Einblick 
I in  das  Privutlebon  des  uigurisehen  Volkes.  Es  sind 
Verträge,  der  eine  beim  Verkauf  einer  Sclavin,  der 
: andere  beim  Verkauf  des  jüngsten  Sohnes.  Letzterer 
zeigt,  da**  es  dem  Vater  im  Einverständnis»  mit  den 
älteren  Söhnen  erlaubt  war,  den  jüngsten  Sohn  zu 
! verkaufen.  Nur  Bürger  eine*  wohlgeordneten  Gemeinde- 
i wesen«  konnten  einen  Verkauf  in  so  wohl  verclauau- 
I lirter  Weise  durch  ein  Schriftstück  zu  schützen  ver- 
I »tehen.  Herr  Professor  Hirth  (München)  hat  die  mit- 
| gebrachten  Schriftproben  in  ainologischer  Hinsicht  ge- 
prüft; wenn  auch  wenig  zusammenhängende  Schrift- 
stücke sich  darunter  fanden,  ho  ist  die  Deutung  doch 
vielfach  gelungen,  da  e*  Fragmente  aus  buddhistischen 
Lehrbüchern  in  chinesischer  U Übersetzung  sind. 

Herr  Profesnor  K u h n und  Profestor  Furt wängler 
betonten  die  Wichtigkeit  der  neuen  Entdeckungen  vom 
linguistischen,  archäologischen  und  geschichtlichen 
Standpunkte  au»  und  drückten  den  Wunsch  aus,  es 
möchte  gelingen,  eine  Gesellschaft  zur  eingehenden 
wissenschaftlichen  Erforschung  jener  Gebiete  zu  grün- 
den. Herr  Professor  J.  Ranke,  der  Vorsitzende  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  dankte  zum  Schlüsse 
den  Rednern  und  Herrn  Rath  Ue beiacker,  der  die 
Vorführung  der  Lichtbilder  in  bekannter  Liebenswürdig- 
keit übernommen  hatte,  und  »chloss  sich  dem  Wunsche 
der  beiden  Vorredner  an,  dass  die  Untersuchungen  fort- 
gesetzt werden  möchten. 


Literatur-Besprechungen. 

Deutsche  Oeschichtsblfttter.  Dr.  Armin  Tille. 
Monatsschrift  zur  Förderung  der  landcsgcseliicht- 
liehen  Forschung.  Unter  Mitwirkung  einer  Reihe 
von  Gelehrten.  Gotha,  A.  Perthes,  1900.  Preis 
0 Mark. 

Diese  Zeitschrift,  deren  Ziel  eine  engere  Verbin- 
dung zwischen  der  allgemeinen  und  der  örtlich  be- 
grenzten Geschichtsforschung  ist.  kann  nur  lebhalt 
liegrüsat  werden.  Wie  Hrhwer  ist  es  oft  für  einen 
Localforscher,  fern  von  einer  grösseren  Bibliothek,  die 
für  Heine  Bpeciellen  Zwecke  nothwendigen  allgemeinen 
Gesichtspunkte  kennen  zu  lernen,  andererseits  ist  es 
für  den  Forscher  auf  allgemeinem  Gebiete  sehr  wün- 
schenswerth,  mit  den  Resultaten  der  Local  Forschung 
genau  bekannt  zu  werden.  Die  Namen  der  Mitarbeiter 
an  dem  für  die  vaterländische  Geschichte  wichtigen 
Unternehmen,  «owie  die  bisher  erschienenen  Aufsätze, 
bürgen  dafür,  das*  der  Zweck  der  Zeitschrift,  so  weit 
* es  überhaupt  möglich  ist,  auch  erfüllt  wird.  B. 
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Ueber  Lichtwirkung  auf  den  menschlichen 
Körper  mit  Rücksicht  auf  die  Kleidung. 

Vortrag  von  Jos.  Ritter  von  Schmaedel,  k.  w.  Rath, 
gehalten  in  der  Versammlung  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  am  27.  April  1900. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache.  dass  der  Ein- 
fluss der  chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes 
auf  den  menschlichen  Organismus  wie  überhaupt 
auf  alle  organischen  Gebilde  von  grösster  Bedeutung 
für  dieselben  ist. 

Kein  Lebewesen  höherer  Ordnung  könnte  auf 
di©  Dauer  existiren,  wenn  ihm  jede  Lichtquelle 
entzogen  würde. 

Welcher  Art  die  Einwirkungen  der  Lichtwellen 
auf  den  menschlichen  Organismus  sind,  ist  noch 
nicht  in  vollem  Umfange  erforscht  und  es  bleibt 
der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  noch  unendlich 
viel  zu  thun  übrig. 

So  viel  aber  steht  bereits  fest,  dass  die  chemi- 
schen Strahlen  des  Lichtes,  ähnlich  wie  die  Rontgen- 
strahlen,  in  die  Tiefe  von  Körpern  einzudringen  ver- 
mögen, die  nach  landläufiger  Auffassung  als  un- 
durchsichtig oder  richtiger  als  für  Licht  undurch- 
lässig gelten. 

Namentlich  sind  es  die  Haut-  und  die  tiefer 
liegenden  Gewebe  des  lebenden  Thier- und  Menschen - 
körpers,  in  die  sich  das  Licht  bei  genügender  Inten- 
sität bis  tief  hinein  Zutritt  verschafft.  Selbst  durch 


Knochen  hindurch  äussern  die  chemischen  Strahlen 
ihre  Wirkung,  wie  es  deutlich  der  ganz  erhebliche 
Clorsilberniederschlag  beweist,  der  von  mir  auf 
Chlorsilberpapier  durch  ein  Schädelfragment  hin- 
durch bei  anderthalbstündiger Exposition  im  Sonnen- 
licht erzeugt  wurde  und  den  ich  Ihnen  zugleich 
mit  dem  Fragment  hiemit  in  Vorlage  bringe. 

Die  rothen  Blutkörperchen,  deren  der  gesunde 
Mensch  in  einem  Kubikmillimeter  nicht  weniger 
als  durchschnittlich  fünf  Millionen  besitzt,  ziehen 
sich  unter  der  Einwirkung  der  chemischen  Licht- 
I strahlen  auf  das  Augenfälligste  zusammen  und  pressen 
I giftige  Substanzen,  die  sich  beim  Stoffwechsel  stctB 
| bilden,  im  kranken  Körper  aber  in  besonders  hohem 
Maasse  vorhanden  sind  und  durch  ihre  Anhäufung 
I die  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  in  den 
freien  Blutsaft,  das  8erum,  aus.  indem  diese  Gift- 
stoffe durch  die  oxydirenden  Eigenschaften  des 
Lichtes  in  einfachere  und  vor  Allem  unschädliche 
Stoffe  zerlegt  werden,  die  sich  auf  den  normalen 
Wegen  aus  dem  Körper  Ausscheiden. 

Man  hat  daher  mit  Recht  in  neuester  Zeit  die 
chemisch  wirkenden  Wellen  des  Lichtes  unter  Aus- 
schluss der  Wärmestrahlen  als  einen  wirksamen 
Heilfactor  in  die  ärztliche  Praxis  eingeführt,  wo- 
bei ich  jedoch  schon  jetzt  bemerken  möchte,  dass 
| wir  in  dieser  Anwendung  des  Lichtes  nicht  nur 
| kein  Universalheilmittel  besitzen,  sondern  dass  so- 
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gar  durch  übertriebene  Anwendung  solcher  Licht- 
bäder direct  Schädigungen  des  Organismus  hervor- 
gerufen  werden  können,  eine  Thatsaehe,  die  sich 
im  weiteren  Verlaufe  meiner  kurzen  Mittheilungen 
deutlich  ergeben  wird. 

Moleschott  hat  nacbgewicsen,  dass  die  Sauer- 
stoffaufnahme  im  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln 
sich  wie  116:100  Terhält  und  die  Kohlensäure- 
abgabe itn  Hellen  gegen  die  im  Dunkeln  wie 
114:100.  Er  hat  ferner  schon  Tor  mehreren 
Decennien  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Tbiere, 
die  im  Lichte  aufbewahrt  wurden,  eine  weit  grössere 
Reizbarkeit  der  Nerven  und  eine  grössere  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  besitzen  als  solche,  die  unter 
gleichen  Verhältnissen  des  Geschlechtes,  der  Grösse, 
der  Ernährung,  der  Zeit  und  der  Wärme  den  Ein- 
fluss des  Lichtes  entbehrten. 

Der  Grund  für  diese  Erhöhung  der  Lebens- 
thätigkcit  ist,  wie  zahlreiche,  einwandfreie  Experi- 
mente bewiesen  haben,  dass  das  Liebt,  namentlich 
wenn  es  die  ungeschützte  Körperoberfläcbc  trifft, 
die  Thätigkeit  aller  Zellen  belebt  und  damit  den 
gesammten  Stoffwechsel  auf  das  Ausgiebigste  erhöht 
und  dass  umgekehrt  bei  Lichtmangel  den  ver- 
schiedensten Krankheiten  Thür  und  Thor  geöffnet 
werden.  Kinder,  die  andauernd  in  dunklen  Hof- 
und  Kellerwohnungen,  wie  dies  leider  in  unseren 
Gressstädten  so  häufig  der  Fall  ist,  zu  leben  ge- 
zwungen sind,  verfallen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
der  Scrophulose;  Verkäuferinnen,  die  von  Früh 
bis  Abend  iu  dunklen  Geschäftsräumen  thätig  sind, 
bekommen  ein  wachsbleiches,  kalkartiges  Aufsehen, 
werden  bleichsüehtig  oder  verfallen  der  noch  viel 
schlimmeren,  oft  tödtlich  verlaufenden  Leukämie 
u.  s.  f. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  ist  die  Wirkung 
des  Lichtes  für  die  Reinigung  der  durch  den 
Athmungsprocess  von  Thier  und  Mensch  verun- 
reinigten Atmosphäre.  Mit  jedem  Athemzug  ent- 
weichen dem  Organismus  nicht  nur  erhebliche 
Mengen  Kohlensäure,  sondern  auch  höchst  giftige 
Zersetzungsproducte  vor»  gasförmiger  Beschaffen- 
heit, die  mit  den  Ptomarismen  der  Leichenver- 
wesung grosse  Achnlichkeil  haben.  Diese  ungemein 
schädlichen  »Substanzen,  die  der  Luft  lichtloser 
Räume  und  den  überfüllten  Wohnstuben  des  Pro- 
letariats ihren  dumpfigen  und  muffigen  Geruch  ver- 
leihen, werden  am  sichersten  durch  die  chemische 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  zerstört. 

Die  Aversion  gegen  Wohnungen,  welche  nach 
Norden  liegen,  hat  daher  ihre  volle  Berechtigung. 

Bedeutungsvolle  Fortschritte  iu  der  Erkenntnis*  I 
der  Wirkungen  des  Lichtes  auf  Organismen  haben 
uns  in  neuester  Zeit  die  Studien  über  die  bacte- 
ricllen  Lebewesen  und  ihr  Verhalten  gegenüber 


den  chemisch  wirksamen  Wellen  des  Lichtes  und 
den  Rontgenstrahlen  gebracht. 

Das  weisse  Licht  der  Sonne  ist  bekanntlich 
aus  den  verschiedenfarbigsten  Lichtstrahlen  zu- 
sammengesetzt, die  sich  von  einander  durch  die 
Verschiedenartigkeit  ihrer  Wellenlängen  unter- 
scheiden. Zerlegt  man  das  Sonnenlicht  durch  ein 
Glasprisma  und  fängt  man  die  zerlegten  Licht- 
strahlen auf  einem  weissen  Schirme  auf,  so  ge- 
wahren wir  sänmitliche  Farben  des  Regenbogens 
von  Roth  angefangen  durch  Gelb,  Orange,  Grün 
und  Blau  bis  Violett.  Jenseits  deB  Roths  gibt  es 
aber  ebenso  wie  jenseits  des  Violetts  noch  Strahlen, 
die  zwar  dem  Auge  unsichtbar  sind,  von  denen 
die  ersteren  jedoch  mit  dem  rothen  Lichte  die 
Eigenschaft  gemein  haben,  Träger  der  Wärme 
zu  sein,  während  die  violetten  und  ultravioletten 
gleich  den  blauen  eine  besonders  intensive  chemi- 
sche Energie  besitzen,  wie  jeder  Photograph 
weiss,  der  seine  lichtempfindlichen  Platten  ängstlich 
vor  dom  Eindringen  jedes  unbefugten  Lichtstrahles 
schützen  muss. 

Präziser  gesprochen  sind  alle  Lichtwellencom- 
plexe,  welche  vor  und  zwischen  den  Frauenhofer- 
schen  Linien  des  Spectrum»  A — F liegen,  vor- 
zugsweise wärmeerzeugende,  während  jene, 
welche  zwischen  und  nach  den  Frauenhofer’achen 
Linien  F — H liegen,  vorzugsweise  chemische 
Wirkungen  äussern. 

Die  chemisch  wirksamen  Wcdlen  haben  sich 
nuu  als  grimmige  Feinde  jener  kleinen  Lebewesen, 
der  Bacterien,  erwiesen,  welche  die  gefürchteten 
Träger  fast  aller  menschlichen  Todkrankheiten 
sind.  Die  Bacillen  des  Typhus,  des  Milzbrandes, 
der  Cholera,  der  Tuberculose,  der  Peat  u.  s.  w. 
werden  durch  Licht  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
und  bei  dessen  längerer  Einwirkung  getödtet. 

Es  Iies6c  sich  derart  noch  Vieles  über  die  dem 
menschlichen  Organismus  direct  und  indirect 
günstigen  Wirkungen  Hob  LichteH  sagen,  doch 
glaube  ich,  dass  diese  kurzen  Hinweise,  die 
grösstentheils  Citate1)  sind,  genügen  dürften,  um 
die  Unentbehrlichkeit  des  Lichtes  für  den  Menschen 
festzustellen. 


„Wie  das  indifferente  WTosser*,  sagt  Dr.  Fritz 
Hofmann,*)  „erst  durch  die  Zufuhr  von  Wärme 


tigsten  Maschinen  treibt  und  uns  im  Fluge  durch 
die  Lande  führt,  so  wird  im  formlosen  Eiweiss- 
klumpen  des  Protoplasma  erst  durch  zuströmende 


l)  .Das  Licht.*  Eine  Retninitoenx  an  die  71.  Natur- 
foricberversammiong  zu  München.  I>r.  Below. 

«Das  Licht  als  Heilmittel.*  Von  Dr.  Curt  Hudolph 
Kreusner  (Grat). 

*)  „1‘harmaceutische  Zeitung*,  26.  Mai  1897. 
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Lichtenergie  die  vis  vitalis  rege,  die  dann  Synthesen 
realisirt,  auf  welche  selbst  der  glänzendste  chemische 
Experimentator  mit  unverhohlener  Bewunderung 
blicken  kann“.  — 

Wie  aber  jeder  Gegenstand,  der  vom  Lichte 
beschienen  wird,  seine  Schattenseite  hat,  so  hat 
auch  das  Licht  selbst  bezüglich  der  Wirkungen 
desselben  auf  unseren  Organismus,  bildlich  ge- 
sprochen, seine  Schattenseiten,  die  bisher,  be- 
sonders im  praktischen  Leben,  noch  viel  zu 
wenig  in  zielbewusster  Weise  berücksichtigt 
worden  sind. 

Auf  Grund  meiner  vielfachen  Erfahrungen  auf 
photochemischem  Gebiete  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dass  die  chemischen  Wirkungen  der 
Lichtwellen  nur  dann  von  ausschliesslich 
günstige  m Einflusseaufden  lebenden  Orga- 
nismus sind,  wenn  ein  gewisses  Gleich- 
gewicht zwischen  ihnen  und  den  durch  sie 
hervorgerufenen  Reactionen  aufrecht  er- 
halten bleibt. 

Wie  es  uns  nur  möglich  ist,  innerhalb  ge- 
wisser Warme-  und  Kältegrenzen  zu  exi- 
stiren.  so  ist  auch  das  Maas*  der  chemischen  Ein- 
wirkungen des  Lichtes  für  das  Gleichgewicht  der 
Functionen  unseres  Organismus  von  höchster  Be- 
deutung. 

Wird  die  Quantität  der  chemisch  wirkenden 
Lichtwellen  eine  zu  grosse  und  die  Dauer  ihrer 
Einwirkung  eine  zu  lange,  so  treten  Gleichgewichts- 
störungen auf.  die  schliesslich  einen  Umfang  an- 
zfenebmen  vermögen,  welcher  die  Existenzfähigkeit 
des  Organismus  in  Frage  stellt. 

Ich  glaube  die  Hypothese  aufstellen  zu 
dürfen,  dass  durch  langandauernde  chemi- 
sche Einwirkungen  des  Lichtes  unser  Orga- 
nismus allmählich  mit  unlöslichen  Oxy- 
dationsproducten  überlastet  wird,  welche 
schliesslich  der  normalen  Ausscheidungs- 
thätigkeit  desselben  unüberwindliche  Hin- 
dernisse entgegenstellen,  die  ferner  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Serums  gegen 
Infectionen  herabdrücken,  Störungen  der 
Blutbildung  veranlassen.  Stauungen  ver- 
ursachen u.  s.  w.  Es  sind  dies  lauter  Ver- 
muthungen, die  allerdings  noch  nicht  genügend 
erforscht  sind,  deren  Prüfung  aber  wichtig  genug 
wäre,  um  Fachleute  zu  veranlassen,  sich  eingehend 
mit  derselben  zu  beschäftigen. 

Jedenfalls  steht  es  fest,  dass  der  Weiasc.  welcher 
sich  in  die  Tropen  begibt,  unter  der  Intensität  des 
Sonnenlichtes  ausserordentlich  zu  leiden  hat  und 
dass  er  nicht  im  Stande  ist,  ungefährdet  auf  die 
Dauer  dort  zu  leben.  Ob  meine  Anschauung,  dass 
diese  Gefährdung  der  Gesundheit  eng  mit  der 


allzuheftigen  Einwirkung  der  chemisch  wirkenden 
Strahlen  des  Lichtes  Zusammenhänge , richtig  ist, 
kann  ich  allerdings  nicht  mit  apodiktischer  Ge- 
wissheit behaupten,  habe  jedoch  für  mich  auf  Grund 
meiner  vielfachen  Beobachtung  photochemischer 
Vorgänge  die  feste  Ueberzeugung,  dass  dies  in  der 
That  der  Fall  ist.  — Der  Mensch  bedarf  nicht 
! nur  des  Lichtes  zu  seinem  Wohlbefinden,  sondern 
er  muss  sich  auch  vor  allzu  grosser  Fülle  desselben 
schützen,  wenn  er  nicht  schweren  Schädigungen 
ausgesetzt  sein  will. 

Die  Art  des  Schutzes  aber,  dessen  wir 
uns  gegen  allzuheftige  Einwirkungen  der 
chemisch  wirksamen  Lichtwellen  zu  be- 
dienen haben,  ist  uns  von  der  Natur  selbst 
in  augenfälliger  Weise  nahe  gelegt.  Ich 
habe  auf  diese  Thatsache  schon  im  Jahre  1887 
! bei  Gelegenheit  eine*  Vortrages  int  polytechnischen 
Verein  zu  München  hingewiesen,  als  ich  die  Frage 
aufstellte:  „Warum  sind  die  Neger  schwarz?“ 
und  dann  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  hin- 
wies. das*  jene  Menschenrassen,  welche 
Zonen  bevölkern,  in  denen  die  Intensität 
des  Lichtes  eine  besonders  hochgradige 
ist,  mit  Huutpigmenten  versehen  sind,  die 
in  Folgeib  rer  Färbung  als  ausserordentlich 
wirksame  Schutzmittel  gegen  ein  allzu  hef- 
tige» Eindringen  der  chemisch  wirkenden 
Lichtwellen  bezeichnet  werden  müssen. 

Das  schwarzbraune  Hautpigment  der  Neger, 
das  bräunliche  Hautpigment  der  Araber,  die  gelb- 
lichen und  rüthlichen  Hautpigmente  anderer  Rassen 
— sie  alle  gehören  in  ihren  jeweiligen  Abstufungen 
jenen  Farbabtheilungcn  des  Spectrum»  an,  welche 
nicht  nur  selbst  chemisch  wenig  wirksam  sind, 
sondern  welche  auch  die  chemisch  wirksamen 
Strahlen  des  Spektrums  ganz  oder  theilweise 
neutralisiren. 

Die  Natur  macht  es  also  wie  der  Photo- 
graph, wenn  er  seine  lichtempfindlichen 
Platten  vor  den  chemischen  Einflüssen  des 
Lichtes  schützen  will.  Sie  umgibt  die 
Organismen  mit  einer  Art  Dunkelkammer, 
um  allzu  heftige  Licht  Wirkungen  zu  paral- 
I isiren. 

Pigmente,  deren  Farben  den  blauen  und  ihnen 
verwandten,  vorzugsweise  chemisch  wirkenden 
Wellenscalen  des  Spectrums,  also  jenen  Licht- 
wellen angehören,  die  sich  zwischen  und  nach  den 
Frauenhofer'schen  Linien  F — H befinden,  neu- 
tralisiren  die  rotben  und  die  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  Wärme  erzeugenden  Wellen  des  Spec- 
trums, also  jene  Lichtwellen,  welche  sich  vor  oder 
zwischen  den  Frauenhofer’schen  Linien  A — F 
befinden,  während  umgekehrt  jene  Pigmente,  deren 
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Farben  den  rothen  und  den  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  Wärme  erzeugenden  Wellenscalon 
angehören,  die  blauen  und  die  ihnen  verwandten, 
vorzugsweise  chemische  Wirkungen  erzeugenden 
Wellen  des  Spectrums  parallisiren.  Pigmente  von 
weisser  Färbung  neutralisiren  die  Wärmestrahlen, 
lassen  aber  die  chemisch  wirkenden  Strahlen  unge- 
hindert durch,  während  die  Pigmente  von  schwarzer 
Färbung  die  sämmtlichen  chemisch  wirkenden 
Wre!len  neutralisiren,  die  Wrärme  erzeugenden 
Strahlen  aber  ungehindert  passiren  lassen.  — 

Alle  diese  Thatsachen  sind  für  Indi- 
viduen  der  sogenannten  weissen  Rassen, 
welche  sich  in  tropische  oder  tropenähn- 
liche Zonen  zu  längerem  Aufenthalte  be- 
geben, von  grösster  Bedeutung. 

Ein  Weisser,  der  in  den  Tropen  leichte, 
weissc  oder  blaue  Gewänder  trägt,  hat  wohl 
den  Vortheil,  dass  durch  sie  die  W ärmestrahlen 
retlectiri  werden,  er  ist  aber  zugleich  der  vollen 
Wucht  des  Anpralles  der  chemisoh  wir- 
kenden Wellen  des  Lichtes,  für  welche 
derartige  Gewänder,  wie  ich  Ihnen  zeigen 
werde,  vollständig  durchlässig  sind,  aus- 
gesetzt  und  seine  Gesundheit  wird  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  das  Höchste 
gefährdet,  da  ihm  kein  genügend  schützen- 
des Ilautpigment  verliehen  ist. 

Jene  nicht  ungefährliche  Acclimatisirungs- 
krankheit,  welche  die  Holländer  als  „rothen 
Hund*  bezeichnen  und  die  darin  besteht,  dass 
die  Oberfläche  des  Körpers  selbst  da,  wo  sie 
anscheinend  durch  die  helle  Kleidung  geschützt 
erscheint,  sich  über  und  über  entzündet,  dabei 
heftige  Fiebererscheinungen  verursachend , ist 
meiner  Meinung  nach  ein  charakteristisches  Merk- 
mal für  die  schädlichen  Wirkungen  der  im  Ueber- 
maasse  in  den  Organismus  eindringenden  Licht- 
wellen. — 

Dunkle  Stoffe,  sofern  deren  Färbung  nicht 
io  die  blaue  Abtheilung  des  Spectrums  fällt, 
oder  solche,  deren  Farben  zwischen  den 
Frauenhofer’ sehen  Linien  A — F liegen, 
hätten  dagegen  allerdings  den  Vortbeil, 
dass  das  Eindringen  der  chemisch  wir- 
kenden Lichtwellen  verhindert  wird,  sie 
lassen  aber  dafür  ungehindert  die  Wärme- 
strahlen durch,  wodurch  das  Wohlbefinden  des 
Trägers  naturgemäß  ebenfalls  in  hohem  Maasse 
beeinträchtigt  wird.  — 

Es  ist  daher  von  Wichtigkeit  und  meiner 
unm  aassgeblichen  Ansic  ht  nach  für  die 
Culturentwickelung  in  heissen  Ländern  von 
allerhöchster  Bedeutung,  für  die  weissen 
Rassen  ein  Bekleidungssystem  zu  con- 


struiren,  durch  welches  in  zielbewusster 
Weise  die  oben  erwähnten  Schädigungen 
des  Organismus  ausgeschlossen  werden. 

Um  zu  beweisen,  dass  die  Durchlässigkeit 
für  die  ohemisch  wirkenden  Lichtstrahlen 
bei  weissen  oder  mit  Farben,  die  im  Spectrum 
zwischen  den  Frauenhofer’schen  Linien  F — H 
liegen,  versehenen  Stoffen  in  höchstem  Masse 
vorhanden  ist,  dass  dieselbe  aber  zugleich  durch 
stoffliche  Pigmente,  die  schwarz  sind  oder  deren 
Farben  zwischen  den  Frauenhofer’schen  Linien 
A — F liegen,  ganz  oder  grösstentheils  auf- 
gehoben werden  kann,  geBtatte  ich  mir, 
Ihnen  einige  Beispiele  von  Chlorsilbercopten  in 
Vorlage  zu  bringen,  welche  von  mir  ver- 
mittelst 10  Minuten  danernder  Expositionen  der 
betreffenden  Stoffcomplexe  im  Sonnenlicht  herge- 
stellt worden  sind. 

(Redner  unterbreitet  der  Versammlung  eine 
Reihe  von  Chlorsilbercopien,  welche  die  Richtig- 
keit obiger  Behauptungen  schlagend  ergeben  und 
gogar  erweisen,  dass  selbst  eine  vierfache  Lage 
von  weissen  Stoffen  den  chemischen  Wellen  des 
Lichtes  kein  nennenswertheg  Hinderniss  entge- 
gensetzen. Bei  letzterer  Stoffzusammenstellung 
betrug  die  Exposition  jedoch  statt  10  Minuten 
20  Minuten.) 

Sie  sehen  also,  meine  Herren,  aus  diesen  Bei- 
spielen auf  das  Deutlichste,  dass  die  Durchlässig- 
keit blauer  oder  weisser  Gewänder  in  der  That 
eine  ganz  ausserordentliche  ist,  dass  aber  die 
Wirkung  der  chemischen  Wellen  durch  Einschaltung 
eines  stofflichen  Pigmentes  von  entsprechender 
Färbung  vollständig  neutralisirt  werden  kann. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  es  sich  für 
den  Weissen,  welcher  genöthigt  ist,  in 
den  Tropen  oder  tropenähn lieben  Zonen 
zu  leben,  empfiehlt,  seine  Kleidung  so  zu 
wählen,  dass  die  nach  aussen  liegenden 
Flächen  durchgehends  eine  einfache  oder 
gemischte  oder  gemusterte  Färbung  er- 
halten, welche  die  WTärme  erzeugenden 
Wellen  des  Lichtes  refleetirt,  während  die 
inneren  Flächen  durchgehends  eine  ein- 
fache oder  gemischte  oder  gemusterte  Fär- 
bung erhalten,  welche  die  chemisch  wir- 
kenden Wrellen  des  Lichtes  neutralisirt. 

Dies  kann  sowohl  durch  Verwendung  von  Stoff- 
complexen,  wie  auch  durch  Verwendung  doppel- 
seitig gewebter  oder  doppelseitig  gefärbter  Stoffe 
erreicht  werden. 

Der  W'eisse  wird  ferner  gut  thun,  auch  die 
für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Zelte,  Stoffdächer, 
Schirme  etc.  aus  den  gleichen  Gründen  in  der 
gleichen  Weise  zu  construiren. 
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Don  Individuen  der  weissen  Rasse  würde 
es  dadurch  gleich  den  in  den  Tropen  hei- 
mischen, mit  schützenden  Hautpigmenten 
versehenen  Rassen  möglich  werden,  sich 
— selbst  in  den  leichtesten  Gewändern  — 
dauernd  den  stärksten  chemischen  An- 
griffen der  Tropensonne  und  zwar  ohne 
Gefahr  für  den  Organismus  auszusetzen. 

Was  dies  für  die  Erschliessung,  für 
die  culturelle  Entwickelung  und  für  die 
Beherrschung  der  Tropenländer  bedeuten 
würde,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 

Um  die  ganze  Frage  in  Fluss  zu  bringen, 
habe  ich  die  Herstellung  completer  Tropenanzüge 
nach  der  von  mir  in  Vorschlag  gebrachten  Methode 
zum  Patente  angemeldet.  Es  geschah  dies  durch- 
aus nicht  in  gewinnsüchtiger  Absicht,  sondern 
lediglich  in  Berücksichtigung  der  alten  Erfahrung, 
dass  die  praktische  Durchführung  neuer  Ideen 
sich  am  raschesten  und  umfassendsten  bewerk- 
stelligen lässt,  wenn  es  der  Industrie  ermöglicht 
wird,  sich  in  gewinnbringender  Weise  an  der 
Sache  zu  betheiligen.  Man  wird  dann  auch  sehr 
bald  über  das  nöthige  Erfahrungsmaterial  ver- 
fügen können;  denn  es  wird  wahrscheinlich  nicht 
ganz  gleicbgiltig  sein,  welche  Farbe  der  Wellen- 
complexe  A — F zur  Ausschaltung  der  chemischen 
Wellen  des  Lichtes  verwendet  wird.  Ebenso  wird 
es  wichtig  sein,  zu  untersuchen,  ob  die  Aus- 
schaltung bei  den  Gewändern  eine  totale  oder 
nur  eine  procentuale  sein  soll  u.  dgl.  mehr.  Alles 
das  sind  aber  Fragen  zweiter  Ordnung,  deren 
Lösung  keine  Schwierigkeit  bietet,  wenn  es  sich 
bestätigt,  dass  die  von  mir  aufgestellte  und, 
wie  ich  glaube,  plausibel  begründete  Hy- 
pothese bezüglich  des  schädlichen  Ein- 
flusses einer  allzu  intensiven  Belichtung 
des  menschlichen  Organismus,  sowie  mein 
Vorschlag  zur  praktischen  Beseitigung  des- 
selben nach  dem  Vorbilde  der  Natur  prin- 
cipiell  richtig  sind. 

Ich  habe  geglaubt,  dass  es  zweckmässig  sei, 
diese  von  mir  angeregte  Frage  und  die  von  mir 
in  Vorschlag  gebrachte  Lösung  derselben  Ihrem 
competenten  Urtheil  zu  unterbreiten,  ehe  ich  sie 
der  Öffentlichkeit  übergebe  und  es  wäre  mir 
sehr  erwünscht,  wenn  8io  die  Güte  haben  würden, 
dieselben  einer  Discussion  zu  unterziehen.  Eb 
handelt  sich  um  eine  nicht  ganz  unwichtige  Sache 
und  ich  wüsste  kein  Forum,  das  zur  Besprechung 
derselben  geeigneter  wäre,  wie  die  anthropologische 
Gesellschaft,  die  schon  in  so  vielen  derartigen 
Dingen  bahnbrechend  gewirkt  hat. 


Pfahlbauten  bei  Lindau  und  Bregenz. 

Von  Major  a.  D.  von  Tröltscb. 

Die  Beilage  zu  Nr.  162  der  Allgemeinen  Zeitung 
vom  1.  Julius  1853  enthält  auf  Seite  2949  ff.  nachstehen- 
den Artikel  Ober  Pfahlbauten  bei  genannten  Orten,  der, 

! obwohl  veraltet  und  tbeilweise  etwas  zweifelhaft,  doch 
von  einigem  Interesse  »ein  dürfte,  da  es  bis  beute  nicht 
| möglich  war,  in  dieser  Gegend  wirkliche  Pfahlbauten 
zu  entdecken,  vorliegender  Bericht  aber  ausser  den  bis 
jetzt  gemachten  Vorhallstattfunden  *)  vielleicht  geeignet 
«ein  dürfte,  auf  die  Spur  solcher  zu  führen.3) 

Der  betreffende  Artikel  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 
,ln  der  That  sind  in  der  Gegend  von  Lindau  und 
i Bregenz  bereits  siebzehn  solcher  Pfahlbauten  in  dem 
Bodensee  bei  dem  niederen  Wasserstand  des  verflossenen 
Herbstes  entdeckt  worden,  leider  all  za  spät  für  die 
Untersuchung,  welche  nur  bei  einer  einzigen  noch  vor 
dem  Wiederanwachsen  de«  Wassers  ausgcftlhrt  werden 
konnte.  Die  höchst  interessanten  Fundstücke  sind  zum 
Glück  nicht  zerstreut,  sondern  allesammt  in  das  Museum 
Sr.  Hoheit  des  Fürsten  Anton  von  Hohenzo)lern*Sig- 
maringen  gelangt,  wo  sie  bald,  wie  die  ganze  dortige 
Sammlung  vaterländischer  Alterthiiuier,  eine  nähere 
Besprechung  finden  werden.8)  Sie  gehören  unbedingt 
der  ältesten  Periode  jener  W asserbauten  an,  welche 
, auch  in  der  Schweiz  bei  dem  bedeutenden  Sinken  der 
dortigen  Seegewässer  seit  dem  Jahre  1368  so  zahlreich 
entdeckt  worden  sind.  Die  Pfähle,  auf  welchen  jene 
Behausungen  bei  Bregenz  ruhten,  sind  aus  grösseren 
Stämmen  durch  Keile  herau*g«*Hpalten,  und  unten  nicht 
durch  Feuer,  sondern  durch  die  Steinaxt  roh  zugespitzt. 

Selbst  das  Holz  der  Eiche,  an  dessen  dauernder 
Festigkeit  im  Wasser  (wie  erst  neuerdings  die  Unter- 
auchung  der  Karolingischen  Brücke  bei  Mainz  zeigte) 
ein  Jahrtausend  spurlos  vorübergeht,  konnte  hier  mit 
einem  Stoss  der  Schaufel  leicht  zertrümmert  werden. 
Geräthe  aus  Metall,  von  welchen  selbst  die  uralte 
Niederlassung  im  Züricher  See  einige  Spuren  und  die 
übrigen  Schweizer  Seebauten  den  reichsten  Vorrath  in 
Erz  und  Ei*en  (?)  brachten,  finden  sich  im  Bodensee 
nicht.  Von  Holzwaffen  sind  Keulen  und  Bogen  ent- 
deckt worden,  die  Pfeilspitzen  bestanden  aus  zuge- 
spitzten Knochen,  aus  welchen,  wie  au*  Hirchhorn,  aie 
meisten  Werkzeuge  und  Watten  gebildet  waren.  Schön 
erhaltene  Stücke  mit  eingesetzten  wohlgeschliffenen 
1 Steinkeilen  nnd  Aexten  aller  Art,  Sägen  aus  Feuer- 
stein, noch  in  Holz  gefasst  wie  in  Skandinavien  und 
den  Ofltweeländern,  fanden  sich  in  reicher  Anzahl  unter 
einer  torfartigen  Schicht  verwester  Vegetabilien,  welche 
in  Verbindung  mit  auxsen  angeb  rannten  Holzwaffen 
alles  bedeckte  nnd  conservirte.  Wie  in  der  Schweiz, 
setzte  die  Menge  kolossaler  Hirschgeweihe  und  Eber- 


1)  Correspondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  XXXI,  Nr.  1,  Januar  1900.  S.  6 u.  6. 

2)  Ein  ganz  kurzer  Auszug  dieses  Artikels  ist  auch 
im  2.  Pfahlbauberichte  von  JL>r.  Ford.  Keiler  in  den 
Mittbeilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich, 
Jabrg.  1868,  XU.  Bd.,  8.  129  ff.,  enthalten.  Derselbe 
ist  ferner  ganz  kurz  erwähnt  in  einem  Vortrage  von 
Diakonus  Stendel  über  die  Pfahlbanten  im  S.  Hefte 
der  Schriften  des  Vereines  für  Geschichte  de«  Boden- 
sees nnd  seiner  Umgebung,  Jabrg.  1372,  S.  69. 

■)  Au«  sichersten  Quellen  hat  sich  jedoch  ergeben, 
dass  die  Mittheilungen  Über  die  angeblichen  in  das 
i Fürstlich  Uohenzollern'sche  Museum  nach  Sigmaringen 
gebrachten  Pfahibaugegenstände  von  Lindau  (Bregenz) 

I anrichtig  sind. 
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zähne,  sowie  der  Schädel  Aller  jagdbaren  Thiure.  von 
dem  Auerochsen  hin  sum  Reh  herab,  die  Arbeiter  in 
Erstaunen.  Auffallend  erscheint  eine  Anzahl  durch- 
bohrter Kugeln  au«  gebranntem  Thon,  welche  offenbar 
keine  Netzgewichte  waren,  sondern  verrauthlich  als 
glühend  gemachte  Brand  kugeln,1)  mit  einem  Stab  ge- 
schleudert, die  mit  Reissig,  dörren»  Moos  und  Stroh 
bedeckten  Dächer  in  Flammen  gebracht  haben. 

Der  merkwürdigste  Fund  jedoch  bestand  in  einer 
beträchtlichen  Masse  wohlerhaltener  Getreidekörner, 
sogar  vollständiger,  theil  weise  verkohlter  Aehren, 
welche,  sowie  die  Kerne  von  Himbeeren  und  Kirschen,  [ 
in  grossen  roh  geformten  Tbongeffasen  mitten  unter 
den  übrigen  Gegenständen  aus  dem  Boden  des  See« 
erhoben  wurden.  Eine  Entdeckung  von  hoher  Wichtig- 
keit für  die  Beurtheilung  der  frühesten  Bildungstust&nde 
der  Landesbevölkerung,  welche  den  Ackerbau  gegen 
alle  bisherigen  Annahmen  in  eine  Periode  hinaofrückt, 
die  man  nur  auf  die  niedere  Stufe  des  herum  streifen- 
den J&gcrlebens  verweisen  zu  dürfen  glaubte  * 


Znr  Geschichte  der  Bleiglasur 

resp.  der  Notiz  im  Correspondenxblatte  Nr.  8.  1899  «ei 
berichtigend  bemerkt,  dass  die  Coimarer  Notiz  der 
Dominikaner- Annalen  zu  Schlettstadt  vom  Jahre 
1283  nach  meinen  keramikgeschichtlichen  Studien  an 
Ort  und  Stelle  nur  noch  sehr  eingeschränkten 
Werth  besitzt.  Früher  wurde  sie  bekanntlich  so  ge- 
deutet, dass  jener  Schlettstadter  Töpfer  «überhaupt 
der  Erfinder  der  Glasur*  (resp  ihr  Wiedererfinderl  sei. 
Nun  kannte  man  in  Frankreich  die  Bieiglaaur  bereits  im 
XII.  saec.,  so  dass  die  betreffende  Notiz  als  ausschliess- 
lich für  Deutschlands  Keramik  geltend  angesehen 
wurde  (so  auch  die  Auffassung  im  Correspomlenzhlutte). 
Nun  sind  alter  in  der  St.  Fideskirche  zu  Scblett- 
stadt  Wand-  und  Bodenfliesen  gefunden  worden,  , 
welche  die  Sache  in  einem  neuen  Lichte  zeigen.  Jene 
Fließen  stammen  nämlich,  nach  der  Bewaffnung  der 
auf  ihnen  darge*tellten  Centauren  (normftnniacber  H*-!m 
und  Schild,  Schwert  und  Bogen),  nicht  ans  dem  XIII., 
Bondern  schon  aus  dem  XII.  Jahrhundert.9)  ln  der  Thal 
ist  jene  Kirche  bereits  im  XII.  «vec.  und  zwar  zwischen 
1160  und  11(30  vollendet  worden.  Dass  damals  be- 
reits verzierte  Fliesen  üblich  waren,  beweist  auch  die 
Miniatur  von  Salomons  Thron  im  bortus  deliciurum  der 
Herrad  von  Lundsperg  (XII.  Jahrhundert)  und  legen 
gleichzeitige  Parallelen  aus  Frankreich  nahe-  lieber 
die  Datirung  kann  man  also  gar  nicht  im  Zweifel  sein. 
Nun  sind  jene  Fliesen  mit  dicker  brauner  Bieiglaaur 
überzogen.  Daraus  ergibt  sich,  das«  die  Notiz  von  1288 

*)  Der  Glaube  an  derartige  Brandkugeln  war,  wie 
es  scheint,  früher  ziemlich  verbreitet.  Dr.  Fr.  Keller 
erwähnt  dieselben  im  2.  Pfahlbaubericht  vom  Jahre  1868, 

S.  149.  Diese  angeblichen  Geschosse  waren  von  Thon, 
der  stark  mit  Kohlenstaub  vermengt  war,  von  cylin- 
dri scher,  kugel*  oder  kegelförmiger  Gestalt  und  durch- 
bohrt. Dr.  F.  Keller  bemerkt  aber  dabei,  dass  ihm 
die  Vermuthnng  sehr  gewagt  erscheine,  solche  Tbon- 
gerÄthe  als  Brandkugeln  zu  betrachten,  die  von  Feindes- 
hand zum  Anzünden  der  Wohnungen  gebraucht  wurden. 
Auf  Taf.  I des  8.  Pfsblbtobnicotsi  rind  solche  ver- 
meintliche .Brandkugeln*  in  Nr.  41  und  42  abgebildet. 
Man  fand  sie  in  den  Pfahlbauten  von  Wangen  und 
Roben  hausen. 

2)  Vgl.  Taf.  II  und  III  Forrer,  Geschichte  der 
Fliesenkeramik,  Struaaburg  1900. 


,obiit  flgulus  in  Slozistat  qui  primu«  in  Alsatia  vitro 
vasa  fict.ilia  vestiebat*  bloss  dahin  auszulegen  ist,  das« 
jener  Töpfer  der  erste  im  Elsass  gewesen,  welcher  die 
Glasur  auch  auf  Gefässen  zur  Anwendung  brachte. 

Dr.  R.  Forrer-Sürassburg. 


Anthropologische  Beobachtungen  in  den 
Schulen  Bulgariens. 

Der  Arzt  am  Alexander  Hoapital  und  Docent  der 
Gerichtlichen  Medicin  an  der  Hochschule  in  Sofia  Herr 
Dr.  Watjoff  (Wateffl  hat  in  der  Sitzung  am  1G./28. 
December  des  Bulgarischen  Naturfor«chervcreinei  ein 
Referat  über  einen  Theil  der  von  den  Lehrern  an  den 
verschiedenen  Lehranstalten  im  Fürstenthume  vorge- 
nommenen anthropologischen  Beobachtungen  der  Augen, 
Haare  und  Hautfarbe  der  Schüler  gehalten.  Es  wurden 
ira  Ganzen  204(38  Beobachtungen  gemacht,  und  zwar 
bei  14  269  Schülern  und  6209  Schülerinnen.  Die  Be- 
obachteten zerfallen  in  folgende  11  Grnppen; 

1.  Blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse  Haut  6,8#/s 

2.  , , braune  . , , 5,6  . 

3.  , . . , braune  • 2,7  . 

Blaue  Augen  zusammen  15.1  ‘Vu 
In  Deutschland  entfallen  auf  diese  Kategorie  39,4  , 

4.  Graue  Augen,  blonde  Haare,  wei««e  Haut  5,8  , 

5.  . p braune  , , , 8,4  * 

6.  » , . , braune  , 4,1  . 

7.  , p schwarze  p , « 1,4  . 

Graue  Augen  zusammen  19,7 ^/o 
In  Deutschland  33,1  . 

8.  Braune  Augen,  blonde  Haare,  weisge  Haut  9,3  , 

9.  p • braune  , pp  26,4  . 

10.  , . , , braune  . 18,4  , 

11.  . p schwarze  . , , 1 1,1  , 

Braune  Augen  zusammen  65.2°/o 
ln  Deutschland  27.0  p 

Alle  die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Mittel 
oder  SpeciaDchulen  (Gewerbe-,  Handels-  und  Landwirt- 
schaftliche Schulen).  Nach  den  Geburtsorten  wurden 
die  Schüler  in  drei  Gruppen  getheilt:  Nord*.  Süd-  und 
Südwestbulgarien  (Sofia,  Küstendil,  Trn).  Iler  Unter- 
schied zwischen  diesen  Gruppen  war  unbedeutend,  was 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  Mittelschulen  von 
Schülern  und  Schülerinnen  aus  dem  ganzen  Lande  be- 
sucht werden.  Diesen  Beobachtungen  der  Schüler  wer- 
den Beobachtungen  nach  Kreisen  und  Bezirken  und 
Beobachtungen  der  Schüler  in  den  Volksschulen  folgen. 

(Bulgarische  Handelsleitung  1899,  Nr.  279.) 

Mittheilungen  aus  deu  Localvereinen. 
WürtlerabergUcher  anthropol.  Verein  In  Stuttgart. 

Die  im  Winter  1899/1900  abgehaltenen  monatlichen 
Versammlungen  des  Württembergiscben  anthropologi- 
schen Vereine-  boten  eine  reiche  Fülle  trefflicher  Vor- 
träge, sowie  interessanter  Besprechungen  und  Mitthei- 
Itingen.  Die  Vereinsabende  erfreuten  sich  daher  auch 
stets  einer  lebhaften  Betheiligung,  der  beite  Beweis, 
wie  sehr  die  vielfachen  Bemühungen  des  rührigen  Vor- 
standes, immer  wieder  geeignete  Kräfte  für  Vorträge 
zu  gewinnen,  von  den  Vereinsmitgliedem  anerkannt 
und  gewürdigt  wurden. 

Die  Reihe  der  Vereinsabende  wurde  am  14.  October 
1899  eröffnet.  Wenige  Tage  später,  am  17.  October, 
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'War  es  dem  einstigen  Mitbegründer  des  Württoniber- 
gischen  anthropologischen  Vereine»,  dem  Obermedicinal- 
rathe  Dr.  von  Hölder  vergönnt,  die  Feier  seine» 
80.  (*  eburt  »tage#  tu  begehen.  Wenn  auch  der  Jubilar 
in  »einer  Bescheidenheit  jegliche  Ovation  «ich  verbeten 
hatte,  «o  lies*  es  sich  der  Verein  doch  nicht  nehmen, 
wenigsten*  in  der  Verein*  Versammlung  der  außerordent- 
lichen Verdienste  de*  so  hervorragenden  Forscher«  und 
Ehrenpräsidenten  de«  Vereine*  in  dankbarer  Anerken- 
nung zu  gedenken,  und  den  Vorstand  r.u  beauftragen,  dem 
Jnbilare  nebst  wärmstem  Glückwünsche  den  Ausdruck 
dankbarer  Verehrung  und  besonderer  Wertbscbütxung 
tu  übermitteln. 

Leider  schloß  «ich  an  diese  freudige  Ovation  auch 
eine  Trauerknndgebung,  indem  der  stellvertretend»  Vor- 
sitzende Professor  Dr.  Kran*  in  warmen  Worten  de* 
am  2.  September  erfolgten  Hinganges  des  in  weiten 
Kreisen  bekannten,  und  als  Mensch  wie  al»  Künstler 
«ehr  hochgeschätzten  Erzgiessers  Faul  Stotz,  als  eine* 
treuen  und  eifrigen  Mitgliedes  de*  Vereines  gedachte. 

Der  geschäftliche  Theil  de*  Affend*  brachte  eine 
durch  die  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuche* 
bedingte  Neufestsetzung  der  VereinssatzuDgen , welche 
der  neu  hergestellten  Aufnahmeurkunde,  einem  reizen- 
den kleinen  Kunstwerke  aus  der  Meisterhand  des  Aus- 
schussmitgliedes Professor  Haberl)  n,  de*  bekannten 
Maler«  und  Illustrator*,  aufgedruckt  werden. 

Den  Huuptgegensland  der  Tagesordnung  bildete 
sodann  der  Bericht  über  die  im  September  in  Lindau 
abgehaltene  XXX.  allgemeine  deutsche  Anthropcdogen- 
versammlung.  ln  eingehenderWeise  berichtete  l>r.Hopf 
über  den  Verlauf  der  Versammlung  und  den  Inhalt  der 
zahlreichen  interessanten  Verträge,  sowie  den  Besuch 
und  Befund  der  verschiedenen  Sammlungen  am  Boden- 
tee, in  Bern,  Zürich  etc.  Die  Herren  Medieinalrutb 
Dr.  Hetlinger  und  Professor  Dr.  Fraas  ergänzten  in 
der  einen  und  anderen  Weine  die  Schilderungen  de« 
«o  glänzend  verlaufenen  und  in  diesen  Blättern  otticiell 
aufs  genaueste  beschriebenen  Congresse*. 

Der  2.  Vereinsabend  nm  11  November  brachte 
einen  durch  Vorzeigung  zahlreicher  Fundstücke  reich 
illuslrirten  Vortrag  des  Vorstände«  Medicinalrutk  Dr. 
Hedinger  über  „Keltische  Hügelgräber  und  Ur- 
nenfriedhöfe auf  der  Schwäbischen  Alb“.  Ei 
handelte  »ich  uni  die  vom  Redner  im  August  1899  vor- 
genonimenen  Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  Mergel- 
stetten, Oberamt*  Heidenheim,  wo  schon  im  Jahre  1883 
mehrere  Hügelgräber  aufgedeckt  worden  waren,  die  eine 
reiche  Ausbeute  von  zum  Tbeile  prächtig  ornamentirten 
Bronzegcgenstanden  boten.  Man  war  damals  zu  der  un- 
bedingt irrigen  Auffassung  gelangt,  dass  man  ea  liier  mit 
Grabhügeln  au*  der  Zeit  der  Völkerwanderung  zu  tbun 
habe.  Die  Ausgrabungen  Hedinger*  lassen  jedoch  mit 
ziemlicher  Sicherheit  darauf  »thlieB»en,  dos*  die  Gräber 
theilweise  der  jüngeren  Bronzezeit,  theilvreise  der  Hall- 
stattperiode  angehören,  und  das*  e*  sich  hier  um  Ueber- 
reste  einer  keltischen  und  nicht  einer  germanischen 
Bevölkerung  handelte.  Während  in  einem  der  vom 
Redner  aufgedeckten  Gräber  die  Reste  eine*  gewaltigen 
Leichenbrande.“,  Asche,  Kohlen  und  Knochen  «ich  vor- 
fanden, waren  in  einem  anderen  Grabe  die  Reste  der 
verbrannten  Knochen  in  Urnen  beigesetzt.  Bei  den 
Ausgrabungen  im  Juhre  1833  hatte  man  noch  eine 
dritte  Be*taitung.«art  festgestellt,  man  hatte  in  einem 
Falle  innerhalb  eines  durch  vier  cylinderförmige  Steine 
gebildeten  Vierecke»  Reste  von  Leichenbrand  zugleich 
mit  Urnenbe»tattung  gefunden,  in  einem  anderen  Falle 
fanden  «ich  wei “«gebrannte  Knochenstückchen  zerstreut 
innerhalb  eines  von  Kohlen  gebildeten  Kreise«,  in 


I dessen  Mitte  zwischen  Gefäsaacherben  eine  Urne  stand. 

Die  spärlichen  Bronzebeigaben  in  den  vom  Redner  auf- 
i gedeckten  Gräbern  lassen  auf  die  jüngere  Bronzezeit 
I schließen,  während  die  fiüher  eröffneten  Hügel  mit 
| ihren  reichhaltigen  Bronzebeigaben  auf  die  der  Bronze- 
; zeit  folgende  Hallstatt  periode  Hinweisen.  Das  voll- 
i ständige  Fehlen  von  Waffen  dürfte  als  Beweis  zu  be- 
1 trachten  «ein,  das«  es  an  k hier  um  eine  friedliche  Be* 
völkerung  handelt.,  und  al«  solche  sind  wohl  die  Kelten 
! gegenüber  den  kriegerischen  Germanen  zu  betrachten. 
| Die  vorgezeigten  verschiedenen  Fundstücke,  theilwei*e 
1 mit  eigenartigen  Ornamenten,  so  ganz  besonder«  eine 
! etwa  teliergrotMe  flache  Thonplatte,  die  vermathlich 
j ein  Cultgegen.ntand,  vielleicht  ursprünglich  ein  soge- 
nanntes Mondbild  war.  ferner  die  Vergleichung  mit 
den  in  Baden  und  im  Elsa**  aufgefundenen  Urnenfried- 
höfen  sprechen  durchweg  für  die  Richtigkeit  der  An- 
I nahmen  des  Redner*.  Die  Fundstätte  ist  überdies  in 
einem  Gebiete  gelegen,  in  dem  Allem  nach  eine  west- 
liche wie  eine  östliche  Cultur.  von  Rhone  und  Rhein, 
. wie  von  der  unteren  Donau  und  au«  Ungarn  her  zu- 
sammenstiessen.  So  glaubt  der  Redner  auch  von  den 
vielen  in  der  Gegend  vorhandenen  Ringwällen  und 
Befestigungen  einen  guten  Theil  al«  von  Kelten  her- 
rührend  an  nehmen  zu  dürfen.  Das*  übrigen*  auch  hier, 
wie  vielfach  anderwärts,  eine  ganze  Reihe  von  Cultur- 
Perioden  nacheinander  geherrscht  und  ihre  Spuren 
zurückgela**en  bähen,  ist  nicht  anzuzweifetn,  wie  denn 
auch  in  einem  nabe  gelegenen  Au«grabung«gebiete  die 
Funde  auf  die  LaTenezeit  und  noch  spätere  Perioden 
hinweisen. 

Die  Keltenfrage  und  die  erwähnt»  Cnltplatte  gaben 
besonders  Veranlassung  zu  lebhaftem  Meinungsaus- 
tausch unter  den  Anwesenden. 

Der  8.  Abend  am  9.  December  bot  wiederum  äußerst 
interessanten  Stoff,  in  erster  Linie  einen  Bericht  des  Hof- 
rathes  Dr.  Schliz  in  Heilbronn  über  eine  neolithi- 
•che  Wohnstätte  in  der  Nähe  von  Heilbronn. 
Der  Vortragende  hatte  da*  Glück,  bei  Neckargartach  eine 
der  interessantesten  Fundstellen  aus  ncoIithi*cher  Zeit 
aufzudecken.  Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Fundgegen- 
, stände  und  Aufzeichnung  des  Grundrisses  gab  er  eine 
i eingehende  Schilderung  der  von  ihm  vorgenoenmeneu 
Ausgrabung.  Es  handelt  «ich  um  eine  Gebüudeanluge, 
die  bi«  jetzt  nahezu  einzig  da«teht  und  uns  ein  ziem- 
lich genaues  Bild  einer  Art  von  Herrensitz,  be«tehend 
in  einem  Wohngebäude  und  daneben  befindlichem Wirth- 
flehafts-  und  Stallgebäude,  darbietet.  Die  Ueberre*te, 
wie  Wandverputz  und  Bemalung,  und  die  zahlreichen 
Fnndgegenstiiiidc,  Gerät  he,  Scherben  von  Gefäßen, 
Schmuckgegen-itände  etc.  laßen  auf  ein  hochentwickel- 
te» CulturK-ben  schliessen  und  zeigen,  das»  die  Cultur 
der  Pfahlbauten  auch  auf  dem  festen  Lande  anzu- 
treücn  war. 

Der  Raum  verbietet,  de*  Näheren  auf  den  hoch- 
interessanten Fundbericht  einzugehun.  derselbe  ist 
seinem  ganzen  Inhalte  nach  den  vom  Württenibergi- 
schen  anlhropologiachenVerein  kierausgegebenen  „Fund* 
berichten  au«  Schwaben“,  VII.  Jährg.,  1899  einverleibt. 
Lebhafte*  Intere»*e  erweckten  auch  zwei  kleine  bei 
Nürtingen  a.  Neckar  ausgegrabenu  Steinbilder  uns 
römischer  Zeit.  Statuetten  von  Wisent  und  Ur 
in  trefflicher  Ausführung  und  äu*»er»t  naturalistisch 
gehalten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  mich  zierten  sie  al» 
Symbole  der  Kraft  des  W aasen  eine  Quelle  oder  einen 
Brunnen.  Di»  hierzu  von  Professor  Dr.  Fraas  gegebenen 
Erläuterungen  finden  sieb  nebst  Abbildung  gleichfalls 
in  dem  vorerwähnten  Hefte  der  Fundberichte  aus 
Schwaben. 
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Schliesslich  bot  noch  Dr.  Hopf  eine  kurze  Ab- 
handlung über  eigenthflmlicb  bemalte  und  in  origineller 
Weise  vom  Hedner  al*  Imitation  ungefertigte  Kiesel- 
steine, deren  Originale  in  einer  französischen  Höhle 
vorgefunden  wurden,  und  zeigen,  wie  frühe  schon,  etwa 
zwischen  der  paläolithischen  und  der  neolitbischen 
Periode,  die  Malerei  eine  Rolle  gespielt  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

Frauen  im  Reiche  Aeskulaps.  Ein  Versuch  zur 
Geschichte  der  Frau  in  der  Medicin  und  Phar- 
macie  unter  Bezugnahme  auf  die  Zukunft  der 
modernen  Aerztinnen  und  Apothekerinnen  von 
Hermann  Sehe  lenz.  Leipzig.  Ernst  Günthers 
Verlag  1900.  Preis  1 Mk.  50  Pf* 

Ganz  richtig  erklärt  der  Autor  dieser  Schrift  den 
Versuch,  die  Franenfrage,  die  eigentlich  nur  eine  Jung- 
frauenfrage  ist,  zu  lösen  durch  Eröffnung  des  Berufes 
als  Aeretin  oder  Apothekerin,  als  einen  Irrweg,  jeden- 
falls als  zweifelhaften  Gewinn  für  die  Volkswohlfahrt, 
sicher  aber  als  einen  Nachthei)  für  die  Stellung  des 
Weibes  überhaupt.  Mit  diesem  CJrtheile  befindet  sich 
Sehe  lenz  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit 
einem  Manne,  über  dessen  Lauterkeit  der  Gesinnung 
und  Ueberzeugung  kein  Zweifel  sein  kann,  mit  detn 
nunmehr  »rhon  verstorbenen  Altmeister  Rokitansky, 
der  — so  viel  sich  Referent  erinnern  kann  — zuerst 
öffentlich  als  Lehrer  an  einer  deutschen  und  in  deut- 
scher Sprache  lehrenden  Universität  bei  seiner  Ab- 
sebiedsrede,  am  Ende  seiner  in  der  Wissenschaft  der 
Medicin  zur  Epoche  gewordenen  Lehrtätigkeit,  am 
16.  Juli  1876,  vollbewuMst  des  Werthes  seiner  Worte 


vor  seinen  Schülern  die  auf  Emancipation  der  Frau 
gerichteten  Bestrebungen  verurtheilte  mit  dem  Aas- 
spruche: .Indem  die  Natur  die  Individuen  geschlecht- 
lich sonderte,  hat  sie  zwei  gleich werthige,  aber  un- 
gleichartige Factoren  geschaffen  und  in  einer  auf  gegen- 
seitige Ergänzung  berechneten  Weise  aosgestatteL  Der 
Mensch  hat  dieses  Verhältnis*  sofort  begriffen.  Ich  hege 
zwar  für  alle  fortschrittlichen  Ideen  und  liberalen  Stre- 
bungen eine  Zuneigung,  ich  stemme  mich  aber  gegen 
alle  Strebungen,  welche  darauf  ausgehen,  dem  Weibe 
die  Concurrenz  mit  dem  Manne  zu  eröffnen.  Wenn 
etwas  geeignet  ist,  die  beiden  Geschlechter  einander 
gründlich  za  entfremden,  so  ist  es  die  Webrhaftmachung 
dee  Weibe«  za  einem  Kampfe,  den  wir  Alle  untereinan- 
der führen.*  Sch.  führt  in  dem  vortrefflich  geschrie- 
benen Büchlein  die  Hauptlypen  der  weiblichen  Aerzte 
auf  ans  dem  Bereiche  der  Medicingeschichte.  Von  den 
hebräischen  WehemQttern  und  Salbenmiscbcrinnen,  den 
ägyptischen  Geburtshelferinnen,  den  indischen  Gift- 
mädchen,  den  griechischen  Schwestern  der  Medea  und 
Hekate,  vom  kräuterkundigen  Waldweibe  der  Germanen 
und  den  ,mulieret  Salernitanae“,  den  .in  physieis* 
bewanderten  Nonnen  bis  zur  Pillen  drehenden  Schlot- 
herrin  und  zum  Confect  siedenden  fürstlichen  Frauen- 
zimmer, von  den  verschiedenen  Hofwehemüttern  und 
Golleginnen  der  Lachapelle  bi«  zu  den  .warmherzig 
für  da«  Leid  der  Menschheit  sich  interesairenden*  Di- 
lettantinnen und  zu  den  modernsten  Aerztinnen  werden 
die  verschiedenen  Frauen,  die  sich  mit  Heilkunde  und 
Pbarmacie  beschäftigten,  vorgeführt  und  deren  medi* 
cinische  Bedeutung  besprochen  mit  einer  gewissen  Ob- 
jectivität,  so  weit  diese  bei  dem  gegenwärtigen  Stand« 
dieser  Frage  möglich  ist.  Die  von  Sch,  in  «einer  Vor- 
rede angegebenen  Gründe  zur  Veröffentlichung  der 
Arbeit  sind  sicher  lierechtigt;  jeder,  der  sie  liest,  muss 
dabei  lernen,  wenn  er  überhaupt  etwas  lernen  will. 

HOfler. 


72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen. 

Die  Vorarbeiten  für  die  72.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Aachen 
sind  jetzt  schon  so  weit  gediehen,  dass  da.-*  allgemeine  wissenschaftliche  Programm  fettsteht.  Montag  des 
17.  September  findet  eine  allgemeine  Sitzung  statt,  in  welcher  ein  Ueberblick  über  die  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Medicin  im  19.  Jahrhundert  von  hervorragenden  Vertretern  der  Einzelfächer  gegeben 
wird.  — Es  werden  sprechen: 

1.  van  t"  Ho  ff- Berlin : Ueber  die  anorganischen  Naturwissenschaften. 

2.  0.  Hertwig-Berlin:  lieber  die  Entwickelung  der  Biologie. 

3.  N au nyn- Strassburg:  lieber  die  innere  Medicin  einschliesslich  Bakteriologie  und  Hygiene. 

4.  Chiari-Prag:  Ueber  die  pathologische  Anatomie  mit  Berücksichtigung  der  äusseren  Medicin. 

Eine  zweite  allgemeine  Sitzung  findet  Freitag  den  21.  September  statt,  in  welcher  einige  zur  Zeit 
die  wissenschaftliche  Welt  bewegende  Fragen  besprochen  werden: 

1.  Julius  Wol ff- Berlin:  lieber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Form  and  Function  der  einzelnen  Gebilde 

des  Organismus  (mit  Demonstrationen). 

2.  von  Dry  gal  ski- Berlin:  Plan  und  Aufgaben  der  deutschen  Südpolarexpedition. 

3.  D.  H unsem  an  n - Berlin:  Einige  Zellprobleme  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Begründung 

der  Organtherapie. 

4.  Holzapfel- Aachen:  Ausdehnung  und  Zusammenhang  der  deutschen  8teinkohlenfelder. 

Mit  twoch  den  19.  September  tagen  die  raedicinisehe  und  die  naturwi«sen»cliaftlicne  Hauptgruppe  getrennt. 
In  der  medicinischen  Hauptgruppe  wird  über  den  heutigen  Stand  der  .Neuronenlehre*  in  anatomischer,  physio- 
logischer und  pathologischer  Beziehung  von  den  Herren  Verworn-Jena  und  Nisal- Heidelberg  ausführlich 
referirt,  In  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  werden  folgende  Vorträge  gehalten: 

1.  M.  W.  Beyerink-Delft:  Der  Kreislauf  des  Stickstoffes  im  organischen  Leben. 

2 E.  F.  Dürre- Aachen:  Die  neuesten  Forschungen  auf  dein  Gebiete  des  Stahles. 

3.  Pietzker-Nnrdbaunen:  Sprachunterricht  und  Fachunterricht  (vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte). 

Die  übrige  Zeit  ist  der  Arbeit  in  den  38  Abteilungen  Vorbehalten.  E«  sind  schon  über  300  Vorträge 
dazu  angeinehlet.  Gleichzeitig  tagt  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Vereine:  die  5.  Jahresversammlung  de«  Vereines 
abstinenter  Aerzte,  der  Verein  für  Schulhygiene  u.  a.  In  Verbindung  mit  der  Naturforscbervemammlung  findet 
eine  Ausstellung  physikalischer,  chemischer  und  medicinischer  Präparate  und  Apparate  statt. 

Druck  der  Akademischen  JJuchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  13.  Jul*  1900. 
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Eine  Spur  des  Menschen  aus  dem  Diluvium 
Schleswig-Holsteins. 

Von  Kr.-Phys.  Dr.  Schmidt-Petersen,  Bredstedt 

Unlängst  fand  ein  Arbeiter  in  einer  nordwestlich 
von  Bredstadt  bei  dem  Dorfe  Bordelum  Helegenen  Kies- 
grube das  Bruchstück  einer  baumfürmigen  Koralle, 
welches  Spuren  einer  zeitlich  jedenfalls  sehr  weit  zu- 
rückliegenden Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
zuweisen bat.  Das  Stück  hat  nämlich  an  jedem  Ende 
eine  roh  geschliffene  Facette.  Die  untere  ist  etwa 
vier-  bis  fünfmal  grosser  ata  die  obere. 

Die  Koralle  ist  theils  arrodirt,  theils  gelbbraun 
incrufftirt  und  deswegen  ihrer  Art  nach  schwer  fest- 
zustellen. Aus  dem  näehitgslegenen  Korallenfundorte, 
dem  Faxoekalke,  scheint  sie  nicht  zu  stammen.  — Sie 
gibt  beim  Falle  auf  die  Tischplatte  einen  scharfen 
Klang,  der  auf  beginnende  Verkieselung  hindeutet. 
Die  beiden  Flächen  zeigen  l^uarxglanz.  Die  obere  hat 
schwärzliche  Flecke  (Kiesel).  Sie  sind  nicht  so  eben, 
da«*  sic  etwa  nach  der  Verkieselung  durch  Sprung 
entstanden  sein  könnten,  wie  man  e«  an  vollständig 
verkicselten  Fossilien  (Koralleu,  Pedicellarieo , Stiel- 
gliedern von  Seelilien  u.  dgl.)  findet,  von  denen  die 
hierorts  gegrabenen  Mergel  viele  als  Geschiebe  ent- 
halten. — An  einer  frisch  abgebrochenen  SproHse  ist 
die  Beschaffenheit  des  Inneren  zu  ersehen.  Die  Bruch- 
flache  ist  rauh,  porös  und  von  bläulich-weisser  Fär- 
bung. Bei  vollständiger  Verkieselung  müsste  hier  ein 
mehr  oder  weniger  glatter  Sprung  erfolgt  sein.  Die 
beiden  Flächen  machen  den  Eindruck,  als  seien  sie  der 
Koralle  aufgeschliffen.  als  diese  noch  im  relutiv  frischen 
kalkigen  Zustande  war,  was  dfttnal*  mit  geringer  Mühe 
durch  wenige  Striche  auf  einem  ebenen  Steine  zu  er- 
reichen war.  Nachher  ist  erst  die  Verkieselung 
eingetreten. 


Wie  geht  nun  die  Verkieselung  vor  sich?  Das 
Wasser  setzt  seine  gelöste  Kieselsäure  zunächst  in  den 
Poren  des  Kalkes  ab,  dann  löst  es  auch  den  Kalk, 
schwemmt  ihn  fort  und  setzt  an  seiner  Stelle  Kiesel- 
säure ab,  bis  der  Kalk  vollständig  durch  Kiesel  ersetzt 
ist.  Da  die  Kieselsäure  sich  im  Wasser  sehr  schwer 
löst  und  nur  in  sehr  grosser  Verdünnung  zugefübrt 
wird,  kann  der  Process  — auch  unter  günstigen  Be- 
dingungen — nur  sehr  langsam  von  Statten  gehen. 
Günstig  scheinen  die  Bedingungen  hier  zu  liegen:  Die 
Koralle  log  2—  3 m unter  Kiesen  und  Banden,  wurde 
also  von  dem  Sieker was*er,  welches  beim  Durchfliegen 
der  oberen  Schichten  Kieselsäure  lösen  konnte,  leicht 
erreicht  und  umipült  Dennoch  glaube  ich  nicht,  dass 
der  Vorgang  bei  dieser  Koralle  sich  in  einem  Zeiträume 
vollzogen  hat,  den  man  für  den  Beginn  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  dato  zu  setzen  pflegt,  sondern  der  Anfang 
liegt  weiter  zurück  und  ist  in  da*  Diluvium  zu  setzen. 

Die  Gruben  wand  der  Fundstätte  besteht  aus  un- 
gestörten Schichten  von  Sanden,  Kiesen  und  Schotter, 
ln  letzterem  finden  sich  als  Geschiebe  Kchinodermen 
der  Kreide,  Sphärosidcriten  u.  a.  Das  Alter  dieser 
Schichten  ist  zweifellos  diluvial. 

Der  Fundort  Hegt  auf  dem  westlichsten  Abhänge 
der  scbleswig’achen  Geest.  Der  Hügel  ist  geologisch 
somit  als  die  letzte  Sandbarre  (Moräne)  der  Schmelx- 
wässer  von  der  jüngsten  Vergletscherung  aufzufassen. 
Das  Alter  des  Pundobjectes  dürfte  also  bis  in  dos  Ende 
der  Eiszeit  reichen-  Führte  dieser  Ureigenthümer  der 
Koralle  hier  an  einem  an  Seehunden  und  Fischen  reichen 
Meere  ein  kärgliches  Eakimodaaein  ? oder  wohnte  er 
weiter  östlich  und  seine  in  den  Gletscherstrom  gerathene 
Koralle  wurde  bis  hierher  geschwemmt? 

Die  Frage,  welche  Bestimmung  der  Diluvialmensch 
dieser  Koralle  zuerkannt  habe,  mag  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Vielleicht  sollte  sie  gar  keinem  Zwecke 
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dienen,  sie  wurde  nur,  um  ihre  Härte  zu  prüfen  oder 
auB  bloiser  Spielerei,  auf  einem  Steine  angerieben  und 
bald  als  unnütz  fortgeworfen.  So  unscheinbar  auch 
das  Object  ist,  immerhin  gibt  es  Zeugniss  von  der 
frühen  Existenz  eines  denkenden  Wesens. 

Trotz  den  allgemeinen  Skepticismua,  mit  welchem 
man  angeblichen  Artefacteude«  Diluvialmenschen  gegen- 
über ateht  — auch  Verfasser  selbst  — , glaube  ich  den- 
noch diesen  Fall  mitLbeilen  zu  müssen:  die  Koralle  ist 
dem  Diluvium  entnommen  und  zeigt  Verkieselung  nach 
der  Bearbeitung;  ich  weisa  nicht,  welcher  Einwand  hier 
gemacht  werden  soll. 


Aua  einem  Urnenfriedhofe  der  Bronzezeit. 
(Schleswig-Holstein.) 

Von  Kr.-Phys,  Dr.  Schmidt-Petersen,  Bredstedl. 

Unmittelbar  westlich  von  dem  Dorfe  Behrendorf 
(Kr.  Husum)  bestand  bis  Tor  Kurzem  auf  einer  süd- 
lich der  alten  Landstraße  belogenen  Koppel  eine  Hache 
hügelige  Kuppe,  welche  der  Besitzer  im  Juni  ds.  J«. 
abtragen  und  in  eine  nahe  Humpfige  Vertiefung  fahren 
liens.  Beim  Abräumen  wurden  zahlreiche  Urnen,  so- 
wie einige  Brocken  Bronze  roste«  aufgefunden. 

Die  Urnen  waren  sämmtlich  in  viele  Scherben  zer- 
brochen, bei  einigen  fanden  sich  Steinhäufungen,  grössere 
Deckelsteine  indes«  nicht.  Der  Ptlug  ist  schon  seit 
Jahren  den  flach  stehenden  (30—50  cm)  Urnen  nahe 
gekommen,  insonderheit  werden  aber  die  Huftritte  der 
Pferde  sie  zerdrückt  haben. 

Von  einigen  dieser  Urnen  brachte  man  durch  sorg- 
fältiges Umgraben  die  mit  etwa«  Rand  und  einem 
Theile  des  Inhaltes  versehenen  Hodemtücke  heran«. 
Von  einer  derselben  lassen  sich  die  Seherben  ho  weit 
zusammenfügen,  dass  die  muthmaassliche  Form  in 
Zeichnung  wiedergegeben  werden  kann.  Die  Urne 
bildet  ein  grosses  bauchiges  (24  cm)  Gefäs«  mit  weiter 
Oeflnung,  einfacher  Randleiste,  ohne  Henkel  nnd  Ver- 
zierung. 

Da*  BodenHtflck  enthielt  noch  eine  handbreit  hohe 
festgepackte  Masse  von  sandiger  Erde  mit  vielen 
kleinen  Knochenstücken.  Dieser  Rest  de«  Inhaltes  be- 
fand sich  in  ungestörter  Lage;  er  wurde  vorsichtig 
mittelst  Gebläse  — sehr  empfehlen* werth  — abgeräumt 
und  barg  in  sich  zunächst  eine  Menge,  bis  auf  2 cm 
zerkleinerter  menschlicher  Gebeine,  aus  denen  Theile 
des  Hinterhauptbeine*,  der  Elle,  des  Schienbeines,  noch 
als  solche  zu  erkennen  sind.  Die  Bruchstücke  »eigen 
glatt«  scharfe,  auch  muschelförmige  Sprünge,  welche 
nur  nach  vorheriger  Calcinirung  durch  Feuer  entstanden 
sein  können.  — In  der  Nähe  der  Topfwand  war  die 
Erde  von  feinem  lebenden  Wurzel  werk  durchsetzt,  in 
der  Mitte  dagegen  fast  frei. 

Es  fand  sich  weiter  eine  grosse  (1,5  ero)  schlecht 
gearbeitete  Thonperle.  Sie  if»t  zweifelhaft  rund,  etwa* 
abgeplattet  und  schief  durchlocht;  sie  besteht  aus  gelb- 
grauem  Tbone,  ist  mit  einer  dunkelbraun  glänzenden 
blätterig-rissigen  Schicht  überzogen,  welche  sich  fast 
wie  Oelfarhe  auanimmt.  — Absichtlich  i*t  diese  ein- 
zelne Thonperle  wahrscheinlich  nicht  beigegeben,  man 
darf  eher  annehmen,  das*  sie  vorher  auf  dem  Bogräb- 
nissplatzp  verloren  wurde. 

Ferner  fanden  «ich  Reste  des  Feuerungsmaterial  es 
in  Form  von  kleinen  Holzkohlenstückchen,  unver- 
brauntem  Torfe  und  einem  kleinen  Flitter  Birken- 


rinde. E*  wird  danach  wenigstens  zum  Theile  Birken- 
holz verwendet  worden  «ein. 

Nach  Entfernung  der  obersten  Schichten  atiess  ich 
unter  losgebrochetien  Knochen  auf  das  Samenkorn  einer 
Polygonaceae  und  brachte  nach  und  nach  aus  diesem 
! etwa  Wallnus*  grossen  Betirke  deren  »echs  heraus.  Zur 
Bestimmung  musste  ich  erst  die  Samenreife  der  Poly- 
gonumarten  abwarten.  Wie  nunmehr  der  Vergleich  er- 
geben bat,  gehören  drei  dieser  Samen  zu  Polygon  um 
Convolvulus,  hier  zu  Lande  Steinbuch  weizen 
genannt;  die  drei  anderen  zu  Polygonum  avieuiare 
Vogelknöterich,  hier  Schweinegras  geheissen.  Von 
den  Samen  besteht  nur  noch  die  sehr  barte  und  wider- 
standsfähige Cellulosebülle.  Je  eine  Seitenfläche  ist 
durchlocht  und  aus  dem  Loche  fällt  beim  Schütteln 
feiner  Staub  heraus.  Embryo  und  Endotperm  sind  ver- 
modert. 

Da  die  Körner  unter  den  fest  mit  Erde  verkitteten 
Knochen  lagen,  können  sie  nicht  nachträglich  spät, 
etwa  durch  kleine  Nager,  in  die  Urne  gebracht  worden 
sein  ; dafür  nassen  sie  zu  tief  in  der  Masse  Das  Gleiche 
spricht  gegen  den  etwaigen  Ein  wand,  dass  sie  beim 
Herausnehmen  der  Urne  zufällig  hineiogerathen  wären. 
Außerdem  tragen  die  Körner  untrügliche  Spuren  des 
Alters  und  die  diesjährigen  Pflanzen  hatten  zur  Zeit 
der  Erhebung  des  Fundes  noch  keinen  Samen  gesetzt. 

Eh  darf  also  wohl  angenommen  werden,  das*  diese 
Samenkörner  bei  der  Bestattung  zufällig  in  die  Urne 
gelangten,  indem  von  dem  am  Urte  reichlich  wuchern- 
den Unkraute  beim  Zn*atnmenfegen  der  Knocbentheile 
ein  Paar  kleine  Samen  tragende  Stengel  abgerissen 
wurden.  Zeitlich  würde  damit  die  Bestattung  in  die 
Samenreife  dieser  beiden  Pflanzenarten  — August, 
September  — fallen. 

Der  Standort  dieser  Fftanzenarten  gewährt  ferner 
einen  Schluß  auf  die  Lage  des  Begräbnissplatzes  zu 
der  Wohnung  bezw.  der  Ansiedelung.  Der  Steinbuch- 
weizen (P.  convolv.)  wächst  sowohl  unter  angebautem 
Korn,  al«  auch  auf  Steinhaufen,  an  Wegen  und  Zäunen; 
der  Vogelknöterich  dagegen  liebt  ganz  vorzüglich  be- 
wohnte Plätze,  die  Ränder  staubiger  Wege  und  Stein- 
I pflaster,  findet  «ich  wiederum  «eiten  oder  nie  unter 
! Uultnrgewäcbaen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrschein- 
lich, dass  die  Bestattung  ganz  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  auf  dem  alltäglich  von  Menschen  und 
Vieh  betretenen  Tummelplatz«  stattfand.  Die  vorer- 
wähnte Thonperle  war  dort  von  spielenden  Kindern 
verloren  worden. 

Weiter  bezeugen  die  unverbrannten  Torfbrocken, 
dass  man  znr  Bronzezeit  schon  mit  der  Zubereitung 
dieses  Brennmateriales  vertraut  war.  Diese  ThaUnrbo 
ist  ein  zweiter  kleiner  Beitrag  zur  Erhellung  dea  Cultor- 
’ bilde*  der  Bronzezeit:  da*  Auwtechen  und  Trocknen 
de«  Torfmoores,  um  es  später  zum  Brennen  zu  benützen, 
wird  nicht  von  Nomaden  geübt,  noch  von  Leuten,  die 
aus  der  Hand  in  den  Mund  leben.  Die  Sorge  um  die 
Zukunft  findet  gerade  in  dieser  Bethätigung  ein  ganz 
besonderes  Gepräge.  Abgebrochenes  und  zerhackte* 
Holz  ist  in  kurzer  Zeit  schon  brennbar  und  ist  zu  jeder 
Jahreszeit  zu  haben,  Torf  dagegen  muss  nach  dem 
Stechen  im  Frühling  erst  den  Sommer  hindurch  trock- 
I neu  und  später  vor  Nässe  geschützt  werden.  Die  Gräber 
J dürften  aorait  von  einem  sesshaften  Volke  ange- 
i legt  «ein. 
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Untersuchung  menschlicher  Excremente 
aus  Pfahlbauten  der  Schweiz. 

Von  Dr.  Fritz  Netolitzky,  Assistent  am  pharmako- 
logischen Institute  in  Innsbruck. 

Unter  einer  Sendung  verschiedener  Pflanzenreate, 
Gewebe  u.  *.  w..  die  Dr.  Me  sei  ko  me  r au«  Pfahl- 
bauten bei  Kobenbaasen  au*gegrat>en  hatte,  befanden 
•ich  auch  unzweifelhafte  Excrempnte  von  Ziegen  und 
Schafen,  die  ho  ausgezeichnet  erhalten  waren,  das»  ihre 
mikroskopische  Untersuchung  sicheren  Erfolg  versprach. 

In  der  That  zeigte  «ich  schon  nach  Wasserbehandlung, 
noch  deutlicher  aber  nach  Anwendung  der  gebräuch- 
lichen Aufhellnngsmittel , eine  solche  Menge  der  ver- 
schiedensten Ulalt-  und  Stengeitheile,  ferner  mannig- 
faltige Pollenkörner  und  Sporen,  aber  auch  Thierhaare, 
Trümmer  von  Käferflcigeln , Scbmetterlingsschuppen  ' 
n.  dgl . so  da>i  man  au«  einigen  Präparaten  mit  der 
nöthigen  Sachkenntnis«  und  sehr  viel  Geduld  unsere 
Kenntnis*  über  längst  entschwundene  Zeiten  bedeutend 
erweitern  könnte. 

Durch  dienen  Erfolg  wurde  ich  ermuthigt,  Herrn 
Dr.  Meesikomer  um  Üebersendung  von  menschlichen 
Kxe.rementen  zu  bitten,  indem  ich  mir  vorstellte,  da«« 
die  Seebewohner  von  ihren  Hütten  aus  die  Fäces  gleich 
in  da«  Wasser  hinein  absetzten,  wo  dann  am  Grunde 
die  verschiedenen  Himiußluren  für  deren  Erhaltung 
gesorgt  haben.  In  liebenswürdiger  Weise  erhielt  ich 

folgende  Antwort:  Was  die  Ziegenbohnen  an- 

be  hingt.  ho  habe  ich  in  denselben  häufig  Schalen  von 
Apfelkernen  gefunden,  ein  Beweis,  dass  die  Ziegen 
schon  damals  Liebhaber  dieser  Früchte  waren.  Mensch- 
liche Excremente  habe  ich  noch  nicht  beobachtet,  was 
aber  nur  zum  Theile  richtig  ist;  denn  ich  glaube  be- 
stimmt. dass  die  öfters  in  Häufchen  gefundenen  Kerne 
der  Himbeere,  Vogelkirscbe  und  Schlehe  den  Darm- 
canal des  Pfahlbauers  durchlaufen  haben.*  Beigefügt  | 
war  dem  Schreiben  eine  Probe  solcher  Uimbeerkerne  j 
au*  Koben  hausen , die  unter  einander  durch  eine 
dunkle  erdige  Masse  zu«ammenhängen  und  so  grössere 
und  kleinere  Brocken  bilden.  Meist  machen  die  Kerne 
den  Hauptbestandteil  aus  und  nur  «eltener  erreicht 
das  Bindemittel  eine  grössere  Mächtigkeit;  doch  auch 
solche  Stellen  unterscheiden  sich  vom  Torf.  Erde  u.  a. 
Dingen  der  Umgebung  nicht,  zeigen  also  bei  gewöhn- 
licher Betrachtung  gar  nichts,  was  das  Urthcil  •Ex- 
cremente* rechtfertigen  könnte;  dagegen  spricht  die 
Anhäufung  der  Steinkerne  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
keit dafür. 

Eh  sollen  zuerst  diese  Steinkerne  besprochen  wer- 
den. die  als  eine  Art  .LeitfoasilieD*  aufgefasst  werden 
können,  da  durch  ihr  Vorhandensein  allein  die  Ver- 
mnthung  auf  Menschenkoth  gestellt  werden  kann.  Aehn- 
lich  werden  sich  die  erwähnten  Kirschen-  und  Schlehen- 
steine.  Erdigeren  u.  s.  w.  verhalten. 

Im  vorliegenden  Falle  sind  sie  blaasbrlunlich, 
mehrweniger  Lohnen-  oder  nierenförmig,  2.5—3  mm 
lang,  1,5  mm  breit,  von  der  Seite  flachgedrückt,  mit 
einer  zierlichen,  netzig-grubigen  Oberfläche,  von  der 
sich  die  Einbettungsnoasic  leicht  und  vollständig  ent- 
fernen lässt.  Im  Inneren  sind  die  Steinkerne  hohl,  au*- 
gefault  und  nur  ein  dunkler  Wandbelag,  der  »ich  wie 
ein  Sack  her&usziehen  lässt,  ist  vorn  eigentlichen  Samen 
erhalten  geblieben.  Die  Verwachsung  der  beiden  Kar- 
pellblätter  ist.  fast  immer  eine  vollständige,  so  da** 
nur  bei  Querschnitten  an  der  Bauchnaht  eine  Loslösung 
beider  erfolgt.  Immer  sieht  man  aber  dann  die  Beste 
durchgerisnener  ZelUn  an  den  Trennungsfhichen.  Schon 


bei  Betrachtung  mit  freiem  Ange  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  da*»  es  eich  nur  um  die  Steinfrüchte  einer 
Kubusart  handeln  könne. 

Brauchbare  Schnitte  für  starke  Vergrößerungen 
lassen  sich  sehr  leicht  nach  kurzem  Einweichen  in 
Wasser  hersteilen,  besser  ist  es  aber,  die  Steinkerne 
in  Paraffin  einzubetten,  da  dann  auch  die  Samenhant 
besser  getroffen  wird.  An  der  knöchernen  Schale  kann 
man  nun  zwei  scharf  voneinander  getrennte  Gewebs- 
schichton  unterscheiden,  tu  deren  Aufbau  mäßig  dick- 
wandige, getüpfelte  Sklerenchymfusern  mit  ziemlich 
weiter  Lichtung  verwendet  werden.  Ihre  Länge  schwankt 
zwischen  50  und  200  /<  bei  einer  Breite  von  6—8 
der  Verlauf  ist  fi&chbogig  oder  schwach  S-fÖrmig.  Am 
besten  übersieht  man  die  Verhältnisse,  wenn  man  die 
Zellen  durch  das  Sch  ult  ze’sche  Gemisch  voneinander 
trennt.  Die  Außenwand  der  Kauern  erscheint  dann 
meist  glatt,  doch  kommen  hie  nnd  da  auch  ähnliche 
Zähnungen  vor,  wie  sie  beim  Hypoderm  der  Gräser 
von  Höhnel  beschrieben  wurden.  Die  langen  Skleren- 
chymfasern  sind  an  beiden  Enden  spitzig,  die  kurzen 
sind  häufig  auf  einer  Seite  abgestutzt.  Gabelung  an 
der  Spitze  kommt  nur  ausnahmsweise  vor  und  bleibt 
dann  immer  sehr  seicht,  dagegen  findet  man  fuss förmige 
oder  hakig  umgebogene  Enden  häufig. 

Die  mit  freiem  Auge  sichtbare  Runzel  ung  der 
Steinkerne  kommt  dadurch  zu  Stande,  das*  hauptsäch- 
lich die  obere  Schichte,  in  der  die  Sklerenchymf'asern 
in  der  Längsrichtung  angeordnet  sind,  verschiedene 
Mächtigkeit  besitzt,  indem  sie  sich  stellenweise  ziem- 
lich steil  zu  Rippen  erhebt . um  sich  dann  in  den 
Th&lern  ungefähr  Auf  ein  Drittel  dieser  Höhe  zu  ver- 
flachen. Die  Innenschiebt«  der  SteinHchale  wird  von 
qnerverlaufcnden  Fasern  aufgebaut.  Auch  diese 
Lage  ist  nicht  überall  gleich  dick,  doch  «ind  die  Er- 
hebungen viel  flacher  und  niedriger;  nur  an  der  Bauch- 
naht springt  sie  vor,  so  das«  hier  eine  steile  Erhebung 
aufgeworfen  wird,  in  der  sich  die  Fasern  förmlich  zu 
einem  Spitzbogen  durchfiechtcn. 

Niedrige  und  gestreckte  Zellen,  die  mit  den  Längs- 
fasern der  äusseren  Luge  in  gleicher  Richtung  ziehen 
und  stellenweise  fehlen,  schließen  den  Sfceinkern  nach 
aussen  ab.  Ausserdem  sind  die  GefätsbBndel,  haupt- 
sächlich das  grösste  an  der  Bauchseite,  von  derbwan- 
digen  eiförmigen  Zellen  begleitet,  die  zierliche  netz- 
artige Verdickung«lei*ten  aufweisen. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ist  die  glatte 
Innenwand  der  Steinschale  von  einer  zusammenhängen- 
den Haut  ausgekleidet,  die  sich  leicht  unbeschädigt 
als  Ganzes  herausziehen  lasst.  Sie  stellt  die  erhaltene 
Samendecke  vor  Bei  der  Fläcbenansicht  erkennt  man 
mehrere  Zelllagen,  von  denen  die  oberste  an*  viel- 
eckigen und  ziemlich  gleichartigen,  gelblichen  Zellen 
besteht,  deren  Wandungen  meist  schwach  wellig  er- 
scheinen; dann  folgen  wenige  Reihen  mehr  oder  minder 
zusammengefiil lener  Elemente,  die  an  einer  Stelle  ein 
) grösseres  GeflUubünde!  einschliessen ; die  unterste 
l Schichte  ähnelt  der  öfteren , nur  ist  sie  »ehr  dunkel 
I gefärbt.  Von  den  Keimblättern  fanden  sich  keine 
Reste  vor. 

Die  Bestandteile  de*  Fruchtfleisches  waren  nicht 
erhalten,  nur  in  den  tieferen  Einbuchtungen  des  Stein- 
kerne« lagen  dunkle  Zellkiurapen.  die  möglicher  Weise 
Ueberbleibsel  davon  darstellen.  Dass  diese  saftigen 
dünnwandigen  Zellen  nicht  gefunden  werden , darf 
gewiss  nicht.  Wunder  nehmen.  Sagt  doch  van  Ledden- 
Hulseboach  in  seiner  «Diagnostik  der  menschlichen 
Excremente*,  du*»  in  frischen  Fäce»  von  jungen  zar- 
i ten  Geweben,  »owie  vom  Mu*  saftiger  Früchte  in  der 
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Regel  keine  zusammenhängenden  Theile  gefunden  wer*  dass  diese  Elemente  der  Gerstenfrucht  angehören  müssen, 
den,  da  da«  Wasch Wasser  die  einzelnen,  mei»t  zerissenen  | die  als  Nahrungsmittel  der  Pfahlbauer  schon  lange 
Zellen  leicht  mit  sich  fortfuhrt.  Krystalldrusen  des  Zeit  bekannt  ist.  Es  gelang  also  auf  geradem  Wege 
oxalsaoren  Kalkes,  wie  sie  bei  den  Brom  beerarten,  so-  . eine  Meinung  tu  bestätigen,  die  Heer1)  aus  dem  Fehlen 
wohl  im  Fruchtfleisch,  wie  anch  im  Keimling  vorkom-  von  Gerstenbrot  bei  den  Seefunden  geschöpft  hatte, 
men,  fehlen  vollständig.  j dass  nämlich  die  Gerste  durch  Rösten  genies*barcr 

Nicht  allzu  selten  finden  sich  in  der  erdigen  Zwi-  j gemacht  wurde,  weil  dadurch  Grannen  und  Spelzen 
schenm&sse  Stückchen  der  Frachtoberbaut,  wobei  der  wenigstens  theilweiso  entfernt  wurden;  ein  Verbacken 
Umstand  wichtig  ist,  dass  ihr  die  Haare,  wie  sie  bei  : von  Mehl  fand  also  für  gewöhnlich  nicht  statt, 
der  Himbeere  so  reichlich  Vorkommen,  bis  auf  kiumner-  I Erwähnenswcrth  ist  noch  der  Umstand,  dass  das 
liehe  Reste  fehlen.  Auch  sonst  sieht  man  nur  ein-  oder  I Ende  eines  säulenförmigen,  ungefähr  1 cm  hohen 
das  andereuial  ein  einzelnes  Haar,  das  für  Himbeere  ' Brockens  der  Probe  sich  Bchon  freien  Auges  durch  das 
sprechen  könnte.  l>ie  Steinkerno  stammen  also  von  Fehlen  der  Steinkerne  und  durch  dunklere  Farbe  aus- 
anderen  Kubusfrüchten,  die  wenigstens  zur  Zeit  ihrer  I zeichnete,  daher  aus  .Zwiachenmasae*  allein  bestand. 
Reife  kahl  sind.  Hie  und  da  gab  es  auch  Griflelstficke,  | Unter  dem  Vergrö^erungsglase  führte  dieser  Tbeil. 
die  selbst  noch  die  mit  reichlichen  Pollenkörnern  be*  | so  weit  die  sehr  geringe  Durchsichtigkeit  es  erkennen 
deckte  Narbe  erkennen  Hessen,  ja  in  einem  Falle  war  | Hess,  fast  nur  Rente  der  Gerstenfrucht,  doch  waren  die 
ein  ganzer  Fruchtknoten  mit  Samenanlage  recht  deut*  , Oberhautzellen  der  Spelze  recht  selten  vertreten.  Die 
lieh  erhalten.  An  diesem  Stücke  nun  fanden  sich  zahl-  Aschenuntersuchung,  die  mir  früher  einmal  gute  Dienste 
reiche  wurmförmig  gewundene,  dickwandige  und  ein-  geleistet  hattet)  förderte  nichts  Besondere«  zu  Tage, 
zellige  Haare,  die  hauptsächlich  den  oberen  Pol  und  . da  deutlichere  Gerüste  nur  von  Zellen  des  Nährgewebes 
selb*t  den  Fusstheil  de«  Griffels  bedeckten  und  damit  gefunden  wurden.  Sicher  iat,  das»  dieser  Theil  von 
ihre  Rrhaitungsfäbigkeit  deutlich  erkennen  Hessen.  einer  anderen  Mahlzeit  »ich  herleitet  als  der  Haupt* 
Die  schon  erwähnten  Pollenkörner  sind  braun,  ein*  bestandtheil  der  Probe, 
gefallen,  häufig  ganz  zerknittert,  aber  doch  deutlich  E«  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf  das  Entdecken 

erkennbar  und  gleichen  denen  von  Rnbua.  Endlich  von  Resten  einer  Fleischnahrung  alle  Sorgfalt  ver- 
konnten  noch  einige  Staubfäden,  allerdings  ohne  die  wendet  wurde.  Anfang«  mit  recht  geringem  Erfolge! 
zugehörigen  Staubbeutel,  nachgewiesen  werden;  mit-  So  fanden  sich  von  thierischem  Gewebe  nur  einige 
hin  fanden  sich  alle  Bestandtheile  der  Sammelfrucht  Wollhaare  von  Säugethieren.  ein  Stückchen  einer  Vogel- 
mehr oder  weniger  deutlich  vor.  Dagegen  mag  der  feder  und  schliesslich  einige  Male  Fetzen  einer  Chitin- 
Umstand  hervorgehoben  werden,  dass  Kelch-  and  Laub-  haut,  die  fein  gekörnelt  ist  oder  selbst  kurze  Wärzchen 
blätter  von  der  Pflanze  nicht  vorhanden  waren,  was  trägt.  Die  Yermuthung,  dass  diese  einst  dem  allbekann- 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  es  «ich  im  vorliegen-  fcen  Himheerwurme  — nach  Leonis  die  Käferlarve  von 
den  Falle  nur  um  Mensch enkoth  bandeln  könne,  da  Daaytes  niger  — angehört  habe,  konnte  mit  Sicherheit 
kein  Thier  eine  so  sorgfältige  Auswahl  treffen  würde.  nicht  bewiesen  werden. 

Die  Frage,  welche  Brombeerart  nun  vorlipge,  lä&st  Abgesehen  von  diesen  zufälligen  Befunden  gelang 

sich  mit  voller  Sicherheit  nicht  beantworten,  da  weder  es  endlich,  ein  schon  dem  freien  Auge  auffallendes 

ein  ausreichendes  Vergleicbsmaterial,  noch  einschlägige  Stückchen  von  ungefähr  Hirsekorngrösse  zu  finden,  das 

Literatu  rangaben  zu  erreichen  waren.  So  viel  kann  nach  Aufhellung  in  Kalilauge  in  glasige  gelbliche 

aber  aus  dem  vorher  Gesagten  geschlossen  werden,  Schollen  zerfiel.  Stellenweise  konnten  liier  die  für 

das«  die  Himbeere  nur  einen  ganz  untergeordneten  Knochen  eigenthümlichen  Knochenhöhlen  mit  ihren 

Antheil  ausmachen  kann,  da  die  ihr  eigenthümlichen  feinen  verästelten  Ausläufern  beobachtet  werden.  Dieser 

Haare  fast  nicht  gefunden  wurden.  Die  Kerne  selbst  Fund  blieb  nicht  vereinzelt;  ähnliche  kleine  Reste  gab 

ergaben  keine  sicheren  Anhaltspunkte.  Am  wabrschein-  cs  in  der  Probe  mehrere,  so  dass  sogar  ein  Dünnschliff 

liebsten  ist  es,  dass  die  Reste  einer  ganzen  Gruppe  j bergentellt  werden  konnte.  Es  handelte  sich  dabei 
von  Arten  angehören,  die  als  Kubus  fruticosns  za-  i immer  um  den  aus  Bälkehcn  und  Plättchen  lose  ge- 
•ammengefa^st  worden.  Dann  ist  aber  da«  Fehlen  der  fügten  schwammartigen  Theil  des  Knochens,  der  aus 

Zellen  des  Fruchtbodens  befremdlich,  da  doch  zartere  I der  Markhöhle  grösserer  Röhrenknochen  stammen  dürfte; 
Gebilde  erhalten  geblieben  sind.  Wahrscheinlich  gilt  nur  auf  diese  Weise  ist  die  Kleinheit  der  Stückchen 

auch  hier  das  vom  Fruchtfleisch  Gesagte.  j zu  erklären,  es  wäre  denn,  dass  sie  eben  vermöge  dieser 

Beim  Unter«uchen  der  Zwiachenmusse  zeigte  es  1 Kleinheit  im  Darme  länger  zurückgehalten  wurden,  als 
«ich,  dass  die  Hauptroenge  in  Kalilauge  sich  gut  auf-  grössere  Trümmer  eines  zermalmten  kurzen  Knochens- 
hellt« und  nur  ein  kleiner  Theil  in  Folge  Verkohlung  Muskelfasern,  die  man  bei  gemischter  Kost  immer 

undurchsichtig  und  schwarz  blieb.  So  weit  bei  diesem  im  Stuhle  sieht  und  an  der  Querstreifung  erkennt, 

Verhalten  eine  Erkennung  bei  starker  Vergrößerung  konnten  selbst  bei  starker  Vergrösserung  nicht  gefun- 

noch  möglich  war,  schien  es  in  dem  einen  Falle  den  werden.  Manchmal  könnten  veränderte  und  verein* 

Wurzelgewebe  zu  «ein,  vornehmlich  Netzgefässe,  die  zelte  Gef&sse  eine  unangenehme  Täuschung  verursachen, 

verschieden  stark  durch  Hitze  verändert  waren  und  doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  namentlich  am 

von  den  anderen  Bestandteilen  ein  so  abweichende«  Spiesse  gebratenes  Flei*ch  in  anderen  Fällen  sich  nach- 

Bild  darboten,  dass  es  sich  nur  um  einen  vor  dem  weisen  lassen  wird.  Gräten  und  Fischschuppen,  deren 

Genüsse  gerösteten  Pflanzentheil  handeln  kann.  Aehn-  Erhaltungsfithigkcit  schon  durch  anderweitige  Funde 

lieh  verändert,  aber  besser  zu  erkennen  waren  Reste  erwiesen  ist.  fanden  sich  nicht,  ebensowenig  reichlichere 

einer  Getreidefrucht,  deren  Spelzenoberb&ut  meist  in  Vogclfedern,  wie  sie  nach  dem  Genüsse  des  Fleische" 

Form  einzelner  Zellen  oder  kleiner  Fetzen  beinahe  in  

jedem  Präparate  nachweisbar  war.  Schneller  zu  finden  *)  0.  Heer,  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten,  S.  10. 

«ind  aber  die  Kieselgerüste  der  Langzellen  mich  Var-  *j  Vgl.  „Mikroskopische  Untersuchungen  gänzlich 

brennung  und  Salzsäurebehandlung.  Das  Vorkommen  verkohlter  vorgeschichtlicher  Nahrungsmittel  aus  Tirol*. 

dieser  Spelzenreste,  besonders  die  Auffindung  dünn-  Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nahrung«-  und  Ge- 
wandiger  Querzellen  ohne  getüpfelte  Wandungen  lehren,  I nussmittel,  Juni  1900. 
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solcher  Thiere  sonst.  Vorkommen  müßten.  Ich  »weifte 
nicht,  du««  diese  Art  der  Untersuchung  ähnlicher  Reste 
noch  alle  Hauptnahrungnmittel  der  Pfuhl  bauern  nacb- 
weisen  wird.  Vielleicht  werden  auf  diese  Weite  manche 
derzeit  noch  offenen  Fragen  einer  befriedigenden  Lösung 
zugefübrt,  t.  B.  ob  die  Krachte  der  so  häufig  gefundenen 
Meldenarten  (Chenopodiurn)  nur  Unkraut1)  auf  den  Fel- 
dern waren,  oder  ob  «ie  al«  Nahrungsmittel  plantnäsaig 
verwendet  wurden,  wie  es  heute  noch  in  Russland  ge- 
achieht,  ob  ferner  die  Früchte  dea  Sumpflabkraute« 
(Galium  palustre)  fflr  irgend  einen  Zweck  gewimmelt 
wurden  u.  «.  w. 

Nun  «ollen  noch  einige  besser  kenntliche  Stücke 
au«  dem  Durcheinander  von  Pflanzen  retten  herausge- 
griffen  werden,  die  «ich  leichter  aufhellen  lassen,  als 
die  vorhin  besprochenen.  Da  sind  zunächst  gar  nicht  | 
selten  Gpfässbündel  von  Blättern,  die  oft  noch  ein  gut 
erhaltene«  Netzwerk  bilden,  während  «ich  da«  Blatt-  i 
gewebe  in  einzelne  Zellen  aufgelöst  hat.  Nur  hie  und 
da  nimmt  man  noch  griwsere  Anhäufungen  wahr  und 
an  einem  solchen  Stöcke  war  eine  Oberhaut  mit  wellig- 
buchtigen  Zeilen  und  einigen  Spaltöffnungen  sichtbar; 
ausserdem  trug  sie  zwei  blasige  Hautdrüsen,  wie  sie 
bei  den  Lippenblfithlern  Vorkommen,  und  wenige  mehr- 
zellige dünnwandige  Haare  mit  ganz  schwach  ver- 
breitetem Endgliede.  Es  lies»  «ich  nicht  entscheiden, 
ob  die  ziemlich  häufigen  Beste  auf  eine  einzige  Blatt- 
art (Salatgemüse)  zurückgeführt  werden  können.  Ferner 
wurde  eine  dreikantige,  1,5  mm  lange  bräunliche  Frucht, 
leider  nur  in  einem  einzigen  Stöcke,  gefunden,  dis 
beim  Aufweichen  in  drei  eirunde  Blättchen  zerfiel.  Sie 
gehört  einer  Segge  (Carex)  an,  doch  konnte  selbst  mit 
dem  Vergrössernngsglase  die  betreffende  Art  nicht  fe#t- 
gestellt  werden,  da  nur  daB  starke  Hypoderm  und  ein 
Theil  der  Samenhaut  mit  einigen  gefalteten  Aleuron- 
zellen  erhalten  war. 

Zum  Schlüsse  soll  noch  der  Pollcnkörner  Erwäh- 
nung gethan  werden,  von  denen  die  meisten  über- 
raschend gut  erhalten  sind.  Es  ist  da«  dem  Umstande 
zuzuschreiben.  das.  die  äussere  Pollenhaut,  die  Exine, 
chemischen  Einwirkungen  gegenüber  ausserordentlich 
widerstandsfähig  ist  und  weder  von  den  Verdauungs- 
Säften,  ja  nicht  einmal  von  heisser  Kalilauge,  wohl 
alter  von  Eau  de  Ja  veile,  gelöst  wird.  Die  Aufhellung 
ist  daher  ohne  Schädigung  des  Gegenstandes  gründlich 
durchzuführen,  dagegen  ist  es  nicht  immer  möglich, 
alle  Falten  auszugleichen.  Der  Inhalt  ist  natürlich 
längst  geschwunden,  da  die  Kxine  für  Flüssigkeiten 
sehr  leicht  durchgängig  ist.  Im  Wasaer  erscheinen 
alle  Pollenkörner  zerknittert  wie  ein  zur  Kugel  ge- 
ballter Papierbogen. 

An  den  Pollenkörnern,  die  auf  den  vertrockneten 
Narben  der  beschriebenen  Brombeerarten  reichlich 
hatten,  erkennt  man  deutlich  drei  ständige,  ziemlich  , 
parallel  laufende  Falten,  während  die  übrige  Exine 
stärker  oder  schwächer  körnig  oder  fein  runzelig  ist. 
Dieser  Befund  ist  auch  zur  Unterscheidung  der  Arten, 
Alterding*  mit  Vorsicht,  zu  verwenden,  da  bei  der 
Himbeere  die  Pollen  fast  glatt  sind,  während  x.  B. 
Kubus  caerius  ausgeprägte  Längsstreifen  aufweist.  Von 
anderen  Formen  fällt  besonders  der  Blütbenstaub  von 
Pinusarten  auf,  der  durch  die  zwei  grossen  Luftsäcke 
an  jeder  Seite  des  Kornes  leicht  kenntlich  ist. 

Endlich  wurden  noch  einige  Arten  von  Sporen 
beobachtet,  von  denen  die  einen  Schimmelpilzen  an- 
zngehören  scheinen,  andere  grössere  wohl  die  Winter- 
sporen tTelentofonn)  eine«  Grasrostes  sind,  wenigsten« 
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fanden  sich  einige  zweizeilige  Sporen,  die  der  Puccinia 
straminis  in  Grösse  and  Form  ähnlich  sind.  Kleinere 
spitz-eirunde  und  glatte  Zellen  halte  ich  für  die  Uredo- 
s poren. 

Mit  dieser  Auswahl  sind  die  Funde  bei  Weitem 
nicht  abgeschlossen!  Jede«  neue  Präparat  bringt  neue 
Formen,  neue  Räthsel,  deren  Deutung  oft  bei  aller 
Geduld  nicht  gelingen  will.  Ausserdem  stund  mir  nur 
eine  kleine  Probe  von  wenigen  Grammen  zur  Ver- 
fügung. So  ist  begründete  Hoffnung  vorhanden,  dass 
eine  weitere  Bearbeitung  dieses  fruchtbaren,  bisher 
brachliegenden  Felde«  noch  manches  Licht  auf  eine 
längst  vergnügen«  Lebensführung  werfen  wird. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Württemberglucher  anthropo).  Verein  In  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Am  4.  Vereinsabend,  den  13.  Januar  1900,  war  der 
erste  Theil  des  Abend«  den  neuen  Satznngen  gemäns 
geschäftlichen  Abmachungen  gewidmet. 

Nach  einer  kurzen  Uebersirht  über  die  Vereins- 
thätigkeit  und  Erstattung  des  Cassenberichtes  folgte 
die  K&tzuugsgemäsae  Neuwahl  des  Vorstandes  und  Aus- 
schusses. Durch  Zuruf  wurden  die  Abtretenden,  Medi- 
cinalrath  Dr.  Hedinger  ab  erster  nnd  Professor  Dr. 
E.  Fruas  als  zweiter  Vorstand  anfs  Neue  bestellt  und 
die  übrigen  Mitglieder  des  bisherigen  Ausschusses  wieder 
gewählt.  An  Stelle  des  eine  Wiederwahl  als  Schrift- 
führer ablehnenden,  jedoch  im  Ausschüsse  auch  ferner 
tbätigen  Professors  Dr,  Voss e ler  wurde  Privatier  Karl 
Lotter  zum  Schriftführer  von  der  Versammlung  be- 
rufen. Ferner  wurde  mitgetbeilt,  dass  die  Vereins- 
bibliothek im  Monat  Februar  aus  ihren  bisherigen 
Räumen  im  Gebäude  der  kgl.  Naturaliensammlung 
nach  dem  Hause  Friedrichstrasiw»  Nr.  4 verlegt  werden 
wird.  Aus  den  weiteren  geschäftlichen  Mitfheilungen 
ist  ferner  hervorzuheben,  da*«  dem  Vorstande  von  Seiten 
des  Naturhistorischen  Museums  in  Bern  ein  Paar  Hauer 
eines  laut  beigefügter  Urkunde  im  Jahre  1538  von 
Herzog  Ulrich  von  Württemberg  im  Scbftnbuch  erlegten 
Ebers  als  Geschenk  überlassen  worden  seien.  Diese 
Jagdtrophäe  wurde  vom  Vorstande  dem  Könige  für 
dessen  Sammlung  als  Geschenk  übermittelt  und  mit 
Dank  entgegen  genommen. 

Den  geschäftlichen  Verhandlungen  folgte  als  Hanpt- 
gegenstond  der  Tagesordnung  ein  Vortrag  von  Professor 
Dr.  Sixt  über  eine  von  ihm  im  Juli  und  Angust  1899 
vorgenommene  Untersuchung  von  Grabhügeln  bei  Mar- 
bach, Oheramt  Münsingen.  Der  durch  Vorzeigung  einer 
stattlichen  Anzahl  von  Fundgegenatänden  unterstützte 
Vortrag  war  im  grossen  Ganzen  eine  wesentliche  Be- 
stätigung der  von  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  in 
«einem  vorerwähnten  Vortrage  vom  11.  November  aus- 
gesprochenen Anschauungen.  Es  handelte  sich  bei  der 
Marbacber  Ausgrabung  um  acht  Hügel  aus  der  Bronze- 
zeit und  fünf  au»  der  Hallstattzeit,  auch  fand  »ich  am 
Rande  eine»  Hügels  eine  Nachbestattung  aus  der  La 
Tenezeit.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Vortrag 
dürfte  unterbleiben,  da  sich  derselbe  im  Wortlaute  und 
mit  Abbildungen  gleichfalls  in  dem  vorerwähnten  Hefte 
der  .Fundberichte  ans  Schwaben*  S.  30 — 37  findet. 

Der  &.  Vereinsabend  am  10.  Februar  brachte  einen 
ungemein  fesselnden  und  auch  geschichtlich  wie  ethno- 
graphisch hochinteressanten  Vortrag  dea  Vorstandes 
Medicinalrath  Dr.  Hedinger  über  ,Handels«tr&"*en 
über  die  Alpen  in  vorgeschichtlicher  und  frübgeschicbt- 
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lieber  Zeit*.  Leider  gestattet  auch  hier  der  Raum  nur 
eine  kurze  Inhaltsangabe  de«  sehr  beifällig  au  ("genom- 
menen Vortrages.  Redner  wies  darauf  hin.  dass  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  Handelsverbindungen  der  süd- 
liehen  und  südöstlichen  Völker  mit  denjenigen  des 
schwarzen  und  mittelländischen  Meeres  und  sodann 
weiter  mit  denen  des  Binnenlandes  und  des  europfti* 
sehen  Norden«  bestanden.  Beweise  hierfür  bieten  nicht 
nur  die  alten  Schriftsteller,  Bondern  anch  zahlreiche 
Funde,  au«  denen  hervorgeht,  da««  nur  von  Süden  her 
der  Import  stattfand.  Die  ersten  Importeure  waren 
vermutblich  die  semitischen  und  hamitischen  Völker- 
schaften, in«be«oudere  die  Hethiter.  Phönizier  und 
Aegypter,  die  schon  am  Anfänge  des  letzten  Jahr- 
tausends v.  Chr.  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit 
Griechenland  und  Italien  unterhielten.  Für  den  Ver- 
kehr mit  den  europäischen  Binnenländern  boten  Flüsse 
wie  die  Donau  und  Rhone  und  zu  Lande  die  leichter 
erreichbaren  Alpenübergänge  die  geeigneten  Woge. 
Verschiedene  solcher  Alpenübergänge  dienten  schon 
viele  Jahrhunderte  v.  Chr.,  namentlich  in  der  älteren 
und  jüngeren  Bronzezeit,  dem  Handelsverkehre. 

Al«  die  ältesten  Leber  gange  sind  wohl,  von  Osten 
nach  Westen  betrachtet,  anzunehmen:  der  nordöstlich 
vom  Triester  Karst  am  Laibacher  Moore  vorfiberführende, 
in  das  Savethal  einmündende  Hirnbaumwaldpa*«,  er 
diente  vorzugsweise  dem  il lyrischen  Handelsverkehre; 
sodann  der  gleichfalls  in  da«  Savethal  einmündende, 
theilweise  mit  dem  heutigen  Predilpaa«  sich  deckende 
Saifnitzpas* ; ferner  der  Pieken  pass,  der  nach  reichen 
Funden  and  Inschriften  zu  «chliessen.  schon  frühe  von 
Illyriern  und  Kelten  benutzt  wurde:  des  weiteren 
Reschen-Scheideck  mit  dem  Brenner,  der  Malnjapas* 
mit  dem  Julier  (Julberg),  der  kleine  und  grosse  St  Bern- 
hard und  der  Mont  Gtinbvre. 

Der  Gotthard  mag  wohl  erst  in  späterer  Zeit  auf- 
gekommen «ein,  die  eigentliche  Gotthurdstr.i-.se  belebte 
sich  erst  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  die 
Gründung  de«  Hospizes  datirt  au«  dem  Jahre  1881.  Der 
nördlich  den  Zugang  zum  Gotthard  sperrende  Vierwald- 
stättersee bildete  wohl  lange  ein  erhebliches  Verkehrs- 
hindernis«, so  sind  denn  auch  die  Schweizer  Wald- 
cantone  «ehr  arm  an  vor-  und  frühgeschichtlicben 
Funden.  Bober  Simplon,  Splügen  and  Septimer  ist 
wenig  Genaue«  bekannt.  G*gen  Ende  de«  2.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  soll  die  Simplonstraase  den  Local  verkehr 
zwischen  den  italienischen  Seen  und  Oberwalli«  ver- 
mittelt haben.  Der  Verkehr  muss  jedoch  schon  viel 
früher  stattgefunden  haben,  wie  Funde  im  Oberwalli«, 
die  der  HalUtattperiode  angehören,  beweisen.  Wenn 
die  beiden  Pässe  über  den  Splügen  und  Septimer  als 
eigentliche  Römerstrassen  nicht  nachweisbar,  so  ist  es 
um  »o  sicherer,  dass  über  den  Jnlier  eine  solche  führte, 
wie  ja  nicht  nur  die  bekannten  zwei  Säulen  auf  der 
Passhöhe,  sondern  auch  noch  vorhandene  deutliche 
Strussenspuron  bei  Sil«  und  zahlreiche  Münzfunde  Ise- 
weisen. 

Dass  der  Brennerpaas  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  als  Handelsweg  gedient  hat,  geht  aus  den  zahl- 
reichen Kunden  bei  Matrei,  Nonsberg  etc.  unwiderleg- 
lich hervor.  Wenn  auch  in  Folge  de«  Einbrüche*  der 
Kelten  der  Brenner  Hehr  an  Bedeutung  verloren  hatte, 
so  erlangte  er  nach  der  römischen  Üccupation  wieder- 
um eine  um  so  grössere  Wichtigkeit.  Die  Keltengefahr 
veranlasste  überhaupt  die  Hömor,  den  Alpenstrassen 
ihr  besonderes  Augenmerk  zuzu wenden. 

Von  den  westlichen  Alpenpfissen  erscheinen  als 
die  wichtigsten  dio  über  den  grossen  und  den  kleinen 
St.  Bernhard.  Hier  l>ot  «ich  der  bequemste  Uebergang 


und  die  beste  Verbindung  des  Süden«  nach  der  Weat- 
«chweiz,  dem  Rheine,  Ost-  nnd  Nordfrankreich.  Zar 
Niederwerfung  der  Öalawer,  eines  räuberischen  Kelten- 
stammes,  hatte  Auguatu«  eine  prächtige  Militärstrasse 
über  den  kleinen  St.  Bernhard  erbauen  lassen;  inwie- 
weit damit  die  noch  vorhandenen  Gebäuderninen  auf 
der  Paashöhe  Zusammenhängen,  bedarf  noch  näherer 
Forschung. 

Von  dem  von  phokäischen  Griechen  gegründeten 
Massilia,  diesem  hoebhedeutenden  Handelsplätze,  boten 
die  Rhone  und  Saune  eine  treffliche  Wasieratrasse  in's 
Binnenland,  daneben  führte  aber  auch  an  der  Duranv« 
stromaufwärts  eine  Handelsstraße  über  den  Mont  Ge- 
nkvre,  den  Mon«  Matrona,  in  da«  Thal  der  Dora  Ripari* 
und  damit  nach  Törin,  von  wo  weitere  Strassen  nach 
Norden  und  Nordosten  abzweiglen. 

An  den  Hedin gerochen  Vortrag  schloss  «ich  eine 
Besprechung  der  kurz  zuvor  in  Köngen  aufgpdeckten 
römischen  Funde,  eine«  Meilensteine«  und  einer  In- 
schrift. Die  Funde  sind  für  die  Forschung  von  hervor- 
ragender Bedeutung,  ist  doch  dadurch  festgestellt,  dass 
unter  dem  Vicus  Urinario  die  schon  länger  bekannte 
römische  Niederlassung  bei  Köngen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen,  Bindelfingen  bei  Böblingeu,  gleich- 
falls eine  römische  Niederlassung,  zu  verstehen  ist. 
Der  aufgefundene,  unter  Kaiser  Hadrian  im  Jahre  129 
n.  Chr.  gesetzte  Meilenstein  iHt  der  erste,  der  auf  dem 
obergermanischen  Gebiete  Württemberg«  gefunden 
wurde.  Der  einzige  bisher  in  Württemberg  bekannte 
Meilenstein  au«  J#ny  in  Oberschwaben  (Original  im 
Augsburger  Museum)  gehört  KAtien  an.  Der  Köngener 
Stein  bezeichnet  die  Entfernung  von  Grinario  (auf  der 
l’eutinger  Tafel  Grinarione)  nach  Suntoloeena,  dem 
heutigen  Rottenburg  a.  Neckar  mit  29  römischen  Meilen, 
ph  lässt  dies  auf  eine  »o  ziemlich  dem  Laufe  des  Neckar« 
folgende  Strasse  «chliessen.  Die  Funde  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  wurden  in  der  Tages- 
presse  lebhaft  besprochen,  in  der  Vereins  Versammlung 
wurden  die  beiden  Forscher,  Professor  Dr.  Sixt  und 
Professor  Dr.  Miller,  zu  Aeusserungen  hierüber  ver- 
anlasst. K»  zeigte  sich  eine  ziemliche  Uebereinstira- 
mung  der  Anschauungen  betreffs  der  Strassenzüge,  ins- 
besondere über  die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Köngen 
Uber  Cannstatt,  da«  alte  Clarenna.  nach  Aquileja,  dem 
heutigen  Aalen,  wobei  die  Bezeichnung  ad  kunam  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Lorch,  die  alte  Grabstätte 
der  Hohenstaufen,  anzuwenden  wäre.  Hoffentlich  brin- 
gen bald  weitere  Funde  Aufschlüsse  Über  die  noch 
strittigen  Fragen. 

Aui  6.  und  letzten  Vereinsabende  am  10.  März  er- 
frente  Dr.  Hopf  aus  Plochingen,  der  als  eines  der 
eifrigsten  Mitglieder  dem  Vereine  schon  so  manchen 
interessanten  Vortrag  geboten,  die  Versammlung  wieder- 
um mit  einer  trefflichen  »Studie  über  .Anthropologi- 
sche* und  Ethnologische«  über  den  Tanz*.  Der  Redner 
führte  an*,  dass  der  Tanz  als  Ausdracksbewegung  nicht 
nur  dem  Menschen,  sondern  vielfach  auch  der  Tbier- 
welt,  besonders  den  Vögeln , wie  dem  Kranich,  dem 
Storch  etc.,  eigen  ist.  Die  Muskelbe wegungen,  die 
Sprünge  nnd  Ge«ticnlationen  sind  meist  von  Jauchzen 
und  Lachen  begleitet,  um  dem  Vergnügen  Ausdruck 
zu  verleihen,  wie  dies  beim  bekannten  Schuhp  lattel  n 
deutlich  ersichtlich. 

Die  au«  freudiger  Erregung  entstehenden  Liebes- 
tänze  sind  hei  gewissen  Vogelarten,  wie  beim  Kranich, 
dem  KBiitz,  den  Tauben  etc.  zu  beobachten.  Beim 
menschlichen  Liebestanz,  der  meist  mit  Gesang  be- 
gleitet ist.  zeigt  sich  im  Rhythmus  das  Wogen  der 
Gefühle.  Redner  verbreitete  sich  sodann  des  weiteren 
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über  die  verschiedenen  Xationalt&nze.  Die  religiösen 
Tünte  dürften  ihren  Ursprung  wohl  von  Indien  her- 
leiten, von  wo  sie  sich  durch  ganz  Kleinasien  ver- 
breiteten und  zu  den  Griechen  und  Römern  gelangten. 
Allgemein  bekannt  ist  der  israelitische  Tanz  vor  der 
Bundeslade.  In  der  bekannten  Kchternarher  Spring- 
ppicession  findet  sieb  noch  ein  Ueberbleibeel  der  alten 
kirchlichen  T&nxe,  auch  die  Ernte-  und  Kirchweih  Unze 
erinnern  noch  an  die  alten  religiösen  Tänze.  An  die  j 
Tanzwuth,  die  im  Mittelalter  auch  bei  un«  in  Deutsch-  | 
land  gra*Hirte,  erinnern  noch  heute  die  tanzenden  Der- 
wische. Waffentftnze,  hervorgerufen  durch  kriegerische  : 
Begeisterung,  finden  sich  schon  bei  den  Aegyptern, 
wie  auch  noch  heute  bei  zahlreichen  wilden  Stummen.  ! 
Manchfuch  wird  der  Tanz  auch  zu  Heilzwecken,  zur 
Vertreibung  der  Krankheit*d9mone  angeführt,  so  ist 
die  bekannte  Tarantella  in  Italien  darauf  zurückzu-  j 
führen,  dass  man  die  Wirkung  des  Tarante Ihisses  durch  ; 
lebhaften,  Schweiss  hervorbnngenden  Tanz  aufheben  I 
zu  können  glaubte.  Mit  der  Zeit  entwickelten  sich  aus  I 
den  Einzellftnzen  der  Reigen  und  die  Paartänze.  Dass 
bei  einer  Studie  Ober  den  Tanz  auch  der  Todtentänze  1 
gedacht  wurde,  ist  selbsverstftndlich. 

An  Dr.  Hopfs  Vortrag  schloss  sich  als  Schluss 
des  Abends  ein  Vortrag  von  Dr.  E.  Kapff  aus  Cannstatt. 

Das  durch  die  »Raye  de  Cannstatt'  so  berühmt 
gewordene  Cannstatt,  bietet  bekanntlich  prähistorisch, 
wie  ab  römische  Niederlassung,  eine  der  reichsten 
Fundgruben,  und  den  emsigen  Forschungen  des  uner- 
müdlichen Dr.  Kapff  gelang  es  in  den  letzten  Jahren, 
hauptsächlich  anläßlich  von  Erdabhebungen  für  Zie- 
geleizwecke (taxierst  zahlreiche  und  interessante  Fund- 
stücke an'»  Licht  zu  ziehen.  So  war  er  denn  auch  an 
diesem  Vereinsabende  wieder  in  der  glücklichen  Lage,  | 
eine  reiche  Ausbeute  vorzuzeigen  und  über  deren  Auf-  j 
flndlllg  Bericht  zu  erstatten.  Es  lässt  sich  noch  nicht 
bestimmen,  welcher  Periode  die  ausgestellten  Fund*  | 
stücke,  Ausgrabungen  aus  dem  Altenburger  Felde,  der  1 
Gegend  bei  Cannstatt,  in  welcher  auch  das  römische  I 
Castell  aufgedeckt  wurde,  angehören. 

Der  Umstand  jedoch,  dass  in  der  Nähe  der  Aus- 
grabungen eine  grosse  Brandplatte  mit  Spuren  eines 
gewaltigen  Holutosses  aufgefnndeu  wurde,  sodann  die 
unregelmässige  Lagerung  der  aufgedeckten  Skelettheile, 
die  auf  eine  tumultaarisehe  Bestattung,  etwa  wie  auf 
einer  Wahlstatt  zusammengele^ener  Leichname,  schlies- 
sen  lässt,  legen  die  Verrouthung  nahe,  da*»  e«  »ich 
hier  um  die  Stätte  handeln  könnte,  an  welcher  Karl- 
mann im  Jahre  746  sein  fürchterliches  Blutgericht  über 
die  Alemannen,  da«  Allem  nach  in  der  Nähe  von  Cann- 
statt »ich  abspielte,  abgehalten  hat,  und  die  Ueber- 
rest*  der  Opfer  dieses  Blutgerichte«  hier  beerdigt  j 
wurden. 

Au»  Vorstehendem  dürfte  ersichtlich  sein,  welch  I 
rege  Thfttigkeit  der  Württembergische  anthropologische  ! 
Verein  in  dem  verflossenen  Winterhalbjahre  entwickelt  I 
bat,  und  mit  welchem  Eifer  einzelne  Mitglieder  be- 
müht sind,  durch  eigene  Forschungen  die  Zwecke  des 
Vereines  zu  unterstützen,  und  ihr  Wissen  und  Können, 
sowie  die  Resultate  ihrer  Arbeit,  in  den  Dienst  der 
Allgemeinheit  zu  stellen. 

Natnrforschende  Gesellschaft  ln  Danzig. 

Sitzung  der  Anthropologischen  SecÜon  am  1 1 . April  1900. 

Herr  Con  wentz  legt  zunächst  einige  kürzlich  er*  i 
schienen«  Veröffentlichungen  vor.  Der  Secretär  der  ] 
Schottischen  Alterthumsgesellscbaft,  Dr.  Rob.  Munro  i 
in  Edinburgh,  der  wiederholt  zu  Studienzwecken  hier  I 


weilte,  hat  seinen  früheren  wichtigen  Publicationen 
eine  neue  unter  dem  Titel  .Prehbfcoric  Scotland*  hin- 
zugefügt. welshe  auch  mit  zahlreichen  Abbildungen 
ausgestattet  ist.  Auf  einige  Uapitel  {Pfuhlbauten, 
Bohlenwege,  Otterfallen  etc.),  welche  ein  vergleichendes 
Interesse  für  biestige  vorgeschichtliche  Verhältnisse 
haben,  wird  vom  Vortragenden  besonders  hingewiesen. 

Die  Alterthurusgesellschaft  Prussia  in  Königslterg 
i.  Pr.  bat  ein  neues  (21.)  lieft  ihrer  Sitzungsberichte 
herausgegeben,  welches  vier  Jahre  ihrer  Thfttigkeit 
umfasst  und  durch  einen  reichen  Inhalt  ausgezeichnet 
ist.  Darin  findet  sich  auch  von  Professor  Herd  eck 
eine  Beschreibung  und  Abbildung  des  Frauenburger 
Wikmgerechiffes,  welches  1S95.  bald  nach  dem  Bekannt- 
werden des  westpreussischen  Bootes  (Baumgarth).  auf- 
gefunden wurde.  Während  diese»  ein  Segelboot  ist, 
war  jenes  hauptsächlich  zum  Rudern  bestimmt;  letztere« 
wird  in  eine  wenig  frühere  Zeit,  etwa  in  das  6.  bis 
7.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  versetzt.  Im  An- 
schlüsse hieran  erwähnt  Herr  Con  wentz,  dass  im 
Jahre  181*8  auch  in  Cbnrbrow  am  Lebasee  ein  ähn- 
liches Boot  sutgefunden,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
borgen sei.  Sodann  überreichte  er  den  jüngst  von 
Geheimrath  Voss,  dem  Director  am  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  veröffentlichten  Aufsatz  über  Schiffs- 
funde, sowie  dessen  Aufforderung  zum  Einnenden  von 
Nachrichten  über  recente  Fahrzeuge  alter  Form.  Weiter 
enthält  das  Heft  der  Prussia  einen  kurzen  Bericht  über 
die  Moorbrücke  von  Dunevken,  welche  1896.  also  in 
demselben  Jahre,  wie  die  vom  Vortragenden  unter- 
suchten Moorbrücken  im  Thule  der  Sorge,  aufgefunden 
wnrde.  Indessen  ist  jene  ostpreussische  Anlage  nur 
55  m lang  und  erheblich  einfacher  gebaut,  während 
die  grosse  Brücke  durch  das  Sorgethal  eine  Länge  von 
rund  1230  tu  bat.  Ferner  enthält  das  Heft  eine  grössere 
Zahl  Fundbertcbte  von  Geheiuirath  Bezzenberger, 
eine  Beschreibung  des  Gräberfeldes  aus  der  Teoezeit 
bei  Taubendorf,  des  ersten  der  Art  in  Ostpreussen  a.  &.  m. 

Ferner  legt  er  den  von  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  HeLingfors  veröffentlichten  Atlas  von  Finn- 
land, eine  Gabe  vom  Internationalen  geographischen 
Kongresse  in  Berlin,  vor.  Der  Atlas  bietet  auf  40  Blatt 
in  Grossfolio  zahlreiche  graphische  Darstellungen  der 
meteorologischen  und  geologischen  Verhältnisse,  der 
Wasserfälle  und  Stromscbnellen.  der  Verbreitung  der 
Pflanzen,  Wähler,  Thiere,  der  Bevölkerung  und  Indu- 
strie, der  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse et«.  Aus  der  letzten  Karte  ergibt  sich,  das« 
selbst  im  nördlichsten  Theile  von  Lapland  prähistorische 
Stein-  und  Bronzegeräthe  aufgefunden  sind.  Nur  wenige 
andere  Nationen  dürften,  wie  die  rührigen  Finnländer, 
einen  solchen  Atlas  besitzen,  welcher  die  verschieden- 
artigsten Verhältnisse  von  Land  und  Leuten  in  vor- 
trefflicher Weise  graphisch  veranschaulicht. 

Sodann  spricht  Herr  Con  wentz  über  die  Wirkung 
der  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  auf  die  Er- 
forschung der  Provinz.  Als  diese«,  von  langer  Hand 
vorbereitete  Abbildung«werk  vor  zwei  Jahren  veröffent- 
licht wurde,  bestand  zunächst  die  Absicht,  alle  Schich- 
ten der  Bevölkerung  für  den  Gegenstand  anzuregen 
und  in  den  Volksschulen,  Seminaren,  Gymnasien  etc. 
den  Unterricht  in  der  Heimathskunde  neu  zu  beleben. 
Mit  besonderer  Liebe  haben  sich  die  Volksnchulen  den 
Tafeln  zugewandt,  und  auf  zahlreichen  Lehrerconferen- 
zen  wurden  dieselben  zum  Gegenstände  liesonderer  Vor- 
truga  gemacht.  Aber  daneben  hat  sich  ergeben,  das« 
die  Verbreitung  der  Tafeln  über  alle  Kreide  der  Pro- 
vinz unmittelbar  auch  zur  Vermehrung  der  Samm- 
lungen in  erheblichem  Maasse  beigetragen  hat.  Allein 
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hü  ulten  Bronzen  sind  in  dem  verflossenen  Jahre  gegen 
hundert  Stack,  d,  h.  so  viel  aufgehoben  und  einge«andt 
worden,  wie  sonst  kaum  in  zehn  Jahren.  Im  Hinblick 
darauf  fühlt  sich  das  Museum  von  Neuem  allen  denen, 
welche  an  dem  Zustandekommen  de»  Abbildungswerkes 
mitgewirkt  haben,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  j 
E«  ist  besonders  erfreulich,  dass  selbst  Schüler,  ange- 
regt durch  die  Erläuterungen  der  Wandtafeln  seitens 
der  Lehrer,  mit  lebhaftem  Eifer  sich  die  Conservirung 
vorgeschichtlicher  Altertbflmer  angelegen  «ein  lassen. 
Der  Vortragende  führt  eine  Reihe  von  Beispielen  an  | 
und  legt  einen  Theil  der  zugehörigen  Stücke  vor;  die*  j 
selben  sind  schon  in  dem  kürzlich  erschienenen  20.  Be* 
rieht  de»  Provincialmuseum«  für  das  Jahr  1899  abgc- 
bildet  und  ausführlich  beschrieben.  Neuerdings  ist 
noch  von  Herrn  Privatier  Köhler  in  Flatow  ein  Depot- 
fund, welcher  bereits  1870  beim  Bau  der  kgl.  Osthahn 
dort  gemacht  wurde,  dem  Museum  zngegungen.  Der- 
selbe besteht  aus  drei  grösstentheils  wohlerhaltenen 
Hohlringen  von  Bronze,  die  ähnlich  ornamentirt  und 
auch  an  den  Enden  ineinander  zu  schieben  sind,  wie 
die  Hinge  von  Alt-Bukowitz.  Kr.  Berent.  Ringe  der 
Art  gehören  zu  den  Seltenheiten  und  sind  auch  im 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  nur  von  einer  Stelle 
(Posen)  vertreten:  daher  ist  das  hiesige  Museum  Herrn 
Köhler  für  sein  Geschenk  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet. 

Im  Interesse  der  allgemeinen  Landeskunde  ist  zu 
bedauern,  dass  andere  Provinzen,  obschon  vom  Cnltus- 
minister  dazu  angeregt,  ein  Ahbildungswerk  der  Art 
bisher  nicht  herauageben  konnten.  Von  den  vorge- 
schichtlichen Wandtafeln  für  Woatpreussen  ist  bereits 
die  dritte  Auflage  bis  auf  wenige  Serien  verbraucht. 

Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  de»  Herrn  Professor  ; 
Conwentz  tbeilte  Herr  Stadtrath  Dr.  Heim  einige 
chemische  Analysen  vorgeschichtlicher  Ma- 
tal IgegenstAude  mit.  Erhandelt  sich  um  prähiaio- 
rische  Bronzen  von  verschiedener  Zusammensetzung, 
die  aber  im  Gegensätze  zu  den  Bronzen  aus  späterer 
Zeit  sich  durch  zum  Theil  reichliche  Beimischungen 
von  Zink,  Blei  und  Antimon  auazeichnen,  während  die 
moderne  Bronze  eine  Legirung  nur  aus  Kupfer  und 
Zinn  darstellt.  Jene  Beimengungen  können  nicht  als 
zufällige,  aus  der  Unreinheit  der  benutzten  Kupfer-  und 
Zinnmassen  erklärte  Rpstandtheile  der  alten  Bronzen 
angesehen  werden,  da  sie  in  relativ  zu  grosser  Menge 
nachweisbar  sind.  Vielmehr  müssen  die  alten  Völker- 
schaften schon  Blei*,  Zink-,  Antimonerze  selbst  und 
ihren  hohen  Werth  für  die  Erzielung  von  Bronzen  mit 
gewünschten  Eigenschaften  gekannt,  haben.  Auf  die 
Einzelheiten  dieser  Analysen  näher  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  richtige  Ort,  die  bezügliche  Veröffentlichung 
wird  in  den  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft 
ihren  Platz  finden.  Blonder»  erwähnt  mag  aber  auch 
hier  zunächst  ein  Bronzecelt  von  Gotterafeld  im  Kreise 
üraudenz  sein,  der  beinahe  ausschliesslich  aus  Kupfer 
besteht  und  dessen  Form  auf  sein  sehr  hohes  Alter 
schließen  lässt.  Interessant,  weil  in  unserem  Gebiete 
selten,  ist  der  Umstand,  dass  der  Kinder  dieses  Stückes, 
der  Hofbesitzer  Ko  walke  in  Weisshof,  den  Celt  in 
einem  Stein,  d.  b,  in  der  ursprünglichen  Gussform  ein- 
geschlossen,  angetrotfen  hat.  Ein  zweite®  besonders 
interessantes  Object  ist  eine  kleine  Statuette  einer 
menschlichen  Figur,  welche  t>ei  Schäesburg  in  Sieben- 
bürgen von  Dr.  Kn au*s  gefunden  ist.  Sie  besteht  auf- 
fallender Weise  aus  Zink  mit  geringer  Beimengung 
von  Blei.  Es  ist  dies  der  drittn  Fund  pines*  au®  Zink  \ 
gegossenen  Gegenstände*  aus  alten  dakischen  Fund- 
stätten Siebenbürgens.  Einen  vierten  vorgeschichtlichen  I 


Fund  von  metallischem  Zink  hat  man  neuerdings  in 
München  gemacht-  Nach  diesen  Funden  wird  es  immer 
wahrscheinlicher,  dass  die  Alten  das  Zink  nicht  nur 
in  seiner  Verbindung  mit  Kupfer  bersustellen  verstan- 
den. es  vielmehr  schon  in  seiner  reinen  Beschaffenheit 
kannten  und  zu  schätzen  wussten.  Es  dürfte  das  Paeu- 
dargyros  (Scheinsilber)  des  alten  Strabo  sein. 

Herr  Dr.  Helm  übergab  noch  den  soeben  im  Druck 
erschienenen  Bericht  (Iber  die  vorjährige  Anthropologen- 
Versammlung  in  Lindau  am  Bodensee,  worin  auch  ein 
von  Herrn  Helm  auf  jener  Versammlung  gehaltener 
Vortrag  über  die  Bedeutung  der  chemischen  Analyse 
prähistorischer  Bronzen  abgedruckt  ist. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  Lakowitz  legte  ein  von 
Herrn  Rittergutsbesitzer  Treichel  der  Bibliothek  der 
Gesellschaft  geschenktes  umfangreiche®  Werk  des  Hof- 
rathes  Dr.  Hagen -Frankfurt  a.  M.  vor.  Eh  betitelt  sich 
aUnter  den  Papuas,  Beobachtungen  und  Studien  über 
Land  und  Leute,  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser 
Wilhelmsland  * ; ausgestattet  ist  es  mit  4G  Vollbildern 
in  prächtigem  Lichtdruck.  Das  Buch  ist  wegen  seines 
reichen  Inhaltes  und  wegen  seiner  fesselnden,  frischen 
Darstellung  zur  Leetüre  Jedem  zu  empfehlen,  der  sieb 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Colonie  unter- 
richten will.  Und  gern  folgt  man  den  Ausführungen 
eines  Mannes,  der  wie  Hagen  für  allgemein  natur- 
wissenschaftliche und  speciell  anthropologische  Be- 
obachtungen und  Studien  die  richtige  Schulung  er- 
fahren und  der  bereits  vor  seinem  zweijährigen  Aufent- 
halte in  Kaiser  Wilhelmsland  nicht,  weniger  ah  13  Jahre 
hindurch  im  Sundaarchipp]  als  Forscher  und  Arzt  Ge- 
legenheit hatte,  seinen  Blick  für  die  Aeusserungcn  der 
wundersamen  Tropennatur  zu  schärfen.  Der  Colonial- 
freund  wird  noch  eine«  besonderen  Umstandes  wegen 
das  interessante  Werk  «tudiren,  nämlich  weil  dasselbe 
aus  Kaiser  Wilhelmsland  Günstiges  meldet  und  dem 
in  klimatischer  wie  sanitärer  Beziehung  viel  geschmähten 
Lande  eine  Ehrenrettung  bringt,  die  gewiss  nicht  uo- 
gehört  verhallen  wird,  ln  den  ersten  ('apiteln  werden 
i die  geographischen,  klimatischen,  sanitären  Verhält- 
nisse, die  Pflanzen-  und  Thierwelt  eingehend  geschil- 
dert. ein  besonderer  Altschnitt  ist  den  Erforschern  des 
Landes  gewidmet. 

Für  den  Anthropologen  ist  der  letzte  und  umfang- 
reichste Abschnitt  des  Werkes,  der  von  den  Eingeborenen 
der  Colonie  handelt,  von  erhöhtem  Interesse.  Der  jetzt 
lebende  Papua  ist  noch  ein  Kind  der  ächten  Steinzeit, 
da«  aber  in  Folge  der  Besitzergreifung  Neu- Guineas 
durch  die  Europäer  urplötzlich  in  das  moderne  Eisen* 
zeitalter  versetzt  ist.  Daher  reprä*entiren  die  Bogadjim* 
leutc  an  der  Astrolabubai  eine  der  allerältesten  An- 
fangsformen menschlicher  Gesellschaft,  deren  jetzt  aller- 
dings schnell  hinschwindendende  Cultur  dieselbe  ist. 
wie  sie  vor  Jahrtausenden  in  ähnlicher  Form  bei  un« 
zu  Lande  herrschte.  Den  lebenden  Zeugen  einer  an 
anderen  Orten  längst  unter  gegangenen  Cultur  werden 
wir  fiteta  unser  Interesse  zuwenden  und  den  Männern 
dankbar  sein,  die  uns  sichere  Kunde  darüber  bringen 

Näher  auf  den  Inhalt  de»  Werke»  einzugellen,  ist 
hier  de®  beschränkten  Raume«  wegen  nicht  gut  möglich; 
e«  nun  obiger  Hinweis  darauf  genügen.  Ein  ausführ- 
liche« Referat  darüber  findet  sich  in  den  letzten  Nummern 
der  Zeitschrift  .Die  Natur4,  während  des  laufenden 
Monats  liegt  der  werthvolle  Atlas  oetasiatischer  Völker- 
typen von  demselben  Verfasser  zur  Ansicht  aus. 
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respondenzblatt  S.  40).  In  einem  kleinen  Bande  von 
692  Seiten  theilt  L).  in  einfacher,  für  weitere  Kreise 
berechneten  Sprache  die  Resultate  der  ethnologisch- 
anthropologischen  Forschung  mit.  Er  schildert  die 
somatischen,  linguistischen  und  sociologincben  Verhält- 
nisse der  verschiedenen  Völker  der  Erde-  Für  diejenigen, 
welche  «ich  noch  mehr  mit  den  besprochenen  Fragen 
| beschäftigen  wollen,  bieten  die  Hinweise  auf  die  be- 
nutzte Literatur  die  nöthigen  Fingerzeige.  Die  beige- 
gehenen  Abbildungen  sind  sehr  glücklich  gewählt,  um 
das  Studium  der  Völker  zu  erleichtern. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  in  deutscher 
Sprache  ein  ähnliche«  Werk  erscheinen  würde.  B. 

Fritsch  Gustav,  Die  Gestalt  des  Menschen. 
Mit  Benutzung  der  Werke  von  E.  Harless  und 
C.  Schmidt.  Für  Künstler  und  Anthropologen 
dargestellt,  gr.  4°.  VII,  173  Seiten  mit  25  Ta- 
feln und  287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart, 
P.  Neff.  1899. 

Die  bisherigen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete, 
so  verdienstvoll  und  prächtig  sie  sind,  hatten  nicht 
den  praktischen  Nutzen,  den  man  erwartete,  weil  die 
Künstler  sich  nicht  zum  Anatom  auabilden  wollen. 
Diese  wollen  offenbar  eine  leichtere,  handlichere  Dar- 
stellung der  anatomischen  Körperverhältnisse. 

Unter  zu  Gmndelegung  des  Lehrboche»  der  pla- 
stischen Anatomie  von  Harless  und  des  Proportion «• 
Schlüssels  der  menschlichen  Gestalt  von  C.  Schmidt 
hat  es  Fritsch  unternommen,  den  Künstler  in  die  für 
ihn  nothwendigsten  Kenntnisse  des  anatomischen  Baues 
des  Menschen  und  der  Mechanik  der  Bewegungen  ein- 
j zuführen. 

Der  Künstler,  wie  jeder  Gebildete,  der  ein  Knnst- 
I werk  gemessen  will,  sowie  auch  der  Anthropologe  wird 
aus  der  Lectüre  dieses  prächtigen  Werkes  reichen 
! Nutzen  ziehen. 
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Nach  einem  kurzen  Ueberblicke  Aber  die  Ent- 
wickehtngagetuhichtc  iat  das  Erste  eine  Darstellung 
des  Skeletes  und  der  B&nder,  sowie  der  das  Skelet 
bedeckenden  Weichtbeile.  Die  zweite  Hauptabthei- 
lung handelt  ton  der  Äusseren  Körper  form,  besonders 
vom  Auge  und  dem  äusseren  Umriss  des  bewegten 
Körpers,  letzterer  am  borghesischen  Fechter  und  ara 
lebenden  Menschen  stndirt.  Ferner  kommt  der  bewegte 
Körper  in  »einen  verschiedenen  Verrichtungen  und  der 
Kampf  mit  mechanischen  Widerständen  zur  Darstellung. 
Ein  eigener  Abschnitt  bespricht  die  Bewegungen  des 
Körners,  dargestellt  durch  die  Momentphotographie. 
In  der  dritten  Hauptabteilung  bespricht  Fritsch  die 
graphischen  Methoden  der  Darstellung,  die  abweichenden 
Proportionnverhältnisse  dpr  Hauptlebensalter  und  die 
Anwendung  des  Proportion*scblU#*e)a  auf  Werke  der 
Kunst.  Die  GröasenverhältniBse  der  Gesichtatheile  und 
des  Körpers  nach  Messungen  an  Lebenden  sind  als  An- 
hang beigegeben.  Ein  Sachregister  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Werkes  wesentlich. 

Der  Verlag  bat  keine  Möhe  und  Kosten  gescheut, 
um  das  Werk  seinem  Inhalte  entsprechend  mit  Text- 
abbildungen und  Tafeln  auszustatten.  B. 

Livi  Ridolfo,  Antropometria.  I.  Metodologia 
antropometrica,  a)  Antropometria  individuale, 
b)  Antropometria  statistica.  II.  Alcune  leggi 
antropometricbe.  III.  Identificazione  antropo- 
metrica.  IV.  Tavole  di  calcoli  fatti.  Con  33 
incisioni.  Manuali  lioepli.  Milano  1900. 

In  einem  ganz  kleinen  handlichen  Format  sind  auf 
237  Seiten  die  anthropnmet rischen  Methoden  und  deren 
wichtigsten  Resultate  znsammengestellt.  Das  vorlie- 
gende Buch  bildet  eine  werth volle  Bereicherung  der 
bereits  in  GOO  Nummern  erschienenen  „Collezione  dei 
Manuali  Hoepli".  B. 

Weiters  sind  bei  der  Redaction  folgende  Bücher 
und  Schriften  eingelaufen,  auf  die  aufmerksam  ge- 
macht wird: 

BumQller  Johannes,  Mensch  oder  Affe.  Kurze 
Zusammenstellung  älterer  oder  neuerer  Forsch- 
ungen über  Stellung  und  Herkunft  des  Menschen. 
8°.  VI,  91  ßeiten  mit  4 Abbildungen  und  V Ta- 
bellen. Ravensburg,  H.  Kitz.  1900. 

Buschan  Georg,  Die  Noth Wendigkeit  von 
Lehrstühlen  für  eine  „Lehre  vom  Men- 
schen“ auf  deutschen  Hochschulen.  8e- 
paratabdruck  aus  Heft  2 1900  des  Central- 
blaues für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte. 

Cohn  Hermann,  Ein  Lichtprüfer  für  Arbeits- 
plätze. Gebrauchsanweisung.  Dieses  für  Schul- 
ärzte, Augenärzte,  Hygieniker,  Schulinspectoren 
und  Directoren  von  Schulen,  ßureuux  und  Fa- 
briken wichtige  Instrument  ist  zu  beziehen  durch 
Fritz  Thiessen,  optisch -mechan.  Werkstatte. 
Breslau,  Ad  ulberst  r.  Nr.  16.  Preis  15  M. 


Georg  Hirth,  Ideen  zu  einer  Enqu6te  über 
die  Unersetzlichkeit  der  Mutterbrust.  8°. 
64  Seiten.  München,  G.  Ilirths  Verlag.  1900. 

Jahrbuch  für  Photographie  und  Reproductions« 
technik  für  das  Jahr  1900.  Unter  Mitwirkung 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von 
Hofrath  Ür.  J.  M.  Eder.  XIV.  Jahrg.  8°.  VIII, 
782  Seiten  mit  260  Abbildungen  im  Texte  und 
34  Kunatbcilagen.  Halle  a.  S.  W.  Knapp.  1900. 

Inventar  der  Bronzealterfunde  aus  Schleswig- 
Holstein  von  Dr.  W.  Splieth.  Kiel  und  Leipzig. 
Verlag  von  Lipsias  & Fischer.  1900. 

Mit  grosser  Sorgfalt  beschreibt  der  Verfasser 
| sämmtliche  für  die  verschiedenen  Perioden  des 
Bronzealters  charakteristischen  Typen  und  aaimnt- 
| liehe  aus  Schleswig -Holstein  bekannten  Funde. 

, auch  diese  nach  den  Perioden  geordnet. 

I Er  hat  nicht  nur  den  reichen  und  gut  geord- 
! neten  Inhalt  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  zu  Kiel  in  Betracht 
genommen,  sondern  auch  alle  in  den  beiden  Herzog- 
thfimern  gemachten  Funde,  welche  in  den  Museen 
zu  Apenrade,  Eutin,  Flensburg.  Iladersleben,  Ham- 
burg, Lübeck,  Meldorf,  Berlin  und  Kopenhagen 
aufbewahrt  werden.  Die  wichtigsten  Formen  sind 
abgebildet. 

In  der  chronologischen  Aufstellung  ist  Dr. 
Splieth  meinem  System  gefolgt.  Nur  hat  er  nicht 
die  6.  Periode  separat  behandelt,  weil  man  in  Schles- 
wig-Holstein bis  jetzt  so  wenig  gefunden  hat,  was 
aus  dieser  Periode  stammt.  Einige  Arbeiten,  welche 
die  G.  Periode  repriUentircn  — bronzene  Ringe 
und  Nadeln  — , sind  doch  in  den  llerzogthurtiern 
gefunden  worden.  Wie  allgemein  das  Eisen  damals 
war,  kann  man  noch  nicht  sagen.  Schon  während 
der  5.  Periode  tritt  das  neue  Metall  auf:  einige 
Funde  in  Schleswig-Holstein,  wie  in  anderen  nor- 
dischen Ländern,  enthalten  nämlich  eiserne  Gegen- 
stände. 

Die  1.  Periode,  deren  Existenz  mit  Unrecht 
bezweifelt  wurde,  ist  in  Schleswig-Holstein  schon 
sehr  stark  vertreten.  Dr.  Splieth  hat  eine  Liste 
von  6U  Gräbern  aus  dieser  Periode  gegeben,  wo- 
von nach  seiner  Ansicht  40  Mäuuergräber  und 
20  Frauengräber  waren. 

Aus  der  2.  Periode  kennt  er  113,  aus  der 
3.  Periode  92,  aus  der  4.  Periode  22  und  aus  der 
5.  (mit  der  6.)  Periode  100  Grabfunde.  Mehrpre 
.Schleswig-Holsteinische  Moor-  und  andere  Depot- 
(oder  Votiv-)  Funde  sind  auch  aus  den  verschie- 
denen Perioden  der  Bronzezeit  bekannt.  Es  ist 
folglich  ein  sehr  reiches  Material,  was  Dr.  Splieth 
vorgelegt  hat.  Ein  grosser  Theil  davon  war  wohl 
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Bchon  früher  durch  die  Arbeiten  von  Professor 
Mestorf  und  Anderen  bekannt  geworden,  aber 
Dr.  Splieth  hat  uns  sehr  viel  Neues  gegeben. 
Ueberhaupt  muss  man  Herrn  Dr.  Splieth  für  das 
ausserordentlich  werthvolle  und  übersichtlich  an- 
geordnete Material  dankbar  sein,  das  er  in  seinem 
Buche  beschrieben  und  allgebildet  hat. 

Das  ganze  Werk  beweist,  dass  der  Verfasser 
sein  reiches  Material  vortrefflich  kennt,  dass  er 
mit  den  Resultaten  der  prähistorischen  Forschung 
— auch  der  neuesten  — vertraut  ist,  und  dass 
er  eine  sehr  gute  wissenschaftliche  Methode  hat. 

Es  wäre  im  allerhöchsten  Grade  wünschens- 
wert h.  ähnliche  Arbeiten  aus  sämmtlichen  Ländern, 
für  das  Bronzealter  wie  für  die  anderen  vorge- 
schichtlichen Epochen,  zu  haben.  Wenn  das  ganze 
europäische  Material  einmal  so  vorliegt,  wie  jetzt 
das  Schleswig- Holsteinische  aus  der  Bronzezeit, 
dann  wird  man  nicht  verstehen  können,  welche 
Schwierigkeiten  die  heutigen  prähistorischen  For- 
scher zu  bekämpfen  gehabt  haben. 

Oscar  Montelius. 

0.  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skan- 
dinavien. Mit  451  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Archiv  für  Anthropologie.  XXV 
und  XXVI.  Auch  als  Sonderabdruck.  Braun- 
schweig, F.  Yieweg  &■  Sohn,  1900.  20  Mk. 

Im  Jahre  1885  veröffentlichte  Montelius  eine 
Abhandlung  über  das  Bronsealter  und  »eine  Chrono- 
logie, om  tidsbest&inning  inom  bron»üldern,  die,  weil 
sie  nur  in  schwedischer  Sprache  erschienen  ist,  auch 
in  Fachkreisen  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden 
ist,  wie  sie  es  verdient.  Die  Untersuchung  brachte 
als  Endresultat  eine  durch  typologische  Studien  ge- 
wonnene, durch  geschlossene  Funde  belegte  Eintheilung 
der  nordischen  Bronzezeit  in  sechs  Perioden,  der  die 
skandinavischen  und  norddeutschen  Archäologen  für 
die  von  ihnen  vertretenen  Gebiete  «ich  im  Wesentlichen 
angeschlossen  haben.  Für  die  ab.-olute  Chronologie 
stellte  Montelius  damals  als  Grenzen  der  Bronzezeit 
die  Jahre  1450  und  400  fest. 

In  den  15  Jahren,  die  seit  der  Aufstellung  dieses 
Systems  verholen  sind,  ist  das  systematisch  gewonnene 
Fundmaterial  im  Norden  enorm  gewachsen  und  Mon- 
telius hat  die  Freude  gehabt,  durch  die  neuen  Be- 
obachtungen feine  Periodeneintheilung  bestätigt  zu 
sehen,  wenn  auch  in  den  verschiedenen  Theilen  Skan- 
dinaviens und  Norddeutsch lands  die  sechs  Perioden 
nicht  überall  mit  gleicher  Deutlichkeit  nachweisbar 
sind,  ln  der  vorliegenden  Arbeit  unterzieht  Monte- 
lius an  der  Hund  eine«  umfangreichen  Material«  die 
erste  Periode  nun  nochmals  einer  Untersuchung,  in 
deren  Verlauf  die  Fragen  nach  dem  Ursprung  und 
Alter  der  Metallcultur  in  Asien  und  Europa  mit  der 
dem  Verfasser  eigenen  Sicherheit  und  Kühnheit  be- 
handelt werden. 

Montelius  nimmt  auf  Grund  einer  Anzahl  von 
Kupferfunden  auch  für  den  Norden  die  Existenz  einer 
Kupferzeit  an,  d.  b.  eine  Periode,  in  der  man  neben 


! dem  Stein  Kupfer  (und  Gold)  kannte.  Sie  ist  besonder« 
charakterisirt  durch  kupferne  flache  Beile,  Aexte  von 
Kupfer  mit  Schaftloch  und  deren  Nachbildung  in  Stein, 
Doppeläxte  von  Kupfer  und  deren  Nachbildungen  in 
Stein,  Knochen  und  Bernstein.  Mit  der  eigentlichen 
Bronzezeit  beginnt  die  Einführung  härtender  Zusätze, 
Arsen,  Antimon,  Zinn.  Da«  Capitel,  in  dem  Monte- 
lin« die  typotogische  Entwickelung  der  flachen  Axt 
vorführt  und  zeigt,  wie  dev  Ausbildung  der  Form  ein 
allmähliche«  stete«  Wachsen  des  Zinngehaltes  entspricht, 
wirkt  mit  der  Ueberzeugung  eines  mathematischen  Be- 
weises und  ist  ein  glänzende«  Beispiel  für  die  heute 
von  unseren  besten  Archäologen  befolgte  Arbeitsmethode. 
Nach  den  Aexten  werden  in  ähnlicher  Weise  Dolche, 
Schwerter,  Sehwertstäbe  und  die  ringförmigen  Schmuck- 
sachen behandelt  und  ihr  Vorkommen  in  Depot-  und 
Grabfunden  in  Norddeut»chlund  und  Skandinavien  in 
I ausführlichen  Verzeichnissen  nachgewiesen.  In  einem 
| höchst  interessanten  Capitel  schildert  Montelius  die 
geographische  Verbreitung  der  ersten  Periode  im  Nor* 
I den  und  streift  hier  schon  die  mannigfachen  Handels- 
beziehungen jener  Zeit,  die  dann  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzogen  werden  bei  der  Beantwortung  der 
Frage:  Woher  kamen  die  ersten  Metalle  nach  dem 
Norden?  Jedes  Kilogramm  Kupfer,  Zinn  und  Bronze 
muss,  als  Material  betrachtet,  importirt  gewesen  sein. 
Dafür  kamen  zwei  Wege  in  Betracht.  Der  eine,  der 
westliche,  folgte  der  Nordküste  Afrikas  bis  Spanien, 
von  wo  er  über  Frankreich  nach  den  britischen  Inseln 
und  den  deutsch-skandinavischen  Nordseeküsten  ging. 
Der  andere,  der  südliche,  führte  über  die  Balkanhall»- 
insei  oder  die  Küste  do«  Adriatischen  Meeres  entlang 
bis  in  die  jetzigen  österreichisch-ungarischen  Donau- 
länder, um  von  dort  uus  den  deutschen  Flüssen,  be- 
sonder« der  Moldau  und  der  Elbe  bis  zu  den  Küsten 
der  Nordsee  und  der  Ostsee  zu  folgen.  Auf  beiden 
Wegen  stand  der  Orient,  wie  besonders  an  der  Ver- 
breitung der  glockenförmigen  Thonbecher  gezeigt  wird, 
schon  vor  dem  Ende  des  Steinaltera  mit  dem  Norden 
in  Verbindung,  und  auf  denselben  Wegen  hat  die  Kennt- 
nis« der  Metalle  den  Norden  erreicht.  Ansser  dem 
Einfluss  vou  Südosten  ist  ein  solcher  von  Italien  her 
mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Montelius  int  der  An- 
sicht, da««  die  Kenntniss  des  Kupfer«,  daun  der  Bronze, 
von  Volk  zu  Volk  ungefähr  in  der  Weise  sich  ver- 
breitete, wie  in  unseren  Tagen  die  Erlindungen  von 
den  verschiedenen  Völkern  Aufgenommen  werden.  Für 
die  Art  und  die  Dauer  dea  alten  Handelsverkehres  quer 
über  den  europäischen  Continent  lässt  sich  eine  Parallele 
gewinnen  aus  dem  Ueberlnnd  verkehr  im  heutigen  Afrika, 
aus  der  sich  ergiebt,  dass  mit  nur  verhältnissmäanig 
geringen  Zeiträumen  zu  rechnen  ist.  Da*»  dies  wirk- 
lich der  Fall  ist,  beweist  der  Farallelüunus  in  der 
Entwicklung  gewisser  Formen  iiu  Norden  und  im 
Süden,  aus  der  wiederum  ihre  Gleichzeitigkeit  gefolgert 
werden  kann.  Es  muss  darum  für  die  erste  Periode 
de*  Bronzealter«  in  Italien  wie  im  Norden  die  gleiche 
Zeit  angeeetzt  werden.  Auch  da»  Auftreten  des  Kupfer» 
kann  uu  Norden  nicht  viel  später  als  in  Mitteleuropa 
erfolgt  sein.  Die  zweischneidigen  Steinäxte,  die  als 
Nachbildungen  von  Kupferäxt«  n zu  betrachten  sind, 
gewisse  Nudeln  und  die  ältesten  glockenförmigen  Becher, 
die  im  mittleren  und  westlichen  Europa  der  Kupferzeit 
angehören,  siud  im  Norden  in  Ganggräbera  gefunden, 
die  der  vorletzten  Periode  des  Stematters  entstammen. 

Um  Daten  für  die  schwierige  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  absoluten  Chronologie  der  Kupfer-  und 
Bronzezeit  zu  gewinnen,  giebt  Montelius  einen  (Jeher* 
blick  Über  das  Auftreten  des  ungemischten  Kupfer»  und 
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der  Zinnbronze  im  Orient  und  verfolgt  dann  die  Ver- 
breitung dieser  Metalle  durch  den  orientalischen  Ein- 
fluss in  die  verschiedenen  Gegenden  Europas.  Aus  Indien 
liegen  Funde  von  Kupfersachen  vor.  doch  kann  man 
ihr  Alter  nicht  bestimmen.  Die  ältesten  Funde  aus 
Babylonien  haben  Kupfer,  nicht  Bronse  ergeben.  Aus 
Syrien  kennt  man  mehrere  Kupferfunde.  In  Aegypten 
war  das  Kupfer  schon  im  5.  Jahrtausend  bekannt,  ob-  1 
wohl  das  Metall  damals  sehr  selten  war  und  der  Stein 
noch  am  häutigsten  für  Waffen  und  Werkzeuge  ver- 
wendet wurde.  Erst  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten 
und  der  zwölften  Dynastie  haben  die  Aegypter  die 
zinnarme  Bronze  kennen  gelernt.  Auf  Cypern  ist  das 
Kupfer  spätestens  im  Anfänge  des  4.  vorchristlichen 
Jahrtausends  bekannt  gewesen;  die  Kupferzeit  hat  hier 
sehr  lange  gedauert,  was  darauf  beruht,  dass  die  Insel 
reiche  Kupfergruben  aber  kein  Zinn  hat.  Für  Klein-  ' 
aaien  sind  die  Ausgrabungen  in  dem  grossen  Ruinen- 
hOgel  von  Hissarlik  von  höchster  Bedeutung.  In  der  i 
untersten  (ersten)  Stadt  ist  weder  Eisen  noch  Bronze 
gefunden,  wohl  aber  Kupfer  und  Stein.  Monte  Hut 
setzt  die  Gründung  dieser  Stadt  um  3000.  In  den 
Hainen  der  zweiten  Stadt  fanden  sich  Arbeiten  von 
Zinnbronze,  die  nach  Montelius  Datirung  dieser  An- 
siedelung, die  mit  derjenigen  Dörpfelds  übereinstimmt, 
vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  im  nordwestlichen 
Kleinasien  bekannt  gewesen  sein  muss.  Für  Mykenä 
gewinnt  Montelius  durch  den  Nachweis  der  Be- 
ziehungen zu  Aegypten  folgende  Zeitbestimmungen. 
Die  grossen  Scbachigräber  entstammen  der  Zeit  um 
1500;  vielleicht  sind  sie  noch  etwas  älter.  Der  erste 
und  der  zweite  Stil  der  mykeniseben  Firaissmalerei 
und  die  mykenische  Mattmalerei  gehören  hauptsächlich 
der  Zeit  zwischen  2000  und  1500  an.  Damit  wird  der 
prämykenischen  Periode  das  3.  Jahrtausend  zugewiesen, 
in  welchem  die  Bewohner  des  griechischen  Gebietes 
bereits  die  Zinnbronze  kennen  gelernt  batten.  Mit  i 
der  filteren  prämykenischen  Zeit  ist  die  Ansiedelung  [ 
von  Butmir  in  Bosnien  in  Verbindung  zu  setzen,  die  , 
zahlreiche  spiral  verzierte  Gp  fasse  geliefert  hat.  Das 
Kupfer  fehlt  hier.  Auch  diese  Ansiedelung  stammt 
somit  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrtausends.  Für  Ungarn 
ergiebt  sich  aus  den  Funden  von  Lengvel  (gemalte 
Spiralen)  für  den  Anfang  der  Kupferzeit  die  erste  ; 
Hälfte  des  3.  Jahrtausends.  Etwa-*  jünger,  spätestens  j 
aus  der  zweiten  liälfle  desselben  Jahrtausends  stammen 
die  Fände  aus  dem  Mondsee  in  OherÖHterreich,  deren 
Keramik  mit  der  der  ältesten  Ansiedelung  von  Hissar- 
lik grosse  Aehnlichkeit  besitzt.  Derselben  Zeit  gehören 
die  Ueberreste  der  ältestpn  Bronzezeit  Siciliens  an, 
während  eine  vorhergehende  Periode  mit  glockenförmi- 
gen Bechern  (ohne  Kupfer)  mindestens  in  die  Mitte 
des  Jahrtausends  zu  setzen  ist.  Aus  Mittel-  und  Nord- 
italien sind  viele  Funde,  sogar  Gräberfelder  aus  der 
Kupferzeit  bekannt,  die  dem  8.  Jahrtausend  entstammen, 
während  da9  prste  Auftreten  der  Zitinbronze  spätestens 
um  2000  v.  Chr.  stattgefunden  haben  muss.  Dass  die 
ernte  Periode  der  eigentlichen  Bronzezeit  in  Italien  mit  I 


den  ersten  Jahrhunderten  des  2.  Jahrtausends  zusammen- 
fällt, ist  für  die  Chronologie  der  Bronzezeit  Mittel- 
europas und  Skandinaviens  von  der  altergrösaten  Wich- 
tigkeit, weil  so  oft  Typen,  welche  mit  den  italienischen 
aus  dieser  Periode  übereinstimmen,  nördlich  der  Alpen 
gefunden  werden.  Die  Fand  Verhältnisse  jener  Typen 
beweisen  aber,  dass  nicht  nur  das  Kupfer,  sondern  auch 
die  Zinnbmnze  schon  damals  in  den  mitteleuropäischen 
und  skandinavischen  Ländern  bekannt  war.  Für  die 
pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich,  die  Schweiz.  Eng- 
land nnd  Schottland,  sowie  für  Süddeutschland  und 
Böhmen  gewinnt  Montelius  für  das  erste  Auftreten 
des  Kupfers  und  der  Bronze  die  gleichen  Zeitans&tze. 
Auch  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  war  das 
Kupfer  schon  während  der  zweiten  Hälfte  des  3.  vor- 
christlichen Jahrtausends  im  Gebrauch,  und  da  hier 
die  erste  Periode  des  eigentlichen  Bronzealters  einen 
starken  Einfluss  aus  Italien  und  einen  regen  Verkehr 
mit  diesem  Lande  zeigt,  ist  man  berechtigt  zu  nagen, 
dass  die  nordischen  Länder  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  2.  Jahrtausends  mit  der  Zinnbronze  be- 
kannt wurden. 

Das  letzte  Capitol  dua  Buches  beschäftigt  sich  mit 
derHeimath  der  Bronzealtercultur.  Montelius  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Entdeckung  des  Kupfers 
im  südwestlichen  Asien,  im  Bereiche  der  uralten  Cultor- 
Völker  Babyloniens  gemacht  worden  ist,  und  dass  auch 
dort  die  Zinnbronze  erfunden  wurde,  die  in  Europa  um 
so  eher  beimisch  werden  konnte,  als  Kupfer  und  Zinn 
in  vielen  europäischen  Ländern  gefunden  wurden. 

Montelius  stellt  am  Schlüsse  seiner  umfangreichen 
Abhandlung  für  Skandinavien  und  Norddeutschland 
folgendes  Schema  auf  als  Resultat  »einer  Untersuchung: 

Jüngere  Steinzeit. 

Periode  1.  Keine  Grabkammern  von  Stein.  — Kein 
Metall. 

Periode  2.  Dolmen  (Dösar)  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände.  — Kein  Metall. 

Periode  9.  Ganggräber  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände. — Das  erste  Auftreten  des  Kupfers. 

Periode  4.  Steinkisten  und  Gräber  ohne  Stein- 
wände. — Kupfer. 

Bronzezeit. 

Periode  1.  Aeltere  Abtheilung.  Hauptsächlich  zinn- 
arme Bronze.  — Keine  Schwerter,  keine  Speerspitzen 
mit  Tülle. 

Periode  2.  Jüngere  Abtheilung.  Zinnreiche  Bronze. 
— Kurznch werter.  Am  Ende  der  Periode:  längere 
Schwerter  und  Speerspitzen  mit  Tülle. 

Die  Kupferzeit  fällt  folglich  mit  der  dritten  und 
vierten  Periode  der  jüngeren  Steinzeit  zusammen,  da« 
erste  Auftreten  des  Kupfer»  fällt  in  den  südlichen  Ge- 
genden des  nordischen  Gebietes  um  oder  kurz  nach 
2500  v.  Chr.,  das  erste  Auftreten  der  Anfangs  zinn- 
armen  Bronze  in  denselben  Gegenden  um  oder  kurz 
nach  2000  v.  Chr. 
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Eedigirl  von  Professor  Pr.  Johannes  Hanke  in  München, 

(Jener  Mieser *tär  der  QmeOet Jka/l 

XXXI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Mon»t.  September  1900. 

FQr  alle  Artikel,  Bericht«,  Rccemrionon  et«,  tragen  di«  wiaccnechaftl.  Varaat wortung  IcdlgUeh  di«  Herren  Autoren,  a.  S.  16  da«  Jahrg.  18M. 

Bericht  über  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  HanKo  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  I.  K.  Virchow:  Eröffnungsrede  deB  Vorsitzenden.  — BagrCssungtradsn:  2.  Eisenbahndirections- Präsident 
Seydel.  — 3.  Oberbürgermeister  Staude.  — 4.  Rector  magnificua  der  Universität.  Professor  Pischei.  — 
5.  Gebeimrath  Professor  von  Fritsch.  — 6.  Geheimrath  Professor  l.indner.  — 7.  Geheirarath 
Professor  Bernstein.  — 8.  8anitatir«ith  Filitz.  — 9.  Professor  Kirchhoff.  — 10.  Generalleutnant 
Excellenz  von  Ziegner.  — 11.  Profes«or  Her  tzb erg.  — 12.  Major  Dr.  Förtsch,  LocalgpHch.iftsführer, 
Begrü**ung  und  Vortrag:  Ueber  die  vor-  und  frühgescbicht I ichen  Verhältnisse  der  Provinz 
Sachsen.^  — 13.  Der  Vorsitzende:  Telegramme.  — 14.  Jahresbericht  des  Generalsecretlr* 
J.  Ranke.  — 15.  Rechenschaftsbericht  de*  Schatzmeisters.  — Der  Vorsitzende  über  die 
Erkrankung  des  Schatzmeisters  Herrn  Weismann.  — Erstattung  des  Rechenschaftsberichtes  durch 
Dr.  Kerd.  Birkner.  — Der  Vorsitzende:  Wahl  des  RechnungsausKchuases.  — Panse:  Wissenschaftliche 
Verhandlungen:  16.  Rud.  Henning:  Bericht  über  die  letzten  Strassburger  Ausgrabungen  und  Über  die  neue 
urchtto  logische  Bewegung  in  Deutschland.  — 17.  von  Andrian:  Ueber  die  Zahl  7 im  Leben  der  Völker. 

Die  Festsitzung  wird  am  24.  September  um  10  Uhr  ) daran  zu  erinnern,  da*»  Halle  in  der  Geschichte  unserer 
Vormittag«  durch  den  ersten  Vorsitzenden  der  Gesell-  Wissenschaft  lange,  bevor  man  dio  Anthropologie  in 

Schaft,  Geheimen  Medicinalratb  Professor  Dr.  Bndolf  modernem  Sinne  zu  einer  grossen  und  umfassenden 

Virchow  mit  folgender  Rede  eröffnet:  Art  der  Forschung  gemacht  hat,  eine  ganz  hervor- 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  ist  für  mich  eine  ragende  Stellung  eingenommen  hat,  die  auch  noch 

besondere  Ehre  und  eine  besondere  Freude,  von  dieser  heutigen  Tages  nach  wirkt  Indes«  die  Welt  ist  un- 

Stelle  beute  die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  dankbar,  und  es  ist  nirht  zu  erstaunen,  wenn  die  ge- 

anthropologischen  Gesellschaft  eröffnen  zu  dürfen.  Seit  wöhnlicho  Betrachtung  selbst  über  entscheidende  Mo- 
der frühesten  Zeit  meiner  eigenen  wissenschaftlichen  mente  und  über  so  bedeutende  Männer  hinweggeht,  wie 

Entwickelung  war  die  Universität  Halle  mit  dem,  was  diejenigen  waren,  von  denen  ich  sprechen  will.  Unter 

in  ihr  die  Hauptsache  war,  ein  Gegenstand  meiner  Be-  diesen  ist  namentlich  einer,  dessen  Erinnerung  ich 

wunderung  und  der  meiner  Zeitgenossen,  und  ich  darf  heute  in  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zurückrufen 

wohl  diese  Gelegenheit  nicht  voiübergehen  lassen,  ohne  möchte,  nämlich  Johann  Friedrich  Meckel,  der  den 

10 


Digitized  by  Google 


70 


eigen! lieben  Hallensern  wahrscheinlich  noch  jetzt  durch 
das  M eck el’sche  Museum  bekannt  ist,  das  au  lange  Zeit 
hindurch  als  ein  Rubtueawerk  hier  gezeigt  wurde.  Es 
hat  aber  eine  Zeit  gegeben,  wo  Johann  Friedrich  Meckel 
nicht  bloss  durch  sein  Museum,  sondern  viel  mehr 
durch  die  Arbeiten,  welche  er  machte,  und  durch  die  j 
neuen  Gesichtspunkte,  welche  er  einführte,  ein  leiten- 
der Mann  für  das  gante  gelehrte,  forschende  Deutsch- 
land war.  Ich  will  vorweg  daran  erinnern,  das*!  er  ; 
nicht  bloss  ein  Zeitgenosse  Uöthe'»  war.  sondern  das» 
er  auch  einer  von  den  Männern  gewesen  ist,  welche 
auf  die  Entwickelung  Göthc’«  einen  entscheidenden  , 
Einfluss  gewonnen  haben,  so  sehr  entscheidend,  dass 
man  fast  tragen  kann,  ohne  Meckel  würde  Götbe 
wahrscheinlich  nicht  da«  geworden  sein,  was  er  ge- 
worden ist.  Denn  Göthc  war  ja  nicht  bloss  ein  Dichter, 
er  bat  ja  nicht  bloss  herrliche  poetische  Werke  ge- 
schaffen, sondern  er  war  auch  ein  Naturforscher,  und 
die  Zeit  «einer  Natorforachung,  die  ihm  eben  da»  be- 
sondere Verstand ni««  eröffnet  hat  für  alles,  was  in  der 
Natur  verging,  führt  zurück  auf  die  Periode,  wo  er  I 
»ich  mit  etwa«  beschäftigte,  was  auch  Meckel  trieb, 
nämlich  mit  der  Anatomie.  Götbe  war,  als  er  nach 
Weimar  an  den  Hof  berufen  war,  in  eine  etwas  , 
unfruchtbare  .Stellung  gekommen  durch  die  höfische  , 
Thuligkeit,  die  man  ihm  aufi-rlegtc,  aber  wenn  ihm 
die  Geschäfte  zuviel  wurden,  dann  rückte  er  zuweilen 
aus  and  ging  nach  Jena,  wo  er  in  Anatomie  machte  ; 
bei  dem  ulten  Loder,  einem  jetzt  auch  ziemlich  ver- 
gessenen Anatomen,  der  aber  seiner  Zeit  eine  sehr 
bedeutende  Thütigkeit  entwickelte.  Auch  er  war  ein  ' 
grosser  Sammler.  Das  anatomische  Museum  war  ein- 
mal ein  hervorragender  Reich  thum  von  Jena,  ein  so  | 
grosser,  dass  in  der  Zeit,  als  nur  noch  Russland  Geld 
hatte,  der  russische  Kaiser  das  Ganze  kaufte  und  nach 
Petersburg  bringen  lies»,  wobei  freilich  da«  Malheur  i 
passirte,  dass  Kosaken  den  ganzen  Spiritus  au-tranken, 
in  dem  die  Präparate  lagen,  und  dass  erst  die  ausgetrock-  I 
neten  Präparate  nach  Petersburg  gelangten.  Loder  j 
war  es,  der  Götbe  für  die  Anatomie  begeisterte,  und  ! 
dieser  kam  so  weit  in  »einer  Begeisterung.  da«»  er  einen 
neuen  Knochen  entdeckte  am  menschlichen  Skelet, 
den  man  bi«  dahin  nicht  gekannt  hatte  trotz  der 
langen  Zeit,  wählend  welcher  man  sich  schon  mit  der 
Betrachtung  des  menschlichen  Schädels  beschäftigt 
hatte  — den  sogenannten  Zwischenkiefer,  das  0* 
interm axillare,  denjenigen  Tbeil  de«  Oberkiefers,  in 
dem  die  oberen  Schneidezähne  sitzen.  Derselbe  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  lür  alle  diejenigen  Störungen,  bei 
denen  die  spätere  Verbindung  /.wischen  ihm  und  den 
Oberkieferfortsätzen,  die  den  Gaumen  bilden,  gehindert 
wird,  wodurch  Hasenscharte,  Wolfsrachen  und  andere 
Missbildungen  entstehen,  wie  schon  Götbe  gezeigt  hat. 
Dieser  war  aber  nicht  bloss  Anatom,  sondern  auch 
Archäolog;  er  beschäftigte  sich  mit  den  Schädel- 
knochen,  bis  sieb  ihm  durch  das  Anfflndcn  eines  ge- 
borstenen Schafnohädel*.  den  er  auf  den  Dünen  des 
Lido  in  Venedig  fand,  die  früher  von  ihm  vermuthete 
Thatsnche,  dass  «ämmtlicbe  Schädetknochen  aus  ver- 
wandelten Wirbelknoehen  ent-tünden,  hethätigte.  Ich 
habe  diese  Thatsache  nur  anführen  wollen,  um  daran 
kenntlich  zu  machen,  da«»  die  Anatomie  nicht  blo«» 
ilie  Lehre  vom  Zustande  dpr  Knochen  ist,  wie  sie 
fertig  sind,  nicht  bloss  die  Anschauung  des  abge- 
schlossenen, durch  Wachsthum  nicht  weiter  zu  ver-  [ 
lindernden  Skelet«,  «ondern  dass  sie  auch  umfasst  die 
Geschichte  dieser  Theile,  wie  sie  entstehen,  was  wir 
kurzweg  ihre  Entwicklungsgeschichte  nennen.  Nur 
au»  dieser  berau*  konnte  man  verstehen,  das»  der 


ZwDchenkiefer.  der  nachher  verwächst  und  dessen  Ver- 
bindungen später  so  schwer  erkennbar  sind,  übersehen 
war,  obwohl  er  ennstant  bei  allen  Menschen  sich 
vorfindet;  jeder  bat  einmal  einen  Zwischenkieler. 
Diese  Richtung  auf  die  Entwickelungsgeschichte, 
also  auf  das  Werden  der  Dinge  nnd  zwar  auf  das  Wer- 
den der  lebendigen  Dinge,  die  war  e«  dann,  welche 
Götbe  auf  die  Pflanzenentwickelung  führte,  auf  diu 
Metamorphose  der  Pflanzen,  wie  er  das  bezeich- 
net hat.  Damit  wurde  ein  Begriff  in  die  Betrachtung 
der  lebenden  Natur  eingtführt,  der  bis  dahin  eigent- 
lich noch  nicht  vorhanden  gewesen  war.  der  Begriff 
nicht  bloss  de«  Wachsens,  Mindern  auch  der  Metamor- 
phosen dieses  Wachsenden,  wonach  die  Theile  in  dem 
M nasse,  al»  sie  wachsen  und  fortschreiten,  nicht  bloss 
grösser,  »ondern  auch  anders  werden. 

Diese»  Geheimnis«  ist  auch  au«  einer  Menge  «ehr 
merkwürdiger  Vorgänge  zu  erklären,  welche  da«  grosse 
Gebiet  der  Pathologin  umfassen,  leb  will  darauf 
Hinweisen,  dass  für  Jedermann,  der  sich  ein  klein 
wenig  dafür  interessirt.  nichts  mehr  empfohlen  werden 
kann,  al»  die  Lectüre  der  .italienischen  Heise*  Götbe’«, 
auf  der  sich  diese  Betrachtung  in  ihm  mehr  und  mehr 
entfaltete  und  er  nicht  bloss  auf  die  F.ntwickelung 
der  Pflanzen,  namentlich  der  höheren  Pflanzen  kam, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  auf  dio  Entwickelung 
der  menschlichen  Gestalt  überging,  und  dann,  als  er 
nach  Rom  kam,  auch  den  Anfang  machte  zu  jener 
Reihe  von  kunstgeschichtlichen  Erörternngen,  die  ihm 
eine  dauernde  Stelle  in  der  Geschichte  der  Archäologie 
gesichert  buben. 

Da«  habe  ich  angführt,  um  den  Stolz  der  Hallenser 
neu  unzufacben.  Göthc  würde  ohne  Meckel  nicht  vor- 
wärts gekommen  »ein,  der  war  grundlegend  für  die  Be- 
trachtung, von  der  die  KntwickclungHgeschichte  vorzugs- 
weise der  thierischen  Welt  ausgegangen  ist.  Auf  diesem 
Wege  ist  Meckel  auch  einer  der  fruchtbarsten  Ent- 
decker in  der  Pathologie  geworden  und  hat  eine  Auf- 
fassung hervnrgerufen,  die  ich  persönlich  im  Angen - 
blick  um  meisten  vertrete,  die  nämlich,  da«s  zwischen 
Pathologie  und  Physiologie,  zwischen  nor- 
maler und  gestörter  Entwickelung  keine 
pri ncipielle  Grenze  ist,  «ondern  da,*«  an  «ich 
Beide»  dasselbe  ist,  nur  verschieden  gestaltet  durch 
äu»srre  Zwungsverh&ltnisse,  unter  denen  «ich  die  Ent- 
wickelung jeweilig  vollzieht.  Ich  betone  das  hier  an 
dieser  Stelle,  besonders  um  dem  altpn  Meckel  noch  ein- 
mal meine  Bewunderung  au»/. «drücken  und  Sie  ihm 
näher  zu  bringen.  Denn  e»  gehört  »ehr  viel  dazu,  in  die 
Einzelheiten  der  Dinge  so  weit  einzudringen,  dass  man 
begreift,  da»»  die  grösste  Anomalie  doch  nichts  andere« 
ist,  als  das  Product  eines  Vorganges,  der  aus  der 
natürlichen  Entwickelung  hervorgeht,  eine»  wirklichen 
Lnbensvorgange»,  der  nicht  etwa  als  eine  durch  unnatür- 
liche nnd  fremdartige  Gewalt  hervorgebraebte  Er- 
scheinung anzusehen  ist.  Der  alte  Meckel  ist,  um 
es  kurz  zusummenzufassen,  der  Begründer  der  Lehre 
von  den  Missbildungen  geworden,  jener  Abweichungen, 
die  man  bis  dahin  als  Wunder  bezeichnet  hatte;  von 
rf(ta s,  da«  Wunder,  bat  man  diese  ganze  Lehre  Terato- 
logie genannt,  W uaderlehre.  Meckel  hat  aber  ge- 
zeigt, da»«  alle  diese  Wunder  sich  auf  natürlichem 
Wege  vollziehen  und  das«  die  Entwickelung,  welche 
sich  dabei  zeigt,  immer  dasselbe  Gesetz  erfüllt,  nur 
da«*  sie  gelegentlich  gebindert  oder  gesteigert  wird, 
da^s  e»  also  Defecte  nnd  Exeesse  gibt;  nicht  seiten 
freilich  eine  Combination  von  Exress  und  Defect  in 
demselben  Individuum,  wobei  allerdings  höchst  sonder- 
bare und  abweichende  Dinge  zu  Tage  kommen.  Da» 
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int  auch  die  Grundlage  der  physischen  Anthropologie. 
Denn  man  würde  die  physische  Anthropologie,  al«o 
die  Lehre  vom  Menschen  als  eines  lebenden  Wesens 
nicht  fassen  können,  wenn  man  nicht  in  der  Lage 
wire,  tu  begreifen,  wie  viel  davon  als  ein  regelmässigei* 
und  wie  viel  als  ein  unregelmässiges  Ergebnis»  xu 
betrachten  ist  und  au»  welchem  Gesetze  das  im  Ein- 
zelnen hervorgeht. 

Wir  sind  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 
so  weit  gekommen,  genau  übersehen  zu  können,  wo 
die  Grenzen  liegen  zwischen  dem,  was  Abweichung 
ist  und  dem.  was  sich  noch  als  eine  Art  von  regel- 
massiger  erblicher  Erscheinung  darstellt.  Für  eine 
grosse  Zahl  unserer  heutigen  Anthropologen  gilt  die 
Vorstellung,  dass  die  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlecht«* sich  durch  eine  innere  Naturnothwendig- 
keit  vollzogen  hat,  die  man  nicht  weiter  definirt.  die 
alier  immerhin  dabin  geführt  hat,  Hass  in  einem  und 
demselben  Stamme  im  Laufe  der  Zeit  langsam  sich 
gewisse  Abweichungen  entwickelt  haben,  aus  denen 
dann  die  verschiedenen  Hassen  und  aus  d«n  Hussen 
wieder  die  Stimme  hervorgegangen  seien.  Dieser 
Möglichkeit  gegenüber  steht  die  andere,  dass  nämlich 
nicht  sogleich  eine  Rasse  oder  ein  Stamm  entsteht,  son- 
dern dass  eine  Störung  eintritt,  welche  für  ein  einzelnes 
Individuum  eine  Abweichung  mit  eich  bringt,  ohne  das« 
gleich  eine  neue  Kasse  entsteht.  80  beginnt  die  soge- 
nannte V arietüt , aus  deren  Studium  der  Darwinismus 
hervorgegangen  ist,  Darwin  war  einer  der  intelligen- 
testen und  in  der  That  scharfsinnigsten  Erklärer  solcher 
Erscheinungen,  indem  er  den  Nachweis  führte,  das* 
eine  Menge  solcher  Eigentümlichkeiten  künstlich  er- 
zogen werden  können,  am  häufigsten  durch  Domesti- 
cation  oder  das»  sie.  indem  sie  zufällig  auf  dem  Wege 
der  Erblichkeit  sich  fortpflanzen,  auch  häufig  durch  An- 
passung an  neue  Verhältnisse,  Accominodation  zu  Stande 
ommen.  Ich  ratlie  Ihnen,  wenn  -Sie  einmal  mit  diesen 
Dingen  sich  beschäftigen,  nicht  zu  einseitig  zu  fornm- 
liren  oder  zu  aceeptiren,  sondern  »ich  selbst  xu  bilden. 
Wir  sind  noch  nicht  Über  den  Punkt  hinweg,  wo  man 
die  Grenzen  genau  nngeb**n  kann  zwischen  dem,  was 
»ich  durch  besondere  äussere.  Verhältnisse  in  erkenn- 
barer Weise  vollzieht,  und  dem,  wa»  sich  ohne  diese 
äusseren  Einflüsse,  also  gewi»*ermaaH*en  von  innen 
heraus  bildet.  Auf  diesem  letzteren  Wege  verlaufen 
nämlich  alle  erblichen  Verhältnisse,  wodurch  es  ge- 
schieht, da«s  Sohn,  Vater,  Mutter  und  vielleicht  Groß- 
vater einander  ähnlich  werden,  während  doch  verschie- 
dene Noaneirungen  in  den  Varietäten  entstehen.  Wenn 
aber  eine  Varietät  dauernd  sich  fort  pflanzt,  dann  ent- 
»teht  ein  Stamm,  es  kommt  schließlich  eine  neue  Hanse 
zu  Stande;  wenn  es  aber  einmal  wieder  der  Natur 
gefällt,  so  kann  sie  das  auch  immer  wieder  zurück 
bilden,  es  kann  ein  Kdck*cblag  kommen,  und  der  so- 
genannte Atavismus  sich  «instellen.  Diese  Lehre 
vom  Atavismus  hat  eine  so  grosse  Ausdehnung  ge- 
wonnen, das*  sie  fast  alles  beherrscht.  Ich  wage  nicht, 
Ihnen  ein  L'rtheil  zu  sagen,  wo  die  berechtigten 
Grenzen  liegen,  ich  weiß  es  nicht  und  ich  glaube 
auch,  es  weis»  es  kein  anderer.  Wenn  e«  aber  einer 
behauptet  zu  wißen,  so  behaupte  ich,  dn«s  er  sich  in 
d»-r  Hegel  täuscht.  Da«  sind  Fragen,  die  noch  sab 
judice  liegen.  Es  mag  noch  manche  Generation  dahin- 
gehen, ehe  alle  die  Geheimnisse  gelöst  werden,  welche 
auf  diesem  Gebiete  bestehen. 

Um  einen  bestimmten  Fall  anzufuhren:  es  gibt 
Kinder,  die  gewiß«  Abweichungen  halben,  die  z.  B. 
weniger  geh irn begabt  sind,  wie  die  anderen  Kinder 
ihrer  Hasse,  aber  sie  bekommen  zugleich  ein  besonderes 


Aussehen,  nie  sehen  au»  wie  Mongolen,  wenn  Sie  ge- 
lehrt sprechen  wollen,  würden  Sie  sagen,  da»»  sei  eine 
mongoloide  Rasse.  Das  ist  eine  Formel,  die  seit 
einiger  Zeit  bei  uns  in  Deutschland  aufgekommen  ist. 
Aber  di«  mongoloide  Hasse  ist  jetzt  auch  schon  auf 
Frankreich  übergegangen,  e«  ist  zu  der  Annahme  einer 
besonderen  Ras»«  von  Mongoloiden  gekommen,  und  »o 
wird  sie  wohl  die  Reise  um  die  ganze  Welt  machen. 
So  gut,  wie  wir  nun  eine  mongoloide  Hasse  haben, 
kann  man  auch  ein«  negroide  aufstellen  und  beliebige 
andere  Stämme  oder  Völker  der  Bezeichnung  zu  Grunde 
legen.  Es  ist  gar  keilt  Zweifel  zulässig,  da-a  überall 
sich  immer  wieder  gewisse  Aehnlichkeiten  vorfinden, 
die  sich  mit  Leichtigkeit  xu  einer  Rnssenvoratellung 
entwickeln  lausten.  Keine  Hasse  ist  darin  mpbr  be- 
günstigt worden,  als  die  semitische.  Die  jüdische  Nase 
spielt  »elhst  in  der  Anthropologie  eine  ungewöhnliche 
, Holle.  E»  gibt  wenige  Heisende,  die  etwa»  auf  sich 
halten,  die  nicht  irgendwo  ein  jüdisches  Gesicht  treft’en; 
für  Neu-Gninea  z.  B.  ist  es  eine  besonder»  beliebte 
Angabe.  Aber  wir  brauchen  nicht  nach  Neu-Guinea  zu 
geben,  wir  können  auch  in  Europa,  z.  ß.  im  Kaukasus 
herumreisen,  um  jüdische  Geeichter  zu  treffen,  von 
denen  man  annehmen  könnte,  es  »ei  ein  Rückschlag, 
wenn  man  nicht  eine  andere  Erklärung  aufs  teilen  will. 
Ich  kann  sagen,  diese  Neuerung  wird  allmählich  epi- 
demisch. Wenn  die  Damen,  welche  un«  heute  so  zahl- 
reich beehren,  sich  klar  machen  wollen,  wie  sie  zeitweise 
zu  einer  neuen  Mode  kommen,  so  kann  man  »ich  auch 
leicht  daran  gewöhnen,  allen  Menschen  nach  der  No»e 
zu  sehen.  So  gelangt  man  von  den  Strauteen federn 
auf  dem  Hut  auf  eine  Beziehung  zu  Gänse-  und  Haben- 
federn und  schliesslich  zu  Haben  und  Günsen  selbst  u.s.w. 

Da«  habe  ich  nur  hervorbeben  wollen,  um  zu 
sagen,  dass  der  alte  Meckel  solche  Moden  nicht  mit- 
machte; er  war  ein  alter,  hartnäckiger,  verstockter 
Sünder,  der  durchaus  Alle»  auf  normale  Verhältnisse 
zurückznführen  suchte,  indem  er  sich  klar  machte,  wa» 
ist  da»  Normale,  wa»  da»  Pathologische,  und  der  »ich 
niemals  in  zweifelhaften  Fällen  dadurch  irre  führen 
lies»,  dass  er  sie  durch  Atavismus  deutete.  Damit 
kommt  man  zuletzt  auf  Adam.  Allmähliche  Varietäten* 
bildung  kann  zweifellos  Vorkommen;  trotzdem  würde 
man  wahrscheinlich  vergeblich  darauf  warten,  dass  es 
«ich  einmal  «o  machte,  da*«  die  ganze  Menschheit 
wieder  auf  den  alten  Adam  zurflckgebracht  wird. 

Wir  haben  nup  da«  besondere  Geschick  zu  preisen, 
welches  nach  Halle,  viel  später,  als  der  alt«  Meckel 
todt  war,  einen  anderen  besonnenen  Mann  bracht«, 
nämlich  Welcher,  der  erst  vor  wenigen  Jahren  dabin- 
ge schieden  i»t;  er  wurde  auf  den  Lehrstuhl  gesetzt 
und  er  ist  der  genauest«  und  feinste  Untersucher  des 
menschlichen  Knochenbau««  geworden.  Welcker  hat 
in  der  That  epochemachend  gewirkt  für  eine  längere 
; Zeit,  die  dem  letzten  Jahrhundert,  angehört,  in  den 
fünfziger  und  sechziger  Jahren.  Er  hatte  die  Wahl, 
nach  Halle  zu  gehen,  nicht  zum  geringen  Theile  dens- 
halb  getroffen,  wed  er  die  Meckel'schen  Sammlungen 
hier  fand  und  damit  gleich  ein  grosses  Material  bekam; 
er  setzt«  die  Sammlung  fort  und  entwickelte  sie  immer 
weiter,  so  daß  Sie,  wenn  Sie  jetzt  in  die  Sammlung 
! geben,  eine  grosse  Menge  neuer  Gegenstände  sehen, 
welche  er»t  Welcker  zu-ammengebracht  hat.  Während 
der  alte  Meckel  vorzugsweise  inländische«  Material 
sammelte  und  verarbeitete,  und  so  ein  nationale» 
Museum  schuf,  hat  Welcker  vorzugsweise  exotische 
Schädel  gesammelt.  Er  war  darin  »ehr  glücklich  und 
I »ehr  geschickt;  ich  kann  sagen,  das«  er  mir  ein  paar 
Mal  sehr  werthvolle  Schädel  vorpnthaJten  hat,  die  ich 
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speziell  als  die  meinen  betrachtet  hatte.  Er  hat  ge- 
zeigt, wie  man  Schädel  untersuchen  müsse,  wenn  man 
*ie  in’#  Einzelne  betrachtet  Meckel  kam  auch  schon 
auf  Einzelne!),  aber  er  hat  niemal«  gemessen,  es  war 
ihm  noch  nicht  das  Verständnis*  aufgegaogen.  dass 
man  nicht  bloss  die  Form,  sondern  auch  die  Grösse 
der  Dinge  braucht,  und  data  auch,  wenn  man  die 
Grösse  hat,  man  noch  die  verschiedenen  Dimensionen 
in's  Auge  fassen  tu  um.  Erst  dann  bekommt  man  die 
Grundlagen  für  eine  perfect**  Vergleichung.  Diese 
Methode  hat  Welcher  eingeführt  und  er  hat  dadurch 
für  ein  paar  Decennien  maasggebend  gewirkt  auf  die 
ganze  Richtung,  wie  gearbeitet  worden  ist.  Ich  habe 
es  immer  sehr  bedauert  dass  er  dabingeschieden  ist, 
ehe  es  ihm  gelangen  war,  seine  Erfahrungen  in  zu- 
sammenhängende Verbindung  zu  bringen  und  der  Welt 
eine  Art  von  abgeschlossenem  Werk  zu  hinterlassen. 
Aber  ich  bin  überzeugt,  das«  die  Arbeiten,  die  er  ge* 
liefert  hat.  wegen  der  ausgezeichneten  Methode,  welche 
er  angewendet  hat,  immer  maa^sgebend  bleiben  werden. 
Darum  werden  Sie  es  verstehen , warum  für  einen 
Anthropologen,  wie  für  mich,  ein  so  grosser  Reiz  darin 
lag,  unsere  Versammlung  einmal  hier  an  diesem  Orte 
zu  halten,  wo  Sie  das  ganze  Material  sehen  können, 
wo  der  Geist  grosser  Forscher  Sie  umschwebt,  wo 
wenigstens  unter  der  Alteren  Generation  wenige  sein 
werden,  die  nicht  noch  die  Namen  kennen.  So  dürfen 
wir  mit  einem  gewissen  Stola  auf  diese  Männer  hin- 
weisen,  die  für  unsere  Stellung  in  der  Anthropologie 
so  Wesentliches  geleistet  haben. 

Ich  komme  eben  von  Paris  und  habe  zu  wieder- 
holten Malen  die  dortigen  Sammlungen  wieder  durch- 
laufen. habe  da«  Musee  Broca  und  das  Musee  du 
Trocadero  in  ihrer  grossen  Ausdehnung  kennen  ge- 
lernt, die  neueren  Erwerbungen  gesehen  und  damit 
diejenigen  Sammlungen,  welche  Frankreich  ons  an 
die  Seite  stellen  kann.  Ich  will  noch  weiter  gehen 
und  erwähnen,  das«  e*  in  Paris  ausser  den  genannten 
noch  zwei  andere  ausgezeichnete  Sammlungen  gibt, 
die  eine  in  dem  berühmten  Jardin  des  plantes,  die 
schon  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  her  be- 
stand and  schon  unserem  alten  Blumenbach,  als  er 
von  Napoleon  als  Gesandter  seiner  Stadt  nach  Paris 
berufen  war,  als  mustergültig  galt.  Ich  habe  sie  wieder 
gemustert  und  muss  anerkennen,  dass  wir  an  Reich- 
thum und  Mannigfaltigkeit  der  Objecte  dem  nichts 
gleich  stellen  können;  sie  geht  immer  noch  weit  über 
all  das  hinaus,  wa-  wir  in  Deutschland  besitzen  und 
zeigen  können.  Alter  ich  muss  auf  der  anderen  Seite 
auch  wieder  sagen,  wir  haben  mit  mehr  Flei*s,  mit 
mehr  Ausdauer  und  mit  mehr  Methode  das,  was  wir 
besitzen,  untersucht.  Jedenfalls  kann  ich  nicht  zuge- 
stehen,  dass  etwa  der  grössere  Reichthum  der  franzö- 
sischen Museen  die  Möglichkeit  geboten  bat,  die  Lehre 
vom  Menschen  viel  weiter  zu  bringen,  als  wir  sie  ge- 
bracht haben;  für  den  Moment  sind  wir  in  manchen 
Stücken  sogar  etwas  weiter  gekommen.  Dagegen  will 
ich  mit  besonderer  Anerkennung  daran  erinnern,  dass 
es  noch  ein  anderes  Museum  in  Frankreich  gibt,  das 
weil  über  die  Bedeutung  der  anderen  hinau-geht,  das 
Musee  national  in  St.  Germain-en-Laye.  Wir  haben 
dasselbe  als  Congre»*  neulich  besucht  und  haben  mit 
höchster  Bewunderung  gesehen,  was  dauernder  Kleis*, 
was  die  Vereinigung  eines  ganzen  Volkes  und  eine 
zugleich  geschickte,  ins  Künstlerische  reichende  Auf- 
stellung machen  können.  Das  Musee  de  St.  Germain- 
en-Laye  ist  dasjenige,  welches  für  die  anthrojtologische 
Entwickelung,  man  kann  auch  sagen,  für  die  anthro- 
pologisch-archäologische Entwickelung  der  Lehre  vom 


Menschen  in  Frankreich  maassgebend  geworden  ist. 
Wenn  Sie  dahin  gehen,  so  werden  Sie  da  die  aller- 
ersten Spuren  des  Menschen  6nden,  auch  Originalstücke 
von  geschlagenem  Feuerstein,  wie  sie  Boucher  de 
Perthes  zuerst  dazu  verwendet  hat,  um  Cu  vier, 
dem  grössten  Zoologen  Frankreichs,  gegenüber  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  der  Mensch  schon  ezistirt 
habe  vor  der  Sintflutb,  dass  es  also  antediluvianische 
Menschen  gegeben  hat,  während  Cu  vier  mit  dem 
reichen  Material  des  Jardin  deB  plantes  glaubte  den 
Beweis  führen  zu  können,  dass  der  Mensch  das  jüngste 
Product  der  Schöpfung  »ei  und  das«  er  erst  nach  dem 
Diluvium  entstanden  sei.  Boucher  de  Perthes  zeigte 
freilich  nicht  den  Menschen,  auch  keine  Reste  desselben, 
aber  er  zeigte,  das*  früher  Menschen  etwas  gearbeitet 
haben,  was  nicht  wieder  zu  Grunde  gehen  konnte,  die 
Steinwerkzeuge.  Au  diesen  hat  er  mit  Überzeugender 
Gewalt  die  Thatsache  nachgewiesen , daas  zu  jener 
Zeit  Menschen  existirten,  welche  Feuerstein  geschlagen 
haben.  Damit  i*t  der  Mensch,  wer  weiss,  in  welche  Zeit- 
räume, Jahrtausende,  Hundert  tausende  von  Jahren  wei- 
ter rückwärts  gerückt,  ln  St.  Gennain  ist  eine  Fülle  von 
Objecten  au«  den  verschiedenen  Perioden  der  antedilu- 
vianischen  Zeit  gesammelt  und  das  Alles  steht  dort  in 
schönster  Ordnung.  Das  Schloss  war  für  diese  Dinge 
nicht  bestimmt.  es  war  gebaut  für  Zwecke  der  regiren- 
den  Familie;  der  neueste  Ausbau  wurde  noch  unter 
dem  letzten  Napoleon  in  Angriff  genommen,  auch 
wieder  zu  dem  Zwecke,  dass  der  Herrscher  dort  wohnen 
sollte.  Jetzt  wohnt  nur  der  Director  dort,  unser 
College,  ein  liebenswürdiger  Franzose,  Alexandre 
Bertrand.  Im  Lebrigen  ist  Alles  gefüllt  mit  den 
leberresten  von  der  älteren  Zeit  bis  gegen  die  histo- 
rische Periode  herein.  Ich  glaub«  nicht,  dass  es  irgend 
einen  Platz  in  der  Welt  gibt,  wo  mit  dieser  Voll- 
ständigkeit und  Gleichmässigkeit  die  culturelle  Ent- 
wickelung des  Menschen  zu  übersehen  ist,  und  zugleich 
so  klar,  so  bequem  und  geschickt  geordnet. 

So  etwa»  müssen  wir  in  Deutschland  erst  her- 
steilen.  Natürlich  werden  Sie  in  Halle  nicht  gleich  ein 
Museum,  wie  da«  von  St.Germuin,  machen  können,  aber 
ich  glaube,  Sie  können  noch  recht  viel  machen.  Es 
gibt  viele  Fragen  localer  Natnr,  die  immer  nur  be- 
antwortet werden  können,  wenn  man  an  Ort  und 
Stelle  ist  und  sofort  zugreift.  Sie  werden  uns  dem- 
nächst noch  Eisleben  führen,  wo  Bergbau  auf  Kupfer 
und  Silber  getrieben  wird;  da  kann  ich  Ihnen  ver- 
rathen,  dass  im  Augenblick  keine  Frage  die  prähisto- 
rische  Archäologie  so  sehr  aufregt,  wie  die  Kupfer- 
fr  a ge.  Es  gibt  viele  TbaL-achen,  welche  es  anch  für 
mich  in  höchstem  Mautfse  sicher  erscheinen  lassen,  daas 
es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  der  Mensch  von  allen 
Metallen  noch  kein  anderes  als  Kupfer  kannte,  wenig- 
stens ch  zu  gebrauchen,  und  wo  das  Kupfer,  weil  es 
leichter  tractirbarer,  hämmerbar,  schmelzbar,  als  Eisen 
ist,  allein  verwendet  sein  dürfte.  Ich  weis»  von  hier 
noch  sehr  wenig,  was  mit  dem  Kupfer  in  Beziehung 
gebracht  worden  ist,  vielleicht  erfahren  wir  mehr  da- 
von im  Laufe  dieser  Tage,  nachdem  jetzt  eine  so  sorg- 
fältige Leitung  der  Geschäfte  hier  eingetreten  ist.  Ich 
möchte  aber  auch  die  übrigen  Bewohner  der  Provinz 
darauf  hinweisen,  dass  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  wofür 
wir  im  ganzen  übrigen  Deutschland  keine  Parallele 
halten : wir  besitzen  keine  zweite  Provinz,  wo  Kupfer 
so  zu  Tage  getreten  ist. 

Nicht  gelöst  ist  auch  die  andere  Seite  der  Unter- 
suchung, die  gerade  in  Deutschland  nicht  in  dem 
Maa«se  durebgeführt  worden  ist,  wie  es  wünschens- 
wert!! wäre,  ich  meine  das  andere  Metall,  welches  man 
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zunächst  mit  dom  Kupfer  verbunden  hat,  das  Zinn, 
um  Bronze  herzustellen  als  das  Hauptmaterial  für  die 
vorhistorische  Armeeeinrichtung.  Darfiber  streiten  die 
Gelehrten  noch  fortwährend,  man  kann  sagen,  das» 
die  Differenz  mit  jedem  Decenninm  grösser  wird ; denn 
wir  werden  umhergeworfen  in  einem  Gebiete,  das  von 
den  sogenannten  Zinninscln  an  der  Küste  von  England 
bis  nach  Samarkand  und  darüber  hinaus  sich  erstreckt; 
zuletzt  kommt  dann  immer  noch  die  Frage:  haben  die 
Chinesen  die  Bronze  erfunden  oder  haben  die  alten 
Bewohner  der  englischen  Küste  sie  erfunden?  und 
waren  die  Phönicier  dabei  betheiligt?  Nur  auf  einer 
Beantwortung  dieser  Fragen  kann  eine  einigerraaassen 
sichere  Lösung  den  Problems  der  Bronze-Erfindung  be- 
ruhen; das  ist  der  einzige  Punkt,  von  dem  aus  eine 
Art  von  chronologischer  Bestimmung  möglich  ist.  Herr 
Montelius  würde  wohl  die  Jahreszahl  herausfinden, 
wenn  er  die  Zeit  der  Bronze-Erfindung  ermitteln  könnte. 
Auf  der  Kenntniss  dieser  Mischung  l>eruht  unsere  ganze 
Zeitrechnung;  ehe  man  einigermaasBen  darüber  klar 
geworden  ist,  wird  immer  noch  ein  Fragezeichen 
bestehen  bleiben.  Es  gibt  also  doch  solche  Probleme 
auch  in  Deutschland  und  Bie  müssen  verfolgt  werden. 

Was  die  Menschen  anbetrifft,  die  wir  ja  in  unseren 
Untersuchungen  gewöhnlich  mit  den  Kunstproducten, 
die  eie  hergestellt  haben,  einigermaassen  vermischen, 
so  liegen  da  die  Verhältnisse  in  gewissem  Maa**e,  wenn 
auch  in  anderer  Beziehung,  etwas  günstiger.  Darüber 
werde  ich  im  Laufe  dieser  Tagung  noch  einmal  sprechen; 
es  handelt  »ich  um  die  Frage  der  Germanen  und  der 
Slaven,  mit  der  wir  uns  noch  beschäftigen  werden. 

Indem  ich  Sie,  verehrte  Anwesende,  darauf  vor- 
bereite, dass  unsere  heutige  Zusammenkunft  wesentlich 
nur  den  Zweck  hat,  als  eine  Einleitung  zu  dienen  für 
das,  was  kommen  soll,  und  ungefähr  die  Probleme 
vorzuführen,  mit  deren  Lötung  wir  uns  beschäftigen 
wollen  und  beschäftigen  müssen,  kann  ich  für  jetzt 
schliessen. 

Ich  möchte  nur  noch  ein  paar  Worte  hintufügen, 
um  einem  Vorwurf  zu  begegnen,  der  mir  in  der  letzten 
Zeit  wiederholt  vorgekommen  ist  und  den  ich  für  un- 
gerecht halte.  Es  gibt  nämlich  Menschen,  die  glauben, 
wir  machten  diese  Congresse  immer  nur  gewissermaassen 
ans  persönlichen  Gründen,  entweder  um  uns  dadurch 
mit  angenehmen  und  liebenswürdigen  Leuten  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  oder  um  Reisen  zu  machen,  oder 
tim  gut  zu  essen  und  dergleichen  mehr.  Diese  Leute 
halten  es  nicht  für  nöthig,  dass  wir  so  oft  zusammen 
kommen ; sie  meinen,  es  wäre  viel  nützlicher,  nicht 
bloss  für  die  Häuslichkeit,  sondern  auch  für  das  Wesen 
der  Menschen,  wenn  wir  mehr  in  loco  arbeiteten.  So 
hat  man  mir  in  der  Presse  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
ich  in  diesem  Jahre  schon  39  Congresse  besucht  hätte; 
das  muss  ich  freilich  ablehnen,  es  sind  nicht  einmal 
zehn,  alier  ich  muss  allerdings  anerkennen,  es  waren 
ziemlich  viele.  Nun,  das  ist  in  der  Tbat  nicht  zum 
Vergnügen  geschehen;  ich  will  namentlich  hervorheben, 
dass,  wenn  ich  in  Paris,  von  wo  ich  eben  zurück- 
kumme,  allerdings  drei  oder  vier  Congresse  von  sehr 
wichtiger  Natur  mitgemacht  habe,  ich  während  der 
Tage,  an  denen  die  Congresse  Sitzungen  hielten,  mich 
ernsthaft  habe  anstrengen  müssen.  So  fleistig,  wie  die 
Pariser  Congresse  besucht  waren,  sind  in  der  Regel 
unsere  Congresse  nicht  besucht.  In  Paris  hatten  wir 
meist  Säle,  die  so  vollgestopft  von  Zuhörern  waren, 
dass  man  kaum  Platz  finden  konnte;  von  Frühstücks- 
pause und  dergleichen  war  keine  Rede;  wer  sich  nicht 
versorgt  hatte,  musste  hungern.  Aber  es  wurde  »ehr 
tleissig  gearbeitet  und  diarutirt  und  eine  grosse  Masse 


wichtiger  Dinge  vorgetragen.  Ich  war  seitdem  auf 
der  Naturforscherversamuilung  in  Aachen  und  habe 
wirk!  ich  emigermaassen  Notb  gelitten;  da  man  mich 
zum  Vorsitzenden  der  pathologischen  Sektion  gemacht 
hatte,  habe  ich  Tage  gehabt,  an  denen  ich  zehn 
Stunden  habe  sitzen  müssen.  Das  geschieht  in  der 
Thal  nicht  bloss  des  Pläsirs  wegen,  sondern  es  ge- 
schieht wirklich  aus  einer  gewissen  Notbwendigkeit, 
und  diese  ist  wieder  darauf  gegründet,  (fass  man  auf 
einem  guten  Congresse  eine  Menge  von  Dingen  erfährt 
und  lernt,  die  man  %.  B.  aus  Büchern  nicht  lernen 
kann,  gerade  wie  ein  Student,  der  fleissig  in  die  Vor- 
lesungen geht,  immer  mehr  lernen  kann,  als  wenn  er 
während  der  Zeit  zu  Haufe  sich  hinsetzt  und  Bücher 
liest.  Es  gibt  gewisse  Facul täten,  in  denen  das  Lesen 
von  Büchern  sogar  über  das  Hören  von  Vorlesungen 
gesetzt  wird ; es  nimmt  das  auch  in  anderen  Facul- 
täten,  als  der  juristischen,  etwas  zu.  aber  ich  kann 
sagen,  es  ist  eigentlich  eine  schädliche  Gewohnheit, 
denn  damit  entzieht  man  dem  Einzelnen  die  Möglich- 
keit, regelmässige  Fortschritte  zu  machen,  alles  zu  er- 
fahren, was  dort  zu  erfahren  ist.  Aber  so  geht  die 
Sache  gewöhnlich  in  denjenigen  Wissenschaften,  die 
erst  entstehen.  Da  wir  es  hier  mit  einer  entstehenden 
Wissenschaft  zu  thun  haben,  wo  immerfort  neue« 
Material  erscheint,  immer  wieder  Neues  gesammelt 
werden  muss,  und  wo  diese«  ewige  Sammeln  es  un- 
möglich macht,  das  alles  gleich  in  Bücher  zu  schreiben, 
da  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Sammlungen 
gehen,  die  Leute  hören,  sie  sprechen,  sie  selber  fragen. 
Dann  kommt  man  erst  eigentlich  in  den  Besitz  dessen, 
was  im  Augenblick  zu  erlungen  möglich  ist.  Diese« 
Bestreben  ist  e#,  was  wir  auch  mit  den  anthropo- 
logischen und  archäologischen  ('ongresnen  verfolgen.  In 
dienern  Streben  sind  uns  nur  die  skandinavischen  Na- 
tionen Yorangekommen.  Die  Herren  von  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen,  die  frühzeitig  auf  diese  Ver- 
hältnisse aufmerksam  wurden,  haben  ihre  Regierungen 
bestimmt,  besondere  Stipendien  zu  gründen  für  Reisende, 
welche  solche  Studien  machen  wollen.  Das  ist  unter 
Anderem  der  Grund  gewesen,  dass  wir  einen  Mann,  wie 
Herrn  Montelius  haben,  den  ich  hiermit  als  einen  der 
besten  und  am  liebsten  gesehenen  Besucher  unserer 
Congresse  bezeichnen  darf.  Ein  solches  Verfahren  ist 
bei  un*  noch  nicht  recht  zum  Durchbruch  gekommen, 
unsere  Regierungen  haben  immer  noch  gros«e  Noth, 
Stipendien  für  die  einzelnen  Kategorien  aufzubringen. 
Man  gewöhnt  sich  daran,  einmal  einen  Bildhauer  nach 
Italien  zu  schicken,  aber  man  hat  grosse  Skrupel, 
wenn  es  sieb  darum  handelt,  einen  Anthropologen 
dahin  zu  schicken;  die  können  als  Marine-  oder  Militär- 
ärzte in  der  Welt  herumziehen  und  das  noth  wendige 
Material  Zusammentragen,  Auch  im  Civil  haben  wir 
tüchtige  Männer,  die  auf  kümmerlichem  Wege  dies 
haben  machen  müssen.  Herr  H^gen  weiss,  wie  lange 
er  diese  Arbeit  in  niederländisch  Indien  verrichtet  hat. 
Ich  kann  sagen,  wir  haben  viele  Männer  dieser  Art. 
Die  Arbeit  muss  gemacht  werden,  und  so  wenig,  wie 
ich  zugesteben  kann,  wir  hätten  zu  viele  Congresse,  so 
kann  ich  auch  nicht  anerkennen,  wir  hätten  zu  viel« 
Reisende,  welche  solche  Studien  machen. 

Es  sind  zwei  Seiten  in  unserer  Tbätigkeit,  die 
nicht  national  genug  entwickelt  sind.  Was  insbeson- 
dere die  Congresse  anbetrifft,  eo  will  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  es  nur  durch  die  Congresse 
möglich  geworden  ist,  jene  Vervielfältigung  der  Samm- 
lungen in  Deutschland  zu  erzielen,  die  wir  im  Laufe 
der  letzten  zehn  Jahre  haben  entstehen  sehen.  Es 
gibt  Leute,  die  es  beklagen,  dang  so  viele  Sammlungen 
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entstehen;  es  lässt  sieh  ja  über  den  Werth  mancher  der- 
selben streiten,  aber  ich  muss  sagen,  ohne  die  Samm- 
lungen würde  eine  grosse  Mas*e  werth vollsten  Materiales 
verloren  gehen,  überhaupt  nicht  gesammelt  oder  nach 
kurzer  Zeit  wieder  vergessen  werden.  Nur  eine  gut 
gehaltene  Sammlung  gewährt  für  die  Zukunft  eine 
Sicherheit.  Ich  bitte  Sie  also  dringend,  dass  Sie  nicht 
bloss,  wo  Sie  können,  die  bestehenden  Sammlungen 
vermehren  helfen  und  neue  Sammlungen  gründen,  son- 
dern dass  Sie  auch  die  Männer  einigermousBen  schätzen,  | 
welche  diese  Sammlungen  besorgen.  Das  ist  es,  was 
ich  Ihnen  sagen  wollte.  — 

Ich  habe  nunmehr  die  Ehre,  die  XXXI.  Allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  eröffnen. 

Wir  werden  nunmehr  die  Ehre  haben,  eine  Reihe 
von  Begrünungen  entgegenzunehmen  von  hervorragen- 
den Vertretern  der  Behörden  und  Vereine.  Ich  erlaube 
mir,  die  Herren  einzeln  aufzurufen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  dem  Vertreter  der 
kgl.  Staatsregierung,  Herrn  Präsidenten  SeydeL 

Herr  Eisenbahndirections- Präsident  S#jd#l-Halle : 

Hocbannehnliche  Versammlung!  Da  der  Herr  Obor- 
prüsidsnt  der  Provinz,  StaatKminister  Dr.  v.  Bötticher 
leider  vorhiodeit  i't.  «ich  an  der  heutigen  Versamm- 
lung zu  betheiligen,  fällt  mir  die  Ehre  zu.  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  dieser  Stelle  Namen«  I 
der  staatlichen  Behörden  Gru«  und  Willkommen  zu  ! 
entbieten  und  zugleich  unserem  Dank  dafür  Ausdruck  I 
zu  geben,  da*»  Sie  uns  gestattet  haben,  uns  an  den  i 
heute  und  au  den  folgenden  Tagen  st-ittfindenden  inter-  \ 
essanten  Verhandlungen  zu  beiheiligen.  Wie  wir  Ver- 
treter der  Halle'schen  Behörden  «teti  gerne  in  diesen,  | 
durch  ihre  Zweckbestimmung  geheiligten  Bäumen 
weilen,  utn  uns  an  dem  Born  der  Wissenschaft  zu  ; 
erfrischen,  so  sind  wir  auch  heute  mit  besonderer  Freud#  , 
Ihrer  Einladung  gefolgt.  Anthropologie,  Ethnographie 
und  Urgeschichte  bilden  ja  gegenwärtig  nicht  mehr  ein 
Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung,  welches  nur  einem  1 
begrenzten  Kreise  gelehrter  Männer  Vorbehalten  ist  — 
gerade  die  Deutsch#  anthropologische  Gesellschaft  und 
ihre  hochverehrten  Führer  haben  das  Verdienst  in  An- 
spruch zu  nehmen,  das  Interesse  und  das  Verstündoi** 
dafür  in  die  weitesten  Kreise,  in  die  ganze  gebildete 
Welt  hinausgetragen  zu  haben;  ihnen  ist  es  gelungen, 
in  allen  BerufxcUasen  Förderer  Ihrer  Interessen  ge- 
funden. überall  in  der  Welt  Männer  gewonnen  zu  i 
haben,  welche  mit  Ihnen  dem  hohen  Ziele  nächst reben, 
den  Schleier,  der  noch  Ober  unserer  prähistorischen  I 
Vergangenheit  und  über  der  Lehre  vom  Menschen  über*  j 
haupt  ruht,  zu  lüften  und  allmählich  ganz  hinweg/.u- 
ziehen.  Es  bedarf  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  ! 
auch  wir  mit  besonderem  Interesse  Ihren  Verhandlungen  j 
folgen  werden.  Wir  wiin-chen  und  hoffen,  das«  die  ! 
Arbeiten  der  diesjährigen  Versammlung  der  Deutschen  I 
anthropologischen  Gesellschaft  wie  immer  gesegnet  I 
seien,  und  da»i  die  Saat,  die  Sie  in  diesen  Tagen  aus-  I 
streuen,  reichliche  Früchte  tragen  möge  zur  Ehre  und 
zum  Buhme  der  deutschen  Wissenschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Stande-Hulle: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auch  die  Stadt  Hülle  ' 
heisst  Sie  herzlich  willkommen,  und  e*  gereicht  mir  I 
zur  grossen  Freude,  dam  ich  Ihnen  die  Grü«se  der 
städtischen  Behörden  und  der  Bürgerschaft  von  Halle  1 


überbringen  darf.  Es  war  mir  eine  grosse,  herzliche 
Freude,  als  ich  vou  Ihrer  letzten  Versammlung  in 
Lindau  das  Telegramm  erhielt,  welches  mir  die  Bot- 
schaft brachte,  dass  Ihre  Gesellschaft  beschlossen  hatte, 
die  diesjährige  Versammlung  in  Halle  abzuhalten,  und 
als  ich  erfuhr,  dass  da«  Telegramm  kein  Geringerer 
abgesandt  batte  als  derjenige,  der  Ihre  Gesellschaft  so 
erfolgreich  leitet.  Meine  Freude  wurde  getheilt  vom 
Magistrate  und  der  Stadtverordnetenversammlung.  Wir 
waren  uns  allerdings  bewusst,  dass  unsere  Stadt  nicht 
alles  bieten  kann,  was  andere  Städte  schon  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  geboten  haben,  wir  waren  uns 
bewusst,  da««  bedeutende  Städte  unter  denen  waren, 
welchen  Sie  die  Ehre  zu  Theil  werden  Hessen,  Ihr 
Vorort  zu  sein;  wir  waren  an«  bewusst,  dass  die  Natur- 
schönheiten unseres  Sualethalc*  nicht  die  grosse»  Beize 
aufweisen  und  sich  nicht  mit  der  herrlichen  Landschaft 
am  Bodensee  vergleichen  lassen,  an  dem  Sie  voriges 
Jahr  tagteu.  Alter  auf  der  anderen  Seite  waren  wir 
uns  bewusst,  dass  die  Stadt  Halle  Sie  mit  offenen 
Armen  empfangen  werde  und  dass  cs  keine  Stadt  in 
Deutschland  geben  darf,  wo  Sie  freudiger,  herzlicher 
aufgenommen  werden  als  in  Halle,  der  alten  S&lzstadt. 
Ich  spreche  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus,  das» 
Ihre  Berathungen  in  dieser  Stadt  von  Erfolg  begleitet 
seien.  Ihr  Herr  Vorsitzender  hut  schon  auf  die  grossen 
Anthropologen  hingewiesen,  die  in  unserer  Stadl  gelebt 
und  gewirkt  haben,  er  hat  auf  die  ausgezeichneten 
Sammlungen  derselben  hingewieBen,  pr  hat  auf  unsere 
berühmt*»  Hochschule  kingewieaeu.  Mögen  Ihre  Ver- 
handlungen der  Allgemeinheit  zum  Nutzen  gereichen 
und  möge  es  insbesondere  Ihren  Bestrebungen  gelingen. 
da»s  bald  an  keiner  deutschen  Universität  ein  Lehr- 
stuhl für  die  Wissenschaft  den  Menschenthuins  fehlt. 

Ich  wünsche,  meine  verehrten  Damen  und  Herren, 
dass  sie  sich  nach  der  Arbeit  hier  in  Halle  und  in 
unterer  Umgebung,  in  unserem  Saalethale  recht  wohl 
fühlen  mögen,  ich  wünsche  insbesondere,  dass  der 
Himmel  uns  Morgen  lächeln  möge,  damit  Sie  beim 
Besuch  der  Peisunitz.  unserer  Nachtigalleninsel,  im 
Grünen  Erholung  finden  von  Ihren  Arbeiten  und  For- 
schungen, das«  Sie  eine  freundliche  Erinnerung  an 
unsere  Madt  und  das  Saalethal  mit  fortnehmen  mögen. 
Noch  einmal,  meine  Damen  und  Herren,  seien  Sie  in 
der  Stadt  Halle  von  ganzem  Herten  willkommen! 

Herr  Professor  Dr.  Pischel,  Rector  der  Universität 

Halle: 

Geehrte  Damen  und  Herren!  Im  Namen  der  Uni- 
versität heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen.  Wir  bal»en 
es  mit  Freuden  begrünt,  da««  Ihre  Versammlung  in 
eine  Zeit  füllt,  in  der  wir  unsere  Bäume  Ihnen  zu 
unumschränkter  Verfügung  stellen  konnten.  Wir  «eben 
dies  als  gute«  Vorzeichen  dafür  an,  dass  es  gelingen 
möge,  der  Anthropologie  an  unserer  Universität  einen 
weiteren  Eingang  zu  verschaffen  als  die»  bisher  mög- 
lich gewesen  ist.  Der  Herr  Vorsitzende  hat  bereit« 
mit  rühmenden  Worten  der  Verdienste  der  Männer 
gedacht,  die  früher  an  unserer  Universität  zum  Aufbau 
der  Anthropologie  bei  getragen  haben;  ich  darf  vielleicht 
einen  Dritten  noch  hinzufügen,  meinen  Vorgänger  im 
Amt.  den  Sprachforscher  August  Friedrich  Pott,  der 
anf  dem  Felde  der  Anthropologie  unauslöschliche  Spuren 
seiner  Thätigkeit  liinterla*aen  hat  Es  ist  un*  eine 
Ehre,  gerade  aus  dem  Munde  des  Vorsitzenden  zu  hören, 
welch«  Verdienste  die  Universität  Halle  auf  dienern 
Gebiete  sich  früher  erworben  bat.  Unsere  Universität 
gehört  nicht  zu  den  schönsten  Deutschlands,  aber  sicher 
zu  denjenigen,  wo  von  Lehrenden  und  Lernenden  auf's 
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Eifrigste  gearbeitet  wird.  Möge  der  Segen  emiter  Arbeit  ' 
auch  auf  ihren  Berathungen  und  Verhandlungen  ruhen 
Ihnen  zur  Freude,  der  Wissenschaft  rum  Nutzen! 

Herr  Geh.  Regierung*™ th  Professor  Dr.  Freiherr 
ton  Fritsch,  Präsident  der  Leopoldina  in  Halle: 

Hochverehrte  Anwesende!  Mir  als  dem  Presidenten 
der  Ältesten  Deutschen  naturwissenschaftlichen  Gesell-  i 
H'-haft  ist  heute  die  Freude  be*chieden,  hier  die  antbro-  1 
pologixche  Gesellschaft  zu  begrün«,  hier  an  einer 
Stätte,  wo  wir  nelbst  allerdings  nur  Gä-te  sind.  Die 
Leopoldinisch-Karolinische  Akademie  der  Naturforscher  ! 
ist  in  schwerer  Zeit  entstanden;  unmittelbar  nach  den  j 
Stürmen  des  30  jährigen  Kriege*  vereinigten  sich  Männer,  j 
um,  da  »io  wussten,  dax*  sie  einzeln  ohnmächtig  seien, 
in  der  Sonnenkraft  der  Gemeinschaft  die  Wissenschaften 
zu  fördern.  Die  Vereinigung  fand  bald  eine  Anerken- 
nung des  Staates;  sie  ist  allerdings  lange  Zeit  hin-  1 
durch  bei  den  Anfängen  stehen  geblieben,  denn  trotz 
der  ihr  gewordenen  Vergünstigungen  vermochte  sie 
sich  nicht  in  gleichem  Hausse  zu  entfalten  wie  andere 
Akademien.  Später  hat  sie  »ich  wieder  neu  gestaltet. 
Seitdem  sie  das  Ga*trecht  hier  in  der  Stadt  Halle  ge- 
niest, seitdem  die  Universität  Halle  ihr  Raume  dar- 
geboten hat,  ist  sie  kräftig  emporgewachsen.  Unsere 
älteste  Gesellschaft  hat  auch  eine  Section  für  Anthro- 
pologie und  dnshalb  freuen  wir  uns,  deren  Obmann, 
den  Altmeister  der  Antbropologip  als  Vorsitzenden,  bei 
uns  zu  sehen.  Namens  dieser  ältesten  Akademie  darf  1 
ich  hier  der  Versammlung  ein  freudiges  Willkommen  • 
zurufen. 

Gestatten  Sie  mir,  auch  gleich  eine  kurze  Be- 
grünung hinzuzu  fügen  von  Seiten  eines  örtlichen 
Vereines,  eines  der  .jüngsten  der  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  heute  vertreten  sind,  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereines  für  Sachsen  um!  Thüringen.  Seit- 
dem die  anthropologische  Gesellschaft  sich  unser  be- 
scheidenes Halle  als  Sitz  erwählt  hat,  ist  es  uns  Allen 
eine  grosse  Freude  gewesen,  diesen  Tagen  entgegen- 
znsehen,  denen  ja  auch  der  Himmel  besonderen  Heiz 
verleiht.  Willkommen  hier  in  Halle! 

Herr  Geh.  Hegierungsrath  Professor  Dr.  Lindncr- 
Halle,  Vorsitzender  der  Historischen  Commission  für 
Sachsen-Anbalt: 

Meine  Damen  und  Herren!  Gestatten  Sie  auch  mir, 
in  kurzen  Worten  die  Versammlung  zu  begrüßen  im 
Namen  der  Historischen  Commission  für  die  Provinz 
Sachsen  und  das  Hi  r/ogtburu  Anhalt.  Der  Landtag 
der  Provinz  Sachsen  hat  sich  zuerst  unter  allen  preus- 
sischon  Provinzen  das  Verdienst  erworben,  nicht  un- 
beträchtliche Summen  in  jährlicher  Folge  auszusetzen 
zum  Zwecke  der  Erforschung  der  Geschichte  nnserer 
Provinz,  und  wir  freuen  uns.  dass  in  der  letzten  Zeit 
auch  das  Herzog tb um  Anhalt,  zu  gleichem  Zwecke  «ich 
mit  uns  vereinigt  hat.  Wenn  das  llerzogthum  Anhalt 
auch  ein  selbständiger  Staat  ist,  so  ist  sein  Gebiet 
ebenfalls  nicht  gross,  aber  wir  sind  uns  dessen  immer 
bewusst  gewesen,  dass  auch  auf  kleinerem  Gebiete  für 
das  Ganze  gearbeitet  werden  muss-,  wir  haben  stets 
da»  Bestreben  gehabt,  bei  dieser  Vereinzelung  in*» 
Bewusstsein  zu  bringen,  das«  es  sich  dabei  nur  um 
die  Allgemeinheit  bandelt.  So  haben  wir  uni  auch 
mit  der  frühesten  Geschichte  unsere»  Lande«  besch&f-  : 
tigt;  aber  diene  sogenannten  prähistorischen  Zeiten 
lassen  sich  nicht  in  einen  engen  örtlichen  Rahmen 
faxten,  wir  sind  genöthigt.  gewesen,  uns  hinauszuwagen 
auf  ein  weiteres  Gebiet,  und  ich  darf  wohl  sagen,  daß  l 


unsere  Commission  diese  Aufgabe  immer  mit  beson- 
derem Eifer  und  besonderem  Interesse  durchzuführen 
gesucht  hat.  Zeugnis  dafür  ist  unser  Provincialmuseum, 
das  unter  ausgezeichneter  Leitung  Ihrem  Besuche  offen 
steht;  ich  hoffe,  dass  Sie  dort  einige  Befriedigung 
finden  werden.  Allerdings  befindet  »ich  da«  Museum 
gegenwärtig  selbst  in  einem  etwaH  prähistorischen  Zu- 
stande, wir  haben  aber  die  Hoffnung,  dass  sich  das 
bald  ändern  wird. 

Zum  Zeugnis  unserer  ThAtigkeit  haben  wir  uns 
ferner  erlaubt,  Ihnen  die  Festschrift  zu  überreichen, 
welche  sich  in  der  Hauptsache  auch  mit  prähistorischen 
Dingen  beschäftigt.  Wir  haben  dann  übernommen  — 
and  es  hat  den  Gegenstand  mühevoller  Sorgen  lange 
Jahre  hindurch  gebildet  — eine  Wandtafel  zu  ent- 
werfen mit  Abbildungen  vorgeschichtlicher  Gegenstände, 
die  hier  aufgestellt  ist  und  weiter  zur  Erörterung 
kommen  wird.  Wir  haben  dabei  einen  doppelten  Zweck 
im  Sinne  gehabt,  zunächst  den  praktischen,  das  allge- 
meine Interesse  für  diese  Dinge  zu  wecken  und  tu 
verhüten,  das*  sie  nicht  unbeachtet  vernichtet  oder 
bei  Seite  geworfen  werden.  Wir  haben  aber  auch  einen 
höheren  Zweck  dabei  verfolgt:  wir  wollten  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  zurücklenken  auf  die  früheren 
Zeiten  und  hielten  e«  keineswegs  für  gleicbgiltig,  wenn 
in  der  Thal  auch  weiten  Kreisen  das  Bewusstsein  er- 
weckt wird,  dass  dasjenige,  was  die  heutige  Mensch- 
heit ist,  aus  sehr  kleinen  Anfängen  und  nur  auf  müh- 
seligem WTpge  geworden  und  erworbpn  ist.  Daher  hoffe 
ich,  dass  die  Arbeiten  unserer  Historischen  Commission 
und  der  anthropologischen  Gesellschaft  sich  gegenseitig 
ergänzen,  und  wir,  indem  wir,  jede  in  ihrer  Weise,  den 
Weg  gehen,  der  zum  gemeinsamen  Ziele,  dem  Wissen 
fuhrt,  vom  Wissen  zum  Erkennen  gelangen.  Der  Weg 
dazu  steht  ja  offen,  und  so  will  ich  hoffen,  dass  diese 
eombinirte  Arbeit  mehr  und  mehr  da»  Ziel  erreicht 
oder  wenigstens  uns  demselben  näher  bringt,  so  dass 
wir  langsam  und  allmählich  aus  dem  Dunkel  zum 
Lichte  gelangen  werden. 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Bernstein, 
Präsident  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Halle; 

Hochansebn liehe  Versammlung!  Als  Vertreter  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  sei  es  auch 
mir  vergönnt,  an  Sie  einige  kurze  Worte  der  Be- 
grünung zu  richten.  Diese  Gesellschaft  kann  auf  ein 
mehr  als  hundertjähriges  Bestehen  zurückblicken;  sie 
zählt  daher  diejenigen  berühmten  Männer,  welche  unser 
verehrter  Herr  Vorsitzender  schon  in  seiner  Begrüßungs- 
rede erwähnt  hat,  zu  ihren  Mitgliedern:  den  berühm- 
ten Anatomen  Johann  Friedrich  Meckel,  ebenso  den 
vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Anatomen  Hermann 
Welcker.  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  dem  ver- 
ehrten Vorsitzenden,  zugleich  auch  ni»  Mitglied  der 
medicinischen  Facultät,  besonderen  Dank  sagen  für  die 
ehrenden  Worte,  welche  er  diesen  M innern  gewidmet 
hat.  Ich  möchte  mir  aber  erlauben,  an  diese  berühm- 
ten Namen  auch  noch  ein  paar  andere  Namen  anzu- 
reihen. welche  den  angrenzenden  Wissenschaften  an- 
geboren, die  sich  mit  der  Untersuchung  letzender  Wesen 
beschäftigen.  Die  gestammte  Naturforsrhung  hat  ja 
nicht  blosa  Berührungspunkte  mit  der  Anthropologie, 
sondern  es  decken  »ich  auch  die  einzelnen  Gebiete  in 
dem  grossen  Bereiche  des  Wissens  miteinander,  und 
dazu  gehört  nicht  bloss  vergleichende  Anatomie,  von 
der  bisher  die  Rede  gewesen  ist,  sondern  dazu  gehört 
auch  Physiologie  und  Zoologie,  insbesondere  verglei- 
chende Physiologie.  Ich  möchte  daher  noch  an  dun 
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Namen  de«  berühmten  Zoologen  Burmeietor  erinnern, 
welcher  durch  «eine  Forschungen  in  Südamerika  auf 
dem  Gebiete  der  Zoologie  and  Paläontologie  Ausser- 
ordentliche« geleistet  und  dadurch  viel  beigetragen 
hat  zum  Verständnis*  der  anthropologischen  Wissen- 
achaft.  Ich  möchte  aber  auch  heute  den  Namen  des 
hervorragenden  Physiologen  Alfred  Wilhelm  V olk- 
mann erwähnen;  er  gehörte  noch  zu  den  Physiologen, 
welche  »ich  intensiv  mit  Anthropologie,  als  einem 
Theile  der  Physiologie,  beschäftigt  haben,  ln  den 
älteren  Lehrbüchern  der  Physiologie  finden  wir  ja,  dass 
das  Capitol  der  Anthropologie  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Kaum  einnimmt,  und  ich  glaube,  dass  die  An- 
thropologie überhaupt  zuerst  von  der  Physiologie  syste- 
matisch behandelt  worden  ist.  Volkmann  hat  aber 
in  seinen  Forschungen  grossen  Werth  gelegt  auf  das 
eigentlich  Menschliche  in  der  Physiologie,  also  auf 
diejenigen  Theile  derselben,  welche  man  auch  der  An- 
thropologie zurechnen  darf.  Ich  rau**  allerdings  da« 
Zugeständnis»  machen,  das»  die  heutige  moderne  Phy- 
siologie in  merklichem  Grade  sich  von  dieser  anthro- 
pologischen Richtung  entfernt  hat,  indes»  zu  ihrer  Ent- 
schuldigung muss  ich  doch  sagen,  dass  der  Stoff  der 
Untersuchung  sich  derartig  gehäuft  hat,  dass  es  ihr 
nicht  möglich  war,  dieser  älteren  Richtung  gehörig 
Rechnung  zu  tragen.  Ich  möchte  aber  bei  der  Gelegen- 
heit doch  die  Hoffnnng  au  «sprechen,  dass  wenn  es  d**r 
Physiologie  erst  gelungen  «ein  wird,  diesen  grossen 
Stoff  der  Specialuntersuchungen  bewältigt  zu  haben,  j 
sie  sieb  auch  wieder  der  anthropologischen  Richtung  | 
mehr  nähern  wird.  Hei  einem  so  grossen  hier  ver- 
einigten  Kreise  von  Gelehrten  aus  den  verschiedensten 
Zweigen  des  Wissen«  kann  es  sicherlich  nicht  aus- 
bleiben,  dass  aus  gemeinsamer  Arbeit  schliesslich  sich 
eine  Reihe  schöner  Früchte  der  Erkenntnis  ergeben. 
Die  Mitglieder  der  Naturforschenden  Gesellschaft  sind 
daher  erfreut,  da**  sie  an  diesem  gemeinsamen  Streben 
tbeilnehmen  dürfen  ond  das*  «ie  au«  diesem  Anregung 
und  Belehrung  schöpfen  dürfen  für  weitere  Forschungen, 
ln  diesem  Sinne  Itegrüssen  wir  e«  mit  Freuden,  dass 
die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  ihre 
Schritte  nach  Halle  gelenkt  hat. 

Herr  Sanitätsrath  Filltz,  für  die  ärztlichen  Vereine 
von  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!  F.s  int  mir  der  ehren- 
volle Auftrag  geworden,  diese  hohe  Versammlung  im 
Namen  der  hiesigen  ärztlichen  Vereine  zu  begrOtMD. 
Wir  Aerzte  fühlten  uns  zu  solcher  Begrünung  umso- 
mehr verpflichtet,  als  wir  ja  eigentlich  in  nahen  Be- 
ziehungen zur  anthropologischen  Gesellschaft  von  jeher 
gestanden  haben;  Ihre  Forschungen  bewegen  sich  in 
Bahnen,  welche  uns  Aerzten  eigentlich  «fiuitntlich  be- 
kannt sein  «rillten;  sie  betreffen  ja  rammt  nnd  sonder« 
den  Menschen,  und  wir  haben  bereits  in  der  Eröffnungs- 
rede gehört,  da««  hervorragende  Aerzte  betheiligt  waren 
*owohl  bei  den  Vorbereitungen  zur  Gründung  dieser 
Gesellschaft,  als  auch  bei  der  Gründung  selbst.  Der 
Altmeister  unserer  Wissenschaft  ist,  so  viel  mir  bekannt, 
der  Begründer  dieser  Gesellschaft  und  steht  auch  heute 
noch  an  ihrer  Spitze.  Wir  Aerzte  alle  sind  ja  eigent-  I 
lieh  Anthropologen,  und  wenn  e«  auch  der  Mehrzahl 
von  uns  nicht  vergönnt  ist,  in  Ihrer  Wissenschalt  Be- 
sondere«  zu  leisten,  so  streben  wir  doch  sämmtlicb 
nach  weiterer  Erkenntnis«  des  Menschen  und  seiner  ( 
gesummten  Beziehungen  zur  Aussen  weit.  So  fühlen  wir 
Aerzte  uns  Ihnen  verwandt  und  begleiten  Ihre  Arbeiten 
mit  größter  Theilnahtne.  Indem  ich  mir  also  im  Auf- 
träge der  mediciniicben  Gesellschaften  gestatte,  Ihnen 


unseren  ehrfurchtsvollsten  Grus«  zu  entbieten,  verbinde 
ich  damit  den  Wunsch,  dass  auch  die  diesjährige  Ver- 
sammlung in  anseren  Mauern  zum  reichsten  Segen 
gereichen  möge. 

Herr  Professor  I)r.  Klrchhoff,  für  den  Verein  für 
Erdkunde  in  Halle: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Namen«  des  Thü- 
ringisch-Sächsischen Vereines  für  Erdkunde,  der  früher 
Halle  zum  Mittelpunkte  hatte,  beehre  ich  mich,  der 
| Hauptvernammlnng  der  Anthropologen  die  herzlichsten 
Grösse  zu  entbieten.  Es  gibt  ja  innerhalb  der  deutschen 
1 Erdkunde  freilich  eine  hochmoderne  Richtung,  die  so- 
; gar  an  einer  westdeutschen  Universität  eine  förmliche 
Schule  iiu*gebiidet  hat,  eine  Secession,  welche  grund- 
I sät/lich  den  Menschen  als  Forsch ungsobject  au«  der 
Erdkunde  ausmerzt;  wir  Hulle’scben  Geographen  stehen 
aber  auf  dem  Boden  des  alten  Meckel,  der.  wie  unser 
allverehrter  Herr  Präsident  sich  eben  ausgedrückt  hat. 
auch  ein  harter  Kopf,  ein  hart  gesottener  Münder  war, 
der  nicht  jede  Mode,  nur  weil  sie  neu  war,  mitmachte; 
so  machen  wir  auch  jene  sece«aioniKti«cbe  geographische 
Mode  nicht  mit,  wir  halten  an  den  mehr  als  *2000  Jahre 
hindurch  schon  verfolgten  Wegen  fest,  auf  dem  uns 
ein  Mtraho,  ein  Ritter  vorangegangen  ist.  Wir  sehen 
gerade  in  der  Wechselwirkung  von  Erde  und  Mensch- 
heit eine  Hauptaufgabe  geographischer  Wissenschaft, 
und  daB  eben  führt  unB  mit  Ihnen  zusammen.  Sie 
gehen  vom  Mensehco  aus,  wir  von  der  Erde,  uud  bei 
der  Betrachtung  de«  Menachen  als  de*  ächten  und  vor- 
nehmsten Sohnes  der  Erde  reichen  wir,  Anthropologen 
und  Geographen,  utia  brüderlich  die  Hand.  Und  so 
geschieht  es  denn  aus  dem  tieferen  Grunde  gegen- 
seitiger Arbeitsberührung,  folglich  auch  gegenseitiger 
ArbeitsfÖrderung,  wenn  die  HalleVhe  Erdkunde,  die 
, nicht  unmenschliche-,  Ihnen  hier  ,an  der  Saale  hellem 
Strande*  collegialisches  Willkommen  entbietet. 

Herr  Generalleutnant  z.  D.  Kxcellenz  ron  Zlegner, 
für  den  Colonialverein  Halle: 

Hochverehrte  Versammlung!  Der  li&lleWhe  Colo- 
nialverein kann  den  heutigen  Tag  nicht  vorübergehen 
lausen,  ohne  den  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  diesem  Festtage  den 
besten  Willkommgru«*  zuzurufen  und  Ihnen  die  auf- 
richtigsten Wünsche  für  das  Gedeihen  der  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  auszusprechen.  Wir  thun  dies  um  so 
herzlicher  und  freudiger,  da  beide  Vereine  vielfach© 
Beziehungen  zueinander  haben;  unserVerein  wird  durch 
Ihre  Arbeiten  und  Forschungen  wesentlich  unterstützt, 
während  Sie  andererseits  durch  die  Forschungen  der 
Männer,  die  draossen  in  den  Colonien  arbeiten,  mögen 
di»*a  nun  Gelehrte,  Kaufleute,  Officiere,  Beamt«  oder 
Missionare  sein,  vielfach  Anregung  und  Gelegenheit 
zur  Lösung  anthropologischer  Probleme  erhalten. 

Ich  heisse  Sie  Namens  unseres  Colonialvereines 
herzlich  willkommen  und  spreche  Ihnen  den  Dank  aus, 
das*  Sie  Ihre  Sitzung  in  unsere  Stadt  Halle  verlegt 
haben. 

Herr  Professor  Dr.  Gustav  Hertzberg,  für  den 
Thüringisch-Sächsischen  Geschieht»*  und  Alterthums- 
verein in  Halle: 

Verehrt«  Herren!  Mir  i»t  der  ehrenvolle  Auftrag 
geworden,  die  anthropologische  Gesellschaft  auch  im 
Namen  unseres  Vereines,  des  Thüringisch-Sächsischen 
Geschieht«-  und  Alterthum«vereine»  hier  zu  begrüssen. 
Da  dieser  Verein  der  nächste  Stamme» verwandt«  der 
Historischen  Commission  ist,  könnt«  ich  mich  in  sehr 
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vielen  Punkten  einfach  auf  die  Ausführungen  meine* 
verehrten  »'oll  egen  Lindner  beziehen.  Aber  ich  ver- 
aichte  natürlich  auch  darauf,  hier  die  feine  Apelleslinie 
zu  ziehen,  die  da  und  dort  eine  gewisse  Abgrenzung 
zwischen  uns  bezeichnen  würde.  Ich  will  also  nur  kurz 
und  bündig  sagen,  da**  unser  Verein  seit  BO  Jahren 
besteht,  10  Jahre  in  Naumburg  und  70  Jahre  hier  in 
Halle.  Tbeils,  namentlich  in  früherer  Zeit,  auf  dem 
Wege  der  Ausgrabungen,  tbeils  auf  dem  Wege  anderer 
Art  der  Forschung  dienen  auch  wir  den  Interessen  Ihrer 
Gesellschaft.  Noch  vor  einem  Yierteijahrhundert  wäre 
e«  uns  ein  Vergnügen  gewesen,  8ie  in  unsere  Samm- 
lungen zu  führen.  Diese  sind  aber  seitdem  unserem 
Provincialmuseum  einverleibt  worden,  wo  Sie  dieselben 
heute  oder  morgen  auch  noch  sehen  werden.  So  bleibt 
uns  nur  das  eine  noch  übrig,  mit  aller  Herzlichkeit 
und  aller  Wärme  Sie  hier  za  begrasten.  Wir  hoffen 
und  wissen,  dass  Ihre  Arbeit,  Ihre  Anwesenheit,  wie 
Anderen  so  auch  uns  einen  reichen  Strom  frischen 
Lebens  zufübren  werde. 

Herr  Dr.  Förtsch»  k.  Major  a.  D.,  Localgeschäfls- 
führer  der  Versammlung: 

Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren  ! Al»  dem 
Letzten  in  der  Iteibe  der  Sie  Begrüßenden  füllt  mir 
die  angenehme  Aufgabe  zu,  Namens  der  „örtlichen 
Geschüftsleitung"  Sie  berzlichst  willkommen  zu  heissen. 

Die  in  Folge  zahlreicher  Congre»*e  nothwendig 
gewordene  Verschiebung  unserer  Versammlung  auf  das 
Spätjab  r hat  der  Ge&ch&ftsleitung  manche  Schwierig- 
keiten bereitet  und  muss  ich  gleich  von  vorneherein 
um  Entschuldigung  bitten,  wenn  Ihnen  kleine  Unregel- 
mäßigkeiten begegnen;  ich  spreche  aber  die  Bitte  au»; 
wenden  Sie  sich  vertrauensvoll  an  ein  Mitglied  des  Ge- 
schilftsausschuases  und  es  wird  Ihnen  geholfen  werden! 

Ueber  die  vor-  und  früh  geschichtlichen  Verhältnisse 
der  Provinz  Sachsen. 

Ich  folge  einem  alten  Brauche,  wenn  ich  als  Ver- 
treter der  Geschäftaleitung  es  versuche,  diejenigen 
der  geehrten  Anwesenden,  welche  mit  den  vorgeschicht- 
lichen und  frübgenchicht  liehen  Verhältnissen  unserer 
Provinz  nicht  vertraut  sind,  in  dieselben  einznfübren. 

Zn  diesem  Zwecke  habe  ich  mir  erlaubt,  eine  An- 
zahl von  Wandtafeln,  die  zur  Verkeilung  an  Volks- 
schulen bestimmt  sind,  hier  auszulegen. 

Diese  Wandtafel,  schon  vor  einer  Keihe  von  Jahren 
geplant,  hat  ihren  Abschluss  doch  erst  finden  können, 
nachdem  eine  Anzahl  von  Fachleuten,  denen  die  Ver- 
hältnisse in  unserer  Provinz  hinreichend  bekannt  waren, 
sich  hier  in  Halle  über  Auswahl  und  Bezeichnung 
der  Gegenstände  geeinigt  hatte. 

Die*  war  um  »o  nothwendiger,  als  in  unserem  Pro- 
vincialmuseum nicht  alle  T heile  von  .Sachsen  gleich- 
mäßig  vertreten  sind  und  dieses  keine  abgeschlossene 
archäologische  Provinz  bildet,  vielmehr  in  seinen  ein- 
zelnen Tbeilen,  Thüringen,  den  Landen  am  Nordharz, 
dem  Gelände  zwischen  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen,  sowie  in  der  Altmark  wesentliche  Verschie- 
denheiten aufweist 

Wie  die  geehrten  Herrschaften  sehen,  beginnt 
unsere  Wandtafel  mit  dem  Nachlasse  des  Menschen 
aus  der  jüngeren  Steinzeit. 

Unsere  Provinz  ist  bis  jetzt  sehr  arm  an  Spuren 
des  Menschen  aus  paläolitbis<-h»r  Zeit,  und  wollten 
wir  uns  nicht  mit  fremden  Federn,  mit  solchen  aus 
Weimar,  Heu*»  und  Hraunschweig  schmücken , so 
mußten  wir  schon  auf  deren  Wiedergabe  verzichten. 

Corr.-Hlatt  d.  d«-ut»cb.  A.  G.  Jhrp.  XXXI.  1000. 


Uebrigens  hat  6b  Herr  Geheimrath  von  Fritsch 
übernommen , uns  einen  dahingehenden  Vortrag  zu 
halten. 

Erwähnen  möchte  ich  jedoch  an  dieser  Stelle,  dass 
die  der  Steppen  zeit  nngehflrenden  Funde  von  Wester- 
egeln (und  Thiede)  für  keinen  Fortschritt  de»  Men- 
schen gegenüber  älteren  Perioden  sprechen,  und  da«* 
sie  nicht  genügen,  um  einen  Uobergang  von  der 
älteren  Steinzeit  zur  jüngeren  zu  construiren. 

Die  jüngere  Steinzeit  tritt  bei  un«  vielmehr  völlig 
unvermittelt  auf  und  wir  erkennen,  da«*  die  da- 
maligen Ansiedler  bereits  achätzenswerlhe  Kenntnisse 
mitgebracht  haben  müssen,  um  au«  dem  vorhandenen 
Materiale  sich  zweckmässig»  Werkzeuge  unJ  Geräthe 
zu  fertigen,  mit  denen  sie  sich  Hütten  und  Viehst&lle 
bauten,  den  Acker  bestellten.  Stoffe  webten  und  den 
Thieren  de»  Waldes  und  dem  Fischfänge  naebgingen. 

In  dem  Thüringer  Becken  und  im  Vnrkarze  ver- 
dichten sich  die  Funde  zuweilen  derartig,  dag»  wir 
an  eine  verhältnismässig  starke  Besiedelung  glau- 
ben müssen,  und  er*t  in  alb'rjuugster  Zeit  UM  ich 
erfahren,  in  welcher  überraschend  grossen  Zahl  Stein- 
werkzeuge wie  Beile,  Hacken,  Schnitz-  und  Ab- 
häutemesser heute  noch  dort  gefunden  und  aufge- 
speichert  werden. 

Ob  jene  geradezu  riesigen  und  ungeschlachten 
hackenartigen  Stein»,  die  in  unserer  Provinz  häufig 
gefunden  werden,  als  Pflugschare  anzusprechen  sind, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  d.is  Eine  i*t  sicher,  als 
.Hacken*  waren  sie  nicht  zu  gebrauchen. 

Das»  die  Steinzeitleute  auch  in  Holz  zu  schnitzen 
verstanden,  da«  beweisen  hölzerne,  sogar  mit  Füssen 
versehene  Schalen  in  unserem  Museum,  die  einem  Stein- 
kitden grabe  bei  Querfurt  entstammen.  Die  Schnitz- 
messer au«  schwarzem  Kieselschiefer  de»  Harzes 
und  de.»  Thüringer  Walde»,  oft  noch  haarscharf  an  der 
1 Schneide,  haben  einen  Exportartikel  jener  Zeit  ge- 
bildet. 

Welche  vortreffliche  Kenner  des  Steinmateriales 
jene  Urbewohner  gewesen  sind,  darüber  wird  uns  ein 
Vortrag  de»  Herrn  Professor  Lüde cke- Halle  belehren. 

Auch  Schmuck  und  Putz  ist  den  Steinzeitleuten 
nicht  fremd  gewesen  und  dürften  jene  Versuche,  durch 
vermeintliche  Verschönerung  der  eigenen  Person  auf 
Andere  Eindruck  zu  rauchen,  für  ein  geselliges  Leben 
sprechen. 

Ueber  die  hochentwickelte  Steinzeit  liehe  Keramik 
ist  Vieles  veröffentlicht  worden  und  möchte  ich  beson- 
ders auf  die  grundlegenden  Arbeiten  des  Dr.  Götze- 
Berlin  hinwei»en,  der  den  schnurverzierten  Ge- 
lassen erst  die  bandverzierten,  kugel-  und  birnen- 
förmigen folgen  lässt. 

Die  letztgenannten  gehören  nur  selten  dersepnl- 
c raren  Keramik  an,  sondern  finden  sich  meistens  an 
Herdstellen  and  WobnplÄtten,  daher  denn  überwiegend 
nur  Scherben  und  arg  beschädigt»  Gefäß»  verkommen. 
Wir  haben  also  in  ihnen  wirkliche  Kochtöpfe  zu 
erblicken,  die  gerade  w»gen  des  kugeligen  Bodens 
auf  einem  von  drei  Steinen  flüchtig  gebildeten  Herde 
über  dem  Schmauchfeuer  oder  glühenden  Kohlen  fesfc- 
zustehen  vermochten. 

Die  Siedelungen  befinden  »ich  durchweg  auf 
gutem  Ackerboden,  nahe  dem  nothwendigxten  Lebens- 
elemente, dem  Wasser,  aber  stet»  über  dem  Ueber- 
Hchwemmungsgchiet»  der  Flüsse.  Eine  Neigung  zu 
Pfahlbauten  tritt  nicht  hervor. 

Bezüglich  der  Art  der  Bestattung  muss  ich 
mich  darauf  beschränken,  zu  erwähnen,  da*«  neben 
liegenden,  hockenden  Skelets  auch  sitzende  vor- 
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kommen  tHönsen,  Allstedt).  und  da*s  der  Brauch,  die 
Körjier  hockend  in  Steinkisten  tu  bestatten , sich  bi» 
in  die  Altere  Bronzezeit  hier  zu  Lande  gehalten  hat. 

Nicht  »eiten  sind,  vielleicht  al»  Kr» atz  für  Bei- 
gabegefässe,  zahlreiche  Scherben  der  Füllerde 
beigemischt,  ein«  Erscheinung,  die  auf  einen  rituellen 
Gebrauch  schliesaen  lässt. 

Ueber  du»  Vorkommen  von  Leichen  Verbren- 
nung oder  partieller  Verbrennung  hat  Dr.  Götze- 
Berlin  bereits  185)3  einige  Untersuchungen  hekannt 
gegeben. 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  die  mega- 
lithi»chen  Gräber,  die  zumal  in  der  Altmark  noch 
vertreten  sind  und  durch  die  Herren  K raune  und 
8ehöten»aek  eine  gründliche  Untersuchung  erfahren 
haben. 

Einen  L'ebergang  zur  Bronzezeit  bilden  die 
GefiWorroen  de»  Mernburger  Typus  (21  und  26 
unserer  Wandtafel).  Hierher  gehört  aueh  jenes  ab 
Trommel  erkannte  Thongebilde  Nr  27,  welche»  sich, 
*o  weit  mir  bekannt,  in  dem  Besitze  des  l)r.  Bei  »che  I- 
Aacbersleben  befindet. 

Der  l’ebergang  zur  Bronze  ist  bei  uns  ein 
allmählicher  gewesen,  jedoch  scheint  man  frühzeitig 
gelernt  zu  haben,  Bruchbronze  umzugiessen  und  selb- 
ständig einfache  Formen  von  Steinwerkzeugen  nach- 
zuahmen. Wahrend  Luppen  und  Barren  von  Bronze 
hier  zu  Lande  nicht  gefunden  worden  sind,  gehören 
kleine  Schmelztiegel  und  Goss  formen  nicht  zu  den 
Seltenheiten. 

In  »verlorener  Form*  scheinen  die  Celte  des 
Depotfundes  von  Bennewitz  gegossen  zu  sein,  die  bei 
einer  sorgfältigen  Prüfung  in  ihren  Abmessungen  nicht 
unwesentliche  Schwankungen  erkennen  lassen. 

Wenn  bei  un*  einfache  Werkzeuge,  offenbar  Nach- 
bildungen von  steinernen  Keilen  und  flachen  gedengel- 
ten Lanzenspitzen  etc.,  in  reinem  Kupfer  Vorkommen, 
»o  können  wir  dies  noch  nicht  al»  Beweis  für  eine 
»Kupferzeit*  aaseben,  zumal  an  eine  heimische 
Gewinnung  dies»»  Metalle*  in  jener  Zeit  nicht  zu 
denken  ist.  Unser  Bergbau  auf  Kupfer  gehört,  im 
Gegensatz  zu  den  alten  Culturländern  des  Outen»,  einer 
weit  jüngeren  Zeit  an,  ebenso  wie  die  Gewinnung 
des  Zinns  in  unserer  Nachbarschaft. 

Dass  die  Bronze  hier  zu  Lande  der  Stein- 
zeit nicht  ein  jähes  Ende  bereitet  hat,  dass  man  viel- 
mehr da,  wo  die  Eigenschaften  des  Steines  genügten, 
an  diesem  Materiale  festhielt,  da«  beweisen  die  Funde 
an  Steinbämmern,  Kampf  heilen  und  Pfeilspitzen  au» 
bronzezeitlichen  Gräbern.  Schwere  Hämmer  aus 
Bronze  sind  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Auf  unserer  Wandtafel  sind,  weil  für  Volks- 
schulen bestimmt,  Bronze-  und  ilallstattzeit  zu- 
«ammengefn-st  und  ist  von  einer  Scheidung  der  Bronze- 
zeit Ab<tand  genommen. 

Auch  ich  werde  mich  kurz  fassen  müssen: 

Der  älteren  Bronzezeit  gehören  jene  gewaltigen 
Steinkisten  an,  die  hockende  Skelets  bergen  mit 
Beigaben  an  Drahtringen,  geregelten  breiten  Arm- 
bändern, an  Nadeln  mit  nur  einmal  gerolltem  Kopf- 
ende, wohl  auch  flachen  Lanzen  spitzen,  triangulären 
Dolchen  und  Schwertst&l>en ; alles  Gegenstände,  die, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  Drahtringe,  auf  Import 
hinweisen. 

In  jüngerer  Zeit  wurden  die  verbrannten  Beste 
der  Todten  in  Urnen,  die  bei  uns  eine  besonders  liebe- 
volle Behandlung  nicht  erfuhren  haben,  geborgen  und 
in  kleinen  Steinkisten  beigesetzt.  Mit  der  Zeit  schwin- 


den auch  diese  letzteren  und  die  Beisetzung  geschieht 
in  massig  tiefen  Erdlöchern. 

In  der  Altmark  sind  Grabhügel  mit  Steinkränz**n 
ziemlich  häufig. 

Als  Fundgegenstände  seien  Sicheln,  Me— er, 
Hohicelte,  Schwerter,  ächte  Wendel  ringe  und  jene 
Hachen  Bronzeringe  genannt,  die  vielleicht  eine  numis- 
matische Bedeutung  gehabt  haben. 

Wenn  auch  die  Bronze  bei  uns  niemals  die 
Bedeutung  erlangt  hat.  wie  in  Ungarn  und  Skan- 
dinavien, so  beweisen  doch  viele  Funde,  besonder« 
auch  die  au»  Halle  selbst,  das*  Freude  an  strahlen- 
dem Bronzeputz  die  Zeitgenossen  beherrscht  hat. 

Die  Ilallstattzeit,  die  aus  Italien  die  Erzeug- 
nisse der  Bronzeplastik  uns  gebracht-  hat,  fällt  hier 
mit  der  j ünger en  Bronzezeit  zusammen.  Was,  wenn 
auch  dünn  und  flach,  gegossen  ist,  dürften  wir  als 
heimische  Arbeit  an*pre<hen,  was  au»  getriebenem 
Bronzeblech  gefertigt  ist,  als  eingetührte  Hall- 
statt  waare. 

An  eisernen  GeriUben.  an  mondsichelförroigen, 
geschwungenen  und  viereckigen  Metzern,  an  Hohlcelteu 
und  Schwanenhalsn adeln,  scheint  nicht  viel  in  unsere 
Gegend  gekommen  zu  sein,  wenn  ich  auch  zu  geben 
will,  diui  früher  manche»  halbzerstörte  Stück  Eisen 
unbeachtet  bei  Seite  geworfen  worden  ist  Immerhin 
können  wir  sagen,  da»*  die  Hallstattcu Itur  für  una 
eine  Eisenzeit  noch  nicht  angebahnt  hat. 

Au«  der  HalDtattzeit  stammen  auch  die  Gesichts* 
und  Hau» urnen  vom  Harze,  über  die  Herr  Professor 
Höfer- Wernigerode  uns  Neue«  mittheilen  wird. 

In  dieser  Periode  haben  wir  auch  die  Blüthezeit 
Lausitzer  Typus  zu  suchen,  d»**Ben  von  Alters  her 
bekannte  Gräberfelder  hauptsächlich  in  dem  sandigen 
Gelände  zwischen  dem  Fläming  und  dem  Königreiche 
Sachsen  belegen  sind,  zum  grossen  Theile  auf  Höhen, 
jedoch  auch  in  unmittelbarer  Nähe  heute  noch 
besiedelter  Ortschaften.  Bis  zu  dem  Nord  harze  und 
in  die  Gegend  von  Gera  finden  »ich  die  charakteristi- 
schen Geftase,  deren  Mannigfaltigkeit  zu  einem  Stu- 
dium der  hochentwickelten  Töpferkunst,  einladet. 

Professnr  Jentsch -Guben  bat  für  die  Niederluusitz 
den  Entwickelung« gang  festgestellt  und  unterscheidet 
drei  Perioden.  Wenn  wir  ihm  folgen,  so  würden  die 
eigentliche  Buckelurne  der  älteren  Periode,  das 
Kännchen  mit  dem  an  Netzwerk  erinnernden  Orna- 
mente und  die  K i nderk  1 apper  in  Form  eine«  Vogel  * 
der  mittleren,  der  Blüthezeit,  und  die  birnenartig 
geformten  der  jüngeren  angebörr-n,  Hier  ist  von  den 
charakteristischen  Buckeln  Nichts  mehr  zu  er- 
kennen. 

Erst  in  der  letzten  Periode  beginnt,  das  Eisen 
in  Form  von  Sicheln,  Bingen,  Nadeln  und  Hohlcelteu, 
in  Nachahmungen  bronzener  Vorbilder,  »ich 
bemerkbar  zu  machen. 

Von  der  Zeit  ab.  wo  die  Kelten  sieb  die  Alpen- 
länder unterworfen  haben,  kommen  von  diesem  bis- 
herigen Huiiptgebiete  der  Hallstattcultur  au» 
ihre  wesentlich  anders  gearteten  Producte  auf  dem 
Wege  des  Handels  in  unsere  Provinz. 

Am  Nord  harze  und  in  der  Altmark,  welche  diese 
La  Time- Producte  wahrscheinlich  auf  einem  underen 
Wege  (Weser)  erhielten,  sind  früh- La  Tenezeit- 
liche  Funde  selten,  während  sie  in  Thüringen  längs 
der  Saale  schon  häufiger  auftreten. 

Gerade  in  den»  letzten  Jahre  ist  e*  mir  ge- 
lungen. mehrfach  derartige  AHerthümer  und  zwar  aus 
Ske  letgrttbern  zu  bergen.  Unter  denselben  — bron- 
I zene  Hals-  und  Armringe  herrschen  vor  — befanden 
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•ich  nur  zwei  Gegenstände  au«  Eisen,  eine  Haarnadel 
und  ein  stark  verwitterter  Nadel  köpf. 

Wir  greifen  gewiss  nicht  fehl,  wenn  wir  an- 
nehiuen,  da**  nicht  znersf  die  Wirthachafts-  und 
Hausgerüthe  kräftigen  Profilen,  ancb  nicht  die  eisernen 
Schwerter,  Lanzenspitzen  und  Gürte'.baken  bei  uns  Ein- 
gang gefunden  haben,  sondern  mehr  die  kleinen 
Gegenstände  wie  Nadeln,  Fibeln  und  Schmuck. 

Auch  scheinen  Hallsfcatt-  und  La  Tbne-Cultur 
noch  eine  Zeit  lang  neben  einander  hergegangen  zu 
»ein,  dann  aber  sich  La  Tunezeitliche  Werkstätten 
in  Thüringen  selbst  entwickelt  zu  haben. 

Nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  durfte  ' 
ich  in  dem  Ihnen  übergebenen  Hefte  unserer  Mitthei-  i 
lungen  die  Verrauthung  nusspreeben,  das«  in  unserer 
Umgebung  noch  zahlreiche  LaTene-Gräberfelder  : 
d*r  Ergeh li«‘R*ung  harren;  auch  in  der  Altmark,  wo 
übrigens  früher  als  bei  unc  der  Erforschung  der* 
selben  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist,  «ollen 
die  Verhältnisse  ähnlich  liegen. 

In  der  Gegend  von  Römhild  und  Meiningen  hat 
man  bürg*  und  studtithnliche  Niederlassungen, 
die  reiche  Ausbeute  geliefert  halten,  angetroffen,  am 
Harze  jedoch  nod  hier  nur  kleine  dorfartige  An- 
lagen, bei  denen  aber  die  geradezu  massenhaft  auf- 
tretenden Topfscherben  auf  eint*  starke  Besiede- 
lung scbliessen  lassen. 

Einzelne  der  von  mir  in  Klein-Corhetha  geborgenen 
Gefasst*  sind  mit  der  Töpferscheibe  gefertigt  und 
lassen  einen  fremden  Einfluss,  vielleicht  alteren  als 
römischen,  erkennen. 

Bezüglich  der  Art  der  Bestattung  «ei  erwähnt, 
dass  Leichenverbrennung  bei  Weitem  überwiegt. 

Bald,  nachdem  die  Kötner  am  Ithein  und  itn 
Norden  der  Ostulpen  festen  Fuss  gefasst  hatten,  zeigt 
«ich  auch  bei  uns  eine  neue  Culturströmong,  die,  wie 
es  scheint,  allerdings  zuerst  nur  einzelne  Gegenden 
oder  gar  Familien  beeinflusst  hat. 

Für  Thüringen  ist  da*  S aalet  ha  1 die  Zufuhr- 
* tra-.se  gewesen,  auf  welcher  Hausirer  und  Fac- 
toreien  gründende  Händler  (Weissenfel«)  die  Neu- 
heiten gebracht  haben;  ist  es  doch  bekannt,  das*  die 
Hermunduren  von  den  Römern  bi*  nach  Augsburg 
hin  zu  friedlichem  Verkehre  zugelassen  wurden. 

Andere  Funde  lassen  darauf  schliessen,  dass  sie 
einst  Männern  gehört  haben,  die,  vielleicht  in  römi- 
schem Solde  stehend,  sie  mit  nach  der  Hcimath  ge- 
bracht haben.  (Voigtstedt.) 

Den  grössten  Eindruck  mögen  auf  die  blonden 
Waldbauern  wohl  die  leistungsfähigen  Werk- 
zeuge der  Römer  geraucht  haben,  die  bis  zum  heutigen 
Tage  eine  wesentliche  Verbesserung  nicht  er- 
fahren haben;  sie  sind  die  eigentlichen  Culturbringer 
gewesen  und  nicht  die  vereinzelten  Waffen,  Schild- 
beschläge. Schübeln,  Gläser  oder  gar  das  römische 
Geld.  Da*«  bei  dem  Handel  du«  Salz  unserer  (»egend 
eine  Rolle  gespielt  hat,  wie  vielleicht  schon  »n  früheren 
Perioden,  dürfen  wir  annehmen  (Halle,  Sulza,  der  sal- 
zige See). 

ln  der  Altmark,  die  wohl  auf  anderem  Wege 
den  römischen  Import  erfuhr,  sind  die  Funde  häufiger, 
gleichen  den  im  Norden  gemachten  Moor-  und  Grä- 
berfunden und  lassen,  wie  bei  uns  hier,  eine  Schei- 
dung in  römi«chea  und  pro vincial römisches 
Material  zu. 

Während  in  Thüringen  Leichenbestattung 
vorkommt,  finden  wir  in  der  Altmark  fast  nur  Brand- 
gräber mit  verzierten  GrabgefiUsen . ähnlich  denen, 


die  in  dein  jüngsten  Hefte  unserer  Mittheilungen  aus 
der  Gegend  von  Zuhna  beschrieben  sind. 

Auch  gereifelte  Bronzegefä*«e,  gefüllt  mit 
Leichenbrand,  kommen  vor  und  darf  ich  wohl  auf  «len 
erst  jüngst  gemachten  Fund  von  Grostaauhausen  Hin- 
weisen, den  l)r.  Götze  in  dem  3.  Hefte  unserer  .Nach- 
richten über  deutsche  Altertbumafunde“  beschrieben  hat. 

Die  Verschiebungen,  welche  suerst  in  be- 
schränktem M nasse,  später  jedoch  als  vollständige 
Wanderungen  einzelner  und  verbündeter  Stimme 
um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  der  germani- 
schen Welt  beginnen,  haben  auch  die  Länder  unserer 
heutigen  Provinz  Sachsen  beeinflusst  und  butroiFen. 
Bi*  zu  welchem  Maasse,  da*  «oll  hier  nicht  unter- 
sucht werden;  e*  scheint  jedoch  sicher,  dass  trotz 
des  AuHwandcrn*  von  katnpf-  und  beutelustiger 
Mannschaft  ganze  Striche  Thüringens  besiedelt  ge- 
blieben sind. 

Während  wir  Über  die  den  römischen  Provinzen 
benachbarten  Völkerschaften  leidlich  unterrichtet  sind, 
wissen  wir  über  das  Treiben  im  Inneren  Germanien* 
leider  gar  wenig. 

Die  Umwandlungen,  welch®  die  Cultur  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie  erfuhr,  und  zwar  dies  gewiss 
in  «ehr  ungleichem  Maasse,  erstrecken  «ich  beson- 
der« auf  die  Ausrüstung  und  Bewaffnung  de*  Krie- 
ger«. Die  verbesserte  Spatha,  da*  Kureschwert,  wohl 
auch  die  Streitaxt,  Leisten  für  Lederpanzer,  Schnallen 
und  verzierte  Riemenzungen  sind  die  Haupterzeug- 
nisse; die  Bronze  tritt  ganz  in  den  Hintergrund. 
Eine  Beeinflussung  von  Ostrom  aus  macht  sich  früh 
bemerkticb. 

Eine  roinliche  Scheidung  der  Völkerwande- 
rungszeit von  der  römischen  Kaiserzeit  ist  unsicher, 
ebenso  wie  der  Uebergang  von  der  Völkerwanderung«* 
zeit  zu  der  merovingischen  Zeit. 

Reich  an  Brandgräbern  ist  die  Altmark,  der 
Sitz  der  Longobarden,  und  gewi*sermaa*»en  al*  ein 
Centrura  zu  betrachten.  So  weit  ich  unterrichtet 
bin,  sind  die  meist  henkellosen  Grabgef&sso  — unter 
ihnen  viele  in  Schalenform  — ohne  Deckel  beige- 
setzt. Dieselbe  Ib-slattungsweise  »teilte  der  verstorbene 
Professor  Schmidt  bei  einem  Grabe  der  Völkerwande- 
rung»/. «?it  unweit  von  Qnerfurt  fest. 

Kür  die  Altmark  schliesst  hiermit  die  germa- 
nische Zeit  ab. 

Anders  im  eigentlichen  Thüringen,  wo  mero* 
vingisch-fränkiseber  Luxus  in  Tracht  und  Schmuck 
Eingang  gefunden  hat. 

Wenn  da*  Vorkommen  dieser  balbbarbarischen  Ge- 
schmack verathenden  Erzeugnisse  bi«  vor  Kurzem  als 
nur  .vereinzelt-  bezeichnet  werden  musste,  schaben 
sich  in  jüngerer  Zeit  in  Folge  grösserer  Aufmerk- 
samkeit die  Funde  doch  wesentlich  vermehrt,  und 
darf  ich  wohl  besonder*  auf  die  erfolgreichen  Ausgra- 
bungen de*  I)r.  Götze  in  Weimar  und  den  von  mir 
in  dem  Heft«*  der  . Mittheilungen-  beschriebenen  Kund 
von  Laucha  n.  Unstrut  aufmerksam  machen. 

Herr  Professor  G rö»s ler- Kislebeo  wird  uns  über 
einen  verwandten  Fund,  der  vielleicht  auch  m:t  «lern 
Thüringerkriege  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  an 
dieser  Stelle  oder  in  Eia  leben  unterrichten. 

Auch  bezüglich  «ler  statischen  Zeit  darf  ich 
mich  kurz  fassen,  hat  doch  Herr  Geheimrath  Virchow 
e»  übernommen,  über  da»  Erscheinen  der  Slaven  in 
Denfachluml  hier  zu  sprechen. 

In  lose  zusammenhängenden  Stämmen  sind  die 
Slaven  in  die  durch  Auswanderung  und  den  Thft- 
ringerkrieg  verödeten  Wohnsitze  unserer  heutigen 
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Provinz  Sachten  Ober  die  Eibe,  ja  zum  Theil  bit 
aber  die  Saale  eirgedrungen. 

Ein^n  üultnrgewinn  hüben  sie  unt  nicht  ge- 
bracht, der  Ackerbau  war  ein  oberflächlicher,  die  pcul- 
tura  silvestris"  bevorzugt,  Eisen  war  noch  selten  und 
viele  ihrer  Werkzeuge  bestehen  aus  Knochen  und  Ge- 
weihetQcken. 

Ihre  rohen  Gebrauchsgefiksse  *ind  mit  einem 
kamniartigen  Werkzeuge  durch  Punkte  und  oft  recht 
willkürliche  Wellenlinien  verziert,  doch  beweisen  auch 
bester  geformte  GffÄsse,  da**  die  Töpferscheibe 
ihnen  nicht  unbekannt  war. 

Viele  der  von  ihnen  gebauten  oder  in  Besitz  ge- 
nommenen Alteren  Wall  bürgen  sind  erhalten  ge- 
blieben und  so  manche  Dorfanlage  lässt  heute  noch 
den  slavischen  Kundling  erkennen. 

In  der  Altmark  tauten  noch  im  XV.  Jahrhundert 
in  .Kietzen“  und  «Hühnerdörfern“  Slaven,  im 
Osterlande  ist  noch  im  14.  Jahrhundert,  im  Anhai  tischen 
im  13.  Jahrhundert  die  Gerichtssprache  vielfach 
slavisch  gewesen. 

Darüber,  ob  die  Verbrennung  der  Leichen  der  . 
älteren,  und  die  in  Thüringen  überwiegende  Beatmt-  I 
tung  in  Keihengriibern  der  jüngeren  slawischen 
Zeit  an  gehört,  habe  ich  Gewissheit  noch  nicht  erlangen 
können.  Vielleicht  erhalten  wir  durch  Herrn  Geheim* 
rath  Virchow  den  erwünschten  Aufschluss. 

Erat,  in  allerjüngater  Zeit  iat  von  dem  Magistrate 
zu  Merseburg  in  dankenswertber  Weise  dem  Pruvincial- 
museum  ein  von  dem  erhöhten  linken  Saaleufer  stam- 
mender Fund  an  tlavizihen  Gelassen  und  verzierten  I 
Scherben  überwiesen  worden.  Nach  meiner  Beobach- 
tung scheint  e*  sich  um  einen  wiederholt  benutzten  i 
Rastplatz  zu  handeln,  während  die  eigentliche  Siede-  : 
lung  sich  in  der  Saaleaue  selbst  befunden  hat.  Eine 
von  mir  beabsichtigte  Aufgrabung  wird  vielleicht  Klar- 
heit schaffen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  zunächst  im  Anschlüße  an  die  Begrüs- 
aungen  ein  Telegramm  mitzutheilen  von  den  Herren 
Dr.  Tappeiner  und  Szombathy  aus  Obermais, 
welche  beide  hochachtungsvolle  Grösse  senden. 

Ich  gebe  dem  Herrn  Generalsecretftr  das  Wort  zur 
Erstattung  des  wissenschaftlichen  Jahresberichtes. 

Der  Generalsecret&r  Herr  J.  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  dee  General- 
eecretäre. 

Unsere  Versammlung  in  Halle,  der  Stadt,  deren 
Name  so  lange  mit  dem  Namen  H.  Welcker  verbun- 
den war.  gestaltet  sich  naturgemäß  zu  einer  Gedächt- 
nisfeier für  den  verehrten  Todten.  Wie  anders  war 
das  geplant. 

Es  sind  erst  drei  Jahre  verflossen,  seitdem  Welcker 
mit  lebhafter  Freude,  nicht  ohne  Begeisterung,  die  Ab- 
sicht unserer  Gesellschaft  begrüßte,  den  lang  gehegten 


Elan  einer  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  | 


Einladung  und  die  nothwendigen  Vorarbeiten  persön- 
lich zu  übernehmen,  da  er  soeben  schon,  freilich  wie 
es  schien  noch  im  Vollbesitze  seiner  geistigen  und 
körperlichen  Leistungsfähigkeit,  sein  Amt  an  der  Hoch- 
schule niedergelegt  hatte.  Ein  sofortiger  Ersatz  war 
damals  in  Halle  für  unB  nicht  zu  linden.  Unsere  Ge- 


| Seilschaft  ging  zu  dem  schönen  Congreose  nach  Lübeck 

— ein  Congress  in  Halle  blieb  vertagt  — aber  Welcker 
I sollte  ihn  nicht  mehr  erleben.  Mitten  aus  der  Arbeits- 
tische und  -freude  heraus  wurde  er  den  Seinen,  wurde 

I er  uns  entrissen  - jener  freudige  Regrüsaungsbrief  lür 
unser  eventuelles  Kommen  nach  Halle  waren  die  letzten 
Worte,  die  wir  von  seiner  Hand  erhielten.  Nun  kom- 
| men  wir  geladen  von  der  Stadtvertretung  und  den  zahl- 
i reichen  miUtrebenden  Gelehrten  und  Forschern,  die 
Wege  geebnet  durch  einen  ausgezeichneten  Gönner 
und  Freund,  durch  Herrn  Museumsdirector  Major  Dr. 

| Förtscb  — zu  Welcker«  Grabe.  Uns  wird  er,  so 
| lange  wir  die  Luft  dieser  Erde  athmen,  unvergessen 
bleiben ; wo  man  in  Deutschland  und  in  der  gAnzen 
! Welt  anthropologische  Forschung  treibt  und  treiben 
| wird,  werden  Welcker»  Arbeiten  zu  der  Grundlage 
! gerechnet  werden  müssen,  wird  sein  Name,  der  un* 
j trennbar  mit  der  deutschen  exacten  anthro}>ologisehen 
! Forschung  verknüpft  bleibt,  mit  Verehrung  genannt 
werden.  Uns  deutschen  Anthropologen  wird  Welcker« 

I nur  auf  eigene  eindring**nd*te  Beobachtung,  auf  eigene» 
Schauen  begründete  Methode,  sein  beinahe  eigensinnige« 
Verschmähen  jede«  wißcnschaf  Hielten  Autoritätsglau- 
bens und  jedes  after-wissenschaftlichen  Dogmatismus 

— die  Freihultung  «einer  Diction  von  jener,  jetzt  fa«t 
unvermeidlich  erscheinenden,  modern- natnrphilosopbi- 

1 sehen  jMjpulüren  Sprechweise  — seine  strenge  unerbiti- 
, liehe  exact«  Kritik  gegen  Alle  und  nicht  weniger  gegen 
! sich  selbst  — stet*  Muster  und  Vorbild  bleiben. 

Das  Andenken  des  theueren  Geschiedenen  umgibt 
uns  an  dieser  Stelle  seine«  langen  gesegneten  Wirken* 
und  er  ist  selbst  in  der  That  gleichsam  mitten  unter 
uns  und  arbeitet  mit  an  den  gestellten  Problemen, 
durch  die  Schrift,  mit  welcher  er  uns  damals  be- 
grüßen wollte:  Die  Zugehörigkeit  eines  Unter- 
kiefer» zu  einem  bestimmten  Schädel.  Archiv 
für  Anthropologie.  XXVII.  S,  37  ff.  Wir  danken  denen, 
die  das  rechtzeitige  Erscheinen  möglich  gemacht  haben, 
Herrn  Collegen  E.  Schmidt  und  der  Verl ngsbuch- 
handlang  F.  Vieweg  & Sohn. 

Der  letzteren  haben  wir  heute  besonders  zu  ge- 
denken. Am  12,  Anril  1609  waren  es  100  Jahre,  seit- 
dem die  View  eg’sche  Verlagsbuchhandlung  in 
Braunschweig  eröffnet  worden  ist.  Die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  ist  der  berühmten  Firma  zu 
innigstem  Danke  verpflichtet,  eine  lange  Reihe  wertb- 
vollster  Publicationen  gibt  davon  Zeugnis.«,  aber  epeciell 
unserer  Gesellschaft  war  sie  eine  treue  Helferin.  Bei 
der  Gründung  in  Mainz  (1870)  war  der  damalige  Chef 
Fr.  Vieweg  anwesend  und  ermöglichte  die  Gründung 
de«  Organ*  der  Gesellschaft,  des  Archivs  für  An- 
thropologie, welche«  nun  nach  »einem  Hin*eheiden 
durch  seine  Wjttwe,  Tochter  und  Schwiegersohn,  Herrn 
Tepelmann,  auf  das  Treuest«  gepflegt  wird,  wofür 
wir  hier  den  Dank  in  feierlicher  Weise  ausspreeben 
wollen.  — 

Die  Arbeit  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Anthro- 
pologie, «o  weit  sie  von  den  uns  zugehörenden  und 
nftebststehenden  Kreisen  geleistet  wurde,  ist  im  letzt- 
vergangenen  Jahre,  wie  in  den  Vorjahren,  gross  und 
wichtig.  Ich  bitte  um  die  Erlaubnis*,  eine  Ueberdcht 
über  die  betreffenden  Publicationen,  wie  alljährlich,  in 
dem  wissenschaftlichen  Berichte  über  diese  Versamm- 
lung veröffentlichen  zu  dürfen. 

Nur  einige  von  den  neuesten,  selbständig  erschie- 
i nenen  Veröffentlichungen  möchte  ich  beute  der  hoch- 
| geehrten  Versammlung  verlegen. 
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I.  Zur  nrgasohichtlichen  Kartographie  und  Statistik. 

Zunächst  ein  kartographische*  Werk,  von  einem 
Umfange  und  einer  Ausstattung,  wie  solche  son*t  nur 
von  finanzkräftigen  Vereinen  oder  von  staatlich  »uhven- 
tiouirten  Instituten  angestrebt  werden  können,  hier  das 
Werk  eine»  einzelnen  Forschers:  General  von  Erckert. 

För  das  Verständnis  der  heutigen  Völkerverbält- 
nisse  Mitteleuropas,  und  »peciell  der  heute  von  ger- 
manischen Völkern  bewohnten  Gebiete,  ist  als  Basis, 
von  welcher  aus  ein  Vorwärts-  wie  Itückwärtssch  reiten 
möglich  wird,  eine  kritisch  gesicherte  zusammen  tagende 
Darstellung  alles  dessen  ertorderlich,  was  die  moderne 
Geschichtsforschung,  gestützt  auf  ihre  neugewonnenen  : 
Methoden  und  Hilfswissenschaften,  Sicheres  Über  die  ! 
ältesten,  historisch  erkennbaren  Verhältnisse  und  Wand- 
lungen der  mitteleuropäischen  Völker,  vor  Allem  der 
Germanen,  Kelten  und  Slaven,  zu  Tage  gefördert  hat. 
Es  war  daher  schon  lange  der  Wunsch  der  für  die 
Geschichte,  Vorgeschichte  und  Ethnographie  unseres 
Volkes  und  seiner  Nachbarvölker  direct  interewirten 
Kreise,  es  möchte  in  gedrängter,  für  Specialforscher 
wie  für  das  allgemein  gebildete  Publicum  leicht  zu 
überblickender  Uebersicht,  gleichsam  in  concentrirter 
Form,  in  einem  biatorisch-geographischen  Kartenwerke 
Alle»  das  zusammengestellt  werden,  wa»  sich  auf  jene 
Fragen  bezieht.  Die  betreffenden  Ergebnisse  sind  zum 
Thcil  schwer  zugänglich,  zerstreut  und  im  Einzelnen 
»ich  oft  genug  »c  nein  bar  wiedersprechend  und  für  den 
Nichtfachmann  in  ihrer  Tragweite  vielfach  direct  nicht 
zu  beurtheilcn.  Hier  liegt  nun  ein  solches  Werk  vor. 
Herr  General  von  Erckert,  auf  den  Gebieten  der 
Geographie,  Anthropologie,  Ethnologie  und  Linguistik 
durch  .Specialstudien  vorbereitet  und  bewährt,  bietet 
in  diesem  Werke  das  Uesultat  einer  langen  ergebnis«-  j 
reichen  LeW-nsforachung  dar.  Wie  im  kaleidoskopischen 
Wechsel  führen  uns  die  Karten  die  fortschreitende 
ethnische  Entwickelung  Mitteleuropas,  die  frühesten 
historischen  Sitze  und  Grenzen  der  Völker,  ihre  Wan- 
derungen, Durcheinander»!  hiebungen  und  Verschmel- 
zungen zu  neuen  Einheiten  vor  den  Augen  vorüber. 
Möge  dieses  eigenartige  Werk,  welches  Herr  von 
Erckert  zunächst  dem  deutschen  Volke  als  eine  kost- 
bare Gabe  zur  Jahrhundertwende  darbietet,  bei  uns, 
aber  auch  In?»  den  Nachbarvölkern,  Überall  die  beste 
Aufnahme  finden  und  möge  die  treue  Mühe  und  Sorge, 
die  Zeit  und  Arbeit,  welche  in  freudiger,  selbatver- 
geesender  Begeisterung  für  die  grosse  Aufgabe  ver- 
wendet wurden,  in  einer  hoben  Schätzung  durch  die 
MiUtrebenden  und  Zeitgenossen  den  wohlverdienten  | 
I#ohn  finden. 

Abgesehen  von  der  I.  Karte,  welche  die  für  die 
geographische  und  ethnologische  Benrtheilung  Mittel- 
europa» unerlässlich  wichtige  Eiszeit  zur  übersichtlichen 
Darstellung  bringt,  führt  von  Erckert,  schon  von  der 
H.  Karte  au.  Ergebnisse  der  historischen  Forschung  vor. 
Wir  müssen  Herrn  von  Erckert  beiptlichten,  das»  er 
es  unterlassen  hat.  Karten  der  vorgeschichtlichen  Cul- 
turepochen  des  Gebietes  zu  geben.  Solche  geben  bis 
jetzt  zwar  für  die  Entwickelung  der  Cuiturforroen,  aber 
noch  nicht  für  die  ethnische  Zugehörigkeit  der  einstigen 
Bewohner  der  in  Krage  stehenden  Länder  Aufschluss 
und  nur  naiver  historischer  Dilettantismus  kann  es 
heute  noch  wagen,  seine  localen,  im  strengen  Sinne 
des  Worte»  vorgeschichtlichen  Fundergebnisse  mit 
«peciellen  Völker-  und  Stammesnamen  zu  bezeichnen. 
Hier  muss  noch  eine  gewaltige  Summe  von  Arbeit  ge- 
leistet werden,  ehe  der  Anschluss  der  Prähistorie  an 
die  Historie  gelingen  kann.  Es  gilt,  zuerst  die  ein- 


zelnen kleineren  Gebiete  auf  da»  Genaueste  in  allen 
ihren  prähistorischen  Verhältnisnsn,  alle  hisher  bekannt 
gewordenen  vorgeschichtlichen  Ueberreste,  auch  sta- 
tistisch. aufzunehmen  und  bildlich  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Aber  solche  Arbeiten  sind 
schwer  und  müh»um  und  werden  ihren  Huuptlohn  erst 
in  der  Zukunft  finden.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass 
auch  das  vergangene  Jahr  wieder  solche  exacte  Vor- 
arbeiten für  eine  brauchbare  wissenschaftliche  prähisto- 
rische Kartographie  geliefert  hat: 

Dr.  Kobert  Beltz,  Die  steinzeitlichen  Fund- 
stellen in  Mecklenburg.  Zugleich  als  Text  zu  den 
vortrefflichen  .Vier  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Meck- 
lenburg*. 1.  Die  Steinzeit.  1899.  Leipzig,  Berlin,  Rostock. 
Wilhelm  Süsserot.  8n.  S.  117. 

Ganz  nen  erschienen  ist:  P.  Reinecke,  Zur 
jüngeren  Steinzeit  in  West-  und  Süddeutsch- 
en d.  Westdeutsche  Zeitschrift.  XIX.  1900.  Heft  3, 
p 2ü9 — 270  mit  Tafel  XIII. 

Dr.  W.  Spliuth,  Inventar  der  Bronzealter- 
funde au*  Schleswig  - Holstein.  Mit  230  Abbil- 
dungen. Kiel  und  Leipzig,  Lipsins  und  Tischer.  1900. 
6°.  S.  89  und  XI 11  Tafeln.  Splieth  »teilt  hier  für 
sein  Forschungsgebiet  ein  möglichst  vollständiges  In- 
ventar der  Bronzeulterfunde  auf,  um  auf  Grund  des 
vorliegenden  Materiales  die  Bronzeperiode  Schleswig- 
HoLtem»  in  Perioden  zu  gliedern  und  damit  eine 
relative  Chronologie  zu  gewinnen  als  Grundlage  für 
absolute  Zeitbestimmung.  Splieth  schliefst  sich  vor 
Allem  an  die  Arbeiten  von  0.  Montelins  an,  welche 
»ich  mit  der  relativen  und  absoluten  Chronologie  der 
Bronzezeit  befassen , welche  soeben  in  zusummenge- 
fosster  Darstellung  als 

0.  Montelins,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandi- 
navien, mit  541  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Brauuscbweig,  F.  Vieweg  & Sohn.  1901).  4°.  S.  289  — 
erschienen  ist  als  Separatausgabe  aus  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  Das  Werk  wird  eine  Grundlage  und 
einen  Ausgangspunkt  für  einschlägige  Untersuchungen 
| bilden  und  ich  freue  mich,  es  in  meinem  Archive  zu- 
! erst  veröffentlicht  zu  haben.  Den  Anschluss  an  die 
I absolute  Chronologie  erreicht  0.  Montelius  durch  die 
! Feststellung  der  Beziehungen,  welche  sich  in  prähisto- 
rischer Zeit  zwischen  dem  Orient  und  Europa  nach- 
wei*en  lassen.  Aus  dem  Orient  («auf  dem  örtlichen 
Wege*)  ,kam  die  Kenntniss  zuerst  des  Kupfers  und 
»pAter  der  Bronze  über  die  griechischen  und  italieni- 
schen Halbinseln  und  Mitteleuropa  bis  Skandinavien*. 
Montelius  constatirte,  .das»  Kupferdolche  der  cy* 
priotischen  Form  in  Ungarn  und  in  der  Schweiz  ge- 
funden worden  sind,  dass  die  (charakteristischen)  gerad- 
linigen Ornamcntraotive  (der  älteren  Bronzezeit!  und 
später  die  Spiralen  aus  dem  Östlichen  Mittel  meergebiete 
über  die  Balkanhalbinsel  nach  Oesterreich,  Böhmen  und 
Skandinavien  sich  verbreitet,  dass  eine  Menge  von 
: Typen , welche  für  die  Kupferzeit  und  die  älteste 
Bronzezeit  charakteristisch  sind,  auf  demselben  Wege 
vordrangen*.  Die  Verbreitung  der  orientalischen  Kupfer- 
und  Bronzecultur  über  Europa  erfolgte  hauptsächlich 
durch  Handelsbeziehungen:  die  orientalischen  Völker 
und  die  von  ihnen  beeinflussten  Südeuropäer  suchten 
in  den  verschiedensten  Gegenden  unseres  Welttheiles 
die  Metalle  — Kupfer,  Zinn,  Silber.  Gold  — und  andere 
kostbare  Naturerieugnisse,  B.  Bernstein  und  Salz, 
an  welchen  Europa  so  reich  ist.  ,E»  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Entdeckung  des  Kupfers  und  die  Erfin- 
dung der  Bronze  nur  einmal  in  A «ien  geschehen  ist. 
Von  Asien  kam  die  Kenntniss  dieser  Metalle  nach 
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Afrika  and  Europa.*  Die  Bronze  in  Mexico  und  Peru 
erklärt  Monteliu»  für  eine  selbständige  Erfindung; 
die  Bronzeperioden  der  alten  und  der  neuen  Wett  sind 
nicht  gleichzeitige  Erscheinungen,  sie  stehen  mehrere 
Tausende  von  Jahren  voneinander  ab  und  die  locale 
Entfernung  ist  ebenso  gros*  wie  der  Zeitabstand. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Völker  Europas  sozusagen 
noch  »Iler  Civilisation  baar  waren,  befand  sich  der 
Orient,  und  besonders  das  Euphratgebiet  und  das  Nil- 
thal, im  Besitze  einer  blühenden  Oultur.  Diese  Cultur 
begann  schon  früh  Einfluss  auf  unseren  Welttheil  zu 
Oben  und  da  gewahrt  es  ein  eigenes  Schauspiel,  zu 
flehen,  wie  das.  wichtige  Oulturelemente  empfangende, 
vorhistorische  Europa  sich  zu  dem  Orient,  iu  ähnlicher 
Weise  vorhielt,  wie  heutzutage  die  Länder  der  .Wil- 
den“. Die  Civilisation  Europas  war  lang*»  nur  ein 
schwacher  Wiedenehein  der  Cultur  des  Ostens.  — 
ln  einem  zweiten,  soeben  in  meisterhafter  Uebersetauog 
von  Professor  J.  Mestorf  erschienenen  Werke 

O.  Montelius;  Der  Orient  und  Europa, 
Einfluss  der  orientalischen  Cultur  auf  Europa  bis  zur 
Mitte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  (deutsche  Ueher- 
Setzung  von  J.  Mestorf.  herausgegeben  von  der  kgl. 
Akademie  der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte  und 
AlterthumskuuJe.  I.  lieft.  Stockholm  1899)  zeigt  Mon- 
telius, in  welcher  Weis«  und  auf  welchen  Wogen 
Europa  wahrend  der  vorgeschichtlichen  Periode  und 
der  ältesten  historischen  Zeit  von  dem  Einflüsse  de« 
Osten*  berührt  worden  ist,  und  wie  die  Völker  unseres 
WeJttheiles  die  »um  Orient,  d.  h.  vom  östlichen 
Mittelmeergebiete  erhaltenen  Civilisationskpime  pfleg- 
ten; zuerst  wird  das  Steinalter  und  das  ältere  Bronze- 
alter  und  dann  das  jüngere  Bronzealter  und  das  Eisen- 
alter  behandelt. 

ln  die  Gruppe  dieser  statistischen  Untersuchungen 
gehört  auch  eine,  wenn  auch  kleinere,  doch  sehr  wich- 
tige Pubhcation:  OI«hau*en:  Zur  Geschichte  des 
Haarkamtne*  (14  Zinkographien).  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Z.  K.V.  1899. 
XXXI.  & 169-187  und 

Derselbe:  üeber  Gesichtsnrnen  (auch  mit 
Kammzuichnungen)  mit  Karte:  Gebiet  der  Gesichts- 
umen  Nordostdeutschlands.  8.  (156).  Z.  E.  V.  1899. 
XXXI.  3.  129-16». 

Professor  .1.  Mestorf:  Glasperlen  aus  Frauen- 
gräbern  der  Bronzezeit,  (Mittbeilungen  des  an- 
thropologischen Vereinen  in  Schleswig-Holstein.  XIII. 
Heft.  Kiel,  Lipsius  und  Fischer.  190U.  S.  1—14.1  Mit 
einer  farbigen  Tafel  — für  welche  wir  der  berühmten 
Verfasserin  hier  den  verdienten  Dank  auszusprechen 
haben. 

II.  Publicationen  aus  dem  Gesammtgebiete  der 
wissenschaftlichen  Ethnologie  und  Volkskunde. 

An  die  Spitz«  möchte  ich  stellen  die  schönen  er- 
freulichen Publicationen : 

Emil  Selen  ka:  Der  Schmuck  des  Menschen.  Mit 
90  Textiiguren.  Berlin,  Vita,  Deutsche*  Verlagshaus. 
1900t  8.  72. 

Hofratb  Dr.  tned.  B Hagen:  Unter  den  Papuas. 
Beobachtungen  und  Studien  über  Land  und  Leute, 
Thier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser- Wilhelmslaud.  Mit 
46  Vollbildern  in  Lichtdruck,  fast  durchweg  nach  eigenen 
Originalaulnahmen.  Wiesbaden.  C.  W.  Kreidels  Verlag. 
1899.  Klein  Folio.  327  S. 

Das  Werk,  «reiches  sich  zum  Studium,  wie  als 
fesselnde  Lectüre,  eignet,  «chlienst  sich  würdig  an  das 
im  gleichen  Verlage  erschienene  Werk  des  gleichen 
Verfassers  an 


Hofrnth  Dr.  tned.  B.  Hagen:  Anthropologischer 
Atlas  ostasiatischer  und  me I anenscher  Völ- 
ker. Mit  101  Tafeln  in  Lichtdruck  — ein  Werk,  welches 
die  Unterstützung  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  und  schon  bei  dem  Congresie  dps  letzt- 
vergangenen  Jahres  in  Lindau  die  anerkennendste  Wür- 
digung gefunden  hat.. 

Grosses  Interesse  erweckten  fortgesetzt  die  Mit- 
theilungen H.  Virchows  über  die  mit  Mitteln  der 
Virehow-Stiftung  ausgeführte 

Armenische  Expedition  Belck  - Lehmann. 
Die  Forscher  sind  inzwischen  von  ihrer  ergebnisreichen 
Reise  xurfickgekommen  nnd  wir  dürfen  mit  Spannung 
ihren  ausführlichen  Veröffentlichungen  entgegensehen. 
Unter  den  bisherigen  Mittheilungen  darüber  steht 
obenan: 

W.  Belck:  Die  Rasasstele  von  TopsanÜ  mit  6 Zin- 
kographien. Z E.  1899.  XXXI.  S.  9*4—132  und 

H.  Virchow  und  C.  F.  Lehmann  und  Belck: 
Bericht  über  die  armenische  Forschungsreise  des  Herrn 
W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann,  190«.).  XXXII.  3.29. 
Z K V.  3.  29  -66. 

Unter  den  speciell  ethnologischen  Veröffentlich- 
ungen ist  hervorxuheben 

Professor  Dr.  Felix  von  Luschan:  Zusammen- 
gesetzte und  verstärkte  Bogen.  Z. E.V.  1899. 
XXXI.  8. (921—289).  Mit  zahlreichen  Abbildungen  — 
eine  jener  eindringenden  originellen  Untersuchungen, 
init  welchen  der  verehrte  Autor  das  Gesnmmt gebiet  der 
anthropologischen  Forschung  zu  bereichern  versteht.  — 

Mit  noiTuung  und  Freude  dürfen  wir  constatiren, 
dass  tiun  auch  von  zwei  Seiten,  welche  sich  bisher 
gegen  das  Gexummtgebiet  der  Anthropologie  ziemlich 
zurückhaltend,  um  nicht  ru  sagen  ablehnend,  verhalten 
haben,  von  Seite  der  zünftigen  Philosophie  und  Philo- 
logie, in  unser  Arbeitsgebiet  eingetreten  worden  ist, 
auf  beiden  Seiten  mit  sehr  wichtigen  Publicationen. 

Wilhelm  Wund  t,  der  bekannteste  und  berühmteste 
dentxeliu  Psychologe.  Bahnbrecher  und  Reformator 
auf  seinem  speciellen  Gebiete,  hat  in  dem  soeben  er- 
schienenen Werke 

Wilhelm  Wandt:  Völkerpsychologie.  Eine 
Untersuchung  der  Kntwickelung*gesetze  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte.  Erster  Band,  Die  Sprache.  (Erster 
, Theil.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  1900.  S.  627)  — 
begonnen  mit  der  Bearbeitung  einer  Aufgabe,  deren 
Lönung  für  die  gesammte  Ethnologie  und  Lehre  vorn 
Menschen  von  hoher  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 
Haben  die  bisherigen  reichen  Materialiensammlungen 
die  Einheit  der  psychologischen  Grundlagen  der  ge- 
summten Menschheit  an  einer  Unzahl  unwiderleglichen 
Beispiele  getehit,  so  unternimmt  es  hier  W„  die  allge- 
meinen psychologischen  Gesetze  zu  umgrenzen  und  zu 
formoliren.  Der  erste  bisher  erschienene  Abschnitt  des 
Gesammtwerkes  bietet  eine  Fülle  wichtiger  Ergebnisse 
und  bereitet  auf  die  weiteren  vor.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  zuer*t  behandelt  wird,  als  wichtigstes  psychi- 
sches Gemeingut  der  Menschheit.  Eh  sei  gestattet,  die 
Cupitel Überschriften  zu  nennen,  um  den  Heichthum  de* 
Gebotenen  wenigsten«  anzudeuten:  die  Aundrucksbewe- 
gungen,  die  Gebärdensprache,  die  Sprachlaute,  der  Laut- 
wandel, die  Wortbildung. 

Wandt  baut  seine  Völkerpsychologie  auf  die  in- 
dividuelle Psychologie  auf,  du*  zum  Verständnis*  Nöthige 
wird  einleitend  gegeben.  Alter  ich  glaube,  mir  den  Dank 
so  manchen  Lesers  zu  verdienen,  wenn  ich  zur  Unter- 
stützung de*  Studium*  an  ein  anderes,  kürzlich  in 
3.  Auflage  erschienene*  Werk  desselben  Autors  erinnere. 
I welche*  als  vorbereitende  Lectüre,  wenn  auch  nicht 
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unentbehrlich,  doch  höchst  erwünscht  und  zweckdien- 
lich sich  erweisen  wird: 

Wilhelm  Wandt:  Grundriss  der  Psycho- 
logie. 3.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Wilhelm  Kngel- 
mann.  1898.  fc°.  403  8.  — 

Auch  von  Seite  der  Philologie  haben  wir  ein 
für  die  Aufgaben  unseres  8 tudienk reiset  wichtige«  Werk 
erhalten,  welche*  sich  an  das  berühmte  Buch  von 
Rudolf  Henning:  Das  deutsche  Haus  in  seiner 
historischen  Entwic kelung.  Mit  A4  Holzschnitten.  8°. 
183  8.  Strassburg.  Karl  Trübner.  1882  und  Derselbe: 
Die  deutschen  Hauttypen.  Nachträgliche  Bemer- 
kungen Ebenda  18-<>,  sowie  an  die  zahlreichen  wich- 
tigen PubSirationen  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logic-Herlin.  Mittheilungen  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  u.  a.  ni.,  in  ge* 
wissetn  Sinne  anreiht: 

Moriz  Heyne:  Da«  deutsche  Wohnungs- 
wesen vou  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten 
bis  zum  lß.  Jahrhundert  Mit  104  Abbildungen  im 
Text.  Leipzig.  8.  Hirxel.  1809.  GrOM  b°.  4u5  8.  Mit 
ausführlichem  Wortregister.  Als  erster  Band  von:  Fünf 
Bücher  deutscher  Hau  8 altert  hü  tu  er.  von  den 
ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bis  zum  1Ö.  Jahrhundert. 
Ein  Lehrbuch  von  Moriz  Hey  np.  Erster  Band:  Wohnung. 
— Die  ferneren  vier  Theile  sollen  Nahrung  I Erzeugung 
und  Bereitung),  Handel  und  Gewerbe.  Körperpflege  und 
Kleidung  und  endlich  das  grosse  Gebiet  des  gesell- 
schaftlichen Leben«  zur  Darstellung  bringen. 

Wir  begründen  auch  dieses  Werk  als  das  Zeichen 
einer  neuan brechenden  Periode  gemeinmmer  Forschung. 
.Die  deutschen  Philologen  haben,  sagt  Heyne,  vor- 
zugsweise in  jüngerer  Zeit  ihre  Theilnabine  der  sprach- 
lichen und  literaturhistorischen  Forschung  ko  aus- 
schliesslich zugewendet,  das*  für  da*  Gebiet,  da«  hier 
betreten  wird,  ihrerseits  wenig  Interesse  waltet.  Was 
darin  geforscht  und  vorgelegt  i*t,  haben  überwiegend 
Historiker.  Kunsthistoriker,  Nationalökonomien.  Bau- 
nnd  Kriegstechniker  zu  Stande  gebracht.  Der  deutsche 
Philologe  aber  soll  «ich  »eine  Stelle  gerade  in  dieser 
Forschung  nicht  nehmen  lassen,  denn  nur  er  ist  im 
Stande,  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  methodisch  zu 
verwerthen:  nur  ihm  sagt  die  Sprache,  und  nicht  zum 
wenigsten  nach  der  etymologischen  Seite  hm,  was 
sie  den  anderen  Forschern,  wie  man  oft  sieht,  hart- 
näckig verweigert.“  Heyne  hebt  selbst  hervor,  dass 
da«,  wa*  er  gibt,  nur  die  Grundlage  eines  Lehrge- 
bäudes bildet.  .Vor  einer  erschöpfenden,  sich  in’»  Ein- 
zelne verlierenden  Behandlung  kann  nicht  die  Hede 
sein.  Schon  da*  Mate*ial,  welches  in  sprachlichen, 
dichterischen,  rechtlichen,  geschichtlichen  Zeugnissen, 
in  baulichen  und  antiquarischen  Denkmälern,  in  Ur- 
kundenhüchern  und  Stadtrechnungen  und  anderen  Be- 
legen mancherlei  Art  vorliegt,  ist  für  einen  Einzigen 
völlig  dun  hzugehen.  geschweige  denn  zu  durchforschen, 
unmöglich.“  Wir  bieten  dem  gelehrten  Verfasser  zur 
Mitarbeit  gern  die  Hand.  Da»  was  unsere  Volks- 
forscher im  regen  Umgänge  mit  dem  Volke  und  im 
Stadium  der  aus  alter  Zeit  erhaltenen  lleberlcbnel  der 
mannigfachsten  Art  hier  schon  geleistet  haben,  hätte 
Heyn«  schon  jetzt  mit  Nutzen  für  sein  Werk  ein- 
gehender verwenden  können,  und  auch  noch  nach  einer 
utidcr.  n Seite  ist  ein  Ausbau  möglich  und  uötbig:  nach 
der  Seite  der  landschaftlichen  und  Stammcsditf’erenzen. 
Andeutungen  liegen  in  dem  Werke  schon  zahlreich  vor. 
Hier  liegt  eine  lohnende  Aufgabe  für  Dialektforscher. 
Möge  e«  dem  Autor  vergönnt  sein,  di«  weiteren  Bände 
dem  ersten  bald  folgen  zu  lassen.  Der  Inhalt  die*ea 
ersten  Bandes  gliedert  «ich  in  drei  Hauptabschnitte: 


].  Altgermanische  Zeit:  die  Hofstatt,  das  Hans  und 
neine  Theile,  Harn-schmuck  und  Möbeln,  Heizung  und 
Beleuchtung,  die  altgerm<ini*chen  Schutzbauten.  II,  Von 
der  Zeit  der  Merowinger  bis  in's  11.  Jahrhundert:  ausser 
dem  im  I.  Abschnitt  Behandelten  noch  Wasser-  und 
Tiefbau.  111.  Im  späteren  Mittelalter:  Hau«  und  Hof 
de»  Bauern,  die  Stadt,  Burg  und  Schloss.  Da*  ein- 
gehende Register  erweist  «ich  als  sehr  werthvoll  für 
die  Heniitrung  de*  Werke*  Genaueres  über  die  bis* 
herigp,  «ehr  umfangreiche  Literatur  über  dos  .Bauern- 
haus* i*t  in  den  vorangehenden  Jahresberichten  nach- 
zu*ehen. 

Auch  noch  ein  zweite»,  hier  einschlägige«  Werk 
möchte  »ch  erwähnen: 

Professor  Dr.  R.  von  Fischer- Benzon:  Alt- 
deutsche Gartentlora.  Untersuchungen  Ober 
die  N utzpflanxen  des  deutschen  Mittelalters, 
ihre  Wanderungen  und  ihre  Vorgeschichte  im  däni- 
schen Alterthum.  8°.  S.  254.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius 
und  Fischer. 

Da*  Buch,  welche«  Jpder,  wie  ich  es  gethan  habe, 
mit  grosser  Freude  und  reicher  Belehrung  lesen  wird, 
ist  dem  Gedächtnis*  der  beiden  gro**en  Vorgänger  auf 
dem  »peciellen  Gebiete:  Ernst  H.  F.  Meyer  und  Victor 
Hehn  gewidmet:  der  eretere  int  es,  welcher  de*  Autors 
Intere«*«  an  den  botanischen  ijcbrifiwtelU’i'n  des  deut- 
schen Mittelalters,  vor  Allem  der  heiligen  Hilde- 
gard und  Albertus  Magnus,  angeregt  hat.  Beson- 
ders wichtig  war  die  von  Karl  deru  Grossen  812 
erla»*ene  Verordnung  über  die  Verwaltung  «einer  Be- 
sit/thümer,  da»  .Uapitulare  de  viltis“,  de«tu*n  letztes 
Capitel  dem  Gartenbau  gewidmet  ist  und  die  Pllunzcu 
aufzfthlt,  welche  der  Kaiser  in  seinen  Gärten  gebaut 
wissen  wollte.  Der  Autor  unsere«  Werkes  ging  von 
dem  Studium  der  Bauemgärteu  seiner  Heiroath,  8chles- 
wig-IIolstein,  ans  und  erstreckt«  dann  die  Untersuch- 
ungen auf  unsere  alten  Nutzpflanzen  überhaupt  and 
verfolgte  ihr«  Wanderungen  au»  dem  Südosten  und 
Süden  nach  Norden  bi*  auf  die  Gegenwart.  Diese« 
Studium  der  Bauerugärten  »oll  unseren  Volkiforschern 
an'«  Herz  gelegt  «ein.  .Unsere  Bauerngärten  liefern 
uns  ein  möglichst  getreue*  Bild  von  dem  Zustande 
der  ersten  Gärten , die  auf  deutschem  Boden  ge- 
gründet wurden;  ihre  Entstehung  reicht  bis  in’» 
Ende  des  achten  oder  bis  in  den  Anfang  des  neunten 
Jahrhundert»  zurück."  Nehmen  wir  eine  Au«*onde- 
rung  jener  PHanzpn  vor,  welche  nachweislich  er»t 
«eit  etwa  einem  Jahrhundert  eingedrungen  sind,  so 
findet  von  Fischer • Benzon  . das*  die  Gärten  in 
ganz  Deutschland,  in  Deutsch  - Gest  erreich,  und  zwar 
bi»  in  die  entferntesten  Gebirgsthäler  hinein,  in  den 
östlichen  und  «entliehen  Grenzl.lndern.  in  Dänemark, 
Norwegen  und  Schweden,  dieselbe  Phy«ianomie  zeigen: 
»ie  sind  arm  an  eigentlichen  Zierpflanzen,  reich  an 
Nutzpflanzen  der  mannigfachsten  Art,  die  al«  Speise, 
als  Würze  oder  als  Heilmittel  benützt  weiden.  Die 
Namen  dieser  Pflanzen  sind  fast  »äinmtlich,  mit  wenig 
Ausnahmen,  entweder  direct,  höchstens  mit  gering- 
fügigen Änderungen  aus  dem  Lateinischen  entnommen 
oder  es  ist  der  lateinische  Name  ira  Munde  des  Volkes 
so  lange  verändert  und  umgemodelt  worden,  bis  er 
bequem  zu  sprechen  war.  Namen  der  ersten  Art  sind: 
lto»e  au*  rosa,  Lilie  au«  lilium.  Kaute  aus  ruta,  Salbei 
aus  »aloia  etc.;  Namen  der  zweiten  Art:  Eberraute 
au»  iihrotintum,  Liebstöckel  aua  JlkMfKIMI,  Kettig  au« 
radix.  Unser  Autor  hat  mit  größtem  Notzen  auch 
die  im  3.  Bande  de«  Corpus  Glonsariorum  Latinorum 
enthaltenen  pHermencumata  Pteudodtoitheana*  be- 
nützt, welche  am  Schlüße  alte  l‘flantenglo«sare  bringen. 
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Die  9Hermeneunuita*t  von  den  Lateinern  Inlerpreta- 
mcnta  genannt,  waren  praktische  Hdfsbitcher  für  Schu- 
len, in  denen  „die  beiden  Sprachen*,  d.  h.  Latei- 
nisch und  Griechisch,  gelehrt  wurden.  Sie  enthalten 
zu  dem  Ende  theiU  Gespräche,  theils  systematische 
Verzeichnisse  derjenigen  Wörter,  die  im  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Verkehre  nothwendig  waren. 
Fiir  unseren  /.weck  sind  von  diesen  Verzeichnissen 
namentlich  diejenigen  von  Wichtigkeit,  die  Blumen 
und  Gemüse  enthalten,  außerdem  diejenigen  über 
Bäume,  Landwirtschaft  und  Feldfrüchte  {de  legumini- 
bun).  Da  unR  die  ifrrMeMTNWata  durch  die  Klöster  er- 
halten worden  sind,  und  da  in  den  Klöstern  ganz  ähn- 
liche Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
verfasst  wurden,  die  nur  den  abweichenden  Namen 
ifummurium  oder  Abteedarius  führten,  so  dürfen  wir 
annehmen,  da»»  die  Hermeiuumata  als  Lehrbücher 
Eingang  in  die  Klosterschalen  fanden,  aber  wir  dürfen 
auch  annehmen,  da«*  die  in  ihnen  au fgenotn menen 
Gartenpflanzen  im  Klo-dergarten  Platz  und  Pflege  fan- 
den; es  sind  aber  dieselben  Pflanzen,  denen  wir  bei 
Üolumella  und  Pli n ins  als  Bürgern  römischer  Gür- 
ten begegnen,  und  dieselben,  die  wir  noch  jetzt  in 
unseren  Gärten  ziehen.  — So  sind  die  Bauerngiirten, 
wie  sie  noch  heute  gepflegt  werden,  ein  Stück  ältester 
deutscher  Cuiturgeschichtc  und  die  Feststellung  ihres 
landschaftlich  verschiedenen  Pflanzeninven- 
tars und  der  den  einzelnen  Pflanzen  zuertheilten  land- 
schaftlich verschiedenen  Schätzung,  ihre  Benützung  als 
Medicinalpflanien  im  bäuerlichen  Haushalt  u.  a , eine 
lohnende  Aufgabe  der  Volksforschung.  Alu  Quellen- 
schriften möchte  ich  dazu  noch  erwähnen:  A.  Kerner, 
Die  Flora  der  Hauerngarten.  Verhandl.  d.  zoolog.-bot. 
Var*  in  Wien.  Bd.  V.  1865.  S.  788.  Güppert,  Feber 
Geschichte  der  Gärten,  insbesondere  in  Schlesien. 
42.  Jabresber.  und  Abh.  d.  schlesischen  Ge*,  f.  vaterl. 
Cultur  f.  d.  J.  1864.  Breslau  1865.  S.  176 — 185. 

I1L  Zur  aomatiachen  Anthropologie 
liegt  aus  dem  letztverflossenen  Jahre  ein  Prachtwerk 
vor,  welches  ich  dem  Interesse  der  Fachgenoasen  warm 
empfehlen  möchte: 

Geh.  Mcdieinalrath  Professor  Dr.  Gustav  Fritsch: 
Die  Geatalt  des  Menschen.  Mit  Benutzung  der 
Werke  von  E.  Harles«  und  C.  Schmidt,  für  Künstler 
und  Anthropologen  dargestellt.  Mit  25  Tafeln  und 
287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart,  Paul  Neff.  Klein 
Folio.  173  S Im  abgekürzten  Titel  bezeichnet  der  Ver- 
fasser und  Verleger  das  Werk  als:  Fritsch-Harless: 
Die  Gestalt  des  Menschen. 

Das  Werk  ist  nach  dem  Aussprüche  von  Fritsch 
(Vorwort  S.  VII,  Zeile  10  von  oben,  links)  eine  »neue 
Bearbeitung  des  Werkes“  von  Emil  Harle**:  Lehr- 
buch der  plastischen  Anatomie,  in  gewissem 
Sinne  eine  neue  umgearbeitetu  Ausgabe  desselben 
(eine  2 Auflage  war  ohne  wesentliche  Veränderung 
von  R.  Hartmann  besorgt  worden).  Mit  Freude  und 
Ernst  hat  E.  Harles*  au  dem  Werke  gearbeitet,  er 
selbst,  Künstler  und  Aexthetiker,  Anatom,  Physiologe. 
Arzt,  hat  die  Biüthen  seines  Wissens  und  Denkens  in 
diesem  «einem  Hauptlebenswerke  niedergelegt.  Es  ist 
fast  wunderbar  zu  Rehen,  wie  viel  dem  neuen  Heraus- 
geber Ton  dem  von  Har  lens  beigebrachten  Materiale 
noch  brauchbar  und  würdig  erschien,  wieder  vorge- 
fübrt  zu  werden.  Namentlich  gilt  das  von  den  Text 
figur**n.  welche  „in  der  vorliegenden  neuen  Bearbeitung 
de«  Werkes  einen  Platz  gefunden“.  „Der  künstlerische 
Blick,  welcher  den  damit  Begabten  befähigt,  das 
Charakteristische  einer  allgemeinen  Form,  die  correcte 


Projection  einer  Verkürzung,  das  Bestimmende  in  einer 
| schnell  ablaufenden  Bewegung  scharf  und  sicher  auf- 
zufassen  und  in  wenigen  übersichtlichen  Linien  wieder- 
zugeben, wird  für  den  lernenden  Künstler  immer  ein 
j besonders  nützlicher  und  angenehmer  Interpret  der 
, Natur  »ein.  In  dieser  Beziehung  dürfte  ein  grosser 
j Theil  der  Textfiguren  in  Harles«  Werk  als  muxter- 
gilt-ig  zu  bezeichnen  sein,  und  die  darstellende  Kunst, 

| einschliesslich  des  Kunstgewerbes,  wird  «ich  gern  solcher 
Anhaltspunkte  bedienen,  auch  wenn  sie  etwa»  uchema- 
! tiairt  erscheinet  sollten.*  Es  ist  das  ein  hohes  Lob 
j aus  dem  Munde  eine»  strenggeschulten  Kritikers.  Aber 
neben  solchen  schematischen  Darstellungen  verlangt 
I „der  Fortschritt  der  Zeit,  da«*  ihnen  in  möglichst  aus- 
gedehnter Anordnung  die  unmittelbare  Wiedergabe  der 
I Natur  zur  Vergleichung  an  die  Seite  gestellt  wird; 

. eine  solche  Wiedergabe,  die  Beweiskraft  haben  soll, 

1 ist  aber  nur  auf  einer  photographischen  Grundlage  zu 
geben“.  Die  vortrefflichen  photographischen  Tafeln  mit 
nebenstehender  Anatomie  | Pre»*turner,  einen  Fels  wer- 
fend!. ebenso,  mit  Anatomie,  weibliche  Figur  von  vorne 
und  eine  solche  von  hinten,  beweisen  die  Bruuchbar- 
1 keit  der  photographischen  Darstellung  auch  für  «peciell 
künstlerische  Zwecke.  Auch  die  Wiedergabe  der  schönen 
! kinematographi*chen  Tafeln  von  Muybridge:  gebende 
Frau,  laufender  Mann  und  tanzendes  Mädchen  erscheinen 
al*  eine  Bereicherung  dos  gebotenen  Studienmaterial»?». 
Fritsch  wollte  in  dem  Werke  „eine  allgemein  fass- 
liche. handliche  Darstellung  unserer  Körperform  geben, 
welche  für  Künstler  und  Anthropologen  einen  Leitfaden 
abgeben  kann,  um  sich  über  die  natürlichen,  normalen 
Verhältnisse  schnell  und  sicher  zu  orientiren.  Dazu 
erscheint  ihm  eine  umfassende  Darstellung  der  tnenach- 
. liehen  Anatomie  keineswegs  nöthig,  sondern  al»  schwerer 
Ballast  eher  hinderlich“  — er  strebt  nach  „einer  im 
{ wahren  Sinne  des  Worte*  „oberflächlichen*  Behandlung 
der  spt'chdlen  Anatomie“.  In  diesem  Sinne  wurde  da» 
Har  le»  »'sehe  Werk  verkürzt  und  auf  167  Seiten  Text 
eomprimirt,  es  soll  ein  handliches  Hilfsbuch  für  den 
Künstler  sein,  welches  aber  doch  Alles  das  enthält, 
was  derselbe  au*  der  „oberflächlichen  Anatomie*  des 
Menschen  für  seine  Zwecke  bedarf.  E*  ist  da»  vortreff- 
lich erreicht,  und  die  Aufnahme  uiustergiltiger  und 
den  Künstlern  erwünschter  Darstellungen  au*  anderen 
ähnlichen  Werken  rechtfertigt  «ich  vollkommen  au* 
diesem  das  reale  Bedürfnis»  de»  Künstlers  berücksich- 
tigenden Gesichtspunkte.  8o  bringen  die  Tafeln  1 — 3 
Waldeyer«  Mu*k»*ltorso  in  4 Ansichten;  Tafel  7—12 
die  Anatomie  des  horhesiHchen  Fechters  in  allen  An- 
sichten nach  Sa l vage,  jede  Tafel  mit  erklärendem 
Text,  Knochen  und  Muskeln  ; die  Wiedergabe  der  Muy- 
bridge’nchen  Tafeln  als  die  Doppeltafeln  19 — 21  ist 
schon  erwähnt.  Tafel  22  bringt  die  berühmten  männ- 
lichen Figuren  Scbadow»  und  Tafel  23  weibliche 
Figuren  nach  Schadow  und  Liharzik;  Tafel  24 
und  25  männliche  und  weibliche  elastische  Bildwerke 
in  Photographie,  deren  Wiedergabe  in  tiarless  durch 
Holzschnitte  u.  ä.  recht  mangelhaft  gewesen.  Wie  «cbon 
der  Titel  anzeigt,  hat  Fritsch  auch  Schmidts  Pro- 
portionsschl üaxel  in  sein  Werk  hineingearbeitet, 
sowie  dessen  „Wegweiser  für  diw  Verständnis*  der 
Anatomie*.  Indem  auch  die  grundlegenden  Werke  von 
Kollmann,  Froriep,  Langer,  Thompson  u.  A. 
berücksichtigt  worden,  legt  das  Werk  d-ui  Künstler 
in  knapper  gesichteter  Form  da*  gesammte  ihm  noth- 
wend'ge  Material  vor.  Möge  da»  neue  Werk  Fritsch* 
Harle«*  bei  den  weilen  Kreisen,  fiir  welche  e«  be- 
. rechnet  ist,  die  gute  Statt*  finden,  die  es  in  so  reichem 
I Maasse  beanspruchen  darf. 
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Ebenfalls  für  den  Künstler,  aber  nicht  weniger 
für  den  Anthropologen  und  Arzt,  sowie  du*  gesummte 
gebildete  Pnblicam  berechnet,  sind  die  beiden  durch 
ihre  unübertrefflich  schönen  Abbildungen,  zum  Theil 
weiblicher  Acte,  in  der  Mehrzahl  nach  photographischen 
Originalen  hergestellt,  ausgezeichneten  Werke: 

Dr.  C.  H.  Stratz.  Die  Schönheit  de«  weib- 
lichen Körpers.  Den  Müttern,  Aerzten  und  Künst- 
lern gewidmet.  Mit  128  theil*  farbigen  Abbildungen 
im  Text  und  4 Tafeln  in  Heliogravüre.  Siebente 
Auflage.  Stuttgart,  Ferd.  Enke.  1900.  8°.  268  S.  — 
Stratz  ist  Frauenarzt,  das  Gesetz,  zu  welchem  er 
dnreh  Keine  langjährigen  Stadien  gelangt  ist,  lautet: 
„vollendete  Schönheit  und  vollkommene  Gesundheit  | 
decken  »ich*  und  „namentlich  bei  dpr  heran  wach  senden  ! 
Jugend  sind  wir  sehr  wohl  im  Stande,  mit  der  Gesund-  ! 
heit  zugleich  auch  die  Schönheit  des  Körpers  zu  erhöhen 
und  zu  veredeln*.  Zur  Beurtheilung  der  Proportionen 
benützt  auch  er  den  Fritsch  * Schmidt  V-hen  Pro- 
port ioD»schlfls*el. 

I)r.  C.  H.  Stratz,  Die  Frauenkleidung.  Mit 
1()2  zum  Theil  farbigen  Abbildungen.  Stuttgart,  Ferd. 
Enke.  1900.  8°.  186  S.  Ich  zweifle  nicht,  dass  diese»  | 
zweite  Werk  das  gleiche  Interesse  sich  erwerben  wird, 
wie  das  erstgenannte,  die  Beurtheilung  der  Frage  der 
„Heformkleidung*  des  weiblichen  Geschlechtes,  die  ! 
namentlich  für  die  Betreibung  der  Sportsübungen  so 
wichtig  i*t.  soll  hier  ihre  wissenschaftliche  Grundlage 
erhalten.  Für  den  Künstler  bietet  du«  Werk  in  mancher 
iÜD'icht  noch  mehr  Interesse  als  da*  erste,  da  hier 
Kleidung  und  nackte  Schönheit  vielfach  ge  mein. schäd- 
lich, neben  einander,  zur  Darstellung  gelangen,  aber 
auch  der  Arzt,  da»  gesammte  weibliche  Ge-chlecht, 
jung  und  alt.  Mütter  und  Väter,  der  Ethnologe  u.  a. 
finden  ihre  Rechnung. 

Von  anderen  grösseren  selbständigen  Publicationen 
aus  dem  Gebiete  der  Homatischcn  Anthropologie  möchte 
ich  den  Facbgenoesen  noch  warm  empfehlen: 

Dr.  Otto  Schürch,  Neue  ReitriLgp  zur  An- 
thropologie der  Schweiz.  Mit  18  Tafeln,  enthal- 
tend 32  Reproductionen  von  prähistorischen  Unterkiefern 
und  Schädeln  in  (uuHgezeichneter)  Autotypie,  welche 
ganz  wie  Photographie  wirkt.  Bern.  Schmidt  und 
Francke.  1900.  Gross  8°.  118  S.  Da»  Werk,  eine  jener 
vortrefflichen  umfangreichen  Doctor  - Dissertationen , 
welche  wir  au«  der  Schweiz  zu  erhalten  gewohnt  sind, 
wurde  unter  der  Leitung  eine»  der  verdienstvollsten 
Forscher  auf  somatisch-anthropologischem  Gebiete  dpr 
Schweiz,  unseres  hochverehrten  Freundes  Dr  Theod. 
Studer,  gearbeitet,  dem  ich  bei  diesem  Anlässe  noch- 
mals unseren  Dank  für  die  an  vergesslichen  Tage  in 
Bern  im  letzten  Herbste,  die  unsere  Gesellschaft  ihm 
so  wesentlich  verdankt,  zurufen  möchte. 

Erwähnen  möchte  ich  auch  R u d.  V i r c h o w : 
Ueber  ein  angeborenes  menschlichesSchwänz- 
lein.  Z.E.V.  1899.  S.  647.  — 

Schon  längere  Zeit  ist  verstrichen,  seitdem  ich  zum 
letzten  Male  über  die  Arbeiten  des  Münchener  I 
anthropologischen  Institute»  berichtet  habe.  Aus 
dem  Gebiete  der  »omatischen  Anthropologie  sind  eine 
Anzahl  neuer  Doctordissertationan  vorzulegen,  welche 
unter  meiner  speciellen  Leitung,  mit  Unterstützung  de» 
Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  ausgearbeitet  worden  sind: 

Dr.  Otto  Spöttel:  Ueber  Formverschieden- 
heiten der  Flügelfortsätze  des  Keilbeines  bei 
Menschen  und  Affen.  8".  8.64.  Mit  6 Abbildungen. 
München  1896. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  Q.  Jhrg.  XXXI.  1900. 


Dr.  med.  et  phil.  Haberer:  Ueber  die  Norm» 
occipitalis  bei  Mensch  und  Affe.  München  1898. 
Folio.  S.  86.  Mit  7 Tabellen,  Doppelt* Folio,  und  20  Fi- 
guren im  Text.  (Dazu  photographischer  Atlo«.} 

Dr.  Joseph  Zeiller:  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie der  Augenhöhle.  Anthropologische  Unter- 
suchungen über  die  Augenhöhlen  bei  Mensch  und  Affe. 
München  1899  8°.  S.  96.  Mit  19  Figuren  im  Text. 

Dr.  Johannes  Bunt (11  ler:  Da»  menschliche 
Femur  nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis»  der 
Affen-Femora.  Augsburg  1899.  6°.  S.  142.  Mit 
8 Figuren  im  Text. 

t Dr.  AlexanderWaruschkin  au»  Perm:  Ueber 
die  Profilirung  de»  Gesicb tsschädels.  Hori- 
zontale Messungen  am  Geaichts^chädel.  4°.  8.  75.  Ar- 
chiv für  Anthropologie.  1899.  Bd.  XXVI.  (S.  878 — 448.) 
Braunschweig. 

Dr.  F,  Aigner:  Ueber  die  Scheitelbeine  des 
Menschen  und  des  Orangutan-  München  1900.  .8.251 
und  3 Tafeln  und  Figuren  im  Text. 

Hier  darf  ich  vielleicht  anreihen: 

J.  Ranke:  Die  Überzähligen  Hautknochen 
de»  menschlichen  Schädel  dache».  4°.  190  S.  und 
182  Abbildungen  im  Text.  1899. 

J.  Ranke:  Ueber  altperuanische  Schädel 
von  Ancon  und  Pachacamäc,  gesammelt  von 
1.  Kgl.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern.  Mit 
45  Ahbildungen  im  Text.  4°.  122  S.  1900.  Beide  Publi- 
cationen erschienen  in:  Abhandlungen  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  II.  CI.  XX.  Bd.  II.  und 
III.  Abth.  München,  Verlag  der  Akademie  (G.  FranzVhe 
Bnohbandl). 

J Ranke:  Die  akademische  Commission 
für  Erforschung  der  Urgeschichte  und  die 
Organisation  der  urgesch  ich  tl  i chen  Forsch- 
ung in  Bayern  durch  König  Ludwig  1.  Festrede, 
gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  zur  Feier 
ihres  141.  Stiftungstage»  am  28.  März  190).  München, 
Verlag  der  Akademie  (G.  FranzVche  Bnohbandl. (.  4°. 
8.  107.  Mit  2 Kartenbeilagen. 

Die  Arbeiten  des  Münchener  anthropologi- 
schen Institute»  erhalten  einen  Theil  ihres  indi- 
viduellen Gepräges  durch  da»  grousartige  Studienmate- 
rial an  Schädeln  anthropoider  Affen,  welche  dasselbe 
der  Muniüeenz  unseren  hochverehrten  Collegen  S e I en  k a 
verdankt.  250  Schädel  von  < 'raugutan  verschiedensten 
Alter*,  nach  dem  Geschlecht*  exact  bestimmt,  und  190 
Iiytobatesachädel.  Es  sei  gestattet,  auch  an  dieser 
Stelle  und  wiederholt  für  diese»  grosse  und  überaus 
werthvolle  Geschenk  zu  danken. 

Selen ka  selbst  hat  die  Anthropologie  und  ver- 
gleichende Zoologie  mit  einer  auf  das  gleiche  Material 
sich  beziehenden  Brach tpublication  beschenkt: 

KmilSelenka:  Menschenaffen  (Anthropomor- 

rhael.  Stadien  über  Entwickelung  und  Schlldelbau. 

Lieferung:  I.  Rassen,  Schädel  und  Bezahnung  de* 
Orangutan.  Mit  108  Abbildungen  im  Text.  II.  Liefe- 
rung: II.  Schädel  des  Gorilla  und  Schimpanse.  111.  Ent- 
wickelung des  Gibbon  «Hylobate»  und  Siumanga)  Mit 
10  Tafeln  und  70  Abbildungen  im  Text.  J.  F.  Berg- 
mann. C.  W.  Kreidelei  Verlag  in  Wiesbaden  — welche 
als  Grundlage  für  vergleichend-anthropologische  Stu- 
dien hervorragendsten  Werth  besitzt  und  »ehr  wesent- 
liche Fragen,  z.  B.  die  Fragen  nach  dem  Schildel-  und 
Zahnbau  der  Anthropoiden  (Orangutan,  Gorilla,  Schim- 
panse und  livlohate*!  im  Vergleich  mit  dem  Menschen 
in  »ehr  wesentlichen  Beziehungen  zum  Abschluss  bringt. 

12 
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Die  Abbildungen  sind  wunderbar  gelungen,  etwa«  j 
Aehnliche*  bat  die  einschlägige  Literatur  noch  nicht 
auftu  weisen  gehabt.  — 

Ich  darf  nicht  schliewen,  ohne  noch  auf  zwei  Vor- 
gänge hinge  wiesen  zu  haben,  welche  in  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft  das  Jahr  1900  herrorheben  werden. 

Ende  August  tagte  in  Paris  der  internatio- 
nale Congresa  für  prähistorische  Archäo- 
logie und  Anthropologie,  welcher  sich  in  jeder 
Hinsicht  würdig  an  seine  Vorgänger  anreiht  und 
die  Culturnationen  Europas  in  gemeinsamer  Arbeit 
nach  idealen  Zielen  zuxanimengeführt  hat.  Ihrem 
Generabecretär  war  es  nicht  vergönnt,  daran  theil- 
xunehmen.  Eine  unabweisbare  Pflicht  rief  nach  Speyer, 
wo  e*  galt,  nach  mehr  als  2 Jahrhunderten,  die  Gräuel 
tu  sühnen,  mit  welchen  die  Soldateska  Ludwig  XIV.. 
des  Verbrennen  der  Pfalt,  den  Dom  zerbrochen  und. 
wie  man  an  nehmen  musste,  die  Gräber  von  7 Kaisern 
und  4 Kaiserinnen  geschändet  und  zerstört  batte.  Der 
in  Speyer  noch  lebendigen  Volkssage  nach  wurden  lt?89 
die  Leichen  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  aus  den  Grä- 
bern gerissen  und.  mit  den  Schädeln  ,gekegelt*.  — 
Herr  Dr.  Ferd.  Rirkner  wird  über  die  Arbeiten  der 
von  dem  bayer.  Cultuaniiniäterium  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  der  Kaisergräber  im  Dora  zu  Speyer 
und  xur  Sammlung  und  Wiederbestattung  der  wie  man 
glaubte,  alle  im  Schutt  zerstreuten  Gebeine  nach  Speyer 
entsendeten  wissenschaftl icben  Commission  der 
Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
richten, welcher  Commission  er  als  Mitglied  angehörte. 
Unter  den  ergreifenden  Momenten  jener  Forschungen 
im  Kaiaerchor  des  Domes  zu  Speyer  wird  jener  unver- 
gesslich bleiben,  als  wir  an  dem  zerstörten  Sarge  i 
Rudolf»  von  Hababnrg  standen  und  uns  sagen  zu 
müssen  glaubten,  dass  nur  noch  Reste  der  Unterglied-  \ 
massen  vorhanden  »eien  — der  Sarg  am  Kopfende  auf- 
gebrochen,  zersprengt.  — die  Gebeine  herausgerissen, 
zerbrochen  und  zerstreut  — und  wie  dann  doch  die 
verlorenen  Gebeine  R udolfs  durch  die  anthropologische 
Forschung  wieder  gefunden  und  wieder  erkannt  wer- 
den konnten. 

Möge  diese  gemeinsame  Leistung  von  Geschichte,  | 
Archäologie  und  Anthropologie  in  Speyer  für  Deutsch- 
land eine  Periode  freudigen  neidlosen  Zusammenarbei- 
ten* inauguriren,  in  gegenseitiger  Schätzung  und  An- 
erkennung der  vollen  Gleichberechtigung  für  die  drei 
Schwesterwiflsenschaften , von  denen  keine  eine  der 
anderen  tur  Entfaltung  ihrer  vollen  Leistungsenergie 
zu  entbehren  vermag.  — 

Liste  der  neuen  Publlcatlonen 

aus  den  Kreisen  der  anthropologischen  Gesellschaft 

(•o  weit  dieselben  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Abkürzungen: 

Z.E.  = Zeitschrift  fil*  Ethnologie. 

Z.B  V.  = Verhandlungen  der  Herliner  anthropologischen  Ge- 
ttllschaft. 

Z.K.N.  e Nachrichten  über  deutsche  Altertbumtfttnde  (die 
beiden  Irtrteren  in  Zeitschrift  für  Ethn  logi«), 

A.A.  = Archiv  für  Anthropologie. 

I.  Somatische  Anthropologie. 

I.  UlgemHnr«  und  Xrssmefhotlen. 

Büchner  Mus,  Völkerkunde  und  Schädclmersunj;,  Aus  der 
Beil  *ee  *ur  Allgemeinen  Zeitung,  jahrg.  1899.  Nr.  SS2.  II.  Oec.  ff 

h breniett  Hugo,  Demonstration  neuer,  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Julius  Neumann  construirter  Instrumente  tur  Bestimmung 
der  ü'ö'ie,  Porni  und  Neigung  des  Uecker*  an  der  tobenden  Frau.  | 
Aus  den  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 
71.  Versammlung  tu  München  1999» 


Hirtb  Georg,  Ideen  au  einer  Enquete  Über  die  Uoersatstich- 
keil  der  Mutterbrust.  Milnehen  1900-  Hirths  Verlag  I.  u.  II.  Aufl. 

Ranke  loh.,  Demonstration  der  Instrumente,  welche  im  Miln* 
ebener  anthropologischen  Institut«  gebraucht  werden.  Aus  den 
Verhandlungen  deutscher  Natuiforscher  und  Asrzte.  71.  Versamm- 
lung tu  München  1889. 

Uebelacker,  Die  Photographie  als  Hilfsmittel  der  Körper- 
messung. Aus  den  Verhandlungen  deutscher  Naturforscher  und 
Aerstc.  71.  Versammlung  tu  München  1899. 

t.  Weirhthellr  und  Skelet. 

Karats  Dr.,  Ein  Beitrag  tur  Anthropologie  de«  Ohres.  A.A. 
XXVI.  IvOO.  7M- 

Mollier  S . Ueber  die  Statik  and  Mechanik  des  meesvh- 
lieben  SchultergörteW  unter  normalen  und  pathologischen  Verhält- 
nissen- Mit  71  Abbildungen  und  7 Tabellen  .n  Tezt,  sowie  * Tafeln. 
Jena.  Verlag  von  G.  Fischer.  1899. 

Virchow  Han»,  Das  Skelet  der  ulnarwirt»  abducirt-n  und 
radialwärt*  abducirtcn  Hand.  Separatabdrurk  aut  d*r  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie.  Stuttgart,  Verlag  K.  Nägele,  i K«9. 

— Ueber  die  Dirke  der  Weichtbeile  an  der  Unterseite  des 
Kusses  heim  Steh*  n auf  Grund  von  Küntgenbildern.  Sepamtabdruck 
aus  den  Verhandlungen  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Iterlia. 
Jahrg.  l6N»IMk  Nr.  II.  ft.  Juni  1900. 

8.  Schädel  (AI  Ire  ui  Hu  es). 

Hauer  Dr.  Franz,  Ueber  den  Schwund  der  Diploo  an  einem 
Phil  ppinenschädrl  Mit  1 Abbildung.  Abdruck  aus:  Anatomischer 
Anzeiger.  Verlag  G.  Fischer  in  Je  Da.  Bd.  XVII.  Nr.  2t  u.  3.  1900. 

Merket  Fr.,  Reconstruction  der  Büste  «Mies  Bewohners  de» 
Leinegaues.  A.A.  XXVI.  181*9.  44». 

Ranke  Job.,  Die  überzähligen  Hautkmuben  des  menschlichen 
Schädeldaches.  Au»  den  Abband  langes  der  kgl.  buyer  Akademie 
der  Wissenschaften  II.  CI.  XX.  Hd,  1L  Abth.  München  18p».  Ver- 
lag der  kgl.  Akademie  in  Commission  des  G.  F'ranz'schen  Verlags. 

Scbuitze  Oskar,  Ueber  Sulc«  venosi  meningei  des  Schädel- 
daches. Sepa i atabd ruck  aus  der  Zeitschrift  für  Morpbologi«  und 
Anthropologie.  Hd.  I.  441  — 44.'  und  Taf.  14— 18- 

Tappe  ine  r Franz,  Die  Capacilät  des  Tiroler  Schädel.  Z.E. 
189».  201 

Törflk  Aurel  von,  Ueber  den  Togoer  Ainoscb&del  aus  der 
octasiatiscben  Reise  des  Herrn  Grafen  Heia  Szectenyi  und  über 
den  Sacbaliner  Ainoschädel  de»  kgl.  zoologischen  und  anthropo- 
logisch-ethnographischen Museums  su  Dresden.  Hin  Beitrag  zur 
Reform  der  KraiUolog  e.  A.A.  XXVI.  18»».  IV. Tbeil  I.  95;  II.  247| 
UL.  Ml.  Anharg  ( Tabellen  l I— h‘4. 

Vircbvw  K.,  Schädel  mit  Os  Incae  tripartitum  von  Beli  Brcg. 
Z.E.V.  1899.  817. 

Vram  Dr.  H. . Untersuchung  der  in  Aquilegia  gefundenen 
Schädel.  A.A.  XXVI.  »PCO.  785. 

4.  fiehlrs,  Psychologie,  Crlmlnslsathropologle. 

Giesst  er  Dr.  C.  M , Dir  GrmGthsbewcgungen  und  ihre  Be- 
herrschung. Leipzig,  Verlag  von  Jch.  Atnbr.  Harth.  1900. 

Kats  O.,  F-in  abnorme*  mmitcidiches  Gehirn,  to«  e ein  Schä- 
deldach m:t  einem  Knochen  der  grossen  Fontanelle.  Z E V.  18»».  III. 

Näcke  Dr.  P,  Die  Caslratiou  bei  gewissen  Glossen  von  De- 
generirien  als  «m  wirksamer  socialer  Schutz.  -Separatabdruch  aus 
dem  Archiv  für  Criminalanthropologie.  Hd.  III-  I.  u.  2.  Heft.  I«P». 

— Dementia  paralytica  und  Degeneration  Separatabdruck  aus: 
Neurologisches  Centraiblatt.  Iftfl'.  Leipzig.  Veit  ü Co. 

— Criminelle  Anthropologie.  Sondorahdrurk  aus  de»  Jahres- 
bericht über  die  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiet* 
Neurologie  und  Psychiatrie.  II.  Jahrgang.  Bericht  über  das  Jahr 
181*8.  Verlag  von  Karger  in  Be» I n. 

Neumayer  Ludw.,  Zur  Moipbugenie  de»  Gehirns  der  Sänge- 
thiere.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  für  Morpho- 
logie und  Physiologie  in  München.  XV.  1899.  50-59. 

WaldeyerW.,  Ifirnfurchmt  und  Hirnwindungen.  Hirncom- 
mi-auten  und  Hirngewicht.  Sonde*  abdrurk  aus;  Ergebnisse  der 
Anatomie  und  Fotwickelungsgeschichte.  Herausg.  von  Merkel  und 
Bonnet.  Bd.  VIII.  189S.  Wiesbaden,  Verlag  J.  P.  Bergmann.  189». 

•"».  Tropeuhjirleae.  Volkskrankhf  Heu. 

Cohn  Dr,  Kmanuel,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Tropen- 
hygiene.  Aus  der  deutschen  Colonmlzeitung.  Jahrg.  XVII.  Nr. 6.  S.Ö3. 

Lo h mann- Nit s che  Robert,  Beiträge  zur  prähistorisches 
Chirurgie  nach  Funden  au*  deutscher  Vorzeit.  Buenos  Aires.  18»8. 

— Dir  Medicin  der  Vorzeit.  Aus  der  deutschen  La  Plata- 
Zeitung.  Jahrg  XXXI.  Nr.  159.  9.  VII.  1 Kr» 

T a p p * i n * r Dr.  Frans,  Beiträge  zur  U# geschickte  der  Menschen 
und  zur  Urgeschichte  der  inn«-rrn  Mcdicii»  nach  Professor  Häser 
bi*  zur  Gegenwart  Meran,  F W Ellmenreichs  Verlag.  IWk 

Trojanovic  Dr.  Sima,  Die  Trepanation  bei  den  Serben. 
Sonderabdruck  aus  dem  Corretpondensblatt  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gen  Hscha:;.  HUk  Nr.  2. 

Lrpra. 

Illoch  Iwan,  Zur  Vorgeschichte  des  Aussatzes.  Z.E.V.  1899.  Ät>5. 

Lehmann-Nit* che,  i'-äcofumbiamsch«  Lepra  und  di*  ver- 
stümiuelt.  » peruanischen  Thor.tiguren  des  La  Plata- Museums  vor 
dem  ersten  wissenschaftlichen  lateinisch-amerikanischen  Congresa« 
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za  Buenos  Air»«;  di»  angeblich«  Krankheit  Ilaga  und  briefliche 
Nachrichten  von  Herrn  Carratq  uilla.  Z E V,  1891»,  ft|. 

l'oUkowiky  Dr.  pbil-  H , Ueber  pricolumbiaoische  Lepra. 
Abdruck  au*:  Derma?  olo,:iscli«»  Centralblatt.  Herausgegeben  von 
Dr.  M.  Josef.  Leipzig,  Verlag  Veit  ft  Co.  III.  Jahrg.  Nr.  2. 

I.  KfinlrktliiiffiMtklrhU  ud  llHMIdgm«i. 

Arnold  Hugo,  Simson  redivivus  An*  „Sammler*,  Augsb. 
Abendzeitung.  Nr.  54.  5.  V.  HM). 

Bartel»  M.,  Rin  neu  aufg«fundeties  Oalgrmllde  einer  bärtigen 
Dame.  Z.E.V.  1«9.  455. 

Könnet  K.,  Die  Mammarorgane  im  I.ichte  der  Ontogenie  und 
Phjlojrnie.  Sonderabdruck  aal : Ergebnisse  der  Anat timte  und 
Entwick«lung»ge*clii»  htr.  VII.  Bd.  1897.  Wia« baden,  Verlag  von 
J.  F,  Bergmann.  IMfc 

Eckert  Albert.  Zur  Kenntnis«  der  Sohenkelmammä.  Srparat- 
abdrnck  au»?  Berichte  der  Natorfnrschenden  Gesellschaft  tu  Frei- 
bürg  i.  B.  Md.  X.  Heft  I. 

Frey  I)r.,  Heschri-ibung  eine*  mikrocepbalen  Schädels.  A.A. 
Bd.  XXVI.  169«.  Heft  2 S.  817. 

Schult*»  Oscar,  Heber  da*  erste  Auftreten  der  bilateralen 
Symmetrie  im  Verlaufe  der  Entwickelung.  Senderabdruck  au»  dem 
Archiv  für  mikroskopische  Anatomie  und  Kotwickelungsgeschicbt«, 
Bd.  LV.  18t»«. 

Schumann  H.,  Baumsarcfirab  mit  Zwergskelet  von  Baden- 
bagen  bei  Colberg  (l’ommwn),  Z.E.N.  189«.  1. 

7.  Kamslisrhe  EthitlAgir. 

A»mu*  Rudolf,  Die  ScbädcUorm  der  altwenditchcn  Hevölke- 
reog  Mecklenburgs.  A.A.  1«J0.  1. 

Birkner  F.,  Die  Haar-  und  Augenfarb«  der  weiblichen  Be- 
völkerung Bayern*  Au«  den  Verhandlungen  dentacher  Natur-  1 
forscher  und  Aorztr.  71-  Versammlung  zu  München  189«. 

Blumenreich  rand.  med.  K.,  Untersuchungen  der  Haare  von 
Neti-Irländern  ZE.V.  I89».  483. 

Fol  in  er  Dr.  H C-,  Die  ersten  Bewohner  der  Nordseekllste  in 
anthropologischer  Hinsicht,  verglichen  mit  den  gleichzeitig  lebenden 
Germanen  in  Mitteldeutschland,  A.A.  XXVl.  1'elO.  747. 

Fridolin  Julius,  Südseescbädei.  Mit  Tafel  III  — XVJIL  A-A. 
XXVI.  ihn»,  nt. 

Hagen  15. . Uober  die  Gesichtstypen  der  von  ihm  studirten 
Völker  der  SiiJsee.  Au*  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
deutscher  Natur  forscher  end  Aerite.  71.  Versammlung  <u  Mttn- 
chaa  IM> 

Pohl  Dr.  1.,  Ueber  die  Wachsthumigeschwiitdigkett  de*  Kopf- 
haare». Abgeiiruckt  aus:  Dermatologisch»*  Central  platt,  her  aus- 
gegeben  von  Dr.  M.  Josef  Pecmbrr  1B»9, 

— Bemerkung  Uber  die  llaare  der  Negritos  auf  den  Philippinen. 
Abdruck  aus:  Anatomischer  Anzeiger.  Bd  XVII.  Nr.  10  und  11. 
19QQ.  Verlag  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Sehlis  Dr.  Alfred,  Bevölkerung  de»  Oberamtes  Heilbronn, 
ihre  Abstammung  und  Entwickelung  Heilbrenn  189«. 

— Ueber  seine  Scbalkindevaufnahmen  nach  ihren  primären 
Körper  merk  malen  »um  Zwecke  der  Kakbenbestimmung  und  ihr 
Verhältnis»  zu  der  deutschen  .Srbulkinderuntersuchung  nach  Karben. 
Aus  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  . 
und  A*-r*tc.  71.  Versammlung  zu  München  1899. 

SchSreh  Dr  phiL  Otto,  Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
Schwei*.  Mit  18  Tafeln,  Ilern,  Cummissionsverlag  von  Scbnud  und 
Franke.  HX**. 

Schweinfurth  Georg,  Bega-Gräber.  Z.E.V.  1899.  538. 

St  ratz  C.  H. . Der  Werth  der  Lendengegrnd  für  anthropo- 
logische und  obstetrisebe  Mittungen.  Aus  den  Verhandlvngen 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Amte.  71.  Versamm- 
lung zu  München  ]8S<9. 

- Dasselbe.  A.A.  XXVII  I«fl0,  117. 

Virchow  Rud  , Schädel  aus  dem  Lande  der  Bedja.  Z.K.V. 
1899,  551. 

- Koreaner  Schädel.  Z K V.  1899.  749. 

Volz  Dr.  Wilhelm,  Zur  •omat'scben  Anthropologie  der  Battaker 
in  NonBumatra.  Mit  8 Abbildungen.  A A.  XX V|,  ik<i.  717. 

Watjoff  5.,  Ein  Be  trag  zu*  Actbropoiugie  der  Bulgaren.  A.A. 
XXVI.  1900.  1079. 

We  Ubach  Dr.  A.,  Die  Deutschen  Steiermark«.  Se parat  - 
abdruck  «ui  Bd-  XXVIII  (der  neuen  Folge  Bd.  XVIII)  der  Mit- 
theilnngeo  der  antbropolog  Gesellschaft  in  Wien.  Mit  2 Karten- 
skizzen im  Tezt  ued  6 Zahlentab-lleu.  Wien  1898. 


1L  Ethnologie. 

1.  Volkskunde  aus*ereuropi Dekor  Völker. 

Ankermann.  Eine  Tanzmaske  der  Bainiog.  Ethnologisches 
Nctizblatt.  Bd.  II.  Heft  1.  S 4t 

Bach  mann  F.,  Die  Hotumtoten  der  Capcolonie.  Ein  ethno- 
gra]<hiicbes  Genrebild.  Z,E.  189«.  87. 

Baesslcr  Prof.  Dr..  Masken  von  Mangaia.  Ethnologisches 
Notizblatt  Bd.  II  llelt  I.  S.  83. 

Bartel*  M.,  OstafrikanUche  Armringe  aus  dem  Hufe  de* 
Klephanten.  Ethnologisches  Notizblatt.  Bd.  II.  Heft  I.  S.  80. 

Bastian  Adolf,  Mittheilungrn  von  seiner  letzten  Reise  nach 
Niederlandisch-Indiea.  Z.E.V.  1899.  420. 


Bastian  Adolf,  Die  raikronesiseben  Colonien  au*  ethnologi- 
schen Gesichtspunkten  Berlin,  A.  Asher  & Co.  1899.  27'*  S. 

— Die  mikronesischett  Colonien  au*  ethnologischen  Gesichts- 
punkten. Ergänzung  I.  Berlin,  A.  Asber  ft  Co.  1900- 

Key  fass.  Schwerter  aus  Borneo  Z E.V.  189«.  448. 

Birkner  F.  (Dr.  F.  H.l,  Dse  S:»usiod  inner.  Au*  dem  Bayerischen 
Kurier.  Nr.  329  St.  November  MR, 

— Dia  Bevölkerung  Südafrikas.  Aus  dem  Bayerischen  Kurier. 
Nr,  74  and  78.  März  1900. 

Ehrenreich  Dr.  Paul,  Zur  Ornamentik  der  notdamerikani- 
sehen  Indianer.  Ethnologische*  Notizblatt  Bd.  II.  Heft  J.  S.  27. 

— Mittheilungen  über  die  wichtigsten  ethnographischen  Museen 
der  vcT-iniwten  Maaten  von  Nordamerika.  Z.E.  1600.  1. 

Friedländer  Benedict,  Notizen  übe»  Samoa.  Z.R.  1809.  I. 

Frobeniu*  I.„  Die  Masken  ur-d  Gehrimbünde  Afrika*.  Ans: 
Nova  acta.  Abhandlungen  der  kaiserl.  Leon.  • Carol.  deutschen 
Akademie  der  Naturforscher.  Bd.  LXX1V.  Nr.  1.  1—278.  Taf.  I 
bi*  XIV.  Halle  18*8. 

Hagen  Dr.B  , Meine  Reisen  in  die  Batakländer  (CentraDuiuatra). 
Aus  dem  Bericht  der  Senckcnbergischen  naturforsebenden  Gesell- 
schaft in  Frankfurt  a.  M.  1899. 

Jäger  llr.  med.  Mas,  Eine  Orientreiso.  Schwäbisch -Hall, 
Willi.  German*  Verlag,  48  S. 

Element*  D.,  Turfan  und  seine  Altertblimer.  |.  Theil: 
Nachrichten  über  di»  von  der  kai*.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St,  Petersburg  im  Jahre  1898  »»«gerüstete  Expedition  nach 
Turfan.  Heft  1. 

Leue  A.,  Bilder  an*  Ostafrika.  Au*  der  deutschen  Colonial- 
zeitung,  Jahrg.  XVII  Nr.  8.  S.  58. 

Luaclmn  F.  von:  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Steinzeit  in 

Afrika  ZE.V.  1899.  187. 

— Bogen  und  Pfeile  der  Watwa  vom  Kiwu«ee.  I K,V.  1899.  8S4. 

— Beiträge  zur  Ethnographie  von  Neu-Gumea.  Sendi-rabdruek 
au*  der  Bibliothek  der  Länderkunde.  Bd.  V/VI.  Krieger  M.,  Xe«- 
Guinea.  Berlin,  Alfred  Schall.  1899. 

— Ueber  den  Tanz*chaiuck  der  Balantez.  Au*:  Ethnologisch«» 
Notizblatt.  Bd.  II.  1. 

Martin  Dr.  R , Ueber  eine  Reite  durch  die  malayische  Halb- 
inset. Separa labdruck  aus  den  Mittbedungen  der  natarwisveuschafk- 
liehen  Gesellschaft  »n  Winterthur  Heft  2.  IW.!. 

Melnikow  Nicolaus,  Die  Burjäten  (Burjaten)  des  Irkutskl- 
seben  Go jTrmemenli.  Z.E.V.  1899.  48«. 

Prent*  Dr.,  Die  ethnographische  Veränderung  der  Eskimo 
de#  Smith-Sande*.  Ethnologische*  Notizblatt  Bd.  II.  Heft  I,  S.  88. 

Kadi  off  Dr.  W.,  Die  alttUrkischen  Inschriften  der  Mongolei. 

Sa  pp  er  Dr.  Carl,  Huaeat  der  Halbinsel  Nicoya.  Z.E.V. 

1899.  «M. 

Schmidt  Dr.  Emil,  I>le  anthropogeographischen  Bedingungen 
der  Völkerentwickelung  Vorderindiens.  Aas  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  71.  Versamm- 
lung zu  München  185*9.  25«. 

Schultz  lir..  Zur  Grschichte  der  Marianen.  Aus  Jer  deut- 
schen Colnnialseitung.  Jahrg.  XVII.  Nr.  8.  S.  52. 

SelarDr,,  (Juauh»ical)i.  Dl»  Opfer  blutschale  der  Mexikaner. 
Ethnologisches  Notizblatt.  lld  II.  Heft  I.  S.  14. 

Sei  er  Ed.,  Die  Monumente  von  Copan  und  Qnirigua  und  dl« 
Alurplatten  von  Palenquo.  Z.R.V.  1899.  670- 

Steinnn  Wilhelm  von  den.  Steinhell«  der  '•«arayoindianer. 
Ethnologisches  Notizblatt  Bd  II.  Heft  I.  S.  85. 

Steven*  Hrolf  Vaaghan,  Die  Zaubermuiter  der  Orang-Seniang 
in  Malakka,  bearbeitet  von  Dr.  K.  Tb.  Preuts.  (Fortsetsung  von 
Z.F..  I8«3.  DM.)  Z.E,  m*it.  187. 

Strauch.  Japanische  Votivbilder.  Z.E.V.  I8«9.  682. 

Weute  Dr.,  Afrikanisches  Kindenpielseug.  Ethnologisches 
Notizblatt.  II  48. 

Widenmann  A.,  Die  Kilimandscbaro-Bevötkerung  Anthro- 
pologisches und  Ethnographisches  aus  dem  Dschaggalande.  Ans 
dem  Ge-'grapbi sehen  Anzeiger.  Augu*t  1899. 

Wilser  Dr.  Ludwig,  Kassen  und  Völker.  Aus:  Di«  Umschau. 
III.  Jahrg,  Nr.  41  7.  October  IMllt». 

2ach«  Hans,  Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli.  Z.E.  1899.  6t. 

2.  Volkskunde  •■ropiDchrr  Völker. 

Arjuna  Harold,  Deutsch  oder  Germanisch.  Sonderabdruck 
au*  dem  IQ.  Heft  de*  .KyfThäuser",  deutsche  Monatshefte  für  Kunst 
und  I-eben.  üaz  a.  D 

Hey  bl  Jakob,  AltwUrzburger  Volkssitteo.  Aut  Mlttbetlungen 
und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde,  VI.  Jahrg.  Nr.  1. 
April  1900. 

Braungxrt  R-,  Urgeschich  tlicbe  ethnographisch«  Beziehungen 
an  alten  Anspaoogeräthen.  Mit  27  Abbildungen.  A.A.  XXVL 

1900.  1018. 

Brunnhofer  Hermann.  Dje  Herkunft  der  Sanskrit-Arier  aus 
Armenien  und  Medien.  Z.E.V.  1®«9.  478, 

Busch  an  I>r  pHil.  et  med.,  Bornholm.  Sonderabdrnck  aus 
.Globus".  Bd.  LXXV1.  Nr.  6. 

Ga  oder  Carl,  Da*  Jchanni*fe*t  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  bezüglichen  Bräuche  in  der  Nieder ’.ausiu.  Aus: 
Niederlausitzer  Mitthcilungrn  Bd.  VI.  Heft  1. 

Guradan  Dr.  Franz,  Der  Bauer  in  Posen.  Aus  der  Zeitschrift 
der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  XIII. 
Heft  S and  4.  S.  243. 

12* 
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Heidinger  Aui(u»t,  Di«  Urhelmath  der  Germanen.  Sondee- 
Abdruck  m*:  Nru«  Jahrbücher,  Jabrg.  1899.  I.  Abtheilung.  Druck 
und  Verlag  G.  B.  Teubnrr  m Leipzig, 

Hirth  Friedrich,  Die  Malerei  in  China.  Entstehung  und  Ur- 
sprung »legenden.  Leipzig  | SK  MX 

Hofier  Dr  M.,  Du  Jahr  im  oberbayerischen  Volksleben  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Volksmedicin.  Ans  der  Festschrift 
zur  Begrünung  der  Tbeiloelimer  an  der  gemeint« tuen  Versamm- 
lung der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Lindau.  Beiträge  sur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern». 

Bd.  Xltl.  S.  75. 

Jackechalb  Emil,  Das  deutsche  Beschwörungsbuch,  Z.E.V. 
1809.  459. 

Kar at s Dt.,  Volksthümliches  aus  den  baskischen  Provinz-n. 
Z.K.V.  1860.  262. 

Link  « R„  Volksthümliches  in  Ostpreussen.  111.  Theil.  Allen* 
stein,  Druck  und  Verlag  von  W.  K.  Haricb.  1890. 

Luschan  F.  von,  Sichelartige  Haumesser  aut  Kärotheu  und 
au»  Lykien.  Z.R.V.  1809.  401. 

Mehlis  C-,  Die  Ligurerfrage.  A.A.  XXVI.  1900.  71.  ILTb.  1048. 

Meier  S , Volksthümliches  aus  dem  Frei-  und  Kellrrarat. 
Schweizerische»  Archiv  für  Volkskunde.  Jahrg,  IV.  Heft  2.  1900. 

Petscb  Robert,  Volksthilmliche  Bilderschriften.  Aus:  Mit* 
theilnngen  und  Umfragen  sur  bayerischen  Volkskunde.  V.  Jahrg. 
Nr.  4.  December  18li6, 

Rat  sei  Dr.  Friedrich.  Der  Ursprung  der  Arier  in  geographi- 
•ehern  Lichte.  Aus:  .Umschau*.  Jahrg  lll.  Nr.  42  u.  43.  Oct.  1899, 

KQttiman  nl’b  , Volksglauben  in  Vals.  Schweizerisches  Archiv 
fflr  Volkskunde  Jahrg.  V.  Heft  2.  UM.  1t- 

Schumacher  K.,  Gallische  Schäme,  Aus  den  Veröffent- 
lichungen der  grossherzogl.  badischen  Sammlungen  für  Altertiiums- 
und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  des  Karlsruher  Altert  hums- 
vereine».  Heft  2.  IW.  & 75. 

Schulenbnrg  W.  von,  Volksthümlicbe  Gebräuche.  Z.E.V. 
1896-  2K>. 

Sflkeland  H.,  Gniedelsteine,  Bötxctte]  und  Talisman  an» 
Lentm  a.  F.lbe.  Aus : Mittheilungcn  aus  dem  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten  und  Erzeugnisse  da*  Hausgewerbes  zu  Berlin. 
Heit  6.  1900. 

— Einige»  Uber  „Desemet’  < Wiegestöcke)  Au»:  Mittheilungen 
au»  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  de» 
Hausgewerbes  se  Berlin.  Heft  ö.  ISMO. 

T emesväry  Dr.  Rudolf,  Volksbräuche  und  Aberglaube  in 
der  Geburtshilfe  und  der  Pflege  des  Neugeborenen  in  Ungarn. 
Leipzig,  Th.  Grieben»  Verlag.  1900. 

Treichel  A.,  Psaligmphie  und  Früchtebild.  Separalabilmck 
aut  den  Mittheilungen  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten. 
Heft  Hl.  — Der  Borcfaard  — Nachtrag  tun  Beutnerrecht.  — Ein 
Grenzstein  mitten  in  der  Stadt  Stubm. 

— Nach  frag  II  zur  Welchen-  oder  BellUfel,  Separatabdruck 
aus  der  altpr.  Monatsschrift.  Ud.  XXXVI.  Heft  3 und  4. 

Uhlfelder  Wilhelm,  Di*  Zinnmalorinaen  ja  Nürnberg  und 
Fürth  Eine  wissenschaftliche  Studie  über  Heimarbeit.  Sonder- 
abdruck  aus  Bd.  A4  der  Schriften  des  Vereines  für  Sodalpobtik. 
Leipzig  18»9.  Dunker  und  HnmbW 

Vasel  A-,  Alte  Hauernscbüsscln  im  Braunschweigischen.  Au* 
Mittliedungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  zu  Berlin.  Heft  4.  S.  142—148. 
Berlin  186V. 

WH» er  Lud.,  Die  Etrusker  Aus  den  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  71.  Versamm- 
lung zu  München  1899.  284. 

Worsssbsrg  H..  Au*  dem  westphälisrhen  Volks*  und  Haus- 
erwerhsleben.  Aus.  Mittbeilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  zu  Berlin. 
Heft  5.  1900. 

Zur  Jiautforackumg, 

Blinker  1,  R„  Das  siebenbiirgiscb  - sächsische  Bauernhaus 
Separatabdruck  aus  Bd  XXIX  (der  neuen  Folge  Bd.  XIXI  der 
Mittheilungen  der  antfiropolog.  Gesellschaft  in  Wien.  Wien  1869. 

Forfer  R , Ueher  Höhlenwohnungen.  Donneräit«,  Krdwätle 
und  Hezensitze  im  Graufthal.  Strassburg  i.  £,  Strass  bürg  er 
Druckerei  and  Vexlagsanstalt.  189P. 

Kohle  Julius,  Das  Bauomhaus  In  der  Provinz  Posen.  Au» 
der  Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Proviaz  Posen. 
Jahrg.  XIV.  lieft  3 und  4.  909. 

Mielke  Robert,  Die  Bauernhäuser  in  der  Mark.  Mit  88  Ab- 
bildungen. Berlin  1869.  Druck  und  Verlag  P.  Siankiewtcz,  Huch- 
drucken- i. 

Rädern  ach  er  C.,  Die  Hausornamente  im  Lahogebicte.  Z.K.V. 
189».  «6. 

Zmigrodzki  Michael,  Geschichte  der  Baukunst  dor  Araber 
und  die  Bauweise  der  Mauren  in  Spanien.  Inaugural- Dissertation 
auf  der  grossberzciglicb  badischen  Universität  in  Heidelberg. 
Krakau,  Buchdruckerri  des  „Cxas",  Fr.  Klucsycki  & Co.  1899 

III.  Prfthiatorie. 

1.  Allgemeines. 

Bai  er  Dr.  Rud-,  Zur  vorg'-sebiebt liehen  Alterthuioskund«  dar 
Insel  Rügen.  ScparaUbdruck  aus  dem  Führer  für  die  Rügen- 
Excursion  des  VII.  internat.  GeogTaphencongresses  zu  Berlin.  1869. 


Bayerl  Dr.,  Künstliche  Höhlen.  Mit  6 Tafeln.  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  X1H.  188. 

Busse  Hermann,  Vorgeschichtliche  Funde  au»  der  Mark. 
Z.E.N.  Jahrg.  XXXI.  1899.  Heft  2.  17. 

— Vorgeschichtliche  Fundstätten  im  Kr.  Nieder-Ilaruim.  Z.E.N. 
1899.  22 

Deicbmüller,  Sachsens  vorgeschichtliche  Zeit.  Sonderab- 
druck aus:  W'uttke,  Sächsische  Volkskunde.  Dreaden,  G.  Schön- 
felds Verlagsbuchhandlung. 

Forrer  Dr.  R..  Die  Heldenmaaer  von  Sk  Odtlien,  ihre  prä- 
historischen SteinbrUcbe  und  Besiedelungsreste.  Stiassburg,  Ver- 
lag von  Schlesier  und  Schweikhardt.  1866. 

Frank  C,  Geleitblätter  auf  Wanderungen  durch  die  Heimath. 
i Aut:  Deutsche  Gaue.  Heft  31  und  22. 

Götze  A,.  Die  Schwcdenschanze  von  Sokolniki  bei  Gultowy, 
Kr.  Schroda,  Provinz  Posen.  Z.K  N,  1898.  Heft  8. 

Hausmann  R..  Ueberblick  über  die  Entwickelung  der  arctiäo- 
| logischen  Forschung  in  den  OsUeeprovinzen  während  der  letzten 
60  Jahre.  Aus  den  Arbeiten  des  X.  archäologischen  Ccngresses 
zu  Riga  1868.  Druck  von  W.  F.  Häcker,  Riga 

Heydeck  J.,  Die  Moorbrücke  bei  Duneyken.  Au»  den 
i Sitzungsberichten  der  Alterthums  Gesellschaft  Prussia,  Heft  21.  281. 

Jentsch  Hugo,  Das  Verhältnis»  der  örtlichen  and  Vereins- 
I Azmmlung'-n  zu  den  Pruviocial-  und  Landetmuteeu.  Separat«  bdruek 
aus  den  Niederlausitxer  Mittheilungen.  Bd.  VI. 

Krause  Ed.,  Zwei  Doppelring  wälle  bei  Petkus  und  Liepe, 
Kr.  Jüterbog- Luckenwalde.  Z.E.N.  Jahrg.  XXXI.  1866  Heft  3.  47. 

Krause  Ed.,  Funde  au»  der  Umgegend  von  'Wilmersdorf, 
| Kr.  Beeskow.  Z E N.  1866.  94. 

Kurts  K M . Die  Hockäcker  und  die  Weiherschanzen.  Ent- 
gegnung auf  eine  Entgegnung.  Aus:  Blätter  des  schwäbischen  Alb* 
Vereines.  XI.  Jahrg.  1869.  Nr.  12.  1.  Diluvium,  palloIithuKhe 
Steinzeit. 

Lac  hm  an  n Dr.  Th  , Archäologisch«  Funde  im  Bodenseegebiet. 
Au»  den  Schriften  des  Vereine»  für  Geschieht«  des  Hodensees  und 
seiner  Umgehung.  HeftjM- 

Leiner  Ludwig,  Vom  Pfahlbauten  wesen  am  Hodensee  und 
seiner  Vorzeit.  Festgabe  de»  würUnnbergSschett  anthropologischen 
I Vereines  zur  XX X.  VersammJur-g  der  Deutschen  authropo.ngischeii 
Gesellschaft  zu  Liudau.  September  186».  Stuttgart,  Druck  von 
C.  Grüniger. 

Mitte  rtoaier  Franz,  Das  vorgeschichtliche  und  das  histo- 
risch«- Inzkofen.  Aus:  Festschrift  zur  Begrünung  der  Tbeiinebmcr 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  und  der  Deutschen 
I anthropologischen  Gesell «ohaft  in  Lindau  S.  I.  Beiträge  zur  An- 
Ibropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  XIII.  1. 

N.  J.,  Ausgrabungen  in  Aegypten  Aus  der  Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung.  Nr.  277.  Jahrg.  1899. 

Noetliag  Fritz,  Uebcr  prähistorische  Niederlassungen  in 

j Balechhfn  Z.K.V.  i8i*v.  loo. 

Olsbausen  O.,  Eine  Alsengemme  an  einem  Buchdeckel 
trieritchcr  Herkunft.  Z.E.V.  Iftrt.  548. 

— Knochenascbe  und  Harz  als  Füllmazsrn  der  vertieften  Or- 
namente an  Thongc lassen  Z.E.V.  1898.  548—549. 

- Geskhuurnen.  Z E-V.  1896.  129-168. 

— Beitrag  xur Geschichte  desHaarkammrs.  Z.E.V,  1899.  369—187. 

Ranke  J. , Das  liöhlenorakel  des  Trophonius.  Aus.  Fest- 
schrift sur  Begrüssung  der  Theilnehtnrr  an  dor  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Wiener  und  der  Deutschen  anthropdogttchrn  Gesell- 
schaft in  Lindau.  S.  21.  Heiti&ge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns.  XIII.  21. 

— Krumerung  an  die  vorgeschichtlichen  Bewohner  der  Ost- 
alpen Aus  der  Zeitschrift  des  deutschen  und  Österreichischen 
Alpenvereines.  Jahrg.  1896.  Bd.  XXX.  1. 

— Die  Vorgeschichte.  Au»'  Helmolt.  Weltgeschichte.  S.  107 
bis  179.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographische»  Institut.  1899. 

Reinecke  P.,  Der  Warteberg  bei  K.rchberg  io  Nieder-Hessen. 
Z.E.V,  1866.  8ii6. 

— Die  Goldfunde  von  Michatkow  und  Fokoru  Z.E.V.  1896.  510. 

Schumacher  K.,  Untersuchung  von  Pfahlbauten  des  Boden- 
| secs  Aus  den  Veröffentlichungen  der  grossherzoglich  badischen 
Sammlungen  für  Alb-rthum»-  und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und 
; des  Karlsruher  Altertbumsvereines.  IR'»».  Heft  2.  27. 

— Die  Handels-  und  Culturbeziehungen  Südwestdeutschlands 
in  der  vorrömischen  Metall  zeit.  Mit  1 Tafel.  Sonderabdruck  aus: 
i Neue  Heidelberger  Jahrbücher. 

Splieth  W. , Die  Bernsteingewinnueg  an  der  schleswig-hol- 
steinischen Küste.  Aus:  Mitthriluiigen  des  anthropologischen  Verein» 
in  Schleswig- Holstein.  Heit  X 1 1 1.  Kiel  1900. 

Treichel  A. , Eine  MoorbrOcke  bei  Ilocb-Paleschken,  Kr, 
Bereut.  Z.K.V.  1809.  114. 

Vonderau  Joseph,  Pfahlbauten  im  Fuldathale.  Mit  2 Plänen 
und  7 Tafeln.  Druck  der  Fuldaer  Actlendrucker*! , Fulda.  1896. 

Wagner  E. , Archäologische  Untersuchungen  in  Baden  und 
neue  Erwerbungen  der  grossherzoglichcn  Sammlungen  für  Alter- 
thum— und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  im  Jahre  1868.  Au»  den 
Veröffentlichungen  der  grossherzoglich  badischen  Sammlungen  für 
Altertkums-  und  Völkerkunde  in  Karlsruhe  und  des  Karlsruher 
Altertbumsvereines  Heft  2.  103, 

Weber  Fr  , Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  Au»  der  Festschrift  zur  Begrüssung  der  Theilnehmer  aa 
i der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  und  der  deutschen 
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anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau.  Beitrag«  zur  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  Bayerns.  XIII.  12*. 

Weinzierl  Robert  Ritter  von,  Di«  in  Teplitaec  Museum 
vertreten- n urgeschiebUicberi  Fundorte  ( abgeschlossen  mit  3J.  U'- 
cember  18*9).  Thätigkeilsbericbt  der  Teptiucr  -Museo  nasgi-selUcbaft 
in  Verwaltungsjahre  189V. 

Sckifft/unde. 

Voss  A.,  Za  den  Sc  hiffsfundrn,  Z.E.N.  1*00.  45. 

Götze  A , Einbaum  aus  der  Oder  bei  Pollenzig,  Kr.  Kressen. 
Z.E.N.  189*.  Heft  2.  S.  unten  S.  89  Heydeck. 

Zahlen  und  Gewichte, 

Hessenbergei  A.,  Ueber  Zahlen  und  buchstabenähnllche 
Zeichen  an  vorgeschichtlichen  Rundstücken.  Au*  den  Sitzung*- 
b«richten  der  Altertbumsgesellschaft  PnmU.  Heft  21.  277. 

— Vorgeschichtliche  Gewicht«  de*  Prussiamuseumt  und  einige 
damit  Zusammenhängen  3*  Fragen.  Aus  den  Sitzungsberichten  der 
Alterthura»ge*i-llschaft  l’rustia.  Heft  21.  279. 

J ent  sch  Alfred,  (Jeher  die  un  ostpreussrscheo  Prorincial- 
museum  aufWwabrten  Gewicht«  der  jüngsten  hi-ideiecbeu  Zeit 
Pr«wi*»*n».  Aus  den  Sitzungsberichten  der  AUerthun>tge*clltC-baft 
Fnuiia  lieft  21.  278. 

2.  Diluvium  iid  diluviale  Steinzeit. 

Makowsky  Professor  Alexander,  Der  Mansch  der  Diluvial  - 
teit  Mähren»  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  den  minera- 
logiscb-grelogtscheo  Sammlungen  der  k.  k technischen  Hochschule 
in  Brilu»  verwahrten  Fundobject*  Sonderabdruck  ans  der  Fest- 
schrift der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Brünn  zur  P«i«r  ihr«« 
&0jäbris«"n  Bestehens,  Octobnr  1899.  Brünn,  Verlag  der  k.  k.  tech- 
nischen Hochschule.  Druck  von  K.  M.  Kohrer. 

Ahtolon  Carl,  Einig«  Bemerkungen  aber  die  mähris-b« 
Höhten  fiuna.  Separataodruck  aus  dem  Zoologischen  Anzeiger. 
Bd.  XXIII.  Nr.  612.  9.  IV.  1800. 

Ssombathy  Joseph.  Bemerkungen  tu  den  diluvialen  Säuge- 
tbivrkno-hrn  au*  der  Umgebung  von  Brünn.  Separat*  bdruck  aus 
Bd.  XXIX  (der  neuen  Folge  Bd.  XIX)  der  Mitthtuiungen  der  an- 
tbropologwcb««  Gesellschaft  in  Wien.  Wien  1899, 

Schlosser  Dr.  Mix,  Hi»hlenuntersn<  huogen  in  den  Jahren 
]8M — 1898  untersucht.  Festschrift  tnr  Begrünung  der  Tbeilnebmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  uod  der  deutschen 
anthropidogsschen  tleiellschaft  in  Lindau.  S.  21  ~6§,  Beiträge  xur 
Anthropologie  und  Urgescbicbt«  Bayerns.  XIII.  21—08. 

Gryfetkerium. 

Lehmantt-Nitsche  Robert,  Zar  Vorgeschichte  der  Ent- 
deckung von  Grypotherium  bei  Ultima  Ksperanxa.  Naturwissen- 
schaftliche Wochenschrift.  1901).  XV.  Nr.  83  385-392.  Nr.  35. 

409—414.  Nr.  8«.  426—42*.  — Naturwissenschaftlich«  Abhandlungen. 
Heft  29  6*.  4*  S.  Berlin  1601. 

Birk  »er  F..  Das  geh>-immssvolle  Säugethier  von  Patagonien. 
Au*  dem  Bayerischen  Kurier.  1900.  Nr.  6 und  6. 

Anhang.  Zcetogxe  und  Botanik 

C o n w « n 1 1 Professor  Dr-,  F orst botanisches  Merkbuch.  Nach- 
weis der  beaebtenswertnen  und  su  schützenden  urwüchsigen  Sträu-  I 
eher,  Bäume  und  Bestände  im  Königreich  Prcus»en.  Berlin,  Go-  ; 
brOder  Borntriger.  19UI1 

-•  Ueber  den  Biber.  Sonderabdruck  au*  den  Mittheilungen 
de»  W«»tpreutti»chen  FischereiveTeines.  bd.  XII.  Nr.  1.  Danttg  1900. 

Kobelt-Schwanheim  I>r.  W. , Vorderindien.  Ein«  roo- 
eographisch«  Studie.  Vortrag.  Au»  dem  Bericht  der  Neticken- 
er  gl  sehen  natuif.it  »ebenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  1899. 

S.  »ollthlsehe  Steinzeit. 

Reltt  Dr.  Robert,  Die  Steinzeit  liehen  Fondstellen  in  Mecklen- 
burg. Leipzig.  Berlin.  Rostock,  Wilbi-lm  SUssr-rott.  IR8». 

Bol*  l>r.  J„  Steinkammcrgräber  von  Fickmühlen  bei  Beder- 
kesa im  Kr  Lehe.  ZEN  1899,  88. 

Bon  net  A„  Die  Steinzeit  Urb«  Ansiedelung  auf  dem  Michel»- 
berge  bei  Untergrombach,  Aus  den  Veröffentlichungen  der  gross* 
herzoglich  badischen  Sammlungen  für  Altertbams-  ond  Völkerkunde 
in  Karlsruhe  und  des  Karlsruher  Alter  ihn  ms»  «-reine*.  lieft  2. 
1899.  39. 

Brunner  K , Steinseitliche  Gefässe  aus  Schlesien.  Z.E.N. 
1899-  81. 

— SteiuseitUch«  und  andere  Fund«  aas  der  Provint  Branden- 
burg. Z.E.N.  1899.  *0. 

Götze  Dr.  A.,  Ueber  Hockergräber.  Separatabdruck  au»  dem 
Centralblatt  für  Anthropologie , Ethnologie  und  Urgeschichte, 
Heft  6-  1809. 

— Neolithische  Hügelgräber  in  Berlach  bei  Gotha.  Z.E.N. 
1899.  9. 

— Spätneolithisches  Grab  bei  Norlhausen»  Z.E.N.  1899.  80. 

— S-colptureo  an  Steinkisten  neolithischer  Gräber  in  Mittel- 
deuts- -bland • Sonderabdruck  aus:  .Globus*.  Bd.  LXXV.  Nr  8. 

Hrydcck  J..  Ueber  eine  neolitfaische  Cultur-  und  Begräbnis- 
stätte bei  Czierspieateu.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  Alter- 
tbuni*ge»«l  Ischit  It  Prussia.  Heft  21.  298. 

Hollack  F.mit,  Bericht  Ober  seine  im  Herbst  1896  und  Früh- 
jahr lbV0  ang ••»teilten  Untersuchungen  stein-  und  metailceitUcher 


• Platte  auf  der  Kurlschen  Nehrung.  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  Altnrtlmmsgesellschaft  Prussia.  Heft  21.  807. 

J ent  sch  Dr.  Hugo,  Das  neolithische  Grab  bei  Strega,  Kr. 
Guben  und  die  übrigen  »teinieitlicben  Food«  der  Niedarlausiu. 
Mit  21  Abbildungen.  Niederlausitser  Mitteilungen.  Bd.  VI,  Heft  2. 

— ätruiteitliche  Fund«-  aut  der  Niederlausitz.  Aus  den  Nieder- 
lausitzer Mittbeilungen.  Gaben  1900,  Druck  von  A-  Körnig 

Köhl  Dr.,  Ueber  di«  neolithische  Keramik  Süd  Westdeutsch- 
land». Sonderabdruck  au»  dem  Correspoodenzblatt  des  Gesamtst- 
vereinet  der  deutschen  Geschichte  und  Alterthatn*vi-re»n*.  1800. 

R « ineck u Dr  P.,  Zur  neolithiseben  Keramik  von  Eicbelsbach 
im  Spessart.  Aus;  Festschrift  zur  Hegrüssung  der  Tbeilnebmer  an 
der  gemeinsamen  Versammlung  d r Wieoer  und  der  deutschen 
anthropi  logischen  Gesellschaft  in  Lindau  5 69.  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XIII.  6». 

— Neolithische  Station  mit  Baudk-ramik  von  Heidmgsfeld  bei 
Würtburg.  Aus:  Festschrift  zur  Hegrüssung  der  Tbeilnebmer  an 
der  gemeinsamen  Versammlung  der  Wiener  und  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau.  S.  78.  Beiträge  rur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern».  XIII.  78. 

— Aua  der  prähistorischen  Sammlung  de»  Mainzer  Alterthums- 
vereine*.  Sor.derahdruck  aas  der  Zeitschrift  de*  Vereines  zur  Er- 
forschung der  rheinischen  Geschichte  und  AUerthümer  in  Mains. 
Bd.  IV.  Heft  1 und  3.  Mami  IM0. 

Scblii  Dr.,  Eine  neolithische  Wohnstätte  bei  Heilbronn.  Se- 
paratabdruck  aus:  Fund  berichte  aus  Schwaben.  VII.  Jahrg.  ISi<». 

— Rin«  neolithische  Wohnstätte  bei  Heilbronn.  Am  den  An- 
nalen des  Vereine»  für  Nassau isebe  Alterthumskande  und  Geschichts- 
forschung. Bd.  XXIX  Heft  2.  PW*.  26-  80. 

Schöten  sack  Otto,  Di«  neolithische  Niederlassung  bei  Hei- 
delberg. Z.E.V.  1809,  5-M. 

Schumann  Hugo,  Freiliegende  steinseitliche  Skelelgrlbrr, 
zum  Tbeil  mit  Kothfärbung,  von  Lharlottenböhe,  Uckermark. 
Z.E.N.  1899.  76. 

4.  Aelters  Velallxeltalter. 

Pustonberger  A. , F'undbericbte.  10  verschiedene  Hügel- 
gräber, ti  Gräber  ield>r  und  ein  Aschenplats.  Au*  den  Sitzungs- 
berichten der  Altertbumsgesellschalt  Prussia  für  das  V'ereinsjabr 
1896-19(0.  81-15». 

Prag,  Fr.  Weber  und  A.  Schwager,  Eine  bronseieitliche 
Gussstätte  auf  Münchener  Boden.  Aus  der  Festschrift  rur  Be- 
grüssung  der  Thcilnehmer  an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Wiener  und  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  i»  Lin- 
dau. S.  119—128.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  XIII.  119-128. 

Brur  Ernst,  Eine  bromezeitlicbe  GiessstäU«  auf  MBachoue r 
Buden.  Fund  bericht.  Altbayerische  Monatsschrift.  München  1899. 
Jahrg  I.  Heft  6. 

Brunner  K,,  Bronzefund  von  Stzuiomin,  Kr.  In-owratlaw. 
Z.E.N.  189».  82. 

Busse  II. , Das  Urnenfold  bei  Wilmersdorf  Kr.  Beeskow 
Storkow.  Z.E.N.  I90U,  I. 

Deichmüller  Dr.  J.,  Neue  Urnenfelder  au»  Sachsen.  Ab- 
handlungen der  naturwissenschaftl  Gesellschaft  Isis  in  Dresden. 
1899.  Heft  l. 

Götte  A.,  Gräberfeld  an  der  I'oru  W'estfalica.  Z.E.N. 
189».  90. 

Iladinger  A.,  Alte  Ernchmelzstätte  auf  der  schwäbitchen 
Alb.  A.A.  XXVI.  1899.  41 

Henning  Prof.  Dr.  R , Elsässische  Grabhügel.  Tutuulu*  20 
des  Brumsthcr  Walde»  Separatabdruck  aus  den  Mittheilungen 
der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  geschieh: lieben  Denkmäler  im 
Elsas*.  Bd.  XX.  Lief.  L Strassburg,  Stras*burg«r  Druckerei  und 
Ver’agaanstalt.  181t*. 

Hey  deck  Faadb  «richte : Gräberfeld  aus  der  La  Tiae- 

Periode  bei  Taubrndorf;  «In«  Cultur- und  Gräberstelle  in  Försterei 
KL  Fliest  Kr  l.abian;  die  Wiktngerg  räber  der  Kaup  bei  W'i»- 
kiauten  : das  W i k i n ger  s c bi f f *on  Frauenburg,  Kr  Braunsbeig. 
Au»  den  Sitzungsberichten  der  Altertbumsgesellschaft  Pruura  für 
das  Ver«-ir.»jabr  tRüß  — ItMX».  52—72. 

11  o er  n es  Moriz  . Gravirte  Bronzen  aus  HallsUlt.  Sonder- 
abdruck aus  den  Jahreshetten  des  österreichischen  archäologischen 
lnstitatrs-  Bd.  III.  1900. 

Hollack  Emil  uml  A Bot tenber ger.  Das  Gräberfeld  bei 
Kellar>-n  im  Kreise  Allroftcin.  Aus  den  Sitzungsberichten  der 
Alt  er  ihumsgese  lisch  alt  Prussia  für  das  Vereins)  ah  r 1H96  — 160- 

— Das  Gräberfeld  bei  Pr.  Bahuao  und  Carben;  da»  Gräber- 
feld bei  Blöcken;  dns  Gräberfeld  hei  Selorren-  Aus  d«n  Sitzungs- 
bericht* n der  A I terthumsgeselUcbaft  Prussia.  Heft  21.  333. 

J entsch  Dr.  Hugo.  Der  Broo*<-relt  von  Griessrn,  Kr,  Guben, 
erlausitzer  Mitthrilung*  o Bd.  VI.  1899.  Heft  2. 

Kröhnke  Dr.  O,,  Untersuchungen  vorgescb ich theher  Bronzen 
Schleswig-Holsteins  Hamburg  1900.  Verlag  von  Otto  Meissner. 

Lehn  er  H , Ein  Hügelgrab  bri  Holzhausen  a.  d.  Haid«.  Aut 
den  Annalen  des  Vereine*  tilr  Nas-auische  Alterthumskunde  und 
Geschichtiforschung.  Bd.  XXIX  Heft  S.  1Rv9.  170, 

Mestorf  J.,  Glasperlen  aus  l-'rauengrähcrn  der  Bronzezeit. 
Au*:  MiUbeilmigeti  de»  anthropologischen  Vereine*  ui  .Srhleswig- 
Holstein.  Heft  XIII.  K»-l  IW». 

Olibausen.  Das  Gräberfeld  auf  dem  Galgen  berge  bei  Wollin. 
Z.E.V.  189».  217. 
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Rei#«cke  Dr  P..  Urnrnfelder  der  ältesten  Hallsiattzeit  ie 
der  Näh«  von  Hirkenfeld,  Unterfranken.  Aua:  Festschrift  zur  Be* 
grüitung  der  Theilnchmcr  an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Wiener  und  der  deutscher.  anthropologischen  Gesellschaft  in  L>n- 
dau  }>  74.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern». 

xm. 

Schachte  L.,  HiJsetprEber  bet  Ricklingen.  Au»  dem  Jahr- 
buch de»  historischen  Vereine»  Dllllnge®.  XII.  Jahrg.  1H®9.  184. 

Krlimid  W,  M.,  Depotfund  der  Bronzereit  He:  Pullach,  Alt- 
bayerische Monatsschrift.  München  !HW,  Jahrg.  1.  Heft  8.  154. 

Sixt  G.,  Unter»  ■<  bong  von  Grabhügeln  Hei  Marbach,  Ober- 
em t Münsiogea.  Au*  iien  Annalen  de*  Vereine*  für  Nastautsrbe 
A Itertliumskuade  and  Geschichteforschung.  Hd.  XXIX.  lieft  2. 
181*8.  30-87. 

Steinmetz  Gg.,  Ein«  BwribslNitiUt«  im  Walddistrlrte  Haifa. 
Au*  d«n  Verhandlungen  de»  historischen  Vereine*  von  Oberpfal* 
und  Rrgensburg.  Bd.  LL  (Bd.  XXXXIII.  der  neuen  Folge.) 
«1-8*. 

Ulrich  R„  Da*  Gräberfeld  %on  Cerina*ca-Ar bedo.  Separat- 
abdruck au»  dem  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumakunde. 
Nr.  8.  189V. 

Wagner  E. , Grahbügelgrupp*  hei  Salem,  A.  U ober  liegen. 
Aut  der.  Veröffentlich  innen  d-r  grasshrrzoglich  badischen  Samm- 
lungen für  Alterthum*.  und  Völkerkunde  in  Karlsiobe  und  de» 
Karlsruher  Alterthumsveret»«*  Heft  2.  1899.  89. 

Weber  F. , Kme  bronzezeitliche  Giessstät?«  auf  Münchener 
Boden,  Archäologische  Besprechung  de»  Funde*  Altbayerische 
Monatsschrift.  München  ISP*.  J abrg.  1.  Heft  8. 

- Beiträge  zur  Vorgeschichte  vor.  Oberhaycrn.  Mit  1 Tafel. 
Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern»  lUl.XlII.  18-V 

— A eitere  Fundn.schricbtra  aus  Oberbayern.  I.  Oberhayeriscbe 
Rohmater ialgiessstätten  und  Depotfunde.  Aas:  Altbayerische  Mo* 
natszehnft,  herausgegeben  vom  historischen  Verein«  von  Ober- 
bayetn . 1800.  Jahrg.  2.  Heft  I. 

Weinzierl  Robert  Kitter  vor,  Das  La  Tene- Grabfeld  von 
Langugest  bei  Bdin  in  Böhmen.  Braunst hweig,  Cummissionsverlag 
von  Fr.  Vieweg  »V  Sohn.  1«*». 

Wilke  Dr.  phil.  Georg,  Das  Altrntpekfelder  Hügelgrab.  Aus 
dem  .Sammler*,  Augsburger  Abendzeitung  11*00.  Nr.  8. 

5.  FrRhgrsrhlrMHches. 

a)  ftSmueket. 

Bastermann- Jordan  Dr.  E.,  Römische  Glas-  und  Tbon- 
g«  fasse  im  Besitze  der  Familie  Hasse  r m a n n *J  er  d a n zu  Deides- 
heim. Separatabilrock  aus  Heft  XXIV  der  Mittheilungen  des  histo* 
ris'-ben  Vereines  der  Pfalz.  Speyer,  Druck  der  II.  GiTardone’scheu 
Buchdruckerei.  1900- 

Brinkmann  August,  Funde  von  Terra  si'giUata  in  Oslprmmen. 
Aus  Jen  Sitzungsberichten  der  Alterthumsg  esc  Ilse  h*ft  Prussia  für 
das  Vereinsjahr  1888  — 1800.  "I. 

Brunner  K , Römischer  Fund  von  Möhnsen,  Herzogthum 
Lauenburg  7.  E.N.  188».  85. 

Fraas  Dr.  E.,  Römische  Statuetten  von  Wisent  und  Ur.  Aus 
den  Annalen  des  Vereine*  für  Nassauische  Alterihuiusknnde  und 
Geschichtsforschung.  Bd.  XXIX.  Heft  2,  1898.  ST — 40. 

Hammer  Dr.  E.,  lieber  die  Geradlinigkeit  des  obergerma- 
nisrhnn  Lime»  zw -sehen  dem  Haaghof  und  Walldürn.  Wiirttem- 
bergisebe  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrg.  1898. 
I.  und  IL  rheil. 

Klrchmann  Joseph,  Das  alemannische  Gräberfeld  bei  Schretz- 
heim.  Aus  dem  Jahrbuch  des  historischen  Vereines  Dillingen. 
XII.  Jahrg.  I8v;i.  1*8. 

Kocnen  Constantia,  Gegenwärtiger  Stand  der  archäologischen 
Ausgrabungen  bei  Urmitz  a.  Rh.  Wochenschrift  für  elastische 
Philologie,  Jalirg.  XVII.  HK».  Nr.  84.  MS. 

Nachtrag  zu  der  Arbeit  „Cäsar»  Khemfestuog*.  Rheinisch« 
Gescliichtsblitter-  Jahrg.  V.  1900.  Sr.  I. 

MazeggerDr,.  RBmerfunde  in  Mais.  Z E.N.  199».  Heft  2 27. 

Ritterling  E.  und  L.  Pallut,  Römische  Funde  au*  Wies- 
baden. Aus  den  Annalen  de»  Vereine»  für  Nai’*uUche  Altertbums- 
kisi-.de  und  Geschichtsforschung.  Bd.  XXIX.  Heit  2.  IBM*  115. 

Rossbai  h O.,  Ueber  23  römische  Schleaderbb'to.  Au»  den 
Sitzungsberichten  der  Alterthumsgeieüschaft  Prusv.»  Heft  21,  S'.'ft. 

hi  x t G-,  BruchstUck  Hucs  Reliefs  von  einem  Mitlirasdenkmal« 
im  Lapidarium  Stuttgart.  Aus  den  Annalen  des  Vereine»  für 
Nassacische  Altert kuniskunde  und  Geschichtsforschung.  Bd.  XXIX. 
Heft  2.  1898.  40—42. 

Wal  der  dorff  Graf  v.,  Neuaufgefundrne  römische  I «hriften 
in  Regensburg,  Au*  den  Verhandlungen  des  hiatorisch'"  v erein«* 
von  Ob'-rpfalz  und  Regensburg.  Hd.  LL  (BiL  XXXXIII  der 
neuen  Folge.)  259  —274. 

Wollenweber  Dr.,  Das  Steinhaus  und  die  römischen  Ge- 
hludereste bei  Bcrolzheim  und  Wettelsheim.  Mit  4 Taleln.  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  XIII.  151. 

bi  Armrttiuke  Expedition, 

Virchosr  R.,  Die  armenische  Expedition  Belck  - Lehmann. 
Z.E.V.  IB-.I.  57k 

— Schlussbericht  über  di«  armenisch«  Expedition.  Z.E.V. 
1899.  Ml- 

ltr- Ick  Waldemar,  Die  Kusassteie  in  Topsanä  (Sidikan).  Brief- 
liche Mittheiluugen  an  Herrn  Knd.  Vircfaow.  Z.K.  1899.  99. 


Belck  Waldemar,  Aus  den  Berichten  Uber  die  armenische 

Expedition.  Z,  E.  1899.  288. 

Lehmann  C.  F. , Weiterer  Bericht  über  den  Fortgang  der 
armenischen  Expedition.  Z.B.  1899.  281. 

— Bericht  Uber  den  von  ihm  erledigten  Abschnitt  der  arme- 
nischen Expedition:  Heise  von  Kowaaduz  bis  Ala*chgert.  April 
bis  August  1999.  Z.E.V.  1899.  556. 

Belck  W.  und  C.  F.  Lehmann,  Bericht  über  ihre  armonitche 
Forschungsreise.  Z.E.V.  1900.  29. 

Obncfalsch- Richter,  Neues  über  di«  auf  Cypem  mit 
Unterstützung  Seiner  Majestät  de»  Kaiser*,  der  Berliner  Museen 
nnd  der  Rudolf  Virchow  sehen  Stiftung  angeatellten  Ausgrabungen. 
Z.E.V.  UM.  M, 

Ujfalvy  Carl  von,  Anthropologisch«  Betrachtung  über  die 
Porträtköpfe  .inf  den  grierbiseh-bakttNcheu  und  -ind«*kytbi»cbcn 
Münzen.  AA.  XXVI,  l*w.  I.  45.  11.  811. 

cl  FrüM-SUttelatterliekrt,  Slavitrket. 

Birk  ne  r Dr.  F.,  Früh-Mittelalterliche  Gefäsae  aus  den  Höhlen 
von  Velburg  (Bezirksamt  Parsberg).  Beiträge  zur  Anthropologie 
nnd  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  XIII.  188. 

Garei«  Carl,  OberpflDisches  au»  der  Carolingersrit.  Au»: 
Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns  Bd  VI.  Heit  I,  Regens* 
bürg.  Verlag  von  W.  Wunderling.  1897. 

Götze  A.,  Angeblich*  altwendische  Töpfer  am  Harz.  Son- 
dnrabdruck  aus  .Globus*  Bd  LXXV.  Nr.  1. 

jentsch  Hugo,  Ciravirtc  Bronzeschale  aus  dem  mittelalter- 
lichen Baugrunde  zu  Guben.  Aus:  Niederlausitzer  Mitteilung«-!». 
Bd.  VI.  Heft  1. 

Skrnsits  M . Ueber  die  ehemalige  lettische  Färbekunst.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Altert humsgetelUc halt  Prussia  für  das 
Vereinsjahr  1898—1900.  Heft  21.  199. 

Wagner  E„  Fränkisch  aiemanniicbe  Friedhöfe  von  Eirfatem- 
heim  (A.  Sinsheim)  und  Rodemano  I A.  Stockacb).  Aus  den  Ver- 
öffentlichungen der  grnsshersog'ich  badischen  Sammlungen  Jur  Alter- 
tburns-  nnd  Völkerkunde  m Karlsruhe  und  de*  Karlsruher  Alter- 
thumsvereinea.  Heft  2.  85- 

Nachtrag. 

Ammon  Otto,  Zur  Anthropologie  der  Badener.  Sonderab- 
druck aus  dem  Biologischen  Centralblatt.  Hd.  XIX.  1899.  747—751. 

Albrocht  F,ug«-o,  Zur  physiologischen  und  pathologischen 
Morphologie  der  NierenseUen.  Separatabdruck  aus  den  Verhand- 
lungen der  deutschen  pathologischen  Gesellschaft.  II.  1900.  482 
bis  475. 

— Darwinismus  von  beute.  I.  Beilage  zur  Münchener  Allge- 
meinen Zeitung  Jahrg.  1900.  Nr.  201. 

Blasius  Dr.  Kud  . Studienreise  nach  Bosnien,  Hercegowma 
und  den  benachbarten  Ländern  im  Herbste  1899.  Gern-Unicrmhaua. 
Druck  von  Eugen  Köhler.  57  S.  8". 

Bünker  J.  R.,  Typen  von  Dorlfluren  an  der  dreifzurben  Grenz« 
ruo  Nicdorösterreich,  Ungarn  und  Steiermark.  Separatahdruck  au« 
Bd.  XXX  (der  n«-ien  Folge  Bd.  XX)  der  Mittheiiungen  der  anthro- 
pol  Ogisrhen  Gesellschaft  In  Wien  Wien  19W-  109—148. 

Campi  Luigi,  Nuove  sroperte  archeologiche  in  Meche!  «eil* 
Anaunia.  Estratto  dall’  Archivs«  Trentino  anno  XV.  Fase.  I. 

Trant»  IföOu  43  i>  8». 

— Di  una  tomha  Gallira  seoperta  pretso  Meche'.  nelP  Anauaia. 
Kstratto  dall*  Archivio  Trentino.  An.  XIII.  Fase.  II.  Treuto  1897. 
I?  p.  8«. 

Deicbmüller  Dr.  J.,  Zwei  neue  Funde  neolithischer  und 
echnurverzierter  Gefasse  an*  Sachsen.  Abhandlungen  der  natur- 
viaarascfaaflliebea  GeullKlafl  Jsii  m DratdM.  Heft  I.  18-25. 

Fr  sacke  Dr.  Carl,  Der  Reizzusiand.  Pbyniologuche  Expari- 
mental Untersuchungen  Mit  158  Abbildungen.  Seitz  und  Schauer, 
München.  1900.  151  S.  Gro*s  V>. 

Hagen  Dr.  Carl,  Altertbümer  von  Benin  im  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Hamburg  Theil  I.  Aus  di*m  Jahrbuch  der  liam- 
burgüchen  wtssenichaftlichen  Anstalten,  XV’lI,  Hamburg  1900. 
2«  S. 

— Museum  für  Völkerkunde  Bericht  über  da»  Jahr  1899.  Au» 
dem  Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalt««». 
XVII.  Hamburg  1900.  28  S. 

Hagen  Dr.  B. , Ueber  Entwickelung  nnd  Probleme  der  An- 
thropologie. Voitrag.  gehalten  be-m  J «ltreefeste  der  Srnckcn- 
bergischen  natitrforschenden  Gesellschaft  am  20,  V.  1900.  Separat- 
abiiruck  aus:  Bericht  der  Senckenbergischen  naturforschendrn  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M 1919).  87—90. 

HedingerA,  H *ndels*tra««en  über  di«  Alpen  in  vor-  und  früb- 
geschichtlichcr  Zeit.  Sonderabdruck  aus ; „Globus*,  ltd.  LXXV111. 
Nr.  10.  September  1900.  153  — 167. 

HOfler  Dr  M , Der  Klausenbtum.  Aus  der  Zeitschrift  de» 
Vereines  Volkskunde  in  Berlin.  lieft  S.  19f»j.  819—824. 

Joacbinisthal  Privatdocent  Dr..  T'-ber  Zwergwuchs  uml 
verwandte  Wachsi!ium**t"rungcn.  Sonderabdruck  au«  der  deutscheu 
medicinischen  Wochenschrift.  1999,  Nr.  17 — 18-  Leipzig  1900. 
18  S. 

Jur a schock  Dr  F von,  Otto  Hübners  geographieeb-stati- 
»tisciin  Tabellen  aller  I.ämler  der  Erde.  49.  Ausgabe  für  da*  Jahr 
1WA).  Verlag  van  ll.  Keller  ia  Frankfurt  a M.  97  S.  Quer  W*. 
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Keme  I.  R. , Met*  in  rSmischer  Zeit.  Sonilerabdruck  an« 
d<-m  XXII.  Jahrr*bericht  des  Vereine«  für  Erdkunde  zu  Met*. 
Meu  11*00.  22  S. 

Kornea  Conitantin,  Carolin  zisch  es  Gräberfeld  in  Andernach 
■nd  Han»  Le  ebner,  Die  fränkischen  Grabsteine  von  Andernach. 
Sonder abdruck  au*:  Bonner  JafcrrtbQcher.  Heft  KK>  lioun  1900. 

iot— ne 

KuhlbruKC«  Dr.  J.  H.  F , Mittheilungen  Ober  die  Länge  und 
Schwere  einiger  Organe  bei  Primaten  Stuttgart,  Verlag  von 
F..  Nägele.  I fcUO.  Separatahdruek  au«  der  Zeitschrift  für  M»rph<>- 
logir  und  Anthropologie.  Bd.  II  Heft  I.  43— 55. 

Läufer  Heinrich  Dr  raed.,  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Tibe- 
tischen  Medicin  Berlin,  Druck  von  Gebr.  Unger.  1800.  41  S.  6*. 

Marcbaad,  Ueber  einen  Fall  von  Zwergwuchs.  Sonde tab- 
drnck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  getammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg.  Nr.  3.  Mära  1399. 
67-45. 

MatiegkaDr.  II.,  Ueber  da*  O*  malare  btpartitum.  Abdruck 
aus:  Anatomischer  Anzeiger.  XVI.  Hd.  Nr,  21  und  22.  1380. 

640-657. 

Mestorf  J.,  42.  Bericht  de»  schleswig-holsteinischen  Museum» 
vaterländischer  Alterthfimer  bei  der  Universität  Kiel.  Kiel  1900. 

31  S.  fi*.  Die  Moorleicbe  von  Damendorf  und  die  bi«  jetzt 
gefundenen  Movrleirbn 

Meyer  Dr.  A.  B , Ueber  Museen  des  Osten»  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Reisestndicn.  Berlin  1900.  7-  S.  4*. 

Sctiiix  Dr.  Alfred,  Der  EntwK  kelungsgaug  der  Erd-  und 
Feuerbestattung  in  der  Bronze-  und  Hall«tatt*i*it  in  der  Heilbrunner 
Gegend.  Grabh jgclitudie.  Scparaiabdruck  au»  dem  6.  Heft  de» 
bistoriscbec  Vereine*  Heilbronn.  Heilbronn  1910  14  S. 

Stölzie  Dr.  K.,  Nochmal»  Carl  Ernst  von  Mir»  Stellung  zur 
Frage  nach  der  Abstammung  de*  Menschen,  bonderabdruck  aus 
dem  Biologischen  Cenlralblait.  Bd.  XX.  Nr.  14  u.  lö.  15.  Juli  and 

I.  August  lOW*.  465—608- 

•Müder  Dr.  Tbeophil,  Ueber  den  Kir floss  der  Paläontologie 
auf  «len  Fortschritt  der  zoologischen  WiwnKbift  Vorgetragen 
anlässlich  der  Eröffnung  der  »cbweizer.srhen  uaturfurschonden  Gr* 
scllichal*  in  Bern.  1.  August  Iflffl  20  5.  8*. 

Ueber  die  Goldbecber  von  Vaphio.  beparatabJruck  au» 
den  Mitlheilungeii  der  naturlorschenden  Gesellschaft  in  Bern.  1698. 
06—71. 

— Pleistoeine  Knorhenrnte  aus  einer  paläolithischen  Station 
in  den  Stein brQchrn  von  Veyrier  am  Snleve  Separat, ibdruck  aus 
den  Mittheilungen  der  naturf  rschcudrti  Gesellschaft  in  Bern-  I960. 
276-283. 

— Ueber  ein  Steinbockgehörn  au»  der  Zeit  der  Pfahlbauten. 
Separatabdruck  au«  den  Mittheilungen  der  naturhj  rieh  enden  Ge- 
sellschaft in  Bern,  I8!>0. 

- Ueber  die  Bevölkerung  der  Schweiz.  Vortrag,  gehalten  in 
der  Sitzung  vom  20.  Juli  1993.  Separatabdruck  au»  dem  XIII. 
Jahresberichte  der  geographischen  Gesellschaft  von  Hern.  II  S 

Thierscb  Aug..  Das  Bauernhaus  im  bayerischen  Gebirge  und 
seinem  Vorlande.  Denkschrift  de*  Münchener  Architekten-  und 
Ingenieurvereioes  Separatahdruck  aus  der  Süddeutschen  Bau* 
zeitung-  X.  Jahrg.  h*. 

U jfalvy  Charles  de,  lconographie  et  Anthropologie  lrano* 
Indic  nne».  I.  I.'Ir.tn.  Extra  t des  Nus.  1 et  2 3 L* Anthropologie, 
Janvier-Fevrier  et  Mnrs-Avril-Juii»  1900.  Par?»  1800.  (24  — 2t*.)  6«  p. 

V r a m Dr.  l'go  G,  Contributo  all’  Antropologia  ant  e»  del 
Peru.  Estratto  dagli  atti  della  Societa  Komana  di  Antropologia- 
Volnme  VII.  Pasctcolo  1.  49  p 

Studio  sui  deati  molari  umani.  Estratto  dagli  atti  della 
Socii  t’i  Komana  di  Anuapologia  Volume  V.  Fasch  »Io  II.  44  p.  9». 

W ei  »buch  Dr.  A , Die  Deutschen  Kärntens  Separatabdruck 
aus  Bd.  XXX  (der  neuen  Folge  Bd.  XX|  der  Mittbrilnngen  der 
anthropologischen  Gesell** baft  in  Wien.  Wien  1900.  ‘.6-yfl. 

Zapf  Ludwig,  Die  weedifcbc  WaiHtelln  anf  dem  Waldstein 
im  Fichtelgebirge  in  ihrer  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Hof, 
Rad.  Lioa.  16  S.  8*. 

Der  Yor»ltzende: 

Wir  kommen  lam  Rechenschaftsbericht  de»  Schatz- 
meister« und  zur  Wahl  den  RechnuBR^atMachusfit'«.  Leider 
i>t  un*er  Schaf  ziueiaf  er,  der  «eit  einem  Menst  honalter 
diene  Stelle  bekleidete,  von  einer  «ehr  achweren  Krank- 
heit betroffen  worden,  die  ihn  verhindert  hat,  hier  zu 
emheinen.  Wir  kennen  nur  dem  Wan«che  Auadruck 
Reben,  das*  er  bald  genesen  tuflge.  Inzwischen  hat 
Herr  I>r.  Birkner-Mfinchen  e»  übernommen,  die  Cus»a* 
verhültui«i*e  za  revidiren  und  in  Ordnung  zu  bringen. 
Ich  gebe  ihm  da«  Wort  zur  Rerichtendattung  darüber. 

C&saenbericht 

eratattet  durch  Herrn  Dr.  P.  ßirkner: 

Da  der  Schatzmeister,  Herr  Oberlehrer  a.  D.  ! 

J.  Weismann,  in  Folge  einer  schweren  Erkrankung  : 


seit  19.  August  I.  J».  nicht  mehr  im  Stande  war,  den 
Rechnungaabachlnsa  für  die  XXXI.  allgemeine  Veranaun- 
lung  sei bet  zu  machen,  beauftragte  mich  der  General- 
secretlir,  Herr  Profeseor  Dr,  J.  Ranke,  mit  Fräulein 
Kugenie  W ei  «mann  gemeinsam  die  Rechnung  abzu- 
achlie*»t*n  und  vorläufig  die  Cosa*  zu  übernehmen. 

ich  habe  mich  vollmundig  nach  dem  bisher  von 
Herrn  Oberlehrer  Weiamann  eingehaltenen  Schema 
gerichtet. 

^ Caxsenberleht  pro  1*99,1900. 

Einnahme. 

1.  CuirBVomtK  von  voriger  Rechnung  . . Jk  160  69  cj 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  . . . . . , 56»»  60  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  de*  Vorjahre»  . . IO'  — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1076  Mitgliedern  5 3 »4  , 8028  — , 

6 Für  besonders  ausgegebene  Berichte  , 128  16  . 

6.  Beitrag  d>’s  Herrn  Vieweg  Sl  Sohn  zum  Druck 

de»  Correspimdentblattcs  . , 162  38  . 

Zusammen : .4  613«  62  cj 

Ausgabe. 

1.  Verwattungskosten  i statt  der  aagesetxleu 

1000  .4  find  gebraucht) Jt  993  85  <J 

2.  Druck  des  Correspoadenxblattes  . . . , 237ö  40  . 

3.  Kedact>on  des  Uorrespondenzblattes  ...  3Q0  — B 

4.  Zu  Han-len  de»  Herrn  Gi'ncralscCretärt  . , 600  — a 

5.  Zu  Hände»  de»  Schatz  meisten  ....  300  — , 

6.  Für  den  Stenographen  .....  s 24U  — , 

7.  Dem  Münchener  LoCal* Verein  zur  Heraus- 
gabe »einer  Zeitschrift  -Beiträge*  • • a 900  — , 

8.  Dem  Württemberg  er  Verein  zur  Forderung 

»einer  Verein*» wecke  .....  , 200  — m 

9 . Dem  Verein  in  Gunzenbuusea  . . , 60  B 

10.  Für  Ehrungen,  Porto*  und  Dienstleistungen  . , 160  5ö  . 

11.  Zur  Lintz’schen  Buchhandlung  in  Trier  . . , 1»  60  » 

12.  Baaz  in  Cassa 6C6  22  . 

Zutammen:  Jt  619«  62  ^ 

A.  Capital-Vermögen 

Als  .Eiserner  Bestand*  »ns  Einzahlungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  «war; 

a)  H,ftu1n  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels« 

bank  Ser.  I Lit.  D Nr.  634  . Jt  600  — rj 

b)  9*s*fo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  »7»Ö  . . , 200  — , 

c)  4^»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  R Nr.  221» 2*X>  — , 

d)  SV*"  o Pfandbrief  der  Bayeritchen  Hand-  ls- 

bMk  LU.  W Nr.  Mit  . . , 200  - . 

e)  3«|V»o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  X N'r.  MIT  • • . , 100  - . 

f)  SV*0*  abgest.  consol.  kgl  prenss.  Staats- 
anleihe Lit.  F.  Nr.  145296  . . . 800  — * 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel'sih«  Legat  mit 
SOCN)  .4  und  zwar 

g)  8 V*0/»  Pfandbrief  der  Bayeriachen  Vereins- 

bmk  Ser.  XXIX  Lit  C Nr.  74105  . . 500  - . 

h)  4"*j»  Pfandbrief  der  Bayrischen  Vereins- 

bänk  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128  . . . 600  - . 

i)  3'-)0<i  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lt  C Nr.  48773  . . 500  — . 

k)  SVPfa  Pfandbrief  der  Bayerischen  Veroin»- 

b.irlt  Ser.  XVI  Liu  C Nr,  4S«0  . . . 500  - . 

Als  Resenretond: 

l)  3‘J^)o  Bayerische  Eisenbahn- Anleihe  Ser. 

176  Nr.  43966  200  - , 

ml  3*  .*0  abgest.  Deutsche  Reichs- Anleihe 

Lit.  D Nr  7329 . 600  -, 

n)  4®,<*  Nürnberger  Wreinshank  Pfandbriefe 

Lit.  H Ser.  1 1 Nr.  66889  800  — . 

Lit.  C Ser.  9 Nr.  «7017 *W  - „ 

o)  3,,‘**o  Bayeriicbe Handelsbank  Pfandbriefe 

Lit.  V Nr.  365.0  . , 500  — , 

p)  4*»  Bayer.  Ilyp-ithi-ken-  u.  Wecbselbank 

Pfandbriefe  Lit,  G Nr.  57062  , 5C0  — , 

q)  3 */-•  • Pfälzische  Hypotheken-  u.  Wcchsel- 

batik  Pfandbriefe  Lit.  D Sef.  25  Nr.  12141  , 200  — * 

r)  3‘/*0»  Bayetisch«  Veielnsbank  Pfandbriefe 

Lit.  F.  Ser.  2n  Nr.  5472t 100  - „ 

Lit.  L Ser.  12  N'r  Sl.i'O  ....  „ ü'O  - . 

Zusammen:  Jt  6600  — -J 

Die  6600  Mark  sind  bei  Merck,  Finck  Sc  Co.  in  Machen  deponirt. 
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B.  Beitiod. 

»I  Bur  ia  Cassa Jk  604  82  4 

b)  Hi«««  di«  für  dl«  statistischen  Erhebungen 
und  di«  prth.  Karte  bei  Merck,  Fink  Sc  Co. 

deponirten 12858  60  , ' 

Zusammen  : Jk  ] 2)461  82  d | 

C.  Verfügbare  Summ«  für  1900/1901. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  i S Jk  .4  6100  — «J.  1 

2 Haar  in  Cassa _ , 006  M , ; 

Zusammen:  Jk  5706  22  i 

Br.  <1.  ÜM'ithH  Legat  19000  Mark. 

4*J#  Pfandbriefs  der  Bayerischen  Vereinsbank 

811000er  1dl  » Xr.  8246*464  Ser.  XVIII  Jk  8000  - ,J. 

2/500 «r  I.it,  C Sr.  66224 r5  Ser.  XVII l . 1000  - . 

Conto-Correat  bei  Merck,  Finck  & Co.  . . . 121  60  . 

Ztiaammea:  Jk  9121  50  4 

Am  24.  Mär*  1900  übernahm  der  Schatzmeister, 
dem  Beschloose  der  XXX.  allgemeinen  Versammlung 
in  Lindau  entsprechend , von  dem  Bruder  de«  Stifter» 
Herrn  Fabrikanten  Jean  Mie*  in  Cflln  a.  Uh.  da* 
Dr.  J.  Mi  es’ «che  Legat  von  10000  M.  Nach  Abzug 
der  810  M.  Erbschaftssteuer  wurden  für  9069  M.  60  Pf. 
4°/o  Bayerische  Vereinsbank- Pfandbriefe  im  Xominal- 
werthe  von  90X)  M.  an  ge  kauft..  Diese  sowie  die  noch 
reatireode  Summe  von  120  M.  60  Pf.  wurde  bei  Merck 
Finck  k Co.  in  München  deponirt  mit  der  Bestimmung, 
da**  von  den  Zinsen  so  lange  Pfandbriefe  gekauft 
werden  sollen,  bi*  der  Nominalwerth  de«  Legate«  wieder  J 
1000t)  Bf.  beträgt. 

Der  gegenwärtige  Stand  de«  Legate*  ist  9121  Mk. 
60  Pf. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden  in  den  Rech* 
nungsauMchuH«  für  Prüfung  der  Rechnungsablage  ge- 
wählt die  Herren:  Dr.  Fürtuch- Halle,  Dr.  R.  Andree- 
Brauimchweig,  Bökel  and-Berlin. 

ln  der  dritten  Sitzung  erstattete  Herr  Bökel  and 
Bericht  Ober  die  Rechnungsprüfung  und  beantragte 
Entlastung  des  Schatzmeisters,  nachdem  er  hervorge- 
hoben batte,  das»,  wie  in  den  Vorjahren,  auch  heuer 
die  ra^&enge^ch&fte  musterhaft  geführt  worden  sind. 
(Entlastung  wird  ertheilt.) 

Der  Generalnecretiir  trägt  in  der  dritten  Sitzung 
den  folgenden  Etatentwurf  vor,  der  von  der  Oeaell- 
schaft  gebilligt  wurde: 


Etat  pro  190*1941. 

Einnahme. 


1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  A 8 Jk  . 

Jk 

6100  - A 

9.  An  rückständigen  Beiträgen  .... 

1(W  - . 

9.  An  Zinsen  ........ 

• 

600  — . 

Summa; 

Jk  5700  - d 

Ausgabe. 

1.  Verwahungskosten 

Jk 

1000  — <J 

2.  Druck  des  CorrP'ponden*- Blattes  . 

2500  - . 

3.  Redaction  des  Correspondeni-lllatte* 

300  - . 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  (»rncralsccretärs 

«•<0  — , 

5.  Zu  Händen  des  S«  hatsmeister» 

300  — . 

6.  Kür  d»-r.  1 >i»pä.itio«*fond  des  Gcnera!secreüirs 

WO  — . 

7.  Für  den  Stenographen 

200  — . 

*.  Dom  Württemberger  Verein  .... 

200  — . 

».  Für  die  Herausgabe  der  Münchener  , Beiträge* 

3"0  — . 

10.  Für  die  Anträge. Voss*  . * . . 

»*»  — . 

Summa : 

Jk 

6701.1  — 4 

HerrDr.  F.  Birk  n er- München  wird  auf  Antrag  der 
Vorstandflchuft  beauftragt,  für  den  erkrankten  Schatz* 
tueister  die  Caasengeachftfte  provisorisch  Weiterzufuhren. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  Henning-Strasburg  i.  E.: 

Bericht  über  die  letzten  Strasabnrger  Ausgrabungen 
und  über  die  neue  archäologische  Bewegung 
in  Deutschland. 

Ich  bin  nach  Halle  gekommen  oder,  wie  ich 
wohl  «agen  muss,  mitgenommen  worden,  um  Ihnen 
zunächst  einen  kurzen  Bericht  zu  liefern  über  unsere 
neuesten  Straßburger  Ausgrabungen,  mochte  die*  beute 
alter  thun  im  Zusammenhänge  mit  der  ganzen  letzten 
archäologischen  Bewegong,  deren  äussere  Symptome 
weithin  zu  spüren  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um 
einen  Aufschwung,  der  sich  hier  in  den  altgerma- 
machen  Landen  nicht  in  der  Weise  vollziehen  konnte, 
weil  er  eine  Cultur  betrifft,  welche  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  den  Grenzen  her  sich  Deutschland  näherte 
und  auch  nur  in  den  Grenzlanden  zur  vollen  Ent- 
wickelung gelangte.  Es  ist  das  die  römische  Archäo- 
logie. wie  sie  bei  uns  in  den  Rhein-  und  Donau* 
gegenden  vertreten  ist.  Die  praktischen  Fragen,  welche 
daran  sich  knüpfen,  sind  schon  mehrfach  erörtert 
worden.  Vor  einem  Jahre  hat  die  Generalversammlung 
der  Deutschen  Geschieht*-  und  Alterthumsvereine  in 
Stranahurg  darüber  berathen,  morgen  steht  auf  dem 
Programme  der  Dresdener  Versammlung,  die  leider  mit 
der  unseren  collidirt,  dasselbe  Thema;  so  darf  denn 
auch  in  unserem  Kreise  davon  die  Rede  sein. 

Von  all  den  grossen  Perioden,  welche  die  archäo- 
logische Forschung  nach  und  nach  an‘s  Licht  gezogen 
i hat,  ist  die  römidche  als  die  letzte  zu  eingehender 
Behandlung  gelangt.  Al«  schon  die  merow ingische 
I und  Völkerwanderungszeit  und  alle  die  Frühperioden 
1 erkannt  und  im  Einzelnen  dorckgearbeitct  waren, 

: blieb  die  römische  immer  noch  ein  grosser  Sammel- 
i begriff,  bei  dem  Früh-,  Mittel*  und  Spätrönmche*  kaum 
1 unterschieden  war.  Zwar  bat  im  Osten  schon  in 
früheren  Jahren  Tischler,  von  den  Fibeln  aus- 
gehend, eine  Chronologie  zu  schaffen  gesucht.,  aber 
1 begreiflicher  Weise  war  Ostpreußen  nicht  der  Boden, 
wo  man  diese  Forschungen  eingehend  au*  dem  vollen 
Material  heraus  betreiben  konnte.  Das  sind  und  bleiben 
für  uus  die  Rhein-  und  Donauländer.  Von  hier  aus 
hat  sich  denn  auch  der  weitere  Fortschritt  vollzogen. 
Den  nächsten  wichtigen  Anstoa«  gab  wohl  in  der  Mitte 
der  80er  Jahre  die  Aufdeckung  de«  Andernacher  Grab- 
felde* durch  Constantia  Koenen,  Schaaffhausen s 
damaligem  Hilfsarbeiter.  Hier  trat  eine  solche  Fülle 
von  Begleitmomenten  hervor,  römischer  Münzen,  Stem- 
pel und  anderer  Dinge,  das»  rie  eine  sichere  chrono- 
! logische  Bestimmung  der  Gefässe  und  der  ganzen 
sonstigen  Kunst  gestatteten.  Sie  wiesen  auf  die  frühe 
römische  Kui  Herzeit,  die  hier  zum  ersten  Male  unter 
gesicherten  und  ausreichenden  FundumatAnden  beob- 
achtet wurde,  etwa  von  Augustus  bi«  zum  Jahre  70 
n.  Ohr.  Da  hören  die  Münzen  auf.  Die  Entwickelung 
von  Auguvtu*,  Tiberius,  Nero  bi*  zu  den  flavDcben 
Kaisern  lieas  «ich  auch  an  den  Gewissen  verfolgen: 
man  bemerkte  eint*  Umbildung  der  Formen  und  mannig- 
fache «on*tige  Veränderungen  während  der  kurzen  Zeit, 
Das  war  natürlich  ein  «ehr  wichtiges  Factum.  Neben 
der  früh  römischen  trat  dann  durch  einen  glücklichen 
Zufall  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Gräberfelde« 
die  letzte  römische  /.eit  bervor,  und  hier  nur  die  letzt«, 
die  auch  in  Strassburg  schon  eine  gute  Vertretung 
gefunden  batte,  so  dass  man  Anfang  und  Ende  «ehr 
schön  confrontiren  konnte.  Nun  war  die  historische 
I Frage  glatt  und  rund  gestellt.  Man  unterschied  in 
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den  Hauptzügen  die  frühe,  die  mittlere  und  die  spät- 
römische  Zeit.  Die  übereil  lebendige  Localforschung 
verzeichnet«  manchen  neuen  Gewinn  und  eine  Reihe 
in  der  damischen  Archäologie  geschulter  Männer  griff 
in  thätiger  und  förderndster  Weise  in  die  römische 
Forschung  ein.  Dann  kam  bekanntlich  die  lang  vor* 
bereitete  Limesuntersuchung  in  officieller  und  weithin 
sichtbarer  Weise  zum  Abschluss,  von  der  deshalb  auch 
sehr  viel  mehr  die  Rede  gewesen  ist  als  von  anderen 
Dingen,  die  für  die  Genaramtkenntnisa  der  römisch- 
germanischen  Zeit  von  nicht  minderer  Bedeutung  waren. 
Für  die  allgemeine  Chronologie  bot  die  Limesforachung 
manche  wcrthvolle  Ergänzung:  man  konnte  die  Formen 
f entstellen,  die  sich  noch  nicht  in  den  Castellen  tindcn. 
konnte  frühere  und  Mpätere  Schichten  unterscheiden, 
endlich  sehen,  was  sich  nicht  mehr  im  Limes  findet, 
aus  der  letzten  Zeit,  dem  Ausgang  der  römischen  Herr- 
schaft. Unter  dem  Einfiiuse  dieser  von  Reichs  wegen 
unterstützten  und  unter  den  höchsten  Auspicien  stehen* 
den  Forschung  ist  dann,  wie  cs  scheint,  der  Bann 
gebrochen,  der  lange  Zeit  die  elastischen  Archäologen 
von  unseren  heimischen  Alterthümern  fern  hielt.  War 
ihnen  bis  dahin  Deutschland  ein  Bar  bare  nl  and  ge- 
wesen, um  das  sich  kein  äebter  und  rechter  däni- 
scher Archäologe  za  bekümmern  habe,  so  erhielt  nun- 
mehr die  römische  Periode  bei  uns  ein  Adelsdiplom. 
Sie  wurde  hineingezogen  in  die  Forschung,  während 
die  anderen  ferner  liegenden  noch  unberücksichtigt 
blieben.  Trotzdem  bat  die  innere  Macht  der  Dinge 
schon  darauf  geführt,  dass  auch  hier  die  Grenxpfähle, 
die  Preusson  pfähle,  Überschritten  sind  und  au  manchen 
Stellen  — ich  erinnere  an  Trier  und  Bonn  — der  Con- 
tact  mit  unserer  allgemeinen  Archäologie  aufgenommen 
worden  ist. 

So  stehen  wir  denn  auf  dem  Punkte,  du*«  wir 
uns  unter-  und  miteinander  einzurichten  haben,  ohne 
das*  gleich  die  Frage  der  Vorherrschaft  gestellt  zu 
werden  braucht.  Auch  wir  haben,  wo  es  nöthig  war, 
und  oft  genug  unter  den  größten  UebeUttnden  nach 
der  römischen  Seite  bin  inzwischen  unsere  Schuldig- 
keit gethan.  Wenn  ich  von  meiner  bescheidenen 
Person  sprechen  darf,  so  bin  ich  von  der  deutschen 
Alterthumsforschung  aus  za  unserer  Archäologie  ge- 
kommen zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  dänischer 
Archäologe  den  Zusammenhang  mit  ihr  aufgenommen 
hatte.  Sie  ist  mir  für  meine  Vorlesungen,  für  die 
Gesammtbetracbtung  unserer  Vorzeit  längst  ein  unent-  j 
betulicher  Bestandteil  geworden.  Ich  bin  seit  längerer 
Zeit  zufällig  in  Strassburg,  wo  wir  jetzt  gerade  in 
die  römische  Periode  uns  zu  vertiefen  die  beste  Ge- 
legenheit haben,  nnd  ich  darf  sagen,  das*  die  Menge 
von  Dingen,  die  da  zum  Vorschein  kommt,  unsere 
Arbeitskraft  in  hohem  Maaase  in  Anspruch  nimmt. 
Vielleicht  sind  einige  Herren  anwesend,  die  als  alte 
.Strassburger  ein  näheres  Interesse  daran  nehmen. 

Wa»  aus  der  römischen  Periode  erhalten  ist,  tritt 
nur  noch  in  der  Tiefe  zu  Tage,  und  je  tiefer  wir  dringen, 
desto  älter  sind  in  der  Regel  die  Schichten.  Da  sind  zu- 
nächst die  groe&eo  römischen  Stadtmauern.  Ich  be- 
dauere, dass  noch  kein  Besucher  Stroasburgs  sie  in  natura 
sehen  kann.  die«e  Mauern,  die  das  alte  Argentorate  um- 
schlossen. Wir  haben  sie  in  kleineren  Abschnitten  auf- 
decken können,  za  unserem  Schmerze  aber  auch  abreissen 
«eben,  und  keiner  Bemühung  ist  es  bisher  gelungen,  einen 
Reet  in  situ  zu  erhalten,  doch  wird  es  hoffentlich  noch 
möglich  sein.  Inzwischen  bieten  die  Photographien 
einen  gewissen  Ersatz.  Der  Befund  bat  sich  allerdings 
rasch  complicirt.  Zunächst  handelt  es  sich  um  eine  j 
dickere  Mauer  mit  Unterbau  und  stellenweise  einem  ! 

Corr.-BUtt  d.  deotiwb.  A.  6.  Jhrg.  XXXI.  1000. 


Sockel  aus  grossen  Quader blöcken,  die  vielfach  mit 
Inschriften  und  Sculpturcn  versehen  sind,  mithin  von 
älteren  Denkmälern  her»tammen,  meistens  von  Grab- 
monumenten , die  hier  als  Baumaterial  verwerthet 
wurden.  Darüber  erhebt  sich,  manchmal  bis  dicht 
unter  das  heutige  Stnuwenpfl&Hter . der  eigentliche 
Hochbau,  der  vorne  mit  kleinen  Quadern  da*  rohe 
Gussmauerwerk  verkleidet.  Es  ist  dies,  wie  die  Ein- 
schlüsse lehren,  eine  spätrömisc-he  Mauer,  die  einzige, 
die  man  früher  kannte.  Nun  aber  hat  sich  heraus- 
gestellt,  dass  dahinter  noch  eine  ältere  Mauer  steckt 
au*  Kalksteinen  grösseren  Caliberg,  während  die  jüngere 
meisten*  aus  Sandsteinen  besteht.  Aber  auch  diese 
Mauer,  obgleich  wie  die  ältere  ist,  kann  nicht  weiter 
als  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zurück- 
geben , weil  die  Stempel  auf  den  eingeschloraenen 
Ziegclplatten  xchon  die  achte  Legion  nennen,  welche 
in  der  ersten  Hälfte  de*  Jahrhunderts  noch  nicht  in 
Strassburg  stand.  In  dieser  alteren  Mauer  sind,  soweit 
wir  bisher  erkennen  können,  noch  keine  anderweitigen 
römischen  Denkmäler  verwerthet.  Wir  besitzen  von 
ihr  — ausser  einigen  Proben  — die  Aufnahmen  unserer 
sachkundigen  Münsterarchitekten,  Photographien  leider 
noch  nicht.  So  sehen  wir  schon  zwei  Mauern  vor 
uns,  aber  hinter  beiden  taucht  noch  eine  dritte  oder 
gar  vierte  l’mwallung  auf,  wenn  zunächst  auch  nur 
hypothetisch.  Was  die  Archäologie  noeh  nicht  lehrt, 
deutet  die  Sprache  an.  Tn  den  ältesten  Urkunden 
heisst  die  Stadt  Argentorate,  sie  hat  im  zweiten  Com- 
positioDsgliede  ein  Wort,  das  im  Keltischen  vielfach 
verwerthet  i*t  und  speciell  ira  Irischen  einen  rnnden 
Erd wali  bezeichnet.  Ein  solcher  muss  also  in  jener 
keltischen  Zeit  schon  in  Strassburg  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Und  nun  im  Innern  die  Funde  aus  den  vier  römi- 
schen Jahrhunderten,  die  in  den  verschiedenen  Schichten 
zu  Tage  treten.  Bis  dahin  hatte  man  überhaupt  das 
älteste  Argentorate,  das  älteste  Straasburg  noch  nicht 
aus  den  Funden  kennen  gelernt.  Die  bisherigen  Ueber- 
reste  der  Altstadt  gehörten  fast  durchaus  der  mittleren 
und  der  letzten  Periode  an.  Erst  unsere  neuesten  Aus- 
grabungen haben  in  der  Tiefe  die  älteste  Periode  zu 
T age  gefördert  und  zwar  mit  einer  solchen  Reichhaltig- 
keit der  Funde,  da*«  wir  in  kürzester  Frist  aus  der  ersten 
römischen  Kaiserzeit  eine  grössere  Sammlung  in  unserem 
Mjseum  vereinigen  konnten.  Die  neuerding*  aufge- 
worfene Krage,  ob  das  Lager  d*r  ältesten  römischen 
Garnison  (der  zweiten  Legion)  und  überhaupt  das  älteste 
Argentorate  schon  an  der  nämlichen  Stelle  gelegen, 
können  wir  aus  den  Funden  zuuächst  nur  dahin  beant- 
worten, dass  nicht  nur  dicht  vor  den  Mauern  der  römi- 
schen Uiu wallung,  sondern  auch  im  Innern  derselben 
schon  die  ältesten  römischen  Dinge  vertreten  sind,  die 
bei  uns  im  Norden  der  Alpen  varkommen.  Auch  Vor* 
römisches  ist  vorhanden,  doch  sind  die  Gegenstände 
zum  Tneil  noch  unsicher  und  nicht  so  zahlreich,  dass 
aus  ihnen  schon  eine  vorrömische  Niederlassung  er- 
wiesen werden  köunte.  Von  dem  keltischen  Argentorate 
bleibt  da*  Sicherste  zunächst  noch  der  Name. 

Halten  wir  uns  an  die  grossen  Züge,  ko  bleibt 
das  üe*ammtbild  der  römischen  Ansiedelung,  die  bei 
uns  früh  schon  eine  weite  Ausdehnung  gehabt  haben 
muss,  so  ziemlich  dasselbe  wie  an  den  anderen  Stätten 
der  römischen  Cultur  im  Norden  der  Alpen:  dieselbe 
Ablösung  des  südlichen  Importes  durch  die  nördliche 
und  westliche  Fabrikation,  dieselben  Formen  der  Thon- 
gefässe  und  Fibeln,  dieselben  Darstellungen,  die- 
selben Stempel  etc.,  kurz  keine  so  mannigfaltige  lokale 
Entwickelung  wie  etwa  im  alten  Germanien  der  vor- 
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rOniischen  Zeit.  Die  sogenannte  belgische  Waare  t reifen 
wir  auch  am  Oberrhein  und  dieselben  Dinge  wie  an 
der  oberen  Donau  werden  auch  bei  uns  gefunden. 
Fehlt  so  das  individuelle  Moment,  so  entschädigt  dafür 
der  grossere  Reichthum,  die  höhere  Technik  und  Kunst, 
die  manchmal  einen  kleinen  Schimmer  südlichen  Lebens 
über  unsere  Alpen  trägt.  Da  sind  s.  B.  in  Strasburg 
die  Gemälde,  die  versierten  und  gemalten  Wiinde,  die 
in  ao  zahlreichen  Renten  ca  Tage  kamen,  wie,  glaube 
ich,  augenblicklich  in  Deutschland  noch  an  keiner 
anderen  Stelle,  natürlich  immer  als  Trümmer  und 
Stückwerk.  «Schade*  — ist  da«  erste  Wort,  daa  man 
hat,  wenn  ein  neuer  Fund  erhoben  wird,  weil  in  der  Regel 
immer  daa  Beete  fehlt,  was  das  Bruchstück  erst  cum 
Ganzen  macht.  Da  ist  ein  zufällig  vollständiges  mytho- 
logisches Bild , von  dem  die  Photographie  nur  eine 
mangelhafte  Vorstellung  gibt,  wo  vor  einem  Tempel 
der  Gott  Merkur  dargestellt  ist  im  Gespruch  mit  einem 
Bauern,  der,  wie  es  scheint,  ihm  Herdentbiere  bringt. 
Neben  den  kleineren  Stücken  stehen  grössere,  die  «ich 
gelegentlich  fast  bis  cur  ganzen  Wandhöbe  emporbauen 
lassen,  thcilwcise  in  schönsten  pompejanischen  Karben, 
freilich  nicht  in  der  schönen  pompejanischen  Malerei, 
mit  T&ncerinnen,  geflügelten  Genien  u.  a.  tn.,  über  den 
Stil  der  Bauernarbeit  sich  Belten  erhebend.  Von  den 
Sculpturen  will  ich  hier  nicht  sprechen,  aber  auch 
darunter  sind  merkwürdige  Dinge,  z.  B.  eine  noch 
ungedeutete,  die  ich  schon  in  Strasburg  und  Mainz 
unseren  klassischen  Archäologen  vorwies:  links  ein 
thnrmartiges  Gebäude,  von  dem  ein  Mann  herabschaut, 
davor  eine  weibliche  Gestalt,  leider  mit  zerstörtem 
Gesicht,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Zweig  haltend, 
zu  herannahenden  Kriegern  gewendet,  von  denen  der 
eine  erkennbare  einen  barbarischen  Typus  hat;  dahinter 
die  Andeutung  von  Zinnen  oder  Mauergängen.  Man 
fühlt  sich  an  die  Darstellungen  der  grossen  römischen 
Siegessäulen  erinnert.  Daneben  stehen  Genrestücke: 
ein  römischer  Fuhrmann,  ein  Pädagog  mit  dem  Knaben, 
von  denen  ich  Photographien  vorlegen  kann.  Ein  herr- 
licher römischer  Sarkophag  aus  Königshofen,  wo  zwei 
in  edlerem  Stile  ausgelübrte  Parzen  an  den  Seiten  der 
römischen  Inschrift  sitzen,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Von  den  sonstigen  Inschriften,  meist  leider  ziemlich 
belanglosen  Grabsteinen,  will  ich  hier  nicht  sprechen, 
sie  werden  ihren  sachkundigen  Bearbeiter  linden,  noch 
weniger  von  den  zahlreichen  Kleinfunden  nnd  Scherben, 
die  an«  fast  zu  erdrückon  drohen. 

Sie  sehen,  do«B  auch  von  diesen  römischen  Dingen  ein 
starker  Anreiz  au«geht.  Dass  sie  bereits  die  classischen 
Archäologen  in  einem  solchen  Umfange  erfasst  haben, 
ist  ein  deutliches  Zeichen  ihrer  inneren  Kraft.  So  ist 
denn  ein  Zuaammenstoss  zweier  Mächte  erfolgt,  deren 
Wege  sich  bis  dabin  kaum  berührten.  Von  Ihnen  will 
ich  hier  nicht  sprechen,  vor  Allem  nichts  zu  Ihrem 
Lobe  sagen,  dazu  wäre  hier  nicht  der  Platz,  ich  habe 
es  anderswo  gethan,  wo  Sie  nicht  zugegen  waren. 
Aber  mitten  in  diese  Traditionen,  die  in  Ihren  Kreisen 
nun  so  lange  entfaltet  sind  und  es  zu  Resultaten  ge- 
bracht haben,  wie  vielleicht  keine  andere  unzünftige 
Geisteswissenschaft  unseres  Jahrhunderts,  tritt  nun  mit 
einmal  die  klassische  Grossmacht.  Diese  hat  früher  nicht 
in  der  Weise  auf  deutschem  Gebiet  gearbeitet,  sich  viel- 
fach sogar  ablehnend  verhalten.  Sie  hat  ihre  Lorbeeren 
auf  dem  klassischen  Boden  errungen,  in  Italien,  in 
Griechenland  und  wohin  sonst  das  archäologische  In- 
stitut alljährlich  seine  Männer  aussendet.  Sie  haben  i 
auch  in  andererWeise  gearbeitet,  haben  keine  Congresse  I 
gekannt,  konnten  schon  des  Faches  wegen  sieb  nicht  an  j 
die  breite  Masse  des  Publicoms  wenden,  brauchten  die-  I 


selbe  auch  nicht.  Sie  haben  aber  an  sich  selbst  eine  nro 
so  strengere  Zucht  geübt,  haben  für  ihre  Forschung  eine 
Art  Generaintab  ausgebildet,  während  Sie  immer  eine 
grosse  Armee  von  thätigen  Arbeitern  geführt  haben. 
Einzelnen  Personen  wurde  die  Forschung  übertragen, 
musste  sie  übertragen  werden,  Personen,  denen  be- 
stimmte Aufgaben  gestellt  waren,  die  in  einen  be- 
stimmten Dienst  genommen  wurden,  die,  weil  sie  ihr 
ganzes  Leben,  ihre  bürgerliche  Existenz  gleich  auf  diesen 
Punkt  hindirigiren  konnten,  nun  auch  Alles,  was  sie 
thaten,  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  dieser  Aufgaben 
stellen  durften  mit  mehr  oder  weniger  Hoffnung  auf 
Erfüllung  ihrer  späteren  bürgerlichen  und  menschlichen 
Ansprüche.  Wenn  zwei  so  verschiedene  Großmächte 
zum  ersten  Male  Zusammentreffen  und  so  deutliche 
Machtfragen  »ich  erheben,  ist  wohl  ein  Augenblick 
zum  Nachdenken  auch  für  uns,  wie  wir  in  dieser  Situation, 
der  kritischsten  vielleicht,  die  unsere  Archäologie  bisher 
erlebt  hat,  der  Zukunft  gegenüber  nns  einrichten  wollen. 

Da  möchte  ich  doch  auf  Einzelnes  hinweisen, 
wenn  es  selbstverständlich  auch  ausgeschlossen  ist, 
dass  in  einem  so  grossen  Kreise  dergleichen  irgend- 
wie festgelegt  oder  anch  nur  in  bestimmt«  Bahnen 
gelenkt  werden  kann.  Ich  möchte  anknüpfen  an  etwas, 
was  ich  kaum  zu  sagen  brauche,  das«  eben  die  Welt 
und  die  Zeiten  niemals  dieselben  bleiben.  Jedes  Decen- 
nium  hat  seinen  eigenen  Charakter.  Wie  im  Menschen- 
leben ist  es  in  der  Wissenschaft:  aus  dem  Kind  wird 
ein  Jüngling,  ein  Mann,  ein  Greis.  So  können  auch  die 
Aufgaben,  die  unsere  Gesellschaft  sich  stellt,  während 
der  verschiedenen  Zeiten  eine  modificirte  Behandlung 
erfahren,  und  ich  glaube,  wenn  Sie  auch  äosserlich 
Ihren  Traditionen  und  Leistungen  die  rechte  Folge 
sichern  wollen,  werden  Sie  einige  Neuerungen  vor- 
nehmen müssen.  Auf  der  einen  Seite  erblicke  ich  die 
erprobte  Leitung  eines  Institutes  und  durch  reichlichere 
Mittel  und  festen  Stadienbetrieb  bereitgestellte  jüngere 
Kräfte,  die  in  ihrem  speciellen  Fache  ihren  Aufgaben 
gewachsten  sind.  — - auf  der  andern  bewährte  Männer 
verschiedener  Wissenschaften,  die  meistens  die  Archäo- 
logie nicht  als  ersten  Lebensbernf  ergriffen,  die,  als 
sie  bereits  fest  fundirte  und  gesicherte  Männer  waren, 
dazu  übergingen  Dadurch  ist  natürlich  eine  bestimmte 
Betriebsweise  gegeben.  Der  grössere  Theil  kann  auch 
heute  noch  nicht  seine  ganze  Thätigkeit  und  Per- 
son dafür  einsetzen,  wie  die  klassischen  Archäologen 
es  müssen  und  können.  Und  doch  brauchen  wir  für 
unsere  deutsche  Archäologie  solche  Kräfte  unbedingt 
Was  uns  am  Rhein  und  anderswo  von  jüngeren  Leuten 
von  selber  in  die  Hand  wächst,  die  später  etwa  ein  Mu- 
seum oder  auch  nur  eine  Assistentenstelle  übernehmen 
könnten,  ist  im  besten  Falle  ein  geschickter  Student 
von  nicht  ganz  normalem  Studiengang.  Einem  soliden 
Philologen  oder  Historiker,  der  sich  zur  Verfügung 
stellt,  rathe  ich  ab  und  sage,  seien  Sie  nicht  so  leicht- 
sinnig, ihre  ganze  Zeit  auf  Ausgrabungen,  auf  eine 
so  amipannende  Thätigkeit  zu  verwenden,  Sie  haben 
für  sich,  vielleicht  auch  einmal  für  eine  Familie  su 
sorgen,  ich  bin  bei  der  jetzigen  Lage  ganz  ausser 
Stande,  Ihnen  irgend  welche  Hoffnungen  zu  erwecken. 
Das  ist  ein  grosser  Uebel stand.  Dagegen  werden  die 
klassischen  Archäologen  immer  bereit  sein,  in  Deutsch- 
land auch  für  daa  Nicbtrömische  überall  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Dass  aber  unsere  heimische  Archäo- 
logie, die  mit  so  vielen  Fasern  an  der  geflammten 
deutschen  Alter  Lbumskunde  hängt,  bei  ans  von  der 
klussischen  Archäologie  geleitet  werden  soll,  ist  and 
bleibt  eine  Anomalie.  Glauben  Sie  nicht,  dass  sich 
dies  allein  auf  den  Rhein  erstreckt,  wo  dem  Römischen 
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eine  erhöhte  Bedeutung  innewohnt.  Ich  habe  mir 
■eibat  schon  entgegenklingen  hören,  dass  der  Versuch, 
der  zunächst  für  den  Westen  und  Süden  geplant 
wurde,  dass  das  Mainzer  Museum,  dessen  starker  ger- 
manischer  Charakter  doch  nicht  zu  leugnen  ist,  dem 
clavsiach  archäologischen  Institut  untergeordnet  werden 
sollte,  — nur  der  erste  Schritt  sei.  Dieser  ernte  Schritt 
ist  gescheitert,  aber  die  Bewegung  ist  nicht  todt ; die 
Welle,  die  vom  Rhein  gekommen  ist,  kehrt  wieder, 
wenn  nicht  etwa  von  der  Centrale  aus  noch  etwas 
Anderes  bevorsteht.  Und  da  ist  der  Punkt,  wo  mein 
Empfinden  lebendig  wird.  Hier  meine  ich,  müssen  wir 
wachen  und  buten. 

Die  Denkmäler  der  Vorzeit,  welche  der  Boden 
unserer  Heimath  in  seiner  ganzen  Weite  birgt,  bleiben 
vornehmlich  Denkmäler  der  deutschen  Vorzeit,  der 
ganzen  ältesten  Geschichte  unsere«  Lande».  Was  das 
Volk,  was  dieser  Boden  erlebt,  was  Ober  ihn  dahin* 
gegangen  ist,  können  sie  oft  allein  verrathen.  Dabei 
verschlägt  et  für  das  historische  Wissen  nichts,  ob  sie 
künstlerisch  bedeutsam  sind  oder  nicht.  Ein  einzelner 
barbarischer  Scherben  kann  mehr  lehren  als  ein  ganzes 
römische«)  Relief.  Beachten  wir  nur  gehörig  das  Kleine 
und  Unscheinbare,  so  ordnet  es  sich  bald  zu  grossen 
Massen  und  kann  ungeahnte  Zusammenhänge  offen- 
baren. Noch  weniger  ist  es  von  unserem  Standpunkt 
aus  angängig,  eine  einzelne  Periode  in  den  Vordergrund 
zu  rücken.  Der  Blick  muBS  immer  auf  das  Ganze  ge- 
richtet sein,  Ober  alle  Phasen  mit  gleicher  Tbeilnahme 
und  Schärfe  sich  erstrecken,  damit  zum  Schlüsse  die 
wirklichen  zusammenhängenden  historischen  Lehren, 
die  Kenntnisse,  auf  die  allein  es  ankommt,  hervor* 
springen.  Heute  freilich  scheint  alles  Licht  auf  die 
römische  Periode  versammelt  zu  werden  und  unter 
dem  Einflüsse  der  grossen  klassischen  Namen  und  In- 
stitute, die  in  die  Bewegung  eingetreten  sind,  and 
dem  gänzlichen  Verstummen  aller  deutschen  Vertreter 
hat  in  weiten  Kreisen  die  Ansicht  um  sich  gegriffen, 
dass  die  römischen  Alterthümcr  Deutschland»  zu  unter- 
suchen gleichbedeutend  mit  der  deutschen  Alterthums- 
künde  sei.  Die  zahllosen  zerstreuten  materiellen  Leber* 
reste  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  Folge  vor 
Allem  als  die  unersetzlichen  Urkunden  für  die  deutsche 
Urgeschichte  und  Altertbumskunde  zu  betrachten,  sie 
auch  nicht  in  ein  archäologisches  Seitenfach  ein* 
zuordnen,  sondern  mit  unseren  Gesammtkenntnissen 
vom  deutschen  Alterthum  in  einen  lebendigen  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  — dus,  sollte  man  meinen, 
müsste  in  Deutschland  eine  nabe  liegende  Anschauung 
sein.  Heute  hat  mau  da*  vergessen,  keine  Regierung 
weiss  es,  was  der  eigentliche  Nerv  unserer  deutschen 
Alterthumsforschung  ist.  Die  gelehrten  Körperschaften 
kümmern  sich  nicht  um  die  deutsche  Seite,  an  den 
Universitäten  wird  sie  vernachlässigt.  Nur  die  un- 
zünftige  Tbeilnahme  Anderer  und  die  stille  Localarbeit 
haben  noch  den  alten  Feuerbrand  unserer  heimischen 
Forschung  weiter  geführt  und  lassen  ihn  unter  der 
Asche  nicht  ganz  verglimmen.  Aber  Winde,  die  hinoin- 
fahren,  können  auch  diese  Brände  auseinander  treiben, 
mögen  sie  nun  aus  der  dänischen  oder  uuh  noch  einer 
anderen  Richtung  kommen.  Ich  weiss  wahrhaftig,  was 
uns  die  dassische  Forschung  und  ihre  Unterstützung 
wertb  ist,  aber  die  deutsche  soll  daneben  ihre  Selbst- 
ständigkeit, ihr  Ansehen  bewahren,  ihre  Gesichtspunkte 
verfolgen  können.  Dem  einen  soll  nicht  gegeben  und 
den  anderen  genommen  werden.  Halten  diese  Tenden- 
zen vor,  dann  mag  die  deutsche  Alterthumnforscbung 
wohl  bald  ihre  richtige  Signatur  bekommen,  wenn  wir 
bei  den  8tatuen,  die  wir  in  unserer  Mitte  den  alten 


Machthabern  wieder  errichten,  auch  für  den  Besieger 
der  Germanen  die  alte  Aufschrift,  da»  Signti  rrceplis, 
Devictis  Germanit,  als  Wahrspruch  nicht  vergessen. 

Die  Erforschung  unseres  Alterthums  ist  uns  mehr 
als  ein  blosses  fachmännisches  Geschäft.  Unsere  Vor- 
fahren, welche  die  vorwärts  brandende  Woge  des 
Rümerthuma  ein  für  alle  Mal  zurückdämmten  und  da- 
mit eine  der  grössten  Wendungen  der  Weltgeschicke 
hervorriefen,  mögen  vom  römischen  Standpunkte  aus 
als  barbarische  Insurgenten  erscheinen.  Aber  dass 
wir  nicht  wie  unsere  Nachbarn  roraanisirt  sind,  dass 
wir  heute  überhaupt  noch  deutsch  reden  und  verstehen, 
dass  wir  es  zu  einer  eigenen  Literatur  gebracht,  dass 
wir  die  Wurzeln  und  (juellen  unseres  Yolksthuwe*  noch 
kennen  und  uns  an  ihnen,  wenn  es  Noth  thut,  wieder 
beleben  können,  — das  verdanken  wir  Bchlies^lich  doch 
jenen  alten  Insurgenten,  mit  deren  Nachlass  wir  uns 
beschäftigen. 

Wollen  wir  unter  jetzigen  Umständen  unseren 
eigenen  Standpunkt  zur  Geltung  bringen  und  über- 
haupt in  der  begonnenen  Bewegung  uns  halten,  dann 
muss  es  neben  den  bisherigen  noch  auf  anderen 
Wegen  geschehen.  Es  reicht  nicht,  dass  Jeder  nach 
seinen  Verhältnissen  zu  Hause  arbeitet  und  wir  dann 
auf  den  Congresscn  darüber  sprechen.  Diese  haben  eine 
grosse  und  unvergleichliche  Holle  gespielt,  haben  die 
ganze  Bewegung  in  Gang  gebracht,  aber,  ob  sie  für 
die  Zukunft  eine  ebenso  acute  Bedeutung  behalten 
werden,  muss  sich  berausstellen.  Jedenfalls  müssen 
wir  neben  den  Congressen,  welche  die  jüngeren  Kräfte, 
nach  denen  wir  ausschauen,  schon  aus  äusseren  Gründen 
meist  nicht  besuchen  können,  jetzt  mit  anderen  Mitteln 
einsetzen.  Wir  müssen  vor  Allem  eine  erste  Arbeite- 
st eile  haben  für  diejenigen,  welcbe  ihre  ganze  Kraft 
dienen  Aufgaben  widmen,  die  nicht  bloss  ein  klein 
wenig  geschult  werden,  die  nicht  bloss  wissen,  was  in 
ihrer  Heimath,  in  Sachsen,  Schlesien  oder  am  Rhein 
vorkommt,  sondern  die  von  vornherein  einen  grossen, 
wissenschaftlichen  Blick  über  das  Ganze  bekommen, 
und  alsdann  auch  mit  grösseren  Aufgaben  zu  betrauen 
sind,  geradeso  wie  es  bei  den  classischen  Archäologen 
der  Full  ist,  die  durch  eine  energische  und  vielfach 
unterstützte  Ausbildung  leicht  eine  überlegene  Stellung 
erhalten.  Das  müssen  auch  wir  erreichen,  eine  solche 
Arbeitsstelle  muss  geschaffen  werden,  mag  sie  min  ein 
Institut  heissen  oder  nicht,  aber  sie  muss  kommen, 
und  es  ist  zweifellos,  dass  sie  kommt,  es  fragt  sich 
nur.  wem  sie  dienen  soll  und  nach  welchen  Gesichts- 
punkten sie  eingerichtet  wird.  Sie  haben  30  Jabre  and 
länger  gesät,  haben  die  Dinge  wachsen  sehen,  immer 
von  Neuem  gepflanzt,  haben  grosse  Felder  reifen 
sehen,  jetzt  kommt  von  anderer  Seite  der  Ruf:  die 
Ernte  ist  da,  sie  soll  in  die  Scheunen  gebracht 
werden!  Es  ist  wohl  begreiflich,  wenn  die  klas- 
sischen Archäologen  sagen:  es  wird  nicht  genug  ein- 
gefahren,  wir  wollen  einfahren;  sie  tbun  es  zweifel- 
los mit  viel  Unrecht,  in  mancher  Hinsicht  mit  Recht. 
Ich  darf  wenigstens  persönlich  sagen,  ich  warte  seit 
längerer  Zeit  auf  Manche».  Ich  bin  nicht  aus  Liebe 
zu  den  Töpfen  zur  Archäologie  gekommen,  sondern 
wünsche  zu  wissen,  was  beweisen  die  Dinge  für  die 
deutsche  Urzeit,  was  dürfen  wir  jetzt  in  die  Acten 
unserer  Alterthumskunde  eintragen  auf  Grund  der 
archäologischen  Forschung,  und  dazu  bedarf  es  auf 
ganz  bestimmte  und  concrete,  umfassende  Ziele  hin 
gerichteter  Publicationen.  Wir  unterschätzen  viel- 
leicht die  Macht  solcher  Publicationen,  aber  beob- 
achten Sie  einmal  den  Einfluss  der  Limespublicationen 
auch  auf  solche  Kreise,  welche  wissenschaftlich  den 
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Dingen  ferner  stehen.  So  werden  wir  nicht  nur  im  In- 
teresse der  wissenschaftlichen  Forschung,  sondern  auch 
im  eigenen  vitalen  Interesse  zu  weiterhin  sichtbaren 
Poblicationen  greifen  müssen.  Auch  was  in  unseren 
Museen  steckt,  sind  Monumenta  Germaniae,  die  heraus* 
gegeben  werden  müssen,  es  fragt  sich  nur,  soll  es  wie 
bisher  und  mehr  zufällig  oder  in  rascherer,  einheitlicher 
Folge,  nach  zusammenhängenden  Gesichtspunkten  ge- 
schehen und  in  einem  besonderen  Organ.  Es  wird 
sich  mancher  Zweifel  für  ond  wider  erheben,  aber  dass 
in  dieser  Hinsicht  ein  umfassender  Betrieb  entfaltet 
wird,  dass  unter  uns  mehr  litterarische  Kräfte  erzogen 
werden,  ist  eine  vitale  Forderung. 

Wir  werden  endlich  auch  einen  energischen  Schritt 
zur  offiziellen  Regelung,  zur  Beaufsichtigung 
und  Erhaltung  der  Denkmäler  thun  müssen.  Ver- 
gleichen Sie  in  Deutschland  etwa  das  Archivwesen, 
jede  Urkunde,  die  in  die  Welt  gekommen  ist,  jede  j 
Scharteke  aus  älterer  Zeit  ist  vollkommen  gesichert; 
so  lange  Tinte  und  Papier  halten,  können  Sie  ganz 
sicher  sein,  dass  die  Archive  sie  consorviren.  Da  ist 
Alles  geregelt,  es  kann  nichts  verderben,  es  ist  eine 
Aufricht  da,  welche  die  Dinge  für  spätere  Zeiten  be- 
wahrt. Bei  uns  ist  da»  nicht.  Ich  kann  vielleicht  von 
Ihren  Gegenden  nicht  reden,  aber  von  Süddeutsch- 
land muss  ich  offen  sagen,  dass  an  vielen  Stellen,  sogar 
an  wichtigen  Plätzen,  Sammlungen  dieser  Art  recht 
verwahrlost  sind.  Es  ist  ja  viel  schwerer,  ein  solches 
Museum  zu  conserviren,  wo  die  Dinge  selbst  schon 
Jahrhunderte,  Jahrtausende  der  Vergänglichkeit  an- 
heimgefallen  waren,  wo  Moder  und  Kost  Vieles  zer- 
stört hat.  Aber  erhalten  muss  es  werden.  Wie  arm- 
selig müssen  in  dieser  Hinsicht  sogar  grosse  Plätze, 
ich  nenne  nur  Strassburg,  sich  behelfen,  die  ganz  und 
gar  auf  die  Wohlthaten  anderer  Museen,  besonders  von 
Mainz,  angewiesen  sind,  das  doch  auch  für  sich  selber 
zu  sorgen  hat.  Ke  muss  für  Erhaltung  und  Conservirung 
der  Funde  mehr  geschehen.  Nur  dürfen  wir  den  ein-  j 
«einen  Stellen,  auch  den  zurückbleibenden  Museen  keinen 
Vorwurf  machen.  Denn  fast  Überall  ist  es  eine  grosse 
Gefälligkeit  einzelner  Personen,  dass  sie  sich  überhaupt 
der  Dinge  annehmen,  dass  überhaupt  noch  etwas  vor- 
handen ist.  Des  Menschen  Wirken  und  Vermögen  bleibt 
Stückwerk,  and  wo  der  Einzelne  nicht  ausreicht,  da 
muss  die  allgemeine  Tendenz,  die  öffentliche  Organi- 
sation helfen. 

Ich  wollte  solche  Erwägungen  Ihnen  nicht  ersparen 
und  hier  in  diesen  alten  Landen,  wo  wir  der  Wiege 
unserer  Nationalität  so  nahe  sind,  auch  an  Ihr  heimath-  ! 
lichei  Empfinden  appclliren,  da-i.s  wir  das,  was  für 
die  deutsche  Urgeschichte  nöthig  ist,  selber  in  die  | 
Hand  nehmen  und  weiter  führen,  und  bei  Zeiten  der 
sich  verändernden  Situation  Rechnung  tragen.  Wir  ' 
müssen  das,  was  geschieht,  mehr  im  Geschäftsbetriebe 
regeln,  müssen  von  der  freien  Forschung  etwas  mehr 
zum  Fach  übergehen. 

Meine  Sorgen  erscheinen  Ihnen  hier  vielleicht  etwas 
überflüssig,  wo  Sie  nicht  gestört  sind  und  nicht  beein- 
trächtigt werden,  aber  wer  selbst  schon  von  der  heran- 
kommenden  Welle  überrascht  wurde  und  nur  mit  Mühe 
ihr  entronnen  ist,  der  wei*s,  welche  Gefahr  dahinter 
steckt.  Lernen  wir  von  der  klainischen  Archäologie, 
deren  wir  gerade  auf  dem  römischen  Gebiete  so  viel-  | 
fach  bedürfen,  freuen  wir  uns  ihrer  Hilfe  und  Mitarbeit,  i 
halten  vor  Altem  aber  die  eigene  Fahne  hoch! 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  l>e- 
merken,  da-s  vorgestern  in  Mainz  eine  Berat  hung  einer 


grossen  Commission  stattfand,  welche  vom  hessischen 
.Staatsmini». tenum  im  Einverständnis  mit  dem  Herrn 
Reichskanzler  berufen  war.  Auch  wir  waren  einge- 
laden zu  dieser  Sitzung,  und  ich  möchte  mittheilen, 
dass  das  Resultat  derselben  gewesen  ist,  dass  der  Ge- 
danke, der  uns  eine  Zeit  lang  besonders  Ängstlich  ge- 
macht nnd  uns  mehrfach  zum  Gegenstand  der  Er- 
örterung im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  diesen  Ver- 
sammlungen gedient  hat,  wie  ich  hotfe,  für  eine  ge- 
wisse Zeit  zur  Ruhe  gestellt  worden  ist. 

Man  hat  zuerst  eine  definitive  Organisation  des 
Mainzer  Museums  hergestellt,  an  dem  zwei  Directoren 
angestellt  weiden  sollen.  Auf  sonstige  Details  kann 
ich  nicht  eingehen,  weil  sie  noch  nicht  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmt  sind,  alter  ich  kann  sagen,  dass  zwei 
Directoren  in  Aussicht  genommen  sind,  von  denen  der 
eine  ein  philologischer,  der  andere  ein  praktischer  Mit- 
arbeiter des  Museums  ist.  Ich  brauche  nicht  zu  ver- 
schweigen. dass  Herr  Lindenschmit  in  der  zweiten 
Stelle  bleiben  will.  Neben  ihm  ist  als  besonderer  Hülfs- 
arbeiter  in  besserer  Stellung  einer  unserer  alten  Freunde, 
Herr  Dr.  Reinecke,  angestellt  oder  vielmehr  vorge- 
schlagen  worden,  der,  wie  alle  hoffen,  pine  energische 
Wirksamkeit  gerade  auf  dem  Gebiete  der  alten  und  auch 
der  älteren  deutschen  Forschung  entfalten  wird.  Was 
die  Getammtstellung  des  Museums  anl>etrifft,  so  ist 
nicht  mehr  die  Rede  davon  gewesen,  diese  Anstalt 
mit  der  Limeseinrichtung  in  Verbindung  zu  bringen; 
das  Limesmuseum  wird  seine  besondere  Entwickelung, 
seine  besondere  Verwaltung  haben  ausserhalb  der  Gren- 
zen des  römiHch* germanischen  Museums.  Das  neue 
Museum  wird  neben  dieser  hoffentlich  collpgialisch 
einträchtigen  Verwaltung  einhergehen , so  dass  das 
classische  and  da«  speciMoh  deutsche,  germanistische 
Element  sich  miteinander  werden  verbinden  können. 
Von  meinem  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  daH  gerade 
keine  definitive  Lösung;  es  wird  ja  wesentlich  auf  die 
Menschen  ankommen,  aber  es  ist  immerhin  ein  facti- 
scher  Contact.  gewonnen,  der  gestattet,  dass  die  ver- 
schiedenen Meinungen  neben-  und  miteinander  sich 
entwickeln  und  so  wirksam  werden.  Was  das  Weitere 
anbetrifft,  so  wird  sich  heraus! teilen  müssen,  ob  das 
Personal,  das  man  gegenwärtig  in  Aussicht  genommen 
hat,  ausreicht;  es  steht  nichts  entgegen,  noch  mehr 
Anstellungen  künftighin  vorzunchtnen,  im  Augenblick 
aber  ist  das  nicht  in  Aussicht  genommen.  Wenn  erst 
die  vorhandenen  Beamten  aratiren,  »o  werden  sie  wahr- 
scheinlich in  jeder  Richtung  offene  Bahn  finden.  Für 
uns  ist  aber  immerhin  die  grosse  Annehmlichkeit  ge- 
wonnen, dass  wenigstens  die  Präponderanz  de«  klassi- 
schen Elemente«,  welche  hier  im  Entstehen  war  und 
welche  in  der  Tbat  mit  Bewusstsein  durch  längere  Zeit 
verfolgt  worden  ist.  wohl  nicht  eintreten  wird.  Ich 
glaube  auch,  dass  unsere  klassischen  Freunde,  die  bei 
der  Sitzung  zahlreich  anwesend  waren,  in  der  Dis- 
cussion  sich  überzeugt  haben,  dass  es  auf  dem  Gebiet« 
der  specifisch  nationalen  Thätigkeit  noch  andere  Dinge 
gibt,  die  so  bedeutungsvoll  sind,  das»  man  sie  nicht 
übersehen  darf.  Ich  habe  geglaubt,  es  »ei  nöthig.  dass 
Sie  das  zunächst  erfahren,  damit  Sie  »ich  vorbereiten 
können  auf  die  Vorschläge,  die  etwa  gemacht  werden 
möchten. 

Herr  Freiherr  von  Andrlan-Werbnrg-Wien: 

Die  Siebenzahl  im  Geistesleben  der  Völker. 

Den  meinten  der  hier  Anwesenden  dürfte  die  Dis- 
euasion  Ober  die  »böse  Sieben“  in  Erinnerung  sei», 
welche  1899  die  Beilage  der  „Münchener  Allgemeinen 
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Zeitung*  gebracht  hat.  Herr  Professor  Klage  schrieb  ' 
die  Erfindung  diese«  .seltsamen  Ausdruckes*  dem  Hol- 
steiner Joachim  Rachel  zu.  Seine  Satire  ,I>as  poe-  , 
tische  Frauenzimmer  oder  böse  Sieben*  lehnt  *ich  an 
ein  griechisches  Vorbild,  das  Spottgedicht  uuf  die  j 
Weiber  von  Simonides  an . welches  um  625  v.  Chr. 
blühte.  Das  letztere  spricht  allerdings  von  neun  i 
bösen  Weibern.  Dem  gegenüber  weist  Herr  Prof.  John 
Meier  auf  eine  etwa«  Altere  Quelle  hin,  eine  Schrift  i 
von  Balthasar  Kinder  mann  über  die  bösen  Sieben. 
Ausserdem  enthält  aber  nach  Meier  eine  1672  er- 
schienene Uebersetzung  von  Shakespeares  Tarning  of 
tbe  shrew,  ganz  deutliche  Anspielungen  auf  eine 
Volkssage,  welche  den  Teufel  durch  sieben  Löse  Weiber 
aus  der  Hölle  vertreiben  lässt.  Herr  Prof.  John  Meier 
hält  es  daher  für  wahrscheinlicher,  dass  Rachel  und 
die  anderen  genannten  Schriftsteller  .die  bösen  Sieben* 
aus  der  Volkssage  geschöpft  haben. 

Mit  dieser,  wie  mir  scheint,  vollauf  berechtigten 
Folgerung,  geräth  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
.bösen  Sieben*  in  da*  Gebiet  der  Ethnologie.  Die  An- 
wendung der  ethnologischen  Statistik  erscheint  um  so 
dringender  geboten,  als  für  die  Erklärung  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  .bösen  Sieben*  die  Ger- 
manisten sich  grössteutheil*  al*  unvermögend  erklären, 
und  selbst  dies  Auftreten  der  Sieben  überhaupt  noch 
bis  heute  zu  wilden  rationalistischen  und  mythologi- 
schen Speculationen  Anlass  gibt. 

Eine  von  ethnologischen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Untersuchung,  bei  welcher  die  Schriftlitte- 
raturen  verschiedener  Völker  wie  deren  mündliche 
Traditionen  nach  Möglichkeit  hervorgezogen  wurden, 
ergab  das  Resultat,  das*  die  .Sieben“  in  besonderer, 
heiliger  und  mystischer,  Bedeutung  bei  den  meisten 
europäischen  und  asiatischen  Völkern  der  verschieden- 
sten Culturotufen  vorkommt.  Ich  führe  Folgende  »in: 
Babylonier,  Eranier,  Inder,  Birmaner,  Kambodjer,  Chi- 
nesen, Türken.  Mongolen,  Tungusen.  Kalmücken,  die 
üsturalier,  (Ostjaken,  Samojeden),  Malaien,  Araber, 
Juden.  Aegypter,  Griechen,  Römer,  Germanen,  Roma- 
nen. Im  Allgemeinen  schwach  vertreten  ist  die  Sieben 
bei  Nord-  und  Südslaven,  Rumänen,  Neugriechen,  Alba- 
nesen. 

Spuren  der  mystischen  Sieben  findet  man  ferner 
bei  einigen  oetafrikanischen  Völkern  z.  B.  den  Suaheli, 
den  Somali,  den  Baronga.  Auch  in  den  Traditionen  der 
Polynesier  kommen  derartige  Anklänge  vor.  Auf  nord- 
amerikanischem  Gebiete  finden  wir  sie  in  gewissen  ge- 
heimen Gesellschaften  der  Sioux,  in  den  Kornmythen 
und  den  Traditionen  der  .Gesellschaft  vom  Bogen“  der 
Zuni,  in  den  Gebräuchen  und  Wandersagen  der  Creeks, 
endlich  in  der  Kosmologie  und  den  Zaubersprüchen 
der  Cherokees. 

Die  ältesten  und  ausdauerndsten  Verehrer  der 
Sieben  »iud  bekanntlich  die  Babylonier  gewesen. 
Dieser  Cult  knüpft  nach  ihrer  eigenen  Anlage  an  die 
sieben  Planeten  an,  deren  Bewegungen  die  unwandel- 
bare Ordnung  des  Ko*tnoa  versinnlichen.  Seine  Ge- 
schichte lässt  sich  leider  noch  nicht  im  ZuMunmen- 
hange  überblicken.  Wir  können  jedoch  an  der  Hand 
der  schönen  Arbeiten  von  Jensen  die  Verwendung 
dieser  Zahl  zur  schematischen  Darstellung  des  ge- 
flammten Kosmos  wie  auch  in  den  grossen  kosmogoni- 
*chen  Epen  verfolgen.  Die  Babylonier  construirten 
7 Planeten,  7 Haarsterne,  7 Weltzonen  und  Welttheile, 

7 Flüsse,  7 Winde,  die  7 Gebirge  und  Meere,  welche 
den  Aralu  umfassen,  die  7 Tbore  der  Unterwelt,  die 
7 Töne,  die  7 köpfige  kosmische  Schlange,  die  7 tägige 
Planetenwoche,  welche  von  den  grossen  Planetengöttern 


regiert  wird  u.  s.  w.  Als  Niederschlag  einer  einzig  ia 
ihrer  Art  dastehenden  gelehrten  Zablensymbolik  ist  di« 
mystische  Auffassung  der  Sieben  in  das  babylonische 
Volkabewusstsein  gedrungen.  Die  entgegengesetzte  Auf- 
fassung von  Jastrow  (Babyl.-assyr.  Relig.  1898,  620), 
welche  eine  Beeinflussung  der  gelehrten  Astrologie 
durch  eine  ganz  unerklärbare  Vorliebe  des  babyloni- 
schen Volkes  für  die  Sieben  annimmt,  muss  vom  eth- 
nologischen Standpunkt  aus  entschieden  zurückgewiesen 
werden. 

Es  gibt  aber  auch  nach  altbaby Ionischer  Auffas- 
sung verschiedene  Gruppen  von  je  sieben  bösen  Gei- 
xtem. Unter  ihnen  nehmen  die  sieben  Moskim,  die 
Sehlingenleger,  die  Feinde  der  Planeten,  den  ersten 
Rang  ein.  Sie  sind  überall,  im  Himmel,  unter  nnd  auf 
der  Erde.  Jedes  Unheil  wird  ihnen  zugetchrieben. 

Die  Vertheilung  der  mystischen  Siebenzahl  auf 
der  Erde  lässt  sich  nur  durch  Diffusion  erklären.  Von 
den  ältesten  Cultursitzen  in  Mesopotamien  strahlt  unsere 
Zahl  nicht  bloss  über  ganz  Asien  und  Europa  aus, 
sondern  auch  nach  Aegypten,  O&tafrika  und  Polynesien. 
Die  Grenzen  nnd  die  Intensität  ihres  Auftretens  sind 
in  nicht  misszuver^tchender  Weise  an  den  Verkehr 
mit  asiatischen  Völkern,  in  geringerem  Grade  an  die 
Berührung  mit  dem  europäischen  Christenthum  ge- 
knüpft. Unaufgeklärt  mu«s  vorläufig  ihr  Vorkommen 
bei  einem  relativ  beschränkten  Völkerkreis  Nordame- 
rikas bleiben. 

Unsere  Voraussetzung  einer  Wanderung  der  Sieben 
nach  Europa  kann  kaum  beanstandet  werden,  seitdem 
die  bis  in’»  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  reichenden  Ver- 
bindungen Europas  mit  Babylon  und  Aegypten  an  der 
Hand  der  Prähistorie  und  Archäologie  immer  schärfer 
erkannt  werden.  Dass  die  pythagoräische  Zahlen- 
mvstik  ihrem  Inhalte  nach  auf  Babylon  zurückführt, 
bat  schon  Professor  Canto r betont.  Die  Endproducte 
der  orientalischen  Beinflussung  Griechenlands  bilden 
die  gnosti  sehen  Systeme,  welche  der  mystischen  Sieben 
ihre  feste  Stellung  in  der  späteren  griechisch-römischen 
Weltanschauung,  in  dem  Christentbom  und  in  dem 
europäischen  Geistesleben  überhaupt  begründet  haben. 
Gnoütische  Zanberbücher  werden  bis  heute  noch  fort- 
während neogedruckt.  Unter  gnostischer  Einwirkung 
ist  auch  die  Wissenschaft  des  Mittelalters  geblieben. 
Sie  bat  an  den  Lehren  von  den  sieben  Klimaten,  den 
Intelligenzen  der  Planetengeister,  den  sieben  Metallen, 
den  Pflanzen  der  sieben  Planeten  u.  s.  w.  lange  fest- 
gehalten. 

Eine  specififlche  Eigenthürolichkeit  der  gnostixchen 
Anschauung  besteht  darin,  da»»  einerseits  die  Heilig- 
keit der  Sieben  und  deren  magische  Kraft  festgehalten 
und  in  raffinirter  Weise  ausgeklügelt  wird,  dass  aber 
andererseits  die  Planetengeister  allmählich  zu  unvoll- 
kommenen und  bösen  Regenten  des  Kosmos  herab- 
sinken.  Es  lebt  somit  der  altbabylonische  Gegensatz 
zwischen  der  guten  und  der  bösen  Sieben  in  einer 
von  der  älteren  Auffassung  gänzlich  abweichenden 
Form  wieder  auf. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Wanderungen 
der  Sieben  gegen  Osten  und  Süden  unter  dem  Ein- 
flüsse der  babylonischen  Astrologie.  Dass  die  semi- 
tischen Völker  diesen  Einflüssen  in  sehr  früher  Zeit 
unterlegen  sind,  wird  heute  nicht  mehr  bezweifelt. 
Weniger  klar  ist  die  Sachlage  bezüglich  der  Arier. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  den  älteren  eranischen 
Quellen  besonder»  im  Zend-Avesta,  in  welchen  der 
Gestirnsdienst  auffallend  zurücktritt-  Es  fehlt  jedoch 
nicht  an  Anhaltspunkten,  aus  welchen  eine  intensive 
Culturgemeinscbaft  der  Meder  und  Ferner  mit  Babylon 
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unter  Einschluss  der  rianetenverehrung  und  der  Vor* 
Stellung  von  der  mystischen  Sieben  gefolgert  werden 
darf.  Man  muss  datier  der  geistreichen  Hypothese  von 
Oldenberg  Aber  die  Identität  der  Ainesba-^pentaa 
mit  den  indischen  Adity&a  und  deren  Ursprung  au» 
Babylon  eine  gro*«e  Bedeutung  beilegen.  Daran  knüpft 
sich  die  weitere  Frage,  ob  nicht  das  Auftreten  der 
Sieben  Inn  dem  Cult  von  Agni  und  Soma  als  weitere 
[Jeberlebtsel  aus  der  arischen  bereit«  von  Babylon  beein- 
flussten Epoche  su  betrachten  sind.  Dagegen  seigt 
der  M&zdeismuH  entschieden  gnostische  Einflüße.  Der 
Brahmanismus  wie  der  Buddhismus  haben  die  baby-  [ 
Ionische  Kosmologie  ebenfalls  und  die  mystische  Sieben  | 
in  einer  primitiveren  Form  aufgenomroen  und  viel- 
fach verarbeitet.  Man  kann  somit  mit  ziemlicher 
Sicherheit  für  Persien  und  Indien  mehrere  Schichten 
westaaiatischen  Importes  der  Sieben  annebmen,  von 
welchen  jene  de«  Mazdeismns  wohl  eine  der  jüngsten  ist. 
Durch  Vermittelung  der  grossen  indischen  Religionen 
ist  die  Sieben  zu  den  Mongolen,  Jakuten.  Malaien,  nach 
Hinterindien  u.  s.  w.  gedrungen.  Ob  Polynesien  von 
der  Malaienwelt  beeinflusst  ist,  lässt  sich  dermalen 
noch  nicht  beurtheilen. 

Gegenüber  dem  Buddhismus  erscheinen  im  nord- 
nnd  mittelasiatischen  Continente  die  Einwirkungen  der 
Eranier  als  eine  Ältere  und  wichtigere  Schichte.  Die 
Erunier  bildeten  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  das 
wichtigste  ethnische  Element  vom  Zweistromland  bis 
«um  Pandjab,  «um  Altai  und  in'«  Tarimbecken.  Vom 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert  an  stehen  sie  im 
heftigsten  Kampfe  mit  den  anstürmenden  Tnrko-Tar- 
taren.  Noch  älter  sind  ihre  friedlichen  Verbindungen 
mit  den  Chinesen  und  den  Finno-Ugrern.  Wir  Anden 
eranische  Einflüsse  bei  den  Mongolen,  nach  Radloff 
bei  den  Kirghisen.  Die  Sprache  der  Finno-Ugrtr,  der 
Mordwinen,  Permier,  zeigen  nach  Tomaschek  uralte, 
besonders  eranische  Elemente.  Weit  weniger  «ind  die 
Sprachen  der  westlichen  Finnen  von  diesen  Einflüssen 
betroffen.  Mit  diesen  linguistischen  Thataachen  deckt 
sich  der  Sachverhalt  bezüglich  der  Sieben.  Man  wird 
ia  nicht  Abersehen  dürfen,  da«»  die  Runenpoesie,  aui 
welcher  der  Kalewala  hervorgegangen  «ein  soll,  zuerst 
an  der  Dwina  aufgetreten  ist,  welche  den  eraoisch 
beeinflußten  Permiern  (Pjarmar)  ihren  Namen  ver- 
dankt. Bei  den  meisten  Producton  der  Westfinnen 
tritt  die  Sieben  etwas  spärlicher  und  weniger  originell 
auf.  AU  schlagender  Beleg  fCLr  die  hier  vorgetragene 
Diffuflsionstheorie  dient  das  massenhafte  Auftreten  der 
Sieben  in  den  Traditionen  der  Samojeden.  Dieses 
Volk  bat  lange  Zeit  an  der  eranUchen  Contactzone  des 
Altai  gelebt.  Es  ist  vor  den  einbrechenden  Kirghisen 
zur  Käst«  des  Eismeere«  geflohen. 

Da  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  überaus  interessanten  Variationen 
dieses  Themas  bei  den  einzelnen  Völker  nicht  mehr 
gestattet,  »ei  nur  noch  auf  die  Fernsten?,  von  gewiesen 
Vorstellungen  aufmerksam  gemacht,  welche  direct  auf 
Babylon  zurückgeführt  werden  müssen.  So  Anden  wir  die 
•iebenköpfige  Schlange  der  Babylonier  bei  Brabmanen  i 
und  Buddhisten,  bei  Malaien,  Arabern,  Germanen,  I 
Bomanen,  Polen,  Ruthenen.  Die  babylonischen  sieben  | 
Winde  kommen  in  Indien  (Agnicayana),  in  den  russi- 
sehen  Zaubersprüchen,  bei  den  Seeleuten  der  Bretagne, 


an  der  Riviera  vor.  An  die  sieben  Flüsse  der  Baby- 
lonier, Eranier,  Inder  erinnern  die  sieben  heiligen 
Quellen  der  Semiten  und  Germanen.  In  Prenssen  gibt 
ea  eine  Ortschaft  .Siebenplaneten*.  Dass  unsere  .bösen 
Sieben*  direct  von  den  sieben  bösen  Geistern  der  Ba- 
bylonier abstarumen.  Ut  wenig  wahrscheinlich.  Das 
vermittelnde  Zwischenglied  bildete  wohl  die  christ- 
liche Auffassung  der  bösen  Geister  im  ethischen  Sinne 
(Sieben  Greuel  u.  e.  w ). 

Eb  soll  übrigens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  auch  andere  Sterngruppen,  wie  z.  B.  der  Wagen, 
das  Siebengestirn  die  Phantasie  der  meinten  Völker 
beschäftigt  haben.  Dies  bat  jedoch  niemals  zu  einer 
universellen  kosmischen  oder  magischen  Sieben  geführt, 
weil  einerseits  die  «peculative  Auffassung  der  Wandel* 
körper  als  Ordner  den  Weltalls,  andererseits  die  Wechsel- 
wirkung der  grossen  Weltculturcn  als  treibende  Mo* 
mente  für  eine  universelle  Verbreitung  dieser  Vorstel- 
lungen fehlten. 

Von  dem  hier  vorgetragenen  Standpunkte  aus  ist 
die  Thatsache  bedeutsam,  das«  die  Sieben  bei  Nord* 
und  Südslaven,  bei  den  Bai  kan  Völkern,  Nengriechen, 
sowie  in  den  Gebräuchen  der  Westfinnen  nur  ganz  unter* 
geordnet  auftritt.  Eine  nähere  Begründung  dieses  auf- 
fallenden Gegensatzes  bleibt  künftigen  Erörterungen 
Vorbehalten.  Bei  den  meisten  der  angeführten  Völker 
«pielt  die  Nenn  die  führende  Rolle.  Sie  ist  in  Europa 
und  Asien  ebenso  verbreitet  wie  die  Sieben.  Zur  vor- 
läufigen Urientirung  Bei  nur  bemerkt,  das»  im  Talmud 
die  Sieben,  in  der  (.jüngeren)  Kabbala  die  Neon  vor- 
herrscht. Der  Koran  kennt  sieben  Himmelssphären. 
die  spätere  arabische  Wissenschaft  hat  neun  und  elf 
Sphären  construirt.  Im  Neo-Mazdeismu«  herrscht  die 
Neun,  im  nördlichen  Buddhismus  hat  diese  Zahl  viel- 
fach die  Sieben  verdrängt.  Auch  im  Brahmanismus 
sind  die  sieben  Welten  älter  als  die  neun.  Die  sieben- 
köpfige  Schlange  ist  doch  wohl  älter  als  die  neunköpfige. 
Wir  werden  somit  die  neun  Welten  der  Edda  und  der 
slavischen  Völker  von  einer  Geistesströmung  ableiten 
müssen,  welche,  wie  weit  auch  da»  erste  Auftreten  der 
mystischen  Neun  in  Griechenland  u.s.  w.  zurück  datiren 
mag,  doch  später  als  die  Sieben  kosmopolitische  Be- 
deutung erlangt  hat.  An  einen  indo-germanischen  Ur- 
sprung der  Neun  vermag  ich  aas  ethnologischen  Gründen 
nicht  zu  glauben,  trotz  ihres,  übrigens  recht  spärlichen. 
Auftreten«  im  Higveda.  Ich  hoffe  dieses  Thema  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  eingehender  erörtern  zu 
können. 

Herr  Localgeschäftsführer  Major  a.  D.  Dr.  Fört&eh- 
Halle: 

Ich  wollte  mir  erlauben,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  uns  bei  dem  Besuche  von  Eisleben  zwei 
Bezeichnungen  begegnen  werden,  welche  mit  «Sieben* 
in  Verbindung  gebracht  sind:  Die  »Böte  Sieben*,  ein 
tipf  eingeschnittener  Wasserlauf,  und  .Sieben  Hitx«*, 
ein  Stadtlheil. 

Beide  Bezeichnungen  »ind  slavischen  Ursprunges: 
„siba*  oder  „ciba*  d.  i.  Wildbach,  und  .«ebenitza  d.  i. 
Galgenberg.  Dass  der  Berg-  und  Hüttenmann  letzteres 
Wort  einem  ehemaligen  Hüttenbetriebe  entstammen 
lässt,  ist  erklärlich. 
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Zweite  Sitzung. 
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Der  Vorsitzendet 

Wir  haben  noch  ein  sehr  großes  Pensum  vor  un», 
es  vermehrt  sich  täglich  und  wird  auch  immer  dring- 
licher, weil  dieser  oder  jener  Herr  bald  abreisen  will, 
so  dass  es  sehr  schwer  wird,  die  Ordnung,  die  wir 
einmal  aufgestellt  haben,  festzn halten.  Wir  werden 
also  einerseits  die  dringende  Bitte  aussprechen  müssen, 
dass  die  Vortragenden  sich  heute  sehr  kurz  fassen, 
obwohl  es  jedenfalls  ausgezeichnet«  Vorträge  Bind,  die 
wahrscheinlich  Allen  sehr  lange  gefallen  würden,  wenn 
e«  die  Zeit  erlauben  würde.  Dann  werden  wir  an  Ihren 
Magen  die  Anforderung  stellen  müssen,  dass  er  heute 
einigermaassen  in  Ruhe  gestellt  wird,  nnd  die  Bitte 
an  Sie  richten,  dass  diejenigen  Herren,  welche  es 
weniger  eilig  haben,  uns  gestatten  mögen,  an  ihrer 
Stelle  einen  anderen  Redner  einzuschieben , z.  B.  die 
Hemm  aus  Halle.  Auch  müssen  wir  die  Reihenfolge 
der  Vorträge  nach  dem  Zusammenhänge  der  Materien 
gestalten.  — 

Ein  Begrflssongstelegramm  ist  noch  einge- 
laufen  von  Pree n- Osternberg,  welcher  der  Ver- 
sammlung die  herzlichsten  Grösse  sendet. 

Herr  Präsident  der  Leopoldina,  Geh.  Regierung** 
roth  Professor  Dr.  Freiherr  von  Fritsch- Halle: 

Ueber  Tanbach  und  andere  Thüringer  Fundstätten 

ältester  Spuren  und  Reste  des  Menschen. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  ein  paar 
Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen 
darf,  so  ist  es  desswegen,  weil  unser  thüringisches 
Heimathsgebiet  eines  von  denen  ist,  welche  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  überhaupt  enthalten,*  und  weil 
es  namentlich  die  ältesten  Menscbenspuren  in  Deutsch- 
land birgt.  Ich  kann  Ihnen  wesentlich  Neues  in  dieser 
Beziehung  nicht  bringen,  denn  die  Beobachtungen  lind 
in  dieser  Richtung  schon  znm  erheblichen  Theile  alt, 
ja  ein  beträchtlicher  Theil  der  Herren  hat  wahrschein- 
lich auch  die  8tücke  schon  gesehen,  die  ich  mir  er- 
lauben darf.  Ihnen  vorzulegen,  und  die  über  das  älteste 
gesicherte  Vorkommen  von  Menschen  bei  uns  Aufschluss 
geben. 

Wir  haben  in  unserem  thüringischen  Gebiete  sehr 
zahlreiche  Spuren  des  Menschen  aus  jener  Periode,  die 
wir  in  der  Geologie  die  alluviale  nennen  und  die  uns 
keineswegs  Behr  Fernliegend  scheint,  weil  kein  einziges 
ausgestoroenes  Thier  in  den  Schichten  oder  an  den 
Fundstellen  mitgefunden  wird,  wo  die  betreffenden 
Reste  liegen.  Diese  Dinge  sind  hochintereisant,  aber 
Sie  werden  dem  Geologen  verzeihen,  wenn  er  über- 
haupt über  Menschen  der  alluvialen  Zeit  nicht  weiter 
redet.  Ich  möchte  Sie  zurückführen  auf  die  Menschen 
der  sogenannten  diluvialen  Zeit,  welche  Zeitgenossen 
von  Thieren  gewesen  sind,  die  entweder  gänzlich  aus- 
gestorben  sind  oder  wenigstens  das  mittlere  Europa 


seit  unvordenklichen  Zeiten  vollständig  verlassen  haben. 
Thüringen  hat  mit  am  ersten  solche  Funde  gebracht, 
welche  seiner  Zeit  zu  Erörterungen  Veranlassung  gaben 
über  die  Gleichzeitigkeit  vom  Menschen  und  ausge- 
storbenen  Thieren.  Es  ist  aus  der  Literatur  bekannt, 
dass  man  wegen  des  Auffindens  von  Men  sehen  reaten 
in  der  Gegend  von  Köstritz  und  dann  wieder  bei 
Greussen  Ablagerungen,  die  man  früher  für  diluvial 
gehalten  hatte,  in  die  alluviale  Zeit  versetzte,  eben 
weil  das  Dogma  bestand,  dass  der  Mensch  nicht  Zeit- 
geno*se  sein  konnte  von  ausgestorbenen  Thieren. 

Thüringen  bietet  aber  jetzt  sicher  aus  zwei,  mög- 
licher Weise  aus  drei  Zeitabschnitten  der  Diluvialzeit 
Spuren  des  Menschen. 

Sicher  iat  das  Zusammenvorkommen  des  Menschen 
mit  dem  grossen  ausgestorbenen  Elephanten,  dem  so- 
genannten Mammuth,  dem  Thiere  mit  auffällig  stark 
gekrümmten  Stoeszähnen,  dessen  dichter  Wollpelz  durch 
die  sibirischen  Funde:  durch  die  im  festgefrorenen  Boden 
» gefundenen  Leichen,  bekannt  ist.  Gleichzeitig  lebte 
das  wo  11  haarige  Rhinoceros  hier  und  das  Renthier, 
welches  damals  ziemlich  grosse  Verbreitung  gehabt 
hat.  ich  will  nicht  auf  Untersuchungen  darüber  ein- 
geben , das«  wir  vielleicht  auch  hier  berechtigt  sein 
könnten,  eine  Periode  des  Renthieres  — wenn  ei  auch 
nur  selten  als  allein  bezeichnendes  Diluvialthier  er- 
scheint — und  eine  ältere  Periode  der  grossen  Pachy- 
dermen,  Mammuth  und  Nashorn,  besonder«  zu  unter- 
i scheiden.  Sicher  sind  eine  Reihe  von  Kunden  derart. 
| Lassen  Sie  mich  auch  über  diese,  doch  immerhin  weit 
zurückliegenden  Dinge  nur  mit  ein  paar  Worten  hin- 
weggehen und  Sie  daran  erinnern,  dass  namentlich 
' Uöhlenfunde  dafür  maassgebend  sind.1) 

Sicher  ist  das  Vorkommen  des  Menschen  in  einer 
noch  viel  weiter  zurückliegenden  Zeit,  in  der  als  haupt- 
sächlichste Thiere  unserer  Fauna  der  sogenannte  Gr- 
elephant  mit  langgestreckten  Stoeszähnen,  Elephas 
antiquus,  und  ein  Rhinocerou  lebten,  das  Rhinoceros 
Merckii  genannt  worden  ist,  nach  dein  bekannten 
Darmstädter  Freunde  Göthes,  dem  Gelehrten  Merck. 
Dies  sind  die  charakteristischen  Thiere  der  damaligen 
Periode,  in  der  es  auch  bei  uns  ziemlich  zahlreiche 
Kietenhirsche  gegeben  hat,  ferner  eine  Anzahl  von 
Wisenten,  wie  sie  anscheinend  auch  in  den  späteren 
alluvialen  Zeiten  so  zahlreich  nicht  wieder  vorgekommen 
sind.  Hau  ptfund  stätte  für  gleichzeitige  Sparen  des  Men- 
schen und  der  genannten  Thiere  ist  aie  ümgebung 
meiner  lieben  Vaterstadt  Weimar  bis  herauf  zum  Flecken 
Taubach,  der  in  geringer  Entfernung  davon  liegt. 


1 *)  z.  B.  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera, 

die  Liebe  geschildert  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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JOHANNES  WEISMANN 

Oberlehrer  a.  D.,  unser  langjähriger  Schatzmeister 

ist  am  18.  Oktober  ds.  Js.  gestorben.  Geboren  am  11.  April  1824  zu  Bertholdsdorf  in 
Mittelfranken  wendete  er  sieh  dem  Lebrfache  zu  und  studirte  im  Seminar  zu  Altdorf,  ln 
Folge  seiner  ausgezeichneten  Qualifikation  wurde  er  im  Jahre  1855  nach  Mönchen  berufen, 
wo  er  als  Lehrer  und  seit  dem  Jahre  1882  als  Oberlehrer  mit  Eifer  und  Erfolg  wirkte. 
Ausser  seiner  Berufstätigkeit  war  er  in  den  verschiedensten  gemeinnützigen  Vereinen  ein 
äusserst  thätigea  Mitglied;  mit  besonderer  Liebe  aber  war  er  unserer  Gesellschaft  zugethan. 
Niemals  fehlte  er  auf  einer  unserer  Versammlungen  und  allgemein  freute  man  sich,  „Papa 
Weismann11  wieder  zu  treffen.  Seit  dem  Jahre  1876  führte  er  mit  grosser  und  immer 
gleicher  Treue,  wie  jedes  Jahr  von  Neuem  öffentlich  mit  Dank  bekundet  wurde,  die  Kassen- 
geschäfte der  Gesellschaft,  die  einen  immer  grösseren  Umfang  Annahmen.  Selbst  als  er 
vom  Schlage  getroffen  seit  dem  18.  August  krank  darnieder  lag  und  sich  schwer  verständ- 
lich machen  konnte,  war  sein  ungetrübter  Geist  mit  den  Vorbereitungen  zur  Versammlung 
in  Halle  beschäftigt  und  als  ihm  von  Seite  des  Herrn  Dr.  Birk n er  versichert  wurde,  dass 
der  Rechnungsabschluss  gemacht  und  alles  in  Ordnung  sei,  war  er  sichtlich  darüber  erfreut. 
Er  hat  somit  bis  zu  seinem  Lebensende,  wie  er  es  oft  versprochen,  der  Gesellschaft  die 
Treue  gehalten. 

Mit  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hat  auch  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  durch  seinen  Tod  einen  herben  Verlust  erlitten. 

Beide  Gesellschaften  haben  an  ihm  ein  begeistertes  Mitglied,  einen  vortrefflichen 
Schatzmeister  verloren,  sie  werden  ihm  stets  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

J.  Ranke,  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Vorsitzender  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft. 


Dis  Geschäfte  des  Schatzmeisters  hat  auf  Antrag  der  Vorstandachaft  nach  Beschloss  der  XXXI.  Versamm- 
lung (s.  oben  S.  92)  llerr  Dr.  Ferd.  Birkner  in  Vertretung  übernommen.  Die  Verwendung  de*  Correspondenz* 
Blattes  erfolgt  sonach  bis  auf  Weiteres  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaer- 
strasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclam&tionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  J?\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktion  VJ.  Dezember  1900. 
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Correspond  enz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  Br.  Johannes  Hanke  in  München , 

OmmralmcrMr  im  Om» OmJm/l 

XXXI.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat  Oktober  1900. 
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Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung. 

Möglicher  Weise  haben  wir  noch  eine  ältere  Spur 
de*  Menschen  in  Thüringen,  auf  die  ich  aber  aus 
Mangel  an  Material  nicht  eingehen  kann:  aua  einer 
Periode,  m der  ein  eigenthümlicher  Elepbant,  Elephas 
trogontherii,  und  ein  kleines  Nashorn,  Rhinoceros  etrus- 
cus,  Haupttheile  der  Säugethierfauna  bildeten.  Neue* 
Material  ist  zu  dem  einzigen  beschriebenen  und  von 
Pohlig  abgebildeten,  angeblich  bearbeiteten  Hirsch- 
geweihstack  nicht  hinzugekommen.  Ich  könnte  höch- 
sten» die  Zweifel  bestärken  und  das  Negative  hinzu- 
fügen, da«  unser  Museum  seither  viele  Versteinerung*- 
fundstücke  von  Süseenborn  erhalten  hat,  aber  keine 
Bestätigung  für  Pohligs  Angabe. 

Ich  gehe  zurück  auf  die  Taubacher  und  Weimarer 
Funde.  Das  erste  Stück  aus  der  dortigen  Gegend, 
welches  als  sicher  von  Menschen  bearbeitet  seiner  Zeit 
erkannt  worden  ist.  ist  (las  vorliegende  dreieckige 
Stück  Feuerstein  E*  wurde  1871  von  mir  im  Kalk- 
tuffe de«  Hirfchischen  Steinbruche*  bei  Weimar  bei 
einem  Morgenspaziergange  aufgelesen.  Ich  habe  von 
dem  einzelnen  Stücke  damals  keine  Mittheilung  machen 
wollen,  um  abzuwarten,  bi*  wir  mehr  hätten.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  hiess  es,  es  seien  im  T&ubacher 
Kalbtuffe  Menschenreste  gefunden  worden,  was  «ich 
aber  als  Fälschung  erwies.  Dann  kamen  in  der  Mitte 
der  70er  Jahre  die  reicheren  Funde:  die  Reihe  von 
Gegenständen,  welche  seiner  Zeit  auch  die  anthropo- 


Fortsetzung.) 

logische  Gesellschaft  veranlagten,  von  Jena  aus  1876 
die  Fundstätte  bei  Taubach  zu  besuchen.  Gerade  aus 
jener  Periode  stammen  auch  die  meisten  Stücke,  die 
hier  im  Museum  sieb  befinden.  Ich  möchte  nur  einige 
der  wichtigsten  herumgeben,  zuerst  den  bearbeiteten 
Kreidefeuerstein  in  fes*pm  Travertin,  der  offenbar 
sichere  Spuren  der  menschlichen  Bearbeitung  trägt, 
dann  eine  Keihe  von  den  kleineren  Feuersteinstücken, 
welche  im  weichen,  sandigen  Kalktuffe  gefunden  worden 
sind,  meint  durch  eigentümliches  Aussehen  sich  kenn- 
zeichnen und  dadurch  von  anderen  Feuersteinsplittern 
derselben  Gegend  sich  unterscheiden  lassen.  Weiterhin 
einige  im  Feuer  gewesene  Knochen.  Ein  sicher  aus- 
gestorbenes  Thier  ist  unter  den  vorliegenden  Knochen- 
stücken von  Wisent,  Hirsch  und  Bär  nicht  vertreten. 
Ich  will  nnr  darauf  aufmerksam  machen,  das*  auch 
Stücke  im  Feuer  gewesen  sind,  von  denen  man  nicht 
vermuthen  kann,  das*  irgend  Jemand  damit  hat  Speise 
bereiten  wollen.  So  ist  z.  B.  ein  Stück  Hirschgeweih 
unter  den  angekohlten  Knochen,  woran  sich  Niemand 
, bat  erlaben  können.  Wichtiger  sind  die  Fnndstücke 
von  Wispnt-Metapodatien,  z.  B.  ein  Mittelfuasknochen 
mit  bestimmter  Haumarke  darauf,  ein  Kennzeichen,  da«* 
der  Röhrenknochen  aufgebrochen  worden  ist,  um  da* 
Mark  zu  gewinnen.  Dann  ein  etwa*  kleinere«  Stück,  da* 
diese  Erscheinung  in  der  deutlichsten  Weise  zeigt.  Es 
i kommt  hinau  da«  Stück  des  linken  Radius  von  Wisent: 
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da«  Obergelenk  int  erhalten,  auch  hier  ist  der  Schlag 
von  oben  geführt  worden,  uni  den  Röhrenknochen  zu 
öffnen.  Sie  gehen  an  verschiedenen  Stellen  de*  Knochen* 
noch  Kratzer,  die  unverkennbar  mit  einzelnen  der  Feuer- 
»teinstücke  gemacht  worden  sind,  wie  sie  da  vorliegen. 
Die  Gleichzeitigkeit  de*  Menschen  mit  den  abgestor- 
benen Thieren,  mit  Klephu*  antiqaus  und  Khinocera* 
Merekii,  wird  in  der  Gegend  von  Weimar  ganz  sicher- 
gestellt  durch  gefundene  menschliche  Zähne,  welche 
hinreichend  bekannt  und  beschrieben  worden  sind.  Ich 
glaubte  nur,  Ihnen  die  paar  au«  unserem  Museuni  vor- 
liegenden Belegstücke  für  diese  Gleichzeitigkeit  noch 
einmal  vorlegen  zu  sollen  und  zu  müssen,  kann  aber 
dabei  nicht  umhin,  doch  noch  auf  einige  Dinge  hinzu- 
weisen, die  mir  nothwendig  erscheinen. 

Was  die  Ablagerung  selbst  1 jetrifft,  so  ist  au*  den 
Beschreibungen  von  Klopfleisch  und  verschiedenen 
anderen  Mittheilungen  mehrfach  der  Schluss  abgeleitet 
worden,  das*  man  auch  Stätten  vor  «ich  haben  könne, 
wohin  der  Mensch  selbst  die  betreffenden  Gegenstände 
gebracht  habe  und  wo  er  Zeugni&se  seiner  Anwesenheit 
in  unverkennbarster  Weise  geliefert  habe.  Man  glaubte, 
das*  die  Uolzkohlenlagen , die  an  einer  Stelle  «ich 
fanden,  wohl  von  einem  Herde  herrühren  könnten. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Schiebt,  in  der  die 
hauptsächlichsten  Funde  gemaeht  worden  sind,  besteht 
au«  einem  eigenthümlichcn  Kalksande,  der  weder  im 
Anfänge  eich  bilden,  noch  jemals  sich  fortbilden  konnte 
bei  einer  Trockenlegung  der  betreffenden  Stellen.  Ke 
ist  ein  von  Tbonachlatnm  fast  ganz  und  von  Quarz- 
körnern,  oder  von  Pulvertbeilen  der  Thüringer  Por- 
phyre und  Thonschiefer  gänzlich  freier  Sand,  der  ans 
kristallinischen  Kalktbeilen  zusammengesetzt  ist.  Diese 
haben  eich  nur  bitdeu  können  durch  Incrustirung  von 
Wasserpflanzen,  und  zwar  dadurch,  dass  diese  aneinan- 
der im  bewegten  Wasser  sich  rieben,  der  Sand  sich 
auf  den  Boden  setzte.  Mit  diesem  «ich  niedersetzenden 
Sande  sind  hineingeschwemmte  grössere  Körper  auch 
abgelagert  worden.  Dahin  gehören  die  Kohlen  anch 
und  die  grösseren  Knochen,  wie  auch  andere  Stücke, 
z.  B.  ein  vereinzelter  Gneisablock,  aber  es  ist  keine 
Rede  von  der  Fortbildung  dieses  Lagers,  wenn  e«  auch 
nur  kurze  Zeit  trocken  gelegen  hätte.  Allo  darauf 
gerichteten  Vermut  hangen  sind  von  der  Hand  zu  weisen. 

Man  hat  geglaubt,  cs  handele  sich  um  einen  ein- 
heitlichen See,  welcher  von  Taubach  bi*  Weimar  sich 
erstreckt  haben  könnte.  Auch  diese  Vermuthnng  müssen 
wir  als  vorläufig  nicht  wahrscheinlich  von  der  Hand 
weisen,  au«  mehrfachen  Gründen.  Der  Hauptgrund  ist 
der,  das*  wenn  nur  ein  See  vorhanden  gewesen  wäre, 
wir  wohl  die  Ablagerungen  von  Tanbach  und  Weimar 
in  absolut  gleichem  Niveau  finden  müssten,  so  weit 
sie  gleichzeitig  sind  nnd  auch  die  dazwischen  liegende 
Ehringsdorfer  Kalktuffublagcrung  in  genau  gleichem 
Niveau.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  es  findet 
entschieden  eine  Senkung  nach  Weimar  hin  statt,  wie 
auB  den  Höhenlinien  der  Generalstabskarte  hervorgeht, 
eine  Senkung,  die  es  unmöglich  erscheinen  lässt,  dass 
in  einem  einheitlichen  Wasserbecken  die  Schichten  von 
Taubach  genau  gleichzeitig  mit  denen  von  Weimar 
sich  gebildet  hätten.  Ka  ist  auch  geologisch  nicht 
richtig,  dass  die  Kalkablagerungen  bi*  Weimar  zusam- 
menhängend erfolgt  Rind;  es  liegen  dazwischen  ganze 
Strecken,  in  welchen  Kalktuff  überhaupt  nicht  vor- 
handen ist.  Ka  sind  vereinzelte  Becken  gewesen,  die 
nebeneinander  und  allerdings  gleichzeitig  bestanden 
buben,  in  denen  die  Reste  gefunden  worden  sind.  Bi« 
jetzt  sind  die  Menschenreste  hauptsächlich  in  dem 
obersten,  am  meisten  dem  l’riprungsgebiete  der  Hm 


zu  liegenden  Kalktuffgebiete  von  Taubach  gefunden 
worden  und  in  dem  untersten  bei  Weimar,  in  den 
Ehringsdorfer  Brüchen  so  gut  wie  nicht.  In  beiden 
erstgenannten  Kalktaffpartien  findet  sich  jener  Kalk- 
sand als  eine  bedeutsame  Bildung;  bei  Ehringtdorf  ist 
er  *elten,  gerade  in  der  mittleren  Höbe  des  Lager* 
kommt  er  dort  wenig  vor.  Schon  das  ist  ein  Beweis 
von  dem  nicht  unmittelbaren  Zusamruengehören  der 
Lagerstätten,  von  der  Trennung  derselben.  Die  Lager- 
stätten im  Tuffe  sind  natürliche  Wasrergebiete.  und 
schon  daraus  ergibt  sich,  dass  unsere  anthropologischen 
Funde  doch  recht  vereinzelt  geblieben  sind 

Aus  demselben  Grunde  erklärt  sich  wohl,  dass  die 
anderen  W assergebilde  gleichen  Zeitalters,  die  wir  in 
Thüringen  haben  und  von  denen  nicht  alle  eine  so 
I günstige  Beschaffenheit  des  Materiale*  wie  der  Kalk- 
sund  von  Weimar  nnd  von  Tanbach  darbieten,  frei 
| erscheinen  von  den  menschlichen  Spuren,  so  weit  wir 
. bis  jetzt  wissen.  Bis  jetzt  ist  es  wenigstens  noch  nicht 
gelungen,  in  den  gleich  alten  Ablagerungen  sichere 
Menschenspuren  nachzuweisen,  wie  es  bei  Taubach 
geschehen  konnte.  Die  Hoffnung,  das.«  es  später  ge- 
lingen möchte,  ist  ja  allerdings  aufrecht  zu  erhalten, 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen,  die  früher  mehr- 
fach vermisst  wurde,  ist  und  bleibt  auf  den  Gegenstand 
gerichtet.  Es  ist  zu  hoffen,  das*  es  an  einzelnen  dieser 
natürlichen  Lagerstätten  noch  gelingen  wird,  zu  Funden 
zu  gelangen. 

Funde  von  wirklichen  Wohnplätzen  ans  jener  fernen 
Zeit  werden  wahrscheinlich  «eiten  bleiben,  und  ob  wir 
in  Thüringen  zu  denselben  Schlüssen  kommen  können, 
wie  sie  in  anderen  Gegenden  gezogen  worden  sind,  das 
muss  noch  dahingestellt  bleiben.  Es  würde  sich  ja 
vielfach  empfehlen,  an  unseren  Muschelkalkbergen  an 
geeigneten  Stellen  die  massenhaften  Trümmerhaufen 
zu  untersuchen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  ehe- 
maligen Steilhängen  abgesetzt  haben  und  durch  eine 
sorgfältige  Nachprüfung,  Schicht  für  Schiebt  und  Lage 
für  Lage  die  dort  befindlichen  Massen  auszusuchen. 
Aber  mit  Sicherheit  i»t  ein  Ergebnis*  nicht  zu  erwarten, 
weil  die  Zeiten  des  Abbruches  der  Mnachelkalkmoaaen, 
de*  Niederstürzen«  derselben,  nicht  alle  gleich  sein 
können;  wir  wissen  ja,  dass  derartige  Ereignisse  noch 
gegenwärtig  fortdauern. 

Ich  wollte  mir  noch  gestatten.  Ihnen  einige  Ver- 
gleichsstücke zu  zeigen,  welche  uns  ganz  analoge  Wahr- 
nehmungen an  den  Steinen  machen  lassen,  wie  wir 
sie  an  dun  thüringischen  bearbeiteten  Feuersteinen 
machen.  Das  eine  stammt  au«  einer  Kiesschicht.  Halten 
Sie  einen  solchen  Feuerstein  für  einen  von  Menschen 
bearbeiteten  oder  wollen  Sie  lieber  annehmen,  dass 
dieser  Splitter,  der  au«  den  Kiesen  der  TeuUchenthalcr 
Gegend  (mit  der  Cyrena  Üuminalis  und  dem  Mammuth) 
stammt,  als  ein  natürlicher  zu  betrachten  ist? 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  dem  Herrn  Präsidenten  unseren  Dank  aus- 
«prechen.  Ich  weis«  nicht,  warum  so  schöne  Stücke, 
wie  sie  hier  vorliegen,  damals  nicht  in  unsere  Hände 
gekommen  *ind,  aber  ich  beglückwünsche  den  Herrn 
Präsidenten  wegen  de«  Besitze«  derselben. 

Herr  Dr.  Götze  Berlin; 

Ich  möchte  Herrn  Geheimrath  von  Fritsch  fragen, 
wie  er  dos  Vorkommen  von  grösseren  Knochen,  welche 
häufig  ganz  scharfe  Kanten  besitzen,  mit  »einer  An- 
nahme bezüglich  der  Entstehung  der  Fundschicht  in 
Einklang  bringt.  Sollten  diese  auch  angeechwemmt 
i sein?  Dann  müsste  man  aber  eine  »ehr  kräftige  Strö- 
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mung  and  dementsprechende  Sparen  von  Abrollang  I 
and  Abschleifnng  der  Objecte  voraassetzen ; eino  solche  j 
ist  aber  nicht  wahrnehmbar. 

Herr  Oeheimrath  tob  Fritsch: 

Höchst  wahrscheinlich  sind  diene  Knochen  tum 
Theil  auf  die  Wasserpflanzen  zu  liegen  gekommen  nnd 
tum  Theil  auf  solche  geworfen  worden;  zum  Theil  sind 
wohl  die  Gliedmassen  selbst  noch  mit  Fleisch  und 
Hant  hineingekommen, 

Herr  Dr.  Götze-Berlin: 

Die  Fundstelle  ist  ziemlich  ausgedehnt.  Diejenigen 
Punkte,  welche  die  meisten  Funde  geliefert  haben, 
liegen  dicht  hinter  den  Häusern  der  Dorfstraaae.  Von 
hier  bis  zu  dem  vermuthlichen  Ufer  des  damaligen 
Wasserbeckens  sind  es  über  100  m.  Dass  die  Gegen* 
stände  Tom  Ufer  aus  durch  Werfen  oder  Fallen  bis  an 
ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangt  seien,  ist  also  kaum 
anzunebmen. 

Herr  Geheimrath  von  Fritsch: 

Sie  wurden  wohl  fortgetragen  auf  und  mit  den 
W asser  pflanze  n. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  will  noch  einmal  bemerken,  das»  *tatuten- 
mässig  jedem  Vortragenden  die  Zeit  von  20  Minuten 
mit  Discnasion  zusteht,  so  dam  wir  etwa  12  Redner 
hören  könnten.  Auf  der  vorläufigen  Tagesordnung 
stehen  schon  11  Redner,  seitdem  haben  sich  noch  eine 
gante  Reihe  gemeldet.  Wir  müssen  uns  also  streng 
an  das  Mögliche  halten. 

Herr  Privatdocent.  Dr.  G.  Brandes- Halle  a S.: 

Ueber  eine  Ursache  den  Auseterbene  einiger 
diluvialer  Säugethiere. 

Gestatten  Sie  mir.  Sie  mit  einigen  Erwägungen 
bekannt  zu  machen,  die  mich  schon  seit  Jahren  be- 
schäftigen, die  ich  auch  wohl  schon  gelegentlich  dieser 
oder  jener  wissen »chaftlichon  Aussprache  gestreift.  über 
die  ich  aber  bisher  nicbts  publicirt  habe. 

Wir  kennen  eine  Anzahl  von  ausgestorbenen  Säuge-  1 
thieren,  deren  ganzer  Rau  so  vollständig  mit  dem  noch 
heute  lebender  übereinatimmt,  dass  es  uns  räthaelhaft 
erscheint,  warum  die  einen  aus  der  Reibe  der  Lebenden 
vollständig  verschwinden  mussten,  zumal  gerade  diese 
»ich  von  den  Ueberlebenden  in  vielen  Fällen  durch 
Charaktere  unterschieden,  die  als  Vorzüge  bezeichnet 
zu  werden  pflegen. 

Wie  ist  e»  beispielsweise  zu  erklären,  dass  das 
Mammuth  trotz  seiner  Anpassungsfähigkeit  nn  die  ver- 
änderten klimatischen  Bedingungen,  die  in  seinem 
dichten  Haarpelze  anf s Deutlichste  zum  Aufdrucke 
kommt,  und  trotz  seiner  gewaltigen  Stosszähne,  die 
eine  furchtbare  Waffe  gewesen  sein  sollen,  von  der 
Erdoberfläche  verschwunden  ist? 

Warum  leben  nicht  noch  heute  die  gewaltigsten 
aller  Raubthiere,  die  in  besonders  gut  erhaltenen 
Skeletten  ans  der  Pampasformation  Südamerikas  be- 
kannt gewordenen  Machaerodus- Arten,  deren  weit 
aus  dem  Kiefer  hervorragende  säbelförmige  Eckzähne 
Jedermann  als  eine  furchtbare  Waffe  erscheinen  niüs-en  ? 

Man  hat  wohl  das  Auftreten  des  Menschen  als 
Grund  für  das  Au  sterben  de«  Mammuth*  angegeben. 
Aber  wenn  wir  bedenken,  dasa  in  denjenigen  Zeiten, 
die  für  diese  Kruge  in  Betracht  kommen,  die  mensch- 
lichen Ansiedelungen  nur  sehr  spärlich  über  das  Ver- 


breitungsgebiet des  Mammuths  vertheilt  gewesen  sein 
dürften,  dass  ferner  die  Waffen  der  damaligen  Zeit  im 
Verhältnis  zu  dem  Körper  und  zu  der  Körperbedeckung 
dieses  Riesen  als  kümmerlich  bezeichnet  werden  müssen, 
so  wird  uns  dieser  Erklärungsversuch  nicht  genügen 
können.  Unmöglich  ist  es  ja  nicht,  dass  der  Mensch 
»teilen weise  die  direct«  Veranlassung  zum  Aussterben 
dieser  Kolosse  gewesen  ist,  dies  konnte  dann  aber  nur 
geschehen,  weil  der  — allen  minderwerthigen  An- 
griilen  trotzende  — Elefantenkörper  in  irgend  einer 
Wei*e  in  seiner  Wehrhaftigkeit  beeinträchtigt  war. 

Um  das  Haupt result&t  meiner  Erwägungen  gleich 
vorweg  zu  nehmen,  behaupte  ich,  das»  diese  Beein- 
trächtigung ausging  von  den  riesenhaften  Stosszähnen, 
die  nicht  so  schwach  gekrümmt  waren,  wie  bei  unseren 
heutigen  Elefanten,  sondern  in  spiraliger  Windung 
stark  nach  oben  und  aussen  umbogen.  Dieses  abnorme 
Wachstbura  der  Stoxszähne  ist  meiner  Auffassung  nach 
die  indirecte  Veranlassung  zum  Aussterben  des  Mam- 
muth» gewesen,  indem  die  Thiere  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  durch  die  Zähne  gehindert  wurden. 

Um  die  Form  der  Mammothstosszähne  richtig  zu 
verBtehen,  int  es  noth wendig,  sich  über  das  Wachs- 
thum derartiger  Zähne  klar  zu  werden.  Wir  haben 
nämlich  bei  den  Säugethieren  zu  unterscheiden  zwischen 
Zähnen  mit  deutlich  abgesetztem  Wurzeltheil  und  so- 
genannten wurzellosen  Zähnen  Während  die  ersteren 
ein  begrenztes  Wachsthum  haben,  das  aufhören  num, 
sobald  die  Wurzel  sich  im  Umkreise  der  Papille  fertig 
gebildet  hat,  wachsen  die  wurzellosen  Zähne  am  proxi- 
malen Ende  immer  fort,  da  sie  der  Bildungspapille  wie 
ein  Hütchen  aufaitzen.  das  durch  die  neuentstehenden 
Schichten  höher  und  höher  gehoben  wird.  Die  wurzel- 
losen Zähne  würden  in's  Unendliche  wachsen  und  dem 
Träger  auf  solche  Weise  im  höchsten  Grade  hinderlich 
»ein.  wenn  nicht  mit  dem  proximalen  Wachsthum  eine 
dictalo  Abnutzung  Hand  in  Hand  ginge. 

In  diene  Kategorie  gehören  die  Stosszähne  der 
Elefanten,  deren  Abnutzung  eine  sehr  beträchtliche 
genannt  werden  mu»s.  ausserdem  u.  a.  die  Eck-  und 
Scbneidesähne  der  Nilpferde  und  die  Hauer  der  Eber. 
Ihnen  allen  genauer  bekannt  ist  dieser  Typus  von 
den  Schneidezähnen  der  Nagethiere.  An  dieeeh  kann 
man  für  gewöhnlich  kein  Wach*thum  bemerken,  der 
Meisael  de-«  Oberkiefer«  arbeitet  mit  dem  des  Unter- 
kiefers zusammen  und  so  wird  »teta  so  viel  Substanz 
di»tal  abge«chliffen,  wie  proximal  nachwächst.  Sobald 
aber  die  gegenseitige  Abnutzung  verhindert  wird,  muss 
ein  abnormes  Wachsthum  eintreten.  Derartige  Fälle 
kommen  in  der  freien  Natur  gelegentlich  vor,  nnd  ich 
bin  in  der  Lage,  Ihnen  einen  hierher  gehörigen  inter- 
essanten Fall  demonBtriren  zu  können. 

Es  handelt  sich  um  einen  Hamster,  der  durch  irgend 
eine  Verletzung  die  distalen  Enden  der  unteren  Schneide- 
zäbne  verlor.  Die  Folge  davon  war,  dasa  die  oberen 
Schneidezähne  die  nöthige  Abnutzung  nicht  erlitten 
und  nun  weit  über  ihre  normale  Grösse  hinauswuchsen. 
Die  aus  diesem  Wachsthum  resultirende  äussere  Form 
der  Zähne  i&t  nun  aber  bedingt  durch  ein  Längslamellen- 
system  von  typischer  Torsionsstructur,  wie  das  Geb- 
hardt für  eine  ganze  Reihe  von  Zähnen  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  die  Structnr  der  Zähne  jüngst 
naebgewiesen  hat.1)  Gebhardt  führt  in  überzeugender 
Weise  an»,  dasa  durch  diese  Anordnung  von  wider- 
standsfähigeren Fibrillen,  die  gleichzeitig  die  Beding- 

*)  W.  Gebhardt,  Ober  den  f emotionellen  Bau 
einiger  Zähne.  Arch.  f.  Kntw.-Mech.  1900.  Bd.  X 
S.  136—243,  263  -860. 
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nngen  hoher  Elasticität  in  «ich  trägt,  alle  den  Zahn 
von  aussen  treffenden  Inraiten  in  Tortion  und  dadurch 
in  «ich  weit  ausbreitende  Wirkungen  umgesetzt  werden 
müssen. 

Wenn  wir  die«  berücksichtigen,  kann  et  un«  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  nach  der  erwähnten  Verlegung 
die  oberen  Schneidez&hue  zu  flachen  Spiralen  ans* 
wuchsen,  die  bei  dem  vorliegenden  Objecte  schon  eine 
ganze  Umdrehung  und  etwa*  darüber  gemacht  haben. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  vorliegende  Schädel 
noch  dadurch,  dass  der  eine  Zahn  bei  seinem  abnormen 
Vorw&rtKvrachscn  mit  der  Spitze  gegen  den  Gaumen 
stie-»s  und  diesen  einfach  durchbohrte.  Wir  ersehen 
daraus,  wie  gross  die  Wacbsthumsenergie  »ein  muss. 
Wenn  der  Hamster,  der  übrigen«  in  brillantem  Er- 
nährungszustände war,  in  diesem  Stadium  der  Zahn- 
bildung nicht  erlegt  worden  wäre,  ao  würde  er  wahr- 
scheinlich wieder  ein  normales  Gebin  erlangt  haben. 
Die  beschädigten  Schneidezähne  des  Unterkiefer«  waren 
nämlich  schon  wieder  ziemlich  nachgewachsen  und 
hatten  begonnen,  den  einen  oberen  Schneidezahn  seit- 
lich in  Hobe  der  normalen  Xagefläche  abzufeilen. 

Und  nun  lassen  Sie  un«  die  Frage  erörtern,  ob 
die  sonderbaren  fluchen  Spiralen  der  Mammuthstoss- 
xähne  nicht  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie  die  der 
abnormen  Hamsterzähne  durch  äussere  Einwirkungen 
entstanden  sein  können,  ob  die  directen  Vorfahren  des 
Mamniuth*  nicht  Elefanten  gewesen  sind,  deren  Stoss- 
zähne  sich  nicht  wesentlich  von  denen  der  noch  heute 
lebenden  Arten  unterschieden. 

Wie  schon  bemerkt,  gehören  auch  die  Elefanten- 
stosszähne  zu  den  wurzellosen  Zähnen,  bei  denen  eine 
distale  Abnutzung  noth wendig  ist,  wenn  die  Zähne 
nicht  bald  dnreh  ihre  exorbitante  Grösse  för  den  Träger 
lästig  werden  »ollen.  Eine  derartige  Hinderung,  wie 
wir  sie  bei  dem  Hamsterschädel  kennen  gelernt  haben, 
ist  ja  allerdings  bei  den  Elefanten  bei  unterbleibender 
Abnutzung  nicht  zu  erwarten,  da  die  Stoeszähne  frei 
aus  dem  Maule  hervorragen,  aber  mit  der  Zeit  müssen 
sie  auch  so  durch  ihre  Grösse  den  Thieren  höchst  un- 
bequem werden.  Tbnt*aehe  ist,  dass  die  Zähne  um  «o 
grösser  sind,  je  älter  die  betreffenden  Thiere  sind ; die 
Zähne  wachsen  also  immer  fort,  aber  dieses  Wachs- 
thum  würde  ein  viel  schnellere«  «ein  und  zu  weit 
grösseren  Zähnen  führen,  wenn  die  distale  Abnutzung 
nicht  mit  ihm  Hand  in  Hand  ginge.  Dass  diese  Ab- 
nutzung sehr  beträchtlich  ist,  beweist  auf « Einfachste 
ein  Vergleich  zwischen  dem  schlanken  spitzen  Stosa- 
zahn  eines  jungen  Thieren  und  einem  Schaustück  von 
zwei  Meter  Länge  und  darüber.  Wenn  ein  ungestörtes 
Vorwärtswachsen  «tattgefunden  hätte,  so  müsste  die 
Spitze  des  grossen  Zahnes  ungefähr  den  jungen  Zahn 
widerwpiegeln,  in  Wirklichkeit  ist  aber  der  grosse  Zahn 
ganz  dicht  hinter  der  Spitze,  mehr  als  doppelt  so  dick, 
als  der  kleine  Zahn  an  seiner  Basis.  Von  der  jugend- 
lichen Spitze  ist  eben  nicht  da«  Geringste  mehr  vor- 
banden,  sie  ist  völlig  abgenutzt,  und  die  jetzt  vor- 
handene Spitze  int  von  der  jugendlichen  durch  recht 
beträchtliche,  nach  Metern  zählende  8ub.«tanzmaa*en, 
die  durch  andauernde  Abnutzung  verloren  gegangen 
sind,  getrennt  zu  denken.  Wie  geht  nun  die  Ab- 
nutzung in  der  freien  Natur  vor  sich?  Wozu  benutzt 
der  Elefant  seine  Stosszäbne?  Dass  es  kein  Sexual- 
charakter ist,  geht  aus  dem  Vorkommen  der  Stosszähne 
bei  den  weiblichen  Thieren  hervor.  Sie  sind  hier  aller- 
dings im  Allgemeinen  sehr  viel  kleiner  und  häutig 
verkümmert,  gelegentlich  findet  man  aber  auch  weib- 
liche Thiere  mit  ansehnlichen  Stoeszühnen  und  zwar 
sollen  solche  Thiere  das  Haupt  und  der  Führer  der 


entsprechenden  Familie  oder  Herde  sein.  Die  Ansicht, 
dass  wir  es  in  den  Stosszähnen  mit  Waffen  zu  thun 
haben,  bat  schon  mehr  für  sich.  Jedenfalls  kann  man 
nicht  bestreiten,  dass  sie  gelegentlich  als  Waffen  ge- 
braucht werden.  Aber  dass  die  riesenhaften  Elefanten, 
deren  Hauptwaffe  ihre  gewaltige  Körpermasse  sein 
dürfte,  es  nöthig  gehabt  haben  sollten,  ein  paar  Schneide- 
zähne als  Stosswaffen  au«zubilden,  ist  mir  ebenso  un- 
wahrscheinlich wie  die  Annahme,  dass  durch  den  Ge- 
brauch der  Stosszäbne  als  Waffen  die  von  uns  fest- 
gestellte  beträchtliche  Abnutzung  bedingt  wäre. 

Könnte  man  nicht  noch  eine  andere  Weise  der 
Benutzung  der  Zähne  nahmbaft  machen,  die  in  höherem 
Moasse  für  die  Erhaltung  des  Individuums  und  der 
Art  in  Betracht  käme?  Ich  meine,  ja!  Wir  wissen, 
das«  die  Elefanten  einen  plumpen  Körper  halten,  dem 
der  Kopf  fast  halslos  aufzusitzen  scheint.  Die  vier 
massigen  Säulen,  auf  denen  der  Rumpf  ruht,  sind 
nicht  im  Stande,  die  Kürze  des  Halses  und  damit  die 
verbältniasmäsaige  Unbeweglichkeit  de*  Kopfes  wett 
zu  machen,  aber  wohl  vermag  dies  die  zum  Rüssel 
verlängerte  Na«e  der  Thiere.  die  ein  überaus  beweg- 
liches und  zu  gleicher  Zeit  kräftiges  Greif-  und  Ban- 
tirungsorgan  ist.  Mit  diesem  Rüssel  bricht  der  Elefant 
im  Urwald«  die  Zweige  ab,  von  denen  er  sich  ernährt, 
und  ebenso  benutzt  er  das  Organ  in  ausgedehntem 
Maasse.  wenn  er  sich  neue  Wege  im  Urwald  bahnen 
will.  Kleinere  Zweige  werden  sich  häufig  schon  durch 
einen  kräftigen  Ruck  abreissen  lassen,  aber  bei  stärkeren 
Aesten  oder  Stämmen  wird  das  nicht  genügen  nnd 
auch  ein  kräftiges  Biegen  wird  dabei  kaum  zum  Ziele 
führen.  Es  fehlt  eben  noch  der  Antagonist,  die  zweit« 
Hand,  die  der  Wirkung  der  ersten  entgegen  arbeitet 
Diese  liefern  nun  zweifellos  die  Stosszähne,  deren 
Festigkeitsfibrillen  so  angeordnet  sind,  dass  sie  eine 
beträchtliche  Belastung  von  vorn  und  oben  vertragen 
können.  Der  Rüssel  biegt  also  die  Aeste  und  Stämme 
über  die  Zähne  und  bricht  sie  auf  diese  Weise  ab.*) 

Eine  solche  Benutzung  macht  es  verständlich,  dass 
alle  Individuen,  Männchen  sowohl  wie  Weibchen,  Stosa- 
zähne  besitzen,  denn  jedes  Thier  muss  sich  «weck? 
seiner  F.rnährung  Zweige  abbrechen.  Die  beträcht- 
lichen Grössenunterschipde  der  Zähne,  die  sich  zwischen 
dem  Haupte  der  Herde  und  den  übrigen  Angehörigen 
finden,  erklären  sich  aber  daraus,  dass  bei  der  Flucht 
in  den  Urwald  immer  da»  stärkstbezahnte  Thier,  da« 
Familienoberhaupt  (das  auf  gebahnten  Pfaden  sich 
hinten  zu  halten  pflegt),  die  Führung  übernimmt. 
Wie  schon  vorhin  bemerkt,  kommt  es  auch  vor,  dass 
diese  Führerrolle  einem  weiblichen  Thiere  zufällt.  Ob 
bei  den  aebwachbezahnten  Individuen  da«  Wachstbura 
der  Zähne  an  und  für  «ich  stark  verringert  ist,  oder 
ob  sehr  frühzeitig  eine  besonders  starke  Abnutzung 
stattfindet,  die  vielleicht  als  eine  Art  Selbstverstüm- 
melung anzusehpn  ist,  linst  sich  ebensowenig  be- 
antworten, als  die  Frage  nach  der  Ursache  eine« 
solchen  verringerten  oder  vermehrten  Zahnwachsthums. 
Wir  wissen  bisher  nur  ausserordentlich  wenig  ganz 
Sicheres  von  der  Biologie  der  Klefantenherden  und 
müssen  uns  hüten,  die  an  einer  Herde  gemachten 
Beobachtungen  zu  verallgemeinern.  Fj»  scheinen  nicht 
nur  zwischen  dem  afrikanischen  und  indischen  Elefanten, 
sondern  auch  zwischen  den  Afrikanern  des  Südens  und 
des  Nordens,  des  Osten»  und  des  Westens  und  den 


a)  Vergl.  dazu  da«  (gar  nicht  genug  zu  empfehlende) 
Lehrbuch  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Otto  Schm  eil.  8.  Aufl.  ltk)0.  Stuttgart,  Verlag 
von  Erwin  Nägele.  S.  06. 


Digitized  by  Google 


105 


Indiern  de*  Continentee  und  denen  der  Inseln  be- 
deutende biologische  Verschiedenheiten  obzuwalten. 

So  x.  ß.  fressen  die  Elefanten  auf  Sumatra  keine 
Blätter  and  Zweite,  sondern  Kräuter  und  Gr&s,  sie 
•ollen  auch  niemals  die  einmal  vorhandenen  Pfade 
verlausen,  um  «ich  neue  Wege  in  den  Urwald  zu 
bahnen.  Trotzdem  zeichnen  »ich  aber  gerade  die 
*umatraniscben  Klefantenzähne  durch  ihre  geringe 
Krümmung  aus.  Es  ist  mir  nun  sehr  interessant,  von 
Herrn  Hofrath  Dr.  med.  Hagen,  der  bekanntlich  Jahr- 
zehnte lang  auf  Sumatra  gelebt  hat,  zu  hören , dass 
die  dortigen  stark  bezahnten  Elefanten  die  Gewohnheit 
haben,  während  des  Laufens  ihre  Stoaszähne  abwech- 
selnd bald  link-,  bald  recht«  in  den  Buden  zu  atoasen, 
womit  sie  dem  Jäger  Gelegenheit  geben,  sich  über  den 
Durchmesser  der  Zähne  aufs  Genaueste  zu  orientiren. 
Es  ist  wohl  fraglos,  das»  diese  Gewohnheit  in  dem 
Bedürfnis  der  distalen  Abnutzung  ihre  Erklärung 
findet. 

Wir  haben  nun  zu  erörtern,  ob  für  die  directen 
Vorfahren  des  Mammut  üb  ein  Wechsel  in  den  Lebens- 
bedingungen angenommen  werden  kann,  der  eine  un- 
genügende Abnutzung  der  StoassAhoo  zur  Folge  haben 
musste,  lieber  einen  solchen  Wechsel,  der  klimatische 
Verhältnisse  betrifft,  belehrt  uns  die  Behaarung  des 
Mamniuth*.  Nach  dem  bekannten  Funde  an  der  Lena- 
mündung,  der  bis  in'«  vorige  Jahrhundert  zurückdutirt, 
ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  da*  Mamniuth  mit 
einem  dichten  Pelz  von  ruthbrauner  Wolle,  der  sich 
im  Umkreise  des  Halsen  zu  einer  mächtigen  Mähne 
modificirte,  bekleidet  war.  Ea  weist  diese  Eigenschaft 
darauf  hin.  dass  da«  Mamrauth  nicht  in  tropischer 
Gegend  zu  Hause  war.  Und  wir  wissen  ja  aus  anderen 
paläontologischen  und  geologischen  Funden,  dass  der 
tropischen  oder  subtropischen  Aera  im  nördlichen 
Europa  das  Eis  ein  Ende  gemacht  hat.  Damit  sind 
fraglos  auch  die  Urwälder  in  diesen  Gegenden  ver- 
schwunden, und  die  grossen  Pflanzenfresser.  wie  die 
Elefanten,  mussten  dem  weichenden  Walde  folgen  oder 
sich  an  die  spärlichere  Vegetation  und  au  das  kältere 
Klima  anpassen.  Dadurch  entstand  auch  die  neue  Art, 
da«  Mammutb,  ein  Elefant,  der  sich  mit  Kiefernadeln 
begnügte  und  dessen  dichter  Pelz  den  nötbigen  Schutz 
gegen  die  Kälte  bot.  Wir  künnen  una  leicht  vorstellen, 
da»»  dipse  Aenderungen  in  der  Lebensweise,  besonders 
bezüglich  der  Ernährung,  eine  Abnutzung  der  Stoss- 
zähne  nicht  mehr  ein  treten  Hessen,  ln  Folge  der  dienen 
Zähnen  eigenen  Torsionxstructur  mussten  sie  nun  zu 
den  bekannten  stark  nach  oben  und  aussen  um  biegenden 
monströsen  Gebilden  aus  wachsen. 

Dass  die  Zähne  thats&chlich  keinen  nennenswerten 
Sobstanzvurluat  durch  Abnutzung  erlitten  haben,  be- 
weist die  allmähliche  Verjüngung  des  Zahnes 
von  der  Bazis  nach  der  Spitze,*)  während  bei  dem 
normal  abgenutzten  Elefantenzahn  der  Durchmesser  in 
der  Nähe  der  Spitze  in  nur  geringem  Mauas«  abnimmt. 
Dass  solche  Monstra  von  Zähnen  dem  Träger  unbequem 
werden  mussten,  liegt  auf  der  Hand,  und  obendrpin 
bieten  uns  dafür  auch  die  Zähne  selber  Anhaltspunkte. 
Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  das»  die  sogenannten 
ungarischen  Hanmchweine  — und  ebenso  auch  wohl 
andere  Hassen  — sehr  kräftig  entwickelte  Hauer  be- 
kommen. diese  aber  als  völlig  unbrauchbares  Gebilde 
nach  Kräften  abwetzen.  In  ähnlicher  Weise  werden 
sich  auch  die  Mammuthe  bemüht  haben,  durch  Scheuern 

3)  Man  vergleiche  in  Neumayrs  Erdgeschichte 
(1.  Aufl.)  auf  Seite  606  den  2.  Bande«  die  Abbildung 
des  in  Petersburg  aufgestellten  ganzen  Skelettes. 


mit  der  Spitze  der  Stosazähne  sich  der  unbequemen 
Last  womöglich  zu  entledigen.  Es  findet  Bich  nämlich 
an  den  Spitzen  meist  ein  beträchtlicher  Sobatanzverlust, 
der  im  Gegensatz  zu  den  Enden  der  normal  abgenutzten 
Elefantenzähne  das  Ebenma&ss  der  Spitze  stört. 

Ob  nun  diese  Zahnbildung  dem  Mummuth  bei  der 
Erlungung  des  Futters  mehr  oder  weniger  hinderlich 
war  und  dadurch  zur  Schwächung  der  Individuen  bei- 
trug, oder  -ob  die  Zähne  das  Thier  nur  ungeschickter 
machten  im  Widerstande  gegen  Nachstellungen  der 
Menschen  oder  räuberischer  Thiere,  oder  ob  schliesslich 
nur  die  gewaltige  Belastung  des  Kopfes  im  Verein  mit 
nachgiebigem  Untergrund  das  Schicksal  dieser  Art  be- 
siegelte, vermögen  wir  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 
Möglicher  Weise  sind  alle  genannten  Factoren  gleich- 
zeitig — hier  mehr  dieser,  an  anderen  Orten  mehr 
jener  — thfitig  gewesen.  Für  dos  Vorkommen  der 
zuletzt  namhaft  gemachten  Beziehungen  sprechen  die 
mannigfachen  Funde  vollständiger  Mammuthcadaver  in 
dem  Eisboden  Sibiriens,  die  so  vorzüglich  erhalten 
sind,  das»  die  Eingeborenen  zu  dem  Glauben  kommen 
konnten,  die  Thiere  lebten  in  der  Erde  und  wühlten 
dann  herum,  stürben  aber  sofort,  wenn  sie  bei  dieser 
Arbeit  aus  Versehen  an  die  Luft  kämen. 

Uebrigens  kennen  wir  ein  noch  heute  lebendes 
Thier,  das  Zähne  besitzt,  die  in  ihrem  ganzen  Bau 
eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  den  Mammutbstosssfthuen 
aufweisen.  Es  ist  dies  der  Hirscheber  oder  Babirusa 
von  Celebes  und  einigen  Molukkeninaeln,  dessen  obere 
Kckzähne  bei  allen  Männchen  genau  die  Form  der 
Mummutlizühne  haben,  nur  da-s  sie  nicht  nach  vorn, 
sondern  nach  aufwärts  gerichtet  sind  und  dadurch  wie 
zwei  Hörner  zwischen  Angen  und  Hüsselapitze  empor- 
rügen.  Auch  dieser  Bildung  liegt  zweifellos  da«  Unter- 
bleiben der  distalen  Abnutzung  zu  Grunde.  Die  ge- 
nannten Thiere  leben  auf  einigen  iaolirten  Inseln  des 
malaiischen  Archipels,  auf  denen  von  einer  nennene- 
werthen  Säugethierfauna  bekanntlich  keine  Hede  sein 
kann.  Die  reichlich  vorhandene  Pflanzennahrung  macht 
einen  Wettbewerb  unnöthig:  Die  Hirscheber  brauchen 
»ich  nicht  mit  den  von  anderen  Thieren  verschmähten 
Wurzeln  und  Knollen  des  Bodens  zu  begnügen,  sie 
können  in  diesen  Gebieten  die  leckersten  Bisaen  an 
der  Oberfläche  finden.  Dem  entsprechend  werden  die 
Hauer  de«  Oberkiefers  nicht  mehr  benutzt  und  wuchern 
zu  den  gebogenen  Hörnern  aus,  die  gelegentlich  sogar 
mit  der  umgebogenen  Spitze  wieder  in  das  Fleisch  der 
Stirne  eindringen,  ganz  ähnlich  wie  wir  bei  dem  ab- 
normen Hamstergebiflg  eine  Durchbohrung  der  Gaumen- 
Schleimhaut  und  der  Schädelbasis  festgestellt  hatten. 

Wenn  wir  gar  nicht  über  die  Lebensweise  der 
Hirscheber  orientirt  wären,  so  könnten  wir  ans  ihrem 
Gebiss  crschliesaen,  dass  sie  nicht  im  Boden  nach 
Nahrung  wühlen,  sondern  eich  diese  mühelos  zu  ver- 
schaffen wissen ; nun  ist  uns  aber  obendrein  bekannt, 
du*s  Brüche  und  Seen,  auf  denen  viele  WTa«Bcrpttanzen 
wachsen,  ihre  Lieblingsorte  sind,  sie  ernähren  sich  also 
voraussichtlich  von  Wasserpflanzen  und  ähnlichen  V ege- 
tabilien. 

Ganz  im  Gegensätze  dazu  die  Phacochoeru*- 
arten,  die  Warzenschweine  Afrika«!  Dies«  dnrchwühlen 
auf  den  Knien  rutachend  mit  ihren  mächtigen  Gewehren, 
wie  man  jagdlich  die  Hauer  nennt,  den  Boden  der 
Baum-  und  Grassteppen  ihrer  Heimath  nach  Wurzeln 
und  Knollen,  ohne  die  dabei  aufgestöberte  thierische 
Kost  zu  verschmähen.  Vergleicht  man  die  Hauer  dieser 
letzteren  mit  denen  des  Babirusa,  so  findet  man,  dass 
die  oberen  Hauer  viel  kräftiger  entwickelt,  aber  im 
I Uebrigen  in  durchaus  übereinstimmender  Weise  im 
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Kiefer  eingesenkt  sind.  Mas  meint  gewöhnlich,  die 
hörnerartigen  Hauer  des  Hirschebern  seien  andern  orien- 
tirt  als  die  homologen  Gebilde  der  übrigen  Schweine, 
d.  h.  die  Pulpa  sei  schon  im  Zahnkeime  mit  der  Spitze 
nach  oben  gerichtet.  Dem  ist  aber  nicht  no.  Die  ent* 
sprechenden  Hauer  der  Warzenschweine  sind  stärker 
nach  aufwärts  umgebogen  ala  die  unserer  WTildnch weine, 
und  die  des  Hirschebers  sind  wiederum  stärker  als  die 
der  Warzenschweine  nach  aufwärts  gebogen,  so  dass 
sie  von  der  Basis  an  senkrecht  nach  oben  verlaufen. 
Aber  die«  kommt  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  sich 
der  Theil  des  Kiefers,  der  die  Hauer  trägt,  schuhartig 
verlängert  und  nach  oben  umbiegt.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  hätte  während  des  Wachst  hu  ms  der  Zähne 
eine  Belastung  gefehlt,  um  die  Bauer  mitsammt  dem 
Alveolarschuh  nach  unten  zu  drücken.  Bei  solchem 
Druck  hätten  die  Hauer  die  Form  der  Phacochoertis- 
hauer  erhalten  müssen. 

Handelte  es  sich  bei  dem  Mammuth  um  eine 
Schädigung  in  Folge  des  ungehinderten  — d.  h.  nicht 
von  entsprechender  Abnutzung  begleiteten  — Weiter- 
wach*ens  wurzelloser  Zähne,  so  kommen  bei  den  in 
der  Einleitung  schon  kurz  erwähnten  Machaerodus- 
arten  ganz  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht.  Auch 
bei  ihnen  und  speciell  bei  Machaerodus  neogaeus 
sind  nach  meiner  Ansicht  nur  die  gewaltigen  säbel- 
förmigen Eckzähne  Schuld  an  dem  Zugrundegehen  der 
Art.  Aber  da*H  hier  die  Verhältnisse  ganz  anders 
liegen  müssen  als  beim  Mamruuth.  erhellt  schon  daran*, 
dass  die  auffallend  langen  Zähne  Wurzeln  besitzen, 
also  ein  begrenztes  Wachsthum  haben. 

Für  gewöhnlich  wird  behauptet,  die  genannte 
Machaerodusurt  sei  das  höchstentwickelte  und  wehr- 
hafteste Raubt  hier;  ich  finde  dagegen  den  Raubthier- 
typus in  dem  Gebiss  des  Machaerodus  neogaeus 
trotz  der  säbelförmigen  Eckzähne  nur  «ehr  unvollkommen 
zum  Ausdruck  gebracht.  Von  einem  Raubthier  erwartet 
man  ein  Gebiss,  da*  geeignet  ist,  die  Beute  sehr  fest 
zu  halten,  das  Fleisch  zu  zerreissen,  die  Knochen  zu 
zerschneiden  und  eventuell  abzunagen  — dem  ent- 
sprechend ist  das  Princip  einer  sehr  leistungsfähigen 
Zange  bei  dem  Gebiss  aller  Kaubthiere  auf's  Beste 
gewahrt.  Jedes  Gebiss  hat  ja  im  Princip  die  Natur 
einer  Zange,  aber  die  Leistungsfähigkeit  ist  eine  sehr 
verschiedene;  es  kommt  dabei  auf  die  Festigkeit  der 
Gelenkverbindung  der  beiden  Zangenhälften  an,  ferner 
auf  Ausgestaltung  der  Greifflächen  und  besonders  auf 
das  genaue  Aufeinanderpassen  der  greifenden  Zähne  und 
schliesslich  nicht  zum  Wenigsten  auf  die  Länge  der 
bewegenden  Hebel  oder  sagen  wir  besser  auf  die  Grö«se 
der  für  zweckentsprechende  MuBkelinnertion  geeigneten 
Fläche.  Ueber  die  Festigkeit  der  Einlenkung  des  Unter- 
kiefers am  Schädel  bei  Machaerodus  findeich  keine 
Angabe,  wohl  aber  wissen  wir,  dass  der  Unterkiefer 
kürzer  ist  als  der  Oberkiefer,  dass  also  von  einem 
Aufeinanderpassen  der  ZangengreifHächen  keine  Rede 
sein  kann,  ein  solches  festes  Zusammenschliessen  würden 
übrigens  auch  die  grossen  Eckzäbne,  die  weit  aus  dem 
Maule  hervorragen,  verhindert  haben.  Auch  die  Backen- 
zähne, von  denen  einpr  fehlt,  ein  anderer  nur  klein 
und  ein  dritter  schwucbkronig  ist,  dürften  als  Beiß- 
zangen oder  als  Scheeren  wenig  geeignet  gewesen  sein, 
ebensowenig  die  knnisehpn  Schneidezähne  zum  Benagen 
der  Knochen.  Das  M uchuerodusgebi-s  ist  also  kein 
typische»  Raubthiergebiss,  sondern  ein  stark  modificirtes. 
das  einem  ganz  besonderen  Nahrungserwerb  speci fisch 
angepa«»t  gewesen  sein  muss.  Wenn  man  nun  unter 
den  paläontologischen  Funden  der  Pampasformation 
nach  Thieron  sucht,  die  als  Heutethiere  des  Machaerodus 


I in  Betracht  kommen  könnten,  so  wird  nnser  Augenmerk 
auf  die  gewaltigen  Edentaten  gelenkt,  die  sich  durch 
eine  mehr  oder  minder  feste  Hautpanzerung  aus- 
zeichneten, vor  Allem  auf  die  Glyptodonten.  Diese 
.Schildkröten“  unter  den  Säugethieren  waren  riesen- 
hafte, 3 m lange,  schwerfällige  Gesellen,  deren  Krallen 
wohl  zum  Graben,  aber  nicht  als  Waffen  verwendet 
werden  konnten,  und  deren  einzige  Wehr  die  derbe 
Cutis  war  mit  ihren  dicht  aneinander  schliessenden 
Verknöcherungen,  die  einen  vollständigen  Panzer  bil- 
deten. Um  ein  solche«  Heutethier  für  den  Magen  zu- 
gänglich zu  machen,  bedurfte  es  anderer  Dinge  all 
Zangen.  Das  Gebiss  eines  Löwen  hätte  den  Panzer 
nicht  zu  öffnen  vermocht,  wohl  aber  waren  weit  aus 
dem  Maule  her  versteh  ende  Eckzähne  des  Oberkiefers, 
[ zumal  wenn  sie  eine  dolchartige  Abplattung  bes&ssen, 
zu  einer  derartigen  Leistung  befähigt.  Demzufolge 
| sehe  ich  die  säbelförmigen  Eckzähne  des  Oberkiefers 
mit  ihren  schürf  gesägten  Schneiden  als  Meiasel  an, 
die  durch  die  Halsmuskulatur  »ehr  energisch  in  den 
Panzer  gestossen  wurden.  Vielleicht  wurde  dann  durch 
Itückwärtszerren  ein  Stück  des  Tänzers  herausgerissen 
und  so  das  Innere,  besonders  das  Blut  der  Thiere,  zu- 
gänglich gemacht.4)  Wir  können  uns  vorstetlen,  dass 
nach  den  bekannten  Leistungen  der  natürlichen  Zucht- 
wahl durch  die  Beziehungen  der  Muchaerod Unarten  zu 
den  Glyptodonten  bei  beiden  Gruppen  eine  fortwährende 
Steigerung  gewisser  Eigentümlichkeiten  des  Körper- 
baue«  erfolgen  musste.  Wie  der  Wettbewerb  zwischen 
| Panzerplatten  einerseits  und  Geschützen,  Pulver  und 
| Geschossen  andererseits  beide  Gruppen  stets  vervoll- 
kommnen muss,  so  musste  auch  in  Folge  der  natür- 
lichen Auslese  nicht  nur  der  Panzer  der  von  den  Raub- 
thieren  verfolgten  Edentaten  immer  stärker  werden, 
es  mussten  auch  die  Zähne  der  Machaerodusarten  bei 
den  folgenden  Generationen  an  Länge  und  Schärfe 
allmählich  Zunahmen:  mit  der  Wehr  mussten  sich 
auch  die  Waffen  verbessern.  Ala  aber  die  Beutethiere 
i in  dem  Wettkampfe  schliesslich  unterlagen  und  völlig 
■ vertilgt  waren,  kam  für  die  Räuber  die  böse  Zeit,  ln 
Anbetracht  der  Langsamkeit  und  der  Wehrlosigkeit 
| der  bisherigen  Beutethiere  war  die  Auslese  solcher 
I Eigenschaften,  die  beim  Erspähen,  Beschleichen,  Er* 

' greifen,  Festhalten  etc.  von  Beatetbieren  von  Bedeutung 
I waren,  unterblieben.  Auf  der  anderen  Seite  war  durch 
die  überaus  weitgehende  specifieche  Anpassung  des 
' Gebisses  ein  Wechsel  in  der  Ernährung  überhaupt  sehr 
erschwert.  So  kam  es.  dass  die  Machaerodonten  in 
Folge  ihrer  specifischen  Anpassung  zu  Grunde  gehen 
mussten. 

Zum  Schlüsse  darf  ich  nicht  verschweigen,  dass 
schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Doederlein6)  zur 
Erklärung  des  Aussterbens  einiger  Säugethiere  das 
Wachsthum  der  Zähne  herangezogen  bat  und  zwar 
J theilweise  gerade  für  die  im  Vorstehenden  behandelten 
Formen.  Aber  ich  muss  betonen,  dusB  unser  Standpunkt 
ein  grundsätzlich  verschiedener  ist.  Uoederlein  geht 
davon  aus,  da<s  bei  der  Entstehung  neuer  Arten 
Vari ationsrich tungen  im  Spiele  sind,  und  dass 
diese  bestimmt  gerichteten  Abänderungen,  bei  deren 
Entwickelung  anfänglich  die  natürliche  Zuchtwahl  als 

4)  Es  ist  bei  dem  Bau  des  Gebisses  sehr  wahr- 
scheinlich, dos«  die  Räuber  sich  hauptsächlich  von  dem 
Blute  der  erschlagenen  Tbiere  ernährten;  vielleicht 
, wurden  von  den  Körpertheilen  nur  die  blutreichen  Or- 
gane. wie  Herz,  Lunge,  Leber,  Milz  verzehrt. 

ft)  L.  Boeder  lein.  Phylogenetische  Betrachtungen, 
l Biologisches  Uentralblatt.  1887/68.  Bd.  7.  S.  894 — 403. 
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Hauptfactor  in  Kraft  trat,  später  unabhängig  davon  in 
Folge  ihrer  ererbten  Tendern  über  das  Maximum  der 
Zweckmässigkeit  hinaus  und  so  schliesslich  zu  völliger 
Untauglichkeit  sich  entwickelten.  Auch  Doederlein 
hält  also  die  Mamniutbzähne  für  wenig  brauchbar  oder 
zweckmässig,  aber  er  hält  das  Mammuth  für  eine 
»extreme  Kndform  in  der  Familie  der  Klefantiden", 
bei  der  die  anfänglich  zweckmässige  Variation  der 
geringen  Krümmung  der  ursprünglich  geraden  Zähne 
immer  mehr  sich  befestigte  und  verstärkte  und 
•o  xu  den  übermässig  verlängerten  und  gekrümmten 
Zahnen  geführt  haben  soll.  Aebnlich  erklärt  er  die 
MachaeroduH/ähne  für  einen  absolut  unzweckmäßigen 
Charakter.  Ich  dagegen  führe  die  unzweekmässige  — 
ja  schädliche  Form  der  Mamrauthzähne  auf  das  normale 
Wacbstbum  zurück,  da«  nur  in  Folge  veränderter  Lebena- 
bedingungen nicht  mehr  unter  der  Scheere  gehalten 
wurde.  Die  Machaeroduszähne  sehe  ich  aber  als  ein 
»unmittelbares  Resultat  der  natürlichen  Zuchtwahl* 
an;  ihre  weitgehende  specifiscbe  Anpassung  an  eine 
bestimmte  Beute  verhinderte  nur  eine  rückläufige 
Adaption,  als  die  entsprechenden  Beutethiere  ansge- 
storben waren  und  bedingte  somit  den  Untergang 
der  Art. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  meine  Ausführungen 
hier  und  da  Zustimmung  fänden,  Widerspruch  ist  mir 
aber  ebenso  erwünscht,  da  sich  unsere  Ansichten  nur 
dadurch  klären  können. 

Herr  Regierungsrath  Dr.  Much -Wien: 

Die  Ausführungen  des  geehrten  Herrn  Vorredners 
sind  jedenfalls  zutreffend,  doch  glaube  ich,  dass  in 
ihnen  eine  Lücke  geblieben  ist,  indem  er  es  unterlassen 
hat,  auch  das  Schicksal  des  Machaerodus.  der  in  Europa 
gelebt  hat,  in  die  Erörterung  mit  einxubeziehen.  Hier 
gab  es  keine  Edentaten,  die  er  mit  seinen  dolcbartigen 
Oberkiefereckzähnen  hätte  tödten  können,  hier  war  er 
an  die  Existenz  der  grossen  Thiere,  unseres  Mammuth. 
Rhinoceros,  allenfalls  auch  des  Untieres  gewiesen.  Die 
grossen  Katzen,  meine  ich,  waren  nicht  im  Stande, 
diese  Thiere  zu  erlegen,  selbst  die  grossen  Rinder 
Afrikas  nehmen  es  mit  dem  Löwen  auf,  namentlich 
Stiers,  die  sich  von  der  Herde  getrennt  haben.  Ich 
stelle  mir  die  Sache  non  so  vor,  dass  der  Machaerodus 
sich  den  grossen  Thieren  an  passt,  hat.  indem  er  mit 
einem  Satze  auf  «ie  gesprungen  ist  und  «ich  mit  seinen 
langen  Zähnen  in  den  Kücken  oder  in  die  Kehle  ein- 
gehackt und  die  Thiere  sodann  zn  Tode  gehetzt  hat. 
Nach  einiger  Zeit  mussten  sie  stürzen  und  dann  hatte 
der  Machaerodus  leichtes  Spiel;  er  konnte  das  Fleisch 
zerreissen  oder  sich  auch  nur  an  ihrem  Blute  sättigen. 
Begreiflicher  Weise  musste  ein  durch  seine  Anpassung 
so  einseitig  entwickeltes  Thier  mit  dem  Aussterben 
der  grossen  Sänger  ebenfalls  aussterben. 

Herr  Dr.  Lehmann-NItsclie-La  Plata: 

Nach  der  Anspielung  des  Herrn  Vorredner«  auf 
das  Grypotherium  möchte  ich  von  vorneherein  be- 
merken, dass  mein  folgender  Vortrag  absolut  nichts 
mit  dieser  Frage  zu  thun  hat.  Er  hat  gesagt  , dass 
die  Edentaten  Südamerikas  voraussichtlich  vielfach  den 
Angriffen  dieser  grossen  Kaub  thiere  ausgesetzt  gewesen 
sind;  ich  möchte  dagegen  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  von  uns  untersuchten  Reste  des  Grypotherium 
Darwinii  aus  der  Kberhardthöhle  bei  Ultima  Esperanza 
die  Anzeichen  dafür  bieten,  dass  dieses  Thier  von 
Menschen  direct  erschlagen  and  nachher  roh  verspeist 
wurde.  Das  ist  des* wegen  interessant,  weil  man  viel- 
fach an  Kesten  von  Edentaten,  speciell  an  der  Stelle, 


wo  das  Thier  erschlagen  wurde,  nämlich  am  Kopfe, 
eine  Verletzung  findet.  Das  Grypotherinm  Darwinii  *.  B. 
wurde  zunächst  durch  Schläge  auf  den  Kopf  getödtet 
In  analoger  Weise  zeigen  fünf  Mylodonseh&del  an«  dom 
Museum  zu  La  1'latA  nur  am  Kopfe  Verletzungen,  die 
aber  vernarbt  Bind,  in  ganx  derselben  Art,  wie  sie 
das  Owen’sche  Exemplar  des  Mylodon  robustus  auf- 
weist. ln  letzterem  Falle  wurde  u.  a.  auch  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  das  auf  wilde  Thiere  xurückführen 
kann.  Ich  glaube,  dass  man  nach  den  Erfahrungen 
bei  Grypotberium  hier  wahrscheinlich  mehr  an  die 
Hand  des  Menschen  denken  muss  als  bisher.  Man 
sieht,  wie  interessant  es  ist,  wenn  man  beim  Studium 
der  Reste  fossiler  Thiere  speciell  den  pathologischen 
Veränderungen  grössere  Aufmerksamkeit  snweist  als 
es  bisher  geschehen. 

Herr  Brandes: 

Ich  möchte  nur  anf  die  Bemerkung  von  Herrn 
Dr.  Much  mit  ein  paar  Worten  erwidern. 

Wenn  ich  die  MachaeroJonten  unsere«  Continenta 
bei  meiner  Betrachtung  unberücksichtigt  gelassen  habe, 
so  geschah  das  aus  gutem  Grunde.  Deren  Gebiss  ist 
nämlich  von  dem  der  südnroenkaniseben  Verwandten 
nicht  unbeträchtlich  verschieden,  vor  Allem  ist  der 
Gegensatz  zwischen  den  Eck zähnen  de«  Ober-  und  Unter- 
kiefers nicht  so  stark  ausgeprägt;  die  des  Oberkiefers 
sind  kleiner  als  die  von  Machaerodus  und  die  des 
Unterkiefers  grösser.  Das  weist  auf  eine  ganz  «peci- 
fische  Anpassung  der  Thiere  hin,  über  die  ich  alter 
nichts  auszusagen  weis«.  An  Elefanten  und  Rhinoce- 
ronten  als  Beutethiere  zn  denken,  scheint  mir  nicht 
erlaubt,  weil  diese  Thiere  viel  zu  gewaltige  Gegner 
für  die  Machaerodonten,  die  noch  nicht  ganz  die  Grösse 
i eines  Löwen  hatten,  gewesen  sein  würden.  Man  mus« 
sich  immer  klar  machen,  dass  ein  Tritt  dieser  Riesen 
genügt,  um  einem  Löwen  den  Brustkorb  zu  zerbrechen, 
und  dass  sie  nur  nöthig  hätten,  sich  über  ein  Thier, 
das  sich  an  ihnen  festgebissen  hat,  hinwegxuwälsen, 
um  seiner  für  immer  ledig  zu  «ein. 

Herr  Lehmann-Nitsche-La  Plata: 

Uober  den  fossilen  Menschon  der  Pampaformation. 

Ehe  ich  auf  mein  eigentliches  Thema  zu  sprechen 
komme,  muss  ich  mich  zunächst  einer  angenehmen 
Verpflichtung  entledigen.  Die  Regierung  der  Pro- 
vinz Buenos  Aires  hat  mich  autorisirt  das  Museum 
zu  La  Plata  auf  Ihrem  Congresse  zu  vertreten;  ebenso 
hat  mich  das  Argentinische  geographische  In- 
stitut zu  Buenos  Aires  speciell  für  diese  Versamm- 
lung zu  seinem  Repräsentanten  ernannt  Da  mir  bis- 
her nicht  Gelegenheit  dazu  geboten  wurde,  so  möchte 
ich  jetzt  den  Augenblick  benutzen.  Ihnen  unsere  besten 
Grttss«  aus  so  weiter  Ferne  zu  übermitteln. 

Was  nun  mein  Thema  anbelangt.  Wer  etwa  glaubt 
dass  ich  ihm  den  fossilen  Menschen  der  Pampaformation 
! in  einer  Reconstruction  vorstellen  werde,  etwa  wie 
gerade  jetzt  Herr  Dubois  seinen  Pithecanthropus  auf 
der  Pariser  Weltausstellung  im  Pavillon  von  Nieder- 
ländisch Indien  dem  Publicum  vorführt  wird  sich  ge- 
täuscht sehen.  (Redner  zeigt,  solche  Photographien.) 
Ich  habe  für  meine  Mittheilung  nur  einen  möglichst 
indifferenten  Titel  wählen  wollen. 

Alle  unsere  Kenntnisse  von  einem  fossilem  Menschen 
der  argentinischen  Pampaformation  sind  «ehr  ungenü- 
gende. Von  den  Wenigen,  welche  sich  mit  den  eigent- 
lichen anthropologischen  Untersuchungen  befasst  haben, 
konnte  man  keine  geologische  Schulung  erwarten,  um- 
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gekehrt  waren  den  Geologen  eventuelle  Funde,  welche 
sich  auf  den  .Menschen  beziehen,  höchst  gleichmütig. 
Und  doch  ist  ein  Zusammengehen  dieser  beiden  Wissen- 
schaften gerade  hier  unumgänglich  nöthig,  wenn  man 
zufriedenstellende  Resultate  erwarten  will.  Allerdings 
hatte  Santiago  Roth,  welcher  einen  grossen  Theil  der 
Pampaformation  geologisch  erforscht  hat,  hierbei  stets 
auf  alles,  was  auf  den  Menschen  ging,  geachtet  und 
»eine  briefliche  Mittheilung  hierüber  wurde  von  Herrn 
Kollmann  auch  veröffentlicht.1 * *)  Alter  diese  Publi- 
cation  blieb  in  der  Wissenschaft  lieben  Welt  unbeachtet, 
vor  Allem  aber  heischten  Roths  Angaben  eine  Nach- 
prüfung. Im  November  1899  suchten  daher  auf  meine 
Veranlassung  mein  geologischer  College  Herr  Carl 
Uurckhardt  (Basel)  und  ich  unter  persönlicher  Füh- 
rung von  Dr.  Santiago  Roth  alle  die  Stellen  auf, 
wo  dieser  früher  Anzeichen  vom  Menschen  gefunden 
hatte.  Diese  liegen  da»  rechte  Ufer  des  Parana  ent- 
lang zwischen  Baradero  und  Rosario.  Dr.  Burckhardt 
fiel  dabei  die  Hauptaufgabe  zu,  die  Pampaformation 
geologisch  zu  studiren  und  die  geologischen  Profile  auf- 
zunehmen,  während  ich  den  anthropologischen  Theil 
übernahm.  Hier  waren  zwei  Aufguben  gestellt:  genau 
die  localen  und  Fund  Verhältnisse  fetten stellen,  unter 
denen  Roth  1887  in  Baradero  das  Skelet  eines  Men- 
schen im  mittleren  Löss  gefunden,  zweitens  diejenigen 
Stellen  zu  besuchen,  wo  dieser,  ebenfalls  im  mittleren 
Löss,  Stücke  von  gebranntem  Thon  entdeckt  batte  und 
womöglich  solche  noch  selber  au fzu finden. 

Was  zunächst  die  geologischen  Verhältnisse  an  be- 
trifft, so  gebe  ich  nach  den  mir  von  Herrn  Burck- 
hardt zur  Verfügung  gestellten  Mittheilungen  folgen- 
den Auazug. 

.Der  Löss  der  Pampaformation  des  von  uns  unter- 
suchten Gebietes  ist  mehr  oder  weniger  sandiger  kalk- 
haltiger Thon,  nach  unten  allmählich  compact  werdend, 
während  die  obere  Lage  dem  Löss  dos  Kheinthale»  zu 
vergleichen  ist. 

Die  Hauptmasse  des  Lösses  ist  ungeschichtet,  wahr- 
scheinlich äolischen  Ursprünge»,  und  von  zahlreichen 
senkrechten  Kanälchen  durchzogen.  Mit  Roth  konnten 
wir  zwei  Abtheilungen  unterscheiden.  Die  obere  ist 
hellgelb,  locker,  »andig,  wie  der  Lo»§  von  Europa,  aus 
unge§chichtetem  Thon  bestehend,  so  weit  wir  e»  ge- 
sehen haben,  mit  runden  knollenartigen  Lösskindein. 
Nach  unten  geht  dieser  Lö*s  oft  allmählich  in  den 
mittleren  über,  an  anderen  Stellen  aber  ist  eine  starke 
Di*cordanz;  doch  füllt  der  obere  Löh«  die  unregel- 
mässige Oberfläche  verschiedener  Schichten  des  mitt- 
leren Lösses  aus.  Der  einzige  paläontologische  Unter- 
schied in  den  Wirheltbieren  besteht,  so  weit  man  bis 
jetzt  weise,  nur  darin,  dass  Typotherium  im  oberen 
Löss  nicht  mehr  vorkommt. 

Der  mittlere  Löss  ist  röthlichbraun,  stellenweise 
dunkelbraun  gefleckt,  gewöhnlich  auch  von  schwärz- 
lichen Partien  durchzogen.  Während  der  obere  unge- 
schichtet ist,  haben  wir  hier  häufig  deutliche  Schich- 
tung, ein  Beweis,  dass  Wasser  mitgewirkt  hat  nnd 
nicht  alle«  vom  Wind  abgesetzt  ist.  Die  Lö*«kindel 
sind  corallenstockähnlich  verzweigt;  man  kann  alle 
Stufen  in  ihrer  Grösse  unterscheiden,  von  einzelnen 
zerstreuten  Knollen  bis  zu  mächtigen  Kalkbänken.  Diese 
kalkigen  Partien  scheinen  hauptsächlich  auf  zweierlei 

1)  Santiago  Roth,  Ueber  den  Schädel  von  Pon- 
timelo  (richtiger  Fontizuelos).  Briefliche  Mitteilung 

von  S.  K.  an  Herrn  J.  Kollmann.  .Mittbeilungen  aus 

dem  anatomischen  Institute  im  Vesalianum  zu  Basel.4 
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Weise  entstanden  zu  sein:  die  vereinzelten  Kalk partien 
sind  wohl  nachträglich  durch  Infiltration  kalkhaltiger 
Gewässer  abgehetzt  worden,  während  die  zusammen- 
hängenden Kalkbänke,  die  nach  ihrem  petrographischen 
Charakter  sofort  an  tertiäre  8üsswasserkftlke  Europa» 
erinnern,  höchst  wahrscheinlich  am  Grunde  ausgedehn- 
ter Wasserbecken,  hauptsächlich  Seen,  auf  rein  chemi- 
sche Weise  niedergesetzt  wurden  nach  Art  der  See- 
kreide. Aehnliche  Anschauungen  über  die  Entstehung 
der  Kalkbänke  wurden  schon  von  Ameghino  aasge- 
sprochen. Für  die  erstere  Annahme  spricht  der  durch- 
aus ähnliche  petrographi-che  Charakter  des  Kalkes  mit 
dem  thnnigen  mittleren  Löss;  man  hat  den  Eindruck, 
als  wenn  der  thonige  Löss  einfach  durch  Kalkzufuhr 
verfestigt  wurde.  — Die  K&lkbünke  befinden  sich  in 
den  verschiedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses,  ob- 
wohl sich  hie  und  da  einzelne  Bänke  Kilometer  weit 
verfolgen  lassen  (Bahia  Bianca  nach  Roth  und  Ame- 
gbino,  San  Nicolas  nach  unseren  Untersuchungen). 
Ebenso  wie  verschiedene  Kalkbänke  kommen  auch  in 
ganz  verschiedenen  Niveaus  des  mittleren  Lösses  grün- 
liche Mergellager  vor;  es  ist  ein  mehr  oder  weniger 
thoniger  Mergel,  oft  voll  von  Süsawaasermollusken; 
Ameghino  hat  alle  diese  grünen  Mergel  als  Piso 
pampeano  lacustre  zusamraengefaKst  und  sie  als  gleich- 
alterig  angesehen.  Dies  ist  jedenfalls  nicht  zutreffend, 
ebenso  ist  es  nicht  angebracht,  sie  als  lacustre  Facies 
anzu*prechen,  weil  sie  viel  eher  in  kleineren  Wasser- 
tümpeln,  sumpfigen  Niederungen  etc.  abgesetzt  wurden.4 

Ich  breche  hier  einstweilen  mit  den  Angaben  Herrn 
Burckhardts  ab,  weil  die  Untersuchungen,  welche 
sich  auf  das  Alter  des  oberen  und  mittleren  Lösses 
beziehen,  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Ebensowenig 
gehe  ich  auf  unsere  erste  Hauptfrage,  da«  Skelet  des 
fossilen  Meuschen  von  Baradero,  welche»  sich  im  Mu- 
seum zu  Zürich  befindet,  weiter  ein.  Dagegen  zeige 
ich  Ihnen  die  Proben  von  gebranntem  Tbon,  welche 
wir  im  mittleren  Lös»,  and  zwar  annähernd  in  dessen 
mittleren  Partien,  gefunden  haben;  bei  Construction 
der  Profile  genau  nach  den  Mächtigkeiten  fallen  sie  in 
dasselbe  Niveau  wie  der  fossile  Mensch  von  Baradero. 
Die  vom  Arroyo  Rarnallo  sind  winzig  kleine  bis  Cafd- 
bohnen  grosse  unregelmässige  Stückchen,  von  hcllrother 
Farbe,  ziemlich  spärlich  in  den  mittleren  Löss  einge- 
sprengt. — In  Alvear  ist  in  dem  Abhange  einer  ter- 
rassenartig absteigenden  Barranca  wie  eine  vorsprin- 
gende Stufe  ein  ganzer  Block  gebrannten  Thone«  in 
den  mittleren  Löss  eingelagert,  etwa  2,60  m im  Durch- 
messer und  0,76  m in  aer  Höhe.  Die  Farbe  des  Thone« 
ist,  wie  die  Proben  Ihnen  »ehr  schön  zeigen,  unten 
»chwarzgrau.  in  der  Mitte  gelb  und  oben  hoebrotb, 
entsprechen  also  der  Einwirkung  des  Feuers. 

Eine  petrographische  Untersuchung  sämmt lieber 
Proben  ist  eingeleitet 

Nach  unserer  Ansicht  hat  man  dafür  keine  andere 
Erklärung  als  die  Entstehung  durch  Menschenhand. 
Ich  bin  aber  gern  bereit,  eine  andere  anzunehmen, 
wenn  mir  eine  einfachere  und  natürlichere  angegeben 
wird.  Dagegen  enthalte  ich  mich  eines  Urtheiles  über 
die  specieile  Art  des  Zustandekommens.  Ich  bitte 
Sie  schliesslich,  sich  davon  zn  überzeugen,  dass  sich 
die  Proben  vom  Arroyo  Rarnallo  wirklich  in  unge- 
störter Lagerung  befinden. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  die  Stücke  angesehen  and  sind  za  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Frage,  ob  es  ge* 
brannte  .Stücke  sind,  in  Eile  nicht  erledigt  werden 
kann.  Ich  bitte,  nicht  weiter  darauf  zurttckzukomcaen, 
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es  wird  nicht  verfehlt  werden,  Mittheilung  über  da» 
sohlieislicbe  Keault.it  zu  geben.  Jedenfalls  nicht  man, 
mit  welcher  Genauigkeit  und  Sorgfalt  die  Herren  ihre 
Beobachtungen  gemacht  haben.  Wir  freuen  uns,  das« 
wir  an  Herrn  Dr.  Lehruann-N  ilscbe  jetzt  einen  so 
vortrefflichen  Repräsentanten  unserer  Richtung  in  Ame- 
rika haben  und  daa«  er  mit  minutiöser  Aufmerksam* 
keit  diese  Frage  verfolgt. 

Herr  R.  Vlrchows 

Ueber  das  Auftreten  der  Slaven  in  Deutschland 

Ich  batte,  wie  Sie  aus  der  gedruckten  Tagesordnung 
ersehen  haben  werden,  ein  Theum  zur  Besprechung 
vorgesch lagen,  welche»  uns  schon  einige  Male  beschäftigt 
hat,  und  welches  speciell  in  der  vorigeu  Tagung  unserer 
Gesellschaft  Herrn  Monteliuu  Veranlassung  gegeben 
hatte  zu  einer  Mittheilung  Aber  die  Frage  des  Erscheinens 
der  Slaven  in  Deutschland.  Das  ist  ein  «ebr  compli* 
cirtes  Thema,  wie  ich  für  alle  diejenigen  bemerken 
will,  die  dasselbe  vielleicht  noch  nicht  zuui  Gegenstände 
besonderer  Erwägung  gemacht  haben.  Ich  kann  nicht 
umhin,  zu  sagen,  da*»  die  slavischen,  wie  die  deutschen 
Autoren  diese.-*  Thema  fast  immer  mit  Präjudiz  be- 
handelt haben,  jeder  hatte  «eine  Meinung  schon  in  der 
Tasche  und  brachte  »ie  nur  für  Jen  besonderen  Fall 
zu  Tage,  meisten theils  aber  von  »ehr  beschränkten 
Gesichtspunkten  au».  Herr  Monteliu*  hat  einen  Weg 
eingeschlagen,  der,  wenn  er  gangbar  werJen  wurde, 
vielleicht  die  .sichersten  Resultat«  gewähren  könnte, 
indem  er  auf  die  frühere,  wenn  auch  nicht  prähistorische, 
»o  doch  protohistorische  Einrichtung  Europas  zorückging. 

Das  i»t  einer  der  Punkte,  worüber  ich  zunächst 
eine  etwa»  moderirende  Bemerkung  machen  möchte. 
Ich  beschäftige  mich  persönlich  »eit  ein  paar  Decenmen 
mit  dieser  Frage;  dabei  unterstehe  ich  der  Controls 
meiner  slaviechen  Freunde,  die  natürlich  mit  der  grössten 
Eifersucht  mich  verfolgen  und  mir  bei  jedem  Schritt 
einige  «Knüppel  zwischen  die  Beine  werfen*,  um  mit 
dem  grossen  verstorbenen  Stafttsumnne  zu  sprechen. 
Die  Slaven  haben  ziemlich  allgemein  da»  Präjudiz,  es 
müssten  nothwendiger  Weise  die  Slaven  die  Urbewohner 
aller  dieser  Gegenden  gewesen  sein.  Aber  auch  in  der 
Vorstellung  der  Eingeborenen  herrscht  so  eine  Idee  vor, 
wenn  gleich  daneben  noch  besondere  Meinungen  «ich 
linden , wie  z.  B.  hier  in  Halle.  Dass  die  Halloren 
eigentlich  Slaven  seien,  ist  für  die  Mehrzahl,  glaube  ich, 
eine  ziemlich  ausgemachte  Angelegenheit.  Nur  der 
alte,  sehr  vorsichtige  Ueognost  Ke  ferste  in  hatte  eine 
andere  Meinung:  er  war  mulir  geneigt,  die  Halloren 
für  einen  Ke»t  von  Celten  zu  halten.  Die  Slaven  sind 
auch  darin  kühne  beute,  sie  kommen  sehr  leicht  dazu, 
auch  die  Celten  für  Slaven  zu  nehmen,  und  dafür  haben 
sie  allerlei  gute  Gründe.  Denn  es  gibt  genug  Orts- 
namen, wie  Vendde,  Venedig,  Vindonisaa,  die  man  als 
celtiscbe  Bezeichnungen  an»ah,  obwohl  sic  an  Wenden 
erinnern  und  die  als  wirklich  wendisch  viel  citirt  wor- 
den sind.  In  dieser  Beziehung  habe  ich  allmählich  die 
Vorstellung  gewonnen,  dass  das  Wort  .Wenden*  über- 
haupt kein  ethnologischer  Begriff  gewesen  ist,  und 
das»  «Wenden*  in  der  alten  Tradition  keineswegs  einen 
bestimmten  Stamm  oder  Abkömmlinge  eines  solchen 
bedeutete;  denn  wenn  wir  Wenden  am  adriatischen 
Meere  and  Wenden  an  der  westfranzösiacben  Küste, 
in  Caledonien , in  Kurland , in  Oesterreich  u.  ».  w. 
treffen,  so  gebürt  schon  ein  starker  Glaube  dazu,  das» 
alle  diejenigen  Völker,  die  zu  irgend  einer  Zeit  mit  dem 
Namen  Wenden  oder  einem  ähnlichen  (z.  B.  Veneter) 
belegt  waren,  in  ein  ethnographisches  Ganzes  verucbmol- 
Corr.-BUtt  <J.  deutsch.  A. G.  Jhru.XXXI  1900. 


zen  werden  könnten.  Ich  halte  das  für  reine  Phan- 
tasie. Solche  phantastische  Coinbinalionen  finden  »ich  ja 
in  der  Sage  «ehr  häufig.  Ich  rathe  Ihnen,  wenigsten* 
nach  meiner  persönlichen  Erfahrung,  die  Wenden  als 
Wenden  laufen  zu  lassen.  (Heiterkeit.)  Alle  diejenigen 
un«  bekannten  Stämme,  die  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  diesen  Namen  getragen,  wenn  auch  nicht 
selber  geführt  haben,  haben  ihn  empfangen  von  irgend 
einem  Nachbarvolke  her.  Die  meisten  Wenden,  die  wir 
noch  jetzt  haben , sind  diejenigen , welche  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  bei  früheren  Besuchen  im 
Spree waide  näher  getreten  sind,  die  Wenden  der  Lau- 
sitz, welche  eine  relativ  geschlossene  Masse  bilden. 
Ich  will  jedoch  hervorheben,  dass  vor  einigen  Jahren, 
als  der  panru»«i«che  Congrcs»  iu  Moskau  abgehalten 
wurde,  auch  die  Wenden  der  Lausitz  dahin  zogen,  uro 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dt-m  Slaventbum  zu  documen- 
tiren  und  in  ihrer  körperlichen  Eigentümlichkeit  sich 
als  einen  verwandten  Stamm  vorzustellen.  Ich  möchte 
bei  der  Gelegenheit  bemerken,  dass  die  Russen  da» 
»ehr  wohlwollend  uufnnbmcu.  aber  für  uns  Anthropo- 
logen sind  auch  die  Russen  keine  ethnologische,  son- 
dern eine  politische  Kurmation;  wenn  wir  der  Bildung 
de»  russischen  Volkes  nachgcheti,  so  kommen  wir  aut 
eine  ganz  andere  Ableitung.  Der  Name  scheint  ur- 
sprünglich ein  skandinavischer  gewesen  zu  sein;  zuerst 
erschien  er  in  der  Thal  in  Skandinavien,  nachher  ist 
er  zu  den  Finnen  gekommen,  und  zweifellos  steckt  iu 
| den  heutigen  Russen  ein  grosses  Stück  finnischen  Blutes. 
Dazu  sind  endlich  in  neuerer  Zeit  andere  Allopbylen 
gekommen,  die  einen  grossen  Bestandtheil  neuen  Blute* 
geliefert  haben,  Tataren  und  Armenier,  die  bis  in  die 
höchsten  Staats  stellen  in  Petersburg  aufgerückt  sind,  »0 
da**  man  im  Augenblicke  sagen  kann,  ausserdem  CVaren 
selbst  gibt  es  dort  kaum  noch  eine  grosse  Persönlich- 
keit, die  nicht  Anspruch  darauf  machen  könnte,  tatari- 
scher oder  urmenUcher  Abstammung  zu  sein.  Damit 
ist  anthropologisch  nicht  viel  zu  machen.  Wenn  man 
• sagt,  die  Wenden  sind  den  »Russen*  verwandt  u.  h.  w., 
so  ist  das  ein  Unsinn,  wie  er  nicht  stärker  ausgedi  ür kt 
; werden  könnte.  dürfen  wir  unmöglich  verfahren. 
Wenn  wir  Merkmale  suchen,  wie  denn  die  »Slaven 
früher  beschaffen  waren,  wenn  wir  eine  Antwort  auf 
dic«e  Frage,  um  die  es  sich  eigentlich  handelt,  ver- 
langen, dann  gerathen  wir  »ehr  schnell  in  die  äu*ser*te 
Verlegenheit. 

Ich  will  dazu  bemerken,  das»  die  beiden  Haupt- 
charaktere,  welche  man  jetzt  gewöhnlich  für  die  an- 
thropologische Bestimmung  g»  braucht,  einerseits  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  u.  s.  w.,  anderer h *-i t h der 
Knochenbau,  betw.  die  Form  de»  Schädels  sind.  Mit 
diesen  beiden  Groppen  von  Merkmalen  kommen  wir 
leider  nicht  sehr  weit,  wenn  wir  uns  an  die  Wenden- 
frage machen,  und  zwar  «chon  des-oalb,  weil  man  auch 
bei  den  heutigen  zSlaven  damit  nicht  auskomuieu  kann. 
Cm  bei  der  ersten  Gruppe  «leben  zu  bleiben,  worauf  man 
einen  besonderen  Werth  gelegt  hat,  bei  der  Farbe  der 
Haut  und  vorzugsweise  der  Haare,  so  ist  es  ja  zweifel- 
los, dass  unter  den  modernen  Slaven  recht  viele  Blonde 
»ind,  ja  in  gewissen  Gegenden  »o  viele,  da«*  »ie  die 
Majorität  der  Bevölkerung  bilden.  Auch  die  alten  Be- 
schreibungen geben  da«  zum  Theile  schon,  und  wenn 
man  die  R&steumerkmale  sucht,  um  darnach  zu  ur* 
tbeilen,  so  kann  man  nicht  umbin,  xuzuge*tehcn,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Slaven  wegen  ihrer  Blondhaarig- 
keit und  nebenbei  auch  wegen  de«  ziemlich  bellen  Aus- 
sehens ihrer  Haut  den  Anspruch  erheben  kann,  zu  den 
blonden  Ka^eu  gerechnet  za  werden.  Aber  das  trifft 
nicht  sehr  lange  zu-  Wenn  wir  von  Berlin  autgebtn 
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und  nach  dem  benachbarten  Königreich  Sachsen  wan- 
dern, so  beginnt  alsbald  eine  gewisse  Fremdartigkeit 
der  Erscheinung  sichtbar  zu  werden,  es  kommen  immer 
mehr  schwarze,  selbst  ganz  schwarze  Haare,  viel  mehr 
feurige  Augen,  sogenannte  schwarze  Augen,  die  Haut- 
farbe schwankt  noch  viel  mehr;  sie  ist  ja  an  sich  ein 
sehr  variables  Element,  aber  sie  ist  schon  in  Sachsen 
zuweilen  recht  bräunlich,  so  dass  wir  sagen  können, 
der  brünette  Charakter  tritt  mehr  und  mehr  hervor, 
je  weiter  wir  gehen.  Wenn  wir  die  Grenze  überschreiten, 
in  das  Lausitzer  Gebirge,  in  das  Erzgebirge,  nach 
Böhmen  hinein,  so  werden  wir  das  immer  häufiger 
beobachten.  Schon  in  dem  ältesten  Bericht  über  diese 
Gegend,  der  uns  erhalten  ist,  wird  das  betont.  Im 
zwölften  Jahrhundert  erwähnt  ein  arabischer  Arzt,  der 
von  Cordova  nach  Deutschland  kam  und  der  eine  Be- 
schreibung der  Leute  hinter la»*pn  hat,  ausdrücklich, 
dass  ein  solcher  Wechsel  im  Habitus  atattfinde.  Wenn 
wir  endlich  zu  den  Südslaven  kommen,  nach  Kroatien 
und  Serbien,  selbst  wenn  wir  die  alten  »lavischen  Pro- 
vinzen in  Oesterreich  durchwandern,  so  tritt  un»  die 
grosse  Masse  dunkler  Leute  recht  auffällig  entgegen. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  nagen:  e*  fehlt  da 
fast  jeder  Anhalt  für  eine  ethnologische  Bestimmung. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  einer  der  nicht  arischen  Stämme,  bei  dem  man 
eigentlich  einen  ähnlichen  Zustand  erwarten  sollte, 
etwas  ganz  Aehnliches  darbietet.  Das  sind  die  Finnen. 
Zn  der  Zeit,  als  unsere  ersten  Conferenzen  auf  anthro- 
pologischem Gebiete  stattfanden , war  es  bekannt- 
lich de  Quatrefages,  der  die  These  aufstellte,  das» 
Norddeutsehland  als  ein  finnisches  Gebiet  aufzufassen 
sei;  sein  Haupturgument  fand  er  darin,  dass  er  in 
irgend  einem  obscuren  Schriftsteller,  den  er  nicht 
selber  gelesen  batte,  sondern,  wie  sich  heraunsteilte, 
nur  in  einem  Autzugc  kannte,  die  Finnen  seien  dunkle 
Leute,  — eine  Verwechselung,  wie  sie  nicht  grösser 
sein  konnte.  Es  bat  allerdings  der  finnische  Central- 
stamm Elemente,  die  äusserst  dunkel  sind:  die  Lnppen; 
andererseits  sind  die  Sftdfinnen  eminent  blond,  flachs- 
blond, wie  man  in  Petersburg  die  Finnen  nicht  selten 
bezeichnet.  Also  an  dem  finnischen  Gebiete  zeigt  sich, 
wenn  auch  nicht  io  seinem  ganzen  Umfange,  eine  ge- 
wisse geographische  Abtheilung  in  Zonen  vom  dunkel- 
sten Brünett  im  Norden  bis  zu  dem  hellsten  Blond  im 
Süden.  Wenn  man  die  finnischen  Stämme  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  schildern  will,  §o  wird  man  keine 
Möglichkeit  finden,  zu  einer  einheitlichen  Formation 
zu  kommen.  Es  ist  genau  dieselbe  Mischung,  wie  bei 
den  Slaven.  Wenn  wir  mit  den  Slaven  bei  uns  z.  B. 
in  Hinterpommern  und  Nordponen  anfangen,  so  doini- 
nirt.  zweifellos  die  blonde  Beschaffenheit : das  Haar  ist 
häufig  flachsblond ; wenn  man  die  Leute  da  so  utnher- 
laufen  sieht,  weGs  man  kaum,  waa  sie  eigentlich  auf 
dem  Kopfe  tragen,  ihr  Haar  sieht  wie  eine  fremd- 
artige Substanz  aus.  Dann  geht  es  zu  den  dunkleren 
Nuancen  herunter,  zu  den  Tschechen,  den  Süd«)aven 
u.  s.  w.  Damit  ist  aber  eine  allgemeine  Ülasdficntion 
nicht  herzuRtellen.  Ich  will  jedoch  gleich  hinzufügen, 
um  die  Härte  dieses  L'rtheils  einigermaassen  zu  mil- 
dern, dass  ich  es  Überhaupt  für  unmöglich  halte,  von 
einem  rein  physischen  Standpunkte  au»,  von  dem  Stand- 
punkte der  bloss  physischen  Betrachtung  au»,  hier  eine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Ich  halte  es  für  ein  voll- 
ständige» wissenschaftliche»  Missverständnis*.  dass  man 
das  Uran  will,  es  ist  unmöglich.  Wir  können  ja  prak- 
tische Verbuche  der  Art  machen,  ich  verweise  unter 
Anderem  auf  unsere  eigenen  Schnlerhebnngen,  deren 
Resultate  Ihnen  in  dem  Archiv  für  Anthropologie  seiner 


I Zeit  vorgelegt  worden  sind,  wo  man  dies«  Verhältnisse 
j sehr  leicht  auch  in  kartographischen  Darstellungen 
| überblicken  kann. 

Da»  andere  Merkmal,  was  besonders  die  Beobachter 
interesairt  hat,  waren  die  Schädel.  Als  Ketzius  die 
erste  genauere  Unterscheidung  der  Rassen  versuchte, 
hat  er.  wie  hekannt,  die  Slaven  den  Germanen  direct 
entgegengestellt  wegen  ihres  Schädel  baue».  Während 
er  den  Germanen  eine  langköpfige  Beschaffenheit 
beilegte,  nahm  er  für  die  Slaven  eine  kurzköpfige 
in  Anspruch.  Diese  Vorstellung  von  der  Brachycephalie 
der  Slaven  hat  sich  dann  sehr  weit  fortgesetzt.  Nun 
ist  da»  an  sich  ja  eine  Sache,  die  für  jemand, 
der  umherzieht  und,  sei  es  Menschen,  sei  es  Schädel 
betrachtet,  an  vielen  Punkten  zutreffend  erscheint. 
In  der  Tbat  ist  in  slavischen  Gegenden  die  Summe 
der  Brachycephalen  ausserordentlich  gross,  und  wenn 
man  dann,  wie  z.  B.  Ketzius  tbat,  seine  skandinavi- 
schen Landsleute  dagegen  stellt,  so  kann  man  da  ge- 
wisse Gegenden  finden,  wo  exquisite  Dotichocephalie 
herrscht,  wenigstens  in  der  Majorität  ist.  Aber  mit 
diesen  TbaUacheu  kann  man  nicht  weiterkommen,  wir 
stolpern  sehr  bald  über  unsere  eigenen  Beine.  Ich  will 
nur  darauf  hinweisen,  da  heute  gerade  mein  Blutzeuge 
Herr  Lissauer  zur  Hand  ist,  — er  war  und  ist  heute 
noch  eiu  »ehr  eifriger  Kraniologe  and  auch  ich  habe 
mich  viel  damit  beschäftigt,  — dass  wir  beide  in  den 
Irrthum  verfallen  waren,  an  zahlreichen  Punkten  Nord- 
deut»chl&nd»  germanische  Gräber  zu  sehen,  die  sich 
nachher  als  slaviscbe  entpuppt  haben.  College  Lisaaner, 
der  auch  ein  grosser  Historiker  ist,  fand  bald  heran«, 
dass  pk  Heruler  gewesen  »ein  müs»ten,  deren  Schädel 
uns  entgngengetreten  waren,  wa»  speciell  für  Herrn 
Montelius  von  Interesse  sein  wird.  Ich  war  vielmehr 
der  Meinung,  dass  ich  Burgundergräber  gefunden  hätte. 
So  war  jeder  von  uns  za  anderen  Betrachtungen  gekom- 
men. Da  kam  das  erste  und  entscheidende  Moment  der 
Veränderung  durch  Herrn  Sophus  M ül  1er;  als  derselbe 
Ke  Gen  in  diese  Gegenden  machte,  bemerkte  er  eine 
Differenz  der  alten  Gräber  gerade  in  einem  Punkte,  für 
den  auch  Herr  Montelius  eine  bemerkenswert!]©  Eigen- 
tümlichkeit anerkennen  wird  : in  diesen  Gräbern  trifft 
man  charakteristische  archäologische  Beigaben,  und 
zwar  »Uvische  und  keine  germanischen.  Die  Gräber, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  gehören  einer  offenbar 
ziemlich  lange  dauernden  Periode  an.  deren  Anfang  wir 
nicht  sicher  datiren  können,  von  deren  Ende  man  aber 
ungefähr  sagen  kann,  dass  sie,  so  weit  sie  noch  prä- 
historisch erscheint,  bis  un  das  Eindringen  der  west- 
europäischen Cultur  in  die  späteren  slavischen  Gebiete 
reicht.  Schliesslich  kommt  man  auf  Münzen,  anf  regel- 
mäßige Münzen  gut  datirter  polnischer  oder  wenigsten» 
•lavitcher  Regenten-  Daneben  finden  sich  vielerlei 
andere  Dinge.  Ich  darf  daran  erinnern,  dass  es  in  diesen 
Gräbern  war,  wo  Müller  die  sogenannten  Schläfen- 
ringe constatirte,  jene  sonderbaren  Metallringe,  von 
denen  man  Anfang»  glaubt“,  dass  sie  durch  die  Ohren 
gezogen  worden  seien,  von  denen  man  sich  aber  später 
überzeugte,  das*  sie  auf  Lederriemen,  zuweilen  in  größe- 
rer Zahl,  fünf  bis  sechs  hintereinander,  aufgereibt  und 
von  den  Leuten  als  Kopfschmuck  verwendet  waren.  Mit 
diesem  eigentümlichen  Kopfschmucke  bat  Müller  in 
der  Tbat  auf  einen  Schlag  gleich  dai»  Richtige  getroffen; 
derselbe  i»t  «lavGch.  Ich  habe  mir  Mühe  gegeben, 
diesen  Punkt  selbst  zu  untersuchen  und  ich  kann  be- 
zeugen, das»  e*  m r nicht  gelungen  ist,  richtige  Schlä- 
fenringe  ausserhalb  des  Gebintet  zu  treffen,  in  welchem 
nachweislich  Slaven  gewohnt  haken.  Bei  ans  im  Nor- 
den reicht  dieses  Gebiet  bis  Naumburg  und  noch  etwa» 
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darüber  hinaus.  Ebenso  weit  sieht  man  «lavische  Topf* 
Ornamente,  die  sich  läng«  der  Saale  bis  zu  deren 
Quellen  verfolgen  lassen,  während  eie  jenseits  der 
Wurzelgebiete,  aus  denen  diese  Flüsse  entspringen, 
anfhören.  Nun  wiesen  wir.  dass  zur  Zeit  des  Bonifacius 
noch  Klavische  Horden  bis  in  der  Nähe  von  Fulda 
saasen;  weiter  nach  Westen  gibt  es  nichts  mehr  von 
solchen  Ueberre»ten.  Freilich  gibt  es  dort  noch  einzelne 
Plätze  mit  Ortsnamen,  in  denen  sich  das  Wort  , Wen- 
den- oder  »Winden*  findet;  man  kann  alle  möglichen 
Combinationen  damit  in  geographischen  Namen  finden, 
während  in  Wirklichkeit  keine  Thatsuche  dafür  spricht, 
dass  jemals  die  Slaven  den  Kbein  erreicht  halten. 
Nur  über  die  Quellen  der  Saale  und  der  verwandten 
Flüsse  im  Süden,  namentlich  in  Nordbayern,  sind  sie 
binau*gekoromen,  das  ist  sicher.  In  allen  diesen  Ge- 
bieten bi«  tief  nach  Oesterreich  und  Kroatien  hin  finden 
■ich  auch  Schläfenringe  und  mit  diesen  andere  Arte- 
facte. 

Ich  will  gleich  eines  erwähnen,  was  zeigen  kann, 
wie  vorsichtig  nun  in  diesen  Com  bi  Nationen  sein  muss. 
Wir  haben  nachher  in  manchen  Gräbern,  auch  vorher 
schon  in  einigen,  aber  neuerlich  mehr  svstemati-ch,  — 
eine  zweite  Kategorie  von  Fundstücken  ermittelt»  das 
sind  silberne  Schmuckaachen.  Silber  ist  ein  später 
Bestandtheil  von  Grabaußtattungen;  insofern  ist  es 
•ehr  bemerken«  wer  th,  wenn  sie  hier  in  grösserer 
Zahl  in  Schalen  und  Töpfen  getroffen  werdpn.  Diese 
Silberperiode  setzt  sich  bis  zu  dem  Erscheinen  von 
Münzen  fort;  es  sind  nicht  immer  Münzen  dabei,  aber 
man  trifft  nicht  selten  solche,  die  im  11.,  12 , 13.  Jahr- 
hundert in  grösserer  Menge  hierher  kamen.  Wenn  wir 
diese  vergleichen  in  Bezog  auf  die  Prägestätten,  so  er- 
gibt sich,  dass  ein  nicht  kleiner  Theil  von  ihnen  tief 
aus  denjenigen  Gebieten  von  Asien  herstammte,  die 
erst  neuerlich  von  den  Hussen  occopirt  worden  sind, 
aus  der  Gegend  von  Morw,  Buchara,  Samarkand  und 
Chiwa.  Da  lagen  die  Münzstätten,  wo  da«  Silber  ge- 
prägt wurde;  daher  hat  man  das  arabisch  genannt 
und  daraus  haben  einige  Schriftsteller  geradezu  den 
Namen  arabische  Periode  hergeleitet  Ich  glaube, 
das  int  ein  wenig  zu  viel  gesagt,  aber  dass,  abgesehen 
von  häufigen  occidentalischen  Münzen,  unter  den  orien- 
talischen gelegentlich  auch  arabische  Vorkommen,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  sein.  Zwischen  diesen  Münzen 
gibt  eB  auch  Objecte,  die  mit  den  Schläfenringen  eine 
nahe  Ähnlichkeit  haben,  ja  eine  so  nahe,  das*  man 
sie  auch  allenfalls  arabisch  nennen  kann.  Darunter 
finden  sich  kleinere  Dinge;  das  Silber,  was  dazu  ver- 
wendet wurde,  ist  sehr  dick.  Auf  der  nnderen  Seite 
gibt  es  sehr  feine  Silberarbeiten,  we  che  die  neuesten 
Funde  in  Italien  im  nahen  Anschlüsse  an  etruski- 
sche Metallarbeitern  zeigen.  Indes»  die  .Analogie  in 
der  Technik  darf  uns  nicht  zu  weit  führen;  es 
bleibt  nichts  übrig,  als  hier  an  ein  Product  einer 
orientalischen  Kun-tübong  zu  denken  und  daron  zu 
trennen,  was  selbständig  i*t.  wa«  man  z.  B.  auch  auf 
Üypern  und  in  Cbiusi  gefunden  hat.  Ich  ungire  das, 
weil  da«  Vorkommen  dieses  Silbers  ein  »ehr  bemerken»- 
werthex  Beispiel  darbietet,  woran  man  erkennen  kanu, 
an  welche  Bezugsquellen  man  zu  denken  hat.  Wa« 
•peciell  Norddeutachland  betrifft,  ao  hat  sich  die  Auf- 
stellung, die  ich  *chon  vor  Jahren  gemacht  habe,  mehr 
und  mehr  bestätigt,  da»*  dieser  Silberhandel,  sagen  wir 
kurzweg,  niemals  die  Elbe  überschritten  hat,  da««  es 
also,  wenn  gelegentlich  Silberfunde  westlich  der  Elbe 
gemacht  werden,  immer  eine  etwa»  bedenkliche  Sache 
ist.  Das  eigentliche  Fundgebiet  beginnt  erst  östlich  an 
der  Elbe  und  »eilt  »ich  dann  fort  bis  in  da»  Wolga- 


1 gebiet,  von  wo  man  längst  analoge  Dinge  kennt.  Ei 
entspricht  das  ungefähr  der  Grenze,  welche  schon  Carl 
der  Grosse  vor  fand  und  die  er  zur  Grundlage  für  seine 
: politische  Abgrenzung  nahm.  Diese  wurde  »peciell 
durch  scharfe  Verordnungen  festgelegt,  die  er  erlies«, 
wodurch  der  Handel  auf  diese  Grenze  fixirt,  einerseits 
der  Import  von  Waffen  zu  den  Wenden  verboten. 
! andererseits  die  Eingänge  au«  dem  Wendenlande  mit 
hohen  Steuern  belegt  wurden.  Zu  diesen  Eingängen 
unus*  nothwendiger  Weise  auch  da«  Silber  gehört  haben, 
was  damals  in  Dent«chland  außerordentlich  «eiten  war. 
Man  hat  für  diene«  Material  den  Namen  Hacksilber 
eingefuhrt,  weil  ein  grosser  Theil  davon  zerschlagen 
und  zerschnitten  ist.  Diese«  Hacksillter  ist  ein  grosser 
und  werthvoller  Besitz  der  Archäologie. 

Wenn  man  dabei  auch  Schädel  findet,  so  sollte 
ich  meinen,  e«  müssen  Leute  gewesen  »ein,  die  diesen 
, Handel  noch  mit  erlebt  haben,  und  wenn  Carl  der 
! Grosse  dem  Handel  ein  Ende  gemacht  hat  und  seit- 
| dem  nichts  mehr  davon  vorgekommen  ist,  so  muss  man 
i anerkennen,  da«»  diese  Schädel  der  carolingi«chen  oder 
| der  vorcarolingischen  Zeit  angehörten.  Damit  stimmen 
I viele  andere  Betrachtungen  überein;  e»  kommen  Gräber 
vor,  die  kein  Silber,  überhaupt  kein  neueres  Product  ent- 
halten, höchstens  einmal  etwas  Eisen.  Nun  fragt  es 
sich,  was  waren  das  für  Leute?  Der  Fehler,  den  Herr 
Li  »sau  er  und  ich  machten,  das«  wir  sie  für  Germanen 
hielten,  ist  wohl  al»  beseitigt  anzuBehen,  und  zwar 
muss  man  ebenso,  wenn  man  die  Totalität,  als  wenn 
man  die  einzelnen  Funde  in  Betracht  zieht,  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  den  Herr  Müller  zog,  dass  da« 
«Livische  Merkmale  seien.  Wenn  die  Gräber  etwa« 
bezeugen,  so  müssen  sie  bezüglich  de»  Punkte»  Zeug- 
nis» ublegen,  worüber  Herr  Vos«  vielleicht  nach- 
her sprechen  wird,  bezüglich  der  Schifffuhrtsverhält- 
nisne  dieser  Periode.  Ich  stehe  in  einer  gewissen 
Differenz  mit  unserem  Freunde  Voss,  der  immer  ge- 
neigt war,  die  Schifffahrt  in  etwas  spätere  Zeiten  zu 
verlegen;  ich  war  umgekehrt  der  Meinung,  dass  sie 
schon  recht  alt  sei,  und  habe  desshalb  z.  B.  die  Ostsee 
als  ein  Binnenmeer  betrachtet,  da«  schon  in  prähisto- 
rischer Zeit  befahren  worden  ist.  Ich  habe  hier  eine 
ThaUache  vorzubringen,  die  nur  mit  dieser  Schifffahrt 
in  Verbindung  zu  bringen  i«t,  da»  ist  jener  eigentüm- 
liche Handel,  der  von  der  Wolga  aus  radiär  bis  zur 
Ostküste  von  England  gereicht  bat,  aber  nur  bis  dahin. 
K«  gibt  bi»  jetzt  nur  einen  Punkt  auf  der  Ostküste  von 
England,  wo  »arabische*  Fund»’  gemacht  worden  sind, 
und  das  ist  der  Punkt,  wo  die  Schifffahrt  von  der  Ostsee 
an  landet,  in  Südschott  land.  Diese  Verbreitung  ent- 
spricht dem,  wa»  ich  früher  betont  habe  in  Bezug  auf 
Kurland.  Von  da  gibt  es  ein  paar  hixtorische  Notizen, 
welche  beweisen,  das»  die  Einfälle  der  Kuren  in  Skan- 
dinavien bi«  in  diese  ältere  Zeit  zurückgehen;  es  scheint, 
dass  sie  schon  im  6.  Jahrhundert  bestanden  haben  und 
das«  die  Relationen  der  Ostseevölker  untereinander 
nicht  so  jung  sind,  ah  man  sie  jetzt  zuweilen  annimmt. 
Diese  Thatxachen  sind  nach  meiner  Meinung  aus- 
reichend, um  uns  zu  belehren,  mit  welcher  Vorsicht 
Schlüsse  gezogen  werden  müssen,  welche  man  auf 
derartige  Funde  basirt.  Ich  glaube  nicht,  du«»  es  ein 
einziges  Merkmal  gibt,  welches  für  die  Diagno«e  aus- 
reichend ist,  es  gehört  dazu  immer  eine  gewisse  Mehr- 
zahl von  Umstünden,  die  wir  erst  zusammenfassen 
müssen,  um  e»  uns  zu  ermöglichen,  in  erster  Linie 
eine  Art  von  Chronologie  zu  machen,  und  in  zweiter 
Linie,  au«  der  Chronologie  unsere  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Stämmen  herauszusuchen. 

Nun  hatte  ich  schon  betont,  dass  es  keinen  einzigen 
16* 
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Stamm  gibt.  der  Bich  polb'tt  Winden  nennt;  unsere 
Wenden  gebrauchen  noch  heutzutage  in  ihrer  beimi* 
sehen  Sprache  dasselbe  Wort,  das  wir  bei  den  Sfld- 
slavpn  wieder  finden,  nämlich  Serben.  Dieser  Name 
findet  »ich  in  der  anderen  Form  , Sorben*  für  die 
w*--tl  ch  benachbarten  Gebenden  vor;  von  hier  bis 
Meißen  und  darüber  hinaus  reicht  das  Gebiet,  dan 
einmal  als  Land  der  Sorben  bezeichnet  wurde.  Es  ist 
immer  dasselbe  Wort,  es  ist  immer  die  Vorstellung 
einer  identischen  Abstammung.  Wenn  König  Alexander 
von  Serbien  noch  grösser  werden  sollte,  als  er  es  bisher 
geworden  int,  so  können  wir  vielleicht  ihn  und  die 
Serben  diesseits  der  Donau  einmal  wieder  vereinigt 
sehen. 

Mit  dienen  Serben  müssen  wir  uns  so  weit  ver- 
ständigen, dass  wir  ans  darauf  einrichten,  sie  als  wesent- 
lich hraehjcepbal  zu  betrachten,  aber  ich  würde  doch 
auch  rathen,  damit  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Denn  es 
entsteht  gelegentlich  ein  gros^pr  Streit  darüber,  wie 
es  namentlich  in  Böhmen  der  Fall  ist.  wo  unsere  sehr 
rabiaten  tschechischen  Nachbarn  un»  einen  schweren 
Vorwurf  daraus  machen,  wenn  wir  nicht  anerkennen, 
dass  sie  doliefaocephale  Köpfe  haben.  Ich  erkenne  an, 
dass  es  auch  in  Böhmen  alte  dolichocephale  Gräber 
gibt,  nur  nicht  so  viele,  da«*  man  daran*  den  Schluss 
ableiten  kann,  dass  die  einwundernden  Slaven  dolicho- 
cephal  waren.  Ich  wei*s  nicht,  ob  es  jetzt  schon  mög- 
lieh  i«t.  ein  Urtbeil  über  den  Urtypus  der  einwandern- 
den Tschechen  au«ztiHprerhen,  man  wird  wahrscheinlich 
eine  Aufeinanderfolge  verschiedener  F.inwanderungen 
zulas«»  n müssen.  Das  will  ich  zum  Schlüsse  noch  be- 
trachten. 

Ich  verstehe  nicht,  wie  es  möglich  sein  sollte,  wenn 
wir  die  geographische  Situation  in*«  Auge  fassen,  nur  eine 
einzig»*  Einwanderung  der  Slaven  anzunehmen.  Wenn 
wir  7.  B.  die  Slaven  von  Moskau  bis  Petersburg  nnd 
von  da  bis  Naumburg  überblicken,  so  ergibt  sich,  dass 
die  Bevölkerung  dieses  Gebietes  in  Zonen  ungesiedelt 
ist  und  zwar  in  Zonen,  die  zum  Theil  fächerartig  an- 
geordnet sind.  Nichts  erscheint  natürlicher,  als  dass 
diese  Anordnung  nachträglich  entstanden  ist,  je  nach- 
dem neu**  Einwanderungen  erfolgten  oder  die  früheren 
An-iedehmgen  durch  neue  Naclm-hübe  durchbrochen 
wu'den.  In  der  Timt  muss  an  der  mittleren  Elbe  wieder- 
holt eine  Durchbrechung  stattgefunden  haben.  West- 
wärts von  der  Elbe  haben  wir  solche  durchbrochene 
Stellen  Die  eine  liegt  im  Norden  gegen  das  hannove- 
risch« Wendenland,  das  man  von  hier  ans  leicht  er- 
reichen kann,  wo  noch  jetzt  slavische  Dörfer  existiren. 
Diese  sl aviseben  Dörfer  schieben  «ich  mitten  zwischen 
germanische  Districte  ein.  Es  ist  höchst  charakte- 
ristisch, dass  diese  Wenden  die  nächsten  nördlichen 
Nachbarn  der  alten  Langobarden  waren.  Da  liegen 
Bardowiek  und  der  Bardengau,  und  auf  diese  (legend 
vereinigen  sich  alle  bis  in  das  Mittelalter  hinein 
getragenen  Traditionen  der  Langobarden.  Es  kann 
kein  Zweifel  darüber  «ein.  dass  die  Slaven  von  Osten 
her  iitmr  die  Elbe  gekommen  sein  müssen,  und  dass  sie 
ihre  Ansiedelungen  in  die  Gegend  von  Lüchow  hinein« 
geschoben  haben.  Da  sitzen  noch  heutigen  Tags  Wen- 
den. Ganz  in  derselben  Weise  verhalt  es  sich  mit 
denjenigen,  welche  Halle  besetzt  haben.  Der  Voratoss, 
der  über  die  Elbe  kam,  ging  läng*  der  Saal«  fort;  wir 
können  ihn  Schritt  für  Schritt  im  Saulthale  verfolgen. 
Noch  bei  Naumburg  ist  ein  ausgezeichnetes  Gräberfeld 
dieser  Art.  Solche  finden  rieh  bis  in  das  Anhalter 
Gebiet,  bis  zu  den  Ausläufern  des  Harzes  lieber  den  Harz 
hinaus  kann  i*  h das  nicht  verfolgen;  ich  habe  du  eine 
Differenz  mit  Herrn  And  ree,  der  für  Brauntchweig 


eine  Ausnahme  verlangt,  obwohl  man  durch  Bezeich- 
nungen, welche  man  noch  heutzutage  in  Braunschweig 
hat.  z.  B.  .Wendenthor*.  . Wendenga«se‘.  wohl  ver- 
anlasst nein  könnte,  die  Namen  ernsthaft  zu  nehmen. 
Herr  Andre«  schüttelt  mit  dem  Kopf,  aber  vielleicht 
war  es  doch  einmal  »o.  Ich  wollte  nichts  entscheiden, 
sondern  nur  sagen,  dass  sich  hier  aus  den  Namen  viel- 
leicht. etwa«  ermitteln  lässt,  was  in  diese  ethnologische 
Frage  Klarheit  bringen  kann.  Bei  der  Auflösung  der 
ethnologischen  Mischungen  muss  man  ungemein  vor- 
sichtig sein.  So  ist  es  hier  der  Fall,  und  so  treffen 
wir  es  wieder  am  Fichtelgebirge,  wo  die  Slaven  süd- 
lich und  nördlich  bis  in  die  Maingegend  vorgedrungen 
waren,  und  wo  ein  grosser  Theil  des  Maingaues  von 
historisch  nachweisbaren  Slaven  im  Besitz  gehalten 
wurde.  Ebenso  war  im  Süden  ein  grosser  Theil  des 
Gebietes,  das  wir  heute  Franken.  Mittelfranken  nament- 
lich, nennen,  einst  slaviscb.  Weiter  westlich  kommen 
nur  noch  zerstreute  Punkte,  wo.  namentlich  im  Schwa- 
benlande und  seiner  nächsten  Umgebung,  dicht  neben- 
einander und  durcheinander  wendische  oder,  wenn  Sie 
wollen,  slaviscbe  und  germanische  Bevölkerungen  sich 
vorgeschoben  haben,  sicherlich  auch  miteinander  in 
nähere  Beziehung  getreten  sind 

Dabei  will  ich  bemerken,  dass  wir  für  verschiedene 
dieser  Gebiet«  sehr  sichere  Anhaltspunkte  besitzen, 
indem  Dörfer  und  Häuser  noch  gegenwärtig  den 
wendinrhen  oder  slavischen  Dorfbau  in  sehr  charak- 
teristischer Weise  zeigen.  Ich  kann  den  Herren 
und  namentlich  den  Damen,  welche  sich  im  Photo- 
graphien Oben,  empfehlen,  vorzugsweise  die  alten 
Häuser  zu  photogr&phiren.  E«  würde  mir  eine  grosse 
Annehmlichkeit  sein,  wenn  sie  mir  gelegentlich  auch 
Abdrücke  davon  zugehen  lieasen.  Es  ist  höchst  merk- 
würdig, zu  sehen,  wie  die  slavischen  oder  wendischen 
Dörfer  oder  Häuser  ihre  besonderen  Eigentümlich- 
keiten haben,  die  uns  als  Anhaltspunkte  dienen  können. 
Da  werden  Sie,  wenn  Sie  aufpassen,  häufig  sehen,  dass 
in  diesen  Häusern  blonde  Leute  wohnen,  so  blonde, 
wie  nur  nach  Ansicht  mancher  nationalen  Hitzköpfe 
die  Urgermanen  sich  darstellen  »ollen,  und  wenn  Sie 
auf  den  Kirchhof  gehen  und  die  Gräber  anseben,  so 
findet  sich  auch  Allerlei,  was  nach  germanischem  Typus 
zugeschnitten  ist. 

Ich  will  Sie  nicht  langer  aufbalten;  ich  möchte 
nur  ein  sogenanntes  Bekenntnis*  ablegen:  dass  ich 
persönlich  es  noch  nicht  zu  Stande  gebracht 
habe,  zu  erkennen,  welcher  ein  slavischer 
und  welcher  ein  germanischer  Schädel  ist. 
Wenn  die  Leute  mit  ihren  kurzen  und  mit  ihren  langen 
Köpfen  kommen,  so  ist  das  gerade  so.  wie  mit  dem 
blonden  und  dem  dunklen  Haar.  Wo  da»  Blonde  in  be- 
sonders grosser  Majorität  ist.  da  mag  das  Blonde  ger- 
manisch sein;  cs  ist  aber  nicht  nöthig.  wie  un«  die 
Finnen  beweisen,  bei  denen  das  Helle  in  Haufen 
anftritt.  So  ist  es  auch  mitunter  bei  den  Srbädeln. 
Alles,  was  wir  in  diesen  Gegenden  finden,  spricht  für 
sehr  alte  Vermischungen  -,  wenigstens  scheint  e»  mir, 
dass  wir  nicht  umhin  können.  Vermischungen  zu  sta- 
tuiron  für  ganze  Perioden,  für  die  uns  sonst  jeder  andere 
Anhalt  fehlt.  Wenn  die  Lappen  ganz  dunkel  sind  und 
die  Südfinnen  ganz  blond,  so  werden  wir  doch  nicht 
auf  ganz  differente  Ursprünge  zurückgeben  wollen. 
Mir  scheint  »las  zu  stark,  zumal  da  die  sprachlichen 
Beziehungen  sehr  nahe  sind.  Wenn  wir  finden,  da« 
die  blonden  Kinnen  immer  nn  den  Grenzen  der  blonden 
Germanen  wohnen,  so  gestatten  Sie  mir  die  Frage,  ob 
nicht  in  der  That  Konnubien  der  beiden  Stämme  e» 
waren,  welche  diese  Vermischung  herbeigeführt  haben? 
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Wenn  wir  an  der  Gr«M  eine«  blonden  Stammes  riele 
dunkle  Leute  finden,  so  glaube  ich  nicht,  dass  das 
immer  durch  Anpassung  geschehen  sein  muss;  wir 
müssen  wohl  die  ernte  Krage,  ob  wir  ps  mit  einer 
Mischung  xn  t.hun  haben,  sehr  weit  ausdehnen.  Wir 
•ind  in  die*pr  Beziehung  »ehr  verwöhnt  durch  ein  Volk, 
welches  sonst  auch  viele  Strömungen  vereinigt  bat, 
durch  die  Joden.  Bei  diesen  exiutirten  schon  in  den 
alten  Zeiten  blonde,  wahrend  heutzutage  vorwiegend 
dunkle,  brünette  Personen  vorhanden  sind;  die  Juden 
hatten  sicher  einmal  geradp  Nasen,  während  sie  hpute 
so  krumm  sind,  dass  sie  für  Viele  allein  genügen,  um 
ein  Geburtazcagnis»  zu  ersetzen.  Als  Anthropologen 
müssen  wir  etwas  kräftig  und  zugleich  gefällig  sein; 
so  will  ich  gefällig  sein,  indem  ich  gegen  die  Reinheit 
dieser  Bussen  keinen  Kimiprurb  erhebe.  Daraus  folgt 
noch  nicht,  dass  ich  in  der  Lage  bin.  mit  Mnotelius 
zn  sagen:  mir  fehlen  die  Kuctoren  noch  zu  »ehr.  Kör 
manche  Plätze  trifft  das  zu.  für  andere  muss  ich  das 
auf’s  Entschiedenste  hesfreiten,  obgleich  ich  consta- 
tiren  kann,  dass  mit  der  Veränderung  nicht  immer  ein  I 
neuer  Stamm  als  Ersatz  eintritt. 

Herr  Dr.  Andre«' Braunschweig: 

Es  ist  jetzt  ein  Viertel  Jahrhundert  her,  dass  ich 
dieselbe  Ansicht  wie  der  Herr  Vorsitzende  in  Bezug 
auf  die  braunschweigischen  Dörfer  Wenden,  Wende 
borg.  Wendexel!  u.  s.  w.  hatte.  Ich  glaubte  damals: 
das  sind  rein  wendische  Colonien,  die  mit  dem  Volk*- 
natnen  Wenden  Zusammenhängen.  Allein  schon  1879 
hat  mir  Alexander  Brückner  in  seiner  Abhandlung 
über  die  alavischen  Ansiedelungen  der  Altmark  das 
Unrichtige  dieser  Ansicht  naebgewipsen  und  ich  habe 
seine  Beweisführung  auch  anerkannt.  Ich  habe  dann 
später  gefunden,  dass  dipse  Orte,  die  der  Herr  Vor- 
sitzende als  wendische  Dörfer  in  Braunschweig  an- 
gezogen hat,  durchaus  nichts  mitSIaven  zn  thun  hnlven, 
sondern  mit  dem  alten  deutschen  Namen  Wend,  Wendo, 
der  sehr  verbreitet  war,  Zusammenhängen.  Brückner 
hat  auch  gezeigt,  da**  wir  noch  einige  50  derartige 
Ortsnamen  im  deutschen  Westen  bi*  an  den  Rhein 
überall  verbreitet  haben.  Aber  pr  gibt  auch  andere 
Beweise  genug,  das*  hier  keine  wendischen,  sondern 
deutsche  Dörfer  vorliegen.  Die  genannten  Dörfer  sind 
vor  Allem  deutsch  gebaute  Haufendörfer,  während  die 
weiter  östlich  liegenden  slavischen  Dörfer  Rundling«* 
bauten  sind.  Dazu  kommt,  dass  wir  genau  wissen,  dass 
im  Mittelalter  in  der  fraglichen  Gegend  die  Wenden 
keinen  Kornzehnten  leisteten,  wohl  aber  die  Sachsen. 
Bei  den  ungezogenen  Dörfern,  die  auf  den  deutschen 
Namen  Wendo  zurückgehen,  finden  wir  aber  Zehnt- 
leistengen.  Auch  kommen  dort  keine  *lavischen  Flur- 
namen vor,  die  hei  den  fteht  wendischen  Dörfern 
niemals  fehlen.  Es  besteht  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  beiden  Dorfgattungen  in  der  Dorfanlage,  in 
der  Zehntleistung  und  auch  in  den  Ortsnamen.  Ich 
möchte  darauf  bestehen,  was  Brückner  gelehrt  hat, 
dass  wir  es  hier  mit  deutschen,  nicht  mit  wendischpn 
Dörfern  zu  thun  haben.  Wenden,  Wendeburg,  Wende- 
zell,  Wendhausen  und  Wendessen  liegen  zusammen  in 
einer  Gegend,  wo  nie  von  Wenden  die  Rede  war. 
Solche  Namen  kommen  auch  vor  bei  Göttingen,  an 
der  Weser,  im  Elsas*  n.  s.  w.  Mehr  kann  ich  im  Augen- 
blicke. da  ich  gar  nicht  vorbereitet  bin.  nicht  sagen. 
Aber  diese  braunschweigischen  Dörfer,  die  den  Zehnten 
geleistet  haben  und  keine  Rundlinge  sind,  geben  auf 
den  deutschen  Namen  Wendo  zurück.  Die  Wenden- 
stras.*n  der  Stadt  Braunschweig  führt  auf  das  genannte 
Dorf  Wenden  (urkundlich  1031  Guinuthun)  zu  und  ist 


danach  benannt;  da  aber  in  den  Urkunden  die  Wenden 
lateinisch  als  »lavi  bezeichnet  sind,  heisst  die  Strafe 
in  den  Urkunden  auch  platea  »lavornm,  wa«  zu  Irr- 
th Ürnern  Anlass  gegeben  hat,  als  hätten  dort  Slaven 
gewohnt. 

Herr  Professor  Dr.  Montelius  Stockholm  : 

Diejenigen  Damen  und  Herren,  welche  voriges 
| Jahr  in  Lindau  waren,  werden  «ich  vielleicht  erinnern, 
dass  ich  dumals  nicht  die  Details  der  Ausbreitung  der 
Slaven  in  Deutschland  behandelte,  sondern  nur  die 
chronologische  Frage,  Dass  überhaupt  die  Slaven  in 
Norddeutsihlund  gewesen  Bind  und  noch  da  sind,  kann 
natürlich  nicht  geleugnet  werden,  mit  den  Details  der 
Ausbreitung  ist  es  aber  etwa«  ganz  anderes.  Was  ich 
im  vorigen  Jahre  sagte,  war  hauptsächlich  da»,  dass 
man  in  Norddeutschland  bis  zu  einer  gewissen  Zeit 
vollständig  dieselbe  Calturentwickelung  verfolgen  kann, 
wie  in  Skandinavien;  in  Norddeutschland  findet  man 
in  der  Steinzeit,  Bronzezeit  und  ältesten  Eisenzeit  SO 
vollständig  dieselben  Typen  und  Verhältnisse  wie  in 
Skandinavien,  dass  in  meinen  Augen  gar  keine  Rede 
davon  Bein  kann,  dass  nicht  dasselbe  Volk,  d.  h.  Stämme 
desselben  Volke*  dagewesen  sind,  und  dass  dieses  Volk 
ein  germanische«  Volk  gewesen  ist.  Einerseits  bat 
man  diese  Thatsache,  die  nicht  bestritten  werden  kann, 
und  die  eine  grosse  historische  Bedeutung  haben  muss, 
andererseits  findet  man  aber,  da*«  diese  Uebereinstim- 
mong  ein  paar  hundert  Jahre  nach  Christus  aufhört. 
Dien  bedeutet  offenbar,  dass  die  Germanen  damals  aus 
diesen  nordeutschen  Gegenden  verschwunden  sind. 
Wenn  sie  aber  verschwunden  sind,  so  haben  wir  mit 
zwei  Möglichkeiten  zu  rechnen:  entweder  war  da« 
ganze  Land  lange  Zeit  leer,  oder  es  war  ein  andere» 
Volk  dagewesen.  Die  erste  Möglichkeit  kann  ich  nicht 
annehmen,  ho  lange  sie  nicht  bewiesen  worden  ist.. 
An  und  für  «ich  wahrscheinlich  ist  natürlich,  dass  ein 
so  grosses  herrliches  Land  wie  Norddeutschland  nicht 
Jahrhunderte  lang,  oder  überhaupt  eine  längere  Zeit, 
unbewohnt  geblieben  ist;  war  aber  diese»  Land  nicht 
unbewohnt,  und  waren  die  Germanen  nicht  da.  so  war 
natürlich  ein  andere«  Volk  da,  und  das  einzige  Volk, 
wa«  dageweien  sein  kann,  sind  die  Slaven.  Dies  ist 
die  Ansicht,  die  ich  im  vorigen  Jahre  «kizzirt  habe, 
und  ich  bin  noch  der  Meinung,  da*s  dies  eine  wissen- 
schaftliche Auffassung  der  Frage  ist.  Was  die  genane 
Zeitgronzo  betrifft,  so  bin  ich  nach  einem  «ehr  ein- 
gehenden Studium  all  dieser  Verhältnisse  in  Nord- 
deutschland und  Skandinavien  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen. da««  ungefähr  300  n.  Chr.  die  oben  genannte 
grosse  Uel*ereinstimmong  zwischen  Norddeutschland 
und  Skandinavien  aufhört.  Dies  ist  aber  natürlich 
nicht  plötzlich  geschehen,  d.  h.  um  800  war  ein  grosser 
Theil  von  Norddeutachlaud  nicht  mehr  germanisch  and 
damals  fing  es  an,  mehr  und  mehr  »Livisch  zu  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Henning-Strassburg: 

Ich  habe  mich  nur  znm  Worte  gemeldet,  um  Herrn 
Dr.  And  ree  nuf  eine  Thatsache  aufmerksam  zu  machen, 
hinsichtlich  de-*  Namens  Wenden.  E*  ist  ja  zweifellos 
richtig  was  er  bemerkt  hat,  das«  es  einerseits  den 
Vo!k*namen  Wenden  gibt,  und  andererseits  mit  dem 
deutschen  Namen  p Wendo-*  componirte  Namen.  Aber 
e»  ist  eine  ebenso  sichere  Thatsache.  dass  in  diesem 
germanischen  .Wendo-*  wieder  der  Name  der  Wen- 
den »»eckt.  Er  ist  ebenso  wie  der  Volksname  der 
; Welschen  (Walah-  etc.)  schon  in  früher  Zeit  in  die 
germanische  Namengebung  gedrungen.  Wo  nun  diese 
1 Namen  in  dichteren  Gruppen  zusammenliegen,  wird 
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immer  &uch  eine  Berührung  mit  dem  betreffenden 
Volksstamme  anzunebmcn  sein.  Für  die  .Welschen- 
lässt  sich  dies  nachweisen  aus  den  Ortsnamen  von 
Hessen,1)  wo  in  alter  Zeit  zweifellos  Kelten  gewohnt 
haben.  Anders  wird  es  sich  auch  mit  den  Wenden 
nicht  verhalten.  Auf  die  sonstigen  Ansiedelungsfr&gen 
will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  ich  in  meiner  Be- 
sprechung von  M eitlen«  grossem  Werke  darüber  ge- 
handelt habe.2) 

Was  die  von  Herrn  Montelius  berührte  Sache 
angeht,  so  haben  wir  leider  sehr  wenig  historische 
Anhaltspunkte.  Es  kommt  zunächst  darauf  an,  wie 
lange  die  Germanen  das  weite  Land  zwischen  Elbe 
und  Weichsel  als  ihr  Eigenthum  und  ihre  lleim&th 
betrachteten,  mögen  nun  grössere  oder  kleinere  Pro- 
centaätze  von  ihnen  an  Ort  und  Stelle  zurückge- 
blieben »ein.  Das  alte  angelsächsische  Wandererslied 
(Vidsid)  enthalt  einen  Völkercatalog,  in  dem  ein  Sänger 
meldet,  wo  er  überall  in  Deutschland  herumgezogen  I 
ist,  und  die  Völker  nennt,  die  er  angetroffen  hat  bis  | 
zur  Weichsel  hin.  Dieser  Catulog  reicht  etwa  bis  zum 
Jahre  570.  Die  Langobardenherrschaft  in  Italien  unter 
Albuin  dürfte  das  letzte  historische  Ereignis«  sein,  das 
noch  mit  Erwähnung  gefunden  hat.  Hier  sehen  wir, 
dass  die  Angelsachsen  da*  ganze  Land  bis  zur  Weichsel 
noch  ah  germanisches  Eigen  betrachteten,  und  das- 
selbe haben  lange  noch  die  Ostgermanen  gethan  nach 
dem  Zeugnisse  der  gothischen  Schriftsteller  Italiens. 
Etwas  Genaueres  erfahren  wir  leider  nicht,  Aber  es 
hat  zweifellos  mehrfuch  eine  Vermischung  stattge- 
funden. Germanen  und  Slaven  müssen  eine  Zeit  lang 
nebeneinander  gewohnt  haben,  da*  beweisen  die  Orts- 
namen Die  alten  germanischen  Namen  leben  znm  Theil 
noch  fort.  Die  Wörter:  Schlesien,  Oder,  Spree,  Havel 
sind  von  den  Germanen  Übernommen  und  wurden 
von  den  Slaven  weiter  gebraucht»  folglich  müssen  die 
einwandernden  Slaven  an  diesen  Stellen  noch  Ger- 
manen vorgefunden  haben,  die  später  wohl  in  den 
Sluven  aufgieogen,  denn  sonst  hatten  die  Ortsnamen 
sich  nicht  forterhen  können.  Um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts aber  ist  hier  die  germanische  Weltgeschichte 
zu  Ende,  da  beginnt  die  slavische.  Das  ist  von  sprach- 
licher und  historischer  Seite  das  einzige,  was  sich  mit 
Sicherheit  behaupten  lässt. 

Herr  Professor  Dr.  Montelius -Stockholm : 

Es  ist  eigentlich  kein  grosser  Unterschied  zwischen 
Herrn  Professor  Henning  und  mir,  aber  ein  Unter- 
schied ist  es  doch.  Ich  habe  gesagt,  mit  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  hört  diese  grosse  vollständige  Aehn- 
lichkeit  auf.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  auch  betont, 
daas  man  in  gewissen  Gegenden  Norddeutschlunds 
bis  in  die  viel  späteren  Zeiten  germanische  Ansiede- 
lungen hatte.  Was  ich  meinte  und  gesagt  habe,  ist, 
dass  mit  diesem  Zeitpunkte  die  vollständige  Ueberein- 
stimmung  vorbei  ist.  d.  b.  nach  dieser  Zeit  sind  die 
Germanen  nicht  mehr  wie  früher  das  einzige,  nicht  1 
einmal  das  vorherrschende  Volk  in  Norddeufachland. 
Dass  lange  Zeit  Germanen  und  Slaven  nebeneinander 
wohnten,  habe  ich  eben  gesagt.  Das  Vorrfieken  der 
Slaven  ist  allmählich  vor  sieb  gegangen.  Aber  ein 
wichtigerer  Gegensatz  zwischen  mir  und  verschiedenen 
anderen  Harren  ist  der,  dass  für  mich  die  archäologi- 
schen Thatsarhen  viel  mehr  bedeuten  als  die  söge-  | 
nannten  geschichtlichen.  Ich  sage  .sogenannten4,  weil  1 
die  meisten  dieser  Angaben  sehr  kur*  und  mit  den  , 

*)  Vergl.  Westdeutsche  Zeitschrift  8.  43  f. 

*)  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  25,  225  ff. 


besprochenen  Ereignissen  nicht  gleichzeitig  sind.  Wenn 
die  archäologischen  Thataacben  gut  gesammelt  und  stu- 
dirt  worden  sind,  können  sie  dagegen  sehr  gute  Auskunft 
geben,  eben  weil  sie  von  ihrer  eigenen  Zeit  sprechen. 

Ob  das  vollständige  Verschwinden  der  Germanen 
in  das  6.  Jahrhundert  zu  setzen  ist,  weiss  ich  nicht 
Ich  glaube  eher,  dass  man  von  einem  vollständigen 
j Verschwinden  der  Germanen  in  Norddeutschl&nd  gar 
' nicht  sprechen  kann,  weil  wir  viele  Gegenden,  spccieli 
! in  der  Provinz  Oatpreussen  haben,  wo  wir  bis  m viel 
I spätere  Zeit  noch  germanische  Ansiedelungen  haben. 

! Um  300  Jahre  n.  Chr.  hört  da»  Germanische  in  Nord- 
j deutschland  eigentlich  auf,  lange  Zeit  dauert  wohl 
aber  das  Vorrücken  der  Slaven,  bis  sie  endlich  siegen, 

! d.  h.  da*  herrschende  Volk  im  grössten  Theile  Nord- 
I deutschland«  werden.  Eine  genaue  Zeitbestimmung  i»t 
| für  die  ältesten  statischen  Ansiedelungen  in  Nord- 
deutschland sehr  schwer,  weil  wir  aus  jener  Zeit  fast 
gar  keine  Ueberreste  haben;  die  Schläfenringe  sind  ja 
viel  später.  Die  Slaven  scheinen  überhaupt  eine  sehr 
wenig  entwickelte  Cnltur  gehabt  zu  haben,  als  sie  nach 
Deutschland  kamen. 

Herr  Geheimrath  Dr.  Voiat 

Herr  Montelius  hat  in  seinem  voriges  Jahr  in 
Lindau  gehaltenen  Vortrage  das  Gräberfeld  von  Dahl- 
hausen erwähnt,  als  jüngste*  Gräberfeld  germanischer 
Zeit  Dazn  möchte  ich  bemerken,  das»  jünger  als  Dahl- 
hausen eine  Reihe  anderer  Gräberfelder  ist  aus  denen 
i wir  ausserordentlich  zahlreiche  Funde  besitzen,  z.  B. 
| ans  dem  Gräberfeld«  von  Bntzow  bei  Brandenburg  a.  H.. 

aus  welchem  vielleicht  gegen  2000  Urnen  gehoben  sind, 
1 ohne  dass  es  schon  ganz  erschöpft  ist.  Sicher  daürt 
! sind  diese  Art  Gräberfelder  durch  die  allerdings  sehr 
spärlichen  Beigaben.  So  ist  z.  B.  in  dem  Gräberfelde 
in  Garlitz  die  untere  Hälfte  einer  silbernen  raerovin- 
gischen  Fibel  gefunden  worden.  Die  chronologische 
Reihenfolge  lässt  sich  ausserdem  in  dem  sehr  ausge- 
dehnten Gräberfelde  von  Fohrde  bei  Brandenburg  a.  H. 
verfolgen,  welches  mit  den  älteren  schwarzen  Mäanter- 
gefäasen  des  Darzauer  Typus  beginnt  und  mit  den 
niedrigen  schalenförmigen,  henkellosen  Oeftuen  der 
reinen  .Völkerwanderungszeit4  vom  Typus  der  Butzo- 
wer  und  Garlitzer  Gefiiase  endet. 

Im  chronologischen  Verfolg  dieser  Gräberfelder 
kann  man  die  unumstößlich  zutreffende  Beobachtung 
I machen,  da*s  die  ältesten  Gräber  der  römischen  Kaiser- 
zeit. jene  vom  Typus  »Darzau*,  reich  ansge*tattet  sind 
' mit  bronzenen  und  silbernen  Fibeln  nnd  Nadeln,  mit 
| eisernen  Messern  and  Scbeeren,  Kastenschlössern  nnd 
Beschlägen  □.  a.,  dass  die  Ausstattung  der  Gräber  all- 
mählich immer  ärmlicher  wird  und  in  den  Gräber- 
feldern von  Butzow  und  Garlitz  sich  zuletzt  nur  auf 
einige  Klümpchen  Harz,  hin  und  wieder  geschmolzene 
Glasperlen  und  in  sehr  seltenen  Fällen  auf  eine  sehr 
einfache  dürftige  bronzene  oder  Eisenfibel  beschränkt. 
Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Bevölkerung  anfangs 
wohlhabend  war,  allmählich  mehr  und  mehr  verarmte 
in  Folge  der  Auswanderung  der  waffenfähigen  und 
erwerbskräftigen  Mannschaften.  Zum  Ersatz  für  diese 
nahm  man  Angehörige  der  benachbarten  »lavischen 
Stämme  auf.  deren  Einwanderung  im  Lanfe  der  Zeit 
znnahm  und  die  germanischen  Stämme  erdrückte-  Es 
ist  dies  derselbe  Proeew.  wie  er  »ich  hente  vor  unseren 
Augen  im  nördlichen  Böhmen  vollzieht  und  in  Sieben- 
bürgen im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  vollzogen  bat, 
ohne  kriegerischen  Kampf,  nur  durch  allmähliche  Ver- 
drängung in  Folge  stärkerer  Vermehrung  und  de*  da- 
durch erlangten  numerischen  U ebergewichte*. 
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Der  R.  Virchow: 

Ich  darf  vielleicht  noch  einmal  karr  constatiren, 
da«»  in  der  That  weitere  Differenzen  nicht  »ehr  zahl- 
reich sind;  es  hört  sich  schlimmer  an,  als  e*  in  Wirk- 
lichkeit der  Kall  ist  Ich  würde  vorschlagen,  auf  dem 
nächsten  Congress  speciell  darüber  zu  ver- 
handeln, ob  zwischen  der  Auswandorang  der 
alten  Stamme  und  der  Einwanderung  neuer 
in  Deutschland  leeres  Land  entstanden  war. 
Dos  ist  die  Frage,  welche  Herr  Montelias  besonder» 
betont  hat.  Ich  bin  dafür,  da»»  das  Land  leer  war. 
Wenn  es  aber  leer  gewesen  ist,  dann  war  die  neue 
Besiedelung  sieinlich  leicht;  dazu  gehörte  kein  .Sieg“. 
Durch  diese»  Wort  entstehen  neue  Schwierigkeiten. 
Kämpfe  fanden  an  anderen  Stellen  statt,  aber  nicht 
bei  uns:  hier  ist  keine  Schlacht  geliefert  worden.  Ich 
will  mich  persönlich  bemühen,  meine  Beweise  für  da« 
Leersein  de»  Lande»  nach  der  Auswanderung  der  alten 
Stämme  demnächst  zoMimmensustellen. 

Herr  Lehniann-NlUclie-Lu.  l’lata: 

Demonstration  einer  typischen  Collection  der  Reste 
von  Grypotherium  Darwinii  var.  domesticum  aus  der 
Eberhardthöhle  bei  Ultima  Esperanza, 

derselben  Collection,  welche  auf  der  diesmaligen  Natur- 
foracherversammlung  zu  Aachen  die  Grundlage  zu  seinem 
Vortrage  bildete  (•.  auch  Naturw.  Wochenschrift  HM), 
XV,  Nr.  33.  35,  36). 

Herr  Professor  Dr.  P.  Höfer: 

Ceber  drei  nene  Hansurnen  und  über 
Hnusurnentypeii. 

Wenn  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  der  Provinz  Sachsen  tagt,  so  ist  es  natürlich,  da»« 
die  Rede  auch  auf  die  liausurnen  kommt;  denn  von 
den  25  bisher  bekannten  deutschen  Hausurnen  stammen 
16  au»  der  Provinz  Sachsen  und  6 aus  dem  unmittel- 
bar benachbarten  Herzogt li um  Anhalt.  Seit  im  Jahre 
1682  Herr  Geheim  rath  Virchow  durch  Veröffentlichung 
der  Wilsleber  Hausurne  und  1883  durch  seine  akademi- 
sche Abhandlung  über  die  deutschen  und  italienischen 
Hausurnen  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwürdigen 
GefÜ»«e  gelenkt  hat.  ist  das  Interesse  für  dieselben 
namentlich  in  dem  Theile  unserer  Provinz,  der  die 
Hausurnen  liefert,  immer  rege  geblieben  und  19t  durch 
immer  neue  Funde  zu  beständiger  Wachsamkeit  an- 
gespornt  worden.  Der  Harsge»chicbt*verein  bat  es  für 
seine  Aufgabe  gehalten,  alle  in  seinem  Gebiete  ge- 
machten Hausurnenfunde  zu  veröffentlichen  und  ein- 
gehend zu  würdigen,  so  das»  jetzt  alle  intelligenteren 
Landwirthe  jener  Gegend  über  die  Bedeutung  Roleber 
Kunde  wohl  unterrichtet  sind.  Dieses  höhere  Interesse 
ist  natürlich;  denn  diese  Thongebilde  sind  nicht  bloss 
wie  die  übrigen  Urnen  GrabgefSlase  zur  Aufnahme  des 
verbrannten  Gebeine«,  sondern  zugleich  Nachbildungen 
oder  Modelle  des  damaligen  Hauses;  wir  lernen  durch 
die  Hausurnen  die  Form  der  Häuser  kennen,  wie  »ie 
in  der  Hallstattzeit  etwa  um  600—400  v.  Ohr.  in  un- 
seren Gegenden  üblich  gewesen  sind.  Den  Beweis  für 
diese  Datirung  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  einem  Auf- 
sätze über  das  Hoytner  Steinkisten-  und  Hausnrnen- 
feld  geführt,1)  er  stützt  »ich  hauptsächlich  auf  die  mit- 
gefundenen Lausitzer  Gefässe  der  mittleren  Periode, 
auf  die  mitgefundenen  Nadeln,  namentlich  die  mit  drei 
Reifen,  die  mit  halbkugeligen  Näpfchen,  und  besonders 


*)  Zeitschrift  des  Harzge&chichUvereines.  Jahrg.31. 
Wernigerode  1898.  8.  244—  283. 


die  Schwanenbalsnadel,  welche  den  Hau«urnenfe]dern 
Angehört,  endlich  auf  die  Verzierung  mit  plastischen 
Vögeln  und  Thierköpfen,  welche  die  eine  Housurne 
von  Hoym  aufweist;  dieser  plastische  Vogel-  und  Thier- 
kopfschmuck auf  Schalen,  Deckeln,  Urnen  ist  hall- 
»tättizehen  Hügelgräbern  einer  bestimmten  älteren 
: Periode,  ungefähr  600  —500  v.  Chr.,  eigenthümlich.2) 
Genauer  auf  die  Frage  der  Datirung  einzugeben,  ist 
heute  bei  der  Kürze  der  Zeit  unmöglich. 

Nur  ein  kleiner  Theil  der  Provinz  Sachsen  und 
Anhalts  bat  Hausurnen  geliefert,  nämlich  die  Gegend 
nördlich  des  Harzes,  zwischen  Jerxheim  und  der  Elbe. 
Durch  die  neueren  Funde  hat  sich  aber  herausgestellt, 
dass  es  in  dieser  Gegend  besondere  Fluren  oder  Felder 
gibt,  welche  Hansurnen  in  grösserer  Zahl  enthalten, 
und  auf  diesen  für  die  Typologie  bedeutsamen  Um- 
stand möchte  ich  heute  zunächst  Ihre  Aufmerksamkeit 
I lenken.  Solche  Felder,  welche  mehrere  Hausurnen  ent- 
halten haben,  finden  sich  ersten«  bei  AscherHleben, 
zweiten»  bei  Hoym,  drittens  zwischen  Schwanebeck 
und  Wulferatedt.  Als  vierte»  Feld  kann  noch  das  von 
Eilsdorf  genannt  werden,  welches  drei  Hausurnen  mit 
Gesicht  geliefert  hat.  Die  neuen  Stücke,  die  ich  Ihnen 
beute  vorzuführen  habe,  entstammen  dem  zweiten  und 
dem  dritten  Felde. 

Von  dem  weltlich  bei  Hoym  (Anhalt)  gelegenen 
Felde,  genannt  der  Faule  Teichplan,  ist  schon  im 
Jahre  16ül  eine  Hausurne  in  der  HarzzeiUchrift  durch 
Behm  veröffentlicht,  es  ist  die  mit  plastischen  Vogel- 
figuren auf  dem  Firste  und  mit  Thierköpfen  am  un- 
teren Rande  de»  Daches  verzierte  Hausurne,  welche  in 
der  Herzoglich  Anbaltischen  Sammlung  zu  Gross-Kühnau 
aufbewnhrt  wird,  und  deren  Abbild  ich  Ihnen  hier 
vorlege.  (Abbildung  in  Naturgrösse  wird  vorgelegt.) 

Auf  demselben  Felde  wurden  1897—98  zwei  Haua- 
urnen  gefunden  und  nebst  dem  Inhalte  von  18  zuge- 
hörigen Gräbern  von  mir  veröffentlicht.  Die  Abbildung 
der  einen  lege  ich  vor,  die  andere  ist  leider  verloren 
gegangen.  Die  vierte,  die  ich  heute  Ihnen  als  neue 
Hausurne  vorführe,  ist  eigentlich  die  älteste  dieses 
Feldes,  denn  sie  ist  schon  im  Jahre  1887  gehoben,  aber 
erat  im  vergangenen  Jahre  (1899)  aus  dem  Nachlasse 
des  Herrn  Amtsrath  Behm  der  Herzoglichen  Alter- 
tbuoissaromlung  in  Gross-Kübnau  übergeben.  (Abbil- 
dung wird  vorgezeigt.)  Sie  sehen,  daa  Gefäss  hat  ähn- 
lich wie  die  anderen  Hoymer  Hanaurnen  cylindriachen 
Unterbau,  auf  dem  »ich  ein  hochgewöibtes  Dach  erhebt. 
Der  Gipfel  die»es  Daches  zeigt  eine  geradlinige  rauhe 
Stelle  von  12  cm  Länge,  2,5  cm  Brette,  welche  uns 
erkennen  lä»»t,  dass  hier  etwas  abgebrochen  ist.  Wahr- 
scheinlich hat  also  auch  diese»  Dach  ursprünglich  einen 
ao  hochgezogcneu  First  gehabt,  wie  die  zweite  Hoymer, 
oder  etwa  auch  einen  plastischen  Vogeluchmuck,  wie 
die  erste  Hoymer  llauBurne.  Eine  eigentümliche  Ein- 
richtung hat  nun  diese  vierte  Hoymer  Urne  vor  allen 
Übrigen  Hausarnen  voraus.  Im  Inneren  de«  Gefässe» 
nämlich,  rechts  and  links  von  der  Thür,  etwa  3 cm 
von  der  l hüröffnung  entfernt,  tritt  au«  der  Wand  je 
eine  senkrechte  Leiste  mit  je  sechs  vorspringenden 
Zähnen  oder  Zacken,  die  je  1 l/a  cm  voneinander  ent- 
fernt angebracht  sind.  (Abbildung  wird  gezeigt,)  Der 
Zweck  dieser  beiden  inneren  Zahnstangen  ist  schwer 
zu  erkennen.  Für  das  Grabgefäss  lassen  sie  einen  Ge- 
brauch nicht  zu,  sie  müssen  also  dem  Hause  angehören, 
welches  durch  dies  Grabgefts»  nachgeahmt  werden 
sollte.  Dass  sie  Beziehung  zur  Thür  haben,  lässt  sich 

*)  Vergl.  Hörn  es,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst.  1896.  S.  619. 
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au»  ihrer  Stellung  zu  beiden  Seiten  der  Thür  ver- 
mutheu.  Uel>er  die  Art  der  Benutzung  dieser  Zacken 
k.inn  vielleicht  eine  Einrichtung  Aufschluss  gehen, 
welche  noch  heute  von  unseren  Waldleuten  angewendet 
wird,  um  die  einfachste  Art  vou  Durchlass  oder  Thor 
au  einein  Wildgatter  herzustellen.  Die  Holzhauer  und 
Kühler,  die  un«  ja  in  ihrer  Kolbe  das  primitive  Haus 
der  Urzeit  bewahrt  haben,  pflegen  bei  ihren  Hauten 
»ich  überhaupt  der  primitivsten  Hilfsmittel  zu  bedienen. 
Um  ein  Gatter  öffnen  zu  können,  ohne  Anwendung  von 
eisernen  Haspen  und  Angeln,  schitesten  sie  den  Kaum 
zwischen  zwei  Pfosten  durch  ein  selbständige*  Stück 
Gatter  oder  durch  eine  Lattenthür,  welche  mit  der 
obersten  und  der  untersten  Querlatte  in  hakenartige 
Vorsprünge  der  beiden  Pfosten  eingehängt  wird.  In 
ähnlicher  Weise  sind  vielleicht  die  Haken  rechts  und 
links  der  Thüröffnung  unseres  urgeschichtlichen  Hauses 
benutzt,  um  die  Thür  einzuhängcn.  Man  brauchte  zu 
diesem  Zwecke  nur  den  Verschliessbatken  durch  die 
Krampe  zu  schieb  n,  welche  auf  mehreren  Hausurneo- 
thiiren  angebracht  ist.  und  war  dann  im  Stau  Je,  die 
Thüre  höher  oder  tiefer  einzuhängen,  je  nachdem  raun 
den  Verschliessbatken  in  höheren  oder  niedrigeren 
Haken  ruhen  lie*s.  Auf  diese  Weise  konnte  mau  die 
Thüröffnung  unten  schlietttn  und  oben  offen  lassen, 
eine  Einrichtung,  die  beim  Fehlen  der  Fenster  sehr 
nützlich  war,  um  Luft  und  Licht  einzu bissen,  und  die 
noch  heute  in  der  quergetheilten  ILiusthür  mancher 
Bauernhäuser  festgehalten  wird.  Vorausgesetzt  wird 
bei  dieser  Deutung,  da**  die  Hütte  der  Vorzeit  ausser 
der  äusseren  Vorsulzthür  auch  eine  innere  hatte,  oder 
dass  tuan  dieselbe  Thüre  sowohl  von  aussen  als  von 
innen  zum  Verschluss  der  Thürötfnung  benutzen  konnte 
Die  Thüre  ist  gütlochten  zu  dünken,  ebenso  wie  die 
Wand  der  Hütte.  Wand,  tobst.  zu  winden,  bedeutet 
ursprünglich  Klechtwerk  und  Gewebe  wie  noch  in 
Leinwand  und  Ueiderwand. 

Diese  vierte  Hoymer  Hausurno  ist,  wie  Sie  .sehen, 
ziemlich  gross,  sie  hat  eine  Höhe  vou  33  cm  und  einen 
Durchmesser  der  kreisrunden  Grundfläche  von  25  cm. 
Der  Fundumstande  erinnert  steh  noch  heute  ein  Maurer 
in  Hoym,  Namens  Dorn,  der  als  Maschinenfahrer  des 
DamptpÜuges  seiner  Zeit  bei  Auffindung  des  Gefistet 
zugegen  gewesen  ist.  Derselbe  gibt  an,  dass  das  Grab 
mit  Steinplatten  ausgesetzt  und  bedeckt  gewesen  ist, 
und  dass  die  Deckplatte  4U  cm  tief  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  gelegen  habe.  Neben  der  Hausurne 
»taDden  zwei  kleine  »Thränenn&pfchen*,  in  der  Urne 
fand  sich  .Asche*  und  kleine  Stückchen  von  einer  oder 
zwei  Nadeln,  die  aber  so  zerbrochen  waren,  dass  sie 
weggeworfen  wurden.  So  der  Bericht.  Unter  .Asche* 
dürfen  wir  zerkleinertes  calcinirtea  Gebein  verstehen; 
die  Nadelbruchstücke  sind  zweifellos  von  Bronze  ge- 
wesen. Die  erwähnten  Beigefltse  werden  wir  unter 
den  drei  kleineren  GeßUsen  zu  suchen  haben,  weiche 
Hehm  mit  der  Hausurne  zusammen  aufU-wahrt  hat. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Leider  fehlt  jeder  Vermerk. 
Da  Dorn  nur  von  zwei  mitgefundenen  Beigefäsaen  weiss, 
wird  man  eines  von  diesen  drei  ausscheiden  müssen. 
Das  links  stehende  tassenförraige  Gefäas  mit  einem 
(jetzt  abgebrochenen!  Henkel  entspricht  der  Beschrei- 
bung, welche  von  dem  Beigef&sse  der  Thierkopfurne 
gemacht  ist.  Möglich  also,  dass  dies  GetiUt  zu  dein 
anderen  Funde  gehört.  Dasselbe  bietet  nicht*  charak- 
teristisches. 

Der  kleine  Henkeltopf  mit  den  horizontalen  Kehl- 
streifen um  den  stark  ausladenden  Bauch  ist  in  unseren 
Urnenfel-Jern  nicht  selten.  Kr  gehört  mit  seiner  Ver- 
zierung* weite  derselben  mittleren  Periode  des  Lausitzer 


Typus  an,  wie  ein  mit  Killen  verziertes  kugeliges  Ge- 
fits»  desselben  Felde*,  welche*  in  meinem  Aufsatze  über 
Steinkisten  und  Hau*urnen  von  Hovm  1898  beschrieben 
uni  als  Figur  23  abgebildet  worden  itit. 

Viel  merkwürdiger  und  seltener,  ist  da*  in  der 
Mitte  der  drei  BeigetA«se  abgcbildete  hornförmige  Ge* 
lU*s  mit  Henkel,  Stand  fass  und  Kehlttreifenverzierung. 
Man  wird  es  zu  den  sogenannten  Trinkhörnern  »teilen 
dürfen,  welche  aus  der  Lausitz  bekannt  sind.  Dieselben 
sind  mit  Systemen  von  Killen  verziert,  welche  schral- 
firte,  ineinander  geschobene  Dreiecke  bilden,  un  i wer- 
den h hon  durch  diese  Verzierung* webe  der  mittleren 
Periode  des  Lausitzer  Typus  zugewiesen.  Das  Trink- 
born von  Jessen  (Kr.  Sorau)  hat  ebenso  wie  unser  Ge- 
fäs*  auf  der  concaven  Seite  einen  Henkel,  der  atu 
Mundrandc  unsetzt.  Von  den  Trinkhörnern  unter- 
scheidet sich  unser  Geftss  aber  durch  den  Slandfus*. 
Dieser  letztere  kann  einen  Vergleich  mit  den  vogel- 
{ förmigen  Gewissen  nahe  legen;  es  würde  sich  dann  um 
einen  Vogel  ohne  Kopf  handeln,  und  zwar  kann  unser 
Gelass  sehr  wohl  an  den  Körper  einer  Taube  erinnern. 
Da  wo  der  Kopf  ansetzen  sollte,  befindet  sich  die 
offene  Mündung,  die  also  hier  recht  eigentlich  den 
Namen  Hai*  verdient.  Zu  dem  Vergleich  mit  einem 
kopflosen  Vogelkörper  werde  ich  noch  besonders  ver- 
anlasst durch  ein  vogel  ähnliches  Gefu«  mit  Standluss 
aus  der  Altmark,  da*  ich  vor  2 Jahren  für  da*  Fürst- 
Otto  Museum  in  Wernigerode  bekommen  habe.  (Ab- 
bildung wird  vorgelegt.)  An  einem  vogelartigen  Körper 
j erhebt  »ich  senkrecht  der  cvlindmche  offene  Hals  und 
bildet  jenen  Schlot,  den  manche  thöneme  Thierfiguren 
; Schlesiens  und  der  Lausitz  auf  dem  Kücken  tragen. 
Ich  halte  diese  Geflusc  für  Lampen,  die  mit  Fett  ge* 
speist  in  diesem  Schlote  Moos  als  Docht  trugen.  Der- 
gleichen Lampen  sind  noch  jetzt  in  Tibet  Üblich. 

Wenn  wir  da«  zweite  Beigefäss  der  neuen  Hoymer 
Hausurne  nicht  als  Trinkhorn,  sondern  als  vogelförmiges 
Gefäss  an-prechen,  ho  weiten  wir  es  dadurch  derselben 
Periode  zu,  der  auch  die  Trinkhtfrner  augehören,  näm- 
lich der  mittleren  Periode  des  Lausitzer  Typus. 

leb  möchte  Sie  nun  auf  zwei  neue  liausurnen  auf- 
merksam tuach-n,  die  ebenfalls  einem  schon  bekannten 
. Urnenfelde  entstammen,  und  die  ich  als  die  beiden 
Schwaneb'H-ker  Hausumen  hiermit  in  das  Register  der 
deutschen  Hausurnen  einfiihre.  Ihr  Fundort  ist  eine 
Anhöhe  zwischen  Schwanebeck  und  Wulferstedt.  die 
Segenswarte  genannt,  oder  auch  hinter  den  Wind- 
mühlen. Dort  entdeckte  der  Gutsbesitzer  Roloff  aus 
Schwanebeck  im  Winter  1807  —98  beim  Kiesgraben 
eine  von  vier  senkrecht  stehenden  Steinplatten  um- 
gebene IJauHurne  nebst  zwei  Beigctassen.  Die  Haus- 
urne wurde  leider  zerbrochen  und  die  Scherben  nicht 
' aufgehoben.  Sie  hat  nach  der  Versicherung  des  Herrn 
Kolo  ff  dieselbe  Gestalt  gehabt  wie  die  beiden  später 
gefundenen , doch  soll  sie  ungefähr  noch  einmal  so 
gross  gewesen  sein  als  diese;  sie  wird  demnach  unge- 
fähr dieselbe  Gestalt  gehabt  haben,  wie  die  grössere 
Wulfen»  tedter  Uiinsurnc,  die  demselben  Fundorte  ent- 
stammt, und  die  ich  in  der  ZuiUcbrift  de«  Hange- 
schiebt*  vereine«  von  1893  nebst  ihren  Beigaben  ver- 
öffentlicht habe  (Eine  Abbildung  wird  vorgelegt.) 

Erhalten  sind  aus  diesem  Grabe  die  BeigctlDse; 
nämlich  eine  coni*che  Vase  von  14,4  cm  Höhe  und  ein 
henkellose«  doppelkonische*  Töpfchen  von  6 cm  Höbe, 
welches  in  die  Mündung  der  Vase  eingesenkt  war  und 
sie  versobloss.  Beide  kann  ich  Ihnen  hier  in  natura 
voi  stellen,  da  Herr  liolo ff  dieselben  m lobenawertoer 
Weise  dem  Provincialmu»eum  hierselbst  geschenkt  bat. 

. Die  Vase  hat  zwei  gegenü herstehende,  kantig  profilirte 
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öesen  auf  der  Schalter  und  eine  Kehlutreifenverzierung 
auf  der  oberen  Hälfte  de»  Bauches,  welche  wieder  der 
Blütheperiode  des  Lausitzer  Typus  angehört.  Es  ist 
da»  bekannte  Dreiecksband,  dessen  Dreiecke  durch 
parallele  Rillen  hergestellt  sind,  und  zwar  stehen  die 
Schraffirnngirillen  des  einen  immer  senkrecht  zu  denen 
des  nächsten.  Diese«  Dreiecksband  ist  oben  und  unten 
durch  drei  horizontale  Hohlkehlen  abgeschlossen.  Der 
Hais  steigt  coniich  auf,  der  Mundrand  ist  durch  einen 
kantig  profilirten  Wulst  oder  Reif  verstärkt. 

ln  grosser  Nähe  dieses  ersten  Steinkistengrabes 
entdeckte  Herr  Hol  off  im  Frühjahre  1898  noch  »wei 
etwas  kleinere  Steinkisten,  von  denen  jede  eine  Haus- 
urne ohne  Beigefäna  enthielt.  Alle  drei  Funde  standen 
kaum  fünf  Schritte  voneinander  entfernt.  Die  eine 
dieser  beiden  Schwanebecker  Hausurnen  ist  leider  in 
Privatbesitz  abergegangen  und  wird  dort  festgehcilten; 
ich  kann  sie  Ihnen  deshalb  nur  in  einer  Abbildung 
zeigen,  die  ich  nach  einer  von  mir  aufgenommenen 
Photographie  in  natürlicher  Gröase  hergestellt  habe. 
(Abbildung  wird  vorgezeigt.)  Die  andere  sehen  Sie  hier 
im  Original,  da  Herr  Roioff  auch  dieses  Gefäs»  durch 
Schenkung  an  das  Provincialmuseum  der  allgemeinen 
Kenntnisnahme  zugänglich  gemacht  hat.  Dies  Gefäss 
ist  nur  1 cm  höher  als  da«  andere,  nämlich  33  cm, 
aber  sein  Durchmesser  ist  3 cm  grösser,  unten  17,  oben 
22  cm.  Jenes  kleinere  Oefds»  siebt  deshalb  erheblich 
schlanker  aus  als  dieses;  bei  beiden  Gefässen  ladet  die 
Wand  nach  oben  aus,  nicht  ganz  geradlinig,  sondern 
mit  einer  kleinen  Biegung  nach  aua*en.  Dan  Dach  ist 
bei  beiden  vorspringend  und  mästig  gewölbt-,  ähnlich 
wie  bei  einem  Getreidediemen  oder  bei  einem  Bienen- 
korb; e«  ixt  die  Wölbung,  welche  genügt  um  da«  Regen- 
wasser abzuleiten;  die  germanischen  Hütten  auf  der 
Antoninussäule  zeigen  dasselbe  Dach. 

Die  Thüreinrichtung  ist  bei  beiden  Hausurnen  die 
gewöhnliche,  mit  Vorsatztbür  und  Riegel.  Die  Um- 
rahmung der  Thürötfnung.  welche  die  Thüre  zu  halten 
pflegt  und  durch  deren  Löcher  der  Vorlegebalken  ge- 
schoben wird,  hat  bei  beiden  GetiUsen  Schaden  gelitten 
und  ist  zur  Hälfte  abgebröckelt.  Man  erkennt,  das» 
die««  Umralimungsleiate  erst  nach  Herstellung  der  üe- 
f&sswand  aufgelegt  worden  ist,  denn  sie  hat  sich  ziem- 
lich glatt  abgelöst.  Koch  auffallender  ist.  das»  die 
beiden  sonst  glatten  Vorsatzthüren  den  wagereebten 
Eindruck  des  Vorlegebalken»  aufweisen;  dieser  muss 
also  vorgeschoben  sein,  als  der  Tbon  der  Thüre  noch 
weich  war,  vielleicht  nur  probeweise  vor  dem  Brande. 
Den  Eindruck  des  Riegels  zeigte  übrigens  auch  eine 
Hausumentbüre  von  Eiltdorf  und  eine  von  Wilsleben. 

Beide  Hausurnen  waren  von  gebranntem  Gebein, 
dem  etwas  Kies  beigemischt  war,  ,gut  halhvoll4.  Das- 
selbe gilt  von  der  zerbrochenen  Hausurne,  deren  Bei- 
gefäa*«  nur  Kies  enthielten.  Zwischen  dem  Gebein  der 
Bier  befindlichen  Hausorne  lag  ein  Bronzering  in 
mehrere  Stücke  zerfallen;  dieselben  Hessen  sich  zu 
einem  geschlossenen  Kreise  von  6,50  cm  Durchmesser 
zusammenaetzen ; der  Ring  ist  von  kreisrundem  Quer- 
schnitt and  4 mm  stark.  (Der  Ring  wird  im  Original 
vorgezeigt.) 

Noch  ein  vierte«  Grab,  ebenfalls  mit  Kalkstein- 
platten ausgesetzt,  ausserdem  durch  Steinpackung  ge- 
schützt, wurde  durch  Herrn  Roioff  an  derselben  Steile 
aufgedeckt.  Dasselbe  enthielt  keine  Hausurne,  sondern 
als  Otsuarium  eine  gross«  konische  Vase  von  22  cm 
Höhe,  als  Beigefäss  ein  doppelkonisches  gehenkeltes 
Töpfchen,  und  über  beide  gestülpt  eine  breite  Satte 
von  45,6  cm  Durchmesser.  Beigaben  wurden  nicht  ge- 
funden. 

Corr.-Blatt  d.  dcnUrh.  A.  G.  Jhrg.  XXXI.  1900. 


Endlich  hat  Herr  Roioff  an  derselben  Stelle  noch 
ein  fünftes  Grab  aufgedeckt,  das  ebenfalls  au  den  vier 
Seitenwinden  mit  Steinplatten  ansgesetzt,  mit  Boden- 
und  Deckplatte  versehen  war.  Dasselbe  enthielt  eine 
i doppelkooische  Urne,  mit  ebenem  Deckel  (Blumentopf- 
untersatz)  nebst  einem  niedrigen  breit  ausgebuuehten 
Beigefäss  mit  einem  Henkel.  Die  Urne  enthielt  ver- 
branntes Gebein  und  diese  Bronzenadel  mit  den  be- 
kannten drei  Reifelangen,  welche  die  Stelle  des  Kopfes 
vertreten,  (Wird  vorgezeigt.) 

Drei  Hausurnen  sind  also  in  neuerer  Zeit  an  dieser 
Stelle  zwischen  Schwanebeck  und  Wulferstedt  gefunden. 
An  derselben  Stelle  ist  aber  auch  schon  1875  in  einer 
gutver wahrten  Steinkiste  eine  grössere  Huusurne  mit 
zwei  Beigefässen  gehoben  worden,  welche  zufällig  den 
Namen  Wulferatedter  Hausurne  erhalten  hat;  es  ist 
dieselbe,  deren  Bild  ich  schon  vorgelegt  habe,  und  die 
in  ihrem  Inneren  eine  Nadel  mit  drei  Reifen,  einen 
Dreipass  von  Bronze  und  ein  eisernes  Messer  enthalten 
hat.  Auch  die  zweite  Wnlferstedter  Hausurne,  die  mit 
der  ersten  zusammen  im  Fürst  Otto-Museum  zu  Wer- 
nigerode aufbewahrt  wird,  ist  — wenn  auch  nicht  auf 
| derselben  Stelle,  so  doch  — in  der  Nähe  gefrfnden. 

| so  dass  wir  hier  mit  einem  Felde  bekannt  geworden 
sind,  welche»  fünf  Hauvumen  enthalten  hat  und  viel- 
| leicht  noch  mehr  enthält. 

Die  Zusammenstellung  von  Haosurnen  desselben 
Feldes  und  ihre  Vergleichung  mit  denen  anderer  Felder 
gibt  un«  zum  Schlüsse  Anlass  zu  einer  typologischen 
Betrachtung.  Lassen  Sie  mich  zu  diesem  Zwecke  noch 
1 drei  llduaurnen  de«  Aschersleber  Feldes  Ihnen  vor- 
führen; da»  eine  Bild  repräsentirt  die  beiden  überein- 
stimmenden Gifävse  von  Wilsleben,  das  andere  die 
Urne  von  Königsuue  in  natürlicher  Grösse.  Al«  vierte 
Reihe  endlich  zeige  ich  zwei  Ge8ichtshau*urnen  vom 
Eilvdorfer  Felde,  welches  noch  eine  dritte  von  ähn- 
licher Gestilt  enthalten  hat. 

Es  hat  sich  früher  öfter  die  Neigung  gezeigt,  die 
verschiedenen  Hausurnentypen  auf  verschiedene  Zeiten 
zurückzuführeu,  es  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  die 
Gefässe,  die  sich  dem  viereckigen  Grundrisse  annäbern, 
und  ein  Satteldach  mit  Firstbalken  aufweisen,  jünger 
sein  müssten,  als  die  mit  rundem  Grundrisse  und 
kalottenförmigem  Dach.  Ich  habe  vor  zwei  Jahren  nach- 
gewiesen,  da*»  die»«  chronologische  Unterscheidung 
durch  die  Fondtbatsochen  nicht  bestätigt  wird;  gerade 
die  runde  mit  Kalottendach  versehene  Hausurne  von 
Luggendorf  enthielt  La  Tfene- Fibeln  der  mittleren 
Periode.  Betrachten  wir  aber  hier  die  Reihen  von 
Hausurnen  nach  ihren  Ursprungsfeldern  geordnet  , ao 
mus»  un*  ja  auff.illen,  dass  jedem  Felde  gewiss«  typo- 
logische  Merkmale  eigentümlich  sind.  Die  von  Schwane- 
beck- Wulferstedt  sind  rund,  nach  oben  ausladend  und 
ausgebaucht  und  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  ver- 
liehen. Die  von  Hoym  haben  auf  rundem  oder  ellipti- 
schem Grundrisse  senkrecht  ansteigende  Wände  und 
ein  hoebgewölbtea  Dach  mit  erhöhtem  First.  Di«  von 
Aschersleben  haben  auf  elliptischem  bis  rechteckigem 
Grundrisse  ausladende  Wände  und  ein  abgewalmtes 
Satteldach;  diesen  Typus  zeigt  auch  die  nur  zwei 
Stunden  weiter  östlich  gefundene  Stassfurter  Hausurne 
und  die  Dessauer.  Die  drei  Hau»urnen  von  Eilsdorf 
pndlieh  zeigen  durch  Form  und  Gesicht  ebenfalls  einen 
ganz  besonderen  Charakter.  Bei  dieser  Betrachtung 
und  Vergleichung  werden  wir  zu  der  Ueberzeugung 
kommen  müssen,  das«  die  verschiedenen  Typen  der 
Hauaurne  nicht  auf  chronologische,  sondern  auf  locale 
Unterschiede  zurückzuführen  sind. 
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Herr  Professor  Dr.  Montelius-Stockholm: 

In  dem  höchst  interessanten  Vortrage  haben  wir 
gehört,  dass  der  Herr  Vorredner  der  Ansicht  war,  das« 
die  Hausurnen  au«  dem  &.  und  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen.  Ich  batte  vor  einigen  Jahren  in  Lübeck  Ge- 
legenheit, anf  die  Chronologie  in  dieser  Frage  näher 
einzugehen  und  die  Ansicht  auszusprechen,  dass  diese 
Hauüiurnen  etwas  älter  sind,  aus  dem  Anfänge  des 
1.  Jahrtausends,  und  einige  andere  Funde  haben  da« 
bestätigt,  ln  Italien  sind  ja,  wie  wir  wissen,  die  Haus- 
urnen auch  tu  finden.  Ich  betrachte,  wie  ich  in  Lübeck 
sagte,  die  norddeutschen  und  skandinavischen  Haue- 
urnen  — sie  kommen  nämlich  auch  in  Südskandinavien 
vor  — als  Resultat  eines  Einflusses  aus  Italien;  folg- 
lich muss  das  auch  ein  chronologischer  Zusammenhang 
sein.  In  Italien  stammen  die  Hausurnen  au«  dem  Ende 
des  2.  Jahrtausend«. 

Was  die  Form  betrifft,  so  ist  es  ja  möglich,  dass 
wir  es  mit  localen  Formen  xu  tbun  haben.  E*  ist  aber 
auch  möglich,  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  wir  diese 
verschiedenen  Formen  in  einer  anderen  Weise  aufzu- 
fossen  haben.  Wenn  man  nämlich  eine  Reibe  von 
solchen  Gefässen  näher  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
einige  sehr  hausäbnlich  und  offenbar  directe  Nachbil- 
dungen von  den  Hütten  sind.  Die  anderen  sind  aber 
als  Decadenceformen,  als  immer  mehr  verdorbene  Nach- 
bildungen von  Hausurnen  zu  betrachten;  einige  sind 
freilich  noch  mit  ThQrcn  versehen,  halten  aber  die 
Hüttenform  verloren  und  werden  daher  Thürurnen 
genannt. 

Herr  Dr.  HÜfer-Wemigerode: 

Den  deutschen  Hausurnen  ein  so  hohes  Alter  xn- 
xuschroiben,  dass  sie  um  1000  v.  Chr.  entstanden  sein 
sollen,  ist  unmöglich,  so  lange  wir  dem  Lausitzer 
Typus,  der  aus  Hallstättischer  Cultur  erwachsen  ist. 
und  speciell  den  Lausitzer  Gelassen,  die  mit  den  Haus- 
urnen zusammen  Vorkommen,  eine  erheblich  jüngere 
Zeit  anweisen.  Die  Nadeln,  die  in  den  Hausurnen  ge- 
funden sind,  sind  tum  Tbeil  Zeitgenossen  der  Schwanen- 
halsnadel; letztere  Nadel  selbst  ist  in  Hausurnenfeldern 
vorgekommen.  Diene  aber  gehört  der  Periode  an,  die 
der  LaTfene-Zeit  vorangeht,  auch  das  spricht  für  das 
6.  und  5.  Jahrhundert. 

Einen  Zusammenhang  der  deutschen  mit  den  ita- 
lienischen Hausurnen  kann  ich  dessbalb  nicht  aonehmen, 
weil  zwischen  dem  Harz  und  Etrurien  niemals  eine 
Hausurne  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Was  nun  den  Decadencetypus  anbetritft,  den  die 
kreisrunden,  etwas  ausgebauchten  Gefässe  von  Wülfer- 
atedt-Schwancbeck  darstellen  sollen,  so  kann  ich  nicht 
erkennen,  warum  diese  nicht  ebenso  gut  ein  wirkliche« 
Haus  nachahmen  sollen,  wie  die  übrigen  Hausurnen. 
Gerade  der  runde  Grundriss  und  die  bienenkorbartige 
Form  germanischer  Hütten  ist  uns  noch  aus  römischer 
Zeit  durch  die  Tteliefe  der  Antoninsäulo  bezeugt.  Und 
der  Umstand,  dass  in  ziemlich  benachbarten  Gegenden 
Hausurnen  mit  rundem , länglichrundem  und  recht- 
eckigem Grundrisse,  mit  niedrig  gewölbtem  Dache  und 
mit  hohem  Firstdache  Vorkommen,  nöthigt  uns  nicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  eine  Sorte  nicht  wirkliche 
Häuser  nachahme;  denn  noch  heute  bauen  in  Afrika 
benachbarte  Stämme  verschieden  geformte  Hütten,  und 
manche  Stämme,  z.  B.  die  Kondevölker  am  Nyas*a»ee, 
bauen  sowohl  runde  wie  viereckige  Häuser. 


Herr  Professor  Gustav  Hertzberg-Halle: 

Die  Halloren  in  Halle  a.  S. 

Meine  verehrten  Herren!  Der  Herr  Vorsitzende 
unserer  Versammlung  hat  gestern  und  heute  bereits 
i bei  verschiedenen  Gelegenheiten  so  bestimmt  auf  die 
vielfach  sehr  merkwürdigen  Reste  der  .Halloren*  ge- 
nannten Volksgruppe  inmitten  der  Hallischen  Einwobner- 
l schaft  hingewiesen,  dass  ich  meinerseits  wohl  hoffen  darf, 

' für  einen  Augenblick  Ihr  Interesse  für  meine  in  dieser 
Richtung  gehende  kurze  Darlegung  gewinnen  zu  können. 

I Obwohl  die  Zahl  der  gegenwärtig  noch  in  Halle  woh- 
nenden Halloren,  Greife,  Frauen,  Mädchen  und  Kinder 
i mit  eingerechnet,  vielleicht  nur  noch  tausend  betragen 
wird  (gegenüber  den  mehr  als  siebentausend  im  Mittel- 
alter),  so  werden  sie  doch  trotz  des  starken  Anwachsens 
der  übrigen  Bevölkerung  in  Halle  auch  dem  auswär- 
tigen Beobachter  sehr  schnell  kenntlich.  An  einem 
der  Hauptwege  nach  der  städtischen  Parkinsel,  den  Sie 
selbst  heute  Nachmittag  einscblagen  werden,  liegt  die 
jetzige  Hauptstelle  ihrer  technischen  Thätigkeit,  die 
Saline,  wo  sie  in  Menge  in  ihrer  alten  malerischen 
Alltagstracht  uns  begegnen.  Sehr  oft  sieht  man  sie 
in  alterthümlich  feierlichen,  schwarzen  Anzügen  als 
I Sargträger  und  Begleiter  der  meisten  Leichen  begäng- 
I nisse  in  unserer  Stadt.  Sonntags  fällt  an  ihrer  TYacht 

• namentlich  die  dunkle  Sammetweste  auf,  geschmückt 
| mit  riesigen,  als  werthvolle  Erbstücke  vom  Vater  auf 

den  Sohn  übergehenden,  silbernen  Knöpfen.  In  bunten, 
aus  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  Festkleidern  be- 
i grossen  sie  zu  Neujahr  noch  heute  die  Pfänner,  die 
Inhaber  der  sog.  Solgflter.  Vor  der  Einführung  regel- 
mässig organiHirter  Feoerwebren  war  es  sehr  wesentlich 
| ihre  Aufgabe,  mit  Hilfe  der  gegen  die  Klammen  sehr 
wirksamen  Sole  «ungebrochene  Feuersbrünste  zu  be- 
kämpfen. DaB  Mittelalter  aber  kannte  diese  tapfere 
| Schaar,  — die  noch  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
mehr  als  700  Krieger  aut  bringen  konnte,  — als  Ver- 
I theidiger  unserer  (jetzt  seit  80  bis  70  Jahren  ver 
! achwundenen)  Tborkastelle  und  als  mit  der  Bedienung 
der  sehr  zahlreichen  städtischen  Artillerie  betraute  Mann- 
schaften. Zum  letzten  Male  haben  sie  im  Herbst  1625 
dieser  Aufgabe  sich  unterzogen,  als  Wallenatein'« 
Truppen  die  Stadt  Halle  zur  Unterwerfung  nöthigten.  — 

Die  Hauptsache  aber  ist  es  — nnd  so  war  es  seit 
uralter  Zeit,  — dass  das  Geschlecht  dieser  .Salzsieder* 
j mit.  einer  gewissen  ausschliesslichen,  »kastenartigen* 

• Alleinberechtigung  die  reichen,  einst  so  überaus  kost- 
baren Schätze  aus  der  Tiefe  der  Erde  holte  und  dann 

| technisch  verarbeitete,  welche  die  altberühmten  Sali* 

I quellen  im  »Thale*,  im  Mittelpunkt  der  Altstadt  Halle 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  zuführten.  Bei  dieser 
Arbeit  hat  ihre  Vorfahren  bereits  (1064)  Kaiser  Hein- 
rich IV.,  — hat  sie,  wenn  ihre  Sage  Recht  bat,  bei- 
nahe hundert  Jahre  früher,  schon  Kaiser  Otto  11.  ge- 
sehen. — 

Dass  diese  Salzsieder  und  ihre  ältesten  Vorgänger, 
soweit  die  geschichtliche  Kunde  reicht,  niemals  in 
dem  Rechte  auf  diese  Arbeit  gestört  worden  sind;  dass 
ihre  Geschichte  mit  der  der  Stadt  Halle  bis  zu  den 
ältesten  Zeiten  unzertrennlich  verschlangen  ist;  dass  sie 
— mit  einigen  nothwendigen  Modificationen  — sich 
stets  rechtlich  and  social  von  der  übrigen  Bevöl- 
kerung abgeschlossen  gehalten  haben,  (die  Reste  ihrer 
eigenen  Gerichtsbarkeit  sind  erst  1802  geschwunden); 
dass  sie  noch  heute  viele  Spuren  ihrer  uralten  Selbst- 
ständigkeit zeigen,  in  Körpergestalt,  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen. bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (vielleicht) 
auch  im  Dialekt;  dass  sie  zu  allen  Zeiten  sich  seihet 
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als  einen  eigenen  »Stamm*  angesehen  haben,  ist  durch' 
aus  sicher.  Es  hat  denn  auch  stets  alt  Tbatsache  ge- 
golten; es  ist  im  Ernste,  meinet  Wissens,  noch  nicht 
bezweifelt  worden,  dass  wenigstens  ihre  Abkunft  eine 
andere  sei,  alt  jene  der  älteren,  Überwiegend  ans  nieder- 
aäcbfitchen  Colonial-Deutschen  und  germanisirten  Sor- 
ben erwachsenen  Bevölkerung  der  Stadt  Halle  und  des 
Saalkreises,  — 

Allerdings  aber  ist  die  Frage  wegen  der  ethno- 
graphischen Stellung  der  sog.  Halloren  noch  immer 
n i c h t zu  voller  Zufriedenheit  gelöst.  Bis  zum  Jahre  18 13 
freilich  galt  es  mit  ganz  verschwindenden,  nicht  sehr 
in'ri  Gewicht  fallenden  Ausnahmen  bei  deutschen  wie 
bei  slavischen  Forschern  als  Tbatsache.  dass  untere 
Halloren  ein  Bett  sorbischer  Salztieder  sein  müssten. 
Die  Theorie  war,  die  Karolinger  hätten  bei  der  end- 
gültigen fränkischen  Eroberung  der  Saalegegend  zu 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  diese  ah  geschickte 
Salinenarbeiter  für  tue  werthvollen  Leute  ruhig 
sitzen  lassen,  sie  nur  zu  tributären  Unfreien  gemacht, 
und  ihre  allmähliche  Germauisirung  ciogeleitet.  Die 
schwierige  Frage,  wie  bei  solchen  Verhältnissen  später 
die  vielfach  priviligirte  Stellung  der  Salzsieder  zu  ihren 
• Arbeitgebern*  und  zu  dem  Landesberrn  zu  verstehen 
sei,  wurde  nie  befriedigend  gelöst.  Ganz  übersehen 
aber  wurde  ein  anderes  Moment.  Es  mag  sein,  dass 
je  nach  Umständen  persönliche,  finanzielle,  endlich  auch 
religiöse  Motive  in  Zeiten  des  siegreichen,  erobernden 
Vordringens  starker,  neu  einwandernder  Völkermassen 
deren  Führer  haben  bestimmen  können,  in  ihrer  Mitte 
kleine,  werthvolle  Trümmer  des  vertriebenen  Volkes 
in  einer  solchen  Stellung  ruhig  sitzen  zu  lassen.  Das 
passt  aber  nicht  für  die  vorliegende  Frage.  Die 
Karolinger  eroberten  die  Gegend  und  die  Salzquelle  von 
„Halla*  oder  Dobresol  nach  Ablauf  von  etwa  200  Jahren 
heftiger  Kämpfe,  die  sich  um  den  uralten  .Grenzgraben*, 
die  Saale,  bewegt  batten;  auch  nachher  hat  es  noch 
längere  Jahrzehnte  voller  heftiger  Kämpfe  gedauert, 
bis  die  deutsche  Grenze  sicher  nach  der  Mulde  und 
der  mittleren  Elbe  vorgeschoben  war.  Es  ist  so  un- 
wahrscheinlich wie  möglich,  dass  die  Karolinger 
unter  solchen  Umständen  eine  Schaar  kräftiger  be- 
siegter Feinde  gerade  inmitten  oder  dicht  bei  einem 
neuen  festen  Platze  zuröckgelassen  haben  sollten,  der 
nicht  bloss  die  Salzquellen  barg,  sondern  auch  die  sehr 
wichtigen  und  damals  sehr  schwierigen  — llebergänge 
über  die  Saale  nördlich  von  den  Eistorsümpfen  decken 
sollte.  — 

Da  waren  es  nun  zuerst  Heinrich  Leo  und  (1843) 
Ch  r.  Keferstein,  die  — angeregt  durch  den  täglichen 
Anblick  der  damals  in  Halle  stehenden,  aus  slavischen 
Lausitzern  bestehenden  Besatzungstruppen  — auf  die 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen  Slaven  und  den 
Halloren  aufmerksam  machten.  Man  prüfte  weiter,  man 
fand,  das«  sich  beiden  Halloren,  die  auch  mit  anderen 
slavischen  Stämmen  gar  nichts  Verwandtes  zeigten,  auch 
keinerlei  slavische Erinnerungen  erhalten  batten.  Aus 
der  Sorbenzeit  sind  nur  zwei  slavische  Namen  für  zwei 
der  vier  Salzbrunnen  erhalten  geblieben;  man  entdeckte 
nnr  einen  einzigen  slavischen  Familiennamen  bei  den 
Halloren,  und  einige  Reste  des  Aberglaubens,  die  viel- 
leicht aus  der  slavischen  Zeit  übrig  sind,  bezw.  waren. 
Die  Halloren  selbst  hatten  jedenfalls  jede  Erinnerung 
an  eine  mögliche  slavische  Abkunft  verloren;  sie  hielten 
und  halten  sich  für  Deutsche,  — auch  die  moderne 
slavische  Strömung  in  Ostdeutschland  hat  bei  ihnen 
nicht  den  leisesten  Widerhall  gefunden.  — 

Jene  beiden  Gelehrten  waren  nun  persönlich  eifrige 
keltische  Sprachforscher.  Die  doppelte  Beobachtung, 


| dass  die  technische  Sprache  unserer  Salzwerke,  die 
| (mit  Ausnahme  etwa  von  Eimen  und  Schönebeck)  in 
1 Deutschland  ganz  vereinzelt  dasteht,  eine  Masse  von 
Ausdrücken  zeigt,  die  aus  dem  Keltischen  erklärt  werden, 
und  dass  das  Wort  .ballwr,  halwr*.  spr,  halür  in  dem 
alten  eigentlich  wälachen  Dialekt  mit  .Hallör*  identisch 
ist  und  einen  Salzsieder  bedeutet,  gab  ihnen  den 
Anlass  zur  Aufstellung  der  Theorie  von  der  keltischen 
Abkunft  der  Halloren.  Diese  Annahme,  die  sehr  viele 
Anhänger  gefunden  und  auch  ganz  selUame  Biüthen  ge- 
trieben hat,  — es  war  eben  die  Zeit  der  sog.  Keltomanie 
— stützte  sich  auf  die  Vermuthung,  dass  vor  der  Ein- 
wanderung der  deutschen  Völker  auch  in  Norddeutsch- 
land alles  Land  von  Kelten  besetzt  gewesen  sei.  Bei 
dem  siegreichen  VorrQcken  der  Deutschen  wurden  dann 
I die  keltischen  Salzsieder  in  ihren  Sitzen  an  der  Saale 
als  Unfreie  belassen,  gingen  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
an  die  nachrückenden  Slaven  über,  und  wurden  unter 
Karl  d.  Gr.  wieder  von  den  siegreichen  Franken  als 
Beute  übernommen,  um  sich  dann  allmählich  zu  ger- 
| manisiren.  Dieser  Hypothese,  — die  noch  durch  aus- 
| gedehnte,  freilich  auch  lebhaft  bestrittene  Erklärungen 
vieler  localer  Namen  in  unserer  Gegend  aus  dem  Kel- 
tischen eine  breitere  Basis  erhalten  sollte,  — entzog 
aber  (16B4/85)  ihren  Boden  Möllenhoffs  Nachweis, 
dass  die  K e 1 ten  jedenfalls  niemals  im  Besitze  der  Land- 
schaften zwischen  der  Elbe  und  der  Weser  gewesen 
sind,  da**  vielmehr  in  jenen  alten  Zeiten  ein  Urwalds- 
gürte)  vom  Iser-,  Erz-  and  thüringischem  Gebirge  bis 
! zum  Harz  hier  als  schwer  zu  überwindende  Völker- 
scheide gewirkt  habe.  Die  Vermuthung  aber,  dass  die 
helvetischen  Kelten  im  Maingebiet,  die  noch  im 
i ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  — noch  vor  Cii&ars 
I Zeit  — in  Süddeutschland  verbreitet  waren,  in  der 
j Gegend  von  Halle  eine  Colonie  für  den  an  den  Sol- 
quellen zu  betreibenden  Raubbau  unterhalten  hätten, 

I ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  deutschen  Bewohner 
dieser  Gegend,  damals  die  Hermunduren,  würden 
diesen  Versuchen  wahrscheinlich  ebenso  nachdrücklich 
i entgegengetreten  sein,  wie  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten 
der  römischen  K&iserzeit  an  ihrer  Westgrenze  mit  den 
Kalten  um  die  dortigen  Salinen  kämpften.  — 

Viele  sind  seitdem  zu  der  Annahme  übergegangen, 
dass  die  Ahnen  unserer  Haifischen  Salzsieder  germa- 
nischen Stammes  gewesen  sind,  — wahrscheinlich 
fränkischer  Abkunft.  Die  Halloren  selbst  huldigen 
dieser  Ansicht;  nur  dass  sie  neben  anderen  wunder- 
i liehen  Legenden  die  Ansiedelung  irrthümlicher  Weise 
I bereit«  aut  Karl  MArtell  zurückführen.  Mit  einer  ge- 
wissen Reserve  mag  die  Ansicht  ausgesprochen  werden, 

, die  einst  der  Jurist  Merkel  vertrat,  dass  bei  der  Beeitz- 
I ergreifung  unter  Karl  d.  Gr.  in  „Halla*  neben  der  Be- 
satzung fränkischer  Krieger  auch  eine  Colonie  urwprüng- 
1 lieh  .Unfreier*  hier  angesiedelt  worden  sei.  als  deren 
Heimath  (vielleicht)  die  Gegend  an  der  mittleren  Maas 
und  an  der  Sambre  gelten  kann.  Ungleich  wahrschein- 
licher als  die  Vermuthung,  dass  bereits  die  Hermun- 
duren keltische  Salzarbeiter,  sei  es  als  Kriegsgefangene, 
sei  es  als  theuer  gewordene  Knechte  beschäftigt  hätten, 
ist  dann  die  weitere  Vermuthung,  dass  die  neuen  frän- 
kischen Herren  nach  Austreibung  der  Sorben  aus  den 
Salinen  hier  Anfang«  keltische  Lehrmeister  aus  den 
alpinen  Salzwerken,  wie  beispielsweise  Reichen  hall,  ver- 
wendet  haben : daraus  würde  sich  auch  die  Einführung 
der  vielen  technischen  Ausdrücke  keltischer  Sprache 
I bei  unseren  8alinen  sehr  einfach  erklären.  — 

Der  jetzt  geläufige  Name  .Halloren*  endlich,  für 
dessen  Vorkommen  bei  uns  in  den  älteren  Jahrhunderten 
wenigstens  noch  kein  sicherer  Beweis  entdeckt  ist,  tritt 
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urkundlich  zuerst  1630,  wie  auch  in  der  gleichseitigen 
geistlichen  Literatur  der  Stadt  Halle  auf,  und  zwar 
lange  in  der  Form  »Hallorum*,  mit  der  sowohl  die 
Masse  dieser  Leute,  wie  ein  Einzelner  von  ihnen  be- 
zeichnet werden  konnte.  — • 

Die  ziihe  Reserve , mit  der  die  aus  der  immerhin 
deutschen  Fremde  nach  der  Saale  geführten  Ansiedler 
sich  sehr  lange  su  der  Assimilirnng  an  die  nieder- 
deutschen Einwohner  des  Saaltbalo«  verhielten,  hat  in 
Verbindung  mit  ihrer  kasteuartigen  Geschlossenheit  den 
langen  Bestand  dieses  kleinen  »Stammen*  bis  zur  Gegen- 
wart sicherlich  gefördert.  Ganz  verhindert  wurde  aber 
die  Mischung  mit  der  unmittelbar  benachbarten  Be- 
völkerung nicht.  Einerseits  Hessen  die  Halloren  schon 
im  späteren  Mittelalter  unter  gewissen  Bedingungen 
auch  aus  dieser  Leute  tu,  die  in  die  unterste  Clause 
ihrer  Arbeiter  für  die  Dauer  Aufnahme  fanden.  Ande- 
rerseits hielt  man  in  neuerer  Zeit  nur  noch  darauf  mit 
Strenge,  dass  sich  die  jungen  Mädchen  nicht  .aus  dem 
Stamme*  heraus  verheirateten,  während  Verbindungen 
junger  Halloren  mit  Bauern töchtern  nicht  gar  selten 
geschlossen  wurden.  So  hat  es  also  auch  bei  ihnen 
an  mehrfachen  Blutmischungen  nicht  gefehlt.  — 

Dahn  sie  nun  auch  nicht  ganz  aus-chliesslich  in  der 
Salafabrication  aufgingen,  sei  zum  Schlüsse  noch  beson- 
ders erwähnt.  Die  Geschichte  unserer  Stadt  zeigt  uns, 
dass  auch  sie  den  großen  geistigen  Bewegungen  der 
deutschen  Nation  keineswegs  fremd  geblieben  sind.  Und 
einer  der  gefeiertsten  deutschen  Tondichter  der  Gegen- 
wart — bei  dem  die  derbe  Urwüchsigkeit  seines  Stummes 
in  ganz  eigentümlicher  Weise  neben  seiner  wahrhaft 
genialen  künstlerischen  Begabung  sich  erhalten  hatte, 
— Robert  Franz,  war  ein  Hallorensohn.  — 

Herr  Generalarzt  Dr.  Melsner. Altona : 

Scherben  mit  Fingeremdrückan. 

Wer  im  vorigen  Jahre  dem  ('ongresie  in  Lindau 
beigewohnt  hat,  wird  sich  der  Scherbe  mit  den  Finger- 
eindrücken erinnern,  welche  Herr  Professor  Koilmann 
der  Versammlung  vorlegte.  Sie  stammte  aus  der  Bronze- 
station  Corcelettes  am  Ufer  des  Neuschateler  Sees  und 
zeigte  Eindrücke  von  einigen  Fingerspitzen  von  un- 
gleicher Grösse,  die  nach  Ansicht  des  Professor  Forel 
in  Morgea  wegen  ihrer  schlanken  Gestalt  und  der 
Schmalheit  der  Nägel  den  Händen  einer  Frau,  der 
Töpferin  von  Corcelettes,  angehören.  Entstanden  denkt 
sich  Herr  Koilmann  die  Fingereindrücke  dadurch, 
das*  das  Gettos,  wie  eg  noch  heute  unsere  Töpfer  thun, 
über  die  ausgestreckten  Finger  beider  Hände  gestülpt 
worden  ist,  um  es  zum  Trocknen  zu  tragen,  und  noch 
nicht  hinreichend  erhärtet,  war.  um  dem  Eindruck  der 
Finger  zu  widerstehen.  Er  schliesst  ferner  aus  der 
Stellung  der  Finger,  dass  der  oberste  Eindruck  von 
dem  rechten  Zeigefinger  herrühre.  Ebenso  vermnthet 
er,  da«s  narh  der  schmalen  ovalen  Gestalt  der  Nägel 
die  Töpferin  von  Corcelettes,  im  Gegensätze  zu  einer 
Manschen  Varietät  mit  viereckigen  breiten  Fingernägeln, 
neben  schmalen  Händen  wohl  auch  ein  langes  und 
schmale*  Gesicht,  entsprechend  einem  im  Pfahlbau  von 
Corcelettes  gefundenen  .Schädel,  und  somit  die  Körper- 
iormen  einer  schlanken,  feineren,  civilisirten  Kasse  be- 
sessen habe. 

Der  Güte  des  Herrn  Colorob,  Uonservator  des 
Uantonalniuseums  in  Lausanne,  in  welchem  sich  die 
Scherbe  zur  Zeit  befindet,  verdanke  ich  den  Abdruck 
von  Fingcrapitzeneindrücken  einer  zweiten  ebenfalls 
bei  Corcelettes  gefundenen  Scherbe.  Die  Finger  scheinen 
demselben  oder  wenigsten«  einem  diesem  sehr  nahe  ver- 


wandten Individuum  anzugehören;  denn  ihre  N&gel 
zeigen  dieselbe  Schmalheit,  die  auch  hier  zwischen 
8 und  10  mm  wechselt.  Die  dicht  nebeneinander  stehen- 
den 13  Eindrücke  lassen  es  indessen  fraglich  erscheinen, 
ob  sie  anf  die  von  Herrn  Koilmann  angenommene 
Weine  entstunden  sein  können. 

Ich  bin  ferner  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  auch 
noch  Abdrücke  einer  anderen  Scherbe  vorzulegen,  bei 
der  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  hier  die 
Fingereindrücke  lediglich  zum  Zwecke  der  Ornamen- 
tirung  angebracht  sind.  Nun  sind  zwar  die  Urnen 
keineswegs  selten,  bei  denen  Finger-  oder  richtiger 
Nageleindrücke  zu Ornamentirungszwecken Vorkommen; 
hei  diesen  aber  sind  sie  flacher  und  Uber  die  ganze 
Wandung  der  Urne  in  grösseren  Zwischenräumen  ver- 
streut. Hier  aber  zeigt  der  freie  Rand  der  Urne  die 
Eindrücke  in  unmittelbarer  regelmässiger  Folge  und 
ebenso  umgibt  ein  doppelter  Kranz  solcher  Eindrücke 
den  Hals  der  Urne.  Die  Herstellung  ist  so  erfolgt,  dass 
mit  Zeigefinger  und  Daumen  der  rechten  Hand  die 
Ornamentirung  gewissurinaassen  heraosgezwickt  oder 
gedrückt  i*t.  Die  oberen  Eindrücke  jeder  Reihe  ge- 
hören somit  dem  Zeigefinger,  die  unteren,  diesen  ent- 
gegengesetzten, dem  Daumen  an.  Die  Scherbe  stammt 
aus  der  Näho  de«  Herrensitzes  Kutzau  bei  dem  kleinen 
Städtchen  Putzig,  aus  einem  nicht  weit  vom  Strande 
gelegenen  Kehrichthaufen.  Ausser  ihr  fanden  »ich  auch 
Scherben  mit  Strich-  und  Schnurornamenten  und  Durch- 
lochungen, sowie  auch  mit  Grillen  und  Buckeln  vor; 

. im  l.'ebrigen  aber  nur  neben  Kesten  von  Fischen,  See- 
i hund  und  Schwein,  Feuersteinschaber  und  -Splitter,  ein 
' Falzbein  aus  Knochen  und  ein  unbearbeitetes  Stück 
Bernstein.  Die  Scherbe  befindet  sich  in  dem  Museum 
in  Danzig,  dessen  Leiter.  Herrn  Professor  Con wen ts, 
ich  die  Abdrücke  verdanke. 

Wenn  man  nun  die  Gestalt  der  Zeiget!  ngernägel 
auf  jener  Scherbe  der  Bronzezeit  und  dieser  der  Stein- 
zeit vergleicht,  so  ergibt  sich,  dass  der  Nagel  der 
Scherbe  von  Corcelettes  etwas  schmaler  ist,  als  der 
Nagel  von  Kutzau.  Jener  misst  in  seiner  grössten 
Breite  0 mm,  die*er  in  seinen  tiefsten  Eindrücken 
12  mm;  ausserdem  ist  jener  aber  auch  gewölbter. 

Nun  haben  in  neuerer  Zeit  Re gn aalt  undMina* 
kow  nachgewiesen,  da%*  die  Nägel  desto  breiter  und 
flacher  sind,  je  tnehr  die  Finger  zu  grober  Handarbeit 
benutzt  werden.  Daher  hat  die  rechte  Hand  meist 
breitere  Nägel  wie  die  linke  — nur  bei  Linkshändigen 
und  besonders  bei  Violinspielern  ist  es  umgekehrt  — 
und  ebenso  sind  die  Nägel  de«  Mannes  flacher  und 
breiter,  wie  die  der  Frau.  Man  könnte  also  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  von  einem  Töpfer  von  Kutzau 
sprechen. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  nach  dem  Vorgänge  des 
Herrn  Koilmann  gegenüber  diesen  durch  den 
brauch  erworbenen  Eigenschaften,  wenigstens  zwei 
Nftgeltvpen  zu  unterscheiden,  die  man  kaum  anders 
als  Typen  dar  Vererbung  und  der  Kasse  deuten  kann. 
Die  schmalen,  ovalen,  gebogenen  Nägel  gehören  den 
grossen  schlanken,  die  kurzen,  breiten,  flachen  den 
kleinen  untersetzten  Menschen  an,  hei  denen  sozusagen 
Alles  lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit  ist  — 

• Schädel.  Gericht,  Augenlider  und  Lidspalte,  Nase, 
Mund  und  Lippen,  Hals,  Brustkorb,  Becken  und  Glied- 
| ttma-Hon  in  allen  ihren  Einzelheiten. 

Nachdem  nun  Minakow  nachgewiesen  hat,  dass, 
je  grösser  die  Summe  der  Breite  der  Nägel  ist,  desto 
grösser  auch  der  Brustumfang  des  Menschen  ist,  und 
dieser  bekanntlich  bei  dem  kleinen  untersetzten  Men- 
schenschläge im  Verhältnis»  zur  Körperlänge  grösser 
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ist,  alt  bei  den  langen  schlanken  Menschen,  so  ist  der  j 
Schlot  gerechtfertigt.  da««  thateäcblieh  der  breite,  I 
harte,  flache  Nagel  ein  Kennzeichen  dieser  Menschen- 
varietit  ist.  Die  Scherbe  von  Corcelettes  weist  somit 
in  der  That  auf  ein  Individium  von  langen  schlanken 
Körperförmen,  die  von  Rutuu,  übrigens  entsprechend 
der  heute  noch  vorwiegenden  Körper  beschaffenbeit  der 
Anwohner  der  Helaer  Bucht,  auf  ein  solches  mit  kurzen 
breiten  Körperformen  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Koümann-Basel; 

Ich  »ehe  mit  Vergnögen,  dass  der  Herr  General- 
arzt Dr.  Meisner  die  Sache  weiter  verfolgt  bat.  Ich 
wollte  dieselben  Präparate  hier  noch  einmal  vorlegen, 
die  er  gezeigt  hat,  und  namentlich  eines,  das  neben 
den  Fingereindrücken  gleichzeitig  auch  noch  jene  der 


Pi«.  1.  PkagersptUen  von  Corc*l**Uen.  nach  i-imm  Abgusso 
gcseirhiiei. 


Fingerknöchel  aufweist.  Ich  kann  darauf  jetzt  ver- 
zichten, benütze  aber  die  Gelegenheit,  am  eine  Abbil- 
dung der  Fingerspitzen  za  geben  und  um  die  Veran- 
lassung, bei  der  diese  Fingerspitzen  in  den  Boden  des 
TbongefiUBes  hineingedrückt  wurden,  noch  einmal  zu 
besprechen. 

Die  Durchmusterung  des  Museums  in  Lausanne 
unter  der  freundlichen  Führung  meines  verehrten 
Freundes  Forel  (Morgen)  hat  gezeigt,  dass  viele 
Scheiben  vorhanden  sind,  in  denen  solche  Fingerein- 
drücko  Vorkommen,  darunter  auch  ein  paar  Töpfe,  die 
gnt  erhalten  sind.  Die  Form  ist  die  der  gewöhnlichen 
breiten,  waachbecken&rtigen  Töpfe  mit  dicken  Wan- 
dungen. namentlich  ist  der  Boden  dick.  Ich  habe 
nun  früher  gemeint,  die  Eindrücke  wären  dadurch  ent- 
standen, das«  der  Töpfer  den  Topf  von  der  Drehscheibe 
weggenomraen,  auf  den  Fingerspitzen  getragen  und  ao 
ihn  bei  Seite  gestellt  habe.  Die  Finger  seien  dann  in 
den  daran  fliegenden  Boden  des  Gefasst-»  eingedrückt 
worden.  Diese  Vermnthung  lässt  sich  nicht  mehr  fest- 
halten.  In  vollständig  erhaltenen  Schüsseln  bat  sich 
nämlich  gezeigt,  dass  die  Fingereindrücke  nicht  aussen 
am  Boden,  sondern  innen  eich  befinden  und  zwar  an 
manchen  Töpfen  bis  zu  70  Fingerein  drücke.  Es  ent- 
steht nun  die  Frage,  warum  hat  man  den  Boden  in 
dieser  Weise  verdünnt?  Vielleicht  um  eine  schnellere 
Erhitzung  der  zu  kochenden  Speisen  zu  erreichen.  Für 
die  Intelligenz  der  Pfahlbaubewohner  wäre  diese  Be- 
obachtung am  Kochherd  ein  gutes  Zeugnis?.  Eine  in- 
telligente Hausfrau  wird  allmählich  darauf  kommen, 
dass  die  in  einem  Topfe  befindliche  Speise  schneller 
ie’s  Kochen  ger&th,  wenn  dieser  Topf  einen  dünnen 
Boden  besitzt  Nun  hat  Dr.  Deiios  in  Aachen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Verdünnung  mit  Hilfe 
der  Fingerspitzen  vielleicht  ausgeführt  wurde,  am  den 
Boden  überhaupt  auf  irgend  eine  Weise  zu  verdünnen, 
nm  ihn  leichter  za  machen  und  ein  richtige*  Verhält- 
nis» mit  der  Übrigen  Wandstärke  zu  erreichen.  Ich 
lege  diese  neuen  Deutungen  über  die  Entstehung  der 
Fingereindrücke  der  Versammlung  vor,  vielleicht  lassen 
sich  nach  und  nach  noch  weitere  Erfahrungen  machen. 
Die  Löcher  finden  sich  also,  wie  ich  nochmals  hervor- 
beben möchte,  nicht  aussen,  sondern  innen1) 

*)  Meine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der 
Fingerspitzen  für  die  Persistenz  der  Menschenrassen 
halte  ich  im  ganzen  Umfange  aufrecht.  Ob  die  Finger- 
spitzen innen  oder  aussen  an  den  Töpfen  sitzen,  ist 
für  die  in  Lindau  bei  Gelegenheit  der  Discunsion  ge- 
fiusserten  Sätze,  über  Vererbung,  völlig  gleicbgiltig. 


Fig.  2.  Fiu  Topf,  »<i->  (lens  Pfahlbau  von  Curti-IctUa,  mit  «Ina  HaK«irf-ju*lrQck*ii.  in  der  Mitte  durebtK'hnitten, 
tun  die  l,üc)icr  aiu  Umfon  4<m  Ucfii*«s*  <n  zeigt-». 


Digitized  by  Google 


122 


Herr  Sökelaml-Berlin : 

Ich  habe  die  Gefässe  nicht  gesehen,  aber  wenn  der 
Durchschnitt  derselben  so  ist,  wie  et  hier  dargeitellt 
wurde,  dann  möchte  ich  die  umgekehrte  Meinung  det 
Herrn  Professor«  Ko  11  mann  vertreten,  d.  h.  eine  ver- 
größerte Heizfläche  ist  ja  zweifellos  da,  nach  meiner  j 
Meinung  ist  sie  aber  nicht  bewusst  hergestellt,  sondern  [ 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  ein  gleichmütigeres  Trocknen  1 
der  »ehr  unegal  starken  Wandungen  herbeizuführen,  j 
Bekanntlich  muss  jede«  Gefäss  vor  dem  Brennen  ! 
getrocknet  werden.  Sind,  wie  hier  dargeetellt,  Boden  1 
und  Seitenwinde  sehr  nnegal  dick,  dann  findet,  auch 
ein  un gleichmütiges  Trocknen  und  mit  ihm  gewöhn- 
lieh  ein  starkes  Verziehen  der  Wandungen  statt.  Um 
dies  zu  vermeiden,  war  das  Anbringen  der  Vertiefungen  | 


in  dem  «ehr  starken  Boden  ein  ebenso  einfaches  wie 
vortreffliche«  Mittel.  Die  an  der  Luft  liegende  Ober* 
fläche  wurde  hierdurch  wesentlich  vergrößert  und  das 
Trocknen  ging  nun  gleichmissiger  von  Statten. 

Herr  Regierongsrath  Dr.  M.  Stuck -Wien: 

Nach  einigen  Funden,  die  ich  aus  mittelalterlicher 
Zeit  gemacht  habe,  scheint  sich  diu,  was  Herr  Söke- 
land  eben  gesagt  hat,  zu  bestätigen.  Man  hat  bei 
grossen  Gefäßen  mit  sehr  dickem  Mundsaume  das 
Trocknen  des  letzteren  dadurch  befördert,  dass  man 
rings  heram  mit  einem  spitzigen  Gegenstände  Löcher 
hineingestochen  hat,  um  jede  Spur  von  Wasser  zu  be- 
zeitigen,  weil  bei  der  Erhitzung  «onst  Hisse  im  Gefksse 
entstanden  wären. 


Dritte  Sitzung. 
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Herr  Dr.  Ferdinand  Blrkner-Mflnchen: 

Die  Untersuchung  der  Kaisergrtber  im  Dome  su 
Speyer,  August  und  September  1900. 

Demonstration  von  Lichtbildern  der  dort  aufge* 
nommenen  Photographien. 

(Der  Vortrag  fand  im  Auditorium  der  Anatomie 
von  8—9  Uhr  statt.  Herrn  Director  Professor  Dr.  Roux 
und  Herrn  Dr.  Gebhardt,  Assistent  an  der  Anatomie, 
sei  hier  fflr  die  Ermöglichung  der  Demonstration  und 
für  die  Unterstützung  bei  derselben  warmer  Dank  aut* 
gesprochen.) 

Geschäftliches. 

1.  Entlastung  des  Schatzmeisters. 

Der  Vorsitzende: 

Die  geschäftlichen  Angelegenheiten,  die  wir  zu 
erledigen  haben,  beginnen  mit  der  Entlastung  des 
Schatzmeisters.  Auf  der  Tagesordnung  steht  in 
Folge  eines  Druckfehlers  »Entlassung“,  wir  wünschen 
aber  gerade  umgekehrt,  den  Herrn  Schatzmeister  uns 
zu  erhalten  und  trotz  seiner  Krankheit  ihn  im  Amte 
zu  belassen.  Es  handelt  sich  darum,  die  Rechnung,  die 
er  geführt  hat,  und  die  nun  eben  durch  Herrn  Dr. 
Birkner,  der  die  Stellvertretung  übernommen  hat, 
hier  vertreten  wird,  zu  entlasten.  Ich  bitte  die  Herren, 
welche  die  Prüfung  vorgenommen  haben,  Bericht  zu 
erstatten. 

Herr  Sökeland  Berlin: 

Wir  haben  die  Aufstellung  geprüft  und  alles  in 
bester  Ordnung  gefunden,  wie  es  «ich  bei  der  muster- 


haften Geschäftsführung  unseres  langjährigen  Freundes 
W ei« mann  ja  auch  gar  nicht  anders  erwarten  liest. 
Rechnungen  und  Belege  stimmen  mit  der  Aufstellung, 
die  uns  vorgelegt  ist.  Ich  habe  nur,  zugleich  im  Namen 
der  beiden  übrigen  Herren,  zu  beantragen,  dem  Herrn 
Schatzmeister  die  Entlastung  zu  ertbeilen. 

(Pie  Entlastung  wird  einstimmig  genehmigt.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  wollen  nur  wünschen,  dass  der  Herr  Schatz- 
meister wieder  zu  Kräften  kommen  möge.  Inzwischen 
hat  derVorstand  Herrn  Dr.  Birkner  (München, 
Alte  Akademie,  Neubauserstrasse  61)  mit  der 
Stellvertretung  beauftragt.  Die  Geschäfte  wer- 
den ohne  weitere  Unterbrechung  fortgeführt. 

2.  Wahl  des  Ortes  und  dsr  Zelt  für  die  XXXII.  allgssieine 
Versammlung  19  OL 

Der  Vorsitzende: 

Es  wird  zweckmässig  «ein,  Ort  und  Zeit  der  Ver- 
sammlung zuerst  zu  bestimmen,  da  die  Wahl  de«  Vor- 
stande« einigermaasten  von  Zeit  und  Ort  der  Versamm- 
lung abhängig  ist.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  will 
ich  bemerken,  das«  schon  längere  Zeit  hindurch  — ich 
glaube,  es  ist  schon  auf  der  vorigen  Versammlung  mit- 
getheilt  worden  — Verhandlungen  mit  den  Ortsvor- 
ständen  in  Metz  stattgefondes  haben.  Sie  wissen,  wir 
waren  schon  einmal  im  Elsas«,  in  Strassbuig  — ziem- 
lich frühzeitig:  wir  waren  die  erste  deutsche  Gesell- 
schaft, die  nach  dem  Kriege  nach  8trasRbnrg  ging.  Wir 
wurden  von  den  dortigen  Landsleuten  freundlich  auf- 
genomroen,  die  Strassbarger  selbst  bekümmerten  sich 
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nicht  viel  um  uni.  In  Mets  hat  sich  inzwischen  eine 
mehr  geordnete  Verwaltung  gestaltet,  die  den  Deutschen 
nicht  feindselig  gegenüberstebt,  wie  es  d .mal«  in  Strass- 
burg der  Fall  war.  Wir  schlagen  Ihnen  also  vor,  für 
nächste«  Jahr  Metz  als  Ort  der  V ersatnmlung  zu 
acceptiren. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Herr  Bezirkspräsident  Excellens  von  Hammer- 
stein in  Metz,  der  gleichzeitig  auch  Vorsitzender  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschieht*-  und  Alter- 
thumskunde  ist,  hat  mich  beauftragt,  mitzutheilen, 
das»  er  einen  Besuch  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Mets  (pro  1901)  willkommen  heisse.  Die 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  nnd  Alter- 
thumskunde werde  sich  eine  Ehre  daraus  machen,  die 
örtlichen  Vorbereitungen  für  die  Versammlung  zu  über- 
nehmen. 

Gleichzeitig  liegt  ein  sebr  freundliches  Schreiben 
des  Herrn  Bürgermeisters  von  Metz,  Freiherr»  von 
Kramer,  vor,  der  ebenfalls  «einer  Freude  darüber 
Ausdruck  gibt,  dass  unsere  Gesellschaft  Metz  al«  Ver- 
sammlungsort für  das  kommende  Jahr  in  Aussicht  ge- 
nommen habe. 

Die  Wahl  von  Metz  erfolgt  einstimmig 
durch  lebhafte  Acclamation. 

Der  Vorsitzende} 

Es  ist  ein  ungewöhnliches  Vorgehen,  eine  Gesell- 
schaft mit  der  Localgeschäft*fübrung  zu  beauftragen. 
Wir  brauchen  eine  Loculgeschäftsftihrung,  die  uns  ver- 
antwortlich ist.  Ich  habe  Namens  des  Vorstandes  vor- 
suscblagen,  es  in  der  Form  zu  machen,  da««  wir  Herrn 
Präsidenten  von  llammerstein  ermächtigen,  den 
LocolgescbäfUführer  zu  bestellen.  Eine  Gesellschaft  zu 
beauftragen,  wäre  etwas  sehr  Ungewöhnliches.  Ich 
empfehle  daher,  Herrn  von  Hammeratein  zu  bevoll- 
mächtigen, den  Geschäftsführer  aaszuwählen,  und  ihn 
zu  bitten,  uns  seiner  Zeit  Nachricht  zukommen  zu 
lassen. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  sind  wir  in  diesem 
Jahre  in  Folge  der  Weltausstellung  und  der  Natur- 
forschervemammlung  sehr  spät  zusamraengetreten,  es 
ist  wohl  nicht  zu  erwarten,  dass  wir  im  nächsten  Jahre 
auch  wieder  so  spät  zusammentreten,  wir  werden  uns 
wohl  wieder  an  die  Gewohnheit  der  früheren  Jahre 
halten  können,  die  Versammlung  Anfangs  August 
abzuhalteu. 

3.  Feststellung  des  Etats  pro  1900/1901,  dazu  Anträge  Voss. 

Der  Generalsecretär: 

Es  ist  für  das  nächste  Jahr  noch  der  Etat  fest- 
zustellen. Dazu  möchte  ich  der  Gesellschaft  einen 
Vorschlag  unterbreiten.  Die  Anträge  Voss  werden 
einiges  Geld  erfordern;  ich  denke,  dass  es  unsere  Mittel 
erlauben,  200  Mk.  dafür  einzustellen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  können  die  Berathung  der  Anträge  Voss 
mit  der  Ktatsberathung  verbinden.  Es  bandelt  sich 
nach  dem  Wunsche  dt*«  Herrn  Vosi  um  zweierlei  Arten 
von  SpecialconunHsionen.  Die  eine  sollte  eine  Com- 
mission mit  einer  Untercomraission  sein,  um  die  Kar- 
tographie, die  wir  früher  schon  einmal  in  Angriff1 
genommen  hatten,  wieder  aufzunehmen;  die  andere  für 
die  Frage  der  alten  Schifffahrt. 

Wir  haben  darüber  eine  Besprechung  im  Vorstand 
gehabt.  Znm  Verständnis«  will  ich  vorauaschicken, 


dass  bald  nach  Gründung  unserer  Gesellschaft  der 
Gedanke  einer  Kartographie  unseres  Lande«  für  die 
Prähistorie  in's  Auge  gefasst  worden  ist  and  das« 
damals  nach  ullen  Seiten  hin  Anregungen  gegeben 
wurden.  Für  ganz  Schlesien  wurde  eine  solche  Karte 
wirklich  gemacht,  an  anderen  Stellen  sind  wir  nicht 
viel  über  die  Vorbereitungen  hinausgekommen.  Unser 
verstorbene«,  «ehr  ileissiges  Mitglied  w i 1 h.  Sch  wartz, 
zuletzt  Director  de«  Cölnischen  Gymnasium«  in  Berlin, 
batte  sich  der  Sache  in  Posen  angenommen  und  reiches 
Material  für  diese  Provinz  gesammelt,  so  dass  man  in 
der  Tbflt  an  die  Bearbeitung  gehen  konnte;  diese« 
Material  wurde  «einer  Zeit  demjenigen  Mitgliede  über- 
geben, das  der  Gesellschaft  gegenüber  die  Aufgabe 
Übernommen  hatte,  die  Karte  herzustellen.  Das  war 
der  verstorbene  Professor  Fraas,  ein  Mann,  der  durch 
seine  geologischen  Karten  sich  bekannt  gemacht  hatte. 
Als  er  indes«  an  die  Arbeit  ging,  fand  er,  dos«  das 
eine  sehr  unbequeme  Sache  war,  und  substituirte  einen 
anderen  für  sich,  freilich  unter  seiner  Verantwortung. 
Sein  Vertreter  war  Herr  von  Tröltsch.  Dieser  bat 
auch  eine  Reihe  von  Arbeiten  geliefert,  und  zwar  für 
verschiedene  Gegenden;  z.  B.  für  Baden,  eine  andere 
für  Meklenburg,  die  er  uns  in  einzelnen  General  Ver- 
sammlungen vorlegte.  Es  waren  recht  ffeissig  gear- 
beitete Karten.  Sie  waren  nach  demselben  Principe 
angelegt,  wie  es  für  geologische  Karten  geschieht,  das« 
man  diejenigen  Punkte,  welche  einen  sicheren  chrono- 
logischen Anhalt  boten,  für  die  ßeurtheilung  de*  Local- 
verbaltes als  grundlegend  betrachtete,  und  die  Um- 
gebung desselben,  so  weit  man  nicht  auf  neue  chrono- 
logisch wichtige  Punkte  stiess,  auf  gleiche  Weise 
colorirte.  So  hatte  er  auch  die  Prähistorie  bearbeitet. 
Das  ergab  aber  ein  so  buntes  und  «o  wenig  eindrucks- 
volles Bild,  dass  wir  beschlossen,  die  Arbeit  in  dieser 
Weise  nicht  fortzusetzen;  darüber  zerschlug  sich  die 
Sache.  Fraas  ist  inzwischen  leider  gestorben,  und  die 
Materialien,  die  ihm  überliefert  worden  waren,  sind 
nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommen;  ob  sie  noch 
existiren,  weis«  ich  nicht.  Die  Aufgabe  unseres  Vor- 
standes wird  es  »ein,  noch  einmal  bei  Herrn  von 
Tröltsch  anzufragen,  ob  er  darüber  Auskunft  geben 
kann.  Was  die  Kartcgraphirung  der  Mark  Branden- 
burg betrifft,  so  hat  die  Stadt  Berlin  ein  besonderes 
märkisches  Museum  gegründet,  das  alle  möglichen 
Dinge  aus  der  Provinz  enthält,  auch  naturwissen- 
schaftliche Sammlungen,  und  welches  auch  eine  «ehr 
merkwürdige  märkische  Abtbeilung  hat.  Hier  ist  als 
Custos  der  bekannte  Buch  hol  tz  angestellt,  der  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  Specialmittheilungen  über 
die  prähistorischen  Funde  der  Mark  gemacht  hat  und 
in  desften  Hand  eich  sehr  werthvolles  Material  ange- 
aaramelt  hat,  daa  wahrscheinlich  für  eine  neue  Karten- 
aufstellung wird  verwerthet  werden  können.  Ferner  sind 
für  solche  Arbeiten  sehr  tleissige  Anfänge  in  West-  und 
Oatpreussen  gemacht  worden.  In  Westpreussen  hat  unser 
hier  anwesendes  Mitglied,  Herr  Lissaner,  eine  Publi- 
efttion  herausgegeben,  die  natürlich  durch  neue  Funde 
in  manchen  Stücken  überholt  worden  ist;  es  wird  also 
eine  neue  Arbeit  gemacht  werden  müssen.  In  Ost- 
preussen  bat  Herr  Bezzenberger  gleichfalls  eine 
Reibe  von  Vorarbeiten  geleistet.  So  ist  es  wahrschein- 
lich. dass  noch  in  verschiedenen  anderen  Provinzen, 
Bezirken  nnd  Ländern  etwas  gemacht  worden  ist,  so 
das«  man  sehr  bald  in  den  Besitz  von  Material  kommen 
könnte. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Voss  peht  sehr  viel 
weiter;  er  wünscht  eine  Centralcommission  und  ausser- 
dem Untercommissionen,  welche  das  Material  sammeln 
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Rollen.  Da«  int  ja  ein  Rehr  schöner  Gedanke  und  theo- 
retisch vortrefflich  anzuhören,  aber  wir  haben  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  doch  gefunden,  dass  es  sehr  I 
zweifelhaft  ist.  ob  man  auf  diesem  Wege  schneller 
vorwärts  kommen  würde;  es  ist  daher  im  Vorhände 
erwogen  worden,  statt  dieser  Commissionen  einmal  den 
Versuch  zu  machen,  in  denjenigen  Ländern  und  Terri- 
torien, für  welche  das  Material  vorhanden  ist,  um  zu 
einer  Karte  verarbeitet  zu  werden,  sofort  einen  Anfang 
zu  machen  in  der  Weise,  dau  Personen  oder  Gesell- 
Rchaften,  welche  Material  gesammelt  haben,  ersucht 
werden,  dasselbe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ks  würde  sich 
nur  darum  handeln,  einzelne  solcher  Punkte  von  vorne- 
herein  in  Angriff  zu  nehmen  und  die  Personen  zu  be- 
zeichnen , welche  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 
konnten.  Wir  würden  auf  diese  Weise  vielleicht  dahin 
kommen,  dass  schon  für  den  nächsten  Congrera  einige 
solcher  Karten  hergestellt  würden,  die  dann  als  Muster- 
stücke für  die  übrigen  dienen  könnten  und  beitragen 
würden,  den  Eifer  zu  verstärken,  um  eine  größere 
Uebersicht  herzustellen.  Vom  Vorstände  sind  aunser 
den  genannten  Regionen  einige  Länder  und  Bezirke 
vorzugsweise  in’a  Auge  gefasst,  wo  wir  glauben  sicher 
zu  sein,  dass  das  »ehr  bald  gemacht  werden  könnte. 
Derjenige  Platz,  der  sich  besonders  eignen  würde,  ist 
ßraunBchweig.  Da  wir  das  Glück  haben,  Herrn 
Andree  persönlich  unter  uns  zu  sehen,  so  können 
wir  ihm  direct  den  Wunsch  Ausdrücken  und  ihn  er- 
suchen, die  Angelegenheit  dort  in  Angriff  zu  nehmen. 
In  Braunschweig  ist  Material  gerammelt  worden,  Herr 
Andree  ist  einer  der  berühmtesten  Kartographen,  die 
wir  im  Augenblicke  besitzen,  und  es  würde  nichts 
günstiger  »ein,  als  in  dieser  Form  vorzugehen.  Aehn- 
lieh  wird  die  Sache  wohl  io  M eklen  bürg  liegen,  wo 
die  Vorarbeiten  gleichfalls  sehr  weit  gediehen  sind,  — 
Herr  Belts  hat  schon  Proben  davon  geliefert.  Es 
würde  sich  aber  empfehlen,  im  Voraus  einige  überein- 
stimmende Gesichtspunkte  festzustellen,  z.  B.  für  die 
Wahl  der  Farben  and  der  Zeichen,  ein  Geschäft,  da«  wohl 
vom  Vorstände  in  die  Hand  genommen  werden  müsste. 
Für  Westprenssen  hat>en  wir  den  Gedanken  gehabt, 
dass  Herr  Lissauer  vielleicht  seine  eigene  Karte  in 
der  Richtung  vervollständigen  würde,  wie  es  zum  all- 
gemeinen Gebrauche  erforderlich  int-  Weiter  sind  wir 
der  Meinung  gewesen,  dass  ein  etwas  wärmerer  An- 
spruch an  das  märkische  Museum  in  Berlin  zu 
machen  sein  würde,  dass  es  seine  Kasten  aufthat  und 
seine  Bücher  so  weit  ordnet,  dass  die  Kartographie 
der  Mark  Brandenburg  begonnen  werden  kann. 
Natürlich  werden  die  Bestände  des  kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  mit  herangezogen 
werden  müssen.  Wir  könnten  so  bis  zur  nächsten 
Generalversammlung  vielleicht  für  vier  wesentliche 
und  wichtige  Abtheilungen  unseres  Lande*,  Braun- 
schweig,  Westpreussen,  die  Mark  Branden- 
burg und  Meklenbnrg,  Karten  haben;  es  würde  für 
die  Central isation  die  einzige  Aufgabe  sein,  die  wohl 
am  besten  in  den  Händen  des  Vorstandes  bleiben 
würde,  eine  Commission  zu  bilden,  zunächst  um 
festzustellen,  welche  Farben  gewählt  und  welche  Zeichen 
gebraucht  werden  sollen. 

Herr  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch  Halb*: 

Eh  ist  den  Herren  vielleicht  noch  nicht  bekannt, 
dass  auch  bei  uns  in  Thüringen  mit  ganzem  Ernst  die 
Arbeit  in  Angriff  genommen  ist.  Der  hier  anwesende 
Herr  Dr.  Flor  schütz- Gotha,  der  auch  der  Commission 
angehört,  würde  Näheres  sagen  können  über  die  Fort- 
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schritte  in  den  thüringischen  Staaten.  Wir  haben  neu- 
lich in  der  Sitzung  zu  Erfurt  leider  gefühlt,  dass  wir 
noch  nicht  so  weit  waren,  wie  wir  zu  sein  wünschten, 
und  haben  daher  festgesetzt,  dass  wir  vor  zwei  Jahren 
nicht  zum  AbflcblusM  kommen  wollen.  Wenn  wir  in 
Halle  wieder  freie  Zeit  haben,  werden  wir  vor  allen 
Dingen  an  den  Theil  herantreten,  der  unser  Provincial- 
utuseum  betrifft. 

Herr  Dr.  Brecht-Quedlinburg: 

Ich  kann  das  Gesagte  dabin  ergänzen,  dass  die 
historische  Commission  für  Sachsen-Anhalt  den  von  ihr 
herausgegebenen  Baudenkmäler-Beschreibungen  der  ein- 
zelnen Kreise  Kreiskarten  im  Maaüsstabe  von  1 : 100000 
anfügt,  die  unter  allen  Umständen  eine  Uebersicht  der 
in  dem  Kreise  vorhandenen  Baudenkmäler  liefern,  wenn 
eich  geeignete  Kräfte  finden,  die  aber  auch  zu  geschicht- 
lichen und  vorgeschichtlichen  Karten  ausgebildet  wer- 
den. Karten  der  letzteren  Art  sind  nahezu  fertig  für 
die  Kreise  Aschersleben  und  Neuhaldensleben.  Es  ist 
hier,  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  ihrer  Wirksam- 
keit, der  Grundsatz  unserer  historischen  Commission, 
ohne  pedantische  Befolgung  fest  begrenzter  Pläne  die 
Kräfte,  wo  wir  sie  finden,  m Tbätigkeit  zu  setzen,  um 
die  Ergebnisse  der  Arbeiten  feetzulegen. 

Der  Vorsitzende: 

Wird  etwa  ein  neuer  Vorschlag  in  Bezug  auf  die 
Technik  der  Arbeit  gemacht?  Da  dies  nicht  der  Fall 
ist,  so  darf  ich  vielleicht  annehmen,  dass  Sie  mit  dem 
Vorschläge  des  Vorstandes  einverstanden  sind?  E«  er- 
folgt kein  Widerspruch,  ich  constatire  die  Einmüthig- 
keit.  Zugleich  erkläre  ich,  dau  es  uns  höchst  erwünscht 
sein  würde,  wenn  unsere  Aufgabe  durch  recht  zahlreiche 
Freiwillige  unterstützt  würde.  — 

Was  die  Frage  der  Schifffahrt  anbetrifft,  so  schien 
es  nns  nicht  nothwendig  zu  sein,  dafür  eine  Commission 
zu  wählen,  auch  keine  Localcommission.  Das  Berliner 
Museum,  HerrV  oss  selbst  und  seine  Assistenten,  nehmen 
■ich  der  Sache  an;  es  kann  Alles  dahin  geschickt  werden. 
Wenn  irgendwo  Objecte  gefunden  werden,  welche  für 
die  Vorgeschichte  der  Schifffahrt  wichtig  erscheinen, 
so  kommt  cs  nur  darauf  au,  zunächst  Nachricht  nach 
Berlin  gelangen  zu  lassen.  Wenn  Sie  einverstanden 
sind,  würden  wir  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  ersuchen,  die  Sache  in  die  Hand  za  nehmen, 
und,  wenn  es  gewünscht  wird,  ausserdem  einen  Aufruf 
zur  Unterstützung  I Fragebogen,  r.  unten)  ergeben  lassen. 
Zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Versendung  wird  wobl 
eine  gewisse  Summe  zur  Verfügung  gestellt  werden 
müssen.  Ich  möchte  vorschlagen,  vorläufig  die  runde 
Summe  von  300  Mk.  anzuweisen  und  den  stellvertreten- 
den Schatzmeister  zu  ermächtigen,  auf  Requisition  des 
Herrn  Voss  daraus  Zahlungen  zu  leisten.  Es  erfolgt 
kein  Widerspruch.  (Fragebogen  S-  125.) 

Der  Generalaecretttr: 

Etat  für  das  nächste  Jahr. 

Den  Etats  Voranschlag  a.  o.  S.  92.  Es  bleiben 
200  Mk.  übrig  für  den  Vorschlag  des  Herrn  Voss. 
Für  die  kartographischen  Arbeiten  iat  eine  grössere 
Summe  schon  angesummelt  worden;  ich  denke,  es  steht 
nicht»  im  Wege,  aus  dieser  Summe  die  etwa  fehlendes 
Beträge  bis  zur  Summe  von  300  Mk.  zu  entnehmen. 

Einer  Anregung  deR  Herrn  Andree  entsprechend 
wird  auf  eine  evi-nt.  mögliche  Ersparnis*  bezüglich  des 
Correspondenzblattes  thunlicbst  Rücksicht  genommen 
werden.  (Der  Etat  wird  einstimmig  genehmigt) 
(Fortsetzung  folgt) 
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Correspondenz-Blatt 

de? 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rediyirt  von  Professor  Br.  Johannen  Hanke  in  München, 

OmtraUtrrt/är  der  GmlUcbaft. 

XXXI.  Jahrgang.  Nr.  1 1 . u.  1 2.  Erscheint  jedes  Mon.t.  November  u.  Dezember  1900. 

Für  alte  Artikel,  Berichte,  Uecenaionen  etc.  tragen  die  wianenacbaftl.  Verant  vnrtunic  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  S.  16  de#  Jahne.  1894. 

Bericht  über*  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Halle  a.  S. 

vom  24.  bis  27.  September  1900. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  Hanlx.o  in  München, 

Generalaocretär  der  Gesellschaft. 


(Dritte  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  A.  Voss  legte  der  Versammlung  den  folgenden  Fragebogen  ror: 

Fragebogen 

zur  Ermittelung  und  Beschreibung  der  noch  Im  Gebranch  befindlichen  oder  ehemals  gebräuchlichen 
Schiffsfahrzeage  einfachster  Bauart  und  Einrichtung. 


Vorbemerkungen. 

Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dass  das 
Schiff  das  älteste  künstliche  Transportmittel  ist, 
dessen  sich  der  Mensch  zur  Fortbewegung  seiner 
Person  oder  seiner  Habe  bedient  hat.  Sicherlich 
ist  die  Schifffahrt  im  Binnenlande  erfunden,  wo 
die  Benutzung  des  Wassers  geringere  Schwierig- 
keiten bot  und  sich  ihm  beim  Uebersetzen  an 
Flüssen  von  selbst  aufdrängte. 

Man  wird  anfangs  vielleicht  nur  irgend  ein  Stück 
rohes  Holz,  sei  es  ein  umgefallener  Baumstamm 
oder  ein  abgebrochener  grösserer  Ast,  die  sich 
zufällig  durboten,  gelegentlich  benutzt  haben,  um 
dann  nach  der  Erfindung  der  Axt  und  der  Kunst 
des  Baumfällens  sich  einen  geeigneten  Baumstamm 
auBzuwahlen  und  zuzurichten.  Genügte  ein  Baum- 


stamm nicht,  so  fügte  man  einen  zweiten  an  und 
auf  diese  Weise  entstand  das  Floss. 

Einen  bedeutenderen  Fortschritt  bezeichnet  die 
Herrichtung  eines  ausgehöhlten  Bau  in  stamm  es,  des 
sogenannten  „Einbaumeg“.  Eine  noch  grössere  Ver- 
vollkommnung bestand  in  der  Zimmerung  eines 
Fahrzeuges  aus  einzelnen  Planken.  Die  Herstel- 
lung der  Letzteren  war  mit  besonderen  8ohwierig- 
> keilen  verbunden,  da  unsere  ältesten  Vorfahren 
: keine  Sägen  hatten,  mit  welchen  «ie  die  Baum- 
stämme hätten  zersägen  können,  sondern  mit  der 
| Axt  die  Planken  aus  den  Baumstämmen  heraus- 
i hauen  mussten,  bei  welchem  Verfahren  wahrschein- 
j lieh  ein  Baumstamm  nur  immer  eine  einzige  Planke 
| ergab,  ln  vereinzelten  Fällen,  wo  es  sich  um 
kürzere  Planken  oder  andere  ähnliche  Schiffsbe- 
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standtheile  handelte,  mag  es  möglich  gewesen  sein, 
durch  Eintreiben  von  Keilen  den  Baumstamm  in 
mehrere  geeignete  Stücke  zu  zerspalten. 

Es  ist  klar,  dass  man  bei  dieser  unvollkom- 
menen Technik  auf  eine  geeignete  Holzart,  welche 
man  in  der  gewünschten  Weise  bearbeiten  konnte, 
die  grösste  Rücksicht  nehmen  musste  und  ganz 
besonders  darauf  achten  musste,  ob  die  betreffende 
Holzart  ein  lockeres  oder  festes  Gefüge  hatte,  ob 
sie  leicht  oder  schwer  war,  also  tragfähiger  oder 
weniger  tragfähig. 

Die  Holzplanken  worden  nnn  bei  der  Herstel- 
lung der  Schiffswandungen  entweder  stumpf  auf- 
einander gesetzt  „Krawelbau“,  oder  sie  wurden  mit 
den  Rändern  durch  Nieten,  statt  deren  man  ur- 
sprünglich wohl  auch  Baststricke  anwandte,  an- 
einander befestigt,  welche  Bauart  man  „Klinker- 
bauu  oder  „geklinkter  Bau*  nennt. 

In  manchen  Gegenden  half  man  sich  damit, 
dass  inan  statt  des  HoIzcb  nur  die  Rinde  der  Baum- 
stämme zur  Herstellung  von  Böten  benutzte,  wie 
das  die  Rindencanoes  der  heutigen  nordamerika- 
nischen Indianer  noch  zeigen,  oder  dass  man  statt 
der  Holzplanken  getrocknete  Häute  verwandte, 
welche  über  hölzerne  gebogene  Stäbo  gespannt 
wurden,  wie  wir  dies  an  den  sogenannten  „Co- 
racles“  der  Irländer  noch  sehen. 

Ausser  von  dem  Material  war  man  bei  dem 
Schiffsbau  hinsichtlich  der  Formgebung  auch  ab- 
hängig von  den  Eigenschaften  des  zu  befahrenden 
Gewässers.  Es  war  Rücksicht  darauf  zu  nehmen, 
ob  man  Hache  oder  tiefe,  stillstehende,  also  ruhige, 
oder  bewegte  Gewässer,  sanft  fliessende  oder  schnel- 
ler strömende,  oder  gar  stürzende  Gewässer  zu 
befahren  hatte.  Darnach  richtete  sich  im  Wesent- 
lichen auch  die  Art  der  Fortbewegung  und  Len- 
kung des  Fahrzeuges,  so  dass  man  je  nach  Be- 
dürfnis« die  Fahrzeuge  flach  oder  tief,  breit  oder 
schmal  haute  und  sie  fortbewegte  durch  Treiben- 
lassen,  „Staken“  (Stosgen  oder  Schieben  mit  einer 
langen  Stange),  Rudern  oder  Segeln  oder  durch 
Ziehen  mit  Thier-  oder  Menschenkraft. 

Es  ist  natürlich  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass 
auch  der  Zweck  des  Fahrzeuges  von  Einfla&s  war 
auf  seine  Bauart,  ob  es  als  Lastschiff,  oder  als 
Fischerfabrzeug.  als  Personen-  oder  Kriegsfahrzeug 
dienen  sollte. 

Wenn  wir  nun  alle  oben  erwähnten  Punkte 
in's  Auge  fassen,  so  können  wir  es  uns  leicht  er- 
klären, warum  heute  noch  die  Binnenfahrzeuge 
sowohl  auf  den  Seen  als  den  Flüssen  unter  sich 
eine  so  grosse  Verschiedenheit  zeigen,  wenn  uns 
auch  wegen  der  bisher  mangelhaft  oder  fast  gar  nicht 
bekannten  Geschichte  der  Binnenschifffahrt  für  jede 
einzelne  Erscheinung  ein  sicherer  Grund  fehlt. 


Aber  das  sieht  ein  Jeder,  der  nur  ein  wenig 
mit  diesen  Dingen  vertraut  ist.  dass  z.  B.  das  Rhein- 
schiff eine  ganz  andere  Bauart  bat  als  das  Weser- 
schiff  und  das  Elbschiff  und  dass  letzteres  sich  wieder 
unterscheidet  von  dem  Oder-  und  Weichsel  schiff, 
dass  das  Bodenseefahrzeug  sich  wesentlich  unter- 
scheidet von  den  Fahrzeugen  des  Oderhaffs  u.  s.  w. 

Diese  Unterschiede  zu  studiren  und  in  aach- 
gemässer  Weise  festzulegen  ist  jetzt  höchste  Zeit, 
da  die  alten  Typen  verschwinden,  weil  vollkom- 
menere und  zweckmässigere,  wohl  gar  aus  Eisen 
gebaute  an  ihre  Stelle  treten  und  von  ihren  Eigen- 
schaften bald  kaum  noch  eine  sichere  Kunde  zu 
erlangen  sein  wird. 

Es  ergeht  nun  die  Bitte  an  Alle,  welche  in 
der  Lage  sind,  primitive  Fahrzeuge  nachzuweisen, 
sich  des  angefügten  Fragebogens  bedienen  und 
die  betreffenden  Stellen  mit  den  einschlägigen 
; Notizen  versehen  zu  wollen.  A.  Voss. 

Die  Beantwortung  folgender  Fragen  wird 
erbeten. 

Die  betreffenden  Maaue  sind  neben  den  einzelnen 
Theilen  nntugeben. 

I.  Vorkommen. 

| 1.  Staat 
! 2.  Provinz 

3.  Kreis 

4.  Ort 

5.  Gewässer  (See,  Fluss) 

II.  Schiffsform. 

1.  Einbaum  (ausgehöhlter  Baumstamm)? 

2.  Plankenboot? 

a)  Yordertheil  (Bug), 
aa)  Seitenansicht: 

a)  horizontal  ß)  gehoben  (hochgeh.) 


bb)  Draufsicht:  a)  gerade 

a«)  ßß ) 

E 1 / \ 

ß)  winkelig 

eia)  stumpf-  ßß)  recht-  yy)  spitz- 
winkelig winkelig  winkelig 

■ ' • A A 
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y)  rund  <J)  scharf 


n 


e)  bauchig 


b)  Vordersteven. 
a ) gerade 
aa ) schräg  nach 
oben  gehend 


ßß ) senkrecht 


ß)  gekrümmt 

aa)  nach  innen  ßß)  nach  aussen 
(concav)  (convex) 


c)  Hintertheil  (Heck).  Die  in  Betracht  kom- 
menden Formen  sind  dieselben,  wie  alle  des  Yor- 
dertheils  (Bugs). 

aa)  Seitenansicht: 
a)  horizontal 

ß)  hochgehend  (gehoben) 
bb)  Draufsicht: 
a)  gerade 
ß)  winkelig 

aa)  stumpfwinkelig 
ßß)  rechtwinkelig 
yy)  spitzwinkelig 
y)  rund 

d)  scharf 

e)  bauchig 

d)  Hintersteven: 

a ) gerade 

aa)  schräg  nach  oben  gehend 
ßß)  senkrecht 
ß)  gekrümmt 

aa)  nach  innen  (concav) 
ßß)  nach  aussen  (convex) 

e)  Schiffsboden: 

«)  horizontal 

(eben)  ß)  rund  y)  scharf 


\ w % r 

d)  mit  Kiel  c)  ohne  Kiel 


f)  Schiffswand: 

ß)  schräg  y)  schräg 
a)  senkrecht  n.  aussen  n.  innen 


d)  winkelig  e)  bauchig 


g) 


b) 


Bauart: 
a)  Einbaum 

aa)  ohne  erhöhte  Seitenwand 
ßß)  mit  erhöhter  Seitenwand 
ß)  Plankenboot 

aa)  mit  glatter  Wand,  wobei  die  Plan- 
ken stumpf  aufeinandergesetzt  sind 
(Krawelbau) 

ßß)  Klinkerbau,  wobei  die  Ränder  der 
Planken  dachziegelförmig  über- 
einandergehen  und  darch  Nieten 
miteinander  fest  verbunden  sind 
yy)  Zahl  der  Plankengänge  (der  vom 
Kiel  aufwärts  übereinander  be- 
festigten Plankenreiben 
dd)  sind  Holz-  oder  Metallniete  oder 
Stricke  verwendet? 
ec)  welche  Form  haben  die  Niete? 

Innenbau: 

a)  hat  das  Fahrzeug  Querwände  („Schot- 
ten“)? 

aa)  halbe,  bis  zur  halben  Höhe  der 
Wand 

ßß)  ganze,  bis  zum  oberen  Rande  der 
Wand 


aa)  l j C.’  . J 

yy)  wie  viele  von  jeder  Art? 
ß)  hat  cs  Spanten  (Rippen)? 

wie  viele  und  wie  weit  von  einander 
entfernt? 

y)  hat  es  Sitzbänke  („Duchten“)? 

wie  viele  und  wie  weit  von  einander 
entfernt? 

i)  Hat  da»  Boot  a)  einen  ringsherum  laufen- 
den Dollbord  oder 

ß)  nur  Verstärkungsklötze  für  die  Dollen? 
y)  Zahl  der  Dollen  (Widerlager  für  die 
Ruder) 

k)  Ist  das  Boot  a)  ganz  offen? 
ß)  theil weise  gedeckt? 

17* 
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<ia)  vorne? 
ßß)  hinten? 
yy)  in  der  Mitte? 
y)  ganz  mit  Verdeck  vergehen? 

III.  Fortbewegung  durch: 

a)  Zug  von  Menschen  oder  Thieren 

b)  Sto»»en  oder  Schieben  mit  Kiemen  oder 
Stangen  („ Staaken*) 

c)  Rudern 

d)  Segeln 

IV.  Steuerung.  Wie  wird  da«  Boot  gesteuert? 

a)  mit  Kuder  („Steuer“)? 

a)  wie  iat  es  am  Schiffshintertheil  befestigt?  > 
ß)  ist  die  Ruderpinne  übergestreift?  oder 
y)  durch  den  Kuderkopf  gesteckt? 

b)  mit  Seitenruder  am  Steuerbord? 

a)  wie  ist  die«  befestigt? 
ß)  welche  Form  hat  es? 

c)  wird  da«  Boot  mit  einem  Riemen  gesteuert? 
in  welcher  Weise? 

d)  ist  es  mit  einem  Schwert  versehen? 
a)  auf  einer  Seite? 
ß)  auf  beiden  Seiten? 
y)  in  der  Mitte? 

d)  sind  die  Schwerte  fest  mit  der  Schiffs- 
wand verbunden? 

V.  Takelung. 

a)  Zahl  der  Masten 

b)  Benennung  der  Masten 

c)  Stellung  der  Masten,  senkrecht  oder  geneigt 

d)  haben  sie  Wanten? 

c)  sind  Bugspriet  und 

f)  Klüverbaum  vorhanden? 

g)  Zahl  und  Benennung  der  Segel: 
a)  sind  es  Raasegel  oder 
ß)  Sprietsegel? 

y)  Seitensegel  mit  Giek  und  Gaffel? 

d ) Lateinische  Segel,  dreieckig  mit  schrä- 
ger Kaae? 

e)  wie  viel  Focksegel  Bind  vorhanden? 

Der  ausgefüllte  Fragebogen  ist  zu  senden: 


£)  werden  Toppsegel  geführt? 

rj ) welche  Form  haben  die  einzelnen  8egel? 

0)  wie  i«t  ihre  Benennung? 

(Um  Skizzirung  der  Form  der  Segel  wird 
gebeten.) 

VI.  Benennung  des  Fahrzeuges  und  seiner  ein- 
zelnen Theile  im  Dialekt  (volksthüml.  Benennung). 

VII.  Zweck  und  Benutzungsweise  des  Fahrzeuges. 

a)  zum  Transport  von  Personen? 

b)  welcher  Güter? 

c)  zum  Fischen? 

VIII.  Seit  wann  ist  diese  Schiffsform  am  Orte 

gebräuchlich? 

IX.  Wie  weit  ist  Bie  verbreitet? 

X.  Durch  wen  ist  sie  in  der  Gegend  eingeführt? 

XI.  Welche  Fahrzeuge  waren  früher  im  Orte 

oder  in  der  Gegend  gebräuchlich? 

(Zur  Beschreibung  der  letzteren  nach  obigem 
Schema  wird  auf  Verlangen  geru  ein  zweite«  Exem- 
plar dieses  Fragebogen«  verabfolgt.) 

XII.  Die  Abmessungen  des  Fahrzeuges  in  seinen 
hauptsächlichsten  Theilen  betragen: 


"vS  ^ 1 * 


a)  grösste  Länge  (a  — b) 

b)  Kiellänge  (c — d) 

c)  Höhe  des  Yordertheil«  (d — f) 

d)  Höhe  des  Hintertheil«  (a — e) 

e)  Höhe  im  niedrigsten  Theile  de«  Rumpfes 
(g-i>) 


k' 


f)  grösste  Breite  (i — k) 

g)  Entfernung  der  grössten  Breite  am  vorder- 
sten Punkte  de»  Boote«  (I — f) 


oder 
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4.  Wahl  dir  Vorstand  schaff. 

Der  Vorsitzende: 

leb  bitte,  einen  Vorschlag  zu  machen  zur  Wahl 
der  Yorstandschaft.  Es  bandelt  «ich  nur  um  die  eigent- 
lichen Vorsitzenden;  zwei  Mitglieder  des  Vorständen 
sind  auf  lungere  Zeit  gewählt,  der  Schatzmeister  und 
der  Qeneralsecretär. 

Herr  SÖkeland-Berltn : 

Ich  spreche  wohl  in  Ihrer  aller  Namen,  wenn 
ich  Vorschläge,  den  bisherigen  Vorstand  wieder  za 
wählen;  da  aber  bisher  ein  Wechsel  im  Vorsitze  üblich 
gewesen  ist,  möchte  ich  vorschlagen,  Herrn  Geheimrath 
W aldeyer  als  Vorsitzenden,  die  Herren  von  Andrian 
und  Geheimrath  V i r c h o w als  Stellvertreter  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  immer  die  Ansicht  vertreten,  es  sei  nützlich, 
einen  starken  Wechsel  im  Vorsitze  statttinden  zu  lassen, 
um  eine  grössere  Zahl  von  Personen  für  unsere  Arbeiten 
za  intereasiren. 

Als  Vorsitzender  ist  vorgeschlagen  Herr  W aide j er. 
Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  so  nehme  ich  an,  dass 
er  gewühlt  ist-.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch,  Herr 
Waldeyer  ist  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Dann  sind 
vorgeschlagen  Herr  von  Andrian  und  ich  selbst  als 
Stellvertreter.  Was  mich  betrifft,  so  würde  ich  eigent- 
lich sehr  wünschen,  dass  Sie  mir  die  sehr  nothwendige 
Zeit  zum  Arbeiten  nicht  verkürzen  wollten.  Ich  stehe 
Ihnen  ja  immer  zur  Verfügung,  wie  Sie  wissen,  aber 
es  häufen  sich  die  Ansprüche  zuweilen  recht  sehr,  und 
diesmal  ist  'es  mir  sehr  sauer  geworden,  überhaupt 
hierher  za  kommen.  Wenn  Sie  einen  anderen  Vorschlag 
machen  könnten,  würde  es  mir  persönlich  sehr  ange- 
nehm sein. 

Wenn  das  nicht  der  Fall  i&t  und  wenn  kein  Wider- 
sprach erfolgt,  »o  darf  ich  annehmen,  dass  Sie  den 
Vorstand  in  der  Art  constituiren  wollen,  wio  Herr 
Sökeland  vorgeschlagen  hat. 


Wissenschaftliche  Vortrage. 

(Fortsetzung.) 

Herr  R.  Vlrchow: 

Der  Fand  einer  mit  geschlagenen  Feuersteinen 
gefüllten  Meermnschel  bei  Braunschweig. 

Ich  bitte,  zn  gestatten,  dass  ich  ein  kleine«  Ein- 
schiebsel mache,  für  da«  ich  zufälliger  Weise  das  Material 
hier  habe.  Es  handelt  sich  um  einen  Kund,  der  vor 
kurzer  Zeit  in  nächster  Nähe  der  Stadt  Braunschweig 
gemacht  ist  und  der  zu  den  merkwürdigsten  gehört, 
die  mir  vorgekommen  sind.  Ich  habe  in  Folge  dessen 
auch  dem  Pariser  internationalen  prähistorischen  Con- 
gres»,  von  dem  ich  eben  zurückkebre,  von  diesem  Funde 
Kenntniss  gegeben  und  allgemeines  Erstaunen  dadurch 
hervorgerufen.  Ich  denke,  Sie  werden  mit  Vergnügen 
sehen,  wie  Braunschweig  auf  dem  Wege  der  Entdeck- 
ungen immer  weiter  geht. 

ln  der  Nähe  der  Stadt  liegt  ein  Hügelrficken,  der 
ans  einer  Kette  kleiner  Berge  hervortritt,  der  Oesel. 
Auf  dieser  Kette  ist  allerlei  Material  von  geschlagenem 
Feuerstein  in  grösserer  Menge  gefunden  worden.  Die- 
jenigen von  Ihnen,  die  mit  bei  unserer  Versammlung 
in  Brannschweig  waren,  haben  Gelegenheit  gehabt, 
schon  damals  zu  sehen,  welche  riesigen  Quantitäten  von 
geschlagenem  Feuerstein  in  der  nächsten  Umgehung  von 
Brannschweig  gesammelt  sind.  Sie  sehen  auf  der  vor- 


liegenden Tafel  vom  Oesel  die  langen  Sprengflächen, 
welche,  wenn  man  ihren  Querschnitt  betrachtet,  eine 
trapezoide  Form  darbieten;  das  ist  als  das  beste 
Zeichen  einer  künstlichen  Erzeugung  zu  betrachten; 
wenn  wir  weiter  die  mit  kleineren  und  grösseren  säge- 
förmigen  Aasbrüchen  versehenen  Bänder  vor  uns  haben, 
so  pflegen  wir  keine  weiteren  Schwierigkeiten  für  die 
Deutung  zu  machen.  Die  untere  Fläche  solcher  Stücke 
ist  ganz  platt;  das  sind  die  sogenannten  Messer,  — 
eine  sonderbare  Schwärmerei,  das  Messer  zn  nennen, 
aber  ich  will  ihr  nicht  entgegen  treten.  Dann  gibt 
es  andere  Geräthe,  z.  B.  Instrumente  zum  Schaben, 
mit  denen  man  die  Häute  auf  der  inneren  Seite  vom 
Fette  befreite,  sie  abschabte  und  reinigte;  ferner  zo- 
gespitzte  Stücke  (Bohrer)  u.  s.  w.  Diese  Geräthe  liegen 
verstreut  auf  der  Oberfläche  des  Berges  in  grösserer 
Zahl.  Dr.  Hahn,  ein  sehr  fleissiger  Sammler,  der 
diese  Oertlichkciten  wiederholt  besucht  hat,  kam  eines 
Tages  dahin,  als  etwas  mehr  gefunden  war.  Er  liees 
alsbald  eine  oberflächliche  Grabung  machen  und  kam 
damit  ohne  Weiteres  mitten  unter  diesen  Einlagerungen 
auf  eine  grosse  Muschel,  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse 
und  ungewöhnlich  gestaltete  Muschel,  ein  Tritonium, 
von  der  sich  herausstellte,  dass  sie  keine  europäische 
Muschel  sein  konnte;  sie  muss  nach  dem  Urtheil  der 
Zoologen  und  Geologen  an»  einem  südlichen  Meere, 
wahrscheinlich  dem  rothen  Meere  oder  dem  indischen 
Oeean.  her*  tarn  men.  Die  Schale  bildet  einen  spiralig 
gedrehten  Trichter  mit  fehlender  Spitze.  Diese  ist 
aber  nicht  abgebrochen,  sondern  glatt  abgetrennt.  Die 
Sachkenner  haben  die  Ueberxeugung ausgesprochen,  dass 
es  sich  nicht  um  ein  fossiles  Stück  handelt;  es  ist  viel- 
mehr allgemein  als  ein  recentes  anerkannt  worden. 
Der  berühmte  Sir  John  Evans,  der  in  Paris  war, 
erklärte,  es  sei  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  es  ein 
fossiles  Stück  sei.  Dasselbe  muss  also  nach  Braun- 
schweig gebracht  sein;  es  handelt  sich  um  ein  Import- 
stück.  Man  ist  jetzt  so  commerciell  gesinnt,  dass  man 
sich  nicht  mehr  vorstellen  kann . dass  Jemand  ohne 
Handel  so  etwas  hereinbringen  könnte,  ln  unserem  Falle 
kommt  eine  absonderliche  Eigentümlichkeit  dazu,  die 
niemals  früher  beobachtet  worden  ist,  die  nämlich,  da«« 
die  Muschel  mit  Erde  ausgefüllt  war  und  in  dieser 
Erde  geschlagene  Feuersteine  enthalten  waren,  und  zwar 
vorzugsweise  in  zwei  Zonen:  in  der  Spitze  und  in 
dem  Fassende.  Ich  habe  die  Muschel  kurzweg  ein  Por- 
temonnaie genannt,  da  es  wertvolle  Stücke  enthält; 
die  Frage,  ob  es  ein  Depot  war  oder  was  sonst,  mag 
offen  bleiben,  aber  der  Kund  ist  «ofern  von  Wichtig- 
keit, als  damit  die  Zeit  ungefähr  bestimmt  wird, 
in  welcher  diese  Muschel  hereinkam.  Herr  Hahn 
glaubt  »ich  überzeugt  zu  haben,  dass  alle  Feuerstein- 
stücke  in  der  Muschel  von  demselben  Knollen  abge- 
sprengt worden  sind ; das  würde  für  sich  allein  schon 
von  grossem  Interesse  sein.  Die  Hauptfrage  i*t  aber, 
wie  kann  die  Muschel  da  hineingekommen  sein?  ln 
dieser  Beziehung  will  ich  bemerken,  dass  schon  eine 
Reihe  von  solchen  Concbylien  an  verschiedenen  Stellen 
zu  Tage  gekommen  ist,  die  anch  auf  eineu  Ursprung 
aus  südlichen  Meeren  hinweisen  und  die  daher  schon 
immer  auf  einen  wirklichen  Import  gedeutet  worden 
sind.  Dieser  Import  hat  sich,  wie  es  scheint,  anf  ver- 
schiedenen Wegen  vollzogen.  In  dieser  Beziehung  hat 
die  prähistorische  Forschung  hauptsächlich  zwei  Rich- 
tungen ergehen.  Die  eine,  welche  sich  vom  adriatischen 
Meere  her  durch  Ungarn  und  Mähren  bi»  zu  uns  herauf- 
ers treckt,  nnd  auf  der  es  mir  gelangen  ist,  eine  Reihe 
von  Speciulfandplätzen  zn  ermitteln.  Die  früher  be- 
kannten Fundplätze  waren  allerdings  niemals  mit  so 
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vollständigen  Muscheln  auageetattet,  sondern  cs  handelte 
■ich  ineistentbeils  um  Artefacte,  die  aus  Muschelschalen 
hergestellt  waren,  z.  B.  um  Armringe  aus  südlichen  Meeres- 
mnscheln  mit  sehr  dicken  und  starken  Schalen,  wie  sie 
hei  uns  Üherhaupt  nicht  Vorkommen.  Das  waren  die 
früheren  Kunde;  tu  diesen  werden  immer  wieder  neue 
Objecte  bekannt,  und  ich  kann  hervorheben,  dass  wir 
endlich  mit  solchen  Conchylienfunden  bis  ziemlich  weit 
nördlich  gekommen  sind,  bis  in  das  Herzogthum  Lauen- 
burg. — Es  ist  das  anch  ein  Gegenstand,  der  einmal 
auf  einer  Karte  dargestellt  werden  sollte,  und  zwar 
umsomehr,  als  es  noch  eine  zweite  Region  gibt,  in  welcher 
derartige  Funde  gemacht  wurden.  Das  sind  die  Riviera 
und  die  Höhlen,  welche  in  der  Gegend  von  Mentone 
sich  vorfinden.  Merkwürdig  ist  dabei  gerade  die  Art, 
die  hier  vertreten  ist,  die  Zoologen  nennen  diese  Muschel 
Tritonium;  sie  ist  auch  an  der  Riviera  unter  prä- 
historischen Gegenständen  gefunden  worden. 

Ich  war  sehr  überrascht,  als  ich  neulich  im  natur- 
historischen Museum  in  Cassel  plötzlich  eine  kolossale 
südliche  Muschel  vor  mir  sah,  und  sofort  wurde  ich  auf 
eine  zweite  Muschel  daselbst  verwiesen.  Beide  sind 
mit  schönen,  weit  ausgelegten,  krausen,  gefalteten 
Rändern  ausgestattet;  sie  haben  aber  nicht«,  was  auf 
eine  künstliche  Bearbeitung  hinweist,  es  sind  einfache, 
natürliche  Muscheln;  man  sieht  von  Weitem  schon,  es 
muss  Tridacna  Gigas  sein.  Profes«or  Lenz  lieferte  mir 
einen  literarischen  Nachweis,  aus  welchem  hervorgeht, 
unter  welchen  sonderbaren  Umstünden  diese  beiden 
Stücke  gefunden  sind:  ein  Werk  von  Peter  Wolfart 
«Historia  naturalis  Hamme  inferioris“  von  1719.  Darin 
befindet  sich  eine  Abbildung,  zu  der  es  heisst: 

,Nr.  1:  Zwey  grosse  Ost-Indische  Austern-Schalen, 
die  erste  wieget  124,  die  andere  158  Pfund  Civil-Ge- 
wicht,  und  ist  zum  wenigsten  eine  davon  bey  dem 
DorfeAlten-Baum  von  Ihrer  hochfürstl.Durchl. meinem 
gnädigsten  Fürsten  und  Herrn  (Landgraf  Carl)  selbsten, 
frisch  aus  der  Erde  gegraben,  vor  einigen  Jahren  unter- 
tbänigst  überreicht  worden,  wo  die  andere  aber  in 
unserem  Hessen  gelegen,  wissen  Ihre  hochfür*tl.Durchl. 
ebenso  eigentlich  nicht  mehr,  bekräftigen  indessen 
gnädigst,  dass  sie  Ihnen  ebener  Massen  vor  gegraben 
zu  Händen  gekommen,  welche«  hohe  Zeugniss  dann  in 
tiefster  Unterthänigkeit  mir  vor  allen  gelten  lasse/ 
Herr  Chr.  Sehe  unke  theilt  in  seiner  Beschreibung 
Cassels  (von  1767)  mit: 

,Zwey  grosse  ostindische  Austernschalen,  welche 
genau  aufeinander  passen,  Chamaemontanae  sive  Noa- 
chinae  (Vader  Noahsschalen),  die  in  der  Gegend  des 
Dorfs  Altenbaum  gefunden  worden  etc.  etc.“ 

Es  ist  aber  nachher  direct  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  nicht  auf  einander  passen;  cs  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  zwei  verschiedenen  Thieren  angehörten.  Mehr 
weiiH  man  nicht  darüber.  Wie  mir  scheint,  kann  füglich 
kein  anderer  Modus  gedacht  werden,  als  dass  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  lebhafterer  Verkehr  und  zwar  durch  grössere 
Schiffe  stattfand,  diese  Dinge  nach  Europa  gebracht 
worden  sind;  ein  solcher  Verkehr  hat  aber  stattgefunden, 
bald  nachdem  die  Holländer  die  Schifffahrt  nach  den 
östlichen  Meeren  Aufnahmen.  Wir  haben  eine  ganze 
Reihe  von  Zeugnissen  darüber,  dass  holländische  See- 
fahrer grössere  Naturprodu»  te,  ausgezeichnete  Stücke, 
nach  Europa  brachten.  Es  ist  dieselbe  Periode,  an«  der 
auch  unsere  botanischen  Gärten  einige  Arten  von  Pflanzen 
besitzen,  die  von  Moritz  von  Nassau  eingeführt  worden 
sind.  Vorläufig  kann  ich  daher  mpine  Meinung  dahin 
aussprechen,  dass  es  sich  bei  den  Tridacnen  um  einen 
Import  handelt,  der  durch  holländische  Schiffe  vermittelt 


wurde.  Immerhin  wollte  ich  Ihnen  den  Fall  mittheilen, 
da  er  ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  dafür  ist,  in 
welche  Verlegenheit  jemand  kommen  kann,  der  aus 
dem  Funde  solcher  Stücke  Schlüsse  in  Bezug  auf  die 
Haudelswege  und  ihre  Zeit  macht. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  in  dem  ganz 
nahe  gelegenen  Anhalt,  in  der  Nähe  von  Bernburg  und 
von  dein  grossen  Hügel  Spitzenhoch  von  Klopfleisch 
vor  einigen  Jahren  ein  neolithisches  Grab  ausgegraben 
wurde.  Ich  war  dabei  und  habe  gesehen,  wie  es  au  Tage 
trat.  Bei  Bernburg  selbst  kamen  später  Armringe  und 
Platten  heraus,  die  aus  der  Schale  grosser  Muscheln 
des  indischen  Meeres  gearbeitet  waren;  ich  habe  den 
Nachweis  geliefert,  das«  sie  gleichfalls  prähistorisch 
waren.  Soviel  für  heute.  Es  wird  von  Braunschweig 
aus  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  dortige  Fundstelle 
weiter  verfolgt  wird. 

Herr  Dr.  med.  Schrald-Monnard: 

üeber  denWerth  von  Körpermaassen  zur  Beortheilung 
des  Körperzustande«  von  Kindern. 

Man  hat  gewisse  Regeln  aufgestellt,  nach  denen 
bei  gesunden  Individuen  die  Körpermaa-se  in  einem 
ganz  bestimmten  und  festen  Verhältnisse  zu  einander 
stehen.  So  der  Brustumfang  zum  Kopfumfang,  der 
Brustumfang  zur  halben  Körperlänge,  das  Körperge- 
wicht zur  ganzen  Körperlänge.  Abweichungen  von 
diesen  Normen  werden  ah  Zeichen  krankhafter  körper- 
licher Entwickelung  oder  als  Verdachtsgrund  auf  Krank- 
heiten betrachtet,  ln  der  That  aber  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  Abweichungen  von  diesen  sogenannten  Regeln, 
ohne  dass  die  betreffenden  Individuen  als  krankhaft 
oder  körperlich  abnorm  anzusehen  sind.  Solche  Ab- 
weichungen in  den  Wachsthumszahlen  sind  nach  den 
gemachten  Beobachtungen  begründet  in  den  verschie- 
denen Lebensverhältnissen  innerhalb  ein  und  derselben 
Bevölkerung,  sowie  in  der  Abstammung  von  ver- 
schiedenen VolksHtämmen.  Man  kann  daher  meines 
KrachtenB  nicht  ein  Gesetz  aufstellen,  dessen  Zahlen 
für  alle  verschiedenen  Bevölkerungsclassen  und  Volks- 
stämme  auch  nur  in  Deutschland  gelten,  sondern  jeder 
Stand  und  jeder  Landestheil  hat  seine  Besonderheiten 
im  Wachsthum  seiner  Angehörigen,  Die  von  uns  be- 
obachteten Wachüthumsverhältninse  weichen  von  den 
bekannten  Hegeln  nicht  unwesentlich  ab.  Ich  wieder- 
hole hier  kurz  einige  Anga)>en,  die  ich  früher  veröffent- 
licht habe  (Verb.  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  1891  u.  1899), 

1 da  dieselben  als  Belege  zu  meinen  oben  aufgeatellten 
Behauptungen  dienen.  Nach  denselben  findet  sich  der 
, Werth  für  den  Brustumfang  bei  den  Frankfurter 
Handwerkerkindern  wesentlich  geringer  als  die  Werthe 
in  den  Angaben  von  Uffelmann  iHdbcb.  d.  Hyg.  des 
Kindes,  1891).  Die  Frankfurter  Kinder  setzen  mit  einem 
Brustumfang  ein,  welcher  2‘/2  cra  unter  der  von  Uffel- 
mann angegebenen  Grösse  steht,  81,6  gegen  34.  Der 
von  Uffelmann  in  dem  6.  Monat  angegebene  Werth 
von  44  cm  wird  in  Frankfurt  erst  im  16.  Monat  er- 
reicht. und  hinter  den  von  Uffelmann  angegebenen 
54  cm  im  2i.  Monat  sind  die  Frankfurter  Kinder  noch 
9 Monate  später  mit  nahezu  7 cm  im  Rückstände.  Und 
doch  sind  dieses  alles  Kinder,  welche  gestillt  worden 
sind  und  sich  gesund  entwickelten,  also  als  normal 
für  die  dortige  Bevölkerung  angesehen  werden  können. 

Das  Verhältnis^  des  Brustumfanges  zum 
Kopfumfange  ist  bei  den  Frankfurter  Kindern  ein 
anderes  als  nach  Kröbel  i u s - Petersburg  undLih&sik* 
Wien  (citirt  bei  Uffelmann;  vergl.  auch  K.Vierordt, 
Die  Physiologie  des  Kindesalters,  Bd.  1,  1877)  wün- 
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schenawerth  wäre  Darnach  hat  bei  kräftigen  Kindern 
die  Brost,  welche  bei  der  Geburt  kleiner  ist  als  der 
Kopf,  dessen  Umfang  im  21.  Monat  mit  64  cm  erreicht, 
ln  Frankfurt  tritt  dies  bei  den  Mädchen  erat,  im 
80.  Monat  ein,  während  ea  bei  den  Knaben  zur  selben 
Zeit  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Für  das  Verhältnis)«  Ton  Brustumfang  zu 
halber  Körperlänge  gilt  als  Kegel,  daaa  bei  ge- 
sunden Neugeborenen  die  halbe  Körperlänge  um  9 bi« 
10  cm  vom  Brustumfänge  übertroifeu  werden  «oll.  Bei 
den  normal  wachenden  Frankfurter  Kindern  beträgt 
der  Unterschied  bei  Neugeborenen  nur  6,7  cm  bei 
Knaben,  6,4  cm  bei  Mädchen.  Auch  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Lehrbuches  für  Kinderheilkunde  von  Ben- 
dix gilt  dies  Maas«  als  Zeichen  eine«  ungünstigen  Ver- 
hältnisses. 

Bei  den  älteren  Kindern  gilt  als  normal,  diu>s  das 
Uebergewicht  der  Brust  vom  8.  Juhrc  allmählich  ab- 
nimmt, bo  dass  im  10.  Lebensjahre  der  Brustumfang 
noch  4l/'i  cm  grösser  ist  als  die  halbe  Körperlänge  und 
im  15.  Jahre  Brustumfang  und  halbe  Körpertiinge 
einander  gleich  sind  (vergl.  Eris  mann,  Unters,  üb. 
d.  körp.  Entwiche!,  d.  Fabrikarbeiter  in  Centralruss- 
land,  1889).  In  der  Praxis  aber  sieht  man  Kinder,  bei 
denen  Brust  und  halbe  Körperlänge  einander  Vorschrift«- 
mäasig  gleich  sind  und  bei  denen  doch  die  Ergiebigkeit 
der  Einathmung  eine  so  geringe  ist,  dass  dieselben  als 
höchst  schwächlich  und  krankheitsgefährdet  zu  be- 
trachten sind.  Andererseits  findet  man  eine  Leihe  von 
Kindern,  deren  Brustumfang  9.  12,  ja  14  cm  unter  der 
halben  Körperlänge  ist  und  deren  Einathmungsgrösse 
doch  so  ausgiebig  ist,  dass  sie  die  Einathmungsgrösse 
ihrer  Altersgenoasen  Qbertritft. 

Beispiele: 

a)  Brust  sehr  viel  kleiner  als  halbe  Körperlänge, 
reichliche  inspiratorische  Erweiterung: 

12jähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 14  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 3 cm  gegen  2,8  der  Altersgenossen; 
lSjähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 9 cm,  inspir.  Er- 
weiterung 4,5  cm  gegen  3,1  der  Altersgenossen; 
lOjähr.  Knabe:  Brustumfang  — 9.8  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 4 cm  gegen  2,3  der  Altersgenossen. 

Alle  drei  Kinder  von  normaler  Körperlänge. 

b)  Brust  nahezu  gleich  der  halben  Körperlänge, 
ungenügende  Leistung  der  Einathmung: 

lOjähr.  Knabe:  Brustumfang  — 0,5  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 1,5  cm  statt  der  normalen  3.53; 

12jähr.  Knabe:  Brustumfang  — 2 cm,  inspir.  Er- 
weiterung 1,5  cm  statt  der  normalen  8,7; 
lOjähr.  Mädchen:  Brustumfang  — 0,5  cm,  inspir.  Er- 
weiterung 2,0  cm  statt  der  normalen  2,4; 

12jühr.  Mädchen:  Brustumfang  — 2 cm,  inspir.  Er- 
weiterung 2 cm  statt  der  normalen  2,6. 

Es  erscheint  also  daa  Verhältnis»  von  Brust  zu 
halber  Körperlänge  allein  genommen,  nicht  bei  allen 
Kindern  hinreichend  zur  Üeurtheilung,  eher  wäre  ein 
solcher  Vergleich  statthaft  zwischen  solchen  Kindern, 
welche  gleiches  Körpergewicht  haben.  Viel  wichtiger 
als  jene«  Verhältnis«  erscheint  zur  lleurtheilung  der 
Gesundheit  des  Individuums  die  Grösae  der  inspirato- 
rischen Erweiterung,  d.  h.  des  Unterschiedes  des  Brust- 
umfanges in  Ruhestellung  nnd  bei  tiefster  Einathmung. 
Auf  Grund  neuerer  eigener  Untersuchungen  berichte 
ich  nunmehr  über  das  gesetzmäasige  Verhältnis 
von  Körperlänge  und  Körpergewicht  bei  Halle* 
sehen  Kindern.  Meine  Angaben  beruhen  auf  Wäg- 
ungen und  Messungen  von  über  2000  Kindern  vor  der 


Schulzeit,  600  Volksachfllern  im  Alter  von  6—9  Jahren, 
1700  Mittelschülern  im  Alter  von  6—14  Jahren  und 
1000  Feriencolonisten  im  Alter  von  8—14  Jahren,  die 
zu  nahezu  gleichen  Theilen  aus  Knaben  und  Mädchen 
bestanden.  Bei  den  kleineren  Kindern  wurde  nackt 
gewogen  und  gemessen,  bei  den  grösseren  in  einer 
groH«en  Anzahl  der  Fälle  da«  Durchschnittskleider- 
gewicht, sowie  die  Höhe  de«  Schuhwerkes  bestimmt 
und  in  Abrechnung  gebracht  zur  Berechnung  des 
Nacktgewichtes  und  der  absoluten  Länge.  Nach  unseren 
Untersuchungen  (Ln  etwa  lüO  Kindern  sind  bei  Längen- 
maa*sangaben  für  Schuhwerk  abzuziehen  im  Durch- 
schnitt bei  Kindern 

unter  110  cm  Länge  1 cm, 
bei  110 — 119  , , I*/*  cm, 

„ 120-139  „ „ 2‘/4  . 

, 140u.znehr , , 3 , 

Das  Kleidergewicht  beträgt  bei 
3— fijähr.  Mädchen  — */l8  des  Körpergewichtes,  meist 

Vis  = 7e/o; 

8 — 6 jähr.  Knaben  l/t* — V* • des  Körpergewichtes,  meist 
Vis  = 6°/o; 

6—14  jähr.  Mädchen  Vtl — Vis  des  Körpergewichte«,  meist 
V ia  --  7:,/«°>; 

6— 14  jähr.  Knaben  */io — */*•  des  Körpergewichtes,  meist 

Vis  = 8 n/o. 

Von  Unterkleidern  bei  Colonilten  wiegen  Strümpfe 
und  Hemd  der  Knaben  durchschnittlich  300 gr,  Strümpfe, 
Rock  und  Hemd  der  Mädchen  durchschnittlich  600  gT. 
Schuhwerk  ist  zu  berechnen  für  unter  6jährige  auf 
durchschnittlich  200  gr,  für  ältere  Kinder  Halbschube 
ca.  Vs  kg,  grössere  Stiefel  = V*  kg.  Diese  Zahlen 
gelten  nor  bei  Durchschnittsrechnungen  mit  vielen 
Kindern.  Ich  komme  nun  zum  Thema  zurück.  Es  wird 
gesagt,  das«  Körperlänge  und  Körpergewicht  in  einem 
ganz  bestimmten  Verhältnisse  stehen,  unabhängig  von 
dem  Alter  de«  Individuums.  Percy  Boulton  (ßrit. 
med.  Journal  1876,  ref.  in  Acrh.  für  Anthrop.)  sprach  da« 
Gesetz  aus,  dass  wenn  das  Körpergewicht  der  wirklich 
erlangten  Körpergröße  entspreche,  so  dürfe  man  in 
der  etwaigen  Kleinheit  nichts  Pathologisches  finden. 
Percy  Boulton  gab  dabei  Zahlen,  welche  eine  regel- 
mässig fortschreitende  Zunahme  de«  Körpergewichtes 
entsprechend  der  zunehmenden  Länge  aut  wiesen.  Be- 
lege fehlen  in  dem  erwähnten  Aufratze.  Demgegenüber 
hat  Livi  an  seinem  grossen  italienischen  Materiale 
(Pindice  ponderale  o rapporto  tra  la  statura  e il  peao, 
1898)  nach  gewiesen , dass  das  Verhältnis-«  zwischen 
Länge  und  Körpergewicht  nicht  gleichm ässig  zunehme, 
sondern  wechsele  je  nach  dem  Alter  und  der  Grösae. 

! Mit  Index  ponderali«  bezeichnete  Livi  die  Verhältniss- 
zahl,  welche  «ich  ergibt  an«  der  Division  der  Körper- 
länge in  die  dritte  Wurzel  der  zugehörigen  Gewichts- 
zahl. Diese  Verhältnissiahl  verändert  sich  nach  Alter 
und  Grtiase,  sie  ist  am  grössten  bei  Neugeborenen ; sie 
geht  herunter,  d.  h.  die  Gewichtsmengen  für  je  einen 
Centimeter  Körperlänge  weisen  geringere  Zunahme  auf, 
als  in  früheren  Jahren  bis  zum  Beginne  der  Pubertäts- 
periode, dann  wird  der  Index  wieder  grösser  bis  zum 
vollendeten  Wachsthum  im  20.  Lebensjnhre.  Obwohl 
Livi  Hehr  viel  genaues  Belegmaterial  für  die  von  ihm 
aufgeste Ilten  Wach«tbuuisregeln  gibt,  habe  ich  doch 
bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen  an  dem  mir  tnr 
Verfügung  stehenden  Materiale  von  über  5000  Mes- 
sungen und  Wägungen  nacbgerechnet,  in  welcherWeise 
die  Gewichtszunahme  der  Längenzunahrae  entspricht. 
Darnach  erscheint  Percy  Boultons  Gesetz,  wenn  man 
es  allgemein  nimmt,  richtig.  Man  kann  mit  Perey 
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Bon) ton  sagen,  das«  verschiedenen  Körperlängen  bei 
normalen  Kindern  ganz  bestimmte  Gewichtsmengen 
entsprechen.  Die  gleichmäßig  wachsenden  Gewicht«* 
zahlen  Percy  Boultons  aber  sind  anrichtig,  denn  er 
berücksichtigt  nicht,  dass  Zunahme  von  Länge  und 
Gewicht  bei  wachsenden  Individuen,  also  bi«  rum  etwa 
20.  Lebensjahre  hin.  periodpnweise  vor  sich  gehen,  dass 
zu  gewissen  Zeiten  die  Kinder  mehr  an  Lunge  zu- 
nehmen, und  erst  zu  späteren  Zeiten  mehr  an  Gewicht. 
In  Folge  davon  wachsen  die  Gewichtsmengen,  welche 
auf  je  einen  Centimeter  kommen,  nicht  gleichmäßig 
wie  in  den  Angaben  von  Percy  Boulton.  sondern 
die  Höhe  der  Gewichtmnenge  zeigt  deutlich  die  phy- 
siologischen Schwankungen,  welche  bereits  von  Axel- 
Key  für  die  schwedische  Jugend  nachgewiesen  worden 

äe  uryeitin. 
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cbfaticflt^utio^MS  von  Sonja  (je, 


(Die  Pubertiltaentwickelung  — der  Schuljugend,  1890) 
und  welche  ich  Ihnen  hier  auf  der  Tafel  an  ver- 
schiedenen Bevölkertingsclassen  von  Halle  vorführe 
(Bflrgerschulkinder  von  Beamten,  besseren  Handwer- 
kern und  kleinen  Kaufieuten,  Volksschulkinder  meist 
von  Arbeitern  und  Familien  in  geringer  Lebenslage, 
Ferieneolonisten  meist  aus  den  Schichten  der  ärmsten 
Bevölkerung).  Dass  diese  periodenhaften  Schwankungen 
kein  Znfall  sind,  zeigt  sich,  wenn  man  sie  vergleicht 
mit  den  Angaben  von  Axel-Key  für  die  schwedische 
Jugend,  von  Kotei  mann  für  die  Hamburger  Gym- 
nasiasten (Die  KörperverhältnHRfl  der  Gelehrtenschüler 
des  Johann  cum*  zu  Hamburg,  1879),  von  Schmidt  für 
die  Saalfelder  Bergmannsktnder  (Die  Körpergröße  und 
daB  Gewicht  der  Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld,  Arch. 


für  Anthrop.  Bd.  21,  1892  93),  von  Hasse  für  die  Goh- 
liser  Bürger-  und  Volksachüler  (Beiträge  *.  Geacb.  u. 
Statist,  d.  Volksschul we«ens  von  Gehlis,  1891),  von 
Daffner  für  Münchener  Cadetten  (L'eber  Grö«ae,  Ge- 
wicht etc.  beim  männlichen  Individuum  vom  13.  bis 
22.  Lebensjahre.  1886/86),  und  wenn  man  deren  Wachs- 
thumszahien  als  Curven  darstellt.  Die  Linien  worden 
hier  aber  niabt  gezeichnet,  am  die  graphische  Dar- 
stellung nicht  unklar  7.a  machen.  E«  möge  die  Angabe 
genügen,  dam  die  Wachsthumscurven  der  erwähnten 
Kinder,  auf  Nacktgewicht  berechnet,  mit  den  Halle'- 
sehen  hier  gegebenen  Curven  fast  vollkommen  parallel 
laofen.  Zum  Vergleiche  sind  hier  nur  dargestellt  die 
Wachsthumscurven  der  Saalfelder  Schulkinder  und  der 


von  mir  untersuchten  Frankfurter  Kinder  bis  zum  Alter 
von  2 1/2  Jahren.  Man  sieht  auf  der  graphischen  Dar- 
stellung, wie  die  Wachsthumscurven  der  verschiedenen 
Kindergruppen  genau  einander  gleichlaufende  perio- 
dische Schwankungen  zeigen.  Die  Curven  der  Gewichts- 
mengen. welche  auf  je  einen  Centimeter  der  Körper- 
länge  kommen,  Bteigen  in  den  ersten  Lebensjahren 
«teil  an.  Mit  dem  sechsten  Lebensjahre  beginnen  die 
Curven  mehr  horizontal  zu  verlaufen,  es  tritt  eiue  deut- 
lich geringere  Gewichtszunahme  ein.  ErBt  gegen  die 
Pubertätszeit  hin  steigen  die  Curven  wieder  steiler 
an , es  wächst  die  auf  jeden  Centimeter  Körperlänge 
entfallende  Gewichttmenge  in  höherem  Mausae.  Diese 
I Schwankungen  erscheinen  wegen  ihres  durchweg  gleich- 
I mäßigen  Auftretens  in  allen  Beobachtungsreiben  als 


I 
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gesetzmäßige.  Einige  Besonderheiten  treten  aber  an 
denWaehsthumscurvcn  derjenigen  Kinder  hervor,  welche 
in  weniger  günstigen  lasieren  Verhältnissen  leben,  als 
ihre  Altersgenossen.  Bei  diesen  ist  die  Periode  der 
geringeren  Gewichtszunahme  zeitlich  verlängert,  ferner  1 
ist  die  absolute  Gewichtomenge,  welche  auf  einen  Cen- 
timeter  Körperlänge  entfällt,  geringer  als  bei  den  wohl- 
habenderen (bei  Mädchen  um  7 — lü°/o,  bei  Knaben  um 
7 — 9°/o.  Endlich  wird  von  ihnen  eine  bestimmte  Körper- 
länge und  das  derselben  entsprechende  Gewicht  erst 
in  verhältnissmäasig  späteren  Lebensjahren  erreicht. 
Die  Unterschiede  gegenüber  den  Bessereituirten  be- 
tragen bis  tu  zwei  Jahren.  So  gelangen  za  einer  Ge- 
wichtszunahme von  211  gr  pro  Centimeter  die  Halle’- 
schen  Bürgerschüler  im  11.  Jahre,  die  Saatfelder  Berg- 
mannskinder im  12.  Jahre  und  die  ärmeren  Halle'scben 
Volkascbfller  erst  im  IS.  Jahre.  Die  Zeit  der  vermin- 
derten Zunahme  des  Körpergewichtes  beginnt  mit  dem 
6.  Jahre  bei  allen  Kindern  gleichmäasig  bei  etwa  105  cm 
Körperläoge  und  hört  auf  bei  den  Halle'scben  Bürger- 
scbülem  bei  124  cm  Länge  im  9.  Jahre,  bei  den  Saal- 
felder Bergra  annsk  indem  bei  128  cm  im  11.  Jahre  und 
bei  den  Halle’scben  Periencolonisten  erst  bei  1S5  cm 
im  12.  Jahre.  Interessant  ist  noch  der  starke  Wachs- 
thumsanstieg der  Colonistenknaben  im  14.  Lebensjahre, 
mit  dem  sie  ihren  Rückstand  gegenüber  den  Bürger- 
schülern auszugleichen  Sachen,  während  den  Colonisten- 
mädchen  dies  nicht  gelingt,  sondern  hier  sogar,  ein 
Zeichen  ihrer  Empfindsamkeit,  ein  Sinken  der  Wachs- 
thumsenergie  eintritt.  Bei  Vergleichung  der  Maasse 
nur  einzelner  Kinder  mit  den  Durchschnittawerthen 
der  Tabelle  wird  man  sich  immer  klar  sein  müssen, 
dass  das  Gewicht  bei  gleicher  Centimeterzahl  in  phy- 
siologischen Grenzen  immerhin  um  10—20%  schwan- 
ken kann.  Wenn  aber  dem  Längenma&ase  eines  tu 
untersuchenden  Kindes  eine  Gewichtsmenge  entspricht, 
welche  von  den  Durchschnittszahlen  der  Tabelle  nicht 
wesentlich  abweicht,  so  kann  man  mit  Sicherheit  auf 
normalen  Körperbau  schlienen. 

Verhältnis«  von  Körpergewicht  zur  Körperlfinge  bei 
Halle'schen  Kindern  (ohne  Kleider  und  Schuhwerk). 


Tabelle  1:  1021  Knaben. 


Auf  1 eia 

Mi1 

hr  gr 

Alter 

Zahl 

Llnge 

Gewicht 

kommen  gr1) 

per 

1 cm 

Jahre: 

der  Kille: 

cm : 

gr  re»p.  kg: 

Körpergewicht 

als  im 

(rund): 

Vorjahr: 

52,0 

SSO«  gr 

«5 

_ 

lj 

72 

7i*,2 

8563  „ 

123 

- 

h 67 

*J 

»0,7 

11119  . 

18« 

. 

h 14 

3 

22 

88,5 

18,22  kg 

151 

. 

h 16 

4 

4b 

96,6 

1*  »99  . 

158 

■ 

r " 

5 

92 

99,7 

16,0«  „ 

l«l 

. 

h 8 

«•) 

91 

106,4 

17^8  , 

10« 

- 

h 5 

«•) 

44 

110,0 

18.4  . 

187 

(- 

h «) 

7 

ne 

116,9 

10.8  „ 

171 

- 

h 4 

e 

121 

119,5 

2IA  - 

130 

. 

h 9 

9 

117 

128,8 

2S£  . 

190 

- 

V io 

10 

UM 

m.s 

*6,7  „ 

901 

. 

h ii 

11 

loe 

132,9 

Kft  . 

900 

a 

b 8 

12 

ne 

187,8 

80.5  . 

221 

. 

h 12 

IS 

114 

142,0 

38,6  . 

237 

a 

f i« 

14 

65 

147,3 

*8j0  . 

280 

- 

b 23 

*)  Kinder  von  Arbeitern. 

•)  Kinder  von  Beamten  and  Handwerken). 

*J  Gramm  zahl  dividirt  durch  CentünetamuüU. 

Cerr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  ß.  Jhnr.  XXXI.  1900. 


Tabelle  2:  1071  Mädchen. 


Anf  1 cm 

Mehr  er 

Alter 

Zahl 

Länge 

Gewicht 

kommen  gr 

saf 

1 cm 

■ ehre: 

der  Fälle : 

rm : 

gr  rcep.  kg: 

Körpergewicht 

als  im 

(fand) : 

Vorjahr: 

61,7 

8316  gr 

«4 



lj 

58 

70.5 

»600  . 

122 

4-  59 

80,0 

11000  . 

187 

• 

15 

3 

18 

88,5 

12,68  kg 

14« 

- 

9 

4 

47 

96,8 

14,81  R 

180 

+ 14 

6 

4« 

99,7 

16,68  , 
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•)  Kinder  von  Arbeitern. 

*)  Kinder  von  Beamten  und  Handwerken. 


Herr  Dr.  A.  Götze-Berlin: 

Die  Eintbeilnng  der  neolithischen  Periode 
in  Mitteleuropa. >) 

Wenn  man  bei  der  Gliederung  einer  Culturperiode 
in  Unterabtheilungen  an  dem  Grundsätze  fest  halten 
muss,  das»  in  letzter  Linie  alle  in  Betracht  kommenden 
Factoren  zu  berücksichtigen  sind,  so  kann  man  zunächst 
doch  nur  an  einem  Punkte  beginnen.  Und  so  ist  man 
auch  bei  der  Eintheilung  der  neolithischen  Periode  von 
verschiedenen  Ausgangspunkten  ausgegangen,  i m Norden 
hat  man  die  typologische  Anordnung  der  Steingeräthe 
und  der  Grabformen  zu  Grunde  gelegt,  während  man 
in  Deutschland  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Keramik 
in  den  Vordergrund  stellt.  Für  denjenigen,  der  da« 
neolithische  Inventar  in  seiner  Geaammtheit  übersieht, 
kann  es  nun  keine  Frage  sein,  welcher  der  genannten 
Factoren  als  Grundlage  für  eine  Eintheilung  den  Vor- 
zug verdient:  Es  ist  die  Keramik,  deren  Fähigkeit, 
Form  und  Ornament  in’s  Unendliche  zu  variiren,  eine 
viel  sicherere  Grundlage  darbietet,  als  etwa  die  starren 
Steingeräthe,  deren  meistens  aehr  einfache  und  aus  dem 
Gebrauchszwecke  häufig  sich  ergebende  Gestaltung  die 
Gefahr  in  sich  birgt,  dass  man  bei  primären  Formen 
Beziehungen  annimmt,  wo  solche  gar  nicht  bestehen. 

Durch  das  Studium  der  Keramik  ist  man  nun  da- 
hin gelangt,  eine  Anzahl  gut  ebarakterisirter  kerami- 
scher Gruppen  festzustellen,  von  denen  die  wichtigeren 
hier  kurz  vorgefübrt  werden  sollen.  Die  nebenstehende 
Tafel  stellt  natürlich  nicht  den  ganzen  Formemchatz 
dar,  sondern  zeigt  aus  jeder  Gruppe  nur  einen  oder 
einige  besonders  typische  Vertreter.  So  gehören  Nr.  a — d 
der  Schnnrkeramik  au , e — f den  Zooenbechern  , g— h 
einer  Mischung  aus  den  beiden  vorigen  Gruppen,  den 
Zonenschnurbechern  (vgl.  weiter  unten),  i— k der  Band- 
keramik, 1 — n der  nordwestdeutseben  Gruppe,  o — p dem 
Bernburger  Typus,  q den  Kugelamphoren,  r—  s dem 
Rössen  er  Typus,  t der  Pfahlbaukeramik,  u der  Schuasen- 
rieder  und  v der  MondBeegruppe.  Alle  diese  Gruppen 
sind  theils  schon  von  früher  her  ans  der  Literatur  be- 
kannt, tbeils  sind  sie  von  mir  in  dem  dieiyährigen  Bande 

l)  Dos  Folgende  ist  im  Wesentlichen  ein  Resumö 
eines  Vortrages  in  der  diesjährigen  Aprilsitzung  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  wo  die  ein- 
zelnen Nachweise  ausführlicher  gegeben  sind.  (BerL 
Vorhandl.  1900  S.  259  ff.) 
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der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  146  ff.  und  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1900  S.  237  ff.  erörtert  worden,  wesshalb  von 
einer  Beschreibung  an  dieser  Stelle  wohl  abgesehen 
werden  kann. 

Wenn  man  das  zeitliche  Verhältnis*  dieser  Gruppen 
zu  einander  bestimmen  will,  so  empfiehlt  es  sich,  zu- 
nächst in  einer  enger  umgrenzten  Gegend  die  Reihen- 
folge festzustellen,  und  zwar  kommt  hierbei  in  erster 


verschieden  Bind;  es  ist  desshalb  nöthig,  zunächst  Ober 
ihr  Wesen  klar  zu  werden.  Der  Schnurbecher  besteht 
ebenso  wie  die  Schnuramphore  aus  zwei  Tbeilen,  dem 
Bauch  und  dem  durch  eine  Kante  von  ihm  getrennten 
Halse  (b) ; das  Hauptornament  befindet  sich  am  Halse 
und  wird  durch  einen  auf  den  Obertheil  des  Bauches 
herabhängenden  Fransen-  oder  Troddelsaum  nach  unten 
abgeschlossen.  Daneben  kommt  ein  Bechertypus  vor, 
welcher  zwar  das  S-förmig  geschweifte  Profil  besitzt, 


Linie  Thüringen  in  Betracht,  wo  die  meisten  Gruppen  I 
aufein  anderstossen  und  wo  ein  ziemlich  reiches  Fund-  1 
material  zur  Verfügung  steht. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Beziehungen  der 
Schnurkeramik  zu  den  Zonenbechern.  Der  Becher  der 
Scbnurkeramik  (im  Folgenden  kurz  als  .Scbnurbecher* 
bezeichnet),  der  Zonenbecher  und  der  noch  zu  besprech- 
ende Zonenschnurbecher  sind  von  Tischler  unter  dem 
Collectivnamcn  .geschweifte  Becher*  tusammengeworfen 
worden,  trotzdem  sie  ihrer  Form  und  Herkunft  nach  sehr  | 


aber  seine  Zugehörigkeit  zum  Scbnurbecher  und  seine 
Abstammung  von  diesem  dadurch  docomentirt,  dass  er 
das  gleiche  Ornamentsystem  wie  der  Scbnurbecher  hat; 
d.  h.  er  trägt  die  Decoration  ebenfalls  nur  am  Halse 
und  zeigt  an  der  Stelle,  wo  man  den  Zusammenstoß 
von-Hal*  und  Bauch  voraossetzen  sollte,  den  abschliess- 
enden Saum  (c).  Es  ist  also  eine  abgeschwäohte  Form 
des  Schnnrbecbers  b.  Das  Ornamentsystem  nimmt  also 
sowohl  bei  dem  typischen  wie  auch  bei  dem  abge* 
schwächten  Scbnurbecher  Rücksicht  «nf  die  Tektonik. 
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Ganz  ander«  der  Zonenbecher  (e  und  f). 3)  Bei  ihm  ist 
keine  Trennung  von  Hals  und  Bauch  Rieht  bar  und  auch 
nicht  durch  das  Ornament  angedeutet.  Das  Profit  ver- 
läuft stets  in  einer  S-förmigen  Schweifung,  nnr  zuweilen 
befindet  sich  ein  Knick  an  der  weitesten  Ausbauchung. 
Die  Ornamente  sind  in  horizontalen  Zonen  angeordnet, 
welche  ohne  Rflckticht  auf  die  Tektonik  die  ganze  Ge- 
f&sswandang  von  oben  bi*  unten  gleichmäßig  bedecken. 
Die  nicht  unwesentlichen  Differenten  zwischen  den 
Schnur-  und  den  Zonenbecbern  bezüglich  der  Ornament- 
muster tollen  hier  tibergangen  werden.  Von  größter  Be- 
deutung ist  aber  die  Verbreitung  beider  Gruppen.  Einer- 
seits ist  der  typische  Schnurbecher,  von  Ausnahmen  ab- 
gesehen. auf  die  mitteldeutsche  und  die  södwestdeutsch- 
schweizerische  Steinzeitprovinzen  beschränkt,  während 
der  abgeacbw&chte  Schnurbecher  sich  auch  bis  in  die 
nordische  Steinzeitprovinz  erstreckt  Andererseits  hat 
der  Zonenbecher,  dessen  erste  Anfänge  wohl  im  Mittel- 
roeergebiete  zu  »liehen  sind,  seine  Hauptentwickelung  in 
Westeuropa  (Spanien.  Frankreich,  England)  gefunden, 
von  wo  er  nach  Mitteldeutschland  und  dem  Norden 
vordringt;  ein  anderer  Zweig  dieser  Gruppe  hat  sich 
Ober  Ungarn  nordwärts  bewegt.  Da«  dürfte  genügen, 
um  zu  erweisen,  dass  Schnurbecher  und  Zonenbecher 
zwei  ihrem  Wesen  und  ihrer  Herkunft  nach  ganz  ver- 
schiedene und  scharf  zu  trennende  Gruppen  sind,  und 
dass  man  den  unzureichenden  und  verwirrenden  Aus- 
druck «geschweifter  Becher*  fallen  lassen  muss.  Beide 
Typen  sind  aber  in  Mitteldeutschland  zusammenge- 
stoasen  und  haben  hier  wenigstens  zeitweise  neben  ein- 
ander bestanden.  Dies  wird  bewirken  erstens  durch  das 
gleichseitige  Vorkommen  von  Zonenbecher-Scherben  mit 
Schnurkeramik  in  einem  und  demselben  Grabe  iCor- 
betba);  zweitens  durch  ein  Gefäss  von  Nautschütz  (Nr.  d 
der  beistehenden  Tafel),  welche«  nach  Form,  Ornament- 
ayatem  und  Technik  zweifellos  der  Clasae  der  abge- 
scbwficbten  Schnurbecher  angehört,  während  das  Muster 
de«  abschliessenden  Saumes  dem  Ornatnent*ebatze  der 
Zonenbecher  entnommen  ist;  drittens  durch  die  Existenz 
eines  Becbertypus,  welcher  aus  einer  Mischung  des 
Schnur-  und  des  Zonenbechertypus  entstanden  ist,  näm- 
lich des  Zonenschnurbechers,  wie  er  gem&»s  seiner  Her- 
kunft kurz  genannt  werden  mag  (g  und  h).  Dieser 
Zonenschnurbecher  hat  vom  Schnorbecher  die  sehlan- 
kere  Form,  manchmal  mit  Trennung  von  Hai«  und  Bauch, 
die  Thonmusse  und  die  Ornamenttechnik ; vom  Zonen- 
becher dagegen  die  Anordnung  des  Ornamentes  in  hori- 
zontalen Zonen  und  das  aus  alternirend  schrägen  Linien 
bestehende  Muster. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  hier  ein  aus  den 
drei  Gruppen  derSchnurbecher.derZonenbecher 
und  der  Zonenschnurbecher  bestehenderCom- 
plex  vor  liegt,  dessen  einzelne  Elemente  sieb 
zeitlich  mindestens  theilweise  decken. 

ln  BetrofF  der  übrigen  mitteldeutschen  Gruppen  habe 
ich  kürzlich  nacbgewie*en  (Verband!.  Berl.  anthropol. 
Gesellsch.  1900  S.  237),  dass  der  Hössener  Typus  (r,  s) 
aus  einer  Mischung  von  Bandkeramik  (i.  k),  Bernburger 
Typus  (o,  p)  und  nord westdeutscher  Keramik  (1,  m,  n) 
hervorgegangen  ist  Hieraus  folgt  erstens,  dass  der 

3)  Man  hat  diese  keramische  Gruppe  Zonenbecher, 
Branowitzer  Typus  und  Glockenbecher  genannt;  ich 
halte  die  erstere  Bezeichnung  für  die  beste,  weil,  wie 
aus  Obigem  hervorgebt,  die  Anordnung  des  Ornamentes 
in  horizontalen  Zonen  das  am  meisten  charakteristische 
Merkmal  dieser  Gruppe  ist.  Dos  mehr  oder  weniger 
glocken&hnliche  Profil  hat  sie  mit  anderen  Gruppen 
gemeinsam. 


Hössener  Typus  jünger  ist  als  die  drei  anderen  Gruppen, 
und  dass  er  sich  unmittelbar  an  sie  anscb liefst;  ferner 
folgt  daraus,  dass  das  Ende  der  drei  Gruppen  in  Mittel- 
deutschland ungefähr  in  dieselbe  Zeit  füllt.  Letzteres 
lä«*t  sich  vielleicht  noch  mehr  präcisiren.  Man  kann 
nämlich  die  Beobachtung  machen,  das«  in  Verbindung 
mit  dem  Hössener  Typus  öfter  Bandkeramik  und  zwar 
meistens  in  degenerirten  Formen  auftritt,  während  Bern- 
burger Typus  meines  Wissen«  noch  nicht  in  Gesellschaft 
von  Hössener  Typu«  angetroffen  wurde.  Man  kann  sich 
diese  Umstände  durch  die  Annahme  folgenden  Vorganges 
erklären:  zuerst  breitete  sich  von  Norden  oder  Nord- 
osten her  der  Bernburger  Typus  über  Thüringen  aus; 
dann  wurde  er  von  der  von  Süden  kommenden  Band- 
keraiuik  wieder  zurOckgedrÜDgt.  und  nachdem  letztere 
ihre  weiteste  Ausbreitung  erlangt  hatte,  verschmolz  sie 
etwa  im  Norden  des  Gebietes  mit  den  Ueberresten  des 
Bernburger  Typus  zum  Hössener  Typus.  Letzterer  wan- 
dert« wiederum  .südwärts  und  kam  so  mit  den  letzten 
Ausläufern  der  Bandkeramik  in  Berührung.  Das  ist 
natürlich  nur  eine  Annahme,  welche  aber  geeignet  ist, 
den  beobachteten  Thatheiitand  zu  erklären.  Jedenfalls 
haben  wir  hier  einen  ans  nord westdeutscher  Keramik, 
Bernburger  Typus,  Baudkeramik  and  Hössener  Typus 
bestehenden,  zeitlich  zusammenhängenden  Gruppen- 
complex. 

Diesem  Cotnulexe  lässt  «ich  ferner  noch  eine  Gruppe 
nngliedern.  nämlich  diejenige  der  Kugelnmphoren  iq), 
welche  zeitweise  mit  dem  BernburgerTypus  parallel  läuft, 
aber  wahrscheinlich  früher  beginnt  und  früher  endigt 
als  dieser  (vergl.  Zeitschr.  für  Ethnol.  19i)0  S.  154  ff.). 

Es  sind  nunmehr  zwei  in  «ich  zusammenhängende 
Gruppencomplexe  festgestellt : der  eine  mit  Schnur- 
keramik. Zonenbechern.  Zonenschnurbechern,  der  andere 
mit  Kugplampboren,  Bernburger  Typus,  Nordwe-*t- 
deutscher  Grupp«,  Bandkeramik  und  Hösxener  Typus. 
Es  gilt  nun,  diese  beiden  Complexe  in  Beziehung  zu 
einander  zu  setzen. 

Im  Spitzen  Hoch  bei  Latdorf  fand  Klopfleisch  in 
der  untersten  Schicht  Schnurkeramik  und  in  der  zweiten 
Schicht  Bernburger  Typus,  Dadurch  ist  erwiesen,  das« 

I die  enttere  älter  als  der  letztere  ist.  Somit  stehen 
auch  die  zubehörigen  Gruppencomplexe  in  demselben 
zeitlichen  Verhältnis«.  Zu  demselben  Resultat  gelangt 
man  durch  eine  Betrachtung  der  Schnurkeramik  und 
der  Kugelamphoren.  Mit  der  Schnurkeramik  zusammen 
findet  man,  allerdings  selten.  Feuendeinbeile  mit  mandel- 
förmigem Querschnitte,  während  Feuendeinbeile  mit 
rechteckigem  Querschnitte  eine  Begleiterscheinung  der 
Kugelarophoren  sind.  Da  nun  durch  die  Untersuchungen 
nordischer  nnd  norddeutscher  Gelehrten  festgestellt  ist, 
das»  die  Feuersteinbeile  mit  mandelförmigem  Quer- 
schnitte älter  als  diejenigen  mit  rechteckigem  sind,  so 
mum  auch  die  Schnurkeramik  älter  nein  ah  die  Kugel- 
arophoren, und  somit  auch  der  erste  Gruppencomplex 
älter  als  der  zweite. 

Nachdem  so  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  das 
zeitliche  Verhältnis«  beiderGruppencomplexe  zu  einander 
bestimmt  ist,  steht  nunmehr  aie  relative  Chronologie 
der  neolithi sehen  Keramik  in  Mitteldeutschland  in 
folgender  Weise  fest: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik  — Zonenbecher  — Zonenschnurbecher.  * 

2.  Hauptabschnitt: 

Kugelamphoren, 

Bernburger  Typu«  (-Nordwestdeutsche  Gruppe), 
Bandkeramik, 

Hössener  Typus. 
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Dieses  Ergebnis*  kann  nan  bei  der  Untersuchung 
der  chronologischen  Verhältnisse  in  den  Nachbargebieten 
verwerthet  werden,  and  »war  muss  man  »ich  dabei  Fol- 
gende« Vergegenwärtigen:  Wenn  in  einem  Nachbar- 
gebiete  zwei  oder  mehr  der  in  Thüringen  vertretenen 
Gruppen  vorhanden  sind,  dann  stehen  sie  in  derselben 
Reihenfolge  wie  in  Thüringen,  da  eine  vollständige 
Umkehrung  der  Reihenfolge  von  vorneherein  undenkbar 
ist.  Allerdings  brauchen  die  entsprechenden  Gruppen 
■ich  nicht  in  ihrer  ganzen  seitlichen  Ausdehnung  zu 
decken,  et  ist  sogar  wahrscheinlich,  das»  die  Anfangs- 
betw.  Endtermine  nicht  gleichzeitig  sind,  sondern  sich 
umsomehr  verschieben,  je  weiter  die  entsprechenden 
Gruppen  örtlich  getrennt  sind. 

In  West-  und  Südwestdentschland  und  der 
Schweiz  ist  der  erste  Gruppeneomplex  vollzählig 
vertreten,  und  aus  dem  zweiten  trifft  man  die  Band- 
keramik und  den  RösBener  Typus  an.  Nach  Obigem 
wird  man  für  die  genannten  Gruppen  dieselbe  Reihen- 
folge wie  in  Thüringen  annehmen  müssen.  Hierzu 
treten  nun  als  neu  die  Pfahlbaukeramik  (vergl.  oben 
auf  der  Tafel,  Nr.  t)  der  8chu»senrieder  Typus  (Nr.  u) 
und 'vereinzelte  Vertreter  der  Mondseegruppe  (Nr.  v). 
Zwischen  dem  Scbnssenrieder  und  dem  Rfitsener  Typus 
bestehen  nun  so  viele  übereinstimmende  Momente,  dass 
man  für  beide  Gruppen  ungefähr  dieselbe  Zeit3)  an- 
nehmen muss.  Die  Mondseegruppe  wiederum  hängt 
mit  dem  Schüssen rieder  Typus  zusammen,  da  eine 
Scherbe  der  emteren  Gattung  in  Schussenried  gefunden 
wurde.  Dass  die  Pfablbankeramik  nicht  an  das  Ende 
der  neolithischen  Keramik  su  setzen  ist,  hat  Reinecke 
schon  ausgesprochen.  Meines  Erachtens  ist  aber  auch 
kein  Platz  für  sie  innerhalb  der  Entwicklung  Band- 
keramik — Rössener  bezw.  Schussenrieder  Typus,  und 
auch  nicht  innerhalb  des  Complezes  Schnurkeramik  — 
Zonenbecher  - Zonenschnurbecher.  Sie  kann  also  nur 
unmittelbar  vor  oder  hinter  dem  letztgenannten  Gruppen- 
complexe  stehen. 

Für  West-  und  Südwestdeutschland  und  die  Schweiz 
lässt  sich  also  folgendes  8chema  aufstellen: 

1.  Hauptabschnitt: 

Schnurkeramik4)  — Zonenbecher  — Zonensrhnur- 
becher, 

Pfahlbaukeramik 

(oder  umgekehrt). 

2.  Hauptabschnitt: 

Bandkeramik, 

Rössener  — Schussenrieder  — Mondseetypus. 


*)  Es  ist  meine  Absicht,  hier  nur  eine  Anordnung 
in  grossen  Zügen  ohne  feinere  zeitliche  Differenzirung 
zu  geben. 

4)  Heierli  und  Schumacherstellen  die  Schnur- 
keramik an  da9  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  und  zwar, 
soviel  ich  sehe,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
zusammen  mit  Kupfer  vorkommt.  Dann  müssten  aber 
auch  eine  Anzahl  anderer  Gruppen  aus  unserem  zweiten 
Complexe  ebenso  datirt  werden.  Man  siebt  also,  dau 
dieser  Grund  nicht  stichhaltig  ist.  Nach  meiner  An- 
sicht kam  daa  Kupfer  zugleich  mit  den  Zonenbecbern 
in  einer  relativ  frühen  Epoche  der  Steinzeit  von  dem 
Süden  nach  dem  Norden  und  stiess  dort  auf  die  Schnur- 
keramik, so  das*  wir  alao  auch  diese  in  Verbindung 
mit  Kupier  untreffen.  Als  der  Culturstrom,  welcher 
die  Zonenbecher  brachte,  versuchte,  hörte  auch  der 
Zu  Buss  von  Kupfer  in  grösseren  Mengen  auf. 


In  Böhmen  sind  die  Verhältnisse  noch  wenig  ge- 
klärt. Bei  dem  weitgehenden  Parallelismus  mit  den 
Erscheinungen  in  Thüringen  werden  hier  die  Verhält- 
nisse im  Grossen  und  Ganzen  ungefähr  ebenso  liegen 
wie  dort,  nur  hat  wahrscheinlich  die  Bandkeramik 
früher  und  die  Scbnurkeramik  vielleicht  etwa«  später 
eingesetzt  ah  in  Thüringen.  Bernburger  und  Rössener 
Typus  fehlen  als  durchgehende  Schichten.  An  Stelle 
de«  letzteren  treten  vermutlich  schon  Uebergangs* 
formen  zum  bronzezeitlichen  l'neticer  Typus  oder 
dieser  selbst. 

Im  übrigen  Oesterrei  ch  - Ungarn  dominirt 
die  Bandkeramik.  Von  dem  ersten  Thüringer  Haupt- 
abschnitt findet  man  nur  die  Zonenbecher  vor,  von 
denen  es  aber  noch  zweifelhaft  ist,  ob  sie  vor  die 
Bandkeramik  treten  oder  sich  zwischen  diese  an  manchen 
Orten  einschieben. 

In  Nord  Westdeutschland  tritt  deremteGruppen- 
complex  wieder  vollständig  auf,  nur  tritt  die  Schnur- 
keramik weniger  hervor  ah  in  Thüringen,  wofür  dem 
Zonenschnurbecher  eine  grössere  Rolle  »ufällt.  Aus 
dem  zweiten  Gruppencomplexe  ist  die  eigentliche  Nord- 
westdeutsche  Gruppe  (Keramik  der  Megalithgräber) 
vorhanden;  sie  ist  hier  die  quantitativ  «tärkHte  Gruppe, 
und  man  kann  annehmeo,  dass  ihr  Anfang  noch  vor 
das  Ende  de«  Thüringer  ersten  Hauptabschnitte«  su 
setzen  ist.  Im  Olten  und  Süden  den  Gebiete«  trifft 
man  auf  einzelne  Spuren  des  Bernburger  bezw.  Rössener 
Typus. 

In  der  nordischen  Steinzeitprovins  ist  eben- 
falls der  ganze  erste  Hauptabschnitt  vertreten,  von  der 
Scbnurkeramik  findet  man  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  den  abgeschwächten  Scbnurbecher.  Aus  dem  zweiten 
Hauptabschnitte  findet  man  im  südlichen  Theile  des 
Gebietes  die  Kugelampboren  und  den  Bernburger  Typus 
nebst  Verwandten  wieder.  Die  Hauptmasse  der  neoli- 
tbischen  Keramik  ist  im  Norden  durch  die  nordische 
Tiefornamentik  charakterisirt,  für  deren  klarere  Er- 
kenntnis« noch  keine  genügenden  Vorarbeiten  vorliegen. 
Sie  dürfte  in  verschiedene  locale  und  wohl  auch  zeit- 
liche Unterabschnitte  tu  gliedern  sein,  welche  in  näherer 
Verwandtschaft  theih  zu  den  Kugelampboren  und  zum 
Bernburger  Typus,  theih  znrNordweatdeutschen  Gruppe 
stehen.  Diese  nordische  Keramik  beginnt  ebenso  wie 
die  Nord  westdeutsche  Gruppe  wahrscheinlich  schon  vor 
dem  Ende  des  ersten  Thüringer  Hauptabschnittes  und 
hält  sich  in  manchen  Gegenden  vielleicht  über  den 
Bernburger  Tvpus  hinau«.  Ja  man  muss  nach  Sophos 
Müller  im  Norden  mit  der  Möglichkeit  einer  beson- 
deren localen  Entwickelung  rechnen  derart,  dass  die 
von  Süden  eindringende  Keramik  de«  ersten  Thüringer 
Complexes  nur  einen  Tbeil  des  Gebietes  occupirte, 
während  in  anderen  Gegenden  gleichzeitig  und  viel- 
leicht sogar  schon  früher  eine  specifisch  nordische 
Keramik  existirte. 

ln  ganz  Ostdeutschland  liegen  die  Verhältnisse 
in  Folge  des  sehr  spärlichen  Fondmateriales  noch  ziem- 
lich unklar.  Man  trifft  Schnurverzierung  au,  aber 
theilweise  auf  GefiUsfonnen,  welche  ein  im  Verhältnis« 
zu  Thüringen  spätes  Auftreten  und  langes  Andauem 
der  Schnurkeramik  wahrscheinlich  machen.  Kerner 
kommen  vereinzelt  Kugelampboren  und  verwandte  Er- 
scheinungen (Cujavien)  vor,  in  Schlesien  auch  Band- 
keramik und  Ankl&nge  an  Zonenbecher.  Man  wird 
hier  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Landschaften 
für  sich  studiren  müssen,  nachdem  erst  noch  mehr 
Fundmaterial  vorliegt. 

Wenn  man  das  vorstehend  Gesagte  überblickt,  so 
findet  man  fast  überall  in  Mitteleuropa  zwei  Haupt* 
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abschnitte  vertreten,  deren  älterer  durch  die  Schnur- 
keramik und  die  Zonenbecher  beherrscht  wird,  während 
im  jüngeren  die  locale  Entwickelung  sich  geltend  macht. 
Besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dass  bereits 
im  ersten  Hauptabschnitte  Kupfer  vereinzelt  auftritt, 
welches  wahrscheinlich  zugleich  mit  den  Zonen  bechern 
nach  dem  Norden  kam.  Ich  befinde  mich  hier  io  einer 
gewissen  Uebereinstimmung  mit  Montelius,  welcher  in 
«einem  neuesten  Werk5)  bereits  in  seiner  dritten  neoli- 
thischen  Periode  das  Vorkommen  von  Kupfer  anniinmt, 
entgegen  der  landläufigen  Ansicht,  dass  dieses  Metall 
erst  am  Ende  der  Steinzeit  bezw.  in  einer  Uebergangt- 
epoche  (Kupferzeit)  zur  Bronzezeit  nach  dem  Norden 
gekommen  sei.  Die  Kupferzeit  in  letzterem  Sinne  steht 
meines  Erachtens  mit  den  ältesten  Kupferfunden  in 
Begleitung  der  Zonenbecber  in  keinem  directen  Zu- 
sammenhänge, sondern  wurde  durch  einen  am  Ende 
der  Bandkeramik  von  8ndosten  herkommenden  L'ultur- 
strom  nach  Mittel-  and  Nordeuropa  gebracht. 

Alles  bisher  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  wich- 
tigeren keramischen  Gruppen  Mitteleuropas,  so  weit 
solche  vorhauden  sind  oder  vielmehr  so  weit  wir  sie 
jetzt  kennen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch 
innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit  eine  Periode  vorher- 
geht, welche  noch  keine  Keramik  besass  oder  von  der 
nns  noch  keine  bekannt  oder  als  solche  erkannt  ist. 
Ja  es  ist  sogar  eine  theoretische  Forderung,  dass  eine 
primitivere  keramische  Stufe  vorhanden  war,  aus 
welcher  sich  die  in  ihren  Gefäasforuien  und  Ornamenten 
so  hoch  stehende  Schnurkeramik  entwickeln  konnte. 
Vielleicht  wird  in  dieser  Hinsicht  einmal  die  Keramik 
der  dänischen  Kjökkenmöddinger  eine  Holle  spielen, 
deren  Spitzbecber  der  Pfahlbaukeramik  nicht  unähn- 
lich sind  und  als  Prototyp  sowohl  für  diese  wie  auch 
für  die  Schnurbecher  und  die  Becher  der  Nordwest* 
deutschen  Gruppe  gelten  könnten.  Von  Dänemark  bis 
zum  Mittelrhein  ist  zwar  ein  weiter  Weg,  aber  eine 
verbindende  Etappe  ist  jetzt  schon  vorhanden  und 
zwar  in  zwei  Bechern  dieses  Typus  in  der  Sammlung 
von  Nordhausen.  Dieses  Vorkommnis!  lässt  die  Hoff- 
nung zu,  dass  noch  mehr  derartige  Funde  bekannt 
werden  und  dass  sich  in  Zukunft  vielleicht  eine  räum- 
lich sehr  ausgedehnte  Schicht  wird  feststellen  lassen, 
welche  durch  Spitzbecher  charakterisirt  wird  und  noch 
vor  unseren  ereten  Hauptabschnitt  zu  setzen  wäre. 
Dieser  Ausblick  möge  dazu  dienen,  weiteres  Material, 
welches  vielleicht  in  Sammlungen  versteckt  Hegt,  be- 
kannt zu  machen. 

Meine  Ausführungen  Ober  die  Kintheilung  der 
neolitbischen  Periode  sind  nur  eine  Skizze,  welche  noch 
weiter  au*gearbeitet  werden  muss.  Es  kam  mir  hier 
in  erster  Linie  darauf  an,  die  Reihenfolge  der  Gruppen 
in  grossen  Zögen  festzulegen  und  so  eine  Grundlage 
ftlr  den  weiteren  Ausbau  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende: 

Ausser  der  Reihe  wünscht  Herr  Dr.  Alsberg,  der 
sich  übrigens  frühzeitig  gemeldet  hat,  wegen  einer 
Krankheit,  die  ihn  nahe  berührt,  nunmehr  seinen  Vor- 
trag zu  halten. 


*)  0.  Montelius,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  N Ostdeutschland  nnd  Skandinavien. 
Braunschweig,  1900.  — Zu  meinem  Vortrage  in  der 
Aprilsitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
konnte  ich  dieses  hervorragende  Werk  leider  noch  nicht 
benutzen. 


Herr  Dr.  med.  Moritz  Alsherg-Cassel : 

Die  protoplaamatiaohe  Bewegung  der  Nervenzellen- 

fortaätze  in  ihren  Beziehungen  zum  Schlaf. 

Erscheint  als  I.  Nachtrag  io  Nr.  1 des  Correspon- 
denzblattes  1901. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Neue  stein*  nnd  ftrühxnetallzeitliche  Gräberfunde 
bei  Worms. 

Unsere  Kenntnis«  von  der  jüngeren  Steinzeit  hat 
in  den  letzten  Jahren  eine  nicht  unbeträchtliche  Er- 
weiterung erfahren.  Wir  lernen  mehr  und  mehr  er- 
kennen, welch  lange  Zeiträume  dieselbe  umfasst,  haben 
muss.  So  haben  wir  auch  in  unserer  Gegend,  dem  Ver- 
breitungsbezirke der  südwestdeutschen  Bandkeramik, 
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durch  die  Entdeckung  der  Grabfelder  von  Wonns, 
Rheindürkheim  und  Wachenheim  die  Steinzeitcultnr, 
welche  bisher  durch  die  wenigen  Funde  vom  Hinkel- 
steingrabfelde  hauptsächlich  vertreten  war,  genauer 
kennen  gelernt.  Ebenso  ist  das  geschehen  durch  die 
Wohnstättenfunde  von  Mölsheim,  über  welche  ich  im 
vorigen  Jahre  berichtet  habe  nnd  nicht  minder  durch 
einen  eret  in  dieeem  Jahre  neu  entdeckten  grossen 
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Wohnplatx  bei  Osthofen,  in  der  Nähe  von  Woran, 
Aber  welchen  ich  wegen  der  Kürze  der  Zeit  bisher  noch 
nicht«  veröffentlichen  konnte.  Namentlich  die  reichen 
keramischen  Funde  dieser  Gräber  und  Wohnpllise 
haben  uns  Manches  gelehrt,  was  bisher  nicht  bekannt 
gewesen  ixt.  So  wurden  die  Getonte  mit  Ornamenten 
in  Form  von  gekrümmten  Linien  und  Bogenbändern 
und  die  Gefässe  mit  strengen  Winkel*  und  Zickzack- 
Verzierungen,  bei  welchen  nie  eine  Bogenlinie  vor* 

Figur  IL 


kommt,  bisher  für  ganz gleichaltrig gehalten  und  beide 
Formen  ohne  Unterschied  mit  dem  gleichen  Namen 
• Bundkcrumik*  bezeichnet.  Durch  die  Untersuchung 
der  Grabfelder  und  Wohnplätzc  wissen  wir  aber  jetzt, 
dass  beide  zeitlich  voneinander  verschieden  sein  müssen, 
sie  also  zwei  Phasen  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit 
repräaentiren,  von  welchen  die  Bogenbandkeramik  die 
jüngere  ist.  Ferner  wissen  wir,  da-s  zur  Zeit  dieser 
Culturperioden  das  Metall  absolut  unbekannt  gewesen 
•ein  muss,  denn  uuf  den  veiachiedenen  Grubleldern 


mit  weit  über  hundert  Gräbern,  von  welchen  viele 
mit  reichem  Schmuck  ausgestattet  waren,  sowie  in 
den  vielen  aasgegrabenen  Wohn-,  Herd-  und  Vor- 
rathtgruben  der  Wohnplätzc  hatte  sich  auch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metall  vorgefunden.  Ich 
kann  deswegen,  sowie  aus  anderen  hier  nicht  zu 
erörternden  Gründen,  den  Ausführungen  des  Herrn 
I)r.  Götze  nicht  beistimmen,  der,  wie  wir  soeben 
gehört  haben,  die  Bandkeramik  als  die  jüngste  Phase 
bezeichnet  und  die  mit  Metall 
vergesellschaftete  Schnurke- 
ramik ihr  vorausgehon  lässt 
Denn  wenn  auch  in  den  vie- 
len sorgfältig  untersuchten 
Wobngruben  vielleicht  dess- 
halb  kein  Metall  gefunden 
wurde,  weil  zufälliger  Weise 
solches  nicht  verloren  gegan- 
gen ist,  so  ist  es  doch  abaolat 
unerklärlich,  da»s  die  Men- 
schen. welche  ihre  Todten 
in  pietätvollster  Weise  mit 
solch  reichem  Schmucke  aus- 
gestattet  haben,  sich  des  Me- 
talle* zu  diesem  Zwecke  nicht 
bedient  haben  sollten,  obwohl 
ch  ihnen  zur  Verfügung  ge- 
standen hat  und  sie  e*  tag- 
täglich benutzten. 

Durch  eine  neue  Entdeckung 
ferner,  welche  mir  ganz  vor 
Kurzem  erst  geglückt  ist, 
wurde  nun  unsere  Kenntnis« 
der  jüngeren  Steinzeit  wieder- 
um nicht  unwesentlich  berei- 
chert. Es  gelang  mir  nämlich 
kur»  vor  meiner  Hierherreise 
zum  Congrewe  ein  weiteres 
Grabfeld  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Worms  uufzufinden, 
welches  sowohl  reine  Stein- 
zeitgräber  wie  Gräber  der 
Uebergangfizeit  oder  frühe- 
hten  Metallzeit  enthält.  Bis- 
her waren  Gräber  der  letzteren 
Art  im  Rheingebiete  noch 
nicht  bekannt  geworden  und 
auch  im  übrigen  Deutschland 
sind  dieselben  äusaerst  «spär- 
lich vertreten.  So  dürften 
denn  die  bis  jetzt  aufgedeck- 
ten Gräber.  einViertelhundert 
an  der  Zahl,  über  die  ich  in 
Folgendem  kur»  zu  berichten 
mir  erlauben  möchte,  auch 
Ihr  Interesse  erregen. 

Gleich  südlich  von  Worms, 
nur  wenige  Minuten  von  der 
Stadtgrenze  entfernt,  mündet 
ein  von  Westen  kommender  Bach,  der  Embach,  in  den 
Hhein  hezw.  in  einen  Nebenarm  de*  Rheines  ein.  Dort 
in  der  Nähe  der  Kinmündungsstelle  hat  sich  nun  durch 
dos  diluviale  Geschiebe  des  EGbacbes  ein  grosser  Scbott- 
kegel  angehäuft  und  auf  diese  Weise  ist  ein  hoch- 
wasserfreies  Gelände  gebildet  worden,  das  den  Namen 
.Adlerberg“  trägt. 

Genau  dieselben  geologischen  Schichten  sind,  wie 
ich  seiner  Zeit  geschildert  habe,  bei  den  Steinzeitgrab- 
feldern von  der  Wormser  Rheingewnnn  und  von  Rhein- 
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dürkheim  tu  beobachten,  die  hier  durch  den  Pfriinm- 
und  Seeluch  erzeugt  worden  sind.  Ich  hübe  im  An- 
schlüsse daran  damals  auf  diese  hoch  wasserfreien  Stellen 
am  Rheinufer  aufmerksam  gemacht  und  betont,  da*« 
sie  höchst  wahrscheinlich  die  ältesten  Ansiedelungen 
in  unserer  Gegend  darstellen  würden,  eine  Ansicht, 
die  sich  jetzt  wiederum  bestätigt  bat.  Denn  auch 
auf  dem  Adlerberg  ist  ein  solcher  prähistorischer 
Wohnplati,  der  Hunderte  von  Wohngruben  enthält,  in 
der  That  schon  lange  bekannt  und  aus  vielen  Wohn- 
gruben. die  dort  heim  Abbau 
des  Sandes  zu  Tage  kamen, 
hat  man  denn  auch  schon 
eine  grosse  Anzahl  Gefäss- 
Scherben,  ganz  erhaltene  üe- 
fäase,  Stein*  und  Knochen- 
werkzeuge und  Anderes  er- 
hoben- Nach  der  dort  auf- 
tretenden Keramik  habe  ich 
schon  seit  längerer  Zeit  diese 
Wohngruben  ab  der  älteren 
Bronzezeit  angehörig  betrach- 
tet, obwohl  einmal  ein  Zonen- 
becher zu  Tage  gekommen 
ist,  der  ja  bekanntlich  der 
Steinzeit  angebört,  und  ein 
anderes  Mal  eines  jener  so- 
genannten geschnitzten  Ge- 
fksse,  welche  für  die  jüngere 
Bronzezeit  charakteristisch 
sind , gefunden  wurde.  Es 
war  demnach  anzunehmen, 
dass  der  Wohnplatz  lange  Zeit 
hindurch  bestanden  haben 
muss.  Wo  waren  nun  die 
ehemaligen  Bewohner  dieses 
ausgedehnten  Wohnplatzes 
begraben?  Durch  Auftinden 
und  Aufdecken  ihrer  Gräber 
musste  sich  die  Frage  noch 
der  Natur  und  dem  Alter 
dieser  Völker  leichter  nnd 
sicherer  beantworten  lassen, 
als  aus  ihren  verlassenen 
Wohnstätten.  Ich  habe  nun 
im  Laufe  verschiedener  Jahre 
nach  diesen  Gräbern  syste- 
matisch gesucht  und  da  die 
Wohnplttse  mehr  auf  der 
nördlichen  Seite  des  eine 
ziemlich  Hache  Erhöhung  bil- 
denden Adlerberges  gelegen 
waren,  würden,  dachte  ich, 
die  Gräber  eher  nach  Süden 
hin  zu  finden  sein,  welche 
Auffassung  sich  auch  als  rich- 
tig erwiesen  hat.  Ich  konnte 
bei  diesen  Untersuchungen 
feststellen,  da**  leider  -chon 
Beit  vielen,  vielleicht  hundert  Jahren,  der  dort  ober- 
flächlich liegende  Sand  vielfach  abgebaut  worden  war 
und  so  mochten  bei  dieser  Gelegenheit  viele,  vielleicht 
alle  Grabstätten  bereits  verschwunden  sein.  Trotzdem 
gab  ich  die  Hoffoung  nicht  auf  und  ertbeilt©  den  jetzt 
dort  arbeitenden  Sandgräbern  Auftrag,  ja  auf  etwaige 
Funde  von  menschlichen  Gebeinen  zu  achten. 

Als  mir  dann  Kunde  ward  von  der  Auffindung  eines 
Skelete«,  suchte  ich  abermals  die  nächsten  Grundstücke, 
so  weit  sie  zugänglich  waren,  ab,  traf  aber  wiederum 


uuT  kein  Grab.  Jedoch  war  die  Grabung,  wie  sich  jetzt 
herausgtwtellt  hat,  bereits  bis  auf  etwa  2 in  Entfernung 
an  die  neu  entdeckten  Gräber  herangerückt.  Da  wurde 
uns  im  Frühjahr  von  einem  Arbeiter  ein  triangulärer 
Dolch  überbmeht,  der  angeblich  mit  menschlichen 
Knochen  zusammen  gefunden  worden  sein  soll,  sowie 
mit  einem  au»  fossilem  Knochen  gearbeiteten  Anhänger. 

Jetzt  war  endlich,  wie  es  schien,  die  richtige  Stelle 
gefunden  und  sofort  nach  der  Ernte  machten  wir  uns 
an  die  Arbeit.  Wir  hatten  auch  das  Glück,  gleich 


Figur  UL 


nacheinander  25  Gräber  aufzufinden  und  durch  die 
Untersuchung  ferner  die  Gewissheit  zu  erhalten,  dass 
das  Grabfeld  noch  eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung 
besitzen  mu*». 

Entsprechend  den  Funden  des  Wohnplatzes  haben 
wir  nun  auch  Gräber  aus  verschiedenen  Perioden  an- 
getroffen. Die  Mehrzahl  jedoch  gehört  derjenigen 
Periode  an,  in  welcher  da»  Metall  noch  ganz  spärlich 
entweder  in  Gestalt  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze 
aoftritt,  die  übrige  Ausstattung  der  Gräber  aber  noch 
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denn  e«  kommen  Lagen  nach  allen  vier  Himmel«' 

6 egenden  vor.  Die  Beigaben  sind  ziemlich  spärlich. 

ntur  23  Hockergräbern  zeigten  sich  bia  jetzt  nur  vier 
mit  Metall beigaben.  Zwei  Skelete  hatten  je  einen  Dolch 
von  triangulärer  Form  bei  aich.  Bei  dem  einen  derselben 
fand  «ich  der  auffallend  kleine  Dolch  mit  dünner  Klinge 
nn  der  rechten  Hand.  Ein  Kind  trug  einen  Ring  aus 
Bronzedraht  an  dem  einen  Arm  und  ein  Frauenskelet 
war  mit  folgenden  Metall- 
gegenständen  ausgeat  attet.die 
•ämmtlich  in  der  Halxgegend 
lagen:  eine  etwa  10  cm  lange 
Säbelnadel  reit  abgeplatte* 
tem  und  aufgerolltem  Kopf- 
ende, ein  Pfriemen  oder  Ahle 
mit  zwei  spitzen  Enden,  ge- 
nau von  der  Form  wie  Fig.  111 
auf  Seite  92  der  Festschrift 
aus  dem  F unde  von  Tröbsdorf, 
nur  um  die  Hälfte  kleiner  und 
eine  Perle  oder  Hülse,  die  ans 
einem  kleinen  Metallntflcke 
zusammengebogen  ist.  Fer- 
ner waren  aus  Knochen  ge- 
arbeitet: ein  ziemlich  dicker 
King,  der  wohl  zusammen  mit 
der  Perle  am  Halse  getragen 
worden  war  und  ein  länglicher, 
durchbohrter  Anhänger. 

Zwei  andere  Skelete  tragen 
am  Halse  ähnliche  Säbel- 
nadeln au«  Knochen,  die 
jedoch  durchbohrt  waren,  das 
eine  Skelet  auch  noch  eine 
Perle  aus  Knochen,  das  andere 
hatte  zu  Pässen  ein  kleines 
nn  verziertesGefäas  mi  tfl  achem 
Boden  ohne  Henkel  and  dabei 
lagen  zwei  Feuersteinschaber 
(Fig.  II).  Ein  grosses  starkes 
Männerskelet  war  mit  fünf 
solchen  Feuersteinen  ausge- 
stattet,  von  denen  zwei  kleine 
«ägeartige  Instrumente  dar- 
stellten. Ein  anderes  hatte 
neben  sich  eine  Axt  au«  Hirsch- 
horn liegen  (Fig.  Ui),  wieder 
ein  anderes  einen  grossen  stark 
abgeschliifenen  Hämatit,  der 
zuui  Färben  der  Haut  benutzt 
worden  war  (Fig.  IV).  Ein 
1,75  m messender  Hocker  war 
wohl  mit  Pfeil  und  Bogen 
bestattet  worden,  denn  neben 
dem  Kopf  fanden  sich  drei 
zierlich  gearbeitete  (gerne* 
schelte)  Pfeilspitzen  (Fig.  V). 
Ein  Toilter  war  offenbar  ohne 
Kopf  beigesetzt  worden,  denn 
wahrend  aich  von  demselben 
Nichts  mehr  vorfand  ausser 
einem  Stückchen  vom  Unterkiefer  mit  einigen  Zähnen, 
das  10  cm  weit  entfernt  gelagert  war,  fanden  sich  alle 
Obrigen  Skelettheile  bis  auf  die  Halswirbel  noch  in 
ihrer  richtigen  Lage  vor.  Auch  war  nach  Lage  der 
Verhältnisse  ausgeschlossen,  dass  durch  eine  nachträg- 
liche Grabung  der  Kopf  abhanden  gekommen  sei.  Alls 
übrigen  Theile  erschienen  unberührt.  So  lagen  noch 
dicht  am  Halse  zwei  Feuersteinschaber  und  ein  Ring 


steinzeitlich  zu  sein  scheint.  Sämmtliche  dieser  Periode 
angehOrigen  Todten  waren  in  hockender  Lage  ^ge- 
setzt, als  sogenannte  .liegende  Hocker*  (Fig.  I)  mit 
mehr  oder  weniger  stark  gebeugten  Extremitäten.  Die 
Gräber  «ind  alle  Flachgräber  und  es  liegen  die  Skelete 
in  einer  Tiefe  von  l/a — 1*/j  m.  Die  Bodenverhältnisse 
sind  für  die  Erhaltung  der  Skelete  «ehr  günstig  und 
auch  die  meisten  derselben  zeigen  eine  vorzügliche  Er- 


Figur  IV. 


haltung.  Sie  liegen  gewöhnlich  auf  einer  Schicht  kalk- 
haltigen Sandes,  der  sie  mitunter  ganz  fest  nmschliesst. 
So  gelang  es  uns  auch  ein  Skelet  in  toto  zu  erheben 
und  nach  dem  Museum  zu  verbringen.  8ie  liegen  nicht 
in  regelmässigen  Reihen,  sondern  ganz  unregelmässig, 
eher  konnte  man  sagen,  das«  sie  gruppenweise,  viel- 
leicht nach  Familien  geordnet  schienen.  Auch  sind 
sie,  wie  es  den  Anschein  bat,  ganz  willkürlich  orientirt, 
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aus  Knochen  Bei  einem  Skelete  konnten  noch  Reste 
von  starken  eichenen  Holzbohlen  nachgewiesen  werden, 
mit  denen  das  Grab  eingefriedigt  war. 

Was  die  Körpermaasse  au  betrifft,  so  acheinen 
die  Tudten  sehr  kräftige,  grosse  Menachen  gewesen 
7.u  sein,  denn  einzelne 
erreichten  eine  Grösse 
von  185  und  190  cm. 

Ihre  somatischenVerhält- 
nisse  sind  wesentlich  ver- 
schieden von  den  Todten 
der  früher  genannten 
.Steinzeitgrabfelder,  denn 
dort  erreichte  kein  Skelet 
eine  derartige  Grösse. 
f>er  Schädeltypu»  der 
Hocker  ist  entschieden 
mesoccphal , vielleicht 
das»  einzelne  Schädel  so- 
gar als  brachycephal  an- 
gesp röche n werden  kön- 
nen. Auch  kommt  die 
Plutyknemie  fast  gar 
nicht  vor,  im  Gegensätze 
zu  den  Skeleten  der  Stein- 
zeitgräber. 

Wir  haben  also  hier 
in  den  Hockergrübern  de» 

Adlerberge»  ein  ganz  an- 
deres Volk  vor  uns  wie  in 
den  Gräbern  des  Rhein- 
gewannfriedhofe#  von 
Worms.  Ks  ist  nicht  nur 
in  körperlicher,  sondern 
auch  in  cultureller  und 
wahrscheinlich  auch  in 
religiöser  Beziehung  von 
jenem  verschieden,  was 
aus  der  Bestattungsart, 
den  Grabgebrituchen  und 
manchen  anderen  An- 
zeichen hervorgeht.  Ks 
scheint  also  zugleich  mit 
dem  Auftreten  des  Meta)- 
los  wahrscheinlich  von 
SUdeo  her  ein  neue«  Volk 
in  die  Sitze  der  Steinzeil- 
bevölkerung  des  Rhein- 
länder eingewandert  zu 
sein,  ln  der  That  wurde 
nun  auch  in  einem  der 
letzten  Jahre  ein  Grab- 
feld ganz  derselben  Art 
wie  das  Wormser  in  Ita- 
lien, in  der  Nähe  von 
Brescia  bei  Heuiedello 
gefunden  und  von  Colin  i 
beschrieben.  Die  Bestat- 
tung* art  ist  dort  genau 
dieselbe  wie  auf  dem 
Adterberg,  die  Beigaben 
gleichen  vollkommen  den 
un^erigen,  nur  s.nd  die 
Gräber  noch  reicher  mit  solchen  ausgestattet.  Dass 
dort  in  diesen  Gräbern  noch  Zonenbecber  erschienen, 
wie  auch  auf  dem  Adlerberg  aus  einer  Wohngrube  ein 
solcher  zu  Tage  kam.  dürfte  darauf  hin  weinen,  dass  die 
Gräber  der  Übergangszeit  zwischen  Stein-  und  Metall- 
zcit,  vielleicht  gar  der  jüngsten  Pha.-e  der  Bronzezeit 
Corr.-Blalt  d.doaUili.  A.G.  Jbrg.  XXXI.  1900. 


angehören  Unsere  Ansicht,  das»  der  Zonenbecher  an 
das  Auaserste  Ende  der  Steinzeit  und  nicht  in  ihren  Be- 
ginn gehört,  wird  durch  dieseaVorkommen  nur  bestärkt 
Dass  aber  auf  dem  Adlerberg  auch  die  früher  dort 
ansässige  Bevölkerung  noch  Reste  hinterlassen  hat, 

Figur  V. 


Nach  einer  Photngni]i 
Am»  ,.  Veber  Land  und  X*tr  ". 


bis  an«  d*m  Verls««  von  Christian  HcrU-o,  Wonus  1900. 

HmUluk  sn'kuUt. 

wird  durch  die  Aufliudung  zweier  anderen,  von  den 
Hockergräbern  vollständig  verschiedenen  Bestattungen 
bewiesen.  Das  erste  dieser  Gräber  enthielt  zwar  auch 
1 ein  Skelet  in  hockender  Lage,  jedoch  war  dieselbe 
wesentlich  verschieden  von  der  der  übrigen  Hocker. 
, Do»  nur  1,36  m messende  Skelet,  welches  wegen  seiner 
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oberflächlichen  Lage  nur  sehr  schlecht  erhalten  war, 
zeigte  sich  in  einer  nur  1 in  langen  und  40  cm  breiten 
Grabe  so  sehr  eingezwängt,  dass  es  nicht  auf  die  Seit« 
gelegt  werden  konnte,  es  waren  vielmehr  die  Beine 
aufrecht  gestellt,  so  dass  die  Kniee  nach  oben  Baben. 
K'  kommt  diese  Bestattungsart  mehr  der  der  sitzenden 
Hocker  nahe.  Hei  allen  Übrigen  Hockern  dagegen  war 
die  Grabe  verhültnissmiissig  breit  angelegt,  so  dass  auf 
der  einen  Seite  de«  Skeletes  noch  reichlich  Platz  übrig 
blieb;  einmal  war  dasselbe  sogar,  wie  erwilhnt.  mit 
Eicbenholzbohlen  umgeben.  Als  Beigaben  waren  diesem 
Todten  mitgegeben  worden  ein  flacher  breiter  und 
ein  schmaler  gewölbter  Steinmeissei . letzterer  den 
Schuhleifctenmeiflseln  ähnlich.  Ferner  ein  grosses  Stück 
Hämatit  und  eine  schwere,  mit  einem  grossen  keil- 
förmigen Ausschnitt  versehene  Muschel.  Dieselbe  war 
durchbohrt  um  als  Anhänger  getragen  zn  werden. 
Zerstreut  in  der  Grube  lagen  die  Scherben  dreier  tie- 
fiisiie,  welche  Bogen bandnrnamente  tragen.  Es  ist  mit 
diesem  Grabe  zum  ersten  Male  bei  uns  eine  Bestattung 
mit  ßogenbamtkernmik  zum  Vorscheine  gekommen, 
während  Wohnplätze  dieses  Typus,  wie  früher  er- 
wähnt, bei  uns  nicht  selten  sind.  Die  zweite  Be- 
stattung wurde  an  einer  anderen  Stolle  des  Grabfeldes 
1,60  tu  unter  der  Oberfläche  aufgefunden.  Hier  fand 
sich  das  Skelet  von  1.75  m Länge  und  Hehr  kräftigem 
Bau  in  gestreckter  Lage  beigesetzt.  Ke  war  von 
Osten  nach  Westen  orientirt  und  ausgestattet  mit  einem 
jener  flachen  Steinmeissei  von  genau  derselben  Form, 
wie  sie  für  die  Bandkeratnik  charakteristisch  sind  und 
zahlreich  in  den  Gräbern  des  Hinkelsteintypu«  Vor- 
kommen. Kerner  fand  sich  auf  der  Brust  stehend  ein 
üeftss  und  dabei  ein  .Stück  Hämatit.  Nun  sollt«  man 
vermutheu,  da«s  bei  diesem  Skelet,  da*  genau  nach 
Art  der  Hinkelsteingräber  in  gestreckter  Lage  bestattet, 
ebenso  wie  jene  orientirt  und  mit  eben  solchem  Stein- 
meis*el  versehen  war,  auch  eineH  jener  charakteristischen 
Gefasst*  gefunden  worden  wäre.  Dem  war  jedoch  nicht 
so,  denn  das  Gefäas  war  von  ganz  anderer  Form,  ganz 
unverziert  und  ähnelte  in  der  Form  vielmehr  den  Ge- 
fasten der  übrigen  Hockergräber.  Es  trug  einen  flachen 
Boden  und  einen  kleinen  Henkel.  0.60  m über  dieser 
Bestattung  lag  dann  das  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtete Skelet  eines  jugendlichen  Hockers,  das  untere 
Skelet  noch  zur  Hälfte  bedeckend.  Es  wird  also  durch 
diesen  Fund  bewiesen,  dass  das  untere  nach  Art  der 
Hinkelsteingräber  bestattete  Skelet  älter  ist  als  die 
Hockergräber  uud  einer  Periode  angehört,  welche  noch 
Anklänge  an  die  ältere  Steinzeitbestattungaart  zeigt, 
in  der  Keramik  aber  bereits  eine  weitere  Entwickelung 
verräth. 

Ucber  diesem  Hockergrabe  und  etwas  seitlich  davon 
fand  sich  dann  ein  Brandgrab  der  jüngeren  Bronzezeit. 
Die  verbrannten  Gebeine  Ingen  im  blossen  Boden,  waren 
jedoch  so  angeordnet,  dass  sich  annebmen  lässt,  sie 
wären  ehetnuls  in  einer  kleinen  Holzkiste  beigeaetxt  wor- 
den. Dabei  fand  sich  ein  schön  geformtes  Kasirtnesser 
mit  durchbrochenem 'Griff  und  halbrunder  Schneide, 
ferner  fünf  Pfeilspitzen  von  «eiten  vorkommendpr 
Form  und  der  Best  einer  Nadel  au*  Bronze.  Zwei  Ue- 
fässfi  standen  dabei,  das  eine  mit  schwachen  linearen 
Verzierungen,  dos  andere  reich  verziert  nach  Art  der 
geschnitzten  GefRase,  welche  für  dies«  Periode  charak- 
teristisch sind.  Beide  Gefässe  tragen  kleine  Henkel. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  auf  dem  Grabfelde  vom 
Adlerberg  vier  verschiedene  Perioden  kennen  gelernt: 
swei.  welche  noch  der  reinen  Steinzeit  und  zwei, 
welche  bereits  der  Mctullzeit  angeboren.  Von  dreien 
dieser  Perioden  sind  Bestattungen  bisher  bei  uns 


noch  nicht  l*ekannt,  gewesen.  Die  anscheinend  dichte 
Belegung  des  Grabfeldes  mit  Gräbern  lässt  vermnthen, 
dass  noch  mancher  wichtige  Fond  dort  zu  heben  sein 
wird.  Sind  doch  gerade  die  Gräber  der  ausgehenden 
Steinzeit  und  der  beginnenden  Metallzeit  für  die  prä- 
historische Forschung  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung. 

Professor  Dr.  Montellos-Stockholm : 

Ueber  das  erst«  Auftreten  des  Eisens. 

Meine  Damen  und  Herren!  Unser  unvergesslicher 
Freund  Und  »et.  hat  schon  io  einer  sehr  wichtigen 
Arbeit  das  Auftreten  des  Eisens  behandelt,  aber  das 
ist  schon  lange  her.  und  er  sprach  damals  eigentlich 
von  dem  Auftreten  des  Eisens  im  Norden.  In  der 
Zwischenzeit  hat  man  so  viel  gelernt,  dass  ich  glaube, 
es  währe  nicht  obne  Interesse,  die  Resultate  der  Arbeiten 
während  der  letzten  Jahre  hier  in  grosser  Kürze  vor- 
zuführen.  Ich  werde  aber  nicht  nur  von  den  Verhält- 
nissen im  Norden  sprechen,  sondern  von  den  Verhält- 
nissen in  der  alten  Welt  überhaupt,  d.  h-  in  denjenigen 
Ländern,  welch«  in  un&crn  Culturkreis  gehört  haben. 

Die  die*«  Frage  betreffenden  Ansichten  waren  früher 
in  zwei  wichtigen  Punkten  von  den  jetzigen  ganz  ver- 
schieden. 

Einerseits  glaubte  man,  dass  im  Norden,  in  Nord- 
deutschland, wie  in  Skandinavien,  das  Eisen  sehr  spät 
aufgetreten  war.  Eh  gab  sogar  eine  Zeit,  wo  man 
glaubte,  dass  das  Eisen  in  Dänemark  erst  im  9.  Jahr 
hundeit  nach  Chr.  bekannt  wurde,  da*«  folglich  der 
Anfang  der  Eisenzeit  erat  so  spät  zu  Hetzen  wäre. 
Seitdem  fand  man,  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  aber 
noch  vor  30  Jahren  war  die  allgemeine  Ansicht,  das« 
das  Eisen  in  Skandinavien  erst  300  Jahre  n.  Chr. 
bekannt  wurde,  und  als  ich  zuerst  vor  mehr  als  25  Jahren 
die  Ansicht  aussprach,  dass  das  Eisen  seit  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  im  Norden  gewesen  wäre,  so  wurde 
das  von  verschiedenen  bedeutenden  Forschern  bestritten. 
Man  fand  aber  allmählich,  dass  das  erste  Auftreten  de* 
Eisens  im  Norden  nicht  nur  1900  Jahre  vor  unserer 
Zeit  fallen  könnte,  sondern  viel  früher  schon.  Vor 
16  Jahren  zeigte  ich,  dass  der  Anfang  des  Eisenalten 
hier  wenigstens  600  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen  sei. 

Andererseits  glaubte  man,  dass  im  Süden,  besonder* 
in  den  großen  Kulturländern  des  Orient«,  das  Eisen 
ausserordentlich  früh  bekannt  wurde.  Man  war  der 
Ausicht,  da*s  das  Eisen  während  der  ganzen  Cultur* 
periode  Aegyptens  bekannt  war;  man  konnte  nicht 
denken,  daBs  die  grossen  Pyramidenbauten  ohne  Eisen 
und  Stahl  gefertigt  wurden.  Vor  12  Jahren  habe  ich 
indessen  in  einer  Arbeit  über  die  Bronzezeit  Aegyptens 
eine  ganz  andere  Ansicht  ausgesprochen,  und  ich  glaubte 
damals,  wie  ich  noch  heutigen  Tages  glaub«,  dass  dsi 
Eisen  erst  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends 
v.  t'hr.  in  Aegypten  bekannt  wurde.  Dies  wurde  mir 
von  ilgyptologischer  Beit«  bestritten,  aber  die  gros* 
artigen,  von  Flinders  Petrie  seitdem  gemachten 
Funde  haben  dargelegt,  dass  man  nicht  früher  da«  Eisen 
kannte.  Er  hat  zwei  Ruinenstätten  im  nördlichen 
Aegypten  ausgegraben.  wo  viele  tauHende  von  Gegen- 
ständen aus  Holz,  Knochpn,  Stein,  Bronze,  Glaa,  Papyrus 
u.  «.  w.  gefunden  wurden,  aber  kein«  Spur  von  Eisen. 

Freilich  hat  Flinders  Petrie  in  »einer  Be- 
schreibung nicht  direkt  gesagt,  da«s  man  kein  Eisen 
gefunden  hat;  ich  habe  ihm  aber  geschrieben  und  ihn 
gefragt,  ,i«t  ea  wirklich  so,  da**  Sie  kein  Einen  gefunden 
haben,  oder  ist  es  nur  Zufall,  dass  Sie  nicht  dsron 
reden,  und  haben  Sie  keinen  Rost  gefunden?*  Da* 


143 


Rost  bleibt,  können  alle  Damen  beobachten,  da  Rost- 
flecken auf  Leinwand  n.  dgl.  sehr  schwer  zu  entfernen 
lind.  Ich  war  überzeugt,  da*»  Eisen  nicht  zerstört 
werden  könnte,  wo  Holz  und  Papyrus  »ich  so  gut  er- 
halten hatten.  F linden  Petrie  hat  in  liebenswür- 
digster Weise  gleich  geantwortet:  #lch  habe  weder 
Eisen  noch  Rost  gefunden.4 

Die  eine  dieser  beiden  Stätten  gehörte  der  12.  Dy- 
nastie d,  h.  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrtausend 
t.  Chr.  an,  aber  die  andere  der  18.  Dynastie  d.  h.  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 

Diese  Ausgrabungen  waren  nicht  bekannt,  als  ich 
meine  Arbeit  schrieb,  aber  ich  hatte  einen  anderen 
Grand,  den  ich  als  sehr  wichtig  betrachtete,  dass  näm- 
lich in  Griechenland,  welche*  lange  unter  so  starken 
Einflüssen  aus  den  Orient  stand,  keine  Spur  von  Eisen 
noch  um  die  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
tausends vorhanden  ist.  Man  hat  bei  allen  Ausgrab- 
ungen, in  Mykenä,  Tiryug  u.  s.  w,,  weder  in  den  Ruinen 
aus  dieser  Zeit  noch  in  den  von  Schliemann  aufge- 
tundenen  grossen  Schachtgräbcrn,  keine  Spur  von  Eisen 
gefunden,  ich  konnte  nicht  denken,  dass  das  Eisen 
in  Aegypten  schon  längst  bekannt  geworden  wäre, 
ohne  dass  man  davon  eine  Spur  in  Griechenland  auf* 
gefunden  hätte,  und  alles,  was  gefunden  wurde,  be- 
stätigt auch,  dass  das  Eisen  wirklich  so  spät  in  diesen 
Ländern  bekannt  wurde. 

Wo  und  wann  das  Eisen  zum  ersten  Male  auftrat, 
ist  eine  Frage,  die  wir,  so  viel  ich  weis»,  augenblicklich 
nicht  vollständig  beantworten  können.  Aber  es  muss 
im  Orient  gewesen  sein  und  es  ist  eine  sehr  wichtige 
Tbattache,  dass  wir  in  diesem  Augenblick  kein  Eisen 
au»  einem  sicheren  Funde  aufweisen  können,  da»  älter 
als  uua  dem  15.  Jahrhundert  wäre,  weder  in  Aegypten 
noch  in  Assyrien  noch  im  südöstlichen  Europa.  Soviel 
wir  jetzt  sagen  können,  wurde  also  da»  Eisen  ent  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausend*-'  entdeckt. 

Die  Kenntnis»  des  Eisens  verbreitete  sich  natürlich 
verhältnissmässig  schnell  über  diejenigen  Länder,  welche 
in  Verbindung  mit  den  grossen  Culturcentren  standen. 
In  Griechenland  findet  man  erst  Eisensachen  in  den 
jüngsten  Mykenägräbern ; nicht  in  den  Schachtgräbern, 
sondern  in  den  kleinen  Kammern,  welche  Gräber  aus 
einer  späteren  Periode  der  my konischen  Zeit  au»  dem 
14.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen,  ln  diesen  Gräbern 
hat  man  ein  paar  Mal  Eisensacben  gefunden;  es  sind 
doch  keine  Waffen  oder  Werkzeuge,  nur  kleine  Finger- 
ringe. Dies  ist  eine  wichtige  Tfiatnache,  die  beweist, 
das»  man  ganz  im  Anfang  der  Eisenperiode  stand; 
damals  war  da»  Metall  noch  «o  kostbar,  da*«  man 
keine  grossen  Arbeiten  davon  verfertigte,  »ondern  nur 
kleine  Schmucksachen,  und  wir  finden  dieselben  Ver- 
hältnisse auch  in  anderen  Ländern  Europas. 

ln  Italien,  welches  Land  in  einem  so  lebhaften 
Verkehr  mit  Griechenland  stand,  liegen  die  Verhält- 
nisse wie  folgt.  Ich  habe  die  Verhältnisse  Italiens  in 
25  Jahren  verhältnissmässig  genau  »tuditt.  ln  Süd- 
und  Mittelitalien  wurde  das  Eisen  früher  bekannt  als 
in  Norditalien;  in  Mittelitalicn  tritt  das  Eisen  gleich- 
zeitig mit  den  Etruskern  auf.  Meine  Ansicht  von  der 
Einwanderung  der  Etrusker  ist  vollständig  verschieden 
von  der  gewöhnlichen  Ansicht  der  klassischen  Archä- 
ologen; ich  bin  nämlich  davon  überzeugt,  dass  die 
Etrusker  wirklich,  wie  Herodot  erzählt,  über  See  nach 
Toskana  gekommen  sind,  und  dass  dies  ungcfür  1100 
v.  Chr.  geschehen  ist.  Zu  derselben  Zeit  tiodet  man 
nun  in  italienischen  Gräbern  in  Mittelitalien  da»  erste 
Eisen.  Da»  Eisen  ist  in  Mittelitalien  beim  ersten 
Auftreten  schon  so  allgemein,  dass  man  nicht  bloss 


kleine  Scbmucknachen , sondern  Dolche,  Speerspitzen 
U.  s.  w.  findet. 

In  Norditalien  ist  e»  anders.  Im  Bolognesischen 
bat  man  eine  Menge  Gräber  aus  der  letzten  Abtheilung 
der  Bronzezeit  gefunden.  In  den  meisten  dieser  Gräber 
findet  man  Wallen  und  Werkzeuge  von  Bronze;  das 
Eisen  ist  aber  selten.  Ich  kenne  kein  Grab  au»  dem 
Bologne  riechen  mit  Ei»en,  wa»  älter  ist  als  aus  dem 
11.  oder  10.  Jahrhundert  Allgemein  wurde  das  Eisen 
in  Norditalien  erst  später,  folglich  später  als  in 
Mittelitalien. 

In  Mitteleuropa  gewinnt  natürlich  das  Eisen  etwas 
später  Einfluss  als  in  Südeuropa.  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  findet  man  aus  der  Periode,  die  wir  ge- 
wöhnlich die  letzte  Bronzezeit  nennen,  etwa«  Eisen. 
Die  ältesten  Sachen  sind  einige  Bronzescb werter  aus 
Möhringen  und  anderen  Localilät^n , welche  Waffen 
Klingen  aus  Bronze  haben;  am  Griffe,  der  übrigen»  aus 
! Bronze  ist,  findet  man  aber  Einlagen  von  Eisen.  Auch 
da  war  also  da«  Einen  so  »eiten,  dass  man  es  Anfang» 
nicht  für  Waffen  verwendete,  »ondern  nur  furScbmuck- 
einlugen.  Da»  Eisen  wurde  aber  allmählich  allgemeiner, 
und  in  der  „Schweiz  wie  in  Süddentschland  kann  man 
vom  ersten  ulten  Eisen  schon  in  dem  10.  und  9.  Jahr- 
hundert v.  Ohr.  sprechen. 

In  Norddeutschland  findet  man  in  der  vierten,  so- 
gar in  der  fünften  Periode  der  Bronzezeit  eiserne  Sachen, 
aber  nur  vereinzelte,  und  gewöhnlich  sind  da«  auch 
Schmucksachen.  Herr  Dr.  Beiz  hatte  die  Freundlichkeit, 
mir  gestern  mitiutbeilen,  da»«  er  in  diesem  Jahre  ein 
Grub  au«  der  vierten  Periode  der  Bronzezeit  in  Mecklen- 
burg gefunden  hat  mit  einer  italienischen , von  ge- 
triebenen Buckeln  verzierten  Bronzeschale  und  mit  einer 
Nadel  von  Ei«en  mit  Bronreknopf.  Die  Schalen  stammen 
au»  dem  11.  oder  10.  Jahrhundert  v.  Chr.  Derselben 
Zeit  gehört  da»  im  vorigen  Jahre  bei  Seddin  in  West- 
Priegnitz  entdeckte  reiche  Grab  mit  einem  grossen  ita- 
lienischen BronzegeftUs  und  zwei  eisernen  Nadeln.  Man 
findet  folglich  auch  im  Norden  von  Deutschland  «ehr 
früh  einige  Eisen  arbeiten,  aber,  wie  in  Griechenland, 
nur  kleine  .Schmucksachen. 

In  Skandinavien  hat  man  auch  vereinzelte  Funde 
von  Eisen  aus  der  vierten  und  fünften  Periode,  sogar 
au«  noch  älterer  Zeit.  In  einem  Grabe  auf  Bornholm, 
das  aus  der  dritten  Periode,  d.  h aus  dem  12.  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  stammen  muss,  fand  man  ein  kleines 
! Stück  Eisen,  vielleicht  ein  Mesner,  und  die  Untersuch- 
i ung  war  so  genau,  dass  gar  kein  Zweifel  ist,  da»« 
dieses  Eisen  wirklich  zu  dem  Grabe  gehört. 

Wir  »eben  also,  dass  da»  erste  Auftreten  des  Eisens 
: in  Norddeutschland  und  Skandinavien  sehr  früh  fällt. 

[ Aber  es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens  und  dem  Anfänge  des  Eisenalters. 
Das  Ei»enalter  ist  nämlich  nur  diejenige  Periode,  wo 
das  Eben  wirklich  die  materielle  Grundlage  der  Cultnr 
bildet.  Noch  während  der  fünften  Periode  der  Bronze- 
j zeit  hatte  man  im  Norden  fa*t  alle  Waffen  und  Werk- 
zeuge und  ähnliche  Sachen  au*  Bronze,  aber  man  hatte 
zufällig  durch  Verbindung  mit  dem  Süden  einige  Sachen 
von  Eisen  erhalten,  welche  doch  so  selten  wuren,  dass 
man  noch  nicht  von  einer  Eisenzeit  sprechen  kann. 

Es  kann  vielleicht  auffällig  sein,  dass  so  lange 
Zeit  zwischen  dem  ersten  Auftreten  de«  Eisens  und 
dem  Anfänge  des  Eisenalte ra  hier  im  Norden  ver- 
strichen ist,  aber  ich  glaube,  man  kann  dies  doch  sehr 
leic  ht  ei  klären.  Zuerst  war  für  dieses  neue  Metall  eine 
andere  Technik  nöthig  al»  für  Bronze.  Die  Bronze 
■ wurde  im  Norden  immer  gego-sen.  aber  das  Eisen 
1 musste  geschmiedet  werden.  Das  ist  die  eine  Schwierig- 
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keit.  Rin  anderer  Umstand,  der  auch  als  Rehr  wichtig 
betrachtet  werden  muss  ist,  dass  die  Bronze  ebenso 
gut,  wenn  nicht  besser  ist  wie  Eisen,  obwohl  sie  vom 
Stahl  übertroffen  wird.  Für  eine  Schwertklinge  ist 
Bronze  nicht  so  gat  wie  Stahl,  aber  besser  als  Eisen, 
und  damals  war  es  nicht  so  ausserordentlich  leicht, 
einen  guten  Stahl  herzustellen;  der  Unterschied  im 
Kohlengehalt  «wischen  Eisen  und  Stahl  ist  ja  nicht 
§ehr  gross. 

Heutzutage  spielt  das  Eisen  eine  so  grosse  Rolle, 
weil  es  allgemein  ist.  in  grossen  Quantitäten  zu  haben 
ist,  »ährend  Bronze  immer  verhältnismässig  selten 
und  kostbar  war.  Am  Anfänge  hatte  man  aber  nicht 
so  viel  Eisen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Bronze  in 
langer  Zeit  nicht  theurer,  sondern  billiger  war  wie  Eisen. 

Die  grosse  Ueberlegenheit  des  Eisens  im  Vergleiche 
mit  der  Bronze  tritt  eigentlich  erst  mit  der  M&asen- 
gewinnung  des  Eisens  hervor,  mit  den  grossen  Hoch* 
Öfen;  dies  ist  aber  erst  Ende  des  Mittelalters,  unge- 
fähr 1500  Jahre  n.  Ohr.  Mit  den  grossen  Oefen.  mit 
ihrem  ewigen  Flusse  von  geschmolzenem  Eisen  fängt 
eigentlich  die  moderne  Eisenzeit  an,  diejenige  Eisen* 
zeit,  welche  für  uns  so  ausserordentlich  wichtig  ist. 
Ohne  die  grossen  Oefen  und  diese  Möglichkeit,  das 
Eisen  in  solchen  Maasen  herzustellen,  wären  ja  die 
Eisenbahnen,  die  eisernen  Schiffe  und  alles  Aehnlichc 
unmöglich. 

Das  erste  Auftreten  des  Eisens  ist,  natürlich  von 
Allergrösster  Wichtigkeit  für  die  Cultmgeschichte; 
unsere  heutige  Cultar  wäre  ohne  Eisen  absolut  un- 
möglich. Man  könnte  vielleicht  einwenden,  wir  könnten 
wohl  Bronzedampfmaschinen  und  Bronzebahnen  statt 
der  eisernen  Maschinen  und  der  Eisenbahnen  haben. 
Das  ist  möglich,  obwohl  ich  nicht  glaube,  das« 
Bronze  in  so  grossen  Quantitäten  zu  haben  wäre. 
Sicher  aber  könnten  wir  keine  Telegraphen  und  Tele- 
phonen, keine  elektrischen  Maschinen  und  elektrischen 
Hahnen  haben,  welche  alle  ohne  Eisen  absolut  unmög- 
lich sind. 

Es  ist  in  hohem  Grade  eigentümlich,  das«  dos 
Ki  en,  dieses  so  wichtige  Metall,  so  vcrhältnissmässig 
spät  Auftritt.  in  unserem  Culturkrei»  ja  wenig  mehr 
als  8000  Jahre,  und  das  ist  in  der  Geschichte  des 
Menschen  eine  sehr  kurze  Zeit.  In  der  langen  vorher- 
gehenden Zeit  hat  der  Mensch  kein  Eisen  gehabt,  und 
wir  können  uns  kaum  denken,  weder  wie  das  Leben 
damals  wohl  war,  noch  wie  dos  Leben  heutzutage 
wäre,  falls  wenn  wir  kein  Eisen  gehabt  hätten. 

Der  Yoraltzendei 

Ich  darf  Herrn  Montelius  für  die  grosse  Freund- 
lichkeit unseren  besonderen  Dank  aussprechen. 

Herr  Dr.  ßobert  Beltz: 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte  von 
Mecklenburg. 

Erscheint  als  II-  Nachtrag  in  Nr.  2 des  Correspon* 
denzblattes  1901. 

Herr  Dr.  Freund-Lübeck: 

Ein  Faltstahl  aus  der  älteren  Bronzezeit. 

Am  8.  Juli  1869  wurde  unter  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen  von  dem  Lübeckischen  Oberförster  Haug 
ein  Bronzefund  aus  einem  grossen  Kegelgrabs  bei 
Bechelsdorf  im  Fürstenthume  Ratzeburg  geborgen.  Die 
Hauptstücke  desselben  waren  bisher  als  die  Bcchels- 
dorfer  Tasche  in  der  Literatur  bekannt  Wir  verdanken 


aber  dem  Scharfsinne  von  Fräulein  Professor  Mest  orf 
; nunmehr  eine  andere  Deutung  derselben.  Zunächst  sei 
hier,  weil  im  Berichte  von  Milde  (Zeitschrift  des 
Vereines  für  Lilbeckische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde,  Bd.  8,  S.  186 — 190)  einige  Fundsachen  fehlen. 

; das  Inventar  des  Bechelsdorfer  Funde*  gegeben.  Es  sind: 

1.  Ein  Schwertgriff  (Mont  II.  Per.  21-25),  dessen 
Heftblatt  vier  Nieten  und  dessen  Knauf  die  ächten 
Spiralen  seigt;  der  Griff  ist  ein  einfach  cy  lindrischer 
Stabgriff.  Ursprünglich  ist  auch  noch  das  Blatt  vor- 
handen gewesen,  da  Milde  die  Länge  des  Schwerte« 

; auf  2' 4 4 Hamburgisch  angibt,  dasselbe  fehlt  jetzt 
ebenso  wie  der  .breite  Beschlag4  der  Schwertscheide, 
den  Milde  nennt, 

2.  ein  Dolch  mit  Knauf,  stark  lädirt, 

8.  ein  gro&aer  flacher  Tutnlus  mit  concentrischen 
Kreisen,  zwischen  denen  radiale  Striche  »tehen,  verziert, 

4.  zwei  von  vier Oesenknäufen  abgeschlossene  Holz* 
stähe  (nach  älterer  Untersuchung  aus  Weissbnchenbolz), 

: in  welche  Lederstücke  auf  eigentümliche  Weise  l)  eitt- 
I geschoben  sind.  Die  Lederstücke  sind  mit  Bronze- 
spiralen verziert;  ausserdem 

6.  vier  Knäufe  ohne  Oesen, 

6.  ein  6.8  cm  langer,  6,6  mm  dicker  cylindriscber 
Bolzen  mit  rundem  Kopfe  und 

7.  ein  bronzener  Doppelschieber,  durch  dessen  beide 
Oeffnungen  die  Lederstreifen  gehen,  welche  auch  an 
den  Oesen  der  Knäufe  hängen. 

Aus  den  an  dem  Holzstabe  vorhandenen  seitlichen 
Ansätzen  geht  hervor,  dass  hieran  zwei  Füsie  recht- 
winkelig  angesetzt  waren.  Desshalb  wird  dpr  Schluss 
gezogen,  dass  wir  hier  die  Reste  eine«  aus  zwei  recht- 
eckigen Rahmen  gebildeten  Faltstuhles  haben,  wie  er 
ähnlich  vom  Funde  von  Guldhöi  in  Jütland  (Boye, 
Kgekister  PL  XIV,  1)  bekannt  ist.  Wegen  des  Aus- 
sehens dieses  Stuhles  sei  auf  Splieth,  Inventar  der 
Bronzealterfunde  aus  Schleswig- Holstein,  8.  42,  ver- 
wiesen. 

Fraglich  ist  nur,  wie  die  durch  die  Oesenkn&ufe 
I geleiteten  Lederriemen  geordnet  waren,  welchen  Zweck 
sie  überhaupt  hatten  und  welche  Rolle  dabei  der  Bronze- 
schieber spielte.  Nach  Vergleich  mit  ägyptischen  Ab* 

I bitdungen  und  den  im  Berliner  Museum  unter  Nr.  12532 
und  Nr.  9595  (aus  Theben  zwischen  1600 — 1100  v.  Chr  I 
befindlichen,  welche  dieselbe  Rahmenconstruction  und 
Zapfen  der  Füsse  zeigen,  bin  ich  geneigt,  anzunehmen, 
dass  die  Riemen  einmal  zum  Zasammeuschuüren  des 
Stuhles  beim  Transport  und  andererseits  zur  Befesti- 
gung eines  Sitzpnlater«  in  aufgeschlagenem  Zustande 
dienten. 

Durch  die  Beigaben  de«  Funde«  gehört  derselbe 
unzweifelhaft  in  die  II,  Periode  der  älteren  Bronzezeit 
Die  reichlich  angerosteten  Gewebereste  an  dem  oben 
erwähnten  Schieber,  ebenso  wie  die  bedeutende  Grö» se 
de«  Kegelgrabe«,  sind  ein  Beweis  dafür,  dass  Leichen- 
brand nicht  stAttgefunden  bat.  Die  Knäufe  für  die 
unteren  Rahmenstäbe,  von  deneu  zwei  ebenso  wie  der 
Bolzen  so  in  Zinnsäure  verwandelt  sind,  dass  sie  fälsch- 
lich als  aus  Pfeifenthon  erklärt  worden,  zeigen  deutlich 
eine  Abschleifung  des  Randes  an  der  Stelle,  wo  sie 
den  Boden  berührten. 

Indem  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Fuud 
zu  lenken  suchte,  war  meine  Absicht,  auf  den  ziem- 
lich grossen  Verbreitungsbezirk  dieses  Möbel»  in  der 
älteren  Bronzezeit  hinzuweisen.  Ich  erwähnte  schon 
den  Stuhl  aus  dem  Funde  von  üoldhöi  in  Jütland  (Amt 

l)  Zeitschrift  des  Vereines  für  Lübeckische  Ge- 
schichte. Bd.  8.  S.  186. 
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Ribe).  Es  i*t  ferner  jetzt  so  got  wie  jjewi«,  da*«  die  | 
in  den  Mitteilungen  des  anthropologischen  Vereinet 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  11,  8.26  und  27  beachrie-  I 
henen  drei  Bronze  kuäufc  von  Drage  (bei  Itzehoe)  eben- 
falls za  einem  solchen  Stuhle  gehörten.  Ferner  stammen 
vier  gleiche  Knäufe  aus  einem  Grabe  bei  Hollingstedt 
(Kr.  Schleswig).  In  beiden  Fällen  gehören  die  Beigaben 
in  dieselbe  II.  Periode  der  älteren  Bronzezeit. 

Ganz  sicher  aber  stammen  die  Fundsachen  von 
Ottenbüttel  (Kr.  Steinburg)  von  einem  gleichnlterigen  | 
Kluppvtuhle  Der  Fund  enthält  nach  gütiger  Mitthei-  ; 
lung  von  Herrn  Dr.  Splieth:  vier  Knäufe  mit  Oesen, 
vier  ohneOeeen,  *wei  Bolzen,  die  zur  Hälfte  quadra-  * 
tischen  Querschnitt  haben.  Beigaben  sind:  ein  Bronze- 
schwert, ein  Schaftcelt  mit  bronzenem  Endknauf  des 
hölzernen  Schaftes  und  ein  Thongef.iss. 

Nun  ist  aber  aus  der  gleichen  Form  der  altägyp- 
tischen Stühle,  die  denselben  Kahmenbau  zeigen,  zu 
vermut  hen,  dass  das  Vorbild  zu  diesen  Faltstöhlen  von 
Süden  nach  der  jütischen  Halbinsel  gekommen  ist, 
und  es  entsteht  daraus  die  Frage,  ob  nicht  irgendwo 
dazwischen  sich  ein  Bindeglied  der  beiden  Verbreitungs- 
bezirke auffioden  lässt.  Diese  Frage  hier  anzuregen, 
war  der  Zweck  meiner  Mittheilung. 

Herr  H.  Klaatsch : 

Der  kurze  Kopf  des  Musculus  biceps  femoris  und 
seine  morphologische  Bedeutung.1) 

Wie  den  meisten  der  Anwesenden  bekannt  sein 
dürfte,  habe  ich  auf  der  vorigjährigen  Versammlung 
unserer  Gesellschaft  in  Lindau  einen  Vortrag  gehalten, 
in  welchem  ich  zum  ersten  Male  die  neuen  Anschau- 
ungen darlegte,  zu  denen  ich  bezüglich  der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Reihe  der  Säugethiere,  speciell 
der  Primaten  gelangt  bin.  Die  Zeit  für  jenen  Vortrag 
war  äusserst  knapp  bemessen  und  so  musste  ich  mich 
begnügen,  in  grossen  Zügen  die  Hauptpunkte  meiner 
Lehre  wiederr.ugehen , wonach  die  Primaten,  wenn 
auch  durch  ihre  Gehirnentwickelung  alle 
anderen  Säugethiere  überragend,  in  dem  Bau 
ihrer  Gliedmaassen  und  im  Gebiss  dennoch 
Rehr  primitiv  geblieben  sind.  Sie  knüpfen 
direct  an  die  gemeinRatne  Wurzel  de*  ganzen 
Bäugethier*  tamme*  an.  Eine  ähnliche  Stel- 
lung  nimmt  innerhalb  der  Primaten  der  Mensch 
ein.  Er  ist  nicht  die  letzte  Ent fal t ungsstufe 
dieser  Gruppe,  für  seine  Vorfabrenreihe  ist 
nicht  eine  Aufeinanderfolge  von  Zuständen 
anzunehmen,  wie  sie  uns  durch  da«  Neben- 
einander der  jetzt  lebenden  Affengeschlecb-  J 
ter  vorgeführt  werden,  sondern  der  Mensch 
schliesst  direct  an  die  gemeinsame  Wurzel 
an,  von  welcher  aus  nach  verschiedenen  Kich- 


*)  Da  in  Folge  eines  Missverständnisse*  dieser  Vor- 
trag nicht  stenographirt  worden  ist,  so  hat  der  Vor- 
tragende die  hier  wiedergegebene  Fassung  nachträglich 
ans  der  Erinnerung  möglichst  getreu  niedergeschrieben. 

H.  Klaatsch, 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  eine  genane  Fest- 
stellung des  Wortlautes  der  Bede  des  Herrn  Klaatsch 
nicht  mehr  möglich.  Da  «ich  die  im  Folgenden  mit- 
get  heilten  Ausführungen  zum  Theil  auf  Vorgänge, 
welche  sich  vor  und  nach  dem  Vortrage  ausserhalb 
unserer  Gesellschaft  in  der  Presse  abgespielt  haben, 
beziehen,  so  konnten  einige  Hedactionsbemerkungen  zur 
Orientirung  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  nicht 
umgangen  werden.  Die  Red. 


tungen  die  niederen  und  höheren  Affen  sich 
entwickelt  haben,  zum  grossen  Theile  unter 
Rückbildungen  und  Verlusten,  welche  dem 
Menschen  erspart  geblieben  sind.  Ich  kritisirte 
sowohl  Häckels  viel  zu  engherzig  gefasste  .Affen- 
abdtammung*  des  Menschen  als  auch  dos  mir  verständ- 
liche Verlangen  de»  Laienpublicums  nach  einem  fabel- 
haften Bindeglied  von  Affe  und  Mensch,  als  einem 
Erfordernis»  für  den  Beweis  der  thierischen  Abstam- 
mung des  Menschen.  Ferner  trat  ich  ein  für  die  An- 
nahme, dass  da*  Alter  des  Menschengeschlechtes  bisher 
unterschätzt  worden  sei. 

Ziemlich  allgemein  dürfte  es  in  anthropologischen 
Kreisen  und  über  dieselben  hinaus  bekannt  geworden 
sein,  dass  am  Schlüsse  meines  Vortrages  Herr  Professor 
J.  Ranke  das  Wort  ergriff  nnd  mir  auf  das  Schärfste 
entgegentrat.  Ich  erinnere  an  jene  Worte,  welche  die 
Bchwersten  Vorwürfe  enthalten,  die  man  einem  Forscher 
machen  kann:  .Ich  glaube  der  Gesellschaft  wird 
.von  rorneherein  klar  geworden  sein,  welch 
.tiefe  Gegensätze  zwischen  dieser  eben  aus- 
gesprochenen Anschauung  and  der  im  Allge* 
.meinen  in  unnerer  Gesellschaft  vertretenen 
.Anschauung  und  Methode  der  Forschung  be- 
stehen. Während  uns  hier  ein  schönes  Bild 
.der  Vergangenheit  und  vielleicht  der  Zukunft 
.gezeigt,  während  uns  hier  ein  phantasie  voll  es 
.Gemälde  nach  allen  Seiten  hin  ausgeführt 
.wird,  suchen  wir  im  Allgemeinen  nicht  nach 
.Theorien,  sondern  nach  Th atsac hen.  (Die  That- 
.sacben  aber,  auf  welchen  die  geistvolle  Theo- 
.ri e des  Herrn  Klaatsch  aufgebaut  werden  soll, 
.sind  bis  jetzt  keineswegs  vorhanden,  und  ich 
.muss  dagegen  protestiren,  als  ob  von  Seiten 
.der  Zoologie  nnd  Paläontologie  diese  That* 
.sacben  bis  jetztwirklich  geliefertseien,  eben- 
.sowenig  wie  von  Seiten  der  Anatomie.  Auch 
.dagegen  muss  ich  protestiren.  dass  überhaupt 
.auf  dem  Wege  naturwissenschaftlicher  For- 
schung das  Alter  de*  Menschen  schon  sicher 
.bestimmt  worden  wäre.  Wir  sind,  wie  anch 
.die  DiscuiRionen  dieses  Congresse*  wieder 
.ergeben  haben,  in  unseren  Forschungen  über 
.das  Alter  des  Menschen  nicht  sehr  weit  vor- 
. gedrungen  in  das  Alter  der  Welt;  anch  in 
.neuerer  Zeit  sind  wir  noch  nicht  über  die 
.letzte  Inte rglacialzeit  und  die  letzte  Glacial- 
. Periode  hinausgekomraen  mit  dem.  was  wir 
.über  den  Menschen  wissen.  Alles  andere  ist 
.für  uns  zunächst  noch  Hypothese,  nnd  wenn 
.daran»  schon  ein  wirklich  vollkommenes 
.Bild  abgeleitet  werden  will,  so  ist  das  eine 
.Phantasie.**)]  Alle  diese  Worte  und  das  vernich- 
tende IT rt hei  1 : Das  ist  nicht  Wissenschaft, 

das  ist  Phantasie*),  nahm  ich  damals  ruhig  hin. 
Ich  war  zunächst  nur  sehr  erstaunt  darüber,  dass  ein 
Forscher  wie  Ranke  meine  Ausführungen  so  gänz- 
lich missverstehen  konnte.  Hatten  doch  viele  der  An- 
wesenden, Anthropologen  sowohl  als  Aerzte,  es  voll- 

*)  Correspondenz- Blatt  1900,  S.  157,  Gesammt- 
wortlaut  de«  stenographischen  Berichtes  über  die  XXX. 
allgemeine  Versammlung  in  Lindau,  da»  Eingekl&m- 
merte  [ ] von  der  Kedaction  ergänzt. 

®)  In  diese  Worte  hat  Herr  Klaatsch  — Globus. 
Bd.  76,  Nr.  21,  S.  329,  2.  December  1899  — die  Bemer- 
kung Rankes  zusammengefasst,  welche  Worte  aber 
I in  Lindau  nicht  gefallen  sind.  Die  Red. 
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kommen  richtig  erfasst,  dass  meine  .Theorien*  keine 
aus  der  Luft,  gegriffenen  Hirngespinste  waren,  sondern 
dass  sie,  wie  ich  in  Anbetracht  aer  Kürze  der  mir  ?om 
Vorstände  für  meinen  (bis  aaf  die  letzten  Minuten  des 
Congresae#  hinausgeschobenen)  Vortrag  bemessenen  Zeit, 
nur  andeuten  konnte,  — dass  alle  meine  Ausführungen 
das  Resultat  gründlicher  Specialforscbungen  waren  auf 
dem  Gebiete  der  Anthropologie,  der  vergleichen- 
den Anatomie,  Entwickelungsgeschiehte,  Pa- 
läontologie und  Geologie.  Der  Laie  musste  Rankes 
Worte  so  deuten,  als  sei  ich  ein  Philosoph,  ein  Phan- 
tast, der  von  Anatomie  keine  Ahnung  hat  und  sich 
einfach  beliebige  Ideen  conatruirt.  Da  dieser  Ein* 
druck  in  der  That  in  Laienkreisen  erzeugt 
worden  iet,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  aus 
meiner  Zurückhaltung  herauszutreten.  Eine 
gewisse  Presse,  deren  Richtung  klar  ist,  wenn  ich  sage, 
da»  nie  jeder  Aufklärung  des  Volkes  abhold  ist,  bat 
aus  den  Worten  Rankes  Capital  gegen  mich  ge* 
schlagen,  als  sie  meiner  darwinis tischen  Thütig- 
keifc  in  den  Volks  vorl  esu  ngen  von  Mann- 
heim und  Frankenthal  entgegen  treten  wollte. 
Am  6.  Juni  ds.  Js.  schrieb  ein  in  Ludwigshafen 
erscheinendes  dermales  Blatt  über  mich:  .Um  die 

.Wissenschaft"  dieses  Mannes  zu  kennzeichnen,  ge- 
nügt Folgendes:  Hermann  Klaatsch  hielt  auf  dem 
letzten  Anthropologen-Congreasc  in  Lindau  einen  Vor- 
trag Ober  die  Abstammung  des  Menschen.  In  diesem 
Vortrage  betete  er  die  bekannten  Phan- 
tasien des  Jenaer  Professors  Hackel  nach, 
der  durch  mehrere  wissenschaftliche  Fälschungen  nach- 
weisen  wollte,  der  Mensch  stumme  vom  Affen  ab.  Als 
Klaatsch  seinen  Vortrag  geendet  hatte,  trat  gegen 
ihn  eine  der  ersten  wissenschaftlichen  Grössen  unserer 
Zeit,  der  berühmte  Professor  der  Anthropologie,  Joh. 
Ranke  von  München  auf.  Dieser  zeigte  eingehend  die 
Haltlosigkeit  der  Einbildungen  des  Herrn  Klaatsch 
und  fasste  seine  Kritik  in  die  Worte  zusammen:  .Das 
ist  nicht  Wissenschaft,  das  ist  Phantasie.*4)  Klaatsch 
ist  in  der  wissenschaftlichen  Welt  unbekannt, 
Ranke  ist  ein  Stern  erster  G rösBe.  Was  ein  so 
berühmter  Fachmann  als  Phantasie  bezeich- 
net, das  wagt  Herr  Klaatsch  den  Arbeitern  , 
als  eine  Wissenschaft  vorzutragen,  und  der 
social  ist ischen  Presse  sind  diese  einfältigen  Erfindungen 
natürlich  unumtstössliche  Wahrheit.  Wir  bedauern  leb- 
haft das  Publicum,  dem  solches  Zeug  verzapft  wird.* 
Hiermit  gebe  ich  nur  eine  Probe  der  Schreib-  und 
Kampfesweise,  welche  sich  die  clericale  Presse  mir 
gegenüber  erlaubt.  Dieselbe  zeigte  ihre  hohen  pole- 
mischen Fähigkeiten  weiterhin  in  zwei  Artikeln  des 
Mannheimer  Volksblattes,  betitelt:  .Herr  Professor 
Dr.  Hermann  Klaatsch  und  der  von  ihm  ent 
deckte  Uraffe.“  Mit  ebenso  viel  Ignoranz  wie.  ge- 
linde ausgedrückt,  Keckheit  werden  in  diesen  Artikeln 
die  fundamentalen  Thatsachen  der  vergleichenden  Ana- 
tomie der  Säugethiere  bespöttelt.  Ich  hätte  recht 
herzlich  lachen  mögen,  als  ich  sab,  dass  man  mir  die 
Ehre  anthat,  alle  diese  Wahrheiten  entdeckt  zu  haben 
und  dass  man  mich  deshalb  angreift,  hätte  mich  nicht 
die  Wahrnehmung  sehr  ernst  gestimmt,  das«  jene 
obecuren  Geinter,  die  .ihre  Autorschaft  nicht  preis- 
geben wollen*  (dieses  Ausdruckes  bediente  sich  brief- 
lich der  Kedacteur  dos  Mannheimer  Volksblattes  Herr 
Feige),  es  wagen,  mir  gegenüber  sich  auf  unsere 
ersten  Anthropologen  zu  berufen,  da#«  sie  eich  nicht 

4)  Wohl  Citat  nach  Herrn  H.  Klaatsch  au» 
Globus  1.  c.  Die  Red. 


einmal  scheuen,  den  Namen  Rudolf  Virchow  für 
ihre  Zwecke  tu  missbrauchen. 

Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es  für  meine 
Pflicht  gehalten,  hier  öffentlich  vor  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  diese  Dinge  zur  Sprache  zu  bringen 
und  öffentlich  aufzutreten gegen  Herrn  Professor  Ranke, 
dem  ich  die  Schuld  an  jenen  Aeusserungen  der  Presse 
zu  schreibe. 

Von  jenen  anonymen  Herren,  deren  Absichten 
anzweifelhaft  sind,  verlange  ich  nicht,  dass  sie  mich 
und  meine  wissenschaftliche  Art  kennen  and  richtig 
würdigen.  Aber  dem  deutschen  Gelehrten,  der  ihnen 
die  Waffe  in  die  Hand  gegeben  bat,  dem  trete  ich 
entgegen  and  weise  sein  abfälliges  Urtheil  in  Lindau 
energisch  zurück,  nicht  nur  als  eine  persönliche  Krän- 
kung, sondern  als  ein  vollkommenes  Verkennen  der 
vergleichenden  Anatomie  und  eine  Herabwürdigung 
der  Männer,  welche  «eit  den  Tagen  Meckels  die 
Morphologie  der  Säogethiere  zu  immer  höherer  Blüthe 
gebracht  haben.  Denn  auf  den  Arbeiten  dieser  Männer 
baue  ich  meine  eigenen  Untersuchungen  auf  und  in 
erster  Linie  sind  es  die  Anregungen  gewesen,  die  ich 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Carl  Gegen  haar  ver- 
danke, welche  mich  tn  einer  abschliessenden  Ver- 
werthang des  vorliegenden  Thatsachen in ate- 
riales  über  die  natürliche  Stellung  des  Men- 
schen geführt  haben.  Niemand  wird  diesem  Manne 
den  Ruhm  streitig  machen,  der  Neubegründer  und  her- 
vorragendste lebende  Vertreter  der  anatomischen  Wissen- 
schaft zu  sein. 

Die  Vervollkommnung  der  modernen  Morphologie 
durch  Gegen  baur  beruht  in  der  Exactheit  der  Methode 
der  Vergleichung,  Jeder  specielle  Fund  bei  einer  Thier- 
form wird  durch  die  Vergleichung  mit  denen  bei 
anderen  Wesen  eingereiht  in  eine  Kette  von  Zu- 
ständen, die  entweder  voneinander  ableitbar  sind,  oder 
aber  gemeinsam  aaf  einen  dritten  Zustand  hinweisen, 
als  dessen  divergente  Entwickelungebahnen  sie  sich  dar- 
stellen.  Nur  die  genaueste  anatomische  Untersuchung 
und  die  damit  verbundene  theoretische  Berücksichti- 
gung der  gegebenen  Möglichkeiten  der  Umbildung  von 
Theilen  verschaffen  die  Gewissheit,  ob  wir  überhaupt 
zwei  verschiedene  organische  Gebilde  miteinander  in 
einen  genetischen  Zusammenhang  bringen,  sie  mit- 
einander homologisiren  dürfen.  Je  reicher  das  That* 
.sachenmaterial,  je  grösser  die  Zahl  der  untersuchten 
Formen  und  Entwickelungszustände,  je  umfassender 
die  Kenntnisse  der  Morphologen,  auch  auf  den  Neben- 
gebieten  der  Paläontologie  und  Physiologie,  — umso- 
mehr ist  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate 
garantirt. 

Ohne  die  Verwerthang  vermittelst  Gedankenopera- 
tion bleibt  die  einfache  Thatsache  ein  völlig  gleich- 
giltiger  und  werthloser  Ballast! 

Um  Ihnen  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie 
•ich  diese  morphologische  Arbeit  im  Einzelnen  gestaltet 
wähle  ich  ein  bestimmtes  Beispiel  heraus.  Auf  diese 
Weise  lässt  sich  besser,  als  durch  lange  Auseinander- 
setzungen zeigen,  in  welcher  Weise  die  vergleichend 
anatomischen  Combinationen  uns  Schlüsse  auf  die 
Stellung  von  Formen  zueinander  auf  ihre  gegenseitigen 
Verwandtsehaftubeziehungen  und  damit  auf  ihre  Ab- 
stammung von  niederen  Zuständen  aus  gestatten, 
Schlüsse,  welche  geeignet  sind,  viele  der  so  schmerz- 
lich empfundenen  Lücken  der  Paläontologie  zu  über 
brücken.  Wo  uns  die  Funde  der  Fossilien  im  Stiche 
lassen,  da  lässt  uns  die  Morphologie  die  nothwendiger 
Weise  vorangegangenen  Zustände  erkennen  and  wir 
dürfen  behaupten,  diese  oder  jene  Form  muss  exietirt 
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haben,  mag  nun  ihr  Keit  gefunden  werden, 
oder  mag  eie  uns  ewig  im  Schoosse  der  Erde 
▼erborgen  bleiben. 

Diese  Gedankenarbeit  i*t  eine  wissenschaftliche 
Methode,  ähnlich  derjenigen,  mit  denen  Physiker, 
Astronomen,  Geologen  u.  h.  w.  arbeiten.  Wer  sie  als 
»Phantasie*  bezeichnet,  bekundet  damit  ein  gröbliches 
Verkennen  der  ganzen  Morphologie. 

Als  Beispiel  wühle  ich  einen  Theil  der  Ober- 
■ c henkelmusculat ur,  über  welchen  ich  in  den 
letzten  Jahren  Untersuchungen  am  Menschen  und  den 
Säugethieren  angestellt  habe.  Die  Resultate  werden 
ausführlich  in  einer  demnächst  im  Morphologischen 
Jahrbuche  erscheinenden  Arbeit  mitgetheilt  werden, 
von  deren  Abbildungen  mehrere  auf  den  hier  vor- 
geffihrten  Tafeln  vergrössert  wiedergegeben  sind. 

Es  handelt  sich  um  einen  Bestaadtheil  der  Beage- 
umsculator  des  Oberschenkels,  den  an  der  Aus*enHäche 
desselben  gelegenen  Muaculua  biceps  ferooris, 
welcher  beim  Menschen  am  Capitulum  fibulae  in- 
serirt.  Beim  Menschen  entspringt  sein  langer  Kopf  mit 
dem  Semitendinosus  vereinigt  vom  Tuber  ossis  ischii, 
der  kurze  Kopf  von  der  mittleren  Region  der  Hinter- 
tliche  des  Femur,  von  der  linea  aspera  dieses  Knochens. 

Der  kurze  Kopf  dieses  Biceps  ist  ein  eigenartiges 
Gebilde  und  bat  den  Morphologen  schwere  Räthsel  auf- 
gegeben,  seitdem  Welcher  erkannt  hat,  dass  er  mit 
dem  langen  Kopfe  ursprünglich  nichts  zuthun 
haben  kann.  Wird  er  doch  aus  einem  anderen  Nerven- 
gebiet versorgt,  vom  Nervus  peroneus,  während  der 
lange  Kopf  zum  Gebiete  des  Nervus  Tibialis  gehört. 
Es  muss  also  dieser  kurze  Kopf  ein  der  Beugemusculatur 
ursprünglich  fremdes  Gebilde  »ein  und  «ich  secundär 
mit  dem  langen  Kopfe  verbunden  haben.  Aber  woher 
kam  dieses  sonderbare  Gebilde?  Wichtige  Aufschlüsse 
verdanken  wir  hierüber  einer  tüchtigen  Arbeit  des 
Sohnes  von  Herrn  Professor  Ranke.  Karl  Ranke 
hat  bei  Anthropoiden  und  Mensch  die  ursprüngliche 
Zugehörigkeit  des  «kurzen  Kopfes4  zur  Gesässmuscu- 
latur,  zu  den  Glut  een  wahrscheinlich  gemacht. 

Meine  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen 
haben  die  Richtigkeit  dieser  Anschauungsweise  be- 
stätigt und  haben  zugleich  die  auffällige  Verschieden- 
heit der  betreffenden  Muskelregion  innerhalb  der  Säuge- 
thiere  aufgeklärt.  Nur  ganz  wenige  Formen  besitzen 
einen  karren  Bicepskopf,  nämlich  Mensch,  Anthro- 
poiden und  die  amerikanischen  Greifach wanz- 
affen.  Kein  anderer  AfTe  besitzt  ihn,  während  das 
Homologen  des  langen  Kopfes  als  eine  fächerförmige  zur 
Kniegegend  ausstrahlende  Muskelplatte,  sowohl  bei 
Affen,  als  bei  den  anderen  Säugethieren  in  ziemlich 
gleichförmiger  Weise  wieilerkehrt.  Die  Hauptfrage 
war:  Wie  kommt  es,  dass  diese  niederen  Formen  keinen 
kurzen  Bicepskopf  haben?  Haben  sie  ihn  nie  besessen, 
oder  haben  »ie  ihn  verloren  ? Die  Antwort  muss  in 
letzterem  Sinne  auafallen,  insofern  sich  die  Rückbildung 
eines  Muskelgebilde«  allgemein  bei  niederen  Säuge- 
thieren constatiren  lässt,  da«  dem  kurzen  Kopfe  als 
homolog  zu  erachten  ist.  Professor  Eisler  in  Halle 
hat  zuerst  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein 
eigentümlicher  platter  bandartiger  Muskel,  den  er  bei 
einem  Beutelthier  gefunden  und  den  englische 
Autoren  bei  anderen  Säugethieren  als  «Tenuiasimus* 
beschrieben  haben,  das  Homologon  de«  kurzen  Kopfes 
sein  möchte.  Allerdings  verhält  es  sich  so.  Jenes 
auf  den  ersten  Blick  so  gänzlich  abweichend  fnnctionell 
total  unwichtige  Muskelband,  da*  von  der  Caudalwirbel- 
säule  oder  von  der  Glutealfaacie  entspringt  und  am 
distalen  Drittel  des  Unterschenkel  in  der  Faacie  in- 


! serirt,  wird  von  demselben  Nervenaste  wie 
der  kurze  Bicepskopf  versorgt  und  ist  desshalb 
demselben  bestimmt  homolog.  Diesen  Tenuis- 
»im us  habe  ich  am  besten  ausgebildet  gefunden  bei 
den  Carnivoren,  bei  einigen,  wie  bei  dem  primitiven 
Raubthier  Arctitia  binturong  sogar  von  einiger 
; Mächtigkeit,  vermisst  habe  ich  ihn  bei  keinem  Carni- 
▼oren.  Ferner  fand  sich  dieser  Muskel  bei  einigen 
I Beuteltbieren,  bei  einigen  Nagethieren  und 
Insectivoreo  und  bei  allen  niederen  Affen  der 
neuen  Welt,  den  üapaliden,  Cebiden  u.  s.  w. 
I Hingegen  vermisste  ich  den  Muskel  bisher  gänzlich  bei 
allen  niederen  Affen  der  alten  Welt,  den  Pa- 
vianen, Colobiden,  Cercopitheken,  Seinno- 
pitheken,  M&kaken  u.  s.  w.  Er  fehlt  ausserdem 
! allen  Halbaffen  und  Hufthieren. 

Diese  eigentümliche  Verbreitungsweise  lässt  keinen 
anderen  Schluss  zu.  ah  dass  wir  es  mit  einem  rudi- 
mentären Gebilde  zu  thon  haben,  das  der  gemein- 
samen Stammform  der  Säugetiere  in  stärkerer  Ent- 
wickelung und  Leistung  zukam  und  dessen  zarte  Reste 
in  den  einzelnen  Abteilungen  «ich  noch  sporadisch 
erhalten  haben.  Jede  andere  Deutung  würde  ab- 
surd sein.  Unmöglich  kann  dieses  functionell  gänz- 
lich unbedeutende  Gebilde  in  verschiedenen  Gruppen 
sich  immer  wieder  in  derselben  Beschaffenheit  ent- 
wickelt haben. 

Die  Formen,  welche  diesen  Muskel  be- 
sitzen, haben  also  sich  bewahrt,  was  die  an- 
deren verloren  haben  und  sind  somit  primi- 
tiver geblieben.  Dies  gilt  natürlich  ganz  besonders 
von  jenen  Formen,  wo  der  ,G lut eocruralis*  — so 
nenne  ich  künftig  die  Urform  des  Tenuissimus  nach 
Ursprung  und  Insertion  — nicht  nur  erhalten  ge- 
blieben ist,  sondern  auch  eine  neue  Leistung 
übernommen  hat.  Beim  Menschen,  den  Anthropoiden 
und  Greifschwanzaffen  ist  dieses  durch  »eine Vereinigung 
mit  dem  langen  Kopfe  geschehen  und  wir  finden  bei 
Affen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Stadien  des  An- 
schlusses beider  Muskeln  aneinander,  welche  uns  die 
Ausbildung  de«  kurzen  Kopfes  gleichsam  in  Fluss  be- 
griffen vorfübren.  Niedere  Zustände,  wo  der  Qluteo- 
| cruralis  noch  als  ausgedehnte  mehr  von  der  Gluteal- 
insertion  als  von  Knochen  entspringende,  weit  am 
Unterschenkel  abwärts  inserirende  Muskelmasse  fast 
ohne  jegliche  Verbindung  mit  dem  darüberliegenden 
langen  Kopfe  besteht,  finden  wir  bei  Orang  und 
einigen  Greifschwancaffen.  Sie  lassen  uns  noch 
am  meisten  den  gemeinsamen  Urzustand  ahnen,  wo 
der  Muskel  als  ein  ansehnliche!«  Gebilde  von  der 
Glutealregion  bis  in  die  Gegend  des  äusseren  Malleolus 
reichte.  Welche  Bedeutung  ihm  dabei  zukam,  daos 
können  wir  nicht  errathen.  Wir  müssen  jedoch  an- 
nehmen,  dass  mit  dem  Schwund  seiner  eigentlichen 
Leistung  die  ausgedehnte  MuskelpUtte  in  den  einzelnen 
Abtheilungen  immer  wieder  zum  Tenuissimu*  herab- 
sank. leb  halte  also  die  auffällige  Ärmlichkeit  des 
Gebildes  bei  Rollscbwanzaffen  und  Raubthieren  für 
eine  Convergenzerscheinung.  Die  Verbindung  der  Platte 
mit  dem  langen  Kopf,  der  ursprünglich  am  Aussen- 
rand  der  Tibia  inserirt,  teigen  uns  Schimpanse, 
Gorilla,  die  Greifschwanzaffen  Ateles,  Lago- 
thrix,  Mycetea  in  trefflichen  Uebergungszuständen. 
Man  kann  verfolgen,  wie  zuerst  die  oberflächlichen 
Züge  des  kurzen  Kopfes  sich  des  Inaertionssehne  des 
langen  anschlossen,  wie  dadurch  die  weiter  distal  in- 
serirenden  Theile  des  Glubeocruralis  gänzlich  ausser 
Cur»  gesetzt  wurden,  so  dass  sie  ihre  musculöse  Be- 
schaffenheit verloren  und  nur  bindegewebig  in  der 
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Gegend  de«  capitulum  tibulae  der  vereinigten  Mu«kel- 
ma«*e  eo  neuem  Ansätze  dienten,  der  nur  bei  Mycete« 
und  Gibbon  angebabnt,  beim  Menschen  ganz  vollzogen 
ist.  Der  Brüllaffe  hat  einen  so  menschenähn- 
lichen Zustand,  da««  er  Ober  Schimpanse  und 
Gorilla  in  diesem  Bankte  rangirt.  Für  die  ameri- 
kaniachen  (dreifach wanzaffen  sind  diese  Ergeb- 
nisse «ehr  wichtig,  da  wir  ja  in  der  neuen  Welt  keine 
Anthropoiden  haben!  Für  den  Menachen  können  wir 
»cbliefisen,  das«  sein  kurzer  Bicepskopf  sich  ebenfalls 
aus  dem  Gluteocruralis  entwickelt  hat.  Manche  Ab- 
normitäten jener  Muskelregion  führen  unB  peraistirende 
Vorfahrenzustände  vor.  Sein  jetzt  normaler  Befund 
fällt  vollständig  in  die  Reihe  der  Primaten,  steht  dem 
des  Gibbon  ausser  den  Brüllaffen  am  nächsten.  Wohl 
möglich  ist  es,  dass  hier  verschiedene  Entwickelungs- 
bahnen vorliegen,  die  unabhängig  voneinander  zu 
gleichem  Ziel  geführt  haben,  denn  die  gemeinsame 
Stammform  rnuse  den  Gluteocruralis  in  einer  Ausbil- 
dung besessen  haben,  von  der  ans  die  verschiedenen 
Affensustände  und  der  de«  Menschen  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  «ich  ableiten  läset.  Damit  aber 
bestätigt  sich  aufs  Neue  der  schon  in  Lindau  aus- 
gesprochene Satz,  dass  der  Mensch  eine  Primatenform 
daratellt,  welche  an  die  Wurzel  de«  Primatenstammes 
sich  anschliesst  und  in  ihrem  Gliedmaasgenbau  «ich 
manches  erhalten  hat,  was  die  anderen  verloren,  ln 
dieser  Hinsicht  ist  es  besonders  interessant,  da»**  inner- 
halb der  Primaten  eine  so  auffällige  Kluft  besteht 
Dadurch  werden  unsere  Anschauungen  bedeutend  ge- 
klärt and  die  plumpe  Auffassung  von  der  Affen- 
abatammung  de«  Menschen  erhält  einen  heftigen 
Stoss  durch  den  unabweisbaren  Schluss,  dass  die 
niederen  Affen  der  alten  Welt  einen  Muskel  völlig 
eingebüsst  haben,  den  ihre  Vorfahren  mit  dem 
Menschen  gemeinsam  hatten.  da«s  diese  Affen  also  früher 
anthropoider  waren,  als  sie  jetzt  sind.  Es  geht 
also  nicht  an,  wie  mau  nach  dem  Schema  H ft ekel« 
erwarten  «ollte,  von  den  jetzigen  „niederen4  Formen 
allmählich  aufzusteigen  zu  den  höheren,  das  Bein  des 
Menschen  von  dem  eine«  Paviane«  abzuleiten!  Nein 
alle  diese  Affen,  ebenso  wie  die  Halbaffen  der  Gegen- 
wart sind  gesunkene,  reducirt«  Wesen.  Gälten  hier 
rein  functioneile  Gesichtspunkte,  etwa  die  Anpassung 
der  Organismen  an  das  Klettern  oder  an  den  aufrechten 
Gang,  so  wäre  die  Vertheitung  des  Biccps  femoris  in  den 
Reihen  der  Primaten  gänzlich  unverständlich.  Da«  Rein 
eine«  Ateles  ist  von  dem  eine*  Cebus  oder  Macacus  i 
fonctionell  wohl  kaum  verschieden.  Es  muss  also  etwas 
anderes  hinzukommen  und  dies  sehe  ich  in  der  primi- 
tiven Stellung  der  höheren  Primaten.  Je  ursprünglicher 
ein  Affe  sich  erhalten  hat,  um  so  menschenähnlicher 
ist  er;  dies  gilt  auch  bezüglich  des  Gluteocruralis. 

Für  die  niederen  Sängethiergruppen  gelangen  wir 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  sie  in  ihren  Vorfahrenreihen 
den  Primaten  näher  gestanden  haben,  dass  ihr  Glied- 
maasnenbau  viele  jener  Eigentümlichkeiten  besä-«,  die 
man  bisher  als  letzte  höchste  Errungenschaften  auf 
dem  mühsamen  Wege  der  Menschwerdung  betrachtet 
hat.  Bezüglich  des  Daumens  und  der  Grosazehe  werde 
ich  diese  Ideen  in  folgenden  Arbeiten  weiter  aus- 
führen. 

Die  gemeinsame  Stammform  der  Säugetiere  beaass 
also  primatoide  Charaktere.  Dass  ich  diese  alten  For- 
men mit  den  Cheiretherien-Fährten  der  Carbon-  bia 
Triaszeit  znsammenbringe,  ist  ein  Gedanke,  der,  nach- 
dem ich  ihn  in  Lindau  ausgesprochen,  sich  mehr  und 
mehr  gefestigt  hat. 

Für  die  tierische  Vorgeschichte  des  Menschen 


ergeben  diese  speciellen,  vergleichend  anatomischen 
Untersuchungen  offenbar  wertvolle  Grundlagen.  Sie 
bestätigen  meine  Lehre,  wonach  der  Menach  als  eine 
centrale  Form,  ohne  die  Nebenbahnen  der  anderen 
Säugetiere  einzuschlagen,  sich  direct  durch  die  über- 
wiegende Entwickelung  des  Gehirnes  zu  seiner  domi- 
nirenden  Höhe  aufgeschwungen  habe. 

Durch  diese  Untersuchungen  wird  sogleich  die 
völlige  Zusammengehörigkeit  des  Menschen  mit  den 
Primaten  und  den  anderen  Säugetieren  so  zur  Evidenz 
erwiesen,  dass  man  nicht  begreift,  wie  noch  in  unseren 
I Tagen  der  Versuch  gemacht  werden  kann,  den  Men- 
schen loszulösen  von  der  übrigen  Schöpfung.  Ein 
solcher  Versuch  ist  kürzlich  gemacht  worden 
in  einer  Broschüre,  auf  welche  ich  zum  Schlnsse  die 
Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  lenken  muss.  Dieses 
für  unsere  Tage  unerhörte  Elaborat  stammt  au*  der 
Feder  eine*«  katholischen  Geistlichen,  des  Prüfecten 
Dr.  Joh.  Bumüller  in  Augsburg,  welcher  in  Lin- 
dau, nach  meinem  Vortrage,  überdas  Femur  des  Pithec- 
anthropus  berichtet«,  eine  Untersuchung,  die  er  als 
Schüler  Haukes  unternommen  hat.5) 

Au*  dieser  neuesten  Schrift  des  ebrenwerthen  Herrn 
Präfecten  weht  uns  der  rückschrittliche  Moderduft 
früherer  Jahrhundert«  entgegen.  Heisst  es  doch  in  der 
Einleitung:  „Zn  alledem  kam  noch,  dass  mit  dem  Auf- 
blühen der  Naturwissenschaften  diese  in  vielen  Kreisen 
eine  einseitige  Vorherrschaft  erlangten  und  die  logisch- 
philosophische  Durchbildong  de»  Geistes  in  bedanerns- 
werther  Weise  vernachlässigt  worden  ist.  Manchen 
Geistesproducten  der  darwinistisebeu  Aera  gegenüber 
sind  selbst  die  naivsten  mittelalterlichen  Ansichten 
noch  Geistesblitze.* 

Mit  einem  gewissen  Scheinaufwande  von  Gelehr- 
samkeit wird  dem  Publicum  die  Sonderstellung  de« 
Menschen  vorgetäuscht.  Die  schon  so  oft  von  den  Geg- 
nern de*  Darwinismus  missbrauchte  Lückenhaftigkeit 
der  paläontologischen  Urkunden,  die  allbekannte  That- 
sache,  dass  im  Uambrium  schon  die  Haupttypen  de« 
Thierreiche«  scharf  ausgeprägt  gewesen  sind,  müssen 
auch  hier  zu  dem  Trugschlüsse  herbalten , dass  die 
einzelnen  Thierst&mme  unabhängig  voneinander  ent- 
standen seien.  Die  Methode,  Zittels  Worte  dabei  zu 
citiren,  ist  insofern  eine  unsachliche,  als  der  Autor 
alle  Stellen  anführt,  wo  die  Schwierigkeit  der  Ableitung 
der  fossilen  Formen  betont  wird,  dagegen  alle  diejenigen 
Aeuwerungen  de*  Münchener  Paläontologen  unterdrückt, 
in  welchen  dessen  darwinistische  Ueberzeugung  auch  er- 
folgreich durch  Verknüpfung  von  Formen  sich  bethätigt 
So  wird  denn  der  Satz  fabricirt:  „Damit  aber  spricht 
die  Paläontologie  für  eine  gesonderte  Ent- 
stehung des  Menschen.' 

Obwohl  ich  es  eigentlich  als  unter  meiner  Würde 
eracht«,  mich  mit  dem  Autor,  den  ich  als  Fachmann 
nicht  gelten  lasse,  irgendwie  in  Discnssion  einzulasien, 
so  will  ich  doch  auf  da«  Tbörichte  jener  Tabelle  hin- 
weisen,  durch  welche  er  die  Verschiedenheit  des  Men- 
schen von  den  Primaten  zu  beweisen  sucht.  Da  figu- 
riren : Denkvermögen , Uebergewicht  des  Gehirnes, 
Grösse  der  Kiefer  und  Eckzähne,  Ansatz  der  Knie- 


6)  In  der  Discussion  zu  diesem  Vortrage  bemerkte 
Herr  Klaatsch:  „loh  möchte  nur  erklären,  dass 
„ich  mit  dem  Herrn  Vorredner  (Bumüller)  über- 
„einstimme;  im  Einzelnen  besiehe  ich  mich 
„auf  meine  Arbeit:  „Der  gegenwärtige  Stand 
; „der  Pithecanthropnsfrage.*  Correspondenz- Blatt 
1900.  S.  160,  Wortlaut  des  stenographischen  Berichtes 
i über  die  XXX.  allgem.  Versamral.  in  Lindau.  Die  Red. 
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Gelenkbänder,  Mangel  de*  Qroiffusse«  beim  Mensch 
ul«  Instanzen,  um  folgenden  Satz  zusammenzu Bicken, 
der  für  jeden  Fachanatoruen  eine  heftige  Reizung  des 
Ri*orim  zur  Folge  haben  dürfte: 

»Man  wird  im  ganzen  Thierreiche  keine  zweite 
Ordnung  finden,  welche  einer  anderen  gegenüber  so 
viele  und  zugleich  so  wichtige  Unterscheidungsmerk- 
male aufweisen  kann,  wie  der  Mensch  gegenüber  den 
Primaten.  Wir  sind  daher  nicht  nur  berechtigt,  son- 
dern gezwungen,  den  Menschen  von  der  Ordnung  der 
Primaten  zu  trennen  " 

Nach  dieser  Kraftprobe  wird  es  kaum  noch  Yer- 
Wanderung  erregen,  wenn  Bum  Aller  weiter  fragt,  .ob 
wir  den  Menschen  etwa  auch  den  Siiugetbieren  gegen- 
über als  eine  selbständige  Classe  der  Wirbelthiere  auf- 
fassen  dürfen.  Man  wird  uns  da  alsbald  mit  der  Be- 
merkung entgegentreten,  dass  das  menschliche  Kind 
ebenso  ernährt  wird  wie  das  Junge  des  Sauget  liieret, 
dass  also  der  Mensch  unzweifelhaft  zu  den  Säugethieren 
gehöre.  Allein  dies  würde  der  Aufstellung  einer  eigenen 
Classe  nicht  im  Geringsten  hinderlich  sein.  Bei  den 
Mollusken  z.  B.  beginnen  mit  den  Schnecken  die  Thiere 
mit  gesondertem  Kopf.  Desshalb  behauptet  Niemand, 
dass  man  von  den  Schnecken  aufwärts  die  Thiere  nicht 
mehr  systematisch  trennen  dürfe". 

Mit  dieser  Logik  werde  ein  Anderer  fertig:  ob- 
wohl ich  mich  als  .Gehirnthier*  betrachte,  so  reicht 
doch  meine  Fassungskraft  nicht  ans,  um  diese  Begrün- 
dung zu  verstehen. 

Als  »Gehirnthier*  wird  durch  Buinüller  der 
Mensch  von  all  dem  niederen  Zeug  der  »Rücken- 
markstbiere*  getrennt  und  die  clericale  Anthropo- 
logie triumphirt: 

»Damit  erhält  der  Mensch  den  Wirbelthieren  wie 
allen  anderen  Thierstämmen  gegenüber  eine  selbstän- 
dige Stellung,  wie  dies  auch  stets  dem  Bewusstsein 
der  gebildeten  Menschheit  und  besonders  der  Jahr- 
tausende alten  und  vom  Banne  gewisser  Theorien 
freien  Beobachtung  des  gesunden  Menschenverstandes 
entsprochen  bat.  Erst  dem  Hexensabbath  der  darwi- 
nistischen  Herrschaft  mit  ihrer  krassen  Begriffsverwir- 
rung und  ihren  un vergorenen  und  ungeklärten  Theo- 
rien war  es  Vorbehalten,  dass  man  vor  Bäumen  den 
Wald  nicht  mehr  sah." 

Der  energische  Protest,  welche  ich  diesen  Aeusse- 
rungen  des  Herrn  Präfecten  entgegensetze,  dio  Zurück- 
weisung aller  der  unsinnigen  Behauptungen,  von  denen 
•eine  Broschüre  erfüllt  ist,  gilt  ihm  nicht  eigentlich 
persönlich.  Würde  er  auf  eigenen  Namen  geschrieben 
haben,  so  wäre  die  Gefahr,  dass  ein  Laie  dieses  Mach- 
werk zur  Hand  nähme,  um  ,den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  über  die  Entstehung  des  Menschen-  ■ 
Geschlecht  ca"  zu  erfahren,  wohl  gering.  Aber  der  Autor 
bat  die  Namen  unserer  ersten  Anthropologen  miss- 
braucht! In  der  Einleitung  sagte  er:  »Die  Altmeister 
der  modernen  Anthropologie  in  Deutschland,  Geheim- 
rath Virchow  in  Berlin  und  Ranke,  Professor  der 
Anthropologie  an  der  Universität  München,  haben  auch 
während  der  Sturm-  und  Drangperiode  des  neu  auf- 
tanchenden  Darwinismus  in  der  Anthropologie  die 
streng  wissenschaftlichen  Principien  der  Forschung 
hocbgehalten  * 

Als  ich  diesen  Satz  las,  fragte  ich  mich,  wie  es 
möglich  sei,  dass  ein  Mann  wie  Ranke  eine  solche 
Verwertbung  seiner  Autorität  zulasse  und  ich  entschloss 
mich,  brieflich  ihn  zu  fragen,  wie  er  sich  zu  Bumflller 
und  seiner  Broschüre  stelle.  Ich  könne  unmöglich  glau- 
ben, dass  er  damit  einverstanden  sei. 

Corr.-Blfttt  *t.  ämrteob.  A.  0.  Jhrg.  XXXI.  1900i 


In  seinem  Antwortschreiben  hat  Herr  Professor 
Ranke  den  Autor  der  Broschüre  nicht  anerkannt. 

Herr  Professor  Ranke  schrieb  an  mich: 

.Bumüller  hat  unter  meiner  Leitung  eine  recht 
gute  Abhandlung  über  das  menschliche  Femur  gemacht, 
für  die  ich  innerhalb  der  selbstverständlichen  Grenzen 
die  Verantwortung  übernehmen  kann-  Für  da«,  was 
er  sonst  druckt,  ist  er  allein  verantwortlich,  umsomehr 
da  er  auch  mich  damit  überrascht.  Ich  habe  ihm  sofort 
mein  Bedauern  ausgedrückt,  dass  er  sich  in  der  betr. 
Abhandlung  auf  hypothetischen  Boden  begeben  hat 
und  geschlossen  mit  den  Worten:  »Mir  scheint  es 

wichtiger  mit  Thatsachen  als  mit  Hypothesen  zu 
arbeiten."*) 

Was  aber  nutzt  eine  solche  private  Erklärung  in 
einem  Briefe? 

Wir  alle  wissen,  dass  Herr  Professor  Ranke  im 
Grunde  auf  dem  Boden  der  Descendenzlehre  steht, 
wenn  man  auch  aus  seinem  Buche  »Der  Mensch*  seine 
eigentliche  Meinung  nicht  ergehen  kann.7)  Aber  Ranke 
hat  durch  tretTliche,  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen gezeigt,  dass  er  die  Principien  der  Descen- 
denzlehre  anerkennt.  Erst  kürzlich  erschien  von  ihm 
eine  sehr  schöne  Untersuchung  über  die  überzähligen 
Kopfkoochen  des  menschlichen  Schädeldaches,  worin 
er  den  Menschen  sogar  mitGauoiden  und  Stegocephalen 
vergleicht,  mit  einer  Kühnheit  der  Nebeneinander-tt*»!- 
lung  entfernter  Formen,  die  weit  über  das  hinausgeht, 
was  ich  in  dieser  Hinsicht  wagen  würde.  Also  muss 
Ranke  an  ein  verknüpfendes  Band  zwischen  Mensch 
und  niederen  Formen  glauben,  sonst  hätte  ja  die  ganze 
Vergleichung  keinen  .Sinn.  Warum  aber  gibt  er  nicht 
dieser  seiner  Ueberzeugung  einen  so  klaren  Ausdruck, 
das»  jeder  Zweifel  schwinden  muss?  Warum  weist  er 
nicht  öffentlich  die  Missdeutung  zurück,  dass  er  jene 
clericale  Anthropologie  eines  Bum tll ler  protegire? 

Das  sind  die  Punkte,  die  ich  hier  öffentlich  vor 
der  Versammlung  zur  Sprache  bringen  wollte.  Ich 
meinerseits  halte  es  für  meine  Pflicht,  mit 
allen  Kräften  gegen  eine  Richtung  in  unserer 
Wissenschaft  vorzugehen,  die  uns  des  Lohnes 
aller  Mühen  und  Arbeiten  des  letzten  Jahr- 
hunderts beraubtunddieAntbropologie  wieder 
zurückzuschrauben  such  tauf  das  Niveau  längst 
vergangener  düsterer  Zeiten!  Ich  hoffe,  dass  die 
Versammlung  in  dieser  Hinsicht  mit  mir  übereinstimmen 
wird,  im  Kampfe  für  den  Fortschritt  unserer  freien  und 
deutschen  Anthropologie. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  die  Schrift  von  Herrn  Dr.  Karl  Ranke: 
»Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen  Elemente 
des  Plexus  ischiadicu*  der  Primaten."  Archiv  für  An- 
thropologie, Bd.  XXIV,  Heft  1 und  2,  her  umgeben,  die 


Der  ganze  Brief  von  Professor  Ranke  an  Herrn 
Bumflller  lautet:  »Ich  danke  Ihnen  für  die  Ueber- 
»sendung  Ihres  recht  interessanten  Buches  »Meosch 
»oder  Affe".  Es  wird  gewiss  in  weiteren  Kreisen  viel 
»Interesse  erregen.  Leid  thut  es  mir,  dass  Sie 
»meinem  Rath,  den  Sie  für  die  Dissertation 
»befolgt  haben,  nicht  auch  für  diese  Publi- 
»catioc  treu  geblieben  sind,  sich  nicht  auf 
»die  Hypothesen  des  Darwinismus  einzulassen. 
»Mir  scheint  es  wichtiger,  mit  Thatsachen 
»als  mit  Hypothesen  zu  arbeiten.*  26.  VI.  1900. 

Die  Red. 

*)  s.  R anke.  Der  Mensch,  I. Vorwort  zur  I.  u.  11.  Auf- 
lage. 8.  V,  Zeile  14  ff.  Die  Red. 
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erwähnt  war.  — Auf  das  eben  Gehörte  haben  wir  hier 
nicht  weiter  einzugehen,  das  kann  ja  in  derPresse*) 
vollkommen  erledigt  werden,  mit  einer  einseinen  Rede 
kann  man  das  nicht  erschöpfen. 

8)  Zar  Ürientirung  der  Leser  theilen  wir  die  Liste 
der  bisher  darüber  erschienenen  Pnblicationen  mit: 
Bericht  des  Herrn  Robert  Cordei  Ober  die  81.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. Angst. Abendztg..  Nr.  270,  l.October  1900,  S.9. 
J.  Bumüller,  Eine  Bemerkung  zum  „flammenden*  Pro- 
teste des  Herrn  Klaatsch  gegen  meine  Broschüre: 
„Mensch  oder  Affe?-  Augsb.  Abendztg.,  Nr.  272, 
8.  Oetober. 

H.  Klaatsch,  Entgegnung  auf  den  Artikel  des  Herrn 
Präfecten  l>r.  J.  Bumüller  in  Nr  272,  8.  Oetober 
der  Augsburger  Abendzeitung.  Angsb.  Abendztg., 
Nr.  279,  10.  Oetober  1900,  S 10. 

J.  Bumüller,  Ein  letztes  Wort  an  Herrn  Klaatsch, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  281,  12.  Oetober  1900,  S,  98. 
Robert  Cordei.  Zum  Streitfall  Klaatsch  - Bumüller, 
Augsb.  Abendztg.,  Nr.  289,  20.  Oetober  1900,  S.  10. 
H.  Klaatsch,  Darwinismus  und  Clerus.  Deutsche 
Stimmen,  Halbmonatsschrift  für  Vuterland  und  Denk- 
freibeit, 1900,  Nr.  17. 

— Der  kurze  Kopf  des  Biceps  feraoris  und  der  Tenuis- 
simus.  Ein  stammesge.ichichtliches  Problem.  Mor- 
phologisches Jahrbuch,  XXIX,  2,  1900,  8.  217  — 281 
mit  2 Tafeln. 

— Die  fossilen  Knochenreste  des  Menschen  und  ihre 
Bedeutung  für  da«  Abstammungsproblem.  Ergebnisse 
der  Anatomie  and  Entwicklungsgeschichte,  IX.  Bd., 
1899,  S.  416—496.  Aus  letzterem  möchten  wir  her- 
vorheben: 

„Diese  Art  der  Behandlung  des  ganzen  Problemes 
„ist  charakteristisch  für  Ranke  und  Virchow:  Immer 
„nur  die  negativen  Grössen  in  den  Vordergrund  schieben, 
„das  Positive  verschweigen  oder  verdächtigen.  Dadurch 
„machen  sich  diese  Männer  mitschuldig  an  den  Pro- 
„ducten  eines  Bumüller.  Nicht  diesem,  nein  Virchow 
„und  Ranke  sind  es,  denen  ich  den  Fehdehandschuh 
„hinwerfe.  Ein  Ausgleich  ist  unmöglich.  Die  ganze 
„wissenschaftliche  Denkweise  ist  eine  fundamental  ver- 
schiedene und  so  lange  Virchow  und  Rauke  in 
„anthropologischen  Kreisen  den  Ton  angeben,  wird  die 
„specielle  beite  des  Abstammungsproblems.  die  Frage 
„nach  der  Stellung  des  Menschen  zu  den  Primaten  und 
„nach  der  Beschaffenheit  der  Vorläufer  des  recentcn 
„Menschen,  keine  Fortschritte  machen.  Glücklicher 
„Weise  neigt  sich  die  Herrschaft  jener  Geister 
„ihrem  Ende  zu.  Um  so  lieber  wird  man  das  Gote 
„anerkennen,  was  die  Wissenschaft  der  negativen  Hal- 
„tung  des  grossen  Zweiflers  verdankt,  ln  einem  vor 
„dem  Anthropologencongresse  in  Lindau  gehaltenen 
„Vortruge  (Klaatsch,  Globus  99}  habe  ich  allen  be- 
rechtigten Einwänden  gegen  die  bisher  übliche  Beant- 
„wortung  der  AbsUmmungsfrage  volle  Gerechtigkeit 
„wiederfahren  lassen.  Wir  stehen  hier  an  einem  Wende- 
„punkte,  atu  Beginne  einer  neuen  Periode,  die  alte  Irr- 
„tbümer  hinter  sich  lässt.*  (S.  491.)  Die  Red. 

Ich  bedauere  «ehr,  dass  Herr  Klaatsch  die  ausser- 
halb unserer  Gesellschaft  durch  „seine  darwinistische 
Thätigkeit  in  den  Volksvorlesungen  von  Mannheim 
und  Frankenthal“  gegen  ihn  verantassten  Angriffe 
in  der  Presse  in  die  Gesellschaft  hereingetragen  hat. 
Meine  höflich  und  collegial  gemeinten  Worte  in  Lindau 
(s.  oben  S.  146)  galten,  wie  ein  unbefangener  Leser 
sofort  sehen  muss,  dem  Naturphilosophen  Klaatsch 


Herr  Professor  Dr.  P.  Eisler  - Halle : 

Ueber  die  Herkunft  und  Entatehungsnraache  des 
MubcuIuh  sternalLa. 

Als  Musculua  sternalia  bezeichnet  man  eine  sel- 
tenere Muakelvarietät,  die  auf  oder  in  nächster  Nähe 
des  Brustbeines  unter  der  Haut,  neben  oder  über 
dem  Ursprünge  des  grossen  Bruatmoskels  gefunden 
wird  und  bereits  von  Cabroliua  (1604)  erwähnt 
ist.  Aus  einer  über  mehr  als  3000  Leichen  sich  er- 
streckenden Statistik  ergibt  sich  eine  durchschnitt- 
liche Häufigkeit  von  vier  Procent;  doch  bestehen 
zwischen  den  einzelnen  Beobachtungsreihen  nicht  un- 
erhebliche Schwankungen,  so  dass  der  Gedanke  nicht 
fern  lag,  auch  diese  Varietät  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus  zu  betrachten.  Dagegen  würde  sich 
kein  Einwand  erheben  laasen,  wenn  wir  uns  völlig 
klar  über  die  morphologische  Zugehörigkeit  des  Muskels 
wären  und  erwarten  könnten,  auf  diesem  Wege  etwas 
über  seine  Kntstebnngsursacben  zu  erfahren. 

Die  zahlreichen  Interpretationsvenrache  haben  za 
den  verschiedensten  Resultaten  geführt,  so  lange  man 
nur  von  den  nach  Gestalt  und  Masse  des  Sternalis 
sehr  variabeln  Lagebeziehungen  zur  Nachburmusculatur 
ausging.  So  ist  der  Sternalis  bald  als  kraniale  Fort- 
setzung des  geraden  Banchmuskels,  bald  als  caudal- 
wärts  verschobene  Portion  des  Kopfwendert,  als  ab- 
gesprengter Theil  des  grossen  Brustmuskel*  oder  als 
Rest  eines  Hautmuskels  gedeutet  worden.  Die  ver- 
gleichende Anatomie,  bei  der  man  sonst  häufig  Auskunft 
findet,  versagt  in  diesem  Falle  gänzlich:  ein  Sternalis 
ist  bei  Thieren  bisher  nicht  bekannt. 

Die  Aussicht  auf  eine  befriedigende  Lösung  der 
Frage  besserte  sich  erst,  seitdem  unter  den  Morpbo- 
logen  die  Ueberzengung  von  der  Ausschlag  gebenden 
Bedeutung  der  Muskelinnervation  mehr  und  mehr  Platz 
gegriffen.  Ueberblickt  man  jedoch  die  vorliegenden 
Angaben  über  die  Nervatur  des  Sternalis,  so  könnte 
man  wohl  berechtigte  Zweifel  an  dem  Erfolge  der 
Bemühungen  hegen.  Denn  der  Muskel  »oll  das  eine 
Mal  durch  Intercostal-,  also  Kumpfnerven,  ein  ander 
Mal  durch  Zweige  der  Nerven  des  grossen  Brustmuskeln, 
also  Extremitätennerven,  versorgt  sein,  in  einigen  Fällen 
werden  sogar  beide  Quellen  verzeichnet. 

Unter  36  Sternales,  die  ich  im  Laufe  von  16  Jahren 
beobachtet  habe,  gelang  es  mir  bei  17  die  Innervation 
einwandgfrei  zu  bestimmen  und  zwar  bei  allen  aus  den 
Nervi  thoracici  anteriores,  d.  h.  den  Nerven,  die  den 
grossen  Bruetmuskel  versorgen.  Da  nach  unserer  gegen- 
wärtigen Auffassung  die  Muskelfasern  bereits  zur  Zeit 
ihrer  ersten  Anlage  im  Embryo  unveränderlich  mit 
ihren  Nervenfasern  verbunden  sind,  so  beweist  die 
Innervation  fiir  diese  17  Sternales  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  grossen  Brustmuskel,  die  Ab- 
dämmung von  derselben  Materialquelle.  Da  ferner 
die  Sternalisncrven  durch  den  Pectoralis  maior  hin- 
durchtreten und  ihm  dabei  noch  Zweige  abgeben,  ist 
unter  Berücksichtigung  ähnlicher  Verhältnisse  in  dar 
normalen  Musculatur  anzunehmen,  dass  der  Sternalis 

und  seiner  geistvollen  Hypothese,  nicht  dem  Natur- 
forscher Klaatsch,  dessen  Untersuchungen  ich  in 
hohem  Maasse  schätze.  Herr  Klaatsch  sagt,  ein  Aus- 
gleich zwischen  seinem  Standpunkte  und  dem  der 
Herren  Virchow  und  Ranke  sei  unmöglich;  das 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  wir  dem  gemein- 
samen Ziele:  der  Erforschung  der  Wahrheit, 
rerum  cognoscere  causas,  wenn  auch  auf  ge- 
trennten Wegen,  zustreben.  J.  Ranke. 
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eine  vom  Pectorali«  abgespaltene,  selbständig  gewordene  | seinem  Längen waeh*tbura  den  Oberarm  nicht  mehr 
and  gegen  die  Ftwerricbtung  des  Muttermuakelti  ver*  I erreichen  konnte,  indem  er  sogleich  unter  den  Einfluss 
lagerte  Portion  daretellt.  Diese  Annahme  wird  zur  neuer  Factoren  gertetb,  die  seine  F&serricbtung  ab* 
Gewissheit,  wenn  man  sich  Zeit  ond  Mühe  nicht  rer-  änderten.  Diese  Factoren  werden  durch  den  wachsen* 
driessen  lässt,  die  Innervatioa  noch  in  die  feineren  den  Pectorali«  selbst  gegeben.  Der  Sternalis  stammt 
Einzelheiten  zu  verfolgen  etwa  in  der  Art,  wie  es  von  I typisch  aus  dem  mittleren  Theil  de«  Pectoralie,  in  dem 
Frohse  and  von  Bardeleben  ftSr  die  Augen-  und  I die  kranialen  Bündel  fa»t  rein  transversal  oder  leicht 
Extremitätenmuskeln  geschehen  ist.  Die  Methode  be-  kranial*  median  wärt*  wachsen,  während  die  candalen 
steht  im  Wesentlichen  darin,  da»  man  die  Ver-  , bei  dem  gleichzeitigen  Längenwachsthum  des  Rumpfes 
zweigQDgen  der  Nervenfäden  innerhalb  de«  Muskels  und  der  Zunahme  der  Thoraxwölbung  mit  ihren 
«o  weit  verfolgt,  als  es  makroskopisch  gerade  noch  medialen  Enden  immer  mehr  caudalw&rts  rücken,  so 
möglich  ist,  1 dass  eine  flächenförmige  Ausbreitung  dieser  Portion 

re«ultirt  Denken  wir  uns  jetzt  die  An- 
lage de»  Sternalis  in  Gestalt  einer  An- 
zahl im  Längen wachsth um  begriffener 
Mu*kelzellen,  die  nur  durch  ihre  Nerven- 
fiidchen  auf  dem  darunter  liegenden  Pec- 
torali« festgehalten  werden,  so  wird  schon 
bald  bei  der  Ausbreitung  der  Unterlage 
das  mediale  Ende  der  Stern  ali  »fasern 
candalwikrts  gezogen  werden,  so  dass  da« 
laterale  Ende  sich  jetzt  lateral-kranial- 
wärt«  richtet.  Ist  aber  überhaupt  erst 
«ine  kleine  Deviation  eingeleitet,  so  ist 
da«  Schicksal  der  ganzen  Stern alisanlage 
entschieden.  Sie  dreht  Bich  wie  ein  mit 
dem  Strome  treibender  Balken,  dessen 
Vorderende  etwa  bei  einer  Biegung  in 
die  langsamere  Uferströmung  gerätb:  er 
bietet  damit  an  seinem  hinteren  Ende 
der  rascheren  Azenatrömung  eine  breite 
Angriffsfläche  und  wird  alsbald  in  die 
Quere  getrieben,  ja  schliesslich  mit  dem 
anfänglich  hinteren  Ende  nach  vorne 
kommen,  falls  nicht  ein  Widerstand  dem 
entgegentritt.  Beim  Sternalis  ist  ein  ge* 
wisaer  Widerstand  in  der  Nervenanheftung 
gegeben,  obschon  der  Nerv  augenschein- 
lich den  Zug  mit  einer  Längenzun&hme 
beantwortet.  EinandererWiderstand  kann 
. , . sichergeben  aus  einer  frühzeitigen  8ehnen- 

.loriti.  uiainr,  dorth  d.n  der  F«t„,i],  biMung  »in  unprflnglu-h  l»(eralen  Ende 

Photographie,  Natürliche  Grü**e.  mit  Anheftung  an  das  suprapectorale 

Bindege  wel>e  (Fascie)  bezw.  an  da»  Sch  l ös- 
Der  Sternalis  entstammt  nun  stets  einem  Abschnitt  | seihein,  so  da*«  der  Sternalis  nicht,  wie  gewöhnlich, 
des  Pectorali«  maior,  der  sich  zunächst  kaiserlich  nicht  ! bis  in  Parallelstellung  zur  Mittellinie  geschoben  wird, 
von  der  Übrigen  Pectoraliimasse  unterscheidet-,  ver-  Man  findet  alle  Uebergaogiformen.  Immer  aber  erfolgt 

gleicht  man  aber  die  NerveneintritUstellen  in  diesem  die  Rotation  in  gleichem  Sinne,  d.  h.  da«  ursprünglich 

Abschnitt  mit  denen  de»  übrigen  Muskel»,  so  fällt  sofort  mediale  Ende  de»  Sternalis  wird  zum  eaudalen,  das 

eine  Verschiebung  jener  gegen  die  ventrale  Mittellinie  urprünglich  laterale  zum  kranialen  Ende.  Die  Be- 

hin  in’«  Auge,  »o  da»  in  der  normalen  Nerveneintritt«-  Ziehungen,  die  der  Sternalis  dann  bei  der  Sehnen- 

enrve  eine  Lücke  erscheint  (vgl.  Fig.  2 bei  x).  Es  muss  hjldung  an  seinen  beiden  Enden  mit  Nachbarmuskeln 

hier  also  eine  Störung  in  dem  normalen  Wachsthum  eingeht,  können  natürlich  ausserordentlich  variiren, 

der  betreffenden  PectoralisbQndcl  statt  gefunden  haben:  *ina  aber  für  die  morphologische  Bewerthung  des  Muskels 

die  Muskelbündel  oder  ihre  Anlagen  sind  zu  der  Zeit,  irrelevant. 

als  da«  Zellenmaterial  füt  den  Aufbau  des  Pectorali«  Das«  die  Bildung  de«  von  Pectorali»nerven  ver* 

in  die  Bruatwand  einwuebs,  rascher  medianwärt«  ge-  sorgten  Sternalis  nach  dem  geschilderten  Modus  und 

drängt  worden  and  haben  dadurch  beim  Auswachsen  nicht  anders  vor  sich  gegangen  ist,  dafür  finde  ich 

in  die  Länge  da«  Brustbein  früher,  den  Uberarm  aber  den  Beweis  wiederum  in  dem  Verhalten  der  Nerven 
augenscheinlich  später  erreicht  als  die  Bündel  der  I und  zwar  nicht  nur  der  motorischen,  sondern  vor  Allem 
Hauptmasse;  genauer  ausgedrückt,  sie  brauchten,  um  auch  der  sennibeln  Muakelnerven.  Nähere  Auseinander- 
zu der  definitiven  Anheftung  an  dem  Brustbein  zu  ge-  Setzungen  würden  jedoch  hier  zu  weit  führen, 
langen,  weniger  in  die  Länge  zu  wachsen  ol«  die  j Zur  Gewinnung  der  vorgetragenen  Anschauung  hat 
normalen  Bündel.  Während  nun  aber  die  Hauptmasse  nicht  unwesentlich  beigetragen  die  genaue  Lnter- 

der  tiefen  Bündel  dieser  median  wärt»  gedrängten  Por-  Buchung  eine«  anencephalen  Fötus  mit  zwei  Sternales, 

tion  nachträglich  noch  eine  Anbeftong  an  der  gemein-  wovon  der  eine  eine  grosse  Portion  de»  Pectoralis  maior 

«amen  Oberarmsehne  gewannen,  wurde  ein  Theil  der  durch  dessen  ganze  Dicke  umfasste,  so  da»»  in  einem 

oberflächlichen  Faseranlagen  so  stark  aus  der  Pecto-  dreieckigen  Defecte  der  Pectorali*  roiuor  sichtbar  wurde 

raliitnasse  emporgepreast,  da»«  er  in  der  Folge  bei  (vgl.  Fig.  1).  Durch  weitere  Nachforschungen  an  Anen- 

20* 


firustregfon  ein«»  tust  aueKetraifOneu  At 
ungleicher  Grfleeo.  Linke  befiel  Lm  P« 
minor  sichtbar  wird.  Nach  einer 
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cephalen  and  an  normalen  Föten  mit  Sternali«  ist  e« 
mir  dann  gelangen,  die  mittelbaren  ursächlichen  Factoren 
für  die  iar  Sternaliabildang  führende  Kntwickelungs- 
ütörung  im  Pectoralis  maior  zu  erkennen.  Leider  ist 
ja  das  causale  Experiment  für  derartige  Fälle  nicht 
anwendbar:  wir  müssen  an*  begnügen  mit  der  mög- 
liehst  vorsichtigen  Verwerthang  sorgfältig  beobachteter 
That^achen.  Ein  Erfolg  war  am  ehesten  zu  erwarten 
bei  den  hirnlosen  Missgeburten.  Hier  trifft  man  den 
Sternalis  ca.  12  Mal  häufiger  als  bei  anderen  Miss- 
bildungen and  bei  nicht  missbildeten  Individuen,  näm- 
lich in  48  Procent,  und  zugleich  in  den  voluminösesten 
Formen.  Es  war  jedoch  trotzdem  nicht  ganz  leicht 
aus  der  Menge  von  Bildungsanomalien,  die  speciell  bei 
den  Trägern  eines  Sternalis  gebftaft  erscheinen,  die 
für  unseren  Zweck  wichtigen  Punkte  herauszufinden. 
Erst  der  Vergleich  mit  sonst  nicht  merkbar  miss  bildeten 
Föten,  die  einseitig  den  Sternalis  belassen,  lehrte,  da*s 
constant  eine  auisergewöhnliche  Erweiterung  eines  oder 
mehrerer  Zwischenrippenräume  auf  der  Sternaliaseite 
bestand  (vgl.  Fig.  8).  Das  liess  sich  auch  noch  an  dreien 
der  erwachsenen  Individuen  feststellen,  obschon  man  von 
vorneherein  auf  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende 


Brustbein  mit  »njfronxvnilrn  Rippen  von  dom  Anencopbalu*  der 
Fignrcn  I und  2.  Rechts  erster,  links  »weiter  IntereostAlrauiu  stark 
verbreitert.  Die  ernte  Kippe  wur  link«  suf  einen  IlandstninK  reducirt. 

Natürliche  Grösse. 

regulatorische  Formänderung  des  Thorax  in  der  post- 
embryonalen Periode  gefasst  sein  durfte.  Der  Sternalis 
ist  stets  von  der  Pectoralisportion  abgespalten,  die  über 
dem  abnorm  verbreiterten  Zwischenrippenraura  liegt 
und  von  dem  angrenzenden  Brustbeinab^chnitt  und  den 
nächsten  Rippenknorpeln  entspringt.  Andererseits  ge- 
hören alle  von  mir  genauer  untersuchten  Stern&les  der 
mittleren,  im  Wesentlichen  vom  Brustbein  entspringen- 
den Portion  des  Pectoralis  an,  die  normaler  Wei*e  be- 
trächtlich dünner  ist  als  die  claviculare  und  die  costale 
Randpartbie  und  sich  nach  dem  Ausweis  der  Inner- 
vation hauptsächlich  in  die  Breite  entwickelt  hat. 
ßerttckiicbtigt  man,  dass  die  ersten  drei  Zwischen- 
rippenräume beim  Fötus  schon  normaler  Weise  auf- 
fallend weit  sind  gegen  die  übrigen,  so  wird  man 
kaum  irre  gehen  in  der  Annahme,  dass  diese  Ver- 
breiterung in  einem  directen  Causa! zusammenbang  mit 
dem  geringeren  Dicken-  und  grösseren  Breitenwacha- 
thum  der  mittleren  Pectoralispartie  steht.  Tritt  nun 
durch  irgendwelche  Ursache  eine  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  Zwischenrippenräume  auf,  so  wird 


in  der  über  dieser  Stelle  gelegenen  Partie  der  Pec- 
toralisanlage  eine  abnorme  Lockerung  des  Gefüge« 
bewirkt  werden  müsaen.  Daraus  ergibt  sich  wiederum 
für  die  Pectoraliselemente  die  Möglichkeit  rascher 
medianwärt«  zu  rücken.  Indem  dann  aber  die  an  die 
gelockerten  Partien  angrenzenden  geschlossenen  Massen 
der  Pectoralisanlage  von  den  Seiten  her  gegen  den 
Locus  uiinori«  roistentiae  vordrängen,  insbesondere 
lateral,  in  dem  schmaleren  humeralen  Theile  des  Pec- 
toralis, versperren  sie  dem  medianwärs  geschobenen 
Abschnitt  mehr  oder  weniger  vollständig  den  Weg 
zur  Erlangung  einer  Anheftung  am  Oberarm.  Ist  die 
Absperrung  eine  totale,  so  wird  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung der  Thoraxwand  und  des  Pectoralis  die 
ganze  abgeachnittene  Portion  in  der  vorher  geschilder- 
ten Weise  umgelagert,  rotirt  werden:  es  entsteht  ein 
grosser  Sternalis  neben  einem  durch  die  ganze  Dicke 
des  Pectoralis  gehenden  Defecte,  der  aber  niemals  bis 
an  den  Oberarm  reicht,  sondern  vorher  durch  die  an- 
grenzenden Pectoralisbündel  geachlossen  wird.  Bleibt 
dagegen  für  die  medianwärts  geschobene  Portion  noch 
Gelegenheit,  secundär  wenigstens  theil weise  eine  bume- 
rale  Insertion  zu  gewinnen,  ho  resultirt  daraus  ein 
Verhalten,  wie  wir  es  bei  den  gewöhnlichen  kleinen 
Sternales  antretfen:  die  Innervation  allein  zeigt  uns 
noch  den  Umfang  des  rascher  medianwärts  geschobenen 
Pectoralistheiles  an. 

Sind  die  hier  gegebenen,  auf  einer  sorgfältigen 
Durcharbeitung  meines  Materiates  gegründeten  Aus- 
führungen richtig,  so  ist  die  Frage  nach  Ursache  und 
Entstehung  des  von  Nervi  thoracici  anteriores  ver- 
sorgten Sternali«  als  gelöst  zu  betrachten.  Danach 
gehört  der  Sternali«  weder  den  prospectiven  noch  den 
retroapectiven  Muskel  Variationen  an.  sondern  ist  mit 
manchen  anderen  in  eine  eigene  Kategorie,  zu  den 
„ selbständig  gewordenen  Aberrationen*  zu  stellen.  Der- 
artige Bildungen  sind  aber  för  die  Anthropologie  nicht 
verwerthbar. 

Ich  habe  mir  natürlich  auch  noch  die  Frage  vor- 
gelegt. auf  welchen  Ursachen  die  abnorme  Erweiterung 
eines  Zwischenrippenraumes  beruhen  mag.  Ein  ab- 
schliessende« Urtbeil  konnte  ich, mir  wegen  Mangels 
an  geeignetem  Material  noch  nicht  bilden.  So  viel 
aber  scheint  mir  sicher,  dass  der  erweiternde  Factor 
in  einem  abnormen  Andrängen  eine«  der  Eingeweide 
iro  kranialen  Tboraxabscbnitt  zu  suchen  ist.  Bei  zwei 
Föten  etwa  aus  dem  Beginn  des  fünften  Monats  buchtete 
ein  gewaltig  entwickelter  Tbymuslappen  die  betreffende 
Thoraxpartie  vor,  bei  einem  Anencephalus  war  in  Folge 
einer  merkwürdigen  Gefäsnanomalie  und  einer  Ver- 
lagerung mehrere  Baachorgane  der  kolossal  ausge- 
bildete rechte  Vorhof  mit  dem  Herzobr  den  abnorm 
verbreiterten  Zwischenrippenräumen  angepreaat,  bei 
einem  anderen  drängte  augenHcheinlich  eine  nicht 
näher  bestimmbare  Cyste  von  Bohnengrösse  Herz  und 
Thymus  gegen  die  ventrale  Thoraxwand,  und  schliess- 
lich ist  in  meinen  Notizen  über  einen  der  Erwachsenen 
die  besondere  Grösse  des  Herzens  hervorgehoben.  Herz 
und  Tbynius  sind  wohl  die  Organe,  auf  die  bei  weiteren 
Untersuchungen  hauptsächlich  zu  achten  ist.  Als  Unter- 
suchungsmaterial empfehlen  sich  natürlich  Föten,  da 
postembryonal  durch  die  Rückbildung  der  Thymus  und 
durch  Anpassung  des  Thorax  an  Athmung  und  auf- 
rechte Körperhaltung  die  charakteristischen  Merkmale 
leicht  verwischt  werden  können. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  lausen  sich 
also  kurz  folgendermaasaen  zusammen  fassen:  »Der 

von  Nervi  thoracici  anteriores  versorgte  Mus- 
! culu’s  sternalis  gehört  weder  zu  den  prospec- 
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tiven  nooh  zu  den  retrospec tiven  Muskel- 
variationen, Bondern  iat  eine  selbständig 
gewordene  Aberration.  Er  entiteht  aus  dem 
Sternaltheile  der  Anlage  des  Pectoralis  maior 
in  Folge  einer  in  diesem  Pectoralisabschnitte 
abgelaufenen  Entwickelungsstörung,  die 
ihrerseits  auf  die  abnorme  Verbreiterung 
eines  oder  mehrerer  der  darunter  gelegenen 
1 ntercostal  räume  zurflckzufttb ren  ist 

Eine  eingebende  Behandlung  des  Themas  wird 
demnächst  in  Schwalbe'n  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie  erscheinen. 

Der  Vorsitzende: 

Darf  ich  noch  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  die 
Rippelknorpel  verhalten  haben? 

Dr.  Ehler- Halle: 

Ich  habe  Anfangs  wohl  geglaubt,  dass  einer  Ano- 
malie Schuld  zu  geben  sei,  wie  sie  in  der  Verkürzung 
einer  Rippe  oder  der  Umwandlung  einer  Rippe  in  ein 
Band  vorliegt,  ich  habe  aber  bei  Vergleichungen  dafür 
keinen  Anhalt  bekommen.  Der  Intercostalraum  iat 
ventral  verbreitert,  gerade  gegenüber  den  unterliegen- 
den abnorm  vergrösserten  Organen,  seitlich  aber  nicht. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  kann  mittheilen,  dass  Herr  Geheimrath  Dr. 
W.  Blasius  uns  ein  sehr  werth volles  Buch  geschickt 
hat:  „Die  anthropologische  Literatur  Braun  schweig«*, 
das  für  Detailstudien  von  grossem  Interesse  ist. 

Herr  E.  Rambeau,  Pastor  in  Gimritz  bei  Wettin, 
8aalekreis: 

Ueber  messerartige  and  hammerartige  Steine, 

welche  in  der  Feldflur  von  Gimritz  und  Raunitz  im 
Saalekreise  gefunden  wurden. 

(Es  handelt  sich  um  Naturspiele.) 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  nur  noch  ein  paar  Worte  des  Danke«  zu 
sagen,  meine  Herren,  an  diejenigen,  welche  uns  hier 
so  freundlich,  feierlich  und  liebenswürdig  empfangen 
haben,  unter  denen  wir  eine  ganze  Reihe  von  Tagen 
in  ungewöhnlich  angenehmer  Weise  znbringen  durften. 
Wir  sind  in  Bezug  auf  die  Betheiligung  der  kgl.  Staats- 
regierung  etwas  weniger  reichlich  bedacht  worden,  wie 
das  zuweilen  früher  der  Fall  war,  wir  dürfen  aber 
wohl  annebmen.  dass  der  Herr  Präsident  der  Eisen- 
bahnverwaltung,  der  uns  in  so  ehrenvoller  Weise  hier 
begrüsst  hat,  soweit  künftig  einmal  die  Eisenbahn* 
Verwaltung  mit  der  Prähistorie  in  Contact  kommen 
sollte,  in  möglichst  entgegenkommender  Weise  die 
Interessen  der  hiesigen  Museen  wahren  und  auch  mit 
den  betreffenden  Personen  die  nöthige  Fühlung  be- 
wahren wird.  Was  die  Universität  betrifft,  so  haben 
wir  bis  zum  letzten  Augenblicke  den  Rector  tnagni- 
ficuB  selbst  unter  ons  gesehen.  Die  städtische  Ver- 
waltung und  der  Herr  Oberbürgermeister  persönlich 
haben  uns  jeden  Augenblick  »o  viele  Annehmlichkeiten 
erwiesen,  das*  wenn  der  Himmel  ebenso  angenehm 
gewesen  wäre,  wir  uns  der  schönsten  Darbietungen 
hätten  erfreuen  können.  Es  war  in  der  That  schmerz- 
lich, dass  es  so  viel  regnete;  die  Meteorologen  hätten 
vielleicht  etwas  mehr  leisten  können.  Der  Herr  Ober- 
bürgermeister war  jedenfalls  schuldlos,  er  hat  in  jeder 


Beziehung  gezeigt,  wie  sehr  er  bereit  ist,  die  Interessen 
unserer  Wissenschaft  zu  fördern.  Das  wird  auch  künftig 
in  hohem  Maame  der  Fall  sein  müssen,  denn  diejenigen 
von  uns,  die  das  jetzige  Museom  besucht  haben,  werden 
erstaunt  gewesen  sein  über  die  Leistungen,  welche  die 
Herren  Conservatoren  und  speciell  die  gegenwärtigen 
Leiter  der  Sammlung  haben  zu  Theil  werden  lassen, 
aber  leider  unter  Umständen,  welche  es  ihnen  unmög- 
lich machen,  ein  volles  Bild  dieser  Sammlung  au  ge* 
währen;  es  liegt  da*  nicht  an  den  Conservatoren,  son- 
dern an  der  Inauffienz  der  Räumlichkeiten.  Die  Herren 
der  Provinzverwaltung  werden  energisch  in  den  Säckel 
greifen  müssen,  wenn  einmal  ein  recht  gutes  Zucker- 
jahr  gewesen  ist  oder  ein  hervorragender  tteichthum 
an  sonstigen  Producten  der  Natur  sich  eingestellt  hat. 
Ich  weise  darauf  hin,  welch  schöne  Verwendung  diese« 
Geld  finden  würde,  wenn  die  Herren  ihre  heimischen 
Sammlungen  unter  ein  anderes  Dach  bringen  und  so 
aufstellen  würden,  wie  es  gegenwärtig  selbst  kleinere 
Städte  cu  tbun  pflegen.  Ich  habe  in  der  letzten  Zeit 
eine  Reihe  kleinerer  Sammlungen  gesehen,  die  mit 
sehr  grosser  Liberalität  ausgestattet  sind  und  einen 
ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Eindruck  machen.  Ich 
will  dem  Herrn  Conservator,  unserem  fleitsigen  Mit* 
gliede,  wünschen,  dass  wenn  wir  wieder  einmal  mudi 
Halle  kommen,  wir  ihn  unter  einem  stattlicheren  Dache 
and  in  besseren  Räumlichkeiten  finden  mögen.  (Bravo!) 
Im  Uebrigen  glaube  ich  im  Namen  der  noch  anwesen- 
den Mitglieder  unserer  Bewunderung  Ausdruck  geben 
zu  dürfen,  nm  wie  viel  die  Sammlung  unter  seiner  sach- 
verständigen Leitung  sich  vermehrt  hat,  und  wie 
werthvoll  die  8tücke  sind,  welche  wir  gegenwärtig 
darin  zuRammengestellt  finden.  Die  Provinz  Sachsen 
iat  lange  zurückgeblieben;  die  grosse  Zersplitterung 
der  Arbeitscentren,  die  noch  fortbesteht,  hat  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  den  Total eind ruck , den  man 
eigentlich  gewinnen  sollte,  zu  erschweren.  Da  die 
Stadt,  wie  ich  glaube,  nicht  an  dem  Mnseum  betheiligt 
iat.  so  darf  ich  nach  dieser  Richtung  hin  keinen  weiteren 
Wunsch  austpreeben.  Ich  kann  nur  wünschen,  dass  die 
städtische  Verwaltung  eine  ähnliche  Liberalität,  wie 
sie  uns  gegenüber  hier  walten  liess,  gelegentlich 
auch  demjenigen  Theil  der  vaterländischen  Samm- 
lungen zuwende,  welcher  sich  auf  den  Saalekreis  be- 
zieht. Denn  wir  werden  vielleicht  auch  einmal  mit 
der  ewigen  Frage  der  Halloren  etwas  weiter  kommen 
und  den  Versuch  machen  können,  sie  ethnologisch  zu 
fundiren.  In  dieser  Beziehung  haben  wir  durch  den 
Besuch  in  Eisleben  eine  grosse  HfllfsgenoMenachafl  er- 
worben, wie  mir  scheint,  indem  wir  in  unmittelbaren 
Contact  mit  der  Manafeld'schpn  Gewerkschaft  ge- 
treten sind,  einer  hinreichend  geldkräftigen  Institution, 
die  innerhalb  ihres  Kreises  gut  wirkt.  leb  sage  der 
Vorstandschaft  der  Gewerkschaft  herzlichsten  Dank  für 
die  gelungenen  Festlichkeiten  und  die  schönen  Demon- 
strationen, die  sie  uns  geboten  bat.  Ich  kann  sagen, 
da««  ich  seit  langer  Zeit  keine  Anlage  gesehen  habe, 
welche  so  lehrreich  war,  so  tiefen  Eindruck  machte, 
so  sehr  die  Gewalt  des  menschlichen  Geistes  über  di« 
todte  Materie  dantellte,  als  das,  was  wir  gestern  vor 
uns  gesehen  haben. 

Ich  darf  daran  anscbliessen  den  Dank  für  die 
Leopoldina  and  deren  Präsidenten,  der  nns  selbst 
gestern  geleitet  bat  and  den  wir  seit  langen  Jahren 
gewohnt  sind,  als  den  besten  Kenner  dieser  Provinz 
und  namentlich  der  Nachbarschaft  von  Halle  anzusehen. 
Er  hat  die  Leopoldina  in  neuen  Flor  gebracht,  er  b»t 
sie  wieder  in  die  Reihe  der  anerkannten  europäischen 
Gesellschaften  eingeführt;  ich  will  hoffen,  das«  er  noch 
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recht  lange  in  dieser  segen »»reichen  Tbätigkeit  erhalten 
bleibt  und  da«  noch  zahllose  Bände  von  dem  grossen 
Volumen,  das  die  letzten  gezeigt  haben,  aus  «einer 
Herrschaft  hervorgehen  möchten.  Es  ist  immerhin  die 
einzige  grosse  Privatgesellschaft,  die  wir  in  Deutsch- 
land haben,  die  in  Bezug  auf  ihre  Geschichte  und  ihre 
Leistungen  einigdFmaassen  den  fremden  gelehrten  Ge- 
sellschaften, den  grouen  englischen,  französischen,  ita- 
lienischen an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Sie  hat 
Übrigens  noch  die  alten  primären  Verbindungen  mit 
diesen  Gesellschaften  bewahrt.  Ihre  ersten  Publicationen, 
die  Ephemerides  naturae  curiosorum,  wurden  in  all  den 
gelehrten  Schriften  gerühmt,  welche  im  LL  und  IR,  Jahr- 
hundert erschienen  sind. 

Unsere  Empfindungen  darf  ich  endlich  zusammen- 
faraen  in  dem  Dank  an  den  Localgeschäftsführer,  Herrn 
Museumadirector  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch.  der  in  so 
umsichtiger  und  zugleich  wirkungsvoller  Weise  unsere 
Interessen  vertreten  hat,  dass  wir  ihm  nicht  genug 
danken  können.  (Bravo!)  Wir  haben  seit  einiger  Zeit 
das  Vergnögen  gehabt,  ihn  in  dieser  neuen  Stellung  zu 
sehen;  es  ist  ihm  gelungen,  in  kurzer  Zeit  den  ganzen 


Habitus  der  Action  zu  verändern  und  in  die  bis  dahin 
sehr  langsam  fortschreitende  Entwickelung  ein  neues 
Tempo  zu  bringen.  Ich  wünsche,  dass  er  es  erlebt, 
sein  Museum  unter  einem  anderen  Dache  zu  sehen- 
Damit  will  ich  diese  Sitzung  und  die  Tagung 
schiiessen.  Sie  alle  fordere  ich  auf  zu  recht  zahlreichem 
Besuche  in  Metz  und  bitte  Sie,  die  weite  Reise  nicht 
za  scheuen. 

Präsident  der  Leopoldina,  Herr  Geheimrath  Pro- 
fessor Dr.  Freiherr  von  Fritsch-Halle: 

ich  glaube  im  Sinne  Aller  zu  sprechen,  wenn  ich 
den  allerner/ liebsten  Dank  namentlich  unserem  Herrn 
Vorsitzenden  zum  Ausdrack  bringe  für  die  Bemühungen, 
mit  denen  er  die  Versammlung  geleitet  hat,  für  die 
reiche  Belehrung,  die  wir  von  ihm 'empfangen  haben, 
nnd  für  die  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  be- 
wiesene persönliche  Liebenswürdigkeit. 

Der  Vorsitzende: 

Meinen  Dank!  Ich  wünsche  frohes  Wiedersehen 
in  Metz  und  gute  Reise. 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  2IL  September  1900.  Von  Früh 
10  Uhr  ab  bis  Abends  ä Uhr:  Anmeldung  im  Ge- 
schäftszimmer. Von  0 Uhr  Abends  ah:  Zwanglose 
Vereinigung  im  Saale  der  Loge  auf  dem  Jäger  berge. 

Montag,  den  24.  September  1900.  Von  & Uhr 
Früh  ab;  Anmeldungen  im  Geschäftszimmer.  Von  ß bis 
10  Uhr:  Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  10  bis  2 Uhr: 
Eröffnungssitzung  in  der  Aula  der  Universität. 
Von  2 Ubr  ah:  Besichtigung  des  Provincialmuseum«. 
Nachmittags  4 Uhr:  Festessen  im  Saale  der  Loge  auf 
dem  J&gerberge,  das  Gedeck  zu  4 Mk. 

Dienstag,  den  2fL  September  1900.  Von  fi  bi« 
10  Ubr:  Besichtigung  der  Sammlungen  in  der  Anato- 
mie, und  des  städtischen  Museums.  Von  10  bis  2 Uhr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Universität.  Nachmittags 
4 Uhr:  Gartenfest  auf  der  Peisanitzinsel,  gegeben  von 
der  Stadt  Halle. 


Mittwoch,  den  2il September  1900.  Vormittags  9U : 
Abfahrt  nach  Eislehen.  Besichtigung  der  Sammlung 
des  «Vereines  für  Geschichte  und  Alterthümer*,  der 
Stadt  und  gewerkschaftlicher  Anlagen. 

Donnerstag,  den  22.  September  1900.  Von  & bis 
9 Uhr:  DemonstrAtionsvortrag  in  der  Anatomie.  Von 
0 Uhr  ab:  Dritte  Sitzung  in  der  Universität.  Nach- 
mittags i Uhr:  Besichtigung  der  Burg  Giebichen stein, 
demnächitVereinigung  auf  der  Bergschenke  m Cröllwitz. 

Die  Vorstandschaft: 

Virchow,  Waldeysr,  v.  Andrlan,  Ranke, 

in  Vertretung  deo  Schatzmeister:  Dr.  F.  Blrknor. 

Der  örtliche  Geschäftsleiter: 

Dr.  0.  Förtsch. 
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Verzeichniss  der  158  Theilnehmer  (137  Herren  und  21  Damen). 


Andre«,  Br..  Brannschwelg. 

Aadrlaa-W orburg.  Freiherr  von.  k.  k.  Mini-  | 
sterialrnth,  Präsident  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  HL  Vorsitzender 
der  Bo ut sehen  nnthr.  G«»llKhifl  Wien. 
Bacher,  Oboringeuicar,  Helle 
Bei'honbach,  cand.  med-,  Halle, 
lieh  renn,  Privatsclebrter,  Halle. 

Ifefeites.  Br.  prüfet.  Arzt,  Halle. 

11«  tz,  Br„  Inreet or  den  gnisah.  Museums  zu 
Seil wc rin,  Schwerin. 

Hornstein.  Br..  hvfaitor,  Geheimer  Medicinal- 
rath,  Hall«, 

Bertram,  l>r_,  itegierungsas'icirtor,  mit  Frau 
Gemahlin.  Hall«. 

Birkuer,  Dr„  Assistent,  München. 

Bbcbof,  Drn  Oberetsbeant  a.  D.,  Halle. 
Bodeiuitah,  Apotheker,  NmbafeleUKleben. 
Borcfeert,  Br.,  Oberlehrer,  liall«. 

Bramaun  von,  Br.,  Professor,  Plrsctor  der 
kcl  chirurgisehon  Klinik,  Halle- 
Brandes,  J)r.,  PriflUamt,  mit  Fcau  Gc- 
mahlin,  liall«. 

Brandt,  Hanptmann,  mit  Frau  Gemahlin, 
Kftslrin. 

Brodier,  Forstmeister,  Hall«. 

Brecht,  DrH  Oberbürgermeister,  Quedlinburg. 
Bremer,  Br.,  Prhrstdocent,  Halle. 

Bonge,  Br,,  Professor,  Halle. 

tordei,  Oscar,  Mehrt  ftstellcr.  Berlin- HafenM«. 

Cordei,  Gchriflfttelbr.  Berlin. 

Buckworth.  Br.,  Lerttursr  on  Pbyaieal  Antbr» 
pology,  Cambridge. 

Eisler,  Br..  Professor,  Hall«. 

Kr«n,  Fräulein.  Salzburg. 

Fehling,  Br,.  Professor,  Geheimer  Mrdicinal- 
rnth,  Halle. 

Fletsch  manu,  Br.,  AsMasor,  liall«. 

PlorsehBtx,  Br  . prakt.  Arzt,  Gotha. 

Förtech,  Br.,  Major  a.  B. , Ptrvctor  de*  Pro 
vlnrialitmsoums.  Hall«. 

Kränket,  Br.,  Professor,  Halle. 

Freund.  Br,  Professor,  Lübeck 
Trick,  Br.,  prakt.  Arzt.  Halle, 

Fricdnrad'irfT,  Br.,Gy  mnaainidirerlor.  mit  Fr.iu 
Gemahlin,  liall*-. 

Friedrich,  Maurermeister,  mit  Frau  Gemahlin 
Hallo. 

Fries.  Br.  Ueheimrath,  Halle. 

Fritsch.  Freiherr  von,  Br.,  Professor , Geb. 
Hegierungsratb,  Bireetor  des  niiurrulugi- 
wchon  Institute« , Präsident  der  Leopol- 
dina, Halle. 

Fritsch,  Br.,  Professor,  Geheimer  Medicinal- 
ratb,  Berlin. 

Gebhardt,  Br..  Assistent  au  der  Anatoinn 
Halle. 

Görke,  IHrector  der  Urania  in  Berlin. 

Götze.  I»r..  I >i rectorialsH-»i«tei«t  am  Mu**-mn 
für  Völkerkunde,  mH  Frau  Gemahlin, 
Berlin. 

Gravenhorst,  Kaufmann,  Hall«. 

Gromplar,  Br.,  Geheimer  Saniliitsratli,  Breslau. 
Grflaebocg,  Dr-,  prakt.  Arzt.  Hallo. 

Gntkin.  Fräulein  Loa,  stad.  med„  Kall«, 
Gutkin,  Fräulein  Sara.  stud.  med..  Hall«. 


Itaake.  Br.,  prakt.  Arzt.  Brennsohwoiir. 

K.igcn , Br.,  Hofrath,  mit  Frau  Gemahlin, 
Frankfurt  a.  M. 

Ifedinger.  Br..  Geheimer  Modii-Inalrath,  Vor- 
surid  de*  WflrUembergiwben  anthropo- 
logischen Vereines,  Stuttgart. 

Hain,  Br.,  k.  k.  Assistent  an  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  Wien. 

Hein.  Frau  Br,  Wien. 

II ein«,  Pastor  cm.,  Halle. 

Hennig,  Br.  Professor,  Leipzig. 

Henning,  Br.,  Professor,  Mtraw.burg  i.  E. 

Herff  von.  Br..  Professor,  Hallo. 

Ibrtzberg,  Br.,  Prwil— Bf.  Halle. 

Herzau,  Br.,  prakt.  Arzt,  mit  Frau  Getnahliu, 
Halle. 

HHsenborg,  Forstmeister,  Boherschüt*. 

Hippel  von,  Br  , Professor.  Geheimer  Mcdi- 
cinalrath,  Halle. 

Höfor,  Br.,  Professor,  Wernigerode. 

Höfer.  Land  »«rath,  Merseburg. 

I lösche  b,  Kegicrunjrshaumeiater.  Halle. 
Huuiperdinck,  Bergrath,  Halle. 

Jvntsrh.  Br..  Professor,  Qohen. 

Ranzow,  Potsdam. 

Klaitsrh,  Br.,  Professor,  Heidelberg. 

Ki >bd in»,  Oberpost a-erdir  a.  lb,  Halle. 

Köhl,  Br , Bitvctor  des  PanliMmusenme,  mit 
Frau  Gemahlin,  Worma. 

Köster.  Br,,  Geheimer  HaniUtarath,  Naum- 
burg ».  8. 

Koganei.  Br  . Professor,  Tokio, 

Kullmaun,  Br.,  Professor,  Baad. 

K<>rt Ilm,  Baurath,  Halle. 

Kromayer,  Br.,  Privatdocent,  Hall«. 
Kmecbell.  Fräulein,  «tnd.  mod.,  Hallo. 

Kühn,  I)r„  Geb.  Oborregierangsrath,  Halle. 
Lehmann,  Canimcrzienrnth,  Hall«. 
I>ehniHiin-Mt«i-he,  Br.  phil.  ct  med  . Vertreter 
des  Mii-souins  und  des  aigenttoiach-geo- 
grapbischon  Institutes  La  Plato,  Argen- 
| tinlen. 

i Linducr.  Br.,  Profeaaor,  Geheimer  Keglernngw- 
rath,  Hallo. 

Lis sauer,  Br,  Rani  GOnrath,  Berlin, 
felning,  cand.  med,  Hall«, 
feireoz.  Direetor  der  Thoaterschule  zu  Hall«. 
Lildoeko,  Br,  Professor,  Hai*. 

Marc  band,  Br„  Professor,  Leipzig. 

Marcnse,  Br.,  prakt.  Arzt,  Mannheim. 
Melmert.  Br„  Professor,  Halle. 

Mckna,  Br..  Haniflisrath,  Halle. 

Meissner,  Br.,  Generalarzt,  Altona. 

Meyer,  l>r.  Ed.,  Professor,  Halle. 

■ Meyer,  stud.  med..  Halle. 

Minden,  Dr„  Ryndicus,  Berlin. 

Montchua,  Br„  Professor,  Stockholm. 

Mnch,  Br.,  k.  k.  Kcgicrungsrath,  Wien. 
Nebelt  hau,  Br.,  Professur,’ Hälfe. 

Nicolai.  Br,  prakt.  Arzt.  Leipzig. 

Ortm.iun,  Br..  Professor,  mit  Frau  Gemahlin, 
Halle. 

Otto,  (Junior  dos  städtischen  Museums  zu 
Halle. 


Pfeil,  Pseter,  Wcnonngen  a.  ü. 

PischeL,  Br.,  Profeaaor , zur  Zeit  Beeter  der 
Universität.  HaJl«. 

Hambeau,  Pastor,  Gimritz  hoi  Wettin. 

Banke,  Br.,  Professor,  Gencralaecreilr  der 
deutschen  anthropologischem  Gesellschaft, 
München. 

Bank*  von,  Oberst,  mit  Frau'VJemahlin,  Halle. 
Hegel,  Br.,  Profeaaor,  Halle.' 

: ffeburat,  Rtadtbeuinspector,  mit  Frau  Ge- 
mahlin. Halle. 

! Renthe-Fink  von,  Fzcellenz,  Generalleutnant. 

I Halle. 

Richards,  Blrector  des  Htadtlbesten»,  'Halle. 
Kleel,  Br..  Geheimer  Öanltäbrath,  Halle. 
Hörig.  Forstmeister  a.  D.,  Frankfurt  a.  M. 
Hosen feld,  Br,,  Goriehtaaawrssor,  Privatdocent 
Hallo. 

Kossbach,  Juwelier,  Berlin. 

U«nz,  Br.,  Professor,  Btrector  der  Anatomie, 
mit  Frau  Gemahlin,  Halle. 

.Salchow,  Br.,  Oberlehrer,  Halls. 

Schäfer.  Br..  Bcrgweiksdirectur,  Halle, 
i Schlechtendal  von,  Br.,  Privatgelehrter,  Halle. 

1 Schmitl-Monnard,  Br,  prakt.  Arzt.  Hall«. 
Schmidt,  Br  , Pastor,  Sachaeuburg. 

Schmidt,  Br.  Ktuil.  Profe<%»or,  Leipzig. 
Schmidt,  F.  R , fe-hrer,  Sangerhawwm. 
Schmidt -Peteracn,  Br.,  KreiapfayaiciM,  Bred- 
vtedl  L Schleswig. 

Schön Ichan,  l»r.,  Lehramtscandidafe  Halle, 
schultze.  Br.,  Halle. 

Schwenke,  Br.,  prakt.  Arzt,  Halle. 

Sökelaud,  Fabrikant,  mit  Fraa  Gemahlin, 
Berlin. 

I Sommerlad.  Dr.  Privatdocent,  mit  Frau  Ge- 
mahlin, Hallo. 

Stad«,  Oberlehrer,  Hall«. 

Stamm-r,  Schriftsteller,  Berlin. 

Stande,  i thrrhargenncister,  Halle, 

Teige,  Hofjuwelier,  Berlin. 

Teuft,  St«uograph,  Berlin. 

Ulrich,  Br.,  prakt  Arzt,  Hall«. 

Velsen  von,  Berghauptmann,  Halle. 

Virchow,  Br..  Profi  asor.  Geheimer  Medicinal- 
ratb.  1.  VorMlseoder  der  1 putschen  an- 
thropolog Ischen  GeeelleekaM,  Berlin. 
Vom,  Br.  Geheimer  Regirrungsratli.  Berlin 
i Waldeyer,  Dr.,  Professor,  Geheimer  Medicinal- 
rath,  Präsident  der  kgL  preossfechen  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  H.Voraitxender 
i der  Beutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Berlin. 

, Werner,  Mm  A.,  Halle. 

Wissmann  von,  Oberleutnant  a.  B..  Halle. 
Wittck«,  Oberstleutnant  a.  D..  Halle. 

Wüst,  Assistent  am  mineralogischen  Institnfe, 
Hille. 

Kechlin.  Apotheker,  Salzwedel. 

/«•mik,  Br.,  Vertreter  der  Gesellschaft  für 
Anthrupologi«  und  Urgeschichte  der  Ober- 
laiisitz,  Görlitz. 

Zlrgoer  von,  Exndleoz,  G«norall«utnant  z. 

| Hall«. 


Pcjtpinöller,  Br.,  prakt.  Arzt,  mit  Schwester,  Zech  fesche,  Br,  KaniläLarnth.  Erfurt. 


Halle. 


Zunz.  Frankfurt  a.  M. 
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Allgemeiner  Verlauf  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Halle  a.  S. 


Trotz  mancher  nicht  zu  vermeidender  Schwierig- 
keiten war  der  Verlauf  de*  Congrestet  Dank  der  ebenso 
unermüdlichen  wie  sachkundigen  Fürsorge  unsere*  hoch- 
verdienten Localgesch&fUfahn-r« : Herrn  Mnseumsdirec- 
tor»  und  Stadtverordneten  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch 
und  dnr  localen  Geschäft«coraites  in  Halle  und  Ei»* 
leben  ein  nach  jeder  Richtung  mustergiltiger. 

Musste  die  Verlegung  der  Versammlung  auf  die 
letzte  Woche  des  Monats  September,  auf  eine  Jahres- 
zeit, in  der  ea  bei  uns  nicht  selten  schon  recht  herbst- 
lich aiH-ieht.  — allein  schon  gewiaee  Besorgnisse 
erwecken,  ho  war  für  dieses  Jahr  entschieden  zu  be- 
fürchten, das*  in  Folge  der  Congresse  in  Paria  und 
Aachen,  sowie  der  auf  die  gleichen  Tage  fallenden 
Jubelfeier  des  Sächsischen  Alterth  ums  verein  es  in  Dres- 
den, dem  sich  auch  noch  der  Gesummtverein  der 
Deutschen  Geschieht* vereine  anschloss,  eine  grössere 
Zahl  sonst  regelmässiger  Besucher  der  Versammlung, 
fern  bleiben  würde. 

Diese  Ungunst  der  Verhältnis»«  hat  jedoch  in 
keiner  Weise  lähmend  auf  die  Tbätigkeit  der  ört- 
lichen üeachäftsleitung  eingewirkt,  ebensowenig  wie 
der  Umstand,  das*  in  Folge  der  (TniversitäUfericn 
ein  grosser  Tbeil  von  Docenten,  auf  deren  Beistand 
»on»t  wohl  zu  rechnen  gewesen  wäre,  von  Halle  ab- 
wesend war. 

Die  örtliche  Geschäft«!  ei  tu  ng  darf  mit  vollster  Be- 
friedigung auf  die  Congresstage  zurückblicken,  sie  ver- 
dankt dies  in  entscheidendem  Maas*«  dem  frühen  Be- 
ginne der  Vorarbeiten,  sie  begann  ihre  Arbeiten  mit 
dem  Tage,  an  dem  Halle  als  Ort  der  Versammlung 
gewählt  war. 

Seitens  Sr.  Magnificenz  des  Herrn  Rector  der  Uni- 
versität waren  in  entgegenkommendster  Weise  die 
Aula  und  die  Hörsäle  der  Versammlung  zur  Verfügung 
gestellt.  Da  nun  auch  die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Universität  belegen«  gastliche  .Tulpe*  in  ihren  be- 
haglichen Räumen  die  Geachäftsleitang  und  die  Er- 
frischung suchenden  Theilnehmer  aufnahm,  blieb  in 
dieser  Beziehung  nichts  zu  wünschen  Übrig. 

Sehr  angenehm  wurde  e«  seitens  der  Tbeilnehmer 
empfunden,  dass  in  einer  nie  versagenden  Weise  für 
schnelle  Erledigung  der  „Poat*  gesorgt  war.  Dem  ver- 
dienten Mitglied«  der  localen  Ge»ch&ft«führung,  dem 
Herrn  Oberpostsecretär  a.  D.  Kobelius,  sei  hier  be- 
sonderer Dank  ausgesprochen.  Ueberhaupt  waren  alle 
geschäftlichen  Einrichtungen  für  den  Congres«  munter- 
giltig. 

In  dem  Geschäftszimmer  wurden  den  sich  Melden- 
den die  „Theilnehmerkarte*  nebst  Anhang,  ein  von 
der  Stadt  Halle  frcundüchst  gestifteter  neuer 
.Führer  durch  Halle*,  die  auf  Veranlassung  der  ,Hiato-  I 
rischen  Commission  für  die  Provinz  Sachsen*  I 
verfasste  .Festschrift*,  verschiedene  kleinere  Eingänge 
und  da»  vortrefflich  gelungene  .Fentabzeichen*,  Alles 
in  einem  dauerhaften  Briefumschlag  verpackt  — über- 
reicht. 

Al»  Theilnehmerkarte  war  das  Titelblatt  eine* 
Heftchens  ausgeführt,  welches  einige  Gutscheine  für 
Mittagessen  u.  dgl.  enthielt,  einen  Auszug  au»  der 
Tagesotdnung  nebst  Erläuterungen,  ein  Verzeichnis* 
der  geöffneten  Institute  und  Sammlungen  in  der  Stadt, 
sowie  eine  Zusammenstellung  der  von  Hall«  aus  leicht 
zu  erreichenden  Sammlungen  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer  der  Provinz  Sachsen  und  Nachbarstaaten. 

Corr.-BlsU  «L  J* -utscli.  A ll  Jltr*.  XX  X 1.  IW» 


Dem  Herrn  Stadtbau in«pector  Reborst,  dessen 
gewandtem  Griffel  die  charakteristischen  Zeichnungen 
des  Hefte»  und  eine  die  Moritzburg  wiedergebende 
an  gefügte  Postkarte  zu  verdanken  ist.  gebührt  unser 
wärmster  Dank.  Auch  der  Entwurf  zu  dem  »ehr  be- 
gehrten Festzeichen,  eine  bronzezeitliche  Spirale  dar- 
stellend, welches  die  Edelschmiede  W rat  zke  & Steiger 
zu  Halle  gefertigt  haben,  ist  seiner  Hand  zu  ver- 
danken. 

Bereits  an  dieser  Stelle  darf  wohl  erwähnt  werden, 
das»  die  Tagesordnung  während  des  Congreraes  keine 
Abänderungen  zu  erleiden  gehabt  hat , dass  sie  viel- 
mehr in  allen  Punkten  glatt  durchgeffthrt  werden 
konnte. 

Die  .zwanglose  Vereinigung*  am  Vorabende  des 
Congres  »es  fand  in  dem  unteren  Saale  .Der  Loge  zu 
den  drei  Degen*  statt,  der  hinreichenden  Raum  bot 
für  die  Aufstellung  einzelner  Tische  und  einen  unge- 
hinderten Verkehr  der  sich  bildenden  Gruppen  ge- 
stattete. Von  Concertmusik  und  Ansprachen  war 
zweckmässiger  Weise  Abstand  genommen  worden. 

Der  grß-nte  Theil  der  auswärtigen  Congressmit- 
glieder  war  bereit«  atu  Sonntag  in  Halle  eingetroffen, 
auch  fanden  sich  die  Theilnehmer  au»  Halle  so  vollzählig 
ein,  das«  sich  bald  ein  reger  Verkehr  and  Austausch 
entwickelte.  Die  Verpflegung  war  eine  vortreffliche 
und  die  reinen,  gutgepflegten  Weine  der  Loge  fanden 
allgemeine  Anerkennung  und  regen  Zuspruch. 

Montag  den  24.  September: 

Am  Morgen,  pünktlich  8 Uhr  beginnend,  wurde 
unter  Führung  des  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr. 
Lindner,  Vorsitzenden  der  historischen  Commission, 
ätadtbauinapector  Rehor»t  und  Oberingenieur Bacher 
eine  Wanderung  durch  die  Stadt  unternommen,  bei 
welcher  die  stattliche  Ruine  der  Moritzburg,  deren 
weiterer  Ausbau  zu  »Muaeumszwecken*  in  Aufsicht 
genommen  ist,  einen  besonderen  Anziehungspunkt 
bildete. 

Der  Tagesordnung  entsprechend  versammelten  sich 
die  Congresstheilnebmer  zur  Eröffnungssitzung  in  der 
feBtlich  mit  Topfgewächsen  geschmückten  Aula  der 
Universität.  Dem  Auge  der  Fachleute  konnte  es  schon 
hierbei  nicht  entgehen,  in  welcher  vorsorglichen  Weise 
für  Aufstellung  von  Demonstrationsobjecten  durch 
Tafeln,  Gestelle  und  verschliesabare  Glaskä-tcu  Seitens 
der  örtlichen  Gesfhäftileitung  unter  Beistand  de»  .Stadt- 
bauamts*, des  .Photographischen  Vereines*,  sowie  des 
anatomischen  Institutes  geborgt  war. 

An  dem  in  der  Tagesordnung  vorgesehenen  Be- 
suche des  .ProvincialmuKeuma*  in  den  Räumen  der 
.Residenz*  betheiligte  »ich  eine  grosse  Zahl  fremder 
und  einheimischer  <’ongres»mitglicder.  Unter  der  vor- 
trefflichen Führung  des  Directors,  de»  Herrn  Major 
Dr.  Förtsch,  des  localen  Geschäftsführers,  wurden 
besonder«  vorgeschichtliche  Funde,  derpn  bereits  am 
Vormittage  gedacht  worden  war,  einer  Prüfung  unter- 
zogen. Da  die  letzten  Jahre  dem  Museum  reichen 
Zuwachs  gebracht  halten,  bot  sich  auch  selbst  den  alten 
Kennern  der  Sammlung  Gelegenheit  zu  besonderen 
Studien.  Seitens  der  .Historischen  Commission*  waren 
die  189t»  erschienenen  allgemein  bewunderten  .Wand- 
tafeln* hier  als  eine  besondere  Festgabe  den  Be- 
suchern des  Museum«  zur  Verfügung  gestellt. 

Um  4 Uhr  vereinigte  die  Theilnehmer  ein  ein- 
fache« Mahl  in  dem  luftigen  und  hellen  oberen  Fest- 
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«aale  der  Loge,  wobei  Fremde  wie  einheimische  Theil- 
nehmer  Worte  der  Begrünung  und  des  Hanke«  aus- 
tauschten,  Den  vortrefflichen  Weinen  Hessen  auch  die 
verwöhnten  rheinischen  und  süddeutschen  Zungen  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren. 

Dienstag  den  26.  September: 

An  dem  Besuche  der  .Anatomie*  wie  de«  »städti- 
schen Museums*,  bei  welchem  Herr  Professor  Roux 
bezw.  Herr  Curator  Otto  die  Führung  übernommen 
hatten,  betheiligte  sich  eine  grosse  Zahl  der  Congrees- 
theitnehmer.  Sowohl  das  interessante  Museum  wie  die 
neuen  vortrefflichen  mustergiltigen  Einrichtungen  und 
die  reichen  und  weithvollen  Sammlungen  in  der  Ana- 
tomie fanden  ungeteilten  Beifall  und  Bewunderung. 

Von  10—12  Uhr  fand  in  dem  geräumigen  Audi- 
torium maximum  die  zweite  Sitzung  statt. 

Von  einem  gemeinsamen  Mittagessen  war  Abstand 
genommen  worden. 

Die  Stadt  Halle  hatte  es  Bich  nicht  nehmen  lassen, 
ihren  gelehrten  Gfctien  einige  fröhliche  Stunden  zu 
bereiten  und  als  Ort  des  Feste«  für  den  Nachmittag 
des  26.  die  herrliche  »Peisanitz*,  die  »Nachtigallen- 
insel von  Halle*  gewählt.  Dort  bot  sich  auch  für  den 
Fall,  dass  das  bisher  günstige  Wetter  Umschlagen  sollte, 
worauf  man  um  die«e  Zeit  gefasst  sein  musste,  Ge- 
legenheit. in  dem  geräumigen  Saale  den  Anthropologen 
ein  gastliches  Unterkommen  zu  bereiten.  Fürsorglich 
hatte  dementsprechend  Herr  Stadlrath  Schulze,  der 
bewährte  Festordner,  in  Gemeinschaft  mit  der  Stadl- 
gürtnerei  und  dem  Stadtbauamte  den  Saal  festlich 
geschmückt  und  mit  einem  Podium  ausgestattet,  dessen 
Hintergrund  eine  waldige  Berglundschaft  darstellte. 
Und  es  war  weise  gewesen,  so  zu  verfahren;  denn 
kaum  war  der  BegrüsKungamarsch  der  Capelle  des  hier 
garnisonirenden  Füsilierregiments  verklungen,  als  sich 
die  Schleusten  des  Himmels  öffneten  und  ein  heftiger 
Gewitterregen  Gäste,  Musiker  und  die  Mitglieder  der 
Hulle’schen  Münnerliedertafel,  welche  unter  Leitung 
ihres  Dirigenten,  des  Herrn  Uapellmeisters  Hache, 
die  Gäste  durch  vortrefflichen  Gesang  erfreuten,  in  den 
schützenden  Festsaal  trieb 

War  hierdurch  für  die  Leitung  des  Gartenfestes 
eine  nicht  willkommene  Unterbrechung  eingetreten,  so 
litt  doch  die  PeKtBtimmung  keineswegs  und  kamen 
Concertmu»ik  und  Gesang  zu  voller  Geltung,  ebenso 
du  kurze  «innige  Festspiel,  in  welchem  eine  rosige 
»Buhlerin*,  eine  «tat! liehe  Tochter  des  Harze«,  ein 
Bergknappe  und  eine  schmucke  Hallorin  den  Anthro- 
pologen ihren  poetischen  Gruss  boten.  Dass  sie  nicht 
mit  leeren  Händen  kamen,  verstund  sich  von  Beibat: 
Blumen  von  den  heimischen  Bergen  brachten  die  Töchter 
des  Waldes,  wohlschmeckende  , Kohlenbriquettes*  här-  I 
tige  Knappen,  Salz  und  Brod,  Eier  und  Wurst  nach  ; 
altem  gütlichen  Brauche  die  zierliche  Hallorenbraut. 
Für  alle  Theilnehmer  am  Feste  war  gesorgt,  da  Berg-  I 
leute  und  Halloren  in  Festtracht  von  dem  Podium  1 
herabstiegen  und  die  Gaben  nnboten. 

Obgleich  den  Darstellern  des  musterhaft  durch-  ■ 
geführten  Festspieles  sowie  dessen  Leitern  an  Ort  und 
Stelle  ungeteilter  Beifall  gezollt  wurde,  so  sei  doch 
nochmal«  in  diesem  kurzen  Berichte  dem  Herrn  Ver- 
fasser, dein  bewährten  Dialektkenner  und  Dichter, 
Professor  Kegel,  dein  unermüdlichen  Director  der  | 
Halle'acben  Theaterachule,  Herrn  Lorenz,  den  Damen, 
Fräulein  Olden,  Frau  Bauinspector  Rehorst  und 
Frau  Begierungsassessor  Bertram  und  Herrn  Gyra- 
naaialoberlehrer  Dr.  Schöps  vollste  Anerkennung  und 
herzlichster  Dank  ausgesprochen. 


Dem  Herrn  Fabrikbesitzer  E.  David,  dem  gütigen 
Spender  der  köstlichen,  wohlverwahrten  Chocoladen- 
briquettes,  ist  auch  noch  an  dem  folgenden  Tage  von 
manchem  Kindermund  ein  besonderes  Lok-  und  Dank- 
lied  gesungen  worden. 

Von  der  geplanten  Beleuchtung  der  berühmten  alten 
Heiehsfeste,  des  malerischen  Gicbichen-dein«,  musste  ob 
des  strömenden  Regen*  Abstand  genommen  werden, 
ebenso  von  einer  Begrüssung,  die  ein  altthüringischer 
Kriegsmann  von  einem  Einbaum  aus  den  Anthropologen 
zurufen  «ollt*. 

Zur  grössten  Freude  aller  Anwesenden  erschien 
jedoch  wider  Erwarten  plötzlich  die  reckenhafte  Ge- 
stalt de»  »Hermunduren*,  bewehrt  mit  Schwert  und 
kurzer  Lanze,  das  blonde  Haupthaar  zu  einem  Knoten 
aufgerollt,  gehüllt  in  den  gerafften  Mantel  von  Fries, 
zwischen  den  grünen  Tannen  der  Bühne,  um  in  künst- 
lerisch vollendeter  Form  den  von  Herrn  Privatdocent 
Dr.  Sommerlad  verfassten  Gruss  zu  entbieten.  Reicher 
Beifall  wurde  dem  entschlossenen  Künstler,  Herrn 
M auren  brecher,  zu  TheiL 

In  warm  empfundenen  Worten  fand  der  Dank  der 
anthropologischen  Gesellschaft  Ausdruck  durch  Herrn 
Geheimrath  Waldeyer,  der  der  Stadt  Halle  und 
Allen,  die  zu  dem  Gelingen  des  Festes  beigetrngen 
hatten,  die  wärmste  Anerkennung  aussprach,  und  die 
Gefühle  der  Gä*te  in  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Halle 
zusammen  fasste. 

Dom  Herrn  Redner  dankte  Herr  Bürgermeister 
Staude  in  herzlichen  Worten  und  bat.  die  Anwesen- 
den, unter  denen  sich  zahlreiche  Mitglieder  deH  Magi- 
strate« und  de«  Stadtverordnetencollegiums  mit  ihren 
Damen  befanden,  noch  einen  Imbiss,  den  die  Stadt 
anzubieten  sich  die  Ehre  gäbe,  anzunehmen  und  sich 
munden  zu  lassen.  Der  Herr  Oberbürgermeister  »chlo*« 
mit  einem  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft. 

Der  Director  des  Stadttheaters,  Herr  Richards, 
der  bereits  vorher  der  Geschftftsleitung  in  liebenswür- 
digster Weise  entgegen  gekommen  war,  lud,  während 
man  sich  den  Imbiss  munden  lies«,  die  Theilnehmer 
des  Congreaeee  zum  Besuche  der  Vorstellung  »Aida* 
ein.  Da  das  Weiter  sich  etwa»  günstiger  gestaltet  batte, 
fand  die  gütige  Einladung  dankbare  Folge  und  waren 
die  zur  Verfügung  gestellten  Karten  schnell  vergriffen, 
so  dass  nur  ein  kleiner  aber  sesshafter  Rest  der  Fest- 
theilnehtncr  auf  der  Pci«snitz  vereint  blieb. 

Wir  lassen  für  uns  zur  Erinnerung  und  zur  Freude 
für  Jene,  welche  nicht  anwesend  sein  konnten,  die 
herzerfreulichen  poetischen  GrUase  hier  folgen: 

Die  Rühlerin. 

1.  Vom  Erbstrom  stamm’  ich,  der  durch's  enge  Thal, 
Vom  Breitenberg  und  Kingberg  eingeschlo'sen, 

Zu  meiner  lieben  Ru  hl  in  starkem  Fall 
Al«  »Ruhler  Wasser*  kommt  herabgeBchossen. 

2.  Wir  Kühler  sind  ein  ganz  besondrer  Stamm, 
Sind  stolz  auf  uns're  Sprache,  ons’re  Sitten, 

Wir  sind  Westthüringer  von  Bergeskamro 
Und  dabei  henuebergiech  zugeschnitten. 

3.  Doch  haben  wir  die  Eigenart  bewahrt 
Der  Sprache  aus  der  alten  Väter  Tagen, 

Als  auf  der  frühen  Völker  Siedlungsfahrt 
Der  Sorbe  ward  in  unser  Thal  verschlagen. 

4.  Wir  hörten  jüngst,  dass  hier  in  Halle  tagt 
Die  weise  Sippe  der  Anthropologen; 

Vielleicht,  das«  man  auch  nach  uns  Wäldlcrn  fragt, 
Drum  bin  ich  zur  Begrüssung  hergezogen. 
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5.  Wir  haben  lange  drüber  nachgedacht, 

Was  ich  Euch  bieten  könnt'  zueu  Angebinde, 

Nun  rathet,  was  ich  Euch  hab'  mitgebrucht, 

Das  auch  bei  weisen  Männern  Gnade  finde! 

6.  Ihr  denkt,  was  je  geschaffen  Kühler  Fleiss. 

An  Pfeifenköpfe,  die  aus  Holz  wir  schnitzen, 

An  das  Kecept  vom  alten  Kühler  Drciss: 

Die  weitben'ihraten  Köhler  Meerschaum  spitzen. 

7.  Ich  glaub'  es  wohl,  das  käme  Euch  zu  pass, 
Wenn  Ihr  in  tiefem  Forschersinne  grübelt, 

Beim  Tabaksqualmen  denkt,  man  desto  hass; 

Doch  schenk*  ich«  nicht,  wenn  Ihr  mir's  nicht  verübelt. 

8.  Aach  wttsst'  ich  einen  hübschen  Zeitvertreib 
Selbst  für  Gelehrte:  Kühler  Kinderohren, 

Wenn  sie  beim  Forschen  über  Mann  und  Weib 
Sich  halb  verzweifelt  in  die  Haare  fuhren. 

9.  Dies  alles  wählt’  ich  nicht»  erlaubet  mir, 

Dass  ich  in  »Kühler  sprach*  mit  kurzem  Keime, 

Den  Hergesstrauss  Euch  allen  weihe  hier. 

Den  duft'gen  Grus*  aus  unserin  Kühler  Heime: 

Nün  wi1)  ich  üch  en  ftirachl&k*)  mach: 
Hürt  zu  unn  Owwerl&L*)  de  »ach: 

Bann4 *)  bi  der  ärwet*)  suir8)  unn  heisa 
Von  kftpf  üch  flilsat  de  hftlle  schweis«. 

Bann  jüder  frajt  na1)  m ftnschnaduir8) 

Unn  kün  den  knuirs  not  usgebuir,8) 

Dann  kämmet  n&r10)  za  ons,  an")  hürrn, 

Vil  bässer  i«’a  in  onien  b&rrn12!: 

Tn  wall13)  de  hallen  schilllen14)  klengen, 

Unn  de  vÖl,ß)  luit  da  sengen; 

Bann  de  drusstdn  unn  de  fainken10) 

Üch  lacken17)  unn  üch  allen  wainken, 

Ich  aail8l  üch  allen  frai  üruis18) 

Nach  Küler  oirt  rächt  bi  & d u is 20) : 

Bi  dt*sen  böschen21)  blnromenduft 

ln  dDse  frösche,  reine  luft 

Dü  kün  il  jttder  manschen  fenger.22) 

Unn  hälle  köpf  nach  hui*  au  bringen. 

l)  will  2)  Vorschlag  3)  überlegt  4)  wenn  &)  Arbeit 
6)  sauer  7)  na'-h  8)  Menschennatur  9)  den  Knorz  nicht 
auabohren  (die  Schwierigkeit  nicht  überwinden i 10)  nur 
,l)  ihr  w)  Bergen  M)  Wuld  ,4)  Glocken  ,8)  Vögel 
,6>  Finken  17 ) locken  18 ) sage  19 1 heraus  *°)  wie 
ein  Dan«  (recht  gründlich)  a‘)  hübschen  *2)  finden. 

Die  Härzerin. 

1.  Da  wo  die  Emme  über  Klippen  springt. 

In  lust.'gem  Tanz  die  kleinen  Wellen  kräuseln, 

Im  dunkeln  Tann  der  Fink  sein  Liedchen  singt. 

In  frischer  Bergesluft  die  Blätter  säuseln: 

2.  Vom  Harze  stamm’  ich  her,  sein  lichtes  Kind, 
Und  bin  so  schlank  nnd  frank  wie  seine  Tannen 
Und  fühl*  am  wohlsten  draußen  mich  im  Wind, 

Wo  meines  Waldes  Kronen  mich  umspannen. 

3.  Ihr  seht  mich  hier  in  meiner  Heimath  Tracht, 
Die  nur  bei  Festen  noch  hervor  wir  holen: 

Zu  ehren  Euch  hab*  ich  mich  aufgcmachl 
Mit  einem  Brockenst rauxse  ganz  verstohlen. 

4.  Ihr  forscht  nach  Menschen  alt  und  neuer  Zeit, 

Ihr  grabt  und  sucht  in  tirtU>ern  nach  den  Knochen, 

Wenn  Ihr  gemessen  manche  Schädelweit’, 

Dt  oft  schon  nener  Tag  herangebrochen. 


| 5.  Doch  eh*  der  Harzer  Typus  festgestellt, 

Wird  mancher  Tropfen  Schweisses  noch  vergossen. 

Gar  vielgestaltig  Dt  die  Menschenwelt 

Des  Harzes  und  noch  lange  nicht  erschloasen. 

6.  So  seht  Ihr  auch  in  mir  den  Typus  nicht. 

Der  jedem  Harzer  Gaue  wäre  eigen. 

Da  meine  Tracht  der  Sprache  nicht  entspricht, 
Wie  meine  Ober  harzer  Laute  zeigen. 

7.  Dram  bin  ich  denn  zum  Brocken  binger&nnt, 
Denn  er  der  alte  würd’ge  Bergphilister 

Wird  als  Symbol  von  allen  anerkannt. 

Vor  diesem  Vater  sind  vair  all  Geschwister. 

8.  Von  ihm  hab*  eine  Gabe  ich  erfleht 
Von  Brockenblumen,  wie  sie  alle  heissen, 

Ich  weis«  genau,  wo  eine  jede  steht. 

Und  will  sie  Euch  zu  deuten  mich  befleissen: 

9.  Von  Hexen  und  vom  Teufel  heissen  sie 
Und  wachsen  allermeist  auf  tück’schem  Moore, 
lu  »Harzer  Schprohche*  grflssen  sie  Euch  hie. 
Vernehmt  es  jetzt  mit  aufmerksamem  Ohre: 

Hitrtx  ir  härrn:  in  arnst 
Bleit1)  mer  ja  fuhn  farnst2): 

Wus  gra3)  bliiuel  blicht. 

Dar  Uuttervugel4)  zieht 
Iwer»6)  brocken  must®), 
de  arbt1)  nmsust, 

Aofahrn  känter  net, 

Ktamiaern8)  is  du  net; 

Vultäa9)  ze  grobm10) 

Kilnnt*  ich  net  lohn».11) 

Di**  8chtreitzelia)  narnmt, 

Ich  sah13)  üch  versebammt, 

Net  üch  inzeporrn14)  — 

Ir  seid  mer  lieb  geworrn  — 

, Bleit  fuhn  ze  hus!* 

Di«»  is  tu  ah1*)  grus. 

*)  bleibt  *)  fein  fern  3)  wo  das  grane  4)  Schmet- 
terling 6>  Über'«  6)  Moos  7)  Arbeit.  **)  nachgrüheln 
9)  vollends  *•)  graben  ll)  loben  12)  Strftuasel  ,3)  Hage 
,4)  anführen  **)  mein. 

Bergmann. 

Glickaf!  Glickäf! 

Ir  barklüt  all. 

Von  Gorschlor1)  zemol 
Ln  van  Klasthol*) 

Ul»  van  Zallerfall3)! 

Ir  puchiung4)  un  lettschichter*) 

Mit  gr uhmgezühn*)  und  gruhmlicbter, 

Wos  hahnter7)  fungen8), 

Ir  ollen  un  jungen, 
ln  den  gescht&n9)? 

Sech10)  k uhlenstän!*) 

Doch  masster  verschtien11), 

Dar  schmeckt  a schien18), 

Driin18)  guhnmern  garen14)  g 
Dissen  li ehrte n,ft)  harren. 

De  grohm18)  un  grohm  — 

Me  müssen  se  lohn»17)  — % 

De  grohm  — oh  wunner!  » 

Su  tif  hinunner. 

Ins  tertiäre  nahn18)  — 

De  drack19)  is  fabn20)!  — 

Be*  den  fahre21)  ze  lohn21) 

De  menaebunkron23) 

Ze  dage  noch  kummt, 

21* 
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Das  es  ftlleu  fruimnt; 

Drira  de  arbt24)  ze  versiessun, 

Gabnmer24)  en  dissen . 

Glickäf!  Glickäf! 

*)  von  Chocolade.  l)  Goular  fl  Klausthal  a)  Zel* 
ierfeld  4)  Pochjungen  *)  ledige  Bergleute  6)  Gruben- 
werkzeuge 7)  habt  Ihr  8)  gefunden  9\  Gestein  ,ö)  solch 
**)  verstehen  **j  schön  w)  darum  ,4I  geben  wir  ihn 
gern  **)  gelehrten  l#J  gruben  l7)  loben  18)  hinein 
1#)  Dreck  20)  fein  2l)  Anfahrenden  22l  Lohu 
Menachenkrone  (der  tertiäre  Mensch)  24)  Arbeit 
to)  gelten  wir. 

Die  Hallorin. 

1.  Willkommen,  Schwestern!  Ich  begrüss'  Euch  stolz 
Und  biete  mich  als  dritte  an  zum  Bunde, 

Zu  ehren  uns're  Gäste,  unsern  Stolz, 

Die  hier  zur  Saale  fuhren  aus  der  Runde. 

2.  Du.  Schwester  aus  dem  heimathlichcn  Wald, 

Im  <>*ten  Thüringen*  »ei  mir  willkommen! 

Du  sollst  es  merken,  dass  mein  Herz  nicht  kalt, 

Das*  ea  zu  Dir  in  hiebe  ist  entglommen. 

3.  Auch  Du,  vom  Harze  tunnenschhinke  Maid, 

Gar  herzlich  las*  als  Schwester  Dich  umfangen! 
Benachbart  ist  die  Flur  und  weit  und  breit 
Der  Harz  des  Landes  Sehnsucht  und  Verlangen. 

4.  Es  folgte  still  beglückt  anf  Deiner  Spur 
Die  Bcrgrnann*knappeti«cbaar.  voll  *üs»er  Töne, 

So  folgt  die  Knnst  der  Reinheit  der  Natur, 

Verklärt  mit  ihren  Klängen  alles  Schöne. 

5.  Ihr  Schwestern  brachtet  zarten,  duft’gen  Gruna, 
Ihr  spracht  mit  unsern  Gästen  durch  die  Blume, 

So  hochpnetisch  klingt  am  Saalefluss 
Die  Rede  leider  nicht  zu  ihrem  Ruhme. 

6.  Prosaisch  bin  ich  schlicht  Hallorenkind, 

Gehöre  nicht  wie  sie  zum  Salz  der  Erde, 

Drum  ist  prosaisch  auch  mein  Angebind’, 

Doch  hoff*  ich,  da*«  es  uns  zum  Sinnbild  werde: 

7.  Der  alten  Salzstadt  Wirthin  bin  ich  hier, 

Drum  nah  ich  mich  mit  Salz  und  Brod  den  GiUten. 
Doch  nah'  ich  in  Hallorenschmuck  und  Zier 

Und  denke  nicht,  sie  haben  mich  zum  Beaten. 

8.  Was  Könige  und  Kainer  nicht  verschmäht 
Im  König&scblöa*  zur  hohen  Festesfcier, 

Ich  bring’*  zu  ehren  Euch,  ihr  Herrn,  versteht! 

Drum  bab*  in  diesem  Korb  ich  Wurst  und  Eier. 

9.  Und  dass  Ihr  unser  Halle  nicht  vergebt, 

Bring'  ich  zu  End  auf  Halliach  mein  Gekoble, 

Dann  denkt  doch  jeder,  wenn  er  uns  verläset: 

.Die  salz' ge  Rede  war  doch  keine  Sole.* 

Heerter,  wennter  klftje1)  hawwt2), 

Minster*)  was  verdricken4), 

Oder  — wees  der  Herre!  geht 
Eich  der  liww  in  sticken*). 

Drum  haww  ich  in  gorbe*)  hier 
Dufte7)  eier,  z«mp«*)  wurseht; 

Dasster*)  pieke10)  schpachteln  ll)  kennt, 
Schmettert  enen  fer  den  durseht! 

Immer  klftjen!  ne,  nich  seh'n! 

Macht  eich  och  emal  ft  feez12), 

Macht  eich  och  das  lewen  scheen ! 

Immer  kläjen.  nimmer  geht«! 

Wer  nur  immer  Hiramelirt**), 

Werd14)  ft  k lapp* man  u ,5)  necke, 

Saht14)  zeletzt  nich  mau,  nich  me  ff17), 


Dumtue  bleibt  ft  doche. 

Salz  drum  bring  ich  fer'n  apptit, 

Dasster  bleibt  scheen  helle, 

Wer  nur  immer  spiji nirt18/, 

Kimmt1*)  nich  von  der  schieile. 

*)  Arbeit  a)  habt  s)  müsst  ihr  4)  verdrücken 
*)  Stücken  8J  Korbe  “)  feine  8)  schöne  *)  dass  ihr 
**)  tüchtig  ,l)  futtern  •*)  Fest  **)  simulirt  ,4)  wird 
, ,J)  Narr  *f»  sagt  l7)  keinen  Ton  mehr  1B)  spionirt 
i l9l  kommt. 

Allo  drei  zusammen: 

Willkommen  bieten  wir  am  Saalefluss  — 

E*  fließt  die  Emme  auch  zur  Saale  nieder  — 
Drum  rufen  alle  drei  wir  nun  zum  Schluss: 

Zum  Lob  der  Saale  stimmet  an  die  Lieder! 

Folgt:  .An  der  Saale  hellem  Strande.1 

Der  Hermnndure  spricht: 

Zor  Feier  de*  Festes,  da«  windende  Weise 
Der  Urgeschichte  zu  Ehren  ersinnen. 

Gönnt  mir,  einem  Gaste  aus  den  Gauen  der  Vftler, 

ln  Euren  rathenden  Ring  mich  zu  reihen 

Und  verschwundene  Zeiten  heraufzuboBchwören. 

Bin  ein  Sprössling  der  hehren  Hermunduren. 

Die  allein  von  allen  Germanen*tftromen 
Kaufwaaren  im  Rümeireich  feilgehaUen. 

! Noch  nicht  hat  der  Streit  um  unsere  Entstammung 
Die  erfahrenen  Forscher  zur  Fehde  entfesselt 
Wie  über  die  Angeln  and  Alemannen, 

Die  Orte  auf  .weiler“  und  Orte  auf  .leiden*. 

Un*er  Stamm  entschwand  nicht  wie  der  der  Semnonen, 
, Br  waltete  weiter  im  Thüringervolke.  — — 

Mit  rastlosem  Ruder  erreicht  ich  da«  Ufer 
Und  grüsse  Euch  gern,  ihr  heiligen  Helden! 

Seit  grauer  Urzeit  sind  diese  Gründe 
Ein  fruchtbar  Gefild  für  Euere  Forschung, 

Verbinden  Vergangene«  mit  Gegenwärtigem. 

Wo  dort  gewaltig  der  Giebicbenstein 

Durch  die  Nacht  wie  ein  Reckenriese  emporragt. 

Da  lodert  einst  luftig  dem  waltenden  Wodan 
In  heiliger  Hegung  die  Flamme  de*  Feuer*, 

Und  dicht  dabei,  wo  die  «aDige  Sole 
In  Wittekind  dampfig  dem  Boden  entwallt, 

Ward  der  Grund  gelegt  zu  Halles  Bedeutung. 

Dem  der  Handel  mit  Salz  gesegnet  das  Wachsthum. 
So  gönnt  dieser  Gegend  ein  gute*  Gedenken: 

Nicht  Topf  nur  and  Scherben,  Gerftthe  und  Schwerter, 
Auch  Menschen  und  Knochen  sind  ihre  Geschöpfe, 

Die  Euch  Wonne  gewähren  zu  künftiger  Arbeit! 

Mich  aber  lasst  fort  über’«  funkelnde  Wasser, 
ln  dem  jetzt  *till  die  Sterne  sich  *piegeln  — 

Ihr  kehrt  zurück  znm  harrenden  Hochsitz 
Zu  Hchäumendem  Bier  und  brodelnden  Schüsseln 
Und  Euch  beherrsche  da*  hehre  BewumUein, 

Da**  alles  Vergangene  noch  gegenwärtig 
ln  Eurem  geschäftigen  Schauen  und  Schaffen! 

Mittwoch  den  2G.  September: 

Der  Au-flug  nach  der  alten  Bergstedt  ; Ei  sieben 
war  wieder  vom  schönsten  Wetter  begünstigt  und,  da 
auf  Anordnung  des  Herrn  Eisenbahndirec  t:on*pril*identen 
Seydel  zwei  geräumige  Salonwagen  zur  Benutzung  in 
den  Zug  eingestellt  waren,  bot  sich  den  Theitnehmem 
Gelegenheit,  die  eigenartige  Landschaft  des  Mansfelder 
Ländchen«  kennen  zu  lernen. 

Von  dem  Bahnhöfe  Eisleben  aus  führten  Wagen 
der  elektmchen  .Kleinbahn  Eisleben -Hettstedt*  die 
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Gäste  durch  die  alterthümliehe  Stadt,  vorüber  an  dem 
Sterbehause  Luther«,  an  detu  packenden  Standbilde  des 
gewaltigen  Mannes,  de«  grössten  Sohnes  der  Stadt, 
vorüber  an  dem  ehrwürdigen  Uathbauae  und  vielen 
Gebäuden,  die  die  Spuren  der  „Erderschüttorungen4 
der  letzten  Jahre  nur  zu  deutlich  erkennen  Wessen,  in 
das  Thal  der  „Bö»en  Sieben“,  bis  zum  Fasse  der  Höhe, 
auf  welcher  die  großartigen  .Ottoschäehte*  gelegen  sind. 

Die  Besichtigung  der  umfangreichen  Anlagen  (1899 
betrug  die  Gesammtbplegung  18968  Manrj  war  von  der 
Gewerkschaft  in  entgegenkommendster  Weise  gestattet 
worden,  die  Herren  Bergmeister,  Bergassessor  a.  D. 
Dietzel,  BergOHsessor  Klein  und  einige  Obersteiger 
hatten  die  Führung  übernommen. 

Bevor  zur  Berichtigung  der  .Krughütte“  geschritten 
wurde,  folgten  die  Mitglieder  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  denen  sich  zahlreiche  Angehörige  des 
• Vereines  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde der  Grafschaft  Mansfeld*  angeschlossen 
hatten,  einer  Einladungder  Gewerkschaft  zum 
»Frühstück“  in  einem  festlich  geschmückten,  statt- 
lichen Saale,  der  eigens  als  Kaum  für  Auszahlungen 
an  Lohntagen  erbaut  ist.  Es  war  ein  herzerfreuendea 
Bild,  zu  «eben,  wie  wacker  den  köstlichen  Gaben 
an  .Wurst  und  Pfengbrod4,  an  Schinken  und  anderen 
landesüblichen  Genüssen,  unter  denen  selbstverständ- 
lich ein  .lichter  Korn*  nicht  fehlen  durtte,  zuge- 
sprochen wurde.  Nach  der  Berichtigung  der  .Krug- 
hütte4, wo  sich  Gelegenheit  bot,  da«  «Rösten  der 
Schiefern*,  da«  .Rohschmelzen* , sowie  das  .Giessen 
von  Schlackenformsteinen"  kennen  zu  lernen,  führten 
Wagen  der  elektrischen  Bahn  die  Gäste  wieder  nach 
der  Stadt  zurück  und  zwur  in  die  Nähe  des  .Wiesen- 
hause«*, wo  zu  Mittag  gespeist  werden  sollte. 

Vor  dem  Hause  hatte  die  .Jugend ka pelle4  unter 
Führung  de«  Herrn  Rector  Storbeck  und  unter  ihrem 
Dirigenten,  Herrn  Lehrer  Gottschalk,  Aufstellung 
genommen  and  begrüßte  die  Ankommenden  mit  schmet- 
ternden Fanfaren  aus  Instrumenten,  welche  vor  einigen 
Jahren  Se.  Maje«tÜfc  der  Kaiser  der  wackeren  Jugend 
Eislebens  zum  Geschenke  gemacht  hatte.  Die  wohl 
80  Kopfe  zahlende  Schar  tadellos  in  Bergmannstracht 
gekleideter  frischer  Bürschchen  bot  ein  anziehende« 
Bild,  welche«  allen  Theilnehmern  dauernd  in  Erinnerung 
bleiben  wird.  Während  der  grösste  Theil  der  Gesell“  1 
schaft  eine  von  Professor  Dr.  Grösaler-Eialeben  im 
kleinen  Saale  de«  Wiesenbaues  ausgelegte  Sammlung 
besonders  schöner  und  seltener vorgeschicht-  ; 
lieber  Altcrthümer  in  Augenschein  nahm  und  d n 
gediegenen  Erläuterungen  des  unermüdlichen 
Forsche rs  folgte,  musizirte  bi«  l t’hr  im  Garten  die 
Jngendkapeile,  um  sich  dann  bei  Cafd  und  Kuchen 
dem  Frohsinn  hinzugeben. 

Bei  dem  zwar  einfachen,  aber  vortrefflichen  Mittag- 
essen in  dem  mit  frischen  Tannengrün  geschmückten 
Saale  erfreuten  die  . Bergs  ilnger*  die  Tisch  genossen 
durch  Musikvortrüge.  Die  Ge  werk«chaft  hatte  es  sich 
nicht  nehmen  lassen,  auch  noch  diesen  Genuss  ihren 
Gästen  za  bieten.  Heitere  Toaste  würzten  da«  Mahl 
und  führten  dazu,  das«  die  zahlreichen  Festtheilnehmer 
in  die  von  der  Bergkapelle  meisterhaft  vorgetragenen 
Volk«*  und  Hergmannalieder  wacker  mit  einstimmten. 

Die  Rede  des  Vorsitzenden,  Herrn  Gehcimrath 
R.  Virchow,  lautete: 

.Hochverehrte  Festgenossen!  Obwohl  wir  eigentlich 
nicht  hieher  gekommen  sind.  Feste  zu  feiern,  sondern 
ernsthaft  zu  arbeiten,  haben  die  Herren  e«  verstanden, 
uns  abzulenken  von  dem  ErnBt  der  Arbeit  und  uns 


ganz  und  gar  in  die  festliche  Stimmung  zu  versetzen, 
mit  der  sie  uns  den  ganzen  heutigen  Morgen  umgeben 
haben.  Ich  darf  also  wohl  in  allererster  Linie  diesem 
Gefühl  nicht  bloiader  üelierraaehungund  Freude,  sondern 
auch  des  Dankes  gegen  die  hiesige  Verwaltung  Aus- 
druck geben.“ 

.Es  ist  für  den  Altertbumsforscher  von  Profession 
etwa«  Eigentümliches,  sich  einmal  an  einer  Stelle  zu 
befinden,  wo  vielleicht  seit  Jahr  tausenden  die  Metalle 
gefördert  worden  sind,  auf  deren  Entdeckung  und 
Bearbeitung  die  ganze  moderne  Entwickelung  beruht. 
Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern, 
das«  Kupfer  and  Silber  einstmals  in  Arbeit  genommen, 
berühmt  und  die  Grundlage  unserer  späteren  Ent- 
wickelung geworden  sind  auf  der  Insel  KvxQoe,  Cypero 
liegt  sehr  nahe  an  Palästina  und  Aegypten  and  hatte, 
wie  wir  jetzt  wi«*pn,  sehr  zahlreiche  Verbindungen  so- 
wohl nach  Syrien  wie  noch  Aegypten.  Es  stand  dann 
unter  der  Herrschaft  verschiedener  geistlicher  Orden, 
der  Johanniter  und  der  Kreuzritter  verschiedener  Art 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein,  wo  die  Venetianer,  die 
Genuesen  und  andere  Nationen  «ich  da  festsetzten. 
Während  dieser  ganzen  langen  /eit  wissen  wir  eigentlich 
nicht«  von  Cypern;  diu  einzige  Kunde  darüber  datirt 
noch  aus  den  alten  ägyptischen  Perioden  und  der  Zeit 
der  Monumente  von  Qberägypten.  Dann  kommt  eine 
Zeit  starken  Dunkels,  aber  unsere  clasaischen  Archäo- 
logen oder  sagen  wir  lieber  die  Philologen  haben  doch 
hcrau«gcfuuden,  dass  während  dieser  langen  Zeit  Cypern 
eigentlich  immer  ein  Mittelpunkt  für  die  grosse  Cultur 
gewesen  ist,  die  sie  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen au-gebreitet  hat.  der  wir  vielleicht,  zuui  Theil 
wenigsten»,  unsere  Schrift  verdanken,  die  aber  vorzugs- 
weise in  der  Erzeugung  der  wundervollsten  Töpfe  florirt 
hat.  Diese  Töpfe  hat  nachher  die  berühmte  mykenische 
Periode  möglich  gemacht,  für  welche  unser  alter  College 
Schliemann  so  Grosse«  geleistet  hat,  die  dann  aber 
verschwunden  ist  vor  den  Einbrüchen  der  östlichen 
Barbaren.  Es  war  ein  ßestandtbeil  der  mongoloiden 
Bevölkerung,  die  hereinkam  und  Alles  vernichtet  hat, 
e*  haben  auch  alle  Verbindungen  mit  den  neuen  Zeiten 
aufgehört;  wa«  uns  geblieben  ist,  ist  eigentlich  nnr 
die  Kenntnis»  des  Kupfers.  Das  Kupfer  wurde  zu  der 
Zeit  nicht  bloss  verwendet,  um  daraus  Waffen  zu 
machen,  sondern  auch  um  allerlei  künstlerische  Gegen- 
stände herzustellen,  es  wurden  eine  Menge  von  Kupfer- 
werkzougen  hergestellt;  aus  dem  Kupfer  ist  nach  und 
nach  die  Bronze  hervorgegangen.  Doch  damit  will  ich 
Sie  heute  nicht  behelligen,  da  die  Bronze  uns  hier 
nicht  berührt  Wir  sind  hier  in  einem  Kupferbergwerk, 
einem  der  wenigen  derartigen  Plätze  in  Europa,  nament- 
lich einem  der  wenigen,  wo  Kupfer  in  grösserer  Menge 
leichter  gefördert  worden  ist,  und  wo  man  daher  eigent- 
lich auch  Intere*««*  haben  sollte,  das«  hier  so  etwas  vor- 
gekommen sein  könnte,  wie  es  sich  in  Aegypten  zuge- 
fragen  hat.  Wie  die  cypritche  Cultur  die  Grundlage 
für  die  gelammte  Metalltechnik  geworden  ist,  wenig- 
sten« der  westlichen  Länder,  so  hätte  von  hier  auch 
recht  viel  auxgehen  können.  Wir  Archäologen  in 
Deutschland  sind  immer  betrübt,  darüber,  das*  hier 
noch  so  wenig  an  entsprechenden  Aherthümem  ge- 
fördert worden  ist;  ich  darf  daher  wohl  die  Aufmerk- 
samkeit der  hohen  Gesellschaft,  darauf  lenken,  wie  viele 
Vorzüge  es  haben  würde,  wenn  jedes  hier  anwesende 
Mitglied  auch  nur  ein  einziges  altes  Kupier  werk  zeug 
entdecken  würde.  (Bravo!)  Damit  wäre  für  die  Zu- 
kunft die  Grundlage  eines  sehr  weitgehenden  Studium» 
gewonnen.  Sollten  Sie  da«  aber  nicht  selber  machen 
können,  so  würden  Sie  vielleicht  Anderen  die  Anregung 
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geben  können  und  würden  auf  diese  Weine  dazu  bei- 
tragen, uns  über  eine  gewisse  Schwierigkeit  hinwegzu- 
helfen.  Ich  weis*  nicht,  wie  lange  man  im  Stande  int, 
hier  die  Kupfercultur  zu  verfolgen,  indes*  will  ich  doch 
den  Herren  von  Mansfeld  verrathen,  dass  es  noch 
einen  Platz  in  Europa  gibt,  wo  diese  alte  Kupferzeit 
nachweisbar  ist  und  wo  auch  naebgewiesen  werden 
konnte,  dass  die  Technik  da  vertreten  war.  Das  ist 
ein  Plate  in  Oesterreich,  im  Salzkammergut,  auf  dem 
Mitterberg,  etwas  südlich  von  Salzburg.  Die  Herr- 
schaften mögen  ihn  einmal  anf  einer  Reise  besuchen, 
der  Mitterberg  ist  ein  schöner  Aussichtspunkt  und  einer 
der  merkwürdigsten  Plätze,  weil  da  noch  die  alten 
Arbeitest  fttten  gefunden  worden  sind,  und  in  diesen 
auch  noch  die  Gerftthe.  Unsere  Collegen  haben  die 
Geräthe  dienen  alten  Kupferbaues  aufgefunden,  sehr 
schöne  Arbeiten.  Wir  haben  hier  einen  Blutzeugen  für 
diese  Entdeckung  unter  uns,  Herrn  Much  aus  Wien, 
der  Jahre  lang  den  Mitterberg  apeciell  zum  Gegenstand 
seiner  Beobachtungen  gemacht  hat;  ich  kunn  bekunden, 
dass  jeder,  der  einmal  in  diese  Richtung  kommt,  nicht 
bloss  belohnt  werden  wird  dadurch,  dass  er  in  die 
uralten  Zeiten,  in  die  ältesten,  die  wir  für  die  Metall- 
technik in  Europa  haben.  Einblick  gewinnt,  sondern 
dass  er  auch  befriedigt  werden  wird  durch  den  herrlichen 
Ausblick  in  die  Tauern.  Ich  wollte  da«  ausführlicher 
sagen,  um  die  vielmögenden  Herren,  in  deren  Gunst 
wir  uns  heute  befinden . darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sie  ihre  Knappen  beauftragen  möchten,  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit  darauf  zu  achten,  wo  viel- 
leicht ein  ulte«,  verloren  gegangenes  Werkzeug,  eine 
Waffe  oder  sonst  etwas  sich  findet  oder  wo  eine  Spur 
von  einem  alten  Stollen  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
anzutreffen  ist.  Das  sind  Methoden  der  Forschung,  die 
erBt  in  neuerer  Zeit  aufgekommen  sind,  aber  es  würde 
uns  alle  wahrscheinlich  sehr  freuen,  wenn  Deutschland 
auch  einmal  in  der  Archäologie  ein«  hervorragende 
Stellung  einnehmen  könnte  und  wenn  wir  sagen 
könnten,  diese  alten  Männer  im  Mansfeldischen  waren 
schon  ganz  ver*Undnis<«volle  Metalltechniker  Für  mich 
ist  es  nicht  ganz  gleichgültig,  das«  auf  diesem  Fleck 
Landes,  wo  die  Natur  so  verschwenderisch  und  so  früh- 
zeitig ihre  Gaben  au«gestreut  hat  und  wo,  wie  es 
scheint,  eine  »ehr  lange  Ausnützung  derselben  statt- 
gefunden hat,  eine  «o  mannhafte  Bevölkerung  sich 
entwickelt  hat,  wie  die  verschiedenen  Perioden  der 
Geschichte  ergehen,  und  in  meinem  Namen  — ich 
will  da*  nicht  für  die  Gesellschaft  gesagt  haben  — will 
ich  doch  sagen,  dass  ich  ausserordentlich  geführt  war, 
als  ich  heute  an  dem  Standbilde  unsere«  alten  Refor- 
mators vorüberfuhr  und  mich  erinnerte,  dass  er  hier 
im  M&n'feldi.'chen  geboren  ist  und  im  Stande  war, 
eine  so  grosse  Bewegung  hervorzurufen,  und  wie  Grosses 
er  geschaffen  hat  für  die  Anschauungen,  welche  heute 
die  Welt  bewpgen.  (Bravo!)  Ich  bin  kein  kirchlicher 
Prediger  und  kein  eonfessioneller  Mensch,  aber  nichts 
desto  weniger  glaube  ich.  dass  selbst  die  unter  uns 
vorhandenen  Katholiken  sich  dieses  Gefühles  nicht 
werden  erwehren  können,  wenn  sie  hier,  gerade  an 
der  GebortHstütte  des  grossen  Reformators,  daran 
denken,  welch  energische  Wirkung  er  ausgeübt  bat. 
und  zwar  nicht  bloss  für  uns,  sondern  für  alle  Völker, 
die  überhaupt  unter  dem  Christenthume  vereinigt  sind. 
(Bravo!)  Dan  wird  sich  Niemand  verhehlen  können, 
dass  ohne  die  Reformation  das  heutige  Christenthum 
einen  ganz  anderen  Charakter  haben  würde  ah  Cu  ihn 
gegenwärtig  besitzt.  (Bravo!)“ 


,ln  dieser  feierlichen  Stunde,  die  für  mich  wenig- 
sten« etwas  sehr  Ergreifendes  hat,  erlaube  ich  mir.  Sie 
aufzufnrdern,  ein  Hoch  aimubringen  auf  die  Vertretung 
dieser  tapferen,  arbeite  vollen  Bevölkerung,  vor  Allem 
auf  die  Herren  der  Gewerkschaft  und  ihre  Leiter  und 
die  vielen  Mitarbeiter,  die  sie  hat.  Sie  leben  hoch !' 

Pünktlich,  wie  geplant,  trat  um  7*/*  Uhr  die  Ge- 
sellschaft in  fröhlichster  Stimmung  und  voll  de« 
Danke«  gegen  die  Gewerkschaft  und  die  gast- 
liche Stadt,  sowie  ihre  liebenswürdigen  Ver- 
treter die  Rückfahrt  an.  Auch  dieser  Abend  fand 
wieder  den  grössten  Theil  der  Anthropologen  mit  ihren 
Damen  in  der  ,Tulpe‘  vereinigt. 

Donnerstag  den  27.  September. 

Die  111.  Sitzung  schloss  pünktlich  um  2 Uhr. 

Da  das  klare,  sommerliche  Wetter  anhielt,  kam 
der  geplante  Au»flug  nach  dem  anf  steilem  Felsen 
gelegenen  ,Giebichen*tein“  und  nach  der  , Bergschenke* , 
welche  einen  freien  Blick  auf  die  Ruinen  und  das  noch 
in  frischem  Grün  stehende  Saalethal  bot.  zur  Aus- 
führung. Wohl  mehr  als  80  Mitglieder,  Damen  und 
Herren,  hatten  hier  an  gemeinsamer  Tafel  Platz  ge- 
nommen und  erfrischten  sich  an  dem  Anblicke  der 
herrlichen,  staubfreien  Umgebung  und  an  den  länd- 
lichen Genüssen,  welche  die  Bergschenke  gastlich  bot. 

War  mit  der  Heimkehr  nach  der  Stadt  eigentlich 
da»  Programm  erfüllt,  so  batten  es  doch  viele  Fest- 
theilnehnier  vnrgezogen,  die  Nacht  noch  in  Halle  zu 
bleiben  und  eine  allerletzte  Sitzung  in  der  Tulpe  an- 
beraumt, die  recht  gut  besucht  war. 

Auch  die  Schiltzp  des  Pruvincinlmnseunis  hatten 
noch  zablreehe  , Fachleute*  gefesselt , so  dass  die 
Sammlung  sich  auch  noch  am  28.  September  eines 
regen  Besuche«  zu  erfreuen  hatte.  — 

8o  endete  diese  nach  jeder  Richtung  gelungene  und 
für  die  Thednehmer  höchst  werthvolle  Versammlung. 
Die  Thednehmer  sind  voll  des  wärmsten  Danke«  gegen 
Alle,  di**  zu  dem  Gelingen  beigetragen,  aber  vor  Allem 
gegen  den,  welcher  in  schwerer  Zeit  die  zahllosen 
Mühen  und  Lasten  der  localen  Geschäftsführung  auf 
sich  genommen  und  Alle»  *o  vortrefflich  geplant  und 
durchgeführt  hat:  Herrn  Major  Dr.  Förtacb. 

So  schieden  wir  von  dem  gastlichen  schönen  Halle. 

Auf  frohe«  Wiedersehen  Anfang  August 
1901  in  Metz. 


Rechnungsabschluss 

für  die  XXXI.  allgsmsins  Versammlung  In  Halle  a.  S. 

Nach  der  Abrechnung  unseres  Localgesch&ftsfübrers, 
Herrn  Major  a.  I).  Dr.  O.  Förtsch,  hatte  die  Local- 
gesebäftstübrung  in  Halle  a.  8. 

Einnahmen  1501  Mk.  90  Pf. 

Ausgaben  1103  . 46  , 

Restsumme  398  Mk.  44  Pf. 

Nachdem  von  dieser  Restsumme  die  noch  zum  Co»- 
gre«s  gehörigen  Ausgaben:  Stenograph,  Druck  Ton  Ein- 
ladungen, Anträgen  u.  s.  w.  bestritten  worden  waren, 
konnte  erfreulicher  Weise  eine  Summe  von  132  Mk. 
74  Pf.  an  die  Kasse  dpr  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  abgeliefert  werden,  wofür  hier  quittirt 
und  der  Gescb&ft*leitung  der  wohlverdiente  Dank  aus- 
gesprochen werden  soll. 
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Die  der  XXXI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


L Festschriften. 

Führer  durch  Halle  a S.  und  seine  staat- 
lichen und  städtischen  Einrichtungen  und 
Anstalten.  Mit  Unterstützung  des  Magi*trates  und 
der  tuständigen  Autoritäten  und  Vorsteher  herausge- 
geben von  E.  Genzmer,  Stadtbaurath  und  l)r.  0. 
Förfcseh,  Sradtruth.  Mit  13  Vollbildern,  Stadtplan. 
Karte  der  Umgegend  etc.  Halle  a.  S.  1900.  Druck 
und  Verlag  von  Otto  Hendel.  S.  1—116.  8°. 

Förtsch  Dr.  U.,  Mittbeilungen  au«  dem  Provin- 
cialmufteum  der  Provint  Sachsen  zu  Halte  a.  S.  Mit 
80  Abbildungen  im  Text,  Plane  und  Tafeln.  Festgabe 
der  bUtoriö  hen  Commission  für  die  Provinz  Sachsen 
an  die  XXXI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Halle  im  September 
1900.  Hallo  a.  S.  1900.  Druck  und  Verlag  von  Otto 
Heudel.  8°.  114  8. 

Vor-  und  frühgeschichtliche  Gegenstände 
aus  der  Provinz  Sachsen.  Tafel.  Herausgegeben 
von  der  histor.  Commission  für  die  Provinz  Sachsen.  1898. 

Grösster,  Prof.  Dr.  H.  Verzeichnis*  der  anlässlich 
de»  Besuche*  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft  am  26.  September  1900  im  Wiesenbaus  zu  Ei« 
leben  ausgestellten  vor-  und  frühgeschichtlichen  Ge 
saiumtfunde  im  Besitze  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthümer  der  Grafschaft  Mansfeld.  Druck  von  Ernst 
Schneider,  Eiuleben.  8fl.  10  S. 

II.  Der  Generalsecrethr  legt  folgende  Schriften  vor : 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 

Archiv  für  Anthropologie,  Zeitschrift 
für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraus- 
gegeben  und  redigirt  von  Job.  Ranke  in  München. 
XXVI.  Bd.,  III.  Vierteljahrheft,  abgegeben  Januar  lfHK). 
IV.  Vierteljahrheft,  ausgegeben  Juli  1900.  XXVII.  Bd.. 
1.  Vierteljahrheft,  amgegeben  September.  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  n.  Sohn.  1900.  4°. 

Friederici  Georg,  Indianer  und  Anglo-Ameri- 
kaner. Ein  geschichtlicher  Ueberblick.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  □.  Sohn.  1900. 
8°.  117  S. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Linder-  und 
Völkerkunde.  Dr.  Rieh.  Andree.  LXXVI.  Bd.  und 
LXXV1I.  Bd.  Braunsebweig  1900.  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  8°. 

Montelias  Oskar,  Die  Chronologie  der  ältesten 
Bronzezeit  in  Norddeutschland  and  Skandinavien.  Mit 
541  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braun- 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u. 
Sohn.  8.  1 — 289.  4°.  1900.  Sonderabdruck  a.  d Arch. 
f.  Anthr.  Bd.  XXV  und  XXVI. 

Welcker  Herrn-,  Schillers  Schädel  und  Todten- 
mavke.  Neb=t  Mittheilungen  über  Schädel  und  Todten- 
maske  Kant«.  Mit  einem  Titelbilde,  sechs  lithogra- 
phirten  Tafeln  und  29  iu  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Vieweg  u.  Sohn.  1888.  8°.  160  S. 


b)  Weiter©  Vorlagen  des  Generalsecretär«. 

Neueste  Erscheinungen. 

Beltz  Robert,  Vier  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.  1.  Die  Steinzeit,  II.  Die  Bronzezeit. 
III.  Die  Eisenzeit,  IV.  Die  Wendenzeit.  Berlin,  W., 
Süsserott  1»99. 

Beltz  Robert.  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in 
Mecklenburg,  Mit  Anhang,  Geinitz  und  Lettow, 
Fundstätte  von  Keuersteingeräthen  bei  Wustrow.  Zu- 
gleich Text  zu  V i e r Karten  za r Vorgesch  i c h t e v o n 
Mecklenburg.  I.  Steinzeit.  1899.  Leipzig,  Berlin, 
Rostock.  Wilhelm  Sii=s«rott.  8°.  117  !*!. 

Blasius  Wilhelm,  Die  anthropologische  Litte - 
ratur  Braunschweig«  und  der  Nachbargebiete  mit  Ein- 
schluss des  ganzen  Harzet*.  Braunschweig  1900.  Ver- 
lag von  Benno  Göritz  b°.  231  S. 

Buschan  G.,  Centralblatt  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  V.  J uhrgang,  1900.  Heft  4 
Jena,  Hermann  Coatenolde,  Verlagsbuchhandlung.  8°. 
S.  193—224. 

Duck  worth  W.  L.  H.,  Bericht.  Über  einen  Fötu* 
von  Gorilla  Savagei.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Sondi-rabdruck  au*  dem  Archiv  für  Anthro- 
pologie. XXVII.  B*l.  4°.  S.  1— 8.  Braun-chweig,  Druck 
von  Friedrich  Vieweg  n.  Sohn.  1900. 

— Notes  on  the  Antbropological  Collection  in  the 
Museum  of  Human  Anatomy  with  a list  of  references 

Ifco  literature  descriptive  of  the  specimens.  Reprinted 
from  the  Proceding*  of  the  Anatomical  Society  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Edinburgh.  Printed  by  Neill  and 
Co.  1900.  8°.  S.  I— X.  1 Tafel. 

Erckert  Roderich  von,  Wanderungen  und 
Siedelangen  der  germanischen  Stumme  in  Mitteleuropa 
von  der  ältesten  Zeit  bin  auf  Karl  den  Grossen.  Auf 
12  Karten  blättern  dargestellt.  Berlin.  Ernst  Siegfried 
Mittler  u.  Sohn.  1901.  (S.  oben  8.  81.) 

Götze  A„  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  neolithischen 
Keramik.  Sonderabdrucke.  Berlin  1900.  Druck  von 
Gebr.  l’nger,  Bemburgertdr.  30.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. 1900.  S.  146—177.  — Verhandlungen  8.  237  -251 
und  S.  259—278.  6°. 

llöfer  I)r.  Paul,  Die  erste  Besiedelung  der  Provinz 
Sachsen.  Sonderabdruck  aus  dem  Werke:  Die  Provinz 
Sachsen  in  Wort  und  Bild.  Herausgegeben  von  dem 
Pestulozziverein  der  Provinz  Sachsen.  Berlin,  Verlag 
von  Jul.  Klinkhardt.  1900.  8°.  8.  47-64. 

Kraute  Eduard,  Die  ältesten  Pauken.  Sonder- 
abdruck aus  Bd.  LXXVIII  Nr.  12  des  Globus,  lllustrirte 
Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Auagegeben 
29.  September  19* K>.  Herausgeber  Dr.  R ich.  Andree. 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sobn.  Braunschweig. 
4°.  S.  19S—196. 

Lind  en  sch  mit  Sohn  L.,  Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffentlichen  und 
Privatoamuilungen  befindlichen  Originalen  zusammen* 

| gestellt  und  berau«g*’geben  von  dem  römiach-gerroa- 
j nischen  Central nniH-um  in  Mainz.  IV.  Bd..  12.  Heft. 
Mainz  1900.  Verlag  von  Viktor  von  Zabern.  4°. 

Mestorf  J.,  Zweiundvierzig-iter  Bericht  des  Schles- 
wig-Holsteinischen Museums  vaterländischer  Alterthümer 
bei  der  Universität  Kiel.  Universitätsbuchhandlung  (Paul 
Töche).  Kiel  1900.  8°.  S.  1—34. 
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Mittheilungende*  anthropologischen  Ver- 
ein« in  Schleswig- Holstein.  13.  Heft.  Kiel  1900. 
Lipsiu«  u.  Tischer.  S.  3—35.  1 Tafel.  8°. 

Möller  Hugo,  Ueber  Klepha«  antiqaus  Kaie,  und 
Ithinocero*  Merki  al*  Jagdthiere  de«  alt-diluvialen 
Menschen  in  Thüringen  und  aber  da*  ernte  Auftreten  | 
den  Menschen  in  Europa.  Mit  I Tafel.  Sonderabdruck 
au*  der  »Zeitschrift  für  Naturwissenschaften*.  Bd.  73. 
Stuttgart,  SchweizerbartVhe  Verlags -Buchhandlung 
1900.  70  S. 

Monteliu*  Oskar,  Der  Orient  und  Europa.  Ein- 
Uuh  der  orientalischen  Cultnr  auf  Europa  bis  zur  Mitte 
de*  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Deutsche  Ueberselzung 
von  J.  Mestorf.  Herausgegeben  von  der  k.  Akademie  ' 
der  schönen  Wissenschaften,  Geschichte  und  Alterthuni«- 
kunde.  1.  Heft.  Stockholm  1890.  Gross  8°.  S.  2-186 

Keine eke  Paul,  Zur  jüngeren  Steinzeit  in  • 
West-  und  Süddeutachland.  Separatabdruck  au*  der  ! 
Westdeutschen  Zeit«chrift  für  Geschichte  und  Kunst.  ' 
XIX.  Trier  1900.  Heft  8 u.  4.  S.  209-270,  mit  Tafel  13 

Schumacher  K..  Zur  ältesten  Besicdelungs- 
geschichte  de«  Bodensees  und  seiner  Umgebung.  Vor- 
trag, gehalten  am  20.  August  1900  in  Radolfzell. 
Sonderabdruck  aus  dem  29.  Hefte  der  Schriften  des 
Vereins  für  Geschichte  de»  Bodensees  und  seiner  Um- 
gebung. 8°.  S.  1 — 21. 

Tafel  vorgeschichtlicher  Alterth Ürner  der 
Oberlau sitr.  Herauagegeben  von  den  Com  m anal 


ständen  des  preussischen  Markgrafthums  Oberlausitz. 
Bearbeitet  von  I».  Keyerabend,  gezeichnet  von  J. 
Sch  urig.  Druck  von  C.  A.  Starke,  kgl.  Hoflieferant, 
Görlitz. 

Tappeiner  Franz,  Beiträge  zur  Urgeschichte 
der  Menschen  und  zur  Urgeschichte  der  inneren  Mediein 
nach  Prof.  Hits  er  bi*  zur  Gegenwart.  Meran.  F.  W. 
KUmenrichs  Verlag.  Ostern  1900.  8°.  S.  1—47. 

Thiersch  August,  Da*  Bauernhaus  im  baye- 
rischen Gebirge  und  seiner  Vorlande.  Denkschrift  des 
Münchener  Architekten-  und  Ingenieurverein*.  Verlag 
Süddeutsche  Verlag«an»talt  Mönchen.  Separatabdruck 
aus  der  Süddeutschen  Bauzeitung.  X.  Jahrgang.  8°. 
8.  1 — 19. 

Vircbow  H.,  Bedeutung  der  Bandscheiben  im 
Kniegelenk.  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrgang 
1899-1900,  Nr.  12-15.  21.  Juli  1900.  8°.  S.  1- 12. 

Voss  A.,  Vorschläge  zur  Bildung  von  Special- 
Commissionen  zur  Förderung  der  Arbeiten  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte in  der  allgemeinen  Versammlung  der  Gesell- 
schaft zu  Halle  a.  S.  6®. 

Wu  n d t Wi  1 h el  m , Völkerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Entwickelungsgesetze  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte.  1.  Bd. : Die  Sprache.  I.  und  II.  Thei).  Leipzig, 
Verlag  von  Willi,  Engelmann.  1900.  8®.  S.  1—644. 


Die  Versendung  des  Corrospondenz- Blattes  erfolgt  bi*  auf  Weitere*  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Br.  Ferd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neuhanserstraese  51.  An  diese  Adresse 

sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  nnd  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München  — Schluss  der  Redaktion  15.  Februar  1901. 
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